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D. Daniel Gottfried Schreberb | 
Sammlung 


verſchiedener Schriften, 


welche in die 


oͤconomiſchen, Policey⸗ und cameral⸗ 


auch andere 


Wiſſenſchaften 


einſchlagen. 


Erſter Theil. 


laborem 
Experiuntur, et in medium quaefita reponunt. 


VIR SG. 


H A L LE, 
im Verlag Johann Jacob Curts, 1755. 


Dem 


Hochgebohrnen Grafen 


und Herrn, 


E A A N 


Dhriſtian Ernf, 


regierenden Grafen zu Stollberg, Koͤ⸗ 
nigſtein, Rochefort, Wernigerode und Hohn⸗ 
ſtein, Herrn zu Epſtein, Muͤnzenberg, 
Breuberg, Aigmont, Lohra und Kletten⸗ 
berg ꝛc. des Koͤnigl. preußiſchen ſchwar⸗ 
zen Adler ⸗ Ordens 
Rittern, 


meinem 


| gnaͤdigſten Grafen und Herrn, 


wie auch 


Dem | 
Hochwuͤrdigen, Hochgebohrnen 


Grafen und Herrn, 


N 


Heinrich Sn, 


Grafen zu Stollberg, Koͤnigſtein, 
Rochefort, Wernigerode und Hohnſtein, 
Herrn zu Epſtein, Muͤnzenberg, Breuberg, 
Aigmont, Lohra und Klettenberg ꝛc. des 
koͤnigl. daͤniſchen Danebrogs⸗Ordens Rittern 
und Domherrn des hohen Stiffts 
zu Halberſtadt, 


meinem 


gnaͤdigen Grafen und Herrn. 


Hochgebohrne Neichsgrafen, 


gnaͤdigſte 
Grafen und Herren. 


2 ndem Ewr. Hochgraͤfl. 
a 2 Gnaden, Hochgraͤfl. 

Gnaden ich den erſten 
Theil dieſer Sammlung 
mit gebuͤhrender Devotion zuſchreibe, ſo thue 
nichts anders, als daß ich ein Bekenntniß von 
der wahren Ehrerbietigkeit und Dankbegierde 
meines Herzens oͤffentlich ablege, wozu ich 
mich durch viele mir erwieſene Wohlthaten 
verpflichtet erachte. 
* 3 Ich 


Ich zahle aus mancherley Urſachen die Tas 
ge unter die gluͤcklichen Tage meines Lebens, da 
Ewr. Hochgraͤfl. Gnaden, Hochgraͤfl. 
Gnaden in Dero Reſidenz mir ehedem fo 
ausnehmende als unverdiente Gnadenbezei⸗ 
gungen angedeihen zu laſſen geruheten: ich 
habe aber auch nachher die Wirkungen von der 
mir damahls zuerſt gegoͤnneten hochgraͤflichen 
Gnade auf unterſchiedene Art genoſſen. 


Niemahls habe ich eine Fehlbitte gethan, 
wenn ich mir dieſe Gnade, zum Behuf mei⸗ 
ner akademiſchen Arbeit, und ſelbſt zu dieſer 
Sammlung, in Unterthaͤnigkeit zu Nutze zu 
machen geſuchet. 


Die mit gnaͤdigſter Erlaubniß, zum gemei⸗ 
nen Beſten, hier eingeruͤckte Nachricht, von 
dem Anbaue der Lerchenbaͤume und Cedern in 
der Grafſchaft Wernigerode, leget davon ein 
eben ſo deutliches Zeugniß ab, als ſie von einer 
preiß⸗ und nachahmungswuͤrdigen Sorgfalt 
für dasjenige, was zum Aufnehmen eines Lan⸗ 

ö des 


des, unter goͤttlichem Segen, gereichen kann, 
zeuget; und als ſie dieſem erſten Theile mei⸗ 
ner Sammlung einen wahren Werth ver⸗ 
ſchaffet, wofür ich ſowohl in meinem eigenen, 
als im Nahmen des Publici, zu danken Ur⸗ 
ſache habe. 


Ich bin auſſer Stande, die groſſe Pflicht 
der Dankbarkeit fuͤr alle mir erzeigete hoch⸗ 
graͤfl. Wohlthaten anders zu erfuͤllen, als 
wenn ich den HErrn, der Ewr. Hochgraͤfl. 
Gnaden, Hochgraͤfl. Gnaden Werke der 
Huld und Liebe insgeſammt wohl weiß, und 
zu ſeiner Zeit an den Tag bringen wird, von 
ganzem Herzen anflehe, immaſſen ich hiermit 
vor ſeinem heiligen Antlitz thue, daß er mich 
auch die, ſo mir wiederfahren ſind, derein⸗ 
ſtens unter denen ſehen laſſen wolle, die er zu 
reicher Gnaden⸗ Vergeltung angeſchrieben 
hat; und wenn ich hiernaͤchſt die Verſiche⸗ 
rung hinzufuͤge, daß ich mich der hochgraͤfli⸗ 
chen Gnade, zu welcher ich mich fernerhin ge⸗ 
4 hor⸗ 


horſamſt empfehle, unter göttlichem Beyſtan⸗ 
de, durch genaue Beobachtung aller Theile des⸗ 
jenigen Reſpects, wuͤrdig zu machen ſuchen 
wolle, worinn ich bis ans Ende meiner Tage 
verharren werde 


Ewr. Hochgraͤfl. Gnaden, Hoch⸗ 
graͤfl. Gnaden 


unterthaͤnigſt gehorſamſter 
D. Daniel Gottfried Schreber. 


Vorbericht. 


= ch habe bisher auf der hieſigen Univerſi⸗ 
| ” tät die cameral Wiſſenſchaften über des 
ehemahligen Profeſſors zu Frankfurt an 

der Oder, Herrn Juſtus Chriſtoph 
Dittmars, bekannte Einleitung in dieſe Wiſſenſchaften 
gelehret. 

Es hat mir nicht an ſolchen Zuhoͤrern gefehlet, 
deren Vertrauen zu meinen auf ihren Nutzen gerichteten 
Bemuͤhungen mir eben ſo zur Ehre, als ihr Fleiß zum 
Vergnuͤgen gereichet hat, und auf deren Einſichten ich 
mich berufen kann, wenn es auf die Frage ankommt: 
ob dieſe practifche Wiſſenſchaften nach gewiſſen Grund⸗ 
fügen vorgetragen werden koͤnnen? und ob dergleichen 
Collegium ſich in einem halben Jahre beendigen laffe? 
welche von verſchiedenen Schriftſtellern ſchlechtweg vers 
neinet, und noch ohnlaͤngſt von einem auswaͤrtigen ans 
geſehenen Gelehrten fuͤr ſehr zweifelhaft ausgegeben wer⸗ 
den wollen. Ich geſtehe aber gar gerne, daß der weite 
Umfang dieſer Wiſſenſchaften, in welche alle andere ei⸗ 
nen e Einfluß haben, und der enge Zeitraum, 
5 worein 
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worein ich, nach den Umſtaͤnden der meiften meiner 
Herren Zuhoͤrer, die eine längere Zeit darauf nicht vers 
wenden moͤgen, eingeſchraͤnket geweſen bin, eine Hin⸗ 
derniß an gehoͤriger Ausfuͤhrung mancher Materien, die 
ſolches wohl verdienet hatten, abgegeben haben. 

Dieſes bewog mich, auf ein Mittel zu denken, 
wie ich mir die Arbeit, meinen Herren Zuhoͤrern aber 
dje Mühe im Nach⸗ und Abſchreiben erleichtern koͤnte; 
und ich befand das für das allerbegvemſte, wenn ich 
ihnen ausführlichere Abhandlungen ſolcher Materien 
gedruckt zu Handen lieferte. . 

So ſahe der erſte Entwurf zu einer Sammlung 
verſchiedener cameral Schriften aus, deren Ausgabe 
ich gegen Michael des letztverwichenen Jahres refolois 
rete: fie follte bloß dem Gebrauche meiner Herren Zus 
hoͤrer gewidmet ſeyn, eine Erlaͤuterung einiger Capitel 
von des ſel. Herrn Prof. Dittmars Einleitung in die 
cameral Wiſſenſchaften enthalten, und etwa 3, bis 4. 
einze ne Theile ausmachen, 

Allein unterſchiedene Urſachen gaben Anlaß, von 
dieſem Entſchluſſe abzugehen. 

Ich erwog zuförderft, daß es theils für meine Her⸗ 
ren Zuhörer und für mich, als der ich auch in denen 

Wiſ⸗ 
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Wiſſenſchaften, die ich lehre, noch täglich zu lernen ha⸗ 
be, theils fuͤr das Publieum vortheilhafter ſeyn wuͤrde, 
wenn ich den Gebrauch dieſer Sammlung allgemeiner 
machte, zu dem Ende auch andere, als meine eigene 
Abhandlungen und ſchriftliche Aufſaͤtze mit einruͤckete, 
und mehrere Freunde dieſer Wilſenſchaften einladete, 
mit mir gemeinſchaftliche Sache zu machen. 

Es erboten ſich auch einige vornehme Goͤnner und 
werthe Freunde, denen ich mein Vorhaben entdeckete, 
und von denen ich mir viel gutes verſprechen kann, daß 
fie kuͤnftig durch dienſame Beytraͤge zum Zwecke des ges 
meinen Nutzens concurriren wollten; und unter der Ars 
beit kamen mir mancherley Materien vor, woran ich 
vorher nicht gedacht hatte, die mir aber einer befons 
dern Ausfuͤhrung und Bekanntmachung wohl wuͤrdig 
ſchienen, und von mir zum Theil dieſem erſten Theile 
einverleibet, theils den folgenden Theilen noch vorbe⸗ 
halten worden ſind. 

Dieſer und anderer Urſachen halber änderte ich 
den Plan dahin, daß ich mich weder an eine gewiſſe 
Anzahl der auszugebenden Theile, noch an eine beſon⸗ 
dere Ordnung, in Abſicht auf die abzuhandelnden Mas 
terien, binden, daneben nicht bloß meine eigene Aufs 

füße 


Vorbericht. 
ſaͤtze mittheilen, ſondern auch fremde gemeinnuͤtzige 
Schriften und Nachrichten hinein bringen wollte. 

Nun bleibet zwar dieſe Sammlung hauptſaͤchlich 
der Oeconomic, oder, wenn die Benennung von dem 
vornehmſten Theile derſelben genommen wird, den ca⸗ 
meral Wiſſenſchaften gewidmet: ich nehme aber dieſe 
Benennung in dein allermeitläuftigften Verſtande, und 
begreiffe darunter nicht allein die Land⸗ und Stadt⸗ 
wirthſchafts⸗ die Policey⸗ und die cameral⸗ Wiſſen⸗ 
ſchaft; ſondern ich ziehe auch dahin die Grundwiſſen⸗ 
ſchaften derſelben, die Naturlehre, Chemie und Mas 
thematic, ja auch in gewiſſer maſſen die Theologie, Ju⸗ 
risprudenz, Medicin, Hiſtorie und andere Wiſſen⸗ 
ſchaften, in fo ferne fie in die Oeconomic oder cameral⸗ 
Wiſſenſchaften einen Einfluß haben. 

Ich gedenke hierbey, unter goͤttlicher Gnaden⸗ 
verleihung, meinen Herren Zuhoͤrern Wort zu halten, 
und diejenigen Abhandlungen und Nachrichten ihnen 
nach und nach hierinnen zu liefern, worauf ich mich 
bey meinen Vorleſungen berufen habe; wie denn im ge⸗ 
genwaͤrtigen erſten Theile die Anmerkungen vom Zolle 
und Geleite, der Pachtanſchlag eines Eiſenhammers, 
die Nachricht von der Seide, S. 209. u. f. dahin gehoͤ⸗ 
ren: 
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ren: in den folgenden Theilen aber werde verſchiedene 
zum Amtierungs und Cammerweſen gehörige. Mater 
rien, von Anfchlägen oder Taxationen, von Amtsbüs 
chern, von Cataſtris, von Regalien, von Magazins 
Anſtalten und dergleichen auf theoretiſch⸗ practiſche Art 
auszuführen, und zur Erläuterung der Sache Muſter 
vorzulegen bedacht ſeyn. 

Sodann gehet meine Abſicht bey dieſer Samm⸗ 
lung zugleich dahin, daß ich allerhand in das Camerale 
einſchlagende Befehle, Verordnungen und Anſtalten, 
entweder in Extenſo, oder Auszugsweiſe, desgleichen 
Urthel, Reſponſi und Gutachten, ferner oͤconomiſche 
Neuigkeiten und nügliche Erfindungen ſorgfaͤltig aufſu⸗ 
chen, am Ende unter dieſen Hauptrubriken communi⸗ 
ciren, und, wo es dienlich, mit Anmerkungen beglei⸗ 
ten, dann und wann auch oͤconomiſche Fehler anzeigen 
will. Jene haben bey dem itzigen Theile, weil er ſchon 
zu ſtark angewachſen, wegbleiben und bis zum folgen⸗ 
den verſparet werden muͤſſen; von dieſen aber habe itzo 
einige mit angehaͤnget: wobey ich erklaͤre, daß es mir 
angenehm ſeyn ſoll, wenn auch mir, was bey dieſer 
Sammlung etwa zu verbeſſern ſeyn möchte, freund 
ſchaftlich zu erkennen gegeben wird, um ſelbſt in dieſer 

Samm⸗ 
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Sammlung dienſamen Gebrauch davon zu 
machen. 

Sonſt habe für gut befunden, die Einrichtung 
dergeſtalt zu treffen, daß 2. Theile allemahl einen Band 
ausmachen ſollen, und über beyde, der Seitenzahl nach, 
zuſammenhangende Theile wird zuletzt ein ausfuͤhrliches 
Regiſter verfertiget werden. 

Die Zeit der Ausgabe eines jeden Theils kann ich 
nicht zuverlaͤßig beſtimmen. Verleihet der HErr Las . 
ben und Segen zu dieſer Arbeit, ſo ſollen wenigſtens 
2. Theile jährlich ausgeliefert werden. 

Ich finde nichts weiter hinzuzufuͤgen, als daß ich 
alle Goͤnner und Freunde meiner auf das gemeine Beſte 
und den Nutzen dieſer Lande gerichteten Bemuͤhungen, 
Gelehrte, Naturkundige, Stadt ⸗ und Landwirthſchaft⸗ 
treibende und andere, die hierzu etwas beyzutragen im 
Stande ſind, geziemend erſuche, vornemlich eigene Er⸗ 
fahrungen und nuͤtzliche Entdeckungen in oͤconomiſchen 
Dingen an mich gelangen zu laſſen, mit der Erklaͤrung, 
daß der Verleger dieſer Sammlung ſich dagegen zu 
dankbarlicher Vergütung der dießfalſigen Mühe und 
Arbeit, beſonders bey wirklich nüglichen Nachrichten 
und geſchickter Beantwortung der am Ende angehaͤng⸗ 


ten 
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ten Aufgaben, wofür ein billiges Honorarium für jeden 
gedruckten Bogen erfolgen ſoll, hierdurch erbietet. 
Wir haben noch ein gar groſſes Feld zu bearbeiten vor 
uns. Wir haben auch genug Beyſpiele guter Vorgaͤn⸗ 
ger in andern Staaten, und ſonderlich in dem Koͤnig⸗ 
reiche Schweden vor uns. Warum ſollten wir die 
letzten in der Nachfolge einer Sache ſeyn, die von Nu⸗ 
tzen iſt, oder gar zuruͤcke bleiben wollen? 


Halle den 24. Maͤrz 1755. 


P. S. 


Die auf der Ilten Kupfertafel mit befindliche Raupe und 
Schmetterling wird in dem folgenden Ilten Theile bes 
ſchrieben werden, weil dieſer Theil ſonſt gar zu weit · 
laͤuftig geworden waͤre. 


Inhalt 


Inhalt 
des Iften Theile 


I. Anmerkungen vom Zolle und Geleite. 

II. Pachtanſchlag des ſangerhaͤuſiſchen Eiſenhammers. 

III. Bon der Roͤthe und dem daraus zu bereitenden Krapp. 

IV. Eine vortheilhafte Obſtdarre. 

V. Vom Nutzen der Staudengerſte. 

VI. Vom Baue des Staudenkorns in Rodelande, in einigen 
boͤhmiſchen und ſchleſiſchen Gegenden. 

VII. Von dem zu Acker gemachten groffen See bey Weiſſenſee. 

VIII. Von dem Schwanfee bey Erfurth, und deſſen vorgehab⸗ 
ter Austrocknung. 

IX. Von der Nutzung des Gottharts⸗Teiches bey Merſeburg. 

X. Unter welche Art von Jagden gehoͤrt die Truͤffelſagd? 

XI. Schreiben des Herrn Hofraths von Leyſer an den Herrn 
Rath Bilderbeck, deſſen Deduetion gegen die Regalitaͤt der 
Jagden betreffend. 

XII. Einige Aufgaben für einen Boͤtticher, mathematiſch auf 


gelöfet, 

XIII. Von der Schaafzucht in der Herrichaft Hoyerswerde in 
der Lauſitz: nebſt einer angehaͤngten Nachricht, Ellis Be⸗ 
ſchreibung der Schaafzucht betreffend. 

XIV. Von einem beſondern Mittel wider die Pocken der Schaafe. 

XV. Verzeichniß des Weinwachſes, wie er binnen 100. Jahren, 
nemlich von 1650. bis 1750. um Frankfurt, Maynz und deren 
Gegenden herum, den man Rheinwein nennet, gerathen iſt. 

XVI. Der unſchmackhafte und ſchmackhafte Wein aus einem 
Kaffe, eine Erzählung. 

XVII. Von dem Indigo, deſſen Baue und Zubereitung. 

XVIII. Von den Bemuͤhungen, den Indigo in Europa nachzu⸗ 


machen. 
Ki Vom Anbaue der Leer⸗oder Lerchenbäume und Cedern. 
XX. Vom Anbaue der Lerchenbaͤume und Cedern in der Graf⸗ 
ſchaft Wernigerode. a 
XXI. Verfuch einer Geſchichte des Seidenbaues. 
XXII. Ein Mittel, wenn ein Rind vom andern geſtoſſen wirb. 
XXIII. Nachtrag zu N. VI. vom Kornbaue in Rodelande in 


Norwegen. 
XXIV. Oeconomiſche Fehler. 
XXV. Aufgaben. 


I. An⸗ 


J. 


5 Anmerkungen 
vom Zolle und Geleite. 


I, 


Der Zoll und das Geleite find 

e zwey von einander unterſchiedene 
Stücke des Waſſer⸗ und Straf 
Fenregals. Das Wort Soll be 

I deutet theils daszenige Recht, da 
Bi een der Landſtraſſen, Brücken, 

aͤmme, Fähren und Ufer, von denen, die 
ſich der Straſſen ſowohl, als der ſchiffbaren 
Waſſer, vornemlich der Handlung wegen, 
bedienen, ein gewiſſes Geld entrichtet werden 
muß; theils das Geld ſelbſt, welches von 
Perſonen, Waaren, Guͤtern, Pferden, 
Wagen, Karren und allerhand Vieh, ſo⸗ 
dann von Schiffen und Floͤßen, entrichtet 
wird; theils die Einnahme, wo ſolch Geld 


ei 
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2 Vom Zolle und Geleit̃e. 


erhoben wird. Unter dem Geleite hingegen 
verſtehet man theils das Recht, Reiſende, 
ſonderlich diejenigen, ſo Handlung treiben, 
auch Waaren und Guter, zu Waſſer und zu 
Lande von Ort zu Ort durch zugegebene 
Mannſchaft ſicher fortbringen zu laſſen; 
theils die Perſonen, durch welche ſie von Ort 
zu Ort gebracht werden; theils das Geld, 
welches fuͤr das ſichere Fortbringen bezahlet 
werden muß; theils auch die Einnahmen, wo 
das davor zu erlegende Geld abgegeben wird. 
Man findet zwar, daß beyde Woͤrter, Zoll 
und Geleite, jezuweilen in aͤltern und neu⸗ 
ern Zeiten mit einander verwechſelt worden, 
welches daher ruͤhret, daß der Zoll und das 
Geleite gemeiniglich mit einander vereiniget 
geweſen; dieſer unrechte Gebrauch beyder 
Wörter aber kann den eigentlichen Unter⸗ 
ſchied nicht auf heben. 
0 * 4 

Zoll und Geleite find , der urſpruͤnglichen Beſchaf⸗ 
fenheit nach, von einander unterſchieden, und der Herr 
geheime Rath von Seckendorff ſowohl, als die, die 
ihm ſolches nachgeſchrieben haben, ſind irrig, wenn ſie 
meynen, der Zoll entſtuͤnde aus dem Geleite; im Fuͤr⸗ 
ſtenſtaate Th. III. C. II. Sect. III. $. r. Eben ſo un⸗ 
richtig iſt es, wenn der Herr Hofrath von Leyſer in 
Meditat. ad =. T. VI. p. 1150 ſchreibet: „Zoll iſt das 
„genus, und begreift hundert kleine fpecies, quas natura 
„quotidie deproperat edere, unter ſich. Das genus 


„aber iſt deshalben eingefuͤhret, vt iter facientibus tam 
„in 
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„in mari et fluuio, quam in terra, ſecura et commoda 
„via praeſtetur. , Ich geſchweige mehrerer und faſt unzaͤh⸗ 
liger Schriftſteller, die Zoll und Geleite für einerley ge- 
halten und vorgegeben haben, bey beyden ſey der End⸗ 
zweck, die Sicherheit und Bequemlichkeit zu Waſſer und 
zu Lande für die Reiſenden, ſonderlich aber für die Han⸗ 
delsleute. 

Zoll kommt her von dem alten angelſaͤchſiſchen 
Worte Col; von Zoll und zollen aber iſt das teutſche 
Wort zahlen, und keinesweges, nach des Herrn von 
Seckendorff Anführen, Zoll von Zahlen entſprungen. 
Der Zoll iſt ein älteres Wort, und auch eine ältere Sa⸗ 
che, als das Geleite, und es ſcheinet das griechiſche 
reAwviov und das lateiniſche telonium einige Verwand⸗ 
ſchaft damit zu haben. YE LAN N in glofario ar. 
chaiologieo p. 541. Was aber bey den alten fächfifchen 
uud teutſchen Voͤlkern Col hieß, das hieß bey den Gothen 
Meta, fo hernach in Mutz iſt verwandelt worden. In 
der im vierten Jahrhundert von dem Biſchof Ulphilas 
verfertigten gothiſchen Verſion der vier Evangelien wird 
das Wort Zoll allemal durch MOTA ausgedrücket; es 
iſt auch daher das daraus gemachte teutſche Wort Maut, 
in Ungarn, Siebenbuͤrgen, Oeſterreich und andern, den ehe⸗ 
maligen Wohnungen dieſer alten Volker nähern Gegenden, 
als das eigentliche Benennungswort des Zolles beybehalten 
worden (). Es muſte nemlich für die Freyheit Handel 

A 2 zu 


See 


() Daß Zoll und Mauth einerley Bedeutung gehabt, 
koͤnnte aus gar vielen alten Urkunden erwieſen werden, 
So heißt es in dem vom Kayſer philipp dem Erzbi⸗ 
ſchofe von Saltzburg im Jahre 1199 ertheilten Privile⸗ 
gio beym Mümig im Cont. Spicilegii eceleſiaſtici P. I. C. 
II. . 26: Quod nullus Iudex publicus, nee quisquam 
iudiciaria fungens poteſtate ad cauſas audiendas, vel ad 

re- 
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zu treiben (), und fuͤr den disfalſigen Gebrauch der 
Straſſen, Bruͤcken, Faͤhren, Daͤmme und Fluͤſſe, von 
Perſonen, welche Waaren trugen, von Karren, Wa⸗ 
gen, Pferden, von ges und verkauftem Viehe, imglei⸗ 
chen von Schiffen und Floͤßen, ein gewiſſes Geld abge⸗ 
geben werden. Dieſes wird in alten Urkunden mit den 
ralen Worten, Telonium und Vectigal, ausgedru⸗ 

cket; 


ILL 
freda, aut tributa, aut telonia (quae vulgo dicuntur Mu- 
74) exigenda - - praedittae ecclefiae poſſeſſiones 
ingredi audeat. Und in einem andern, welches der Kay⸗ 
ſer Rudolph dem Biſchofe von Paſſau im Jahre 1276 
verliehen, lauten die Worte beym Künig im ange; 
führten Buche P. II. C. IV. . 39. P. 786. alſo: Quod 
cum ipfe et - - fuerint in quiera et pacifica poſ- 
ſeſſione, feu quafi, juris recipiendi Matam, ſeu thelo- 
nium, in Obernperge, a tranfeuntibus nauibus in fluuio, 
qui Enus in vulgari nomine dicitur etc. 


gene 


In den Capitularibus der franfifchen Könige kommt vie⸗ 
ſes vom Zolle, aber nichts vom Geleite vor, welches 
damals noch nicht üblich und noch keine Cammerreve⸗ 
mie war, Der Zoll ward nur von ſolchen Waaren und 
Gütern gegeben, womit Handlung getrieben ward; 
oder welche des Handels halber zu Waſſer und Lande 
verführet wurden. Man ſehe des Herrn D. Georgiſch 
Corpus iuris germ. S. 699. 706. 863. Am erſten Orte 
lauten die Worte des Capitularis d. a. 905. alſo: De 
teloneis placet nobis, vt antiqua etjiufta telonea a nego- 
tiatoribus exigantur, tam de pontibus, quamque et de 
paigiis ſeu mercatis. Noua vero ſiue iniuſta, vbi vel 
£unes tenduntur vel cum nauibus ſub pontibus tranfitur, 
feu his fimilia, in quibus nullum a diutorium iterantibus 
praeftatur, vt non exigantur. Similiter etiam nec de his, 
qui fine negotiandi caufa ſubſtantiam ſuam de vna domo 
fun ad aliam aut ad palatium feu in exercitum ducunt. Si 
quid vero fuerit vnde dubitetut, ad proximum placitum 
noſttum quod cum ipſis. Miſſis habituti ſumus interro- 


getur. 


— 
— 
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cket; es bekam aber, nach dem Unterſchiede der Dinge, 
wovon und wozu es gegeben werden muſte, verſchiedene 
Benennungen; z. E. Sagmeglum unb Carregium, der 
Sad: und Karren⸗Zoll; Rotaticum der Wagen⸗Zoll; 
Pulueraticum, derjenige Zoll, welcher inſonderheit das 
Gleis auf den Straſſen gleich zu ziehen, angewendet 
ward; Barragtum, Portorium, Portaticum, fo eben- 
falls zu Erhaltung der Straſſen und Daͤmme beſtimmet 
war und unter den Thoren eingenommen ward; Tranfi- 
torium oder Tranſitura, der Zoll von den durchgehenden 
Waaren und Guͤtern; Pontaticum, der Bruͤcken⸗Zoll; 
Ripaticum, der Zoll zu Waſſer; Foragium, der Wein⸗ 
Zoll u. ſ. w. 

Mit dem Geleite hatte es eine ganz andere Bewand⸗ 
niß. Denn es muſten zu denen Zeiten, da es in Teutſch⸗ 
land ſo unſicher war, zu Waſſer und zu Lande zu reiſen, 
als es etwa noch heutiges Tages in den Gegenden des 
ehemaligen gelobten Landes 4 (%, Reiſende ſowohl, als 

3 Guͤ⸗ 


-- e- --. 
() Der Herr geheime Rath von Ludewig ſchreibt in der 
Exlaäuterung der güldenen Bulle Th. I. S. 78. von 
dieſen Zeiten, da Teuiſchland noch eine Räuber -und 
Moͤrdergrube geweſen, bis Kayſer Friedrich V 1422. 
ſolch Unweſen abzuthun beſorgt war, und Waxi⸗ 
milian I. 1405 die Strafe wider die Verbrecher des Lands 
friedens fchärfete, und endlich Carl V. 1532. mit der 
entſetzlichen Halsgerichtsordnung allen Verbrechern ein 
Schrecken machte, ba. vorhero weder geiſtlich noch 
weltlich reifen koͤnnen, wenn fie nicht einen zulaͤngli⸗ 
chen Trupp bey ſich gehabt, der fe wider allen Anfall 
verwahren moͤgen: Selbſt das Haupt der Kirchen, der 
römische Pabſt, hat ſich in Teutſchland ohne Geleite zu 
reiſen, fuͤr den Spitzbuben der ehriſtlichen Kirchen nicht 
getrauen doͤrfen. Denn alſo ſchreibt er in Chromico 
Reichersbergenfi ad a. 1176. Non erat nobis tutum, Teu- 
tonicum regnum intrare, praefertim cum praedictus Mar- 
ohio, qui nos conducere pollicebatur, puer fit annorum 
tredecun. 
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Guͤter und Waaren, durch gewiſſe von der Landesobrig⸗ 
keit dazu beſtellte Perſonen von Ort zu Ort eonvoyret, 
und dafür, auſſer dem Zolle, gewiſſe Geleitsgelder ent⸗ 
richtet werden, welche in alten Urkunden unter dem Na⸗ 
men Conductus, Pedagium, (daher im Franzoͤſiſchen 
Peage entſprungen), Guidagium, Guionagium vorkom⸗ 
men. Die Zoll- und Geleits⸗Einnahmen waren gemei⸗ 
niglich mit einander combiniret; die Zoll- und Geleits⸗ 
Einkuͤnfte aber von einander unterſchieden, welches ſich 
aus vielen Urkunden der mittlern Zeiten erweißlich ma⸗ 
chen lieſſe. So ſtehen in der Charta ADoLFı Imp. d. 
a. 1293. de infulis Rheni dieſe Worte: in comitatu ali- 
cuius Comitis, qui in ipfo flumine recipit telonia et con- 
ductus etc. du yRESN E in glofario ſ. v. Cunductur; 
und in der Charta AOL I IV. d. a. 1349. beym Luͤ⸗ 
nig im Reichs ⸗Archiv P. ſpec. Cont. II. Abtheil. 
XXIX. 5. 1. p. 570 heißt es: „Davon haben Wir Ihm 
„(Luzen von Hohenloe) die Gnad gethan, und thun 
„auch von unſerm koͤniglichen Gewalt, mit dieſem Brieff, 
„daß Er, und ſeine Erben, fuͤrbaß ewiglich den Zoll und 
„das Glait beyderſeits in den zweyhen Dörfern zu Gey⸗ 
„lichsheim bey Aub gelegen, auch zu Eymersheim, Un; 
yterſpeckfeldt, in der Weiſe und mit allem dem Nu; und 
„Rechten, als hernach geſchriebeu ſtehet, uff heben, ha⸗ 
„ben und nießen ſollen ꝛc. c., Von dieſer Vereini⸗ 
gung der Zoll- und Geleitseinnahmen ruͤhret es, daß in 
altern Zeiten jezuweilen das Geleite unter dem generalen 
Worte Zoll mit begriffen, auch wol das Geleitsgeld 
abuſiue Zoll genennet worden; wiewohl ich dieſe Verwech⸗ 
ſelung nur ein paar mal, ſonſt aber allezeit den Unter⸗ 
ſchied genau angezeigt gefunden habe. Die vornehmſte 
Stelle, welche die mehreſten Rechtsgelehrten (d) ver⸗ 
5 lei⸗ 


en nn 
) Man fehe des Herrn geheimen Raths von Hopfgarz 
ten 
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leitet hat, aus Zoll und Geleite einerley Sache zu ma⸗ 

chen, iſt in dem Reichs abſchiede vom Jahre 1287. 

befindlich, in Lehmanns Speyeriſcher Chronicke 

B. V. C. 108. S. 629. Es wird daſelbſt alſo verord— 

net: „Alle die di Zolle nement, uff Waſſer oder uff 

„land, die ſullent den Wegen und den Bruggen ir Recht 

„behaben , mit machend und mit Beſſerunge, und von 
„dem fie nement den Zoll, (hier iſt Zoll für Geleite geſe⸗ 
tet,) die ſolln fie befinden und beleiten nach ir Macht, 
„als ir Gerichte geht, daß fie nit verlieſen. , Allein 
man haͤtte nur von forne herein leſen ſollen, fo wiirde 

man den Unterſchied unter Zoll und Geleite wohl bemer⸗ 

ket und erkannt haben, daß hier unter dem Zolle das Ge⸗ 

leite gemeynet ſey. Denn vorher lauten die Worte alſo: 

„Wir verbieten och bi unſern Hulden, daß jeman den an⸗ 

„dern durch das Land beleite umb dekein Gut er habe 
„dann das Geleite von dem Riche, das Arm und Riche 
„defte gewerlicher varen und gefliefen mögen. So ge⸗ 
„bieten wir, daß nieman dekeinen näwen Zoll noch Ge⸗ 
„leite mache, noch nemen ſoll weder uff Landt, noch uff 
„Waſſer ꝛc. ꝛc. „ Ich koͤnnte auch, wanns noͤthig waͤ⸗ 
re, aus andern Stellen erweiſen, daß Zoll und Geleite 

2. unterſchiedene Sachen geweſen, und der Zoll haupt⸗ 

ſaͤchlich die Erhaltung der Straſſen, Brücken ꝛc. ic. das Ge⸗ 
leite aber die Sicherheit der Reiſenden zum Endzwecke ge⸗ 

habt; wie denn daher in vielen alten Zoll; und Geleits⸗ 

rollen das Qvantum einer jeden Abgabe beſonders beſtim⸗ 

met worden. Ich habe in meiner Beſchreibung des 

Waidtes S. 41. ein Exempel einer ſolchen Rolle d. a. 

1434. angefuͤhret, und Schilter bringet von dem Zolle 

und Geleite zu Germersheim folgende alte Nachricht bey: 

A „uff 


b O- brech: Hp NER 000000 20170.70080. 00 
ten zu Leipzig 1723. gehaltene gelehrte Diſſertation de 
iure e in §. R. J. f. XXXI. p. 76. 


B Born Zolle und Geleite: 


„Uff den Zoll daſelbſt gibt cAroLvs IV. rvPrEErO 
„Seniori zween Tornoſe, item anno 1356. acht alte Tor⸗ 
vhoſe et vxori vier alte groſſe Tornoſe ad dies vitae. 
Das Pfalziſche Geleite zu Germersheim beßert GAR O- 
„LVs IV. anno 1356, mit vier Straspurger Pfennigen. 
v»uff und zu den ſechſen, die fie vormals zu Geleite und 
„Schirmung der Strazzen by Germersheim genomen ha⸗ 
„bent, in ſolcher Beſcheidenheit, das ſie fuͤrbaz mer von 
„jeden Pferde, das Laſt ziehet oder treit, zehn Pfennige 
„Straspurger Muͤnze, oder einen alten groſſen Turnos 
„ſollen nemen ꝛc. ꝛc , in Exereit. ad x. L. XXXIX. Tit. 
IV. $. J. p. 22. Im übrigen muſte der Geleitsherr, 
welcher das Geleite hielt, und das Geld empfieng, da⸗ 
für haften, wenn Reiſende, oder Waaren und Güter, 


binnen feinen Grenzen, auf öffentlicher Straſſe beraubet 
wurden (). 


In neuern Zeiten, da die Sicherheit zu Waſ⸗ 
ſer und Lande durch Handhabung des Landfriedens her⸗ 
geſtellet worden, hat dieſe Begleitung der Reiſenden 
durch eine beſondere Garde, mithin auch die eigentliche 
Geleitsabgabe, oder das fuͤr die Begleitung bezahlte 
Geld, und folglich die Uebung des Geleitsrechtes in den 
meiſten teutſchen Staaten aufgehoͤret (), und es find 

| mir 
a ne: 
(DBA Ds, in ufibus feudorum- Capiens pedagium de- 
bet dare ſaluum conductum et territorium eius tenere ſe- 


jeurüm ‚adeo vt fi aliquis ſpalietur , teneatur eius domi - 
nus rapinam refarcire. 


Ds pler führet im getreuen Rechnungsbeamten Th. 
II. S. 85. u. f. Formulare von Interceßionalien! um 
Begleitung der Kaufleute, welche auf die Meſſen ge⸗ 
reiſet, an, bote fie noch im Jahre 1522. Mode gewe⸗ 
fen „und ſagt dabey, die Geleitung geſchaͤhe entweder 
perſoͤnlich, durch dazu beſtellte Geſeitsreuter i 

paͤn⸗ 
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mir keine Exempel bekannt, da von dieſem Rechte noch 
Gebrauch gemachet wird, als die in einigen Staaten noch 

| As übli 
EEE, 


ſpaͤnniger, auch wol, nach Gelegenheit der Zeitläufte, - 
durch etliche Rotten⸗Muſavetierer, oder Hackenſchü⸗ 
ken, wie man fie damals genennet, geſchehen, welche 
die Reiſenden auf der Grenze angenommen, und durch 
das Land convoyret haͤtten; ober ſchriftlich, durch be⸗ 
fondere Paß⸗ oder Gelettsbriefe: allein auch das ſchrift⸗ 
liche Geleite iſt itziger Zeit an den meiſten Orten, wo 
es ſonſt uͤblich geweſen, abgekommen. Zwar hat nur 
noch neulich der Herr Profeſſor Ludovici in feinem 
ſonſt mit vielem Fleiß verfertigten und nützlichen 
Naufmanns⸗Lexico Th. III. unterm Worte Geleite, 
bey Anführung des Unterſchiedes unter dem ſchriftli⸗ 
chen und perfönlichen Geleite, dafür gehalten, die Ge 
leitszeddel oder Geleitsbriefe machten ein ſchriftliches 
Geleite wirklich aus; wie denn beſonders in Sachſen 
den Fuhrleuten, anſtatt der ſonſt erhaltenen kleinen 
Geleitszeddel, bey der erſten Churſachſiſchen Zoll- oder 
Geleitsſtadt, ein groͤſſerer ausgeſtellet, und darauf, 
was an Zoll und Geleite abgegeben worden, verzeichnet 
wuͤrde, und muͤſſe derſelbe bey der letzten zoll und Geleits⸗ 
ſtadt wieder abgegeben werden: und, indem er] her⸗ 
nach die Wirkung des Geleites an Seiten des Geleits⸗ 
herrn zeiget, fo rechnet er auch dahin, daß der Ge 
leitsherr den in feinem Geleitscirkel Beraubten und 
Geplünderten den Schaden erſetzen müſſe: allein das 
Anführen iſt nicht gegründet. Die ietzo gewohnlichen 
Geleitszeddel ſind bloß zur Sicherheit des Geleitsherrn 
in Anſehung der richtigen Abgabe des Zolles und zu 
Vermeidung aller Unterſchleiffe, die dabey vorgehen 
koͤnnen, eingefüͤhret, keineswegs aber wird dem Fuhr⸗ 
manne die Sicherheit, mit dem Effect des Erſatzes hey 
erlittenem Schaden, auf ‚öffentlicher Straſſe, dadurch 
verſprochen. Dergleichen ſymboliſche Geleite, oder 
Saluı condufhis per literas find mir fo wenig, als ſolche 
Exempel, bekannt, da Beraubten auf oͤffentlicher 
Straſſe der Erſatz des Schadens wirklich angediehen 
ware; vielmehr weiß ich, daß da einer, dem 1 
n 
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übliche Meß⸗ und Juden⸗Geleite (). Es iſt daher 
{ RUDI des 


7TCTTTĆꝙrt!! 

© Unglück begegnet, die Entſchaͤdigung aus dem Grunde 
ſuchte, weil er von ſeinem Wagen im naͤchſien Amte 
das Geleite abgegeben habe, die Reſolution darauf al⸗ 
fo ausfiel: „Würde klagender N. erweißlich machen, 
„daß er bey dem Amte N. um Begleitung mit Mann⸗ 
„fchaft angeſuchet, fie auch wirklich erhalten, von dies 
„fer aber die Gebühr nicht beobachtet worden; ſo ſoll 
„er darauf mit weiterer Reſolution, den Rechten ges 
„mäß, verſehen werden., 


() Dergleichen iſt das Nürnbergiſche Meßgeleite derer 
auf die Leipziger und Frankfurter Meſſen gehenden 
Kaufleute; wie denn die Stadt Nürnberg 2. beſonde⸗ 
re Priuilegia darüber erhalten hat, eins vom Kayſer 
Carl IV., worinn folgende Bewegungsgründe ange⸗ 
führet- werden: „Daß wir haben angeſehen die gez 
„treuen ſtetigen Dienſt, die unſer liebe Getreue, die 
„Bürger zu Nuͤrnberg, Uns mit großen ſteten Fleiß 
„und unverdroſſen gethan haben, und die ſchwere Noth, 
„die ſie durch rechten treuen Willen um Unſer und des 
„Reichs Ehre gelitten haben, mit ihren groſſen Ver— 
„derbnußen und Schade, und wollen fie doch, als wohl 

„ziemlich iſt, gütlich ergoͤtzen ꝛc. „ das andere vom 
Kayſer Carl V. vom Jahre 1548. Es wird hiervon 
gehandelt in einer unter dem Herrn geheimen Rath 
Wildvogel zu Jena 1707. gehaltenen Diſſertation, wel⸗ 
che die Auffchrift fuͤhret: Conductor mercatorius, der 
Kaufleute Glait. Ferner gehoͤret hieher das chur— 
maynziſche Geleite bis vor Frankfurt, wovon der Ver⸗ 
trag zwiſchen Churmaynz und Frankfurt in des Herrn 
D. Hempels Stastsrechts-Lexico Th. VII. S. 967. zu 
befinden iſt: ferner das Churpfaͤlziſche Meß⸗ und Ju⸗ 
dengeleite, wovon der mit der Reichsſtadt Speyer 17599 
getroffene Receß folgendes beſaget: „Das Gleit an⸗ 
„gehend, wollen Wir, Johann Wilhelm, Churfuͤrſt, 
„unfere Erben und Nachkommen, Uns deſſelben, ſamt 
„einen Dependentien und fürſtlichen Stift Speyer, an 
neuer, nehmlich de Gebirg- oder der Stadt Speyer 

Sei 
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des ſeligen Herrn Doctor Schilters Anmer⸗ 
ö kung 


„Seiten, wie auch deſſen Dom und Nebenſtifter Der; 
„tern , als partibus integrantibus et locis incorporatis 
»gaͤnzlich begeben, ausgenommen und mit ausdrückli⸗ 
„chen Vorbehalt des Meß + und Judengeleits: deren 
»das letztere alleine vom ſogenannten Taſchengleit zu 
»verſtehn; das erſtere aber zu den gewöhnlichen Frank⸗ 
„furter, Strasburger und der Stadt Speyer Meßzei⸗ 
„ten, und da eins nacher Lande auferlegt würde, auf 
„den abſonderlich ſpecificirten gemeinen, Lands und 
„Heerſtraſſen zu führen: und iſt ſonſten die kuͤnftige 
„Gleitsfuͤhrung dergeſtalt zu verſtehen, daß neben uns 
»ſern Beamten und Bedienten, die biſchoͤfliche Speye⸗ 
»riſche auf ihrem Territorio, und denen von uns dem 
»Hochſtift dermalen cedirten Oertern fimultanee gleiten, 
„mithin, da ſich bey Führung ſothaner Meßgleiter etz 
»wa Frevel oder Unthaten begeben, es ſey von den 
„»Gleitsreutern, oder denen die begleitet werden, oder 
„andern, fo das Gleite um ſelbige Zeit violiren oder 
„unficher machen, die Nacheil, Verfoͤlg, Angrif, In- 
„earceration (fo an dem naͤchſtgelegenen bequemen Spey⸗ 
»riſchen Ort, da er im Bißthum eingeholet wird, ge⸗ 
vſchehen ſoll) und Cognition ſofort die Beſtrafung, und 
»davon fallende Freveln, gemeinſchaftlich ſeyn; in Un⸗ 
„ferm Churpfälsifihen Terrttorio aber, Sie, Biſchoͤf⸗ 
»liche Speyeriſche, fine ſpecie conductus, gleich andern 
„Reiſenden, nur nachfolgen, oder ihren Ruͤckweg neh⸗ 
„men, und ſich weiters nichts anmaſſen, weniger bey 
veinigen Freveln, der Ends concurriren, ſondern Uns 
»lolche allein zuſtehen, auch die Uuſrige, bey Fuͤhrung 
„des Geleits, ſowohl in Unſern, als Biſchoͤflich ſpeye⸗ 
»riſchen Territorio, allezeit die Vorhand haben ſollen. 
»Was aber das Geleite im firrftlichen Stift Speyer und 
»deſſen Dom und Nebenſtiftsoͤrtern, auf diefer, nehm: 
„lich der Heidelberger Seiten, Rheins an gehet, wol⸗ 
„len Wir es bey dem, was hier oben, wegen des Ju⸗ 
„denz oder Taſchengeleits ohngehinderten freyen Marſch 
„und Remarſches der Volker und ſonſt weiters ange⸗ 
„fuhrt, allerdings bewenden laſſen, und anbey Uns 
„vor⸗ 
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kung (1) den Rechten ganz gemäß, daß die Obligation 

der Landesherren, den durch Beraubung der Reiſenden, 

ihrer Waaren und Guͤter, auf oͤffentlicher Straſſe, ver⸗ 

urſachten Schaden zu erſetzen, zugleich mit aufgehoͤret 

habe. Wovon jedoch der Fall aus zunehmen iſt, da die 

ra Begleitung gegen ein gewiſſes Geld noch ſtatt 
ndet. 

Denn ob zwar der Reichsabſchied d. a. 1548. $. 20. 
wegen der Straſſen Sicherheit folgendes beſaget: „Fer⸗ 
ner zu noch mehrerer beſtaͤndiger Erhaltung bemelds un⸗ 
„fers Kayſerlichen Landfriedens, ſetzen, ordnen und wol⸗ 
ö „len 


EEC 

v vorbehalten, die Gleiter zu gewohnlicher Frankfur⸗ 
„ter Meß und andern Zeiten, auf denen, wie oben ge⸗ 
„meldet, abſonderlich fpecifieirten gemeinen Heer- und 
„Lanbſtraſſen fortzufuͤhren: auf übriges Gleich aber 
„in Biſchoͤflich ſpeyriſchen Territorio et locis incorpora- 
„tis, Diff und jeuſeit Rheins, es ſey fuͤrſtlich oder ſonſt 
„hoher Perſonen Heer ; Zigeuner oder ander Geleith, 
„wollen wir renunciiren. Lezlichen if man in dem 
„auch einig, daß, wenn vor der wirklichen Geleitung, 
„oder ſonſten, die Gleithsſtraſſen zu bereiten für noͤthig 
„erfunden wird, ſolches an biſchoͤfl. Territorio obges 
„meldter Maaßen gemeinſchaftlich beſeſſen, mithin das 
„Oberamt, welches die Gleithsſtraſſen bereiten will, dem 
„andern es in Zeiten notifieiren folle.„ Noch andere 
Exempel ſolcher Geleite hat LIMNAEYS ad Aur. 
Bullam Tit. I. 5. T. angefuͤhret. 


(*) In evercitat. ad Pand. L. XXXIX. Tit. IV. 5. 53. Poft 
confectam pacem prouincialem perpetuam a FR DE- 
R 1 C o I. Imperatore quae exſtat 2 Feudor. 53. eamque 
ante et poſt pacem religiofam renouatam, Cenſtitutione 
D AXIMI LIAN I ann. 1495. CAR O LI V. Impera- 
toris, anno 1521. Wormatise condita, Rec. Imp. anno 1555. 
6, 34. . er de anno 1559. $. 19. . eiusmodi impetrati con- 
duttus et fecuritatis regulariter vſus eſſe defüt, adeoque 
er obligatio Domini terrirorialis, in cuius via publica 
damnum forte datum eſt, vt damnum reſtituat. 
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„ten Wir, daß eine jede Obrigkeit im heil. Ro miſchen 
„Reich teutſcher Nation, in ihren Fuͤrſtenthuͤmern, Lan⸗ 
„den und Gebieten bey den Ihren Fuͤrſehung thun ſoll, 
„daß die Straſſen frey und rein gehalten, darauf auch 
vniemands gefangen, geſchlagen, beraubet, hinwegge⸗ 
yſchleift, feine Guͤter aufgehoben, hinweggefuͤhrt, oder 
„anderer Geſtalt beſchwert werde, ſondern daß einem je⸗ 
„den an Orten, da es herkommen, ohne Weigerung, 
„auf fein Anſuchen, ein frey, ſicher, genugſam Geleit 
„gegeben, und alſo maͤnniglich zur Beförderung des gez 
„meinen Nutzens allenthalben frey, ſicher ziehen, han⸗ 
„deln und wandeln mögez., in dem Keichsabſchiede 
d. a, 15 59. auch noch weiter alſo diſponiret wird: „Da⸗ 
„mit denn die Obrigkeit in dieſem ein mehr ernſtlich Ein⸗ 
yſehen zu thun nicht unterlaſſe, und ſolche Beſchwerde 
„von dieſer loͤblichen Nation einmahl möge abgewendet 
„werden, ſo haben Wir deswegen mit Churfuͤrſten, Fuͤr⸗ 
yſten und Ständen der abweſenden Raͤthen, Geſandten 
„und Bothſchafften, und ſie ſich hinwieder mit Uns ver⸗ 
uglichen: ſetzen, ordnen und wollen, woferne von Chur: 
„fuͤrſten, Fuͤrſten und Ständen oder einiger Obrigkeit, 
„die fen wer fie wolle, jemands Geleit gegeben, und der⸗ 
jenige darüber auf derfelben Churfürſten, Fuͤrſten, 
„Stände oder Obrigkeit Geleits⸗Straſſen thaͤtlich ange⸗ 
„griffen und beſchaͤdiget, daß der Stand, fo ſolch Ge— 
„leit gegeben, nach Geſtalt ſolches Geleits den Beſchaͤ⸗ 
»digten feines Schadens Erſtattung zu thun ſchuldig 
„feyn ſoll: „ ſo wird man doch daher fo wenig den von 
den meiſten Rechtslehrern angegebenen Endzweck der 
heutigen Zölle, nemlich die Sicherheit der Straſſen, als 
die, nach einiger Meynung, daher entſtehende Obliga⸗ 
tion der Zollherren, den durch Beraubung ver⸗ 
zolleter Waaren und Guͤter auf . öffentlicher 
Straſſe erlittenen Schaden zu erſetzen, folgern koͤn⸗ 

nen; 
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nen (); vielmehr laͤßt ſich aus dieſen Stellen ſowohl, 
als aus andern Grunden erweiſen, daß die Straſſen⸗ 
Sicherheit auch auſſer der Abgabe des Zolles erhalten 
werden muͤſſe, und daß das Geleite nur als ein Mittel, 
fie in den ehemaligen Zeiten zu befördern gebrauchet wor; 
den; daß aber in dem Falle, wenn das Geleite noch io 
geſuchet und gegen Bezahlung der Gebuͤhren wirklich ge⸗ 
geben wird, der auf oͤffentlicher Straſſe erlittene Scha⸗ 
den alsdenn, nach Beſchaffenheit ſolches Geleites, erſe⸗ 
tzet werden muͤſſe. Und ob zwar der Herr von Lude⸗ 
wig in der Erläuterung der guͤldenen Bulle Th. 
I. S. 76. dafuͤr haͤlt, die Koſten, oder diejenigen Gel⸗ 
der, ſo ehedem fuͤr die wirkliche Begleitung haben gege⸗ 
ben werden muͤſſen, ſtaͤcken noch unter dem Zolle, daher 

2 man 


Be 
(Man muß es denen Zeiten zu gute halten, darinnen 
das geſchrieben iſt, was man in Döplers getreuen 
Rechnungsbeamten Th. II. S. ok. u. f. lieſet: z. E. 
der Landesherr mache ſich durch Annehmung des Zolles 
zu ſicherer Geleitung der Reiſenden in ſeinen Landen 
verbindlich 
per l. nauta x. naut se: ſtab. 
dem Beraubten ſtehe ackio in factum zu, wieder den Lan⸗ 
des⸗ oder Geleitsherrn: rarione enim officii tenetur in 
leuiſſima culpa, et ad exactiſſimam ac ſummam diligen- 
tiam eſt adſtrictus, ipſique incumbit probatio diligentiae et 
quidem ſummue etc. Weit anders erklaͤret ih Schilter 
am obangeführten Orte: Quodſi damnum paflus nul- 
lum ſaluum conduttum petierat, an dominus ad reſtitutio- 
nem damniĩ teneatur, quaelitum eft. Affirmat MY L E- 
RVS de Priucipibus et Statibus Imperii c. LIX. quia do- 
minus territorii teneatut officii neceſſitate ad fecwritätem 
viarum publicarum. Sed inde non conficitur, quod in 
quaeſtione eſt: et poteſt fieri, vt, etſi dominus ſatisfaciat 
officio, tamen quis ſpolietur in territorio ſuo. Tenetur 
itaque officii ratione ad inquirendum, puniendum et re- 
ſtitutionem procurandım: quo neglecto demum obligatus 
eſt döminus aut magiſtratus ad damni reparationem. 
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man das Zollgeld auch noch itzo das Geleite zu nennen 
pflegte: ſo iſt doch das Vorgeben nicht erwieſen (1) 
kann auch durch das an einigen Orten, anſtatt Zolles noch 
gebräuchliche Wort Geleite, nicht erwieſen werden. Wie 
man im ältern Zeiten zuweilen mit dem Worte Zoll das 
Geleite: ſo hat man in den neuern Zeiten mit dem Wor⸗ 
te Geleite nicht bloß das Zollgeld, nach des Herrn von 
Ludewig Meynung, ſondern auch das Zollregal, die 
disfalſigen Reglements, oder Zollrollen, und die Zoll⸗ 
einnahmen, in einigen, vornemlich den ſaͤchſiſchen Staa⸗ 
ten, angedeutet. Weil nemlich die Begleitung der Rei⸗ 
ſenden, ſonderlich der Kaufleute, zu Meßzeiten ehedem 
hier ſehr freqvent geweſen; fo iſt das Wort Geleite das 
Hauptbenennungswort geblieben. Vorzüglich werden 
aber in Sachſen die Zolleinnahmen Geleite genen⸗ 
net (0), und fie find gemeiniglich mit den Aemtern ver⸗ 
einiget; wie denn auch daher das Rentamt zu Weiſſen⸗ 


FFF 
(*) Wenn es auch zu erweiſen wäre, daß in einem oder 
dem andern Staate ſeit der Zeit, da das wirkliche Ge⸗ 
leite abgekommen, die dafür ehedem bezahlten Gelder 
mit den Zollgeldern combiniret, und alſo aus beyden 
eine Revenue gemachet worden; fo wuͤrde doch bey die 
ſem Beweiſe nichts mehr herauskommen, als daß die 
Zollgelder ſolchergeſtalt erhoͤhet oder vermehret, und 
eine beſtaͤndige Cammerrevenuͤe daraus gemachet wor⸗ 
den, und es wuͤrde eben ſo vergeblich ſeyn, fuͤr die Ab⸗ 
gabe des auf ſolche Art erhoͤheten Zolles, eine Salve⸗ 
garde zu fordern, als es vergeblich ſeyn würde, der⸗ 
gleichen für den Zoll, der auf andere Art erhoͤhet und 
vermehret worden, zu begehren. 


Es kommt daher in den Churfächfifchen ſogenannten 
Geleitsrollen der Ausdruck oͤffters vor: „Es ſoll in 
„den Uns zuſtehenden Geleiten der Zoll folgendergeſtalt 
„abgegeben und eingebracht werden. „ Man ſehe Ai; 
nigs Cod Augufleum Th. II. S. 1117. 1125. 1131. 
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felß, wegen des ehemaligen ſtarken Geleltes und aultzo 
noch betraͤchtlichen Zolles daſelbſt, wovon ſich, nach 
dem von mir im Jahre 1735. verfertigten Anſchlage, 
das Pachtqvantum auf 5317 Mfl. 8 Gr. belief, vor 
andern Aemtern der thuͤringiſchen Landesportion den Na⸗ 
men eines Geleitsamtes fuͤhret. Sie werden in Haupt⸗ 
und Beygeleite (oder Haupt⸗ und Nebenzoͤlle) gethellet, 
und unter jenen die ordentlichen Einnahmen in Staͤdten 
oder Aemtern, wo der Zoll, wegen der dadurch gehen⸗ 
den Hauptſtraſſen abgegeben werden muß, unter dieſen 
aber die bey jedem Hauptgeleite, der Nebenſtraſſen we⸗ 
gen, angelegte Zolleinnahmen verſtanden, welche mit je⸗ 
nen eine Einnahme ausmachen; dergeſtalt, daß die ſo⸗ 
genannten Beygeleits⸗ oder Nebenzoll-Einnehmer die 
einkommenden Zollgelder in die Haupteinnahme, woran 
ſie gewieſen ſind, liefern müſſen. Daß der Gebrauch 
des Wortes Geleite in dieſen Staaten ganz uneigentlich 
ſey, erhellet nicht nur daraus, daß itzo die Begleitung 
regulariter nicht mehr ſtatt findet; ſondern auch daher, 
daß man fo gar das vielen Städten von Alters her zuge: 
ſtandene und zu Erhaltung des Pflaſters in und auſſer 
den Städten gewidmete Pflaſtergeld abufiue Pflaſterge⸗ 
leite nennet. Faſt in allen andern teutſchen Staaten 
nennet man die Sache bey ihren eigentlichen und ſowohl 
der urſpruͤnglichen Beſchaffenheit, als dem Reichsſt ylo 
gemaͤſſen Namen, nemlich Zoll oder Maut; wie ich 
denn ſeit der Zeit, da die Geleite abgekommen ſind, die⸗ 
ſe Benennung in den Reichsgeſetzen faſt gar nicht mehr, 
ſondern allemal den rechten Namen gebraucht gefunden 
abe. 

. Es kann alſo das an einigen Orten recipirte Wort 
Geleite eben ſo wenig, als das ehedem einige mal fuͤr Ge⸗ 
leite geſetzte Wort Zoll, beweiſen, daß beydes einerley 
Sache ſey, noch auch daß die Sicherheit auf oͤffentli⸗ 
chen Straſſen und Fluͤſſen von der Abgabe des Zolles de— 

pen⸗ 
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pendire: vielmehr hat die Sicherheit zu Waſſer und Lan— 
de ihren Grund in denjenigen Hoheitsrechten, vermoͤge. 
deren ein Landesherr die öffentlichen Straſſen, Wege, 
Bruͤcken, Fähren und Fluͤſſe in feinen Landen nutzen, 
und daruͤber zu ſeinen und des Landes Beſten diſponiren 
kann, in ſo ferne nicht die Reichsgeſetze, oder gewiſſe, 
andern zukommende Rechte, entgegen ſtehen; wogegen 
er die öffentlichen Straſſen, Wege, Bruͤcken, Faͤhren 
und Fluͤſſe, in fo weit auch dißfalls nicht ein anderes 
rechtlich hergebracht iſt, in guten Stande, und die Si⸗ 
cherheit darauf zu erhalten hat. 

Die Meynung derer Rechtslehrer iſt alſo ganz un⸗ 
richtig, welche den Zoll und das Geleite unter die Zahl 
der kleinern Regalien (*) ſetzen, da der Zoll, und, wo 
es noch hergebracht iſt, das Geleite, ad regalia Fiſci zu 
rechnen ſind. 


2. 


Weil das Zoll» und Geleitsweſen zum 
Nachtheil der Handlung und der Reiſenden 
in Teutſchland ehedem zu weit getrieben, vor⸗ 
nemlich aber die Zölle theils erhoͤhet, theils 


neue 
EEE 


(0 Die Diſtinction unter groͤſſern und kleinern Hoheits⸗ 
rechten, iſt eine gemeine, aber unſchickliche und unge⸗ 
gruͤndete Diſtinetion: dann es findet bey dieſen hohen 
Gerechtſamen kein Groͤſſen⸗Verhaͤltniß ſtatt. Man 
kann dieſer Diſtinction, und aller daher ruͤhrenden in⸗ 
adaͤqvaten Folgerungen gar leicht uͤberhoben ſeyn, wenn 
man nur die iura ſuperioritatis territorialis „die regalia 
filei und die iura fifei vtilia nicht mit einander vermen⸗ 
get, wovon ich vielleicht zu anderer Zeit ein mehreres 
zu ſagen Gelegenheit nehmen werde. 


1. Theil. B 
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neue unter verſchiedenen Namen angeleget, 
theils auch die Zollorte vermehret wurden; ſo 
iſt von Zeit zu Zeit in den Reichsgeſetzen, und 
vornemlich in den neueſten kayſerlichen 
Wahlcapitulationen, dißfalls Ziel und Maaſſe 
geſetzet worden, jedoch unbeſchadet der Vor⸗ 
rechte derer Reichsſtaͤnde, welche dergleichen 
vor Publication dieſer Geſetze erlanget und 
beſtaͤndig erereiret haben. Es findet daher 
eine Erhoͤhung des Zolles, wegen entgegen 
ſtehender Diſpoſition der Reichsgrundgeſetze, 
unter keinerley Vorwand Statt: in Anſehung 
des fuͤr das wirkliche Geleite zu bezahlenden 
Geldes aber geben die Umſtaͤnde der Zeit und 
Orte, wo es noch uͤblich, und wo es abge⸗ 
kommen iſt, unterſchiedene rationes decidendi 
an die Hand. 


05 * * 

In denen aͤltern Zeiten, da der Zoll und das Ge⸗ 
leite noch, als zwo unterſchiedene landesherrliche Intra⸗ 
den, in einer Einnahme zugleich erhoben wurden, exten⸗ 
direte man bey beyden die Taxe zur Hinderniß der Hand⸗ 
lung und Beſchwerde der Reiſenden uͤber die Gebuͤhr, leg⸗ 
te auch viele neue Zoͤlle und Geleite an; und es geſchahe 
ſolches ſonderlich zur Zeit des groſſen Interregni. Da⸗ 
her ruͤhren die vielen Verbote wider Erhoͤhung und Ver⸗ 
mehrung der Zoͤlle ſowohl, als der Geleite, davon ich die 
vornehmſten hier anfuͤhren will: 


1. Des Kayſers Philippi in der Conſtitution de 
Difidamentis d. a. 1201. Inhibemus etiam et damna- 
mus - - - indebita et inconſueta thelonia et con- 

du- 
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ductus ete. GoLpaAsTvs T. III. Conſtit. Imper. 
ee 

2. Des Kayſers Friedrichs II. in der Conſtitu⸗ 
tion d. a. 1236. „ Wir ſetzen und bieten, daß alle die 
„Zölle, die mit Unrecht gehandhabent ſyn, anders, 
„dann fie von erſt ufgeſetzet find, daß die He⸗ 
„bung abſy, und der Zoll bleibe, als er zu Recht ſoll; 
vund daß Niemand keinen Zoll nem, wan zu Recht, und 
„daß man ihn zurechtnen fol; Wer das bricht, den ſol 
„man halten für einen Straſſenreuber ꝛe. „ DAT r in 
Vol. rer. germ. L. I. C. III. &. 48. 

3. Des Kayſers Rudolphi im Reichsabſchie⸗ 
de de a. 1287. „So gebieten Wir: daß Niemand 
„feinen Nuͤwen Zoll, noch Geleite mache, noch nemen 
vſol, weder uff Land, noch uff Waſſer, und daß alle die 
„Zoll, die mit Unrecht gehöhet find, anders dann ſi von 
„Alters geſetzet find, daß dieſelbe Hebunge abſi, und der 
„Zoll belibe, als er zu Recht ſol ꝛc.,, Lehmann in 
der Speyeriſchen Chronick B. V. C. VIII. S. 629. 

4. Des Kayſers Carl IV. in der guͤldenen Bul⸗ 
le d. a. 13 56. Tit. XVII. . 3. Prohibemus etiam at- 
que damnamus - indebita et inconfueta the- 
lonea et conducdus, et exactiones pro ipſis conductori- 
bus extorqueri conſuetas ſub poenis, quibus facrae le. 
ges praemiſſa et eorum quodlibet fanciunt punienda. 

Dieſe zum Theil ſo nachdruͤckliche Verbote aber hat⸗ 
ten nicht überall ihre Wirkung; ſondern das Studium 
der Vermehrung der Cammerintraden gab ſchon damals 
allerhand Mittel zu verſchiedenen widergeſetzlichen Neues 
rungen, beſonders bey den Zoͤllen, an die Hand, wel⸗ 
chen man zwar durch die Wahlcapitulation des Kay⸗ 
ſers Carl V. Art. XVIII. und XIX., jedoch auch vergeb⸗ 
lich, abzuhelfen ſuchte. Es geſchahe daher wider die von 
einigen Staͤnden, ohne Conſens des Kayſers und der 
Churfuͤrſten, unternommene Anlegung neuer und Erhoͤ⸗ 

V2 hung 
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hung alter Zoͤlle, wiederhohlte Verſehung, in den nach⸗ 
herigen Reichsabſchieden, vornemlich in dem vom 
Jahre 1576. H. 118. u. f.; allein dem ohnerachtet hoͤ⸗ 
reten dieſe Erhoͤhungen und Vermehrungen der Zoͤlle im 
teutſchen Reiche, noch nicht auf, ſondern, wie ſich die 
Handlung ausbreitete; fo vermehrete man auch die Zoͤlle, 
ſowohl in Anſehung ihrer Anzahl, als des Impoſts auf 
die Waaren und Güter (), daher der Autor der An— 

mer⸗ 
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() Man gab ihnen an einigen Orten andere Namen; wie 
denn in den Wahlcapitulationen folgende angeführet 
werden: 

Licenten; dieſes Wort ruͤhret von den Holländern 
welche bey den niederlaͤndiſchen Kriegsempoͤrungen, ar⸗ 
mirte Schiffe auf den Unterrhein legten, und fuͤr die 
Licenz, bey ihren Auslagern frey vorbey reifen zu doͤr⸗ 
fen, ein gewiſſes Geld erpreſſeten. Neue Zölle mit 
dieſem Worte zu bemaͤnteln, iſt in den Wahlcapitula⸗ 
tionen verboten; in einem andern und von dieſer ur⸗ 
ſpruͤnglichen Bedeutung weit abgehenden Verſtande 
aber, wird in einigen, ſonderlich den braunſchweiglüͤ⸗ 
neburgiſchen und wolfenbuͤtteliſchen Staaten, die Con⸗ 
ſumtionsacciſe Licent genennet. 

Acciſe; von accidere, abſchneiden, weil von dem 
Preiſſe der zum Verkauf beſtimmten Waaren und Guͤ⸗ 
ter ein gewiſſes abgeſchnitten oder abgezogen wird. 
Unter dieſem Namen ward an einigen Orten von den 
durchgehenden Waaren ein gewiſſes Geld abgefordert, 
ſo aber ebenfalls als eine unzulaͤßige Zollvermehrung 
unterſaget worden. Eine andere Bewandniß hat es 
mit der Acciſe, welche ihren Grund in dem iure colle- 
ctindi hat, von den Nutzungen beweglicher und unbe⸗ 
weglicher Güter und von den Conſumtibilien in vielen 
Staaten eingeführet, mithin von dem Zolle ganz uns 
terſchieden iſt, obgleich mehrere Schriftſteller dieſe Ac⸗ 
ciſe mit dem Zolle ohne Grund confundiren. 

Ungeld, Niederlage, Stand⸗ und Warkt⸗ 
recht, Pforten ⸗Bruͤcken = und Wege Kauf⸗ 
hauß⸗ 
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merkungen uͤber die Wahlcapitulation des Kayſers 
Carl VI. S. 44. ſchreibet: „Zu Waſſer iſt die Anzahl 
„der Zölle auch fo groß, daß man die Waaren auf der 
„Achſe bald ſo wohlfeil, als zu Waſſer, von einem Orte 
„zum andern bringen kann. Auf der Weſer werden in 
„27. Meilen ober Bremen 26. Zoͤlle eingefordert. Auf 
„der Elbe zwiſchen Magdeburg und Hamburg ſind 19. 
„Zoͤlle, und auf dem Rheine fehlet es auch nicht an die: 
„fer Befhwerung. „ Endlich wurde durch die neueſten 
Wahleapitulationen dem weitern Fortgange dieſer Sache 
Einhalt gethan, und in der Wahlcapitulation des 
Kayſers Leopold Art. XX. u. f. zuerſt deutlich erfläret, 
daß, ohne Collegialrath und Einſtimmung aller Chur⸗ 
fuͤrſten im roͤmiſchen Reiche, keine neue Zoͤlle angeleget, 
oder alte erhoͤhet werden ſollten: wie denn die Difpofi- 
tion wegen dieſes hohen Rechtes in den nachfolgenden 
Wahlcapitulationen bis auf die neueſte Sr. itzo re⸗ 
gierenden kayſerl. Maj. Art. VIII. noch mehr erweitert 
worden: jedoch ſoll nach dem 2 1ſten F. dieſes Artickels 
„denenjenigen Privilegien, welche Churfuͤrſten, Fürs 
„ften und Stände des Reichs (die freye Reichs-Ritter⸗ 
yſchaft mit eingeſchloſſen) von weyland den vorgemefe- 
„nen roͤmiſchen Koͤnigen oder Kayſern zur Zeit, da der 

B 3 „Chur⸗ 
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hauß 2 Rent ⸗Pflaſter ⸗Steinfuhren = Cento; 
gelder und Wulter - oder Walterſteuer, da 
man für jedem Malter Getreyde, welches durchge— 
fuͤhret ward, ein gewiſſes Geld abforderte, waren 

leichfalls ſolche Namen, womit die durchgehenden 

aaren und Güter vom neuen beſchweret werden woll—⸗ 
ten: weil fie aber im Effect und in der Folge für nichts 
anders, als für einen neuen Zoll, ja oftmals weit hoͤ⸗ 
her zu halten, und den benachbarten Staaten, auch 
dem gemeinen Handel und Wandel, zu nicht geringem 
Schaden und Ungelegenheit gereicheten, fo wurden ſol— 
che neue Impoſten auch unterſaget. 
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vChurfuͤrſtliche Conſens per pacta et Capitulationes noch 
„nicht alſo eingeführt oder noͤthig geweſen, rechtmäßig 
„erlangt, oder ſonſten ruhiglich hergebracht, hierdurch 
nichts praͤjudieiret oder benommen, ſondern von roͤmi⸗ 
yſchen Kayſern auf gebührendes Anſuchen confirmirt, 
„und die Staͤnde dabey, ohne Eintrag maͤnniglich ges 
„laſſen und auf deren Anruffen nachdruͤcklich geſchuͤtzet 
werden., 


Dergleichen hohe Vorrechte, die Zölle nach eige⸗ 
nem Öutbefinden zu vermehren und zu erhöhen, ſtehen 
den Marggrafen von Brandenburg und Erzherzogen von 
Oeſterreich zu. Das vom Kayſer Friedrich III. den 
Marggrafen von Brandenburg 1456, ertheilte Privile⸗ 
gium (0), welches in Lünigs Reichsarchiv P. ſpec. 
Seck. III. p. 308., und beym Scheplitz ad Conſuet. 
March. P. IV. Tit. V. F. 3. zu befinden iſt, enthält un⸗ 
ter andern folgendes: „Daß ſie nun hinfuͤhro in ihren 
„Churfuͤrſten und Fuͤrſtenthum, der Mark zu Bran⸗ 
vdenburg, der Burggrafſchafft zu Nuͤrnberg, und in ih⸗ 
zren Landen, wo ſie die itzt haben, oder hinfuͤhro über; 
„kommen, ihre Zolle, die ſie itzt daſelbſt haben, nach ih⸗ 
„rem Gefallen erhöhen, die überlegen, und auch in den⸗ 
yſelben ihren Landen, wo, wann und wie ſie das verluͤſt, 
„Zoͤlle von neuem aufzuſetzen, und auf Wein, Bier und 
„anders, das man in ihren Landen gebrauchet und durch 
„ih: Land führer, auflegen, nach ihren Gefallen machen 
„und nehmen ꝛc. „ Von dem, den Erzherzogen von Oe⸗ 
ſterreich verliehenen Privilegio, handeln X TIN Vs de 
regalibus L. I. C. IV. H. 33. und C. V. . 127. LI Mu- 

NAEVS 

e 155 
(0) Pon deſſen Gültigkeit iſt des Herrn von Ludewig 
Erläuterung der guͤldenen Bulle Th. I. S. 88r. und 


feine Diſſertation de formula Marchiae Brandenb. C. 
XII. §. 2. nachzuſehen. 
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NAE vs in iure publ. L. V. C. IL. und andere. Die Branden⸗ 
burgiſchen Zollordnungen findet man in des Hrn. geheimen 
Raths v1 L II Corp. Conſtitut. Marchicarum T. IV. 
und vor nicht gar langer Zeit, nemlich 1752, iſt eine 
fo betitulte verneuerte Follordnung Ihro Roͤ⸗ 
miſch⸗Rayſerl. und Roͤnigl. Majeſtaͤt, ſowohl 
für Dero Roͤnigreich Boͤheim, als für Dero da⸗ 
zu gehoͤriges Herzogthum Boͤhmiſch Schleſien 
und Marggrafthum Maͤhren, publiciret wor⸗ 
den (D. 

Es iſt daher, meinem Erachten nach, eine leicht 
zu beantwortende Frage, welche von einigen Publiciften, 
und ſonderlich dem Herrn von Ludewig, in der Ein⸗ 

B 4 lei⸗ 
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6) Sie beſtehet aus 69 Sis und reguliret 1) die Einfuh⸗ 
re, oder den Conſumo-Zoll; 2) die Ausfuhre, ober 
den Eßito⸗Zoll; 3) die Durchfuhre der Waaren, oder 
den Tranſito-Zoll; 4) die Handlung der Niederlaͤger, 
oder den All in groſſo Handel; 5) die Unterſuch- und 
Entſcheidung der Contrabanden und Strafen. Hierauf 
folget ſub A. die Joll⸗Tarif pro Conſumo und Eſſito in 
alphabetiſcher Benennung der Feilſchaften oder Waa⸗ 
ren; ſub B. die Zoll⸗Tarif pro Tranſito auf gleiche Art; 
ſub C. die Beſchreibung der in dem Koͤnigreich Boheim, 
Boͤhmiſch⸗Schleſien und dem Marggrafthum Mähren 
ausgemeſſenen Commercial-Straſſen; ſub D. alle das 
ſelbſt befindliche Haupt Filial⸗ und Zollaͤmter, ſamt 
den ihnen zugetheilten Aufſchauers⸗Stationen, ſowohl 
auf den Grenzen, als innerhalb Landes; und es ſind 
der Hauptzollaͤmter in Böhmen 15, in Boͤhmiſch⸗ 
Schleſien 7, und in Mähren 13; ſub E. die Schranken⸗ 
privat⸗Wege⸗Mautgebuühr; ſub P. eine Erklarung, 
was eigentlich fuͤr Waaren und Feilſchaften unter dem 
Namen Kramerey, Pfennwerth und kurze Waaren 
verſtanden werden; ſub G. Richt ſchnur, nach welcher 
ſich die Niederlaͤger, welche ſowol mit aus: als erblaͤn⸗ 
diſchen Feilſchaften all in groflo zu negotiiren befugt 
ſind, zu achten haben. 
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leitung zum teutſchen Muͤntzweſen Cap. XIII. 
$. 1. und in der Erlaͤuterung der guͤldenen Bulle 
Th. I. S. 884. aufgeworfen worden (): Ob nicht 
ein Zollherr feine Zoll⸗Tare bey dem itzigen geringen Wer: 
the des Geldes erhöhen möge? Am erſten Orte ſagt er, 
er koͤnne es keinem Zinß⸗Zoll- und Lehnherrn verdenken, 
und ſtuͤnden ihm die Reichsgeſetze nicht im Wege, wenn 
er z. E. die Zoͤlle nach Proportion des Werths von dem 
alten Gelde gegen den itzigen erhoͤhete, da jetzo ein Pfen⸗ 
nig nicht den zwoͤlften Theil von einem alten Paningo 
ausmachte. Am andern Orte erklaͤrt er ſich alſo: „Es 
„waͤre zwar in der Capitulation Art. VIII. alle Erhoͤ⸗ 
„hung und Vermehrung der Zoͤlle verboten; weil aber 
„anfänglich gewiß wäre, daß, wo man vor 100, und 
„mehr Jahren einem Handwercksmanne oder Tageloͤhner 
„einen Groſchen bezahlet, man itzo nach heutigem gerin⸗ 
„gen Werthe des Geldes zehen Groſchen geben muͤſſe, 
„folglich, da die Zollgebuͤhren den Unkoſten der Wegebeſ⸗ 
zierung gleich ſeyn ſollen, dem Zollherrn die Verringe⸗ 
„rung des Goldes und Silbers und die Steigerung des 
„Werthes der Sachen zu augenſcheinlichem Schaden ge⸗ 
v»reichete; und weil hiernaͤchſt durch die leges Imperii 
„den Landesherren nicht aufgebuͤrdet werden möchte, daß 
„ſie mehr auf die Gebäude und Beſſerung der Straſſen 
„und Stroͤhme wenden ſollten, als ihnen die Zölle ab⸗ 
„wuͤrfen; fo ſtuͤnde dahin, ob nicht bey ſolchen Urſachen 
„und Umſtaͤnden ein Zollherr, wo er vordem einen Pfen⸗ 
„nig gehabt, itzo einen Dreyer oder Groſchen fordern, 
„ind die Zollrollen nach dem verringerten Werthe des 
„Geldes erhöhen moͤchte. Inzwiſchen bliebe nur dieſes 
„zur Erläuterung der Sache uͤbrig, daß bey dem abge— 
yſchla⸗ 


nn 


Jud welche auch der Herr von Leyſer in Meditat. ad 
Pand. T. VI. p. 1151, ohne Unterſcheid bejahet. 
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yſchlagenen Werthe des Geldes, dennoch auch dem Zoll⸗ 
„herrn zu gute komme, daß heut zu Tage Handel und 
„Wandel ſtaͤrker, als vormahls geſchehen, getrieben 
„werde, folglich, was ihm in den Zollrollen abgienge, 
„die ſtarken Zollregiſter wiederum erſetzten. „ 
Bey der erſten Stelle hat zwar der Herr geheime 
Rath Moſer in den Anmerkungen uͤber die Ein⸗ 
leitung zu dem teurſchen Muͤnzweſen S. 81. die 
Frage, von Erhoͤh-und Vermehrung der Zölle wegen 
des itzigen geringern Werthes des Geldes, ſolchen 
Schwuͤrigkeiten unterworfen zu ſeyn erachtet, daß ſie 
ſich uͤberhaupt weder bejahen noch verneinen lieſſe; 
gleichwohl aber feine Meynung dahin eroͤffnet, „„die 
„Stände wären zu dieſer Erhöhung der Zoͤlle kaum ber 
„rechtiget, indem ihnen eben deswegen, weil der Werth 
„des Geldes heut zu Tage alfo herabgekommen, hinge⸗ 
„gen die pretia rerum geſtiegen, und dadurch in der That 
„ihre Domänen geſchwaͤchet worden, theils von Kay⸗ 
vſerlicher Majeſtaͤt viele neue anſehnliche Jura ertheilet 
„worden, e. g. neue Zölle, die Subeollectation und der 
„Concurs der Unterthanen zu den Reichs⸗Oneribus, wel⸗ 
„he die Stände eigentlich von ihren Cammerguͤtern ge⸗ 
„ben ſollten ꝛc. theils hätten die Landſtaͤnde deswegen 
„auch aller Orten heut zu Tage Cammer-Beyträge, groͤſ⸗ 
vſere Steuern und ertraordinäre Anlagen, zu welchen 
„man fie nicht zwingen koͤnnen, verwilliget; theils aber 
„hätten fie ſich durch verſchiedene Wege ſelbſt gehol⸗ 
vfen ꝛc. „ 8 
So viel aber die andere aus der Erlaͤuterung 
der guͤldenen Bulle angezogene Stelle anbetrifft; ſo 
halte ich die angeführten Urſachen für allzu ſchwach, als 
daß fie wider die klare Difpofition der Reichsgeſetze einige 
Wirkung haben koͤnnen. Denn zu geſchweigen, daß die 
Verringerung der Münze den Domaͤnen derer Reichs- 
ſtaͤnde, die ſolche ſchlagen laſſen, keineswegs zum Scha⸗ 
B 5 den 
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den gereichet, und daß regulariter in den Zoͤllen keine an⸗ 
dere, als die eigene Landmuͤnze, angenommen wird; ſo 
wird man heut zu Tage wohl nicht einen einzigen Zoll an⸗ 
treffen, wo die Wegebeſſerungskoſten die Einkünfte uͤber⸗ 
ſtiegen. Mir iſt wenigſtens dergleichen auſſerordentli⸗ 
ches Exempel noch nie vorgekommen; dagegen aber koͤnn⸗ 
te ich deren ſehr viel anführen, da bey Zoͤllen, die jaͤhr⸗ 
lich ein⸗ zwey drey⸗ und mehr tauſend Thaler eintragen, 
nicht mehr, als 20. 30. 50, bis 100. Rthlr, zu Erhal⸗ 
tung der Wege, Bruͤcken und Daͤmme jährlich ausgeſe⸗ 
tzet werden, und da, bey ordentlicher Wirthſchaft und 
den Wegebeſſerungsdienſten der Unterthanen, auch die⸗ 
fes Qvantum nicht alle Jahre aufgehet (). Und iſt es 
wohl zu vermuthen, daß bey fo öfftern Berathſchlagun⸗ 
gen, vor Abfaffung der zum Beſten des teutſchen Reiches, 
ſehr weißlich eingerichteten und ſo vielmahl wiederhohlten 
Geſetze, kein Bedacht darauf ſollte ſeyn genommen wor⸗ 
den, ob das Verbot der Erhoͤhung der Zoͤlle, nach de⸗ 
ren heutigen Beſchaffenheit, den Reichsſtaͤnden derge⸗ 
ſtalt zum Schaden gereichete, daß ſie dabey, wegen ver⸗ 
ringerten Werthes des Geldes, nun nicht mehr auf die 
ordentlichen Koſten zu Erhaltung der Straſſen und Fluͤſ⸗ 
fe kommen koͤnnten? wenn nemlich gegründete Urſache 
dazu vorhanden geweſen waͤre. Kein einziger Zollberech⸗ 
tigter hat, ſo viel ich weiß, dieſes Argument fuͤr ſich 

an⸗ 
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) Der Herr von Ludewig fuͤhret ſelbſt in den Anmer⸗ 
kungen uͤber Seckendorffs Fuͤrſtenſtaat S. 103. dieſe 
Klage: „Zoll und Geleite ſind heutiges Tages eine 
„ordentliche Cammer- Revenue; allein ganz Teutſch⸗ 
„land klaget, daß nicht von ſolcher Caſſe etwas, die 
„Wege zu beſſern, ausgeſetzet wird, ſondern entweder 
„die Straſſen ungebeſſert liegen, oder den Untertha⸗ 
„nen die Laſt aufgebürdet wird, da doch ſelbige dem 
„Rechte nach zu nichts, als den ordentlichen Fuhren, 
„gehalten find. » 
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an / und ausgefuͤhret, daß er auf die Gebaͤude und Beſ⸗ 
ſerung der Straſſen und Stroͤhme mehr aufwenden muͤ⸗ 
ſte, als ihm ſeine Zolleinkuͤnfte abwuͤrfen. Die Zoͤlle 
ſind nicht allein durch den heutiges Tages erweiterten 
Handel und Wandel; ſondern auch durch viele neue Zu⸗ 
füge und Auflagen, auch vermehrte Nebenzolleinnahmen 
dergeſtalt erhoͤhet, daß ſich ein groſſer Unterſchied unter 
dem Ertrage derſelben vor 2 bis 300. Jahren und anitzo 
finden laͤſſet (), und daß es daher zum Behuf der Hand⸗ 
lung und der Reiſenden ſehr noͤthig geweſen, hierinnen 
Ziel und Maaſſe zu ſetzen, und die Freyheit, dieſe nun⸗ 
mehrige Cammerrevenuͤe, welche urſpruͤnglich die Befoͤr⸗ 
derung des Commereii zum Endzwecke gehabt, zu groͤſ⸗ 
ſern Schaden deſſelben noch mehr zu ſteigern, durch all⸗ 
gemeine Geſetze einzuſchraͤnken. Wie hoch wuͤrden die 
pretia rerum alsdenn erſt ſteigen, wenn ſich die Abgabe 
des Zolles, der Zinſen und dergleichen von Alters herge⸗ 
brachten Gefälle nach dem Verhaͤltniſſe zwiſchen dem litzi⸗ 
gen und dem alten Gelde reguliren, und gleichwohl auch 
die neuern, an manchen Orten ſo hoch als moͤglich getrie⸗ 
benen Onera, daneben entrichtet werden ſollten? Wie 
ſollte es wohl um die Handlung und den Ackerbau, die 
beyden Hauptſtuͤtzen des guten Nahrungsſtandes eines 

Staats, 


ee 


(*) In der neuen Ausgabe meines Buches von Cammer⸗ 
gutern und Einkuͤnften iſt unter den Beylagen S. 157. 
Churfuͤrſt Auguſti Pachtverſchreibung des Geleites oder 
Zolles zu Weiſſenſee von 1561. befindlich, welches da; 
malen 500. Gulden betragen und nur 2. Beygeleite, 
oder Nebenzoͤlle gehabt, nemlich Wundersleben und 
Froͤmmſtedt. Im Jahre 1739. betrug es 1500. fl. 2. gl. 
5. Pf., und die Beygeleite oder Nebenzoͤlle waren: 
Leubingen, Schillingſtaͤdt, Schoͤnſtedter Hof, Strauß⸗ 
furth, Guͤnſtedt, Nauſeß, Herrnſchwende, Froͤmm⸗ 
ſtedt, Oberboͤſa, Kutzleben, Ganglofſoͤmmern, Wun⸗ 
dersleben. Anderer Exempel zu geſchweigen. 


—— 


—— 


— 
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Staats, aus ſehen, wenn für jeden Groſchen an olle, Zinſen 
und dergleichen alten Abgaben, nach der Ludewigiſchen 
Berechnung 12. Gr. abgegeben werden ſollten? und in 
ſolchen Staaten, wo man recht geringe Muͤnze hat, 
wuͤrde eine zwoͤlffache Erhoͤhung dieſer Revenuͤen noch 
lange nicht zureichen. Es iſt alſo meinem Erachten 
nach leicht auf die vorgelegte Frage zu antworten, nem⸗ 
lich es ſind weder unter dieſem, noch unter einem andern 
Präterte, in ſolchen Staaten, die nicht dißfalls beſon⸗ 
dere Vorrechte genieſſen, alte Zoͤlle weder zu erhoͤhen, 
noch neue anzulegen, und es iſt ein anderes nicht zu leh⸗ 
ren, wenn man nicht den Reichsgrundgeſetzen offenbar 
Gewalt anthun will. Ob nicht die Vermehrung der 
Bey⸗ oder Nebenzoͤlle, welche auch an einigen Orten 
Wehrzoͤlle genennet werden, zu geſtatten fey ? kam ſon⸗ 
derlich bey den Wahltags⸗Handlungen 1741. zur Eroͤrte⸗ 
rung. Einige ſuchten es aus dem Grunde zu behaupten, 
weil es zur Erhaltung der Hauptzoͤlle gereichete: allein 
Churſachſen widerſprach aus folgenden Gruͤnden: „Daß 
51) die Anlegung der Bey⸗ oder Wehrzoͤlle in feiner 
„Maaſſe eine wider Gebuͤhr unternehmende Veraͤnderung 
y der Zollſtaͤte mit ſich führe; dadurch aber, und wenn 
„man 2) ſolche vollends gar geſtatten und autoriſiren, 
„auch in eines jeden Zollberechtigten eigene Willkuͤhr ſtel⸗ 
„len wollte, ipſo facto in Veränderung der Straſſen 
„nach Gefallen Thür und Thor aufgethan werden wuͤr⸗ 
„de; geſtalten 3) der Fuhrmann, welcher meiſtens, nicht 
„ſowohl den Zoll zu umfahren, als vielmehr eines bef- 
„fern oder kuͤrzern Weges halber, ausfaͤhret, dadurch 
„die Freyheit erlanget, wenn er nur den Bey oder Wehr⸗ 
„zoll entrichtet, von der rechten Straſſen abzuſchlagen 
„und der Nebenwege ſich nach Gefallen zu gebrauchen; 
14) vorerwehnte Veränderung der Landſtraſſen hingegen 
van fi widerrechtlich, den iuribus territoriorum praͤju⸗ 
vdicirlich, und dem Commercio, fo man doch befördern 

„und 
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„und aufrecht erhalten will, hoͤchſt nachtheilig, auch 
„felbft dem Cameralintereſſe, weil man mehr Straſſen 
„zu repariren und zu unterhalten habe, ſchaͤdlich iſt; fer⸗ 
„ner 5) die daher erwachſende Mißbraͤuche fo unver 
„meidlich, als wenig ſelbigen ſattſam vorzubeugen, oder 
„zu begegnen; endlich 6) der Fuhrmann durch fleißige 
„Straſſen⸗Beſſerung, Vermachung der Beywege mit 
„Schlagbaͤumen, Aufſicht der Richtere, Schultheiſſen 
„und Unterthanen, leidliche Pfändung und auf andere 
„dergleichen Weiſe zu Haltung der ordentlichen richtigen 
„eandftraffen, auf welchen der Zoll behörig abzuſtatten, 
„gar fuͤglich angeſtrenget werden kann; fo wird befun⸗ 
„den werden, daß die Freylaſſung der Anlegung gedach⸗ 
„ter Bey⸗ oder Wehrzölle fo wenig einzugeſtehen, daß 
„folche vielmehr in gegenwärtiger Capitulation per ex- 
„preflum zu unterfagen, „ Welchergeſtalt man auch, 
von Seiten des Churhauſes Sachſen, nach dieſen 
Grundfägen ehedem verfahren, und fo wenig einige, wis 
der des fuͤrſtl. Hauſes Weiſſenfelß Straſſenregal begon⸗ 
nene Neuerungen, als von dem fuͤrſtl. Haufe Weiſſen⸗ 
felß ſelbſt neuerlich angelegte ſogenannte Beygeleite, oder 
Nebenzoͤlle geſtatten, ſondern ſolche abgeſchaffet wiſſen wol⸗ 
len, ſolches iſt mir ex Actis publicis noch wohl erinnerlich. 
Eine andere Bewandniß aber hat es mit dem Ge⸗ 
leite. Nach den neueſten Wahlcapitulationen Art. 
VIII. g. 12. „ſollen die am Rhein und andern ſchiffba⸗ 
„een Stroͤhmen geklagte neuerlich und zur Ungebühr vor 
„und unter waͤhrendem dreyßigjaͤhrigen teutſchen Kriege, 
„oder nachhero aufgerichtete und erhoͤhete Zölle und Li⸗ 
„eenten, auch ungebuͤhrliche wider das Herkom⸗ 
„men, auch alte und neue Vertraͤge laufende 
„Geleit Gelder, aller Orten ohne Verzug abgeſtellet 
„und aufgehoben werden. „ Dieſes ift die einzige Stel⸗ 
le, da der Geleitsgelder in den Wahleapitulationen ge⸗ 
dacht wird. Zur Zeit des dreyßigjaͤhrigen Krieges traue⸗ 
te 


30 Vom Zolle und Geleite. 


te man ſich nicht, ohne Salvegarde zu reiſen. Es wur⸗ 
de daher das perſoͤnliche Geleite an manchen Orten zur 
Ungebuͤhr exerciret, und an ſolchen Orten, wo es uͤblich 
war, wurden die dafuͤr zu bezahlenden Gelder zu ſtark er⸗ 
hoͤhet. Nach beſagtem Kriege ward daher ſowohl die 
Abſtellung der neuen, als die Erhöhung der alten Ger 
leitsgelder in Propoſition, und in das Coneluſum vom 
13. (23.) Sept. 1665. gebracht (9); ſodann in das 
Project der perpetuirlichen, und von dar aus in die kay⸗ 
ſerliche Wahleapitulation eingeruͤcket. Hieraus laͤſſet 
ſich dieſes folgern, daß an Orten, wo das perfönliche 
Geleite noch üblich und auf einen von Alters her recipir⸗ 
ten Fuß eingerichtet iſt, eine Erhöhung des dafiir zu bez 
zahlenden Geldes nicht ſtatt finde. Wann aber zu 
Kriegszeiten, oder ſonſt, um mehrerer Sicherheit willen, 
an Orten, die Geleite zu geben berechtiget ſind, derglei⸗ 
chen von Reiſenden fuͤr ſich, ihre Waaren und Guͤter 
von einem Orte zum andern verlanget werden ſollte; fo 
wird eine proportionirliche Abgabe dafuͤr, der Diſpoſi— 
tion der Reichsgeſetze, wodurch nur die, waͤhrend des 
dreyßigjaͤhrigen Krieges, zur Ungebuͤhr und wider das 
Herkommen, auch alte und neue Vertraͤge erhobene Ge⸗ 
leitsgelder abgeſtellet worden, fo wenig zuwider, als an 
ſich ſelbſt unbillig ſeyn (**), weil der Zoll und das Ge 
leite zwey unterſchiedene Dinge ſind, und fuͤr die Abgabe 
des Zolles keine Salvegarden gefordert werden koͤnnen. 
Il. Pacht 
. -d --- d -H... 
() Man ſehe des Herrn geheimen Rath Moſers Anmer⸗ 
kungen zu Carls VII. Capitulation Th, II. S. 301. 
r) Man ſehe des Herrn geheimen Rath Wildvogels 
Diſſert. conductor mercatorius, Theſ. XXII, wo er wi⸗ 


der THOM. MAV LI Vu diſputiret, der in feinen 
aus BECHTII diſſ. de fecuritate et ſaluo conductu 
groſſen Theils ausgeſchriebenen Tractate de inre con- 
ducendi, zu behaupten ſuchet, das wirkl. Geleite muͤſſe 
frey und ohne Entgeld gegeben werden., 
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Pachtanſchlag 


des zum Amte Sangerhauſen gehoͤrigen 
Eiſenhammers. 


Noch der itzigen Beſchaffenheit des Eiſenhammers, und 
einem, aus dem Betrage der Nutzungen deſſelben, 
in den letztverwichenen Pacht⸗Jahren von Oftern 1730, 
bis dahin 1736. gezogenen Mitteljahre, koͤnnen jährlich 

468. Luppen roh Eiſen geſchmolzen, und hieraus 

1906. Waagen 6 Pfund Stabeiſen und Schen⸗ 
nen, jegliche Waage zu 36. Pfund gerechnet, geſchmie⸗ 
det werden. 


Nachdem nun der vierte Theil des geſchmiedeten 
Eiſens, als fo viel ſich hier in loco eonſumixen laͤſſet, höͤ⸗ 
her, als die uͤbrigen 3. Qvart, welche auswaͤrts vertrie⸗ 
ben werden muͤſſen, und zwar von jenem eine Waage fuͤr 
ı Thlr. 2 Gr. von dieſem aber eine Waage 
für + 22 bis 23 Gr, > verkauffet worden; ſo iſt jede 
Waage, nach einem, dem bisherigen Werthe, propor⸗ 
tionirlichen Preiſſe, auf 1 Thlr. mithin die 
jährliche Nutzung des Eiſenhammers auf 

1906 Thlr. 4 Gr. 4 Pf. für 1906 W. 6! Pfund 
Eiſen anzuſchlagen. 

Hiervon gehet an noͤthigen Aufwande ab: 

273 Thlr. Arbeiterlohn, die in Anſatz 
gebrachten 468 Luppen zu 
ſchmelzen und zu verſchmieden, 
für jede &uppe 14 Gr. gerech⸗ 
net, als ſo viel davor den 
Gewerken bezahlet wird. 

4 Thlr. 
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136 


74¹ 


390 
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* 
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* 


* 


* 


* 


12. 


12 


* 


* 


* 


* 
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und 2 Schmieden auf dem 
Hammer, jeglichem jahrlich 
1 Thlr. 

fuͤr 936 Tonnen Eiſenſtein 
2 3 Gr. 6 Pf. auf eine Lup⸗ 
pe 2 Tonnen gerechnet. 5 
Zubuſſe den Gewerken aufn 
Schachte, wegen Unterhal⸗ 
tung der Berggebaͤude, auf 
jeden Schacht, deren jaͤhrlich 
3 geſenket werden, 3 Thlr. 
gerechnet. 

Den Beſitzern derer Aecker, 
auf welchen die Schaͤchte ge⸗ 
ſenket werden, ein Acker zu 
12 Gr. gerechnet. 
Fuhrlohn, obige 936 Tonnen 
von den Schaͤchten aufn 
Hammer anzuführen a 1 Gr. 
für 3744 Maaß Grubenkoh⸗ 
len a 4 Gr. 9 Pf. auf jede 
Luppe, deren 468 ſind, S Maaß 
gerechnet. 

fuͤr 1170 Maaß Meulerkoh⸗ 
len ag Gr. auf jede Luppe 
22 Maaß gerechnet. 

Die Graͤben, ſo auf den 
Hammer gehen, jaͤhrlich 
zweymal zu reinigen. 

fuͤr jaͤhrliche Reparirung des 
Geblaͤſes dem Balgmacher zu 
Bennickenſtein. 
Arbeiterlohn, die Keile, Froͤ⸗ 


ſche 
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ſche und Rade jährlich zu beſ⸗ 

ſern. 

zu Holtze, die Hammer, Hel⸗ 

me, Arme und Raͤdel jährlich 

in Beſſerung zu erhalten. 
20 Die Hammer, Amboße und 

; Formen jährlich zu repariren. 


Summa ſaͤmtlichen Aufwandes 
1656. Thlr. 


Dieſe von obigen Ertrage der Nutzungen des Eiſenham⸗ 
mers abgezogen, bleiben 
250 Thlr. 4 Gr. 4 Pf. das Anſchlags⸗Qvantum 
der jaͤhrlichen Nutzungen. 
Sign. Sangerhauſen den 17. Mart. 1737. 


* * * 
Anmerkung. 


Ich bin Willens, die noch nicht ausgeführte Mas 
terie von Pacht⸗ und Kaufanſchlaͤgen, luͤnftig in dieſen 
Sammlungen zu erlaͤutern, und mehrere Anſchlaͤge in 
extenſo zu communiciren. Ich ſchicke dieſen anitzo vor: 
aus, den ich unter beygeſetztem Dato verfertiget habe, 
und finde dabey folgendes zu gedenken: Man hat die⸗ 
ſen Eiſenhammer vor ſechs Jahren gaͤnzlich aufgehoben 
und eingehen laſſen, und die dazu gehoͤrigen Gebaͤude ſind 
zu einer Mahlmuͤhle verkauft und vererbet worden. 
Das Eiſen war ſehr ſproͤde, und dienete daher nicht zu 
allem Gebrauche, z. E. zu keinen Hufeiſen, Radenaͤgeln, 
Schennen u. ſ. w. Dieſe Sproͤdigkeit ruͤhrte groͤſten⸗ 
theils von der Art der Betreibung und Zurichtung des 
Schmelzens her. Der Eiſenſtein wurde nicht geroͤſtet 
und nur einmal geſchmolzen; man kunte auch das Eiſen 
in dem niedrigen Ofen, worinnen ſich nicht mehr als ei— 

1. Theil. C. ne 
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ne Luppe auf einmal ſchmelzen ließ, nicht reine genug 
ſchmelzen. Der Eiſenſtein bey Sangerhauſen iſt ſonſten 
nicht ſchwerkoͤſtig zu fördern, Der Floͤtz ſtehet kaum 12 
Lachter in der Teufe. Hingegen hat er einen kupfernen 
Huth, auſſer dem bey ſich fuͤhrenden Schwefel. Da 
man alſo, ohne den Eiſenſtein zu roͤſten, oder ein paar 
Jahre im Wetter liegen zu laſſen, als welches gleiche 
Dienſte thut, ehedem ſogleich und nur einmal ſchmelzete; 
ſo kunte es nicht fehlen, es muſten noch viele Unarten 
und ſonderlich Kupfer darinnen bleiben, dadurch das Ei⸗ 
fen fpröde und brüchig ward. Wäre aber der Eiſenſtein 
vorher geröftet, und hernach zweymal durch einen hohen 
Ofen gelaſſen und endlich geſchmiedet worden; ſo haͤtte 
man ſowohl gutes Eifen, als guten Stahl verfertigen koͤn⸗ 
nen, indem ſodann das eingeſprengte Kupfer durch das 
heftige Feuer verbrannt und mit den Schlacken 
fortgegangen waͤre. 


III. Von 
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Von der Roͤthe und dem daraus zu 
bereitenden Krapp. 


S. Majeſt. der Koͤnig, unſer Herr, haben, nach 
dem Avertiſſement in den hieſigen Anzeigen vom 
Jahre 1754. No. XLV. allergnaͤdigſt verordnet, daß der 
Roͤthebau in dem Herzogthume Magdeburg eingefuͤhret 
werden ſolle, und es hat zum Behuf derer, die gar nicht 
damit umzugehen wiſſen, ein gewiſſer Medicus eine Schrift 
unter dem Titul: 

J. F. B. M. D. kurzer Unterricht vom Roͤthe⸗ 
bau, und wie die erzeugte Röthe zum Ge⸗ 
brauch der Faͤrbereyen gebührend zugerich⸗ 
tet werde. Magdeburg, druckts Nico⸗ 
laus Guͤnther, 

auf einem Octavbogen bekannt gemacht. Der Herr Ver⸗ 
faſſer meldet darinn zufoͤrderſt, daß, nachdem man vor 
einigen Jahren bey Cotbus einen kleinen Verſuch mit dem 
Roͤthebaue gemacht, das Werk, unter goͤttlichem Se 
gen, durch angewandte Mühe und Arbeit glücklich gefoͤr⸗ 
dert, und von der dortigen Roͤthe⸗Plantage in den oͤffent⸗ 
lichen Intelligenz⸗Blaͤttern im Monat Februar 1753, 
Nachricht gegeben, hierauf aber von verſchiedenen, wel- 
che dieſes gute Unternehmen zur Nachfolge aufgemuntert, 
ſowohl muͤndlich als ſchriftlich, um Unterricht, wie man 
daben zu Werke gehen muͤſſe, nachgeſuchet worden. So⸗ 
dann wird dieſer Unterricht mit eben den Worten erthei⸗ 
let, wie man ihn in der oͤconomiſchen Fama, welche 
der ſel. Herr Prof. Dittmar zu Frankfurt an der Oder 
1732. herausgegeben, und zwar im achten Stuͤcke 
S. 16. u. f. vorfindet. Er iſt etwas eigentlicher, als 
diejenigen, welche man auſſerdem in des Herrn von Hoh⸗ 
berg zu Wien 1745. herausgekommenen oͤſterreichi⸗ 

C 2 ſchen 
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ſchen Haus und Wirthſchaftsbuche S. 3635 
ingleichen dem ſchleſiſchen Wirthſchaftsbuche S. 
127. und 153, und vielleicht in mehrern Schriften (9) 
antreffen wird. Ich halte auch davor, daß man zum 
Anfange ſchon genug daran haben koͤnne, wenn man ſich 
des Roͤthebaues unterziehen und Roͤthe aus der Rothe ber 
reiten will; ich meyne, wenn man aus der Roͤthewurzel 
bloß die Farbe verfertigen will, womit Schleſien uͤber 
100. Jahr einen vortheilhaften Handel getrieben hat, in⸗ 
dem, nach Balbini Berichte, der Roͤthebau und Han⸗ 
del, zur Zeit des dreyßigjaͤhrigen Krieges, aus Boͤhmen 
dahin transferiret worden iſt. Und deswegen bin ich 
auch nicht Willens, was von der Art, dieſe, in ſchlechtem 
Boden wildernde und kaum wieder zu vertilgende, in 
gutem aber deſto leichter fortzubringende und zu vermeh⸗ 
rende Wurzel, mit Fleiß zu bauen und auf der Muͤhle 
zu Staube zu machen, ſchon ſo oft geſaget worden, an⸗ 
her zu wiederhohlen; ſondern meine Abſicht gehet dahin, 
kuͤrzlich zu eroͤrtern: 

Ob es nicht rathſam ſeyn moͤchte, daß man auch in 
Teutſchland auf Bereitung des Krapps aus dieſer 
Wurzel Bedacht naͤhme? 

Der Krapp, (Franz. Garance, crappe robe, Engl. 
Crop-Madder, Holl. Krapp, ) iſt eine aus der gefchälz . 
ten, mit Fleiß getrockneten und alsdenn auf der Muͤhle 
klar gemahlnen Roͤthewurzel praͤparirte, und von der aus 
der ungefchälten Wurzel bereiteten Faͤrberroͤthe, der Fei⸗ 
ne nach, ſich unterſcheidende auslaͤndiſche Farbe, womit 
wol⸗ 


ET 

(*) Im ten Stucke der zu Breßlau herauskommenden 

ſchleſiſchen oͤconomiſchen Sammlungen ſoll eine Nach⸗ 

richt von der ſchleſiſchen Roͤthepflanzung nebſt einem 

Aus zuge der breßlauiſchen Roͤtheverordnungen enthal⸗ 

ten ſeyn; es iſt aber dieſes ganz neue Stuͤck noch nicht 
hierher, noch mir zu Geſichte gekommen. 
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wollene Waaren roth gefaͤrbet, und die Halbſcharlache, 
Halberamoiſys und Purpurfarben verfertiget werden. 
Seit langer Zeit haben ſich die Engelaͤnder und 
Holländer in dem Beſitze eines ſehr vortheilhaften Han⸗ 
dels des Krapps aus der erſten Hand befunden, und bey⸗ 
de Nationen ganz alleine haben Teutſchland damit reich⸗ 
lich verſehen, weil man in Teutſchland bisher noch nicht 
reſolviret hat, dergleichen ſelbſt zu bereiten. 
N Der aus Holland kommende Krapp ſchreibt ſich 
aus der Provinz Seeland her, wo man die Roͤthe in den 
Inſeln Tergoes, Zirikzee, Sommerdyk und Toolen, in⸗ 
gleichen zu Suͤdbeveland, Schoven und Wervlafe ſtark 
erbauet und den Krapp daraus macht. Die Seelaͤnder 
haben den Ban dieſer Pflanze und den ſtarken Handel, der 
damit getrieben wird, und manchen wohlbekannten Fa⸗ 
milien groſſes Reichthum verſchaffet hat, denen, die um 
der Religion willen aus Flandern zu weichen genoͤthiget 
und daſelbſt gar gerne aufgenommen worden, zu danken; 
wie der Herr Hellot in feinem Buche: Vart de la tein- 
ture des laines Chap. XVII. p. 372. ſchon vor mir ange⸗ 
merket hat. In Flandern bey Ryſſel wird auch noch 
Roͤthe gebauet und Krapp daraus bereitet; allein damit 
kein ſo groſſer Debit, zumahl nach Teutſchland, als mit 
dem holländifchen gemacht. N 
Die engeländifchen Provinzien, wo der Krapp er⸗ 
zielet wird, ſind mir noch weniger, als dem geſchickten 
Kunſtgaͤrtner in Engeland, Herrn Phil. Millern be⸗ 
kannt, von deſſen Fleiſſe wir das groſſe engelaͤndiſche 
Gartenbuch oder Gaͤrtner⸗Lexicon empfangen ha⸗ 
ben, welches von dem Herrn D. Huth zu Nuͤrnberg ins 
Teutſche uͤberſetzet worden iſt. Unter dem Worte Rubis 
tinctorum Th. II. S. 210. findet man folgende Anzeige: 
„Die gute Faͤrberroͤthe wurde ehedem in verſchiedenen 
„Theilen von Engeland zum Gebrauch der Faͤrber ge— 
„bauer; ſeit einigen Jahren aber iſt fie fo vernachlaͤßiget 
C 3 wor⸗ 
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„worden, daß ich glaube, es werde kaum eine mehr ge⸗ 
„zogen, das Wenige ausgenommen, fo man zur Arze⸗ 
„nen gebrauchet. Ich kann mir nicht vorſtellen, wie es 
„zugegangen, daß dieſe Pflanze in Engeland fo ſehr in 
„Verachtung gekommen, ſintemahl ſie hier ſo gut, als 
„in irgend einem Lande von Europa waͤchſet, man auch 
„in Engeland ſelbige ſehr ſtark brauchet: denn man hat 
„mich berichtet, daß wir jährlich bey 30000. Pfund für 
„dieſe Waare bezahlen, die die Nation leichtlich erſparen 
„koͤnnte, wenn man ſie hier bauete. „ Ich finde aber 
einen ſtarken Widerſpruch dagegen in einem andern neu⸗ 
en engelaͤndiſchen Wirthſchaftsbuche. Es iſt des Herrn D. 
Mortimers Wiſſenſchaft des Feld und Acker⸗ 
baues. Er ſagt im I. Theile Cap. XV. S. 149. und 
151: „Die Roͤthe wuͤrde fuͤr eine reiche und ſehr pro⸗ 
„fitable Waare gehalten, fo daß zu des Königs Carl I. 
„Zeiten ſie zu einer privilegirten Waare gemacht worden. 
„Die Faͤrber brauchten den Krapp in groſſer Menge, 
„manche in einer Woche für oo. Pfund; alſo, daß 
„wenn noch mehr gepflanzet wuͤrde, ſie weggehen wuͤrde. 
„Einige ſagten, daß fie 2. bis 300. Pfund von einem 
„Acker Landes, mit Roͤthe bepflanzet, binnen 3. Jahren 
„gewonnen haͤtten. , Wie beyde mit einander zu verei⸗ 
nigen, überlaffe ich einem Engeländer, der nähere Wiſ⸗ 
ſenſchaft davon haben kann, als ich. Des Herrn D. 
Mortimers Anfuͤhren trifft mehr mit denen Nachrich⸗ 
ten überein, die ich aus einigen teutſchen Handelsſtaͤdten 
habe, wo man noch anitzo wirklich engelaͤndiſchen Krapp, 
jedoch nicht mehr in ſolcher Menge, als ſonſt, abſetzet. 
Wird ſo viel Krapp in Engeland ſelbſt verbraucht, und 
bekommen wir dergleichen auch noch von da heraus nach 
Teutſchland; ſo muß gewiß noch viel Roͤthe in Engeland 

gebauet und Krapp daraus praͤpariret werden. 
Der engelaͤndiſche Krapp, der zu uns heraus kommt, 
differiret von dem ſeelaͤndiſchen der Guͤte nach in etwas, 
und 


und dem Krapp. 39 


und auf dieſe Art uuterſcheiden ſich auch beyde Sorten 
von einander im Preiſſe. Der feinſte, den man in Leip⸗ 
zig findet, iſt der feeländifche, und es wird auch dorten 
mit dieſem weit mehr, als mit dem engelaͤndiſchen ge⸗ 
than; wie er denn von dar nach Boͤhmen, Ungarn und 
ſo weiter gehet. Vielleicht braucht man in Engeland 
den feinſten ſelber; oder vielleicht wuͤrde er hier hoͤher im 
Preiſſe zu ſtehen kommen, als man den feinſten ſeelaͤndi⸗ 
ſchen haben kann. Ich habe von daher engelaͤndiſchen, 
den Centner zu 25. 28. und 3 2. Rthlr.; ſeelaͤndiſchen 
aber zu 27. 32. und 35. Rthlr. bekommen, da dieſer 
letztere allemahl den Vorzug behauptet. Seit 10. Jah⸗ 
ren iſt der Preiß dieſer Waare um den vierten Theil auf⸗ 
geſchlagen, und beſonders ſeit 2. Jahren ſehr geſtiegen. 
Die Urſache, welche man dißfalls angegeben, daß die 
Macolte in den bisherigen Jahren nicht gut geweſen, 
ſcheinet mir nicht ſuffiſant zu ſeyn. Beym Roͤthebaue 
hat man nicht leicht Mißwachs zu befuͤrchten; es muͤſte 
denn ſeyn, daß das Waſſer in den ſeelaͤndiſchen Inſeln 
dem Roͤthebaue Schaden gethan haͤtte, welches wir bey 
uns nicht zu befuͤrchten haben. 

Der Preiß der ſchleſiſchen Faͤrberroͤthe verhaͤlt ſich 
gegen den Preiß des Krapps anitzo dergeſtalt, daß zu 
Leipzig ein Centner von der feinen Sommerroͤthe 10. auch 
11. Nthlr. von der Herbftröche aber nur 9. Nthlr. gilt, 
und mit 8. und 3 pro Cent Rabat gemeiniglich verkaufet 
wird. 

Dieſer beträchtliche Unterſchied der Preiſſe unter 
dem Krapp und der Faͤrberroͤthe möchte wohl zu Entſchei⸗ 
dung der vorliegenden Frage hinlaͤnglich ſcheinen, oder ei⸗ 
nen ſehr ſtarken Grund abgeben, den Teutſchen die Bez 
reitung des Krapps aus der Roͤthewurzel beſtens zu em⸗ 
pfehlen: es ſind aber hierbey noch folgende Umſtaͤnde in 
Ueberlegung zu ziehen: 

gung zu zieh Er 900 
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(1 Ob der Krapp bey uns fo gut, als in Seeland 

und Engeland zu bereiten, und daher 

(2.) vor dem engelaͤndiſchen und hollaͤndiſchen zu des 

bitiren ſey? 

Die erſte Frage betreffend, ſo iſt es ganz unwider⸗ 
ſprechlich, daß wir bey uns an verſchiedenen Orten eben 
fo gute Rothe, als in Engeland und Seeland, erbauen 
koͤnnen und wirklich erbauen: weshalb auch viel Farbe 
von der ungeſchaͤlten Wurzel aus Teutſchland nach Hol⸗ 
land gehet; zu welchem Ende und mit was fuͤr Profit, 
uͤberlaſſe ich andern zu unterſuchen. Wenn man das, 
was in dem zu Eingange angezogenen kurzen Unter⸗ 
richte vom Roͤthebaue vorgeſchrieben iſt, gehörig be⸗ 
obachtet, ſo wird die Erfahrung die Wahrheit meines 
Anfuͤhrens von der Guͤte unſerer einlaͤndiſchen Roͤthe⸗ 
wurzeln uͤberall beſtaͤtigen; wiewohl ich dabey folgendes 
zu erinnern fuͤr noͤthig erachte: Wenn man die Pflanzen 
zu enge zuſammen ſetzet, fo bekommt man keine tuͤchtige 
Wurzeln. Nach der Vorſchrift des kurzen Unter⸗ 
richts ſollen die Qvehrfurchen nur eine viertel Elle weit 
von einander gezogen, und die Pflanzen drey qvehr Fin⸗ 
ger weit von einander geſetzet werden: allein dieſe Men⸗ 
ſur iſt viel zu enge, und auf ſolche Art wuͤrde man ſchlech⸗ 
te Wurzeln bekommen. Herr Miller will im Gaͤrt⸗ 
ner⸗Lexico haben, daß die Qvehrfurchen 3. Schuh, 
die Pflanzen aber 18. Zoll weit von einander kommen 
ſollten, ſonſt haͤtten die Pflanzen nicht Platz, ſich aus⸗ 
zubreiten, und es wuͤrden nicht ſo gute Wurzeln: allein 
hier ſcheinet die Menſur gar zu weit zu ſeyn. Ich habe 
zwiſchen den Qverfurchen 2. Schuh, und zwiſchen den 
Pflanzen 1. Schuh Raum gelaſſen, und es alſo gut be⸗ 
funden. Sonſt hat Herr Miller recht, wenn er da⸗ 
bey anmerket, alle Wurzeln, welche horizontal eingehen, 
muͤſten von Zeit zu Zeit, wenn ſie hervorwuͤchſen, weg⸗ 
genommen werden; indem die groſſe unter ſich lauffende 

Spieß⸗ 
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Spießwurzel davon viel groͤſſer würde, worinne die vor⸗ 
nehmſte Guͤte dieſer Waare beſtuͤnde. Denn laͤßt man 
die obern Wurzeln ſtehen, ſo entziehen ſie der unter ſich 
wachſenden die meiſte Nahrung. Hiernaͤchſt muß man 
auch mit Abſchneidung des Krautes, oder der, Blätter 
behutſam umgehen, und ſolches nur alsdenn vornehmen, 
wenn es zu ſtark waͤchſet. Entbloͤſſet man die Wurzel 
zu oft und zu ſehr von den Blaͤttern, ſo treibt ſie neue, 
und wird daher geſchwaͤchet und im Wachsthume gehin⸗ 
dert. Am beſten thut man, wenn man das Kraut nicht 
abſchneider, ſondern es nur zu gewiſſen Zeiten niedertritt, 
wie man mit den Tartuffeln zu procediren pfleget. 

So unwiderſprechlich es nun iſt, daß wir eben ſo gu⸗ 
te Roͤt hewurzeln, als in Engeland und Seeland, und 
vielleicht mit wenigerer Muͤhe, als in Seeland, wegen 
des daſelbſt zuweilen austretenden Waſſers, und wegen 
der daher hoͤher zu fuͤhrenden Gebeete, erzielen koͤnnen; 
eben ſo unwiderſprechlich iſt es, daß wir daraus eben ſo 
guten Krapp bereiten koͤnnen. Ich wunderte mich ehe⸗ 
dem, als ich ſelbſt anſieng, Roͤthe zu bauen, warum in 
Teutſchland gar kein Krapp bereitet werde? allein die 
Beherzigung, daß man in oͤconomiſchen Dingen das Al⸗ 
te gar zu ſehr liebet, und gar zu ſchwer etwas Neues un⸗ 
ternimmt, hob meine Verwunderung bald wieder auf. 
Wer weiß, ob der Krapp in Seeland und die Faͤrberroͤ⸗ 
the in Schleſien itzo erzielet würde, wenn nicht die Refu- 
gies aus Flandern und Böhmen an beyden Orten Hand 
ans Werk geleget haͤtten. An einem gewiſſen Orte, wo 
noch nie Roͤthe war gebauet worden, wollte man deswe⸗ 
gen nicht dran gehen, weil man die Bereitung der Wur⸗ 
zel zu Faͤrberroͤthe und Krapp erſt fuͤr allzuſchwer und 
mißlich, hernach aber, als man ohngefehr die fuͤrchterli⸗ 
che Nachricht in des Herrn von Hohberg oͤſterreichi⸗ 
ſchen Haus⸗ und Wirthſchaftsbuche S. 366. an⸗ 
getroffen hatte, gar fuͤr gefaͤhrlich hielt. Sie lautet al⸗ 
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ſo: „Doch muͤſſen ſich diejenigen vor dem Staube huͤ⸗ 
„ten, die bey dem Mahlen find, weil er einer durchdrin⸗ 
„genden und gleichſam giftigen Kraft iſt, daß er bald in 
„die Naſe kommt, und an Geſundheit, ja gar am Leben, 
„Schaden bringt; daher auch, um dieſer Urſache willen, 
van gar wenigen Orten angebauet und gepflanzet, weil 
„die Geſundheit billig Höher, als ein kleiner Gewinn, von 
„Jedermann geachtet und gehalten wird ꝛe. „„ Ich glau⸗ 
be, daß dieſe alte Tradition von einem eigennuͤtzigen Er⸗ 
bauer der Roͤthe, der mehrere Theilnehmer an den Nu⸗ 
tzungen dieſer Farbenwurzel auf ſolche Art abzuſchrecken 
geſuchet, ihren Urſprung haben koͤnne. Es fruchteten 
auch in der That damahls die Gegenvorſtellungen nichts, 
daß die Roͤthe ein gutes Arzeneymittel abgabe, und, als 
ein diureticum, in verſchiedenen Fällen innerlich gebrau⸗ 
chet wuͤrde, mithin keinen Gift bey ſich fuͤhrete; inglei⸗ 
chen daß fie an fo vielen Orten auf den ordinaͤren Muͤh⸗ 
len gemahlen wuͤrde, ohne daß noch je eine Muͤhle davon 
waͤre inficiret worden, wie man ſich uͤberredete. Ich 
habe hierbey Gelegenheit gehabt, die Staͤrke der Vorur⸗ 
theile zu erkennen, wenn eins zum andern kommt. Ich 
habe aber auch Gelegenheit gehabt, von der Vereitungs⸗ 
art des guten Krapps, damahlen folgende Nachricht zu 
erhalten: Man ſortiret die beſten Wurzeln von der 
Sommerroͤthe, und ſondert davon die kleinſten Wurzeln 
ab, die aus der Hauptwurzel heraus dringen, trocknet 
fie hernach in heiſſen Sommertagen an der Luft mit vier 
ler Vorſichtigkeit, damit die Sonne die beſte Kraft nicht 
heraus ziehe. Man muß auch die friſchen Wurzeln nicht zu 
hoch auf einander aufſchuͤtten, als davon ſie leicht entbren⸗ 
nen und die Farbe verlieren. Einige bringen ſie auch in ei⸗ 
nen Backofen oder in eine Darre, und laſſen ſie bey ge⸗ 
linder Waͤrme recht austrocknen. Alsdenn werden ſie in 
einem Troge gelinde geſtampft, oder auch auf die Muͤhle 
gebracht, da man die aͤuſſerſte braune Schale, die die 
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Farbe verdunkelt, erſt abſtoſſen laͤſſet (), wel⸗ 
ches Mulkrapp genennet wird. Dieſe Unrei⸗ 
nigkeit wird, mittelſt einer Mulde, oder Futter⸗ 
ſchwinge, wie Hafer, rein ausgeſchwungen; oder, wenn 
man viel hat, durchs Wurffen abgeſondert. Hierauf 
kommt die völlig gereinigte Roͤthewurzel wiederum auf die 
Muͤhle und wird zu Pulver gemacht, gleich darnach aber 
in Tonnen feſte eingeſtampft und wohl verwahret, damit 
weder Luft noch Sonne die Farbe veraͤndere, welche erſt, 
wenn fie von der Mühle kommt, roͤthlich gelb, faſt wie 
Safran, ausſiehet, im Faſſe aber dunkler wird, und im 
zweyten Jahre erſt die rechte Kraft zum Färben Aufferr, 
In des Herrn D. Mortimers nicht eben zum beſten uͤber⸗ 
fester Feld und Ackerbauwiſſenſchaft S. 151. 
wird die Bereitungsart alſo beſchrieben: „Wenn ihr fie 
vpraͤferviret habt, bis fie vollkommen iſt, uud gedoͤrret, 
wie den Hopfen, zu einer genauen Trockenheit, muͤßt 
„ihr die Huͤlſe an der aͤuſſerlichen Seite abtheilen, (wor⸗ 
„innen einige Kunſt beſtehet,) welches nicht uͤber 9. big 
„10. Schillinge in einem Hundert koſten wird, welches 
„man die aͤuſſerliche Rotte nennet, aber die andere Gat⸗ 
„tung Nummer O genannt, (Mull Madder) welches die 
„mittlere Rinde, iſt viel beſſer, aber den fechften Theil 
„richt fo gut, als die dritte Gattung, welche man die 
„reiffe Rotte nennet, (Crop Madder) welches das Herz 
„und Marck davon iſt, und ſich auf gelb neiget. Bis⸗ 
„weilen iſt die beſte Rotte 8. bis 9. Pfund ein Hundert 
werth, 
I 
Man kann die äuffere braune Schale auch gar leicht fo 
herunter bringen, wenn man die Wurzel, ſo bald ſie 
aus der Erde kommt, in kaltem Waſſer ein wenig ein⸗ 
weicht und reine abwaͤſcht, da ſie ſich hernach mit der 
Hand leicht abſtreiffen laͤſſet. Ich weiß aber nicht, ob 
dieſes im Groſſen mit ſo gutem Succeß wuͤrde unter⸗ 
nommen werden koͤnnen, als es auf die oben beſchrie⸗ 
bene Art geſchiehet. 
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zwerth, und No. O. 6. Pfund und 10. Schillinge, und 
„bisweilen nicht über 4. oder 5. Pfund das Hundert. „ 
Hiernach wird niemand leicht Krapp machen lernen. Ich 
bemerke nur ſo viel, daß der Herr Ueberſetzer hier hun⸗ 
dert fuͤr Centner geſetzet habe, und daß, nach dieſer Rech⸗ 
nung, in Engeland ein Centner des beſten Krapps, bald 
auf 50. Thlr. im Preiſſe zu ſtehen kommt. Wenn dem 
alſo ſeyn ſollte, ſo waͤre leicht zu begreiffen, warum man 
hier zu Lande wenig oder gar nichts von dieſer theuren 
Waare, nemlich dem beſten engeländifchen Krappe, zu 
ſehen kriegt. Man erkennet die Guͤte des Krapps, wenn 
er von lebhafter und etwas lichtern, als Safranfarbe, 
ſtarken faſt lohhaften Geruche, klar gemahlen und recht 
compact oder feſt beyſammen iſt. 

Wenn nun nicht zu leugnen iſt, daß man bey uns 
eben ſo gute Roͤthe, als in Seeland und Engeland, zeu⸗ 
gen und Krapp daraus machen koͤnne; ſo wird die ande⸗ 
re Frage leicht zu beantworten ſeyn. Fuͤr diejenigen Waa⸗ 
ren, die wir ſelbſt erzielen und nuͤtzlich brauchen koͤnnen, 
muͤſſen wir das Geld im Lande zu behalten uns angelegen 

ſeyn laſſen, das dafür ſonſt auſſer Landes gehet. Wir 
koͤnnen gar leicht wiſſen, wie viel Krapp in den innlaͤndi⸗ 
ſchen Faͤrbereyen verbrauchet wird. Wir koͤnnen aber 
auch in auswaͤrtigen Staaten, wo er noch ſtaͤrker, als 
bey uns gebrauchet wird, und wo man keine Roͤthe bauet, 
dieſe Waare mit Vortheile abſetzen, wenn wir ſie in eben 
der Güte, als die ausländifche, und um einen geringern 
Preiß zu liefern im Stande ſind. 

Ich weiß zwar wohl, daß der Krapp ehedem in 
einigen teutſchen Staaten ſtaͤrker, als itzo gebrauchet 
worden, und daß man die Halbſcharlache, Halberamoi- 
ſys und Purpurfarben, zu Monturen, Libereyen uͤnd 
dergleichen, an manchen Orten, zumahl nachdem der Krapp 
ſo aufgeſchlagen iſt, aus der gemeinen Faͤrberroͤthe, die 
man in geöfferer Qvantitaͤt dazu nimmt, zu färben pfle⸗ 
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get. Allein ich weiß auch dieſes, daß die Tuͤcher und 
wollenen Zeuge, wenn ſie in recht gutem Krapp gefaͤrbet 
und zuletzt durch Fernambukholz gehohlet werden, (wie 
die Faͤrber es alſo ausdruͤcken,) eine viel höhere und ſchoͤ⸗ 
nere Farbe, als von der beſten Faͤrberroͤthe bekommen, 
und daß deswegen noch gar viel guter auslaͤndiſcher 
Krapp, ohngeachtet des theuren Preiſſes, hin und wie⸗ 
der verbrauchet wird; und es doͤrfte daher, meinem Er⸗ 
achten nach, die Bereitung des guten Krapps, vor der 
gemeinen Faͤrberroͤthe, einem Staate, wo man dieſe 
Farbenwurzel vorhin ſtark erbauet, um ſo mehr anzura⸗ 
then ſeyn, da man auf ſolche Art nicht zu beſorgen hat, 
daß bey vermehrtem Baue und Bereitung der ungeſchaͤl⸗ 
ten Roͤthe, der Preiß dieſer Waare moͤchte vermindert 
werden; und da man auch hiernaͤchſt vor allem Betruge 
geſichert iſt, der bey dem Krapphandel vorgehen kann, 
indem bekannt iſt, daß von den Ausländern unter dem 
Nahmen Billon de garance, eine Art rother mit Krapp 
vermiſchten Erde verkauft, und hiermit, da dieſe Mix⸗ 
tur eine ganz untauglichè Farbe abgiebt, mancher Faͤrber 
angefuͤhret wird, der hernach wieder andere, deren Waa⸗ 
ren darinnen gefaͤrbet werden, anfuͤhret. Ja es iſt nicht 
ganz unwahrſcheinlich, daß nicht auch wilde Roͤthe (wel⸗ 
che einige petite garance oder Alyſſum nennen,) mit un⸗ 
terlauffe, auch wohl teutſche Faͤrberroͤthe von ungeſchäl⸗ 
ter Wurzel zu Krapp gemacht und dafuͤr ver⸗ 
kauft werde. 
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IV. 
Eine vortheilhafte Obſtdarre. 


Dos abgewichene Jahr 1754. iſt hier zu Lande ein ſo 
geſegnetes Obft- Fahr, in Anſehung der Aepfel, 
Birnen und Qvetſchen, geweſen, daß alte Leute, auſſer 
dem Jahre 1719, ſich eines gleichen nicht zu erinnern 
wiſſen, und daß man dieſe Fruͤchte an vielen Orten auf 
dem Lande, um den vierten Theil des ſonſt gewoͤhnlichen 
Preiſſes, und drunter, hat kauffen koͤnnen. 


An einigen Orten klagte man uͤber Mangel der Ge⸗ 
legenheit, das Obſt, welches ſich nicht lange friſch auf⸗ 
behalten laͤſſet, insgeſammt in den Backofen, der Ge 
wohnheit nach, trocknen zu koͤnnen; daher ein Korb, 
welcher über einen berliniſchen Scheffel Hält, von Bir⸗ 
nen für 3, Gtoſchen, von Qvetſchen aber für 5. Groſchen 
an die Obſthaͤndler verkauffet worden. Es gefiel einigen 
bie Art der ihnen vorgeſchlagenen Obſtdarren, die ich 
hier beſchreiben will. Die Vortheile davon aͤuſſern ſich 
nicht nur bey guten Obſtjahren, ſondern auch ſonſten auf 
verſchiedene Weiſe. Die Koſten, ſelbige anzulegen, ſind 
geringe, und ſie koͤnnen auch mit einem Wenigen gar 
lange erhalten werden. Sie verzehren nicht viel Holz, 
und man iſt genugſam geſichert, daß das Obſt weder ver⸗ 
brannt noch entwendet wird, weil man das Feuer ſelbſt 
dirigiren, auf das Obſt mit leichter Muͤhe Achtung ge⸗ 
ben und die Thuͤren mit Vorlegeſchloͤſſern verwahren 
kann. Man kann ſich ihrer auch ſonſten in einer Wirth⸗ 
ſchaft nuͤtzlich gebrauchen, wo man allerhand Dinge am 
Feuer zu trocknen noͤthig hat: zu geſchweigen, daß durch 
dergleichen beſondere Obſtdarren den Klagen gaͤnzlich ab⸗ 
geholfen werden kann, welche zu ſolcher Zeit, da viel 
Obſt in den Backofen getrocknet wird, uͤber mißgerathe⸗ 

nes 
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nes Brodt nicht nur von dem armen Landmanne, deſſen 
vornehmſte und oft einzige Speiſe das Brodt iſt; ſon⸗ 
dern auch von vielen Gutsbeſitzern auf dem Lande, und 
in kleinen Staͤdten, wo man viel Obſt erbauet und in 
den Backoͤfen trocknet, von den Einheimiſchen durchge⸗ 
hends, daneben von Durchreiſenden durch ſolche Orte, 
welche gut Brodt zu effen gewohnt find, und mit verdor⸗ 
benen vorlieb nehmen muͤſſen, mit Recht gefuͤhret wer⸗ 
den. Die ganze Darre hält 7 Schuh in der Höhe (Fig, 
I. ak) 10. Schuh in der Laͤnge, (ki) und 5. Schuh in 
der Breite (Fig. IV. bi), und fie beſtehet aus folgenden 
Haupttheilen: A. der aͤuſſern Mauer (Fig. I. und IV.) 
B. dem Ofen, (Fig. II. III. und IV. r.) C. dem Geſtelle, 
worauf das Obſt lieget, (Fig. I. c. e. und d. f.) 


A. 1 

Die aͤuſſere Mauer wird von gebrannten oder 
Backſteinen gemacht, und bekommt eine Hoͤhe von 7. 
Fuß 6. Zoll oder achthalb Fuß Rheiniſch. Die Dicke, 
(von k bis e) welche der Breite (von f bis 1) gleich iſt, 
wird 2. Fuß. Das hintere Theil (Fig. IV. og) macht 
man 6. Fuß 4. Zoll lang und 6. Zoll dicke. Die 
Brand⸗ oder vordere Mauer (Fig. I. g h, und Fig. IV. 
Im) bekommt zu ihrer Höhe 6. Fuß, und zu ihrer Dicke 
1. Fuß 1. Zoll. 


B. 

Der in der Mitte befindliche Ofen muß hinten (bey 
op Fig. IV.) frey ſtehen. Die dritte Figur ſtellet ihn 
im Durchſchnitte vor, woraus zugleich zu erſehen iſt, wie 
der Rauch in demſelben ſeinen Kreißlauf nimmt, bis er 
zum Rauchloche (Fig. II. III. e) heraus gehet. Die Hoͤ⸗ 
he iſt 5. Schuh 3. Zoll, und die Breite 1. Schuh 5. 
Zoll. Das Rauchloch haͤlt im Diameter 9. Zoll, und 
die Seite des Ofenloches 13 Schuh. Ueber dem Ofen 
iſt ein gewoͤlbter Bogen, (Fig. I. h m) in der Hoͤhe etwa 

1. Schuh; 
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11 Schuh; die Sehne deſſelben (e d) hält 5. Schuh 
10. Zoll. Dieſer Bogen bleibt offen, damit man von 
oben zu dem Ofen kommen kann: da aber der Ofen uͤber⸗ 
all frey ſtehen muß, fo muß zwiſchen ihm und dem Ges 
woͤlbe noch eine Schicht Steine (Fig. I. c d, und Fig, I. 
c h) gemauert werden, um die Wärme beyſammen zu be⸗ 
halten; gleichwie auch, um eben dieſer Urſache willen, 
die hintere Mauer mit einer Reihe Steinen (Pig. II. em) 
gefüttert werden muß. Die Ofenplatte (Fig. II. und 
III. g) muß, der Dauer wegen, eiſern ſeyn. 


C. 

Die Breter zum Obſttrocknen (Pig. I. cd, ef) 
ruhen auf beyden Seiten auf Leiſten, (Fig IV. ce, du, 
hg, g f,) welche fo lang find, als die Breter, nemlich 
3. Schuh 8. Zoll und 23 breit. Die Breter ſelbſt hal⸗ 
ten in der Breite 1. Schuh 5. Zoll. Sie werden oben, 
wo das Obſt liegt, mit einer 1. Zoll breiten Leiſte einge⸗ 
ſaßt. Der ganze Raum (Fig. I. c e und d f) wird, jegli⸗ 
cher mit einer beſondern Thuͤre, verſchloſſen, damit ſich 
zum Obſte keine ungebetene Gaͤſte einfinden; und die 
Ofenlochsthuͤre kann auch mit einem Vorlegeſchloſſe ver⸗ 
wahret werden, damit das Holz und die Kohlen nicht 
verſchleppet, noch mit dem Feuer Schaden angerichtet 
werde. 

Wenn dieſe Darre nach Proportion um etwas ver⸗ 
juͤnget wird; fo kann fie in einer Küche, oder ſonſt an ei⸗ 
nem beqvemen Orte im Haufe angebracht werden, und 
alsdenn iſt ein Dach unnoͤthig. Wenn ſie aber unter 
freyem Himmel, etwa in einem Garten, an ein ander Ge⸗ 
baude angebauet wird, fo iſt es nöthig, fie mit einem 
halben Dache fuͤr dem Regen zu beſchirmen. Auf dieſe 

Art iſt hier dergleichen Darre lange Zeit uüͤtz⸗ 

lich gebrauchet worden. 


v. Vom 
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V. | 
Vom Nutzen der Staudengerſte. 


Se reich wir in unſern Tagen an recht guten oͤcono⸗ 

miſchen Buͤchern werden, darinnen man unter 
andern auch die unterſchiedenen Arten der Feldfruͤchte 
wohl zu beſchreiben ſich angelegen ſeyn laͤſſet, und ſo zahl⸗ 
reich mein eigener Vorrath ſolcher Schriften ift; fo habe 
ich dennoch in keiner einige Nachricht von der ſogenann⸗ 
ten Staudengerſte angetroffen, und ich ergreiffe daher 
die Gelegenheit, dergleichen Nachricht hier zu ertheilen, 
mit deſto mehrerm Vergnügen, je angenehmer ſie man⸗ 
chen Landwirthen, ihres Nutzens halber, ſeyn wird, die da⸗ 
von noch nichts wiſſen. 


An einigen Orten in der Grafſchaft Mansfeld und 
gegen den Hartz, wo man fie ſchon mehrere Jahre erbauet 
hat und ſehr werth haͤlt, nennet man fie Blattgerſte; 
vielleicht darum, weil ſie mit breitern und dunkelgruͤnern 
Blattern aufgehet, als die andere Gerſte: weil ſie ſich 
aber ſtaͤrker, als die andere beſtaudet, fo führer fie auch 
den Nahmen Staudengerſte. Von ihrer eigentlichen 
Herkunft kann ich nichts mit Gewißheit melden; deſto 
zuverlaͤßiger aber iſt das, was ich von dieſer ſeltenen 
Frucht hiernach berichte. 


Sie wird viel ſpaͤter, als unſere gewoͤhnliche Ar⸗ 
ten der Gerſte, nehmlich zu Anfange des Junii geſaͤet; 
ja ich bin verſichert worden, daß der Verſuch wohl ge⸗ 
rathen ſey, da man fie noch um Johannis auf einen 
naß liegenden und ſonſt zur Gerſte nicht geduͤngten Acker 
ausgefäct hat. Was fuͤr ein Vortheil iſt dieſes nicht für 
die Gegenden, wo man ſolche von Natur naſſe Aecker 
hat, dergleichen ſie vornehmlich liebet: oder wo Fluͤſſe 
oͤfters austreten, und das Waſſer bis Pfingſten auf den 

1. Theil. D Grund⸗ 
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Grundſtuͤcken ſtehen bleibet (. Hier wächfet fie gez 
ſchwinde auf und bedecket den Boden gar zeitig. Eine 
nachherige Doͤrrung ſchadet ihr wenig und bey weiten 
nicht ſo viel, als unſerer ordinaͤren Gerſte, mit welcher 
ſie, wenn ſie auch gleich ſo ſpaͤte gefüct worden, dennoch 
zugleich reif wird. Sie beſtocket ſich ſtaͤrker, als die an; 
dere Gerſte, und ein Korn bringt gemeiniglich 10 Staͤn⸗ 
gel hervor, die ſtaͤrker find, als an der ordinaͤren. Bey 
der Ausſaat gewinnet man an der Staudengerſte gegen 
die ordinäre, an 2. Scheffeln allemahl einen halben; 
nehmlich wo man von unſerer gewoͤhnlichen Gerſte 2. 
berliner Scheffel auf ein Grundſtuck ausſaͤet, da darf 
man nicht mehr als ra berliner Scheffel Staudengerſte 
zum Saamen nehmen. Hieraus hat man, bey mittel⸗ 
maͤßiger Witterung, 23 Schock geerndtet; jedes Schock 
aber hat 7. Scheffel geſchuͤttet. Dagegen hat man an 
eben dem Orte, wo man ſie im letztverwichenen Jahre 
neben der gewöhnlichen erbauet hat, an der ordinaͤren 
von 2. berliner Scheffeln Ausſagt, nur 12 Schock, und 

f von 
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(*) In einigen von unſern hieſigen waſſerreichen Gegenden 
Gegenden bleiben oͤfters viele Aecker deswegen unbe⸗ 
ſtellt liegen. An manchen Orten hilft man ſich mit dem 
Auguſt⸗ Hafer, weil dieſer 3. bis 4. Wochen zeitiger, 
als die andern gewoͤhnlichen Sommerfruͤchte, reiffet: 
allein es laßt fich dieſes nicht allemal, wenn die Zeit 
von der Saat bis zur Erndte zu kurz iſt, practiciren, 
und es kommt auch nicht ſo viel, als bey dieſer Gerſte 
heraus. Die Staudengerſte reiffet viel eher, als der 
Auguſthafer, und es ſchadet ihr weder Naͤſſe noch Duͤr⸗ 
rung. Man hat von dieſer Gerſte das Sprichwort: 
binnen 6. Wochen aus dem Sacke und wieder in den 
Sack; und es iſt eine beſondere Wohlthat des gütigen 
Schoͤpfers, daß er ſolche Gegenden, wo man ſpaͤter 
als in andern beſtellen muß, mit dergleichen Fruͤchten 
verſorget hat, die nicht ſo lange Zeit, als andere, zu 
ihrer Zeitigung brauchen. 
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von jedem Schock nur g. Scheffel gewonnen; woraus 
ſich der Nutzen der Staudengerſte noch mehr zu Tage le⸗ 
get. Sie hat eine zweyzeilige Aehre und etwas kleinere 
Körner, als unſere gewohnliche Arten der Gerſte; giebt 
aber ein weiſſer und gedeylicher Mehl, als dieſez iſt auch 
im Backen nicht ſo ſtrenge, ſondern von ſuͤſſem Geſchma⸗ 
cke, und verhalt ſich im Mehle faſt dem Sommerweitzen 
gleich. Sie giebt viel, und ſowohl zur Futterung, als 
zum Duͤnger, taugliches Stroh; 

Wie fie ſich beym Brauen verhäft , iſt noch nicht 
verſuchet worden. Weil fie aber duͤnnhuͤlſig, mehlreich 
und ſuͤſſe iſt; ſo iſt wohl zu vermuthen, daß ſie zum 
Weißbiere oder Breyhahne eonvenabler, als die ordinaͤ⸗ 
re ſeyn muͤſſe. 

Ich bin für dieſe Nachricht theils meinem Herrn 

chwager, dem Koͤnigl. pohlniſchen Cammercommiſſa⸗ 
rio Roſencrantz, Beſitzer des Ritterguths Nauſitz, 
theils 2, Herren Predigern, allen Dank 
ſchuldig. 
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Vom Baue des Staudenkorns in Ro⸗ 
delande, in einigen ſchleſiſchen und boͤh⸗ 
miſchen Gebuͤrgen. 


De Staudenkorn iſt eine gar bekannte Frucht. 
Man findet davon in oͤconomiſchen Buͤchern hin 
und wieder Beſchreibungen; es wird auch in einigen be⸗ 
nachbarten Gegenden, wo fetter Boden iſt, erbauet. 
Ich werde mich daher ben der Beſchreibung dieſes Ge⸗ 
wächſes und des gewöhnlichen Baues deſſelben hier nicht 
aufhalten; ſondern nur von einer Art, ſolches zu bauen, 
Meldung thun, die ſehr ſonderlich iſt, und wovon ich 
nirgends eine gedruckte Anzeige gefunden habe; wovon 
aber gleichwohl noch an vielen Orten, wo die Sache 
nicht bekannt iſt, nuͤtzlicher Gebrauch wird gemachet wer⸗ 
den koͤnnen. 

Daß es nicht rathſam ſey, Korn, oder Rocken, in 
neue, aus Bruͤchern gemachte Aecker zu ſaͤen, behauptet 
der Herr Amtmann Leopoldt in feiner ſehr nuͤtzlichen 
Einleitung zu der Landwirthſchaft S. 235. u. f. 
mit gutem Grunde; nemlich, weil ſolche in Tieffen be⸗ 
findliche Aecker im Fruͤhlinge dem Brodeeiße zu ſehr aus⸗ 
geſetzet ſind. Denn, ſagt er, weil kein Sand in ſolchen 
Aeckern iſt, der Schwere hatte, und im Stande wäre, 
das Aufziehen zu verhindern, ſo ziehet der Froſt ſolchen 
lockern und guten Acker leicht in der Saat empor, und 
ſolglich wird das Korn an Wurzeln bodenloß. Weizen 
könnte man noch eher, als Korn, in ſolchen Bruchfel⸗ 
dern uͤber Winter zeugen, weil der Weitzen mehr Feuch⸗ 
tigkeit, als das Korn ausſtehet. 

Daß es aber nuͤtzlich und rathſam ſey, in gebuͤr⸗ 


gigten und waldigten Boden, den man zu tragbaren 
Acker 
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Acker machen will, gleich im erſten Jahre, ohne daß ein 
Pflug darauf gebracht wird, Korn auszuſaͤen, beſtaͤrket 
folgende glaubwuͤrdige Nachricht, die ich ſo mittheile, 
wie ich ſie von einem hochgeſchaͤtzten Freunde, der ein 
Augenzeuge davon geweſen, empfangen habe. 

Man pfleget in verſchiedenen ſchleſiſchen, auch 
boͤhmiſchen gebuͤrgigten, mit allerhand wilden Holze be⸗ 
wachſenen Gegenden, woraus man Rodeland machen 
will, im Fruͤhlinge das Staudenkorn, mit Hafer ver⸗ 
menget, auszuſaͤen, und, ohnerachtet man weder pfluͤ⸗ 
get noch eget, ſo genieſſet man doch davon eine zwofache 
gute Erndte. Nemlich wenn die ausgerotteten Baͤume 
abgebracht ſind, ſo verbrennet man das uͤbrig gebliebene 
Gehoͤlze, die Stoͤcke, die von den Wurzeln ausgeſchla⸗ 
gene Sproſſen und das uͤbrige Gebuͤſche; da denn die 
Aſche eine gute Duͤngung hier abgiebet. Alsdenn nimmt 
man eben ſo viel Hafer, als Korn, und ſaͤet es zuſam⸗ 
men auf dieſes Rodeland aus. Hernach gehen ro, oder 
mehrere Perſonen zuſammen in einer Reihe und hacken 
die Erde auf, daß das vorher aufgeſaͤete vermengte Ger 
treyde unter die Erde kommt. In der naͤchſten Erndte 
deſſelben Jahres wird der Hafer eingeerndtet: das Stau⸗ 
denkorn aber, welches, des Hafers wegen, nicht ſo gar 
ſtark hat wachſen koͤnnen, iſt ohngefehr ſo groß, als ein 
aus dem Saamen erzeugter Nelkenſtock, wenn man ihn 
zu verſetzen pfleget. Nachher aber, wenn der Hafer herz 
unter iſt, und das darunter befindliche Korn Luft und 
Sonne bekommt, beſtaudet ſichs immer ſtaͤrker und ſtaͤr⸗ 
ker und giebt im folgenden Jahre eine deſto reichlichere 
Erndte: wie denn ein einziges Korn 60. und mehr Aeh⸗ 
ren bringet. 

Ich darf meinen Autorem wohl nennen. Es iſt 
der Herr von Bogatzki, welcher dieſe Art, dergleichen 
Rodeland nutzbar zu machen, zu Schreibendorf, eine 


Stunde von Landshut in Schlefien, mit angeſehen, und 
3 17 
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eine Staude von ſolchem Korne, ihrer Seltenheit wegen, 
geraume Zeit aufbehalten hat. 

Ich finde aber hierbey folgendes zu erinnern: Die 
Berge ſind bey Schreibendorf hoch und rauh; wie denn 
nicht weit davon das Rieſengebuͤrge angehet. Gleichwhl 
find viele Grundſtuͤcke davon zu gutem Gluͤcke arthaft ger 
macht worden. Wollte man nun in eben ſolchen Gegen⸗ 
den auf gleiche Art verfahren; ſo wuͤrde man darauf be⸗ 
dacht ſeyn muͤſſen, daß man nicht Saamen von Stau⸗ 
denkorne erwaͤhlete, das in waͤrmern Gegenden und fet⸗ 
tem Boden gebauet worden, oder es wuͤrde alsdenn der 
Nutzen, wie am benannten Orte, dabey nicht heraus⸗ 
kommen. Koͤnnte man aber aus dergleichen Gegenden 
Saamen erhalten, wie die beſchriebenen ſind; ſo wuͤrde 
ſich die Muͤhe eben ſo gut, als daſelbſt, verlohnen. 
Man koͤnnte es auch zu Erſparung der Transportfoften, 
wenn man den Saamen von weiten muͤſte herkommen 
laſſen, erſt nur mit wenigen Scheffeln anfangen, bis 
man davon ſo viel ſelbſt erzeuget, daß man das Werk ins 
Groͤſſere unternehmen koͤnnte. 

Hiernaͤchſt wäre auch wohl mit dem Staudenkor⸗ 
ne in umgeriſſenen Bruͤchern ein Verſuch im Kleinen zu 
machen, und ich wollte nicht zweifeln, daß man dabey 
beſſer, als mit dem ordinären Korne, fahren doͤrfte, 
wenn es fruͤher, als der Winterweitzen, geſaͤet wuͤrde, 

dergeſtalt, daß es ſich noch vor Winters wohl 

beſtauden koͤnnte. 


VII. Von 
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Von dem zu Acker gemachten groſſen 
See bey Weiſſenſee. 


Hi vorhin dem fuͤrſtl. Haufe Weiſſenfelß, iso aber 
dem hohen Churhauſe Sachſen zugehoͤrige Stadt 
Weiſſenſee in Thuͤringen iſt, in Anſehung ihrer natuͤrli⸗ 
chen Lage, wegen zweener groſſen Seen, zwiſchen wel⸗ 
chen ſie inne gelegen, und wovon der groͤſſere ſogenannte 
Oberſee gegen Abend, der kleinere, oder Niederſee, aber ge⸗ 
gen Morgen ſich befindet, ſchon vor Alters bekannt ge: 
weſen. 


Der Niederſee, welcher 300. Acker hält, iſt noch 
anitzo mit Fiſchen beſetzet, und, da er zum dortigen Chur⸗ 
fuͤrſtl. Amte gehoͤret, an den Beamten mit verpachtet: 
der Oberſee aber, welcher auch ſonſten der weiſſe See ge 
heiſſen, und wovon die Stadt den Nahmen empfangen 
haben ſoll, iſt im Jahre 1705. abgeſchlagen und zu Acker 
gemachet worden. Da dieſes zu groſſem Vortheil der 
damahligen fuͤrſtl. weiſſenfelſiſchen Cammer geſchehen; 
ſo hat man auch anderwaͤrts eben dieſe Vortheile, mit 
Veranderung ſolcher groſſen ſtehenden Waſſer in arthaf— 
tes Land, ſich zu eigen zu machen, und beſonders den 2. 
Stunden von Erfurt gelegenen ſogenannten Schwanſee, 
welcher ein Domanium des fuͤrſtl. Hauſes Eiſenach iſt, in 
Acker zu verwandeln geſuchet: allein hier iſt die ange⸗ 
wandte Mühe von einem ganz conträren Erfolg gewe— 
fen. Ich werde von dieſer Unternehmung hernach eini⸗ 
ge beſondere Nachrichten ertheilen; itzo aber von dem 
weiſſenſeeiſchen zu Acker gemachten Oberſee etwas aus⸗ 
fuͤhrlicher handeln, und verſchiedene noch ungedruckte Ur⸗ 
kunden aus öffentlichen Acten hier einruͤcken. er 
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Dieſer groſſe See gehoͤrete ſonſt ebenfalls zum Am⸗ 
te Weiſſenſee. Weil er rings herum, bis an die Stadt⸗ 
ſeite, mit Anhoͤhen umgeben iſt; ſo verurſachte das da⸗ 
hin fallende Gewicht des Waſſers allerhand Ungemaͤch⸗ 
lichkeiten: weshalb der Stadtrath daſelbſt nicht nur oͤf⸗ 
ters bey den Landes herren privatim, ſondern auch bey oͤf⸗ 
fentlichen Landtaͤgen, Beſchwerde daruͤber fuͤhrete, und 
unter andern, beſage der Erledigung der Landes⸗ 

ebrechen vom Jahre 1612. in Luͤnigs Codice Augus 
2 Th. I. S. 187. vorſtellete: „daß ſich wegen des 
„Oberſees eines unwiederbringlichen Schadens zu beſor⸗ 
„gen, indem ſich derſelbe, allen Umſtaͤnden nach, erwei⸗ 
tert, und ſolches daher, daß unten ein Stuͤck Feldes 
nach dem andern eingewaſchen, und der gewaltige Waag 
„hernach getrieben wuͤrde, alſo, daß die Laſt und Waa⸗ 
„ge des Waſſers unten auf einen Hauffen auf der groſſen 
„Landſtraſſen, Stadt- und Banmgaͤrten liegen thaͤte. „ 
So oft auch die Sache unterſuchet ward, ſo fand man 
doch kein Mittel, dieſen Veſchwerden abzuhelfen. End⸗ 
lich brachte zu Anfange diefes Jahrhunderts ein Bürger 
zu Weiffenfee, Caſpar Andreas Otto, in Vorſchlag, 
daß dieſer See völlig abgelaſſen und zu arthaften Lande 
gemacht werden moͤchte. Die fuͤrſtl. Cammer ließ die 
Sache im Jahre 1702. zuerſt unterſuchen: allein die 
Ausfuͤhrung des Werkes ward durch allerhand Hinder⸗ 
niſſe bis zum Anfange des Jahres 1705. aufgehalten, da 
der See zufoͤrderſt legaliter ausgemeſſen, in einen Riß 
gebracht und verſteinet ward. Das Waſſer muſte, mit⸗ 
telſt eines langen und tieffen Grabens, in die ſogenannte 
kleine Helbe, welche in die Unſtrut faͤllt, geleitet wer⸗ 
den, und es verzog ſich über ein Jahr, ehe ſichs völlig 
verlief. Es blieb aber doch noch ſo viel Naͤſſe in der Er⸗ 
de zuruͤck, daß im erſten Jahre nur ein Theil von den 
Secaͤckern beſaet werden kunte; und diejenigen, welche 
dergleichen Aecker, gegen einen gewiſſen Zinß, uͤbernah⸗ 
men, 
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men, hatten zu Anfange wirkliche Pferdearbeit daben zu 
verrichten. Denn an vielen Orten kunnte man, der 
Naͤſſe wegen, mit Pferden nicht pfluͤgen: es muſten ſich 
daher 4, 6. bis 8. Perſonen, welche viereckigte Breter⸗ 
gen an die Fuͤſſe angebunden hatten, vor einen Pflug 
ſpannen und die Aecker alſo umreiſſen: andere hackten den 
Saamen unter, nicht ſonder Lebensgefahr, in dem, uns 
ter der obern trockenen Rufft verborgenen tieffen Moraſte, 
unterzuſinken und zu erſticken. Allein die Arbeit ward 
ihnen in den erſten Jahren durch reiche Erndten auf den 
fo muͤhſam beſtellten Grundſtuͤcken wohl vergolten; wie 
denn inſonderheit viel Ruͤbſaamen auf dieſen Aeckern er⸗ 
bauet ward, welcher ſo anzuſehen war, wie man ihn 
noch in hollſteiniſchen fetten Gegenden findet, mit wel⸗ 
chem der unſrige, in Betracht der Hoͤhe und Ergiebigkeit, 
faſi in keine Vergleichung zu ziehen iſt. Das erſte Jahr 
wurden die Aecker, welche beſtellet werden kunnten, ge⸗ 
gen einen Zinß, theils an Gelde, theils an Fruͤchten, 
ausgethan, und der ganze Pachtzinß dieſes erſten Jah⸗ 
res belief ſich, nach der unterm zoften October 1706. 
zur fuͤrſtl. Cammer eingeſandten Rechnung, auf 
58 Rthlr. 6 Gr. an baaren Gelde, 
4212 Scheffel Gerſte und 
50 Scheffel Hafer. 

Mehrere Umſtaͤnde erhellen aus folgender gerichtlichen 
Regiſtratur und Beylagen: 


Actum Weiſſenſee den 17. April 1707, 


Als vermoͤge gnaͤdigſten Befehls, vom 2ö6ſten 
Martii letzthin uns gnaͤdigſt anbefohlen worden, die 
Umſtaͤnde des vertrockneten Oberſees genau zu uͤberlegen, 
und mittelſt einer ausfuͤhrlichen Regiſtratur uͤber die an⸗ 
bey in margine verzeichnete und extrahirte Contenta des 
obangezogenen Befehls unſern pflichtmaͤßigen Bericht zu 
erſtatten; ſo haben wir uns dato an den Oberſee bege⸗ 
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ben, und nachdem wir denſelben von unten bis oberſt 
und rund umgangen, und alles in Augenſchein genom⸗ 


men, uͤber 


die Contenta des 
gnaͤdigſten Befehls, 


1, 

Was auf ſolche Ver 
trocknung vom Anfange 
bis itzo fuͤr Koſten ver⸗ 
wendet worden? 


II. 
Was weiter erfordert 
werden doͤrfte? 


unſer pflichtmaͤßiges 
Gutachten 


gehorſamſt anher erſtatten 
ſollen. f 


ad I. 

Solches beſaget des Vice⸗ 
amtſchreibers Huͤbners ge 
führte und in Hochloͤbl. Rent⸗ 
cammer befindliche Seebau⸗ 
rechnung, und mein, des Amt⸗ 
ſchreibers, hierbey angefuͤg⸗ 
ter Extract ſub A. 

ad II. 

Wenn der See vollends 
abtrocknen, und alsdenn be⸗ 
ſtaͤndig trocken bleiben ſoll, fo 
muß ſowohl der Hauptgra⸗ 
ben, von unten bis zu oberft, 
als alle Seiten- und Qver⸗ 
graben, ſo bereits gemachet 
und noch zu machen noͤthig 
ſind, nicht nur dieſes, ſon⸗ 
dern auch alle Jahre gefeget 
werden, und koſtet, nach der 
Beylage ſub B. alljaͤhrlich 
wenigſtens 271. Rthlr. 15. 
Gr. 9. Pf., welche aber itzo 
die Buͤrger uͤber ſich nehmen 
wollen. 


III. 
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III. 
Wie viel Acker bereits 
zu arthaften Lande ge⸗ 
macht, 


und 

IV. 
noch uͤbrig ſind? auch 
wie bald dieſe ebenfalls 


ad III. 

Es iſt zwar der ganze See 
nunmehro angewieſen, und 
wird dieſen Sommer voll⸗ 
kommen von den itzigen Buͤr⸗ 
gern beſtellet werden; (auſ⸗ 
ſer was an beyden Raͤndern, 
ſo meiſt aus felſichten Flecken 
beſtehen, noch lieget,) die 
Arthaftigkeit aber beſtehet 
zur Zeit nur darinne, daß 
die Aecker mit Graben und 
Umhacken begattet werden 
koͤnnen, weilen an den we⸗ 
nigſten Orten mit Pferden 
darauf zu kommen iſt. Wie 
viel die begatteten Aecker ei⸗ 
gentlich ausmachen, kann 
man zur Zeit fuͤr gewiß noch 
nicht ſagen, weilen eine ge⸗ 
nauere Ausmeſſung erfordert 
wird. Doch koͤnnte der ohn⸗ 
gefehrliche Numerus ſolcher 
Aecker zur Zeit wohl dieſer 
ſeyn, wie von mir, dem 
Amtſchreiber, am i8ten 
Februar. juͤngſthin, beſage 
eingeſchickten Anſchlages, ſpe⸗ 
cificiret worden, und in 968. 
oder höchfteng 1000, Aeckern 
beſtehen. 

ad IV. 

Was an beyden Raͤndern 

noch uͤbrig iſt, und meiſt in 


0 
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zur Arthaftigkeit gebracht felſichten Stuͤcken beſtehet, 

werden koͤnnen? moͤchte wohl 200. Acker aus⸗ 
machen, welche aber ſo bald 
nicht in Art gebracht werden 
koͤnnen; es waͤre denn, daß 
ſelbige gewiſſen Leuten einige 
Jahre ohne Zinß uͤberlaſſen 
wuͤrden, welche den felſichten 
Boden mit guter Erde uͤber⸗ 
ſchuͤtten muͤſten. 


V. ad V. 
Was an Zinſe, ſowohl Wenn die Guͤte des See⸗ 
in dieſem Jahre, landes, excluſiue der obigen 


200. Acker felſichter Stuͤcke, 
in zwo Sorten eingetheilet 
wird, als: 


54 Acker ohngefehr vom 
Fiſchhauſe bis an die 
Hufecke a 12 Gr. 


65 Acker die Seeſpitze a 12. 
Groſchen. 
und 


854 Fthlr.⸗Ilte Sorte, nemlich 554 und ſaͤmmt⸗ 
liche übrige Aecker a 1 Thlr. 


3 2 Kehle, 7 


thut 913 Rthlr. = dieſes Jahr, 


fo wuͤrden ſich die itzigen An⸗ 
bauer der Buͤrger, nebſt Ue⸗ 
bernehmung der Graben⸗ 
arbeit, zu dieſem Zinſe auf 

dis 
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als 

VI. 
hinkuͤnftig praeter pro- 
pter zu gewarten? 


auch 
VII. 


Ob eine Ueberſchwem⸗ 
mung der Laͤnderey, wenn 
die Graͤben in guten 
Stande gehalten werden, 
zu beſorgen ſeyn duͤrfte? 


dieſes Jahr wohl verſtehen: 
wenn aber 
ad VI. 

ſelbige Buͤrger aus hoch⸗ 
loͤbl. Renteammer gnaͤdigſte 
Verſicherung erhielten, we⸗ 
nigſtens 6. Jahr beym Ge⸗ 
brauche gelaſſen zu werden, 
von dem beſten Acker viel⸗ 
leicht 18 Rthlr., von der ge⸗ 
ringern Sorte aber 16. bis 
18. Groſchen von dato an 
zu geben ſich nicht entbre⸗ 
chen, auch gleichfalls die 
Graben: Erhalt: und Raͤu⸗⸗ 


mung mit uͤbernehmen. 


ad VII. 

Eine gaͤnzliche Ueber⸗ 
ſchwemmung iſt wohl ſo 
leicht nicht zu vermuthen, 
wenn die Graͤben fleißig in 
Obacht genommen werden. 
Daß aber bey 14taͤgigen oder 
länger anhaltenden Regen⸗ 
wetter, weil die Flur ganz 
gerade und gleich lieget, und 
keinen Abhang hat, vermit⸗ 
telſt deſſen das Regenwaſſer 
ſich verziehen koͤnne, ſondern 
verſiegen muß, ſich nicht 
dermaleins einige Floͤtſche auf 
den Stuͤcken ſammlen koͤn⸗ 
ne, dieſes iſt nicht gaͤnzlich 
zu verneinen; welches Waf- 
ſer durch viel fleißige Haus⸗ 

wir⸗ 
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und was 
VIII. 
von der Sache ſonſt 
noch beyfallen möchte? 


wirthe, mittelſt Abſtechung 
verſchiedener Abzuchten bey 
den meiſten Stuͤcken abgelei⸗ 
tet werden kann. 

ad VIII. 

Wenn wir uͤber vorige 
Puncte auch noch hieruͤber 
unſer pflichtmaͤßiges Gutach⸗ 
ten eroͤfnen ſollen, ſo koͤnnen 


wir generaliter nicht verhal⸗ 


ten, daß das ganze Ver⸗ 
trocknungswerk zwar einen 
feinen Anfang zur Arthaf⸗ 
tigkeit hat; anbey aber nicht 
bergen, daß in 1. 2. bis 3, 
Jahren an den wenigften Or⸗ 
ten mit Pferden etwas zu 
thun ſeyn werde; ſondern 
der See bey ſolchen Zeiten 
noch durch Menſchen werde 
begattet werden muͤſſen, wie 
denn auch das ganze und groſ⸗ 
ſe Werk niemalen fuͤr 1. 2. 
3. oder mehr Hauswirthe 
ſeyn wird, ſondern jedesmal 
durch 100, und mehr arbeit⸗ 
ſame Leute, welche daran mit. 
Hacken, Grabſcheiden und 
Schauffeln ſich zugleich et⸗ 
was zu thun machen, am 
beſten und nuͤtzlichſten ver⸗ 
ſchicket werden kann. Wir 
halten daher ohne unterthaͤ⸗ 
nigſte Maaßgebung pflicht⸗ 
maͤßig dafuͤr, daß, wenn 

de⸗ 
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denen Buͤrgern, welche an⸗ 
itzo daran arbeiten, ſolche 
Laͤnderey 4. 5. bis 6. Jahr 
von dato an gegen nachfol- 
genden Zinß, als vom beſten 
Lande 12 Rthlr. vom Acker, 
vom ſchlechten aber 16. bis 
18 Groſchen uͤberlaſſen wuͤr⸗ 
de, Ew. Hochfuͤrſtl. Durch⸗ 
laucht Cammerintereſſe ſol⸗ 
ches am beſten befoͤrderlich, 
ſelbigen aber dagegen hoͤchſt 
nachtheilig ſeyn wuͤrde, wenn 
es itzo entweder einem dingu⸗ 
lo vereinzelt, oder das ganze 
Werk gar uͤberlaſſen werden 
ſollte, da es alsdenn leicht 
geſchehen koͤnnte, daß ſolche 
Verrichtung, ehe ſie zur Per⸗ 
feetion gelangete, in der be 
ſten Bluͤthe erſtickt wuͤrde, 
weil es nicht nur eine groſſe, 
und einem einzelnen Men⸗ 
ſchen nicht beywohnende Cir⸗ 
eumſpection und Fleiß, ſon⸗ 
dern auch einen groſſen Ver⸗ 
lag, viele Arbeiter zu halten, 
erfordert, damit auch die 
noch unbrauchbaren Oerter 
zu Ew. Hochfuͤrſtl. Durch⸗ 
laucht kuͤnftigen Intereſſe 
arthaft gemachet werden koͤn⸗ 
nen: dahingegen ein Singulus 
nur ſeine Abſicht auf das gu⸗ 
te Land richten, ſeinen Ei⸗ 
gen⸗ 


x 
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gennutz beobachten, und ſich 
um die boͤſen Flecke wenig be⸗ 
kuͤmmern, mithin ſolche ne⸗ 
gligiren, und das Werk zu 
Ew. Hochfuͤrſtl. Durchlaucht 
Schaden, zu keiner Reife 
und Vollkommenheit bringen 
würde, Salvo meliori iudi- 
cio. 


Actum ut ſupra. 
Ludewig Bode, D. 
Johann Heinrich Sauerbrunn. 


A. 
Extract 


Was bey Ablaſſung der Ober⸗See für die verkauften Fi⸗ 
ſche an Gelde geloͤſet worden, und was an Unko⸗ 
ſten von Anfange bis ad datum darauf verwendet. 


2616 Nthlr, 11 Gr. 9 Pf. find aus verkauften Fiſchen 
geloͤſet worden, laut einge⸗ 
ſchickter Monats⸗Extracte. 

Ausgabe. 

359 Kthlr. 22 Gr. 6 Pf. auf Fiſcherlohn, item des 
See⸗Inſpectoris Koſtgeld, 
auch andere gemeine Ausgabe. 

122 fthlr. 12 Gr. 1 Pf. für Fiſch⸗Geraͤthe. 

392 Kthlr. 8 Gr. 72 Pf. zur Graben⸗Arbeit. 

67 gthlr. Gr. - dem Ingenieur Mörland, in- 
cluſ. Koſt. 
16 Rehlr. 
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16 Rthlr.⸗ dem Notario, Herrn Zacha⸗ 
riaͤ, von Franckenhauſen. 
1529 Rthlr. 1 Gr. find an Hochf. Cammer nach 
der Aßignation bezahlt, und 
dem Herrn Commißions⸗ 
Rath Beſoldung laut Befeh⸗ 
lichs. 


2866 Rthlr. 11 Gr. 25 Pf. 
Sind alſo 249 Rthlr. 23 Gr. 52 Pf. 


mehr bezahlt, als eingenommen, 
ſo von den Amts⸗Geldern genom⸗ 
men worden. 


J. H. Sauerbrunn. 


* 


* 


329 Kthlr. 9 Gr. 


Nota. 


107 Rthlr. 12 Gr. ſo zur Graben⸗ 
Arbeit an Herrn Huͤbnern bezahlt 
worden, und in ſelbiger Rechnung 
in Ausgabe verſchrieben, ſind in 
vorhergehender Summa auch mit 
begriffen. 


B. 


Specificatio 


derer Graͤben, welche zu Vertrocknung des Ober⸗Sees zu 
erhalten nörhig find, 


1. 
Den Hauptgraben zu fegen: 


459 Ruthen vom Nieder-See bis an die 
Schleuſſe a 4 Gr., weiln 3 Mann uͤber 
1. Theil. E ein⸗ 
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einander bey der Fege ſtehen muͤſſen 
76 Rthlr. 12 Gr. 
8 ro Ruthen von der Schlee bis 
in die Seeſpitze a r? Gr. 
49 Rthlr. 21 Gr. 


2. 
744 Ruthen der Seitengraben auf 
der Weinbergsſeite a 9 Pf. 
23 Rthlr. 6 Gr. 
744 Ruthen auf ſolcher Seite, ſo 
noch gemacht werden muß, 
2 1 Gr. 31 Kthlr.⸗ 


3. auf der Feldſeite, 
1488 Ruthen von 2 Graͤben die Helf⸗ 
1 a 1 Gr. und die Helfte 
9 Pf. „54 Kthlr. 6 Gr. 
501 Kuchen dreyQvergraben auf der i 
Weinbergsſeite a 9 Pf. 
15 Rthlr. 15 Gr. 9 Pf. 
420 Ruthen drey Qvergraben auf der 
Weinbergsſeite a 9 Pf. 
15 Rthlr. 3 Gr, > 
192 Ruthen der Flurgraben a ı Gr. 
8 Rthlr. 


Summa 271 Rthlr. 15 Gr. 9 Pf. 
Johann Heinrich Sauerbrunn. 


* 


Bey der Fuͤrſtl. Cammer zu Weiſſenfelß wollte 
zwar die von dem Beamten in Vorſchlag gebrachte Ver⸗ 
pachtung der Seeaͤcker nicht genehmiget werden; ſondern 
man gieng damit um, ſelbige insgeſamt, gegen Erle 
gung eines Capitals von 32000, Rthlr. und einen jaͤhr⸗ 
lichen Zinß von 1500. Rthlr., oder 1. Rthlr. 12. fir 

uͤr 


groſſen See bey Weiſſenſee. 67 


für jeden Acker, an die Anbauer erblich zu uͤberlaſſen, zu⸗ 
mahl da dieſes Capital, nebſt andern Mitteln, zu Wie⸗ 
dereinloͤſung der, für des Herzogs Johann George 
hochfuͤrſtl. Durchl. von Ihro geheimen Raͤthen zu Ret⸗ 
tung des fuͤrſtl. Credits in ſolidum ausgeſtellten Wechſel⸗ 

briefe, beſtimmet war: allein dieſe Vererbung kam nicht 
zu Stande, und die Seeaͤcker wurden daher an viele 
Bürger zu Weiſſenſee verpachtet. Im Jahre 1719. 
aber wurden fie von des damahls regierenden Herzogs 
Chriſtian hochfuͤrſtl. Durchl. mit Confens der Herren 
Vettern von dieſem Hauſe, gegen Erlegung 40000, 
Meißn. Gulden Wiederkaufs⸗Schilling, welcher zu Til⸗ 
gung der den fuͤrſtl. Herren geheimen Raͤthen ſchuldigen 
Summen angewendet ward, und gegen Uebernehmung 
eines jährlichen Erbzinſes von Looo. Mfl. oder 1. Mfl. 
von jeglichem Acker, wiederkaͤuflich verkauffet, beſage 
des hiernach geſetzten Wiederkaufseontracts: 


Im Nahmen der heiligen Dreyfaltigkeit: 


Kund und zu wiſſen, daß auf beſondern zu Ende 
angefuͤgten Specialbefehl zwiſchen Hochfuͤrſtl. Renth⸗ 
eammer an einem, dem Oberhofmeiſter bey Ihro, Herrn 
Herzogs CHRISTIANI, Hochfuͤrſtl. Durchl. hertz⸗ 
lich geliebten Frau Gemahlin, Herrn Hans Ludewi⸗ 

en von Heringen auf Ottenhauſen, ſeinen Erben und 
achkommen, und dem Rathe zu Weiſſenſee und deren 
Nachfolgern am andern Theile, folgender Wiederkaufs⸗ 
contraet uͤber die am beſagten Ort liegende Ober⸗Seelaͤn⸗ 
derey auf zwölf Jahr geſchloſſen worden. Es uͤberlaͤſſet 
Hochfuͤrſtl. Renth⸗Cammer den Ober⸗See zu Weiſſenſee 
leer und unbeſtellet, wie ſolcher in ſeiner ordentlichen 
Grenze mit Steinen eingeſchloſſen, von der Seeſpitze an 
bis an die aus Weiſſenſee gehende Straſſe, in der Qva⸗ 
litaͤt, wie ſolche anitzo zu arthaften Lande gemacht, und 
E 2 in 
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in Eintauſend brauchbaren Aeckern beſtehet, zuſammt 
denen noch unbrauchbaren loͤtigen und ſchlechten Plaͤ⸗ 
tzen, nebſt Landuͤbl. Gewehr, welche dem Rathe, des durch 
ihre Huthweide durchgeſtochenen Grabens und abge⸗ 
waſchenen Landes halber, zur völligen Satisfaction die 
Wiederkaufsjahre uͤber ohne Entgeld mit zugeſtanden 
worden, nach Wiederkaufsart und Recht vollkommen 
Schuld- und Pfandfrey, wie nicht weniger das forne 
nſtehende Schuͤtzenhaͤußgen, auf zwölf Jahr von inſte⸗ 
henden Tage Martini a. c. an zu rechnen, bis wieder da⸗ 
hin 1731. dergeſtalt und alſo, daß fie damit auf beſagte 
Zeit als ihrem Eigenthume gebahren, auch an die Buͤrger 
ihres Orts davon nach ihrem Gefallen und freyer Diſpo⸗ 
ſition wieder auf ſolchen Fuß und proportionirlichen 
Ackerpreiß, ſo viel ihnen gefaͤllig, austhun moͤgen, nur 
daß inſonderheit wohlermeldetem Oberhofmeiſter davon 
acht Hufen, und zwar oben von der Seeſpitze herein 
auf beyden Seiten des Hauptgrabens, iede a 30. Acker, 
nach 16. Schuhen iede Ruthe, zugemeſſen, und in ſol⸗ 
cher Qvalitaͤt überlaffen werden. Und wie nun wohler⸗ 
meldeter Oberhofmeiſter von Hering und der Rath zu 
Weiſſenſee, inſonderheit der letztere durch die hierzu ges 
nugſam inſtruirte Gevollmaͤchtigte ihres Mittels, D. 
Johann Ernſt Jacobi, und den Camerarium perpetuum 
Samuel Conrad Gruͤndlern, dieſes geeeptiret, iedoch 
dergeſtalt, daß dem letztern Theile auf dem ganzen See 
allein die Huͤtung doch zugleich mit ſolcher Beſcheiden⸗ 
heit zugeſtanden worden, daß ſie ſolche den Poſſeſſoribus 
der Seelanderey, oder andern nach Gefallen wiederum 
verſtatten, auch auf des Oberhofmeiſters 8. Hufen nach 
der darauf erwachſenen Fruͤchte gaͤnzlicher Aufraͤumung be⸗ 
treiben moͤgen, und zur Wiederkaufsſumme vierzig 
tauſend Gulden Meißniſch, als neun tauſend ſechs 
hundert Guͤlden der Oberhofmeifter, und drevfig 
tauſend vier hundert Guͤlden der Rath an Franz⸗ 
gel⸗ 
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gelde, und zwar 20000, fl. auf den Tag Martini dieſes 
Jahres, die uͤbrigen 20000, fl. aber auf die Oſtermeſſe 
kommenden Jahres dafuͤr zu bezahlen, darneben auch an⸗ 
noch Eintauſend Guͤlden zu einem Erbzinſe, als 
zwey hundert und ſechzig Guͤlden der Rath zur Hoch⸗ 
fuͤrſtl. Renthcammer, den Tag Martini 1720. damit an⸗ 
zufangen und richtig abzufuͤhren verſprochen, und daß ih⸗ 
nen ſolche ohne Anſehen der Perſonen von den Moro- 
ſis, Geiſtlichen oder Beamten, durch Beereuzigung ih⸗ 
rer Felder immediate einzutreiben nachgelaſſen ſeyn ſolle. 
Und wie nun auch dieſes ihnen zugeſtanden worden; alſo' 
conſerviren ſie die Hauptgraͤben auf ihre Koſten unter ſich 
pro rata in ſtatu quo. Damit auch die Wiederkaͤufer ſo⸗ 
wohl die jährlichen Zinfen vorbeſagter maſſen einzubrin⸗ 
gen, als die Acker⸗Gebrechen abzuthun im Stande ſeyn 
moͤgen: ſo wird iedem Theile von den zweyen Wie⸗ 
derfäufern der Gerichtszwang und Pfaͤndung, inglei⸗ 
chen Beſtrafung der Feldſchaͤden, Beſichtigung und Aus⸗ 
meſſung auf der Seelaͤnderey mit eingeraͤumet. Es ver⸗ 
ſpricht auch Hochfuͤrſtl. Rentheammer denenſelhen nach 
abgelauffenen 12. Jahren und vorhergegangenen einjaͤh⸗ 
rigen Aufkuͤndigung die Wiederkaufsſumme an 40000. 
fl. in einer unzertrennten Summe an oberwehnten Sor⸗ 
ten wieder baar zu bezahlen. Wobey ſich Hochfuͤrſtl. 
Rentheammer annoch bedungen, daß im Fall Sr. Hoch⸗ 
fuͤrſtl. Durchl. gnaͤdigſt gefallen ſollte, dieſer Wieder⸗ 
kaufsſumme halber dergeſtaltige Anſtalt zu treffen, daß 
ſolche nach Ablauf der erſten acht Wiederkaufsjahre baar 
zu bezahlen, die Wiederkäuffere folche nach vorhergegan⸗ 
gener jährigen Aufkuͤndigung den Tag vor Martini (wel- 
ches auch vor Ablauf der 12. Jahre alſo zu halten,) wir: 
der anzunehmen ſich willig finden laſſen wollen, wofür 
denn Hochfürftl. Rentheammer Wiederfäuffern pro lu- 
cro ceſſante, und vor den Abtritt, wenn es die erſten 
8. Jahre geſchiehet, dreyhundert Xthlr. über die 
E 2 
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Wiederkaufsſumme zugleich baar mit zu bezahlen verſpro⸗ 
chen, auch darneben geſchehen laſſen will, daß im Fall 
die Aufkuͤndigung zu rechter Zeit nicht geſchiehet, dieſer 
Wiederkaufscontraet jedes mahl zwölf Jahr weiter hinaus 
ohne Renovation extendiret ſeyn ſolle. Und wie demnach 
bey Bezahlung des erſten Termins die Poſſeß zugleich 
beyden Theilen durch hierzu verordnete Commiſſarien 
wirklich eingeraͤumet, wobey aber bis zu gaͤnzlicher Bes 
zahlung der Wiederkaufsgelder die Hypothek auf der See⸗ 
länderey ſich reſerviret wird: alſo haben dieſen Wieder⸗ 
kauf in deſto mehrern Vigeur und Sicherheit fuͤr die Wie⸗ 
derkaͤuffere zu ſetzen, Se, Herrn Herzogs Chriſtian 
Hochfuͤrſtl. Durchl. nicht allein ſolchen gnaͤdigſt eonfir⸗ 
miret, ſondern auch Deroſelben Herrn Bruders, Herrn 
Herzog Johann Adolphs, und Herrn Vetters, Herrn 
Herzog Heinrichs Fuͤrſtl. Fuͤrſtl. Durchl. Durchl. bes 
ſondere Conſenſe, hierüber extrahiret und denenſelben 
zugeſtellet. Treulich, ſonder Gefaͤhrde. Zu Urkunde 
iſt dieſer Wiederkauf mit dem fuͤrſtl. Rentheammer⸗Se⸗ 
eret bedrucket. So geſchehen und geben Schloß Neu⸗ 
Auguſtusburg zu Weiſſenfelßi den 23. Octobr. Anno 
1719. 


(L. 8.) Fuͤrſtl. Süͤchſ. Renth⸗Cammer, 


Hannß George von Stahr. 
Heinrich Chriſtian Naumann. 


Von Gottes Gnaden Wir Chriſtian, Herzog 
zu Sachſen, Juͤlich, Cleve, Berg, Engern und Weſt⸗ 
phalen ze. thun hiermit kund und bekennen: Demnach 
Uns der zwiſchen Unſerer Renth⸗Cammer, Wiederkaͤuf⸗ 
fern an einem, Unſerm Oberhofmeiſter und Amtshaupt⸗ 
manne zu Weiſſenſee, Hanß Kudewigen von Herin⸗ 
gen, wie auch dem Rathe zu Weiſſenſee, a 

ern 
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fern andern Theils, uͤber die Seelaͤnderey daſelbſt errich— 
tete Wiederkaufscontraet zu Unſerer Genehmhaltung un- 
terthaͤnigſt vorgetragen worden; und Wir denn daben 
weiter nichts zu erinnern gefunden, daß Wir darein Un 
ſern Conſens ertheilet haben, thun das auch hiermit, 
eonſentiren in obangeregten Wiederkaufseontract, con: 
firmiren und beſtaͤtigen denſelben,, in Kraft dieſes, 
und wollen, daß ſolchem allenthalben gebuͤhrend nachge⸗ 
lebet, und darwider in keine Wege gehandelt werden ſol⸗ 
le. Zu Urkund haben Wir Uns eigenhaͤndig unterſchrie⸗ 
ben, und Unſer geheimes Cammer⸗Canzley⸗Secret vordru⸗ 
cken laſſen. So geſchehen und geben auf Unſerm Reſi⸗ 
denz⸗Schloſſe Neu⸗Auguſtusburg zu Weiſſenfelß den 25. 
Oetobr. 1719. 


(L. 8.) 
Chriſtian, H. z. S. 


Demnach Uns der Durchlauchtigſte Fuͤrſt, Unſer 
freundlich geliebter Herr Bruder, Herr Chriſtian, Her: 
zog zu Sachſen, Juͤlich, Cleve, Berg, Engern und 
Weſtphalen, Landgraf in Thuͤringen, Marggraf zu 
Meiſſen, auch Ober- und Niederlauſitz, gefuͤrſteter Graf 
zu Henneberg, Graf zu der Marck, Ravensberg und 
Barby, Herr zu Ravenſtein ꝛc. freundbruͤderlich zu ver⸗ 
nehmen gegeben, was maſſen Sr. bd. aus hoͤchſtdrin⸗ 
genden Urſachen, den vor einigen Jahren zu arthaften Lan⸗ 
de gemachten Ober⸗See zu Weiſſenſee auf 12. Jahr an De⸗ 
ro herzgeliebten Hochfuͤrſtl. Frau Gemahlin Hd. Ober: 
hofmeiſter, Herrn Hannß Ludewig von Heringen, 
und den Stadtrath zu gedachtem Weiſſenſee wiederkaͤuf⸗ 
lich zu uͤberlaſſen ſich gemuͤßiget befunden, mit dem 
freundbruͤderlichen Erſuchen, Wir wollten Unſern Con⸗ 
ſens in dem dißfalls zwiſchen Dero Rentheammer an eis 
nem, und oberwehnten Oberhofmeiſter und Stadtrathe 

* 
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andern Theils, errichteten Wiederkaufs⸗Contraet zu er⸗ 
theilen geruhen; Als haben Wir ſolch freundbruͤderli⸗ 
ches Suchen angeſehen, und nur angeregten Wieder⸗ 
kaufscontract, wie uns derſelbe ſub dato Schloß Meu⸗ 
Auguſtusburg zu Weiſſenfelß den 2 3. Oetobr. a. c. in ori- 
ginali mit vorgetragen worden, approbiret, und daruͤber 
Unſern Conſens dergeſtalt ertheilet, daß beſagte Gelder 
in der qverfurtiſchen Landescaſſe lauffen, und alſo die da⸗ 
von diſponirten Gelder, als 
12000 Rthlr. ; Martini dem Herrn gehei⸗ 
men Rath von Chriſtell. 
4338 Rthlr. dem Cabinetsminiſter, Bas 
ron von Mannteuffel. 
10662 Rthlr. = = dem Cammerrath von 
Stahr und Aßiſtenzrath 
Meyer. 
dooo Rthlr. dem Oberhofmeiſter von 
Hering, 
aus ſolcher bezahlet werden ſollen, thun das auch hiermit, 
approbiren und conſentiren in ſolchen Wiederkauf fuͤr 
Uns, Unſere Erben und fuͤrſtl. Nachkommen, in beſtaͤn⸗ 
digſter Form Rechtens, und wie das immer geſchehen 
kann, ſoll oder mag, und wollen ungehindert geſchehen 
laſſen, daß ſolche Seelaͤnderey an den von Hering und 
Stadtrath zu Weiſſenſee vorreceßirter maſſen wiederkaͤuf⸗ 
lich uͤberlaſſen, und allenthalben dem Contractui nachge⸗ 
lebet werden moͤge. Zu Urkund haben Wir Uns eigen⸗ 
haͤndig unterſchrieben, und Unſer fuͤrſtl. Secret wiſſent⸗ 
lich vordrucken laſſen. So geſchehen und geben Schloß 
Neu⸗Auguſtusburg zu Weiſſenfelß den 24. Oct. 1719. 


Von Gottes Gnaden Wir, Johann Adolph, 
Herzog zu Sachſen, Juͤlich, Cleve, Berg, Engern 
und Weſtphalen, Landgraf in Thuͤringen, Marggraf zu 
Meiſſen, auch Ober- und Niederlauſitz, gefürfterer Graf 

zu 
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zu Henneberg, Graf zu der Marck, Ravensberg und 
Barby, Herr zu Ravenſtein. 


L. S.) Johann Adolph, 
H. z. Sachſen. 


Demnach Uns der Durchlauchtigſte Fuͤrſt , unſer 
freundlich geliebter Vetter, Herr Chriſtian, Herzog zu 
Sachſen, Juͤlich, Cleve, Berg, Engern und Weit; 
phalen, Landgraf in Thüringen, Marggraf zu Meiſſen, 
auch Ober⸗ und Riederlauſitz, gefuͤrſteter Graf zu Hen⸗ 
neberg, Graf zu der Marck, Ravensberg und Barby, 
Herr zu Ravenfkein ꝛc. freundvetterlich zu vernehmen ge⸗ 
geben, was maſſen ꝛc. 

ze, . 


(wie vorhergehendes.) 


So geſchehen und geben Schloß Neu: Auguftusburg 
zu Weiſſenfelß, den 24. Oct. 1719. 


Von Gottes Gnaden Wir, Seinrich, Herzog 
iu Sachſen, Juͤlich ꝛe. Herr zu Ravenſtein. 
Domprobſt zu Magdeburg. 


(. 8.) Heinrich, H. z. S. 


Als nach Verlauf der Wiederkaufsjahre die Relui⸗ 
tion der Seeaͤcker nicht erfolgete, fo ward der Contract 
noch 12. Jahre continuiret; ſodenn, nach zeitiger Auf- 
kuͤndigung, von des Nachfolgers an der Regierung, Her⸗ 
zogs Johann Adolphs hochfuͤrſtl. Durchl. den Intereſ⸗ 
ſenten wegen der Reluition zwar Vertroͤſtung gemacht; 
die wirkliche Wiedereinloͤſung aber durch den Todt 555 
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letzten Herzogs aus dem hochfuͤrſtl. Hauſe Weiſſenfelß un⸗ 
terbrochen. Wie nun die weiſſenfelſiſche dandes⸗Portion 
alsdann an das hohe Churhaus Sachſen zuruͤck fiel: ſo 
wurden die Seeäcker von Sr. Koͤnigl. Majeſt. in Poh⸗ 
len, als Churfuͤrſten zu Sachſen, als ein Avulſum des 
Amtes Weiſſenſee, in welches ſie nicht conſentiret, ein⸗ 
gezogen und zu dem hochgraͤfl. bruͤhliſchen Rittergute 
Ganglofſommern, zwiſchen welchem und der Stadt 
Weiſſenſee dieſe Aecker liegen, geſchlagen. Das dißfalls 
ergangene Reſeript lautet alſo: N 


Friedrich Auguſt, 
König in Pohlen ꝛc. Churfuͤrſt ꝛc. 


„Veſter, liebe Getreue. Alldieweilen Wir den ſo⸗ 
„genannten See, welcher in vorigen Zeiten ohne Con⸗ 
vſens Unſers Fönigl, Churhauſes vererbet worden, und 
valſo revocabel iſt, zum Rittergute Ganglofſoͤmmern, 
„als wohin Wir ihn deſtinjret, mit ſchlagen zu laſſen ge⸗ 
„meinet: So iſt hierdurch Unſer gnaͤdigſtes Begehren 
„und Befehl, ihr wollet denjenigen Intereſſenten, wel⸗ 
„ehe ſothanen See bisanhero genutzet, ſolches ſofort zu 
„erkennen geben, und ihnen zugleich, daß von Oſtern 
„1747. an, der zeithero davon entrichtete Erbzinß vollig 
vceßiren ſolle, eroͤfnen. Daran geſchiehet Unſer Wille 
„und Meynung. Datum Dreßden am 9. Nov. 1746. „ 


Joh. Chr. Gr. von Hennicke, 


An den Oberaufſeher von Pflug 
und die Beamten zu Weiſſenſee. 


Joh. Friedrich Hauſtus, 8, 


Des 
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Des Herrn Grafens von Bruͤhl Excellenz, wel⸗ 
che den Intereſſenten für die 30400. Mfl. Wiederkaufs⸗ 


ſchilling goo0. Thlr. bezahleten, 


lieſſen hernach dieſen 


ganzen Diſtriet ausmeſſen, und es iſt die Groͤſſe deſſelben aus 
dem Verzeichniſſe, welches ich hier anfügen will, zu erſehen: 
Verzeichniß 
der zum Oberſee bey Weiſſenſee gehörigen Aecker: 


Nach der 1 öſchuigen Rus 
the, da jeder Acker zu 168 
Qvadrat⸗Ruthen gerech⸗ 
net wird: f 

214 Acker. 


1206 Acker. 


Nach der 14ſchuigen Ruthe. 


2944 Acker das ottenhaͤuſi⸗ 
ſche, oder des Herrn 
Cammerherrn von 
Heringen, Antheil. 

22der Hauptgraben 
hierdurch. 

9684 [das weiſſenſeeiſche 
Theil nebſt 

1833 den ſogenannten 
Zulagen: Summa 
902 Acker nach je⸗ 
ner, 11522 Acker 
aher nach dieſer 
Meſſung. 

122 :der Hauptgraben 
durch dieſes An⸗ 
theil. 

1071: die Trifftflecke und 
Steinhruͤche, oder 
der ſo genannte 
Klapper an der 
Feldſeite. 


15694 Acker Summa. 


Um 
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Um mehrerer Deutlichkeit willen habe ich einen 
Riß von dem groſſen Seediſtricte ins Kleine gebracht, 
und Tab. II. hier beygefuͤget. 

Es iſt alſo die mit dieſem See vorgegangene Ver⸗ 
aͤnderung eine der fuͤrſtl. Cammer zu Weiſſenfelß ſowohl, 
als des itzigen Beſitzers hochgraͤfl. Excellenz profitable 
Unternehmung geweſen. Denn ehedem, als er noch 
Waſſer gehalten, und die Fiſcherey Jahr aus Jahr ein 
darauf exerciret worden, hat er, deductis deducendis, 
jaͤhrlich 3. bis 400. Mfl. abgeworfen; nachher aber, 
iſt der jährliche Abnutz auf zoo o. Mfl. angeſtiegen, nem⸗ 
lich 2000. Intereſſe von dem Wiederkaufs⸗Capitale der 
40000, fl. und 1000. fl. jährlicher Erbzinß von 1000, 
brauchbaren Aeckern: und nach dem Anfalle an das Rit⸗ 
terguth Ganglofſommern find, meines Behalts, ſaͤmmt⸗ 
liche Seeaͤcker für 2000, Thaler verpachtet worden. 

Von ihrer natürlichen Beſchaffenheit kann ich mich 
noch folgender Umſtaͤnde erinnern: der Boden iſt ſehr 
ſalpeterartig, und er behaͤlt dieſe Eigenſchaft ziemlich 
weit in die Tieffe. Da nun dergleichen Erde mit vielen 
brennbaren und fetten Theilen vermiſchet iſt, ſo iſt hier 
die Duͤngung von keinem ſonderlichen Effeet, und man 
pflegt daher die Seeaͤcker ſelten oder gar nicht zu miſten. 

Der Schweinemiſt haͤlt ſich noch am laͤngſten in dieſer 
Erde „und ward daher von einigen Beſitzern vorzuͤglich 
auf die Seeaͤcker gebrauchet. Ihre natürliche Feuchtig⸗ 
keit traͤget vieles zur Fruchtbarkeit bey, indem dadurch 
die ſalpeterartigen Theile aufgeloͤſet und den Gewaͤchſen 
mitgetheilet werden. An einigen Orten, wo ſich die 
Feuchtigkeit nicht ſo, als an andern abziehen ließ, wuchs 

das Graß zu ſtark, und man hatte daher hin und wieder 
Aer zu Graſe liegen laſſen, welches, des ſtarken Sal⸗ 
es wegen, ein vortrefliches Schaaffutter abgab; wie 

ich denn ſelbſten dergleichen Grundſtuͤcken in Beſitz ge⸗ 
habt, und von dem darauf erbaueten Heu die Wirkung 
ver⸗ 
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verſpuͤret habe, daß, da man in der Stadt Weiffenfee 
ſogenanntes Schmiervieh haͤlt, bey der Fuͤtterung dieſes 
Heues, das Schmieren der Schaafe den Winter uͤber 
wenig auch wohl gar nicht noͤthig war; dagegen ſolch 
Heu den Pferden und dem Rindvieh nicht dienete, als 
welche es allzuſtark purgirete. Meiner Meynung nach 
wuͤrde eine Schaͤferey daſelbſt mit beſonderm Vortheile 
anzulegen, und dieſer groſſe Diftrict auf ſolche Art weit 
beſſer zu nutzen ſeyn, als weun er uͤberhaupt verpachtet 
wird. Weil dergleichen ſalpeterartiger Boden zum Ro⸗ 
cken und Weitzenbaue nicht tuͤchtig iſt, ſo bauete man 
darauf ſehr wenig Winter > fondern nur Sommerfruͤchte 
und vornehmlich Gerſte, welche, wenn die Aecker gehoͤ⸗ 
rig umgearbeitet worden, vor andern Fruͤchten wohl ge⸗ 
rieth; wie denn in drm erſten Jahre, nachdem der See 
von der Stadt abgekommen war, viele, die ihre Aecker 
gern noch einmal nutzen wollten, und ſie daher noch auf 
eine Erndte pachteten, ſo gluͤcklich waren, daß ſie auf 
1. Acker 4. bis 5. Schock Gerſte baueten, und aus 1. 
Schock 8. 9. bis 10. Scheffel im Ausdruſch gewannen. 
Die Graͤben muſten alle Jahre gefeget werden, welches 
den Intereſſenten jährlich 42. Mfl. koſtete. Die an ver: 
ſchiedenen Orten befindlichen unterirrdiſchen Qvellen ver 
urſachten zu meiner Zeit einmal, daß der groͤſte Theil der 
Seeaͤcker vom Waſſer bedecket ward: und es war ſo an⸗ 
zuſehen, als ob der See wieder waͤre angelaſſen worden. 
Man kunnte auch, des Waſſers wegen, oft gar ſpaͤt mit 
dem Pfluge auf die Aecker kommen; weswegen die ſub 
No. V. beſchriebene Staudengerſte daſelbſt nuͤtzlich zu gez 
brauchen ſeyn ſollte: wiewohl ich auch glaube, daß der 
Hauptgraben nicht genug abziehet, und es noch an ei⸗ 
nigen Qvergraͤben fehle, womit dieſer Sache wohl abge⸗ 
holfen werden koͤnnte. Die untragbaren Aecker, oder 
den ſogenannten Klapper, nutzbar zu machen, hat man es 
an Verſuchen nicht ermangeln laſſen, vielmehr, ſichern 

Nach⸗ 
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Nachrichten nach, faſt alles, jedoch bis hieher vergeblich, 
angewendet. Des itzigen Beſitzers hochgraͤfl. Excellenz 
haben verſchiedene Arten von wilden Holze darauf ſaͤen 
laſſen. Es iſt gut aufgegangen; allein, wenn der 
junge Anflug am beſten Wurzel ſchlagen ſollen, ſo iſt er 
verdorret. Neulich hat man Kirſchreiſer darauf geſte⸗ 
cket; man beſorget aber, daß ſie ebenfalls kein Alter er⸗ 
reichen doͤrften. Es iſt mir ſolches deſto glaubhafter, je 
mehr das erſte Ausgehen des wilden Holzes, nebſt andern 
Umſtaͤnden, deren ich mich noch von dieſer Gegend, in 
welche ich ſeit 7. Jahren, da ich mich hier befinde, nicht 
wieder gekommen bin, erinnere, mich in der Meynung 
beſtaͤrket, die ich davon habe, und worauf, meines Wif 
ſens, noch niemand jemahls gefallen iſt. 

Erſtlich waͤchſet an dieſen Orten nichts, auch nicht 
ein tuͤchtiger Halmen Graß; ja, wenn ſie nicht immer 
von oben her befeuchtet werden, ſo gehet das ſehr zarte 
Graß eben ſo, wie der Anflug vom Holze aus, welches 
von der brennbaren Materie, die im Grunde häufig zu 
befinden iſt, herruͤhret. Hiernaͤchſt habe ich mehrmahls 
bey trockener Sommerszeit, wenn ich uͤber den Klapper 
geritten bin, die Elaſticitaͤt des Bodens dergeſtalt em⸗ 
pfunden, daß es mir, dem Geſichte nach, vorkam, als 
ob ſich die Erde unter mir bewegete; dem Gehör nach 
aber, als ob ſie im Grunde hohl ſey. Im Herbſte und 
Fruͤhlinge aber, wenn ſich viel Waſſer in die Erde gezo⸗ 
gen hatte, war an manchen Orten der Boden ſo weich, 
daß ich zu Pferde nicht darauf fortkommen kunnte: wie 
ich denn auch jezuweilen das oben aufſtehende Waſſer faſt 
wie eine Lauge gefaͤrbet gefunden habe. Alle dieſe Phae⸗ 
nomena ſind die aͤuſſerlichen untruͤglichen Kennzeichen von 
einer darunter verborgenen Moorerde oder vom Torfe, 
welches auch die natuͤrliche Lage dieſes Diſtriets und die 
Beſchaffenheit des mit vielen brennbaren Theilen vermiſch⸗ 
ten Bodens noch mehr beſtaͤrket. Das beſte Mittel, ſich 

f s da⸗ 
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davon vollkommen zu uͤberzeugen, iſt ein Schuͤrfbohrer: 
denn das Nachgraben iſt zu muͤhſam, und ein Moor liegt 
auch immer tiefer, als das andere. Moͤchte ich nur ei⸗ 
nen Tag dorten gegenwaͤrtig ſeyn, ſo wuͤrde die eigentli⸗ 
chen Orte, wo geſchuͤrfet werden muß, anzeigen koͤn⸗ 
nen (). Doch fie werden ſich auch ohne mein Beyſeyn 
wohl finden laſſen. Mir genuͤget, dieſes von hier aus 
bekannt gemachet zu haben. Ich will mich freuen, wenn 
ich kuͤnftig vernehme, daß man der Spuhr nachgegangen 
und auf ein gutes und dauerhaftes Torfmoor getroffen iſt, 
welches ſich beſſer, als die gepflanzten Kirſchreiſer, ver⸗ 
intereßiret, und ſowohl zur Erſprießlichkeit des itzigen 
Beſitzers hochgraͤfl. Exeellenz, als zum Beſten der Stadt 
Weiſſenſee, die an Holze zur Feuerung ohnedem Mangel hat, 
gereichet. Da der Torf deſto beſſer iſt, je trockener das 
Moor lieget; fo laßt ſich hier ein tuͤchtiger Torf vermu⸗ 
then. Beylaͤufig fuͤhre ich hier noch an „daß man viel⸗ 
leicht an mehrern Orten in Thüringen , ſonderlich zwi⸗ 
ſchen deubingen und Cölleda, dergleichen Torfmoore 
antreffen doͤrfte. 


ET 
() Wenn ich mich nicht gänzlich irre, fo finden ſich auch 
A Seeſpitze eben ſolche Merkmale eines Torfmos⸗ 

res. 
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Von dem Schwanſee und deſſen vorge⸗ 
habter Austrocknung. 


Welchargeſtale bey der fuͤrſtl. Cammer zu Eiſenach 
ehedem in Vorſchlag gebracht worden, den 2. 
Stunden von Erfurt, bey dem Dorfe gleiches Namens, 
gelegenen Schwanſee, nach dem Exempel des weiſſenſeei⸗ 
ſchen Sees, abzuſchlagen und zu Acker zu machen; davon 
bin ich theils muͤndlich, theils durch eine Abſchrift von 
dem deswegen erſtatteten eommiſſariſchen Berichte beleh⸗ 
ret worden. Da dieſer Bericht verſchiedene anmerkliche 
Nachrichten von der Beſchaffenheit des Sees in ſich hält, 
welche mit den vorherigen in Verbindung ſtehen; und da 
beyde Nachrichten zuſammen zu allerhand Betrachtungen 
Anlaß geben koͤnnen, wenn es auf die Frage ankoͤmmt: 
ob das Abſchlagen und Austrocknen groſſer Seen oder 
Teiche rathſam ſey oder nicht? ſo verhoffe ich, daß es 
ſo wenig unangenehm, als ohne Nutzen ſeyn werde, wenn 
ich beſagten commiſſariſchen Bericht, ſeinem woͤrtlichen 
Inhalte nach, hier mittheile: 


Durchlauchtigſter Herzog, 
gnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr. 


Was Ew. Hochfuͤrſtl. Durchlaucht. wegen des 
Schwanſees unterm 18ten Junii juͤngſthin, (fo 
ich aber den 26ſten ejusd. erſt erhalten,) an mich zu 
befehlen, und, ſo weit ich die Commißion dabey ge— 
habt, zu wiſſen gnaͤdigſt geruhen wollen, ſolches 
alles habe mit unterthaͤnigſtem Reſpeet mehrern In⸗ 
halts vernommen. Worauf nun auch gehorſamſt er⸗ 
oͤffne „wie daß mir von einigem Baue an beſagtem 

Schwan⸗ 
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Schwanſee, auſſer an dem Fiſchhauſe daſelbſt, wori- 
ber ich aber keine Commißion gehabt, nichts wiſſend, 
und ſolche Baukoſten beruͤhrten Fiſchhauſes, beſage 
des Amtſchreibers daſelbſt mir zugeſchickter und unter⸗ 
thaͤnigſt hier beygefügter Speeiſication ſub A. auf 
213. fl. 2. Gr. 1. Pf. ſich belauffen. So viel das 
abgehauene Schilfrohr betrifft: fo iſt deffen nicht viel 
ums Lohn im verwichenen Jahre abgemacht worden ‚ 
weshalb die Koſten gar wenig Guͤlden betreffen wer⸗ 
den. Es hat aber nachdieſem Ew. Hochfl. Durchl. 
Rath und Amtmann zu Groſſen⸗Rudeſtedt, Joh. 
Chriſt. Zerbſt, die Amts dorfſchaften guͤtlich dahin 
diſponiret, daß dieſelben ſolches Rohr gegen 
Reichung eines Trunks abzuhauen ſich anerklaͤret, 
theils Dorfſchaften auch das Ihrige wuͤrklich mit 
ziemlichem Fleiß im verwichenen Herbſt praͤſtiret ha⸗ 
ben; theils Dorfſchaften aber, unwiſſend aus was 
Urſachen, zurück geblieben find. Was nun im ver⸗ 
wichenen Herbſte abgehauen worden, ſolches iſt gleich⸗ 
wohl aus⸗ und zurück geblieben, daß hin und wieder 
nur etliche wenige Stengel hervor geſchoſſen, wie 
ich ſolches alles, da ich dieſen See ſelbſten durchfahren 
und deſſen Zuſtand genau in Augenſchein genommen, 
alſo befunden, daß ſolcher neuliche Nachwuchs vom 
vorigen Herbſt mit gar leichten Koſten vollends zu til⸗ 
gen ſeyn werde; das viele Rohr aber, fo noch im See 
vorhanden, und ſolche groſſe Koſten durchs Aus⸗ 
hauen verurſachet, iſt von demjenigen, ſo im vorigen 
Herbſte ſtehen blieben, und erſt im verwichenen Win⸗ 
ter auf dem Eiſe abgehauen worden, welches her⸗ 
nach im Fruͤhling ſo ſehr ſtark wieder hervor geſchoſ⸗ 
ſen; deme aber doch verhoffentlich bey erfolgten itzigen 
Abhauen, wenn das Waſſer in die abgehauenen Rohr⸗ 
ſtengel treten wird, gleichfalls wohl zu ſteuren, daß 
es auſſen bleiben muͤſte, und wenn ja allenfalls et⸗ 
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was hinein und wieder vorſchieſſen ſollte, ſolchen eben⸗ 
falls, wie obgedacht, mit leichter Muͤhe und weni⸗ 
gen Koſten, wenn anders zu rechter Zeit gebuͤhrender 
Fleiß angewendet wird, vollends abzuhelfen, und al⸗ 
fo nicht zu beſorgen ſeyn wird, daß an dieſen Or⸗ 
ten dergleichen Rohr ferner vorſchieſſen werde, daß 
es alljährlich mit groſſen Koſten wieder abgehauen 
werden muͤſte: wiewohl ſolches gaͤnzlich auszurot⸗ 
ten nicht zutraͤglich ſeyn wuͤrde, ſondern, wegen des 
Karpen⸗Strichs, an etlichen Orten bey den Ufern 
herum, etwas zu laſſen, nicht undienlich ſeyn moͤchte. 
Hiernächft find auch zu Ausführung des Schwanſees 
1369. fl. 14. Gr. 6. Pf. laut bengefügter Speci⸗ 
firation ſub B. Num. I. et 3. aufgewendet, und 


ſolche theils von verkauften Fifthgeldern , theils aber 


durch einige Anlehne, als 272: fl. 9. Gr. an 250. 
Rthl. bey dem Hof⸗Fourier Bauchſpieſſen zu Weimar, 
und dann 571. fl. 9. Gr. an 500. Kthlr. bey dem 
Amtmann, Curt Chriſtoph Voigten, anitzo zu Al⸗ 
perſtedt, genommen worden. Es haben auch Ew. 
Hochfuͤrſtl. Durchl. hierüber, ob Dieſelben beſſer thaͤ⸗ 
ten, und mehrern Nutzen zu gewarten haͤtten, wenn 
Sie den See ablaſſen und zu Wieſen und Ackerbau ma⸗ 
chen lieſſen, oder wenn Sie ſolchen alſo zum See be⸗ 
hielten, mein unmaßgeblich doch zuverlaͤßiges Gut⸗ 
achten in Gnaden verlanget; worauf aus unterthaͤ⸗ 
nigſter Devotion nicht verhalten kann wie daß nicht 
ohne, daß ein jeder Ort, er ſey auch ſo rauh als er 
wolle, wenn Muͤhe, Arbeit und genugſame Koſten 
darauf gewendet werden, zum Ackerbau tuͤchtig zu 
machen ſey. Und wie ſolcher Boden, der lange ge⸗ 
ruhet hat, zu Anfange noch ziemlich Frucht zu tragen, 
zuletzt aber doch oͤffters alle Muͤhe, Arbeit und Ko⸗ 
fen vergeblich zu ſeyn pflegen: alſo iſt auch gar nicht 
zu zweifeln, daß, wenn der Schwanſee gänzlich ab⸗ 
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gezapfet und ausgefiſchet, hernach an einigen Orten 
zu Ackerbau und Wieſewachs angeleget werden follte, 
er das Seinige anfaͤnglich auch wohl thun doͤrfte: al⸗ 
lein ob der Nutzen in der Folge ſich aͤuſſern werde, 
daran iſt faſt zu zweifeln, und ehe zu ſolcher Abzapf⸗ 
fung zu ſchreiten, iſt in reiffe Conſideration zu ziehen, 
ob und wie ſich ſolche Obftacula removiren laſſen. 

1) Iſt bekannt, daß dieſer See An. 17 10. mit nicht ge⸗ 
ringen Koſten und Gefahr abgezapffet und ausgefi⸗ 
fiſchet, auch zu deſſelben Conſervation und Blankma⸗ 
chung, um ſich beſſer ſpuͤlen zu koͤnnen, ein ziemlich 
Stuͤck ausgefuͤhret worden, welche Arbeit, wie bez 
reits erwehnet worden, alleine 1369. fl. 14. Gr. 6. 
Pf. excluſ. des Fiſchhauſes, (ohne was bey der Aus⸗ 
fiſchung vor meiner angetretenen Commißion aufge⸗ 
gangen,) gekoſtet. Wenn nun 2) die Abzapf- und 
Ausfiſchung abermahls vorgenommen werden ſollte, fo 
waͤren dieſe obgemeldte Koſten alle umſonſt und ver⸗ 
geblich angewendet, auch ſolche An. 17 10. und 1711. 
geſchehene Ausfuͤhrung dieſem jetzigen Vorhaben mehr 
ſchaͤdlich als nuͤtzlich, indem bey ſolcher Bewand niß 
eher zu wuͤnſchen, daß der ausgehobene Schlamm an⸗ 
noch im Schwanſee läge, auch, wegen der tiefen Si; 
tuation, noch mehr dergleichen darinnen vorhanden 
wäre: wie denn 3) Gott und die Natur dieſe Ge⸗ 
gend, gleichſam wie mit einem Keſſel, ſo mit hohen 
Feldern und Ufern umgeben, form iret, auch wegen 
der allda befindlichen vielen Qvellen zu einem Sumpf 
und See ſelbſten gemacht, dergeſtalt, daß dieſe Ge⸗ 

gend, allem Anſehen nach, vormahls zum Ackerbaue 
und Wieſenwachs ganz unbeqvem muß befunden wor⸗ 
den ſeyn, und dahero Ew. Hochfuͤrſtl. Durchl. Herren 
Vorfahren ſich veranlaſſet befunden, ſelbiger Gegend 
durch Kunſt, Arbeit und groffe Koſten zu Huͤlfe zu 
kommen, und den See mit einem beſondern Zugange 
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an Waſſer aus der fogenannten Gramme, wie auch 
bey dem Dorfe Schwanſee mit einem ſehr koſtbaren 
| Damme und Ausfluß⸗Gewoͤlbe verſehen zu laſſen. 
So wird auch 4) ſchwerlich einer die Gewaͤhr leiſten, 
| daß dieſer See ganzlich zu Ackerbaue und Wieſewachs 
gemachet werden konne, daß nicht 1. 2. bis 300. 
Acker, incl. der vielen Gräben, fo bey erfolgter Ab⸗ 
0 ö zapffung darinn zu verfertigen hoͤchſt noͤthig, in der 
Cadueitaͤt verbleiben ſollten; in gnaͤdigſter Erwegung, 
daß wohl ein Strich von 100. und mehr Ackern, als 
von der fuͤrſtl. Amtsſchreiberey an, bis in die Gegend 
Klein⸗Rudeſtedt in lauter groben Kießgrunde beſtehet, 
und weder zu Ackerbau, noch zu Wieſewachs, zu ge⸗ 
brauchen; bey dem Einfluſſe aber der Boden von 
Sparkalck⸗Steinen iſt, worauf man ſich etwas zu er⸗ 
bauen keine Hoffnung machen kann. Gegen das Bock⸗ 
haͤuſer und Stotterheimer Feld zu find die vielen Qvellen 
zu befinden, von welchen Quellen, obſchon ſonſten kein 
Waſſer ſonderlich im See gelaſſen worden, die darin⸗ 
nen zum Strich vorhandene Fiſche in den verwichenen 
ſehr duͤrren Jahren erhalten werden koͤnnen. Gegen 
Stotterheim und Schwanſee zu iſt ein loͤtigter Grund, 
fo faſt Bodenloß, anzutreffen; welches 5) daraus 
1 abzunehmen, weil in den Jahren 1710. und 1711, 
1 da der See ganz abgelaſſen geweſen, und faſt ein gan⸗ 
zes Jahr trocken geftanden, auch An. 1711. eine ſol⸗ 
che Duͤrrung geweſen, daß, wie landkuͤndig, faſt al⸗ 
les Heu und Sommerfruͤchte hieſiger Orten verdor⸗ 
ben, dennoch als ein groß Stuͤck vor dem Fiſchhauſe 
3. Stich tief ausgefuͤhret worden, die angrentzenden 
Bauersleute, ſo Moraſt heraus und auf ihre Aecker 
| bringen wollen, über 24. bis 30. Schritte vom Ufer 
1 nicht in die See fahren koͤnnen, ſondern wenn fie weis 
ter gekommen, Pferde und Karn darinnen ſtecken ge⸗ 
blieben: ja wenn auch einer zu Fuſſe von den Fahr⸗ 
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ten, worauf die Radebern hin und her gegangen, nur 
einige wenige Schritte abgekommen, derſelbe gleich: 
falls bis über die Schuhe hinein geſunken. So wuͤr⸗ 
de es auch 6) groſſe Koſten aufs neue verurſachen, 
wenn dieſer See abermahls abgezapft und ausgefuͤh⸗ 
ret werden ſollte; da denn der in etlichen 1000. 
Schock darinnen befindliche ſchoͤne Karpen-Satz, fo 
im verwichenen und itzigen Jahre geſtrichen worden, 
womit ſich der See nunmehr viele Jahre behelfen, und 
ins kuͤnftige eine ſehr eintraͤgliche Fiſcherey⸗Nutzung gez 
ben kann, um ein leichtes Geld verſtoſſen werden muͤ⸗ 
fie. Nicht weniger ſollten 7) die Graͤben, fo die kaͤn⸗ 
ge und Qvehre, wie auch rings herum gemacht wer⸗ 
den muͤſten, groſſe Koſten erfordern, damit das Waſ⸗ 
ſer bey ereigneten ſtarcken Platz und Gewitter⸗Regen, 
wie auch im Fruͤhlinge von anfallendem Thauwetter 
nicht in ſolchen abgezapften See fallen und denſelben 
unter Waſſer ſetzen koͤnnte. Anbey iſt es 8) faſt un⸗ 
moͤglich, daß die Graben, ſo man im erſten Jahre 
fertigen lieſſe, wegen der allzu feuchten und ſchweren 
moraſtigen Erde Beſtand haben wuͤrden; ſondern bis 
die Erde ſich auf einander wohl geſetzt, wuͤrden ſolche 
Graben 2. bis 3. Jahre hintereinander immer wie 
vom neuen wieder aufgeworfen werden muͤſſen: ſinte⸗ 
mahlen, da der Hauptgraben, welcher bey der Ausfi- 
ſchung im Herbſte An. 17 10. gemacht worden, auch 
mit guten Bretern und ſtarcken Pfaͤhlen aufs beſte 
verwahret geweſen, dennoch von dem ausgeworfenen 
Moraſte wieder uͤbern Hauffen gedruͤcket worden, daß 
man in dem darauf erfolgten Fruͤhlinge, wo ſolcher 
Graben geweſen, kaum mehr ſehen koͤnnen: wozu 
noch koͤmmt, daß 9) nicht gleich ſo viel vermoͤgende 
Leute, welche eine ſolche Menge Laͤnderey annehmen 
und anbauen koͤnnten, ſich hieſiger Gegend finden 
doͤrften, weil man ſich doch mit den angrentzenden 
8 3 er⸗ 
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erfurthiſchen Unterthanen nicht gerne einlaſſen wuͤrde. 
Wenn aber 10) von Ew. Hochfuͤrſtl. Cammer ſelbſt 
ſolcher See in Feld⸗Anbau gebracht werden wollte, ſo 
muͤſten hierzu mit geoffen Koften Pferde und Geſchir⸗ 
re angeſchaffet, wie auch Scheunen und Stallung, nebſt 
andern hierzu gehörigen Gebaͤuden, aufgefuͤhret wer 
den; und es ſtuͤnde doch dahin, ob man in 1. 2. 3. 
Jahren etwas von dem verhoffenden Nutzen, auſſer 
an einigen Orten des Ufers herum, zu gewarten ha⸗ 
ben möchte, Ew. Hochfuͤrſtl. Durchl. werden 
11) vielleicht noch dieſes in gnaͤdigſte Erwegung zie⸗ 
hen, daß, wenn auch gleich ſolcher See in arthaftes 
Land und Wieſewachs eommutiret, und an einige Leu⸗ 
te gegen einen gewiſſen Zinß ausgebracht werden koͤnn⸗ 
te, folches dennoch den vielen Ungluͤcksfällen, abſon⸗ 
derlich Mißwachs, Wetterſchaͤden und Heeres zug uns 
terworfen, mithin von den Inhabern vieles Lamenti⸗ 
ren daruͤber gefuͤhret werden würde, da ihnen doch ei⸗ 
niger Remiß geſchehen muͤſte, welches man aber alles, 
wenn es zu See verbleibet, nicht zu beſorgen hat: 
wobey auch 12) der klare Augenſchein ergiebt, daß das 
Erdreich im Schwanſee zum Rohrwuchs nicht wenig 
incliniret, indem, als An. 1710. theils im Herbſte, 
theils im Winter, nach vorheriger geſchehener Ablaſ⸗ 
fung des Waſſers, das Rohr voͤllig abgehauen wor⸗ 
den, daß es keinen Saamen tragen, noch ſoſcher fort 
fliegen koͤnnen, doch gleichwohl des folgenden 1711. 
Jahres etliche 100. Acker, allwo ſonſt kein Rohr ger 
weſen, damit neuerlich bewachſen geweſen: dahero zu 
beſorgen, daß, wenn oft gedachter See wiederum ab⸗ 
gelaſſen, zu Lande gemacht, und in Anbau gebracht, 
hiernächft die Frucht dahinein geſaͤet werden follte, ſol⸗ 
che von dem Rohre unterdrucket, mithin an ſtatt der 
verhoffenden Frucht eine leere Rohrerndte erfolgen 


doͤrfte. Daß aber 13) angeregter See in feinem vor⸗ 
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maligen Zuſtande das Seinige vielleicht nicht ſo reichlich 
abgeworfen, als er wohl thun ſollen, daran iſt derfel- 
bige, meines wenigen Erachtens, nicht ſchuld, ſon⸗ 
dern vielmehr folgendes die Urſache, weil er mit genug⸗ 
ſamen Karpen nicht verſehen werden koͤnnen: maſſen 
bey der An. 1710, geſchehenen Ausfiſchung ſich nicht 
mehr, als 744 Schock, an 4466. Stuͤcken Karpen 
darinn befunden, und alſo wenn dieſer See nur zu 
1000, Adern gerechnet wuͤrde, (da er doch dem Anſe⸗ 
hen nach vermuthlich ein mehrers in ſich haͤlt,) auf je⸗ 
den Acker noch nicht 5. Stuͤck gekommen, gleichwohl 
aber mit 3000. und mehr Schocken (den andern 
darinn befindlichen Fiſchen ohne Schaden,) mit Be⸗ 
ſtande gar wohl hätte beſetzet werden koͤnnen. Und 
wenn gleich 14) mehrgedachter See zu Ackerbau und 
Wieſewachs gemacht, auch alles zu gutem Stande ge⸗ 
bracht werden koͤnnte, daß ſolcher hernach 1. 2. bis 
300. fl. mehr, als er ſonſten ertragen, abwuͤrfe; ſo 
iſt doch deswegen mit Beſtande unterthaͤnigſt nicht zu 
rathen, ſothanen See, als ein ſo vortrefliches und 
nutzbares Cammerſtuͤck, dergleichen man im Lande 
nicht findet, und das in den geographiſchen Beſchrei⸗ 
bungen, auch ſonſten ſo ſehr beruͤhmt, und bey einer 
fuͤrſtl. Hofſtadt faſt unentbehrlich iſt, zu verändern 
und abzuſchaffen. Denn es bey Ew. Hochf. Durchl. 
hochloͤblichen Cammer ein geringes ſeyn wuͤrde, ob 
dieſelbe des Jahres 1. 2. bis 300. fl. mehr oder weni⸗ 
ger einzunehmen haͤtte: wiewohl von einigen mir ſol⸗ 
ches vielleicht nicht wohl geſprochen, und fuͤr eine 
ſchlechte Menage 1. 2. bis 300. fl. nicht zu achten aus⸗ 
geleget werden doͤrfte; ſo aber von mir um deswillen 
deſto mehr geſchiehet, damit der See, als ein nicht 
geringes Kleinod des Landes, in ſeinem bisherigen 
Stande conſerviret werden moͤchte. Allermaſſen ich 
der beftändigen doch gantz unvorgreiflichen Meynung 
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bin, daß, wenn beruͤhrter See mit genugſamen Kar⸗ 
pen⸗Satze von einer Zeit zur andern verſehen werden 
ſollte, ſolcher hernachmahls an feinem Ertrage gleich: 
falls, ob er zu Artlande gemacht worden, nichts 
nachgeben, ſondern wohl dieſes uͤbertreffen, und bey 
dem allen ſo gar vielen Ungluͤcksfaͤllen, wie beym Acker⸗ 
bau, wie auch bereits beym ı ten Puncte beruͤhret 
worden, nicht unterworfen ſeyn wuͤrde. Ich kann, 
gnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr, hierbey in Unterthaͤnig⸗ 
keit dieſes nicht bergen: weilen der See bey Weif- 
fenfee, fo in Ackerbau redigiret worden, dem allhieſt⸗ 
gen Schwanſee itzo allezeit wegen der Reduetion gleich⸗ 
ſam pro fundamento entgegen geſetzet werden will, ſo 
habe ich vor wenig Tagen , indem mir derſelbe und 
deſſen eigentliche Situation gar nicht bekannt geweſen, 
(welches Ew. Hochfuͤrſtl. Durchl., zumahl ich keinen 
Befehl dazu gehabt, nicht in Ungnaden vermercken 
wollen,) mich ſelbſten nacher Weiſſenſee begeben, bin 
den gantzen See etliche Stunden lang hin und wieder 
durchgangen, und habe alles genau betrachtet; da ich 
denn ſo viel befunden, daß daſige Gegend, wie der 
klaͤrliche Augenſchein giebet, auch ein jeder Unpaßio⸗ 
nirter atteſtiren muß, mehr zum Ackerbau, als zum 
See, geſchickt iſt; indem ſolcher zwiſchen kleinen An⸗ 
hoͤhen gelegen, wovon aber, bey ereigneten Gewit⸗ 
tern und anderen vielen Regen, wie auch im Fruͤhlin⸗ 
ge erfolgten Thauwetter kein Waſſec ſonderlich in den 
See fallen kann, wie denn auch weder im See ſelb⸗ 
ſten, noch dort herum ſonderliche Quellen vorhanden 
ſind, davon etwa dieſelbe Gegend mit Feuchtigkeit 
keit oder Waſſer incommodiret werden koͤnnte. Da⸗ 
hero denn auch, als der ordentliche Zugang aus dem 
Helmfluſſe dieſem See benommen geweſen, es mit dem 
Waſſer und deſſen Zuwachſe auf einmahl feine abhuͤlf⸗ 
liche Maaſſe gehabt, und alſo nur ein Hauptgraben 
von 
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von ungefehr einer Ruthen breit die Länge hindurch, 
darnebſt die Qvehre 10. ſchmale Graͤben, praeter 
propter von 6. Schuhen breit, gefuͤhret worden, wo⸗ 
mit man aber doch etliche Jahre zugebracht, ehe ſolche 
Gegend in itzigen Stand geſetzet worden. Gleich⸗ 
wohl liegen am beſagten See wohl 200, bis 250. 
Acker (), weil der Grund davon in lauter Loͤthen 
und Sparkalck⸗Steinen beſtehen ſoll, annoch gantz deſo⸗ 
lirt und wuͤſte, daß ſolche weder zu Ackerban, oder 
Wieſewachs, noch zu einer Trifft tuͤchtig ſind. Von 
der Stadt Weiffenfee an, wo ſich der See anfängt, 
bis zu dem Gerichte, ſind auch wohl 200. und mehr 
Acker ſehr ſchlechter Boden, worauf ſich itzo geringe 
Fruͤchte befinden. Sonſten habe in gedachtem See 
ſehr wenig Winterfrucht, auſſer einigen Winter⸗Ruͤ⸗ 
beſaamen und Sommerfruͤchte angetroffen. Es ha⸗ 
ben mich auch einige Leute glaubwürdig berichtet, daß 
bey naſſen Fruͤhjahren mit der Ausſaat, im Herbſte 
aber mit Herausſchaffung der Fruͤchte es ſehr muͤhſam 
zugehe, und die Leute dabey oft groſſen Schaden] erlit⸗ 
ten. Woben ich itzo nicht berühren will, daß auch 
vormahls ſolcher See gar keine Hechte geduldet, und 
ſehr kleine ſchlechte Karpen gezeuget, welche Karpen 
mit denen zu Schwanſee ſo wenig an der Guͤte, als 
Gröffe, im geringſten zu vergleichen geweſen, daß auch 
dahero der Ertrag deſſelben, aͤuſſerlichem Verlaut nach, 
ſich vormahls kaum auf 3. bis 400. fl. uͤber die Unko⸗ 
ſten erſtrecket, da er doch, feinem coͤrperlichen Inhalte 
nach, den Schwanſee, wo nicht uͤbertroffen, doch 
demſelben an der Groͤſſe gleich geweſen ſeyn ſoll. Dan⸗ 
nenhero hochfuͤrſtl. gnaͤdigſte Landesherrſchaft zu Weiſ⸗ 
ſenfelß, wegen der daſelbſt erzeugten Fiſche, und da⸗ 
85 he 
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herigen geringen Ertrag, freylich wohl beſſer gethan, 
den groſſen Strich eines ſolchen nicht nuͤtzlichen Sees, 
auf deſſen Grunde hernach man keine ſonderliche Qvel⸗ 
len noch Rohr zu beſorgen gefunden, in Artacker zu 
reduciren, welche merckliche Umſtaͤnde aber allhier bey 
Schwanſee gaͤntzlich variirenz daher ich ſolchergeſtalt, 
meines wenigen Orts, in Unterthaͤnigkeit, nimmer⸗ 
mehr beyrathen kann, ſolchen ſtattlichen See auf ein 
fo ungewiſſes in einen andern Stand bringen zu laſ⸗ 
ſen. Doch ſtelle alles Ew. Hochfuͤrſtl. Durchl. fer⸗ 
nern gnaͤdigſten Ermeſſen gehorſamſt anheim: und 
gleichwie auf Dero Hochfuͤrſtl. gnaͤdigſtes Begehren 
ich mein unvorgreifliches Gutachten in Unterthaͤnig⸗ 
keit eröffnen ſollen: alſo habe ſolches aus pflichtſchul⸗ 
digſter Treue unterthaͤnigſt bewerckſtelligen, und mich 
darneben gehorſamſt verſichern wollen, daß Ew. Hoch⸗ 
fuͤrſtl. Durchl. mir hierbey nichts zu Ungnaden auf⸗ 
nehmen werden, der ich mit allem ſchuldigſten Reſpeet 
lebenslang bin und verbleibe 


Ew. Hochfuͤrſtl. Durchl. 
Eckſtedt den 5. Julij 
1717. 
unterthaͤnigſt gehorſamſter 


$. A. v. Mandelsloh. 
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Ohnerachtet der in dieſem Berichte angefuͤhrten 
Gruͤnde wider die Ablaß- und Austrocknung dieſes groſ⸗ 
ſen Sees, ward dieſelbe doch hernach von der fuͤrſtlichen 
Cammer zu Eiſenach reſolviret und unternommen: man 
befand aber die Sache für impraeticabel, und es ergab 
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ſich noch dabey ein Umſtand, den ich ſo anfuͤhre, wie er 
mir von einem Cavallier, von diſtingvirtem Character, 
glaubhaft referiret worden iſt. Nachdem nemlich der 
See abgeſchlagen worden, fand man die Merkmahle, 
daß er nach und nach auf das angrenzende erfurtiſche Ter⸗ 
ritorium weit ausgetreten und eine beträchtliche Anzahl 
Aecker verſchlungen hatte. Um nun den erfurtiſchen Un⸗ 
terthanen Satisfaetion zu thun, und ſie fuͤrs kuͤnftige, 
nach Wiederanlaſſung des Sees, fuͤr weitern Ueber⸗ 
ſchwemmungen ſicher zu ſtellen, muſte auf der eiſenachi⸗ 
ſchen Seite ein koſtbarer Damm, welcher die Gewalt des 
Waſſers abzuhalten im Stande war, vorgezogen wer⸗ 
den. Dieſes war aber nicht das einzige Inconueniens 
von der intendirten Verwandelung des Sees in Acker: 
ſondern, als derſelbe hernach wieder angelaſſen und mit 
Fiſchen beſetzet ward, merkte man an der Guͤte der Kar⸗ 
pen, welche vorher, nach dem commiſſariſchen Berichte, 
vor den weiſſenſeeiſchen einen groſſen Vorzug gehabt ha⸗ 
ben ſollen, eine ſtarke Veraͤnderung; wie man denn auch 
noch das Beſondere daran wahrnimmt, daß, wenn ſie 
geſotten werden, die Schuppen alle gekruͤmmt in die Hoͤ⸗ 
he treten (), und das Fleiſch eine roͤthliche Farbe be⸗ 
kommt, welches dem kalckichten Boden und dem Man⸗ 
gel der Nahrung zugeſchrieben wird, die dieſe Fiſche ſon⸗ 
ſten, vom Zufluſſe der Düngung aus den daran gelege⸗ 
nen, itzo aber durch den Damm davon ſeparirten Aeckern, 
gehabt haben. Den Hechten hingegen und andern Fi⸗ 
ſchen, welche ſich auf andere Art, als die Karpen, näks 
ren, ſonderlich den Raubſiſchen, ift dieſe Veränderung 
des Sees nicht ſo fatal geweſen, und ſie haben am Ge— 
deyen 

ee nn 
(Es druckt fich jemand darüber in Zuſchrifft alfo aus: 
„Die Schuppen der Karpen treten, wenn ſie geſotten 


„werden, ſo in die Höhe, als wenn die Maulwuͤrfe 
„darunter gewuͤhlet hatten, „ 
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deyen ſo wenig, als am Geſchmacke, mithin auch am 
Werthe, nichts verlohren: daher ich dahin ſtelle, ob 
es nicht zu groͤſſerm Vortheile gereichen moͤchte, wenn 
man dieſen See mit lauter Raubſchiffen beſetzete? auch 
ob es wohl eine dem dißfalſigen Aufwande disproportio⸗ 
nirliche Unternehmung ſeyn wuͤrde, wenn man aus Seen, 
von gleicher Beſchaffenheit, Zander, dieſe in Thuͤrin⸗ 
gen bisher ganz unbekannte, aber vorzuͤglich delicate und 
recht fuͤrſtliche Fiſche, zu rechter Zeit anſchaffete und 
nebſt den andern hinein ſetzete? Es iſt wahr, der Zan⸗ 
der ſteht leicht ab, raubet auch nicht, wenn er eingeſper⸗ 
ret iſt, nimmt daher ab, wenn er weit verfuͤhret wird: 
allein ich weiß doch auch, daß,. ſich groſſe Zander in ih⸗ 
rem gewohnten Waſſer einige Wochen halten, und aus 
einer Gegend in die andere verfuͤhren, mithin wohl ver⸗ 
ſetzen laſſen, wenn ſie nur in eben ſolch Waſſer wieder 
f kommen, als ſie gewohnt 
ſind. 
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Von der Nutzung des Gottharts⸗ 
Teiches bey Merſeburg. 


gie: Teich heißt alſo, weil er ſich vor dem Gott⸗ 
harts⸗Thore allernaͤchſt der Stadt befindet; derge⸗ 
ſtalt, daß man gleich, von dieſem Thore aus, auf den 
Damm kommt, welcher die Stadt fuͤr dem Ausbruche 
des Waſſers ſichert, indem der Teich hoͤher, als die Stadt⸗ 
mauer, zwiſchen dieſem und dem ſogenannten Sixtus⸗ 
Thore, lieget. Das Thor aber hat, nebſt der Gott; 
hartsgaſſe, von dem ehemahligen Gotthartseloſter, und 
das Cloſter von dem hildesheimiſchen Biſchofe dieſes 
Nahmens, der im XIten Jahrhundert gelebet, und viel 
Wunderwerke gethan haben ſoll, daher man ihm zu Eh⸗ 
ren hin und wieder Capellen und Cloͤſter angeleget hat, 
die Benennung. 

Der Teich ſoll, nach der im Jahre 1712. geſchehe⸗ 
nen Stiftiſchen Ausmeſſung, 1323 Acker halten (). Er 
erſtrecket ſich in der Laͤnge faſt eine Stunde bis an das 
Dorf Zſcherben. Dieſes, nebſt dem guten Boden und 
dem Zugange von der Düngung der daran gelegenen Ae⸗ 
cker, machet dieſes ſchoͤne Pertinenzſtuͤck der ſtiftiſchen 
Cammer zu Merſeburg weit nutzbarer, als ſich andere 
ſolche ſtehende Waſſer nicht nutzen laſſen, ob fie ſich gleich, 
der Groͤſſe nach, von dieſem weit diſtingviren. Zur Bes 
ſetzung wird der Satz aus den Brut- und Streckteichen 
genommen. Weil aber die uͤbrigen ſtiftiſchen Haupttei⸗ 
che von dem Vorrathe mit beſetzet werden, ſo iſt die Be⸗ 
ſetzung nicht allemahl gleich ſtark; ſondern ſteigend und 
fallend. Zu der Zeit, da ich mich zu Merſeburg be⸗ 
fand, verhielt ſich die Nutzung des Teiches folgendergeſtalt: 


Ohn⸗ 
ODE IT 
(0 Jederàcker wird zu 180 achtzehnſchuigenRuthen gerechnet. 


94 Von dem Gotthartsteiche 
Ohngefehre Beſetzung: 


55 bis 60 Schock Hechtſatz, 

125 bis 130 Schock Karpenſatz, 
40 bis so Schock Karauſchenſatz, 
30 bis 60 Schock Parſchenſatz, 
10 bis 20 Schock Schleyenſatz. 


Die z. letzten Sorten leiden deswegen oͤfters ſo ſtarken 
Abfall, weil fie in manchem Jahre ſchlecht ſtreichen. 
Die Ausfiſchung geſchiehet ein Jahr ums andere. 


Ohngefehre Ausfifchung hiervon: 


20 Centner Hechte. 
154 Centner Karpen., 
10 bis 20 Centner Karauſchen. 
5 bis 6 Centner Parſche. 
5 bis 10 Centner Schleyen. 
Exclufiue : 
10 bis 20 Schock Hechtſatz. 
10 bis 15 Schock Karpenſatz, 
und 40 bis 50 Thlr. Speiſefiſche. 


Die Hechte werden, wegen der ſic häufig mehrenden 
Speiſe⸗Fiſche, hinein geſetzet. 


Beym Verkauf der Fiſche wird folgende Taxe ber 
obachtet: 


1 Centner Hechte gilt 1o Rthlr. 12 Gr. 
1 Centner Karpen- 7 18 Gr. 
1 Centner Karauſchen⸗ 7 21 Gr. 
x Centner Parſche Art. , SE 
1 Centner Schleyen 6 : 12 Gr. 
J Centner Speiſefiſche⸗ + 12 bis 16 Gr. 

An⸗ 


X M 


X V 


* 
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Anmerkung. 


Ich werde den folgenden Theilen mehrere Nach⸗ 
richten von Seen und Teichen, die abgeſchlagen und 
ausgetrocknet worden, Pachtanſchlaͤge über derglei⸗ 
chen ſtehende und mit Fiſchen beſetzte Waſſer, Vor⸗ 
ſchlaͤge zu Verbeſſerung derſelben, oder von des Herrn 
Rath und Prof. Kannengieſſers zu Kiel, lateini⸗ 
ſcher Schrift von den hollſteiniſchen Fiſchereyen, eine 

Ueberſetzung zu inſeriren Gelegenheit 
nehmen. 


DT 


X. Unter 
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Unter welche Art von Jagden gehoͤrt 
die Truͤffeljagd? 


S o ward ehedem bey mir angefraget: Gehoͤrt ſie zu 

der hohen, mitteln oder niedern Jagd? Ich ant⸗ 

wortete: zu keiner. Dieſe Antwort war aber dem, der 

darnach fragte, zu kurz. Stiſſer, hieß es darauf, hat 

fie ausdruͤcklich den Arten der Jagd beygezaͤhlet, aber 

unbeſtimmt gelaſſen, ob ſie unter die hohe, mittlere oder 

niedere gerechnet werde? in der Forſt⸗ und Jagd⸗ Hi⸗ 

ſtorie der Teutſchen Cap. VII. S. 336. Ich muſte 

mich alſo etwas beſtimmter darauf erklaͤren, weil dem, 

der darnach fragte, daran gelegen war. 

Die Jagd iſt eine Beſchaͤftigung, wirklich wilde 
Thiere (*) zu verfolgen und kunſtmaͤßig zu fangen. 

Die 

FP 

(0 Ich ſetze ſelbige den wildgemachten entgegen. Dieſe 

find keine jagdbare Thiere. Ich erinnere mich, daß, als 

man an einem gewiſſen Orte die wilde Schweinejagd 

auf ſolche Art in Aufnahme zu bringen vermeynete, daß 

man, in einem dazu angelegten Wildzaune, zahme 

Schweine zu einigen wilden that, damit ſich beyde zu⸗ 

ſammen bald vermehren, und endlich lauter wilde 

daraus entſtehen ſollten, die Jaͤger daſelbſt wider alle 

Beſchaͤftigung mit ſolchen Zwittern feyerlich proteſtir⸗ 

ten. Im Jahre 1752. hat Herr Chauvel de peru in 

Frankreich aus zahmen Schaafen wilde machen wollen. 

Man ſehe die Leipziger Sammlungen im toten Stück 

S. 139. Ob ich nun wohl glaube, daß es eine gar lu⸗ 

ſtige Jagd vorſtellen koͤnne, wenn dieſe wilden Schaa⸗ 

fe zur Wollſchur zuſammen gejaget, oder ſonſt kunſt⸗ 

mäßig gefangen werden; fo bin ich doch der Meynung, 

daß ſich wirkliche Jaͤger nie damit abgeben, mithin 

auch dieſe Befchäftigung niemahls unter die Jagden 

wer⸗ 
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Die roͤmiſchen Rechte begreiffen unter der Jagd 
den kunſtmaͤßigen Fang wilder vierfuͤßiger Thiere, der 
Voͤgel und der Fiſche, und es iſt auch vielleicht aus die: 
ſem Grunde in alten Jagdordnungen verſchiedener teut⸗ 
ſchen Staaten die Fiſcherey mit zur Jagd gezogen wor⸗ 
den. Es erinnert aber der Herr Canzler von Ludewig 
in differtat. de venatu eiusque regali p. 3, daß ſolches 
im uneigentlichen Verſtande geſchehen, und auf die teut⸗ 
ſchen Jagdverfaſſungen nicht applicabel ſey; daher der 
Pachter eines Gutes, der die Jagd uͤberhaupt gepachtet 
gehabt, und die Fiſcherey mit darunter verſtanden wif- 
fen wollen, ein beyfaͤlliges Reſponſum bey hieſiger Juri⸗ 
ſten⸗Faeultaͤt nicht erhalten koͤnnen; ob er ſich gleich auf 
den J 9. F. . V. de vfufr. bezogen; da es alſo heißt: 

Aucupiorum et venationum reditus ad fructua- 

rium pertinet: ergo et piſcationum. Conf. 
REINHARD de es quod iuſtum ef circa vena- 
tionem p. 17. 
Im alleruneigentlichſten Verſtande hat das Aufſuchen 
der Trüffel die Benennung einer Jagd bekommen, weil 
an gewiſſen Orten Jaͤger und Hunde dazu gebrauchet 
werden. 

Truͤffel (lat. Lycoperdon ſubterraneum, franz. 
Truſſes, ital. Tartuſo,) ſind eine beſondere Art von 
Schwaͤmmen, ohne Stiel und Wurzel, welche nicht 
über die Erde hervor wachſen, ſondern unter der Erde 
geſuchet werden muͤſſen. Sie find der Figur, Gröffe 
und Farbe nach, unterſchiedlich. Man findet runde, 
ovale und laͤnglicht ovale, welche letztern aber Schwei: 
netruͤffel genennet, und von Menſchen nicht gegeffen wer⸗ 

den. 


werde recipiret werden. Ueberhaupt iſt die geprieſene 
wilde Schaafzucht faſt ſehr laͤcherlich. 


1. Theil. G 
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den. Man hat kleine und groſſe; wie denn von den 
groͤſten einer, wenn er friſch iſt, faſt ein Pfund waͤget. 
Es giebt weiſſe, ſchwaͤrzliche und graue oder erdfarbichte 
Truͤffel (5). Sie find inwendig fleiſchicht und adericht, 
faſt wie gewiffe Gattungen von Marmor. Einige fie 
hen tieffer in der Erde, als andere; bende aber verraͤth 
der penetrante faſt urinhafte Geruch. Sie wachſen in 
trockenen ſandigten Boden, ſonderlich in Hoͤlzern, wo 
nicht gar zu ſtarker Unterwuchs iſt, und der Regen recht 
eindringen kann (**), Die Fruͤhlings⸗Truͤffeln find viel 
zaͤr⸗ 


e e eee ee 


(In den Breßlauer Natur ⸗ und Kunſtgeſchichten 1719. 
m. N ovembr. werden fie alſo beſchrieben: „Auswendig 
„find fie ſchwarzbraun mit kleinen Hügeln, etwas größ 
„fer, als wie in dem ſeidenen Zeuge, welcher Chagrin 
„genannt wird, inne wendig aber entweder ſchaͤckig / und 
„wie eine Muscatennuß gleichſam marmoriret, wel⸗ 
„ches die beſten ſind; oder weiß, welche nicht ſo gar 
„zeitig „aber doch ſehr lieblich find ; diejenigen aber, 
„fo innewendig ſchwarz, find alt, und faulen gerne, 
„und wenn ſie faulen, ſind ſie voll weiſſer Wuͤrmer, 
„wie Käſemaden, dergleichen einer bey einem Pfund 
„ſchwer bey uns gefunden worden, war aber zu nichts 
„mehr nuͤtze. Abſonderlich hat man bey Geſees, ohn⸗ 
„weit Bayreuth am Sophienberge, eine kreidenweiſſe 
„Trüffel gefunden, welche dem Ambra gleich, ſtark ge 
„rochen, da dergleichen ſonſt nirgends iſt gefunden wor⸗ 
„den. „ 


(% Es iſt eine beſondere Anmerkung, die ich in des Herrn 
Keyßlers neueſten Keiſe Th. J. Brief 33. S. 333. leſe, 
und welche ich alsdenn glauben will, wenn ich 
anders davon uͤberzeuget werden füllte, nemlich: 
„Wenn man die Trüffeln kochet, und das Waſſer (ſon⸗ 
„derlich mit den abgeſchnittenen Schalen,) auf gute Er⸗ 
„de ſchuͤttet, fo wachſen hernach an ſolchem Orte Truͤf⸗ 
„feln hervor, ohne Zweifel aus dem mit Waſſer und 
„den Schalen hingeworfenen Saamen. „ Ich 5 

nicht, 
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zaͤrter, als die Herbſt⸗Truͤffeln: allein die letztern wach⸗ 
fen in viel groͤſſerer Qvantitaͤt, ſonderlich nach ſtarkem 
Regen mit Donner und Blitz. Sie geben ein ſtarkes 
Stimulans ab; daher ſie von ſolchen Perſonen gerne und 
fleißig geſpeiſet werden, die dergleichen Zunder der Wols 
luſt noͤthig zu haben vermeynen (). Man hat aber 
auch Exempel, daß Leute, durch unmaͤßigen Gebrauch 
derſelben, den Todt daran gegeſſen haben. 

Die ſogenannte Truͤffel⸗Jagd iſt, nach dem eige⸗ 
nen Geſtaͤndniſſe des Herrn Kriegsrath Stiſſers am ans 
gefuͤhrten Orte, in Teutſchland vor nicht gar langer Zeit 
bekannt geworden. Folgende mir ehedem ſchriftlich 
communieirte Nachricht doͤrfte wohl zur Erlaͤuterung der 
Sache gereichen: „In der Gegend Sedlitz, ohnweit 
„Dreßden, find im Jahre 1719. im October die Truͤr⸗ 
„feln von einem Bauerhunde zuerſt in dieſen Landen gez 
„funden worden. Hierauf hat der Herr Feldmarſchall, 
„Graf von Wackerbarth aus Italien Trüffeljäger und 
„Hunde verſchrieben, und ſodann iſt die Sache auch an⸗ 
yderwaͤrts bekannt geworden ic. „ 

In Italien, und ſonderlich im Mayländifchen, 
giebt es viel Truͤffeln, und fie werden nicht allein dorten 
ſehr aͤſtimiret; ſondern auch weiter, auch nach Teutſch⸗ 

G 2 land 
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nicht, wie ſich Herr Reyßler muß haben überreden koͤn⸗ 
nen, daß aus gekochtem Saamen eine Frucht hervor 
wachſen koͤnne? Vielleicht muͤſſen die Trüffel⸗Scha⸗ 
len nur in Waſſer geweichet, aber nicht gekochet 
werden. 


Der Herr Prof. Gleditſch ertheilet in dem gar ſchö⸗ 
nen Methodo fungorum p. 156, eine beſondere Nachricht 
von einer Trüffeltinctur , die ein Bauer zu Brunno, 
im Frieſachiſchen, erfunden, und womit er ſich, um 
alle Bedürftige eines ſolchen Huͤlfsmittels, in der gan⸗ 
zen Provinz verdient gemacht hat. 
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land, an Höfe verſendet (). Man tractiret die Sa⸗ 
che dorten durch Jaͤger. Sie bedienen fi) dazu verſchie⸗ 
dener Arten von Hunden; wie ich denn ſelbſten geſehen, 
daß ſie Huͤnerhunde und Pudel dazu abgerichtet gehabt. 
Dieſe fpühren den Ort, wo ſie unter der Erde ſtehen, 
aus, und zeigen ihn dem Truͤffelſucher an, der fie als⸗ 
denn ansgraͤbet. Die beſten, und zwar unabgerichteten 
Zrüffelfinder, aber auch die ſtaͤrkſten Truͤffelfreſſer, find 
die Schweine: daher man ſich auch derſelben in Frank⸗ 
reich an manchen Orten zu dieſer ſogenannten Jagd be⸗ 
dienet. Der Autor des Buchs, Za nouvelle matfon ru 
Nique, meldet davon Tome I. p. 923. folgendes: „Die 
„lange Gewohnheit lehret den Bauern ſchon, die Erde 
zu kennen, wo Truͤffeln ſtehen. Die Schweine find 
„nafihhaftig darnach, und, da fie fie von weitem riechen, 
yſo bedient man ſich ihrer zuweilen zu dem Ende, damit 
»ſie, durchs Aufwuͤhlen der Erde, die Truͤffeln entde⸗ 
vcken muͤſſen: indem man fie aber davon wieder abzie⸗ 
„het, wirft man ihnen Caſtanien vor, um fie auf ſolche 
„Art zu weiterm Nachſpuͤhren nach mehrern zu ermun⸗ 
tern (). 

Wer 


eee COOH 


(0 Ich habe dergleichen italieniſche Trüffel in meiner Na; 
turalien⸗Sammlung. Sie find von penefrantern Ge⸗ 
ruche, wenn ſie noch friſch ſind, als die unfrigen; 
daher viele dem bloſſen Geruche derſelben eine beſonde— 
re Kraft attribuiren, und wenn ſie noch friſch ſind, ſol⸗ 
chen begierig in ſich ziehen. Sie ſind aber, wegen des 
theuren Preiſſes, nicht Jedermanns Kauf. 


) In den breßlauer Natur ⸗ und Runſtgeſchichten 
1719. m. Novembr. 1724. Oct. und 1725, m. Mart. fin⸗ 
det man drey beſondere Abhandlungen von Trüffeln; 
wo fie Tubera fübrerranea genennet werden. In der 
erſten iſt folgende Nachricht befindlich: „In Franck⸗ 
„reich, Spanien und theils Italien ſucht man ſie mit 

[19 
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Wer mag nun wohl unter dieſer Beſchaͤftigung 
und unter der Jagd eine Gleichheit finden? Teutſche 
gelernte Jaͤger ſind deswegen auch weit davon entfernt, 
die Italiener, welche vom Aufſuchen und Ausgraben 
dieſer Art von Schwaͤmmen Profeßion machen, fuͤr 
wirkliche Jaͤger zu agnoſeiren, und ſie fuͤhren nur den 
Mahmen Truͤffelſucher. Solchemnach hätte der Herr 
Kriegsrath Stiſſer wohl beſſer gethan, wenn er die for 
genannte Truͤffeljagd, welche abuſſue alſo genennet wird, 
aus der Forſt⸗ und Jagdgeſchichte der Teutſchen ganz 
weggelaſſen hätte, Sie iſt noch in keinem Staate für 

G 3 ei⸗ 
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„einer Suchtel oder Schweinemutter, welcher zuvor 
„der Ruͤſſel mit einem eiſernen oder meßingenen Ringe 
„geſchloſſen worden. Sodann wuͤhlet die Saumutter 
„mit dem Ruͤſſel in die Erde, und wuͤhlet die Trüffel 
„heraus. Wenn ſie keinen Ring anhaͤtte, wuͤrde ſie 
„telbige freſſen, weil fie ſonſt ſehr begierig darnach iſt. 
„Anſtatt der Truͤffel aber giebt man ihr ſogleich eine 
„Caſtanie, oder ein paar Eicheln, und laͤſſet ſie nach 
„vorgemachtem Ringe, weiter ſuchen. In ganz Pie⸗ 
„mont aber und im Milaneſiſchen, wie auch in Sa⸗ 
„voyen, ſucht man dergleichen Gewaͤchſe mit Hunden, 
„welche eine Art von kleinen Pudelhunden find, Sol⸗ 
„ches geſchiehet auf dieſe Art. Zu frühe nimmt man 
„den Hund, den die Italiener Putta nennen, den man 
„auch fo italieniſch ruffen muß, und gibt ihm ein 
„Stück Brod in Truͤffeloͤhl eingetaucht; (welches man 
„macht, fo man die Trüffel in Baumoͤhl ſieden laͤſſet,) 
„ſodann ziehet man mit ihm aus, und fo. bald der 
„Hund drauſſen etwas ſpuͤret, wetzt er mit dem Mau⸗ 
„le und ſucht: wenn er einen Trüffel gefunden hat fo 
„fallt er an, als ein leithund auf den Hirſch Fahre, und 
„faͤngt an zu kratzen: alsdenn kommt man ihm zu Hul⸗ 
„fe mit einem Grabeiſen und graͤbt ſie heraus; dem 
„Hunde aber gibt man ein klein Stückchen Brod. Dies 
„fer Truffelhun d friſſet auch nur Brod, und bekommt 
„nichts anders, „ u. ſ. w. 
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eine Jagd deelariret worden, doͤrfte auch wohl niemalen 
dafür erfläret werden. Und wenn gleich ein Landesherr 
jemanden ein Privilegium ertheilet, in ſeinen, des Lan⸗ 
desherrn, eigenen Forſten, gegen einen gewiſſen Cano- 
nem, Truͤffeln ſuchen zu doͤrfen, wie von dem Herrn 
Kriegsrath Stiſſer angefuͤhret wird: ſo entſtehet doch 
daraus noch keine Jagd; vielmehr iſt Rechtens, daß ein 
jeder auf ſeinem eigenen Grund und Boden, wie uͤber 
der Erde, Schwaͤmme, Pilze, Morcheln; alſo unter 
der Erde Truͤffeln ſuchen, und ſich dazu abgerichteter Hun⸗ 
de, oder, nach franzoͤſiſcher Art, der Sauen bedienen 
kann: cum ius percipiendi omnes fructus 
fundi domino competat. 


XI. Schrei⸗ 
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Schreiben des Herrn Hofraths von 
Leyſer an den Herrn Rath Bilderbeck, 
deſſen Deduction gegen die Regalitaͤt der Jagden 
betreffend. 


er Streit über die Frage: ob die, Jagden in 
Teutſchland unter die Regalien zu rechnen? iſt ei⸗ 

ne bekannte Sache. Wir find reich an ſchoͤnen Schrif⸗ 
ten von dieſer Materie geworden, ſeitdem der Herr 
Rath Bilderbeck die gruͤndliche Deduction ge⸗ 
en die vermeintliche Regalitaͤt der Jagden ꝛc/ 
fir die braunſchweigiſch⸗luͤneburgiſchen Vaſallen, 
1723. in fol. herausgegeben hat. Auſſer der jener di- 
recte entgegen geſetzten alſo rubrieirten Gruͤndlichen 
Bewährung des von Sr. Rönigl. Majeſt. von 
Großbritannien, auch Churfuͤrſtl. Durchl. zu 
Braunſchweig und Luͤneburg, in dem Herzog⸗ 
thum Lüneburg zuſtehenden Jagdregals ꝛc. 
173 l. in fol., welche den Herrn Rath Luͤbben zum Ver⸗ 
faſſer hat, find fo manche Schriften, die theils dieſe, 
meines Wiſſens noch nicht entſchiedene Sache, betref⸗ 
fen, theils aber, ohne Abſicht auf ſelbige, überhaupt 
von der Regalitaͤt der Jagden in Teutſchland handeln, 
von ſo beruͤhmten Gelehrten, als die Herren: von Cra⸗ 
mer, von Ludewig, von Beuſt, Strube, von 
Leyſer, von Goͤbel, Riccius, Beck und mehrere 
ſind, durch den Druck bekannt gemacht worden, daß es 
mich zu weit von meinem Zwecke ableiten wuͤrde, wenn 
ich fie alle hier anführen wollte. Mein Zweck iſt iso 
bloß dieſer, ein, dem ganzen Zuſammenhange nach, an⸗ 
noch ungedrucktes Schreiben des ſel. Herrn Hofraths 
von Leyſer zu Wittenberg an den Herrn Rath Bilder⸗ 
G 4 beck, 
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beck, hier einzuruͤcken. Ich erhielt aus der zu Witten⸗ 
berg verauctionirten Kevferifcben Bibliothek unter an⸗ 
dern auch die ſchon ganz rar gewordene Deduction des 
Herrn Rath Bilderbeck, welcher ſowohl das eigen⸗ 
haͤndige Schreiben des Herrn Autoris, womit er ſie an 
den Herrn Hofrath uͤberſendet, als deſſen Antwort 
darauf, vorgeheftet iſt. Ich finde dabey voritzo nichts 
mehr zu erinnern, als daß die hieſige Bekanntmachung 
von einem vornehmen Goͤnner und einem werthen Freun⸗ 
de, die ſie bey mir geſehen, ausdrücklich begehret wor⸗ 
den ift, denen ich es nicht habe abſchlagen wollen. 


In e. 

Ew. Hochedelgeb. haben mich durch Ueberſendung 

der gelehrten und artigen Deduetion gegen die Regalitaͤt 
der Jagden, Ihnen höchlich obligiret. Ich habe ſolche 
mit vielem Vergnuͤgen durchleſen, und kam fie mir ſehr 
a propos, da gleich ein guter Freund aus Sachſen die 
von mir in der Anno 1718. gehaltenen diſſertat. de iuri- 
bus praediorum nab ilium g. 41. geſetzte Thefin, daß der 
Wildbann und die hohe Jagd, nach den alten teutſchen 
Rechten ein Pertinenzſtuͤck der adlichen Guͤter geweſen, 
anficht, und mit dem angezogenen Diplomate HE N RI- 
o Brunfuicenfis nicht zufrieden ſeyn will, ſondern beſ— 
fern Beweis fordert, den ich ihm denn aus dieſer Dedu⸗ 
ction geben will. Sonſt ſtimme ich gedachter Deduction 
völlig bey. Nur bey dem erſten Capitel mache ich mir 
einen Zweifel. Ich bin zwar ſelbſt vormahlen der Mey⸗ 
nung geweſen, die goͤttliche, natuͤrliche und Voͤlker⸗ 
Rechte erlaubten Jedermann, zu jagen, und machten 
die wilden Thiere zu rebus nullius: aber nachdem ich der 
Sache beſſer nachgedacht, ſo habe gefunden, daß, ſo 
bald die communio primaeua aufgehoͤret, diejenigen, 
welche das dominium eines Landes oder Guthes adquiri⸗ 
ret, zugleich Herren von allen darinnen 8 
47 
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Sachen, auch den wilden Thieren, geworden (), und 
das Recht, ſolche zu fangen, allein erlanget, daß folg⸗ 
lich das ius venandi jederzeit ein pars dominii geweſen, 
und daß die widrige Meynung der roͤmiſchen Rechtsleh⸗ 
rer, ob wären die ferae beſtiae nullius, und das ius ve- 
nandi auch in fundo alieno res communis, den princi- 
piis des natuͤrlichen und alten teutſchen Rechts zuwider 
lauffe. Gewiß, die alten teutſchen Völker haben, wenn 
ſie ein Land oceupirt, keiner benachbarten Nation darin⸗ 
nen zu jagen verſtattet. Nur fo lange die Acker in com- 
munione poßidiret wurden, ſtand es der ganzen Nation, 
welche das Land beſaß, zu jagen frey. Aber ſo bald pri- 
uati die Aecker unter ſich theilten, wird ſich kein Exem⸗ 
pel finden, daß ein Nachbar dem andern das ius venandi 
auf ſeinem Acker verſtattet. Ich bin Willens, dieſe 
Meynung naͤchſtens gruͤndlicher auszuführen (**), und 
würde darinnen beſtaͤrket werden, wenn ich Ew. Hochs 
edelgeb. Beyfall erhielte. 


Naͤchſtdem mache mir noch ein kleines Bedenken, 

von meiner in obgemeldeter Difputation $. 42. und 44. 
behaupteten Theſi, daß die Oberjagd im Herzogthum Luͤ⸗ 
neburg ein Regale ſey, und, quod ad petitorium prae- 
feriptio immemorialis erfordert werde, abzuweichen. 
Ich habe das Argument vor mir: Alle Jura, die ſich 
der Fuͤrſt allein zuſchreibet, und von welchen er feine Un⸗ 
terthanen ausſchlieſſet, es ſey denn, daß ſie deren 
Exercitium ex ipfius conceflione expreſſa vol tacita er⸗ 
G 8 lan⸗ 


„Oe d Sepp. Se- Geh Hebe GO 


() Der Herr Hofrath hat hier in margine hinzu geſchrie⸗ 
ben: Conſentit Moſer in Urtheilen p. 242. 


(% In den Meditat. ad Pand. T. VII. p. 25. hat der ſel. 
Herr Hofrath dieſe Materie weiter verfolget. 
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langetl, find Regalia : denn ſonſt weiß ich mir keine 
Definition von Regalibus zu machen. Atqui im Her⸗ 
zogthum Lüneburg hat es mit der Oberjagd eine ſolche 
Beſchaffenheit, vermoͤge der Landes⸗Reſolution de anno 
1682. $. 15, dem das Canzley⸗Atteſtat in cauſſa Kneſe⸗ 
beck de a. 1693. beytritt: Ergo iſt ſie ein Regale, und 
erfordert nach den principüs iuris canonici, die in ganz 
Teutſchland in dieſem Stuͤck angenommen find, prae- 
ſcriptionem immemorialem. Doch ich laſſe mich leichte 
weiſen, und geſtehe wenigſtens, quod ab initio, und 
vielleicht ante annum 1682. non fuerit 
fie etc. etc, 
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Einige Aufgaben für einen Boͤtticher, 
mathematiſch aufgeloͤſet 
von 


Herrn Chriſtoph Polhem, koͤnigl. ſchwe⸗ 
diſchen Commercienrath und Director der 
Mechanik. 


Aus dem Schwediſchen überfegt, und mit Anmerkungen 
begleitet, von J. C. D. Schreber. 


(*) Diefe kleine Schrift, welche der Herr Commercienrath 
der koͤnigl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Upfal, im 
Jahr 1732. uͤberſendet hat, kan zum Beweiſe dienen, daß 
ſich verſchiedene Handwerke in wiſſenſchaftliche Form 
bringen laſſen. Sie iſt in die zwote Diſſertation des Hrn. 
Joh. Raͤfelt de felicitate ciuili, per philofophiam com- 
paranda, welche er in bemeldetem Jahre unter dem Vor⸗ 
ſitze des Herrn Anders Celſius zu Upſal gehalten hat, 
©. 193. u. f. in ſchwediſcher Sprache eingerückt 
worden. Weil dieſelbe hier zu Lande wenig bekannt 
iſt; fo hat man es nicht für uͤberfluͤßig erachtet, fie 
hierdurch unſern Landsleuten bekannter zu machen. 
Vielleicht ſehe ich mich kuͤnftig im Stande, deſſelben 
artem ferinariam in dieſen Sammlungen überfegt mit⸗ 
zutheilen. 

g. Ir 


Dem Boden eines Faſſes die rechte Gröffe, in Abſicht 
„auf fein Faß, zu geben. „ Dieſes geſchiehet, wenn 
die Holkehle, worein der Boden feſt gemacht werden ſoll, 
mit einem Zirkel in 6. gleiche Theile getheilet, und mit 
der Weite eines von denſelben der, Boden abgezirkelt 
wird. 

9. 20 
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§. 2. Wenn ein Boͤtticher die Dauben auf ſei⸗ 
ner Hobelbank zum Gebrauch tuͤchtig machen ſoll: fo 
muͤſſen fie nicht nur alle eine gleiche Biegung, ſondern 
auch die gehoͤrige Schiefung erhalten, wie folgende Aus⸗ 
rechnung an die Hand giebt: Man dividiret 360. mit 
der Zahl der Dauben, ſo zu einem Faſſe kommen, z. E. 
mit 15: der Qvotient 24 halbiret, giebt 12 Grad, und 
ſo viel muß die Schiefung der Dauben gegen die Hobel 
betragen. Denn, wenn nur ein Grad mehr genommen 
worden; ſo giebt ſich ihre innere Verbindung aus einan⸗ 
der: nimmet man aber einen Grad mehr, ſo giebt ſich 
die aͤuſſere Verbindung aus einander; welches in die 
Länge die Gefaͤſſe unbrauchbar macht, aber den Hand⸗ 
werkern eben zum Vortheil dienet. 

§. 3. Wenn der Inhalt des Faſſes gegeben iſt, 
z. E. 56. Kannen, zu einem Faſſe ohne Bauch, und 
man deſſen Diameter, welcher der Höhe (*) gleich iſt, 
finden ſoll, ſo ſucht man ihn alſo: 

Wie ſich verhält die Fläche des Zirkels, 785, 

zur Flaͤche des Qvadrats feines Diameters, 1ooo; 

fo verhalten ſich 5600 koͤrperliche Zolle, (als der ge⸗ 

gebene Inhalt), 

zu dem Diameter, welcher gefunden werden ſoll 

= 1147: 

Hieraus ziehet man die Eubicwurzel, welche in dieſem 
Falle 19, 23 Zolle, oder 1923 Linien fuͤr die geſuchte 
Laͤnge des Diameters betraͤgt. 

4. Will man die Seite (*) eines halben 

Faſſes (%) haben; fo wird 7147 halbirt, und daraus 
die 

N 
(*) Unter der Soͤhe verſtehet der Herr Verfaſſer die Chor⸗ 
da des Bogens, den die Daube vorſtellt: unter der Seite 

aber diejenige Linie, welche die Daube im Profil vorſtellet. 

(Welche in dieſem Falle = der Höhe iſt (J. 3.) 

(*) Vom Boden bis aus Spundloch gerechnet. 


für einen Boͤtticher. 109 


die cubiſche Wurzel gezogen, welche 15, 27 Zolle be: 
tragt; fuͤr ein Viertelsfaß, 12, 13 Zoll u. ſ. w. 


g §. 5. Will man die Tonne etwas höher, als 
breit, haben, z. E. um J; fo dividire man 7147 mit 7, 
welches 1021 giebt, dieſes von 7147 abgezogen, thut 
6126. Hieraus ziehe man die Cubicwurzel; dieſe be⸗ 
traͤgt 18, 29 Zoll fuͤr den Diameter, dieſe dividirt mit 
7 betragt 2, 61 Zolle, wozu man die vorigen 18, 29 
addiret, und alſo 20, 9 Zolle erhält, 


Anmerkung. Dieſe beſondern Saͤtze des Herrn 
Verfaſſers (§. 35.) laſſen ſich in etwas allgemeinern 
Ausdruͤcken alſo abfaſſen: „ Nun 


Die erſte Aufgabe. „Es wird gegeben der In⸗ 
„halt des geraden Faſſes, welches zu verfertigen 
„it; man ſoll feine Seite oder Höhe, ſo dem Dia⸗ 
„meter gleich iſt, finden., Sprechet: wie ſich die 
Flaͤche des Zirkels zu der Fläche des Qvadrats ſeines 
Diameters verhaͤlt: ſo verhaͤlt ſich der Inhalt des 
Faſſes, zu dem Inhalte des Wuͤrfels von dem Qva⸗ 
drate des Diameters. Hieraus erhellet, daß man, 
um den Diameter zu erfahren, die Cubiewurzel aus⸗ 
ziehen muͤſſe. Es ſey z. E. der gegebene In⸗ 
halt = as, die Höhe x, und der Diameter 2. 
Folglich, da x 2, iſt 785 : 1000 :: a5: 

3 
* 1000 a? ; woraus VX zu ſuchen. Oder 
0 785 3 3 
kürzer; 78531000: RER N SO Bei 3% 6 Kari Yen 
rooo Va 
785. 


Die zwote Aufttabe. „Es wird gegeben der 
„Inhalt des geraden Faſſes: man ſoll die Höhe oder 
Sei⸗ 
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„Seite eines beſtimmten Theils davon finden. „ Divi⸗ 
diret das vierte Glied der vorigen Verhaͤltniß mit 
dem Nenner des Bruchs, welcher anzeigt, der 
wievielſte Theil von dem Faſſe dasjenige Stuͤck ſen, 
deffen Höhe ihr ausrechnen wollet. Ziehet aus dem 
Qvotienten die eubiſche Wurzel; ſo zeigt dieſes die 
Hoͤhe des Gefaͤſſes an. Z. E. man foll 3 von x? 


3 
finden; ſo ſuchet Y (K): oder die Proportion 


xi: (:) :: VX: V (XI: y). Wenn man alſo 
die Höhe von I des Gefaͤſſes finden will: ſo ſucht 


man / (X53: 2), oder man ſpricht: x5: (X12) :: 


3 3 
JX: VG: 2) u. ſ.f. Der letztern Art kann man 
ſich bedienen, die verlangte Wurzel zu finden, wenn 


Y * ſchon bekannt iſt. 


Die dritte Aufgabe. „Es wird gegeben der 
„Inhalt des geraden Faſſes, man ſoll feine Höhe 
„oder. Seite, welche um eine gegebene Zahl groͤſſer 
„iſt, als der Diameter, finden. Sucher zuerſt 
das vierte Glied der Verhaͤltniß probl. 1. Dieſes divi⸗ 

diret 2) mit der gegebenen Zahl, 3) den Qvotien⸗ 
ten ziehet von eben demſelben vierten Gliede ab. 
4) Aus dem Reſte ziehet die cubiſche Wurzel, dieſe 
dividiret wiederum 5) mit der gegebenen Zahl, und 
6) den Qvotienten addiret zu der Wurzel; ſo iſt die 
Aufgabe aufgeloͤſet. Z. E. es ſey die vierte Propor⸗ 
tionalzahl —x?, die gegebene Zahl = n, fo ift 
die Auflöfung folgende: x’:n = In. 2] 
3 
* 2 e In. 3] VVV GY „ 
In. 4.] und die geſuchte Höhe; (Yin) r 22: n 
In. > 6.] 
H. 6. 
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F. 6. Wenn das Faß eine etwas andere Geſtalt, 
3. E. eine bauchige, oder unten ſchmaͤlere als oben, oder 
wie fie ſonſt Namen haben mag (t), erhalten fol: ſo 
machet man einen Aufriß von demſelbigen, nach einem 
beliebigen Maaßſtabe; (am beſten nach dem ſchwedi⸗ 
ſchen (**) Fuſſe). Dieſes Faſſes Juhalt ſuche man nach 
der gewoͤhnlichen Manier in Cubiczollen; welcher In⸗ 
halt gröffer oder kleiner ſeyn kan, als der begehrte. Das 
mit man aber den rechten Inhalt finden moͤge, ſo ſpre⸗ 
che man: 
Wie die Cubiewurzel des aufgeriſſenen Faſſes ſich 
hält zu feinen unterſchiedenen Seiten; 
fo verhalt ſich die Cubiewurzel des begehrten Faſ⸗ 
ſes, 
zu ſeinen gleichnahmigen Seiten, z. E. wie die 
Cubiewurzel von 5600 Cubiczollen zu einer jeden eorre⸗ 
ſpondirenden Seite. So erhaͤlt man eine Tonne, wel⸗ 
che nicht allein von dem verlangten Inhalte iſt, ſondern 
auch eben die Geſtalt hat, als die aufgeriſſene; wel⸗ 
ches ſonſt ein Boͤtticher aus freyer Hand ſchwerlich wird 
recht treffen koͤnnen. 


Anmerkung. Wenn die Hoͤhe eines krummſei⸗ 
tigen Faſſes dem Diameter gleich, oder groͤſſer oder 
kleiner ſeyn ſoll, und die Seite bekannt iſt: fo kann 
man ſich, zu Erfindung ſeiner Diameter, der obigen 
3. Aufgaben (. 3. 4. 5.) mit Nutzen bedienen. 
Doch muß in dieſem Falle wenigſtens die Verhaͤltniß 
der 


eee -d -U c-... 


Y In welchem Falle die Seite groͤſſer iſt, als die Hoͤhe 
G. 3. und not. (). 


(**) InTeutfchland am beſten, nach dem Fuß, der an dem 
Orte gebraͤuchlich it, wo das Faß gemacht wird. 


112 Einige Aufgaben für einen Bötticher. 


der Hoͤhe des Faſſes zu der Hoͤhe desjenigen Segmenti, 
fo zwiſchen der Faßhoͤhe und Seite iſt, bekannt ſeyn; 
da man denn, wenn das geradeſeitige Faß Zur, 
deſſen Höhe = t, und die Höhe des Segmenti x 
alſo ſpricht: wie r?ie ? 33 1: ferner wie tr: R. 
Hieraus läßt ſich nun die Seite des Faſſes finden, in⸗ 
dem man durch die gegebenen 3 Puncte, der Hoͤhe des 
Faſſes, und des Segments einen Zirkelbogen beſchreibt; 
und ferner auch der kleinere Diameter (probl. 1. 2. 34): 
woraus man den groͤßten Diameter auch finden kann, 
wenn man zu dem kleinern Diameter altitud. fegmen- 
ti addirt. 


§. 7. Was die hyperboliſche Biegung der Dau⸗ 
ben, nicht weniger auch die mathematiſche Beſtimmung 
derſelben betrifft; gehen wir hier vorbey. Denn, da 
dergleichen Sachen einem Mathematikverſtaͤndigen Mir 
he und Arbeit verurſachen: wie wollte ein Boͤtticher 
im Stande ſeyn, ſie zu 
begreifen? 
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| XIII. 
Von der Schaafzucht in der Herrſchaft 


Hoyerswerde in der Lauſitz. 
Die in der hieſigen Herrſchaft befindliche Schaafe ſind 


alle zweyſchuͤrig, und es wird hier kein ſtarkes 
Vieh gezogen, weil die meiſten dere und hohe Heiden 
zur Huͤtung haben. Wenn man die zweyſchuͤrige Wolle 
in gute, mittlere und geringe unterſcheidet; ſo iſt dieje⸗ 
nige, welche hier faͤllt, zu der mittlern zu referi⸗ 
ren. Die Schaafe, welche beſſere Zrifften haben, als 
zu Corbitz, Neuwieſe, Laubuſch und Neide, geben weit 
beſſere Wolle, als die Heyde⸗ Schaͤfereyen; dahingegen 
dieſe viel geſunder Vieh, als jene, behalten. Man 
rechnet hier auf 100. Schaafe 4. Steine Fruͤhlings⸗ 
und z. Steine Herbſtwolle. Die Schaͤfer muͤſſen beym 
Anzuge das ſiebente Stück einmengen : dagegen erhalten 
fie den ſiebenten Theil vom Wollgelde, ingleichen vom 
Merzviehe und Zuwachſe. 

Unter dem Merzvieh verſteht man dasjenige, welches 
entweder wegen Alters, oder wegen eines theils 
aͤuſſerlichen, theils innerlichen Fehlers, zur Zucht 
untauglich iſt, und daher ausgemerzet wird: den 
innerlichen Fehler aber judieiren die Schaͤfer an 
den Augen der Schaafe, wenn dieſe ganz weiß, 
und keine Adern darinnen zu erkennen find, 

Sie muͤſſen aber auch den ſiebenten Theil bey der Spei⸗ 
ſung der Schaafſcherer tragen. Übrigens bekommt der 
Schaͤfer jahrlich 12. bis 14. Scheffel Korn, zu Brodten 
groß Maaß, den Scheffel zu 1. Dreßdn. Scheffel und 
2. Viertel gerechnet; 1. Scheffel Heydekorn und ſo 
viel Gerſte zu Gemuͤſe; zu 2. Kuͤhen frey Futter, und 
etwas Acker zu Kraut, Ruͤben und Leinſaamen; dage⸗ 
1. Theil. H gen 
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gen muß er die Knechte und Zutreiber bekoͤſtigen, und 
werden dem Großknechte 60, dem andern 50, und, wo 
der dritte vorhanden, ſelbigem 30. Stuͤck Schaafe über 
Sommer und Winter, anſtatt des Lohns, gehalten. 
Auf 100. Schaafe werden über Winter 10. Hofe - oder 
Dienſt⸗Fuder Heu gegeben; die uͤbrige Fuͤtterung ge⸗ 
ſchiehet mit Stroh. Da bey mehrern Heu das Vieh zu 
ſtark ſaͤuft und ungeſund wird; fo befindet man dieſe 
Fuͤtterung hier fuͤr die beſte. Das Heu muß 6. Wochen 
nach der Erndte, nachdem es recht trocken eingebracht 
worden, auf dem Boden umgearbeitet, und, wo moͤg⸗ 
lich, in einen langen Schober dergeſtalt geleget werden, 
damit keine Feuchtigkeit oder Naͤſſe, die Luft aber al⸗ 
lenthalben dazu kann, auch der Broden aus dem Schaaf⸗ 
ſtalle dem Heue nicht ſchadet. Im Früͤhjahre muß der 
Schaͤfer ſich ſonderlich fuͤr den Wieſen, die von der El⸗ 
ſter uͤberſchwemmet worden, ſo lange in Acht nehmen, 
bis ſie abgetrocknet und das junge Graß von ſattſamen 
Regen wohl abgeſpuͤhlet worden. Im Sommer, ſon⸗ 
derlich aber vor Johannis, muß das Vieh hieſiger Or⸗ 
ten, ſo viel moͤglich, vom Waſſer abgehalten werden; 
dahingegen diejenigen, fo gute Quellen haben, täglich 
ohne Schaden traͤnken. 

Bey trocknen Wetter geben die Schaͤfer den Schaa⸗ 
fen Salz, mit einigen Kraͤutern vermiſcht, zu lecken: 
beffer aber befinden fich diejenigen Schaafe, denen man 
pohlniſch Steinſalz in ganzen Stuͤcken, an einem trock⸗ 
nen Orte, bey dem Schaafſtalle hinleget, woran ſie 
früh und Abends mit groſſem Appetite lecken. Die Erz 
fahrung hat es gelehret, daß ſolches, das vielen Krank 
heiten unterworfene Schaafvieh, nicht allein fuͤr ver⸗ 
ſchiedenen Zufaͤllen praͤſerviret; ſondern es auch in der 
Wolle und Staͤrke ungemein verbeſſert. Zur Herbſt⸗ 
Zeit muß ein Schäfer hiefiger Orten ſich ſonderlich mit 
dem Zuchtvieh für den Heideſtoppeln, wo das l 

ene 
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lene Heidekorn aufgehet, ingleichen fuͤr dem ſogenann⸗ 
ten Kahle, ſo man hier nach der Erndte fürs Rindvieh 
füet,, ſorgfaͤltig huͤten, weil das Schaafvieh davon ge⸗ 
ſchwind fett wird, hernach aber, bey einem naffen Herb⸗ 
ſte, Waſſer im Leibe bekommt. Fuͤr das Vieh, ſo im 
Sommer oder Herbſte verhuͤtet worden, und hernach an⸗ 
bruͤchig werden will, iſt nichts beſſer, als wenn die Schaͤ⸗ 
fer vor oder nach Weihnachten, bey ſtarkem Froſte, aufs 
gruͤne Korn huͤten koͤnnen; doch muß es erſt etliche Tage 
ausgefrohren und reine ſeyn, welches man erkennet, wenn 
fruͤh ein Reiff auf dem Korne iſt. Die Erfahrung iſt 
auch hier mehrmalen meine Lehrmeiſterin gewefen , daß 
Schaafe, die gaͤnzlich verhuͤtet geweſen, (welches man 
daran erkennet, wenn ſie beym Sonnenſcheine anfangen 
zu kroͤpfen,) vom gruͤnen Korne vollkommen geſund ge⸗ 
worden, und die ſchoͤnſte Wolle getragen haben. Das 
Huͤten auf die Winterſaat wird hier bis Lichtmeſſe geſtat⸗ 
tet; jedoch ſind Proben gemacht worden, daß, wenn es 
auch, bey tuͤchtigem Froſte, noch zu Ende des Martii 
verſtattet worden, es der Saat ganz unſchaͤdlich gewe⸗ 
en iſt. 
8 Die Pocken ſind hier eine gar gewoͤhnliche Krank⸗ 
heit der Schaafe. Wenn ſich die Pocken nur im ge⸗ 
ringſten aͤuſſern, muß ein Schäfer es gleich den andern 
Feldnachbarn kund machen, damit ſie nicht mit den 
Herden zuſammen kommen. Man hat oͤfters angemer⸗ 
ket, und durch die Erfahrung beſtaͤtiget befunden, daß 
wenn die Hafen an den Pocken erepiren, die Schaafe 
von dieſer Krankheit auch angegriffen werden. Man 
pfleget zu der Zeit, wenn die Pocken graßiren, des Ta⸗ 
ges über die Gaͤnſe im Schaafſtalle eingeſperrt zu halten, 
und den Stall oͤfters mit Hanfſpreu zu uͤberſtreuen; ſonſt 
aber iſt hier folgendes Mittel das gewoͤhnlichſte: So 
bald man gewahr wird, daß ſich die Pocken aͤuſſern, 
nimmt der Schaͤfer das erſte Schaaf, das daran erkran⸗ 
Y 2 ket, 
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ket, bindet ihm die Füffe, und eilet damit nach einem 
Backofen, welcher (ich bitte, ſich daruͤber nicht zu aͤr⸗ 
gern,) mit keinem andern, als Lindenholze, geheitzet ſeyn 
muß. Hier wird das arme Thier auf die grauſamſte Art 
lebendig verbrannt, und zwar bis zu Pulver. Dieſe 
Aſche wird ſodann mit duͤrren zu Pulver geriebenen 
Ebiſchbeeren, ingleichen etwas Salz und Wermuth ver⸗ 
menget, und den Schaafen zu lecken gegeben. Des 
Nachts treibt man ſie im Stalle enge zuſammen, und ſu⸗ 
chet ſie ſo warm, als moͤglich, zu halten. Dieſem Mit⸗ 
tel attribuiret man, ich weiß ſelbſt nicht, was fuͤr Wir⸗ 
kungen. Es hat aber einerley Wirkung, wenn man 
die Aſche eines alſo zu Tode gemarterten Schaafes gaͤnz⸗ 
lich davon läßt, und es gehoͤret dieſes recht naͤrriſch aus⸗ 
gedachte Mittel in die Claſſe derer, welche deſtomehr oͤf⸗ 
fentlich verboten werden ſollten, weil fie theils abergläus 
biſch, theils grauſam, mithin doppelt fündlich find, 


8 X 
Anhang, 


nebſt einer Nachricht, Ellis Beſchreibung 
der Schaafzucht betreffend. 


Ich ſieng ehedem an, aus verſchiedenen Gegenden, in 
3 und auſſerhalb Teutſchland, Nachrichten von der 
Schaafzucht einzuholen, und bat vornemlich, die, bey 
dieſen wichtigen und an gar vielen Orten, zum Schaden 
der Wollmanufacturen, nur allzuſehr vernachlaͤßigten 
Wirthſchafts⸗Stuͤcke, angemerkten Erfahrungen mir 
geneigt zu communiciren; welche ich ſodann mit meinen 
eigenen zum gemeinen Nutzen anzuwenden ſuchen wollte: 
allein, als mir das von Herrn Ellis zu Londen 1749. 
herausgegebene Buch, von der Schaafzucht in Enger 
land, 
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land, von daher zu Handen kam, aͤnderte ich meinen 
Entſchluß dahin, daß ich lieber eine teutſche Ueberſetzung 
von dieſem ſehr ausfuͤhrlichen Werke mit eigenen Anmer⸗ 
kungen, als die geſammleten Nachrichten, zum Drucke 
liefern wollte. Indeſſen verdienen doch einige bey mir 
eingelauffene Nachrichten, und darunter auch, meinem 
Erachten nach, die vorherſtehende, von der Schaafzucht 
in der Herrſchaft Hoherswerde, welche ſich von einem 
erfahrnen Beamten herſchreibet, ſchon einen Platz in der 
gegenwaͤrtigen Sammlung: ich bin auch nicht abgeneigt, 
mehrere von andern Gegenden kuͤnftig einzuruͤcken, wenn 
ſie merkwuͤrdige und nicht bereits bekannte Umſtaͤnde, be⸗ 
ſonders aber vollkommen gegründete gemeinnuͤtzliche Erz 
fahrungen in ſich halten. 

Die Ueberſetzung von des Herrn Ellis engelaͤndi⸗ 
ſchen Werke iſt, bis auf die Anmerkungen, fertig, und 
ich hoffe künftig, gel. GOtt, bey mehrerer Muffe, die 
Ausgabe davon beſorgen zu koͤnnen. Es iſt zwar bereits 
ein Auszug aus dieſem Buche unter der Rubrik: von 
der groſſen Raͤude an Schaafen und Kammern, 
dem Hamburgiſchen Magazine Th. V. S. 1135142. 
inſeriret worden: allein, auſſerdem, daß dieſer Auszug 
nur einen kleinen Theil des ganzen Werkes; und nach 

dem Original, welches 2. Alphab. 3. Bogen ſtark iſt, 
nur 21. Bogen ausmachet; ſo iſt die Ueberſetzung dieſes 

Iſten Capitels im Ilten Buche fo übel gerathen, daß man 

fie gar nicht brauchen kann. Vielleicht hat auch der bez 

ruͤhmte Herr Director dieſer periodiſchen Schrift deswe⸗ 

gen nicht für rathſam erachtet, mehrere ſolche Auszüge 

von eben dieſem Ueberſetzer einruͤcken zu laſſen. Ich will 

zum Beweis hier nur etwas anfuͤhren. Herr Ellis han⸗ 

delt an gedachtem Orte von der Krankheit der Schaafe, 

die im Engelaͤndiſchen Body Rot heißt. Dieſes deutet 
einen Fehler an der Lunge und Leber an, und iſt die An⸗ 

bruͤchigkeit oder ſogenannte Faͤule der Schaafe: der 95 

H 3 er⸗ 
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Von Ellis Beſchreibung 


berſetzer aber hat im Hamburgiſchen Magazine eine 
groſſe Raͤude daraus gemacht, und nicht weniger in der 
Hauptſache, als in der Ausfuͤhrung gefehlet; z. E. 


S. 128. iſt alſo über: 
ſetzet worden: 


Das Exempel eines 
Schaafes, ſo die Raͤude 
gehabt, welches Ruͤben ge⸗ 
freſſen, ohne ſich zu ſcha⸗ 
ben (0. 


Dieſes Widderſchaaf 
ward auf einem Markte mit 
einigen geſunden Schaafen 
gekaufet. Nun geſchahe 
es, daß der Pachter, dem 
ſie zugehoͤreten, nachdem er 
ſie den Sommer uͤber in den 
Huͤrden gehalten hatte, ſie 
im Winter des Jahres 
1746. mit Ruͤben fuͤtterte; 
da denn alle gut zunahmen, 
ausgenommen dieſes einzi⸗ 
ge, denn diß war allezeit 
magerer, als die andern 
von gleichem Alter, und 

rieb 


reer. 


() Das Wort ſcour bedeutet fo viel, als purgo. 


Soll heiſſen: 


Ein Exempel eines fau⸗ 
len Schaafes, das mit 
Turnips (einem nun auch 
in Teutſchland unter dieſem 
Namen bekannten Erdge⸗ 
waͤchſe,) gefuͤttert worden, 
und doch wenig darnach 
purgiret. 

Ein Hammel war mit 
andern geſunden Schaafen 
auf dem Markte gekauffet 
worden, und nachdem er 
im Sommer in den Hor⸗ 


den gehalten worden, ſollte 


er im Winter 1746. nebſt 
andern Feldſchaafen mit 
Turnips, gefuͤttert wer⸗ 
den: bey ihm allein 
aber ſchlug dieſes Fut⸗ 
ter nicht an, er ward 
am ſchlechteſten unter den 
uͤbrigen, die gleiches Alters 
mit ihm waren, und ſieng 

1 end⸗ 


IT 


Der 


Ueberſetzer hat fich aber ohnfehlbar durch das Lude⸗ 
wigiſche Lexicon mit dem Worte Kowr verführen 


laſſen. 
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rieb ſich dann und wann ein 
wenig; daher der Pachter 
auf den Verdacht gerieth, 
es waͤre raͤudig geweſen, als 
er es gekauft haͤtte. Und 
das war es auch, allem An⸗ 
ſehen nach; allein, da es 
aus einem Thale von einem 
naſſen Grunde in ein ber⸗ 
gigtes trocknes Land gekom⸗ 
men war: ſo iſt zu glau⸗ 
ben, daß es ſich in ſofern 
wieder geſetzet, daß es ſich 
von dem ſo verderblichen 
Reiben enthalten konnte. 
Was aber dieſes Setzen ei⸗ 
gentlich ſey, das will ich 
bey Gelegenheit erklaͤren. 
Er ſchickte dieſes Schaaf 
endlich ins Gras, um es 
auf den Herbſt fett zu ma⸗ 
chen. So lange es noch 
lebte, konnte man nicht mit 
Gewißheit ſagen, ob es 
ſchon raͤudig geweſen, wie es 
gekauft worden, indem ſol⸗ 
ches aus der Leber muß be⸗ 
urtheilet werden (). In⸗ 

dem 
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endlich an, bisweilen ein 
wenig zu purgiren, woraus 
der Eigenthuͤmer ſchloß, er 
muͤſſe faul geweſen ſeyn, als 
er gekauft worden; zumahl 
er von niedriger Weide ge⸗ 
kauft, und auf hohe und 
trockene Weide gekommen 
war: es auch faule Schaa⸗ 
fe giebt, die dabey verſtopft 
ſind; wovon ein mehreres 
vorkommen wird. 7 "+ = 
Man wird erfahren, wie 
ſeine Leber ausſiehet. Eben 
itzo erfahre ich, daß er in 
einer beſchloſſenen Horde, 
mit mehrern Schaafen, von 
einem Hunde erwuͤrget, und 
die Leber fleckigt, voll Ge⸗ 
ſchwuͤre mit koͤrnigen Ei⸗ 
ter, befunden worden; ſo 
daß die Faͤule lange genug 
muß eingeriſſen geweſen 
ſeyn. Er war etwa ein 
Jahr auf trockener Weide 
geweſen, und hatte biswei⸗ 
len drey oder vier Tage lan 
eine Beule unter dem Kinn⸗ 
H 4 ba⸗ 


F 
* Man darf nur eine ſehr mäßige Kenntniß von der Raͤu⸗ 


de der Schaafe haben, um einzuſehen, daß ſie nicht 
aus der Leber muͤſſe beurtheilet werden, und man wird 


dieſes ſchwerlich ohne Lachen leſen, 


doch aber eben ſo 


ſchwerlich verſtehen koͤnnen, was der Ueberſetzer mit 


der 


dem ich dieſes ſchreibe, erhal; 
te ich die Nachricht, daß es 
bey Nachtzeit von einem 
Hunde erwuͤrget worden. 
Als man es geoͤfnet, hat man 
die Leber fleckigt, und voller 
eitriger Koͤrner gefunden; 
woraus erhellet, daß es ſchon 
lange muͤſſe raͤudig geweſen 
ſeyn. Da es ungefehr ein 
Jahr lang auf einem trocke⸗ 
nen Lande gehalten worden, 
ſo pflegte es dann und wann 
drey oder vier Tage nach ein⸗ 
ander eine Beule an dem 
Zahnfleiſche zu haben, die 
aber immer wieder ver⸗ 
ſchwand; und ſo nahm es 
auch zu andern Zeiten bald 
ab, bald zu, ſo daß der Ei⸗ 
gener auch zweifelte, ein fet⸗ 
tes Schaaf daran zu bekom⸗ 
men. Doch da es zuletzt un⸗ 
ter gutem Futter gehalten 
ward, um im Herbſte ge⸗ 
ſchlachtet zu werden, ſo be⸗ 


kam es etwas Fleiſch auf 
dem Ruͤcken, und es wuͤrde 


ſich noch ziemlich gut haben 
eſſen laſſen, wenn der Hund 
es nicht getoͤdtet hätte, 


See 
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backen (Jaw heißt ſo viel 
als maxilla,) bekommen, 
welche ihm bald vergieng, 
bald wieder kam; = das 
her der Eigenthuͤmer auch 
zweifelte, ob er fett werden 
wuͤrde: er hielt ihn aber 
doch in gutem Futter, und 
da er im Herbſte todt gebiſ⸗ 
ſen ward, hatte er einiges 
Fleiſch angeleget, welches 
noch wohl zu eſſen gedienet 
haben wuͤrde, wenn nicht 
der Hund ihn umgebracht 
haͤtte. 


XIV. Von 
DOLL 


der ganzen Sache, nemlich diefer aus der Leber zu bez 
urtheilenden Raͤude, ingleichen dem Schaben, Reiben 


u. ſ. f. hat haben wollen. 
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Von einem beſondern Mittel wider die 
Pocken der Schaafe. 


Der vorige Bericht von einem aberglaͤubiſch und 
grauſam characteriſirten Mittel wider die Pocken 
der Schaafe fuͤhret mich auf ein Mittel von anderer Art, 
welches von kranken Schaafen ſelbſt, zu ihrer Geneſung, 
gebrauchet worden, und wovon ich hier die Umſtaͤnde 
bloß hiſtoriſch anfuͤhren will. l 


Im Auguſt des Jahres 1745. bekamen, an dem 
Orte meines damaligen Aufenthalts, zu Weiſſenſee, die 
Schaafe die Pocken, und, da man die kranken von den 
Herden zeitig abſonderte; fo wurden auch mir einige Stuͤ⸗ 
cke von den meinigen eingeliefert, bey welchen ſie im Aus⸗ 
bruche waren. 


Die Furcht fuͤr der koͤnigl. preußiſchen Armee, wel⸗ 
che damals, in hieſiger Gegend, an der ſaͤchſiſchen Gren⸗ 
ze ſtand, war in Thüringen fo groß, als ob der Marſch 
derſelben gerade dahin wuͤrde gerichtet werden. Da vie⸗ 
le deswegen auf eine Retirade bedacht waren, ſo hatte 
ich gleiche Vorſorge fuͤr meine Angehoͤrigen; bekuͤmmer⸗ 
te mich alſo nicht um die kranken Schaafe, ſondern ließ 
fie in meinen auſſerhalb der Stadt gelegenen Garten brin⸗ 
gen, wovon die eine Helfte aus Grabelande zu allerhand 
Gartengewaͤchſen beſtand; die andere aber ein Baum⸗ 
und Graſegarten war. 


In dieſe Helfte wurden ſie eingeſtallt, und damit 
ſie nicht in den Kuͤchengarten heruͤber kommen moͤchten, 
in der Mitte Horden qvehruͤber geſchlagen. Nachdem 

N ich 


— 
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ich ohngefehr 9. bis 10. Tage abweſend geweſen, und, 
nach meiner Heimkunft, dieſe Patienten beſuchete, fand 
ich, beym Eintritt in den Garten, einen Theil der Hor⸗ 
den umgeriſſen, ſo, daß die Schaafe aus einer Helfte 
des Gartens in die andere frey gehen kunnten. Sie wa⸗ 
ren auch wieder geſund bis auf ein einziges, an welchem 
ich aber ſchon alle Hoffnung aufgab, als es in den Gar⸗ 
ten gethan ward, indem es die Pocken gar zu ſtark hat⸗ 
te und nicht mehr auf den Beinen ſtehen kunnte, auch 
ſchon ſehr alt war. Dieſes lag todt im Baumgarten, 
und mochte wohl bald hernach crepiret ſeyn, als man es 
dahin gebracht hatte. 


In dem Kuͤchengarten hatte ich auf beyden Seiten⸗ 
rabatten, laͤngſt dem in der Mitte hinunter gehenden 
Wege, unter allerhand Blumen, eine ziemliche Menge 
Pflanzen von indianiſchen Pfeffer, (piper indicum fru- 
du rubro pendulo longiſſimo, wovon man die gruͤnen 
Schoten unter die Pfeffergurken einzulegen pfleget,) ſe⸗ 
tzen laſſen. Die Frucht war noch jung, und etwa zur 
Helfte gewachſen. Beym Nachſehen, ob die Schaafe 
an den Gartengewaͤchſen Schaden gethan, fand ich der⸗ 
gleichen an keinem einzigen Gewaͤchſe; der indianiſche 
Pfeffer aber war insgeſamt, und zwar zu beyden Seiten, 
theils mit Strumpf und Stiel abgefreſſen, theils auch 
nur, mit Verſchonung der Blaͤtter, der Schoten be⸗ 
raubet worden. Ich hatte keine ſolche Schoten mehr, 
um zu verſuchen, ob fie von den Schaafen, nachdem fie 
wieder geneſen, noch würden gefreſſen werden? In⸗ 
deſſen kunnte ich mich doch vollkommen uͤberzeuget hal⸗ 
ten, daß ich auf keine andere Art um den indianiſchen 
Pfeffer, als durch die kranken Schaafe, gekommen, 
welche klug genung dazu geweſen waren, ihre Arzeney 
an dieſem hitzigen und zu Befoͤrderung des Ausſchlags 

f dien⸗ 
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dienlichen Gewaͤchſe zu ſuchen, an dem guten Garten⸗ 
graſe aber, welches ſie dabey genieſſen koͤnnen, und 
auch wirklich genoſſen hatten, ſich wieder abzukuͤhlen, 
ingleichen an dem, am Garten vorbey flieſſenden Waſ⸗ 
ſer, zu welchem ſie ſich einen eigenen Weg gemacht, den 
Durſt zu loͤſchen, mithin auf eine verſtaͤndigere Art 
ſich ſelbſt zu euriren, als die Schäfer an einigen Orten 
in der Laufitz in gleichen Fällen mit den Schaafen 
umzugehen pflegen. 
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Verzeichniß des Weinwachſes (), wie 
derſelbe binnen einhundert Jahren, nemlich 
von 1650. bis 1750, um Frankfurt, Manns und 
deren Gegenden herum, den man Rheinwein 
nennet, gerathen iſt. 


Anno 

1650. Melanie doch genug. 
51. 0 Mittelmaͤßig, doch genug. 
52. Ueberfluß, gut und viel. 
53. Ausbuͤndig, doch genug. 
54. Etwas gut, doch genug. 
55. Mittelmaͤßig gut und viel. 
56. Mittelmaͤßig und viel. 
57. Mittelmaͤßig und viel. 
58. Mittelmaͤßig und viel. 
59. Gut und viel. 


1660. Gar gut und viel. 
61. Gar gut und viel. 
62. Gar ſchlecht und wenig. 
63. Gar ſchlecht und wenig. 
64. Mittelmaͤßig, doch ziemlich. 
65. Mittelmaͤßig, beſſer als vorm Jahre. 
66. Haupt⸗guter Wein, aber wenig. Der beſte 
von dieſen hundert Jahren; das Maaß 
iſt 
eee eee e- ed d- -d. 
(*) Diefes Verzeichnißß iſt auf einen halben Bogen in folio 
zu Frankfurt am Mayn abgedruckt, und mir, als ei 
ne nicht ganz gemeine, durch weitere Bekanntmachung 
aber gemeinnütziger zu machende Piece von daher zuge⸗ 
ſendet worden. 
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Anno 
iſt noch mit 1. Ducaten in Frankfurt 
bezahlt worden. 
1667. Mittelmaͤßiger Trinkwein, und viel. 
68. Schlechter Trunk, aber viel. 
69. Miitttlmaͤßig. 
1670. Feiner Wein und viel. 
71. Feiner Wein und viel. 
72. Schlecht und nicht viel. 
73. Schlecht und nicht viel. 
74. Schlecht und nicht viel. 
75. Ganz ſchlecht, und nicht viel. 
76. Gar gut, aber wenig. 
77. Schlecht, aber viel. 
78. Viel und gut. 
79. Mittelmaͤßig und viel. 
1680. Ziemlich gut und viel. 
81. Gut und viel. 
82. Mittelmaͤßig und viel. 
83. Gar gut und viel. 
84. Ausbuͤndig gut. 
85. Alles erfrohren, gar nichts nutz. 
86. Gut und viel. 
87. Sauer, nicht zeitig, und nicht viel. 
88. Mittelmaͤßig. 
89. Mittelmaͤßig und genug. 
1690. Gut und viel. 
91. Mittelmaͤßig und viel. 
92. Mittelmaͤßig. 
93. Gut und viel. 
94. Mittelmaͤßig und viel. 
95. Schlecht, doch genug. 
96. Mittelmaͤßig und genug. 
97. Mittelmaͤßig und genug. 
98. Schlecht und viel. 
99 
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Anno f 
99. Mittelmaͤßig und viel. 
1700. Ziemlich gut und viel. 
1701. Noch beſſer und viel. 5 
2. Mittelmaͤßig, und iſt viel erfrohren. 
3. Mittelmaͤßig, iſt durch, Herbſtfroſt erſt gut worden. 
4. Gut, nicht gar viel. 
5. Mittelmaͤßig, ift ſpat gezeitigt, und hat man an 
Martini geleſen. 
6. Extra gut und genug. 
7. Mittelmaͤßig und viel. 
8. Ziemlich gut und genug. 
9. Schlecht und wenig, wegen vorhergegangenen 
ſcharffen Winters. 
1710. Guter Tiſch⸗Trunk. 

11. Gut und genug. 

12. Guter Wein und ſehr viel. 

13. Faſt gar nichts, und nichts nutz. 

14. Schlecht und wenig. 

15. Ziemlich beſſer, und etwas mehrers. 

16. Gar ſchlecht und nicht viel. 

17. Ziemlich viel und gut. 

18. Gut und genug, hat aber bey eingefallener Faͤu⸗ 
lung ziemlichen Schaden gelitten. 

19. Recht gut, und noch mehreres. 

1720. Mittelmaͤßig und nicht ſo viel. 

21. Geringer, mittelmäßig. 

22. Etwas beſſer, mittelmäßig und viel. 

23. Recht gut, aber nicht gar viel, wegen des May⸗ 
Froſtes. 

24. Mittelmaͤßig und viel, ganzer Herbſt. 

25. Gar geringe. 

26. Extra guter Wein, dergleichen ſehr lange nicht ge⸗ 
wachſen. Die letzte Gabelung iſt zu Hochheim 
geweſen. 

Anno 


Vom frankfurter Weinwachſe. 127 


Anno 

1627. Recht guter Wein, ganzer Herbſt. 
28. Gut, und ganzer Herbſt. 
29. Mittelmaͤßig gut, reichlich. 

1730. Mittelmaͤßig, ſchlecht. 

31. Recht guter Wein, halber Herbſt. 

32. Mittelmaͤßig, drittel Herbſt. 

33. Beſſer, doch mittelmäßig, drittel Herbft, 

34. Gut mittelmäßiger Wein, und viel. 

35. Gering und nicht viel. 

36. Gut und wohl gerathen. 

37. Viel, aber mittelmaͤßig, indem eine ſtarke Fau⸗ 

lung in die Trauben gekommen. 

38. Recht guter Wein, aber nicht viel, wegen des 
May⸗Froſtes. 

39. Mittelmäßig und ganzer Herbſt. 

1740. Nichts, indem erſtlich viel tauſend Weinſtoͤcke 
erfroren, und tens den 8. 9. und roten Oct. al 
les vollends an den übrigen Stocken erfroren. 

41. Gut mittelmaͤßig, drittel Herbſt. 
42. Gering; wegen eingefallenen Froſtes hat man den 
Samſtag angefangen, Herbſt zu machen. 
43. Mittelmaͤßig, 2. drittel Herbſt. 
44. Gut mittelmäßig, etwas beffer, 
45. Gering, mittelmaͤßig. 
46. Gar gut, halber Herbſt. 
47. Mittelmaͤßig, und reichlich. 
48. Extraord. und das beſte Gewaͤchs unter denen 
zoger Weinen. An der Moſel auch viel. 
49. Mittelmaͤßig und wenig, wegen des Froſtes in 
g der Bluͤthe. ö 
1750. Beſſer, mittelmaͤßig und wenig, wegen des May⸗ 
Froſtes, hat ſich aber im Faſſe gebeſſert. 


XVI. Der 
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XVI. 


Der unſchmackhafte und ſchmackhafte 
i Wein aus einem Faſſe, 
eine Erzählung, 


Sn einer gewiſſen Stadt hatten ſich verſchiedene Perſo⸗ 
nen, welche den rothen franzoͤſiſchen Wein liebten, 

und von ſubtilen Geſchmacke waren, an einen Wein⸗ 
haͤndler gewoͤhnet, weil ſie deſſen Wein am Geſchmacke 
und uͤbrigen Eigenſchaften, nach geſchehener Auskoſtung 
der andern Weinkeller dieſer Stadt, vorzuͤglich gut be⸗ 
funden hatten. Dieſer gute Wein gewann ſo guten Ab⸗ 
gang, daß er eher alle ward, als der Weinhaͤndler ſichs 
verſahe. Nun waren zwar einige Tage vorher frifche 
Faſſe von eben der Nummer, die ſich ſo recommendiret 
hatte, angekommen; allein ſie waren ſo, wie ſie ange⸗ 
kommen, im Keller liegen geblieben, weil der Wein⸗ 
haͤndler den geſchwinden Abgang des erſten Weins nicht 
vermuthet hatte. Da jener Wein nun alle war, und 
auf einmal eine ſtarke Partie verlanget ward, ſahe ſich 
der Weinhaͤndler genoͤthiget, ein friſches Faß anzu⸗ 
zapfen, und dieſen Wein den Käufern zu uͤberſchicken: 
er bekam ihn aber eben ſo, wie er ihn geſchicket hatte, 
wieder zuruͤck, mit der Bedeutung: er moͤchte dieſen 
Wein ſelber trinken. Er entſchuldigte ſich aufs hoͤflich⸗ 
ſte, und bat, ſich nur 8. Tage zu gedulden, binnen wel⸗ 
chen er mit beſſerm Weine aufwarten zu koͤnnen die Ehre 
haben werde. Er hielt auch ſein Wort als ein ehrlicher 
Mann. Nach Verlauf dieſer Zeit ſchickte er ſeinen 
Kuntleuten eben denſelben Wein aus eben dieſem Faſſe, 
in welchem indeſſen etwas vorgegangen war, dazu eine 
ſolche Zeit erfordert ward. Alsdenn war es den Abneh⸗ 
mern eben ſo guter Wein, als der vorige, den ſie von ihm 
mit 
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mit ſonderlichem Appetit zu trinken gewohnt waren, und 
er bekam keine Bouteille mehr zuruͤck geſchicket. Binnen 
dieſen 8. Tagen war in den Faͤſſern eine Verwandelung 
geſchehen, die man am beſten aus dem Recepte erlernen 
kann, welches glaubhaft iſt, und in einer teutſchen Ueber⸗ 
ſetzung alſo lautet: 

Nehmet zu einem Orhooft, hamb. Gebinde, das 
Weiſſe von 1. recht friſchen Eyern, ohne das ger 
ringſte vom Dotter darunter zu bringen, qverlet 
es, mit einem neuen Qverl in einem neuen Topfe, 
wohl, und gieſſet darauf 2. bis 3. Spitzglaͤſer gu⸗ 
ten Muſcatenwein, und, nachdem ihr es unter 
einander geruͤhret, fo gieffet es in den Wein, ruͤh⸗ 
ret ihn mit einem reinen Ruͤhrholze wohl um, und 
gieſſet noch 6. bis 8. Kannen Muſcatenwein zu, 
nachdem ihr ihn mehr oder weniger lieblich vom 
Geſchmacke haben wollet. Macht ſodann das Faß 
ſeſte zu. Kehret euch nicht an die Bewegung, die 

hernach im Faſſe vorgehet. Laſſet den Wein 6. 
bis 8. Tage ſtille liegen; wornach ihr ihn, bis auf 
die Hefen, auf Bouteillen abziehen muͤſſet. 

Die Abnehmer traueten dieſem Recepte nicht eher, 
bis ſie ſich durch eine eigene Probe, die ſie mit rothen und 
blanken Franzweine, auf die beſchriebene Art, vorge⸗ 
nommen, von der Richtigkeit deſſelben 
üͤberzeugeten. 


I, Theil, 
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Von dem Indigo, deſſen Baue und 
Zubereitung (). 


Der Indigo wird von den vornehmſten Beſtandthei⸗ 
een, oder den ſalzigen Theilen der Blaͤtter und Ae⸗ 
ſte einer Pflanze, die den Nahmen Anil fuͤhret, verfer⸗ 
tiget. Man kann die Arbeit eine Auflöfung oder Dige⸗ 
ſtion nennen, die von der Gaͤhrung dieſer Theile im Waſ⸗ 
fer, darinnen man fie einweichet, entſtehet. 

Der Anil iſt eine Pflanze, die bis zu 2. Schuß 
hoch waͤchſet, auch noch höher gehen wuͤrde, wenn man 
ſie nicht abſchnitte. Sobald ſie aus der Erde aufgehet, 
vertheilt ſie ſich in viel Staͤmmgen mit Knoſpen, die ein 
Hauffen Zweiglein, wie Reiſergen ausſtoſſen, deren je⸗ 
des vier, fünf bis zehn Paar einander gegenüber ſtehen⸗ 

de 

eee ---.. =- 
( Dieſe Beſchreibung iſt die eigentlichſte und ausfuͤhr⸗ 

lichſte, die ich vom Indigo geleſen habe. Sie iſt von 
dem Herrn Hofrath von Reck, der in Carolina alles 
mit angeſehen hat, in franzoͤſiſcher Sprache aufgeſe⸗ 
tzet worden, und, weil ſie noch nicht gedruckt, des Dru⸗ 
ckes aber wohl werth iſt, ſo habe ich einer teutſchen 
Ueberſetzung hier einen Platz angewieſen. Eine gar ſelt⸗ 
ſame Nachricht, von einer unnachahmlichen Bereitung 
des Indigo in Aegypten, leſe ich in des Herrn D. 
pocotes Beſchreibung des Morgenlandes, welche der Herr 
Prof. von Windbeim aus dem Engelaͤndiſchen uͤber e⸗ 
Ber hat, Th. Lauf der 319. Seite. Sie lautet alſo: „Wo 
„ich nicht irre, (der Herr Verfaſſer irret wirklich ſehr, und 
hat fich hier nicht als einen Naturkundigen bewieſen,) 
„fo wird das Kraut im Moͤrſel geſtoſſen und gekocht. 
„Hernach weichen ſie es in Waſſer, und preſſen es, wie 
„ich glaube, aus; denn kochen fie es wieder, und laſ⸗ 
„ien es austrocknen, bis es zu einem Kuchen oder Puls 
„ver wird. y 8 
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de Blaͤttergen bekommt, und am Ende mit einem einzel⸗ 
nen Blaͤttgen auslauft. Dieſe Blaͤtter find oval, ein 
ganz wenig ſpitzig, wohl mit einander vereiniget und et⸗ 
was ſtark, von Farbe braͤunlich gruͤn, jedoch auf der 
Oberſeite etwas blaſſer, unten aber etwas ſilberfarbig, 
übrigens fleiſchig und weich anzufühlen. Die Aeſtgen 
werden voll kleiner roͤthlicher Bluͤthen, und aus dieſen 
Schoten, etwa Zolles lang und wenig dicke, darinne 
Saamenkoͤrnergen befindlich ſind, welche, der Groͤſſe 
und Geſtalt nach, dem Rettich⸗Saamen ähnlichen und 
eine rothbraune Farbe haben. 
Die Pflanze erfordert guten fetten Boden, der 
auch nicht zu trocken ſeyn muß. Sie zehret das Land 
aus, und nimmt ihm viel Fettigkeit, wo ſie ſtehet; ſie 
will auch ganz allein ſtehen. Man kann daher kaum 
Sorgfalt genug anwenden, ſie rein zu halten, um alles 
Unkraut, ſo dazwiſchen nur aufgehen kann, auszugaͤten. 
Dieſes Gaͤten muß wohl fuͤnfmal vorher geſchehen, ehe 
der Anil kann gepflanzet, oder vielmehr geſaͤet werden, 
obgleich die Americaner das Wort pflanzen im Gebrauche 
haben. Bisweilen treiben ſie die Sorgfalt ſo weit, daß 
ſie den Boden mit dem Beſen kehren, wie man ein Zim⸗ 
mer auskehret, und ſtechen hernach die Locher, oder Fur⸗ 
chen; wohin die Koͤrner kommen ſollen: ſie treten des⸗ 
wegen in gerader Linie fort, bis zum Ende des Ackers, 
und alſo in ihren Fußtapfen wieder zuruͤck. Die Fur⸗ 
chen machen fie fo breit, als ihre Hacke iſt, und ꝛ. bis 3. 
Zoll tief; jede Furche wird von der andern etwa einen 
Schuh weit, und fo gerade, als es ihnen möglich iſt. 
Wenn das Land ſo zugerichtet iſt, ſo hat jeder ſein 
Saͤckgen voll Körner, gehet damit in feinen Sußtapfen 
herauf, und leget 11. bis 13. Körner in die Furche. 
Wenn ſie nun damit fertig ſind, ſo gehen ſie wieder in 
ihren Fußtapfen zurück, und ſtoſſen die Erde in die Fur⸗ 
chen, daß die Koͤrner etwa 8 Zoll tief unter die Erde zu 
5 lie⸗ 
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liegen kommen. Obgleich jede Jahreszeit dienlich iſt, 
Anil zu pflanzen, ſo muß man ſich doch huͤten, ihn bey 
duͤrrer Witterung in die Erde zu bringen. Es iſt nicht 
zu leugnen, daß der Saamen ſich in der Erde einen gan⸗ 
zen Monat halten kann, ohne zu verderben: man wa⸗ 
get aber bey duͤrrer Witterung damit zu viel, weil die 
Wuͤrmer ſich daran machen, oder der Wind den Saas 
men verwehet, oder das Unkraut zu bald ausſchlaͤget und 
den Saamen erſticket: daher die Einwohner, die damit 
umzugehen wiſſen, es niemahls in trockenem Wetter vor⸗ 
nehmen, das iſt, wenn man nicht hoffen kann, daß den 
andern oder dritten Tag darauf, wenn fie fertig find, Re⸗ 
gen erfolgen werde. Deswegen wird gemeiniglich feuch⸗ 
tes Wetter, oder wenn Regen bevorſtehet, erwaͤhlet, 
und alsdenn iſt man ſicher, daß der Saamen 3. bis 4. 
Tage, nachdem er beſtellet worden, aufgehet. Man 
mag nun ſo viel Vorſicht gebrauchet haben, als man 
will, das Land zu reinigen, wenn es beſaͤet iſt; ſo muß 
doch damit nicht nachgelaſſen werden, wenn der Anil 
aufgegangen iſt; weil die Güte des Bodens, das feuchte 
Wetter und die Hitze dieſer Weltgegend, ſammt dem jede 
Nacht ungemein ſtark fallenden Thaue, allzuviel Unkraut 
hervorbringen, davon aller Anil ſchlechterdings erſticken 
muͤſte, wenn nicht die aͤuſſerſte Sorgfalt angewendet wuͤr⸗ 
de ſo bald ſich nur Unkraut ſehen laͤſſet, daſſelbe auszu⸗ 
rotten. f 
Wenn die Pflanze aufgegangen iſt, bedarf ſie nur 
2. Monate zu ihrer vollkommenen Zeitigung, und kann 
alsdenn geſchnitten werden. Wollte man laͤnger war⸗ 
ten, fo würde fie welk, und die Blätter trockner und haͤr⸗ 
ter werden, daher aber wenig Farbe erfolgen, die Farbe 
auch nicht ſo ſchoͤn ausfallen. Nach dieſem erſten 
Schnitte fönnen die neuen Sproſſen und Blätter ander⸗ 
weit geſchnitten werden, da fie von 6. Wochen zu 6. 
Wochen, ohngefaͤhr gerechnet, wieder wachſen. Es 
muß 
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muß bey regenhaften und nicht bey allzu trockenen Wetter 
geſchnitten werden; ſonſt vergehet der Stamm ohnfehl⸗ 
bar, und man muß vom neuen ſaͤen. Wird aber damit 
recht umgegangen, ſo dauert die Pflanze 2. Jahr; her⸗ 
nach muß man fie ausreiſſen, und anderweit ſaͤen oder 
pflanzen. 

Wenn die Pflanze zu ihrer Reiffe gekommen iſt, 
welches man an den Blaͤttern erkennet, wenn ſie ſich leich⸗ 
te brechen laſſen, und nicht mehr fo biegſam find; fo wird 
alles, bis auf etliche Zoll uͤber der Erde, die ſtehen blei⸗ 

ben muͤſſen, abgeſchnitten, wozu man groſſe Sichelfoͤr⸗ 
mige Meſſer gebrauchet. Etliche Leute bringen das Kraut 
in Bunde; die meiſten aber legen es in Sack oder grobe 
Leinewand, die fie übers Kreutze zubinden, welches fie 
deſto beſſer befinden, da das Kraut auf ſolche Art wenis 
ger gedruckt wird, auch die kleinen Straͤuche beſſer fort— 
gebracht werden koͤnnen. 

Darauf ſind 18. bis 20. ſolche Packe, jedes ſo 
groß, als etwa 2. Bund Heu, zureichend, ſie folgender⸗ 
maſſen einzuweichen: 

Sie werden in ein Gefaͤß gethan und ſo viel Waſ⸗ 
ſer darauf gegoſſen, daß ſolches das Kraut juſt bedecket. 
Man leget ein ſchmales Stuͤck Holz qvehr uͤber, und be⸗ 
ſchweret es, damit das Kraut nicht uͤber das Waſſer ſtei⸗ 
get; laͤſſet es ſodann längere oder kuͤrzere Zeit gaͤhren. 
Nachdem das Wetter heiſſer iſt, oder nicht, das Kraut 
auch mehr oder weniger reif iſt, nachdem endiget ſich 
auch die Gaͤhrung eher oder ſpaͤter; bisweilen in 6, 8. 
oder 10. Stunden; bisweilen muß man auch wohl 18. 
bis 20. Stunden darauf warten. Wenn die Gaͤhrung 
vor ſich gehet, ſo erhitzet ſich das Waſſer, und faͤngt an 
saufzufteigen, faſt wie der Moſt, wenn er brauſet. Da 
es vorhin helle war, fo verdickt ſichs unvermerkt, und 
nimmt eine violetblaue Farbe an. Alsdenn ruͤhret man 

am Faſſe oder Troge nichts an, ſondern oͤfnet nur die 
33 darinn 
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darinn ſteckende Haͤhne zum Abzapfen, und laͤſſet alles 
Waſſer, welches die ſalzigen Theile der Pflanze durch die 
Gaͤhrung in ſich gezogen hat, in ein anderes untergeſetz⸗ 
tes reines Gefaͤß ablauffen. In waͤhrender Zeit, da das 
Gefaͤß, worinnen geweichet worden, wieder gereiniget, 
das ausgezogene Anilkraut aber als unnuͤtze weggewor⸗ 
fen, und das Weichfaß wieder mit neuem Kraute ange⸗ 
fuͤllet wird: ſchlagen andere das abgezapfte Waſſer in dem 
Schlagfaſſe, oder Trage, mit einer Art ziemlich groſſer 
Waſſer⸗Eymer, die an eine ſtarke Stange gebunden, und 
welche auf 2. an dem Schlagtroge in die Hoͤhe gehenden 
Saͤulen qvehr uͤber lieget. Dieß Schlagen geſchiehet 
durch beftändiges Schoͤpfen und Wiederausgieſſen mit 
dem Eymer und aus ſelbigem wieder in Trog, wodurch 
das Waſſer immerfort in ſtarker Bewegung gehalten 
wird; bis ſich die ſalzigen Theile der Pflanze ganz mit 
einander vereiniget haben, und zu einem beſondern Koͤr⸗ 
per genugſam coaguliret ſind. Es muß aber hierbey die 
Zeit aufs genaueſte abgepaſſet werden. Denn wenn ſie 
nicht in einem fort ſtark ſchlagen, ſondern dabey nur 
ein wenig ausſetzen, ſo coaguliren ſich dieſe Farbentheil⸗ 
chen nicht, ſondern bleiben zertheilt in dem Waſſer, oh⸗ 
ne ſich vereint von ſelbigem abzuſondern und hernach zu 
Boden zu ſetzen; verlieren ſich alfo in und mit dem Waſ⸗ 
ſer, wenn dieſes aus dem Schlagfaſſe wieder abgelaſſen 
wird. Faͤhret man aber fort zu ſchlagen, wenn die Far⸗ 
bentheile ſich ſchon eoaguliret haben, fo werden fie wie 
der zerſchlagen, und entſtehet abermahls der nur gemel⸗ 
dete Schaden. Wenn man wiſſen will, ob ſich die Far⸗ 
bentheile mit einander vereinigen; ſo wird mit einer eigent⸗ 
lich hierzu gewidmeten kleinen ſilbernen Schale, in waͤhren⸗ 
der Zeit, da die Schwarzen ſchlagen muͤſſen, etwas von dem 
Waſſer ausgeſchoͤpfet , und nachdem man ſiehet, daß ſich die 
blauen Kuͤgelchen zuſammen vereinigen, und in der a 
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le zu Grunde legen oder nicht, wird mit dem Schlagen 
aufgehoͤret oder fortgefahren (). 


Wenn man aufgehoͤret hat zu ſchlagen, ſo laͤſſet 
man das Waſſer ſtille werden; da denn das Dicke zu 
Grunde faͤllt und ſich nicht anders, als Gaſſen⸗Schlamm 
anleget, auch alle ſalzige Theile, womit das Waſſer erſt 
geſchwaͤngert war, niederfallen; das Waſſer aber oben 
ſtehen bleibet, und immer klaͤrer und an Farbe etwas 
dunkeler, als goldgelb wird. In dem Schlagfaſſe ſind 
von oben herab, bis gegen den Boden, verſchiedene Haͤh⸗ 
ne oder Zapfen, durch deren Oefnung das Waſſer nach 
und nach abgelaſſen wird, bis es an die Oberflaͤche des 
Bodenſatzes kommt, da denn der unterſte Hahn geoͤfnet 
wird, damit der Bodenſatz dadurch in das dazu unterge⸗ 
feste Ruhefaß, oder Trog, lauffen kann. Darinn läßt 
man ſichs noch ein wenig ſetzen; worauf man es in klei⸗ 
nen Leinewand⸗Saͤckgen, die 15. bis 18. Zoll lang ſind, 
und unten ſpitzig zugehen, aufhaͤnget, damit das uͤbrige 
Waſſer, welches noch darinnen iſt, nach und nach heraus 
lauffe. Wenn dieſes geſchehen iſt, ſo wird die Materie 
in Kaͤſtgen von 3. bis 4. Schuh in der Laͤnge und 2. in 
der Breite, und etwa 3. Zoll hoch, aus- und an die Luft 
geleget, und ſolchergeſtalt voͤllig getrocknet. Man muß 
aber die Sonne nicht dazu kommen laſſen, weil ſie im 
Trocknen die Farbe ausziehen wuͤrde: und am allermei⸗ 
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Y Ich habe einen ſilbernen Potageloͤffel dazu gebrauchet. 
Gieſſet man zu dieſer ausgeſchoͤpften Brühe etn klein 
wenig von klarem Waſſer, das auf geloͤſchtem Kalke 
oben auf ſtehet, fo ſiehet man in dem Löffel gar ei⸗ 
gentlich, wie die Farbentheilchen ſich coaguliren und 

N zu Boden gehen: wie man denn auch, nach verrichte⸗ 
tem Schlagen, ein wenig ſolch Kalkwaſſer zu eben dem 
Ende ins Schlagfaß gieſſet. 
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ſten iſt die Maſſe fuͤr dem Regen zu bewahren, wovon 
fie zerflieffen und gaͤnzlich verderben würde, 


In Anſehung des Abſchneidens der Pflanze iſt am 
beſten, nicht ſo lange zu warten, bis ſie die vorbeſchrie⸗ 
bene Reiffe erlanget hat. 


Der gute Indigo muß ſo leichte ſeyn, daß er auf 
dem Waſſer ſchwimmet. Je mehr er darinnen ſinket, 
deſto mehr iſt er verdaͤchtig, daß Erde, Aſche oder ge⸗ 
ſtoſſener Schiefer darunter gemenget ſey. Seine Farbe 
ſoll dunkelblau ausſehen, ins Violet ſpielen, glaͤnzend 
lebhaft ſeyn, inwendig ſchoͤner, als von auſſen, und 
leuchtend oder ſchimmernd, als mit Silberblicken, 
ſcheinen. 


Man hat 2. Mittel, ſeine Guͤte oder ihr Gegen⸗ 
theil zu erkennen. Das erſte, wenn ein Stuͤckgen in 
wenig Waſſer zerlaſſen wird. Iſt der Indigo reine und 
tuͤchtig gemacht; ſo wird er gaͤnzlich zerflieſſen: iſt aber 
etwas falſches darunter; ſo wird daſſelbe in dem Glaſe zu 
Boden fallen. Die andere Probe iſt, wenn man ein 
Stuͤckgen verbrennen, Der gute Indigo vergehet gaͤnz⸗ 
lich durch das Verbrennen; die Erde, Aſche und der 
Schiefer hingegen bleiben uͤbrig, wenn der gute Indigo 
weggebrannt iſt. 


Die Waſſerbehaͤltniſſe werden, der Dauer wegen, 
von Mauerarbeit gemacht und gut cementiret. Gemei⸗ 
niglich ſtehen 3. uͤber einander, wie Waſſerfaͤlle durch die 
Kunſt uͤbereinander geſetzet werden, daß das ausgezogene 
Waſſer des erſtern in das andere Gefäß, oder den andern 
Trog, fallen kann, wenn es abgelaſſen wird, und ſo aus dem 
zweeten in den dritten fallen muß. Der erſte und oberſte Trog 
iſt der groͤſte, und wird der Einweich- oder Faͤulungstrog 
(la Tremperie, la Pourriture,) genannt. Seine Laͤnge 
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pfleget 20. Schuh, die Breite 14. bis 15, die Tiefe 
aber 3. bis 4. Schuh zu ſeyn. Der zweyte heiſſet der 
Schlagtrog, (la Batterie,) und iſt etwa halb fo groß, 
als der vorige. Der dritte iſt bey weitem kleiner, als 
der zweete, darein der Kern kommt, und heiffet Repoſoir 
oder Diablotin. 


Bekommt nun einer diefer Tröge einen Riß, fo 
brauchen fie folgendes Mittel: Sie nehmen Schalen 
von Meerſchnecken, die fie nur haben koͤnnen, ſtoſſen fie 
ungebrannt zu Pulver, und ſchlagen es durch ein feines 
Sieb; nehmen dazu eben fo viel ungeloͤſchten Kalk / fie 
ben ihn ebenfalls, vermengen beydes in ſo viel Waſſer, 
als noͤthig iſt, und machen daraus einen feſten Kitt, 
womit fie alle Spalten oder Riſſe aufs forgfältigfte ver⸗ 
ſchmieren. Dieſe Miſchung haftet feſte, wird au⸗ 

genblicklich hart, und hindert, daß kein 

Tropfen mehr auslaufen 
kann. 
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Anmerkungen von den Bemuͤhungen, 
den Indigo in Europa nachzumachen. 


Di vorausgeſchickte Beſchreibung enthaͤlt das Ge⸗ 
heimniß, eine conſiſtente blaue Farbe nicht nur 
aus dem Anil, ſondern auch aus dem Waidte heraus zu 
ziehen. Ich habe in meiner 1752. herausgegebenen 
Beſchreibung des Waidtes andere geuͤbtere Natur⸗ 
kuͤndiger zu Verſuchen, ob man es mit Extrahirung der 
Waidtfarbe zu einer Vollkommenheit bringen koͤnne, auf⸗ 
gemuntert, auch ſelbſt nachher Verſuche gemacht, und 
ich will hier zufoͤrderſt die Nachrichten von fremden Ver⸗ 
ſuchen mittheilen; ſodann von dem Erfolg meiner eige⸗ 
nen Meldung thun. 

Erſtlich hat der Herr von Juſti dem Iſten Stuͤ⸗ 
cke ſeiner neuen Wahrheiten zum Vortheil der 
Naturkunde und des geſellſchaftlichen Lebens 
der Menſchen, N. VI. S. 68. u. f. eine Nachricht 
von einem Indigo aus Waidt mit eingeruͤcket. Nach 
ſelbiger hält er ſich S. 70. für einen altern Erfinder die⸗ 
ſes Geheimniſſes, als derjenige Franzoſe iſt, welcher, 
nach den öffentlichen Zeitungen, im Jahre 1753. der 
Academie zu Paris ſeine Proben uͤbergeben haben ſoll. 
Allein vor beyden moͤchte wohl der Herr Aſtruc, in An⸗ 
ſehung des Alters der Erfindung dieſer Farbe den Vor⸗ 
zug haben, wenn das wahr iſt, was er in ſeinem ſchoͤ⸗ 
nen Buche: Memoires pour V' hiſtoire naturelle de Lan- 

uedoc, von ſich ruͤhmet, und ich in meiner Beſchrei⸗ 
kung des Waidtes unter den Beylagen S. 48. ange⸗ 
fuͤhret habe. Doch dieſer Umſtand wuͤrde nichts zur Sa⸗ 
che thun, wenn der Herr von Juſti das Geheimniß nur 
wirklich erfunden hätte, Nach der 7iſten Seite hat er 
es 


Von den Bemühungen, den Indigo ꝛc. 139 


es im Jahre 1750. dem kayſerl. koͤnigl. Miniſterio zu 
Wien, gegen eine billige Vergeltung, angeboten; al⸗ 
lein die Sache iſt liegen geblieben, und nachher iſt er von 
Wien wieder weggekommen. Nach der 72ſten S. iſt 
ihm die Farbe doch nicht ſo vollkommen gerathen, als er 
wohl gewuͤnſchet haͤtte. Er hat nemlich die Farbentheil⸗ 
chen aus dem Waidte niemahls in eine ſo feſte Maſſe 
bringen koͤnnen, als der Indigo iſt. S. 73. beſchrei⸗ 
bet er die zwofache Art, deren er ſich bedienet hat, die 
Farbe zu bereiten. Nach der erſten hat er die friſchen 
Waidtblaͤtter erſt auf der Waidtmuͤhle zerqvetſchet, und 
ſodann die Farbe durch die Gaͤhrung ausgezogen: allein 
ſo wird man niemahls eine tuͤchtige Farbe herausbringen, 
weil ſich auf ſolche Art die unreinen Theile der Pflanze, 
deren in dem Waidte nur allzuviel ſind, mit dem Waſſer, 
welches bloß mit den Farbentheilchen, oder dem fluͤchti⸗ 
gen Salze der Blaͤtter, impraͤgniret werden muß, ver⸗ 
einigen, wovon ich bey eben ſo gemachten Verſuchen uͤber⸗ 
zeuget worden bin. Nach der andern hat er ſich des auf 
die alte thuͤringiſche Art praͤparirten Waidtes bedienet, 
und die Farbentheilchen durch eine neue Gaͤhrung in die 
Enge zuſammen zu bringen bemuͤhet: allein die Farbe iſt 
bey weitem nicht ſo feſt, als der Indigo, geworden. 
Ich habe dieſes nicht verſuchet, auch nicht verſuchen moͤ⸗ 
gen, weil, wenn es auch angehen ſollte, nichts daben 
heraus kommen wuͤrde. Denn welche Muͤhe, Zeit und 
Koſten erfordert nicht die alte Bereitungsart, die ich im 
IVten Hauptſtuͤcke meiner Beſchreibung des 
Waidtes angeführet habe? und weiß man nicht allzu⸗ 
wohl, daß der Waidt oͤfters fo ſchlecht bereitet wird, daß 
er gar keine Kraft zum Faͤrben behaͤlt CH), oder, daß 
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alles fluͤchtige Salz bey dieſer Bereitung verjaget wird? 
Wer wollte ſich alſo, bey einer folchen doppelten muͤhſe⸗ 
ligen und mißlichen Arbeit, eines Vortheils gewaͤrtigen 
koͤnnen? 

Quod poteft fieri per pauca, non debet fieri per plura. 
Der Herr von Juſti geſtehet endlich S. 74. felbften ein, 
er habe es durch die fleißigſten Verſuche noch nicht dahin 
bringen koͤnnen, durch eine Gaͤhrung, wie mit dem Anil 
geſchiehet, eine dem Indigo aͤhnliche Farbe auf einmahl 
heraus zu bringen, zweifelt auch, daß dergleichen Farbe 
durch eine einfache Gaͤhrung erzeuget werden koͤnne. Al⸗ 
lein er hat die Sache, feinem eigenen Anführen nach, 
nicht wie mit dem Anil, tractiret. Der Anil darf nicht 
zerqvetſchet werden, ehe man ihn einweichet, noch weni⸗ 
ger muß man mit den Waidtblaͤttern alſo proeediren, 
weil dieſe, obgedachter maſſen, vielmehr Unreinigkeiten 
bey ſich fuͤhren, als der Anil, welche, wenn ſie durch 
Zerqvetſchung der Blaͤtter mit dem Waſſer vermiſchet 
werden, die Impraͤgnirung des Waſſers mit den Farben⸗ 
theilchen verhindern. Ich werde hernach ſagen, daß wenn 
der Herr von Juſti mit dem Waidte auf eben die Art, 
wie mit dem Anile, verfahren haͤtte, er ſo gewiß, als ich, 
eine feſte, dunkelblaue und dem Indigo aͤhnliche Farbe 
heraus gebracht haben wuͤrde. 


Zweytens iſt mir eine Nachricht zu Handen ge⸗ 
kommen, welche ich, wie fie in die hiefigen Zeitungen 
vom Jahre 1754. No. 182. eingeruͤcket worden, auch 
hier mittheilen will: 


Groſſenhayn. Dem Publico wird hierdurch 
„bekannt gemacht, welchergeſtalt der koͤnigl. pohlniſche 
v»und churfuͤrſtl. ſaͤchſiſche Bergrath, Herr Johann 
„Coriſtian Barth, fo vor ohngefehr zwölf Jahren 
„durch feine allhier neuentdeckte Faͤrbekunſt, das fo ſehr 
„beliebte Sans pareille, Ponceau Bleu, Verd et Iaune de 
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„Saxe, erfunden, fernerweit in Unterſuchung des Indi⸗ 
„go durch viele muͤhſame und theils koſtbare Verſuche, 
znunmehr fo weit gekommen, daß derſelbe aus dem bis⸗ 
„her in Verfall gekommenen Waidte eine in allen Acidis 
„et Alcalibus, in Sonne und Froſt, in Regen und 
„Wind, in Waſchen, Bruͤhen und Bleichen durable, 
„fo gleich faͤrbende und dem orientaliſchen Indigo an 
„Conſiſtenz und Härte in allem gleich kommende, an Kraft 
zu färben und ſich auszubreiten aber, nach verſchiedenen 
„an ſolcher wahrgenommenen Phaͤnomenis, demſelben 
vnoch uͤbertreffende blaue Farbe, kurz, den wahrhaften, 
„vollkommenen und von ſo unzaͤhlich vielen Nachfor⸗ 
yſchern einige Jahre her emſig geſuchten und gewuͤnſchten 
„Waidt⸗ Indigo zu machen, und felbigen in feinem ſchoͤn⸗ 
„fen Kupferglanze darzuſtellen weiß. Wie er ſich denn 
„auch getrauet, eine beſondere Präparation des rohen 
„Waidts an die Hand zu geben, daß mit ſolchem, ohne 
„den geringſten Zuſatz des Indigo, ein vollkommen be⸗ 
yſtaͤndiges Blau gefaͤrbet werden koͤnne, in Betracht die⸗ 
yſer nach feiner Art praͤparirte rohe Waidt, wenn er ein 
„wenig angefeuchtet worden, durch bloſſes Antreiben auf 
„weiſſer Leinwand feine blaue Farbe ſogleich von ſich ges 
„hen laͤſſet. Der Herr Erfinder meinet, es ſey ſehr 
ywahrſcheinlich und nicht zu zweifeln, daß, da nach ein⸗ 
yhelliger Einſtimmung der Faͤrber, alleine mit dem In⸗ 
»digo ohne Hinzuſetzung des Waidts kein beſtaͤndiges 
„Blau gefaͤrbet werden koͤnne, dieſer aus bloſſem Waidt 
„verfertigte Indigo den orientaliſchen auch an Dauerhaf⸗ 
tigkeit weit übertreffen muͤſſe, woneben er verſichert, 
„daß er auch bereits einen Verſuch nach feiner Invention 
„zum Färben damit gemacht, welche ſcharfe Probe der 
„Aufloͤſung es zufoͤrderſt nicht allein vollkommen und uns 
„verändert ausgehalten, ſondern auch ein beſonders ſchoͤ⸗ 
„nes Bleu de Saxe geliefert. Im übrigen ſey der Pro⸗ 
„eeß der Verfertigung oder Zubereitung deſſelbigen kurz, 
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„und die Arbeit leichte, dergeftalt, daß fie auch nach eom⸗ 
ymunieirtem Arcano, ein groſſer Herr ſelbſt, zur Weber 
„zeugung der Wahrheit, mit eigener Hand ſonder eini⸗ 
„ges Bemühen und groſſe Umftände, in eigenem Zimmer, 
„ohne des Erfinders Beyſeyn, ſogleich experimentiren 
vkoͤnne; die Sache an und vor fich ſelbſt aber wäre nach 
„ohngefährem Ueberſchlage und Ausrechnung nicht ohne 
„fondern Gewinſt, zu geſchweigen, daß hauptfächlich 

„hierdurch nicht alleine viele Tonnen Goldes, ja Millio⸗ 
„nen, fo man für dem ſich ohnedies ſehr theuer und koſt⸗ 
„bar machenden Indigo auſſerhalb Europa verſendet, 
„nach Proportion in jeder Provinz oder Lande inne bez 
„halten, erſparet, und einfolglich wirklich gewonnen, 
„fondern auch hierbey viele tauſend arme Unterthanen bey 
„wieder dargeſtellten vormaligen floriſanten, oder gar 
„hier und da aufs neue angelegten Waidt⸗Plantagen, in 
„Bewegung geſetzt, ernaͤhret, und eontribuables gemacht 
„werden koͤnnen. Das Geheimniß hiervon habe derſel⸗ 
„be zwar zur Zeit noch niemanden entdecket, wuͤnſchte aber 
„von Herzen, daß ſolches in Verherrlichung des groſſen 
„Gottes, zum Nutzen der menſchlichen Geſellſchaft bal⸗ 
„digft angewendet, er als Erfinder aber dabey, zur Aus⸗ 
„arbeitung einiger noch mehrer projectirter und darunter 
mit befindlicher noch wichtigerer Arcanorum, worzu er 
„bishero aus Mangel der Zeit und Gelegenheit, auch an⸗ 
„derer erduldeten Begegniſſe halber, nicht gelangen loͤn⸗ 
vnen, aufgemuntert werden möchte, , 

Ich wuͤnſche die Beſtaͤtigung von dieſer Nachricht 
zu vernehmen, und einen wahren Nutzen von der geruͤhm⸗ 
ten Erfindung fuͤr das Publicum in der Folge zu ſehen. 

Drittens iſt mir eine Probe von einer feſten dun⸗ 
kelblauen Farbe aus Weiſſenſee in Thüringen zugeſchicket 
worden, welche daſelbſt, allem Anſehen nach, auf eben 
die Art aus Waidtblaͤttern verfertiget worden, wie ich 
daben zu Werke gegangen bin; indem fie ſich eben Pr 
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halt, wie die Meinige. Von mehrern Verſuchen habe 
ich keine zuverläßige Nachricht, N 

Meine eigene betreffend, ſo iſt mir, unter verſchie⸗ 
denen angeſtellten Experimenten, kein einziges eingeſchla⸗ 
gen, als da ich mit dem Waidte aufs ſorgfaͤltigſte ſo ver⸗ 
fahren habe, wie man in Indien mit dem Anil verfaͤh⸗ 
ret, und wie die von dem franzoͤſiſchen Originale ins Teut⸗ 
ſche uͤberſetzte und vorher eommunicirte Beſchreibung mit 
mehrern ausweiſet. Auf dieſe Art habe ich einen, dem 
Indigo an Feſtigkeit gleich kommenden, und der Farbe 
nach ſchwarzblauen Extract erhalten, wovon ich denen, 
die es verlangen, Proben vorlegen kann. Ich bin alſo 
von der Moͤglichkeit der Sache, daß man die Farben⸗ 
theile der Waidtpflanze, durch eine einfache Gaͤhrung, ins 
Enge zuſammen ziehen, und eine ſo feſte Farbe, wie aus 
dem Anil, heraus bringen koͤnne, vollig überzeuger, 
Allein der Beweiß von der Möglichkeit der Sache iſt noch 
nicht hinlaͤnglich, dem Publico einen wahren Vortheil, 
und mir eine Vergeltung davon zu verſprechen. Ob die 
Sache mit Vortheil ins Groſſe zu unternehmen ſey? das 
iſt eine andere Frage. Ich will mein Bekenntniß davon 
kuͤrzlich ſo ablegen, wie ich die Sache itzo einſehe. 

Weil die Waidtblaͤtter zu viel Säfte, oder unreine 
Theile, bey ſich fuͤhren, ſo laſſen ſich die ſalzigen Theile 
im Waſſer nicht fo gut auflöfen und ſepariren, als beym 
Anil, welcher, wie geſagt, aus ungleich mehr Farben⸗ 
theilen, als Saͤften, beſtehet, und es bleiben mit dem 
Ertraste des Waidtes noch verſchiedene unreine Säfte 
vereiniget. Dieſe verurſachen, daß der alſo praͤparirte 
Waidt⸗Extraet dem Indigo an Kraft zu färben nicht 
gleich kommt, und man wenigſtens noch einmahl ſo viel 
von jenem, als von dieſem, zum Faͤrben nehmen muß; 
welches aber allzu koſtbar fälle, und für die Faͤrbereyen 
keinen Vortheil, ſondern Schaden abgeben wuͤrde, wenn 
mit lauter ſolchem Extraete, ohne Indigo, gefaͤrbet wer⸗ 
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den ſollte. Sonſt giebt dieſer Waidt⸗Extraet im Färben 
eine ſehr ſchoͤne blaue Farbe, wiewohl die Probe nur im 
Kleinen, und nicht in der Kuͤpe, ſondern kalt damit ge⸗ 
machet worden. Ich moͤchte wohl wuͤnſchen, ein Stuͤck 
Tuch in der Kuͤpe aus purem Waidte gefaͤrbet zu ſehen: 
immaſſen ich, mit verſchiedenen geſchickten Schoͤnfaͤr⸗ 
bern, dafuͤr halte, daß dergleichen Tuch ſich, an Schoͤn⸗ 
heit und Dauer der Farbe, weit vor ſolchen hervorthun 
würde, welches gewöhnlicher maſſen in der Waidtkuͤpe 
mit Indigo gefaͤrbet wird. Allein, ein Stuͤck Tuch auf 
vorgedachte Art zu faͤrben, doͤrfte hoch zu ſtehen kommen. 
Ich muß aber hierbey noch dieſes gedenken: Der 
Herr von Juſti ſchreibt S. 69: „er habe ſeit 3. Jah⸗ 
„ren, da er ſowohl in Sachſen, als Oeſterreich, Waidt 
„gebauet, allerley Erde, fette, leimichte, ja ſogar die 
„Helfte mit Sande vermiſchte, zu ihrem Anbau dienlich 
„befunden , ohne daß man einen merklichen Unterſchied 
„an dem Fortkommen und Gröffe der Pflanze bemerken 
„koͤnnte. , Er hat recht in Anſehung des Fortkommens 
und der Groͤſſe der Pflanze: in Anſehung ihrer Güte aber 
hat er wohl nicht gar genau darauf Achtung gegeben. 
Jede Erde iſt zum Anbaue des Waidtes deswegen nicht 
dienlich, weil der Waidt darinn fortkommt und groſſe 
Blatter kriegt; ſonſt wäre der wilde Waidt auch zum 
Faͤrben dienlich. Ich habe einen gar betraͤchtlichen Un⸗ 
terſchied bemerket, da ich die Farbentheilchen aus Blaͤt⸗ 
tern, die in unterſchiedener Erde gewachſen waren, zu 
gleicher Zeit extrahiret habe. Wo die Pflanzen in beſ⸗ 
ſern Boden geſtanden hatten, bekam ich weit mehr Far⸗ 
be, als aus denen Blaͤttern, die in ſandigter Erde ge— 
wachſen waren. Blaͤtter aus ſchwarz ſandigter oder ſo⸗ 
genannter Kohlenerde, wollten faſt gar keine Farbe von 
ſich geben. In recht guten und ſolchen Boden, als der 
Waidt, nach dem IIlten Hauptſtuͤcke meiner er 
ſchreibung erfordert, habe ich hier nicht Gelegenheit 
ge⸗ 
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gehabt, Waidt zu bauen; daher ich wohl glauben will, 
daß ein anderer, der die Gelegenheit hat, recht gutes Land 
dazu zu gebrauchen, mehr Farbe heraus zu bringen im 
Stande ſey, als ich bey den vorhergehenden Verſuchen 
herausgebracht habe; wodurch ich, bewandten Umſtaͤn⸗ 
den nach, nur von der Möglichkeit, eine feſte Farbe aus 
dem Waidte zu verfertigen, nicht aber von dem eigentli⸗ 
chen Betrage, oder, wie viel in dem beſten Boden, von 
einem Acker Waidt ſolche Farbe gewonnen werden koͤn⸗ 
ne? uͤberzeuget worden bin. Dieſes letzte uͤberlaſſe ich 
denen zu weiterm Nachforſchen, die mehr Zeit, Gelegen⸗ 
heit und Geſchick dazu haben, als ich, und will mich 
freuen, wenn ich in dieſer Sammlung, weitere zuver⸗ 
läßige Nachricht davon ertheilen zu koͤnnen, Anlaß ber 
komme; noch mehr aber, wenn des Herrn Bergrath 
Barths Erfindung von der Beſchaffenheit ſeyn ſollte, 
daß dadurch ein naͤherer Weg zu einer Farbe aus dem 
Waidte zu gelangen, wirklich erreichet wuͤrde, die uns 
den Indigo, dieſe theure und aus manchem Lande viel 
Geld ausziehende Waare, zum Theil, oder ganz, ent 
behrlich machte. 

Wenn aber auch dieſes nicht geſchehen ſollte; ſo 
haben wir nicht alle Hoffnung aufzugeben, daß nicht 
kuͤnftig noch ein Mittel koͤnne erfunden werden, den 
Ausgang ſo gar groſſer Summen fuͤr den Indigo, zu hem⸗ 
men. Die itzige Zeit iſt, wie uͤberhaupt, alſo auch in die⸗ 
ſem Stuͤcke, an guten Einfaͤllen und Vorſchlaͤgen 
fruchtbar. 

Ein gewiſſer Freund der in ſeiner eigenen Planta⸗ 
tion in Carolina geraume Zeit Anil erbauet, und Indigo 
daraus hatte bereiten laſſen, war vor ein paar Jahren 
in Berlin der Meynung, der Anil muͤſſe hier zu Sande 
ebenfalls fortkommen, wenn die Sache gehörig tractiret 
würde; ja er wollte fogar das Werk ſelbſt unternehmen. 
Er fand damahls, wegen des ſtarken Unterſchiedes, unter 
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dem dortigen und hieſigen Climate, ſtarken Widerſpruch, 
und mir ſelbſt kam dieſe Sache als impractieabel vor. 
Vielleicht bringen uns aber mehrere Verſuche in Zukunft 
auf andere Gedanken. In recht warmen Ländern unſe⸗ 
res Welttheils halte ich es ſchon itzo fuͤr moglich, Anil⸗ 
Plantagen mit Nutzen anzulegen. Allein auch in war⸗ 
men und fruchtbaren Gegenden Teutſchlands doͤrfte es 
noch nicht fuͤr ganz unthulich zu achten ſeyn. Im letzt⸗ 
verfloſſenen Jahre habe ich das Vergnügen gehabt, in 
dem Garten des hieſigen Kaufmanns, Herrn Schul⸗ 
zens, etliche Anilpflanzen, auſſer dem Miſtbeete, in 
bloſſer Gartenerde ungemein gut wachen, blühen und 
kleine Saamencapſeln bringen zu ſehen, und es kommt 
mir glaublich vor, daß der Saamen zur Reiffe wuͤrde 
gelanget ſeyn, wenn er eher in die Erde wäre gebracht 
worden. Dieſes war aber in der Mitte des Aprils (), 
und alſo ſchon zu ſpaͤt, geſchehen, dergeſtalt, daß es her⸗ 
nach an genugſamer Waͤrme zur Reiffe des Saamens 
gemangelt hatte. Ueberdieß war der Saamen in Blu⸗ 
mentoͤpfe geſaͤet worden, und die Pflanze darinnen fies 
hen geblieben. Hier hatten ſie nicht tief genug Wurzel 
ſchlagen koͤnnen, welches der Anil eben ſo, wie der 
Waidt erfordert, wenn das Wachsthum der Pflanze 
nicht behindert werden ſoll. Einige kleine, und ſo we⸗ 
nig muͤhſame, als koſtbare Verſuche, in verſchiedenen 
Gegenden, koͤnnten uns bald belehren, ob der Anil, in 
guter Erde unter freyen Himmel, ſo weit zu bringen ſey, 
daß er in dem Jahre, da er geſäet worden, reiffen Saa⸗ 
men truͤge. Man muͤſte den Saamen, laͤngſtens zu An⸗ 
fange des Aprils, und 2. bis 3. Zoll tief in die Erde le⸗ 
gen; weil dergleichen Gewaͤchſe, die aus einem waͤrmern 
Cli- 
nn 
(*) Er hat 14. Tage in der Erde gelegen, ehe er aufgegan⸗ 
gen iſt. 
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Climate in ein Fälteres kommen, auf ſolche Art fur den ſpaͤ⸗ 
ten Froͤſten geſichert werden muͤſſen. Wenn wir es dahin 
bringen koͤnnen, daß die Pflanze unter freyen Himmel 
bey uns reiffen Saamen träger, ſo will ich glauben, daß 
wir es auch zu einem zweefachen Schnitte des Anils in ei⸗ 
nem Jahre bringen koͤnnen. 


Doch vielleicht bedarf es auch des Aniſbaues, und 
der damit verknuͤpften Muͤhe und Beſorglichkeiten, in 
Zukunft nicht. Vielleicht lernen wir dem franzoͤſiſchen 
Wundarzte, Herrn von St. Pee, fein Gehelmniß ab. 
Er ſoll nemlich, nach der Gazette von Paris vom z. 
Oet. 1753, das Geheimniß heraus gebracht haben, aus 
einer andern und viel gemeinern Pflanze, als der Anil 
iſt / Indigo zu verfertigen, der fo ſchoͤn, als der von 
St. Domingo geruͤhmet wird. Dieſer Pflanze ſollen 

weder die Raupen noch die Platzregen ſchaden, welchen 
Beſchwerlichkeiten der Anil öfters exponiret iſt. Sollte 
dieſes nicht ein Gewaͤchſe ſeyn, das wir auch hier zu Lan⸗ 
de finden? Ich traf vor einiger Zeit dergleichen an, deſ⸗ 
fen ſchoͤnes Blau, das auf feinen Blaͤttern ſpielet, meine 
Aufmerkſamkeit erregete. Es waͤchſet wild und an man⸗ 
chen Orten haͤufig. Wie, wenn man es mit Fleiß eul⸗ 
tivirete? Denn von den wilden Gewaͤchſen muß man 
keine Farbe erwarten. Vielleicht macht die Erfindung 
des franzoͤſiſchen Wundarztes die Beſchaͤftigung der Her⸗ 
ren Botanicorum in dieſem Stuͤcke in Zukunft rege, wel⸗ 
chen ich die Sache hiermit anheim gegeben und gänzlich 
uͤberlaſſen haben will (). | 
K 2 Man 


a a 


() Der Herr Prof. Kalm hat in der in ſchwediſcher Spras 
che herausgegebenen Nachricht von ſeinen Entdeckung 
gen, die er in Nord⸗America gemachet, und wovon er 
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Man mag nun aber mit den Verſuchen, den In⸗ 
digo hier zu Lande nachzumachen, auf dieſe oder jene Art, 
reußiren oder nicht; ſo wird man doch den auf die bisherige, 
im Iliten Hauptſtuͤcke meiner Waidt⸗Beſchreibung 
angezeigte Art, bereiteten Waidt in Faͤrbereyen nicht 
entbehren koͤnnen, und dieſe Bereitungsart iſt noch zur 
Zeit die zuverläßigfte, vortheilhafteſte, und folglich rath⸗ 
ſamſte für ein Land, wo viel ſolche Farbe gebrauchet 
wird. 


EFF 


eine teutſche Ueberſetzung noch erwarten, unter andern 
von der ſogenannten Sophora, die auch bey uns wäch⸗ 
fet, angemerket, daß man dieſes Kraut in Nord⸗Ame⸗ 
rica mit Fleiß zu bauen angefangen, und daraus einen 
beſſern Indigo, als aus dem Anil, verfertige. 
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XIX. 
Einige Nachrichten zum Behuf des An⸗ 


baues der Leer oder Lerchenbaͤume 
und Cedern. 


Jen fo angenehmen als nuͤtzlichen hannoveriſchen 
Anzeigen ward im ıgten Stuͤcke des Jahres 
1753. eine Abhandlung vom Lerchenbaume und deſſen 
Wartung inſeriret. Im zoſten Stuͤcke eben dieſes Jah⸗ 
res erweiterte dieſelbe eine andere geſchickte Feder durch 
verſchiedene anmerkliche Zuſaͤtze. Beyde hatten zum 
Zwecke, den Anbau dieſer in den meiſten Forſten der teut⸗ 
ſchen Staaten vorhin unbekannten Baͤume zu befoͤrdern. 
Hierauf folgeten in der im oi ften Stuͤcke befindlichen ſehr 
ſchoͤnen Erzählung der vornehmſten, im Hannoveriſchen 
wild wachſenden Baͤume eines vornehmen Verfaſſers, 
ſub N. 3. und 4. Nachrichten vom Lerchenbaume und 
der Ceder von Libanon. In ſelbigen wird der Anbau 
der Tanne vor dem Lerchenbaume angeprieſen, und nicht 
fuͤr rathſam gehalten, auf ſtarken Anbau des Lerchen⸗ 
baumes viel Fleiß und Muͤhe zu wenden, ausgenommen 
auf hohen, ſteilen und felſichten Bergen, wo kein ande⸗ 
rer Baum wachſen will; weil er an einigen angefuͤhrten 
Orten, wo Verſuche damit gemachet worden, nicht ſo 
geſchwind, als die Tanne, in die Höhe, noch weniger 
aber in die Dicke hat wachſen wollen, und weil folglich 
die ſpaͤten Nachkommen kaum erleben wuͤrden, daß er zu 
Bauholze zu gebrauchen ſeyn werde. Wollte man von 
dem daraus zu ziehenden Terpentine und den daran wach⸗ 
ſenden Schwaͤmmen ſich eines Vortheils gewaͤrtigen; ſo 
wuͤrde man die Bäume in groſſer Menge haben muͤſſen, 
und das daran zu wendende Capital würde lange todt lie⸗ 
gen muͤſſen. Endlich ſind ji sten Stücke dieſer Anzei⸗ 
3 / gen, 
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gen, oder nunmehro alſo rubrieirten nuͤtzlichen 
Sammlungen vom itzigen 175 5ften Jahre, Anmer⸗ 
kungen über die Erzählung der vornehmſten im Hannoͤve⸗ 
riſchen wild wachſenden Bäume, nebſt einigen denenſel⸗ 
ben unten beygefuͤgten Beantwortungen mitgetheilet wor⸗ 
den. Der Herr Verfaſſer der Anmerkungen bringet ver⸗ 
ſchiedene Gruͤnde fuͤr den Anbau des Lerchenbaumes 
auch auf andern, als hohen und felſichten Bergen, vor, 
und fuͤhret Exempel von dem beſonders guten Wuchſe der 
Lerchenbaͤume in herzogl. braunſchweigiſchen Forſten an: 
wie denn die bey Blankenburg 1730. geſaͤete und gepflanz⸗ 
te Lerchenbaͤume binnen dieſen 24. Jahren eine Hoͤhe von 
50. bis 60. Fuß, und eine Dicke von 18. bis 20. Zoll 
im Diameter; die in dem groſſen Walde bey Hoͤrter, dem 
Soͤlling, 1746. geſaͤeten und gepflanzten aber, eine Hoͤ⸗ 
he von 27. Fuß, und eine Dicke von 6. bis 7. Zoll er⸗ 
reichet, auch in dem, unter dem Schloſſe Fuͤrſtenberg, 
an der Weſer gelegenen Elzſchengrunde, fünfjährige 
Baͤumgen ſchon Zapfen und Saamen getragen haben. 

Ich bin nicht Willens, die hannoveriſchen 
Sammlungen auszuschreiben, und meine Sammlung 
damit zu bereichern; noch auch directe mich in dieſe oͤco⸗ 
nomiſche Controvers einzulaſſen; ſondern meine Abſicht 
gehet voritzo dahin, einige Nachrichten von dem Nutzen 
dieſer beyden Arten von Baͤumen mitzutheilen, worauf 
in dieſer Controvers entweder gar nicht, oder doch nicht 
hauptſaͤchlich Bedacht genommen worden iſt. Um derer 
Leſer willen, die keinen Begriff von der Sache haben, 
wovon hier die Rede iſt, und denen mit Verweiſung auf 
andere Schriften nicht gedienet iſt, muß ich folgendes 
zum voraus erinnern. 

Beyde, der Lerchenbaum und die Ceder, gehoͤren 
unter die wilden Baͤume, und, nach der bekannten Ein⸗ 
theilung derſelben, in Nadeln: und Laubtragende, zu der 
erſten Claſſe, und wenn man hier wiederum die Einthei⸗ 

lung 
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lung unter harten und weichen Holze annimmt, ſo muͤſ⸗ 
ſen ſie zu dem harten Nadelntragenden, oder ſogenannten 
Tangelholze, in Abſicht auf die verſchiedenen Geſchlech⸗ 
ter aber, zu dem Tannengeſchlechte gerechnet werden. 

Der Lerchenbaum (Larix, folio deciduo, co- 
nifera, engl. Larch, franz. Larice oder Meleſe, ſchwe⸗ 
diſch und daͤniſch Laͤrke Trau, rußiſch Leſtwinitza,) ſchei⸗ 
net ſeine Benennung daher zu haben, weil er nicht, wie 
anderes Tangelholz, den Winter über feine Nadeln be⸗ 
haͤlt, ſondern davon leer ift, daher er auch öfters Leer⸗ 
baum geſchrieben wird. Die Bluͤthe, die Frucht und 
der Saamen kommt mit den Tannen uͤberein; der 
Stamm gehet auch ſo gerade, aber nicht gar ſo hoch, wie 
eine Tanne, in die Hoͤhe. 5 

Die Ceder (Cedrus conifera, engl. Cedar, franz, 
Cedre,) kommt, nach der Anmerkung in den hanno⸗ 
veriſchen Anzeigen d. a. 1753. S. 901. dem Lerchen⸗ 
baume, dem aͤuſſern Anſehen nach, ſehr nahe; nur daß 
ſie die etwas ſpitzigern Nadeln nicht abwirft, ſondern 
Winter und Sommer behaͤlt, auch, der Rinde nach, 
weiſſer und nicht fo bunt, als der Lerchenbaum, iſt. 
Man muß fie mit denen Cedern nicht confundiren, welche 
unter das Geſchlecht der Wacholderbaͤume gehoͤren, viel 
kleiner find, Nadeln, wie Cypreſſen, haben, und Beere 
tragen, und in Gaͤrten hier und anderwärts gefunden 
werden, wo ſie, den Winter uͤber, in Gewaͤchshaͤuſern 
verwahret werden muͤſſen. Die zum Tannengeſchlechte 

gehoͤrigen Cedern haben lange Nadeln, groſſe ovalrunde 
Zapfen, und darinnen koͤgelfoͤrmige Nuͤſſe, gehen eben 
ſo, wie die Tannen, in die Hoͤhe, und vertragen auch 
die allerſtaͤrkſte Kälte, 

Meiner Meynung nach iſt es ſehr rathſam, dieſe 
beyde Arten von Tangelholze, beſonders aber den Lerchen⸗ 
baum, bey uns in ſtaͤrkern Anbau zu bringen, die bez 
qvemſten Gegenden dazu auszuſuchen, den Saamen aber 

K 4 nicht 
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nicht von ſolchen Orten zu verſchreiben, die waͤrmer, und 
von fruchtbarern Boden, als diejenigen ſind, wo der 
Saamen geſaͤet werden ſoll, oder, wo man die Baͤume 
anziehen will. 
In den hannoveriſchen Anzeigen d. a. 1753. 
S. 899. wird zwar der tyroler Saamen von Lerchenbaͤu⸗ 
men vorzuͤglich geruͤhmet: allein aus obangefuͤhrtem 
Grunde iſt es fuͤr kaͤltere Gegenden nicht allerdings er⸗ 
ſprießlich, ſich deffen zu bedienen. Hier zu Lande hat der 
aus Oberſchleſien verſchriebene Saamen; nach dem Ber 
richte eines Freundes aber, der Erfahrung davon hat, 
vor beyden der ſiberiſche den Vorzug behauptet. Von 
dem Ceder⸗Saamen heißt es in den hannoveriſchen 
Anzeigen S. 9015 „Den beſten Saamen muß man 
„unmittelbar aus der Levante zu erhalten trachten, denn 
„der in Engeland wachſende wird ſelten recht vollſtaͤndig. 
„In Teutſchland iſt dieſer Baum noch rar, und mir hat 
„es noch nicht gluͤcken wollen, einen davon zum Wachs⸗ 
y thume zu bringen. Vielleicht iſt der Saamen daran 
ſchuld geweſen. Denn ich halte den aus der Levante kom⸗ 
menden nicht fuͤr ſo dienlich, als den ſiberiſchen. Nun 
ſchreibt mir zwar auch ein gar beruͤhmter und erfahrner 
Gärtner aus Berlin: „Was die friſchen Cedernuͤſſe 
anlanget, wie man ſolche nach Sr. Petersburg und 
Moſcau zum Verkauf bringet, ſo habe ich deren ſchon zu 
8. bis 12. Pfund heraus bekommen, bin aber nicht ſo 
gluͤcklich geweſen, eine einzige aufzubringen, weil ich ſie 
niemahls in der Frucht erhalten habe, und fo frey, auſſer 
den Zapfen, haͤlt ſich der Saamen nicht. „ Allein das 
iſt keineswegs die wahre Urſache. Wenn man die Nuͤſſe 
nur friſch und in ihren braunen Schaalen bekommt, fo 
gehen ſie wohl auf, und es iſt nicht nöthig, fie in den Zapfen 
zu verſchreiben. Der Herr Ritter Mortimer verſichert 
in der Wiſſenſchaft des Feld und Ackerbaues Th. 
II. S. 58. der teutſchen Ueberſetzung folgendes: „ dh 
„Ge 
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„habe unterſchiedene Cedern von den Früchten aufgezo⸗ 
„gen, und habe nunmehro eine Allee damit bepflanzet; 
zwo man deren nur einige Arten haben kann, der 
„Saamen mag von dem aͤuſſerſten Theile in der Frucht, 
„oder Apfel gebracht worden ſeyn (). Denn ich habe 
„einige, die 2. Jahr alt geweſen, gehabt, die wuchſen 
„fo wohl, als wenn fie mir gerade vom Berge Libanon 
„hergebracht worden wären, und ich halte davor, wenn 
„fie in den Aepfeln gelaſſen und nicht heraus genommen 
„würden , bis man fie ſaͤet, daß man fie drey bis vier 
„Jahr ohne Schaden erhalten koͤnne., Ein mehreres 
vom Anbau der Cedern iſt daſelbſt nachzuleſen. Ein 
gleiches hat die Erfahrung auch hier zu Lande beſtaͤrket: 
wie denn Se. hochgräfl. Gnaden, der regierende Herr 
Graf zu Stollberg⸗Wernigerode, Cedern aus ſiberiſchen 
Saamen haben anziehen laſſen, welche, dem aͤuſſerlichen 
Vernehmen nach, in gutem Wuchſe ſtehen. Ich habe 
über Petersburg Nuͤſſe auſſer dem Zapfen in ihren Schaa⸗ 
len bekommen; allein da ich nachrechnen konnte, daß 
ſie ſchon vier Jahr alt ſeyn muſten; ſo hat es mir damit 
auch nicht gluͤcken wollen (0). Hieran kann wohl 
manchmahl die Schuld liegen, wenn die Nuͤſſe nicht auf⸗ 
gehen wollen: denn ich glaube, daß man ſie nicht auf⸗ 
bringt, wenn ſie älter als 3. Jahr ſind. Allein die ei⸗ 
gentliche Urſache, warum die 5 Petersburg und Moſeau 

5 zu 


CTT 


() Dieſes ſoll heiſſen: der Saamen mag in der bloſſen 
Nuß, oder im Zapfen hergebracht ſeyn. 


(% Indem ich dieſes ſchreibe, werden mir Cedernuͤſſe uͤber⸗ 
liefert, welche nur dreyjaͤhrig find, mit der Nachricht, 
daß im vorigen Jahre an einem auswaͤrtigen Orte die 
Probe damit gemachet worden, und daß fie gut auf 
gegangen. Nun will ich verſuchen, ob dieſe dreyjah⸗ 
rige Nuͤſſe aufgehen werden? 
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zu Markte kommende Cedernuͤſſe nicht aufgehen wollen, 
iſt, nach der muͤndlichen Relation eines glaubhaften Au⸗ 
genzeugens, dieſe, daß ſie die Tatern erſt zu backen pfle⸗ 
gen, ehe ſie ſie zum Verkauf verfuͤhren. 


Ich muß mich aber nun naͤher determiniren, warum 
ich den Anbau dieſer beyden Arten von wilden Baͤumen 
bey uns, und zwar den Anbau des Lerchenbaumes vor⸗ 
zuͤglich vor der Ceder, fuͤr rathſam erachte. 


I. 

So viel den Lerchenbaum anbetrifft, ſo habe ich 
Urſache, die vielen Nachrichten, von dem geſchwindern 
Wachsthume dieſes Baumes vor allen harten Tangel⸗ 
und dem vornehmſten harten Laubholze, für gegruͤndet 
zu halten. Auſſer den vielen gedruckten und glaubhaften 
Berichten, habe ich gleichlautende Zeugniſſe von 2. un⸗ 
terſchiedenen Orten vor mir, daß das Wachsthum der 
vor geraumen Jahren geſaͤeten Lerchenbaͤume, in die Hoͤ⸗ 
he ſowohl, als in die Dicke, der Erwartung vollkom⸗ 
men gemaͤß ſey, die man vom Anfange dieſer Unterneh⸗ 
mung gehabt hat. Eine Nachricht beſaget unter an⸗ 
dern, daß die an einem felfichten und rauhen Orte ſte⸗ 
henden Baͤume weit beſſer gewachſen waͤren, als die, wel⸗ 
che in einer waͤrmern Gegend und guter Erde zu glei⸗ 
cher Zeit geſaͤet worden: nach der andern Nachricht aber 
find die Lerchenbaͤume auch in der beſten Gartenerde in 
kurzer Zeit zu einer ungemeinen Hoͤhe und Dicke gelan⸗ 
get (). Es fällt mir hierbey wieder ein, was ich ohn⸗ 

laͤngſt 
LIT 
(*) Ich habe mir über verſchiedene Umſtaͤnde naͤhere Nach⸗ 
richt hin und wieder erbeten, und verhoffe, da die Zeit 

itzo zu kurz if, kuͤnftig in diefen Sammlungen ein meh⸗ 

rers davon melden zu koͤnnen; wie ich denn auch die⸗ 
jentgen Gönner und Freunde meiner Arbeit, die davon 
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laͤngſt in des Herrn Prof. Kalm aus dem Schwediſchen 
ins Teutſche uͤberſetzten uͤberaus angenehmen und nachah⸗ 
mungswuͤrdigen Beſchreibung der uͤber Engeland getha⸗ 
nen dconomiſchen Reife nach dem nordlichen Ame⸗ 
rica S. 542. vom Wachsthume des Lerchenbaumes ge⸗ 
leſen, nemlich: „Herr Miller berichtete, daß der 
„Herzog von Bedford viele Larices, oder Lerchenbaͤume, 
„hätte pflanzen laſſen; einige davon wären in eine gute 
„Gartenerde geſetzet, andere aber haͤtten mit einem gar 
„magern Erdreiche vorlieb nehmen muͤſſen. Wie ſie 
„darauf angefangen haben zu wachſen, ſo haben die in 
„magerer Erde gepflanzten Baͤume gemeiniglich jährlich 
„Schoͤßlinge, welche noch einmahl fo lang geweſen, als 
„diejenigen Baͤume, ſo in der guten Gartenerde gepflan⸗ 
„bet geweſen, gehabt, auch gar lebhaft ausgeſehen; wo⸗ 

hin⸗ 


aus Erfahrung etwas zuverlaͤßiges berichten koͤnnen, 
um geneigten Beytrag, wobey ſonderlich auf folgende 
Umſtaͤnde das Abſehen zu richten, geziemend erſuche: 
1) Woher der Saamen zuerſt erlanget worden? 
2) Wenn man mit Saamen aus mehrern Gegenden 
Verſuche gemacht „ welcher am beſten befunden wor⸗ 
den? 3) Wenn er geſäet worden? 4) Wie der Boden 
beſchaffen? 5) Wenn der Sgamen in unterſchiedlichen 
Boden geſaͤet worden, wie ſich die Lerchenbaͤume gegen 
einander, ſowohl in Anſehung der Hoͤhe, als der Dicke, 
verhalten? 6) Wie ſie ſich im Wachsthume gegen hart 
Laubholz, ſonderlich Eichen und Buchen, fodann auch 
gegen ander Tangelholz, vornemlich Tannen, verhal⸗ 
ten? 7) Wenn die Bäume zuerſt Früchte und Saamen 
gebracht? 8) Ob, wenn und wie man Harz und 
Schwaͤmme davon bekommen? 9 Wie der Terpentin 
beſchaffen, und wie er in Geld geſetzet werde? 10) Ob 
man ſchon Bäume verarbeitet, und wozu? ar) Ob 
man ſchon Baͤume zu Bauholze gebraucht, und mit was 
fuͤr Nutzen? 12) Wie hoch ein Baum an ſich ſelbſt, und 
in Vergleichung mit andern Laub- und Tangelholze zu 
taxiren ſey? 
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„hingegen die in guter Erde gepflanzten Bäume ſo matt 
„ausgefehen, als wenn fie ſich gleichſam zwingen müften, 
„zu wachſen. Hieraus kann man des allweiſen Schoͤpfers 
vverwundernswuͤrdige Geſetze bey den Gewaͤchſen abneh⸗ 
zmen, und bemerken, daß auch die magere und duͤrftige 
„Erde ihre beſondere Baͤume und Gewaͤchſe, welche darinn 
„fehr wohl fortkommen, habe, wohingegen fie in einem 
„von uns für beffer gehaltenen Erdreiche, gar kein Ge⸗ 
„deyen haben. „ Iſt dem alſo, wie es von fo verſchie⸗ 
denen Orten her beſtaͤtiget wird; fo giebt es eine deſto 
ſtaͤrkere Empfehlung des Anbaues dieſer Baͤume in ſol⸗ 
chen Gegenden ab, wo ſonſt kein tuͤchtiges Holz waͤchſet. 
Wir finden dergleichen Plaͤtze uͤberall genug, und es iſt 
gewiß ein groſſer Vortheil, ſolche Plaͤtze, die man ſonſt 
wenig oder gar nicht nutzen kann, auf dieſe Art nutzbar 
zu machen. 

»Hiernaͤchſt macht der Nutzen des Lerchenbaumes, 
in Anſehung ſeines Holzes, Harzes und ſeiner Schwaͤm⸗ 
me, vor allen andern Tangelholze und dem meiſten har⸗ 
ten Laubholze ein ſtarkes Argument aus, den Anbau def 
ſelben anzurathen. 

(1) Das Holz iſt roͤthlich⸗ braun und geflamm⸗, 


ſehr hart und feſte, laͤſſet ſich aber doch verarbeiten. 


Ohngeachtet es ausſieht, als wenn es von lauter Harze 
zuſammengeſetzet waͤre; ſo iſt es doch ſchwer zum Bren⸗ 
nen zu bringen, und widerſtehet dem Feuer, vor allen 
andern bekannten Holzarten, am ſtaͤrkſten; daher es auch 
PLINIVS, VITRYVIVS und PALLADIVS für 
ganz unverbrennlich gehalten: „weil viırrvviıvs 
yſich in das Gute des Baums gar zu ſehr verliebt gehabt, 
„hat er es gar zu gut gemacht. „ Penther in der Anz 
leitung zur buͤrgerlichen Baukunſt Th. I. S. 96. 
Der Herr Hofrath Heucher giebt in der Diſſertation 
de igne non vrente H. 56. folgende Urſache der ſtarken 
Reſiſtenz im Feuer an: „Das Holz beſtehet aus vielen 
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firen Salze und erdichten Theilen, daher es auch im 
Feuer ein ſtarkes Gepraſſel machet. Dieſe ſalzigt⸗erdig⸗ 
ten Theile umfaſſen die ſchwefelicht harzigten Theile, und 
verhindern, daß dieſe von den Feuertheilchen, ſo in 
die Zuſammenfuͤgung des Holzes erſt eingedrungen, nicht 
fo leicht in Bewegung geſetzet werden konnen, ſondern 
wieder zurück prallen. „ Das Holz wird ferner nicht 
leicht wurmſtichig; giebt ſtarke Hitze, wann es verbrannt 
wird, und ſehr harte zum Schmelzen tuͤchtige Kohlen; 
im Waſſer aber wird es leicht zu Stein. Der Herr von 
Strahlenberg führer in dem zu Stockholm 1730, 
herausgekommenen ſehr brauchbaren Buche: Das nord⸗ 
und oſtliche Theil von Europa und Aſia S. 391. 
folgendes davon an, das er in Siberien ſelbſt angemer⸗ 
ket hat: „Es giebt ſtarke Hitze im Brennen, daher die 
„Ruſſen in der Stadt Tomskoi es zu nichts anders, als 
„zum Bierbrauen, und die Töpfer, ihre Oefen damit zu 
„neigen, gebrauchen koͤnnen. Es praſſelt im Brennen, 
„als wenn man Piſtolen losſchieſſet. Dieſes Holz kann 
„man durch die Kunſt gar bald perrificiten. Man legt 
„es nemlich ein halb Jahr in eine Miſtpfuͤtze, hernach 
„in Waſſer, fo iſt es Stein (5). „ Ich bin benachrich⸗ 
tiget worden, daß man es in der Schweitz deswegen zu 
allerhand Gebaͤuden vorzuͤglich brauche, weil es von kei⸗ 
nem Wurme beruͤhret, und vom Feuer nicht ſo leicht, 
als ander Holz, verzehret wuͤrde, und ich finde in des 
Herrn Mortimers Wiſſenſchaft des Feld⸗ und 


Acker⸗ 
a en, 


) Herr D. Gmelin befräftiget in der Flora Sib’rica Tom. 
I. p. 176. ebenfalls, daß es im Waſſer ſteinhart würde, 

und deswegen neuerlich zum Schiffbaue ſehr dienlich 
waͤre befunden worden. Er ſagt auch, daß der Ler⸗ 
chenbaum trockne und hohe Gegenden liebe; und in der 
Vorrede zu dieſem Theile S. 49, daß er auf ſandigten 
Bergen wohl gediehe. 
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Ackerbaues Th. II. S. 55. angemerket, daß es eben 
deswegen in Italien das vornehmſte Bauholz abgabe. 
Sollte man nicht blos deswegen die Lerchenbaͤume bey 
uns ftärfer anbauen, als bisher geſchehen ift? Daß es 
auch zu Tiſchler- und Drechsler Arbeit () und zum 
Schiffbau fehr dienlich ſey, zeiget der Herr Prof. Ha⸗ 
now in den Seltenheiten der Natur und Geco⸗ 
nomie Th. II. S. 44. woben er zugleich meldet, daß man 
in Rußland aus der innern Rinde des Lerchenbaumes fo 
feine weiſſe Handſchuh mache, als von dem feinſten Le⸗ 
der immer werden koͤnnten: wie denn, als man in Per 
tersburg einen fremden Geſandten mit dergleichen Hand⸗ 
ſchuhen beſchenket, und ihn dabey verſichert habe, daß ſie 
von Baumrinde, und folglich felten wären, er ſolches nicht 
glauben wollen, bis man einen angezuͤndet, und ihn da⸗ 
durch kurz uͤberfuͤhret habe. 
(2.) Die vielen harzigten Theile des Lerchenbau⸗ 
mes rinnen bey groffer Hitze aus dem Holze von ſich ſelbſt 
eraus: da aber die Baͤume dergleichen nur ſelten von ſich 
geben, ſo werden ſie aufgeritzet; da denn ein Saft, wie 
klar Waſſer, heraus lauft, welcher erſt gelblich weiß ſie⸗ 
het, nachdem er aber älter wird, ſich verdicket und eine 
Citronfarbe bekommt. Jener ſelbſt heraus laufende 
Saft wird in Frankreich Bijon genennet, und iſt viel ed⸗ 
ler, als der, welcher durch Einſchnitt in den Baum ab⸗ 
gezapfet wird, und unter dam Nahmen Terpentin bekannt 
genug iſt. Pomet fuͤhret in feinem aufrichtigen 
Materialiſten und Specereyhaͤndler S. 422. an, 
jener, der wahrhafte Bijon, habe fo viel Kraft, als der 
weiſ⸗ 


() Der Herr Paſtor Weiſe, welcher ſich ehedem in den 
fiberifchen Gegenden geraume Zeit aufgehalten, und itzo 
hier befindet, bezeuget, daß das Holz mit vorzuͤglichem 
Nutzen zu Bierfaͤſſern gebrauchet werde. 8 
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weiſſe peruvianiſche Balfamz fen aber wohl deu wenig⸗ 
ſten Apothekern und Specereyhaͤndlern bekannt, und man 
koͤnne eher 5000. Pfund Terpentin, als 10. Pfund von 
dieſem ſelbſt ausflieſſenden kraͤftigen Harze, ſammlen. 
Der Terpentin wird meiſtentheils in Frankreich, und ſon⸗ 
derlich in den lioniſchen Waͤldern, bey Pilatre, von den 
Bizeards, welches arme Leute ſind, die ſich in den dor⸗ 
tigen Waͤldern aufhalten, des Jahres zweymahl, im 
Fruͤhlinge und Herbſte, mit Fleiß geſammlet, und in 
Tonnen und Bockshaͤuten nach Lion zum Verkauf ge⸗ 
bracht; von dar dieſes fluͤßige Harz weit verfuͤhret und 
zu uns gebracht, und unter dem falſchen Nahmen, vene⸗ 
tianiſcher Terpentin, gefuͤhret, ja oͤfters fuͤr den orien⸗ 
taliſchen Terpentin, der aus den Inſeln Seio und Ey 
pern kommt, verkauffet wird. Billig, ſagt Pomet, 
ſollte man ihn nicht mehr venetianiſchen, welches er nicht 
iſt, ſondern feinen Terpentin aus dem Holze bey Pilatre, 
oder von Lion nennen und nennen laſſen. Man bekommt 
zwar von den Tannen und Fichten ebenfalls Terpentin; 
allein der Terpentin vom Lerchenbaume hat den Vorzug 
fuͤr dieſen in vielen Stuͤcken, und es aͤuſſert ſich dieſer 
Unterſchied unter andern gar ſehr bey Verfertigung des 
Siegellacks. Im Einkauffe gilt itzo ein Pfund 5. Gr. 
(3.) Der Lerchenſchwamm (Agaricus Laricis) iſt 
ein an der aͤuſſern Rinde des Lerchenbaumes, aus deren 
Faſern entſtehendes ganz weiſſes und leichtes Gewaͤchſe, 
von unterſchiedener theils laͤnglichter, theils runder Ge⸗ 
ſtalt, welches auswendig eine roͤthlich graue Schale hat, 
inwendig aber ein muͤrbes Mark mit vielen Faͤſergen ent⸗ 
„alt, anfänglich ſuͤſſe, hinterher aber bitter ſchmeckt. 
Er iſt ebenfalls ſehr reſinoͤs, welches man erfaͤhret, wenn 
man Branntewein darauf gießt. Er wird als ein Arze⸗ 
neymittel gebraucht, und jetzo 1. Pfund im Einkauffe 
mit 6. Gr. bezahlet. Vor nicht gar langer Zeit ward 
in den franzoͤſiſchen Zeitungen groſſes Werk davon ge⸗ 
. ma⸗ 
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machet, es ſey ein Chirurgus in Frankreich ein gluͤckli⸗ 
cher Erfinder eines blutſtillenden Mittels geweſen, das 
ganz auſſerordentliche Wirkungen bey Abloͤſung der Arz 
me und Beine bewieſen, wofuͤr er von dem Koͤnige eine 
anſehnliche Belohnung empfangen haͤtte. Einige Zeit 
hernach ward das Mittel durch eben dieſe Zeitungen bez 
kannt gemacht, und es war der Lerchenſchwamm. Al⸗ 
lein fuͤr dergleichen Mittel iſt der Lerchenſchwamm in 
Teutſchland lange bekannt geweſen. Man ſehe des Herrn 
von Rohr naturmaͤßige Geſchichte der Baͤume 

und Straͤucher in Teutſchland S. 194. 
In den hannoveriſchen Anzeigen vom Jahre 
1754. N. 101. finde ich eine kurze Nachricht vom Ter⸗ 
pentin, von dem Herrn D. Gercken zu Einbeck, und 
am Ende folgende Anmerkung: „Anlangend den Ler⸗ 
„chenſchwamm, fo erhält man denſelben, welches ich bey⸗ 
„läufig anmerke, bis itzo aus Frankreich, der Schweitz 
„und Tyrol, und wird ſelber an alten Lerchenbaͤumen, 
„wenn ſie aufgehoͤret haben, Terpentin flieſſen zu laſſen, 
„angetroffen. Ob er nun auch in Teutſchland, wie ver⸗ 
„muthlich, an den hin und wieder angezogenen Lerchen⸗ 
„baͤumen gefunden werde, ſolches iſt mir nicht zuverlaͤſ⸗ 
„fig bekannt; fo viel iſt andem, daß man von den Ler⸗ 
ychenbaͤumen im teutſchen Reiche keinen ſogenannten ve⸗ 
„nedifchen Terpentin zu hoffen habe, maſſen zu deſſen Er⸗ 
„zeugung ein waͤrmeres Clima und Boden erfordert wer⸗ 
„den. Doch vielleicht erſetzet die Kunſt dieſe Erforder⸗ 
„niffe durch eine beſondere Zubereitung des zu bepflanzen⸗ 
„den Bodens, wenigſtens ſoll die Praͤparirung des 
„Terrains durch ein alcaliſch Salz zu einem beſſern Ger 
„denen der Lerchenbaͤume vieles beytragen, wovon die 
„Probe zu machen ſtuͤnde. „ Allein wie es gewiß iſt, daß 
man nicht nur, nach dem eigenen Geftändniffe des Herrn 
Doctors, in Tyrol; ſondern auch anderwaͤrts in Teutſch⸗ 
land, an den Lerchenbaͤumen Schwaͤmme antrifft: alſo 
hat 


und Cedern. 161 


hat man von den Lerchenbaͤumen in Teutſchland Terpen⸗ 
tin nicht bloß zu hoffen, ſondern gewiß zu erwarten, oh⸗ 
ne die angeruͤhmte Präparirung des Terrains durch ein 
alcaliſches Salz, von deſſen beſonderer Wirkung zu dieſem 
Zwecke ich mich noch nichtuͤberzeugen kann. Ob die teut⸗ 
ſchen Lerchenbaͤume juſt ſo, wie dle franzöͤſiſchen bey Piz 
latre in Lion, ihr Harz von ſelbſt von ſich geben, will ich 
eben nicht behaupten, und ich wuͤnſche, davon kuͤnftig 
näher benachrichtiget zu werden: daß fie aber nicht fo 
gar unergiebig find, als der Herr Doctor Gercke mey⸗ 
net, weiß ich aus verſchiedenen Nachrichten. Beydes, 
die Schwaͤmme und Terpentin, ſammlen ſich nur noch 
nicht ſo ſtark in denen Gegenden von Teutſchland wo 
man vor nicht gar langer Zeit erſt angefangen hat, Lerchen⸗ 
baͤume anzuziehen, als kuͤnftig geſchehen kann, wenn 
mehrerer Fleiß darauf gewendet wird. Ich will itzo nur 
ein einiges Exempel zu Beſtarkung meines Vorgebens 
anfuͤhren, und hiermit dieſe unter der Hand mir ſchon 
allzu weitläuftig gewordene Nachricht von den Lerchen⸗ 
baͤumen beſchlieſſen. Ich habe ſie dem Herrn geheimen 
Rath von Buchner zu danken, welcher im Jahre 173 1. 
den, in dem vortreflichen medieiniſchen Garten zu Altdorf, 
zu einer anſehnlichen Hoͤhe gewachſenen jungen? Lerchen⸗ 
baum, der zu gleicher Zeit Schwaͤmme gehabt, und 
fen fluͤß ges Harz von ſich gegeben, mit Vergnuͤgen ge⸗ 
ſehn hat. Wie der Kupferſtich von dieſem Garten in 
des Herrn Prof. Beiers Nachricht von der nuͤrn⸗ 
berg ſchen Univerſitaͤt Altdorf S. 100. wohl in 
die Yıyen falle: ſo diſtingviret ſich dieſer Lerchenbaum 


daſelbſt vor allen andern Bäumen gar beſonders. Zu 
eben der Zeit, als der Herr geheime Rath von Bůchner 
daſelbſt gegenwärtig geweſen war, war der altere und 
groͤſſere erchenbaum, der in dieſem Garten geſtanden 
hatte, zu Hrunde gerichtet worden, und es hatte ſich der 
Herr Prof. Beier, der die 1 uͤber dieſen Garten 
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lange Zeit ruͤhmlich verwaltet, von dem Magiſtrat zu 
Nurnberg den Stamm zu dem Ende ausgebeten, um ſich 
ſeinen Sarg daraus verfertigen zu laſſen. 


II. 

Die Ceder wäͤchſet fo geſchwind nicht, als der Ler⸗ 
chenbaum, und will ein fruchtbar und nicht feuchtes Erd⸗ 
reich haben. Hieraus laͤſſet ſich das Vorzuͤgliche beym 
Anbau der Lerchenbaͤume für den Cedern leicht abneh⸗ 
men. Der Herr Ritter Mortimer berichtet in ſeinem 
mehrangefuͤhrten Buche S. 58. 59 / ‚fie wuͤchſen die er⸗ 
ſten 7. bis 8. Jahre gar langſam, nachher aber waͤren 
ſie den meiſten andern Baͤumen im Wachsthume gleich: 
in Eſſer wuͤchſen ſie unvergleichlich, beydes auf der ro⸗ 
then Ziegelerde und auf Sande, der etwas von guter 
Erde, ohngefaͤhr einen Fuß tief, in der Oberfläche haͤt⸗ 
te. Er ruͤhmet zugleich die Nutzbarkeit des Holzes; ſei⸗ 
nen ſtarken Geruch, ſeine ſaubere Arten zu aller Arbeit, 
und ſeine Dauerhaftigkeit. Er bedauert daher, daß ſie 
in Engeland nicht ſtaͤrker angezogen wuͤrden. Man fin⸗ 
det auch noch mehrere hierher gehörige Nachrichten in 
Herrn Ellis Buche von Erbauung des Zimmerhol⸗ 
zes Cap. XXII. S. 406. der teutſchen Ueberſetzung. Zwo 
Nachrichten verdienen hier eingeruͤcket zu werden: die er⸗ 
ſte von den Cedern auf dem Berge Libanon, in Syrien 
die andere von den ſiberiſchen Cedern, aus welchen ſih 
ein merklicher Unterſchied unter beyden, in Anſehing 
des Wachsthumes, hervorthut; daher ich in der ſhon 
oben declarirten Meynung beſtaͤrket werde, daß man 
hier zu Lande, beym Anbau dieſer Baͤume, ſich nicht des 
Saamens von der erſtern, ſondern von der andern Art, 
bedienen muͤſſe. | 

Die erſte Nachricht iſt aus Herrn Korters Beife 
nach dem gelobten Lande S. 421. gatommen. 
„Wir ſtiegen, heißt es daſelbſt, eine Stulde 1 5 

Berg 
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„Berg an, die andere Stunde aber hatten wir nur ein 
„wenig Berg an zu gehen, da wir denn bey ein Waͤldgen 
„kamen, wo nach meinem Ueberſchlage, bey die 00. lei⸗ 
vne und groſſe Cedern ſtehen. Das iſt beſonders, daß 
„man itzo nicht mehr findet, als 18. Stuͤcke, welche 
„überaus alt und dicke ſind, deren 2. ich umklafterte. 
„Die eine hatte 7. Klaftern weniger 3. Spannen und 
vdieſe rechnet man bey zooo wenigſtens aber drittehalb 
ytauſend Jahr alt zu ſeyn. Und es kann wohl nicht viel 
„daran fehlen, weil fie ein überaus langſames Wache: 
vthum haben. Denn eine Ceder von 100. Jahren hat 
„nur eine Dicke als ein guter Mannsſchenkel uͤber dem 
„Knie. Dagegen waren die älteften von den andern Ce⸗ 
„dern nicht über 5. 6. bis 800. Jahr alt gerechnet, da⸗ 
„von die ſtaͤrkſten auch nicht über 2. bis 3. Klaftern dick 
„waren. Ich obſervirte, daß der Trieb des Gipfels an 
„einer jungen Ceder nicht über einen Finger lang war, an 
„den Aeſten aber nicht eines Fingers breit. Ich hatte 
„mir ſolche Cedern als einen Baum mit Blättern vorge⸗ 
yſtellet, fand fie aber in allem unſern Tannen gleich, oh⸗ 
„ie daß die Nadeln noch was kleiner, die Zapfen aber 
„geöffer find, und die ein ſehr feines, hartes und zartes 
„Holz gegen unſere Tannen haben. Alle Baͤume aber, 
»die in unſern Landen und auch hier wachſen haben ei⸗ 
„men ziemlichen Unterſchied; als, die Eichen in dieſen 
„Landern wachſen kaum halb fo dicke und hoch, als die 
vunſern, die Eichel iſt auch kleiner, und das Blatt nicht 
„fo groß. Daß aber die 18. Stück alte Cedern alle ſich 
„fo bald unten in fo groſſe Aeſte zertheilet, die andern 
„jungen Cedern aber alle fo gerade in die Hoͤhe gewach⸗ 
„ten, als an unſern Tannen, kann ich nicht begreiffen, 
„woher es kommt: denn daß ſie in ihrer Jugend etwa 
„allein geſtanden, oder der Gipfel ausgebrochen worden, 
„und fie daher ſich in fo viele groſſe Zweige ausgebreitet, 
vda jeder einen groſſen Stamm in der Dicke ausmachte, 
b m N woll⸗ 
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„wollte mir keine Satisfaction geben. Woher es auch 
„ferner komme, daß dieſer alten und dicken Cedern ihre 
„Aeſte und Zweige, wo ſie ſich am Stamme getheilet, 
„alle auch gerade in die Höhe gewachſen waren, wie et⸗ 
„wa an einem Birn⸗Nuß“⸗ oder Eichenbaume; alle an⸗ 
„dere jüngere Cedern aber, deren Stamm gerade in die 
„Hoͤhe gewachſen war, deren Aeſte giengen alle gerade 
„aus, und hiengen mehr unter- als oberwaͤrts, eben als 
„wie an unſern Tannen: das war mir auch unbegreif⸗ 
„lich. Auſſer dieſem kleinen Waͤldgen habe ſonſt auch kei⸗ 
„ne Cedern, weder auf dieſem Berge, noch in allen die⸗ 
„fen Ländern, geſehen ꝛc. ꝛc. „ 

Die andere, in des Herrn von Strahlenberg 
nord und oſtlichen Theile von Europa und 
Aſia S. 342. befindliche Nachricht lautet alſo: „Ob. 
„die Cedern, fo auf dem Lbano und andern Oertern des 
yſuͤdlichen Aſiens wachſen, mit den ſiberiſchen gleich find, 
„weiß ich nicht. Wenigſtens ſind die Nuͤſſe, ſo aus den 
„warmen Laͤndern kommen, groͤſſer ((). Was aber 
„den Baum anlanget, ſo vermeyne, daß ſie einander 
„ziemlich gleich ſeyn werden; denn die ſiberiſchen wach⸗ 
„fen faſt auf Pyramiden⸗Art, meiſtens breiter, hoͤher und 
„dicker, wie Tannenbaͤume: ich habe ein Bret von Ce⸗ 
„dernholze, aus einem Stuͤcke, bey nahe 2. Ellen in die 
„Breite geſehen. Die Cedernadeln ſind gleich denen, an 
„andern Kienbaͤumen, aber viel laͤnger, und faſt wie ein 
„kleiner Finger lang. Die Zapfen gleichen auch den 
„Tannzapfen, aber zwey oder dreymal fo groß, und ſitzet 
„in der Zapfe zwiſchen jedem Blatte eine Nuß; ſo, daß 
„man von einer Zapfe wohl 40. bis 50. und mehr Nuͤf⸗ 
„fe hat, welche aber, wie geſagt, nicht ſo groß wie die⸗ 

je⸗ 


FCC 
(0 Sie find noch einmal fo grog, als die fiberifchen, und 
habe ich dergleichen ſelbſt in meiner Saamenſammlung. 
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„jenigen, fo in warmen Laͤndern wachſen. Das Cedern⸗ 
„holz iſt viel feiner von Adern und compacter, als das 
„Kienen⸗ und Tannenholz. Der Baum iſt überaus 
yſchoͤn anzuſehen: denn weil die Nadeln länger, als an 
„den Kienen und Tannenbaͤumen, fo hangen ſolche, wie 
„die Feder⸗Plumen, und bilden gleichſam eine Flammen⸗ 
yſaͤule oder Pyramide. In Siberien preſſet man für 
zvermoͤgende Leute aus den Nuͤſſen auch Nußoͤhl; es muß 
„aber friſch gebrauchet werden, weil es ſich nicht lange 
„haͤlt. Die Tatern wiſſen von den Nuͤſſen die Schalen 
„auf eine artige Manier herunter zu bringen; nemlich 
„fie mahlen dieſe kleinen Nuͤſſe zwiſchen 2. Handſteinen, 
„oder einer Muͤhle, loͤſen die Schalen auf die Art da⸗ 
„von, und bringen die Kerne hernach Pfundweiſe zum 
„Verkauf in die Staͤdte. Man kann ſolche in Torten 
„und Kuchen, anſtatt Mandelkernen, wenn ſolche mit 
„Roſenwaſſer und Zucker angemacht werden, gebrau⸗ 
„chen. Es iſt ſonſt vielfältig probiret worden, junge 
„Baͤume ſowohl, als die Nuͤſſe (0), in die weſtlichen 
„Länder zu pflanzen, es will aber damit nicht wohl fort. 
„In dem Lande Kamſchatka ſind die Cederbaͤume ganz 
„klein und nicht höher, als etwa die groͤſten Wacholder⸗ 
„fträuche, tragen aber dennoch die Nuͤſſe ſehr häufig. „ 


RI 
() Wenn man die Nuͤſſe, wie fie zu Markte gebracht wer⸗ 
den, zum Saamen brauchet, ſo glaube ich, daß ſie nicht 
fortkommen: allein friſche Nuſſe in Schalen kommen 
fort, wenn ſie vorher, ehe man ſie ſtecket, 48. Stun⸗ 
den in Waſſer geweichet werden. Die Erfahrung hat 
ſolches beftärfet, wie ich ſchon oben angeführet habe: 
und in den hannoveriſchen Sammlungen d. a. 1755. 
S. go. wird berichtet, daß in einem der herzogl. braun⸗ 
ſchweigiſchen Forſte, auf dem Sölling, Cedern aus dem 
Saamen erzeuget worden, die in gutem Wachsthume 
ſtehen ſollen. 
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Vom Anbaue der Lerchenbaͤume und 
Cedern in der Grafſchaft Wernigerode. 


Des regierenden Herrn Grafen zu Stollberg⸗Werni⸗ 
— gerode hochgräfl. Gnaden haben mich und das 
Publicum zu dem geziemendeſten Danke verpflichtet, in⸗ 
dem Sie, auf mein unterthaͤnigſtes Bitten und gehorſamſt 
uͤbergebene Anfragen, verſchiedene Nachrichten, von dem 
in Ihrer Grafſchaft veranſtalteten Anbaue der Lerchen⸗ 
baͤume und Cedern, durch den Herrn Oberforſtmeiſter von 
Janthier, mir ertheilen zu laſſen geruhet, welche ich, da 
ſie gleich bey dem Abdrucke der unmittelbar vorhergehen⸗ 
den Nachrichten einlauffen, auch ſogleich hier anzufügen 
für defto dienſamer erachte, je vortreflicher fie nicht allein 
das hiebevorige Anfuͤhren erlaͤutern und beſtaͤrken; ſon⸗ 
dern auch die rechte Art, wie mit dem Anbaue dieſer nuͤtz⸗ 
lichen Bäume umzugehen ſey, umſtaͤndlicher lehren, als 
man irgendwo angezeiget finden wird, a 


I, Frage; 
In welchem Jahre und zu welcher Jahreszeit der 
Saamen a) von Lerchenbaͤumen, d) von Cedern 
in die Erde gebracht worden? 


Antwort. Die Jahreszeit, den Saamen der Ler⸗ 
chen⸗ und Cedernbaͤume in die Erde zu bringen, iſt das 
Frühjahr, zu Ausgange des Merz» oder Anfange des 
April⸗Monats. Erſterer ſchlaͤget nicht fehl, ſondern 
gehet häufig auf, wenn das Saͤen recht obſerviret wird, 
daß nemlich der Saamen nicht zu tief in die Erde 
kommt. Mit letztern iſt es hier gleichfalls ſo gegan⸗ 

gen, 
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gen, wie von Berlin gemeldet worden (*), und man 
hat von vielfaͤltig erhaltenen Saamen nur in einem Jah⸗ 
re, nemlich 1746, welchen aufkriegen koͤnnen. Ich 
halte aber davor, daß die Cedernuͤſſe allezeit zu alt gewe⸗ 
ſen, ehe fie in die Erde gekommen: denn ich habe eine 
Probe gemacht, und einige von den Cedernuͤſſen geöfnet, 
da ich denn gefunden, daß der Kern, ſo ohnedem ſehr 
oͤhlicht iſt, ſehr zuſammen geſchrumpfet geweſen, und 
keine Kraft mehr gehabt hat. Es muͤſte daher wohl in 
Petersburg beſtellet werden, daß die Aepfel um die Zeit, 
da ſie reif von den Baͤumen abgebrochen, und nicht etwa 
von denen, ſo unter den Baͤumen liegen, welche heraus⸗ 
geſchicket wuͤrden: denn dieſe koͤnnen mannichmal ſchon 
einige Jahre unter ſelbigen gelegen haben, daß alſo der 
Saamen zu alt und zum Aufgehen untauglich ges 
worden (). . 


zte Frage: 
Wieviel Stuͤck von Cedern ſowohl, als von Lerchen⸗ 
baͤumen, bey dem hochgraͤfl. Schloſſe ſowohl, als 
am Brocken, ohngefaͤhr befindlich? 


Antwort. Von erſterer Sorte befinden ſich in den 
hieſigen Forſten nicht uͤber 20. Stuͤck; die Lerchen aber 
find unzaͤhlbar, und ich ſchreibe nicht zu viel, wenn i 
die Anzahl über einige hundert tauſend ſetze, 5 

94 te 
nn 

() Dieſes beziehet fich auf die in der vorhergehenden Abs 


handlung angemerkte aus Berlin an mich überbriefete 
Nachricht. 


(Hiermit iſt zu vergleichen, was ich in der unmittel⸗ 
bar vorhergehenden Abhandlung von der Gewohnheit 
der Tatern die Nuͤſſe, welche ſie zum Verkauf bringen, 
vorher zu backen, angefuͤhret habe, als worinnen wohl 
fe Haupturſache der Unfruchtbarkeit derſelben be⸗ 

ehet. 
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zte Frage: 
Wie an beyden Orten der Boden von einander un⸗ 
terſchieden ſey? 5 


Antwort. Der Boden iſt an den Bergen unter 
dem Brocken faſt durchgaͤngig in hieſigen Forſten melirt, 
mehrentheils aber ſteinigt. Die Melange beſtehet aus 
etwas Sande mit Lehm untermenget, und oben auf 
ſchwarzer verfaulter Holzerde. Am Brocken ſelbſt iſt der 
Boden gut, und beſtehet durchgängig aus einer ſchwar⸗ 
zen zum Holzwuchs ſehr dienlichen Erde, welcher weiter 
nichts fehlet, als daß fie zu feuchte iſt, und nicht höher, 
als ohngefaͤhr eine viertel bis eine halbe Elle uͤber den 
Klippen lieget, daher fie zu ſolchen Holzarten, die mit 
ihren Wurzeln tief in die Erde gehen, zu wenig ift, 


ate Frage: 
Wie ſich die jungen Baͤume, dem Wachsthume nach, 
an beyden Orten gegen einander verhalten? 


Antwort. Es iſt wohl nicht zu leugnen, daß von 
dieſer Art in den Unterbergen gezeugte Bäume, die an 
dem Brocken ſtehenden an Wachsthume uͤbertreffen, 
(welches von dem groſſen Unterſchiede der Witterung her⸗ 
kommt, weil der Schnee hier allezeit um noch einmahl 
ſo hoch, als an andern Bergen, faͤllt, auch viel ſpaͤter 
weggehet, und die Nachtfroͤſte bis mitten in Sommer 
continuiren,) weil beſonders die Lerchen eine ungemeine 
Lange in wenig Jahren in den Unterbergen erreichen, fo, 
daß allhier 7. bis Sjährige Lerchen befindlich, die ſchon 
eine 16. bis zofüßige Höhe erlanget laben, welche auch 
zum Theil bereits Saamen tragen: jedennoch aber muß 
man zugeſtehen, daß, ohngeachtet der angefuͤhrten Wit⸗ 
terung am Brocken, der Lerchenbaum alle andere daſelbſt 
befindliche Holzſorten am Wachsthume übertrifft, . Die 
Cedern anlangend, ſo hat man obſerviret, daß ſelbige im 

a Wachs⸗ 
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Wachsthume mit unſern hieſigen Roth⸗Tannen von glei⸗ 
cher Beſchaffenheit find; nemlich in den erſten 10. Jah⸗ 
ren e ſolches langſam und ſie gehen nicht in die 
Höhe: : allein hernach nimmt der Schuß von Jahren zu 
Jahren bu und uͤbertrifft alsdenn alles andere Holz, ſo⸗ 
wohl der Laͤnge als Dicke nach. 


ste Frage: 
Ob ihnen der Froſt keinen Schaden gethan? 


Antwort. Der Froſt thut dieſem Holze keinen Scha⸗ 
den, welches man am hieſigen Brocken klaͤrlich wahrneh⸗ 
men kann. 


ste Frage: 
Was die Erfahrung etwa ſonſt bey dem Anbau bey⸗ 
der Arten von Baͤumen bisher gelehret habe? 


Antwort. Die Erfahrung hat bisher gelehret, daß 
beyde Arten Bäume beſonders einen lockern Boden lies 
ben, als in welchem fie ein vorzuͤgliches Wachsthum ge⸗ 
winnen. Man hat aber auch bemerket, daß ſie dem 
Wild⸗Fraſſe vor andern Holzungen unterworfen find; 

daher man wohl thut, wenn man ſolche erſt in zugemach⸗ 
te Campe ſaet, und in ſelbigen einige Jahre ſtehen laͤſſet, 
hernach aber in den Forſten verpflanzet. Sie gehen bey⸗ 
de bey der Verpflanzung leicht an, wenn nur einige Der 
hutſamkeit dabey obſerviret wird, daß nemlich die kleinen 
Wurzeln nicht beſchaͤdiget werden. Allhier find die Caͤm⸗ 
pe, in welche man ſie geſaͤet 5 folgendergeſtalt tractiret 
worden: Man hat aller 4. Fuß eine Linie, ohngefaͤhr 
1. Fuß breit, ein wenig tief umhacken laſſen: alsdenn 
iſt ſolche gleich geharket und der Saamen darauf geſaͤet 
worden, jedoch, wie bereits gemeldet worden, nicht viel 
Erde daruͤber gekommen, beſonders bey den Lerchen. 
Die Cedernuͤſſe werden gleichfalls in die Linien 1. Fuß 
‘5 weit 
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weit von einander geſtecket; dieſe muͤſſen aber etwas dies 
fer in die Erde kommen. 


Ilſenburg den 2 ıften Febr. 
1755. 


H. D. v. Janthier. 


Hierbey iſt noch eine Anmerkung wichtig, die des 
regierenden Herrn Grafen hochgraͤfl. Gnaden in dem ſehr 
gracieuſen Handſchreiben an mich hinzugefuͤget haben, 
nemlich daß die Cedernuß ein voͤlliges Jahr in der Erde 
lieget, ehe ſie aufgehet, und daß in der dortigen Planta⸗ 
ge eine Nuß nun ſchon zum zweytenmale erſt im andern 
Jahre, und zwar unterm Schnee, aufgegangen iſt. Ich 
weiß ſonſt wohl aus der Erfahrung, daß die Kerne von 
vielerley Obſtarten, z. E. Pfirſchen, Abricoſen, Kir⸗ 
ſchen ꝛc., welche friſch, nemlich gleich in dem Jahre, da 
die Fruͤchte reif geworden, und ſo bald man das Fleiſch 
dieſer Fruͤchte verzehret hat, in die Erde gebracht wer⸗ 
den, in dem darauf folgenden Fruͤhjahre aufgehen; die⸗ 
jenigen aber, welche man ein halb Jahr oder noch aͤlter 
werden laͤſſet, ehe man ſie in die Erde bringet, zum Auf⸗ 
gehen ein ganzes Jahr Zeit haben wollen; und dieſes haͤt⸗ 
te mich auch dahin leiten koͤnnen daß ich auf meine cher 
dem geſteckten vierjährigen Cedernuͤſſe fo lange gewartet 
haͤtte: allein, da ich dieſes nicht gethan, ſondern, weil 
ſie nach einem halben Jahre nicht hervor gekommen, die 
Erde, wohin ſie geſtecket worden, zu anderm Gebrauche 
umgraben laſſen; ſo kann es wohl ſeyn, daß nicht dieſe 
Nuͤſſe, ſondern ich ſelbſt Schuld geweſen, daß ich keine 
Baͤumgen davon erlanget habe. Ich will alſo Fünftig 

die Zeit beſſer erwarten, als ich bisher 
gethan habe. 


XXI. Ver⸗ 
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XXI. 
Verſuch 


einer 


Geſchichte des Seidenbaues, 


J. C. D. Schreber. 


$. Is 


Ye: denen Waaren, welche ein öfterer Gebrauch heu⸗ 
tiges Tages faſt unenthehrlich gemachet hat, nimmt 
die Seide ohnſtreitig einen der vornehmſten Plaͤtze ein. 
Die Lebe zur Pracht und Beqvemlichkeit hat es bey dem 
groͤſten Theile der Menſchen faſt zu einem Geſetze gemacht, 
ſich aller Dinge, welche nur einigermaſſen zu Erfuͤllung 
dieſes ihres Zwecks befoͤrderlich ſeyn koͤnnen, zu bedienen. 
Daher hat man die Seide, dieſe Arbeit einer indianiſchen 

Rau⸗ 


FFFFFFCCCCC 000.2 0000 


() Diefer Entwurf ift von meinem Sohne in einigen Ne⸗ 
benſtunden aufgeſetzet worden, und ich habe nur we⸗ 
nige Materialien dazu beygetragen: beſonders die 
Nachricht von dem hieſigen Seidenbau ($, It.), und 
von der Eintheilung der Seide ($. 26. lag.), welche 
letztere ſich auf den italieniſchen Seidenhandel beziehet, 
wornach ſich in d Teutſchland der Handel mit dieſer Waa⸗ 
re in groſſen Handels plaͤtzen hauptſaͤchlich reguliret. Er 
hat ſich hierbey derjenigen Muſter⸗Charte bedienen koͤn⸗ 
nen, welche ich in meinen Vorleſungen über die came; 
ral Wiſſenſchaften, meinen Herren Zuhoͤrern, zu naͤherer 
Kenntniß und Beurtheilung der Sache, vorzulegen 
pflege. 

D. S. 
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Raupe, die derſelben zu einer Wohnung und zu einem be⸗ 
quemen Orte der Verwandelung aus der Raupe zum 
Schmetterlinge dienen muß, zu dieſem Ende tuͤchtig zu 
machen, von langen Zeiten her fuͤr dienſam erachtet. 
Ich habe es nicht fuͤr eine uͤberfluͤßige Beſchaͤftigung ge⸗ 
halten, der Geſchichte dieſer nuͤtzlichen Waare einige Ne⸗ 
benſtunden zu widmen; und ich bin des Vorhabens, ge⸗ 
genwaͤrtig ſowohl den Anfang, als auch den Fortgang 
der Cultur und Verarbeitung der Seide, zu beſchreiben, 
wie nicht weniger auch das Noͤthige von der natuͤrlichen 
Geſchichte derſelben, in einem kurzen Entwurfe hier bey⸗ 
zufuͤgen. 
§. 2. Die Seide gehoͤret ohne Zweifel unter die 
morgenlaͤndiſchen Erfindungen; es haben ſich aber ver⸗ 
ſchiedene Völker dieſelbe mit Unrecht zugeeignet. Die 
Perſer wollen fie ihrem erſten Könige Reyomaras 
zuſchreiben; der juͤdiſche Verfaſſer des Buchs su aLsue- 
LET H HAK KʒABEBATL LAH und ABVLFARAGIVS 
aber legen fie einem chaldäifchen Könige, Samirus, 
bey (9), Daß fie in China erfunden worden, und die 
Erfinderin den kayſerl. Thron beſeſſen habe, iſt unzwei⸗ 
felhaft. Johann Neuhof (“) und einige andere, 
geben die Gemahlin des Kayſers Ti Nad oder Tao 
Tang, der im Jahre 2356. vor Chriſti Geburt zur Re⸗ 
gierung kam, fuͤr die Erfinderin an: allein Chriſtian 
Menzel () hat aus authentiſchen Urkunden der Chi⸗ 
neſer erwieſen, daß dieſe Ehre der Kayſerin Lui Su, 
5 Ge⸗ 
EL 
(0 oe Dil der Handlung und Schiffarth Th. I. C. VI. 
S. 190. 
Wen Beſchreibung des Reichs Sina, 2. Buch 
S. 367, f 
Chronologie aller chinefifchen Kayſer, Berlin 1696. 


S. 21. Wartiniere Hiſtorie von Aſten Cz. Du ak 
de Beſchreibung des chineſiſchen Reichs Th. II. 
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Gemahlin des beruͤhmten Hoang Ti, der um das Jahr 
2697. vor Chriſti Geburt lebte, gebuͤhre. Du Halde 
nennet ſie Si Ling, und mit einem Ehrennamen Nuen 
ei. ING 
8 §. 3. Dieſe nuͤtzliche Erfindung verbreitete ſich 
gar bald in andere Laͤnder, und beſonders gegen Europa 
zu. Die Art und Weiſe, wie man erſtlich die ſeidenen 
Zeuge, und ſodenn auch die Seidenwuͤrmer ſelbſt, hat 
kennen lernen, iſt nicht ſchwer zu finden, wenn man ſich 
in den Handlungsgeſchichten der damahligen Zeit nur ein 
wenig umſiehet. Die aͤlteſte Handlung mit der Seide 
haben die Perſer getrieben (), und es iſt ausgemacht, 
daß die Perſer auch nach China gehandelt haben. Fla⸗ 
vius Vopiſcus von Syrakuſa meldet (0), daß der⸗ 
gleichen Waaren aus Aegypten kaͤmen; und PRO o- 
pros, daß die Aethiopier damit marchandiret häften, 
Aber die Chineſer haben unſtreitig nach Africa Handlung 
getrieben; wie denn der nubiſche Geographus ihre 
Spuren in Africa ſorgfaͤltig angemerket hat N, Viel 
ſchwerer iſt es, die Zeit zu beſtimmen, wenn 
dieſe Erfindung zu uns gekommen ſey. Pri⸗ 
deaux ſuchet zu behaupten, die Seide ſey, nach 
dem perſiſchen Feldzuge Alexanders des Groſſen, 
zuerſt nach Griechenland gekommen; er fuͤhret aber keine 
Gründe dieſes Vorgebens an (,). Inzwiſchen iſt es 
ganz gewiß, daß die Seide von Perſien aus erſt u 
rie⸗ 


TO 
()PFROCoPrIVvSs, NICE Ho Rs I. XVII. c. 32, 
( In dem Leben Aurelians. 

(***) Und, nach RIAN I periplo maris erythraei, ha- 
ben auch die Aegyptier nach Indien gehandelt. 

( Dieſes iſt auch die Meinung GANDο ANI. Siehe 
die Noten Joh, van Mey in metamorphofi et ‚hifjoria 
naturali inſectorum GOEDARDI Tom. I. Middel⸗ 


burg 1662. 
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Griechenland, und ſodann weiter durch Europa bekannt 
geworden ſey. 8 
g. 4. Ehe man gewiß ward, daß die Seide von 

einem Wurme geſponnen wuͤrde, ſind verſchiedene Fabeln 
in Anſehung ihres Urſprunges auf die Bahn gebracht 
worden. Daß fie aus Serica kaͤme, war gewiß (*)5 
in 


III eee 


( Wo Serica Regio eigentlich gelegen ſey, darüber find: 
die Schriftfteller noch itzo nicht einig. Inzwi⸗ 
ſchen kann man doch ſo viel wahrſcheinlich ma⸗ 
chen, daß dieſelbe ein Stück von dem nord⸗ 
lichen China ſey. Es verdienen von dieſer Sa⸗ 
che die Gedanken des Herrn Delisle geleſen zu werden, 
welche ich aus den memoires de ] academie roiale des 
feiences de Paris, an. 1718. Auszugsweiſe hier mitthei⸗ 

len will. 8 

Der Herzog von Eſcalone hatte der Academie eine 
Charte von China mit chineſiſchen Buchſtaben zuge⸗ 
ſchicket, welche jedoch ohne Grade der Laͤnge und Brei⸗ 

te war. Dem Herrn Delisle ward ſie zugehaͤndiget, 
der von dem Herrn Fourmont, welcher der chinefi chen 
Sprache mächtig iſt, erfuhr, daß fie die alten und neuen 
Namen der merkwuͤrdigſten chineſiſchen Staͤdte enthal⸗ 
te. Unten ſtehet ein Verzeichnis der vornehmſten Tri⸗ 
bute jeder Provinz, in Gelde oder Kaufmannsguͤtern; 
die benachbarten Voͤlker ſind nur beylaͤufig mit den 
ſehr unbeſtimmten Benennungen: Zwerge, Rieſen, un⸗ 
geheure Menſchen ꝛc. angezeigt; die groͤſten Staͤdte 
aber durch Qvadrate angedeutet. Durch dieſe Charte 
hoffete der Herr Delisle vieles zur Vergleichung des al⸗ 
ten und neuen China dienliches zu beſtimmen. In der 
Charte ſtehet angemerket, die Provinz Canton oder 
Qvan Tung, gebe Seide. Daraus ſchlieſſet er, fie 
ſey die beruͤhmte Regio Serica der Alten. Ptolemaͤr 
unterſcheidet zwar Sina von Serica deutlich. Viel⸗ 
leicht aber war zu ſeiner Zeit Qvan Tung nicht mit zu 
China gerechnet; er ſetzet auch wirklich die Graͤnzen fels 
nes Serica und Sina, welches füdlicher liegt, unter 
dem 35ften Grad der Breite. Das iſt aber bis auf 5 
ie 
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in dem uͤbrigen theilten ſich die Meinungen. Ariſtote⸗ 
les hatte ſchon gelehret (*), daß fie thieriſches Herkom⸗ 
mens waͤre; dem ohnerachtet wollten andere ein Vegeta- 
bile daraus gemacht wiſſen, unter welchen aus den aͤl⸗ 
tern Zeiten SOLINVS, THEOPHRASTVS, SENE- 
CA und AM MIANVS MARCELLINVS: in den 
neuern Zeiten hingegen Lıpsıvs (“) die vornehmſten 
find, Dieſer nimmt die Worte yIRGILII in dem 

al⸗ 


die Graͤnze von Qvan Tung und Nan King, welche zu 
Sina gehoͤrete. Es iſt ihm um ſo mehr zu trauen, da 
er ſelbſt bezeugt, gegen den zöſten Grad der Breite, 
oder den Parallel von Rhodus, habe man zu. feiner 
Zeit die meiſten Beobachtungen gehabt. Daher ſind 
diejenigen irrig, welche das Land der Serer in Sch⸗ 
thien ſetzen; denn dieſes, ſo mit der Tartarey einerley 
iſt, tragt keine Seide. Auſſer dem 35° der Breite, 
und alſo in der Beſchreibung von Sina ift ptolemaͤus 
unrichtig; vermuthlich waren den Schifffahrern nur die 
Seidenhanbelsplaͤtze bekannt. Die Hauptſtadt von Si⸗ 
na ſetzt er in den 3° ſüdlicher Breite; da doch, nach 
neuern Beobachtungen, kein Theil von China der Linie 
näher iſt, als 180. Nach den chineſiſchen Jahrbüchern 
kennet man alle Plaͤtze, die durch den Aufenthalt der 
chineſiſchen Kayſer Hauptſtaͤdte geworden find, und fin⸗ 
det ſie in dem heutigen China alle wieder. Endlich 
find die vornehmſten chineſiſchen Inſeln, die gegen o. 
liegen, im Ptolemaͤus zu finden; z. E. Jabadiu, wel⸗ 
ches augenſcheinlich Java iſt; denn Dive heiſt malaiſch 
Inſel (malabariſch Diwu: ſiehe auch werNDpLY 
maleifehe Sprankkonft , in der Vorrede, p. 12. S.) die 
10 manioliſchen Inſeln Prolemäi find die heutigen 10. 
maniliſchen oder philippiniſchen. Doch irret Ptole⸗ 
maͤus darinn, daß er die 3. In eln der Satyrs, welche 
Ae die 3. japaniſchen Inſeln ſind, jenſeit der 
inie ſetzt. 


(ARISTOTELES l. V. de animal. ſiehe unten p.178. 
( nr AC 1 r. Annal. I. II. 
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allereigentlichſten Verſtande an, wenn derſelbe den Maͤ⸗ 
cenas alſo anredet: 5 
Quid Tibi oderato referam ſudantia ligno 
Balfamaque, et baccas ſemper frondentis acanthi? 
Quid nemora Aethiopum, molli canentia.lana, 
Velleraque vt foliis depectant tenuia Seres? 
Georgie.lib. II. v. 118. 


Allein man kann dieſe Meinung nicht behaupten, ohne 
ſich zugleich eines handgreiflichen hiſtoriſchen Irrthums 
theilhaftig zu machen; und es iſt ganz leicht einzuſehen, 
daß dieſe Verſe auf die bey den Serern in der Wildniß 
auf den Bäumen ſpinnende Wuͤrmer gehen, dergleichen 
es noch itzo giebt (). Einen ſolchen Verſtand legt auch 
der Commentarius des servıys der virgilianiſchen 
Stelle bey: apud Indos, ſpricht er, et Seres ſunt qui- 
dam in arboribus vermes, qui bombyces appellantur, 
qui in aranearum morem tenuiſſima fila deducunt, vnde 
et ſericum: nam lanam arboream non poſſumus accipe- 
re. Der letzte von dieſen Verſen gehet offenbar auf die 
Seide, der vorletzte aber gehoͤret nicht eigentlich hieher; 

man 


3500900000 


() Zur Erläuterung der virgilianiſchen Stelle dienet eine 
Nachricht, welche ich in Joh. KTeubofs ſchon anges 
führten Werke, Th. II. c. 16. geleſen habe, und welcher 
zu Folge in China Würmer gefunden werden, die 
ihre Seide nicht in Coccons ſpinnen, ſondern in lan⸗ 
gen Faden, und nur auf den Bäumen wohnen. Die 
meiſten davon halten ſich in der Provinz Kan Tung auf. 
Dergleichen Seide kann nun leicht von Reiſenden für 
eine Baumfrucht angeſehen worden ſeyn. Es thut aber 
XTeubofs Bericht, daß der Faden dieſer Seide ſehr grob 
ſey, meiner Meinung von der ſeriſchen Seide keinen 
Eintrag, indem es zu vermuthen iſt, daß man jene, weil 
ſie nicht allzuhaͤufig angetroffen wird, in China ſelbſt 
verarbeitet‘, und nur die ordentliche Seide zu ſeriſchen 
Zeugen gebrauchet haben wird. l 
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man kann ihn auch von der Baumwolle erflären , muß 
doch aber allezeit eine Verwechſelung Aethiopiens mit In⸗ 
dien annehmen: denn in Aethiopien wird, ſo viel mir be⸗ 
kannt iſt, weder Seide noch Baumwolle erzielet. Mit 
SERVIO kommt ıvLivs pOLLVx vortreflich uͤber⸗ 
ein, welcher bezeuget, daß die ſeriſchen Gewebe von Thie⸗ 
ren kommen (); und PLımıvs (0) braucht faſt 
eben dieſelbigen Worte, als Virgil, wenn er beſchreibt, 
wie die Serer mit der Seide umgegangen ſind. 


Die alten Schriftſteller, beſonders die roͤmiſchen, 
machen einen Unterſchied unter der Seide. Lıpsıys 
nennet am angeführten Orte z. Arten derſelben, byfina, 
ferica und bombycina. Allein die erſte war vielmehr ei⸗ 
ne Art feines aͤgyptiſches Garn. Wofern ich recht muth⸗ 
maſſe, fo iſt die bombycina von der ferica nicht weiter 
unterſchieden, als nur darinn, daß dieſe auswaͤrtige, ins 
beſondere chineſiſche, jene aber in den europaͤiſchen Laͤndern 
erzeugete Seide, geweſen ſen. Denn das Wort bombyci- 
nus zeiget einen Urſprung vom Seidenwurme an, welcher 
bey der inlandiſchen Seide ungezweifelt war, dahingegen 
man von den auswärtigen nicht gewiß war, ob fie thie⸗ 
riſch oder vegetabiliſch waͤre; um welcher Urſache willen, 
und weil jene feiner war, man dieſe vor jener durch ei⸗ 


Sunt etiam 
animalibus tela 


(Y Hifor. mundi l. VI. c. 15. Primi ſunt hominum, 


us 
noſcantur, Seres, lanicio ſiluarum nobiles, perfufm 
aqua depectentes frondium canitiem „vnde geminus fe- 
minis noftris labor, xedordiendi fila, rurſumque retexen- 
di. Tam multiplici opere, tam longinquo orbe petitur, 
vt in publico mätrona transluceat. 


1. Theil. M 
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nen beſondern Namen unterſchied. () Die ſeriſche 
war ſehr koſtbar, und man bekleidete auch die Goͤtzen das 
mit, wie aus dem KyLEI s klar iſt; (**) man nen⸗ 
nete fie auch mediſch (**). Die Tochter des Plates (, 
oder, nach dem Plinius (,) des Latous, R 

e 


d- O- H- N- -O 

() Der Herr Verfaſſer der Nachricht vom brandenbur⸗ 
giſchen Seidenbaue in den breßl. Natur⸗ und Kunſtge⸗ 
ſchichten 1718. M. Mart. iſt der Meinung, daß das Sericum 
der Alten theils ein Vegetabile, theils ein Animale gewe⸗ 
ſen ſey; indeſſen kommt er mit mir einigermaſſen darin⸗ 
nen überein, daß er aus in A vıo de bombyciis 
meldet, die Wuͤrmerſeide habe ihren Urſprung aus 
Aſſyrien gehabt, von wannen auch die Moͤnche zu Ju⸗ 
ſtiniani Zeiten die Eyer geholet hätten. Daß es in Aſ⸗ 
ſyrien Wuͤrmer gegeben habe, erhellet aus dem PL I« 
NI Vs lib. XI. c. 22. 


(”) aPrvrEıvs in afıno aureo lib. VIII. p. 724. edit. 
BEROALDI: Die fequenti variis coloribus incluſia- 
ti et deformiter quisque formati, faciem caenofo pigmen- 
to deliti, et oculis abunctis graphice, prodeunt, mitellis 


et crocotis et carbaſinis, et bombycinis linteis. - - = 
Deamque ferico contectam amiculo,mihi gerendam impo- 
nunt &c. 


(*) procopıvs libr. II. de bello Vandalico : Vandalı 
omnium ſunt, quos ſciam, molliſſimi atque delicatiſſimi 
Geſtant veſtem medicam et ſumtuoſam, quam fericam 
vocant. 

(r) ARISTOTELES de animalibus l. V. c. 19. ex hoe 
animalis genere bombycia illa mulieres retorquendo in 
filum deducunt, deinde texunt. Prima texiſſe in Co In- 
ſula Pamphila, Platis filia dicitur. 


CHerirxius IXI c. 22. Prima eas (telas) redorditi, rur 
ſusque texere inuenit in Ceo mulier, Pamphila Latoi filia, 
non fraudanda gloria excogitationis, vt denudet feminas 
veſtis. Dieſe Arten von Kleidern, von welcher Plinius 
redet, waren ſehr dünne und durchſichtig, und Pie 

na 
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le hat in der Inſel Co zuerſt zu Salomons Zeiten ſei⸗ 
dene Zeuge gewebt, und das Weben blieb nachgehends 
auch lange Zeit eine Verrichtung der Weiber. 


g. 5. In Italien ſcheinet die Seide etwas ſpaͤ⸗ 
ter gebraucht, noch ſpaͤter aber gebauet worden zu ſeyn. 
Als Julius 8 eine beſondere Pracht aͤuſſern woll⸗ 
te, ließ er die Bühne mit ſeidenem Stof bedecken. (*) 
Tiberius unterſagte den Mannsperſonen den Gebrauch 
der Seide; (*) Caligula, welcher in der Kleidung 
ſehr ausſchweifte, bediente ſich auch ſeidener Kleider. (***) 
Inzwiſchen finde ich nicht beſtimmt, ob es ganz oder 
halbſeidene geweſen ſeyen: welches letztere ich eher zu 
glauben, durch ein Zeugniß des Aelius Lampridius 
bewogen werde. (,) Dieſer Schriftſteller meldet an 
dem unten angefuͤhrten Orte, daß Heliogabalus un⸗ 
ter den Roͤmern der erſte geweſen wäre, der ein ganz ſei⸗ 


M 2 de⸗ 
EEE 


nach dem Geburtsort ihrer Erfinderin coiſche Zeuge. 
Davon ſind folgende Verſe zu verſtehen: 

Aequum eſt inducere nuptam ventum textilem 

Palam proſtare nudam nebula linea? 

b ET RON. c. 17. Satyric. 

oro l. XXXXIII. 

( racırvsammal:Il.32. Proximo ſenatus die mul- 
ta in luxum ciuitatis dicta a Q. Haterio confulari, Octa- 
uio Frontone Praetura fundto, decretumgue, ne vaſa au- 
ro folida miniftrandis cibis fierent, ne veflis Jerica viros 
foedaret. 

CH sSVEHF TONI s in Caligula c. 52. Veſtitu calceatu- 
que, et caetero habitu, neque patrio, neque ciuili, ac 
ne virili quidem, nec denique humano, ſemper vſus eſt. 
Saepe pictas, gemmatasque indutus paenulas, manulea- 
tus et armillatus in publicum proceſſit, aliquando ferica- 
tus et cycladatus. 

Chiang ETOGMARBATL Ic. 6. Primus Romano- 
rum holoferica vefle vſus fertur , quum iam ſubſerica in 
vſu eſſent. f 
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denes Kleid getragen hat. Alexander Severus, ſein 
Nachfolger im Reiche, brauchte eine groͤſſere Maͤßigung, 
als fein Vorfahrer, und zog nur ein halbſeidenes Kleid 
an. () Aurelians Gemahlin Ulpia Severina, 
bat ſich ein ganz ſeidenes Kleid von dem Kayſer aus: al⸗ 
lein er bezeigte ihr, daß es ſein Wille nicht waͤre, zuzu⸗ 
geben, daß Seide und Gold einander am Werthe gleich 
waͤren. Denn damahls ward ein Pfund Seide fuͤr ein 
Pfund Gold verkauft. Um eben dieſer Urſache willen 
hatte auch der Kayſer kein ganz ſeidenes ſeriſches Kleid in 
feiner Garderobe. (**) 


§. 6. Der Anfang, die Seide in Europa in 
Menge zu erzielen, wurde erſt unter dem Kayſer Juſti⸗ 
nianus gemacht; die Art und Weiſe aber, wie man zu 
Eyern gelanget iſt, finde ich verſchiedentlich erzaͤhlet. 
p ROC Or ls ſchreibt, daß zu feinen Zeiten die Perſer 
ihre Seide aus China und Indien gehohlt, und damit 
nach Griechenland und Rom gehandelt haͤtten. Als er 
aber im Kriege mit denſelben begriffen geweſen, ſo haͤtte 
er ſich dahin bemuͤhet, dieſen theuren Handel zu verhin⸗ 
dern, und daher die Aethiopier, welche ſich zu dem chriſt⸗ 
lichen Glauben bekenneten, erſuchet, das roͤmiſche Reich 
mit hinlaͤnglicher Seide zu verſehen (*). Zu der Zeit, 
als dieſes vorgieng, kamen, nach Procopio, I 
oͤn⸗ 


ee 

( Id. in vita A LEXANDRI SEVEN I c. 40. Veſtes 

fericas ipfe raras habuit, holoſericas numquam induit, 
ſubſericam numquam donauit. 

D FLAVIVS VOPISCYVS in vita Auneliani c. 46. 
Veſtem holoſericam neque ipfe in veſtiario ſuo habuit, 
neque alteri vtendam dedit ; et quum ab eo vxor fua pe- 
teret, vt vnico pallio blatteo ferico vteretur, ille refpon- 
dit: abfit, vt auro fila penfentur. Libra enim auri tunc 
libra feriei fuit. 

(*) procorıvs Perſicorum J. 1. 
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Moͤnche aus Indien zuruͤck, welche, waͤhrend ihres 
Aufenthaltes daſelbſt, die Wartung der Seidenwuͤrmer 
vollkommen erlernet hatten; und brachten bey dem Kay⸗ 
ſer in Vorſchlag, ſelbſt eine Seidenzucht anzulegen; fie wur⸗ 
den daher wieder zuruͤck nach der Stadt Serinda in In⸗ 
dien geſchickt, um Seidenwuͤrmerſaamen (Y PrRocoP.) 
zu holen, welchen ſie hernach zu Conſtantinopel mit Miſte, 
auf indianiſche Manier, ausbruͤteten, und mit Maul⸗ 
beerblaͤttern fuͤtterten (“). Hierauf errichtete der Kay⸗ 
ſer zu Conſtantinopel, Athen, Theben und Korinth die 
erſten Seidenmanufacturen. 


Doch ein anderer Schriftſteller (*) glaubt, daß 
die Eyer der Seidenwuͤrmer von einem Perſer nach By⸗ 
zanz gebracht worden, welcher in China geweſen waͤre. 
Er hätte fie auf hölzernen Staͤben, woran fie vermuth⸗ 

N 3 lich 


nn ann. 

(f) prRocoPıvSs Vandalic. I. IV. c. 17. p. 613. Das 
Vorgeben LıBAavıı, welches ich ſchon oben angez 
fuͤhret habe (F. 5. not.), beruht auf ſchlechten Gruͤn⸗ 
den, eben fo, wie dasjenige, deſſen u. 2 ER. Bo x- 
HORN in 5%. vniu. a Chriſto nato ad ann. 1650. Lipſ- 
1675. S. 376. gedenkt, daß einige geglaubet haͤtten, 
die Eyer wären von den Seidenwuͤrmern auf dem Ey 
lande Co; obgleich, nach ſeiner Meinung, zu Juſti⸗ 
nians Zeiten, dieſes Eyland keinen Seidenbau mehr 
gehabt hat. 

() THEOPHANES BYZANTINYVS ap. Ho- 
T IVM: "Or rin rd mu Ytueciy ae ILegeας, Ba- 
aihevoyros Iaswızya , dv Bucarrin ]. oνι mowreooy 
2 u re Pu unioıs Obros de ex Cn dg ungeis 6 
Tleoons #6 gmtopu Füv ανννꝰτοννινπ dv vnn Außuv j) i Bu- 
darrioy di νj,]oe, na) rod Ago & Hs&x;, ent F 
rd auauubuv O N ẽ, e gt νE, e; r de g- 
Sire ron CN , Amırpoßünge ds n, v N iHhναν 

üv rd de lieg / ru S 6 geg αν, Tesivos Useoov 
vos Tovaxoıs vnde gu, ? N gn,,ν, o ydo Todęnd Fürs ru 
. rd Cyoüv s umb p,⁊⁹ za voð Nei ner 
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lich von den Papilions gelegt worden, heraus gebracht, 
und mit Maulbeerblaͤttern genähret. 
§. 7. Man ſollte nun meynen, daß von hier 
aus ſich die Cultur der Maulbeerbaͤume und Seide gar 
bald durch ganz Italien verbreitet habe; allein dieſes ger 
ſchahe erſt im zwoͤlften Jahrhunderte, da Ro⸗ 
gerius, Koͤnig von Sieilien, auf ſeinem Heerzuge ins 
gelobte Land die Staͤdte einnahm, wo Seidenmanufa⸗ 
cturen waren, und darauf im Jahre 11 zo. ſelbſt der⸗ 
gleichen in Palermo und Calabrien anrichten ließ (5). 
Von da breitete ſich der Seidenbau zuerſt durch Italien 
aus, WEOTTO FRISINGENSIS de geſtis Frideri- 
ci lib. I. c. 33. Nachricht davon ertheilet. Italien iſt 
heutiges Tages reich genug an guter Seide, beſonders 
Oberitalien. Die beſte italieniſche Seide iſt die piemon⸗ 
teſiſche; wiewohl Becher im politiſchen Diſeours S. 
121. die bologneſiſche dafür ausgiebt, und dieſer die meſ⸗ 
ſiniſche und maylaͤndiſche nachſetzt; an welchen Orten 
auch Seidenmeſſen gehalten werden, wo zu gewiſſen Zei⸗ 
ten des Jahrs die rohe Seide Ballenweiſe gekaufet wird. 
Die Seide ſoll, der Guͤte nach, in folgendem Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſtehen (*): „Die meßiniſche Seide halt man für 
„die beſte zu ſtarken und einfarbigen Stoffen, weil ſie ei⸗ 
„ne gute Farbe annimmt. Die chineſiſche und perſiſche 
„Seide iſt weiß und ſehr fein. Die beſte ſyriſche Seide 
viſt die von Luges, Souf und Billedun. ,, In der Stadt 
Turin duͤrfen die Seidenwuͤrmer nicht in Menge gehal⸗ 
ten werden, weil man die Meinung hat, daß die Luft 
dadurch verdorben werde; auch dürfen die Coceons fo wer 
nig in Backoͤfen, worinnen nach der Zeit Brodt geba⸗ 
cken 


nn nenn. 
() Juvenel Geſchichte der freyen Kuͤnſte und ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften, Th. I. S. 374. 


(**) La nowwselle maifon ruſtique T. I. p. 40. 
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cken wird, getrocknet, als in Keffeln ausgekocht werden, 
wo man nicht im letzten Falle Graben und Loͤcher hat, in 
welche die ausgekochte Unreinigkeit hernach geſchuͤttet 
werden kan. Das verſtorbene Gewuͤrm, und die tod⸗ 
ten Schmetterlinge, muͤſſen entweder in den Stadtgra⸗ 
ben, wenn dieſer voll Waſſer iſt, widrigenfalls aber bey 
dem Pharus ins Meer geworfen werden. S. Reyß⸗ 
lers neueſte Reiſen im XXXIIIſten Briefe. In dem Flo⸗ 
rentiniſchen wird gleichfalls viel Seide erbauet (). 
§. 8. Vor der Mitte des 15ten Jahrhunderts 
findet man keine Spur des Seidenbaues in andern Laͤn⸗ 
dern. „Die erſten Seidenmanufaeturen, „ ( dieſes find 
die Worte des Herrn Juvenel,) „die man in Frank⸗ 
„reich geſehen hat, muß man unter der Regierung 
„Ludewigs XI, und im Jahre 1470. ſuchen. Sie 
„wurden zu Tours, unter Anleitung einiger Arbeiter, die 
„man von Genua, Venedig und Florenz kommen ließ, 
„eingefuͤhret.,, Sein Sohn, Carl VIII. verſuchte es, 
eigene rohe Seide zu erhalten, indem er 1494. weiſſe 
Maulbeerbaͤume pflanzen ließ: dem ohnerachtet blieb die 
Seide und ſeidenen Zeuge noch ſo ſelten, daß Heinrich 
II. bey einer gewiſſen Feſtivitaͤt die erſten ſeidenen 
Strümpfe trug (*), Die wichtigſten Bemühungen zu 
M4 Ein⸗ 
N e e- ann 
( Der Herr Targio gibt in dem sten Theile feiner Rei⸗ 
ſen, Florenz 1752. eine Nachricht von den florentini⸗ 
ſchen Maulbeerplantagen; er meldet, daß dieſe zuerſt 
vom Coſmus I. zu bauen anbefohlen, und von Ferdi⸗ 
nand II. ſogar eine Anweiſung zu ihrem Baue ausge⸗ 
geben worden. Er hat daſelbſt 5. Arten von Maul; 
beerbaͤumen bemerket, davon allemal das Maͤnnchen 
Orangeblaͤtter, und das Weibchen kuͤrzere und breite⸗ 
re hat. Die erſten ſind die beſten, und die fuͤnfte Art, 
oder die ſpaniſche, wird wegen ihrer Haͤrte nur im 
Nothfall gebraucht. 
(“% CTriewald in den ſchwediſchen Abhandlungen Th. VII. 
©: 142. 
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Einführung des Seidenbaues hat Heinrich der Groſſe 
angewendet. Er errichtete Maulbeerplantagen und 
0 Haͤuſer für die Wuͤrmer in den gemaͤßigteſten und beqvem⸗ 
ſten Gegenden Frankreichs, als Lionnois, Touraine, Pa⸗ 
ris u. ſ. w. (5). Eine weitere Nachricht von feinen Anz 
ſtalten hat man dem Herrn Baptiſta le Grain zu dan⸗ 
ken (90. Allein Ludewig XIV, welcher das, was 

Heinz 
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() Man weiß, wie chwer es hält, in wirhſchaftlichen 
Dingen nuͤtzliche Neuerungen einzuführen; vor andern 
aber iſt es ſo mit dem Seidenbaue ergangen. Ich 
glaube, daß es lange ſo weit nicht damit gediehen waͤ⸗ 
re, wenn ſich nicht Regenten, denen das Wohl ihrer 
Staaten am Herzen gelegen, der Sache ſelbſt ange⸗ 
nommen hätten, Was Frankreich feinem groſſen Lu⸗ 
dewig in dieſem Stucke zu danken hat, das werden 
die preußiſchbrandenburgiſchen Staaten ihrem weiſen 
Friedrich in den kuͤnftigen Zeiten verdanken muͤſſen. 


(% In dem Buche La vie et gefles de H E NN V le grand, 
à Rouen 1633. p. 857. Le Roi feit un edi&t, par lequel il 
deffendit le traffic des Soyes és pays eftrangers$ feit ve- 
nir en France des ouvriers, et en eſtablit les manufactu- 
tes: et enfin, que la matiere ne manquaſt aux ouyriers, 
ordonna quelques Generalitez du Royaume, les plus 
commodes, et foubs les plus temperez Climats, comme 
Lionnois, Touraine, Paris , et autres de nouvel, outre 
les provinces defia accouftoumees à ce traffic, pour y 
eſtre faits les plants de Muriers, que I’ on eftoit tenu re- 
cevoir par forme d’impofition, les ſemer et cultiver, en- 
ſemble certain poix des oeufs ou graine des dits vers, 
avec inſtruction, comment la nourriture et la conſerva- 

: tion s' en feroit d' an en an, et la maniere de tirer et de- 

. vider la ſoye. Ce, qui fut eſtably avec tel progres, qui 

les Payſans y trouverent incontinent grand profit, je dis 

ceux, qui vouloyent uſer de meſnage, car ils peuvent 
vacquer quant et quant a culture de la terre, eſtans un 
peu ſoulage de leurs femmes et enfans, et aujourd huy 
it y a tant de Muriers venus, qu il ne tiendra qu' à eux, 
qu' ils ne fe facent riches. 
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Heinrich angefangen hatte, weiter fortſetzte, brachte 
es zu einem groͤſſern Grade der Vollkommenheit. Unter 
feiner Regierung war der Seidenbau fo eintraͤglich, daß 
in den Provinzen Dauphine, Langvedoe und Provence 
über 1800000 Pfund rohe Seide gewonnen worden. 
In der Stadt Tours waren 8 ooo. Seidenſtuͤhle und 
800. Seidenmuͤhlen, von welchen 40000. Menſchen 
lebten. (Triewald am angefuͤhrten Orte.) Wie noch 
anitzo der Seidenbau in Frankreich in groſſem Werthe 
ſtehe, erhellet aus der Gewohnheit, die Seidenwuͤrmer⸗ 
eyer, bevor ſie auskriechen, mit einem gewiſſen Gebete 

einzuſegnen, welches ich unten beygefuͤget habe (). 
§. 9. Nach Teutſchland find die erſten Seiden⸗ 
wuͤrmer im Jahre 1599. gebracht, und damit zu Ro⸗ 
thenburg an der Tauber von dem D. Andreas Liba⸗ 
vius kleine Verſuche gemacht worden. Nachher ſuchte 
der Churfuͤrſt zu Maynz, Johann Philipp, die Cul⸗ 
tur derſelben in Vayts, Hochem und bey Wuͤrzburg, da⸗ 
durch in Aufnahmen zu bringen, daß er denen Bauerkin⸗ 
M 5 dern 


TTT 
(**) Benedictio feminis Bombyeis. 

V. Adiutorium noftrum in nomine Domini. 

R. Qui fecit caelum et terram. 

V. Dominus vobiscum, 

R. Et cum ſpiritu tuo, 

V. Oremus! Mifericordiam tuam, Deus omni- 
potens, ſuppliciter exoramus, vt iſta bombycum femina, 
quorum opera fila, neceflitatibus humanĩs et ecclefiae tuae 
ornamentis tribuere dignaris, benedictione Tuae virtu- 
tis foueantur, naſcantur, et defendantur a beftiis rapaci- 
bus, ab infirmitatibus veneficis, et ab omnibus aduerfis, 
a quibus vexari poſſunt per benedictionem Tuam + 
et inuocationem fan&iffimi nominis Tui, ac per merita 
beatae Mariae Virginis, excludantur, multiplicentur, tan- 
demque opus ſuum feliciter compleant, ad honorem 
Tuum, ad ecclefiae filiorumque in Te fperantium vtilis 
tatem, per Ieſum Chriſtum, Dominum noftrum, Amen, 
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dern gewiſſe Preife beſtimmte, welche die meifte Seide 
ſammlen würden. In Wuͤrtemberg bey Neuſtadt 
fieng der Herzog Friedrich eine Plantage an, und in 
Oeſterreich ließ zu Feldberg der Fuͤrſt Carl von Lich⸗ 
tenſtein Maulbeerbaͤume anpflanzen und Seidenwuͤrmer 
erziehen. Zu Dreßden unternahm Herr Daniel Kraft 
ein gleiches, und zeigte unter andern aus der Erfahrung, 
daß die Maulbeerbaͤume dem Froſte viel weniger unter⸗ 
worfen waͤren, als andere Baͤume, welches alles der 
Freyherr von Schröͤdern in der fuͤrſtl. Schatz und Rent⸗ 
cammer S. 201. angemerket hat. Ein anderer, Iſaac 
von Niekeln, hat auch viele nuͤtzliche Anmerkungen, 
das Seidenweſen betreffend, zuſammen getragen; aber 
mit einem Seidenprojeete ſeinen Credit in Holland ein⸗ 
gebuͤſſet, und deswegen einen Platz in D. Joh. Joach. 
Bechers weiſer Narrheit n. 23. eingenommen. So 
gut es bey dieſem geringen Anfange des Seidenbaues in 
Teutſchland gemeinet war, ſo ſchlecht ſahe es doch zu An⸗ 
fange dieſes Jahrhunderts aus: und es lachten darüber 
nicht allein die Ausländer, welche Teutſchland mit Sei⸗ 
de verſorgten, ſondern die meiſten Teutſchen ſelbſt, daß 
man aus Teutſchland ein Seidenland machen wollte, oh⸗ 
ne an den alten bekannten Vers: 
Omnia conando docilis ſollertia vincit, 

zu gedenken (*). 


-- -d d-. 
( Ich weiß nicht, was Herr Molwitz in dem Buche: 
Germania bombyx aus, von dieſer Sache anführt, da ich deſ⸗ 

ſen nicht habhaft werden koͤnnen. Nur kommt mir 

das fremde für, wenn ich einen Lehrer der Haushal⸗ 
tungskunſt noch im Jahre 1736 alfo reden höre; „den 
„Seidenkram koͤnnte man gar füglich entbehren; oder 
„wenn man ja Seide haben muͤſte, ſo wuͤrde die Ge⸗ 
„gend am Rheine beqvem genug ſeyn, Maulbeerbaͤu⸗ 

me 
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$. 10. Die preißwuͤrdigſten Anſtalten zur Fort⸗ 
pflanzung der Maulbeerbaͤume und Erziehung der Seide 
findet man in den koͤnigl. preußiſch⸗ und churfuͤrſtl. bran⸗ 
denburgiſchen Landen. Se. Majeſt. der hoͤchſtſel. König 
fiengen an, zu Potsdam, Koͤpenick, Spandau und an⸗ 
derwaͤrts Maulbeerplantagen anlegen, und Seidenwuͤr⸗ 
mer erzeugen zu laſſen. Sie uͤbergaben die Fuͤrſorge fuͤr 
den Seidenbau Dero Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Berlin; worauf von einem Mitgliede derſelben ein Tra⸗ 
etat: 


EFFCFCFCCFFCCCCCCCC 00.020 
„me zu unterhalten; wenn nur die Nachlaͤßigkeit der 
„Einwohner ihnen verſtattete, daß ſie etwas mehreres, 
„als ihre Weinberge, ihnen zu beſorgen, vornehmen 
„möchten. Wenn denn Nahrung und Futter für die Sei⸗ 
„denwuͤrmer genug vorhanden, koͤnnte man die Art, 
„damit umzugehen, leicht von den Italienern erler; 
„nen, Und, da Herr Kulpis erwaͤhnet, daß ſolches 
„deswegen in eines gewiſſen Churfürften Gebiet verge⸗ 
„bens fen verſucht worden, weil die Luft ſich dazu nicht 
„geſchickt, und die Sonnenhitze nicht lange genug gez 
„waͤhret; fo vergleichet der Herr Thomaſius dieſe Ent⸗ 
„fchuldigung mit demjenigen Vorwande jenes Qvack⸗ 
„ſalbers, welcher, da er mit einer gewiſſen Seife die 
„Flecken aus den Kleidern bringen, ſolches aber nicht 
„angehen wollen, die Schuld dem Waſſer beygemeſſen 
„hat. „ S. des Herrn Prof. Fuͤrſtenau 1736. heraus⸗ 
gegebene gründliche Anleitung zur Haushaltungs⸗ 
kunſt, S. 266. Der Herr Canzler v. Ludewig ſahe 
noch zu ſeiner Zeit die Sache fuͤr ſehr ſchwer an: „Die 
„Maulbeerbaͤume, ſagt er, haben wir, an Seiden⸗ 
„wuͤrmern fehlt es auch nicht; fo haben auch Herr 
„Friſch und andere, einen guten Anfang gemacht. Al⸗ 
„lein, bevor keine Funft daraus wird, und die Mei⸗ 
„fter die Jungen lernen muͤſſen, fo gehet es ſchwer zu 
„unter dem nichtigen Vorwand, die Maulbeerblaͤtter 
„wären in dieſen Laͤndern zu rauh, und wurde die Seiz 
„de etwas morſch, davon doch andere das Gegentheil 
A » In den gelehrten Anzeigen 1732. S. 331, 
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etat: der Seidenbau, nach ſeiner Moͤglichkeit und 
Nutzbarkeit, Berlin 1713. in 4 ausgegeben ward, wel: 
chem in dem folgenden Jahre eine andere weitlaͤuftigere 
Schrift folgte unter dem Titel: der Seidenbau /in feiner 
nörbigen Vorbereitung, noͤthigen Beſtellung 
und endlichen Gewinnung, Berl. 1714. 4. Kurz 
ze Auszuͤge derſelben liefert der Verfaſſer der Nachricht 
vom brandenburgiſchen Seidenbau. Ausfuͤhrliche 
Nachrichten aber, wie es mit dem Seidenbau in den hieſigen 
Gegenden zu halten ſey, faſſen die koͤnigl. Edicte vom 28. 
Aprilm. 1718, und 26. Chriſtm. 1719. in ſich, welche 
der Herr geheime Rath my ıvs feinem Corpori conſti- 
tut. Marchic. einverleibet hat. Dem ohnerachtet ſtimm⸗ 
te mit den Fönigl, Abſi chten der Fortgang der Sache nicht 
allenthalben und in allen Stuͤcken uͤberein; und es muß 
der eigentliche Zeitpunkt, da der Seidenbau i in den koͤ⸗ 
nigl. Staaten empor gekommen, in die Zeit der glor⸗ 
reichſten Regierung Sr. Majeſt. des itzigen Koͤnigs ge⸗ 
ſetzet werden. Denn es haben Se. Majeſtaͤt, nach De⸗ 
ro landesväterlichen Sorgfalt für alles, woraus ein 
Nutzen fuͤr die unter Ihro Seepter ſtehenden Staaten er⸗ 
wachſen kann, auch den Anbau der Maulbeerbaͤume und 
die Seidenwuͤrmerzucht, durch verſchiedene Ediete und 
Verordnungen, publieirte Anweiſungen, wie die Maul⸗ 
beerplantagen und Seidenzucht einzurichten, aufgeſetzte 
Praͤmien, Anlegung eigener Plantagen, Verſorgung 
mit tuͤchtigen Reiſern nnd Saamen, immer mehr und 
mehr in Aufnehmen zu bringen geſucht; ſo, daß man 
ſchon gegenwärtig in den hieſigen Ländern eine anſehnli⸗ 
che Menge Seide erbauet. Die zu Berlin, Potsdam, 
Frankfurt an der Oder, und ſo vielen andern, mir un⸗ 
zaͤhlbaren Orten, angelegte Maulbeerplantagen, und 
dabey getriebene Seidenzucht, wird von Jahren zu Jah⸗ 
ren anſehnlicher, und es beeifern ſich fo viele Untertha⸗ 
nen, der koͤnigl. Abſicht, zu ihrem eigenen und des Landes 
Be⸗ 
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Beſten, eine Genuͤge zu leiſten; daß ich zweifle, ob man 
in irgend andern teutſchen Staaten ähnliche Beyſpiele 
aufzuweiſen habe. 

. 11. Die ruͤhmlichen Bemühungen des hieſt⸗ 
gen Wayſenhauſes, welches ſeit dem Jahre 1744. den 
Seidenbau mit gutem Fortgange treiber, find zum Theil 
aus des Directors deſſelben, des Herrn D. und Prof, 
Frankens, Abhandlung, welche unter dem Titel: 
Kurzer Bericht von der bey dem Wayſenhauſe 
zu Glaucha bey Halle angerichteten Maulbeer⸗ 
plantage und angefangenen Seidenzucht, um 
die Moͤglichkeit, den, von Sr. koͤnigl. Majeſt. 
in preuſſen in Dero Landen angeordneten Sei⸗ 
denbau, zu einem baldigen privat Nutzen zu brin⸗ 
gen, in einem Exempel zu zeigen, den hieſigen woͤ⸗ 
chentlichen Anzeigen 1750. n. XLIV. einverleibet ift, be⸗ 
kannt. Man machte im Fruͤhlinge 1744. mit 14 Loth 
Maulbeerſaamen und 570. jungen Staͤmmen den An: 
fang; hierzu kamen 1754. 24 Pfund berliner, 2. Loth 
venetianiſcher Saamen, und 60. Stämme aus Ita⸗ 
lien (), und in den folgenden 2. Jahren 3. Pf. berli⸗ 

ner 

a 
() Diefe Stämme waren fo ſtark, als ein Flintenlauft, 
als ſie anher geliefert wurden, und kamen zu einer ſehr 
unbegbemen Zeit, nemlich in der Pfingſtwoche, bey 
groſſer Hitze, hier an, nachdem ſie den ganzen Winter 
unterwegs geweſen. Die Wurzeln, welche an geſun⸗ 
den Bäumen gelb ſind, ſahen ſchon ganz dunkelblau, 
und man zweifelte, ob einer davon fortkommen würz 
de. Allein der geſchickte und erfahrne Gaͤrtner des 
Wayſenhauſes, Herr Wenzel, legte Ehre damit ein. 
Er pflegte dieſe zu ſpaͤt angekommene Fremdlinge auf 
folgende Art. Fuͤr einen jeden ward ein Loch, in der 
Peripherie eines groſſen Wagenrades, 3. Fuß tief, ge⸗ 
macht, unten friſche Schaaflorbern, in jedem Loche ei⸗ 

ne 
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ner Saamen. Wie ſich die hieſige Maulbeerplantage 
binnen diefer Zeit vermehret habe, kan ich aus folgen: 
dem Verzeichniſſe der ſaͤmtlichen Bäume, wie es, auf 
beſonderes Erfordern, am ııten Jun. 1754. aufgeſetzt 
und eingegeben werden muͤſſen, darthun: 


Do 


1. In 
TECͤͤCTTTCTCC nn 


ne Hand hoch, eingeſchuͤttet, darauf ehen ſo hoch gu⸗ 
te Erde geworfen, und dann der Baum mit ſeinem 
Pfahle eingeſetzet; der Stamm aber vom Boden an, 
bis an die Crone, mit Stroh umbunden, und bey der 
damahligen Wärme das Stroh wöchentlich 2. bis zmahl 
mit friſchem Waſſer begoſſen. Auf ſolche Art brachte 
ſie ernannter Gaͤrtner dahin, daß ſie nicht allein insge⸗ 
ſammt von unten an, wie Satzweiden, ausſchlugen, 
ſondern auch in dieſem Sommer in der Crone anderthalb 
Ellen hoch trieben. Die untern Augen wurden alle ab⸗ 
geſtreiffelt, oben aber wurden dem Baume 6. bis 8. gez 
laſſen. Sie ſind nunmehro zu einer anſehnlichen Staͤr⸗ 
ke, meiſtens von anderthalb Fuß in der Peripherie, gez 
wachſen; und geben itzo, da ich dieſes ſchreibe, die 
Hoffnung, daß ihnen der dißjaͤhrige ſtarke Winter kei⸗ 
nen Schaden gethan: werden aber allemahl den Win⸗ 
ter über, von der Erde auf, bis in die Crone, mit Stroh 
verbunden, weil das Glateiß die weichere Schale ſol⸗ 
cher Baͤume leichter entzwey ſprenget, mithin die Baus 
me verderbet, als an den hier zu Lande erzogenen ge⸗ 
ſchiehet, welche der rauhern Luft gewohnt ſind, und da⸗ 
durch eine haͤrtere Schale bekommen. Herr Wenzel 
hat ſeit 1744. Baͤume gezogen, die dieſen fremden an 
Staͤrke faſt gleich kommen, ohnerachtet dieſe viel aͤl⸗ 
ter find, Ich habe dieſe kurze oͤconomiſche Anmerkung 
hier anzufuͤgen fuͤr dienlich erachtet. 
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1. In dem Weinberge beym 


Standbaͤume. Heck⸗ oder “gr Schulbaͤume. 


Was 


baͤume. 


Wayſenhauſe + 3188 St. 9-7 jaͤhrl. 20340 St. 5.5 jaͤhrll. — 


2. Im Obſtgarten des Way⸗ 
fenhaufes = 3 60 


* 


X WM 


3. Im Zwinger > : 600 
4. Im Weinberge an derade. 660 
5. In Canene.⸗ (695 
a. in der ordentl. Plantage. 474 
b. im Luſtgarten = 154 
c. im Graſegarten 67 
d. auf dem Anger und in der 
Heide 2 , 


* 


* 


X XVM 


| 


ital, 960 7 54 1260 St. 2 jährl. 


als:) (5401 + 

75 A 13088 2 6-5 2 m 
8-6 . 54T dito. 68 2 jaͤhrl. 
7-6 : 588 - dito. 593 7 3-2= 2 
— 1184 7.5 2 — —— 


Summa 35678 St. als 5316 Standbaͤume. 28441 Reihen⸗ 1921 Schulbaͤume. 
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Was in den Jahren 17461750. für Seide ge⸗ 
wonnen worden, beſaget die oben angeführte Abhand⸗ 
lung. Die Menge der reinen und Slorerfeide belief ſich 
in diefen 5. Jahren auf netto 111. Pfund, Im Jahre 
175 1. kam es auf etliche und 80. Pfund; 1752. uͤber 
90, und 1753. auf 150. Pfund reine Seide, wie ich 
aͤuſſerlich vernommen habe. 

. 12. In andern teutſchen Staaten hat man 
ſich gleichfalls durch den groſſen Nutzen des Seidenbaues 
bewegen laſſen, ihn bey einzufuͤhren. Von den 
ehurſächſiſchen Maulbeerplatitagen habe ich den Anfang 
ſchon (F. 12.) angefuͤhret; mehrere beſondere Nachrich⸗ 
ten vom ſaͤchſiſchen Seidenbaue findet man in den dreßdni⸗ 
ſchen gelehrten Anzeigen hin und wieder. Vom leipziger 
Seidenbaue ſchreibt der Herr Ueberſetzer der Anweifung 
zum Seidenbaue, des Herrn d' Aunant, in der Vor⸗ 
rede hierzu folgendergeſtalt: „ Gleichwie ein hochedler 
„und hochweiſer Rath dieſer beruͤhmten Stadt, in uner⸗ 
„muͤdetem Eifer fortfähret , alles dasjenige, was nur 
„zum Nutzen, Zierde und Beqvemlichkeit kan erſonnen 
„werden, zu verfügen: 7 7 fo haben diefelben die 
„Möglichkeit und den groſſen Nutzen des Seidenbaues 
„wohl erwogen, und demnach, zum Beſten des 
„daſigen Wayſenhauſes, eine Maulbeerplantage anzule⸗ 
„gen verordnet. Der Anfang geſchahe zuerſt im Jahre 
„1746. im Fruͤhjahre bey dem Wayſenhauſe und vor dem 
„halliſchen Thore, an dem Pechhofe. Im Jahre 1747. 
„ward auch der Stadtgraben am Petersthore dazu apti⸗ 
„ret. Jedermann iſt erinnerlich, wie harte und lange 
„die Nachtfroͤſte 1747. und 1748. im Vorjahre ange⸗ 
„halten haben; gleichwohl ſind ſo viel tauſend zarte jun⸗ 
„ge Baͤumlein ſowohl, als die aus Italien und andern 
„Landen verſchriebenen groͤſſern Bäume, auf beyden Plaͤ⸗ 
„gen, ſowohl in der Höhe und in der Tiefe, ohnbeſchaͤ⸗ 
„digt geblieben, und ſtehen in ihrem ſchoͤnſten — je⸗ 
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»dermann vor Augen. Ein Liebhaber iſt uns bekannt, 
„der Anno 1746. im Miſtbeete junge Baͤumlein und 
„Saamen gezogen, und den Winter hindurch unter Glas 
„gehalten hatte. Weil nun der Monat Februar 1747. 
„iehr warm war, fo fiengen dieſe Baͤumlein an, Knoſpen, 
„auch einige Blätter zu gewinnen. Er ließ demnach ei⸗ 
„nen guten Theil davon an einen nicht allzu beguenien 
„Ort in die gefrorne Erde bringen; worauf ſich im April⸗ 
„monat die lange anhaltenden Froͤſte aͤuſſerten. Der er 
yſte Wuchs gieng zwar zuruͤck: allein es ſchlugen den⸗ 
„noch dieſe zarten Baͤumlein zu aller Voruͤbergehenden 
„Verwunderung wieder aus, und ſtehen dieſes 1748ſte 
„Jahr z. Ellen hoch in ihrem ſchoͤnſten Wuchs; geſtalt 
„denn auch von tauſend Stuͤck bey dieſer harten Verſu⸗ 
schung kaum hundert eingegangen., 
§. 13. In der Grafſchaft Hanau iſt der Seiden⸗ 
bau 1723 durch den Herrn Johann d' Aunant ange⸗ 
richtet worden; welcher deswegen auch den oben ange⸗ 
führten Tractat ans Licht gegeben hat. Aus der Worte 
de deſſelben erſehe ich, daß man auch im Braunſchweigi⸗ 
ſchen und Wuͤrtenbergiſchen angefangen hat, Seide zu 
bauen. Von dem Seidenbau in den letztangefuͤhrten 
Laͤndern giebt ein Ungenannter in den leipziger Samm⸗ 
lungen Th. IV. S. 215. folgende Nachricht: „Es 
f pee zu dieſer Plantage 118. Morgen, ſo mit Maul⸗ 
zbeerbaͤumen bepflanzet, darunter dreyjaͤhrige und drüber 
„iind, Man hat auch zugleich ſchon vor einigen Jahren 
„zum Seidenbau Anſtalt gemacht, und iſt bereits ziem⸗ 
»lich weit damit gekommen. Denn ob ſie gleich dieſen 
„Sommer Mangel an Wuͤrmern gehabt „ ſo hat man 
„doch auf 10. Centner Seide bekommen.. An 
„dem (Selden⸗) hauſe ift ein ſehr groſſer Garten, vollkom⸗ 
„men fo groß, als der Großboſiſche Garten in Leipzig. 
„Allein alle Luſt und aller Nutzen iſt in dieſem Garten auf 
„reife Maulbeerbaͤume gegruͤndet. Denn es iſt kein 
1. Theil. N ein⸗ 
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„einziger anderer Baum und Gewaͤchs, als Maulbeer⸗ 
„baum, darinne. Die Alleen beſtehen bereits aus Baͤu⸗ 
„men von 8. Jahren; jedoch ſtehen zwiſchen den groſſen 
„ez und gjaͤhrige, und die Rabatten find ganz davon an⸗ 
„gefuͤlet. Man ſieht auch ſehr viele Hecken darinnen, 
„die aber alle aus weiſſen Maulbeerbäumen gezogen. 
„Man fähret aber immer fort, neuen Saamen zu fürn; 
„heuer hat man damit wiederum einen ziemlichen Fleck be⸗ 
„ſtellet. Weil man den Saamen in Beeren erndtet, ſo 
„giebt man ſich nicht die Mühe, ſelbigen erſt auszuma⸗ 
„chen; ſondern, wenn die Beeren trocken, ſo werden ſie 
„mit ſelbigen in die Erde gebracht., 


In Churpfalz räumte der Churfuͤrſt, Carl Luder 
wig, D. Bechern ein wuͤſtes Stüd andes zu 20000, 
Stuͤck Maulbeerbaͤumen bey Heidelberg ein, fein Vor⸗ 
haben gieng aber zu Grunde. Doch melden die leipz. 
Sammlungen Th. VII. S. 558, daß anitzo der Seiden⸗ 
bau daſelbſt von privat Perſonen mit Vortheil getrieben 
werde. 


Von den oͤſterreichiſchen Maulbeerplantagen habe 
ich ſchon oben gemeldet, daß der Fuͤrſt von Lichten⸗ 
ſtein und D. Becher einen Anfang darinn gemacht haͤt⸗ 
ten. In den neuern Zeiten ſuchte ſich der Herr Ernſt 
Ludewig Carl um den oͤſterreichiſchen Seidenbau ver⸗ 
dient zu machen, wovon das von ihm in 3. Theilen zu 
Paris 1722. und 1723. herausgegebene Buch: Traire 
de la Richeffe des Princes et de leurs Etats, et des moyens 
fimples et naturels pour q parvenir: par Mr C. C. d P. 
d. E Allemand, zeuget. Ueberdieß find beſonders die 
Seidenplantagen zu Roveredo beruͤhmt; und ſogar im 
temeswarer Bannat iſt ſeit 1750. angefangen worden, 
Maulbeerbaͤume und Seidenwuͤrmer zu erziehen, welchen 
der Abt Roßi aus Rom vorgeſetzet iſt. In Boͤhmen 
befindet ſich ſeit 175 1. ein Entrepreneur, der e 
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plantagen und die Seidenwuͤrmerzucht daſiges Orts er⸗ 
richtet hat. 5 
§. 14. In dem koͤnigl. ſchwediſchen Reiche hat 
man ſich durch den groſſen Vortheil, welcher aus dem 
Seidenbaue entſpringet, bewegen laſſen, denſelben 1745. 
auch daſiges Orts einzuführen, wozu Ihro Majeftät, die 
letztregierende Königin, als damalige Kronprinzeßin, 
durch eigenes hohes Beyſpiel Dero Unterthanen vorge⸗ 
gangen find, Daß Schweden rohe Seide zeugen konne, 
hat Herr Mart. Criewald in 4. Abhandlungen gezei⸗ 
get, welche in die Abhandlungen der koͤnigl. ſchwe⸗ 
diſchen Akademie der Wiſſenſcbaften Th. VII. ein⸗ 
geruͤcket worden ſind. In Daͤnemark iſt ein gleiches vor 
nicht langer Zeit angefangen worden, wie die Vorrede zur 
Ueberſetzung des Herrn d' Aunant verſichert. In Enge⸗ 
land iſt der Seidenbau noch ſehr ſchlecht beſtellt; die mei⸗ 
ſte Seide, welche in Engeland verarbeitet wird, wird 
von andern Laͤndern eingefuͤhret, beſonders aus Perſten, 
wie unten weiter wird dargethan werden. Davon ſpricht 
der Ritter Mortimer in dem Buche: die ganze Wiſſen⸗ 
at des Feld⸗ und Ackerbaues, nach des Herrn 
heodor Arnolds Ueberſetzung, Th. I. S. 236. alſo: 
„Seidenwuͤrmer ſind ein anderes Inſect, ſo einem Land⸗ 
vmanne in andern Landſchaften zu groſſem Vortheile ge⸗ 
vreichet; und koͤnnten gewiß eben fo leicht in dieſem Ey⸗ 
vlande, als in Neuengeland, Virginien, ja auch Ja⸗ 
„maika und Barbadoes, ohne Verhinderung ihrer an⸗ 
„dern Geſchaͤfte, angeleget werden. Das groͤſte Obſta⸗ 
vculum und Hinderniß in Engeland ſcheinet der Mangel 
van ihrer Nahrung zu ſeyn. , 
§. 15. In Holland wird, fo viel ich weiß, we⸗ 
nig oder keine Seide gezeuget. Von dem ſchweitzeriſchen 
Seidenbau berichtet d'Aunant im 10. Cap. S. 47, 
daß Mr. Therme, ein Kaufmann aus Langvedoe, die 
Seidenzucht in dem Pais de Pig einführen wollen; weil 
2 er 
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er aber kein eigenes Land gehabt, und die Baͤume an die Land⸗ 
ſtraſſen gepflanzet haͤtte, ſo waͤren ſie durch die Bau⸗ 
ren ruiniret, und zugleich Therme aus dem Lande und 
ins Wuͤrtembergiſche zu gehen genoͤthiget worden. 
„Dieſes ſchlechten Anfangs ohngeachtet, faͤhret er weiter 
„fort, war jedoch der Grund gelegt, und wurde dieſer 
„Anbau nach und nach dahin gebracht, daß die Planta⸗ 
„ge, nach Verlauf von 30. Jahren, zum Effect kam, 
„dergeftalt, daß verſchiedene Adeliche nunmehro jaͤhrlich 
„50. bis 60. Thaler fuͤr Blaͤtter einzunehmen haben, 
„welche dieſelbe verkauffen koͤnnen., Daß Spanien 
auch Seidenplantagen habe, erſehe ich aus Bechers po⸗ 
litiſchem Diſcours S. 121. Von andern 17. 
als Portugal, Rußland, Ungarn, Pohlen u. ſ. w. iſt 
mir nicht bekannt worden, ob man daſelbſt Seide in 
Menge erbaue, oder nicht? Ueberhaupt ſind viele euro⸗ 
paͤiſche Staaten erſt durch das Exempel Teutſchlandes 
aufgemuntert und beweget worden, nachdem ſie geſehen, 
daß in einem kaͤltern Clima, als das franzoͤſiſche iſt, 
Maulbeerbaͤume zum Behuf der Seidenwuͤrmer wohl er⸗ 
zeuget werden koͤnnen. 
§. 16. Nachdem ich die vornehmſten zur euro⸗ 
paͤiſchen Seidenhiſtorie dienfamen Nachrichten beyge⸗ 
bracht habe; ſo liegt es mir nun ob, auch von der Ge⸗ 
ſchichte der Seide in Aſien zu handeln. Ich glaube, Ur⸗ 
ſache zu haben, von China, als dem erſten Vaterlande 
aller bereiteten Seide und ſeidenen Zeuge ($. 2.) anzu⸗ 
fangen. Hieſelbſt iſt der einmal eingefuͤhrte Seidenbau 
keinesweges vernachlaͤßiget, ſondern vielmehr mit groͤſ⸗ 
ſerm Eifer fortgeſetzet worden. Arrianus und Stra⸗ 
bo gedenken des Seidenbaues, der zu ihrer Zeit in China 
uͤblich war, und verſchiedener chineſiſcher ſeidener Zeuge; (*) 
der 
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der letzte aber des Handels, der mit der Seide in Indien 
getrieben wurde. (). N. PAVLLVSVVENET VS, 
der ſich von 1275. bis 1295. in China aufhielt, hat in 
vielen Orten des Reichs Seidenwuͤrmer angetroffen, als 
in Seoira, Cotam, Peim, Cacauſu, Cambalik, Gin⸗ 
gui, Mangi, Tainfu, Qvenqvinafu, Qvelinfu u. ſ. w. 
Es läßt ſich durch verſchiedene Zeugniſſe erweiſen, daß 
der Seidenhandel in China gar anſehnlich geweſen ſey, 
da zumahl ein groſſer Theil Indiens und ganz Japan aus 
China mit Seide verſorget werden muſte. Der Kayſer 
Chim Cum verbot zwar um das Jahr Chriſti 1309. 

N 3 die 


OT 
Trwurrios de r AN Nur, nor t Nęuc ooo 
zd, au, dab vg u A αν’,, ub ve Dopovam cd. 
Jer, n, axındıa durois energy” vd yd nos rαν, 
doasow box ge vv . CAS AV B. in comment. 
ad h. I. p. 20 lR RIAN Vs aufter eft, Indos vti ve- 
ſte linen Adov Guitar: linum autem appellat lanam, 
quae ex arboribus colligitur. h OX HO R N l. c. Ex In- 
dia et Seribus haec ſpecies praecipue aduehebatur, vnde 
adi rij urn et ang meminit A K RIAN Vs in peri- 
plo maris erythraet, 


G ARRTANvS in periplo maris erythraei erzählt die 
Waaren, welche in dem vico Barace in Pandionis regio- 
ne oder Pandimandalam, welches nach den oſtindiſchen 
Mißionsberichten T. II. S. 602. das Koͤnigreich Mas 
durei iſt, folgendergeſtalt: eo quoque conuehitur pi- 
per Cottanarium dictum, quod magna copia in illo em- 
porio vno tantum in loeo prouenit. Praeterea multae et 
eximiae margaritae, ebur, othonia ferica (d anoınd,) 
nardus gapanica , malabathrum ex intimis locis. 8 Tv- 

GK Ius in comm. ad h. I. p. 20. erfläret die öthonia ſe- 

rica alſo: O- ſignificat, teſte PHAVORLNO, 

mas regie Nι , Hieher gehoͤret auch Joh. 19, 40. 4 

Jungen durd d Hl. Die Urſachen, warum ich dieſe 

othonia ferica fire chineſiſch anſehe, tft der Mangel der 

Seibe zu Arrians Zeiten in andern Laͤndern, welcher 

verſchiedentlich erweislich iſt. 
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die Ausfuhre der Seide; () allein dieſes Verbot wur⸗ 
de gar bald widerrufen. Von dem heutigen Zuſtande 
des chineſiſchen Seidenbaues handelt du Halde im ꝛten 
Theil, welche Nachricht auch teutſch in Wolfenbüttel ab⸗ 
gedrucket worden iſt. 
§. 17. Von China hat fi) der Seidenbau und 
Handel durch die meiſten indianiſchen Köntgreiche, als 
Siam, Java u. ſ. w. ausgebreitet. Von Taprobane 
erzählen verſchiedene Schriftſteller, daß man daſelbſt der 
Seidenzucht obgelegen habe. Durch Taprobane wird, 
nach Sam. Bocharts Muthmaſſung Zeilan; oder nach 
Caßini (0) ein Land, deſſen Ueberbleibſel die maldiwi⸗ 
ſchen Inſeln find, oder, wiesrvexıvsin not. ad 
AR RIAN VN will, Sumatra, gemeinet; welcher letz⸗ 
tern wahrſcheinlichern Meinung Herr Werndly in der 
Vorrede zur malaiſchen Sprachkunſt S. XVI. beyfaͤllt. 
Von Zeilan iſt mir nicht bekannt, daß Seide daſelbſt er⸗ 
zielet werde, noch weniger von den Maldiwen; von Su⸗ 
matra aber beweiſet stveoxıvsausführlih, daß das 
ſelbſt der Seidenbau jederzeit in groſſem Aufnehmen ge⸗ 
weſen, und noch ſey. Von Bengalen bezeugt Marti⸗ 
niere in der Hiſtorie von Aſien S. 517, daß es einen 
Ueberfluß an Seide habe. Und ich vermuthe, daß auch 
das Zeugniß des m. AvLU vs auf Bengalen gehe, 
wenn er ſagt: „in dem Lande Bangala, welches mit den 
ychineſiſchen Landern grenze, aber von den Chineſern nicht 
„beherrfchet werde, hätten die Einwohner viele Seiden⸗ 
„wuͤrmer und Seide, womit fie ſtark handelten, und vie⸗ 
„le Seidenmärfte hielten, „ .; 
Bon 


GRGHPOGGGOGG: EIER HOGOHL 
) Menzel in der chineſiſchen Chronologie S; 114. 


(*) delaLovsere Roiaume de Siam T. I 

(***) M. P. V. de regionibus orientalihus lib. II. c. 45. Habent 
bombycem in magna copia, et gratia illius multaę et ma: 
Snue hunt nundinationes, 
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Von dem Lande Tangut laͤſſet ſich ein gleiches er⸗ 
weiſen. Sie nennen den Seidenwurm Ter, und bedie⸗ 
nen ſich feines Exempels, die Auferſtehung der Todten zu 
erläutern. So lieſet man in einem alten tangutlſchen 
Manuſeripte, welches in der groffen Tartarey gefunden 
worden, (*) eine Vergleichung zwiſchen den menſchlichen 
und thieriſchen Seelen, und bey dieſer Gelegenheit wird 
die Aehnlichkeit zwiſchen dem verſchiedenen Zuſtande des 
Menſchen und Seidenwurms angezeiget. 

§. 18. Daß in Perſien Seide erzeuget und ver⸗ 
arbeitet werde, erhellet aus dem u. PAVLLVS VE- 
NETVS, (“) und es wird unten angefuͤhret werden, 

N 4 ö was 


FF 
(0) Der Ort, wo es gefunden worden, iſt ein alter zer 
ſtoͤrter Pallaſt am Irtiſch, unterm 97° der Länge und 
$o°zo! der Breite, fo auf rußiſch Zedub Meizrb, 
Sieben Pallaͤſte, heiſt. Es iſt von dem Czaar peter 
nach Paris geſchickt, daſelbſt vom Herrn Fourmont 
überſetzt, und von Herrn Prof. Bayer in fein rufen 
Sinieum T. I. praef. eingeruͤcket worden. Die Verglei⸗ 
chung, welche dort nur mit wenig Worten angezeiget 
iſt, iſt ohngefaͤhr, nach dem Sinne des Tangutaners, 
dieſe: Gleichwie der Seidenwurm in einem dreyfachen 
Zuſtande leben muß, nemlich in einem ſchlechten, als 
Raupe; und in einem mittlern, der ihm hernach zur Voll⸗ 
kommenheit des Schmetterlings befoͤrderlich iſt: ſo 
muß auch der Menſch, nachdem er in dieſem Leben vie⸗ 
les Elend ausgeſtanden, durch den Tod zu der Vollkom⸗ 
menheit jenes Lebens gebracht werden. 

(% Lib. I. c. 19. In ciuitatibus tamen ſunt optimi artifices, 
qui in auro, ferico et opero acupictorio (nach dem Cod. 
der Bibliothek in Berlin, plumario,) mira faciunt. 
Abundant bombyce, tritico, hordeo milio, aliisque fru- 
menti ſpeciebus. Ich will meinen Leſern zu weiterer 
Beurtheilung überlaffen, ob nicht das opus plumarium 
einerley, oder doch wenigſtens verwandt mit derjenige 
Art ſeidener Zeuge fen, von welchen Joh. Neuhof . 
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was für ein groſſer Vortheil noch io für Perſien aus der 
Handlung mit roher und verarbeiteter Seide entſtehe. 
Der Freyherr von Schröder ſagt davon in der fürfti, 
Schag / und Rentcammer S. 399. alſo; „Ferner wer⸗ 
„den hieher gezogen die Seidenwuͤrmer, von denen der 
„König in Perſien jahrlich 12000. Coles Seiden be⸗ 
»kommt, welche alle meiſtentheils an den Orten Gilan, 
„Bilan, Mahmodl und Araſte waͤchſet und bearbeitet 
„wird. 1. Coles iſt 7. Wesnos, und 1. Wesno hält 
„2000. Drachma, 60. Drachma iſt eine Unze, und 16. 
„Unzen ein Pfund; macht alſo zuſammen 3150000, 
„Pfund Seide, „ Von Caſear berichtet m, AVLL VS 
im 1. B. C. 38. ein gleiches; und von den Armeniern 
ſchreibt eben derſelbe, daß man in ihrem Lande Seiden⸗ 
wuͤrmer ziehe, und von der Tuͤrkey, daß ein gleiches von 
Griechen und Armeniern eben daſelbſt geſchehe. CH) 
Das Reich Caket, welches in dieſer Gegend gelegen iſt, 
hat noch itzo feine meiſte Nahrung von den Seidenwuͤr⸗ 
mern. (7). Die beſte Seide von Syrien iſt die von Lu⸗ 
ges, Souf und Billedun. S. oben g. 8. 


F. 19. In Afrika iſt mir kein Land bewuſt, wo 
Seide gebauet wuͤrde; auſſer, daß nach der der allge⸗ 
meinen Geſchichte der Laͤnder und Voͤlker in A⸗ 
merika, Th. I. S. 562, auf der canariſchen Inſel Tene⸗ 
riffa dergleichen gefunden wird. Es heißt dort alſo: 

Ho⸗ 


aan d- Nd nn 
II. c. 16. ſchreibt: „Bey Qvei Lin in der Provinz 
„Qvang Si, findet man ſonderlich ſchoͤne Voͤgel; deren 
„Federn, weil fie die Augen ziemlich füllen, die Sine⸗ 
„fer in ihr Seidenzeug mit einzuweben wiſſen: „ wel⸗ 
ches mir aus verſchiedenen Gruͤnden ſehr wahrſcheinlich 
wird. 
(*) M.P. V. de reg. orient. L. I. c. 11. 
(09 Se in der perſigniſchen Reiſebeſchreibung Th. I. 
299. 
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„Honig, Wachs und Seide ſind daſelbſt uͤberaus ſchoͤn, 
„nur ermangelt es, in Anſehn der letztern, den Einwoh⸗ 

vnern an etwas mehrerem Fleiſſe⸗⸗ 
§. 20. In Amerika iſt der Seidenbau ſchon be⸗ 
traͤchtlicher. Wie alt er daſelbſt ſey, laͤſſet ſich mit kei⸗ 
ner Gewißheit ſagen: die Franzoſen funden bey ihrer 
Ankunft in Florida Maulbeerbaͤume und Seidenwuͤrmer, 
wie Joh. von Laet erzaͤhlet. (() Inzwiſchen iſt es 
doch wahrſcheinlich, daß er ziemlich lange ſchon daſelbſt 
getrieben worden, nachdem ihn vorher, wie ich vermu⸗ 
the, die Chineſer oder Japaner daſelbſt eingefuͤhret hat⸗ 
ten. Von der earoliniſchen Seide merket die allgemei⸗ 
ne Geſchichte der Laͤnder und Völker von Ame⸗ 
rika Th. II. S. 720. folgendes an: „Die Seide iſt 
vallhier zu einer groſſen Verbeſſerung gediehen. Die 
„Pflanzer verarbeiten dieſe Seide mit Wolle, und machen 
„verfchiedene Zeuge daraus, womit ſie ſich ebenfalls vie⸗ 
„len Vortheil zu erwerben wiſſen. Die gemeinen Weiz 
„ber helfen die Seide zubereiten, „ Und von dem geor⸗ 
giniſchen Seidenbaue heißt es eben daſelbſt S. 722: 
„wegen der vielen daſelbſt wachſenden Maulbeerbaͤume iſt 
„auch ein Seidengewerk angeleget worden, welche Seide 
„man von fo guter Beſchaffenheit gefunden, daß fie, nach 
„dem Geſtaͤndniſſe einiger Werksverſtaͤndigen, für die be⸗ 
„ſte Seide zum Verarbeiten gehalten worden., Die 
Salzburger haben, den Urlſpergeriſchen Nachrichten 
Th. III. S. 343. und 124. zufolge, bereits 1748. 437. 
Pfund Seide gewonnen; fie haben, an ſtatt die Coccons 
N 5 i 


() Siehe das hollaͤndiſche Buch: G. PLInıvs sEcvn- 
pvs van de Menſehen, Beeflen, Vogelen en Vifjöben, 
S. 385: In Florida in Weſtindien, ſeydt Jan de Laet, 
vonden de Franſchen, by de Rivier van May, veel Moer- 
befie-boomen, root en wit, en op de bladeren menighre 
van Zyd-wormen, a 1 
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in die Backöfen zu bringen, die Gewohnheit, dieſelben 
3. Stunden in die Sonne zu legen, und hernach die Pa⸗ 
pilions in einem feſt zugemachten Faſſe zu erſticken. (*) 
Nach dem Urlſpergeriſchen Ackerwerke Gottes hat 
man 1750. auf 1500. Pfund Coccons erhalten. 
$. 21. Nachdem ich nun die merfwürdigften 
Nachrichten, fo zur Geſchichte der Seide und des Sci: 
denbaues dienen, beygebracht habe; fo wird es auch noͤ⸗ 
thig ſeyn, von den neueſten Seidenmanufacturen etwas 
zu gedenken. Ich werde mich dabey nur auf die haupt⸗ 
ſaͤchlichſten und vornehmſten Seidenmanufaeturen einzu⸗ 
ſchraͤnken haben; denn eine vollſtaͤndige Abhandlung die⸗ 
ſer Materie bin ich auſſer Stande zu liefern, ſie 
gehöret auch nicht eigentlich hieher. Die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Manufacturen ſind ohnſtreitig unter allen die be⸗ 
ruͤhmteſten. Sie ſind von Heinrichen dem Groſſen 
eingerichtet, vom Herrn Colbert aber zu Ludewigs 
XIV. Zeiten in beſſern Zuſtand und mehrere Aufnahme 
gebracht, und weiter ausgebreitet worden. Beſonders 
hat er die berühmten Manufacturen der Gobelins einge⸗ 
richtet. Die lioniſchen Mannfacturen find ſehr beruͤhmt, 
vornehmlich die Armozyne, welchen Octavio key einen 
beſondern Glanz zu geben erfunden hat. Die beſten ſei⸗ 
denen franzoͤſiſchen Tapeten werden zu Felletin und Beau⸗ 
vais, wie auch zu Arras, gemacht; beſſere Tapetenma⸗ 
nufaeturen findet man zu Bruͤſſel und Antwerpen. In 
Auvergne werden allerhand ſeidene Stoffe gewebt. Die 
i bes 
DOLL EEE 
(0 Nach dem Berichte eines gewiſſen Plauteurs aus Ca⸗ 
rolina, füttert man die ſchwarzen und weiſſen Maul⸗ 
beerblaͤtter untereinander mit gutem Erfolg; da doch 
in den hieſigen Gegenden, wie man aus vielen Verſu⸗ 
chen weiß, die Seide von den ſchwarzen Maulbeerblattern 
nicht gut gerathen will. Vielleicht ſind die ſchwarzen 
Maulbeerblatter in den daſigen Gegenden zaͤrter und 
beſſer, als bey uns. f 
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beruͤhmteſten Seidenmanufaeturen in den Niederlanden 
ſind zu Harlem, Leiden und Amſterdam, allwo man auch 
verſchiedene, den franzoͤſiſchen wenig nachgebende, mit 
Gold und Silber durchwirkte Stoffe, verfertiget. In 
Teutſchland hat D. Becher die Seidenmanufacturen zu: 
erſt in Aufnehmen gebracht; anfaͤnglich richtete er in 
München eine privat Handelseompagnie auf, welche aber, 
wie viele andere von ſeinen Inſtituten, als z. E. ſeine 
Anſtalten zu Wien, aufhoͤreten, ehe ſie noch recht an⸗ 
fiengen. Von Wien gieng er nach Holland, und errich⸗ 
tete daſelbſt viele Mafchinen zum Behuf der Seidenma⸗ 
nufacturen. In Sachſen übergab 1676. Daniel Kraft 
eine Vorſtellung wegen Errichtung einer Seidenmanu⸗ 
faetur, welche in die leipziger Sammlungen Th. II. 
S. 440, eingeruͤcket iſt. In dem Wuͤrtenbergiſchen iſt 
nach gemachtem Anfange einer Maulbeerplantage ein 
Haus zu Seidenmanufacturen erbauet worden, (f. 9.14.) 
in welchem die Seide abgewunden, geſponnen urd gewe⸗ 
bet wird. Man verfertiget allein auf 24. Stuͤhlen ſei⸗ 
dene Strümpfe, In Berlin und Potsdam find vors 
laͤngſt betraͤchtliche Seidenmanufaeturen errichtet wor; 
den; und man macht daſelbſt und an andern churbranden⸗ 
burgiſchen Orten, allerley Seidenzeuge, Sammete, ſeidene 
Struͤmpfe u. dergl. Den italieniſchen Seidenmanufacturen 
kommt hauptfächlich die gute Seide zu ſtatten. Man finder 
dergleichen zu Mayland, Turin (“) Neapolis; und es wer⸗ 
den daſelbſt, auch zu Vicenza und andern Orten, Stof—⸗ 
fe, Strümpfe, Schnupftuͤcher, Sammete und derglei⸗ 
chen verfertiget; beſonders aber find die Gros de Napel 
bekannt, In Engeland find vor andern die Sciden; 
8 N ſtrumpf⸗ 
in nn nn 
(0) Im Jahre 1751. iſt zu Turin eine neue Seidenmanu⸗ 


factur, die Charitaͤtsfabrik genannt, angeleget wor⸗ 
den, welche der König und einige Miniſters dirigtren. 
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ſtrumpfmanufacturen im Ruf. Die rußiſchen Seiden⸗ 
manufacturen find hauptſaͤchlich durch den Czaar Ale⸗ 
xium in Aufnehmen gebracht worden. S. v. Strahlen⸗ 
berg nord / und oſtlichen Theil von Europa und 
Aſia S. 214. Man bedient ſich dazu mehr ausländifcher, 
beſonders chineſiſcher und perſiſcher Seide, als ſolcher, die 
im rußiſchen Reiche erzeuget wird. 

§. 22. Die Maſchinen, deren man ſich in Sei⸗ 
denmanufacturen bedienet, find faſt unzaͤhlbar. Bey 
den Maſchinen iſt überhaupt die Gewinnung einiger Vor⸗ 
theile der Zeit, der Kraft u. ſ. w. der Endzweck: da aber 
bey vielen Seidenmaſchinen dieſe Vortheile ſehr gering 
waren, fo find hauptſaͤchlich die Bemühungen derer hier 
anmerklich, welche mit ihren Maſchinen die vorhanden 
geweſenen Vortheile vergröffern, oder noch nicht vorhan⸗ 
den geweſene zu erhalten, ſich befliſſen haben. So hat 
D. Becher ein Seidenſilatorium, dergleichen im Bo⸗ 
logneſiſchen ein Geheimniß iſt, womit man die feinſte 
Seide mit wenig Menſchen abwinden kan, erfunden. 
Es hat gar keine Zaͤhne und Getriebe, und kan von ei⸗ 
nem Menſchen beweget werden. Dergleichen Maſchine 
hat er in Harlem erbauen laſſen. Naͤrr. Weish. n, 13. 
Ebenderſelbe hat auch ein Inſtrument erfunden, ſeidene 
Struͤmpfe zu weben, welches vorher ſchon ein orfordter 
Student in Engeland erfunden, und ſehr geheim gehal- 
ten hatte. Man nennet es daſelbſt kram. N. Weish. 
n. 12. In Frankreich hatte vor nicht gar langer Zeit 
der Herr le Blon ein beſonderes Webergeſtelle erfunden; 
wenn daſſelbe einmal aufgeſtellet iſt, fo iſt der geringſte 
und groͤbſte Weber im Stande, alles, was ihm vorgeſchil⸗ 
dert iſt, wenn er gleich kein Zeichnen oder Schildern ver⸗ 
ſtehet, ja, wenn er auch ſogar dasjenige, was ihm vor⸗ 
geleget worden, nicht einmal recht kennet, zu verfertigen; 
auf welche Weiſe ein Stuͤck Tapetenarbeit in Zeit von 1. 
oder 2. Monaten fertig gemachet werden kan; dahinge⸗ 
gen 


* 
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gen das von der erſten Art zuweilen einlge Jahre auf dem 
Geſtelle bleibet. S. die Nachricht von den Manufactu⸗ 
ren in Frankreich, im hamburger Magazine Th. IV. 
S. 218. Beſonders gehören hieher die Bandmuͤhlen. 
Dergleichen hat man ſchon zu Ludewigs des Groſſen Zei 
ten in Frankreich gehabt; und Harlem hat ſich derſelben 
ſchon lange mit groſſem Nutzen bedienet. Inſonderheit 
aber haben die Handelsleute, Eſcher in Zürich, derglei⸗ 
chen ſehr groſſes Werk, welches von einem Waſſerrade 
getrieben wird, und nebſt noch einem in Italien das ein⸗ 
zige in ſeiner Art ſeyn ſoll. Zu dieſem find auch einiger⸗ 
maſſen zu rechnen die kleinern, aber ſehr beqvemen und 
vortheilhaften hollaͤndiſchen und ſchweitzeriſchen Band⸗ 
maſchinen, dergleichen allhier bey dem Manufacturier, 
Herrn Biechling, zu ſehen ſind. 

F. 23. Nach Reyflers Zeugniſſe hat Piemont 
heutiges Tages einen ſtarken Seidenhandel; nur allein von 
Engeland nimmt es jährlich 500000, Pf. Sterl. für 
Seide ein. In Teutſchland wird der meiſte Seidenhandel 
ohnſtreitig zu Bozen im Biſchofthume Trident, getrie⸗ 
ben, und die dortigen Meſſen von den italieniſchen Sei⸗ 
denhändlern ſtark beſuchet. Was für Seide in 
Frankreich verarbeitet werde, erhellet aus dem Exempel 
der einzigen Stadt Alais in Niederlangvedoe, aus der 
jahrlich 1200000, Pf. roher Seide ausgefuͤhret und in 
Frankreich verarbeitet werden. Frankreich wird mit ita⸗ 
lieniſcher und morgenlaͤndiſcher Seide, von ſeinen Seehaͤ⸗ 
fen aus, genugfam verſorget. Von dem hollaͤndiſchen 
Seidenhandel ſiehe den Zuſtand der vereinigten 
Niederlande, Leipz. 175 1. Die Engelaͤnder bekom⸗ 
men einen groſſen Theil ihrer Seide aus Perſien, und ver⸗ 
mengen ſie mit der italieniſchen, welches ungemein gute 
Zeuge giebt; doch koͤnnte Engeland, nach des Herrn 
Bevßlers Bericht, welcher dieſes erzählt, weit groͤſſern 
Vortheil vom eigenen Seidenbaue ziehen, weil nach eben⸗ 
dem⸗ 


— 
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demſelben, jährlich über 405000. Pf. Sterl. für fremde 
Seide aus dem Lande gehen. Der perſianiſche Seiden⸗ 
handel iſt ſehr betraͤchtlich; die Ständer „welche dieſes 
wohl einſahen, ſuchten ihn an ſich zu ziehen, doch ver⸗ 
geblich, wie bey dem Freyherrn von Schroͤder S. 
199. weiter nachzuleſen iſt. Und zwar gehet, nach die⸗ 
ſem Schriftſteller, J dieſer Seide uͤber Hindoſtan nach 
Oſtindien; J wird in Perſien conſumiret, (“) und 3 
gehet über die Tuͤrken in andere Laͤnder, als nach Italien, 
Engeland u. ſ. w. „Man führer auch,, nach D. Ri⸗ 
chard Pocockes Beſchreibung dest Horgenlandes, 
Th. II. S. 337. „ jahrlich bey 100000, Pfund rohe Seide 
„nach London und Marſeilles: denn, da die Seide dichte 
„und ftark iſt, fo gebrauchet man fie zu goldenen und ſil⸗ 
„bernen Schnuͤren und zu anderm Nutzen. „ (**) 


„würden. * Pr 

() Von dem rußifchen Seidenhandel findet man in 
Schriften gar nichts zuverlaͤßiges. Ich will hier ein 
Verzeichniß der in Rußland gangbarſten Seidenwaaren 
einruͤcken, ſo wie es von jemanden entworfen worden, 
der ſich lange Zeit in Rußland aufgehalten hat. 


Nowo Manieruie podſtawie, eine Art Stoffe; 
Zweyfaͤrbige, das Stuͤck zu 15-18 Rubel, Ropeiken. 
Arſchin, oder rußiſche Ellen z. = 
Ein⸗ 
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F. 24. So viel Aufſehen, und fo viel Beſchaͤf⸗ 
tigung für unzählige Leute, hat bald vom Anfange der 
Welt an eine kleine Raupe mit ihrem Geſpinſte gemacht, 
welche vielleicht dem gröften Theile der Menſchen unbe⸗ 
kannt geblieben ſeyn wuͤrde, wenn ſie nicht durch dieſe ih⸗ 
re Arbeit beruͤhmt geworden waͤre. Sie gehoͤret unter 

5 die 
a a 
Rubel, Ropeiken. 
Einfärbige,dag St. zu 18. Arſchin g. — 
Goli, der beſte Damaſt, das Stück 


zu 12-18 Arſchin 


— 7: 
Polu Goli, etwas ſchlechterer, zu 


16-17 Arſchin - - 4 
Semi Lanie, noch ſchlechterer, zu 

17-18 Arſchin = - 
Piäti Lanie, der ſchlechteſte, zu 10 

Arſchin - — 
Canfa, Ban, der beſte Atlas, 


E. 
> 
” 


I, 
zu 19. i 12. 
- - ungeblümt - - 10, 
Ußi bolſchoi ud, Mittelatlas 
18. Arſchin - - 

Ußi maloi ruckt, der ſchlechteſte/ zu 
16-17 Arſchin - - 
Fanza, dünner Stoff, der beſte zu 
172 Arſchin - - 
mittlere Gattung zu 12 Arſch. 
ſchlechtere Gattung zu 11-12 
Ar chin — - 

Brep,ju 12-14. Arſchin - - 

Solomjanka, ſchlecht Seidenzeug, 
auf welchem vergüldete Faden 
aufgeleimet ſind, das von der 
Geiſtlichkeit und in Comoͤdien ge⸗ 
brauchet wird / das Stuck zu 15-16 
Arſchin - & 

Sammet, zu 12, 15-17, Arſchin - 3-6, 
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die Machtraup'n, (*) und beſonders unter die Art derer, 
die ſich in einem geſponnenen Gehaͤuſe verwandeln; und 
dieſes Gehaͤuſe iſt es, welches ein Wurm von einem 
Wurme entlehnet, worein ſich zuerſt eine Raupe, her⸗ 
nach ein Menſch kleidet. 
BOMBYX LOQVITVR 
Arte mea pereo, Proteus, fatique bimeſtris, 
In filo tumulus fit mihi, ſeta tibi. 

Die Entſtehungsart des Seidenfadens iſt kuͤrzlich fol⸗ 
gende: Von dem genoſſenen Maulbeerblatte ſammlet 
ſich in dem untern Theile des Koͤrpers vom Seidenwur⸗ 
me ein Saft, welcher gegen die Zeit der Verwandelung 
ſich verdicket, und endlich von dem Wurme heraus gezo⸗ 
gen, und ſogleich von der Luft feſt gemachet und verhaͤr⸗ 
tet wird. (*) Wenn der Seidenwurm ſpinnen will, fo 
ſucht er einen beqvemen Ort, wo er einige Faden an an⸗ 


dern feſten Körpern ankleben koͤnne. An dieſe befeſtiget 
f SE 


I 
0 Phalaena antennis pedtinatis, lingua : 
. 5 3 * BOMBYX. 


LINN. Hit. nat, 
]PAPILIO BOMBYX. 


Pha laena pe&änicornis, elinguis, Jonſton 
Bombyxdita - feaiL. BPOoMBTOVx, 
LI NN. Faun. Suec. n. 8. Charleton 


(*) Nachdem ich dieſes ſchon gefchrieben habe, erſehe ich 
aus des Herrn Paft: Leſſers Inſecto⸗Theologie $. 137. 
(S. 326. der franzoͤſiſchen Ausgabe,) daß derſelbe in die⸗ 
ſem Stucke mit meiner Meinung eins ſey, und daß er 
fie gleichermaſſen daſelbſt, doch kürzer und mit andern 
Worten vorgetragen habe. Er meldet auch in der No⸗ 
te (n. 49. edit. Gall.) daß diefer Saft in dem Seiden⸗ 
wurme nach der Länge, wie hingegen bey den Spinnen 
nach der Runde liege; und führet darauf eine Stelle 
aus des maLPıGR 1 anatomia bombyeis an, wo die Art, 

mit welcher der Seidenwurm ſein Gewebe macht, ſehr 

artig beſchrieben wird. 
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er wiederum einen andern Faden in ovaler Geſtalt, wel⸗ 
cher ein Geſpinſte ausmacht, ſo gegen die innere Seite 
zu immer dichter wird. Und dieſes letztere iſt die gute 
Seide; jenes aber macht eine Art von Floretſeide aus. 
Manche Seidenwuͤrmer halten dieſe Ordnung nicht, haͤn⸗ 
gen auch ihr Gewebe nirgends an; und deren Geſpinſte 
kommt auch mit unter die Floretſeide, unter dem Namen 
Kurzſpinner. 5 

§. 25. Hieraus bekommt man nun zween Haupt⸗ 
claffen der Seide; davon die erſte die gute oder feine, die 
andere aber die Floretſeide enthält. In der erſten Claſſe 
ſtehen wiederum folgende Unterabtheilungen: 


I. Rohe Seide. 


Dieſe iſt entweder abgewunden, oder nicht abgewunden. 


1. Unabgewundene, rohe Seide; 
oder, welches einerley iſt, Seide in den Coccons. Die 
Coccons werden wiederum abgetheilt 

a. nach ihrer Groͤſſe; die geöften uns bekannten 
Coccons find die chineſiſchen. Wenn fie an dem Maul⸗ 
beerbaume, wo ſie ſich einfpinnen, hängen, ſolte man 
fie, ihrer Groͤſſe und hochgelben Farbe wegen, für Abri⸗ 
koſen halten. ſ. la nouvelle maiſon ruſtique, T. I. p. 
471. Naͤchſt dieſen kommen die ebenezeriſchen, welche 
geöffer, als die europaͤiſchen, und zum Theil wie Tauben⸗ 
eyer ſind. Allein ihr Gewebe iſt gar nicht dichte, und 
fie laſſen ſich nicht gut abhaſpeln, weil ihr Faden leicht 
reiſſet. Wenn fie aber mit den inlaͤndiſchen Schmetter⸗ 
lingen gepaart werden, ſo werden ſie nach und nach im⸗ 
mer feſter. N 

b. Nach der Farbe; fie find gemeiniglich hoch⸗ 
gelb, blaßgelb, weiß, gruͤnlich, roͤchlich. Die rareſte 
Farbe iſt die gruͤnliche. 


1. Theil. 7 An⸗ 


Verſuch einer Geſchichte 


Anmerkungen. 

(1) Die Gröffe der Coccons iſt ſehr verſchieden, und 
alſo auch die Schwere. Doch kan man noch ziemlich ge⸗ 
nau eine Mittelzahl der Schwere treffen; wovon ich eini⸗ 
ge Berechnungen hier anführen will. Aus Stockholm 
ward im vorigen Jahre unterm 25ften Jan. in der hall. 
Zeitung n. 26. berichtet, daß der Herr Gaͤhne zu Wisby 
in Gothland, Verſuche mit Seidenwürmern gemacht, und 
von 1600. Seidenwuͤrmern 8. Loth reine, und 4. Loth Flo⸗ 
retſeide bekommen habe. Hingegen ward in dem folgen⸗ 
den 29ſten Stücke dieſer Zeitungen eine Erinnerung einge⸗ 
ruͤctet, daß es vielleicht nur 600. heiſſen ſolle; wobey zu⸗ 
gleich vom Wayſenhauſe allhier folgende Aus rechnung mit⸗ 
getheilet ward: „300. mittelmäßige Coccons, von den 


„groͤſſern und dichtern aber noch weniger, waͤgen 1. Pfund; 


„10. Pfund mittelmäßige Coccons oder 3000. Würmer, 
„von den groͤſten und dichtern auch wohl 9 Pfund Coccons, 
„oder 2700 Würmer; von den geringſten aber doch nicht 
„nicht über 12. Pfund Coccons, oder 3600. Wuͤrmer, ge⸗ 
„ben 1. Pfund reine Seide., Noch anders iſt die Schwe⸗ 
re der Seidencoccons in den ſchleſiſchen oconomiſchen 
Sammlungen, im 3. Stuͤck S. 212. beſtimmt. „210. bis 
„220. gute Coccons heißt es daſelbſt/ wiegen 1. Pfund: 
„von 8. Pfund ſolcher guten Coccons bekommt man 1. Pf. 
„Seide., Wie dieſe Nachrichten mit einander zu verglei⸗ 
chen ſeyen, will ich andern uͤberlaſſen. Mir kommt die Mit⸗ 
telzahl, die der Herr von Reaumur in den Mem. de P acad. 
rotale des feiences de Paris 1710. angiebt, am wahrſchein⸗ 
lichſten vor. Dieſer groſſe Naturkuͤndiger ſchaͤtzet einen 
groͤſſern Coccon 4, und einen kleinern 3. Gran; folglich 
rechnet er auf 1. Pfund reine Seide 2304. Coccons; wel⸗ 
che Berechnung um des willen am glaubhafteſten ſcheinet, 
weil x) der Herr v. Reaumur einen gewiſſen numerum anz 
giebt, da die andern nur ohngefaͤhre Zahlen oder numeri 
rotundi find: 2) weil der Herr von Reaumur die in dem Coc⸗ 
con liegende, und an Schwere faſt der Seide gleichende 
Puppe, nicht mitgerechnet hat. Weil man indeſſen bey 
dem Einkaufe die Puppe allerdings waͤgen muß, ſo iſt in 
dieſem Falle die angefuͤhrte Berechnung des hieſigen Way⸗ 
ſenhauſes, welche ſich auf die darüber geführten Rechnun⸗ 
gen gründet, wohl die richtigſte. . 


(2) Ein 
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2) Ein Coccon beſtehet, wie ſchon erinnert worden, 
nur aus einem einzigen Faden, welchen der Herr Pastor 
Leſſer in der Inſectotheologie g. 191. not über 300, englaͤndi⸗ 
ſche Meilen lang macht. Es heißt daſelbſt alſo: „Hoyle 
„fübtilit. of It. c. Il. gedenkt eines geſchickten Frauenzim⸗ 
„mers, die ſich die Mühe genommen, das Gehaͤuſe eines 
»Seidenwurms aus einander zu wickeln, welches über 
„zoo. englaͤndiſche Meilen auszutragen gerechnet worden, ob⸗ 
gleich das Gehäufe über 23 Gran nicht ſchwer geweſen. „ 
Dem Herrn Lyonnet hat dieſes Vorgeben eben ſo, wie 
mir, gleich bey dem erſten Anblick höͤchſt unwahrſcheinlich 
geſchienen. Er ſchreibt daher in einer Anmerkung zu der 
von ihm ins Franzoͤſiſche uͤberſetzten Theologie des Inſectes, 
J. II. p. 180. n. a. alſo: „Es iſt hier gewiß ein Irrthum. 
„Ich habe öfters den Faden eines Coccong von einem Sei⸗ 
»denwurme ausgemeſſen, und denſelben ordentlich niemahls 
„anders befunden, als zwichen 7. und 900, Fuß in der 
»Laͤnge. Wenn ich mit dem Verf des Spefacle de la Na- 
ure, welcher den Boyle anführet, S. 85. vorausſetze, 
„daß der Faden eines Coccons 930. Fuß haͤlt, und 22 
„Gran wiegt; ſo finde ich, daß es ein Faden von 3428352. 
„Fuß in der kaͤnge ſeyn müͤſſe, der 1. Pfund Seide ausma⸗ 
„chen ſoll, welches, im Fall dieſes königliche Fuſſe find, 
„mehr als 228. Meilen von 1. Stunde austraͤgt, wenn 
„man eine jede Meile zu 15000. Fuß oder 3000. geometri⸗ 
„schen Schritten annimmt. „ 


§. 26. 2. Abgewundene rohe Seide; 

insbeſondere 1) einfache. 

Sie wird von den Coccons gemeiniglich aus dem 
heiſſen Gummiwaſſer abgehaſpelt; man kan ſie auch ganz 
trocken aufweifen, wie in der Levante geſchiehet; ſie darf 
aber ſodenn mit der erſten Art nicht meliret und zugleich 
verarbeitet werden. 

2) Doublirte. 

I. Trama erudo, in verſchiedenen Sorten. Es wer⸗ 
den zur dickſten 8. Faͤden, oder nach Proportion der 
Staͤrke auch wohl weniger, von den geringern Coccons 
abgehaſpelt; und daher iſt Bit Sorte auch die geringſte 
f 2 in 
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in dieſer Ordnung. Die Strumpfmanufacturen ſind 
ihrer am meiſten benoͤthiget; ſie wird auch zu hollaͤndi⸗ 
ſchen Gros de Tours angewendet, welche aber ſchlechter, 
als die franzöfifchen und italieniſchen, fallen. 
II. Organzino, 
1. Organzino erudo, die ins gelbe ſpielt. 
2. Organz. crudo bianco, die ins weiſſe ſpielt. 

Dieſe iſt die feinſte Seide, die man hat. Es werden 
dazu die feinften Coceons ausgeleſen, und nur 4. Fäden 
zuſammen gehaſpelt, weswegen ſie auch allerdings viel 
zaͤrter ausfällt , als bey der Tama, zu welcher fie ſich 
ohngefaͤhr wie 1: 2, verhält, und deswegen auch im 
Haſpeln muͤhſamer und theurer iſt. Es brauchen fie die 
Sammt: Band- Gros de tour- und Stofmanufacturi⸗ 
ſten. Sie wird ſortiret in 

Organzino prima. Dieſes iſt die feinſte Or⸗ 
ganzinfeide, und alſo die feinſte abgewundene rohe Seide, 

Organzino ſeconda. 

Organzino terza. 
Dieſe fallen von der erſten Sorte in etwas ab. 


§. 27. 
II. Zubereitete Seide. 


Unter dieſer Gattung ift alle rohe gefärbte, doublir⸗ 

te, und gezwirnte Seide begriffen. 
I. Orſaglio. 

1. Orſoglio, ordinair. Dieſe iſt zwar gefaͤrbt, 
aber nicht doublirt. 

2. Orſoglio F. iſt doublirt, und differirt itzo von 
der erſten Art in nero um 14, Thlr., und in der couleur⸗ 
ten um 2. Thlr. ‚ 

3. Orfoglio A. iſt doublirt, und richtet fich im 
Preiſe nach keiner andern Art, ſondern ſteigt und faͤllet, 
je nachdem ſie oͤfter im Gebrauche iſt. 

4. Or- 
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4. Orfoglio B. iſt die feinfte, und differirt von der 
vorigen, Orſoglio A, um 2. Thlr. 
5. Organzino verde. 

II. Cufir, gezwirnte Nehſeide: die Sorten ſteigen 
von N. 1. bis N. 6. Die N. k. iſt die feinſte, N. 2. 
iſt etwas ſtaͤrker. Beyde Sorten find fo theuer, als Or- 
ſoglio ordinair. 

1. Cuſir N. 1. 

2. Mezzino, oder Stepſeide, iſt N. 3. von Cuſir. 

3. Cordon, oder Schnurſeide, iſt N. 4. bis N. 
6, von Cuſir. 

III. Pello d Oro und Pello d Argento, gelbe und weiſſe 
Spinnſeide, iſt eben fo theuer, als Orfoglio ordinair. 
Es brauchen fie die Gold und Silberarbeiter zu golde⸗ 
nen und ſilbernen Treſſen. | 

Pello d Oro, et d' Argento, à rebours. Sie iſt 
links gedrehet, und wird zu goldenen und filbernen Spi⸗ 
tzen gebraucht; der Buchſtabe s dienet ihr zum Unter⸗ 
ſchiede. F. iſt die groͤbſte, 7. die feinſte. Sie wird al 
fo bezeichnet: I, 2, 5, T. u. ſ. w. 

IV. Cuferino. Sie iſt doublirt, wie die Nehſeide, 
aber feiner, und wird von den Spitzenmachern verarbei⸗ 
tet. Ihr Unterſchied iſt folgender: 

1. Cuſerino G, die groͤbſte. 


2: - „P, noch feiner als G. 
3. U, noch feiner als F. 
4. 23; noch feiner als U. 


Dieſe differirt gegen einander auf die Charte in Nero um 
4. Gulden. Eine Charte iſt 2. Pfund. 

5. Cuſerino A, iſt noch feiner, als Z. 

6. B, noch feiner als A. 

7. C, noch feiner als B. 

8. - D, noch feiner als C. Dieſe Sorte, 
Cuſerino P, iſt die feinſte. Die letztern 4. Sorten dif⸗ 
feriren von den erſten Buchſtaben, G, E, U, Z, in 

O 3 Ne- 
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Nero itzo um 11 Thlr., z. E. wenn Cuſir das Pfund 12. 
Thlr. gilt, ſo gelten f 
Cuſerino G, 12 Thlr. 16 Gr. 


F, 13 2 Sn 
| Amir: 8,8 

Fenner 
j e 
Be ee 
N een meu 
D, 18 28046 


N V. Pello Frifo, iſt ganz locker doublirt, wie Cuſir, 
' aber nicht fo feſte. Sie reguliret ſich nach den Buchſta⸗ 
ben C, D, E, und wird zu Spitzen gebraucht. 

VI. Hello cremſe; Pelle nero, wird in leinen Waa⸗ 
ren gebraucht, und iſt nicht fo theuer, als Orſoglio or- 
dinair. 

§. 28. Nach der oben einmahl feſtgeſtellten Ord⸗ 

nung (F. 25.) kommt in die zwote Claſſe der Seide die 

8 . welche wiederum folgende Arten unter ſich 
egreift: 

1. Werkſeide. Hierunter verſtehet man das, was 
von den gebackenen Coccons mit der Hand abgezogen 
wird; die Wolle, ſo den Coccon umgiebt. 

II. Klopfſeide, oder das Zeug, das taglich Mit⸗ 

tags und Abends gewaſchen und zuſammengeklopft wird. 
ö 1. Reine Klopfſeide. 
2. melirte Klopfſeide, da dieſe mit der Werkſeide 
gemiſcht durch die Kartetſche gekratzet wird, weil die 
Werkſeide allein keinen beſtaͤndigen Faden giebt. Man 
i unterſcheidet hier wiederum die klare und grobe Floretſei⸗ 
de, welche beyde Arten geſponnen, klares und grobes Flo⸗ 
retgarn geben. 

III. Fadenſeide, Frifon, der unreine Faden, wel⸗ 
chen der Haſpeler beym Haſpeln wegwirft. Man hat 
klare und grobe Friſon. 

IV. 
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IV. Verdorbene Seide, beſtehet aus folchen Coc⸗ 
cons, welche durchgebiſſen, aufgeſchnitten, oder von 
Kurzſpinnern gewebet worden. Sie giebt den feinſten 
Floretfaden, nachdem ſie, wie Friſon, gekratzt worden. 
Sie iſt entweder klar, oder grob; jene iſt die allerfeinſte 
Floretſeide. 

$. 29. Was ich hier von der Floretſeide geſaget 
habe, iſt bloß von der rohen zu verſtehen. Sie wird 
hernach gefaͤrbt, zu Baͤndern, Tuͤchern und dergleichen 
gebrauchet. Man macht auch in Berlin einen Zeug das 
von, welcher ſtark getragen wird. 

$. 30. Wenn man das, was ich oben von dem 
Zuſtande des heutigen Seidenbaues, von den Seiden⸗ 
manufacturen und Handlung u. ſ. w. geſaget habe, ge 
hoͤrig in Ueberlegung ziehet, ſo ergiebt ſich, daß, wenn 
man mit dem gut angefangenen Seidenbaue gut fortfaͤh⸗ 
ret, ganz Teutſchland mit Seide wird verſehen werden 
koͤnnen. Dem ohnerachtet hat der menſchliche Witz nicht 
gefeyert, einem etwa zu beſorgenden Seidenmangel durch 
allerley fremde Materialien zu ſtatten zu kommen. Es 
ſind ſo viele Erfindungen, die zu dieſem Endzwecke abzie⸗ 
len, vorhanden, daß ich mich im Stande ſehe, neue 
Claſſen ſolcher Seide anzugeben, die, wenn ſie auch 
keinen Nutzen zu unſern Manufacturen haben ſolte, doch 
zur Naturkenntniß und Ergaͤnzung dieſer Geſchichte 
dienen. 8 

J. Thieriſche Seide. 

a 1. Raupenſeide. Der Seidenwurm iſt ohn⸗ 

ſtreitig ſelbſt eine Raupe; es giebt aber noch mehrere 
Raupen, welche Seide ſpinnen. Indeſſen bleibt doch 
das Geſpinſt des Seidenwurms, wegen ſeiner Feine und 
anderer Eigenſchaften allezeit vorzüglich. Der Herr von 

Reaumur und der Parlamentstarh zu Bourdeaur, Herr 
Baoul, haben wahrgenommen, daß die Fichtenraupen 
O 4 ei⸗ 
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eine ziemlich gute Seide geben; welche jedoch, weil ſie 
gekratzt werden muß, ehe ſie zum Gebrauche tuͤchtig wird, 
nur einen Platz unter der vierten Art der zwoten Claſſe 
6 (F. 28. IV.), nemlich der Floretſeide, bekommen kann (). 
ö 2. Spinnenſeide. Dieſe iſt von dem Herrn 
Bon, erſtem Praͤſidenten der Rechenkammer in Mont⸗ 
f pellier, 1609. erfunden worden. Er verſertigte fic von 
0 dem Coecon, in welchen einige Arten Spinnen ihre Eyer 
ö wickeln. Allein es ſind viele Schwierigkeiten bey dieſer 
neuen Seide. Denn, wie der Herr von Reaumur in 
1 der Abhandlung von der Seide der Spinnen, in den 
| Mein, de l’academ, des feiences. de Paris an. 1710, gar 
wohl erinnert, fo friſſet eine Spinne die andere auf, dar 
her die Spinnen nicht fo viel Seide geben, als die Wuͤr⸗ 
mer; dieſe find leichter zu erziehen und zu füttern, als je⸗ 
ne; die Spinnenſeide iſt ſchwaͤcher, als die Wuͤrmerſei⸗ 
1 de, zu welcher fie ſich verhält wie 1: 5; jene glaͤnzt nicht 
ſo, wie dieſe; ein Wurm von der letztern Art ſpinnet ſo 
h viel, als 12. der dickſten Spinnen, oder, wenn man fo 
viel Maͤnnlein als Weiblein fest, 24. derſelben; von den 
N gröften Spinnen machen 55296, und von den kleinern 
0 66355 2. Stuͤck ein Pfund Seide; da von den Seiden⸗ 
0 © ’ 

j wuͤrmern 2⸗ bis 3000, eben fo viel thun. Daraus läf 
ſet ſich der Vorzug der Wuͤrmerſeide vor der Spinnenſei⸗ 
de leicht erkennen. Der Herr Bon hat ſie geſponnen, 
. und daraus ſowohl Struͤmpfe als Handſchuh, auch eine 
N Weſte für den König verfertiget (). 

0 8 3. Mu⸗ 


j 00005 
i () Juvenel Th. II. S. 377. Mir ift keine Fichtenraupe 
bekaunt, als die, deren Papilion iN N AE Vs in Tau. 
na Suecica n, 844. beſchreibt: 0 

4 Phalaena ſubpectinicornis, ſpirilinguis, alis patenti- 
N bus, faſciis albis fuſcisque variis, ; 

! Habitat in pinetis, pini foliis victitans. 

(Die Arten der Spinnen, welche Seide ſpinnen, febe 
ö 0 
N 

h 
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3. Muſchelſeide. Der Herr von Reaumur 
in der Abhandlung von den unterſchiedenen Arten, wie et⸗ 
liche Arten von Seethieren ſich an Sand, Steine, oder 
auch an einander ſetzen, in den mem. de Pacad. des ſcien- 
ces de Paris an. 1711, hat einige Arten von Seemuſcheln 
nahmhaft gemacht, welche Seide ſpinnen. Mit dieſer 
Spinnerey gehet es alſo zu: An der Seite, wo ſich die 
Muſchel oͤfnet, in der Mitte iſt ein ſchwarzer oder brau⸗ 
ner kleiner Theil, der wie eine Thierzunge geſtaltet iſt, et⸗ 
wa 6. bis 7. Linien lang, und 24. breit; wo dieſer an 
der Muſchel feft iſt, gehen ſehr viele ſubtile Faden auf na⸗ 
he gelegene feſte Koͤrper, wo ſie ſich anhaͤngen, und der 
Muſchel ſtatt einer Befeſtigung, oder ſtatt eines Ackers 

O 5 die⸗ 


d- --- r- d- --- 
bey dem Herrn von Reaumur; dieſer berühmte Na⸗ 
—turforſcher verfaͤhret ſehr unpartheyiſch, indem er die 

Vortheile und Mangel dieſer Seidenart ausfuhrlich an⸗ 
zeiget, welches bey dem Verfaſſer einer Schrift vermiſ⸗ 
ſet wird, die unter dem Titel: Eurieufe Nachricht 
von einer neuen Art Seide, welche von den Spin⸗ 
nenweben zubereitet wird, und davon der itzige Koͤ⸗ 
nig Ludewig XIV. eine Weſte traͤgt. Leipzig 1711. 
heraus gegeben worden. Ihr Autor heißt Pet. Buſch, 
Haft, in Hannover, nach Leſſers Inſectotheol. S. 353. 
Uebrigens iſt die Seide von Spinnen nichts neues; 
AVSAN IAS in Eliac. I. II. p. 463. ſchreibt von einer Art 
dergleichen bey den Serern alſo: Quae fila ad textrinam 
vſurpant Seres, e nulla ftirpe ſunt. Naftitur in eorum 
terra vermis, quem Serem Graeci, ipfi longe alio appel- 
lant nomine: magnitudine eft id inſtctum dupla maximi 
fcarabaei, caeterum araneo fimillimum; hoc Seres accu- 
rate nutriunt , cellas illis cum aeftiuas tum hibernas apte 
fabricantes. Pedibus (habet vero octo, quot et aranea) 
ſub arboribus textile opus facit. Annos ferme quat uon 
panico alitur, quinta demum (neque longior enim con- 
tingir vita) viridem adponunt arundinem, quo pabulo il. 
Ia beſtiola mazime delectatur: et ſatur ſagina rumpitur, 
Educunt inde e yifceribus ſtuminum volumina, 
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dienen. Die meiſten Muſcheln ſpinnen ſehr grob, bis auf 
die pinna marina (*) oder Steckmuſchel, welche ſehr fei— 
ne goldgelbe ins braune fallende Faden ſpinnet, aus wel⸗ 
chen verſchiedenes gewebet wird. Bondelet ſagt in der 
angefuͤhrten reaumuriſchen Abhandlung mit gutem 
Grunde, daß die Alten eine ſchoͤne Art von byſſus aus 
dieſer Muſchel zubereitet haͤtten; denn es iſt eine andere 
Art byſſus, von dem Herr Watſon (%% muthmaſſet, 
daß es eine Art feiner Baumwolle geweſen ſey. 


II. Vegetabiliſche Seide. 
Von dieſer findet man viele Arten; allein die wenigſten 
ſind zur Verarbeitung tuͤchtig. 

1. Staudenſeide. Sie findet ſich in China 

und America. 
2. Baum⸗ 
CCC 
( Die Geſchichte dieſer Seide liefert Herr Paſt. Leſſer in 
Teflaceotheologia g. aga. bASILIVS M. hat fie ſchon 
gekannt, ſintemal er in feinem Hexzemero ſchreibet, 
daß die Faͤrber die goldgelbe Farbe dieſer Muſchelſeide 
nicht hätten nachmachen können: II, 72 alucebr 
Seo ai rina voeDagw; Umso Pr us ray - νẽ,f S, 
gr, ISIDORVYS XIX. 27, und PARTUENIVS Ha- 
Tieutic. III. p. 63. melden, daß man aus den Haaren der 
Steckmuſcheln zu Tarent Handſchuh und Leinewand fuͤr 
das Frauenzimmer verfertiget habe. PHILE de pinna 
ap. ALDROVAND. de exfanguibus III. 76. gedenkt ihrer 
gleichfalls als eines weiblichen Schmucks. Am mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meere kleiden ſich die Weiber und Töchter 
der Fiſcher und Schiffer darein, wie auch in Palermo. 

Keyßler berichtet in den neueſten Reifen Th. II, daß 

in Tarento und Reggio Camiſole, Muͤtzen, Strümpfe 

und Handſchuhe davon gemacht würden; eine ſchlechtere 

Art wäre im Golfo di Venetia anzutreffen. Von Palermo 

ſagt der Herr von Reaumur in der obenangeführten 

Abhandlung, daß man daſelbſt Stoffe und andere ſchöͤ⸗ 

ne Zeuge von dieſen Faden mache, wie auch daß Ari⸗ 

ſtoteles und plinins ihrer ſchon M eldung thaͤten. 
(*) In dem Coburger Auszuge 1754. S. 88. 
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2. Baumſeide. Dieſe Art iſt fonderlich in In⸗ 
dien uͤblich, allwo man ſowohl von den Blaͤttern eines 
chineſiſchen Baumes, le Saule genannt, (), als aus der 
zwoten Rinde des Baumes Avo, Stoffe verfertiget; 
desgleichen auch aus den Baͤumen Fautatſranu, Try, 
Mouffia und Ananas. Die Rinde wird gekocht, nnd 
in einer ſtarken Lauge in Faͤden aufgeloͤſet; hernach win⸗ 
det man dieſe auf Spindeln und verarbeitet ſie. Juve⸗ 
nel Th. II. S. 376. Eben ſo laͤſſet ſich bey uns aus 
der auſſern Schale der zarten Reiſer von weiſſen Maul⸗ 
beerbaͤumen eine Art Seide, oder vielmehr ein zarter 
Flachs, verfertigen, wenn dieſe Schale von den friſchen 
Reiſern abgeloͤſet, in Wer geleget und wie der Lein 
tractiret wird. 


III. Mineraliſche Seide. 

Unter dieſen Titel weiß ich nichts anders zu brin⸗ 
gen, als die Asbeſt- und Amiantfaͤden. Ich halte ſie mit 
eben fo vielem Rechte für Seide, als andere für Flachs; wie 
denn auch die Ruſſen dieß Geſtein Kameni Schelk, Sei⸗ 
denſtein, und das Gebirge in Siberien, wo er gebrochen 
wird, Schelkowa - Gora, Seidenberg, nennen. (**) 
Man verfertiget allerley Zeuge daraus, doch nicht in 
Menge (), 

* 
8.31 


nenn 


() Davon ſagt ein chineſiſches Gedicht in BAYERL mufeo 
Sinico T. II. p. ng: non opus habet vermibus ſerici 
textoribus, ĩpſa ramos ſuos atque folia veſtit lanugine ſe- 
ricea tenuiſſima, quam nulli neuerunt vermes, 

(% Anderfons Island, S. 165 166. 

(***) Von der Bereitung deffelben ſiehe Anderſon I. c. m. 
PAVLLVS VENETVS L. I. c. 4. Wenn man dem 
Verf. eines alten geographiſchen Fragments in dem 
Buche: expoſitio totius mundi et gentium, in GN o- 

vıı.Geograpbieis antiquis Lugd. Bat. 1697. p. 253. glatız 

ben 
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F. 31. Es wäre noch vieles von dem Nutzen des 
Seidenbaues, von der rechten Beſchaffenheit der Seiden⸗ 
plantagen, von der Art, die Maulbeerbaͤume und Wuͤr⸗ 
mer zu tractiren, u. ſ. w. zu ſagen; wo nicht dieſes ſchon 
von vielen andern geſchehen waͤre. Nur wäre zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß die Beobachtungen, welche man mit Seiden⸗ 
wuͤrmern gemachet hat, beſſer mit einander uͤbereinſtim⸗ 
meten: (5) und daß ſich geſchickte und erfahrene Obſer⸗ 
vatores die nicht uͤberffuͤßige Muͤhe geben, und auf die 
Vergleichung derſelben bedacht ſeyn möchten: damit man 
in einer Sache, welche von Erheblichkeit iſt, einmal zur 
Gewißheit käme, 


ö $ 4% 
N einiger Beobachtungen, die 
Stärke der Seide betreffend. 


§. 32. Als ich die Geſchichte des Seidenbaues, 
welche ich hier liefere, unter der Feder hatte, ſo war ich 
darauf bedacht, auch zugleich richtige und zuverlaͤßige 
Verſuche und Beobachtungen von der Staͤrke einer jeden 


Art Seide meiner Abhandlung beyzufuͤgen. Allein ich 


habe noch zur Zeit dazu nicht gelangen koͤnnen, ob ich 

ſchon die Schriften unterſchiedlicher Naturforſcher zu dem 

Ende nachſchlug. Endlich fand ich etwas weniges zu 

meinem Zwecke dienliches in der angeführten Abhandlung 

des 

an nn nn nn 

ben darf, fo find dergleichen Zeuge von Asbeſt ehedem 

bey den Serern getragen worden, welches aus folgen⸗ 

den Worten klar iſt: ita inlibara eft veſtis eorum, quae 

neque infordidari poteſt, et fi hoc contingat, per Ignis 
gladium loturam expetant, ardens enim melior fit. 

(90) Ss wollen z. E. einige angemerket haben, daß ihnen 
der Tabacksrauch, Donner, feuchte Blätter ꝛc. ſchade; 
andere hingegen haben in den Philofaphieal Iranſacfions 

das Gegentheil verſichert. 
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des beruͤhmten Herrn von Reaumur von der Seide 
der Spinnen; wo er bezeuget, die Faden des Seiden⸗ 
wurms haͤtten ihm immer ein Gewicht von 24. Qventl. 
ſo er daran gehaͤnget, getragen. 

Dieſe Nachricht konte mir, wegen ihrer Kürze, kei⸗ 
ne vollkommene Genuͤge thun; ich vermiſſete vieles darin⸗ 
ne, was ich zur gehörigen Vollſtaͤndigkeit der Obſervation 
dienſam erachtete: und ich fand dahero noͤthig, den Ver⸗ 
ſuch ſelbſt anzuſtellen; wobey ich mich des hier gewoͤhn⸗ 
lichen Gewichts und verſchiedener einfachen rohen Faden 
bedienet habe. 

§. 33. Ich war zuerſt darauf bedacht, den Ver⸗ 
ſuch des Herrn von Reaumur zu wiederholen. Weil 
aber ein Faden nicht ſo viel traͤgt, als der andere, ſo kon⸗ 
te ich leicht erachten, daß der Herr von Reaumur aus 


e 
den 
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§. 35. Daß Fäden von einer Lange nicht immer 

gleich ſtark ſind, das habe ich aus vielen Experimenten er⸗ 

lernet. Ich nahm zween Fäden, welche beyde 6. Zoll 

lang waren, und beſchwerte ſie mit Gewichten. Der er⸗ 

ſte trug 22, der andere aber nur 24. Qventl. Ueber⸗ 

haupt habe ich beobachtet, daß kuͤrzere Faͤden mehr tra⸗ 

gen, als laͤngere. Faͤden von 1. Schuh trugen oft 2. 

Qventlein, dahingegen die vorigen kuͤrzeren Faden mehr 

trugen. (*) Seltener ereignete ſich das Gegentheil; als 

z. E. da ein Faden von 1. Schuh nur 2. Qventl. ertrug, 

fo trug hingegen ein 3. Zoll längerer 24. Qventl. Bey 

vielen Faͤden verhaͤlt ſich die Schwere umgekehrt, wie die 
Lange. 

§. 36. Die Staͤrke der zuſammengeſetzten Faͤden 

iſt, meines Erachtens, gleichfoͤrmiger, als der einfachen. 

Inzwiſchen laͤſſet ſie ſich doch nicht mit Gewißheit beſtim⸗ 

men; und es gilt in gewiſſermaſſen auch von ihnen das, 

was vorher von den einfachen Fäden angeführet worden. 

(. 34. 35.) Indeſſen laſſen fi) doch einige Saͤtze, von 

der Stärfe der Seidenfaden in der Zuſammenſetzung mit 

Gewißheit behaupten, welche ich hier anfuͤhren will. 

8 $. 37% 

ee 

den meiſten) Körpern , welche fo dinne;und elaſtiſch 

find, als die Seide, behauptet werden koͤnne. Der 

Herr P. P. L. Withof hat in den Comment. Cottingenſ. 

T. II. eine Jergliederung des Menſchenhagres einruͤ⸗ 

cken laſſen welche in dem allgemeinen Magazine Th. 

IV. S. 104. teutſch ſtehet: S. 120. hat er ſeine Beob⸗ 

achtungen von der Staͤrke des Haares mitgetheilet; 

aus welchen ich erſehe, daß ein Unterſchied von 6, Zol⸗ 

len noch keine merkliche Verſchiedenheit der Staͤrke ver⸗ 

urjachet habe, wohl aber eine Differenz von 9. Zollen; 

welches bald einerley iſt. 

(*) In den withofiſchen Anmerkungen finde ich etwas glei⸗ 

es an den Haaren. Haare von 814. Zoll trugen 

ihm nur 4. Loth; ein 5. Zoll langes aber konte 5. Loth 

erhalten, ehe es riß. 
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§. 37. Man nimmt an, daß die Staͤrke des zu⸗ 
ſammengeſetzten Fadens der Summe der Staͤrke aller ein⸗ 
zelnen Faͤden, daraus der zuſammengeſetzte beſtehet, bey⸗ 
nahe gleich, doch etwas kleiner, als dieſe ſey. Der Herr 
von Reaumur und Herr Polhem haben dieſen Satz 
hinlaͤnglich erwieſen, und gezeiget, daß dieſer Unterſchied 
immer groͤſſer werde, je groͤſſer die zuſammengeſetzten Faͤ⸗ 
den ſind; hingegen immer unmerklicher, je ſubtiler und 
zaͤrter die Fäden ausfallen. 

§. 38. Hieraus erhellet nun zur Gnuͤge, daß die 
Staͤrke eines Fadens ſich zur Staͤrke eines andern beyna⸗ 
he verhalte, wie die Zahl der Faͤden in dem erſten zur Zahl 
der Faͤden in dem andern. (F. 37.) f 


9. 39. Wenn man die Lange eines einfachen Fadens 
der Laͤnge eines Tramafadens gleich ſetzt, fo wird die Staͤrke 
des Tramafadens beynahe achtmal ſo groß ſeyn, als eines 
einfachen. 

Man nehme an, daß ein einfacher Faden f, ein Tra⸗ 
mafaden St, die Lange des einfachen Fadens a, des 
Tramafadens m, ferner die ausdehnende Kraft des 
Fadens Se, und die Cohaͤſton der Theile deſſelben c, 
folglich die Staͤrke Z ec,fey: ſo iſt klar / daß wenn a = m 
iſt; fo verhält ſich ft: :e ent, ec. (9. 38.) Weil t = gf 
iſt (H. 26. .) ſo erhellet, daß f: 8 fe: ee See, (H. cit.) 
und daß alſo die Staͤrke des Tramafadens beynahe acht⸗ 
mal ſo groß ſey, als des einfachen. Es iſt alſo gec — 
42 Loth, beynahe. (F. 33.) 

9.40. Wenn die Laͤnge eines einfachen Fadens der Laͤn⸗ 
ge eines Organzinfadens gleich iſt, ſo iſt die Staͤrke des leg 
tern viermal ſo groß, als des erſtern. 

Es ſen ein Organzinfaden S o, ſeine Laͤnge S nz fo iſt 

fro ect, ec. (F. 38.) Nun iſt o: Z 4 (F§. 26. II.) 
folglich f: 4 f::ec: 4 ec (H. cite.) und folglich die 
Staͤrke des Organzinfadens beynahe viermal ſo groß, 

als 
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als des einfachen. 4 ee wird in dieſem Falle 24. Loth 
ſeyn. 


F. 40. Wenn ein einfacher Faden einem zuſammen⸗ 
geſetzten an Stärke gleich ſeyn ſoll, fo muß er fürzer feyn, als 
dieſer; (§. 35.) und zwar um ſo viel, wie viel Faͤden der zu⸗ 
ſammengeſetzte in ſich begreift. (§. 35.) So muß z. E. ein 
Tramafaden, der mit einem einfachen gleich ſtark ſeyn ſoll, 
gmal ſo groß ſeyn, als dieſer, und ein Organzinfaden mal 
ſo groß; wenn man folglich einen Faden mit einem Trama⸗ 
faden gleich ſtark machen wolte, ſo muͤſte man z. von dieſem 
ſuchen. Wenn alſo a: m: : 1: 8 waͤre, fo wuͤrde einfolglich 
auch zee t /e c. Und ſo auch mit der Organzinſeide. 


F. 42. Wenn auch ein zuſammengeſetzter von einer 
Gattung eben ſo ſtark ſeyn folte, als ein zuſammengeſetzter 
von einer andern Art, ſo muͤſte er um ſo viel kuͤrzer oder laͤn⸗ 
ger ſeyn, als der andere, je weniger oder mehrmaler ſo viel 
Fäden in ſich enthielte, als der andere. (F. 40.) Wenn alſo 
ein Organzinfaden ſo viel tragen ſoll, als der Tramafaden, 
ſo muß er halb ſo lang ſeyn: weil er ſich zu dem Tramafa⸗ 
den verhält wie 4: 8, (F. 26. I. II.) und alſo die Zahl der 
Fäden, woraus ein Tramafaden beſtehet, zmal in ſich be⸗ 
greifet. 


F. 42. Ich wollte wuͤnſchen, daß ich die hier mit⸗ 
getheilte Theorie durch mehrere richtige Verſuche hätte be⸗ 
ftätigen können: allein da mir dieſes vorige nicht möglich 
geweſen, ſo muß ich hier abbrechen, und die weitere Pruͤ⸗ 
fung und Ausführung entweder bis auf das Zukuͤnftige 

ausſetzen, oder auch geſchickten Phyſik⸗ und 

Mathematikverſtaͤndigen uͤber⸗ 
laſſen. 
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Ein Mittel, wenn ein Rind vom andern 
geſtoſſen wird. | 


Es geſchiehet ſehr oft, ſonderlich bey groſſen Herden, 
daß ein Rind vom andern dergeſtalt geſtoſſen wird, 

daß im Leibe entweder eine Stagnation oder auch Eis 
travaſation des Blutes, daher entſtehet, woran ſo man⸗ 
ches Stück crepiren muß, dem wohl hätte geholfen wer⸗ 
den koͤnnen, wenn man uͤberall Hirten hätte, die in ſol⸗ 
chen Faͤllen richtige Mittel anzuwenden wuͤſten. Nur 
neulich iſt einer meiner Freunde um ein Stuck gekommen, 
welches mit geringen Koſten zu conſerviren geweſen wäre, 
Dieſes veranlaſſet mich, der Unwiſſenheit zu ſtatten zu 
kommen, und ein, unter goͤttlichem Segen, vielfältig bez 
währtes Mittel hier bekannt zu machen. Man kann es 
in Apotheken uͤberall haben; wo man es aber ſelber zu 
ſammlen und in Vorrath aufzuheben Gelegenheit hat, da 
koſtet es gar nichts. () Es iſt die bekannte Arnica, 
oder das ſogenannte Wolverley, welches an vielen Or⸗ 
ten, wo es waͤchſet, auch den Kraͤuterweibern nicht un⸗ 
be⸗ 


F 


Es gehoͤret mit zu einer wirthſchaftlichen kandapothe⸗ 
ke, welche mit leichten Koſten überall inſtruiret werden 
koͤnnte und ſollte, um im Falle der Noth die beſten Mit⸗ 
tel bey Viehkrankheiten zur Hand zu haben, wodon ich 
vielleicht zu einer andern Zeit meine Gedanken eroͤfnen 
werde; wiewohl ich lieber ſehen will, wenn mich ein 
geſchickter Medicus, der zugleich ein Oeronom iſt, die; 
ſer Muͤhe uͤberheben, feine Gedanken darüber ohne Weitz 
laͤuftigkeit zu entwerfen, und in dieſe Sammlungen mit 
einruͤcken zu laſſen belieben wollte. 


1. Theil. P 


226 Ein Mittel, wenn ein Rind 


bekannt iſt. Man findet es in Hoͤlzern, auch an man⸗ 
chen Orten in Wieſen, und es bluͤhet faſt den ganzen 
Sommer uͤber, mithin hat man Zeit genug, die Blu⸗ 
men mit den Bluͤthen zu ſammlen, und in ſchattigen Or⸗ 
ten an der Luft zu trocknen. Man ſchreibet zwar den in 
einigen Gegenden wachſenden Blumen der Arnica vor⸗ 
zuͤgliche Tugenden vor andern zu, und ſiehet darauf in 
den Offieinen, da ſie, und vornemlich die Bluͤthen, bey 
ſtarken Contuſionen in menſchlichen Koͤrpern, als ein 
Thee zu trinken, heilſam verordnet werden: allein beym 
Viehe hat man nicht noͤthig, auf die Gegend, wo ſie 
wachſen, zu regardiren, auch nicht die bloſſe Bluͤthen, 
ſondern die getrockneten Blumen mit den Bluͤthen zu ge⸗ 
brauchen. Es wird eine Hand voll in einem Noͤſſel 
Waſſer wohl gekocht, und das durch einen Durchſchlag 
abgegoſſene Waſſer dem Vieh taͤglich zweymal warm ein⸗ 
gegeben, und das Vieh dabey auch aͤuſſerlich warm ge⸗ 
halten. Ich habe geſehen, daß dieſes Decoet zu Anfan⸗ 
ge eine ftarfe Wirkung gehabt: man darf ſich aber nicht 
abſchrecken laſſen, mit dem Einguffe zu continuiren, wenn 
es auch gleich ſcheinen ſollte, als ob es zu ſtark angriffe. 
Zuweilen erfolget ein Erbrechen, mit welchem Blut weg⸗ 
gehet; welches genugſam beweiſet, daß das Mittel auch 
bey Extravaſation des Blutes ſeine Wirkung thue: zu⸗ 
weilen gefchiehet aber auch die Abfuͤhrung durch den Urin. 
Ich kann mich eines Exempels von einer ganz beſondern 
Wirkung der Florum Arnicae bey einem Menſchen erin⸗ 
nern, der ſie, bey einer gewaltigen Contuſion unter den 
Ribben der linken Seite, als einen Thee täglich zweymal, 
und jedesmal ein halb Noͤſel, mit Zucker trinken muſte; 
anfaͤnglich uͤber Schmerzen ſchriee, die nicht auszuſte⸗ 
hen waͤren, bald aber, ohne andere innerliche Mittel, 
voͤllig wieder hergeſtellet ward. 
Bloß äufferliche die Geſchwulſt zertheilende Mittel 
heben nicht allemahl das Uebel, koͤnnen aber, e 
haf⸗ 
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ſchaffenheit der Umſtaͤnde, wenn die Geſchwulſt aͤuſſer⸗ 
lich ſtark iſt, mit daneben adhibiret werden. Der Herr 
Archiater von Fiſcher recommendiret im lie flaͤndiſchen 
Landwirthſchafts⸗Buche S. 183. zu Zertheilung 
der von ſelbſt, oder vom Stoſſen herruͤhrenden Geſchwulſt 


und Geſchwuͤre beym Rindvieh folgendes Mittel! Man 


erweiche die Geſchwulſt mit Leinſaamen, der in Waſſer 
oder Milch zu einem Brey gekocht iſt, und wenn man 
Eiter darinnen vermerken ſolte, ſo lege man Gaͤnſefett 
und Leinoͤhl druͤber, oder ſteche es auf. Wenn es offen 
iſt, ſo gieſſe man Branntewein und Honig mit etwas 
Aloe in die Wunde. Wenn kein Eiter darinnen iſt, fo 
lege man friſchen und fein geſchabten Lindenbaſt, mit Ef 
fig benetzet, auf, oder Leinſaamen, warmen Kuhmiſt 
und blauen Lehm. Ich rathe aber, die Arnicam inner⸗ 
lich mit zu gebrauchen. Je geſchwinder ſie, nach der 
That, adhibiret wird, deſto ſicherer iſt die Wirkung. 

\ Was ich hier vom Rindvieh geſaget, beziehet ſich 
auch auf alles andere Vieh in gleichen Faͤllen, wo inner⸗ 
lich durch Stoſſen, Schlagen, Fallen, eine Laͤſion und 
Extravaſation des Blutes geſchehen iſt, und es wird leicht 
feyn, hiernach die Proportion, in Anſehung der Qvan⸗ 
titaͤt des Einguſſes, zu treffen. 

Ich gedenke hier zugleich zum Beſchluſſe desjenigen 
Mittels, welches man, dem Viehe das Stoſſen abzuge⸗ 
woͤhnen, brauchet. Man umbindet dem ſtoͤßigen Rinde 
den Tag über, wenn es unter der Herde gehet, den Schwanz 
an 3. Orten, oben, in der Mitte und unten ſo feſte, als es oh⸗ 
ne Verletzung moͤglich iſt: des Abends aber, wann das Rind 
im Stalle angebunden ſtehet, macht man dieſe Verbindung 
wieder auf. Ich habe gehoͤret, daß man alſo dem Viehe 
das Stoffen nach und nach gänzlich abgewoͤhnet habe; kan 

aber aus eigener Erfahrung davon nichts 
melden. 


P 2 XXIII. Nach⸗ 
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XXIII. 
Nachtrag 


zu N. VI. vom Kornbaue in Rodelande 
in Norwegen. 


D Nachricht von dem Baue des Staudenkorns in 
boͤhmiſchen und ſchleſiſchen Gegenden war ſchon 
längſt abgedruckt, als mir die zu Geſichte kam, welche 
der Herr D. Pontoppidan in ſeiner gar beſonders an⸗ 
genehmen und unterrichtenden natuͤrlichen Hiſtorie 
von Norwegen Th. I. S. 188. bekannt gemachet hat, 
und welche ich, zur Erläuterung jener, hier, wie fie dor⸗ 
ten lautet, einruͤcken will: f 
Es werden in Norwegen alle Arten Korn geſaͤet, 
ob ſchon nicht überall und nicht mit gleichem Vortheile. 
Rocken geräth auf Hedemacken, Jedderen und in Nord⸗ 
land am allerbeſten. Brandrocken, den man daſelbſt 
ſaͤet, wo man den Wald desfalls abgebrannt, und die 
zuruͤck gebliebene Aſche ſtatt des Duͤngers darauf gelaſſen 
hat, pflegt der allerbefte zu ſeyn. Es wird daſelbſt auch 
wohl Vaͤrling oder Fruͤhjahrsrocken geſäet, aber in Sir 
denſield werden beyde Arten in groͤſſerer Menge ger 
braucht; ſeitdem die davon alſo genannten Rockenſinnen 
ohngefaͤhr im Jahre 1624. ſich einfanden, und den 
Bauern lehrten, wie ſie mit dem Abbrennen des Holzes 
zum Saatfelde umgehen ſollten; wie dieſes denn oft den 
allergroͤſten Vortheil bringt, wo es der Wald zuläßt, 
aber ſonſt moͤchte es auch eine unerlaubte Sache genennet 
werden. Die Beſchaffenheit beſtehet in folgenden Um⸗ 
ſtaͤnden: wenn ſich der Bauer einen Platz ausgeſuchet 
hat, der ſo groß iſt, daß eine halbe oder ganze Tonne 
darauf kann geſaͤet werden, fo hauet er das Holz, das 
darauf ſtehet, ab, und laͤſſet die Baume, fo, wie fie ſind, 
ein 
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ein paar Jahre auf dem Platze liegen, damit ſie recht 
austrocknen. Wenn er nun das Feuer anzuͤnden will, 
welches insgemein um Johannis tag geſchiehet, ſo giebt 
er darauf Achtung, ob Regenwolken am Himmel find, 
die ihm die Hoffnung machen, daß es bald regnen moͤch⸗ 
te; dann davon hängt in dieſem Falle fein Gluͤck ab. 
Doch werden viele durch die Muthmaſſung ihrer Nach⸗ 
barn betrogen. Denn wenn einer ſein Feuer anzuͤndet, 
fo verläßt ſich der andere darauf, und folgt ihm nach, fo, 
daß man in einer ganzen Gegend den Rauch von vielen 
ſolchen Brandſtädten zugleich aufſteigen ſiehet. Wenn 
alles Holz, fo weit es moͤglich iſt, ausgebrannt iſt, und 
die groſſen Brande, die hier oder da liegen, meiſtens 
ausgeloͤſchet find, der Reſt aber zu Aſche geworden, fo 
wie auch die Erde mit dem Mooſe und den kleinen Wur⸗ 
zeln verbrannt iſt: ſo wartet man nicht ſo lange, bis der 
Boden abgekuͤhlet iſt, ſondern man ſtreuet den Saamen⸗ 
rocken ſogleich in die heiffe und halbgluͤende Aſche, daß 
man den Saamen auch ſtark knacken hoͤret, zum Zeichen, 
daß die Spalzen vor groſſer Hitze ſpringen. Weiter thut 
man nichts dabey, ſondern man erwartet die Erfüllung 
der Hoffnung von einem guten durchweichenden Regen. 
Wenn dieſer kurz darauf erfolget, ſo kann ſich der Bauer 
einer uͤberfluͤßigen Rockenerndte im folgenden Jahre ge⸗ 
wiß troͤſten, ja mit einer ſo nberfluͤßigen, als man auf 
ſerhalb andes kaum wird glauben koͤnnen; gleichwohl iſt 
es eine unlaͤugbart Wahrheit, wenn ſich jemand darnach 
erkundigen wollte. Denn wenn alles dabey richtig von 
ſtatten gehet/ (Fan wohl ein einziger Scheffel (*) Brand⸗ 
rocken ſechs Tonnen, ja zuweilen wohl acht bis zehn Ton⸗ 
n nen 
eee nn 
0) Ein Scheffel, oder im Daͤniſchen ein Skiepp, iſt der achte 


Theil einer Tonne. Es giebt alſo ein Scheffel Saamen 
48, 64. bis 80. Scheffel Frucht. 
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nen des auserleſenſten Rockens geben. Dieſes wirket oh⸗ 
ne Zweifel der in der Aſche nur erſt concentrirte ſpiritus 
vegetatiuus, der keine Zeit erhalt, auszuduͤnſten, fondern 
er duͤnget in das Saamenkorn, und thut eine ſo ganz 
wunderbare Wirkung darinnen. Daher gruͤnden auch 
die Chymiſten ihre Wiederherſtellung der verbrannten 
Pflanzen, regenerationem plantarum combuſtarum, auf 
bemeldten ſpiritum vegetatiuum, obſchon ein groſſer Theil 
deffelben ohne Zweifel durch die groſſe Hitze, weil der Platz 
unbedeckt iſt, zerſtreuet wird und verflieget. Zuweilen 
entſtehet auch bey Gelegenheit dieſes Feuers ein geoffer 
Schaden, ſo wie im Jahre 1739, als in Oeyer in Guld⸗ 
brandsdalen einige Höfe und darinnen ſieben Menſchen 
verbrannten, weil man die Nachbarſchaft nicht gewarnet 
hatte, welches ſonſt geſchehen muß. Die Knoſpen der 
Fichten fliegen bey ſolcher Gelegenheit wie Racketen in die 
Luft, und zuͤnden weit entlegene Häufer an. Wenn erſt 
Feuer in das grüne Holz kommt, fo iſt das Feuer nicht 
allein ſehr heftig, ſondern es entſtehet auch ein 
ſtarker Wind und ein entſetzlſches 
Saufen, 
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XXIV. 
Oeconomiſche Fehler. 
29 J. 
On der neueröfneten Academie der Kaufleute, 
** die der Herr Prof. Ludo vici zu Leipzig heraus giebt, 


Th. II. S. 1607. wird von der lanelldruckerey geſaget: 
„Ehedem habe man keine wollene Zeuge mit bunten Far⸗ 


v ben, Blumen ꝛc. anders verfertigen koͤnnen, als daß man 


verſt das Garn gefaͤrbet, und die Blumen ꝛc. hinein gewebet. 
„Endlich aber habe man das Kunſtſtuͤck erfunden ſowohl die 
„dazu dienlichen Farben zuzubereiten, als auch ſolche mit 
Huͤlfe kupferner Platten, worauf die Oelfarben aufgetra⸗ 


vgen wuͤrden, und hiernächft der Hitze und Preſſe dergeſtalt 


„fefte, und zwar am allererſten auf Flanelle, platt, hernach 
„aber auch fogar mit erhabenen Figuren, Blumen und Ran⸗ 
ycken immer ſchoͤner zu ſetzen. , Die Sache hat ihre Rich⸗ 
tigkeit, bis auf die Oelfarbe. Solche Farbe laßt ſich auf 
wollenen Zeuge, dergleichen der Flanell iſt, nicht auftragen, 
daß das Oehl nicht in den Grund des Zeuges eindringen und 
ſelbigen gelb, ja gaͤnzlich zu Schanden machen ſollte. Der 
Geruch friſch gedruckter Flanelle giebt es auch / daß keine 
Oehlfarbe dazu gebrauchet wird. Das Geheimniß beſtehet 
im Kochen der Farben; daß die Tieffen der ausgeſtochenen 
Kupferplatten mit gekochter Staͤrke ausgefüllet und die 
Farben heiß abgedrucket werden, iſt bekannt. 


II. 


Unter dem Herrn Hofrath und Prof. Crell zu Wit⸗ 
tenberg vertheidigte im Jahre 1740. Herr Johann Gott⸗ 
lieb Friedrich Pezolt eine Diſſertation zu Erlangung 
der Wuͤrde eines Doctors der Rechte de iure vivariorum, 
von Thiergaͤrten. Der Herr Verfaſſer begehet darin⸗ 
nen einen Fehler, der auch für einen Juriſten zu groß iſt, 
g P 4 wenn 
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wenn er eine oͤconomiſche Materie juriſtiſch abzuhandeln 
unternimmet. Er macht den Hirſch zu einem Wilde, das 
ſich ludern lieſſe, oder zu einem Raubthiere / das dem Ge⸗ 
ruche von Luder nachgienge. Er ſchreibt, mit Beziehung 
auf des Herrn von Flemming teutſchen Jäger, auf der 
4¹ſten Seite alſo: Viuariaad radiees montium decliuium, 
ſfyluis obfitorum, commodiſſime munirxi poſſunt, vt ce ui, 
odore cadauerum, aut aliis odoribus allecti; ſponte eo 
veniant et ſaltu in illa delabantur. Die Worte des Herrn 
von Flemming, die den Heren Verfaſſer zu dieſer unrich⸗ 
tigen Erklarung verleitet haben, lauten alfos „Wenn der 
Hirſch ein gutes Geaͤſſe darinnen ſpuͤret, ſo verſucht er den 
»Einſprung, und wird alſo der Garten dadurch an Mens 
ge des Wildprets vermehret. Das Wort Geaͤſſe wird 
von der Nahrung des Rothwildes und Haſens gebrauchet, 
und kommt her von dem alten teutſchen Worte Aezen, eſ⸗ 
fen, dieſes aber von Az, die Speiſe : wach TER in 
Gloffar. germ. ſub h. v. So wird es in der alten teut⸗ 
ſchen Sprache ‚öfters gebrauchet: z. E. in Norkers 
Ueberſetzung des XXII. Palms v.33 das ih keaziet uuirde 
mit Barcherun fuers eto, in s, R thefauro an- 
ri quit. teutonicar. t. I. p. 50. Wem ſollte wohl ein Appe⸗ 
tit zu Hirſchwildpret ankommen, wenn es damit ſo be⸗ 
ſchaffen ware, daß der Hirſch nach luder gienge? Ich 
wuͤnſche hierben uberhaupt, daß die auf teutſchen Univer⸗ 
fitäten, zu vertheidigende juriſtiſch⸗oͤconomiſche Diſſerta⸗ 
tionen Fünftig mit mehrerer Einſicht in das Oeconomicum 
oder Camerale mögen geſchrieben werden; und dahin ges 
het unter andern auch der Zweck meiner Vorleſungen. 


7 4 III. 11193 

Indem der Herr geheime Rath Gaſſer in ſeiner 
Einleitung zu den cameral Wiſſenſchaften Cap. 
IX. S. 20. zu behaupten ſuchet, ein Landesherr Fönne die 
Unterthanen wohl zwingen, daß fie in den ae 
Muͤh⸗ 
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Mühlen mahlen muͤſten , beziehet er ſich auf den Herrn 
von ohr, und ſchreibet: „Der Herr von Rohr gehet 
in feinem Haushaltungs Rechte B. IV. C. 17. &. . und 
„10, noch weiter, und hält dafür, daß ein Landesherr, 
„bloß zur Beförderung feines eameral Intereſſe, die Auf⸗ 
zerbauung der Muͤhlen den priuatis verbieten koͤnne. }, 
Allein das IVte Buch hat kein 17 tes Capitel; ſondern es 
iſt der 9. und rote g. des 1zten Capitels, allwo von die⸗ 
ſer Materie gehandelt, und gerade das Gegentheil von dem, 
was der Herr geheime Rath Gaſſer ſaget, angefuͤhret 
wird. Es iſt auch nicht der Herr von Rohr, ſondern 
der ehemahlige jenaiſche Rechtslehrer/ D. Peter Muller, 
welcher fich daſelbſt alſo vernehmen laͤſſet? „Weil das 
„Recht, eine Muͤhle zu beſuchen, unter die willkuͤhrlichen 
Handlungen mit gehoͤret, dazu ein jeder, den natuͤrli⸗ 
schen Rechten nach, befugt iſt; ſo kann auch ein Fuͤrſt 
nohne die Verletzung der Billigkeit dieſe Freyheit den Un⸗ 
yterthanen nicht leichtlich benehmen. ⸗ Es koͤnn⸗ 
„fe zwar jemand hierbey den dem Files hierdurch zuwach⸗ 
„fenden Nutzen vorſchützen; allein dasjenige iſt nicht al⸗ 
yſobald für erlaubt zu halten, was dem Liſco Vortheil 
bringt „ und das Recht eines Regenten iſt ſo weit nicht 
za extendiren, daß er, nur feines privat Intereſſe we⸗ 
an den Unterthanen die Freyheit benehmen koͤnnte. 
„Ohne dem erheiſchenden Nothfall iſt ſolches nicht fuͤr 
„vergönnt zu halten, und, den natürlichen Rechten nach, 
zmuß keiner mit des andern Schaden reicher 
N werden. ze. „ 


0 Ps ERV, Auf⸗ 


* 90 
NX Vorne 
Aufgaben. 


I. 


Hat man bey groſſen Schaͤfereyen an Orten, wo bequeme 

Weide vorhanden, und wo vorher unreines, oder ſo⸗ 
genanntes Schmiervieh gehalten worden, irgendwo reines 
Vieh eingefuͤhret? wie hat man ſich in Anſehung der Ge⸗ 
baͤude ſowohl, als des Austreibens , ingleichen der Grenznach⸗ 
barn, dabey verhalten? wie hat das neuangeſchaffte Vieh 
geſtanden? und was fuͤr eine Verbeſſerung hat man da⸗ 
durch erhalten? t 


II. 

Hat man noch an keinem Orte in Teutſchland eine 
der engelaͤndiſchen voͤllig gleich kommende Walkererde aus⸗ 
findig gemacht? und liegt die Schuld wohl an dem gaͤnz⸗ 
lichen Mangel in unſerm Erdboden, oder an dem Man⸗ 
gel fleißiger Nachſucher? 


Ich habe Proben von zweyerley Sorten ſolcher Erde bekom⸗ 
men: die eine unmittelbar aus Engeland; die andere 
durch die dritte Hand. Jene iſt ein lichtgrauer oder viel⸗ 
mehr ins Gelbliche ſpielender harter Thon mit gelben 
Adern in ziemlich ſtarken Stücken, welcher im Waſſer 
hellgelb wird: dieſe, ein ſehr zarter weiſſer Thon, wel⸗ 
cher ſich fo fettig, als Talk (Talcum) anfuͤhlen laͤſſet. Bey⸗ 
de ſind ſeiffenartig; doch ſchaͤumet der weiſſe mehr, als je⸗ 
ner, im Waſſer auf, und wirft Blaſen, faſt wie ſchaͤumen⸗ 
de Seiffe. Ich weiß nicht, ob man wirklich zweyerley 
Arten habe, und jene etwa zu geringern Wollmanufactu⸗ 
ren, dieſe aber zu feinen Tuͤchern brauchet? fo viel aber 
weiß ich, daß die engeländifche Walkererde ein Hauptſtuͤck 
bey den engelaͤndiſchen Tuchmanufacturen abgiebet; des⸗ 
wegen auch die Ausfuͤhrung derſelben in Qvantitaͤt gar 
ſehr verboten iſt. Der Herr Ritter Mortimer ſagt: weil 
fie voll vegetabiliſchen und fruchtbaren Salzes ſtaͤcke, 
würde fie zum Wachsthume der Pflanzen und zu herrli⸗ 
cher Verbeſſerung einiger Arten des Landes 8 

ehn, 
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ſeyn, wenn ſie nicht auf andere Art mit mehrerm Vor⸗ 
theile gebrauchet würde, in der Wiſſenſchaft des Feld⸗ 
und Ackerbaues Th. I. S. 97. Dieſen Vortheil verſchaf⸗ 
fet fie den Engeländern bey dem Walken der Tücher vor⸗ 
zuͤglich. In den Anmerkungen zu des Herrn Prof. Wal⸗ 
lerii Mineralogie S. 27. der teutſchen Ueberſetzung heißt 
es: „ man koͤnne ſich der Walkererde im Nothfalle zum 
„Walken bedienen: „ allein der engelaͤndiſchen Walker⸗ 
erde bedient man ſich nicht im Nothfalle, die Unreinig⸗ 
keiten aus den Tuͤchern heraus zu bringen ſondern ſie 
iſt eine der vornehmſten Urſachen des Vorzugs, den die⸗ 
fe Tücher an Schönheit und Glanze vor andern, auch ſpa⸗ 
niſchen, haben, und ich bin von guter Hand verſichert 
worden, man wuͤrde den Engelaͤndern, ohne ſolche Er⸗ 
de, in dieſer Manufactur nicht gleich kommen, wenn man 
auch die beſte engeländifche und ſpaniſche Wolle durch 
wirkliche engeländifche Tuchmacher und Preſſer verarbei⸗ 
ten lieſſe. Ohnlaͤngſt bekam ich aus dem Pfaͤlziſchen 
einen daſelbſt aufgefundenen ſogenannten Seiffenſtein. 
Es iſt ein zarter weiſſer Thon; 11 bey weitem nicht 
ſo zart und fett, als die weiſſe Walkererde, die ich habe, 
und das kleine Stück, welches mir zugeſendet worden, iſt 
noch mit allzuvielen Unreinigkeiten vermenget, derglei⸗ 
chen ſich in der Walkererde nicht finden. 


III. 

Bauet man in den brandenburgiſchen Landen irgend⸗ 
wo Spelt, und wie reußiret man damit? Bereitet man 
aus dem Weitzenſpelte eben ſo ſchoͤn Mehl, als das nuͤrn⸗ 
bergiſche iſt, das daraus verfertiget und weit verfuͤhret 
wird? b 

Man hat im Mecklenburgiſchen, an einem gewiſſen Orte, 
in gutem ſchwarzen Boden mit leimichten Grunde, einen 
Verſuch gemacht, und den Saamen dazu aus Nuͤrnberg 
verſchrieben; das Mehl iſt aber dem nuͤrnbergiſchen gar 
nicht gleich gekommen, und nicht viel feiner, als ordinaͤ⸗ 
res Rockenmehl, ausgefallen. Ich bin der Meynung, 
daß ein mißlungener Verſuch, da der in einer waͤrmern 

Himmelsgegend und beqvemern Boden erzielete Saas 

men in eine Fältere Gegend gebracht worden, den Aug; 

ſchlag der Sache nicht geben koͤnne, und glaube, daß der 
Ver ſuch beſſer würde gelungen ſeyn / wenn man Saamen 
aut 
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aus kaͤltern Gegenden dazu erwaͤhlet haͤtte. unſer Cli⸗ 
mas kommt mit demjenigen mehr überein, wo der Weitzen⸗ 
ſpelt waͤchſet, woraus das nuͤrnbergiſche Mehl gemachet 
wird, als das mecklenburgiſche. Sonſt aber wird in der 
u Schweiß an manchen Orten ſehr guter Spelt in kaͤltern 
bergigten Gegenden erbauet, und daraus das vortrefli⸗ 
che weiſſe Brodt in St. Gallen, welches faſt ſeines glei⸗ 
chen nicht hat, und von dar an andere Orte ſtark gehoh⸗ 
let wird, gebacken. f 
Wie werden die Perlengraupen und der Grieß aus 
der Gerſte verfertiget, und iſt man hier zu Lande darauf 
noch nirgends eingerichtet? rn ‚A 
Die Nachricht, welche der Herr von Hobberg im adelichen 
Land ⸗ und Seldleben Th. II. S. 118. hiervon ertheilet, 
iſt bekaunt, aber unzulänglich. 


1 1 V. 

Wird die Faͤrberroͤthe weiter, als nach Ungarn, vers 
Führer? und wird fie in der Tuͤrkey zu Faͤrbung des tuͤrki⸗ 
ſchen Garns gebrauchet? sion 

Der Herr D. pocock meldet in der Beſchreibung des Mor⸗ 
genlandes Th. II. S. 337: folgendes: „Man hat eine 
„Wurzel von einem Kraute, welches im Arabiſchen Fuab, 
„im Griechiſchen Lirare, und im vateiniſchen Rubıa tin- 
„ctorum heißt, und nach Seanderoon, und durch Alep⸗ 
„po nach Diarbeck und Perſien verſchicket wird, womit 
„man roth färbet; aber nur die Baumwolle, wozu es 
zauch hier (in Cypern) gebrauchet wird. „ 

e! VI. N 

Die Roͤthewurzel hat 1) eine braune Schale, welche 
die aͤuſſerſte iſt; ) eine rothe fleiſchichte Subſtanz; uns 
ter ſolcher aber 3) eine gelblich weiſſe holzigte Rinde, und 
darunter 4) den roͤthlichten Kern oder das Mark. Meinem 
Erachten nach muͤſſen No. 1. und 3. von No. 2. und 4. fer 
pariret werden, wenn ein recht guter Krapp daraus bereitet 
werden ſoll: denn No. 2. und 4. geben die eigentliche Far⸗ 
benmaterie ab. Wie geſchiehet aber ſolches auf die leichte⸗ 
ſte 
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ſte und tuͤchtigſte Art, wenn man den Krapp in groſſer 
Qvantitat alſo praͤpariren wollte? 


VII. 

Worinnen beſtehet der eigentliche Unterſchied unter 
der ſpaniſchen Sode und der italieniſchen Rochetta? welche 
Art vom Kali wird zu dieſer und jener Sode gebraucht? und 
iſt das bekannte Kraut Kali geniculatum maius die vornehm⸗ 
ſte Urſache des Vorzugs, den das venetianiſche Glaß vor 
andern Glaßarten, in Anſehung ſeines Glanzes und weiſſen 
Farbe, behauptet? 


Im bamburgiſchen Magazine Th. IV. S. 228. leſe ich fol⸗ 
gendes: „In Langvedoc wird gleichfalls Glaß gemacht; 
„allein es iſt weder fo fein, noch fo weiß, als das von 
„St. Gobin, indem Soude () dazu gebrauchet wird, 
„fo allda, in Spanien und Egypten gegraben wird, 
„und dem Glaſe eine bläulichte Farbe giebt; da es hin⸗ 
„gegen, wenn es von Kali gebrennet wird, viel weiſſer 
wund heller ausſiehet. „ 

„Ein Kraut, fo am Meere waͤchſt, woraus man 
„ein alkaliſches Salz macht. „ 


Hier haben der Autor und der Ueberſetzer geirre. Die 
ſogenannte ſpaniſche Sode iſt keineswegs ein Kraut, fo 
in Spanien und Egypten gegraben wird ſondern die 
Aſche, oder vielmehr das ausgelaugte Salz aus der 
Aſche, von einem Vegetabili, das man daſelbſt häufig 
findet, und zum Glaßmachen brauchet. Sie ſoll mehr 
alkaliſches Salz haben, als die ſogenannte Rochetta, 
oder das Laugenſalz von einem andern V egetabili, deſ⸗ 
ſen man ſich in Italien, und ſonderlich zu Venedig, zu 
gleichem Zwecke bedienet: allein ein von der ſpaniſchen 
Sode gemachtes Glaß hat allezeit etwas blaulichtes an 

5 ſich ‚ und giebt. niemahls einen folchen Glanz und fo 
ſchoͤne weiſſe Farbe, als dag, fo aus der orientaliſchen 
Rochetta verfertiget wird. Neri von der Glaßma⸗ 
cherkunſt Cap. I. Das Kali iſt von unterſchiedlicher 
Art. Hiervon handelt der Herr Bergrath Henckel im 
Anhange zu feiner Flora faturnizante am augführlichz 
ſten. Er erkennet S. 67r aus angeſtellten Verſuchen, 
daß ein Unterſchied ſey unter Sode und Sode; er ** 
et 
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bet S. 637. und 647: der Unterſchied der Sode koͤnne 
wohl daher rühren, daß an einem Orte, wo ſie gemacht 
wurde, ande e Arten dazu genommen, ja wohl gar 
fremde Kraͤuter und Geſtrüppe, wie man ſie am Ufer 
des Meeres faͤnde, darunter gemenget würden, indem 
er ſelbſt in einiger Sode ſolche Koͤhlchen gefunden, die 
nicht von dem eigentlichen Kali haͤtten zurück bleiben 
koͤnnen. Er laͤſſet aber unentſchieden, welches Kali das 
beſte Glaß gaͤbe, und welches zu dem venetianiſchen Gla⸗ 
fe gebrauchet würde? Ich habe ehedem in IN ET TE 
Traite de pierres p.105. gelefen, wie die Sode gemachet 
werde; da ich aber den Modum nicht ausgezeichnet, und 
das Buch itzo nicht habhaft werden kann, ſo kann ich auch 
weiter nichts davon anführen. Ein gewiſſer Naturfün: 
diger, der Kenntniß von der Glaßmanufactur zu Mu⸗ 
rano hatte, wollte mich ehedem verſichern, daß das 
Kali genicularum dem venetianiſchen Glaſe den angezeig⸗ 
ten Vorzug gäbe , welches auch in hieſigen Gegenden 
waͤchſet, und am ſalzigen See, bey Seeburg, ſich in 
ziemlicher Qvantitaͤt ſammlen lieſſe. Einige Verſuche 
mit dieſem Kalt, und einer daraus verfertigten Sode, 
koͤnnten zu Entſcheidung dieſer Sache gereichen. 
VIII. 
Iſt jemand der Spuhr weiter nachgegangen, die der 
Herr Bergrath Henckel am angeführten Orte S. 657. 
gezeiget hat, aus der Sode eine blaue Farbe zu verfertigen, 
die das ſchoͤnſte Ultramarin beſchaͤmen fol, und was für 
Vortheile hat man daben entdecket? 


IX. 

Wie koͤnnen die Steinkohlen zu Schmelzung der 

Erzte vortheilhaft gebrauchet werden? 
X. 

Kann man zuverlaͤßig darthun, daß das ſogenannte 
Johannisblut ehedem in Teutſchland in Faͤrbereyen ſtatt 
der Cochenille gebrauchet worden? wird es noch irgendwo, 
und in was fuͤr Qvantitaͤt geſammlet? und in wie ferne iſt 
das gegruͤndet, was in der eroͤfneten Academie der 


Kaufleute Th. II. S. 1448. unter dem Worte Faͤrber 
anz 


U 
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angefuͤhret wird: „Die meiſten Faͤrber bleiben immer bey 
dem Alten. Man wird z. E. wenige Faͤrber, auch unter den 
„Kunſtfaͤrbern, finden, die das Johannisblut kennen, und 
„nur Luſt haben, zu verſuchen, ob und wie ſolches eben das 
vthue, was die Cochenille thut, ob ſie gleich daffelbe immer 
„unter dieſer von den Hollaͤndern mit bekommen, und ob⸗ 
„gleich verſchiedene Naturforſcher zum Gebrauche dieſes 
vvortreflichen Farbenzeuges Anleitung gegeben haben. 

Da das Johannisblut mit der theuren Cochenille in allem 
einerley ift, (S. Herr Friſchens Beſchreibung der In⸗ 
ſecten Th. V. S. 10.) und die Faͤrber den eigentlichen 
Unterſchied unter beyden Wuͤrmern, wenn ſie unter ein⸗ 
ander gemenget ſind, nicht verſtehen; ſo ſollten, mei⸗ 
nem Erachten nach, diejenigen, welche beſſere Kenntniß 
dar on haben, ihnen zufoͤrderſt den Unterſchied recht be⸗ 
kannt, und dadurch kuſt zu Verſuchen machen: oder 
man ſollte vielmehr den Landleuten das Kraut, (Polygo- 
num minus cocciferum) das in unſern Feldern an vielen 
Orten waͤchſet, ſo, wie es, nach Herrn Friſchen, ſon⸗ 
derlich den Kloͤſtern, bekannt iſt, ebenfalls bekannt und 
ihnen Luft machen laſſen, um den Johannistag die an 
den Wurzeln dieſes Krauts befindliche Würmergen zu 
ſammlen, welches auch von Kindern geſchehen koͤnnte: 
ſodenn wude ſichs, an Seiten der Färber, mit den Verſu⸗ 
chen, und ceteris paribus, mit der Sache ſelbſt wohl geben. 


Werden auch an den Wurzeln anderer Kraͤuter, als 
das polygonum oder ſeleranthus ift, der Cochenille ähnliche 
Inſecten angetroffen, und ſind diejenigen Wuͤrmer, welche 
an der Wurzel des Canariengraſes ſitzen, zur Farbe zu ge⸗ 
brauchen? 

Dieſe Frage hat ſchon vor mir der Herr Ritter 1 N- 
NAEVS in Flora Suecica n. 349. zur Beantwortung 
vorgeleget: fie iſt aber noch unbeantwortet geblieben. 
An dem hieracio hat Herr D. Burchard in Roſtock den 
coecum radicum angetroffen. Man ſehe die Ada Vpfa- 
lienfia d. a. 1742. p. 74. 


XII. 
Hat man Exempel, daß Hunde, denen der Wurm un⸗ 
ter der Zunge genommen worden, dem ohnerachtet tolle ge⸗ 
wor⸗ 
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worden? und wenn dergleichen nicht vorhanden, warum 
laßt man nicht uͤberall den Hunden den Wurm nehmen? 
Ich bin von einem alten und erfahrnen Jager, der an um 
zaͤhligen Hunden im Jaͤgerhofe, wo er in Dienſten ſtand, 
und ſonſten, dieſe Operation hatte vornehmen laſſen, 
verſichert worden, er wiſſe kein Exempel, daß ein ſol⸗ 
cher Hund tolle geworden, und er hielt dieſes für das 
einzige und bewaͤhrte Praͤſervativ wider die Tollheit der 
Hunde. Die Sache verdiente wohl, naͤher unterſuchet, 
nach phyſicaliſchen Grunden erörtert, und das Mittel 
allgemeiner gemachet zu werden. 
XIII. 5 
Schierling (Cicuta) ift ein den Menſchen ſchaͤdliches 
Kraut; einigen Thieren aber, und beſonders den Ziegen, fol 
es nichts ſchaden, nach dem Verſe des LVG RETII: 
Quippe videre licet pingueſcere ſaepe cicuta 
f Barbigeras pecudes, homini quae eſt acre venenum. 
Iſt dieſes in der Erfahrung gegruͤndet, und was iſt fuͤr eine 
Urſache davon anzugeben ? ung 
XIV. 
Waͤre es nicht dienlich, eine phyſiealiſch⸗oͤconomiſche 
Beſchreibung aller dem Viehe ſchaͤdlichen Kraͤuter und Ge⸗ 
waͤchſe uͤberhaupt, und beſonders derer, die ſich hier zu Lande 
in Feldern, Wieſen und Trifften, an Wegen, in Gaͤrten und 
Waͤldern antreffen laſſen, nach angeſtellten Verſuchen, zu 
entwerfen, dieſer auch eine Beſchreibung der den Menſchen 
ſchaͤdlichen Gewaͤchſe, nebſt dienlichen Mitteln, bey deren un. 
vorſichtigen Genuſſe beyzufuͤgen, und zum gemeinen Beſten, 
und vornemlich derer, die auf dem Lande leben, in dieſen 
Sammlungen bekannt zu machen? 
XV. 

Wie verhaͤlt ſich die Salpetererde von Wänden, die der 
freyen duft und Sonne exponiret ſind, gegen die / ſo in bedeck⸗ 
ten Gruben zur Impraͤgnation geſchickt gemachet wor⸗ 

den, in Abſicht auf aller beyder Nutzung? 
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I. 


Von den Raupen in der Gerſte und 
dem Hafer. CH) 


Jo habe in meiner zu Ende des Jahres 1751. im j 
Druck ausgegebenen Beſchreibung des Waid⸗ a 
tes S. 33. beyläufig derer Raupen Erwehnung gethan, 
welche in vielen von hier nicht weit entfernten ehurſaͤchſi⸗ 


ſchen 

2093090000: 
(Y Dieſe Abhandlung ift ehedem unter dem Titul: „Nach⸗ ö 
richt von denen Raupen, welche im vorigen 175rſten 4 
und itzigen Jahre, in verſchiedenen thuͤringiſchen und 9 
angrenzenden fächfifchen Gegenden, an den Sommer⸗ 1 


fruͤchten, der Gerſte und dem Hafer, groſſe Verwuͤſtun⸗ 
gen angerichtet haben, Halle 1752, auf 2. Bogen in 4. 
von mir zum Drucke befoͤrdert worden. Der koͤnigl. 
ſchwediſche Archiater, Herr Ritter Kinnäus, an den 


ich fie damahls mit einigen andern Schriften überfenz N 
dete, drückte ſich darüber in dem Antwortsſchreiben an 1 
mich, alſo aus: Mihi maxime arrilir liber de inſecto 
tam graphice deſeripto & nitide depicto, vt nihil vltra: ! 


in his meae deliciae. Habemus & in Syecia laruam pha- 
lenae, quae intrat culmos ſementi, fed ſemper & tantum 
ſecalis, vnde fpicae albae euadunt, & caſſae. Hoc in- 1 
ſectum meo impulſu deſcripſit egregius diſcipulus meus, 
Drus ROLANDER in adis Stoch holmienſibus. Tuum in- N 
fe&um non eſt apud nos, proin, fi poteris mihi mitte- j 
re phalaenam Tuam acu perſciſſam & ficcatam, ego cura- 
bo, vt habeas iſta inſecta, quae maximum damnum adfe- } 
2, Theil, 2 runt 1 


Von der Raupe 


ſchen Gegenden die Gerſte und den Hafer verderbet ha⸗ 
ben. Es war der Ort nicht, allda ausfuͤhrlich davon 
zu handeln, und es fehlte nur auch damahls noch an der 
Gelegenheit, die Sache, wie ſie es verdienet, genauer 
zu unterſuchen; indem, als ich davon Wiſſenſchaft er⸗ 
langete, kein einziges Stuͤck von dieſen Inſecten mehr zu 
bekommen war. Ich konte auch niemanden ausfindig 
machen, der ihre eigentliche Geſtalt, Verwandelung und 
andere Umftände fo forgfältig bemerket hatte, als es doch 
noͤthig iſt, wenn man cine hinlängliche Anzeige davon 
oͤffeutlich bekant machen will. Nachdem ſie ſich aber im 
itzigen 175 zſten Jahre nicht nur an den Orten ihrer er⸗ 
ſten Ankunft häufig wieder eingefunden; ſondern auch 
noch weiter ausgebreitet und der hieſigen Stadtfluhr gez 
nähere. haben: fo habe ich mir Muͤhe gegeben, die den 
meiſten unſerer Landwiethe, und ſelbſt den meiſten Na⸗ 
turforſchern, deren Schriften ich dabey zu Rathe gezo⸗ 
gen, bisher unbekant gebliebenen ſehr ſchaͤdlichen Thiere 
eigentlicher kennen zu lernen; und ich will daher ſowohl 
meine eigene Erfahrungen, als die davon eingezogenen 

Nachrichten, zum gemeinen Nutzen, hier mittheilen. 

+ 1. 
Die Getreyde-Raupe, welche der Landmann ganz uns 
recht die Gerſten- und Hafer⸗Made nennet, weil eine 
Ma⸗ 
TCC 
runt noſtris agris. Ich bin nicht im Stande geweſen, 
dem Herrn Archiater zu willfahren und aufgetrocknete 
Papilions von dieſen Ranpen in fein vortrefliches Ins 
ſecten Cabinet zu überfenden, ohnerachtet ich mir dieß⸗ 
falls alle Mühe gegeben habe. Denn in dem folgenden 
Jahre nach Empfang dieſes Schreibens, waren dieſe 
Raupen aus der Gerſte und Hafer auf einmahl wegge⸗ 
kommen, und in hieſiger Gegend nicht mehr zu ſpuren. 
Indeſſen verdienet das Andenken dieſes ſchaͤdlichen In⸗ 
ſects aufbehalten zu werden, und da ſich die kleine Auf⸗ 
lage der angezeigten Nachricht vergriffen hat, fo habt 
ſie etwas veraͤndert hier mit einrücken laſſen. 
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Made keine Fuͤſſe, wie die Raupe, hat, und ſich auch 
nicht in einen Schmetterling verwandelt, iſt von unter⸗ 
ſchiedener Groͤſſe und Farbe. Ich habe vie 
le gehabt, die, wenn ſie bis zur Verwandelung gekom⸗ 
men, noch nicht einen Zoll, und andere, die ſodann uͤber 
einen Zoll lang geweſen find. Ben einigen fällt die Far⸗ 
be in eine Miſchung mit ſehr wenig gruͤn, und dieſe ha⸗ 
ben 2. gruͤnlicht braune Streifen über den Ruͤcken, und 
2. dergleichen zu beyden Seiten nach den Fuͤſſen zu; an⸗ 
dere hingegen ſehen uͤber und uͤber ganz hellgruͤn aus, und 
es ſind bey ſelbigen die Streifen kaum zu erkennen. Die⸗ 
ſer Unterſcheid ruͤhret aber, meinem Beduͤnken nach, bloß 
von der unterſchiedenen Nahrung, oder von der Mehr⸗ 
heit derer Saͤfte her, die eine vor der andern genieſſet: 
wie ich denn in faftigen Gerſtenſtengeln faſt lauter gruͤ— 
ne, in trockenen Haferſtengeln aber, nur weiſſe mit den 
gruͤnlicht braunen Streifen gefunden habe. Im uͤbri⸗ 
gen ſind beyde glatt, haben einen gelblicht braunen Kopf, 
eilf Abſaͤtze oder Glieder am Leibe, vorne auf jeder Sei— 
te 3, mithin auf beyden Seiten 6. ſpitzige, unter dem 
Bauche auf jeder Seite 4, mithin auf beyden Seiten 8. 
ſtumpfe Fuͤſſe, und hinten 2. ſtumpfe Nachſchieber. Auf 
dem erſten Abſatze iſt über dem Kopf ein Punet, und 
darunter ein laͤnglichter Strich; weiter darunter aber ſind 
2. Punete, ſodann am zweyten und dritten Gliede auf. je⸗ 
der Seite 3, braune Punete befindlich, die wie ein Klee 
blat beyſammen ſtehen, welche ſowohl an den weiſſen, als 
an den gruͤnen, wohl zu erkennen ſind. 
§. 2. 

Sie kommen hervor im Monat Junius, und, wenn 
die Gerſte und der Hafer zu ſchoſſen anfangen, ſo freſſen 
ſie ſich in den Hauptſtengel, uͤber den erſten Knoten, ein, 
allwo das kleine Loch, als ihres Einganges Kennzeichen, 
bleibet. In dem Stengel wachſen ſie binnen 14. Ta⸗ 
gen, bis 3. Wochen, bis zu ihrer Verwandelung, wel⸗ 
Q 2 cher, 


5 
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cher, da ſie ihn inwendig auszehren, erſt an der Spitze 
gelb wird, ſodann nach und nach verwelket. Je mehr ſie 
ſich aber bey anhaltenden trockenem Wetter, der Anzahl 
nach, vermehren koͤnnen, deſto mehr findet man auch 
dergleichen Raupen in den Mebenſtengeln, und da ſehen 
denn die Sommerfruͤchte ganzer Fluhren uͤber und uͤber, 
wie verwelktes Graß, gelb aus. Wenn man den Sten⸗ 
gel, worinnen ſich die Raupen befinden, oͤfnet, ſo iſt er 
nach dem Knoten, oder dem Loche zu, wo fie ſich einge— 
freſſen haben, voll gelblicht weiſſer Excrementen. 


ö. 3+ . 

Wenn die Zeit ihrer Verwandelung herannahet fo 
verbergen fie ſich in die Erde. Daſelbſt verwandeln ſie 
ſich in wenig Tagen in dunkelbraune glaͤnzende Puppen. 
Ich habe einige in Glaͤſern aufbehalten, die ſich zwar 
darinnen verwandelten; weil ſie ſich aber in keine Erde 
hatten eingraben koͤnnen, ſo waren die Puppen insgeſamt 
geſtorben. Noch mit wenigen, welche uͤbrig geblieben, 
konte der Verſuch gemacht werden, daß man ihnen Er⸗ 
de in das Glaß gab, und alsdann behielten die Puppen 
das Leben. Nachher vernahm ich, es haͤtten verſchiede⸗ 
ne Landleute ſchon angemercket; daß dieſe Feinde, wenn 
fie ganze Fluhren verheeret, Maͤuſe- und Hamſterloͤcher, 
desgleichen Ameiſenhaufeng gerne zu ihren Verſammlungs⸗ 
Plaͤtzen erwaͤhleten; welches wegen ihrer ſodann bevor⸗ 
ſtehenden Verwandelung, und weil fie da am bequemſten 
in die lockere Erde kommen koͤnnen, geſchiehet. Nach⸗ 
dem nun die Puppen 4. bis 6. Wochen in der Erde gele— 
gen, ſo kommen lg Papilions hervor, deren Fühl- 
hoͤrner weißgrau, der Leib weißbraͤunlich, und die Fuͤſſe 
von gleicher Farbe, jedoch etwas dunkler ſind. Die 
Oberfluͤgel find mitten durch mit dunkel- und hellbraunen 
flammigten Qver-Abtheilungen durchſchnitten; die Fluͤ⸗ 
gelfranzen aber abwechſelnd weißlicht und dunkelbraun, 
\ um 
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um die Unterfluͤgel erbsfarben, und in der Mitte dunkel- 


braun. Zu einer deutlichern Vorſtellung ſowohl der 
Raupen, als der Puppen und Schmetterlinge, wird der, 
nach dem Leben gefertigte, und Tab. II. n. 1. 2. 3. rg 
liche Kupferſtich dienen. 


§. 4. 


Wie das Maͤnngen von dem Weibgen der Groͤſſe und 
Farbe nach unterſchieden ſey, davon kan ich ſo wenig, als 
von ihren Eyern, woraus die ia entſtehen, anitzo 
etwas melden. Denn ich habe bisher nur eines einzigen 
Papilions habhaft werden koͤnnen. Nach dem Berichte 
eines aufmerkſamen und verſtaͤndigen Hauswirths ſollen 
die Schmetterlinge ihre Eyer an die Winterfruͤchte, wenn 
ſie noch ſtehen, oder an die Stoppeln des Rockens und 
Weitzens häufig anlegen. Dieſes trift in ſo ferne mit 
meiner eigenen Erfahrung uͤberein, daß die Papilions 
zur Zeit der Erndte entſtehen. Da nun das Unterpfluͤ⸗ 
gen der Stoppeln zur Erhaltung der Eyergen behufig iſt: 
ſo will man, den obang gefuͤhrten Berichten nach im Herb⸗ 
ſte des letztverwichenen 175 1ften Jahres, den Verſuch 
gemachet haben, daß man von einem ziemlich groſſen 
Gebreite die Stoppeln verbrennen laſſen/ und zwar mit 
dein Effecte, daß in dem itzigen Jahre auf dieſem mit 
Gerſte beſtellten Gebreite, keine Raupe verſpuͤret wor⸗ 
den; dagegen die naͤchſten Nachbarn, die dieſe Vorſicht 
nicht gebrauchet, den Schaden gehabt, daß ihre Som⸗ 
merfruͤchte von den Raupen völlig aufgezehret worden. 


§. 5. 

Aus dem angefuͤhrten erhellet zur Gnuͤge, daß der 
Schmetterling dieſer Getreyde⸗Raupen unter die Nacht⸗ 
voͤgel, und zwar der zweyten Claſſe, nach des Herrn 
Röfels Eintheilung, gehöre, Ich finde fie aber 
fo wenig in deſſen ſchoͤner Inſecten⸗ Beluſti⸗ 
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gung, als in 10. GoEparrı hiſtoria natutali inſectorum, 
wovon ich die Middelburgiſche Ausgabe des Herrn D. 
Meyens vom Jahre 1667. beſitze, darinnen die Kupfer⸗ 
ſtiche fo, wie in dem Roͤſelſchen itzt angeführten Werke, 
nach dem Leben gemahlet ſind; noch in Joſeph Blan⸗ 
kaarts Schauplatze der Raupen, Maden und 
Wuͤrmer, noch in Johann Swammerdams Bi⸗ 
bel der Natur, und andern dergleichen Werken, die ich 
bey Handen gehabt. Noch weniger habe ich in vielen 
dͤconomiſchen Büchern, die ich dabey aufgeſuchet, von 
dieſer Art von Getreyde-Raupen etwas angetroffen, wel 
ches mich der Mühe hätte uͤberheben koͤnnen, gegenwaͤr⸗ 
tige Nachricht zu Papiere zu bringen, und zum Druck 
zu befördern. Beynahe haͤtte ich geglaubet, es muͤſte 
noch gar nichts von dergleichen Raupen aufgeſchrieben 
ſeyn, als ich in des Herrn Johann Leonhardt Fri⸗ 
ſchens Beſchreibung von allerley Inſecten in 
Teutſchland Th. X. Z. 21. ein Inſeet antraf, das er 
die Halm⸗Raupe benennet hat, und welches, ſeiner Be⸗ 
ſchreibung nach, der bisherigen Gerſten und Hafer⸗Rau⸗ 
pe ſehr ahnlich iſt. Ich will die Stelle hier ganz einruͤ⸗ 
cken, und mit einigen Anmerkungen begleiten. 
XIX. 
Von der Halm Raupe. 

„Weil ich dieſe Raupe das erſtemal an einem Rocken⸗ 
„halm gefunden, von dem fie das Gruͤne abgenagt, fo 
habe ich ihr dieſen Namen gegeben; ob ich fe gleich 
„hernach auch an den Schoten oder Erbſenſtengeln ges 
„funden. „() f 

Sie 


nn ze 
() So viel ich Nachricht habe, will man, bey der bishe⸗ 
rigen Menge dieſer Raupen, ſelbige ſo wenig im Ro⸗ 
cken, als den Erbſenſtengeln, geſpuͤret haben, * 

ie 
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„Sie iſt über anderthalb Zoll lang. „ (*) 

„Mitten auf dem Ruͤcken iſt die Pulsader braun, und 
„langs hinab mit einer Haarſchmalen Linie getheilet. Ne⸗ 
„ben dieſer Pulsader⸗ Linie iſt der Ruͤcken weißgrau, aber 
„jeder Streif mit einer braunen Linie mitten hinab ge⸗ 
„theilt, welche hier weiß gelaſſen, das graue aber klein 
„punctiret worden. Der Ruͤcken iſt gegen die Seiten 
„mit einer weiſſen Linie eingeſaͤumt, und an dieſer ſtehet 
„eine braune, die etwas weiß marbrirt iſt. Die grauen 

„Seitenhoͤhen an jedem Abſatz mitten durch ſind weiß, 
„und haben über jeden Fuß einen ſchwarzen Spiegelpunet 
„in der Mitte, von welchen Puneten der naͤchſte am 
„Kopfe und am Schwanze die groͤſten find. Der Kopf 
zift glänzend braun mit einem Triangel von ſchwarzen 
„Puncten, deſſen Spitze gegen das Maul zu ſtehet. (**): 

„An der! Verwandelungshuͤlſe iſt nichts beſonders. 
„Der Papilion iſt ein Nachtvogel mit einem weißbraun⸗ 
„haarigen Buckel. Die Oberfluͤgel ſind weißgrau, mit 
„einem winklichen oder etwas gebogenen, breiten und 
„gelblich getheilten Querflecken, davon die eine Seite ge⸗ 
„gen den Ruͤcken, recht braun, die andere Gabelſeite 
„bleichbraun. Die Fluͤgelfranzen ſind auch braun und 
„lang, zwiſchen den Ribben mit einem ſchwarzbraunen 
„dreyeckigen Flecken. Die Unterſiuͤgel find dunkelbraun 
„mit einem weiſſen 87 der gegen den Leib ſehr 

g 4 ein⸗ 
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fie haben ſich nur in der Gerße und im Hafer aufge⸗ 
halten. 


So lang iſt mir keine einzige vorgekommen. 


(% Dieſe Beſchreibung iſt von der meinigen $. 1. in vers 
ſchiedenen Stuͤcken unterſchieden, und ich wuͤrde daher 
dieſe Raupe nichtſ für die itzige Gerſten; und Hafer⸗Nau⸗ 
pe erkennen, wenn nicht die Papiltons in den meiſten 
Stücken mit einander uͤbereintraͤfen. f 
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„einwärts gebogen iſt, und unten mit 2. weiſſen Flecken 
„genau neben einander. „ 


RL 


Auſſerdem ertheilet der Graͤfl. Prommitziſche Amt⸗ 
mann zu Sorau, Herr Johann George Leopold, 
in der Einleitung zu der Landwirthſchaft J. Th. 
2. Cap. S. 76. von einer Getreyderaupe folgende Nach⸗ 
richt: 

„Sind auch die Maden, welche ſich am Weitzen 
zum die Schoßzeit finden, eine groſſe Urſache des Miß⸗ 
„»wachſes. Solche entſtehen vermuthlich auf folgende 
„Art: Wenn auf warmen Sonnenſchein Nebel folget, 
vſo fallen, vermoͤge des Nebels, Stäubgen mit zwiſchen 
„die Weitz zenfedern ein, welche lebendige Bruten ſind, 
„und ſich an den Stengeln befinden. Kommt nun die 
„warme und lebendi gmachende Sonne, wie auch gemei⸗ 
vniglich geſchiehet ar if den Nebel, ſo macht ſie ſolche in 
»die Federn eingetraͤuffelte kleine Bruten bald lebendig. 
„Hieraus wird nun die Made, welche ohngefehr ein Vier⸗ 
„tel Zoll lang in dem Stengel waͤchſet, ſich vom Sten⸗ 
„gel naͤhret, und von der Sonnen bedeckt unter der Fe⸗ 
„der bleibet. Sie friſt ſich in den Halmen, welches das 
»oberſte unter der Aehre iſt, weiter fort, meiſtens fo 

„lang als ein Finger, manchmal aber auch noch länger, 
und reichet auch ofte bis an die Aehre, von welcher fie 
„auch noch einen Theil beſchaͤdiget und verzehret. Hier⸗ 
„durch wird der Stengel entkraͤftet. Denn, weil er oft 
„über die Helfte ent; wen und abgefreſſen iſt, ſo kan die 
„Aehre nicht aus den Federn zum Schoſſen kommen, ſon⸗ 
„dern muß in der Hofe, oder in der Feder ſitzen bleibzn. 
„Dahero findet man in manchem Flecke wol oft uͤber die 
„Helfte und mehr Weitzen, der nicht recht geſchoſſet h hat. 
„Es wundern ſich auch wol daruͤber ſelbſt die Eigenthuͤ⸗ 
„mer und andere, fo gute erfahrne Wirthe ſeyn wollen: 

wenn 
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„wenn ſie aber nur nachſuchten und einen Stengel auf⸗ 
„machten, ſo wuͤrden fie bald die Urſache finden, „ Die 
yſes iſt auch eine ſtarke Bewegurſache des Weitzens Miß⸗ 
„wachfes, 

„Mit der Gerſte verhält es ſich gleichermaſſen, wie 
„mit ſolchen Wuͤrmern. Denn viele Stengel werden 
„auch darinnen, eben wie im Weitzen, madig gefunden. 
„Man darf ſich auch gar nicht wundern, woher ſolche 
„Maden und Wuͤrmer kommen. Denn das oberſte des 
„ganzen Erdreichs iſt meiſtens mit lebendigen kleinen 
„Bruten bedecket, und die Luft iſt davon ganz voll, ſo, 
„daß wir wol ſelber des Sommers mit jedem Athemho⸗ 
len dergleichen lebendige Staͤubchen in uns ziehen, und 
„wiederum von uns mit dem Athem ſtoſſen. Denn es 
yiſt bekant, daß vermittelſt eines Vergroͤſſerungsglaſes, 
„bey Sonnenſchein, die Luft ganz voll ſolches lebendigen 
„Staubes entdecket wird; auch daß die Waſſer, abſon⸗ 
„derlich die ſtehende, oben lauter lebendige Staͤubchen in 
„fich haben, welche ja ganz vermuthlich die Sonne in 
„die Luft aufziehet, und die wiederum vermittelſt dem 
„Nebel herunter kommen, und auf dem Getreyde ſowol, 
„als auf dem Lande liegen bleiben, lebendig und wach⸗ 
„fend werden. Solches finden wir auch klar genug am 
„Laube, wenn es fo durchloͤchert und gefreſſen wird, daß 
„ofte nur die harte Blattadern bleiben, das aber, was 
„weich, ganz abgefreſſen iſt, und gleichwol findet man 
„vorhero gar keine Raupenneſter, als wie auf Obſtbaͤu⸗ 
„men, darauf. Dieſe Art Made iſt von eben der Ge⸗ 

vneration und Eigenſchaft, als die, fo den Weitzen und 

„die Gerſte beſchaͤdiget, und entſtehet gleichfalls zweifels⸗ 

„ohne von dem Nebel., 

Hierbey finde ich dieſes zu erinnern. Der Herr Amt⸗ 
mann hätte billig eine Beſchreibung dieſes Inſeets beyſuͤ⸗ 
gen ſollen. Da es nicht geſchehen, ſo laͤſſet ſich nicht ur⸗ 
theilen, ob die pon mir beſchriebene Raupe, oder ein 
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anderer Wurm gemeynet ſey? Solte er eben dieſe Rau⸗ 
pe verſtanden haben, ſo iſt es etwas beſonderes, daß er 
fie auch im Weitzen verſpuͤret hat. Ich weiß mic) def 
fen fo wenig, als viel noch altere Landwirthe in unſern 
Gegenden, zu erinnern, daß dieſe oder andere Raupen im 
Weitzen und Gerſte einen Mißwachs verurfscher haͤtten, 
und auch bey der bisherigen Plage iſt doch, den eingezo⸗ 
genen Berichten nach, der Weitzen verſchont geblieben, 
und nur Gerſte und Hafer aufgezehret worden. Solten 
an ein oder andern Orte die von mir beſchriebene Raupen 
auch in dem Rocken und Weitzen, ſonderlich dem Som⸗ 
merweitzen, verſpuͤret worden ſeyn, ſo will ich diejeni⸗ 
gen, die davon Wiſſenſchaft haben, hierdurch erſuchen, 
mich davon, und von denen Schaͤden, welche dadurch an⸗ 
gerichtet worden, auch andern bemerkten Umſtaͤnden, zu 
weiterm Gebrauche, zuverläßig zu benachrichtigen. Im 
übrigen hat der Herr Amtmann Leopold die Ge 
neration derer Inſecten, von denen er redet, nicht genug⸗ 
ſam unterſuchet. Denn auf die Art, wie er vorgiebet, 
werden keine Raupen entſtehen. Er wird davon uͤberzeu⸗ 
get werden, wenn er ſich die Zeugungsarten ſolcher In⸗ 
ſeeten aus Swammerdame Bibel der Natur, 
und dergleichen Werken mehr bekant machet. 
§S. 7. 

Die Haupturſache, warum man ſo wenige und ſo 
unzulaͤngliche Nachrichten von diefen Raupen in Schrif⸗ 
ten findet, mag wol dieſe ſeyn, daß fie ſich nur ſelten in 
Menge ſehen laſſen, ſo, wie ſie ſich bisher gezeiget ha⸗ 
ben. Daß ſie beftändig exiſtiren, daran iſt deſto weni⸗ 
ger zu zweifeln, je ausgemachter es iſt, daß keine neue 
Zeugung vorgehet, ſondern eine beſtaͤndige Fortpflanzung 
der Geſchoͤpfe geſchiehet. Sie kommen, wie viele andere 
Acten von Raupen, nicht ſo zu Kraͤften, welches man 

er Guͤte des HErrn zu danken hat, der fuͤr Menſchen 
und Vieh, Weitzen und Rocken, Gerſte und Hafer ꝛe. 
wach⸗ 
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wachſen und gedeyen laͤſſet. In ſolcher Menge, als man 
ſie nun 2. Jahre nach einander bisher gehabt hat, braucht 
er aus väterlichen Verſchonen dieſe zu feinem groſſen Hee⸗ 
re gehoͤrigen ſchaͤdlichen Thiere nicht, als wenn er durch 
uͤberhand nehmenden Undank der Menſchen dazu gereitzet 


wird. Alte achtzigjaͤhrige Leute erinnern eſich nur einmal, 


dieſe Landplage vor etlichen und 50. Jahren erlebet zu ha⸗ 
ben, da ſie 7. Jahre hinter einander angehalten, und die 
Sommerfruͤchte in vielen Gegenden faſt gänzlich aufgezeh⸗ 
ret haben. 

Im letztverwichenen 175 1ften Jahre nahmen fie ei⸗ 
nen Strich Landes von ohngefehr 9. Meilen in der Laͤn⸗ 
ge ein, indem ſie, von Opphauſen bey Querfurth bis 
über Gebeſee in Thuͤringen, die Sommerfruͤchte, ſon⸗ 
derlich auf hochgelegenen Feldern, wo ſie nicht von den 
Feuchtigkeiten ſolchen Widerſtand als in Tiefen finden, 
ſehr verderbet haben ſollen. In dem itzigen Jahre aber 
haben fie ſich ſchon weiter ausgebreitet, und von Quer: 
furth hinterwaͤrts, bis an unſere Stadtfluhr; von dar, 
nach Mittage zu, über Lauchſtaͤdt, gegen Weiſſenfels hin, 
gezogen. Man will ſie auch nahe an unſern Stadtfel⸗ 
dern gegen Oſten und Norden zu, jedoch nicht haͤufig, 
bemerket haben. Ob ſie in Thuͤringen dies Jahr weiter 
hinaus oder umher gegangen, davon habe ich Feine zu⸗ 
verlaͤßige Nachricht erlangen koͤnnen. Im itzigen 
175 zſten Jahre war ihnen die bis zu Anfange des Mo⸗ 
nats Julii anhaltende trockene Witterung recht behufig, 
deſto ftärfere Ravagen je machen, Durch die nachheri⸗ 
gen oͤftern Regenguͤſſe Äber wurden viele, die ſich noch 
nicht verwandelt hatten, getilget; wie ich[denn von ver⸗ 
ſchiedenen Arten Gerſten⸗ und Haferſtengel zugeſchickt bez 
kam, bey deren Eroͤfnung ich die todten Raupen, in un⸗ 
zehliger Menge, braun und ganz verſchrumpfelt antraf, 
welches der allzuſtarke Zufluß der Saͤfte bey dem naſſen 
Wetter verurſachet, indem ſie ſich ſonſt wol vor dem Re⸗ 
gen unter dem Halmen verdecket halten koͤnnen. Es wird 

mir 
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mir auch von einigen Orten gemeldet, daß, wo die Raupen 
nicht gar zu häufig geweſen, und nebſt dem Haupt⸗ die Mer 
benſtengel beyder Arten von Sommerfruͤchten verderbet, 
dieſe letztern, nach dem ſtarken Regen, ſich dergeſtalt erho⸗ 
let, daß man nun den Schaden, den ſie am Hauptſtengel 
angerichtet, nicht verſpuͤne. 


H. 8. 

Was endlich die Verringek- und Vertilgung dieſer 
ſchaͤdlichen Inſeeten durch menſchlichen Fleiß anbetrifft, ſo 
wird man zwar durch das vorhergehende Anfuͤhren auf ver⸗ 
ſchiedene Mittel geleitet, zu dieſem Zwecke in gewiſſer Maſ⸗ 
ſen zu gelangen: man muß nemlich dem im Aten $. erwehn⸗ 
ten Verſuche weiter nachgehen, und ſie durch Verbrennung 
der Stoppeln von den Winterfruͤchten in den Eyern zu ver⸗ 
tilgen ſuchen: man muß ferner darauf bedacht ſeyn, ob man 
ihnen in ihren H. 3. bemerkten Verſammlungsplaͤtzen bey⸗ 
kommen, und fie in den Puppen haufenweiſe deſtruiren koͤn⸗ 
ne? und das muß nicht bloß von einzelnen Perſonen, ſon⸗ 
dern von ganzen Dorffchaften unternommen werden: al⸗ 
lein dieſe Mittel ſind muͤhſam, und nur gar zu ohnmaͤchtig, 
wenn der Allmaͤchtige groſſe Heere ſolcher kleinen Verderber 
weiter Fluhren, zur Strafe, unter die Menſchen ſchicket. 
Da lehret uns GOttes Wort und die Erfahrung ganz ande⸗ 
re und ſichere Mittel. Sie kommen weg, ohne menſchliche 
Muͤhe, und der HErr erfuͤllet noch dazu, was er verheiſſet: 
„Ich will euch die Jahre erſtatten, welche die Heuſchrecken, 
Kaͤfer, Geſchmeiß und Raupen, die mein groſſes Heer wa⸗ 
ren, fo ich unter euch ſchickte, gefreſſen haben. „ Joel II zg. 
So iſt es auch mit dieſen ſeltenen Raupen ergangen. Sie 
find fo plotzlich weggekommen, als fie entſtanden ſind, ſo, daß 
in dem letztverfloſſenen 17 54ſten Jahre, nach den aus ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden mir ertheilten Nachrichten, auch nicht 
eine einzige mehr zu finden geweſen, und ich meyne, der HErr 
habe auch in eben demſelben Jahre, durch den reichen Segen 

in Feldern und Gaͤrten, ſein obangezogenes Wort 

treulich erfuͤllet. 


II. 
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Beſchreibung eines Inſtruments, deſ⸗ 
fen man ſich bedienen kan, architeetoniſche, geo⸗ 
graphiſche und andere Riſſe auf das bequemſte, kuͤrze⸗ 
ſte, und accurateſte zu verjuͤngen, nebſt Erweiſe, daß 
es den bisherigen Inſtrumenten von dieſer Art 
vorzuziehen ſey, von C. G. 
Langhans. () 


E⸗ iſt bekannt, daß bey der Ingenieurkunſt ſich ſehr 
oft, ja faſt taͤglich, Faͤlle ereignen, da man 
ſich genoͤthiget ſiehet, ſowohl architeetoniſche, als auch 

geographiſche Riſſe zu copiren, zu vergroͤſſern, oder zu 

verjüngen, Wer ſich ein wenig in dieſes Feld gewaget, 

dem wird die Erfahrung gelehret haben, daß man faſt 

bey allen Arbeiten genoͤthiget iſt, die Riſſe abzutra⸗ 

gen. Denn fo bald man etwas mit der Menfüla praeto- 
riana, oder durch Huͤlfe des Bouſſolirens aufnimmt; ſo 

bedienet man ſich vor allen Dingen lieber eines groſſen, 

als kleinen Maaßſtabes, um die Aceurateſſe des Plans 

deſto beſſer zu beobachten. „ Und dieſes iſt allerdings ein 

Vortheil, welchen man in Acht nehmen muß. Wollte 

man aber dieſe aufgenommenen Brouillbns, welche man 

von Tags zu Tage z. E. bey Verfertigung einer Landkar⸗ 

5 te, 


FFF 


( Der Herr Verfaſſer, welcher noch itzo die Rechte hier 
ſtudiret, und in verſchiedenen Theilen ' der mathemati⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften, ſodann in der Zeichenkunſt es ſchon 
weit gebracht hat, wird, in Anſehung der hier befchries 
benen Erfindung, ſich hoffentlich den Beyfall der Ken⸗ 
ner erwerben. Wir ſind ihm fuͤr mehrere theils im ge⸗ 

genwaͤrtigen, theils in den künftigen Theilen dieſer 

ammlung mit einzurückende Zeichnungen, welche er, 

mittelſt feines Inftruments fo geſchickt, als geſchwind 
verjuͤnget hat, Danck ſchuldig. 


— — — 


unbillig, daß man im Stande ſey, einen Riß geöffer 
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te, hernach ſo groß, und nach dem Maaßſtabe, wie 
man fie aufgenommen, zuſammenſetzen: fo würde man 
zuweilen fo groſſe Riſſe zufammen bringen, die man wer 
der bequem uͤberſehen, noch zeichnen, vielweniger mit ſich 
führen, oder in Kupfer Fönte ſtechen laſſen. Noch oͤf⸗ 
ters kommt dieſer Fall vor, wenn man Riſſe, welche 
an verſchiedenen Orten von verſchiedenen Perſonen ver⸗ 
fertiget worden ſind, in ein Format, zu Verfertigung ei⸗ 


nes Buches, oder dergleichen, zuſammen bringen ſoll. 


Man hat dannenhero ſchon vor langer Zeit angefangen, 
auf Methoden zu denken, wie man ſich dieſe Arbeit leich⸗ 
ter machen koͤnte. Und es ſind auch ſchon dergleichen 
Inſtrumente ſowohl, als andere Kunſtgriffe von ver⸗ 
ſchiedenen Autoribus bekannt geworden. Vordem be⸗ 
diente man ſich eines Inſtruments, welches man den 
Storchſchnabel nennet, und welches Bion in ſeiner ma⸗ 
thematichen Werkſchule, und Wolff in feinen Elem, - 
Math. weitlaͤuftig beſchreiben. Nachdem hat auch Pen⸗ 


ter in feiner Geometria practira eine Methode, welche 


aus einem Triangel und eingetheilten Lineal beſtehet, an⸗ 
gegeben. Vor ihnen, und nach ihnen, ſind auch viele 
andere geweſen, welche ſich Muͤhe gegeben, dieſe Arbeit, 
die an ſich ſchwer und weitlaͤuftig iſt, durch dergleichen 
Erfindungen leichter zu machen, davon ſich noch die zur 
Zeit neueſte Art, deren ſich die Herren Ingenieurs bedie⸗ 
nen, herſchreibet, und welche bisher die beſte geweſen, 
weswegen wir alle die andern uͤbergehen. f 
Dieſer letztern Art zu verjuͤngen habe ich mich ſelbſt 
lange Zeit bedienet: da ſie mir aber nachhero zu unbe⸗ 
quem und zu langweilig vorgekommen, fo bin ich bewo⸗ 
gen worden, auf andere Mittel zu Erlangung meines 
Zweckes zu denken, welches mir auf verſchiedene Weiſe 
gelungen, und wovon ich hiermit einige Verſuche ange⸗ 
ben will. Von einer guten Methode fordere ich nicht 


oder 
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oder kleiner zu machen, ſo, daß die Theile ein gleiches Ver⸗ 
haͤleniß zu ihrem Ganzen behalten; und daß man die ſes 
in kurzer Zeit und ohne groſſe Veſchwerlichkelt ins Werk 
richten koͤnne. Dieſe Eigenſchaften habe ich bey meinen 
erfundenen Methoden mehr, als bey obgedachter Art ge⸗ 
funden. Zum Beweiſe deſſen will ich beyderley Arten ge⸗ 
gen einander halten, und bemerken, bey welcher Art die 
mehreſten oder wenigſten Beſchwerlichkeiten vorkommen. 

Wenn die Herren Ingenieurs einen Riß verzüngen 
oder vergroͤſſern wollen, ſo theilen fie ihren Riß in lau⸗ 
ter viereckigte Flachen ein, welche alle einander gleich find, 
vermoͤge derer Linien, welche ſich kreutzweis uͤber den Riß 
ziehen, es geſchehe nun durch wuͤrkliche Linien, oder durch 
Faden, welche in Form eines ſolchen Netzes über einen 
Ramen geſpannet find, 

In eben ſo viele Flaͤchen theilen ſie das Papier ein, 
worauf ſie zeichnen wollen, doch ſo, daß ſich dieſe Flaͤ⸗ 
chen zu jenen eben fo verhalten, als ihre Groͤſſe des Pa⸗ 
piers zu der Gröffe des Originals. Hierauf machen ſie 
ſich zwey Maaßſtaͤbe, welche eben das nemliche Verhaͤlt⸗ 
niß gegen einander haben; wenn dieſes geſchehen, ſo ſind 
ſie erſt mit der Zubereitung fertig. 5 

Man loͤnte hierbey des doppelten Circuls geden⸗ 
ken; doch dieſer kleine Vortheil, welchen man da⸗ 
bey haben koͤnte, indem man die Maaßſtaͤbe erſpa⸗ 
rete, verlieret ſeinen Werth, weil bekant iſt, 
wie gar ſelten man ſich auf die Accurateſſe dieſes 
Eirfels verlaſſen kan. Zu geſchweigen, daß er 
nicht in jedermanns Händen iſt. 

Hierauf beftimmen fie notable Punete, welche ſie auf 
ihrem Originale finden, vermoͤge der aͤhnlichen Triangul, 
nach ihrer gehörigen proportionirten Situation, auch auf 
ihrem Riſſe. Dieſes geſchiehet folgender maſſen: 

Sie ſehen erſtlich, in welchem Quadrate dieſer Punet 
ſtehet, welchen ſie beſtimmen wollen. Hierauf meſſen ſie 

f die 


— 
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die Diſtanz deſſelben, von der nächften Ecke des Qua⸗ 
drats, in dem er ſtehet. Das iſt die erſte Unbequem⸗ 
lichkeit. 

Sie tragen dieſe Weite auf den Draapftab; und fehen, 
wie viele Ruthen oder Schuhe ſie halte. Das iſt die zweyte. 

Sie meſſen auf dem andern Maaßſtabe eben ſo viel 
Ruthen oder Schuhe ab, als die vorige Linie hielt. Das 
iſt die dritte Unbequemlichkeie. 

Und mit dieſer Oefnung machen ſie einen Bogen aus 


eben der Ecke des ähnlichen Quadrats auf ihrem Riſſe, 


ohngefehr auf die Gegend zu, wo ſie meynen, daß der 
Punet werde zu ſtehen kommen. Das iſt die vierte Un⸗ 
bequemlichkeit. 

Wenn ſie nun dieſen Bogen durchſchneiden wollen, 
um den Punet vollends zu beſtimmen, ſo haben ſie noͤ⸗ 
thig, eben dieſe vier Bemühungen noch einmahl uͤber ſich 
zu nehmen, ſo, daß ſie bey jedem Punete acht 
verſchiedene Motiones machen muͤſſen, welche 
alle, wie die Erfahrung lehret, leicht Confuſton, oder 
doch wenigſtens, wegen dieſer oͤftern Veranderungen des 
Cirkels, Irregularitaͤten verurſachen koͤnnen. 

Wollte man ſagen: man koͤnne die mehreſten 
Punete durch Se des bloſſen Augenmaaſſes bes 
ſtimmen, ohne daß man dieſe Weitlaͤuftigkeiten 
noͤthig haͤtte, ſo gobe ich hierauf zur Antwort, daß 
ich dergleichen Riſſe mehr für ein Gemaͤhlde, als fuͤr 
eine mathematiſche Zeichnung anſehen wuͤrde, und 
wollten wir dieſes bey der Geometrie einfuͤhren, ſo 
wuͤrden endlich die beſten mathematiſchen Inſtru⸗ 
mente, der Cirkel ſelbſt, ſehr entbehrlich ſeyn. 

Meine Arten zu verjuͤngen, welche ich der obgedach⸗ 
ten vorziehe, gruͤnden ſich ſo, wie alle andere, zwar eben 
auf die ordentlichen Prineipia der Verjuͤngung, nemlich 
auf die Aehnlichkeit derer Triangul, welche man entwe⸗ 
der würflich auf dem Riſſe machet, oder ſich nur einbil⸗ 

den 
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den muß: in der Ausfuhrung aber find ſie davon ſehr un⸗ 
terſchieden. Denn anftatt daß man dort zur Beſtim⸗ 
mung eines Punctes acht verſchiedene Motiones brau⸗ 
chet, ſo habe ich bey keiner Art mehr, als dreye, noͤthig. 

Die erſte Methode zu verjuͤngen, oder zu vergröffern, 

welche ich fuͤr die beſte und bequemſte halte, iſt folgende: 

Man laſſe ſich zwey Lineale machen von der Form 
wie A und B Pig. 1. Tab. III. Die Proportion der Laͤn⸗ 
ge derſelben kan man nach beygeſetztem Maaßſtabe 
abnehmen. In das Lineal A laſſe man von c bis d 
fo viele kleine Loͤcher, als neben einander ſtehen koͤn⸗ 
nen, bohren, ſo, daß eine Copirnadel willig durch⸗ 
gehe, desgleichen auch ein kleines Loch von eben der 
Groͤſſe in das Lineal B B bey e; Dieſes Stück der 
Lineale, wo die Löcher hinkommen, kan man um 
der Accurateſſe willen mit Meßing oder Elfenbein 
ausfuͤttern laſſen. 

Dieſe verfertigteu Lineale ſtecket man mit einer Copir⸗ 
nadel beyde uͤber einander auf das Reißbret: wel⸗ 
ches Loch aber des Lineales A man, nach dem Ver⸗ 
hältniffe der verlangten Verjuͤngung, erwaͤhlen ſoll, 
ſindet man alſo: 

Man ſehe, um wie viel der Riß, welchen man ver⸗ 
juͤngen will, kleiner werden ſoll, als das Original. 
Geſetzt, man hätte gefunden, das Papier, worauf 
man zeichnen will, wäre um ein Drittheil kleiner, 
als das Original, ſo nehme man eine beliebige Wei⸗ 
te mit dem Cirkel für ein Drittheil an, und trage 
drey Drittheile aus fin g. Pig. 1. auf dem Linea⸗ 
le A: Alsdenn trage man zwey ſolche Drittheile 
aus d in h: man ziehe die Linie gh, und ſehe, wel⸗ 
ches Loch fie zwiſchen c und d durchſchneidet als hier 
in e, ſo hat man gefunden, was man verlangte. 

Wenn man nun die beyden Lineale, obgedachter maß⸗ 
ſen, auf das Reißbret feſt geſtecket hat, ſo, daß ſie 

2. ei + a 8 ſich 
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ſich beyderſelts bequem an der Nadel drehen laſ⸗ 
fen: fo drehet man das Lineal A perpendicular auf 
das Reißbret, fo, daß kund d horizontal zu liegen 
kommt. Zur linken Hand des Lineals befeſtiget 
man das Original, und zur rechten das Papier wie 
bey Fig. 2. N 

Hierauf kan man alle mögliche Punete, welche man 
auf dem Original ſowohl in krummen, als geraden 
Linien findet, mit leichter Muͤhe beſtimmen, 5. E. den 

Punet E. a | 

Man drehe das Lineal A fo lange, bis es mit ſeiner 
obern Fläche dieſen Punct beruͤhret: desgleichen 
auch das Lineal B, daß es an eben dieſen Punet 
ſtoͤßt. Wo ſich nun die beyden Lineale auf dem 
Papiere (zur rechten Hand) ſchneiden, da mache 
man einen ſaubern Stich mit der Copiernadel, oder 
beſſer, einen Punct mit einer ſpitzigen Bleyfeder. 
Wenn man dieſe kleine Bemuͤhung wiederhole, fo 
wird man alle Puncte ohne Weitläuftigkeit aceu⸗ 
rat und in kurzer Zeit abtragen koͤnnen. Dieſe ge⸗ 
machten Punete ziehet man zuſammen, fo exſchei⸗ 
net die ganze Figur nach ihrem gehoͤrigen Verhaͤlt⸗ 
niß, welche man verlanget hatte. Bey krummen 
Linien kan man die notabelſten Puncte abſtechen, 
und fie hernach aus freyer Hand zuſammen ziehen. 

Ich habe nicht noͤthig, alle Kleinigkeiten, welche 
man bey allen, und alſo auch bey dieſer Art zu verjuͤngen 
beobachten muß, zu erinnern: weil ich voraus ſetze, daß 
man ſchon in dergleichen Arbeit einige Verſuche gemacht 
habe. 

Wollte man den Riß vergroͤſſern, fo darf man nur 
das Papier an die Stelle des Originals, und das Origi⸗ 
nal an ſeine Stelle ſetzen, und eben alſo verfahren. Will 
man den Riß dem andern gleich machen, ſo ſteche man 


das Lineal B B auf das Lineal A A durch den Punet c auf 
N das 
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das Reißbret. Ich vermuthe eben nicht, daß man mir 
den Einwurf machen werde, daß es nicht gut ſey, wenn 
der Riß gegen das Original verkehrt zu ſtehen kommt, 
denn man ſiehet ſehr leicht ein, daß dieſes weder der De 
quemlichkeit, noch der Aecurateſſe zuwider iſt. Solte 
ſich aber jemand finden, welcher lieber haben wollte, daß 
beyde Riſſe einerlen Situation behielten, der beliebe ſich 
folgender Methode zu bedienen: 

(Tab, IV. Fig. 1.) Man laſſe ſich einen gleichſchenklichten 
Triangel A, B, C, von fehr dünnen Linealen zuſammen 
fügen, deſſen bafıs fo groß ſey, als die unterſte Seite des 
Reißbretes, jedes erus aber etwa 3 der baſis halte: wei⸗ 
ter laſſe man ſo viele ſchmale Lineale, als es der Raum 
erlaubet, in die hohle Flaͤche des Triangels mit der Seite 
A parallel, ſauber neben einander einfügen, doch fo, 
daß zwiſchen jedem Lineale ſo viel Raum uͤbrig bleibe, als 
die Lineale breit ſind. Ferner laſſe man ſich ein Lineal 
D E machen, fo lang als die bafıs des Triangels, in der 
Form wie Fig. 2. In dem Puncte h 

Er 


ſteche man das 
Lineal nebſt dem Triangel an das eine Ende des Reißbre⸗ 
tes mit der Copiernadel an, doch ſo, daß ſich beyde wil⸗ 
lig wenden laſſen. Das Original befeſtige man zur lin⸗ 
ken Hand auf das Reißbret. Hierauf erwaͤhle man ei⸗ 
nes von den kleinen Linealen, welche mit a bed e &c. 
bezeichnet ſind. 

Soll der Riß viel kleiner werden, fo erwaͤhle man 
eines, das nahe gegen den Punct B iſt: ſoll er 
nicht viel kleiner werden, ſo erwaͤhle man eines, 
welches näher der Linie AB iſt. Z. E. Wir woll⸗ 
ten hier den Riß ſehr klein haben, und haͤtten dle 
Linie n n erwaͤhlet, fo lege man fein Papier gera⸗ 
de unter die Linie nn auf das Reißbret, und das 
Original unter die Linie A. C: ſo iſt man mit der 
Zubereitung fertig. Will man ale denn die Puncte 
des Originals beſtimmen, z. E, hier den Punct F, 

R 2 ſo 
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ſo ſchiebe man den Triangel ſo lange, bis die Sei⸗ 

te A Can den Punct F anſtoͤſſet. Hierauf ſchiebe 
man das Lineal D E mit ſeiner obern Flaͤche bis an 
den Punet P; wo nun das Lineal D E und nn, 
einander ſchneiden, als hier in G, da mache man 
einen ſaubern Punct auf das Papier, und fo ver⸗ 
fahre man bey allen Puncten, bis der Riß fertig 
iſt. Will man den Riß vergroͤſſern, fo lege man 
das Original an die Stelle des Papiers, und das 
Papier an die Stelle des Originals. 

Will man die Weitläuftigkeiten erſparen, einen hoͤl⸗ 
zernen Triangel machen zu laſſen, ſo kan man dazu auch 
ſehr bequem einen Triangel aus guter ſteifer Pappe aus⸗ 
ſchneiden. 

Man ſchneidet nemlich erſtlich einen Triangel aus 
nach der vorigen Form, wie Fig. 3. Tab. V. zu ſe⸗ 
hen. Hierauf zeichnet man durch eine parallel⸗ 
Linie D E mit A C den kleinen Triangel D Ez ab, 


8 eben das Verhaͤltniß gegen den groſſen 
riangel AC B haben muß, als der Riß gegen 
das Original haben ſoll. Man ſchneidet hierauf 
die Flaͤche A CE D hohl aus, wie Fig. 3. Tah. IV. 
zu ſehen, und verfaͤhrt nachgehends, wie vorhin 
gezeiget worden. 
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III. 
Richtige Methode, die Guͤte und Staͤr⸗ 


ke der Seile zu pruͤfen; 
mit einer Kupfeeplatte erläutert, welche 2. artige Anſtal⸗ 


ten vorſtellet, die zu dieſem Vorhaben diene 
lich find. (*) 


Sit find in verſchiedenen wichtigen und nothwendi⸗ 
gen Borfallenheiten vom groͤſten Nutzen, beſon⸗ 
ders beym Seeweſen; und daher iſt eine deutliche Erkent⸗ 
niß ihrer Stärke und Güte, eine Sache von reichen Fol⸗ 
gen, die einer genauen Aufmerkſamkeit wohl wuͤrdig iſt. 
Dieſe Erkentniß aber iſt bloß durch die Erfahrung zu er⸗ 
langen, welche der ſicherſte Wegweiſer iſt, dem man bey 
Unterſuchungen der Natur folgen kan, wenn man auch 
gleich nicht dadurch vor allem Irrthum geſichert wird. 
Sie iſt wuͤrklich fuͤr einen Weltweiſen, was der Com: 
paß einem Schiffer iſt, der ihn anweiſet, fein Schiff über 
das ungebaͤhnte Meer zu führen, Ein Compaß ift aber 
Veränderungen unterworfen, und wenn dieſe nicht ber 
richtiget werden, fo muß ein Schiffer den geſuchten Ha⸗ 
fen verfehlen. Auf eben die Art muß ein Weltweiſer 
auf die geringſten Veraͤnderungen Acht haben, will er an⸗ 
ders feine Arbeiten mit gutem Erfolg gecroͤnet ſehen. 
Hat er dleſe alle genau beobachtet, ſo werden die Folge⸗ 
rungen, die er aus ſeinen Verſuchen ziehet, phyſicaliſch 
gewiß ſeyn und Glauben verdienen; werden dieſe aber 
verabſaͤumet, fo wird er im Dunkeln wandeln, und un⸗ 
richtige Folgen annehmen, die um deſto gefährlicher find, 
je mehr er ſich einbildet, daß fie auf Verſuchen gegruͤndet 
waͤren. 


R 3 Wir 
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(*) Aus the vniuerſal Magazine for January 1755. 
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Wir hielten es anfaͤnglich fuͤr zureichend, die Kraft 
eines dünnen Fadens oder Garnſeils zu prüfen, daß wir 
das eine Ende deſſelben an einem Nagel befeſtigten, und 
an dem andern eine Art von Wagſchaale anhingen, welche 
ganz allmaͤhlich, und ſo viel moͤglich, in gleich foͤrmigem 


Zwiſchenraume der Zeit mit den Gewichten verſehen wuͤr⸗ 
de. Dis war ein Umſtand, den wir ganz noͤthig befan⸗ 
den; aber wir bemerkten bald, daß alle Seile an dem 
Haͤngepuncte, oder wo fie um den Nagel gewunden wa⸗ 
ren, riſſen. Dieſes machte einige unſerer Verſuche man⸗ 
gelhaft, und folglich unnuͤtze. Solches zu heben, lieſſen 
wir in der Wand einen groſſen hölzernen Cylinder befe⸗ 
ſtigen, und etwas niedriger an der einen Seite deſſelben 
einen kleinern Cylinder, an welchem wir das Ende des 
Scils, welches verſuchet werden ſolte, befeſtigten. Die 
ſes ward denn uͤber den groffen Cylinder gezogen, hieng 
von demſelben gerade herab, und am Ende war die Wag⸗ 
ſchaale befeſtiget, in welche wir mit oben gemeldeter Vor⸗ 
ſicht die Gewichte legten. Da nun die Seile, die wir 
verſuchten, auf dieſe Art um den groſſen Cylinder gemacht 
warenz fo riſſen fie nicht mehr an dem Haͤngepuncte, fon 
dern an verſchiedenen Stellen zwiſchen der Schaale und 
dem Cylinder. Dergleichen Ungelegenheit bey der Schaa⸗ 
le zu verhüten, ward dieſe Gegend ebenfalls an einen Cy⸗ 
Linder gezogen, der an der Schaale befeſtiget war. Al 
fo brauchten wir alle mögliche Vorſicht, unſere Verſuche 
richtig zu machen, damit fie unſere Hoffnung erfuͤllen 

moͤchten. 5 
Allein es war unmöglich, auf obige Art die Kraft 
groſſer Seile zu prüfen, wegen der ungeheuren Groͤſſe der 
Gewichte, und weil es unmöglich war, fie ohne Stoͤſſe 
in die Schaale zu bringen, welches die Verſuche unſtrei⸗ 
tig unterbrechen muß. Wir nahmen daher unſere Zu⸗ 
flucht zu folgender Anſtalt, die in der kleinen Figur auf 
der beygefuͤgten Kupferplatte Tab. V. vorgeſtellet iſt. 
f A, A, A 
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A, A, A find Stangen, zwiſchen 28. und 30, 
Fuß hoch, deren unterſtes auf 6. Fuß weit von einander 
geſtellet iſt, und ein Quadrat ausmacht. B, B, B, B 
iſt ein Geruͤſte, ohngefehr von 5. und einem halben Fuß 
ins Gevierte, und gegen 25. Fuß hoch, welches an den 
vorhergemeldeten Stangen wohl befeſtiget iſt, und ein 
feſtes Geruͤſte ausmacht, welches vermittelſt der Leiter C 
erſtiegen wird. Rund um die Buͤhne ward ein Gelaͤn⸗ 
der gezogen, zur Sicherheit derer, die dabey gebraucht 
werden ſolten, und alles ward von allen Seiten recht feſt 
gemacht, durch verſchiedene Stricke oder Stuͤtzen, die in 
der Figur P bemerket find. An dieſem Geruͤſte ward ei⸗ 
ne ſtarke Handwaage D aufgehaͤngt, deren unterer Ha⸗ 
ken E ſenkrecht auf die Flaͤche der beyden Stangen gieng, 
welche den Vordertheil des Geruͤſtes ausmachten; da in⸗ 
deſſen der Hebel der Waage in einer Fuge F ruhete, und 
dadurch die horizontale Richtung derſelben erhielt. Die 
Seile II, G, G, die probiret werden ſolten, waren an 
dem einen Ende H an den Ring E feſt angeknuͤpft, der 
gewiſſer maſſen an ſtatt des oben gemeldeten Cylinders 
dienete. Das andere Ende dieſes Seiles ward mit aller 
moͤglichen Sorgfalt an ein anderes von mehrerer Dicke 
I, I, geknuͤpfet. 

Wenn nun die Staͤrke des Seiles unterſuchet wer⸗ 
den ſollte, ſo ward das eine Ende deſſelben an dem eiſer⸗ 
nen Ringe E befeſtiget, der an dem Haken der Waage 
hieng. Nachher ward das dicke Seil I, I, durch die 
Rolle L gezogen, welche an einem Pfale lag, wie in der 
Figur zu ſehen iſt. Dieſes Seil war mit dem andern 
Ende an einem Flaſchen⸗oder Scheibenzuge H H befeſtiget, 
wovon das aͤuſſerſte um die Haſpel O gieng. . 

Dieſe Zuruͤſtung war zu Verſuchen von dieſer Art 
ſehr bequem; die Bewegungen des Haſpels, die uͤber⸗ 
haupt ganz leicht, waren, wurden durch den Flaſchenzug 
noch leichter, fo, daß / nach gebrauchter Vorſicht, di 
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Bewegung des Haſpels allezeit gleichfoͤrmig zu erhalten, 
das Seil, das wir pruͤfen wollten, ohne einen Ruck zu 
leiden, in gleicher Zeit auf gleiche Art ausgedehnet war, 
und die Kraft der Ausdehnung deſſelben durch die Waage 
genau angezeiget ward. Dieſerwegen ward auf dem Ge⸗ 
ruͤſte, wenn man bemerkte, daß der Hebel der Handwaa⸗ 
ge ſich aufwaͤrts bewegte, feine Bewegung gehindert, 
und derſelbe bis auf den Grund der Aushoͤlung niederge⸗ 
druckt, da inzwiſchen das Gewicht ſogleich nach einer an⸗ 
dern Abtheilung beweget ward, welches man ſo oft wie⸗ 
derholete, als ſich der Hebel anſieng, in die Hoͤhe zu he⸗ 
ben. Die Perſon, welche das Gewicht bewegte, zeigte 
die Abtheilung an, bey welcher das Gewicht bey jeder 
Niederdruͤckung ſtand, damit die unten ſtehenden benach⸗ 
richtiget wurden, was für eine Laſt das Seil aushielte. 

Auſſer dieſem fanden ſich noch verſchiedene andere 
Bequemlichkeiten, worauf man gar leicht bey Anſtel⸗ 
lung dieſer Verſuche fallen konte. Zum Exempel, laͤngſt 
dem zu unterſuchenden Seile war eine nach Zollen abge⸗ 
theilte Richtſchnur, die noch länger als das Seil war, 
hingezogen, um dadurch die groͤſte Dehnung eines jeden 
Stricks anzuzeigen. 

Dieſes Geruͤſte ward zu Breſt von dem Herrn du 
Hamel und feinen Gehuͤlfen gebraucht, und vermittelſt 
deſſelben eine groſſe Anzahl ſehr genauer Verſuche ange⸗ 
ſtellet. Doch da man im folgenden Jahre den Vorſatz 
hatte, neue Verſuche zu machen, ſo verbeſſerte man die 
einfache Beſchaffenheit des obigen Geruͤſtes gar merklich, 
welches der Herr du Hamel auf folgende Art ber 
ſchreibet. a 

An ſtatt vier Pfaͤle von 30. Fuß hoch bedienten 
wir uns nur dreyer. A, A, A, (man ſehe die groſſe Fi⸗ 
gur auf der Kupferplatte) waren zwiſchen 17. und 20. 
Fuß hoch, und oben zuſammen gebunden. Die Buͤhne 
ward auf groſſen Boͤcken B B feſte gemacht. Die Waage 
ward 


* 
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ward an der Verknuͤpfung der Stangen D befeſtiget. 
Das Seil, deſſen Staͤrke gepruͤfet werden ſollte, ward 
an beyden Enden an zwey dickere Seile geknuͤpft, deren 

eines an einem Ende an F, dem Haken der Handwaage, 
befeſtiget, und an dem andern Ende gerade drunter durch 
die Rolle G gezogen ward. Das Seil II H ward in die 
ſem Verſuch horizontal, anſtatt daß es in dem vorigen 
vertical war; und das Seil I, welches an das andere 
Ende geflochten war, ward an dem Flaſchenzuge ge⸗ 
knuͤpfet, welches, wie in den vorigen Verſuchen, durch 
eine Winde ausgedehnet ward, wie das Kupfer zeiget. 
Der Maaßſtab M, welcher in Zolle abgetheilet war, 
ward, fo lange das Seil HH den Verſuch ausſtund, 
unter daſſelbe gelegt, um die Dehnung deffelben auszu⸗ 
meſſen. 

Dieſes Geruͤſte war in verſchiedenen Abſichten be⸗ 
quemer, als das vorige. Es war viel leichter aufge— 
richtet, weniger koſtbar, und zur Bewerkſtelligung des 
Verſuchs viel zureichender. Alle Anweſende konten ei⸗ 
nen jeden Umſtand leichtlich bemerken. Die auf die 
Waage acht gaben, befanden ſich auf einem ſichern Ge⸗ 
ſtelle, das nicht über 5, bis 6. Fuß hoch war. Auch 
ward die Ausdehnung der verſchiedenen Seile viel genauer 
beobachtet. Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß die Waa⸗ 
ge bey dieſer Einrichtung die Staͤrke des Seils minus die 
Reibung (friction) des Flaſchenzuges anzeigte; da hinge⸗ 
gen bey dem erſten Geruͤſte die ganze Staͤrke des Seils 
angezeiget ward. Allein dieſe Sache iſt von geringer 
Erheblichkeit. Denn da die Reibung beſtaͤndig ift, und 
die Staͤrke des einen Seils, im Verhaͤltniß gegen die Staͤr⸗ 
ke eines andern, hier nur eigentlich in Erwegung kommt, 
ſo ward die Genauigkeit der Verſuche bey der letztern An⸗ 
ſtalt durch die Reibung des Seils nicht vermindert. 

Da wir alle mögliche Sorgfalt und Vorſicht an⸗ 
gewendet hatten, daß die Seile, mit denen man den 
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Verſuche machen wolte, recht gut zugerichtet werden moͤch⸗ 
ten, ſo riſſen ſie doch ſelten ganz genau mit einer und eben 
derſelben Gewalt, welches von unterſchiedenen natuͤrli⸗ 
chen Urſach en abhieng, die zwar nicht ſchwer zu begreif⸗ 

fen, aber doch unvermeidlich waren. Ob nun gleich die⸗ 
ſer Unterſchied mehrentheils unerheblich war, ſo war er 
doch zuweilen ſehr r groß. Da wir alſo anfaͤnglich ge⸗ 
neigt waren, diejenigen Seile, welche viel von den uͤbri⸗ 
gen unterſchieden waren, bey unſern Berechnungen weg⸗ 
zulaſſen; ſo erinnerten wir uns, daß nicht bloß Unterſu⸗ 
chungen der Neubegierde unſer Werk waͤren, ſondern un⸗ 
ſer Vorſatz vielmehr darinn beſtünde, nuͤtzliche Folgerun⸗ 
gen aus der Erfahrung zu ziehen, und beſchloſſen daher, 
den Verlauf aller unſerer Verſuche aufzuſetzen. Und da 
dieſe Maͤngel ſich bey Seilen befanden, an deren Verfer⸗ 
tigung wir doch ſo viel Sorgfalt gewandt hatten, ſo kon⸗ 
te dieſes vielmehr bey gemeinen Seilen erwartet werden, 
die man zur Ausruͤſt ſtung der Schiffe und andern mecha⸗ 
niſchen Gebrauche anzuwenden pfſegt. Weil wir aber un⸗ 
ſerm Vorhaben nicht wuͤrden ein Genuͤge geleiſtet haben, 


wenn wir nur mit ſolchen Seilen Verſuche angeſtellet 


haͤtten, die des en Grades der Vollkommenheit 
ermange lten, fo bedienten wir uns allein folcher Seile, 
als von recht gefchichee n und kunſtverſtaͤndigen Seilern 

pflegen verfettiget zu werden. 2 


Aber weil wir zufäfliger Weiſe ein ſehr ſtarkes Seil 
hätten bekommen mögen, welches uns haͤtte verleiten 
koͤnnen, ein gar zu vortheilhaftes Urtheil von der Art 
der Zurichtung deſſelben zu faͤllen; und auf der andern- 
Seite ein ſehr ſchwaches Seil, welches uns häfte verfuͤh⸗ 

ren „ die Arbeit fuͤr gar YA ſchlecht zu halten: fo 

beſchloſſen wir, allezeit bey jedem Verſuche b. abgeſch hnit⸗ 
tene Stuͤcke zu gebrauchen womit wir folgendergeſtalt 
verfuf ihren. 
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Indem wir zwey Seile, die auf verſchiedene Wei⸗ 
ſe verfertiget waren, gegen einander hielten, wobey wir 
denn vorausſetzten, daß ein jedes 50. Klaftern lang ſeyn 
muſte, lieſſen wir eines nahe an das andere laͤngſt auf 
dem Boden der rate des Seilers hinlegen, und 
zwar in eben der Lage, als wenn ſie gemacht wuͤrden; 
und da die uſſerſten Enden der Stricke nahe an dem Ha⸗ 
ken nie ſo gut gearbeitet zu ſeyn pflegen, als das übrige, 
ſo ward ein jedes Seil ohng zefaͤhr 4. Klaftern weit vom 
ah de e abgeſchnit ten. Hierauf heilten wir 6. Stuͤcke ab, 
daß bie Seile in eben der Lage blieben, und fuͤgten 
0 he an einander. Auf dieſe Weiſe waren die Theile 

to g geſchickter, mit einander verglichen zu werden, als 
enn ſie in eben der Weite von dem Ende eines jeden 
Stuͤcks an waͤren genommen worden. 

Wir wogen die 6, Stücke mit einander, und zer⸗ 
theilten darauf! das ganze Gewicht in 6. Theile, wodurch 
wir denn das einzelne Gewichte eines jeden Stuͤcks insbe⸗ 
ſonder e heraus bekamen. Nachdem wir die 6. Stüde 
abgeloͤſet, und auf diefe Art die Staͤrke derfelben beſon⸗ 
ders gefunden hatten , fo addireten wir zuletzt die Zah⸗ 
len, welche uns die ſechs Verſuche gegeben hatten, thei⸗ 
leten ſie durch ſechſe, und nahmen den Quotienten für die 
Staͤrke eines jeden einzelnen Seiles an. Solch ergeſtalt 
wurden ee und Vollkommenheiten gegen einan⸗ 
der aufgehoben, folglich ließ ſich der Ausſchlag unſerer 
Verſuche deſto genauer beſtimmen. Indeſſen hat uns 
alle dieſe Genauigkeit, alle dieſe ſubtilen B ſemerkungen und 
viele andere, die wir, um 5 nicht eckelhaft zu machen, 
uͤbergehen wollen, zu einer bloſſen Wahrſcheinlichkeit gez 
bracht; indem es unmoͤglich war, bey unſern Verſuchen 
auf alle die geringſten Verſchiedenheiten Acht zu haben. 
Zum guten Gluͤck aber waren die Verſchiedenheiten, wel⸗ 
che wir im kleinen betrachtet haben, ſehr merklich, und 
kamen bey einerley X Verſuchen beſtaͤndig uͤberein. Die 

an⸗ 
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andern, welche nicht ſo beſchaffen waren, haben wir 
nicht in Erwegung gezogen. 


Haͤtten die Seile, die zertheilet werden ſollten, aus 
einerley Anzahl von Fäden beſtanden, und einerley Laͤnge 
gehabt, kurz, haͤtten wir die Seile von ganz gleicher Be⸗ 
ſchaffenheit auf die Probe ſtellen koͤnnen, fo würde es ſich 
oft zugetragen haben, daß Seile von einerlen Laͤnge auch 
gleich am Gewichte geweſen waͤren. Da aber die Seile, 
die wir mit einander verglichen, in unſern Verſuchen ſehr 
verſchieden waren, welches theils vom Hanf, der in ver⸗ 
ſchiedenen ändern gebauet war, theils von dem Grade 
der Zurichtung, theils von den Fäden, die von verſchie⸗ 
dener Dicke und be ſſer oder ſchlechter gedrehet waren, auch 
zuweilen von der verſchiedenen Art der Verfertig gung der 
Seile abhieng: ſo trug es ſich ſelten zu, daß wir ſo gluͤck⸗ 
lich waren, Seile von einerley Gewichte zu finden, ob 
wir gleich die ſorgfaͤltigſte Aufmerkſamkeit anwandten, 
die Zahl der Fäden zu vermehren, wenn wir ſolche gez 
brauchten, welche feiner oder ſchlechter gedrehet waren; 
oder wenn unſere Seile geraͤumiger oder dichter zuſam⸗ 
mengeleget waren. Denn wir bemuͤheten uns, dieſe 
Verſchiedenheiten zu verbinden, damit die Anzahl der 
hinzugethanen Faͤden denen Urſachen, welche unſere 
Seile etwa leichter machen ſollten, das Gegengewicht 
halten moͤchte. Doch konten wir } aller dieſer Muͤhe und 
Sorgfalt ohnerachtet, nur zu einer Wahrſcheinlichkeit 
gelangen, ſonderlich bey Seilen von mehrerer Dicke. 
Denn was unſere Verſuche mit den duͤnnen Seilen anbe⸗ 


traf, ſo warfen wir alle diejenigen zuruͤck, deren Ver⸗ 


ſchiedenheit ſehr betraͤchtlich war, weil die Arbeit ſowohl, 
als der Aufwand, von ſehr geringen Folgen war. Und 
ſolchergeſtalt ward beym Verfolg unſerer Verſuche dieſe 
Gleichheit des Gewichts nicht oft wahrgenommen, inſon⸗ 
derheit bey duͤnnen Seilen. 


Die 
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Die Vorſtellung der phyſicaliſchen Unmöglichkeit, 
ſtarke Seile, die verſchieden gearbeitet und doch genau 
von einerley Gewicht waͤren, zu verfertigen, brachte 
uns auf den Einfall, dieſe Verſchiedenheit durch eine Be⸗ 
rechnung zu erſetzen. Denn die Staͤrke zweyer Seile von 
ungleichem Gewicht mit einander zu vergleichen, wuͤrde 
uͤberfluͤßig geweſen ſeyn, indem das ſchwerſte, als wel—⸗ 
ches mehr widerſtehende Materie enthielt, auch unleug⸗ 
bar das ſtaͤrkſte ſeyn muſte. 

Aber die Schwierigkeit beſtand darin, ausfuͤndig 
zu machen, um wieviel die Staͤrke des leichteſten Seils 
vermehret werden muͤſte, damit man wiſſen moͤchte, ob 
die Staͤrke ſich nach Maaßgebung der Dicke des Seils 
und der Anzahl der Faͤden, oder nach ihrem Gewichte ver⸗ 
mehrete. Man kan bey der Unterſuchung in dieſem Fal⸗ 
le auf ein paar widerſprechende Dinge gerathen, ohne ei⸗ 
nen Ausſchlag darin geben zu koͤnnen. Denn da ſich 
auf der einen Seite dem Anſehen nach die Staͤrke der 
Seile gleichmaͤßig gegen die Vielheit drr widerſtehenden 
Materie verhielt: fo konte das Verhaͤltniß der Stärke ei⸗ 
nes Seils von 12. Faden fuͤr doppelt gegen die Staͤrcke 
eines Seils, das nur aus ſechs oder etwas mehr Faden 
beſtand, gehalten werden, indem das Gewicht eines Seils 
von 12. Faden das Gewicht eines ſolchen, das nur aus 
ſechs Faden beſtund, ohngefehr doppelt ausmachte. Da 
es aber auf der andern Seite ausgemacht bleibt, daß die 
Staͤrke der Seile niemals der Anzahl ihrer Faden, daraus 
ſie beſtehen, gleich iſt; ſo koͤnnen bisweilen ſtarke Seile 
im Verhaͤltniß gegen ihre Dicke, ihr Gewicht und die An⸗ 
zahl ihrer Faden, die fie ausmachen, ſchwaͤcher feyn, als 
duͤnnere Seile. 

Mit dem zuletzt beſchriebenen Geruͤſte wurden fol— 
gende Verſuche mit aller möglichen Sorgfalt angeſtellet: 
1) Eine gewiſſe Menge Clairac Hanf ward zube⸗ 

reitet und zu Faͤden oder Seilgarn gemacht, wobey man 
alle 
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M e daß es in allen 
cher Dicke und gleich ge⸗ 
uſte 3 nebſt dieſem ein dünnes 
ertigen, hee 20. e Fla en lang war, und 
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ern enth eit 3 e nr ward dur 9 die 
rſucht, und ihre gemeinſchaftliche Kraft 
zu 5 15 Pfund f fi ſlaͤnglich b efunden, 

Hiernuf ward ein anderes Seil verfertiget, eben 
wie das vorheegehende, von eben den Faͤden und in eben 
der Laͤnge geſponnen, und nachdem die Schnuͤre zuſam⸗ 
men gedrehet waren, in gleicher Proportion abgeſchnit⸗ 
ten. Aber es beſtund aus 9. Faden, da jede Schnur z. 
Faden enthielt, und die Stärke deſſelben ward 1014. 
Pfund befunden. 

Man ließ noch ein anderes Seil verfertigen, wel⸗ 
ches nur von dem vorigen darin unte rſchieden | ſeyn ſollte, 
daß es zwoͤlf Faden hatte, viere zu einer Schnur gerechnet; 
und man ſahe, daß es 1564. Pfund auszuhalten im Stan⸗ 
de war. 

Hernach ward ein gleiches Seil von 18. Faden, 
ſechſe zu jeder Schnur gerechnet, verfertiget kund man 
befand feine Staͤrke 2148. Pfund und zwölf Unzen. 

Hieben iſt zu bemerken, wenn die St ärfe der Sti- 
le nach dem Verhaͤltniß ihrer Faden hätte zunehmen ſol⸗ 
len, fo hätte, da ein Seil von ſechs Faden 631. Pfund 
aushielt, eins von neun Faden nur 946. Pfund und 8. 
Unzen aushalten ſollen; beym Verſuch aber hielt es 
1014. Pfund aus. 5 

Das Seil von 12. Fadens ollte, in Vergleichung 
nit dem von ſechſen, nach eben dieſer Hypotheſe nur eine 
Gele von 1262. Pfund ertragen haben; aber es hielt 
1564. Piand aus. Und wenn wir das Seil von 12 
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Faden mit dem von neunen vergleichen wollten, ſo wuͤrde 
das letztere an ſtatt 1564. Pfund nur 135 2. aus halten 
muͤſſen. 

Das Seil von 18. Faden haͤtte, wenn es mit dem 
von 6. Faden verglichen würde, nur 1893. Pfund; ge⸗ 
gen das von neun Faden 2028. Pfund, und in Wera, 
chung mit dem von zwoͤlfen/ 2346. Pfund aushalten ſollen. 
Aber wir funden durch Verſuche, daß es nicht zerriß, bis 
es mit 2148. Pfund und 12. Unzen beſchweret ward. 

Alſo iſt das Seil von 18. Faden, wenn es mit dem 
von 6. verglichen wird,, im Verſuche bey 255. Pfund 
12. Unzen ſtaͤrker, als es ſeyn ſollte, und mit dem von 
neun Faden verglichen bey 120. Pfund und 12. Unzen. 
Im Gegentheil, wenn es gegen das von 12. Faden ge⸗ 
halten ward, war es bey 197. Pfund und 4. Unzen zu 
ſchwach. 

2) Da ein Seil von ſechs Faden 706, Pfund und 
4. Unzen ausgehalten hatte, ſo ſollte eins von neunen nur 
1059, Pfund und 6. Unzen ertragen, aber im Verſuch 
hielt es 1075. Pfund. 15 

Da ein Seil von ſechs Faden 706, Pfund und 4. 
Unzen ausgehalten hatte, ſo ſollte eins von zwoͤlf Faden 
141 2. Pfund und 8. Unzen aushalten, dem ohnerachtet 
aber hielt es bey der Probe 19 12. Pfund aus, 

Da ein Seil von 9. Faden 1075. Pfund getragen 
hatte, ſo ſollte eins von woͤlfen, 143 3. Pfund und 5. Un⸗ 
zen tragen, bey der Probe aber trug es 1532. Pfund 
und 8, Unzen. ö 

Ein Seil von 6. Faden hielt 706, Pfund 4. Un⸗ 
zen aus; daher haͤtte eins von 18. nur 211 8. Pfund 12. 
Unzen ertragen ſollen; nichts deſto veniger aber hielt es 
2451. Pfund 4. Unzen, aus. 

Ein Seil von 6. Faden ertrug 706, Pfund 4. Un⸗ 
zen; daher hätte eins von 30, Faden nur 3531. Pfund 

4. Un⸗ 
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4. Unzen auszuhalten, aber bey der Unterſuchung trug es 
4077. Pfund. 

Ein Seil von 6. Faden erforderte eine Kraft von 
706. Pfund 4. Unzen, um es zu zerreiſſen: daher haͤt⸗ 
ten zu einem von 24. nur 2825. Pfund noͤthig ſeyn ſol⸗ 
len; allein man brauchte dazu 3315. 

Ein Seil von 12. Faden trug 1532. Pfund 8. 
Unzen; daher ſollte eins von 24. nur 3065. Pfund er⸗ 
tragen, aber wenn es gepruͤfet ward, hielt es 3325. 
Pfund aus. 

Ein Seil von 18. Faden hielt 245 1. Pfund 4. 
Unzen aus; eins von 24. ſollte alſo nur 3268. Pfund 
5. Unzen tragen. Doch funden wir bey der Pruͤfung, 
daß es 3325. Pfund aushielt. 

Da ein Seil von 9. Faden 1075. Pfund getragen 
hatte; ſo ſollte eines von 27. nur 3225. Pfund aushal⸗ 
ten, aber es ertrug 3783. 

Anmerkung. Dieſe Verſuche beweiſen, daß die 
Seile mehr in der Staͤrke zunehmen, als nach dem 
Verhaͤltniß der Anzahl der Faden, woraus ſie be⸗ 
ſtehen, geſchehen ſollte e. Wenn nun jemand be⸗ 
gierig ſeyn ſollte, die Urſache davon zu wiſſen, ſo 

habe ich hier die Gruͤnde angegeben, welche mir 
fehr wahrſcheinlich zu ſeyn ſcheinen. 

Wenn die Seile gedrehet werden, ſo wird die Staͤ⸗ 
ke der Faden durch das Flechten vermindert: die Faden 
aber, welche in unſerm letzten Verſuche das Seil von 6. 
Faden ausmachten, waren eben ſowohl geflochten, als 
diejenigen, woraus das von 18. beſteht. Folglich ward 
beyder Staͤrke verringert, fo, daß weder das Seil von 6, 
Faden, noch das von 18. fo ftarf iſt, als die Faden, 
woraus ſie beſtehen, wenn dieſelben vor ſich beſonders 
unterſuchet werden. Doch die Faden des Seils, das 
aus 6. Faden beſteht, ſind mehr geflochten, als diejeni⸗ 
gen, woraus das von 18. Faden beſtett; weil fie, da 
letz⸗ 
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letzteres um einen dickern Cylinder gewunden iſt, in ei⸗ 
ner gleichen Laͤnge weniger male herumgehen, und folge 
lich auch ihrer Kraft weniger abgehet. Ueberdem da die 
Faden der dickſten Seile ſich beym Drehen am weiteſten 
herumwinden, fo muͤſſen fie zu Ende laufen, ohne daß 
ſie deshalb eben ſo ſtark gedrehet ſeyn ſollten. Und da⸗ 
her nimmt die Staͤrke der Seile nach dem Verhaͤltniß 
ihrer Dicke zu. Da aber auf der andern Seite die Fa⸗ 
den des duͤnnern Seiles in einer gleichen Lange öfters 

herumgehen, ſo ziehen ſie ſich mehr als die in dem dickſten 
Seile zuſammen, und nehmen daher Richtungen an, die 
ihrer Staͤrke nachtheilig find, 


Dem ſey aber wie ihm wolle, fo koͤnnen wir doch 
vermittelt der oben erzählten Verſuche einen Maaßſtab 
der Verhaͤltniſſe feſtſetzen, der wenigſtens nicht viel von 
der Wahrheit abgehen kann, wenn anders nur die Seile 
mit einerley Faden gemacht und gedrehet ſind, oder mit 
einem Wort, wenn ſie nur bloß in der Anzahl der Fa⸗ 
den unterſchieden ſind. 


Wir haben nicht vergeſſen, zu unterſuchen, ob die 
Vermehrung der Staͤrke dem Maaß des Umfangs der 
Seile proportioniret ſey. Aber es war uͤberaus ſchwer, 
den Umfang ſolcher duͤnnen Seile, als wir zu unſern 
Verſuchen, anwandten, mit genugſamer Genauigkeit ab⸗ 
zumeſſen; und wir hielten es nicht fuͤr rathſam, mit di⸗ 
ckern Seilen Proben zu machen, indem wir uͤberzeugt 
waren, daß es mit unſern Abſichten nicht uͤbereinſtim⸗ 
men wuͤrde, weil, da die Seile entweder dichter oder 
ſchlaffer gedrehet find, die Quantitat der widerſtehenden 
Materie ihrer Dicke nicht proportioniret iſt. Indeſſen, 
wenn wir Seile von 11. Linien im Umfang mit denen 
von 14, 16. und 21. Linien verglichen, fo fanden wir, 
daß ihr Verhaͤltniß von dem, was durch die Verſuche 
heraus kam, verſchieden war, und daß es bisweilen mehr, 

2. Theil. S bis⸗ 


in nn anne 
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bisweilen weniger war. Daher fuhren wir fort, weiter 
nachzuforſchen, ob etwa die Vermehrung der Staͤrke ihr 
rem Gewicht proportionirt wäre? 

3) Ein Seil, das 9. Unzen wog, hielt 706. 
Pfund 4. Unzen aus. Ein anderes von eben dem Faden, 


das 13. Pfund wog, ſollte alſo 19620. Pfund 2. Unzen 


tragen; allein es hielt im Verſuche 1075, und war 
daher zu 45. Pfund 4. Unzen ſtaͤrker, als es nach dem 
Verhaͤltniß h hätte ſeyn ſollen. 

Da ein Seil, das 9. Unzen ſchwer war,, 706. 
Pfund 4. Unzen trug, I hätte ein anderes von 17. Uns 
zen 1343. Pfund aushalten 0 allein es trug 
1532. Pfund 8. Unzen, und war fol lich 438. Pfund 
8. Unzen ſtaͤrker, als es nach Dos Verhaͤltniß ſeyn 
ſollte. 

Durch die vorhergehenden Verſuche iſt klar, daß 
alle Do von Seilen mehr an ihrer Staͤrke zunehmen, 
als nach dem Verhaͤltniß ihres Gewichts geſchehen ſoll⸗ 
te. Allein es muß bemerket werden, t) daß wir nicht 
glauben, die genaue Groͤſſe der Staͤrke der Seile, die 
ſie uͤber dem Verhaͤltniß ihres Gewichts haben, koͤnne 
ſchlechterdings beſtimmt werden. Indeſſen, da in allen 
unſern Verſuchen dieſe Heberlegenheit beſtaͤndig offenbar, 
und auch nach der Anzahl der Faden verſchieden war, ſo 
find wir von der Wuͤrklichkeit derſelben überführet, und 
begreifen, daß es von den in der vorigen Anmerkung ge⸗ 
meldeten Urſachen abhaͤngt. Doch ob wir gleich geſte⸗ 
hen, daß Beobachtungen der Verſuche beynahe auf eine 
unvermeidliche Art mit einigen kleinen Fehlern verbun⸗ 
den find, die eine entſcheidende Beſtimmung der Ver⸗ 
haͤltuiſſe unmöglich machen; fo iſt es doch ganz unlaͤug⸗ 
bar, daß der Ucberſchuß der Staͤrke den Unterſchied des 
Gewichts ſehr weit uͤbertrifft. 2) Wir wollen nicht auf 
uns nehmen, zu behaupten daß der Ueberſchuß der 
Staͤr⸗ 
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Staͤrke bey duͤnnen Seilen eben ſo betraͤchtlich ſey, als 

bey dicken; und der Grund unſers Zweifels iſt, daß in 
dicken Seilen die Faden nicht in ſo gleichen Dehnungen 
zu liegen ſcheinen, als in den erſtern. Doch dies iſt 
nichts weiter, als eine Muthmaſſung, die wir durch die 
Verſuche nicht haben zur Deutlichkeit bringen koͤnnen. 


Wir wollen auch anmerken, daß, obgleich aus 
unſern Verſuchen moͤchte geſchloſſen werden, daß ein ſol⸗ 
ches Seil ohngefehr um den fünften oder dritten Theil 
oder die Helfte ſtaͤrker ſey, als ein anderes, dieſe Groͤſ⸗ 
ſen nicht nach einer geometriſchen Schaͤrfe zu nehmen, 
ſondern als phyſicaliſche Annaͤherungen anzufchen find, 

die nicht weit von der richtigen Beſtim⸗ 

ung abweichen. 
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Beantwortung (*) 


der im iſten Theile dieſer Sammlung 
ſub No. X. und XI. befindlichen Aufgaben, die teutſche 
Cochenille betreffend. N 


Aa die X. und XIte Aufgabe in Ew. ꝛe. Sammlung 
kann ſo viel melden, daß ich das ſogenannte Jo⸗ 
hannisblut, oder die teutſche Cochenille, in den vorigen 
Jahren ziemlich häufig an ſandigten Huͤgeln, hieſiger Ges 
gend, gefunden und zu meiner Euriofität ſammlen laſ⸗ 
ſeo, um ſowohl die ganze Verwandelung dieſes Inſects 
zu beobachten, als auch zu unterſuchen, was fuͤr einen 
Nutzen es in der Faͤrberey habe? Die Verwandelung 
des, aus den am polygono minori befindlichen Blaͤsgen, 
kriechenden und der Achten indianiſchen Cochenille ganz 
gleichkommenden Wurmes, welcher eine dem ae 
‚fen 
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() Sie iſt aus 2. an mich erlaſſenen Briefen ausgezogen 
worden. Ihr Verfaſſer iſt ein Mann, der in einer an⸗ 
ſehnlichen Handelsſtadt einer Faͤrberey vorſtehet, und 
wegen einer nicht gemeinen Kenntniß der Phyſic und 
Chemie, ſtarken Beleſenheit, vieljährigen Erfahrung 
und glücklichen Erfindungen, des Ehrennahmens eines 
Gelehrten in ſeinem Metier deſto wuͤrdiger iſt, je we⸗ 
niger es ſeines gleichen giebet, und je weniger er ſelbſt 
dieſen Ehrennahmen affectiret. Ein Mann, der ge⸗ 
ſchickt wäre, viel gründlicher von der Faͤrbekunſt zu 
ſchreiben, als alle, die ſich bisher in dieſes Feld hinein 
gewaget haben, und den ich künftig nennen werde, wenn 
mir feine Bemuͤhung, eine dem Indigo gleichkommen⸗ 
de Farbe aus dem Waidte zu verfertigen, wovon ich 
eine alle andere übertreffende Probe in Händen habe, 
nach vorher ins Groſſe angeſtellten Verſuchen ein meh⸗ 
er von dem Erfolg mit Gewißheit zu melden Anlaß 
giebet. 
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ſen Schimmel aͤhnliche Materie auslaͤſſet, darinne zur 
Puppe, und endlich zu einem artigen fliegenden Inſecte 
wird, kan einen, der den groſſen Schoͤpfer in den kleine⸗ 
ſten Geſchoͤpfen aufmerkſam bewundert, ungemein ergoͤ⸗ 
tzen. Deſſen Nutzen in der Faͤrberey betreffend, ſo iſt 
ſolcher zumahl iso, da die aͤchte Cochenille ſo wohlfeil iſt, 
von geringem Werthe, indem die hieſige weder fo vollkom⸗ 
men ſchoͤn, noch fo farbenreich, als die indianiſche, ausfällt, 
Ich vermuthe auch, daß ſolche, indem ſie beym Eintrocknen 
ſehr ſchwindet, weit theurer, als die aͤchte Cochenille, zu ſte⸗ 
hen kommen wuͤrde. So viel iſt gewiß, daß in Holland 
die teutſche unter die indianiſche, nach des Herrn Prof. Lu⸗ 
dovici Vorgeben, nicht gemiſchet wird, noch auch, ver⸗ 
ſchiedener Urſachen halber, gemiſchet werden kann. Sie iſt 
in Holland gaͤnzlich unbekannt und fuͤr kein Geld zu haben. 
Waͤre ſie ſo brauchbar, als die indianiſche, ſo wuͤrden wir 
fie in unſern Faͤrbereyen ſelbſt emploiren, ehe ſie von uns 
an die Hollaͤnder gelangete. Daß die aͤchte Cochenille 
itzo wohlfeil ſey, erhellet daher, daß ich ſie heuer in Amſter⸗ 
dam zu 272 Kehle, Flaͤmiſch pro 1. Pfund habe einkauf⸗ 
fen laſſen, im Jahre 1728. aber an ſelbigem Orte zu 5 8. 
Rehlr. Flaͤmiſch bezahlen geſehen. Anbey folget etwas 
von der in vorigen Jahren hier geſammleten Cochenille. 
Es befinden ſich ausgekrochene Wuͤrmer und getrocknete 
Blaͤsgen unter einander. Wenn Ew. ꝛc. die erſtern in 
laulichtem Waſſer einweichen, ſolches alsdenn mit einem 
Tropfen p. nitri ſchaͤrfen, fo wird das Luͤberkuͤhniſche 
Mieroſcopium zeigen, daß fie der aͤchten Cochenille ſehr 
aͤhnlich ſind. Anmerklich iſt, daß weder in dem letztver⸗ 
wichenen, noch auch itzigen Jahre (175 5.) ein einziges 
Blaͤsgen an dem polygono in hieſiger Gegend habe fin⸗ 
den koͤnnen. Ich habe nicht allein ſelbſt darnach geſu⸗ 
chet, und eine Menge von dieſen Pflanzen ausgehoben, 
ſondern auch eine noch groͤſſere Menge von andern dieſer 
Sache kundigen Perſonen ausheben laſſen; aber alles um⸗ 
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ſonſt. Vielleicht ſind die ſtarken Regenguͤſſe, die wir ei⸗ 
nige Jahre her um die Zeit, wenn ſich dieſer Wurm ver⸗ 
aͤndert, die einzige oder wenigſtens groͤſte Urſache. An 
keiner andern Pflanze, oder vielmehr den Wurzeln der⸗ 
ſelben, habe, ohnerachte et vieles Nachſuchens, ſolche dun⸗ 
kelrothe Dläsgen gefunden, auſſer an der acetofa fylue- 
ſtri, jedoch ſehr ſparſam, und fie waren unr von blaß⸗ 
rother Farbe. 
Ich fuͤge hier nur noch dieſes bey: 

1) Die mir zugeſendete teutſche Cochenille unter⸗ 
ſcheidet ſich von der indianiſchen in Anſehung der 
aͤuſſerlichen Farbe und der Groͤſſe dergeſtalt, daß, 
wenn fie beyde mit einander vermenget wurden, der 
Veteug g gar zu ſehr in die Augen fallen wuͤrde. Die 
indianiſche ſiehet aſchengrau, die mir zugeſchickte 
Kutsche aber recht dunkel ziegelrot, und jene iſt 
noch einmahl ſo groß, als dieſe. Solchemnach 
ſind die holland iſchen Kaufleute ſowohl, als die 
teutſchen Faͤrber, wider des Herrn Prof. Tudo⸗ 
vici A: en im Kaufmanns⸗Lexico gar wohl 
zu eneſchs 1255 2 

2) Auch in hieſiger r Gegend iſt im itzigen Jahre alle 
Muͤhe vergeblich geweſen, die auf Sammlung un⸗ 
ſerer Co ochenille angewendet worden, und es ſchei⸗ 
ur allerdings die angeführte Urſache gegruͤndet zu 
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V. Hi 
Pachtanſchlag ii 


des zum Amte Weiſſenſee Adden 9 

Sees. (*) 4 

Der hieſige See, welcher 300. Acker im Umfange 1 
haͤlt, ertraͤget, auſſer den Paͤrſchen, Schleyen Hi 
und Karauſchen, |: 
300, Schock Karpen, und es koͤnnen zur Helfte 0 
einpfuͤndige, zur andern Helfte aber halbpfuͤndige hinein 0 
geſetzet werden. iM 
Wann er nun alle drey Jahr gefiſchet, und der Zu⸗ 4 

wachs, binnen ſolcher Zeit, nach wirthſchaftlichem Er⸗ U 
meſſen, von den erſtern auf z 3. Pfund, von den andern ‚A 
aber auf 13. Pfund gerechnet wird, ſo beträ ägt folches 1 

s 40500. Pfund oder 405. Eentner, als 13 
27000. Pfund von den groͤſſern, 4 

13500. Pfund von den kleinern. N 

Hiervon werden abgezogen 
600. Pfund oder 6. Centner, fo wegen des Scha⸗ 1 

dens von Naubvoͤgeln, dem der See ſehr erponiret iſt, 1 


drauf gehen; und es bleiben alfo 
39900. Pfund oder 399. Centner Karpen zu ei⸗ 
ner Fiſcherey uͤbrig. 


S 4 Wenn ＋ 

Hi: 

N 7 ” 4 HN a 705 Ge: Spo 05 x 
C il 
(*) Diefen von mir ehedem mit Halen epd dazu 4 
vereydeter Taxarorum verſertigten! Anfchlag füge ich um 179 
deren willen hier bey, die ſich meiner Vorleſungen, da 1 
unter andern die Grundſaͤtze, wie alle wirthſchaftliche 1 
Stuͤcke in Anſchlag zu bringen. vorgetragen werden, 4 
bedienen. Es iſt aber bier bey das Abſehen darauf gez 11 
richtet worden, wie der See genutzet werden konnte, 14 
wenn kein Endtenfang darauf angeltget waͤre, durch 1 
welchen die Nutzung des Sees faſt um 200. Nthlr. da⸗ ir 
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Wenn nun jeder Centner zu 7. Thlr. angeſchlagen 
wird, ſo beträgt die Nutzung des Sees in drey Jahren, 
oder eine Fiſcherey, 

2595. Thlr. 7 
Hiervon gehen wiederum ab: 
820. Rthlr.⸗⸗ als: 

720. Rthlr. = » für 150. Schock 
oder 90. Centner pfuͤndige Kar⸗ 
pen, den Centner zu 8. Rthlr. ger 
rechnet, weil, da die Leich- und 
Streck⸗Teiche eingegangen, mit⸗ 
hin der See aus ſelbigen nicht zu 
beſetzen iſt, dieſer Satz zugekauf⸗ 
fet werden muß, und anders in 
hieſiger Gegend nicht zu bekom⸗ 
men iſt. 

100. Rthlr. -= für 150. Schock 
Faͤuſtlinge oder halbpfuͤndige, a 
16. Gr. als ſo hoch dieſe hier zu 

1 bekommen ſind. b 
Bleiben alſo 
1775. Rthlr.⸗⸗ und es faͤllt ſolcher⸗ 
geſtalt, nach einem Mitteljahre aus dreyen , das An⸗ 
ſchlags quantum der Fiſcherey auf 
591. Rthlr. 16. Gr. aus. 

Fuͤr die bey der Fiſcherey auflaufende Koſten wird des⸗ 
wegen nichts abgezogen, weil ſelbige von den Parſchen, 
Schleyen, Karauſchen und andern Speiſefiſchen, welche 
der See, neben den Karpen, ertraͤgt, beſtritten werden koͤn⸗ 
nen: das Rohr aber gehoͤret mit zum Endtenfange. 


Sign. Weiſſenſee den 4. April 1738. 
% * % 
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VI. 
Beſchreibung N 

des Endtenfanges auf dem See bey Weiſſenſee. 
-$ Yiefer Endtenfang iſt ſchon im Jahre 1654. angele⸗ 
get, anfaͤnglich von den Herzogen zu Weiſſenfelß 
Adminiſtrationsweiſe genutzet, 170 2. aber dem Amtſchrei⸗ 
ber Hubner gegen einen Vorſchuß von 1000. Thlr. wie⸗ 
derkaͤuflich eingethan worden. Nach Beendigung des 
Wiederkaufs ward er gegen ein jährlich Pachtgeld von 
70. Rthlr. und 125. Stuͤck Endten, welche in natura 
zur fuͤrſtlichen Kuͤche geliefert werden muſten, verpachtet; 
im Jahre 1747. aber, mit der Jagd unter der Stadt 
Weiſſenſee an den koͤnigl. Oberſtallmeiſter, Herrn Hanß 
Moritz, Grafen von Bruͤhl, als Commandeur von 
Griſſtedt, fo nicht weit davon liegt, ad dies vitae gez 
ſchenket, welcher den Endtenfang wiederum an den Be⸗ 
amten zu Weiſſenſee verpachtete. Er hat 2. Rohrfaͤn⸗ 
ge, den obern und untern. (ſ. Tab. VI. A. C.) Bey je⸗ 
dem find Rohrwaͤnde b. b. mit ein-und ausgehenden 
Winkeln, hinter welchen ſich der Endtenfaͤnger verbor⸗ 
gen halten und die Endten regardiren kann, angeleget. 
Dieſe haben unten Loͤcher, durch welche der zum Einfan⸗ 
gen abgerichtete Hund aus und einkriechet. Ein jeder 
Fang hat eine ſpitz zugehende, oben mit einem Garne bez 
deckte Roͤhre A. a. und C. c., an deren Extremitaͤt ein 
ſpitzer Garnſack angemachet iſt. Damit man von 
einem Fange zum andern bequem kommen koͤnne, ſo iſt 
der Damm G herumgefuͤhret, und von der Seeflaͤche 
gehet eine Rohrwand von einem Fange zum andern, vor 
welchen, bis zu den Faͤngen ſelbſt, die Lockendten ihr 
Rendez vous haben. E iſt der verſchloſſene Eingang 
vor dem Endtenfange, und F ein dabey befindliches 
Haͤußgen für den Endtenfaͤnger. Der Fang geſchiehet 
alſo: Wenn der hinter den Wänden b b verborgene 
Endtenfaͤnger genug wilde Endten auf der Seeflaͤche bey⸗ 
S 5 ſam⸗ 
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ſammen wahrnimmt, und der Wind nicht contrair ge⸗ 
het, indem naͤchſt den Trappen kein Vogel ſo ſtark win⸗ 
det, als die Endte, ſo locket er mit ein wenig durch klei⸗ 
ne Oefnungen in den Waͤnden aufs Waſſer herausgewor⸗ 
fenen Hafer die Lockendten, welche zahme und mit Fleiß 

dazu angewoͤhnte, auch Jahr aus Jahr ein nicht vom See 

kommende Endten beyderley Geſchlechtes ſind, in den 

Rohrfang hinein, und fie ziehen die wilden mit herbey. 
Wenn ſich dieſe genaͤhert haben, laͤſſet der Endtenfaͤn⸗ 
ger den beſonders abgerichteten kleinen Hund (wozu ge⸗ 
meiniglich rothe Dachshuͤndgen gebrauchet werden,) in⸗ 
dem er ihm ein Stuͤckgen Brodt auf die äuffere Seite 

der Rohrwände dd wirft, durch die unten befindliche 

Oefnungen, vor den Endten herauslauffen, wodurch die 

wilden Endten immer weiter in den Fang herein gezogen 

werden. Immittelſt werden die Lockendten mit ein we⸗ 

nig ausgeſtreuetem Hafer erhalten, daß ſie den wilden 

vorgehen. Wenn der Endtenfänger nun alſo die Endten 

bis bald. an die Roͤhre A a und Ce heran gelocket hat, fo 

laßt er den Hund hinter den Endten auf die aͤuſſere Seite 

der Waͤnde heraus lauffen, da denn die wilden Endten, 

wenn ſie den Hund hinter ſich gewahr werden, gerade vor 

ſich hin, und, weil die Roͤhre oben mit dem Garne bedeckt 

iſt, in den Garnſack hinein fliegen: die Lockendten aber, 

die dieſes ſchon gewohnt find, bleiben zuruͤck, und wenn 

ſich auch eine einmahl mit fangt, ſo kennet fie doch der 

Endtenfaͤnger, und wirft ſie wieder zuruͤck aufs Waſſer: 

den wilden aber wird der Kopf umgedrehet. Wenn der 

Fang recht gut iſt, koͤnnen 20. bis 30. Stuͤck auf ein⸗ 

mahl alſo gefangen werden. 

Da ich dieſe Art von Endtenfaͤngen noch nirgends be⸗ 
ſchrieben gefunden, fo habe ich nicht für unnütze gehalten, 
die Beſchreibung nebſt dem Riſſe hier mitzutheilen, zumalen 
ich mich erinnere, daß von einem gewiſſen fuͤrſtl. Hofe ehe⸗ 

dem ein Abriß davon zu einem eben ſo anzulegenden 
Fange verlanget wurde. 
VII. 
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Von dem nuͤtzlichen Gebrauche der Be⸗ 


lemniten oder Alpſteine in Pferde⸗ 
Krankheiten. i 


I. 


iq Nie unter vielerley Nahmen bekannten auch von ver: 
— ſchiedenen Naturkuͤndigern beſchriebenen Belemni⸗ 


ten find langlicht ſchmale, walzen⸗ und kegelfoͤrmige 


Steine, oder vielmehr verſteinerte Thiere. 
Gleichbedeutende Benennungen find Alpſteine, 


Luchsſteine, Pfeilſteine, Donnerſteine, Lat. Belemni- 


tae, Lapides lyncis, Lyncurii, Idæi dactili, Lapides 
corvini und noch mehrere. Der Nahme, Carwenzel⸗ 
ſteine, unter welchem ſie mir angezeiget worden, iſt 
vielleicht ein ganz neuer Nahme, welcher den Natur⸗ 


kuͤndigern eben ſo fremde klingen wird, als er mir vor⸗ 


kam, da er mir zum erſtenmale genennet und ich be⸗ 
fraget ward, was darunter fuͤr eine Art von Steinen 
verſtanden wuͤrde? 

Beſondere Schriften von dieſen Steinen ſind: 
D. rosını de belempitis & hifce pe inſiden- 
tibus alueolis animaduerſiones, D. Ehrhardts diſſ. 
de belemnitis Sueuicis. D. Breyne von preußiſchen 
Belemniten. 

Daß es wirklich verſteinerte Thiere ſind, iſt unter 
den Natzrkuͤndigern eine ausgemachte Sache; noch 
aber ungewiß, was es eigentlich fuͤr eine Art von Thieren 
ſey. Der Herr Archiater Linnaͤus rechnet ſie unter das 
Geſchlecht der Nautilorum. Der Herr Waller ius aber 
giebt es fuͤr eine Verſteinerung von denen Seewuͤrmern 
an, die Holothurier genennet werden. Wenn man ſie 
von einander ſchlaͤgt, fo wird man in der Mitte die ſpi- 
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nam medullarem gewahr, das Fleiſch aber geht ſtrah⸗ 
licht bis an den Umkreiß. 
II. 

Man hat der Farbe nach z. unterſchiedene Arten, 
gelbliche, braͤunliche und ſchwarze; es iſt aber bey dem 
Gebrauche, den ich hier zum gemeinen Nutzen bekannt 
mache, auf dieſen Unterſchied nicht zu regardiren. 

Die gelblichen ſind zum Theil durchſichtig, und fal⸗ 
len ſehr ins weiſſe, kommen auch an Durchſichtigkeit 
und eleetriſcher Eigenſchaft dem Bernſteine faſt gleich, 
indem ſie, wenn ſie gerieben werden, trockne Blaͤtter, 
Spreu und andere leichte Coͤrper an ſich ziehen, wel⸗ 
ches pLınıvs hiſt. nat. libr. XXXVII. cap. III. ſect. 
XIII. ſchon angemerket hat, und man hat daher nicht 
Urſache, mit dem P. Harduin zu mut maſſen, daß 
der Bernſtein mit den Belemniten von Plinio ver⸗ 
wechſelt worden, weil beyde dieſe Eigenſchaft haben. 
S. der Naturforſchenden Geſellſchaft in Danzig Ver⸗ 
ſuche und Abhandlungen Th. I. S. 178. a 

Wenn ſie gerieben werden, geben ſie insgeſamt 
einen dem Stinckmarmor (marmori ſuillo) und andern 
animaliſchen petrefactis aͤhnlichen Geruch von ſich, und 
es praͤvaliret, in Anſehung ihrer Beſtandtheile, eine 
kalkhafte Erde und fluͤchtiges Alcali darinnen. Der 
Herr Bergrath Henkel hat in ſeiner Kießhiſtorie un⸗ 
ter den beygefuͤgten Kupfern Tab. VIII. einen Belemni⸗ 
ten mit angeflogenen Schwefelkieß in Kupfer vorge⸗ 

ellet. a 
f Zu den Curen der Pferde, die ich hernach anzei⸗ 
gen werde, hat man ſich des braͤunlichen und ſchwar⸗ 
zen ohne Unterſcheid bedienet: jedoch diejenigen als die 
beſten befunden, die den meiſten Geruch von ſich ge⸗ 
geben, oder am meiſten geſtunken haben. Die Urſa⸗ 
che iſt, daß dieſe das meiſte fluͤchtige Salz bey ſich fuͤh⸗ 


ren. 
III. Man 
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IM. | { 

Man findet fie hin und wieder in und auſſerhalb 5 
Teutſchland, und man kan ſie in wohlinſtruirten Apo⸗ 9 
theken zum Kaufe haben, ob ſie gleich fuͤr Menſchen we⸗ 4 
nig oder gar nicht gebraucht werden. 1 
In Frankreich um Paris, in Engeland, in Schwe⸗ 0 

den, in der Schweitz, in Preuſſen, in Pommern, in 4 
Schwaben, im Braunſchweigiſchen, im Hildesheimi⸗ 9 
ſchen, in Sachſen und in mehrern Gegenden, auch 9 
um Halle herum, werden ſie gar ofte in Thongruben und iu 
Stein- befonders Kalffteinbrüchen angetroffen, und 6 
in die Apotheken zum Verkauf gebracht. Die ſchwar⸗ f 
zen werden beſonders um Altdorf gefunden. In der 5 
Apotheke des Wayſenhauſes allhier wird ein Pfund 4 
von dieſen Steinen, wenn ſie ganz verlanget werden, 4 
für 3. Groſchen, in Stuͤcken aber für 4. Gr. ver⸗ 4 
kauft. a 
Man ruͤhmet ſie als ein gutes Mittel wider den 1 
Nierenſtein: allein es haben mich verſchiedene angeſe⸗ 
hene Aerzte verſichert, daß davon bey uns kein Ger 
brauch gemachet wuͤrde. ö 

1 IV. 4 

Ich glaube nicht, daß man irgendwo in Schriften b 

von ihrem medicinifchen Nutzen in innern Pferdekrankhei⸗ 1 
ten Nachricht finden werde; wenigſtens habe ich, aller 1 
dießfalls angewendeten Mühe ohngeachtet, nirgends hier⸗ 
von etwas angezeiget gefunden, und daher vermeyne ich, 4 
durch Bekantmachung deſſen, was die Erfahrung bis⸗ 0 
her davon beſtaͤtiget hat, denen einen Dienſt zu erzeigen, ö 
die ſich in vorkommenden Fällen dieſes Mittels bedienen 


wollen. 
Aus wormır Muſeo merket der Herr Paſtor Leſ⸗ li 

fer in der lithotheologia $.579. S. 1099. der neue⸗ 1 
ſten Ausgabe an, daß man den zu Pulver geſtoſſenen 4 


Alpſtein an Augenſchaͤden der Pferde mit gutem Er⸗ 
| folg 4 


— 
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folg brauchete. Das iſt es alles, was mir von dem me⸗ 
dieiniſchen Gebrauche dieſes Steins in Pferdekrankheiten 
vorgekommen iſt. Ich habe niemahlen einige Verſuche 
damit gemachet, und von geſchickten, und erfahrnen 
Curſchmieden vernommen, daß ſie ſich dieſes Mittels nie 
bedienet, kann mich auch von dem geruͤhmten Erfolge in 
Augenſchaͤden, in Betrachtung ihrer Beſtandtheile, nicht 
uͤberzeugen. Dagegen kann ich aus eigener und anderer 
Erfahrung das Aſchenfett in Augenſchaͤden der Pferde re⸗ 
Kommendiren. Ich erinnere mich unter andern, daß ein 
Pferd auf der Reitbahne mit der Chambriere ins Auge 
dergeſtalt war geſchlagen worden, daß man den Verluſt 
des Auges befuͤrchtete: es ward aber mit nichts anders, 
als Aſchenfett, völlig wieder hergeſtellet. 

Aſchen ſind Fiſche, die faſt wie Forellen ſehen, je⸗ 

doch kleine ſilberfarbene Schuppen haben und hartes 
Waſſer lieben. Dem Geſchmacke nach werden ſie 
nicht höher, als die ſogenannten Weißſiſche, aͤſtimi⸗ 
ret. Ihr Thymianhafter Geruch, welcher von vielen 
Schriftſtellern als eine nota charaderiftica angegeben 
wird, iſt in der Einbildung und nicht in der Wahrheit 
gegruͤndet. Wenn ſie geriſſen werden, nimmt man 
das Fett, das ſie vor andern Fiſchen im Leibe haben, 
heraus, und nachdem man es in gelinder Waͤrme ge⸗ 
ſchmelzet, ſo laͤutert man es, und hebt es hernach zum 
Gebrauche auf, immaſſen es uͤber Jahr und Tag wohl 
zu conferviren iſt. 

Der innere Gebrauch der Belemniten oder Alpſtei⸗ 
ne in verſchiedenen Krankheiten der Pferde gehoͤret, mei⸗ 
nem Erachten nach, unter die neuern Erfindungen. 

Man iſt von der ganz beſonders guten Wirkung 
deſſelben in dem Hochgraͤfl. Stollberg⸗-Wernigeröͤdiſchen 
Marſtalle neuerlich uͤberzeuget worden, und ich habe dem 
Herrn Stallmeiſter von Heringen folgende zum gemei⸗ 

f nen 
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nen Nutzen hier mitzutheilende Nachricht davon zu 
danken: 

(1) Wenn man einem Pferde, das mit der Druſe 
behaftet iſt, gleich zu Anfange der Druſe, fruͤh nüchtern 
1. Loth pulveriſirten Alpftein in friſchem Brunnentbaſſer 
4. Tage hinter einander eingiebt, ſo iſt die Druſe uͤber⸗ 
ſtanden. Iſt es aber N 

(2) eine verhaͤrtete oder ſogenannte Steindruſe, 
ſo habe gut befunden, einem ſolchen Pferde 2. Loth in 

„ einem halben Maaß Weineßig zu geben. Der Augen: 

ſchein hat gezeiget, daß dieſes Mittel das kranke Pferd 
zwar ſtark angegriffen; jedoch wenn es nach etlichen Ta⸗ 

gen wiederholet worden, ſo hat ſich der Huſten bald her⸗ 
nach geleget. 2 

3 Fuͤr das verhaltene Stallen der Pferde iſt ein 
Loth Pulver von gedachtem Steine in Waſſer mit dem 
beſten Sueeeß gebrauchet worden. 

(4) Giebt dieſes Pulver in der Darmgicht ein vor⸗ 
zuͤgliches Mittel vor andern ah, und es wird dem kranken 
Pferde ebenfalls 1. Loch in Waſſer eingegoſſen. 

Ich bin noch auſſerdem glaubhaft verſichert wor⸗ 
den, daß bey einem Falle, da niemand die eigentliche 
Beſchaffenheit der Krankheit eines Pferdes, mit welchem 
es faſt aufs aͤuſſerſte gekommen geweſen, penetriren koͤn⸗ 
nen, und man zuletzt zu dem Pulver vom Alpſteine die 

„Zuflucht genommen, nach deſſen wiederhohlten Gebrau⸗ 
che das Pferd in kurzem völlig curiret worden. 

Ich mache hieraus den Schluß: die erſte Reeom⸗ 
mendation des Alpſteins iſt dieſe, daß er durch die damit 
angeſtellten Verſuche, in verſchiedenen Krankheiten der 
Pferde, als ein vorzuͤgliches diureticum, feinen Nutzen 

ſchon genugſam bewieſen hat: die andere aber, daß 
er ein ſehr wohlfeiles Mittel iſt. 


. 
VIII. 


i 
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- VIII. 
Abhandlung 


von einem 


indianiſchen natuͤrl. alkaliſchen Salz, 
und der Bereitung des Borax (Din Indien, 


von Herrn D. Sam. Benj. Cnoll, 
Medico der Mißion in Trankenbar, auf der Kuͤſte Coromandel. 
Aus den Mifcellaneis Berolinenſ. Tom. VII. p- 318. 


Die Oerter, wo das natuͤrliche Alkali a) gefunden 
wird, ſind ſandige und unfruchtbare Erde, wo 
kein Baum, Gras noch Kraut wachſen will, wo man 
aber auch weder Merkmaale einer unterirrdiſchen Entzuͤn⸗ 

dung, 


F 
a) Welches im Malabariſchen Ewatſcharam heiſt. Ueberſ. 


Y) Der Borax wird in Venedig und Amſterdam, aus eis 
nem ſaliniſchen Coͤrper, welchen man aus Oſtindien 
bekommt, raffiniret. Man hat ſonſt nicht gewuſt, ob 
er nur eine gewiſſe ſalzige Erde, oder ein wirklich durch 
die Kunſt gemachtes Salz ſey? bis man ſowohl aus 
ſchriftlichen Nachrichten, als Proben, die aus Oſtin⸗ 
dien anher geſchicket worden, erſehen hat, theils daß 
dieſer Coͤrper ein wahrhaftes Salz und ein veritabler 
Borax fchon ſey, der in viereckigen blaulichen Cyyſtal⸗ 
len anſchießt, und mit einer gewiſſen Fettigkeit vermiſcht 
iſt, die durchs Raffiniren davon geſchieden werden muß; 
theils daß er wirklich durch die Kunſt gemacht ſey; wie 
denn auch die Art und Weiſe ſeiner Zubereitung von dem 
Herrn D. Cnoll in der gegenwärtigen Abhandlung zus 
verlaͤßig mitgetheilet wird. Daher irren diejenigen, 
die ſich eine beſondere ſalzige Erde einbilden, aus wel⸗ 
cher allein man den Borax verfertigen koͤnne. a 

Ich gedenke bierbey mit wenigen der ganz neuen Erz 
findung, welche durch die leipziger Zeitung vom 16. Au⸗ 
guſt 1755. zuerſt bekannt gemachet ward, daß man nem⸗ 
Sich im Churſaͤchſiſchen eine mineraliſche Erde * 

ha⸗ 
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dung, noch einer Feuersbrunſt uͤber der Erde gewahr 
werden werden kan. Es wird geſammlet 1) gegen N. 
18. malabariſche Meile, (dergleichen eine drey teutſche 
Meilen enthält,) von Trankebar, bey Manſchneakkal, 
Kidengel, Mamakudi, Mandaggkadtalli und Erukkan⸗ 
tidtu, nicht weit vom Meere. 2) Gegen S. und O. 
beym Fluß Nandel⸗arru, Waritſchukudi, Tiruwadta⸗ 
kadi, Kodtutſeri, ferner in Kamboganam, welches 2. 
Tagereiſen von Trankebar im innerſten des Landes liegt; 
hier iſt es am beſten. 3) Gegen S. 14. malabariſche 
Meilen von Trankebar beym Fluſſe Warſchearu Nodun⸗ 
gadu, Kurumbagaram, Ponbatti, Kaſakudi, Aur, in 
einer Gegend, die ohngefaͤhr 1. teutſche Meile vom Mee⸗ 
re entfernet iſt, wohin kein ſalziges Waſſer aus der See 
kommen kan. 

Die⸗ 


CCC 


habe, die zu Verfertigung des Borax ungemein dien⸗ 
lich wäre. Im Gold: und Silberſchmelzen würde dies 
ſer neuerfundene dreßdner Borax von Kennern dem 
venetianiſchen vorgezogen, und im Loͤthen verrichtete er 
ebenmaͤßige Dienfte, welches vor einer zu Unterſuchung 
dieſes Borax angeordneten koͤnigl. Commißion bewieſen 
worden. Nur in Anſehung des mediciniſchen Ge⸗ 
brauchs kaͤme er dem venetianiſchen nicht bey. Bald 
hernach aber, nemlich unterm 8. October dieſes Jah⸗ 
res ward in eben denſelben Zeitungen berichtet, die Er⸗ 
finder wären auf die Spuhr gekommen, ihren Borax 
dem venetianiſchen vollkommen gleich zu machen, ders 
geſtalt, daß er auch den Nutzen und die Wirkung in der 
Mediein, wie der oſtindiſche, haben ſollte. Es iſt 
auch daher, weil man noch nicht gaͤnzlich damit zu 
Stande gekommen, in der letzt verwichenen leipziger 
Michaelismeſſe noch keiner verkauft worden, wie die 
Erfinder erſt durch dieſe öffentliche" Blätter ſich anheis 
ſchig gemacht hatten, und, dem Vernehmen nach, wird 
man ihn erſt in der naͤchſt bevorſtehenden Neujahrs Meſ⸗ 
fe 1756. zu Kauffe bekommen koͤnnen. 
2. Theil. . 


> 


290 Von der Zubereitung des Borax. 


Dieſes Salz wird folgendergeſtalt geſammlet: 
Wenn die Regenzeit vergangen iſt, ſo reiſen viele Leute 
nach den bemeldeten untragbaren Feldern, und ſuchen die 
Gegenden, wo das Regenwaſſer in Pfuͤtzen zuſammen 
gelaufen und hernach ausgetrocknet iſt; daſelbſt finden 
ſie die obere Erde aufgeſprungen: dieſe koſten ſie, daß 
fie ſehen, ob ſie falzig genug ſey, oder nicht. Im erſten 
Falle ſammlen fie alle Erde von der Oberflaͤche, fo tief, 
als ſie ihnen brauchbar vorkommt. Sodenn ziehen ſie 
drey geraumige Graben, einen hinter dem andern: den 
erſten fuͤllen ſie mit dieſer geſammleten Erde, ſchuͤtten 
Waſſer hinzu, und kneten beydes wohl zuſammen. Wenn 
es wohl vermiſchet iſt, leiten ſie das Waſſer in den zwee⸗ 
ten Graben ab, wo daſſelbe einige Zeit ruhig ſtehen 
bleibt, bis ſich die groͤbern Unreinigkeiten zu Grunde ge⸗ 
ſetzet haben: alsdenn laſſen ſie das obenſtehende klare 
Waſſer in den dritten Graben, worinnen es austrocknen 
muß: aus dieſem nehmen ſie das Alkali heraus, und he⸗ 
ben es zum Gebrauch auf. 

Die Erde der benannten Felder giebt nicht nur in 
der Oberfläche, ſondern auch etwas tiefer hinunter, ei⸗ 
nen ſalzigbrennenden Geſchmack. Und wenn man gleich 
in einem Jahre Alkali an dieſen Orten gefunden hat, ſo 
giebt doch das folgende Jahr in der Regenzeit wiederum 
eben dergleichen. Daß dieſes Alkali nicht von einem von 
der Sonne caleinirten gemeinen Salze komme, laͤſſet 
ſich aus folgendem ſchlieſſen: 1) Man hat keine Urſache 
zu glauben, daß die Sonne ſo ſtark ſey, daß ſie gemei⸗ 
nes Salz in fein Alkali auflöfen koͤnne, da fie nicht ein⸗ 
mal die Gewaͤchſe einaͤſchern kan. 2) Wuͤrde ſich es ſo⸗ 
dann mehr hier bey Trankebar, wo das Erdreich aͤuſ⸗ 
ſerſt ſalzig und überall mit kali genicularum beſetzt ift, wo 
auch ſelbſt viel gemeines Salz verfertiget wird, als wei⸗ 
ter ins Land hinein, befinden. 3) Muͤſten ſich Merk⸗ 
magle des gemeinen Salzes in unſerm Alkali befinden, 

das 
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das hingegen, wenn man es aufloͤſet, durchſeiget und 
der Sonne auſſetzt, mehr kleine Cryſtallen, die der Fi⸗ 
gur und dem Geſchmacke nach unſerm Salpeter ähnlich 
ſind, giebt. Ich kan zwar nicht leugnen, daß 
ich einſt aus dergleichen Sande von einem Platze bey 
Trankebar, wo Alkali erzeuget wird, den ich ausgelauget 
und an der Sonne habe abdampfen laſſen, kleine Cryſtallen, 
die dem Digeſtivſalze des Sylvius ähnlich waren, bekom⸗ 
men habe: hieraus aber folget nur daß dieſes alkaliſche Salz 
mit dem Sauerſalze des Kochſalzes durch einen Zu⸗ 
fall ſich vereiniget habe, weil der Ort am Meere liegt, 
daher auch die Malabaren wenig auf dieſen Sand hal⸗ 
ten. Unſere Malabaren bereiten aus dieſer alkaliſchen 
Erde und ungeloͤſchtem Kalke eine kauſtiſche gauge, wor 
mit ſie die Cattune waſchen und innerhalb wenig Stun⸗ 
den zugleich bleichen. Der Geruch, der durch die Bey⸗ 
miſchung des Kalks entſtehet, iſt nicht dem fluͤchtigen 
Urinſalze, wie Barchuſen glaubt, ſondern der Lauge 
aͤhnlich. 

Ich halte unſer Alkali fuͤr das nitrum der Alten, 
dieweil alle Kennzeichen, die Barchuſen in der pyrofo- 
pliia aus Altern Schriftſtellern von dem nitro der Alten 
anfuͤhret, mit unſerm Alkali genau uͤbereintreffen. Was 
den indianiſchen Salpeter betrifft, ſo befindet ſich zwar 
bey Porto novo eine Salpeterſiederey; ſie iſt aber im 
Kriege durch die Maratten ſo mitgenommen worden, daß 
man keine Nachricht davon erhalten kan. 

Da ich neun Monat an einem viertaͤgigen Fieber 
krank gelegen, und erſt vor einigen Tagen ſo viel Kraͤfte 
erlanget habe, dieſen Aufſatz zu verfertigen: ſo gedenke 
ich, bey wiedererlangter voͤlliger Geſundheit, einen Bra⸗ 
maner zu mir kommen zu laſſen, der ſich ſtark auf die Al⸗ 
chemie legt; durch den ich den beyliegenden Proceß des 
Borax nebſt noch einigem andern werde probiren laſſen. 
Die Bramaner ſcheinen noch vieles von der aͤgyptiſchen 

ö T 2 Weis⸗ 
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Weisheit zu beſitzen; unterdeſſen iſt es zu bedauren, daß 
ihre Bücher im Kirendam oder der Goͤtterſprache geſchrie⸗ 
ben ſind, die nur die Gelehrteſten unter ihnen verſtehen. 

Die Zubereitung des Borap theile ich mit, wie ich 
ſie von obgedachtem Bramaner empfangen, und aus dem 
Malabariſchen uͤberſetzet habe. 


Bereitung des Waͤngaram oder Borax. 


Nimm 5. Pfund Padikaram oder Alaune, und 
thue fie in einen irrdenen Panel oder Topf. 3. Padi oder 
Medide (1. Medide iſt 1. Maaß) von der Milch des Bau⸗ 
mes Sadira⸗kalli, thue in eine etwas tiefe Schuͤſſel Sa⸗ 
di oder Triſſella.) bp) . 

Hierauf nimm 3. Palam, c) oder am Gewicht 
30. Pagoden von der Rinde Pulien⸗kodtei oder Kern der 
Tamarinha, ſonſt Tamarindenfrucht genannt, laſſe fie 
in der Sonne wohl trocknen, ſtoſſe ſie auf einem Stei⸗ 
ne, und thue ſie in die Milch vom Baume Sadirakalli. 
Alsdenn treibe beydes zugleich mit einem Stock oder 
Zweige vom Baume Margos, (den man hinein gethan 
hat,) eine Stunde lang geſchwind herum: ſo wird ſich al⸗ 
le Unreinigkeit an den Margoszweig haͤngen, die in der 
Milch ift, d) Wenn man hierauf bemeldete Unreinig⸗ 

keit 


REIT 
b) Sadti oder Triffella iſt eine Art einer etwas tiefen Schuͤſ⸗ 
ſel. Der Baum Sadirakalli ſtehet im horto malabarico. 
P. II. fig. 42. und heiſt daſelbſt Schadidakalli. D. Cnoll. 
Euphorbia triangularis articulata ramis patentibus LIN N. 
Spec. plant, p. Zo. 
Euphorbium antiquorum verum, COMMELINI Hort, 
Amft. T. I. p. 3. Ueberſ. 
e) Ein Palam iſt etwas mehr, als 1. Unze, denn 14. Palam 
machen ein Pfund. D. Cnoll. 
d) Der Margos iſt ein gemeiner Baum, deſſen Blätter bit⸗ 
ter ſchmecken. Die Milch des Baumes N if 
ehr 
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keit heraus nimmt, ſo wird die Milch wie Waſſer; e) 
in dieſes Waſſer thue 3, Padi oder Medide Nal⸗ onnei, 
welches zuſammen wiederum mit einem hineingeworfenen 
Margoszweig geſchwind umgeruͤhret wird f) b 

Hierauf thue alles zuſammen in die Panel, worein 
die Alaune geſchuͤttet worden iſt, und ruͤhre es in der Pa⸗ 
nel ſo lange herum, bis alle Ingredienzen zu Boden ge⸗ 
fallen ſind, und daruͤber ein Waſſer ſtehet. Alsdann 
wird dieſe Panel mit der Triſſella wohl zugedecket, und in 
einen Graben, der halbe Manneshoͤhe tief iſt, vergraben, 
und zwar nicht in Gebaͤuden, ſondern an Orten, welche 
von der Sonne die meiſte Zeit des Tages beſchienen wer⸗ 
den, gelaſſen, und zwar in den heiſſen, nicht aber Re⸗ 
gen Monaten. Und damit niemand auf dem Orte, wo 
dien. Panel ſtehet, zu fehr herum trete, und ſie zerbreche, 
werden Steine oben druͤber uͤber der Erde geleget. 
Nach 6. Monaten ſindet man, wenn man den Graben 
eroͤfnet, den Borax in Brocken in der Panel liegen. 
Trankenbar den ro. Jan. 1742. 


F 


ſehr kauſtiſch, und ſcheint ein alkaliniſcher Saft zu ſeyn, 
bon weiſſer Farbe und fo fett, wie die beſte Kuhmilch. 
Cn 


e) Ich halte dafür, daß fie von der Saͤure der Tamarinde 
niedergefchlagen werde. D. En, 


f) Nalsonnei nennet man hier das Dotteroͤl ( oleum ſeſa- 
minum. D. Cn. 
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IX: 
Abhandlung 


vom Nitro der Alten, 


worin erwieſen wird, daß es ein natürliches feſtes 
Alkali geweſen ſey, 


von 


J. C. D. Schreber. 


ie Meinung des Herrn D. Cnoll, daß unter dem 
Nitro der Alten das natuͤrliche Alkali zu verſtehen 

ſey, die er in der vorſtehenden Abhandlung vorgetragen 
hat, beruhet hauptſachlich auf den Beſchreibungen der 
Eigenſchaften des Nitri, welche uns die Alten hinterlaſ⸗ 
ſen haben, und deren viele an unſerm Salpeter gar 
nicht anzutreffen find; viele aber ganz unſtreitig dem Al⸗ 
kali allein zukommen. Von dem erſtern wird man ſich 
leicht uͤberzeugen koͤnnen, wenn man nur, wie auch 
Barchuſen in der pyrofophia J. III. fe. V. c. II. erin- 
nert, den Dioſcorides 1. V. c. 88. und den Plinius 
I. XXXI. c. 10. nachſchlaͤgt, und das, was dieſe Schrift⸗ 
ſteller von ihrem Nitro melden, gegen die Eigenſchaften 
des Salpeters halt. Daher iſt es gekommen, daß man 
das Nitrum der Alten für den Borar angeſehen hat; (*) 
welcher Meynung ſelbſt Stahl im Tractat vom Salpe⸗ 
ter S. 143. zugethan iſt; und die vermuthlich aus der 
unrichtigen Kenntniß, die man von der Natur und 
dem 


200 

() Befonders da dieſes Salz bey den Arabern Baurach 

hieß, wie Wallerius in der Mineralogie S. 347 meint, 

der auch den ebr. Namen Borith und Nether, den Na⸗ 

men Borax der aͤltern Lateiner, und Natron der aͤltern 
Aegypter ihm beylegt. 
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dem Vaterlande des Borax gehabt, ihren Urſprung 
hat. f 

Schon die Nachricht von der Erzeugung des Nitri 
kan zum Beweiſe dienen, daß es kein Salpeter ſey. Die 
ältern Naturkündiger berichten uns, daß es an vielen 
Orten nitroͤſe Waſſer gebe, welche nach der Austrocknung 
ein Nitrum hinterlieſſen, das hernach geſammlet würz 
de. a) Nun iſt es aber bekannt, daß ſich in keinem 
Waſſer Salpeter befindet. Wie wolte auch die ſo ge⸗ 
ruͤhmte Kraft des Salpeters zum Duͤngen mit dem Be⸗ 
richt des Plinius beſtehen koͤnnen, nach welchem die ni⸗ 
troͤſen Felder ganz unfruchtbar ſeyn ſollen, das aber da, 
wo Salpeter angeflogen iſt, nicht eintrifft. Ferner be⸗ 
merkt Plinius, daß das Nitrum im Feuer nicht auf⸗ 
ſchaͤume; welches beym Salpeter wider alle Erfahrung 
waͤre. Noch weniger reimet ſich es auf den Salpeter, 
wenn Plinius ſagt: Lapideſcit ibi (in Aegypto) in 
aceruis, multique ſunt cumuli ea de cauſſa ſaxei: da 
es doch bekannt iſt, daß der Salpeter aus der Luft die 
Feuchtigkeiten an ſich zu ziehen pflegt; und wenn Pli⸗ 
nius hiernaͤchſt meldet, die zarteſten Cryſtallen des Ni⸗ 
tri waͤren die beſten, ſo iſt ſolches bey dem Salpeter ge⸗ 
rade umgekehrt. 

Hieraus erhellet zur Genuͤge, daß unter dem Ni⸗ 
tro keinesweges der Salpeter zu verſtehen ſeyp. Durch 
den Bericht von den nitröfen Steinhaufen in Aegypten, 
den ich kurz vorher aus Plinio angefuͤhret habe, iſt ſchon 
der Herausgeber deſſelben, Jacob Dalꝛchamp, irre 
gemacht worden, und hat in den Noten zum z ıften Buche 
S. 1359. feiner Ausgabe die Aebereinſtimmung der So⸗ 
de, welche aber, bekannter maſſen, ein alkaliſches Salz 
iſt, W) erkannt, und er hat hierinn nicht Unrecht. 


T 4 f Ei⸗ 
F 
a) Das jenige, was PLınıvs vom Nitro aufgezeichnet hat / 
ſtehet lib. XXXI. c. X. x 
0) S. den iſten Theil dieſer Sammlungen S. 237. 
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Einer der vornehmſten Beweiſe fuͤr die Meynung, 
daß das Nitrum ein alkaliſches Salz ſey, iſt aus 11k. 
RON VMI comment. lib. I. in cap. XI. v. 22. IEREMIAE 
genommen. Daſelbſt heiſt es bey den Worten: fi laue- 
ris te nitro, & multiplicaueris tibi herbam borith, alſo: 
Borich, quam vocem feptuaginta interpretes woav 
tranſtulerunt, herba fullonum eft, quae iuxta ripam pro- 
uinciae Palaeſtinae in virentibus & humedis naſcitur lo- 
cis, & ad lauandas ſordes eamdem vim habet, quam & 
nitrum. Wenn man nnn bedenkt, daß das Alkali bey 
der Waͤſche unentbehrlich ſey, und daß das borith nichts 
anders, als die Sode ſey; ſo iſt es augenſcheinlich, daß 
das Nitrum auch ein Alkali ſeyn muͤſſe. Gemeinen Sal⸗ 
peter wuͤrde man vergeblich zur Reinigung der Waͤſche 
anwenden. Eben ſo ſagt auch ARISTOTELES von den 
nitroͤſen Waſſern, daß man 8 die Kleider rein wa⸗ 
ſchen koͤnne. Einen andern Beweis giebt der Bericht 
des Plinius ab, daß man aus der Aſche eines Eichen⸗ 
baums habe ein Salz bereiten koͤnnen, das dem Nitro 
gleich gekommen ſey. Wer weis aber nicht, daß aus der 
Aſche der Gewaͤchſe nicht ein eigentlicher Salpeter, fon: 
dern vielmehr ein alkaliſches Salz verfertiget werden koͤn⸗ 
ne? Hierzu kommt noch eine Nachricht, die wir dem 
Hieronymus zu danken haben, daß das Mitrum Anit 
Eßig aufbrauſe: und eine andere beym Plinius, daß 
es einen heftigen Geruch von ſich gebe, wenn es mit kalten 
Waſſer beſprenget werde, welches beydes beym Alkali, 
nicht aber beym Salpeter, eintrifft. Wenn uͤbrigens 
Plinius berichtet, daß von den ausgetrockneten Waſſern 
Nitrum zuruͤck bleibe, ſo iſt dieſes mit der obigen Nachricht 
Herrn D. Cnolls, von der Art, das indianiſche Alkali 
zu extrahiren und von den Unreinigkeiten zu ſcheiden, zu 
vergleichen, wie denn auch Plinius ausdruͤcklich ſagt, 
daß es in der Erde erzeuget werde. Und daß es, nach 

dem Plinius, in unfruchtbaren Oertern gefunden wer⸗ 
de, 


. ͤ————K——— —— — 


ae 
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de, ſtimmt abermals mit Herrn D. Cnolls Berichte 
uͤberein. Die Aehnlichkeit des gemeinen Salzes und Ni⸗ 
tri, die Plinius angiebt, iſt zwiſchen dem Kochſalze und 

Alkali, was den Geſchmack und die Cryſtallen anbetrifft, 
groͤſſer, als zwiſchen dem Salpeter und dem Salze. 
Wenn aber Hieronymus comm. in Prou. XXV. ac. von 
einer Aehnlichkeit zwiſchen dem Nitro und fale ammonia- 
co redet, ſo iſt, wie Barchuſen in pyroſoph. p. 368. 
wohl erinnert, nicht der bey uns ſogenannte Salmiak, 
fondern ein dem ſal gemmae ähnliches Salz zu ver⸗ 
ſtehen. 

Das aphronitrum iſt von den Alten fuͤr eine Art 
nitri ausgegeben worden, und Wallerius hat in der 
Mineralogie S. 230. gezeiget, daß es eine Art von natuͤrli⸗ 
chen Alkali ſey, ob es gleich ſehr ſchwach, oder wie die 
Alten ſagten, unvollkommen iſt, das praegnantibus ni- 
trariis, ſed nondum parientibus, erzeuget würde, Es 
pflegt in den Hoͤlen auszuſchlagen, und an der Luft leicht 
zu zerflieſſen, wie Plinius meldet. Ein gleiches thut 
auch das aphronatrum unſerer Naturkuͤndiger, womit es 
Wallerius verglichen hat. 

Die angeführten Gründe ſcheinen mir die vorge 
tragene Meinung hinlaͤnglich zu erweiſen, daß das Ni- 
trum der Alten ein feſtes Alkali, und zwar ein natuͤrli⸗ 
ches, ſey. Man fand es in Meden, Griechenland, Ae— 
gypten, und an einigen Orten Aſiens: und an vielen 
von dieſen Plaͤtzen ſoll ſich heutiges Tages noch ein na— 
tuͤrliches feſtes alkaliſches Salz ſammlen laſſen. Man 
brauchte es in verſchiedenen Faͤllen zur Medicin, theils 
blos, theils mit andern Dingen, zuſammengeſetzet. b) 
So ward es oft mit Eßig eingegeben, e) daher man 

T 5 ſchlieſ⸗ 
a 
b) rrın. I. XXX], c. 10. 
c) Ebendaſelbſt. 
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ſchlieſſen koͤnte, daß den Alten die terra foliata tartari 
nicht ganz unbekannt geweſen ſeyp. Es ward auch mit 
Schwefel zuſammen geſchmolzen, zu einer Schwefelle⸗ 
ber, (die Plintus als ſehr feſt beſchreibet; ſo, daß wenn 
das Alkali auf oder mit den Kohlen floß, man den Schwe⸗ 
fel hinein trug. Man that dieſes beſonders mit dem 
ſteinharten aͤgyptiſchen Nitro, d) davon ich oben geſaget 
habe. Man brauchte es auch ans Eſſen, nach dem Pli⸗ 
nius, und weil, wie eben derſelbe meldet, das thracifche 
Nitrum d ple hieß, das Nitrum aber, wenn es ein⸗ 
mal verdorben war, nicht wieder hergeſtellet werden kon⸗ 
te, uͤberdis auch in Aegypten viel Nitrum gegraben, e) 
daſelbſt und in Syrien ſtark verbrauchet ward, ſo ſchei⸗ 
net es, daß Chriſtus unter dem Salze der Erden f) 
das beſchriebene Nitrum verſtanden habe, wie auch ſchon 
einige Ausleger gemuthmaſſet haben. Uebrigens ward 
es auch, nebſt einem zarten Flußſande, zum Glaßma⸗ 
chen gebraucht: g) ohne daß jedoch daraus folgen ſol⸗ 
te, was Barchuſen p. 281. daraus ſchlieſſen will, daß 
ein inflammabile beym Nitro der Alten geweſen ſey. 


CTT 


d) Lapideſcit ibi in aceruis - - nec non frequenter liquant 
cum ſulphure coquentes in carbonibus. LIN. 

e) sTRABO l. XVII. 

0 Matth. V. . 

g) rin: I. XXXVI. 26. 


D. * 


X. Ex⸗ 


9 00 
X. 
Extract 
aus der an ſaͤmtliche Land⸗ und Steuer⸗Raͤthe 
ergangenen Circularverordnung, wegen des einzu⸗ 
ſchraͤnkenden Herumlauffens der Hunde, und daß durch 
anzuwendende Mittel dem Toll werden derſelben vor⸗ 


gebeuget werden ſolle, de dato Breßlau 
den 19. Novembr. 1754. 


Sy langen? das bis anher uͤblich geweſene völlige freye 
Auslaufen der Hunde; ſo wird hiedurch feſtgeſe⸗ 
tzet, daß von dem Tage der Inſinuation dieſer Verord⸗ 
nung an, ein jeder Einwohner des platten Landes, wel⸗ 
cher entweder durch die Stockmeiſter der benachbarten 
Staͤdte, der Schaͤfer, oder anderer des Wurm⸗nehmens 
kundigen Leute, ſolches zu bewuͤrken Gelegenheit hat, 
ſchuldig ſeyn ſoll, ſeinen Hunden den Wurm benehmen 
zu laſſen; dahingegen aber fernerhin keinem Einwohner 
des platten Landes, wes Standes und Weſens derſelbe 
ſey, (diejenigen Faͤlle ausgenommen, wovon gleich nach⸗ 
ſtehend gedacht werden wird,) erlaubet ſeyn ſolle, ſeine 
haltende Hunde, beſonders die, welchen drr Wurm nicht 
benommen worden, frey herum laufen zu laſſen, ſon⸗ 
dern daß ein jeder bey Strafe von 8. gGr., oder ſo er 
des Vermögens nicht iſt, felbige zu entrichten, bey 37 taͤgi⸗ 
ger Strafe von einem opere dominico fuͤr jeden frey⸗ 
laufenden Hund, gehalten ſeyn ſoll, dieſelben den Tag 
über entweder an der Ketten zu halten, oder wenigſtens 
anders nicht, als mit einem angehaͤngten Knuͤppel, wel⸗ 
cher drittehalb Fuß lang und 6. Zoll in der Runde haben 
muß, herum lauffen zu laſſen, auch ſich bey ebenmaͤßi⸗ 
ger Strafe weiter nicht unterſtehen dürfe, einen Hund, 
ſo wie an den meiſten Orten die uͤble Gewohnheit einge⸗ 
riſ⸗ 
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riſſen, anders, als wann derſelbe mit einem dergleichen 
Knuͤppel verſehen, mit auf das Feld bey der Arbeit oder 
ſonſt zu nehmen. 

Und ob gleich die Herrſchaften auf dem platten Lan⸗ 
de, derſelben Paͤchter und Beamte, und in ſo ferne ſol⸗ 
che nicht mit der koͤnigl. Heyde und Gehegen grenzen, 
folglich nach Vorſchrift des ıften §. Tit. 20. der Forſt⸗ 
ordnung, die Hunde mit den vorgeſchriebenen Knüppeln 
zu verſehen, verbunden ſind; ingleichen die Geiſtlichen, 
nicht minder die Foͤrſter und Jaͤger, letztere, in ſo weit 
ſie der Hunde zur Jagd benoͤthiget, fernerhin die Frey⸗ 
heit behalten, ihre Hunde frey laufen zu laſſen; ſo ſol⸗ 
len jedoch dieſelben insgeſamt, bey Strafe von zwey 
Rthlr. für jeden Hund, Unſerm Piſco zu erlegen, ſowol 
den jungen Hunden, ſo bald fie ein halb Jahr erreichet, 

und ſofort allen alten den Wurm benehmen zu laſſen. 

Ob auch gleich ferner die Fleiſcher, Hirten und 
Schaͤfer die Freyheit behalten ſollen, die, zu Treibung 
ihres huͤtenden und respective auswärts erkauften Vie⸗ 
hes, benoͤthigten Hunde, frey, ohne Knuͤppel und ohnan⸗ 
gebunden mit auf das Feld und auf die Straſſe zu neh⸗ 
men; ſo werden dieſelben doch eines Theils bey ebenmaͤſ⸗ 
ſiger Strafe, verordneter maſſen, nicht nur hierdurch 
verbunden, ihren alten und jungen Hunden den Wurm 
benehmen; ſondern auch, da ſie ſolche zu Felde oder auf 
die Straſſen mit ſich nehmen muͤſſen, dieſelbe an ſich zu 
halten, und nicht ins freye Feld laufen zu laſſen. 

Den Fuhrleuten aber wird und ſoll ſchlechter⸗ 
dings nicht mehr verſtattet werden, auf andere Weiſe 
Hunde zu halten, als daß ſie ſolche zu Hauſe mit obbe⸗ 
ſchriebenen Knuͤppeln verſehen, und auf der Straſſe ber 
ſtaͤndig an den Wagen angebunden haben. 

Ob nun ſchon in Anſehung der Staͤdte und Vor⸗ 
ſtaͤdte, da es bey ſelbigen an der Gelegenheit nicht fehlen 

kan, den Hunden, durch die, in denſelben wohnende 
i 5 Scharf⸗ 
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Scharfrichter und andere Leute, den Wurm richtig und 
ſicher benehmen zu laſſen, das freye Herumlaufen der 
Hunde fernerhin erlaubet ſeyn ſoll: ſo wird doch dage⸗ 
gen eines Theils verordnet, daß wenn ein Viehſterben in 
ein oder der andern Stadt ſich ereignete, waͤhrend ſol⸗ 
chem ein jeder Wirth ſeine Hunde angebunden und einhei⸗ 
miſch halten ſolle; andern Theils und vornemlich aber, 
daß ſofort nach Publication dieſer Verordnung ein jeder, 
wes Standes er feyjfeinen ſowohl alten als jungen Hun⸗ 
den ſchlechterdings und bey Strafe von zween Rthlr. den, 
Wurm benehmen zu laſſen, nicht nur verpflichtet ſeyn 
ſoll, ſondern auch, daß wenn durch Unterlaſſung deſſen 
ſich gleichwol bey einem oder dem andern Hunde eine wii 
tende Tollheit einfaͤnde, und dadurch entweder an Men⸗ 
ſchen oder an Vieh ein Biß und Ungluͤck verurſachet wuͤr⸗ 
de, der Eigenthuͤmer eines dergleichen Hundes, noch uͤber⸗ 
diß, nach Beſchaffenheit feines Standes und Umſtaͤnde, 
mit empfindlicher Leibes oder anderer Strafe beleget, 
auch dem Eigenthuͤmer des dadurch verungluͤckten Viehes 
zu Erſetzung alles Schadens, beſonders aber, ſo es ſich 
zutruͤge, daß durch den Biß eines dergleichen tollen Hun⸗ 
des ſo gar ein Menſch ungluͤcklicher Weiſe ſein Leben ein⸗ 
buͤſſete, deſſen hinterlaſſenen Erben, zu den, in dergleichen 
Faͤllen ſonſt in den Rechten aus gemeſſenen Satisfaction, 
verbunden und ſchuldig ſeyn ſolle. n 


Die in vorgemeldten Fällen ausgemeſſene Strafe 
der Eingangs gedachten 8. gGr. und letzterwehnten zween 
Ithlr. wollen Wir zwar einer jeden Gerichtsobrigkeit, 
wo ſich die Contravention ereignet, genußbar werden laſ⸗ 
ſen: wann ſich aber finden ſollte, daß eine Gerichts⸗ 
obrigkeit ſich hierunter ſaͤumig bezeiget, oder die geſetzte 
Strafe gar nachgelaſſen; ſo ſoll davor Unſerm Fiſco das 
Duplum von dem Contravenienten erleget, die indulgi⸗ 
rende Obrigkeit aber, nach vorkommenden Umſtaͤnden, 
mit 
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mit beſonderer Strafe angeſehen werden. Gegeben 
Breßlau den ıgten NMovembr. 1754. 
5 . 8) 
Koͤniglich Preußiſche Breßlauiſche Krieges ⸗ und 
Domainen⸗Cammer. 
Recept 
zur Medien wider die Tollheit. 
Dazu kommt 


Ebenholz, g 
Eich⸗Miſpelholz, indianiſch⸗oder ſchleſiſche Eichen⸗ 
Miſpeln. 


Maypwuͤrmer, beſonders die Kaͤfer, welche wenn man 

ſie in die Haͤnde nimmt, dieſelben fettig machen. 

Reiner Honig. 

Johandel⸗Oel. 

Johandel⸗Saft. 
ſolches wird praͤpariret und gemacht. 

Maywuͤrmer werden auf den Leenen und Anhoͤ⸗ 
hen Ausgangs halben April und im May, ſo lange ſie 
dauern, geſucht, und nicht mit bloſſen Händen angegrif⸗ 
fen; von ſolchen gehen aber ab: die Fluͤgel, der Kopf, 
die Beine, der uͤbrige Rumpen wird in ein Kruͤgel, worinn 
Honig iſt, gethan, in welchem ſie ſich lange Zeit eonſer⸗ 
viren, der Honig muß aber uͤber ihnen weggehen. 

Das Holz von beyden Sorten wird fein geraſpelt, 
a Zu einer Quantität 
von gol rundten blechernen Loͤffeln voll geraſpelt Ebenholz. 
2 80, 2 2 „ Eich⸗Miſpelholz. 
beydes mit einem Meſſer abgeſtrichen. 
500. Stuͤck Maywuͤrmer, es wird gemeiniglich auf ei⸗ 
nen Löffel Ebenholz, und auf einen oͤffel Eich⸗ 
e Miſpel⸗ 
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Miſpelholz drey Stuͤck Maywuͤrmer gerechnet; 
weil aber der Maywurm das Haupt-Specificum ift, 
ſo werden allezeit mehr, und koͤnnen auch zu obi⸗ 
ger Quantität Holz 20. bis 30. Stück mehr ge⸗ 
nommen werden, alſo 3 20. bis 530. Maywuͤrmer. 


1. Quart Johandel⸗ Saft. 
4. Quartierel Johandel⸗Oel. 


Die Maywuͤrmer werden aus dem Honig heraus 

geſcharret, und der Honig, fo an denſelben iſt, gez 

laſſen, auch noch etwas dazu genommen, wel- 

ches den Geſchmack machen muß, welche in einen 

Moͤrſel gethan und ſehr geſtoſſen werden, daß die 

Wuͤrmer faſt fo klar wie der Honig werden hernach 

in einen Reib⸗Aſch gethan 

das geraſpelte Holz von beeden Sorten, 

die geſtampte Wuͤrmer; und wird mit dem Holz 
der Moͤrſel ausgerieben, 

der Johandel⸗Saft, und 

das Johandel-Oel. 


Dieſes zuſammen tuͤchtig gerieben, daß es ein Teig wie 
Drey⸗Ocker wird; wann das Holz ſehr quillt und zu di⸗ 
cke wird, kan noch etwas Honig, auch etwas Johandel⸗ 
Saft und dergleichen Oel darein gethan und gerieben wer⸗ 
den, daß es nicht zu dicke auch nicht zu duͤnne wird. 


Hiernechſt wird es in blecherne Buͤchſen gethan, 
ſolche mit Blaſen wohl verbunden, und kann in Cam: 


mern nicht an einen feuchten auch nicht zu trocknen Orte 
aufgehoben werden. 


Wann davon gebraucht werden ſoll, und geſehen 
wird, daß die Maſſa in den Buͤchſen dicke geworden, 
wird etwas Johandelſaft oder dergleichen Oel genom⸗ 
men, 
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men, und wieder etwas duͤnne gemacht, daß es wie 
Drey⸗Ocker iſt. 


Die Doſes werden eingetheilet: 
Fuͤr eine Perſon uͤber 8. bis 11. Jahren, wie eines Fin⸗ 
gers Glied lang und dicke. 


Fuͤr eine Perſon unter 10. oder 8. Jahren halb ſo viel, 
und fo, wie die Natur iſt, auch wohl 3. Viertel. 

Fuͤr Pferde, Ochſen, Kuͤhe, uͤberhaupt ſtarkem Vieh, 
doppelte Portion wie bey einer alten Perſon. 

Für Hunde, Schweine, Kälber 2c, egale Portion mit 
erwachſenen Menſchen. a 

Fuͤr Schaafe, Katzen, wie fuͤr junge Perſonen unter 
8. Jahren. 

Fir Gaͤnſe, Huͤner, Endten, noch etwas weniger wie 
fuͤr junge Perſonen. 

Für kleine ſtillende Kinder nimmt die Mutter, oder die 
Perſon, ſo die Kinder traͤnket, erwachſener Men⸗ 
ſchen Portion, ſo durch die Milch dem Kinde zu⸗ 
gehet. 


XI. 


> * 
XI. 
Anmerkungen 


zu vorſtehender Circularverordnung, 
die Tollheit und Wuth der Hunde betreffend. 


Wi⸗ es ohnſtreitig ein Stück der guten Policey iſt, zu 
verhuͤten, daß die Freyh eit, Hunde zu halten, 
nicht gemißbrauchet werde: alſo verdienet die gegenwärz 
tige Verordnung als ein vorzuͤgliches Muſter einer guten 
Polieeyverordnung um fo mehr angeſehen, und auch auf 
ſer ihrem Cirkel, dem Hauptinhalte nach, nuͤtzlich ange⸗ 
wendet zu werden, je weniger man Verordnungen, von 
eben dieſem Gegenſtande, antreffen wird, darinne gleiche 
Porſorge zu Verhuͤtung aller von fothaner Freyheit ent⸗ 
ſpringender Schaͤden und Ungluͤcksfaͤlle gebrauchet 
worden. 

Gemeiniglich gehen die Verordnungen, Een. dies 
fer Freyheit Schranken ſetzen, nur dahin, daß die Jag⸗ 
den dadurch nicht benachtheiliget werden ſollen: wenn 
man aber auch dergleichen Verordnungen findet, die die 

Sicherheit der Menſchen für den Hunden zur Abſicht ha⸗ 
ben, ſo wird doch immer der rechte Zweck dabey verfeh⸗ 
let. Wenn den Fleiſchern, Hirten und andern, die 
Hunde halten muͤſſen, injungiret mird, ihre Hunde nicht 
frey herum laufen zu laſſen, fo. iſt dieſes noch lange nicht 
hinlaͤnglich zur gemeinen Sicherheit, und es wird dem 
ohngeachtet taͤglich gar ſehr und ungeſtraft dawider ge⸗ 
handelt. Im Jahre 175 2. bekamen wir durch die holz 
ländiſchen Zeitungen die Nachricht, daß die Hunde an 
einigen Orten, und ſonderlich im Haag, auf eine unge⸗ 
woͤhnliche Art wuͤtend geworden, und groſſen Schaden 
angerichtet haͤtten. Es war daher ſcharf verboten wor⸗ 
den, daß niemand einen Hund ohne Maulkorb frey herum 
2. Theil. * lau⸗ 
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laufen laſſen ſollte; widrigenfalls der Hund niedergeſchoſ⸗ 
fen, und der Eigenthuͤmer noch dazu beſtraft werden 
ſollte. Allein da ſolche Verordnungen nicht auf den 
Grund des Uebels gehen, und gemeiniglich nur eine ge⸗ 
wiſſe Zeit in Beobachtung erhalten werden, ſo wird das 
Uebel dadurch nicht gehoben. 

Von ganz anderer Beſchaffenheit iſt die gegen waͤr⸗ 
tige hohe Verordnung der koͤnigl. preußiſchen Krieges⸗ 
und Domalnen⸗Cammer zu Breßlau. a 

Sie ward mir erſt zu der Zeit bekannt, als der er⸗ 
ſte Theil meiner Sammlung ſchan bald abgedrucket und 
es zu ſpaͤte war, damahls Gebrauch davon zu machen. 
Ich legete daſelbſt S. 239. aus eigener Bewegniß, und, 
damit ich es nur mit wenigen anzeige, weil einer meiner 
naͤchſten Freur ade ehedem an der Hydrophobie geſtorben 
war, die Frage zur Beantwortung vor: . 

Hat man Exempel, daß Hunde, denen der Wurm 

genommen worden, dem ohngeachtet wuͤtend gez 

worden, und, wenn dergleichen nicht vorhanden, 
warum laͤßt man ihn nicht uͤberall nehmen! 

Ich bezog mich zugleich auf einen alten und geuͤb⸗ 
ten Jaͤger, der ehedem den Wurm fuͤr die Haupturſache 
der Wuth der Hunde angab, und ſich auf eine lange Er⸗ 
fahrung gruͤndete. 

Bald hernach, als der erſte Theil dieſer Samm⸗ 
lung die Preſſe kaum verlaſſen hatte, ward in den nuͤtz⸗ 
lichen hannoveriſchen Sammlungen und zwar im 
2 öſten Stuͤcke vom z ıften März 1755. eben dieſe Frage 
zur Beantwortung aufgegeben. Hierauf erfolgete in 
eben dieſen Sammlungen eine doppelte Beantwortung. 

Die erſte im 77ſten Stuͤcke vom 26ſten Sept. 
1755. gehet dahin: es hätten dem ungenannten Verfaſ⸗ 
ſer dieſes Aufſat es einige Scharfrichter, deren Knechte 
dieſe ragen an den Hunden oft verrichtet, verſichert, 
daß fie kein Veyſpiel wuͤſten, daß Hunde, an denen die 

Ope⸗ 
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Operation geſchehen, jemahls wirklich wuͤtend geworden: 
man muͤſſe aber die Tollheit, oder ſogenannte ftille 
Wuth, () da die Hunde ihres Verſtandes beraubet wer⸗ 
den, jedoch ſtille vor ſich hin gehen und niemanden an⸗ 
fallen oder beleidigen, von der wirklichen Wuth, (0 da 
ſie laufen und was ihnen vorkommt, anfallen, unter⸗ 
ſcheiden. Nach der Erfahrung derer Scharfrichter, die 
darum befraget worden, verfielen die Hunde, denen der 
Wurm genommen worden, nicht leicht, ja ihres Wiſ⸗ 
ſens niemahls in die Wuth: davon aber wuͤſten ſie Bey⸗ 
ſpiele, daß ſolche Hunde dennoch heimlich toll geworden, 
ohne jedoch jemanden Leid zuzufuͤgen. 

In der zwoten Beantwortung im g2ften Stuͤcke 
dieſer Blätter. vom 17ten November 1755. bekraͤftiget 
ein anderer Autor: er habe ſeit 15. Jahren allezeit etli⸗ 
che Hunde, von allerley Art, im Hauſe, und laſſe ihnen 
den ſogenannten Tollwurm nehmen: er waͤre aber ent⸗ 
weder ſelbſt dabey zugegen, oder lieſſe ſich den theils aus⸗ 
geſchnittenen, theils, was die beyden Extremitaͤten anbe⸗ 
trifft, ausgezogenen Wurm zeigen. Hierbey macht er 
die Anmerkungen: 1) daß dieſe Operation von einem 
Jaͤger am beſten und accurateſten, auch behender und oh⸗ 
ne Aufhaͤngen des Hundes (++) geſchehen koͤnne. 
2) Müffe einem Hunde, ehe er ein Jahr alt iſt, der Toll⸗ 
wurm nicht genommen werden, weil ſonderlich, wenn 
das geringſte, nur von einer Spitze, zuruͤck bleibet, er wie⸗ 
der waͤchſet. z) Waͤre es ſicher und gewiß, daß, wenn 
einem Hunde der Tollwurm voͤllig genommen worden, er 
zwar, durch langwierigen Durſt und Sonnenhitze, oder 

f W durch 
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(% Rabies canina, 
(, Von dieſer grauſamen und gefährlichen Operation 
halte ich auch nichts, da man auf andere Art den Zweck 
erreichen kann. 
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durch groſſe Kälte, wenn er ſich gleich darauf unter den 
heiſſen Ofen legt und wohl gar den Kopf an die unterſte 
heiſſe Platte haͤlt, oder durch eines andern wuͤtenden 
Hundes Biß, toll werden koͤnne; er wuͤtete aber und 
liefe nicht, ſondern verfröche ſich und crepirte in der 
Stille, ohne jemahls Schaden zu thun. Geſchaͤhe die⸗ 
ſes, ſo waͤre offenbar, daß ihm der Wurm nicht recht 
genommen worden, der ſeinem Geifer, welcher ganz al⸗ 
leine ſchaͤdlich, das Gift ertheilete. 4) Auf den Fall, da 
das Wurnehmen vor erreichtem voͤlligen Wachsthume 
des Hundes geſchehen, oder von den beyden Enden, die 
vala capillaria ſind, etwas zuruͤck geblieben waͤre, wuͤrde 
ein ſolcher Hund, wenn er auch noch ſo theuer, gefaͤhr⸗ 
lich und nichts werth ſeyn, und man muͤſte nochmahls 
die O 2 vornehmen laſſen. 

Auf die im iſten Theile meiner Sammlung befinde 
liche Anfrage behauptet der Jaͤger beym Amte Beeſen, 
er ſey ebenfalls durch die Erfahrung davon uͤberzeuget, 
daß die Hunde, denen der Wurm gehoͤrig genommen wor⸗ 
den, nie wirklich wuͤtend wuͤrden. Er ſelbſt habe daher 
bey ſeinen Hunden dieſes allezeit beobachtet: da nun vor 
nicht gar langer Zeit ein wuͤtender Hund einen ſeiner Hun⸗ 
de, dem der Wurm auch genommen geweſen, gebiſſen haͤt⸗ 
te, ſo waͤre er zwar davon in die ſogenannte ſtille Wuth, 
oder Tollheit, verfallen, er haͤtte aber keinen Schaden ge⸗ 
than, und waͤre endlich voͤllig wieder hergeſtellet worden. 
Man wird es bald gewahr, wenn der Hund toll wird, 
und kann ihn einſperren; der Wuth aber, da der Hund 
gleich zu laufen anfaͤngt, kann man auf dieſe Art nicht 
zuvorkommen. Faſt eben dergleichen Nachricht ift mie ' 
auch noch ſonſt von guter Hand zugekommen. 

Auf eine gleichmäßige Erfahrung gründet ſich ſon⸗ 
der Zweifel auch die Diſpoſition in der zu weiterm nuͤtzli⸗ 
chen Gebrauche hier mitgetheilten Verordnung der koͤ⸗ 


niglich preuß iſchen Krieges und Domainen⸗Cammer zu 
Breßlau. Die 
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Die Erfahrung ift eine güte Sehrmeifterim Ich 
„beziehe mich darauf anietzo ganz alleine: vielleicht werde 
ich aber kuͤnftig in den Stand geſetzet, auch aus gewiſſen 
Gruͤnden zu behaupten, daß die Urſache des mannigfalti⸗ 
gen Uebels, fo von wirklich wuͤtenden Hunden angerich⸗ 
tet wird, von gänzlich unterlaſſenen oder nicht gehörig 
vorgenommenen Ausſchneiden des ſogenannten Tollwurms 
herruͤhre. Iſt dieſes, ſo iſt der Vorzug der weiterer Be⸗ 
kanntmachung wuͤrdigſten hohen Verordnung vor allen 
andern, von eben dem Gegenſtande, leicht zu begreifen. 
Wenigſtens find mir, auſſer diefer, keine Verordnungen zur 
Zeit bekannt geworden, wo man ſo auf den Grund des Ue⸗ 
bels gegangen und gleiche Vorſorge gebrauchet hätte, 
Wuͤrde diefe Vorſorge allgemein, ich will fagen, 
wuͤrde uͤberall verordnet, daß allen Hunden, ohne Unter⸗ 
ſchied, der Wurm zu rechter Zeit und gehörig genommen 
werden ſollte, und wuͤrden ſolche Verordnungen allezeit 
in genauer Befolgung erhalten; ſo glaube ich, es wuͤr⸗ 
den die Mittel wider den Biß wuͤtender Hunde nicht mehr 
noͤthig ſeyn, die io nur deswegen noch vorgeſchrieben 
werden, weil nicht uberall gleiche Vorſorge gebrauchet 
wird; und es wuͤrden uns mehrere Schriften von der 
daher entſtehenden Krankheit der Hydrophobie entbehrlich 
werden, deren Wirkungen ſchrecklich, die Gegenmittel 
ungewiß, die Urſachen aber noch unbekannt oder nicht ge⸗ 
nugſam unterſuchet ſind. 
A nata medicina hucusque omnes fere artis principes 
deplorant demorſorum prophylaxim vix vllam certam 
haberi; at iam aquam pauentium ſanatorum exem- 
plum dari certa ſide nullum.  BOERHAVE Apborifin, 
1139. 
Im Journal des Scavans doit 1755. wird eine 
neue engelandiſche Schrift von der Hydrophobie oder 
Waſſerſcheu, welche zu Paris ins Franzoͤſiſche uͤberſetzet 
worden, und den Titul fuͤhret: Lal fur U Hydro lo- 
N 13 bie, 
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bie, prectd de I hiſtoire d une perfonne mordue par un 
chien enrage , qui eut I hydrophobie & qui fur heureufe- 
ment guerie. Traduit de I Anglois de curısSTOPHLE 
NVGENT Dr. M., a Bath c. 17 54. in 12. wegen des 
vielen Neuen von der Krankheit und den Mitteln, ſie zu 
curiren, gar ſehr geprieſen. Ich wollte aber wuͤnſchen, 
daß Herr D. Mugent feine Bemühung mehr auf die 
Urſache der Krankheit, worauf uns die Erfahrung fuͤhret, 
gerichtet hätte, 


Schluͤßlich gedenke nur noch ſo viel, daß die in 
dem der koͤnigl. Cammerverordnung beygefuͤgten Recepte 
recommendirten Mayenkaͤfer bereits von dem Herrn D. 
J. H. Degner im Vol. VI. Actor. N. C. olſeru. pe. p. 
32 5. gegen den Biß der wuͤtenden Hunde zum hoͤchſten 
angepriefen worden. Es hat aber Herr Roͤſel im iſten 
Theile feiner Inſecten⸗Beluſtigungen am Ende der 
Beſchreibung der Mayenkaͤfer folgendes dabey angemer⸗ 
ket: „Vielleicht ſtecket in deu Engerlingen, oder Mayen⸗ 
„kaͤferwuͤrmern eine gleiche und wohl gar ſtaͤrkere Kraft: 


„und gleichwie dieſes einer weitern Unterſuchung wohl 


„würdig iſt; ſo hat man ſich auch in Acht zu nehmen, 
„daß man den Mayenkäfer und ſeinen Wurm mit dem 
„ſogenannten Mayenwurm nicht vermiſche, indem 
„ beyde ſehr von einander unterſchieden find. „ 


Zu ſatz 
zu vorſtehenden Anmerkungen. 


Nachdem dieſe Anmerkungen in der Druckerey 
ſchon abgeſetzet ſind, finde ich in des Herrn Ellis zu 
Londen herausgekommenen Buche von der Schaaf⸗ 
zucht allerhand Nachrichten von tollen Hunden. Er 
behauptet unter andern auch, der Wurm maͤſſe den 
Hun⸗ 
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Hunden genommen werden, damit, wenn ſolche Hun⸗ 
de auch toll wuͤrden und biſſen, ihr Biß nicht giftig waͤ⸗ 
re. Er fuͤhret dabey an: es habe jemand einen tollen 
Hund, dem der Wurm genommen geweſen, mit einem 
andern, der nichts nuͤtze geweſen, zur Probe in den 
Hundeſtall eingeſperret. Der tolle Hund habe dieſen oft 
beiſſen wollen, es waͤre ihm aber die Zunge dergeſtalt 
geſchwollen geweſen, daß er die Zähne nicht habe zuſam⸗ 
men bringen koͤnnen, und er ſey endlich im Stalle ere⸗ 
piret. Dem andern zu ihm geſperrten Hunde habe 
nichts gefehlet, ohnerachtet der Eigenthuͤmer ihn 

noch 2. Jahr hernach behalten und ihm keine Arze⸗ 

g ney eingegeben haͤtte. 
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DIA 
XII. 


Vom Nutzen des Gauchheils 
8 fuͤr die Schaafe. . 


ch las letzthin in den göttingiſchen Anzeigen von 
505 gelehrten Sachen St. 126. vom 20. Oct. 1755. 
S. 1172, daß der Herr D. Raveſtein zu Zweybruͤcken 
in einer neulich herausgegebenen Sammlung ſeltener 
Begebenheiten in der Natur ꝛc. die gewiſſe Kraft 
des Krautes Gauchheil wider den Biß wuͤtender Hunde 
gar ſehr verſichert habe. () 5 

Dieſes veranlaſſet mich, den vortreflichen Nutzen 
dieſes faſt in allen Feldern, auch in Gärten, als ein Un⸗ 
kraut häufig wachſenden Kraͤutgens für die Schaafe, wel⸗ 
chen die Erfahrung mehrmahls beſtaͤtiget hat, bekannter 
zu machen, als er noch iſt. Das Kraut ſelbſt zu be⸗ 
ſchreiben, iſt deſto weniger noͤthig, da es auch den Bau⸗ 
ern unter ſeinem eigentlichen teutſchen Nahmen, ſodann 
in einigen Gegenden, unter dem, ſeiner beſondern Wir⸗ 
kung wegen, vom gemeinen Manne ihm beygelegten 
Nahmen, Verſtand und Witz, bekannt genug iſt. Im 
Lateiniſchen heißt es Anagallis, und im Franzoͤſiſchen Mor- 
gelline. 

Ich habe mich in den beſten oͤconomiſchen Schrif⸗ 
ten, die von der Schaafzucht handeln, umgeſehen, ob 
ich den Gebrauch des Gauchheils ſchon etwa beſchrieben 
finden moͤchte? allein ich finde nichts. Der einzige Herr 

D. Als 
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0 Man findet davon ſchon verſchiedenes in Tabernimon- 
tani Kraͤuterbuche B. II. Sect. XI. ©. 414. angefühs 
ret: vielleicht iſt aber der Herr D. Raveſtein durch ei⸗ 
gene Verſuche mit dieſem Kraute von der Kraft deſſel⸗ 
ben üͤberzeuget worden: denn feine Schrift habe ich 

noch nicht geſehen. 
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D. Huͤckel recommendiret bey der ſogenannten Daͤmlich⸗ 
keit (Dummheit) der Schaafe, naͤchſt andern Arzeney⸗ 
mitteln Bibernellwurzel, Liebſtoͤckelwurzel, jedes gleich⸗ 
„viel, Fliederbluͤthe, Gauchheil, Fieberklee, jedes gleich⸗ 
„viel; „ in der zu Stargard 1745. gedruckten Abhand⸗ 
lung vom Schaaf vieh S. 95. Der Herr Archia⸗ 
ter von Fiſcher gedenket dieſer ſehr gemeinen und gefaͤhr⸗ 


lichen Krankheit unter dem Nahmen Schwindel und Um⸗ 


laufen in dem lieflaͤndiſchen Landwirthſchaftsbu⸗ 
che S. 240. Bey Herrn Haſtfern heißt ſie Schwin⸗ 


del und Kreyßlauf, von der Zucht und Wartung 


— 


der Schaafe S. 228. In des Herrn Amtmann Leo⸗ 
poldts Einleitung zur CLandwirthſchaft S. 356. 
das Drehend- oder Ringlicht- werden, anderer Benen⸗ 
nungen zu geſchweigen. Die Urſachen der Krankheit wer; 
den auch gar unterſchiedlich angegeben. Herr D. Huͤ⸗ 
ckel ſchreibt: „Nicht nur in den heiſſen Hundstagen, 
„iondern auch zu andern Zeiten bekommen die Laͤmmer 
„und Jaͤhrlinge dieſe Krankheit, aber nicht die alten 
„Schaafe. „ Er ſagt ferner: „etliche bringen die Ver⸗ 
vruͤckung (des Gehirns) mit in die Welt, und leben 6, 
„12. Wochen bis ein Jahr, aber über ein Jahr leben fie 
„nicht, Allein das iſt nicht Erfahrungsmaͤßig, we⸗ 
nigſtens läßt ſichs nicht ſo allgemein beſtimmen. Der 
Herr von Fiſcher führer an, zuweilen wäre ein Wurm 
ſchuld, der den Schaafen durch die Naſe unter dem Horn 


in die Stirnhoͤhle kroͤche. Herr Haſtfer behauptet, fie 


koͤnne von der Hitze des Gebluͤtes, oder auch von einer 
Verſtopfung, oder von kuͤhlem Gebluͤte herruͤhren: Herr 
Leopoldt aber meynet, die Krankheit entſtuͤnde vom 
Stoffen, indem ſich die Lammer, wenn ſie kaum recht 
fertig laufen koͤnnten, mit den Köpfen zu ſtoſſen anſien⸗ 
gen. Man wuͤrde es gewahr, wenn man den Kopf ei⸗ 
nes ſolchen Drehers oͤfnete, da man eine Blaſe mit gel⸗ 
ber Feuchtigkeit am Gehirne faͤnde. Er ſetzet hinzu: 

Us „Ich 
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„Ich bin nicht in Abrede, es koͤnnte noch vielleicht ein 
„Mittel erfunden werden, daß dadurch dieſes Vieh doch 
„geöftentheils, wo nicht alles, zum groͤſten Nutzen des 
„Landes erhalten werden koͤnnte. ,, 8 
Ich bin nicht der Meynung, daß die unter dem 
allgemeinen Rahmen der Dummheit genugſam bekannte 
gefaͤhrliche Krankheit der Schaafe nur eine Urſache zum 
Grunde habe; ich glaube auch, daß die angezeigten Ur⸗ 
ſachen noch nicht einmahl alle ſind, (*) und ich halte da⸗ 
für, daß die Eur allerdings nach den Urſachen der Krank⸗ 
heit eingerichtet werden muͤſſe. Die ſtarke Hitze, welcher 
die Schaafe im Sommer den ganzen Tag uͤber bloß ge⸗ 
ſtellet ſind, wirket ſehr in den Kopf dieſer ſchwachen Thie⸗ 
re. Man ſiehet es in heiſſen Sommertagen bey ganzen 
Herden, wie ſie da die Koͤpfe zuſammen ſtecken, und wi⸗ 
der die Sonne zu verbergen ſuchen. Jedoch auch die Ab⸗ 
wechſelung der Hitze und Kaͤlte, wenn ſie den Tag über 
groſſe Hitze und in der Nacht unter freyem Himmel groſſe 
Kälte, dergleichen ſich oft ereignet, ausſtehen muͤſſen, 
kann vieles dazu beytragen. Ich, doch nicht ich alleine, 
ſondern mehrere, die mit Schaafen zu thun gehabt, haben 
angemerket, daß ſie abſonderlich zu ſolcher Zeit leicht 
dumm werden und ſterben. Es hat aber Herr Ellis in 
ſeinem in engelaͤndiſcher Sprache herausgegebenen Buche 
von der Schaafzucht beſſer, als andere Schriftſteller, 
angezeiget, daß die Dummheit ſich auf unterſchiedene 
Art aͤuſſere. Einmahl bleibt das kranke Schaaf immer 
ſtille ſtehen, hängt den Kopf, taumelt hin und wieder, 
koͤchzet auch, fällt bisweilen nieder, und ſtirbt endlich 
mit 
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(*) Herr Ellis fuͤhret einen engeländifchen Autor an, wel⸗ 
cher behauptet, das Drehen der Laͤmmer und Jaͤhrlin⸗ 
ge ruͤhre vom Eichen rund Weißdornlaube, welches fie 
begierig fraͤſſen, und daher fir allzuwaͤſſeriges Blut ber 
kaͤmen. x 
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1 
mit heftiger Bewegung. Das andere mahl dreht ſich | 
das kranke Thier immer rund herum, und gemeiniglich \ 
nur auf einer Seite, und dieſes geſchiehet auch, wenn ! 
ihm nicht in Zeiten geholfen wird, bis zum Tode. Je⸗ 4 
nes nennt Herr Ellis das Taumeln, dieſes den Kopfz 
ſchwindel der Schaafe. Jenes ruͤhret aus dem Blute, 5 
dieſes mehr von äufferlichen Urſachen, als von Stoffen, 0 
von Wuͤrmern und dergleichen, und man findet gemei⸗ f 
niglich bey denen, die drehend werden, eine Waſſerblaſe 
unter dem foͤrdern Theile der Hirnſchale, und zwar an 
eben der Seite, nach welcher fi) das Schaaf drehet. 
Herr Ellis hat verſchiedene Mittel vorgeſchlagen, vom 4 
Gauchheil aber nichts gedacht. . 
Der allweiſe und guͤtige Schöpfer hat für alle l ſei⸗ 
ne Creaturen und auch fuͤr dieſe den Menſchen ſo nuͤtzlichen 
Thiere geſorget. Er hat deswegen in ſo manche gering ö 
ſcheinende Kraͤuter eine gar beſondere Kraft geleget, und 
den Thieren ſelbſt den Trieb darnach eingepraͤget. Unter N 
die beſonders kraͤftigen, und den Schaafen nach ihrer a 
Natur ſowohl, als nach ihrer Pflege noͤthigen und nuͤtz⸗ 0 
lichen Kraͤuter finde ich Urſache genug, das Gauchheil zu g 
rechnen. Wo es haͤuſig auf den Schaaftriften waͤchſet, . 
ſuchen ſie es ſelbſt begierig auf, und werden dadurch fuͤr 
widrigen Zufaͤllen praͤſerviret. ; 
Der Herr Ritter Linnaͤus hat ehedem eine ungez 
mein mühfame, aber nuͤtzliche und nachahmungswuͤrdi⸗ 
ge Arbeit uͤbernommen, daß er in der Diſſertation, die 
unter dem Titul: Pan Suecus, feinen. Amoenitaribus 
‚academicis vol. II. inſeriret worden, mit 856. Arten von 
Feldgewaͤchſen Verſuche gemacht, welche von Pferden, 
Rindern, Schaafen, Ziegen und Schweinen gefreſſen 
werden, und welche ſie nicht freſſen. Ich bewun⸗ 
dere aber, daß S. 242. Anagallis rubra, oder das Gauch⸗ 4 
heil von den ſchwediſchen Schaafen nicht folle ſeyn gefreſ⸗ 
ſen worden. Ich habe ſogar den Verſuch gemacht, und ; 
> Ham⸗ ; 
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Hammeln zur Abendzeit, da ſie ſich ganz dick gefreſſen, 
noch dieſes Kraͤutgen vorgehalten. Als fie alles, was ich 
zu dem Ende geſammlet und ihnen vorgehalten, aufge⸗ 
freſſen hatten, ſahen ſie ſich nach mehrern um. Kurz, ich 
bin uͤberzeuget, daß fie es freſſen, und ich glaube, ſie wuͤr⸗ 
den der angezeigten Krankheit noch mehr erponiret ſeyn, 
wenn ſie dieſes Kraͤutgen nicht hätten. 

Ich mache nun den Schluß: Wenn die Dummheit 
vom Stoſſen ihren Urſprung haben ſollte, ſo kann ich aus 
eigener Erfahrung von der Wirkung des Gauchheils nichts 
gewiſſes anführen, glaube auch, daß, wenn die Krankheit 
ſchon zu weit eingeriffen, ohne Operation das Uebel ſchwer⸗ 
lich zu heben ſeyn werde. Wo ſich eine Blaſe unter der 
Hirnſchale findet / da iſt der Ort, wie Herr Ellis auch ange⸗ 
merket hat, etwas weicher, als anderwaͤrts, anzufühlen. 
Man ſchneidet daſelbſt mit einem ſpitzen Federmeſſer an 
drey Orten in ber Rundung des weichlichen Fleckes ein, 
hebet das Stuͤckgen mit Behutſamkeit, ohne es abzubre⸗ 
chen, auf, und ziehet die darunter befindliche Blaſe heraus, 
bringet ſodann die aufgelöfere Hirnſchale wieder an ihre 
Stelle, leget 2. oder 3. Stuͤckgen einwand darauf und ein 
Pflaſter von Pech daruber. Es lauft zwar nachher Mate⸗ 
rie heraus, wenn aber das Schaaf nur verwahret wird, daß 
es das Pflaſter nicht abreibet, weshalb man es von der 
Herde abgeſondert halten muß, ſo verwaͤchſt die Wunde 
wieder, und unter 2. oder 3. Schaafen uͤberſteht es doch 
eins. Wenn ich Gelegenheit dazu gehabt haͤtte, wuͤrde 
ich Verſuche gemacht haben, ob das Gauchheil in dieſem 
Falle feine Wirkung nicht allein, ohne Operation, thue! 
Es müfte aber gleich zu Anfange der Krankheit, und ſo bald 
man den Fehler des Schaafes am Kopfe merket, adhibiret 
werden. Wenn ein Wurm die Dummheit verurſachet ha⸗ 
ben ſollte, oder wenn ſie von einer andern von auſſen in den 
Kopf hinein gebvachten Sache herruͤhren ſollte, (wie denn 
von boshaften Leuten dergleichen verhaͤnget werden 1257 
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welches ich hier anzufuͤhren Bedenken trage ) ſo zweifele ich 
gar ſehr, daß mit dem Gauchheil alleine etwas nützliches 
werde ausgerichtet werden. Dem ohnerachtet wuͤrde ich 
auch in ſolchem Falle das Gauchheil mit daneben gebrau⸗ 
chen. Wenn aber die Dummheit bloß vom Blute her⸗ 
kommt, ſo iſt das Gaͤuchheil das bewaͤhrteſte Mittel dawi⸗ 
der. Man giebt das getrocknete und pulveriſirte Kraut 
dem kranken Schaafe des Tages z. bis mahl, jedesmahl 
1. Loth unter geſchrotenem Malz zu freſſen, und gießt ihm ſo⸗ 
dann von Gauchheil Waſſer, das wie ein Thee ertrahiret 
worden, etwas hintennach ein. Im Sommer kann man das 
traut dem kranken Schaafe grün vorlegen; wenn es aber 
nicht freſſen will, muß mans ihm auf die vorige Art beyzu⸗ 
bringen ſuchen. Die Schäfer laffen gemeiniglich dem Franz 
ken Schaafe in dieſem Falle am Kopfe zur Ader; einige thun 
es auch am Schwanze, welches ich nicht miß billige, wenn nur 
die Krankheit nicht ſchon zu weit eingeriſſen iſt. Die 
Schwanzader halte ich für beſſer, als die Adern am Kopfe z 
es muß aber auch nicht bey allzuheiſſen Wetter geſchehen. 

Herr Ellis, ingleichen der Herr Amtmann Leo⸗ 
poldiy bemerken noch eine Krankheit der Schaafe, nemlich 
die Tollſucht, welche fie dem Biſſe wuͤtender Hunde zuſchrei⸗ 
ben. Ob in dieſem Falle das Gauchheil feine Kraft an den 
gebiſſenen Schaafen auch beweiſe, habe ich zwar zu verſu⸗ 
chen niemahls Gelegenheit gehabt; ich zweifele aber gar 
nicht daran, wenn ich mir die virtutes dieſes Kraͤutgens 
überhaupt, und was die Erfahrung davon lehret, vor⸗ 
ſtelle; wie mir denn auch von ſehr erfahrnen Aerzten ver⸗ 
ſichert worden, daß es bey Menſchen in der Manie und 
in hypochondriſchen Umſtaͤnden mit gutem Succeß ge⸗ 
brauchet wuͤrde. 

Es waͤre auch noch zu verſuchen, ob das Gauch⸗ 
heil in der Dummheit der Pferde nicht auch gute Dien⸗ 
ſte leiſten ſollte, welches ich ihm, ceteris paribus, wenn 
die Krankheit vom Blute herruͤhret, und wenn es zu rech⸗ 
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ter Zeit adhibiret wird, wohl zutraue. Wird man von 
der Güte des Kraͤutgens bey oͤftern Gebrauche deſſelben 
durch die Erfahrung uͤberzeuget werden, fo wird man 
meinen Rath, den ich mehrern, die groſſe Wirthſchaf⸗ 
ten haben, ertheilet, und den ich auch hier mit anfuͤge, 
zu befolgen fuͤr dienſam befinden, nemlich daß man alle 
Jahre auf einem kleinen Stuͤckgen Landes ſo viel von die⸗ 
ſem Kraute ausſaͤen laſſe, als man für die eigene Wirth⸗ 
ſchaft zu ſammlen und aufzuheben fuͤr noͤthig erachtet, 
damit man allezeit mit Vorrath, und zwar mit friſchen 
und nicht veralteten Gauchheil, zur Nothdurft verſehen 
ſey. Zu Saamen kann man gar leicht gelangen, wenn 
man ſich die Muͤhe nimmt, ihn im Sommer zu ſamm⸗ 
len. Es träge reichlich Saamen in rundten Capſeln, 
faſt wie Coriander, welche von ſelbſt aufſpringen, da 
denn der ausgefallene Saame im folgenden Jahre wie⸗ 
der aufgehet. Man hat aber zweyerley Arten von 
Gauchheil in den Feldern, mit rother und blauer 
Bluͤthe; das mit der gelben Bluͤthe trift man gemei⸗ 
niglich nur in Hoͤlzern an. Das mit der rothen Bluͤthe 
iſt das gemeinſte, und wird auch fuͤr das beſte ge⸗ 
halten, und das muß man alſo 
ſammlen. 
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Von dem ſehr nutzbaren Futterkraute 
Spergul oder Spark. 


Spergulaà foliis verticillatis floribus pentandris. 

Alfi ue ſpergulae facie minima ſeminibus emarginatis. 

Spergula annua, ſemine foliaceo nigro, circulo mem- 
branaceo albo cincto. LINNAEI Species planta- 
rum tom. I. p. 440. N 


AN iefes Futterkraut iſt ſchon lange Zeit in Holland und 
KBraband mit gar groſſen Nutzen gebauet, ſeit ei⸗ 
nigen Jahren aber auch im hieſigen Herzogthume und der 
Grafſchaft Mansfeld eingefuͤhret worden. Man achtet 
ſich dabey eben fo, wie in Holland, und erfreuet ſich glei⸗ 
chen Nutzens. 

Von der Mitte bis zum Ende des Aprils ſaͤet man 
den kleinen ſchwarzen mit einem weiſſen Cireul eingefaß⸗ 
ten Saamen in mittelmäßig fand aus. Es gedeihet 
wohl in ſandigten Boden. Auf ein Stuͤck Feld, worauf 
man einen Berliner Scheffel Rocken auszuſaen pfleget, 
nimmt man 7. Scheffel Spergulſaamen, berl. Maaſ⸗ 
ſes. Wenn die erſten Körner in den Saamencapſeln 
ſchwarz zu werden anfangen, welches ohngefehr 8. Wo⸗ 
chen nach der Ausſaat geſchiehet, ſo wird die Spergul 
gleich abgehauen, und muß ſodann 3. bis 4. Tage in 
der Sonne liegen, fleißig umgewendet und hernach auf 
einem ausgebreiteten Tuche gleich auf dem Felde ausge⸗ 
droſchen werden. Die ausgeſaͤeten 5. Scheffel geben, 
bey mittelmäßigen Ertrage, 6. Scheffel wieder. Von 
dieſem Saamen, der noch vor Johannis reif wird, wird 
gegen den 1 aten Auguſt auf ein Stuͤck Rocken⸗Stoppel, 
worauf 1. Scheffel Rocken ausgeſäet worden, 2. Schef⸗ 
fel Spergulſaamen ausgeſäͤet. Damit aber der Saas 
men 
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men nicht zu tief faͤlt, muß man die Furchen des umge⸗ 
pfluͤgten Ackers vor der Ausſaat mit der Ege uͤberziehen, 
den Saamen auch unteregen, ſonſt geht zuviel Saamen 
verlohren. Am Ende des Soptembers ſtehet dieſe Sper⸗ 
gul ſchon in der Bluͤthe, und kann von der Zeit an bis 
zu Ende des Novembers mit Kuͤhen oder Schaafen 
Strichweiſe abgehuͤtet werden. Die Kuͤhe bindet man 
an einen in die Erde geſchlagenen Pfahl auf den Stuͤcken 
an, und laͤßt einer jeden Strick ſo lang, als ſie an je⸗ 
dem Tage in der Peripherie um den Pfahl herum abfreſ⸗ 
ſen ſoll. Wenn dieſes geſchehen, ruͤckt man hernach wei⸗ 
ter. Den Schaafen kann mit der Horde ein Diſtriet 
nach dem andern Preiß gegeben werden. Beydes die 
Kuͤhe und Schaafe freſſen dieſes Gewaͤchſe vor andern 
gerne; jene geben darnach reichlich Milch, und dieſe ſo⸗ 
wohl, als die Butter, diſtinguiren ſich an gutem Ge⸗ 
ſchmacke gar merklich. Sonderlich iſt das Spergulgraß 
den Schaafen ſehr geſund, es giebt auch feine Wolle, 
und bringt die Schaafe halb fett in den Winterſtand. 
Es iſt ihnen weit dienlicher, als wenn fie im Herbſte auf 
Wieſen getrieben werden, und kommt ſolchen Gegenden 
vortreflich zu ſtatten, wo Mangel an Weide oder an gu⸗ 
tem Graſe iſt. Kurz vor dem Winter wird das abgehuͤ⸗ 
tete Spergulgraß untergepfluͤget, und dienet dem Acker, 
auf welchen im folgenden Fruͤhjahre Gerſte geſaͤet wer⸗ 
den kann, ſtatt einer Duͤngung. Das vor Johannis 
eingeſammlete Stroh von der ausgedroſchenen Spergul 
iſt in der Fuͤtterung dem beſten Heue vorzuziehen. Wenn 
man es im Winter kocht, und das Futter fuͤr die melken 
Kühe begieſſet, fo gedeihen dieſelben nicht allein gar un⸗ 
gemein darnach, ſondern Milch und Butter werden auch 
uͤberaus wohlſchmeckend. Der Saamen, welcher oban⸗ 
gezeigter maſſen gar reichlich davon gewonnen wird, kann 
eben fo, wie ein- und Ruͤbeſaamen, zu Oele gebraucher 
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Nach diefer getreulichen Anzeige deffen , was mir 
davon mit zugeſendetem Saamen juͤngſthin communici- 
ret worden, weiß ich nicht, ob eine andere Art von derglei⸗ 
chen zur Fuͤtterung dienlichen Gewaͤchſen diefer den Vorzug 
in Anſehung ihres mannigfaltigen Nutzens ſtreitig machen 
koͤnne!? Es wird mir hiernaͤchſt glaubhaft gemeldet, daß, da | 
man an einem gewiffen Orte Schaafe aus Engeland neulich | 
habe kommen laſſen, dieſe das allerbeſte Futter verachtet 
und lieber Hunger haͤtten leiden, als daran anbeiſſen wol⸗ 

len: nachdem man ihnen aber Spergul vorgeleget, ö 
haͤtten ſie ſichs wohl ſchmecken laſſen. In des Herrn 6 
Ritters Mortimer Wiſſenſchaft des Feld⸗ und 

1 
{ 
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Ackerbaues, die ich bey dieſer Gelegenheit aufgeſuchet, 
wird dieß Futterkraut im J. Buche S. 48. beſchrieben, 
und Spurry-feed, teutſch Herzfreudſaamen genennet. 
Unter andern wird davon geruͤhmet, daß es unvergleich⸗ 

liche Butter gaͤbe, auch eine Delicateffe für die 5 

Huͤner ſey, welche beſſer darnach | 
legeten. 


2. Theil. 
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Reglement, 
wornach auf Sr. Koͤnigl. Majeſt. in Preuſſen 
allergnaͤdigſten Befehl innenbenannte wollene 
Waaren hinfüro verarbeitet werden 
ſollen. 


Noche Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt in Preuſſen, unſerm 
allergnädigſten Herrn, allerunterthaͤnigſt angezei⸗ 
get worden, daß Zeithero verſchiedene hieſige Wollfabri⸗ 
canten und Arbeiter die wollenen Etoffes, Etamine, Ca⸗ 
lamanke, Camelotte und dergleichen in derjenigen Guͤte 
und Breite nicht verarbeitet und verfertiget, wie ſolches 
in den diesfalls vorhin ergangenen allergnaͤdigſten 
Edicten und Verfaſſungen verordnet und feſtgeſetzet ge⸗ 
weſen; Allerhoͤchſt gedachte Se. Koͤnigl. Majeſtaͤt aber 
die in Dero Landen etablirte Wollmunufacturen und der⸗ 
felben Credit in beſtaͤndigen Flor, infonderheit aber ob⸗ 
benannte Wollwaaren, in dem bisanhero erlangten und 
radieirten vorzuͤglichen Debit bey Auswaͤrtigen erhalten 
und vermehret wiſſen wollen, auch ſolches alles jederzeit 
eine von Dero vornehmſten Sorgen ſeyn laſſen: Als 
wird auf Sr. Koͤnigl. Majeftär ergangene allergnaͤdigſte 
Ordre hiermit verordnet, feſtgeſetzet und anbefohlen, daß 
vermoͤge gegenwärtigen Reglements von ſaͤmtlichen hie⸗ 
ſigen Manufacturiers, Fabricanten und derſelben Arbei- 
tern, nachbenannte wollene Waaren in folgender Güte 
und Breite, nicht aber ſchlechter und ſchmaͤler hinfuͤro 
verarbeitet und verfertiget werden ſollen, als: 

1) Etamine muͤſſen halten auf dem Stuhle im 
Blatte eine Breite von 5. Ellen weniger ein Viertel Zoll, 
und wenn ſolche vom Stuhle gearbeitet genommen wer⸗ 
den, eine Breite von 3. Ellen; in der ſogenannten Kette 
muͤſſen ſich befinden 928, Faden: 

2) Ge⸗ 


Kon. preuß. WollmanufacturenReglem. 323 


2) Geſtreifte und baumwollene Flanelle ſollen hal⸗ 
ten im Blatte eine Breite von 13. Ellen, und hiernaͤchſt. 
auſſer dem Blatte J. und 15. Elle; die Kette aber 900. 
Faden: 

3) Cottonade ſoll halten im Blatte 12. Elle und 
3. Zoll breit, auſſer dem Blatte aber 185. Elle, in der 
Kette geſchoren 1160. Faden: 

4) Geſtreifte Calamanke im Geſchirre und Blatte 
ſollen 4. Elle, auſſer demſelben aber 3. Elle weniger ein 
ı6theif breit ſeyn, von 1300. Faden, die Kette geſcho⸗ 
ren: 

5) Gebluͤmte Calamanke ſollen 3. Elle weniger 
anderthalb xotheil breit und 1200. Faden in der Kette 
ſeyn: 

6) Feine Camelotte muͤſſen 195. oder eine halbe 
Elle, ein und ein halb und ein 1otheil breit, und in der 
Kette 900, Faden geſchoren ſeyn. Die Laͤnge aller ob⸗ 
benannten Waaren verbleibet nach der bisher uͤblichen 
Obſervanz uud es ſtehet jedem Manufacturier und Fabri⸗ 
canten fren und unbenommen, die Waaren in noch beſ⸗ 
ſerer Qualitat und Breite, nicht aber, als hiermit aus⸗ 
druͤcklich verordnet worden, ſchmaͤler und ſchlechter zu 
verarbeiten. Damit auch dieſes Reglement um ſo mehr 
von den Manufacturiers, Fabricanten und Arbeitern ale 
lerunterthaͤnigſt befolget, und in ſeine Wirklichkeit und 
beſtaͤndige Beobachtung gebracht werden koͤnne „ſo ſol⸗ 
len, a dato publicationis an, denenſelben zu Einrich⸗ 
tung und Veraͤnderung ihrer Geſchirre 3. Monate Zeit 
gelaſſen, von dem ıften Junii dieſes Jahres aber an, die 
mehrerwehnte wollene Waaren nicht anders, als hier⸗ 
durch feſtgeſetzet iſt, in hieſigen Reſidenzen verarbeitet 
werden, mit der Verwarnung, daß, wenn nach dieſer 
Zeit, bey den vorzunehmenden Bifitationen, die Fabri⸗ 
canten und Ouvriers ſich unterſtehen ſollten, dawider zu 
handeln, ſolche bey erſterer Contravention mit 2, Rehlr., 
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bey der zwoten mit 5. Rthlr., und bey der dritten mit 
ohnnachbleiblicher Confiſcation der Waaren beſtrafet wer⸗ 
den ſollen; zu dem Ende auch 2. Inſpectores, nemlich 
die Commiſſarii Lateraſſe und Bancke, zur Obſicht und 
Feſthaltung alles obigen beſtellet und vereydet worden, 
um von Zeit zu Zeit und wenigſtens alle Monate eins 
mahl, nach der ihnen beſonders ertheilten Inſtruction, 
die Wolfabricanten und Arbeiter in ihren Fabriken und 
Haͤuſern zu viſitiren, die auf den Stuͤhlen ſeyende Waa⸗ 
ren, und die Zahl der Faden in den Ketten zu examini⸗ 
ren, die Breite nachzumeſſen und davon an die Commiſ— 
ſion zu referiren; wobey zugleich verordnet wird, denen⸗ 
ſelben in ihren Verrichtungen, bey Vermeidung nach⸗ 
druͤcklicher Beſtrafung, nicht die geringſte Hinderniß in 
den Weg zu legen, noch den Viſitationen ſich zu wider⸗ 
ſetzen. Urkundlich iſt dieſes Reglement zu jedermanns, 
inſonderheit der Manufacturiers, Fabricanten und Ar⸗ 
beiter Wiſſenſchaft und gehorſamſter Beobachtung gehoͤ⸗ 
rig publieiret, und ſolches unter dieſelben der Nothwen⸗ 
digkeit nach vertheilet, auch von der allergnaͤdigſt ver⸗ 
ordneten Commißion unterzeichnet und beſiegelt worden. 
Gegeben Berlin den 24ſten Februar 175 5. 


Commiſſarii cauſſae 


E. Urſinus. C. D. Kircheiſen. | 
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XV. a * | 
G. Rammelts (9) 
Gedanken 


von der Urſache des Brandes im Weitzen, | 
u." und den Mitteln dagegen. 


He fogenannte Brand im Weitzen ift ein Uebel, das 
denen, die Landwirthſchaft treiben, ſeiner Wir⸗ 
kung nach, nur allzubekannt iſt, und wovon viele in 
den beyden Jahren 1754. und 175 5. in hieſigen Gegen: 
den Schaden genug erlitten haben woher er aber ent⸗ 
ſtehe, daruͤber ſind ſelbſt die Gelehrten noch nicht einer⸗ 
ley Meynung, geſchweige denn diejenigen, ſo Landwirth⸗ 
ſchaft treiben, gründlich unterrichtet: doch ſtimmen, mei⸗ 
ner wenigen Beleſenheit nach, die mehreſten, ſo davon 
geſchrieben haben, darinn uͤberein, daß die Urſache bey 
dem Saamenkorne zu ſuchen ſey. Ich bin eben dieſer | 
Meynung, und durch die Erfahrung uͤberzeuget, daß | 
nichts anders, als der unvollfommene Saame, daran 
Schuld ſeyn koͤnne. | 
Diejenigen, fo in der Gaͤrtnerey erfahren find, i 
werden wiſſen, daß ſich bey Saamentragenden Gewaͤch⸗ 
3 ſen 


N eee , d 


Y Herr Rammelt hat ſich nicht allein in hieſiger Gegend, 

da er auf dem 2. Stunden von hier gelegenen Guthe 

des Herrn Geheimen Kriegsraths von Stecher zu Beuch⸗ 

litz den ſchoͤnen Garten in den Stand geſetzet, darinn 

er ſich befindet, als einen geſchickten und erfahrnen N 

Kunftgärtner exhibiret; ſondern er iſt dafür und für etz 

nen Mann von guten Einfichten in die Landwirthſchaft 

auch weiter bekannt, und ſowohl dieſer, als mehrere 

von ihm herrührende Aufſaͤtze, werden ihn noch weiter 
bekannt machen. f 
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ſen gemeiniglich auf einem Stengel vollkommener und 
unvollkommener Saamen beyſammen befindet. Beyde 
gehen auf, wenn fie bald wieder ausgeſaͤet werden; aber 
der Erfolg iſt nicht einerlen. Der letztere unterſcheidet 
ſich gar merklich, zumahl wenn wiedrige Zufaͤlle, als 
ſchlechte Witterung, mageres Land und andere Irregu⸗ 
laritaͤten dazu kommen, welche auch wohl dem guten 
Saamen ſchaͤdlich ſeyn koͤnnen. Ich will zum Beweiſe 
nur den Hanf und Spinat anfuͤhren. Beyde Arten ſe⸗ 
tzen ihren Saamen an ihre Stengel von unten an, bis 
in die Spitze. Der unterſte iſt groß und vollkommen, 
der obere, nach der Spitze zu, kleiner und unvollkom⸗ 
men. Und was wird man wohl dazu ſagen, wenn ich 
behaupte, daß von dem geringen und unvollkommenen 
Saamen die ſogenannte Hänfin, und beym Spinat das 
ſogenannte Weibgen, oder diejenigen Stengel entſtehen, 
die keinen Saamen tragen. Vielleicht hat noch nie⸗ 
mand Verſuche damit gemacht, wie ich gethan, um mich 
von der Gewißheit der Sache zu uͤberzeugen. Wer weiß 
nicht, daß wenn man von gefüllten Blumen, als Nel⸗ 
ken, Mohn und dergleichen den Saamen zu einer Zeit in 
einerley Land ſaͤet, dennoch nicht alle Blumen gefuͤllet 
werden? Nichts iſt ſchuld, als der unvollkommene 
Saamen. 

Mit dem Weitzen iſt es eben ſo beſchaffen, daß man 
gar oft in einer Aehre vollkommene und unvollkommene 
Koͤrner beyſammen findet. Dieſes kann durch mancher⸗ 
ley Umſtaͤnde verurſachet werden; z. E. wenn er nicht 
Zeit genug zum voͤlligen Reiffen oder auch nicht die erfor⸗ 
derliche Wärme hat, ingleichen wenn er zu flarf geſchrap⸗ 
pet wird u. f. f. Saͤet man nun ſolchen mangelhaften 
Weitzen bald hernach, wenn er eingeerndtet iſt, wieder 
aus, ſo kann nichts anders, als eine ſchadhafte Frucht 
daher entſtehen. 

Vor 
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Vor einigen Jahren befand ich, bey Beſichtigung 
eines Weitzenackers, daß alle brandigte Stauden, fo viel 
Stengel ſie hatten, auch Brand hatten. Nach langen 
Suchen traf ich noch einen Buſch an, der zweyerley, gu⸗ 
te und brandigte Stengel hatte. Ich grub ihn aus, un⸗ 
terſuchte feine Wurzel, und fand, daß fie ſich ſepariren 
ließ. Ich kunnte hieraus ſchlieſſen, daß 2. Koͤrner, ein 
gutes und ſchlechtes, neben einander gefallen und beyde 
zuſammen aufgegangen waren. Um mich mehr davon 
zu verſichern, machte ich eine Probe, und ſteckte ſchoͤne 
und vollkommene Weitzenkoͤrner, ſodann auch geringe 
und flache in einer Stunde und in einerley Land, und der 
Erfolg zeigte mir, daß die guten Koͤrner keinen Brand, 
die geringen aber alle Brand hatten. Dieſes ſchien mir 
Beweiſes genug zu ſeyn, meine Meynung zu beftärfen, 
Alle Landwirthe wiſſen es, oder ſollten es doch wiſ⸗ 
ſen, daß man alten Weitzen, der recht reif, auf dem 
Boden fleißig umgewendet, und alſo recht trocken 
geworden, zum Saamen erwaͤhlen muß, wenn man 
beym Weitzenbaue wohl fahren will. Wenn ſie ſich nun 
allezeit gehoͤrig darnach achteten, wuͤrden ſie ſich uͤber 
den Brand nicht ſo ſehr zu beklagen haben. Die Urſa⸗ 
che iſt leicht zu finden. Wenn der unter dem vollkom⸗ 
menen mit befindliche unvollkommene Saamen, der we—⸗ 
nig Oehl hat, ein Jahr auf dem Boden lieget, ſo wird 
er vollends ausgetrocknet, mithin gehet er mit dem voll⸗ 
kommenen nicht auf. Daher kommt es, daß der alte 
Weiten allezeit dünner, als der neue aufgehet. Gehen 
aber lauter vollkommene Koͤrner auf, ſo hat man keinen 
Brand zu befuͤrchten; ja man hat auch vollkommene 
Fruͤchte wieder zu erwarten, wenn anders der Weitzen 
nicht durch allzugeitziges Schrappen verdorben wird, und 
wenn nicht ſchlechteres Land oder conträre Witterung 
verurſachet, daß die Frucht nicht durchgehends zu ihrer 
volligen Reiffe gelangen Bee Das duͤnnere Aufgehen 
4 des 
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des alten Saamens iſt deswegen dienlich, weil er ſich der 
ſto beſſer beſtauden, Luft und Sonne auch beſſer hinein⸗ 
wirken und die Reiffe befoͤrdern kann. 


Ein gewiſſer Bauer kunte ſich ruͤhmen, bey feiner 
langen Wirthſchaft niemahls Brand in ſeinem Weitzen 
gehabt zu haben. Man beſchuldigte ihn, daß er ein be⸗ 
ſonderes Geheimniß haben muͤſſe, ſich dafuͤr zu verwah⸗ 
ren. Er entdeckte es auf vieles Bitten einigen ſeiner 
Freunde, und es beſtund darinn: er ſchwemmete ſeinen 
Saamen vorher, ehe er ihn ausſaͤen wollte, in Miſtpfuͤ⸗ 


te Sorgfalt auf Aberglauben hinaus laͤuft. Die Miſt⸗ 
pfuͤtze iſt ebenfalls, meiner Meynung nad), überfläßig, 
und man weiß wohl, daß die vermeinte Impraͤgnation 
des Saamens nicht weit her iſt. Das Schwemmen 
aber, welches auch in Waſſer geſchehen kan, beweiſet mei⸗ 
nen Satz. Es geſchiehet dadurch, daß der gute und voll⸗ 
kommene Saamen zu Boden faͤllt, der leichte und un⸗ 
vollkommene aber oben auf ſchwimmt, da man ihn ſo⸗ 
denn abnimmt und nicht mit ſaͤet, folglich lauter guten 
Saamen in die Erde bringet, von welchen kein Brand 
zu erwarten iſt. 


Noch einen Beweis anzufuͤhren, ſo hatten wir vor 
einigen Jahren flachen und welkkoͤrnichten unzeitigen 
Weitzen erbauet. Ich gab einem Verwalter den Rath, 
keinen von dieſem Weitzen ausſaͤen zu laſſen, ſondern 
fremden und guten alten Saamen zu kaufen. Er that 
es. Als dieſer aber nicht voͤllig zureichte, nahm er et⸗ 
was von feinem unvollkommenen Saamen mit zu Huͤlfe, 
und ſaͤete ihn beſonders auf das Stuͤcke an den guten an, 
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damit es über und über beſtellet werden kunte. Viel⸗ 
leicht that er es auch aus Curioſitaͤt, um zu ſehen, ob es 
eintreffen wuͤrde, was ich ihm vorher geſaget hatte, nem⸗ 
lich daß er von dieſem unvollkommenen Saamen bran⸗ 
digten Weitzen bekommen wuͤrde. Es traf ein. Der 
Weitzen von dem zugekauften alten Saamen war reine; 
der von dem eigenen unvollkommenen Saamen erwachſe⸗ 
ne aber hatte zur Helfte Brand. | 


Es gedenket zwar der Herr Paſtor Orth in einer 
von ſeinen Schriften, er habe die Probe erſt mit ein paar ö 
flachen Gerſtenkoͤrnern gemacht, welche brandigte Gerſte 
gebracht; nachher habe er es mit 40. andern dergleichen 

hörnern verſuchet, von dieſen habe er gute Gerſte be⸗ 
kommen: allein kann hier nicht eine favorable Witte⸗ 
rung Urſache an dem glücklichen Erfolg geweſen ſeyn? 
und laͤſſet ſich auch wohl von der Gerſte auf den Weitzen 
ohne Unterſchied ſchlieſſen? 


Ich bin eben nicht der Meynung, daß ein flaches 
oder un vollkommenes Korn allezeit Brand und nicht auch 
zuweilen gute Fruͤchte bringen koͤnne, wenn der Acker 
gut und die Witterung recht guͤnſtig iſt: indeſſen handelt 
man doch vorſichtiger, wenn man jährigen vollkomme⸗ 
nen Saamen zur Ausſaat erwaͤhlet, und ihn entweder 
vorher in Waſſer ſchwemmet, oder auf andere Art, 

z E. durch Drathſiebe oder Staubrollen, die ſchlech⸗ 
ten von den guten Koͤrnern zu ſepari⸗ 
ren ſuchet. 
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Anmerkungen 
den Brand im Weitzen betreffend. 


DIR enn; ich meine Meynung über Herrn Rammelts 

vorher communieirte Gedanken eroͤfnen ſoll, fo 
erachte ich, daß er, bey Entdeckung der Urſachen des 
Brandes im Weitzen, der Sache viel naͤher getreten, als 
Herr Tillet in der Schrift: 

Diſſertation ſur la cauſe, qui corromt & noircit 
les grains de blé dans les épis & für les moyens 
de prevenir ces accidens par Mr. TILLEH, Dire- 
cteur des monnoyes de Turiges. A Bourdeaux- 


1755. 150. S. in groß 4. 


welche den Preiß über die von der Societaͤt zu Bourdeaux 
aufgegebene Frage, von der eigentlichen Urſache des 
Brandes und den Mitteln dagegen, davon getragen hat: 
wiewol da ich die Schrift ſelbſt noch nicht geſehen, ich 
bloß nach den Auszügen davon urtheile, die in den göttinz 
giſchen Anzeigen von gelehrten Sachen 1755. 
St. 134. und dem hamburgiſchen Correſponden⸗ 
ten 1755. St. 166. und 167. befindlich find. Ich war 
erſt willens, einige Erlaͤuterungen zu dieſen Gedanken in 
untergeſetzten Noten beyzufuͤgen; allein da mir dieſes 
eben ſo viel, wo nicht noch mehr Muͤhe verurſachet ha⸗ 
ben wuͤrde, als wenn ich meine eigene Meynung daruͤber 
aufſetze, welche ohnedem von einigen, denen ich Will⸗ 
fahrung ſchuldig bin, verlanget worden, ſo werde mich 
bey deren Vortrage an die Ordnung der praͤmittirten Ge⸗ 
danken nicht binden. 


Die Urſachen des Brandes im Weitzen ſind in und 
auſſer dem. Saamen zu ſuchen, das Hauptwerk 
aber 
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aber kommt auf die im Saamenkorne vorgehende Gaͤh⸗ 
rung an. 

Ein vollkommen reiffes Weitzenkorn beſtehet aus 
mehrern erdichten, ſodann fettichten oder oͤhlichten, brenn⸗ 
baren, ſalzichten und waͤſſerichten Theilen, welche in ei⸗ 
nem ſolchen Verhaͤltniſſe mit einander ſtehen, daß wenn 
ſie in lockere, mit fettichten und ſalzichten Theilen durch 
die Duͤngung angefuͤllte Erde gebracht werden, durch 
die Feuchtigkeit, Luft und Waͤrme, eine Gaͤhrung darinn 
erwecket und dadurch das Wachsthum der Pflanze befoͤr⸗ 
dert wird. Das Verhaͤltniß der Beſtandtheile von al⸗ 
len Arten des Getreydes, und darunter auch des Weitzens, 
iſt uns noch unbekannt; ſo viel aber iſt doch gewiß: 
wenn es dem Saamenkorne an gehoͤriger Miſchung ſei⸗ 
ner Beſtandtheile, und ſonderlich an waͤſſerichten, ſal⸗ 
zichten und oͤhlichten fehler, und wenn hiernaͤchſt die noͤ⸗ 
thige Wärme mangelt, fo kann unmöglich eine ordentli⸗ 
che Gaͤhrung erfolgen. Geſchiehet die Gaͤhrung nicht 
ordentlich, und wird das Saamenkorn in der Erde in 
ſeiner Gaͤhrung entweder gehindert, ehe es recht zum 
Wachsthume kommen kann, oder wird die Gaͤhrung zu 
lange fortgeſetzet, ſo kann zwar ein Wachsthum erfol⸗ 
gen; es werden aber die Grundtheile nicht wieder durch 
die Halmen in die aus dergleichen Korne aufwachſende 
Saamenbehaͤltniſſe, oder Aehren, eingefuͤhret, mithin ent⸗ 
ſtehen mehr oder weniger verdorbene Aehren und Koͤrner 
daraus, nachdem die Gaͤhrung entweder zu ſchwach oder 
zu ſtark geweſen, und daher ruͤhren die unterſchiedenen 
Grade des Brandes, der Spitzbrand, der Staubbrand, 
oder wie man fie ſonſten nennet. Wenn aber gar keine 
gährende Bewegung zum Wachsthume der Pflanze im 
Weitzenkorne vorgehen kann, fo wird cs gänzlich deſtrui⸗ 
ret und verfaulet in der Erde. () 
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Aus den angeführten Grundſaͤtzen flieffen folgende 
Anmerkungen: 


I. Wenn der Weitzen nicht durchgehends reif ges 
worden, oder wenn, wie Herr Rammelt es ausdruͤcket, 
vollkommene und unvollkommene Koͤrner unter einander 
gewachſen, und dieſe bald nach der Erndte in gute Erde 
wieder ausgeſaͤet werden, fo bringen die reiffen regulari- 
ter, und wenn ſie nicht durch aͤuſſere Zufaͤlle im Wachs⸗ 
thume gehemmet werden, wieder reiffe, die unreiffen aber 
regulariter verdorbene oder brandichte Fruͤchte. In un⸗ 
reiffen, oder ſogenannten flachen Koͤrnern kann zufaͤlli⸗ 
ger Weiſe auch eine ordentliche Gaͤhrung erreget, und ei⸗ 
ne Pflanze, die geſunde Aehren und Koͤrner bringet, er⸗ 
zeuget werden; nemlich wenn das Verhaͤltniß der Grund⸗ 
theile eines ſolchen Korns nicht gar zu fehr zerruͤttet iſt, 
wenn ihm nicht alles Oehl und Salz entgangen, und das 
Korn in recht gute Erde kommt, ſodaun die von dem 
Dünger darinn befindlichen particulae ſalino-oleoſae, 
nebſt der Feuchtigkeit und Waͤrme alle dazu cooperiren, 
daß der im Korne ſelbſt befindliche Mangel der zu einer 
ordentlichen Gaͤhrung erforderlichen Theile ſolchergeſtalt 
erſetzet wird: und daher laͤſſet ſich das von Herrn Ram⸗ 
melten angefuͤhrte Exempel aus des Herrn Paſt. Orths 
Schriften gar wohl erklaͤren: allein das ſind ſeltene 

Exem⸗ 


CCC 
richte Theile hat. Das Korn wird erſt zu ei⸗ 
nem weiſſen Schleime, und alsdenn verfault es. Eben 
ſo ergehet es den unreiffen Koͤrnern von dem ſogenann⸗ 
ten türkifchen Weitzen, oder Mays (krumentum turci- 
cum) wie ich unzaͤhlige mahle wahrgenommen habe. 
Alle unzeitige Koͤrner von dieſem Gewaͤchſe gehen gar 
nicht auf. Wegen der allzuvielen terreſtriſchen Grund⸗ 
theile gehet keine Gaͤhrung darinnen vor; ſondern 
ſie verfaulen in der Erde. Und das iſt die Urſache, 
warum dieſer Weitzen keinen Brand bekommt. 
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Exempel, daraus keineswegs eine Regel zu machen, daß 
flache, oder unreiffe Koͤrner an ſich ſelbſt gute Fruͤchte 
bringen muͤſten. In dem n hat⸗ 
ten wir das anhaltende Regenwetter zu der Zeit, da die 
Sonne die durchgängig ge Reiffe des Weitzens hätte befoͤr⸗ 
dern ſollen. Daher haben wir keinen durchgängig reif⸗ 
fen Saamen bekommen. So ergieng es auch im Jah⸗ 
re 1754. Ich habe an verſchiedenen Arten des Wei⸗ 
tzens, die ich ausgeſaͤet, auch an dem Weitzenſpelte, der 
ebenfalls, wie der Weitzen, dem Brande gar ſehr unter⸗ 
worfen iſt, gar deutlich wahrgenommen, daß die in der 
Spitze der Aehren befindlichen Koͤrner weich und unvoll⸗ 
kommen blieben, dergeſtalt, daß man ſie zwiſchen den 
Naͤgeln der Daumen zerdruͤcken kunte, da die reiffen auch 
in der Spitze der Aehre ſo hart ſeyn muͤſſen, daß man 
ſich der Zaͤhne bedienen muß um ſie von einander zu 
bringen. Saͤet man nun ſolchen Saamen gleich wie⸗ 
der in die Erde, ſo hat man im folgenden Jahre gewiß 
Brand zu erwarten. Ich muß aber auch hierbey dieſes 
erinnern, daß immer eine Art vom Weitzen eher reiffet, 
als die andere. Man hat angemerket, daß der ſogenann⸗ 
te Barthweitzen, oder derjenigen, welcher Grannen hat, 
dem Brande mehr, als der glatte, der dergleichen nicht 
hat, unterworfen iſt. Ich finde, daß jener ſchwerer 
reiffet, als dieſer, mithin bekommt man unter dem 
grannichten oder Barthweitzen eher und mehr unreiffe 
Koͤrner, als unter dem glatten, und daher ruͤhret es, 
daß dieſer nicht fo ſehr dem Brande unterworfen iſt, als 
jener. (() Wenn aber einige haben anmerken wollen, 
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9 2 Der Weitzenſpelt oder Duͤnkel will auch mehr Waͤrme 
zu ſeiner voͤlligen Reiffe haben, als der glatte Weitzen, 
und dieſes mag woͤhl die vornehmſte Urſache ſeines 
Brandes ſeyn. 
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daß der Sommerweitzen, oder der, der im Frühlingeger 
ſaͤet wird, dem Brande mehr, als der Winterweitzen, 
exponiret ſey, fo glaube ich, daß der Mangel der, zur 
ordentlichen Gaͤhrung des Saamens in der Erde, erfor⸗ 
derlichen Waͤrme die vornehmſte Urſache davon abgebe. 
Wird der Sommerweitzen frühzeitig geſaͤet, und folgen 
hernach ſtarke Regen oder kalte Witterung, ſo wird die 
ordentliche Gaͤhrung veraͤndert. Warum ſaͤet man den 
Winterweitzen fruͤh und eher, als den Rocken? Ich 
meyne es geſchiehet darum, weil, nach der unterſchiede⸗ 
nen Miſchung der Beſtaudtheile unter beyden Arten, mehr 
Waͤrme zur ordentlichen Gaͤhrung des Saamenkornes 
beym Weitzen, als beym Rocken, noͤthig iſt. 


II. Wenn jaͤhriger vermengter Saamen von reif⸗ 
fen und unreiffen, oder vollkommenen und unvollkomme⸗ 
nen Weitzen ausgeſaͤet wird, (*) ſo gehet dieſer nicht fo 
leicht wieder auf, weil ihm feine ſalzicht⸗oͤhlichten und 
waͤſſerichten Theile gemeiniglich entgehen, welche die 
Gaͤhrung befoͤrdern ſollten. Wenn aber dieſe nicht voͤl⸗ 
lig eingetrocknet ſind, welches geſchehen kann, wenn er 
auf keinem luftigen Boden, oder hoch auf einander gele⸗ 
gen, auch nicht fleißig umgewendet worden, ſo kann, 
durch die aͤuſſere Feuchtigkeit einer wohlgeduͤngten Erde 
und dazu kommende Sonnenwaͤrme, ebenfalls noch eine 
iereguläre Gaͤhrung in dergleichen unvollkommenen Körz 
nern entſtehen, woraus aber eben deswegen, weil ſie ir⸗ 
regulaͤr iſt, brandichte Koͤrner erzeuget werden: wie ich 
denn Exempel weiß, daß jaͤhriger Weitzen in dem beſten 
Boden dennoch einzeln Brand gehabt hat: daher ich aus 
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(*) Unter der groſſen Menge von Koͤrnern, die von einem 
Acker eingeerndtet werden, finden ſich immer noch un⸗ 
reiffe, wenn der Weitzen auch überhaupt auf dem Acker, 

als durchgehends reif anzuſehen iſt. 
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der angefuͤhrten Urſache und Erfahrung, das Mittel, jaͤh⸗ 
rigen Saamen zu erwaͤhlen, nicht fuͤr ein untruͤgliches 
Mittel wider den Brand annehmen kann. 

III. Wenn man allzu alten Weitzen zum Saamen 
erwaͤhlete, ſo wuͤrde man, wenn auch gleich die Koͤrner 
insgeſamt vollkommen reif geweſen, dennoch, wegen des 
Abganges, den dergleichen Körner an den zur Gaͤhrung 
nöthigen Grundtheilen leiden, dabey viel riſaviren. 
Man wuͤrde mehr oder weniger von dieſem Saamen auf⸗ 
gehen ſehen, nachdem er mehr oder weniger Jahre gele⸗ 
gen, und von der Luft mehr oder weniger eingetrocknet 
worden. Der Herr Rathsmeiſter Reichart zu Erfurt 
hat in feinem überaus nuͤtzlichen Lands und Garten⸗ 
ſchatze Th. I. S. 91. u. f. ein Verzeichniß verſchiedener 
Saamen von Gartengewaͤchſen communieiret mit wel⸗ 
chen er die Probe gemacht, wie lange ſie ihre zum Auf⸗ 
gehen noͤthige Kraft behalten. Es waͤre der Muͤhe wohl 
werth, dergleichen Verſuche mit den Feldgewaͤchſen auch 
fo forgfältig auzuſtellen, als gedachter Herr Rathsmei⸗ 
ſter mit einigen Gartengewaͤchſen gethan hat. Wie lan⸗ 
ge vollkommen veiffer Weitzen kräftig bleibe, kann ich 
nicht beſtimmen. Es iſt mir zwar dreyjahriger Saa⸗ 
men, den ich im Kleinen, nach vorher gezaͤhlten Koͤrnern, 
ausgeſaͤet, fo gut aufgegangen, daß von 12. nicht ein 
Korn zurück geblieben: allein dieſer Saamen war weder 
in die Luft noch Sonne gekommen, ſondern an einem 
temperirten Orte in Schachteln verwahrlich aufbehalten, 
und alſo nicht ſo ſehr ausgetrocknet worden. Daß man 
nicht gerne altern, als jaͤhrigen Weitzen, zumahl wenn 
er auf einem luftigen Boden gelegen, und oͤfters gewen⸗ 
det worden, zum Saamen nimmt, iſt bekannt. Der 
Weitzen hat mehr waͤſſerichte, auch mehr und zaͤrtere er⸗ 
dichte Theile, und eine ſubtilere Schale, als der Rocken: 
daher, und weil die waͤſſerichten Theile eher eintrocknen, 
auch zugleich die ſalzicht - und oͤhlichten Theile dem Wei⸗ 
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tzenkorne einigermaſſen entgehen, iſt der Rocken laͤnger, 
als der Weitzen ‚zum Saamen zu gebrauchen. Daß ein 
Saamen vor dem andern ſeine Kraft zum Aufgehen be⸗ 
hält, iſt hauptſaͤchlich in den zur Gaͤhrung noͤthigen 
Grundtheilen zu ſuchen. Daher kommt es, daß diejeni⸗ 
gen Saamen, die nur aus wenigen terreſtriſchen und de⸗ 
ſto mehr oͤhlichten, ſalzicht- und waͤſſerichten Theilen bez 
ſtehen, als die Gurfen- Melonen „ Kohl-Rettig-Arti⸗ 
ſchocken⸗Saamen, ſo lange kraͤftig bleiben, als von dem 
Herrn Rathsmeiſter Reichart angemerket worden. Ich 
habe neunjährigen Senf ausgeſaͤet, und er hat ſich zu 
meiner Verwunderung kraͤftig bewieſen. (*) f 
IIII. Wenn der Saamen des Weitzenkornes in ei⸗ 
nen feſten, ſehr feuchten oder fonft den zarten Beſtand⸗ 
theilen des Weitzens nicht gemaͤſſen, z. E. mit ſauerſal⸗ 
zigen und etzenden Duͤngungsarten angefuͤllten Boden 
kommt, ſo kann dadurch auch bey recht guten und voll 
kommen reiffen jaͤhrigen Saamen eine unordentliche 
Gaͤhrung viel eher, als bey andern Getreydearten, die 
nicht ſo viel zarte erdichte Theile auch eine haͤrtere Schale 
haben, erreget und alſo aus dem beſten Saamen bran⸗ 
dichter Weitzen erzeuget werden. So kann auch noch 
von andern auſſerhalb den Saamenkoͤrnern zu ſuchenden 
Urſachen Brand im Weitzen entſtehen: z. E. wenn es 
bald nach der Einſaat ſtark regnet, und der Grund von 
der Beſchaffenheit iſt, daß das Waſſer allzulangſam in die 
Tiefe gehet; ferner wenn nach der Einſaat allſuwarmes 
Wetter oder Duͤrrung erfolget, mithin dem Saamen 
die zur Gaͤhrung noͤthige Feuchtigkeit entzogen wird; in⸗ 
s a glei⸗ 
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(*) Bey manchen Saamen contribuiret auch die harte 
Schale etwas zum fpätern Eintrocknen. Ich habe als 
ten Saamen vom Ricinus geſtecket, und er iſt dennoch 
aufgegangen. * 
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gleichen wenn der Weisen zu ſtark, und da er ſchon in 
Stengel zu treiben beginnet, geſchrapfet wird; indem 
dadurch eine unordentliche Circulation der Saͤfte entſte⸗ 
het, folglich die Grundtheile des Saamenkorns nicht in 
die Saamenbehaͤltniſſe eingefuͤhret werden koͤnnen. 

V. Aus dieſen Anmerkungen folget der Schluß: 
das bloſſe Schwemmen oder Einweichen der Körner in 
Waſſer vor ihrer Einſaat iſt kein recht ſicheres Mittel, 
den Brand zu vermeiden; ſondern es muß eine beſonde⸗ 
re Art von einem Lixiuio adhibiret und dasjenige ſorg⸗ 
faͤltig beobachten werden, was auſſerdem zu Vermeidung 
des Brandes zu beobachten noͤthig iſt, wenn man gegen 
den Brand geſichert ſeyn will. 

Wenn man nicht ganz reiffe oder unvollkommene 
Weitzenkoͤrner in ein Glaß leget und reines Waſſer drauf 
gieſſet, ſo wird man an den mehr oder weniger einge⸗ 
trockneten Koͤrnern mehr oder weniger kleine Blaͤßgen 
um die Koͤrner wahrnehmen, welche ſo lange dauern, bis 
das Leere in dem Korne mit Waſſer ausgefuͤllet, und die 
darin befindliche Luft vertrieben iſt. Sind die unvoll⸗ 
kommenen Koͤrner nicht gar zu leer von erdichten, und 
haben fie ihre ſalzicht⸗ oͤhlichten Theile nicht bereits völlig 
verlohren, ſo contribuiret das eingeſogene Waſſer etwas 
dazu, daß dergleichen Koͤrner, wenn ſie gleich nach dem 
Einweichen in die Erde kommen, und die Sonne hinein 
wirket, in eine Gährung gerathen, die aber doch, wegen 
der ungleichen Miſchung der Beſtandtheile unordentlich, 
folglich keine andere; als unvollkommene oder brandichte 
Koͤrner zu produciren faͤhig iſt. 

Man muß alſo auf ein anderes Mittel bedacht ſeyn, 
ſolchen Koͤrnern das Aufgehen gänzlich zu verwehren, und 
fie ſolchergeſtalt von den guten zu ſepariren (). Dieſes 

ie, Mit⸗ 
CCC 
( Durch die Staubrolle und ein Sieb iſt das nicht voͤl⸗ 

lig zu erhalten. > 


2. Theil. 


338 Vom Brande im Weitzen. 


Mittel muß aber dem guten Weitzen nicht zugleich ſchaͤd⸗ 
lich werden. Hierzu nun iſt ein mit ſcharfen Laugenſal⸗ 
zen vermiſchtes Lixiuium das vorzuͤglichſte. Wenn die 
unter einander vermengten vollkommenen und unvoll⸗ 
kommenen Koͤrner vor der Ausſaat darinn eingeweichet 
werden, ſo ziehen dieſe die ſcharfe Lauge uͤberfluͤßig in 
ſich, und ſie gebieret ihnen den Todt: dem vollkomme⸗ 
nen aber ift fie nicht allein nicht ſchaͤdlich, weil fie nicht 
ſo ſtark eindringen kann; ſondern ſie wird ihnen vielmehr 
zum geſchwindern Aufkeimen und Hervorgehen befoͤrder⸗ 
lich. Nur muß die Zeit in Acht genommen und der Wei⸗ 
tzen nicht zu lange in dieſer Lauge geweichet werden. 
Was ich hier angefuͤhret, wird bey denen nicht al⸗ 
lein keinen Zweifel übrig laſſen „ die ſich dieſes Mittels 
in einer Reihe vieler Jahre mit unfehlbarem Nutzen be⸗ 
dienet haben, dergeſtalt, daß fie, bey dem Gebrauche deſ⸗ 
elben und uͤbrigen Beobachtungen einer regelmaͤßigen 
irthſchaft, niemalen im Weitzen Brand gehabt, wenn 
auch die an den ihrigen naͤchſt angelegene Weitzenaͤcker 
uͤber und uͤber brandicht geweſen; ſondern es werden die 
angezeigten Gruͤnde ihnen noch mehr zur Beſtaͤrkung der 
Richtigkeit ihrer Erfahrungen dienen. Ich weiß wohl, 
daß viele aus ſolchen Mitteln Geheimniſſe machen, zu⸗ 
mahl wenn ſie eigennuͤtzig und neidiſch ſind, und daher 
lieber ſaͤhen, daß andere allezeit brandichten, fie alleine 
aber allezeit guten reinen Weitzen erndteten; von denen 
Freunden aber, die mir ihre durch die Erfahrung beſtaͤrk⸗ 
te Mittel, ſich wider den Brand zu verwahren, eroͤfnet 
haben, bin ich eines andern uͤberzeuget. Sie variiren 
in einigen Stücken in der Hauptſache aber kommen ſie 
doch miteinander uͤberein. Sie bedienen ſich der Gauche 
aus den Kuͤhſtallen: dieſe allein aber iſt doch nicht ſcharf 
genug befunden, und daher die Gauche mit Aſche, Kalk 
und Salz vermiſchet worden. Einige haben mehr, an⸗ 
dere 
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dere weniger von dieſen Ingredienzen genommen: (*) 
einige den Weiten eingeweichet, andere ihn, nach vor⸗ 
her darunter gemengter Aſche, Kalk und Salze, mit der 
Gauche auf dem Boden begoſſen und es mit der Korn⸗ 
ſchauffel wohl durcheinander geruͤhret. Am beſten hat 
mir folgende Art, wie einer meiner Befreundten ſeinen 
jaͤhrigen Saamenweitzen allezeit mit gluͤcklichen Erfolg 
hat behandeln laſſen, gefallen: 
Man thut den Saamenweitzen in eine Wanne, und 
ſchuͤttet zu 1. berl. Scheffel 2. Haͤnde voll unge⸗ 
loͤſchten Kalk, 2. Haͤnde voll Holzaſche, und 1. 
Hand voll Kuͤchenſalz; ſobann gießt man fo viel 
Miſtgauche darauf, daß der Weitzen davon bede⸗ 
cket wird. Dieſe Lauge laͤßt man 12. bis 15. 
Stunden darauf ſtehen, ruͤhret aber den Weitzen 
oͤfters um. Hernach gießt man die Gauche völlig 
ab, breitet den Weitzen aus, und trocknet ihn wie⸗ 
der, daß er bequem ausgefäct werden kann; 
worauf er bald in die Erde kommen muß. N 
Man wird ohne Zweifel eben die Wirkung davon ver⸗ 
ſpuͤren, wenn man den Weitzen auf eben die Art tracti⸗ 
ret, und dabey das in Obacht nimmt, was wegen des 
Ackers und deſſen Duͤngung, der Zeit der Ausſaat, des 
Schrapfens und ſonſt iſt erinnert worden. 5 
Zum Beſchluß gedenke ich nur noch mit wenigen eis 
nes ſo unvernuͤnftigen als ſchaͤdlichen Mittels wider den 
Brand, welches aus dem Journal des Scavans in den han⸗ 
noveriſchen nuͤtzlichen Sammlungen 1755. St. 75. 
S. 2193. u. f. angefuͤhret wird; wiewohl ich glaube, daß 
Y 2 = SH 
nn nn, 
(0 Diejenigen, welche neueingeerndteten Weisen zum Saa⸗ 
men nehmen, brauchen mehr Aſche, Kalk und Salz, 
als die, fo jährigen ausſaͤen, weil die Lauge bey jenen 
nicht ſo ſtark, als bey dieſen in die unvollkommenen 
Koͤrner eindringen kann. 
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in Teutſchland noch niemand daſſelbe den Franzoſen nachge⸗ 
machet, und daß ich eben ſo wenig Urſache habe, meine Lan⸗ 
des leute dafuͤr zu warnen, als der koͤnigliche Rath und Mais 
re der Stadt Neuville, Herr Aucante, fuͤr noͤthig erachtet 
hat, ſeinen gerechten Eifer wider ſeine Landesleute, die ſich 
dieſes Mittels bediener, am angefuhrten Orte blicken zu laſ⸗ 
ſen. Er ſchreibt: ſeit langer Zeit habe man den Saamen 
mit Kalke zubereitet; weil man aber befunden, daß der 
aufs ſorgfaͤltigſte alſo zubereitete Weitzen dennoch Brand 
bekommen; ſo habe man ſeit einiger Zeit noch den Arſenic 
damit vermiſchet, ja gar das zernagende Sublimat mit 
hinzugefuͤget. Sein Eifer wider dieſes gefährliche Vor⸗ 
uxtheil iſt gerecht, ob gleich das, was er von der Urſache 
des Brandes, nemlich einer uͤbeln Beſchaffenheit der Luft, 
anführet, nicht gegründet, auch der Vers des Virgils 
Semina vidi equidem multos medicare ſerentes 
Et nitro prius aut nĩgra perfundere amurca 
unrecht verftanden iſt, wenn ihm dieſer Sinn beygeleget 
wird, es habe das Einlaugen des Getreydes vor der Ein⸗ 
ſaat vielmehr die Abſicht, es geſchwinder zum Aufgehen 
zu bringen, und ihm einen Geruch zu geben, der die In⸗ 
ſeeten verhindert, es zu benagen, als den Brand darin 
zu verhüten. Virgils Mittel ſcheinet eind feiffenhafte 
Lauge geweſen zu ſeyn, melche eben die Wirkung gehabt 
haben kann, als die von mir eommunieirte, welche aus 
den angefuͤhrten Gruͤnden ſich als ein Vernunft⸗ 
und Erfahrungsmaͤßiges Mittel er⸗ 
klaͤren laͤſſet. - 


XVII. 
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G. Rammelt 


Von dem Treſp, deſſen Ausartung, 
und den Mitteln wider dieſes 
Unkraut. 


2 ls ich neulich in des Herrn Denffers Diſcurs von 
der Fruchtbarkeit der Erde S. 35. und 36. 
las, daß von einigen vorgegeben würde, der Treſp ver⸗ 
wandele ſich in guten Rocken, kam mir ſolches ziemlich 
fremde und wiedernatuͤrlich vor. In meinem Vater⸗ 
lande wird gerade das Gegentheil ſtatuiret, nemlich daß 
guter Rocken im Treſp degenerire. Beydes iſt unge 
gruͤndet. Dieſes ſchaͤdliche Unkraut, (lolium temulen- 
tum) welches, wenn es unterm Rocken in Menge be⸗ 
findlich und im Brodte mit gegeſſen wird, die ſchlimm⸗ 
ſten Krankheiten nach ſich ziehen kann, waͤchſet immer in 
einer Gegend ſtaͤrker, als in der andern. Ich habe Ge⸗ 
legenheit genug gehabt, mir die Beſchaffenheit deſſelben 
bekannt zu machen, weil in der Gegend, wo ich erzogen 
worden, und die Gaͤrtnerey ſowol, die ich erlernet, als 
die Wirthſchaft getrieben, jahrlich etliche tauſend Schef⸗ 
fel Treſp, wider Willen des Landmanns, erbauet wurden. 
Dieſe Gegend iſt ein Strich Landes in Thuͤringen, wel⸗ 
cher die Finne genannt wird. Er faͤngt ſich bey dem 
churſaͤchſiſchen Amte Eckartsberge an, und endet ſich bey 
dem zum Amte Heldrungen gehörigen Dorfe Hauterodez 
wiewohl ihn einige noch weiter ertendiren wollen. Die⸗ 
fe Laͤnge erſtreckt fi) ohngefehr auf z. Meilen; die Brei⸗ 
te aber iſt 2, an manchen Orten auch 3. Stunden. Er 
liegt auf einer groſſen Anhoͤhe, ſo daß man zur rechten und 
linken Hand einen groſſen Berg hinunter ſteigen muß, 
und auf allen Seiten iſt er mit Wäldern umgeben, ja ich 
' Y 3 wol⸗ 
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wolte faſt ſagen, daß die Helfte Wald ſen. Wie nun 
dieſe Gegend hoch lieget: ſo iſt auch die Luft allda ſehr 
kalt. Wenn es unten im Thale an der Unſtrut im Fruͤh⸗ 
linge und Herbſte regnet, ſo ſchneyet es oben, und ſo iſt 
es auch auf der andern Seite beſchaffen: wenn man nur 
eine Stunde weit gehet, fo iſt es ſchon waͤrmer. Wie 
die Luft, ſo iſt auch der Erdboden beſchaffen. Es iſt ein 
kaltes, fluͤßigtes, dabey hungeriges mit Thon und Leim 
vermiſchtes Erdreich, deswegen alles ſpaͤter daſelbſt her⸗ 
vor waͤchſet, als an den nahe anliegenden Oertern: für 
den Treſp hingegen iſt es ein uͤberaus vortheilhafter Bo⸗ 
den, der meiſte aber waͤchſet, wenn ein naſſer Winter 
und Fruͤhling ſich ereignet, zumahl bey nachlaͤßigen Haus⸗ 
wirthen, die ihren Acker nicht gehörig duͤngen und bear⸗ 
beiten. Und eben dieſe ſind es vornemlich, welche vor⸗ 
geben, daß aus gutem Korne Treſp wuͤrde. Man fin⸗ 
det ſonſten den Treſp auf hohen Wieſen haͤufig wachſen; 
wiewohl er daſelbſt nicht fo ſehr in die Höhe gehet, als in 
den Feldern. Ich glaube, daß er an vielen Orten zuerſt 
von den Wieſen, durch das Futter des Viehes in den Miſt, 
und mit ſelbigem auf die Felder gekommen ſey und noch 
komme. Es iſt ein hartes Gewaͤchs, welches die groͤſte 
Kälte vertraͤget, und da am liebſten waͤchſet, wo es naß, 
jedoch nicht ſumpfigt iſt. Der Saamen kann ſich 2. bis 
3. Jahre in der Erde erhalten, und dennoch bey guͤnſti⸗ 
gem Wetter noch aufgehen. Wenn er mit dem Rocken 
im Herbſte gefüet wird, fo gehet er erſt im April des fol⸗ 
genden Jahres auf: derjenige aber, ſo bereits im Acker 
ſteckt, kommt eher, nemlich im ſpaͤten Herbſte, hervor, 
weil der Saamen mehr Zeit und Waͤrme gehabt hat, auf⸗ 
zuſchwellen und in die Hohe zu gehen. Er kann aber nicht 
allein mit dem Miſte in den Acker gebracht werden; ſondern 
er wird auch bey Einerndtung der Fruͤchte, ſo vorher auf 
dem Acker geſtanden, leicht abgeſchlagen, ja gar vom Win⸗ 
de abgewehet, wenn er recht reif iſt. Dieſer ausgefallene 
. Ag⸗ 
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Saamen bleibt auf dem Acker, weil ihn kein Vogel oder 
anderes Thier frißt, liegen, bis er mit untergepfluͤget wird. 
Ich habe geſehen, daß in derjenigen Erde, fo das Waſſer zur 
Winterszeit von den Feldern auf die darunter liegenden 
Wieſen geſchlemmet, der Treſp haufenweiſe hervorgewach⸗ 
ſen, und bin dadurch in meiner Meynung augenſcheinlich 
beſtaͤrket worden, daß der Saamen oft in groſſer Menge im 
Ackerfelde liege, ohne zu verderben. 

Woher kommt es aber, daß ſchlechte Landwirthe den 
mehreſten Treſp einerndten? Sie ſind ſelbſt ſchuld daran. 
Sie bearbeiten ihren Acker nicht gehörig, dungen ihn ſehr 
ſchlecht, und beftellen ihn zu ſpaͤte. Solcher Acker iſt für 
den Treſp recht gut. Wird ſolcher Acker ſpaͤte beſtellet, ſo 
kann man ſich leicht einbilden, daß ſich das Korn nicht recht 
beſtocken kann. Kommt nun conträre Witterung, inſon⸗ 
derheit ein naſſer Winter und Fruͤhling dazu, ſo gehet der 
Rocken meiſtentheils verlohren; dem Treſp aber ſchadet 
das nichts, welcher deſto mehr Raum und Luft zu ſeinem 
Machsthume bekommt. Wo zumahl Senken ſind, wie 
man es dort zu Lande nennet, da nemlich das Waſſer, ſo nicht 
ablaufen oder ſich in die Tiefe verlieren kan, ſtehen bleibet, 
da bleibet oͤfters gar kein Rocken, aber Treſp in groſſer Men⸗ 
ge. Und da meynet der in der Naturlehre gar nicht unter⸗ 
richtete Bauer, ſein Rocken habe ſich in Treſp verwandelt. 
Wenn nun mit Treſp vermengter Rocken wieder ausgeſaͤet 
wird, (und wie ſchwer hält es nicht, beydes von einan⸗ 
der abzuſondern ?) fo iſt es gar nicht zu verwundern, daß 
ſolche Landwirthe den Treſp aus ihrem Rocken nicht loß 
werden. Wer im Gegentheil alles genau in Acht nimmt, 
was zum Ackerbaue erfordert wird, der wird uͤber den 
Treſp nicht zu klagen Urſache haben. Dazu gehoͤret fleiſ⸗ 
ſiges Umpfluͤgen des Ackerfeldes, guter Dünger, reiner. 
Saamen und zeitiges Beſtellen. Oeftere Pflugarbeit iſt 
das erſte Mittel, dieſem Unkraute, wenn es vor der Ein⸗ 
font des guten Saamens ſchon im Acker ſtecket, Abbruch 
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zu thun. Was den Duͤnger anbetrifft, fo hüten ſich gu⸗ 
te Wirthe gar ſehr, treſpigt Stroh in den Miſt zu brin⸗ 
gen: denn ſie wiſſen ſchon, was es fuͤr eine Wirkung hat. 
Iſt man nicht vollkommen verſichert, daß der Duͤnger 
ganz vom Treſp reine ſey, ſo erwaͤhle man einmahl Seif⸗ 
fenſieder⸗ oder andere Holzaſche. Vor etwa 40. Jahren 
wuſte man in der oben beſchriebenen thuͤringiſchen Ge⸗ 
gend nichts von der Aſchen Duͤngung, und man ſahe da⸗ 
mahls viele Aecker wuͤſte liegen: ſeit dem aber ſolche in 
Brauch gekommen, haben die, welche ſich derſelben be⸗ 
dienet, und ſonſt das Noͤthige in Obacht genommen, das 
ſchoͤnſte reine Korn gewonnen, und man findet auch kei⸗ 
ne wuͤſten Aecker mehr. Die Bauern meynen, die Aſche 
freſſe den Treſp hinweg: allein das iſt falſch. Die Aſche, 
welche fuͤr ſolche kalte und fluͤßige Aecker ungemein dien⸗ 
lich iſt, macht nur, daß der Rocken friſcher aufwachſen 
kan, ehe der Treſp heran kommt, welcher hernach von 
dem Rocken erſtickt wird. Den Saamen belangend, ſo 
ſchafften ſich gute Landwirthe in der beſchriebenen Ge⸗ 
gend, welche alle Mittel zur Vertilgung des Treſp gehoͤ⸗ 
rig anwendeten, anfaͤnglich von andern Orten, wo man 
gar keinen Treſp hatte, dergleichen reinen Saamen an, 
und dieſes thaten fie aller 3, Jahr, fo hatten fie immer 
reines Korn. Es gehoͤret aber auch noch zeitiges Be⸗ 
ſtellen dazu. Zwo Wochen vor Michael ſind die beſten 
Tage. Der Rocken beſtocket ſich ſodann beſſer, und kan 
den Winter eher ausſtehen. Eine allzukleine Pflanze ver⸗ 
dirbt leichter, und dann behaͤlt der Treſp den Platz. 
Wenn aber auch an einer Staude von 3. bis 4. Neben⸗ 
aͤſtgen, eins oder 2. im Winter verderben, ſo bleibet 
doch 1. oder 2. gut; und wenn der Acker in der Beſſe⸗ 
rung erhalten iſt, ſo gewinnet die Staude wohl andere 
Zweige wieder, breitet ſich aus, eher der Treſp aufgehet 
und erſticket ihn. Der Augenſchein hat es gar vielmahl 
ge⸗ 
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gelehret, daß ſchlechte Landwirthe, fo ihren Acker nicht 
auf obige Art tractiret und ſpaͤte beſtellet, einen Theil 
Rocken und 3. Theile Treſp bekommen; dagegen andere, 
die die angezeigten Regeln beobachtet, nach und nach 
ganz frey von dieſem ſchaͤdlichen Unkraut geworden. 
Man kann auch in den Tiefen oder ſogenannten Senken, 
wo das Waſſer bey naſſem Wetter im Fruͤhjahre ſtehen 
bleibet, das Wachsthum des Treſp ſchon verhindern. 
Viele dergleichen Grundſtuͤcke ſind ſo beſchaffen, daß ſie 
gar fuͤglich erhöher werden koͤnnen. Ich hatte ſelbſt un⸗ 
ter meinen wenigen Aeckern an dem Fuſſe derſelben einige 
ſolche Vertiefungen, wo das Waſſer in den Furchen herab 
floß und unten ſtehen blieb, worauf das gute Korn er⸗ 
ſoff, und hernach Treſp wuchs. Ich machte daher auf 
beyden Seiten Graben, und ſchmiß die Erde aus ſolchen 
auf den Acker 2. Schuh breit auf. Dadurch geſchahe 
es, daß die von dem herabfallenden Waſſer mitgefuͤhrte 
Erde in dem Graben ſitzen blieb. In einem Jahre wur⸗ 
den die Graben ganz davon voll geſchlemmt. Ich fuhr 
aber im ꝛten und zten Jahre mit Auswerfung der Erde 
fort, und ſolchergeſtalt wurden dieſe Vertiefungen nach 
und nach dergeſtalt erhoͤhet, daß kein Waſſer mehr ſte⸗ 
hen blieb: zuletzt wurden die Graben auch wieder voll 
geſchlemmt, und ich bekam hernach keinen Treſp mehr 
an dieſen Orten. Die Unachtſamkeit vieler Landwirthe, 
und das Vorurtheil, man litte Schaden,, wenn man 
durch die auf beyden Seiten gezogenen Graben viel Ge⸗ 
treyde etliche Jahre nach einander entbehren muͤſſe, ver⸗ 
urſachet, daß ſie lieber Treſp behalten, als ſich dieſes 
ſchaͤdlichen Unkrauts auf ſolche Art zu entle⸗ 
ü digen ſuchen. 
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XVIII. 
Nachricht 
von einer aus dem Waidt herausgebrachten 
dem Indigo aͤhnlichen Farbe, und deren ſowohl, 


als des Indigo Gebrauch in Faͤr 
bereyen. 


So weit war der Abdruck dieſer Sammlung avanci⸗ 
ret, als mir von dem gluͤcklichen Erfinder der 
S. 276. ſchon geruͤhmten neuen Waidtfarbe, dem Herrn 
Kulenkamp in Bremen, eine anderweite Zuſchrift 
2 18ten Decembr. 1755. zu Handen kam, des In⸗ 
halts: 


Da einige ſeiner Freunde, denen ſeine Erfindung 
des Waidt⸗Indigo bekannt geworden, verſchiedene ih⸗ 
rer Correſpondenten, ohne ſein Vorwiſſen, davon 
benachrichtiget; ſo waͤre er von verſchiedenen Orten 
her ſchriftlich darum befraget und erſuchet worden, 

wenn es ſich wirklich dem Anfuͤhren gemaͤß verhielte, 
doch nicht ſo geheim damit zu ſeyn, ſondern in einem 
oder dem andern Journal dem Publico Bekanntſchaft 
davon zu machen, und, fo weit es ohne feinem Präjus 
ditz geſchehen koͤnnte, einige Umſtaͤnde davon anzufuͤh⸗ 
ren. Es waͤre auch noch weiter in ihn gedrungen 
worden, ſeit dem in den hamburg. freyen Urthei⸗ 
len vom 2 1ften November gemeldet worden, daß der 
Herr J. C. Brandis in Erfurt auf eben dieſe Erfin⸗ 
dung gerathen ſey. Da er aber aus einem von mir 
an ihn erlaſſenen Antwortſchreiben erſehen, daß ich in 
meiner Sammlung kuͤnftig davon Gebrauch machen 
wolte, ſo habe er nicht zugeben koͤnnen, daß ſie in 
mehrern Schriften zugleich bekannt gemachet wuͤrde, 
damit es ihm nicht als eine Pralerey, von welcher er 
a ſich 
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ſich weit entfernet hielte, ausgeleget wuͤrde; und da⸗ 
her uͤberlieſſe er mir, ob ich die Sache fo, wie fie ſich 
verhielte, anzeigen wollte ze. ꝛc. 

Ich thue dieſes mit deſto groͤſſerm Vergnuͤgen, je 
weniger ich ſeit der Ausgabe meiner Waidtbeſchreibung 
die Hoffnung aufgegeben habe, daß, bey der immer mehr 
zunehmenden Theurung des Indigo, durch Erfindung 
einer ähnlichen Waidtfarbe, dem Publico moͤge gedienet 
werden, und je mehr des Herrn Kulenkamp mir zuge⸗ 
ſchickte Probe einer ſolchen Farbe mit meiner Hoffnung 
und Wunſche, den ich auch im 1ſten Theile diefer Samm⸗ 
lung geaͤuſſert habe, uͤbereintrifft. Ich werde jaber das 
Hauptwerk von dieſer Erfindung nicht beffer anzeigen koͤn⸗ 
nen, als wenn ich einen Auszug aus des Herrn Aulenz 
kamp an mich ne Zuſchriften hier mittheile: 


e 

Mit dem größten Vergnügen habe Dero + + 
Tractat vom Waidte fowohl, als + Sammlung ver⸗ 
ſchiedener Schriften geleſen. Veyde veranlaffen mich, 
Ew. ⸗ meine ſechsjaͤhrigen Bemühungen, einen 
Indigo aus dem Waidte zu verfertigen, zu berichten. 
Ich bin zu dem Ende eben ſo zu Werke gegangen, wie 
man in beyden Indien mit dem Anilkraute verfaͤhret. 
Ein fauler Heinz, an welchen ich ein ziemlich groſſes 
Waſſerbad gefuͤget hatte, in welchen 12. Kolbenglaͤſer 
mit eben fo vielen verſchiedenen Gewaͤchſen zugleich diges 
riren, und ſo gelinde, als ich fuͤr noͤthig befand, pu⸗ 
treſeiren kunnten, hat mir dieſe Arbeit ſehr erleichtert und 
zur Accurateſſe ein groſſes beygetragen. Ich muß aber 
geſtehen, je mehr ich Verſuche auf dieſe Art anftellere, 
deſto mehr ward ich uͤberzeuget, daß der P. Maillard 
mit Recht klaget, daß, ob man ſchon in Louiſiane bereits 
mehr denn 80. Jahre Indigo gemachet, man dennoch 
weder den rechten Grad der Faͤulung, noch den richtigen 
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Punct der Scheidung, genau beſtimmen koͤnnte. 
Weilen ich auch aus allen muͤndlichen Nachrichten ſowohl, 
als den nur zu erlangen geweſenen Beſchreibungen der 
Verfertigung des Indigo, nicht zur Genuͤge erſehen kunn⸗ 
te, ob dieſe koſtbare Farbe mehr als ein edudum, oder 
als ein productum conſideriret werden muͤſſe, ſo wuͤnſch⸗ 
te, jemanden aufzufinden, der in America mit dem Anil⸗ 
kraute verſchiedene Verſuche anſtellen moͤchte, um zu un⸗ 
terſuchen, ob eines der ſauern Geiſter, das fluͤchtige und 
das feſte Laugenſalz, der Weingeiſt, der Eßig, die be⸗ 
kannteſten und gebraͤuchlichſten Mittelſalze ꝛc. das blaue 
Farbenweſen ausziehen, oder welche Veraͤnderung ſie an 
dem gemeldeten Kraute zuwege bringen wuͤrden. Weil 
aber ein ſolcher wenigſtens einige chemiſche Grundbegrif⸗ 
fe haben, und dieſe Verſuche ordentlich anzuſtellen, auch 
den Erfolg davon richtig niederzuſchreiben, im Stande 
ſeyn muſte, ſo machte mir wenig Hoffnung, jemahls 
meinen Wunſch zu erreichen. Als hernach der ſel. Herr 
C. Mylius auf ſeiner Durchreiſe nach Holland mich ge⸗ 
legentlich beſuchte, fo eroͤfnete ich demſelben meine Ge⸗ 
danken uͤber dieſe Materie, erhielt ſeinen Beyfall und 
auch das Verſprechen, daß er dieſe Verſuche, nach mei⸗ 
nem ſchriftlichen Aufſatze, fo bald er in die erſte Colonie, 
wo Anil gebauet wuͤrde, angekommen, mit Vergnuͤgen 
anſtellen, auch alsdenn deren Erfolg mir, ſo bald es 
moͤglich, genau communiciren wollte. Dieſes Verſpre⸗ 
chen wiederholte er von London aus: allein ſein Abſter⸗ 
ben diſſeit des Oeeans machte allen Nutzen, den ich mir 
zum Voraus von dieſen Verſuchen verſprochen hatte, zu 
Waſſer. Wahrend der Zeit habe nicht nachgelaſſen, 
meine angefangene Verſuche, ſowohl auf den alten Fuß, 
als auch mit verſchiedenen menſtruis, fortzuſetzen. Die 
Sophora, deren Ew. + im ıften Theile Dero Samm⸗ 
lung gedenken, und welche ich aus einem gewiſſen bota⸗ 
niſchen Garten erhalten hatte, faͤrbete das Waſſer waͤh⸗ 
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rend der Digeſtion nur hellgelb, und durch die kaum an⸗ 
gefangene Faͤulung ward dieſes Kraut, ſo, wie die meh⸗ 
reſten der hieſigen Gewaͤchſe braͤunlich. Etwas von die⸗ 
ſer Sophora, welches im Schatten getrocknet, und nach⸗ 
her zwiſchen Papiere gelegen hatte, ſiehet auch denen 
Kraͤutern an Farbe nicht aͤhnlich, aus welchen etwas 
blaues zu erhalten iſt. Man hat mir alſo entweder ein 
der Sophora nur aͤhnliches Kraut geſendet, oder die in⸗ 
dianiſche muß, (wenn fi) der Herr Prof. Kalm, wie 
doch nicht glaublich, nicht geirret hat,) daſelbſt von an⸗ 
derer Eigenſchaft ſeyn. Indeſſen iſt es mir gleichwohl 
nachdenklich vorgekommen, daß in einem aus Charles 
Town in Carolina unterm zoſten November 1754. ge⸗ 
ſchriebenen und in dem Gentlemanns Magazin vom May 
und Jun. 1755. befindlichen Briefe, ich weder den Nas 
men, noch auch die Kennzeichen der Sophora, unter den 
daſelbſt befindlichen verſchiedenen Gattungen des Auils (0) 
gefunden, da doch gewiß iſt, daß in gemeldeten Briefe 
der Bau und die Behandelungen der verſchiedenen Gat⸗ 
tungen des Anils ſowohl, als auch die Verfertigung des 
Indigo aus ſelbigen weit genauer beſchrieben iſt, als vom 
P. Labatt, EHaillard, Barrere und andern geſche⸗ 
ſchehen iſt. Vielleicht wird er nur allein in der Abhand⸗ 
lung des ſel. Herrn Haſſelquiſt übertroffen. Nur Scha⸗ 
de, daß die Herren Schweden dieſelbe ſo lange zuruͤck 
halten. . 

Ich kann zwar nicht ruͤhmen, daß aus irgend ei⸗ 
nem Kraut oder Blättern von Stauden und Bäumen ei⸗ 
ne ſolche blaue Farbe, welche der Mühe lohnete, auſſer 
dem Waidtkraute erhalten: jedoch habe vielen Grund zu 

muth⸗ 
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muthmaſſen, daß in einem gewiſſen Gewaͤchſe eine groͤſ⸗ 
ſere Menge von blauen Farbenweſen befindlich, als in 
dem Waidte ſelbſt; allein bis daher habe es noch nicht 
ganz rein daraus abſondern koͤnnen. Es iſt daffelbe kei⸗ 
neswegs von dunkel- oder blaugruͤner Farbe. Ich glau⸗ 
be auch nicht, daß das Gruͤne der Gewaͤchſe aus Blau 
und Gelb zuſammengeſetzet ſey, wie Herr Hellot mey⸗ 
net. Denn ob wir gleich die gruͤnen Farben aus Man⸗ 
gel, und vielleicht aus Unwiſſenheit, durch Zuſammen⸗ 
ſetzung des Blauen und Gelben bereiten muͤſſen: fo iſt es 
doch darum keine Folge, daß die Natur, welche jederz 
zeit den kuͤrzeſten Weg gehet, auch ſolche Umſchweife 
brauchete. 

Der Waidt iſt es demnach, den ich unter allen mir 
bekannten Kraͤutern, womit ich Verſuche angeſtellet, als 
dasjenige Kraut befunden, aus welchem das blaue Far⸗ 
benweſen am meiſten zu erhalten iſt. Ich habe auch end⸗ 
lich, nach einer Menge von Verſuchen, das beſte men- 
ſtruum entdecket, welches in ganz kurzer Zeit, ja iu we⸗ 
nig Minuten, alles blaue Farbenweſen des Waidtkrau⸗ 
tes extrahiret, und mit geringen Handgriffen wieder 
ſcheiden und coneentriren laͤſſet. Es mögen die Blätter 
jung und zart, oder bereits zur völligen Groͤſſe erwachſen 
ſeyn, wenn ſie nur friſch ſind, ſo liefern ſie ihre blaue 
Farbe. Das beſte an dieſem menſtruo iſt, daß es ſo⸗ 
wohl um geringen Preiß, als in genugſamer Menge in 
ganz Teutſchland zu bekommen iſt, und daß es die Aus⸗ 
ziehung dieſes blauen Farbenweſens ſchleunig, ohne ei⸗ 
nigen empfindlichen Geruch, ins Werk richtet, das zur 
Farbe nicht dienliche aber zuruͤck laͤſſet. 

Beykommende kleine Probe zeiget dieſe aus dem 
Waidt ertrahirte Farbe, und beweiſet demnach, daß kei⸗ 
ne Einbrennung, Erhitzung und Anfang der Faͤulung, 
wie der Herr von Juſtt meynet, noͤthig ſey; ſondern 
daß dieſelbe wirklich in dem Waidtkraute befindlich und 

nicht 


herausgebrachten blauen Farbe. 351 


nicht darinn erſt muͤſſe gewirker werden. Nach dieſer 
Manier kann ich an allen Orten und zu aller Zeit die Far⸗ 
be aus dem Waidte dem Indigo an Schoͤnheit und Dun⸗ 
kelheit () faſt ganz egal verfertigen; die Menge deſſel⸗ 
ben aber lieget an dem beſſern oder ſchlechtern Boden, auf 
welchem der Waidt gewachſen iſt. 

Obgleich hieſige Gegend eben nicht die beſte zum 
Waidtbaue iſt, auch noch uͤberdem das etwanige gute 
Land im Fruͤhlinge den Ueberſchwemmungen unterworfen 
iſt; ſo werde dennoch trachten in dem bevorſtehenden 
Herbſte ſolche Anſtalten zu treffen, daß ich im kuͤnftigen 
Sommer eine anſehnliche Menge Waidtkraut erhalte, 
um ſowohl einen richtigen Ueberſchlag des dabey zu erhal⸗ 
tenden Vortheils zu machen, als auch in groſſen Waidt⸗ 
kuͤpen dieſen Waidt⸗Indigo zu verſuchen. Ob ich gleich 
nicht Urſache habe zu befürchten , daß der nach meiner 
Methode bereitete Waidt⸗Indigo von geringerer Eigen⸗ 
ſchaft, als der indianiſche iſt: fo mache mir doch auch 
keine Hoffnung, daß er, was die Beſtaͤndigkeit anbetrifft, 
beſſer ſeyn werde. Ich kann nicht penetriren, wie und 
warum man den Indigo einer Unbeſtaͤndigkeit beſchuldi⸗ 
gen koͤnne? Wahr iſt es, daß er an und für ſich ſelbſt 
roh, unbeſtaͤndig iſt; allein die Cochenille ſowohl, als 
der Krapp, welche man doch meines Wiſſens niemahls ſo 
hart beſchuldiget hat, find eben fo wenig an und fuͤr ſich 
ſelbſt beſtaͤndig. Ich kann diefes allenfalls jederzeit aus 
genſcheinlich erweiſen. Ew. ꝛc. erlauben mir anietzo 
nur etwas zur Ehrenrettung dieſer letzt fo theuern Faͤrbe⸗ 
waare anzuführen. Wie gehet es nemlich zu, daß das 
nur mit einem Pinſel auf den Cattun gemahlte Blau, 
welches doch aus bloſſem Indigo beſtehet, der in einer 
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feurigen alealifchen Lauge und Operment aufgeloſet iſt, fo 
feſte von Farbe iſt, daß er alle erdenkliche Proben einer 
beftändigen Farbe aushaͤlt? Leinwand auf eine Kuͤpe ger 
blauet, welche aus bloſſem kalten Waſſer, Indigo, Vi⸗ 
triol und Kalk beſtehet, kann gleichfalls keiner Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit beſchuͤldiget werden. Wenn aber Tuch oder Zeug, 
von Schaafwolle gemacht, auf obige Art würde gefaͤrbet 
werden, fo würde ſolches nicht allein von heßlicherer Far⸗ 
be, ſondern auch weit unbeſtaͤndiger werden, als 
wenn man den Catkun und Leinwand auf die Waidtkuͤpe 
faͤrbet. 

Aus dieſen und einer Menge von mehrern Verſu⸗ 
chen iſt genugſam zu erſehen, daß die aus dem Pflan⸗ 
zenreiche entſtandene Zeuge anders muͤſſen behandelt wer⸗ 
den, als diejenigen, welche ihren Urſprung aus dem Thier⸗ 
reiche genommen.“ Die Farben muͤſſen auch anders zus 

gerichtet werden, wenn ſie eingehen und beftändig ſeyn 
ſollen. Der Ungrund der ſo benannten harten Salze des 
Herrn Hellot iſt aus vielen, ſelbſt feinen eigenen Verſu⸗ 
chen, zu erweiſen. Ich halte dieſes fuͤr eine beſondere Par⸗ 
tieul⸗Kraͤmerey. f 

Meiner geringen Meynung nach gebrauchen wir 
anitzo den auf die alte Art zubereiteten Waidt nicht mehr 
um deffen blauer Farbe willen, weil ſolche oftmahls in 
der Kuͤpe kaum ſichtbar iſt; ſondern nur als ein Aufloͤ⸗ 
ſungsmittel, welches, da es von Natur ſowohl, als 
durch die Bereitung, zur Faͤulung geneigt iſt, den In⸗ 
digo wiederum auflöfet, „und, wenn die allzuſtarke Pu⸗ 
trefaetion durch Zumiſchung des Kalkes, welcher, wie 
bekannt, ſolcher am meiſten widerſtehet, nicht gehindert 
wird, denſelben mit ſich gänzlich zu Grunde richtet. Es 
klinget dieſes ohne Zweifel manchem Faͤrber paradox; in⸗ 
deſſen zweifele ich nicht, ein jeder, welcher es chemiſch 
einſiehet und wohl erweget, werde mir Beyfall geben. 
Ich getraue es mir wenigſtens mit ſolchen Verſuchen, die 
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die kraͤftigſten Beweiſe abgeben, zu beſtaͤrken ꝛc. ze, 
Bremen den roten Sept. 175 5. 


F. F. 

Für Dero mir zugeſendeten Proben des Waidt⸗ 
Extraets bin ſehr verbunden. Es überzeugen mich die⸗ 
(eben noch immer mehr, daß die indianifche Manier, 
nach welcher dieſe Farbe gemacht iſt, beym Waidtkraute 
undienlich iſt. Vielleicht wuͤrde meine Methode beym 
Anilkraute auch nutzbar ſeyn. Ich habe mir deswegen 

ſchon laͤngſt etwas friſches Kraut, aber bis hieher verge⸗ 
bens, gewuͤnſchet. Darf ich ꝛc. re.. Ew. ꝛc. 
Meynung von der Unbeftändigkeit des bloſſen Indigo auf 
wollene Waaren betreffend, fo diene darauf, daß ſol⸗ 
cher völlig beypflichte. Ich halte aber dafür, daß man 
die Beſtaͤndigkeit des auf eine Waidtfüpe gefaͤrbten 
Blaues, nicht dem geringen Farbenweſen, welches an⸗ 
noch in dem auf alte Art bereiteten Waidte zurück geblie⸗ 
ben, und der reichen Farbe des Indigo beygemiſchet wird, 
zu verdanken habe; ſondern daß der alſo bereitete Waidt, 
nebſt den andern zur Waidtkuͤpe erforderlichen Materia⸗ 
lien bis daher als das beſte menſtruum zu conſideriren 
ſey, welches den Indigo auflöfer und geſchickt machet, in 
die Schaafwollene Waaren ſo einzugehen, daß er eine 
der beſtaͤndigſten Farben liefert. Wie es aber zugehe, 
und warum bey jeder Art Waare eine andere Auflöfung 
erfordert werde, davon kann nichts gewiſſes ſagen. Ich 
kann mir aber auch keine Vorſtellung, weder von dem 
Ueberzuge, noch von dem Leime des Herrn Hellot ma⸗ 
chen; weder wie es an die Haͤrgen der Wolle gebracht, 
noch wie es wirklich darauf zu ſeyn koͤnne dargethan wer⸗ 
den? Die aufs beſte bewafnete Augen haben mir“ an 
den Haͤrgen der Wolle, fie mag gut oder ſchlecht gefaͤrbet 
geweſen ſeyn, keine, auch nicht dir geringfte Veraͤnde⸗ 
rung gezeiget, Alle menſtrua, welche die gummichten, 
2 Theil. 3 har⸗ 
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harzichten und aus dem Thierreiche entſtandene Leime aufs 
loͤſen, haben mir niemahls etwas educiret, noch auch ver⸗ 
urſachet, daß eine gute Farbe unbeſtaͤndig geworden. 
Die harten Salze koͤnnen die Beſtaͤndigkeit eben fo we⸗ 
nig verurſachen. Denn woher entſtehet daſſelbe in einer 
Waidtkuͤpe, insbeſondere menn man, wie ich zum oͤftern 
gethan, gereinigte Potaſche, woraus alles etwanige Mit⸗ 
telſalz vorher heraus geſchieden worden, gebrauchet? 
Wollte man vorgeben, die Weitzenkleyen erregten eine 
Saͤuere, welche mit dem alkaliſchen Salze ein hartes 
Salz hervorbraͤchte; fo gebe zu erwegen, daß dieſe Saͤue⸗ 
re der Saͤuere des Eßigs, nicht aber der Saͤuere des Vi⸗ 
triols ähnlich, und dannenhero, anſtatt eines tartari vi- 
triolati, ehender ein der terrae foliatae tartari ähnliches 
Salz darftellen würde, welches, wie bekannt, eines der 
am leichteſten aufzuloͤſenden Salze, und demnach ganz 
das Gegentheil iſt. Geſetzt auch, man wollte ein har⸗ 
tes Salz in der Waidtkuͤpe zu ſeyn zugeben; ſo kann ich 
nicht begreiffen, wie es zugehe, daß dieſe Kuͤpe bey dem 
zaſten Grad, nach dem farenheitiſchen Thermometer, 
da alles harte Salz nothwendig ſchon muß eryſtalliſiret 
und niedergeſchlagen feyn ; eine eben fo beftändige Farbe 
giebet, als wie fie mit dem 150. und höhern Graden 
thut. 
Wenn die harten Salze die Urſache der Beſtaͤndig⸗ 
keit der Farben ſind, woher kommt es denn, daß das 
Gelbe der Cureuma (terra merita) unbeftändiger wird, 
wenn es mit harten, als mit gegenſtreitigen tractiret 
wird? Das Gelbe des Vizetholzes wird durch die Men⸗ 
ge derſelben Farbe gleichfalls unbeſtaͤndiger. Warum 
ſind die Amarantenfarben, welche faſt mit bloſſen wei⸗ 
chen Salzen gefaͤrbet werden, eben fo beſtaͤndig, ja ger 
wiſſer maſſen um ein ziemliches beftändiger, als das mit 
bloſſem harten Salz gefärbete Scharlach? Das rothe 


der Baumwolle, welches im tuͤrkiſchen Garne fo ref 
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als ſchoͤne iſt, wird gaͤnzlich ohne einigem harten Salze 
darauf gebracht. Warum aber die Cochenille auf eben 
dieſelbe und eben ſo bereitete Baumwolle eine ſo unbe⸗ 
ſtaͤndige, als der Krapp eine beſtaͤndige Farbe liefert, da⸗ 
von moͤchte gerne die wahre Urſache wiſſen. Die Gleich⸗ 
artigkeit, daß nemlich die Farbe aus dem Thierreiche beſ⸗ 
fer in thieriſchen als vegetabiliſchen Coͤrpern ſich einni⸗ 
ſteln koͤnne, kann nicht Urſache ſeyn, indem die Seide 
eine Ausnahme hier machet. Die rothe Farbe des Krapps 
faͤrbet auch ſowohl die thieriſchen, als vegetabiliſchen 
Coͤrper gleich beftändig, jedoch jeder erfordert eine beſon⸗ 

dere Behandelung. 
Darf ich etwas von meiner ketzeriſchen Meynung 
entdecken? Hier iſt es. Es iſt bekannt, daß wenn der 
Alaun, die Solutio Iouis u. d. m. zum heiſſen Waſſer ge⸗ 
miſchet werden eine Scheidung entſtehet, welche ſtaͤrker 
wird nach der Maaſſe, daß das Waſſer unrein iſt. Da 
nun die niedergeſchlagene Erden und metalliſche Kalke 
viel zu grob ſind, um in den Haͤrgen der Wolle ſich ein⸗ 
zuſchleichen; ſo muß ſo viel moͤglich dieſer Scheidung vor⸗ 
gebeuget werden. Dieſes geſchiehet, indem man vor⸗ 
her ein Sauer zu dem Waſſer miſchet. Sauere Geiſter 
wuͤrden zwar das Niederſchlagen hindern: ſie wuͤrden aber 
auch, wenn ſie in Menge gebraucht wuͤrden, die Waa⸗ 
ren nicht allein muͤrbe machen; ſondern auch den Kalk 
oder die Erde, welche ſie aufgeloͤſet erhalten, beym Aus⸗ 
ſpuͤhlen oder Ausfärben wieder mitſchwemmen. Es muß 
derowegen ein Salz genommen werden, welches genug⸗ 
ſame Säuere beſitzet, und dennoch den Waaren keinen 
Schaden verurſachet. Vornemlich aber muß es die Ei⸗ 
genſchaft haben, daß es leicht cryſtalliſiret. Dieſe Tu⸗ 
gend beſitzet der Weinſtein im höchften Grad. Er iſt 
nicht allein offenbar ſauer; ſondern er ſchieſſet auch ſehr 
leicht an, und da es ihm an ſeiner eigenen Erde nicht 
fehlet, womit ſeine Saͤuere ſo genau verbunden iſt; ſo 
2 nimmt 
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nimmt er im Anſchieſſen vom metalliſchen Kalk, oder der 
Erde des Alauns faſt nichts an. Er läffer demnach beym 
Ausfpühlen und Ausfaͤrben das zarte Präcipitat in den 
Canaͤlgen der Härgen zurück, welche die Farben anneh⸗ 
men, und er gehet, nach verrichtetem Dienſte, ohne ei⸗ 
ne Scheidung erlitten zu haben, davon. Ich ſehe ſelber 
ein, daß dieſe meine Meynung nicht völlig orthodox klin⸗ 
get: ich hofft aber, daß man ſie mir, als einem bloſſen 
Faͤrber, zu gute halten werde e. Bremen den 27 ſten 
Sept. 1755. 

Ich billige die Meynung vollkommen, daß der 
Indigo die Unbeſtaͤndigkeit der Farbe in wollenen Waa⸗ 
ren an ſich felbft nicht verurſache: die eigentliche Urſa⸗ 
che dieſer Unbeſtaͤndigkeit aber erfordert eine genauere Un⸗ 
terſuchung. N 

Ich bitte diejenigen, die Zeit und Gelegenheit da⸗ 
zu haben, dergleichen anzuſtellen, und ſolchergeſtalt et⸗ 
was zum gemeinen Nutzen beyzutragen vermoͤgen, ihre 
Entdeckungen zu weiterer Bekanntmachung durch diefe 
Sammlung an mich geneigt gelangen zu laſſen. In⸗ 
ſonderheit wollte wuͤnſchen, daß hierbey zugleich darauf 
das Abſehen gerichtet werden moͤchte: ob ein anderes 
Mittel, als der nach der bisherigen Art zubereitete Waidt 
zur Auflöfung des Indigo in der Waidtkuͤpe ausfindig zu 
machen ſey, welches der Farbe in wollenen Waaren 

eben die Beſtaͤndigkeit gäbe, und um einen wohlfeilern 
Preiß, als dieſer Waidt verſchaffet wers 
den koͤnne? 
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XIX. 
G. Rammelt 


Von den ſogenannten Laͤuſen an den 
Nelken. 


Ein Freund der Nelken hat in den hannoveriſchen 
nuͤtzlichen Sammlungen No. 92. des Jahres 
1755. ſich beklaget, daß feine ſchoͤne Nelkenflor in dem 
felben Jahre von einem grünen Inſeet gänzlich ruiniret 
worden. Er bittet zugleich, daß, wenn jemand von 
dieſem Inſect Nachricht und Mittel dagegen anzugeben 
wuͤſte, ſolche bekannt gemachet werden moͤchten. 


Ich habe mich nunmehro 36. Jahr mit der Gaͤrt⸗ 
nerey, und beſonders auch mit dieſen ſchoͤnen Blumen 
beſchaͤftiget, (*), und kann mit Beſtand der Wahrheit 
verſichern, daß ich von dieſem Inſect niemalen incom⸗ 
modiret worden, wohl aber meine Nachbarn und andere 
daruͤber gar vielmahl klagen gehoͤret habe. Fragt man, 
was ſie ſich fuͤr Erde dabey bedienen, ſo bekommt man 
gemeiniglich die Antwort: recht gute fette (d. i. gekuͤn⸗ 
ſtelte) Erde. Viele, die ſonſt ſchoͤne Blumen beſitzen, 

ſind damit nicht zufrieden, ſondern vermeynen, durch ei⸗ 
ne, ihrer Meynung nach, recht kuͤnſtlich vermiſchte Er⸗ 
de ihre Blumenflor immer weiter zu poußiren. Und die⸗ 
fe gefünftelte Erde iſt die Mutter derer gruͤnen Inſecten, 
die unter dem Nahmen Läufe mir gar wohl bekannt find, 
Eine fette Erde unterſcheidet ſich ſonſten bey den Gewaͤch⸗ 
ſen, in Anſehung ihres Gedeyens, gar ſehr von einer 
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0 Herrn Rammelts Nelkenflor iſt in hieſiger Gegend für 
viele, die dieſe Blumen vorzüglich lieben, eine vorzuͤg⸗ 
liche Augenweide. 
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magern: allein für die Nelken, zumahl für die, ſo in 
Scherben aufbehalten werden, iſt ſie nicht dienlich. 
Wie es eigentlich zugehe, daß in einer ſolchen fetten Er⸗ 
de Inſeeten entſtehen, kann ich aus phyſicaliſchen Gruͤn⸗ 
den nicht weitlaͤuftig darthun. So viel weiß ich, daß 
alle Inſeeten von ihrem eigenen Saamen fortgepflanzet 
werden, einen ihrer Natur gemaͤſſen Aufenthalt lieben, 
und ſich von etwas ernaͤhren. Ich habe die Verwande⸗ 
lung der ſogenannten Nelkenlaͤuſe nicht beobachtet; ich 
glaube aber, daß fie von einem Inſeet entſtehen, das die 
Ingredientien von dieſer gefünftelten Erde liche, Man 
nimmt dazu Blut, Horn, Gaſſenkoth, friſchen Miſt, 
Aas, auch friſche Holzerde und dergleichen, bey welchen 
Materien man allemahl eine Menge verſchiedener kleiner 
Fliegen und anderer Würmer antrifft. Dieſe laffen ih⸗ 
ren Saamen allda zuruͤck, welcher mit in die Scherben 
der Nelken kommt. Wenn er nun von der Sonnenwaͤr⸗ 
me ausgebruͤtet worden, ſo ſetzen ſich die kleinen gruͤnen 
Wuͤrmgen oder ſogenannten Nelkenlaͤuſe an die nächften 
Nellenſenker an, und naͤhren ſich dayon fo lange, bis 
ſie zu ihrer Vollkommenheit find, da fie ſich denn verwan⸗ 
deln; worauf das Inſect wiederum daraus entſtehet. (*) 
Ein groſſer Liebhaber dieſer Blumen in Thuͤringen ließ 
eine Grube in den Garten machen, Aas, Rinder- und 
ander Blut, Horn, Schaaf- und Kuͤhmiſt ohne Stroh 
und dergleichen darinn zuſammen ſchmeiſſen und mit ein⸗ 
ander verfaulen, hiermit aber feine Nelkenerde praͤpari⸗ 
ren. Ich warnete ihn dafuͤr; allein er verſprach ſich 
auſſerordentliche Dienſte davon für feine ſchoͤne 19 

n 
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(0 Die Blattlauß (lat. Aphis, franz. Puceron) gehört uns 
ter diejenigen Inſecten, die ſich nicht verwandeln; ſon⸗ 
dern lebendig gebohren werden, mithin von keiner Fliege 
entſtehen. Der Herr von REAVMvR beſchreibt fie gar 
ausführlich in den Memoires tome III. D. S. 
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In der Flor kam ich wieder zu ihm, und fand ihn bey 
ſeinen Nelken ſitzen. Er hatte einen Pinſel, welchen ex 
in ein von bittern Kraͤutern gemachtes Decoet eintunkte, 
und ſeine Nelken, welche voller gruͤnen Laͤuſe waren, da⸗ 
mit bepinſelte. Ich fragte ihn, was er da mache? er 
gab zur Antwort: ich lauſe meine Nelken. Sind das 
die Fruͤchte von der gekuͤnſtelten Erde? war meine wei⸗ 
tere Frage. Ja leider! erwiederte er; dießmahl eine ſol⸗ 
che Erde zu den Nelken genommen, und nicht wieder. 

Durch das fleißige wiewohl etwas muͤhſame Pinſeln brach⸗ 

te er doch die meiſten ſeiner ſehr ſchoͤnen Nelken noch 
gluͤcklich davon. Es pflegen auch viele Liebhaber ihre 
Nelken mit einem Guß von Kuͤh⸗Schaaf- und Tauben⸗ 
miſte, welchen ſie in ein Gefaͤß mit Waſſer einweichen, 
zu begieſſen: allein auch dadurch wird das Inſect herben 
gezogen, zumahl wenn dieſer Anguß mehrmahls wieder⸗ 
holet wird. Ich weiß deren gar viel, die dieſes gethan, 
und auch ſaͤmmtlich über Läufe geklaget haben. 

Wer nun gluͤcklich in feiner Nelken⸗Cultur ſeyn 
will, der meide fette gekuͤnſtelte Erde und dieſen Anguß, 
und erwehle hingegen eine reine und den Nelken eonve⸗ 
nable Erde. Dieſe beſteht aus 2. Theilen guter Garten⸗ 
erde, einem Theile guten Sande und einem Theile Holz⸗ 
Kuͤh⸗ oder Pferdemiſt⸗Erde, ſo aber wohl verfault ſeyn 
muß. Uuter der Holtzerde verſtehe ich keinesweges die, 
ſo aus hohlen Weiden genommen wird: denn dieſe haͤlt 
die Feuchtigkeit gar zu ſehr, und iſt ein Neſt mancher 
Inſeeten. 

Daß dieſe 5. Arten wohl unter einander gemiſchet 
und durch eine Gartenrolle geworfen werden müffen, wird 
wohl nicht noͤthig ſeyn zu erinnern. Hierein pflanze man 

ſeine Nelken, und warte fie gehörig. Man verſaͤume 
das Begieſſen nicht; begieſſe aber auch nicht uͤberfluͤßig, 
und mit reinen, wo möglich Fluß⸗ oder ſtehenden Waſſer: 
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man ſtelle feine Scherben fo, daß fie nur einen halben 
Tag, und zwar Vormittags, die Sonne haben; ſodann 
verſpreche ich demſelben, der dieſes beobachtet, daß er 
keine Incommoditaͤt von diefen den Nelken fo ſchaͤdlichen 
Inſecten haben werde. 


Damit aber auch diejenigen, ſo davon incommo⸗ 
diret werden, ſich einiger maſſen wieder helfen koͤnnen, 
ſo diene ihnen mit folgendem Mittel: Man koche Wer⸗ 
muth, Cardebenedietenkraut, Trifol. fibrin. (man kann 
auch Coloquinten dazu nehmen) in Waſſer, und beſtrei⸗ 
che ſeine lauſigten Nelken, wie oben gedacht worden, mit⸗ 
telſt eines Pinſels, an den Blättern, wo fie ſitzen; wie⸗ 
derhohle ſolches den zten oder zten Tag, und ſetze ſie in 
Schatten, bis man ſiehet, daß fie ſich erholen. Man 
muß aber dieſes ja beyzeiten thun, ehe das Hebel zu weit 
einreiſſet. Man pflegt auch Tabacksaſche früh, wenn 
der Thau noch auf den Nelken lieget, dünne aufzuſtreuen. 

Ich habe aber dieſe Mittel ſelbſt zu verſuchen nie⸗ 
mahls noͤthig gehabt. 
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E⸗ wird täglich eine unbeſchreibliche Menge von den 
Blaͤttern der Tabackspflanze, die man deswegen in 
vielen Ländern, innz und auſſerhalb Europa, mit beſon⸗ 
derer Angelegenheit und in groſſer Menge bauet, (*) in 
Aſche verwandelt, und dieſe faſt durchgehends, als eine 
unnuͤtze Sache, weggeworfen. Ich bin aber der Mey⸗ 
nung, daß die bekannte wirthſchaftliche Regel: man 
muß nichts umkommen laſſen, wovon noch einiger Nu⸗ 
tzen zu haben iſt, auch in Abſicht auf die Tabacksaſche um 
fo mehr beobachtet werden folte, da fie in vielen Stücken 
nutzbarer, als die Holzaſche iſt, und mit gar leichter 
Muͤhe, auch an manchen Orten in eben ſo groſſer, wo 
nicht noch groͤſſerer Menge, als die Holzaſche, geſammlet 
werden koͤnnte. 


Mein Endzweck iſt nicht, den Nutzen derſelben 
uͤberhaupt zu beſchreiben; ich wuͤrde ſonſt in ein 
fremdes, nemlich das medicinifche Feld, mit ein⸗ 

9 ſchla⸗ 
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() Der Herr D. Neumann thut der Sache nicht' zu viel, 

wenn er in den praeledionibus chemicis S. 947. anfühs 

ret, der Taback machte jaͤhrlich viel Millionen Thaler 

roulliren, und die Könige und Fürften naͤhmen viel Ton⸗ 

nen Goldes an Acciſe und Pacht jährlich davon ein. 

Nach Engeland giengen nur von dem; wirginifcheni Tas 

back über 100000, Pfund Sterlings ein, und in Hol⸗ 

land machte der Taback überhaupt. einen ſehr wichtigen 
Artickel der Handlung aus. 
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ſchlagen; () ich will auch nicht von dem oͤconomiſchen 
Gebrauche uͤberhaupt handeln, und ſo weit gehen, daß 
ich ſie inſonderheit ſolchen Orten, wo mehr mit Torfe, 
Steinkohlen, Stroh und dergleichen, als mit Holze ge⸗ 
feuert wird, und wo gute Holzaſche für die Seiffen⸗ und 
Salpeterſieder, ingleichen zur Duͤngung der Aecker und 
Wieſen, rar iſt, gleichwol ſo viel Taback gerauchet wird, 
daß man mehr Aſche davon, als von dem verbrannten 
Holze ſammlen koͤnnte, wenn damit recht ſparſam umge⸗ 
gangen würde, zum Erſatz dieſes Mangels recommendir 
re; ob ich mir gleich keinen gegruͤndeten Widerſpruch zu 
befürchten hätte, wenn ich dabey behauptete, daß fie in 
einem und dem andern der vorberuͤhrten Wirthſchafts⸗ 
ſtuͤcke vorzuͤglichen Nutzen vor der Holzaſche verſchaffen 
wuͤrde: ſondern ich will nur einige Exempel vom oͤcono⸗ 
miſchen Gebrauche der Tabacksaſche aus der Erfahrung 
anzeigen, hierbey aber folgendes voraus erinnern: 


Die Tabacksaſche beſtehet aus einer Erde und zar⸗ 
ten aber ſcharfen Salze. Je beſſer der Taback iſt, deſto 
mehr und beſſere Aſche, die mehr und zaͤrter Salz hat, 
bekommt man. Wenn man recht reine Aſche haben will, 
muß man die Blätter des Tabacks unpraͤparirt, da fein 
natürliches Salz nicht mit fremden Salzen vermiſchet iſt, 
verbrennen. Will man ihn voͤllig ausgebrannt haben, 
ſo muß man ihn in einem verlutirten Topfe bey ſtarkem 
Feuer zu Aſche machen, da ihm auch das oleum empy- 
reumaticum oder branſtige Oehl und fluͤchtige Salz nicht 
fo ſehr vergehet, als wenn er in einem offenen Topfe vers 
brannt wird. Wenn man das reine alkaliſche Salz aus 

den 
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(0 Der Herr D, Thebefius hat in feinem Tractat vom 


Rauch⸗ und Schnupftaback eins und das andere vom 
mediciniſchen Gebrauche der Tabacksaſche angefuͤhret. 
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dem Taback haben will, ſo muß man ihn in einem Tie⸗ 
gel, bis er ganz weiß wird, caleiniren. 


In einigen Faͤllen kann dergleichen Aſche von vor⸗ 
zuͤglichem Nutzen ſeyn; jedoch in den meiſten, die ich 
hier anfuͤhre, hat man auf die Guͤte des Tabacks und das 
forgfältige Verbrennen deſſelben fo genau zu regardiren 
nicht Urſache; ſondern es iſt die Aſche von Rauchtaback 
und zwar von guten ſowohl als von ſolchen, den man an 
manchen Orten Ellenweiſe, wie in Spanien die Butter, 
zu kaufen pfleget, unter einander mit gleichem Nutzen zu 
gebrauchen, und im Nothfalle, wenn man dergleichen 
Aſche nicht in Vorrath geſammlet hat, kann man ſolchen 
Ellentaback in einem Topfe zu Aſche brennen laſſen, da 
man gemeiniglich von einem Pfunde Taback den vierten 
Theil Aſche erhaͤlt. Ich will aber doch zufoͤrderſt dieje⸗ 
nigen Jälle, wo reine und völlig ausgebrannte Aſche ven 
beſſerm Taback, und hernach die, wo die Aſche ohne Un⸗ 
terſchied zu gebrauchen iſt, anmerken. 


Erſtlich habe ich die reine Tabacksaſche fuͤr die 
Schaafe, und ſonderlich für das ſogenannte Schmier⸗ 
vieh, ungemein gut befunden, wenn ſie jezuweilen und 
in mäßiger Quantität mit unter das Salz, das fie zu le⸗ 
cken bekommen, gemenget wird. Das Salz von die⸗ 
fer Aſche befördert nicht allein die Verdauung beſſer, ſon⸗ 
dern reiniget auch das Blut mehr, als das bloſſe Kuͤchen⸗ 
ſalz. Hiernaͤchſt iſt es ein dienſames Mittel wider die 
Krankheit der Schaafe, an der Leber, welche von denen 


Würmern entſtehet, die unter dem Namen Egelſchnecken 


bekannt und von dem Herrn Paſtor Schaͤffer zu Re⸗ 
genſpurg in einer 175 3. ans Licht geſtellten ſehr ſchoͤnen 
Schrift ausführlich beſchrieben find, und woran nur vor 
wenig Jahren groſſe Herden drauf giengen. Es hat 
damahls das Salz von der Tabacksaſche ſich uͤberaus 
wirkſam bewieſen. 


Zwey⸗ 
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Zweytens iſt mir von einem Officierer, welcher 
viel auf Pferde hielt und ſehr gluͤcklich dabey war, des⸗ 
gleichen von einem gewiſſen Oekonom glaubhaft verfis 
chert worden, daß ſie reine Tabacksaſche zuweilen aufs 
Futter ſtreuen lieſſen, weil fie nicht allein die wohlfeilſte, 
ſondern auch die beſte Blutreinigung und das dienlichſte 
Purgiermittel abgaͤbe; (*) wie denn auch dieſer das 
gereinigte Salz der Tabacksblaͤtter in verſchiedenen Pfer⸗ 
dekrankheiten unter andern Medicamenten öfters brauch⸗ 
te: ich aber habe ſolches an meinen Pferden niemahls 
verſuchet. 

Drittens iſt fie ein bewaͤhrtes Arzeneymittel für 
die jungen Gaͤnſe, uͤber welche, wenn ſie im Fruͤhjahre 
auf die Weide getrieben werden, man oͤfters den Land⸗ 
mann klagen hoͤret: es waͤre ein ſolch Sterben unter ſie 
gekommen, daß an manchem Orte wenig übrig blieben; 
wie man ſie denn auch vielmahls hinter den Zaͤunen in 
Menge todt zu ſehen bekommt. Das ruͤhret zuweilen 
von ſchlechter Wartung und von Erkaͤltung, meiſten⸗ 
theils aber von unreinem Waſſer und in ſelbigem befind⸗ 
lichen Inſecten, beſonders den Blutigeln, die ſie mit in 
ſich hinein ſchlucken, her. Man wird von dieſem Scha⸗ 
den frey bleiben, wenn man meinem guten Rathe, den 
ich ſchon vielen, die mir dafür gedanket, ertheilet habe, 
folgen will. Man laſſe den jungen Gaͤnſen täglich eine 
Mahlzeit von geſtampften Diſteln, Traͤbern uud ein we 
nig Gerſtenſchrot zurechte machen, und in beſondern Trö- 
gen vorſetzen., daß wenn fie von der Weide nach Haufe 
kommen, ſie dieſe Mahlzeit allemahl vorfinden. Woͤ⸗ 

chent⸗ 
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(Es ward hierbey eines Menſchen gedacht, der das Salz 
von der Tabacksaſche, als ein Laxans, wie andere das 
engländifche Salz, nur nicht in gleicher Dofi, zu brauchen 
gewohnt geweſen. 
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chentlich 3. bis Zmahl, nachdem man es noͤthig erachtet, 
ſtreue man auf dieſes Futter die vom Rauchtaback ges 
ſammlete Aſche oben auf; ſo wird man ſehen, von was 
für gutem Effeet dieſes Mittel iſt. Hiermit muß man 
bis zur Erndte continuiren, wiewohl man gegen dieſe 
Zeit hin die Tabacksaſche ſeltener dabey gebrauchet. Ich 
weiß, daß keine einzige von denen Gaͤnſen, die alſo ge⸗ 
wartet worden, geſtorben, wenn der Nachbarn ihre um⸗ 
her alle drauf gegangen waren. 


Viertens thut dieſe Aſche nicht allein wider die 
Blattlaͤuſe, wie Herr Rammelt im vorhergehenden Arti⸗ 
kel angemerket hat; ſondern auch wider die Erdfloͤhe gute 
Dienſte. Die vom Rauchtaback geſammlete behält ge: 
meiniglich noch eine nicht geuug ausgebrannte Kohle von 
mehr oder weniger ſtinkenden Geruche, nachdem der Ta⸗ 
back mehr oder weniger ſchlecht geweſen iſt. Je mehr fie 
ſtinkt, deſto beſſer iſt ſie wider dieſes ſchaͤdliche Ungezie⸗ 
fer. Ich kunnte ehedem die kleinen weiſſen und gelben 
Mayruͤben, welche ich ſehr aͤſtimire, in meinem Garten 
nicht aufbringen, indem ſie, ſobald ſie hervor kamen, 
von den Erdfloͤhen abgefreſſen wurden. Sie hatten 
mich deswegen aͤuſſerſt wider ſich aufgebracht, da fie mir 
einmahl 3. groffe Gebeete ſolcher Ruͤbgen völlig deſtrui⸗ 
ret hatten. Ich verſuchte daher alles, was ich nur wu⸗ 
ſte und kunnte wider dieſe kleine Feinde. Ich ſaͤete vom 
friſchen aus, nachdem ich mich mit genugſamer Aſche 
von dem geringſten Tabacke in Vorrath geſetzet hatte. 
Dieſe ſicherte mich unter allen Mitteln am meiſten wider 
die Erdfloͤhe, und ſo lange ich ſie auch nachher gebrau⸗ 
chet, habe ich Friede fuͤr dieſen kleinen Verheerern ge⸗ 
habt. Ich glaube, daß ich nicht nöthig habe zu ſagen, 
daß, ſo oft dieſe Aſche von friſchen aufgeſtreuet wird, 
man die Erde mit etwas Waſſer beſprengen muͤſſe, damit 
fie der Wind nicht fo leicht vertreibet. 

Suͤnf⸗ 
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Fuͤnftens habe ich von einem Gartner vernom⸗ 
men, daß er die geſammlete Tabacksaſche bey verſchiede⸗ 
nen Gewaͤchſen ſtatt des Duͤngers mit groſſem Nutzen 
brauchte. Er hatte in ſeinem neuangelegten Garten tho⸗ 
nichte Erde; gleichwohl zog er darinn, mittelſt der Ta⸗ 
backsaſche, ſo ſchoͤne Gurken, Kuͤrbſe und dergleichen 
Gewaͤchſe, als andere in dem beſten Boden. Wer nur 
einige Kenntniß von der Gaͤrtnerey hat, bedarf hierbey 
keiner weitern Erklaͤrung. 

Sechſtens kann aus der Tabacksaſche recht ſchoͤ⸗ 
nes dunkelgruͤnes Glaß verfertiget werden. Ich beſitze 
ſelbſt ein ſolches Becherglaß, das ſchon vieler, die es ge⸗ 
ſehen, Gefaͤlligkeit verdienet hat. Ein Freund meines 
ſel. Vaters hat es zur Euriofität verfertiget, und ihn cher 

dem damit beſchenket. Er hat es mit folgenden ſauber 
darein geſchnittenen Deviſen gezieret. An der Periphe⸗ 
rie des Fuſſes ſteht das Wort: 

SYMBOLVM 
über dem erſten Schilde aber das Wort: 

5 WIT AE a 
in dieſem Schilde iſt eine bluͤhende Tabackspflanze zu ſe⸗ 
hen, und um ſelbige herum lieſet man die Worte: 

SIC QVONDAM FLORVI 
d. i. fo habe ich gebluͤhet. 
Ueber dem zweyten Schilde lieſet man das Wort: 
MORTIS 
in dieſem Schilde ſtehet ein Teller auf einem Tiſche, auf 
welchen von einer Hand die Aſche aus einer Tabackspfeiffe 
geſchuͤttet wird, mit der Umſchrift: 

SIC IN CINERES ABII. 

d. i. ſo bin ich zu Aſche geworden; 
über dem dritten Schilde iſt das Wort: 

. RESVRRECTIONIS 
in dieſem Schilde ſelbſt aber ein Tiſch, und darauf In 
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gleichen Becherglaß, als das beſchriebene iſt, mit der 
Umſchrift befindlich: 
SIC DENVO REDII 
d. i. ſo bin ich wieder auferſtanden. 

Das Glaß iſt mit einem ſilbernen Deckel und Fuſſe 

gezieret. Da ſelbiges aus bloffer Tabacksaſche und San⸗ 
de ohne einigen andern Zuſatz gemacht iſt; ſo hat der 
Freund meines ſel. Vaters ein anderes Stuͤck, welches 
ein oben rundtes und unten ſpitz zugehendes Flaͤſchgen vor⸗ 
»ftellet, beygefuͤget, das noch einigen Zuſatz von Potaſche, 
und daher eine hellere, recht ſchoͤn graßgruͤne Farbe, be⸗ 
kommen, um den Unterſchied der Farbe zu zeigen, der 
von Vermiſchung der Potaſche mit der Tabacksaſche ent⸗ 
ſtehet. 

Dieſes mag ietzo genug ſeyn von dem oͤconomiſchen 
Gebrauche einer Sache, die bisher wenig oder gar nicht 
geachtet worden iſt. Es ſollte mir lieb ſeyn, wenn auch 
nur einiger Nutzen dadurch verſchaffet wuͤrde: ich will 
ſagen, wenn der Verluſt des verrauchten Geldes auf ei⸗ 
nige Art aus der Aſche wieder erſetzet, und daneben der 
groſſe Schaden, welcher durch das unvorfichtige Aus⸗ 
klopfen der noch nicht voͤllig ausgebrannten Tabackspfeif⸗ 
fen gar ofte angerichtet wird, verhuͤtet werden moͤchte. 
Dieſes koͤnnte geſchehen, wenn man die Aſche uͤberall 
forgfältig ſammlete, und beſonders in Wirthshaͤuſern, 
wo ſie ſich gar leicht Scheffelweiſe ſammlen lieſſe, wenn 
man blecherne oder toͤpferne Behaͤltniſſe zu dem Ende an 
gewiſſe Orte ſetzte, oder auch, wie die Allmoſenbuͤchſen, 
hier und da befeſtigte, und diejenigen, welche Taback 

rauchten, dahin anwieſe, die Pfeiffen da⸗ 
felbft auszuleeren. 
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XXI. 
Nachricht 


von einem neuentdeckten 
edlen Metalle, 
Platina del Pinto. 


latina iſt ein Metall, welches zuerſt um das Jahr 

1750. bekannt worden iſt. Man findet es allein 
in America, und zwar am haͤufigſten in den Goldminen 
des ſpaniſchen Weſtindiens. Daſelbſt heiſt man es Pla⸗ 
tina, (kleines Silber, das Diminutivum vom ſpaniſchen 
Plata, Silber) Platina von Pinto auch Juan 
Blanca. N 

Der Herr Aſſeſſor Rudenſkioͤld, welcher auf 
ſeiner Reiſe durch Spanien einen Vorrath davon bekam, 
hat es im Jahre 1750. nach Schweden gebracht, und da⸗ 
durch dem Herrn Director Heinrich Theodor Scheffer 
Gelegenheit gegeben, es naͤher zu unterſuchen: welcher ſei⸗ 
ne Verfuche in den Abhandlungen der koͤnigl. 
ſchwediſchen Academie zu Stockholm, vom Jah⸗ 
re 1744. bekannt gemacht hat. 

Er hat gefunden, daß es vom Bley ſehr ſproͤde 
werde, auf der Kapelle mit Bley treibe und Blumen zei⸗ 
ge, wie Gold, aber nicht rein blicke: daß es der Schwe⸗ 
fel nicht angreiffe, daher es im Spießglaßkoͤnige bleibe, 
wenn es mit Spießglaſe zuſammengeſchmelzet wird, die⸗ 
ſes aber davon nicht voͤllig abrauchen koͤnne: daß es mit 
gleichſchweer Kupfer geſchmelzt eine ziemliche Schmei⸗ 
digkeit habe: daß es vom Scheidewaſſer und Salzgeiſte 
gar nicht, hingegen vom Koͤnigswaſſer in rother Farbe 
leicht aufgeloͤſet werde; daß es, mit Arſenik fo leicht 
ſchmelze, als Kupfer und Eiſen; daß es im ig we 
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feuer unſchmelzbar ſey: daß ſich in einer ſtarken Solu⸗ 
tion davon im Königswaffer ſelbſt ein rothes Pulver, 
noch mehr aber, wenn man Waſſer hinzu gieſſet, praͤci⸗ 
pitire, welches ſich wieder im Koͤnigswaſſer aufloͤſet; daß 
Eiſenvitriol das Metall aus der Solution nicht praͤcipi⸗ 
tire, wohl aber jedes Alkali in rother Farbe niederſchla⸗ 
ge, und daß es ſich nicht amalgamiren laſſe. 

Hieraus ſchlieſſet der Herr Verfaſſer, daß die Pla⸗ 
tina ein edles Metall, und zwiſchen Gold und Silber 
innen ſtehe; daß es dem Golde ſehr nahe komme, aber 
von ihm durch die Härte, Zaͤhigkeit, Farbe und Unz 
ſchmelzbarkeit unterſchieden ſey: daß es allein gar nicht, 
oder doch ſchwer zu verarbeiten, aber zu den Spiegeln 
in Spiegelteleſkopen am bequemſten wäre, 

Man hat bisher noch keine Miner vom Platina 
gefunden. Das Metall findet ſich alles gediegen, und 
das, ſo nach Schweden kam, in einem dunkeln Sande, 
mit dem viel kleine Eiſenkoͤrner und Goldkoͤrner vermiſcht 
waren, in der Geſtalt flacher ungleichſeitiger Dreyecke, 
die vom Magnete einiger maſſen gezogen wurden, verz 
muthlich wegen des daran hängenden Eiſenſtaubs, welche 
Eigenſchaft ſie auch nach dem Gluͤhen verlohren haben. 

Die koͤnigliche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in 
London hat in den 48ſten Theil ihrer pbilofophifiben 
Transactionen artic. 86. eine Abhandlung eingeruͤckt, 
welcher verſchiedene Verſuche enthaͤlt, die in Schweden, 
wegen unzureichender Menge des Metalls, nicht angeſtel⸗ 
let werden konnten. Sie lautet in der Ueberſetzung alſo: 


Verſuche mit einer geprüften weiſſen metalliſchen 
Subſtanz, die in den Goldminen des ſpaniſchen 
Weſtindiens gefunden wird, und Platina, Plati⸗ 
na von Pinto und Juan Blanca genennet 
ö wird. 
Dieſes bisher unbekannt geweſene Metall findet ſich in 
weiſſen und glaͤnzenden Koͤrnern, von glatter Oberfläche 
2. Theil. A a und 
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und ungleicher Figur. Sie ſind alle platt, mit abge⸗ 
rundeten Ecken. Cinige davon ſind vom Magnet ſchwach 
gezogen worden. 

Dieſe Geſtalt haben ſie wohl nicht von Natur, ſon⸗ 
dern werden vielleicht in groſſen Stuͤcken aus den Berg⸗ 
werken ausgefoͤrdert, aber ehe ſie zu uns kommen, mit 
Queckſilber amalgamirt ſeyn, um das Gold, davon ſie 
viel enthalten ſollen, heraus zu ziehen. Man findet ver⸗ 
ſchiedenes fremdartiges , inſonderheit Kuͤgelchen Queck⸗ 
ſilber, darin Gold iſt, der Platina untermiſcht, und daran 
ſehr feſt haftend. : 

Einige der reineſten Koͤrner von der Platina laſ⸗ 
ſen ſich auf dem glatten Ambos mit dem breiten Hammer 
breit ſchlagen, einige brechen, und zeigen inwendig ein 
dichtes koͤrniges Gewebe: alles aber laͤſſet ſich im eiſer⸗ 
nen Moͤrſel zu Pulver machen. 

2 Die gröften von fremder Vermiſchung abgeſonder⸗ 
ten Körner verhielten ſich zun Schwere des Waſſers wie 
18213 zu 1000, 

Die Platina ſchmelzt vollkommen mit allen Metal⸗ 
len, auſſer dem Arſenik: (a) allein vor ſich kan ihm 
weder der beſte Fluß noch das ſtaͤrkſte Feuer etwas 
anhaben. 

Sie ſcheinet keine bemerkliche Verwandſchaft mit 
einigem bekannten Metalle mehr, als mit dem andern, zu 
haben: allein einige Subſtanzen haben mehr oder weni⸗ 
ger Verwandſchaft mit der Platina, als mit andern Me⸗ 
tallen. So treibt es Gold vom Koͤnigswaſſer hinweg, 
und wird wieder von andern Dingen niedergeſchlagen, die 
ſich in dieſem ſauren Geiſte aufloͤſen. Vom Queckſilber 

f treibt 
an nn 000 

(2) Dieſer Erfahrung widerſprechen die ſchwediſchen Nach⸗ 
richten, welche bezeugen, daß es ſich mit dem Arſenik un⸗ 


gemein leicht zuſammen ſchmelzen laſſe, wie oben gedacht 
worden iſt. 
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treibt es das Bley aus dem Amalgama (b), und wird 
wieder vom Golde daraus vertrieben. 

i Alle metalliſche Subſtanzen, auſſer Gold, werden 
mit einfachen Saͤuren aus der Platina ſolvirt; das 
Queckſilber iſt durchs Feuer davon zu ſcheiden. Nach⸗ 
dem die Metalle davon abgeſondert worden ſind, bleibt 
die Platina ſo unſchmelzbar, als vorher. 

Sie widerſtehet der verzehrenden Kraft des Bleyes 
und Wismuths; kan auch das Spießglas, welches auch 
balneum ſolius ſolis heiſt, aushalten. f 
0 Daher, weil die Platina, wenn ſie mit Golde ver⸗ 

miſchet worden, durch keine Operation, wodurch man 
das Gold gemeiniglich probiret oder reiniget, entdecket 
wird: (c) fo koͤnnen die Nachrichten, daß einige Ver⸗ 
faͤlſchungen des Goldes damit gemachet werden koͤnnen, 
dem gemeinen Weſen zur Warnung dienen. 

So weit gehet der engelaͤndiſche Bericht. Der 
Unterſchied unter beyderſeitigen Nachrichten hat verdienet, 
in dieſer Sammlung angemerket zu werden; vielleicht 
ſiehet man ſich kuͤnftig im Stande, ein mehreres von die⸗ 
ſem in Teutſchlard noch nicht ſo bekannten Metalle zu 
berichten. 


(b) Die ſchwediſchen Nachrichten bezeug ſich gar 
nicht zum Amalgama ſchicke; man kan aber aus Man⸗ 
gel der Anfuͤhrung mehrerer Umſtaͤnde fo wenig von dies 
fer, als der vorigen Erfahrung, urtheilen. 


(>) Die Platina kann von dem Golde geſchieden werden, 
indem man die Verſetzung beyder Metalle aufloͤſet, und 
das Gold mit Eiſen niederſchlaͤgt, welches die Platina 
aus der Auflöfung vertreibet; wie Herr Scheffer 
wohl anmerket. Uebrigens wuͤrde wohl keine Verfaͤl⸗ 
ſchung davon zu beſorgen, und der Betrug zu ver⸗ 
ſchmerzen ſeyn; wenn ja das Gold, mit dieſem gegen⸗ 
wärtig noch koſtbarern Metalle verſetzt, verkauft 


wurde. 
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Erlaͤuterung 


des S. 302. angefuhrten Mittels wieder den Biß 
wuͤtender Hunde. 


E hatten bereits meine Anmerkungen zu der Cireular⸗ 
verordnung der koͤnigl. preußiſchen Krieges ⸗ und 
Domainencammer zu Breßlau die Preſſe verlaſſen, als 
einer meiner wertheſten und fo fleißigen, als ſehr geſchick⸗ 
ten Herren Zuhoͤrer in meinem cameral⸗ Collegio, Herr 
Hofmann aus Schleſien, mir von der ganz beſonders 
guten Wirkung des dieſer Verordnung angehängten Mit⸗ 
tels wider den Biß wuͤtender Hunde Nachricht ertheile⸗ 
te, welche hier anzuzeigen, vorher aber die Sache noch 
in ein und anderm Stücke zu erläutern, ich theils fuͤr 
nothwendig, theils fuͤr nuͤtzlich erachte. 


Zuförderft iſt der von mir S. 310. angefuͤhrte 

Herr Roͤſel ganz irrig, wenn er die Mayfäfer und der 
ven Engerlinge für das Specificum wieder den Viß wir 
tender Hunde anpreifet. Der Maywurm, Meloe, . 
Profcarabaeus, ſ. Scarabaeus maialis vnctuoſus, und nicht 
der Maykaͤfer iſt es, welcher in dergleichen Faͤllen ſich 
allemahl an Menſchen und Vieh beſonders nützlich erwies 
fen hat. Er gehöret unter die kaͤferartigen Inſeeten, iſt 
ſchwarz von Farbe, jedoch die Fuͤſſe, Fuͤhlhoͤrner und 
der Bauch fallen mehr ins Violette. Er hat kurze, wei⸗ 
che, ſchlaffe und ſtreiffigte Fluͤgeldecken, die noch nicht 
den halben Leib bedecken; aber keine Fluͤgel. Seine Ge⸗ 
ſtalt iſt Tab. V. Fig. I. vorgeſtellet. Er haͤlt ſich im Gra⸗ 
fe auf Wieſen, ingleichen an Raͤndern der Aecker auf, 
verbirget ſich unter die Erde, und leget dahin ſeine Eyer 
in einen Klump beyſammen. S. Tab. V. Pig. II. woraus 
ein Wurm (Fig. III.) entſtehet. Goedart hat angemer⸗ 
ket, 
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ket, daß ein Wurm zooo. und mehr Eyer lege; in biſt. 
nat. inſector. t. II. N. 152. In manchen Gegenden findet 
man die Maywuͤrmer, wiewohl nicht alle Jahre, in 
groſſer Menge. Sie haben einen hellgelben oͤhlichten 
Saft bey ſich, und zwar ein Wurm wohl einen halben 
Fingerhut voll. Wenn ſie mit bloſſer Hand angegriffen 
werden, laſſen fie ihn aus allen Gelenken der Fuͤſſe heraus⸗ 
gehen. Da aber dieſer oͤhlichte Saft das vornehmſte 
Specif:cum wider den Biß wuͤtender Hunde iſt, fo muß 
man den Wurm mit einer Duͤte von Papiere von der Er⸗ 
de aufzuheben, und ſodann gleich in den Honig zu thun 


bemuͤhet ſeyp. Man giebt dergleichen Würmer den Kuͤ . 


hen wider die den Landwirthen bekannte Maykrankheit der⸗ 
ſelben ein, daran ſie oft crepiren, wenn ihnen nicht mit 
dieſem Mittel in Zeiten geholfen wird. Bey uns ſind 
ſie itzo noch nicht officinell, verdienen es aber noch mehr, 
als die Maykaͤfer, zu werden. Sie ſind auch bey uns ſel⸗ 

tener, als in andern Gegenden. 
Der obgenannte Herr Hofmann verſichert, ſein 
Herr Vater, Wirthſchaftshauptmann von der Commen⸗ 
de Striegau, habe vormahls, ehe dieſes Mittel in Schle⸗ 
ſien noch ſo bekannt geweſen, 6. Ducaten fuͤr die Com⸗ 
munication bezahlet, und groſſen Nutzen davon verſpuͤ⸗ 
ret. Es waͤren nemlich 2. von ſeinen Geſchwiſtern von 
einem wuͤtenden Windhunde gebiſſen worden, und zwar 
eins blutruͤnſtig in den Fuß; beym andern aber waͤre der 
Biß nicht voͤllig durch die Haut ins Fleiſch gegangen. 
Bey jenem waͤre nach dem Gebrauche dieſes Mittels eine 
groſſe Uebelkeit, Angſtſchweiß und endlich ein ſtarkes Er⸗ 
brechen, bey dieſem aber nichts von dergleichen Sympto- 
matibus erfolget, und beyde wären daduͤrch für allen fer⸗ 
nern Zufaͤllen vollkommen geſichert worden. Er erin⸗ 
nert ſich mehrerer Exempel, da dies Mittel an Men⸗ 

ſchen und Vieh nuͤtzlich gebrauchet 
N worden. 
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Balance 
zwiſchen den Nutzungen eines Vorwerks und 
einer daraus zu machenden Stuterey, an dem Exem⸗ 
pel der churfächfifchen Stuterey zu Graditz und 
Doͤhlen, bey Torgau, vorgeſtellt. 


Ondem ich in meinem cameral⸗Collegio die unterſchie⸗ 
=) denen Grundſaͤtze vortrage, wornach man ſich in den 
Cammern einiger teutſcher Staaten, bey den wirth⸗ 
ſchaftlichen Pachtanſchlaͤgen der Aemter und Cammerguͤter 
richtet, ſo finde ich fuͤr deſto dienſamer, nach vorgaͤngi⸗ 
ger Anzeige dieſer Grundſaͤtze, gute Muſter ſolcher Anz 
ſchlaͤge vorzulegen, je noͤthiger es bey dieſen practiſchen 
Wiſſenſchaften iſt, die Theorie und Praxin mit einander 
zu verbinden. Es lieget in ſolchen Muſtern der Beweis 
der Grundſaͤtze, und aus einigen habe ich erſt die Grund⸗ 
füge ſelbſt entnehmen muͤſſen: denn in Büchern habe ich 
ſie nicht vorgetragen gefunden, noch weniger aber durch 
muͤndlichen Unterricht zu erlernen Gelegenheit gehabt. 


Des Herrn Rath Schweders Nachricht von 
Anſchlagung der Guͤther nach dem jaͤhrlichen 
Abnutz, und des Herrn Prof. Balzers Anmerkun⸗ 
gen daruͤber beziehen ſich hauptſaͤchlich auf die pommer⸗ 
ſche, ſodann Herrn Ertels Tractat vom Anſchlage der 
Guͤther auf die ſchwaͤbiſche Landes verfaſſungen, und 
man wuͤrde ſich ſehr irren, wenn man glaubte, daß die⸗ 
ſe Schriften zureichend waͤren, wirthſchaftliche Anſchlaͤ⸗ 
ge darnach zu verfertigen, die ſowohl quoad Formalia. 
als Materialia, mit den unterſchiedenen Grundſaͤtzen der 
verſchiedenen Cammern uͤbereintreffen muͤſten. Ich 
weiß, daß ein Anſchlag uͤber ein Cammergut deswegen 
nicht approbiret ward und anders eingerichtet werden kt 
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ſte, weil der neue Praͤſident mit der von der Cammer vor⸗ 
geſchriebenen Wuͤrderungs⸗Methode der Feldwirthſchaft 
nicht zufrieden war. 

Voritzo will ich einen nach den ehurſaͤchſiſchen 
Cammer⸗Principiis verfertigten commiſſariſchen Anſchlag 
hier einruͤcken, welcher, da die Abſicht dabey doppelt, und 
ſowohl auf die Landwirthſchaft, als auf eine Stuteren 
gerichtet iſt, und das Verhaͤltniß des Ertrags diefer ges 
gen jene darſtellet, ein deſto beſſeres Muſter abgiebet. 
Ich ſuche dadurch hauptſaͤchlich diejenigen, die meinen 
Vorleſungen beywohnen, und die unterſchiedenen Grund⸗ 
füge, von welchen ich etwa zu anderer Zeit in dieſer 
Sammlung zu handeln Gelegenheit nehmen werde, hör 
ren, der Mühe, ſolche Anſchlaͤge abzuſchreiben, zu uͤber⸗ 
heben, um derentwillen ich auch das Commiſſoriale und 
den ſcommiſſariſchen Bericht mit beygefuͤget: wiewohl ich 
Urſache habe zu glauben, daß dieſer Artikel des gegen⸗ 
waͤrtigen Theils meiner Sammlung auch andern fo wer 
nig unangenehm, als unnuͤtze ſeyn werde. 

Die beyden Vorwerke Graditz und Doͤhlen ſind 
nachher wirklich in Stutereyen verwandelt und daſelbſt 
ſeit der Zeit manche ſchoͤne Pferde erzielet worden. Es 
dienet aber hierbey zur Erlaͤuterung, was in des Herrn 
Barons von Hohenthal vorzuͤglich nuͤtzlichen Fcono⸗ 
miſchen Nachrichten Th. V. S. 59. von dieſen Ge⸗ 
ſtuͤten gemeldet wird. Die Worte lauten daſelbſt alſo: 
„Die nahe an Torgau gelegenen Stutereyen haben das 
Beſondere, daß nirgend keine ſo dauerhafte Pferde zu be⸗ 
kommen ſind, als eben diejenigen, welche hier fallen. 
Dieſes iſt auch wohl die Urſache, warum ſolche beybehal⸗ 
ten werden, da ſonſt der Nutzen eben ſo groß nicht ſeyn 
doͤrfte. Die neuen Veraͤnderungen, welche bey dieſen 
Stutereyen anietzo vorgenommen werden, geben. die gez 
wiſſe Hoffnung, daß kuͤnftig viel mehr Pferde, und zwar 
mit wenigern Unkoſten, als zeithero, daſelbſt werden 

a 4 ge⸗ 
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gezogen werden. Die 1748. auf allerunterthaͤnigſte Bow 
ſtellung des ſehr erfahrnen und einſehenden edlen Land⸗ 
wirths, des Herrn C. R. V. v. E. bey Ihro Majeſt. 
und darauf bey den koͤnigl. Vorwerken introducirte neue 
Wirthſchafts⸗Einrichtung, welche der mecklenburgiſchen 
ziemlich gleich kommt, hat ſeit dieſen Jahren ein jaͤhrli⸗ 
ches Plus von 4000. Rthlr. gemacht, welches ſonſt für 
Hafer und Stroh, fo noch dazu 4. bis 53. Meilen für 
die Stutereyen geholet werden muͤſſen, ausgegeben 
worden.“ 


Friedrich Auguſt ꝛc. 


Veſter, liebe Getreue. Demnach Wir uͤber die 
in Unſerm Amte Torgau und Annaburg gelegene Vor⸗ 
werke Graditz und Doͤhlen ordentliche und zuverlaͤßige 
Anſchlaͤge benothiget find, und euch hierzu, kraft dieſes, 
Commißion ertheilet haben; Als iſt hiermit Unſer gnaͤ⸗ 
digſtes Befehlen, ihr wollet euch ſofort auf gedachte Vor⸗ 
werke begeben, alle und jede Nutzungen derſelben, vom 
gröften bis zum kleineſten, eigentlich und mit Fleiß er⸗ 
kundigen, das Kind: und Schaafvieh, Schweine und 
andere nutzbare Stuͤcken, ſamt den Feldern und Wie⸗ 
ſenwachs ſelbſt in Augenſchein nehmen, den Pachtsinn⸗ 
haber, Schaͤfer und Geſinde, auch andere, denen die 
Vorwerksnutzungen und Eintraͤglichkeiten am beſten be⸗ 
kannt, umſtaͤndlich auch, nach Befinden, eydlich daruͤber 
vernehmen, ſolche mit den ordentlichen Beſchwerun⸗ 
gen in einen und uͤber jedes Vorwerk abſonderlichen An⸗ 
ſchlag bringen, auf was Maſſe und worinnen die Mu⸗ 
tzungen mehrberuͤhrter Vorwerke gegen den letztern An⸗ 
ſchlag de anno 168 1. bisanhero vermehret oder vermin⸗ 
dert, bey jedem Capite nebſt der Urſache mit anmerken, 
und ſelbige ſodann ohne den geringften Zeitverluſt, nebſt 
eurem allerunterthaͤnigſten Berichte, wie ſich auf 5 75 

or⸗ 
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Vorwerke anietzo die Gebäude befinden, auch pflichtmaͤſ⸗ 
ſigen Gutachten, worinnen bey ein und andern derer Vor⸗ 
werke Nutzungen fuͤglich, ſowohl nach bisherigem Ge⸗ 
brauch, als wenn jedes Vorwerk in eine Stuterey ver⸗ 
wandelt werden ſollte, zu verbeſſern, zu Unſerer Renthe⸗ 
rey allergehorſamſt einſenden, auch die zu euerer Infor⸗ 
mation hier angefuͤgte Rentherey Pacht⸗ ca uͤber beſag⸗ 
te Vorwerke Graditz und Doͤhlen, und zwar die erſteren 
de anno 1681. usque 1719. die letzteren aber de anno 
1690. usque 1702. in log. und 27. foliis beſtehende, ins 
gleichen die wegen anbefohlener Augmentation Unſerer 
Stutereyen zu Doͤhlen, Kreuſchau und Repitz, und Auf⸗ 
richtung einer neuen beym Vorwerge Graditz ergangene 
Commißions⸗Acta an 3. Vol. nebſt dem eommiſſariſchen 
Berichte de dato den 18. Aug. 1717. ſub No. 1501. 
und den Beylagen ſub O & ) remittiren, woran Unſer 
Wille und Meynung geſchiehet. Datum Dreßden am 
10. Junii Anno 1721. 


J. G. H. Zehmen. 
Carl Ludwig Reichardt. 


An 
Amtshauptmann zu Torgau, Chri⸗ 
ſtoph Heinrich von Leipziger, wie auch 
Cammer⸗Commiſſarium, Johann Chri⸗ 
ſtian Wiegner, und 
Amtsverwalter, Johann Moritz 
Lincken, auch 
Vorwerksverwalter, Friedrich Schmie⸗ 
den. 


Anſchlaͤge uͤber die Vorwerke Graditz 
und Doͤhlen betreffend. 


Aa 5 
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a N. E. N 

Auf Ew. Koͤnigl. Majeſt. unterm roten Junii 
dieſes Jahres fol. 1. Actor ſub O ertheilten allergnaͤdig⸗ 
ſten Befehl haben wir ohne allen Verzug, und ſo viel es 
die Kuͤrze der Zeit leiden wollen, ſowohl einen Anſchlag 
uͤber das Vorwerk Graditz, laut der Beylage ſub A. als 
auch dergleichen uͤber das Vorwerk Doͤhlen, beſage des 
Anſchluſſes ſub B. gefertiget, auch durch die Beſichtigung 
der Felder, und behutſame Ueberzehlung des Rind⸗ und 
Schaafviehes, und ſonſt ſo viel effeetuiret, daß dieſe bey⸗ 
den neuen Anſchlaͤge dem alten Anſchlage de anno 1681. 
jährlich laut der Beyfuge ſub C. mit 2296. Rthlr. 19. 
Gr. 72. Pf., das von Dero Rittmeiſter Ploͤtzen bisher 
ro entrichtete Pachts⸗Quantum aber mit 929. Rthlr. 2. 
Gr. 74. Pf. uͤberſteigen; jedoch koͤnnen Ew. Koͤnigl. 
Majeſt. wir hierüber in allerunterthaͤnigſter Submißion 
nicht verhalten, was geſtalt wir und zwar 

quoad 1) die jährliche Ausſaat der Vorwerks⸗ 
Felder, weilen gedachter Rittmeiſter Ploͤtz beſage des in 
Addis fol. 50. befindlichen Schreibens, weder die Ausſaat 
noch Einerndte aufgeſchrieben haben will, und uns hier⸗ 
von nichts gruͤndliches anzeigen koͤnnen, lediglich nach 
der Ausmeſſung und der Zehendleute Ausſage, reguli⸗ 
ren muͤſſen; jedoch haben wir die Ausſaat, weilen der jez 
tzige Pachtsinnhaber die Felder die Pachtzeit über, allem 
Anſehen nach, haußwirthlich melioriret, um ein merkli⸗ 
ches verſtaͤrket; dergleichen wir auch 

2) reſpectu der Schaͤferey, hinter deren wuͤrkli⸗ 
chen Ertrag wir, durch des Schaͤfers eydlich gethane 
Ausſage, ziemlicher maſſen gekommen find, allergehorſamſt 
obſerviret. Hiernechſt fo möchte zwar 

3 wegen des vorhandenen Brauhauſes und Hopf⸗ 
gartens einige Braunutzung einzuführen ſeyn: allermaſ⸗ 
ſen der ietzige Pachtsinnhaber des Vorwerks Graditz, 
excl. ſeiner habenden 3. Freybiere, ein Jahr dem andern 

e zur 
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Huͤlfe bisanhero, beſage der aus der! hieſigen Trank⸗ 
ſteuereinnahme fol. 55. & 56. erhaltenem Extracte, jaͤhr⸗ 
lich etliche mahl gebrauet, und hierdurch 20. Thlr. profi: 
tiret. Nachdem aber gleichwohl das Vorwerk einiges 
Bier zu verſchenken oder zu verfuͤhren kein zulaͤngliches 
Befugniß hat, überdies auch die Abnahme des Vieres 
ganz ungewiß ſeyn duͤrfte; ſintemahl der Pachtsinnha⸗ 
ber das abgeführte Bier mehrentheils an feinen Schwa— 
ger uͤberlaſſen, dahero ſolcher Nutzung uud Abfuhre hal— 
ber die Gewaͤhr nicht geleiſtet werden kann; als haben 
wir bey den Umſtaͤnden die bisherige Braunutzung über 
gangen, und an deren Statt die Hopfennutzung im An⸗ 
ſchlage ſub A. fol. 9. b. auf eben ſo hoch angeſetzt, daß 
alſo Ew. Koͤnigl. Majeſt. hoffentlich hierunter keinen 
Schaden leiden werden. 

4) Die Vorwerts⸗Gebaͤude anlangend, fo befin⸗ 
den ſich ſolche ſowohl zu Graditz, als auch zu Doͤhlen, 
Cauſſer zu Graditz eine ſehr alte und baufaͤllige Scheune, 
ſamt denen daran ſtoſſenden Staͤllen, ingleichen zu Doͤh⸗ 
len die bey des Hofmeiſters Wohnhauſe ſtehende Scheu⸗ 
ne, welche wohl aufgebauet werden muͤſſen,) annoch in 
gutem Stande, allermaſſen der Pachtsinnhaber Ploͤtz 
ſolche, vermoͤge ſeines Contraets, in guter Reparatur 
gehalten, und überdies noch einen Schuppen und 
Schweinſtaͤlle auf feine eigene Koſten erbauet. 

5) Die Ausgaben haben wir, theils nach der 
daruͤber vernommenen Handwerksleute Contracte, theils 
nach der alten Vorwerksrechnung de anno 1667. reguli⸗ 
ret, wegen der Vorwerksgebaͤude Reparatur⸗Koſten aber, 


weil gemeiniglich die Pachter ſolche auf ihre Koſten im 


baulichen Weſen zu halten obligiret ſind, nicht angeſetzt. 
6) So haben Ew. Koͤnigl. Majeſt. nach Anlei⸗ 
tung des allergnaͤdigſten Befehls fol. 1. b. verlanget, daß 
bey jedem Capite des Anſchlages die Urſache, worinnen 
die Nutzungen mehr beruͤhrter Vorwerke gegen den letz⸗ 
2 tern 
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tern Anſchlag de anno 1681. ſich bisanhers vermehret 
oder vermindert, angemerket werden ſollte, folglich auch 
allergnaͤdigſt deſideriret, daß der alte Anſchlag den neuern 
gewöhnlicher maſſen gegen über geſetzet werden möchte: 
welches wir aber nicht bewerkſtelligen koͤnnen; anerwogen 
in dem alten Anſchlage die Nutzungen der Vorwerke 
Graditz und Doͤhlen dergeſtalt untermenget ſind, daß, da 
wir uber jedes Vorwerk einen abſonderlichen Anſchlag zu 
verfertigen in Commiſſis haben, ſolche Nutzungen zu ſe⸗ 
pariren, uns unmoͤglich geweſen; jedoch haben zu Erfuͤl⸗ 
lung Ew. Koͤnigl. Majeſt. allergnaͤdigſten Intention wir 
beykommende Tabelle ſub C. gefertiget, auch bey ſolcher 
die Urſache des Steigens und Fallens allergehorſamſt an⸗ 
notiret. Und nachdem auch endlich 
7) Ew. Koͤnigl. Majeſt. unſer pflichtmaͤßiges 
Gutachten, worinne bey einen und andern der Vor⸗ 
werke Nutzungen, wenn jedes Vorwerk in eine Stute⸗ 
rey verwandelt werden ſollte, zu verbeſſern ſeyn moͤchte, 
allergnaͤdigſt begehret; ſo haben wir zwar zur allerun⸗ 
terthaͤnigſten Folge beykommendes Modell ſub D. ent⸗ 
worfen, und wie die Vorwerksnutzungen zu Graditz ein⸗ 
zuziehen, und in eine Stuterey zu verwandeln ſeyn moͤch⸗ 
ten, unſere unvorgreifliche Gedanken allergehorſamſt er⸗ 
oͤfnet, hielten aber ohne allerunterthaͤnigſte Maaßgebung 
nicht fuͤr undienlich, wenn ſothanes Project Dero Ober⸗ 
ſtallmeiſter, als welchem das Stutereyweſen und deſſen 
Einrichtung bekannter, vorhero eommnnieiret würde, 
Inzwiſchen aber werden Ew. Koͤnigl. Majeſt. aus bey⸗ 
liegendem Modell ſo viel allergnaͤdigſt erſehen, daß wenn 
die Helfte vom Acker des Vorwerks Graditz eingezogen 
und in eine Stuterey verwandelt werden ſollte, ſich zwar 
die Einnahme der kuͤnftigen Stutereynutzung gegen die 
erhoͤhete Vorwerksnutzung um 210. Rthlr. 7. Gr. 9. Pf. 
laut der Anfuge ſub D. fol. jährlich vermindern dürfte, ; 
daß alſo Ew. Koͤnigl. Maj. bey Anrichtung einer Stu⸗ 
0 teren 
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teren an ſtatt derer von uns anitzo ausfündig gemachten 

929. Rthlr. 2. Gr. 72. Pf. Erhöhungen 718. Rthlr. 18. 
Gr. 103. Pf. verbleiben, und ſolchergeſtalt faſt durch ſol⸗ 
chen Ueberſchuß, fo viel man der Sache in ſolcher kur— 
zen Zeit einſehen koͤnnen, die Stuterey beſtritten wer⸗ 
den duͤrfte, die wir uͤbrigens, nebſt allergehorſamſter 
Remittirung der uns communieirten Aeten und Beyla⸗ 
gen in tiefſter Submißion verharren 


Ew. Köͤnigl. Majeſt und Churfürſtl. 


Durchl. ꝛc. 
a C. H. v. . 
orgau $ 
am 1 1721. J. C. W. 
J. M. . 
5 A. 
Commiſſariſcher Anſchlag 
uͤber das ö 
Koͤnigl. und Churfuͤrſtl. Saͤchſ. Vorwerk 
Graditz. 
J. Acker bau nutzung, 
und zwar 
An Weitzen. 


110, Scheffel + - Ausſaat nach Anleitung der 
Ausmeſſung und der Zehendleute gethane Ausſa⸗ 
ge, nach Proportion des erhaltenen und von ih⸗ 
nen angezeigten Zehendens, beſage der Ausrech⸗ 
nung in Ads ſub O fol. 35, fegg. Aus jedem 
Schef⸗ 


— 
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Scheffel wird ein Jahr vem andern zur Huͤlfe, nach 
gleichmaͤßiger Ausſage derer Zehendner 22. Schock 
erbauet. 

Thut 275. Schock. 


Hiervon gehen aber 27. Schock Garben, als das 

zose Schock oder rote Garbe, fo die Zehendner 

dem Herkommen gemäß, für die bey Beſtellung 

der Felder und in der Erndte habenden Dienſte teſt. 

Actis fol. 18. erhalten, verbleiben zum Ausdruſch 
2472. Schock ⸗ ⸗ 


Von jedem Schock, nach Ausſage der Zehendner, 
ein Jahr dem andern zur Huͤlfe 14. Scheffel ges 
rechnet, 
Thut 37 1. Scheffel 1. Viertel ⸗DWeitzen. 


Ausgabe. 
110. Scheffel ⸗⸗ zum Saamen, 
26. Scheffel 2. Viertel = denen Zehendnern und 
Dreſchern zum 14. Scheffel teſt. Ad. fol. 13. 
Pr „ 2. Viertel - dem Schulmeiſter zu 
Zſchackau. i 
3. Scheffel 3. Viertel ⸗ dem Geſinde zu Bas 
ckung der gewöhnlichen Weyhnachtsſtollen, fo: 
wohl der Kuchen in Oſtern, Pfingſten und der 
Kirchmeß. 
2. Scheffel 2. Viertel zu Graupen fürs Ge⸗ 
ſinde. ö 
7 „2. Viertel ⸗ den beyden Feldhuͤ⸗ 
tern zu Graditz und auf der Schaͤferey. 
Thut 143. Scheffel z. V. 
Verbleiben zum Verkauf 
227. Scheffel 2. Viertel + 


Jeden 
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Jeden Scheffel nach der Cammertaxe zu 2. 
Rthlr. 2 z gerechnet, 
Thut an Gelde 
457. Rthlr. fur 


— — — 
227. Scheffel 2. Viertel ⸗Weitzen. 
An Korne, 


110. Scheffel + > Ausſaat, und auf jeden Schef⸗ 
fel 12. Schock + gerechnet, 
Thut 165. Schock; + hiervon gehen ab 
164. Schock den Zehendleuten; 
Verbleiben zum Ausdruſch 
1484. Schock ⸗ z 


Aus jedem Schock werden, ein Jahr dem andern 
zu Huͤlfe, 2. Scheffel gedroſchen. 
Das beträgt in Summa 
297. Scheffel ⸗ „ Korn. 


Ausgabe. 
110. Scheffel 2 zum Saamen, 
„den Dreſchern zum 14. Theil. 
43. Scheffel 2. V. ⸗ zur Broͤdtung, für den Voigt 
und Geſinde zur Helfte, die andere Helfte bekom⸗ 
men fie der Obſervanz nach an Gerſte, vid. intra 
fol. 3. b. 
18. Scheffel ⸗⸗ dem Schaͤfer. 
14. Scheffel ⸗⸗ den beyden Feld huͤtern, 
16. Scheffel „ für ſamtliche Fröhner, welche 
dem Herkommen gemaͤß geſpeiſet werden muͤſſen. 
2. Scheffel ⸗⸗ dem Feuermaͤuerkehrer, 
Thut 24. Scheffel 2. Viertel. 
Verbleiben zum Verkauf 
72. Scheffel 2. Viertel. 
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Jeden Scheffel zu 2. fl- = „nad der Cammertare 
angefchlagen, 
Thut an Gelde 
126. Rthlr. 21. Gr. für 


721. Scheffel = Korn. 


An Gerſte. 

246. Scheffel ⸗⸗ Ausſaat, und wird von jedem 
Scheffel ein Jahr dem andern zur Huͤlfe. 12. 
Schock erbauet, 

Thut 369. Schock + hievon gehen ab 

36. Schock z. Metzen, 9. Garben den Zehendleu⸗ 

ten 
Verbleiben zum Ausdruſch 
332. Schock + 6. Garben. 
Von jedem Schock wird, ein Jahr dem andern 
zur Huͤlfe, ausgedroſchen 
2. Scheffel 2. Viertel. 

Betraͤgt in Summa 


830. Scheffel - 2. Metzen. 


Ausgabe. 
246. Scheffel ⸗„ zum Saamen, 
59. Scheffel 1. Viertel . Metze den Dreſchern zum 
Iten Scheffel. 
43. Scheffel 2. Viertel = zur Erfuͤllung der Broͤd⸗ 
tung für den Voigt und Geſinde, wie fupra fol. 
2. b. zu erſehen. 
35. Scheffel ⸗⸗ zum Brauen fuͤr das Geſinde 
zum Getraͤnke und fonft, N 
12. Scheffel > > zu Graupen und Breymehle fuͤr 
das Geſinde und Froͤhner, 
3. Scheffel ⸗⸗ den beyden Feldhuͤtern. 


8. Schef⸗ 
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8. Scheffel zur Fuͤtterung für die Schweine 
und Federvieh, 
Thut 406. Scheffel 3. Viertel X. Metze. 
Verbleiben zum Verkauf . 
423. Scheffel 1. Viertel 14. Metzen. 
Jeden Scheffel nach der Cammertaxe zu 1. ̃thlr. 
12. Gr. gerechnet, 
Thut an Gelde 
634. Rchlr. 23. Gr. > für 
5. Scheffel 1% Viertel 14. Metzen Gerſte. 


30. Scheffel ⸗⸗Ausſaat, und wird in einem 
gemeinen Jahre aus jedem Scheffel 1. Schock 
erbauet: beträgt in dumma N 

30. Schock ⸗ : 5 
und ſchuͤttet jedes Schock ein Jahr dem andern 
zur Huͤlfe 

3. Scheffel ⸗⸗ 

Thut 90. Scheffel - 


Ausgabe. 


-zum Saamen, 
„dem Schaͤfer für die Lammer, 


Iten Scheel, 
3. Scheffel 2. V. 1. M. fuͤr die abgeſetzten Fohlen, 
2. Scheffel + = für die jungen Gaͤnſe. 

Thut 49. Scheffel ⸗⸗ 

Verbleiben zum Verkauf 

41. Scheffel⸗ 
Jeden Scheffel nach der Cammertaxe zu 1. 
Rthlr.⸗⸗ gerechnet, 


2 Theil. Bb . Thut 
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Thut an Gelde 
41. Rthlr.⸗ = für 
AIR TRGS ur —„-— 
41. Scheffel ⸗⸗ Hafer. 
An Erbſen. 
24. Scheffel ⸗⸗ Ausſaat auf jeden Scheffel ein 
Jahr dem andern zur Huͤlfe 2. Fuder gerechnet, 
Thut in Summa 
48. Fuder. 
Auf jedes Fuder werden bey dem Ausdruſche ein 
Jahr dem andern zu Huͤlfe 24. Scheffel gerechnet, 
betraͤgt in Summa 
108. Scheffel > 
24. Scheffel ⸗⸗ zum Saamen, 
7. Scheffel 2. Viertel 32. Metze den Dreſchern zum 
ı4ten Scheffel, 3 
4. Scheffel ⸗ zur Zukoſt für das Geſinde und 
Froͤhner. 
Thut 35. Scheffel 2. Viertel 34. Metze. 
Verbleiben zum Verkauf 
72. Scheffel 1. Viertel z. Metze. 
Jeden Scheffel zu 2. Rihlr. = 2 gerechnet, bes 
“trägt an Gelde 
144. Thlr. 3. Gr. 6. Pf. 
An Heydekorn. 
Vacat. 
Weilen weiter nichts, als was zur Haushaltuug 
vonnoͤthen, erbauet wird. 


An Wicken und Gemang. 
Vacat. 
Weiln das erbauete die Vorwerkspferde uͤberkom⸗ 


An 


men. 
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Vacat. 
Indem das wenige in der Haushaltung verbrau⸗ 
chet wird. vo 


An Lein. 
Vacat. 
Weilen dergleichen nicht geſaͤet wird. 


An Linſen. 
8 Vacat. 
Indem mehr nicht erbauet wird, als was zur Haus⸗ 
haltung vonnoͤthen. 


An Kraut und Rüben, 
Vacat. 
Weilen alles in der Haushaltung conſumiret wird. 
Summa Summarum der ganzen Ackerbaunutzung 


1401, Thlr. 23. Gr. 6. Pf. 
als s 
455. Rthlr.⸗⸗fuͤr 227. Scheffel 2. Vier⸗ 
tel Weitzen, 
126. Rthlr. 21. Gr. für 72. Scheffel 2. 
Viertel ⸗ Korn, 
634. Nthlr. 23. Gr. = für 423. Scheffel 
1. Viertel 14. Metzen Gerſte, 
41. Rthlr. ⸗⸗ für 41. Scheffel ⸗⸗ 
Hafer, 
144. Rthlr. 3. Gr. 6. Pf. für 72. Scheffel 
1. Viertel Z. Metze Erbſen. 


ut ſupra. 


II. An Wieſewachs. 
Dieſe ganze Nutzung gehet wiederum auf die Fuͤt⸗ 


terung des zum Vorwerke gehoͤrigen Schaaf⸗ und 


andern Viehes auf. 


Bb 2 III. 
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III. Schaͤfereynutzung. 

588. Rthlr.⸗ = von 1400, Stuͤck an Schaafen, 
Haͤmmeln und Zeitvieh, excl. der Knechte Vieh, 
und find der bisherigen Nutzung nach auf 100, 
Schaafe 7. Steine Wolle, und jeder Stein zu 
6. Rthlr.⸗ gerechnet worden, excl. der Lammer. 

375. Rehlr. „„ fuͤr 250. Stuͤck Merzvieh, als: 

218. 5 bog 18. Gr.⸗ für 125. Hammel 
Rthlr. 18. Gr. : 
156. Kae. 6. Gr. + füs 125. Schaafe, 
ats Fthlr. 6. Gr. ? 
Thut 963. Rthlr.⸗⸗ 


Aus gabe. 
160. Rthlr. 12. Gr. = des Schaͤfers Her Theil. 


Summa per ſe. 


Fernere Ausgabe. 
„ oten Theil beyzutragen hat, 
als: 

5. Athle, 20. Gr, fuͤr 5. Scheffel Salz fuͤr das 
Schaafvieh? à 1. Nthlr. 4. Gr. - 

9. Rthlr. 17. Gr. 4. Pf. von 1400. Stuͤck Schaaf: 
2. f. Wolle abzunehmen, und zwar vom Stuͤck 
2. Pf. 

„ „16. Gr. 4. Pf. Wagegeld nach 98. St. 

a, Pf. 

1. Rihlr. die Wolle zu binden. 

s „18. Gr. für Bier, fo bey der Wollſchur 

pflegt aufzugehen. 

3. Rthlr.⸗ = zu Unterhaltung der Horden und 

Krippen, 

Hafer und Deputat ſind ſchon bey 
der Ackerbau fol. 3. und 4. b. abgezogen. 
Summa 29. Athlr, 23. Gr. 8. Pf. 

Hievon z. Rthlr. 11. Gr. 5 als des Schaͤfers oter 

Theil: Ver⸗ 


* 
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Verbleiben 17. Rthlr. 11. Gr. 9. Pf. und 
Thut die ſaͤmtliche Schaͤfereyausgabe 
177. Rthlr. 23. Gr. 9. Pf. 
Dieſe von obiger Einnahme der 963. Rthlr⸗⸗⸗ 
abgezogen, verbleibet wuͤrklicher Ueberſchu 

785. Rthlr. 3. Pf. ö 

IV. Rindviehnutzung. 

155. Rthlr. „ von 31. Stuͤck Melkkuͤhen, A 5. 
Rthlr. nach Abzug 5. Kühe, welche zu Unterhal⸗ 
tung des Geſindes und ſonſt gerechnet werden. 

18. Rthlr. 15. Gr. = für 16. Kälber zum Verkauf 
a 1. Rthlr. 4 Gr. > excl. der Abſetzkaͤlber. 

60. Rthlr. „ An Geltevieh⸗Nutzung, nach 
Abzug 2. Stuͤck, ſo in die Haushaltung jaͤhrlich 
für das Geſinde und ſonſt geſchlachtet werden 

Summa der wuͤrklichen Rindviehnutzung 
233. Rthlr. 16. Gr. > 
V. Schweinenuzung. 

40. Rthlr. = überhaupt, indem nach dem alten 
Anſchlage nur 30. Stuͤck, anitzt aber 60. Stuͤck 
gefunden worden. . 

Summa per ſe. 
VI. Federviehnutzung. , 

26. Rthlr. 6. Gr.⸗ als: 

12. Athlr. 12. Gr. für 1. Schock Gaͤnſe 
zum Verkauf à 5. Gr.. 
3. Rthlr. 18. Gr. > für 1. Schock alte 
Gaͤnſe, die Federnutzung u 1. Gr. C. Pf. 
10. Rthlr. 2 für die uͤbrige Federvieh⸗ 
nutzung, der Huͤner, Tauben und 
Endten. 
ut ſupra. 


Summa per ſe. 
Bb z VII. 
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VII. Gemeine Nutzung. 


An Kraut und Rüben, 
Vacat. 


weil alles in der Haushaltung verbrauchet wird. 
VIII. Gartennutzung. 


50. Rthlr. ⸗⸗ uͤberhaupt für einen groſſen und 
1. mittelmäßigen Obſtgarten, und zwar nach Ab⸗ 
zug desjenigen, was zu Erhaltung des Gaͤrtners 

jaͤhrlich erfordert wird. 
Summa per fe. 


IX. Hopfennutzung. 
10. Schock Stangen: dieſe geben ein Jahr dem an⸗ 
dern zur Huͤlfe teſt. Act. fol. 23. 
50. Scheffel ⸗⸗ 


Ausgabe. 
8. Scheffel z. Viertel ⸗ zum Getraͤnke für das 
Geſinde und ſonſt. ; 
Verbleiben zum Verkauf 
41. Scheffel 1. Viertel + 
Jeden Scheffel -zu 12. Gr, = gerechnet 


Thut an Gelde 
26. Rthlr. 15. Gr. für 


41. Scheffel 1. Viertel Hopfen, 
X. An Strafen. 


Von gepfaͤndeten Perfonen 
4. Rthle, 12. Gr. = überhaupt; 


Summa per ſe. 


und Stutereynutzungen. 391 


XI. An Gelde aus der Churfuͤrſtl. Saͤchſ. 
Rentheammer. 

49. Rthlr. 14. Gr. = ſo zwar die ehurfuͤrſtl. ſaͤchſ. 
Renthcammer dem Amte Torgau. laut Specificat. 
fol. 49. zu bezahlen hat, auf gnaͤdigſten Be⸗ 
fehl ub dato den 1 sten Martii 1664. 
aniso aber auf des Pachtinnhabers ausge 
ſtellte Quittung, ſtatt baaren Geldes, del Renth⸗ 
cammer zugerechnet werden, indem ſolche Gelder in 
den torgauiſchen Pachtanſchlag mit gebracht wor⸗ 
den: liegen intra fol. 11. in Ausgabe. 

Summa per ſe. g 

XII. Einnahme erblich Dienſtgeld. 

3. Rthlr. 12. Gr. oder 4. fl. ⸗ der Richter 
zu Zſchackau, Martini fällig. 


Summa per ſe, 


XIII. Einnahme von Handdienften; in der 
Erndte. 

32. Rthlr. > + von den 8. Zehendleuten, à 4. 
Athlr.⸗⸗ſein Jahr dem andern zur Hülfe, fo 
gedachte Zehendleute zu Befriedigung derjenigen 
Dienſte, welche fie bey Einerndtung des Gerry? 
des nicht beſtreiten koͤnnen, erlegen muͤſſen. 


Summa per fe. 


XIV. Einnahme Graſezinß und Weyde⸗ 
geld. 
» 2 Graßzinß. Vacat, weil der ſogenannte 
Mägdeheeger von dem Elbſtrohm meiſtentheils 
weggeriſſen, theils auch verſchiedene Graſeren zu 
den Stutereyen gezogen worden. 
23. Rthlr. ⸗Huthweydegeld, von 8. Stuͤck 
Bb 4 Rind⸗ 
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Rindvich 3. Rthlr. an ſtatt der aniko 
uͤbrig gg gefunden: n 20. Stuͤck Fohlen. 
"Summa per fe. 
XV. Teichnutzung. 


10. Gr. 6. Pf. für den am groſſen Garten vor etli⸗ 
chen Jahren angelegten Teiche. 


Summa per ſe. 


Summa Summarum des Vorwerks Graditz ſamt 
der Schäferey Ertrag: 


. ̃ a —— 
2671. Rthlr. 5 3. Gr. 3. Pf. als: 
1401. Riß lr. 23. Gr. 6. Pf. der Ackerbau. 
2 : Wieſewachs. 
785. Rthlr. 8 Pf. die Schoͤfereynutzung. 
233, Achlr. 16. Gr.⸗Rindviehnutzung. 
40. Rihlr.⸗ Schwemnolehnutzung. 
ki Reffe, 6. Gr. ⸗Federviehnutzung. 
s Gemeinenutzung. 
ve; Kehle, „ Gartennutzung. 
4. Rthlr. 12. Gr. ⸗ an Strafen. 
49. Kehle, 14. Gr. ⸗ an Gelde aus der ehur⸗ 
fuͤrſtl. faͤchſ. Rentheammer. 
3. Rthlr. 12. Gr. erblich Dienſtgeld. 
32. Rthlr. „ von Handdienſten. 
24. Rthlr. „ Graſezinß und Weidegeld. 
„ 10. Gr. 6. Pf. Teichnutzung. 
ut ſupra. 
Ausgaben. 

49. Rthlr. 14. Gr. = han unterſchiedenen oneribus 
realibus, davon ſupra fol. 9. b. auge Mel⸗ 
dung geſchehen. 

2. Nthlr. 20. Gr.⸗ dem Pfarrer zu gchackau, 
und 


16. 
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2 16. Gr. ⸗ dem Schulmeiſter beſage der alten 
Rechnung de anno 1667. 
115. Rthlr. 12. Gr. ⸗ an Geſindelohn, als: 
21. Rthlr.⸗⸗dem Voigt. 
9. Rthle, 15. Gr.⸗ dem Oberſchirrmeiſter. 
9. Rthlr. 15. Gr. ⸗ dem Unterſchirrmei⸗ 
2 ſter. 
8. Rthlr. 18. Gr. > dem Obertreiber, 
8. Rthlr. 18. Gr.⸗ dem Untertreiber. 
7. Rthlr. 21. Gr. ⸗ dem Beyknechte. 
7. Athlr. 21. Gr. ⸗dem Kuhknechte, fo 
Heckerling mit ſchneidet. 


4. Rthlr. 9. Gr. + dem Saujungen. 

7. Rthlr. 21. Gr. = der Kaͤſemutter. 

4. Rthlr. 9. Gr.⸗der Haus⸗Magd, fo 
fuͤrs Geſinde kocht. 

5. Rthlr. 6 Gr. ⸗ der groſſen Magd. 

4. Rthlr. 9. Gr. der Mittelmagd. 

4. Rthlr. 9. Gr. der kleinen Magd. 


4. Rthlr. 9. Gr.⸗ der Kaͤlbermagd. 
4. Rthlr. 9. Gr.⸗ der Saumagd. 
2. Rthlr. 15. Gr.⸗ der Gaͤnſemagd. 
2 ut ſupra. 7 


53. Rthlr. = = fir Schmiedearbeit, incl. eines 
neuen Wagens, fo alle Jahr moͤthig iſt. 

10. Rthlr. 12. Gr. fuͤr Wagnerarbeit. 
7. Rthlr. fluͤr Seilerarbeit, incl. der Woll⸗ 


baͤnder. 
6. Rthlr. ⸗ : für Wagenſchmiere. 
12. Rthlr. fuͤr Sattler⸗ und Riemerarbeit. 
7. Rthlr. den Roͤhrmeiſter, incl. der zu ſol⸗ 
cher Arbeit noͤthig habenden Arbeiter. 


Bb 5 8. Rthlr. 
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8. Rthlr. = = für DBürtneracbeit, zu Erhaltung 

des Bier- und Milchgefaͤſſes. 
17. Rthlr. 12. Gr. für 15. Stuͤck Salz in der Haus⸗ 

haltung, a 2. Rthlr. 4. Gr. 

7. Rthlr. aufs Miſtladen. 

4. Rthlr. 4. Gr. für die Bande zu machen. 

3. Rthlr, 18. Gr. fuͤrs Miſtbreiten, 1. Zehendner 
taͤglich z. Gr. -und 8. Zehendmaͤgden 2 
1. Gr. 6. Pf. auf 6. Tage. 

7. Rthlr. fuͤr Gewuͤrze und Geleuchte. 

14. Rthlr. „ fuͤr Abmaͤhung der Wieſen und 

Grummete und uͤbrigen Arbeit. 
4. Rthlr.⸗ = fürden Hopfgarten zu beſtellen, 
20. Rthlr. 2 Ausgabe insgemein. 


Summa ſaͤmtlicher Ausgaben 


349. Rthlr. 12. Gr. 5 
Dieſe von obigen 269 1. Rthlr. 13. Gr. 3. Pf. 
Einnahme abgezogen, verbleibet endlicher und 
wuͤrklicher Ueberſchuß 

2322. Athlr. 1, Gr. 3. Pf. 
Uhrkundlich iſt dieſer Vorwerksanſchlag auf aller⸗ 
gnädigften Befehl von Endes unterſchriebenen 
Commiſſariis verfertiget, auch eigenhändig unter⸗ 
ſchrieben und beſiegelt worden. Sign. Torgau den 
16. Junii 1721. 
Commiſſarii cauſæ 

(L. S.) Chriſtoph Heinrich von Leipziger 
(L. S. Johann Chriſtian Wiegner. 


(L. S.) Johann Moritz Lingke. 


B. Com⸗ 
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B. 


Commiſſariſcher Anſchlag 
uͤber das 


Koͤnigl. und. e Saͤchſ. Vorwerk 


oͤhlen. 


J. Acker baunutzung, 
und zwar 


An Weitzen. 
Vscat. 
Weilen dergleichen fuͤglich und mit Nutzung nicht 
erbauet werden kan. 


An Vorn. 

80. Scheffel > = Ausſaat, nach Ausfage der Ze⸗ 
hendleute fol. 20. und wird aus jedem Scheffel ein 
Jahr dem andern zur Huͤlfe 2. Schock > = erbaukt, 

Thut 160. Schock⸗ 

Hiervon gehen aber 16 Schock ab, fo die 4. Zehend⸗ 
leute dem Herkommen gemäß an der roten Garbe, 
erhalten. 
Beheiben zum Ausdruſch 
44. Schock⸗ ö 
von len Schock ein Jahr dem andern zur Huͤl⸗ 
fe 13. Scheffel bey dem Druſche gerechnet, betragt 
in mt 
25 2. Scheffel ⸗ 
Ausgabe. 
80. Scheffel + 2 zum Saamen. 
e 18. Schef⸗ 


* 


* 


1 


396 Balance der Vorwerks⸗ 


18. Scheffel = = den Dreſchern zum 14ten Scheffel 
der Obſervanz nach. 
23. Scheffel + = zum Deputat und Broͤdtung, als: 
3. Scheffel dem Voigt zur Helfte uti infra. 
3. Scheffel deſſen Frau an ſtatt der Magd. 
0 9. Scheffel drey Knechten. 
6. Scheffel dem Hammelknecht. 
4. Scheffel dem Pfarrer zu Zwetau. 
2. Scheffel dem Feuermaͤuerkehrer. 
6. Scheffel dem Feldhuͤter. 
ut ſupra. N 
Thut 131. Scheffel + 
Verbleiben zum Verkauf 

121. Scheffel ⸗⸗ 

Dieſe werden folgendergeſtalt zu Gelde angefchlas 
gen, als: 

111. Rthlr. fuͤr 111. Scheffel ⸗⸗ſo beſage 
der Specificat. fol. 9. an einige Stutereybedienten 
auf den Stutereyen Döhlen und Repitz jahrlich zum 
Deputat der bisherigen Obſervanz nach geliefert, 
und dafuͤr hingegen jeder Scheffel nur von 1. 
Rthlr. ⸗⸗ aus den Stutereyen bezahlet, 

12. Rthlr. 12. Gr. > für die übrigen 10. Scheffrl - 
„ 
Verbleibet wuͤrklicher Ueberſchuß an Korn 

123. Rthlr. 12. Gr.. 

An Gerſte. 

100. Scheffel ⸗ Ausſaat, und wieder aus iedem 
Scheffel in einem gemeinen Jahre 12. Schock er⸗ 
bauet, 0 

Thut 250. Schock ⸗⸗ Hievon gehen ab: 
13 6. Schock für die Zehendleute; verbleiben 
zum Ausdruſche 


135. Schock = und werden aus iedem Schock ein 
Jahr 
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Jahr dem andern zu Huͤlfe 2. Scheffel gedrofchen, 
Betraͤgt in Summa 270. Scheffel + + 


Aus gabe. 


100. Scheffel = + zum Saamen, 

19. Scheffel 1. Viertel 2. Metze den Dreſchern zum 
ı4ten Scheffel ⸗ 

15. Scheffel ⸗ zur Broͤdtung zur Erfüllung 
der Helfte des Korns, wie ſupra fol. 1. b. zu er⸗ 
ſehen. 

3. Scheffel dem Voigt, 

3. Scheffel deſſen Frau, 

9. Scheffel den 3. Knechten, 
ut ſupra, 


3. Scheffel ⸗⸗ dem Geſinde zur Zukoſt. 

3. Scheffel ⸗⸗ dem Feldhuͤter, incl. der Hunde. 

2. Scheffel ⸗ fur des Hammelknechts Hund. 
Thut 142. Scheffel 1. Viertel 1. Metze excl. derje⸗ 
nigen 32. Scheffel = = welche für die Stuteren 
Doͤhlen zum Gemang bishero ohne Entgeld gelie— 
fert werden muͤſſen. 


Verbleiben zum Verkauf 
127. Scheffel 2. Viertel 32. Metze. 
Dieſe werden folgendergeſtalt zu Gelde angeſchla⸗ 
gen, als: 5 ö 
10. Rthlr. 12. Gr. fuͤr 14. Scheffel ⸗⸗ fo die 
Stutereybedienten laut Specificat. fol. 38. b. an Der 
putaten jährlich erhalten, und ieden Scheffel hoher 
nicht, als mit 18. Gr. ⸗ bezahlen dürfen. 
170. Rthlr. 13. Gr. 10. Pf. für die uͤbrigen 113. Schef⸗ 
fel 2. Viertel 3. M. à 1. Rthlr. 12. Gr. 
Verbleibet wuͤrklicher Ueberſchuß bey der Gerſte 
II- Nhl . Gr. ef Pfr.. 


An 
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An Hafer. 


Vacat. 


Weilen ſolcher nicht mit Nutzen erbauet werden kan. 


An Kraut. 
Vacat. 


Wieilen das erbauete in der Haushaltung conſumi⸗ 
ret wird. 


An Wicken und Gemang. 


* 
Vacat. 


Weilen alles für die Vorwerkspferde verfuͤttert wird. 

Summa ſaͤmtlicher Ackerbaunutzung 

Ka ͤ vb 
309. Rthlr. 13. Gr. 103: Pf. als: 

128. thlr. 12. Gr. fuͤr Korn, 

181. Rthle, 1. Gr. 192. Pf. für Gerſte, excl. 
derjenigen 96. Scheffel Feld, ſo als Brach⸗ 
feld ausgegeben werden will, und alle Jahr 

+ für die Stuterey mit Gemang beſaͤet wer⸗ 
den muͤſſen. 


II. Einnahme Weidegeld. 


150. Rthlr. ⸗ auf 50. Stuͤck Weideochſen, wel⸗ 
che den Sommer uͤber in die ſogenannte Horſt ge⸗ 
ſchlagen werden koͤnnen a 3. Rthlr. 7 


III. Schaͤfereynutzung. 
Vacat. ö 
Weilen 


und Stutereynutzung. 399 


Weilen diejenigen Hammel, ſo von der Schäferey 
zu Graditz jaͤhrlich zur Trifft und Ausweiterung da⸗ 
hin geſchlagen werden, bereits in den uͤber das Vor⸗ 
werkGraditz gefertigten Anſchlage zur Einnahme ge⸗ 
bracht worden. 


IV. Rindviehnutzung. 
Vacat. 


Weil das Milchwerk von der vorhandenen eiſernen 
Kuh in die Haus haltung für das Geſinde verbrau⸗ 
chet wird. 


V. An Wieſewachs. 
Vacat. 


Weilen alles und iedes zur Ausfuͤtterung des Schaaf⸗ 
und Rindviehes verfuͤttert wird. 


Summa Summarum des Vorwerks Doͤhlen Er⸗ 
trag ö 
459. Kehlr. 13. Gr. 1 og. Pf. 


Ausgaben. 


43, Nthle,1g.6r, = 15 Geſindelohn, 
. a als: 


13. Rthlr. 3. Gr, dem Voigt, 
8. Rthlr, 18. Gr. ⸗ dem Schirrmeiſter, 


„X Me ri 
7. Rthlr. 21. Gr. 1 175 0 il 
3.Nthle.12.Gr, = der Voigtin als 
Magd, 
2.Nthlr, 15. Gr. + den Feldhuͤtern, 
3 Kthlr. 
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3. Rthlr.⸗ zu; Anſchaffung der 
uͤͤbrigen benoͤthigten Zugemuͤſen und 
Salz für das Geſinde. 

7. Rthlr. 16. Gr. -fuͤr Bier und Fleiſch 
dem Geſinde in den 3. Feyertagen, 
als Weyhnachten, Oſtern, Pfingſten 

3 und Kirchmeß. 

4. Rthlr. 7. Gr. zu Erfüllung 5. 
Scheffel 3. Viertel ⸗Weitzen, wel⸗ 
che jährlich den Stutereybedienten zu 
Doͤhlen und Repitz aus dem Vor⸗ 
werk Graditz geliefert, und jeder 
Scheffel nur mit 1. Rthlr. 6. Gr. 
bezahlet worden, ſintemal daſelbſt der 
Scheffel mit 2. Rthlr. = ange 
ſchlagen worden. 

16. Rthlr.⸗⸗fuͤr Schmiedearbeit, 

1. Nthlr. 12. Gr. ⸗ Seilerarbeit, 

3. Rthlr. 12. Gr.⸗ Wagnerarbeit, 

3. Rthlr.⸗⸗fuͤr Wagenſchmiere, 

3. Rthlr.⸗⸗Sattler- und Riemerar⸗ 
beit, 8 

2. Athlr. 8. Gr.: fuͤr das Miſtladen, 

1. Rthlr. 9. Gr. für die Bande zu ma⸗ 
chen, i 

1. Rthlr. 6. Gr, = fuͤr das Miſtbreiten, 

2. Rthlr. + > fuͤr Gewuͤrze und Ger 
leuchte, i 

1. Rthlr. 21. Gr.⸗Saͤerlohn, von 180. 

Scheffel Ausfaat, a3. Pf. 

7. Rthlr. 2 = für Abmaͤhung der 
Wieſen und ſonſt, 

6. Rthlr. = Ausgabe insgemein, 

Summa vorſtehender Ausgaben, 


102. Nthlr. 13. Gr. 5 
Dieſe 
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Dieſe 102. Rthlr. 13. Gr. ⸗ von der ſupra fol. 
4. b. befindlichen Einnahme der 459. Kehle, 13. 
Gr. 10g. Pf. abgezogen, verbleibet jährliche Nu⸗ 
tzung und endlicher Ueberſchuß 
357. Rthlr.⸗ 104. Pf. 

Uhrkundlich iſt dieſer Vorwerksanſchlag auf aller⸗ 
gnaͤdigſten Befehl, von endesunterſchriebenen 
Commillarüs verfertiget, auch eigenhändig unter 
ſchrieben und beſiegelt worden. Sign. Torgau, 
den 16. Junii 1721. a 


(L. S.) Chriſtoph Heinrich von Leipziger. 
(L.S.) Johann Chriſtian Wiegner. 


(L.S.) Johann Moritz Lingke. 


2. Theil. 


Balance der Vorwerks⸗ und Stutereynutzungen. 


Wie die neuen Anſchlaͤge über die Vorwerke Graditz und Döhlen 
aa Den alten Auch Anfchlag de Anno 1681. fleigen. 


5 5 B75 n " „| Diefe ſteigen gegen 
Ile ER Neuer er ng eue Auch de ao. 1721, ae 1a den alten Anſchlag Nachricht davon 


Ei 85 Gradiz, Doe . mit 5 i 


Einnahme 


\ — 


Ackerbau. 555. Thlr.. 101. 185 33. Or. 309 ET 13.01 | 86. Thlr. 13. Gr. 44. Pf.] theils megen der ausfündia semachten mehrern Aus⸗ 
2. Pf. 


Schaͤferey. 


ſaat, theils wegen des erhoheten Getreydepreiſes 


8 z 493. Thlr. 8. Gr. 9. Pf. | ſteiget, weil der Stamm der Schäferep. wegen der zu⸗ 
291. Thl. 16. Gr. 785. au. 9 |.“ 11 9 länglich babenden Trifft, und vorhandenen Futters 
15 Auswinterung um 600. Stuͤck nach itzigem An⸗ 

ht A ee 2775 ter . 
N 2 89. Thlr. 22. Gr. eiget, weil eine Kuh vormahls nur für 5. fl. itzo 
ar. Chir.. 299. Tbl. a3. Gr. a "aber inci. des Kalbes für 6. Thlr. 4. Gr. + angefchla= 
gen worden, ingleichen hat fich auch die Geltevieh⸗ 


Viehnutzung. 


= er wegen der vorhandenen Trifft, hoher er⸗ 
Gemeine Nutzung. 23. Thl. 3 $ si 28. Chr 3. Or. a 8 im 1 — . —.— 1 Wanger Obſtbaͤume 
Gartennutzung. 21. Thlr. A 51 be. Chr. + nunmehre insgeſamt tragbar worde 

Hopſennutzung. * . a0Thl. 15. Gr.⸗ ES 20. Thrl. 15. Gr. ln e en 
Strafen, 4. Thlr. 9. Gr. = = 


An baarem Gelde. 49:Thl.ı4.Gr.: 49. Tbl. 14. Gr. 
erblich Dienſtgeld, J. Thl. 1a. Gr.⸗ 3.Thl. 12. Gr. . i 1 


. 3 18. Gr. n die Zehendleute für die Handdienſte a 
An Handdienſten, 26. Thl. 6. Gr. = 32. Thlr. 4 50 2 = "chen een et x 5 g 10 
52, r. 3. Gr. wellen Diejenigen 150. ruͤ eideochſen, welche 
Graß⸗Zinß⸗ und 21. Thl. 21. Gr.. | 24. Thlr. 150. Thlr. $ den Sommer über in die ſogenannte Dorf geſchla⸗ 
Weidegeld. gen werden konnen, zum vorigen Anſchlage nicht ge⸗ 
bracht worden. 
Teichnutung E 7 5 10. gr. , 6 ai Gr. 6. Pf. 


Summa der Ein⸗ — — — Er 
nahme, 1497. Thl. 22. Gr. 2671. Ep: 13. Gr. 459. we 13. 3.0 v. Thlr. ⸗ 74. Pf. 
9. Pf. 104. Pf. 
8 1115. Thl. 15. Gr.. 349. Thl. 1a. Gr. 10, bl. 3.67 ? Steigen alfo dieſe beyde neue Anfchläge gegen den ale 
1 er EEE EL YA RE ARTE ten de anno 1681. mit 2296. Thlr. 19. Gr. 72 Pf. 
Verbleibet wuͤrkli⸗] 382. Thlr. 7 Gr.: 2322. Thl. 1. Gr. 3j Tbl. 105 · 701 b. gegen des bisherigen Pachts Wantum der 1750. 
Her Ueberſchuß , ö a Thlr. ⸗ oder 2000. fl. aber wis 


929. fl. 2. Gr. 74. Pf. 


C ez Ent⸗ 
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> Entwurf, 
wenn nach allergnaͤdigſter Intention Sr. Koͤ⸗ 
nigl. Maj. auf das Vorwerk Graditz zugleich eine Stu⸗ 
terey mit angelegt werden ſollte, ſo waͤre der Stamm 
daſelbſt auf 102. Stuͤck Pferde zu ſetzen, und befinden 
fich bey ſothanem Vorwerke folgende 
Acker, als: N 


4604. Acker 62. Ruthen Feldbau, exchufiue 44. Acker 
62. Ruthen desjenigen mit Schocken 
onerirten Ackers, fo der- Schäfer 
nutzet. 

65 f. Acker 34. Ruthen Wleſewachs. 

189. Acker 63. Ruthen Huthung. 


Summa 7153. Acker 9. Ruthen. 


Von dieſem Acker nun werden zu Beſtreitung 
und zu Erhaltung 102. Stuͤck Pferde erfor⸗ 
dert, 
als: 

204. Acker ⸗⸗ zu 102. vierſpaͤnnige Fuder Heu, auf 
jedes Pferd 1. Fuder, und zu 1. Fu⸗ 
der 2. Acker gerechnet. 

51. Acker ⸗ zum Gemank. 
102. Acker > zur Huthung. 
Summa 357. Acker. 
Darzu kann folgendes Arth-Feld employret 
werden, nemlich: 
324. Acker, 17. Ruthen von Wieſewachs. 
173. 2 5% vom Feldbau zum Heu, 

50, 2 vom Feldbau zum Ge⸗ 

mank, 


9242, 


und Stutereynutzungen. 40% 


9H. 31. . von der itzigen] zur kuͤnfti⸗ 
Huthung, gen Hu⸗ 
Si 2 4342 vom Feldbau. thung. 
ut ſupra, 


Verbleiben annoch zum Vorwerke 
3654. Acker, 9. Ruthen, und zwar 
324. Acker 17. Ruthen Wieſewachs, 
94. Acker 3 z. ⸗Huthung, und 
2314. Acker 352. zum Ackerbau, da⸗ 

von allemahl das 
dritte Theil braach 
liegen bleibet. 


Wobey man nicht unberuͤhret laſſen kann, daß die⸗ 
jenigen Wieſen, welche auf das itzige Feld ange 
wieſen werden muͤſſen, in drey Jahren den noͤthi⸗ 
gen Nutzen im Graſe nicht zu geben vermoͤgen. 


Indeſſen haben die 357. Acker bey dem Vor⸗ 

werke an Nutzen geben konnen, und iſt dane⸗ 

ben auf die Helfte die Nutzung oder Einnah⸗ 

me, weilen die Helfte an Acker zur Stuterey 

gezogen werden ſoll, geſetzet, und hingegen die 

Ausgabe gleichfalls darnach reguliret worden, 
als: 


Einnahme. 
227. Rthlr. 12. Gr. fuͤr Weitzen zurcHelfte, beſage 
Anſchlages fol. 2. b. 
63. Rthlr. 10. Gr. 6. Pf. fuͤr Korn, laut dergleichen 
fol. 3. b. 
517. Rthle, 11. Gr. 6. Pf. für Gerſte 
fol. 4. b. 
20. Rthlr. 12. Gr. > für Hafer) 
ol. 5. b. 
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72. Rthle. 1. Gr. 9 Pf. für Erbſen, beſage Anſchla⸗ 
ges fol. 6. 

200. Rthlt. von der Schaͤfereynutzung 
ohngefehr, indem die Ham⸗ 
mel zu Doͤhlen gehalten wer⸗ 
den, fol. 8. b. 


116. Rthlr. 29. Gr. + Nindvichnugung fol. 9. 


20. Rthlr.⸗ „ Schweineviehnutzung dito. 
13. Rthlr. 3. Gr.⸗⸗Federviehnutzung fol. 9. 
16. Rthlr. von Zehendleuten fol. 10. b. 


12. Rthlr. Huthweidegeld fol. 11. 


Summa der ſämtlichen Einnahme auf diejeni⸗ 
ge Helfte, fo zur Stuterey angeleget werden 
koͤnte, 

1078. Nehlr. 22. Gr. 9 Pf. 


Hiervon faͤllet auch zur Helfte an Ausgaben weg, 
als: 8 N 

57. Nthlr. 18. Gr. ⸗ an Geſindelohne, fol, 12. 
26. Rehlr. 12. Gr.⸗ Schmiedearbeit, fol. 12. b. 
5. Rthlr. 6. Gr.⸗ Wagnerarbeit, 

3. Rthlr. 12. Gr. Seilerarbeit, 

3. Rthlr. 2 für Wagenſchmiere, 

6. Rthlt.. Sattler und Riemerarbeit. 
4. Rthlr. Buͤttnerarbeit, 

8. Nthlr. 18. Gr. für 72. Stuͤck Salz, 

3. Kthlr. 12. Gr. ⸗ aufs Miſtladen, 

2. Rthlr. 2. Gr. ⸗ auf die Bande zu machen, 
1. Rthlr. 21. Gr. fuͤrs Miſtbreiten, 

3. Rehlr. 12. Gr.: fuͤr Gewuͤrz und Geleuchte, 


. gehlr. 
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7. Rthlr. = fluͤr Abmaͤhung der Wieſen. 
10. Rthlr.. Ausgabe insgemein. 
Summa 142. Nthlr. 17. Gr. > 


Dieſe von der Vorwerkseinnahme der 
1078. Rthlr. 22. Gr. 9. Pf. abgezogen, 
verbleiben 


Hingegen wuͤrde die kuͤnftige Stutereynutzung be⸗ 
tragen: 

ooo. Rthlr. fur 20. Stuͤck Pferde, ſo alle Jahr 
ohngefehr von 60. Stuten fallen, 
und entweder in den koͤnigl. 
Stall oder zum Verkauf genom⸗ 

men werden koͤnnen, und iſt hier 
zu Gelde jedes A 50. Rthlr. ange⸗ 
ſchlagen. 


Summa per ſe. 


Es werden aber dißfalls an Ausgaben, ſo im fol⸗ 
genden ohngefehr beſtehen, erfordert, als: 
59. Rthlr. 12. Gr.⸗Beſoldung, für vier Knechte % 
14. Rthlr. 21. Gr. 

49. Rthlr. fuͤr 28. Scheffel Korn zum De⸗ 

i putat, den 4. Knechten jährlich A 7. 
Scheffel Dreßdner Maaß, 

2. Rthlr. > fürn. Scheffel Wei⸗ zr. Zu⸗ 


tzen, iſe 
6. Rthlr.⸗ für. Scheſſel Gerſte, gase. 
11. Rthlr. fur 12. Claftern Holz, dieſen 4. 
Knechten jedem 3. Claftern an 
5 N 22. Gr. ⸗ 0 
10. Rthlr. : ohngefehr Heumacherlohn, 
26. Rthlr. 12. Gr.⸗ Schmiedearbeit, 
5. Rthlr. Gr > Wagnerarbeit, 


Ce 4 3. Krhlr. 
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3. Rthlr. 12. Gr. ⸗ Seilerarbeit; 
2. Rthlr. Wagenſchmiere. 
6. Rthlr. ⸗Sattler⸗ und Riemerarbeit, 
1. Athlr. 16. Gr. = für 1. Stuͤck Salz, 
1. Rchlr. 16. Gr. fuͤrs Geleuchte. 
N NB. Die Kühe für die Knechte koͤnnen 
an ſtatt der Zehendner ihre, wel⸗ 
che zur Helfte ſolchenfalls N 
gehalten werden, 
Summa der ohngefehrlichen Ausgaben bey dem 
neu anzulegenden Geſtuͤte. 


274. Rthlr. 2. Gr. = excl. der Gebäude, 
welche nebſt den Zugehoͤ⸗ 
rungen neu zu errichten 
und anzuſchaffen wären, 


Dieſe von der Einnahme der 


rooo. Rthlr. abgezogen 
Verbleiben 


725. Nthlr. 22. Gr. Gr. x RN 
Dieſe Geſtuͤtenutzung gegen die Vorwerksnutzung 
nach dem ietzt verfertigten Anſchlage gehalten, er⸗ 
giebet ſich 

210. Rthlr. 7. Gr. 9. Pf. fo bey der Vorwerks⸗ 
nutzung mehr heraus 
kommen. f 


Beſtuͤnde dahero die kuͤuftige Vorwerks⸗ und Geſtuͤ⸗ 
emusungsrLinmahnne überhaupt dermaſſen, als: 
1383. Rthlr. 20. Gr. bey dem Vorwerke nach dem 
6 5 ietzt gefer⸗ 
357. Rthlr.⸗ 103. Pf. bey dem Vorwer⸗ e ngen 
ke Döhten, 3119 
- neuen 
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neuen Anſchlage, nach Abzug 936. the, 
5.Gr. > fo beym Vorwerke Graditz von 
derjenigen Helfte Acker, welche zum Ge⸗ 
ſtuͤte employret werden ſoll, wegfallen, 
Hingegen wäre ſtatt deſſen folgendes, als: 
725. Rthlr. 22. Gr. > an kuͤnftiger Stutereynutzung 
zu gewarten. 
Thut 2468. Rthlr. 13. Gr. 103. Pf. 
Hiervon das zeitherige Pachts⸗Quantum dieſer zweyen 
Vorwerke an 0 
1750. Rthlr.⸗ oder 2000. fl. 
abgezogen; 
Verbleiben anſtatt der anietzo ausfuͤndig gemachten 
929. Rthlr. 2. Gr. 72. Pf. annoch 


718. Rthlr. 18. Gr. 104. Pf. Anſchlags⸗ 
erhoͤhung. 


Signatum Torgau den 17. Jun. 1721. 


Commiſſarii Cauſæ, 


4¹⁰ * 9 * 
XXIV. 


; Eine 
beſondere Art der Execution 


wider 
ſaͤumige Abgeber landesherrlicher Gefälle. 


Och las vor einiger Zeit in dem viel nützliche cameral⸗ 
„5 Grundſaͤtze enthaltenden Buche des Herrn Hofraths 
Aßmuth von den Pflichten der Regenten unter an⸗ 
dern Th. II. S. 270. folgendes: „Es iſt nicht ſelten, 
zu Abwendung des Ruins der Haus und Ackerleute, 
höchft erforderlich, daß keinem Beamten verſtattet wird, 
jenen, der Schulden wegen, das Vieh wegnehmen oder 
auspfänden zu laſſen: es ſey auch die Schuldſache von 
was für Beſchaffenheit fie wolle. Ein armer Haus⸗ 
mann, der noch das benoͤthigte Vieh hat, hilft ſich viel⸗ 
leicht wieder: er iſt aber auf einmahl uͤbern Haufen ge⸗ 
worfen, ſo bald ihm auch dieſes genommen wird. Iſt 
er erſt ſo weit herunter gekommen, daß man ihm auſſer 
dem Vieh nichts mehr nehmen kann, fe heißt es: Ge⸗ 
dult mit ihm! Man hat daher in verſchiedenen Staa⸗ 
ten obigen Satz zu einer Regel auch wuͤrklich angenom⸗ 
men, und die weiſe Verordnung gemacht, daß ſogar auch 
nicht um ſolcher Schulden willen, die an den Landes⸗ 
herrn zu entrichten wären, den Hausleuten das Vieh ge⸗ 
nommen werden ſolle. » 

Hierbey fiel mir das Exempel eines ehemahligen 
regierenden Herzogs ein, welcher in den ſeinen Beamten 
ertheilten ſehr ausfuͤhrlichen und gar vortreflichen Inſtru⸗ 
etionen aufs genaueſte vorgeſchrieben hatte, wie ſie ſich 
gegen ſeine Unterthanen, auch in dem Punete, wenn fie 


jn Abentrichtung der landesherrlichen Gefälle ſaumig wär 
ren, 
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ren, verhalten ſollten; wo die Falle in Abſicht auf die 
Verſchiedenheit der Abgaben, ſodann auf die Beſchaffen⸗ 
heit der Abgeber ſelbſt, und deren Schuld oder Unſchuld 
bey verzoͤgerter Bezahlung, gar ſorgfaͤltig aus einander 
geſetzet, und bey jeglichem Falle den Beamten beſondere 
Pflichten vorgeſchrieben waren, mit angefuͤgter feyerli⸗ 
cher Erklaͤrung, daß Se. Durchl. zwar promte Execu⸗ 
tion Ihrer Revenuͤen erforderten, und in Anſehung der 
durch die Nachlaͤßigkeit der Beamten aufgewachſenen 
Reſte, ſie zu deren Bezahlung aus eigenen Mitteln wuͤr⸗ 
den anhalten laſſen: jedoch aber auch kein mit der armen 
Unterthanen Seufzern und Thraͤnen beſchwertes Geld in 
Ihre Cammer inferiret wiſſen wollten. Wuͤrde ſich nun 
einer oder der andere von den Unterthanen durch ſein Ver⸗ 
ſchulden die Exeeution zuziehen, ſo ſollten doch, wenn es 
Handwerksleute waͤren, die unentbehrlichen Inſtrumen⸗ 
te, ohne welche ſie ihren und ihrer Familien Unterhalt 
nicht ſchaffen koͤnnten, und, wenn es Bauersleute, das 
zu ihrem Unterhalt benoͤthigte Vieh und Ackergeraͤthe 
nicht weggenommen, ſondern, wenn ſonſtſ kein obiectum 
executionis vorhanden, zufoͤrderſt Bericht an die Cam⸗ 
mer erſtattet und Reſolution darauf erwartet werden. 


Ich erinnerte mich hiernaͤchſt auch einer vor Alters 
angeordneten beſondern Art der Huͤlfsvollſtreckung wider 
moroſe Cenſiten, welche ich bey der ehemahligen Revi⸗ 
ſion der Sachſenweiſſenfelſiſchen Aemter nur allein in 
dem Amte Langenſalze wahrgenommen habe. Sie war 
daſelbſt lange auſſer Uebung geweſen, und ward im Jah⸗ 
re 1736, da ich mich wegen Unterſuchung der Amtsein⸗ 
kuͤnfte und Verfertigung eines Pachtanſchlages an beſag⸗ 
tem Orte aufhielt, mit gutem Effect wieder eingefuͤhret. 
Das dießfalſige Reſeript beſaget davon ein mehrers, und 
iſt folgenden Inhalts: 

Von 
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Von Gottes Gnaden Auguſtus, Herzog zu 
Sachſen, Ehurfürft c. 2 


Lieber getreuer. Was Wir Unſerm / auch lieben 
getreuen, dem Rathe zu Salza, der zinßbaren Stuͤcke 
und einzelen Zinſen halben befohlen, des thun Wir dir 
anliegende Abſchrift uͤberſchicken, darob wolleſt du mit 
treuen Fleiß halten; da ſie aber damit wie vor dieſer 
Zeit und daher geſchehen, nachlaͤßig und ſaͤumig befun⸗ 
den, den Ungehorſamen, wie Unſer Amt vor Alters be⸗ 
rechtiget geweſen, ihre Hausthoren durch den Frohnen 
ausheben laſſen, und ſie durch ſolche Mittel zu Erlegung 
der Pflicht bringen, es auch alſo ins Amtsbuch verlei⸗ 
ben, darnach ſich deine Nachkommen zu richten. Daran 
geſchiehet Unſere ernſte Meynung. Datum Dreßden den 
7. Julii Anno 1555. 

An den Schoͤſſer zu Salza, 

Chriſtoph Schulzen. 

O. Schmidt. 


XXV. 


* (0) * 


XXV. 
Des Herrn Hofraths Cothenius 
Nachricht (0 
von der Schaͤdlichkeit des Mutterkorns. 


E hat ſich auf dem Lande ohnweit hier, auch an eini⸗ 
gen andern Orten, eine Krankheit hervor gethan, 
welche wegen ihrer Seltenheit viele irrig macht, daß ſie 
nicht wiſſen, unter welche Claſſe fie ſolche bringen ſollen, 
zumahl da die Zufälle fo ungemoͤhnlich als ſchleunig find, 
Die Patienten werden nemlich auf einmahl mit dem hef⸗ 
tigſten Reiſſen im Leibe befallen, ſie empfinden ein Krie⸗ 
bein, oder Hin: und Herlauffen in den Armen, Haͤnden 
und Fuͤſſen, welche bey den meiſten wider Willen krumm 
zuſammen gezogen werden, daß ſie weder die Finger an 
den Händen, noch die Zehen an den Füffen beugen, oder 
gerade ausſtrecken koͤnnen; worauf eine Taubheit oder 
Un⸗ 
4. 

CCCTCCETTETETTTTTCCCCCC 
() Diefe durch die berliniſchen Zeitungen im Jahre 1754. 
bekannt gemachte Nachricht verdienet in hiefiger Samm⸗ 
lung zu weiterm Nutzen aufbehalten zu werden, und ich 
wuͤnſchte, daß es dem Herrn Hofrath gefallen moͤchte, 
die darinn gedachten chymiſchen Verſuche mir zu glei⸗ 
chem Zwecke geneigt zukommen zu laſſen. Ich finde 
hierbey anzumerken, daß Herr Tillet in ſeiner S. 330. 
angeführten Schrift, das Mutterkorn von dem Stiche 
eines Inſects, welches eine ſubtile und giftige Feuch⸗ 
tigkeit hinterlieſſe, herleitet, wovon er aber wirkliche 
Natur- und Wirthſchaftsverſtaͤndige nicht leicht übers 
reden wird. In des Herrn Prof. Zanows Seltenbeiz 
ten der Natur und Geconomie Th. II. wird vom Mut⸗ 
terkorne vieles bey gebracht, und in Betref der Entſte⸗ 
hung deſſelben S. 291. der Sache näher getreten ich 
werde aher vielleicht zu anderer Zeit meine gdeynung 

davon eroͤfnen. 
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Unempfindlichkeit in gedachten Theilen zuruͤck bleibt. Die 
meiſten empfinden Schwindel, eine Schwere und Dum⸗ 
heit im Kopfe, ſo, daß ſie zuweilen ganz albern ſprechen, 
oder ſich doch nicht recht beſinnen koͤnnen, und am Ge⸗ 
daͤchtniß Mangel leiden. Einige verfallen in eine Art 
von ſchweren Gebrechen, andere klagen uͤber nichts als 
Herzensangſt und raſen dabey, welche auch wol den 4 ten 
oder ten Tag ſterben. Gleichwie ich aber nun derglei⸗ 
chen Krankheit ſchon vor vielen Jahren in mehr als ei⸗ 
ner Provinz zu beobachten Gelegenheit gehabt, und ſchon 
damahls die Urſachen derſelben genau unterſuchet habe; 
ſo iſt es mir deſto leichter gefallen, auch von der gegen⸗ 
toärtigen die wahre Urſache anzugeben. Es findet ſich 
nemlich wie damahls, alſo auch ietzo, daß diejenigen Leu⸗ 
te nur allein von dieſer Krankheit uͤberfallen worden, die 
von dem Brodte gegeſſen haben, welches von demjeni⸗ 
gen neuen Rocken gebacken worden, worunter vieles 
Brandkorn befindlich iſt. Dieſes find laͤngliche Körner, 
mit einer feinen ſchwarzen Haut umgeben, fo in den Aeh⸗ 
ren, eben wie die andern Koͤrner, ſitzen, und nur laͤnger 
hervor ſtehen. Es iſt eine Krankheit des Korns, und ei⸗ 
ne Wirkung der ſchaͤdlichen naſſen unbeftändigen Witte⸗ 
rung, und des Honigthaues. Dieſe ſchwarzen Koͤrner 
fallen leichter aus, als die übrigen guten Körner, daher es 
auch geſchiehet, daß bey dem Auffaſſen des Kornes in den 
Scheunen dieſer Brandrocken den groͤſten Theil der aus⸗ 
geſchlagenen Körner ausmachet. Die Landleute aber ſind 
gewohnt, daß ſie das auf dem Scheunfluhr ausgefallene 
Korn trocknen, und Brod daraus backen, welches ſie denn 
mit deſto groͤſſerer Begierde, und in groͤſſerer Menge, auch 
wohl noch warm und nicht recht ausgebacken hinein eſſen, 
als ſie es fuͤr das neue vom Jahre anſehen. Dieſes 
Brandkorn nun hat theils ein duͤftiges und fluͤchtiges 
Weſen bey ſich, welches den Kopf ſtaͤrker, als das rohe 
Opium einnimmt; theils enthaͤlt es ein ſcharfes und 155 
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fendes Salz in fich, welches in den nervigten Haͤuten die 
ſchaͤrfeſte Zuſammer ziehung, Schmerzen und Entzuͤn⸗ 
dung verurſachet. Solches habe ich durch angeſtellte 
chymiſche Verſuche damahls deutlich dargethan, und wer⸗ 
de davon zu feiner Zeit ausführlicher handeln. Dieſer 
Brandrocken giebt mehr Mehl, als der andere, deswegen 
der gemeine Mann ihn nicht ausſichtet; es ſiehet aber 
blaͤulich aus, und das davon gebackne Brod ſcheint auch 
ſchwarzbraͤunlich, und hat einen ſehr ſtrengen Geruch und 
Geſchmack. Es iſt aber dieſe Krankheit, oder die Wuͤr⸗ 
kung dieſes Brandkorns ſo unbekannt nicht, indem man 
davon verſchiedenes in den Schriften und Tagebuͤchern 
der Aerzte antrift, allwo man ſie gemeiniglich unter dem 
Titel eines morbi ſpaſtici, oder ſpaſtico- conuulfiui epi- 
demice graſſantis, oder motuum ſpaſticorum vagorum 
findet, gleichwie fie an denen Orten, wo fie ehedem ſich ge⸗ 
aͤuſſert hat, die Kriebelkrankheit, oder die krumme Krank⸗ 
heit genennet wird. Weil indeſſen doch dieſe Krankheit, 
oder deren Urſache nicht aller Orten bekannt iſt, ja ſelbſt es 
Aerzte giebt, welche dergleichen nicht erlebet haben, ſo iſt es 
ein dem Publico ſchuldiger Dienſt, wenn man hiervon öfs 
fentliche Nachricht giebt, und einen jeden bey Zeiten fuͤr 
Schaden warnet, auch diejenigen, welche in ihren Rocken 
viele dergleichen ſchwarze Koͤrner finden, erinnert, daß ſie 
denſelben zuvor forgfältig ausleſen oder ausſichten laſſen, 
ehe ſie das Korn zur Mühle ſchicken. Ja es iſt ſogar auch 
noͤthig, daß fie das ausgeleſene ſchwarze Korn wegſchuͤtten, 
und weder zum Branteweinbrennen, noch zur Fuͤtterung 
des Viehes auf behalten, weil auch das Vieh davon krank 
witd; der daraus bereitete Brantewein aber den Kopf ein⸗ 
nimmt, und eben dieſelben, auch wol noch ſchaͤdlichere Wir⸗ 
kungen, als das Korn ſelbſt thut. Was nun die Cur die⸗ 
ſer beſchriebenen Krankheit betrifft: ſo will ich nur diejeni⸗ 
gen Mittel Fürzlich anzeigen, welche der gemeine Mann, 
dem dieſes aus angefuͤhrten Urſachen doch mehrentheils al⸗ 
lein 
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lein angehet, ſich leicht anſchaffen kann, auch zum Theil 
’ ben der Hand hat, und deren gute Wirkung immittelſt doch 
in der Erfahrung gegruͤndet iſt. Es giebt aber gleich An⸗ 
fangs, da der Teig noch im Magen lieget, und deshalb 
Angſt, Uebelkeit, Brechen und Leibesſchmerzen verurſa⸗ 
chet, das beſte Mittel ab, wenn man 20. 25. 30. Gran 
von der ſogenannten zu Pulver geſtoſſenen Brechwurzel 
(radix Ipecacuanha) mit 20. Gran nitrum antimoniatum 
vermiſcht, in einer duͤnnen Habergruͤtze, oder in warmen 
Halbbier, worinn ein Loffel voll friſche ungeſalzene But⸗ 
ter zerſchmolzen, einnimmt, und fleißig nachtrinket; 
ſnſt aber mag man Morgens fruͤhe, Vormittags um 
10, auch Nachmittags um 4. Uhr, und Abends vor 
dem Schlafengehen, eine gute Mefferfpige präparirte 
Krebsſteine nehmen, worauf man 2. Loͤffel voll Wein⸗ 
eßig, oder in Ermangelung deſſen guten ſcharfen Biereſ⸗ 
ſig gießt, und allemahl einen guten Theil Kraͤuterthee 
aus 2. Theilen Scordien oder Lachenknoblauch, und ei⸗ 
nen Theil Schaafgarbe mit ein wenig Anis oder Fen⸗ 
chelſaamen nachtrinkt, womit ſich der Patient im Bette 
haͤlt und einen gelinden Schweiß abwartet. Wenn die 
Kranken aber groſſe Kopfſchmerzen haben; ſo legt man 
auſſer dieſen Mitteln an beyde Waden ſpaniſche Fliegen, 
welche, nachdem ſie gezogen haben, noch 8. oder 14. 
Tage lang mit friſchen Kohlblaͤttern im Zuge erhalten 
werden. Diejenigen, welche Gelegenheit haben, einen 
benachbarten Arzt zu Rathe zu ziehen, koͤnnen ſich deſſen 
Raths und beſonderer Anordnung bedienen, als denen 
man hierdurch in keinem Stuͤcke vorgreiffen oder hinder⸗ 
lich ſeyn will. 


Potsdam den 15. Sept. 1754. 


Cothenius, D. 
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XXVI. 
Von 


den zu Verbeſſerung der Wieſengewaͤchſe 


dienlichen Erdnüſſen. 


Die Wieſe, die Mutter des Ackers, verdienet gleiche 
wirthſchaftliche Vorſorge, als der Acker; wird 
aber zum Schaden vieler, die Wirthſchaft treiben und 
Heu fuͤrs Vieh brauchen, nur allzuſehr vernachlaͤßiget. 
Ich habe öfters Gelegenheit, groſſe Ebenen wohlgeleges 
ner Wieſen zu ſehen, an denen der Unterſchied der Beſi⸗ 
tzer eben ſo, und in gewiſſer Maaſſe noch mehr, als bey 
den Feldern, in die Augen faͤllt. Viele laſſen wachſen, 
was da wachſen will, und ihre Arbeit, die fie dabey an⸗ 
wenden, beſtehet bloß darinn, daß fie das mit viel uns 
tauglichen Kraͤutern untermengte Graß zur gewoͤhnlichen 
Zeit davon abbringen. Einige ſuchen ſie noch mit Klee 
zu verbeſſern. 


Ich werde kuͤnftig, gel. GOtt, in dieſer Samm⸗ 
lung ſowol die nuͤtzlichen als ſchaͤdlichen Wieſengewaͤchſe 
oͤconomiſch beſchreiben, weil ich uͤberzeuget bin, daß in 
dieſem Stuͤcke die Unwiſſenheit unſerer Landwirthe ſo groß, 
wo nicht noch groͤſſer, als ihre Gleichguͤltigkeit oder Nach⸗ 
läßigkeit iſt. Itzo will ich denen Landwirthen ein fol 
ches nuͤtzliches Gewaͤchſe empfehlen, welche die Cultur ih⸗ 
rer Wieſen nicht ganz unterlaſſen, und die davon zu ge⸗ 
wartenden Vortheile einſehen. Es iſt ein ſehr bekann⸗ 
tes Gewaͤchſe; gleichwol find mir manche alte Landwir⸗ 
the vorgekommen, die es entweder gar nicht, oder nicht 
recht gekennet haben; und aus dem vernachlaͤßigten An⸗ 
baue deſſelben auf den Wieſen ſollte ich wohl ſchlieſſen, 
daß der Nutzen davon vielen unbekannt ſeyn muͤſſe. 


2. Theil. Dod Es 
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Es ſind die Erdnüſſe, (Lathyrus aruenſis, terrae 
glandes,) welche auch an einigen Orten Grundeicheln und 
Erdfeigen, in den Niederlanden aber Muyſen mit Steer⸗ 
ten, Maͤuſe mit Schwaͤnzen, genennet werden; weil der 
erſte, der zu dieſer Benennung Anlaß gegeben hat, ſich 
zwiſchen den kleinen Maͤuſen und Erdnuͤſſen die naͤchſte 
Aehnlichkeit eingebildet hat. Es iſt ein kleines laͤnglicht 
rundes knolligtes Gewaͤchs, das eine den Rettigen an Far⸗ 
be ähnliche Schaale und weiſſes Fleiſch, an der Extremitaͤt 
eine zarte und kleine Wurzel hat, am obern Theile aber 
lange Stengel mit vielen Blaͤttern treibet, die den andern 
Lathyris gleichen, und im Junio und Julio purpurrothe 
wohlriechende und Buͤſchelweiſe zuſammenhaͤngende Bluͤ⸗ 
then bringen, aus welchen länglichte Schoͤtgen entſtehen, 
in deren jeder 3. bis 4. Körner oder kleine Erbſen wachſen. 
Am obern Theile, wo ſie in Stengel treiben, gehen einige 
Faͤſergen ſchraͤg wiederum in die Erde ein, und an felbigen 
wachſen neue Knollen an, durch welche ſie dergeſtalt ver⸗ 
mehret werden, daß, wenn auch die alten Knollen in 2. 
bis 3. Jahren ausgehen, doch immer neue den aͤltern ſue⸗ 
cediren, mithin, wo fie einmahl angebauet find, ihr voͤlli⸗ 
ges Ausgehen nicht zu befuͤrchten iſt. Man reußiret da⸗ 
her auch beym Anbaue derſelben beſſer und geſchwinder, 
wenn man die Knollen ſtecket, als wenn man ſie aus dem 
Saamen erziehen wollte. Ich habe angemerket, daß ſie 
ſich tiefer in die Erde ſenken, als fie anfänglich geſteckt gez 
weſen, und ſie gedeihen nicht allein, ſondern erhalten ſich 
auch beſſer, wenn ſie auf Wieſen tief liegen, als wenn ſie 
hoch ſtehen und zu viel Graßwurzeln um ſich herum ha⸗ 
ben. Trocknere Wieſen find ihnen convenabler, als naffez 
fie verderben aber auch nicht auf ſolchen, welche von aus 
tretenden Fluͤſſen oder ſonſt oͤfters gewaͤſſert werden. 

An vielen Orten, auch in hieſiger Gegend, findet 
man ſie haͤufiger in Feldern, als auf den Wieſen. Auf ei⸗ 
nigen Wieſen in den hieſigen ſogenannten Pulverweiden 


trifft 
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trifft man fie nur hier und da einzeln, deſto mehr aber auf 
Aeckern nach der Heide zu, auf dem Gimritzer Gebreite und 
anderwaͤrts, auch ſogar in den Salpeterwaͤnden an. Ohn⸗ 
geachtet die Schweine, die ſich uͤberaus viel darauf zu gu⸗ 
te thun, und wohl dabey befinden, allen Fleiß anwenden, 
ſie aus der Erde heraus zu wuͤhlen, daher ſie auch panis 
porcinus, Saubrodt, genennet werden, fo ſind ſie doch 
nicht im Stande, alle auf einmahl zu vertilgen, wo ſie ſich 
einmahl recht eingeniftelt haben. So nuͤtlich fie aber auf 
Wieſen; ſo ſchaͤdlich find fie auf den Aeckern „ die mit 
Fruͤchten beſtellet werden. Wie man ſie alſo auf Wieſen 
anzubauen; ſo hat man ſie auf Aeckern, als wie anderes 
ſchaͤdliches Unkraut, zu vertilgen Urfache, In dem letzt⸗ 
verwichenen Sommer gab ein mit Gerſte beſtellter Acker 
in hieſiger Fluhr ein augenſcheinliches Zeugniß von dem 
Schaden ab, den der Beſitzer deffelben, an der von den 
Ranken der häufigen Erdnuͤſſe durchflochtenen und zu Bo⸗ 
den gezogenen Gerſte erlitte. Sie ſchlingen ſich mit ih⸗ 
ren an den Ranken befindlichen Gabeln um die Stengel 
der Feldfruͤchte herum, und da ſie hoch und buſchig wach⸗ 
ſen, ſo entſtehet daher der angezeigte Schaden fuͤr dieſe 
Fruͤchte. Ohne Zweifel iſt der Beſitzer des Ackers, wel⸗ 
cher gut Stroh zum Futter fürs Vieh, aber wenig Ger⸗ 
fie geerndtet hat belehret worden, wie nuͤtzlich und ſchaͤd⸗ 
lich zugleich die Erdnuͤſſe ſeyn, wenn er ſie anders kennet. 
Der Schaden an ſeinen kuͤnftig auf dieſem Acker zu er⸗ 
bauenden Fruͤchten wird noch gröffer werden, wenn ihn 
nicht eine Herde Schweine von dieſen kleinen Maͤuſen 
nach und nach ſaubert; weswegen, wenn es wohl von 
ſtatten gehen ſoll, die Schweine nicht nur im Herbſte, 
ſondern auch im Fruͤhjahre auf dergleichen Grundſtuͤcke 
getrieben werden muͤſſen: denn, wenn ſie zu der Zeit vom 
neuen hervor keimen, finden fie die Schweine leichter, und 
ſie ſind zu derſelben Zeit wohlſchmeckender, indem die al 
ten Knollen, welche im Sommer in den Stengel getrie⸗ 
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ben haben, holzichter, die jungen aber, die daran ange⸗ 
ſetzet, noch zu klein, im Fruͤhlinge aber groͤſſer und flei⸗ 
ſchichter, der neue, weiſſe und weiche Keim ſelbſt auch um 
dieſe Zeit ſuͤſſe und den Schweinen nahrhaft iſt. Sie 
keimen zeitig hervor, und ich habe fie, bey der ungewoͤhn⸗ 
lichen naſſen und temperirten Witterung, die wir in den 
beyden erſten Wintermonaten 1755. und 56, gehabt, in 
der Mitte des Monats Januar. ſchon in Menge hervor⸗ 
keimend gefunden. 

An vielen Orten ſind ſie den Leuten eine Delicateſ⸗ 
ſe: man bauet ſie daher mit Fleiß, und ſetzt ſie, abge⸗ 
kocht, wie Waſſer- oder Stachelnuͤſſe, mit bey den Mahl⸗ 
zeiten auf. Sie ſind etwas ſchwerer, als Ruͤben, zu 
verdauen, blaͤhen aber nicht fo ſehr, und find nahrhafter. 

Das Kraut, oder der ganze Stengel, welcher ſehr 
zart und Blaͤtter⸗ reich iſt, wied von Pferden, Rindern, 
Ziegen und Schaafen ſehr gerne gefreſſen, und bekommt 
dieſem Viehe, ſonderlich den Schaafen, wohl, weil es 
eines von denen Kraͤutern iſt, die am ſtaͤrkſten reinigen. 
Es wird Arthanita genannt und das unguentum de ar- 
thanita davon gemacht, das, wenn mans bloß aͤuſſerlich 
braucht, purgiret, und wenn es mit Aloe, Ochſengal⸗ 
le ꝛc. vermiſchet wird, die Wuͤrmer vertreibet. S. 
Woyts Schatzkammer S. 578. unter dem Worte: 
Cyclamen. 

Iſt dieſes nicht hinlaͤnglich, unſern Landwirthen 
zu recommendiren, daß ſie darauf bedacht ſeyn moͤchten, 
die Erdnuͤſſe nach und nach von den Aeckern auf die Wie⸗ 
ſen zu bringen, und durch proportionirliche Bermengung 
mit den übrigen Wieſengewaͤchſen, dieſe zu verbeffern ? 
Ich kan noch dieſes hinzu ſetzen: es ſind mir ſolche Ge⸗ 
genden bekannt, wo man den Nutzen einſiehet, und wo das 
ſogenannte Erdnuͤßgen Heu, das iſt das Gewaͤchſe derer Wie⸗ 

fen, auf welchen es genug Kraut von Erdnüffen giebet, 

allemahl höher bezahlet wird, als wo es daran fehlet. 
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G. Rammelts 
Anzeige 
der wahren Urſache 


des Verderbens vieler ſchoͤnen Nelken 


im Jahre 1755. 

u vielen Liebhabern ſchoͤner Nelken, die ich zu ken⸗ 
nen die Ehre habe, find kaum 2. oder 3, die nicht 
insgeſamt, jedoch einer immer mehr, als der andere, 
daruͤber lamentiret haben, daß im vergangenen Sommer 
1755. ihre vortrefliche Blumen, die in Scherben geſtan⸗ 
den, groͤſtentheils verdorben, und diejenigen, ſo ſich noch 
erhalten, doch krank geweſen, und wenig oder gar keine 
Senker getrieben haͤtten. Ich ſelbſt bin nicht gaͤnzlich 
davon verſchont geblieben, und da ich alſo die wahre Ur⸗ 
ſache davon einzuſehen Gelegenheit gehabt; ſo hoffe, daß 
den Freunden dieſer ſchoͤnen Blumen ein Gefallen geſche⸗ 
hen werde, wenn ſie durch Ew. ꝛe. Sammlung oͤffentlich 
bekannt gemachet wird. Einige haben dafuͤr gehalten, 
daß ein Honigthau, andere, daß die viele Naͤſſe, die wir 
in dieſem Sommer hatten, an dem Verderben ihrer Blu⸗ 
men Schuld geweſen ſeyn muͤſſe: allein fie. irren ſich. 
Im Jahre 1753. fiel der Honigthau in ſolcher Menge, 
daß es in Baumſchulen betruͤbt genug ausſahe: denn da 
ward der junge Wuchs an Kirſchen, Pflaumen, Pfir⸗ 
ſchen ꝛc. gaͤnzlich ruiniret; ich kann aber nicht fagen, daß 
dazumahl einige Klage, der Nelken wegen, waͤre gefuͤh⸗ 
ret worden. Meine eigene Nelken ſtunden damahls na⸗ 
he bey jungen Pfirſchbaͤumen, die allzuſammen vom Ho⸗ 
nigthau verderbet wurden; den Nelken aber that er nicht 
das geringſte. Wenn es nun wahr iſt, daß der Honig⸗ 
thau aus der Luft fällt, und nicht eine Ausduͤnſtung der 
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Gewaͤchſe iſt; ſo muß er auch auf die Nelken gefallen 
ſeyn, und folglich müften fie, wie die Pfirſchbaͤume, da⸗ 
durch verderbet worden ſeyn, wenn er ihnen wirklich ſcha⸗ 
dete, welches aber nicht geſchehen war. Im juͤngſtver⸗ 
wichenen 175 5ſten Jahre habe ich an meinem Orte we⸗ 
nig oder gar keinen Honigthau verſpuͤret; gleichwol ha⸗ 
ben meine Nelken Schaden gelitten. So wenig der Ho⸗ 
nigthau, ſo wenig iſt die Naͤſſe Schuld geweſen. Das 
Regenwetter fiel erſt zu Ausgange des Julii und im Au⸗ 
guſt ein, da die Nelken zum Theil ihren Todt ſchon erlit⸗ 
ten, zum Theil am Halſe hatten. a 
Die wahre Urſache iſt in den ſpaͤten Nachtfroͤſten 

und der darauf erfolgten penetranten Hitze zu ſuchen. In 
2. Nächten des Monats May hatten wir ſtarken Froſt, 
und da ſtunden die Nelken ſchon in ihrem voͤlligen Saft 
und Wachsthume. Man kunnte mit Vergnuͤgen ſehen, 
wie ſie ſich zum Anſetzen der Senker ſchickten: ſo bald ſie 
aber den Froſt erlitten hatten, lieſſen ſie augenſcheinlich 
nach, und ſtunden im Wachsthume ſtille, die jungen An⸗ 
ſaͤtze zu den Senkern blieben zuruͤck. Darauf folgete die 
ſtarke Hitze, welche ſonderlich denen Melken, die den gan⸗ 
zen Tag in Scherben an der Sonne ſtanden, ſchaͤdlich 
war. Durch den Froſt, welcher die Saͤfte verdickte, 
wurden Stengel und Blaͤtter: durch die Hitze aber die 
Wurzeln laͤdiret. Daß beſonders die Hitze den Nelken in 
Scherben ſchaͤdlich geweſen, bin ich dadurch uͤberzeuget 
worden: ein Theil meiner Scherben war ſo rangirt, daß 
ohngefehr 50. Stuͤck von 11. Uhr des Mittags bis auf 
den Abend Sonne hatten; dieſe erhielten ſich noch ſo 
ziemlich, gegen die andern, die der Sonne mehr ausgeſe⸗ 
tzet waren. Die Saamennelken, welche den ganzen 
Winter unter freyem Himmel im Lande ſtehen, ſind der 
Kaͤlte ſchon gewohnt; daher hat ihnen der Froſt, ihrer 
Härte wegen, nichts geſchadet, die Sonne aber ihre in 
brennende Scherben nicht eingeſchraͤnkte Wurzeln nicht 
; vers 
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verbrennen koͤnnen, folglich ſind ſie dem Verderben nicht 
unterworfen geweſen. Wenn man bedenket, wie ein 
Scherben von der Sonne ſo heiß gemachet wird, daß 
man kaum die Hand daran leiden kann, ſo kann man 
leicht erachten, ob dieſes den zarten Wuͤrzelgeu nicht em⸗ 
pfindlich und ſchaͤdlich ſey. Ich habe die verdorbenen 
Stoͤcke vifitirer, und befunden, daß die Wurzeln wie ge⸗ 
kocht waren. Hierzu kommt noch, daß es leicht mit dem 
Begieſſen verſehen werden kann. Es iſt ohnedem eine 
Peſt für die Nelken in Scherben, wenn fie zur Unzeit in 
groſſer Hitze begoſſen werden. 


Gluͤcklich ſind im verwichenen Sommer die gewe⸗ 
ſen, deren Scherben einiger maſſen im Schauer geſtan⸗ 
den, daß die ſpaͤten Froͤſte ſolche nicht zu ſehr getroffen, 
und daß fie die nachherige Sonnenhitze nicht den ganzen 
Tag ausſtehen muͤſſen. Diejenigen, die nicht gar zu viel 
haben, koͤnnen ſich mit Schirmen helfen, oder bey ver⸗ 
muthlichen fpäten Froͤſten, die Nelken Abends in Sicher—⸗ 
heit, bey allzuſtarker Hitze aber am Tage in Schatten 
bringen. Da aber meine Umſtaͤnde, bey anderer noth⸗ 
wendigen Gartenarbeit und der groſſen Menge der Scher: 
ben nicht erlauben, mich damit, wie die Katze mit den 
Inngen, zu ſchleppen, die Gelegenheit auch dazu fehlet; 
ſo habe auch ich den Schaden mit empfinden muͤſſen, und 
daher aus eigener Erfahrung dieſes andern zum Troſt, 
wenn es anders ein Ttoſt iſt, mehrere Mitgenoſſen des 

Schadens zu haben, aufrichtig anzuzeigen, 

Anlaß uͤberkommen. 
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XXVII. 
Ver miſchte 
oͤconomiſche Nachrichten. 
A. 


Von 
auſſerordentlich langen franzoͤſiſchen 
und einem andern ſehr niedrig wachſenden 
Hanfe. 
E⸗ ward vor einigen Jahren in vielen Zeitungen als 
etwas ſehr ſeltenes angemerket, daß auf dem Guthe 
des Herrn Cammerraths von Helmold, zu Kannewurf 
in Thüringen, eine Staude von einlaͤndiſchem Hanfe zu 
einer Höhe von 42. Ellen gelange waͤre. Ich bekam im 
Jahre 1754. franzoͤſi ſche n Hanfſaamen aus Straßburg, 
und davon im Garten, in ſchwarzen, ſchweren und nicht 
eben ſonnenreichen Boden, etliche Stauden, davon die laͤng⸗ 
fie 63. Ellen, die uͤbrigen aber insgeſamt uͤber 5. Ellen 
lang wurden. Unmittelbar daneben hatte ich innlaͤndi⸗ 
ſchen Hauf gefäet, von welchem die laͤngſte Staude nur 
eine Höhe von 34, Ellen erreichte. Im Jahre 1755. 
machte ich noch einen Verſuch, um mich zu verſichern, 
ob dieſer franzoͤſiſche Hanf den unſrigen allezeit im Wachs⸗ 
thume ſo weit uͤbertraͤfe, und er gieng noch weiter, als 
im vorherigen Jahre, uͤber den teutſchen hinaus. Die 
laͤngſte Staude des franzoͤſiſchen war ſchon 64. Ellen lang, 
und noch nicht voͤllig ausgewachſen, als ſie ein ſtarker 
Sturmwind in der Spitze zerknickte. Einige alte Gaͤrt⸗ 
ner und Landwirthe bekannten, daß ſie das, was ſie ge⸗ 
ſehen, kaum wuͤrden haben glauben koͤnnen, wenn fie es 
nicht geſehen haͤtten. Dieſer franzoͤſiſche Hanf unter⸗ 
ſcheidet ſich in den Koͤrnern von dem unſerigen darinne, 
daß fie etwas kleiner und ſchwaͤrzlicher, als die von unſe⸗ 
rer 
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rer gewoͤhnlichen Art ſind. Die Wurzel und Staude 
des franzoͤſiſchen iſt viel ſtaͤrker, und er bringt bald noch 
einmahl ſo viel Koͤrner, hat auch eine beſondere Fettig⸗ 
keit an den Saamengefaͤſſen, und daher einen ftärfern 
Geruch, als der unferige, 

Die ſchoͤne Abhandlung des Herrn Goyon de la 
Plombanie im Journal oeconomique, m. Oct. 1753. 
p. 75. u. f. da er eine neue Art, den Hanf zu bauen, 
zu bereiten, zu bleichen und zu ſpinnen beſchreibet, iſt mir 
nicht unbekannt. Er ſagt unter andern von dem fran⸗ 
zoͤſſchen Hanfe: in recht guter Erde, und wenn die 
Stengel nicht gar zu nahe beyſammen ſtuͤnden, triebe er 
4. bis 42. Ellen hohe, und im Durchmeſſer 5. bis 6. 
Linien dicke Stengel; wenn aber die Erde nicht ſo frucht⸗ 
bar wäre, fo wuͤrde der Hanf nicht über 6. bis 7. Fuß, 
oder 3. bis 44, Ellen hoch wachſen, und im Durchmeſ⸗ 
ſer nicht mehr als 3. bis 4. Linien haben. Dieſes Maaß 
übertrifft das von dem hieſigen gewoͤhnlichen Hanfe, rei⸗ 
chet aber bey weitem noch nicht an den franzöfifchen,, den 
ich nun 2. Jahr nach einander erbauet habe. Der Herr 
de la Plombanie ſetzet hinzu: der lange gaͤbe keinen 
tuͤchtigen Flachs, woraus feine ebene Faden zu ſpinnen, 
und waͤre nur zu groben Seilen zu gebrauchen, braͤchte 
aber viel mehr Saamen, und dieſer waͤre beſſer, als vom 
kuͤrzern, aus welchem ſich ein feiner Flachs verfertigen 
und zu Leinwand verarbeiten lieſſe. Ich habe zugleich 
etwas Flachs von dem hier beſchriebenen Hanfe aus 
Straßburg mit bekommen, den ich zu einer guten Haus⸗ 
leinwand tuͤchtig befinde, und an demjenigen, welchen 
ich erbauet, ſind die Faden, die ich trocken vom Stengel 
abgeſondert, lang, zart und gleich; auf die gewoͤhnliche 
Art aber den Baſt abzulöfen, da man den Hanf in Waſ⸗ 
fer leget und faulen laßt, habe ich noch keinen Verſuch 

gemacht. Vielleicht ergiebet ſich dazu kuͤnftig Gelegen⸗ 


heit. 
D d 5 Vor⸗ 
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Vorietzo ift meine Abſicht nur, theils die Varietaͤt 
des Hanfes, die ich ſo wenig in botaniſchen als oͤcono⸗ 
miſchen Schriften bemerket finde, theils das Vorzuͤgli⸗ 
che des franzoͤſiſchen fuͤr dem unſrigen anzuzeigen, theils 
auch denen Landwirthen, die in hieſiger Gegend damit 
Verſuche machen wollen, zu ſolchem Ende Saamen ohn⸗ 
entgeldlich anzubieten; wobey ich mir nur vorbehalte, 
daß damit nach meiner Vorſchrift proeediret, und mir 
von dem Erfolg ſchriftliche Nachricht ertheilet werde. 

Ganz neulich, nemlich zu Anfange des itzigen 
175 6ſten Jahres, erhielt ich noch eine andere Art von 
Hanfſaamen aus der Lauſitz. Die Koͤrner ſind noch klei⸗ 
ner, als der franzoͤſiſche, und fallen mehr ins Weiſſe, als 
die von unſerer gewoͤhnlichen Art. Er ſoll auch nicht ſo 
hoch in Stengel gehen, als der unſrige; ſondern ganz 
niedrig wachſen, gleichwol aber einen guten Flachs zu 
Leinwand geben. Mein Vorrath iſt hinlaͤnglich, einem 
Landwirthe in hieſiger Gegend, welcher auch damit einen 
Verſuch machen will, unter ebenmaͤßigen Bedingungen, 
damit an die Hand zu gehen. 

Der Hanfbau verdienet bey uns mehr Attention, 
als bisher darauf gerichtet worden, und ich trage Ver⸗ 
langen, von dem Gebrauche dieſer zwo bisher nicht ſo be⸗ 
kannten Sorten zur Leinwand, wenn ſie inſonderheit 
nach des Herrn de la Plombanie Methode behandelt 
werden, naͤher unterrichtet zu werden, um, nach Be⸗ 
fundenheit der Umſtaͤnde, davon kuͤnftig durch diefe 

Sammlung ein mehreres zuverlaͤßig anzeigen 
zu koͤnnen. 


4 * 
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B. | 
Erläuterung der Nachricht 
von 
der Staudengerſte. 


Ji Erlaͤuterung der Nachricht von der Staudenger⸗ 
ſte im Iſten Theile dieſer Sammlung S. 69. dienet, 
daß, wenn dieſe Gerſte nicht in einen feuchten Boden ge⸗ 
ſäet wird, fie im dritten Jahre ausarte und die Beſchaf⸗ 
fenheit der ordinaͤren Gerſte annehme; dergeſtalt, daß 
fie ſich hernach nicht fo beſtaudet, noch in ſo kurzer Zeit, 
als daſelbſt angemerket worden, zu ihrer Reiffe gelanget. 
Sie iſt alſo nur fuͤr ſolche Gegenden, wo es dergleichen 
Grundſtuͤcken giebet „die von Natur feuchte ſind, oder, 
wo ausgetretenes Waſſer bis nach Pfingſten ſtehen blei⸗ 
bet, da man andere Fruͤchte nicht darauf beſtellen kann, 
die längere Zeit zu ihrer Reiffe erfordern; wiewol man 
die von dergleichen an ſich ſelbſt nicht feuchten Grundſtuͤ⸗ 
cken gewonnene Gerſte nicht wieder um Saamen brau⸗ 
chen, ſondern allemahl ſolchen, der auf natürlich feuch⸗ 
ten Aeckern erbauet worden, dazu erwählen muß; weil, 
wenn jene nachher voͤllig austrocknen, und die Pflanze 
nicht Feuchtigkeit genug behält, der Saamen leicht 
5 in ordinaͤre Gerſte degeneriret. 
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Erläuterung: 
der im Iſten Theile ſub No. XIV. befindlichen Nachricht. 


Ich hatte im verwichenen Herbſte eine Menge von den 

Schoten des indianiſchen Pfeffers eingeſammlet und 
bey Seite geleget, ohne mir vorzuſtellen, daß zu dieſem 
hitzigen und auf der menſchlichen Zunge einen brennenden 
Schmerz verurſachenden Gewaͤchſe, ſich fo naſchhafte 
Maͤuler finden ſolten, als die Maͤuler der kleinen Maͤuſe 
find. Bald darnach abet ward ich davon überzeuget, als 
ich dazu kam, da ſie bey dieſen Schoten Tafel hielten, und 
bereits ein Theil des Fleiſches ſowohl, als der darinn be⸗ 
findlichen Körner mit Appetit aufgezehret harten. Ich 
glaube nicht, daß fie, wie ehedem meine Schaafe, die ſich 
daran geſund fraſſen, die Pocken, noch auch eine andere 
Krankheit gehabt haben muͤſſen: denn fie eutwichen, da 
fie mich erblickten, mit ſolcher Geſchwindigkeit, als die 
geſundeſten Maͤuſe nur immer thun koͤnnen. Ich bin da⸗ 
her faſt der Meynung, daß die menſchlichen Zungen ei⸗ 
ne andere Empfindung, als die thieriſchen, von dieſem 
Gewaͤchſe haben muͤſſen; ich führe dieſes aber blos 
darum an, weil einigen, die ſich etwa einmahl an dieſem 
Pfeffer das Maul verbrannt haben, unglaublich hat vor⸗ 
kommen wollen, daß die kranken Schaafe, wie ich im 

Iſten Theile S. 122. gemeldet, dieſes Gewaͤchſe 

gefreſſen haben ſollten. 


XXXT 


Vermiſchte oͤconomiſche Nachrichten. 429 


D. 
Von 


gewiſſen zur Gerberlohe dienlichen 
Gewaͤchſen. 


s iſt gewiß, daß jährlich eine groſſe Anzahl Eichbaͤu⸗ 
me zur Lohe fuͤr die Gerber drauf gehen, die eines 
Längern Alters werth wären. Ich habe bey Anweiſung 
ſolcher Bäume zu dieſem Zwecke öfters gewuͤnſchet, daß 
den Gerbern auf andere Art, als mit dem Schaden, den 
manche Forſte nur allzuſehr darunter leiden, möchte gez 
holfen werden koͤnnen: allein bisher hat man, wenig⸗ 
ens in Teutſchland, keine andere Mittel gewuſt, welche 
die Stelle der Eichen⸗ oder anderer Baumrinde vertreten. 
Nunmehro aber hat die von der koͤniglichen Societaͤt der 
Wiſſenſchaften zu Göttingen im Jahre 175 3. zur Ber 
antwortung aufgegebene Preißfrage 2. Abhandlungen 
veranlaſſet, darinnen dergleichen Mittel und damit ge⸗ 
machte Verſuche angezeiget werden. Ich zaͤhle dieſe Ent⸗ 
deckung unter die beſonders nuͤtzlichen, womit ſich ge⸗ 
dachte koͤnigliche Societaͤt und die Urheber derſelben um 
das Publicum verdient gemacht, und erfülle anietzo mein 
in dem Vorberichte zum Ifien Theile gethanes Verſpre⸗ 
chen von dergleichen Entdeckungen in dieſer Sammlung 
nuͤtzlichen Gebrauch zu machen. 

Beyde Abhandlungen find dem 97ſten Stuͤcke der 
hannoveriſchen nüglichen Sammlungen vom 
Jahre 1755. einverleibet worden. Die erſte hat den re⸗ 
formirten Pfarrer zu Weſthoven in der Pfalz, Herrn 
Iſtael Walther, die zwote aber den graͤflich⸗ 
hohenlohiſchen Hofrath und Leibmedicum, Herrn D. Jo⸗ 
hann Chriſtoph Hennicken in Oehringen zum Ver⸗ 
faſſer. 

In 
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In der erſten erweiſet der Herr Paſtor, daß das 
in Heiden haͤuftg wachſende und leicht noch mehr anzu⸗ 
bauende Geniſte, oder Pfriemenkraut (Genifta fcoparia,) 
mit eben dem Effeet, wie die Baumrinden, und mit we⸗ 
nigern Koſten und Schaden der Waͤlder zum Ledergerben 
zu gebrauchen ſey. Die Verſuche, fo damit gemachet 
worden, beſchreibet er alſo: Man hat die Pfriemen im 
Fruͤhjahre, da ſie in vollem Safte geweſen, mit den Blaͤt⸗ 
tern abgeſchnitten, mit einem Beile klein zerhacket, und 
2. Hüte voll im Gefaͤſſe mit hartem Bachwaſſer abgebruͤ⸗ 
het; hierauf ein Kalbfell, das eben ſo, als wenn man 
es mit einer Lohe von Eichen- oder Tannenrinden gerbet, 
zubereitet geweſen, 8. bis 10. Tage lang darinnen wohl 
herumgetrieben, bis man dafuͤr gehalten, daß das Fell 
die ausgezogene Kraft der Lohe von ven Pfriemen an ſich 
gezogen: dieſes hat man 4. bis small wiederhohlet, 
bis das Fell feine völlige Gerbung erhalten. Man hat 
dem Felle eine warme Gerbung gegeben, um weniger 
Zeit zur Garmachung zu gebrauchen. Es iſt aber das 
Leder beym erſten Verſuche klapperichter ausgefallen, als 
es ſonſt bey der Lohe von Eichenrinden zu geſchehen pfle⸗ 
get. Der Herr Paſtor erinnert mit gutem Grunde, es 
Fönne folches daher gekommen ſeyn, weil die Pfriemen je⸗ 
desmahl friſch vom Stocke zu dem Verſuche genommen 
worden, da ſie noch nicht, wie die Baumrinden, vergoh⸗ 
ren gehabt: es wuͤrde alſo noͤthig ſeyn, ſie erſt aus⸗ 
trocknen und vergaͤhren zu laſſen, ehe man ſie zur Lohe 
brauchte; oder man koͤnte dem Leder die Sproͤdigkeit da⸗ 
durch benehmen, wenn es vorher wohl gelaͤutert, und 
der Kalk, der die Sproͤdigkeit verurſachet, aus dem Fel⸗ 
le herausgezogen wuͤrde, zu welchem Ende der Laͤuterung 
etwas von Hunde- oder Huͤnerkothe zugeſetzet werden muͤ⸗ 
ſte, nachdem man zumahl weniger oder mehr hartes 
Waſſer zur Laͤuterung haben koͤnte. 


In 
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In der zwoten zeiget der Herr Hofrath zufoͤrderſt, 
daß ſich alle abſtringirende und trocknende Vegetabilien 
zur Lohe ſchicken, daher die Minorcaner die Myrtenblaͤt⸗ 
ter, die Spanier die Schoͤßlinge vom Schmack oder ſo⸗ 
genannten Gerberbaume, zu ihrem ſchoͤnen Corduane, die 
Italiener die Schechten von Weinreben, ingleichen die 
Rinden von Feigenbaͤumen zum Ueberſchuhleder gebrau⸗ 
chen; wegen Seltenheit des Eichenholzes aber gar kein 
Sohlleder verfertigten, weshalb ein ſo ſtarker Handel 
mit Sohlleder aus Teutſchland nach Italien getrieben 
wird. In Kärnthen, wo die Eichen auch gar ſparſam 
anzutreffen ſind, bringen ſelbige zwar keine Gallaͤpfel, 
aber doch gewiſſe ſogenannte Knoppern, womit, wenn 
fie vorher gepuͤlvert und hernach die Häute zum Sohlle⸗ 
der fehr mäßig beſtreuet worden, ein tuͤchtiges Sohlle⸗ 
der verfertiget wird. Zum Ueberſchuhleder aber bedient 
man ſich der Rinde von Tannen⸗ und Lerchenholze. Die 
Tannen⸗ und Fichtenrinden aber trocknen nicht ſo aus, 
wie die Eichenrinden, ſondern behalten viel von ihrem 
harzigten Weſen, welches ſich zwiſchen den Fibern der 
Haͤute anlegt, und verurſachet, daß das Leder dick und 
poreus bleibt, daher es in der Naͤſſe aus der Form gehet 
und zerreiſſet, folglich bey weiten nicht fo dauerhaft iſt, 
als das mit Eichenlohe bereitete. Anderwaͤrts bedienen 
ſich daher die Gerber lieber der Lohe von Aſpen, Birken 
und Erlen, als von fo harzigten Bäumen. Es kommt 
aber hierbey gar viel aufs Waſſer an. Das harte Waſ⸗ 
fer zu Neckar⸗ Steinach wird deswegen für die Hauptur⸗ 
ſache angegeben, daß daſelbſt ein ſolch feſtes Sohlleder 
gemachet wird, als das ſogenannte Luͤcker Leder iſt; wie⸗ 
wohl, an ſtatt des harten Waſſers, das Loͤſchwaſſer aus 
der Schmiede, oder ſolch Waſſer mit Nutzen gebrauchet 
werden kann, darinnen gluͤende Eiſenſchlacken abgeläs 
ſchet worden. Sodann giebt der Herr Hofrath 2. Ger 

waͤch⸗ 
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waͤchſe an, die mit vorzuͤglichem Nutzen vor allen an⸗ 
dern Arten der Vegetabilien zur Lohe zu gebrauchen und 
uͤberall zu haben find, nemlich die Birk- oder Tormen⸗ 
‚til und die Wall- oder Schwarzwurzel (Radix tormen- 
tillae & ſymphyti.) Er hat Kalb und Schaaffelle mit 
beyden gerben laſſen, und an die koͤnigliche Societaͤt zu 
Goͤttingen zur Probe uͤberſendet, und beziehet ſich auf 
den Augenſchein, daß das mit dieſen Vegetabilien gahr⸗ 
gemachte Leder viel dünner oder zaͤrter geworden, als von 
der ordinaͤren Lohe; daß es dabey gelinde oder gez 
ſchlacht, und doch zaͤhe geblieben; daß die Narbe da⸗ 
ran ſo gut, als beym Corduan, ausgefallen; daß es 
die ſchwarze Farbe zwar angenommen, dieſe aber, der 
Feſtigkeit des Leders halber nicht ſo tief, als bey lockern 
Leder eingedrungen, und, da die Schaaffelle ſonſt alle⸗ 
zeit locker und ſchwammicht bleiben, hier ſowohl die Fe⸗ 
ſtigkeit als Reinigkeit des Schaafleders, ſo mit dieſen 
Vegetabilien gahr gemacht worden, ſich vor Augen le⸗ 
ge. Daß die Tormentillwurzel zum Gerben zu gebrau⸗ 
chen ſey, und auf einigen daͤniſchen Inſeln wirklich ge⸗ 
brauchet werde, hat ſchon vor mehr als 100. Jahren 
DART HO LIN s in medicina Danorum domeſtica p. 
491. berichtet: die Schwarzwurzel hingegen hat der 
Herr Hofrath Hennicke zuerſt hinzugefuͤget. Ich will 
anietzo nur folgendes dabey anmerken: 


Die Tormentille waͤchſet auf trockenen Wieſen, in 
Waͤldern, und auch in der Heide bey Halle in ziemlicher 
Menge; wenn fie aber ſtark zur Lohe gebrauchet und 
nicht mit Fleiß wieder angebauet werden ſollte, wuͤrde 
man bald Mangel daran erleiden, und dieſe Lohe viel zu 
koſtbar werden. Sie waͤchſet ohnedem ſo geſchwind 
nicht wieder, und die Wurzel, welche holzigt und kno⸗ 
tigt iſt, und in die Erde flach eingehet, gelanget erſt im 

drit⸗ 
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dritten Jahre zu einer ſolchen Groͤſſe, daß man ſie zum 
Gerben mit Nutzen gebrauchen kann, weil, wenn ſie noch 
zu klein, die Muͤhe, ſo auf die Pflanzung und aufs Aus⸗ 
graben gewendet werden muß, nicht belohnet wuͤrde. 
Es muß daher zuförderft auf Erweiterung des Anbaues 
der Tormentille Bedacht genommen werden ehe man 
ſie in Quantitaͤt zur Lohe conſumiret. Dieſes wuͤrde ſich 
in Heiden, die nicht allzuſteril find, ſondern Graß tra⸗ 
gen, wohl thun laſſen, wenn vorher der Aufwand und 
Profit, wie hoch man ſie nemlich ins Geld ſetzen koͤnnte, 
gegen einander balanciret worden. 


Die Wall⸗ oder Schwarzwurzel liebet ſchattigte 
und feuchte Oerter, und man findet ſie um Halle auf 
feuchten Wieſen ietzo ebenfalls in Menge. Sie hat eine 
ſtarke und tief eingehende fleiſchigte Wurzel, welche aus⸗ 
zugraben und zur Lohe zu ſammlen mehr Muͤhe und Ko⸗ 
ſten, als die Tormentillwurzel, erfordern wuͤrde. Da 
der Vorrath, den man jetzo hier und da findet, auch 
nicht weit hinreichen wuͤrde, wenn man fie in groͤſſerer 
Menge verbrauchte, als ſie ſchon in Offieinen gebrauchet 
wird, ſo muͤſte ihre Anpflanzung an feuchten Orten eben⸗ 
falls mit Fleiß geſchehen, und ſie wuͤrde in dieſem Falle 
auch nur erſt im dritten Jahre zu nutzen ſeyÿn. Auf Wie⸗ 
ſen ſie anzupflanzen, wuͤrde nicht rathſam ſeyn, weil die 
harten und rauhen Blätter vom Viehe nicht gefreſſen 
werden, und das oͤftere Ausgraben dieſer Wurzel. 
kann den Wieſen auch nicht erſprießlich ſeyn; 
wie ich denn der Meinung bin, daß man wohl thäte, 
wenn man ſie auf Wieſen nach und nach zu vertilgen ſuch⸗ 
te, und beym Ausgraben an ihre Stelle Erdnuͤſſe einle⸗ 
gete. Ob, wenn man ſie an bequemen Orten mit Fleiß 
anbauen wollte, in Vergleichung anderer zu gleichem 
Zwecke dienlicher Gewaͤchſe, ein beträchtlicher Vortheil 

2. Theil. Ee zu 
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zu erhaltenſeyn wuͤrde, muͤſte man wohl durch anzuſtel⸗ 
lende Verſuche noch erſt heraus zu bringen bemuͤhet ſeyn. 


Wenn, wie ich glaube, das Geniſte oder Pfrie⸗ 
menkraut eben die Dienſte beym Gerben thun ſollte, ſo 
wird dieſes den Vorzug deswegen vor den andern Ge⸗ 
wächfen behaupten, weil es ſchon in vielen Gegenden in 
Menge vorhanden, und gar leicht noch ſtaͤrker in Heiden 
angebauet werden kann, und weil davon nicht die Wur⸗ 
zel, ſondern das Kraut zur Lohe gebrauchet wird, wel⸗ 
ches deſto ftärfer wieder ausſchlaͤget, je oͤfter es abge 
ſchnitten wird. Vielleicht habe kuͤnftig Grlegenheit, das 
Verhaͤltniß dieſer 3. Gewaͤchſe gegen einander in Abſicht 

auf ihren Preiß, bey uns und auf den Nutzen zu 
Bereitung des Leders eigentlicher 
zu zeigen. 


E. Nach⸗ 
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| E. 
Nachricht 


von einer neuen Erfindung, 


das Seewaſſer ſuͤſſe und das ſuͤſſe Waſſer lan⸗ 
ge dauerhaft zu machen. . 


Aus dem Journal Britannique m. Sept. 1755. 


Mu hat in einer kleinen Schrift ein neues Mittel 
a entdecket, das Seewaſſer ſüſſe und trinkbar zu ma⸗ 
chen, und das ſuͤſſe Waſſer auf den weiteſten Reiſen gut 
zu erhalten. In Betracht des Seewaſſers iſt weiter 
nichts noͤthig, als daß man zu einer gewiſſen Quantitaͤt 
deſſelben den Soften Theil der beſten Seiffenſiederlauge 
miſchet. Dieſe Vermiſchung muß in dem Schiffskeſſel 
mit einem beſonders darzu verfertigten Helme deſtilliret 
werden, und man erhaͤlt dadurch mehr, als drey Viertel 
friſches Waſſer. Man kann durch ein Loch, das ſich ver⸗ 
mittelſt einer Klappe oͤfnet, das Gefäß vier bis fünfmal 
mit neuen Seewaſſer anfuͤllen, ohne den Helm abzuneh⸗ 
men, und eben ſo oft wird ſich daſſelbe, ohne neue Hin⸗ 
zuthuung der alkaliſchen Lauge auf eben die Art in füffes 
verwandeln. Dieſes Mittel iſt, wie man ſiehet, ſehr 
einfach, und übertrifft die Methode des Herrn Appleby 
in allen Stuͤcken. Der Herr Doctor Buttler, der die⸗ 
ſes Geheimniß freywillig bekannt macht, verfichert, daß es 
mit gutem Erfolge verſuchet worden fey. Das Flußwaſſer 
zu erhalten, iſt hinreichend, daß man in ein Gefäß von 100. 
Gallonen ein Viertel Pfund der feinſten Weinſteinaſche mi⸗ 
ſchet. Auf dieſe Art hat der Erfinder in einem wohlver⸗ 
wahrten Gefaͤſſe Waſſer aus der Themſe anderthalb Jahr 
gut erhalten, und es iſt ſowohl die ganze Zwiſchenzeit hin⸗ 
durch, als auch nach Verlauf dieſer Zeit zu allem gewoͤhnli⸗ 

Ee 2 chen 
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chen Gebrauche gut und ſehr angenehm von Geſchmacke ge⸗ 
blieben. Es iſt um ſo viel mehr zu wuͤnſchen, daß man die 
Verſuche des Herrn Doctor Buttlers beſtaͤtige, je wich⸗ 
tiger die Sache iſt, die ſie betreffen, und je weniger 
Koſten und Muͤhe ſie erfordern. a 


F. 
Auszug 


aus einem Schreiben vom öten Mart. 1756. 
zur Erlaͤuterung der S. 346. befindlichen 
Nachricht. 


Jon der Farbe, die der Herr J. C. Brandiß zu Er⸗ 
D furt aus dem Waidte verfertiget hat, habe zwey 
Proͤbgen von daher erhalten, davon die eine einen gruͤ⸗ 
nen, die andere einen gruͤnlich blauen Strich auf Papier 
giebet; wie anbey zu erſehen iſt. Es muß alſo noch ei⸗ 
ne dritte und beſſere Sorte da ſeyn, wovon ich nichts 
bekommen: oder man hat in den hamburgiſchen 
freyen Urtheilen, ingleichen der Harlemmer und an⸗ 
dern Zeitungen mehr denn die Wahrheit geſchrieben. 


Mit des Herrn Kulenkamp mir communicirten 
Waidt⸗Indigo kommt dieſe Farbe, welche durch die Faͤu⸗ 
lung der Blätter extrahiret zu ſeyn ſcheinet, in 
keine Vergleichung. 


G. Aus⸗ 
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Auszug 


aus einem andern Schreiben vom Monat Mart. 1756. 
den engelaͤndiſchen Krapp betreffend. 


3 Ergänzung des im Iften Theile Dero Sammlung 
i ertheilten Berichts vom engelaͤndiſchen Krapp die⸗ 
net, daß der Bau der Färberröthe in Engeland bisher 
nicht ſonderlich getrieben worden. Man hat daher den 
in Engeland benoͤthigten Krapp aus Seeland gezogen. 
Nunmehro aber faͤngt man an, den Bau der Rothe und 
die Bereitung des Krapps in Engeland zu encouragiren. 
Die erſte darauf geſetzte Prämie find 30. Pfund Sterlings 
geweſen. Dieſe haben am ı sten Jenner diefes Jahres 
demjenigen bezahlet werden ſollenz welcher zu ſelbiger Zeit 
zwanzig Pfund vom beſten im Lande erzeugeten Krapp 
liefern wuͤrde ꝛc. 


Sollte dieſes Mittel der Aufmunterung zu gleichem Zwe⸗ 
cke nicht auch auſſerhalb Engeland, wo noch kein Krapp 
verfertiget wird, mit Nutzen zu applieiren 
ſeyn? 


XXVIII. 


+ 90 
XXVIIII. 
Aufgaben. 


1. 


We lange behält der vollkommen reiffe Saamen von 


2. 


3 


4 


5 


6 


* 


. 


+ 


+ 


unſern gewöhnlichen Feldfruͤchten, einer zuverlaͤſ⸗ 
ſigen Erfahrung nach, ſeine Kraft zum Aufgehen 
und Fruchtbringen? 


Wie verhalten ſich die Beſtandtheile der Weitzen⸗ 
Rocken⸗Gerſten⸗Hafer⸗Spelt-Koͤrner in ihrer 
innern Vermiſchung? 


Sind oͤffentliche von Landesobrigkeiten angelegte 
Getreydemagazine wirkliche Mittel dem Mangel 
und der Theurung des Getreydes abzuhelfen? und 
was laͤſſet ſich auf die Einwuͤrfe des Verfaſſers der 
Schrift: Efai für la police generale des grains &c. 
antworten, der ſie fuͤr ein ſchaͤdliches Monopolium 
ausgiebt, und dagegen vorſchlaͤgt, den Handels⸗ 
leuten völlige Freyheit in Anſehung des Ein⸗ und 
Verkaufs des Getreydes zu verſtatten? 


Welches ſind die wahren und mit der Erfahrung 
aller Zeiten uͤbereinſtimmenden Urſachen einen 
Staat volkreich zu machen, und die Volkreichheit 
zu erhalten? 


Welches iſt der ſtaͤrkſte Feind der Handlung, der 
ihre Aufnahme behindert, und ihren Verfall be⸗ 
fördert? 


Wie kann arme Sohle gleich aus der Quelle, oh⸗ 
ne vorheriges Gradiren, mit Nutzen verſotten 
werden? 


7. Wie 
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Aufgaben. 439 


7. Wie kann ein Wald mit verſchiedenen Arten von 
Ober ⸗ und Unterholze in kurzer Zeit angeleget 
werden? 


8. Wie koͤnnen fruchttragende Baͤume zu allen Jah⸗ 
reszeiten, ſonderlich aber im Fruͤhlinge und Som⸗ 
mer, ohne Schaden und ohne ihnen die Aeſte in der 
Crone zu nehmen, verſetzet werden? 


9. Iſt die Kunſt, Glaß und Porcellain unzerbrechlich 
zu machen, unter die verlohren gegangenen Kuͤnſte 
zu rechnen, oder nicht? 


10. Laßt ſich grobe Schaafwolle durch die Kunſt vers 
beſſern, und wie? 


11. Hat man das von den Alten, dem Columella, 
Plinius, Varro ꝛc. fo ſehr geruͤhmte und von 
Herrn Stephan Swizern in Engeland beſchrie⸗ 
bene Futterkraut, eythiſus maranthae oder medica- 
go, irgendwo bey uns, und mit was fuͤr Succeß, 

gebauet? 


Regiſter 


uͤber den J. und II. Theil. 


A. 
Acciſe 
Agaricus Laricis 
Alaun, deſſen Wirkung som 
Farben 355 
Alkali. natürliches 288 
Alpfteine, deren Gebrauch in 
Pferdekrankheiten 283 
wo ſie zu finden 285 
Anagallis , deſſen Nutzen 113 
die Schafe N 
Anil, wie er gebauet und Ins 
digo daraus bereiret mird 
Iz. ũ. f. 
ob er in ‚Zeufeland zu 
bauen ſey? 146 
Anſchlag uͤber eine mee 
de Stuterey 404 
Arnica, ein ſehr nuͤtzliches 
Kraut 225 
Arſenic, wird wider den 
Brand im Weitzen ohne 
Naifon gebraucht 340 
Arthanita vnguentum de, pur- 
giret, wenn es aͤuſſerlich ge⸗ 
Drauchet wird 420 
Aſche, Vergleichung der Holz⸗ 
und Tabacksaſche 362 
Gebrauch der Tabacksaſche 
361. u. f. 
Aſchen, deren Fett iſt in Au⸗ 
genſchaͤden der Pferde zu 
brauchen 286 


SR 


B. 


Bandmůuͤhlen 

Barth, Herr JC. deſſen Erft 
dung eines Indigo aus dem 
Waidte 140 


Barragium, was es iſt 5 
Belemniten, . 
derjelben 
„Gebrauch in enden 
heiten 285 
Beftcllen, zeitiges, des Ro⸗ 
ckens, . Far: 
Beygeleite 28 
Bey⸗ oder N Bes r nd 


nicht zu vermehren 28 
Blattgerſte, Beſchreibung 
und Nutzen derſelben 49 


Blattlaͤuſe verderben die Nel⸗ 
£ 


en 358 
Mittel dawider 360 
Boͤtticher, mathematiſche 
Berechnung der Boͤtticher⸗ 
arbeit 10. u. f. 


Bombycina, was? 177 


Borax von der Dreßdner Er⸗ 
findung 289 
Borax, von deſſen Bereitung 
in Indien 288.292 
Brand im Weigen, ug 
davon 325 
ob das bloffe Einweichen 
ein ſicheres Mittel abgebe 


337 

ſicheres Mittel dagegen 338 

Brand im Weitzen, die uͤbele 

Beſchaffenheit der Luft iſt 
nicht ſchuld 340 

unvernünftiges Mittel des 
Arſenics dawider ebend. 


Brandenburgiſches Priviles 
gium wegen der Zoͤlle 22 
Brandis, Herr JC. deſſen Er⸗ 
findung eines Indigo aus 
dem Waidte 434 
Brand⸗ 


Regiſter über den J. und IL. Theil, 


Brandrocken in Norwegen, 
was darunter zu verſtehen 


228 

Buttler, D. deſſen Erfindung, 
das Seewaſſer ſuͤſſe zu mas 
chen 435 


Calamanke, koͤnigl. preußiſche 
Verordnung wegen derſel⸗ 


en 323 

Cgmelotte, koͤnigl. preußiſche 
Verordnung wegen derſel⸗ 
ben 

Carregium, was es if 5 

Ceder, Beſchreibung derſelben 


151 

# folte angebauet werden ısı 
wie dabey zu verfahren 169 
+ Nüffe 152. 153. 164.165. 167 
Nutzen des Holzes 162 
die ſiberiſche iſt von der auf 
dem Libanon unterſchieden 
162. u. f. 

Cienta, ſoll den Ziegen uns 
ſchaͤdlich ſeyn 240 
Cnoll D. S. B. Beſchreibung 
eines indian. natürlichen 
Alkali 288 
Cochenille, ob die teutſche mit 
der indianiſchen vermenget 
werde? 239.277 

„„ die aͤchte, iſt ietzo 
wohlfeiler, als ehedeſſen 


277 
b die teutſche unterſcheidet 
ſich von der indianifchen 


2 
Coccons von Seidenwuͤr⸗ 
mern, die groͤſten 209 
Berechnung derſelben nach 


den Würmern 210 
beſtehn aus einem einzigen 
Faden i 2¹¹ 


Coiſche Zeuge 178. u. f. 
Conductus, was es iſt 6 


Cordon Seide 213 
Corduan wird mit Schmack 
verfertiget 431 
Cottonade, koͤnigl, preußiſche 
Verordnung wegen derſel⸗ 

e 


ben 2 
Crell, Herr Prof. Diſſertation 

de iure viuariorum 231 
Cuſerino/ Seide 213 
Cuſir, Seide 213 


Darmgicht der Pferde, Mittel 
dawider 287 
Doͤhlen, ſaͤchſiſches Vorwerk, 
wird in eine Stuterey ver⸗ 
wandelt 
» Anfchlag darüber 


95 
Druſe der Pferde, Mittel da⸗ 


gegen 287 
Duͤnckel, iſt dem Brande un⸗ 
terworfen 333 
Duͤnger, dazu ſoll kein treſpigt 
Stroh genommen werden 


344 
von Aſche auf tre pigte Mes 
cker 


Dummheit der Schafe ER 
Mittel dagegen 317 
der Pferde, und Mittel da; 

gegen 317 
E. 


Egelſchnecken der Schafe, das 
wider dient die Tabacks⸗ 
aſche 361 

Eiſenhammer, eiu Pachtan⸗ 
ſchlag davon 33 

Ellis Beſchreibung der 
Schafzucht, und deren Ue⸗ 
berſetzung 116 

Endtenfang, Beſchreibung 
des bey Weiffenfee 281 

Ff 3 Erd⸗ 


b 
| 


7 dawider dient die 
Tabacksaſche 365 
Erdnuͤſſe, werden beſchrieden 


4¹ 
: find auf Fruchtaͤckern ein 
Unkraut 4¹ 
dienen aber ſehr zu Verbeſ⸗ 
ſerung der Wieſen ebend. 
$etamine, Eönigl. preußiſche 
Verordnung wegen derſel⸗ 
ben . 322 
Execution, eine befondere Art 
5 landesherrlichen — 5 


b ih nicht ins Vieh ee 
Bauersleute geſcheben 410 
s noch indie unentbehrlichen 
Inſtrumente der Hands 
werksleute 41 


F. 


Faden der Seide, Staͤrke Nr 
felben 
Farben, warum andere N75 
wollenen, andere zu leinen 
Waaren a ur; 
müffen? 2.308 
Faß, Ausrechnung der t ſſe 
deſſelben, ehe es verfertiget 
wird 107. u. f. 
Slanelle, koͤnigl. preußiſche 
Verordnung wegen derſel⸗ 
ben 323 
Slanelldruckerey, was für 
Farbe darzu gebrauchet 
wird 231 
Fiſcherey, ob ſie zur Jagd zu 
referiren? X 
Foragium, was es iſt 
Fuͤrſtenau, Herr P. deſſen 
Mtinung vom Seidenbaue 
187 


Regiſter 


G. 
Gaͤnſe, die Tabacksaſche iſt 
den jungen dienlich 364 


Gallaͤpfel werden zu Gahr⸗ 
machung des Leders 2 
braucht 

Gaſſer Herr Geh. R. beffen 
n von Jane 


233 

Gauche aus den Ställen dies 

net zur Lauge wider den 
Brand im Weitzen 339 

Gauchheil, ſoll wider den Biß 

toller Hunde dienlich ſeyn 

312 

ob es von Schafen gefreſ⸗ 

ſen werde 315 

s ift ein Mittel wider die 


Dummheit 316 
Geaͤſſe der Hirfche, was das 
runter zu verſtehen 332 


Geld, deſſen ietziger geringerer 
Werth kan keine Erhoͤhung 
der Landesabgaben wirken? 

26. u. f. 

Geleite bifferiret vom Zolle x 

: bat in den meiſten 
Staaten aufgehoͤret 8 
wird oft für Zoll un⸗ 
recht gebraucht 15 
s gehört nicht unter die 
kleinern Regalien 17 
s wo davon in den 
Wahlcapitulationen Ai 

niret wird 
das Geld fürs 5 
liche Geleite, in wie ferne es 
noch erhoͤhet werden koͤnne? 
30 

Geleitsherr muß den auf der 
Straſſe geſchehenen Scha⸗ 

den erſetzen 8. 85 14 
[22 


über den J. und II. Theil. 


Geleitszettel machen kein 
ſchriftliches Geleite aus 8 
Geniſta ſcoparia dienet zur Ger⸗ 
berlohe 430 
Gerberlohe verzehret viel gu⸗ 
te, ſonderlich Eichbaͤume 


423 

£ darzu dienen Geniſte 430 
ingleichen Torment ill⸗ und 
Schwarzwurzel 432 
was für Waſſer dazu zu 
brauchen 431 
, Geleite da⸗ 


ſe 8 
Gerſte, Nutzen der Stauden⸗ 
gerſte 


50 

Gerſte wird durch Raupen 
verderbet 250. u. f. 
Glandes terrae 418 
Glaß aus Tabacksaſche wird 
beſchrieben 366 
Graditz, ſaͤchſiſches Vorwerk, 
wird in eine Stuterey ver⸗ 
wandelt ; 375 
N Anſchlag uͤber daſſel⸗ 
e 


381 
Cuidagium, was es iſt 6 
Guionagium, was es iſt 6 


H. 


Bafer wird durch Raupen vers 
derbet 250. u. f. 
Balle, des Wayſenhauſes das 
ſelbſt Maulbeerplantagen 
und Seidenbau 189. u. f. 
Bandſchu aus der Rinde des 
Lerchenbaumes 158 
Banf, woher das doppelte 
Geſchlecht deſſelben ruͤhre? 


326 
s auſſerordentlich langer 
124 


Banf, wie er in Frankreich 
tractiret und Flachs davon 
gemacht wird 425 

s fehr kleiner, woraus Lein⸗ 
wand gemacht wird 426 

Bauptgeleite 16 

Bausthuͤren, darinn geſchieht 
die Huͤlfsvollſtreckung 412 

Beidekorn, darin muͤſſen die 
Schaafe nicht gelaſſen wer⸗ 
den 


115 
Bellot irrtt, wenn er das Grů⸗ 
ne der Gewäͤchſe für eine 
Compoſition von Blau und 
Gelb Hält 350 
s deſſen Meinung von harten 
Salzen im Färben 352.354 
Bonigthau, ob er den Nel⸗ 
ken ſchade? 421 
Boyerswerde, Schafzucht das 
ſelbſt 


113 

Hunde, breßlauiſche Verord⸗ 
nung wegen deren Herum⸗ 
lauffen und Tollheit 299 
hollaͤndiſche Verordnung 
dagegen 305 
Bunde, der Wurm ſoll ihnen 
genommen werden 301. 309 
wenn dieſes gefchehen, ſcha⸗ 
den ſie nicht, wenn ſie auch 
toll werden 3¹ 
Hydrophobie, Nachricht von 
dieſer Krankheit 309 


47 


Jagden ob fie in Teutſch⸗ 
land unter die Regalien zu 


rechnen? 103 
Indigo, deſſen Bau und Zube⸗ 
reitung 130, u. f. 
der Grad der Faͤu⸗ 


lung des Anils kan nicht ge 
na, 


Regiſter 


werden 
348 
Indigo, ob aus andern Kraͤu⸗ 
tern dergleichen blaue Far⸗ 
be zu erhalten 249 
aus dem Waidie wird 
mittelſt eines Menftrui 5 
trahiret 
s vb der Indigo an fi 0 15 
mollenen Zeugen unbeſtaͤn⸗ 
dig ſey? 351.353.358 
Inſtrument, allerhand Riſſe 
damit zu verjüngen 253 
Johannisblut oder Cochenille 
239. 276 
Judengeleite 10 
von Juſti, deſſen Art, aus dem 
Waidte einen Indigo zu 
machen 138.350 


nau beſtimmet 


K. 


Kali geniculatum ſoll dem ve⸗ 
netianiſchen Glaſe den Vor⸗ 
zug vor andern geben 238 

Krapp wird aus der Roͤthe 


bereitet 36. 42 
von engel und hollandi⸗ 
diſchen 37. u. f. 


s koͤnnte eben fo wohl bey 

uns verfertiget werden 41 
s Güte deſſelben 44 
3 deffen hoher Preiß 39 
was damit gefaͤrbet wird 


a 44.45 
s wird verfälfcht 45 
s farbet ſowohl die thie⸗ 
riſchen, als vegetabiliſchen 
Koͤrper beſtaͤndig 355 


die Bereitung deſſel⸗ 
ben wird in Engeland en⸗ 
couragiret 437 


Rulenfamp, Herr N. iſt der 
Erfinder eines ſchoͤnen 
Waidt⸗Indigo 346. u. f. 


434 
deſſen Methode wurde 
beym Anilkraute auch dien⸗ 


lich ſeyn 358 
2. 
Lapis lyncis iſt ein e 
tes Thier 


iſt in pferdekrauthetten 
nuͤtzlich zu brauchen ebend. 
Lathyrus aruenſis 18 
Leder wird mit Geniſte ge⸗ 
gerbet 430 
mit Tormentill und 
Schwarzwur zel 432 
warum aus Teutſch⸗ 
land nach Italien mit Sohl⸗ 
leder ſtarker Handel 9 1 
ben wird 
Vorzug des Luͤcker eebers 


431 
Lerchenbaum, 3 
deſſelben 
; folte mehr angebauet en 
den PR 
+ Saamen 
von feinem Wachsthume 
und Nutzen 154. u. f. 168 


ob das Holz 3 
1 


1 5 
+ wird in Waſſer Stein 157 
in Frankreich läßt das 
Oehl von ſelbſt geben 


101 

Anbau in der Grafſchaft 
Wernigerode 167 
-wie beym Anbaue dieſer 
Baͤume zu verfahren 169 
Ler⸗ 


über den I. und IL. Theil. 


Lerchenfchwamm ſtillet das 
Blut 


159 

von Leyſer, deſſen Schreiben 

an Herrn von Bilderbeck, 

die Regalitaͤt der Jagden 

betreffend 103 

Licenten, woher dieſer Name 
rühre 


20 

von Ludewig, deſſen Mei⸗ 
nung. wegen Erhoͤhung der 
Zolltaxe, wird widerlegt 15 
u. f. 


m. 


Manufacturen, koͤnigl. preuſ⸗ 
ſiſches Reglement, einige 
wollene betreffend 322 

Maulbeerbsum, die Rinde 
von den zarten Reiſerngiebt 
Flachs 


2¹9 

Maulbeerplantagen in Hal⸗ 
le 190. u. f. 
192 

193 


in Leipzig 
im Hanauiſchen 
in der Pfalz 194 
im Oeſterreichiſchen 194 
in Schweden 95 
s in der Schweiß ebend. 
in andern Laͤndern 196 
Wauth iſt ſo viel als Zoll 3 
„ Urſprung des Wortes 


ebend. 
Maywurm, deſſen Oehl iſt 
das Specificum wider den 
Biß wuͤtender Hunde 372 
Meloe, (Maywurm) deſſen 
Nutzen 372 
Merſeburgiſcher Teich, Nu⸗ 
tzung deſſelben 93 
Werzvieh untern Schaafen, 
woran es zu erkennen 113 
Meßgeleite 10 
2. Theil, 


Metall, neuentdecktes 368 
Mezzano, Seide 213 
Muͤhlen, ob Unterthanen 
darein zu zwingen? 233 
Wuſcheln, ſpinnen Seide 217 
Mutterkorn, von deſſen 
Schaͤdlichkeit 413 
+ ſoll von dem Stiche eines 
Inſects herruͤhren ebend. 
Mittel wider die davon 
herruͤhrende Krankheiten 
416 


N. 


Nelken werden von den 
Slattläufen verderbet 357 
in Scherben iſt die gekuͤn⸗ 
ſtelte Erde ſchaͤdlich 358 
was fuͤr Erde dazu dienlich 


ſey ER 359 
Mittel wider die Blattlaͤu⸗ 
ſe derſelben 360 
Urſache des Verder— 
bens vieler Nelken im Jah; 
re 1745. 421 
die in Scherben find für 
ſpaͤten Nachtfroͤſten und 
nachheriger Sonnenhitze zu 
verwahren 423 
Nitrum der Alten iſt ein na⸗ 
tuͤrliches feſtes Alkali gewe⸗ 
en 294 
Fuͤrnbergiſches Meßgeleite 
10 


— 


O. 


RR: wohlfeiler Preiß deſſel⸗ 
en 4 
Obſtdarre, eine vortheilhafte, 

wird beſchrieben 46 
Gg eſter⸗ 


Regiſter 


Geſterreichiſches Privilegi⸗ 


um wegen der Zölle 22 
Organzino, Seide 212 
Orſoglio, Seide 213 


BD; 

+ 
Pachtanſchlag eines Sees 
. 279 
Pachtanſchlag, wer davon ge⸗ 
ſchrieben 37¹ 
unterſchiedene Grundſaͤtze 
der Cammern bey wirth⸗ 
ſchaftlichen Anſchlaͤgen 374 
7 der ſaͤchſiſchen Vorwerke 
Graditz und Doͤhlen 375. 


u, r 
Pedagium, was es iſt 6 
Pello« cremſe, Seide 214 
Pello friſo, Seide 214 


Pello d Oro und Pello d Argen- 
to, Seide 2¹3 
Pfaͤlziſch Meß⸗ und Judenge⸗ 
leite 10 
pfeffer, indianiſcher, ein Mit⸗ 
tel wider die Pocken der 
Schafe 122 
wird von Maͤuſen gefreſ⸗ 


ſen 428 
pferde, Mittel wider deren 
Augenſchaͤden 283 


„ Mittel wider die Stein⸗ 
druſe der Pferde 287 
„wider das verhaltene 


7 7 


Stallen 287 
„ wider die Darmgicht 
287 
„wider die Dummheit 
317 


Pinna marina giebt Seide 218 


Patina del Pinto, ein neues 
Metall 368 

s ficht zwiſchen dem Golde 
und Silber inne 369 
Nachricht davon aus den 
englaͤndiſchen Tranſactio⸗ 
nen 369 
Pocken der Schafe, aberglaͤu⸗ 
biſches Mittel 8 

5 11 

Polygonum, an beſſen Wur⸗ 
zeln findet man die Coche⸗ 
nille 239 


Pontaticum, was es iſt 5 
Portorium, was es iſt 5 
Proſcarababus, ¶Maywurm) 
deſſen Nutzen 372 
Pulueratieum, was es iſt 


R. 


Raupen in der Gerſte und 
dem Hafer 241. u. f. 
wie ihnen zu begegnen 252 
Regalien laſſen ſich nicht in 
groͤſſere und kleinere ein⸗ 
theilen 17 
Keichsabfihiede, deren Dis 
ſpoſition wegen Zolles und 
Geleite 12.0, f. 
Rinde von Eichen, Fichten 
und Tannen wird zur - 
gebraucht 
+ die von Eichen iſt die beſte 
ebend. 
Bindvieh, wenns geſtoſſen 
mird, wie es zu curiren 


l 2257 

wie ihm das Stoffen abzu⸗ 
gewoͤhnen 227° 
Kinds 


über den I. und II. Theil. 


Bindvieh, Mittel wider die 

Maykrankheit 373 
Ripaticum, was es bedeutet 5 
Kiſſe zu verjüngen, ein be 


ſonderes Inſtrument dazu 


7 


Rochetta, die italieniſche, 
woraus ſie gemacht werde? 
237 

Rocken, wird in Norwegen 
auf Rodelande in halbgluͤ 
ende Aſche geſaͤet 229 

2. deffen zeitiges Be 
ſtellen hindert den Wuchs 
des Trefp 344 
Rodeland, wie es durchs 


Staudenkorn wohl zu nu⸗ 


tzen > 53 
wie es in Norwegen ges 
nutzet wird 228 
Roͤſel giebt unrecht die May⸗ 
kaͤfer als ein Mittel wider 
den Biß wuͤtender Hunde an 


i 372 
Roͤthe, ob der Staub dabon 
giftig und den Muͤhlen 
ſchaͤdlich ſey? 42 
ob fie nach der Türfey ver⸗ 
führet wird 236 

Roͤthebau, Unterricht davon, 


35.40 
+ foll im Herzogthum Mag⸗ 
deburg veranſtaltet werden 


ebend. 
ſchleſiſcher 36.30 
Roͤſten des Eiſenſteins 34 


Notaticum, was es iſt 5 


S. 


Saamen, Wirkung des Un⸗ 
terſchiedes unter reiffen und 
unreiffen 326 


Sagmen, wie lange er ſich 
halte? 335 
von Gurken, Melonen, 
Kohl, Rettig ꝛc. warum er 
ſich lange halte? 336 
Sagmegium, was es iſt 5 
Salpeter unterſcheidet ſich 
vom Nitro der Alten 295 
Salz der Erden Matth. V, 13. 
was barunfer fende 
werde? 
Sangerhauſen, eleven 
mer daſelbſt 
Schaafe, vob zahme wild = 
machen? 96 
von deren Pocken ba 
+ Mersfchafe 
„Nutzen des Szeinſalzes 
bey Schaͤfereyen 114 
ſind nicht auf Heide⸗ 
‚foppein zu treiben 115 
? von ihrer Anbruͤchigkeit 118 
0 cnriren ſich bey Pocken 
mit indianiſchem Pfeffer rzr 
von der Dummheit derſel⸗ 
ben 
von deren Urſachen 
Mittel dagegen 
ihnen iſt 


313 

314 
315. u. f. 
das Sper⸗ 
gulkraut ſehr zutraͤglich 
320 

2 wenn ihnen die Tabacks⸗ 


aſche dienlich ſey 363 
Schierling, ſoll den Ziegen 
nicht ſchaden 240 
Schwanſee bey Erfurt fort 
ausgetrocknet werden 80 
commiſſariſcher Bericht da⸗ 
von ebend. 
die Austrocknung iſt im⸗ 
practicabel geweſen 91 
von der Beſchaffenheit der 
„Karpen in felbigen gt 
g 2 chwa 132 


Regiſter 


Schwarzwurzel, wie fie zur 
Lohe zu gebrauchen ſey 433 
Schweine, Vermengung der 
zahmen mit wilden 96 
werden in Frankreich 
auf die Truͤffeln abgerich⸗ 
tet 100 
Seleranthus, an deſſen Wur⸗ 
zeln findet man die Coche; 
nille 239 
See bey Weiffenfee wird zu 
arthaften Lande er 
3. u 
v Nutzen von dieſer Beränder 
rung 76 
wird als ein Avulſum von 
der Cammer zu W 


eingezogen 

Beſchaffenheit der ee 
aͤcker 76. u. f. 
bey Erfurt, der Schwan⸗ 


feet, iſt nicht in arthaft 
Land zu verwandeln ge⸗ 
weſen 91 
Pachtanſchlag des weiſ⸗ 
ſenſeeiſchen 279 
Seewaſſer, wie es ſuͤſſe zu mas 
on 435 
Seide iſt in China erfunden 
worden 172 
wie viel in Frankreich ver⸗ 
arbeitet wird 265 
deren Gebrauch ee gt 
Siberius 179 
N » ward ehedem dem Golde 
gleich geſchaͤtzet 180 
e wenn ſie in Europa einge⸗ 
fuͤhret worden! 180 
s wenn fe zuerſt in Italien 
zu erzielen angefangen wor⸗ 
den? 182 
Verhaͤltniß der italieni⸗ 


ſchen und anderer gegen eins 


ander ebend. 
Seide, wie ſie im Koͤrper des 
„Wurms entſteht 208 
in Coccons 210 


/ Uuterſchied zwiſchen reiner 
und Floretſeide 209 


z 's swifchen roher und zus 
bereiteter ebend. 
+ zwwifchen Trama und Or⸗ 

ganzino 211 
: Drfoglio 212 
s Eufir 213 
+ Messano ebend. 
Cordon ebend. 
s Pello d' Oro und Pello d Ar- 

gento ebend. 

» Guferino ebend. 
+ Pello friſo 214 
+ Pello cremfe ebend. 
2 Werkſeide ebend. 
2 Klopffeide ebend. 
2 Fadenfeide ebend. 
verdorbene Seide 215 
+ Raupenfeide ebend. 
: Spinnenfeide 216 
„ Mufchelfeide 217 
: Staudenſeide 218 
Baumſeide 219 
mineraliſche Seide ebend. 
Berechnung der Staͤrke der⸗ 
ſelben 221 

Seidenbau, die Geſchichte 

deſſelben 171 
„in den koͤnigl. preuß. 
brandenburgiſchen Landen 

187. u. f. 
Seidenfilatorium, das Be⸗ 

cheriſche 204 
Seidenhandel, den alteſten 

55 die Perſer getrieben 

173 


Sei⸗ 


über den I. und II. Theil. 


Seidenhandel in China 197 
in andern indianiſchen Rei⸗ 
chen 198 

in Perſien 199. 206 
in America 201 
in Piemont, Teutſch⸗ 
land, Holland, Engeland ꝛc. 


in Rußland 206 
Seidenmanufacturen in 
Frankreich 183. u. f. 202 
die, erſten in Teutſchland 
185 

in den Niederlanden 203 
in Italien ebend. 
im Brandenburgiſchen 
ebend. 

in Rußland 204 


Seidenwurm, Nachricht da⸗ 
208 

wie deren Guͤte und 

Staͤrke zu pruͤfen 261 
Serica, was? 177. 178 
Serica regio, wo ſie aa 


205 


174 
Siberiſche Lerchenbaͤume r 
Cedern 164 


Sode, die ſpaniſche, woraus 
ſie gemacht werde? 237 
ob daraus eine blaue Far⸗ 
be zu machen? 238 
Sophora, daraus ſoll ein In⸗ 
— gemacht werden koͤn⸗ 
148, 349 

Spa, ſ. Spergul. 
Spelt, 5 5 0 giebt 
ſchoͤnes M 236 
- 2 tft dem Brande unterwor⸗ 
worfen 336 
Spergul, ein ſehr nutzbar 
Futterkraut 919 


Speraul, gg 
giebt De 

Spinat, woher das doppelte 
Geſchlecht ruͤhre 326 

Spinnen geben Seide 216 

Staudengerſte, Beſchrei⸗ 
bung und Nutzen derſelben 


49 
ihr ſchadet weder Naͤſſe 
noch Duͤrrung 50 
ſie reiffet eher, als die ans 
dere ebend. 

: artet aus in trocknem Bo⸗ 
den 27 
Staudenkorn, wie es. in 
Boͤhmen und Schleſien im 
Rodelande gebauet wird 


52. u. f. 
Steindruſe, Mittel bagegen 


287 
Stetnfals, deſſen Nutzen = 
S chaͤfereyen 
Stiſſer rechnet; das Trüffel. 
graben zur Jagd 96 
Stroh zum Dünger ſoll nicht 
treſpigt ſeyn 344 
Stuterey, churſaͤchſiſche bey 
Torgau 375 


T. 


Taback, macht jaͤhrlich viel 

Millionen Thaler Be 

3 61 

Tabacksaſche dient wider die 
Blattlaͤuſe 360 

4 iſt für Shafeeine Medi 

303 

: fuͤr Pferde 364 
+ für junge Gaͤnſe 364 

; dient! wider, die eig: 

365 


Gg 3 Tas 


4 
Regiſter 


Tabacksgaſche dient anſtatt 


des Duͤngers 3 
giebt ein dunkelgruͤnes 
Gla 366 
Teich, Gotthartsteich 70 
Merſeburg 
Terpentin von Becenbäu 
men 159 


Thuͤringiſcher Diſtriet ganz 
des, die Finne, wird beſchrie⸗ 
ben 0 341 

Tillet, deſſen Schrift vom 
Brande im Weitzen 330 

Tollheit der Hunde, Recept 
zu einem Mittel dawider 

302. 372 
der Hunde, deren Unter⸗ 
ſchied von der Wuth 307. 


31 
Torf, aͤuſſere Kennzeichen von 
Torfmooren 78 


Tormentille iſt zur Lohe zuge 


brauchen 432 
Trama, Seide 21 


Tranfitorium, was es bedeutet 
a: 
Teefp, | von deſſen e 


343 
e iſt ein ſchädliches üntrant 
chend. 


+ der Saame kan fich 2. bis 
3. Jahre in der Erde erhal 
ten 342 

wie er in die Erde gebracht 

werde ebend. 
s Mittel dagegen 343 
Trüffel Beſchreibung der⸗ 


elben 9 
3 3 ein ſtarkes Stimulans 


ab 99 
+ Tinctur, ſo daraus gema⸗ 
chet wird ebend. 


Truͤffel, wenn ſie in Sach⸗ 
ſen guet bekannt gewor⸗ 
den? ebend. 

italieniſche 100 
werden mit Hunden und 
„Schweinen aufgeſucht 100 
wie die Hunde darauf ab⸗ 
gerichtet werden? 101 

Trüffelſucher werden nicht 
für Jäger erkannt 101 

Truͤffeljagd, ob ſielzur Jagd 
zu rechnen? 96. u, f. 


V. 


Virgils Mittel wider den 
Brand im Weitzen, 75 
erklaͤrt 
Verſe vom ſeriſchen Geie⸗ 
be erlaͤutert 176 


W. 


Wahlcapitulationes diſponi⸗ 
ren wegen der Zoͤlle im bes 5 


Waidt verschiedene Verf ſuche 
einen Indigo daraus zu 
machen 138. u. f. 
warum der auf alte Art 
praͤparirte noch in Faͤrbe⸗ 
e werde 352 
Walkererde, Vorzug der enge⸗ 
landiſchen vor andern 238 
Waſſer, wie es lange dauer⸗ 
haft zu erhalten 426 
Wehrzoͤlle 
Wein, Verbeſſerung des Ge⸗ 
ſchmacks durch von neuen 
erregte Gaͤhrung 129 


8 Weinſtein, deſſen warte 


beym Faͤrben 
Weinwachs, Verzeichniß des 
ſelben vom Frankfurtiſchen 
in 100, Jahren 124 
Weij⸗ 


über den l. und U. Theil. 


Weiſſenſeeiſcher See wird zu 
arthaften Lande gemacht 


56. u. f. 
s Endtenfang ‘281 
Zoll 27 
Weiſſenfelſiſches Geleite 16 
Weitzen wird, durch En 
verderbet 
von den Urſachen vs 
Brandes 325. 331 
z warum der alte dünner, 
als der neue aufgehe? 327 
+ geitziges Schrappen deſſel⸗ 
ben iſt ſchaͤdlich 32 
‚ deſſen Beſtandtheile 331 
z türfifcher hat keinen 
Brand 332 
z in wie ferne unreiffe Kor⸗ 
ner brandigte Aehren brin⸗ 
en 332 
warum der Barthweitzen 
mehr, als der glatte, dem 
Brande unterworfen? 333 
„ und der Sommerweitzen 
mehr „ als der Winterwei⸗ 
tzen? 334 
3 jaͤhriger iſt nicht ſrey vom 
Brande 334 
„wie lange er zu Saamen 
gebraucht werden koͤnne? 
335 
der beſte Saamen kann 
Brand in Aehren er 


z das ficherfte Mittel wider 
den Brand 338 
Wernigerode, Anbau der 
Cedern und Lerchenbaͤume 
daſelbſt 166 


Wieſen verdienen gebeſſert zu 
werden 417 


Wolverley, Gebrauch deffels 
ben, wenn ein Rind geſtoſ⸗ 
ſen iſt 225 

Wurm der Hunde iſt eine 
Haupturſache der Wuth 
„berfelben 306, 311 

wie er zu nehmen 307 
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Soll, wie er vom Geleite un⸗ 
terſchieden — 78 
/ iſt aͤlter als Geleite 2 
und Geleite waren ſonſt 
mit einander combinirt 6 
die Arten deſſelben in alten 
Zeiten 5 
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nern Regalien gerechnet 17 
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wie viel Zölle? 21 
Folleinkuͤnfte differiren itzo 
gegen ſonſt gar ſehr 27 
Jollordnung, Kayſ erl. Koͤni 25 
von 1753 
Jollprivilegia im unte 
Reiche 
Follverbote wegen deſſen Er⸗ 
hoͤhung im Roͤmiſchen Rei⸗ 
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Oeconomiſche Beſchreibung 


Wieſengewaͤchſe bey Halle. 


Dach meinem im II ten Theile dieſer 
b Sammlung S. 417. gethanen Vers 
ſprechen liefere ich hier eine oͤconomi⸗ 
ſche Beſchreibung der um Halle herum 
befindlichen Wieſengewaͤchſe, fo viel 
ich deren in den beyden abgewichenen 
Jahren zu colligiren Zeit und Gelegenheit gehabt habe. 
Werde ich kuͤnftig mehrere ausfindig machen, ſo werde 
ſolche in dieſer Sammlung nachhohlen und vielleicht auf 
eben die Art auch die in Feldern und Riethern oder Triff⸗ 
ten, ingleichen an Zaͤunen und in Hoͤlzern bey uns wach⸗ 
ſenden Kräuter oͤconomiſch beſchreiben (*), und ſie nicht 

nur 
a a A 
(*) Sin ben ihres mannigfaltigen Nutzens wegen ſehr 


fchägbaren oͤconomiſchen Nachrichten, die wir dem Hrn. 
3. Theil. A Baron 
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nur den hiefigen, ſondern den Landwirthen überhaupt, 
ihren Nahmen und Eigenfchaften nach bekannter machen, 


als ſie es noch zur Zeit ſind. Denn wie ſie hier herum, 
fo wachſen fie auch an andern Orten; folglich erſtrecket 


ſich der Nutzen von dergleichen Beſchreibung weiter, als 
auf die hieſige Gegend. Ueberdieß iſt die Klage, die ich 
mehrere von unfern Landwirthen über den Mangel einer 


florae oeconomicae führen gehöret habe, allerdings ges 


gründet. In botaniſchen Büchern wird der oͤconomiſche 
Gebrauch der Kräuter nicht beſchrieben; in öconomiſchen 


Schriften aber wird man wegen Mangel einer botani⸗ 


ſchen Kenntniß, die hierbey nothwendig zum Grunde 
liegen muß, noch mehr Sterilität in dieſem Stuͤcke als 


in botaniſchen Buͤchern antreffen. Es iſt dieſes ein be⸗ 
traͤchtlicher Fehler, wie an andern allgemeinen Wirth⸗ 


ſchaftsbuͤchern; alſo auch beſonders an des Herrn Amt⸗ 
mann Leopoldts ſonſt wahrhaftig nützlicher Einlei⸗ 


tung in die Landwirthſchaft, den er ſelbſt erkennet, indem 


er S. 239. aufrichtig geſtehet, er kenne und wiſſe die 


Graß⸗ und Kraͤutergewaͤchſe, nach ihren unterſchiedenen 
Gat⸗ 


ES ea . a ee 


Baron von Hohenthal zu danken haben, finde ich im 
VI Bande ©. 67. u. f. von dem Hrn. Paſtor Orth zu 
Kraftsdorf ein Verzeichniß einiger Arten von Unkraut, 
welche in der dortigen Gegend wachſen, inferiret: als 
lein die meiſten ſind blos den teutſchen Nahmen nach, 
die zum Theil manchem Landwirthe nicht bekannt ſeyn 
werden, angezeiget; keineswegs aber ihren Eigenſchaf⸗ 
ten nach beichrieben worden. Selbſt der groſſe Linnaͤus 
hat in ſeiner Reiſe durch Schweden Th. I. S. 233. als 
einen Hauptfehler angemerket, daß die Oeconomiſten 
die Lehre vom Unkraute noch nicht in Ordnung gebracht, 
und deswegen S. 331. ein Verzeichniß einiger Arten des 
Unkrauts den Landwirthen zur Prüfung vorgeleget. 
Dieſe Prüfung ſoll künftig gel. GOtt! von mir vorge⸗ 
nommen, und das Verzeichniß um ein groſſes vermeh⸗ 
ret werden. f ” 


der Wieſengewaͤchſe bey Halle. 3 


Gattungen und Eigenſchaften nicht. Der Herr Amt⸗ 
mann kennet fie auch den Nahmen nach nicht. Wenn 
er daher im folgenden von einigen ſolchen Kraͤutern re⸗ 
det, die dem Viehe ſchaͤdlich ſind, und ſich in der Spra⸗ 
che, wie ſie in ſeiner Gegend genennet werden, ausdruͤckt, 
3. E. wenn er für Preibuſchlutten, insgemein Scheiß⸗ 
lutten genannt, weiſſen Muͤnſel, gelben Stachel; 
knuͤſpelgraſe, Waſſerſchlutten, Berſten/ oder 
Plazgraſe, warnet, ſo verſteht ihn ſo wenig ein Land⸗ 
wirth an andern Orten, als ein Botanicus, und es iſt 
von ſeiner Nachricht kein Gebrauch zu machen. Ich 
habe dieſen Fehler faſt in allen oͤconomiſchen 
Schriften bemerket, daß, weil die Verfaſſer gar nichts 
von der Botanic verſtanden, ſie die Kraͤuter nur 
mit denen Nahmen angezeiget haben, die ihnen der Land⸗ 
mann in ihren Gegenden gegeben hat; und da gehet 
dieſe Sache, dazumahl taͤglich neue Nahmen gemachet 
werden, in der That ins unendliche (*). Ich bin begie⸗ 
rig geweſen zu wiſſen, was unter Claffer, Tobkraut, 
weiſſen Raͤhmen verſtanden werde, deren in den ſchleſi⸗ 
ſchen oͤconomiſchen Sammlungen Th. I. S. 5 59. gedacht 
wird. Ich habe mich bey vielen Schleſiern Raths zu 
erhohlen geſuchet; allein es ſind ihnen auch fremde 
Wörter geweſen: unzaͤhlich anderer Exempel zu ge⸗ 
ſchweigen. Jedoch das iſt nicht der einzige botaniſche 
Fehler unſerer teutſchen Wirthſchaftsbuͤcher. Manche 
brauchen die gewöhnlichen teutſchen botaniſchen Nahmen, 
legen ſie aber andern N ben, als denen fie eigent⸗ 
2 lich 


EI 


CC 


(0 Es kam mir vor einiger Zeit Saamen von einem Fut⸗ 
terkraute zu handen, der aus Boͤhmen anhergeſchicket 
worden, mit dem Vermelden, daß es daſelbſt ſeiner 
Vortreflichkeit halber, dem heiligen Adelbert zu Ehren 
St. Adelberts Kraut genennet worden, und es war 
die bekannte Lucerne. 
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lich zukommen, oder corrumpiren die Nahmen. Die 


Stechaͤpfel, (Stramonium, Datura) nennen einige ſtin⸗ 
ckende Melde; es iſt aber dieſes Gewaͤchſe nichts weniger, 


als eine Melde. Der Ueberfeger von Linnaͤi Reifen | 
durch Schweden nennt fie Th. I. S. 216. eben fo unrecht 


Stachelnuͤſſe. Ich finde bey demſelben noch mehrere 
ſolche falſche Benennungen im Teutſchen. So ift die 
Waſſer⸗Filipendul kein rother Steinbruch; Luteola iſt 


nicht Waidt, S. 206. auch nicht Sternkraut S. 163. 
Medica ſylueſtris S. 154 kein Schneckenklee; Braſſica 
perfoliata kein Bruchwurz ꝛc. Sodann finden ſich auch 
noch genug Gewaͤchſe, ſonderlich unter den Speciebus 
plantarum, davon wir keine teutſche Nahmen in botani⸗ 
ſchen Buͤchern antreffen. Vor andern verdieneten die 
unterſchiedenen Arten des Graſes, im Teutſchen adaequat 
benahmet zu werden, und vielleicht giebt dieſes Stof zu 
einer kuͤnftigen beſondern Ausführung ab. So iſt in 
gegenwärtiger Beſchreibung gramen cyperoides latifo- 
lium, breitblaͤtteriges Cypergraß genennet worden, weil 
es ſonſt keinen teutſchen Nahmen hat. Damit ich mich 
aber nicht allzulange in der Vorrede aufhalte, fo will ich 
von der itzigen Arbeit nur noch folgendes nachrichtlich 
melden: Ich fuͤhre erſt die lateiniſchen Nahmen der 
Gewaͤchſe, wie ſie in unſern botaniſchen Buͤchern, ſonder⸗ 
lich in Buxbaums enumeratione, plantarıım in agro 
Halenfi erefcentium, vorkommen, nach alphabetiſcher 
Ordnung an, damit ſie diejenigen von unſern Landwir⸗ 
then, die die lateiniſche Sprache verſtehen, bald finden 
koͤnnen: zum Behuf derer aber, die ſich der Schriften 
des Herrn Archiaters Linnaͤi bedienen, find die trivial 
Nahmen aus dem Werke: Species plantarum, gleich 
beygefuͤget und die in unſern botaniſchen Buͤchern vor⸗ 


kommende teutſche Benennungen hinzugeſetzet worden. 


Da dieſe in dem Regiſter über den itzigen und folgenden 
Theil meiner Sammlung nach alphabetiſcher Ordnung 
ange⸗ 
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angefuͤhret werden, ſo werden ſie diejenigen unſerer 
Landwirthe leicht finden koͤnnen, die der lateiniſchen 
Sprache nicht mächtig find. Hierauf wird der oͤcono⸗ 
miſche Nutzen oder Schaden eines jeden Gewaͤchſes, nach 
deſſen Eigenſchaften beſchrieben, und von welchem Viehe 
jedes gefreſſen wird, mit angemerket. Hierbey habe 
mich zwar nach denen Verſuchen gerichtet, die in Schwe⸗ 
den mit den Gewaͤchſen gemachet worden, wie aus des 
Herrn Archiaters Linnaͤi Diſſertation Pan Suecus, in 
amoenitacibus academicis Vol. IL. p. 237. ſ. zu erſehen iſt; 
allein ich habe dennoch auch aus eigener Erfahrung vie⸗ 
les hinzugethan. Eine botaniſche Beſchreibung von 
allen Kennzeichen der Gewaͤchſe muß man hier von mir 
nicht erwarten. Ein Deconom, der nur einige botani⸗ 
ſche Kenntniß hat, wird jedes Gewaͤchſe leicht finden 
koͤnnen, wenn er zumahl ein Kraͤuterbuch, worinn die 
Figuren in Kupfer oder Holzſchnitt gut vorgeſtellet wer⸗ 
den, zu Huͤlfe nimmt: fuͤr andere aber weiß ich keinen 
beſſern Rath, als daß fie ſich durch ein lebendiges Her- 
barium von allen beſchriebenen Gewaͤchſen, die noͤthige 
Kenntniß derſelben zu acquiriren ſuchen. Von dem Nutzen 
einer dconomifchen Kenntniß der Wieſengewaͤchſe darf ich 
nicht viel Worte machen. Ein aufmerkſamer und fleißiger 
Landwirth, welcher fie nach ihren Eigenſchaften kennet, und 
ſich nicht verdruͤßen laͤſſet, feine Wieſen nicht allein in Bes 
tracht der Duͤngung und Befreyung von dem, was dem 
Wuchſe des Graſes und der Kraͤuter nachtheilig ift, gehörig 
zu pflegen, ſondern auch in Anſehung der Gewaͤchſe ſelbſt zu 
verbeſſern, muß nothwendig geſunderes Vieh haben, als 
der, welchem dieſe Sache gleichguͤltig iſt und der daher 
untaugliche und ſchaͤdliche Kraͤuter unter den andern wild 
hin wachſen laͤßt; und wenn man Heu verkaufen kann, 
fo iſt gutes allezeit beſſern Preißes, als ſchlechtes. Bey 
Heue, das aus lauter nutrirenden und reinigenden Kraͤu⸗ 


tern und gefunden Graſe beſtehet, iſt auch nach einem 
a - A 3 be⸗ 
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bekannten Spruͤchworte an dem uͤbrigen Futter des Vie⸗ 
hes viel zu erſparen, daneben vieler Schaden, der vom 
Futter aufs Vieh redundiret, zu verhuͤten. Ich bin 
oͤfters von Perſonen, die Landwirthſchaft treiben, be⸗ 
fraget worden, woher es ruͤhre, daß bey aller ange⸗ 
wendeten Sorgfalt fuͤr ihr Rindvieh, viele Kuͤhe verkal⸗ 
beten, auch Schaafe, ja auch Pferde verwuͤrfen? Wenn 
man es genau gepruͤfet hat, ſo iſt die Menge ſolcher Ge⸗ 
waͤchſe, die ſehr hitzig und treibend ſind, ſchuld geweſen. 
Sie verliehren die Kraft nicht gaͤntzlich, wenn ſie getrock⸗ 
net ſind, und viel Kraͤuter frißt das Vieh trocken unter 
andern mit hinein, die es gruͤn nicht freſſen wuͤrde; wie⸗ 
wohl das Vieh auch oͤfters, zumahl im Fruͤhjahre, und 
aus Mangel anderer, grüne Kräuter frißt, die ihm ſchaͤd⸗ 
lich ſind, und die angefuͤhrte Wirkung haben koͤnnen. 
Wer bey Anlegung neuer und Verbeſſeſſerung alter Wie⸗ 
fen kluͤglich handeln und wohl fahren will, und Gelegen⸗ 
heit hat, feine Einrichtung alſo zu machen, der folge dem 
guten Rathe des Herrn Archiaters Linnaͤi in der ange⸗ 
führten Diſſertation: Pan Suecus p. 239. ſortire den Saas 


men der Wieſengewaͤchſe, nach dem Appetite des verſchie⸗ 


denen Viehes, d. i. er richte ſich bey Beſtellung der Wie⸗ 
ſen nach denen Gewaͤchſen, die jede Art des Viehes vor 
andern liebet, und ihr zutraͤglich ſind, und lege alſo be⸗ 
fondere Pferde-Rindvieh⸗ und Schaafwieſen an. End: 
lich hat eine richtige Kenntniß der Wieſengewaͤchſe auch 
den Nutzen, daß man ſich leicht helfen kann, wenn man 
ſowol naſſe, als trockne Wieſen verbeſſern will. Bey 
beyden muß man auf die guten Gewaͤchſe reflectiren, die 
entweder einen naſſen oder trocknen Boden lieben. 
Weil aber viele unſerer Landwirthe fo geartet find, 
daß ſie aus eigenem Triebe ſolche Verbeſſerungen nicht 
vornehmen, die ein wenig Muͤhe erfordern; ſo muß die 
Policen eines Landes hier zu Huͤlfe kommen. Erfordert 
ein wirthſchaftliches Nahrungsgeſchaͤfte noch eine ſorg⸗ 
faͤltigere 
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faͤltigere policeymaͤßige Beobachtung und dießfalls noͤ⸗ 
thige Anſtalten; ſo iſt es der Wieſenbau. Ich glaube 
Grund zu haben, wenn ich behaupte, daß es an den mei⸗ 
ſten Orten den Policey⸗Vorgeſetzten an der noͤthigen 
Kenntniß deſſen, was dazu gehoͤret, und ſonderlich der 
Gewaͤchſe, fehle, und wenn ich mir daher ſchmeichele, daß 
gegenwärtige Arbeit auch zu dieſem Zwecke behufig fen 
werde. 


1. Acetofa pratenſis. (Rumex floribus dioicis, foliis 
oblongis fagittatis LIN NAEVS p. 337.) Sauerampfer. 
Gehoͤret mit unter diejenigen Gewaͤchſe, welche kein 
gutes Heu geben, mithin auf den Wieſen haͤufig nicht 
zu dulden find. Die Kräuter, fo nicht blattreich, 
und noch dazu zur Zeit der Heuerndte ſchon vertrocknet 
und duͤrre find, von denen man nichts, als duͤrre 
holzichte Stiehle erndtet, gehoͤren in die Claſſe der 
untauglichen Wieſengewächſe, die in der That mehr 
ſchaden, als nutzen. Der Sauerampfer hat an und 
für ſich ſelbſt wenig Blatter, und die er hat, befinden 
ſich an der Wurtzel welche perenniret. Er wuͤrde da⸗ 
her wenig Heu geben, wenn er auch mit den uͤbrigen 
Gewäͤchſen zugleich reif würde. Allein da feine Blaͤt⸗ 
ter ehr vertrocknen, als das andere Graß gehauen 
wird, ſo bekommt man unter dem Heue nichts, als 
einen Saft⸗ und Kraftloſen Stiehl, den das Vieh 
nicht freſſen kann. Er waͤchſet gerne auf feuchten 
Wieſen und teeibt daſelbſt einen Stengel von 1 bis 
11 Ellen. Die Blatter find zwar wegen ihrer ges 
mäßigten Säure dem Viehe ſehr angenehm und ges 
ſund; allein wer ſie im Heue ſucht, der wird ſich ver⸗ 
gebens bemuͤhen: denn weil ſie zu kurz und platt auf 
der Erde liegen, fo geht die Senſe darüber weg. Hier⸗ 
zu kommt, daß der Sauerampfer, wie alle ſauere Ge⸗ 
waͤchſe, wenn fie reif find, gelb und roth wird, 
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und von dem ſauern Geſchmacke gar nichts eig 
Es iſt alſo rathſam, den Sauerampfer zu der Zeit, 
wenn er bluͤhen will, nemlich im May, ehe der 
Saame reif wird, mit der Wurzel auszurauffen, wel⸗ 
ches, nach vorhergegangenen Regen und erweichter 
Erde, leicht geſchehen kann; an deſſen Stelle aber ein 
paar Körner von Lathyro pratenſi luteo, oder eine 
Erdnuß in das Loch zu legen, als welche ein herrlich 
Futter abgeben und mit dem uͤbrigen Graſe reiffen. 
Sonſt frißt ihn, wenn er noch gruͤn iſt, alles Vieh 
gerne. Beſſer iſt 
2. Acetofella flore luteo (Oxalis corniculata. UI NN.) 
Sauerklee. Man findet dieſes vortrefliche Gewaͤchſe, 
das unrecht fuͤr acetoſella officinalis in Apotheken aus⸗ 
gegeben wird, öfters in Graſe-Gaͤrten ziemlich haͤufig, 
. und da giebt es grün ein ſehr geſundes Futter ab: 
man trift es aber auch auf einhauigen etwas feuchten 
Wieſen an. Es hat keine perennirende Wurzel wie 
acerofella officinalis, fo in Wäldern waͤchſet; allein 
es bluͤhet vom May an, den ganzen Sommer hindurch, 
und bringt zugleich Bluͤthen und Saamen, welcher 
ſich ſelbſt wieder ausfäcr, dergeſtalt, daß, wo es ein⸗ 
mahl Platz gefaſſet hat, es nicht leicht wieder verge⸗ 
et. Zu der Zeit, wenn das uͤbrige Graß gehauen 
wird, iſt der zarte Stengel nebſt den Blaͤttergen mei⸗ 
ſtens noch grün, mithin wenn es mit dem uͤbrigen 
Graſe getrocknet wird, giebet dieſes Gewaͤchſe auch 
unter dem Heue ein ſo gutes Futter ab, daß ich wuͤn⸗ 
fe, unſere Landwirthe, die dazu convenable Wie⸗ 
ſen haben, moͤchten mehr Bedacht darauf nehmen: 
denn zu Saamen iſt an Orten, wo der Sauerklee in 
Gaͤrten waͤchſet, leicht zu gelangen. Es haben ihn 
nach des Hrn. Linnaͤi Anzeige alle Arten vom Viehe 
gerne gefreſſen, auſſer das Rindvieh: allein bey uns 
verſaget es dieſes Futter weder gruͤn noch getrocknet. 


4. Agri- 
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3. Agrimonia officinarum. ¶Eupatorĩa LIN x.) Oder⸗ 
menge; waͤchſet auf trocknen Wieſen bey Seben, 
und giebt wenig, und wegen des holzigten Stengels, 
den es in der Heuerndte hat, kein gutes Heu, indem 
die kurzen und meiſtens auf der Erde aufliegenden 
Blaͤtter nicht wohl mit abgehauen werden koͤnnen. 
Weil es aber ein uͤberaus geſundes und heilendes 
Kraut iſt, und nicht ſo haͤufig, als andere Kraͤuter, 
waͤchſet, jo kann man es wohl zum medicinifchen Ge⸗ 
brauche, auf den Wieſen, wo es waͤchſet, dulden. 
Gruͤn freſſen es nur die Schaafe und Ziegen. 


4. Acorus (Calamus Vulgaris. LI NN.) Calmus, fin 
det ſich an dem Teiche bey Paſſendorf, und in den 
Waſſergraͤben neben den Wieſen. Die Blätter find 
Daumensbreit und 12 Ellen lang. Der Stiehl iſt 
etwas kuͤrzer und hat oben ſeitwaͤrts ſeine Bluͤthen, 
welche gleichſam eine Aehre, eines Fingers lang, dar- 
ſtellen. Das Vieh frißt nichts davon: es kommt 
aber auch nichts davon unters Heu, folglich hat man 

deſto weniger Urſache den Calmus auszurotten, da 
feine gar bekannte Wurzel ihre Stelle wohl loͤſet. 


5. Allium vmbelliferum pratenſe. (Allium caule 
planifolio vmbellifero, Ampelopraſum. LIN N. p. 294.) 
Wilder Brißlauch. Dieſe Art von Knoblauch 
waͤchſet auf manchen, jedoch insgemein feuchten Wie⸗ 
ſen ſehr haͤufig, und man findet ihn bey uns in den 
ſogenannten Pulverweiden. Ob er zwar durch ſeine 
Groͤſſe das übrige Gras weder unterdruͤcket, noch das 
Heu ſtarrig macht; ſo iſt er doch theils darum, weil 

ihn das Vieh nicht gerne frißt, theils weil er ſchwer 
austrocknet und daher das andere Heu auf dem Boden 
leicht dummlicht macht, kein gutes Wieſengewaͤchſe. 
Es hat aber dieſe Art von Knoblauch nicht wie der 
andere eine Zwiebelfoͤrmige, ſondern knotigte und zaͤ⸗ 

A 5 J ſerige 
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ſerige Wurzel, weswegen er ſchwerlich zu vertilgen iſt. 
Es frißt ihn kein anderes, als das Rindvieh; daß 
aber die Milch und Butter einen Knoblauchhaften 
Geruch und Geſchmack annehmen ſollte, wenn das 
Vieh dieſem Brißlauch unterm Heue zu freſſen bekaͤ⸗ 
me, wie einige vorgeben wollen, davon bin ich deſto 
weniger uͤberzeuget, weil ich weiß, daß der getrocknete 
Lauch die Kraft verliehret. Mit dem Waldknoblau⸗ 
che hat es eine andere Bewandniß. Wenn dieſer in 
Waͤldern haͤufig waͤchſet, wie ich in einigen Gegenden 
des Harzes gefunden, und von dem Viehe, in Menge 
gruͤn gefreſſen wird, da bekommt die Milch und But⸗ 
ter, ja ſo gar das Fleiſch, eben ſo, wie die Lerchen 
in Thüringen von einer andern Art wilden Lauchs, 
den man in Feldern häufig antrift, einen knoblauch⸗ 
haften Geſchmack. 


6. Angelica ſilueſtris minor. (Podagraria. L IN N. 
p. 265.) Geißfuß oder Gierß, waͤchſet gemeini⸗ 
glich an Zaͤunen und in Baumgarten, und ich halte 
dafuͤr, daß ſie fuͤrs Vieh ein nicht eben ungeſundes 
Futter abgeben wuͤrde, wenn ſie ſich nur durch die 
Wurzel nicht ſo ſehr ausbreitete, und bey nahe alles 
andere Graß gaͤnzlich unterdruͤckte, auch mehr Heu 
gäbe, als man davon gewinnet. Es freſſen ſie nur 
das Rindvieh und die Ziegen. Wo fie in Gärten 
waͤchſet, da giebt ſie gruͤn ein gutes Futter fuͤrs Rind⸗ 
vieh ab, weil die abgeſchnittenen Blätter bald wieder 
nachwachſen und ſie folglich oͤfters genutzet werden 
kann. An vielen Orten hieſiger Gegend werden die 
Blaͤtter im Fruͤhjahre, wenn ſie heraus kommen, 
von den Landleuten abgeſchnitten, unter den Gruͤn⸗ 
kohl gekocht und als eine geſunde Speiſe genoſſen. 


7. Angelica ſilueſtris maior, (Angelica filueftris. 


LI N N. p. 25. Wilde Angelick, waͤchſet nur auf 
naſſen 
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naſſen und ſumpfigen Wieſen, bekommt einen Sten⸗ 
gel von einer Elle und druͤber, welcher hohl und un⸗ 
ten eines Fingers dicke iſt. Alles Vieh frißt ſie gruͤn 
gerne, daher man fie auch nur grün verfüttern muß: 
denn alsdenn kann das Vieh ſowohl die Blätter, als 
den Stengel genieſſen, welcher, wenn er trocken wird, 
wegen feiner Härte ein untauglich Futter abgiebt. 

Angelica tenuifolia. (Sefili foliis bipinnatis ſub- 
linearibus, petiolis baſi membranaceis, ſeminibus 
oualibus, ſeu Caruifolia. LI NN.) Schmalblaͤttrigte 
Angelick: liebet etwas feuchte Wieſen und gehet 
im Stengel 2 bis 4 Ellen hoch. Die Blaͤtter kom⸗ 
men den Blaͤttern des Wieſenkuͤmmels ziemlich nahe, 
und werden von dem Viehe gerne gefreſſen. Da ſie 
nicht allzu häufig waͤchſet, den übrigen Wieſengewaͤch⸗ 
ſen nicht hinderlich, dem Viehe auch nicht unzutraͤg⸗ 
lich iſt, ſo hat man nicht noͤthig, ſie auszurotten; 
jedoch auch ihren Anbau zu befördern nicht Urſache. 

. Anferina. (Potentilla anſerina. Li N N. p. 495. Gaͤn⸗ 
ſerich: bluͤhet den ganzen Sommer hindurch gelb 
und waͤchſet an Wegen und Wieſen hier und 
da ſehr haͤufig; man findet es aber auch auf 
Wieſen, ſonderlich auf trockenen, eben ſo haͤufig, 
wo es jedoch gar ſchaͤdlich iſt, indem es andere Ge⸗ 
waͤchſe, durch die ſtark auslauffende Rancken an 
den Wurzeln unterdruͤcket, und wo es ſich erſt recht 
eingeniſtet hat, die Wieſen ſteril macht. Es wird 
auch wegen ſeines herben Geſchmackes, von keinem 
Viehe gerne gefreſſen, und da es eine adſtringirende 
Kraft hat, wuͤrde es beſonders dem milchenden Viehe 
nicht dienlich ſeyn. Nach des Hrn. Archiaters Lin⸗ 
naͤus Anmerkung in Amoenit. acad. Vol. II. p. 249. 
haben die Ranken an den Wurzeln zwar Pferde, 
Kuͤhe, Schaafe, Ziegen und Schweine gefreſſen; ich 
habe aber das Gegentheil bey unſern Pferden, Kuͤhen 

und 
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und Schaafen mehrmahlen wahrgenommen, und man 
kann ſich davon verſichern, wenn man darauf Acht 
hat, wenn dergleichen Vieh an ſolchen Orten gewei⸗ 
det wird, wo es haͤufig waͤchſet. Es gehet auch zu 
ſolcher Zeit, wenn es ſonſt nicht viel Graß findet, 
vorbey, ohne das Gaͤnſerich zu beruͤhren. Eben 
dergleichen Wiedrigkeit bezeiget es, wenn es haͤufig 
unterm Heue befindlich iſt. Ich erinnere mich, daß 
es auf dem zu Ackerlande und Wieſen gemachten See 
bey Weiſſenſee in Menge und fo hoch wuchs, daß es 
oft einen groſſen Theil des Heues, das man von fol- 
chen Wieſen gewann, ausmachte: es wollte aber dem 
Viehe, das ſonſt das uͤbrige Graß ſeines ſalzigen Ge⸗ 
ſchmackes halber gerne fraß, nicht ſchmecken, und 
es ließ daß meiſte davon in den Rauffen liegen. Man 
kann an den Blaͤttern dieſes Gewaͤchſes die Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens erkennen, indem ſie in thonig⸗ 
ter und loͤthigter Erde ganz weiß oder ſilberfarbig, 
ſonſten aber gruͤn ausſehen. Es hat zwar von den 
Gaͤnſen den Nahmen, allein keinesweges aus der Urſa⸗ 
che, weil es denenſelben eine Delicateſſe waͤre, wie einige 
botaniſche Schriftſteller behaupten. Sie verſchmaͤ⸗ 
hen es wie anderes Vieh, nur die Endten ausgenom⸗ 
men, welche zuweilen daran anbeiſſen, wie auch der 
Hr. Archiater von Fiſcher im lieflaͤndiſchen Land⸗ 
wirtſchafts Buche S. 291. vor mir ſchon angemer⸗ 
cket hat. 

10. Anthyllis Riuini. (Vulneraria. LI N N. p. ig.) Gel⸗ 
ber Haſenklee, waͤchſet nur auf recht trockenen Wie⸗ 
ſen, wo wenig andere Graſe aufkommen, und hat an 
ſeinen Stiehlen, auf deren obern Theile ein ziemlich 
groſſer Buͤſchel gelber Bluͤthen befindlich, wenig Blaͤt⸗ 
ter, welche hart, trocken, bitter und dem Viehe un⸗ 
angenehm find, obgleich der Hr. Archiater Linnäus 
von dieſem Gewaͤchſe, unter den Nahmen Anthyllis 
pratenſis. 
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pratenſis, anmercket, daß es das Rindvieh und die 
Ziegen gefreſſen hätten; immaſſen mehrmahlen wahr: 
zunehmen geweſen, daß der Haſenklee auf ſeiner 
Stelle verdorret, ohne von dem oͤfters daruͤber hin⸗ 
getriebenen Viehe gefreſſen zu werden. An manchen 
Orten (hier bey Seben) iſt er häufig anzutreffen; es 
wäre aber dienſamer, wenn man ſolche Oerter umha⸗ 
cken oder umpfluͤgen und Eſparcette oder andere gute 
Gewaͤchſe die in duͤrren Boden gedeihen, und dem 
Viehe ſelbſt gedeihlich find, als Sanguiforba ſpicis 
ouatis etc. dahin ſaͤen lieſſe. 


11. Apium paluſtre. (Paludapium LIN x.) Waſſerep⸗ 
ich: waͤchſet in wäfferichten Gräben an Wieſen und 
Lachen; hat ſehr fette, ſaftige Blaͤtter, welche unter 
andern Graſe gruͤn gerne gefreſſen werden; alleine 
aber einen allzu penetranten Geſchmack haben. Sie 
eroͤfnen und reinigen durch den Urin, ſind alſo dem 
Viehe dienlich. Es frißt ſie alles Vieh, ausgenom⸗ 
men die Pferde. Weil ſie aber, wenn ſie getrocknet 
werden, wie alle Waffergewächfe, ihre Kraft verlieh⸗ 
ren, ſo muß man ſie nur friſch verfuͤttern, da man 
ohnehin das in ſolchen Graͤben befindliche Graß eher 
und öfters hauen kann, als das auf Wieſen. Über⸗ 
haupt taucht dergleichen Graß nicht zu Heue, ob es 
gleich an vielen Orten zu Heue gemacht wird. 


12. Arundo lacuftris. (Arundo phragmites. LI NN.) 
Bohr, in ſumpfigten und moraſtigen Oertern, iſt 
weder friſch noch trocken, wegen ſeiner ſcharfen und 
ſchwer zu verdauenden Blätter, einer Art vom Viehe 
dienlich. Hierzu kommt, daß es eine treibende Kraft hat, 
vermöͤge welcher es inſonderheit traͤchtigem Viehe, wenn 
es daſſelbe aus Noth freſſen muß, groſſen Schaden 
verurſachet. Laßt man es ganz groß wachſen, ſo 
kann es das Vieh, wegen ſeiner harten und holzigten 


Roͤhren, 
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Roͤhren, gar nicht freſſen; in welchem Falle es, wie 


bekannt, armen Leuten zum Feuerwerk und zu De⸗ 


ckung der Haͤuſer, anſtatt des Strohes uͤberlaſſen 


wird; wiewohl dieſe Daͤcher noch ſchlechter als Strog 


Daͤcher ſind, da nicht allein der Regen eher eindringen 


ſondern auch das Feuer ſtaͤrkere Ravage machen kann. 


13 Aſparagus filueftris. (Afparagus ſilu. tenuiſſimo 
folio l. INN.) Dieſer wild wachſende Spargel ift 
in keinem Stuͤcke von dem in Gaͤrten unterſchieden, 
als daß er, aus Mangel der Wartung, nicht ſo fett 
waͤchſet. Weil er auf Wieſen ſeltener, jedoch bey uns 
in den Pulverweiden hin und wieder, mehr aber in 
Wäldern, bey uns in der Heyde, und dem Doͤlauer 
Buſche, gefunden wird, daſelbſt aber gar ſchwache 
Stengel bekommt, die dem Viche weder ſchaͤdlich 
noch unangenehm ſeyn koͤnnen, ſo kann man ihm ſeine 
Stäte wohl gönnen. Die Wurzel kommt mit dem 
Gartenſpargel vollkommen uͤberein. 


14. After montanus falicis folio. (Inula ſalicina 
LiNN. p. 882.) Gelbes Bergſternkraut. Auf 
erhabenen und trockenen Wieſen waͤchßt es haͤufig und 
ſo dichte bey einander, daß gar kein Graß dazwiſchen 
aufkommen kann. Die Wurzeln breiten ſich unter 
der Erde ſehr aus, und wo erſt eine hin zu ſtehen 
kommt, da nimmt ſie in etlichen Jahren einen großen 
Platz ein. Es freſſen fie zwar die Pferde, Kühe, 
Schaafe und Ziegen; allein die rauhen und harten 
Blaͤtter und holzigten Stengel geben ein ſehr ſchlech⸗ 
tes Futter ab; daher man ſie auf Wieſen nicht dulden, 
ſondern ſo viel moͤglich aushacken und andere gute Ge⸗ 
waͤchſe, als Eſparcette, Lucerne, Erdnuͤſſe ꝛc. an ihre 
Stelle bringen zu laſſen ſuchen muß. 
15. Aſter bellidis minoris flore. (Aſter annuus 
LIN N. p. 875.) Dieſes Sternkraut waͤchſet mt 
ey 


| 
N 
| 


r 
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bey uns nicht wild, außer in dem Fuͤrſtengarten: ſollte 
es aber hier und da als ein wildes Gewaͤchſe vorkom⸗ 
men, ſo iſt es doch nicht ſchaͤdlich oder unnuͤtze. Es 
gewinnet einen Stengel von einer Elle; er iſt etwas 
ſtark, aber weich; und es hat ſchmahle, lange und 
gleichfalls weiche Blaͤtter. Die Bluͤthen ſind der 
Bluͤthe der ſogenannten Gaͤnſebluhmen oder Maaß⸗ 
lieben ähnlich. Es hat keine ſtarke Wurzeln, breitet 
ſich auch nicht ſonderlich aus, und thut alſo dem an⸗ 
dern Graſe keinen Abbruch. 


16. Bardana maior. (Artium. LI NN. p. 816.) 
Kletten: ſollten zwar gar nicht auf Wieſen ge⸗ 
duldet werden; man trifft ſie aber doch auf duͤrren 
Wieſen hier und da einzeln, häufiger an Zaͤunen, Waͤn⸗ 
den, Wegen ꝛc. an. Es iſt ein Kennzeichen eines 
ſchlechten Wirths, wo man dergleichen auf Wieſen 
findet. Es ruͤhret ſie kein Vieh gruͤn, und noch we⸗ 
niger trocken an, und ſie ſind den guten Gewaͤchſen 
auf den Wieſen hoͤchſt nachtheilig. Sie koͤnnen aber 
gar leichte vertilget werden. 


17. Bellis ſilueſtris minor. (Bellis perennis LI NN. 
p. 886.) Maß liebe, Gaͤnſebluhmen. So häufig 
dieſes Kraͤutgen aller Orten waͤchſet, fo vieles Lob were 
dienet es. Nur kann es vom großen Viehe nicht ſo 
gefreſſen werden, weil es zu klein iſt, als es die Schaafe 
freſſen, die es unter den andern Kräutern wohl hervor 
zu ſuchen wiſſen. Es hat eine heilende und zerthei⸗ 
lende Kraft, und es ſollten daher die Landleute ſich 
deſſen mehr zu Nutze machen, als es geſchiehet. Bey 
innern und aͤußern Schaͤden iſt kein beſſer heilendes 
und bey geronnenen Gebluͤthe kein beſſer aufloͤſendes 
und zertheilendes Mittel, als der Saft oder ein De⸗ 
cact von dieſem Kraute. Einige unſerer Aerzte brau⸗ 
chen zwar bey innerlichen Schaͤden, zu Zertheilung ge⸗ 

ronnenen 
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ronnenen Blutes im Coͤrper die Arnicam, (Wolver⸗ 
ley) vorzuͤglich, wovon im J. Theile dieſer Samml. 
S. 225. Meldung geſchehen: allein einige ziehen die 
Gaͤnſebluhmenblaͤtter jenem in eben dieſen Faͤllen noch 
vor. Hlernaͤchſt ſchreibt Ninderer: man ſollte die 
Kraft und Wirkung dieſes Krautes den armen Schnit⸗ 
tern zum Beſten an alle Thore und Thuͤren anſchlagen, 
welche ſich oft zur heißen Erndte mit einem jähen kal⸗ 
ten Trunke verderbeten und durch dieß Mittel beym 
Leben erhalten werden koͤnnten. Wer wollte laͤugnen, 
daß das Kraut beym Viehe nicht eben die Wirkung 
als bey Menſchen haben ſollte? 


18. Bidens cannabina (Bidens tripartita LIN N. 
p. 831.) Waſſerbhanfkraut: iſt ein bloßes Waſ⸗ 
ſergewaͤchs, das 1 bis 2 Ellen hohe, bisweilen eines klei⸗ 
nen Fingers dicke und hohle Stengel hat. Ob es gleich 
weiche Blätter hat, und, zumahl wenn es jung iſt, ein 
gutes Viehfutter abzugeben ſcheinen ſollte; fo weiß 
ich doch kein Vieh, welches es fraͤße. Da es aber 
nicht auf Wieſen, auch nicht einmahl auf ſumpfigten, 
ſondern allein in Graͤben, wo Waſſer ſteht, waͤchſet, 
ſo thut es keinen Schaden. 


19. Biſtorta maior. (Polygonum viuiparum LIN x.) 
Natterwurzel: findet ſich bey Seben auf feuchten 
Wieſen. Es bekommt einen Stengel von 1 bis 14 
Ellen, welcher jedoch weich und mit einigen unten 
breiten und oben ſpitzig zulaufenden Blaͤttern verſehen 
iſt. Das Vieh frißt es durchgängig, außer den Pfer⸗ 
den, gerne und ohne Schaden: denn obgleich die Wur⸗ 
zel ſtark adſtringirend iſt, und daher kein gutes Brodt 
abgeben wuͤrde, wenn man ſie, wie man in vielen Buͤ⸗ 
chern lieſet, im Falle der Noth dazu brauchen wollte; 
ſo iſt doch das Kraut von gelinder und heilender Wir⸗ 


kung. 
9 20. Blat. 


5 
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20. Blattaria lutea. (Blattaria L 1 N N. p. 178.) 
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Schabenkraut; waͤchſet auf trocknen Wieſen und 
kommt mit dem Koͤuigskerzenkraute überein, nur da 
es feine ſolche wollichte Blätter und Stiehle hat. Es 
hat viel große laͤnglicht breite Blaͤtter und 1 bis 2 
Ellen hoch wachſende Stengel. Das Vieh frißt es 
gar nicht; daher iſt rathſam, daß man es auf den 
Wieſen mit der Wurzel ausrotte. A 
Branca vrſina. (Sphondylium LIN N. p. 249.) 
Baͤrenklau. Auf manchen Wieſen (bey Seben) 
trifft man es ſehr haͤuſig an, und es gehoͤret unter die 
untauglichen Wieſengewaͤchſe. Den Stiehl, welcher 
2 Ellen hoch und druͤber waͤchſet, Fingers dicke und 
ſehr hart wird, kann das Vieh nicht einmahl, wenn 
er gruͤn iſt, freſſen; vielweniger wenn er duͤrre wird. 
Man hat alſo dahin zu ſehen, daß dieſes Gewaͤchſe von 
denen Wieſen, auf welchen man gutes Heu erndten 
will, vertilget werde. Dieſes kann nicht beſſer geſche⸗ 
hen, als wenn man die Wurzeln im Fruͤhjahre, wenn 
ſich die Blaͤtter daran zeigen, und das übrige Graß 
noch klein iſt, ausgräbet oder aushacket. Wenn man 
fie nur einen Finger lang unter den Blättern abſticht, 
fo ſchlaͤgt fie nicht wieder aus. 


22. Brunella maior et minor. (unter eben dieſen 


Nahmen beym LIN NAR O p. 600.) Braunelle, 
Antoniuskraut; wächſet auf etwas feuchten Wieſen 


und iſt ein gutes Gewaͤchs, nicht ſowohl weil es viel 


und zartes, ſondern weil es geſundes Heu giebt. Es 
treibt eine viertel Elle in die Höhe und hat einen nicht 
gar zu ſtarken Stengel, an welchen je 2 und 2 Bütter 
gegen einander aͤber ſtehen. Es hat hauptſaͤchlih eine 
heilende und die Hitze mindernde Kraft, vermoͤg wel⸗ 
cher es dem Viehe nicht anders als geſund feyr kann; 


wie es denn auch alles Vieh gerne frißt. 


3. Theil. 3 23. Bugula 
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23. Bugula. (Aiuga ſtolonibus reptantibus Linn. pct.) 
Guͤlden Guͤnſel, wächfet auf trocknen und ſchattig⸗ 
ten Wieſen nnd gehöre unter diejenigen Kraͤuter, wel! 
che keinen ſonderbaren Nutzen und Vorzug haben; 
jedoch auch nicht ſchaͤdlich und daher auf Wieſen wohl 
zu laſſen ſind, wo ſie einmahl wachſen, zumahl da das 
Hornvieh und die Schaafe es noch ziemlich gerne freſſen. 


3 24. Butomus flore rofeo. (Butomus vmbellatus 
5 LI NN.) Cameelheu; waͤchſet nur in flachen Waf⸗ 
5 ſern und in Graͤben an feuchten Wieſen. Es bekommt 
einen langen, harten Stengel, auf welchen oben die 
N 
N 


Blüͤthen befindlich find. Ich habe noch nicht geſe⸗ 

hen, daß das um dieſes Gewaͤchſe weidende Vieh da⸗ 

von gefreſſen hätte, und es find vielmehr die laͤnglichen 

ſchmahlen Blätter deſſelben aller Orten, wo es mir zu 

Geſichte gekommen, unbeſchaͤdigt geweſen, welches mir 

zur Anzeige gedienet, daß es dem Viehe kein angeneh⸗ 

mes Futter geweſen ſeyn muͤſſe. Weil es aber auf 

Wieſen gar nicht befindlich iſt, und kein Heu daraus 

gemacht wird, ſo darf man ſich mit Vertilgung dieſes, 

ſeiner ſchoͤnen rothen Bluͤthe wegen, den Augen ange⸗ 
nehmen Cameelheues nicht bemühen, 


25. Caltha paluſtris. (LIN N. unter eben dieſem Nah⸗ 
men p. 588.) Dotterbluhme; waͤchſet bey uns in 
den Pulverweiden und auf naffen Wieſen häufig. Ob 
zwar der Herr Archiater Linnaͤus fie unter die Kraͤu⸗ 
ter rechnet, die nur die Schaafe und Ziegen, nicht aber 
das Hornvieh und die Pferde freſſen ſollen; ſo find 
vir doch, in Anſehung des Hornviehes, eines andern 
uͤberzeuget, und man hat hier den Glauben, daß wenn 
diees Vieh erſt dieß Kraut und ſeine gelbe Bluͤthe zu 
freſen bekommt, die Butter darnach gelb werde. Die 

Bllithen werden an manchen Orten, ehe fie ſich auf⸗ 
thun und wenn die Knoſpen noch ganz gruͤn fut . + | 
ei 
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Fleiß geſammlet, und nachdem man ſie vorher in 
Sohle oder Salzwaſſer 10 bis 12 Stunden geweichet, 
nachher mit reinem Waſſer wieder abgewaſchen, in gu⸗ 
ten Weineßig eingelegt, da ſie denn einen den Kapern 
gleichkommenden Geſchmack haben und deswegen teut⸗ 
ſche Kapern genennet werden. Die angefuͤhrten Ur⸗ 
ſachen find hinlaͤnglich ihnen den Platz zu gönnen, wo 
ſie wachſen. 

26. Cardamine pratenfis. (Unter eben dieſen Nahmen 
beym LI NN. p. 656.) Gauchbluhmen; findet man 
auf ſumpfigten Wieſen im Fruͤhjahre. Es iſt zwar 
ein klein Gewaͤchs; weil es aber mit der Kreſſe einer⸗ 
ley, nemlich die Schärfe des Gebluͤtes daͤmpfende und 
eröfnende Eigenſchaft hat; jo iſt es dem Viehe ein ger 
ſundes Futter, vornemlich wenn es friſch gefuttert 
wird. Das Rindvieh frißt es ſehr gerne, Schaafe 
und Ziegen freſſen es auch, Pferde aber nicht. 

27. Carui ſ. Carum pratenfe. (LI NN. unter eben 
dieſem Nahmen p. 263.) Wieſenkuͤmmel; iſt hier 
faſt auf allen Wieſen und auf manchen haͤufig anzu⸗ 
treffen, und eins der geſundeſten Kraͤuter, die auf 
Wieſen wachſen. Es hat zwar einen ſehr penetran⸗ 
ten und etwas ſcharfen Geſchmack; allein es frißt es 
doch alles Vieh gerne. Es iſt bekannt genug, was 
man dem Wieſenkuͤmmel fuͤr beſondere Tugenden zu⸗ 
ſchreibet, welche auch groͤſtentheils durch die Erfah⸗ 
rung beſtaͤrket werden. Ich wollte daher allen, die 
ihre Wieſen zu verbeſſern willens ſind, wohl rathen, 
dieſen Kuͤmmel, wo er noch nicht wäh, unter ans 
dern guten Kräutern, anzubauen. Wenn er einmahl 
gepflanzet iſt, geht er nicht leicht wieder aus. Im 
andern Jahre, nachdem er geſaͤet worden, bringt er erſt 
Saamen, und jede Wurzel, welche einmahl Saamen 
getragen hat, verdorret: er ſaͤet ſich aber felbft wieder 


aus. 
B 2 28. Cen- 
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28. Centaurium minus et Centaurium puſillum. 
(Gentiana LI NN. p. 229.) Dieſe beyden Arten vom 
Tauſendguͤldenkraut wachſen bey uns nur ſparſam; 
jenes mehr auf trockenen, dieſes auf feuchten Wieſen; 
jenes ſeltener, dieſes oͤfters. Beyde haben einerley | 
Kraft und Eigenſchaft. Der bittere Geſchmack die⸗ 
ſes Krautes, wenn es gruͤn iſt, macht es dem Viehe, 
wo es häufig waͤchſet, zuwieder; allein wenns dürre 
iſt, verliehrt es den ſtarken Geſchmack groͤſtentheils 
und giebt unter andern Graſe ein geſundes Futter ab. 


29. Ceruicaria minor ſ. Campanula pratenfis. 
(LIN N. unter dem erſten Nahmen p. 167.) Klein 
Halskraut; liebet trockne und bergigte Wieſen und 
wächfer Ellen hoch. Es hat einen harten Stiehl und 

wenig kleine rauhe Blaͤtter. Die blauen Bluͤthen, 

welche den übrigen Glockenbluhmen gleichen, ſtellen 
gleichſam einen Ball fuͤr, indem ſie alle oben dichte in 
einander wachſen. Es iſt auf Wieſen ein untauglich 

Gewaͤchſe und man hat ſolches moͤglichſt zu vertilgen 

Urſache. Das Vieh will es nicht einmahl gruͤne 

freſſen, um ſo viel weniger kann es ihnen dienlich 

ſeyn, wenn es trocken iſt. Es hat auch in der Me⸗ 
dicin keinen Nutzen. 


30. Chamaenerium anguſtifolium glabrum Epi- 
lobium paluſtre L I NN.) Klein Weidrichrößlein, 
wächfer nur an feuchten Wieſen, in Gräben und an 
Ufern der Fluͤſſe. Das Vieh frißt mehrentheils alle 

5 Arten der Weidrichroͤßlein; die hier angefuͤhrte aber 

! faſt am liebſten. Sie geht eine Elle hoch und drüs 

ber: die Blaͤtter find laͤnglicht ſpitzig, die kleinen ro⸗ 

| then Bluͤthen ſitzen oben auf dem Saamenbehaͤltniſſe, 
welches lang und rund iſt. Wenn man es gruͤn, und 
ehe der Saamen reif wird, verfuͤttert, iſt es am be⸗ 
ſten. Denn nachher, und wenn es getrocknet wird, 
thun 
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thun ſich die langen Saamenbehaͤltniſſe auf, und es 
kommt ein wolligtes Weſen (pappus) heraus, welches 
an dem Saamen haͤnget, und dieſes iſt dem Viehe 
ſchaͤdlich. 


31. Cicutaria. (Cicuta virofa LIN x.) Schierling, 
das bekannte ſehr giftige Gewaͤchſe, das in faulen und 
flachen Waſſern oft haufig waͤchfet; wie man es denn 
bey uns in den Pulverweiden und in Gräben hin und 
wieder findet. Es bekommt einen hohlen und dicken 
Stiehl; die Blaͤtter und Bluͤthe aber kommen dem 
Koͤrfel nahe. Es iſt falſch, was Buxbaum S. 74. 
meldet, daß die Blaͤtter unſchaͤdlich und dem Rindvieh 

ein angenehmes Futter waͤren. Beydes die Wurzel 

und Blatter find giftig. Eine betruͤbte Erfahrung 
hat dieſes an genug Menſchen, die ſie fuͤr Peterſilge 
oder Koͤrfel gegeffen, und den Tod davon gehabt, bes 
ſtaͤtiget: man hat aber auch dergleichen Exempel von 

Viehe, welches das Kraut, wenn es noch zart gewe⸗ 
ſen, mit andern gruͤnen Gewaͤchſen gefreſſen hat. 
Unter andern merket MATTHIOLVS ad Dioscoki- 
DEM p. 482. an, es wäre eine Herde Eſel, die in Ita⸗ 
lien etwas davon genoffen, in einen fo tiefen Schlaf 
gefallen, daß ſie die Leute fuͤr todt gehalten, ſie haͤtten 
aber, da man ſie wegſchleppen wollen, ſich wieder er⸗ 
hohlet. Nur den Ziegen ſoll der Schierling unſchaͤd⸗ 

lich ſeyn, nach dem bekannten Verſe LVoRETII: 

Quippe videre licet pingueſcere ſaepe cicuta 
Barbigeras pecudes, homini quae eſt acre venenum. 


Ich bin aber von dieſer Sache auch noch nicht voͤllig 
uͤberzeuget. Ich pflichte vielmehr dem bey, was der 
Herr Ritter Linnäus in der Diſſertation Pan Sue- 

cus p. 232. und in der Flora Lapponica p.73. berichtet, 
daß nemlich das Vieh im Fruͤhlinge, wenn es den Ge⸗ 
ruch davon noch nicht haben koͤnnte, und da es nach 

me, B 3 dem 
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dem gruͤnen Futter begierig wäre, es mit hinein, aber 
auch den Tod daran fraͤße, und oͤfters haufenweiſe da⸗ 
von ſtuͤrbe; wenn aber erſt die Sonne die Erde aus⸗ 
getrocknet, ſich dafür in Acht nahme: und an einem 
andern Orte erinnere ich mich geleſen zu haben, daß 
die bloßen Ansduͤnſtungen von dieſem Kraute dem 
Viehe ſchaͤdlich wären, welches ihm des Morgens, da 
es, des Thaues wegen, den Geruch davon nicht hätte, 
zu nahe kaͤme. Man hat daher fleißig darauf Bedacht 
zu nehmen, daß, wo ſich dieſes ſchaͤdliche Gewaͤchſe 
befindet, es ausgerottet und gänzlich vertilget werde. 
Es muß ſolches geſchehen, ehe es Saamen bekommt, 
und man muß ſich wohl vorſehen, daß die ganze Wur⸗ 
zel mit ausgeriſſen werde. Von dem Phellandrio, 
einer andern Art vom Schierling, wird weiter unten, 
und von der cicuta fatua, oder aethuſa, dem wilden 
Schierling, der in Gaͤrten und an Zaͤunen, auch zu⸗ 
weilen auf Feldern waͤchſet, unter den kuͤnftig etwa 
zu beſchreibenden Kräutern Meldung geſchehen. Wenn 
die plantae vmbelliferae, darunter der Schierling ges 
hoͤret, nur alsdenn giftig ſind, wenn ſie im Waſſer 
wachſen, wie der Herr Ritter Linnaͤus an einem 
gewiſſen Orte angemerket hat, ſo wuͤrde von dieſer letz⸗ 
tern Art nichts uͤbels zu befuͤrchten ſeyn: ich habe 
aber gleichwohl auch wiedrige Wirkungen von dem 
Genuſſe des in trockener Erde gewachſenen Schierlings 
erfahren. 


32. Cirſium pratenſe, aſphodeli radice. (Carduus 


tuberoſus LIN N.) Dieſe Art von Diſteln finder 
man auf manchen feuchten Wieſen (bey Seben) ſehr 
häufig. Ob fie gleich nicht ſehr ſtachlicht find, fo find 
fie doch auf Wieſen nichts nuͤtze. Die Blätter brei⸗ 
ten ſich an der Wurzel aus, und hindern den Wuchs 
des Graſes. Die Bluͤthen werden, wenn ſie ver⸗ 
trocknet ſind, wollig, und ſind dem Viehe 1 

eue 
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Heue zuwieder. Ihre Ausrottung wird am beſten 
im Junio, ehe das Graß noch zu lang wird, vorzu⸗ 
nehmen ſeyn; da man fie etwas tief mit der Wurzel, 
oder wenigſtens fo, daß die Blätter alle zuſammen an 
der Wurzel hängen bleiben, ausſtechen muß. Als⸗ 
denn ſchlaͤgt die Wurzel nicht wieder aus, und man 
kann die Blaͤtter noch nutzen, welche, wenn fie geſtampft 
werden, dem Viehe ein gutes Futter ſind. 


33. Cnicus pratenſis. (Cnicus oleraceus LI NN.) 
Wilder Saflor (), waͤchſet auf naſſen Wieſen 
(bey Seben) haͤufig, iſt aber ein unnuͤtzes Wieſenge⸗ 
waͤchſe. Die Blätter find zwar nicht ſtachlicht; allein 
das Vieh laͤßt ihn durchgehends ſtehen. Er bekommt 
ſtarke hohe Stengel, welche, wenn ſie trocknen, harte 
und dem Viehe unangenehm werden: ſonderlich aber 
find ihm die vertrockneten Bluͤthen, weil fie ſehr wollig 
werden, zuwieder. Ich rathe daher die Vertilgung 
dieſes Gewaͤchſes auf den Wieſen an, welche leichte 

zu bewirken iſt. 
34. Colchicum commune. (Colchicum autumnale 
Linn.) Zeitlofen, nackende Hure; diefes Ges 
wächſe findet ſich auf allen unſern feuchten Wieſen in 
Menge. Die Blätter kommen ſchon im März her⸗ 
vor und verliehren ſich meiſtentheils ehe das Graß zu 
Heue gemacht wird. Die Bluͤthe hingegen kommt 
erſt ganz ſpaͤte im Herbſte zum Vorſchein, ohne ein 
einziges Blatt, daher es eben den Nahmen, nackende 
Hure, bekommen hat. Ob das Vieh die Blatter 
gruͤn freſſe, weiß ich nicht eigentlich; der Herr Archia⸗ 
B 4 ter 
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Weil mir fein teutſcher Nahme von dieſem Gewaͤchſe 
bekannt iſt, ſo habe ich ihm dieſen, wegen der Verwand⸗ 
ſchaft, die es mit dem guten Saflor, oder wilden Saf⸗ 
ran hat, gegeben. 


24 Oeconomiſche Beſchreibung 


ter Linnaͤus hat auch keine Verſuche damit gemacht; 
ich zweifle aber daran gar ſehr, und es beſtaͤrket mich 
in dieſem Zweifel der wiedrige ſtarke Geruch, den das 


Kraut von ſich giebt. Die zwieblichte Wurzel haft 


man fuͤr giftig, wenn ſie genoſſen wird; wenn ſie aber 
aͤußerlich angehaͤnget wird, für ein gutes Mittel wies 
der die Peſt, wie ſie denn auch wieder die Engbruͤſtig⸗ 
keit geruͤtmet und in mäßiger dofi innerlich gebrauchet 


wird. S. des Herrn Geheimenraths von Büchner 


miſcellanea phyfico- medico- mathematica, d. a. 1728. 
P. 1212. und ich weiß ſelbſt, daß ſie bey hartſchlaͤgigen 
Pferden Nutzen geſchaffet hat. Man hat nicht noͤ⸗ 
thig die Zeitloſen auf den Wieſen zu vertilgen, weil 
das Vieh unterm Heue keine Blätter mit zu freffen 
bekommt; es würde auch, wo fie häufig wachſen, ohne 


große Mühe und Koſten nicht practicabel zu machen 


ſeyn. 


35. Coronilla flore vario, (Coronilla varia LN x. 


p. 743.) Peltſchen, kommen den Blättern nach mit 


der Eſparcette einigermaßen uͤberein; nur daß die 


kleinen Blaͤttergen hier mehr rund und dorten laͤng⸗ 
licht ſind. Die Zweige laufen auf der Erde weg, und 


breiten ſich ſehr aus. Die Bluͤthen, welche mehren⸗ 


theils fleiſchfarben ſind, machen gleichſam eine Crone 
aus, indem ſie in einem Cirkel an ihren Stiehl geſetzet 
find, und vielleicht mag auch daher der Nahme, Co- 
ronilla oder eine kleine Crone, feinen Urſprung haben. 
Man findet es nur auf bergigten und ſteinigten Ge⸗ 


genden und man ſollte dem Augenſcheine nach vermu⸗ 
then, es muͤſte ein gutes Futter abgeben: allein es iſt 


mehrmahlen zu bemerken geweſen, daß das Vieh, wel⸗ 
ches an Orten, wo es wächfet, geweidet worden, es 
gaͤnzlich unangeruͤhret ſtehen gelaſſen hat: , 
der engelaͤndiſche Gaͤrtner Herr Miller es als ein vor⸗ 
trefliches 
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ktrrefliches Futterkraut angeprieſen hat. S. Goͤtting. 

N Anzeigen 1758. S. 576. 

36. Cracca maior. (Cracea Ei N N. p. 755.) Große 
Vogelwicken, wachſen in unſern Gegenden auf den 
Feldern ſowohl, als auf den Wieſen. Auch dieſes Ge⸗ 
waͤchſe ſollte man, dem Anſehzn nach, Für ein gutes 
Viehfutter halten, indem es buſchig waͤchſet und zur 
Zeit, da es bluͤhet, fo zu ſagen nichts als Blatt und 

GBluͤthe iſt; allein unſere Landleute willen es nur allzu 
wohl, daß es dazu nicht taugt. Die Weiber ſchelten 
die Graſemaͤgde, wenn ſie viel Krake, wie ſie es nen⸗ 
nen, unter den geſammleten Feldgewaͤchſen mit nach 

Hauſe bringen. Ein Schaͤfer, welcher mit ſeiner Herde 

bey Seben, auf dem Felde, wo viel ſolche Wicken in der 
Bluͤthe ſtunden, weidete und befraget ward, warum die 

Schaafe von dieſen fetten Wicken gar nichts fräßen? 
antwortete: der Hunger treibt ſie nicht anzubeiſſen; 
das iſt das letzte Gewaͤchſe, das ſie aus Noth freſſen, 
wenn ſie ſonſt nichts finden. Mehrerer Exempel zu 
geſchweigen. Ich kann daher des Herrn Archiaters 
Linnaͤi Anfuͤhren, daß ſie vom Rindvieh und von 
Schaafen gefreſſen worden, nicht anders annehmen, 
als daß es in Ermangelung eines beffern geſchehen ſeyn 
muͤſſe. Sie ſind ſchwer zu vertilgen: denn die Wur⸗ 
zeln, welche tief gehen und hin und her laufen, ſchlagen 
leicht wieder aus. Sie ſaͤen ſich auch ſelbſt wieder 
aus. Schneidet man ſie auch ab, ehe der Saame reif 
wird, ſo bleiben doch die Wurzeln in der Erde. Sie 
find aber in Feldern ſchaͤdlicher als auf Wieſen, mit⸗ 

hin iſt dorten mehr als hier auf ihre Vertilgung Muͤhe 
zu wenden. 

37. Cxiſta galli. (Rhinanthus L. ı N N. p. 603.) Sah⸗ 
nenkamm, wuchert mehr auf trocknen und bergigten, 
als feuchten und naſſen Wieſen und zwar an manchen 
Orten fo häufig, daß man faſt ſonſten nichts, als 
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dieſes Gewaͤchſe ſiehet. Betrachtet man es, wie es 
an und fuͤr ſich iſt, ſo kann man nicht ſagen, daß 
es ein unnuͤtzes Gewaͤchſe waͤre; denn das Vieh frißt 
es gerne und es iſt ihm keinesweges ſchaͤdlich: kommt 
man aber zur Zeit, da das Graß auf Wieſen, wo 
es waͤchſet, gehauen werden ſoll, zumahl auf einhau⸗ 
ige Wieſen, wo das Heu ſpaͤter gemacht wird, und 
ſiehet ſich nach dem Hahnekamme um, ſo wird man 
nichts, als den Stiehl mit feinen Saamenbehaͤltniſ⸗ 
fen, ohne Blätter, ganz vertrocknet und kraftlos fin⸗ 
den. Denn er waͤchſet geſchwinde in die Hoͤhe, noch 
geſchwinder aber verbluͤhet und vertrocknet er. Weil 
es alſo zum Heue gar nicht tauget, ſo iſt der beſte 
Rath, es, zumahl von Wieſen, wo es haͤufig ſteht, 
zu vertilgen. Dieſes kann gar leicht geſchehen, wenn 
man es 2 Jahr hinter einander in der Bluͤthe abhauen 
und grün verfuͤttern laͤſſet, damit es ſich durch den 
Saamen, welcher leicht ausfaͤllt, nicht fortpflanze: 
denn die Wurzel iſt nicht perennirend. 

38. Cuſcuta maior et minor. (Cuſcuta Europaea 
LIN N. p. 124. und Epithymum LI N N. ibid.) Die 
groſſe und kleine Vogelſeide. Jene waͤchſet mehr 

in Zaͤunen, dieſe auf duͤrren bergigten Wieſen. 
Wuͤchſe die gröffere Art fo Häufig auf Wieſen, als fie 
bey uns in Zaͤunen waͤchſet, fo würde es faſt unuͤber⸗ 
windliche Muͤhe und Arbeit koſten, ihr als einem 
Hauptfeinde guter Wieſengewaͤchſe zu begegnen: da 
man ſie aber nur an Zaͤunen bey Diemitz, wo man 
ſie Huckenweiſe wegtragen kann, antrift, ſo wuͤrde 
ihre Vertilgung nicht ſo gar vielen Schwierigkeiten 
exponiret ſeyn, wenn alte und junge Leute nur Hand 
anlegen und ſich eher daran geben wollten, als der 
Saamen reiffet. Dieſe Vertilgung halte ich fuͤr 
deſto nothwendiger, je leichter der Saame durch den 
Miſt und ſonſt auf die Felder gebracht werden kann, 

wo 
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wo ſodann dieſes Gewächſe groſſe Verwuͤſtung anzu⸗ 
richten im Stande iſt; und je mehr ſie auch lebendigen 
Hecken ſelbſt ſchaͤdlich iſt, indem ſie die Saͤſte derer 
Straͤucher, um welche ſie ſich ſchlinget, auszehret. Die 
Muͤhe, fie vor ihrer Reife aus den Hecken auszureiſ⸗ 
ſen, wuͤrde auch deswegen nicht ohne Nutzen ſeyn, 
weil ſie alles Vieh, auſſer den Pferden, friſſet; da 
ſie denn, jedoch lieber getrocknet, als gruͤn, weil ſie 
gar zu wäſſerich iſt, unter andern Heue mit verfüt⸗ 
tert werden kann. Wenn ſie unter die Erbſen, Wi⸗ 
cken und der gleichen Fruͤchte kommt, thut man am 
beſten, wenn man dieſe Fruͤchte gruͤn abhauet, ehe 
die Vogelſeide reiffet, und beydes zuſammen zum Fut⸗ 
ter fuͤrs Viech trocknet. Ein mehreres von diem 

ſchaͤdlichen Unkraute findet man in den hannoveriſchen 
gelehrten Anzeigen d. a. 1752. S. 946. und 1085. 
Die kleinere Vogelſeide waͤchſet zwar auf trockenen und 
bergigten Wieſen; allein da ſie bey weiten nicht ſo 
wuchert, als jene, uͤberdieß dem Viehe unterm Heue 
nicht zu wieder noch ſchaͤdlich, vielmehr wegen ihrer 
reinigenden Kraft dienlich iſt, ſo kann man ihr die 
Staͤte wohl gönnen wo fie waͤchſet. Man findet fie 
Fleckerweiſe beyſammen; fie geht aber nicht fo ſehr in 
die Höhe, ſondern laͤuft nur auf dem Graſe weg, hat 
ſehr wenig Saamen, und dieſer iſt gemeiniglich ſchon 
ausgefallen, wenn auf ſolchen Wieſen, welches nur 
einhauige ſind, die ſpaͤter gehauen werden, Heu gema⸗ 
chet wird. 

39. Cyperus. (Li Nx. p. 44. unter eben dieſem Nah⸗ 
men) Cypergraß; iſt von unterſchiedenen Arten, die 
alle nur an naſſen Graͤben und Fluͤſſen wachſen. Es 
gehoͤret unter die Graßarten, die etwas rauh und hart, 
und deswegen nicht allem Viehe angenehm und ge⸗ 
ſund ſind. Da aber die meiſten an ſolchem Orte 
wachſenden Graſe von dieſer Beſchaffenheit ſind, und 

doch 
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doch manches Vieh, beſonders die Pferde, das harte 
Heu freſſen, und keinen Schaden davon haben, ſo 
muß man es nur fuͤr dergleichen Vieh ſammlen und 
mit andern verfuͤttern. 

40. Daucus officinarum, ſ. ſtaphylinus ſylueſtris. 
(Daucus ſeminibus hiſpidis Linn.) Wilde Moͤh⸗ 
ren; man findet ſie mehr auf duͤrren und magern, 
als auf feuchten und guten Wieſen. Sie kommen 
in allem denen gleich, die man auf den Aeckern bauet; 
nur daß fie keine ſolche dicke und ſaftige, ſondern holz 
zigte Wurzel und haͤrteres auch kleineres Kraut haben. 
Das Kraut ift ſowohl gruͤn als duͤrre dem Viehe un⸗ 
ſchaͤdlich, wird auch von allem Viehe ſonderlich vom 
Rindviehe gerne gefreſſen; nur iſt zu merken, daß man, 
wo viel wilde Moͤhren wachſen, das Graß nicht laͤn⸗ 
ger, als bis zur Bluͤthe derſelben ſtehen laſſen muß, 
weil bald darnach, wenn fie verbluͤhet find, die Blaͤt⸗ 
ter gelb und kraftlos werden, und an den Stiehlen 
ein rauher Saame, der dem Viehe zuwieder iſt, her⸗ 
vorkommt. 

41. Euphrafia alba (. officinalis, lutea et rubra. 
(Linn. unter eben dieſem Nahmen p:604.) Weiſ⸗ 
fer, gelber und rother ae Dieſe 3 Ars 
ten findet man bey uns, und zwar die erſte auf feuch⸗ 
ten, die beyden letztern aber mehr auf trockenen Wieſen. 
Dieſe letztern wachſen eine viertel Elle hoch und drüs 
ber; die erſtere aber nur halb ſo hoch. Sie ſind ins⸗ 
geſammt dem Viehe nicht zu wieder noch ungeſund, 
noch dem uͤbrigen Graſe im Wachsthume hinderlich. 

Dem weiſſen ſchreibt man die Eigenſchaft zu, daß er 
eine Staͤrckung für blöde Augen ſeyn folk, 

42. Equiſetum. ( I N N. unter eben diefem Nahmen 
p. 100 l.) Kannenkraut, iſt fehr verſchieden, hat aber 
alles einerley Kraft und Eigenſchaft; daher ich nicht 
fuͤr noͤthig halte, von jeder Art beſonders zu d 

f er 
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Der Hr. Archiater Linnaͤus fuͤhret 6 Arten an, wel⸗ 


che insgeſammt bey uns theils in Feldern, theils in 
Waͤldern, mehrentheils aber an und auf feuchten 
Wieſen wachſen. N 

Das Vieh frißt zwar faſt alle Arten, am liebſten 
aber diejenige, welche nur an den Ufern der Fluͤſſe und 
Seen gefunden wird. Sie iſt darinnen von andern 


unterſchieden, daß ſie ganz weich und glatt iſt. Die 


Blaͤtter ſtehen ſehr dichte um den Stiehl herum, die 
Abſaͤtze der Gelencke aber ſind nahe uͤber einander, und 
werden oben immer enger. Der Hr. Ritter Kinz 
naͤus nennt es Equiſetum fluuiatile. Alles Kannen⸗ 
kraut aber ſchadet dem Viehe, inſonderheit wenn es 
gruͤn gefreſſen wird. Es iſt bekannt, daß das Zieh 
ſtarck darnach purgiret; es iſt aber auch bekannt, daß 
dergleichen Wuͤrckung ſonderlich bey traͤchtigen und 
melckenden Viehe ſehr ſchaͤdlich iſt. Denn jenes ver⸗ 
wirft davon, und dieſem vergeht die Milch, zumahl 
wenn es in Menge gefreſſen wird. Der Hr. Archia⸗ 
ter Linnaͤus merkt aus des Bidlo Vorrede zu co- 
MELINI Hora holland. an, daß, wenn die Kühe von 
Frießland nach Utrecht und Holland kaͤmen, woſelbſt 
viel Equiſetum waͤchſet, ſie eine Doͤrrſucht bekaͤmen 
und daran ſtuͤrben; die es aber von Jugend auf ge⸗ 
wohnt wären, nähmen keinen Schaden davon; wel⸗ 
chem letztern ich, wegen wiedriger Erfahrung, keinen 
Glauben beymeſſe; in den Reiſen durch Schweden 
Th. I. S. 295. Gleichwol ſcheinet es ſehr ſchwer, ein 
Mittel zu erfinden, wodurch dieſes Gewaͤchſe, welches 
auf manchen naſſen Wieſen den gröften Theil des Gra⸗ 
ſes ausmacht, ausgerottet werden koͤnne. Die Wur⸗ 
tzel einzeln aus zu hacken iſt unmöglich. Wolte man 
im Herbſt oder Fruͤhjahre die ganze Wieſe umrayolen 
oder umpfluͤgen laſſen, fo wuͤrde dieſes gleichfalls we⸗ 
nig oder nichts helfen, indem die Wurzeln dennoch 

in 
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in kurzer Zeit wieder ausſchlagen wuͤrden. Vielleicht 
koͤnnte dieſes ſchaͤdliche Gewaͤchſe gedaͤmpfet werden, 
wenn man zur heiſſen Sommerszeit erſt alles Graß, 
abhauen und wegbringen, hernach die ganze Wieſe tief 
umpfluͤgen, und dieſes etliche mahl in der Quehre etwa 
mit dem Hacken⸗Pfluge wiederholen lieſſe, damit auf 
dieſe Weiſe die Wurzeln vertrockneten, und nicht wie⸗ 
der ausſchluͤgen. Noch beſſer wuͤrde es ſeyn, wenn 
man ſie, wie die Quecken Wurzeln zuſammen egen 
und wegbringen lieſſe. Alsdenn muß die Wieſe wie⸗ 
der mit friſchen Heuſaamen und beſonders von Iunca- 
go oder Triglochin, welches vortrefliche Graß auf 
naſſen Wieſen ſtark wildert, beſaͤet werden. Das al⸗ 
lerbeſte Mittel aber das Kannenkraut von Wieſen, 
worauf es häufig waͤchſet, wegzubringen, möchte wohl, 
nach meinem Erachten ſeyn, daß man die Wieſe, ſo 
zu ſagen, paracenteſiret, oder das ſaͤmmtliche Ge⸗ 
waͤchſe abbrennet, hernach die Wieſe umreiſſet und im 
Herbſte mit guten Gewaͤchſen beſaͤet. 

43. Eupatorium cannabinum (Nx. unter eben 
dem Nahmen p. 838.) Waſſerdoſten; findet man 
nur an ſumpfigten und moraſtigen Orten, in naſſen 
Graͤben, und auf tief gelegenen Wieſen. Es waͤch⸗ 
ſet 1 bis 2 Ellen hoch und druͤber und hat eine zaſe⸗ 
rigte bittere Wurzel. Der Stiehl iſt eines kleinen 
Fingers dicke, auf deſſen Spitze ein ziemlich groſſer 
Vuͤſchel fleiſchfarbener wohlriechender Bluͤthen herz 
vorkommt. Die Blaͤtter ſind den Hanfblaͤttern aͤhn⸗ 
lich, daher auch das Gewaͤchſe den Zunahmen can- 
nabinum bekommen hat. Zum Futter dienet es gar 
nicht; wie ich denn nicht ein einiges mahl geſehen 
habe, daß es vom Viehe nur waͤre gekoſtet worden. 
Man thut daher wohl, wenn man es, welches mit 
leichter Muͤhe geſchehen kann, mit der Wurzel aus⸗ 
reiſſet, damit andere Waſſergewaͤchſe, die doch eini⸗ 

gen 
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gen oͤconomiſchen Nutzen verſchaffen, an deſſen Stelle 
wachſen koͤnnen; z. E. 

Beccabunga, Bachbungen, oder Bachbohnen, 
welches dem Viehe auſſer den Pferden nicht nur an⸗ 
genehm zu freſſen, ſondern auch geſund iſt; wie es 
denn eines der vorzuͤglichſten Gewaͤchſe wieder den 
Scorbut iſt, und daher auch zur Winterszeit als ein 
geſunder Sallat, ſo, wie die Kreſſe (Naſturtium aquati- 
cum) von vielen mit Appetit geſpeiſet wird. Die ſo 
genannten Vachbohnen wachſen auch bey uns in ver⸗ 
ſchiedenen Waſſergraͤben, und da dieſes Gewaͤchſe oben 
unterm Buchſtaben B. vergeſſen worden, ſo habe deſſen 

hier noch Erwehnung zu thun für dienlich erachtet. 
44. Falcata Rıvını (Medicago falcata. LIN NAEvs) 
Sichelklee; waͤchſt nicht haͤufig bey uns; doch findet 
man es hier und da auf trockenen Wieſen; und Feld⸗ 
reinen auch in Wäldern ꝛc. Er bekommt ſchoͤne gelbe 
in Buͤſcheln zuſammenhaͤngende Bluͤthen, aus welchen 
eine ſichelfoͤrmig krumme Schote oder Saamen Be— 
haͤltniß hervorkommt. Es iſt ein uͤberaus gutes Fut⸗ 
ter fuͤr alles Vieh, und es waͤre daher nuͤtzlich, wenn 
man dieſes Gewaͤchs auf ſterilen Wieſen, wo ſonſten 
nicht viel wachſen will anbauete: denn das Vieh frißt 
es lieber als andern Klee. Wiewohl, da die Wurzel 
ſelten über 5 bis 6 Jahre dauert, und der Saame vor 
der Heuerndte nicht zur Reiffe kommt, auch anderer 
Urſachen halber die Luzerne den Vorzug behauptet. 
Eine ausführliche Nachricht, wie man ſich bey dem 
Anbau dieſes Klees zu verhalten hat, ertheilet der Hr. 
Ritter Linnaͤus in den ſchwediſchen Abhandlungen 
Th. IV. S. 220. u. f. wo er unter dem Nahmen 
ſchwediſcher Heuſaamen beſchrieben wird; und in eben⸗ 
deſſelben Reiſebeſchreibung durch Schweden, wird fol⸗ 
gendes von dieſem Klee gemeldet: „Schneckenklee 
„Medicago ſilueſtris, Trifolium ſilueſtre luteum ſiliqua 
„cornuta, 
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. „eornuta, Schwediſcher Heuſamen, Linnaͤi He 
„ſaamen, wuchs vortreflich an den Orten, wo der 
„Triebſand das Feld verdorben hatte. Hieraus kann 
„man abnehmen, daß dieſes Kraut mit den duͤrreſten 
„Landern, und dem Triebſande ſelbſt zu frieden ſey. 
„Es giebt alſo dieſes nuͤtzliche Kraut zu einer neuen 
„Speculation Anlaß. Sie beſtehet darinnen, daß 
„diefes Kraut auf den ſandigten Feldern, wo nichts 
„anders waͤchſt, koͤnne geſäet werden, ſo, daß ſie dem 
„Landmanne ſo nuͤtzlich werden, als der beſte geduͤngte 
„Acker, wenn man denſelben mit Klee beſaͤet., Man 
ſollte billig mehr Attention auf die Gewaͤchſe, die im 
Sande fortkommen, richten und Verſuche zu beſſerer 
Nutzung der Sandlaͤnder machen. Das Vieh leidet 
in ſelbigen am meiſten Noth, unb die ſchlechte Vieh⸗ 
zucht hat einen ſtarken Einfluß in die ganze Land⸗ 
wirthſchaft. 


45. Ficaria vulgaris (Ficaria LN N.) Scharbock; 
waͤchſet mehr in Waͤldern, doch auch auf Wieſen, und hat 
ſeinen Nahmen daher empfangen, weil es den Scharbock 
an Zaͤhnen vertreiben ſoll. Die Wurzel beſtehet aus 
etlichen weiſſen Knoͤtgen und wenig Zaͤſergen. Die 
Blaͤtter ſind rund, und haben einen Fingers langen 
Stiehl, die Bluͤthe iſt gelb wie beym Hahnenfuſſe, 
nur daß hier die Blumenblaͤttergen nicht rund, ſon⸗ 
dern ſpitzig ſind. Es waͤchſet nicht in die Hoͤhe, wie 
die andern Arten vom Hahnenfuſſe, ſondern bleibt 
ganz, niedrig. Das Vieh frißt es nicht alle, es 
kommt aber auch nicht unters Heu; denn zu der Zeit 
iſt es ſchon verweſet, es iſt auch zu klein als daß es 
mit der Senſe follte koͤnnen gefaſſet werden; daher 
man wenig darauf zu ſehen hat. 


46. Filipendula vulgaris, feu ſaxifraga rubra. 
(Filipendula zınn.) Rother Steinbrech, 11 — 
ich 
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ſich Häufig auf trockenen, oder auch bergigten Wieſen. 
Seine Wurzel beſtehet aus vielen Knoͤtgen, treibt einen 
Stiel einer Ellen hoch, an welchem nur wenige Blaͤt⸗ 
ter, oben aber die Bluͤthen befindlich find, welche 
ehe fie aufblühen, roͤchlich, nachdem fie aber aufgeblüͤ⸗ 
het ſind, weiß wie gemeine Hollunderbluͤthen ausſehen. 
Das Vieh frißt es zwar, und es iſt ihm nicht ſchaͤdlich; 

ich halte aber dafür, daß es beffer wäre, wenn an deſſen 
Stelle ein ander gut Graß auf den Wieſen wuͤchſe. 
Denn diejenigen Kraͤuter ſind die beſten, welche nicht 
allein geſund, ſondern auch fo beſchaffen find, daß fie 
von dem Viehe ſo wohl gruͤn als trocken mit Strunk 

und Stiele, wie man zu ſagen pflegt, koͤnnen genoſ⸗ 
ſen werden. Das kann man aber von dieſem Ge⸗ 
waͤchſe nicht behaupten, denn ſeinen harten Stiehl 

laͤßt jedes Vieh liegen, man gebe es ihm friſch oder 
trocken, welcher doch das meiſte des ganzen Krautes 
ausmacht. 

47. Gallium luteum. (Gallium verum Li xx. ) Mey- 
erkraut, Unſer lieben Frauen Bettſtroh, Lab⸗ 
kraut. Dieſes Kraut waͤchſt auf trockenen Wieſen, 

auf Feldreinen und graſigten Bergen. Es hat ſchoͤne 
gelbe zarte Wurzeln, welche zum Rothfaͤrben gebraucht 
werden. Die Bluͤthe hat eine gleiche Farbe, und ans 
genehmen Geruch; daher es hier um Halle herum 
einige Bauren wilden Jaſmin nennen, weil es dieſem 
am Geruch ziemlich gleich kommt. Es iſt ein gutes 
und geſundes Gewaͤchs, und ich habe mehrmahlen ge⸗ 
hen wie gerne es das Vieh frißt. Es iſt ſaͤuerli⸗ 
chen Geſchmacks: wenn der Saft davon in die Milch 
gegoſſen wird, ſo coaguliret, oder labet ſie ſich, daher 
es auch an manchen Orten Labkraut heiſſet. Weil es 
auch in duͤrren und bergigten Boden fortkommt, ſo 
ſolte man es auf ſchlechten, ſandigen und duͤrren Wie⸗ 
ſen unter andern anzupflanzen ſuchen. 8 
3 · Theil. C 42. Gal- 
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48. Gallium paluftre, £. gallium paluſtre album. 


49. Gallium mollugo, ſ. Mollugo montana la- 
tifolia. | 


50. Gallium boreale f. Rubia pratenfis laeuis 
(LI NN. p. 105.f.) 

Diieſe und alle andere Arten vom Meyerkraute, 

welche bey uns gefunden werden, ſind dem Viehe an⸗ 

genehm und geſund. Sie ſind weich, auch die Sten⸗ 
gel, und uͤberhaupt ſo gruͤn als trocken, ein vortref⸗ 
lich Futter für alles Vieh. Klebkraut Aparine 
vulgaris, welches in Hecken, Zaͤunen, und Gaͤrten 
gefunden wird, gehoͤret mit zu dieſem Geſchlechte. 
Man nennt es deswegen Klebkraut, weil ſichs leicht 
an die Kleider ſo wohl, als andere Fruͤchte und Baͤu⸗ 
me anhaͤnget. Es waͤchſet 2 bis 3. Ellen hoch, und 

bekommt kleine weiſſe Bluͤthgen, nach welchen runde, 
ſchwarze, rauhe Saamenkoͤrner hervorkommen. Die⸗ 
ſes iſt zwar ſehr rauh, allein das Vieh frißt es eben⸗ 
falls gerne. 172 

51. Geranium batrachioides maximum. (Gera- 
nium pratenſe LI NNAEVS p. 681.) Wieſenſtorch⸗ 
ſchnabel, waͤchſet 3 Elle hoch, bekommt ſchoͤne, groſſe 
blaue Bluͤthen, und iſt haͤuffig, doch mehr auf trock⸗ 
nen als feuchten Wieſen zu finden. 

52. Geranium fanguineum. (Lin. unter eben die⸗ 
fen Nahmen p. 683.) Blutwurzel. Dieſe Art vom 
Storchſchnabel trift man gemeiniglich auf bergigten, 

in und an Waͤldern gelegenen Wieſen an. Es waͤch⸗ 
ſet noch einmahl ſo hoch als das vorhergehende. Sei⸗ 
ne Blätter haben 5 tiefe Einſchnitte, und find rund, 
die Bluͤthen, welche einzeln wachſen haben eine an⸗ 

genehme rothe Farbe. 
Mag trift hauptſächlich dieſe 2, einige andere Ar⸗ 
ten von Strohſchnabel aber, nur einzeln an. Man 
5 kann 
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kann von dieſen Gewaͤchſen zwar nicht behaupten, daß 
ſie ſchaͤdlich wären, doch aber würde es beſſer ſeyn, 
wenn an deren Stelle, hauptſaͤchlich aber an des er⸗ 
ſtern, welches mehrentheils ziemlich groſſe Buͤſcher 
oder Stauden formiret, ein anderes gutes Kraut 
wuͤchſe. Weil es aber das Vieh greſtentheils noch 
frißt, und demſelben nicht ſchaͤdlich iſt, fo. hat man 
nicht Urſache auf deſſen Vertilgung bedacht zu ſeyn, 
wenn nur zufoͤrderſt andere ſchaͤdliche Gewaͤchſe von 
den Wieſen weggeſchaffet werden. 


53. Gramen aquaticum arundinaceum, panicu. 
latum. (Poa aquatica LIXNAEVS) SCHEVCHZERIN 
Asgroſtographia p. ipi. n. 3. Groß Waſſer Riedgraß, 
findet man an Teichen, Ufern der Fluͤſſe und feuchten 
Gräben neben Wieſen. Es wächſet Manns hoch, 
ſein Halm iſt ſo dick, als eine Schreibfeder, die un⸗ 
terſten Blätter ſind 2 Elle und drüber lang, und £ 
Zoll breit. Die oberſten, fo kuͤrzer und ſchmaͤler, ha⸗ 
ben in der Mitten auf der linken Seite eine ſtark her⸗ 
vorgehende Nerve, und wenn man mit dem Finger 
an demſelben herabwaͤrts ſtreicht, ſind ſie rauch. 
Hauet man dieſes Graß jung ab, ſo iſt es ſo gruͤn als 
duͤrre noch ein paſſabel Futter für das groͤſſere Vieh; 
laͤſſet man es aber völlig auswachſen, ſo wird es zum 
Gebrauch fuͤrs Vieh faſt untuͤchtig. 


54. Gramen paniculatum, arundinaceum pa- 
nicula denfa fpadicea. (Calamagroftis. LINNAEvS 
p. 82.) SCHEVCHZER p. ı22. Rohrgraß. Dieſes 
hat ſeinen Auffenthalt in graßreichen Moraͤſten, oder 
andern ſehr feuchten Wieſen. Es hat eine dicke, 
weiſſe, aus vielen Gelenken beſtehende Wurzel, aus wel⸗ 
cher ein rohrfoͤmiger Halm 2 bis 21 Elle hoch hervor 
waͤchſet, welcher gemeiniglich 5. bis 6. Gelenke hat, 
an deren jeden ein Blatt zu I Elle lang befindlich, 
N C 2 welche 
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welche ziemlich hart, und ſtark ſind. Wenn man es 
zu feiner voͤlligen Groͤſſe wachſen laͤſſet, fo bekommt 
es einen Buͤſchel, der dichte zufammen, und einer gu⸗ 
ten Spannen lang zu werden pfleget. Das Vieh ge⸗ 
het wenig daran, und es iſt demſelben auch nicht ge⸗ 
ſund: denn da es unter die Rohrartigen Graſe ge⸗ 
hoͤret, fo kommt es demſelben feinen innern und aͤuſſern 
Eigenſchaften nach gleich; aͤuſſerlich daß es das Vieh 
nicht gerne frißt, innerlich aber wenn es daſſelbe aus 
Noth freſſen muß, daß es unter andern das Vieh 
ſtark purgiret, welches inſonderheit traͤchtigen und 
milchenden Viehe in Menge nicht dienlich iſt. x 
55. Gramen cyperoides latifolium, fpica rufa, 
caule triangulo. (Carex rufa. LI NN. p. 978.) 
SCHEVCHZER p. 458. Breitblaͤtteriges Cyper⸗ 
graß; waͤchſet hauptſaͤchlich in feuchten Graͤben an 
denen Wieſen, in welchen bisweilen Waſſer geſtan⸗ 
den hat. Es hat eine ziemliche dicke unter der Erde 
hinlauffende Wurzel, aus welcher viele Halmen her⸗ 
auswachſen, deren einige aber nur zur Bluͤthe kom⸗ 
men. Sie find 1 bis 14 Elle lang, auf welchen zu 
oberſt 4 bis 6 ſchwaͤrzliche rothe Aehren uͤbereinander 
hinausſtehen, davon die 2 oder 3 oberſten männliche, 
die unterſten aber weibliche, oder fruchtbringende ſind. 
Die Blätter, welche auf der obern Seite eine merf- 
liche Eintieffung haben, und an den Seiten, wie auch 
an der untern Seite des Blattes beym Herabſtreichen 
rauch find, werden 1 bis 2 Elle lang, und lauffen ſehr 
ſpitzig zu. Ich glaube, daß es dem Viehe, zumal 
wenn es dieſes Graß häufig freſſen muß, ſchaͤdlich ſey; 
wie ich denn bemerket habe, daß auſſer den Pferden 
nicht leicht anderes Vieh ſich daran machet. Gleich⸗ 
wol waͤchſt es häufig, und es würde viel Mühe und 
Koſten verurſachen, wenn man es ganz vertilgen 
wollte. Es waͤre demnach wohl der beſte Rath, man 
duͤrrete 
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duͤrrete dieſes Graß wo es in Menge waͤchſet, apart, 
und lieſſe es unter den Heckerling ſchneiden, da es dem 
Viehe nicht nur bequemer zu freſſen, ſondern auch 
leichter zu verdauen ſeyn wuͤrde. 

56. Gramina alia in pratis obuia. 
Man findet auf unſern Wieſen eine groſſe Anzahl 
verſchiedener Graßarten, von deren jeder insbeſondere 
zu reden itzo nicht möglich, und viel zu weitläuftig ſeyn 
wuͤrde. Ich geſchweige, daß auch diejenigen, welche 
die Botanic nicht verſtehen, nicht wiſſen wuͤrden, von 
was fuͤr einem Graſe die Rede ſey. Ich will dem⸗ 
nach nur uͤberhaupt etwas von den Graßarten beruͤh⸗ 
ren. Alle diejenigen Graſe, welche nicht allzu hoch 
wachſen, duͤnne und weiche Hälmer, imgleichen viele 
lange, ſchmale und glatte Blaͤtter haben, ſind die be⸗ 
ſten und geſundeſten. Daher kommt es auch, daß 
das Graß und Heu von trockenen bergigten Wieſen 
das beſte iſt, weil auf dieſer groͤſtentheils lauter ſolche 
Graßarten zu wachſen pflegen. So ſind im Gegen⸗ 
theil alle diejenigen, welche wenig rauhe, und kurze 
Blaͤtter, daneben einen dicken, und ſehr langen Halm 
haben, von ſchlechterer Beſchaffenheit. Dieſe Arten 
des Graſes lieben mehr die feuchten und ſchattigen 
Wieſen, und das Graß von denſelben iſt darum ſchlech⸗ 
ter als das von trockenen Wieſen, weil es meiſtentheils 
lange, magere, Saft⸗ und Kraftloſe Schmielen ſind. 
Doch iſt es nicht leicht moͤglich eine Wieſe ſo zuzurich⸗ 
ten, daß keine andere als gute Graſe darauf wuͤchſen. 
Ich gedenke nur noch des einzigen ſogenannten Woll⸗ 
graſes, welches beym Buxbaum Gramen paniculatum 
molle, gramen lanatum, heißt, und auf ſumpfigten 
Wieſen bey Sehen waͤchſet. Beym Linnaͤo fuͤhret 
es den Nahmen Eriophorum; beym Scheuchzer Li- 
nagroſtis iuncea alpina. Man ſammlet davon im 
Auguſt die unter dem Nahmen Wieſenwolle bekannte 
C 3 Wolle, 
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Wolle, welche in friſchen Wunden und ſonderlich in 
Brandſchaͤden gute Dienſte thut; wie denn die beſon⸗ 
dern Wirkungen dieſer Wolle in Brandſchaͤden in ei⸗ 
ner von Hr. Tobias Conrad Hoppen zu Berlin 
1750. in 4 herausgegebenen beſondern Schrift gar 
ſehr geprieſen wird. Wenn man ſich noch ſo ſehr 
verbrannt, ſchlaͤgt man dieſe Wolle um den Schaden. 
Der Schmerz wird anfaͤnglich etwas ſtaͤrker werden, 
in kurzer Zeit aber ſich gar verliehren. 


57. Hepatica alba (Parnaflia paluſtris LI NN. p.273.) 


Parnaſſusgraß. Dieſes Gewaͤchſe findet man bey 
uns haͤufig auf naſſen Wieſen. Es bekommt einen 
Stiel von 4 Ellen, an welchen gleich unten ein klein 
rundes Blaͤttgen befindlich iſt. Jeder Stiel trägt 
eine dem gelben Wieſenhahnenfuße gleichende weiſſe 


Bluͤthe. Weil es ſehr klein iſt, und ſich nicht aus⸗ 


breitet, folglich kein anderes Gewaͤchs in ſeinen Wachs⸗ 
thum hindert, uͤberdis auch nur an naſſen Oertern zu 
finden iſt, ſo hat man ſich um daſſelbe nicht ſonderlich 
zu bekuͤmmern. Ob es das Vieh freſſe, habe zwar 
nicht ſelbſt geſehen; doch zweifele daran ſo wenig, als 


wenig ich glaube, daß es denſelben ſchaden werde. 
58. Hieracium. (Linn. unter dieſen Nahmen p. 799. .) 


Habichtkraut. Hat ein Kraut in unſern Gegenden 


viele Arten, ſo iſt es dieſes. Die meiſten davon wach⸗ 
ſen an ſteinigten, ungebaueten Oertern, viele in Waͤl⸗ 


dern, die wenigſten auf Wieſen; und jeder Hauswirth 
moͤchte wohl wuͤnſchen, daß gar keines daſelbſt wuͤchſe. 
Manche wachſen 1 bis 2 Ellen hoch. Je hoͤher und 


gröoͤſſer eine Art waͤchſt, deſto ſchaͤdlicher ift fi. Die 


mehreſten haben rauhe Blaͤtter und Stengel. Die 
an vielen ſehr Häufig, befindlichen kleinen cen de 
e⸗ 


Stacheln koͤnnen allerdings in den Magen und 
daͤrmen des Viehes Schaden thun, hauptſaͤchlich, wenn 
a e an s 
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es trocken gefreſſen wird. Denn wenn dieſelben un⸗ 
ter andern Futter in den Magen kommen, und an die 
Seiten angedrückt werden, gehen fie in die empfindli⸗ 
hen Haͤute deſſelben, und erregen einen Schmerz, 
dieſer aber einen Zufluß der Saͤfte, aus welchen leicht 
eine Entzuͤndung und ander Unheil entſtehen kann. 
Man ompfindet dieſes, wenn man dergleichen Stacheln 
in die Auffern Theile, ſonderlich an Hals bekommt, da 
ſich bald ein juckend⸗ brennender Schmerz aͤuſſert. 
Ueberdiß iſt dies in den vertrockneten Bluͤthen befind⸗ 
liche weiffe haarigte wolligte Weſen dem Viehe nicht 
nur zuwider; ſondern auch ſchaͤdlich, weil es unver⸗ 
dauet wieder von demſelben gehen muß. Es iſt dem⸗ 
nach jedem, der ſeinem Viehe ein geſundes Futter ver⸗ 
ſchaffen will, und dergleichen Gewaͤchſe auf ſeinen Wie⸗ 
fen verſpuͤret, zu rathen, daß er es zu vertilgen ſuche. 
59. Horminum pratenſe. (Saluia pratenſis. L I NN.) 
Wilde Salbey, Scharlachkraut, findet man auf 
allen unſern trocknen und bergigten Wieſen in groſſer 
Menge. Es iſt jedermann bekannt, und daher nicht 
nöthig von feiner aͤuſſern Beſchaffenheit etwas zu mel⸗ 
den. Der Stiel iſt das ſchlimmeſte daran, indem 
derſelbe nicht nur ziemlich ſtark, ſondern wenn er ab⸗ 
gehauen und duͤrre gemacht ift, fo harte wird, daß 
ihm kein Vieh genieſſen kann. Die Blätter breiten 
ſich flach auf der Erde aus, und verhindern, daß da⸗ 
ſelbſt ein gutes Graß wachſen koͤnne. Das Kraut 
ſelbſt aber iſt dem Viehe groͤſtentheils zuwider, am 
meiſten aber den Schafen. Dieſe drey Umſtaͤnde wer⸗ 
den ohne Zweifel hinreichend ſeyn, die moͤglichſte 
Vertilgung deſſelben von den Wieſen anzurathen. 
60. Hyppericum aſcyron caulo quadrangulo. 
(Hyppericum quadrangulum. LINN.) 
61. Hyppericum vulgare. (Hyppericum perforatum. 
"LINN.) Dieſe zwo Arten von Johanniskraute 
C 4 findet 
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findet man unter denen, die bey uns wachſen, auch auf 
trocknen und bergigten Wieſen. Jenes hat einen 4. 
ſeitigen Stiel, nicht viel, und etwas groͤſſere Bluͤ⸗ 
then: dieſes aber hat mehrere und etwas kleinere Bluͤ⸗ 
then, und die Blätter find voller ſchwarzen Pünctgen, 
welche, wenn man fie gegen das Licht hält, zu erkennen 
ſind. Mit beyden hat es einerley Bewandniß. Das Vieh 
frißt ſie, aber nicht gerne: wenn ſie groß, und zumal 
duͤrre werden, moͤchten ſie ſich eher zum Verbrennen 
als zum Fuͤttern ſchicken. Unterdeſſen, da es eines 
der ſchoͤnſten und vortreflichſten Wundkraͤuter iſt, fo 
kann es doch, wenn es jung, und alſo noch zart und 
weich iſt, dem Viehe ohne Bedenken mit gegeben wer⸗ 
den. Sonſt haben die Alten dieſes Kraut mit unter 
die fo genannten Hexenkraͤuter gerechnet, nach dem 
nicht unbekannten Reimgen: 
Harthau (Johanniskraut) und weiſſe Heid, 
Thut dem Teufel viel Leid. 
Es ſoll die Kaͤſe für den Maden conſerviren, wenn 
es um ſelbige herum geleget wird. 

62. lacea nigra pratenfis latifolia. (Centaurea 
LINN. p. 914.) Flockenblume; waͤchſet auf ber⸗ 
gigten duͤrren Wieſen, und an andern ungebaueten 
Oertern. Es bekommt dieſes Gewaͤchs einen bis 2 
Ellen langen, harten Stengel, welcher viele braun⸗ 
rothe Bluͤthen hervorbringt. Die Blaͤtter, welche 
mehrentheils unten um die Wurzel herum befindlich, 

ſind ſehr hart und rauh. Die Wurzel perenniret, der 
Buſch wird alle Jahr gröffer, und breitet ſich endlich 

ſo ſehr aus, daß dadurch vielem guten Graſe das 
Wachsthum entzogen wird. Es iſt daher auf Wie⸗ 
fen, als ein Feind derſelben anzuſehen. Das Vieh 
fraͤſſe es zwar wohl, indem der Geſchmack eben nicht 
der ſchlimſte iſt; allein was fol es davon freſſen? 

» Dlätter hat es ſehr wenig: wolte man ihm die 5 — 

ten⸗ 
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Stengel vorwerfen, ſo wuͤrde es ein noch ſchlechteres 
Futter ſeyn, als wenn man ihm Beſenreiß zu freſſen 
gaͤbe. Kommt es zur Bluͤthe, ſo iſt es wegen ſeiner 
vielen, groſſen und harten Blumenkoͤpfe vollends un⸗ 
tauglich. Es muß demnach ausgerottet werden, und 
dieſes kann nicht beſſer geſchehen, als wenn man es mit 
Strumpf und Stiel aushacken laͤſſet. 

63. Iris pratenſis anguſtifolia. (Iris Sibirica. LIxx. 
p. 39.) Schmalblaͤtteriger Wieſenſchwertel, 
oder vielmehr Schwertlilien, trift man auf verſchie⸗ 

denen feuchten Wieſen an. Die ſchoͤnblauen, erhabe⸗ 

nen Bluͤthen zieren zwar die tiefen Wieſen, und belu⸗ 
ſtigen die Augen der Menſchen, die zur Fruͤhlingszeit 
auf dasjenige hauptſaͤchlich ſehen, was ihnen den Win⸗ 
ter uͤber iſt entzogen worden; allein es iſt bekannt ge⸗ 
nug, daß nicht alles, was ſchoͤn ausſiehet, einen gleich⸗ 
maͤßigen Nutzen habe: welches man mit Wahrheit 
auch von dem ſogenannten Wieſenſchwertel behaupten 
kann. Die Blätter find I Finger breit, und 1 Ellen 
lang; der Stiel iſt etwas ſchmaͤler als die Blaͤtter 
breit ſind, aber noch etwas laͤnger. Auf dieſen pflegen 
ordentlicher weiſe 3 bis 4 Bluͤthen zum Vorſchein zu 
kommen. Man trift dieſe Lilien gemeiniglich truͤppel⸗ 
weiſe, ſehr ſelten aber, oder gar nicht einzeln an. Das 
Vieh frißt es grün nicht, und dürre hat es keine ſtaͤr⸗ 
kende Kraft mehr, verliehret auch feine grüne Farbe, 
und kraͤftigen Geruch; welches gleichfalls von allen 
Gewaͤchſen gilt, die, nachdem ſie abgehauen ſind 
gelb, und nach und nach trocken werden. Dahin ge⸗ 
hoͤren auſſer dieſem auch die Knoblauchartigen Ge⸗ 
wähle, Sie haben einen zaͤhen ſchleimigen Saft, 
welcher von der Waͤrme der Sonnen ſehr langſam 
herausgetrieben werden kann; daher geſchiehet es, daß 
dieſer verdirbet, und das Kraut gelb, und zum Futter 
fuͤrs Vieh untauglich wird. g 
C 5 64. Iris 
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64. Iris paluſtris lutea. (Pſeudacorus. LI x.) Gel⸗ 
ber Waſſerſchwertel oder falſcher Calmus; 
waͤchſet allein in Graͤben, welche allezeit mit Waſſer 

verſehen ſind. Es hat dieſes Gewaͤchſe bis 2 Finger 
breite ſaftreiche Blaͤtter, und einen weit ſtaͤrkern Sten⸗ 
gel als das vorige. Uebrigens aber hat es eben die 
Beſchaffenheit, als mit dem vorhergehenden: kein 
Vieh frißt es, als etwa eine luͤſterne Ziege. Die 
Wurzel iſt ziemlich dicke, fleiſchigt und von adſtringi⸗ 
render Wirkung im Koͤrper. Wollte man dieſes Ge⸗ 
wächfe aus den Waſſergraͤben neben den Wieſen los 
ſeyn, ſo iſt kein ander Mittel uͤbrig, als daß man die 
ganze Wurzel herausreiſſe. Dieſes muͤßte etwan in 
der Heuerndte geſchehen, da das Waſſer in den Gräs 
ben mehrentheils vertrocknet, und man alſo eher an⸗ 
kommen kann. 

65. Iuncago maritima, fructu breuiore et craſ- 
ſiore. (Triglochin maritimum. Li NN. 39.) Kröten⸗ 
graß. Wenn doch dieſes Graß allen, die Oeconomie 
treiben, bekannter ſeyn moͤchte, als es wirklich iſt! Ich 
will fo viel ſagen: wenn doch jeder, wer naſſe, oder 
auch ſumpfichte Wieſen hat, die Eigenſchaften dieſes 
Graſes, ſowohl in Abſicht auf deſſen Wachsthum, als 
auch, wie gerne es das Schaafvieh frißt, und was es 
fuͤr Nutzen und Wirkung bey demſelben habe, genau 
einſehen moͤchte! Seine Wurzel beſtehet aus lauter 
Zaͤſergen, welche alle rings herum ſchraͤge in die Erde 
gehen, und da ihrer ſehr viel ſind, ſie auch, nach Pro⸗ 
portion der Staͤrke, ziemlich tief penetriren, ſo verur⸗ 
ſachen ſie, daß die Wurzel nicht leicht kann herausgeriſ⸗ 
ſen werden. Wo dieſe kleinen Wuͤrzelgen an der Haupt⸗ 
wurzel zuſammenlaufen, machen ſie eine zwiebelfoͤrmige 
Geſtalt, welches aber keine wirkliche Zwiebel iſte Aus 
dieſer wachſen dem Lauch gleichende Blätter, fo aber an 
der Seite, die nach der Bluͤthe zu gerichtet 4 

di \ 8 ach 
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flach ſind. Der Stiehl waͤchſet nicht wie bey andern 
Graſe zwiſchen den Blaͤttern, ſondern ſeitwaͤrts, und 
ganz bloß heraus. Die Aehre hat faſt das Anſehen 
wie des groſſen gattblaͤtterigen Wegebreits; nur daß 
die Bluͤthen hier nicht ſo dichte an einander ſitzen, und 
aus denſelben keine ſo langen Zaͤſergen, an welchen die 
Saamenſtaubbehaͤltniſſe hangen, hervorwachſen. Die 
Wurzel gehet nicht aus, ſondern wird von Jahren zu 
Jahren groͤſſer, ſo, daß man dieſe bisweilen einer hal⸗ 
ben Hand breit findet. Was aber nun das Wachs⸗ 
thum anlanget, ſo iſt dieß Graß nur auf naſſen und 
ſumpfigten Wieſen, und an andern moraſtigen Oertern 
zu finden, keinesweges aber auf hohen oder bergigten 
Gegenden: doch habe ich es noch niemals an ſolchen 
Oertern gefunden, wo Baͤume wachſen, ſondern alle⸗ 
zeit auf freyen Gegenden. Gemeiniglich ſiehet man 
es fleckerweiſe ſehr dichte beyſammen, und an andern 
Orten gar nicht ſtehen; wovon ich dieſes fuͤr die Ur⸗ 
ſache halte: wo einmal eine Wurzel ſtehet, fällt jaͤhr⸗ 
lich etwas Saamen aus; dieſer gehet auf, traͤgt nach 
einem Jahre wieder Saamen, dieſer faͤllt wieder aus, 
und waͤchſet fort. Weil nun jedesmal der Saame 
nicht weit von der Wurzel faͤllt, fo ſieht man, warum 
es fleckerweiſe dichte beyſammen waͤchſt. Wollte man 
dieſes Graß aber auf einer Wieſe anpflanzen, ſo muͤßte 
man den Saamen, welcher ſich mit leichter Muͤhe in 
Menge ſammlen laͤſſet, ganz duͤnne, und aller Orten 
ausſtreuen. Es iſt dem Viehe ein ſehr angenehmes 
und geſundes Futter. Es hat einen gelinden ſalzigen 
Geſchmack, und es iſt bekannt genug, daß das Vieh 
das Salz liebe, und daß es ſonderlich dem Schaaf⸗ 

viche ſehr dienlich ſey. 11 678 
Der Herr Ritter Linnaͤus ſchreibt daher im Aten 
Bande der Schwediſchen Abhandlungen S. 173, wo 
man es auch auf der eee, 
s ndet, 
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findet, alſo: „Weil das Saͤlting (ſo wird dieſes Graß 
„in Schweden genennet) durch und durch geſalzen iſt, 
yſo iſt kein Wunder, daß es vom Vieh mehr, als als 
„les andere Graß verzehrt wird, daß das Vieh beſſer 
„davon zunimmt, und ſich den ganzen Tag da, wo es 
„waͤchſt, lieber als anderswo, aufhaͤlt. Ich habe be⸗ 
merket, daß, da es an einem Orte, wo die Trifft hingieng, 
ſonſt in Menge wuchs, ſobald die Schaafe dahin wa⸗ 
ren getrieben worden, nichts mehr davon zu ſpuͤhren 
war, indem ſie es bis auf die Wurzel abgefreſſen hat⸗ 
ten. Es dienet alſo dieſes Graß hauptſaͤchlich zu 
Verbeſſerung ſumpfigter und moraſtiger Wieſen, die 
ſonſt ſchlechtes Viehfutter geben; es iſt aber hierbey 
dahin zu ſehen, daß man kein Mooß unter dieſem Graſe 
aufkommen laſſe, unter welchen es nicht gut waͤchſet. 
66. Iuncago paluſtris et vulgaris. (Triglochin pa- 
luſtre. LI NN. p. 38.) Dieſes iſt die zwote Art des 
bey uns noch gar zu ſehr unbekannten Gewaͤchſes, deſ⸗ 
ſen ich vorher Meldung gethan habe. Es kommt dieſe 
Art mit der vorhergehenden in allem uͤberein, auſſer 
daß dieſe ſchmaͤlere, und längere Saamenbehaͤltniſſe 
hat, und im übrigen nach allen Theilen kleiner iſt, als 
die vorige. Sie waͤchſet mit jener vermengt, ſcheint 
aber das Waſſer und moraſtige Oerter noch mehr zu 
lieben, als die erſtere: doch iſt beym Anbaue jene die⸗ 
fer vorzuziehen, weil fie gröffer und fetter waͤchſet. 
67. Iuncus laeuis panicula non fparfa. (Tuncus 
conglomeratus. LI NN. p. 356.) Binzen, Rutſchken. 
68. Iuncus laeuis panicula ſparſa. (Tuncus effüfus. 
LI NN. ibid.) Der liebſte Aufenthalt dieſer beyden 
Arten von Binzen iſt in ſumpfigten, moraſtigten Oer⸗ 
tern, ingleichen in waſſerreichen Graͤben, welchen man 
um niedrige Wieſen zu ziehen pflegt; ſelten aber wird 
man ſie auf Wieſen ſelbſt antreffen. Dieſe 2 Arten 
differiren in nichts weiter, als daß der erſten die Bluͤ⸗ 
then 
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then dichte in einander, bey der andern aber flatterich 
wachſen. Man findet bey uns noch verſchiedene an⸗ 
dere von dieſem Geſchlecht; fie find aber wenig von 
einander unterſchieden. Dieſe 2 ſind die gemeinſten 
und bekannteſten, und was man von dieſem ſagen kann, 
gilt auch von den uͤbrigen. Sie haben alle eine dicke 
holzige Wurzel, welche ſchraͤg in die Erde gehet, und 
durch viele unterwaͤrts wachſende kleinere Zaͤſergen ihre 
Nahrung an ſich ziehet. Eine jede ſolche Wurzel 
treibt jahrlich, nachdem fie alt iſt, eine gröffere oder 
geringere Anzahl kleiner Ruthen aus, welche insge⸗ 
ſammt keine Blaͤtter haben, man müßte denn die in, 
und dichte uͤber der Erde den Stiel umgebende Huͤlſe, 
davor erkennen. Die Stiele oder Ruthen ſelbſt ſind 
mit einem ſchneeweiſſen ſchwammigten Mark angefuͤl⸗ 
let. Sie bleiben den Herbſt und Winter uͤber gruͤne, 
und dienen hauptſaͤchlich nur den Schaafen, aus Man⸗ 
gel einer beſſeren Weide, zur Nahrung, welche doch 
allerdings ſehr geringe ſeyn muß, da man nicht ſiehet, 
was fuͤr Kraft in dem weiſſen Mark befindlich ſey; 
diejenige aber, welche in der duͤnnen aͤuſſern Schale, fo 
das Mark in ſich ſchließt, ſtecket, iſt gewiß ſehr geringe. 
Doch was ſoll man machen? ſoll man es des halb mit 
ſauerer Muͤhe ausrotten, weil es von keinem Viehe 
gerne gefreſſen wird? Ich ſage: nein! Denn geſetzt, 
man lieſſe alle Wurzeln aushacken, und geſetzt, es waͤre 
nun nichts mehr von Binzen zu ſehen, was wuͤrde 
man alsdenn fuͤr Nutzen davon haben? wuͤrden die 
ſumpfigten Oerter dadurch wohl fruchtbar, oder ver⸗ 
beſſert werden? Keinesweges! Ich glaube vielmehr, 
daß man viele moraftige Oerter durch völlige Vertil⸗ 
gung der Binzen verſchlimmern wuͤrde. Denn da 
die Binzen vermoͤge ihrer groſſen Staͤrke und an der⸗ 
ſelben häufig befindlichen kleinen Wurzeln, welche den 
Schlamm noch einiger maſſen zuſammen halten, ver⸗ 
urſachen, 
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urſachen, daß man in und über Moraͤſte gehen kann, 
da in Ermangelung deſſen niemand hinuͤberzugehen 
wagen dürfte: fo folget, daß wenn man dieſe hin⸗ 
weg nimmt, die moraſtigen Gegenden vielmehr ver⸗ 
ſchlimmert als verbeſſert werden. Oder geſetzt auch, 
daß dieſe Incommoditäten nicht entſtuͤnden, würde 
wohl ein beſſeres und nuͤtzlicheres Graß an dieſer Stelle 
wachſen? Ich meine nicht. Ich pflichte aber auch 
denen nicht bey, welche von dieſen Gewaͤchſe vorge⸗ 
ben, daß es denen Schaafen die davon freſſen, ſchaͤdlich 
ſey. Sie freſſen es nicht in ſolcher Ouantitaͤt, daß 
ein wirklicher Schaden für eine Schaͤferey daher ent⸗ 
ſtuͤnde. Wenigſtens weiß ich davon kein Exempel. 
Die Binzen ſind ein untauglich und eins der ſchlechte⸗ 
ſten Futterarten fuͤr die Schaafe, ihrer Geſundheit 

aber nicht ſchaͤdlich. Finne 
69. Kali geniculatum maius. (Salicornia Europaea. 
LIN N. p. z.) Seekrappe. Dieſes Gewaͤchs trift man 
an den Ufern ſalziger Seen häufig an: doch findet 
man es auch an andern Orten, wo Salzmquellen be⸗ 
findlich ſind, bey uns in der Gegend von Giebichenſtein, 
wiewohl nicht Häufig. Es waͤchſt einer Spannen hoch, 
hat viele kleine Aeſtgen, und ſtehet nur ein Jahr. 
Man ſiehet keine eigentlichen Blaͤtter daran, ſondern 
lauter runde Zweiglein, welche voller Gelenke, und 
vorne ſtumpf zugeſpitzt ſind. Es iſt ein durch und 
durch ſehr ſalzreiches Gewaͤchſe, und noch weit ſalzi⸗ 
ger als das vorhergehende Triglochin. Der Hr. Rit⸗ 
ter Linnaͤus ſchreibt zwar, es haͤtte kein Vieh davon 
gefreſſen, als die Schweine: allein wenn bey uns das 
Vieh an die Orte, wo es waͤchſet, getrieben wird, 
fo laͤſſet es nichts davon übrig. Wenn ich in ſolchen 
Gegenden wirthſchaftete, wo es in Menge geſamm⸗ 
let werden kann, als an dem ſalzigen See in der 
Grafſchaft Mansfeld, ſo wuͤrde ich es . 
chen 
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ſchen, ſtampfen und den Pferden und Rindviehe als 
ein aufloͤſendes und reinigendes Mittel mit unter das 
Futter mengen laſſen; doch nicht beſtändig und haͤu⸗ 
fig, ſondern nur zu gewiſſen Zeiten des Morgens und 
in maͤßiger Quantitaͤt. Fuͤr die Schaafe ſcheinet es 
allzu ſaftreich und daher ihnen nicht angenehm zu ſeyn. 

70. Lapathum acutum, ſ. Oxylapathum. (Rumex 
acutus. LIN N. p. 335.) Spitzblaͤtterige Grind⸗ oder 
Miengel Wurzel. N 

Weil man die Wurzel dieſes Krautes vor Zeiten 
bey ausgeſchlagenen Köpfen, Erbgrind, ſcorbuti⸗ 
ſchen und verdorbenen Saͤften und andern dergleichen 

Krankheiten gebrauchet hat, und heut zu Tage noch 
einiger Orten brauchet, ſo iſt das Kraut mit dieſen 

Namen beleget worden. Dieſe Art waͤchſet auf feuch⸗ 
ten Wieſen und an den Graͤbern und Ufern der Fluͤſſe, 
bekommt gemeiniglich einen Stiehl einer Elle lang, 
4 Elle lange glatte, ſehr ſpitzig zu lauffende Blaͤtter, 
und treibt viele Nebenzweige. 

71. Lapathum acutum crifpum. (Rumex criſpus. 
LIN N. p.35. Kraußblaͤttrige Grind⸗ oder Hien⸗ 

gelwurzel. Dieſe Art von Grindwurzel waͤchſet 
nicht nur an eben den Orten, wo jene; ſondern kommt 
auch der Groͤſſe und den Blaͤttern nach mit der vor⸗ 
hergehenden überein; nur find: die Blätter ganz krauß, 
daher es auch ſeinen Zunahmen erhalten hat. 

72. Lapathum aquaticum folio cubitali. Rumex 
aquaticus, LIN N.) Waſſer Ampfer, Rocken⸗ 
blaͤtter. 0 t 

Dieſes Gewächſe hält ſich bey uns an ſtehenden 
Waſſer, und in Waſſerhaͤltigen Gräben auf. Es iſt 
unter allen das groͤßte, hat eine ſtarke und lange 
Wurzel, welche perenniret, und jährlich einen Sten⸗ 
gel, der bisweilen 2 bis 23 Elle lang und ſehr ſtark 
wird, mit vielen Aeſten und Blaͤttern, welche jedoch 

oben 
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oben zu immer kleiner werden bis in die Spitze verſe⸗ 
hen iſt. Die unterſten Blätter find von auſſeror⸗ 
dentlicher Gröffe, und öfters 3 Elle lang und 1 breit. 
Auſſer dieſen 3 angeführten Arten von Grind- oder 
Mengel Wurzel findet man bey uns noch verſchiedene 
andere, welche gleich beym erſten Anblicke zeigen, daß 
fie mit zu dieſem Geſchlechte gehören? da fie aber 
theils nicht auf und an Wieſen zu wachſen pflegen, 
und ſonſten mit dieſen gänzlich uͤbereinkommen, ſo 
halte nicht fuͤr noͤthig, von jeder Art insbeſondere zu 
ſchreiben, und man hat dasjenige was von dieſen gez 
ſagt wird, gleichfalls auf jene zu appliciren. Die 
Blaͤtter bey dieſem Gewaͤchſe find zäh, und etwas ſaͤu⸗ 
erlich. Das Vieh pflegt durchgaͤngig von dieſen Ge⸗ 
wächſen nichts zu freſſen, welches auch der Hr. Rit⸗ 
ter Linnaͤus beſtaͤtiget, indem bey allen Proben, 
welche er angeſtellet, nur die Schaafe von der einzigen 
Art, welche er Britannica nennet, und bey uns nicht 
waͤchſet, gefreſſen haben. Laͤſſet aber das Vieh dieſe 
Gewaͤchſe gruͤn ſtehen, ſo wird es vielweniger etwas 
davon genieſſen wenn ſie trocken ſind, da ſie vollends 
hart und rauch, die ſtarken Stengel aber ganz holzig 
werden. Man hat demnach Urſache denenjenigen, 
welche auf ihren Wieſen dergleichen finden, die Ver⸗ 
tilgung derſelben anzurathen, welche nicht anders zu 
Werke gerichtet werden kan, als durch Ausrotten der 
Wurzeln, die perenniren, und alſo alljährlich wieder 
wachſen. Man hat aber hier den Sauerampfer (Ace- 
toſa) der gleichfalls auf Wieſen waͤchſet nicht mit zu 
verſtehen, wenn geſaget wird daß das Vieh dieſe Ge⸗ 
waͤchſe nicht freſſe; es gehoͤret derſelbe nach des Hrn. 
R. Linnaͤi Syſtemate zwar mit zu dieſem Geſchlechte; 
allein weil er eine angenehme Saͤure hat, ſo frißt faſt 
alles Vieh die Blaͤtter gerne, und es iſt gleich zu Anfange 

insbeſondere von demſelben gehandelt worden. f 
73. La- 
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73. Lathyrus aruenfis tuberoſus repens, (Lachyrus 
tuberoſus LINNAEVSP. 73.) Erdnuͤßgen; diefes 
Gewaͤchs iſt in unſern Gegenden dem Mahmen und 
Anſehen nach bekannt genug; es waͤre aber zu wuͤnſchen, 
daß auch jeder Landwirth wiſſen moͤchte wie groß der 

Nutzen davon auf den Wieſen ſey. Man findet es in un⸗ 
fern Feldern, dahin es nicht gehoͤret, ſehr haufig, etwas 
ſparſamer aber auf trockenen Wieſen. Ich ſtehe aber an, 
ein mehreres davon hier zu gedenken, weil es im II. Theile 
dieſer Samml. S. 417. u. f. bereits geſchehen iſt: nur 
will ich einen daſelbſt S. 420 begangenen Fehler hier 
nicht unberuͤhret laſſen; nemlich das vnguentum de 
arthanita wird nicht aus dieſem Lathyro, ſondern aus 
einer andern Pflanze, Cyclamen, die von einigen eben 
ſo, wie die Erdnuͤſſe, den Nahmen Saubrodt panis 
porcinus) bekommen, verfertiget. 

74. Lathyrus ſylueſtris luteus (Lathyrus pratenſis. 
LI NN. p. 333) Gelbe Wicken; dieſes Gewaͤchſe fin⸗ 
det man in hieſiger Gegend auf verſchiedenen maͤßig 
trockenen Wieſen, wiewol nur ganz einzeln. Es 
hat mit dem vorhergehenden nicht viel gleiches, ob es 
ſchon zu eben dem Geſchlechte gehoͤret. Die Wurzel 
perenniret; der Stengel wird gleich ſtark und hoch 
als bey den Erdnuͤſſen; die Blaͤtter ſind dunkel gruͤn 
ſchmal und ſpitzig, und die Bluͤthen ſchoͤn gelb. Man 
folte dieſes Gewaͤchs, da es zumal auf trockenen Wie⸗ 
fen fortkommt, nicht weniger als die Erdnuͤſſe, haͤufi⸗ 
ger anbauen. Das ganze Kraut mit ſeinem Stiele 
iſt ſo beſchaffen, daß das Vieh alles genieſſen kan. 
Alle Arten von Vieh freſſen es uͤberaus gerne, und es 
giebt auch, wie die übrigen Platterbſen und Wicken, ein 
geſundes Futter, fo wohl grün als duͤrre für daffelbe . 
ab. Der Saame reifet etwas ſpaͤt; daher geſchiehet es, 
daß dieſes vortrefliche Gewaͤchs nicht häufiger gefunden 
wird: denn da der Saame unreif abgehauen wird, kann 

3, Theil. D es 
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es ſich nicht ſelbſt ausſaen. Es iſt daher ein jeder guter 
Hauswirth zu encouragiren, den Saamen dieſes ſchoͤnen 
Gewaͤchſes zur Reiffe kommen zu laſſen, und ſelbigen auf 
trockenen Wieſen im Fruͤhjahre entweder in die friſchen 
Maulwurfshuͤgel, oder in die nach vorhergegangenen 
Thauwetter lockere Erde? Finger tief zu ſtecken. Ich will 
Buͤrge davor ſeyn, daß die angewendete Muͤhe nieman⸗ 
den gereuen werde. Ich habe es in einem gewiſſen 
Graſegarten haͤufig angetroffen, deſſen Beſitzer ihm 
eine ganz beſondere Lobrede hielt. 

75. Leucanthemum vulgare. (Leucanthemum, 
LIN N. p. 888.) Groſſe Guͤnſeblumen, Rindsauge. 
Dieſes Kraut findet ſich auf unſern etwas feuchten 
Wieſen in groſſer Menge. Es ſtehet nur ein Jahr, 
bekommt einen geraden, dünnen Stiel, 2 bis 1 Ellen 
hoch, auf welchen wenig, tief eingeſchnittene Blätter, 
und oben eine der kleinen Gaͤnſeblumen aͤhnliche, nur 
etliche mahl groͤſſere Bluͤthe befindlich iſt. Weil die⸗ 
ſes Gewaͤchs einen einfachen Stengel hat, welcher das 
Wachsthum des andern Graſes nicht hemmet, uͤbri⸗ 
gens auch von jedem Viehe gefreſſen wird, ſo hat man 
nicht noͤthig, auf deffen Vertilgung ſonderlich bedacht 
zu ſeyn, ob es wohl ſonſt nicht eben viel Graß und noch 
weniger Heu giebt. 

76. Linum pratenfe. (Linum catarcticum LIN N. 
p. 281.) Kleiner Wieſen⸗ oder Purgierlein. 
Dieſe Art ſelbſtwachſenden Leins trift man auf man⸗ 
chen feuchten Wieſen hieſiger Gegend, doch ein Jahr 
haͤufiger als das andere an. Er waͤchſet mit einem 
zarten Stengel, der mit wenigen laͤnglich ſpitzigen 
Blaͤttlein verſehen iſt, 4 bis 14 viertel Elle gerade 
in die Hoͤhe, doch theilet ſich derſelbe oben in viele 
zarte Zweiglein, auf welchen kleine weiſſe Bluͤthgen, 
und nach dieſen kleine runde Saamenkoͤpfgen, wie 
deym Saamenleine, hervor kommen. Es hat * 
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bittern Geſchmack und purgirende Kraft, weswegen es 
dem Viehe geſund iſt; doch iſt dieſe Wirkung mehr 


von demſelben zu erwarten, wenn es friſch, als wenn es 
duͤrre iſt. Das Vieh frißt es durchgängig, und es iſt als 


ein unſchaͤdlich Gewaͤchs , wo es ſich befindet, anzuſehen. 


Lotus corniculata glabra minor (Lotus corni- 
culata. LIN N. p. g.) Kleiner gelber Schotenk ee. 
Dieſe Art von Schotenklee wird in Rehfelds Ho- 
dego botanico kleine Vogelwicke genennt, allein es 
iſt keine Wicke, und unter dem Namen Vogel⸗ 
wicke verſteht man ein ganz ander Gewaͤchſe. Es 


iſt vielmehr ein Klee, welcher auf Feldreinen und 


trockenen Wieſen waͤchſet. Er bekommt ſchoͤne gelbe 


abbwaͤrts hangende Vluͤthen, welche, indem ſie mit ihren 
kleinen Stielen alle aus einem Puncte hervorkommen 
und den Hauptftiel umgeben, gleichſam eine Krone 
oder Cirkel formiren. Die nach der Bluͤthe folgen⸗ 


den runden Schoͤtgen werden etwas über 1 Zoll lang, 


und behalten eben die Stellung wie die Bluͤthen. Es 
iſt ein unvergleichlich Gewaͤchs fuͤr das Vieh, welches 
es ohne Ausnahme friſſet, und an den Arten, da es 


waͤchſet, vor allen andern Kraͤutern hervorſuchet. Geis 
ne zarten Stiele, ſeine platten und etwas bittern 
Blätter verurſachen eben, daß es jedem Viehe nicht 
nur friſch, ſondern auch trocken ein ſchmackhaftes und 


angenehmes Futter abgiebt. Es traͤgt reichlich Saas 


men, welchen man auf den Feldreinen, wo die Trifft 
nicht hingehet, und das Graß nicht abgehauen wird, 
zu ſammlen Gelegenheit hat. Man konnte auch auf 
Wieſen, wo es wächfer, den Saamen reif werden laſ⸗ 


ſen und ſammlen, damit es weiter fortgepflanzet und 


zu Verbeſſerung trockner Wieſen angewendet werden 
koͤnnte. Die Wurzel perenniret, und es iſt deshalb 
um ſo viel leichter, dieſes Gewaͤchſe anzubauen. Hat 
man den Saamen geſammlet, ſo darf man nur im 

D 2 Fruͤh⸗ 
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Fruͤhjahre die duͤrren Staͤten auf Wieſen etwas aufreiſ⸗ 
ſen und die Körner einzeln hineinſtreuen; der Erfolg und 
Nutzen wird zeigen, daß die Muͤhe nicht umſonſt geweſen; 
das Gewaͤchſe ſelbſt aber mit unter die vorzuͤglichſten 
gehöre, welche ein gutes und geſundes Futter abgeben. 
78. Lotus maritima lutea ſiliquoſa folio pingui 
glabro. (Lotus maritima L I N NA E v s P.73.) 
Dieſe ſeltene Pflanze, welche ſonſt eigentlich nur 
am Ufer der See wohnet, waͤchſt auch hier auf ei⸗ 
ner Wieſe vor dem Sebener Bufche in ziemlicher 
Menge. Sie kommt der aͤuſſern Geſtalt, und wohl 
auch den Eigenſchaften nach, ſehr mit dem vorherge⸗ 
henden überein, iſt aber doch von demſelben in folgen⸗ 
dem unterſchieden: ) daß fie perennirt, 2) daß ſie 
glatte und ziemlich fette Blaͤtter hat, welcher Eigen⸗ 
ſchaft wegen ſie dem Viehe ein gutes Futterkraut iſt; 
3) daß die Blätter, welche unmittelbar unter der 
Bluhme, am Bluhmenkelche ſtehen, nicht wie die an⸗ 
dern oval, und vorne abgerundet, ſondern zugeſpitzt find, 
79. Lychnis pratenſis; flore laciniato fimplici. 
(Lychnis flos cuculi LN N AE VS p. 430.) Fleiſch⸗ 
blumen, Ruckucksblumen, wachſen auf naſ⸗ 
ſen und ſchattigten Wieſen ſehr haufig, und ſind 
jedermann bekannt. Sie haben einen Stiel von 1 
bis 14 Elle, welcher die Dicke eines Strohhalms, 
und lange, ſchmale Blätter hat, deren jedesmal 2 an 
jeden Knoten gegen einander uͤber ſtehen. Unter je⸗ 
den Knoten, hauptſaͤchlich aber den oberſten iſt ein 
oͤhligt-harzigtes Weſen befindlich, an welchen alle 
kleinern Inſecten, wenn ſie ohngefehr daran kriechen, 
oder fliegen, daran hangen bleiben und ſterben. Oben 
auf dem Stiele find ſchoͤne rothe Blumen befindlich, des 
ren Blaͤtter 4 tiefe Einſchnitte haben, fo daß es ſchei⸗ 
net, als wenn die ganze Blume aus lauter dergleichen 
Zaͤſergen beſtuͤnde. Ich halte dafuͤr, daß dieſes Ge⸗ 
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wachs dem Viehe nicht nur nicht geſund, ſondern 
auch ſchaͤdlich ſey, zumal wo es ſehr häufig waͤchſet. 
Es bekommt vielen ſolchen zaͤhen Kleiſter mit in den 
Magen und ins Gedaͤrme, welcher vermöge feiner 
kleberigten Eigenſchaften ſich an der inneren Seite der 
Gedaͤrme anhaͤngen, und dem Viehe Schaden verur⸗ 
ſachen kann. Es muß auch das Vieh alles dasjenige 
mit freſſen, was ſich an dieſem vegetabiliſchen Leim 
angehaͤnget hat; und wer kann verſichern, daß nicht 
etwas ſchaͤdliches hiermit in den Magen der Thiere 
ſollte koͤnnen gebracht werden? Es ſcheinet aber auch, 
als wenn das Vieh von ſelbſt ſchon einen Eckel an 
dieſem Gewaͤchſe haͤtte, indem man wenig davon 
freſſen ſiehet. Unterdeſſen ift es doch gut, daß man 
alles zu vertilgen ſuche, was dem Viehe zuwider, oder 
gar ſchaͤdlich iſt, damit daſſelbe nicht noͤthig habe, 
ſelbſt unter dem Futter erſt eine Wahl zu machen, und 
das ſchlechte auszuleſen, wodurch vieles von dem gu⸗ 
ten Graſe mit verdorben wird. 
80. Lychnis ſylueſtris viſcoſa. (Lychnis viſcaria. 
1. INN. p. 436.) Rothe Marienroͤslein, rothe 
ſchmalblaͤtterige Pechnelken, find meiſtentheils 
nur auf trockenen und bergigten Wieſen, und an Rei⸗ 
nen zu finden. Sie kommen mit dem vorherbeſchrie⸗ 
benen ziemlich uͤberein, ſind aber doch leicht von jenen 
zu unterſcheiden, indem die Blumenblaͤtter nicht wie bey 
jenen eingeſchnitten, ſondern ganz, und die Blumen⸗ 
kelche und Stiele noch kleberichter ſind, daher ſie auch 
Muſcipula genennet werden: ſie wachſen auch nur auf 
trockenen, jene aber auf feuchten Wieſen. Sonſt iſt 
von dieſen in Abſicht aufs Futter eben das zu ſagen, 
was von jenen iſt geſagt worden. Wo viel von der⸗ 
gleichen Gewaͤchſen befindlich, muß man das Heu recht 
austrocknen laſſen; damit das harzige Weſen von der 
Sonne deſto mehr ausgezogen werde. 
D 3 Auſſer 
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Auſſer dieſen zwo Arten findet man noch verſchie⸗ 
dene andere, welche aber ganz unſchaͤdlich find, indem 
wenig oder gar nichts von vorbeſagter kleberigten 
Subſtanz an denſelben wahrzunehmen iſt. N 


81. Lycopus palufttis. ¶(ycopus Europaeus. LI N N.) 
Maͤſſerandorn; trift man in unſern Waſſergraͤben 
an Wieſen und in Wäldern häufig an. Es bekommt 
ordinär die Höhe einer Elle, hat einen geraden von 
Zweigen ganz freyen Stiel; die Blätter find länglicht, 
an den Seiten etwas ausgezackt, und allemal 2 gegen 
einander uͤber. Die Bluͤthen ſind ſehr klein, und ſitzen 
an dem Stengel dichte an. Das Vieh frißt es zwar, 
jedoch nicht gerne; da es aber doch demſelben nicht 
ſchaͤdlich iſt, und nur an ſolchen Oertern waͤchſet, wo 
man nicht viel beſſeres Futter zu erwarten hat; ſo kann 
man es wohl da laſſen, wo es waͤchſet, und ehe es gar 
zu alt wird, unter andern Graſe mit verfuttern. Es 
wuͤrde nicht undienlich ſeyn, wenn man die Waſſer⸗ 
gewaͤchſe jedesmal mit Graſe von bergigten Gegenden 
vermengte; wodurch dem duͤrren Graſe Feuchtigkeit 
zu⸗ jenem aber entfuͤhret, und alſo eine convenable 
Temperatur erhalten wuͤrde. 


82. Lyſimachia lutea major. (Lyſimachia vulgaris. 
LI NN. p. 146.) Gelber Weiderich, waͤchſet an 
Ufern der Fluͤſſe, und hauptfächlich in wäfferigen Graͤ⸗ 
ben an den Wieſen. Die Wurzel dauret Jahr aus 
Jahr ein; der Stengel wird 1 bis 2 Ellen hoch, die 
Blaͤtter, derer entweder 2 und 2 gegen einander, oder 
3 und z, auch 4 und 4 um den Stiel herum ſitzen, 
ſind 1 Zoll breit, und 2 bis 3 Zoll lang, die Bluͤthen 
gelb, und auf den obern Theil des Stengels befindlich. 
Das meiſte Vieh pflegt es zu freſſen, und ob es zwar 
einen ſehr harten, und holzigten Stiel bekommt, ſo 
kann man es doch unter andern Waſſerkraͤutern paßi⸗ 
ren 
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ren laſſen, zumal wenn es gruͤn und jung abgehauen 
wird. 


Lyſimachia purpurea ſpicata minor, ſ. Saliſaria 


vulgaris purpurca. 


33. Lyſimachia humifuſa. (Nummularia L 1 N N. 


p. 148.) Egel⸗ oder Pfennigkraut. Man findet 
dieſes Kraut in hieſiger Gegend auf allen feuchten Wie⸗ 
fen, hauptſächlich aber an den Waſſergraben. Es 


lauft mit feinen Zweigen, welche öfters 1 Elle lang 


werden, platt auf der Erde weg, hat runde Blaͤtter, 


welche dichte an dem ganzen Stiele paarweiſe ſitzen. 


Die Bluͤthen ſind der Farbe und Structur nach dem 
vorhergehenden gelben Weiderich gleich, und allemal 
2 bey einander. Es iſt ein geſundes, und dem Viehe 
angenehmes, folglich gutes Wieſengewaͤchſe; weil es 
aber platt auf der Erde liegt, ſo kann es mit der Senſe 
nicht wohl abgehauen werden, und es kommt daher 
wenig oder nichts davon mit unters Heu. Wenn im 
Herbſte das Vieh auf die Wieſen getrieben wird, ſo 
iſt es demſelben deſto angenehmer, inſonderheit den 
Schaafen, welche es am beſten hervorſuchen konnen. 


84. Melilotus officinarum Germaniae (Trifolium 


leguminibus racemoſis nudis diſpermis, caule erecto 
1 I N N. p. 765.) lielote, Steinklee. Das Wort 
ſoll fo viel heiſſen, als totus mel olens, Honigklee. 
Er wächfer an den Feldern und in Wieſen hin und wie⸗ 
der, und wird nicht allein von allem Vieh, ſeiner an⸗ 


genehmen Bitterkeit wegen, gerne gefreſſen; ſondern 


iſt ihm auch ein geſundes Futter. Es hat eine lange 
Zeit dauernde Wurzel und nimmt mit dem ſchlechte⸗ 
ſten Boden vorlieb, daher hochgelegene und trockene 
Wieſen mit dieſem Klee an manchen Orten verbeſſert 
werden koͤnnten, wenn er unter andern Graßarten und 
Gewaͤchſen, die dergleichen Erdreich lieben, dünne aus⸗ 
geſaͤet wuͤrde. 


D 4 85. Men- 
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85. Mentha ſylueſtris rotundiore folio. (Mentha 
rotundifolia Li N N. p. 376.) Wilde Muͤnze. 

86. Mentha ſylueſtris folio longiore. (Mentha 
longifolia. L. 1 N N. ibid.) Roßmuͤnze. 

87. Mentha rotundifolia, f.. aquatica maior. 
(Nentha aquatica. LI N N. ibid.) Waſſermuͤnze. 
Man findet in hieſiger Gegend in den Baͤchen und 
Gräben vielerley Arten von Münze, unter welchen 
dieſe 3 die vornehmſten und groͤßten ſind. Wer die 
lateiniſchen Namen verſtehet, kann ſie leicht von ein⸗ 
ander unterſcheiden; wer ſie aber nicht verſtehet, kommt 
hier eben ſo weit: denn ein Oeconom darf nicht ſowol 
auf die verſchiedenen Arten der Gewaͤchſe, und worinne 
ſie von einander unterſchieden ſind, als vielmehr dar⸗ 
auf ſehen, ob das Gewaͤchſe dem Viehe gut und ge⸗ 
ſund, oder ſchaͤdlich, und andern guten Kraͤutern am 
Wachsthume hinderlich ſey. Bey den verſchiedenen 
Arten der Muͤnze iſt es am allerwenigſten noͤthig, da 
fie alle ihrer innern Beſchaffenheit nach uͤbereinkom⸗ 
men. Ihre Haupttugend beſtehet darinn, daß ſie zer⸗ 
thellet und ſtaͤrket. Sie iſt daher an ſich unſchaͤdlich, 
allein wegen ihres ſtarken penetranten Geruchs, und 
bittern Geſchmacks iſt fie dem Viehe zuwider, derge⸗ 
ſtalt, daß daſſelbe durchaus nicht daran will, wenn ſie 
ihnen zu freſſen vorgeleget wird. Doch glaube ich, daß 
es dieſe Muͤnze getrocknet unter andern guten Ge⸗ 
waͤchſen noch wohl freſſen werde, weil der allzuſtarke 
Geruch und bittere Geſchmack alsdenn groͤßtentheils 
verlohren gehet. 


88. Menganthes paluſtris oder Trifolium fibri- 
num. (Menganthes trifoliata. LI NN. p. 145.) Bi⸗ 
ber oder auch Bitterklee, liebet nur feuchte und 
ſumpfichte Wieſen, und hat eine perennirende weiſſe 
ſchwammigte Wurzel. Die Blätter ſind wie en 

vice 


Klee je z und z auf einem langen ſaftigen Stiele bez 
findlich; die Bluͤthe beſtehet aus lauter fleiſchfarbenen 
Zaͤſergen, und hat einen gleich dicken und langen Stiel, 
wie die Blaͤtter. Da dieſes Kraut eines der beſten 
und nachdruͤcklichſten iſt, welche die Schaͤrfe im Ge⸗ 
bluͤte verbeſſern und daͤmpfen, ſo iſt es billig als ein 
gutes Wieſengewaͤchs anzupreiſen. Das Vieh frißt 
es gerne, wenn es dazu gewoͤhnet wird: denn es hat 
einen bitter⸗ſaͤuerlichen, und etwas ſcharfen Geſchmack. 
Es iſt aber nuͤtzlicher, wenn man dieſen Klee gruͤn, 
als wenn man ihn trocken fuͤttert: denn er iſt ſehr 
ſaftreich, und in den ſaftigen Theilen beſtehet ſeine 
mehreſte Kraft; vertrocknen nun dieſe, ſo gehet auch 
der groͤßte Theil der Kraft verlohren. Man wuͤrde 
gewiß die ſauren und ſumpfigten Wieſen ſehr durch 
den Anbau des Biberklees verbeſſern, auf welchen ge⸗ 
meiniglich ſchlechte und wohl gar ſchaͤdliche Kräuter 
wachſen. Zu dieſem Zwecke muͤßte man den Saa⸗ 
men zur Reife kommen, und im Herbſte oder am be⸗ 
ſten im Fruͤhjahre, ehe das Graß zu wachſen anfaͤngt, 
an beſagten Orten ausſtreuen laſſen. 


89. Millefolium vulgare. (Millefolium LIN N. p. 88.) 
Schaafgarbe, oder wie es an einigen Orten genen⸗ 
net wird, Reinefafe, wächfer auf allen Wieſen welche 
nicht naß ſind. Sie iſt allzu bekannt, als daß man 
noͤthig hat, ſie zu beſchreiben. Die blutreinigende 
und heilende Kraft iſt ebener maaſſen bekannt genug, 
welche ſie nicht nur innerlich in Thee getrunken, ſon⸗ 
dern auch aͤuſſerlich zerquetſcht, und in die Wunden ge⸗ 
legt, exeriret. Das Vieh frißt ſie durchgaͤngig gerne, 
und die Schaafe pflegen es auf den Feldreinen vor 
vielen andern Kraͤuter hervor zu ſuchen, ob ſie gleich 
ſcharfe, und mit vielen kleinen Stacheln beſetzte Blaͤt⸗ 
ter hat, fo daß man leicht Naſenbluten damit erwe⸗ 

D 5 wecken 
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wecken kann, wenn man einige Blaͤtter friſch in die 
Naſe ſtecket. 


90: Myofotis ſcorpioides paluſtris. (Myofotis palu- 
ſtris LI NN.) Vergiß mein nicht. Warum man dies 


ſes Gewaͤchs mit einem ſo wunderlichen Namen bele⸗ 


get habe? davon weiß ich die Urſache nicht; da es doch 


beſſer und convenabler waͤre, den teutſchen Namen 
nach dem lateiniſchen einzurichten und es Mausoͤhr⸗ 
lein zu nennen. Man findet es nur auf naſſen Wie⸗ 
ſen, imgleichen in Gräben welche den Herbſt und Wins 
ter über voll Waſſer geweſen ſind. Es waͤchſet ordi⸗ 
när einer Spannen hoch, und iſt an feinen ſchoͤnen 
blauen Bluͤthen, die auf dem obern Theile des Sten⸗ 
gels eine Umbelle formiren, leicht zu erkennen. An 
und für ſich iſt es zwar ein ſolch Gewaͤchs, von wel⸗ 
chen man urtheilen moͤchte, daß es das Vieh wohl 
freſſen ſollte; allein die Erfahrung lehret es anders, 
und der Hr. R. Linnaͤus fuͤhret an, daß bey ſeinen 
angeſtellten Proben nur einige Ziegen daſſelbe geko⸗ 
ſtet haben. Wolte man nun ſo univerſell ſchlieſſen: 
alles was das Vieh nicht frißt, muß vertilget werden, 
fo würde es dieſem Gewaͤchſe auch nicht beffer ergehen. 
Allein was wuͤrde nicht die Vertilgung dieſes einzigen 
Krautes fuͤr Muͤhe und Unkoſten machen, und wuͤrde 
wohl der daher entſtehende Nutzen die Muͤhe beloh⸗ 


nen? Ich meyne nein. Ich muß aber auch das ſagen: 


obgleich das Vieh dieß Kraut nicht frißt wenn es ihm 


allein gegeben wird, ſo folget doch nicht, daß es unter 


andern Graſe daſſelbe auch nicht freſſen folte, und da es 
ihm uͤbrigens nicht ſchadet, ſo hat man ſich, wo es 
waͤchſet, um fo viel weniger dabey aufzuhalten. 


91. Nymphaca lutea et alba. (Li NN AEVs unter 


eben dieſen Nahmen. p. 10.) Gelbe und weiſſe 
Seeblumen; Beyde Arten trift man faſt uͤberall 
in ſtehenden, nicht allzu tiefen Waſſern 9 ö Die 

Blaͤtter 
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Blatter welche herzfoͤrmig find, und die Groͤſſe eines 
„Tellers haben, ſchwimmen auf dem Waſſer, und die 
Blumen ragen "gleichfalls uber das Waſſer hervor; 
es taugen aber beyde nicht fuͤrs Bieh. Die Wurzeln 
haben eine adſtringirende, die Blatter und Blumen aber 
eine kühlende Kraft, daher man ſie billig den Offici⸗ 
nen uͤberlaͤßt; wiewohl man ihrer daſelbſt auch ent⸗ 
uͤbriget ſeyn kann, da beſſere zu gleichen Zwecken vor⸗ 
handen ſind. 12 8 1900 1 HU NG 
92. Oenanthe aquatica. (Oenanthe Aiftulofa. LINN. 
p. 284.) Waſſer Filipendel. Man nennet dleſes Ge⸗ 
wachs gemeiniglich Filipendula aquatica, wiewohl mit 
Unrecht, indem es gar nicht unter das Filipendelge⸗ 
ſchlecht gehöret. Daß es ein ſchadlich Gewächs ſen, 
iſt leichter geſagt / als man es vertilgen kan. Cs waͤch⸗ 
ſet in unſerer Gegend (in den Pulverweiden und ben 
Paſſendorf) häufig, und zwar neben den Wieſen in 
Gräben welche die meiſte Zeit mit Waſſer verſehen 
ſind. Die Wurzel iſt knotig, der Stengel 1 bis 2 
Fuß hoch, und durch aus hohl, die Blätter find rund, 
und gleichfalls hohl, die Bluͤthe weis oder leibfarben. 
Die Wurzel wird fir giftig / und inſonderheit den Men⸗ 
ſchen ſchaͤdlich gehalten, das Kraut iſt ebenfalls ver⸗ 
daächtig, und wird von keinem Viehe gefreſſen. In 
den iſten Theil der Reiſen, welche der Hr. R. Lin⸗ 
naͤus durch das Koͤnigreich Schweden gethan hat, 
findet man S. 23. folgende Nachricht. »Da dieſes 
„Kraut eines der giftigſten in Schweden iſt, fo fragte 
„ich, ob nicht die Pferde und Kühe davon ſtuͤrben; da 
Haber keiner davon ſichern Beſcheid geben konnte, ſo 
„warf ich es ſo wohl den Pferden als Kuͤhen vor, allein 
„ſie wollten es gar nicht freſſen. Ich trug es in der 
„Hand bey ſtarker Hitze, und bekam Uebel in den Ar⸗ 
„men, gleich als wenn ich eine ſchmerzhafte Erſtarrung 
„ darinne bekommen hätte, Ich weiß nicht anders, 
„als 


60 DOeconomiſche Beſchreibung 


„als daß es von dieſem Kraute herruͤhrete; ſo bald 
»ich aber daſſelbe wegwarf, war auch der Schmerz 
„vorbey ., So viel iſt gewiß, daß es ein ſchaͤdlich 
Gewächs iſt, und ich befürchte, die Experimente zur 
Beſtaͤtigung dieſer Sache moͤchten zu hoch kommen, 
welche man ſonſt mit leichter Muͤhe beym Viehe ma⸗ 
chen koͤnnte. Es iſt alſo rathſam, daß man dieſes Ge⸗ 
waͤchs auf allen Wieſen zu vertilgen bedacht ſey. 

Die beſte Art aber es zu vertilgen moͤchte wohl dieſe 


ſeyn, daß man im Sommer, wenn wenig oder kein 


Waſſer in ſolchen Graͤben iſt, darinnen es waͤchſet, 
dieſelben tief heben, das iſt, den Schlamm heraus wer⸗ 
fen lieſſe, damit auf dieſe Weiſe die Wurzeln ausgegra⸗ 
ben wuͤrden: und bey dieſer Gelegenheit koͤnnte man 
gute Graßarten oder andere Gewaͤchſe hinein ſaͤen. 


93. Ophiogloffum. (Ophiogloffun vulgatum. LIN N. 


p» 1062.) Natterzuͤnglein; dieſes Gewaͤchſe finder 
man nur auf feuchten Wieſen. Wenn man nicht ge⸗ 


nau darauf Achtung giebet, wird man es nicht ge⸗ 


wahr, indem es nur eine Querhand hoch waͤchſt, und 
ein einziges Blatt hat. Dieſes iſt eyfoͤrmig, und ent⸗ 
ſtehet gleich über der Erde aus der Schaale des Stiels, 
deſſen innerer Theil aber, oder gleichſam das Mark 
in eine kleine Aehre, welche die Geſtalt einer Natter⸗ 
zunge haben ſoll, aufwaͤchſet. Das Vieh frißt es al⸗ 
leine zwar nicht allzugerne; unter andern Graſe aber 
wird es daſſelbe, weil es gar zu klein iſt, nicht gewahr. 
Es beſitzt dieſes kleine Kraͤutgen eine heilende Kraft, 
und ſchadet dem Viehe im geringſten nicht; daher iſt 
es ſo wohl wegen ſeiner faſt unvermerklichen Groͤſſe, 
als wegen ſeiner Wuͤrkung unter andern Graßarten 
und Gewächſen wohl zu dulden. 


94. Ophrys bifolia. (Ophrys ouata. LI N N. p. 946.) 


Sweyblatt wird dieſes Gewaͤchſe genennet weil es 
nur 2 Blaͤtter an jeden Stengel bekommt. Es woͤch⸗ 
ſet 
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fet in ſchattigten, graſigten Waͤldern, und auf feuchten 
Wieſen. Die Blätter find ovalrund, zwiſchen denfel- 
ben gehet ein Stiel in die Hoͤhe, an welchem eine lange 
Aehre mit gruͤnlichen Bluͤthen befindlich iſt. Das Vieh 
frißt es nicht, wenns ihm allein vorgeleget wird; 
gleichwol iſt es der Mühe nicht werth daſſelbe auszu⸗ 
rotten; da es nicht nur feiner Öröffe wegen nicht ſon⸗ 
derlich confiderabel, und feine bulboͤſe Wurzel ziemlich 
tief unter der Erde verborgen iſt. Iſt es demnach 
gleich kein gutes und vortheilhaftes Wieſengewaͤchs, 
ſo muß man doch zufrieden ſeyn, daß deſſen Genuß 

dem Viehe nicht nachtheilig iſt. 
95. Orchis palmata pratenſis maculata. (Orchis 
maculata. LIN N. p. 942.) Knabenkraut, Stendel⸗ 
delwurz; dieſe iſt die haͤufigſte unter allen Arten des 
Knabenkrauts, ſo man bey uns findet. Sie waͤchſt 
auf feuchten Wieſen. Die Wurzel beſtehet aus ver⸗ 
ſchiedenen ſeitwaͤrts gerichteten bulbis, fo die Geſtalt 
einer flachen Hand vorftellen ſollen, daher fie, wie auch 
andre dergleichen den Zunahmen palmata bekommen 
haben. Die Blätter ſind 1 bis 2 Finger breit, und 
haben viele ſchwarze Flecken. Der Stengel, fo ı bis 
11 Spannen hoch waͤchſet, iſt mit vielen blaßrothen 
Bluͤthen gezieret. Das Vieh frißt zwar dieſes Ge⸗ 
waͤchſe nicht; unterdeſſen iſt es doch nicht nöthig, daß 
man ſich um die Vertilgung deſſelben bekuͤmmere. 
Denn da es weder über das andre Graß in die Höhe, 
noch in die Breite waͤchſet, ſo thut es dem freyen 
Wachsthume deſſelben keinen Abbruch. Uberdem ſind 
zur Zeit der Heuerndte die Stiele und Blaͤtter meiſten⸗ 
theils ſchon hinweg, und kommt alſo wenig, oder nichts 
unter das Heu. Wolte man aber auch dieſes Gewaͤchs 
ausrotten, ſo wuͤrde ſolches eine unbeſchreibliche Muͤhe 
machen, und dennoch wenig Vortheil herauskommen. 
Weil dieſe Art die gemeinſte und haͤufigſte iſt, habe 75 
ie 
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ſie allein beſonders angefuͤhret. Es giebt auſſer der⸗ 
ſelben ſehr viele andere, fo theils in Wäldern, theils 


auf Wieſen gefunden werden: es wuͤrde aber zu weit⸗ 


laͤuftig werden, ja unnoͤthig ſeyn, wo nicht alle, doch 
nur einige davon beſonders zu beſchreiben, da ſie in Ab⸗ 
ſicht auf die Futterung, und uͤbrigen Umſtaͤnde mit eins 
ander uͤbereinkommen. 


96. Orobanche maior. (Lix N. unter eben dem Nah⸗ 


men p. 62.) Sonnenwurz; dieſes Gewaͤchs trift 
man auf duͤrren, bergigten Wieſen hieſiger Gegend 
ziemlich haͤufig an. Es kommt im Junio zum Vor⸗ 
ſchein, und iſt leicht zu kennen. Es hat eine dicke kno⸗ 
tigte Wurzel, aus dieſer wachſen öfters: viele Stengel 
von verſchiedener Groͤſſe und Staͤrke hervor, deren 
einige 1 Elle lang, und einen kleinen Finger dicke, an⸗ 
dere groͤſſer oder kleiner, und von braungelber Farbe 
ſind. An dieſen befinden ſich viele Bluͤthen von glei⸗ 
cher Farbe. Blaͤtter darf man daran nicht ſuchen, 
denn die hat es nicht. Kein Vieh frißt etwas davon; 
es ſey friſch oder getrocknet. Unterdeſſen thut es kei⸗ 
nen Schaden wo es waͤchſet, und man hat es nicht 
Urſache muͤhſam zu vertilgen. Denn kaum ſiehet 
man einen Stengel, ſo iſt er in eben ſo kurzer Zeit 


wieder verſchwunden, als er gewachſen war: deswe⸗ 


gen hat man nicht Urſache zu glauben, daß es als ein 
Gewaͤchſe, welches das Vieh nicht frißt, mit unter das 
Heu kommen werde. Geſetzt aber auch, es fraͤſſe das 
Vieh etwas mit, wenn es ihm unter andern Graſe 
gegeben wird, ſo bringt es ihm dennoch keinen Scha⸗ 
den. Der getrocknete, und zu Pulver zerriebene Sten⸗ 
gel wird fuͤr ein bewaͤhrtes, und geſchwind anſchlagen⸗ 
des Mittel in der Colick gehalten. 


97. Paſtinaca ſylueſtris latifolia (Paftinaca ſatiua. 


LI NN. p. 262.) Wilde Paſtinacwurzel; dieſes Ge⸗ 
waͤchſe findet man in unſerer Gegend mehrentheils auf 
duͤrren, 
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duͤrren, bisweilen aber auch auf feuchten Wieſen. Es 
kommt mit der Garten Paſtinackwurzel in allen uͤber⸗ 
ein, auſſer, daß es nach allen Theilen kleiner und duͤrf⸗ 
tiger iſt, als jene. Die Wurzel iſt Fingers dicke, und 
gehet ziemlich tief in die Erde. Sie bringet wie die 
zahme im ꝛten Jahre Saamen, und vergehet alsdenn 
wieder. Der Stengel wird 1 bis 14 Elle hoch, und 
bekommt viele Nebenzweige, ſo ſich ziemlich ſtark aus⸗ 
breiten, und den umſtehenden Gewaͤchſen hinderlich 
fallen. Kein Vieh frißt davon, weder friſch, noch 
trocken, welches man bey der, ſo in Gaͤrten gebauet 
wird, ebener maſſen wahrnimmt. Es iſt eines von 
den ſchaͤdlichſten Wieſengewaͤchſen, und daher zu verz 
tilgen. Dieſes kann im zten Jahr feines Alters am 
beſten geſchehen, wenn es bluͤhet ehe noch der Saame 
reif wird. Denn wenn gegen die Zeit, da es bluͤhet, 
ein durchdringender Regen einfällt, und die Erde er⸗ 
weichet, ſo kann man mit leichter Muͤhe die Wurzel 
herausreiſſen. Man muß aber dazu thun ehe der 
Saame reif wird, ſonſt fälle er aus und vermehret ſich 
vom neuen. 

98. Perficaria mitis: (perſicaria Li N N. p. 361.) Floͤh⸗ 
kraut, findet ſich eigentlich und am haͤufigſten in Kuͤ⸗ 
chen oder Kohlgaͤrten, imgleichen auf den Feldern; ich 
habe es aber auch bisweilen ziemlich haͤuſig in unſern 
Pulverweiden angetroffen. Es kann ſeyn, daß der 
Saame vom Waſſer mit dahin gefuͤhret worden iſt: 
wie es denn hauptſaͤchlich nur an ſolchen Orten ge⸗ 
funden ward, wo Waſſer geſtanden, und ſich etwas 
Schlamm geſetzet hatte. Es hat dieſes Gewaͤchs von der 
Aehnlichkeit ſeiner Blätter, mit den Pfirſchenblaͤttern, 
den Nahmen bekommen, und es iſt wahr, manche glei⸗ 
chen denſelben; es giebt aber etliche Abaͤnderungen 
bey dieſem Gewaͤchſe, welche ganz ungleiche, und ſchwarz 
gefleckte Blätter haben. Die Bluͤthen find ſehr klein, 
und 
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und bey manchen roth, bey manchen weiß. Das Vieh 
frißt dieſes Gewaͤchs noch ziemlich gerne, zumahl unter 
andern Graſe. Man findet aber noch eine andre Art 
in den Gräben an Wieſen, welche Hydropiper, oder 
Waſſerpfeffer genennet wird. Dieſe hat einen 
ſehr ſcharfen Geſchmack, woran man ſie leicht erkennen 
kann, und welcher eben die Urſache iſt, daß das Vieh 
dieſelbe nicht frißt. Dieſe letzte iſt nicht ſo haͤufig als 
jene, und wächſet nur in ſtehenden Waſſern, da fie kei⸗ 
nen Schaden thun kann; die erſtere aber iſt ohnehin 
nicht ſchaͤdlich, weswegen man in Abſicht aufs Futter 
dieſerhalb unbekuͤmmert ſeyn kann. 


99. Petaſites maior. (Petaſites. LIN N. p. 866.) Pe⸗ 


ſtilenzwurzel. Dieſes Gewaͤchs kennt jedermann, 
wenn man ihm nur von denen in und neben den Baͤ⸗ 
chen wachſenden groſſen runden Blaͤttern ſaget. An 
manchen Orten nennt man es Waſſerkletten. Die 
Wurzel iſt bis 2 Zoll ſtark, und gehet flach unter die 
Erde weg: die Bluͤthen, ſo auf einem langen hohlen 
Stiele oben dicht an einander ſitzen, kommen ſchon im 
Merz hervor, und nachdem ſie einige Tage gebluͤhet, 
verwelken ſie. Bald darauf kommen die Blaͤtter 
hervor, welche bisweilen dermaſſen groß werden, daß 
ſie die gemeine Leute im Regen an ſtatt eines Schirms 
gebrauchen. Die Blaͤtter ſind an ſich dem Viehe 
kein angenehmes Futter, obgleich faſt jedes Vieh da⸗ 
von zu freſſen pfleget. Da unterdeſſen dieſes Ger 
waͤchs an manchen Orten ſehr haͤufig waͤchſet, und die 
Ausrottung deſſelben ſehr koſtbar fallen wuͤrde, ſo hat 
man nur dahin zu ſehen, daß es aus den Baͤchen nicht 
auf die Wieſen komme, welches oͤfters, zumal wenn die 
Wieſen ſehr waͤßerig ſind, geſchiehet. Diejenigen Blaͤt⸗ 
ter aber, welche im Bache ſelbſt wachſen, kann man nicht 
nur dulden, ſondern auch gebrauchen, und zwar alſo: 
man ſchneidet dieſelben auf einer Futterbank klein, 
und 
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und vermenget ſie mit andern Graß, da ſie denn das 
Vieh als ein in der That geſundes Kraut gerne frißt. 
Und überhaupt iſt dieſe Art ſtaͤrkere Futterarten zu 
ſchneiden, ſehr profitabel: denn weil das Vieh, wenn 
es zumal gut gehalten wird, immer das beſte heraus 
ſucht, das ſchlechtere aber liegen läßt, fo pflegt ordi⸗ 
naͤr viel gutes Futter mit zu verderben: wird aber 
alles unter einander klein geſchnitten, ſo wird auch al⸗ 
les mit gefreſſen; ich geſchweige, daß es dem Viehe 
auch weit geſuͤnder iſt. 

too. Peucedanum germanicum. (Peucedanum offi- 
einale, LIN N. p. 245.) Haarſtrang, Saufenchel. 
Man trift dieſes Gewaͤchs auf Bergen, in Wäldern, in 
der Heyde, auf den ſo genannten Wildſchuppen, haupt⸗ 
fachlich aber auf fetten, und etwas feuchten Wieſen an, 
ſonderlich in der Aue nach Merſeburg zu. Es hat eine 
ſtarke perennirende Wurzel; die Blaͤtter haben ſehr 
harte Stiele von einerley Hoͤhe, auf welchen ſich viele 
lange, ſchmale, und runde Blätter befinden. Der 
Stengel waͤchſet bisweilen uͤber 2 Ellen hoch, und die 
Bluͤthen fehen wie die Dillbluͤthen. Das Vieh frißt 
dieſes Gewaͤchſe nicht, und es kann es auch nicht freſſen, 
weil nicht nur die Stiele der Blätter, und der Stengel 
ſelbſt, ſondern auch die dünnen langen Blätter ſehr 
hart, und dem Geſchmacke nach unangenehm find; 
zumal, wenn ſie etwas alt werden. Die Stengel, 
welche bisweilen eines kleinen Fingers dicke erreichen, 
werden fo hart, und holzig, daß fie eher zum verbren⸗ 
nen, als zum verfuͤttern taugen. Man muß demnach 
dieſes Gewaͤchs von denen Wieſen vertilgen, welches 
nicht anders geſchehen kann, als daß die Wurzel aus⸗ 

gehacket, oder ausgegraben werden. 
101. Phellandrium. (Phellandrium aquaticum, 
"EINN. p. 25. Waſſerſchierling. Man findet 
dieſe Art von Schierling zwar in hieſiger Gegend in 
3, Thei E Gräben, 
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Gräben, neben den Wieſen, allein ſehr ſelten; denn 
die Beſitzer der Wieſen kennen ihn, und wiſſen feine 
Wirkung beym Viehe; daher ſie ihn ſorgfaͤltig zu ver⸗ 


tilgen bedacht ſind. Er hat eine dicke Wurzel, und an 
derſelben eine faſt unzählige Menge langer dünner Zaͤ⸗ 


ſergen, welche dem Kraute den Saft zufuͤhren. Der 
Stengel iſt dick, weich und hohl, und ſo viel, als an 
demſelben Blätter find, fo viel umgeben ihn auch 


Ringel, aus welchen vorgedachte weiſſe Zaͤſergen ent⸗ 


ſpringen, nachdem das Waſſer fallt oder ſteigt. Die 


Blätter, welche ſehr zart find, haben lange Stiele, 


die Aeſte deſſelben aber find ſehr ſperrich, oder weit 


aus einander geſperrt. Die Bluͤthen ſind weiß, und 


formiren ordentliche Umbellen. Man iſt noch nicht 
einig, ob dieſes Kraut wirklich giftig ſey oder nicht? 


In des Herrn R. Linnaͤi Schoniſcher Reiſebeſchr. 


wird S. 311. von den Urſachen einer Seuche unter 
dem Rindvieh gehandelt, da daſſelbe groſſe Knoten am 


Halſe und Kopfe bekommen, und bald darauf geſtor⸗ 


ben ſey. Mitten auf der Seite wird geſagt: Phel- 
landrium konnte ſie ohnmoͤglich toͤdten, da es uͤberall 
in Schweden waͤchſet, und das Vieh nicht davon ſtir⸗ 
bet. Allein hierbey möchte ich wohl fragen: ob auch 
das Vieh in Schweden etwas davon gefreſſen habe? 
Auf eben der Seite ſtehet, daß die Seuche vielmehr 
von den Wurzeln des Sil aquatici, welche das hun⸗ 
gerige Vieh fraͤſſe, herruͤhren muͤſſe? Allein es kommt 
mir nicht glaublich vor, daß das Rindvieh dieſes Ge⸗ 
wächfe mit der Wurzel aus der Erde herausziehen und 
dieſe mitfreſſen ſolle. Die Wurzel iſt ſchlammig und 
dem Viehe nicht appetitlich. Ich halte es fuͤr giftig 
und rathe daher, daß man auf die gänzliche Ausrottung 
dieſes Gewaͤchſes an Orten, wo man das Vieh weidet, 


oder auch das Graß zu Heu machet, bedacht ſeyn möge. 


102. Pim- 
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102. Pimpinella ſaxifraga maior. (Pimpinella ma- 
ior. LI NN. p. 263. Groſſe Biebenell oder 
Pfefferwurzel. Man findet ſie in hieſiger Gegend 
an verſchiedenen Orten, mehrentheils aber auf etwas 
feuchten Wieſen. Es giebt verſchiedene Arten, dieſe 
aber iſt die vornehmſte und gemeinſte. Die Wurzel 
hat einen ſtarken, penetranten Geruch, und ſcharfen 
Geſchmack. Die erſten Blätter find rund, und den 
Paſtinackwurzelblattern ſehr ahnlich. Die oberſten 
aber ſind laͤnglicht ſpitzig, wie an der Zuckerwurzel. 
Die Bluͤthe iſt weiß, ſonſt aber wie bey der Peterſilge 
geſtaltet. Es iſt dieſes als ein vorzuͤglich gutes und 
geſundes Gewaͤchs auf Wieſen anzuſehen. Man wird 
nicht leicht einem Viehe etwas davon geben, daß es 
nicht begierig freſſen ſollte. Die Wurzel iſt eine der 
beſten, die wir haben, und es iſt gewiß, daß ſie nicht 
nur wohlfeiler zu haben, ſondern auch weit beſſer und 
geſunder zu brauchen ſeyn wuͤrde, als andere auslaͤn⸗ 
diſche Gewürze, welche wir theuer bezahlen müffen, und 
doch unſerer Natur lange nicht ſo zutraͤglich ſind, als 
diejenigen, ſo in unſerm Climate wachſen. Der Saa⸗ 
me iſt gleichfalls gut zu gebrauchen, und ſein penetran⸗ 
ter, aromatiſcher Geſchmack verräth gleich, was an 
ihm ſey. Die friſchen Blaͤtter werden von manchen 
im Fruͤhjahre, wenn fie noch jung und zarte find, in 
Wein gelegt, um demſelben nicht nur einen angeneh⸗ 
men Geſchmack, ſondern auch der Geſundheit zutraͤg⸗ 
licher zu machen. Desgleichen brauchet man ſie mit 
zu gruͤnen Sallaͤten. Und deswegen hat man Urſache 
dieſes Gewaͤchs unter dem andern Graſe, jedoch maͤßig 
anzupflanzen. Es gehet im zten Jahre erft in Saas 
men, verdorret aber alsdenn nicht, wie andere derglei⸗ 
chen Kraͤuter, ſondern waͤchſt immer wieder von der 
alten Wurzel hervor. i 


Ei 103. Plan- 
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103: Plantago anguſtifolia. (Plantago Tanceolar.! 
II NN. p. ig.). Spitzes Wegebreit. Der Wege⸗ 
breit wird in ſpitz⸗ und breitblaͤtterigen eingetheilet. 
Beyde wachſen zwar auf Wieſen; der letzte aber nicht 
ſowohl auf den Wieſen ſelbſt, als vielmehr an den 
Wegen. Es ſind beyde Arten an ſich nicht nur nicht 
ſchaͤdlich, ſondern vielmehr hauptſaͤchlich ihrer heilen⸗ 
den Kraft wegen, geſund, daher auch das Vieh beyde 


Arten gerne genieſſet. 


104. Primula veris odorata (Primula veris. L I NN.) 


Himmelſchluͤſſel, eines der erſten Kraͤuter, ſo im 


Fruͤhjahre die Waͤlder und Wieſen zieren; und es 


wird nicht leicht jemand ſeyn, dem dieſe der Farbe und 
dem Geruche nach angenehme Bluhme unbekannt ſeyn 
ſollte. Es liebt mehr feuchte und ſchattige Wieſen, 
daher man zur Zeit der Bluͤthe dieſelben bisweilen wie 
mit dergleichen Bluͤthen beſaͤet ſiehet. Die Bluͤthen 
und Blatter haben eine Haupt: und Nerven ⸗ſtaͤrkende 
Kraft. Das Vieh frißt ſie zum Theil ſehr begierig. 
Es iſt daher als ein unſchaͤdliches Gewaͤchs auf Wie⸗ 
ſen anzuſehen, ob es gleich weder gruͤn, noch vielwe⸗ 
niger trocken viel Futter abgiebt, indem es nur wenige 
Blaͤtter hat. — 4 


105. Ptarmica vulgaris. (Ptarmica. LI NN. p. 898.) 


Wilder Pertram, Dorant. Man trift dieſes 

Kraut bey uns auf trockenen Wieſen, wiewohl etwas 
ſelten an. Es erreichet ohngefehr die Hoͤhe einer El⸗ 
len, hat laͤnglicht zugeſpitzte Blätter, fo an den Sei⸗ 
ten ſaͤgefoͤrmige Einſchnitte haben; oben theilt ſich 
der Stengel in verſchiedene Aeſte, auf welchen viele 
weiſſe Blüchen zum Vorſchein kommen. Es hat 
eine ſcharfe aufloͤſende und zertheilende Kraft. Die 
Blatter und Bluͤthen zu Pulver zerrieben machen ſtark 
Nieſen. Das Vieh frißt das Kraut ungemein gerne, 
daher man es gar wohl auf Wieſen dulden kann. 

. 106.Pul- 
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rot. Pulfatilla flore clauſo. (Anemone pratenſis. 


LI NN. p. 539.) Kuͤchenſchell, kommt mit feiner 


Bluͤthe ſchon im Marz zum Vorſchein, und waͤchſet 


auf Bergen, und duͤrren, hohen Wieſen. Seine 


Wiurdzeln perenniren, die Blaͤtter find alle an der Erde, 
und mit vielen zarten Einſchnitten verſehen; die Sten⸗ 
gel mit zarten Stacheln beſetzt, und ganz ohne Blaͤt⸗ 


ter, auſſer daß ſie in der Mitte einmal mit kleinen 
Blaͤttern ganz umzingelt ſind: oben auf jeden befindet 
ſich eine blaue glockenfoͤrmige Bluͤthe, welcher Blatter 
ſich niemals ganz aufthun. Das Vieh frißt dieſes 
Gewaͤchs nicht recht gerne; man darf ſich aber deswe⸗ 
gen nicht Muͤhe geben, es von den Wieſen wegzuſchaf⸗ 
fen. Denn einmal hat es nur etliche ganz kleine 


Blaͤtter und Stiele, die man unter andern Graſe 


1 


kaum merket; hernach aber iſt zu der Zeit, da das 
Graß kann gehauen werden, nicht das geringſte mehr 
davon zu ſehen, indem die Bluhme bald verbluͤhet, 


und die Blaͤtter verwelken. 


07. Ranunculus. (HN N Axvs unter eben dieſen Na⸗ 
men p. 548. ſeqq.) Hahnenfuß, iſt eines der weit⸗ 
laͤuftigſten Geſchlechter, fo wir hier haben, und gehoͤ⸗ 
ret unter diejenigen, welche dem Viehe nicht die ge⸗ 
ſundeſten ſind. Die Arten, ſo auf Wieſen wachſen, 
hauptſaͤchlich aber diejenigen, ſo man in feuchten Orten 
und in Gräben findet, und die insgeſammt ihrer fchös 
nen gelben Blumen halber im Fruͤhjahre die Augen 
und Hände der Kinder zum Schaden des guten Graſes 


an ſich ziehen, find faſt aller Orten unter dem Mas 


men Pfingſtblumen bekannt genug. 
Man hat Urſache auf die mehreſten einen billigen 


Verdacht zu werfen, indem viele, dem Viehe ſehr 
nachtheilig ſind. Unter dieſen iſt der Hahnenfuß wohl 


der ſchaͤdlichſte, welchen man beym Buxbaum unter 
dem Namen: Ranunculus paluftris api folio, Waſſer 
4 E 3 Hahnen⸗ 
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Hahnenfuß, findet. Der Herr R. Linnaͤus nennet 
ihn feiner Eigenſchaften wegen mit Recht ſeeleratum, 
S. 551. Er iſt vermoͤge ſeiner Blaͤtter und Saa⸗ 
menkoͤpfgen leicht von allen andern zu unterſcheiden. 
Jene iſt unten breit, und faſt wie die Blaͤtter beym 
Zelleri, ehe er noch allzugroß wird, anzuſehen, oben 
aber ſind dieſelben lang und laufen ſehr ſpitzig zu. 
Dieſe werden nicht wie bey den andern Arten rund, 
ſondern laͤnglicht. Es iſt dieſes Gewaͤchs uͤber die 
Maße ſcharf, und aͤtzend, ſo, daß der Saft die Haut 
anfriſſet. Man ſieht daher leicht ein, wie ſchaͤdlich 
es dem Viehe ſeyn muͤſſe. Denn wenn es daſſelbe 
in den Magen bekommt, und der ſcharfe Saft den 
Magen angreift, fo entſtehet daher eine Entzündung, 
woran bisweilen ein Stuͤck wider Vermuthen hinfaͤllt. 
Oft bekommt das geſundeſte Vieh ploͤtzlich einen Zu⸗ 
fall, den man das kalte Feuer nennet. Das Vieh 
ſtehet da, ohne zu freſſen; die groſſen Adern unter dem 
Bauche laufen ſtark an, und man ſchließt aus dem 
Zittern und Schaudern, daß in den aͤuſſern Theilen 
ein heftiger Froſt ſeyn muͤſſe. Daß dieſes Uebel von 
ſolchen Gewaͤchſen entſtehen Fönne, iſt begreiflich genug. 
Denn wenn der ſcharfe Saft innerlich die Theile an⸗ 
frißt, ſo wird das Blut aus denen aͤuſſern Theilen 
hinein getrieben, und gleichwie durch den Ueberfluß 
deſſelben Hitze: alſo kann aus dem Mangel deſſelben 
Froſt entſtehen. Visweilen haͤlt es das Vieh aus, 
ohnfehlbar darum, weil dasjenige, was es gefreffen 
gehabt, entweder nicht von fo gar ſchaͤdlicher Eigenſchaft, 
oder zu wenig geweſen, es zu toͤdten. Doch will ich 
hiermit nicht behaupten, daß die benannte Krankheit 
allemal davon herruͤhren muͤſſe: weil aber doch dieſes 
ſchaͤdliche Gewaͤchſe eine Urſache davon ſeyn kann, ſo 
hat man ſorgfaͤltig auf deſſen Vertilgung Bedacht zu 
nehmen. Ja man wird wohl thun, wenn man nach 

N und 
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und nach alle Arten von denen Wieſen wegzuſchaffen 
bemuͤhet iſt. Denn ob ſie gleich nicht alle dem Viehe 
fo nachtheilig find, als der ſogenannte fceleratus; fo 
haben ſie doch insgeſamt einerley Haupteigenſchaften, 
und alſo ſind ſie auch einiger maſſen ſchaͤdlich. Dazu 
kommt noch, daß dieſe Gewaͤchſe dem Wachsthume 
anderer Wieſengewaͤchſe ſehr hinderlich ſind, da ſie 
nicht gerne etwas neben ſich leiden. Das Vieh frißt 
ſie auch nicht gerne, jedoch, wenn ſie mit andern wohl⸗ 
ſchmeckenden Kraͤutern vermenget ſind, verſchluckt ſie 

es mit zu ſeinem Schaden. 
308. Ranunculus nemorofus. (Anemone nemoroſa. 
IINN. p. 541.) Waldhahnefuß, oder Wald⸗ 
haͤhnlein, findet man nicht ſowohl auf freyen, ebe⸗ 
nen, als vielmehr bergigten und ſchattigten Wald⸗ 
wieſen. Es kommt ſchon im März und April her⸗ 
vor, und ſeine theils roͤthlichen, theils weiſſen 
Bluͤthen zieren die Gegenden, wo es waͤchſt, unge⸗ 
mein. Die Bluͤthen, deren mehrentheils nur eine 
auf jedem Stiele hervorwaͤchſt, kommen einiger maſſen 
mit den ſogenannten Pfingſtbluhmen (Ranunculus pra- 
tenſis) überein, doch find die Bluhmenblaͤtter laͤnglich 
und zugeſpitzt. Wenn es dem Viehe unter andern 
Graßarten mitgegeben wird, frißt es daſſelbe ohne 
Wahl, ja auch ſelbſt an denen Orten, wo es waͤchſet, 
frißt das dahin weidende Vieh vieles mit, weil der 
Geſchmack nicht der ſchlimmſte iſt; allein es waͤre 
beſſer, daß man entweder das Vieh an ſolche Oerter 
nicht, oder nicht eher treiben lieſſe, bis dieſes Gewaͤchs 
mehrentheils wieder vergangen, welches laͤngſtens im 
Junio geſchiehet. Es iſt ein ſehr ſcharfes Kraut, und 
hat alſo ſowohl ſeiner aͤuſſern Geſtalt, als auch innern 
Eigenſchaften nach, vieles mit denen auf Wieſen wach⸗ 
ſenden Hahnefußarten gemein. Man findet in des 
Herrn R. Wee e a 
; * * 
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Th. I. S. 237. von dieſem Kraute folgendes: „Ich 
„war neugierig, nun hier im Walde das obgedachte 
„Blutkraut der Alten zu ſehen, zumal da die Einwoh⸗ 
„ner hier ſolches überall kannten, und es Luck nannten. 
„Ich ſuchte mit allem Fleiſſe nach Bengel oder Cly⸗ 
yſtierkraute (Mercurialis), konnte es aber nicht finden. 
„Allein Luck wuchs hier haͤufig genug unter den Buͤ⸗ 
yſchen, und war nichts anders, als Anemone nemo- 
„roſa, oder Ranunculus nemoroſus ete. Und S. 295 
„ſtehet: Man hielt auch hier dafür, daß die weiſſen 
„Waldhaͤhnlein (Ranunc. nemor.) der Alten fangui- 
„nalis herba fey, wodurch Blutharnen bey dem Viehe 
„verurſachet wuͤrde. , Sollte alſo die Erfahrung leh⸗ 
ren, daß dieſes Kraut gewiß dasjenige ſey, welches 
Blutharnen erreget, ſo hat man ſich allerdinges in 
Acht zu nehmen, daß es das Vieh nicht zu freſſen be⸗ 
komme. Vertilgungsmittel aber vorzuſchlagen, wuͤr⸗ 
de bey nahe eben ſo viel ſeyn, als zu zeigen, wie man 
ohnmoͤgliche Dinge moͤglich machen koͤnne; deswegen 
muß man auf andere Weiſe den Schaden dieſes Ge⸗ 
waͤchſes zu entgehen ſuchen. Ich halte fürs beſte 
Mittel, daß man das Graß, wo dieſes Kraut ſtark un⸗ 
termengt waͤchſet, nicht eher abhauen, desgleichen das 
Vieh nicht eher dahin treiben lieſſe, als bis das ganze 
Kraut verdorret iſt. 
109. Rorella. (Droſera rotundifolia. LI NN. p. 281.) 
Sonnenthau, iſt ein ſehr kleines und kaum eines 
Fingers langes Kraͤutgen, ſo nur an feuchten und ſum⸗ 
pfigten Oertern waͤchſet. Es hat kleine runde, wol⸗ 
lige, an langen Stielen ſitzende Blaͤtter, welche man 
kaum ſiehet, weil ſie ordinaͤr in dem Moſe, und unter 
andern Graſe verſteckt ſind. Der Stengel iſt ſehr 
duͤnne, und bringt auf ſeiner Spitze etliche kleine 
Bluͤthgen. Es iſt dieſes kleine Gewaͤchs ſehr ſcharf, 
ſo, daß der Saft auch die aͤuſſere Haut anfriſſet; = 
er 
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her es ſonderlich den Schafen ſehr nachtheilig iſt, die 

einen toͤdtlichen Huſten davon bekommen. Dem 
groſſen Viehe iſt es nicht ſo ſchaͤdlich, weil es zu klein 
iſt, als daß es daſſelbe ſollte hervorſuchen koͤnnen. 
Wo es haͤufig waͤchſet, da muß man das Schafvich 
nicht hintreiben laſſen. 


110. Sagittaria. (Sagittaria ſagittifolia 1. I NN. p. 993.) 
Pfeilkraut; waͤchſet neben feuchten Wieſen in Waf 
ſerhaltigen Graͤben. Seine groſſen Pfeilfoͤrmigen 
Blaͤtter, und die weiſſen zblaͤtterigen Bluͤthen, aus 
welchen, wenn ſie verbluͤhet, gruͤne Knoſpen in der 
Groͤſſe einer Haſelnuß hervorkommen, verurſachen, daß 
man es leichtlich kennet. Das Vieh frißt es, auſſer 
den Schaffen, durchgaͤngig gerne, und es iſt ihm un⸗ 
ſchaͤdlich. 


111. Salicaria vulgaris purpurea. Rother Weide⸗ 
rich. Dieſes Kraut, welches auch unter dem Namen 
Lyfimachia ſpicata und beym LIN N. unter dem Nah: 
men Salicaria p. 446. vorkommt, trift man auf feuch⸗ 
ten Wieſen und denen an ſelbigen befindlichen Graͤben 
hier aller Orten an. Es waͤchſet nach Beſchaffenheit 
des Ortes bald 4 Elle, bald eine ganze Elle hoch. Seine 
Blaͤtter find den Weidenblaͤttern ziemlich gleich, daher 
es auch ſeinen Namen hat; die Bluͤthen find roth, und 
formiren auf den obern Theile des Stengels gleichſam 
eine lange, ſpitz zulauffende Aehre. Der Saft dieſes 
Krauts iſt in offenen Schaͤden und entzuͤndeten Thei⸗ 
len ſehr gut. Das Vieh frißt es durchgaͤngig gerne, 
und da es, ſeiner Eigenſchaften halber dem Viehe, haupt⸗ 
fachlich friſch, geſund ſeyn muß, fo ift es als ein gutes 
Waſſergewaͤchs anzuſehen. Es hat ſonſt noch einen 
beſondern Nutzen. Es giebt nemlich ein von mehrern 
Landwirthen mir angeruͤhmtes Mittel wider den klei⸗ 
nen ſchwarzen Kornwurm ab. Sie legen es um die 

E Korn⸗ 
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Kornhauffen herum, und oben drauf, und verſichern 
davon die beſte Wirkung. 
112. Sanguiſorba minor. (Sanguiſorba officinalis. 
LIN N. p. 116.) Sperberkraut, Welſche Biber⸗ 
nell. Es iſt dieſes Gewaͤchs eines der aller vorzuͤglich⸗ 
ſten, und geſundeſten Kräuter zur Fütterung, und des⸗ 
wegen wuͤrdig, daß man vornehmlich darauf achte. 
Man findet es in hieſiger Gegend nicht haͤufig, und es 
iſt mir auſſer dem Gimritziſchen Steinbruche kein Ort be⸗ 
kannt, wo es ſonſt waͤchſet. Sein liebſter Ort wo es 
zu wachſen pfleget, find duͤrre, bergigte und felſigte Ge⸗ 
genden, wie ich denn ſelbſt geſehen habe, daß es in 
bloſſen Steinen ſo fett gewachſen, als es in den beſten 
Lande nicht thut. Hieraus erhellet ſchon zur Gnuͤge, 
mit was fuͤr Vortheil man dieſes Gewaͤchs in unfrucht⸗ 
baren, duͤrren und ſteinigten Boden anbauen koͤnne. 
Es hat alle Eigenſchaften eines vortreflichen Futterkrau⸗ 
tes: denn die Wurzel waͤchſet Jahr aus Jahr ein fort, 
und wird immer ſtaͤrker; es hat viele weiche Blaͤtter, 
und die Stengel werden nicht allzu ſtark und holzig, 
ſodann kann man es 2 bis 3 mal hauen; jedes Vieh 
frißt es uͤberaus gerne, und es iſt ihm eines der aller⸗ 
geſundeſten Gewaͤchſe, die man nur immer verlangen 
kann. Ich rathe demnach einem jeden, der untrag⸗ 
bare, wuͤſte, duͤrre Wieſen und Trifften hat, dieſes Ge⸗ 
waͤchs in Anbau zu bringen, und ich bin verſichert, wer 
die Probe zu machen ſich nicht verdrieſſen laͤſſet, der 
wird wuͤnſchen nur fein balde zu vielen Vorrathe zu 
gelangen. 
113. Sanguiforba maior (LN N. unter eben dieſen 
Nahmen p. 117.) Blutstropfen; der Nahme dieſes 
Krautes ſcheint von ſeinen butrothen Saamenkoͤpfen 
hergenommen zu ſeyn; man haͤtte es aber, da es mit 
dem vorigen nahe verwandt iſt, entweder groß Sper⸗ 
berkraut, oder beſſer groſſe Welſche Bubernell 


nennen 
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nennen moͤgen. Dieſe Art findet man nur auf Wie⸗ 
ſen, welche mehr feuchte als trocken ſind. Die Blaͤt⸗ 
ter find hier weit groͤſſer und härter, der Stengel noch 
ein bis 2 mal ſo hoch und dicke, als bey der vorigen 


Art, die Saamenkoͤpfgen laͤnglich rund, und wenn fie 


zerquetſcht werden, geben fie einen blutrothen Safft; 
bey jener aber ſind die Koͤpfgen kugelrund, und fallen 
mehr ins Gruͤne. Es hat dieſe mit der vorigen zwar 
einerley Eigenſchaft, in Abficht auf die Gefundheit, 
deswegen ſie dem Viehe gleichermaſſen zutraͤglich iſt: 
allein, da die Blätter, wie ſchon geſagt iſt, weit haͤr⸗ 
ter und rauher, desgleichen die Stengel gar zu hoch 
und holzig werden, fo ift fie kein fo angenehmes Futter 
fuͤrs Vieh. Ob ich nun zwar nicht rathen will, dieſes 
Gewaͤchs, wo es nicht allzuhaͤufig waͤchſt, auszurotten, 
ſo rathe ich doch auch nicht es zu vermehren oder an⸗ 
zupflanzen. Will man auf guten Wieſen etwas an⸗ 
pflanzen, ſo hat man ſchon beſſere Gewaͤchſe, und an 
duͤrren, ſteinigten Orten kommt ſie nicht fo, wie jene » 
fort, daher man lieber jene daſelbſt erwaͤhlet. 

#14. Saxifraga alba. (Saxifraga granulata L I NN. 
p. 403.) Weiſſer Steinbrech, iſt feiner ſchoͤnen weiß 
ſen und wohlriechenden Bluhmen wegen, welche ſchon 
im May zu bluͤhen anfangen, wenigſtens dem Anſehen 
nach bekannt genug. Wer es aber nicht kennet, wird 
es an ſeinen auf der Erde liegenden Nierenfoͤrmigen 
Blättern, desgleichen an ſeiner Wurzel, welche aus 
runden Koͤrnern, fo die Gröffe kleiner Erbſen haben, 
beſtehet, leicht kennen lernen. Wenn es auf Wieſen 
waͤchſet, ſo zeiget es an, daß es duͤrre felſige Wieſen 
ſind, als an welchen Orten ſein liebſter Aufenthalt iſt. 
Ich habe es häufig an Oertern blühen geſehen, wo das 
Schaafvieh täglich darüber gegangen ift, und bemerket, 
daß nur hier und da ein Blaͤttgen abgebiſſen war, wor⸗ 
aus man ſchlieſſen kann, daß es für daſſelbe kein ange⸗ 
nehmes 
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nehmes Graß ſeyn müßte. Wo es auf duͤrren ſtei⸗ 
nigten Wieſen mit waͤchſet, da kommt es doch nicht 
mit unters Heu. Denn ehe das Graß gehauen wird, 
iſt es ſchon vergangen, und wenn es auch das Rind⸗ 
vieh mit friſſet, ſo ſchadet es nichts, indem es an ſich 
eben kein ungeſundes Kraͤutgen iſt. Unter des Herrn 
R. Linnai Gewaͤchſen in der Diſſertation Pan Suecus 
iſt es nicht befindlich. 

115. Scabioſa pratenfis. (Scabiofa ochroleuca, Li x x. 
p. 101) Scabiofen oder Apoſtemkraut, findet 
man nur auf den allerduͤrreſten und bergigten Wieſen. 
Seine Wurzel perenniret, die Blätter haben viele Ein⸗ 
ſchnitte, und find über und über mit kleinen Haͤrchen 
bewachſen: die Stengel find 1. Schuh hoch, theilen 
ſich oͤfters, und bringen halbrunde weißgelbe Bluͤ⸗ 
then 1c. Das Vieh frißt es durchgängig gerne, und 
weil es ein geſundes Gewaͤchs ift, goͤnnet man ihm gerne 
feine Stelle ſowohl auf duͤrren Wieſen, als auf trockenen. 
Es giebt noch einige Arten, die mit dieſer vermengt wach⸗ 
ſen, ſie kommen aber alle mit der hier beſchriebenen 
uͤberein. 3 
116. Scabioſa folio integro. (Sueciſa. LI NN. ps.) 
Teufelsabbiß. Der Name dieſes Krauts und ſeine 
Derivation iſt ſehr ſeltſam. Wenn man die Wurzel 
ausgraͤbet, ſo ſcheinet es, als wenn ſie unten abge⸗ 
ſchnitten oder abgebiſſen waͤre; und da man ſonſt ge⸗ 
glaubet, ſo ſcheinet es, als wenn ſie unten abgeſchnit⸗ 
ten oder abgebiſſen waͤre; und da man ſonſt geglaubet, 
daß dasjenige, deſſen Urſache man nicht eingeſehen, vom 
Teufel herruͤhre, ſo hat man auch ſolches demſelben 
beygemeſſen. Es waͤchſet auf feuchten und ſchattigen 
Wieſen, und iſt an feinen unzertheilten Blättern, und 
groͤſſern Stielen, leichtlich von dem eigentlich fo ger 
nannten Apoſtemkraute leicht zu unterſcheiden. Sie 
haben aber beyde faft einerley Wirkung. Dem * 
i 
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iſt der Teufelsabbiß ein ſehr angenehmer Biſſen, und 
daher auf Wieſen ein gutes Gewaͤchs. 


117. Scirpus paluftris maximus (Scirpus lacuſtris. 
LIN N. p. 48.) Groſſe Binzen. Man trift ſie 
an den Ufern der Fluͤſſe, desgleichen in etwas tiefen 
Waſſergraͤben aller Orten an. Sie wachſen 2 bis 3 
Ellen hoch, bekommen einen ziemlich ſtarken, mit 
weiſſen Mark angefuͤllten Stiel, aber keine eigentli⸗ 
chen Blätter, an deſſen obern Theile viel kleine, runde, 
braune Aehren hangen. Das Vieh frißt ſie bey uns 
nicht, und wenn es auch davon fraͤſſe, wuͤrde es dem⸗ 
ſelben nicht allzu dienlich ſeyn. Wuͤchſen dieſe 
Binzen auf Wieſen ſowohl, als neben denſelben in 
Graͤben, ſo wuͤrde derſelben Ausrottung noͤthig 
ſeyn. Ich finde zwar im XIV. Bande der ſchwediſchen 
Abhandlungen S. 209. daß dieſes Gewaͤchs, welches 
der Herr Ueberſetzer Sembden genennet hat, in einen 
gewiſſen Kirchſpiele in Schweden mit Fleiß auf beſon⸗ 
dere daſelbſt beſchriebene Art gepflanzet werde, weil die 
Erfahrung gelehret, daß es das Vieh gern fraͤſſe und 
ſich dabey wohl befaͤnde, wenn es nur zu rechter Zeit 
geſammlet, im Auguſt wohl getrocknet und eingebracht 
würde; allein von Viehe, welches nur einiger maſſen 
beſſer Futter gewohnt iſt, bin ich des Gegentheils 
uͤberzeuget. Aus Noth muß das Vieh wohl mit noch 
geringerer Koſt vorlieb nehmen, und dieſe Bewandniß 
wird es wohl auch mit dem Futter in dieſem ſchwedi⸗ 
ſchen Kirchſpiele haben. Der Herr Archiater Lin⸗ 
naͤus auf deſſen Noram Huecicam ſich an dem ange⸗ 
zogenen Orte bezogen wird, ſchreibt von dem Scirpo 
lacuſtri p. 16. hoc teguntur tuguria, infarciuntur cli- 
tellae et ſuſtentantur boues defectu praeſtantioris pa- 
buli. Von andern Arten der Binzen iſt ſchon oben 
unter den Worten Iuncus gehandelt worden. 


11 8. Scor- 
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118. Scordium. (LN N. unter eben dieſem Nahmen 
p. 16f. Lachen oder Waſſerknoblauch. Es iſt 
dieſes Gewaͤchs wegen feiner Tugenden in der Mediein 

bekannt genug. Man findet es auf naſſen Wieſen 

ſehr haͤufig, und eben dieſes, daß es gemeiniglich gar 
zu haͤuſig waͤchſet, verurſachet, daß es ſchaͤdlich wird. 
Denn ob es gleich in geringer Quantität dem Viehe 
nicht zuwider iſt; ſo iſt es ihm doch, wenns ihm zuviel 
gegeben wird, und zwar wegen ſeines ſtarken knob⸗ 

5 lauchhaftigen Geruchs und Geſchmacks zuwieder. 

Man hat auch bemerket, daß dieſer Geruch ſowohl als 

Geſchmack in die Milch und Butter gehet, doch haupt⸗ 
ſaͤchlich nur, wenn das Vieh dieſes Gewaͤchs grün 
häufig friſſet. Man ſolte es daher zu vertilgen ſuchen; 
allein das würde fehr ſchwer fallen; daher man es fies 
ber wachſen laͤſſet, und dasjenige Graß, das mit vie⸗ 
len Scordio vermengt iſt, zu Heue macht, und ſolches an 
der Sonne ſtark trocknen laͤßt; da denn das Vieh daſ⸗ 
ſelbe nicht nur lieber frißt, ſondern auch der Geſchmack 
der Milch und Butter nicht ſo leicht mitgetheilet wird. 
119. Scutellaria. (Scutellaria galericulata LI N N. p. 
599.) Fieberkraut. Dieſes kleine Kraͤutgen findet 
man auf vielen naſſen Wieſen, und in deren Graͤben. 
Es waͤchſet ohngefehr 2 Spannen hoch, hat 1 Zoll 
lange und zugeſpitzte Blaͤtter, hinter welchen kleine 
blaue Bluͤthen hervorkommen. Wenn man dieſe ab⸗ 
rupft, ſo, daß das Blumenbehaͤltniß, oder der kleine 
Kelch worinn die Blume geſeſſen hat, nicht mit abge⸗ 
riſſen wird, fo repraͤſentiret derſelbe mit feinem kleinen 
Stiel die ordentliche Figur einer Tabackspfeiffe. Fie⸗ 
berkraut wird es im Teutſchen, lateiniſch aber auch Ler- 
tianaria gennet, weil es in Fiebern gebraucht werden 
kann. Das meiſte Vieh frißt es ohne Schaden. Wo 
es häufig waͤchſt, iſt es dem Viehe in etwas zuwieder, 
wegen ſeines uͤberaus bittern Geſchmackes: dieſer ver⸗ 
liehret 
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liehret ſich aber zum Theil, wenns Graß getrocknet 
wird. 

120. Serratula. (Serratula tinctoria L I N N. p. 816.) 

Schart, Farbenſchart; waͤchſet faſt auf allen tro⸗ 
ckenen Wieſen und iſt bekannt. Die Wurzel peren⸗ 

nirt, die Stengel werden 4 Elle hoch, die Blätter find 
hart, und mit Saͤgefoͤrmigen Einſchnitten verſehen, 
die Bluͤthen kommen den Ackerdiſtelbluͤthen gleich. 

Man bauet dieſes Gewaͤchs an vielen Orten auf dem 
Felde zum Faͤrben, und es waͤre am beſten, daß es bloß 
zu dem Zweck daſelbſt, nicht aber auf Wieſen wuͤchſe. 

Denn ob es gleich dem Viehe an ſich nicht ſchaͤdlich 

iſt, und ob auch gleich daſſelbe, wenn es grün iſt, etwas 

davon frißt; ſo iſt doch der meiſte Theil des Krautes 
dem Viehe zu hart, als daß es ihn ſollte freſſen koͤn⸗ 
nen, und wenn es haͤufig unter dem Heue befindlich 
iſt, fo kann es, wegen des in den Blüthen befindlichen 

Woll: oder Federartigen Weſens, dem Viehe gar ſchaͤ⸗ 

lich werden. Ich geſchweige, daß bey der Samm⸗ 
lung zum Verkauf an die Faͤrber, die guten Wieſen⸗ 
gewaͤchſe oft ſo zertreten werden, daß mehr Schaden 
als Vortheil dabey herauskommt. Es waͤre daher 
rathſam, dieſes Gewaͤchs von den Wieſen, durch Aug: 
hacken der Wurzeln, zu vertilgen. 
121. Seſeli pratenſe. (Seſeli tortuoſum LIN N. p. 260.) 
Xoßfenchel, findet man hier faſt auf allen feuchten 
Wieſen in Menge. Es iſt an den oͤfters getheilten, 
ſchmalen Blattern, desgleichen an feinen blaßgelben 
Bluͤthen, und ſtarken wiedrigen Geruche leicht von 
andern zu diſtinguiren. An ſich ſelbſt iſt es geſund, 
ſonderlich der Saame, welcher faſt mit dem Wieſen⸗ 

kuͤmmel uͤbereinkommt: allein der allzu ſtarke Geruch 

und uͤble Geſchmack macht, daß es dem Viehe kein 
ſchmackhaftes Futter abgiebt. Wenn aber auch die⸗ 
ſes nicht wäre, würde es doch um feiner groſſen, hol⸗ 
zigten 


80 Oieconomiſche Beſchreibung 


zigten Stengel willen dem Viehe ſchon zuwider, und 
deswegen von den Wieſen billig wegzuſchaffen ſeyn. 
Dieſes aber wuͤrde in etlichen Jahren dadurch am beſten 
bewerkſtelliget werden, wenn man die Stengel vor 
oder in der Bluͤthe abſchneiden lieſſe, damit kein neuer 
Saame reif werden, und ausfallen koͤnte: auf dieſe 
Weiſe wuͤrde in zwey Jahren alles hinweg ſeyn. 


122. Sium maximum (Sium latifolium LIN N. p. 257.) 
Waſſerpaſtinac, waͤchſet in Gräben neben den Wie⸗ 
fen, kommt dem aͤuſſern Anſehen nach faſt gänzlich mit 
dem Siſaro, Zuckerwurzel, mit dem es unter ein Genus 
gehoͤret, uͤberein, nur iſt es allen Theilen nach groͤſſer. 
Es hat eine perennirende ſtarke Wurzel, und bekommt 
daher alle Jahr mehrere Zweige. Das Vieh frißt 
das Kraut nicht gerne; doch iſt es demſelben nicht 
ſchaͤdlich wenn es davon etwas genießt. Wenn es zu 
Heue gemacht wird, iſt es feiner ſtarken holzigten Stiele 
wegen untauglich; weswegen es entweder gruͤn unter 
andern Grafen mit gefüttert, oder, welches am ſicherſten 
und beſten iſt, gar ausgerottet werden muß. 


123. Sparganium ramoſum et non ramoſum. 
(Spargenium erectum Linn. p. 971.) Igelsknoſpen. 
Es hat dieſes Gewaͤchs ſeinen Rahmen von den run⸗ 
den ſtachlichten Knoſpen bekommen, worinn der Saame 
befindlich iſt. Man trift es hin und wieder in Suͤm⸗ 
pfen und moraſtigen Gräben an. Es hat groſſe auf⸗ 
recht ſtehende dreyeckigte Blaͤtter, und einen ſtarken 
Stiel, der ſich in viele Aeſte zertheilt, welche insge⸗ 
ſammt mit ſolchen runden Knoten beſetzt ſind. Die 
Schaafe und Pferde freſſen es nicht, das Rindvieh 
aber deſto lieber, und zwar ohne Nachtheil. Man hat 
bemerket, daß, wenn es in Teichen, wo Fiſche ſtehen, 
waͤchſet, dieſelben gerne darnach gehen. Da man alſo 
dieſes Gewächs doch wenigſtens frifch für das * 

gebrau⸗ 
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gebrauchen kann, und es fonft keinen Schaden thut 
iſt ihm billig ſeine Staͤte zu goͤnnen. 

Staphilinus ſylueſtris. S. unter den Nahmen Daucus. 
124. Symphytum maius. (Symphytum officinale 
LI NN. p. 136.) Schwarzwurzel, findet ſich in hie⸗ 
ſiger Gegend auf allen feuchten Wieſen. Die ſtarke 
fleiſchichte Wurzel iſt aͤuſſerlich ſchwarz, innerlich aber 
weiß. Die Blaͤtter werden groß, wachſen buſchweiſe, 
und ſind ſehr rauch. Der Stiel iſt Fingers dicke, hat 
viel weiſſe oder blaßgelbe Bluͤthen. Zur Fuͤtterung 
taugt dieſes Gewaͤchſe gar nicht, weil ſowohl die groſ⸗ 
fen rauchen Blätter, als die ſtarken Stiele dem Viehe 
zuwider ſind, und in dieſer Abſicht muß man es von gu⸗ 
ten Wieſen nach und nach wegzuſchaffen ſuchen. Sonſt 
aber iſt die Wurzel, wegen ihrer heilenden Kraft be⸗ 
kannt genug. In aͤuſern offenen Schaͤden kann man 
die geſchabte Wurzel auflegen; wie ich ſie denn bey ge⸗ 
druckten Pferden, wenn der Schaden reine und keine 
Geſchwulſt vorhanden geweſen, mit Nutzen gebrauchet 
habe. Daß ſie auch zur Lohe beym Gahrmachen der 
Haͤute gebrauchet werden koͤnne, davon iſt im II. Theile 
meiner Samml. S. 43 2. u. f. gehandelt, zugleich aber 
gezeiget worden, daß es mehr mit Nach: als mit Vor⸗ 
theile geſchehen wuͤrde: denn die Wieſen wuͤrden dar⸗ 
unter leiden, und die Wurzeln wuͤrden in kurzer Zeit 
alle werden. 

125. Thalictrum maius. (Thalictrum flauum LI NN. 
p. 46.) Wieſenraute. Man hat verſchiedene Arten 
von dieſem Gewaͤchſe ſo mehrentheils bey uns auf feuch⸗ 
ten Wieſen angetroffen werden. Das gegenwaͤrtige 
iſt von dem andern leicht zu unterſcheiden, indem der 
Stiel mit vielen furchenartigen Vertieffungen verſe⸗ 
hen iſt. Sie haben aber einerley Wirkung. Einige 
Arten haben Blaͤtter, die der gemeinen Raute ziemlich 
gleich kommen, und daher haben ſie auch insgeſammt 
3. Theil. 5 den 


82 Oeconomiſche Beſchreibung 


den Namen Wieſenraute bekommen. Die kleinere 
Art, Thaliqrum minus, findet man auch in Feldern, 
und weil es eine ſchoͤne gelbe Wurzel hat, die wie die 
Wurzel der Wedewinde gekruͤmmt iſt, und ſich leicht mit 
herausziehen laͤſſet, fo glaubt der Sandmann, daß fie die 
Butter gelb mache, wenn ſie das Vieh frißt, und nennet 
daher das Kraut Buttergelbe. Es iſt dem Biche ein 
geſundes und angenehmes Futter, daher man es billig 
auf Wieſen duldet. Haͤtte es nicht einen harten Stiel, 
der zum Heue nicht taugt, ſo wuͤrde ich deſſelben Ver⸗ 
mehrung auf Wieſen anrathen. 


126. Tithymalus magnus. (Euphorbia paluſtris Li NN. 
p. 462.) Waſſer⸗Wolfsmilch. Dieſe Art von der 
Wolfsmilch findet man in hieſiger Gegend auf verſchie⸗ 
denen naſſen Wieſen, desgleichen in Graͤben, und an 
den Ufern der Sale. Sie iſt kenntbar genug, waͤch⸗ 
ſet bisweilen Manns hoch, und formiret groſſe Stau⸗ 
den oder Buͤſche im Umfange. Sie giebt, wie alle 
Arten der Wolfsmilch, einen weiſſen milchartigen 
Saft, der aber bey dieſer ſchaͤrfer und freſſender iſt, 
als bey den andern, ſo, daß er in kurzer Zeit groffe Bla⸗ 
ſen auf der Haut ziehet, ja ſtarke Entzuͤndnngen ver⸗ 
urſachet. Jederman wird alſo leicht erkennen, wie 
ſchaͤdlich dieſes Gewaͤchſe an allen Orten, wo Graß 
fürs Vieh waͤchſet, ſey; und daß es daher hoͤchſt noͤ⸗ 
thig ſey, es gaͤnzlich auszurotten: dieſes aber kan nicht 
anders geſchehen, als wenn man die ganze Wurzel, wel⸗ 
che alle Jahr groͤſſer wird, ausgraben oder aushacken 
laͤſſet. Sonſt findet man wohl noch etliche andere 
Arten auf Wieſen, die aber, weil ſie klein, nichts zu 
bedeuten haben, wenn ſie nur nicht allzu haͤufig wachſen. 


127. Tragopogon pratenſe. (unter eben dieſen Nah⸗ 
men LI NN. p. 798.) Bocksbart. Dieſes Kraut trift 
man faſt auf allen trockenen Wieſen an. Es pet 

an⸗ 
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lange zugeſpitzte Blatter, ſtarke hohle Stiele, und 
groſſe gelbe Bluͤthen, welche mit Aufgange der Son: 

nen ſich zuthun, da andere Bluͤthen ſich alsdenn erſt 
oͤfnen. Wenn man etwas von dieſem Gewaͤchſe ab⸗ 
rupft, ſo giebt es einen weiſſen Saft, wie Milch. Es 
wird von jeder Art des Viehes überaus gerne gefrefe 
fen, hauptſaͤchlich aber find die Wurzeln eine groffe 
Delicateſſe für die Schweine, die fie ſehr genau zu fin⸗ 
den wiſſen, wenn man ſie, wiewohl zum groͤßten Nach⸗ 
theile, auf die Wieſen treibet. Die Wurzeln haben 
faſt einerley Geſchmack mit dem Spargel, wenn ſie 
wie dieſer gekocht uud zubereitet werden. Uebrigens iſt 
es dem Viehe nicht ſchaͤdlich, und des halb kein untaug⸗ 
lich Wieſengewaͤchs. 

128. Trifolium pratenſe (LI NN. p. 764.) Klee, iſt 
ein jedermann mehr als zu bekanntes Gewaͤchs, davon 
man auf den Wieſen vielerley Gattungen findet, welche 
alle insbeſondere anzufuͤhren viel zu weitläuftig fallen 
würde, Ich verweiſe hierbey meine Leſer auf des Hrn. 
R. Linnaͤi foram Sueuicam p. 258. Daß das Vieh 
den Klee durchgaͤngig gerne freſſe, und daß er auch 
demſelben geſund und zutraͤglich ſey, weiß ein jeder 
Landwirth. Er ſteht ordinaͤr nur 3 Jahr, alsdenn 
gehet er aus; und ob er zwar durch den ausgefallenen 
Saamen ſich immer auf den Wieſen erhält, fo koͤnnte 
es doch nicht ſchaden, wenn man den Saamen auf 
Heuboͤden fleißig ſammlete, und wieder auf die Wieſen 
ausſtreuete, da es eines der vornehmſten Wieſenge⸗ 
wächfe iſt, auf deſſen Conſervation man Bedacht zu 
nehmen Urſache hat. 

129. Trollius. (Trollius Europaeus 1. f N N. p. 56.) Al⸗ 
penhahnenfuß, trift man hier auf ſumpfigten Wie⸗ 
ſen haͤufig an. Seine aͤuſſere Geſtalt kommt einiger 
maaſſen mit den Wieſenhahnfuſſe uͤberein; doch ſind 
hier die Blätter breiter, die Stiele gerade, und nur mit 

F 2 einer 
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einer einzigen Bluͤthe verſehen, die aber niemals ganz 
ausblühet, oder ihre Blätter aus einander thut, und 
oͤfters die Groͤſſe eines kleinen Huͤnereyes erreichet. 

Es wird dieſem Gewaͤchſe eben die Kraft beygeleget, 
die das Aconitum lycoctonum, (gelbe Eiſenhuͤtlein) 
hat; von dieſem aber iſt bekannt, daß es giftiger Ei⸗ 
genſchaft ſeyß. Man hat ſich alſo zu hüten, daß es 
dem Viehe nicht ohne Unterſcheid gegeben werde; es 
ſey denn vorher aus der Erfahrung bekannt geworden, 
daß es dieſelbe Wirkung nicht habe. 5 


130. Tuſſilago vulgaris. (Farfara i x N. p. 865.) Suf⸗ 
lattich, iſt eines der allererſten Kräuter im Früh⸗ 
jahre, indem feine gelben Bluͤthen ſchon im Merz neben 
den Baͤchen ſichtbar werden. Die Blätter kommen 
etwas ſpaͤter hervor, und find jedermann bekannt. 
Wie gut dieſes Kraͤutgen in der Medicin zu gebrau⸗ 
chen ſey, iſt ebenfalls bekannt genug. Das Vieh 
frißt es noch ziemlich gerne, und wer wolte leugnen, 
daß es bey demſelben nicht einerley Wirkung, als bey 
Menſchen haben ſolte? Es iſt demnach als ein gutes 
Kraut anzuſehen. Dem Viehe aber friſch geſunder, 
als getrocknet. 


131. Typha paluſtris maior. (Typha latifolia. LI NN. 
p. r.) Liſchkolben, wachſen in Suͤmpfen, und 
an den Seiten der Teiche unter dem Schilfe. Man 
hat zweyerley Sorten, die groͤſſere und kleinere; jene 
hat breite und flache, dieſe aber ſchmale und halbrunde 
Blaͤtter; beyde bekommen auf einem langen Stiele 
eine dicke runde Aehre, die ſehr feſt und dichte iſt. 
Wenn ſie trocken wird, zerfaͤllt ſie in ein weiches und 
wolliges Weſen. Das Rindvieh frißt die Blaͤtter; 
es wuͤrde aber eben ſo gut ſeyn, wenn es dieſelben 
nicht fraͤſſe, da man dieſes Gewaͤchs, wo das Holz 
rar iſt, beſſer zum Verbrennen, als zum Fuͤttern ge⸗ 
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brauchen kann. Sonſt braucht man die Wolle, wel⸗ 
che den Kolben ausmacht, bey verbrannten Gliedern. 

132. Valeriana paluſtris minor. (Valeriana dioica. 

IX. p. 3.) Kleiner Baldrian. Man hat ver⸗ 
ſchiedene Arten von dieſem Gewaͤchſe; dieſe kleinere 
findet man nur auf ſumpfichten Wieſen, die groſſen 
aber in Waͤldern. Die Wurzeln perenniren, der 
Stengel wird bey dieſer ohngefehr 1 Schuh hoch, iſt 
rund und hohl, die Blaͤtter von beyden Seiten tief 
getheilet, die Bluͤthen aber, welche oben in einer klei⸗ 
nen Krone beyſammen ſtehen, haben eine blaßrothe 
Farbe, und find aus lauter ſubtilen Zaͤſergen zuſam⸗ 
mengeſetzt. Das Vieh frißt dieſes Kraͤutgen unter 
andern Gewaͤchſen lieber als alleine. Es hat mit der 
groſſen Gattung einerley Kraͤfte, und iſt ein geſundes 
Futter fuͤrs Vieh. Die jungen Blätter brauchet 
man von dieſer ſowohl als von der groſſen Art im 
Fruͤhjahre zu Sallaͤten, indem es eine zertheilende 
und heilende Kraft hat. 

133. Veronica. (LN N. unter dieſen Namen p. 9. ) 
Ehrenpreiß. Es giebt ſehr viele Gattungen vom 
Ehrenpreiß; etliche wachſen in Waͤldern, etliche in 
Feldern, und etliche auf Wieſen. Sie ſind wegen 
ihrer himmelblauen, runden Bluͤthen leicht kenntbar. 
Viele laufen auf der Erde weg, viele aber wachſen ge⸗ 
rade in die Höhe, und formiren mit ihren Bluͤthen 
eine lange oben zugeſpitzte blaue Aehre. Sie kommen 
der Wirkung nach mit einander uͤberein, ob ſchon im⸗ 
mer eine ſtaͤrker und beſſer iſt als die andere. Es ſind 
ſonderlich 2 Arten, als die vorzuͤglichſten bekannt, da⸗ 
von die eine in Waͤldern, die andere aber auf Wieſen 
waͤchſet. Dieſe beyden werden zum Kraͤuterthee haͤu⸗ 
fig, und zwar mit mehreren Rechte und Nutzen, als 
aller ausländifcher theure Thee gebrauchet. Sie haben 
eine eroͤfnende, reinigende ai ftärfende Kraft; ya 
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her fie nicht nur der Geſundheit der Menſchen nuͤtzlich, 
ſondern auch dem Viehe ſehr zutraͤglich ſind. 

134. Vicia ſepium. (LI NN. unter eben dieſem Na 
men p. 737.) Wilde oder Heckwicken. Dieſe Art 
von Wicken findet man mehrentheils in Zaͤunen und 
Hecken, doch aber bisweilen auch auf Wieſen. Sie 
iſt ein unvergleichlich Futter fuͤr das Vieh, und 
deswegen auf Wieſen ſehr nuͤtzlich. Man ſollte 
ſie daher billig auf Wieſen mehr ausſaͤen; dieſes koͤnnte 
mit leichter Mühe alſo bewerkſtelliget werden; man 
lieſſe naͤmlich im April die Wicken entweder nur ſo 
bloß auf feuchten Wieſen ganz duͤnne ausſaͤen, daß ſie 
ſelber mit ihren Wurzeln in die Erde kriechen muͤßten, 
welches nach einem durchdringenden Regen gar bald 
geſchiehet; oder in die im Fruͤhjahre auf dergleichen 
gelinde feuchten Wieſen haͤufig befindlichen Maul⸗ 
wurfshuͤgel einharken, welche ohnehin oͤfters ſo groß 
ſind, daß nicht das geringſte Graß darunter hervor⸗ 
wachſen kann. Hierdurch wuͤrde man nicht nur ver⸗ 
huͤten, daß viele Stellen kahl und leer bleiben; ſon⸗ 
dern auch das kuͤnftige Heu um vieles verbeſſern. Hier⸗ 
zu koͤnnte man entweder die gemeine graue, oder andere 
in Buͤſchen und an Zaͤunen anfaͤnglich geſammlete 
Wicken gebrauchen. 

135. Viola (LI NN. p. 934. ſqq.) Veilgen, findet 
man von verſchiedener Gattung theils auf dürren, theils 
auf naſſen Wieſen: etliche bleiben niedrig, etliche aber 
gehen in die Hoͤhe. Sie werden insgeſammt vom 
Viehe genoſſen, da ſie aber nicht ſonderlich groß, auch 
nicht ſehr häufig auf den Wieſen wachſen, fo ſiehet 
man ſie fuͤr ein Gewaͤchs an, welches ohne Schaden 
daſeyn oder nicht daſeyn kann. 

136. VImaria. (LI NN. p. 490. unter eben dieſem 
Namen.) Geißbart, waͤchſet auf naſſen und ſchat⸗ 
tigen Wieſen. Es iſt das groͤßte unter den Wieſen⸗ 
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gewäaͤchſen, daher es auch Regina prati, Wieſenkoͤnigin 
genennet wird. Man findet es ordinär um die Er⸗ 
lenbaͤume herum, und zwar fetter und geöffer, als auf 
der freyen Wieſe; daher ich glaube, daß es ſeine 
Nahrung ganz beſonders an den Erlen finden muͤſſe. 
Sein Stengel wird Mannes hoch, hat bis oben hin⸗ 
auf Blaͤtter, welche viele Runzen, nach beyden Sei⸗ 
ten zu tiefe Einſchnitte, und auf der untern Seite einen 
ſilberfarbenen Glanz haben. Die Bluͤthen ſind weiß, 
und insgeſamt auf der Spitze des Stengels, in ver⸗ 
ſchiedene kleine Buͤſchel getheilt, befindlich. Es wird 
von jedem Viehe gefreſſen, und giebt ein geſundes und 
gelinden Schweiß treibendes Futter ab. Haͤtte es 
nicht ſo gar lange und harte Stengel, welche ſonderlich 
im Heue dem Viehe ſehr zuwider ſind, ſo waͤre es ganz 
untadelhaft. 
137. Medicago ſatiua. LI XX. p. 778. n. 5. Luzerne, 
franz. Foin de Bourgogne; in der Provence aber: 
Lauferdo. D. LonELII aduerfaria ſtirpium p. 383. 
Ich füge dieſes vortrefliche Futterkraut deswegen hier 
am Ende mit an, weil nachher, als dieſe Beſchreibung 
ſchon fertig war, einer meiner Herren Zuhoͤrer im 
theoretiſchen cameral Collegio mir eine Pflanze davon 
als eine Seltenheit uͤberbrachte, die er am Rande ei⸗ 
ner Wieſe bey Seben gefunden. Wie ſie dahin ge⸗ 
kommen, kann ich nicht errathen: denn man darf 
nicht meynen, daß ſie zur Zeit wild bey uns wachſe, 
ſo ſehr ſie es auch verdienete, daß nicht allein die 
Wieſengewaͤchſe damit verbeſſert, ſondern daß ſie auch 
mit Fleiß angebauet wuͤrde. Ohnerachtet man von 
ihrem Anbau und groſſen Nutzen fo viele Nachrichten 
in oͤconomiſchen Schriften, ſonderlich in den oͤcono⸗ 
miſchen Nachrichten des Herrn Barons von Hohen? 
thal Th. I. S. 45. und 781. und Th. II. S. 128. 
162, 301. 829, ingleichen in den ſchleſiſchen oͤcono⸗ 
54 mifchen 
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miſchen Sammlungen Th. II. S. 175. antrift, und 
ohnerachtet auch eine Ermunterung zum beſondern 
Anbaue der Luzerne den hieſigen wöchentlichen Anzei⸗ 
gen d. a. 1757. No. 21. eingeruͤcket und darinn iſt 
erwieſen worden, daß ein mit Luzerne beſtellter Acker 
dreymal fo viel Gewinn, als der beſte Wieſenacker 
bringe; ſo ſiehet man doch, wie wenig von denen, die 
Landwirthſchaft treiben, aufmerkſam darauf ſind, 
und ſich dieſes Nutzens theilhaftig machen. Einige 
Auswaͤrtige haben mich um Saamen erſuchet, und 
von mir auch ſo viel, als ich vorraͤthig gehabt, be⸗ 
kommen, nachher aber, als ſie den Mutzen davon ge⸗ 
ſehen, da fie theils duͤrre Wieſen und Graſegaͤrten da⸗ 
mit verbeſſert, theils andere Grundſtuͤcken ganz allein 
damit beſaͤet, und die Luzerne in einem Jahre 4 bis 5 
mal hauen, trocknen, und zum Winterfutter vorzuͤg⸗ 
lich brauchen koͤnnen, ihre beſondere Zufriedenheit dar⸗ 
über geaͤuſſert. Vielleicht iſt obgedachte Pflanze durch 
einen eben ſo ungefehren Zufall an den Rand der Wieſe 
bey Seben gekommen, als einige Pflanzen von der 
bekannten Eſparcette, die ich einsmals an einem ſan⸗ 
digten Reine auf dem Wege nach Leipzig bluͤhend an⸗ 
traf: vielleicht befleißigt man ſich aber auch noch kuͤnf⸗ 
tig bey uns darauf, beyde Arten dieſer genug angeprie⸗ 
ſenen Futterkraͤuter zu Wieſengewaͤchſen zu machen. 
Auſſerdem finden ſich noch ſchlechte und ſterile Gegen: 
den genug, die durch dieſe beyde Gewaͤchſe mit weni⸗ 
gen Koften in guten Stand geſetzet werden koͤnnten. 


* K. * *. . 

Nachdem dieſe Beſchreibung der Wieſengewaͤchſe bereits 
abgedrucket war, kam mir Schwenkfelts Catalogus ſlirpium 
et Foſſilium Silefiae d. a. 1600. ohngefehr zu Handen, aus wel⸗ 
chem ich, weil die ſchleſiſchen Benennungen der Gewaͤchſe, die 
er beſchreibet, beygeſetzet find, einige von den S. 3 angefuͤhr⸗ 
ten, habe kennen lernen. Klaffer iſt nach der 73ten S. criſta galli, 
Schlotten Equiſetum nudum oder 1. LI N NAE VM, limofum, 
Tobkraut oder Taubkraut, lolium temulentum n 
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Von der allergroͤßten Wicke 


(vicia perenni maxima) 
und deren nuͤtzlichen Anbaue. 


Dir bey uns ganz unbekannte Art von Wicken habe 
ich aus den ſchwediſchen Abhandlungen Th. IX. S. 
70. zuerſt kennen gelernet, allwo der Hr. Prof. RKalm 
folgendes davon meldet: 

„Vicia perennis maxima waͤchſet wild in den nordli⸗ 
„chen Theilen von Aſien. Alle Landverſtaͤndige und er⸗ 
„fahrne Hauswirthe wiſſen, wie nuͤtzlich die Wicken zur 
„Fuͤtterung des Viehes find; aber die bisher dazu ger 
„brauchten Wicken wachſen kaum fo lang, als ein Erb⸗ 
„fenftengel, und muͤſſen dabey jedes Jahr von neuem 
n geſaͤet worden, dagegen dieſe Wicken eine von den frucht⸗ 
„barften und hoͤchſten Futterarten find, die man nur fin⸗ 
„den kann, weil ihre Länge oft 3 bis 4 Famnar und dar⸗ 
„über betraͤget, auch viele Schoͤßlinge aus einer Wurzel 
„wachſen. Sie ſind gelinde und dem Viehe ſehr ange— 
„nehm, werden auch ſehr balde im Fruͤhjahre zeitig, und 
„laſſen ſich des Sommers verſchiedene mahl hauen, auch 
H wachſen fie mehr als ein Jahr nach einander aus einer 
„Wurzel, ohne daß man fie jährlich fan duͤrfte. Gegen 
„den Herbſt des erſten Jahres koͤnnen ſie gehauen wer⸗ 
„den, da ſie ſchon oͤfters zwo Famnar lang ſind, ob ſie 
„gleich das erſte Jahr nicht blühen, 

Durch i des Hrn Archiaters Linnaͤi 
bin ich zu en von dieſer fremden Wicke gelanget, 
und habe ſie in dem verwichenen Jahre zu der beſchriebe⸗ 
nen Lange wachſen, blühen und Saamen bringen geſe⸗ 
hen, daß ich davon eine etwas eigentlichere Beſchreibung 
ertheilen, und ſie unſern Landwirthen anpreiſen kann. 
Ihre Laͤnge betreffend, fo iſt fie ganz auſſerordentlich, und 
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beläuft ſich, nach obiger Anzeige, bey den Hauptranken 
auf 12 bis 16 Ellen. Denn ein Famn iſt eine Klafter 
von z Leipziger Ellen, als fo viel ein Mann mit ausge⸗ 
ſpannten Armen klaftern kann. Ein Stock von einem 
einzigen Korne hat bey mir in guter Gartenerde im zwey⸗ 
ten Jahre 4 Hauptranken, dieſe aber unzaͤhlige Neben⸗ 
ranken gebracht. Weil mir anfänglich das Wort Famn 
fo unbekannt, als dem Hrn. Überſetzer war, fo ſteckte ich 
eine Stange von 4 Ellen dabey, um die Wicke daran hin⸗ 
auf zu ziehen, indem ich 4 Ellen ſchon lang genug fuͤr 
eine Wicke hielt. Allein die Hauptranken lieffen unver⸗ 
merkt daruͤber hinauf, und da ſie oben nicht weiter waren 
angeheftet worden, ſo ſchlungen ſie ſich ruͤckwaͤrts wieder 
herunter in die angebundenen Ranken dergeſtalt hinnein, 
daß ſie ohne beſorgliche Verletzung nicht auseinander ge⸗ 
wickelt werden konnten. Sie formireten daſelbſt einen 
dicken Buſch durch die neuen Ranken, die an jenen her⸗ 
vorkommen. Ich ließ endlich eine Stange von 8 Ellen 
daneben ſtecken, und die nachher auslauffenden Ranken 
daran aufziehen, die ſich in der Hoͤhe gewaltig ausbrei⸗ 
teten, und bis an die Spitze der Stange hinauf gien⸗ 
gen. Hätte ich die Hauptranken gerade hinaufziehen 
laſſen, fo würden fie die Höhe von 16 Ellen gewiß errei⸗ 
chet haben: ich wuͤrde aber keine ſo hohe Stange haben 
anbringen koͤnnen, und allzuviele Muͤhe mit dem Anhef⸗ 
ten der Ranken gehabt haben. Indeſſen habe doch einen 
derer Hauptranken, der ſich in die andern eingeflochten 
und unzaͤhlige Nebenranken getrieben hatte, bey nahe 
12 Ellen lang befunden, als ich, nachdem der ganze 
Buſch war abgeſchnitten worden, fie auseilander wickeln 
konnte. Die aus den Hauptranken ſo hoch aufgewach⸗ 
ſene viele Nebenranken, gaben mit ihren haͤufigen am 
Bluhmenbehaͤltniſſe weiſſen, auswärts aber columbinfar⸗ 
benen Bluͤthen, deren an einem Stiele 8. 12. 16. und 
mehr beyſammen ſtehen, ein recht se N 
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Die erſten kamen ſchon im Junio hervor, und wenn dieſe 
ſaamentragende Schoten brachten, ſo ſuceedireten immer 
neue in groſſer Menge, und dieſe Bluͤthen dauerten bis 
gegen das Ende des Octobers, da ihnen die einfallende 
Kälte ein Ende machte. Solchemnach war der Stock 
beftändig mit einer Menge von ſaamentragenden Scho⸗ 
ten und Bluͤthen gezieret; wiewohl, da die Schoten, deren 
oft 4. 5. 6. und mehr an einem Stiele beyſammen ſind, 
wenn ſie braun werden, aufſpringen, und die Saamenkoͤr⸗ 
ner herausfallen, ich ſolche um den andern oder dritten Tag 
immer abnehmen ließ, indem es mir um Sammlung des 
Saamens zu thun war. Auſſer den am Stocke aufgeſprun⸗ 
genen, und zuletzt, bey eingefallener Kälte, unreif gebliebenen 
auch verſchiedenen Freunden mitgetheilten Saamenſchoten, 
habe ich 30 3 2. geſammlet. In den meiften die recht reif ge⸗ 
worden, finden ſich 6, jedoch in vielen auch nur .und in den 
geringſten 4 kleine braune dunkelgeſprengte Wicken, die de⸗ 
nen von der vicia ſylu. dumetorum ziemlich gleichkommen. 
Wenn ich alſo zum Mittel nur 5 Körner annehme, fo 
hat mir dieſer einzige Stock über 15000 Körner gebracht. 
Hiermit koͤnnte ein ziemliches Stuͤcke Feldes oder eine 
noch weit groͤſſere Wieſe beſaͤet werden. Im erſtern 
Falle koͤnnte man fie öfters hauen, und entweder gruͤn 
oder getrocknet verfuͤttern laſſen, indem die weichen und 
blatterreichen Ranken dem Viehe fo wohl grün, als tro⸗ 
cken angenehm und geſund ſind. Im andern Falle wuͤrde 
fie zur Verbeſſerung mancher ſchlechter, ſonderlich trockner 
Wieſen und Graſegaͤrten gereihen, wenn fie auch gleich 
unter dem Graſe nicht ſo gar geil wachſen ſollte. Hier⸗ 
bey muß ich aber erinnern, daß, ob ſie ſchon der Hr. Prof. 
Kalm für perennirend ausgegeben, ich dieſes doch an⸗ 
ders befunden habe. Mein Stock iſt im zweyten Jahre 
ausgegangen, und ich werde noch mehr aus des Herrn 
Archiaters Linnäi Speciebus plantarum tom. II. p.706. 
beftärfer, daß dieſe Wicke nicht uͤber 2 Jahr dauere, 905 
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fie daſelbſt ausdruͤcklich biennis genennet wird; womit 
deſſelben borzus Vpfalienfis p. ai. n. 6. zu vergleichen iſt. 
Wenn man ſie nun auf dem Felde allein bauen wollte, ſo 
muß man auf vorräthigen Saamen bedacht ſeyn, und 
ihn im dritten Jahre vom neuen wieder ausſaͤen. Bauet 
man ſie aber auf trockenen einhauigen Wieſen an, ſo hat 
man dieſes nicht noͤthig: denn da ſelbige ſpaͤter, nemlich 
erſt um Jacobi gehauen werden, ſo hat ſich um dieſe Zeit 
die Wicke ſchon felbft wieder ausgeſuͤet. Und wenn auch 
zuweilen etwas nachgeſaͤet werden muͤſte, ſo iſt doch von 
einem einzigen Stocke Saamen genug zu erlangen. 
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III. 


Urſachen i 
der Unfruchtbarkeit mancher Zwergbaͤume 
und Mittel dagegen, 
von 
G. Rammelt. 


Die Unfruchtbarkeit mancher Zwergbaͤume iſt ein Ue⸗ 
bel, ſo vielen Beſitzern der beſten Obftgärten oft 
ſehr beſchwerlich faͤllt. Im Iten Theile der nuͤtzlichen 
fränfifchen Sammlungen aus der Naturlehre rc, S. 3 80. 
ſchreibet Herr J. C. Schmid zu Uffenheim alſo: 

„Ich habe Baͤume in meinem Garten 14 bis 16 
„Jahr lang ſtehen gehabt, die durch keine Gaͤrtnerskunſt 
„und Beſchneidung als Zwerg zum Tragen gebracht wer⸗ 
„den koͤnnen, bis man in der Mitte einen Aſt in die Höhe 
„wachſen laſſen, da ſie ſodann gleich im zweyten Jahre, 
„und zwar die beſten und rareſten Fruͤchte getragen ha⸗ 
„ben. Ich haͤtte faſt Luſt, einen Preiß darauf zu ſetzen, 
„den derjenige bekommen ſolle, welcher die wahre oder 
„wenigſtens die wahrſcheinliche Urſache hiervon nach 
„Gruͤnden anzeigen wuͤrde. 30 
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Ich bin durch eine lange Erfahrung belehret worden, 
daß die Urſache von nichts anders, als einem überflüßis 
gen Nahrungsſafte herruͤhre, und ich glaube daher, dem 
Herrn J. C. Schmid ſowohl, als andern einen Gefallen 
zu erweiſen, wenn ich meine Meynung davon naͤher ent⸗ 
decke. Der gemeine Mann ſchreibet die Unfruchtbarkeit 
ſolcher Baͤume der zur Unzeit geſchehenen Pfropfung zu, 
wenn dieſelbe naͤmlich in einem, ſeiner Meynung nach, 
ſchlechten Himmelszeichen verrichtet worden: allein das 
iſt wieder die Natur und Erfahrung geurtheilt. Unter 
den verſchiedenen Arten des Kernobſtes giebet es einige, 
die entweder gar nicht gerne, oder doch ſehr fpäte tragen. 
Bey den erſten thut man wohl, wenn man ſie gar nicht 
zu vermehren ſuchet: die letztern aber ſind es, denen man 
durch einige Mittel helfen kann, und es ſind meiſtentheils 
ſolche, die ſtarkes und ſehr poröfes Holz haben, und ſehr 
vigoreur wachſen. Je mehr man nun ſolche durch den 
Schnitt zur Fruchtbarkeit zwingen will, deſto ſtaͤrker 
Holz treiben fie, und folglich keine Fruchtaͤſte; und es 
kann auch nicht anders kommen. Je mehr ein ſolcher 
vollſaftiger Baum beſchnitten und abgekoͤpfet wird, deſto 
mehr wird der Saft zuſammen gehalten und ein ſtaͤrkerer 
Trieb verurſachet, woraus nichts anders, als Holzzweige 
und keine ſchwachen Aeſte, woraus die Fruchtäfte entſte⸗ 
hen, hervorgebracht werden: und ob man gleich ſolchen 
Daumen durch ſpaͤtes Schneiden, wodurch der Saft ver⸗ 
ringert wird, helfen will, ſo iſt es doch nicht hinlaͤng⸗ 
lich (“). Es giebt auch Zwergbaͤume, welche nicht 
auf die gehoͤrige Staͤmme, als Quitten, Johannisaͤpfel ꝛc. 

ſondern 
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(). Die Tragfnofpen, welche in dem Jahre 1758 die Früchte 
bringen, ſetzen ſchon im itzigen 1757ten Fruͤhjahre an, 
und brauchen wenig Saft: wenn alſo der Trieb des 
Saftes zu ſtark zur Tragknoſpe gehet, ſo wird Holz und 
und keine Frucht daraus. S. 
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ſondern auf wilde Kernreiſer gepfropfet und oculiret find? 
und wenn dieſe Sorten noch ſo tragbar ſind, ſo werden 
die Baͤume, welche man an der Staͤrke des Stammes gar 
wohl erkennen kann, doch beſtaͤndig ins Holz treiben, und 
wegen der haͤufigen Saͤfte wenig Fruchtaͤſte bringen. 
Es iſt aber dieſen ſowohl, als den vorigen auf dreyerley 
Art folgendergeſtalt zu helfen: 8 

1) Man ſchneide ſie entweder gar nicht, oder 

2) man benehme ihnen die Hauptwurzel, oder 

3) man laſſe ſogenannte Sauger ſtehen. 12 
Das ıte Mittel kann ich durch die Erfahrung beftärfen, 
wovon ich nur einige Exempel anfuͤhren will. Als ich 
vor 25 Jahren an einem gewiſſen Orte in Dienſte trat, 
fand ich in daſigem Garten 2 groſſe beſonders gezogene 
Zwergapfelbaͤume von der geſtreiften rothen Renette. 
Man hatte ſie gleich andern geſchnitten, jedoch noch keine 
Frucht davon geſehen, ob ſie gleich groß und ziemlich alt 
waren. Weil ſie auf teutſchen Staͤmmen und an ſolchen 
Orten des Gartens ſtunden, wo ihr freyes Wachsthum 
keinen Uebelſtand verurſachte, ſo reſolvirete ich, ſie nicht 
zu beſchneiden, ſondern frey wachſen zu laſſen. Im er⸗ 
ſten Jahre trieben ſie ſtark, im zweyten lieſſen ſie ſchon 
nach, und im dritten erſchienen die erſte Fruͤchte; und ſie 
haben hernach alle Jahre, jedoch in einem immer mehr, 
als im andern getragen. Man wird es kaum glauben, 
wenn ich ſage, daß ich von dieſen 2 Baͤumen einmal in 
einem Jahre 18 und ein andermal 22 Tragkoͤrbe voll 
Aepfel abgenommen habe; es iſt aber die Wahrheit. Die 
Zweige, welche ſchwach und lang waren, hiengen ſo voll, 
daß ſie ſich mit den Spitzen rund um den Baum herum 
bis auf die Erde niederbogen. In eben dieſem Garten 
ſtund ein Azerolenbaum, welches eine Art von kleinen roth 
und gelben ſehr ſuͤſſen Birnen iſt, die auch Traubel⸗ in⸗ 
gleichen Hahnebuttenbirnen genennet werden, ohngeachtet 
das Holz und Laub den Apfelbaͤumen gleichet; ur — 
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ſchon ziemlich alt, man hatte ihn, wie die andern Zwerg⸗ 
baͤume geſchnitten, jedoch ebenfalls noch keine Frucht da⸗ 
von bekommen. Weil ich nun aus ſeinem vigoreuſen 
Wachſe urtheilen konnte, daß der ſtarke Zufluß des Nah⸗ 
rungsſaftes die einzige Urſache der Unfruchtbarkeit ſey, 
ſo ließ ich ihn ebenfalls frey wachſen, und es gieng eben 
ſo, wie bey dem vorhergehenden: er trug im dritten Jahre 
und nachher allezeit fo ſtark, daß die ſchoͤnen Früchte, die 
Traubelweiſe zu 10. 15. 20 bis 24 an einem Buͤſchel bey⸗ 
ſammen hiengen, ein vortrefliches Anſehen machten, und 
weil ſie, wegen ihres allzu füffen und eckelhaften Geſchma⸗ 
ckes, nicht viel Eſſer fanden, lange Zeit zur Parade haͤn⸗ 
gen blieben, bis ſie von den Weſpen, denen ſie eine ange⸗ 
nehme Speiſe ſind, verzehret wurden. Hieraus erhellet 
dieſes zur Genuͤge, wenn ſich der Saft weiter ausbreiten 
kann, ſo iſt er nicht zu maͤchtig ſtark Holz zu treiben, ſon⸗ 
dern es koͤnnen eher ſchwaͤchere Hefte, woraus Fruchtaͤſte 
entſtehen, wachſen. Weil aber dieſes Mittel an den 
Zwergbaͤumen, des Uebelſtandes wegen, nicht überall ans 
zubringen iſt, ſo kann man an deſſen Statt 

Das ꝛte erwaͤhlen und den Baͤumen die Hauptwur⸗ 
zel benehmen. Man raͤumet die obere Erde bis zur 
Wurzel weg, ſuchet eine der ſtaͤrkſten aus, ftößt fie mit 
einem Meißel ab und decket die Erde wieder darauf. 
Hierdurch wird verhindert, daß der Saft nicht ſo ſtark 
als ſonſt zugefuͤhret wird, und es kann daher bey vermin⸗ 
derten Triebe auch kein fo ſtarkes und untragbares Holz 
wachſen. 

Das zte Mittel geben die ſogenannten Sauger ab. 
Hierunter verſteht man die ſtarken Reiſer, die man Waſ⸗ 
ſerreiſer, oder, nach den Regeln der Gaͤrtnerey, falſche 
Aeſte nennet. Wenn ein ſolches Reiß gerade in der 
Mitte des Baumes ſtehet, laßt man es in die Höhe wach⸗ 
ſen, daß es einen geraden Stamm formiret. Oben laͤßt 
man ihm eine Krone und beſchneidet ſie rund, wie eine 

Kugel. 
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Kugel. Dieſer neue Schaft macht nicht allein ein gutes 
Anſehen, indem alſo eine Krone über die andere zu ſtehen 
kommt; ſondern er ſauget auch den uͤberfluͤßigen Saft 
des Baumes an ſich, und befoͤrdert alſo das Wachsthum 
der Fruͤchte. In dem mir itzo anvertraueten Garten 
fand ich 2 Birnbaͤume, von der Sorte, die man Epine 
WERE nennet, die ſtark Holz hatten und wenig Früchte 
brachten. Ich ließ in der Mitte an jedem einen ſolchen 
Sauger ſtehen; nach 2 oder 3 Jahren wuchſen ſie nicht 
mehr ſo ſtark ins Holz, und bringen nun ſowohl in der 
untern als obern Krone ihre Fruͤchte alle Jahre reichlich. 
Hieraus laͤſſet ſich ganz ſicher ſchlieſſen, daß bey ſolchen 
Baͤumen, die ſtark ins Holz wachſen, die Unfruchtbarkeit 
von dem überflüßigen Safte herruͤhre, und daß man ſol⸗ 
chen zu vermindern ſuchen muͤſſe (). 


EDEL ELEEEZEG! 


(*) Eben dieſes iſt die Urſache, warum man Fruchttra⸗ 
genden Bäumen die ſogenannte Herz- oder Pfahlwurzel, 
welche perpendicular und ſehr tief in die Erde eingehet 
und dem Baume allzuviele Saͤfte zufuͤhret, nehmen 
muß. Ich hatte in meinem Garten einen groſſen Birn⸗ 
baum, der dem vorigen Beſitzer des Gartens ſowohl, 
als mir niemalen eine Frucht geliefert hatte. Bey ges 
nauerer Unterſuchung fand ich eine ſehr ſtarke Herzwur⸗ 

zel: nachdem dieſe mit einem Meißel war abgeſtoſſen 

worden, trug er 2 Jahr hernach reichlich Fruͤchte. S. 
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IV. 


Von Befoͤrderung derer Manufactu⸗ 
ren, welche die Seidenmanufacturen an 
Schönheit und Dauer übertreffen. 


Es find nügliche Bemühungen geweſen, die in einigen 
europaͤiſchen Reichen von vielen Jahrhunderten her, 
in mehrern aber erſt neuerlich auf den Seidenbau gewen⸗ 
det worden, um die Unterthanen an den davon zu gewin⸗ 
nenden Vortheilen Theil nehmen zu laſſen, und ſo viel von 
dieſem urſpruͤnglichen fremden Producte zum Behuf der 
innlaͤndiſchen Manufacturen ſelbſt zu erzeugen, als die 
Groͤſſe und übrige Wirthſchaftsbeſchaffenheit eines jeden 
Staats geſtatten. Hätte man den Seidenbau nicht hin 
und wieder durch allerhand dienſame Mittel zu befördern 
ſich angelegen ſeyn laſſen; ich will ſagen, haͤtte man nicht 
durch viele Verordnungen die Unterthanen dazu ver⸗ 
mocht, und ſie durch mehrere gedruckte Nachrichten von 
der Maulbeerbaumzucht, der muͤhſamen Wartung der 
Wuͤrmer und Zubereitung der Seide unterrichtet, Graͤns 
von Seidenwuͤrmern und Saamen von den weiſſen 
Maulbeerbaͤumen von auswärtigen Orten kommen laſ⸗ 
ſen, und dieſen zu Anfange ohnentgeldlich ausgegeben, be⸗ 
ſondere Aufſeher beſtellet, gewiſſe Praͤmien auf den beſten 
Fleiß in jaͤhrlicher Erzielung der Coccons beſtimmet, und 
ſolche Corpora dazu encouragiret, wo mehrere Haͤnde mit 
geringern Koſten an das Werk geleget werden koͤnnen, und 
ſich Platz genug zu Plantagen ſowohl, als zur Fuͤtterung 
der Wuͤrmer findet, und die daher das Werk deſto fuͤgli⸗ 
cher ins Groſſe unternehmen koͤnnen: fo würde der Sei⸗ 
denbau wohl an vielen Orten noch weit zuruͤckgeblieben, 
oder auch wohl gar nichts daraus geworden ſeyn; wie in 
gewiſſen Staaten, wo man gut angefangen und bald 
wieder nachgelaſſen hat, wirklich geſchehen iſt. Bey den 
3 ·˖ Theil. G geſegne⸗ 
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geſegneten Anſtalten des hieſigen Wayſenhauſes iſt die 
Sache doch in kurzer Zeit ſo weit gefoͤrdert worden, daß 
man in dem vorletzten Jahre nahe an 200 Pfund reine 
Seide, auſſer der Floretſeide gewonnen hat, und es be⸗ 
ruhet nur auf der Vergroͤſſerung des Platzes zu den Sei⸗ 
denwuͤrmern, um das Werk weiter ins Groſſe, fortzu⸗ 
f etzen. 9 

g Da man nun den Bau der Seide, als eines urſpruͤng⸗ 
lich fremden Products in ſo vielen Reichen und Staa⸗ 
ten unſeres Welttheils einzufuͤhren, die erforderlichen 
Koſten gerne angewendet, auch die Muͤhe, womit er ver⸗ 
bunden iſt, endlich doch zu uͤberwunden gewußt hat: fo 
hat es mir ehedem Nachdenken erwecket, warum man 
nicht mehr Aufmerkſamkeit auf Einfuͤhrung des Pro⸗ 
ducts in mehrern Reichen, und auch bey uns in Teutſch⸗ 
land gerichtet hat, welches der Seide den Vorzug dadurch 
ſtreitig macht, daß es noch glaͤnzendere und dauerhaftere, 
ſonſt aber den ſeidenen gleiche Waaren verſchaffet, und 
wenn man nur erſt zu denen Thieren, die es uns liefern, 
gelanget, bey weiten nicht fo viel Mühe und Koſten, als 
die Seide erfordert. Ich meyne das bekannte Haar der 
weiſſen Ziegen von Angora und Begbazar, das ſeines 
gleichen nicht hat, und welches wegen ſeiner vorzuͤglichen 
Schoͤnheit nach 2 Moſ. 25,4. 26,7. 35, 6. 23. 26. 
36, 14. zu den Teppichen und Decken des Heiligthums 
gebrauchet ward, immaſſen die Ausleger, die eine andere 
Materie darunter verſtanden wiſſen wollen, von der 
Schoͤnheit der daraus zu verfertigenden Waaren keine 
Wiſſenſchaft gehabt haben. Eben dieſes iſt auch die 
Urſache der Vergleichung im Hohenliede Sal. 4, 1. und 
6, 4. Deine Haare ſind wie eine Herde Ziegen, die auf 
dem Berge Gilead geſchoren ſind. 

Es gedenken dieſer Ziegen auch verſchiedene alte 
Schriftſteller, als LIN IVS L. VIII. hiſt. nat. c. 50. 
A ELIANVS L. XVI. c. 30. o LIN VS c. 46. AR I- 
f STOTELES 


die feidenen übertreffen, 99 


STOTELES hiſt. anim. L. VIII. c. 23. unter den Namen 
lyeiſcher, pamphiliſcher und ciliciſcher Ziegen und der aus 
ihren Haaren gewirkten Zeuge unter eben der von dieſen 3 
Landſchaften hergenommenen Benennung. Denn damalen 
hat man ſie im gelobten Lande ſowohl, und ſonderlich auf 
dem Berge Gilead, als in dieſen an der mittellaͤndiſchen See 
gelegenen Gegenden von Kleinaſien, dem itzigen Patolzen, in 
Menge gehalten und von ihren Haaren anſehnliche Manu⸗ 
facturen gehabt: dagegen itzo die meiſten und ſchoͤnſten um 
Angora und Begbaſar oder Begbazar herum angetroffen 
werden. Mein Anfuͤhren gründet ſich auf das Zeugniß 
Tourneforts, welcher in der Relation dun voyage du 
Levant L. II. p. 185. der Amſterdammer Ausgabe von die⸗ 
fen Ziegen und ihren Haaren folgenden Bericht ertheilet : 
„Man ziehet die ſchoͤnſten Ziegen von der Welt zu Angora. 
„Ihre Weiſſe blendet und ihr Haar, das ſo fein als 
„Seide iſt, und von Natur 8 bis 9 Zoll lange Locken 
„macht, iſt die Materie zu den feinſten Stoffen, beſon⸗ 
„ders zum Camelot; allein man läßt dieſe Haare unge⸗ 
„zwirnt nicht ausfuͤhren, weil die dortigen Einwohner 
„ihren Unterhalt davon haben. Es ſcheint, daß Strabo 
„von dieſen ſchoͤnen Ziegen geredet habe, indem er ſpricht: 
„Um den Fluß Halys zieht man Schöpfe, deren Wolle 
„fehr dicht und gelinde iſt; beſonders aber hat man da⸗ 
„ſelbſt auch Ziegen, die man anderswo nicht antrift. 
„Dem ſey, wie ihm wolle, ſo findet man heut zu Tage 
„ dieſe ſchoͤne Ziegen nur 4 bis 5 Tagereiſen von Angora 
„und Begbaſar: ihre Zucht artet aus, wenn fie weiter 

„gefuͤhret werden. Das gezwirnte Ziegenhaar wird die 
„Oque von 4 12 bis 15 Livres verkauft; man hat 
„auch etliches zu 20 bis 25 Ecus, aber dieſes letzte iſt 
„blos zu dem Camelot beſtimmt, der fuͤr das Serail des 
„tuͤrkiſchen Kayſers gemacht wird. Die Arbeiter zu 
„Angora brauchen das gezwirnte Ziegenhaar ganz allein 
„zu ihren Camelotten, da man es zu Bruͤſſel, ich weiß 
G 2 „nicht 
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„nicht warum? mit gezwirnter Wolle zu vermengen ges | 


„nöthiger iſt. In Engeland menget man diefes Haar 
„unter die Peruquenhaare; es muß aber alsdenn nicht 
„gezwirnet ſeyn. Es machet den Reichthum von Angora 
„aus: alle Buͤrger legen ſich auf dieſen Handel. Man 
„sicher das Haar der Ziegen von Angora mit Recht dem 
„von Cougna vor, welches die ehemalige Stadt Ico⸗ 
vnium iſt, wo Cicero das roͤmiſche Kriegsheer zuſammen 
„zog: denn die Ziegen von Cougna find alle braun oder 
yſchwarz. „ 
Tournefort ſtellet eben daſelbſt eine ſolche Ziege in 
Kupfer vor. Nach dieſem Bilde und nach der Relation 
ſolcher Perſonen, die fie gefehen haben, find fie fleiſchigter 
als unſere Ziegen, ihre lang herunterhangende Ohren aber 
machen eine fpecififche Differenz von den übrigen, wozu 
noch kuͤrzere Beine, welche uͤber die Haͤlfte mit den lockig⸗ 
ten Haaren bedecket find, und zuruͤckgebogene Hörner 
kommen. Er fuͤhret auch über obiges auf der 18 6ten 
Seite noch folgendes an: „Die ganze Gegend um Beg⸗ 
„bazar iſt trocken und leer, ausgenommen die Obftbäus 
„me; die Ziegen genieſſen dafelbft nichts, als die Aeſtchen 
„der Kräuter, und vielleicht träge dieſes, nach des Buſ⸗ 
„bequius Anmerkung, etwas dazu bey, die Schönheit 
„ihrer Haare zu erhalten, die ſich mit Veraͤnderung 
„der Landesart und der Weide verliehret. Die Hirten 
„von Begbazar und von Angora kaͤmmen ſie oft und wa⸗ 
„echen fie in den Baͤchen.,, 
Im Arabiſchen heiſſen fie Kaͤmel, daraus hat man 
im Teutſchen Kameel gemacht, und das Kaͤmel und Ka⸗ 
meelhaar und daraus gefertigte Garn mit einander con⸗ 
fundiret, da doch beydes ganz von einander unterſchieden 
iſt. Denn es iſt bekannt, daß auch die Haare der Ka⸗ 
meele, ſo ihnen im Fruͤhlinge binnen wenig Tagen am 
Schopfe, auf den Ruͤcken, an der Bruſt, und am Bauche 
ausfallen, mit Fleiß geſammlet, zu Garne gefponnen, und 
zu 
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zu vielen Manufacturen gebrauchet werden. Das beſte iſt 
das vom Ruͤcken, und das am wenigſten mit weiſſen Haaren 
meliret iſt. Man bringt nach Amſterdam vornehmlich 
zweyerley Sorten: aleppifches und ſmyrniſches, davon 
von jenen das Pfund zu 8 bis 12 gr. dieſes aber zu 4 
bis 6 Groſchen nach unſerm Gelde verkauft wird. Es 
kann ſeyn daß unter dieſes Haar auch wirklich viel Ziegen⸗ 
haar gemenget und zuſammengeſponnen wird, wie ich 
nicht allein gehoͤret, ſondern auch geleſen zu haben mich 
erinnere; aber keinesweges von den Ziegen von Angora 
und Begbaſar, welches viel zu koſtbar fallen wuͤrde, in⸗ 
dem es das eigentliche Kameelhaar an Guͤte und Preiſſe 
weit uͤbertrift. Das geſponnene Kaͤmelhaar von den 
Ziegen von Angora und Begbaſar wird von den dortigen 
Landleuten in dieſe beyde Staͤdte zum Verkauf gebracht, 
daſelbſt ſortiret, und in Ballen, deren jeder ohngefehr 65 
Oquen, oder 195 biszoo Pfund nach unſerm Gewichte hält, 
nach Smyrna und von dannen weiter nach Frankreich, Hol⸗ 
land, Engeland, Teutſchland, verſendet, nur das feinſte 
ausgenommen, welches, wie Tournefort ganz recht an⸗ 
gemerket hat, nicht aus der Levante gelaſſen wird. Zu 
Angora hat man über 12 zu Begbaſar aber 7 bis 8 Gat⸗ 
tungen von dergleichen gezwirnten Haare, die ſich der 
Guͤte und dem Preiſſe nach, faſt wie die unterſchiedenen 
Gattungen der Seide gegen einander verhalten. Das 
von Angora wird dem von Begbaſar vorgezogen, ohn⸗ 
geachtet dieſes viel weiſſer iſt, als jenes, welches mehr ins 
gelbliche fallt, in gefärbten Zeugen aber den Vorzug vor 
dieſem behauptet, wie es ſich denn auch beſſer als jenes 
färben läßt, und alle Farben leichter annimmt; daher die 
weiſſen Zeuge nur aus dem von Begbaſar gemachet wer⸗ 
den. Zu Angora gilt die Oque oder 3 Pfund von dem 
geringſten gezwirnten Garne nach Tourneforts Be⸗ 
richte 4 Livres, folglich 1 15 noch über 8 gr. nach unferer 
Münze, und fo ſteiget es bis zu 15 Lvres, folglich 1 15 
ö G 3 bis 
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bis an 1 Kehl. 8 gr. nach unſerer Münze, wobey ich das 
nicht mit rechne, welches zo bis 25 Ecus, folglich noch 
weit mehr koſtet, und aus waͤrts gar nicht verkauft wird. 
Den itzigen Preiß kann ich nicht beſtimmen, ſo viel aber 
iſt gewiß, daß er ſeit der Zeit, da Tournefort dieſes 
geſchrieben, noch um ein gut Theil hoͤher geſtiegen iſt, in⸗ 
dem man ſeit dem die Vortheile der Handlung, wie an⸗ 
derwärts, alfo auch zu Angora beſſer gelernet hat. Zu 
Hamburg gilt anitzo ein Pfund von rother und dieſer 
gleicher Farbe, fein, 11 Me. Cour. Mittel 89 Mek. 
Cour; von diverſer Farbe, fein 7:8 Mek. Mittel 6 Mek. 
Cour. oder 2 Rthl. Aus dieſen differenten Preiſſen laßt 
ſich leicht ſchlieſſen, daß unter die Kameelhaare kein Haar 
von dieſen Ziegen gemenget werde, auch daß dieſe feine 
Ziegenhaare von unſern Knopfmachern nicht zu Knoͤ⸗ 
pfen, Knopfloͤchern, Schnüren, Quaſten, Franzen ꝛc. ge 
braucht werden, wie einige Schriftſteller vorgeben, dazu 
es viel zu koſtbar ſeyn wuͤrde. Die Verfertigung des 
Garns iſt ganz ſimpel, und braucht bey weiten nicht ſo 
viel Muͤhe als bey der Seide. Nachdem das Haar mit 
Seiffe rein ausgewaſchen und gekrempelt worden, ſo 
werden zarte Fäden daraus gefponnen, und hernach mehr 
oder weniger zuſammen gedrehet, mithin mehr oder weni⸗ 
ger draͤtiges Garn daraus gemacht, und ſolches theils 
weiß, theils gefaͤrbt, immaſſen ſonderlich das Angoreſi⸗ 
ſche alle Farben annimmt, verkauft. 

Es dienet dieſes Haar zu verſchiedenen Manufactu⸗ 
ren, beſonders aber, wie auch aus dem Tournefort ſchon 
angefuͤhret iſt, zu den ſogenannten Kamelotten, oder, 
wenn man auf den Unterſchied zwiſchen den Kaͤmel⸗ und 
Kameelhaaren, aus welchen letztern die eigentlichen Ca⸗ 
melotte gemachet werden, regardiret zu den Kaͤme⸗ 
lotten. Zu den feinſten, worein ſich die Weiber des tuͤr⸗ 
kiſchen Kayſers kleiden, wird, nach dem Berichte des 
Busbequius in der erſten Epiſtel feiner . 

Reiſe, 
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Reiſe, das wolligte von dem langen aus geſuchte Haar 
hauptſächlich gebrauchet, und es hat keinen Zuſatz von 
einer andern Materie. Man macht aber auch Kaͤme⸗ 
lotte von geringern Haaren in Smyrna zum Kauf; und 
auch dieſe dienen nur vornehmen Perſonen zu orientali⸗ 
ſchen Sommerkleidern, und werden ſelten aus der Levante 
verfuͤhretz wie denn zu Smyrna die Elle davon nach unſerer 
Muͤnze auf 1 Thl. 8 gr. wegen theurer Farbe aber auch noch 
höher zu ſtehen kommt. Unſer wuͤrdiger Archidiaconus und 
ehemaliger Mißionarius bey dem juͤdiſchen Inſtituto, Herr 
Stephan Schulze, hat dergleichen Habit von ſeiner Reiſe 
nach dem gelobten Lande mitgebracht. Er iſt von dem eng⸗ 
landiſchen Conſul zu Ptolomais damit beſchenket worden, 
und ohnerachtet dieſer Habit ſchon 16 Jahr getragen 
worden, ſo iſt er doch noch wie neu, und hat ſo wenig an 
feiner Stärke als an dem Glanze und der Farbe verlohren, 
welches von der Dauerhaftigkeit zeiget, an welcher er die 
beſten ſeidenen Zeuge übertrift. Es iſt ein violetfarbener, 
auf Gros de Tours Art verfertigter gewaͤſſerter Mohr, 
und ſieht wie der ſchoͤnſte ſeidene Zeug, fuͤhlet ſich auch 

eben fo weich, aber viel derber an, als Gros de Tours. 
Auſſer dem macht man auch in der Levante Struͤmpfe 
aus dieſen Haaren, welche die fehdenen an Glanz und 
Dauer weit übertreffen. Ich habe dergleichen für Frau⸗ 
ensperfonen ein Paar zu 4 Rthl. zu kauffen Gelegenheit 
gehabt, die nicht von den weiſſeſten Haaren ſind, und 
zwar in ihrer natuͤrlichen Farbe herausgebracht, hier aber 
gefärbet, jedoch auch ungefärbt getragen werden, indem 
ihre natürliche etwas ins gelbliche fallende Farbe, des 
vortreflichen Glanzes wegen dem Auge mehr angenehm 
als unangenehm iſt. Sonſt iſt mir nicht bekannt, was 
fuͤr andere Arten von Waaren in der Levante aus dieſen 
Haaren verfertiget werden; obgleich gewiß iſt, daß eben 
fo, wie aus der Seide, die vortreflichſten Sammete, Pluͤ⸗ 
ſche, Stoffe und dergleichen aus der feinſten Art dieſer 
6 4 Haare 
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Haare gearbeitet werden koͤnnen. Daß man mit Seide, 
Leinen oder Wolle vermiſchte Zeuge in der Levante aus 
den Kaͤmelhaaren machen ſolle, daran zweifele is), mit 
dem Herrn Archidiacono Schulzen, der dergleichen im 
Orient nirgends geſehen; deſto mehr aber geſchiehet es in 
andern europaͤiſchen Reichen, wo das gezwirnte Haar, 
welches aus der Levante zu verführen erlaubt iſt, verar⸗ 
beitet wird. Bey einigen Kaͤmelots iſt der Aufzug 
feine Wolle, und der Eintrag Ziegenhaar; bey andern 
der Aufzug halb Haar und halb Seide und der Eintrag 
ganz Ziegenhaar. Man macht auch Kaͤmelotte, wo 
der Aufzug und Eintrag ganz von Ziegenhaaren find: 
und es muß dieſes dem Tournefort unbekannt geweſen 
ſeyn, weil er ſchreibt, man machte zu Bruͤſſel nur melirte 
Zeuge von Ziegenhaar und Wolle: allein den levantiſchen 
kommen dieſe bruͤſſelſchen doch nicht bey, am allerwenig⸗ 
ſten denen, wozu die feinſten Haare gebraucht werden, 
die man nicht herauslaͤßt. Die bruͤſſelſchen Kaͤmelots 
haben indeſſen den Vorzug vor allen andern, die auſſer 
der Levante verſertiget werden: doch kommen die enge⸗ 
laͤndiſchen Zeuge den bruͤſſelſchen itzo faſt ganz gleich, we⸗ 
nigſtens naͤher, als die zu Amiens, wo man die Kaͤme⸗ 
lots den bruͤſſelſchen nachgemacht, und daher auch den 
Nahmen Camelots fagon de Bruxelles gegeben hat: ja 
man macht ſeit einiger Zeit in Engeland Zeuge aus nato⸗ 
liſchen Ziegenhaaren, die mit Seide vermiſchet find, und 
wo ein Faden von Gold- oder Silberlahne mit einge⸗ 
ſchlagen iſt, die ſehr praͤchtig ſind. 

Daß man nach Tourneforts Berichte das glaͤn⸗ 
zende weiſſe Haar dieſer Ziegen in Engeland mit zu Pe⸗ 
ruquen brauche, iſt um ſo weniger zu verwundern, weil 
es das weicheſte und weiſſeſte Menſchenhaar uͤbertrift, 
und von Natur lockigt iſt. Nur widerſpricht ſich Tour⸗ 
nefort darinne; daß er ſchreibt, es würde nicht unge⸗ 
zwirnt aus der Levante herausgelaffen, und es 1 * 
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doch gleichwol in England Peruͤcken daraus gemacht. 
Warum hat man nun aber dieſes Materiale zum Vor⸗ 
theile der Manufacturen und der Handlung mit den dar⸗ 
aus zu verfertigenden Waaren, die uns bey weiten nicht ſo 
hoch zu ſtehen kommen würden, wenn wir die Haare ſelbſt 
erzeugeten, und das daraus geſponnene Garn nicht ſo weit 
herhohlen muͤßten, nicht vorlaͤngſt an mehrern Orten ein⸗ 
heimiſch gemacht? Dieſes iſt es, was mir, wie ich oben 
gedacht, ſchon ehedem Nachdenken verurſachet hat, ehe 
ich noch das, was Tournefort und Hr. Hofrath Zink, 
in dem Manufactur⸗ und Handwerks⸗Lexico unter dem 
Worte Cameel davon zur Urſache angeben, geleſen hatte. 
Dieſer letztere ſchreibt ſo: „Es iſt das Cameelhaar eine 
„Hauptmaterie der Knopf⸗Schnur⸗Borten⸗ und verſchie⸗ 
„dener Zeugmacher. Weil es aber eine ausländifche Ma⸗ 
„terie iſt, die wir hier nicht haben und ſelbſt gewinnen 
„koͤnnen, zumahl die Tuͤrken ungemein eiferfüchtig auf 
„dieſe Ziegen halten, und ſolche nicht herauslaſſen, ſo gar, 
v daß einsmahls die Venetianer nicht zu 500 Stuͤck von 
„dem Sultan Erlaubniß bekommen konnten; ſo ſind 
„dieſes alles ausländifche und nicht eigene Manufacturen, 
„die nicht ſo groſſen Vortheil bringen, als wenn ein Land 
„die rohe Materie ſelbſt hat. Hiernächft kann es eben 
„um dieſer Urſache willen keines Landes alleinige Manu⸗ 
„factur werden, ſondern es legen ſich viele Nationen dar⸗ 
„auf, indeffen iſt es doch eine Materie, daraus wir nun⸗ 
„mehro ſehr viel austräglihe Manufacturen haben, „ 
Eben dieſes findet ſich auch in dem ins Teutſche uͤberſetz⸗ 
ten oͤconomiſch⸗phyſicaliſchen Lexico des P. Chomel, 
unter dem Worte Kameelbaare. Hiernach iſt alfo die 
Urſache, warum die Ziegenhaare von Angora und Beg⸗ 
bazar bisher in den meiſten Reichen ein auslaͤndiſches Ma⸗ 
teriale geblieben ſind: die Ziegen werden nicht heraus⸗ 
gelaffen, und nach dem Tournefort: fie arten aus, und 
verliehren bey Veraͤnderung 15 Landesart und Weide 
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die Schoͤnheit ihrer Haare. Beyde Urſachen ſind Vor⸗ 
urtheile, die man bisher nur allein in Schweden glücklich. 
uͤbermunden hat. Dem Seidenbaue legte dergleichen 
Vorurtheil anfaͤnglich auch eine Hinderung in den Weg, 
weil man wirklich glaubte, die weiſſen Maulbeerbaͤume 
kaͤmen nicht uͤberall fort, bis man nach und nach durch 
die Erfahrung vom Gegentheile uͤberfuͤhret ward. Das 
Clima veraͤndert die Schoͤnheit der Haare nicht: nur 
das Futter und die Wartung koͤnnen wiedrige Wirkun⸗ 
gen hervorbringen. Das Clima in den Gegenden von 
Angora und Begbaſar iſt überhaupt von dem unſrigen 
ſo gar ſehr nicht unterſchieden, wie der obenbelobte Herr 
Archidiac. Schulze verſichert. Ueberdieß iſt bekannt, 
daß die Engelaͤnder ihre treflliche Schaafe zuerſt aus 
Spanien geholet haben. Das ſpaniſche Clima iſt ſehr 
heiß, und dennoch hat das englaͤndiſche kalte Clima der 
Wolle der ſpaniſchen Schaafe nichts geſchadet, ja man 
hat dieſe Ausländer in Engeland noch dazu an einigen 
Orten gewoͤhnet, bis in die Schneezeit unter freyen Him 
mel zu bleiben, und die Wolle ſoll dadurch gelinder ge⸗ 
worden ſeyn, wie der Autor des Schauplatzes der Ratur 
Th. III. S. 373. verſichert. Das Futter und die War⸗ 
tung haben wir in unſerer Gewalt. Man muß dieſe Zie⸗ 
gen nur in ſolche Gegenden bringen, wo kurzes Graß und 
darunter geſunde Kräuter wachſen; und die Weide laͤſſet 
ſich auch noch hin und wieder zum Vortheil dieſer Art 
vom Viehe verbeſſern, weil man weiß, was es inſonder⸗ 
heit fuͤr Gewaͤchſe liebet, und welche ſeiner Geſundheit 
convenabel ſind. Nun kommt es alſo nur darauf an, 
wie man zu einem Stamme von den beſten Racen gelan⸗ 
gen koͤnne? Wer weiß was es für Bewandniß damit ges 
habt, daß von dem tuͤrkiſchen Kayſer den Venetianern 
einsmahls nicht hat erlaubt werden wollen, soo Stuͤck 
dieſer Ziegen auf einmahl auszufuͤhren. Den ſchwe⸗ 
diſchen Unterthanen iſt es doch erlaubet worden, ” en 
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bald zeigen werde. Der zwiſchen Sr. Koͤnigl. daͤniſchen 
Maj. und der Pforte juͤngſt geſchloſſene Commercien⸗ 
Tractat moͤchte die Ausfuͤhrung einer Anzahl Ziegen von 
den beſten Racen von Angora und Begbaſar für die Koͤ⸗ 
nigl. daͤniſchen Staaten meinem Ermeſſen nach, wohl 
beguͤnſtigen (7), wenn es auch nur zuerſt 100 Stuͤck 
Ziegen mit 10 Boͤcken ſeyn ſollten; denn ſie vermehren 
ſich vermuthlich eben ſo, wie die hierlaͤndiſchen. Und 
vielleicht waͤre auch noch fuͤr uns in hieſigen Gegenden 
ein Canal ausſindich zu machen, wie wir zu dieſen ſich ſo 
gut verintereßirenden Thieren gelangen Fönnten; wie 
mich denn vor einigen Jahren ein Koͤnigl. preußiſcher 
Landrath benachrichtigte, daß er zu 1 Bocke und 2 Zie⸗ 
gen für 20 Rthl. zu gelangen Gelegenheit gehabt , die er 
aber damahls aus den Händen gelaſſen hätte, In Schwe⸗ 
den hat der Hr. Alſtrom ſich durch Einfuͤhrung dieſer 
fremden Thiere in daſiges Reich verdient gemacht, und 
ich halte fuͤr dienlich, die ganze Nachricht davon aus den 
Veen Bande der ſchwediſchen Abhandlungen S. 222. 
u. f. anher zu uͤbertragen, um des Nachſchlagens dieſes 
Buches meine Leſer zu uͤberheben. Auf meinen aus⸗ 
„laͤndiſchen Reiſen erfuhr ich, daß das Garn, welches 
„hier in Schweden Cameelgarn heißt, nicht von Cameel⸗ 
„haaren geſponnen wird, ſondern von einer andern Art 
„Vock⸗ und Ziegenhaare herkommt, daher habe ich mich 
„nach meiner Zuruͤckkunft hoͤchlich befleißiget, einige dieſer 
„Geſchoͤpfe aus Natolien, oder klein Aſien, welches ihr 
„rechtes Vaterland iſt, lebend ins Land zu bekommen. 
„Aber dieſe meine Bemuͤhung iſt mir mehr als eimal 
„mislungen, bis ich endlich im May 1742. fo gluͤcklich 
„war, mit einem Schiffe aus der mittellaͤndiſchen See 
„ein 

See e eee 
() Dieſe Abhandlung iſt auf beſondere Veranlaſſung von 


mir vor einiger Zeit nach Dännemark geſchicket worden 
und darauf beziehet ſich obiges Anfuͤhren. 
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„ein Paar, nämlich einen Bock und eine Ziege, von die⸗ 
„fer edlen und koſtbaren Art, hieher nach Stockholm zu 
„erhalten. Sie waren an Groͤſſe und Geſtalt meiſtens 
„wie die ſchwediſchen Ziegenarten, aber an Menge, Laͤnge 
„und Feine ihres Haares befand fich ein groſſer Unter⸗ 
uſchied zwiſchen ihnen und den unſrigen. 

„Ich hatte das Unglück, daß die Ziege etliche Tage 
„nach ihrer Ankunf ſtarb, aber ich ließ doch den Bock 
„nach Alingfäs hinunter ſchaffen, und fand, daß ihm das 
„ ſchwediſche Futter wohl ſchmeckte, und bekam, beſon⸗ 
„ders in Bergkluͤften, wo ſich Wacholderbuͤſche befanden, 
„und daß er in kurzer Zeit friſch und muthig ward. 

„Nachgehends ſchaffte ich ihm Geſellſchaft von eini⸗ 
„gen ganz weiſſen ſchwediſchen Ziegen, zu verſuchen, was 
„für Zucht von ihm erfolgen würde, Verwichnen Fruͤh⸗ 
„ling kamen Junge von dieſem Bocke, die mich mit Zei⸗ 
„chen ihrer edlen Abkunft erfreueten, und meine vielfaͤl⸗ 
„tige Arbeit und groſſe Koſten mit einer ſolchen Gleich⸗ 
„heit mit der Art des Vaters belohneten, die mich zu⸗ 
„länglich verſicherte, daß die zwote oder dritte Zeugung mit 
„dem Stammbocke gleich gut werden wird. 

„Zu deſto gröfferer Sicherheit habe ich der koͤnigli⸗ 
„chen Akademie ein Junges von itzigem Jahre nebſt dem 
„Haare gewieſen, daß um die Mitte des vorigen Som⸗ 
„mers, vom Stammbocke iſt abgeſchoren worden. 
„Woraus man ſehen kann, wie nahe dieſe Jungen an 
„Feine der Haare dem aſiatiſchen Bocke kommen. Und 
„wie dieſer Verſuch mit Verbeſſerung unſerer Ziegenzucht 
„durch Anſchaffung dieſes koſtbaren und nuͤtzlichen Vie⸗ 
„bes, der erſte in Schweden, und vielleicht in Europa 
viſt/ fo bin ich deſto bereitwilliger geweſen, der koͤniglichen 
„Academie dieſen Bericht zu uͤberliefern. Ich hoffe, dem 
„Vaterlande ſoll hierdurch mit der Zeit noch groͤſſerer 
„Vortheil zuflieffen, als man itzo erwaͤhnen will, ehe dieſe 
„Sache zur Ausführung und weiterm Gebrauche koͤmmt. 

„Mitt⸗ 
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„Mittlerweile habe ich durch Verſuche eine Art ges 
„funden, dieſes Haar zu bereiten und zu ſpinnen, auch 
„von den Bauermaͤgden auf dem Lande bey Alingſaͤs Ca⸗ 
„meelgarn auf ſchwediſchen Spinnrocken fpinnen laſſen, 
„welches ſo gut als das auslaͤndiſche iſt, und behender 
„als in Aſien zugeht, weil man der Aſiater Spinnge⸗ 
vraͤthſchaft, die ich nebſt dem Garne und ihrer Ziegen⸗ 
yſchere aus Aſien bringen laſſen, und der Akademie eben⸗ 
„falls gewieſen habe, nicht fo geſchickt und bequem zu 
»ſolchem Spinnwerke, als wie unſere Rocken, gefunden 
„hat. Ich hielt dieſes zu verſuchen, ebenfalls für noͤ⸗ 
»thig, ehe ich ausmachen konnte, welche Art die beſte 
„ waͤre. , 

Dieſer Nachricht verdienen zwo andere angefuͤget 
zu werden, welche durch die ſtockholmer Zeitung nach der 
Zeit bekannt gemachet worden. 

Die erſte vom zoten Auguſt 1754. lautete alſo: 

„Ihro Majeſtaͤten dem Könige und der Königin iſt 
„auf Ihrer Reiſe durch Weſtgothland, die ſeit einigen 
„Jahren angelegte ausländifche Schaͤferey durch den 
„Commerzrath und Ritter des koͤnigl. Nordſternordens, 
„Hrn. Alſtroͤm, vorgezeigt worden; und Sie haben fos 
„mol über die wohlerſonnene Hirtentracht der Schäfer, 
„als auch über die auf 400 Stuͤck ſich erſtreckenden 
„Schaͤrſchaafe von ſpaniſcher Art, perſianiſche Böcke und 
„angorefifche Ziegen, welche das ſogenannte Kameelhaar 
vtragen, ein beſonderes gnaͤdigſtes Vergnügen bezeiget. 

Die andere vom 28ten Jan. 1757. war folgenden 
Inhalts: 

„Die Ausfuhre der ſpaniſchen Schafe, und derer, 
„welche von dieſen Schafen in hieſigem Reiche erzeuget 
„worden, desgleichen der aſiatiſchen Ziegen, deren Haare 
„ftatt der Seide zu allerley Manufacturen gebrauchet 
„und Camelhaare genennet werden, iſt bey Strafe ojaͤh⸗ 
„tiger Feſtungsarbeit verboten worden. 

Beyde 
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Beyde Nachrichten beſtaͤrken, was ich oben angefuͤh⸗ 
ret habe, daß es nicht allein moͤglich, ſondern auch von 
groſſen Nutzen ſeyn würde, dieſes bisherige fremde Pros 
duct, die Kaͤmelhaare von Angora und Begbaſar auch 
in andern Reichen und kaͤltern Gegenden zu einer Mate⸗ 
rie der inlaͤndiſchen Manufacturen zu machen. Koͤnn⸗ 
ten wir es an mehrern Orten ſelbſt erzielen und von den 
feinften Haaren ſolche Zeuge, wie die levantiſchen find, 
verfertigen laſſen, ſo wuͤrden wir manches Stuͤck Gros 
de Tour und Gros de Naples entbehren, und das Geld 
dafuͤr im Lande behalten koͤnnen; wir würden die bruͤſſel⸗ 
ſchen Kaͤmelots nachmachen, Struͤmpfe und derglei⸗ 
chen Waaren davon wirken laſſen, und ſie wohlfeiler, als 
ſie uns itzo zu ſtehen kommen, zu Kaufe haben koͤnnen, 
und wir wuͤrden in gewiſſer Maaſſe unſern Manufactu⸗ 
riers und dem Landmanne noch mehr als mit dem Sei⸗ 
denbaue aufhelfen; wie denn die Haltung dieſer Ziegen, 
meinem Erachten nach, wo nicht einen ſtaͤrkern, doch eben 
ſo ſtarken Einfluß in den Nahrungszuſtand eines Landes, 
als der Seidenbau, wenigſtens mehrern Zuſammenhang 
mit der Landwirthſchaft hat, welches auszuführen mir 
nicht zu ſchwer, ſondern nach der gegenwaͤrtigen Abſicht 
nur zu weitlaͤuftig fallen wuͤrde. Kurz: es wuͤrden dieſe 
Ziegen und ihre Haare, wie Tou nefort von Angora 

ſaget, den Reichthum mehrerer Lander aus⸗ 
machen. 


EA kur N III 
V. 


Erweiterte Beantwortung 
der von ber koͤnigl. großbritanniſchen und 
churfürſtl. braunſchweigluͤneburgiſchen Societaͤt 
der Wiſſenſchaften in Göttingen aufgegebenen 
Frage: wie iſt der Mauerkalk zuzubereiten, daß 
er dem Winde und Wetter am laͤngſten 
wiederſtehe (0)? 


— — 


J. Ueber kann mit wenigem geantwortet werden: 
a der Kalk iſt ſo zuzubereiten, daß er gut binde. 
Dieſes iſt der Ausdruck, mit welchem die Bauverſtaͤn⸗ 
digen, und beſonders geſchickte Mauermeiſter, die Guͤte 
des Kalks anzeigen. Sie ſagen damit, der Kalk ſey 


ſo 
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Es iſt dieſes die Abhandlung, welcher von der koͤnigl. 
Societaͤt zu Göttingen im Jahre 1755. der Preiß vor 
andern wuͤrdigſt zuerkannt worden. Der Verfaſſer da⸗ 
von iſt der hochgraͤfl. Bibliothecarius zu Wernigerode, 
Herr M. C. G. Jacobi. Sit ſteht zwar ſchon in den 
hannoveriſchen nuͤtzlichen Sammlungen vom Jahre 1755. 
No. 79. 80 und gr. allein der Herr Verfaffer, dem fie 
ſo viel Ehre bringet, als ſie dem gemeinen Weſen nüßs 
lich iſt, hat, auf meine Veranlaſſung, viele beträchtlis 
che Anmerk und Erläuterungen, nebſt einer ſaubern 
Zeichnung von den Kalkofen und Hütten dazu verferti⸗ 
get: und daher verhoffe ich die weitere Bekanntmachung 
derſelben in meiner Sammlung nicht allein bey denen, 
die fie ſonſt für einen unbilligen Gebrauch ihrer Schrif⸗ 
ten anſehen koͤnnten, zu verantworten; ſondern auch 
dem Publico einen angenehmen Dienſt dadurch zu er⸗ 
zeigen. S. 
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ſo zuzurichten, daß alle Theile deſſelben, nach zugegoſſe⸗ 
nem Waſſer, nicht nur in ſich ſelbſt und unter einander 
feſt zuſammen hangen, ſondern auch mit den Steinen, 

woran und zwiſchen welche der Kalk geleget iſt, aufs 
genaueſte, und mit Vermeidung aller Zwiſchenraͤume, 
verbunden werden koͤnnen. Er muͤſſe alſo im Mauren 
dasjenige ſeyn, was in Zuſammenfuͤgung der Breter 
ein guter Leim, und in Anſtreichung der Haͤuſer eine 
gute und dauerhafte Oelfarbe iſt a). 

Weil nun aber die Arten des Kalks verſchieden ſind, 
weil auch die Zubereitungen deſſelben auf mannigfal⸗ 
tige Weiſe vorgenommen werden koͤnnen: ſo wird dieſe 
allgemeine Antwort näher zu beſtimmen ſeyn b). 


II. In⸗ 
PPP 


2) Es wurde nicht verlanget, die Güte und Dauerhaftig⸗ 
keit des Mauerkalks aus ſeinen eigentlichen Beſtand⸗ 
theilen nach der Scheidekunſt zu zeigen. Es wuͤrde ſol⸗ 
ches auch denen, die mit Mauerwerken umgehen, keinen 
ſonderlichen Nutzen geſchaffet haben; weil die wenigſten 
von ihnen die Hauptſtücke der ehemiſchen Wiſſenſchaft 
verſtehen. Daher bin ich den leichteſten und gemeinſten 
Begriffen gefolget, und habe nur den Grundſatz ange⸗ 
nommen, daß der Mauerkalk ſo dichte und feſte, als 
möglich, zuſammen hängen müßte, wenn er die erfo⸗ 
derlichen Dienſte thun ſolle. Durch dieſe Vorſtellung 
wird auch ein *. — Mann aufmerkſam gemachet, 
daß er bedacht iſt, ſeinen Kalk aufs genaueſte und feſteſte 
verbunden zu ſehen. 

b) Die Arten der Kalkſteine find überhaupt und nach den 
verſchiedenen Gegenden inſonderheit merklich verſchieden. 
Sie aber alle zu beſchreiben und ihre verſchiedene Güte 
darzuthun, war bier unnoͤthig. Erhielten z. E. die 
Kalkſteine in Niederſachſen den Vorzug vor denen in 
Oberſachſen; wäre nur derſelben Zubereitung ſorgfaͤl⸗ 
tig beſchrieben worden: fu hätte die Abhandlung keinen 
allgemeinen Nutzen haben koͤnnen, welcher doch gefuchet 
wurde; denn durch die Anpreiſung des einen 9 
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II. Inſonderheit muͤſſen erſtlich die beyden Hauptarten 

des Kalks bemerket werden, welche man zu den Mau⸗ 

ren ſowol, als zu dem Bekleiden der Gebaͤude in Teutſch⸗ 
land gebrauchet. Die eine wird im weiteren Verſtande 

SGipskalk, wie auch Spahr⸗Trockener⸗ und von 
einigen Bindekalk; die andere aber wird Bitter⸗ 
kalk, oder ungelöfchter, auch Streichkalk genen⸗ 

net. Beyde Akten werden durchs Feuer oder durchs 

Brennen zum Gebrauche tuͤchtig gemachet. Sodann 

muß vor der Verarbeitung ſelbſt bey beyden noch eine 

beſondere ee e ee Ich muß daher 
in dieſer gedoppelten Abſicht von einer jeden Art naͤher 
anzeigen, was mich die Erfahrung gelehret hat. Es 
wird der Unterſcheid dieſer beyden Arten dadurch erhel⸗ 
len, welche viele davon abgefaſſete Schriften nicht 
deutlich beſtimmen, wie ſolches auch in einem gewiſſen 

groſſen oͤconomiſchen Lexicon verſehen iſt e). 

A) Vom 
ee 
audere nicht koͤnnen verdraͤnget oder für unbrauchbar 
ausgegeben werden. Es mußten daher die Hauptarten 
des Mauerkalks nach ihren Zurichtungen ſo vorgeſtellet 
werden, daß die Einwohner einer ſeden Gegend die 

Anwendung davon auf ihre Kalkſteine machen und dar⸗ 

aus abnehmen möchten, was fie bey ihrer Landesart 
vornemlich entweder zu beobachten oder zu vermeiden 

aͤtten. 

A iſt mir noch unbegreiflich, woher es komme, daß 
dieſe beiden Hauptarten von andern nicht deutlicher und 
gehoͤriger aus einander geſetzet werden; da doch ihr 
Unterſchied fo beträchtlich und augenſcheinlich iſt. Noch 
wunderbarer iſt es, daß einige zwar des Gipskalkes 
Erwaͤhnung thun; ſeine Zurichtung aber oder das Ein⸗ 
rühren deſſelben mit Waffer ein Loͤſchen nennen, welches 
doch gar ſehr von dem Loͤſchen des Bitterkalks verſchie⸗ 
den iſt. Daß der letztere auch Lederkalk genennet werde, 
weil er von den Gerbern bey der Zubereitung des Leders 

3. Theil. H haͤufig 
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A) Vom Gipskalke. f 
Dieſer Name ſoll mir uͤberhaupt alle den Kalk be⸗ 
zeichnen, welcher aus beſondern Steinen gebrannt, und 
ohne vorhergegangenes Loͤſchen gebraucht wird, weil er ſich 
in dem zugegoſſenen Waſſer nicht aufloͤſet, ſondern dadurch 
aufs härtefte zuſammen bindet. In die Unterſuchung 
der Kalkſteine, aus welchen dieſer Gipskalk gebrannt wird, 
darf ich mich anitzo nicht einlaſſen. Ich weiß wohl, daß 
andere den von Spieß⸗ oder Marienglaſe, wie auch von 
Alabaſter, oder aus Alabaſterſtuͤcken gebrannten Kalk nur 
eigentlich Gipskalk nennen, und eben dadurch verleitet 
werden, den ordentlichen Binde- oder Mauerkalk mit dem 
Bitter oder ungeloͤſchten Kalke zu verwechſeln. Es iſt 
auch wahr, daß unter den Steinen, woraus der Gipskalk 
zubereitet wird, ein groſſer Unterſchied fen. Daraus aber 
folget nicht, daß es erlaubt ſey, beſondere Geſchlechter 
der Kalkſteine anzugeben. Ihre verſchiedenen Benen⸗ 
nungen ſind nur von dem Unterſcheide der innern Guͤte 
oder der Oerter entſtanden. Es hat mit den Kalkſteinen 
faſt eben die Bewandniß, welche man bey den Sandſtei⸗ 
nen bemerket. Dieſe letztern ſind, nach der Haͤrte und 
Feſtigkeit, nach der Ausſicht, und uͤberhaupt nach den Ge⸗ 
genden, verſchieden. Dennoch aber darf man nicht gleich 
beſondere verſchiedene Geſchlechter derſelben machen. Man 
redet in der Baukunſt uͤberhaupt von Sandſteinen. Ein 
jeder Sandſteinbruch muß ſodann nach ſeinen beſondern 
Eigenſchaften beurtheilet werden. Eben ſo muß man 
mit den Kalkſteinen verfahren, von welchen hier die 
Rede iſt d). 
Die 


FP 
haufig gebraucht wird, iſt in der Abhandlung vergeſſen 
worden, und muß alſo hier noch mit bemerket werden. 

d) Haͤtte ich nicht bloß mein Abſehen auf den Kalk gehabt, 
in ſo ferne er zum Bauen und Mauren e 2 
0 
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Die Bruͤche und Gruben, aus welchen ſie genom⸗ 
men werden, haben eben ſolche Gaͤnge, Adern und Stri⸗ 
che, als andere Bergwerke. In den Bruͤchen, welche 
ich bisher befahren oder beſehen habe, iſt der Stein ſelbſt 
nicht wenig verſchieden geweſen. In einer Gegend von 
2 Meilen habe ich 6 bis 7 dergleichen Gruben angetrof⸗ 
fen; und doch ſind die Kalkſteine kaum in zwoen derſel⸗ 
ben recht mit einander uͤbereingekommen. Weil aber 
ſchon auf die Art des Kalkſteins zum Gebrauche viel an⸗ 
kommt; ſo muß man in der Wahl derſelben eine 
vortheilhafte Vorſicht gebrauchen. Nach bewaͤhrter 
Unterſuchung, und nach dem Zeugniſſe erfahrner Maͤnner, 
muß ich demjenigen Kalkſteine den Vorzug geben, der am 
wenigſten dem Spies: oder Marienglaſe gleichet, oder viel⸗ 
mehr nicht damit verſetzet und angeſchoſſen iſt; der aber 
hingegen dem Marmor⸗ oder Alabaſterſteinen an Härte 
und Sproͤdigkeit am naͤheſten kommt. Siehet er grau⸗ 
lich aus; ſo wird er ſchon, der Ausſicht wegen, dem weiß⸗ 

H 2 lichten 


a 


fo hätte ich noch vieles von den mehrerern Arten des 
Gipſes oder des Gipskalkes vorbringen koͤnnen, welche 
künſtlicher zubereitet und auch nur zu kleinern Kunſt⸗ 
ſtücken, als zum Abgipſen, Formen, Kutten und dergl. 
genommen werden. Es kann nicht nur aus Spieß⸗ 
oder Marienglaſe und aus Alabaſterſtuͤcken, ſondern 
auch aus guten und harten Gipskalkſteinen ein feiner 
und zu dergleichen Arbeiten ſehr bequemer Gips gema⸗ 
chet werden, wenn man die Steine entweder roh zer⸗ 
ftöffet, recht klein zermalmet, durch ein feines Sieb trei⸗ 
bet, und nachher in einen reinen irrdenen Tiegel ſo lange 
aufs Feuer ſetzet, dis er wie Waſſer kochet; oder wenn 
die Steine erſt auf Kohlen und in einem heiſſen Ofen 
norhdürftig ausgebrannt, ſodann im Moͤrſer geſtoſſen, 
und darauf fein geſtebet werden. Weil aber dieſe Zu⸗ 
bereitungen nicht hieher gehoͤren; ſo habe ich mich nicht 
damit aufhalten duͤrfen. 
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lichten vorgezogen. Am beſten erhellet ſein Vorzug als⸗ 
denn, wenn er gehörig und regelmäßig gebrennet ift e). 


Ehe ich aber davon rede, ſo muß noch angemerket 
werden, daß man auch in einigen Gewaͤſſern und Fluͤſſen 
ſolche Steine finde, aus welchen ein Gipskalk gebrannt 
werden kann; und daß auch aus den Schieferſteinen ein 
Gips zubereitet werden koͤnne. Iſt die erſte Art Steine 
in Wahrheit kalkartig, ſo paſſet auf ſie alles, was wir von 
Kalkſteinen vortragen. Denn ſie werden ohne Zweifel 
von einem in der Tiefe befindlichen Kalkſteingrunde oder 
Gange 


D a ce 
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e) Die Kalkſteine, welche ein jedes Land hervorbringet, 
koͤnnen durch die Kunſt zum vortheilhaften Gebrauche 
zubereitet werden, wenn man ihre Art genau kennen 
lernet, und ihre Zubereitung mit dem Feuer ſowohl als 
mit dem Waſſer geſchickt zu veranſtalten ſuchet. Es 
iſt wahr, daß fie vorzüglicher find, je weniger fie mit 
fremden Erd; oder Steinarten vermiſchet find, Geſetzt 
aber, daß in einer Gegend keine recht reine, ſondern mit 
Erdarten vermiſchte Kalffteine gebrochen werden: fo 

konnten ſchon durch den darnach veranſtalteten Brand 
viele Erdtheile vernichtet oder fortgeſchaffet werden, 
wenn die Steine z. E. vorher kleiner gefchlagen würden, 
daß die Erdtheile, welche mehrentheils ſtreifenweiſe die 
Steine durchgehen, herausfallen und wegſtaͤuben muͤſ⸗ 
ſen. Nach dem Brande koͤnnte durch eine behutſame 
Ausbringung und Ausſonderung der Kalkſteine der 
übrige Erdſtaub weggeſchaffet und alſo der reine Kalk 
allein herausgebracht werden. Würde ſelbſt bey dem 
Durchſieben darauf gemerket: fo wurden auch die leich⸗ 
tern Erdtheile, wie vor dem geworfelten Getreide, koͤn⸗ 
nen abgeſondert und weggenommen werden. Wenn die 
Kalkſteine mit Marienglaſe angeſchoſſen waͤren: ſo duͤrfte 
ihnen nur gelinder Feuer gegeben werden: weil alsdenn 
die Vermiſchung nicht ſchaͤdlich, ſondern nutzbar gema⸗ 
chet würde. Denn das angeſchoſſene Marienglaß iſt 
nur alsdenn nachtheilig, wenn es zu viel und alſo zu 
Staube gebrannt wird. 
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Gange durch das Waſſer abgeriffen, und durch die Fluch 
an das Ufer getrieben. Die Schieferſteine aber geben 
zwar einen guten Gips, der zum Abgipſen, und zu der ſo⸗ 
genannten Stuckaturarbeit wohl zu gebrauchen iſt, den 
eigentlichen Namen eines Mauerkalks aber nicht erhalten 
kann. Alleine bindet er zu geſchwinde, und wenn etwas 
damit gemachet werden ſoll, fo muß nur immer ein wenig 
eingewaͤſſert werden. Das wuͤrde viel Zeit bey der 
Mauerarbeit wegnehmen. Wo Schieferſteine im Ueber⸗ 
fluſſe find, da koͤnnte der daraus gebrannte Kalk unter 
den ordentlichen Gipskalk im gehörigen Verhaͤltniſſe ges 
nommen werden f). f 


„N 
zugehen pflege. Oefters ſterben die Fifche in einem 
Teiche und man kann keine Urſache davon angeben. 
Wurde man aber den Grund des Teiches durchſuchen 
koͤnnen: ſo wuͤrden ſich oͤfters dergleichen Anbruͤche fin⸗ 
den, welche alsdann vornemlich das Waſſer verunrei⸗ 
nigen und die Fiſche toͤdten, wenn ſie bitterkalksartig 
ſind. Vielleicht koͤnnte durch dieſe Anmerkung der Bo⸗ 
den eines Teiches, welcher keine Fiſche ernähren will, 
ſeinem Gutsherrn doch eine gute Nahrung verſchaffen, 
wenn der Anbruch aufgeſuchet und gebauet wuͤrde. Bey 
dem aus Schiefer gebrannten Gipſe kann noch bemerket 
werden, daß er zur Verfertigung weiſſer und ſauberer 
Gipsbilder und Statüen vorzüglich zu gebrauchen ſte⸗ 
het, wenn die Forme nur nicht auf einmal damit erfüls 
let wird, ſondern wenn man nur auf einmal ſo viel 
Gips mit Waſſer ganz duͤnne und flüßig einruͤhret, und 
in die Forme gieſſet, daß er ſich durch das Hin⸗ und Her⸗ 
bewegen der Forme allenthalben anſetzen und ſie alfo 
inwendig uͤberziehen kann. Wenn dieſe Rinde alsdenn 
gebunden hat und recht trocken ift: fo wird ſie durch 
gleichmaͤßiges Eingieſſen fo dicke und ſtark gemachet, als 
man ſie haben will. Wird alsdenn das Bild aus der 
Forme genommen, ſo kann die uͤbrige Hoͤlung auf = 
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Es wird alſo wohl der Gipskalk der eigentliche und 
beſte Mauerkalk bleiben muͤſſen. Daß aber einige vor⸗ 
geben: es koͤnne auch aus Kieſelſteinen ein Kalk gebrannt 
werden, ruͤhret wohl nur daher, weil ſie eigentliche Kalk⸗ 
ſteine fuͤr Kieſelſteine halten. Denn aus eigentlichen 
Kieſelſteinen wird nimmermehr der Kalk erpreſſet werden, 
von welchem hier die Rede iſt. 


a) Deſſen vorzunehmender Brand. 

Was auf die durchs Feuer zu machende Zubereitung 
der Kalkſteine, welche man das Brennen, oder, gelehrt zu 
reden, das Calciniren derſelben nennet, ankomme, kann 
nicht genug geſaget werden. Sie muͤſſen dadurch uͤber⸗ 
haupt zum Zerfallen und Zerreiben tuͤchtig gemachet wer⸗ 
den. Eine ſchlechtere Art kann durch den gehoͤrigen Grad 
des Feuers erhoͤhet und verbeſſert: ein guter Stein aber 
kann, wo nicht ganz verbrannt und unbrauchbar gema⸗ 
chet, doch zu ſchlechterer Art Kalk verwandelt werden. 
Iſt alſo der Brand nicht gut gerathen: fo mag die uͤbri⸗ 
ge Zubereitung ſo behutſam gemachet werden, als es nur 
immer moͤglich iſt; der Kalk wird doch nicht gut binden. 
Wie ſoll er denn alſo gebrannt werden? 

Man kann dazu aus der Erfahrung verſchiedener und 
geſchickter Kalkbrenner verſchiedene Regeln geben, die bey 
einer jeden Art von Kalkſteinen beſondere Anwendungen 
bedürfen, und bald nähere Einſchraͤnkungen, bald meh⸗ 
rere Ausdehnungen leiden. Ich will die Hauptſtuͤcke im 
folgenden vortragen. 

Es muß zu der Ausbrennung der Kalkſteine ein be⸗ 
ſonderer Ofen von gebackenen oder Brandſteinen angele⸗ 
get werden. Derſelbe wird in Form eines groſſen und 

tiefen 


FFF 


che Weiſe nach und nach ganz ausgegoſſen und erfuͤllet 
werden. Bey Abgieſſung groͤſſerer Medaillen wird eben 
fo verfahren, wenn der Abdruck recht gut gerathen ſoll. 
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tiefen Keſſels, oder, noch beſſer, in Form eines abgekuͤrz⸗ 
ten und umgekehrten Kegels in der Erde ſo angerichtet, 
daß die Muͤndung oder Oefnung des Ofens oben mit dem 
Berge oder Damme gleich, auf der einen Seite des Bo⸗ 
dens aber, das Ofen⸗ und Schuͤrerloch frey iſt. Die Groͤſſe 
dieſer Oefen habe ich verſchieden angetroffen, je nachdem 
der Vorrath von Holz und Steinen gröffer oder geringer 
war, und nachdem es auch die Art der Steine leiden 
wollte, mehr oder weniger auf einmal zu brennen. Da⸗ 
her habe ich Kalkofen geſehen, welche 12 bis 14 Fuß tief, 
oben im Durchſchnitt ro bis 12, unten aber 8 bis ro 
Fuß breit waren; andere dagegen hatten in der Tiefe 16 
bis 18 Fuß, und oben im Durchſchnitt 14 bis 16 Fuß, 
und oben im Durchſchnitt 14 bis 16 Fuß. In einigen 
wurden 24, in andern 26 und mehrere Wifpel Kalk auf 
einmal gebrannt. Wo ſich alſo Kalkbruͤche finden, da 
muͤſſen Ort und Umſtaͤnde, vornemlich die Eigenſchaften 
der Kalkſteine, und des dazu fuͤglich zu gebrauchenden 
Brennholzes die Gröffe des Ofens beſtimmen. Denn, 
wenn z. E. die Steine ein ſcharfes Feuer erfodern; man 
aber kein hartes Holz, als Buͤchen und Eichen, ſondern 
Tannen haben kann: fo folget von ſelbſt, daß der Ofen 
nicht zu groß angeleget werden koͤnne. Es wuͤrde nur 
mehr Holz darauf gehen, und die Steine würden doch, 
wie die Kalkbrenner zu reden pflegen, nicht gahr werden. 
Die Kalkoͤfen werden deshalb in der Erde angeleget, weil 
die Steine alsdenn bequemer in denſelben von oben, oder 
wie man ſagt, von der Halle herein zu bringen ſind; nicht 
weniger auch die Fenershitze durch den Schutz der dicken 
Bekleidung oder Einfuͤtterung beffer zuſammen gehalten 
wird. Das Ofenloch wird nach der Gröffe des Ofens 
1 bis 13, auch 2 Fuß breit, und 23 bis 3, auch 32 
Fuß hoch und gewoͤlbet angeleget. Ueber den Ofen wird 
ein hohes Dach geſetzet, damit die Oefnung vor dem Re⸗ 
gen bedecket bleibe. Vor dem Ofen aber, oder eigentlich 

H 4 vor 
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vor dem Ofenloche, und auf der freyſtehenden Seite des 
Ofens wird eine dichte und wohlverwahrte auch geraͤumi⸗ 
ge Tenne gebauet, deren Boden aus dichtzuſammenge⸗ 
ſtampften Dohn⸗ oder Lettenerde beſtehet, worauf die ge⸗ 
brannten Steine aus dem Ofenloche herausgebracht, und 
daſelbſt klein geſtoſſen werden. Zur Brennung der Kalk⸗ 
ſteine wird alſo ein eigener Ofen erfodert. Das folgende 
wird lehren, warum es gar nicht rathſam ſey, die Kalk 
ſteine zugleich mit in einen Ziegelofen zu ſetzen, und daſelbſt 
ausbrennen zu laſſen g). N 
Soll 


8) Zu beſſerer Vorſtellung deſſen, was von den Kalkofen 
und Kalkhütten geſaget worden, find einige Zeichnun⸗ 
gen beygefüget, von welchen Fig. 1. den Kalkofen allein 
anzeiget, wie er in einem Damme oder Hügel angeleget 
iſt. bee iſt die eigentliche Höle des Ofens, welcher 12 tief, 
oben 12“ weit, und dabey oben völlig rund, in der Tiefe 
aber linſenfoͤrmig iſt. Das Schürer oder Spundloch a 
iſt 2 breit und 35! hoch, e dg f iſt die Mauer, welche 
nicht allein dem Ofen, ſondern dem ganzen Damme 
vorgezogen, 2“ dicke und 30! lang iſt; r e fs iſt die für 
genannte Halle des Ofens. Fig. 2. ſtellet eben dieſen Ofen 
im Durchſchnitte vor, wenn er mit Holz und Kalkſtei⸗ 
nen vollgeſchichtet und eben angeſtecket iſt, da denn a 
das Schloß anzeiget. Fig. 3. bildet die ganze Kalkhuͤtte 
mit ihrem obern und niedern Schuppen oder mit der 
Vortenne ab, wozu die Grundriſſe Fig. 4. und g. gehoͤ⸗ 
ren. Sie iſt ſo gezeichnet, daß man den darunter lie⸗ 
genden Ofen ſehen koͤnne. Der Grundriß von den obern 
Schuppen, unter welchen eigentlich der Ofen lieget, Fig. 
5. ift leicht zu verſtehen. Er iſt auch 30 lang und 20° 
breit; kan aber noch beſſer, zur Gewinnung eines groͤſ⸗ 
fern Raums, ins gevierdte angeleget werden. a bee 
iſt die obere Oefnung oder Mündung des Ofens, und 
2 das Thor oder der weite Eingang des Schuppens. 
Fig. 4. zeiget nicht nur den Grundriß des niedern Schup⸗ 
pens oder der Tenne, welche vor den Ofen gebauet iſt, 
din o g, ſondern auch den Boden des Ofens a J 0 c, 

welcher 
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Soll nun ein Brand vorgenommen werden; ſo muß 
ſchon mit Einſchichtung der Steine der Grund zu der Guͤ⸗ 
te des herauszubringenden Kalkes geleget werden. Es 
kommt dabey darauf an, daß der Kalkbrenner ſeine Stei⸗ 
ne genau kenne, und die haͤrtern, oder mehr Feuer beduͤrf⸗ 
tigen von den weichern und gelinder zu brennenden unter⸗ 
ſcheiden koͤnne. Hat er dieſe Kenntniß durch die im Klei⸗ 
nen und mehrmal angeſtelleten Proben, oder von ſeinem 
Lehrmeiſter erhalten: fo ſchichtet er groſſe Steine von der 
erſtern Art unten im Ofen dem Ofenloche gegenuͤber auf 
beyden Seiten ſo uͤbereinander, daß ſie eine zugewoͤlbte 
Hoͤlung machen, in welcher nicht nur das Feuer angezuͤn⸗ 
det, ſondern auch durch nachzuwerfende Kluͤfte und Spal⸗ 
ten unterhalten wird. Dieſe Hoͤlung, welche ſo weit, als 
das Ofenloch, iſt, pfleget man das Schloß (Schlott) zu 
nennen, vermuthlich deshalb, weil dadurch dem Feuer 
der Zugang zu den uͤbrigen Theilen und Seiten des Ofens 
geoͤfnet, aber auch verſchloſſen werden kann. Denn wer⸗ 
den nicht die groͤßten und hieher gehörigen Steine dazu 
genommen und ſtandhaft geſchichtet; wird das Feuer 
nicht vegelmäßig darinn angezuͤndet: fo koͤnnen die 

9.5 Schlott⸗ 
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welcher nicht ganz rund, ſondern linſenfoͤrmig angeleget 
wird, damit das Schlott deſto laͤnger durchhin gefuͤh⸗ 
ret werden koͤnne. Dieſer Boden hat 8“ in der Breite, 
und 95“ in der Laͤnge. Weil nun das Schuͤrerloch a 
durch eine vier Fuß dicke Mauer gehen müfte, und es 
alſo dem Kalkbrenner bei dem Holznachwerfen und 
Schüren ſehr beſchwerlich fallen würde: ſo wird die 
Mauer vor dem Schuͤrer, oder Spundloche unten ein 
Paarmahl eingezogen, wie bei vy angezeiget worden, 
wodurch der Gang zum Ofenloche geoͤfnet, und das Loch 
ſelbſt a nur 2° tief gelaſſen wird. Oben laͤuft die Mauer 
nichts deſtoweniger in einer Richtung mit beyden Sei⸗ 
ten fort. Es muß dieſes alſo ſeyn; weil ſich die Hoͤ⸗ 
lung des Ofens gegen die Mündung immer mehr er⸗ 
weitert, und alfo über das Schuͤrerloch raget. 
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Schlottſteine entweder gleich gar zu ſehr auseinander ge⸗ 
trieben, oder im Gegentheil ſo zuſammen gebrannt wer⸗ 
den, daß das Feuer nicht gehoͤrig durch den Ofen fahren 
kann. Dadurch kann ein ganzer Brand ſchlecht ausfal⸗ 
len. Iſt alſo erſt dieſe Hoͤlung mit aller Vorſicht geſetzet, 
fo ſchichtet der Kalkbrenner neben und über dieſelbe immer 
mehr Steine in den Ofen. Zwiſchen jede Lage kommen 
hinlaͤngliche Stücke Holz zu liegen. Die Steine werden 
ſo geſetzet, daß ſie einander ſo wenig, als moͤglich, auf al⸗ 
len Seiten beruͤhren, damit die Flamme, wenigſtens an⸗ 
faͤnglich, ungehinderter durchhin ſchlagen, und das da⸗ 
zwiſchen gelegte Holz anzuͤnden koͤnne. Je hoͤher er mit 
den Schichten in den Ofen kommt, je mehr ſiehet er ſich 
nach den Steinen um, die nicht ſo viel Glut, als die er⸗ 
ſtern, vertragen koͤnnen. Auf ſolche Weiſe fuͤllet er ſei⸗ 
nen Ofen nicht nur bis oben an, ſondern thuͤrmet ihn 
oben, nach Art eines Kohlenmeilers, mit einem runden 
Haufen auf, wozu die kleinſten Stuͤcke der Kalkſteine zu 
nehmen find, und ſetzet ihn alsdenn gelegentlich von un⸗ 
ten an ins Feuer h). N 

Unter 


von unten bis oben beſonders an den Seiten einige 
leere Kanäle oder Feuerzüge bleiben, damit die 55 
eſto 
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Unter dem Brennen darf er ſich keinesweges ſchlafen 
legen. Es kommet nun darauf an, daß er die Flamme, 
nach allen Seiten des Ofens zu, gleichmaͤßig vertheile, 
und das Feuer ſo vermehre, daß der ganze im Ofen be⸗ 
findliche Vorrath ſein gehoͤriges Feuer, nichts mehr und 
nichts weniger, bekomme. Hier wird ein recht kunſtmaͤſ⸗ 
ſiges Abpaſſen des Kalkbrenners erfodert, wozu er nicht 
wenig Erfahrung vonnörhen hat. Ein gewiſſer Stun⸗ 
denraum kann ihm nicht vorgeſchrieben werden. Iſt das 
Holz nicht das eine mal ſo trocken, als das andere; iſt 
auch die Witterung nicht bey dem einen Brande ſo, wie 
bey dem andern: ſo darf er gewiß das eine mal nicht ſo 
lange Feuer machen, als er wohl das andere mal noth⸗ 
wendig thun muß. Daher haͤlt er in dem einen Brande 
12 bis 14 Stunden mit Holznachwerfen anz bey dem 
andern aber wohl 18 bis 20 Stunden. Man pfleget zu 
ſagen, die Kalkſteine wären alsdenn am beſten gebrannt, 
wenn fie Itel von ihrer Schwere nach dem Brande ver⸗ 
lohren haͤtten. Zu geſchweigen aber, daß dieſes bey den 
wenigſten eintreffe, weil die mehreſten noch einmal ſo 
leicht werden, als ſie vorher geweſen ſind: ſo koͤnnen ja 
die Kalkbrenner die in der Glut ſtehenden Steine nicht 
auf die Wage legen. Sie muͤſſen die Zeit, wenn ſie mit 
Feuren aufhören ſollen, aus andern Merkmalen erſehen 
koͤnnen. Wenn z. E. die glühenden Steine anfangen zu 
funkeln, wenn der brennende Ofen einen beſondern und 
ſtarken Geruch von ſich zu geben anfaͤngt, und dergleichen, 
ſo koͤnnen ſie dadurch abnehmen, ob es Zeit ſey, mit der 
Glut einzuhalten. Darauf muß denn noch der Ofen 
von unten herauf ausbrennen. Alles dazwiſchen gelegte 

Holz 


deſto ungehinderter durchſchlagen, und ſowohl alles 
Holz entzuͤnden, als alle Steine durchglühen koͤnne. 
Iſt die Einſchichtung gehoͤrig gemachet, ſo wird ſo viel 
Holz nicht dazu erfodert, als man wohl gedenken ſolte. 
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Holz muß ſich ganz verzehren, und die Glut und die Hitze 
hoͤren in den auf dem Ofen aufgehaͤuften Steinen auf. 

Die geſchickteſten Kalkbrenner haben mir verſichert, 
daß der Brand alsdenn gerathen ſey, wenn man ſagen 
koͤnne: alle Steine ſind durch und durch ein paar Minu⸗ 
ten gluͤhend geweſen. Länger waͤre es bey den meiſten 
Steinen nicht nöthig. Bey einigen aber werde es nicht 
einmal ſo lange erfodert. Ich bin von der Gewißheit 
dieſer Sachen durch verſchiedene angeſtellte Proben ſelbſt 
uͤberzeuget worden. Ich habe nicht nur verſchiedene 
Arten von Kalkſteinen, ſondern auch einerley Art auf eine 
verſchiedene Weiſe gebrannt. Diejenigen Steine, welche 
nicht zu viel Feuer bekommen, und nicht zu lange gegluͤ⸗ 
het hatten, gaben einen viel dichtern und feſtern Kalk, 
als die, welche von eben der Art genommen, aber zu viel 
gebrannt waren. Jener band ſchoͤn und geſchwinder, 
that auch der aufgelegten Laſt hinlaͤnglichen Widerſtand; 
dieſer aber brauchte weit mehr Zeit zum Binden, und gab 
der Laſt weit mehr nach. Iſt der Kalk zu wenig gebrannt, 
ſo thut er auch beym Mauren keine gute Dienſte, weil er 
fie zu ſchnelle thut. Er bindet zu geſchwinde und eher, 
als ihn der Maurer an gehoͤrigen Ort bringen und ver⸗ 
theilen kann. Im Groſſen aber iſt es immer ſchaͤdlicher, 
wenn der Kalkofen zu viel Feuer gekoſtet hat. Solten 
ihm aber die Kalkbrenner nicht lieber weniger, als mehr 
Feuer geben? Sie muͤſſen ja ſelbſt die Hitze mit empfin⸗ 
den, und werden ſich alſo nicht ſelbſt unnoͤthig mit bra⸗ 
ten? So ſolte man ſchlieſſen. Die Erfahrung aber 
lehret das Gegentheil. Sie haben von der gröffern Hitze 
den beſondern nachfolgenden Vortheil: 

Wenn nemlich der Ofen ausgebrannt und abgekuͤh⸗ 
let iſt, ſo werden die Kalkſteine, welche nunmehr, nach 
ausgeſtandenem Feuer, den eigentlichen Namen des Kalkes 
erhalten, durch das Ofenloch in die beſchriebene Vortenne 
gebracht, und daſelbſt gemeiniglich mit hölzernen Yan 

geln 


von rechter Zubereitung des Kalkes. 125 


geln und Stampfern zerſtoſſen, oder kunſtmaͤßig zu reden 
geſchlagen. Iſt der Kalk nicht zu viel gebrant, ſo koſtet 
es weit oͤftere und haͤrtere Stoͤſſe. Dieſe ſuchet ein ge⸗ 
wiſſenloſer Kalkbrenner zu vermeiden, und giebet lieber 
den beſten Kalkſteinen zu viel Feuer, als daß er ſeine Kno⸗ 
chen etwas mehr angreife. Man verſchonete daher lieber 
den Kalkbrenner mit der Stampfarbeit, damit er nicht 
Gelegenheit zu ſuͤndigen haͤtte. Man koͤnte ihn zur Auf⸗ 
ſicht bey das Stampfen oder Schlagen ſtellen. Dabey 
duͤrfte er nicht muͤßig zuſehen, ſondern haͤtte dazu mit 
Hand anzulegen, daß die gebrannten Stuͤcke wohl durch⸗ 
einander geſchlagen wuͤrden, daß nemlich der Kalk, wel⸗ 
cher unten im Ofen gelegen, mit dem, der oben das Feuer 
ausgeftanden hat, wol vermiſchet werde. Denn ſollten 

z. E. die Schloßſteine, oder auch die obern Lagen zu viel 
gebrannt ſeyn; ſo wuͤrde dadurch der ganze Brand gleich 
gemiſchet und zu einerley Gute gebracht werden. 

Mit dem Zerſtoſſen ſelbſt pfleget man gemeiniglich 
ſo zu verfahren: Es werden dazu 2 Zoll dicke, einen 
Fuß lange und etwas ſchmaͤlere Breter von harten Holze 
genommen. In ſelbige werden 3 Fuß lange und etwas 
gebogene Stangen oder Handhaben nicht ſenkrecht, ſon⸗ 
dern unter einem ſpitzigen Winkel, gemeiniglich von 50. 
bis 60. Gr. fefte eingeftoffen. Wenn nun die Kalkſteine 
erſt im Groſſen mit einer Keule zerſchlagen ſind; ſo wer⸗ 
den fie mit Schauffeln auseinander, in eine Lage von 2 
Fuß hoch gebracht, und die dazu gedungene Arbeitsleute 
ſchlagen mit dieſen Stampfers ſo dagegen, daß das Zer⸗ 
ſtoſſene mit den Schlaͤgen von den andern abgeſondert, 
und vorwärts eine neue Lage gemacht werde. Dadurch 
wird der Kalk zermalmet, daß er, wo er nicht ganz zu 
Pulver geſtoſſen wird, doch keine groſſe und ungleiche 
Stücke oder Klöffe behält. Iſt ein Haufen Kalk auf 
ſolche Weiſe klein geſchlagen; ſo wird er mit Schaufeln 
auf ein aufgeſtelltes und den groſſen Garten⸗ oder Erd⸗ 

ſieben 
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ſieben ähnliches Sieb geworfen. Der Draht auf dies | 
ſem Siebe darf nur nicht faͤcherweiſe geflochten, ſondern 
er muß in die Quehr, F. bis 4. Zoll weit von einander 
gezogen ſeyn. Vermittelſt diefes Siebes werden die noch 
übrig gebliebenen Klöffe abgeſondert, und alsdenn noch 
einmal den Schlägen vorgeworfen, daß der Kalk zuſam⸗ 
men gleich klein gemacht werde i). 

Bey dieſem Kalkſchlagen pflegen fie gerne etwas 
Waſſer auf die Stuͤcke zu gieſſen. Man giebet vor, 
daß dieſes dem Kalke nicht ſchaden koͤnne. Allein, es iſt 
mehr, als zu viel moglich. Je friſcher der Kalk gebrannt 
iſt; je beſſer bindet er. Wird Waſſer darauf geſprenget; 
ſo werden zum wenigſten die Theile, welche die Tropfen 
treffen, ſchon geſaͤttiget. Gieſſet man gar reichlich drauf, 
fo giebt es noch groͤſſere Kloͤſſe. Schlagen fie auch gleich 
ſelbige wieder entzwey, ſo werden ſie doch nie wieder ſo 
ſcharf binden, als wenn fie gar kein Waſſer bekommen 
Hätten. Alle Verſuche lehren dieſs. Die eigentliche 
Abſicht dieſes Begieſſens iſt die Vermeidung des bey dem 
Stampfen oder Schlagen ſo leicht zu erregenden Stau⸗ 
bes und dicken Dampfes. Dieſer iſt auch an ſich fehr 
beſchwerlich, und der Geſundheit hoͤchſt nachtheilig. Ob 
er auch gleich in etwas vermieden werden kann, wenn die 
Schläge, wie vorhin geſaget iſt, nicht mit dem Boden 
gerade, ſondern gegen den vorliegenden Kalk gegeben wer⸗ 
den: fo ſtuͤnde es doch nicht auszuhalten, wenn er nicht 
etwas beſprenget wuͤrde. Damit nun dieſes nicht ſo ſehr 
ſchade, ſo pfleget man in einigen Kalkhuͤtten den Kalk 
noch heiß, und wenigſtens ganz warm aus dem Ofen zu 
bringen, ihn zu benaͤtzen, und alsdenn gleich mit dem 
Schlagen darüber her zu ſeyn. Wahr iſt es, daß das 

Waſſer 
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1) Die Abzeichnung der Schlägel oder Stampfen ſiehe 
Fig. 6. und eines gewöhnlichen Gipskalkſiebes, Fig. 7. 
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Waſſer dem Kalke nicht ſo ſehr ſchade, wenn er nicht 
ſchon ganz kalt, ſondern noch heiß oder warm iſt. Es 
iſt aber doch weit beſſer, wenn in der Nachbarſchaft einer 
oder mehrerer Kalk huͤtten eine ordentliche Kalkmuͤhle an⸗ 
geleget werden kann, auf welcher der Kalk ohne den ge⸗ 
ringſten Tropfen Waſſers klein gerieben wird. Man 
hat an einigen Orten verſucht, mit Stampfmuͤhlen, nach 
Art der Puchwerke, dieſe Arbeit zu verrichten. Es hat 
aber nicht ſo gut gehen wollen, als mit den Muͤhlen. 
Dieſe ſind ſchon hie und da mit gutem und groſſen Vor⸗ 
eheile im Gange. 

Sie werden beynahe, wie die ordentlichen Mahl⸗ 
muͤhlen, angeleget, nur daß die Mahlſteine etwas haͤrter 
und gröffer, auch keine Staͤubebeutel angebracht ſeyn 
duͤrfen. Durch den Kumpen werden die Kalkkloͤſſe nur 
aufgeſchuͤttet, und wenn ſie durch die Steine gegangen 
find, fo faͤllet der kleingeriebene Kalk in eine daneben gez 
machte Grube, aus welcher er gleich ausgemeſſen werden 
kann. Ein ganzer Wiſpel Kalk wird in Zeit von 2 
Stunden durchgemahlen, vornemlich, wenn die Muͤhle 
durchs Waſſer, und nicht, welches vielmehr Muͤhe koſtet, 
durch Pferde getrieben wird. Es iſt nur bey dieſem Vor⸗ 
theile wieder zu bedauren, daß der Kalk; in ſolchen mit 
Mühlen verſehenen Hütten gemeiniglich nicht gahr gebrant 
zu werden pfleget. Denn ſie duͤrfen daſelbſt um das 
Zerſtoſſen nicht bekuͤmmert ſeyn, weil auch der kaum halb 
gahr gebrannte Kalkſtein klein gemahlen werden koͤnnte. 
Es wird daher das Holz zu ſehr geſchonet, und die Kalk⸗ 
brenner geben nicht ſo viel Acht auf ihren im Feuer ſte⸗ 
henden Ofen. Bekommt er nun keinen gehoͤrigen Brand⸗ 
ſo kann der Kalk nimmermehr die erfoderlichen Dienſte 
thun, wenn er auch gleich kein Waſſer gekoſtet hat Kk). 

Im 


CCC 
k) Von dieſer Kalkmüuͤhle habe ich keine beſondere Abzeich⸗ 
nung gemachet, weil fie die Hauptſtücke mit en 
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Im uͤbrigen muß, ſo wie bey aller Bearbeitung des 
Kalkes, beſonders bey deſſen Zerpuͤlverung forgfältigft 
vermieden werden, daß er nicht mit Erde und Erdkloͤſſen, 
und andern fremdartigen Sachen, als Thon oder Letten 
vermiſchet werde. Die Verſuche zeigen nur gar zu deut⸗ 
lich, wie ſchaͤdlich es ſey, wenn dergleichen auch unter 
den beſten Kalk gerathen iſt. 

Sobald als der Kalk klein geſchlagen oder gemahlen 
iſt, ſo iſt er zum Verarbeiten am brauchbarſten, und wer 
ihn ſogleich aus der Kalkhuͤtte auf die Bauſtaͤte bringen, 
und daſelbſt verarbeiten laſſen kann, der kann ſich gewiß 
verſprechen, daß er einen beſſern Kalk habe, als derjenige, 
welcher erſt nach 8. oder 14. Tagen von eben dem Hau⸗ 
fen holen laͤſſet. Weil es aber hieben nicht allemal auf 
die gute Einſicht oder auf den guten Willen eines Bau⸗ 
herrn ankommet: indem er z. E. eine Kalkhuͤtte nicht fo 
nahe hat, auch nicht juſt Kalk gebrennet wird, wenn er 
deſſelben beduͤrftig iſt: fo muß bey der Aufbehaltung 
des gebrannten Kalks alle Vorſicht angewendet werden. 

Er 


77 ³ͤTTT0C 


andern Mahlmuͤhle gemein hat. Es fehlet ihr nur 
das, was an einer Mahl- oder Schroostmühle zur 
Durchſiebung und Aufbehaltung der feinern und groͤ⸗ 
bern Sorten Mehls angebracht ſeyn muß. In einer 
Gipskalkmuͤhle find die Mahl⸗ oder Quetſchſteine, wie 
fie von andern genennet werden, nur mit einer hoͤlzer⸗ 
nen Einfaſſung verſehen, welche unten einen ſchiefen und 
an der niedrigen Seite geoͤfneten Boden hat, aus wel⸗ 
cher Oefnung der zerriebene Gips in eine reine Grube 
oder in ein darunter geſetztes geraͤumiges Faß fallen 
kan. Es verſtehet ſich von ſelbſt, daß die Kalkſteine 
vor dem Auffchütten erſt etwas zerſtoſſen oder klein gez 
geſchlagen werden müffen, wozu eine Art eines Puch⸗ 
werks von ein Paar Stampfern gerade uͤber den Mahl⸗ 
ſteinen angebracht werden koͤnnte, welches durch eben 
daſſelbe Muͤhlrad getrieben würde, und von welchen 
man nar die zerſtoſſenen Kloͤſſe gleich herunter zwiſchen 
die Mahlſteine bringen oder ſchieben duͤrfte. 
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Er iſt nemlich, wieüberhaupt gegen alle Feuchtigkeit; alfo 
auch gegen die feuchte Luft wohl zu verwahren. Durch 
den ausgeſtandenen Brand iſt er gleichſam ſo durſtig ge⸗ 
machet, daß er die waͤſſerigten Theile durch die kleineſten 
Ritzen an ſich ziehet, und ſich damit zu ſaͤttigen ſuchet. 
Dieſe Sättigung aber ſchadet alsdenn ſehr, wenn er Waſ⸗ 
ſer genug haben, und zum Gebrauche fluͤßig gemachet wer⸗ 
den ſoll. Ich habe hiervon mehrere, als einen Verſuch 
angeſtellet; ob ich gleich den Erfolg vorher deutlich gez 
nug vermuthen konte. Man kann mir folgendes nach⸗ 
machen. Von einem Scheffel friſchgebrannten und gu⸗ 
ten Kalkes nehme man eine Metze, gieſſe unter ſelbige das 
gehoͤrige Waſſer, laſſe ſich ſolche Maſſe binden, und bes 
merke die Zeit, welche darauf gehet, ehe ſie ſteinhart und 
klingend wird. Darauf kann der uͤbrige Kalk vertheilet, 
und von ſelbigem ein Theil im Keller, der andere unten 
im Haufe, der dritte in einem Zimmer des obern Stock 
werks, der vierte wol gar ganz oben unter dem Dache 
verwahret werden. Nach einigen Tagen laſſe man wie⸗ 
der von jedem Theile eine Metze durch zugegoſſenes und 
eingeruͤhrtes Waſſer binden. Es wird ſich ſchon in der 
Geſchwindigkeit ſowohl, als in der Feſtigkeit des Bin⸗ 
dens ein Unterſcheid zeigen, je nachdem der eine Theil des 
Falles feuchter, als der andere gelegen hat. Nach meh⸗ 
reren Tagen wird der Verſuch mit allen Haufen dieſes 
vertheilten Kalkes noch verſchiedener, als die erſtenmahle 
ſeyn, und hinlaͤnglich davon überführen, daß es dem Kalke 
nicht vortheilhaft ſey, wenn es auch an einem trockenen 
Orte lange liegen muͤſſe. Man wird zum wenigſten 
ſehen, daß der gebrannte Kalk ſowohl in der Kalkhuͤtte, 
als in des Bauherrn Behauſung an dem Orte aufzube⸗ 
halten ſey, wo er am trockenſten liegen kann. Wird er 
von der Huͤtte weggebracht und weggefahren; ſo muß 
er in dichte Saͤcke gethan, oder in eine wohlverwahrte 
und mit einer dichten Bedeckung verſehene Karre geladen 
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werden, beſonders wenn feuchtes oder gar Regenwetter 
einfaͤllet. Noch ſorgfaͤltiger iſt er zu verwahren, wenn 
er zu Waffer oder zu Schiffe verfuͤhret werden foll, Hätte 
er aber in der Kalkhuͤtte ſchon zu feuchte oder gar zu lange 
gelegen; fo laͤſſet ſich ſolches leicht ausfuͤndig machen. 
Man darf nur mit einem Stabe durch den Haufen fah⸗ 
ren, oder mit einer Schaufel etwas aus der Mitte heraus⸗ 
hohlen, Trift man viele Klöffe und wohl harte Klum: 
pen an: ſo iſt der Kalk entweder bey dem Zerſtoſſen zu kalt 
benetzet, oder er hat ſchon durchs Liegen Abbruch gelitten. 
Beydes iſt dem Maurer / der eine dauerhafte Mauer auffuͤh⸗ 
ren ſoll, ſehr nachtheilig. Ich habe einige Haufen des beſten 
Kalkes einige Wochen, ohne denſelben anzuruͤhren, auf dem 
Boden liegen, oder in Gefaͤſſen ſtehen laſſen, und er hat un⸗ 
gehindert die feuchte Luft an ſich ziehen koͤnnen. Dadurch 
hatte er ſich ſo in einander gedruckt, oder, wie man zu 
reden pflegt, ſich ſo geſackt, daß er hernach beym Gebrau⸗ 
che vieles von feiner Güte verlohren hatte. Zum wenig? 
ſten bekommt der Kalk gerne auf der Oberfläche eine harte 
Rinde, die hernach den ganzen Haufen, wenn er ange- 
brochen wird, mit Kloͤſſen untermengt, welche in der Zu⸗ 
bereitung ſo wenig angenehm, als vortheilhaft ſind. 
Was ich bisher bey der Brennung des eigentlichen 
Mauer: oder Gipskalkes gelehret habe, läuft alſo auf dieſe 
Hauptſtuͤcke hinaus: daß er nicht zu viel und nicht zu we⸗ 
nig zu brennen, gehoͤrig klein zu ſtoſſen, nicht mit Waſſer 
zu benetzen, nicht mit fremden Theilen zu vermiſchen, und 
zum Gebrauche wohl zu verwahren ſey. Dieſe Dinge 
habe ich durch angeſtellte Verſuche fo wichtig befunden, 
daß ich darinn das vornehmſte zur Erlangung des beſten 
Mauerkalkes ſetzen darf. Weil aber bey dem Gebrauche 
auch noch eines und das andere zu bemerken iſt; ſo werde 
ich auch ; 
b) von feiner eigentlichen Zurichtung oder Zur 
bereitung 6 
das Noͤthigſte anzeigen muͤſſen. Hier⸗ 
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Hierzu rechne ich alles, was mit dem Kalke vorge⸗ 
nommen wird, wenn er nun auf die Mauerkelle kommen 
und verarbeitet werden ſoll. 

Zuerſt entſtehet hiebey die Frage: Ob er am beſten 
allein, oder mit einem Zuſatze von Sande und dergleichen 
zuzurichten ſey? die Entſcheidung dieſer Frage iſt mir ſo 
weitlaͤuftig und wichtig geweſen, daß ich deshalb im vo⸗ 
rigen Jahre meine ganze Beantwortung nicht zu Stande 
bringen koͤnnen. Groͤſtentheils wird durch den groͤſſern 
oder geringern Vorrath des Kalkes, oder durch das Ver⸗ 
moͤgen des Bauherrn entſchieden, ob der Kalk alleine zu 
verbrauchen, oder durch Vermiſchung mit andern Din; 
gen zu vermehren ſey. An denen Orten, wo er wohlfeil 
und der Scheffel fuͤr 1 2. bis 14. pf. zu haben iſt, pflegen 
die Mauermeiſter es fuͤr beſſer zu halten, wenn er ohne Zu⸗ 
ſatz vermauret werde; wo er aber koſtbarer und theurer 
iſt, wird er ohne Bedenken mit Sande und Grande ver⸗ 
ſetzet. Dieſe Entſcheidungsgruͤnde aber gelten in dieſer 
Abhandlung nicht; weil Wind und Wetter nicht nach 
dem Preiſe des Kalkes abzumeſſen ſind. Einige behau⸗ 
pten, daß er nicht mit Sande und Steingrande zu vermi⸗ 
ſchen ſey, weil er ſchon an ſich grandigt waͤre. Dieſes 
aber iſt ein ungegruͤndeter Vorwand. Wenn der Gips⸗ 
kalk ſo gebrannt und klein gemachet iſt, als vorher be⸗ 
ſchrieben worden: ſo koͤnnen keine Koͤrner darunter blei⸗ 
ben. Sind ſie darunter, ſo iſt er entweder nicht recht 
zerrieben oder zerſtoſſen, oder es haben ſich, durch das 
beym Schlagen’ gewöhnliche Benetzen, kleine Kloͤſſe und 
Kugeln darinn zuſammen gebunden, welche hernach in 
gemauerten oder gegoffenen Kalkftücken, wie kleine Stein⸗ 
ſtuͤcke ausſehen. Dieſe laſſen ſich in den Fußboden der 
Zimmer, welche Eſtriche genannt, und aus Gipskalk ge⸗ 
goſſen werden, genau bemerken, wenn auch gleich keine 
Sandſteinlein oder Grand darunter genommen find, Ich 
muß, bey dieſer ganzen Sache kurz zu verfahren, ſo viel 
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ſagen, daß ich durch alle Verſuche ſo viel herausgebracht 
habe: der bisher beſchriebene Kalk koͤnne zwar mit an⸗ 
dern Sachen verſetzet werden, er werde aber dadurch 
nicht dauerhafter, ſondern ſchwaͤcher gemachet. Ver⸗ 
urſachet dieſer Satz keine Vermehrung des Kalkes, welche 
von manchen zu viel geſuchet wird; ſo verurſachet er doch 
eine beſſere Dauer der Mauren und Waͤnde. Ich habe 
zwar ſelbſt geglaubet, daß der Kalk durch einen gehoͤrigen 
Zuſatz vom Sande und Grande in ſich ſtandhafter ge⸗ 
macht wuͤrde, und alſo der darauf gelegten Laſt beſſer wi⸗ 
derſtehen koͤnte; die Erfahrung aber hat mich eines an⸗ 
dern uͤberfuͤhret. Er bindet viel dichter und feſter, und 
haͤlt alſo gegen Wind und Wetter viel beſſer aus, wenn 
er allein mit Waſſer, und nicht mit Sande vermiſchet, 
eingeruͤhret wird. Auf folgende Weiſe kann man davon 
uͤberzeuget werden. Man gieſſe erſtlich aus purem Gips⸗ 
oder Spahrkalke, fodann aus 2 Theilen deſſelben, und 
einem Theile ſteinigten Sandes, wiederum aus der Haͤlfte 
Kalk und aus der Haͤlfte Grand, drey laͤngliche und etwa 
2 Zoll dicke Platten. Daß der Kalk an ſich gut, und 
nach den obigen Regeln gebrannt ſeyn muͤſſe, wird nun⸗ 
mehr immer vorausgeſetzet. Daß der Grand auch rech⸗ 
ter Art ſeyn muͤſſe, wird nachher noch geſaget werden. 
Dieſe drey Platten lege man nach der Reihe in die 
Treufe eines und eben deſſelben Daches. Haben ſie ei⸗ 
nige mahl einen ſtarken Regen ausgeſtanden, fo wird 
man ſchon eine Abnutzung bemerken. Laͤſſet man fie noch 
laͤnger liegen, ſo wird die erſte Platte am wenigſten, die 
andere mehr, die dritte aber am meiſten ausgewaſchen 
oder ausgehoͤhlet werden. Durch dieſe mit mehrern 
Platten angeſtelleten Verſuche wird man von dem uͤber⸗ 
zeuget werden, was man ſchon vorher haͤtte ſicher ſchlieſ⸗ 
ſen koͤnnen. Durch die mehreſten Sandſteine kann ſich 
das Waſſer durchziehen. Man hoͤlet ſie daher an eini⸗ 
gen Orten wie einen Keſſel aus, und bedienet ſich derſelben 
zur 
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zur Saͤuberung oder Filtrirung des Waſſers. Eine 
Platte aus guten Gipskalke laͤſſet keinen Tropfen Waſ⸗ 
ſers durch. Daß ihre Theile aufs genaueſte zuſammen 
hangen, beweiſet auch der Klang, welchen fie von ſich gie⸗ 
bet, wenn man fie auf die Hand leget, und mit einem 
Schluͤſſel daran ſchlaͤget. Die Sandtheilgen koͤnnen 
alſo an ſich nicht ſo dichte, als die Kalktheilgen ſeyn, und 
mit dieſen nicht ſo genau verbunden werden, als dieſe 
allein unter einander in eins zuſammen flieſſen. Sind 
alſo Sandtheilgen unter dem Kalke: fo kan ſich das Waſ⸗ 
ſer, obgleich nicht eben durch dieſelben, ſondern vielmehr 
um fie herum in den Kalk ziehen, und ihn hernach auflöz 
ſen, oder aus einander treiben, wenn die in den Waſſer⸗ 
tropffen befindliche Luft durch einen groͤſſern Grad der 
Wärme ausgedehnet, oder das Waſſer ſelbſt in Faͤulniß 
geſetzet wird. Wer alſo ſeine Steine mit bloſſem Gips⸗ 
kalke zuſammen fuͤgen laͤßt, wird am laͤngſten die Fugen 
ausgefuͤllet ſehen. Weil aber der Zuſatz von Sand und 
Grande nicht ganz daran hindert, daß der Kalk binden 
kann: ſo iſt er auch nicht ganz zu verwerfen, zumahl wo 
der Kalk koſtbar zu haben iſt; er muß nur gehörig ger 
macht werden. Dahin gehoͤret, daß man ſich daben des 
mit Staub und Erde vermiſchten, wie auch des an ſich 
erdartigen und zum wenigſten ſehr lockeren Sandes ent⸗ 
halte. Die Urſachen davon ſind aus dem vorigen leicht 
abzunehmen. Ein ſteinartiger, und von allen Erdthei⸗ 
len gereinigter Sand, welcher eigentlich Grand heiſſet, 
oder ein reiner Flußſand, ſchicken ſich am beſten dazu. 
Nimmt man deſſelben hoͤchſtens einen und des Kalkes 
2. Theile, ſo kann ſchon eine dauerhafte Mauer damit, 
beſonders von innen, verbunden werden. Nimmt man 
aber des einen fo viel, als des andern, fo koͤnnte man bey 
nahe die Jahre berechnen, durch welche eine damit auf⸗ 
geführte Mauer unbeſchaͤdigt ſtehen mochte, beſonders 


kehret, 


wenn ſie der Wetterſeite 0 oder gegen Abend ge⸗ 
3 
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kehret, und noch dazu aus weichen ſchwammigten Bruch⸗ 
ſteinen aufgefuͤhret iſt. Von dem Moͤrtel, der aus dem 
Gipskalke und aus zerſtoſſenen Ziegelſteinen, oder zerrie⸗ 
benen Topfſcherben zuſammen geruͤhret werden ſoll, kann 
ich wenig anpreiſen. Es iſt ja erſtlich koſtbar, die Ziegel, 
oder die gebrannten Steine deshalb zerſtoſſen zu laſſen. 
Die Topfſcherben wuͤrden auch muͤhſam zuſammen zu ſu⸗ 
chen ſeyn. Sodann ſind es doch erdartige Theile, und 
ob fie gleich noch fo hart gebrannt geweſen wären, ſo ſind 
ſie durch das Zerſtoſſen doch wieder gepuͤlvert worden. 
Diejenigen, welche dieſe Vermiſchung anrathen, vermi⸗ 
ſchen den Gipskalk mit dem Bitterkalke. Dieſer leidet 
dergleichen Zufäge weit eher und beſſer, beſonders wenn 
auch Gipskalk dazu genommen werden kann, wovon bald 
geſaget werden ſoll. Man moͤchte aber gegen das bisher 
vorgetragene doch noch einwenden: iſt der Kalk mit 
Grande oder Flußſande vermiſchet, ſo widerſtehet er viel⸗ 


leicht der darauf gelegten Laſt beſſer. Die Steintheile 


laſſen ſich wohl nicht ſo, als die Sandtheilgen, in einan⸗ 
der drucken. Solte dieſes ein Einwurf ſeyn: fo kann 
er leicht auf dem von der hochpreißlichen Koͤnigl. Geſell⸗ 
ſchaft vorſchlagenem Wege, nemlich durch die Erfahrung, 
widerleget werden. Man laſſe ſich 8. gleich lange und 
gleich breite duͤnne Bretergen ſchneiden, aus welchen 2. 
gleiche viereckigte Formen zuſammen geſetzet werden koͤn⸗ 
nen. Dieſe ſetze man auf einer ebenen und feſten Tafel, 
wie ein paar Schiebkaͤſtgen ohne Boden, oder wie ein 
paar Kaͤſeformen, zuſammen. Sie koͤnnen fo groß ſeyn, 
daß ſie eine Metze eingeruͤhrten Kalkes faſſen. Um eine 
jede wird ein ſtarker Bindfaden gebunden, welcher, wenn 
es ſeyn ſoll, ohne Hinderniß wieder weggenommen wer⸗ 
den kann. Wenn man darauf in einem Geſaͤſſe puren 
Gipskalk mit Waſſer gebuͤhrend vermiſchet und gehoͤrig 
durchgerühret hat: fo fülle man damit die eine Form voͤl⸗ 
lig an, daß der Kalkbrey oben mit den Kanten REN“ 

enn 
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Wenn man eine Weile gewartet hat, und nun merket, 
daß der Kalk bald binden moͤgte, ſo ſetze man ein ſchweres 
Gewicht, etwa einen Centner, oben darauf; binde als⸗ 
denn den Faden los; nehme die Bretergen von den Sei⸗ 
ten weg, und bemerke, wie viel die Laſt den darunter 
liegenden Kalk nieder⸗ und auseinander druͤcke, welches 
vermittelſt der Bretergen genau und bequem geſchehen 
kann. Darauf ruͤhre man auch zwey Theile Kalk und 
einen Theil Grand zuſammen, fuͤlle die andere Form, und 


verfahre mit Auflegung eben deſſelben Gewichts ſo, wie 


bey der erſteren. Der erſtere und reine Kalk wird nicht 
fo viel zuſammen, noch weniger fo aus einander gepreſſet 
feyn, als der andere mit Grand verſetzte. Ich darf die 
Urſachen nicht weitlaͤuftig aufſuchen und angeben. So 
viel merket man leicht, daß die mehrentheils ruͤndigen 
und auf einander gedruͤckten Steinkoͤrner viel leichter ein⸗ 
ander ausweichen muͤſſen, als die ſauber geriebenen Kalk 
theile, welche durch das Binden gleichſam in einander 
gezogen werden. Der Kalk bindet überhaupt fo geſchwinde 
und fo feſte nicht, wenn er mit Grande vermiſchet iſt. 
Ueberdem werden durch das Ausweichen der groͤſſern 
Sandkoͤrner, weil der Kalk, wenn er ſchon im Binden 
iſt, nicht zu folgen pflegt, kleine Hoͤhlungen und Zwiſchen⸗ 
raͤnme verurſachet, welche dem Kalke das allergefaͤhrlichſte 
find, Sodann wäre das ein ſchlechter Mauermeiſter, 
der den Kalk zum Wiederſtande des Drucks in ſeiner 
Mauer gebrauchen wolte. Der Kalk iſt nur das Mit⸗ 
tel, wodurch die Steine, als die eigentlichen Theile der 
Mauer, genau und ohne Zwiſchenraͤume in einander gez 
fuͤget und zuſammen gehalten werden ſollen. Ich kann 
mir nicht helfen, daß ich im Vorbeygehen den Maurern 
etwas abgeben muß, welche den heutiges Tages gebrann⸗ 
ten Kalk zu viel anklagen, wenn man ihnen den Vor⸗ 
wurf machet, daß die alten und hundertjaͤheigen Mauren 


noch viel feſter waͤren, als die neuerlich Mae 
it 


34 
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Iſt es wahr, daß unſere Vorfahren in Brennung des 
Kalkes bedachtſamer und ſorgfaͤltiger zu Werke gegangen 
ſind, wie wohl nicht gelaͤugnet werden kann: ſo iſt es 
auch gewiß in Auffuͤhrung und Verfertigung der Mau⸗ 
ren und Waͤnde geſchehen. Ich bin aufs neue davon 
uͤberzeuget worden, da ich zur Ausarbeitung dieſer Ab⸗ 
handlung auch die aus alten und ſchon lange geſtandenen 
Mauerwerken gebrochenen Kalkſtuͤcke unterſuchet, und 
ihre Zuſammenſetzung bemerket habe. Beſonders haben 
mir die Mauren der ſo alten Warten oder Wartthuͤrme, 
welche ſich noch hie und da befinden, gute Dienſte gelei⸗ 
ſtet. An einem, deſſen Steine man ausbrechen, und zu 
einem andern Gebaͤude anwenden wolte, wurden Pickel 
und Brecheiſen faſt vergebens ſtumpf gemacht. Man 
wuſte beynahe nicht, ob man die Steine, oder den dazwi⸗ 
ſchen befindlichen Kalk haͤrter nennen ſolte. Er hielt ſich 
noch tapferer, als wie er wohl in dem dreyßigiährigen 
Kriege gethan hatte. Denn man muſte ihn mit Frie⸗ 
den laſſen, weil die Brechkoſten ſich höher beliefen, als 
was die Steine und den Kalk davon einbringen konten. 
Der Kalk war aber nicht nur ganz anders zwiſchen die 
Steine angebracht, als heut zu Tage geſchiehet, ſondern 
es hatten auch die Steine eine ganz andere und ſorgfaͤl⸗ 
tigere Verbindung, als man ihnen zu unſern Zeiten gie⸗ 
bet. Die Alten haben die groͤſſern Steine ſowohl gegen 
die Auffere, als gegen die innere Seite der Mauer, fo gez 
nau auf einander gepaſſet, daß ſo viel Kalk dazwiſchen 
zu werfen, nicht noͤthig geweſen ift, welches öfters zum 
Theil von den heutigen Maurern geſchiehet, weil ſich der 
Kalk leichter heben laͤſſet, und zur Einſtreichung deffelben 
auch nicht ſo viel Muͤhe erfordert wird, als wenn ein 
Stein genau auf den andern gefuͤget werden ſoll. Wie 
nachtheilig aber die dicken Kalkklumpen zwiſchen den Mau⸗ 
erſteinen ſeyn, will ich nicht einmahl ſagen; da es eben 
fo unnatuͤrlich iſt, als es ſeyn würde, wenn ein Tiſchler 
die 
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die Ritzen und Spalten feiner zuſammen zu fuͤgenden 
Bretter mit Leim ausfuͤllen wolte. In den alten Mau⸗ 
ren hat faſt ein jeder Stein ſeinen Schluß. Die Fuge, 
welche zween zuſammen geſchobene Steine machen, iſt meh⸗ 
rentheils mit einem in der Mitte drauf liegenden Steine 
bedecket. In der Mitte der Mauer aber, oder zwiſchen 
den Lagen der groͤſſern Steine iſt es mit Kalk und klei⸗ 
nern Steinen fo ausgefuͤllet, daß nicht eine Lücke anzu⸗ 
treffen iſt, und alles mit Kalk um und durchgegoſſen zu 
ſeyn ſcheinet. Ich habe dieſes in mehrern alten Mauren 
angetroffen, und weil die daraus gebrochenen Kalkſtuͤcke 
von beſonderer Zuſammenſetzung ſind: ſo muß ichs hier 
noch anzeigen, ob ich gleich ſchon etwas weitlaͤuftig ge⸗ 
worden bin. Es wird mir wieder im folgenden zu ſtatten 
kommen. Die Alten haben groͤſtentheils J. Gipskalk 
und 4, Bitteralk mit J. ſteinigten Grande verſetzet. 
Dieſen aus dreyerley Sachen beſtehenden Kalk muͤſſen 
ſie mit ſo vielem Waſſer eingeruͤhret haben, daß er hat 
koͤnnen in die Mitte der Mauer, wenn die Seitenſteine 
aus⸗ und inwaͤrts aufgeſetzet geweſen, wie ein duͤnner 
Brey eingeſchuͤttet werden. Dadurch hat er ſich, mit 
geringer Beyhuͤlfe der Mauerkelle, in die allerkleinſten 
Fugen gezogen. Die mittelſten und kleinern Steine 
ſind ſodann in den Kalk gedruͤcket. Auf ſolche Weiſe ſind 
ſolche ſtandhafte Mauren in die Hoͤhe gefuͤhret worden. 
Noch heut zu Tage iſt, meinem Beduͤnken nach, der Mau⸗ 
erkalk anf gleiche Weiſe mit groſſem Nutzen zuzurichten 
und zuſammen zu ſetzen. Ein anderer, der noch daran 
zweifelte, duͤrfte nur eine Metze guten Gipskalk, ſo viel 
Bitterkalk, und eben fo viel ſteinigten und recht feſten 
Grand mit hinlaͤnglichem Waſſer zuſammen ruͤhren, und 
eine Schicht Mauerſteine damit, nach Art der Alten, zu⸗ 
ſammen fügen laſſen. Er würde nach einigen Wochen 
ſchon zu thun haben, wenn er ſie wieder aus einander ha⸗ 
ben wolte. Es muͤſte nur dieſes Probeſtuͤck indeſſen 

Ne hin⸗ 
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hinlaͤnglich bedecket geweſen ſeyn, daß kein Regen den 
Band verhindert haͤtte. 


Nachdem ich mich von der Vermiſchung des Gips⸗ 
kalkes hinlaͤnglich, und wie ich glaube, nicht unnuͤtz aus? 
gedruͤcket habe; ſo muß ich auch zum andern von der 
Einruͤhrung deſſelben mit Waſſer das noͤthigſte anzeigen. 
Es iſt nicht gleich viel welches und wie viel Waſſer dazu 
genommen werde. Man ruͤhre einerlen Kalk mit ver⸗ 
ſchiedenem Waſſer ein, ſo wird man im Binden einen 
merklichen Unterſcheid wahrnehmen. Das Waſſer eines 
jeden Orts, welches den beſten Band machet, muß als⸗ 
denn beybehalten werden. Man wird nicht verlangen 
koͤnnen, daß ich die Art des zum Kalk am beſten ſich ſchi⸗ 
ckenden Waſſers auch nur uͤberhaupt beſchreiben ſolte. 
Ein jeder Bauherr wird es wohl ſo gut nehmen muͤſſen, 
als er es an ſeinem Orte kriegen kann. So viel wird 
man aber, ohne mein Erinnern, aus dem vorigen ab⸗ 
nehmen koͤnnen, daß ein reines und von allen Erdtheilen 
gereinigtes Waſſer, einem ſumpfigten und truͤben Waſſer 
hieben weit vorzuziehen ſey. Ich habe bey dieſer Arbeit 
ein weiches und flieſſendes, noch mehr aber ein geſamletes 
Regenwaſſer, allemal beſſer, als ein hartes Brunnenwaſ⸗ 
ſer befunden. Die an einem jeden Orte anzuſtellenden 
Verſuche koͤnnen hiebey die beſte Anweiſung geben. Das 
Maaß des dazu erforderlichen Waſſers iſt nicht ſo ſchlecht⸗ 
hin zu beſtimmen. Haͤtte man z. E. einen Eimer puren 
Kalk, ſo wuͤrde man ohngefehr zur Einruͤhrung den hal⸗ 
ben Eimer Waſſer nehmen müſſen. Solte Grand oder 
Flußſand darunter gemiſchet werden, ſo darf deshalb 
nicht mehr Waſſer darunter kommen, weil der Grand 
nicht durchgeweichet werden darf. Noch beſſer aber wird 
es von ſelbſt beſtimmet, wenn man die eigentliche Art und 
Weiſe der Einruͤhrung beobachtet, worauf nicht wenig 
ankommt. Sie beſtehet im folgenden: 


In 
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In ein feſtes und wohlverwahrtes Gefaͤß, gemeini⸗ 
glich in einen ausgehauenen Trog, ſchuͤttet man erſt den 
Theil des Kalkes, der eingeruͤhret werden ſoll. Je weni⸗ 
ger man auf einmal dazu nimmt, je beſſer iſt es: es waͤre 
denn, daß nicht einer oder zween, ſondern mehrere Maus 
rer zugleich in Arbeit ſtuͤnden, und damit verſorget wer⸗ 
den muͤſten. Den, entweder allein, oder mit Grand in 
den Trog geſchuͤtteten Kalk machet man mit einer Breit⸗ 
hacke etwas eben, und gieſſet ſodann aus einem dabey ſte⸗ 
henden Eimer oder Gefaͤſſe das Waſſer daruber. So⸗ 
gleich wird mit der Hacke aufs hurtigſte und ſorgfaͤltigſte 
in dem Kalke hin und her gefahren, daß er aller Orten 
wohl durchgewaͤſſert, und als ein Brey fluͤßig gemachet 
werde. Hat man gleich nicht zu viel und nicht zu wenig 
Waſſer zugegoſſen, wie ein verftändiger Handlanger durch 
die Uebung leicht eine Fertigkeit darinn erlangen kann: 
ſo wird man beſondere Vortheile davon haben. Ich habe 
es immer erfahren. So oft als ich das erſte mahl zu 
wenig Waſſer genommen hatte, und alſo zum andernmahle 
noch etwas nachgieſſen muſte; ſo oft hat der Kalk ſchlech⸗ 
ter gebunden. Noch weit ſchlimmer aber habe ichs ber 
funden, wenn der Kalk zu viel gewaͤſſert, und alsdenn 
noch trockener Kalk nachgeruͤhret wird. Von beyden 
wird man durch leichte Proben leicht uͤberzeuget werden; 
und doch habe ich nur gar zu oft hie und da wahrgenom⸗ 
men, daß dieſe beyden Fehler auf einer Mauerſtaͤte oͤfters 
genug begangen werden. Es wird das Einruͤhren meh⸗ 
tentheils dem Willkuͤhr der Handlanger uͤberlaſſen. Es 
ſollte aber ſowohl der Bauherr, als der Mauermeiſter 
mehr darauf halten, daß ſolches allemal regelmaͤßig vor⸗ 
genommen wuͤrde. Es iſt ohnehin bey dem Einruͤhren 
mit dahin zu ſehen, ob der Maurer einen fluͤßigen und 
weichern, oder einen dickern Kalk von noͤthen hat. Denn 
ein geſchickter Mauermeiſter laͤſſet ihn anders zubereiten, 
wenn er die Steine in der Mauer damit zuſammen fügen, 
f anders 
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anders aber, wenn er die Mauerwaͤnde damit bewerfen, 
oder, wie er zu ſagen pfleget, beraffen will. Noch an⸗ 
ders wird er von dem Ziegeldecker zugerichtet, wenn er, 
wie man ſaget, ein Dach, oder vielmehr die Ziegel auf 
dem Dache, in Kalk legen ſoll. Alles dieſes aber, wie 
auch die Jahreszeit und Witterung, zu und bey welcher 
der Kalk am beſten verbrauchet wird, ſind Dinge, welche 
hier nicht weitlaͤuftiger auszumachen ſtehen. 

Bey allen Arten des Ein- und Durcheinanderruͤhrens 
iſt darauf mit zu merken, daß, wenn ſich, ohnerachtet aller 
Vorſicht, Kloͤſſe in dem Kalke zuſammengeſetzet haben, 
ſelbige lieber herausgeworfen, als zerſtoſſen und mit den 
andern vermiſchet werden. Zuletzt wird die Hand an die 
Schauffel geleget, mit welcher man den Kalk noch einmal 
durcharbeitet, und ihn ſodann in die Gefaͤſſe wirft, in wel⸗ 
chen er dem Maurer zugebracht wird. Uebrigens wird 
ein jeder von ſelbſt noch leicht einſehen koͤnnen, daß es gar 
nicht gut ſey, wenn der Trog nicht jedesmal rein ausge⸗ 
tragen, ſondern etwas bis zum wiederholten Einruͤhren 
darinne gelaſſen worden. Noch ſchlechter iſt es, wenn 
der eingeruͤhrte Kalk den Mittag, oder den Feyerabend 
mit abwarten muß. Bindet er ſich unterdeſſen nicht 
gaͤnzlich, ſo kann es doch zum Theil, zu groſſem Nach⸗ 
theil des Bauherrn, geſchehen 1). 

Das 


eee ee 
J) Hätte ich nicht mein Abſehen allein aufs Groſſe gehabt, 
das iſt, hätte ich nicht von dem Gipskalke nur in fo 
fern gehandelt, als er zum Bauen und Mauren ge⸗ 
braucht wird; ſo würde ich noch mancherley Arten ſei⸗ 

ner Zubereitung angefuͤhret und beſonders gezeiget har 
ben, wie er noch mit mehrern flüßigen Sachen koͤnne 


verſetzet werden, wodurch er ſich noch feſter, als mit 


bloſſem Waſſer, verhärtet und gleichſam verſteinert. 
Denn wenn man ihn mit ſaurer Milch und Molken, 
oder noch beſſer mit Eßig einruͤhret: fo geben dieſe 

Maſſen 
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Das ſind die Hauptſtuͤcke, nach welchen mit dem 
Gipskalke zu verfahren iſt, wenn er in Mauren und Ge⸗ 
baͤuden dem Wind und Wetter gehoͤrig widerſtehen, und 
auch andere zufällige Stoͤſſe und Erſchuͤtterungen ſtand⸗ 
haft aushalten ſoll. Ehe ich zu der andern Art des 
Mauerkalkes gehe, will ich noch ein Paar Anmerkungen 
hinzufuͤgen. 5 

Die erſte iſt dieſe. Es ſind zwar die Kalkbruͤche, 
aus welcher dieſer Gipskalk gegraben wird, nicht ſo haͤu⸗ 


fig, 
F 
Maſſen allerdings einen haͤrtern Stein, als wenn man 
nur bloſſes Waſſer dazu nimmt. Wie koͤnte man aber 
von beſagten Sachen ſo viel erhalten, als zur Auffüh⸗ 
rung einer Maner noͤthig waͤre? wenn auch ſo viel 
koͤnte zuſammen gebracht werden: fo wurde keiner die 
Koſten daran wenden wollen. Weil aber doch dergleis 
chen Vermiſchung bisweilen beym Bauen und Mauren 
vortheilhaft ſeyn, auch zu weitern Nachdenken fuhren 
kann: fo wird es nicht unnuͤtze ſeyn, noch eines und das 
andere davon anzumerken. Der Gipskalk bindet übers 
haupt viel feſter, wenn er mit ſauren Sachen eingeruͤh⸗ 
ret wird. Verſaͤuret man nur das Waſſer durch eins 
gelegte ſaure Kräuter, oder durch zugegoſſenen Eßig, fo 
machet es mit Gipſe ſchon einen feſtern Band als ein 
bloſſes Flußwaſſer. Will jemand aber recht feſten Gips 
haben, womit er ſo gar eiſerne Klammern, Thoran⸗ 
gel Haaken und dergleichen einfütten, auch groſſe Qua⸗ 
derſtuͤcke damit verbinden koͤnte; fo nehme er 2 Theile 
Gips und 1 Theil Eiſenfeilſpaͤne oder auch ſo genannten 
Hammerſchlag, ruͤhre ſolches mit Eßig ganz fluͤßig ein 
und laſſe es binden. Er wird ſich uͤber die Feſtigkeit 
des Klumpens nicht genug verwundern koͤnnen. Es 
iſt nur Schade, daß dieſe Vermiſchung die Naͤſſe und 
den Regen nicht gut vertraͤget, ſondern leicht zu roſten 
pfleget. Kann fie aber mit Oelfarben uͤberſtrichen und 
alſo gegen die Feuchtigkeit verwahret; oder ſoll ſie oh⸗ 
nedem an einem verdeckten Orte angebracht werden: 
fo kann man dergleichen Zuſatz ſicher und mit Vortheile 
gebrauchen. 
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fig, als die Bitterkalksgruben; ich glaube aber, daß der⸗ 
ſelben an mehrerern Orten noch mehrere ausfuͤndig zu 
machen wären. Man muͤſte ſich nur dieſe Kalkſteine ber | 
kannter machen. Sie werden hie und dafür ordentliche 
Kieſelſteine gehalten. Man ſetzet ſie roh und ungebrannt 
in die Waͤnde, da man fie doch weit beſſer nutzen konte. 
Die Bitterkalksgruben haben dieſe Kalkſteinadern ſehr 
oͤfters zur Seiten. Weil ſie aber gemeiniglich tiefer in 
der Erde liegen, fo findet man fie nur nicht fo leicht. Sie 
ſind aber des Nachſuchens wohl werth. An einigen Or⸗ 
ten hat man ſie am Tage und vor Augen; man haͤlt ſie 
aber fir wilden Marmor, oder für wilden und ſchlechten 
Alabaſter, oder glaubet, daß ſie nur zu der im engern Ver⸗ 
ſtande ſogenannten Gips und Stuckaturarbeit zu gebrau⸗ 
chen wären, da fie doch in groͤſſerer Menge den beſten 
Mauerkalk geben.“) ie 
Zum andern muß ich zu einem allgemeinern Nutzen 
hieher ſetzen: daß die aus alten Mauren gebrochene Kalk⸗ 
fläche und Brocken, vermittelſt des Feuers, aufs vortheil⸗ 
hafteſte erneuert und ſo gut zugerichtet werden koͤnnen, 
als der Kalk, welcher aus rohen und friſchgegrabenen 
Kalkſteinen gebrannt wird. Man muß nur kunſtmaͤßig 
damit verfahren. Denn ob er gleich uͤberhaupt eben ſo 
gebrannt und zubereitet werden muß, als bisher gezeiget 
worden: ſo erfodert er doch z. E. einen beſondern Grad 
des Feuers, und muß auch beym Schlagen, zumal wenn 
er mit Grand vermiſchet waͤre, etwas anders gehandha⸗ 
bet 
S eee 
„) Dieſe Steine gehören unter die ſpeciem, fo vom LIN- 
N AEO marmor fixum particulis difformibus genennet wor⸗ 
den, mit acidis nicht, wie die Kalkſteine, aufbrauſet, und 
ſich in hieſiger Gegend bey Laublingen, Bottendorf und 
Wendelſtein findet. S. 1. 0. D.SCHREBERI lithographia 
Halenſis n. 22. Auch die Spate laſſen ſich zu gutem Kalke 
brennen, wo ſie in Menge brechen: ſonderlich geſchiehet ſol⸗ 
ches in Thüringen zwiſchen Bottendorf u. Helldrungen. S. 
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bet werden. So viel kann ich verſichern, daß in einer 

abgebrannten Stadt vieler Vortheil aus den Kalkſtuͤcken 

geſchaffet fen, welche auf den Brandſtaͤten forgfältig zus 

ſammen geleſen, und nachher in beſonders dazu angeleg⸗ 
ten Oefen und Gruben gebrannt wurden. 

/ B) Vom Bitterkalke. 

Die Steine, welche dieſen Kalk geben, darf ich noch 
weniger weitläuftig beſchreiben, weil fie ſelbſt an ſich weit 
bekannter und häufiger find, auch der daraus gebrannte 
Kalk in den meiſten Gegenden von Deutſchland ſo in Ge⸗ 
brauch iſt, daß er ſchlechthin der Kalk genannt, und nicht 
nur zu Seifenſiedereyen, und dergleichen, ſondern auch 
zu Auffuͤhrungen der Gebaͤude allein gebrauchet wird. 
Wo der Gips⸗ oder Spahrkalk gar nicht zu haben, oder 
gar zu koſtbar iſt, da muß er freylich in einer Mauer fo 
gut dienen, als er kann. Niemals aber wird er des erſten 
Stelle vollig vertreten. In dem Grunde und fo weit 
die Mauer mit Erde bedecket iſt, folglich auch in den 
Gewoͤlben, kann er allein gut aushalten; in der Höhe 
aber muͤſte er wenigſtens mit dem Gipskalke verſetzet wer⸗ 
den, wie ſchon gezeiget iſt. Doch kann ſeine an ſich wei⸗ 
chere und gelindere Beſchaffenheit durch die Kunſt merk⸗ 
lich verbeſſert werden, wenn er zur Genüge gebrennet, ges 
hoͤrig geloͤſchet und ordentlich gebrauchet wird. Nach 
dieſen 3 Stücken werde ich auch das Noͤthigſte und Nuͤtz⸗ 
lichſte von dieſer Art Kalk anzuzeigen haben m). 
N a) Der 
a aa 


m) Die Arten der Bitter⸗ oder Lederkalkſteine find nicht 
nur nach den Gegenden, ſondern auch faft in einer jeden 
Grube verſchieden. Sie muͤſſen daher nach ihrer innern 
Güte ſowohl, als nach dem deshalb anzuſtellenden 
Brande wohl unterſchieden werden. Man lernet fie 
durch die Ausſicht und durchs Gefühl leicht kennen und 
unterſcheiben. Die im kleinen angeſtellten Proben ge⸗ 
ben die zu jeden erforderliche Maaſſe des Feuers nur 
ohngefehr an die Hand, In 
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Dazu wird ebenfalls eine beſondere Grube oder ein 
Kalkofen erfodert. Dieſer wird am beſten aus groſſen, 
flachen und unaͤchten Bitterkalkſteinen in einem Huͤgel 
oder in einem Damme zuſammengeſetzet. Gebackene und 
Bruchſteine, auch Kießlinge ſind faſt durchgehends nicht 
im Stande, die Glut nur in der Ofenwand auszuhalten, 
womit dieſe Kalkſteine gepfleget werden muͤſſen. Eben 
daher kann auch dieſer Ofen niemals ſo groß angeleget 
werden, als ein Gipskalkofen. Sie werden auch in Form 
eines abgekuͤrzten und umgekehrten Kegels, aber nicht 
recht rund, ſondern oval oder zuſammengedruͤcket, gebauet. 
An denen Orten, wo man hartes Feuerholz, und beſon⸗ 
ders Buͤchenholz hat, koͤnnen ſie ſo groß gema⸗ 
chet werden, daß 7. bis 8. Wiſpel Kalkſteine hineinge⸗ 
hen; wo aber nur Tannen und Fichtenholz zu haben iſt, 
da werden nicht mehr als 5. bis 6. Wiſpel auf einmal 
gebrannt. Sie muͤſſen alle nur ein ſchmales und etwas 
höheres als breites Ofenloch haben, durch welches nicht 
allein die Kluͤfte beftändig nachgeworfen, ſondern auch 
der ſtaͤrkſte Zug der Luft gemacht werden kann. Sie 
muͤſſen, mit einem Worte, ſo gebauet werden, daß ſie 
noch gluͤhender, als ein Töpfer: oder Glaſurofen gema⸗ 
chet werden koͤnnen. Denn es erfodern die Bitterkalk⸗ 
ſteine zu ihrer Caleinirung eine ungleich gröffere Glut als 
die Gipskalkſteine. Sie koͤnnen auch ganz wohl mit 
unten in einen groſſen Ziegeloffen geſetzet, und daſelbſt 
mit ausgebrannt werden. Daß aber ein eigener Bitter⸗ 
kalkofen auch ein eigenes Dach, oder eine Kalkhuͤtte ha⸗ 
ben muͤſſe, ob er gleich nicht eben eine ſolche Vortenne, 
f f als 


In hieſiger Gegend haben wir fünferley Arten, wovon 
aber nur 3 wirklich zu gebrauchen find, S. SCHREBB- 
ar lithographiam n. 17-21. S. 
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als der Gipskalkofen, bedarf, wird aus dem folgenden 
leicht abzunehmen ſeyn n). 

Wenn nun die Steine auf der Halle, oder oben bey 
der Oefnung des Ofens angefahren ſind, ſo ſchichtet und 
woͤlbet der Bitterkalkbrenner auf dem Boden des Ofens, 
dem Ofenloche gegenuͤber, ebenſalls von groſſen Steinen 
eine feſte Hoͤlung, welche nur fo weit und hoch, als das 
Ofenloch, ſeyn darf. Sodann feret er die übrigen Steine, 
welche durchgehends nicht zu groß, auch nicht rundigt, 
ſoudern fiach ſeyn muͤſſen, fo in dem Ofen uͤbereinander, 
daß darinn alle Steine ſo zu ſtehen kommen, als die 
Wachs⸗ und Honigſcheiben in einem Bienenkorbe, damit 
die Glut zwiſchen und um alle herum frey hindurchfah⸗ 
ren koͤnne. Holzſtuͤcke werden gar nicht dazwiſchen ge⸗ 
leget. Er muß allein die Steine alle fo forgfältig auf 

ö und 


FFF 


n) Zu einiger Bezeichnung des Bitterkalkofens gehören 
Fıgg. 8. 9. 10. 1. Die Eig. 8. ſtellet den in Fig. 9. gezeich⸗ 
neten Ofen im Durchſchnitte vor, der 9“ in der Tiefe 
bat, und deſſen Ofenloch 5“ breit und 25“ hoch iſt. 
Der Ofen wird von unten bis oben linſenfoͤrmig aufge⸗ 
führet, daher Fig. 10. die Mündung deſſelben vorſtellet, 
welche in bee, 5“ in e d aber 7’ weit iſt; Fig. n. aber bil⸗ 
det den Boden deſſelben ab, welcher in der Breite 35“ 
in der Länge aber 45“ hat. Das Ofenloch wird, wie 
bey den Gipskalkofen, gegen die auſſere Seite ausein⸗ 
ander geführet x y; damit der Kalkbrenner das Holz 
beffer hineinwerfen, und auch der Zug der Luft ſtaͤrker 
hineinſtoſſen koͤnne. Die ganze Kalkhütte abzubilden, 
habe nicht fuͤr noͤthig gehalten, weil es nicht viel 
Kunſt erfodert, einen Schuppen uͤber dergleichen Ofen 
zu ſetzen, der nur mit Bretern oder Baumrinden bez 
kleidet ſeyn darf. Die Einſchichtung der Steine laͤſſet 
ſich nicht gut abzeichnen. Der Verſuch im Werke ſelbſt 
giebet dazu die beſte Anweiſung, wenn nur auf das ge⸗ 
707 wird, was in der Abhandlung dabey erinnert 

orden. 


3. Theil. | K 
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und neben einander anordnen, daß ſie nicht auf einer Seite, 
geſchweige im ganzen Ofen, wärend des Brandes, zuſam⸗ 
menfallen können. Ueberdem giebt er bey dem Einſchich⸗ 
ten, wobey ihm ohnehin ein jeder Stein in die Hand 
kommen muß, auf alle Afterſteine genaue Acht, d. i. er 
wirft ſolche, die zwar faſt wie die andern ausſehen, doch, 
aber nicht recht kalkartig find, aus und zuruͤck. Denn 
man hat wenig Bruͤche und Gruben, in welchen die ei⸗ 
gentlichen Bitterkalkſteine recht rein oder von andern ab⸗ 
geſondert bey einander ſtuͤnden. Durch das Ausbrin⸗ 
gen werden auch leicht andere daneben und dazwiſchen gez 
brochene Steine unter die aͤchten gemiſchet. Noch leich⸗ 
ter geſchiehet es an ſolchen Orten, wo man dieſe Steine 
nur an den Bergen, auch wohl an den Ufern zuſammen 
lieſet. Kommen aber ſolche unächte Steine mit in den 
Ofen, ſo benehmen ſie nur den andern und gutartigen 
die Stellen und Plaͤtze, welche doch hier wegen des zum 
Brande erforderlichen vielen Holzes koſtbar ſindz oder ſie 
ſpringen und bringen die andern in Unordnung. 

Iſt der Ofen vorſichtig gefuͤllet, fo pfleget man ihn oben 
mit etwas breiten Steinen zu bedecken, wodurch die Glut 
nicht wenig in dem Ofen zuſammen gehalten wird. Darauf 
faͤnget der Kalkbrenner an zu feuren. Seine meiſte Ar⸗ 
beit beſtehet im fleißigen Nachwerfen der Holzſcheite, 
welche ſchon vorraͤthig und trocken ſeyn muͤſſen. Weil 
das Feuer wegen des hohen und ſchmalen Ofenloches ei⸗ 
nen ſtarken Zug, und doch zwiſchen den Steinen kein 
Holz findet: fo würden die Steine bald mehr, bald we⸗ 
niger gluͤhend und brennend ſeyn, wenn nicht ordentlich 
Holz in dieſen Feuerofen geworfen wuͤrde. Hat das 
Feuer ein paar Stunden gedauret: fo fangen die Kalk⸗ 
ſteine an, nicht nur zu gluͤhen, ſondern auch ſelbſt zu 
brennen. Michts iſt alsdenn ſchaͤdlicher, als wenn mit 
der Glut, aus Nachlaͤßigkeit, nicht ordentlich angehalten 
wird, Es gehet nicht allein mehr Holz darauf, ſondern 

es 
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es bekommet der ganze Brand keine rechte Art; weil es 
auch viel darauf ankommt, daß die Steine recht gahr 
werden. Es fraget ſich daher, wie lange der Ofen, oder 
eigentlich die Steine, in dieſer ſtarken und gleich zu er⸗ 
haltenden Glut bleiben ſollen? Einige fagen, fie koͤnnten 
nicht zu lange gebrannt werden. Die Erfahrung aber 
widerleget dieſen Wahn. Haben die Steine zu lange 
in der Flamme gelegen, ſo fallen ſie nach der Abkuͤhlung 
leicht auseinander, und pflegen bey dem Loͤſchen wenig 
zu ſprudeln oder zu kochen. Sie ſind gleichſam vers 
brannt, und ihrer Kraft beraubet. Sollen ſie rechter 
Art ſeyn: fo muͤſſen fie nach dem Brande, wie ein gut 
gebrannter Topf klingen, und wenn fie ins Waſſer ges 
worfen werden, gleich ziſchen, und ſich ganz zu einem 
Brey auflöfen laſſen. Dieſe Proben aber kann der 
Kalkbrenner wiederum nicht machen, wenn er ſie noch in 
der Glut ſtehen hat. Er nimmt daher aus der Farbe 
der Flamme, welche ſie von ſich geben, wie auch aus dem 
Geruche, ab, ob ſie den gehoͤrigen Grad des Feuers aus⸗ 
geſtanden haben. Wenn bey oder in einigen Oefen die 
Flamme nicht mehr blaulicht, auch nicht gelblicht war, 
ſondern weiß wurde, der Schwefelgeruch ſich auch ganz 
verlohren hatte: ſo hoͤrete der Brenner mit Feuren auf, 
und ſeine Steine gaben einen ſchoͤnen Bitterkalk. Die 
Erfahrung wird alſo bey einer jeden Art dieſer Kalkſteine 
die Zeit angehen, welche fie in Feuer und Flamme zubrins 
gen muͤſſen. So viel habe ich in verſchiedenen ſolcher 
Kalkhuͤtten angemerket, daß nicht leicht weniger, als 24. 
Stunden dazu erfordert werden. Denn von den Pro⸗ 
ben, welche man mit dieſem Kalke im Kleinen machet, 
laͤſſet ſich nicht genau auf den groſſen Kalkofen ſchlieſſen. 
Sind die Steine kalt geworden, ſo nimmt man ſie 
von oben nach einander heraus, und leget ſie zum Aus⸗ 
meſſen in einen trockenen und wohl bedeckten Winkel auf 
einander. Je weniger fie bröckeln, oder durchs Angreif⸗ 
® K 2 fen 
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fen zerbrechen, je beſſer iſt es. Werden ſie in den Schef⸗ 
fel gethan, ſo vermiſchet man die groſſen ſo mit den klei⸗ 
nen, daß er, ſo viel, als moͤglich, ganz und gehoͤrig an⸗ 
gefuͤllet werde. 

Sehr vortheilhaft iſt es, wenn dieſer Kalk auch bald 
nach dem Brande an Ort und Stelle gebracht, nicht 
aber ſowohl gleich verbraucht, als nur erſt zur Genuͤge 
mit Waſſer geſaͤttiget wird, welches man 

b) feine Loͤſchung 
nennet, und wobey folgendes anzuzeigen iſt. 

Ehe es Zeit lſt, ihn zu loͤſchen, oder ihn im Waffer 
zergehen und ſich darinn aufloͤſen zu laſſen, muß er auch 
gegen alle Feuchtigkeit wohl verwahret werden. Es 
ſchadet ihn, wenn er lange liegen und ungeloͤſchter Kalk 
heiſſen muß. Man laſſe den beſten 4. bis 6. Wochen, 
und beſonders an der Erde liegen. Fangen die Stücke 
nicht an, ganz aus einander zu fallen: ſo kann man ſie 
doch mit leichter Muͤhe zerdruͤcken, und mit den Fingern 
zu Pulver reiben. Gieſſet man ſodann Waſſer darauf, 
ſo wird er nicht ſonderliche Bewegungen machen, und 
man wird keinen recht zaͤhen Kalkbrey heraus bringen, 
welches doch beydes erfolgen muß, wenn er gut gebrannt, 
und nach dem Brande bald geloͤſchet wird. Dieſes Loͤ⸗ 
ſchen kann ſowohl mit wenigem, als mit einer groͤſſern 
Menge Bitterkalks vorgenommen werden; weil aber die 
Auffuͤhrung eines Gebaͤudes mehr, als einige Scheffel 
erfordert: ſo wird auch hier vornemlich zu zeigen ſeyn, wie 
man es am beſten anzufangen habe, wenn ein ziemlicher 
Vorrath, z. E. ein halber oder ein ganzer Wiſpel, oder 
noch mehr, geloͤſchet werden ſoll. Einige machen nur 
ein bloſſes rundes, oder viereckiges Loch in die Erde, 
ſchuͤtten den Kalk hinnein, und gieſſen Waſſer drauf. 
Andere tragen erſt Sand daruͤber her, ehe ſie Waſſer 
darauf gieſſen, und rühren ihn alſo beym Loͤſchen gar 
nicht um. Beſſer aber iſt es, wenn man einen geraͤumi⸗ 

gen 
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gen und dichten Kaſten von Bretern zuſammen ſchlagen 
laͤſſet, deſſen Seiten zwar breit, aber nicht zu hoch ſeyn 
dürfen, damit man bequemer mit Hacken und Schaus 
feln darinn herum fahren koͤnne. An der einen Seite 
dieſes Kaſtens machet man ein viereckiges Loch, oder Eins 
ſchnitt, etwa einen Fuß breit, welches mit einem Schie⸗ 
ber verſehen iſt, und alſo nach Belieben geoͤfnet oder ge⸗ 
ſchloſſen werden kann. Vor dieſem Loche wird eine Grube 
in die Erde gegraben, welche auch mit Bretern, wenige 
ſtens an den Seiten, ausgefuttert werden kann, beſonders 
wenn das Erdreich zu locker waͤre, und leicht einfiele. 
Wenn man ſich ſodann an das Loͤſchen machen will: ſo 
werden 3. bis 4. Scheffel Kalk in den beſchriebenen Ka⸗ 
ſten geſchuͤttet, und fo auseinander geworfen, daß ſie nicht 
zu aufgethuͤrmt, ſondern flach liegen. Darauf gieſſet 
man einen Eimer voll Waſſer nach dem andern drauf, 
bis er beynahe ganz untergetauchet iſt. Der Kalk faͤn⸗ 
get an zu praſſeln, und verurſachet einen ſtarken Dampf. 
Man ergreifet die Breithacken, und faͤnget an zu ruͤhren, 
daß alles voͤllig aufgeloͤſet werde. Es wird noch mehr 
Waſſer zugegoſſen, wenn der Kalk noch nicht recht fluͤßig 
werden wolte. Hat er noch fremde und unreine Theile 
bey ſich; fo ftöffer er fie von ſich ab, daß fie oben ſchwim⸗ 
men, und man wirft ſie mit einer Schaufel heraus. 
Mit dem Durchruͤhren muß ſo lange angehalten werden, 
bis alles ganz zergangen iſt. Es ſchadet ſehr, wenn man 
zu wenig Waſſer zugegoſſen, und den Kalk nicht recht 
fluͤßig gemachet hat. Er kann, nach dem Maaſſe zu 
rechnen, faſt zweymal ſo viel Waſſer vertragen, als er 
ſelbſt ausmachet. Daher z. E. auf einen Eimer Bitter⸗ 
oder ungeloͤſchten Kalkes zween Eimer Waſſer gehoͤren. 
Er loͤſet ſich in dem Waſſer fo reichlich auf, daß aus 
einem Scheffel beynahe zween werden koͤnnen. Giebet 
man ihm daher nicht genug Waſſer, ſo vergiebet man 
nicht allein ſeinen Vortheil, ſondern verſchlimmert auch 

K 3 ſeinen 
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ſeinen Kalk. Er wird hernach zu hart und trocken, wel⸗ 
ches doch einem guten geloͤſchten Kalke eigentlich nicht 
widerfahren ſolte, der vielmehr ſtets wie Butter in der 
Grube oder im Loche ſtehen muß. Hat ſich im uͤbrigen 
bey dem Loͤſchen der Dampf völlig geleget; ſchaͤumet der 
Kalk, welcher nun einer fetten Milch ähnlich ſiehet, gar 
nicht mehr: fo ziehet man das bemeldete Loch des Kaſtens 
auf, und laͤſſet ihn in die Grube laufen. Darauf ver⸗ 
faͤhret man wieder mit einigen Scheffeln des vorraͤthigen 
ungeloͤſchten Kalkes ſo, wie vorher, bis die Grube voll, 
oder bis der Kalk zuſammen geloͤſchet iſt. Ob nun gleich 
ſo viel Waſſer unter den Kalk gekommen iſt: ſo wird er 
doch in der Grube nicht allein bald gerinnen, oder ſteif 
und dicke werden, ſondern er wird ſich auch ſo wenig ſetzen 
oder eintrocknen, daß man es auf der Oberflaͤche nicht ſo 
mehr wahrnehmen wird. Dieſes zeiget eben die geſche⸗ 
hene Vermehrung augenſcheinlich o). 


Hat 
FFF 
o) Die Loͤſchung des Bitterkalkes wird Fig. u. etwas vor⸗ 
ſtellig gemacht; cke d iſt der Loͤſchekaſten und hibg 
das ausgedielete viereckigte Loch, in welchen der geloͤſchte 
Kalk durch die Defnung des aufgezogenen Schiebers a 
fället. Beym Loſchen ſelbſt kann ich noch folgende Erz 
rinnerungen geben. Es iſt gut, daß man nicht gleich 
zu viel Waſſer auf die in den Kaſten geſchuͤtteten Kalk⸗ 
ſtücke gieſſe; ſondern fie lieber anfänglich mit einer 
Sprengkanne benetze; oder doch nach und nach beſprenge. 
Der Kalk wird auf ſolche Weiſe nicht übereilet; das 
Waſſer kann ſich beſſer durchziehen und die Theile auf⸗ 
loͤſen. Iſt er aber nach und nach mit Waſſer verſehen, 
daß er anfaͤnget zu praſſeln und zu dampfen: ſo muß 
mit Nachgieſſung des Waſſers nicht ſaumſelig verfah⸗ 
ren werden. Hat man in dieſem nachzugieſſenden Wafs 
ſer vorher Küchenſaltz zergehen laſſen: ſo wird die Guͤte 
und die Zaͤhigkeit des Bitterkalkes nicht wenig vermeh⸗ 
ret. Auf jeden Eimer Waſſer kann eine gute Hand voll 
Salz genommen werden. 
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Hat man vorher auch probiret, mit welchem Waſſer 
der Kalk am beſten geloͤſchet, oder am beſten aufgeloͤſet 
werden koͤnne: ſo kann man ſich deſſelben mit groͤſſerm 
Vortheile bedienen. Es wird gemeiniglich nicht darauf 
geſehen, und es machet doch in der Sache keine geringe 
Aenderung. An manchen Orten hat man mehrere Quel⸗ 
len oder Bäche, aus deren einem ſich das Waſſer viel 
beſſer, als aus dem andern zu dem Kalke ſchicket, und 
man koͤnnte ſolches mit geringen Koſten und mit leichter 
Muͤhe dazu nehmen. Iſt aber das Waſſer an dem einen 
Orte dem Gipskalke ſo wenig, als dem Bitterkalke zu⸗ 
traͤglich: fo kann auch daſelbſt nicht fo dauerhaft, als an 
dem andern gebauet werden; wenn auch gleich einerlen 
guter Kalk an beyden Orten genommen wuͤrde p). 

Bey dem eingeloͤſchten, und nunmehro eigentlichen 
Bitterkalke muß ich noch 


e) ſeinen ordentlichen Gebrauch, oder ſeine 
Zurichtung 

in ſo ferne beſchreiben, als auch dadurch etwas zur beſ⸗ 

ſern und dauerhaftern Nutzung deſſelben beygetragen 

wird. Das erſte, welches ich dahin rechnen muß, duͤrfte 

von vielen am wenigſten gerathen werden. So ſchädlich, 

K 4 als 


FP 
p) Soll der geloͤſchte Kalk in der Grube lange ruhen, wie 
es ihm nicht weniger als dem Eigenthumsherrn vor⸗ 
theilhaft iſt: fo iſt es zu rathen, daß er etwa einen Fuß 
hoch mit Sande und Grande oder auch nur mit Erde 
bedecket werde. Er wird dadurch gegen die freye Luft 
verwahret, doͤrret nicht aus und bleibet zuſammen friſch 
und kleberigt. Will man ihn anbrechen oder etwas 
herausnehmen, ſo wird der Grand an einer Seite vor⸗ 
ſichtig zurückgeworfen und dann ſo viel Kalk herausge⸗ 
ſtochen, als man haben will. Wird er nicht auf ein⸗ 
mahl oder nicht gleich hintereinander verbrauchet: ſo 
wird die gemachte Luͤcke wieder mit Sande bedecket oder 
auggefüllst, 
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als es war, wenn der Bitterkalk vor dem Loͤſchen lange 
liegen mußte; ſo nuͤtzlich und zutraͤglich iſt es, wenn er 

gelöfcher in den Gruben lange unangebrochen bleibet. 
Es iſt wahr, daß er gemeiniglich nicht eher gekauft, und 
alſo nicht eher geloͤſchet wird, bis man ihn in und an den 
Gebaͤuden gebrauchet; es muß auch wohl angehen, daß 
er bald nach dem Loͤſchen zu Mauerwerken oder zur Putz⸗ 
arbeit gebraucht wird: man kann ſich aber nicht vorſtel⸗ 
len, wie viel man ſich damit ſchade. Denn je laͤnger 
der Kalk in feiner Grube ruhen kann, deſto zaͤher wird er. 
Er haͤngt feſter zuſammen, und bindet hernach in der Luft 
und bey dem Gebrauche viel haͤrter. Auf jedes Jahr, 
welches er ſo zubringet, darf man beynahe 20 bis 30 
Jahre rechnen, welche er alsdenn laͤnger im Winde und 
Wetter aushalten kann, wenn er nicht 2, nicht 3, ſon⸗ 
dern zum wenigſten 10 Jahre in der Grube geſtecket hat. 
Hat er nicht ein Jahr gelegen, wenn er z. E. zur Beklei⸗ 
dung der Decke und der Waͤnde in einem Zimmer gebrau⸗ 
chet wird: ſo wird er ſchon viel eher Riſſe bekommen, 
und eher abfallen, als wenn er wenigſtens 2 Jahre alt 
geweſen waͤre. Ich bin durch viele Beyſpiele davon uͤber⸗ 
zeuget worden, daß er ſich nicht ſo lange halten kann, wenn 
er fo jung in und an der Mauer jedem Winde und Wer 
ter ausgeſetzet wird. Unſere Vorfahren find darinn beſ⸗ 
ſer auf ihren und der Ihrigen Vortheil bedacht geweſen. 
Kinder haben erſt den Kalk verbraucht, welchen ihre Vaͤ⸗ 
ter ſchon gelöfcher hatten. Ich habe ſolches nicht allein 
aus der Sage alter und betagter Maͤnner, ſondern auch 
aus Nachrichten von alten Teſtamenten, in welchen der 
uachgelaſſenen Kalkloͤcher unter den Erbſchaftsſtuͤcken ge⸗ 
dacht wird. Bey einigen Gemeinen und beſonders 
VBauerleuten, habe ich noch die Gewohnheit angetroffen, 
daß ſie in einem Winkel des Hofes oder des Gartens ei⸗ 
nen ſolchen alten Kalkſchatz begraben aufbehalten haben. 
Kann man mit ſolchen alten und wohl 12 bis 5 jaͤhri⸗ 
gen 
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gen Kalke einen Verſuch machen, und Steine damit zu⸗ 
ſammen ſetzen, oder eine Wetterwand uͤberziehen laſſen: 
ſo wird man hinlaͤnglich uͤberfuͤhret werden, daß derjenige 
Bitterkalk am beſten zu gebrauchen ſey, der am laͤngſten, 
gehoͤrig geloͤſchet, in der Erde gelegen habe. Es waͤre 
alſo wohl der Muͤhe werth, daß man beſonders an ſolchen 
Orten, wo der eigentliche Mauerkalk, nehmlich der Gips⸗ 
kalk, entweder gar nicht, oder doch ſehr koſtbar zu haben 
iſt, ſolche Vorrathsgruben von geloͤſchtem oder Bitter⸗ 
kalke anlegte, aus welcher ein jeder Einwohner nach Be⸗ 
duͤrfniß kaufen koͤnnte. Ein ſolches Kalkmagazin wuͤrde 
zum gemeinen Beſten nicht wenig Vortheile verſchaffen. 
Man wuͤßte, daß Mauren und Waͤnde laͤnger aushalten 
muͤßten, als wenn man den Kalk gleich nach dem Einloͤ⸗ 
ſchen verbrauchen muß. 

Was ſeinen Gebrauch ſelbſt anlanget, ſo iſt derſelbe 
anders, wenn damit gemauret, anders, wenn die Waͤnde 
damit uͤberzogen, und noch anders, wenn die Zimmer da⸗ 
mit ausgeweiſſet werden. Muß damit gemauret werden, 
ſo iſt es, wie oben ſchon geſaget worden, am beſten, wenn 
er mit gleichen Theilen Gipskalkes und reinen Grandes 
verſetzet, und dieſe dreyerley Dinge zuſammen ſo fluͤßig 
gemachet werden, daß ſie ſich recht in die Fugen der Steine 
einziehen koͤnnen. Kann man nur den Bitterkalk alleine 
haben, fo muß er doch auch mit Sande vermiſchet wer: 
den. Er kann allerley Arten des Sandes vertragen, 
wenn nur kein Staub oder keine Erde darunter iſt. Kann 
man ohne viele Umſtaͤnde zerſtoſſene Ziegel- oder Brand 
ſteine, Topfſcherben, Muſcheln und dergleichen haben, und 
ſie mit dem Bitterkalke vermiſchen: ſo thut es auch gute 
Dienſte. Es mag aber darunter gemenget werden, was 
da will: ſo muß doch der Kalk zum wenigſten die Haͤlfte 
der Maſſe ausmachen, und dieſe vermiſchte und wohl 
durch einander geruͤhrte Maſſe verdient den Namen des 
Moͤrtels. Iſt der enen geloͤſchet, fo 

K 5 iſt 
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iſt es kaum noͤthig, daß bey der Verarbeitung aufs neue 
Waſſer zugegoſſen werde. Es iſt auch vortheilhafter, 
wenn er nur ſo, wie er aus der Grube geſtochen, mit 
Sande vermiſchet wird. Iſt er rechter Art, ſo wird er 
auch ohne zugegoſſenes Waſſer durch das Kneten und 
Handthieren wieder weicher und fluͤßiger. Wuͤrde er 
aber mit Gipskalke vermiſchet, fo bleibt es bey dem vo⸗ 
rigen. Soll der Bitterkalk zur Bekleidung oder Ueber⸗ 
ziehung der Waͤnde, oder zum Tuͤnchen gebraucht wer⸗ 
den, als wozu er ſich am allerbeſten ſchicket; wie er denn 
auch zur Ueberziehung der mit Lettenerde und Schahlholze 
ausgeſetzten Waͤnde ſehr gut verarbeitet wird: ſo wird er 
mit geſottenen und geſchlagenen Haren, dergleichen die 
Sattler zur Ausſtopfung der Stühle nehmen, nicht ſpar⸗ 
ſam vermiſchet, und ſodann entweder ein- oder zweymal 
dünne aufgetragen. Durch die eingemiſchten Kuͤh⸗ oder 
beſſer Hundehaare haͤnget er ſich fo in einander, daß cher 
die ganze Wand abfaͤllet, als daß ein Stuͤck heraus ge⸗ 
ſtoſſen, oder vom Regen abgewaſchen wuͤrde. Je trocke⸗ 
ner der Grund oder die Wand iſt, und je ebener und glei⸗ 
chlr er aufgetragen worden, deſto feſter und dauerhafter 
haͤngt er an. Soll er endlich zur Ausweiſſung der Zim⸗ 
mer oder Waͤnde genommen werden: ſo wird er noth⸗ 
wendig mit friſchem Waſſer am fluͤßigſten gemachet. 
Ueber eine Metze Kalk wird wenigſtens zweymal ſo viel 
Waſſer geſchuͤttet, in dem Eimer wohl durch einander 
geruͤhret, und mit der Weißburſt oder mit dem Tuͤnche⸗ 
pinſel ſo duͤnne aufgeſtrichen, als wenn man die Wand 
mit Farbe beſtreichen wollte. Nachdem die Waͤnde ganz 
trocken geworden, ſo wiederholet man dieſes Ueberſtrei⸗ 
chen wieder ein⸗ oder zweymal. Das letzte mal gieſſet 
man ein wenig mit Waſſer abgekochtes Lackmuß in den 
Eimer, und uͤberziehet ſodann die Waͤnde. Es wird 
zwar dadurch der Kalk erſt etwas blau gefaͤrbet; ſo bald 
er aber an der Wand trocken wird: ſo kriegt er nicht nur 
die 
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die weiſſe Ausſicht, ſondern er wird auch ſo glatt, daß ſich 
von auſſen das Waſſer, und von innen der Schmutz nicht 
ſo leicht anſetzen kann q). 

Das iſt das vornehmſte, was ich auch von der Zube⸗ 
reitung dieſes Kalkes aus angeſtellten und gemachten Ver⸗ 
ſuchen anzeigen können. Was ſonſt noch bey der Auf 
tragung deſſelben in Abſicht der Zeit und der Witterung 
und dergleichen zu beobachten iſt, daß er z. E. niemals 
auf einen noch naſſen Grund zu ſetzen, nie zu ſtark auf 
einander zu ſchmieren, auch nicht uneben zu verſtreichen 
iſt, das ſind alles Dinge, welche eigentlich auf die Ge⸗ 
ſchicklichkeit des Maurers und des Tuͤnchers ankommen. 
Denn ich kann nicht leugnen, daß der an ſich gute und 
zum beſten zubereitete Kalk durch die Unverſtaͤndigkeit, 
Nachlaͤßigkeit und Unvorſichtigkeit dieſer Perſonen im 

er⸗ 
S 
q) Bey der Vermiſchung des Bitterkalkes habe ich dasjeni⸗ 
ge mit Bedacht ausgelaſſen, was nur im Kleinen u. etwa 
zu mechaniſchen Arbeiten gebrauchet werden kann. Mit 
geriebenem Ziegelmehle und Leinoͤhle, mit weichen Käfe, 
mit Rinderblute und mit Eyweiſſe koͤnnen dem Bitter⸗ 
kalke mancherley Verſetzungen gegeben werden, welche 
einem feſten Kütte nichts nachgeben. Allerley zerſtü⸗ 
ckete oder zerbrochene Sachen, als Steine, Gipsbilder, 

marmorne und porcellainene Geraͤthe auch irdene Gefaͤſſe 
werden damit aufs genaueſte und feſte wieder ergänzet 
und zuſammengeſetzet. Es ſind dieſes aber Kunſtſtücke, 
welche nicht eigenlich zum Mauerwerke und zur Tün⸗ 
chekunſt gehoͤren. Will man aber beſonders bey der 
letztern gerne kuͤnſteln: ſo laſſe man bey Bekleidung und 
Austünchung der Waͤnde und Zimmer mehr Salz in die 
Tuͤnche rühren, wodurch der Kalk nicht allein glaͤtter, 
ſondern auch, nicht fo leichtblaͤtterig wird, fich auch nicht 
ſo ſehr abfaͤrbet. Zur Verſtreichung der Fugen an den 
eingeſetzten Fenſtern koͤnnte man den Bitterkalk mit Zie⸗ 
gelmehle und beinoͤhle vermiſchen, daß dieſe Ausfüllung 
dichter und dauerhafter würde, als fie gemeiniglich zu 
ſeyn pfleget. 
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Verarbeiten verſchlimmert werden kann. Verſtehet 
aber der Maurer das Seinige, ſteheter auch ſeinem Werke 
gewiſſenhaft vor; ſo kann er auch durch ſeine Verarbei⸗ 
tung vieles dazu beytragen, daß der Kalk dem Winde 
und Wetter beſſer widerſtehen koͤnne. 


Abhandlung 


von dem englaͤndiſchen Blaufarben Kobalte, 
und einer neuentdeckten halbmetalliſchen Sub⸗ 
ſtanz, dem Nickel, welches dieſer in ſich 
enthaͤlt. 
(Aus dem Gentlemans Magaz. 1755, S. 540.) 


I. Daß die Materie im Kobalt, welche das Glas blau 
faͤrbet, und die man bisher fuͤr eine beſondere 
Erde gehalten, metalliſcher Art fey, hat D. Brandt 
gezeigt; eine Entdeckung, welche den Kennern der Chy⸗ 
mie und Mineralogie in England bis hierher nur wenig 
bekannt geweſen zu ſeyn ſcheint: denn verſchiedenen der⸗ 
ſelben, welche ſich bemuͤhet haben, Smalte oder blau 
Glas aus dem englaͤndiſchen Kobalt zu verfertigen, 
iſt der Verſuch fehl geſchlagen, weil ſie die Abſcheidung 
des faͤrbenden Metalls im Schmelzen nicht verhütet ha⸗ 
ben, und andern iſt es bloß von ohngefaͤhr gelungen. 

II. Der englaͤndiſche Kobalt iſt an dieſem Metall 
ſehr reich, vielleicht reicher als einige Art des ſaͤchſiſchen, 
und laͤßt daſſelbe in der Schmelzung viel leichter fahren. 
Wenn wir denen von einigen franzoͤſiſchen und teutſchen 
Schriftſtellern mitgetheilten Unterſuchungsproceſſen 
trauen dürfen, fo färben die meiſten fächfifchen m 

alte 
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balte das Glas blau, wenn ſie nur damit zuſammen ge⸗ 
ſchmolzen werden, indem ihr Metall in der That als eine 
Miner oder Kalk darinnen ſteckt, und ſich ohne Zuſetzung 
des verbrennlichen nicht abſcheiden oder wieder herſtellen 
laͤßt. In dem englaͤndiſchen hingegen iſt das Metall in 
einem vollkommenern Stande, und ſetzt ſich, ſo bald die 
Miſchung in Fluß geraͤth, in ſeiner eigentlichen metalli⸗ 
ſchen Geſtalt zu Boden. Das einzige Mittel dieſes zu 
verhindern iſt, daß man den metalliſchen Theil durch die 
Kunſt in einen Kalk verwandelt, entweder durch Einaͤ⸗ 
ſcherung der Miner mit einem nach und nad) verftärften 
lange anhaltenden Feuer, oder durch Gebrauch des Sal- 
peters bey dem Fluſſe. 

II. Der Kobaltfönig, oder das Metall, welches die 
Smalte macht, iſt von weißlicher Farbe, ſehr zerbrech⸗ 
lich und von maͤßiger Haͤrte. Es fließt in einem Gluͤh⸗ 
feuer, und wenn dieſes anhält, fo caleinirt es ſich, jedoch 
ſchwer, zu einem ſchwaͤrzlichen Pulver. Der Kalk al⸗ 
lein wird durch das ſtaͤrkſte Feuer, das eine Schmiedeeſſe 
verſchaffen kann, nicht verglaſet; aber, in gehoͤrigem 
Verhaͤltniſſe mit ungefaͤrbten Glas vermiſcht, ſchmelzt er 
leicht, und macht ein feineres Blau als die rohe Miner; 
denn man hat gefunden, daß der erdigte Theil dieſer letz⸗ 
tern, wenn er vor ſich unterſucht wird, eine braune Farbe 

hervorbringt. Dieſes Metall vermiſcht ſich im Guß 
mit allen uͤbrigen, den Wißmuth ausgenommen, und 
macht die geſchmeidigen Metalle ſproͤder, theilt aber, wel⸗ 
ches merkwuͤrdig iſt, dem gegoſſenen Eiſen die Eigenſchaft 
mit, daß es ſich haͤmmern loͤſet. Es loͤſet ſich in allen 
ſauren Menſtruis auf, und ſchlaͤgt die meiſten uͤbrigen 
metalliſchen Koͤrper daraus nieder. Wenn das Men⸗ 
ſtruum etwas von der Säure des Seeſalzes in ſich Hält, 
ſo haben ſeine Solutionen und die daraus erhaltenen 
Kryſtallen eine Roſenfarbe, ſo lange ſie kalt ſind, ver⸗ 
wandeln aber dieſelbe in eine hohe grasgruͤne (deep gras 

green) 


158 Von dem englaͤndiſchen 


green) wenn ſie warm gemacht werden. Wenn man es 
in aqua regis aufloͤßt und mit Waſſer fo verduͤnnet, daß 
es das Papier nicht durchfrißt, oder darauf zerfließt, ſo 
nimmt dasjenige, was man damit ſchreibt, eine ſchoͤne 
blaulichgruͤne Farbe an, fo oft das Papier warm ges 
macht wird, und verſchwindet wieder, wenn es erkaltet. 

IV. Eben dergleichen Waſſer mit veraͤnderlichen 
Farben läßt ſich aus den rohen fächfifhen Kobalten ver⸗ 
fertigen, wenn man dieſelben in verdunnten aqua regis 
digeriret. Dieſer Proceß wurde zuerſt von einem teut⸗ 
ſchen Frauenzimmer bekannt gemacht, und iſt nach die⸗ 
ſem vom Herrn Hellot in den franzoͤſiſchen Memoires 
ausführlich beſchrieben worden. Man hat bisher davor 
gehalten, daß aller Kobalt, welcher dieſe ſympathetiſche 
Dinte, wie man ſie nennt, nicht hervorbringt, auch zu 
Verfertigung der Smalte unbrauchbar ſey; doch derje⸗ 
nige, den man in dieſem Koͤnigreiche findet, macht eine 
Ausnahme: denn ob er wohl das Metall, welches von 
beyden der Grund iſt, uͤberfluͤßig bey ſich führer, fo ent⸗ 
haͤlt er doch zugleich vieles von einem andern, welches 
in fluͤßigen Solutionen das wahre kobaltiſche Metall 
niederſchlaͤgt, oder das, was uͤbrig bleibt, verhindert, 
daß es die Farbe in der Hitze nicht veraͤndert. 

V. Dieſes zweyte Metall iſt von ganz anderer Art, 
als das dem Kobalt eigenthuͤmliche, ſo daß es ſich auch 
leicht davon trennen laͤßt. Es iſt weit ſchwerer in Kalk 
und Glas zu verwandeln; ſeine Aſche iſt nicht ſchwarz, 
ſondern gruͤn; die Farbe, welche es dem Glaſe giebt, 
fälle ins gruͤnliche, und aufgeloͤſet ſieht es hoch grün 
(deep green); es wird von der vitrioliſchen Saͤure nicht 
angegriffen, welche doch das andere aufloͤßt; es vereini⸗ 
get ſich mit dem Wißmuth, welches das andere nicht thut, 
und laͤßt ſich auf keinerley Art mit Silber oder Zink zu⸗ 
ſammen bringen, mit welchen beyden das andere ſich leicht 
vermiſcht. Herr Kronſtedt (ſiehe diere ee 

rans⸗ 
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Transactionen) fand etwas von dieſem beſondern Me⸗ 

talle in einigen fremden Kobalten; und man hat Urſache 
zu glauben, daß es bey den meiſten in groͤſſerer oder klei⸗ 
nerer Menge zu finden ſey, obwohl bey keinem fo Häufig 
als in den englaͤndiſchen. 

VI. Ob dieſe hier beſchriebene zwey neue Metalle in 
ihrer metalliſchen Geſtalt zu einigem nuͤtzlichen Gebrauche 
dienlich ſeyn, müffen kuͤnftig die Verſuche lehren. Ge 
genwaͤrtig iſt es genug, daß man dieſelbe dem Natur⸗ 
forſcher ausgezeichnet und dargethan hat, daß ihre Kennt⸗ 
niß einen vernünftigen Grund darbietet, die Kobalte und 
einige andere Mineralien mit Gewißheit und Richtigkeit 
zu unterſuchen, und die Smalten zu verbeſſern. Man 
wird wahrſcheinlicher weiße finden, daß eines von beyden 
der Grund beſonderer Minern iſt, deren Beſtandtheile 
man anietzo wenig kennet. Unſer Braunſtein wird fuͤr 
eine Eiſenminer gehalten; man ſiehet aber aus einigen 
Verſuchen, daß er kein Eiſen haͤlt, ſondern bloß eine 
arme Miner von dem andern Metalle iſt; und die Mi⸗ 
ner, welche die teutſchen Kupfernickel nennen, hielt man 
für ganz unmetalliſch; Nronſtedt aber fand, daß es 

eine reiche Miner eben deſſelben Metalles ſey, wel⸗ 
chem er von derſelben den Namen Nickel 
beylegt. 


VII. 


MM br 
VII. 
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eines Auslaͤnders, welcher die Bergwerke, 
Schmelz- und Saiger-Huͤtten, auch Blauen; 
Farbenwerke ꝛc. im ſaͤchſiſchen Erz-Gebuͤrge und 
den benachbarten boͤhmiſchen Bergſtaͤdten be 
ſuchet und davon nuͤtzliche Nachrichten und 
Anmerkungen zuſammen getragen 
hat. 


Marienberg. 


3 Marienberg in Sachſen ſind wir den 9. Octobr. 
ca) 1754. angelanget, und haben folgendes in Augen⸗ 
ſchein genommen. h 

Vormittags erſtlich auf St. Georgen angefahren, 
den Schacht nieder, bis ins Tiefſte, 75. Lachter iſt don⸗ 
legigt, die Zimmerung iſt im erſten Schacht, von gan⸗ 
zen Schrot, im uͤbrigen ſind nur Spreitz um die Foͤrſte 
zu halten. 

In 34. Lr. Teuffe iſt ein Kunſtzeug, das Rad iſt 18. 
Ellen hoch, und oberſchlaͤchtig, die Waſſer kommen auf 
einem alten Stollen her: dieſe Kunſt hebt die Waſſer 
noch etliche 20. Lr. hoch, und fuͤhret ſie auf den Stollen 
fort. Unten auf dem Fuͤllort werden 2. Oerter auf den 
St. Georgengang, eins gegen Orient, und das andere 
gegen Occident, zu z tl. mit 2 Haͤuern belegt getrieben. 

Die Bergart, iſt ein feſter Schiefer; die Gangart 
ein weisroͤthlicher Spat. Der Gang iſt 5. bis 6. Zoll 
breit; auf demſelben bricht gewachſen Silber ſparſam, 
am meiſten aber Scherben Kobalt, der annoch 3. bis 4. 
Mark. Silber, auch bisweilen rothguͤlden Erz haͤlt; das 
Erz 
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Erz von der Gang⸗ und Bergart ſcheidet der Hauer, fo 
viel moͤglich in der Grube; aus der Scheidebank aber 
kommt das geſchiedene welches zu Mehl mit den Scheid⸗ 
eiſen gerieben wird, in Fäffer, und das übrige ins Poch⸗ 
werk, allwo es naß gepocht, und uͤber ordinaͤre Herde 
gewaſchen wird. Es wird hier nicht verdinget, ſondern 
Schichtweiſe bezahlet, und bekommt der Haͤuer 22 gr, 
woͤchentlich. Anzumerken iſt, daß die Radſtube in 
Stein ausgehanen. In der Gruben werden zum Fahren, 
Spaͤne von Buͤchnenholz, vor Ort aber von den Haͤu⸗ 
ern Lichte gebrannt. 

Dieſes Gebaͤude St. Georgen genannt, am Stadt⸗ 
berge gelegen, bauet die Gewerkſchaft; das nächft hierben 
liegende aber, die weiſe Taube, der König allein. All⸗ 
hier iſt eine Wettermaſchine, durch welche vermittelſt des 
Waſſers, welches auf eben dem Stollen, wo die Aufſchlag⸗ 
Waſſer zum Georgner Kunſtgezeug gehen, genommen in 
Möhren gefaſſet, und etliche 20. Lr. nieder gefuͤhret, in 
einen Kaſten oder vielmehr rundes Faß, welches ohnge⸗ 
fehr 11 Elle im Durchſchnitt haben mag. Dieſes wird 
vom Waſſer nicht, ſondern von der vom Waſſer herruͤh⸗ 
renden, oder mitgebrachten Luft erfuͤllet, weil in deſſen 
Boden, wieder Roͤhren zum fernern Ablauf des Waſſers 
angeſtoſſen find. Ohngefehr 12 Elle find andere Roͤhren, 
(hoͤher als die untern) welche die Wetter in ſich faſſen 
oder fangen, und vor Ort fuͤhren. Das Faß iſt ohn⸗ 
gefehr 3 Ellen hoch, oben und unten feſt verſpuͤndet, daß 
weder Luft noch Waſſer heraus kann, ſondern verſchloſ⸗ 
ſen bleibet. Bey den Roͤhren, ſo das Waſſer in den Ka⸗ 
ſten oder Faß fuͤhren, ſind die Loͤcher anzumerken, welche 
die Waſſer fangen, ſie werden hinein gebohret, und 
wann deren zu viel, mit Spuͤnden verſtopfet. Die Waf 
fer und Luftroͤhren find gleich lang und dick, und weit 
gebohret, ohngefehr z Zolle ſtark oder weit, muͤſſen mit 
der Muͤndung vom Waſſer bedeckt, in ſolchen liegen, daß 

3 Theil. 1 keine 


Ze Fra 
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keine Luft den Einfall des Waſſers in ſolche verhindere, 
Die Wettermaſchine iſt im Swedenborg S. 144. 50. zu 
befinden, wird auch zum Schmelzen aptiret. Das Holz 
betreffend, fo haben fie es frey zum Bergbau allhier, 
doch darf es nicht gehauen werden, wo es nicht vorhero 
angewieſen worden: der Bergmeiſter muß ſich auf einen 
Zettel unterſchreiben, und die Quantität u. d. g. auf 
ſolche bemerken; davor bekommt der König. 2 freye oder 
Holzkure, auſſer dem Zehnten. 


Moͤnchsberg. 


Den gten Nachmittags beſahen wir die Zinnhuͤtte am 
Moͤnchsberge: in ſelbiger war nur ein Ofen von dieſer 
Groͤſſe erbauet, als z. Ellen hoch, J Elle lang, hinten 
bey der Forme 12. und forne 6 Zoll breit; ferner liegt 
die Forme wie das Spohr 3. Zoll ſchuͤßig; iſt übrigens 
beydes von Sandſtein. Es koͤnnen Gewerke und wer 
ſonſt kann und will, ſchmelzen. 

Gegenwärtig ſchmelzte eines Klempners Frau Ges 
kraͤtze, wo vor fie dem Schmelzer ꝛc. in allem 10 gr. 
vor den Cl. zu ſchmelzen giebet. Die Gewerken geben 


nur 5 gr. 


Der Cl. Zinn kommt hier auf 25. Mehl. Der Zinn⸗ 
ſtein wird hier nicht geröſtet, wann nicht Kies, oder ſonſt 
was dergleichen mit einbricht. Das Zinn iſt nicht ſo 
ſproͤde, wird deßhalben nicht gefloͤſſet. wi 


Zoblitz. 

Drauf giengen wir nach Zoͤblitz; allda beſahen wir 
den Serpentin Steinbruch, welcher am Tage gewonnen 
wird, von den Innwohnern des Orts, die von dem 
Inſpector, der vom Hof dazu beſtellet ift, ein Stuͤck Feld 
muthen und ſich vermeſſen laſſen. Es wird dannenhert 
jedesmahl nur 5. K. ins Gevierdte vermeſſen. Wat 


nun gewonnen wird, davon bekommt der wir: . 
ch 
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Zehnten in natura an dergleichen Steinen, welchen der 


Inſpector im Magazin verwahren, und berechnen muß. 
Ein jeglicher nun, der Theil an einem oder 


mehr Steinbruͤchen hat, laͤßt die gewonnenen Steine 


in ſeinem Haus, worinnen er ſeine Werkſtadt, welches 
eine ordentliche Drechſelbank iſt, hat, arbeiten und ver⸗ 
kaufft ſie nach Gelegenheit. g 

Es brechen auch Granaten hier; weil man ſie abe 
nicht weiß anzubringen, ſo werden ſie aus der Acht ge⸗ 
laſſen; ſind uͤbrigens nicht conſiderabel; desgleichen 
Topfſtein (Lavezzi) oder Seiffenſtein, wovon, weil er ſehr 
weich, feuerbeſtaͤndige Geſchirre gemacht werden, 

Marienberg. 

Den roten Vormiltags fuhren wir auf der Freude 
Gottes am Martersberg, auf dem koͤniglichen St. 
Michaelen Stolln gelegen, an. Erſtlich den Blandi⸗ 
nerſchacht 26 Lachter, bis auf den guͤldnen Adler 


obern Stolln; von hier den ꝛten Schacht, bis 14 


Lachter, wo gegen Morgen ein 6 Lachter höher Band von 
8 Stroſſen zu ſehen; endlich den z. Schacht von 8 LLach⸗ 
ter Teuffe, bis auf die Sohle des tiefen oder koͤniglichen 
St. Michaels Stolln. Hier wird ein Fluͤgelort nach 
dem reichen Seegen GOttes Gang getrieben und ſind zu 
dato nach etliche 40 Lachter bis dahin aufzufahren. 
Von hier ſind wir 214 Lachter bis vors Michaelen 
Stollort gefahren. Auf dieſem Gebäude brechen Zwit⸗ 
ter in Quarz, und Schiefer. Dieſe find erftlich wegen Feſte 
des Geſteins mühſam zu gewinnen; auch ſind ſie fo 
arm, daß 60 Fuhren kaum z bis 4 Cl. Zinn geben, und 
ob der Gang ſchon 2. 4 bis 6. und mehr Ellen zuweilen 
mächtig, fo lieget doch der Zinnſtein fo ſparſam und klein 
Yarinnen, daß man ihn nicht anders, als durch das Si⸗ 
dern erkennen kann. 
Die gewonnenen Zwitter nun werden naß gepochet, 
ind lauft die Truͤbe aus dem Pochkaſten erſtlich in ein 
N L 2 8 Ellen 
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3 Ellen langes und 16 Zoll weites Pochgerinne, alsdenn 
in 2 Graben, und von hier in 2 Suͤmpfe; das groͤbſte, 
oder der röfchere Zinnftein, wird über Planen, der ſubtile 
aber auf bloſen Herden tractiret, ſo 11 Ellen lang, und 
11 Elle breit ſind. Ferner iſt anzumerken, daß auf die⸗ 
ſen Zug vor etlichen Jahren ein Schacht etliche 40 Lach⸗ 
ter bis zu Tage, in Fahr⸗ und Treibſchacht eingetheilet, 
iſt gemauert worden, und uͤber 500. Rthlr. nicht zu 
ſtehen gekommen. Aus dieſem Schachte geſchiehet die Foͤr⸗ 
derung mittelſt einer kleinen Kunſt, und werden mit 
dieſer in einer Stunde 8. bis 10 Tonnen gefördert, 
Die Pochwerke beſtehen aus 6 Stempeln, find im Freyen, 
über Tage alſo gebauet, daß die Aufſchlagewaſſer, welche 
ſonſt nicht zureichen würden, von einen auf das andere 
gehen, wozu die Mäder ſo nur 4 bis 5 Ellen hoch, eins 
tieffer als das andere, gchänget find. Wer dieſes nach⸗ 
machen will, muß auf die Lage des Gebuͤrges ſehen, ob 
fie ſolches verſtattet. Es iſt nachzutragen, daß hier, zu 
Marienberg, 2 Härten, eine Silber- und Zinnhuͤtte; in 
erſterer werden die Silbererze uͤber einen hohen Ofen zu 
Rohſtein geſchmelzt, welcher nach Freyberg geſchaft wird. 

" Beyer in feinen otüs metallicis hat einen Beytrag 
zu den marienbergiſchen Berg- und Stadtgeſchichten, 
S. 306. geliefert. f 

St. Annaberg. 

Den 11. Octobr. 1754. find wir zu Annaberg an⸗ 
gelanget: well es aber Freytags Abend, und Sonnabends 
und Sonntags nichts zu ſehen war, ſo konnte nichts an⸗ 
ders vorgenommen werden, als ſich inzwiſchen discurſive 
zu informiten, von Beſchaffenheit des hicftgen Bergbaues 
und was dazu gehoͤret. Da man nun unter andern erfaß 
ren, daß das Marcus Roͤhlinger Gebäude am merkwir⸗ 
digſten, und bequemſten, fo haben wir ſolches den Ma⸗ 
tag, oder 14. huius befahren und nachſtehendes hieron 
zu Papiere gebracht. * 1 * 

* 1 Diſes 
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Dieſes Gebaͤude nun iſt am Fuſſe des Schreckenber⸗ 
ges an dem Vache, die weiſſe Sema, gelegen: wir fuhren 
zu deſſen Stolln Mundloche ein, (dieſer Stolln 
bringt 8 Lachter mehr Teuffe ein, als der Orglerſtolln, 
welcher ohnweit, etwa 2 bis 21 100 Lachter, davon lie⸗ 
get, und ohnlaͤngſt deßwegen wieder gewaͤltiget worden, 
den Marcus Roͤhlinger Stolln die Waſſer zu benehmen) 
nach aufgeſetzten Compaß befand man daſſelbe ohnge⸗ 
fehr Or. 6 Uhr; hier fuhr man bald ſtehend, ſpatflach 
und wieder Morgen gangweiſe, bis zu einen flach⸗ 
gangweiſe ſtreichenden, und gegen Des, zu fallenden 
Gange. 

Auf dieſen wurde ins ganze Geſtein eine Radſtube 
zu einem 12 Ellen hohen Rade gebrochen; man konnte 
kein höherer wegen Mangel des Gefälls anbringen; 

Von der Radſtube bis an den Schacht find 7 bis 8 
Lachter, und fo weit wird die Kunſt zu ſchieben haben. 

Dieſes Geſenke oder Schacht iſt 21 Lachter tief, war 
mit einem Haſpel verſehen, wo mit in Kübeln, ſowohl 
die Berge als Waſſer durch 2 Haſpelknechte gefördert, 
und auf dem Stolln mit Hunden gelaufen werden. Mit 
dem Hund iſt vortheilhaftiger als mit dem Karn zu lau⸗ 
fen, mit erſterm ſchiebt er faſt die nemliche Saft, die er 
bey letzterm muß tragen helfen. Mit dem fernern Ab⸗ 
laufen wird inzwiſchen innen gehalten, bis die Kunſt ge⸗ 
haͤnget und die Waſſer gewaͤltiget worden, und ohngeach⸗ 
tet fie über 2 bis 3 Lachterhöthe nicht aufgegangen, fo haben 
fie doch fo ſcharfe Zugänge, daß fie nicht mehr mit Mus 
tzen, ſondern Schaden durch Menſchenhaͤnde zu gemäß 
tigen find, 

Hier find 2 Fluͤgeloͤrter, oder Feldörter, gegen Mit⸗ 
tag und Mitternacht. Auf dem gegen Mittag iſt in 
etlichen 30 Lachter ein Trum überfahren worden, und 
darauf ausgelenket, worauf 3. 4 bis 5 Zoll mächtig im 

4 3 liegen⸗ 
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liegenden Leber oder vielmehr ſchlackiſcher Kies mit ein⸗ 
geſprengten Glaserz bricht. wg 
In etlichen 20 Lachter von dieſem Auslenken auf 
ermeldten Feldort gegen Mittag wird ein Schacht bis 
auf den Stolln, der etliche 20 Lachter hoͤher ſich befindet, 
zur Bergefoͤrderniß und Wetterwechſelung vorgerichtet. 
Von hier fuhren wir bis an das erſtbeſchriebene Ge⸗ 
ſenke zuruͤck, ſelbiges hinaus, bis auf den Stollen und 
auf dieſen etliche 20 Lachter gegen Mittag zu einem Ue⸗ 
berſichbrechen: auf dieſem Ueberſichbrechen 3 Lachter von 
der Stollnſohle hoch, wurden Stroſſen gegen Mittag 
und Mitternacht geriffen und auf der gegen Drtag 4 Zoll 
maͤchtigen Farbenkobalte und Kupfernickel, gewonnen, 
die gegen Mitternacht aber mußte bloß wegen der Auf 
ſchlagewaſſer zur Kunſt fortgehauen werden. 

Von hier fuhren wir immer weiter gegen Mittag zu, 
bis wo der Durchſchlag mit dem Orglerſtolln gemacht 
worden, von welchen die Aufſchlagewaſſer zur Kunſt ge⸗ 
nommen werden ſollen. 

Dieſen Stolln ſind wir 450 Lachtern von Durch⸗ 
ſchlag angerechnet, bis zu Tage ausgefahren. 

Die remarkabelſten Zechen find unter andern folgende: 
1) Der Marcus Roͤhligſtolln. 
2) Die Silbermuͤhle. 
3) looco Ritter. 
4) Galilaͤiſche Wirthſchaft. 
5) St. Andreas. 
6) Kuͤppenhain. 
7) Nachbarſchaft. ꝛc. 
Das Tractament der annabergiſchen Erze iſt fol⸗ 
gendes: 

Die Silber, als kobaltiſche Erze werden in der 
Grube von den Häuern, fo viel möglich (aller Orten 
gewöhnlicher maſſen) geſchieden, ſodenn zu Tage in die 
Scheidebank und Pochwerk geliefert. (Es wird uͤbers 

a Blech 
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Blech gepocht) Das gute Erz wird geſchieden, und 
gleich dem geringern, ſo zu Schlich gezogen wird, von 2 
dis 4 löthige Silbergehalt, nach Marienberg, und von 
hoͤhern nach Freyberg geliefert. Der Schlich wird in 
Faͤſſer zu 5 Centner in eines geſchlagen, zu bequemerer 
und vortheilhafterer Führung. Der Farbenkobalt wird 
den Farbenwerken zu Zſchopau, Aue ꝛc. verkaufet, und 
noch der Qualität bezahlet: die geringfte Bezahlung iſt 3 
Kehle, und die höhere 8 Nehlr, 

In Freyberg werden die hiefigen wie andere oberge⸗ 
buͤrgiſche Silbererze, nach den Claſſen, worein ſie durch 
die gemachte Proben kommen, bezahlet. Den Lohn be⸗ 
treffend, fo bekommt allhier der Oberſteiger woͤchentlich 


N 2 Rrthlr. 
Der untere 15 38 * 
Ein Haͤuer 2 22 „ 6 
Ein Knecht 20 ? 


Hundlaͤufer⸗Poch⸗ und Waſchjunge ro bis 12 gr. Das 
Geleuchte muͤſſen ſich die deute von ihren Lohn kaufen. 
Der Pochſteiger, ſo das Pochen, Setzen, Waſchen ꝛc. 
beſorgen muß, und hier Muͤhlmeiſter genannt wird, 
bekommt wöchentlich : 1 Fthlr. 16 gr. 
Dafuͤr muß er 6 Tage, täglich früh von 6 bis Abend 
um 6 Uhr, bey feiner Arbeit ſeyn, und dabey hat er nicht 
mehr denn 2 Aufſetzſtunden. 
Bey dem koͤnigl. Bergamte allhier, find nachſtehende 
Bergbeamte: . 
1. Bergmeiſter, Hr. Joh. Carl Goldberg. 
1. Berggeſchworner, Hr. Joh. Gottl. Huͤbſchmann. 
Berg Gegen⸗ und Neceffchreiber, Hr. Salamon Frie⸗ 
drich Fiſcher. Dann 
1. Zinnhüttenfchreiber, und 3 Aelteſte, welche letztere, 
bey der Seßion, die wöchentlich zweymahl, als 
Mittewochs und Sonnabends gehalten wird, mit 
n beyſitzen. 
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beyſitzen. Ferner find annoch r Kobalt + Ueber 
berreiter und ein Bergamtsaufwaͤrter allhier. 
Zur Zeit ſind hier 64 gangbare Zechen, welche z 
Schichtmeiſters adminiſtriren. Imgleichen gehören auch 
unter hieſiges Reſier, 5 Staͤdtgen und 32 Dörfer, 


Ehrenfriedersdorf. 

Zu Ehrenfriedersdorf langten wir, den 15. Oct. 
1754. an. Es lieget 25 Stunde, von Annaberg, in einem 
Thal. Hier brechen ſehr arſenikaliſche Silber und Zinn⸗ 
erze. Mit erſteren wird wie mit den annabergiſchen ver⸗ 
fahren; letztere werden hier auf folgende Art kractiret: 

Bearbeitung der Erze. 

Die Zwitter, die wie gemeldet, wegen des mit ein⸗ 
brechenden arſenikaliſchen Kieſes, der nicht im Scheiden 
davon zu bringen, ſehr arſenikaliſch ſind, werden erſtlich 
gepocht, und auf 12 Ellen langen Herden uͤber Planen 
gewaſchen; dieſer Schlich nun wird nicht Zinnſtein, 
ſondern Kieß genannt. 

Deſſen wird in einen Ofen, wie ein Backofen ge⸗ 
ſtaltet, 3 Mandeln, oder 45 Schaufeln geworfen (*), 
nachdem ſolcher vorhero wohl gluͤhend worden. Zu ei⸗ 
nem Brennen kommen zo mal fo viel, oder oo Mandeln 
Schaufeln; dieſe aber werden zu 3 Mandeln auf einmal 
im Ofen geſchüͤttet. Hierauf wird Scheitweiß Holz hin: 
eingeworfen, bis der Kieß anfaͤngt, ſich zu entzuͤnden, deſ⸗ 
ſen Flammen dauern wohl 3 Stunden, alsdenn muß, ſo 
bald es anfängt zu rauchen, wieder mit Holz ſtaͤrker, als 
vorhero, gefeuert werden, bis endlich der Rauch ſich wies 
der verlieret; worauf denn das Erz mit der Kruͤcke her⸗ 
ausgezogen, der Ofen aber durch Ausfuͤllung ziemlicher 
maſſen mit Holz wieder zu fernerer und aa de 

ro⸗ 
a a en 
(0 Davor bekommt der Arbeiter 2 gr., und muß wohl 5. 

6 bis 7 Stunden arbeiten. 
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Procedur praͤpariret wird. Die Kruͤcke oder Ruͤhreiſen 
haͤnget an einer Kette, welche die durch das ſtete Ruͤhren 
muͤhſame Arbeit erleichtert. Ferner iſt ſie bey 12 Ellen 
lang, aufdaß der Arbeiter entfernter vom Ofen, weniger 
arſenikaliſchen Geſtank und Hitze empfinde, und doch uͤber⸗ 
all im Ofen handthieren und herumlangen moͤge. Am 
Schurloch (kein andres iſt am ganzen Ofen zu finden, 
auch nicht noͤthig) iſt auswendig ein Camin befindlich, 
wodurch der Arſenik in Giftfaͤngen von etlichen 60 Ellen 
lang in ein Haus mit Kammern von Stein gebauet, ge⸗ 
fuͤhret, gefangen, und alle Jahre einmal ausgeraͤumet 
wird: dieſen Arſenik nun holen die von der Gifthuͤtte 
bey Geyer ab, und reinigen ihn. Sie bezahlen nichts 
davor, hingegen find fie verbunden, die Brennhuͤtte in 
baulichen Weſen zu erhalten; die herumliegende Felder 
haben den Nutzen, daß das Getreide und Gras beffer, ohne 
zu duͤngen, waͤchſt; hingegen die Obſtbaͤume verderben, 
und das Vieh, ſo vom Gras frißt, erepiret; es wird dan⸗ 
nenhero das Getreide mehrentheils den Branntewein⸗ 
brennern verkauft; worzu es allein gut, oder wenigſtens 
am unſchaͤdlichſten iſt. Das Gras wird dem Vieh un⸗ 
tergeſtreuet. 


Desgleichen hatten wir hier zu Ehrenfrieders⸗ 
dorf Gelegenheit, Kohlen brennen zu ſehen. Die Pro⸗ 
cedur iſt folgende: Hierzu wird ein ebner Platz, bey der 

Huͤtte 6 Scheitlang im Durchſchnitt des Cirkels er⸗ 
fordert (), in deſſen Centro wird eine 6 und mehr Ellen 
hohe Stange, Setzklippel genannt, ins Erdreich geſtecket, 
an dieſelbe unten ein Scheit, oder ſonſt rundes Holz 
alſo geleget, daß man es nachdem wieder wegnehmen kann. 

19 80 L 5 Ferner 
De a a ae a a a ae 


) Wie man die Länge des Holzes haben kann, nachdem 


wird der Maͤuler oder Haufe des zu verkohlenden Hol⸗ 
zes groß. 
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Ferner werden an die Quendelſtange auf jeder Seite 2 
kleine Stangen angebunden oder angenagelt, damit er die 
Spaͤhne zwiſchen ein thun koͤnne. Hierauf faͤngt der 
Koͤhler an zuerſt alte Braͤnde, nach dieſem ordentlich 
Holz, an die erwehnte Stange, ſtehende, (nicht in der 
Quere) abhängig anzulehnen, bis ohngefaͤhr an das auf 
den Boden liegende Holz und zweymahl herum. Auf dieſes 
Holz ſtellt er wieder dergleichen auf eben beſchriebene Art 
(łemlich abhängig angelehnt) auf daß die coniſche Fi⸗ 
gur herauskomme; alsdenn ruͤckt er das Scheit, oder 
Setzklippel in gerader Linie weiter, und procediret wie 
beym erſten, und alſo auch beym dritten und letzten mal. 
Hat nun der Maͤuler feine kegelfoͤrmige Geſtalt erlanget, 
fo wird er mit Reiſig bedeckt, und darauf mit einer lan⸗ 
gen Stange, deren eines Ende eingeſpalten, ein Stuͤck har⸗ 
ziges angezuͤndetes Holz hineingethan, und ſo lange dar⸗ 
innen gelaſſen, bis man oben Rauch verſpuͤret, und an 
der Stange das Holz verbrennet. So bald aber als die 
Flammen beginnen auszuſchlagen, wird augenblicklich die 

Spitze des Maͤulers mit Leſchen oder Geftübe beworfen, 
und alſo gehen gelaſſen, bis die Flamme weiter unten 
herausbricht, da denn ebenfalls ſolches mit Geſtuͤbe, und 
endlich bis auf dem Boden bedeckt wird: doch muͤſſen we⸗ 
gen der Ventilation, auf daß das Feuer nicht erſticke, 
Luftlöcher ins Geſtuͤbe und durchs Reiſig gemacht wer⸗ 
den; ſolche werden aber auch auf die letzt wieder zuge⸗ 
macht. 

So ein Mäufer nun brennet 6. 8. und ein groͤſſe⸗ 
rer mehr Tage; wann er ausgebrannt, ſo wird das Ge⸗ 
ſtuͤbe und Reiſig herunter genommen, zuletzt das ver⸗ 
kohlte Holz: ſollte nun noch etwas brennendes gefunden 
werden, fo wird ſolches alſobald mit Waſſer geloͤſchet. 
Das Kennzeichen, ob ee gut verkohlet, wird daran erkannt, 
wenn die Holzkohle einen Klang im Zerbrechen von ſich gie⸗ 
bet, und augenblicklich ohne groſſes Schlagen iefpeinaet 
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Unter den Zinnhuͤtten trafen wir die ſogenannte 
Haußmäanniſche am ordentlichſten an. Der Schmelzer 
hieß Fiſcher, ein geſchickter Mann; der Ofen war in der 
nemlichen Groͤſſe, wie der Marienberger, jedoch beſſer, 
dem Anſehen nach proportionirt. Der Schmelzer bekommt 
auch nicht mehr als für den Centner 5 gr. und hat 2 
Helfer. Das Zinn, ohngeachtet es hier mehr als ander⸗ 
waͤrts arſenikaliſch, wird nicht geflöffer, weil es nicht ei⸗ 
ſenſchuͤßig, noch ſonſt unartig iſt. In jeder Hütte find 1, 
bisweilen 2 bis 3 Zinnoͤfen und ein Schlackenofen, der wie 
ein Stichofen erbauet iſt; über ſolchen werden die Schla⸗ 
cken, nachdem fie ſchon zweymal den Zinnofen durchpaſ⸗ 
ſiret, zum letzten male durchgeſetzet, welches hier Schlacken⸗ 
treiben genennet wird. f 

Den 16 Oct. find wir zu Ehrenfriedersdorf, auf 
der Seimgrube am Sauberg gefahren, den niedern Schacht 
von 60 Lachter bis ins Tiefſte hinein, auf dem Stroſſen⸗ 
bau, der bey too Lachter lang und 3,4 bis 5 Ellen weit iſt. 
Der Bau iſt dem Gange nach, und ſtehenden Gang⸗ 
weiſe; es ſchleppen ſich öfters 3, 4 bis 5 Gänge mit ein⸗ 
ander, ſo 5,6, 10, 12 und mehr Zolle mächtig, verlieren 
ſich und kommen wieder ab⸗ und zuwechſelnd. Die Berg⸗ 
art iſt ein ſehr feſter Schiefer, die Gangart Quarz. In ſel⸗ 
bigen bricht Zinnſtein in ganz ſchoͤnen Graupen, und weiß 
fer arſenikaliſcher Kieß. Der Zinnſtein giebt den 8ten Theil 
Zinn der Centner, und 60 Fuder Zwitter 8 bis 10 Centn. 
Zinn. Wegen der Feſte muß alles hereingeſchoſſen wer⸗ 
den. Es wird auch unter den Kaͤſten, die inzwiſchen 
mit Leim und Stein fir dem Feuer bewahret werden, 
mit Feuer geſetzet. 8 N 

Es befinden ſich auf dieſem Gebäude 3 bis 4 Kaͤſten 
uͤber einander, worauf die Berge nicht confus geſtuͤrzet, 
ſondern ordentlich gemauert ſind. Die Zimmerung be⸗ 
ſtehet hier bloß aus Foͤrſtenſtempeln, von 12 bis 16 Zoll 
im Durchſchnitt, wegen des ſtarken Drucks des Gebuͤr⸗ 
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ges und der Berge, die auf ſolche geſetzet werden; ſtatt 
der Pfaͤhle aber find Stangen, von gleichmaͤßigen oder 
weichen Holze. Endlich kamen wir an ein ander Gebaͤu⸗ 
de, die Schnerre genannt, das auf dem nemlichen Gange 
ſich befindet, nunmehro aber von der Gewerkſchaft ver⸗ 
laſſen, und von der Lehngrube gemuthet, und gegen Con⸗ 
ditiones abgetreten worden. Von hier kehrten wir wieder 
zuruͤcke auf einen Kaſten, der zugleich ſtatt einer Strecke 
zum Karnlaufen dienet, bis zu dem Theodorſchacht. 
Dieſen fuhren wir zu Tage aus. Für eine §ſtündige 
Schicht im Winter bekommt der Häuer 2 gr. 8 pf. und 
für eine 1 ꝛſtuͤndige 16 pf. mehr. Die Zwitter werden 
nicht in der Grube, ſondern uͤber Tage geſchieden, und 
in die Pochwerker gelaufen, wo ſie roͤſch gepochet, (welches 
gepochte Erz man hier After nennet ,) uͤber Planen gewa⸗ 
ſchen, und endlich in die Brennhütte 8 oder ge⸗ 
fuͤhret werden. 


Noch iſt anzumerken, daß der marienbergiſche Mark⸗ 
ſcheider und Wardein, Herr Roͤtz, nach Annaberg Ehren⸗ 
friedersdorf, und andere herumliegende Oerter reiſen muß, 
um, wo es erforderlich, ſeiner Pflicht Genuͤge zu thun. 
Beym Bergamte waren zur Zeit unſeres Hierſeyns, als 

Bergmeiſter, Herr Bluͤher. 
Geſchworne, == Zimmerhädel, 
Bergſchreiber, Lindner. 


Der Bergmeiſter hat auſſer ſeinen Sold von jeden 
Centner Zinn, der verwogen wird ⸗ 7 gr. 6 pf. 
Als Adminiſtrator, vom ing; Stolln 

woͤchentlich 1 fl. 
Und von jeder Zeche Fehrgebührniß : 6 gr. 
Ueberhaupt kommt er jährlich auf 300 Rthlr. zu ſtehen. 
Der Geſchworne bekommt auſſer feinen Sold nichts, auf 
fer von den Gewerken, wenn er auswärtige ihm ange 
wieſene Zechen befahren ſoll; kommt auf 200 8 
ohnge⸗ 
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ehngefehr jährlich, und der Bergſchreiber bis loo Nehle, 
Die Schichtmeiſter werden nach den Zechen bezahlet und 
hat einer wöchentlich 1 Rthl. od. 2 fl. nachdem die Umſtan⸗ 
de es leiden. Zum Reſfier gehoͤren etliche 30 Zechen. 
Ein Haſpelknecht hat woͤchentlich 14. 16 bis 18 gr. 
Jungen 2 „ e Manges 11 
* Geyer. 1 
Den 17 October kamen wir nach Geyer, einem klei⸗ 
nen Staͤdtgen 2 Stunden von Ehrenfriedersdorf ge⸗ 
legen; auf dem Wege aber, drey viertel Stunden bevor, 
che man nach Geyer kommt, ein wenig ſeitwerts, beſich⸗ 
tigten wir erſtlich eine Zinn: und ſodenn die Gifthuͤtte. 
Dieſelbe war in Wald gebauet. In ſolcher nun fahe 
man 4 Oefen. Dieſe hatten Roͤſte von Ziegeln, worauf 
das Holz zum Schurloch hineingeworfen wurde. Ueber 
die Decke oder obern Theil vom Ofen, der ohngefehr 4 
Ellen hoch und 5 Ellen lang, 3 Ellen breit: ohngefehr 
13 Elle war von der Decke herunter bis auf den Roſt, 
eine Leimſohle, und in ſelbiger ein eiſernes Blatt, 
1 Elle ins Gevierte, z Zoll dick, in welchen eine Höhlung, 
im Diameter 16 Zoll und im Mittel 6 Zoll tief einge⸗ 
graben, oder gemauert. Auf ſolches eiſerne ſchuͤſſelfoͤrmige 
Blatt werden Huͤtten von eiſernen Blech bey 2 Ellen 
hoch, oben 8 und unten 12 Zoll im Durchſchnitt geſe⸗ 
tzet und wohl verlutiret. Zur obern Oefnung wird die 
Beſchickung, welche aus Giftmehl, aus den Giftfaͤn⸗ 
gen und 2 Theilen Potaſche 95 ‚in eiſerne Schaufeln 
eingeſchuͤttet, damit 3 des Gefaͤſes angefuͤllet, zugedecket 
und verlutiret. Der Ofen muß vorhero angefeuert, und 
wohl glühend worden ſeyn, ehe aufgetragen werden kann. 
Nachdem aber in die Hütte eingetragen worden, fo laßt 
man das Feuer eine Schicht oder zo und mehr Stunden (*) 
ko 25 i gehen. 
767 —:: ] 
(‘) Eine Schicht iſt etliche so Stunden lang, wird bezahlet 
26 bis 30 gr. Es find 6 Ardeiter da, dir ſich abloͤſen. 
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gehen. Inzwiſchen wird bisweilen gerühret und wieder 
aufgetragen, wenn das erſtere eingegangen. Wenn nun 
die Beſchickung alle worden, die Huͤtte voll, und wohl ge⸗ 
floſſen, ſo laͤßt man das Feuer ausgehen, und nach und 
nach erkalten: alsdenn ſchlaͤgt man das Sublimat her⸗ 
aus. Dieſer ſublimirte Arſenik muß weiß und durch⸗ 
ſichtig ausſehen, faſt wie Glas; wo nicht, ſo muß er ſo 
oft umgeſchmolzen werden, mit Zuſatz des gewöhnlichen 
Fluſſes, bis er alſo geworden iſt. Wee. 
Ferner ſind wir den 17 Octob. Nachmittags auf den 
Gehersberg gegangen, und haben über Tagee folgendes in 
Augenſchein genommen, und annotiret: Der ganze Berg 
beſteht aus einem Stockwerke und iſt vom Tage nieder in 
einem groſſen Umfange, mit Feuerſetzen und Schieſſen 
darnieder geriſſen worden; weil aber der Gehalt zu arm, 
und es ein bloſſer Sandſtein mit eingeſprengten Zwittern 
iſt, dennoch aber Gänge, Floͤtze und Kluͤfte das Stock⸗ 
werk durchſtreichen, die gute Zwitter mit ſich fuͤhren: ſo 
wird ordentlich und bergmänniſch auf ſolchen gebauet. 
Die Schächte find im Ganzen niedergeſunken, und 
weil es auch im uͤbrigen, als Foͤrſten⸗ und andern Baue, 
keine Zimmerung bedarf, fo werden Bergveſten ſtehen 
gelaſſen. Und da hier mit Schlaͤgel und Eiſen nichts 
ausgerichtet wird, ſo muß alles Erz und Berge mit Feuer⸗ 
ſetzen und Schieſſen gewonnen werden. W 
Das Hauptſtreichen der Gaͤnge iſt hier faſt einerley, 
und Morgen gangweiſe gegen 4 Uhr. Unter den ver⸗ 
ſchiedenen Gebäuden, die ſich hier in der Runde am Berge 
herum befinden, woran 12 gangbare ſind, iſt der Neid⸗ 
hardt und Bogelgefang an vornehmſten. Allhier ſchiebt 
eine Kunſt den Berg aus dem Thal heran bey 200 Kr. 
und hebt die Waſſer 20 Lachter hoch, bis auf den Hirten 
oder tiefen Stolln, von wo ſie zu Tag auslaufen. Der 
Schacht iſt in allen nur 28 Lachter hoch, die Zeche heißt 
das neue Jahr. 5 ei 
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Der Gehalt des Sandgeſteins iſt folgender: Go Fu⸗ 
der geben 1 Centner Zinn. Es traͤgt dannenhero nicht die 
Koſten, ſolchen zu gut zu machen. MER 

Die beſſern Zwitter geben 6 Centner Zinn in 60 
Fudern. Es wird hier nicht zu Fudern, ſondern Karn und 
dieſe Schockweiſe gerechnet: zo Fuder machen Go Karn; 
es iſt alſo einerley, 30 Fuder oder 1 Schock Karn. Ein 
Karn wird allhier von einem Pferde gezogen, und iſt pro⸗ 
fitabler als mit Leuten, weil es weit, und über Berg muß 
gefahren werden. Der Bauer bekommt nicht mehr, 
als des Tags 11 gr., davor muß er 10, 12 bis 16 Juh⸗ 
ren thun, nachdem es weit oder nahe iſt, und die Poch⸗ 
werke, die nur aus 3 Stempeln jedwedes beſtehen, und 
im Thal hinunter, unter einander ſtehen, entlegen find, 

Der Bergmeiſter von Ehrenfriedersdorf, hat auch zus 
gleich die Inſpection über Geyer er muß alle Quartale eins 
mal anßhero kommen; inzwiſchen hat der Vergſchreiber 
die Aufſicht, über das Oeconomiſche, und der Geſchworne 
uͤber die Arbeit und Arbeiter. Er hat keinen fixen Sold, ſon⸗ 
dern nur den Aten Pfennig von din koͤnigl. Quatembern, 
den T Pfennig zieht der Bergmeiſter, und den andern 
Aten Pfennig der Bergſchreiber. Hingegen hat der Ge⸗ 
ſchworne die Fahrgebuͤhr, von einer Zubußzeche in der 
Naͤhe 4, in der Weite 8 gr.; ingleichen hat er das Vers 
dinggeld vom Lachter 5 gr. Von jedenmaligen Schmel⸗ 
zen, den Zinnſtein zu ſichern und 3a beſichtigen, 2 gr. In 
allen wird er es ohngefehr jährlich euf 80 bis oo Rthlr. 
bringen. Der Bergſchreiber dien auf 5 bis 00 Rthlr. 
und iſt Zehndner zugleich. 

Ein Pochwerk zu 3 Stemzeln, pocht wöchentlich 
22 bis 24 Karnerz. 28 

Es werden hier jährlich 5 bis 6oo Centner Zinn ges 
macht: davon bekommt der Koͤng ı fl. für den Centner 
aus dem Stockwerk, aus dem Schiefergebuͤrge abet nur 
12 gr. hat ſonſt keine andere Rvenuͤen, weil die en 

en 
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ken den Stolln treiben. Der Zehndner bekommt das 
Wagegeld à 2 gr. für den Centner. 

Hier wird den Gewerken nicht wie anderwerts das 
Feld vermeſſen, und es hat eine Fundgrube nur 14 Lachter 
ins Gevierte, und eine Maaſſe 7 Lachter. Dieſes iſt 
nicht nachzuahmen, weil nur Zank und Streit daraus ent⸗ 
gie kein ordentlicher Bau geführer, folglich auch die 

ewerken keinen Nutzen und ſelten Verlag der Koſten 
haben konnen. Vorzeiten iſt dem Städtgen und Berg⸗ 
werk zuſammen vom Landesherrn ein Diſtriet Waldung 
geſchenket worden. Von ſolchen commun Holze wird 
jahrlich dem Stockwerke 60 Schock frey geliefert, das 
übrige muß erkauft werden. 


Vom Vitriolwerke zu Geyer 1 Stunde vom Orte 
entlegen, iſt folgendes anzumerken. Die Vitriolkieße 
werden bey der Hütte gewonnen, 5 bis 6 mal (nachdem 
ſie es vertragen ) geroͤſtet, und nach jedesmaligen Roͤſten 
gelanget. In dem erſtern hoͤlzernen Laugekaſten, welcher 
8 Fuß lang, eben fo breit, und 4 Fuß tief iſt, müffen fie 
10, 12 bis 24 Stundin fichen: alsdenn wird dieſe Lauge 
in Rinnen in die bleyene Pfanne, 8 Fuß lang, 8 breit, 
und 2 Fuß tief geleitet, und darinnen bey 24 Stunden lang 
geſotten. Die Oefen find fo lang, und etwas länger, als 
die Pfannen / haben 2 Roſte, einen von Ziegeln gemau⸗ 
ert, worauf das Hol geworfen wird. Erſterer iſt dar⸗ 
um, damit das Feuer gemachſam penetriren, doch aber nicht 
die Pfanne ſchmelzen möge, welches leichtlich geſchehen 
kann, zumal, wenn ſch auf dem Boden viel Schmand 
geſetzet, der öfters muß weggereiniget werden. 


Der ꝛte Roſt iſt deswegen, damit die Kohlen hindurch⸗ 
fallen, und der Ofen beſſer ziehe. Aus der bleyernen 
Pfanne wird die geſot ene Lauge in den Lauterkaſten ge⸗ 
laſſen, worinnen fie geichfalls bey 12 auch wohl 24 
Stunden ſtehen, und ich lautern muß. 4 
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Aus dieſem kommt die Lauge zum Anfchieffen in die 
Wachsbaͤnke oder Tröge, welche 10 bis 12 Fuß lang, 
27 Fuß breit, und 14 Fuß tief find. In ſelbigen bleibt 
fie acht Tage; mittler Zeit ſchießt oder legt ſich die Lauge 
in kriſtalliniſcher Form an die hinein gehangenen an einer 
Stange feſt gemachten Spaͤhne oder Stoͤcke an. Dieſer 
Vitriol wird ſodenn von beſagten hoͤlzernen Spaͤhnen 
loß gemacht, und ins Magazin gebracht, allwo er nach, 
der Güte verkauft wird: der grüne oder geringe für 
1 Rthl. 18 gr. und der blaue 6. 7. bis 8 Rthlr. Nach⸗ 
zuhohlen iſt, daß die Lauge, die nicht mehr anſchieſſen 
will oder kann, und Mutterlauge genennet wird, in Suͤm⸗ 
pfe, die unter den Wachsbaͤnken find, abgezapfet wird. 

Aus dem Sumpfe wird dieſe Mutterlauge all hier 
durch eine kleine Kunſt auf ein Gerinne gehoben, ander 
waͤrts gepumpet: von dieſen wird ſie in einen Kaſten, bey 
der Pfanne ſtehend, geleitet. Wann nun die erſte Lauge 
eingeſotten, ſo wird ſolcher Abgang mit dieſer erſetzet. 

Der gelbe Schmand aus den Laͤuterkaſten, wird zur 
rothen Farbe gebraucht. 

Von einem Sud werden 7 bis 8 Cl. Vitriol ge⸗ 
macht und darzu 1 Clafter Tannenholz, und 1 Schock 
Reißig verbrannt. 

Das mehrere ſiehe im Schlüter, vom Berg und Hut⸗ 
tenweſen, p. 574. 594. it. Röplers Vergbauſpiegel, 

156. 
8 Zu dem ordinaͤren oder gruͤnen Vitriol werden auf 
die letzt in die Pfanne etliche 15 alt Eiſen zugeſetzet. Bey 
dem heſſern oder blauen aber an ſtatt des Eiſens auf einem 
Cl. 3. 4. bis 5 Ib. alt Kupfer, und in deſſen Erman⸗ 
gelung Scheiben- oder ſonſt anderes Kupfer. 

Auf der Sohle des Roſtes, wo die Erze geroͤſtet wer⸗ 
den, ſetzet ſich, nachdem wohl ein Quartal durch geroͤſtet 
worden, ein weiſer Sinter. Dieſer wird beſonders aufge⸗ 
hoben, und zum Scheidewaſſerbrennen gebrauchet, und 

3. Theil. M ver⸗ 
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verkauffet. Des Sommers über ſieden fie Vitriol, und 
im Winter arbeiten eben dieſe Leute in der Gruben. 

Auf dem Wege von Geyer nach Schneeberg, beſahen 
wir noch 2 Vitriolwerke, eines zu Graul, 1 Stunde von 
Geyer, und das andere 2 Stunde von Graul, zu Beyer⸗ 
feld, der Rexiſchen Familie zuſtaͤndig. Auf dem erſtern 
war nichts beſonders anzumerken; es war nicht 
in ſo guter Ordnung gebauet und angebracht, wie das 
zu Geyer; das zu Veyerfeld war auch viel groͤſſer, 
die Pfannen waren faſt noch einmahl ſo groß, und folg⸗ 
lich a Proportion alles übrige, Um Holz zu erſpahren, 
hat man hier dieſe Invention: Man fuͤllet 2 Laugekaͤ⸗ 
ſten, einen mit etlichen zo Cl. Erz ſo bereits zugebrannt; 
auf dem einen wird Waſſer gegoſſen: wann nun dieſer 
bey etliche 20 Stunden gelauget, ſo wird dieſe Lauge in 
den andern Kaſten gezapfet, und dadurch in ihrer Kraft 
concentriret, daß ſie noch einmahl ſo ſtark in die Pfanne 
kommt, worzu es viel Zeit und Holz ſonſt wuͤrde erfor⸗ 
dert haben, bis ſie ſo ſtark geworden waͤre. 

Die Pfannen werden auf den Werken, von den 
Schichtmeiſtern ſelbſt gegoſſen. In einen Roſt werden 
48 Karn a 2 Kthlr. gelauffen; es bekommt 14 Tage 
lang Feuer. 

Bey dem Vitriolwerke zu Beyerfeld ſind auch 
2 Schwefelhuͤtten mit angebauet; in der einen werden 
die Kieſſe zu rohen Schwefel geſchmolzen, und in der ans 
dern wird ſolcher Rohſchwefel gelaͤutert. Das erſte ge⸗ 
ſchiehet folgender maſſen. Die Schwefelkieſe werden 
wohl geſchieden, und roh in irrdne Geſchirre, von gleicher 
Länge wie beym Rauſchgelbmachen beſchrieben worden, 
gethan: ſtatt Vorlagen ſind eiſerne Kaſten, die uͤber die 
Helfte mit Waſſer angefuͤllet waren: dieſe werden mit 
einem 1 Zoll ſtarken bleyernen Deckel bedecket und lutiret. 

Der Ofen iſt 11 Ellen lang, 4 Ellen breit, o Ellen 
hoch, oben auf der Decke verliehrt er die Breite, und 

um 
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um ſo viel wird der Ofen enger, alſo, daß aus der uͤbrigen 
Breite der Mauer die Pfeiler entſtehen: zwiſchen den 
Pfeilern ſind die eiſernen Pfannen oder Kaͤſten ange⸗ 
bracht, auf einer ſo breiten Mauer, daß die 4 Ellen 
Staͤrke oder Breite wieder herauskommt. 


An der foͤrdern, wie an der hintern Mauer, in gera⸗ 
der Linie, iſt ein Schuͤrloch, worein das Holz auf den 
darinnen befindlichen Roſt geworffen wird, und ein Aſchen⸗ 
loch, wo das Durchgefallene, die Kohlen und Aſche, kann 
herausgezogen werden. In der einen Seite, wo der 
Laugentoͤpfe groͤſſere Muͤndung iſt, die, nachdem der 
Topf mit Kieß angefuͤllet, mit einem thoͤnernen Deckel zu⸗ 
gemacht oder verſtopfet werden, ſind annoch eiſerne Schie⸗ 
ber die uͤber beſagten Deckel herunter geſchoben werden, 
woruͤber zuletzt noch Sand geworfen wird, aufdaß kein 
Schwefelrauch penetriren möge: oben auf der Oberfläͤ⸗ 
che des Ofens iſt jede Elle von der andern ein Zugloch 
4 Zoll ins Gevierte. Der erhaltene Rohſchwefel wird in 
kleine Stuͤcken, wie Nuͤſſe groß, zerſchlagen, ſodenn zum 
Lautern in groſſe Töpfe von Eiſen gethan, die bis an den 
Hals angefuͤllet werden. Solcher Töpfe find 5. auf jedwe⸗ 
der der beyden langen Seiten des Ofens: an den 
Toͤpfen iſt ein thoͤnerner Vorſtoß; dieſer gehet in einen 
kleinern eiſernen Topf in den obern Theil ſeines Bauchs; 
oben hat der Topf einen thoͤnernen Deckel; in ſolchen iſt 
ein kleines Loch, welches mit einem Holz verſtopfet, und 
zuweilen geoͤfnet wird, wenn man obſerviren will, wie 
die Arbeit gehet. Solcher Topf wird leer gelaſſen. 
Wenn er voll von Schwefel, ſo wird er in ein ande⸗ 
res thoͤnernes Geſchirr abgezapfet; dieſes wird zur 
Stangenforme, die wie eine Lichtforme ausſiehet, hinge⸗ 
tragen, und in ſolcher der Schwefel in Stangen gegoſ⸗ 
ſen, der hernach ins Magazin gebracht, und verkauft 
wird. 
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Der Ofen iſt auf eben die Art gebauet, wie der beym 
rohen Schwefel; zu mehrerer Erlaͤuterung iſt ſolcher 
beym Schluͤter wohl gezeichnet nach zu ſehen. Das beym 
Lautern auf dem Boden des Topfes angelegte Rauſch⸗ 
gelb wird, wie bey der Gifthuͤtte gemeldet worden, noch 
einmahl auf beſchriebene Art uͤbergetrieben. 


Schneeberg. 


Den 21. Oct. ſind wir auf dem Daniel zu Schneeberg 
angefahren. Es iſt eigentlich eines von den Hauptgebaͤu⸗ 
den, folglich unter die fahrenswürdige von Schneeberg 
zu zählen, beſonders wegen des flach gemauerten Schachts, 
weil ſie daſelbſt vor andern im Mauerwerk excelliren. In⸗ 
zwiſchen aber haben ſie dieſen Vortheil, daß die Gruben⸗ 
waſſer, den Kalk petriſiciren, und daß ſolches deſto fuͤg⸗ 
licher geſchehen möge, laſſen fie die Bogenbreter fo lange 
darinnen oder an der Mauer behangen, bis ſie ſelbſt ab⸗ 
fallen. In Freyberg haben ſie dieſen Vortheil von der 
Natur nicht, muͤſſen dannenhero ohne Kalk trocken mau⸗ 
ern, welches aber wie es die Erfahrung bewieſen, nicht 
ſo von der Dauer, aus oben angezeigten Urſachen ſeyn 
kann; kann dannenhero auch hier, wie bey vielen andern 
Sachen, beym Bergbau keine Regel zum Grunde geſe⸗ 
tzet, ſondern es muß hauptſaͤchlich darauf angeſehen wer⸗ 
den, wie es die Umſtaͤnde ergeben. 7 

Wir fuhren ſodann den erſten Schacht vom Tage 30 
Lachter tief nieder. Er war mehr flach als donlegigt, 
und ſo gemauert, daß ein Schwibbogen an, oder uͤber 
dem andern, aller 6 Lachter aber ein Querbogen war, zu 
mehrern Halt derer in der Foͤrſte. In ſelbigem befand ſich 
eine Oefnung von 24 Elle Höhe und 14 Breite, auf daß 
man, bey erreignenden Fall dem Tonnenfach zu Hülfe 
oder beykommen möge, Der andere Schacht war 3 Lach⸗ 
ter tief, und nur zur Zeit 6 Lachter gemauert. Im Lie⸗ 
genden bedarf es keiner Mauer, wohl aber in den Seiten, 
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zu mehrerem Halte der Boͤgen; jedoch nachdem das Ge⸗ 
ſtein beſchaffen iſt. Der dritte Schacht oder Haſpel war 
34. Lachter tief, gemauert 11 Lachter; in dieſen waren 25 
Boͤgen, von 6 Ellen Weite, und 2 Ellen Hoͤhe im Cir⸗ 
cul. Die untern ſind um 1 Elle weiter. Der ate Schacht 
iſt 26 Lachter tief, und im Ganzen. Der ste Schacht 
8 Lachter bis auf den tiefen Stolln, worauf wir ro4 
Lachter bis an den St. Annen Kunſtſchacht fuhren. Auf 
dieſem fuhren wir etliche Lachter in die Hoͤhe, zur Rad⸗ 
ſtube, die in Zimmerung ſtand, oben aber gewoͤlbet war. 
An des Gewoͤlbes Hoͤhe, wurden die Aufſchlagewaſſer 
von einem hoͤhern Tageſtolln bis aufs Rad geführet. 
Dieſe Kunſt hebt die Waſſer aus dem tiefſten 35 Lachter 
hoch, und ſo viel ſind wir hinein, zuſammen 155 Lachter 
tief gefahren. Von hier fuhren wir 10 Lachter in die 
Hoͤhe, bis vor das mittlere Feldort, und auf ſolchem 64 
Lachter bis vor Ort, und wieder zurück; den Wißmuth⸗ 
ſchacht 25 Lachter hinauf, bis auf den tiefſten Stolln, 
von da wir den Tageſchacht zu Tage ausfuhren. Das 
Geſtein iſt hier ein feſter Schiefer, und wird mit Schieſ⸗ 
fen, Faͤuſtel und Eiſen gewonnen. Zur Zeit hatten fie 
keine Anbruͤche, die ſonſten aus Wißmutherz beſtehen; 
Hofnung aber bald wieder dergleichen zu erlangen, aus 
gewiſſen Merkmahlen, die ſie aus der Erfahrung haben, 
und uns zeigeten, die aus ſchwarzen Flecken am Geſtein, 
nicht am Gange, beſtunden. 

Allhier hat der Oberſteiger woͤchentlich 2 Rihlr. 
Ein Unterſteiger : : E „1 ge 
Ein Haͤuer 2 . ⸗ EHEN 
Karnläuffer oder Jungen ⸗ „16 bis 22 gr. 

Die Erze werden von Haſpel zu Haſpel, deren 5 find, 
von den Knechten gefoͤrdert, und auf dem Zechenhauß 
geſchieden: das Kleine und Geringe kommt ins Poch⸗ 
werk, und das allhier geſetzte oder gewaſchene, Schlich, u. 
ſ. w. auf die Farbenwerke. Was derb ausgeſchieden wird, 
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kommt ins Magazin, wozu der Schichtmeiſter und der 
Steiger jeder einen aparten Schluͤſſel haben, ohngeach⸗ 
tet uͤberdies alle noch verpflichtet ſind, bis auf die un⸗ 
muͤndige Jungen. 

Der Bergmeiſter, Hr. Bachmann, hat 100 Rthlr. 
zum fixo, kommt aber mit den Aceidentien jährlich auf 400 
Kehle, Der Zehndner Hr. Jacobi, kommt auch ſo hoch, 
imgleichen die Geſchwornen, Hr. Conradi, und Hr. Suͤſſe 
auch der Bergſchreiber Hr. Beyer, 

Ferner iſt merkwuͤrdig, daß die Steiger auf den 
Wißmuthzechen, zugleich auch Schmelzer abgeben, und 
ihre Wißmutherze ſchmelzen muͤſſen, wofuͤr ſie keine 
aparte Bezahlung haben, indem ihnen ihr woͤchentlicher 
Lohn, als wenn ſie angefahren waͤren, angeſchrieben 
wird. Die Huͤtte, worinnen nichts als der Ofen, iſt 
gleich beym Zechenhauſe; der Ofen an ſich ſelbſt iſt 5 
Ellen lang, 2 Ellen breit, 32 Elle hoch, von Mauerſtei⸗ 
nen aufgefuͤhret. 

Auf der einen breiten oder langen Seite, ſind 4 ei⸗ 
ſerne Gerinne und eine eiſerne Roͤhre. In den erſtern die 
hinten 8 Zoll und forne 2 Zoll breit, 4 Zoll ſchuͤßig liegen, 
werden die derben Wißmutherze von der Groͤſſe wie 
Welſchenuͤſſe, Troͤgeweiß hineingeſetzet; drauf wird die 
hintere Oefnung mit einem Blech zugemachet und gefeu⸗ 
ert, ſo lange als Wißmuth kommt, welcher auf der an⸗ 
dern langen Seite in eiſerne Pfaͤnnel, die in einen Wind⸗ 
ofen auf einen Roſt aufgeſetzet, und von unten, mit Kohlen 
abgewaͤrmet werden, läuft. Dieſer Wißmuth, weil er noch 
ſproͤde iſt, wird in der rundten eiſernen Roͤhre geläutert, 
oder noch einmahl geſchmolzen, wozu das eiſerne Pfaͤn⸗ 
nel, worein er laͤuft, gluͤhend gemacht werden muß: 
aus dieſen Pfaͤnnel wird es ins andere gegoſſen, und alſo 
ins Magazin gebracht, von da es verkauft wird. 

Die Wißmuth Graupen, die in dem Gerinne zu⸗ 
rück bleiben, werden zur Blauenfarbe, in * 
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Werke geſchaft: ſie beſtehen mehr in arſenikaliſchen und 
Kobalttheilen, als in wismuthiſchen. Bey jedesmahligen 
Aufſetzen, werden die Graupen mit einer Kruͤcke heraus⸗ 
gezogen, und geſammlet, und in Waſſer abgekuͤhlet: ge⸗ 
ſetzet wird ohngefehr aller 6 Stunden. Die beſte Marque 
iſt, wenn kein Wismuth mehr zum Vorſchein kommt. 
Den 23 Oct. 1754 find wir auf der Geſellſchaft, wie folget, 
angefahren. Erſtlich den Tageſchacht 36 Lachter, in 
donlegigter Teuffe. Dieſer ſtand in Zimmerung; der an⸗ 
dere von 22 Lachter war 13 Lachter gemauert. Der zte war 
23 Lachter tief, und der ate 11 Lachter, in allem 92 
Lachter. Im andern Schachte war der zwickauer oder 
erſte Stolln; 8 Lachter tieffer iſt der Waſſerlaufſtolln, 
noch 8 Lachter tieffer, iſt der Roſenkranzſtolln. Von 
dieſen wenden ſich die Aufſchlagwaſſer auf den koͤnigl. 
oder tieffen Stolln, der 141 Lachter unter den 3 Stolln 
iſt. Vom tieffen Stollen find wir vor die Neujahrs 
Stolloͤrter, und von dieſem auf dem Hauptſtreichen des 
zwickauer Ganges, und deſſen Oerter; von hier an den 
Wißmuthſchacht, und dieſen hineingefahren, nachgehends 
zum Ueberſichbrechen und Durchſchlagen, und wieder den 
Schacht hinauf zum Beytrum (). Hier waren die Gaͤnge 
2 bis J Lachter mächtig, aber bloß. Von hier fuhren 
wir zum Kunſtſchacht, das Rad zu beſichtigen, ſo 16 
Ellen hoch, 27 Zoll breit, und 96 Schauffeln hatte, und 
vor einigen Tagen allererſt in eine mit Bretern ausge⸗ 
ſchlagene Radſtube war gehaͤnget worden. 

Von der Kunſt hinweg find wir auf dem Waſſerlauf, 
bis zum Tageſchacht, und dieſen zu Tage hinausgefahren. 
Das Geſtein iſt ein ſehr feſter Schiefer. Es wird 
verdinget und Schichtweiſe gearbeitet: das Lachter wird 
zu 16 bis 20 Rthlr. verdinget, dazu bekommt der Häuer 
das benoͤthigte Pulver, und muß von einem Pfund 12 

M 4 Schuͤſſe 

PPP 

0) Hier bricht Kobalt z Lachter mächtig. 
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Schuͤſſe thun; das Geleuchte muß er ſich felbft an⸗ 
ſchaffen. 2 
Uebrigens wird der Kobalt, der hier beym Ueberſich⸗ 
brechen, und vor etlichen andern Oertern bricht, uͤber 
Tage geſchieden und aufbereitet, ſodenn auf die Farben⸗ 
werke geliefert; desgleichen bricht hier ein ſchöner weiſſer 
Quarz, wovon der Cl. à 2 gr. an gedachte Farbenwerke 
verlaſſen wird. Er wird bey allem dem noch gebrannt 
und dadurch milder gemacht. 


Den Lohn betreffend, fo iſt er dem beym Daniel 
gedachten gleich. Es fuhren hier mit uns der Hr. Ober; 
ſchworne Conradi, ſein Sohn als Steiger, und noch 
ein andrer Steiger, Namens Buſchmann. 


Den 24. ſind wir auf dem koͤniglichen Blaufarben⸗ 
werke zu Oberſchlemma geweſen, wovon Herr Breyer 
Factor, und auch zugleich Bergcommißarius iſt. Es 
gieng der Farbenmeiſter mit uns, und zeigete, obſchon 
mit wenig Worten und noch weniger Explication, was 
hier umſtaͤndlicher beſchrieben wird. 


1) Werden die Kobalte, bey deren Foͤrderniß, die 
quartaliter geſchiehet, eingekauffet, und nach der Qualität, 
100 ſich dieſelben in der Farbe beweiſen, taxiret und bez 
zahlet. 

2) Dieſe Kobalte nun werden in Schneeberg nicht 
gänzlich, ein Theil aber wohl zu Schlich gezogen. Von 
andern Orten aber werden dieſelben aufbereitet, und auf 
die Huͤtten gefuͤhret, um die Koſten zu erſpahren, welche 
das Fuhrlohn ꝛc. erfordern würde, 

3) Da fie nun zum blauen Glasmachen hauptfäch 
lich Sande und Potaſche benoͤthiget find, fo werden ers 
ſtere von hieſigen Grubengebäuden, wo dergleichen weiſ⸗ 
fer und ſchier durchſichtiger Quarz bricht, der Cl. A 2 gr. 
zur Huͤtte geliefert. 


Wegen 
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Wegen der Potaſche hat man fuͤr vortheilhafter 
gehalten, einen Accord mit Leuten zu treffen, die ſolche 
in behoͤriger Quantitat und Qualität herbeyſchaffen. 
4) Aus dem Quarz der zu Sande gepocht, geſchlem⸗ 
met, im Darrofen getrocknet, und endlich gar geſiebet 
ſeyn muß, und aus der Potaſche, wird mit dem zu 
Schlich gezogenen und geroͤſteten Kobalt, die Beſchi⸗ 
ckung gemacht, nachdem er Sand vertraͤgt. 

5) Der Schlich muß vorhero geroͤſtet werden, in einem 
Ofen, wie der Zinnofen; er bedarf nur ein Feuer. Zu 
einem Theil Kobalt werden gemeiniglich 3 Theile Sand, 
und 2 Theile Potaſche, die zu nichts anders, als zum 
Fluß dienet, erfordert. Wird aber das Glas zu dun⸗ 
kel, fo muͤſſen mehr Sande z. E. 6. 9. (und fo viel es ver⸗ 
traͤget) Theile zugeſetzet, und der Fluß darnach propor⸗ 
tioniret werden. Nachdem nun beſchriebenermaſſen die 
Beſchickung gemacht, und alles zum Schmelzen zu und 
vorbereitet worden, ſo iſt vorher noͤthig, daß die Haͤfen 
im Dampfofen abgewaͤrmet werden. Solche nun werden 
im Ofen, der bereits angefeuert ſeyn muß, gluͤhend eingeſetzet 
und darauf von der Beſchickung Schauffelweis eingetra⸗ 
gen. Wann ſie nun angefuͤllet find, fo bedürfen ſie 8 
bis 9 Stunden zum Einſchmelzen, nach deren Verlauf 
wird ausgeſchoͤpfet, und das ausgeſchoͤpfte Glas im Loͤf⸗ 
fel, mit ſolchen in Waſſer abgekuͤhlet. Alſo wird conti⸗ 
nuiret bis Speiſe kommt, dieſe wird nicht abgeſtochen, 
fondern mit dem Löffel herausgeſchoͤpfet, und in eiſerne 
Pfaͤnnel gegoſſen. 

Dergleichen Speiſe, wann fie reich an Silbergehalt, 
ſo wird ſie nach Freyberg geliefert; wo nicht, ſo wird ſie 
entweder verkauffet, oder durch Wiederzuſetzung, weil ſie 
noch Farbe giebet, zu gute gemacht. Nach dem Aus⸗ 
ſchoͤpfen des Glaſes und der Speiſe, werden die Häfen, 
beſchriebener maſſen, wieder angefuͤllet, und alſo continui⸗ 
ret, ſo lange als das Feuer gehet, und ſonſt nichts vor⸗ 
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fälle, Es gehet ein ſolcher Ofen wohl ein bis 2 Quar⸗ 
tale im Feuer Zu einem Ofen ſind 2 Mann noͤthig; im 
uͤbrigen wechſeln ſich die Leute aller 8 Stunden ab. Es 
iſt keiner zu einer Sache deſtiniret, ſondern ſie werden an⸗ 
gelegt, wie man ſie am beſten brauchen kann. Das 
Glas kommt aus dem Troge ins Pochwerk, allwo es tro⸗ 
cken gepocht wird; aus dem Pochkaſten wird es auf einen 
Durchwurf Schauffelweis geworfen, und gleichſam ge⸗ 
raͤdert. 

6) Von hier kommt es in die Mühle, worinnen es fein 
gemahlen wird, und zwar naß. Aus der Muͤhle kommt 
es in die Suͤmpfe, worinnen ſich die Aſchel ſetzen muß. 
Die Truͤbe wird wieder in die andere gelaſſen; die Afchel 
aber nachgehends in Faͤſſern geſchlemmet, darauf ausge⸗ 
ſchlagen, und in der Darrſtube getrocknet; dann auf 
Reibſteinen klar gerieben, durch feine Haarſiebe in Kaͤſten 
geſiebet, und aus ſolchen in Faͤſſer gethan, welche nach 
der Qualitat der Farbe bezeichnet werden, als: FC. FF 
C. oder FFF C. Der Centn. wird nach der Taxa verkaufet. 

Das mehrere ſiehe in Rößlers Bergſpiegel p. 162. ſeq. 

Planitz. 

Den 28. Octobr. 1754. beſahen wir das Steinkoh⸗ 
lenwerk zu Planitz, eine Stunde von Zwickau, dem Cams 
merherrn von Arnimb zugehoͤrig. Wir fanden allhier 
einen, der die Aufſicht uͤber die Leute hatte, und folgende 
Nachrichten auf beſchehene Fragen mittheilete. Die 
Steinkohlen brechen floͤtzweiſe 3 bis 4 und mehr Ellen 
maͤchtig, in geringer Teufe: der Bau wird von Bauern, 
ohne Bergleute, unter Direction des erwehnten Beam⸗ 
ten gefuͤhret. Es werden dann Schaͤchte gefunfen, in 
welche ohne Fahrten auf dem Knoͤbel eingefahren wird; 
vom Fuͤllorte kommt man in Weiten und fuͤr Oerter. 
Das Kohl wird mit Keilhauen, auch Schlaͤgel und Eis 
fen gewonnen, und in Körben durch den Haſpel zu Tage ge⸗ 


foͤrdert; acht dergleichen Koͤrbe machen einen Wagen aus, 
und 
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und 10 Waͤgen koͤnnen täglich gefördert werden, Die 
Arbeiter, deren bey jeder Grube 6 an der Zahl, muͤſſen 
ſich nebſt dem Aufſeher, in das Wagengeld teilen. Von 
jeden Wagen werden 4 gr. dazu abgegeben oder gerech⸗ 
net. Die Gewerkſchaft verkauft den Wagen à 1 Kehle. 
4 bis 8 gr. Der Koͤnig bekommt den Zehnden und 
überdies noch die Acciſe, wo die Kohlen eingefuͤhret werden. 
Annoch iſt zu erinnern wegen der Lage der Stein⸗ 
kohlen, daß unter der Dammerde zuerſt ein Sand⸗ 
ſtein, hernach ein milder Schiefer, und darauf die 
Steinkohlen brechen. Wann nun unter den Stein⸗ 
kohlen, die faſt horizontal liegen, der Schiefer ſich 
ſtuͤrzet, fo iſt es allhier ein Zeichen, daß keine Steinkoh⸗ 
len tiefer, oder darunter angetroffen werden, wohl aber, 
wenn ſich der Schiefer nicht ſtuͤrzet, ſondern dem Floͤtz 
gleich horizontal lieget. Ueberhaupt liegen ſie hier im 
Mittel des Gebuͤrges nicht tief, und kaum etliche 30 El⸗ 
len. Im anwachſenden Gebirge liegen ſie etwas tiefer. 


Reichenbach. 

Eine Stunde von Reichenbach, ſeitwaͤrts auf 
dem Wege nach Rodewiſch, beſahen wir das Alaun⸗ 
werk, welches kuͤrzlich der Herr Generalbergcommiſſarius 
von Gartenberg gekaufet, zur Zeit aber noch nicht einge⸗ 
richtet hat. Wir trafen dannenhero noch den alten Pach⸗ 
ter darauf, in Perſon ſelbſt aber nicht an: inzwiſchen 
wurde uns doch die Alaunhuͤtte gezeiget. Man hat den Pro⸗ 
ceß nicht gänzlich abnehmen koͤnnen, weil die Huͤtte liegen 
geblieben, und ſonſt niemand zugegen war, der uns informi⸗ 
ren konnte. Die Alaunerze werden bey der Hütte gewon⸗ 
nen, uͤber Tage geroͤſtet, und ausgelauget. Sie bre⸗ 
chen in einen milden ſchwaͤrzlichen Schiefer, wie auch 
in einen grauen dunkeln Letten, worinnen Kieſſe, die zus 
gleich ſchwefelig und arſenikaliſch ſind, eingeſprengt 


liegen. 
Rode, 
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Rodewiſch. te 
Den zgten beſahen wir das Meßingwerk zu Node 

wiſch. Dieſes iſt in ganz guter Ordnung. Wir finden es 

von Graͤßlitzer aus folgenden Urſachen unterſchieden. 

1) Haben ſie all hier beſſere Kupfer, die fie aus dem 
Mannsfeldiſchen kommen laſſen; daher doͤrfen fie 
nicht, wie zu Graͤßlitz, dieſelben erſtlich zu Stuͤckmeßing, 
und dieſen wieder ſchmelzen; ſondern ſie gieſſen gleich 
Tafeln von dem erſten Einſatz. 

2) Den Galmey laſſen fie aus Pohlen und aus dem 
Salzburgiſchen kommen, davon nehmen ſie zur Beſchi⸗ 
ckung gleiche Theile mit dem Kupfer. Der Gallmey wird 
hier in einer Mühle, gleich einer ordinaͤren Mahlmüͤhle 
gemahlen, anſtatt aber des Beutels wird er geſiebet. 

3) Schmelzen ſie hier mit Steinkohlen, und zwar 

mit groſſen Vortheil, indem ſie bey jedes maligen Anfuͤl⸗ 
len des Ofens, erſtlich einen nicht ganz vollen Karn Holz⸗ 
kohlen, drauf eine gleichfalls nicht gaͤnzlich volle Tonne 
Steinkohlen aufſchuͤtten. Sie ſchmelzen alfo mit guten 
Succeß und Effect, ohne Hinderniß, oder ſonſt Abgang 
ſchon faſt 100 Jahr auf dieſe Art. 
4) Werden die Tafeln nicht, wie zu Graͤßlitz, mit der 
Saͤge, ſondern mit der Schere durch den Druck von et⸗ 
lichen, etwa 4 bis 5 Arbeitern, in Zaine, mit dieſem Vor⸗ 
theile geſchnitten, daß obſchon die Säge mit Waſſer ges 
trieben wird, welches bey der Schere auch ſo eingerichtet 
werden koͤnnte, ohngeachtet es zur Zeit, und vielleicht 
deshalben nicht eingefuͤhret iſt, weil es ein Aceidens für die 
Arbeiter iſt, als welche fuͤr den Centner 1 gr. bekommen, 
worein ſie ſich zu theilen haben; ſo gehen doch bey dem 
Saͤgen viel Saͤgſpaͤhne, bey der Schere aber im gering⸗ 
ſten nichts verlohren: und obſchon erſtere geſammlet wer⸗ 
den; ſo kann man doch den Abgang, der nach und nach 
endlich conſiderabel wird, nicht verhuͤten. 


a 5) Zur 
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5) Zur Baitze wird allhier Birkenholz, anſtatt des 
Buͤchnen genommen, weil es mehr Saft giebet, und 
dahero vortheilhafter iſt. Das in den eiſernen Roͤhren, 
die ohngefehr 18 Zoll im Durchſchnitt, und 1 Ellen lang 
ſind, verkohlte Holz, wird zum Anfeuren des Ofens wie⸗ 
der genutzet, beſonders das Feuer zu erhalten, welches 
ganz gelinde, und nicht vehement ſeyn darf, nachdem es 
anfaͤnglich mit Holz angemachet worden. 

6) Beym Drathzichen hat man Zangen, die vom 
Waſſer dirigiret werden, und hier mit groſſen Nutzen 
appliciret ſind. . 

Die Haͤfen zum Meßingſchmelzen ſind 18 Zoll hoch, 
und haben einen Boden 3 Zoll dick, ſodann 9 Zoll weit, 
ferner find fie mit einem 13 Zoll ſtarken Rande verſe⸗ 
hen, im Diameter aber 12 Zoll weit. 


Die Steine zum Tafelngieſſen ſind aus feſtem Sand⸗ 
geſtein 21 Elle lang, und 13 Elle breit, und 6 bis 8 Zoll 
ſtark; ſie werden vermittelſt eines Rades an einer Welle 
mit Ketten in die Höhe gezogen und wieder niedergelaſſen. 


Eibenſtock. 


Den zo. Oetobr. 1754. zu Eibenſtock, haben wir an 
dem Auersberg, 2 Stunden vom Ort entlegen, mit dem 
Schichtmeiſter, der zur Zeit Sequeſter auf dem Johannes 
iſt, die Zwitterzeche befahren, und zwar erſtlich den Johan⸗ 
nisſtolln 150 Lr. bis zu den 6 Brüdern, allwo eine aparte 
Gewerkſchaft, welche Anbruͤche von faſt gleichen Gehalt 
hat. Darauf fuhren wir die Johanniſer 2 Beweisſchaͤchte 
vorbey, zum zten Beweisſchachte, allwo nicht weit davon 
der von den Churhaus Sachſner Gewerken geſunkene 
Schacht, welcher nur auf einer Bergveſte noch ruhet. Dieſe 
Gewerkſchaft bauet auf einen Gang der fein Streichen hor. 
4.6. hat, u. allhier mit dem Johanniſergang, der ſein Strei⸗ 
chen hor. 7. 6. hat, ein Andreascreutz machet. Sie führen mit 
ein 
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einander Proceß: jeder haͤlt den vereinigten Gang für 
den ſeinigen, doch ſcheinen die Johanniſer mehr Recht, 
als die andern zu haben, weil ſie nicht allein aͤlter im 
Felde, ſondern auch andere Beweiſe angefuͤhret haben. 
Inzwiſchen dauert der Proceß annoch fort, und ob⸗ 
ſchon Commißiones angeordnet worden, fo hat das 
Proceßiren doch kein Ende, bis endlich beyde Par⸗ 
theyen, wie oͤfters geſchiehet, ſich mit einander verſte⸗ 
hen, oder vergleichen, entweder gemeinſchaftlich den Bau 
zu continuiren, und die Anbruͤche alſo zu theilen, oder den 
Bau, ein Theil dem andern, gegen Conditiones zu uͤberlaſſen. 

Die Zwitter betreffend, ſo ſind ſelbige ziemlich reich 
an Gehalt, und geben den zten bis sten Theil Zinn. Die 
Gänge find ab- und zuwechſelnd 1 bis 6 und mehr Ellen 
maͤchtig, werden gepochet, zu Schlich gezogen, und ohne 
zu roͤſten verſchmolzen; fallen übrigens ſehr flach, die 
Bergart iſt Schiefer. 

Wittichsthal. 

Zu Wittichsthal auf dem Gottſchaldiſchen Hammer⸗ 
werk haben wir oculo fugitiuo nur dasjenige betrachtet, 
was vom Gottſchaldiſchen Hammer bey Johanngeorgen⸗ 
ſtadt, weitläuftiger beſchrieben werden ſoll. Inzwiſchen 
haben wir die Gaͤnſe vom hohen Ofen geſehen, welche 
zerſchlagen und die Stuͤcke zu Blechen gehaͤmmert wer⸗ 
den: die Bleche aber, nachdem ſie vorhero ausgegluͤhet, 
werden breiter und dünner, faſt wie Papier gehaͤmmert, 
vorhero gebaitzet, nachgehends verzinnet und alſo ver⸗ 
kaufet. 5 
Da die Balgen von Holz, ſo iſt annoch zu obſervi⸗ 
ren, daß anſtatt der Schwengel eine Wage oben an ei⸗ 
nen Balken, durch ein Eiſen befeſtiget iſt; an den beyden 
Enden aber iſt an jeder ein eiſerner Stab, und dieſer an 
den Balgen angehaͤnget. Der Vortheil beſtehet im 
Gleichgewicht. f 

Nach⸗ 
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Nachricht von Verfertigung und Verzinnung 
der Bleche auf dem Eiſenhammer zu Wit⸗ 

Das rohe Eiſen kommt vom hohen Ofen in die 
Friſchhuͤtte, worinnen es von neuen geſchmolzen, ſodenn 
unter den Hammer gebracht, und von ſolchen in Stuͤcken 
zerfehlagen wird. Dieſe Stücke, deren eines 1 bis 2 Cent⸗ 
ner⸗ſchwer, kommen in die Blechhuͤtte, da denn Stäbe 
daraus geſchmiedet, und dieſe wieder in Stuͤcken zer⸗ 
ſchlagen werden. Aus dieſen Stuͤcken werden wieder 
Stäbe, und dieſe breit, und zu Blechen dünne geſchmie⸗ 
det; weswegen fie oͤfters durchs Feuer muͤſſen. 


In einer Blechhuͤtte ſind 2 Haͤmmer; einer der die 
Bleche breit, und einer, der das Eiſen ſchmiedet, die 
Stuͤcke zu Staͤben, und dieſe in kleinere Stuͤcke zer⸗ 
ſchlaͤget. 

Die Werkſtaͤte worinnen die Stuͤcke, Staͤbe 
und Bleche gegluͤhet werden, iſt wie in einer or⸗ 
dinären Schmiede, auſſer, daß das Geblaͤſe und der 
Hammer vom Waſſer getrieben wird. 


Die Bleche nun, ſo noch nicht duͤnne und breit 
genug geworden, werden deshalb nochmals gegluͤhet; da⸗ 
mit ſie aber nicht zuſammen oder an einander ſintern oder 
ſchweiſſen, ſo werden ſie einzeln in Lehmwaſſer, welches 
mit wenig Leſche vermenget iſt, eingetauchet, Stuͤck auf 
Stuͤck geleget, und deren 120 Stück oder ein Doppel⸗ 
ſchock, mit einer Zange gefaſſet und ins Feuer geleget, 
ſodann nach halbſtuͤndigen Verlauf heraus, und unter den 
Hammer gebracht. 

Endlich werden dieſe Bleche nach dem Huͤttenmaaſſe 
beſchnitten, und zum Baitzen und Verzinnen ins Zinn⸗ 
haus geſchaffet. Hierinn werden ſie erſtlich folgender⸗ 
geſtalt gebaitzet. 

In 
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In der Vaitzſtube find 6 Faͤſſer befindlich: in ſolche 
werden Ltel Korn in s gleiche Theile eingetheilet, und 
warm Waſſer drauf gegoſſen. Dieſes Waſſer wird mit 
der Zeit durch die vom Korne entſtandne Gaͤhrung zu ei⸗ 
ner Lauge: wenn nun dieſe Lauge 14 Tage lang geſtan⸗ 
den hat, ſo wird auf ein Faß ein Doppelſchock, auch bis 130 
Stuͤck gerechnet, hineingethan, aus dieſem heraus, und 
ins ꝛdere, zie, 4te, oder ste, auch Ste Faß, auf eben die 
Weiſe hineingethan. In jedem bleibt es 24 Stunden. 

So bald als die Bleche zum erſtenmale, aus dem er⸗ 
ſten Faſſe, wie aus den übrigen genommen werden, fo wer⸗ 
den wiederum friſche oder ungebaitzte an deren Stelle hin⸗ 
eingethan, und ſo lange damit continuiret, als der Vorrath 
dauert. 

Doch darf ſolches uͤber 14 Tage nicht getrieben wer⸗ 
den, weil die Baitze uͤber 4 Wochen entweder nicht dau⸗ 
ert, oder ſonſt nichts mehr nutze iſt. 

Auch iſt zu erinnern, daß, wenn die nichts mehr nu⸗ 
tzige Lauge weggegoſſen wird, die ſich unten geſetzten He⸗ 
fen nicht weggeſchuͤttet, ſondern aufbehalten, und noch⸗ 
mals ausgelauget werden. Dieſe Lauge, ob ſie ſchon 
ſchlecht iſt, iſt ſie dennoch beſſer, als ſchlechtes Waſſer; 
dannenhero wird ſie an deſſen ſtatt gebrauchet. 

Von der Baitze weg, werden die Bleche in friſches 
Waſſer gelegt, und aus ſolchen von den Leuten herausge⸗ 
nommen und mit Sand und Werg abgeſcheuert. Alſo 
geſcheuert nun kommen ſie zum Verzinnen. 

Hierzu hat man eine eiſerne Pfanne, o Zoll tief, 14 
Elle lang und Elle breit. In dieſe wird das abgewogene 
Zinn ſtuͤckweiſe gethan, und von unten angefeuert, daß 
es ſchmelzet. Darein wird Unſchlitt geworfen, daß es das 
Verzinnen befoͤrdere, und das Zinn ſich nicht ſo leicht 
calcinire; darauf werden die Bleche, eine Zange, oder 
120 Stuͤck auf einmal hinein gethan, einige Stunden 
darinn gelaſſen, und, nach oft beſchehenen e 

N eraus 
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heraus auf ein Blech zum Ablaufen gemacht, gezogen; 
vom Bleche weg nimmt fie eine Frau Stuck vor Stuͤck 
in ein Fach mit Saͤgeſpaͤhnen, und reibt ſie damit ab. 
Drauf giebt ſie ſolche einem Manne, der die Ecken des 
Bleches in geſchmolzen Zinn haͤlt, auf daß die ange⸗ 
ſetzten Zaͤpfgen abſchmelzen: ſodann muß er fie behende im 
Herausziehen mit einen Lappen abwiſchen. Von hier 
kommen ſie abermahls unter der Weiber Haͤnde, die ſie 
recht glatt und ſchoͤn mit warmen Kleyen zu Kaufmanns⸗ 
gute poliren und endlich ins Magazin liefern. 


Johanngeorgenſtadt. 


Den 1. Nov. haben wir zu Johanngeorgenſtadt, auf 
dem Faſtenberg ? Stunde vor der Stadt an der Eybenſtoͤ⸗ 
cker Straſſe gelegen, den Gotthelf Schaller, und zu gleicher 
Zeit nachſtehend angemerkte Schachte befahren. Erſtlich 
den Gotthelf Schaller Fundgrubner Schacht bis auf 

den Adolphsftolln 23 Lachter tief hinein: von hier gegen 
Mittag 22 Lachter, und fo tief bis auf den Eleonoraſtol⸗ 
len. In etliche 40 Lachter kam man an den Silberkam⸗ 
mergang, und darbey befindlichen Preißler Schacht: in 
dieſen Bezirk ſetzen verſchiedne Gaͤnge uͤber, wenige Lach⸗ 
ter von einander entfernet, als Bergmanns Freudner⸗ 
gang gegen Dec, Bergmannsgluͤckergang gegen Mer. 
2 Lachter, daran der wunderliche Toͤpfer, und abermahls 
2 Lachter Erzengel Michaelergang: 15 Lachter von dieſen 
letztern Gange gehet mit der Markſcheide zugleich das ge⸗ 
meinſchaftliche Feld von Gotthelf Schaller u. Silberkam⸗ 
mer an. Von hier ſind 20 Lachter bis an den neuen 
Schacht, Jo bis an Gideon, und noch etliche 30 Lachter 
gegen Dec. bis vor Ort. Vom Ort zuruͤck auf dem 
Schaller, den Bleuerſchacht vorbey zum Stroſſenbau, 
und 60 Lachter bis an den neuen Troſtgang, allwo Anbruͤche 
von Kobalt, Glanz: und Kieſigenerz vorhanden waren. 
9 Lachter von hier bricht im Hofnungsſchacht in 12 Lach⸗ 
3. Theil. N ter 
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ter Teuffe gleiches mit Glaß⸗ und Rothguͤldenen vermiſch⸗ 
tes Erz, und 40 Lachter von hier auf den Stroſſenbau 
gleiches Erz, doch Nierenweis. Denn fuhren wir zuruͤck, 
und ermeldten Bleyerſchacht und Gideon vorbey, zu 
Tage aus. 

Die Bergart iſt allhier, wie im ganzen Reſier, ein fer 
ſter Schiefer, und das Erz bricht in Quarz, auf Spath⸗ 
gangen zu 4 Lachter mächtig, bisweilen noch mächtiger, 
auch fehmäler, und oft kaum ı bis 2 Zoll mächtig. 

Ein Steiger hat allhier auf einer Ausbeuthzechen 

1 Kthlr. 18 gr. 
Die Verlagzeche giebt 1 4 EL 
und Zubußzeche nur 1 
woͤchentlich, und 1 Pfund 4 Loth Unſchlitt zum Ge⸗ 
leuchte: die Hauer haben woͤchentlich durchaus 1 Fthlr. 
die Knechte 16 bis 20 gr. und die Karnlaͤufer 10 bis 12 gr. 

Den 4ten Novembr. 1754 fuhren wir zu Johann⸗ 
georgeuſtadt auf dem Neuenjahr, den vom Tage gleiches 
Namens benannten Stolln 224 Lachter bis zum Quer⸗ 
ſchlaͤgerſchacht, und auf die in etliche 50 Lachter Teuffe 
befindliche Strecken hinein, und fuͤr ein mitternaͤchtliches 
Ort, in deſſen Fuͤrſtenbau Erz bricht. Von hier fuhren 
wir 5 Lachter höher gegen Mittag auf den Stroſſenbau, 
(hier bricht Kieß, Glanz und Kobalt unter einander) und 
abermaln 4 Lachter hoͤher gegen Mittag fuͤr ein Ort, auf 
deſſen Sohle abgeteuffet wird. In dieſem Abteuffen 
bricht Glas⸗Glanz⸗ und arſenikaliſches Erz. Von hier 
find wir den Schacht 6 Lachter hinauf für ein Ort gegen 
Mittag, wo Stroſſen gehauen werden, und endlich wies 
der bis auf erſtern Stolln, den Schacht hinauf, und zu 
Tage hinausgefahren. 

In 100 Lachter vom Tage hänget 8 Lachter unter 
dem Stollen eine Kunſt, deren Rad, 16 Ellen hoch, hebt 
die Waſſer 7 Satze a 5 Lachter hoch, dieſe lauffen auf den 
untern Stolln zu Tage aus. 

j Gleich⸗ 
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Gleichwie man faſt aller Orten dafür hält, daß ein 
Gang beffer als der andre thue, fo trifft es hier nicht al 
lerdings uͤberein; indem es die Erfahrung bewieſen, daß 
da man ſonſten die Spaatgaͤnge fuͤr die Erzmacher im 
hieſigen Gebuͤrge gehalten, auch flache und andere Gänge 
gut thun, wie auf gegenwaͤrtiger Meuenjahres Fundgrube 
u. ſ. w.; iſt dannenhero nicht en general hiervon zu 
ſchluͤſſen. Weiln hier das Geſtein oder Bergart ein fe⸗ 
ſter Schiefer, fo bedarf man auffer der Foͤrſtenzimme⸗ 
rung keiner andern; (und auch dieſer eigentlich nicht, 
ſondern nur aus bloſſer guten Vorſicht.) Ferner haͤlt 
man hier, wie an meiſten Oertern im Obergebuͤrge, die 
weiſſen Guhren, beſonders auf edlen Geſchicken, für 
Merkmale, daß Erz darhinter, oder in dieſer Gegend, 
wo ſie herkommen, befindlich: dannenhero iſt ſolchen, 
durch Ueberſichbrechen oder Auslenken, beſtmoͤglichſt mit 
Erſpahrung oft unnoͤthiger Unkoſten, beyzukommen. Sie 
halten oͤfters viel Silber und ſind daher wohl zu un⸗ 
terſuchen. 

Die rothen find mehrentheils eiſenſchuͤßig, und nicht 
conſiderabel. 

Die gelblichen find vitrioliſch: wenn fie reich an Ku⸗ 
pfer, ſo kann cementrirts Kupfer daraus gemacht werden. 

Die gewonnenen Erze werden geſchieden in kleine 
Graupel, die reichern trocken, und die aͤrmern naß gepo⸗ 
chet und zu Schlich gezogen. Es wird uͤbrigens allhier 
uͤber Planen gewaſchen. 0 


Steinbacher Zinnſeiffen. 


Den 5. Nov. haben wir das Steinbacher Seiffenwerk 
beſichtiget, und davon folgendes aufnotiret. Es wird 
den Gewerken etliche 100 Lachter Feld ins Gevierte, 
von dem Bergmeiſter vermeſſen; drauf wird ein Steiger, 
und unter ihm etliche Leute angewieſen: dieſe bekommen 
taͤglich 4 gr. und erſterer 5 gr., und arbeiten nur Som⸗ 
f 2 merszeit. 
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merszeit. Der Anfang geſchiehet am Fuſſe des Gebuͤrges, 
womit immer fortgeruͤcket wird. Ihre Arbeit beſtehet 
in Niederhauung der Dammerde, bis (wo moͤglich) auf 
eine feſte roͤſchmaͤßige Sohle, zum Ablauf des Waſſers. 
Oben auf der Ebne werden Waſſer herzugeleitet, die 
im Herunterſtuͤrzen, in der lockeren Erde Locher machen 
und aus ſolchen den Zinnſtein mit ſamt der Erde aus⸗ 
waſchen: auf obgedachter Sohle wird ein Graben gezo⸗ 
gen, in welchen ſich der Zinnſtein ſetzen muß. Die her⸗ 
eingehauene Erde, aus Letten oder Sand beſtehend, wird 
mit einer Schauffel hin und her geruͤhret, die Steine 
aber mit einer Seiffengabel heraus, und bey Seite ge⸗ 
worfen. Die beſſern werden aufgehoben, die geringern 
ins Pochwerk gelaufen, und die ſchlechtern am Graben 
aufgemauert und darauf geſtürzet. Dem Zinnftein 
wird oͤfters mit der Schauffel Luft gemachet, daß er ſich 
ſetzen moͤge und daß ihn das Waſſer nicht mit ſich 
fortfuͤhre. Des Jahres wird er 2 bis 3 mal ausge⸗ 
ſchlagen und in einen Durchlaß, ohne ihn auf ſonſt ei⸗ 
nen Herd zu bringen, gereiniget. 

Es werden jährlich 9 bis 12 Centner Zinn gemacht, 
wobey die Gewerken 30, 40 bis so. und mehr Thaler 
Ausbeute, darnach es gut gehet, jährlich erhalten. 

In einem Jahre kann fuͤglich ein Lachter breit, und 
bis 100 und mehr Lachter lang von 5 Arbeitern geſeiffet 


werden. 
Gruͤnthal. 

Den ı zten Nov. ward die Saigerhuͤtte zu Gruͤnthal 
Stunde von Olbernau entlegen in Augenſchein genom⸗ 
men. 

1) Sie wird in loco dirigiret von einem Factor, 
MNahmens Hr. Amende, welcher mehr das Oeconomi⸗ 
ſche zu beſorgen hat, und das Practiſche dem Anrichter Hr. 
Zacher uͤberlaͤßt. Dann iſt noch ein Hammerverwal⸗ 
ter Hr. Nietzſche, und ein Buchhalter Hr. Kunze. 

2) Von 
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2) Von Oefen ſind folgende: 
2 Friſchoͤfen, und 2 Krummoͤfen, 6 Saigerherde, 
1 Darrofen, 2 Gaarherde, und 1 groſſer auf ſchwe⸗ 
diſche Art gebaueter Gaarherd *). 

3) Von Arbeiten fallen nachſtehende vor: 

e 1. Das Kupferbrechen. 2. Das Friſchmachen. 
3. Das Saigern. 4. Das Treiben. 5. Das 
Darren. 6. Das Gaarmachen. 7. Die Doͤr⸗ 
ner und 8. Die Schlackenarbeit. 

1) Das erſtere, das Kupferbrechen betreffend, ſo 
werden die Schwarzkupfer allhier nicht kalt zerſchla⸗ 
gen, ſondern auf einem Saigerherde gegluͤhet, ſodenn, 
nach der aus der Erfahrung abgenommenen Marque, 
wann ſie anfangen zu ſintern oder zu ſchmelzen herunter⸗ 
geriſſen und mit Behendigkeit von z bis 4 Arbeitern mit 
groſſen Faͤuſteln an langen Stiehlen in kleine Stuͤcken 
zerſchlagen, welche zum Friſchen ins Magazin kommen, 
und vom Verwieger nach Anweiſung des Anrichters, 
dazu verwogen werden. 

2) Friſch wird gemachet wie folget: 

Nachdem der Ofen und Vorherd vorbereitet worden, 
ſo wird die untere Oefnung mit groſſen Kohlen, und dar⸗ 
über Leimen, zugemachet; dann das Holz, welches vorz 
hero an den Ort, und deswegen hingeleget worden, wo 
das Auge ausgeſchnitten werden ſoll, hinweggezogen, und 
das Auge länglich ausgeſchnitten. Endlich wird der Ofen, 
mit Kohlen aufgefuͤllet, und darauf folgender maſſen auf⸗ 
getragen. 

1. Ein Trog mit 1 Cl. Schwarzkupfer, nach dies 
ſem ein Schienfaß Kohlen. Dann 2. ein Trog 
Gloͤthe, und wie vorhin ein Schienfaß Kohlen. 
3. 24 Cl. Bley in Pfaͤnnelſtuͤck gegoſſen; dieſe 

N 3 werden 
ee 


*) Hiervon ſiehe unten die Beſchreibung der freybergiſchen 
Kupferarbeiten. 
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werden auf einmahl hintereinander bis auf 2 Stuͤck, 
die ohngefehr 4 Cl. betragen, aufgeworfen. 


Anmerkungen, von einer Beſchickung, zur 
Zeit da wir gegenwaͤrtig waren. 

1. Die 3 Cl. Schwarzkupfer beſtehen allhier aus 
der Haͤlfte Freyberger, und die andere Catharina⸗ 
berger; erſtere halten im Centner 20 Loth Sil⸗ 
ber, und an Gaarkupfer 54 Pfund letztere 18 Loth 
Silber, und an Gaarkupfer 70 Pfund. 2. Die 
Gloͤthe wird zum Fluß ſtatt der Schlacken geſetzet. 
3. Das in Pfaͤnnel gegoſſene Bley beſtehet aus 
Freyberger Bley, armes von Doͤrnerſtuͤcken aus⸗ 
geſaigertes Werk, wie auch das ſo von der Schla⸗ 
ckenarbeit erhalten wird. 

Uebrigens wird die Beſchickung alſo eingerichtet, daß 

das Saigerwerk von den Friſchſtuͤcken 6 bis 7 löthig aus⸗ 

3) Geſaigert wird auf⸗⸗Zoll breiten und⸗ Ellen 
langen eiſernen Scharten. Auf ſolchen werden allhier 
4 Stuͤcken geſetzet, zwiſchen ſolche einer Querhand oder 
3 bis 4 Zoll langes Holz geſpreitzet, daß fie nicht ſo gleich 
umfallen. Dann werden groſſe Klippelkohlen gleich⸗ 
falls darzwiſchen geleget, und endlich Kohlen zu einem 
Haufen aufgeſchuͤttet, und angezuͤndet, mit dem zum Ab⸗ 
waͤrmen im Vorherd befindlich geweſenen Kohlenfeuer; 
nachdem vorhero die Seiten und Vorſetzwaͤnde aufgeſe⸗ 
tzet und befeſtiget worden. Da nun das erſte Feuer nicht 
hinlaͤnglich, fo werden etliche Schienfaͤſſer noch nachge⸗ 
ſchuͤttet. Das hievon erhaltene Werk wird allhier ge⸗ 
trieben, und die Kuͤhnſtoͤcke werden gedarret. 

Es wird auch das Doͤrnerwerk, wie auch die Schla⸗ 
ckenſtuͤcke geſaigert, das hievon ausfallende Werk aber 
wird vorgefchlagen, bey dem Friſchmachen, und dadurch 
angereichert. 

Der 
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Der Arbeiter bekommt für die Schicht zu 6 Stun⸗ 
den 3 gr. 6 pf. binnen dieſer Zeit muß er 4 Saigerherde 
beſtreiten; daher zuͤndet er zween Herde auf einmahl an, 
wozu er 3 Stunden brauchet, und hernach die andern 
zween Herde. 

4) Das Treiben: dieſes differiret in fo weit vom 
Freybergiſchen, weil 
1. bis 100 und zuweilen noch etliche Cl. darüber 
auf einmahl getrieben werden; weil 2, über das 

Werk annoch 4 Cl. vom reichſten und beſſeren 
Schwarzkupfer zugeſetzet werden, wodurch ein groſ⸗ 
ſes erſpahret wird. 

5) Das Darren geſchiehet folgender maſſen. Es 
werden die von Saigern erhaltene Friſche, als Doͤrner⸗ 
kuͤhnſtoͤcke auf die Flammgaͤſſen alſo aufgeſtellet, daß 

I. die Friſche auf die mittlere, und die Dörner auf 
die hintere Gaſſe kommen: 2. erſtere oder die 
Friſche gegen einander, und letztere an die Seiten⸗ 
mauer gelaͤhnet, werden. 

Nach deſſen Erfolg werden die Gaſſen mit Holz an⸗ 

fangs allmaͤhlig / nach und nach aber ſtaͤrker angefeuert, 
Das Darren wird ohngefehr bis 40 Sunden dauern; 
während deſſen aber muͤſſen bey jedesmahligen Holz auf⸗ 
werfen und ſchuren, die herunter geſaigerten und auf 
dem Boden angeſetzten Dörner mit einem Eiſen los⸗ 
gemachet, und herausgezogen werden. 
6) Das Gaarmachen iſt in ſo weit unterſchieden, 
weil allhier in groſſer, anderwaͤrts aber nur in geringes 
rer Quantität, gaar gemachet wird. Die Structur des 
Ofens ift im Schlüter pag. 147. ausführlich beſchrieben 
und no. 52. in Kupfer geſtochen. 

7) Die Doͤrnerarbeit iſt diejenige, vermittelſt 
welcher die Doͤrner vom Saigern, und vom Darren 
durchgeſetzet, und das darinnen verbliebene Metall zu gute 
gemachet wird. Hierzu werden mit Nutzen vorgeſchla⸗ 

N 4 gen 
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gen ⸗⸗Gloͤthe, Herd, Bley oder Huͤtten⸗ 
rauch und Darrſchlacken. 3 
Das hiervon erhaltene Werk, wird, wie beym Friſch⸗ 
machen, in Friſchpfannen geſchoͤpfet, die Stuͤcke aber 
nicht Friſch⸗ fondern Doͤrnerſtuͤcke genennet, find auch 
ſproͤder und unartiger als die Friſchſtuͤcke. i 
Dieſe Doͤrnerſtuͤcke werden alleine geſaigert, und das 
Saigerwerk als arm vorgeſchlagen. Die Kuͤhnſtoͤcke 
werden gedarret, und unter andern gaar gemachet, und 
die hier erhaltenen Doͤrner, bey folgender Doͤrnerarbeit 
zu gut gemachet. k 
8) Die Schlackenarbeit beſtehet aus einer 5 mah⸗ 
ligen Veraͤnderung dererſelben, und zwar über einen 
Krummofen. f a 
Das erſte und zweyte mahl ſind es die Schlacken vom 
Friſchmachen, und bey dem andern mahle wird Bleyſchlich, 
welcher aus Ofenbruͤchen und Abſtrich gewaſchen wird, 
zugeſetzet. Von dem ausgebrannten Werk werden 
Schlackenſtuͤcke gegoſſen und dieſe geſaigert. 
Bey dieſem ıren und zren Durchſetzen kann, aller 8 
aufs längfte 10 Stunden geſtochen werden. 
Zu den folgenden Veraͤnderungen kommen die von 
erſtern beyden erhaltene Schlacken, ferner Gaar⸗ 
ſchlacken; und wird vorgeſchlagen Bleyſchlich, Huͤtten⸗ 
rauch und Kupferſchlich, welcher letztere aus dem Ab⸗ 
ſtrich beym groſſen Gaarmachen gewaſchen wird, und 
Floſſe, welche klein geſchlagen auf die Schicht geſtreuet 
werden, um Schlacken zu erhalten. ji 
Das von dieſen letzten 3 Veranderungen erhaltene 
Werk, wird in kleine Pfaͤnnel gegoſſen, und bey dem 
Friſchmachen vorgeſchlagen; doch muß deſſen nicht zu 
viel genommen werden, ſonſten machet es die Kupfer 
ſproͤder. Bey dieſen Arbeiten kann aller 12 und auf die 
letzt in 16 bis 20 Stunden geſtochen werden. Auf 
dieſer Saigerhuͤttte ward kein Kupfer dugeſhlagn 
5 wei 
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weil die Arbeit noch alſo gut gehet, daß man ſeiner nicht 
bedarf. Nach dieſen beſchriebenen Veränderungen der 
Schlacken, werden dieſelben endlich uͤber die Halde 
gelauffen. Wenn aber Roharbeit allhier traetiret wuͤrde, 
ſo wären (nach des Hrn. Commißionrath Hoffmanns 
Gutachten) ſolche mit Nutzen vorzuſchlagen. Sie ſind nicht 
ſo ſtrenge, au contraire ſie wuͤrden am Fluß ſo wie an 
Metallen Gehalt beytragen. 
| Eommotau. 

Den 18ten Nov. ward das Alaunwerk zu Commo⸗ 

tau beſichtiget und davon Nachſtehendes aufgeſetzet: 

1) Die Dammerde iſt nur etliche Lachter hoch uͤber 
der Alaunerde, uͤbrigens von blasrother Farbe, 
worunter 2) die Alaunerde, ſo ſchwarz ausſie⸗ 
het, Stroſſenweiß vom Tag niedergehauen wird. 
Sie bricht nicht Gang⸗ noch Floͤtzweiſe, ſondern 
iſt mehr einem Stockwerk zu vergleichen, deſſen 
Weite noch Teuffe niemand ausfuͤndig gemacht. 
3) Dieſe mit Keilhauen gewonnene Erde, wird 

Karnweiſe auf einen ebenen Platz gelauffen, und 
auf ſolchen zu einen Hauffen, welcher in eine vier⸗ 
eckigt und oben ſpitzig anlauffende Figur, mit Kol 
ben ꝛc. geſtoſſen wird. Alsdenn wird 4) rings 
umher einer Schauffel breit, dergleichen aber ſchon 
brennende Erde aufgeworffen, welche die unange⸗ 

ziuͤndete ſofort anbrennet. Nachdem nun dieſelbe 
ohne weiteres Zuthun etliche Wochen continuir⸗ 
lich gebrennet, fo wird fie endlich 5) mit Waſſer 
abgeloͤſchet, ſodenn 6) in die Laugekaͤſten gelauffen, 
worinnen ſie einige Stunden Zeit zum Auslaugen 
haben muß. 7) Die hier erhaltene Lauge wird 
mit Gerinnen in die bleyernen Pfannen geleitet, 
welche bey 100 Centner ſchwer find, und darin⸗ 
nen einige Stunden lang geſotten; ſodenn 8 in den 
Laͤuterkaſten, und nach Verlauf einiger Stunden 

N 
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9) in andere Trage abgezapffet; das ſich hier an⸗ 
ſetzende Mehl wird wieder geſotten, und zwar ſo oft, 
bis es eryſtalliniſch worden. . 


Altenberg. 

Den 21. Nov. 1754. haben wir den Zwitterſtock zu Al⸗ 
tenberg befahren, wovon merkwuͤrdig iſt, daß, da es ein 
Stockwerk, und ſchon ziemlich ausgebauet, (welches an den 
groſſen Weiten zu erſehen, worunter die Creutzerweite die 
Vc welche bey 60 Lachter Hoͤhe und 40 Lachter im 

urchſchnitt hat) doch annoch bey 11 Sohlen eine über 
die andere, welche auf bloſſen Bergveſten ruhen, befind⸗ 
lich ſind. Ferner iſt zu obſerviren, daß ohngeachtet es ein 
Stockwerk iſt, dennoch taube Mittel zuweilen einbrechen, 
welche entweder die guten verdruͤcken oder verunedeln; 
dannenhero ſucht man die beſſern zu gewinnen, und die 
ſchlechtern ſtehen zu laſſen, weswegen oft Oerter ausge⸗ 
lenket, und dieſe durch das Fenerſetzen nach und nach in 
Weiten verwandelt werden. Da nun allhier ſowohl fuͤr die 
Oerter zum Brennen, als auch zum Zimmern vieles Holz 
verbraucht wird, ſo hat vorjetzo Altenberg, oder vielmehr 
deſſen Stockwerk den Nutzen und Vortheil, daß es vor 
mehr als 100 Jahren bey wohlfeilerer Zeit einen groſſen 
Diſtrict Waldung von etlichen Meilen im Umfang fuͤr 
2000 Nthlr. gekauft hat, welchen fie bis dato dergeſtalt 
durch Kauffung fremden Holzes geſchonet, daß wenn das 
Stockwerk nichts mehr hergeben ſollte, die Gewerkſchaft 
noch lange Zeit Ausbeuthe zu hoffenhat. Zu gleichmaͤßiger 
Abſicht hat die Stockwerksgewerkſchaft bey annoch gewe⸗ 
ſenen beſſern Umſtaͤnden ein Rittergut gekauffet, welches 
ſich ſchon dermaſſen verintereßiret, daß daraus ein groſſes 
Capital und kuͤnftiger Nutzen entſtanden. 

Zinnwald. 

Den 22. Novembr. 1754. haben wir das Floͤtzwerk, 
Buͤnauiſcher Seits auf dem Zinnwald befahren: f 
1) au 
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1) auf dem tieffen Hauptſtollen bis zu der Biermaͤu⸗ 
ler Querſchlagſtollen, und dieſen vor die Oerter des Reis 
chentroſter neuen Floͤtzes hinauf, Hier brechen durchſichtige 
Quarzdruſen zapffenweiſe. Sie werden Floͤſſe überhaupt 
genennet, und insbeſondere der Name des Edelgeſteins, 
dem ſie gleich ſehen, darzu geſetzet; als wie hier „aus ge⸗ 
meldter Raiſon, Rauchtopaſenfloͤſſe, welche ſich zum Theil 
ſchleiffen laſſen, und an der Qualität zuweilen den rech⸗ 
ten Rauchtopaſen gleich kommen. Von hier fuhren wir 

2) annoch durch 3 Flösfohlen, die wenig Lachter 
unter oder uͤber⸗ und von einander liegen, als 1. artige 
Floͤtzſohle, 2. kießigte⸗ und 3. koͤpfner Mittelfloͤtzſohle: 

3) von letzterer ein Geſenk hinein, und auf dem Fluͤgel⸗ 
ſtollort bis an den vereinigten Zinnfeldertageſchacht und 
dieſen 32 Lachter zu Tage hinaus. Den Bau betreffend, 
ſo wird dem Streichen der Floͤtze nachgegangen. 


Grubenbericht von demjenigen Refier, welches 
wir zu Altenberg befahren haben. 

1) Im Pextopffer Anfahrſchacht hinein, bis auf die 
erſte Sohle 6 Lachter über der Stollſohle im Pextorffer 
Zechenreſier. Von dar 

2) nach dem Creutzerrefier, allwo die daſige groſſe 
Weitung, welche illuminiret, in Augenſchein genommen 
wurde: alsdenn bis auf die Stollenſohle, allwo bey 
einem Reibeſtein durch eine Sicherung gezeiget wurde, 
wie die Zwitter probiret, und dem Haͤuer die Arten, wel⸗ 
che er im Zwitterklauben behalten, oder wegwerffen ſoll, 
gezeiget werden. Ferner befuhren wir im Ereugerrefier ein 
Geſenke, fo 27 Lachter tief, und in 5 Sohlen beſtehet, in 
welchen die Zwitter durch Feuerſetzen gewonnen werben. 
Auf der tiefften oder sten Sohle befindet ſich eine Cement⸗ 
quelle, deren Urſprung man nicht weiß, dennoch aber da⸗ 
fuͤr haͤlt, daß ſie von einem reichen Kupffergange herruͤhre. 
Dieſes kryſtallenhelle Cementwaſſer muß dannenhero die 

ſubti⸗ 
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ſubtileſten kupfferigen Partikelgen mit ſich fuͤhren, welche 
ſich an das hineingelegte Eiſen anſetzen, ſolches aber nicht, 
wie ehemals einige glaubten, transmutiren, ſondern viel⸗ 
mehr das Eiſen freſſen; jedennoch nimmt das ſich ange⸗ 
ſetzte Kupffer die Figur desjenigen Eiſens, ſo man hinein⸗ 
geleget / an, und wird compacter, wenn es herausgenommen 
und getrocknet wird. a 2 

Aus dem erwehnten ſind wir in das Sauſtaller Re⸗ 
fier gekommen, und in ein Geſenke, welches durch einen 
Bruch abgeſunken worden; von hier wieder auf die Stol⸗ 
lenſohle, auf welcher die Waſſer, fo die Kunſt, die allhier 
haͤnget, aus dem tiefſten bey 36 Lachter hebet, zu Tage 
hinauslauffen. Endlich fuhren wir den tiefen Stollen, 
welcher theils in ganzem Geſtein, theils in Mauer und 
Zimmerung beſtand, bey 1000 Lachter lang zu Tage aus, 
und nahmen den Ruͤckweg durch den Grund uͤber Geyſ⸗ 
ſing; und beſahen unterwegs die Poch- und Waſchmuͤh⸗ 
len, ſamt 2 Schmelzhuͤtten, welche faſt continuirlich im 
Gange ſind. 


Kupferarbeiten, wie ſie zu Freyberg auf der 
Halsbruͤcke unſertwegen tractiret worden. 


Die erſte Arbeit iſt das Anfriſchen des Schwarzkupffers 
zum Saigern; hierzu wurde ein Krum aus Mangel ei⸗ 
nes Stichofens gebrauchet: weil er nun ſowohl uͤberhaupt, 
als auch in Proportion des Durchzuſetzenden zu weit war, 
fo mußte ſelbiger um 6 Zolle enger gemacht werden. Er 
behielt annoch 18 Zoll Weite. 

Das Geblaͤſe betreffend, ſo wurde nichts daran ver⸗ 
andert, ſondern blieb wagerecht; die Forme aber wurde 
um Zoll ſchuͤßig geleget. f 

Sechs Zoll unter der Forme fing ſich das Spuhr 
an, welches nicht auf gewöhnliche Art mit dem Spuhr⸗ 
eiſen ausgeſchnitten, ſondern wie faſt die Scharten beym 
Saiger⸗ 
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Saigerherd, in der Mitten mit einem zollbreiten Canal 
verſehen und z Zolle ſchuͤßig gemacht war. 

Vor den Vorwaͤnden, die gleichfalls verändert und 
tieffer nieder giengen, war ein Vorherd ins Geſtuͤbe, 
ohngefehr 18 Zoll im Durchſchnitt, und 10. bis 12 Zoll 
tief, damit aber das vor der Forme Geſchmolzene ablauf⸗ 
fen, und nicht aufgehalten werden moͤge, ſo iſt in der 
Vorwand ein z bis 4 Zoll hohes, Zoll breites Loch dazu 
gelaſſen oder gemacht worden (7). 

Weil der Ofen, das Spuhr und Vorherd abgewaͤr⸗ 
met wird, ſo werden inzwiſchen die Friſchpfannen zu meh⸗ 
rerer Bequemlichkeit auf dem Schlackenherd ins Ge⸗ 
ſtuͤbe wagerecht eingegraben. Dieſe Friſchpfannen wa⸗ 
ren hier 12 Zoll weit, und 3 Zoll tief, und, in Mangel 
ganz eiſerner, von eiſernen Blech, und ſie werden bey oder 
nach jedesmaliger Aushebung der Friſchſtuͤcke mit Leim⸗ 
waſſer ausgeſtrichen. Zur Beſchickung zu kommen, fo wird 
ſolche gemeiniglich auf 12 Friſchſtuͤcke eingerichtet, und 


in 12 gleiche Theile (“) alſo eingetheilet: Es beſtand 


demnach die Beſchickung in 2 Centner Schwarzkupfer 


und 5 Centner Werkbley, eine Portion aber in 8 Pfund 
Schwarzkupfer und 46 Pfund Werkbley, 14 Pfund rei⸗ 


ches und 32 armes. e 

Der Gehalt des erſtern war Ar bis 2 Mark 
Das Werk aber hatte zweyerley Gehalt. 

168 Pfund A 16 Loth. in Centn. 1 Mark 8 Lth.⸗ 
384 Pfund à Loth. in Centn. 2 727% 


— — 


7 Cent. 3 5 10 3 

, Nachdem 

CC 

() Zu Gruͤnthal wird aus dem Vorherd das Werk in eis 
ſernen Friſchpfannen geſchoͤpfet. 


(% Zu Grünthal beſtehet fie aus P, namlich T Bley 


und 3 Schwarzkupfer; von dieſem letztern werden ſo⸗ 
wohl von Freybergiſchen, als Catharinabergl. Schwarz⸗ 
kupfer viel oder wenig, von jeder Sorte genommen. 
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Nachdem der Ofen faſt 3 Stunden abgewaͤrmet war, 
ſo wurde er mit Kohlen bis an das Aufſetzmaͤurig ausge⸗ 
fuͤllet, dann nicht um Naſen, fondern den Ofen geſchickter 
zur Saigerung des darauf folgenden Metalls zu machen, 
wurde ein halber Trog Anfriſchſchlacken, und in einer 
Weile darauf von der Beſchickung erſtlich das Werkbley, 
und hernach das Schwarzkupfer aufgetragen, und bis 
nichts mehr von der Beſchickung vorhanden, auf beſchrie⸗ 
bene Art continuiret. Wann mitlerweile der Vorherd 
voll geworden, ſo werden die Schlacken abgehoben, und 
wieder nebſt noch einem halben Trog von erſtbemeldten 
Schlacken aufgeſetzet. Das Friſchwerk wird in die 
Pfannen, ſo mit Leimwaſſer vorhero wohl ausgeſtrichen, 
und mit Kohlfeuer getrocknet worden, mit Ausgießloͤffeln 
gegoſſen. Wann es in den Pfannen erkuͤhlet, zu deſſen 
baldigen Erfolg gemaͤchlich Waſſer aufgeſchuͤttet wird, 
ſo wird es an einen eiſernen Hacken, der in das annoch 
warme Werk dazu hineingeſtecket worden, ausgehoben, 
und bey Seite geſchaffet. ö 

Mit dem Ausgieſſen wird continuiret, ſo oft der 
Vorherd angetreten, und mit der Steinkruͤcke die Unart 
allemal abgezogen worden, bis nichts mehr kommt. 

Hierbey iſt annoch anzumerken, daß der Vorherd alle⸗ 
zeit mit Kohlen bedeckt bleiben muß, damit das Werk 
ſich nicht allzuſehr caleinire und wohl gar erkalte. 


Ferner das Schwarzkupfer betreffend, ſo wird es nicht 
kleiner zerſchlagen (*), ſondern gelaſſen, wie es aus dem 
Darrofen gekommen, wenn dergleichen genommen wer⸗ 
den. Das Werkbley aber wurde in kleine Stuͤcken in 
eiſerne Pfaͤnnel gegoſſen, zu bequemerer Aufſetzung; zu 
Gruͤnthal find fie groͤſſer. Uebrigens wird nicht noͤthig 

ſeyn 


So ee e ee 


FFC 


) Zu Grünthal werden die Schwarzkupfer gegluͤhet und 
hernach in Stücken zerſchlagen. 
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ſeyn zu erinnern, daß nach jedesmaligen Setzen ein 
Schienfaß Kohlen aufgetragen wird; auch muß der Ofen 
nicht uͤber 2 Geſetze hinein gehen, ſondern fleißig Achtung 
gegeben werden, daß richtig geſetzet werde. 

Des Herrn von Gartenberg Gedanken vom Anfri⸗ 
ſchen, um den Verluſt des Abgangs am Bley zu erſparen, 
gehen dahin, das Schwarzkupfer und hierzu erforderliche 
Werk auf einen Treiber oder andern Herd zu ſetzen, und 
ſo bald es eingangen, und das Kupfer ſich incorporiret, 
abzulaſſen und in Friſchpfannen zu gieſſen. 

Die erhaltenen Friſchſtuͤcke nun werden folgender 
maſſen geſaigert. 1. Werden ſolche nach Proportion des 
Herdes viel oder wenig an der Zahl aufgeſetzet, gemei⸗ 
niglich aber, und beſonders hier zu Freyberg, bis 6 Stuck 
auf einmahl. 2. Bey dieſen Aufſetzen iſt zu ob⸗ 
ſerviren, daß fie erſtlich die Quere auf die Scharten, fo 
denn aber 6 bis 8 Zoll auseinander geſetzet, wozu Spaͤne 
von Holz appliciret werden. Dieſer zwiſchen einen und dem 
andern Stuͤck gewordne Raum wird mit groffen Kohlen 
ausgefuͤllet, auf daß fie nicht gleich anfänglich uͤber ein⸗ 
ander fallen, ſondern das Feuer beſſer eirculiren, und die⸗ 
ſelben penetriren moͤge, welches ſeinen Effect im Gegen⸗ 
theil nicht thun wuͤrde. 3. Hierauf werden die Vor⸗ 
und Seitenwaͤnde an den Herd befeſtiget, daß ſolche ſowohl 
die aufzuſchuͤttenden Kohlen, als das Feuer regulaͤr er⸗ 
halten mögen. 4. Dieſer durch die eiſenblechernen auf⸗ 
geſetzten Waͤnde nun gewordene Raum, wird mit Kohlen 
zu einem Hauffen beſtuͤrzet, und von oben gemaͤchlich 
niedergefeuert. 5. Wo aber die Zuͤge zu ſcharf, ſo wer⸗ 
den ſolche mit Ziegeln verſetzet. Uebrigens laͤſſet man 
6. das Feuer 2 bis 3 Stunden gehen, da denn zuweilen 
wieder Kohlen aufgeworfen werden muͤſſen. 7. Der 
mittlerweile voll Werks gewordene Stichherd wird in 
Pfännel ausgeleeret. 8. Wann endlich kein Werk 
mehr zum Vorſchein kommt, ſo werden erſtlich die ſich 

unten 
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unten anlegenden Doͤrner herausgebrochen: dann werden 
die Kohlen und die Wände wieder weggenommen, und 
mit gleichmäßiger Wegnehmung der Kuͤhnſtoͤcke die Ar⸗ 
beit geendiget. | 
Die vom Saigerherd gekommene Kuͤhnſtoͤcke wer⸗ 
den gedarret, um das annoch darinnen verbliebene Bley 
und Silber zu erhalten. 5 
Die hiervon gefallenen Doͤrner, werden gleich denen 
von Saigern gewordenen, und andern kupferigen Ge⸗ 
kraͤtze, bey der Kupferarbeit wieder, oder wann deſſen 
eine genugſame Quantitat vorhanden, für ſich beſchicket 
und alleine gurchgeſetzet. Das Saigerwerk wird, wenn. 
es reich, getrieben, arm aber vorgeſchlagen, und dadurch 
angereichert. 
Es halt gedachter Hr. von Gartenberg auch fuͤr 
moͤglich ja für gut, hauptſaͤchlich zu Erſpahrung des 
Holzes oder Kohlen, alſo zu ſaigern: die Friſchſtuͤcke auf 
einen Kohlenmaͤuler zu ſetzen, der unten auf der Sohle einen 
Herd von Leimen habe, aus welchem aber, bis in dem aufs 
fer. der Peripherie des Maͤulers befindlichen Herd, ein Ca⸗ 
nal zum Ablauf des Saigerwerks, abſchuͤßig gemachet 


ſeyn muß. 
Vom Gaarmachen. 
Gaar werden Schwarzkupffer und gedorrte Kuͤhn⸗ 
ſtoͤcke gemachet, und faſt auf gleiche Art ). 
Es wird dannenhero erſtlich der Gaarherd, zwiſchen 
2 Pfeiler an die Brandmauer, nach Proportion der 
Quantitat des Kupfers von Geſtuͤbe gemachet; wo aber 
noch keiner verfertiget, oder vielmehr die Pfeiler noch 
nicht 


FFF 


ee 22 

) Gaar Kupfer wird zu Gruͤnthal auf einen groſſen wie 
einen Treibherd gebaueten Ofen oder Herd gemachet. 
Es ſind auch kleinere vorhanden, weil aber die groſſen 
profitabler, fo wird auf diefe Art zu procediren fort⸗ 
gefahren. 
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nicht erbauet, oder ſonſt kein Platz in der Huͤtte haupt⸗ 
ſaͤchlich fürs Geblaͤſe, wohl aber Krum⸗ oder Stichoͤfen 
die nicht im Feuer vorhanden, ſo koͤnnen ſolche ebenfalls, 
ohne ſie einzureiſſen oder zu veraͤndern, gebraucht werden, 
und wird vor oder an die Forme, ein Vorſtoß von Thon 
angebracht, und bis an den Gaarherd gefuͤhret; damit 
der Wind nothwendiger weiſe auf das Kupffer treffe. 
Der Gaarherd wird ins Geſtuͤbe mit dem Spureiſen ge⸗ 
ſchnitten, wie beym Anfriſchen des Schwarzkupfers. Auf 
einen dergleichen Gaarherd, der im Durchſchnitt ohnge⸗ 
fehr 16 Zoll, und 8 Zoll tief war, wurden 2 Centner ge⸗ 
darrte Schwarzkupffer à 50 Pfund aufgeſetzet. 


Es wurden vorher gluͤhende Kohlen etliche Schauf⸗ 
feln in den Heerd, drauf aber 1 Schienfaß ſchwarze Kohlen 
gethan, die Balgen eingeſtrichen, Stuͤckweiſe, nicht eins 
zeln, ſondern a proportion der Groͤſſe etliche als 5. C. 8. 
bis 10 Stuͤck auf einmahl, das Kupffer ſucceßive auf die 
Kohlen geworfen, bis alles eingegangen: dann wird in 
einer Stunde drauf das erſte und in Z das andere mahl, 
mit der Steinkruͤcke die Unart abgezogen, und damit, 
continuiret, bis keine mehr vorhanden und das Kupfer 
ſeine Gaare erlanget, welche am Gaareiſen erkannt wird, 
womit öfters Proben genommen werden muͤſſen, um fols 
che zu erfahren. Die aͤuſſerlichen Kennzeichen find, der 
ſchlechten oder erſten Gaare, wenn es rothgelblicht, der 
mittleren, wenn es roͤther, und faft roth, der hohen aber, 
wenn es hoch roth, ſpiegelicht, und auf dem Bruch roth 
ſiehet. , 

Nach erlangter Gaare wird abgeſchuͤtzet, die Kohlen 
weggezogen, und dem Kupfer eine Weile zum erkalten 
Zeit gelaſſen, darnach noch ſehr behutſam mit Auf⸗ 
We des Waſſers geholffen, und die Erlaltung bes 

oͤrdert. 


3+ Theil, O Wann 
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Wann nun die oberſte Scheibe ſchwarz worden, wird 
ſolche geluͤftet, und auf daß das Eiſen oder Forkel wenn es 
in das heiſſe Kupfer tauchet, kein Schlagen verurſachet, 
ſo wird ein wenig gewartet, bis das untere Kupfer ge⸗ 
harſchet, oder eine Haut bekommen, ſodenn aber die 
Scheibe geriſſen und in Waſſer abgekuͤhlet. Wie bisher 
mit einer, ſo wird mit den uͤbrigen procediret; nur iſt zu 
merken, daß die erften 2 Scheiben, bey unartigen Kupfer, 
nicht zu den andern folgenden gerechnet, ſondern entwe⸗ 
der beym Kupfer durchſtochen oder beym kuͤnftigen Gaar⸗ 
machen, als Schwarzkupfer aufgeſetzet werden. 

Die Structur des groſſen Gaarofens zu Gruͤnthal 
iſt faſt wie ein ordinaͤrer Treibeherd und ſtatt einer eiſer⸗ 
nen mit einer gewoͤlbten Haube verſehen. 

Uebrigens iſt es eine ſchwediſche Invention, auf dieſe 
Art gaar zu machen, welcher man allhier und zu Neu⸗ 
ſohl in Ungarn nachgefolget iſt. J 

Die Erfahrung beweiſet, daß dieſe Procedur die beſte 
und vortheilhafteſte, beſonders bey gutem und geſchmei⸗ 
digen Kupfer ſey, weil man nicht allein cine Quantitat 
von etlichen 40 Centner auf einmahl binnen 16 bis 20 
Stunden gaar machen, ſondern auch vieles an Kohlen er⸗ 
ſpahren kann, dazu an Zeit und Arbeiterlohn ꝛc. vieles mes 
nagiret. Bey dieſem Ofen find 3 Perſonen: 1. Gaar⸗ 
macher und 2 Gehuͤlffen. Am Ofen iſt auf der einen, 
und zwar der linken Seite ein mit einem Roſt verſehener 
Windofen, und auf der rechten Seite vom Geblaͤſe; 
dem Windofen gegen uͤber 2 Vorherde, allhier Tiegel 
genannt: in dieſe wird, wenn das Kupfer ſeine Gaare er⸗ 
langet, welche am Gaareiſen erkannt wird, ſolches abge⸗ 
ſtochen, hernachmahls in Scheiben geriſſen, und auf den 
Kupferhammer geliefert, allwo es nochmahls auf kleinen 
Gaarherden gaar gemacht wird, auf daß es die hohe 
oder Hanmergaare erlangen moͤge, die im groſſen Gaar⸗ 
machen nicht zu erhalten gehoffet werden darf, ausge⸗ 

rechen ® nommen, 
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nommen, wenn es recht auſſerordentlich geſchmeidige Ku⸗ 
pfer waͤren: auf dem Hammer werden die Kupfer entweder 
zu Blechen oder auf andere Art wie es verlanget wird, 
wie Eiſen geſchmiedet. Der Herd wird von ſchweren 
Geſtuͤbe, gegen das Centrum und Geblaͤſe nicht viel ab⸗ 
ſchuͤßig gemacht. Im Mittel bringt die Fläche des Her⸗ 
des kaum 2 Zoll Teuffe gegen deſſen aͤuſſerſten Rand ger 
rechnet, ein. Wann er geſtoſſen und abgewaͤrmet wor⸗ 
den, laͤſſet man ihn erkalten; drauf wird Stroh aufges 
ſtreuet, und auf ſolches die gedarrten Kuͤhnſtoͤcke geſetzet, 
der Windofen angefeuert, das Geblaͤſe aber nicht eher 
als in 6, 8. 12 Stunden gangbar gemacht, bis die Kurz 
pfer zu ſchmelzen beginnen. Drauf wird 10. 12. und 
mehr Stunden ſtark zugefeuert, bis es die erforderliche 
Gaare erlanget: ſodenn wird das Kupfer in die 2 fördern 
Schluß herde abgeſtochen und aus ſolchen in Scheiben 
geriſſen. l 
Proportion der Sohlen des Heerdes im Durch⸗ 
chnitt. ’ 
1. Ueber der Anzucht find die Deckſteine. 2. Ueber: 
dieſen iſt ein Heerd von Ziegel auf der hohen Seite. 
3. Dann 6 Zoll hoch Schlacken. 4. Der Leim⸗ 
herd, von rohen, trocknen, und unangemachten; 
S. einer von angemachten Leim. 6. Der Ger 
ſtuͤbeherd. i 
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Nachricht 
von dem Kupferbergwerke zu Bottendorf, 


entworfen 


von 
J. C. D. Schreber. 


De Dorf Bottendorf liegt im Fuͤrſtenthum Weiſſen⸗ 

fels, in einer kleinen Entfernung weſtwaͤrts, von 
dem ehemaligen Kloſter und jetziger Landſchule, Roßleben. 
Es iſt inſonderheit durch das Kupferbergwerk beruͤhmt 
worden, welches viel beſonderes hat, und gleichwohl noch 
von niemand, fo viel ich weis, ausführlich beſchrieben 
iſt; daher ich daſſelbe, fo viel mir davon theils aus eige⸗ 
ner Erfahrung, theils aber durch ſichere Nachrichten 
bekannt geworden iſt, kuͤrzlich beſchreiben will. 

Es beſteht aus einem Schieferfloͤß, welches in einem 
ziemlichen Berge von der roslebiſchen Landſtraſſe gegen 
das Dorf Bottendorf zu, und alſo gegen Weſten beynahe 
eine Meile fortſtreicht: deſſen Liegendes fich gegen Mit⸗ 
tag, oder gegen das Dorf Dondorf zu, erſtreckt: wo 
man aber wegen der Waſſer nicht ankommen kann. Ge⸗ 
gen Mitternacht graͤnzt es an den ziegelrodiſchen Wald, 
wo auch edle Floͤtze ſind, welche aber zu tief ſtehen, aus 
welcher Urſache, und wegen der Waffer, man ihnen bisher 
noch nicht beykommen koͤnnen. Beſagter Wald beſteht 
mehrentheils aus Eichen und Buchen; die uͤberhaupt bey 
Floͤtzgebirgen gerne wachſen; S. des Hrn. Bergr. Leh⸗ 
manns Geſchichte der Floͤtzgebirge S. 193. Derjenige 
Berg aber, wo die edelſten Floͤtze ſind und der Bergbau 
getrieben wird, iſt nicht mit Holz bewachſen, ſondern ent⸗ 
hält vielmehr auf feiner Oberfläche ein gutes fruchtbares 
Ackerland. Die Steine und Erze, welche in dieſem Berge 
brechen, 
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brechen, find nach der linnaͤiſchen ſyſtematiſchen Bes 
nennung und den dortigen bergmaͤnniſchen Namen, 
folgende? f 


1. COS ſolidiuſcula, particulis arenaceis quarzoſis in- 
aequalibus. L IN N. Syſt. nat. 6. gen. 1. ſp. 6. Taubes 
Geſtein. Dieſes ſteht an vielen Orten zu Tage 
aus; beſteht aus groben und feinen Sandkoͤrnchen 

von mancherley Art, auch oft ziemlichen Quarzſtuͤ⸗ 
cken; haͤlt aber wenig oder nichts von Kupfer. 
Es iſt einerley Art mit den Sanderzen, von 
welchen es dem aͤuſſerlichen Anſehen nach, oft kaum 
zu unterſcheiden iſt. a 

2. QVARZVM album. L I NN. S. N. 2, 2. Bricht mit 

unter den ſchwarzen Schiefern, doch ſelten und nur in 

kleinen Neſterchen. 

3. MARMOR fixum, filamentis perpendicularibus pa- 

rallelis. LI NN. S. N. 3, 1o. Sttahlgips: bricht mit 

unter dem Dachgeſtein, doch etwas Sn, 

4. MARMOR fixum, particulis arenaceis micantibus. 
LI NN. S. N. 5, u. Kalkgebirge, Alabaſter. Dies 
ſes iſt das eigentliche Dachgeſtein der Schiefer; iſt 
ziemlich fein, und nimmt eine gute Politur an, gibt 
auch einen guten Sparkalk, welcher in einer eignen 
Huͤtte, auſſen vor dem Dorfe, gebrannt wird. Man 

hat folgende Arten: 

1) Ganz weiſſen Alabaſter, welcher oft rein genug, 
oft aber mit ſchwaͤrzlichen Flecken und Streifen 
ohnebeſtimmter Figur, gezeichnet iſt. Wenn er der 
Luft und Näffe lange ausgeſetzt iſt, fo verwittert 

er in einen ſehr weiſſen feinen Gipsſand, welcher 
mit den Fingern zerrieben werden kann, deſſen 
kleinſte Theilchen durchſichtig find, aber ohne des 
terminirte Geſtalt. 


O 3 ) Er 
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2) Einen weisgelblichen oder grauen Gipsſtein, wel⸗ 
cher mit dinnen ſchwarzgrauen Blaͤttchen durchſetzt 
iſt, die einander meiſtens parallel, in einigen Stuͤ⸗ 
cken mehr gerade, in andern mehr krumm und gleich⸗ 
ſam wellenfoͤrmig lauffen. Wenn alſo der Stein 
der Laͤnge nach durchſchnitten wird, ſo hat er 

ſchwarzgraue Blumen; wird er der Quere nach 
durchſchnitten, fo zeigt er ſchwarzgraue Linien, wel⸗ 
che oft kaum in der Dicke eines Zwirnfadens ſind, 
und nicht über 273 Linien auseinander ſtehen; wel⸗ 
cher Raum bey einigen von der grauen Art mit 
ſchwarzen Flecken geziert iſt. 

5. SPATVM compactum fubdiaphanum. LIN N. S. N- 

54. Milchigter Spar; bricht häufig mit in den 

ſchwarzen Schiefern neſterweiſe; iſt öfters ziemlich 

durchſichtig. n 
6, SPATVM compadum ſubopacum, fragmentis ſqua- 

moſis. LI NN. S. N. 5, . Schuppiger Spat; be⸗ 

ſtehet aus irregulaͤren gebogenen Blattchen, welche 
nicht leicht von einander abzuſondern ſind, und kaum 

3 Knien in der Lange und Breite haben. Sie find 

grau oder ſchwaͤrzlich von Farbe, wie der Schiefer, 

worinn ſie brechen, und wovon ſie gefaͤrbt zu ſeyn 
ſcheinen. 

7. SCHISTVS nigricans friabilis, ſeriptura alba. LL N N. 
S. N. 6,3. Schwarzer Schiefer; von dieſer Art 
find die eigentlichen Schiefer, welche den meiſten Ku⸗ 
pfergehalt haben. . 

8. SCHISTVS canus, feriptura alba. Weißgrauer 

Schiefer; bricht auf den alten verlaſſenen Schaͤch⸗ 

ten; iſt ziemlich feſt, ‚fein Gefüge iſt ſchiefrig, aber 

kaum merklich; er brauſet nicht mit den Saͤuren auf, 
auffer an etlichen Orten, und nur ſehr wenig; ſeine 

Farbe iſt weisgrau, er hat einen weiſſen Strich. Er 
5 2 2 haͤlt 
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hält kaum etwas Erz, auſſer demjenigen, wovon weiter 

unten wird geredet werden (n. 1). 

9s'SCHISTVS fuſceſcens friabilis, ſeriptura albicante, 
Brauner Schiefer; beſteht aus gelbbraunen dinnen 

Blattchen; führt einen weiſſen etwas ins gelbliche fal⸗ 
lenden Strich; brauſet mit Scheidewaſſer ſtark auf; 
bricht in ziemlich maͤchtigen Floͤtzen, und iſt auf der 
Oberflache gemeiniglich etwas ſchwaͤrzlich. An Ku⸗ 
pfergehalt hat er wenig; aber viele Neſter von Kur 
pfererzen. 

10. MVRIA foſfiis. LIN N. S. N. 14, 3. Steinſalz: 
ſoll in den bottendorfer Schiefern vor Zeiten neſter⸗ 
weiſe mit untergebrochen ſeyn: ſ. Buͤttners rudera 
diluuii teſtes p.230. wie denn auch im Richterſchen 
Kabinet in Leipzig ein Stück davon befindlich iſt, unter 
dem Titel: Sal foſſilis, lapidi ſeiſſili innaſcens, ex fodi- 

nis aerariis eder, HEBEN STREIT muſ. 

NICHT. 139. 

20, BITVMEN marmoris foetidi. LI NN. S. N. 18, 7 
Schiſtus fuſcus fragilis foetidus oN ov. ſupell. 10, 7. 

Stinkſtein: elne wegen des haͤßlichen Geruchs, 
welchen ſie beym Reiben von ſich giebt, ſehr bekannte 
Steinart; liegt uͤber den Schiefern, gleich unter 

der Damerde, und die zarten ſchwaͤrzlichen Streifen, 
in dem gleich darunter liegenden Alabaſter, beſtehen 
groͤſtentheils aus demſelben. Er nimmt eine ſchoͤne 
Politur an, und ſieht, wenn er ert iſt, faſt ganz 
ſchwarz. 

12, PYRITES cryſtalliſatus. LIN N. S. N. 19,3. virri⸗ 
olkies. HENKEL pyritol. 148. Iſt ein gelblicher Kies 
von beſtimmter Figur, welcher einigen Kupfergehalt 
hat, und in der Luft zu einem gelblichen Vitriol ver⸗ 

wittert; daher man oft ganze Stücken Schiefer da⸗ 
mit beflogen findet; dergleichen in dem muſeo Rich- 
teriauo unter folgenden Namen angeführt werden: 

O 4 Pyrites 
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Pyrites aeroſus, atramento quod vitriolum praegnans, 
in quo atramentum ipfum conſpicitur Bottendorfenfe; 
p- 61. Atramentum pyriti aeris innaſcens Bottendor- 
fenfe. p. 137. 
13. CVPRVM nudum informe. Linn. S. N. 26, 1. Bes 
diegen Kupfer. Es liegt mehrentheils in zarten 
Blaͤttern auf dem ſchwarzen Schiefer, und zwar fo, 
daß es ſich mit dem Meſſer ablöfen laͤſt; ſ. u EHE N SN R. 
mul. RICHT. p. 59. Sonſten iſt es ziemlich häufig 
gefunden worden, als der Kunſtſchacht noch gangbar 
war; allein itzt ſiehet man nichts mehr davon, als hin 
und wieder in Mineralienkabinetten. 
14. CVPRVM einereum. LIN N. S. N. 26, 4. Fahl⸗ 
kupfererz. Wird nicht anders, als neſterweiſe in den 
weiſſen Kalkſchiefern gefunden. 
15. CVPRVM purpuraſcens. LI NN. S. N. 26, 5. Ru⸗ 
pferglaserz. Von dieſer Gattung von Kupferer⸗ 
zen findet man in den ſchwarzen Schiefern des Kunſt⸗ 
ſchachtes Streifen, welche bleyfaͤrbig oder violet und 
auf dem Anbrch helle glaͤnzend ſind, ſich mit dem Meſ⸗ 
fer ſchneiden laſſen und vor dem Loͤthroͤhrchen ziemlich 
bald ſchmelzen. In den ſchwarzen Schiefern find 
dieſe Streifen ſelten breiter als ein ordentlicher Meſ⸗ 
ſerruͤcken, auch oft zu beyden Seiten mit ganz zarten 
weiſſen Spathſtreifchen eingefaſſet. Doch da der 
Kunſtſchacht itzt nicht mehr gangbar iſt, findet man 
es auch nicht anders als in Kabinetten: im Richter⸗ 
ſchen iſt davon ein Stuͤck unter dem Titel: Lapis feif- 
ſilis aerofus, cum aere ad ſuperſiciem naſeente, et 
aere rudi plumbi vel violacei coloris, ex fodina S. An. 
dreae Bottend. HE. muſ. R. p. 9. Sonſt iſt daſſelbe 
nichts ſeltenes in den Kupferſchiefern; und es iſt viel⸗ 
leicht aus Verſehen geſchehen, daß der beruͤhmte Hr. 
Bergrath Lehmann in der Geſchichte von Floͤtzge⸗ 
birgen S. 218. behauptet, es gäbe kein Kupferglaserz 
. in 
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in den Floͤtzen; von deſſen Gegentheil ihn die mans⸗ 


a feldiſchen Kupferſchiefer belehren koͤnnen, wo derglei⸗ 


chen Kupferglaserz nichts ſeltenes iſt. Auſſer dem 


finden ſich auch unterweilen in den Sanderzen Neſter⸗ 


chen von einem etwas ſproͤden Glaserz. 

Hierher gehoͤret auch diejenige Erzart, welche Hr. 
WALLERIVS minera argenti figurata, mineral. fp. 293. 
und Hr. Bergr. Lehmann von Flotzg. ſ. 215. 
Kornaͤhren nennet. Sie finder ſich gemeiniglich in 
den frankenberger Schiefern. In den bottendorfer 
weisgrauen Schiefern iſt fie auch anzutreffen, nur ift 
ſie mehr ſolide und nur etwas weniges auf der Ober⸗ 
fläche knoſpigt; hin und wieder find einzelne Knoͤſp⸗ 
chen davon in den Stein eingeſprengt. Sie iſt etwas 
ſproͤder als das ordentliche Kupferglas, auch auf den 
Anbruch nicht gar fo glänzend. Sonſt hat fie auf 
der Abloͤſung mit der frankenbergiſchen einerley Farbe. 

6. CVPRVM purpuraſcens eryſtalliſatum. Cuprum 
violaceum teſſulatum. GRoN. ſupell. 37. n. 27. Arys 


ſtalliniſch Rupferglas. Beſtehet aus kleinen pris⸗ 


matiſchen vierſeitigen Kryſtallchen, welche ein paar 
Linien lang, und etwa J Linie breit find, Sie liegen 
mehrentheils in und zwiſchen dem milchigten Spat 
n. 5. in den ſchwarzen Schiefern, find bleyfaͤrbig; und 
ſcheinen, wenn man ſie recht betrachtet, aus lauter klei⸗ 
nen uͤbereinandergelegten Blattchen zu beſtehen. Es 
kommt mit dem ordentlichen Kupferglas in ſeinen Ei⸗ 
genſchaften überein; weil es aber in gar zu kleiner 
Quantitat, und nur auf dem nun verbrochenen Kunſt⸗ 
ſchacht gebrochen, ſo haben keine weitern Verſuche 
mit dieſer ſonſt ſo viel ich weis, noch nicht beſchriebe⸗ 
nen Erzart angeſtellt werden koͤnnen. 


27. CVPRVM pyriticoſum fuluum. LI NN. 8. N. 26, 8. 


Aupferkies, Kommt in den Sanderzen und Schie⸗ 
fern ziemlich haͤufig vor, aber entweder nur einzeln an⸗ 


O 5 geſprengt, 
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geſprengt, oder als dinne Blaͤtchen, oder als kleine 
derbe Nierchen wie Erbſen gros (Hiecken) die häufig 
beyſammen liegen. u 

18. CVPR VM ſchiſti. LIN N. S. N. 26, 9. Aupfers 
ſchiefer. Veſtehet aus einem ſchwarzen weisgrau⸗ 
ſchreibenden nicht ſehr feſten Schiefer, welcher mit 
Scheidewaſſer wenig oder gar nicht aufbrauſet. Der 
Kupfergehalt wird inſonderheit durch folgende Kupfer⸗ 
erze verurſacht: rein A 

Gediegen Kupfer. 

Kupferglas. 

Kupferkies. n 1 56710 
Kupfergruͤn und blaun. 

19. CVPRVM cotis. LIN N. S. N. 267 10. Sanderz. 
Enthaͤlt alle die vorigen Arten von Erzen, auch öfters 
ein rothes ockerhaftes Weſen und eine Silberblende. 

20. ICHTHYOLITHVS ſchiſti. LI NN. S. N. 40,1 
Ichthyolithus incertae ſpeciei, ſquamis pyriticofis in 
ſchiſto nigro duriuſculo fragili eleuatus. ONO. 
ſup. y. n. l. idem fquamis nigris ſplendentibus ib. n. 2. 
Dergleichen Fiſche kommen in den Kupferſchiefern hin 
und wieder in verſchiedener Lage und Stellung vor; ſie 
ſind mehrentheils mit Kies angeflogen, öfters auch 
ganz ſchwarz. HEBENSTREIT M. R. p. 254. 55. 

20. PHYTOLITHVS florum. INN. S. N. 44, 6. 
Kornaͤhren. Bey den vorigen, doch ſeltener. 

21. OCHRA cupri viridis et caerulea. LINN. S. N. 47, 
2.3: Aupfergeün und blau. Findet ſich in den 
ſchwarzen Schiefern und Sanderzen haͤufig: und brau⸗ 
ſet mit den Säuren etwas auf. 

22. OCHRA cupri germinans. LI NN. S. N. 471. 

6) Cuprum lazureum. WALL. min. ſp. 262. C RAMER doc. 
1. 408. Laſut; kommt in den ſchwarzen Schiefern 
mit vor. 

g) Aerugo 
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8 Aerugo natiua ſtriata ſuperſieialis. WALL. 260, 8. 
Strahlig Kupfergruͤn. Dieſe Erzart iſt fo ſelten 
auf Floͤtzen, daß ihre Anweſenheit von vielen Mincra⸗ 
logiſten in Zweifel gezogen worden: z. E. von Hrn. 

Bergr. Lehmann in der angefuhrten Geſchichte der 

Frloͤtzgebirge. S. 218. Allein ich habe dieſelbe ſo wohl in 

ſchwarzen Schiefern, blos und auf einem milchweiſſen 
Spat, als auch in den braunen Schiefer n. 8. ange⸗ 
troffen. Im erſtern formiren die Strahlen ganz kleine 
Knoͤſpchen; im andern aber ſehr artige kleine gruͤne 
Sternchen, 114 Linie im Diameter; die in einiger 
Entfernung von einander, auf der meiſtentheils 
ſchwaͤrzlichen Oberflache des Schiefers liegen, welchem 
fie ein beſonders ſchoͤnes Anfchen Are S. Hrn. 
Wallerius Mineral. p. 280. 

Die Ordnung, in welcher die tager dieſes Floͤtzes 
auf einander folgen, iſt nicht uͤberall einerley; gemeini⸗ 
glich aber ſteht zu oberſt Dachgeſtein (n. 4.), maͤchtig 

12 Lacht. ⸗⸗ : 
darauf braune Schiefer s bis 8 Zoll. 
ſchwarze E s * 1 ine 
blaue und gruͤne Erze n. 19. unterfehicbfich, 

In Buͤttners rud. diluu. teſt. p. 60. giebt der ehma⸗ 
lige Huͤttenverwalter in Bottendorf, Hr. J. er 
mann, folgende Floͤtzlager an: 


I. Dammerde 1 Lacht. @ 
2. Keilhauigt Geſtein 1 „ 
3. Stinkſtein : 2s 


4. Kalkſtein, ſo mit Schlaͤgel * 25 
Eiſen gewonnen wird. f 
5. Dachſtein ohne Kluft, 10, 20 bis 40: s „ 
oder hangendes uͤber dem weiſſen 
Schiefer : n 
6. Weiſſer Schiefer, ſo bisweilen 0 
ſchmelzwuͤrdig „ e hr 9 AR wir 
7. Schwar⸗ 
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7. Schwarzer ſchmelzwuͤrdiger 
Schiefer, worinnen Fiſche⸗ 
8. Sanderz : 
9. Wilde rothes Gebirge. . 
Das Alter dieſes Bergwerks anbelangend, ſo weiß 
man davon nicht viel zuverlaͤßiges. Einige alte Bingen 
beſagen, daß ſchon vor Alters einiger Bergbau allhier 
geweſen ſey, doch ſind die Alten niemals auf das Floͤtz 
gekommen; ſondern haben ſich nur an den zu Tage aus⸗ 
ſtehenden Sanderzen begnuͤgen laſſen. Im zojaͤhrigen 
Kriege iſt es gar liegen geblieben, und nur erſt im Jahre 
1685. vom Herzoge Johann Adolph wieder aufge⸗ 
nommen worden, welcher einige Schächte abgeſunken, 
und im folgenden 168 ten Jahre einen Schmelzgraben 
aus der Unſtrut bis ans roslebiſche Wehr ſtechen laſſen, 
an welchem in eben dieſem Jahr eine Schmelzhuͤtte mit 
3 Oefen erbauet worden; von welcher unten Meldung 
geſchehen wird. In der Folge der Zeit iſt das ganze 
Werk mit allem Zubehoͤr und Gerechtſamen an des koͤ⸗ 
nigl. pohlniſchen Hofmarſchalls, Herrn Grafen von 
Einſiedel, Excel. für 40000 Nthlr, verkauft wor⸗ 
den. 11 
Gegenwärtig wird der Bergbau auf der weſtlichen 
Seite des Berges getrieben. Die Schaͤchte des neuen 
Zuzs gehen nach der Nummer, und find deren bis itzo 
25. Sie ſtehen theils in feſtem Kalkgebirge (no. 5. 6.) 
theils in der Zimmerung. Die Teufe iſt ohngefaͤhr 25 
Lachter, das Lachter zu 6 Fuß 3 Zoll, wie in Eisleben: 
die Hauptteuffe iſt wegen vieler Grubenwaſſer noch nicht 
nieder, beträgt aber 28 Lachter. Die Schiefer werden 
mit Schlaͤgel und Eiſen, auch an manchen Orten, wo 
das Floͤtz befonders hoch und feſte iſt, mit Schieſſen ge⸗ 
wonnen. Sonſt iſt lauter Krumhaͤlſer Arbeit, und das 
Floͤtz iſt an manchen Orten ſo niedrig, daß ſie mit ge⸗ 
nauer Noth nur auf dem Bauche durchkriechen ie 
ine 
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Eine Beſchreibung dieſer Arbeit darf ich hier nicht bey⸗ 

bringen, weil man ſolche in den Abhandlungen der koͤnigl. 

ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften 1741. S. 282. 

und in des Herrn Bergrath Lehmanns Geſchichte der 

en S. 178. ausführlich genug beſchrieben 
ndet. 

Die gewonnenen Schiefer werden auf dem Flög 
durch die Jungen, in Hunden oder viereckigen Kaſten mit 
Raͤdern bis unter den Tageſchacht getreckt, hernach in 
Kuͤbeln zu Tage ausgefördert. Auf dieſe Art kann taͤg⸗ 
lich wohl eine Höle ſchwarze und braune Schiefer ge 
foͤrdert werden, auch wohl weniger, nachdem das Geſtein 
feſte iſt. Naͤchſt dieſem werden ſie auf einen beſondern 
Platz neben der Kaue ausgeſtuͤrzt, und eben daſelbſt durch 
die Scheidejungen mit einem Faͤuſtel der taube Berg 
davon geſchieden, die geſchiedenen Erze aber in die Roͤſte 
geliefert. 

Da auch die Grubenwaſſer dem Bergbaue ſehr hin⸗ 
derlich ſind, indem ſie den Woog mit der Unſtrut haben; 
fo müffen dieſelben durch zwo⸗ drey⸗ auch viermaͤnniſche 
Haſpeln gehoben werden, da denn mit den letztern in 
einer Stunde 48 Tonnen ausgehoben werden koͤnnen. 

Die Roͤſtung der Schiefer geſchiehet auf einem 
freyen Platze bey der Schmelzhuͤtte unter freyem Him⸗ 
mel in groſſen Haufen; namlich alſo, daß felbige über 
einen Haufen Reisholz geſchuͤttet, und dieſer angeſteckt 
wird; worauf er denn viele Tage nach einander fort⸗ 
brennt. Die geroͤſteten Schiefer werden mit einem Zus 
ſchlage von ſtollbergiſchen weiſſem Flußſpat, und einem 
Eiſenkieſſe ebendaher, in einem hohen Ofen zu Kupfer⸗ 
ſtein geſchmolzen; da denn wöchentlich 28 bis 30 Zent⸗ 
ner durchgeſetzt werden koͤnnen. Die Schmelzhuͤtte ift 
an dem oben gedachten Schmelzgraben angelegt, deſſen 
Waſſer das Geblaͤſe und ein Puchwerk treibt, worinn 
die Schlacken aus den alten Halden, welche noch — 
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lich reich ſind, naß gepucht, und mit dem geroͤſteten 

Kupferſtein zugleich verſchmolzen werden. 3 

Dien Kupferſtein, welcher, wie oben gedacht ift, er⸗ 
halten worden, wird in den Roͤſtſtadeln, die auf eben 
demſelben Platze angelegt find, noch 7mal geröfterz 
wenn dieſes geſchehen, in einem ungariſchen oder Brill⸗ 
ofen, aufs neue geſchmolzen. Dieſer iſt in Schluͤters 
Unterricht von Huͤttenwerken S. 63. beſchrieben, und 
Tab. XXII. in Kupfer vorgeſtellt worden. l a 

Hier bekoͤmmt man nun das Schwarzkupfer, welches 
ſich unter einer weißblaulichen Glasſchlacke, die mit 
dunkeln Adern durchzogen iſt, ſetzt; dieſe wird hernach 
auf groſſe Schlackenhalden geſtuͤrzt und von da zu Aus⸗ 
beſſerung der Wege weiter verfuͤhret. Oefters fallen 
dieſe Schlacken ganz ſchwarz, auch unterweilen porös 
wie ein Bimsſtein aus, und die Pori find meiſt laͤng⸗ 
lich und ſpielen inwendig die ſchoͤnſten Farben. Da 
die Schiefer wenig oder nicht zinkiſch ſind, wie die 
mansfeldiſchen, fo geben fie auch keine zinkiſchen Ofen⸗ 
bruͤche: denn der roͤthlichbraune poroͤſe Ofenbruch, wel⸗ 
cher inwendig an den Waͤnden der Oefen ſich in gerin⸗ 
ger Quantität anſetzt, hält gar keinen Zink. 

Die Schwarzkupfer werden von Bottendorf weiter 
nach Heckſtaͤdt geliefert, woſelbſt fie geſeigert, das ans. 
gereicherte Bley abgetrieben, und die Kupfer gaar ge⸗ 
macht werden. Der Centner Schwarzkupfer hält 22 
Loth Silber, dahingegen die mansfeldiſchen nur 8 bis 12 
Loth halten. Das Kupfer wird, wenn es aus der Gaare 
gekommen, weiter nach Leipzig und Hamburg debitirt. 

Die Berg⸗ und Huͤttenbedienten ſind: Der Herr 
Bergrichter Schmid, welcher zugleich in Eisleben 
Oberzehentner iſt; ein Zehentner, Herr Doͤbel, der: 
zu Eisleben in eben dieſer Bedienung ſteht; ein Schicht⸗ 
meiſter, Herr Brunner, welcher zugleich Markſcheider 
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und Probirer iſt. Er hat woͤchentlich 4 Rthlr. Ein 
Huͤttenmeiſter, Herr Kaͤſtner, welcher woͤchentlich auf 
2 Athlr., ein Geſchworner, Herr Bart, welcher auf 
3 Bthlr. und ein Steiger, eben dieſes Namens, der auf 
1 Rthlr. 12 gr. dienet: 2 Schmelzer, 2 Auftraͤger, 
2 Vorläufer, wovon ein Schmelzer wöchentlich 1 Rthl. 
12 gr. ⸗ die uͤbrigen aber 1 Rthlr. 6 gr. - be⸗ 
kommen. Die Knapſchaft beſteht aus zo Mann, ohne 
die Haſpelknechte, welche ſaͤmtlich im Dorfe Bottendorf 
wohnen. Die Schichten ſind 8 Stunden, das Gedinge 
geht entweder nach dem Lachtermaas; das Lachter hält 
34 Ellen, und thut ein Gedinge woͤchentlich 2 Kthlr. 
12 gr.⸗ wofür die Schmiedekoſten getragen und das Ge⸗ 
leuchte angeſchaffet werden muß: oder nach Hoͤlenmaaße; 
die Hoͤle hält 16 Centner, der Centner wird für 12 gr. 
verdingt. Die Kohlen zum Schmelzen kommen aus den 
umliegenden Hoͤlzern, wo ſie gebrannt werden. Das 
Maas koſtet 18 gr. 5 

Was die Gerichtsbarkeit anlangt, ſo hat es ſeinen 
eignen Bergrichter, und ſtehet weiter unter keinem Berg⸗ 
amte. Da auch ſeit einiger Zeit der Zehente von Sr. 
koͤnigl. Majeſtaͤt in Pohlen erlaſſen worden: fo hat es 
gar keine Abgaben. 


IN. 


Erlaͤuterung 
einiger Stellen in den beyden erſten Theilen 
dieſer Sammlung, aus einem Schreiben Hrn. 
Carl Ludewig Bruch, Med. D. d. d. 
Bergzabern den sten Maͤrz. 
„ 


We ich dem Hrn. Doctor Bruch meine Dankbefliſ⸗ 
ſenheit für die in feiner an mich erlaſſenen Zuſchrift 
geäufferte geneigte Geſinnung gegen mich, und meine bey 
Herausgebung dieſer Sammlung auf den gemeinen Nu⸗ 
gen gerichtete Abſichten, hiermit öffentlich bezeuge: alſo 
ermangele um ſo weniger einen Auszug aus gedachtem 
Schreiben anitzo bekannt zu machen, je mehr es ſolche 
Nachrichten enthält, die mit meinen Abſichten völlig 
übereinfommen, und dergleichen ich mir von allen, die fo 
geſchickt und willig zum gemeinen Beften mit zu arbeiten, 
als der Hr. Verfaſſer dieſes Schreibens, find, in der Vor⸗ 
rede zum 1 Theile erbethen habe. Der Herr Doctor 
werden ſich, mit Fortſetzung der angefangenen Correſpon⸗ 
denz und Ertheilung anderer Nachrichten, die ich mir in 
dem Antwortſchreiben, aus dortigen Gegenden erbethen 
habe, nicht allein mich, ſondern auch das Publicum gar 
ſehr verbindlich machen. 
ꝛc. ꝛc. Ew. H⸗ + haben in ermeldten Dero Samm⸗ 
lungen einen Aufſatz von dem Nutzen des Gauchheils ein⸗ 
geruͤcket. Die überzeugenden Proben von der Wirkung 
dieſes Kraͤutgens, das Waſſerſcheu zu verhuͤten, die man 
in unſerm Lande bey Menſchen und Vieh, ſonderlich bey 
Schaafen wahrgenommen, haben mich veranlaſſet, es 
den Vorwurf meiner naͤchſtkuͤnftigen Sommer zu vertheis 
} i digenden 
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digenden inaugural Diſſertation ſeyn zu laſſen. Ich 
habe es alſo mit Vergnuͤgen geſehen, daß auch Ew. Hoch⸗ 
edelgeb. aus der Erfahrung wiſſen, daß das Gauchheil 
den Schaafen, wieder die irrige Meynung anderer nichts 
ſchade. Aber nur noch ein Zweifel bleibt mir uͤbrig: 
Ew. Hochedelgeb. melden nur die Verſuche von dem mit 
den rothen Blumen. Plinius behauptet aber, daß nur 
das mit den blauen Blumen dem Viehe ſchaͤdlich ſey. 
beſ. Buch XXV. Kap. 13. Eine Reiſe, die ich im vorigen 
Sommer gethan, hat mich verhindert, auch hievon be⸗ 
ſondere Verſuche ſelbſt zu machen. Vielleicht haben 
Ew. Hochedelgeb. auch von dieſem in der That nur in der 
Farbe der Blume verſchiedenen Gauchheil mit blauen Blu⸗ 
men den Schafen zu freſſen gegeben, und ſind auch hier⸗ 
inn von dem Gegentheile uͤberzeugt. 

Doͤrfte ich aber wohl ſo frey ſeyn, Ew. Hochedelgeb. 
gehorſamſt zu bitten, mich beliebig davon zu benachrich⸗ 
tigen (“). 

Im Vorbeygehen merke ich nur noch an, daß das ſo⸗ 
genannte Gauchheil mit gelben Blumen eine Gattung der 

Lyfimachia iſt (“). 


(Ich habe dem Hrn. Doctor hierauf geantwortet, da 
ich zwar keine Proben mit dem blauen Gauchheil gez 
macht, gleichwohl da beyde Arten von einerley Beſchaf⸗ 
fenheit wären, und die Farbe der Bluͤmgen dieſes Kraus 
tes eine bloſſe Vartetaͤt ausmachte, ich nicht glauben 
koͤnnte, daß das blaue ſchaͤdlich fey. Nachher gemachte 
Verſuche haben dieſes beſtaͤtiget: das Vieh frißt eine Art 
ſo gerne, als die andere. 

(*) Es iſt recht, es giebt kein Gauchheil mit gelben Blu⸗ 

men. Bauhin und Cluſius aber nennen diejenige Ly- 

ſunachiam, welche beym iNN AEO Lyſimachia nemo- 

rum heiſſet, auch Anagallis, und dadurch bin ich verleitet 

worden, ihrer als einer wirklichen Anagallis zu gedenken. 
3. Theil. P 
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Ew. Hochedelgeb. gedenken bey Gelegenheit des Gauch⸗ 
heils auch unſers Hrn. D. und Rath Ravenſteins. Aus 
dem ein⸗ und dem zwey und neunzigſten Stuͤck und deſſen 
Beylage der Policeyamtsnachrichten des Hrn. v. Juſti, 
werden Ew. Hochedelgeb. von dem Buche des Herrn D. 
Ravenſteins und dem Duͤngeſalze, welches er zubereitet, 
mehrere Nachricht empfangen haben (*). 

Wann Ew. Hochedelgeb. dasjenige in Erwaͤgung zie⸗ 
hen, was von einem Duͤngeſalze in den halliſchen Zeitun⸗ 
gen des 17 54 ſten Jahres gemeldet ward; wann Dieſelbe 
betrachten, daß man bey Salinen das Salzbetzig oder die 
Salzaſche, deren man ſich zu Halle in Schwaben nach 
Heffelmayers differt. hiftoriam falis, quod Halae Sue- 
vorum coquitur fiftens; Altord. 1731. zur Bereicherung der 
armen Sohle bedienet, zu dem Duͤngen mit Vortheil ge⸗ 
brauche; ſo werden Sie auch auf die Beſchaffenheit und 
den Mutzen des Ravenſteiniſchen Salzes leicht ſchluͤſſen 
koͤnnen. Hier zu Lande bekommen die Bauern das Salz⸗ 
betzig von der Tuͤrkheimer Saline. Sie zahlen daſelbſt 
ohngefähr für einen viertels Centner z bis 4 Batzen. Es 
wird aber ſo ſtark abgeholet, daß gar oft keines mehr vor⸗ 
räthig iſt. In ſolchem Fall löͤſen die Bauern das Küchen: 
ſalz in kochendem Waſſer auf, und beſprengen gemeine 
Holzaſche damit, bis ſie genug damit geſchwaͤngert iſt. 
Dieſer ſowohl als des Salzbetzigs hat man ſich bisher mit 
dem groͤßten Vortheil, aber nur auf Wieſen, bey Klee, 
Erbſen und Wicken bedienet. Bey Gelegenheit werde 
ich ſelbſt mehrere Verſuche machen. 

Ew. Hochedelgeb. erlauben mir, daß ich zu ein und 
andern Stuͤcken Dero Sammlungen einige Anmerkun⸗ 
gen machen darf. 
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Zu No. VI. und XXIII. des Iften Theils. In denen 
nicht weit von hier gelegenen Gebuͤrgen hat man mehren⸗ 
theils Rodeland, das auch insgemein allgemeines Gut iſt. 
Die Einwohner theilen das ihnen zugehoͤrige Feld nach 
ihrer Menge und nach den Umſtaͤnden des Landes in ges 
wiſſe Haupttheile ab. Alle Jahre nehmen ſie einen ſolchen 
Haupttheil für und theilen ihn wieder in fo viele befons 
dere Theile, als ihrer der Anzahl nach ſind. Solche nun 
hacken fie im Fruͤhjahre ganz ſeichte um, hauen das darauf 
befindliche Geſtraͤuche ab: find junge Eichſtaͤmme dabey, 
fo ſchaͤlen fie fie, und laſſen es ohngefaͤhr bis um Jacobi 
liegen, alsdann verbrennen ſie es und hacken das Land 
wieder ſeichte um; und erſt vor Michael wird das Korn i 
oder Rocken eingefäct und durch Hacken untergebracht, 1 

das folgende Jahr aber gewoͤhnlicher maffen eingeerndtet. 
Nach der Erndte laͤßt man das Feld wieder verwildern, | 
bis es die Reihe wieder trift. Der alſo behandelte Rocken 
ſtellt ſich zwar dünne, wird aber der Güte nach ſo ſchoͤn, 
als ein Rocken nur immer werden kann. Der Boden j 
beſtehet größtentheils aus leichten Sand, und die Ein⸗ { 
wohner halten das fir das beſte Rodeland, wo viele Gins 
ſtern und Heide wachſen, ein Land, welches man ſonſt 
uͤberall unfruchtbar ſchilt. 

Zu den Aufgaben des Iffen Theils. Mich wun⸗ 
dert, daß der Goͤttinger Hr. Recenſent Dero Sammlun⸗ 
gen glaubt, der Dinkel wuͤrde es in Norddeutſchland zu 
kalt finden (). In der Gegend um Zweybruͤcken, die doch 
ziemlich rauh iſt, bauet man ihn in ſtarker Menge, und 
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(0 Ich werde vielleicht kuͤnftig eine Nachricht mitzutheilen 
im Stande ſeyn, mit was für Nutzen der Dinkel in 
einer nordlichen Gegend Teutſchlands bisher gebauet 
worden. Seit einiger Zeit bauet man die Dinkelgerſte 
auch in Schweden mit gutem Erfolg. S. die ſchwedi⸗ 
ſchen Abhandlungen Th. XIII. S. 53 u. f. 
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man liebet ihn deswegen vorzuͤglich, weil er mit ſchlech⸗ 
terem Lande vorlieb nimmt, als der Rocken Spelt und 

Weitzen. Das Dinkelmehl faͤllt etwas ins gelbliche, iſt 

aber zu allem gut. Aus dem Dinkel werden auch hier zu 

Lande Graupen verfertiget, die man den Gerſtengraupen 

vorziehet. 

Zu St. VII. des IIten Theils. Der Nutzen der 
Belemniten iſt in der Erfahrung allerdings gegruͤndet. 
Der Belemnit iſt abſorbirend, indem er mit acidis brau⸗ 
ſet, und adſtringirend; er ſcheinet auch wirklich ein wenig 
harntreibend zu ſeyn. Ein guter Freund von mir hat die 
Wirkung deſſelben gegen die Darmgicht der Pferde nicht 
nur ein: ſondern vielmal erfahren. Und mit eben fo groſ⸗ 
ſem Nutzen hat er ihn den Kuͤhen gegeben, wann ſie das 
Roth hatten, das iſt, wenn ſie entweder mit der Milch oder 
mit dem Harn oder mit dem Miſt Blut von ſich gaben. 
Eben dieſer gute Freund, der doch nur ein Pachter von ei⸗ 
nem groſſen Hofgut iſt, hat den Belemnit auch mit Nutzen 
in der rothen Ruhr bey Menſchen gegeben, und uͤberdieß 
eine Frau, welche von etlichen Aerzten gegen eine haemor- 
rhagiam vteri vergebens viele Mittel gebrauchet, gluͤcklich 
damit curiret (“). 

Zu dem XVI ten Stück. Ueber Kronweiſſenburg, 
gegen Straßburg / iſt das Kaͤlchen das gewöhnliche Mittel, 
den Brand zu verhuͤten. Mich hat ein hieſiger geſchickter 
Landwirth verſichert, er habe niemal brandigten Weitzen 
geerndtet, wann er den Saamenweitzen den Tag vor der 
Ausſaat mit gutem Hefenbranntewein angefeuchtet (). 


Es 
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() Seitdem ich die Nachricht von dem innern Gebrauche 
der Belemniten bey Pferdekrankheiten bekannt gemacht, 
iſt die gute Wirkung an mehrern Pferden, bey verſchie⸗ 
denen Zufaͤllen, auch da andere Mittel nicht anſchlagen 
wollen, durch die Erfahrung beſtaͤtiget worden. 

Y Diefes Mittel würde in unſerer Gegend zu koſtbar fallen. 
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Es wird mir gewiß viel Vergnuͤgen machen, wann 
Ew. Hochedelgeb. mich im Stande finden, Ihnen ſonſt mit 
nuͤtzlichen und angenehmen Nachrichten dienen zu koͤnnen. 
Unſere Gegend iſt auſſer dem Weinwachs und faſt allen 
Gattungen Getreide, auch noch mit Kaſtanienwaͤldern und 
mit ſtarkem Flachsbau verſehen. Vielleicht iſt etwa dabey 
etwas, das Dero Achtung werth iſt. Die Nachricht davon 
erwarte ich mit Vergnügen, ꝛc. 


Ich bin ꝛc. 
Ew. Hochedelgebohrnen ꝛc. 


Bergzabern 
den ten des Maͤrzen 
1757. * 1 
Carl Ludwig Bruch. 
EAM MM KMM ANNA 
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Von den Urſachen, warum die Feld⸗ 
erbſen in manchem Jahre nicht weich kochen, den 
Mitteln 1 der allerfruͤheſten 
rbſe. 


ie Erbſen ſind in der Landwirthſchaft nicht allein 
D eine nuͤtzliche Speiſe fuͤr die Menſchen, ſondern 
auch ein ſchoͤnes Futter fuͤr das Vieh. Sie be⸗ 

lohnen ihrem Erbauer ſeine Muͤhe wohl, zumahl, da ſie 
ohnedem nur in die Braache, wie an vielen Orten gebraͤuch⸗ 
lich iſt, geſaet werden, da man hernach, wenn fie einge⸗ 
erndet find, an ihre Stelle Rocken ſaͤet; immaſſen fie 
das Land nicht auszehren, vielmehr vom Unkraute reinigen, 
Es geſchiehet aber ſehr oft, daß ſie im Kochen nicht we ich 
werden wollen, folglich den Menſchen zur Speiſe nicht 
wohl dienlich ſind. Man iſt nicht einerley Meynung 
P 3 woher 
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woher dieſes ruͤhre? Diejenigen, ſo noch in dem alten 


Wahne ſtehen, daß gewiſſe Himmelszeichen ſolches ver⸗ 
urſachten, und daher ihre Erbſen lieber in einem waͤſſeri⸗ 
gen Zeichen, als die Fiſche und der Waſſermann ſind, aus⸗ 
ſaͤen, ſind gar nicht zu hoͤren, und finden ſich ſelbſt mehr⸗ 
mahls in ihrem Wahne betrogen. Andere wollen ſie in 
ein Land ſaͤen, wo vorm Jahre Moͤhren geſtanden haben, 
und glauben, daß ſie davon weich kocheten. Dieſe moͤch⸗ 
ten noch einige natuͤrliche, ob wohl von ihnen ſelbſt nicht 
recht eingeſehene Urſache fuͤr ſich haben, die ihnen zu ſtat⸗ 
ten kommen moͤchte. Der erfahrne Oeconom, Hr. Leo⸗ 
pold, ſagt in ſeiner Einleitung zur Landwirthſchaft, S. 
122. gar recht, daß die Urſache des Weichkochens von 
einem ergiebigen, gelinden und milden Acker und guter 
Witterung abhange. Nun wird das Moͤhrenland ent⸗ 
weder tief geackert oder gegraben: iſt diefes, fo bekommt 
der Acker einen lockern und tieffen Grund, folglich kann 
der Regen beſſer eindringen, und das Wachsthum der 
Erbſen wird dadurch gar ſehr befoͤrdert. Kommt nun 
die erforderliche bequeme Witterung darzu; ſo kann es 
einiger maſſen helfen: allein dieſes kann auch auf einem 
andern etwas tief gepfluͤgten Acker, bey guter Witterung, 
da es nicht zu wenig auch nicht zu viel regnet, erfolgen. 
Es ſtehet alſo nicht allezeit in unſrer Macht ſolches zu be⸗ 
foͤrdern oder zu verhindern; jedoch ſind den Menſchen 
natuͤrliche und erlaubte Mittel zu gebrauchen keineswegs 
verbothen. Wir thun was in unſerm Vermoͤgen ſtehet, 
nach vernuͤnftigen Gruͤnden; das andere muͤſſen wir 
Gott uͤberlaſſen, und ihn um Gedeyen dazu anruffen, 
ohne welchem es umſonſt iſt, fruͤh aufzuſtehen, und die 
Wirthſchaft uͤberhaupt recht methodiſch zu treiben. Wel⸗ 
ches ſind aber die Mittel? Ich muß noch zum voraus er⸗ 
innern, daß, ſo lange ich zuruͤck denken kann, bey allzu 
duͤrren Sommern, die Klage uͤber die Erbſen faſt allge⸗ 
mein geweſen, daß ſie nicht weich kochen wollten. Es 

x vers 
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verurſachet aber allzu groſſe Duͤrre, nicht allein bey den 
Erbſen, ſondern auch bey vielen andern Kuͤchengewaͤchſen, 
als Weißkraut, Paſternat und Peterſilien Wurzeln u. ſ. f. 
daß fie zumahl an Orten, wo der Boden von Natur hir 
tzig iſt, nicht ſo bald weich kochen, auch nicht ſo wohl⸗ 
ſchmeckend ſind. Wie ſoll man ſich aber bey den Erbſen 
einiger maſſen helffen? mein Vorſchlag iſt dieſer: 
1. Man ſchaffe ſich eine gute reine Sorte von Saa⸗ 
men an: 
2. Man erwaͤhle wo moͤglich leimichten Acker zum 
Erbsfelde. 
3. Man beſtelle ſie fein fruͤhzeitig. 

1. An guten Saamen iſt fehr viel gelegen. Wenn 
man bedenket, wie vielerley Sorten von Erbſen es giebet, 
da immer eine beffer trägt und ſchmeckt, als die andere, 
ſo wird einem der groſſe Unterſcheid unter denſelben wohl 
lehren, wie man die rechte Wahl dabey zu treffen ſuchen 
muͤſſe. Towenſend hat in feinen alfo betitelten eng⸗ 
laͤndiſchen Saamenhaͤndler 36 Sorten angegeben. Ob 
nun wohl unter ſolchen verſchiedene bey uns unbekannt 
ſeyn auch manche in das Feld zu ſaͤen, ſich nicht ſchicken 
moͤchte: ſo hat man doch hier zu Lande auch viel ſchoͤne 
Arten, die ſich gar wohl in das Feld brauchen laſſen, z. E. 
warum fäet man nicht auch anderwaͤrts die hiefiger Orten 
ſeit nicht langer Zeit bekannt gewordene (“) Fruͤherbſe, 

P4 und 
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() Diefe Erbfe ift erſt in ſehr kleiner Duantität hierher⸗ 

gebracht worden; nachdem aber ein hiefiger Gärtner 
Verſuche damit gemacht, und fie für die allerfrühefte 
unter mehrern zu gleicher Zeit und in einerley Boden 
geſteckten Erbſen befunden, ſo bauet man ſie, nun vor 
andern Sorten vorzüglich, und hat auch die erſten 
Fruͤchte von ihr zu genieſſen; wie ſie ſich denn auch eben 
deswegen am beſten verintereßiret. Diejenigen, ſo ſie 


auf dem Felde bauen, koͤnnen anfänglich wenn Mn 
elten 
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und bleibet nur immer an der gemeinen Felderbſe han⸗ 
gen? Wir haben hiernaͤchſt die ſo genannten Erfurter 
und Gudenburger Erbſen, die ins Feld taugen. Wär 
ren ſie nicht gleich in Groſſen zu haben, koͤnte man in 
Kleinen den Anfang darmit machen: denn dieſe Erbſen 
wachſen nicht hoch, und ſcheuen keine Kälte, Man kann 
fie im Februar ohne Bedenken fürn. Sie werden bald 
reif, und kommen alſo auch bald wieder vom Acker. 
Naͤchſt dieſem ſolte ſich wohl die kleine glattſchaͤligte 
Zwargerbſe auch gut ins Feld ſchicken. Sie haͤnget ſehr⸗ 
voll, und ſchmeckt ſehr ſuͤſſe. Von dieſen allen weiß ich, 
daß 


C 
felten iſt, aus einem Tragekorbe an 2 Rthlr loͤſen, wel⸗ 
ches nachher auf 1 Rthl. 16 Gr. bis 1 Rthl. 8 Gr. und 
endlich, wenn ſie im Ueberfluſſe zu Markte gebracht 
wird, bis auf 1Rthlr. herunterfaͤllt. Gedachter Gaͤrt⸗ 
ner verkauft fie nicht grün, ſondern duͤrre, groͤſtentheils 
zu Saamen; wie fie denn von hieraus an viel aus waͤr⸗ 
tige Orte verſchicket wird, und verſichert, daß er dabey 
wenigſtens eben fo wohl thue, als wenn er fie grün ver⸗ 
kauffete, und der Mühe des Abpflüͤckens und einzelnen 
Verkaufs entübriget wäre, Er hat befunden, daß ein 
Tragekorb grüner eine Metze duͤrrer Erbſen gebe: nun 
bekommt er zwar nur fuͤr eine Metze duͤrrer Erbſen 16 
Gr. folglich für den Scheffel 16 Gulden; allein, weil 
beym Abpfluͤcken der grünen Schoten die Stengel leicht 
zerknicket werden, fo erhält er mehr duͤrre Erbien, und 
löfet alfo eben fo viel aus dieſen, als diejenigen, fo fie 
grün verkauffen. Sie traͤgt auch reichlicher, wenn ſie 
geftäbelt wird, weil fie da die Sonne und Luft zu ihrem 
Wachsthume beſſer genieſſet, als wenn man fie im Fel⸗ 
de frey auf der Erde hinlauffen laͤſſet. Sie blühet weiß, 
und iſt groͤſſer als die gemeine Felderbſe. Ich habe ſie 
ſelbſt vor Winters geſaͤet; weil wir aber im letztverwi⸗ 
chenem Jahre bis in den Winter ſehr gelindes Wetter 
hatten, ſo wuchs ſie zu lang, ehe die Froͤſte einfielen, 
und die nachherige ſtarke Kälte verderbete fie; daher 
man am ſicherſten verfaͤhret, wenn man ſie im Februar 
ausſaͤet. S. 
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daß ſie anch in den allerduͤrreſten Sommern, trocken ge⸗ 
kocht, doch weich geworden ſind, wovon ich die Urſache 
nachhero melden werde. 

2. Den Acker betreffend, ſo gehet es wohl nicht aller 
Orten an, leimichten zu den Erbſen zu erwaͤhlen, weil es 
in manchen Gegenden dergleichen nicht giebet: in dieſem 
Falle nehme man nur einen ſonſt guten Acker zu den Erb⸗ 
fen, ſtuͤrze ihn im Herbſte fein tief um, und ſaͤe 

3. die Erbſen, ſobald man nur in die Erde kom⸗ 
men kann auf, und pfluͤge ſie flach unter, welches bey uns 
meiſtentheils im Februario angehet. Das Unterpfluͤgen 
dienet dazu, ſie kommen beſſer in die Erde, folglich wider⸗ 
ſtehen ſie der Kaͤlte eher, werden auch von den Tauben nicht 
ſo ſehr herausgeleſen. Gemeiniglich beſtellt man die Erb⸗ 
ſen im April, auch wohl gar an manchen Orten im May. 
Dieſes verurſacht, daß ſie ſehr ſpaͤte reif werden, zumahl 
wenn zu der Zeit, da ſie aufgehen ſollte, Duͤrrung ein⸗ 
fällt; ſodann fangen fie erſt gegen Johannis an zu blüͤ⸗ 
hen, da die Hitze ſchon ſtark iſt, wovon die Bluͤthen ver⸗ 
derben. Dieſes hat man bey den Fruͤhzeitigen nicht zu 
beſorgen. Hieraus erhellet ein Vortheil, den man von 
dieſer Art zu beſtellen hat: es iſt aber noch mehr daben zu 
profitiren. Denn wenn man obige Fruͤherbſen fäet, fo 
geſchiehet ſolches im Februar, da die Feldarbeit noch nicht 
recht angehet; hiernaͤchſt genieſſen fie beym Aufgehen noch 
Feuchtigkeit, folglich wachſen ſie und bedecken den Acker, 
daß die Sonne ihn nicht ſo ſehr austrocknen kann, indem 
durch ihren Schatten die Feuchtigkeit langer erhalten 
wird. Und dieſes iſt meiner wenigen Einſicht nach, die 
Urſache, warum ſie beſſer kochen, als die nach der gemei⸗ 
nern Art ſpaͤter beſtellten. Sie werden auch 4 bis 6 
Wochen eher reif, das Stroh bleibt viel beſſer, und die 
Wuͤrmer ſchaden ihnen auch nicht ſo ſehr, wie die Erfah⸗ 
rung lehret. Man hat auch uͤberdieß den Vortheil, daß, 
da fie 4 bis 6 Wochen eher reif werden, ſolche bald vom 
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Acker kommen, und man ſolchen mehrmahl pfluͤgen und 
zu rechte machen kann. Ich habe oben gedacht, daß die 
beſchriebenen Sorten keine Kaͤlte ſcheuen. Man ſaͤet ſie 
deswegen in England im October, wie ich in des Hrn. 
Millers englaͤndiſchen Garten: Lexico erſehen habe. Ich 
habe dieſes nun 2 Jahr nach einander auch gethan, und bin 
gluͤcklich dabey gefahren. Itzo, da ich dieſes im No⸗ 
vember ſchreibe, habe ich wieder auf 2 Stuͤcken derglei⸗ 
chen ſtehen, die eben aufgehen: denn hoͤher muͤſſen fie 
vor einfallenden Froſte nicht wachſen, ſonſten ſie davon 
Schaden leiden wuͤrden. Ja ich habe ſie, wenn es die 
Witterung verſtatten wollen, mehrmahlen im Januar ges 
ſaͤet, und ſie ſind nicht erfrohren. Was man ſonſten 
vom Schaafduͤnger glaubet, daß er fuͤr die Erbſen 
nichts nuͤtze wäre, indem fie davon nicht weich kochten, 
beſtaͤrket einigermaffen meine Meynung. Er iſt zu hitzig: 
iſt nun der Acker auch von dieſer Beſchaffenheit, oder fälle 
beym Aufgehen der Erbſen heiß Wetter ein, ſo darf man 
ſich nicht befremden laſſen, wenn ſolche Erbſen nicht weich 
kochen wollen. Ueberhaupt aber rathe ich gar nicht, den 
Acker zu Erbſen zu duͤngen. In Thüringen ſaͤet man an 
etlichen Orten eine Art von Zuckererbſen ins Feld; fie 
ſind groß, kochen gut und geben gut in Scheffel: allein 
ſie ſchmecken doch nicht ſo ſuͤſſe wie die andern, indem ſie 
ſehr mehligt ſind; vielleicht heiſſen ſie Zuckererbſen, weil 
ihre Huͤlſe, wenn ſie gruͤn gegeſſen wird, ſo ſuͤſſe, wie Zu⸗ 
cker iſt. Es iſt dieſe Sorte nicht zu verachten, nur will 
fie fo frühe nicht beſtellet ſeyn, weil fie etwas weicher iſt, 
und den Froſt nicht vertraͤget. Daß die frühzeitig bes, 
ſtellten Erbſen beſſer gerathen, als die ſpaͤten, davon 
kann ich noch ein Beyſpiel anfuͤhren. An einem gewiſſen 
Orte an der Unſtrut kam ein Pachter auf ein adelich Guth. 
Man hatte daſelbſt niemals Erbſen geſaͤet, weil der Bo⸗ 
den hitzig war; doch fanden ſich hin und wieder leimichte 
Grundſtuͤcken. Er beſaͤete fie im Februario mit der gez 
n meinen 
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meinen Felderbſe: man lachte ihn aus; gleichwohl war 
er gluͤckllch und fuhr fort. Bald darauf ahmte man 
ihm nach, und jetzo bauet jedermann daſelbſt Erbſen, nach 
der von ihm eingefuͤhrten Weiſe mit gutem Succeß. 
Rammelt. 
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XI. 


Vom Unterſchiede unter den Tartuͤffeln 
und Pataten. 


s iſt mehrmalen und noch ganz neulich bey mir ange⸗ 
fraget worden, ob die Tartuͤffeln und Pataten, oder 
Bataten, einerley Gewaͤchſe wären? Vielen von unfern 
neueſten dconomiſch⸗ phyſicaliſchen Schriftſtellern find 
beyde ein Ding; wie denn eines der neuern Stuͤcke von 
der hier herauskommenden periodiſchen Schrift: Reich der 
Natur und Sitten, worinnen eben dieſer Irrthum begangen 
iſt, zu der letzten Anfrage bey mir Anlaß gegeben hat ( ” 
Deyde find weit von einander unterſchieden. 

Die Tartuͤffeln, welche der gemeine Mann mit dem 
corrumpirten Namen Kartuͤffeln, Artoffeln, Erdtoffeln ꝛc. 
benennet, ſind eine Art von Nachtſchatten, die beym 
LIN NAEo ſolanum tuberoſum eſculentum heißt, und bey 
uns nicht allein aus vielen Schriften, darinn der Anbau 
und Gebrauch derſelben beſchrieben wird, ſondern auch aus 
dem Baue ſelbſt, ob wir gleich hier nur die runde Art er⸗ 
zeugen, die groſſen laͤnglichten aber noch nicht eingefuͤh⸗ 
ret haben, ganz bekannt. 

Die Bataten, fo im Portugieſi ſchen Patatas, auch 
Dattatas, im Franzoͤſiſchen Barades, im 8 


0 Eben da 2 dieses (ihr elbe Finde ich dergleichen Irrthum 
in den ſchwed. Abhandl. Th IX. S. 206. wo den Tartuͤffeln 
der Name Potatoes oder Erdbirnen bepgeleget wird. 
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Battaten, im Malabariſchen Kappa Kelengu genennet 
und geſchrieben werden, gehoͤren zu dem Geſchlechte der 
Winden, und heiſſen beym LI NN AEO conuoluulus folüs 
cordatis angulato neruoſis, caule repente tuberifero, ſind 
aber bey uns noch nicht zum Anbaue gebracht, auch wohl 
von ſehr wenigen unſerer Gaͤrtner und von keinem unſerer 
Landleute geſehen worden. Die groſſe ſehr fleifchichte und 
auswendig rothe Wurzel bringt bey uns weder Bluͤthe 
noch Saamen, vermehrt ſich aber in guten mit Sand ver⸗ 
mengten und wohlgeduͤngten Boden ſtark, und wird durch 
die kleinern Wurzeln, die ſie reichlich treibet, fortgepflanzet. 
Sie hat einen angenehmen ſuͤſſen, dem Paſtinat faſt aͤhn⸗ 
lichen, aber weit vorzuͤglichen Geſchmack, dauert den Win⸗ 
ter uͤber nicht in der Erde, ſondern wird im Keller aufbe⸗ 
halten, und verdienete daher wohl, daß auf ihren Anbau 
bey uns Bedacht genommen wuͤrde. Wie die Bataten in 
Holland gebauet werden, lehret der Prof. Munting in 
de waare Ocffening der Planten S. 449. Die Beſchrei⸗ 
bung und Zeichnung dieſes fremden Gewaͤchſes, davon ehe⸗ 
dem einige Wurzeln aus Indien zu uns anhergeſchicket 
worden, findet man in dem Horto Malabarico P. VII. 
Tab. so. p. 95. 
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XII. 


Beantwortung 
der 8ten Aufgabe im Ilten Theile dieſer 
Sammlung: wie Baͤume mitten im Som⸗ 
mer zu verſetzen? 
A. 
Beaune zu verſetzen hat man, vom Herbſte an, den gan⸗ 


zen Winter hindurch, wenn es die Witterung zuläßt, 
bis in den Monat März Zeit genug, folglich dem a — 
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ſehen nach, eben nicht Urſache, auf Mittel zu denken, wie es 
im Sommer, da der Baum im vollen Safte ſtehet, ohne deſ⸗ 
fen Nachtheil zu bemoͤglichen ſey? Gleichwohl koͤnnen ſich 
doch Falle ereignen, da man genoͤthiget wird, groſſe Baͤume 

u ſolcher an ſich unbequemen Zeit, von ihrer Stelle wegzu⸗ 
egen z. E. bey Anlegung eines neuen Garten, da, wenn 
Obſtbaͤume, von guten Sorten im Wege ſtehen, und man ſel⸗ 
bige nicht gerne entrathen will, die Ver ſetzung das einzige 
Mittel, ſie zu erhalten abgiebet. Daß es in England ge⸗ 
braͤuchlich ſey, erſehe ich nicht allein aus Herrn Millers engl. 
Gartenlexico, wo er, bey Beſchreibung der Roſen, etwas da⸗ 
von anfuͤhret; ſondern es gedenket auch Hr. Mortimer in ſ. 
engl. Feld: und Ackerbauwiſſenſchaft Th. II. S. 70. daß er 
mitten im Sommer einige Arten verſetzet, welche gluͤcklich 
fortgekommen wären. „Ich machte, ſagt er, ein Loch, groß 
genug die Wurzeln des Baumes in ſich zu faſſen, den ich fort⸗ 
tuͤcken wollte; darein goß ich Waſſer, und in dieſes Waſſer 
that ich die Erde, die ich aus dem Loche herausgenommen hatte, 
alſo, daß ein Schlamm daraus ward, und nachdem ich meinen 
Baum mit feinen Wurzeln herausgenommen hatte, ſtieß i 
ihn in den Schlamm im Loche, wo ich den Baum ohne fel 
nere Muͤhwaltung ſtehen ließ, auſſer daß ich ihn 14 Tage bis 
3 Wochen nach einander täglich mit Waſſer begoß, und ſolche 
Baume haben ſowohl gewachſen, als die, fo im Winter ges 
pflanzet worden; allein es waren kleine Bäume. , 

Ich finde aber fuͤr dienlich folgende Anmerkungen hinzuzu⸗ 
fügen: 1) muß ein ſolcher Baum nicht eher ausgenommen 
werden, bis man mit dem Loche, in welches er zu ſtehen kom⸗ 
men ſoll, fertig iſt: denn ſonſten würde er von der Luft und 
Sonne Schaden leiden: 2) muß man beym Ausheben die Wur⸗ 
zeln fo viel möglich ſchonen, daß er deren nicht zu viel verlieh⸗ 
tet: je mehr er behalten kann, deſto beſſer iſt es: 3) müffen dem 
verſetzten Baume oben Stützen oder Pfaͤhle gegeben werden, 
damit ihn der Wind nicht bewegen und den Wurzeln ſchaden 
kann: 4) wird es dienſam ſeyn, wenn man den Baum von 
oben her, durch Schatten gebende Breter oder Matten ver⸗ 
wahret, und 5) den Schaft von unten bis an die Aeſte mit 
Stroh oder Mooß verbindet, und ſolchen alle Tage, oder ſo oft 
man es noͤthig befindet, mit Waſſer befeuchtet, wozu ſich eine 
Gießkanne am beſten ſchicket. Daß man ihn an der Wurzel 
taglich begieffe, halte nicht für noͤthig, ſondern es ift genung, 
daß es geſchiehet, wenn es ihm an genugſamer Feuchtigkeit 
fehlen will, etwa um den andern oder dritten Tag. N 
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Da ich dieſe Manier Bäume zu verſetzen im Kleinen verfus 
chet, und es mir wohl gelungen iſt, ſo iſt kein Zweifel, daß es 
auch bey groſſen angehe. Ich mußte vor einigen Jahren, eines 
Baues wegen, einige lampertiſche Nußbaͤume, gegen Pfing⸗ 
ſten von ihrer Stelle wegnehmen, und ſetzte fie auf obbeſchrie⸗ 
bene Art weiter an den Ort, wo fie noch ſtehen. Da hiernächſt 
durch den mir anvertrauten Garten mitten im Sommer Waſ⸗ 
ſerroͤhren durchgefuͤhret werden mußten, ſo mußte eine Pflau⸗ 
menhecke, ſo weit der Roͤhrengraben gieng, ausgehoben wer⸗ 
den. Nach gelegten Roͤhren ſetzte ich die Heckbaͤume mit der 
gedachten Vorſicht wieder drauf, und es iſt kein einziger aus⸗ 
gegangen. Nach Hrn. Willers Anleitung habe ich auch mit 
etlichen Centifolien Roſenbaͤumen Verſuche gemacht, Ich be⸗ 
nahm ihnen erſt ihre Bluͤheknoſpen, hob fie hernach mit vol⸗ 
lem Safte und Blättern aus, ſetzte fie in den im neuen Loche 
gemachten Schlamm, und begoß ſie, wenn es noͤthig war; 
da fie denn alle glücklich fortkamen, und ich hatte das Ver⸗ 
gnuͤgen, noch im Herbſte deſſelbigen Jahres fie über und über 
bluͤhen zu ſehen. 5 Rammelt. 

Auf die im Iten Theile ſub No. 8 befindliche Aufgabe 
dienet zur Nachricht, daß die hieſigen koͤnigl. Gärtner groſſe 
Baume im Sommer mit vollem Laube gar oft von einer 
Stelle zur andern zu verſetzen pflegen, Sie machen vorher 
ein Loch von einem groſſen Umfange, darein der Baum zu 
ſtehen kommen ſoll. Zur Erde, worauf der Baum mit ſeinen 
Wurzeln zu ſtehen kommt, erwählen ſie die beſte Gartenerde, 
welche vorher durchgeſtebet wird, damit ſie recht klar werde; 
hernach wird ſie mit Waſſer angegoſſen, ehe der Baum ins 
Loch geſetzet wird. Die Wurzeln beſchneiden ſie, wie ge⸗ 
wohnlich, jedoch nicht ſtark, ſondern nur da, wo ſie beym 
Ausheben, zerriſſen find, und geben dem Baume einen Halt, 
damit er vom Winde nicht beweget werden kann. Die Erde, 
womit das Loch zugeſchuͤttet wird, vermengen fie mit gutem 
Miſte und treten ſie feſte an. Wenn er nun feſte ſtehet, be⸗ 
gieſſen ſie ihn einige Wochen nach einander fleißig mit Teiche 
oder andern weichen Waſſer, und ſo bringen ſie die Baͤume 
meiſtentheils fort, obgleich nicht zu läugnen iſt, daß, wenn 
ein Baum ſchon zu ſtark iſt, die Wurzeln beym Ausheben zu 
ſehr verletzet werden, und allzu penetrante Hitze nach dem 
Verſetzen einfällt, er alsdenn leicht zuruͤckbleibet. 
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im Verlag Johann Jacob Curts. 1759. 


„ie Geneigtheit, mit welcher 
meine, bey der Ausgabe die; 


ſer Sammlung, auf das all⸗ 

gemeine Beſte gerichtete Be⸗ 

muͤhungen aufgenommen, 

und die mir ſowohl in ge⸗ 
druckten Schriften, als in verſchiedenen Hand⸗ 
briefen, wofür ich hiermit den geziemenden Dank 
öffentlich abſtatte, zu erkennen gegeben worden, 
dienete mir zum Antriebe, ſelbige ununterbro⸗ 
chen fortzuſetzen; folglich, nach dem in der Vor⸗ 
rede zum erſten Theile gethanen Verſprechen, 
jährlich wenigſtens 2 Theile zu liefern. 

Wie ich mich durch die Gnade des guten 
Geiſtes, der das Regiment uͤber mein Herz hat, 
von dem Eigenruhme, als einem abgeſagten Fein⸗ 
de, entferne: ſo verhoffe ich, daß man mir es 

2 nicht 
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nicht ſo, als ob ich meine Ehre darunter ſuchte, 
auslegen werde, wenn ich folgenden Eingang 
von einem ſchriftlichen Suse womit ich 
mich von einer hohen Standesperſon beehret 
ſehe, anfuͤhre: 
„Des Herrn D. Schrebers ungemein nuͤtzli⸗ 
„che Abſicht feiner öconomiſchen Sammlun⸗ 
„gen, ſolte von jedem vernünftigen. Wirthe 
„mit vieler Erkenntlichkeit aufgenommen, die 
„Vorſchlaͤge unterſucht, und der Dank, durch 
„gruͤndliche Beſchreibung der Erfahrungen, 
„wobey kein Handgrif vergeſſen, an den Hrn. 
„Verfaſſer abgegeben werden. Es iſt wohl 
„der Muͤhe werth, dasjenige mit Sorgfalt 
zund Vergnuͤgen zu bearbeiten, welches den 
„Grund unſerer Unterhaltung, ja auch ſo 
„gar aller andern Nebenabſichten ausmacht. 
„Wie wenige wuͤrden alsdenn Urſache haben, 
„den Vorzug, welchen ſie itzo beſitzen, dem 
„blinden Gluͤcke zu danken. ꝛc. ꝛc. 


Demohngeachtet ſind drittehalb Jahr ver⸗ 
floſſen, binnen welchen dieſe Arbeit einen Stille⸗ 
ſtand gehabt hat. Nichts, als die itzigen Kriegs⸗ 
umſtaͤnde, und die Furcht des Herrn Verlegers, 
daß, weil er keinen Umſatz gegen andere Buͤcher 
machet, die Anzahl der Kaͤuffer, bey dieſen Zei⸗ 
ten, zu geringe gegen feinen Aufwand ſeyn moͤch⸗ 
te, haben ſolches verurſachet. Es liegen noch zu 
vielen Theilen voͤllig ausgearbeitete Stücke bey 
mir; und ich ſehe mich genöthiget, dieſes zu mei⸗ 
ner 
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ner Entſchuldigung überhaupt, insbeſondere aber 
gegen diejenigen hier anzufuͤhren, welche theils 
die Gnade und Gewogenheit gehabt, und mir 
ehr nuͤtzliche und angenehme Abhandlungen zur 

ekanntmachung in meiner Sammlung zugeſen⸗ 
det, theils die Ausfuͤhrung einiger Materien 
von mir verlanget haben; wenn ſie ſolche in den 
egenwaͤrtigen beyden Theilen noch nicht antref⸗ 
fen. Zu dieſen letztern gehoͤret vornehmlich die 
Inſtruction eines Rechnungsbeamten, die ich 
in meinem practiſchen Cameralcollegio meinen 
erde auszuarbeiten aufgegeben, und 
da die Diſpoſition davon andern zuhanden ge⸗ 
kommen, dieſes Verlangen bey einigen meiner 
Goͤnner und Freunde erwecket hat; ſodann die 
Beſchreibung hollaͤndiſcher Papiermuͤhlen, und 
der Verfertigung des holländiſchen Papieres, 
derentwegen ich von mehrern Orten her bin an⸗ 
gegangen worden. Ich wuͤrde dieſe und andere 
Stuͤcke, meinem gegebenen Verſprechen nach, 
den itzigen beyden Theilen mit ein verleibet haben, 
daferne nicht in Anſehung der erſtern, die Weit⸗ 
laͤufigkeit derſelben, und in Betracht der andern, 
die dazu gehörigen Kupferſtiche es behindert haͤt⸗ 
ten; immaſſen die itzigen ſaubern Kupferſtiche 
dem Herrn Verleger, welcher den einmal feſtge⸗ 
ſetzten Preiß eines jeden Theils zu erhoͤhen Be⸗ 
denken traͤget, ſchon faſt allzu koſtbar gefallen 
ſind. Verleihet der HErr Leben und Gnade zur 
Fortſetzung dieſer Sammlung, ſo ſollen dieſe, 
nebſt denen von auſſen her mir zugekommenen 
3 und 
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und itzo zuruͤckgebliebenen Aufſaͤtzen in den fol 
genden Theilen erſcheinen. 

Sonſt wuͤnſche und hoffe ich, daß durch die 
itzige Wahl der Abhandlungen meine redliche Ab⸗ 
ſicht, die auf Beförderung des gemeinen Beſten 
gehet, moͤge . werden. 

Insbeſondere kann die oͤconomiſche Beſchrei⸗ 
bung der Wieſengewaͤchſe im dritten Theile, 
uͤberall denen Landwirthen, die von der a 
und Schaͤdlichkeit der Gewaͤchſe nicht unterrich⸗ 
tet ſind, gleichwohl das Nachtheil, ſo von unter⸗ 
laſſener Cultivirung der Wieſen auf die Wirth⸗ 
ſchaften redundiret, einſehen, dazu dienen, daß 
fie bey dieſem bisher nur allzuſehr vernachlaͤßig⸗ 
ten Nahrungsgeſchaͤfte, dem Wieſenbaue, Scha⸗ 
den zu vermeiden, und Nutzen zu befoͤrdern 

ich angelegen ſeyn laſſen: wie es denn nach die⸗ 
er Beſchreibung, wo nicht' mehr, doch eben ſo 
viel ſchaͤdliche als nuͤtzliche Gewaͤchſe giebet, nach 
meiner Anleitung aber leicht fallen wird, ſich fir‘ 
den ſchaͤdlichen zu verwahren, dagegen ſowohl 
ſehr trockene, als naſſe Wieſen zu verbeſſern und 
in guten Stande zu erhalten, wenn man Saa⸗ 
men von den beſten Gewaͤchſeh, die entweder tro⸗ 
ckenen oder naſſen Boden lieben, ſammlet, und 
zu rechter Zeit ausſaͤen laͤſſet. 

Zu Beförderung der Dauerhaftigkeit der 
Gebaͤude wird die Befolgung deſſen gewiß vieles 
beytragen, was die erweiterte Preißſchrift von 
der rechten Zubereitung des Mauerkalkes ſub 
No. V. des dritten Theiles lehret; und ich wi 
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chele mir, kuͤnftig gel. GOtt! erweiſen zu koͤn⸗ 
nen, daß die IVte Abhandlung von denen Ma; 
nufacturen, welche die Seidenmanufacturen an 
Schönheit und Dauer übertreffen, nicht allein 
fuͤr diejenigen Staaten, fuͤr welche ſie eigentlich 
geſchrieben iſt, und woſelbſt ſie gnaͤdigſten Bey⸗ 
fall gefunden hat; ſondern auch fuͤr unſere Ge⸗ 
genden erſprießlich geweſen ſey. ! 
Von dem Nutzen derer im vierten Theile bes 
findlichen Lafoßiſchen Entdeckungen an Pferden, 
und beſonders der neuen Art zu beſchlagen, ſo⸗ 
dann meiner Entdeckung der Cur der bisher fuͤr 
ineurabel gehaltenen gefaͤhrlichſten Krankheit die⸗ 9 
ſer koſtbaren Thiere, darf ich hier nicht viel Wor⸗ f 
te machen; weil ich von jenem ſchon in der Nach⸗ N 
richt S. 356 u. f. geredet; dieſen aber nunmeh⸗ 
ro auch unſere Schmiede, ja ſelbſt der Bauer, 
einzuſehen, und ſich bey vorkommenden Faͤllen, 
mittelſt ſorgfaͤltiger Anwendung deſſen, was ich 
ihnen deutlich vorgeſchrieben, davon zu uͤberzeu⸗ 
gen im Stande ſeyn werden. | 
Wie nun von dieſer meiner itzigen Arbeit, | 
gleich als von der vorigen, dem Naͤchſten der 1 
Nutzen: fo ſey Gott allein die Ehre! 


Halle, den 22. September. 
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I. 
Anmerkungen 


und 


Entdeckungen an Pferden, 
ſamt einer neuen Art 


Pferde zu beſchlagen, 


von 


Herrn Lafoſſe, 


Roßarzt der koͤnigl. franzoͤſiſchen kleinern Marſtaͤlle. 


Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzet. 


as) die Früchte einiges Fleiſſes in der 
2. ode . + 10 4 

Zergliederungskunſt: dieſer al⸗ 
lein habe ich alle meine Entde⸗ 
ee ckungen zu verdanken. Wenn 
ich bisweilen von dem gewöhnlichen Verfahren 


den Gründen, die ich von der Zergliederung ge⸗ 
lernet habe, und aus dem Andenken an die moͤr⸗ 
deriſchen Fehler, die ich vorhin unwiſſend began⸗ 
gen hatte. Beydes hat mich aufmerkſam ge⸗ 
macht. Ich kann mich auf keinen beſſern Lehr⸗ 
meiſter in der Zergliederung berufen, als ſie un⸗ 
ter meinen Mitgenoſſen ſind: ich weiß daher 
auch, wie ſehr viel mir an der Vollkommenheit 
mangelt. So unvollkommen aber meine Ver⸗ 
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ſuche ſeyn moͤgen, ſo werde ich doch wenigſtens 
das voraus haben, daß ich die Bahne gebro⸗ 
chen, und das erſte Licht in der Sache gegeben 
habe. Wenn meine Profeßionsverwandte ihre 
Kinder auf eben dieſe Wege leiten, das iſt, die⸗ 
jenigen, die ihre Nachfolger werden ſollen, zur 
Erkenntniß deſſen, was die Anatomie lehret, an⸗ 
fuͤhren werden; ſo bin ich verſichert, daß viel 
weniger Fehler werden begangen, und die Kunſt 
der Roßaͤrzte in kurzer Zeit hoͤher wird getrieben 
werden, als ſie es jemals geweſen iſt. Weil 
aber die anatomiſche Erkenntniß noch nicht alles 
ausmachet, was zu unſerer Kunſt erfordert wird, 
ſo muß ein Roßarzt auch in der Arzeneywiſſen⸗ 
ſchaft nicht unerfahren ſeyn. Wie kann er eine 
Krankheit heilen, wenn er ſie nicht kennet? und 
wie kann er Arzeney verordnen, wenn er nicht 
weiß, wozu ſie dienet und was für Wirkung da⸗ 
von zu gewarten iſt? Ja, wie kann er vorher⸗ 
ſagen, wie eine Krankheit ſich von Zeit zu Zeit 
verhalten werde, wenn er nicht ihre Geſchichte 
durch eigene Erfahrung oder durch Unterwei⸗ 
ſung gelernet hat? 

Endlich ſollten alle, welche Roßaͤrzte heiſ⸗ 
ſen wollten, wenigſtens den Bau des Körpers 
dieſer Thiere recht inne haben; ſo wuͤrden viele 
Fehler nicht begangen werden, die ſie und ihre 

dem gemeinen Weſen ſo nuͤtzliche Profeßion 
x ſelbſt veraͤchtlich machen. 
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Erſte Abhandlung. 
Von 


Schaͤden, denen die Pferde an den 
Fuͤſſen unterworfen ſind, und ihrer 
Cur. 


! Di Abhandlung hat drey Abſchnitte: I. Vorſtel⸗ 

lung des aus- und innwendigen Pferdefuſſes. 

II. Anmerkungen uͤber die Brühe an den Fuͤſ⸗ 

ſen, und wie ferne ſie zu heilen, oder nicht? III. Cur 

derer durch den Fuß des Pferdes gehenden Stich⸗ 
wunden. 


J. Abſchnitt. 


Anatomiſche Abbildung der Theile des Fuſſes 
und ihrer Geſtalten. 


In der Aupfertafel No. 1. iſt der Huf von unten 
u mit 6 horizontal- und parallel Linien durchzogen, de⸗ 
ren Raum anzeiget, welchen wichtigen Zufällen jeder 
von dieſen Theilen unterworfen ſey. Es wird auf ſo 
leichte Art vorgeſtellet, daß auch einer, der die Anatomie 
nicht verſtehet, die Beſchaffenheit und den Sitz eines 
jeden Zufalls wohl erkennen, und die verſchiedenen Ar⸗ 

ten derſelben ſicher voraus beſtimmen kann. 
Die Figur No. 1. ſtellet die Fußſohle des Pferdes 
vor: a iſt die Hornſohle; b die ſogenannte Gabel 
23 oder 
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oder der Strahl; 2. die Wand, oder der Rand um den 
innern fleiſchigten Theil des Fuſſes. 


Die Figur No. 2. zeiget die Hornſohle a. wie 
fie von der fleiſchernen Sohle e. aufgehoben und abge⸗ 
ſondert iſt. Um dieſe Sohle gehet das hohlſtreifigte 
Fleiſch 6. fo mit den hohlen Streifen der innern Flaͤche 
der Wand F. umſchloſſen iſt: der Horn dieſer Wand ift | 
weich und ſiehet weißlich aus. 5 


Die Figur No. 3 bildet weiter das untere oder in⸗ 
nere Theil der aufgehobenen fleiſchernen Sohle c. ab, wie 
ſolche von dem Hufbeine d. abgeſondert iſt: g. iſt die 
Scheide der Sehne des Achilles; 2 der Knorpel; 6 der 
Rand um die fleiſcherne Fußſohle, welcher von dem 
hohlſtreifigten Horne umſchloſſen iſt. 


Die Figur No. 4. zeiget den Fuß von der hintern 
Seite, darinn die Haut 7. geoͤfnet iſt, damit das Inn⸗ 
wendige der weichen Theile geſehen werden koͤnne, die 
zur Bewegung der Gelenke befoͤrderlich ſeyn muͤſſen: 8 
iſt das ſehnichte Haͤutgen, (membrane apone vrotique) 
welches aus verſchiedenen Blaͤttgen erwaͤchſet, die aus 
den Muſculn und haͤutigen Sehnen laufen: 9. und z. 
find Theile der Scheide von der biegenden Flechſe. (ten- 
don flechiſſeur) 5 Die Scheide vom Kronenbeine, wel— 
che der Sehne des Achilles 10 zur Scheide dienet: 11. 
iſt das Band der Nöhre (ligament de Pos du canon) 
des Feſſelbeins (de l’os du paturon) und des Kronen⸗ 
beins: (de Pos coronaire) 16 iſt ein Abſchnitt (coupe) 
von der Sehne des Kronenbeins; 18 die Roͤhre, 6 das 
Hufbein. 

Die Figur No. F. enthaͤlt eben dieſen hintern Theil 
des Fuſſes; daſelbſt iſt 2 das Hufbein, 1 die Sehne des 
Achilles, jedoch abgeſchnitten, damit das Kronenbein 6 
gefehen werden koͤnne: z iſt das Nußbein (Los de r 
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noix) 4 der hohle Theil des Hufbeins, woran die 
Sehne feſte ſitzet, 7 das Band, wodurch das Hufbein 
mit dem Mußbeine verbunden wird, 8 das Band der 
Sehne mit dem Nußbeine. 

Die Figur No. 6. iſt die aufgehobene Sehne des 
Achilles, die hier von der andern Seite, als ſie in der 
fuͤnften Figur iſt, vorgeſtellet wird, damit man das 
Blattgen 8 fehen kann, welches nach der fünften Figur 

dem Nußbeine zum Bande dienet. 

Die Figur No. 7. giebet zu erkennen, das ſtreifigte 
Fleiſch 1. unter der abgenommenen Wand: den wie 
kleine Warzen geftallten Aufſatz 2 (le bourlet mamme- 
lonné) der dieſes Fleiſch auf der Oberfeite des Fuſſes 
rings umher umgiebet: 3 iſt der Knorpel des Fuſſes: 
4 der Ausſtrecke⸗Muſcul des Fuſſes. 

Die Figur No. 8. zeiget das Hufbein 2, von wel⸗ 
chem das ſtreifigte oder hohlkehligte Fleiſch, nebſt dem 
Knorpel 5 weggenommen iſt: das Band, welches das 
Kronenbein mit dem Hufbeine 3 und 4 verbindet, iſt 
der Ansſtrecke⸗Muſcul des Fuſſes. 


Auf der Rupfertafel No. 2. welche die Beſchrei⸗ 
bung der Gebeine und die Bruͤche derſelben enthält, 
ſtellet 


die Figur No. 1. das Bein an der Foͤrderſeite vor; 
3 iſt die Röhre, fo am obern Theile abgeſchnitten iſt, 4 
das Feſſelbein, 5 das Kronenbein, 6 das Hufbein. 


Die Figur No. 2. iſt der Hintertheil des Fuſſes 
und daran 8 die Roͤhre, 4 das Feſſelbein, 5 das Kro⸗ 
nenbein, 3 die Nuß oder das Nußbein, welches man 
von forne nicht ſehen kann, 6 das Hufbein. 
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Die Figur No. 3. iſt eben dieſer Hintertheil des 
Fuſſes, und 16 der Ort, wo die Pulsader ſich in zweene 
Aeſte vertheilet; darauf folget 5, deren weitere Ver⸗ 
theilung in zweene Aeſte um den Fuß herum, 4 die 
cher, darinn ſich die beyden groͤſſern Aeſte verliehren, 
6 das Hufbein. 


Die Figur No. 4. iſt das Kronenbein, wie es ſich 
von forne darſtellet, mit den aͤuſſerlichen Zügen feiner 
Bruͤche 1. 2. 3. 


Die Figur No. 5, iſt eben dieſes Kronenbein von 
der hintern Seite mit denſelben Bruͤchen 1. 2. 3. 


Die Figur No. 6. iſt die Nuß, oder das Nußbein, 
wie es in 3 Stuͤcke 4. 5. 6. zerbrochen iſt. 


Die Figur No. 7. iſt ein in zwey Stücke 4. 4. zer⸗ 
brochenes Nußbein. 


Die Figur No. 8. iſt das Hufbein, wie es von 


obenher zu ſehen und in zwey Stücke zerbrochen iſt, 
ſamt der Spalte dieſes Bruches 6. 7. 


Die Figur No. 9. iſt daſſelbe Hufbein von unten; 
her mit eben dieſem Bruche 6. 7. Dieſer Knochen iſt 
überaus ſchwammig. 
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II. Abſchnitt. 


Erfahrungen und Anmerkungen uͤber die 
Zufälle, welche den Pferden an ihren Füffen 
wiederfahren, daß ſie davon alſobald hinken; 
ohne daß man bisher zu unterſcheiden gewußt 
hat, woher ein ſolches Uebel entſtanden 
ſey? 
Die erſte Erfahrung. 


Ma hatte mir ein hinkendes Pferd zur Cur anver⸗ 
. trauet, konnte aber im geringſten nicht anzeigen, 
wie es zu dieſem Unfalle gekommen ſey. Nachdem ich 
es acht und zwanzig Tage verbunden hatte, in dieſer Zeit 
aber die Urſache des Schadens nicht entdecken konnte, 
auch alle meine Anſtalten nichts helfen wollten, ſo ward 
es einem andern Curſchmide übergeben, der noch vier: 
zehn Tage ſeine Kunſt daran verſuchte. Da der Eigen⸗ 
thuͤmer ſahe, daß ſeine Sorgfalt ſo fruchtlos, als die 
meinige war, ſo uͤberlies er mir das Pferd, damit vor⸗ 
zunehmen was ich wolte. Ich ließ demnach den Fuß 
abſchneiden, zerlegte ihn, und fand die Sehne des Achil⸗ 
les () nahe an ihrer Beſeſtigung (5 abgeriffen, nnd das 

25 dahin⸗ 
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() Dieſe Sehne, fo die ſtaͤrkſte, wie am menſchlichen Leibe, 
alſo auch am Pferde iſt, kommt aus den Haarwachs von 
Mufeuln im Menſchen, den 2 Waden Muſculn (gaſtro- 
enemis) den Sohlen Muſculn unter dieſen ſuralibus) und 
der Fußſolen Maus (plantari) in der Kniebeuge, und 
wird eingepflanzet bey Menſchen in das Ferſenbein, 
bey Pferden an dem Fußbeine, den Unterfuß auswärts 
zu biegen. Der Ueberſ. 

(0% Es möchte ſehr befremden, daß dieſe ſtarke Ei 
ur 
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dahinter liegende Kronenbein in drey Stuͤcke zerbrochen, 
ohne daß es gleichwohl verruͤcket worden: die Brüche 
ſahen aber ſo friſch aus, als ob ſie erſt denſelben Tag er⸗ 
folget wären, da doch das Pferd ſchon ſechs Wochen 
lang davon lahm geweſen war. Ich konnte mir nicht 
vorſtellen, auf welche Weiſe, noch durch was fuͤr Ge⸗ 
walt dieſer Knochen zerbrochen ſeyn koͤnnte; auch nicht, 
ob der Bruch von dem Hufbeine, oder von dem Feſſel⸗ 
beine her, feinen Anfang nahme, zeigte es demnach an⸗ 
dern fehr erfahrnen Leuten. Dieſe unterſuchten hin und 
wieder, ſchienen aber zuletzt daruͤber ſo verlegen zu ſeyn, 
als ich es ſelbſt war: zumahl da man nicht wuſte, daß 
das Thier vorhin ſeine Kraͤfte auſſerordentlich angeſtren⸗ 
get hätte, | 


Die zwote Erfahrung. 


Was die Kräfte betrift, damit ein ſolches Thier ſich 
anſtrenget, ſo habe ich ſelbſt geſehen, wie ein anderes vor 


der Kutſche angeſpannetes Pferd ſich das Kronenbein 
durch die erſte Bewegung zerbrach, da es fortgehen wolte. 


Die dritte Erfahrung. 


Ein andermahl ging ich ungefehr bey einer Kutſche 
vorbey, als eben der Kutſcher fortfahren wolte, und dem 
Pferde einen Schlag mit der Peitſche gab, welches augen⸗ 
blicklich davon aufſprang, und ſogleich ein wenig hinkete. 
Da ich es gewahr ward, fuͤhlete ich ihn auf friſcher That 
nach dem Fuſſe. Das Klappern, ſo ich durch Fuͤhlen 

wahr⸗ 
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durch einen unglücklichen Sprung, oder auf andere Weiſe 
von einander geriſſen werden koͤnnte: wer ſich aber da⸗ 
von uͤberzeugen will, darf nur die neueſten Lehrer der 
Chirurgie, als petit, Garenguot, Seiſter, Platner und 
andere nachſchlagen. Ueberſetzer. 
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wahrnehmen konnte, gab zu erkennen, daß das Kronen⸗ 
bein zerbrochen ſeyn muͤſte, und als der Fuß zerleget 
ward, fand ſich noch uͤberdies die Sehne des Achilles 
nahe an ihrer Befeſtigung zerriſſen. Dergleichen Scha⸗ 
den iſt nun nicht mehr zu helfen (*), wie an der Abbil⸗ 
dung dieſer Sehne geſehen werden kann. (Taf. 1. Fig. 
Ar 5.) 


Die vierte Erfahrung. 


Ein fonft ganz gelaffenes vor eine Kutſche geſpanne⸗ 
tes Pferd, bekam einen Peitſchenſchlag, davon es zuſam⸗ 
men fuhr, und den Augenblick hinkte. Der! Kutſcher 
bemerkte es, und ſahe ihm ſogleich nach dem Fuſſe. Ob 
er nun gleich daran nichts finden konte, ſpannete er den⸗ 
noch das Pferd aus, und brachte es in den Stall. Ich 
ward dazu gerufen, und befand, daß das Kronenbein zer 
brochen war, erklaͤrete daher den Schaden für unhellbar. 
Man wolte es nicht glauben, weil das Pferd ſich nicht 
ſtark angegriffen hatte, und lies es alſo einen Monat lang 
verbinden; weil aber nichts helfen wolte, ſo gab man es 


ver⸗ 
JJ. 
) Daß dieſes, wenn es bey Menſchen vorgehet, allerdings 
durch eine gute Bandage und ruhige Sage des Fuſſes ges 
ſchehen koͤnne, haben vorgenannte Lehrer der Chirurgie 
durch verſchiedene Erfahrungen erwieſen. Da nun aber 
dieſe Heilung bey Pferden durch Bandagen ſich nicht an⸗ 
bringen laͤſſet, ſo waͤre die zwote Art, ſo den Wundaͤrzten übs 
lich, zerriſſene Flechſen wieder zuſammen zu bringen, naͤm⸗ 
lich durch Zuſammenheften der beyden abgeriſſenen Enden 
ſelcher Sehne, vermittelſt Nadel und Faden, vorzuneh⸗ 
men: wie denn Joh. von Meckern, Solingen, Heiſter, 
Platner und viele andere mehr, dieſe Art zu heften aus⸗ 
fuͤhrlich beſchreiben, und mit Erfahrungen von deſſen 
glücklichen Erfolge beſtaͤtigen ic. Heiſter ſtellet aus dem 
Cowper die Figur auf der 25. Tafel ſeiner Chirurgie vor. 
Bey einem Pferde von groſſem Werthe verlohnte ſich es 
wohl der Mühe, Ueberſ⸗ 
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verlohren. Ich ſchnitt den Fuß auf, um darzuthun, 
daß ich in meinem Urtheil nicht gefehlet haͤtte, und legte 
ſodann das Kronenbein zum Beweiſe vor, welches in drey 
Stuͤcke zerbrochen war. Die Sehne des Achillis war 
ganz; und ich hatte bey allen bis daher von mir vorge— 
nommenen Zergliederungen, dergleichen Umſtand noch 
nicht gefunden. 


Die fuͤnfte Erfahrung. 


Ich muſte ein Pferd unterſuchen, das an der Schul⸗ 
ter, wo man die Urſache ſeiner Laͤhme vermuthet hatte; 
verbunden war: ich behauptete aber, daß der Schaden 
im Hufe zu ſuchen wäre, und davon herfäme, daß das 
Kronenbein gedruckt wuͤrde: denn wenn das Pferd den 
Fuß bewegete, ſo hob und ſtieß es das Nußbein gegen 
die Sehnen, wodurch die fleiſchige Sohle wie zwiſchen 
einem Hammer und Amboß gedruckt wird, und davon 
entſtand eine Entzuͤndung: man haͤtte deswegen die Huf⸗ 
ſohle ſofort abſchneiden ſollen, weil aber damit zu lange 
geſaͤumet war, und nichts helfen wollte, fo muſte ich es 
abermals beſehen. Da fand ich nun eine kleine Ge⸗ 
ſchwulſt an der Krone, und zeigete fie an; worauf be⸗ 
ſchloſſen ward, die Sohle abzuſchneiden. Dieſes ges 
ſchahe auch, nachdem vorher die kleine Beule gebrannt 
worden. Allein das Pferd ward nicht wieder zurechte 
gebracht. Es hatte daran acht Tage auszuſtehen, wor⸗ 
nach es weggeſchaffet ward. Ich fand daran, daß die 
Sehne des Achilles, wo ſie befeſtiget wird, mit dem Huf⸗ 
beine, und dieſes mit dem Nußbeine, imgleichen den Kro⸗ 
nenbeine alles zuſammen zu Beine geworden war; rings 
umher aber war der Knorpel gleichſam angeloͤthet, fo 
daß alle dieſe Theile zuſammen nnr einen einzigen Kno⸗ 
chen ausmachten, davon ich die Theile noch itzo aufbe⸗ 
halte. Aus dieſen Exempeln erhellet gnugſam, daß das 
6 Zuſam⸗ 
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Zuſammendruͤcken der fleiſchernen Sohle, wenn nicht 
alsbald Huͤlfe geſchiehet, hernach unheilbar wird, 


Die ſechſte Erfahrung. 

Im Jahr 1743. ward ich gerufen, einen Beinbruch 
von ſonderbarer Beſchaffenheit in Augenſchein zu nehmen. 
Es betraf ein Pferd, das ſchleunig an beyden Hinterfuͤſ⸗ 
fen zu hinken anfieng, das vor die Kutſche geſpannet war. 
Man glaubte, es muͤſte ſich an den Nieren Schaden ge⸗ 
than haben. Ich unterſuchte es aber, und ſagte, daß 
es am Hufe laͤge, und dem Pferde nicht zu helfen waͤre, 
weil es alda einen Bruch hätte; zerlegte hernach beyde 
Fuͤſſe, und fand, daß in ſelbigen beyde Kronenbeine zer⸗ 
brochen, und beyde Sehnen des Achilles zerriffen waren. 
Gleichwol konnte das Pferd auf beyden zerbrochenen 
Hinterbeinen noch eine franzöfifche Viertelmeile (*) weit 
gehen ((). 

Die ſiebende Erfahrung. 

Ein anderes angeſpannetes Kutſchpferd zerbrach ſich 
das Kronenbein in zwanzig Stücke, ohne daß man ſahe, 
daß es ſich dabey Gewalt angethan hatte. Das Nuß⸗ 
bein, das Hufbein, auch die Sehne des Achilles waren 
unverletzet. Das iſt das einzige Exempel von dergleichen 
Schaden, das ich geſehen habe. 


Die achte Erfahrung. 
Noch ein anderes Pferd hatte lange Zeit gehinket, 
und man wuſte nicht, ob es ihm am Fuſſe fehlete, oder 
an 


EF . 


(0) Ein Fuͤnftheil weniger als eine teutſche Viertelmeile, 
welche zu 5000 Fuß, dagegen jene zu 4000 Fuß in die 
Weite zu rechnen iſt. Ueberſ. 

(0 Oder vielmehr hinken: denn mit zerriſſenen Sehnen 
= 3 Knochen, iſt es ohnmoͤglich zu gehen. 

eberſ. 
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an dem Bug. Ich bekam es zu unterſuchen, und fand 
das Kronenbein zerbrochen, verſicherte alſo, das hier nicht 
zu helfen waͤre. Man wolte es nicht glauben; nach Ver⸗ 
lauf eines Monats aber muſte das Pferd verlohren gez 
geben werden. Ich zerſchnitt den Fuß; da denn das 
Kronenbein in vier Stuͤcke, und das Nußbein in zwey 
Stuͤcke zerbrochen, die Sehne des Achilles aber geſund 
und unverletzet war. 
Die neunte Erfahrung. 

Ein Pferd hatte vier Monat gehinket, und man 
hatte ihm erſt am obern Beine, hernach am Fuſſe zu 
helfen geſuchet, und daran nicht gedacht, daß ihm die 
Hufſohle abgenommen werden muͤſte. Ich ſahe gleich, 
daß nichts zu thun ſeyn wuͤrde, und weil ich fand, daß 
ſchon eine Verwachſung der Gelenke Anchyloſis) geſche⸗ 
hen war, ſo ward das Pferd abgeſchafft. Ich zergliederte 
den Fuß. Das Hufbein war in zwey Stuͤcke zerbrochen. 
Von dieſem Bruche her aber hatte das Zuſammenwach⸗ 
ſen dieſer Beine ſeinen Anfang genommen, und war zwi⸗ 
ſchen dem Kronbeine, dem Nußbeine und dem Hufbeine, 
alles als ein Knochen, oder als ein einziges Stuͤck gewor⸗ 
den, mitten dadurch aber ein Bruch gegangen, der eine 
von den Hoͤlen des Gelenkes quehr durchſchnitten, und 
ſich gegen die Mitte der Spitze des Hufs endigte, ſo, daß 
dieſer Hufknochen in zwey ungleiche Theile zerbrochen 
ſchien. Vermuthlich hatte das Pferd auf einen Stein 
getreten, daß der Fuß mit einer Seite höher als auf der 
andern geſtanden, und dieſe Geſtalt des Tritts, ſamt der 
Schwere des Koͤrpers, dieſen ſchiefen Bruch verurſachet, 
obgleich der Fuß faſt ſenkrecht geſtanden hatte. Dieſe 
Beſchaffenheit von einem Bruche kam mir hieran zum 
zweyten mahle vor (). Er iſt zu heilen, wenn man bald 

dar⸗ 
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darnach zu Huͤlfe kommt. Ich habe viele Arten ſolcher 
Fuͤſſe aufgehoben, deren Knochen zuſammen gewachſen 
find, ſolche jederman vor Augen legen zu koͤnnen. 


Die zehende Erfahrung. 


Ein Pferd hinkete ſeit zween Monaten, ohne daß 
man wuſte woher. Ich urtheilete, das Uebel ſtaͤcke im 
Huf, und entdeckte eine kleine Beule an der Krone. Die 
Cur ward fortgeſetzet; allein die Beule wuchs binnen 
zwey Jahren viel gröffer, weil man das Hufeiſen nicht 
gleich vom Anfange abgenommen hatte. Ich zerlegte 
endlich den Fuß, und fand das Nußbein, das Kronen⸗ 
bein und das Hufbein zuſammen gewachſen, welches die 
Ausbreitung der Säfte des Beines verurſachet hatte, fo, 
daß die Gelenke dieſer drey Knochen kaum mehr zu unters 
ſcheiden waren (). 


Die eilfte Erfahrung. 


Von einem Zuſammenwachſen nach vorherge⸗ 
gangener Entzuͤndung. 


Wenn ein Pferd nur ſo viel Gewalt gebraucht ‚die 
das Kronenbein oder das Nußbein zu brechen, oder die 
beugende Flechſe zu zerreiſen nicht hinreichet, da kann den⸗ 
noch eine Entzuͤndung in der fleiſchigten Fußſohle ent⸗ 
ſtehen. Dringet nun dieſe Entzuͤndung bis zu den Liga⸗ 

menten 

C 

(*) Diefe Verwachſung der Beine zn einem Stück ſcheinet 

lediglich von derſelbigen Feuchtigkeit, ſo natürlicher 

eiſe in allen Gelenken aus vielen kleinen Druͤſen aus⸗ 

gehet, hergekommen zu ſeyn; und iſt vermuthlich vom 

langen Stilleſtehn des Pferdes im Stalle entſtanden; 

weil dieſer Gliederſaft bey langer Ruhe ſich anhängt, 

auch allzuſchr verdicket, dadurch die Beine nach und 
nach verwachſen. Uleberſ . 
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menten, Sehnen, und Capſuln der Gelenke, ſo habe ich 
dergleichen für incurabel erfläret, wenn ihr nicht ſofort 
durch ein Zuſammenwachſen oder gleichſam durch eine 
Verloͤthung die ſich daſelbſt formiret, geholfen wird. 
Ich habe hiervon zweyerley Arten der Offification an Fuͤſ⸗ 
ſen, die ich aufgeſchnitten, gefunden, und dieſe, ſamt vor⸗ 
her gemeldeten zerbrochen geweſenen Knochen, meinem 
Berichte an die Academie, ſolchen dadurch zu ergaͤnzen, 
beygeleget. 


Die zwoͤlfte Erfahrung. 


Wenn aber die Hufſohle abgenommen wird, ſo hin⸗ 
dert dieſes das Zuſammenwachſen und die Oſſiſication, 
wie ich nur gemeldet habe: denn es wird hernach die flei⸗ 
ſchige Fußſohle nicht mehr gedrückt, die widrigenfalls () 
die Muſculn und die Sehnen des Fuſſes um ihren Ge⸗ 
brauch bringet. Dieſe Operation hilft zugleich daß der 
Huf ſich beſſer ausbreiten kann, und wenn die Fleiſchſohle 
keinen Druck mehr leidet, fo iſt keine Entzündung zu bes 
ſorgen, und der Fuß gelanget wiederum zu ſeinem natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande. Indem man dem Pferde die Hornſohle 
abſchneiden laͤſſet, muß ihm an dieſem Fuſſe Ader gelaſſen 
werden, damit ſich die blut⸗ und lymphatiſchen Gefäffe 
dadurch entledigen. Zur erſten Verbindung muß man 
Terpentin und die Eſſenz davon (*) brauchen; die Ban⸗ 
dage aber nicht feſte machen, damit dieſer ſchon entzuͤn⸗ 
dete Ort nicht noch mehr gedrucket werde. Die Krone 
wird mit Terpentin Eſſenz beſtrichen, und der Huf be⸗ 
kommt einen Umſchlag von erweichenden Sachen, welche 

zu 


See e eee 
) Dutch ihren ausflieſſenden ſteifen Saft. Ueberſ. 


(Y Die Eſſenz iſt bey uns nicht officinell, und wir haben 
nur das Oel, den Spiritus und Balſam aus Terpentine 
in den Officinen. Ueberſ. 
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zu Befeuchtung, Entwickelung und Widererweichung der 
leidenden Theile, dienen. b 


Die dreyzehnte Erfahrung. 


Der Huf am Pferde Täffer ſich mit einem Schwam⸗ 
me vergleichen. Wenn dieſer trocken iſt, fo ziehet er ſich 
ganz enge zuſammenz wird er aber feuchte, ſo breitet er 
ſich aus, und erweichet ſich dadurch zugleich. Laͤſſet man 
daher ein Pferd lange Zeit im Stalle ſtehen, und denket 
nicht daran, daß ihm der Horn befeuchtet wird, ſo wird 
es faſt allemal hinkend werden, weil der Horn ſich for 
wohl zuſammen ziehen als ausbreiten kann. Nun wird 
der Huf gedruckt, wenn das Kronbein gegen das Nuß 
bein ſtoͤſſet, als auf welchen das Kronbein zum Theil 
ruhet. Weil dieſes Kronbein ſich als ein Hebel ver 
haͤlt, ſo ſtuͤtzet es ſich zum Theil auf den obern und foͤr⸗ 
dern Theil des gedruckten Hufbeins, zum Theil auf die 
Nuß, welche es hebet. Dieſe Nuß druͤcket wieder die 
Sehne des Achilles, und dieſe Sehne druͤcket und preſſet 
die Fleiſchſohle wiederum auf der Hornſohle. Alle dieſe 
Druͤckungen verurſachen an der Fleiſchſohle eine Entzuͤn⸗ 
dung, die ſich hernach auf alle andere Theile ausbreitet. 


Die vierzehnte Erfahrung. 


Ich muſte einsmahl die Schulter oder den Bug an 
hinkenden Pferden verbinden, weil ihre Eigenthuͤmer dar⸗ 
auf beſtunden, daß allda der Sitz des Schadens wäre, 
ob es gleich von einer Zuſammendruͤckung im Hufe her⸗ 
ruͤhrete. Dieſe Pferde wurden wieder gut, ohne daß et⸗ 
was an ihren Fuͤſſen gebraucht ward. Es geſchahe ſol⸗ 
ches aber ohngefehr durch die Laͤnge der Zeit, und die Ruhe, 
welche dieſe Pferde gehabt hatten, wie dergleichen ſich 
oͤfters zutraͤget. 
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Indeſſen iſt, wie ich verſichern kan, mir ſelbſt nie⸗ 
mahls vorgekommen, und ich habe auch von andern nicht 
gehoͤret, daß ein Pferd, welches zu harter Arbeit, oder 
ſchwere Wagen zu ziehen, oder die groͤſten Laſten zu tra⸗ 
gen gebraucht worden, ſich das Kronbein zerbrochen 
hätte (7). 

Die funfzehnte Erfahrung. 


Die heftigen Zuſammendruckungen im Hufe zu ent⸗ 
decken, druckt man den Daumen unter der Krone an, 
welches dem Pferde in ſolchem Falle ſo heftigen Schmer⸗ 
tzen verurſachet, als es von dem Bruche eines Knochens 
nur immer aus zuſtehen hat: findet ſich nun dieſes, fo iſt 
keine Zeit zu verſaumen, das Hufeiſen abzureiſen. Iſt 
aber der Druck von ſolcher Heftigkeit nicht, daß er an 
der Krone zu erkennen waͤre, ſo muß der Fuß unterſuchet, 
und die Sohle des Hufes ausgeſchnitten (ausgewirket) 
werden, bis ſie ſich von der Hufnagelzange beugen laͤſſet. 


Man ruͤcket mit der Zange immer naͤher und naͤher nach, 
DIE); 


nn nn nn 


() Durch die Arbeit werden allerdings die Sehnen fefter 
und dauerhafter, auch die Knochen ſelbſt, als durch den 
wenigen Gebrauch derſelben, und wenn die Pferde bey 
vollem Futter nichts weiter zu thun haben, als daß ſie 
dann und wann eine Kutſche aus einer Gaſſe der Stadt 
zur andern ziehen müffen. Aus dieſer Ueberzeugung 
habe ich auch ſonſt meine eigenen Pferde nie muͤßig ſte⸗ 
hen laffen. Gleichwohl laͤſſet ſich doch nicht behaupten, 
daß Arbeitspferde von dieſem Schickſale ganz frey ſeyn 
ſollten. Sie koͤnnen von Natur ſchwaͤchere Sehnen 
und Knochen haben, und ein uͤbler Tritt oder uͤbermaͤſ⸗ 
ſige Laſten, ſonderlich der Karnpferde kann auch wohl 
einen Bruch feſter Sehnen und Knochen verurſachen. 
Wenn die ſogenannten Stelzfuͤſſe mancher Arbeitspferde 
genau unterſuchet werden ſollten, fo würde ſich wohl 
zeigen, daß das Kronbein mit Schaden gelitten habe. 
AUeberſ. + 
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der ſogenannten Gabel oder dem Scrahle zu, druͤcket fels 
bigen, und wenn das Pferd an dieſer Stelle Empfin— 
dung aͤuſſert, ſo kann man verſichert ſeyn, daß das Kro⸗ 
nenbein auf das Nußbein druͤcket. Das Huͤlfsmittel 
beſtehet darinn, daß man die Sohle bis aufs Leben aus⸗ 
ſchneidet, an der Spitze die Ader oͤfnet, und mit Terpen⸗ 
tin Eſſenz angefeuchte Laͤpgen in die Wunde leget, und 
daruͤber Honig oder auch Butter in den Fuß und um die 
Krone ſtreichet. Die meiſten geneſen davon, ohne daß 
man die Hufſohle ganz abnehmen darf. Ich halte aber 
doch für beſſer, die Ader am Obertheile des Fuſſes zu laſ— 
fen, weil, indem das Blut zurüͤckgehet, der leidende Theil 
beſſer davon entlediget wird. 


Die ſechzehnte Erfahrung. 


Das ſicherſte Mittel aber iſt, alſobald die Hornſohle 
abſchneiden zu laſſen. Ich habe dergeſtalt in vierzehn 
Tagen Pferde geheilet, die den Fuß gar nicht mehr an 
die Erde ſetzen konnten. Ob die Compreßion alt ſey, iſt 
auch an dem feſtern Anhangen der Hornſohle an der 
Fleiſchſohle zu erkennen, indem das Pferd weniger blutet, 
wenn ihm die Hornſohle abgeloͤſet wird, weil der Umlauf 
der Saͤfte dadurch unterbrochen iſt. 


Die ſiebenzehnte Erfahrung. 


Ein Pferd das einen ſchwer beladenen Karren zog, 
trat mit einem Fuſſe auf ein Stuͤck Eiſen, davon ihm 
das Hufbein ſpaltete. Ich ließ ihm alsbald das Hufei⸗ 
ſen, und darauf ſogleich die Hornſohle abnehmen, und es 
ward vollkommen geheilet. Dieſer alſo zerſpaltete Kos 
chen beweiſet, daß ein bloß durch das gewaltige Anſtren⸗ 
gen des Pferdes entſtandener Bruch wieder verheilet wer⸗ 
den koͤnne, wenn ſogleich Hand angeleget wird; wenn 
auch gleich der Bruch von oben her, durch das Kron⸗ 

N 2 bein 
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bein geſchehen ſeyn ſollte. Der Vruch des Hufbeins, 
welches keine andere Bewegung hat, als durch die Bewegun⸗ 
gen der Fleiſchſohle und der Hornſohle, auf welchen bey⸗ 
den er ruhet, ereignet ſich durch eine von beyden ger 
woͤlbten Seiten des Untertheils vom Kronbeine, indem 
die andere Seite dieſes Beins auf nichts zu ruhen kommt. 
Dieſer Bruch laͤßt ſich wieder vereinigen, weil das Huf⸗ 
bein ſich auf der Fleiſchſohle faſt nur unmerklich beweget, 
dieſe Fleiſchſohle aber auf der Hornſohle befeſtiget, und 
von dem hohlkehlichten Fleiſche eingeſchloſſen iſt, auch mit 
ihrer gleichfalls hohlkehlichten Unterflaͤche in dem innwen⸗ 
digen Horn des Hufs lieget, wo dieſes Horn weich iſt, 
und weislich ausſiehet. . 

Aus allen, was bisher dargethan worden, folgen 
nun die richtigen Schluͤſſe: 

1) Daß, wenn die Faſern (fibres) der obern Theile 
wieder vereiniget werden ſollen, ſie darum, daß die Span⸗ 
nung und Federkraft (elaſticité) im Hufe fo erſtaunlich 
groß iſt, auch allen beſchwerlichen Zufaͤllen, die vom Zus 
ſammendrucke entſtehen koͤnnen, unterworfen ſind. 

2) Daß es ganz unnuͤtze iſt, ſolche Pferde zu behal⸗ 
ten, an denen obige Theile zerbrochen ſind; das Hufbein 
ausgenommen, deſſen Bruch darum wieder ergaͤnzet wer⸗ 
den kann, weil er weniger Bewegung unterworfen, und 
dermaſſen, wie ſchon erwaͤhnet worden, verwahret iſt. 
Ich habe auch Beweiſe in Haͤnden, von ſichern Exem⸗ 
peln, daß, wenn ein Nagel bis ins Gelenke des Fuſſes 
gedrungen iſt, oder ſich einige Materie darinnen geſetzet 
hat, die durch die Länge der Zeit dermaſſen in Faͤulung 
gerathen iſt, daß eine freffende Schärfe den Knorpel des 
Knochens in deſſen Gelenke angegriffen hat, an keine 
Cur mehr zu gedenken ſey. 

3) Wenn die Bewegung des Pferdes nicht fo heftig 
geweſen iſt, daß davon Gelenke im Fuſſe haben brechen 
koͤnnen; ſo kann doch der Stoß des e ur 

uß⸗ 
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Nußbein einen ſtarken Druck auf die Fleiſchſohle ge 
gen die Hornſohle verurſachen, und dieſer Druck dafuͤr 
angeſehen werden, daß davon die Nervenfaden (houps 
nerveuſes) der Muſculn und der Sehnen des Fuſſes un⸗ 
brauchbar werden und bleiben. 

4) In allen Faͤllen, wo ſtarke Druͤckungen entſte⸗ 
hen, muß nothwendig die Entzuͤndung die Gelenke des 
Fuſſes in Bein verwandeln, ( offificiren) weil die Säfte 
daſelbſt ſtocken; woferne nicht ſchleunige Huͤlfe geſchiehet. 

Ferner habe ich Faͤlle gehabt, daß, wenn das Nuß⸗ 
bein und Kronbein von einem Nagel verletzet worden, 
oder die Materie ſich darinn lange aufgehalten hat, die 
Knorpel dieſer Knochen durch die Schärfe ſolcher Mare 
rie unterfreſſen worden. Auch dawieder helfen keine 
Mittel, wenn auch gleich die uͤbrigen Theile noch ſo ge⸗ 
ſund ſind. 

Eben ſo wenig iſt zu hoffen, daß die Bruͤche des 
Kronbeins und der Nuß wieder zuſammen wachſen, 
oder daß die zerriffene Sehne des Achilles ſich wieder er⸗ 
gaͤnzen werde (*); zumal alle Gelenke des Orts in be⸗ 
ſtaͤndiger Bewegung find. Und wenn auch dergleichen 
Bruch oder Riß von ohngefaͤhr wieder heilete, ſo muß 
doch das Pferd wegen des in dem Gelenke alsdenn ent⸗ 
ſtehenden Knorpels hinkend bleiben, wie der Herr Mo⸗ 
rand in feinem an die Academie erſtatteten Berichte dies 
ſes weiter ausfuͤhret. 

Ich glaube, daß der Bau des Fuſſes zu ſo verſchiede⸗ 
nen Unfaͤllen, als er unterworfen iſt, Anlaß giebt. Der 
Huf, in welchem alle Gelenke der Obertheile fich vereini⸗ 
gen, und der uͤberdieß ſeine eigene Bewegung hat, hat 
von der Natur eine ſo groſſe Feſtigkeit erlangen muͤſſen, 
damit von aller Laſt des Koͤrpers, den die Fuͤſſe tragen 

R 3 muͤſſen, 
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muͤſſen, weder die Knochen, noch die Sehnen ſich verrüs 
cken koͤnnen. 


Die achtzehente Erfahrung. 


Nachdem ich ein Pferd verbunden hatte, dem die 
Hufſohle abgenommen, und ein Theil des Strahls aus⸗ 
geſchnitten war, weil es auf der Straſſe in einen Nagel 
getreten hatte; fo trug ſich zu, daß, da es beynahe gehei⸗ 
let war, und auf der Erde lag, aber einen Schlag mit 
der Peitſche bekam, es mit ſolcher Gewalt aufſprang, da⸗ 
von es ſogleich hinkete. Ich ſahe es dafuͤr an, daß das 
Kronbein auf die Nuß geſtoſſen ſeyn möchte, Zehen 
Tage darnach aͤuſſerte ſich eine Feuchtigkeit mitten am 
Fuſſe; welches mich auf die Gedanken brachte, das Nuß⸗ 
bein muͤſſe zerbrochen ſeyn: ich fand es aber ganz; dage⸗ 
gen machte dieſer Fluß ſich eine Oeffnung, und da fühlte 
ich, daß die Nuß zwar ganz, die Sehne aber zerriſſen, 
und nur der unterſte Theil derſelben noch mit dem Knochen 
feſt verbunden war. Nach ſechs oder ſieben Tagen loͤſete 
ſich auch dieſer untere Theil der Sehne von feinen Ban⸗ 
den, und die Nuß lag daher unbedeckt. Drey ganzer 
Monate, als ſo lange das Verbinden dauerte, brauchte 
ich den Valſam von Fioraventi, und dieſer that mir fo 
gute Dienſte, daß ich ſo vielmehr Hofnung ſchoͤpfte, weil 
ich einige Pferde geſehen hatte, denen die Sehne aus 
Unwiſſenheit quer durch eingeſchmitten war, und die den⸗ 
noch waren geheilet worden. Ich wollte gerne wiſſen, 
wie der obere Theil der Sehne ſich wieder an dem Huf⸗ 
beine hatte befeſtigen koͤnnen, weil das Pferd wieder her⸗ 
geſtellet war; ein Zufall aber, davon es zu Ende eines 
Monats ſtarb, gab mir Gelegenheit den Fuß zu eröfnen, 
da ich denn fand, daß die Sehne mit dem Nußbeine und 
das Nußbein mit dem Hufbeine alles zu Bein, und alle 
drey Stuͤcke zu einem geworden waren; das Kronbein 
aber hatte ſein bewegliches Gelenke behalten; daß alſo 
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das Pferd nicht mehr gehinket hatte, ſondern nur ſteif 
geworden war. 


Die neunzehente Erfahrung. 


Ein Pferd, das man mit dem Faden operiret hatte, 
nachdem ihm der Strahl war ausgeſchnitten worden, hatte 
eine ganz verhaͤrtete Sehne. Ich konnte nicht wiſſen, 
ob dieſer Zuſtand von dem ausgeriſſenen Faden oder von 
einem Anfreſſen der aͤuſſerlich gebrauchten Mittel herruͤt⸗ 
rete? Die Sehne war zerriſſen worden, wie die in der 
vorhergehenden Erfahrung angezeigte, und die Nuß lag 
offen; da aber, wo die Sehne am Knochen feſte ſaß, 
war ſie ſchon in Faͤulung gegangen. Nachdem das 
Pferd wieder geheilet war, ſtarb es nach fünf oder ſechs 
Monaten. Ich fand ſodann das Nußbein mit einer Art 
eines Ligaments bedecket, das denjenigen ganzen Theil 
des Nußbeins einnahm, welcher mit dem obern Theile 
dieſer Sehne verbunden war. Dieſelbe neu entſtandene 
Sehne hieng feſte am Nußbeine und war wie ein Liga⸗ 
ment, das daſelbſt zu Bein geworden; jedoch mehr als 
doppelt dicker war, als fie natürlicher Weiſe ſeyn ſollte. 
Hier iſt nun die Frage, ob dieſer Auswuchs von der groſ⸗ 
ſen Sehne, oder ob er von der Scheide (gaine) des zel⸗ 
lenfoͤrmigen Gewebes (), oder auch von andern Haͤuten 
entſtanden ſey? Weitere Erfahrungen, und die Zeit wer⸗ 
den die Beſchaffenheit der Sache entdecken (). 


R 4 Anmer⸗ 
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erſ. 
6) Daß dieſes Verwachſen nicht von der Haut, oder der 
Scheide, worinn die Flechſen ſich bewegen, ſondern von den 


Flechſen ſelbſt entſtehe, iſt ganz klar aus dieſen Erfahrung 


gen zu erkennen, welche oben vomHeften der Sehnen ange⸗ 
merket ſind, woraus man erſiehet, daß die zerriſſene 
Sehnen ſelbſt wieder an einander heilen. Ueberſ. 
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Anmerkungen uͤber vorſtehende Begeben⸗ 
heiten. 


Wenn man die vielerley Bewegungen, die ein Pferd 
zu machen pfleget, bedenket, und dagegen den Bau ſeines 
Fuſſes anſiehet, fo darf man ſich nicht verwundern, daß 
dieſem Fuſſe ſo mancherley Arten von Unfaͤllen wieder⸗ 
fahren koͤnnen. Die Praxis belehret uns, daß gegen ein 
Pferd, das an der Huͤfte oder Schulter lahm wird, hun⸗ 
dert andere am Fuſſe hinkend werden; daher iſt alle Auf⸗ 
merkſamkeit noͤthig, den Fuß recht kennen zu lernen. Ich 
meyne, daß dergleichen Unfaͤlle mehr den Zug und Ar⸗ 
beitspferden, als den Reitpferden begegnen (5); glaube 
auch, daß die verſchiedenen Stellungen des Fuſſes, wel⸗ 
cher mit der Schwere des Körpers belaſtet iſt, dasjenige 
ſen, wovon die verſchiedene Bruͤche des Kronbeins und 
der Nuß entſtehen. Wenn der Fuß nicht gerade aus ſte⸗ 
het, ſo liegen die Gelenke gleichſam in Falten; zum Ex⸗ 
empel, wenn das Pferd auf der Spitze des Hufs ſtehet, 
fo iſt der obere und innere Theil des Kronbeins alsdenn 
in einer ſchiefen Lage, und weil er in dieſem Zuſtande von 
der Saft. des Körpers gedruckt wird, fo muß er an dieſer 
Seite ſinken, und ſich mit der andern Seite erheben. 
Die untere und hintere Seite des Kronbeins, welche ſich 
erhebet, ftöffer alsdenn das Nußbein wider die Sehne des 
Achilles, die das Nußbein traͤget und unterſtuͤtzet: dieſe 
Sehne ſtoͤſſet und drucker hinwiederum auf die Fleiſch⸗ 
ſohle, die dadurch in die Hornſohle als ihre Stuͤtze ein⸗ 
ö geklemmt wird. Daher werden dieſe Sehnen und das 
Kronbein durch die Nuß von oben her; hinterwerts 
aber durch das Feſſelbein, weil dieſes alsdenn gleicherge⸗ 
ſtalt auf dem Kronbeine ſchief lieget; von unten ber 
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aber und vorwerts von dem obern Theile des Hufbeins, 
als auf welchen ſie ſich ſtuͤtzen, zerbrochen. f 

Das Nußbein kann nur allein von dem untern und 
hintern Theile des Kronbeins zerbrochen werden. Ob 
es aber gleich mit Zerbrechung dieſer Theile auf itztbe⸗ 
ſchriebene Weiſe zugehet, und ſie in dem Augenblicke er⸗ 
folget, da das Pferd mit Heftigkeit aufſpringet; ſo kann 
doch zwiſchen dieſen Beinen keine Verrenckung (Luxation) 
entſtehen, weil ſie nicht nur auf eine feſte Art verbunden, 
ſondern auch mit Ligamenten ganz umher verwahret find: 
als mit gedachter Sehne, mit Knorpeln und mit dem 
ausgehoͤlten Theile des Hufs, darinn ſie mit allen ihrem 
Zubehör eingeſchloſſen liegen. 

An allen Fuͤſſen der Pferde, die ich auf friſcher That, 
nachdem ſich daran ſolche Bruͤche ereignet hatten, aufge⸗ 
ſchnitten habe, ward die Sehne des Achilles zerriſſen ge⸗ 
funden; und ich ſollte daher glauben, daß, wenn das 
Kronbein in drey Stück zerbrochen würde, darauf allemal 
erfolgen muͤſſe, daß auch die Sehne zerriffe, inſonderheit 
wenn der Huf ausgewirket worden, ingleichen wenn das 
Pferd auf hohen Stollen, oder ftarfen Haaken des Huf⸗ 
eiſens gehen muß, und weil der Strahl gar zu entfernet 
iſt, ſich auf nichts ſtuͤtzen kann. Man wird die Erlaͤu⸗ 
terung davon in folgender Abhandlung vom Beſchlagen 
der Pferde finden. 8 
Die Bruͤche des Kronbeins werden erkannt, wenn 
man den Fuß mit ſeinem untern Theile aufhebet. Er 
muß ſodann vorwaͤrts gezogen, und der Daumen an die 
Klone gehalten werden, da man denn durch das Gefühl 
ein Klappern wahrnimmt, wenn ein Bruch wirklich vor⸗ 
handen iſt. Woferne alsdenn die Sehne nicht zerriſſen 
iſt, fo hält fie die Knochen noch feſte, und weil fie dieſel⸗ 


ben gleichſam noch unterſtuͤtzet, ſo iſt gedachtes Klappern 


weniger merklich; viel ſtaͤrker aber laͤßt ſich es ſpuͤhren, 
wenn zugleich die Sehne des Achilles geriſſen iſt. 
\ R 5 So 
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So viel den Bruch des Hufbeins betrift, ſo muß man 
wiſſen, daß daſſelbe in ſeiner Stelle gleich als unbeweg⸗ 
lich lieget; indem ſeine ganze Unterflaͤche auf der Horn⸗ 
ſohle befeſtiget iſt, und fein Umfang oder Rand durch 
die Wand des Hufs an ſeiner Stelle erhalten wird, da⸗ 
her das Hufbein allenthalben feſte verwahret iſt. 4 


Ich habe nicht mehr als einmal das Hufbein zer⸗ 
ſpalten gefunden, und halte dieſen Schaden fuͤr heil⸗ 
bar. Die Urſache, warum ich es glaube, beſtehet dar⸗ 
inn, daß ich ſelbſt ein Pferd zur Eur bekommen habe, 
deſſen Hufbein, feiner ganzen Dicke nach, in zwey Stuͤcke 
von einem ſcharfen und ſchneidenden Eiſen, darauf das 
Pferd getreten hatte (), zerſchnitten war, gleichwohl 
aber wieder geheilet ward. Ein Reitpferd hat viel 
voraus, ſeinen Fuß beſſer zu ſetzen, als ein Laſt⸗ oder 
Wagenpferd. Jenes kann alle Gelenke des Fuſſes ſenk⸗ 
recht uͤber einander ſtellen und halten, wie es eine 
Schwere zu tragen erfordert wird: dagegen ein Zug⸗ 
pferd ſich gewöhnen muß, feine Fuͤſſe und alle dere 
Theile ſchief niederzuſetzen, ſo wie es das Ziehen mi 
ſich bringet: folglich wo ein Stein, oder ein Loch nur 
mit einer Seite des Fuſſes betreten wird, und der Fuß 
an der andern Seite falſch tritt, ſo muß ein Druͤcken 
des Kronbeins, darauf alsdenn alles Gewichte des 
Koͤrpers allein faͤllt, entſtehen, welches deſſen Bruch 
verurſachen kann. 
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III. Abſchnitt. 

Die Art die Wunden und andere Zufaͤlle an 

den Fuͤſſen der Pferde zu heilen. 
enn ein Nagel, darein etwa ein Pferd getreten iſt, 
nur allein die Hornſohle durchgeſtochen, oder auch 
die Fleiſchſohle geringe verletzet hat, ſo hat man 
keine beſondere Huͤlfsmittel nöthig (ſ. auf der erſten Tafel 
Fig. 1. des völligen Hufs); vermuthet man aber, daß 
der Nagel in das Hufbein (Fig. 3. d.) hineingedrungen 
iſt, ſo muß zu Erleichterung des Ausſchneidens eine gute 
Oeffnung gemacht werden, wenn man die gaͤnzliche Abloͤ⸗ 
ſung der Hornſohle vermeiden will. i 
Iſt der Nagel ſo weit eingedrungen, daß er in die 
Sehne gekommen iſt, wo fie an dem Knochen feſte ſitzet 
(Fig. 4. No. 10.) ſo erfodert es ſo viel mehr Sorgfalt, 
und der Ort muß oͤfters verbunden werden, damit die 
Sehne nicht völlig verderbe. Waͤre er in den hohlen 
oder von unten her eingebogenen Theil des Hufbeins ge⸗ 
kommen (Fig. 5. No. J.), ſo muß die Stelle ausgeſchnit⸗ 
ten werden, welches keine uͤbeln Folgen hat, wenn nur 
keine Materie darinn gelaſſen wird, die ſonſt das mit 7 
bezeichnete Ligament in der Linie R verderben wuͤrde. 
Hat der Nagel die Sehne noch nicht erreichet, ſo iſt das 
Pferd zu heilen, ohne daß die Hornſohle abgenommen 
werden darf; hat er aber die Sehne verletzet, ſo muß 
dieſe Sohle mit Vorſicht abgeloͤſet werden, weil ſonſt 
das Gliedwaſſer (ynovie) entgehet (b). Hat er das 
oben 


FFF 
() Dieſes iſt bey Verletzung der Gelenke und tendinoͤſen 
auch nervoͤſen Theile ein fehr gemeiner und gefährlicher 
Zufall, weil gar leicht eine Schwindung der Glieder da⸗ 
her entſtehet. Die flieſſende Materie iſt anfänglich dün⸗ 
ne, weißlich und klar, nach und nach aber wird ſie zaͤher 

und gelblicht. Ueberſ. 


26 Lafoſſe Anmerk und 


oben gemalte Band (Fig. 5. No. 7.) getroffen, ſo muß 
man es taͤglich vielmehr zwey als einmal, jedoch nur leicht 
verbinden, und die Wiecke (tente) nicht einzwingen, jedoch 
auch keinen Eiter darinn laſſen, als welcher ſonſt die 
knorplichen Theile des Nußbeins verderben und anfreſſen, 
auch die Ligamente zu nichte machen wuͤrde. Wenn 
man der Wunde recht beykommen will ſo muß man mit 
einer hohlen Sonde hineinfahren, in deren Hoͤhle man 
die Spitze des ſcharfen Meſſergen einſtecket, um damit 
die Oeffnung ſenkrecht zu machen, die aber keinesweges 
ſchief, ſondern gerade herunter gehen muß, weil ſonſten 
die Sehne wuͤrde abgeſchnitten werden, welche hernach 
nicht (*) wieder zuſannnen zu bringen iſt, und daraus 
groſſes Unheil erfolgen wuͤrde. 

Auf der Linie B in der erſten, andern, dritten und 
vierten Figur, muß mit der Operation auf gleiche Weiſe, 
wie bey der Linie R verfahren werden; wäre aber der 
Nagel bis in das auf dem Hufbeine liegende Nußbein ge⸗ 
gangen, ſo iſt an keine Cur zu gedenken, weil man durch 
das Abſchneiden der Sohle zu dieſem kleinen Beine nicht 
kommen kann; und weil der knorpliche Theil dieſes 
Beins, ſo bald er beſchaͤdiget wird, das Bein ſelbſt an⸗ 
greift und verderbet. 

Auf der Linie S. (Fig. 1. 2. 3. und 4.) findet wie⸗ 
derum eben dasjenige ſtatt, was auf der Linie R zu beob⸗ 
achten geweſen iſt. Wenn aber der Nagel bis zu dem 
Ligamente 8 (zwiſchen dem Nuß und Kronbeine Fig. 5. 
5 No. 8.) gedrungen iſt, ſo muß man das beobachten, 
4 was bey der Linie K geſaget iſt, weil es gefaͤhrlich ſeyn 
wuͤrde, den untern knorpelichen Theil des Kronbeins 
zu verletzen, und dieſes Bein davon unheilbar werden 
wuͤrde. 

Auf 
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Auf der Linie T iſt ſonſt keine Gefahr zu befürchten, 
als an dem Knorpel, welcher in der dritten Figur mit 
No. 2. bezeichnet, vorgeſtellet wird, und wovon ich et⸗ 
was ausfuͤhrlicher reden werde. Wenn der Nagel in 
den Strahl der erſten Figur trift, und nicht bis an die 
Sehne gelanget, ſo iſt nichts zu beſorgen, wenn er auch 
gleich von einem Theile zum andern bis in das Feſſelbein 
durchgegangen waͤre. Ich habe dergleichen Pferde im⸗ 
mer gehen und ſie im Stalle nicht muͤßig ſtehen laſſen. 
Hat aber der Nagel die Sehne beſchaͤdiget, ſo muß der 
Schaden, wie vorhin gemeldet worden, operiret werden. 
Haͤtte der Nagel dieſe Sehne zwiſchen den Linien A und R 
getroffen, und wäre an der Seite, auf der ꝛten Tafel 
Fig. 3z. No. 4. eingegangen, daß er eine Puls- 
ader abgeſchnitten oder zerſtochen hätte; fo muß ein Ver⸗ 
band aufgeleget werden, dieſe Stelle zu comprimiren und 
das Blut zu ſtillen. 

Zu allen dieſen Operationen muß man ſich des Bal⸗ 
ſams von Fioraventi oder der Terpentin Eſſenz bedienen, 
und ſich ſo verhalten, wie bey Abloͤſung der Hornſohle 
vorangezeigter maſſen zu verfahren iſt. Wenn man zu 
der Abloͤſung ſelbſt ſchreiten will, ſo muß die Hornſohle 
nicht allzuſtark ſeyn, und wenn dieſes wäre, muß man fie 
erſt ausſchneiden, damit ſie biegſam gemacht werden koͤnne: 
wiedrigenfalls wuͤrde man wagen, daß, indem das In— 
ſtrument zu Aufhebung der Sohle an der Wand des Hu—⸗ 
fes angeſetzet würde‘, dieſe Wand ſelbſt von dem hohls 
ſtreifigten Fleiſche geriffen, und wohl gänzlich abgeſondert 
und dadurch eine gefährliche Entzündung verurſachet wuͤr⸗ 
de, dergleichen Exempel ich ſelbſt geſehen habe. Man 
hat ſich dabey auch in Acht zu nehmen, daß man die 
Fleiſchſohle mit der Hornſohle nicht zugleich aufhebet, 
oder auch nur von jener etwas daran ſitzen laͤſſet, wie fich 
dergleichen wohl zugetragen hat, dadurch aber die Eur 
verzoͤgert wird. Einer der hierinn Erfahrung vo. 
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hat, weiß fich ſchon fuͤr allen dem zu huͤten, was ſonſt ge⸗ 
faͤhrliche Folgen haben kann. Muß man ferner den 
Knorpel abloͤſen, wie er in der ſiebenden und achten Figur 
des erſten Kupferblattes vorgeſtellet iſt, und es wäre ders 
ſelbe verdorben, ſo muß ſowohl ein Theil der Wand, die 
ihn bedecket, als zugleich das hohlkehlichte Fleiſch, fo in 
der ſiebenden Figur deutlich zu fehen iſt, weggenommen, 
und von dem Knorpel nichts uͤbrig gelaſſen werden: denn 
wann davon auch nur das geringſte, wenn es gleich gut 
wäre, uͤberbliebe, fo würde es dennoch verderben, man 
moͤchte ihm zu Huͤlfe zu kommen ſuchen wie man immer 
wolte; und man wuͤrde ſich dennoch genoͤthiget ſehen, 
durch eine abermalige Operation dazu zu ſchreiten. Bey 
dem allen aber muß das Ligament, welches das Hufbein 
mit dem Kronbeine verbindet, fo wenig, als die Capful, 
die den Ausfluß des Gliedwaſſers aͤufhaͤlt, auf keine Weiſe 
beruͤhret werden, weil ſonſt der Schade davon ſo unheil⸗ 
bar ſeyn wuͤrde, als wenn man den untern Theil des Kron⸗ 
beins beruͤhrete. Dieſes Ausſchneiden des Knorpels 
wieder zu heilen, muß die Hornſohle auf der Seite, wo 
die Verletzung geſchehen iſt, abgenommen werden, wenn 
ſchon Eiter unter der Sohle befindlich iſt; daferne aber 
dergleichen nicht vorhanden, ſo kann es unterbleiben. Bey 
der erſten und zweyten Verbindung muß man gute und 
feſte Wiecken von geſchabter Leinwand, davon etliche 
klein, die andern groͤſſer find, bey der Hand haben. Die 
kleinen werden unmittelbar auf die Wunde, die andern 
auſſerlich darum geleget, und immer eine groͤſſere auf die 
andere; alle werden in Terpentineſſenz vorher geweichet, 
hernach zuletzt noch Terpentin darauf gethan, und ein gu⸗ 
tes breites Band feſt herumgebunden, um ſie wohl zu 
comprimiren, damit das Fleiſch der Sohle recht uͤber den 
Horn wachſen koͤnne. Das, was man hernach noch dar⸗ 
um bindet, darf nicht ſo feſt zugebunden werden. Alle 
erweichende Mittel ſind gut; und es findet ſich 9 dieſer 
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Amputation keine Schwierigkeit, als bey dem Schnitte, 
und bey der Sorgfalt, die bey dem Verbinden beobach⸗ 
tet werden muß. Hierbey habe ich wahrgenommen, daß 
ſo gut auch an den Foͤrderfuͤſſen, beſonders wo der Huf 
ſtark war, die Operation geweſen, und ob er gleich gut 
geheilet, dennoch hernach das Pferd bisweilen gehinket 
hat; welches ſich aber an den Hinterfuͤſſen nicht zugetra⸗ 
gen hat. Vielleicht wird die Urſache dieſes Unterſchei—⸗ 
des zu entdecken ſeyn. 

Wenn man nach obigen Vorſchriften recht genau 
verfähret, und den Knorpel nicht anders als in kleinen 
Stuͤcken wegnehmen, oder dazu cauſtiſche Mittel gebrau⸗ 
chen, oder es auch brennen wollte, fo laͤuft man Gefahr, 
daß, weil das Pferd zu lange auf der Streu liegen muß, 
die Materie ſtockend gemachet, dadurch aber die Capſul, 
und das Ligament verderbet, auch wohl oͤfters der Todt 
des Pferdes verurſachet wird. 

Indeſſen hat mir die Zerſchneidung zweener Pferdes 
füffe eine Ausnahme wider die völlige Abloͤſung des nur 
gemeldeten Knorpels gelehret. Es kann durch einen auſ⸗ 
ſerordentlichen Naturbau (conformation) geſchehen, daß 
ein Pferd an dem Aus wuchſe oder Fortſatze (apophyfioder 
proceſſu oſſium) des Hufbeins, wenig oder gar keinen 
Knorpel haben kann, und daſelbſt vielmehr eine Verlaͤn⸗ 
gerung dieſes Hufbeins wird, welche durch ihre Härte ei⸗ 
ner Geſtalt an der Krone des Fuſſes nachahmet. Wer 
die Sache verſtehet, der wird iu dieſem Falle, aus dem 
beweglichen Widerſtande des Knochens, indem er auf die 
Krone druͤcket, leicht erkennen, daß kein Knorpel da ſey, 
und bey dieſem Umſtande wohl merken, daß man nicht 
das Quartier des Horns abfehneiden muͤſſe: es iſt viel 
mehr nichts anders zu thun, als eine ſchlechte Oefnung 
an dem Obertheile dieſes Fortſatzes des Hufbeins (apo- 
Phyſis) zu machen, und zu erwarten, daß ſich der Kno⸗ 
chen ſelbſt abloſe. Solte ſich es aber zutragen, daß die⸗ 
N N i ſes 
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ſes Bein wieder natuͤrlich mit einem duͤnnen Knorpel be⸗ 
wachſen waͤre, ſo iſt dennoch kein weiteres Ausſchneiden 
an dieſem Quartiere zu verſuchen: denn der angefreſſene 
Theil wird ſich, wenn man nur die Sache vorgeſchrie⸗ 
bener maſſen tractiret, ſelbſt losmachen, und durch die 
oben eingeſchnittene Oefnung weggehen. 


Auszug der Tagebuͤcher 
N der 4 
koͤnigl. franzoͤſiſchen Academie der Wiſſenſchaften, 


den 20. Januar 1750. 


Auf Befehl der Academie haben wir eine Schrift des 
Hrn. Lafoſſe, Roßarztes der koͤniglichen Staͤlle, 
unterſuchet. Der Verfaſſer ſtellet darinn vor, daß er 
hinkende Pferde zu verbinden gehabt, und weil er die Ur⸗ 
ſache des Hinkens weder an den obern noch mittlern Thei⸗ 
len des Beins finden koͤnnen, diefelbe unten im Fuſſe ge⸗ 
ſucht habe; da denn eine kleine Schwulſt, die er wahrge⸗ 
nommen, ihm den Ort, wo das Uebel geſeſſen, angezeiget, 
die Section aber entdecket haͤtte, daß das Kronbein zer⸗ 
brochen geweſen. 


Nach dieſer erſten Erfahrung hat der Hr. Lafoſſe 
mehrere dergleichen geſammlet. Es iſt etwas beſonde⸗ 
res daß er behauptet, dergleichen Bruch koͤnne entſtehen, 
ohne daß das Pferd fich auſſerordentlich angreiffen muͤſſe; 
und daß er ein Wagenpferd geſehen habe, welches ſein 
Kronbein in dem Augenblicke, da es den erſten Tritt thun 
wollen, zerbrochen habe. Diejenigen, welche ihm Pferde, 
ſo eben dergleichen Schaͤden gehabt, zugebracht, haͤtten 
ihn auch verſichert, daß dergleichen von einem geringen 
falſchen Tritte hergekommen waͤre. Eine andere beſon⸗ 
dere Anmerkung von ihm iſt, daß das Kronbein a 
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in drey einander beynahe gleiche Theile zerbrochen wäre, 
Vielleicht möchte die Urſache davon in der Art und Weiſe 
zu finden ſeyn, wie das Kronbein in dem Feſſelbeine und 
dem Hufbeine durch dicht anſchlieſſende Bänder befeſtiget 
iſt; von welchen, weil ihrer drey ſind, jedes ein beſonde⸗ 
res Theil dieſes Knochens feſte zu halten, und dadurch 
auch zu befördern ſcheinet, daß er in drey Stuͤcke zer⸗ 
ſpringet. 

Die Entdeckung dieſes Uebels, von welchem weder 
die Autores der Anatomie, noch die Roßaͤrzte, oder die 
Wundaͤrzte bisher etwas geſagt haben, kann uns kein 
Mittel zu deſſen Cur anzeigen; es iſt vielmehr unheilbar, 
und aus der Beſchaffenheit deſſelben koͤnnen wir glauben, 
daß, wenn es auch möglich wäre, dieſe zerbrochene Theile 
fo feſte zu verbinden, daß fie wieder zufammen wachſen 
koͤnnten; dennoch darum, weil der Bruch in einer Ar⸗ 
ticulation geſchehen, daraus eine Beinſchwiele, oder Zu⸗ 
ſammenwachſen der Knochen, anchyloſis oder callus) ent⸗ 
ſtehen wuͤrde, welches das Pferd zu fernern Dienſte un⸗ 
tuͤchtig machet. 

Ka iſt die Erfahrung des Hrn. Lafoſſe von vie⸗ 
len Nutzen, weil eben daraus erhellet, daß an dieſem 
Schaden keine Cur helfe, da man ihn doch vorhin noch 
fuͤr heilbar hielt, weil man ihn nicht recht gekannt hat. 
Er erſpahret dadurch den Eigenthuͤmern ſolcher Pferde 
viele Koſten, die ſie ſonſt an eine vergebliche Cur wenden 
würden, und leiſtet zugleich dadurch gute Dienſte, daß er 
zeiget, woran man merken koͤnne, ob das Kronbein zer⸗ 
brochen ſey oder nicht, wenn auch gleich kein ſichtbares 
Kennzeichen von dieſem Uebel wahrzunehmen waͤre; und 
wenn beym Anſtrengen oder gebrauchter Gewalt eines 
Pferdes das Kronbein dem Bruche widerſtehet, ſo zeiget 
er das Mittel an, zur Heilung des Fuffes, wenn das Kron⸗ 
bein nicht zerbrochen ift, immaſſen das Pferd gleich⸗ 
wohl nach einem ſolchen Anſtrengen einen groffen 

4. Theil. S Schmerz 


272 Lafoſſe Anmerk⸗ und 


Schmerz empfinden muß, da das Kronbein dem Bruche 
widerſtehet. Wir konnen daher nicht anders, als den 
Hrn. Lafoſſe wegen ſeines Fleiſſes und feiner Fahigkeit 
ruͤhmen, wodurch er dasjenige, was zu ſeiner Kunſt ge⸗ 
hoͤret, zu mehrerer Vollkommenheit zu bringen, und die 
Grenzen derſelben zu erweitern bemuͤhet iſt, und glauben, 
daß ſein Bericht werth ſey, unter der academiſchen 
Sammlung der auswaͤrtigen Sachen mit gedruckt zu 
werden. Sigl. Morand und Ferrein. Verleſen zu 
Paris den 1 Febr. 1750. Grandjean de Souchy, ber 
ſtaͤndiger Secretarius der Academie der Wiſſenſchaften. 


Auszug 


der 


Tage buͤcher 
der Academie der Wiſſenſchaften, 


vom 23. Aug. 1752. 


Nachdem der Herr Morand von der Academie er⸗ 
A nennet worden, die Erfahrungen in der Roßarzney 
des Hrn. Lafoſſe, Roßarztes der Föniglichen kleinen 
Marſtaͤlle, über ſechſerley Schäden an den Fuͤſſen der 
Pferde, die bisher in Schriften noch nicht bekannt zu ſeyn 
ſcheinen, zu unterſuchen, und derſelbe daruber feinen Bez 
richt erſtattet hat; fo hat die Verſammlung befunden, 
daß dieſe Unfaͤlle deutlich beſchrieben, die Anmerkungen 
darüber ſehr gruͤndlich abgefaſſet, und alles fo viel nutzba⸗ 
rer eingerichtet ſey, als die anatomiſche Abbildungen bey⸗ 
gefuͤget worden, in welchem jedes Gebein, und die daran 
liegenden Theile beſſer vorgeſtellet werden, als man ſie ſonſt 
irgendswo antrift, dieſerwegen hat auch ſein Bericht der 
Academie werth geſchienen, ſolchen der Sammlung, der 
von Fremden eingeſchickten Sachen einzuverleiben. Paris 
den 31. Aug. 175 2. Grandjean de Foucho, beſtaͤndiger 
Secretaͤr der koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften. 
Zwote 
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Zwote Abhandlung. 
Fortſetzung 


Der Erfahrungen, ſamt neuen An⸗ 
merkungen uͤber den Rotz der Pferde. 


5): Rotz iſt, eigentlich zu fagen, ein in Entzündung 
beſtehendes Uebel, das feinen Sitz in den 
Schleimhaͤutgen hat, wie ich dieſes in meiner 
1749. geſchriebenen Abhandlung erklaͤret habe, und den 
Leſer darauf verweiſe („). 

Dieſe Krankheit recht zu kennen, muß man daran 
dreyerley Zeit unterſcheiden, nehmlich ihren Anfang, ihr 
Mittel und ihr Ende. In jeder von dieſen Abtheilun⸗ 
gen hat ſie einen andern Nahmen. Im erſten Zustande 
heißt ſie ein androhender, im zweyten ein uͤberhandge⸗ 
nommener, im dritten ein eingewurzelter Notz. 

Bey der Krankheit werden drey Zufälle wahrgenom⸗ 
men: 


1) Eine Entzuͤndung in der Schleimhaut. 
2) Ein Aufblehen der Druͤſen unter den Unterkinbacken. 
3) Der Ausfiuß des eigentlich ſogenannten Rotzes. 


S 2 Von 
E 


(In den Anmerkungen zu der 1752. von mir herausgege⸗ 
benen und zu Frankf. am M. nachgedruckten Ueberſetzung 
diefer Schrift habe ich den Ungrund dieſes Worgebeng 
gezeiget, und die Nachricht von der Cur des Rotzes, wo⸗ 
mit ich gegenwärtige Abhandlung begleite, wird, wenn 
anders dieſes Buch an den Hrn. Lafoſſe gelanget, ihn 
davon wohl überzeugen. Ueberſ⸗ 


ro 
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Von dieſen drey Zufaͤllen entſtehet einer aus dem an⸗ 
dern: der erſte verurſachet den zweeten, dieſer aber brin⸗ 
get Geſchwuͤre, von denen es aus dem Naſenloche der 
kranken Seite ausflieſſet. 

In meiner Schrift vom 1749. Jahre, habe ich die 
Druͤſe unter der Zunge eine ſolche Druͤſe genennet, die 
von Entzuͤndung der Schleimhaut aufgeſchwollen waͤre: 
ſie iſt aber nichts anders, als eine lymphatiſche Druͤſe, 
deren Abfuͤhrungsgaͤnge, nachdem ſie ſich in viele Zweige 
vertheilet haben, uͤber die Kinnbacken⸗Druͤſe gehen, und 
ſich in eine andere lymphatiſche Druͤſe ergieſſen, die unter 
der Ohrendruͤſe (paroride) lieget, aus welcher zwey ſtarke 
Gefaͤſſe oder Roͤhren gehen, die der Luftroͤhre nach ihrer 
Lange folgen; fo, daß an jeder Seite eine lieget, und von 
neuen zwiſchen den Luft⸗ und Speiſeroͤhren (larinces) 
drittehalb Zoll weit von der groſſen Pulsader (orte) in 
zwo lymphatiſche Drüſen fallen; allwo ſie ſich verthei⸗ 
len, durch dieſe Druͤſen wegflieſſen, und zuletzt in die 
Hohlader fallen. Was die Druſen unter der Zunge be⸗ 
trift, ſo liegen dieſelben an dem Zuſammenwachſe des 
Kinnes. 27 

Ob ich nun wohl vorhin verſichert war, daß die Ent⸗ 
zuͤndung der Schleimhaut der anfaͤngliche Zufall des 
Pferderotzes ſey, fo habe ich dennoch, deſſen noch gewiſ⸗ 
fer zu werden, zwey jetztfolgende Experimente angeſtellet. 

Ich ſpritzte einem geſunden Pferde einen Liquor in 
das eine Naſenloch: nachdem es geſchehen war, entzuͤn⸗ 
dete ſich die Schleimhaut. Dieſe Entzuͤndung aber trieb 
unter dem Kinnbacken eben dieſer Seite eine lymphati⸗ 
ſche Druͤſe auf, ſo wie ich es vorhin gedacht hatte. Die 
Entzündung dieſer Membrane verurſachte Geſchwuͤre, 
davon das Eiter aus dieſem eingeſpritzt geweſenen Naſen⸗ 
loche floß. 

Eben dieſen Liquor ſpritzte ich einem andern geſunden 
Pferde in beyde Naſenloͤcher. Die Schleimhaut entzuͤn⸗ 
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dete ſich darauf, und machte an beyden Seiten eine lym⸗ 
phatiſche Druͤſe aufſchwellen: das Eiter breitete ſich nach 
einigen Zeitverlauf durch beyde Nafenlöcher aus. Hier⸗ 
aus ward ich verſichert, daß der allererſte Zufall eines ei⸗ 
gentlich alſo zu nennenden Rotzes eine Entzuͤndung, der 
andere oder folgende Zufall ein Aufſchwellen der Druͤſe 
unter der Ganache, endlich der dritte Zufall ein aus⸗ 
flieſſendr Rotz ſey (5). 

Neue Erfahrungen und Anmerkungen an 
rotzigen Pferden. i 
I. Nachdem ich im Jahre 1749. ein altes Pferd trepanirt 
A und wieder verbunden hatte, ward es wieder zur Ar⸗ 


beit gebraucht, nach achtzehn Monaten aber abgeſchaft; 
da ich denn bey Zergliederung ſeines Kopfs fand, daß die 


Schleimhaut ſich zu ſechs bis ficben Linien verdicket hatte, 


zu Bein geworden war, und dergeſtalt an den Knochen 
hieng. Sie hatte dieſe Dicke und Knochenhaͤrte von 
der Stagnation der lymphatiſchen Saͤfte bekommen, die 
von einer Entzuͤndung und Ausbreitung des Geſchwuͤres 

entſtanden war (“). 
II. Ein Pferd war von einem andern Pferde geſchla⸗ 
gen, und ihm ein Theil des Knochens der Kinnbacken⸗ 
’ S 3 hoͤhle 


CCC 
(Durch dieſe beyden faſt grauſamen Experimente, da 
der Hr. Lafoſſe zwey geſunden Pferden Naſengeſchwuͤre, 
aber keinen Rotz gemacht hat, gewinnet ſeine Meynung 
von dem Urſprunge und Sitze des Rotzes und den Gra⸗ 
den deſſelben keine Staͤrke, und es iſt auch ſchon die Ant⸗ 
wort darauf in meinen Anmerkungen zu der teutſchen 
Ueberſetzung ſeiner Abhandlung von dem wahren Sitze 

des Rotzes, befindlich. Ueberſ⸗ 


Ein Beweis von der ſchlechten Wirkung des Trepans. 
Veberf: 
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hoͤhle (nus maxillaris) zerbrochen worden. Ich unter⸗ 
ſuchte dieſe Verwundung, und fand fie nicht tödlich, 
Weil aber die Kinnbackenhoͤhle gelitten hatte, und die 
Schleimhaut entzuͤndet war, fo konnte ich nicht zweifeln, 
daß der Rotz erfolgen würde, Es daurete damit auch 
nicht lange, und der Ausgang beſtaͤtigte mein Vermu⸗ 
then. Denn die Druͤſen unter dem Kinnbacken an der 
leidenden Seite ſchwollen auf; in der Schleimhaut ent⸗ 
ſtunden Geſchwuͤre, das Eiter lief aus den Naſenloͤchern, 
und dieſes Auslaufen iſt alsdenn der eigentliche Rotz (). 
Ich verband das Pferd, und ſpritzte ihm oft durch die 
Naſe ein. Nach vier Monaten floß kein Eiter mehr 
aus, und die Druͤſe vergieng wieder. Das Einſpritzen rei⸗ 
nigte die untern Theile der Kinnbackenhoͤhle und die 
Theile der Naſenduͤten; (cornets) daher das Eiter ſich 
nicht mehr ſammlen konte. Kurz, das Uebel ward von 
Grund aus gehoben. Das Pferd gehoͤrete der Kutſcher⸗ 
Frau Fondu in der Vorſtadt S. Honotii. 

III. Alle, die von Krankheiten der Pferde geſchrie⸗ 
ben haben, ſcheinen blos einander auszuſchreiben, wenn 
fie den Rotz für einen Ausfluß, der allezeit mit aͤuſſerſten 
Geſtanke verbunden ſey, ausgeben. Ich habe niemals 
gefunden, daß er an und fuͤr ſich ſelbſt ſtinken ſolte; er 
kann aber ſtinkend werden, wenn er in der Kinnbacken⸗ 
hoͤhle (liegen bleibet, dahin das Futter eindringen kann, 
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Y On nein; der Rotz und das Eiter, fo durch Stagna⸗ 
tion des Seri vom Blute in den Wunden entſtehet, find 
zwey ganz verſchiedene Dinge. Hr. Lafoſſe hat hier 
eine Wunde vom Eiter gereiniget und geheilet, keines⸗ 
weges aber den Rotz curiret. Ueberſ. 


0) Welche ihren Ausgang in die Naſe hat, und eben wie 
die ſinus frontales und die Keilbeinshoͤhlen ꝛc. in denen 
allen die Materie liegen bleiben, fchärfer werden, und das 

her übel riechen kann. Ueberſ. 
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im Fall die Backzaͤhne zerbrochen, ausgehoͤlet, und der 
Kinnbacken angegriffen iſt; wie ich wohl geſehen habe (). 

Ich habe wohl Pferde gefunden, bey denen der Rotz 
heßlich ſtank; ſie hatten aber eine Art vom Kropf, der 
von verdorbenen Eingeweiden, oder von Geſchwuͤren, die 
aus verdorbenem Gebluͤte entſtanden, herruͤhrete. Auch 
habe ich einige Pferde geſehen, bey denen dieſer Geſtank 
von der Faͤule der Lungenlappen, welche mit dem Rotze 
vergeſellſchaftet waren, und noch andere, da er von nichts 
anders als auslauffenden bösartigen Druͤſen entſtanden 
war. 

IV. Ferner habe ich ein Pferd geſehen, das einem 
armen Manne zugehoͤrete, der es bey einem eingewurzel⸗ 
ten Rotze annoch ganzer ſechs Jahr zur Arbeit gebrauchte, 
und nicht eher abſchafte, bis er es Alters wegen, nicht 
mehr nutzen konnte. Ich oͤfnete es, um ſeine Geſchwuͤre 
zu unterſuchen. Alles war an ihm geſund, und alle in⸗ 
wendige Theile, auſſer der Schleimhaut, welche durch Ge— 
ſchwuͤre vier oder fünf Linien, ſowohl in den Stirnhoͤh⸗ 
len als Kinnbackenshoͤhlen verdicket war (). 
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( Den Wundaͤrzten iſt bekannt, daß zuweilen in der O⸗ 
berkinnbackenhoͤhle Geſchwuͤre entſtehen, denen auf keine 
andere Weiſe mit aͤuſſerlichen Arzneyen beyzukommen, 
auſſer daß man den zweeten oder dritten Backzahn aus⸗ 
ziehet, die kleine beinerne Platte, welche zwiſchen die⸗ 
fer Höhle und der Zahnwurzel befinblich iſt, mit einer 

Pfrieme oder ſcharfen Inſtrument durchſtoͤſſet, und mit 
einer Spitze durch die gemachte Defuung die Arzeneymit⸗ 
tel hineinbringet. Wenn daher der Zahn ausgehoͤhlet 
iſt, und die Platte ausfaulet, ſo iſt begreiflich, wie das 
Futter hineinkommen koͤnne. Ueberſ. 8 

( Waͤren edlere Theile von dieſer Materie angegriffen 
worden, ſo haͤtte es ſo lange nicht leben koͤnnen. Die⸗ 
ſes Pferd, welches von guter Conſtitution, und dem 
die Arbeit zutraͤglich geweſen, hätte wohl euriret 1 

oͤnnen. 
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Es iſt bekannt, daß ein Pferd, welches den eigentli⸗ 
chen Rotz hat, damit andere geſunde Pferde anſtecken 
koͤnne: allein dieſes Uebel kann auch ſonſt von allen dem 
entſtehen, was eine Entzuͤndung der Schleimhaut zu er⸗ 
regen vermag. Zum Exempel, ein Pferd kann rotzig 
werden, wenn man es nach dem Schwemmen in der Kaͤlte 
ausruhen laͤſſet, oder ihm ſodann der Wind in die 
Naſe gehet. Man wird ſchon nach zween Tagen ſehen, 
daß ihm die Druͤſen unter den Kinnbacken anfſchwellen, 
und die Naſenloͤcher voll ſchleimichter Materie wer⸗ 
den (5). 

Es wurden mir ſolche Pferde gebracht, denen die 
Schleimhaut dergeſtalt erkaͤltet war: ich ſahe an ihren 
Druͤſen, daß ihnen der eigentliche Rotz bevorſtund, ließ 
ihnen aber zur Ader (*), und ſich erholen z in wenig 
Zeit waren ſie geſund. Seit dem habe ich bemerket, 
daß die Pferde, denen aus ſolcher Urſache die Drüfen auf⸗ 
lauffen, und an denen ich jetztgedachtes Mittel gebrau⸗ 
chen wollen dem Rotze vorzukommen, wenn die Eigen⸗ 
thuͤmer damit geſaͤumet haben, rotzig geworden ſind. 

Dieſen Krankheiten zu entgehen, muß man die Pferde, 
wenn fie warm find, nicht ſtille ſtehen laſſen, damit fie ſich 
abkuͤhlen; ſondern, wenn fie ſcharf gelauffen find, einen 

ſachten 


P 


koͤnnen. Dergleichen Exempel giebt es unzaͤhlig viel, 
fie beweiſen aber nichts weiter, als daß man keine richti⸗ 
gen Begriffe von der Art fie zu curiren gehabt. Ueberſ⸗ 


So, wie ein Catharr bey Menſchen von Erkaͤltung ent⸗ 
ſtehen kann, kann auch bey Pferden eine Druſe aus glei⸗ 
cher Urſache, und, wenn man das Uebel einreiſſen laͤſſet, 
der Rotz daraus entſtehen. Ueberſ. 5 


(0 Durch das Aderlaſſen verhindert man zwar die Voll⸗ 
bluͤtigkeit; allein es iſt nicht hinlaͤnglich, ſondern man 
muß auch bedacht ſeyn, ſolche Pferde zu einem gelinden 
Schweis zu bringen. Ueberſ. l 
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ſachten Schritt gehen laſſen, damit ſie nicht auf einmal 
kalt werden. Kann man ſie nicht herum fuͤhren, ſo ſollte 
ihnen doch die Naſe verdeckt werden, um dadurch den er⸗ 
ſten Anfall der duft abzuhalten; oder man muß das Pferd 
mit dem Hintern gegen den Wind kehren, damit er die 
Schleimhaut nicht ſo heftig treffen kann, und das zarte 
Gewebe dieſer Haut, welches ſonſt von Luft und Winde 
unmittelbar betroffen wird, nicht allzugeſchwind mit Kaͤlte 
und Waͤrme abwechſeln muͤſſe. 

Wenn aber ein Pferd ſeit langer Zeit geſchwollene 
Druͤſen hat, und an der aufgeſchwollenen Seite ohne 
Huſten auswirft, fo iſt der Rotz völlig vorhanden (), 
ohngeachtet ſonſt Appetit und aller Anſchein einer voll⸗ 
kommenen Geſundheit da waͤre. Daher follen erweichende 
Decocta durch die Naſeloͤcher eingeſpritzet, und mit aller 
Sorgfalt das Einſpritzen bis in die Stirnhoͤhlen getrie⸗ 
ben, ſolches auch des Tages dreymal eine Woche hindurch 
wiederholet werden (5). Wirft demnach das Pferd noch 
weiter aus, fo iſt Rauchern dienlich; als welches auch 
vielmahls gebraucht werden wuͤrde, wenn man den Nu⸗ 
tzen davon wuͤſte. 

Rauchern heiſſet den Dunſt von Materien, die auf 
Feuer, oder auf gluͤenden Eiſen rauchen, von dem Thiere 
durch die Naſe anziehen zu laſſen. Dieſer Dampf hat 
verſchiedene Wirkung, nach Beſchaffenheit der dazu ge⸗ 
brauchten Compoſition. Ich habe dazu eine Art von 
einer Buͤchſe, oder Rauchfaß, erſonnen, auf welches eine 
Roͤhre geſtecket wird, die man in die Maſe des Pferds 
gehen laͤſſet. Dieſe Buͤchſe hat den Vorzug, daß dadurch 

S 5 aller 


a EN 


(Die angegebenen Kennzeichen beweiſen noch nicht, daß 
der wirkliche Rotz vorhanden ſey. Ueberſ. 


6% Dieſes wird beym wirklichen Noge nicht helfen. 
Veberf, 
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aller Rauch dem Thiere zukommet, der ſonſt bey der ge⸗ 
woͤhnlichen Art zu raͤuchern zerſtreuet wird („). Ihre 
Zurichtung iſt fo leicht und natürlich, daß es keiner wei⸗ 
tern Beſchreibung davon bedarf; die Zeichnung allein 
machet es deutlich genug (). Nach dieſem Einſpritzen 
und Raͤuchern muß man das Pferd herumfuͤhren, ohne 
es zu erhitzen; ihm auch nichts anders als Kleyen geben, 
und es warm im Stalle halten. Fuͤr die Cur kann man 
nicht ſchlechterdings gut ſagen, weil es drauf ankommet, 
ob die Krankheit hartnaͤckig ſen. Wenn aber ſorgfaͤltig 
Achtung gegeben wird, wie die oben beſchriebenen drey Zu⸗ 
faͤlle auf einander folgen, und man in Zeiten zur Sache 
thut, ſo kann der Rotz getilget werden (**). 


Wenn die Druͤſe noch immer hart bleibet, und das 
Pferd eine mit Blut vermiſchte Materie auswirft, oder 
auf der andern Seite unter dem Kinnbacken, eine Druͤſe 
mit beſchwerlichem Athemholen auflaͤuft, ſo kann man 
glauben, daß es von Verdickung der Schleimhaut kom⸗ 
me. Iſt der Rotz ſehr alt, ſo muß man auf die Weiſe 
trepaniren, wie in dem Tractat vom 1749. Jahre ange⸗ 

zeiget 
FF 
(In deren Ermangelung kann man ſich eines umge⸗ 
kehrten groſſen Trichters bedienen, wie dieſer bey Men⸗ 
ſchen angewandt wird, und dazu Maſtir Gummi, Wey⸗ 
rauch, Olibanum u. d. g. gebrauchen, desgleichen den 

Dampf von gekochten Camillenblumen, Pappeln, Stein⸗ 

klee und dergleichen erweichenden Kraͤutern. Heberf, 


(%) Sie iſt auf der erſten Tafel zu finden. 


(Wenn die lymphatiſchen Säfte im ganzen Körper 
ſchon allzuſehr verdicket ſind, ſo erfordern ſie einen haͤr⸗ 
tern Keil zu deren Verdinnung, als Hr. Lafoſſe ange⸗ 
geben hat, und aus dem Blute des Pferdes laͤßt ſich 
mit ziemlicher Gewißheit vorherſagen, ob es werde cu⸗ 
riret werden koͤnnen oder nicht? Ueberſ. 


Entdeckungen an Pferden. 281 


zeiget worden. Es iſt das einzige Mittel, allem Sto⸗ 
cken der Feuchtigkeit zuvor zukommen (). 

Ich ſetze den Fall, daß zwey Pferde in einem Stalle 
an einer Krippe beyſammen ſtehen; das eine hat den Rotz, 
das andere iſt geſund, fo muͤſſen fie nur dergeſtalt ange⸗ 
bunden ſeyn, daß der Athem, welchen das rotzige Pferd 
auslaͤſſet, von dem geſunden Pferde nicht eingeſogen wer⸗ 
den kann; fo wird dieſes gewiß vom Mose ſrey bleiben. 

Nachdem ich hiermit geſagt habe, was der eigentlich 
alſo genannte Rotz ſey, ſo iſt nunmehro auch von ſechs 
andern Arten des Ausfluſſes der Pferde durch die Naſen⸗ 
Löcher zu ſprechen, davon viere unheilbar find, 

Die erſte von den vieren ruͤhret von angegangener 
Lunge her, wird daher auch der Lungenrotz genennet: die 
andere heiſſet der Rotz von Erhitzung und Verſtopfung 
der Eingeweide und Lunge; (courbature) der dritte der 
Rotz von falſchen oder boͤsartigen Kropf oder Druſen, 
(de gourme maligne ou de fauſſe gourme.) der vierte 
von Geſchwuͤren aus verdorbenem Blute (de farein). 

Der Lungenrotz, kommt von einem oder mehr darinn 
vorhandenen Geſchwuͤren her, die in den Lappen (lobis) 
der Lunge entſtehen: wenn ihr Eiter die in der Junge bes 
findlichen Luftroͤhren⸗Gefaͤſſe (bronchia) anfuͤllet, fo 
kommet es in die groffe Luftroͤhre (trachea) und gehet 
daraus durch die Wege nach der Naſe, flieſſet endlich aus 
beyden Naſenloͤchern, als eine weißliche, und bisweilen 
als geronnen anzuſehende Feuchtigkeit (“). In dieſem 
Falle wirft das Pferd dergleichen aus, ohne daß Druͤ⸗ 

‚1 

) Das doch aber noch an Bo einzigen wahrhaftig 

rotzigem Pferde die Wirkung gethan, daß es dadurch 
wäre geheilet worden. Ueberſ. 

(0) Es geſchiehet mittelſt Aufhuſtens: denn bey dieſer Bes 


ſchwe de iſt Huſten und kurter Athem, wie bey allen Pfer⸗ 
den, denen die Lunge anbruͤchig wird, vorhanden. Heberf,. 
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ſen geſchwollen ſind. Daher iſt es nicht fuͤr einen wah⸗ 


ren Rotz zu halten (*). ft das Pferd noch jung, fo 
kann ihm dadurch geholfen werden, daß man es ſehr we⸗ 


nig arbeiten laͤſſet. Man muß ihm dabey Bruſtarzneyen g 


(bechiques) geben, und es alle Jahr auf die gruͤne Weide 
bringen (*). 

Derjenige, welchen ich einen aus Hitze und Vers 
ſtopfung der Eingeweide und Lunge herruͤhrenden Aus⸗ 
fluß (humeur de courbature) nenne, wiederfaͤhret einem 
Pferde, wenn ihm eine von uͤbertriebener Arbeit entſtan⸗ 
dene Krankheit vergehet, und man glaubet, daß es ſchon 
curiret ſey. Es leget ſich etwas in der kunge an, das 
eine weißliche und bisweilen gelblicht gefärbte Feuchtig⸗ 
keit giebt, welche das Pferd durch die Naſe auswirft. 
Dabey frißt und ſaͤuft das Pferd noch gut genug, nimmt 
aber an Fleiſche ab (*). Der 
CCCCFCFCCTTFCCCCCCCCCCC 

60 S. die Anmerkung su Hrn. Lafoſſe Abhandlung vom 
Sitze des Rotzes, S. 33. (ee) 

Fr Wann in der Br würflich Geſchwüre vorhanden 
ſind, ſo iſt nicht zu begreifen, wie dieſes fo leicht koͤnne 
gehoben werden, weil bekannt iſt, daß eine wahre Lun⸗ 
genſucht (phtiſis) wobey allemal Geſchwüre in der Lunge 
vorhanden, durch keine Arzeney jemals gehoben werden 
kann; indem zur Reinigung und Cur keine balſamiſche 
Mittel, wie an auswendigen Geſchwüren, angebracht 
werden koͤnnen. Bey einem bloſſen decubitu humorum, 
wo die Lunge zu ſchwach geworden, und mit allzuvielen 
Saͤften angefuͤllet worden, aber noch kein Geſchwuͤr ent⸗ 
ſtanden iſt, kann geholfen werden; aber nicht mit 
Bruſtarzeneyen, welche, wie Stahl erwieſen hat, die Lunge 
vielmehr noch ſchlapper machen. Dagegen das Gruͤne 
in dieſem Falle die Säfte verduͤnnet, daß fie die Lunge 
ſtaͤrken, und ich habe ſelbſt dergleichen Pferde gehabt, 
die ſich, wenn ſie etliche Monat auf der Weide geweſen, 
völlig hergeſtellet worden. Ueberſ. 

(* Es ſcheinet vielmehr, daß die erſte Krankheit in ein 
neues und groͤſſeres Uebel verwandelt ſey; denn curi⸗ 

ren 
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Der vom falſchen oder bösartigen Kropf oder Drufe, 
entſtehende Rotz, (fauſſe gourme, ou gourme maligne) 
verurſachet Feuchtigkeiten, welche die Natur nicht aus 
dem Koͤrper treiben kann, die ſich daher auf der Lunge 
anlegen, und daſelbſt zu Geſchwuͤren (abfces) werden. 
Dieſe Feuchtigkeiten laufen hernach aus den Naſenloͤ⸗ 
chern, auch wohl wenn das Pferd huſtet, aus dem 
Maul, und das Pferd vergehet nach und nach (*). 

Der Rotz von Geſchwuͤren aus verdorbenen Blute 
de farcin) iſt eine ſo ſcharfe und anfreſſende Feuchtigkeit, 
daß fie bisweilen zugleich die zunge und die Schleimhaut 
angreift. Er macht noch mehr Verwuͤſtungen, als alle 
vorſtehende drey andere Arten dieſes Uebels. 

Die drey erſten Arten vom Rotze, welche ich beſchrie⸗ 
ben habe, ſtecken nicht an, auſſer wenn die Feuchtigkeit 
durch die Länge der Zeit eine Schärfe bekommet, welche, 
indem ſie durch die Naſenloͤcher gehet, in den Kinnbacken⸗ 
hohlen liegen bleibt, die Schleim: oder Speichelhaut ent⸗ 
zuͤndet, und verurſachet, daß die Druͤſen aufſchwellen; 
welches alles anzeiget, daß der eigentliche Rotz erfolgen 
werde. 
Die vierte Art aber, die von verdorbenen Blute her⸗ 
ruͤhret ( de farcin) iſt viel einfreſſender, und fuͤllet faſt je⸗ 
derzeit auf einmal die zunge und die Schleimhaut mit 
Ge⸗ 


ee 


85 
ren heiſſet nichts anders, als die Urſache einer Krank; 

Yu heit völlig heben: wenn aber durch die ſtarke Bewe⸗ 
gung das Blut mehr erhitzet, und zum ſtaͤrkern Um⸗ 
lauffe gebracht worden, ſo koͤnnen gar leichtlich Ver⸗ 
ſtopfungen in der Lunge entſtehen, zumahl das Blut 
in der Lunge am allergeſchwindeſten gehet. Auch kann 
dieſe Krankheit per metaſtaſin ſich anderswohin ſetzen. 
Ueberſ. 


() Das iſt eine vollkommene Phtiſis oder Lungenſucht. 
Ueberſ. 


„„ 
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Geſchwüren an; woraus folget, daß fie auch ander 
Pferde leichter anſtecken koͤnne. 2 


Es iſt noch uͤbrig, daß ich von den beyden andern Ar⸗ 
ten etwas ſage. Die eine entſtehet von ſchneller Erkaͤl⸗ 
tung nach groffer Hitze (morfondure), Ein Pferd huſtet 
alsdann, und wirft eine dünne und helle Feuchtigkeit aus, 
die hernach weißlich wird. Solches kommt daher, daß 
die kalte Luft die Schleimhaut angegriffen, und die Lym⸗ 
phe der kleinen Gefaͤſſe verdicket hat. Dieſes verurſachet 
eine Entzuͤndung, und machet, daß das Fleiſch unter der 
Ganache, der Luftroͤhrenkopf (larynx) und die lymph a⸗ 
tiſchen Druͤſen aufſchwellen. 


Das Pferd wirft bisweilen mit Huſten die jetzt be⸗ 
ſchriebene duͤnne Feuchtigkeit durch das Maul aus, und 
wann dieſer Huſten aufhoͤret, der Auswurf aber noch vier⸗ 
zehn bis zwanzig Tage lang continuiret, fo wird die Druͤſe 
unter dem Kinnbacken verhaͤrtet, an ſtatt daß ſie ſich ver⸗ 
ringern oder abnehmen ſolte. Ein ſolcher Auswurf iſt 
ſchon verdaͤchtig, und gehet bisweilen uͤber in einen ei⸗ 
gentlichen ſo genannten Rotz. Sobald man demnach 
wahrnimmt, daß ein Pferd ſich dergeſtalt erkaͤltet habe, 
muß ihm die Ader geoͤfnet, daſſelbe mit reinem Waſſer 
gewaſchen, warm gehalten und zur Arbeit nicht zu ſehr 
angeſtrenget werden: wofern der Auswurf in vierzehn 
oder zwanzig Tagen nicht aufhoͤret, muß man es raͤuchern 
oder einſpritzen (). 


Der ſechſte Ausfluß iſt der Kropf oder die Druſe 
(gourme), welchen jedes Pferd ſeiner Geſundheit wegen 
aus⸗ 


a 


(%) Das wird das Uebel nicht heben. Man brauche in 
dieſem Falle das im Ilten Theile meiner Sammlung 
S. 287, beſchriebene Mittel, Ueberſ. N 
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auswerfen muß (0. Er beſtehet in einer Feuchtigkeit, 
die in der Maſſe des Gebluͤts bis zu einem gewiſſen Alter 
umlauft, da denn die Natur ihre Kraͤfte verſuchet, dieſe 


Feuchtigkeit aus dem Leibe zu treiben. Der Kropf wird 


auf mancherley Art ausgeworfen. Der gelindeſte oder 
ertraͤglichſte für das Pferd beſtehet darinn, daß die Nas 
tur ein Geſchwuͤr (abfc&s) unter dem Kinnbacken, nach 
der Kaͤhle zu machet, und dagegen keinen Aus fluß durch 
die Naſe treibet. Bisweilen ſetzet ſich dieſe Feuchtigkeit 
in verſchiedenen Theilen an, und ihre Wirkungen werden 
gleichfalls nach Beſchaffenheit jedes ſolcher Theile ver⸗ 
ſchwinden. Zum Exempel, wenn ſie ſich unter dem 
Kinnbacken anſetzet, ſo ſchwillet dieſer ganze Theil auf, 
die Pulsadern des Blutes werden zuſammen gedruckt, und 
der Gang des Blutes dadurch gehemmet, woraus eine 
Entzündung erfolget, und ſich ein Abſceß formiret. 

Die Cur gegen dieſes Uebel iſt, daß das Pferd warm 
gehalten werden, und ſobald es unter dem Kinnbacken 
ſchwil⸗ 
FFC 
() Nicht alle Pferde müffen eben in die Druſe verfallen, 
wie nicht alle Menfchen den Schnupfen haben muͤſſen. 
Ich habe meine Pferde, und ſelbſt ſolche, die wegen der 
ſtärkern Congeſtion nach dem Kopfe, vorhin zur Druſe 
ſehr inclinirten, bey ordentlicher Wartung praͤſerviret, 
wenn ich ihnen zu rechter Zeit die Ader oͤfnen und fol⸗ 
gendes überaus gute Drufenpulver einige Tage nach⸗ 

her auf das erſte Frühfutter geben ließ: g 

he Foenum graecum Mij 
Sadebaum 


Wacholderbeere an. Mij 
Antimon. crudum Zij 


Dieſe Species werden zuſammen in einen neuen Topf 
gethanz dieſer aber wohl verkleibet und in heiſſen Backofen 
geſetzet, damit ſie in eine Maſſe zuſammen ſchmelzen, 
welche ſodann zu Pulver gemacht wird, und wovon man 
jedesmahl fo viel, als man mit 3 Fingern faſſen kann, 
fuͤttert. Ueberſ. 
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ſchwillet, daſelbſt mit einem Mittel, das das Eiter zur 


Reife bringet, gerieben werden muß (). Die Beule 
oͤfnet ſich bisweilen von ſelbſt. Man muß es aber dar⸗ 
auf keinesweges wagen; ſondern vielmehr den Ort oͤfnen, 
und die bösartige Materie mit dem Eiter heraus ſchaffen; 
damit iſt das Pferd geheilet. Aus dieſer Beſchreibung 
iſt zu erſehen, was ich den gelindeſten Kropf (gourme 
douce) nenne. 8 

Der Kropf oder die Druſe, fo ihre Feuchtigkeit zur Naſe 
auswirft, hat wiederum ungleiche Wirkungen, nachdem 
der Ort beſchaffen iſt, wo ſie ſich feſte geſetzet hat. 

Bey der erſten Art wird das Pferd bisweilen muth⸗ 
los oder traurig, haͤnget den Kopf mehr, als es gewohnt 
iſt, verlieret manchesmal den Appetit; es hat von Zeit 
zu Zeit einen gelinden Huſten, und unter dem Kinnbacken 
ſchwillet es ein wenig von Entzuͤndung auf. Zuweilen 
fuͤhlet man, daß etliche kleine Druͤſen aufſchwellen, und 
eine Weile darauf folget ein Ausfluß durch die Naſe, 
welches bald haͤufiger, bald weniger, und eine Art von 
dickem Rotze wird: oftmahls aber wirft auch das Pferd 
aus der Maſe aus, ohne daß Schwulſt am Unterkinnba⸗ 
cken ſitzet. Dieſe erſte Art von Kropf vergehet oft wie⸗ 
der von ſelbſt; allezeit aber iſt beffer der Natur zu Huͤlfe 
zu kommen; daher das Pferd warm zu halten, und ihm, 
einige die Natur ſtaͤrkende Mittel (cordiaux) (**) zu ges 
ben, die das Aus⸗ und Wegtreiben dieſer Feuchtigkeit bes 
foͤrdern. 


() Beſſer wird ſeyn, Umfchläge von Mehl und Honig zu 
machen; oder warme Umfchläge von Steinklee, Ibiſch⸗ 
kraut, Pappeln, Camillenblumen und gebratenen Zwie⸗ 
bein. Ueberſ. 


(% Schweißtreibende Mittel werden hier das beſte thun. 
Auleberſ. 


| 
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Haben dieſelbe Feuchtigkeiten ſich an die lymphati⸗ 
ſchen Theile der Luftroͤhre und an ihrem Kopfe (larynx) 
angeſetzet; ſo verurſachen ſie gleichmaͤßige Entzuͤndung 

aller Theile der Schleimhaut; dadurch wird das Athema 
holen des Pferdes dermaſſen gehemmet, daß, wenn ihm 
auch ein brennendes Licht vor die Naſe gehalten wird, 
die Flamme ſich dennoch von dem Ein⸗ oder Ausathe⸗ 
men nicht bewegen wird; und weil das Pferd ſonſt nicht 
anders als durch die Naſenloͤcher Luft ſchoͤpfet, fo muß 
es itzo roͤcheln (). Damit es nun freyen Athem bekomme, 
fo muß man ihm einen Knebel ins Maul ſtecken, daſſelbe 
offen zu halten, und zugleich den Auswurf der Feuchtig⸗ 
keiten zu befoͤrdern, die von Entzuͤndung der an den Ohren 
und Kinnbacken liegenden Druͤſen (parotides et mäxillai- 
res) herkommen. Davon wird auch die Feuchtigkeit des 
Kropfs ihren Ausgang durch beyde Naſenloͤcher ſuchen, 
welche bisweilen einen uͤbeln Geruch hat. | 


Weil ich auch beobachtet habe, daß dieſer Naturweg 
des Ausfluſſes nicht allemal zureichend ſey, der Menge 
ſolcher aus der Erzündung erfolgender Feuchtigkeit abzu⸗ 
führen, und daher ſich unter dem Kinnbacken oder an der 
Seite ein groſſer Theil davon anſetzet: fo muß man die⸗ 
fen Abſceß oͤfnen, den Ausfluß zu befoͤrdern; obgleich 
das Pferd ſchon durch beyde Maſenloͤcher auswirft. Das 
Pferd mag ſo krank ſeyn, als es will, ſo wird es darnach 


wieder 
en u 
(0. Diefe Art iſt eine wahre Braune der Luftroͤhre, wovon 
das Pferd bald erſticken kann, wenn man ihm nicht ſchleu⸗ 
nig auch oftmals durch wiederholtes Aderlaſſen zu Huͤlfe 
kommt. Der Herr Börbaave nennet dieſe Art der 
Bräune anginam catarrhoſam, welche von wenig andern 
angemerket iſt. Wenn die Luftroͤhre verſchloſſen iſt, fo 
wird kein ander Mittel als das Aderlaſſen helfen, wort 
ches die Geſchwulſt relaxiret. Ueberſ. 5 
x 


4. Theil. 
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wieder geſund. Sollte aber die Oefnung dieſer Geſchwulſt 
unterlaſſen werden, fo iſt zu befürchten, daß dieſe Feuch⸗ 
tigkeit ſich auf die Eingeweide ſetzet, und alsdenn gefaͤhr⸗ 
lich wird. 

Aber auch in dieſem Falle zu helfen, wird die Aus⸗ 
duͤnſtung durch gute Herzſtaͤrkungen (*) (cordiaux) wieder 
hergeſtellet. Sind endlich alle Wege, ſowohl Traͤnke ein⸗ 
zugieſſen, als Luft zu ſchoͤpfen, verſtopfet, ſo muß Haber 
in Weineßig gekocht, ſodann in einen Sack gethan, die⸗ 
fer dem Pferde auf die Nieren () geleget, und daſſelbe 
wohl zugedeckt werden; dieſes Mittel wird die Ausduͤn⸗ 
ſtung wiederbringen, und die Feuchtigkeiten oben wegzu⸗ 
treiben behuͤlflich ſeyn. N 

Alles, was ich io erklaͤret habe, giebt genugſam zu 
erkennen, daß dieſer Kropf, ſo gelinde er an ſich ſelbſt iſt, 
dennoch in Anſehung des Dienſtes, welchen die von ihm 
angegriffene Theile dem Körper leiſten ſollen, "gefährlich 
wird, am allermeiſten, wenn die Entzuͤndung am Anfange 
der Speiſeroͤhre (oefophagus) das iſt an deren Kopfe 
entſtehet (larynx) (7) entſtehet: denn in dieſem Falle 
geſchiehet es oft, daß das Pferd die Nahrung, welche 
es genieſſen ſoll, wieder durch die Naſe ausſtöͤſſet, weil es 
nicht hinterſchlucken kann. N 

Indeſſen ſind doch dergleichen Arten vom Kropf noch 
die loͤblichſten (f). Ich nenne fie darum alſo, 1 9 125 

erd 


S eee 


(J Durch ſchweißtreibende Mittel. Ueberſ. 
(% Warum eben auf die Nieren! Man decke das Pferd 
wohl zu, und gebe ihm lieber Hollunderſaft mit Waſſer 
verdüͤnnet, oder dergleichen Schweistreibende Arzeney⸗ 
mittel ein. Ueberſ. 
Er") Er heiſſet nicht larime, ſondern pharinx. Ueberſ. 

(c) Sie find eben das, was bey Menſchen der Stock 
ſchnupfen (gravedo) iſt, und man hat nicht ſowohl auf 
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Pferd die Druſe oder den Kropf auswerfen muß, wenn 
es geſund werden ſoll. Wird er nicht ausgeworfen, ſo 
koͤnnen dieſe Feuchtigkeiten ſich uͤber kurz oder lang aus⸗ 
breiten, und an einem oder mehr Theilen des Leibes fefte 
ſetzen, daſelbſt Beulen oder Gefchwüre verurſachen, auch 
wohl einige Eingeweide auf gleiche Weiſe angreiffen, wel⸗ 
ches der falſche oder bösartige Kropf wird, auch von mir 
oben alſo iſt benennet worden. 

Es träger ſich auch noch bisweilen, obwohl ſelten 
zu, daß mit beyden Arten von Kropfe ein Pferd zugleich 
behaftet wird: ich will ſagen, daß es den Kropf durch 
Abſceſſe und durch die Naſe zugleich auswirft. Hier will 
ich einer andern ſiebenten Art des Rotzes nicht gedenken, 
den die Pferde durch die Naſe, auch wohl bisweilen zum 
Maule mit Huſten zu gleicher Zeit auswerfen, welcher 
wie Eyweiß ausſiehet. Ich habe dergleichen Pferde ge⸗ 
oͤfnet, und gefunden, daß dieſe Art vom Rotze bey dem 
obern Theile der Luftröhre ſtack, und ſich an dieſelbe feſt 
geſetzet hatte; davon wieder loßgieng, und aus der Naſe 
fiel, ohne ſich weiter irgendwo aufzuhalten. 

Wenn ich Pferde geoͤfnet habe, die zugleich aus der 
Naſe und mit Huſten aus dem Maule eine Art vom Rotze 
aus geworfen hatten / der von Entzuͤndung wieder entſtanden 
war: ſo habe ich daran erkannt, daß ſich vorher etwas 
an die Luftroͤhre angeſetzet hatte, das von einer vorher⸗ 
gehenden Kehlbraͤune nn 5 erfolget zu ſeyn 

2 


ſchien 
CC u 


die unterſchiedenen Arten des Aus wurfes und die Zus 
fälle, als auf die Urſache det Uebels zu ſehen, welches 
ein zaͤhes Serum iſt, das Schaͤrfe bey ſich hat. Ueberſ⸗ 
() Die Kehlbrauͤne oder Bräune des Speiſeſchlunds (ſy- 
nanche) iſt wohl zu unterſcheiden von der Brauͤne des 
Luftroͤhrenkropfs, eynanche genannt Dieſe letztere iſt 
weit gefährlicher als die erſte, weil in dieſer ein hoͤchſt⸗ 
beſchwerliches Athemhohlen; in jener aber nur ein be⸗ 
ſchwerliches Schlucken vorgehen, Ueberſ. 
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ſchien. Dieſe Krankheit dauret zween oder drey Tage, 
bisweilen noch länger; dabey wird dem Pferde ſauer zu 
fauffen oder zu freſſen. Man erkennet es an einer klei⸗ 
nen Dicke, die unter der Kehle (gozier) gefuͤhlet wird. 

Ein Pferd hatte achtzehn Monate lang eine weiſſe 
und dicke Feuchtigkeit ſehr haͤufig aus der Naſe gewor⸗ 
ſen. Als das Pferd hernach im Stalle blieb, ließ der 
Ausfluß nach: dagegen hoͤrete man ein Roͤcheln, wel⸗ 
ches aber wieder nachblieb, wenn das Pferd arbeiten 
muſte. Ob nun gleich die Druͤſen nicht aufgeſchwollen 
waren, ſo ward das Thier dennoch abgeſchaft. Ich 
fand daran die Schleimhaut vollkommen geſund, auch 
die Hoͤhlen der Naſe, und alle ihre innerlichen Theile im 
guten Zuſtande; die Eingeweide des Bauchs waren 
gleichfalls geſund. Da ich aber die Bruſt oͤfnete, fand 
ich einen ſtarken Abſceß an dem Orte, wo die Luftroͤhre 
ſich in die zween groſſe Zweige vertheilet, die in die Lunge 
gehen ſollen. 

Aus dieſem Exempel iſt zu erſehen („), daß ein Pferd 
lange Zeit beym Leben bleiben, und zur Arbeit gebraucht 
werden koͤnne, wenn es gleich ein Geſchwuͤr in der Bruſt 
hat, ohne daß die Materie, wenn ſie durch die Luſtroͤhre, 
und hernach durch die Naſe gehet, die Haͤutgen in der 
Naſe verderbet; daß auch das Roͤcheln, die geſchwolle⸗ 
nen Druͤſen, und die groſſe Menge der ausflieffenden 
Materie, lauter Merkmale ſeyn koͤnnen, dieſe Krankheit 
von dem, was eigentlich der Rotz heiſſet, zu unterſchei⸗ 
den. 

Oben habe ich geſagt, daß ein Pferd zu Erhaltung 
ſeiner Geſundheit die Druſe oder den Kropf nothwen⸗ 

dig 

() Es iſt aus dieſem Exempel zu erſehen, daß bey dem 
angeführten Pferde die wahre Urſache des Rotzes, eine 
perdorbene Lymphe, nicht vorhanden geweſen, Ueberſ. 
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dig auswerfen muͤſſe. Man pfleget bey dieſer Krankheit 
geſunde Pferde, von denen, die die Druſe auswerfen, ab⸗ 
zuſondern, weil ſie andere anſtecken ſollen. 

Gleichwohl halte ich es nicht mit denen, die bey an⸗ 
genehmer Jahreszeit die Pferde, welche die Druſe oder 
den Kropf auswerfen, von denen, die ihn noch nie aus⸗ 
geworfen haben, abſondern. Ich laſſe ſie vielmehr bey⸗ 
ſammen, damit dieſe auch zum Aus wurfe gelangen, und 
daraus keine Gefahr erfolge, daß dieſe Materie bey ihnen 
ſtecken geblieben iſt (Y). 


Bericht 
der Herren Commiſſarien 
von der 


koͤnigl. franzöfifchen Academie der Wiſſenſchaften. 


vom 8. Januar 1752. 


Auf Befehl der koͤniglichen Academie der Wiſſenſchaf⸗ 
\ ten haben wir eine neue Abhandlung des Hrn. La⸗ 
foſſe wegen des Rotzes der Pferde unterſuchet. 

In ſeiner vorigen Nachricht hievon behauptete er, 
durch Erfahrungen, welche von den Commiſſarien der 
Academie richtig befunden worden, daß der Sitz dieſes 
Uebels in der Schleimhaut zu ſuchen ſey, als die, nach⸗ 
dem fie entzuͤndet worden, in Geſchwuͤre uͤbergienge, und 
eine ihr alsdenn gleichſam natuͤrlich gewordene ſcharf 

1 freſſende 
. ͤ KVV 


(0) Diefe Beſorgniß iſt vergeblich: denn es muͤſſen nicht 
alle Pferde nothwendig die Druſe oder den Kropf be⸗ 
kommen; wie nicht alle Menſchen den Schnupfen be⸗ 
kommen: die Druſe, welche ſich bloß in den druͤſigten 
Theilen der Naſe und andern dabey befindlichen Theilen 
enthält, iſt auch fo wenig, als der Schnupfen an und 
für ſich ſelbſt, anſteckend. Ueberſ. 
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freſſende Feuchtigkeit auslieſſe, welches die unter ihr lie⸗ 
gende Knochen anfraͤſſe. In ſeiner anderweiten jetzigen 
Abhandlung, die den Vorwurf dieſes Berichts ausmacht, 
gehet er mit ſeiner Entdeckung weiter, und ſuchet ſie voll⸗ 
kommener zu machen. Er unterſcheidet demnach ſieben 
Arten ſolcher Ausfluͤſſe, die dem Pferde aus den Naſen⸗ 
loͤchern gehen koͤnnen, erzehlet von jeder ihre Kennzeichen 
und Urſachen, und weiſet klaͤrlich, daß fie alle zur Unge⸗ 
buͤhr dadurch vermenget worden, da man ihnen einen 
allgemeinen oder einerley Nahmen gegeben hat. Er be⸗ 
weiſet, daß der eigentlich fo zu nennende Rotz ein Merk⸗ 
mal habe, das ihn von andern Krankheiten, die man eben 
ſo hat nennen wollen, weſentlich unterſcheide. 

Seinen Beweiß, daß eine heftige Entzuͤndung der 
Schleimhaut allezeit die Urſache des eigentlichen Rotzes 
ſey, zu beſtaͤrken, hat er Verſuche gemacht, dieſe Haut 
mit Cinſpritzung einer freſſenden Materie zu inflammi⸗ 
ren. Wo dieſes Einſpritzen nur an einer Seite geſchehen 
iſt, da ſind die lymphatiſchen Kinnbackendruͤſen auch nur 
an dieſer Seite allein aufgeſchwolleu, und das Eiter iſt 
auch bloß an dieſer Seite aus demſelben Naſenloche ge⸗ 
laufen. Wo er hingegen in beyde Naſenloͤcher einge⸗ 
ſpritzt, haben ſich dieſe Zufaͤlle an beyden Seiten ereignet. 

Der Verfaſſer hat dieſer ſeiner Ausfuͤhrung ein 
Stuͤck Knochen beygeleget, welches einen Theil des Kinn⸗ 
backenknochens, und einen Theil des Stirnbeins aus⸗ 
macht: dieſe Stuͤcke haben inwendig noch ſehr kenntliche 
Spuren davon, daß ſie angefreſſen geweſen; ſie ſind an 
verſchiedenen Orten dicker, als ſie natuͤrlicher Weiſe ſeyn 
ſollen. Dieſelbe Verdickung ſcheinet von dem Auffent⸗ 
halte einer überflüßigen verdorbenen Schleimmaterie her⸗ 
zukommen, welche das Gewebe dieſes Knochens erweichet 
und verderbet hat. 

Die erſte Nachricht des Hrn. Lafoſſe erſtreckte ſich 
nicht weiter, als daß er nur dieſe Krankheit beſchrieb, 
und 
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und deren Eur als eine bloſſe Vermuthung, oder als ein 
Project antrug: allein nunmehro verſichert er, daß er 
viele rotzige Pferde wirklich durch Einſpritzen und Raͤu⸗ 
chern in die Naſenloͤcher geheiler habe (). 

Ob er nun gleich ſolche Injectionen noch nicht erfun⸗ 
den, die bey allen von dieſen vielerley Faͤllen angeſchlagen 
waͤren: ſo kann man dennoch hoffen, daß dergleichen 
Mittel noch zu entdecken ſeyn möchten, und wir konnen 
ihm unſere Genehmhaltung ſeiner Entdeckungen nicht 
verſagen, die er noch unausgeſetzt machet, in der Abſicht 
der Vollkommenheit immer naͤher zu kommen. 

Unterzeichnet: Morand und Bouvard. 


Anzeige des Verfaſſers (). 


Der Herr Bracken, ein engländifcher Arzt, hat eine 
Schrift von Krankheiten der Pferde ausgegeben; 
und zugleich meine vorige Abhandlung vom Rotze in die 
englaͤndiſche Sprache uͤberſetzet. Was er von derſelben 
urtheilet, beſtehet in folgenden: 

„Daß er mit mir uͤbereinkomme, daß der Sitz des 
„Rotzes in der Schleimhaut und keinesweges in dem Ein⸗ 
„ geweide ſtecke; daß Traͤnke dabey keinen Nutzen haben; 
„das Mittel aber, in die Naſe Injectionen zu bringen, 
„gut ausgeſonnen ſey. 


Ueber⸗ 


‚CH und wenn er es noch ſo ſehr verſichert, fo wird es ihm 
niemand glauben, wer die Sache nur recht anzuſehen 
ſich die Mühe nimmt. Ueberſ. 

Die unrichtige Meynung des Herrn Lafoſſe gewinnet 
durch fo günftige Urtheile keine Stärke, und wenn er de⸗ 
Ueber viel mehrere anzuführen im Stande ware. 
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Ueberſetzung 


des XIlten Hauptſtüͤcks aus der Schrift des Herrn 
Barthlet, berühmten englaͤndiſchen Wundarztes, die er 
in London von den Krankheiten der Pferde neulich 
ausgegeben hat. 


Vom Rotz der Pferde. 


Jie Urſache und der Sitz des Rotzes ſind bisher von 
denen, die ſie beſchrieben haben, ſo elend abgehan⸗ 
delt, und ſo ſchlecht eingeſehen worden, daß man ſich nicht 
verwundern darf, wenn man ſolchen zu einer unheilba⸗ 
ren Krankheit gemacht hat. Der Herr Lafoſſe hat die 
Muͤhe uͤbernommen, den wahren Urſprung dieſes Uebels 
zu erforſchen, und ſolchen durch die Zergliederung entde⸗ 
cket. Wir haben auch Grund zu hoffen, daß der Weg, 
welchen er zu deſſen Heilung vorſchlaͤget, wenn er durch 
einige neue Erfahrungen ein wenig weiter gehen wird, 
aus Gewißheit der Euren dieſer gefährlichen Krankheit 
leiten werde, welche bisher der Stein des Anſtoſſes der 
Moßärzte geweſen iſt, und ihrer Kunſt geſpottet hat. 


Ich will allhier die Zufaͤlle des Rotzes etwas aus⸗ 
fuͤhrlicher beſchreiben, als der Herr Lafoſſe in ſeinem 
Werke, welches von der koͤnigl. Academie gebilliget wor⸗ 
den, gethan hat. 


Die Materie, welche einem Pferde, das aufgeſchwol⸗ 
lene Druͤſen hat, aus den Naſenloͤchern laͤuft, iſt entwe⸗ 
der weiß, oder gelb, oder gruͤnlich; bisweilen mit Blut 
gefaͤrbet. Wenn die Krankheit lange dauret, fo wird die 
Materie ſchwarz und ſtinkend. Allezeit findet ſich zugleich 
ein Aufſchwellen der Druͤſen unter dem Kinnbacken; im 
übrigen aber bleiben alle Pferde dabey vollkommen ge⸗ 
ſund, bis dieſe Krankheit zu alt wird. 3 

us 
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Aus einigen Anmerkungen des Herrn Bracken und 
Gibſon erhellet, daß beyden der Sitz des Rotzes nicht 
gaͤnzlich verborgen geweſen iſt. Weil ſie aber ihre Unter⸗ 
ſuchungen ſo weit nicht getrieben haben, daß ſie bis auf 
den wahren Urſprung dieſer Krankheit gekommen waͤren, 
ſo haben ſie auch keine Mittel an den angegriffenen Stel⸗ 
len anzubringen gewußt. Dieſer Autor hat nach zehen⸗ 
Jähriger Unterſuchung, vermittelſt geöfnerer Pferde, die 
rotzig geſtorben waren, mit Beyſtand geſchickter Zerglie⸗ 
derer entdecket, daß der Rotz eine Krankheit ſey, die nur 
ihren gewiſſen Ort einnimmt, und ihren Sitz in der 
Schleimhaut hat, welche die Nafe und ihre Hoͤlen aus⸗ 
kleidet. Er hat die Leber, die Lunge, und andere Einge⸗ 
weide durchgehends im beſten Zuſtande gefunden, daß 
folglich dieſes Uebel niemals ſeinen Sitz in dieſen Theilen 
haben kann, wie doch die meiſten Schriftſteller vorgeben. 
Es iſt auch in der That nicht wahrſcheinlich, weil es ge⸗ 
wiß viele rotzige Pferde giebt, die ſich einige Jahre hin⸗ 
durch gut am $eibe halten, und alle Zeichen der Geſund⸗ 
heit haben; welches doch bey verdorbenen Blute und 
Eingeweiden ſich nicht alſo verhalten koͤnnte. 

Der Herr Lafoſſe hat die Köpfe von rotzigen Pfer⸗ 
den unterſuchet, und die Hoͤlen der Naſe mit mehr oder 
weniger rotziger Materie angefuͤllet, das Haͤutlein, wel⸗ 
ches die Naſe auskleidet, entzuͤndet, dicke, und bisweilen 
die Knochen daſelbſt angefreſſen, auch andere Zufaͤlle be⸗ 
funden, die er in ſeinem erſten Buche ausführlich be⸗ 
ſchreibet. 

Wie er nun den wahren Sitz dieſes Uebels ausges 
macht hat, fo iſt er auch der Erfinder eines gar ſinnreich 
ausgedachten Mittels, die Cur durch das Trepaniren vor⸗ 
zunehmen und eine fluͤßige Materie einzuſpritzen, dadurch 
die Geſchwuͤre gereiniget und geheilet werden follen ꝛc. 

Man muß hoffen, daß dieſes Project den Rotz zu 
heilen noch immer weiter, und ſo weit es nur zu bringen, 
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werde verfolget werden; weil man ſich von dergleichen 
Mitteln viel verſprechen, und jedermann vorherſehen kann, 
wie wichtig der daher entſtandene Nutzen ſeyn würde, 


Aber auch die Menſchen ſind einer Krankheit unter⸗ 
worfen, die mit dem Rotze der Pferde ſehr viel ähnliches 
hat. Sie wird Ozaena (Naſengeſchwuͤr) genannt, und 
entſtehet, wenn das Haͤutgen, welches die Kinbackenhoͤlen 
auskleidet, entzuͤndet wird. Darauf ſammlet ſich ein 
Haufen Materie, und läuft aus der Naſe, wenn ihre 
Hoͤlen damit angefuͤllet ſind, oder der Kopf zu dem Zwecke 
niedergebuͤcket wird. Dieſe Materie wuͤrde auch ohne Un⸗ 
terlaß aus der Naſe laufen, ſo wie es mit dem Pferderotz 
geſchiehet, wenn der damit behaftete Patient den Kopf 
beftändig niederhaͤngen wollte, und die Mittel, welche in 
der Wundarzney zur Cur erfunden worden, ſind in der 
That einerley mit den vorgeſchlagenen: denn man ziehet 
einen oder zween Zaͤhne aus der obern Kinnlade, ſticht 
darauf die Kinbackenhoͤle durch, damit die Materie ihren 
Ausgang dahin finden, man auch von daher auf den an⸗ 
gegriffenen Ort einſpritzen, das Eingeſpritzte aber die 
holen Stellen reinigen, und was ausgetrieben werden ſoll, 
durch die Naſe abgefuͤhret werden koͤnne. Die groſſe 
Aehnlichkeit beyder Krankheiten an Menſchen und Pfer⸗ 
den in Anſehung ihrer Urſachen, ihres Sitzes und der 
Mittel ſie zu heilen, hat wohl den erſten Anlaß geben 
koͤnnen, auch wieder den Rotz der Pferde das Trepaniren 
zu verſuchen. Menſchen auf dieſe Art zu behandeln iſt 
eine Erfindung, die man unſern Landsleuten, dem Drake 
und Corpper, die in der Zergliederungskunſt beruͤhmt 
waren, zu danken hat. Weil es nun an Menſchen ge⸗ 
rathen iſt, ſo kann man zuverlaͤßig hoffen, daß es eben⸗ 
falls den Pferden helfen werde, wenn nur zur Operation 
geſchritten wird, che die Knochen von der Materie ange⸗ 


freſſen 
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freſſen werden (). Denn wenn man durch das gebohrte 
Loch mit einer Sonde findet, daß die Knochen ſchon an⸗ 
gefreſſen ſind, ſo wird man lieber das Pferd todtſchlagen 
laſſen, als daran vergebliche Koſten verwenden. Nach⸗ 
dem nun das Loch eingebohret iſt, fo muß nur verhuͤtet 
werden, daß es ſich nicht wieder verſchlieſſet: es iſt viel⸗ 
mehr etliche Wochen lang offen zu halten, bis das Pferd 
vollkommen geheilet worden. Man verſtopfe daher nach 
dem Einſpritzen das Loch mit einer Wiecke von Kork mit 
Wachs beſtrichen und lege breitgeſchlagenes Bley daruͤ⸗ 
ber, welches mit einem Verbande befeſtiget werden muß. 
Iſt dieſes Mittel noch nicht genug, das Fleiſch abzuhal⸗ 
ten, daß es nicht uͤberwaͤchſet, fo beize man daſſelbe mit 
cauſtiſchen Mitteln hinweg. 

Die erſten Einſpritzungen muͤſſen aus reinigenden 
Mitteln (deterfives) beſtehen; als aus einem Decoct von 
Ariſtolochia, Gentiana und Centaurio. (Ofterlucey, En⸗ 
zian, Tauſendguͤldenkraut.) Zu einem Noͤſel dieſes Des 
cocts thue man noch zwo Unzen aͤgyptiſche Salbe und 
Myrrhentinctur hinzu. Sobald aber die Materie ges 
linde, weiß und dicke wird, ſo ſpritze man Gerſtenwaſſer, 
mit Roſenhonig und Myrrhentinctur vermiſchet, ein. 
Zuletzt, damit es trockne, muß Vitriol oder Alaune 
oder von heilbaren Steine (lapis medicamentoſus) mit 
Kalkwaſſer zerrieben eingeſpritzet und damit die Cur geen⸗ 
diget werden. 

Weil auch die Praxis in der Wundarzney lehret, 
daß innerliche Mittel ihren groſſen Nutzen gegen die Zus 
fälle haben, denen die Druͤſen unterworfen find, fo würde 
ich annoch rathen, taͤglich ein Noͤſel von einem ſtarken 

Decoct 
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Decoct des Franzoſenholzes (gayac, lignum fandum) ein⸗ 
zugeben, wenn das Einſpritzen geſchiehet, hiernächft dem 
Pferde ein Haarſeil an der Bruſt durchzuziehen (*), auch 
felbiges von Zeit zu Zeit zu purgipen, ſeit dem die Mate⸗ 
rie ſich zu vermindern anfaͤnget. Wollen dieſe Mittel 
nicht helfen, fo koͤnnte man merculialiſche (*) und pur⸗ 
gierende, wenn ſonſten das Pferd der Unkoſten werth iſt, 
brauchen. Soweit Herr Barthlet. 

Meine 
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() Da das Haarfeil keinen andern Nutzen haben kann, 
als nur den Zufluß vom Haupte abzuziehen und ander⸗ 
werts hin zu gewoͤhnen: ſo würde das Pferd Zeitlebens 
dergleichen tragen muͤſſen, weil ſobald ſelbiges geheilet, 
der Zufluß wieder nach vorigen Orten gienge. Da man 
aber durch oͤfters wiederholte Purgiermittel eben dieſen 
Endzweck erreichen kann, ſo ſehe nicht, warum dieſer 
Autor ſolche allhier mit Stillſchweigen uͤbergehet. Aber 
auch dieſe werden nicht zureichend ſeyn, wenn man nicht 
das Uebel in ſeiner Wurzel angreift; ich meyne, die 
dicke zaͤhe Lymphe durch innerliche Arzeneyen, Mercus 
rialia und dergleichen verdünnet, und dem Anwuchs der 
Vollbluͤtigkeit vorbeuget. Ueberſ. 

(**) Da die aus Queckſilber bereiteten Arzeneyen die zus 
verlaͤßigſten Mittel wieder den Rotz ſind, ſo bedarf es 
der vorherigen nicht. Zwiſchen einen wahren Rotz und 
der Venus ſeuche ſcheinet wenig Unterſchied zu ſeyn, wie 
ſolches klaͤrlich erhellet, wenn man die Zufälle beyder 

Krankheiten gegen einander haͤlt. In dieſer ſtecket das 
Uebel hauptſaͤchlich in einer verderbten zaͤhen und unrei⸗ 
nen Lymphe des ganzen Koͤrpers. Es ſchwellen die Drüfen 
in der Naſe und dem Munde auf; die Schleimhaut der⸗ 
ſelben entzündet ſich; es erwachſen daraus garſtige Ge⸗ 
ſchwuͤre in dieſen Theilen, und es ſtecket die Krankheit 
auch an. Die Patienten koͤnnen ſich einige Jahre mit 
derſelben ſchleppen, ohne gar merckliche Veraͤnderungen 
am Koͤrper zu empfinden; letztlich werden auch die Kno⸗ 
chen ſelbſt von der ſcharfen Materie mit einer Faͤulniß 
angegriffen, und es entſtehet auch wohl aus der lue ve- 
nerea phtiſis venerea, veneriſche Lungenfucht, Da m 

dieſe 
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Meine erſte Schrift vom Rotze der Pferde iſt her⸗ 
nach von dem Herrn Bracken, einem englaͤndiſchen Arzte, 
und Verfaſſer verſchiedener Schriften von den Krankhei⸗ 
ten der Pferde, ins Englaͤndiſche uͤberſetzet und von dem ges 
dachten Wundarzte, Herrn Barthlet, gebilliget worden. 
Meine Entdeckung von dieſer Krankheit, und meine Art 
ſie zu euriren haben auch ſonſt Beyfall in England gefun⸗ 
den. Ich muß aber hierbey geſtehen, daß ich den Herrn 
Bourgelat, welcher die Element 4 Hippiatriqueè (Ans 
fangs⸗Gruͤnde der Arzneykunſt von Pferden) geſchrieben 
hat, dadurch zu einem Irrthume verleitet habe, daß ich 
von Druͤſen unter der Zunge gemeldet hatte. Er hat 
hernach davon ausführlicher, und mit einem Vertrauen 
auf mich geſchrieben, das mir viel Ehre bringen, und das 
fuͤr ich ihm zu danken haben würde, wenn ich nicht zum 
Ungluͤcke mich in dieſem Vorgeben ſelbſt geirret hätte; 
indem ich hernach, fo wie ich daſſelbe auch ſchon wieder⸗ 
rufen, wohl erkannt habe, daß die Pferde keine andere 
ſolche Druͤſen als unter dem Zuſammenwachs des Kinnes 
(ymphyfe) haben. Ich bekenne daher, daß ich ſie zur 
Ungebuͤhr Druͤſen unter der Zunge genennet habe. Es 
ſind aber lymphakiſche Druͤſen, welche durch die Ent⸗ 
zuͤndung der Schleimhaut aufſchwellen; deren Canale, 
nachdem ſie viele Nebenaͤſte gemachet, unter der Kinnba⸗ 
ckendruͤſe fortkriechen, und ſich unter die Ohrendruͤſe 

i (paro- 
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dieſe und dergleichen Zufaͤlle ſich eben fo bey dem Rotze 
befinden: ſo kann man daraus die nahe Verwandſchaft 
dieſer beyden Krankheiten leicht erkennen. Wie nun 
die Mercurialia das einzige Mittel find, wodurch die 
Venuskrankheit ſicher und gruͤndlich getilget werden 
kann; fo leiſten fie auch im Rotze der Pferde die gewif⸗ 
ſeſte und zuverlaͤßigſte Huͤlfe; jedoch muß man dabey 
nicht vergeſſen, Traͤnke, aus antiveneriſchen Wurzeln und 
Kraͤutern bereitet, fleißig zu Huͤlfe zu nehmen, lleberſ. 
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(parotide) ſetzen, von daher zween ſtarke Gänge fort⸗ 
laufen, und ſich an jeder Seite der Luftröhre, fo lang fie 
iſt, erſtrecken, endlich aber in die Holader fallen. 

Da der Herr Bourgelat ein guter Zergliederer iſt, 
fo hätte er dieſen Irrthum von ſelbſt erkennen, und dar⸗ 
aus ſchlieſſen ſollen, daß man ſich nicht mehr preßiren 
muͤſſe, etwas zu tadeln, als zu billigen. 


Dritte Abhandlung. 


Memorial 


an die koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften, 
; den 18 Nov. 1750. 


Von einem ſehr geſchwinden, ſichern 
und unfehlbaren Mittel, das Blut der zer⸗ 
ſchnittenen groſſen Pulsader ohne Unter⸗ 

5 bindung zu ſtillen. 


das Blut zu ſtillen, nahm ich mir vor, zu verſu⸗ 

chen, was das Pulver von einem wilden Cham⸗ 
pignon, der fonft insgemein Boviſt, und in der Botanic 
Lycoperdon () genennet wird, an groſſen zerſchnittenen 
Arterien, wie ſich ſolches öfters bey mißrathenen Aderlaſ⸗ 
fen, imgleichen bey Abſchneidung eines Theils vom Cörs 
per, zutraͤget, ausrichten würde? und beſchloß an Pfer⸗ 
den die Probe damit zu machen. 


U. bey zufälligen Hämorrhagien kleiner Blutgefaͤſſe 
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Nachdem ich ſolche, die hierzu gebraucht werden 
konnten, erlanget, und an einem die Pulsader des Schlafs 
entdecket hatte, ſchnitt ich fie in die Quere halb durch. 
Das Blut ſchoß heftig heraus; ich legte aber Pulver 
von dieſem Boviſt darauf, und hielt es bloß mit dem 
Daumen zwoͤlf bis funfzehn Minuten zu, und das Blut 
war alsdenn geſtillet. 

Auf eben die Art ſchnitt ich die Arterie des Schien⸗ 
beins an dieſem Pferde halb durch, ſtreuete dieſes Pulver 
auf, und hielt die Stelle zu, und das Blut ſtand auf 
gleiche Weiſe. 

Ferner ſchnitt ich einem andern Pferde ein Foͤrder⸗ 
bein, und zwar oben nahe an der Bruſt ab, legte auf die 
Wunde vorgemeldetes Pulver vom Boviſt, verwahrte ſie 
auch nicht weiter, als mit einer Blaſe, wodurch das Pul⸗ 
ver daran erhalten ward. Das Blut blieb davon ſtehen, 
ſo ſehr ſich auch das Pferd bemuͤhete in die Höhe zu kom⸗ 
men, immaſſen ich es, um dieſe Operation daran vorzu⸗ 
nehmen, auf die Erde hatte werfen laſſen. 

Noch weiter ſchnitt ich dieſem Pferde den Schwanz 
ab, und zwar bey dem erſten Gelenke. Das Blut von 
den vier Pulsadern ſtillete ſich gleichfalls, wie bey obge⸗ 
meldten Verſuchen, als ich damit auf gleiche Weiſe ver⸗ 
Uhr. 

15 Den vierten Tag darauf ließ ich dieſes Pferd tödten, 
und zerlegte die vorher abgeſchnittenen Pulsadern; da 
ich denn fand, daß ein haͤutiges halbdurchſcheinendes We⸗ 
ſen die Oefnungen (orificia) genau umſchloß und auf dem 
Mittelpuncte dieſer Haut ein kleines Tüppelgen Blut, in 
Geſtalt einer kleinen Bruſtwarze ſaß (). Ich muß hier 
= bemer⸗ 
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bemerken, daß, als ich die Aderwunden dieſes Pferdes, da 
es noch lebte, beſahe, ich mit Vergnuͤgen wahrnahm, wie 
das Blut gegen die neu uͤbergewachſene Haut ſtieß; und 
weil dieſe neue Haut mit dem Fleiſche der Aderroͤhren in 
gerader Linie lag, fo konnte ich daran die Extremitaͤt 
der Pulsader an ihrem Schlagen ganz klar und eigent⸗ 
lich erkennen. . 

Nachdem ich das Fleiſch von der Pulsader losge⸗ 
macht hatte: ſpaltete ich die Ader nach ihrer Laͤnge, und 
ſahe, daß das Bluttuͤppelgen ganz helle, und ein feſtes 
Koͤrpergen, von lebhaft rother Farbe war, und die Ge⸗ 
ſtalt eines Kegels oder Zuckerplaͤtzgen hatte; feine Bodens 
fläche (bafe) hieng an dem neuen Haͤutgen, mit welchem 
die Pulsader von auſſen verſchloſſen war, feſte: in der 
innern Cavitaͤt aber ſchwamm oder bewegte ſich das 
rothe Knoͤpfgen. Ueberdies fand ich, daß die Haͤute 
dieſer Adern ſelbſt an ihren aͤuſſerſten oder abgeſchnittenen 
Rande dicker geworden waren. 

Zuletzt wolte ich auch wiſſen, ob nicht die Wunde 
wo die Ader zerſchnitten, und durch das Pulver wieder 
verſtopfet war, ſich durch Mereiterung vom neuen eroͤf⸗ 
nen wuͤrde; behielt daher das erſte von dieſen Pferden, 
welches das muthigſte war, ſo lange, bis an der Wunde 
ein vollkommenes Eiter entſtund: ward aber verſichert, 
daß es die Narben der verwachſenen Wunden in keine 
Weiſe angriff oder beſchaͤdigte. 

Bericht 


ee 000002 


ſchnitt die Pulsadern, ſtillete das Blut mit cypriſchen 

Vitriol, und heilete fie wieder. Nach einiger Zeit toͤd⸗ 

tete er das Thier, um zu ſehen, wie die zerſchnittene 
Pulsadern zugeheilet wären? Da er denn befand, daß 

ſie durch Faͤſerlein oder Fibrillen ſich verſchloſſen, und 

am Ende der Pulsader ein rothes Knoͤpfgen ſich formi⸗ 

ret hatte. S. feine Handgriffe der Wundarzney im 

IV. Theile, Cap. I. S,. 398. Ueberſ. g 


Entdeckungen an Pferden. 303 
Bericht 


der Commiſſarien 
an die königliche Academie. 


vom 23. December 1750. 


Der Herr Lafoſſe, Roßarzt der koͤniglichen Ställe, 
verſichert in der der Academie letzthin uͤbergebenen 
Nachricht: 


1) Daß er auf ſtarke den Pferden zerſchnittene Puls⸗ 
adern Pulver vom Bovift($ycoperdon) geleget habe, davon 
das Blut in Zeit von etlichen Minuten geſtillet wordenz 
auch daß durch dieſes einzige Mittel, ohne daß ſonſt et⸗ 
was gebraucht worden, die Adern feſte Narben angeleget 
hätten, und kein weiterer Ausfluß des Blutes erfolget fen, 


2) Daß vier und zwanzig Stunden nach dieſem auf⸗ 
gelegten Pulver eine Haut, oder vielmehr ein dünnes Haͤut⸗ 
gen, wahrgenommen worden, das die Wunde der zerſchnit⸗ 
tenen Pulsader bedecket, und eine kleine Erhöhung gehabt 
habe, die den eigentlichen Ort des Schnittes wiederum 
verſtopfet. 


3) Daß man alsdenn an dieſer Stelle den Schlag 
der Pulsader recht deutlich und entſcheidend ſehen Fönnen, 


4 Daß das auf dieſer Haut ſtehende Knoͤpfgen eine 
Kegelgeſtalt gehabt, deffen Fuß die Mündung der eröf⸗ 
neten Ader geſchloſſen, die Spitze aber jenſeits geſtanden. 


Dieſes ſind ſeine Erfahrungen, daruͤber er das 
Gutachten der Academie verlanget. Wir haben ihm 
deswegen noch weiter aufgegeben, einer kleinen Stute 
den Schwanz ſo nahe an ſeiner Wurzel, als es moͤglich 
waͤre, abzuloͤſen. Nachdem das Blut aus vier Puls⸗ 
adern heftig herausdrang, legte er auf die Wunde das 

4. Theil. u Pulver 
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Pulver vom Lycoperdon und daruͤber eine Decke von 
Schweinsblaſe, das Pulver an feiner Stelle zu erhalten. 
Nach einer viertel Stunde nahm er es wieder weg; da 
denn von den vier Pulsadern dreye nicht mehr bluteten. 
Die vierte ſprung zwar noch ſehr ſtark; in ſechs Minuten 
aber war auch dieſes Blut geſtillet, weil er mit den Fin⸗ 
gern dieſes Pulver darauf brachte, und die Ader bloß 
mit den Fingern zuhielt. 


Hernach ſchnitt er einem andern Pferde den Foͤrder⸗ 
fuß ab, etwa zehen Zoll uͤber dem Knie. Weil das Blut 
aus den Pulsadern nicht ſpringen wollte, ſo ruͤhrete er 
das Knie eine halbe viertel Stunde lang, es dahin zu 
bringen; aber vergeblich. Endlich brachte er das Pul⸗ 
ver mit einem Buͤſchelgen Werg darauf und verband es 
gehoͤrig; da denn binnen drey Tagen die Ader nicht auf⸗ 
brach, ohngeachtet das Pferd ſich ſtark beweget, und ſeit 
der Operation ſehr gequälet hatte. Wir lieſſen das Thier 
toͤdten, und als darauf die vornehmſte der Pulsadern, 
welche zerſchnitten geweſen, der Länge nach geoͤfnet ward, 
fanden wir vier Finger hoch uͤber dem Abſchnitte einen 
Koͤrper von coniſcher Geſtalt, deſſen Grundflaͤche an der 
ganzen innern Haut der Pulsader auf der Gegenſeite 
feſte, ihr aͤuſſerſtes Ende aber wie abgeſtutzet war. Als 
dieſes kegelfoͤrmige Körpergen in reinem Waſſer abgewa⸗ 
ſchen worden, erkannten wir es ganz eigentlich fuͤr einen 
gleichſam haͤutigen Sack, in Geſtalt eines ſpitzig auslau⸗ 
fenden Trichters, daran ein Spitzgen ſchwaͤrzlich geron⸗ 
nenes Blut war. Die einwaͤrts gehende erhabene Ober⸗ 
flache des Sacks zeigte auf der Spitze eine groſſe Menge 
Knoͤſpgen, wie ſie auf einer Wunde entſtehen, die wie⸗ 
derum Fleiſch anlegen will. Im uͤbrigen war der ganze 
Raum der Pulsader zwiſchen dem Orte, wo der Sack an 
dem Aufferften zerſchnittenen Theile der Ader anhieng, voll 
waͤſſeriger und blutiger Koͤrpergen oder Waͤrzgen 
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(caillot) (*), ohne Ordnung und ohne reguläre Figu⸗ 
ren; alle aber hiengen einigermaſſen an der Pulsader. 
In dieſen Stuͤcken verhaͤlt es ſich mit der Sache anders, 
als der Herr Lafoſſe angegeben hat. Unterdeſſen kann 
man allerdings glauben, daß die heftigen Bewegungen, 
womit das Pferd nach abgeſchnittenen Fuſſe ſich helfen 
wollte, die andergeſtalt zu hoffen geweſene Wirkung der 


Natur in Bildung der Waͤrzgen geſtoͤret hatte; und dieſe 


Beobachtung iſt als eine Ausnahme von demjenigen an⸗ 
zuſchen, wovon wir nun Nachricht ertheilen wollen. 


Acht Tage hernach, als der kleinen Stute der Schwanz 
abgenommen war, ohne daß die Adern wieder aufgebro⸗ 
chen geweſen, lieſſen wir ihr auch das dicke Bein, durch 
den Herrn Lafoſſe, ohngefähr zehen Zoll über der Knie⸗ 
kehle abnehmen. Das Blut ſchoß mit Gewalt aus vie⸗ 
len Pulsadern. Wir wollten verſuchen, ob nicht der 
armeniſche Bolus das Blut eben ſobald, als das Pulver 

U 2 vom 


(0 Es koͤnnen die zerſchnittene Pulsadern auf keine andere 
Art wieder verwachſen, als wie alle andere Fleiſchwun⸗ 
den des Koͤrpers. Nun aber hat die Erfahrung geleh⸗ 

ret, und der Herr van Swieten in ſeinem Commentario 
über Boͤrhaavens Aphoriſmos beſtaͤtiget, daß dieſes in 
Wunden neu wachſende Fleiſch nichts anders ſey, als 
kleine zarte Pulsaͤderlein, die nach und nach ſich verläns 
gern, zuſammenflieſſen, und die Wundenhoͤle mit dem 
von den Wundaͤrzten unrecht ſo genannten Fleiſche aus⸗ 
füllen. Denn wie er durch Vergroͤſſerungsglaͤſer dieſes 
ſogenannte friſche Fleiſch betrachtet, hat er wahrgenom⸗ 
men, wie daſſelbe oder vielmehr die herauswachſende 
Pulsaͤdergen pulfiret haben. Sodann hat Ruyſch durch 
Einſpritzen gezeiget, daß die Haͤute aller Blutgefäffe 
mit unzaͤhligen dünnen kleinen Pulsaͤdergen angefüllet 
find: daher, vom Auswachſen und Verlaͤngern dieſer 
Gefaͤßgen, die Oefnungen abgeſchnittener Puls“ und 
Blutadern wieder verſchloſſen werden und zuheilen koͤn⸗ 
nen. Ueberſ. 0 


: 


u u Tee 


. ern 


Sr; 


306 Lafoſſe Anmerk⸗ und 


vom Boviſt ſtopfen wuͤrde? Daher ward ein Kluͤmpgen 
davon zu Pulver geſtoſſen, auf die Stelle geleget und feſte 
aufgebunden. Drittehalb Stunden darnach lief das 
Blut immer noch, ohnerachtet ſich inzwiſchen das Thier 
gar nicht geruͤhret hatte: man nahm ſodann den Verband 
ab, und da ſpritzten die Pulsadern mit Heftigkeit. Dar⸗ 
auf ward Pulver vom Boviſt auf die Adern geleget, und 
diefelben ſechs Minuten lang mit der Hand allein zugehal⸗ 
ten. Als die Hand davon gethan ward, ſpritzte nur al⸗ 
lein noch die Huͤftenpulsader (artere crurale) durch das 
anhaftende Pulver heraus; es war aber dieſer Blutſtrahl 
um zwey Drittheile dünner geworden, als er vor dem auf⸗ 
gelegten Pulver geweſen war. Man ließ ihn ſechs Mi⸗ 
nuten lang ſpringen; das Blut aber wollte ſich nicht 
ſtopfen. Der Herr Lafoſſe nahm hierauf ſo viel von 
Boviſtpulver in die Hand, als er in zween Fingern hal⸗ 
ten konnte, druckte daſſelbe auf dieſe noch übrige Oefnung, 
und hielt ſie vier Minuten lang mit den Fingern zu; als⸗ 
denn hielt das Bluten inne. An deſſen Stelle konnte 
man nunmehro ſehen und genau unterſcheiden, daß die 
Ader ſich ein klein wenig erhub, wechſelsweiſe aufſtieg und 
wieder fiel, alles in dem richtigen Verhaͤltniß, wie die 
Pulsader zu ſchlagen und wieder nachzulaſſen pfleget. 
Wir hatten dieſe Begebenheit beynahe eine viertel Stunde 
lang betrachtet, ohne daß das Blut irgendswo wieder 
ausbrach. Nach drey Tagen ſahen wir an dem Ende 
der Pulsader ein Waͤrzgen, welches das Loch derſelben 
verſtopfte, und über den Waͤrzgen war ein weißliches 
durchſcheinendes Haͤutgen. Die Ader ward der Laͤnge 
nach aufgeſchnitten, da wir denn den ganzen Anwachs 
ſehen konnten. Er war kegelfoͤrmig, und ſeine breite 
Grundfläche auswerts gekehret, wo die Ader war zer⸗ 
ſchnitten worden. Dieſen Abſchnitt verſchloß fie ganz 
genau. Die Spitze des Kegels war am andern Ende 
oder einwerts, und verlaͤngerte ſich auf Art einer hin 12 
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her wankenden Spitze in der Aderhoͤle. Die Grundfläche 
trat etwa eine Linie breit hervor uͤber den Aderſchnitt; ſie 
war ſchaumigt, und rundartig, gleich einer Warze an der 
Bruſt, voll lauter Knoͤpfgen, gleichwie der oben be—⸗ 
ſchriebene kleine Sack. Ihre Spitze hatte eine glatte 
Oberfläche, und kam mit ihrer Feſtigkeit ohngefehr der 
innerſten Haut der Pulsader gleich. Ihr mitlerer Theil, 
den man etwa den Koͤrper dieſes Waͤrzgen nennen koͤnnte, 
war roͤther, als der aͤuſſere Umfang, der eine faſt unmerk⸗ 
liche Farbe hatte. Es war aber ein feſter Koͤrper, und 
mit der Pulsader dermaſſen zuſammen gewachſen, daß er oh⸗ 
ne zu zerreiſſen nicht losgemacht werden konnte; vielmehr 
blieb ein guter Theil von ihm in der Aderroͤhre ſitzen, als 
mit welcher er zu einem Koͤrper geworden war. 

Einem andern Pferde lieſſen wir die Schulter abloͤ⸗ 
ſen, und alles kam mit der vorhergemeldeten Erfahrung 
uͤberein; bis auf etliche Umſtaͤnde, deren Unterſchied aber 
davon herzukommen ſchien, daß dieſes Thier ſechs und 
zwanzig Stunden darauf ſtarb. An ihm war der An⸗ 
wachs an den Aderſchnitte roͤther von ſeiner auswendigen 
Seite, auch nicht ſo lang, nicht ſo feſte, und nicht ſo 
ſtark an die Ader gewachſen. Man ſiehet wohl, daß, 
wenn er dem vorhergehenden haͤtte gleich werden ſollen, das 
Pferd nur noch zween Tage länger haͤtte leben müffen (). 

Aus dem, was hier beſchrieben worden, kann man 
ſchlieſſen, daß der Herr Lafoſſe nichts anders ſage, als 
was die Wahrheit iſt. Wir wollen zugeben, daß der 
Gebrauch des Lycoperdon (Voviſt) das Blut zu ſtillen, 
vorhin nicht unbekannt geweſen: es iſt aber Ware 


(Die Gefaͤßgen, fo in einer Wundpäle auswachſen, ſind 
anfaͤnglich uͤberaus zart, und faſt wie ein Schleim an⸗ 
zuſehen; welcher, wenn er von unerfahrnen Wundaͤrz⸗ 

ten oͤfters ausgewiſchet wird, weil ſie ihn fuͤr ſchaͤdli⸗ 
chen Eiter halten, die Heilung verlaͤngert. Ueberſ. 
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ungewiß, ob jemand durch dieſes Mittel das Blut ſo ge⸗ 
ſchwind habe ſtillen koͤnnen, als er in zehen Minuten 
das Blut, welches groſſe Pulsadern erzaͤhlter maſſen ver⸗ 
gieſſen koͤnnen, zu ſtopfen gewußt hat (“). Des Vers 
faſſers Beſchreibung von der Beſchaffenheit des Knoͤpf⸗ 
gens oder Waͤrzgens iſt von derjenigen, welche der Herr 
Petit gegeben hat, unterſchieden: die Naturforſcher aber 
bekommen dadurch Anlaß, auch daruͤber nuͤtzliche oder 
zum wenigſten unerwartete ſchoͤne Entdeckungen zu 
machen. 


Unterzeichnet: 
Bernard de Juͤſſieu und Bourart. 


Ich bezeuge, daß dieſer Auszug mit ſeinem Origi⸗ 
nal und dem Urtheil der Academie uͤbereinſtimme. 


Paris den 24 Dec. 
1750. { 
Grandjean de Fouchy, 
beſtaͤndiger Secretaͤr der koͤniglichen 
Academie. 
a 


() Er iſt in Teutſchland von dem berühmten Seiſter ſchon 
vor geraumer Zeit, auch zu Stopfung des Blutes groß 
fer Pulsadern angeprieſen worden. Ueberſ. 
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Vierte Abhandlung. 


Neue Art ſowohl Reit⸗ als Zugpferde 
zu beſchlagen, N 


damit ſie in jeder Jahreszeit und bey jedem Wet⸗ 
ter, auch auf glatten Pflaſter, welches man 
gemeiniglich mit Bley belegt (plomb£) nennet, 
ſicher treten koͤnnen. 


edes Land oder Reich hat ſeine beſondere Weiſe die 

Pferde zu beſchlagen. Da mein Vorhaben nicht iſt, 

die Fehler und Vollkommenheiten einer Nation vor 

der andern, genau zu unterſuchen; fo will ich nur kuͤrzlich 

erzählen, wie es damit in verſchiedenen Laͤndern gehalten 

wird; damit der Leſer ſelbſt urtheilen koͤnne, wie weit das 

heut zu Tage gewoͤhnliche Beſchlagen mit mehr oder we⸗ 
niger Nachdenken und Einſicht geſchehe. 

In Preuſſen beſchlaͤgt man die Pferde nur an den 
Foͤrder⸗ nicht an den Hinterfuͤſſen. 

In Teutſchland werden fie an beyderley Fuͤſſen bes 
ſchlagen, und dieſe Hufeiſen ſtehen gemeiniglich auf drey 
angeſchmiedeten Stollen (5). (S. Taf. 3. No. z.) 

14 In 


GEHE GE ZEIGE 


(* Nur die für die Arbeitspferde bekommen gemeiniglich 
forne einen Grif und hinten 2 Stollen, die wenigſtens 
der franzoͤſiſche Kupferſtecher am Hufeiſen in Teutſch⸗ 
land fo dünne nicht geſehen haben kann, wie er fie abbil⸗ 
det. Dagegen das Hufeiſen elbſt dicker und unfoͤrm⸗ 
licher vorgeſtellet wird, als ſie geſchmiedet worden. 
Allein auch die andern Hufeiſen ſcheinen zum Theil im Ku⸗ 
122 25 fo getroffen zu ſeyn, wie fie beſchrieben werden. 

eberſ. 
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In Frankreich ſtehen nur die Enden des Hufeiſens 
auf Stollen. (S. Taf. z. No. 8.) 

In England hat das Hufeiſen gar keine Stollen, 
weder forne noch hinten; die Eiſen ſind auch duͤnner, aber 
breiter und ſtarker an der Ferſe oder Ballen, damit der 
Be des Hufs die Erde nicht beruͤhre. (S. Taf. z. 

9520 


In Spanien hingegen ſind die Spitzen des Hufeiſens 
Bent an der Ferſe in etwas umgeſchlagen. (S. 
a 13. o. 4. 5.) 

In der Tuͤrkey werden die Ferſen und die Fußſohle 
von einem Eiſenblech, anſtatt des Hufeiſens, ganzlich bede⸗ 
cket. In dieſem Bleche wird eine kleine Oefnung gelaf 
ſen, damit ein Theil vom Strahle offen ſtehe. (Siehe 
Taf. 3. No. 1.) i 


Den Pferden den Huf auszuſchneiden, ift der Unter: 
ſchied fo groß nicht, und er beſteht blos in mehrern oder 
wenigern Auswirken. 

Was die Stollen betrift, ſo iſt zu wiſſen, daß die Un⸗ 
ſrigen in aͤltern Zeiten dergleichen nur an die Hufeiſen 
der Foͤrderfuͤſſe machten. Man findet davon zwar nichts 
aufgeſchrieben; uͤber dem Eingange der Kirche S. Se⸗ 
verin aber ſind viele Hufeiſen mit zween Stollen ange⸗ 
heftet, die gewiß älter ſeyn müffen, als daß fie aus dem 
vorigen Jahrhundert herkommen ſollten. Einige davon 
ſind abgenutzet, andere aber ungebraucht; indeſſen iſt dar⸗ 
aus zu erſehen, daß ſie zu ihrer Zeit auf ſolche Art ſind ver⸗ 
fertiget worden. 

Schon ſeit langen Jahren ſind bey uns die Stollen 
abgeſchaft, und man hat dagegen die Hufeiſen unter dem 
Ballen verſtaͤrket. Weil aber die Schmiede, welche 
ihre Sache etwas beſſer verſtanden, die Unbequemlichkeit 
davon wahrgenommen haben, ſo wird das Hufeiſen durch⸗ 
gehends in gleicher Staͤrke gehalten. 


Alle 
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Alle Voͤlker haben ihre Weiſe fuͤr die beſte gehalten, 

und glauben es annoch. Keines wuͤrde die ſeinige mit 
einer andern vertauſchen. Die Fremden, welche etwas 
auf Pferde halten, und hieher kommen, beweiſen es, in— 
dem faſt alle einen Schmid aus ihrem Lande mitbringen, 
weil ſie denken, daß ihre Art zu beſchlagen beſſer, als die 
unſrige ſey: wir aber vergelten ihnen das Mißtrauen 
gegen unſere Schmiede damit, daß wir gleichfalls auf 
unſern Reiſen unſere Schmiede mitnehmen. 
Man muß nicht denken, der Unterſchied des Bodens 
ſey Urſache daran, daß die Pferde an einem Orte anders 
beſchlagen werden, als am andern, wie ich dergleichen 
Vorgeben einige mahl gehoͤret habe: denn wir ſehen hier 
in Frankreich auch Pferde, die auf englaͤndiſche, teutſche, 
ſpaniſche ꝛc. Weiſe beſchlagen ſind, auf unſerm Erdboden 
weder beffer noch ſchlechter marſchiren, als die, fo von fran⸗ 
zoͤſiſchen Schmieden beſchlagen find. Das bisherige Bes 
ſchlagen der Pferde iſt in keinem Lande beſſer, als in dem 
andern ausgeſonnen, und allenthalben mehr ein Werk 
der Fantaſie oder Gewohnheit als der Ueberlegung. 

Daß Pferde, die auf Steinpflaſter gehen, beſchla⸗ 
gen werden, halte ich fuͤr gut und nuͤtzlich, auch ſelbſt 
nothwendig: es kommt aber auf die Geſtalt der Hufei⸗ 
fen an, und auf die Art, wie fie angeleget werden muͤſſen, 
damit nicht allein der Fuß, ſondern auch das obere Bein 
in gutem Stande bleiben, und dem Pferde das Gehen 
leichter und freyer werden koͤnne. 

Wir ſelbſt koͤnnen uns freyer und geſchicklicher bewe⸗ 
gen, nachdem wir bequemer gekleidet ſind. Breite, lange 
und dicke Eiſen muͤſſen daher einem Pferde eben fo be 
ſchwerlich ſeyn, als uns hoͤlzerne Schuhe waͤren: das iſt, 
fie muͤſſen davon ſchwer, ungeſchickt und ungewiß gehen 
lernen. 

Wir duͤrfen nur den Gang eines Pferdes, ſodann die 
innere und aͤuſſere Structur feines Fuſſes unterſuchen. 
f 1 5 Ein 
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Ein Pferd das ziehen muß, tritt zuerſt auf die Spitze 
des Hufs, ſodann auf die beyden Seitenwaͤnde, die Spitze 
zu erleichtern; drückt hernach den Ballen nieder, und 
hält ſich mit dem Hintertheile des Hufeiſens; worauf es 
den Fuß ſofort wieder aufhebet. 

Ein Reitpferd, oder das eine Laſt tragen muß, ſetzet 
die Spitze des Fuſſes viel leichter auf, und dieſes iſt der 
einzige Unterſchied feines Ganges von jenem. In beyden 
Fallen aber iſt der Punct darauf das Pferd ſich ſtuͤtzet, 
weder die Ferſe noch die Spitze des Hufs, ſondern der 
mittlere Theil zwiſchen dieſen beyden, wie dieſes nach der 
erſten Figur der mit No. 2. bezeichneten Kupfertafel 
leicht anatomiſch zu demonſtriren iſt. 

Die Oberroͤhre 3 nimmt ihre Ruhe auf dem Feſſel⸗ 
beine 4 dieſes auf dem Kronbeine 5. und daſſelbe hin⸗ 
wiederum auf dem Hufbeine 6. und auf der Nuß, welche 
in der zwoten Figur mit der Zahl 3. bezeichnet zu befin⸗ 
den iſt. 

Aus dieſer Ordnung oder Anlage der Natur hat man 
zwey weſentliche Dinge zu bemerken, daraus die Fehler 
der gegenwaͤrtigen Art Pferde zu beſchlagen, ſamt den 
Mitteln, der Sache fürs kuͤnftige zu helfen, ſich entdecken 
werden. Zuerſt iſt nehmlich zu bemerken, daß der Druck 
der Schwere des Koͤrpers, weder auf die Spitze noch auf 
die Ferſe des Hufs, ſondern auf das Mittelſte der Fuß⸗ 
ſohle faͤllet: hernach, daß, je weiter dieſe Fußſohle von 
dem Erdboden entfernet bleibet, oder je mehr es ihr an 
einigem Puncte, ſich darauf zu ſtuͤtzen mangelt, deſtomehr 
das Kronbein auf die Nuß druͤcken, und die Spannader 
oder Sehne, die den Fuß feſte hält, durch die übermäßige 
Ausdehnung, die ſelbige bey jedem Tritte, den das Pferd 
thut, leidet, angreiffen muͤſſe. 

Hieraus erhellet, daß nach unſerer jetzigen Art zu bes 
ſchlagen, ein langes Hufeiſen nicht allein unnuͤtze, ſondern 
auch ſchaͤdlich ſey. Zufoͤrderſt iſt dergleichen Hufeiſen 

nicht 
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nicht fo dauerhaft; und wenn hiernaͤchſt die Ferſe auf den 
Hintertheil des Hufeiſens aufdruͤcket, fo waͤget der He— 
bel die förderften Hufnaͤgel, und ziehet ſie deſtomehr aus 
ihren Löchern heraus, je länger er iſt. Man ſiehet daher 
gar oft, daß Pferde, die mit langen Hufeiſen beſchlagen 

ſind, auch auf guten Boden die Eiſen leicht ver⸗ 
lieren. 

Nochmehr verlieren ſie die Eiſen in feſter und tho⸗ 
nichter Erde, weil fie ihrer Länge wegen feſter daran kle⸗ 
ben. Wenn die langen Hintertheile des Hufeiſens ſich 
zwiſchen zween Steine klemmen, fo wird das Pferd eben⸗ 
falls eiſenlos. Dieſes geſchiehet auch oft unter 
groſſen Thorwegen, wo uͤber eiſerne Stangen gefahren 
werden muß. Ein alter Oberſter der Cavallerie ſagte 
mir, es truͤge ſich ſolches ſehr oft zu, wenn die Pferde 
über Zugbruͤcken an Feſtungen gehen muͤſſen, weil ſolche 
Bruͤcken mit Eiſenſtaͤben queruͤber belegt werden; und 
glaubte, daß mein neuer Vorſchlag zu beſchlagen, auch in 
dieſem Stucke feinen Nutzen haben würde. 

Noch ferner verlieren die Pferde die Eiſen, wenn ſie 
im Traben mit den Hinterfuͤſſen nur das Ende der. fürs 
dern Hufeiſen beruͤhren; auch wenn ſie den Fehler haben, 
daß fie mit den Hinterfuͤſſen in die Eiſen ſchlagen, wels 
ches man forger, ſchmieden, nennet; oder auch, wenn ſie, 
indem fie ftille ſtehen, wegen der Lange des Hufeiſens, 
einen Fuß auf den andern ſetzen. 

Weiter, je laͤnger ein Hufeiſen iſt, und je mehr es die 
Fußſohle bedecket, deſto mehr muß das Pferd glannern, 
und in Gefahr ſeyn zu fallen, ſich zu verwunden, oder 
falſch zu treten; inſonderheit wenn es auf Steinpflaſter 
gehet. Denn weil das Pflafter aus runden Steinen bes 
ſtehet, das Eiſen aber nur eine breite, harte und feſte 
Oberflache hat, fo muß es, wenn es gerade aufliegen fol, 
allezeit auf zwey oder drey Steinſpitzen ruhen. Die Eng⸗ 
laͤnder, welche groſſe Hufeiſen gebrauchen, ſehen ſich das 
ber 
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her vor, daß ſie ihre Pferde ohne Noth auf kein Stein⸗ 
pflaſter bringen. 

Die Laͤnge des Hufeiſens verurſachet aber noch mehr 
Ungemach, das gewiſſe Pferde fuͤhlen, ſo lange ſie leben. 
Es find nehmlich ſolche Pferde, welche fi) gewoͤhnet ha⸗ 
ben, in einer Poſitur wie Kuͤhe auf der Erde zu liegen. 
Denn ſolchergeſtalt ziehen ſie den Huf von den Foͤrder⸗ 
ſchenkeln dergeſtalt an, daß die Hintertheile des Eiſens 
den Ellenbogen aufreiben, daraus Arten von Abſceſſen 
entſtehen (). 

Man bildet ſich ein, als ob die Staͤrke der Hinter⸗ 
theile des Hufeiſens ſchwachen Ballen zu ſtatten kaͤme, 
dergeſtalt, daß das Eiſen ſelbſt ſich nach dem Ballen zoͤge. 
In dieſer Meynung erhoͤhet man die Hintertheile der 
Hufeiſen in etwas, und laͤſſet einen offenen Raum dazwi⸗ 
ſchen und zwiſchen dem Ballen. Es geſchiehet aber ge⸗ 
rade das Gegentheil. Denn 

1) iſt es vielmehr der Huf, welcher nach ſeiner na⸗ 
tuͤrlichen Biegſamkeit ſich nach den aͤuſſerſten Theilen 
F ziehet; das Eiſen hingegen beuget ſich nie⸗ 
mals. 

2) Je dicker das Hufeiſen an dieſen Enden iſt, deſto 
leichter kann es die Ferſe oder den Ballen beruͤhren. 

3) Die Ferſe wird dadurch nicht beſſer verwahret, 
fondern vielmehr gedrückt, weil fie allezeit einerley Punct 
der Stuͤtze behält, 

Mann erinnere ſich hierbey deſſen, was ich vorhin 
von der Hornfußfohle geſagt habe, daß fie nehmlich von 
der fleiſchernen Fußſohle ihre Nahrung bekomme; daß 
ihre Zaͤhigkeit und markiges Weſen von ihrer Dicke her⸗ 
komme, und daß ſie ſich auch weniger verhaͤrtet und Nah⸗ 

rung 


(Es entſtehen daher die Stollbeulen, oder ſogenann⸗ 
ten Ellenbogen. Leberfr 


Entdeckungen an Pferden. 315 


rung ziehet, je mehr man fie vermindert. Man ſiehet 
ſogar, daß Pferde von dem öftern Auswirken der Sohle 
zu hinken anfangen. Denn es dringet ſolchergeſtalt die 
Luft mehr in den Huf, und trocknet ihn dergeſtalt aus, 
daß wenn man ihn feuchte zu erhalten unterlaͤſſet, und 
das Pferd auf einer trocknen Stelle ſtehet, er ſich zuſam⸗ 
menziehet, und die Fleiſchſohle drucket, wovon das Pferd 
hinken muß. 

Wir wollen aber die Sache weiter verfolgen. Welche 
Gefahr hat nicht ein Pferd auszuſtehen, wenn ihm durch 
allzuvieles Auswirken der Huf faſt gar ausgeſchnitten 
wird? es darf nur auf ein Steingen, auf ein Stuck 
Glas oder auf einen Nagel treten, ſo dringet ſolches 
leicht in die Fleiſchſohle ein, und das Pferd muß davon 
lange Zeit oder wohl gar beſtaͤndig lahm bleiben. Wenn 
ein Pferd, das friſch ausgewirket, und darauf beſchlagen 
iſt, das Eiſen bald wieder verliehret, wie ſolches gar 
ofte geſchiehet, ſo wird es keine hundert Schritte weiter 
gehen ohne zu hinken, weil es, da ſolchergeſtalt die Sohle 
hohl iſt, nur auf der Wand des Hufs gehen kann, welche, 
da fie von der Hornfohle keine Befeſtigung hat, ſich we 
gen der Schwere des Koͤrpers, den ſie traͤget, bald 
abnutzen und berſten muß, und das Pferd wird deſto ge⸗ 
ſchwinder lahm werden, je mehr es unterwegs auf harte 
Materien treten muß. 

Alles dieſes wiederfaͤhret einem ſolchen Pferde nicht, 
welchem die Sohle in aller ihrer Staͤrke iſt gelaffen wor⸗ 
den. Wenn das Hufeiſen an einem unausgewirkten 
Fuſſe abſpringet, fo kommt die Hornſohle nebſt dem 
Strahle auf die Erde zu ſtehen, und die Wand wird das 
durch wider die Schwere des Körpers beſchuͤtzet; derge⸗ 
ſtalt, daß das Pferd barfus feinen Weg geſund und uns 
beſchaͤdiget fortſetzen kann. 

Es iſt gewiß, daß alle Pferde, auſſer denen, welche 


vollhuͤfig, und welchen Hufeiſen zur Conſervation der 


Fuß⸗ 
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Fußſohle noͤthig ſind, der Hufeiſen gaͤnzlich entuͤbriget 
ſeyn koͤnnten. Wir haben nicht noͤthig die Beyſpiele da⸗ 
von bey den Arabern, Tartarn ꝛc. zu ſuchen; wir fehen 
es ja an unſern Bauerpferden, die taͤglich im Felde arbei⸗ 
ten, ohne des Beſchlagens zu beduͤrfen. Seit dem wir 
aber ſo viele Sorge und Kunſt anwenden, ihnen den Huf, 
ſo gar, wie man ſaget, bis ans Leben auszuſchneiden, und 
eine ſchoͤne gleiche und recht ſymmetriſche Gabel (Strahl) 
zu machen, welches in Frankreich gut und zierlich gear⸗ 
beitet heiſſet, ſo ſind die Hufeiſen unumgaͤnglich noͤthig 
geworden. 

Ich rathe demnach allen, welchen ihre Pferde lieb 
ſind, ſie mit dieſer vermeinten Schoͤnheit und Vollkom⸗ 
menheit, ſo viel ſie koͤnnen, zu verſchonen. Man moͤchte 
aber fragen, was denn aus der Hornſohle werden wuͤrde, 
wenn man ſie niemals ausſchneiden lieſſe? Man wird 
vielleicht beſorgen, daß wenn ſie immer fortwuͤchſe, das 
Pferd vollhuͤfig werden moͤchte. Es hat aber damit keine 
Noth: denn fo, wie fie fortwaͤchſet, trocknet fie auch, 
wird ſchuppig und fälle blätterweife von ſelbſt ab. 

Ferner werden auch die ſo gefaͤhrlichen Compreßionen 
nicht mehr zu befürchten ſeyn, von denen in voriger Abs 
handlung geſagt worden, daß ſie Entzuͤndung verurſachen, 
wenn man die Hornfohle gänzlich laͤſſet, wie fie iſt; indem 
ſie nach ihrer Dichtigkeit, Dicke, Biegſamkeit, auch nach 
ihrem Gewebe, und der Stelle, die ſie einnimmt, von 
der Natur allein dazu geordnet zu ſeyn ſcheinet, daß ſie 
der Fleiſchſohle, und der Sehne, die beyderſeits auf ihr 
ruhen, gleichſam zu einem Kuͤſſen dienen ſoll, die Gewalt 
vom Drucke des Pflaſters oder ſonſt eines Steins, oder 
einer Spitze zu unterbrechen, oder weniger empfindlich 
zu machen. 

Noch von einem Umſtande muͤſſen wir uns überzeus 
gen, welcher darinne beſtehet, daß ein Pferd, bey welchen 
der Strahl des Hufs den Voden nicht erreichet; ſehr ſel⸗ 
ten 
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ten recht frey fortgehet, und geſchwinder ermuͤdet. Denn 
der Strahl iſt der einzige Punct, auf welchen die Sehne 
ruhet und ſich ſtuͤtzen muß. Wenn er nun dadurch, daß 
er aufgeſchnitten wird, den Boden nicht mehr erreichen 
kann, fo muß die Sehne ſich übermäßig ausdehnen, weil 
das Kronbein auf die Nuß druͤcket, wie ich dieſes ſchon 
oben gezeiget habe. Weil dieſer Druck mit jedem Schritte, 
den das Pferd thut, wiederholet wird, fo wird es davon 
ermuͤdet, und eine Entzuͤndung daſelbſt verurſachet: da⸗ 
her oft Gallen, Verdickungen und Au 'ſchwellen der Seh⸗ 
nen, zumahl wenn es eine weite Reiſe alſo thun, oder 
ſtark hat lauffen muͤſſen, davon entſtehen. Dieſe Zu⸗ 
fälle rühren nicht ſowohl von der Lange eines Marſches, 
den ein Pferd gethan, wie man insgemein glaubet, ſon⸗ 
dern von der unrechten Anwendung des Auswirkens der 
Sohle her. 8 

Die gewöhnliche Art zu beſchlagen ziehet noch eine 
andere Beſchwerlichkeit nach ſich, welche die Pferde auf 
den Reiſen auszuſtehen haben, daß ſich nehmlich Sand 
und Kies zwiſchen die Fußſohle und das Eiſen, desglei⸗ 
chen zwiſchen die Ferſe und das Eiſen ſetzet. Da dieſer 
Unrath nicht ſogleich herauskommen kann, verhaͤrtet er 
ſich daſelbſt, und verurſachet ein Drücken, Entzuͤndun⸗ 
gen, auch öfters Eiter, das den Knorpel angreift, und 
es erfolget im letztern Falle, endlich die Durchfaͤule, ober⸗ 
halb der Koͤthe in den Feſſeln, im erſtern Falle aber wird 
die Fleiſchſohle entzündet, gequetſchet und zuſammengedruͤ⸗ 
cket . 

Eben dieſes geſchiehet auch oſte von Steinen, die ſich 
hinterwerts zwiſchen der Ferſe und dem Hufeiſen einklem⸗ 
men. Dieſes kann man zwar zeitiger wahrnehmen, weil 
alsdenn das Pferd augenblicklich anfaͤnget zu hinken: 
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allein man laͤuft doch dabey Gefahr, daß, wenn man den 
Stein herausziehen will, das Pferd darnach lahm wirdz 
oder man muß das Eiſen abreiſſen laſſen. 


Man hat daher wohl zu merken, daß, jemehr einem 
Pferde die Fuͤſſe ausgewirket werden, deſtomehr Unfällen 
daſſelbe unterworfen wird. Man beraubet das Pferd 
erſtlich feines Schutzes, damit die Natur den Fuß gegen 
harte und ſpitzige Materien darauf es treten kann, verſi⸗ 
chert hat; ſodann anch des wichtigſten Vortheils, ſo⸗ 
wohl für das Pferd, als für den Reuter ſelbſt. Denn 
wenn die Sohle gar nicht ausgeſchnitten, und nur ein 
ſolches Eiſen aufgeſchlagen wird, dadurch der Horn con⸗ 
ſerviret werden kann, ſo wird das Pferd, ſowohl im Win⸗ 
ter auf dem Eiſe, als im Sommer auf glatten Boden 
nicht mehr ausglitſchen, wie ich nunmehro zeigen werde. 
Wenn nehmlich 

1) das Pferd auf dem Strahlen und zum Theil auf 
dem Ballen gehen muß, ſo kann ſich der Strahl an der 
Erde oder auf den Steinen darauf er zu ſtehen kommt, 
reiben, und durch das Gewichte des Koͤrpers in die kleinen 
Tiefen und Riſſe, in welche er tritt, eindruͤcken. 


2) Weil er auch biegſam iſt, ſo druͤcken ſich die Er⸗ 
hoͤhungen, darauf er trift, gleichſam darinne ab: wenn 
aber der Fuß auf mehrern Theilen den Coͤrper traͤget, da 
eines das andere dadurch, daß mehr Beruͤhrungspuncte 
werden, erleichtert, ſo kann das Pferd feſter ſtehen und 
beſſer gehen. Ich moͤchte ſagen, daß es auch mehr Em⸗ 
pfindung von ſeinem Gange haͤtte, weil der weiche 
Strahl ſich mit der Fleiſchſohle, dieſe aber wiederum mit 
der Sehne verbindet. Dieſe Empfindung will ich mit 
derjenigen eben nicht vergleichen, die wir fühlen, wenn 
wir auf bloſſen Fuͤſſen gehen; das Pferd fuͤhlet aber 
doch fo viel, daß es weiß, wie viel Kraft es anwenden 
ſoll, feinen Körper zu ſtuͤtzen, und im Gleichgewichte zu 

erhalten, 
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erhalten, damit es weder fallen, noch ſich verſtauchen, oder 
fehl treten koͤnne. 

Derjenige, welcher zuerſt Pferde beſchlagen hat, muß 
ſich wohl dieſen Nutzen dabey vorgeſtellet haben, daß es 
fo wohl der Wand, als der Fußſohle zur Verwahrung 
und zum Schutze gereichen ſolle. Er kann aber daran 
nicht gedacht haben, beydes die Wand und Sohle, 
weder wie wir im Exceſſe thun, noch auf andere Art, aus⸗ 
zuwirken: denn er wuͤrde dadurch gegen den Grund, um 
welches willen er das Pferd beſchlagen hat, gehandelt, 
und was er in einem Stucke gut zu machen geſuchet, im 
andern wieder verderbet haben. 

Das Auswirken des Horns aber kann nicht anders 
veranlaſſet worden ſeyn, als in dem Falle, da der Horn 
ungerade geweſen, folglich das Hufeiſen nicht überall 
gleichfoͤrmig tragen, und daher nicht feſte halten koͤnnen. 
Hierinn hat man die Urſache des Auswirkens zu ſuchen; 
andergeſtalt aber widerſpricht es dem Endzwecke, und iſt 
ungereimt. ; 

Ich habe oft mit folchen Leuten, die auf Pferde hals 
ten, aber allzuforgfältig find, daß ihnen die Fuͤſſe ſchoͤn 
geputzet ſeyn ſollen, hiervon geredet. Keiner von allen 
hat mir eine Nothwendigkeit oder nuͤtzliche Abſicht deſſen 

anzeigen koͤnnen. Da ſie endlich durch meine Gruͤnde 
überzeuget waren, habe ich weiter nichts aus ihnen ges 
bracht, als daß es allenthalben fo gebräuchlich wäre, und 
man doch einräumen muͤſte, daß es ungemein beſſer aus⸗ 
aͤhe. 
„a Ich will von dieſem verderblichen Gebrauche nichts 
mehr ſagen, als, daß die meiſten Schmiede, den Huf deſto 
beſſer zu putzen, bis aufs Blut einſchneiden, und darauf 
das Blut zu ſtillen, den Ort brennen Wenn dieſe Ope⸗ 
ration geſchehen iſt, fo kommt das Pferd wieder hinkend 
in den Stall. Der Herr verlanget die Urſache davon zu 
wiſſen, aber vergeblich: denn der Schmid und der Reit- 
4. Theil. &£ knecht 
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knecht ſind eben fo unwiſſend, oder halten es vielmehr mit 
einander, daß keiner den andern verrathen will. 

Ich ſtelle dahin, wenn ein Pferd in einem Tage das 
Eiſen zehenmahl abriſſe, ob nicht alsdenn der Fuß auch 
zehenmahl würde ausgeſchnitten werden? So ſehr iſt 
dieſe Gewohnheit eingewurzelt, und wird von den mei⸗ 
ſten Schmieden fuͤr unvermeidlich gehalten. 

Ich rede hier nicht wider geſchickte Schmiede, fuͤr die 
ich Achtung habe, und denen ich Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren laſſe: ich ſchuldige nur die Unwiſſenheit an, da man 
aus einer im Grunde ſimpeln, leichten und nuͤtzlichen Sa⸗ 
che, eine bey dem Gebrauche ſchaͤdliche, und bey der Aus⸗ 
übung blos auf die Zierlichkeit hinauslauffende Arbeit ges 
macht hat. 

Nach allen vorher angezogenen Gründen iſt unſer 
itziges Beſchlaͤge und die Art es zu appliciren, den Pfer⸗ 
den ſo wenig nuͤtzlich, daß es ihnen vielmehr zum Scha⸗ 
den gereichet, fie ermuͤdet, wankend und ungeſchickt macht, 
auch allerhand Zufaͤllen, als Verrenkungen, Geſchwuͤren, 
Compreßionen der Sohle, Entzündung, Durchfaͤulung 
uͤber der Koͤthe, Gallen, Verdickung und Aufſchwellung 
der Sehnen u. ſ. w. erponiret: durch eine neue Art von 
Beſchlaͤge aber, worauf fie beffer gehen und welches ihre 
Bewegungen erleichtert, werden ſie zugleich von der 
Menge der angeführten und anderer Zufälle bewahret wer⸗ 
den. Die Simplicität dieſes Beſchlaͤges und die leichte Art, 
daſſelbe zur Uebung zu bringen, verſchaffet ihm alle dieſe 
Vortheile. 

Ich muß mich verwundern, daß man nicht eher dar⸗ 
auf gefallen iſt, und kann mich kaum überreden, daß ich 
der erſte Erfinder davon ſey. Ich wollte wohl viel lieber 
glauben, daß es ein bloſſer Abriß von derjenigen Art zu 
beſchlagen ſey, die der erſte Kuͤnſtler ausgeuͤbet haben 
müſſe, welcher ſich hat einfallen laſſen, den Pferden 
Eiſen aufzulegen. Trift dieſe meine Muthmaſſung ein, 
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beweiſet das, daß dieſe Art nachher wieder vergeſſen wor⸗ 
den, nichts wider ihre Vollkommenheit; weil das Gute 
fo wenig, als das Böfe, ſich in beſtändigen Andenken bey 
uns erhalten kann. Man wird auch aller Dinge uͤber⸗ 
druͤßig, und vielleicht hat es einer dem andern zuvorzu⸗ 
thun geſuchet, und daher Hufeiſen von unterſchiedenen 
Geſtalten, Laͤnge und Dicke ausgedacht, jeder Art aber 
beſondere Eigenſchaften zugeſchrieben. Der Hauffe vom 
Volk, welcher mehr glaubet, als er von der Sache vers 
ſtehet, hat ſich leicht davon überreden laſſen: dadurch find 
allzu lange, allzu dicke, mit Stollen verſehene, hernach 
unter den Ferſen ſtaͤrkere, endlich duͤnne Hufeiſen aufge⸗ 
kommen. Man kann ſich vorſtellen, daß, wenn die ar⸗ 
men Thiere, die damit geplaget worden, ihre Meynung 
hätten ſagen koͤnnen, keines von allen ſolchen Eiſen ges 
ſchmiedet ſeyn wuͤrde. Sie wuͤrden ſich an die allererſte 
Art von Hufeiſen gehalten haben; welche, weil ſie nur 
zur Conſervation der Wand am Hufe erfunden worden, 
von den Beſchwerlichkeiten der jetzigen Hufeiſen gewiß⸗ 
lich nichts an ſich gehabt haben kann. 

Ein ganz augenſcheinliches Exempel hiervon zu ſehen, 
darf man nur auf ein Zugpferd die Augen richten, das 
vor einem Laſtwagen geſpannet iſt, wenn es auf einem 
glatten Boden (plombé) ziehen fol. Man ſtehe nur 
ein wenig ſtille, und ſehe, wie das Pferd arbeitet und ſich 
quälet, wenn es mit den Fuͤſſen nirgendswo haften kann. 
Es verſucht umſonſt mit der Spitze des Hufes einzutre⸗ 
ten, glitſchet mit jedem Schritt aus, und bekommt da⸗ 
für oft mehr als einen unverdienten Schlag mit der Peit⸗ 
ſche. Nieren, Bruſtſchultern, Beine, kurz alles leidet 

an ihm, und ſtehet eine Marter aus. Nehmet dazu die 
beftändige Furcht, daß auf jeden falſchen Tritt die Peit⸗ 
ſche folget, weil es auf dem glatten Boden unmoͤglich 
gehen, vielweniger ziehen kann. In dergleichen Umſtaͤn⸗ 
den ſtehet ein Pferd uͤber on viertel Meile Wegs mehr 
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aus, als wenn es anderswo zehen Meilen weit gienge. 
Erhitzung, Entzuͤndung der Lunge, Fieber und alle Zu⸗ 
faͤlle übertriebener Pferde, find die Folgen davon, die 
man hernach ganz andern Urſachen zuſchreibet. Das al⸗ 
lerverdruͤßlichſte aber iſt, das ſchlechte Maͤren nicht ſo an⸗ 
gegriffen werden koͤnnen, als ein ſolches gutes Thier, das 
ſich gerne helfen will, und doch vor ſeinen guten Willen 
ſo uͤbel behandelt wird. Ich kann deswegen nicht unan⸗ 
gezeiget laſſen, daß es eine der vornehmſten Urſachen gez 
weſen iſt, warum ich auf Mittel gedacht habe, die alte 
Art Pferde zu beſchlagen zu verbeſſern, weil ich gefehen 
habe, wie ſauer es ihnen wird, ſich auf dem glatten Pfla⸗ 
ſter in Paris bey trockner Jahreszeit zu halten. So gut 
die Reinigkeit der Straſſen, uͤber welche in dieſer Haupt⸗ 
ſtadt fo Aufferft gehalten wird, für die Einwohner 
derſelben iſt, ſo nachtheilig iſt ſie fuͤr die Pferde. Je⸗ 
mehr das Pflaſter gekehret wird, deſto glaͤtter wird es, 
und deſto groͤſſer iſt die Gefahr, Pferde darauf gehen zu 
laſſen. Weil aber die Bequemlichkeit der Menſchen ohn⸗ 
ſtreitig uͤber alles gehen muß, ſo muͤſſen nur die Kuͤnſte 
ihre Maaßreguln darnach nehmen; und dieſes hat mich bes 
wogen, ſolgendes neue Mittel in Vorſchlag zu bringen. 


Verbeſſerte Art und Weiſe die Pferde zu 
beſchlagen. 


Nach denen im vorhergehenden angezeigten Urſachen, 
muß man weder die Sohle noch die Gabel, oder den 
Strahl, aufſchneiden laſſen. Es iſt genug, wenn von 
der Wand auf die gewöhnliche Weiſe fo viel abgenom⸗ 
men wird, als man ſie zu lang findet: alsdenn wird ein 
kurzes halbmondfoͤrmiges Hufeiſen aufgeſchlagen, wie es 
auf der dritten Tafel No. 6. abgebildet iſt. Nach der 
Ferſe zu Läuft daſſelbe ſchmaͤler aus: für Pferde, die eine 
ſchwache Wand haben, muß es etwas laͤnger werden; bey 

guten 
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guten Füffen aber darf es nicht weiter, als bis in die Mitte 
des Hufes reichen. Acht kleine nach der alten Art ges 
machte Naͤgel, mit kleinen laͤnglich viereckigten Koͤpfen 


werden in eben dergleichen laͤnglich viereckigte Löcher ge⸗ 


ſchlagen; wie No. 6. und 7. auf der dritten Tafel, ſowohl 
das Hufeiſen, als die Naͤgel, vorſtellen. 

Hierinn beſtehet das gauze Geheimniß. Ich geſtehe 
gerne, daß es nicht nach jedermanns Sinne iſt, und faſt 
ein jeder giebt mir dieſes zu erkennen, der es zum erſten⸗ 
mahle gebrauchet: allein dem ohnerachtet bleiben die aller⸗ 
meiften, die es einmahl verſuchet haben, dabey, und fin⸗ 
den davon den Nutzen. 

Moͤchte aber ein Leſer durch meine vorhin angefuͤhrte 
Gründe ſich noch nicht überzeugen, wie ſchaͤdlich die vor 
rige Art zu beſchlagen, und wie vortheilhaft dieſe neue da⸗ 
gegen fey: fo kann ich ihn auf die wirkliche Erfahrung 
weiſen, und verſichern, daß er ſich ſehr irren wuͤrde, wenn 
er dieſes fuͤr ein bloſſes Project halten wollte, das nur 
aus theoretifchen Gruͤnden erſonnen wäre. Ich kann 
ihn vergewiſſern, daß meine Ideen mehrere Soliditaͤt 
haben, und indem ich dieſe neue Art zu beſchlagen anpreiſe, 
darf ich dabey nur eines von den erſten Exempeln anfuͤh⸗ 
ren, da der Verſuch ſchon vor etlichen Jahren gemacht, 
und in der Folge durch die Erfahrung beſtaͤrket worden 

Der Herr Marquis de L. O'“ Oberſter der Caval⸗ 
lerie, welcher viel auf Pferde hielt, hoͤrete im October 
des 1753. Jahres meine neue Vorſchlaͤge an, und weil 
er ein Kenner von dem Baue des Pferdefuſſes war, ge 
nehmigte er den Vortrag, befahl ſeine Pferde nach mei⸗ 
ner Art zu beſchlagen. Es traf zu; er ließ ſie hernach 
fo wohl auf glatten Steinpflafter als auf Eiſe mit dieſem 
Beſchlaͤge gehen; da denn, ohngeachtet im Jahre 1754. 
die Wege faſt ungangbar waren, dennoch ſeine Pferde nie⸗ 
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mals ſtrauchelten. Er empfahl mir daher, bey dieſer Art 
zu beſchlagen zu verbleiben. 8 

Sonſt ſind auch noch viele Haͤuſer in Paris, die die⸗ 
ſelbe angenommen haben. Den allererſten Verſuch habe 
ich an meinem eigenen Pferde gemacht, das ich noch jetzo 
zum Fahren gebrauche. Es hatte den Fehler, daß 
es oft gefaͤhrlich ausglannerte, ob es gleich an allen 
vier Hufeiſen Stollen hatte. Sobald ich es aber nach 
meiner neuen Weiſe beſchlagen hatte, hielt es ſich auf 
dem glatten Pflaſter ſo feſte, als ob es auf der bloſſen 
Erde gienge. Ich machte auch damit im vorigen Win⸗ 
ter die Probe auf dem Eiſe, ſchlug nur zween Eißnaͤgel 
an der Spitze des Hufeiſens ein, und das Pferd mar⸗ 
ſchirte recht gut und ſicher auf dem Eiſe. f 

Weil ich vorhin geſagt habe, daß alle Arten der Be⸗ 
ſchlaͤge überall gebrauchet werden koͤnnten, der Boden 
moͤchte beſchaffen ſeyn wie er wollte; ſo muß ich mich 
daruͤber naͤher erklaͤren: 

1) Das teutſche Beſchlaͤge hat zween bis drey Stol⸗ 
len an jedem Eiſen, und iſt von keinem Nutzen, auſſer 
nur allein auf dem Eiſe. Auf allen andern Arten der 
Wege kann es den Füffen ſchaden, weil die Pferde darauf 
nicht feſte, ſondern wie auf Stelzen gehen. 

2 Das ſpaniſche Beſchlaͤge preſſet den Ballen ein, 
weil das Eiſen zu lang iſt, und um den Ballen herumge⸗ 
het, ſo, daß die Enden des Hufeiſens zwey Drittheile deſ⸗ 
ſelben, zunächft der Krone, bedecken: dadurch wird der 
Fuß geklemmet, daß er ſich nicht recht ausſtrecken kann, 
und es entſtehet daher, daß faſt alle ſpaniſche Pferde 
zwanghuͤfig find, 

3) Die Engländer machen die Enden des Hufeiſens 
breit und hoch, und vermeinen dadurch den Strahl zu ver⸗ 
wahren: allein fie benehmen damit dem Pferde die Frey⸗ 
heit auf dem Pflaſter gut fortzufommen weil das Eiſen auf 
glatten Steinen nicht haftet, vielmehr die Wirkung ia 
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daß der Fuß in der Mitte zwiſchen den beyden Enden und 
der Rundung des Hufeiſens, leicht rutſchen und ausglit⸗ 
ſchen kann. 


4 Die tuͤrkiſchen Pferde koͤnnen ſich eben ſo wenig 
auf glatten Steinpflaſter erhalten, weil der Fuß ganz 
mit Eiſen bedeckt iſt. ö 

5) Das franzoͤſiſche Beſchlaͤge hat den Fehler, wie 
ich ſchon gemeldet habe, daß die Eiſen zu lang gemachet 
und die Huͤfe zu fehr ausgeſchnitten werden; überdies be⸗ 
kommen die Eiſen an den Hinterfuͤſſen einen Stollen, da> 
von ſie ſchief oder ſeitwerts treten. Beſſer waͤre es, wenn 
jedes Eiſen mit 2 Stollen verſehen würde: allein aus 
Furcht, daß das Pferd ſich ſtreichen möchte, macht man 
nur einen darauf. Ich gebe gerne zu, daß die Stollen 
ihren Nutzen haben, wenn ein Pferd Berg ab, oder ruͤck⸗ 
werts gehen ſoll: allein nach etlichen Tagereiſen iſt ein 
fo kleiner Hacken, als ein Stollen iſt, abgetreten, auf dem 
Pflaſter aber glannert ein Pferd, das Eiſen mit Stollen 
hat, und ſie helfen weiter nicht, als ſo lange ſie neu ſind. 
Auf glattes Pflaſter muͤſſen fie nicht kommen, weil ſie 
vom Gehen kolbicht oder rund werden, daher die Pferde 
von einem Steine auf den andern glitſchen, zwiſchen zween 
Steinen aber nicht haften koͤnnen. Dieſemnach iſt es 
nothwendig, auch dieſe Stollen abzuſchaffen, und das 
Pferd dergeſtalt zu beſchlagen, daß der Strahl auf die 
Erde auftritt, als auf welchem das Pferd feſter und ſi⸗ 
cherer als auf den Stollen ſtehet. Auf den. Strahle koͤn⸗ 
nen die Pferde auf dem glaͤtteſten Pflaſter ſo ſicher, als 
die Menſchen mit Filzſohlen auf dem Eiſe gehen. 

Unterdeſſen muß man bekennen, daß das franzoͤſiſche 
Beſchlaͤge für plattfuͤßige Pferde, das beſte, und ſonſt 
unter allen andern das dauerhafteſte fe 

Für die Pferde, welche Entzuͤndungen (bleimes) oder 
auch Hornkluͤfte inwendig im Huffe, oder ſchwachen Huf 
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(faux quartier oder quartier foible ()) haben, muͤſſen die 
Hufeiſen wie der halbe Mond, das iſt, das Hintertheil der⸗ 
ſelben, fo auswärts gehet, Länger, das einwaͤrts gehende 
aber ſehr kurz gemachet werden, damit die Schwere des 
Coͤrpers den afficirten oder ſchmerzhaften Ort nicht drü⸗ 
cken koͤnne. Es giebt noch mehr Mittel, wodurch eben 
dieſes erhalten werden kann, und wer die Sache verſte⸗ 
het, koͤnte noch mehrere erdenken; bisher aber weiß ich 
kein beſſeres, geſchwinderes und ſichereres, als ein ſolch 
mondfoͤrmiges Hufeiſen, wie es jetzo beſchrieben worden. 

Ich moͤchte dem gemeinen Weſen zum beſten wuͤn⸗ 
ſchen, daß mein Zeugniß und meine Erfahrung uͤberzeu⸗ 
gend genug ſeyn koͤnnte von der Nothwendigkeit, das 
bisherige unbeſonnene und fo vielen Unfällen unterwor⸗ 
fene Beſchlagen abzuſchaffen; und ich würde dieſes fuͤr 
die angenehmſte Vergeltung meiner Mühe halten. 

So viel habe ich von dieſer neuen Art zu beſchlagen 
melden wollen. Einige von meinen Mitgenoſſen ver⸗ 
fahren ſchon darnach; viel Kenner geben dazu ihren 
Beyfall, und alles was ich ſeit ſechs Monaten damit 
ausgerichtet habe, bekraͤftiget mich immer mehr in der 
Meynung, daß es wohlgethan ſey. Dagegen muß ich 
auch alle Tage von allerhand Leuten Widerſpruch hoͤren. 
Etliche ſind dawider eingenommen, und wollen keine Ver⸗ 

antwor⸗ 
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( Das ſcheinet die Bedeutung dieſes Worres zu ſeyn; 
deſſen Erklarung ich in vielen franzoͤſiſchen Woͤrterbuͤ⸗ 
chern vergeblich geſuchet habe. In einem fand ich es 
alſo überſetzet: faux quartier au cheval: ein Bereiters 
Wort. Wie gut wäre es, wenn wir ein ſolch Lexicon. 
haͤtten, wo alle franzoͤſiſche Kunftwörter fo ausgedru⸗ 
cket wären, wie fie eigentlich im Teutſchen lauten. Der 
Mangel eines folchen Woͤrterbuches wuͤrde einem, der 
die Kunſtwoͤrter bey den Pferden im Teutſchen nicht ver⸗ 
ſtanden, die Ueberſetzung dieſer Schrift, zum Nutzen der 
Teutſchen unmöglich gemachet haben. Ueber. 
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antwortung dagegen annehmen; andere verwerfen ſie 
aus Unwiſſenheit der Sache, und wieder andere aus Boss 
heit. Einige Schmiede und ein Theil von Kutſchern 
und Reitknechten find aͤuſerſt zuwider. Ich achte mich 
demnach verbunden, alle dawider gemachte Einwendun⸗ 
gen, die mir bekannt geworden find, nunmehro kuͤrzlich 
zu beantworten. 


Der erſte Einwurf. 


Man wendet vor, es wuͤrde von dieſem Beſchlaͤge 
die Ferſe ſehr ermuͤdet werden, und zwiſchen dem Horn 
und dem Fleiſche des Hufs wuͤrden Entzuͤndungen er⸗ 
folgen. 

Ich antworte: ich habe ſchon erwieſen, daß die En⸗ 
den oder Hintertheile des Hufeiſens ſich niemals biegen, 
wie man vorgeben will, ſondern die Schwere des Pfer⸗ 
des druͤcket den Huf, welcher biegſam iſt, nach den Enden 
des Hufeiſens: dadurch aber wird die Ferſe oder der 
Ballen comprimiret, als ob er in einer Preſſe wäre, 
Wenn folglich das Eiſen kurz iſt, ſo kann das Pferd den 
gedachten Entzuͤndungen und Ermuͤdungen weniger un⸗ 
terworfen ſeyn, weil die Ferſe auf dem Pflaſter ganz 
ſanft und leichter, als wenn ſie gedrucket wird „ aufzuſte⸗ 
hen kommt, immaſſen die Schwere des Körpers auf der 
1 5 des Fuſſes und auf dem Strahle völlig ruhen 

ann. a 


Der zweete Einwurf. 


Einige wollen behaupten, daß die Ferſe ſich abnutzen 

wuͤrde. 
Antwort: Der Gegenbeweis iſt leicht, und dawider 
nicht das geringfte einzuwenden, daß die Ferſe ſich nie⸗ 
mals bis aufs Leben oder den ſogenannten Kern abnutzen 
koͤnne. Denn die Subſtanz der Ferſe wächfer immer 
* 5 ſtaͤrker 
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ftärfer nach, als fie ſich abnutzet; darum muß man fie 
auch allezeit wenn das Pferd beſchlagen wird, auswirken, 
und vor allen andern Thieren haben die Pferde die ſtaͤrk⸗ 
ſten Ferſen. 


Der dritte Einwurf. 


Man giebt vor, daß ich die Ferſe niemals oͤfnete, 

oder auswirkete, daher aber koͤnten Entzuͤndungen ent⸗ 
ehen. 

1 Antwort: Von dieſer Art Entzuͤndungen giebt es 
dreyerley: etliche kommen von allzugroſſer Ermuͤdung 
(foulure) und darauf habe ich ſchon vorher geantwortet; 
andere rühren daher, daß mit dem Aus wirken der Ferſe 
nicht recht umgegangen wird: wenn ich es aber bey einem 
Pferde nörhig befinde, fo ſchneide ich die Ferſe aus, laſſe 
aber die Gabel, oder den Strahl, bey feiner völligen Staͤrke. 
Die dritten entſtehen von der natuͤrlichen Conſtruction 
des Fuſſes; und da mag man den Fuß auswirken oder 
nicht, ſo werden ſich doch die hier gemeldeten Entzuͤndun⸗ 
gen einfinden. 


Der vierte Einwurf. 


Es heiſſet ferner der Strahl wuͤrde ermuͤdet werden, 
wenn das Pferd darauf unmittelbar treten muͤſte. 
Antwort: Dieſes aufs ſtrengſte zu widerlegen, dörfte 
ich mich nur auf die Erfahrung (*) berufen. Allein, auch 
Pferde, die nach meiner neuen Art beſchlagen find, haben 
bis auf dieſe Stunde das geringſte Zeichen nicht von ſich 
gegeben, daß der Strahl waͤre ermuͤdet geweſen oder ſonſt 
beſchwerliche Empfindung gehabt hatte. Ich glaube 
auch nicht, daß jemand fagen koͤnne, er habe ein Pferd, 
das lange auf ſeinen Eiſen gegangen, und ſie folglich 
duͤnne 
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duͤnne gelauffen, davon hinken ſehen, daß es auf den Strahl 
mit habe treten muͤſſen. Man kann aber auch die Un⸗ 
möglichfeit des Einwurfs abnehmen, wenn man den bes 
ſondern Naturbau dieſes Theils dergeſtalt erweget, wie 
ich ihn in dieſem Tractate vorgeſtellet habe: denn es iſt 
derſelbe ein fadenartiges, ſchwammiges und biegſames 
Weſen, deſſen natuͤrliche Federkraft nachgeben kann, wenn 
es von der Laſt des Koͤrpers gegen harten Boden gedruckt 
wird, ſich aber alsbald wieder erhebet. 

Einen Fall weiß ich, da ein Pferd hinken kann, wenn 
es auf dem Strahle gehet, wiewohl noch niemand darauf 
gefallen iſt, mir daher einen Einwurf zu machen. Es 
geſchiehet, wenn der Strahl zu hart und trocken wird. 
Ich habe an dem Baue des Fuſſes und durch deſſen er 
gliederung gefunden, daß ein Pferd hinken koͤnne, wenn 
es beym Niedertreten auf die Erde dieſen harten Theil 
wider die Ausſpannung der Sehne zu ſehr anſtrenget, 
die am Hufbeine feſte ſitzet: denn das Pferd wird als⸗ 
denn ſo viel Schmerz empfinden, daß es davon hinket. 


Wenn ich aber dieſes kleine Ende des Strahls mit dem 
Wirkmeſſer abſtoſſe, fo muß es nicht hinken. 


Der fuͤnfte Einwurf. 


Noch weiter ſagt man, der Strahl wuͤrde, wenn das 
Pferd darauf gienge, ſich in kleine Stuͤckgen zerſplittern. 
Antwort: Dieſes widerfaͤhret nur Pferden, die all⸗ 
zuviel Feuchtigkeiten haben. Wenn man dieſes merket, 
ſo kann man den Strahl auswirken, und das Pferd ohne 
Bedenken auf den Ferſen gehen laſſen. Wenn dieſe ſtark 
find, fo gehet es auch auf glatten Pflaſter vollkommen 


ſicher. 
N Der ſechſte Einwurf. 
Man wendet auch ein, die Spannader wuͤrde von 
dem neuen Beſchlaͤge fatigiret, das iſt die Sehne des 
f Achilles 
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Achilles wuͤrde hin und wieder gezogen, und litte durch 
das kurze Beſchlaͤge, wenn der Strahl auf hartes Pflaſter 
treten muͤſte. 

Antwort: Die Sache verhaͤlt ſich ganz und gar an⸗ 
ders. Wir wollen aus folgenden Umſtaͤnden erſehen, 
wie die Schwere des Koͤrpers auf die Sehne des Achilles 
wirke. Wenn ein Pferd mit Hufeiſen beſchlagen iſt, die 
Stollen haben, ſo bleibt der Strahl weit vom Pflaſter 
entfernet. Die Schwere des Leibes druͤckt alsdenn auf 
die Stollen; der Strahl aber muß, weil er gleichſam 
ſchwebet, nachgeben; daher verlaͤngert ſich die Sehne, 
und wenn das Pferd eine heftige oder ſchnelle Bewegung 
macht, ſo iſt eine Zerreiſſung der Sehne faſt unvermeid⸗ 
lich, weil der Strahl den Boden nicht erreichen, und die 
Sehne unterſtuͤtzen kann, da er ihr doch zum Ruhepuncte 
dienen ſoll. Wenn aber auch die Sehne nicht zerreiſſet, 
ſo wird das Pferd doch lange hinken, weil die Fibern wie⸗ 
der natuͤrlich und faſt bis zum zerreiſſen ausgedehnet wer⸗ 
den. 

Wenn die Hufeiſen ſtarke Enden haben, ſo iſt der 
Strahl zwar weniger im Schweben; die Laſt des Koͤr⸗ 
pers kann ihn auch forciren, daß er mit der Mitte das 
Pflaſter beruͤhret, folglich kann auch dadurch die gewaltſa⸗ 
me Ausdehnung der Sehne abgewendet werden: weil aber 
doch die Dicke der Enden des Hufeiſens verhindert, daß das 
ganze Weſen des Strahls auf der Erde nicht ruhen, mit⸗ 
hin ſich weder eindruͤcken, noch wieder heben kann, wie es 
doch ſeine Natur erfordert; ſo kann die Sehne ebenfalls 
von einem gewaltſamen oder ſchnellen Sprunge, nach Be⸗ 
ſchaffenheit der übrigen Umſtaͤnde, wohl zerreiſſen. 

Wenn hingegen ein Hufeiſen das dergleichen Enden 
nicht hat, aufgeſchlagen wird, ſo kann der Strahl, wel⸗ 
cher die ganze Laſt des Körpers trägt, mit jedem Schritte 
ſich ſeiner Subſtanz nach druͤcken, und durch ſeine Feder⸗ 
kraft wieder heben; die Sehne wird ſich auch niemals 
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verziehen, als deren Fibern Feine ſolche gewaltſame Aus; 
dehnung, die von einem unverſehenen und ſchnellen 
Sprunge verurſachet wird, vertragen koͤnnen. 

Ich getraue mir aber zu behaupten, daß auf der Mitte 
eines Pflaſters die Sehne niemals reiffen werde, und daß 
wenn es ja geſchaͤhe, es ſich nicht anders, als zwiſchen 
zween Pflaſterſteinen, zutragen koͤnne. 

Aus dem was ich hier ſage, folget zweyerley. Erſt⸗ 
lich daß der Sehne des Achilles alle verfchiedene Grade 
von Verletzung widerfahren koͤnnen, die man ſich von ih⸗ 
rem gaͤnzlichen Bruche an, bis zum kleinſten Uebermaſſe 
der Ausdehnung ihrer Fibern vorſtellen mag, davon das 
Pferd hinken kann: ſodann, daß alle dieſe verſchiedene 
Grade der Gewalt, die der Sehne widerfahren kann, als 
lein von dem Strahle herruͤhret; wie dieſes in meiner 
vorhergehenden Geſchichte der Bruͤche des Kronbeins 
und der Anatomie des Pferdefuſſes näher dargethan 
worden iſt. 


Der ſiebente Einwurf. 


Ein Pferd ift ſolchergeſtalt der Gefahr mehr unters 
worfen, in Nägel und dergleichen Schaͤrfen auf der 
Strafe zu treten, die defto tieffer durch den Horn in die 
Fleiſchſohle eindringen. 

Antwort: Da der Horn nicht ausgewirket wird, ſo 
behaͤlt die Hornſohle alle ihre Staͤrke, und ſie kann als⸗ 
denn deſtoweniger durchgeſtochen werden, als wenn ſie 
durchs Auswirken ſo aͤuſſerſt verduͤnnet wird. 


Der achte Einwurf. 


Wenn das Pferd nicht recht zu ſeiner Bequemlichkeit 
beſchlagen iſt, fo wird ihm das Gehen ſauer, und es muß 
zuletzt hinken. 
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Antwort: Wenn das Pferd nicht gut gehet, oder 
hinket, ſo ruͤhret dieſes nicht von dem kuͤrzern Beſchlaͤge 
her, es ſey auch ſo kurz als es wolle; es kann aber andere 
Urſachen haben, woran oͤfters die alte Art zu beſchlagen 
ſchuld iſt, und die ſich auch zum Theil bey der neuen ereig⸗ 
nen koͤnnen. Dieſe ſind 

1. wenn der Fuß zu ſehr eingeſchloſſen; 

2. wenn er geſtochen wird; 

3. wenn die Hufnaͤgel das Leben beruͤhren; 

4. wenn das Eiſen zu weit uͤber die Sohle gehet; 

5. wenn die Enden der Hufeiſen auf ſchwache Fer⸗ 
ſen druͤcken; 

6. wenn die Sohle gebrannt wird; N 

7. wenn beym Ausſchneiden die Fleiſchſohle mit 
dem Wirkmeſſer verletzet wird. 

Durch meine Beſchlaͤge kann ich viere von den daher 
entſtehenden Unfaͤllen verhuͤten; daß nehmlich der Ballen 
nicht ſchwillt, weil ich kein Eiſen darauf lege; daß die 
Fußſohle nicht leidet, weil ich daran nichts ausſchneidez 
daß die Fleiſchſohle niemals gebrannt, noch vom Wirk⸗ 
eiſen verletzet wird, weil ich ſo tief niemals komme. 

Fuͤr den andern drey Zufaͤllen kann und muß man 
ſich in acht nehmen; und ſodann laͤugne ich ſchlechter⸗ 
dings, daß man ein Pferd, welches gute Fuͤſſe hat, hin⸗ 
kend machen koͤnne, das Eiſen mag ſo kurz werden, als es 
nur ſeyn kann. 


Der neunte Einwurf. 


Ein nach der neuen Art beſchlagenes Pferd muß das 
Eiſen leichter verliehren, weil es nur mit kleinen Nägeln 
angeſchlagen iſt. 

Antwort: Es iſt gewiß, daß ein kurzes Eiſen, daß 
mit kleinen Nägeln angeſchlagen wird, beſſer hält, 15 ein 
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langes Eiſen an groſſen Naͤgeln. Denn es hat weniger 
Puncte die es berühren darf, der Hebel iſt kuͤrzer, das 
Eiſen nicht fo ſchwer, und daher kann es die Nagelloͤcher 
weniger reiben, auch die Naͤgel im Horn koͤnnen ſich we⸗ 
niger verruͤcken, als groſſe Naͤgel. Ueberdieß darf ich 
mich deswegen nur auf die Erfahrung berufen. Dieje⸗ 
nigen aber, ſo der neuen Erſindung feind ſind, doͤrfen 
nur die Nägel unrecht einfchlagen, fo können fie machen, 
daß die Eiſen ſobald abfallen muͤſſen, als fie es haben 
wollen. 


Der zehente Einwurf. 


Wenn die Hufeifen nicht mit Stollen verſehen find, 
ſo muß das Pferd deſto leichter ausglitſchen. 

Antwort: Ich verſichere, daß, je trockner und haͤr⸗ 
ter das Pflaſter iſt, und je beſſer der Strahl 
auftreten kann, das Pferd deſto feſter ſtehen werde. Es 
kann viel weniger glannern, als wenn es Stollen hätte, 
wenn dieſe gleich auch noch ſo lang oder ſcharf waͤren. 
So viel iſt gewiß, je weniger Eiſen der Fuß hat, deſto⸗ 
weniger wird er ausglitſchen, und wenn es moͤglich, das 
Hufeiſen gar wegzulaſſen, ſo wird es gar nicht geſchehen. 
Indeſſen kann ich nicht gut dafür ſeyn, daß mein vorge⸗ 
ſchlagenes Beſchlaͤge auf feuchten und ſogenannten fetten 
Boden eben dieſe Dienſte leiſten ſolte, daran die Pferde 
allzuſehr, ſonderlich mit den Hinterfuͤſſen kleben bleiben. 
Ich meyne daher, daß auf dergleichen fetten Boden groſſe 
Naͤgel nuͤtzlich ſeyn wuͤrden. 

Sonſt habe ich noch angemerket, daß die gewöhnli⸗ 
chen Hufeiſen ſich bald noch einmahl ſo ſehr abnutzen, als 
die von mir in Vorſchlag gebrachten. Zum Exempel, 
die Hufeiſen von zwey Pfund werden beym Gebrauche 
auf Steinpflaſter nur halb ſo ſchwer bleiben: wenn aber 
eben das Pferd mit Eiſen von meiner Art beſchlagen wird, 
und eben ſo viel darauf gehet, auch die Eiſen ſo lange als 
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jenes wird getragen haben, ſo wird ein ſolches Eiſen ſich 
nicht mehr als um ein Drittheil vermindern. Man darf 
nur beyde Eiſen vor und nachher waͤgen, ſo wird ſich die 
Wahrheit davon finden, und man wird dabey uͤberzeuget 
werden, daß das Pferd auf meinen Eiſen viel leichter und 
freyer habe gehen koͤnnen. 

Ich wiederhohle demnach, daß wider die neue Art zu 
beſchlagen, nichts als vorgefaßte irrige Meynungen auf⸗ 
gebracht werden koͤnnen; indem die Anatomie, wodurch 
ich den Bau des Pferdefuſſes habe kennen gelernet, mir 
alle Vortheile gezeiget, die Erfahrung aber mich darinn 
beſtaͤrket hat. 

Weil ich nun hoffe, daß ich mit der Zeit noch mehr 
Beyfall finden, und daß man von dem alten Vorurtheil 
abgehen werde, welches ſich auf nichts anders, als auf 
eine langwierige Gewohnheit gruͤndet, dergleichen alter 
Gewohnheiten es die Menge giebt, die entweder zu nichts 
nutzen, oder wohl Gefahr und Schaden bringen: fo will 
ich dem gemeinen Weſen zum Beſten und zum Beſchluß, 
noch etliche altvateriſche Gebräuche bey der Pflege und 
Eur der Pferde kuͤrzlich anzeigen, von welchen hiernaͤchſt 
ein ausfuͤhrlicheres Werk, damit ich anjetzo umgehe, meh⸗ 
reres Licht geben ſoll. 


Der erſte Mißbrauch. 

Ich habe geſehen, daß ein Pferd, dem man die Kehl⸗ 
ader geoͤfnet hatte, durch Verſehen des Roßarztes um⸗ 
kam, weil er den wahren Umlauf des Blutes nicht 
kannte, und die Ader unterwerts band, da ſie doch von 
obenher hätte gebunden werden ſollen, als daher das Blut 
zufloß. Indem er aber beſchaͤftiget war, das Blut an 
dem Orte zu ſtillen, wo es nicht herkam, ſtarb das Pferd. 
Eben dieſen Fehler habe ich an Pferden begehen ge⸗ 
ſehen, denen die Roſenader (veine ſaphenne) oder die, 
durch die inwendige Seite des Schenkels zum inwendi⸗ 
gen 
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gen Knoͤchel gehet, geſchlagen ward. Eines ftarb, bald her⸗ 
nach als die Ader geſchlagen war, weil ſie von oben, und nicht 
von unten, wo es geſchehen ſolte, war verbunden worden. 
Diejenigen, ſo etwas behutſamer ſeyn wollten, binden die 
Ader auf beyden Seiten, und ſchlagen ſie in der Mitte; 
da ſie doch, es mag eine Blutader ſeyn, welche es will, 
nur an einer Seite verbunden werden darf (*). 


Der zweete Mißbrauch. 

Man bindet die Blutadern aus verſchiedenen Urſa⸗ 
chen, in der Meynung daß ſie Feuchtigkeiten zufuͤhreten. 
Ich habe geſehen, daß Pferden die Kehladern gebunden 
worden; davon ſie blind wurden. Es kann auch jedem 
andern Theile nicht anders als hoͤchſtſchaͤdlich ſeyn, weil 
dadurch der Gang der Saͤfte gehemmet wird. Dazu 
kommt noch weiter, daß, wie ich feſte verſichert bin, dieſes 
Verfahren, auſſer den daraus erfolgenden Zufaͤllen auch 
an ſich ſelbſt allezeit vergeblich iſt: denn es iſt falſch, daß 
die Blutadern Nahrungsſaͤfte zufuͤhreten, wie die Unwiſ⸗ 
ſenden vorgeben; welche wiſſen ſollten, daß die naͤhren⸗ 
den Theile aus den Pulsadern herkommen. 


Der dritte Mißbrauch. 

Pferden, die verſchlagen haben, hemmet man aus 
Unwiſſenheit den Umlauf des Bluts dadurch, daß ihnen 
alle vier Schenkel mit Strohſeilen, auch wohl mit Baͤn⸗ 
dern feſte zugeſchnuͤret werden (). Es geſchiehet aus vers 

mein⸗ 
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(*) Diefer Fehler ift auch auſſer Frankreich, bey Schmie⸗ 
den, die von der Anatomie nichts verſtehen, gemein, 
und es waͤre ſehr gut, wenn wir beſſer unterrichtete 
Curſchmiede hätten, worüber ich manche Klagen auch 

von Standesperſonen gehoͤret, die groſſer Herren Stäls 
len vorgeſetzet find. Ueberſ. 

(**) Eben fo unrecht iſt es, wenn man Pferden die verſchla⸗ 
gen haben, die Bugs und Feſſeladern ſchlaͤget, wie doch 
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meinter Vorſorge, daß das Uebel ſich nicht herab in den 
Huf ziehen ſolle. Ich habe Pferde geſehen, die von dem 
Zuſammenſchnuͤren der Fuͤſſe den kalten Brand an dieſer 
Stelle bekommen haben. 0 

Der vierte Mißbrauch. 

Ein ſehr ſchaͤdlicher Gebrauch iſt es auch, wenn man 
die Pferde, die ſich auf den Fuͤſſen nicht erhalten koͤnnen, 
in die Hoͤhe ziehet, daß ſie ſchweben muͤſſen. Sie ver⸗ 
derben auf dem Hangeriemen, und bekommen den kalten 
Brand an den Stellen, wo dieſer Riemen angemacht ge⸗ 
weſen. Die Urſache iſt ganz begreiflich, weil der Gang 
der Saͤfte dadurch gehemmet wird. 


Der fuͤnfte Mißbrauch. 

Es giebt Leute, welche glauben, daß die Darmgicht 
der Pferde von den bey ihnen ſogenannten Avives, oder 
Kinnbackendruͤſen, herkommen, und oͤfnen dieſelben zur 
vermeinten Cur. Oft aber werden durch ſolche Oefnung 
ihre Gaͤnge, welche den Speichel zum Maule fuͤhren, 
gar zernichtet. Bisweilen wird auch die Wunde ſiſtu⸗ 
los (0, und der Speichelſaft laͤuft daſelbſt aus, anſtatt 
daß er zum Maule gehen ſolte; wovon das Pferd verges 
hen muß. Der 
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vielfaͤltig geſchiehet. Die Feuchtigkeiten werden da⸗ 
durch herunter gezogen, die Nerven verſtopfet, die Mu⸗ 
feuln aufgeblehet und die Schenkel ſteif gemacht. Das 
ſicherſte Mittel wider das Verſchlagen habe ich in der 
teutſchen Ueberſetzung von Hrn. Lafoſſe Abhandlung 
vom wahren Sitze des Rotzes S. 7. gezeiget. Ueberf. 

(0) Wenn die Speichelgaͤnge dieſer Druͤſen verwundet wer⸗ 
den, ſo werden ſie niemals wieder zuheilen; daher der 
Speichel ohne Unterlaß, und beſonders beym Kauen 
aus dieſer Wunde laͤuft. Man findet davon Exempel 
beym Kuyſch, da einem Soldaten der Speichelgang 
verwundet worden, der beſtaͤndig eine Oefnung dieſes 
Canals behalten, und es ſoll derſelbe täglich einige Ser⸗ 
vietten damit benetzet haben. Ueberſ. 
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Der ſechſte Mißbrauch. 

Etliche nehmen den Pferden den ſogenannten Froſch 
oder die Bohnen im Gaumen: ich habe aber geſehen, 
daß ein Pferd, dem man hernach das Blut nicht ſtillen 
konnte, davon ſterben muſte. Dieſe Operation geſchie⸗ 
het in der Meynung, daß dieſe Beulgen im Gaumen wie⸗ 
dernatuͤrlich wären, Sie reiſſen mit einem gluͤenden 
Eiſen einen oder ein paar Furchen aus dem Foͤrdergau⸗ 
men, wo der Froſch oder die Bohne iſt, und machen folg⸗ 
lich eine Wunde an dieſer Stelle. Man muß aber wifs 
ſen, daß anſtatt des Froſches, alle junge Pferde durch⸗ 
gehends einen dicken Gaumen in mehrern oder wenigern 
Grade bekommen. Bisweilen ſteigt ihnen der Gaumen 
über die Schneidezaͤhne auf; je älter fie aber werden, 
deſto mehr faͤllet der Gaumen wieder, und die Zähne 
kommen hervor. 


Der ſiebente Mißbrauch. 

Es giebt Pferde, die nicht freſſen wollen, und man 
meynet, die obern Zähne wären daran ſchuld, es iſt aber 
eine bloſſe Einbildung. Denn ich habe viele Pferde geſehen, 
deren obere Zähne in einer ſehr ungleichen Höhe, und ei⸗ 
nige hoͤher als die andern ſtunden, und die gleichwohl ihr 
Futter am beſten kaueten. Ich habe ſelbſt erfahren, daß, 
als ich die groſſen Oberzaͤhne abfeilen wolte, der ganze 
Ober⸗ und Unterkinnbacken erſchuͤttert wurden; wie denn 
auch öfters eine Entzündung von den heftigen Stöffen 
des Eiſens, deſſen man ſich zu Abſtoſſung der laͤngern 
Spitzen der Zaͤhne bedienet, entſtanden iſt, und anſtatt 
daß die Pferde hernach beſſer hätten freſſen ſollen, iſt ih⸗ 
nen dieſes gewaltſame Putzen vielmehr daran hinderlich 
geweſen. Manches mahl ſind die Zähne davon abgebrochen. 


Der achte Mißbrauch. 
Man ſchneidet am Ende der Nafe Nerven aus, und 
giebt davon verſchiedene Urſachen an, die nichts heiſſen; 
) 9 2 es 
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es ſchadet aber vielmehr als es nuͤtzet. Ich habe Pferde 
geſehen, die davon blind geworden ſind; andere die den 
Kaltenbrand davon bekommen haben, welchen die ſtarke 
Entzuͤndung verurſachet, die ſich an dieſen verwundeten 
Theilen einfindet. Unſere alten Schriftſteller geben vor, 
daß alda eine Nerve läge, die ihren Urſprung am Ende 
der Naſe habe, und ſich bis zum letzten Ruͤckenwirbel er⸗ 
ſtreckete. Irriger koͤnnte nichts ſeyn. Es ſind vielmehr 
zweene Muſculn, welche die Oberlippe erheben. Ihr Urs 
ſprung oder der Ort, wo ſie anhangen, iſt unter den Au⸗ 
gen, und ſie endigen ſich am Ende der Naſe, wo nur eine 
einzige Sehne daraus wird. Die Operation, welche ſie 
daran vornehmen, beſtehet darinn, daß ſie am Ende der 
Naſe einſchneiden, dieſe Sehne mit dem Gemshorn her⸗ 
ausziehen, und beyde Muſculn nahe an dem Orte, wo ſie 
anhangen, abſchneiden, zu dem Ende ſolche mit Gewalt 
hervor ziehen. Dieſes ſoll wider verſchiedene Krankhei⸗ 
ten helfen. 


Der neunte Mißbrauch. 


Wenn man davor haͤlt, daß Pferde den Schwindel 
haben, ſo ſticht man ihnen mit dem gluͤenden Eiſen in den 
Kopf, zwiſchen den Haaren des Schopfes, nahe bey dem 
Hinterhaupte, dadurch aber wird bisweilen das Band des 
Mackens (ligament ceruical) verletzet, als welches an dem 
Wirbel des Hinterhauptes befeſtiget iſt. Dieſe Operation 
wird zu dem Ende vorgenommen, damit ein lebendiger 
Wurm daſelbſt getoͤdtet werden ſoll, der aber dem erſten Anz 
geber nur im Traume erſchienen ſeyn muß. Denn ich habe 
viele Pferde aufgeſchnitten, von denen geſagt ward, daß 
ſie dieſen Wurm haͤtten, aber weder ſelbſt jemals einen 
geſehen, noch von jemanden gehoͤret, daß einer waͤre ge⸗ 
funden worden; ſtelle mir daher vor, daß dieſes Uebel 
nichts anders, als eine Entzündung im Gehirne ſey. Ich 
habe auch ein Pferd geſehen, das von dergleichen Entzuͤn⸗ 
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dung wieder geheilet war (); es hatte aber vier Monate 
lang Beſchwerung davon, daß es war gebrannt worden; 
und weil es den Kopf nicht mehr tragen konnte, ſo ward 
es abgeſchaft. Ich fand an ihm, daß das Band des 
Nackens vom Brennen war zernichtet worden, und da: 
durch ward das, was ich davon vorher geurtheilet hatte, 


beſtaͤrket. a 
Der zehente Mißbrauch. 


Ich bekam ein Pferd zu ſehen, dem man Knoblauch 
in die Kehle geſteckt hatte, aus der Einbildung, daß es 
eine Feder verſchlucket haͤtte, und daß ſein Huſten davon 
herkaͤme. Man hatte aber den Lauch bis in die Luftroͤhre 
hinunter geſtoſſen, und daſelbſt waren einige Stuͤckgen 
hangen geblieben, davon das Pferd noch ſtaͤrker huſtete. 
Endlich ward er mit einem Ochſenziemer noch tiefer hin— 
unter geſtoſſen, und davon erſtickte das Pferd. Ich oͤf⸗ 
nete den Hals, und fand noch Stuͤckgen vom Knoblauch, 
die bis in die Zweige der Luftroͤhre, welche in die Lunge 
gehen, gekommen waren. Daß man ſich einbildet, der Hu⸗ 
ſten des Pferdes entſtehe oͤfters davon, daß es eine Feder 
verſchluckt hätte, iſt unrichtig; weil eine Feder, ehe fie 
in die Speiſeroͤhre kommen kan, von dem Speichel, den 
die Pferde allezeit im Ueberfluſſe (“) haben, genug ange⸗ 
feuchtet wird. Ich habe ſelbſt mehr als einmahl Ver⸗ 
ſuche damit gemacht, und heißhungerigen Pferden unter 

Y 3 dem 
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() Von einer durch dergleichen Brennen im Gehirne vers 
urſachten Entzuͤndung, kann ein Pferd nicht curiret wer⸗ 
den: denn es iſt bekannt, daß, wenn der Anfang des 
Ruͤckenmarks, welches gleich von dem koche des Hinter- 
hauptbeins angehet, verletzet wird, der Tod alsbald folge. 
Ueberſ. 

%) Aus Vorſicht der Natur, da fie das allertrockenſte Fut⸗ 
er 8 dazu ſie auch groſſe Druͤſen im Halſe haben. 

eberſ. 
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dem Heu Federn von verſchiedener Groͤſſe mit zu freſſen 
gegeben, die ihnen aber im geringſten nicht geſchadet ha⸗ 
ben. Sie freſſen wohl Federn mit ein, wenn ſie auf dem 
Hofe herum ſuchen, wo Huͤner gehen, und es widerfaͤhret 
ihnen nichts davon. 


Der eilfte Mißbrauch. 

Ich ſahe auch einſt ein lahm Pferd, von dem man 
glaubte, es laͤge an der Schulter: man ließ es mit Ge⸗ 
walt auf dem lahmen Fuſſe gehen, indem ihm der andere 
Fuß in die Hoͤhe gebunden ward, welches man Schwim⸗ 
men im Trocknen (nager à ſec) nennet. Einige Zeit 
darauf ward ihm der Schenkel an der Krone dicke; und 
daraus ergab ſich, daß das Uebel ſeinen Sitz im Fuſſe 
haͤtte, und die Sache ſehr verkehrt angefangen geweſen, 
das Pferd zu zwingen, daß es den ſchadhaften Fuß noch 
mehr angreifen muͤſſe. Anſtatt auch, daß das Pferd 
wieder zurechte gebracht ward, mußte es lahm bleiben. 


Der zwoͤlfte Mißbrauch. 

Man laͤſſet Pferden, die an einem Hinterbeine hin⸗ 
ken, den Ruͤckgrad ziehen, und uͤberredet ſich, das 
Huͤftbein (os femoris) waͤre aus ſeiner Hoͤhle getre⸗ 
ten; daher es durch dieſes Verfahren wieder eingeruͤcket 
werden muͤßte. 

Wir wollen einmal ſetzen, daß dieſes Bein ausgeren⸗ 
Fer (*) ſeyn koͤnnte, welches ich doch noch nie geſehen ha⸗ 
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(*) Ob die Verrenkung des Huͤftbeins moͤglich ſey, daran 
zweifeln die groͤßten und beſten Zergliederer der thieri⸗ 
ſchen Koͤrper darum: 1) weil die Pfanne, darinn der 
Kopf dieſes Beines ſich beweget, ſehr tief iſt; 2) der 
Kopf auch darinn befeſtiget wird, durch ein zwar kurzes 
aber ſehr ſtarkes und breites Ligament, das von einigen 
laͤnglich rund, von andern aber beſſor, das breite genennet 
wird; 3) weil auch uͤberdem dieſer Kopf in feiner 1 
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be, noch von jemand anders, der es geſehen, gehoͤret habe: 
ſo ſind mir dagegen Faͤlle vorgekommen, da das Huͤft⸗ 
bein und fein Kopf in der Pfanne zerbrochen, und ſelbſt 
das Bein zerſplittert war: wie wuͤrde nun moͤglich ſeyn, 
alsdenn ein Bein wieder einzurenken? 

Mit dem Ziehen des Ruͤckgrads hat es die Bewand⸗ 
niß: es wird dem Pferde ein Strick ums Feſſelbein (os 
du paturon) des kranken Fuſſes, das andere Ende des 
Stricks aber an einen biegſamen Baum gebunden; her⸗ 
nach das Pferd gepeitſchet, damit es dieſen Strang zie⸗ 
hen muß. Ich habe Pferde geſehen, die vorher nur ein 
wenig gehinket hatten, nach dieſer Qual aber noch mehr 
gelaͤhmet wurden, und fo lange fie lebten, lahm blieben. 

Der dreyzehente Mißbrauch. 

Wenn ſich ein Pferd vertreten hat, ſo ſoll die Haut 
Schuld haben, gleich als ob der Sitz des Uebels darin⸗ 
nen wäre; da man doch niemals geſehen hat, daß Pferde 
von Krankheiten in der Haut gehinket haͤtten; es muͤßte 
denn von Stricken, womit ihnen eine Laſt aufgebunden 
wird, ſich manchmal ereignen, daß die Bewegungen der 
Muſculn dadurch gehemmet würden, oder von einem Ge⸗ 
ſchwuͤre, das ſich etwa daſelbſt formirete. 

Das gemeine Mittel wider dieſe Art vom Hinken iſt 
das Haar⸗ oder Schnurziehen, da man zwiſchen der Haut, 

Y 4 und 
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durch ein ſtarkes ſehnichtes Ringband, (ligamentum ca- 
pfulare ) verbunden iſt. Wenn daher eine Verrenkung 
erfolgen ſollte, müßten dieſe ſtarken Bänder nothwen⸗ 
dig zerriſſen werden, das aber nicht moͤglich zu ſeyn 
ſcheinet. Das nimmt man oͤfters wahr, daß das 
Schenkelbein von ſeinem Haupte abgebrochen wird, und 
alſo hier ein Bruch entſtehet, abſonderlich weil an dies 
ſem Orte des Beins daſſelbe ſehr loͤcherlich befunden 
wird: wobey aber zu bemerken, daß dieſer Bruch nie⸗ 
mals kann geheilet werden, ohne daß das Pferd lahm 
bleibet. Ueberſ. 
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und den haͤutigen Muſculn, entweder bloß flaͤchſerne, 
oder mit Haaren vermengte Schnuͤren, oder auch Baͤn⸗ 
der, oder Leder durchziehet. Man ſteckt auch wohl Stroh, 
Birken oder andere Reiſer darein, anderer unzaͤhliger 
vermeynter Mittel, deren Erzaͤhlung zu langweilig ſeyn 
wuͤrde, zu geſchweigen. Alle dieſe Mittel ſollen an einem 
gewiſſen Theile des Koͤrpers Eiter machen; ſie dienen 
aber zu nichts, als das Pferd ohne den geringſten in ſol⸗ 
chem Falle zu erwartenden Nutzen zu martern. Man 
hat ſie nicht anders anzuſehen, als Arten von ſchmerzhaft 
brennenden Mitteln (cauteres), die zu nichts taugen, 
als Feuchtigkeiten abzufuͤhren. 

Es iſt mir begegnet, daß ich ein hinkendes Pferd, 
auf Verlangen feines Herrn, mit Feuer, wie es noch oͤf⸗ 
ters geſchiehet, curiren ſollte, welches, wie er fagte, 
einen uͤbeln Sprung gethan; ich mußte ihm daher mit 
ſpitzigen gluͤenden Eiſen viel Stiche verſetzen, die bis in 
die Muſculn drangen. Es entſtund davon eine ſtarke 
Entzuͤndung, und das arme Thier hinkte hernach viel 
ſtaͤrker, als vorher. Seine ganze Huͤfte vertrocknete, 
und das Pferd blieb beſtaͤndig lahm. Es war mir nicht 
gelegen, dieſe Operation vorzunehmen: ich mußte aber 
den Willen ſeines Herrn, unter deſſen Befehlen ich damals 
ſtand, vollbringen. ; 

Der vierzehente Mißbrauch. 

Man hat auch eine Gewohnheit, die in meinen Au⸗ 
gen ein wahrer Mißbrauch iſt, daß man im May ſolchen 
Pferden Ader läffer, die vollkommen geſund find. Ich 
kann nicht begreifen, worauf dieſe Gewohnheit gegruͤndet 
ſeyn koͤnne, zumal ich viele geſunde Pferde geſehen habe, 
die eben davon krank geworden find (). 3 
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(0) Wenn Pferde täglich arbeiten und nicht im überflüßiz 
gen Futter ſtehen, ſo hat der Autor recht: wenn ſie aber 
im 
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Zauletzt will ich noch eine kurze Betrachtung über 
Pferde anſtellen, von denen man ſagt, ſie haͤtten Kaͤlte 
in dem Buche oder Schultern, oder fie wären Buchlahm. 
Ich glaube, man muͤſſe die Urſache des Hinkens in 
den Gelenken des Fuſſes, und keineswegs in den Schul⸗ 
tern ſuchen. Was mich auſſer allen Zweifel ſetzet, daß 
der Urſprung allein in dieſen Gelenken zu finden ſey, iſt 
meine Erfahrung, da ich an Pferden, die man fuͤr Buch⸗ 
lahm hielt, bey deren Zergliederung in dem Gelenke des 
Hufs vermindertes und veraͤndertes Gliedwaſſer fand. 
Ich glaube daher / daß, wenn ein Pferd erhitzet iſt, der 
Schweiß, welcher ſich von dem Buche und Halſe herun⸗ 
ter in die Beine ziehet, je weiter er vom Lebe ſich ent⸗ 
fernet, deſto kaͤlter (“) auf die untern Theile kommet, die 
ſchon an ſich nicht ſo warm ſeyn koͤnnen, als die muſcu⸗ 
loͤſen Theile. | 
Dieſer Entfernung, diefem Baue der Natur, und 
der Erkaͤltung des Schweiſſes, welcher bis hieher kommt, 
kann man fuͤglich zuſchreiben, daß das Gliedwaſſer in 
Y 5 ſeinen 
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im Gegentheile wenig arbeiten und dabey reichlich ge⸗ 
fuͤttert, folglich vollbluͤtig werden, fo hat das Aderlaſſen 
ſeinen guten Nutzen. Ueberſ. 

( Der Autor hat in fo weit recht, daß dieſer Zufall ſei⸗ 
nen Grund mehr in dieſen Gelenken, als in dem Buche 
haben koͤnne, weil durch viele und ſtarke Bewegung von 
derjenigen Feuchtigkeit, die zur Befeuchtung der Gelenke 
dienet, vieles mehr verzehret, als zugefuͤhret wird. 
Es kann auch gedachte Feuchtigkeit nach vorhergegange⸗ 
ner ſtarker Bewegung und bald darauf folgenden Erkaͤl⸗ 
tung, oder auch durch langes Stilleſtehen der Pferde im 
Stalle leichtlich allzuſehr verdicket werden: wie denn 
auch nicht ungewöhnlich iſt, daß ſelbſt die Druͤſen, fo in 
den Baͤndern der Gelenke liegen, und dieſe Feuchtigkeit 
abſondern, von deſſen verdickten Safte verſtopfet wer⸗ 
den, und ſich entzuͤnden; daher allerhand Zufaͤlle entſte⸗ 
ben koͤnnen, als dicke Gelenke, heftige Schmerzen, 
Laͤhme sc, Ueberſ. 
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ſeinen Weſen veraͤndert wird. Geſchiehet aber dieſes, 
1 5 das Pferd alsbald ſchlimm gehen, und endlich 
inken. 

Solchem Uebel kann man zuvor kommen, wenn 
man gegen das Ende einer Reiſe ſachte reitet, damit das 
Pferd ſich nach und nach abkuͤhlen koͤnne, bis der Schweis 
vergehet. Hernach laſſe man ihm die Fuͤſſe mit einem 
Lappen reiben, es wohl zu decken, und eine Stunde lang 
unabgezaͤumet warm ſtehen. Wenn es kothig iſt, ſo 
ſchadet es auch nicht, wenn man es ſogleich in die 
Schwemme reiten laͤſſet, ob es gleich noch ſchwitzet (). 
Nur allein muß man es nicht ſauffen, und wieder herum 
fuͤhren laſſen, ehe es in den Stall gebracht wird, damit 
es ſich nicht ſchleunig erkalten koͤnne. Mit einem Stroh⸗ 
wiſche die Fuͤſſe zu reiben (*) iſt dem Pferde geſund, in⸗ 
dem ihre Theile dadurch erquicket werden: warm aber iſt 
es darum zu halten, damit die Fuͤſſe nicht ſteif werden, 
auch das Pferd für dem Rotze (*) und andern Zufällen 

ver⸗ 
CCC 
(Ich wollte necht rathen, ein Pferd in die Schwemme 
zu reiten, wenn es noch ſchwitzet, weil von der Kaͤlte des 

Waſſers die Schweisloͤcher zuſammen gezogen, der 

Sch weis zurück geblieben, und das in die zarten Gefaͤſſe 


der Haut eingetretene und erhitzte Blut, ſchleunig abge⸗ 
fühlet und ſehr verdicket wird. Ueberſ. 


() Das Reiben bekommt den Füffen wohl, weil dadurch 
das in den Füſſen ſtockende Blut in Bewegung gebracht, 
und der Umlauf deſſelben gar merklich befoͤrdert wird. 
Ueberſ. 

('Wie bey einem Menſchen der Schnupfen, Heiſcherkeit, 
Huſten und dergleichen erfolgen, wenn er bey ſtarken 
Schweiſſe ſich ſchleunig abkuͤhlet, es ſey durch kaltes 
Trinken, oder durch veraͤnderte Kleidung, oder ſonſten: 
eben alſo kann auch die Druſe, und andere ſchlimme Zu⸗ 
fälle entſtehen, wenn ein Pferd bey ſtarken Schweiſſe 
ſchnell abgekuͤhlet wird: allein der wirkliche Rotz dürfte 
wohl nicht gleich darauf erfolgen. Ueberſ. 
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verwahret werde. Die Materie wuͤrde unerſchoͤpflich 
ſeyn, wenn ich mich auf alles ertendiren wollte, was einen 

Vorwurf dieſes Buches abgeben koͤnnte. Ich uͤberlaſſe 
es aber meinen Mitgenoſſen, die geuͤbter und einſehender 
ſind, dasjenige an den Tag zu geben, was ich vergeſſen 
haben kann: hoffe indeſſen, das geringe Licht, welches 
ich unſerer bisher in allzudicken Nebel liegenden Kunſt 
verſchaffet habe, werde alle andere ermuntern, an der Voll⸗ 
kommenheit zu arbeiten: wie ich denn fuͤr meinen Theil 
erklaͤre, daß ich ſowohl denen von meinen Profeßionsver⸗ 
wandten, als anderen Kennern der Pferde, aufrichtig 
verbunden ſeyn werde, die mir, worinnen ich mich geirret, 
und was ſie ſelbſt dabey anzumerken und zu entdecken ge⸗ 
funden, zu erkennen geben wollen. 

Es ſcheinet, daß die Roßaͤrzte in England nicht ein⸗ 
ſehender und erfahrner ſind in ihrem Metier, und ſonder⸗ 
lich in der Kentniß des Umlaufs des Blutes, als die un⸗ 
ſerigen; weil ſie bey unendlich vielerley Krankheiten, ohne 
einen Unterſchied zu machen, immer ein und daſſelbe Mit⸗ 
tel gebrauchen, ohne daß ſie ſich bemuͤheten, die wahre 
Urſache einer jeden Krankheit ins beſondere gruͤndlich zu 
erforſchen. 

Man ſehe nur, wie der Herr Bartheley, ein Wund⸗ 
arzt zu London, ſich in einer Schrift beklaget, die er erſt 
dieſes Jahr ausgegeben hat, ich aber habe uͤberſetzen laſ⸗ 
ſen. Sie hat den Titel: der Roßarzt, zum Gebrauch 
der Adlichen: oder practiſche Abhandlung von den Krank⸗ 
heiten der Pferde. Traité de pratique concernant les 
maladies des Chevaux: und er machet darinn die beſten 
Autors nahmhaft, welche davon geſchrieben haben. 

In dem vierten Huptſtuͤcke, wo er von Fiebern han⸗ 
delt, ſpricht er: „Er koͤnne ſich nicht genug verwundern, 
„und ſey daruͤber ganz auſſer ſich, daß die Schmiede von 
„dem Puls ſo gar wenig wuͤſten. Seine eigentlichen 
„Worte ſind: Den Puls gehoͤrig zu beobachten, iſt eine 

vſo 
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„jo nothwendige Erforderniß, um daraus von Fiebern 
„richtig zu urtheilen, daß man ſich entſetzen möchte, war⸗ 
„um es fo ſehr vernachlaͤßiget worden, wenn man nicht 
vbedaͤchte, daß die Schmiede überhaupt in einer fo voll⸗ 
»„kommenen Unwiſſenheit ſtecken, und ſich von dem Um⸗ 
„lauffe des Bluts nicht den allergeringſten Begriff ma⸗ 
„chen, ja nicht einmahl eine Blut⸗ und Pulsader unter 
„beiden koͤnnen. Mögen wir denn wohl die Geſundheit 
„und das Leben dieſer unſerer koſtbarſten Thiere, ſolchen 
„Stuͤmpern anvertrauen? 

Ich behalte mir vor, ein andermahl von gewiſſen 
Entdeckungen, Curen und Operationen zu ſprechen, die 
der Herr Bartheley in dieſem Buche abhandelt, und die 
mir um ſo viel wichtiger vorkommen, als ſie ſich auf eine 
genaue Erkenntniß der Zergliederung eines Pferdes gruͤn⸗ 
den; wenn ich zufoͤrderſt im Stande ſeyn werde, mit Ge⸗ 
wißheit uͤber ſeine Art den Schwanz abzunehmen, und 
über feine Beſchrelbung einer von ihm dazu erfundenen 
Maſchine zu urtheilen. 

Denn wie ich mir allezeit vorgeſetzet habe, nichts 
oͤffentlich bekannt zu machen, als was ſeine Gewißheit 
hat, und durch unfehlbare Erfahrungen beſtaͤtiget iſt: 
ſo will ich auch dieſes erſt ſelbſt verſuchen, ehe ich davon 
ſchreibe. 

Anhang 


vom Beſchlagen der Pferde 


und den 


Gebrechen ihrer Fuͤſſe. 


Diese Zugabe wird vielleicht, weil darinn mehr Proben 

vorkommen, noch mehr uͤberzeugen, welche von bey⸗ 

den, der alten und neuen Art zu beſchlagen, die vortheil⸗ 
haſteſte ſey? 

IJch hatte die neuen kurzen Hufeiſen anfänglich nur 

an den Fuͤſſen gewiſſer Pferde verſucht: als es aber 15 

rieth, 
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rieth, und ich dadurch dreiſter ward, wagte ich es auch 
an vollhuͤfigen, und ſchlimmen Fuͤſſen, und meine Hof⸗ 
nung ward durch den guten Erfolg erfuͤllet. Das mond⸗ 
foͤrmige Eiſen noͤthigte die Pferde auf den Strahl zu 
treten. Kein einziges hat davon gehinket, und die vorhin 
der Ferſe halber gehinket, haben gerade gehen gelernet. 
Der Strahl beſtehet aus einem ſchwammigen, faden⸗ 
vollen, und ſo zu ſagen fuͤhlloſen Fleiſche, und iſt von 
weichlichen und dichten Horne bedeckt, das ſich nicht ab⸗ 
nutzet; das den Bewegungen des Pferdes nachgiebet, 
und der Sehne des Achilles zum Kuͤſſen dienet, ſelbige für 
Anfall und Stoß harter Materien, daruͤber ein Pferd 
gehen kann, zu bewahren. Er verhuͤtet, daß die Sehne 
ſich nicht uͤbermaͤßig ausdehnen darf, welches Ausdehnen 
bisweilen für eine Beſchaͤdigung (nerf ferrure) der Sch» 
ne des Foͤrderfuſſes von der daran ſtoſſenden Spitze 
des Hinterfuſſes, oder fuͤr Ermuͤdung des Schienbeins an⸗ 
geſehen wird: er verhuͤtet aber auch, daß die Sehne nicht 
reiſſen kann. Dieſemnach muß der Strahl auf die Erde 
reichen, ſowohl zur Erleichterung, als zur Sicherheit des 
Ganges fuͤr das Pferd. Je dicker der Strahl iſt, deſto 
weniger kommt der Ballen auf die Erde zu ſtehen, und 
deſtomehr wird dieſer geſchonet. Die kurzen Eiſen zwin⸗ 
gen den Strahl, ſeine Dienſte zu thun, und zugleich zum 
Puncte der Stuͤtze für den Coͤrper des Pferdes zu dienen. 
Kurze Hufeiſen ſind nicht nur nuͤtzlich, ſondern auch 
nöthig für Pferde, die platten Huf, und vornehmlich fol 
chen haben, der breit und niedrig iſt, und daher mit Auſter⸗ 
ſchalen verglichen wird. Wenn ein langes Hufeiſen die 
Wand am Ballen verderbet hat, ſo wird ſie auf das erſte 
und zwote Beſchlaͤge noch nicht wieder hergeſtellet: dies 
ſes aber wird geſchwinder geſchehen, wenn ſie den Druck 
ſeines Hufeiſens nicht mehr empfindet. 
Die Ferſen an Pferden, nur die flachhuͤfigen ausge⸗ 
nommen, ſind von einem viel zaͤhern und feſtern kr 
als 
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als die uͤbrigen Theile des Hufs, und eben ſo feſte iſt auch 
die Sohle der Ferſen felbft. Den Beweis davon ſiehet 
man an Pferden, die ihre Hufeiſen verliehren; weil als⸗ 
denn die Wand ordentlicher Weiſe zerſplittert, die Ferſe 
aber ganz bleibet. 

Die Ferſe iſt mit der Hornſohle verbunden, und durch 
Zweige zuſammen gewachſen; desgleichen mit dem 
Strahle, von welchem ſie gehindert wird, daß ſie nicht 
ausweichet. Man muß fie daher nicht aushoͤhlen, und 
die Hornſohle ſchwaͤchen, welches ſonſt ein Zuſammenzie⸗ 
hen der Ferſen, oder ein Klemmen verurſachen wuͤrde. 
Man thut unrecht, wenn man beym Beſchlagen der Pferde 
die Fuͤſſe abfeilen laͤßt, in der Meynung, daß ſie ein beſſe⸗ 
res Anſehen bekommen moͤchten, oder damit man die Un⸗ 
gleichheit des Hufes nicht wahrnehmen ſolle. Es iſt ſehr 
ſchaͤdlich, inſonderheit an ſchwachen Fuͤſſen, die eine dünne 
Wand haben. Der Horn wird auf dieſe Art vertrock⸗ 
nen, und die Wand, weil der Nahrungsſaft entgehet, zu 
ſehen ſeyn: denn der aͤuſſere Theil des Hufes beſtehet aus 
lauter Faſern; wenn nun dieſe geoͤfnet werden, ſo ziehet 
die Luft hinein, und durchdringet und verderbet ſie. Ich 
habe Pferde geſehen, die deswegen, weil der Huf ſolcherge⸗ 
ſtalt verderbet war, ganzer vier Monate lang keine Dienſte 
thun konnten. 

Wann Pferde eine duͤnne Wand haben, ſo muß man 
für felbige die Eiſen ein wenig länger machen, als die 
mondfoͤrmigen kurzen Hufeiſen gezeichnet ſind; auf den 
Ferſen aber muß ihre Dicke in etwas vermindert werden, 
damit das Pferd auf dem Strahle gehen muͤſſe. Das iſt 
der weſendliche und der Natur gemaͤſſe Punct, als welche 
dem Pferde dieſen Theil zu keinem andern Ende gegeben 
hat, als daß der Körper darauf ruhen ſolle. 

Man ſagt, es gaͤbe Pferde, die ihre Ferſen abnutzten, 
und deswegen Hufeiſen mit ſtarken Enden haben muͤſten: 
es iſt aber ein Vorurtheil. Weil das Eiſen kurz iſt, nu⸗ 
tzet 


Entdeckungen an Pferden. 349 


tzet das Pferd die Ferſe deswegen nicht ſtaͤrker ab, indem 
der Strahl mit tragen muß, welcher, wie er ſich abnutzet, 
wieder waͤchſet, und deſſen weſentliche Verrichtung iſt, die 
Ferſen zu conſerviren. 

Bren der letzten Winterkaͤlte hat man die beſten Pferde 
barfuß, oder mit kurzen mondfoͤrmigen Eiſen beſchlagen, 
auf trocknen und glatten Pflaſter, auch auf harten und 
mit Eiſſe überzogenen Boden lauffen laſſen, und man hat 
an ſelbigen wahrgenommen, daß ſie viel leichter und feſter 
auf den Füſſen find, ſich beſſer aufhalten laſſen, und ſicherer 
gehen, ohne zu gleiten; zum abermaligen Beweiſe, daß 
ein Pferd, welches weniger mit den Hufeiſen beſchwert iſt, 
viel gewandter bey ſeiuen Bewegungen und aufmerkſamer 
iſt, den Weg, wohin es treten will, zu ſuchen, und ſich im 
Gleichgewichte zu erhalten. Je weniger es auch Eiſen auf⸗ 
liegen hat, deſto biegſamer bleibet der Huf, und kann ſich 
mit jedem Tritte beſſer eindruͤcken. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß die Stollen das Ausglan⸗ 
nern verhindern, ſonderlich auf dem Eiſe, wenns darauf 
geſchneyet hat: allein ſie dauren nicht lange auf dem Pfla⸗ 
ſter, und ſie exponiren die Pferde der Gefahr, ſich zu ver⸗ 
renken, oder falſche Tritte zu thun, und ſogar im Stalle 
ſich damit zu beſchaͤdigen. Die Eißnaͤgel (Y) aber erwei⸗ 
tern die Löcher, indem fie ſich oft hin und her ziehen, und 
damit verurſachen, daß der Horn ausſpringt. 

Weiter lehret die Erfahrung, daß ein kurzes Eiſen 
länger dauret, als irgend ein anderes, wenn der Schmid 
ſolche Nägel gebraucht, als ich abgebildet habe. Dieſe 
Mägel ſitzen fo feſte in den Löchern des Hufeiſens, daß, 
wenn daſſelbe ſo duͤnne als ein Meſſerruͤcken abgelauffen 

iſt 
Seer 
(0. Ich ſollte glauben, daß ſich doch auch dieſe neuen und 
kurzen Eiſen fchärfen, oder ganz niedrige Stollen, von gu⸗ 

ten Stahle nüglich anbringen lieſſen. Ueberſ. 


in 
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iſt, ſie im Horn noch feſte halten, wenn ſie gleich auch 
ſelbſt abgenutzet ſind. 

Viele, die Pferde halten, am meiſten aber die Kutſcher, 
haben, wenn fie gleich kurze mondfoͤrmige Hufeiſen eins 
drey⸗ bis ſechsmahl gebrauchet, und wenn fie auch ſchon 
von deren Nutzen uͤberzeuget worden, dennoch lieber lange 
Eiſen verlanget: allein die Sohle und den Strahl haben 
ſie nicht ausgewirket wiſſen wollen; und jenes zwar blos 
darum, weil ſie von andern vexiret wuͤrden, daß ihre 
Pferde barfuß zu gehen ſchienen. 

Ich geſtehe ſelbſt, daß, da man einmahl von Vorur⸗ 
theilen eingenommen iſt, mein Beſchlaͤge nicht ſo in die 
Augen faͤllet. Um mich alſo dem Verlangen gemaͤß zu be⸗ 
zeigen, mache ich die Eiſen länger, an der Ferſe aber duͤn⸗ 
ner / damit der Strahl dennoch auf die Erde zu ſtehen kommt. 

Aus allem, was ich in dieſer Schrift ausgefuͤhret ha⸗ 
be, wird ein jeder von ſelbſt ſchlieſſen, daß man die Urſa⸗ 
chen und die Zufaͤlle, die den Pferden an den Fuͤſſen bege⸗ 
gnen, und die oft vom Beſchlagen herruͤhren, imgleichen 
den bisher ſo unbekannten Druck des Kronbeins auf die 
Nuß verſtehen muͤſſe, wenn man im Stande ſeyn will, 
die gehörigen Mittel wider dieſe Zufaͤlle zeitig anzuwenden, 
ohne welche der Schaden oft unheilbar wird. Eben ſo 
wenig hat man auch bisher von dem Zerreiſſen der Sehne 
des Achilles, vom Bruche des Kronbeins und der Nuß et⸗ 
was gewuſt, und daher immer vergeblich euriren wollen, 
da doch dieſe Schaͤden unheilbar ſind. 

Dieſemnach iſt nichts noͤthiger, als die Urſache eines 
Uebels zu wiſſen, damit in den Faͤllen, wo zu helfen iſt, 
die rechten Mittel gebraucht, wo aber nichts anſchlagen 
kann, die Unkoſten geſparet werden. 
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Nachricht 


vorſtehender Schrift des Herrn Lafoſſe. 


Di erſte Nachricht von dieſer gemeinnuͤtzlichen 
Schrift habe ich den allgemeinen gelehrten Nach⸗ 
richten aus dem Reiche der Wiſſenſchaften zum 
hamburgiſchen unpartheyiſchen Correſpondenten vom 
Jahre 1755. No. 19. zu danken. Sie iſt aus dem 
Journal des Sgavans m. Janvier 1755. genommen und 
verdienet, daß ich ſie ganz hier einruͤcke: 


„Paris. Der jüngere Hochereau verlegt: Obfer- 
„vations et Decouvertes faites fur des Chevaux, avec 
„une nouvelle pratique [ur la fernure; par le Sieur la La- 
»FOSSE, Marechal des petites Ecuries du Roi, avec des 
„figures en taille- douce. . In 8. 125 Seiten. 
„Dieſes Werk des Herrn la Foſſe enthaͤlt verſchiedene 
„Abhandlungen, die von der koͤniglichen Academie der 
„Wiſſenſchaften gebilliget worden find, und worinn nuͤtz⸗ 
„liche Entdeckungen und einige Beobachtungen vorkom⸗ 
„men, die in der medieiniſchen Pathologie der Pferde ein 
„neues Licht geben. Anfangs wird in einer anatomiſchen 
„Tabelle der zergliederte Pferdefuß auf eine ſolche Art 
„worgeſtellet, als man bisher noch nicht geſehen hat. 
„Hierauf folget eine groſſe Menge von Obſervationen 
„uͤber die Krankheiten des Pferdefuſſes, und beſonders 
„den Bruch der Beine, die den Fuß ausmachen. Man 
„findet hiervon vortrefliche Anmerkungen in dieſem Auf⸗ 
„ſatze, und beſonders wird ein gemeiner Beinbruch der 
„Pferde beſchrieben, welcher ſie hinkend macht, und den 
„man gemeiniglich fuͤr u. ganz andere Krankheit hält, 
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„und deshalb vieles Geld umſonſt auf die Cur wendet, 
„weil der Bruch unheilbar iſt. Die Meynung vom Sitze 
„des Moses bey den Pferden, welche Herr la Foſſe in ei⸗ 
„ner andern Schrift vorgetragen hat, welche von Herrn 
„Dr. Schrebern in Halle uͤberſetzt worden iſt, wird in der 
„gegenwärtigen Schrift mit neuen Beobachtungen und 
„verſchiedenen Verſuchen beſtaͤtiget. Er hat den Rotz 
„auf einer Seite der Naſe durch die Kunſt hervorgebracht, 
„indem er die Schleimhaut mit freſſenden Injectionen 
„entzündet hat; nachher hat er die andere Seite eben fo 
»angeſteckt, andrer Verſuche zu geſchweigen. Weil in 
„dem eingewurzelten Rotze das Trepaniren vom Herrn la 
„Foſſe angerathen wird; ſo liefert er hier eine anatomi⸗ 
„che Tabelle des Pferdekopfs. Er hat auch die Ueberſe⸗ 
„ung des zwölften Capitels eines Werks des Herrn 
„Barthlet, engliſchen Wundarztes, von den Kranfheis 
„ten der Pferde beygefuͤget, welche Schrift erſt kuͤrzlich 
„in London herausgekommen iſt. In dieſem Capitel wird 
„die Meynung des Herrn Lafoſſe von dem Rotze gebilli⸗ 
„get, beſtaͤtiget, und mit neuen Rathſchlaͤgen verbeſſert. 
„In einem andern Auſſatze hat dieſer geſchickte Schmidt 
„seine Verſuche erzählt, die er mit dem Broſſardiſchen 
„Schwamme an Pferden gemacht hat. Er hat bemerkt, 
„daß dieſer Schwamm anſehnliche Pulsadern, die den 
„Pferden abgeſchnitten worden ſind, binnen einigen Mi⸗ 
„nuten fo zuſammenziehe, daß fie nicht nur nicht mehr 
„bluten, ſondern auch Narben anſetzen, oder ſich völlig 
yſchlieſſen; daß ſich nach 24 Stunden, von der Applica⸗ 
„tion angerechnet, ein Haͤutchen uͤber der Wunde der ab⸗ 
„geſchnittenen Pulsader, und ein wenig geronnenes Blut 
„iehen läßt, das die Oefnung verſtopfet; daß man als⸗ 
„dann das Pulſiren der Ader daſelbſt deutlich ſehen kann, 
„und daß das geronnene Blut die Geſtalt eines Kegels 
„habe, deſſen Grundflaͤche die Oefnung verſtopft. Alles 
„diefes bezeugen die Commiſſarien der Academie, die 14 
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„oft wiederholten Verſuche mit angeſehen haben. Den 
„Beſchluß macht ein Aufſatz, der neue Reflexionen uͤber 
„die verſchiedenen Arten des Beſchlages der Pferde in ſich 
„enthält, welche in Preuſſen, Teutſchland, der Tuͤrkey, 
„Frankreich, Spanien und England gebraͤuchlich find. 
„Er verwirft groͤßtentheils die franzoͤſiſche Manier, und 
„ſchlaͤgt eine neue vor, die ſehr vernünftig zu ſeyn ſcheint. 
„Vielleicht nimmt ſich der Herr Dr. Schreber die Muͤhe, 
„auch dieſe Schrift des Herrn Lafoſſe ſeinen Landsleuten 
„bekannter zu machen, wozu er gewiſſermaſſen genoͤthiget 
„zu ſeyn ſcheinet, da er ſich wider die Theorie des Rotzes 
„erklaͤrt hat. Wenigſtens wäre dieſes zu wuͤnſchen: denn 
„obgleich der Herr Verfaſſer nur ein Schmidt iſt, ſo kann 
„man ihn doch wegen ſeiner Bemuͤhung, die gemeinen 
„Vourtheile der andern Schmiede zu beſtreiten, mit Recht 
„einen Thomaſius unter den Schmieden nennen., 

Die hierinn befindliche Ermunterung eine teutſche 
Ueberſetzung, und der eigene Trieb, den gemeinen Nutzen 
dadurch zu befoͤrdern, waren bey mir wirkſam genug, 
die Mittel anzuwenden, um zu der Schrift zu gelangen: 
ohnerachtet ich, fo viel die Theorie des Rotzes anbetrift, 
gewiß war, daß Herr Lafoſſe zu Beſtaͤrkung ſeiner 
Meynung, die ich in der 1752 herausgegebenen teut⸗ 
ſchen Ueberſetzung ſeiner Abhandlung von dem wahren 
Sitze des Rotzes bey den Pferden, wiederleget, etwas we⸗ 
ſentliches nicht beygebracht haben koͤnne. 

So leicht es mir geworden waͤre, eine Menge neuer 
franzoͤſiſcher Schriften von ſehr geringen und gar keinen 
Nutzen, zu Kaufe zu bekommen, ſo ſchwer ward es mir, 
dieſer nuͤtzlichen Schrift habhaft zu werden; welches auch, 
da ſie aus Frankreich verſchrieben werden mußte, etwas 
ſpaͤter erfolgete. Ich fand bey Durchleſung derſelben das 
vorher angefuͤhrte Urtheil bis auf das von ſeiner Meynung 
von dem Sitze des Rotzes, vollkommen gegruͤndet und die 
Schrift einer teutſchen 19 allerdings 9 
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Die erſte ungemein muͤhſame und lehrreiche Abhand⸗ 
lung von der Anatomie und den Krankheiten des Pferde: 
fuſſes enthaͤlt in der That betraͤchtliche Entdeckungen, 
welche denen, die vorhin davon geſchrieben haben, ſo viel 
ich deren kenne, verborgen geblieben, auch wohl den 
allermeiſten unſerer Roßaͤrzte unbekannt, und daher ſo⸗ 
wohl ihnen, als allen, welche etwas auf Pferde halten, 
und ſelbſt auf ihren Geſund⸗ und Krankheitszuſtand Ach⸗ 
tung geben, nicht anders, als erſprießlich ſeyn werden. 

In der zwoten hat Herr Lafoſſe nichts neues, das 
zur Beſtaͤtigung feiner Meyvnung vom Sitze des Rotzes 
und deſſen Eur gereichen konnte, geſaget; vielmehr die 
Beſchwerden eines Pferdes, welche dem More ähnlich 
kommen, zu ſehr vervielfaͤltiget. Die Braͤune und eini⸗ 
ge Lungenkrankheiten find mit dem Rotze vergeblich con⸗ 
fundiret worden. Wenn bloſſe tophi, oder Verhaͤrtungen 
in der Lunge entſtehen, ſo erfolget zwar ein trockner Hu⸗ 
ſten, die tophi aber ſind noch keine Geſchwuͤre. Bey ei⸗ 
nem bloſſen catharrhaliſchen Huſten hat es noch weniger 
zu bedeuten, weil, wie bey dergleichen Huſten und Schnu⸗ 
pfen eines Menſchen, nur duͤnne Materie ausſflieſſet. 
So iſt auch das, was er durch Injection ſcharfer Ma⸗ 
terien in die Naſe eines Pferdes hervorgebracht, kein wirk⸗ 
licher Rotz, ſondern ein bloſſes Maſengeſchwuͤr geweſen. 

Dagegen ſind glückliche Verſuche von der blutſtillen⸗ 
den Kraft des ſogenannten Boviſt (“), die in der dritten 
Abhandlung beſchrieben und von den Commiſſarien der 

koͤnigl. 
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() Die Sache ſelbſt, oder die blutſtillende Kraft dieſes 
Schwammes, iſt ſchon ſehr lange bekannt geweſen. 
MATTHIOLVS in DIOSCORIDEM p. 478, ELYSsıvs 
bift. II. 288, und Bavmınvs t. III. p. 832. melden 
davon; und der erſte berichtet, daß zu feiner Zeit die 
Barbierer dieſes Pulver beym Aderlaffen auf die Ader 
geſtreuet, um das Blut anzuhalten. 6 
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koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften S. 303. beglau⸗ 
biget werden, der allgemeinen Aufmerkſamkeit der Wund⸗ 
ärzte, vornehmlich bey itzigem Kriege wuͤrdig, und es ſollten 
billig dieſe Schwaͤmme, deren es in manchen Gegenden, 
ſonderlich in Thüringen, in bergigten und holzigten Gegen⸗ 
den, ſehr viel giebt, ſorgfaͤltig aufgeſuchet und überall offici⸗ 
nell gemachet werden, da ſie es noch nicht allenthalben ſind. 

Eben ſo wuͤrdig eines allgemeinen Beyfalls iſt die 
vierte Abhandlung, darinn eine neue Art Pferde zu bes 
ſchlagen ſo uͤberzeugend angeprieſen wird, daß ich mich 
faſt uͤberrede, das Vorurtheil der alten Gewohnheit 
werde durch die Staͤrke der angefuͤhrten Gruͤnde, nach ge⸗ 
nauer Pruͤfung derſelben, uͤberwogen, und dieſes neue 
Beſchlaͤge auch bey uns, ſowohl in Städten und auf dem 
Lande, als bey Armeen, für welche es von beſondern Nu⸗ 
gen ſeyn doͤrfte, eingefuͤhret werden CH). 

Zuletzt beſtreitet Herr Lafoſſe verſchiedene Miß⸗ 
brauche, die bey der Wartung und Eur der Pferde, von 
Eigenthuͤmern derſelben und Schmieden, nicht allein in 
Frankreich, ſondern auch in Teutſchland nur allzuoft be⸗ 
gangen werden; und verſpricht durch mehrere Schriften 
dem Mangel einer gründlichen Pathologie der Pferde 
kuͤnftig abzuhelfen. 

Ueberhaupt hat er das Verdienſt, daß er, was in der 
Arzeney⸗ und Wundarzeneywiſſenſchaft angegangen iſt, 
auch bey den koſtbarſten und nuͤtzlichſten Thieren auf eine 
ſolche Art anwendet, daß er nicht allein ſeiner Profeßion 
viel Ehre macht, und ſich den Namen eines Gelehrten 
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(*) Ich halte dieſes für einen eben fo würdigen Vorwurf 
der Policey eines Staats, als die Verbeſſerung des 
Fuhrweſens und beſonders die richtige Beſtimmung der 
Gröffe und Starke der Wagenräder in England, fo gar zu 
einer beſondern Parlementsacte Anlaß gegeben hat. 
S. die Braunſchw. Anzeigen vom Jahre 1757. No. 24. 
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von feiner Profeßion erwirbet; ſondern auch mittelſt 
Verbindung einer gruͤndlichen Unterſuchung und der Erz 
fahrung, Unwiſſende wohl unterrichtet, Kenner aber in 
dem, was fie ſchon wiſſen, theils beſtaͤrket, theils ihnen 
zu fernern Nachdenken Anlaß giebet; folglich auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe Nutzen ſchaffet. 

Die Schrift iſt nachher auch in mehrern teutſchen 
Journalen, zum Ruhme des Verfaſſers, bekannt gema⸗ 
chet worden, wovon ich hier nur der goͤttingiſchen An⸗ 
zeigen von gelehrten Sachen vom Jahre 1757. No. 8. 
gedenken will. Man will daſelbſt 1) behaupten, Herr 
Lafoſſe hatte den Namen der achilliſchen Sehne unrecht 
angebracht, und ſie vielmehr die durchbohrende Sehne 
des Beugemuſculs des letzten Gelenkes (muſculi perfo- 
rantis, ſiue flexoris digitorum pedis) nennen ſollen. 
Weil aber Herr Lafoſſe den ſtärkſten tendinem am 
Fuſſe angegeben hat, ſo kann dieſes kein anderer, als 
tendo Achillis ſeyn. Dieſer befeſtiget ſich bey Menſchen 
an das Ferſenbein, bey Thieren aber, als hier bey Pfer⸗ 
den, wo kein Ferſenbein vorhanden iſt, an das Hufbein. 
Die beyden Muſculn perforans und perforatus find bloſſe 
Muſculn der Finger an den Haͤnden, und Zaͤhen an den 
Fuͤſſen. Da aber ein Pferd keine Zähen hat, fo fallen 
bey dieſem Thiere ſolche Muſculn hinweg, und es wird in 
der Cenſur der Huf ſehr uneigentlich fuͤr einen einzigen 
Zähen gehalten. Hiernaͤchſt wird 2) in dieſer Recenſton 
das Nußbein (os de la noix fuͤr ein os ſeſamoides ange⸗ 
geben; da doch offa ſeſamoidea nur kleine Beingen find, 
die in den Juncturen erwachſener auch alter Leute und 
zwar bey manchen 12, bey andern mehr oder weniger ge⸗ 
funden und alſo genennet werden, weil ſie einem Seſam⸗ 
oder Dotterſaamenkoͤrnlein ähnlich ſehen. Viele find, 
nach BARTHOLINI anat. reform. p. 757. ſo klein, daß 
fie nich in die Augen fallen. Hält man nun das Nuß⸗ 
bein auf der zwoten Kupfertafel No. 6. dagegen, fo ver⸗ 
offenbaret 
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offenbaret ſich der Unterſchied ſehr deutlich. Ferner wird 
3) des Herrn Lafoſſe neue Abhandlung vom Rotze fuͤr 
wichtiger gehalten, als die von der Anatomie und den 
Krankheiten des Pferdefuffes: allein, da wir noch keine 
haben, die fo accurat, als dieſe, wäre, und da der mans 
nichfaltige und groſſe Nutzen derſelben allen Kennern der 
Pferde einleuchtet; jene hingegen auf die irrige Hypotheſe 
gegruͤndet iſt, daß der Rotz eine bloſſe Krankheit des 
Kopfes ſey, folglich von allen Beobachtungen in dieſer 
neuen Schrift niemals ein nuͤtzlicher Gebrauch zu ma⸗ 
chen, und darnach ein wirklich rotziges Pferd zu curiren 
ſeyn wird; ſo bedarf es keines weitern Beweiſes von dem 
Vorzuge der letztern vor der erſtern. Es ſcheinet faſt, 
daß dieſe Recenſion von eben der Feder herruͤhre, aus 
welcher die von meiner teutſchen Ueberſetzung der erſtern 
Abhandlung des Herrn Lafoſſe, vom Sitze des Rotzes 
bey den Pferden, gefloſſen ift, und daß der Herr Verfaſ⸗ 
fer derfelben für die Meynung des Herrn Lafoſſe ein⸗ 
genommen ſey. Denn es wird in den goͤttingiſchen ge⸗ 
lehrten Zeitungen vom Jahre 175 2. S. 337. geſaget, 
ich leugnete gerade zu, daß der Rotz ohne Trepan unheil⸗ 
bar ſey ꝛc. ich habe es aber nicht gerade zu, ſondern mit 
vielen angefuͤhrten Gruͤnden gethan, und verhoffe, daß, 
wenn dieſe, nebſt meiner itzigen erfahrungsmaͤßigen Be⸗ 
ſchreibung der Cur dieſer Krankheit gehoͤrig erwogen, 
auch mehrere Verſuche mit eben dem Erfolg‘, wie die 
meinigen, darnach werden gemachet werden, man wohl 
erkennen werde, daß ich mit Raiſon geſchrieben habe. 
Endlich heißt es 4) in dieſer Recenſion: „Die Krank⸗ 
„heit, die wir lieber nach der Urkunde Gourme nennen, 
„als, bey unſerer Unwiſſenheit falſch uͤberſetzen wollen, 
„it ein wahres Geſchwuͤr ꝛc., Unter dem Worte Gour- 
me wird die Druſe oder der Kropf verſtanden, ſo denen, 
die mit Pferden umgehen, eben ſo bekannt, als der Rotz, 
und, wie ſich aus dem, was S. 274 davon geſaget wird, 
3 5 leicht 
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leicht folgern laͤſſet, keinesweges ein Geſchwuͤr, ſondern 
eben das, was der Stockſchnupfen bey Menſchen, iſt. 
Die Aufmerkſamkeit des Herrn Recenſenten iſt an ſich zu 
loben; allein ohne dem rechten Verſtand der Sache laͤßt 
ſich davon nicht richtig urtheilen. 

Und hieraus iſt auch einigermaſſen zu erſehen, daß die 
Ueberſetzung dieſer Schrift nicht ganz leicht, ſondern mit 
mancher Muͤhe verknuͤpfet geweſen: ja daß ſie, wie ich 
bereits S. 3 26 angefuͤhret habe, einem, der die Kunſt⸗ 
woͤrter bey den Pferden und die Sache ſelbſt, die damit 
angedeutet wird, nicht verſtanden haͤtte, faſt nicht moͤg⸗ 
lich geweſen ſeyn wuͤrde. Ich habe mir angelegen ſeyn 
laſſen, alle Undeutlichkeit und allen Anſtoß bey der Ueber⸗ 
ſetzung zu vermeiden, und, da ich es mit Leſern zu thun 
habe, die von des Herrn Lafoſſe Schrift Gebrauch ma⸗ 
chen wollen, ſie durch die untergeſetzten Anmerkungen 
noch brauchbarer zu machen. Sollte aber, wieder Ver⸗ 
muthen, ein Fehler elngeſchlichen ſeyn, fo werde von einer 
freundſchaftlichen Anzeige deſſelben, nicht allein ſelbſt 
gerne profitiren; ſondern auch das Publieum Theil 
daran nehmen laſſen. 

Es ſollte dieſe Ueberſetzung erſt abſonderlich gedrucket 
werden: allein da ihr Inhalt mit der Abſicht meiner 
Sammlung wohl uͤbereinkommt, ſo habe ich dem Verlan⸗ 
gen des Herrn Verlegers, der ſie hier mit eingeruͤcket wiſſen 
wollte, um ſo lieber nachgegeben, da ſie, bey dem ſepara⸗ 
ten Abdrucke, gar zu klein gerathen ſeyn wuͤrde. Die 
Kupfertafel des Pferdekopfes iſt weggelaſſen worden, weil 
es eben die iſt, die ſich ſchon bey der erſten Abhandlung 
vom wahren Sitze des Notes befindet, und weil ich in 
der itzigen Schrift nicht eine einzige Stelle gefunden, da 
ſich darauf waͤre bezogen worden, ausgenommen, daß das 
von Hrn. Lafoſſe erfundene und S. 270. beſchriebene 
Rauchfaß mit darauf vorgeſtellet worden, welches ich auf 
die erſte Kupfertafel habe bringen laſſen. 

an Beſchrei⸗ 
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Beſchreibung 
der Cur des Rotzes der Pferde. 
Sch habe in der teutſchen Ueberſetzung der Lafoſſi⸗ 
as feben Abhandlung vom wahren Sitze des Rotzes 
bey den Pferden, von der eigentlichen Beſchaffenheit dies 
fer Krankheit, von den groſſen Schäden, fo dadurch anz 
gerichtet worden, von den Kennzeichen, ob ſie zu euri⸗ 
ren oder nicht? und von wirklich geſchehenen Curen 
wahrhaftig rotziger Pferde geredet: die Eur ſelbſt aber 
damals noch nicht bekannt gemacht. 

Nach der Zeit ſind mehrere Curen an wirklich rotzi⸗ 
gen Pferden verrichtet worden, davon ich hernach ſagen 
werde. Es ſind mir auch noch beſondere Exempel von 
ſehr betraͤchtlichen Schaͤden, die der Mangel einer richti⸗ 
gen Kenntniß dieſer Krankheit und einer deutlichen Be⸗ 
ſchreibung der Eur, nebſt dem tief eingewurzelten Vor⸗ 
urtheile, daß die Krankheit ohne Unterſchied unheilbar 
ſey, verurſachet hat, von glaubwuͤrdigen Perſonen erzaͤh⸗ 
let worden, davon ich hier nur einige anfuͤhren will. 

In dem vorigen hollaͤndiſchen Kriege ward ein Ca⸗ 
vallerieregiment inficiret und daher von der Armee abge⸗ 
ſondert. Weil nun die gebrauchten Mittel nicht bald 
helfen wollten, ſo ergriff man das wirkſamſte Mittel die⸗ 
ſem Uebel Einhalt zu thun, und ließ alle Pferde ohne 
Unterſcheld toͤdten, Sättel und Zeug aber verbrennen. 
Die Soldaten mußten auf einem mit einem Cordon um⸗ 
zogenen Platze noch 4 Wochen campiren und Quarans 
taine halten, bis man keine Gefahr mehr befuͤrchtete, daß 
die Seuche durch dieſelbe weiter wuͤrde gebracht werden; 
wobey die Vorpoſten Ordre hatten, diejenigen todt zu 
ſchieſſen, die ſich auſſer den Schranken begeben würden, 
An einem groſſen Hofe kam vor nicht gar langer Zeit die 
Krankheit unter die Maulthiere und von dieſen unter die 
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Föniglichen Pferde, und koſtete vielen das sehen, Ein Zug 
der ſchoͤnſten und koſtbarſten Pferde, die an einem andern 
groſſen Hofe zu Beſchelern gebrauchet werden ſollten, 
um Caroßiers davon zu erziehlen, verfielen in eine harte 
Druſe, und weil dieſe nicht gehoben werden konnte, wur⸗ 
den ſie insgeſamt todtgeſchlagen. Ein gewiſſer Reichs⸗ 
fuͤrſt, bey deſſen ſchoͤnen Stalle und Geſtuͤte durch den 
Rotz nach und nach ein Schaden von mehr als 20000 
Rthlr. war angerichtet worden, indem Pferde, davon 
manches Stuͤck 6oo Rthlr. und darüber gekoſtet hatte, todt 
geſtochen werden mußten, wollte rooοο Nthl. für ein ſiche⸗ 
res Mittel wider den Rotz bezahlen, wenn ihm dergleichen 
angezeiget werden koͤnnte. Als das Leihpferd dieſes Herrn 
von der Krankheit befallen ward, befahl er 100 Ducaten 
in eine Mediein zu verwandeln, und ſie dem Pferde ein⸗ 
zugeben: allein ſie that keine andere Wirkung als die, ſo 
bey allen andern Pferden vergeblich war gebrauchet wor⸗ 
den. Ich uͤbergehe die Nachrichten in den oͤffentlichen 
Zeitungen von den groſſen Ravagen, die eben dieſe Krank⸗ 
heit vor nicht gar langer Zeit in verſchiedenen Gegenden 
von England ſoll gemachet haben. So viel iſt gewiß, 
daß unzaͤhlige Pferde, zum Theil von groſſem Werthe, aus 
Unwiſſenheit unſerer Curſchmiede, und Furcht, daß das 
Uebel weiter um ſich greifen möchte, getoͤdtet worden find, 
die wohl hätten euriret werden koͤnnen; und daß bey den 
allermeiſten die Krankheit nicht wuͤrde ineurabel geworden 
ſeyn, wenn man fie nicht zn weit haͤtte einreiſſen laſſen: 
und ich hoffe, daß durch den gegenwaͤrtigen Unterricht 
alle, die die Sache recht einſehen und verſtehen, davon 
werden uͤberzeuget werden. 

Ich uͤberredete mich bey der Ausgabe meiner Ueber⸗ 
ſetzung von der Lafoſſiſchen Schrift, daß etwa einer 
oder der andere von unſern teutſchen Curſchmieden auf 
das Mittel, wodurch der Rotz zu euriren ſey, verfallen 
wuͤrde, da ich in den Anmerkungen Anlaß genug dazu 
gegeben 
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gegeben hatte: allein ſo wenig mir davon einige Nach⸗ 
richt zugekommen; ſo habe ich im Gegentheile erfahren, 
daß verſchiedene, denen es entweder an den Kraͤften oder 
an der Geduld zum Nachdenken gefehlet, ſich ſehr unzu— 
frieden bezeiget, daß ſie waͤren verfuͤhret worden, ein Buch 
von dem Rotze der Pferde zu kaufen, welches, weil kein 
Recept wider dieſe Krankheit darinn ſtünde, fie, nach 
der Durchleſung deſſelben, eben ſo klug gelaſſen, als ſie 
vorher geweſen, und ihnen folglich nichts genutzet haͤt⸗ 
te (). Wenn Herr Lafoſſe dieſe Ueberſetzung geleſen 
hätte, fo glaube ich, er wuͤrde nicht allein von der Rich⸗ 
tigkeit meiner Gruͤnde uͤberfuͤhret, und von ſeinem Vor⸗ 
urtheile abzugehen bewogen, ſondern auch leichter, als an⸗ 
dere ſogenannte Roßaͤrzte, die bloß nach Recepten curi⸗ 
ren, darauf geleitet worden ſeyn, was für eine Eur vor⸗ 
genommen werden müffe? wo man nämlich nach den an⸗ 
gegebenen Kennzeichen noch Hofnung haben kann, ein 
rotziges Pferd zu curiren. 

Juforderſt aus Liebe zu dem gemeinen Beſten und zu 
Verhuͤtung ſo groſſer Schaͤden, als von der unrichtigen 
Kenntniß und dem Vourtheile der gaͤnzlichen Unheilbar⸗ 
keit des Rotzes herruͤhren; hiernaͤchſt den Hrn. Lafoſſe 
und die, ſo es mit ihm halten, von der Unrichtigkeit ih⸗ 
rer Meynung zu uͤberzeugen, habe ich mich entſchloſſen, 
die Sache oͤffentlich bekannt zu machen, da ich zumal ge⸗ 
gen meine Herren Zuhörer in dem cameral Collegio ſchon 
ſeit einiger Zeit kein Geheimniß mehr daraus gemachet 
habe. 

Da 
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(*) Einer ſoll doch noch fo diſeret geweſen ſeyn, daß er ers 
klaͤret, das S. 79. befindliche Recept wider das Ver⸗ 
ſchlagen der Pferde, waͤre ſchon das Geld werth, ſo er 
für das Buch ausgegeben, und er haͤtte es an einem 
auf die vorgeſchriebene Art gluͤcklich curirten Pferde, 
vierfach wieder bekommen. 
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Da nach der S. 298. bereits geſchehenen Anzeige 
zwiſchen dem Rotze und der Venusſeuche eine Aehnlichkeit 
vorhanden iſt, ſo muß bey rotzigen Pferden eine Art 
von einer Salivationscur vorgenommen, das kranke 
Pferd aber durch Aderlaſſen und Purgiren vorher gleich⸗ 
ſam dazu zubereitet werden, ehe man die Speichel⸗ und 
Schweißtreibenden Medicamente gebraucher, 


Methode zu curiren. 


1. Man laſſe dem kranken Pferde am erſten Tage 
früh und zwar etwas reichlich zur Ader, und erwähle das 
zu die Lungen⸗ und Sporader beyde auf einer Seite. 

2. Den zweeten und dritten Tag gebe man ihm aufs 
erſte Fruͤhfutter ein gutes reinigendes Pulver oder der⸗ 
gleichen Trank ein, wornach es ein paar Stunden nichts 
zu freſſen noch zu ſaufen bekommt. Ich habe von fol⸗ 
genden Pulver 12 bis 2 Loth auf einmal gebrauchet; 

Be Haſelwurzel, 
Eberwurzel, 
Weiſſe Enzianwurzel, 
Foenum graecum, 
Roßſchwefel, von jedem ein viertel Pfund. 
Anis, 
Lorbern, 
Schwarze Nießwurzel, von jedem 4 Loth. 
Weiſſe Nieſewurzel, 1 Loth. 
Wacholderbeere, eine Handvoll halb. 
Leinſaamen, ein viertel Pfund. 


m 


Antimonium crudum, ein viertel Pfund, 
Man wird leicht begreifen, daß die vorgeſchriebene Quan⸗ 
titaͤt nicht auf ein, ſondern mehrere Pferde eingerichtet 
iſt; daher, wenn man das Pulver nur fuͤr ein Pferd 
noͤthig hat, nur ein Theil nach obigem Verhaͤltniſſe praͤ⸗ 
pariret werden darf. 


3. Den 
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3. Den dritten Tag kann das Pulver, wenn es ſeine 
Wirkung gethan, ausgeſetzet werden. 
4. Den vierten Tag wird folgendes mercurialiſche 
Mittel adhibiret. 
he Mercurius viuus, 2 Loth. 
Loroͤhl 6 Loth. 
Hundefett 6 Loth. 
Baumoͤhl 2 Pfund. 
Der Mereurius muß erſt mit dem Loroͤhl in einem Ser⸗ 
pentinmörfel ſehr ſubtil, naͤmlich fo lange, bis er ſich 
ganz zertheilet gerieben werden, damit er nicht in den 
Falten des Magens und der Gedaͤrme haͤngen bleibe; 
alsdann muß das Hundefett und Baumoͤhl darunter 
gemiſchet, dieſes dem Pferde früh nuͤchtern ein- und ein 
Maaß laulicht gemachter Kofent hinten nach gegoſſen, 
hernach das Pferd warm geritten, oder herumgefuͤhret 
und ihm Vormittags kein Futter gegeben, es auch mit 
Decken um den Kopf und Leib wohl bedecket und recht 
warm gehalten werden, welches auch nachher zu beob⸗ 
achten iſt. | 
Anmerkung. Man muß ſich in Anſehung der 
Doſis nach der Beſchaffenheit des Alters, und der Kraͤfte 
des Leibes des Pferdes richten, und nicht unbedaͤchtig da⸗ 
bey verfahren. Bey einem jungen oder auch von der 
Krankheit ſchon ſehr mitgenommenen Pferde, kann man 
die vorgeſchriebene Portion theilen, und die Haͤlfte am 
vierten, die andere Haͤlfte aber etwa am ſechſten oder ſie⸗ 
benten Tage eingeben. Wenn aber auch die Doſis zu 
ſtarke Wirkung thun und das Pferd davon zu fehr ange⸗ 
griffen werden ſollte, ſo darf man nur den Tag nach dem 
Einguſſe, und den darauf folgenden Tag, das Pulver 
wieder fuͤttern, fo wird der Speichelfluß dadurch gehem⸗ 
met: oder man kann auch ein Pulver von Schwefelblu⸗ 
men und himmliſchen Theriae brauchen, wodurch der all 
zuſtarke Speichelfluß gleichfalls zuruͤck gehalten nn 
) 5. Den 


— 
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5. Den fünften und fechften, auch nach Befinden 
den ſiebenten Tag wird nichts gebrauchet. Wer es an 
ein Pferd, das es werth waͤre, wenden wollte, koͤnnte 
ihm einen Trank von Saſſaparille, Braunwurzel, (Scro- 
phularia) und Suͤßholz, auch Chinawurzel praͤpariren 
und täglich ein paar mal eingieſſen laſſen. 

6. Den ſiebenten oder achten Tag laͤßt man dem 
Pferde wiederum zur Ader, und zwar auf der andern Seite 
die dungen und Sporader; und giebt ihm hernach fol⸗ 
gendes Pulver alle Morgen, auf dem erſten Futter, und 
des Abends wiederum, früh 2 und des Abends 1 Loth. 

e Roßſchwefel 4 Loth. 
Aſſa foetida 1 4 Loth. 
Aloe hepat. I Loth. 
Weinſtein 1 Loth. 
Gundermann eine Handvoll. 
Sadebaum 4 Loth. 
Lorbern 4 Loth. 
Eichelnlungen Kraut, 
Haſelnlungen Kraut, von jedem eine Handvoll. 
Tauſendguͤlden Kraut, 2 Haͤndevoll. 
Haſelwurzel, 
Schwarze Nieſewurzel, von jedem 2 Loth. 
Heydniſch Wundkraut, 
Wieſenbetonien Kraut, 
Fenchel, 
Iſop, von jedem 1 Loth. 
Antimonium crudum 8 Loth. 

7, Mit dieſem Pulver wird 6 bis 8 Tage continuiret, 
hernach zum dritten male die dungen⸗ und Sporader ger 
oͤfnet, die man zuerſt bey dem Anfange der Eur geſchla⸗ 
gen hatte; und zuletzt das Pulver um den andern und 
dritten Tag fo lange, bis das Pferd völlig hergeſtellet iſt, 


gebrauchet. 4 
Erinne⸗ 
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Erinnerungen, 


I. (Nie Kraͤuter, Wurzeln und übrige Stücke, fo zu den 
Pulvern No. 2. und 6. kommen, muͤſſen nicht alt 
und verlegen, ſondern friſch ſeyn, auch wohl pulveriſiret 
und unter einander gemenget werden. Nach der hieſigen 
Apotheckertarxe wird der Einguß Mo. 4. 11 Gr. das Puls 
ver No. 2. welches jedoch auf mehr als ein Pferd einge⸗ 
richtet iſt, 14. Gr. und das Pulver No. 6. 11. Gr. 6. Pf. 
koſten: wer aber ſelbſt Gelegenheit hat, verſchiedene 
Stuͤcke davon einzuſammlen und zu erzeugen, wie ich 
denn, wann ich Landwirthſchaft treiben ſollte, eine eigene 
Wirthſchaftsapotheke inſtruiren würde; der kann näher 
dazu gelangen. Damit diejenigen, welchen ich die Medica⸗ 
mente auf Erſuchen fuͤr ihre kranken Pferde auswaͤrts 
geſchicket habe, wenn fie dieſes leſen, nicht meynen moͤ⸗ 
gen, als ob ich einen Profit dabey gehabt haͤtte, fo muß 
ich hier gedenken, daß, da ſie eine doppelte Portion bekom⸗ 
men haben, der Preiß um fo viel höher ausgefallen fen, 
II. Wenn die Krankheit eingewurzelt, und folglich 
mit dem Einguſſe No. 4. auf ein oder zweymahl nicht 
zu heben iſt, ſo muß man mit dem Gebrauche der ſpei⸗ 
chel⸗ und ſchweißtreibenden Mittel laͤnger anhalten; zu 
dem Ende kann man, nach dem andern Aderlaſſen, die 
Helfte von der N. 4. vorgeſchriebenen Doſi wiederum 
eingieſſen laſſen, dieſes auch, nach Befinden, nach einigen 
Tagen noch einmahl wiederhohlen. 

III. Aeuſſerlich kann die Kehle und die Beulen unter 
den Kinnbacken, alltaͤglich ein paarmahl mit gewaͤrmten 
Loroehl geſchmieret, oder auch ein warmer Umſchlag von 
der Braunwurzel (Scrophularia) oder andern erweichen⸗ 
den Mitteln, darum gebunden werden. 

IV. Das Waſſer, womit das Pferd getraͤnket wird, 
muß laulich gemacht werden. Anſtatt des Heues gebe 
man ihm Erbſen⸗Hafer⸗ oder Gerſtenſtroh, oder getrock⸗ 

4. Theil. Aa netes 
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netes Wickfutter, wo man dergleichen in Vorrath zu hal⸗ 
ten gewohnt iſt: kann man es aber zur Zeit der Cur gruͤn 
haben, ſo iſt es noch beſſer. Den Hafer und Heckerling 
feuchtet man mit laulichten Waſſer an, und läßt ihn aus 
einem auf die Erde geſtellten Faſſe freſſen, daß das Pferd 
ſich mit dem Kopfe darnach buͤcken muß. Wohl genetzte 
Rockenkleyen koͤnnen auch zur Abwechſelung mit gefuͤttert 
werden. Da, wie ich ſchon erinnert habe, das Pferd, 
waͤhrend der Cur, warm gehalten werden muß, ſo darf 
man auch an einer guten Streu nichts ermangeln laſſen, 
und es wird dienlich ſeyn, wenn man ihm erſt trocknen 
Schaafmiſt unter, und Stroh darauf ſtreuen laͤſſet. Daß 
rotzige Pferde von geſunden ganz abgeſondert und allein 
geſtellet werden muͤſſen, bedarf wohl keiner beſondern Er⸗ 
innerung, weil jedermann weiß, daß die Krankheit anſte⸗ 
ckend iſt. 

V. Waͤhrend des Gebrauchs des mereurialiſchen Mit⸗ 
tels muß das Pferd im Stalle gelaſſen werden, nachher 
aber wird ihm eine täglich gemaͤßigte Bewegung, bey gu⸗ 
tem Wetter, zutraͤglich ſeyn. 

VI. Obgleich traͤchtigen Stuten die mercurialiſchen 
Mittel nicht abſolut ſchaͤdlich ſind; ſo muß man doch ſehr 
behutſam dabey verfahren, und die Doſin lieber in 2 oder 
3 Theile theilen, und zu unterſchiedenen Zeiten, als alles 
auf einmahl, eingeben: ja, wenn die Fohlenzeit nahe iſt, 
dieſe erſt vorbey laſſen, und hernach die Eur anfangen, 

VII. Ich habe ſchon oben geſaget, daß, wenn man 
dem Uebel in Zeiten durch dienſame Mittel zu vorkommt, 
der ſonſt uͤberhand nehmende Schaden vermieden werden 
koͤnne; daher ich verſchiedenen Perſonen, die ſich, bey der 
Abweſenheit von hier, meines Raths in Zuſchrift bedie⸗ 
net, ſolchen dahin ertheilet habe, daß ſie bey ihren, mit 
einer ſogenannten Steindruſe behafteten Pferden, zufoͤr⸗ 
derſt den pulveriſirten Alpſtein, nach der Vorſchrift im 
Ilten Theile dieſer Sammlungen S. 287. gebrauchen, 
wann 
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wann derſelbe aber keine Wirkung nach Wunſche thun 
ſollte, alsdenn zu der Salivationseur ſchreiten ſollten. 

VIII. Die Rauffen und Krippen, woraus rotzige 
Pferde gefreſſen haben, die Staͤnde und alles Holzwerk 
im Stalle muͤſſen, ehe man andere Pferde hineinziehen 
laßt, mit einer ſcharfen und vorher heißgemachten Lauge 
etliche mahl gewaſchen werden. Man kann auch in den 
Krippen vorher Kalk loͤſchen, und zugleich den Stall, wel⸗ 
cher uͤberall zugemacht gehalten werden muß, mit Schwe⸗ 
fel ausräuchern laſſen; ſodann muß das Pflaſter aufge⸗ 
hoben und umgeleget, Waͤnde und Decke aber friſch be⸗ 
rappet, oder wenigſtens über und über geweiſſet werden. 
Diejenigen Landwirthe fo am ſicherſten dabey fahren wol⸗ 
len, koͤnnen die Pferde auf einige Zeit in einen andern 
Viehſtall, wo es angeht, in den Schafſtall, und die 
Schaafe in dieſen renovirten Pferdeſtall ſtallen, den 
Schaafmiſt auch nicht gleich heraus fuͤhren, ſondern die 
Pferde nachher auf ſolchen einziehen laſſen. 


Neue Erfahrungen. 
Sn einem gewiſſen fürftlichen Geſtuͤte waren ein drenjaͤh⸗ 
as riger ſchoͤner Rappenhengſt, und eine traͤchtige Stute 
rotzig. Der Herr Oberſtallmeiſter, dem meine teutſche 
Ueberſetzung zu Handen gekommen war, diſponirte mich 
im November 1752. eine Reiſe dahin zu thun, um 
zu prüfen, ob beyden Pferden noch zu helfen fey? Von 
dem erſten ward mir gemeldet: „es haͤtten 3 Curſchmiede 
„alle ihre Kuͤnſte und Wiſſenſchaften daran erſchoͤpfet, 
„ohne daß es beſſer geworden; auſſer daß die harten Kno⸗ 
„ten wechſelsweiſe, mit dem Mondwechſel, vergingen und 
„wiederkaͤmen; gleichwohl waͤre das Pferd, binnen einem 
„Jahre, als ſo lange es mit der Krankheit behaftet gewe⸗ 
„fen, um eine viertel Elle gewachſen., Ich fand es auch, 
dem aͤuſſern Anſehen nach, in ſehr ſchlechten Zuſtande. 
Benden ward die an, geoͤfnet, und von jedem 
* a 2 ein 
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ein Noͤſelglas Blut abgezapfet. Bey dem vom Hengſte 
zeigte ſich nur auf dem Boden des Glaſes, etwa zwey Fin⸗ 
ger hoch, ziemlich ſchwarzes Blut, das uͤbrige war bis 
oben hinaus ein weiſſer Schleim, der ſich mit einer Ga⸗ 
bel weit in die Hoͤhe ziehen ließ. Das von der Stute 
ſahe zwar der ganzen Maſſe nach roth aus, war aber durch 
und durch mit einer zaͤhen und heßlichen Materie, wie mit 
einer druͤben Wolke durchzogen. Ich erklaͤrete ſogleich, 
daß zwar der Hengſt; keinesweges aber die Stute herzu⸗ 
ſtellen ſeyn würde, indem ſich bey dieſer an dem Einge⸗ 
weide ein Schaden vermuthen ließ. Der Ausgang be⸗ 
ſtaͤtigte asch ſolches. Bey beyden ward die Eur ange⸗ 
fangen, und den 27ten Nov. der ſehr kranken Stute das 
mereurialiſche Mittel eingegoſſen, den 1zten Dee. aber 
crepirte ſie. Bey der Eroͤfnung hat man die Lunge durch⸗ 
aus ſchwaͤrig, voll Eiter, uͤbelriechender Materie und klei⸗ 
ner Blaͤßgen, auch die Leber ſchwarz, und an einem Zipfel 
voll Knötgen und Flecke befunden, wie die ſchriftliche 
Nachricht, ſo ich noch in Haͤnden habe, beſaget. Mit 
dem Hengſte hingegen beſſerte ſich es von einer Zeit 
zur andern nach dem Gebrauche des mercurialiſchen Mit⸗ 
tels. Unterm 27. Febr. 1753. ward folgender Bericht 
erſtattet: „Hiernaͤchſt melde, wie der junge Hengſt ſich 
„zeithero recht gut anlaͤſſet: er futtert fi) ſchoͤn, auch 
„ſpuͤhre nichts mehr vom Ausfluſſe aus der Naſe, bis ich 
„ihn zu Zeiten an der Linie lauffen laſſe: da denn, wenn 
„er beginnet ein wenig warm zu werden, ſich noch etwas, 
„jedoch nur als ein purer Schaum zeiget. Die Knoten 
„und der kurze Athem wollen ſich aber noch nicht ganz ver⸗ 
„liehren; doch wollen erſtere auch nicht viel mehr ſagen. 
„Ich eontinuire daher den einige Tage ausgeſetzten Ges 
„brauch der Arzeney nunmehro wiederum, und laſſe von 
„dem Pulver No. 2. taglich einmahl ı Loth fuͤttern: ſehe 
„auch mit Vergnügen der Ankunft des Hrn. Oberſtallmei⸗ 
„ters entgegen, welcher ſich uͤber ſeine Umſtaͤnde ie 
„wird 
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„wird ꝛc. Unterm 12. Merz lautete der Bericht alſo: 
„Der Hengſt iſt nunmehro geſund und friſch, und kommt 
„der wenige duͤnne und ſchaͤumichte Ausfluß in keine 
„Conſideration mehr; die Knoten verliehren ſich auch 
„gänzlich, und es ſcheinet nichts anders übrig zu ſeyn, als 
„ein Knorpel, welchen die Narbe eines vor geraumer Zeit 
„unterm Kinnbacken ihm ausgeſchnittenen Knotens verz 
„urſachet hat., Bald darauf kam ich wieder an dieſen 
Ort, und fand das erſt fuͤr verlohren geachtete Pferd, 
welches ich feit dem 20. November des vorherigen Jah⸗ 
res nicht geſehen hatte, und welches itzo in meinem Bey⸗ 
ſeyn an der Leine lauffen mußte, da es erſt vor angefan⸗ 
gener Salivationscur kaum gehen konnte, in einem ſol⸗ 
chen Stande, der meine Erwartung, es ſo bald hergeſtel⸗ 
let zu ſehen, deswegen uͤbertraf, weil ich bey der verord⸗ 
neten Eur, aus Beyſorge, daß das ganz von Kräften 
gekommene junge Thier es nicht aushalten duͤrfte, ſehr 
langſam procediret, und die Doſin von dem mercuriali⸗ 
ſchen Mittel ſub No. 4. ihm in drey Portionen zu unter⸗ 
ſchiedenen Zeiten hatte eingeben laſſen. 

In eben dieſem Jahre 1753. ward an einem Ger 

ſpann von 4 rotzigen Pferden von unterſchiedenen Alter 
die Cur mit eben ſo gutem Erfolg verrichtet. Sie wa⸗ 
ren faſt zu einer Zeit krank geworden, und ohngeſehr 
2 Monat lang einem Curſchmiede unter den Haͤnden ge⸗ 
weſen, der dem Eigenthuͤmer angerathen hatte, ſie alle 
todtſtechen zu laſſen, weil keine Mittel helfen wollten; 
das von einem jeden am Schwanze abgezapfte Blut aber, 
machte mir gleich die Hofnung zu ihrer Reſtitution, wel⸗ 
che binnen elner Zeit von 10 Wochen erfolgete: waͤh⸗ 
rend welcher ſie nur etwa 14 Tage mit ihrer gewoͤhnli⸗ 
chen Arbeit verſchonet worden. 

Hoffentlich wird dieſes genug ſeyn, theils zu beſtaͤr⸗ 
kung meiner Meynung von dem Rotze, theils zum Unter⸗ 
richte für unſere Curſchmiede, Landwirthe und andere Ei⸗ 

Aa 3 gen⸗ 
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genthuͤmer von Pferden, die keine mediciniſche Kenntniß 
haben, um derentwillen ich die Cur etwas eigentlicher zu 
beſchreiben für noͤthig erachtet habe. Sollte aber auch 
einem oder dem andern dieſer Unterricht noch nicht aus⸗ 
fuͤhrlich genug ſeyn, fo erbiethe ich mich, wenn es verlan⸗ 
get wird, mit beduͤrfender Erlaͤuterung an die Hand zu 
gehen: wogegen ich mir von denen, die ſich meiner An⸗ 
weiſung bedienen werden, nur dieſes erbitte, daß, wenn 
ſie hiernach an rotzigen Pferden Curen verrichten ſollten, 
ſie mich von dem Erfolg umſtaͤndlich benachrichtigen, um 
wenn ſich kein Bedenken dabey ereignet, davon in dieſer 
Sammlung zum gemeinen Nutzen Gebrauch machen zu 
koͤnnen. 
Ich finde aber noch folgendes hinzuzufuͤgen: 
I. 


Wie vorhin noch niemand auf den Gebrauch mereu⸗ 
rialiſcher Mittel bey dem Rotze der Pferde, gefallen, we⸗ 
nigſtens mir keine einzige Schrift von Pferdekrankheiten, 
deren ich ſehr viele nachgeſchlagen habe, vorgekommen iſt, 
darinn dieſes Mittels waͤre gedacht worden (); fo hat 
es mir ein Vergnuͤgen erwecket, da ich geſehen, daß es 
faſt zu gleicher Zeit, als ich die Ueberſetzung der Lafoßi⸗ 
ſchen Abhandlung herausgegeben, und von den guten 
Wirkungen des Mercuri in dergleichen Faͤllen Beweis⸗ 
thuͤmer angefuͤhret, auch von dem hochberuͤhmten Leibarzte 
der hoͤchſtſeligen Kayſerin Anna, und Archiatern des ruf 
ſiſchen Reiches, Hrn. Johann Bernhard von Fiſcher, 

in 
CCC 
(0) Vielmehr haben auch die neueſten und beſten Schriftz 
ſteller die Krankheit für incurabel ausgegeben, oder ſol⸗ 
che Mittel vorgeſchlagen, durch welche ſie unmoͤglich zu 
heben ſeyn wird; dergleichen ich noch neulich in den 
Leipziger Sammlungen von wirthſchaftlichen Sachen 
Th. IX. S. 381 und in den oͤconomiſchen Nachrichten 
Th. VII. S. 153. geleſen habe. 
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in Lie fland, ſodann von dem Hrn. Barthlet in England, 
in Vorſchlag gebracht worden iſt. Es iſt gewiß, daß 
der Hr. Archiater von Fiſcher, und Hr. Barthlet, da⸗ 
mahlen als ſie davon geſchrieben, ſo wenig von meiner 
Ueberſetzung, als ich von ihren Schriften gewußt ha⸗ 
ben (): noch weniger aber haben wir mit einander über 
dieſe Materie Communication gepflogen. Ich habe ſchon 
bey mehrern ähnlichen Vorfaͤllen bemerket, daß ein ger 
wiſſer Zeitpunet neuen Entdeckungen guͤnſtig geweſen, 
und zu einerley Zeit mehrere Perſonen zugleich auf einer⸗ 
len Sache geleitet worden find, wovon ich itzo keine Bey⸗ 
ſpiele anführen will, da ich davon vielleicht kuͤnftig in ei⸗ 
ner beſondern Abhandlung meine Gedanken zu eroͤfnen 
Gelegenheit nehmen werde. Ich fuͤhre dieſes blos denen 
zu Gefallen an, die auf das Anſehen mehrerer gleiche Mey⸗ 
nung hegender, beſonders kunſterfahrner Männer mehr, 
als auf Gruͤnde ſehen; wie es denn auch bey der vorlie⸗ 
genden Sache alſo ergangen iſt, daß man auf meine, in 
der Ueberſetzung der Lafoßiſchen Abhandlung vom Si⸗ 
tze des Rotzes, beygebrachten Gruͤnde nicht trauen wol⸗ 
len, weil ich ein Doetor der Rechte, und nicht der Arzney⸗ 
wiſſenſchaft wäre; bis ein mediciniſches Gutachten daruͤ⸗ 
ber eingehohlet worden, welches in allen Stücken für 
mich ausgefallen war. Damit man aber den Unterſchied 
unter den von dem Hrn. Archiater von Fiſcher, und von 
mir vorgeſchriebenen Curen erkennen moͤge, ſo will ich die 
ganze Stelle aus dem lieflaͤndiſchen Landwirthſchafts⸗ 
buche S. 127. und folg. anherſetzen: 

„H. 35. Der Rotz gehoͤret in die Verwandſchaft der 


„Druͤſen, oder des Kropfens und der Schnöve; doch iſt 
* Aa 4 „ieden 
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( Meine Ueberſetzung kam 1752. des Hrn. von Siſcher 
lieflandiſches Landwirthſchaftsbuch 1753. und Herrn 
Barthlet Werk 1754, heraus. 
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»iede Art wohl zu unterſcheiden. Es flieffer gelb, roth, 
„weiß, klebricht aus der Naſe, und hat insgemen ein Ge⸗ 
vſchwür der Lunge zur Urſache. Es entftcher auch von 
„einem kalten Trunk, nach einer Erhitzung, wie die 
„Schnoͤbe. Wann der Rotz ſtinket, und im Waſſer zu 
„Boden ſinket, ſo iſt die Cur ſchwer; das Pferd wird 
„mager und ſtirbt, und man findet insgemein ie Lunge 
»verſchworen; zuweilen ſetzen ſich Beulen am Halſe. Der 
„Schwefel und auch der von demſelben mit Leinoͤl gekoch⸗ 
„te Balſam, iſt ein ſehr gutes Mittel dawider; erwei⸗ 
„chende Mittel, als Leinſamen und ſoenum graec. brin⸗ 
v gen es zum Auswurf, den man befördern muß; ſonder⸗ 
„lc wann er ohne Beſſerung aufhören wollte. Vinum 
„emer, thut zuweilen Wunder hierinnen. Gieb auch Roß⸗ 
„Oder Leberaloe ein Loth oder mehr, nachdem das Pferd 
»iſt. Genetzte Kleyen dienen beſſer, als Haber; doch 
„giebt man wohl zu befferer Reinigung, nachdem ſie 24 
„Stunden gehungert haben, etwas Haber, der in ein tie⸗ 
„fes Faß, unter fo viel Waſſer geſchuͤttet worden daß 
„fie den Haber durch das Waller freſſen muͤſſen, und ſol⸗ 
ches 4 bis 5 Tage lang; denn nimmt man ein Pfund 
„Baumoͤhl, pregelt es ein wenig in der Pfanne, und mi⸗ 
vſchet, wann es kalt geworden, acht Loth Queckſilber das 
„mit, dermaſſen, daß nichts davon zu ſehen bleibet, und 
vgieſſets ihm laulicht ein; es wird hierauf in einem hal⸗ 
„ben Jahre geſund, oder ſtirbt. 

Des Herrn Barthlet Meynung hingegen von dem 
Gebrauche des Mercurii iſt von Herrn Lafoſſe ſelbſt an⸗ 
gefuͤhret worden und oben S. 298. zu leſen. 

II. 

Da in den Abhandlungen der koͤniglich ſchwediſchen 
Academie der Wiſſenſchaften Th. XII. S. 289. ein von 
dem Hrn. Prof. Kalm entdecktes ſicheres Huͤlfsmittel 
wider die veneriſche Krankheit bekannt gemachet worden, 
deffen ſich die Wilden in Amerieg mit ganz beſondern da⸗ 
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ſelbſt ausführlich geruͤhmten Succeſſe bedienen, und wel⸗ 
ches in einem Decoct von einer dorten einheimiſchen 
Pflanze, fo eine Art von der Lobelia ift, und auf naſſen 
ſumpfiichten Gegenden waͤchſet, beſtehet; fo gab ich mir 
Muͤhe, durch die Geneigtheit des Hrn. Ritters Linnaͤus, 
zu Pflanzen oder Saamen davon zu gelangen, um damit 
an Pferden, die mit dieſer Krankheit behaftet, Verſuche 
zu machen: ich bekam aber zur Antwort, daß dieſe Pflanze 
in Schweden, dahin man ſie aus America gebracht, wie⸗ 
der ausgegangen ſey. Indeſſen werde die Sache nicht 
aus der Aufmerkſamkeit laſſen, und entweder aus Ame⸗ 
rica zu der Pflanze zu gelangen trachten, oder mit andern 
Arten von der Lobelia gelegentlich Verſuche anſtellen, ob 
ſie nicht eben dieſe Wirkung haben, indem man auf ſolche 
Weiſe naͤher als durch den Mereurium, zum Zwecke 
5 gelangen koͤnnte. 
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E iſt gegenwärtig meine Abficht nicht, ein vollftändis 
ges Syſtem von der Duͤngung des Feldes zu liefern, 
oder die verſchiedenen Arten der duͤngenden Materien ab⸗ 
zuhandeln, und die Vorzüge einer vor der andern zu zei⸗ 
gen. Ich werde mir einzig und allein angelegen ſeyn laſ⸗ 
fen, nach phyſtkaliſch⸗chemiſchen Gründen zu beſtimmen, 
worauf es eigentlich bey dieſem Geſchaͤfte ankomme, und 
worinn das Weſen deſſelben beſtehe. 

Die Schriftſteller, welche ſich in dieſe Materie ein⸗ 
gelaſſen haben, hegen ſehr verſchiedene Meynungen. Ei⸗ 
nige reden von einem oͤhligten und ſchwefelichten Weſen, 
welches durch den Duͤnger in die Pflanze eingefuͤhret wer⸗ 
den ſolle. Dieſe haben in gewiſſer Abſicht nicht unrecht. 
Andere verlangen zum Weſen der Duͤngung ſalzige Ma⸗ 
terien, und zwar ſind einige auf den Salpeter gefallen, 
die daher auch denfelben zur kuͤnſtlichen Düngung des Fel⸗ 
des anwenden wollen, als Herr Ambroſius Zeiger in 
der vernuͤnftigen Anleitung zur Oeconomie und kunſt⸗ 
mäßigen Verbefferung des Feldbaues, Eisleben 1733. 
welches Buch von dem Verfaſſer ſelbſt verlegt, anfaͤng⸗ 
lich wegen ſeines dem Publico faͤlſchlich vorgeſpiegelten 
groſſen Nutzens für 18. Rthlr. verkauft, nachgehends 
aber von Hrn. Dr. Kuͤnhold widerlegt worden iſt, in 
deſſen Oeconomia experimentali, Erfurt 1735. Noch 
andere geben dem Kuͤchenſalze den Vorzug, und wollen 
daſſelbe zur Duͤngung anwenden; wie denn vor 5 
77 N eit 
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Zeit in verſchiedenen Zeitungen von der kuͤnſtlichen Duͤn⸗ 
gung mit geſchmolzenem Kuͤchenſalze viel Ruͤhmens ges 
macht ward. Herr Raveſtein ſagt in der Sammlung 
ſeltener Begebenheiten der Natur, Zweybruͤcken, 1755. 
vieles von einem ganz beſondern annoch unbekannten Luft⸗ 
ſalze, welches er aufzufangen und abermals eine kuͤnſtliche 
Duͤngung damit zu bewuͤrken gedenket; und Hr. L. Hof⸗ 
man, welcher im vorigen Jahre einen ſeltſamen Miſch⸗ 
maſch, unter dem Titel: die Chymie, zum Gebrauch des 
Haus: fand: und Stadtwirthes ꝛc. herausgegeben hat, 
laͤſſet es ſich gar einfallen, da er bey Gelegenheit des Prin- 
cipii terrei vom Dünger redet, zu behaupten, zu einem: jez 
den Duͤnger ſey ein mit einer gebohrneu Maſſe verſetztes 
fires Alkali, fo durch Fettigkeiten in ſeiner Schärfe ges 
maͤßigt worden, nothwendig, dergleichen er auch im Miſte 
zu exiſtiren vorgiebt. Die ungereimteſte Meynung aber 
iſt vieler Alchimiſten ihre, welche ein metalliſches mer⸗ 
curialiſches Weſen zur Duͤngung verlangen: daher auch 
einige Holländer in Oſtindien ihre Felder ſehr gut zu duͤn⸗ 
gen geglaubt haben, wenn ſie weiſſen Arſenik darauf 
| ſtreueten. 

Der Ungrund von dieſem allen laͤſſet ſich leicht dar⸗ 

thun. Man darf nur, um ſich zu uͤberzeugen, daß alles 

dieſes den Wachsthum der Pflanzen mehr hindere, als 
foͤrdere, Gewaͤchſe, und am beſten Getreydearten, in der⸗ 
gleichen Materien pflanzen, ſo werden ſie gewiß alle ver⸗ 
dorren, und wenn man ſich auch die Nebenumſtaͤnde noch 
ſo ſehr zu Nutze machen wollte. 

Ehe ich meine Meynung ſelbſt vortrage, muß zufoͤr⸗ 
derſt der richtige Begriff der Duͤngung feſtgeſetzt werden. 
’ Daß alle Pflanzen organiſche Körper find, iſt heuti⸗ 

ges Tages eine aus gemachte Sache. Sie werden durch 
beyderley Geſchlecht fortgepflanzt, bringen Saamen oder 
vielmehr Eyergen hervor, aus welchen hernach wieder 
junge gleichartige Pflaͤnzgen entſtehen. Dieſe beduͤrfen 
demnach 
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demnach zu ihrem Wachsthume und Fortkommen einer 
gewiſſen Nahrung, welche ſie durch ihre zarten Wuͤrzel⸗ 
gen zu ſich nehmen. Dieſes findet ſich durchgaͤngig im 
Gewaͤchsreiche alſo, und es ſcheinen davon keine Gewaͤchſe 
ausgenommen zu ſeyn, als die Mooſe, (Muſci et Algae, 
LI NN.) welche oft an den dürreften Felſen, u. ſ. w. unmit⸗ 
telbar anſitzen, und daher keine andere Nahrung, als et⸗ 
wa das Regenwaſſer, haben koͤnnen, zu welchem noch ei⸗ 
nige ander Pflanzen gehoͤren, als die Arten der Haus⸗ 
wurzel, (Sedum) Wegetritt, (Polygonum auiculare; 
LINN.) u. dgl. m. inſonderheit aber diejenigen Zwiebel⸗ 
und andere Gewaͤchſe, welche im bloſſen Waſſer, auch 
einige auffer demſelben wachſen und blühen, Doch ge 
ſchiehet dieſes nicht ohne alle ihnen zukommende Nah⸗ 
rung von dem bloſſen Waſſer allein, ſondern darum, weil 
dieſe Gewaͤchſe mit ſehr weniger Nahrung vorlieb neh⸗ 
men, welche das Waſſer aufgeloͤſet bey ſich fuͤhret, wie 
man durch die Deſtillation erkennet; wie denn auch die 
Zwiebelgewaͤchſe in deſtillirtem Waſſer ſchwerlich fortzu⸗ 
bringen ſeyn werden. 

Die eigentliche Nahrung der Gewaͤchſe, insbeſondere 
der Gras und Getreydearten, von welchen dieſes vorzuͤg⸗ 
lich gilt, beſtehet in einer Modererde, welche durchs 
Waſſer, mit Beytritt der Luft, in die Gewaͤchſe einge⸗ 
fuͤhret wird. Da nun der Endzweck der Duͤngung kein 
anderer iſt, als den Vegetabilien hinlaͤnglichen Wachs⸗ 
thum zu verſchaffen; ſo behaupte ich mit Grunde, daß 
das eigentliche Fundament der Duͤngung blos darin be⸗ 
ſtehe, den Gewächſen genugſame und gute Modererde 
und Feuchtigkeit zu verſchaffen, wobey auch zugleich mit 
nöthig iſt, die Hinderniſſe aus dem Wege zu raͤumen, daß 
ſelbige in die Vegetabilien eingeführt werden koͤnnen. 

Daß eine Modererde erforderlich ſey, die Gewaͤchſe 
zu nähren, iſt ſehr leicht zu erweiſen. Warum will auf 
manchen, inſonderheit bergigten Gegenden, kein Ges 
waͤchſe 
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waͤchſe recht fort? Warum kann man folche Gegenden 
artbar machen, wenn man gute Ackererde dahin ſchaffet? 
Warum verſchlimmern ſich ſolche Gegenden zu oberſt nach 
und nach wieder, wenn durch den Pflug und Regen die 
gute Erde nach und nach von obenher abgezogen wird? 
Wer dieſe Fragen hinlaͤnglich zu beantworten ſich angele⸗ 
gen ſeyn laͤſſet, der kann nicht anders, als von der Wahr⸗ 
heit des behaupteten Satzes uͤberzeuget werden. N 

Was iſt aber eigentlich dieſe Modererde? Die Mo 
drrerde (humus) iſt dasjenige, was nach der Faͤulung thie⸗ 
riſcher und vegetabiliſcher Subſtanzen uͤbrig bleibt, oder 
der Todtenkopf der animaliſchen und vegetabiliſchen Pu⸗ 
trefaction. Auſſer der Faͤulniß iſt kein Weg bekannt, 
dieſe Modererde zu erhalten. Denn durchs Verbrennen 
der Subſtanzen, welche dergleichen Erde geben koͤnnten, 
wird man nichts als Aſche, das iſt, eine aus Laugenſalz 
und todter Erde (terra apyra) beſtehende Materie bekom⸗ 
men, aber keinen Moder: und eben fo wenig werden ans 
dere Handgriffe, als das Auslaugen, u. dgl. ausrichten. 

Die Beſtandtheile ſolcher Modererde find Gel, 
fluͤchtiges Salz und Erde. 

Das Oel zeigt ſich durch die Deſtillation, in welcher 
die thieriſche Modererde, ein fluͤchtiges Salz und brandi⸗ 
ges ſtinkendes Oel, wie Hirſchhorn; die vegetabiliſche 
aber ein gelbes ſaͤuerliches Phlegma, einen dunkeln, ſehr 
fettigen, ſeifenhaften, waͤſſerigen Saft, und zuletzt einen 
ſaͤuerlichen Geiſt, wie Weinfteingeift, auch oft ein fluͤch⸗ 
tiges alkaliſches Salz giebt. 

Herr Joh. Heinr. Denfer fuͤhret in dem allhier 
heraus gekommenen Diſcours Über die Urſachen der 
Fruchtbarkeit der Erden, C. II. $.2. ein anderes Ex⸗ 
periment an, wodurch er das Oel in den Modererden bes 
weiſet. Er hat eine ordentliche Gartenerde eine Zeitlang 
in der Wärme digerirt, hernach mit einem hoͤlzernen 
Stempel eine Zeitlang gerieben. Nach mehrmaliger 
oh {a Wieder⸗ 
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Wiederholung dieſer Arbeit hat er zuletzt alles zuſammen 
ſtark aufkochen und ſetzen laſſen; hernach das oberſte ab⸗ 
gegoſſen, und mit dem uͤbrigen die Arbeit wiederholt: da 
er denn die zarte Modererde rein bekommen hat. Dieſe 
hat er hernach abgerauchet und ſtark gegluͤhet: da ſie nun 
im Gluͤhen dennoch immerfort ſtark gerauchet, ſo ſchlieſ⸗ 
ſet er mit Recht auf das darinn enthaltene Oel. Wenn 
man die befagte Erde unter einem groſſen Brennſpiegel 
oder Brennglas nimmt, ſo veroffenbaret ſich das darinn 
enthaltene Oel, indem dieſelbe alsbald Feuer faͤngt, auch 
einige Zeit brennet. Es iſt dieſes eine bekannte Er⸗ 
fahrung, die ich mehrmalen ſelbſt angeſtellet habe. Ich 
habe auch eine reine feit vielen Jahren nicht geduͤngte Ge 
waͤchserde mit einer ſehr ſaturirten hellen Potaſchenſolu⸗ 
tion digeriret und zuſammen gerieben, wovon dieſe braͤun⸗ 
lich und ſeifenartig geworden iſt. 

Das Salz zeiget ſich, wie oben gedacht, in der De⸗ 
ſtillation, und wird auch durch den Urſprung diefer Erde 
dargethan. Doch iſt es in ziemlich geringer Menge vor⸗ 
handen. Das Daſeyn der Erde brauchet keines Be⸗ 
weiſes. Sie iſt verglaſender Natur, und wird daher 
vom Hrn. Denfer Sand genennet. Sie bleibet jeder⸗ 
zeit nach der Deſtillation der Erde in der Retorte zuruͤck, 
und iſt dann und wann mit etwas Kochſalze vergeſell⸗ 
ſchaftet, welches aber nichts der Erde eigenthuͤmliches, 
ſondern etwas fremdes iſt, das entweder von auſſen hin⸗ 
eingekommen, oder in dem verfaulten thieriſchen Coͤrper 
geſteckt hat, wie gemeiniglich wahrgenommen wird. 

Aus dem angefuͤhrten erhellet, daß eines der gedach⸗ 
ten Beſtandtheile allein genommen, zur Duͤngung nicht 
hinlaͤnglich ſey. Bloſſes Oel hat nicht die gehörigen waͤſ⸗ 
ferigen und irrdiſchen Theile; bloſſes Salz oder Waſſer 
aber nicht gnugſame Fettigkeit. 

Hieraus iſt nun ganz klar, welche Materien eigent⸗ 
lich zur Duͤngung dienlich ſind; nemlich: 

a 1) Alle 
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1) Alle vegetabiliſchen und thieriſchen Subſtanzen die 
nach der Faͤulung eine gehoͤrig beſchaffene Mo⸗ 
dererde geben, und zwar in hinreichender Men⸗ 

e, und kurzer Zeit. 

2) Alle Koͤrper, wo eine gute Modererde bereits un⸗ 
ter den gebuͤhrenden Umſtaͤnden anzutreffen iſl. 

Die Güte der Modererde beſtehet in der gehörigen 
Proportion ihrer Beſtandtheile, daß z. E. nicht mehr 
Salz als Oel, und mehr Oel als Erde vorhanden ſey. 
Das erdige Beſtandtheil muß den meiſten Antheil an ih⸗ 
rer Miſchung haben; hiernaͤchſt aber weniger fettiges 
Weſen, und am allerwenigſten Salz anzutreffen ſeyn. 
Die Wahrheit dieſes Satzes iſt leicht zu zeigen: das er⸗ 
dige Weſen giebt den Grund der Conſiſtenz mehrbeſagter 
Erde ab; das fettige oder olige aber verurſacht ihre 
Fruchtbarkeit, und das ſalzige dient zu weiter nichts, als 
das waͤßrige mit dem fettigen zu verbinden. 

Die hinreichende Hienge der Modererde iſt ein 
Hauptſtuͤck bey der Düngung: denn wenn man zum 
Duͤnger eine ſolche Materie erwaͤhlen wollte, welche in 
groſſer Menge gebraucht werden muͤßte, aber doch wenig 
Modererde gäbe, und wovon das meiſte in die Luft floͤge 
und verrauchte, als z. E. Urin und dergleichen, ſo wuͤrde 
man wider die Regel handeln: Quod fieri poteſt per 
pauca, non debet fieri per plura: und alſo ſeinen End⸗ 
zweck aus den Augen ſetzen. 

Die Zeit der Faͤulniß iſt auch in Acht zu nehmen, 
welche ein Duͤnger noͤthig hat. Geht die Faͤulniß zu 
langſam von ſtatten, ſo bekommt die Frucht nicht genug⸗ 
ſame Nahrung und Waͤrme; die Beſtandtheile werden 
ſehr zerſtoͤret, uud die Modererde wird mager und ſchlecht. 
Erfolgt ſie hingegen zu geſchwind; ſo wird die Hitze zu 
ſtark, die Aufloͤſung geſchiehet nicht gehoͤrig, und es wird 
alſo ein Moder erzeigt, welcher wieder nicht die gehoͤrige 
Miſchung hat, und die Gewaͤchſe nicht genug 2 

ann. 
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kann. Die Materie, mit welcher man duͤngen will, 
muß ſchon ausgefaulet haben, ehe ſie gebraucht wird. 
Doch muß man nicht das aͤuſſerſte erwarten: ſonſt gehet 
ein groſſer Theil guter nuͤtzlicher Nahrung verlohren. 
Die Materien, welche zu geſchwind faulen und zu viel 
Hitze geben, z. E. der Pferde und Schweinemiſt, koͤn⸗ 
nen verbeſſert werden, indem man durch laugenhafte ſal⸗ 
zige Sachen, als Aſche ꝛc. die Faͤulniß in etwas hemmet, 
und die Hitze mildert; indem das erzeugte Oel ſich damit 
verbindet, und eine Seife macht: oder auch, indem man 
ſolche Sachen damit verbindet, welche langſam faulen, 
als: geraſpelte Hoͤrner, Klauen ꝛc. wie die Gärtner bey 
den Orangerien brauchen, welche auch vor ſich ſelbſt ein 
guter Duͤnger ſind, wenn ſie an der Luft ſchon meiſten⸗ 
theils zerfallen und aufgeloͤſet ſind. 

Hierbey kommen auch die Erden mit in Betrachtung, 
welche einen groſſen Einfluß in das Duͤngegeſchaͤfte 
haben können, daher es dienlich ſeyn wird, einen kurzen 
Begrif von den Arten der Erden hier mit einzuſchalten. 

1. Mergel, (Marga) eine ziemlich zuſammenhaͤn⸗ 
gende Erde, welche kein Waſſer annimmt. Sie 
kommt auf den Aeckern ſelten vor, und iſt in niedrigen 
ſumpfigen Gegenden gut. 

2. Ocker Ochra) eine zarte, oft ziemlich feſte Erde, 
welche ihren Urſprung einem zerſtoͤrten Metalle zu dans 
ken hat. Sie ſchluckt das Waſſer begierig in ſich, be⸗ 
hält es aber nicht lange. Auſſer dem gelben Eiſenocker 
(LI NN. Syſt. Nat. 47. 1.) mögte wohl ſchwerlich in hieſi⸗ 
gen Landen eine Art davon auf den Aeckern vorkommen, 
und auch dieſe gemeiniglich mit Thon gemiſcht, an und 
vor ſich aber nicht ſchaͤdlich ſeyn. Bey den Kupferberg⸗ 
werken aber, inſonderheit wo die ſogenannten Caͤment⸗ 
quellen find, findet ſich auch der grüne Kupferocker (LI NN. 
S. N. 40, 2. auf dem Felde, wie mir ſolches inſonderheit 
von einer Gegend in Ungarn bey Neuſohl bekannt 155 
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Er ift dem Felde, weil er mager und ſtaubigt ift, und an 
und vor ſich nicht ſehr zuſammenhaͤngt, auch wann er mit 
Thon verſetzt iſt, ziemlich eompact wird, mehr ſchaͤdlich 
als nuͤtzlich, welches auch von den Feldern, wo der Eis 
ſenocker gar zu Häufig iſt, gilt; welcher, wo er ſehr viel 
Thon findet, das Erdreich nach dem Regen oft ſo zuſam⸗ 
menbaͤcket, daß es ſo feſte, wie eine Scheuntenne wird. 

3. Kalkerde (Creta) brauſet mit den ſauren Geis 
ſtern, als Scheidewaſſer, Vitrioloͤhl, ꝛe. auf, wenn dieſe 
darauf getroͤpfelt werden; iſt ſehr feſt, verſchluckt das 
Waſſer begierig und behaͤlt es lange, wird aber nach 
dem Trocknen allzuhart. Von dieſer Art iſt der ordent⸗ 
liche ſogenannte Duͤngemergel, (LIN x. S. N. 48, 2.) wel⸗ 
cher Anfangs wenn er gebrochen wird, ein ziemlich feſter 
Stein iſt, fo daß er hier und da ſogar mit Schieſſen ges 
wonnen werden muß; cr ziehe? aber die Feuchtigkeiten 
aus der Luft an, und zerfaͤllt in einiger Zeit zu einem weiſ⸗ 
fen Pulver, welches auf dem Acker eben die Dienſte thut 
als der Kalk, nemlich die Erde naß zu erhalten; daher 
er im ſandigen Boden gut thut, doch nicht anders, als 
wenn genug Ackererde da iſt; imgleichen auch im thoni⸗ 
gen Boden, wo er das allzugroſſe Zuſammenhaͤngen des 
des Thons mildert. Zum eigentlichen Duͤngen dient er 
ganz und gar nicht. S. walt. Mineralogie und Hrn. 
Prof. Kalm amerikaniſche Reiſe 1 Th. 

4. Thon (Argilla) iſt fett anzufuͤhlen, brauſet an 
und vor ſich ſelbſt mit ſauren Geiſtern gar nicht, wohl 
aber mit fremdartiger Miſchung: ſchmelzt mehrentheils 
auf der Zunge, zerfließt im Waſſer und bindet erſtaun⸗ 
lich, daher allzuvieler Thon dem Felde ſehr nachtheilig 
iſt. Die gemeiniglich vorkommenden Arten davon ſind: 

Leimen. (Lınn. S. N. 49, 9.) einer von den ſchlim⸗ 
ſten, davon Hr. Denfer mit Recht ſagt: er iſt der 
rechte Exerciermeiſter des Ackermannes und Pferdes. 
Denn die bindende Eigenſchaft des darin befindlichen 

4. Theil. Bb Thons 
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Thons wird durch die Eifenerde, die darinnen ſteckt, und 
durch den groben Sand dergeſtalt vermehret, daß dergleis 
chen Felder nach dem Regen oft kaum zu gewaͤltigen ſind. 

KRalkiger Thon, (Linn. 49, 1.) iſt wegen der mit 
eingemiſchten Kalkerde noch einer von den beſten, und 
wird daran erkannt, wenn er mit dem Scheidewaſſer 
aufbrauſet und auf der Zunge ſchmelzt. 

Die übrigen Gattungen reinerer Thone, (LI NN. 
49, 3. 4.5.) find dem Felde bald ſchaͤdlicher bald nuͤtzlicher, 
nachdem mehr oder weniger mit guter Erde verſetzt iſt. 
Man verbeſſert ihn am beſten mit Kalk oder Duͤngemer⸗ 
gel: denn wenn man Sand dazu nehmen wollte, ſo wuͤr⸗ 
de man auf der andern Seite verderben, was auf der ei⸗ 
nen gut gemacht waͤre. 

5. Sand (Arena) iſt nichts anders als eine Menge 
ganz klein zermalmter angehaͤufter Steine und Bergar⸗ 
ten, daher er an fich ſelbſt keine Fruchtbarkeit verſchaffet. 
Der ganz klare und feine weiſſe Sand iſt ein guter Dos 
den für Heide, Fichten, Tannen und Wachtoldern, aber 
nicht für Getreide. Der grobe Flußſand (Sabulum, LIN N. 
50,7.) aber iſt mehr nuͤtzlich als ſchaͤdlich, wenn er mäßig 
mit in dem Acker iſt, indem er das Zuſammenbacken der⸗ 
ſelben verhindert. 

Wenn alſo eine Ackererde ganz und gar kein Waſſer 
halten will, ſo iſt ſie mergelhaft; faͤlt ſie ins gelbliche, 
und iſt ſtaubigt, auch wenig oder nicht fandig, fo hält fie 
Ocker: brauſet fie mit den Sauren, fo iſt fie kalkigt: bins 
det ſie ſehr oder zerſchmelzt auf der Zunge mit einem be⸗ 
ſondern Geſchmack, ſo iſt ſie thonig: der Sand kann 
leicht erkannt werden (0). N 

Es 


S eee nn 2 7 


(*) Ein Kraͤuterkundiger kann aus den Gewaͤchſen, welche 
er hie und da findet, oft von der Beſchaffenheit des Bo⸗ 
dens urtheilen; S. INN. Philof. botan. S. 269. en 

g deſſen 
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Es iſt gegenwaͤrtig mein Zweck im geringſten nicht, 
mich in eine Unterſuchung des Verhaltens der verſchiede⸗ 
nen duͤngenden Materien gegen bemeldte Erdarten einzu⸗ 
laſſen. Freylich muß der Duͤnger zu der Art des Landes 
paſſen, welches man duͤngen will. Z. E. zu einem tho⸗ 
nigen und naſſen Lande gehoͤret ein Dünger, der ſehr ge⸗ 
ſchwind fault und hitzig iſt, weil deſſelben Hitze durch die 
Naͤſſe, und die Faͤulniß durch das glutinoͤſe Weſen des 
Thons unterbrochen wird, welches den freyen Zutritt der 
Luft hindert, der zur Faͤulung unentbehrlich iſt. Eben 
dieſen Duͤnger wuͤrde man mit Schaden in einen ocker⸗ 
haften oder kalkigen Boden bringen, wo er die Feuchtig⸗ 
keit verzehren, alles verbrennen, und doch wenig milde 
Erde zuruͤcklaſſen wuͤrde. In ſandigen Boden gehoͤrt 
ein nicht gar zu hitziger Dünger, der nicht gar zu bald 
fault. Gewaͤchserde, die ihres Fettes beraubet worden, 
kann man vortheilhaft mit Miſtjauche, auch mit Blute 
duͤngen, indem es dabey nicht ſowohl auf die Erzeugung, 
als Verbeſſerung der ſchon vorhandenen Erde ankommt. 
Hingegen würde es ſchaͤdlich ſeyn, wenn man in ein an ſich 
ſelbſt fettes Erdreich durch dergleichen Duͤnger noch meh⸗ 
rere Fettigkeit bringen wollte. Das Verhalten der verſchie⸗ 
denen Duͤngearten gegen die Erden, woraus ein Acker 
beſtehen kann, iſt eine Sache, worüber ſich viele nuͤtzliche 
Verſuche anftellen lieſſen, zumal von einem geübten Che⸗ 
miſten, der zugleich des Ackerbaues kundig iſt; doch muß 
man bey der Application nicht allein auf die Erdarten, 
welche in der Oberfläche find, ſondern auch auf diejenigen 

Bb 2 Schich⸗ 


Se e e eee 


deſſen Noram Suecicam, die Ausgabe von 17355. wo man 
hin und wieder angezeiget findet, welche- Pflanzen die⸗ 
ſen und jenen Boden anzeigen. Ja ſelbſt von der Na⸗ 
tur verſchiedener Steine kann man aus den darauf wach⸗ 
ſenden Mooſen ein ſicheres Urtheil fällen, ſ. die ange⸗ 
führte Horam $. 1058. u. f. 
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Schichten, welche in der Tiefe darunter liegen, das Aus 
genmerk richten. 

Auch dieſes verdienet eine beſondere Bemerkung, daß 
nicht alle Pflanzen in einem und eben demſelben Voden 
gedeihen, auch nicht alle einerley Duͤnger lieben. Was 
das erſte betrift, ſo iſt es von ſehr vielen Gewaͤchſen be⸗ 
kannt, daher ich mich dabey nicht aufhalte. Was das 
andere anbelanget, ſo weiß man z. E. daß der Schafmiſt 
ſo wenig fuͤr die Gerſte taugt, davon Malz gemacht wer⸗ 
den ſoll, indem ſie nicht recht quillet, als fuͤr die Erbſen, 
weil dieſe nicht weich kochen. Doch dieſes alles, was 
nemlich jede Getreydeart fuͤr Duͤnger erfordere, und wie 
viel in jeden Boden, auch wie tief er in die Erde zu brin⸗ 
gen, iſt bey weiten noch nicht ſo bekannt und ausgemacht, 
daß nicht durch mehrere, etwa auf die in den ſchwediſchen 
Abhandlungen Th. 16. S. 240. u. f. vorgeſchlagene Art 
anzuſtellende Verſuche nuͤtzliche Entdeckungen zu machen, 
und daraus richtige Regeln zu ziehen ſeyn ſollten. 

Verſchiedene duͤngende Materien enthalten ſchon eine 
wirkliche fette Gewaͤchserde in ſich, als alte Waͤnde, 
Teichſchlamm, Gaſſenkoth, ie. Dieſe kann man mit 
gutem Vortheile da anwenden, wo die artbare Erde gaͤnz⸗ 
lich fehlt, oder doch nicht uͤberfluͤßig da iſt, als in allzu⸗ 
ſandigem und allzuleimigem, oder thonigem Boden. 

Bisher habe ich die Hauptgruͤnde der eigentlichen 
Duͤngung kuͤrzlich vorgetragen. Man wird leicht im 
Stande ſeyn, die verſchiedenen Arten von Dünger (Y, 

welche 


aan ne nn 7 
0 Ich weiß nicht, warum ſo viele Schriftſteller, die vom 
Ackerbaue geſchrieben haben, bey der Duͤngung ein ſo 
groſſes Vertrauen auf die Salze ſetzen, da doch dieſe, 
vermitktelſt ihrer freſſenden Eigenſchaft, in der Ueber⸗ 
maſſe den Gewaͤchſen mehr fihädlich als nützlich find. 
Wenn das Hauptwerk bey der Duͤngung auf das Salz 
ankaͤme, 
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welche bis hieher gebraucht oder in Vorſchlag gebracht 
worden ſind, und einem Ungenannten wuͤrdig geſchienen 
haben, ein eigenes Duͤngerlexicon zu verfertigen, das 
in den oͤkonomiſchen Nachrichten Th. 1. S. 177. einge⸗ 
ruͤckt iſt, darnach zu beurtheilen. Man wird erkennen, 
daß der Denferiſche kuͤnſtliche Duͤnger, welchen derſelbe 
im 4 Cap. feiner Schrift zu machen lehret (0, feinen gu⸗ 
ten Grund habe, und den Vorzug vor allen übrigen ſei⸗ 
nes gleichen behaupte. Man wird einſehen, warum die 
Beizen, in welchen man die Saamenkoͤrner, zu Vermeh⸗ 
rung der Fruchtbarkeit, einzuweichen pflegt / wenig oder 
keinen Nutzen ſtiften, und warum ſchon Virgil zu ſeinen 
Zeiten, da man die Koͤrner mit einer Art Speiſe aus Lau⸗ 
genſalze (nitro) und einer Art unreinen Baumoͤhls (amur⸗ 
ca) eingeſalbet, Urſache zu klagen gefunden: 

Vidi lecta diu, et multo ſpectata labore 

Degenerare tamen. 

Georgie. I, 197. 
Doch muß niemand denken, daß die Verbeſſerung 
der Aecker blos auf dem Duͤnger beruhe: man muß hier⸗ 
bey vornehmlich mit darauf ſehen, wie man eine uͤbele 
Eigenſchaft der einen Erde durch die entgegen geſetzten 
der andern Erden verbeſſern moͤge. Ich habe davon 
oben ſchon eins und das andere angefuͤhrt. Wenn ein 
Boden gar zu trocken iſt, ſo laͤßt er ſich einigermaſſen 
mit geſchmolzenem Kuͤchenſalze verbeſſern. Denn da un⸗ 
Bb z ter 

De 

anfame, fo müßten die ſalzigen Gegenden bey Salz⸗ 

werken und am Seeufer die fruchtbarſten ſeyn, welches 

ſich aber nicht alſo befindet. 

0 Er beſtehet aus allerley faulenden Materien, Pflanzen, 
Moos, u. dgl. welche klein gemacht und mit Miſt in eine 
faulende Confermentation gebracht werden, wozu ins⸗ 
beſondere die auf den Viehhoͤfen überall befindliche 
Miſtjauche einen vorzuͤglichen Nutzen hat. 
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ter dem Schmelzen vieles von dem eigenthuͤmlichen Sau⸗ 
ren dieſes Salzes verfliegt, und alſo ein groſſer Theil deſ⸗ 
ſelben alkaliſirt wird; ſo kann es nicht anders kommen, 
als daß daſſelbe hernach die Feuchtigkeit aus der Luft ſtark 
anzieht, und alſo den Acker immer feucht erhaͤlt. Und 
hierin beſtehet einzig und allein die fo geprieſene duͤngen⸗ 
de Kraft des geſchmolzenen Salzes, das blos und allein 
auf einem trocknen Acker gut thut, und deſto beſſer, je laͤn⸗ 
ger es im Fluſſe erhalten worden, welches zum wenigſten 3 
Stunden lang geſchehen muß. Im feuchten Acker waͤre 
es ſehr ſchaͤdlich, und uͤberhaupt kann es ohne ordentlichen 
Duͤnger nicht viel Dienſte leiſten. 


* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * K * N 


IV. 
Nachricht 
von 
dem neuen Mineral ſyſtem 
des 4 


Hrn. Emanuel Mendes da Coſta 
in deſſen Natural hiftory of fofils, London 1757. 
aufgeſetzt 
von J. C. D. Schreber. 


Der Hr. Eman. Mendes da Coſta, ein wuͤrdiges 
Mitglied der koͤnigl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu London, laͤſſet es ſich angelegen ſeyn, nicht allein 
alle in England vorkommende Steine und Mineralien 
zu unterſuchen, ſondern auch alle Subjecte des Steinreichs 
überhaupt zu ſammlen, zu rangiren und zu beſchreiben. 
Das letztere hat er in einem Werke gethan, welches in 
London bey Davis und Reymers in groß 4. unter 3 
f ite 
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Titel herausgekommen: Natural hiſtory of foſſils, by 
EM. MEN DES da COSTA, F. of the Royal and antig. 
Soc. of London, and Member of the Imp. Ac. N. C. of 
Germany. Vol. I. P. I. Multum egerunt, qui ante nos 
fuenunt, nec peregerunt. Multum adhuc reſtat operis, 
multumque veftabit: nec vlli nato poſt mille ſaecula, 
praecludetur occaſio, aliquid adhue adiiciendi. sx NEA 
epiſt. LXIV. Er hat in dieſem Werke die Körper des 
Steinreichs nach einer ganz neuen Methode rangirt, 
nemlich nicht, wie bisher gewoͤhnlich geweſen, nach derſel⸗ 
ben innern Beſtandtheilen, ſondern nach der aͤuſſern 
Structur. Ueberhaupt hat er dieſe Theile in 2 Series 
abgetheilt, davon die erſte die Erden in ſich faſſet, die 
andre aber die Steine enthaͤlt. Was die Unterabtheilun⸗ 
gen betrift, ſo macht er folgende: 
Die Erden ſind 


A. von Natur feucht, feſtes Gewebes, und fettig; 
dieſe ſind 

a. wenig zuſammenhaͤngend, weich, fein, eben auf 

dem Bruch, broͤcklich, zerflieſſen im Waſſer, und 

ſetzen ſich darin zu Boden; ſind nicht zaͤhe, und 

werden im Feuer nicht ſehr hart. ⸗ Bolus 1. 


Weiſſer une 
aſchgrauer rauſen 
er Bolus wel, nicht brausen, 
gelber che mit den J nicht gnug beſchrie⸗ 
Saͤuren 
brauner den find, 
gruͤner 


b. feſt zuſammenhaͤngend, eben auf dem Bruche, 
nicht bröcklich zwiſchen den Fingern, ſchwer, zaͤhe, 
nicht bald im Waſſer aufzulöfen, und nicht bald zu 
Boden gehend; ſind ſehr fettig, und bekommen 
im Feuer eine groſſe Haͤrte⸗ Thon 2. 


Bb 4 Schwar⸗ 
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Schwarzer 1 
weiſſer l 
aſchgrauer Tg, der braufet, 


rother nicht brauſet 


Br Stun 1 gnug beſchrie⸗ 
rau 

blauer u. viol. 

gruͤner J 


c. wenig zuſammenhaͤngend, nicht zäh als wenn fie 
feucht, nicht leicht im Waſſer zerflüeſſend, und 
nachher von geringer Feſtigkeit. Niergel z. 


Weiſſe 7 
U 
0 


graue 

85 | Mergelarten; brauen, 
braune die mit den Säuren bnicht brauſen 
blaue 

gruͤne J 


B. von lockern Gefuͤge, auf dem Bruch hart und 
raunyg 


a. die leicht im Waſſer zerflieſſen ⸗ Kreide 4. 


Schwarze 

weiſſe ö 

graue Kreide, die mit Fbraufer, 
rothe den Säuren nicht brauſet 
gelbe j 


braune J 


b. welche ſchwer und von feinem Gewebe ſind, und 
leicht im Waſſer zerflieſſen Scker 5. 


Schwarze 

rothe 

gelbe Ockern, die mit ſbrauſen, 

braune den Säuren ! nicht brauſen 
blaue 

gruͤne 1 C. zu⸗ 
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C. zuſammengeſetzte, die niemals rein gefunden wer⸗ 
den. 
a. von dichten rauhen Gewebe, thonig und ſandig, 
welche vermuthlich noch von der Suͤndfluth her⸗ 
ruͤhren 9 Leimen 6, 1 
Schwarzer 8 e 0 


weiſſer Leimen, der mit ( brauſet, 


Ben den Säuren knicht brauſet 

gruͤner g 
b. zarte weiche Erde von verſchiedener Art, ver⸗ 70 
miſcht mit den Ueberbleibſeln der Saulnip anima⸗ 3 
liſcher und vegetabiliſcher Körper, „= Moder 7. 1 

Schwarzer! 

rother F 

brauner 


Die Steine ſind 
A. in fortgehenden Schichten, 

1. von lockern Gefüge, hart und rauh, merklich 
koͤrnicht oder aus Sand zuſammengefügt, broͤck⸗ 
lich, und wenig zu poliren. 

a. nicht blaͤttrig von Gefuͤge Sa xum arenarium 1. 
b. blaͤttrig vom Gefuͤge, und e von 
anderſpringend Br : 

2. von feſten Gefuͤge, nicht werklich koͤrnig, nicht 
broͤcklich, keiner guten Politur faͤhig. 

a. eben und einfoͤrmig, und nach einer Richtung 

gleichmaͤßig zerſpringend Saxum 3. 
Schwarze! 
weiſſe! f 0 
aſchgraue Ki 
rothe Sax, die mit cbrauſen, 
braune den Säuren nicht brauſen N 
blaue ’ 1 


b. von 
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b. von blaͤttrigen Gefüge, nur W in Plat⸗ 
ten zerfpringend = s Se 4. 
Schwarze 
weiſſe 
graue f 
rothe Schiefer: die mit fBraufe, 


gelbe den Saͤuren nicht brauſen 
blaue 
gruͤne l 
bunte 


3. von beſondrer Schoͤnheit, lebhaften Farben, und 
gut zu poliren; von mittelmäßiger Haͤrte, mit den 
Sauren aufbrauſend, und im Feuer zu Kalk wer; 
dend. Marmor 5. 
. einfarbige Marmor 
a. ſchwarze Marmor 
b. weiſſe Marmor 
c. graue Marmor 
d. braun und rothe Marmor 
e. gelbe Marmor 
f. blaue Marmor 
g. gruͤne Marmor. 
B. zweyfaͤrbige Marmor 
h. ſchwarz und weis 


2 gelb 
i. weis und ſchwarz 
2 roth 


„ gruͤn 
k. grau und ſchwarz 


7 weis 

. braun 
roͤthlich 
2 grün 


I. braun und roth und weis 
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£ grau 
x roth 
: goldgelb 
und ſchwarz 
roth 
blau 
und weis 
blau 


y. vielfaͤrbige Marmor 
o. ſchwarz, roth, weis und gelb 
p. weis, roth und bunt 
I S weis und roͤthlich 
: roͤthlich und weis 
* grau, weis und braun 
: gelb, roth und ſchwaͤrzlich 
s. braun, weis und roth 
ſ. roth, weis und gelb 
: gruͤn 
bunt 
t. gruͤn, weis und ſchwarz 
u. bunt; davon ſich keine rechte Miſchung an⸗ 
geben läſſet. 


z. mit Muſcheln, Schnecken, und andern fremdar⸗ 
tigen Koͤrpern vermiſchte Marmor 
v. ſchwarz mit eingeſtreuten Corallen 
: s Schnecken 
w. grau mit Orthoceratiten 
„ Fruchtſteine 
graugruͤn mit Schnecken 
graubraun mit Raͤderſteinen 
x. braun mit Schnecken 
ſchwarzbraun mit Schnecken 
y. gelblich mit Schnecken 
2. gelbbunt mit Schnecken 


m. gel 


* 


SNN aävaı 


= 
[27 
2 


N 
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4. Die von beſondrer Schoͤnheit, lebhaften Farben, 
und gut zu poliren ſind, nicht aber mit den Saͤuren 
aufbrauſen 
a. Die dem Marmor vollig ahnlich find) aber zum 

Theil am Stahl Feuer ſchlagen - Murmaro- 

Peiroſeron 7. 
find von ſchwarzer, weiſſer, gruͤner, Seladon, 
und bunter Farbe. 

b. Die aus verſchiedenen andern kleinen Steinen 
zuſammengebacken ſind, nicht aber durch eine an⸗ 
dere Steinmaſſe merklich und genau verbunden 
find» r : Granita 8. 

c. Aus vielen kleinen Steinen zuſammengeſetzt, 
und durch eine feſte Steinmaſſe genau und merk⸗ 
lich verbunden 2 Porphyrites . 

B. nicht in fortgehenden Schichten, ſondern nur in 
einzeln Stuͤcken, welche in Stratis von andrer Art lie⸗ 

gen, und dem Marmor gleichen - Marmoroides C. 


Daß dieſes Syſtem der Natur Gewalt anthut, ber 
weiſen die Fehler, welche bey der Claßification der Erden 
und Steine begangen ſind. Bey den Erden ſtehet z. E. 
der Seifenſtein mit unter den kalkigen Thonen; der lapis 
armenus, ein bekanntes Kupfererz, iſt mit unter die Ku⸗ 
pferockern gebracht, und gar mit dem ordentlichen Kurz 
pferblau verwechſelt, und alſo in die Synonyma eine 
ziemliche Confuſton gebracht. Dabey hat er hin und 
wieder gegen ſein eigenes Syſtem verſtoſſen. Die ſchwarze 
Kreide, welche, auch nach ſeiner Eintheilung, ein Schies 
fer iſt, rechnet er unter die ſchwarzen Ockern, und noch 
dazu unter die nicht alkaliſchen, da es doch ſehr bekannt 
iſt, daß fie mit dem Scheidewaſſer aufbrauſet. Die 
Ziegelerde iſt bey ihm ein alkaliſcher Thon: in Teutſchland 
aber iſt eine nur etwas kalkige Erde, ſehr ſchlecht zu den 
Ziegeln zu gebrauchen, weil dieſe darnach ſchwinden und 
berſten. 
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berſten. Bey den Steinen kommt der Rogenſtein, der 
vielmehr nach der Eintheilung des Hrn. da Coſta ein 
Marmoroproſeron waͤre, unter die Sandſteine: dahin 
kommt auch der Tophſtein, und zwar, ohnerachtet die 
meiſten Arten davon aufbrauſen, unter die nicht kalkarti⸗ 
gen Sandſteine. Unter den Schiefern finden ſich auch 
ſchieferige Wacken. g 

Bey der Beſtimmung der Specierum nimmt er die 
kleinſten Umſtaͤnde mit in Betrachtung, und macht alſo 
die Varietaͤten, welche nicht weſentlich von einander verz 
ſchieden ſind, zu beſondern Gattungen; ja, er beſtimmt 
oft die Gattungen der Erden und Steine nach deren Va⸗ 
terlande, gleich als ob man es ihnen anſehen koͤnnte, wo 
fie herwaͤren, oder als ob an einem Orte nicht mancher⸗ 
ley Arten gefunden würden, Z. E. S. 25. Terra figil- 
lata Liuonica lutea; terra ſigillata Arabica ſublutea; 
S. 11. Bolus Anglicana rubra; Bolus Bohemica rubra; 
Terra Melitenſis rubra; Terra Laubacenfis rubra u. ſ. w. 
Hin und wieder hat er auch die Nummern ſeines Cabi⸗ 
nets zu Charakteren der Species gemacht, z. E. S. 3 2. f. 
Cimolia, Cimolia altera, tertia, quarta, quinta u. ſ. w. 
der Gebrauch kann ihm auch Species beſtimmen, z. E. 
S. 56. Argilla pidtoria, lateritia, imgleichen der Name 
anderer Leute; S. 60. 61. Argilla indurata cae- 
ruleo · vireſcens, terre verte vulgo dicta; argilla indurata 
vireſcens Morochtos dicta; Argilla indurata viridis lapis 
thyites dicta; Marga alba quae terra Samia antiquorum. 
Insbeſondere geſchicht das letztere bey denen Arten, wel⸗ 
che von den Alten angemerkt worden; deren Schriften 
er durch das ganze Werk ſorgfaͤltig erlaͤutert. 

Von den Beſtimmungen der Geſchlechte laͤſſet ſich 
aus der oben eingeruͤckten Tabelle urtheilen. Woben 
nur noch anzumerken iſt, daß das 1. und 2. Geſchlecht 
unter den Steinen ganz ohne Geſchlechtsnamen geblieben, 
beym 6. Geſchlechte die in der Botanik itzt fo ſehr verab⸗ 


ſcheute 
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ſcheute Endigungsart in oides herbeygezogen, und das 
7. Geſchlecht ſogar marmoroproſeron genennet wor⸗ 
den (5). 

Jedoch man kann ſicher behaupten, daß dieſe Maͤn⸗ 

gel durch die Verdienſte des Hrn. da Coſta um das Mi⸗ 
neralreich wieder erſetzt werden. Es hat gewiß noch 
Fein Lithologus vor ihm, eine fo groſſe Menge von Foſ⸗ 
ilien von allen Orten beſchrieben, als er; und unter die⸗ 
fen iſt wohl die Hälfte ganz neu. Seine Beſchreibun⸗ 
gen ſind ſehr genau, deutlich, und umſtaͤndlich, ja bis auf 
die kleinſten Merkmahle erſtreckt. Er hat das meiſte zu⸗ 
ſammengetragen, was feine Vorgänger geſchrieben haz 
ben, doch mit einer ruͤhmlichen Auswahl, und dabey 
viele artige Beobachtungen mit eingeſtreuet; inſonder⸗ 
heit hat er um die Schriften der Alten viele Verdienſte. 
Die groſſe Menge von Synonymis, die, wo es moͤglich 
war, bey jeder Gattung angebracht waren, ertheilen ſei⸗ 
nem Werke eine nicht geringe Brauchbarkeit. 
In einer generalen Anmerkung, welche er den Erden 
hinten angehaͤnget hat, unterſucht er die bisher bekann⸗ 
ten Eintheilungen derſelben; und zwar, wie leicht zu er⸗ 
achten, in der Abſicht, um ſie zu tadeln. Doch iſt ſein 
Tadel an vielen Orten ungegruͤndet. 

An der Pottiſchen Methode tadelt er, daß in der⸗ 
ſelben verſchiedene Erden unter die kalkigen Erden ger 
bracht worden waͤren, welche doch dabey verglaſen. Al⸗ 
lein der Hr. Prof. Pott hat es niemals zu einem Cha⸗ 
rakter der kalkigen Erden gemacht, daß ſie nicht vergla⸗ 

fen, 


nn . 8 


(0) Hätte der verſtorbene Hr. Hofrath Heiſter, welcher 
das Geſchlecht Veronica wieder in viele andre zertheilte, 
die er Veronica, Veronicoides, Veronicaſtrum, Vero- 
nicella, nennte, dieſes Werk zu Geſichte bekommen: 
er würde ohne Zweifel dieſe Endigung auch recipirt, und 
Veronicoproleton geſagt haben. 
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ſen, wie Hr. da Coſta aus deſſelben Lithogeognoſie noth⸗ 


wendig hätte erſehen koͤnnen. Ueberdem traͤgt Hr. da 
Coſta das pottiſche Syſtem nur verſtuͤmmelt vor, 
denn von der 4ten Claſſe deſſelben, welche die Gypser⸗ 
den begreift, hat er nicht ein Wort geſagt. 


Dem Hrn. Ritter Linnaͤus rechnet er es als einen 


groſſen Irrthum an, daß er den Sand unter die Erden 
zaͤhlet; er ſelbſt aber erklaͤrt den Sand ganz dictatoriſch 
für eine befondere Claſſe von Mineralien. Es iſt ihm 
aber nicht eingefallen, zuvor die linnaͤiſche Erklaͤrung 
der Erden S. 185. im Syſt. nat. umzuſtoſſen, welche ſich 
auf den Sand eben ſo gut paßt, als auf andre Erden. 
Und ſelbſt die eigene Definition des Hrn. da Coſta, von 
von den Erden, kann man vollkommen auf die Sandar⸗ 
ten ziehen. Er nennt S. 119. die Erden „ſolche Koͤr⸗ 
„per, welche 1. keine reguläre Struktur oder beſtimmte 
„Figur haben, 2. opak ſind, 3 keinen Geſchmack ha⸗ 
„ben, 4. nicht ſtark zuſammenhaͤngen, 5. nicht anbrenn⸗ 
„lich ſind, 6. im Waſſer auseinander geſetzt, aber nicht 
„darin aufgeloͤßt werden, und 7. naß einigermaſſen ge⸗ 
„arbeitet werden koͤnnen,, Wollte man gegen das erſte 
Stuͤck einwerfen, es gebe einen Sand, welcher aus kri⸗ 
ſtalliniſchen Theilchen beſtuͤnde, und alſo eine beſtimmte 
Figur haͤtte; ſo wuͤrde es leicht ſeyn, in dem da Coſtai⸗ 
ſchen Syſtem Erden zu finden, deren Figur vielleicht 
noch mehr determinirt waͤre, z. E. die ſchwarze Kreide. 
Gegen das andre Stuͤck ſcheinen die halb und ganz durch⸗ 
ſichtigen Sandarten zu ſtreiten; allein ſind nicht auch 
die mehreſten Sorten ſpaniſcher Kreide einigermaſſen 
durchſichtig? Wollte Hr. da Coſta gegen das 5. Stuͤck 
die Gold⸗ und Eiſenſande anfuͤhren: ſo wird es ihm frey 
ſtehen, dieſelben aus dem Sandgeſchlechte auszuſtreichen, 
und bey ihre Metalle zu bringen, wenn er vorher den 
bekannten verbrennlichen Leimen S. 102. welcher mit 
$einöl vermiſcht, ſich ſelbſt entzuͤndet, und ſehr lange 

brennt, 
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brennt, aus ſeinem Syſtem wird weggeſchaffet D 
Es iſt alſo unmoͤglich die Sande von den uͤbrigen Erden 
gaͤnzlich abzuſondern, wofern es nicht durch eine gewiſſe 
unerlaubte Art von Machtſpruch geſchicht. 

Daß er den Seifenſtein, oder die ſpaniſche Kreide 
unter die Erden gerechnet hat, entſchuldigt er S. 121. 
damit, daß ja dieſer Stein nichts anders als ein verhaͤr⸗ 
teter Thon, und alſo wegen ſeines terreſtriſchen Urſprungs 
unter die Erden zu rechnen ſey. Allein, wenn alle die 
Steine, die ihren Urſprung aus Erden haben, unter die 
Claſſe der Erden geſetzt werden ſollen: ſo wird hinkuͤnf⸗ 
tig die Hälfte der Steine unter die Erden gebracht wer⸗ 
den muͤſſen. 

S. 123. klagt er uͤber die Verwirrung, welche bie: 
her bey dem Gebrauch des Worts Mergel vorgegangen 
iſt; und tadelt einen jeden der Begriffe, inſonderheit die 
die Naturkuͤndiger bisher davon gegeben haben, und wel⸗ 
che alle in der Hauptſache unterſchieden find. Allein es 
iſt ſehr zu beſorgen, daß ſein Begrif vom Mergel eines 
gleichen, wo nicht ſtaͤrkern Wide fähig ſey / als 
alle die vorigen. 

Die Ochern haͤlt er ebendafelbft für, reſiduas ehe, 
nis metallicae, und das mit Recht. Allein von was fuͤr 
einem Metall iſt denn die ſchwarze Kreide ein reſiduum, 
die er doch unter die Ochern rechnet? 

Es ſey ferne, daß ich durch das angefuͤhrte den 
Werth des Werks verkleinern, oder aus eitler und uͤber⸗ 
triebener Tadelſucht feine Fehler vergeöffern wollte. Mein 

Endpweck war nur zu zeigen, daß ein Buch oft bey vie⸗ 
len Fehlern von ungemeiner Brauchbarkeit ſeyn koͤnne. 
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V. 
Beſchreibung 


der 
englandiſchen Walkererde CH) 


aus 


Hrn. Emanuel Mendes da Coſta, 
Natural hitory of folilt T. I. V. I. S. 69 


überſetzt 
von J. C. D. Schreber. 


1.11 Aarga viridi- fuſca, terra fullonica vulgo dicta. 
Smectis, terra fullonica, terra ſaponaria anglica. 
Wok N. muſ. 4. MERRET. pin. brit. 218. CHARLT. 
foſſ. 218. BRVKMANN. itin. 2. 160, p. 1247. No. 36. 
Fuller’s earth, or cimolia purpuraſcens WO ODDwW. 
meth. foſſ. 2. No. 1. cat. foſſ. A, a, 10-12, DALE 
pharm. 21. No. 12. 
Marga fullonum faponacea, lamelloſa. WALL ER. 
mineral. ſp. 29. 
Marga cinereo- fuſca mollis. 1 L L's foſſil. 49. 2. 
Die gewoͤhnlichſte Farbe der Walkererden iſt graͤu⸗ 
lich braun, allein die iſt ſehr verſchieden, und wird ſo⸗ 
wohl von hellgrauer als dunkler und beynahe ſchwarzer 
Farbe gefunden, mit einem gelblichen gruͤn untermiſcht. 


Es 


VVV 


(*) Man erinnere ſich hierbey der Aufgabe im 1 Theile 
dieſer Samlung, S. 234. 


4. Theil. Ce 
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Es iſt ein harter und dichter Mergel, von mittel⸗ 
maͤßiger Schwere, von einem ſehr feſten und ordentli⸗ 
chen Gefuͤge, ſehr rauh und trocken; allein wenn man 
daran ſchneidet oder ſchabet, bekommt er eine gleiche, 
fettige Oberfläche; faͤrbet an den Händen nicht ab, und 
klebt nur ſehr wenig an der Zunge, ſchmelzt leichtlich im 
Munde, und iſt ein wenig unrein; im Waſſer zergehet 
er ſo gleich, und ſetzt ein zartes und feines Pulver zu 
Grunde. 

In Feuer wird er gelblich braun, und bekommt ei⸗ 
ne Steinhaͤrte. 

Man findet viele Arten der Walkererde bey den 
Schriftſtellern angefuͤhrt: allein, wie ich bemerkt habe, 
fo iſt die gegenwärtige blos England eigen. 

Sie ſindet ſich haͤufig in Bedfordſhire, Surry und 
Kent. In Bedfordſhire findet ſie ſich bey Wavendon 
bey Woburn: und der Hochw. Hr. B. Holloway hat 
folgende Nachricht davon in den philofoph. trantact. ein⸗ 
rücken laſſen. 

„Ohngefaͤhr 6 Pards (Ellen) tief unter der Oberflaͤ⸗ 
che, findet man etliche Lager rothen Sand, einigen von 
etwas hellerer Farbe, unter welchen ein duͤnnes Lager ro⸗ 
ther Sandſtein iſt, welchen man ausbrechen muß; als⸗ 
denn findet man etwa / bis 8 Ellen tiefen abermals einen 
Sand, ehe man auf die Walkererde kommt. Die ober⸗ 
ſte Schicht von derſelben, welche etwan 1 Schuh tief 
iſt, heiſt eledge, und iſt wegen der alzugroſſen Vermi⸗ 
ſchung mit dem obendrauf liegenden Sande nicht zu ge⸗ 
brauchen. Auf dieſe folgt die brauchbare Erde, etwa 
8 Schuh tiefer; gemeiniglich ſind die Lager derſelben 
12 Schuh breit, und horizontal von einander abgeſon⸗ 
dert. Die obere Hälfte dieſer abgeſonderten Schichten 
der Walkererde iſt roth von Farbe, wie man an dem 
Waſſer das von den obern ſandigen Lagen abfließt, ſehen 
kan. Dieſer Theil heiſt erop. Zwiſchen dieſem und dem 

vori⸗ 
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vorigen clep iſt ein dünnes Lager, noch keinen Zoll tief, 
an Geſchmack, Farbe und Conſiſtenz der terra japonica 
ſehr ähnlich. Die untere Hälfte der Walkererde heiſt 
wall earth (Mauererde) welche nicht roth gefärbt, reis 
ner und zum Walken geſchickter zu ſeyn ſcheinet. Ganz 
unter dieſen iſt ein Lager von weiſſen rauhen Stein, etwa 
2 Fuß dick: wenn man dieſes durchbricht, welches doch 
ſehr ſelten geſchiehet, findet man wieder einen Sandz und 
dieſes iſt das Ende der Arbeit. 


Hiebey iſt das noch merkwuͤrdig, daß die Erde uͤber⸗ 
all ſehr ordentlich horizontal zu gehen ſcheint: und wenn 
die Sandlager an einem Orte hoͤher ſind, ſo liegt die 
Walkererde nach Proportion tiefer. 


Die Erde hat haͤufige Kluͤfte, und bricht in Stuͤcken 
von allerhand Figur, wie alle Thone, wegen ihrer ſon⸗ 
derbaren Fettigkeit, oder wegen des unmerklich dazwi⸗ 
ſchen eingeſprengten Sandes. 


In Surry findet fie ſich bey Reygate, Nutfield, und 
den andern angraͤnzenden Orten, in dem Diftrict von 
einigen Meilen; wo ich folgende Strata beobachtet habe: 
Die Oberfläche iſt bis zu einer tiefe von 5 Fuß, ſandig: 
darunter lieget eine Schicht von Sandſteine, in groſſen 
ebenen Stuͤcken, ohngefaͤhr 4 Fuß dick; alsdenn folgt 
die Walkererde ſelbſten gemeiniglich 27 Fuß hoch. Die⸗ 
ſer Mergel macht kein beſonderes Stratum aus, wie die 
meiſten andern Erden, ſondern findet ſich nur in groben 
irregulären Stuͤcken von verſchiedener Geſtalt. Die Farbe 
davon iſt verſchieden; auswaͤrts ſcheint es an einigen 
Orten roſtig, an andern hingegen gruͤnlich und gelb; 
alles ſehr irregulaͤr: an einigen Orten iſt das Stratum 
ſehr kluͤftig, an andern wieder feſt. Die Roſtfarbe ruͤh⸗ 
ret von einer groben ocherhaften Materie her, welche 
ſich mit der Erde vermiſcht hat. Sonſt habe ich keine 
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andern Foßilien, noch fremdartige Koͤrper in derſelben 
Schicht wahrnehmen koͤnnen: auſſer einem feinen ſchwe⸗ 
ren kriſtalliniſchen Spat: und die Arbeiter verſicherten 
mich, daß man niemals eine andere Art Foßilien in * 
ſen Gruben gefunden habe. 


Die obenbeſchriebenen Strata nimmt man in der gan⸗ 
zen Gegend wahr: auſſer daß an einigen Orten die 
Sandfteinlagen dicker find, als welche oft gegen 10 Fuß 
dick ſind; und alsdenn liegt auch die Walkererde tiefer. 


In Kent hat man ſie zu Detling, 2 Meilen hinter 
Raidftone; wovon uns D. Woodward folgenden Ber 
richt giebt: Die Oberfläche beſteht aus gemeiner ſchwar⸗ 
zen Ackererde, etwa 2 Fuß dick; darunter liegt eine Lage 
mit Sand vermiſchter Leimen 25 Fuß dick; in dieſem Lei⸗ 
men hat man eine groſſe Menge von allerley Muſcheln 
gefunden. Hierauf folgt eine tage Walkererde von einer 
ſchwarzgrauen Farbe, etwa 5 Fuß dick: darunter eine 
andre Walkererde, in einem etwa 5 Fuß dicken Strato. 
In dieſen Stratis findet man 8 manchmal diejeni⸗ 
gen Arten Muſcheln, welche im Leimen vorkommen, aber 
meiſtens ganz zerbrochen. D. Woodward merkt ferner 
an, daß die Arbeiter beym weitern Einſchlagen nach Wal⸗ 
kererde, die Schichten von ſchwarzer Erde, Leimen und 
Walkererde, wieder in eben der Ordnung und Dimen⸗ 
ſion liegen finden, wie oben druͤber. 


Dale ſagt, daß kein innerlicher Gebrauch von der 
Walkererde zu machen ſey; W aber trockne und 
adſtringire ſie. 


Der Gebrauch davon in den wollenen rehufaktu 
ren iſt ſo vorzüglich, daß ich meinen Leſern keinen beſſern 
Begrif davon machen kan, als wenn ich dasjenige an⸗ 
fuͤhre, was der groſſe een D. Woodward 
a davon 
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davon geſchrieben hat. Die Walkererde, ſagt er, iſt 
eine Sache von groſſer Wichtigkeit; eine beſondere Ei⸗ 
genſchaft davon iſt, das Oel, Fett und andre dergleichen 
ſchmierige Materien, zu verſchlucken, daher man ſie zur 
Reinigung der wollenen Zenge vorzuͤglich gebraucht. Je⸗ 
dermann, der ſich auf die Landwirthſchaft verſteht, wird 
wiſſen, wie oft man Theer, Fett und Talg in den Auf 
ſern Schaͤden und Krankheiten der Schafe gebrauchen 
muͤſſe; und auſſerdem kan die Wolle nicht gearbeitet, ge⸗ 
ſponnen und gewirket werden, wenn ſie nicht wohl ges 
oͤhlt iſt: allein, alle dieſe fetten Materien muͤſſen aus 
dem Zeuge heraus, ehe es getragen werden kan. Nun 
aber weis man nichts, welches dieſes beſſer leiſtete, als 
gegenwaͤrtige Erde; und wie die Walkererde in England 
haͤufig angetroffen wird, ſo uͤbertrift ſie auch alle andere 
bisher davon entdeckte Sorten, welches den englaͤndi⸗ 
ſchen Wollemanufakturen gewiß vor allen andern einen 
groſſen Vorzug gibt. Um dieſe Wohlthat fuͤr das Land 
ſelbſt zu erhalten, und es fuͤr dem Mißbrauche der Frem⸗ 
den zu verwahren, iſt die Ausfuhre der englaͤndiſchen 
Walkererde durch eine Parlementsacte aufs ſchaͤrfſte ver⸗ 
boten, „ 


2. Marga fullonica altera. 


Ein dichter, thoniger Mergel, von hellerer Farbe 
als der gemeine, mit gelben Adern und Flecken, von 
einem regulären Gewebe, ſchwer, eben auf der Oberflaͤche, 
und wenn man ihn ſchabet oder ſchneidet, glatt und fet⸗ 
tig. Er faͤrbt die Haͤnde nicht, klebt nicht an der Zun⸗ 
ge, zerſchmelzt im Munde, und hinterlaͤßt ein ſandiges 
Weſen; im Waſſer zerfließt er nicht leicht, und wird 
ſchmierig. 


Im Feuer wird er ſehr hart, und aſchgrau. 
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Dieſe Erde iſt kuͤrzlich in Hampſhire und Wiltſchire 
entdeckt worden, und wird itzo in der Wollemanufaktur 
zu Salisbury zur Walkererde gebraucht. 


3. Marga cinereo· fuſca. 


Ein dichter, thoniger Mergel, von einer dunkeln 
aſchgrauen Farbe, eben auf der Oberfläche, aber im ges 
ringſten nicht glatt, ſchwer oder hart: von einem feſten 
Gewebe, und mit kleinen ſilberfarbenen Flitterchen ver⸗ 
mengt; faͤrbt die Haͤnde nicht, haͤngt nicht an der Zun⸗ 
ge, ſchmelzt nicht im Munde, und iſt ſehr unrein und 
ſandigt; im Waſſer wirft er Blaſen, und zerfaͤllt zu ei⸗ 
nen ſchmierigen Pulver. 

8 Im Feuer verhaͤrtet er, und bekommt eine blaßrothe 
arbe. 

Bis itzt braucht man ihn nicht. 

Die hohen Klippen auf der Inſel Sheppey in Kent, 
beſtehen aus dieſem Mergel; und es befinden ſich darin 
b. pyritae, ſeptariae und andere engländifche Foſ⸗ 
ilien. 


4. Marga fuſca friabilis. nıLrs bit. ſoſſ. p. 48. n. i. 


Ein loſer und broͤcklicher Mergel, von hellbrauner 
Farbe, unterweilen, doch ſelten, grau oder ſchwarz ge⸗ 
fleckt, rauh, trocken und pulverhaft auf der Oberfläche, 
und faͤrbt die Haͤnde; haͤngt feſt an der Zunge, ſchmelzt 
bald im Munde, laͤßt aber ein grieſiges Weſen zuruͤck; 
wirft viele Blaſen im Waſſer, mit einem lauten Geziſche, 
und zerfällt darin zu einem weichen Pulver. 

95 Im Feuer wird er hellroth/ und bekommt eine geringe 
te. 

Er findet ſich in Suſſer, und dient zu Verbeſſerung 
der Wieſen. 


5. Mar- 
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$. Marga indurata viridi - fuſca. 


Ein verhaͤrteter Mergel, dunkelbraun, mit ſtark un⸗ 
termiſchten Dunkelgruͤn, ziemlich ſchwer, von einem 
feſten und ordentlichen Gefuͤge, von fettiger, und ebener 
Oberflache; färbt die Hände nicht, hängt ſtark an der 
Zunge, zergeht bald im Munde, iſt ganz rein, und zer⸗ 
fließt im Waſſer. f 

Im Feuer wird er ſehr hart, von hellrothbraͤunli⸗ 


cher Farbe. 


6. Marga indurata luteo · fuſca. 


Ein verhaͤrteter Mergel, von einer hochgelbbraunen 
Farbe, ziemlich ſchwer, von einer feſten, ebenen und re⸗ 
gulaͤren Struktur, von einer glatten und fettigen Ober⸗ 
fläche; faͤrbt die Hände nicht, haͤngt feſt an der Zunge, 
ſchmelzt alsbald im Munde, iſt rein vom Sande: zer⸗ 
fließt im Waſſer. 

Wird im Feuer hart und Caffeebraun. 

Dieſe Erde findet ſich in Menge, in ſchmalen La⸗ 
gern, laͤngſt einem armen Eiſenerzt, in einem ſandigen 
Boden, an den Seiten des holen Weges zu Boßbridge, 
bey Godalmin in Surry. Sie wird itzo nicht gebraucht, 
ift aber eine fo feine Art Walkererde, daß fie verdiente 
weiter nachgeſucht zu werden. 
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Eine giftige Raupenart 


mit ihrer 
Verwandelung 
beſchrieben. 


Nechdem ſeit einem Jahrhunderte die Inſektenhiſto⸗ 
rie durch fleißige Beobachtung dieſer Geſchoͤpfe 
merkliche Vermehrungen und Verbeſſerungen erhalten 
hat; ſo hat ſich das Vorurtheil, als ob dieſelben blos 
zur Strafe des menſchlichen Geſchlechts erſchaffen, folg⸗ 
lich ſchaͤdlich und giftig waͤren, hin und wieder verloh⸗ 
ren. Insbeſondere ſind die Raupen und Spinnen hie⸗ 
ſiger Lande, von dem Verdacht eines bey ſich fuͤhrenden 
Gifts mehr und mehr befreyet worden; und ein Inſekt, 
deſſen Biß ſchaͤdliche und giftige Wirkungen hervor⸗ 
bringt, iſt in der That eine Seltenheit. 5 


Diejenige Raupe aber, welche wegen einer beſon⸗ 
dern hernach zu meldenden Eigenſchaft, die Proceßion⸗ 
raupe (Chenille proceflionnaire ol évolutionnaire x E- 
AUMUR Mem. t. II. part. I. p. 230.) heiſt, unterſcheidet 
ſich durch ihren Gift merklich von allen uͤbrigen, ins 
beſondere aber von der Art von Raupen, wozu ſie ge⸗ 
hoͤrt, den Baͤrraupen. Sie iſt, wenn ſie ausgewach⸗ 
ſen iſt, von mittelmaͤßiger Groͤſſe. Wenn ſie ihre Haut 
erſt abgelegt hat, iſt fie ſchwarzbraun auf dem Ruͤcken, 
und weislich auf der Seite, und die langen Haare, wo⸗ 
mit ihre Körper beſetzt find, find ſehr weiß; wenn fie 
aber ſich zur Haͤutung anſchickt, fo wird fie über und über, 
auch die Haͤrchen, etwas roͤthlich. 


’ Sie 
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Sie lebet, bis zu ihrer letzten Verwandelung, beſtaͤn⸗ 
dig in Geſellſchaft, und man findet ſelten weniger als 6 
bis 8, oft aber auch druͤber, die auf einem Fleck dicht an 
einander ſitzen und zuſammen freſſen. Ihre Speiſe iſt 
Eichenlaub, und ſie ſind im Junius und Julius auf die⸗ 
ſen Bäumen öfters fo häufig, daß fie in kurzer Zeit einen 
ganzen Baum ſeines Laubes entbloͤſſen, woran auch ihre 
groſſe Gefraͤßigkeit nicht wenig Schuld iſt, indem ſie 
beynahe ohne Aufhoͤren freſſen, ſo daß der Unrath, wel⸗ 
chen ſie beſtaͤndig fallen laſſen, ein merkliches Geraͤuſch 
zwiſchen den Blaͤttern verurſacht, ohngefaͤhr, als wenn 
es auf die Blätter regnete. 


Wenn fie einen Baum kahl abgefreſſen haben, fo 
ziehen ſie in Proceßion weiter, von denſelben herunter, 
und auf einen andern Baum. Es macht nemlich eine 
oder ein paar davon den Anfang, an deren ihren Schwanz 
ſchlieſſen eine oder ein paar andere mit dem Kopfe an, 
und auf dieſe Art marſchirt die ganze Colonie in einer zu⸗ 
ſammenhaͤngenden Reihe, 2, 3, 4 bis hoͤchſtens 8 neben 
einander, den vorigen Baum herab und an einen andern 
Baum und zwar, fo lange es möglich, in gerader Li⸗ 
nie. Oefters iſt der Dug nur einfach, ſo daß immer eine 
Raupe hinter der andern herkriecht ‚ nicht aber mehrere 
neben einander. Liegt ihnen nun ein Aſt, Baum oder 
Stein im Wege, ſo geht der Zug ununterbrochen daruͤ⸗ 
ber weg und weiter fort; wie ich denn eine ſolche Cara⸗ 
vane mit vieler Verwunderung auf dieſe Art uͤber eine 
ziemlich breite Tafel habe ziehen geſehen, wovon ſich die 
letzten noch ziemlich weit unten am Geſtelle befanden, als 
die erſte ſchon beynaheß uͤber den Tiſch hinweg war; und 
alle ſchloſſen auf die beſchriebene Manier ſo feſt an ein⸗ 
ander, daß es ſchien als ob es nur eine einzige Creatur 
waͤre. Die Art und Weiſe dieſes Zugs hat Hr. von 
Keaumur in den angeführten Mem. pour fervir a 


Ce 5 biſt. 
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Thiſt. des inſect. P. II. V. I. S. 230. u. f. ſehr ſchoͤn be⸗ 
ſchrieben, auch Tab. II. in Kupfer ſtechen laſſen. 


Wenn ſie nicht freſſen, ſo verſammlen ſie ſich in ihre 
Neſter, welche ſie an den Staͤmmen der Eichbaͤume ver⸗ 
fertiget haben und worinnen fie ſich auch haͤuten. Sel⸗ 
bige beſtehen aus einem nicht ſehr dichten grauen Geſpin⸗ 
ſte, welches unterwaͤrts nach dem Baume zu, gleichſam 
einen Boden von dem Unrath der Raupe hat; aus⸗ 
waͤrts aber find die abgelegten und duͤrren Bälge der 
Raupe zuſammen gehäuft. In dieſem Neſt ſitzen ſie bes 
ftändig dicht zuſammen, auf eben die Art, als wenn fie 
freſſen. N 


Nach einer viermaligen Haͤutung nahet die Zeit ihrer 
Verwandlung heran, und alsdenn machen ſie ſich in eben 
dieſem Neſte die Geſpinſte, worin fie zu Puppen werden; 
jede zwar beſonders, doch gleichfals eine neben die andere. 
Dieſe Neſter ſowohl als auch die Puppengeſpinſte, hat 
der Hr. v. Reaumur am angeführten Orte Tab. 1. 12. 
abbilden laſſen. 


Die Puppe hat nichts beſonderes vor andern Baͤr⸗ 
raupenpuppen. Ihre Farbe iſt hellcaſtanienbraun und 
ihre Groͤſſe, nach Proportion der Raupe, klein. Die 
Verwandelung zur Puppe geſchiehet im Julius. 

Im Auguſt kriecht endlich der Schmetterling aus 
der Puppe. Selbiger iſt, der Groͤſſe nach, mehr unter 
die kleinern feiner Art, als unter die groſſen, zu zaͤhlen. 

Der Ropf iſt ſchwarzgrau; die Fuͤhlhoͤrner find 
kammfoͤrmig, bey dem Männchen mehr, und bey dem 
Weibchen weniger. Der Saugruͤſſel fehlt. 

Die Bruſt iſt ziemlich ſtark, ſchwaͤrzlich und mit 
grau melirt, beſonders in der Mitten. 


Der 
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Der Leib iſt kurz und ſchmal, vorne her gelbgrau, 
hinten her ins ſchwarzgraue fallend. 


Die Oberfluͤgel, welche, wenn der Schmetter⸗ 
ling nicht fliegt, gefchloffen am Leibe anliegen, und den⸗ 
ſelben, wie auch die Unterflügel, bedecken, find in der 
Ecke gleich oben am Leibe weiß; hierauf folgt eine ſchwar⸗ 
ze zickzackgehende Querlinie, auf dieſe ein aſchgrauer 
Querſtreif, welcher ſich nach auſſenzu wieder in eine ge⸗ 
bogene ſchwarze Linie endigt, die der vorigen beynahe pa⸗ 
rallel iſt. Hierauf folgt ein breiter ſchwarzgrauer Quer⸗ 
ſtriefen, welcher gegen den Auffern Rand zu ins weißli⸗ 
che vertrieben iſt. Dieſer endigt ſich bey 3 der ganzen 
Lange des Flügels in eine ſchwarze Querlinie, welche bey⸗ 
nahe die Figur einer Klammer —— hat, und dem hintern 
Rande parallel läuft. Das übrige Stuͤck des Flügels 
bis auf den hintern Rand iſt ſchwarzgrau mit etwas 
Weiß hin und wieder durchzogen; am aͤuſſern Rande ges 
gen die Spitze des Fluͤgels zu, ſteht ein ſchiefer ganz 
ſchwarzer Schatten. Der hintere Rand iſt nicht ge⸗ 
zaͤhnet. 


Die Unterfluͤgel ſind ganz weiß; nur iſt an der 
Rundung die an den Leib anſchlieſſet, ein ſchwaͤrzlicher 
Schatten, von da geht ein bogenfoͤrmiger ſchmaler 
ſchwarzer Schatten, dem hintern Rande des Unterflüs 
gels parallel, bis an den Rand der an den Oberfluͤgel 
anſtoͤßt. 


Die Fuͤſſe ſind buſchigt und ſchwarzgrau. 


Es gehoͤrt alſo dieſes Inſekt unter die Nachtvoͤ⸗ 
gel oder Phalenas, und zwar im linnaͤiſchen Syſtem 
unter die Familie derer, welche kammfoͤrmige Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner, und keinen Saugruͤſſel haben; nach der roͤſel⸗ 
ſchen Eintheilung der Inſekten aber unter die zte Claſſe 

der 
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der Nachtvogel, unter die Baͤrraupen. Die Abbildung 
der Raupe in Reaumurs Memoires l. c. T. ii. iſt noch 
erträglich; der Schmetterling aber iſt eben daſelbſt ſehr 
elend vorgeſtellt, und ſieht ſich gar nicht ähnlich, 


Die ſchaͤdliche Wirkung dieſer Raupe aͤuſſert ſich vor⸗ 
nehmlich, wenn man dieſelbe angreift und in ihren Ne⸗ 
ſtern ſtoͤhret. Wir wollen davon den Hrn. v. Reau⸗ 
mur reden laſſen. „Ich hatte mir, ſagt er, mit denſelben 
„viel zu ſchaffen gemacht, und fie mit bloſſen Händen an⸗ 
„gegriffen. Nicht lange hernach merkte ich an meinen 
„Haͤnden, insbeſondere zwiſchen den Fingern, ein bren⸗ 
„nendes Jucken, und nachher kamen an verſchiebenen Or⸗ 
„ten des Geſichts, am Munde, den Augenwimpern ıc, 
„kleine Blaͤtterchen heraus. Ein andermahl wiederfuhr 
„mir eben dieſes, als mir die Finger voll von den Haͤr⸗ 
„chen dieſer Raupe klebten. Ich rieb mich am Auge 
„und anderwaͤrts im Geſichte, ohne zu wiſſen, daß eben 
„diefes Reiben den Schmerz vermehren würde. Er hielt 
„auch über 4 bis 5. Tage an, und ließ ſich durch kein Wa⸗ 
„hen mit kaltem Waſſer, Spiritus, Oel, u. ſ. w. vers 
„treiben, weil die Haͤrchen, die ihn verurſachten, als fo 
„wiel kleine Stacheln noch in der Haut ſteckten. Es iſt 
„mir auch oft ein gleiches widerfahren, als ich mit mei⸗ 
„nem Rohr blos in die Neſter dieſer Raupen ſtoͤrte. Es 
„waren aber alte Neſter, worinn viele ausgetrocknete 
„Baͤlge ſteckten, deren Haare leicht in kleine Stuͤckchen 
„zerbrechen konnten., Er ſtellet in der Folge noch ver⸗ 
ſchiedene Betrachtungen über die ſchaͤdliche Wirkung 
dieſer Raupe an; und gibt endlich den Rath, den vers 
letzten Theil mit gequetſchter Peterſilie zu reiben, wel⸗ 
ches eine ſchleunige Huͤlfe thun ſoll. 


Ich habe eben dieſe ſchmerzliche Erfahrung öfters wi⸗ 
der meinen Willen machen muͤſſen, wenn ich von ohnge⸗ 
fähr 
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faͤhr in die Neſter dieſer Raupen gegriffen oder geſtoͤrt 
habe. Ich kann den brennenden Schmerz, der dadurch 
verurſacht wird, mit nichts beſſer vergleichen, als mit dem⸗ 
jenigen, welcher verurſacht wird, wenn man ſich an einer 
Brennneſſel verbrennet. Nur iſt er nicht ſo ſtark und ſo 
empfindlich, aber von längerer Dauer, und mit einan 
unertraͤglichen Jucken verknuͤpft; welches zugleich dieſen 
Schaden mit ſich bringt, daß, wenn man den verletzten 
Theil reibt, man die Raupenhaare, welche Urſache davon 
ſind, immer tiefer in die Haut einreibt, und dadurch den 
Schmerz mehr vermehret als vermindert. 


Doch dieſes empfindliche Uebel verurſacht nicht dieſe 
Raupe allein, ſondern alle haarige Raupen; wie der Hr. 
D. Heiſe in der Diſſert. de noxio eſſectu inſectorum in 
corpus humauum g. 32. u. f. gezeigt hat. Insbeſondere 
babe ich eben dergleichen Wirkung geſpuͤrt, wenn ich mir 
die Haare der ſogenannten Stammraupe, wovon der Hr. 
Doctor in der angefuͤhrten Diſſ. H. 3 6. redet; oder derje⸗ 
nigen Raupe, welche der Hr. v. Roͤſel im 1 Th. der Inſeckt. 
Beluſt. Nachtv. 2 B. p. 245. H. 43. beſchrieben und 
abgebildet hat, in die Haut geſtochen habe. Allein 
unſere Proceßionraupe fuͤhret noch ein anderes Gift 
bey ſich. 


Ein gewiſſer Freund, der etliche Puppen von derſel⸗ 
ben aus ihren Geſpinſten losgemachet, anderswohin ge⸗ 
legt, und von den etwa anklebenden Haͤrchen forgfältig 
geſaͤubert hatte, bemerkte nach etlichen Tagen einige Fet⸗ 
tigkeit an ihnen. Er nahm ſie aus dem Behaͤltniß her⸗ 
aus, und wiſchte ſie mit dem Finger ab. Unmittelbar 
darauf wiſchte er mit eben demſelbigen Finger an den 
Hals und uͤber das Geſicht; und an dieſen Orten zeigte 
ſich ein aͤhnlicher Zufall, als der vorher beſchriebene; nur 
mit dem Unterſcheide, daß der Schmerz ſchaͤrfer und an⸗ 
1 hal⸗ 
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haltender war, auch keine merkliche Bläschen auffuhren. 
Von dieſem Zufalle konnte die Urſache nicht in den duͤrren 
Haͤrchen des Geſpinſtes zu ſuchen ſeyn; denn dergleichen 
waren, wie gedacht, im geringſten nicht vorhanden, wie 
ich bey genauer Unterſuchung fand. 


Was die Mittel wider diefen ſchmerzhaften' Zufall 
betrift, ſo ſind ſie von denen nicht ſehr verſchieden, wel⸗ 
che man brauchen kann, wenn man ſich an einer Meffel‘ 
verbrannt hat. In dieſem Falle iſt mir als etwas fehr 
probates angeprieſen worden, ſtch ſogleich nach dem Ver⸗ 
brennen mit friſchem Urin zu waſchen; und wenn es ein 
ſo ſicheres Mittel wider den Neſſelſtich waͤre, als es aus⸗ 
gegeben worden, fo wäre es auch in dem Zufalle, welcher 
von der Raupe verurſacht worden, gut zu gebrauchen. 
Da es aber auch in jenem Falle nicht allezeit hilft, ſo iſt 

es am beſten, des Hrn. v. Reaumur obenange⸗ 
fuͤhrtes Mittel im benoͤthigten Falle an⸗ 
zuwenden. ; 
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VII. 
Beſchreibung 
einer beſondern Kalkerde, 


welche 


aus Conchylien entſtanden iſt, und in der Ge⸗ 
gend von Halle gefunden wird, () \ 


von 


J. C. D. Schreber. 


Ir der eislebiſchen Landſtraſſe nicht weit von dem Dow 
fe Niedleben, befindet ſich ein Teich, an deſſen N 
Abendſeite ein mittelmaͤßiger Damm iſt, der gegen die 1 
Mitte zur Abzucht des Waſſers, durchgraben iſt. Er 
iſt etwa 10 Fuß hoch und 15 Schritte ohngefaͤhr lang, 
und erſtreckt ſich von Norden gegen Suͤden. Er ent⸗ 
haͤlt eine ſehr merkwuͤrdige, und ſoviel ich weiß, in Teutſch⸗ 
land noch nicht bemerkte Erde, welche aus zerkleinten 
Conchylien entſtanden iſt, und gegenwaͤrtig genau be⸗ ! 
ſchrieben werden foll, I! 
Man findet zwo verſchiedene Arten dieſer Erde; eine Mi 
davon iſt groͤber, die andere feiner. Jene liegt in f 
der Nordſeite des Dammes, in einem horizontalen Strato 
etwa 14 Fuß hoch, welches beſonders an der Nordſeite 
der N 

ö 
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9 Dieſe Beſchreibung habe ich meiner hier in dieſem 

Jahre, bey dem Hrn. Verleger dieſer Sammlung her⸗ 
aus gekommenen Lithographiae Halenfi angehaͤngt, und 
fie iſt auf beſonderes Verlangen, wegen der Merkwür⸗ 
90 8 der beſchriebenen Erde, auch hier mit eingeruͤckt 
worden. 
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der Abzucht zu Tage aus ſtehet. Unmittelbar druͤber 
liegt ein Lager von einem beſondern ſchwarzen humo, 
welcher, wenn er trocken, in prismatiſche Stuͤcke zer⸗ 
bricht; es iſt etwa 4 Zoll hoch. Ueber und unter dieſen 
liegt alsdenn die ordentliche Dammerde. 


Die feinere Sorte, wovon hier insbeſondere die 
Rede iſt, liegt in ebendemſelben Damme, und zwar in 
deſſen mittägigen Theile, und fängt da an, wo die vo⸗ 
rige aufhoͤrt; ſteht auch hin und wieder auf der Mor 
genſeite zu Tage aus. Das Stratum worin ſie liegt, iſt 
etwa 3 Fuß hoch. 


Dieſe Erde beſteht aus mehligt und ſtaubigen Theil⸗ 
chen, welche nicht zuſammenhaͤngen; die Farbe iſt weiß 
und die Figur obenhin betrachtet, unbeſtimmt. 7 


Sie geht im Waſſer nicht zu Boden: wenn man 
ordentliches Scheidewaſſer drauf troͤpfelt, ſo entſteht 
eine ſo ſtarke Efferveſcenz, daß, wenn das Glas nicht 
ſehr hoch iſt, der entſtehende zaͤhe Schaum ſogleich über 
den Rand hinaus tritt. Wenn man alſo eine rechte 
Solution haben will, ſo muß man das Scheidewaſſer 
mit doppelt ſo viel reinem Waſſer verdinnen. Die Auf⸗ 
loͤſung dieſer Erde in Scheidewaſſer ſiehet gelblich, und 
die Erde loͤſet ſich ganz auf, bis auf ein klein wenig Fluß⸗ 
ſand, der auf dem Boden liegen bleibet. 

Unter dem tſchirnhauſiſchen Brennglaſe hatte ſich 
dieſe Erde nach einer Viertelſtunde noch nicht veraͤndertz 
auſſer daß ſie ein wenig caleinirt war. Sie ſtieß haͤuff⸗ 
ge empyrevmatiſche Dämpfe aus. Die caleinirte Maſſe 
war ſchwammigt und ließ ſich mit den Fingern zer⸗ 
reiben. 

Durchs Mikroſkopium ſiehet man, daß dieſe Erde 
aus halbdurchſichtigen Theilchen beſtehet, welche nichts 
anders als zerbrochene Conchylien ſind. Es ſind 5 
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auch dergleichen noch ganze Körperchen in groſſer Anzahl 
in dieſer Erde befindlich, welche vermuthlich ehedem in 
einem Teiche mit ſuͤſſen Waſſer gelebt haben, da man 
auch nicht das geringſte Merkmal eines Seethieres dar⸗ 
innen antrift. Dieſen Urſprung beweiſen auch die vie⸗ 
len Teichſchnecken, welche darin ſind; die Ueberbleibſel 
eines Waſſerkaͤfers hieſiger Gegenden, alte Stängel vom 
phellandrio u. ſ. w. Doch laßt ſich von der eigentli⸗ 
chen Erzeugung dieſer Erde wenig mit Grunde muth⸗ 
maſſen. 

Die Conchylien, welche in dieſer Erde gefunden wer⸗ 
den, ſind folgende: 


(1) Viele Arten von buecinis aus den füffen Waſſern. 


(2) Schneckenröͤhren von beſonderer Struktur. Sie 
ſind cylindriſch, und an dem einen Ende etwas dicker; 
beſtehen aber aus einer geraden oder etwas gekruͤm⸗ 
ten holen Roͤhre, um welche ſehr viele zuſammenhaͤn⸗ 
gende Roͤhrchen nach Schraubengaͤngen gekruͤmmt 
ſind; wie aus den Zeichnungen derſelben, davon die eine 
Tab. A. Fig. 1. den Durchſchnitt, Fig. 2. aber, die Ober⸗ 
fläche vergroͤſſert, fo wie Pig. a. b. natürlich, vorſtel⸗ 
len, erhellet. Einige find auf der Oberfläche mit 
ringfoͤrmig oder unordentlich geſetzten roͤhrigen Star 
cheln bewafnet; ihre Farbe iſt gemeiniglich weißlich, 
etwas ins graue fallend, auch zuweilen ockerbraun. 

Was die Beſchaffenheit dieſer Roͤhrchen betrift, ſo 
find fie von einigen für tophartige Gewuͤchſe, von ans 
dern, als von dem berühmten Hrn. A. J. Boͤſel von 

Roſenhof, an welchen ich etwas von dieſer Erde ger 

ſchickt hatte, für Gehaͤuſe von Waſſermotten (Phryga- 

neis L.) gehalten worden. Doch ſtehet dieſer Meinung 
die Regularität und Beſtaͤndigkeit der Struktur unferer 

Roͤhrchen entgegen, welche ſich bey jenen nicht findet; und 

man kan fie dieſerwegen für nichts anders, als die Cruſte 
4. Theil. D d eines 
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eines beſondern noch unbekannten Schaalthieres halten, 


welche zu den Dentallis LIN N. gehoͤrt. 


(3) Kleinere Rörperchen, welche aus unzäbliz 
gen ſehr kleinen Roͤhrchen zuſammen geſetzt 
ſind, und einer halb aufgebrochnen Knoſpe nichr un⸗ 
gleich ſehen; oͤfters auch ziemlich genau die Figur ei⸗ 
nes Encrini vorſtellen. Von der erſten Art iſt dasje⸗ 
nige, welches Tab. A. Fig. 5. 6. vergroͤſſert, und 
Fig, d. natürlich vorgeſtellet wird, und zwar Fig. 5. 

von oben, und Fig. 6. von der Seite. Statt des 
Stiels iſt ein aus lauter Röhrchen beſtehendes Kroͤn⸗ 
chen, Fig. 6. hl. Von der andern Art iſt ein Koͤr⸗ 
perchen Fig. 3. vergröffert,, und bey c. natürlich vorge⸗ 
ſtellt; und ein anderes natuͤrlich Fig. 4. welches aus 
verſchiedenen gegeneinander oben in eine Spitze zuſam⸗ 
men gekruͤmmten Roͤhrchen mq beſtehet, die an einen 
Stiele mn, von eben der Art als Fig. 2. feſtſitzen. 


Kleine eyfoͤrmige ſchraubenartig geſtreifte 

doͤrperchen. Ich kan mich der Muͤhe uͤberheben, 
dieſe Koͤrperchen, welche ich Anfangs fuͤr eine Art 
verhaͤrteter Schnecken, oder Muſcheleyer, gehalten 
hatte, hier ſelbſt zu beſchreiben, da fih der unermuͤ⸗ 
dete Naturforſcher, Hr. von Roͤſel, welcher, feiner fuͤr⸗ 
treflichen Beobachtungen wegen, den Namen eines 
teutſchen Reaumurs mit Recht verdient, die Muͤhe 
gegeben hat, ihre Beſchaffenheit genau zu unterſu⸗ 
chen und ſehr ſauber abzumahlen, fo wie fie Tab. B. 
im Kupferſtich erſcheinen. Seine Veſchreibung und 
Muthmaſſung uͤber ihre Beſchaffenheit ſowohl, als die 
ganze Erde, iſt folgende: 


„Meinem Vermuthen nach kan dieſe Kalkerde bar⸗ 
„um von keinem ausländiſchen Seegrund ihren Ur⸗ 
»fprung haben, und entſtanden ſeyn; weil ſich 9 
„lauz 
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„lauter einheimiſche kleine Schnecken und Mufcheln bes 
„finden, und der übrige gerührige Sand auch aus lau⸗ 
„ter dergleichen zerbroͤckelten Theilgen beſtehet, dem als 
„fo nur das Waſſer des Tropfſteins gefehlt hat, durch 
„welches dieſer Sand mit demſelben ohnfehlbar in ſeiner 
„Lage zu einem Stein geworden waͤre. Was aber die 
„mir noch unbekannten vielen holen Roͤhrgen, Buccina 
„von verſchiedener Groͤſſe, und die kleinen eyfoͤrmigen 
„Koͤrpergen anlangt, fo weiß ich erſtere dermalen noch 
„für nichts anders, als für eine Art ſolcher Gehaͤuſe ders 
„jenigen hieſigen Waſſerinſekten zu halten, welche wir 
„Roͤhrleinswuͤrmer, oder Waſſerſchaben, oder Raupen 


„nennen, dergleichen im zten Theil meiner Inſektenbe⸗ 


„luſtigung der Waſſerinſekten zten Claſſe Tab. XIV, 
„Fig. 1. 2. befindlich, zumal, da mir dieſe Roͤhrlein aus 
„nichts anders, als lauter ſolchen geruͤhrigen Sande von 
„zerriebenen Muſchel⸗ und Schneckentheilgen, durch ein 
„gutes Mikroſkopium dicht zuſammengeſetzt zu ſeyn und 
„zu beſtehen ſcheinen; und da fie auch, wie jene an bey⸗ 
»den Enden durchaus offen ſind und das Inſekt leicht 
vbey einem jeden Zufall heraus kommen koͤnnen: fo iſt 
„es auch kein Wunder, daß man nichts mehr von ſelbi⸗ 
„gen darin entdeckt. Was nun aber letztere, als die ſehr 
„kleinen eyfoͤrmigen Koͤrpergen anlanget, welche ich 
„durch ein gutes zuſammengeſetztes Mikroſkopium, nach 
„aller Möglichkeit ( fo weit es meine kraͤnkliche Umſtaͤn⸗ 
»de und wenige Zeit haben zulaſſen wollen) verfertiget, 
„wie beygefuͤgte verſchiedene Abbildungen derſelben aus⸗ 
„weifen werden: fo kan Dieſelben verſichern, daß dieſe 
„Koͤrpergen nichts weniger, als Schnecken- und Mus 
vſcheleyer ſeyn koͤnnen. Dann alle Mufchel: und Waſ⸗ 
„ſerſchnecken Eher hieſiges Landes beſtehen aus einem 
»durchſichtigen ſulzigen Laich, ohne mit einer Cruſta uͤber⸗ 
»zogen zu ſeyn, in welchen man vermittelſt einer guten 
„Vergroͤſſerung allemal ſchon das Schneckenhaus, oder 

Dod 2 „auch 
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„auch die Muſchelſchaalen einer jeden Art ganz eigent⸗ 
„lich erkennen kan, und wenn das Laich befruchtet iſt, 
„man auch ſo gar das wirkliche Leben der Creatur durch 
„den beftändigen Pulsſchlag ganz deutlich bemerket. 
„Mithin habe aus beygefuͤgter Figur Urſache zu glau⸗ 
„ben, daß bemeldte ovalrunde Körpergen auch nichts 
„anders als eine beſondere, mir aber doch unbekannte 
„Art vor dieſen belebt geweſener kleiner Waſſerinſekten 
„ſeyen, welche nicht völlig zu ihrer Verſteinerung gedie⸗ 
„hen ſind. 

„Fig. 9. ſtellet etliche derſelben Körper in ihrer unges 
„fährlichen natürlichen Groͤſſe vor. 

„Fig. 1. 2. 3. et 4. aber zeigen ſolche nach ihrer Ver⸗ 
ſchiedenheit, um vieles vergroͤſſert, bar. 


„Einige derſelben ſcheinen als mit 12 faſt gewunde⸗ 
„nen ſehr zarten erhabenen Reifen oder Faͤden umſchlun⸗ 
„gen zu ſeyn und find dabey verſchloſſen, wie Fig. i. 


„Anderer ihre Reifgen laufen ordentlich uͤber Quer 
„herum und haben dabey an dem einen Ende eine vertief⸗ 
„te Oefnung mit einem dunkeln Kern, wie Fig. 2. 


„Wieder andere zeigen dieſe Oefnung und den Kern 
„um vieles gröffer, wie Fig. 3. und führen ſaͤmtlich übers 
„haupt bald eine dunklere, bald hellere Farbe. Die mei⸗ 
„ſten find mit ſolchen Fäden ſchoͤn ordentlich umgeben. 
„Doch habe ich auch einige gefunden, die dergleichen 
„nicht hatten, fondern der Aten Fig. gleichten, zum Theil 
„eine citronenfoͤrmige Geſtalt, theils aber eine regulaire 
„ovalrunde Form hatten, viele auch an dem einen En⸗ 
„de zugeſpitzter als an dem andern, ja am letzten ganz 
„eingedruckt und ſtumpf erſchienen, auch gemeiniglich 
„daſelbſt eine groͤſſere oder kleinere Oefnung zeigten. 
„Woraus meines Erachtens zu ſchlieſſen, daß die darin⸗ 
„nen wohnende Creatur ehedem auch dieſe ihre aͤuſſere 
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„Cruſtam nach Belieben habe verlaͤugnen und auch eini⸗ 
„germaſſen wieder kuͤrzer zuſammenſchieben koͤnnen. Es 
yſcheinet aber eine jede dieſer Ereaturen mit einer gedop⸗ 
„pelten Cruſta umgeben geweſen zu ſeyn, wie folgende 
„Figuren anzeigen werden. Zerdruͤckt man nun einen die⸗ 
„fer ovalrunden Körper, daß nur die Auffere Cruſta zer⸗ 
„truͤmmert aus einander faͤllt, wie die §te Fig. anzeigt, 
„allwo die beyden Endtheile mit a. und b. und einige 
„Seitentheile mit c. und d. bemerkt find, fo zeiget ſich 
„alsdenn ein dunkelbrauner Kern, oder Koͤrper mit eben 
„fo vielen ſehr zarten und hellen Reifen oder Ringen, wie 
„die äuffere Cruſta ordentlich umgeben, welcher denn eher 
„einem Wurm, als einer Schnecke aͤhnlich ſieht. Zerdruͤckt 
„man nun aber auch dieſen braunen Koͤrper, ſo erblickt man 
„ſo dann in demſelben einen abermaligen aber ganz be⸗ 
„fondern ſchoͤnen hellgelben Körper, wie aus der oten und 
„ten Fig. zu erſehen, und dieſen letztern folte ich erſt fuͤr 
„den eigentlichen Wurm halten. Endlich habe ich auch 
„dieſen zerdruͤckt, und da zeigte ſich ſolcher wie Fig. 8. 
„und zwar nicht anders, als wenn er aus lauter kleinen 
„Globulis, jeder mit einem dunklern Punkt verſehen, 
„beftünde ꝛc. „ 

So weit Hr. von Röfel. Wohin man nun dieſe 
Erde im Mineralſyſtem ſetzen muͤſſe, iſt leicht zu ermeſ⸗ 
fen. Sie gehört nehmlich, nach dem Linnaͤiſchen und 
Walleriſchen Syſtem unter die Cretas, und muß mit 
der verbunden werden, welche der Hr. Ritter Linnaͤus im 
Syftem. nat. 48, 5. unter dem Namen CRETA terreſtris 
conchacea anführt und beſchreibt. Weil fie aber aus 
keinen Muſcheln beſteht, ſo iſt ſie noch von dieſer verſchie⸗ 
den, und alſo fuͤr eine ganz neue Art der Creta zu halten, 
welcher ich wegen ihrer Erzeugung und Beſchaffenheit, 
den Namen beygelegt habe: N 

CRETA terreſtris teſtaceorum. Lirb. hal. 130. 
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. Zinn und e 

daſ. 

—-Vitriolwerk daſ. 75 
Gifthuͤtte zu Geyer 173 u. f. 
Gips aus Alabaſter, Spieß 

und Marienglaſe 115 

-von Schiekferſteinen 117 

- fefter zu Kürten 148 
Gipskalk, wird auch Spahr⸗ 

trockener ⸗und 9 
genennet 

- deffen Brennung a 5 

- Fehler des zu wenig und 

zu viel gebrannten 124 

-wie er klein gemacht grad 


125 

- muß nicht beym Schlagen 

mit Waſſer beſprenget ver 
den 

- muß für aller Fenchtigfeit 


verwahret werden 129 
- wie feine Güte zu probiren 
130 

- ob er am beſten allein oder 
mit Sande zuzurichten ſey 
131 u. f. 

- wie die Vermiſchung mit 
Sande geſchehen koͤnne 133 
- wie er mit Waſſer einzu⸗ 
rühren 138 u. f. 
muß bald verarbeitet wer⸗ 
den 140 
Gipsſtein zu Berteaboef 


Ee 2 


Gliedwaſſer bey Pferden 34 

Hale eee bag en 
lehrten Sachen, deren Ur⸗ 
theil von Herrn Lafoſſe 


Schriften 358 
Gr gien 2 baniculatum 35 


Gramen 44 aticum arumding- 
cem paniculatum 35 
Gramen cyperoides latifolium 


3 


na 


Gramen paniculatum molle 37 
Gramen landtum ebend. 
Granaten zu Zoͤblitz 163 
Graßarten, Benennung und 
Beſchreibung derſelben 4 
welche die beſten fuͤrs Vieh 


37 

Graupen aus Dinkel 228 
Grindwurzel muß auf Wie⸗ 
ſen nicht geduldet werden 


48 

Großwaſſerriethgraß, ob es 
zum Futter diene? 35 
Gruͤnthal, Saigerhütte das 
ſelbſt 196 
Guͤldenguͤnſel iſt auf Wie⸗ 
ſen nicht ſchaͤdlich 18 


H. 
Baar, orientaliſcher Ziegen 
ubertrift die Seide 98 u. f. 
- wird zu Peruquen ges 
braucht 100, 104 
„dient zu verſchieden Ma⸗ 
nufacturen 102 
-wie Garn daraus gemacht 
wird ebend. 109 
-dienet zu Sammeten, Plz 
ſchen, Stoffen ic. 103 


- wird zu den Brüffelfchen 
Samelots gebraucht 104 


Regiſter 


Baarſtrang muß auf Wieſen 
vertilget werden 

Babichtkraut iſt auf Wieſen 
zu vertilgen 38 

Habnebuttenbirnen 94 

Bahnenfuß iſt dem Viehe 775 
nachtheilig 

Hahnenkamm iſt af Wit 
nicht häufig zu dulden 26 

Balskraut, kleines, ein un⸗ 
tauglich Gewaͤchſe 20 

Baſenklee, ein ſchlechtes Mah 
futter 

Heideland, wie es nutzbar ir 
machen 227 

Berzwurzel muß den Obſt⸗ 
baͤumen genommen werden 


96 
Beckwicken, ſ. Wicken 15 
Hepatica alba 98 
Hieracium ebend. 
Himmelſchluͤſſel wird vom 
Vieh gerne gefreſſen 68 
sinken der Pferde, . — 
Cur 
wo es bey Suchlahmen 
Pferden 241 u. f. ob in den 
Schultern zu ſuchen 343 
Zofmann Herr Lic. deſſen 
kuͤnſtliche Düngungsart 377 
Bolz menage bey Vitriolwer⸗ 
ken 178 
- bey Saigern 208 
Horminum pratenfe 39 
Born, ob man ihn bey Pferden 
50 aͤuſſerlich abfeilen laſ⸗ 


en ö 348 
Bornſohle, Abbildung var 
en 24 

- mie fie abzuloͤſen 572 
- was vom Ausſchneiden 
derſelben zu halten 315 u. f. 
318 
Buf 


über den III. und IV. Theil. 


Huf an Pferden, iſt einem 
Schwamme zu vergleichen 


225 
- Zuſammendruckungen in 
ſelbigen, wie ſie zu ge 
nen? 
-das ſtarke Auswirken 10 
ſchaͤdlich 
-was vom Abputzen dere 
ben zu halten? 348 
Hufbein, deſſen Bruch iſt zu 
heilen 257 u. f. 264 
Bufeiſen, verſchiedene Arten 
derſelben 309 u. f. 
-die bisherigen Uli wer⸗ 
den insgeſamt in Aal 
311. 
- lange ſind ſchaͤdlich ern. f. 
320. 332 
- auch die, deren Hinterthei⸗ 
le ſtaͤrker gemacht werden 


314 

- verbeſſerte Art derſelben 

322 u. f. 

Fehler der Deutschen 324 

Spaniſchen eb. 

Englaͤndiſchen eb 

Tuͤrkiſchen 325 

Franzoͤſiſchen eb. 

lange, verliehrt das 2 
leichte 

- nutzen fich leichter ab 18 

die kurzen ebend. 

te ift dem Viehe gr 


Zufnzgel, neue Art berfelben 
323. 349 

»üftbein der pferde, ob eine 
Verrenkung deſſelben moͤg⸗ 
lich 340 
Hüften der Pferde von ver⸗ 
ſchluckten Federn, beſteht 
in der Einbildung 339 


Hydropiper 6 54 
Hyppericum Juadrangilum 39 
- perforatum ebend, 


J. 


Jucea nigra pratenfis 40 
Jacobi Hr. M. C. G. deſſen 
Preisſchrift von Mauer⸗ 
kalk 111 
Igelsknoſpen, wie es zu en 
tzen 
-die Fiſche gehen bara 
ebend. 
Inula ſalicina 14 
Johanngeorgenſtadt, Berg⸗ 
bau daſelbſt 193 
Johanniskraut, ob es auf 
Wieſen zu dulden? 39 
- ſoll die Kafe für den Ma⸗ 
den conſerviren 


40 
Iris pi atenſis anguflifolia U 


ebend. 
42 
ebend. 


GSibirica 
- paluftris Iutea 
Iuncugo maritima 
- pauluſtris 
Iuncus laenis panicula non 
‚fparfa, et ſparſa 44 
- conglomeratus ebend. 
- effufus ebend. 


K. 


Kameel und Kameelhaar, 
wie beydes unterſchieden? 
100 

Kaͤmelotte unterſcheiden ſich 
von Kamelotten 102 

- find derber als Gros de 
Tours 103 

- die feinſten kommen nur 
fürs Serail 102 
Ee 3 Kame⸗ 


Kaͤmelotte Brüffelfche 
-von Amiens 
Kalk, wie er zuzubereiten, 


104 
ebend. 


daß er binde? zu 
- wird durch Grubenwaſſer 
petrificiret 180 
dient zur Verbeſſerung 
thoniger Aecker 384 
Kalk⸗Brenner, was fie bey 
Gipskalke zu beobachten 
haben 123 
Kalkerde, fo aus Conchylien 
entſtanden, ohnweit Halle 


413 

- von dieſer Art iſt der Duͤn⸗ 
gemergel 383 
Kalk magazine ſolten zum ge⸗ 
meinen Beſten are 
werden 153 
Kalkmuͤhlen, deren wu 


f 127 
Kalkofen zu Gipskalke 2 


u. 

-zu Lederkalke 144 
Kalkſteine, unterſchiedene Ar⸗ 
ten 112. 142 


welche die beſten 115 u. f. 
- finden ſich oft im Waſſer 
u 


was beym Brennen zu bes 
obachten 118 
- Lederkalkſteine erfordern 
viel ſtaͤrker Feuer, als G 2 4 
kalkſteine 
Kalkſtuͤcken aus alten Matt 
ern, ſind gut zu nutzen 142 
u. 
46 


Kali geniculatum mains 


Kalm Hr. Prof. deffen Mit 
tel wider veneriſche 2885 
heiten 

Kameelhaare werden zu Mas 
nufacturen gebraucht 101 


Regiſter. 


Kameelhaare, Preiß des Gars 
nes ebend. u. f. 
Komet) ein ſchaͤdlich 
Wieſengewaͤchſe 28 
- wie es zu vertilgen 30 
Kehlbraͤune der Pferde 289 
Kinnbackendruͤſen der Pfers 
de, ob ſie bey der Darm⸗ 
gicht zu oͤfnen? 36 
Klaffer, was dieſes ſey 88 
Klebkraut wird vom 15 
gerne gefreſſen 
Klee, deſſen Nutzen auf Witz 


ſen 83 
Klerten find auf Wieſen 5 
vertilgen 
Knabenkraut iſt dem Die 
nicht angenehm 
Knoblauch, ſ. ee, 


lauch 
Knorpel am Pferdefuſſe Ir 
gebildet 245 
im Pferdefuſſe, wie er 
bey Verwundungen abzu⸗ 
loͤſen? 268 u. f. 
Kobalt, englaͤndiſcher, wird 
beſchrieben 156 
-das Metall deſſelben ver⸗ 
miſcht ſich mit allen uͤbri⸗ 
gen, den Wismuth 1 
nommen 
- ſetzt das Eiſen in dens tand 
daß ſichs haͤmmern laͤſſet 
ebend. 
- Dinte, fo daraus . 
werden kan 
- enthaͤlt den Nickel baußg 
in ſich ebend. 
- Marienbergiſcher 100 
-zu St. Annaberg 166 u. f. 
- zu Oberſchlemma 184 
Koblen, wie fie gebrannt wer; 
den 169 u. f. 
Korn, 


über den HI. und IV. Theil. 


Korn, deſſen Gebrauch zum 
Verzinnen des Bleches 192 
Kornaͤhren in den nn 
218 

Kreide fpanifche, ſ. Seifen 
ſtein 
Kroͤtengraß dienet zu Vers 
beſſerung naſſer Wieſen En 


iſt von inna beſchrleben 
. 
-das kleinere 
Bronbein am Pferdefuffe ( 5 
gebildet 
wie der Druck beffeiben 
auf die Nuß zu heilen 257 
-wenn es von einem Nagel 
verletzet iſt, ob es zu 9 
len? 259 
- woher die Brüche entfies 
hen 262 und zu erkennen? 
263 
- ob an ſelbigen eine Ver⸗ 
renkung geſchehen koͤnne? 
ebend. 
- Brüche deſſelben 24% u. f. 
270 
- find unheilbar 249. 271 
- geſchehen nicht von ſchwe⸗ 
rer Arbeit 256 
- Drud deſſelben auf die 
Nuß, wie er zu erkennen 


5 2 
Kropf der Pferde, Mittel Be 


gegen 284: 28 
- ob ihn alle Pferde noth⸗ 
wendig haben muͤſſen 291 
Küchenfals, ob es zur Duͤn⸗ 
gung zu ae He 


Küchenfchell frißt das Bis 
nicht gerne 
KRübe verwerfen von dich 


928 


Genuſſe des Kannekrautes 


29 

Kuͤtt, ſehr feſter 141.155 
KRukucksbluhmen, muß man 
auf Wieſen nicht haͤufig 
aufkommen !laffen 52 
Kupfer gediegenes zu Bots 
tendorf 216 
Aupferarbeiten zu repberd 


204 
ene zu Borten 


Aupferglas, krpſtalliniſches 


217 
Rupferglaserz, ob es derglei⸗ 
chen in den Floͤtzen gebe? 
216 u. f. 

Kupfergruͤn, ſtrahliges, ob 
es dergleichen auf Flögen 
gebe? 219 
Kupferocker, grüner, findet 
ſich bey Cämentquellen 382 


2. 


Labkraut, heißt ſo, weil ſich 
die Milch davon coagulirtzz 
ene ee „wieler 75 


garen Hr. hat noch kein Mit 
tel wider den Rotz entdecken 
koͤnnen 293. 205 
-deſſen Entdeckungen an 
Pferden werden geruͤhmet 


282 


355 

» f. Abhandlungen von der 

Anatomie des an 
wird geruͤhmet 

» ift beſſer als die dom Rag 


352 

-Fehler derſelben 35 
- deſſen neue Verſuche mit 
dem Boviſt ebend. 
Ee 4 Lafoſ⸗ 


Cafoſſe Hr. deſſen neue Art zu 
beſchlagen verdient durch⸗ 
gängig Beyfall 357 

iſt durch Erfahrung beſtaͤ⸗ 
tiget worden 349 u. f. 


Lapathum acutum 47 
criſpum ebend. 
A gagquaticum ebend. 
Lathyrus aruenſis tuberoſus 49 
lu. luteus ebend. 
pratenſis ebend. 


Lauch, darnach ſchmecken 
die Lerchen, ſo ihn freſſen 
O 


1 

Lederkalk, ſ. Bitterkalk 173 
—- wird zur Zubereitung des 
Leders gebraucht ebend. 
Leimen, der Exerciermeiſter 
des Ackermanns 384 
Leucantbemum vulgare 50 
Linagroflis iuncea alpina 37 
Linnaͤi Reiſebeſchreibung, 
Fehler der teutſchen Weber; 


ſetzung derſelben 4 

— deſſen Heuſaamen 32 

Linum pratenſe 50 
cCcatarcticum ebend 


Liſchkolben iſt beſſer zu ver⸗ 
brennen als zu futtern 84 
die Wolle der Kolben die; 
net wider den Brand 85 
Lobelia ſiphilitica, deren Nu⸗ 
tzen in veneriſchen Krank⸗ 
heiten 375 
Lotus corniculata glabra mi- 
nor 5 L 

- - maritima lutea 52 
Lungenrotz der Pferde 281 
ob er zu curiren 282 
Luzerne behauptet den Vor⸗ 
zug vor dem ſchwediſchen 
Heuſaamen 3t 
Nutzen derſelben 87 


Regiſter 


Luzerne wird wildwachſend 


gefunden 87 
Lichnis pratenfis 52 
los euculi ebend. 
flu. vifeofa 53 
— — vilcaria ebend. 
Lycoperdon , deſſen blutſtil⸗ 

lende Kraft 300 u. f. 
Lyeopus paluſtris 54 
- - Europaeus ebend, 
Lyfimachia Iutea maior ebend. 
vulgaris ebend. 
fpurpurea ſpicata minor 
. 55.73 
- - humifufa ebend. 
M. 
Warienberg, Bergwerke da⸗ 
ſelbſt 160 u. f. 
Marienroͤslein, ſ. Pechnel⸗ 
ken 53 


Marmor, wilder, deſſen Ges 

brauch zu Gipskalke 142 
Marmoroproferon, was? 396 
Maßliebe, ein gutes Gewaͤchſe 


15 
Mauern, warum die alten 
dauerhafter, als die neuern 


136 u. f. 152 
Medicago falcata 31 
- = fatiua 87 


Melilothus ofheinarumG erm. 55 
Melote, ein geſundes Vieh⸗ 
futter ebend. 
Menganthes paluſtris 56 
Mengelwurzel muß auf Wie⸗ 
fen vertilget werden 47. 48 
Mentha fylu. rotundiori 25 
8 5 
- - .-  loneiori ebend. 
- =. aguaticamaior eb. 
Mercu- 


: über den II. und IV. Theil. 


Mercurius, deſſen Gebrauch 
bey rotzigen Pferden 364. 
372 

Wergel, iſt auf ſandigen 
Aeckern gut 382 
Meßingwerk zu Rover 
188 

Meyerkraut, ein gutes Fut⸗ 
terkraut 833 
Millefolium 57 
mineralſyſtem, das neue des 
Hrn, da Coſta 388 
Wiſtjauche zur Düngung 385 
Modererde, darin beſtehet 
das eigentliche Fundament 

er Düngung 378 
was ſie fen?! - 379 
- - Güte derſelben 381 
Milde Möhren, ob fie ein 


gutes Viehfutter? 28 


Moͤnchsberg, Zinnhuͤtte das 
ſelbſt 162 
Mörtel von Gipskalke und 

Ziegelſteinen 134 
Mollugo montana 9 
münze, wilde, Roßwaſſer, 

iſt geſund, wird aber vom 

Viehe nicht gefreſſen 56 
Myoſotis paluftris 58 

. 


Nagel, wenn ein Pferd hinein 
getreten, ob und wie es zu 
heilen 265 u. f. 

Naſennerven, was von Aus- 
ſchneidung derſelben bey 
Pferden zu halten? 338 

Naſengeſchwuͤr iſt vom Roͤtze 
unterſchieden 275. 296 

Natterwurzel wird vom Vie⸗ 
he gefreſſen 16 

Natterzuͤnglein, ein geſundes 
Kraͤutgen 60 

Nerven der Naſe der Pferde, 
ob ſie auszuſchneiden? 338 


Wickel iſt im Kobalt befind⸗ 
lich 5 


Nummularia 


3 in Pferdefuſſe Re 


244 
Nn „ werden im Som⸗ 
mer verſetzet 238 
Nuß bein, wenn es von einem 
Nagel verletzet iſt, u: 2 
2 heilen? 
woher die Bruͤche eff 
pen entſtehen 262 
es kann nur vom untern 
und hintern Theile des 
Kronbeins zerbrochen er 
den 
ge ob an felbigen ae 
renkung geſchehen könne 
ebend. 
# + ift kein Os ſeſamoides 358 
Nympbaea lutea et alba 58 


O. 
Obſtbaͤume, einige tragen 
nicht gerne oder ſehr ſpaͤt 


93 
Oberſchlemma, Blaufarben⸗ 


werke daſelbſt 184 u. f. 
Ocker, ob er auf Aeckern vor⸗ 
komme? 332 
Odermenge giebt kein gutes 

Heu 9 
Gel iſt in der Modererde und 
zur Düngung noͤthig 379 
are aquatica 59 
Aflulofa ebend. 
Opbiogl 6 65 m 
Ophrys bifolia 
z 4 onata 
Orchis maculata 
Orob anche maior 
Os ſeſamoiddes und die Nuß 
am * differiren 358 
Ee Oxalis 


Oxalis corniculata 8 
Oxylapathum 47 
Paludapium 13 
Parnaſſia paluſtris 38 


Parnaſſusgraß, ob es vom 
Viehe gefreſſen werde? 
ebend. 
Paſtinaca ſatiua 62 
lu. latifol. ebend. 
Paſtinacwurzel, wilde, ein 
ſchaͤdlich Wieſengewaͤchs 
52 
ER ERDE ee 
Tartuͤffeln 235 
pechnelken geben kein 5 
Futter ab 
Peltſchen werden vom Diebe 
nicht gerne gefreſſen 8 
Perſicaria 
Pertram, wilder, ſ. Dorant 
68 
Peſtilenzwurzel, wie fie zu 
nutzen 64 
Petaſites ebend. 
Peucedanum officinale 6 


5 
Pfefferwurzel, ſ. n 


7 
Pfeilkraut, ein unſchaͤdlich 
Viehfutter 73 
Pferde, ob es gut, ſie muͤßig 
„lee zu laſſen 256 
wie mit erhitzten umzu⸗ 
en! 277 u. f. 3 
5 unterſchiedene Akten 15 
zu beſchlagen 309 
+ s unterſchiedene Stellung 
N 
e 
wie hornkluͤftige, ſtein⸗ 
afl x. zu beſchlagen? 
325 u. f. 


Regiſter 


Pferde, vom Verſchlagen der⸗ 
elben 335 
Pferdefuß, Abbildung 2 
Theile deſſelben 243 u. f. 

+ s unterſchiedene Stellung 
deſſelben bey Reit-und 
eee 312 
deſſen Verletzung durch 
—— ene ndtungee Na⸗ 
gel 265 u. f. 

8 ee iſt ein gutes 
Viehfutter 55 
Pfahlwurzel der Obſtbaͤume, 
ſ. Herzwurzel 96 
Pflanzen beduͤrfen zu ibrem 
Wachsthume einer Nah⸗ 
n 378 
welche mit der 0 
vorlieb nehmen ebend. 
Pflaumenbaͤume werden im 
Sommer verſetzet 238 
Phellandrium aquaticum 65 
Planitz, Bergbau baſelbſt 186 
Plantago anguflifolia 68 


s s lanceolata ebend. 
Pimpinella maior 67 
Poa aquatica 35 
Pochwerke zu Marienberg 164 

zu Geyer 175 
Poly gonum vinipar, um 5 


Potentilla anferina 
Pott, Hr. Prof, deſſen Ein, 
theilung der Erden 396 
Primula veris 68 
44 Proceßionraupen, ſ. Raupe 
406 
Pfeudacorus 42 
Ptarmica 68 
uls des Blutes muß ein 
Curſchmidt verſtehen 346 
Pulsadern, zerſchnittene, wie 
ſie wieder verwachſen 305 


Pulfa- 


über den III. 


Pulfctilla flore claufo 69 
Purgierlein, f. 1 


R. 


Käucherfaß, druſende Pferde 
zu räuchern 28 
Ranunculus ficaria 
Ranunculus 
.. nemoroſus 
Raveſtein, Hr. D. deſſen kunft 
liche Duͤngungsart 377 
Raupen, giftige Art derſelben 
wird beſchrieben 406 
2 5 verurfachen mit ihren 
Unrath ein Geraͤuſche, als 
1 es regnet 407 
= ziehen in Proceßion 407 
; z müffen nicht mit bloſſen 
Haͤnden angegriffen werden 


4¹⁰ 

„= Mittel wider ihren Gift 

412 

en, Alaunwerk — 
ſelb 

Reinefafe, f. ne 5 


Nhinanthus 

Rindsauge, oder groſſe Sin 
ſebluhmen 

Rodeland im Zweybrüct⸗ 


22 


ſchen 
Nane das Meßiugwerk 


daſelbſt 188 
Roͤhre am Pferdefuſſe a 
bildet 
von Koͤſel, Hr. deſſen Beſchres 
bung einer aus Conchylien 
ent ſtandenen Kalkerde 416 
Rohr, ein ſchaͤdlich zo. 


Rohrarapt iſt ſonderlich — 
trächtigen Viehe cube 
ö 36 


und IV. Theil. 


Rorella 72 
Kofärszte follten die Anato⸗ 
mie und Arzeneywiſſen⸗ 
ſchaft verſtehen 242 
Roßsaͤrzte in England, derſel⸗ 
ben Unwiſſenheit 345 
Roſengder, muß, wenn fie 
Pferden geoͤfnet wird, nicht 
von oben gebunden werden 


335 

Roßfenchel, ein ſchlechtes 

Wicſengewaͤchs 79 

Rotz der Pferde, Hrn. Lafoſſe 

neue Anmerkungen davon 

273 u. f. 

;iſt vom Naſengeſchwuͤre 3 
unterſcheiden 27 

; auch vom Eiter, das durch 

Stagnation des Seri vom 

Blute entſtehet 276 

s ob und warum er ſtinke 

276 u. f. 

ob er von Erkaͤltung ent⸗ 

ſtehen koͤnne? 277. 284 

s ob er mit Räuchern zu ver⸗ 

treiben? 279 

Hr. Lafoſſe giebt davon 

unterſchiedene Arten an 281 


: 


u. f. 
Lungenſucht iſt kein Rotz 
283 
s auch die Kehlbraͤune nicht 
290 
Hrn. Bontolzes Mikes da⸗ 


gegen 298 
= dawider hilft kein 2 
ſeil ebend. 
Exempel groſſer, Schäden 
von dieſer Seuche 361 u. f. 
Methode, fie zu curiren 
364 u. f 

wirkliche Curen rotziger 
Pferde 369 u. f. 
Růͤckgrad 


Ruͤckgrad des Pferdes, das 
Ziehen deſſelben, wie es ge⸗ 
ſchiehet 34 
Rumex floribus dlioiois 7 
- - Gcatus, crifpus et aqua- 
ticus 47 
Rutſchken, ein untauglich 

Futter 44 


S. 
Saflor, wilder, iſt auf Wie⸗ 
ſen zu vertilgen 23 
Saft der Baͤume, allzuſtar⸗ 
5 hindert die Fruchthar⸗ 
eit 


3 
Sagittaria ſugittifolia 25 
Saigern des Kupfers 198. 


207 

Saigerhuͤtte zu ee 
2 19 

Salbey, wilde, iſt auf Wie⸗ 

ſen ſchaͤdlich 39 

Salicaria vulgaris 55. 73 

Selicornia Europaea 46 


Saluia pratenſis 


4 39 
Salz zum Düngen 226 


„* iſt in der Modererde 
und zur Düngung noͤthig 


380 

Salzaſche oder Salzbeʒig ber 
dient man ſich zur Berei⸗ 
cherung der armen Sohle 


226 
zum Duͤngen der Wie⸗ 
ſen ꝛc. ebend. 


Salz waſſer, damit iſt der 
Bitterkalk zu loͤſchen 150 
Sand, was fuͤr welcher zur 
Vermiſchung mit Kalke zu 
erwaͤhlen 133 
* in Feldern 84 
s macht keine Claſſe von 
Mineralien aus 397 


Regiſter 


Senguiforba officinalis 74 
- - maior 74 
Sauerampfer iſt auf Wieſen 
häufig nicht zu dulden 7 
Sauerklee, ein vortrefliches 
Viehfutter 8 
Saufenchel, ſ. Haarſtrang 
; 6 
Sauger an Bäumen, was 
das ſey? - 25 
Saxifraga alba 75 
- - granulara ebend. 
Scabioſen iſt ein gutes Ge⸗ 
waͤchs fuͤrs Vieh 76 


Scabiofa pratenſis ebend. 
= - ochroleuca ebend. 
- - folio integro ebend. 
-- fuecifa ebend. 


Schaafe, englaͤndiſche, ſtam⸗ 
men aus Spanien her 106 
é gedeihen in Schweden 


109 

Schaafgarbe, Nutzen derſel⸗ 
ben g 57 
Schaafmiſt, warum er fich 
nicht auf Erbsfelder ſchicke 

5 234 

Schabenkraut muß auf Wie⸗ 
ſen vertilget werden 17 
Schachte, gemauerte 180 
Scharbock, ob er ein Futter 
fuͤrs Vieh abgebe? 32 
Scharlachkraut iſt ſchaͤdlich 
auf Wieſen 39 
Schart muß auf Wieſen nicht 
gebuldet werden 79 
Schieferſteine geben einen gu⸗ 
ten Gips 112 
Schierling, ein giftiges und 
daher uͤberall zu vertilgen⸗ 


des Gewaͤchſe 21 
Schlackenarbeit 200 
Schlotten, was das ſey 88 

Schnee⸗ 


über den III. und IV. Theil. 
Schneeberg, Bergbau daſelbſt 
0 


18 
Schotenklee, kleiner gelber, 
iſt zu Verbeſſerung trock⸗ 
ner Wieſen anzuwenden 51 
Seirpus puluſiris maximus 77 
- - Jacuflris ebend. 
Scordium 78 
Schwarzkupfer⸗Arbeit zu 
Bottendorf 222 
Schwarzkupfer, die beſte Art 
es gaar zu machen 210 
Scwerswurzel, taugt nicht 
zur Fuͤtterung 81 
* iſt gut offene Schäden zu 
eilen ebend. 
Schwediſcher Zeufasmen 3t 
Schwefelhuͤtten zu Beyer 
feld 178 
Schwemme, ob ſie fuͤr erhitzte 
Pferde tanget? 344 
Schwerdtlilien taugen nicht 
fürs Vieh 4¹ 
Schwindel der Pferde, fal⸗ 
ſche Cur deſſelben 338 
Scutellaria 78 
- - galericulata ebend. 
Seebluhmen, gelbe und 
weiſſe, taugen nicht fürg 
Vieh 59 
Seekrappe, wie es fuͤrs Vieh 
zu nutzen 46 
Sehne des Achilles am Pfer⸗ 
defuſſe und derſelben Schei⸗ 
de abgebildet 244 
bey Menſchen und Pfer⸗ 
den 247 
ob wenn ſie zerriſſen, es 
zu curiren? 249. 261 
ihre Gefahr von unrech⸗ 
ten Befchläge 331 
Seide, vor felbiger hat das 
Kaͤmelhaar den Vorzug 98 


Seidenbau, wie er. befördert 
worden 97 
Seiden manufacturen ebend. 
Seifenſtein zu Zoͤblitz 163 
ob er unter die Erden zu 
rechnen? 398 
Serratula tinctoria 79 
Serpentinſteinbruch zu Zoͤ⸗ 
blitz 162 
Sefeli 11 
Seſeli tratenſe 79 
- - tortuofum ebend. 
Sichelklee iſt ein vortreflich 
Futter 3 
Silberhuͤtte zu Marienberg 
164 
Sium maximum 80 
- - Jatifolium ebend. 
Sohle, die fleiſcherne am 
Pferdefuſſe abgebildet 244 
Solingen, Corn. ſtillet das 
Blut mit Vitriol 308 
Sonnenthau, ein ſchaͤdlich 
Gewaͤchſe für Schaafe 72 
Sonnenwurz wird vom Vie⸗ 
he nicht gefreſſen 62 
„giebt ein Mittel wider 
die Colic ab ebend. 
Spahbrkalk, ſ. Gipskalk 113 
Spargel, wilder 
Sparganium 
enectum 
Sperbenkraut/ ein vortreflich 
Futter 74 
dient zur Verbeſſerung 
duͤrrer Wieſen ebend. 
Sphondiliuen 17 
Staphilinus fylu. ſ. Daucus 28 
Steine, deren Eintheilung 
nach Hrn. de Coſta Syſtem 


391 
Steinbach, Seifenwerk daf. 


195 
Stein⸗ 


Steinbrech dienet nicht zu 
gutem Futter fuͤrs Vieh 32 
weiſſer, iſt dem Viebe 
nicht angenehm 75 
Steingallen, woher? 317 
Steinklee, ſ. Melote 55 
Steinſalz zu Bottendorf 215 
Stelzfuͤſſe der Pferde 256. 
271 
Stendelwurz, f. 9 
kraut 
Sternkraut iſt auf mag 
zu dulden 
Stinkſtein zu Bottendorf — 
Stockſchnupfen, Verglei⸗ 
chung deſſelben mit dem 
Kropf der Pferde 288 
Stollbeulen, woher ſie ent⸗ 
ſtehen 314 
Stollen an den Hufeiſen, alte 
Mn derielben 310 
wo fie 9 525 haben 
können 5.349 
Strahl des Hufe m e ein⸗ 
zige Punet, darauf die Seh⸗ 
ne ruhet 317. 347 
„muß alſo den Boden 
nothwendig erreichen 
ebend. 
5 deſſen Abbildung 243 
Struͤmpfe von orientaliſchen 


Ziegenhaaren 103 
Symphytum maius $ı 
E oficinale ebend. 
T. 

Tartuͤffeln, deren Unterſchied 
von Pataten 235 
Tauſendguͤldenkraut giebt 


geſundes Heu 20 
Teichſchlamm enthaͤlt eine 
fette Gewaͤchserde 386 


Terpentineffens bey Verle⸗ 


Regiſter 


tzung an Pferdefuͤſſen zu 
gebrauchen 267 u. f. 
Tertianaria 78 
Teufelsabbiß, ein gutes Yen 
waͤchs 


Thalidirum flauum * 

Thon, zu viel iſt den Feldern 
ſchaͤdlich > Ei 
kalkiger 


CThoniger Acker iſt mit Kalt 
zu verbeſſern 
Tithymalus magnus 
Tobkraut, was das ſey 88 
Tragopogon pratenfe 82 
Trifolium leguminibus race- 


mofis etc. 55 
fbrinum 56 
pratenſè 83 
Triglochin maritimum 42 
- paluſtre 44 
Trollius Eurupaeus 83 
1 vulgaris 84 
— Farugra ebend. 


Typha paluftris maior ebend. 


- - Jatifolia ebend. 
V. 

Valeriana paluſtris maior 85 

diioica ebend. 


Veilgen werben vom Viehe 
gefreſſen 6 
Vergißmeinnicht wird vom 
Viehe nicht gefreſſen 58 
Veronica 85 
Verrenkung des Hufbeins 
der Pferde, ſ. Hüftbein 340 
Verſchlagen der Pferde 335 
Verzinnung der Bleche 197 


u. f. 
Vicia perennis maxima 89 
E fſepium 86 
Viola ebend. 


Vitriol⸗ 


über den III. und IV. Theil, 


Vitriolwerk zu Geyer 176 


f . 
zu Graul und Beyerfeld 
178 
Holzmenage dabey eb. 
Vimaria 86 
Vmbelliferae plant ae, ob N e 
nur giftig, wenn ſie im 
Waſſer wachſeu? 22 
Unkraut, oͤconomiſche Be— 
ſchreibung deſſelben 2 
Unſer lieben Frauen Det 
ſtroh 

Vogelſeide, die groſſe muß 
A N werden 26 
z die kleinere iſt auf Wie 

150 zu dulden 27 
Groſſe Vogelwicken ſind fein 
gutes Viehfutter 25 
Vollhüͤfig, ob es ein Pferd 
von unterlaſſenen Aus wir⸗ 
ken werde? 316 


W. 


Waldhanenfuß ſoll beym 
Vieh Blutharnen verurſa⸗ 
en 72 
ze Säbnlein ebend. 
Waldknoblauch giebt der 
Milch und Butter einen 
widrigen Geſchmack 10 
Walkererde, Beſchreibung 
der engländifchen 399 
iſt blos England eigen 400 
der Gebrauch e 5 
My 
die 2te Art derſelden 
ebend. 
*die zte und ate Art 404 
e z die ste und öte Art “or. 
Wand am Hufe 
wo ſie duͤnne, muß der Hur 


nicht abgeputzet werden 
348 
Wand, was man da zu Sehr 
achten hat ebend. 
Waſſer zum Kalke, wie es 
beſchaffen ſeyn müffe 138.151 
Maflerampfer muß auf Wie 
fen. ausgerottet werden 47. 


48 
Waſſerandorn iſt zu dulden, 
wo es waͤchſet 
Waſſerdoſten 
Viehfutter ab 
Waſſereppich taugt nicht er 
Heut 15 
Waſſer Silipendel, ein ſchaͤd⸗ 
lich Gewaͤchs 59 
2 = wie es zu vertilgen 60 
Waſſerhanfkraut wird vom 
Viehe nicht gefreſſen 16 
Waſſerkletten, ſ. wehen 
wurzel 64 
Waſſerpaſtinac iſt kein ge 
Wieſengewaͤchs 80 
Waſſerpfeffer wird vom Vie⸗ 
he nicht gefreſſen 64 
Waſſerſcheu, Mittel ker 


Waſſerſchierling iſt gift 
und zu vertilgen 66 
Waſſerſchwertel, ob es ein 
gut Futter abgebe? 42 
Waſſer⸗Wolfsmilch, ein 
ſchaͤdlich Gewaͤchs 82 
Way ſenhauß zu Balle, deſſen 
Seidenbau 
3 Wegebreit, ſpitzes, 
ſundes Kraut 
Klein Weidrichroͤßlein, iſt 
grün und ehe der Saame 
reif wird, ein gutes Futter 
20 


eis 


54 
geben gi 


2 
ein ge⸗ 
6 


—— 


Weiderich, gelber, iſt nicht 
untauglich zum Futter 54 
z votber, wird vom mr 
gerne gefreffen 
r ift ein Mittel wider 5 
ſchwarzen Kornwurm eb. 
Wertermaſchine zu Marien⸗ 
berg 161 
Wicken, gelbe, ſind ein vor⸗ 
trefliches Viehfutter 49 
wilde, ein unvergleichliches 
Futter 86 
z der allergroͤßten Beſchrei⸗ 
bung und Nutzen 89 
„ein Stock bringt sr 
15000 Körner 
Wieſen, nothwendige Berbeis 
ſerung derſelben F. 6 
Wieſengewaͤchſe, oͤconomiſche 
Beſchreibung derſelben 1 
Wieſen Königin, was 15 
fen? 
Miefenkümmel, eins der je 
ſundeſten Wieſenkraͤuter 19 
„verdient angebauet zu 
werden ebend. 
Wieſenlein, iſt ein s 
ches Gewaͤchſe 
e ein orfnde 
Futter 
Wieſenſchwertel iſt fuͤrs di 
untauglich 
Wieſenſtorchſchnabel iſt auf 
Wieſen zu dulden 34 
Wieſenwolle thut in Brand⸗ 
ſchaͤden gute Dienſte 38 
Wißmuth Graupen kommen 
in die Blauenfarben Werke 
182 
wittichsthal, Hammerwerk 
daſelbſt 190 
Woͤrter, neue, der Steine u. 
Pflanzen 396 


Begifter über den III. und IV. Theil. 


KX * 


Wunden an Pferdefuͤſſen, wie 


ſie zu heilen 265 u. f. 
Wurm, vermeinter, im Kopfe 
der Pferde 338 


Jaͤhne der Pferde, was vom 
Putzen derſelben zu halten 


f 337 
FJeiger, Hr. Ambroſ. deſſen 


künſtliche Duͤngungsart 


372 
FJeitloſen find auf Wieſen ur 
ſchaͤdlich 
Ziegen von Angora und Beg⸗ 
bazar, deren Schoͤnheit u. 
Nutzen 98 uff. 
2 werden nicht aus der Les 
vante gelaſſen 105 
ob fie auſſer Landes aus⸗ 
arten? ebend. u f. 
ihre Wartung 106 
ſind nach Schweden ge⸗ 
bracht worden 107 
= und daſelbſt gut einge⸗ 
ſchlagen 108 u. f. 
z die Ausfuhre RN: iſt 
verbot hen 109 
Jinnerzte zu Ehrenfrieders⸗ 
dor 168.17 
Zinnhuͤtte zu Marienberg 162 
Zinnfeifen, Steinbacher 195 
Zinnſtein⸗ 1 zu Ma⸗ 
rienber 164 
Sia ald Floͤtzwerke daſclock 


202 
Zoͤblitz, Serpentin Steinbruch 
daſelbſt 162 


Iwergbaͤume, Unfruchtbar⸗ 
keit und Urſachen derſelben 


92 

Iweyblatt iſt dem Viehe nicht 
angenehm 6r 

Iwitterſtock zu Altenberg 202 
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55 Dem 
Hochgebohrnen 
Reichsgrafen und Herrn, 


Herrn 


Johann Chriſtian 
1. 5 

H. Roͤmiſchen Reichs Grafen 

zu Solms und Tecklenburg, 


Herrn von Muͤnzenberg, Wildenfels 
und Sonnenwalde ꝛc. ꝛc. 


4 


Meinem gnaͤdigen Grafen 
N und Herrn. 


Hochgebohrner Reichsgraf, 
gnaͤdiger Graf und Herr! 


ch wuͤrde die Pflichten der Ehr⸗ 
erbietung und Dankbarkeit 
verletzen, wenn ich bey jetziger 
2 Gelegenheit verabſaͤumen wol. 
te, öffentlich zu bezeugen, wo⸗ 
u Ew. Hochgraͤfl. Gnaden mich verbun⸗ 
en haben. g 


Schon zu der Zeit, da Ew. Hochgraͤfl. 
Gnaden auf hieſiger Univerſitaͤt ſtudirten, 
und derſelben zur Zierde waren, wuͤrdigten 
Sie mich Ders hochſchaͤtzbaren Gnade, und 
geruheten auch nachhero, mir davon theils 
unmittelbar, theils durch Dero Beamten, 
meinen Schwager, ſo viele Beweisthuͤmer 
zu geben, daß ich ſowohl von dieſer mir ge⸗ 
1 Gnade, als uͤberhaupt pon den er⸗ 
habenen Eigenſchaften Ew. Hochgraͤfl. 

Gnaden Gruͤnde genug hernehmen * 
ö nn 


wenn ich dergleichen zu Entſchuldigung der 
unterthaͤnigen Zueignung dieſes Theils mei⸗ 
ner oconomiſchen Schriften, noͤthig hätten, 


Da es aber Ew. Hochgraͤfl. Gna⸗ 
den gefallen hat, aus eigener Bewegniß mir 
die vortrefliche Abhandlung von Dero Eiſen⸗ 
hüttenwerke, womit dieſer Theil pranget, zur 
Bekanntmachung in meiner Sammlung zu⸗ 
zufertigen; ſo bedarf es keiner Entſchuldi⸗ 
gung meines Unterfangens, ſondern ich bin 
zu öffentlicher Dankbezeigung für dieſe , und 
alle andere mir und meinen Angehoͤrigen er⸗ 
wieſene Gnade, ſchlechterdings verbunden. 


Hat mehrgedachte Sammlung das uner⸗ 
wartete Gluͤck gehabt, etwa nur um meiner 
guten Abſicht willen, wie Ew. Hochgraͤfl. 
Gnaden, alſo auch mehrerer hohen und an⸗ 
derer Freunde der Cameralwiſſenſchaft, Bey⸗ 
falls theilhaft zu werden, immaſſen mir da⸗ 
von verſchiedene Nachrichten, und Ermun⸗ 
terungen zur ununterbrochnen Fortſetzung 
derſelben zugekommen ſind: ſo muß ihr nun⸗ 
mehro eine Abhandlung, die einen ſo erhabe⸗ 
nen Kenner und Foͤrderer der Bergwerks⸗ 
wiſſenſchaft gum Verfaſſer, und eine fo intereſ⸗ 
ſante, in Schriften aber noch nirgends fo 
practiſch ausgefuͤhrte Materie zum Gegen⸗ 
ſtande hat, einen weit vorzuͤglichern Werth, 
und den Beyfall aller Kenner dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft, verſchaffen. 


5 03 


Ich weiß meinen Dank nicht anders an 
den Tag zu legen, als mit der aufrichtigſten 
Verſicherung, daß ich mich gluͤcklich achten 
werde, wenn Ew. Hochgraͤfl. Gnaden 
mir Gelegenheit zu geben geruhen wollen, 
wie ich die ſchuldige Ehrerbietigkeit und den 
genaueſten Gehorſam, in moglichſter Befol⸗ 
gung Dero Befehle, beweiſen konne. Ich 
darf aber auch nicht zweifeln, daß, wie der 
Mutzen von Dero Abhandlung, ſich auß das 
Publicum erſtreckt, ein jeder, der den Werth 
derſelben einzuſehn faͤhig iſt, und Gebrauch 
davon zu machen Gelegenheit hat, Ew. 
Hochgraͤfl. Gnaden ſich gleichfalls zu einem 
Dero erhabenen Stande und Verdiensten 
gemaͤſſen Danke verbunden erkennen werde. 


Wie übrigens Ew. Hochgraͤfl. Gna⸗ 
den ich der unveraͤnderlichen Treue und Lie⸗ 
be unſers durch Chriſtum vollkommen ver⸗ 
föhnten himmliſchen Vaters empfehle; alſo 
beharre ich bis ans Ende meiner Tage 


Ew. Hochgraͤfl. Gnaden 


unterthaͤnig gehorſamſter 


Daniel Gottfried Schreber. 
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D N ONE N 
I. Von 


J. 


Von dem 


Eiſenhuüͤtten⸗ Werke 
in Baruth 9 


0 


eine Abſicht gehet dahin, nur eine kleine 

Idee von dem Baruthiſchen Eiſenhuͤt⸗ 
een Werk und den daſelbſt recipirten 
Schmelzarbeiten zu geben, zugleich aber 

verſchiedenes, was ich hin und wieder nuͤtzliches von den 
Eiſenſchmelzarbeiten geſehen und geleſen habe, mit einzu⸗ 
ſchalten. Es ſind dieſe Eiſenſteine im Baruthiſchen, von 
N an der 
FFF 
) Dieſe Abhandlung hat Se. Hochgraͤfl. Gnaden Herrn 
Johann Chriſtian, Reichsgrafen zu Solms und Teck⸗ 
lenburg, zum Verfaſſer. Ich erkenne es mit gehor⸗ 
ſamſten Danke, daß Sie mir ſolche fuͤr meine Samm⸗ 
lung, welcher ſie eine wahre Zierde iſt, mitzutheilen ha⸗ 

ben geruhen wollen. Kenner der Bergwerks wiſſenſchaft, 

die den Werth derſelben zu ſchaͤtzen wiſſen, werden gegen 

Se. Hochgraͤfl. Gnaden, wegen der öffentlichen Bes 

5. Theil. A kannt⸗ 


2 Von dem Eiſenhuͤtten- Werke 


der Sorte, welche man in der Lauſitz und in der Mark 
hin und wieder häufig findet, in Schweden aber unter 
dem Namen der Moraſt⸗ oder Raſenſteine bekannt 
ſind ). Es ſtehen dieſelben an vielen Orten zu Tage 

aus, 


.. 


kanntmachung gleiche Geſinnung mit mir heegen. Sie 
iſt ſo practiſch geſchrieben, daß ſich vieles bey Anlegung 
oder Verbeſſerung anderer Werke daraus erlernen und 
anwenden läffet. Ein gewiſſer herzogl. Cammerrath 
und Freund meiner Sammlung aͤuſſerte vor einiger Zeit 
in einer Zuſchrift an mich das Verlangen nach einer 
ausführlichen Beſchreibung eines Eifenhuͤttenwerkes, 
um, da in den herzoglichen Landen eben ſolche Eiſen⸗ 
fteine, als die batuthiſchen ſind, vorhanden, davon 
aber, aus Mangel richtiger Kenntniß deſſen, was zu 
deren Bearbeitung erfordert wird, kein nützlicher Ge⸗ 
brauch gemachet wurde, nähere Information daher 
einzuziehen. Dieſem Verlangen wird hierdurch hoffent⸗ 
lich Genüge geſchehen, und ich halte dafür, daß auch 
tl hierinnen zum Theil eine Beantwortung der von der 
znigl, Societät der Wiſſenſchaften zu Gottingen, zu 
Erlangung eines Preiſes auf das Jahr 175. aufgege⸗ 
benen, meines Wiſſens aber nicht beantworteten ſehr 
intereſſanten oͤconomiſchen Frage liege: „worinn der 
„Vorzug des ſchwediſchen Eiſens beſtehe? was der Feh⸗ 
„ler des teutſchen Eiſens ſey? und wie man dieſem abs 
„helfen koͤnne 2, ohnerachtet die gegenwärtige Abhand⸗ 
lung ſich auf dieſe Frage nicht eigentlich beziehet, auch 
noch eher geſchrieben, als die Frage zur Beantwortung 
vorgeleget worden iſt. S. A 


) Sie ſind bereits vor 50 und mehr Jahren bekannt und 
erfunden geweſen, allein erſt vor ohngefaͤhr 6 Jahren 
nutzbar gemachet worden. Die Gelegenheit zu Auffin⸗ 
dung dieſer Eiſenſteine mag vermuthlich dadurch gege⸗ 
‚ben worden ſeyn, weil in den Gegenden, wo viel Ei⸗ 
ſenſteine geſtanden, die Baͤume, welche daſelbſt nicht 
tief haben wurzeln koͤnnen, ſehr leicht, und dahero in 
groſfer Menge vom Winde umgeworfen worden find 
Man bat ſeit ber Dekanntwerdung besfelben fie mehr 

malen 
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aus, an kleinem Orte aber beynahe tiefer als einen Spa⸗ 
tenſtich unter der obern Dammerde. Sie ſtehen nicht 
wie an andern Orten im Gebirge, ſondern Gang⸗Floͤtz⸗ 
und Neſterweiſe, und an den wenigſten Orten uͤber 2 Fuß 
rheinlaͤndiſch Maaß, an vielen Orten aber kaum z Zoll, 
maͤchtig. Hauptſaͤchlich findet man ſie in ſumpfigten nie⸗ 
drigen Orten, wiewohl die ganze Gegend auch im todten 
Sande Spuhren vom Eiſenſteine von ſich giebt. Es 
ſcheinet ſich der Eiſenſtein aus gewiſſen vitrioliſchen Waſ⸗ 
fern, die in dieſen Gegenden eine zu Erzeugung des Eis 
ſenſteins dienliche lockere Erde finden muͤſſen, zu erzeu⸗ 
gen, und hat die beſondere Eigenſchaft, daß, wenn er 
aus dem Bruchwaſſer kommt, worinnen er gewonnen 
wird, weich iſt, wenn er aber trocken geworden iſt, eine 
groͤſſere Härte erhaͤlt. An den Orten wo der Eiſenſtein 
gegraben iſt, waͤchſet er ſehr leicht wieder; jedoch erhaͤlt 
er nicht ſogleich die Feſtigkeit des erſtgegrabenen Eiſen⸗ 
ſteins. Hirſchgeweihe und Knochen werden an denen Or⸗ 
ten, wo der Eiſenſtein gefunden wird, auch vielfaͤltig in 
Eiſenſtein verwandelt angetroffen. Dieſe angefuͤhrte Um⸗ 
ſtaͤnde machen die vorangefuͤhrte Meynung wegen Erz 
zeugung der Eiſenſteine wahrſcheinlich. Von Farbe iſt 
er braͤunlich. Je reichhaltiger er iſt, deſto braͤuner und 
härter iſt er. Der Gehalt deſſelben iſt zwar verſchieden; 
aber gemeiniglich zwiſchen 40 5 60 Pfund im Centner. 


N) 
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malen probiren laſſen, bey den Proben auch einen rei⸗ 
chen Gehalt gefunden, und nachher öftere. Unterſu⸗ 
chungen anftellen laffen, auf welche Weiſe fie am füg⸗ 
lichſten zu nutzen wären: Es hat ſich aber jederzeit der 
Anſtand gefunden, wie es moͤglich hin der Herr ſchaft 
Baruth einen dergeſtalt ſtarken Waſſer fall, der zu Trei⸗ 
bung eines hohen Ofens hinlaͤnglich fen, zu finden. Dies 
fe Schwierigkeit aber iſt nachgehends durch ziehung ei⸗ 
nes beynahe 2 Meilen langen und eine Ruthe breiten 
Flieſſes gehoben worden. S. den bepgefuͤgten ‚Pros 
ſpect Tab. J. 
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So bald der Eiſenſtein gewonnen iſt, wird das Sohl⸗ 
band des Eiſenſteins, welches allemal ſtehen bleibt, mit 
Erde bedecket, da alsdenn an dieſem mit der Zeit wie⸗ 
derum neuer Eiſenſtein waͤchſet. Der Eiſenſtein hinge⸗ 
gen wird mit Keilhauen und eiſernen Spaten, aus der 
Erde gebrochen, mit der Hand durch Haͤmmer und Stoͤſ⸗ 
ſel zerpocht, welches bey feiner Broͤcklichkeit ſehr leicht iſt, 
ſodann in einem Siebe die Unart abgewaſchen und ver⸗ 
meſſen. Hiernaͤchſt wird er zum Theil durch den Kahn, 
zum Theil auch durch Wägen auf den Huͤttenhof gebracht 
und ausgeladen. Die erſte Arbeit, die mit dem Eiſen⸗ 
ſteine gemeiniglich, nicht aber im Baruthiſchen vorgenom⸗ 
men wird, iſt die Roͤſtung. Da der Eiſenſtein im baru⸗ 
thiſchen ſehr milde und der Vortheil der durch das Roͤ⸗ 

en erlangt worden, ſehr geringe geweſen iſt, ſo iſt es 
daſelbſt abgeſchaffet worden; zumalen da die Roͤſtung, 
welche er im hohen Ofen ſelbſt erhält, hinlaͤnglich iſt. 
Dieſelbe geſchahe ſonſt auf einem Platze, welcher ohnge⸗ 
faͤhr 4 Ellen ins Gevierte und mit einer eine Elle hohen 
Mauer auf z Seiten umgeben, und unten mit Steinen 
dergeſtalt ausgepflaſtert war, daß der Boden dieſes Roͤſt⸗ 
bettes zu Beförderung des Abzugs der Feuchtigkeiten et⸗ 
was ſchief angelegt war. Ein dergleichen Roͤſtbette darf 
an keinem feuchten Orte angelegt werden. Dieſer Platz 
wurde mit Reißholz hierüber aber mit Quendelkohlen be⸗ 
deckt. In gleicher Dicke ward hieruͤber der Eiſenſtein 
geftürzt. Auf diefe Weiſe wurden immer Kohlen und Ei⸗ 
ſenſtein über einander geſtuͤrzet, bis dieſe Strata die Hoͤ⸗ 
he der Mauern erreicht hatten. Hierauf ward das Holz 
angewindet und die Roͤſtung waͤhrte fo lange, als die 
Kohlen brannten. Man fand aber bey dieſen geroͤſteten 
Eiſenſteinen weder einen Unterſchied in der Menge, noch 
in der Guͤte des Eiſens, auch nicht in den Schlacken. 
Es giengen auch die Gichten nicht viel geſchwinder durch, 
ohugeachtet der Eiſenſtein bis zu einer Roͤthe geroͤſtet > 
ie 
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Die zwote Arbeit die auf die Nöftung folget, iſt die 
Schmelzung des Eiſens aus den Eiſenſteinen, welche 
ehemalen in Luppen, oder Blaufeuern, jetzund aber meiſt 
durchgehends in hohen Ofen verrichtet wird. Der Pro⸗ 
ſit bey den erſtern iſt ſehr geringe. Um den Unterſchied 
zweyer ſolcher Werke beffer einzuſehen, darf man nur den 
ſub A beyliegenden Anſchlag des Ertrags eines hohen 
Ofens mit dem in des Herrn D. Schrebers Samm⸗ 
lung verſchiedener Schriften, die in oͤconomiſche Policey, 
Cameral und andere Wiſſenſchaften einſchlagen, befindli⸗ 
chen Pachtanſchlag des Sangerhaͤuſiſchen Hammerwerks 
conferiren. Im Baruthiſchen geſchiehet ſolche in einem 
hohen Ofen, deſſen Riß Tab. II. und die Beſchreibung 
ſub A hier beygehet. Es hat derſelbe an keinem andern als 
an einem ſumpfigten Ort wegen des Waſſers ſo die Balgen⸗ 
raͤder treiben muß, angelegt werden koͤnnen. Zu Ver⸗ 
befferung dieſes nothwendigen Fehlers haben Pfaͤhle in 
die Erde gerammlet und ein hoͤlzerner Roſt darauf geſchla⸗ 
gen werden muͤſſen. Auf denſelben iſt der hohe Ofen ge⸗ 
bauet, Unter dem hohen Ofen find, wie aus dem Riß 
zu erſehen ſeyn wird, vier Locher befindlich, welche zu 
dem Ende daſelbſt nach der bey andern hohen Oefen gut 
gefundnen Erfahrung angebracht ſind, damit die Feuch⸗ 
tigkeiten aus der Erde nicht unmittelbar in den hohen 
Ofen ziehen und die Schmelzung aufhalten, oder gar hin⸗ 
dern koͤnnen. Dieſe Loͤcher werden Anzuchten genannt. 
Die hohen Oefen werden manchmal ganz von Sandſtei⸗ 
nen, andere von Holz- und Feldſteinen, wie in Schwe⸗ 
den, andere von Backſteinen, wie der baruthiſche ge⸗ 
bauet. Die Mauern find, wie aus dem Riſſe erſichtlich 
iſt, 4 Ellen dicke. Der innere Theil des hohen Ofens 
kann fuͤglich in zwey Theile getheilt werden , nämlich den 
Schacht und den Heerd. Der Schacht iſt der oberſte 
Theil der Hölung des Ofens, der Heerd hingegen der un 
terſte. Der baruthiſche Schacht iſt viereckig. Man 

A 3 hat 
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hat aber durch vielfaͤltige Erfahrungen die rundten Schach⸗ 
te deswegen beſſer gefunden, weil das Feuer in denſelben 
viel egaler durchwirken kann. So gewiß es iſt, daß 
rundte Schächte vor den viereckichten ſehr vorzüglich find; 
ſo gewiß iſt es auch, daß die rechte Weite des Bauches in 
dem Schachte viel zu der Guͤte des Eiſens ſowol, als zu 
der Menge deſſelbigen beytraͤgt. Aus der Erfahrung 
hat man am beſten gefunden, daß ſich die obere Muͤn⸗ 
dung des Schachtes zur groͤſten Weite des Bauchs, wie 
4 zu 5, und leztere zur unterſten Weite des Schachts über 
dem Heerd wie 5 zu 3 verhalte. Jedoch kann man hier⸗ 
unter keine gewiſſe Regeln geben; ſondern es müffen dies 
ſelben, wenn man ſich einen gehoͤrigen Nutzen davon 
verſprechen will, nach dem verſchiedenen Gehalt der Leicht⸗ 
und Strengfluͤßigkeit der Erze ſowol, als den fremden 
Beymiſchungen der Erze verſchiedentlich angelegt ſeyn. 
Ich bin der Meynung, daß, wenn dem Eiſenſteine etwas 
arſenicaliſches, oder wie es manchmal genennt zu werden 
pflegt, raͤuberiſcher Schwefel beygemiſcht iſt, der mit⸗ 
lere Bauch des Schachts nicht allzu weit ſeyn muͤſſe, 

damit diefe rauberiſche Theile entweder allmählig davon 
gejagt, oder in dem Kalke deſſen man ſich zur Befoͤrde⸗ 
rung des Fluſſes bedienet, wo möglich figiret werden moͤ⸗ 
gen. Hieraus kann man erſehen, wie nöthig cs für eis 
nen Factor oder Huͤtteninſpector ſey, die Metallurgie 
oder Chymie gründlich zu wiſſen. Es iſt meinem Er⸗ 
achten nach die letztere, wenn ſie mit der erſtern und der Ma⸗ 
theſi verknuͤpft iſt, der Leitfaden in der Schmelzkunſt ab 
ler Metalle, die, fo bald als dieſe Wiſſenſchaften präs 
ſupponirt werden, ſcientiviſch tractirt werden kann. Yes 
doch ich komme zu weit von meiner Materie ab. Der 
unterſte hole Theil des hohen Ofens, oder der Heerd, 
wird gemeiniglich aus verſchiedenen groſſen Sandſtei⸗ 
nen zuſammengeſetzt, als welche der darinnen enthal⸗ 
tenen und durch die Balgen vermehrten Hitze beſſer wis 
der⸗ 
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derſtehen Fönnen als die Mauerſteine, indem ſie von 
gröfferer Conſiſtenz und dicker als jene ſind. Demohn⸗ 
geachtet werden dieſelbe meiſt immer währendem Schmel⸗ 
zen in Glas verwandelt. Sonderlich muß das Stüd, 
welches den Baͤlgen gegen über liegt, dicker, als die an⸗ 
dern ſeyn. Die Steine, welche den Heerd ausmachen, 
heiffen Geſtellſteine. Dieſelben werden jedesmalen bey⸗ 
nahe ſo oft der hohe Ofen von neuem angeht, mit fri⸗ 
ſchen verwechſelt. Auf die rechte Vorrichtung des Heerdes 
ſetzen die Hohenoͤfner ihr Kunſtſtuͤck. Die rechte Pros 
portion der Theile deſſelben gegen einander, ſowol als die 
rechte Legung der Forme, befördert hauptſaͤchlich ein gluͤck⸗ 
liches Schmelzen, ſo wie, wenn hierbey ein Fehler vor⸗ 
geht, es gar nicht von ſtatten gehen kann. Der Heerd 
des baruthiſchen hohen Ofens iſt von der Groͤſſe, daß 
er ohngeſaͤhr 4 Centner auf einmal halten kann. Ich 
habe von den ſchwediſchen hohen Oefen gehoͤrt, daß 
manche Heerde derfelben 30, bis 60 und mehr Centner 
auf einmal zu halten im Stande ſeyn ſollen. Indeſſen 
muͤſſen die Oefen, bey denen dieſes practicabel ſeyn ſoll, 
von viel gröfferm Umfange als die hier zu Lande gebraͤuch⸗ 
lichen, und die Baͤlge dabey ebenfalls viel gröffer ſeyn. 
Das Geſtelle beſteht gemeiniglich aus folgenden Stuͤ⸗ 
cken: der Form, dem Tuͤmpel, dem Bodenſtuͤck und den 
10 gemeinen Stuͤcken. Der Heerd muß, wenn man 
den bishero von den Hohenoͤfnern fuͤr gut gefundenen 
Erfahrungen folgen will, meiſt noch einmal ſo lang, als 
er breit iſt, und deſſen Hohe nur der Haͤlfte ſeiner Brei⸗ 
te gleich und viereckicht ſenn. Das Loch, wo das Ei⸗ 
ſen beym Abſtechen herausläuft, wird mit Leim, gleich 
nach dem Abſtechen, und wenn die Schlacken gehörig ab⸗ 
gezogen ſind, verſchmieret. Dieſes Loch iſt unterm 
Tuͤmpel am Bodenſtuͤcke. Im Formſtuͤcke liegt die 
Form. Dlieſes iſt eine gemeiniglich einen Fuß lange 
eiſerne oder kupferne, beynahe eine coniſche Figur, und 
2 4 vorne 
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vorne eine 12 Zoll groſſe halbzirkelrundte Oefnung ha⸗ 
bende Röhre, darinnen die Blaſebaͤlge liegen. Dieſe 
dienet haͤuptſächlich dazu, daß die Baͤlge kein Feuer fan⸗ 
gen oder an ſich ziehen, und daß der Stoß des Windes 
bequem und accurat an den Ort hingefuͤhrt werde, wo er 
zu Befoͤrderung der Schmelzung hingeleitet werden muß. 
Dieſelbe wird gemeiniglich ſo gelegt, daß ſie hinten et⸗ 
was höher als vorne liegt, und mit der wahren Hortzon⸗ 
tallinie einen Winkel von ohngefaͤhr 12 Graden aus⸗ 
macht. Die Hohenoͤfner halten dieſes ſo, wie die Zu⸗ 
ſtellung fuͤr ihre groͤſte Kunſt, welche ſie am geheimſten 
halten. Nach den verſchiedenen Vorfaͤllen im Schmel⸗ 
zen muß mit dieſer Form auch öfters eine Veranderung 
vorgenommen werden. Solches geſchiehet aller 6. 8. 10. 
12. auch wohl mehrere Wochen, nachdem ſich das Ge⸗ 
ſtelle gut hält und von der Hitze nicht bald weit und vers 
zehrt wird, auch die Forme am Riſſel nicht angegriffen 
worden. (S. den Extract von der Zuſtellung des hohen 
Ofens ſub C.) Naͤchſt der Forme ſind auch die Baͤlge in 
Betrachtung zu ziehen. Dieſe ſind in Baruth 7 Ellen 
lang, 22 Elle breit. Die Lieſen oder die fördern eiſer⸗ 
nen Röhren an den Baͤl en, welche in der Forme liegen, 
find 13 Ellen lang und ohngefähr 13 Zoll in der Run⸗ 
dung, nämlich, wo fie in den Bälgen feſte gemachet, an 
den Enden aber, wo der Wind heraus bläfer, 6 Zoll in der 
Rundung. Die Vaͤlge find von Holz. Ehemalen mach⸗ 
te man ſie von Leder. Die Oefnung der Lieſen iſt von 
der Oefnung der Forme ohngefaͤhr J bis 1 Fuß weit, ge⸗ 
meiniglich entfernt. Die foͤrdere Oefnung der Forme 
muß meiſtens den Mittelpunct des hohen Ofens beruͤh⸗ 
ren. Denn weil die meiſten hohen Ofen inwendig der⸗ 
geſtalt gebauet ſind, daß das Formſtuͤcke meiſtens in der 
Mitte der hohen Oefen iſt, ſo braucht die Forme aus dem⸗ 
ſelben nicht viel hervorzuragen. Woferne dieſes nicht 
geſchieht, ſo kann hierdurch leicht die Hitze im Heerde 
der⸗ 
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dergeſtalt geſchwacht werden, daß ſich die Schlacken vor 
das Mundloch der Form legen. Wenn dieſem nicht bald 
abgeholfen wird, fo kann man in die Nothwendigkeit ge⸗ 
ſetzt werden, den hohen Ofen kalt gehen zu laſſen. Wenn 
aber leichtfluͤßige ſonderlich einen Kalkfluß führende Ei 
ſenſteine geſchmolzen werden, fo wird die Forme ein we 
nig von dem Mittelpuncte des hohen Ofens herein und 
zuruͤckgenommen. 

Naͤchſt der Betrachtung des hohen Ofens und der 
Theile deſſelben wollen wir ſehen, wie in dem hohen 
Ofen aus dem Eiſenſteine Eiſen gemacht oder, mit den 
Huͤttenleuten zu reden, geblaſen wird. Wenn der Ofen 
friſch erbauet und die Wände in demſelben noch naß find, 
fo muͤſſen etliche groſſe Stuͤcken Holz hineingeworfen und 
darinnen angezuͤndet werden, um denſelben vor Anfange 
des Schmelzens auszutrocknen, da, wenn er noch waͤh⸗ 
rendem Schmelzen naß iſt, durch die Naͤſſe die Arbeit 
darinnen ſehr aufgehalten wird. Auſſerdem iſt die Naͤſſe 
darinnen ſchwer zu vertreiben, daß, wenn dieſe Regel 
ſowol, als dieſes vor dem Schmelzen nicht beobachtet wird, 
daß wenn der Heerd naß iſt, man denſelben mit Sand 
oder Aſche, welche deſſen Feuchtigkeit in ſich ziehet, jedoch 


vor Fuͤllung des Ofens wieder wegzumachen iſt, bedecket, 
es geſchehen kann, daß ein paar Wochen ohne Nutzen 


mit vieler Muͤhe geſchmolzen wird, wobey der Verluſt 
an den unnuͤtze aufgewandten Kohlen nicht geringe iſt. 
Wenn dieſe erſte Vorbereitung vorbey iſt, ſo wird der 
Ofen mit Kohlen gefuͤllet. Hierzu werden in Baruth 
30 Kübel erfordert. Ein Kübel iſt ein 14 Elle hohes, 
14 Ellen langes, 1 Elle 9 Zoll breites breternes Maaß, 
wornach die Kohlen vermeſſen werden, und gehen in einen 
ſolchen Kübel 3 Dresdner Scheffel, gut gemeſſen, hinein. 
Man hat durch die Erfahrung gut befunden, daß es 
beſſer ſey, wenn die Kohlen durch ein unten gemachtes 
Feuer angezündet find, daß die Baͤlge nicht ſogleich ans 
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gelaſſen, ſondern die Mauern des Ofens bis auf die Dicke 
von z Fuß ohngefaͤhr auf folgende Art durchgewaͤrmet 
werden. Man verſchließt alle Locher des innern Raums 
im hohen Ofen, ſonderlich aber den Schacht folgen⸗ 
dergeſtalt: Man legt eiſerne Platten, welche den 
Schacht wohl bedecken, ſchmieret die Fugen mit Lehm 
und bedeckt dieſelben dicke mit Kohlenſtaube. Wenn die⸗ 
ſes Feuer, wobey es nicht darauf ankommt, ob unter 
den Kohlen auch Holz geweſen iſt, welches auch zu Koh⸗ 
len wird, 8 oder 14 Tage gegluͤet hat, fo wird die ober⸗ 
ſte Decke weggenommen. Man hat bey dieſer allmaͤhli⸗ 
chen Erwärmung des hohen Ofens die Vortheiles 1) daß 
man den Schaden der durch eine ſchnelle Erwaͤrmung 
entſteht, entgehet, und 2) daß man gleich nach Eroͤf⸗ 
nung des Schachts eine geöffere Menge Eiſenſtein auf⸗ 
geben darf, als wenn man den hohen Ofen gleich in eine 
ſchnelle Gluth durch den freyen Zugang der Luft und die 
Dlafebälge ſetzte. Wenn der Ofen nun allmaͤhlich er⸗ 
wärmet iſt, ſo wird die Decke abgenommen, da ſich die 
erhitzten aber nicht entzuͤndeten Kohlen, in einer halben 
Stunde durch den freyen Zutritt und Durchgang der 
Luft entzünden. Hierauf wird der Anfang mit Aufge⸗ 
ben, das iſt, mit Einſchuͤttung der Kohlen und des Ei⸗ 
ſenſteins gemacht. Es wird zu dem Ende der Eiſenſtein 
ſowol als die dazu noͤthigen Zuſchlaͤge und die Kohlen die 
Gichtbruͤcke hinauf aufgelaufen. Die Zuſchlaͤge im Ba⸗ 
ruthiſchen beſtehen in ehm, Kalk, und in Ermangelung 
des letztern in einer Art daſelbſt befindlicher kalkartiger 
Steine, welche Wacken genannt werden, wovon der 
Nutzen aber dem Nutzen des Kalkes nicht gleich koͤmmt. 
Dieſer Zuſchlaͤge bedient man ſich bey der Schmelzung 
hauptſachlich deswegen, damit dieſelbe deſto leichter von 
ſtatten gehe und die Eiſenminern im Schmelzfeuer fuͤr 
dem Verbrennen bewahrt werden. Der Lehm im Varu⸗ 
thiſchen hat etwas ſehr leichtfluͤßiges, welches hauptſaͤch⸗ 
lich 
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lich von den ihm beygemiſchten kleinen Kalkſteinen her⸗ 
kommt. Der beſte hierzu iſt derjenige, welchen die Zie⸗ 
gelſtreicher in dortiger Gegend wegen der gedachten Stein⸗ 
chen am wenigſten gebrauchen koͤnnen. Derſelbe wird 
ſowol, wie der Kalkſtein und die Wacken, ein wenig geroͤ⸗ 
ſtet, welches man, der Erfahrung gemaͤß, ſehr nutzbar 
befunden hat. Die Zuſchlaͤge werden mit verſchiedenen 
Sorten Eiſenſtein auf dem Gichthauſe, welches der ober⸗ 
ſte Theil des aͤuſſern hohen Ofengebaͤudes iſt, vermiſcht. 
Wer gut und viel Eiſen machen will, muß die Eifen⸗ 
ſteine wohl kennen, und hiernach die Proportionen der 
Eiſenſteine ſowol unter ſich, als der Zuſchlaͤge gegen die 
Eiſenminern beſtimmen. Wer dieſelbe wohl zu treffen 
weiß, der kann leicht ein Meiſter im Schmelzen werden. 
Die Regeln hierbey gruͤnden ſich auf die Kenntniß der 
Erze. Es hat z. E. ein erfahrner Schmelzer aus Pro⸗ 
ben im Kleinen und der aͤuſſern Betrachtung der Mi⸗ 
nern oͤfters zu beurtheilen und in Betrachtung zu zie⸗ 
hen, ob den zu verſchmelzenden Steinen etwas fremd⸗ 
artiges beygemiſchet ſey? worinnen die Miſchung beſte⸗ 
he? was dieſelbe für einen Schaden im Schmelzen vers 
anlaſſen koͤnne, und wie demſelben abzuhelfen? oder ob 
ſie leicht oder ſtrengfluͤßig ſey? und was deme gleich mehr 
iſt. Die Proportion des geroͤſteten und gepochten Kalks 
gegen den Eiſenſtein im Baruthiſchen, iſt gemeiniglich 
wie 1 zu 10, und eben fo verhält es ſich, mit dem zuzu⸗ 
ſetzenden dehm. Denn wenn zu einem Auflauf, 60 Kar⸗ 
ren oder 15 Tonnen Eiſenſtein genommen werden, ſo 
werden demſelhen 6, auch wohl 64 Karren Kalk und eben 
fo viel Karren von dem Lehm, welcher auf der Ziegel 
huͤtte, unbrauchbar iſt, beygemiſcht. Wenn der hohe 
Ofen zufoͤrderſt gehörig abgewaͤrmet worden iſt, fo wird 
beym erſten Aufgeben ein Kaͤſtgen des mit den Zuſchlaͤ⸗ 
gen vermiſchten Steins, welches ein 1 Elle langes 3 Ellen 
breites und 6 Zoll hohes Maaß iſt, nebſt 2 Kuͤbeln, de⸗ 

ren 
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ren jedesmal 2 auf 1 Gicht im Schmelzen gerechnet wer⸗ 
den, oder 6 Dresdner Scheffel Kohlen aufgegeben. Wenn 
die Kohlen dergeſtalt verbrennet, und die Minern ſo ge⸗ 
ſchmelzet ſind, daß dieſe ganze Maſſe in dem Ofen ohn⸗ 
gefaͤhr um 2 Ellen 4 Zoll ſich geſenket hat, fo wird als⸗ 
denn vom neuen aufgegeben, und dieſes nennt man eine 
Gicht. Wenn von Zeit des erſten Aufgebens ohngefaͤhr 
8 dergleichen Gichten, durch den hohen Ofen durchge⸗ 
gangen ſind, ſo wird noch eine Schaufel mehr Eiſen⸗ 
ſtein und etwas mehr Kohlen aufgegeben. Dergeſtalt 
wird mit der Vermehrung der Quantitaͤten der Aufga⸗ 
ben ſo lange continuirt, bis der Hohenoͤfner aus den ihm 
bekannten Zeichen ſiehet, daß der Ofenſtein geraucht hat. 
Wenn der baruthiſche hohe Ofen im beſten Gange gewe⸗ 
fen iſt, fo find nicht über 18, hoͤchſtens 19 Kaͤſtgen Stein 
in einer Gicht geſetzet worden, und dieſer Gichten ſind 
alsdenn nicht viel uͤber 18 in 24 Stunden durchgegan⸗ 
gen. Jemehr Stein in eine Gicht geſetzet wird, und 
jemehr Gichten durchgehen, deſto mehr Eiſen wird fer⸗ 
tig. Um dieſes deutlich zu machen, will ich hier eine 
kurze Tabelle eines zo woͤchentlichen Schmelzens des ba⸗ 
ruthiſchen hohen Ofens ſub D. mit beyfuͤgen. Jedoch 
wird man daraus erſehen, daß dieſe zuletzt angefuͤhrte Re⸗ 
gel nicht ſo allgemein genommen werden doͤrfe, als 
wenn die Menge Eiſen eine nothwendige Folge der auf⸗ 
zugebenden Quantität Eifenfteine ſeyn muͤſte. Der ver⸗ 
ſchiedene Gehalt der Eiſenſteine und allerhand Nebenur⸗ 
ſachen, z. E. der Waſſermangel, das Einſchmieren der 
Blaſebaͤlge und Umlegung der Form, eine unvermuthet 
einfallende ſtarke Naͤſſe, durch Austretung der Waͤſſer, 
wovon der Grund des hohen Ofens feuchte gemachet 
wird, ſchlechte Kohlen und allerhand vorher nicht zu ſe⸗ 
hende Ungluͤcksfaͤlle, koͤnnen eine Veranlaſſungsurſache 
abgeben, weswegen die vorangezeigte Regel nicht ohne 
Einſchraͤnkung anzunehmen iſt. Je groͤſſer die mn 

iſen⸗ 


| 
| 
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Eiſenſteine, die aufgegeben worden iſt, je ſtaͤrker muͤſſen 
auch die Baͤlge angelaſſen werden. Dieſes geſchiehet 
durch die Befoͤrderung der Geſchwindigkeit des Umgangs 
des Rades, einfolglich durch die Zulaſſung einer groͤſſern 
Quantitat Waſſers auf dieſelbe. Je länger Zeit man 
ſchmelzen will, deſto langſamer muͤſſen die Vermehrun⸗ 
gen der Glut, ſowol als der Quantitaͤt der Aufgaben ge⸗ 
ſchehen. Wird dieſe Regel nicht in Acht genommen, und 
wird zum Exempel, die Quantitat Eiſenſteine, welche 
den Aten Tag erſt hätte ſollen aufgegeben werden, ſchon 
den toten aufgegeben, fo geſchiehet es öfters, daß wenn 
der Ofen bereits etliche Wochen im beſten Gange geweſen 
iſt, er, gleich einem verdorbenen Magen, ſeine Koſt der 
Eiſenſteine nicht ſo gut wie ſonſt verdauen kann: denn es 
haͤnget ſich derſelbe an die Waͤnde im Schacht und hin⸗ 
dert dadurch die gehoͤrige Penetration der Glut. Sobald 
dieſes ein geſchickter Hohenoͤfner merkt, ſo ſchreibt er, 
gleich einem Medico, demſelben eine genauere Diaͤt vor; 
ich will ſagen, er verringert die aufzugebende Quantitaͤt 
des Eiſenſteins, continuirt mit dieſer verringerten Porz 
tion ſo lange, bis er wahrnimmt, daß er ohne Schaden 
eine groͤſſere Menge Steine aufgeben darf. Eben dieſes 
kann auch mitten im Gange des hohen Ofens ſich zutra⸗ 
gen, wenn er mit Eiſenſtein uͤberſetzet wird, da er bald 
nach der Ueberſetzung manchmal kaum leidet, daß die 
Haͤlfte Eiſenſtein aufgegeben werden darf. So, wie 
man hierbey einen groſſen Verluſt an Kohlen hat, ſo 
riſguirt man hiernaͤchſt auch, daß man hierdurch den 
ſchnellen Ausgang des Schmelzens befördern kann. Je 
groͤſſer der Schacht und Heerd find, deſto mehr Eiſen⸗ 
ſtein und Kohlen find ſie zu faſſen fähig und deſto gröffer 
ſind die Verhaͤltniſſe, nach welchen die Vermehrungen 
der aufzugebenden Quantität eingerichtet werden koͤnnen. 
Die Feuchtigkeit ſowol des Ofens als der Kohlen, die 
Fehler der Blaſebaͤlge, ein alter rißiger Ofen, der Man⸗ 


gel 
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gel gehoͤriger Zuſchlaͤge, die Miſchung unbekannter nicht 
hinlaͤnglich probirter Eiſenſteine, koͤnnen Urſachen abge⸗ 
ben, weswegen die aufzugebende Quantitaͤt Eiſenſteine 
geringer ſeyn muß, als wenn einer dieſer angezeigten Um⸗ 
ſtaͤnde nicht waͤre. Es iſt alſo nicht allemal die Folge, 
daß man mit Gewisheit nach der Menge der zu verbren⸗ 
nenden Kohlen oder des aufzugebenden Eiſenſteins die 
Quantitaͤt des zu gewinnenden Eiſens ausrechnen koͤnne; 
ſondern man muß hierbey allemal alle moͤgliche Vorſicht 
und Glück praͤſupponiren, wenn man dieſes thun will. 
In den erſten 14 Tagen pflegt Tag und Nacht 8,9, 10 
mal, hiernaͤchſt aber meiſtens bis zur baldigen Beendi⸗ 
gung 15, 16, 17 mal, und alſo aller anderthalb Stun⸗ 
den aufgegeben zu werden, da denn meiſtens zuletzt mit 
12, 10 und 9 Aufgaben beſchloſſen wird. Die Zeit, wie 
oft aufgegeben werden ſoll, wird durch ein gewiſſes Maaß 
gefunden, wornach die Tiefe abgemeſſen wird, welche 
die Kohlen und der Eiſenſtein, wegen der ſich allmählich 
verzehrenden Kohlen und des wegſchmelzenden auch ſich ver⸗ 
ſchlackenden Eiſenſteins herunter ſinkt. 


Wenn in einem hohen Ofen ein Schmelzen gluͤcklich 
angefangen iſt, ſo iſt dieſes nicht genung; ſondern der 
hohe Ofenmeiſter muß darauf bedacht ſeyn, das Schmel⸗ 
zen, ſo lange als moͤglich, mit gutem Vortheile fortzu⸗ 
ſetzen. Dieſerhalb muß er zufoͤrderſt nach einer zurei⸗ 
chend erlangten Wiſſenſchaft und der beym Anfange des 
Schmelzens gebrauchten Vorſicht, ſich die Beſchaffenheit 
des hohen Ofens, ſowol als der verſchiednen Sorten Ei⸗ 
ſenſteine, die Beſchaffenheit der Kohlen und Zuſchlaͤ⸗ 
ge bekannt machen, und dieſemnaͤchſt folgende Regeln 
zu der Beurtheilung, ob eine gröffere Menge Eiſenſteine 
und Kohlen aufzugeben ſey? zur Huͤlfe nehmen: 

1) So oft auf den Schlacken, ſonderlich denenjeni⸗ 


gen, die nach dem Abſtechen aus dem hohen Ofen gezo⸗ 
gen 
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gen werden, Blaͤsgen ((quamae) oder etwas glänzendes g 
(micae), oder eiſenfarbiges und ſchwarzes zu ſehen find; 

2) wenn ſie weißlich oder weißgruͤnlich, ſonderlich 
an den Enden find; a 

3) wenn die Schlacken leicht, und wie Waſſer leicht⸗ 
flüßig find und ſchnell in der Luft erhaͤrten; 

4) wenn man durch das Formenloch das Eiſen in 
weiſſen Tropfen herunter fallen ſieht; ſo muß mehr Ei⸗ 
ſenſtein als geſchehen iſt, aufgegeben werden. 

5) Bemerkt der Hohenoͤfner durch das Formenloch, 
daß das Eiſen häufig herunter ſchmelzt, die Tropfen aber 
ſchwarz ausſehen, ſo iſt dieſes ein Zeichen der ermangelnden 
Hitze, folglich muͤſſen mehr Kohlen genommen werden. 

6) Sind der herunter fallenden Tropfen gleich viel 
weiſſe und ſchwarze, ſo iſt die Quantitaͤt Eiſenſtein und 
Kohlen getroffen. 

7) Sieht man durch die mehrgedachte Oefnung / daß 
die Schlacken im Heerde braun oder ſchwarz ausſehn, ſo 
muͤſſen mehr Kohlen aufgegeben werden; ſind ſie aber zu 
hellgluͤend, fo iſt dieſes ein Zeichen, daß mehr Eiſenſtein 
zugeſetzt werden duͤrfe. 

8) Gruͤne gleichfluͤßige Schlacken ſind ein Zeichen 
eines guten Schmelzens. 1 

9) Aus der Farbe des rohen Eiſens auf dem Bruch 
kann man zwar zuverlaͤßig allemal nicht ſehen, ob die 
Proportion der Kohlen und des Eiſenſteins recht gewe⸗ 
ſen. Wenn aber das Eiſen weißbruͤchig oder ſilberglaͤn⸗ 
zend ſiehet, und Eiſenſteinfarbe auf dem Bruch zeigt, ſo 
hat die Hitze nicht genung durchgewuͤrcket. 

10) Bemerkt man bey Nachtzeit, daß die Flammen 
weißlich hell und nicht allzu roͤthlich find, auch nicht viel 
Funken geben, ſo iſt ſolches ein Zeichen, daß das Eiſen 
im Heerd nicht ſprudelt oder kochet; welches manchmal 
daher entſteht, wenn noch nicht genung erwaͤrmete Thei⸗ 
le ſich unter das gluͤende Eiſen miſchen, da alsbald das 
Eiſen 
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Eifen wie Waſſer im Keſſel zu kochen, zu ſprudeln und 
aufzuſchwellen anfaͤnget. 

Dieſe Vermiſchung der kalten Theile mit den heiſſen, 
kann auf folgende Weiſe entſtehen: N 

a) wenn feuchte Kohlen beym Schmelzen gebraucht 
werden: a 

p) wenn zu wenig oder allzuſchlechter Fluß unter 
den Eiſenſtein gemiſchet wird: 

e) wenn der Schacht uͤber dem Heerde allzu ſteil oder 
allzu flach ift, (daß der Eiſenſtein entweder allzu geſchwind, 
che er zu ſchmelzen anfaͤngt, folglich ehe er den Grad der 
Hitze erlangt hat, der dem Grad der Glut, welchen das 
Eiſen im Heerde hat, gleich iſt, oder ſich klumpenweiſe 
anhänger und auf einmal in den Heerd, vermoͤge ſeiner 
Laſt, herunterfaͤllt ), und f ö 

d) wenn die Feuchtigkeiten durch die Abzuchten nicht 
hinlaͤnglich abziehen koͤnnen, fo entſteht dieſer Streit der 
Kaͤlte mit der Hitze. f 

Die Zeichen, woraus man eine ſolche Krankheit des 
hohen Ofens zum voraus wiſſen kann, find: ' 

a) Wenn die Schlacken aus dem Heerde ſo, wie der 
Schaum aus einem gaͤhrenden Biere herausgeſtoſſen 
werden: 

b) wenn die Schlacken aus dem Heerde ſchwuͤlſtig 
hervorbrechen, an der Luft aber wieder zuſammenfallen, 
ſo iſt ſolches ein Zeichen, daß dieſe Gaͤhrung, wenn ich 
ſie ſo nennen darf, bereits angefangen habe. 

9) Dicke braune und ſchwarze Schlacken ſind auch 
ein Zeichen, daß eine Krankheit im Werke iſt; wie man 
denn ſolches auch 

d) zur Nachtzeit daraus ſchlieſſen kann, wenn die 
Flamme ſich über dem hohen Ofen des Nachts hoch er⸗ 
bebt, ſehr roth ausſieht, und einen dicken ſchwarzen mit 
Kohlenſtaub erfüllten Rauch auswirft, und viele Fun⸗ 


ken unter den Flammen ſind. ' 
e) Bricht 
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e) Bricht die Flamme ſchnell mit einmal heraus und 
wird wieder unſichtbar, und continuiret dergeſtalt abwech⸗ 
ſelnd, fo kann man zuverlaͤßig ſchlieſſen, daß dieſes Uebel 
allbereits ſeinen Anfang genommen habe. 

f) Derjenige aber, deſſen Augen im Stande ſind, die 
Veranderungen im Heerde durch das Formenloch zu ſe⸗ 
hen, kann, ohne noͤthig zu haben, aus aͤuſſeren Merk⸗ 
malen zu ſchlieſſen, mit Zuverlaͤßigkeit von dem Zuſtan⸗ 
de des Schmelzens urtheilen. Da man die Urſachen die⸗ 
ſer auſſerordentlichen Bewegungen weiß, ſo iſt ſolchen 
leicht abzuhelfen moͤglich, wenn man die beſondern Urſa⸗ 
chen hiervon jedes malen zuvor entdeckt hat. Die beſten 
Mittel daſſelbe zu verhindern und wieder in Ruhe zu brin⸗ 
gen, ſind: 

1) wenn die Hohenoͤfner mit Brechſtangen das 
unruhige Eiſen ſo lange herumruͤhren, bis die, die Unruhe 
verurſachende Eiſenſteine zertheilet und in Eiſen oder 
Schlacken verwandelt, 

2) wenn die Schlacken aus dem Ofen gezogen 
werden; 

3) wenn die Schlacken, die ſich vor dem Formenlo⸗ 
che anſetzen, forgfältig abgeſtoſſen werden, um dem Win⸗ 
de einen freyen Zugang zu verſchaffen; 

4) wenn die Eiſenſteine ſo wenig, als die Kohlen 
feucht, die Seiten des Schachts uͤber dem Heerde weder zu 
ſteil noch zu flach angelegt, und die Anzuchten trocken und 
unverftopft erhalten werden: fo, werden hierdurch die 
Haupturſachen eines ungluͤcklichen Schmelzens ver⸗ 
mieden. 

Wenn auf vorgedachte Art ein gluͤckliches Schmel⸗ 
zen nicht baldigſt befoͤrdert wird, ſo erhaͤlt der Huͤtten⸗ 
beſitzer nicht allein blaͤſeriges und ſchlechtes Eiſen; ſon⸗ 
dern er leidet auch einen groſſen Verluſt an Kohlen und 
Eiſen, und muß ſich billig befuͤrchten, daß wenn das 

5. Theil. 3 For⸗ 
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Formenloch durch die Schlacken verſtopft und nicht bal⸗ 
digſt geöfnet wird, das ganze Schmelzen aufhoͤren muß. 
Wenn ein Hohenoͤfner die vorhin angezeigten Anzei⸗ 
gungen vom glücklichen Fortgange eines Schmelzens, de⸗ 
ren noch verſchiedene aus der verſchiedenen Farbe der Flam⸗ 
me entſtehn, genau beobachtet, und demnaͤchſt die voran⸗ 
gezeigten Fehler vermeidet, fo kann er nach der verſchie⸗ 
denen Groͤſſe ſeines Ofens auch vieles oder weniges Eiſen, 

wie vorangezeigt iſt, blaſen oder verfertigen. 6; 
Wenn die Schlacken, welche über dem Eifen, als dem 
ſchwereſten Coͤrper, ſchwimmen, im Heerde ſo hoch ſtehen, 
daß ſie die Muͤndung der Forme erreichen, ſo wird ab⸗ 
geſtochen, das iſt, das im Tuͤmpel mit dehm, oder dem 
nach der Huͤttenſprache alſo genannten Batzen, welcher 
fi) ganz verſchlacket hat, verklebte Loch, wird vermittelſt 
einer eiſernen Stange aufgeſtoſſen, da alsdenn das Eiſen 
mit einem Theile der Schlacken herausfließt. Ehe ab⸗ 
geſtochen wird, muß der Hohenoͤfner mit einer Brech⸗ 
ſtange von den Seitenwänden des Heerdes die Schlacken 
abſtoſſen, damit fie ſich in die Höhe begeben. Wenn aber 
abgeſtochen ift, alsdenn werden die im Ofen noch übrigen 
Schlacken, vermittelſt eiſerner Inſtrumente, ſorgfaͤltig 
aus dem hohen Ofen herausgezogen, da, wenn ſolches 
nicht ſogleich geſchaͤhe, dieſelben ſich im Heerde nachma⸗ 
len fo häufen würden, daß es ſchwer ſeyn würde, dieſelbi⸗ 
gen herauszubringen, und man wuͤrde ſich alsdenn in die 
Nothwendigkeit geſetzt ſehen, dem Schmelzen ein Ende 
zu machen; indem fi) alsdenn unfehlbar das Formen⸗ 
loch verſtopfen wuͤrde. So ſchaͤdlich die Schlacken auf 
dieſe Weiſe ſeyn koͤnnen, fo nuͤtzlich find fie auch: denn, 
indem fie über dem Eiſen ſchwimmen, verhindern fie, daß 
das Geblaͤſe nicht mit einer ſolchen Heftigkeit das Feuer 
auf das Eiſen treiben und daſſelbe verzehren kann, wel⸗ 
ches unfehlbar widrigenfalls geſchehen, dadurch aber die 
zu gewinnende Quantität Eiſen nicht allein geringer, ſon⸗ 
dern 
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dern auch ſproͤder werden wuͤrde. Dieſelben halten auch 
die herunterfallende kleinere Klumpen, des noch nicht ge⸗ 
hoͤrig erwaͤrmeten Eiſenſteins, ab, daß ſie nicht unter das 
gluͤende Eiſen fallen und dadurch darinnen ein Aufwallen, 
Kochen und Sprudeln verurſachen. Wenn abgeſtochen 
und die Schlacken herausgezogen, der Batzen aber vor 
das Tampelloch geklebt iſt, fo wird auch noch die Oef⸗ 
nung im Tümpel mit Schlacken und Sand zugemacht. 
Das fluͤßige Eiſen laͤuft beym Abſtechen aus dem 
hohen Ofen in gewiſſe, in den Sand von den Gieſſern 


gemachte Rinnen. Wenn bloß Ganze (das iſt, in 


Sand geformete Klumpen Eiſen, deren manche 10 auch 
12 und mehr Centner wiegen) gemacht werden, jo haben 
die Gieſſer bey einem hohen Ofen nichts zu thun. Jedoch 
pflegt dieſes ſelten und nur alsdenn zu geſchehen, wenn 
die Eiſengußwaaren entweder wegen ermangelnder Guͤte, 
oder aus andern Urſachen, keinen Abgang haben. 

Es iſt vortheilhafter, das Eiſen als Gußwaaren zu 
debitiren, als wenn man es als Schmicdecifen debitiret. 
Denn das Gußeiſen erfordert viel wenigere Koſten, und 
bey Verfertigung des Schmiedeeiſens iſt auf dem hieſigen 
Werk 3 Abgang vom rohen Eiſen zu rechnen. 

Das Gußwerk iſt von zweyerley Art. Es iſt naͤm⸗ 
lich, entweder der Sand⸗ oder Lehmguß. Es erhaͤlt dies 
ſes Eiſen ſeine verſchiedene Benennung von derjenigen 
Materie, welche ihm dieſelbe giebt. Dieſe Materie iſt 
gewöhnlicher Weiſe, Sand oder Lehm. Im Sande wer⸗ 
den nur flache Sachen, als Platten zu viereckigten eiſernen 
Oefen abgeformet; im Lehm aber diejenigen, welche nicht 
im Sande geformet werden koͤnnen: z. E. Ofenblaſen, 
Toͤpfe, Caſtrolen, rundte Oefen u. ſ. w. Wenn Sands 
guß gegoſſen werden ſoll, ſo werden zufoͤrderſt in feinen 
Sand, welcher weder zu feucht noch zu trocken ſeyn 
darf, die hölzerne Formen, der zu verfertigenden Guß⸗ 
waaren wagerecht abgedruckt oder eingedaͤmmet, und mit 

B 2. feinem 
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feinem Kohlenſtaube beſtreuet, und eine kleine Rinne in 
die groſſe Hauptrinne mit den Händen gemacht, damit 
das Eifen durch Vorſetzung eiſerner Schuͤppen gezwun⸗ 
gen werden koͤnne, in die Forme herein zu laufen. So 
bald dieſelbe voll iſt, wird die Schuͤppe vor den Eingang 
der kleinen Rinne geſteckt, damit kein Eiſen weiter her⸗ 
ein laufe. Alsdenn laͤuft das fluͤßige Eiſen weiter und 
man kann ſo viel Formen eindaͤmmen, als man mit Ei⸗ 
ſen fuͤllen kann. Soll Lehmguß gemacht werden, ſo 
muͤſſen hierzu zwo Formen von Lehm gemacht werden, 
welche dergeſtalt zuſammengeſetzet werden koͤnnen, daß der 
leere Raum, der zwiſchen benden bleibt, mit Eiſen aus⸗ 
gefüllt werden konne. Derſelbe wird dergeſtalt in Sand 
geſetzt, daß das Eifen zu einem in den Formen befindlichen 
Loche herein laufen, und die Mitte zwiſchen dem Kern 
und der Schaale (d. i. der innern und aͤuſſern Form) 
ausfüllen koͤnne. Die mehrgedachten Lehmformen wer⸗ 
den von den Gieſſern gemacht, mit den Händen, da ſie 
meiſtens rund gedrechſelt ſind, uͤber dem Feuer getrock⸗ 
net und alsdann zum Gebrauch aufgehoben. Weil ſie 
am Eiſen meiſtens immer kleben bleiben und davon her⸗ 
unter geſchlagen werden muͤſſen, ſo ſind ſie nur einmal zu 
gebrauchen. Wenn abgeſtochen wird, ſo wird das Ei⸗ 
ſen mit Sand bedeckt, um die Hitze dergeſtalt zu verrin⸗ 
gern, damit die Gieſſer vor der Hitze des flüßigen Eiſens 
einigermaſſen beſchuͤtzt ſeyn. Damit die Hohenoͤfner 
nach dem Abſtechen von der Hitze, der beym Tuͤmpel ſtark 
herausſchlagenden Flammen, nicht gehindert werden die 
Schlacken herauszuziehen, fo wird vor die Forme etwas 
vorgeſetzt, damit der Wind zuruͤckpralle. So bald das 
abgegoſſene Eiſen erkaltet, welches nach deſſelben Dicke 
in einer viertel, auch wohl in 4 bis 5 Stunden geſchiehet, 
ſo wird daſſelbe herausgenommen und an den Ort, wo 
es verwahrt wird, gebracht. 


Nach⸗ 


in Baruth. m 21 


Nachdem der hohe Ofen in gutem Gange iſt und viel 
Eiſen gemacht wird, wird auch oͤfters abgeſtochen: ich 
glaube aber nicht, daß uͤber z mal in 24 Stunden beym 
deſten Gange des hohen Ofens abgeſtochen werden koͤnne. 
Nachdem wir geſehen haben, was zu dem gluͤcklichen 
Anfange und Fortgange eines Schmelzens erfordert wer⸗ 
de, fo iſt noͤthig den Ausgang des Schmelzens kuͤrzlich 
noch zu beſchreiben. Die gewoͤhnlichen Urſachen, war⸗ 
um die Schmelzen ein Ende nehmen muͤſſen, ſind, wenn 
ihr Grund, wie meiſtentheils in dem Ofen ſelbſt zu ſu⸗ 
chen iſt, weilen die Geſtellſteine mehrentheils durch die 
Glut ausgeſchmolzen ſind, dergeſtalt, daß, wenn mit 
Schmelzen continuirt werden ſollte, man in der Gefahr 
ſeyn wuͤrde, daß die Mauern von den ſehr leichtfluͤßigen 
Backſteinen angegriffen werden würden. Man kann hier⸗ 
aus leicht ſehen, daß ein hoher Ofen auch in Abſicht die⸗ 
ſes Grundes lange und kurze Zeit gehen koͤnne, nachdem 
die Geſtellſteine dauerhaft ſind, und nachdem die Glut in 
dem Ofen groß oder klein iſt. Anderer Urſachen, war⸗ 
um ein Schmelzen oft im beſten Gange aufhoͤren muß, 
koͤnnen viele ſeyn. An einigen Orten giebt man, wenn 
man zu ſchmelzen aufhoͤret, nicht weniger, als ſonſt fuͤr 
ordinair auf. An andern Orten, ſo wie auch im Baru⸗ 
thiſchen, endiget man das Schmelzen, indem man eben⸗ 
falls auf eine dergeſtalt allmaͤhlige Weiſe mit den Aufga⸗ 
ben aufhoͤret, ſo wie man angefangen hatte. Zuletzt wirft 
man noch Kohlenſtaub herein. Wenn die ganze Maſſe 
niedergebrannt iſt, ſo wird zum letztenmale abgeſtochen. 
Damit der Ofen deſto eher erfühle, fo werden die Baͤlge 
nicht abgeſchuͤtzt, ſondern bleiben wenigſtens noch 10 bis 
12 Tage im Gange, naͤmlich die Zeit uͤber, da der hohe 
Ofen noch nicht abgekuͤhlet iſt. Alsdenn wird er beym 
Tuͤmpel aufgebrochen, und die meiſtens ſehr verdorbene 
Geſtellſteine herausgebrochen. So bald das Feuer im 
Ofen erloͤſcht iſt, fo zertheilt ſich die Hitze, die währen: 
B 3 dem 
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dem Schmelzen meiſtens in der Mitte war, auf eine glei⸗ 
che Weiſe durch die Mauern auch in die aͤuſſern Theile. 
Ich habe bemerkt, daß die Hitze in der hohen Ofenmauer 
waͤhrendem Schmelzen in beſtem Gange aus einer Ritze, 
oben an der Gicht, gekommen iſt, welche 6 Fuß 2 Zoll 
von dem Schachte entfernet war. 

Eiſen, welches auf dem Bruche grobkoͤrnig ausſieht, 
auch eine wie Silber glänzende Farbe hat, iſt fpröde: grau⸗ 
bruͤchiges und kleinſpeiſiges Eiſen iſt das beſte. 

Wenn das Eiſen beym Abſtechen nicht recht gleich, 
ſondern dick und kluͤmprig flieſſet, ſo iſt ſolches ein Zei⸗ 
chen, daß daſſelbe nicht hinlaͤnglich, entweder vom Stein 
oder von der Schlacke ſeparirt iſt. 5 

Gicht das Eiſen beym Abſtechen Funken, ſo iſt daſ⸗ 
ſelbe ſproͤde. 

Wenn auf das ſſieſſende Eiſen Waſſer geſchuͤttet 
wird, ſo wird es ſproͤde: ja, wenn in den Rinnen, wo 
das Eiſen hineinlaufen muß, Waſſer ſtehet, fo fängt 
das Eifen manchmal dergeſtalt an zu ſpruͤtzen, daß es 
das hohe Ofengebaͤude und die Umſtehenden in Gefahr 
ſetzen kann. N 

Graubruͤchiges und gutes Eiſen iſt ſchwerer als ſchlech⸗ 
tes weißbruͤchiges. a 

Je kleinſpeiſiger das Eiſen auf dem Bruche, folglich 
je beſſer es iſt, deſto leichter ſchmelzt es im Schmiede⸗ 


euer. 

Wenn die Oberfläche des gegoſſenen Eiſens glatt iſt, 
fo iſts ein Zeichen eines guten Eiſens: iſt fie aber loͤche⸗ 
richt, ſo zeigt ſolches einen allzuſchweflichen Eiſenſtein an. 

Schweflichte Eiſenſteine beduͤrfen einer Roͤſtung und 
einen laͤngern Schacht im hohen Ofen. 

Bey ſchweflichten Eiſenſteinen werden mehr Kohlen 
als bey ordinairen erfordert. 

In einem Schmelzen kann bey gleicher Anzahl des 
Eiſenſteins der Kohlen und der Zufchläge einmal viel und 
gut, 
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gut, das andere mal wenig und ſchlecht Eiſen gemacht 
werden. Es koͤnnen hierzu die Fehler der Hohenofen⸗ 
meiſter die verſchiedne Guͤte, Streng⸗ oder Leichtfluͤßig⸗ 
keit der Eiſenſteine, die Menge des Waſſers, welche 


das Rad treibet, und allerhand andere Umſtaͤnde etwas 


beytragen. 

Ja es koͤnnen auch allerhand Fehler und ungluͤckliche 
Zufaͤlle ſchnell dem Schmelzen ein Ende machen. Hieher 
ſind zu rechnen: 

1) wenn der Hohenoͤfner den hohen Ofen mit Eiſen⸗ 
ſtein überſetzt, oder wenig Kohlen ſetzt und dannenhero 
zu Verſchlackung des Heerdes die Veranlaſſung giebt: 

2) wenn er die Bälge zu ſtark anlaͤßt, daß die Ge⸗ 
ſtellſteine geſchwind vom Feuer zerfreſſen werden: 

3) wenn er den Heerd unrecht bauet, oder die For⸗ 


me falſch leget: 


4) wenn ein friſch gebaueter Ofen nicht zufoͤrderſt 
gebührend allmählich auf die beſchriebene Art durchgehei⸗ 
tzet wird: 

5) wenn der Ofen alt und rißig wird: 

6) wenn die Steine im hohen Ofen nicht alle egale⸗ 
ment mit Lehm verbunden ſind, daß das Feuer in die 
Mauern ein Loch zu freſſen anfaͤngt, ſo kann die innere 
Verderbung des Schachte und Heerdes die Urſache eines 
ungluͤcklichen Schmelzens ſeyn. 

Zu den äuffern Urſachen kann man 

7) den Mangel an Waſſer, 

8) Holz, 
9) Eiſenſtein und 
10) Zuſchlaͤgen, 

11) auch eine von unten zu ſehr zudringende Schmelz 
arbeit angeben, 

Dieſes ift hinlaͤnglich, um eine kleine Idee von einem 
hohen Ofen, der gewoͤhnlichen Eiſenſchmelzarbeit und ei⸗ 


nigen daben noͤthigen Cautelen zu geben, 
V 4 Um 
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Um einen Anſchlag des Ertrags eines hohen Ofens 

zu machen, muß man gewiſſe Praͤſuppoſita annehmen. 

Dieſe betreffen a) die Zeit, wie lange er gehet; b) die 

Quantität des Eiſens, ſo woͤchentlich geblaſen werden 

f kann; c) die erforderlichen Ausgaben. Die erſtern 
beyden Praͤſuppoſita hangen von der Geſchicklichkeit des 
Hohenofenmeiſters, der Guͤte der Eiſenſteine und Koh⸗ 

len, und dem Gluͤcke ab. Letztere aber koͤnnen eher mit Ge⸗ 

wisheit determiniret werden; jedoch koͤmmt es hierbey 

auf verſchiedene Nebenumſtaͤnde an, ob z. E. die Gewin⸗ 
nung der Eiſenſteine, das Holz, u. ſ. w. koſtbar iſt. Ich 
will hierbey die baruthiſchen regulairen Ausgaben zum 

Regulativ annehmen. Ich weiß hohe Oefen, wo 62 Wo⸗ 
chen in einem weg geſchmolzen wird, und wo in mancher 

Woche bis 200 Centner Eiſen verfertiget werden. Ich 

will aber nur einen 40 wöchentlichen Umgang deſſelben, 

und dabey annehmen, daß in jeder Woche nur 140 

a Centner gemacht werden, und jeden Centner zu ı rthl. 
} in Anſchlag bringen, N f 


A. 
Anſchlag. 
5600 Centner Eiſen zu 2% rthl. machen 1 10000 rthl. 
Die bey einem Huͤttenwerke unvermeidlichen 
Aus gaben hierbey ſind: 
? 10 e een jede Woche 
Erthl. 


h 240 rthl.  e 
b) Den Aufgebern jede Woche zthl, 120 + + 4 
c) Für Gewinner + Pod s und 

Waſchlohn von 583 Huͤttenfu⸗ 

der⸗Eiſenſtein, fo ohngefaͤhr zu 

5600 Centnern rohen Eiſen er⸗ 

fordert werden, a 12 gr. 6 pf. je⸗ 

des Fuder⸗ „„ „291 15 6 


65 urthl. 15 gr. ö pf. 
Trans⸗ 
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Transport 


d) Das Kahnerlohn bes Elfen; 
ſteins ppitert. z 

e) Für 1 Geſtell Steine, ı I Pram 
Berliner Kalk, nebſt einer kupf⸗ 
fernen Forme, incl. Schiff⸗ yo 
Landfracht pptr. > 

f) Für 35112 Klafter Holz, iede 
à 12 gr. incl. Schlaͤgerslohns 
à gr. pf. D : 

g) Da aus einer Klafter 4j Kuͤ⸗ 
bel nach der Regel gebrannt wer⸗ 

den muͤſſen, jeder Kuͤbel aber 
mit 1 gr. 3 pf. bezahlt wird, fo 
erhalten die Köhler für die aus 
35114 Centn. zu brennenden 
14485 Kübel Kohlen ⸗⸗ 

h) Die Unterhaltung der 8 noͤ⸗ 
thigen Huͤttenpferde und daben 
erforderlichen Knechte pptr. 

i) Fuͤr eee ne WM 
zeugs 

k) Einem Kohlenmeſſer wacht 8 
lich 1 rthl. 6 gr. E - 

) Einem Tagelöhner, der den Ei⸗ 
ſenſtein bey der Hütte pocht und 
die Kohlen in den Kohlenſchup⸗ 
pen trägt à Urthl. jede Woche 

m) Allerhand Ausgaben insgemein 
z. E. Reparaturen der Graben⸗ 
gebäude ꝛc. B 63.8 

n) Die Factorbeſoldung „ 


27 
65 irthl. 15g r. spf. 


10 
52 


150 1 
200 Pie. 


42 Sırthl, 21gr. öpf. 
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Einnahme ⸗⸗⸗fooorrthl. 
Ausgabe + ⸗ 22 4251 kthl. 21 gr. pf. 


— — —n 


Beſtand⸗ » 2 e 6748rthl, 2 gr. S pf. 


Nota. In dieſem Anſchlage find nur die bey einem Huͤt⸗ 
tenwerke, welches 40 Wochen geht, und wo woͤ⸗ 
chentlich 140 Centner Eiſen geblaſen werden, unver⸗ 
meidlichen Ausgaben, nicht aber die Accidentia be⸗ 
griffen, z. E. da es von der Güte und Forme des 
Eiſens abhänget, ob es als Gußwaare debitirt 
werden kann, ingleichen wie viel als Gußwaare 
debitirt werden kann; fo habe hier kein Gieſſerlohn 
angeſetzet, ſondern ich habe bey dieſem Anſchlage 
den Caſum fingirt, daß es als roh Eiſen, der Cent⸗ 
ner zu zrehl. auf Stabhaͤmmer verkauft werden 
koͤnne, welches auch, wo die Clafter Holz 12 gr. 
gilt, nicht zu theuer angeſetzt iſt, da der Centner 
Stab Eiſen wenigſtens z Irthl. gilt. 


B. Be⸗ 
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B. 
Beſchreibung 


des J N 
Eiſenhütten⸗ Werks 
in der Herrſchaft Baruth 


zten Theils. 


1 Behn hohen Ofen ſind vorhanden 4 Gebaͤude, 
als namlich : 


1) ein Gebäude von 33 Ellen lang, 22 Ellen breit, 
worinnen der hohe Ofen, welcher von Backſteinen 
12 Ellen im Quadrat und 13 Ellen hoch, ohne die 
Windmauer, aufgefuͤhret befindlich iſt, nebſt einer 
Stube, wo die Arbeiter und der Platz zur Gieſſerey. 

Hierbey iſt noch angebauet das Gichtenhaus, wor⸗ 

auf der Eiſenſtein mit den Fluß verſetzet und zum 

Aufgeben vorgerichtet wird, und dann die Laufbruͤ⸗ 

cke, worauf der Eiſenſteinfluß und Kohlen zur Gicht 
aufgelaufen wird. 

2) Ein Kohlenſchuppen von 33 Ellen lang und 18 
Ellen breit, worinnen die zum hohen Ofen erfor⸗ 
derliche Kohlen vorraͤthig beybehalten, und 4 bis 
soo Fuder hineingebracht werden koͤnnen. 

3) Ein lang uͤberſetztes Wohngebaͤude von 6 Stuben, 
iſt 36 Ellen lang, 18 Ellen breit, worinnen der Fa⸗ 
ctor wohnet: hierinnen iſt auch das Lager zum 
Schmiedeeiſen vorhanden. 

4) Ein lang Gebaͤude von 52 Ellen lang, 16 Ellen 
breit, worinnen 


a) eine Stube und 
b) Werkſtatt, fuͤr den Schloſſer, 
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c) das Eiſenlager zum Gußeiſen, und 
d) ein Pferdeſtall, für die Huͤttenpferde, bes 
findlich. Io 
Dann iſt noch 
5) das Pochwerk vorhanden, welches mit 3 eiſernen 
Stempeln angeleget und durch ein Waſſerrad ge⸗ 
trieben wird, und dabey die Floͤſſe gepochet werden. 


Wann nun der hohe Ofen zugeftellet werden ſoll, fo 
werden darzu 14 Stuͤck groſſe und kleine Quader⸗ oder 
Werkſteine erfordert, welche von Pirna beygefchaffet wer⸗ 
den. Wann das Zuſtellen geſchehen, wobey der Hoheofen⸗ 
meiſter 2 bis 3 Tage zubringet, alsdenn werden unten 
vor den Heerde Kohlen geſchuͤttet und angeſtochen, und 
das Geſtelle 3 Tage ausgewaͤrmet; hernach wird der hohe 
Ofen von der Gicht unten mit 3 Fuder Kohlen gefuͤllet: 

dieſe Kohlen brennen nun von den am Heerde liegenden 
glüͤenden Kohlen gemaͤhlich an, und es waͤhret ohngefaͤhr 
3 Stunden, ehe das Feuer oben durchkommet. Wenn 
ſolches geſchehen, wird zum ıftenmal Eifenftein geſetzet, 
und wieder 6 Fuͤllfaͤßgen Kohlen zugeſchuͤttet oder auf⸗ 
gegeben, und continuiret das Aufgeben von nun an, 
mit Kohlen und Eiſenſtein, ſobald die Gicht geſunken. 

Wann ſich nun unten vor dem Heerdloche Schla⸗ 
cken zeigen, alsdenn werden die Baͤlge angelaſſen und ge⸗ 
het die Arbeit ordentlich an, und zwar durch folgende 

Arbeiter, naͤmlich: j 
9 1) der Hoheofenmeiſter, welcher aber 
nn yon | 2 ele und alsdenn abz und zur 
1 chet, - } 
a rthl. 2) zween Hoheofenarbeiter und 
Iz) zween Aufgeber. 

Dieſe verrichten wechſelsweiſe jeder 112 Stunden die 

Arbeit, als naͤmlich: 


* 


2) der 
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a) der Hoheofenarbeiter, unten vor den Ofen, durch 
Abwerfung der Schlacken, und wenn der Heerd 
voll Eiſen iſt, wird ſolches abgelaſſen, welches Ab⸗ 
ſtechen heiſſet; 

b) der Aufgeber hingegen arbeitet auf der Gicht mit 
Einſchuͤtten Kohlen und Eiſenſtein, welches Auf⸗ 
geben genennet wird. 

Das Abſtechen des Eiſens geſchiehet aller 8 bis 
10 Stunden, und werden jederzeit 10, 11 bis 12 
Centner rohes Eiſen abgelaſſen: 

das Aufgeben aber aller 14 bis 2 Stunden, und 
werden jederzeit 6 Fuͤllfaͤßgen Kohlen, ſo 2 Kuͤbel 
ausmachen, und 15, 16 bis 18 Kaͤſtgen verſetzten 
Eiſenſtein aufgegeben. 


Zur Arbeit iſt folgendes Zeug noͤthig, als 


1) zween Bälge, welche von ſtarken hölzernen Pfoſten 
oder Bretern verfertiget und inwendig mit vielen 
Stahlfedern verſehen ſind, und durch ein Waſſer⸗ 
rad getrieben werden, ſo lange als das Geſtell im 
hohen Ofen dauret, welches etliche 20, 30 bis 40 
auch wohl noch mehrere Wochen waͤhret, und duͤr⸗ 
fen währender Zeit die Baͤlge nicht inne gehal⸗ 
ten werden, ſondern gehen Tag und Nacht einerlen 
fort; 

2) zwo eiſerne Stacheln, womit die Schlacken ab⸗ 
geſtoſſen werden; 

3) zwo dergleichen groſſe Brechſtangen, womit die 
Schlacken ausgebrochen werden, wann ſich ſelbige 
ſtark anlegen; 

4) zwo Hacken oder Stengels, womit die Schlacken 
vorgezogen werden; 

5) Eine Abwerfgabel, womit die Schlacken vom 
Heerde gehoben werden; 

6) zwo Schaufeln zur Schlacke und Leſche; 


7) ein 
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7) ein Abſtechſtachel, womit der Heerd losgeſtochen 
wird, wenn das Eiſen abgelaſſen werden fol; 
8) ein Formhacken, die Forme vom Schlacken da⸗ 
mit rein zu halten, und 
9) die Forme an ſich ſelbſt, welche im hohen Ofen 
ſteht, und das Geblaͤſe dadurch getrieben wird, iſt 
von Kupfer verfertiget. 


Die Eiſen Gieſſer ſind wieder beſonders, und beſte⸗ 
hen in einen Meiſter und zween Purſchen, welche, wann 
ſie Oefen und ander Gußwerk zu gieſſen haben, ihre da⸗ 

u verfertigte Formen in Sand oder Lehm verſetzen, wann 
71 Eiſen beym hohen Ofen abgelaffen oder abgeſtochen 


ur 


wird, 
Ferner find beym hohen Ofen erforderlich und bes 
findlich: i 
„ Kohlenmeſſer, welcher die Kohlen abmiſſet, 
Eiſenſteinmeſſer, . 
s bis g Köhler, welche das bis 2000 Klaftern jeder⸗ 
„zeit vorrätig ſtehende trockene Holz verkohlen, 
s bis 3 Steingräber, welche den erforderlichen Eiſen⸗ 
ſtein graben, 
2 Kahnfahrer, welche den Eiſenſtein auf dem Waſ⸗ 
fer zufahren, 
2 Huͤttenknechte, welche durch das Huͤttengeſpann be⸗ 
ftändig Kohlen, Eiſenſtein, auch das rohe Eifen 
nach den Hammerhütten fahren. 


I Bey den Haͤmmern, deren zween find, als der obe⸗ 
re und untere Hammer, ſind bey jedem vorhanden: 

1 Hammerhuͤtte, worinnen die Arbeit getrieben wird, 

1 Kohlenſchuppen, 5 

1 Wohnhaus von 3 Stuben für die Hammerſchmiede, 
und wird die Arbeit durch folgende Perſonen bes 
ſtritten, als: a j 
1Mei⸗ 
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1 Meifter f 

1 Vorſchmidt f 5 

1 Aufgieffer und 7 bey jeder Huͤtte. 
1 Junge. J 


In der Hütte ift vorhanden 


1) eine Effe, fo die Friſcheſſe genennet wird, worin⸗ 
nen das beym hohen Ofen ausgebrachte rohe Eiſen 
wieder eingeſchmolzen und zu gahren Schmiedeei⸗ 
fen gemachet wird, und muß der Hammerfehmidt 
für 8 Centner rohes Eiſen, 5 Centner geſchmiedetes 

Eiſen abliefern, und bekommt zu jeden Centner 
22 Maas Kohlen; 


2) zween Friſchbaͤlge, welche ebenfalls wie die Hohen⸗ 


ofenbaͤlge beſchaffen ſind, nur etwas kleiner, und 
werden auch durch ein Waſſerrad getrieben; N 
z) die Haͤmmer, deren der eine 2, der andere aber 22 
Centner ſchwer iſt, werden ebenfalls durch ein Wafs 
ſerrad getrieben, namlich der kleine beym Ausſchmie⸗ 
den des Eiſens, der groſſe aber beym Zuſammen⸗ 
ſchlagen und Zerhauen der Theile. “ 
Wann das rohe Eifen gut oder gahr gemachet 
iſt, ſo wird das Stuͤck, ſo rausgebrochen wird, 
ein Theil genennet, und iſt 1 bis 14 Centner ſchwer: 
die Stuͤcken aber ſo anlaufen, werden Kolben ge⸗ 
nennet. 
Zur Arbeit haben die Hammerſchmiede nöthig 
J) Brechſtangen, womit das Eiſen im Heerde gut ges 
machet und ausgebrochen wird, 
2 Waͤrmzangen, 
6 Stampf⸗ und Stauchzangen, 
8 bis 10 Stab: und Schienzangen, 
1 Hammerzange, 
2 Setzeiſen, 
2 Anlaufſtaͤbe, 
1 Theil⸗ 


32 Von dem Eiſenhuͤtten⸗Werke 


1 Theilhacke, 
1 Formhaacken, 
1 Heerdſchauffel, 
1 Aufgießlöffel, 
1 3 2 Schlaͤgel, 
1 à 2 Setzeiſen, 
Zu jeden Hammer, Anbos, und dergleichen etliche 
vorraͤthig, 
1 Schienenrichter, 
eichenhammer, 
ken | 
na füpferne Forme in die Effe, wodurch die Balgen 
blaſen. 


Die Hammerſchmiede treten Sonntags Abends in 
die Arbeit, und es wird ſolche Tag und Nacht bis Sonn⸗ 
abends zu Mittage fortgetrieben, alsdenn Schicht ge⸗ 
machet und eingeſchuͤtzet, und wenn die Hammer⸗ 
ſchmiede die ganze Woche durch arbeiten und fleißig ſeyn, 
fo Fönnen fie etliche 20 bis 30 Centner Eiſen abliefern, 
und bekommen fuͤr den Centner 8 gr. zum Lohn, wovon 


3 gr. 6 pf. der Meifter, 
2 gr. > = der Vorſchmiedt, 
1 gr. 9 pf. der Aufgieſſer, und 
„ .9pf. der Junge bekommt. 


en der Vorſchmidt fleißig und machet den rten und 
aten Theil, fo giebt ihm der Meiſter auch wohl 2 gr. 6 pf. 
fuͤr den Centner. Im uͤbrigen iſt hierbey ſowol der 
Proſpect des Huͤttenwerks (Tab. I.) als der Riß vom ho⸗ 
hen Ofen (Tab. II.) nachzuſehen. i 


N ( 5 


in Baruth. 
C 
Extract 
von der 
Zuſtellung des hohen Ofens zu Baruth. 
en Hrn Novembr. 175 3. hat der Hoheofenmeiſter, 
Ehriſtoph Günther, folgendergeſtalt zugeſtellet: 
12 Zoll weit, 
11 Zoll die Forme hoch vom Boden, 
2 Ellen den Ruͤcken hoch, 
20 Zoll vom Tuͤmpel bis an Rüden, 
13 Elle der Roſt hoch, 
und iſt der Ofen auf dieſes Geſtelle 25 Wochen gegangen. 


Nachricht, wie der hohe Ofen in Gottow durch einen 
Haͤrzer, Namens Hilmes, zugeſtellet worden, den 30 April 
1754. 

18 Zoll weit, 
14 Zoll die Forme vom Boden hoch, 
20 Zoll lang. 
Der Roſt war ſehr flach geſchlagen, und das Geſtelle 


faſt über die Hälfte unter oft vorſtehend, war kaum 
8 bis 10 Zoll hinten hoch. 


Der Ofen wurde 8 Tage angewaͤrmet, und alsdenn 

gefuͤllet, nachher aber der Ofen unten und oben feſt ver⸗ 

machet, daß die Kohlen darinn völlig ausbrennen koͤnnen, 
ehe wieder gefuͤllet, und alsdenn angelaſſen. 


5. Theil. C Nota. 
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Nota. Dieſer hohe Ofen iſt 6 Wochen, und ſehr ſchlecht 
gegangen, haben alſo muͤſſen ausblaſen laſſen. 


Den 23 October 1754, iſt der hieſige hohe Ofen 
durch Joh. Thriſt. Neſtmann, welcher in Schadow vo⸗ 
riges Jahr 2 hohe Oefen 43 Wochen glücklich getrieben, 
zugeſtellet worden. 


Den 22 Septembr. 1755. hat derſelbe zugeſtellet: 
132 Zoll weit, 
12 Zoll die Forme hoch vom Boden, 
21 Zoll lang, 213 Zoll, und von der Forme bis 
an Ruͤcken 9 Zoll, 
5. Ellen der Roſt hinten hoch, und vom Geſtell bis 
am Schacht meiſt 12 Elle, 
Ellen hoch der Ruͤcken. 


D. 
Tabelle 


eines 


dreyßigwoͤchentlichen Schmelzens 
des baruthiſchen hohen Ofens. 


Nachdem der hohe Ofen in 4 Tagen zugeſtellet, 8 Ta⸗ 
ge hindurch aufgewaͤrmet, den gten Tag zuerſt ger 
ſtellet, und den roten die Bälge angelaſſen worden 
waren, ſo giengen 

in 


| 
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in der Woche in Gichten Kaͤſtgen Stein? Hiervon wurde an 


1 21 96 I EEE 
ıfte Woche nichts 
2 65 398 „ „„ 27% 
3 73 523 nit 
4 inne eee 75 
5 80 1006 „„ 6 3022 

6 84 iN „ „„ „„ ö 
7 89 1339 BRD nr 
8 94 1433 ũ 1524 
9 94 i ,0e 9. 152% 
10 98 1568 „ 160 
11 91 14585 Ä¼ubs „ 4525 
12 91 1528 „„ 23° 160% 
13 89 1551 % „% „ yo 
14 94 1569 S 18 
15 101 IA e 
16 105 1792 uns „ 9 
17 102 1785 e, 888 
18 107 19109 % „ 5600 
19 111 2048 uE 200 
20 113 1826 „„ 109 
21 128 2053 „ „„ fſyrf 
22 129 2004 » 200 
23 133 2096  ? 8 2 „ 200 
24 gt 2098 „„ 200 
25 123 1968 2 2 2 „too 
26 122 1952 2 „192 
27 121 1930 % „„ 180 
28 122 1918 1 % „„ 176% 
29 110 1682 „„ 130 
30 97 1692 N 1084 
2995 46465 4626 


K C 2 Erklaͤ⸗ 
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Erklaͤrung des Kupfers 
a 


welches eine perſpectiviſche Vorſtellung des baruthiſchen 
Eiſenhuͤtten⸗Werkes iſt. 


a. Der hohe Ofen. 

b. Das Gichtenhaus. 

e. Das Schwengelhaͤusgen. 

d. Die Bruͤcke. 

e. Das Waſſerrad. 

f. Der Teich. 

g. Freyharke. 

h. Das Kohlenhaus. 

i. Stürzpläge zum Erz. 

E Das Wohnhaus mit 6 Stuben. 
1. Der Stall mit einer Stube. 
m. Das Brau⸗ und Darrhaus. 
n. Hofraum. 

0. Auffahrt. 


any * 


Erklaͤ⸗ 


in Baruth. 


Erklaͤrung des Kupfers 
Tab II 


1. Der hohe Ofen im Durchſchnitt. 

„ im Grundriſſe. 

2. Die Roſtpfaͤhle. | 

b. Der Roſt, welches ein Gatterwerk von ſtarken eis 
chenen Pfaͤhlen iſt. 

c. Die Grundmauer über dem Roſte bis zum Heerd. 

d. Die Anzuchten, welche uͤbers Creuz unter dem 
Heerde durchgehen. 

e. Das foͤrdere Gewölbe, fo im Grundriſſe mit n. bes 
zeichnet iſt. 

f. Der Tuͤmpel, wo die Schlacken abgeworfen werden, 
und unten am Heerde in fl. das Eiſen abgeſtochen 
wird. 

g. Die eiſernen Anker, welche uͤbers Creuz durch den 
hohen Ofen gehen. 

h. Die eichenen Anker, womit das Mauerwerk zuſam⸗ 
men gehalten wird. 

i. Der Roſt im Ofen über dem Geſtelle. 

k. Der Schacht. 

m. Der Grund des hohen Ofens. 

n. Das fördere Gewölbe fo im Profil mit e. bezeich⸗ 
net iſt. 

o. Das Balgengewoͤlbe. 

p. Der mittlere Raum, wo das Geſtelle eingeſetzet 
wird. 

q. Die Blaſebaͤlge. 

r. Die Forme. 

8. Die Lieſen. 


Auſſer 
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* * * * * * 


Auſſer vorſtehender Abhandlung Sr. Hochgraͤfl. 
Gnaden ſind mir noch einige Nachrichten von dem ba⸗ 
ruthiſchen Huͤttenwerke durch einen andern Canal zus 
gekommmen, welche, da ſie zu mehrerer Einſicht des 
ganzen Werkes dienen, und in ihrer Art gute Muſter 

abgeben, ich hier, unter anhoffender gnaͤdiger Er⸗ 
laubniß, mit anfuͤgen will. (b 

II. Das Privilegium uͤber das Eiſenhuͤttenwerk. 

III. Das diesfalls erlaſſene Landesherrl. Reſcript. 

IV. Muthſchein. 

V. Schurfzettel. 

VI. Bergamtsverordnung. 


VII. a. und b. Die Bergfreyheit des Huͤttenwerks betref⸗ 
fende Anfragen und Bergamts⸗Informat. 


VIII. Pflichtsvorhaltung des koͤnigl, Eiſenſteinmeſſers. 


IX. Formular zu den quartaliter einzureichenden Ver⸗ 
meß⸗Specificationen. 


X. Beſchreibung des Eiſenſteinmaaſſes, wornach der 
Zehende entrichtet wird. 


XI. Pflichtsvorhaltung des Kohlenmeſſers. 


* * * * 
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II. 
Das Privilegium 
über 


das gräfliche Eiſenhüttenwerk zu Baruth. 


Mir Friedrich Auguſt von GOttes Gnaden, 

Koͤnig in Pohlen, Großherzog in Lithauen, zu 
Reuſſen, Preuſſen, Mazovien, Samogitien, Kyovien, 
Vollhynien, Podolien, Podlachien, Liefland, Smo⸗ 
lenscien, Severien und Zſchernicovien ꝛc. Herzog zu Sach⸗ 
ſen, Juͤlich, Cleve, Berg, Engern und Weſtphalen, 
des H. R. Reichs Erzmarſchall und Churfuͤrſt, Land⸗ 
graf in Thüringen, Marggraf zu Meiſſen, auch Ober⸗ 
und Miederlauſitz, Burggraf zu Magdeburg, Gefuͤrſte⸗ 
ter Graf zu Henneberg, Graf zu der Mark, Ravensberg, 
Barby und Hanau, Herr zu Ravenſtein ꝛc. fuͤr Uns, 
Unſere Erben und Nachkommen, thun kund und beken⸗ 
nen, was maaſſen Uns die Wohlgebohrne Frau, Henriet⸗ 
te, verwittbete Gräfin zu Solms, gebohrne Gräfin zur 
Lippe, zu vernehmen gegeben, wie fie in beftätigter Vor⸗ 
mundſchaft ihres Sohnes, Johann Chriſtians Grafens 
zu Solms, fuͤr ſelbigen einen hohen Ofen und Hammer⸗ 
werk, an einen, durch die zum erſten und andern Theil 
der Herrſchaft Baruth, gehoͤrigen Waldungen, gehen⸗ 
den Fließ anzulegen, und dadurch die in ſelbiger Gegend 
befindlichen Eiſenſteine, mit Anwendung daſiger eigen⸗ 
thuͤmlichen Hölzer zu Nutzen zu bringen geſonnen ſey; 
dahero Uns fie um ein Privilegium hierzu, für gedach⸗ 
ten ihren Sohn, mit Geſtattung eines hohen Ofens, 
Friſch⸗Staab⸗ und Zerrenn⸗Feuers, zweyer Staab⸗ 
eines Zayn und eines Blechhammers, dieſen letztern ſo⸗ 
wol zu Staabeiſen, als Blechen zu gebrauchen, dann 
eines Zienhauſes und Eiſendrathmuͤhle, wie auch einer 


Stahlfabrique, nebſt der Freyheit, Gußwerk zu mas 
C 


* chen, 
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chen, und ſolches alles verhandeln zu duͤrfen, nicht min⸗ 
der um Conceßion zum freyen Brandteweinbrennen, 
Schlachten, Handel mit Materialien und Victualien, 
für die dabey noͤthige Bediente, Arbeiter und Fuhrleute, 
einer Mahlmuͤhle, ſamt Schwarz: und Weißbacken, in 
gleichen ein Malz- und Brauhaus, nebſt dem bey an⸗ 
dern Hammerwerken gewoͤhnlichen Gerichtszwange, fuͤr 
ſich, feine Erben und Erbnehmen, auch kuͤnftige Be⸗ 
ſitzer, ferner um Erlaß des Eiſenſteinzehendens, Lade⸗ 
Groſchens, Licents- und anderer dergleichen Abgaben, 
auf 10 Jahr, demuͤthigſt angelanget, übrigens auch un⸗ 
terthaͤniaſt gebeten, daß Wir, weil die zur daſigen Herr: 
ſchaft andern Theils gehoͤrigen Unterthanen im Dorfe 
Schoͤnfeldt, wegen der in obbefagten Waldungen haben⸗ 
den Huthung, wieder ermeldeten hohen Ofen- Hammer und 
Eiſenſteinbau, Contradiction macheten, ſolche vorhero 
unterſuchen und entſcheiden laſſen moͤchten. Wann Wir 
dann forhanen Suchen nicht entſtehen mögen, und vor 
allen Dingen erſtgedachte, von der Gemeinde zu Schoͤn⸗ 
feldt, gemachte Contradiction, durch eine beſonders hier⸗ 
zu verordnete Commißion, gruͤndlich unterſuchen laſſen; 
fo haben Wir auf dießfalls erſtattete ausführliche Be⸗ 
richte, den befundenen Umſtaͤnden nach, da der quaͤſtio⸗ 
nirte Grund und Boden, den Beſitzern der Herrſchaft 
zu Baruth, eigenthuͤmlich zuftändig iſt, die Schönefels 
diſche Gemeinde aber, nur die bloſſe Servitutem pafcendi 
darauf hat, und derſelben, auſſer den zu dieſen Werken 
noͤthig habenden, etwa in 10 Morgen Landes beſtehen⸗ 
den Diſtriet, mehr als zuviel Huthung übrig bleibet, ſol⸗ 
che auch wegen derer, durch den geraͤumten und erweiter⸗ 
ten Flieſſe, abfallenden wilden Waſſers, ſehr verbeſſert 
wird, dieſe Differenz, der, von der Gemeinde, ohne Ur⸗ 
ſache bezeigten Widerſpenſtigkeit ohngeachtet, dahin eroͤr⸗ 
tert, daß mentionirte Schoͤnefeldiſche Gemeinde, mit den, 
von vorerwehnter verwitbeten Gräfin-zu Solms i 1 — 

elben 


in Baruth 4¹ 


ſelben ſemel pro ſemper gutwillig offerirten und zu be⸗ 
zahlenden funfzig Thalern, und bey dem hieruͤber noch 
auszuftellenden Revers, daß daferne durch Anlegung die⸗ 
ſer Werke, beſagter Gemeinde auf ihrer Huthung und 
Aeckern ein Waſſerſchaden entſtuͤnde, ſelbiger ſofort bos 
niſiciret, und alles in vorigen Stand geſetzet, auch zu 
Uebertreibung ihres Viehes, hinlaͤngliche Traͤnken und 
Drücken verſchaffet werden follen, ſchlechterdings und oh⸗ 
ne alle weitere Turbationes, ſich zur Ruhe zu ſtellen has 
be. Wie Wir denn hiernaͤchſt, auf die von obiger Comz 
mißion, und unſern Oberbergamt zu Freyberg ferner er⸗ 
ſtattete unterthaͤnigſte Berichte, und ohnmaaßgebliches 
Gutachten, hiermit concediren, und obermeldete Graͤfin 
zu Solms und ihren Sohn, Johann Chriſtian, Grafen 
zu Solms, deſſen Erben und Erbnehmen, auch kuͤnfti⸗ 
ge Beſitzer der Herrſchaft Baruth, Kraft dieſes privile⸗ 
giren, daß ſie befugt ſeyn ſollen, dieſen ganzen hohen 
Ofen- und Hammerwerksbau, mit allen dazu benoͤthig⸗ 
ten Werken, vorgeſchlagener maaſſen, mittelſt des Ge⸗ 
brauchs ihrer eigenthuͤmlichen und ohne Zuthun unſerer 
Waldungen, naͤmlich: 


Einen hohen Ofen, 

Ein Friſch⸗ 

Ein Staab⸗ und 

Ein Zerrenn⸗ J 
I 
\ 
J 


Feuer, 


Zwey Staab⸗ 
Einen Zayn⸗ und 
Einen Blech⸗ 


und zwar dieſen letztern ſowol zu Staabeiſen, als Blechen 
zu gebrauchen, ein Zienhaus und eine Eiſendrathmuͤhle, 
wie auch eine Stahlfabrique anzulegen und zu erheben, 
mit der Freyheit eiſernes Gußwerk, und zwar dieſes bis 
auf Wiederruffen, und in der Maaſſe, wie ſolches den 
Haͤmmern Pirnaiſcher Refier, nach Anweiſung des un⸗ 

C 5 teru 


Hammer, 
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tern 28ten Julii An. 1670, diesfalls publicirten Mans 
dats, coneediret und nachgelaffen iſt, zu verfertigen, auch 
ſolches alles, nebſt Blech- Schien⸗Staab- und andern 
Eiſenwaaren, jedoch gegen der ins Amt Schlieben abzu⸗ 
ſtatten ſchuldigen Licent, Aufgeld, Geleite und Aceiſe, 
zu verhandeln. Wir geſtatten auch bemeldeter verwitbe⸗ 
ten Graͤfin zu Solms und benannten ihrem Sohne, bey 
dieſen ihren hohen Ofen- und Hammerwerken das freye 
Branndteweinbrennen, dann das Schlachten gegen Er⸗ 
legung der gewoͤhnlichen Schrotacciſe und Fleiſchſte wer 
ins Amt Schlieben; ingleichen den Handel mit Mate⸗ 
rialien und Victualien, jedoch ſolches Brandteweinbren⸗ 
nen, Schlachten und Handel, nur fuͤr die dabey haben⸗ 
de Bediente, Arbeiter und Fuhrleute, auch dergeſtalt, 
daß den diesfalls ergangenen Generalien zuwider, mit 
dergleichen Eß- und andern Waaren, bey Verluſt dieſes 
Privilegii, keine Auslohnung, ſondern ſolche jederzeit 
mit baaren Gelde geſchehen; die Percipienten auch, mit 
der Abnahme eben nicht an das Werk gebunden, viel⸗ 
mehr ihnen freygelaſſen ſeyn ſolle, ſich der Waaren, Vi⸗ 
ctualien nnd dergleichen, woher fie wollen, zu erholen; 
ferner unter eben ſolchen Reſtrictionen eine Mahlmuͤhle, 
Schwarz⸗ und Weißbacken, wie nicht weniger ein Malz⸗ 
und Brauhaus aufzurichten, und das Bier nach Ent⸗ 
richtung der gewoͤhnlichen Trankſteuer, in beſagtes Amt 
Schlieben, unter die Hammerbediente, Arbeiter und 
Fuhrleute, zu verzapfen; auſſer dieſen aber fol ſolches 
Bier, weder Faß: Viertel- noch Tonnenweiſe, an aus⸗ 
waͤrtige Oerter oder Doͤrfer, zu verfuͤhren, weniger 
fremde und unverſteuertes Bier allda einzulegen und 
ſchenken zu laſſen erlaubt ſeyn. 

Nicht minder bewilligen Wir den noͤthigen Gerichts⸗ 
zwang, womit andere dergleichen Werke verſehen ſind, 
auch bey dieſen Werk ungehindert, jedoch dergeſtalt zu 
exereiren, daß hierbey die der Bergfreyheit = 

ru⸗ 


| 
| 
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Gruben ⸗ und Stollengebaͤude, keinesweges begriffen ſeyn 
ſollen. 

Anlangend die von obigen Werken Uns gebuͤhrende 
Gefälle; fo ſind ſolche, wie bey andern dergleichen beſon⸗ 
ders bey den Loͤwendaliſchen Hammerwerken zu Muͤcken⸗ 
berg hergebracht, folgendergeſtalt und zwar vom erſten 
Eiſenſteinvermeſſen an: 


1) Die Quatember⸗ und Receßgelder uͤberhaupt quarta⸗ 
liter mit acht Thalern, maaſſen die daſigen Eiſenſtei⸗ 
ne, weder Gang: noch Floͤtz- weiſe brechen, ſondern 
ſogleich unter der Dammerde, in bloſſen Lagern anzu⸗ 
treffen, folglich in keinen Fundgruben, Maaſen, oder 
Geviertesfeld einzutheilen find, und worauf ſolcherge⸗ 
ſtalt die Belehnung in der baruthiſchen Herrſchaft, 
erſten und andern Theils, fo viel davon zu verſchmel⸗ 
zen erforderlich iſt, keinesweges aber auf andere und 
hoͤhere Metalle, es ſey dann, daß die Muthung der⸗ 
ſelben, bey den Erſchuͤrfen jedesmal beſonders geſu⸗ 
chet und erlanget werde, Kraft dieſes geſchiehet; ferner 

2) zum jährlichen Erbzinſe von geſammten Werken, es 
moͤgen ſolche gaͤnzlich oder nur zum Theil erbauet ſeyn 
24 Fl. oder ein und zwanzig Thaler; 

3) zum jährlichen Pocherzinſe 5 Fl. oder vier Thaler 
und neun Groſchen, beydes zu Michaelis inſtehenden 
1749 ſten und der folgenden Jahre, jedesmal alſo ge⸗ 
fälig; 

4) das Ladegeld von jedem geförderten Fuder Eiſenſtein 
a fünf Tonnen, das Maas ſey groß oder klein, mit 
einen Groſchen, nicht minder 

5) zum Zehenden jedesmal das zehende Fuder von ſotha⸗ 
nen, durch den hierzu beſonders zu beſtellenden Ei⸗ 
ſenſteinmeſſer, mittelſt eines an das Bergamt quarta⸗ 
liter einzureichenden pflichtmäßigen Atteſtats getreu⸗ 
lich anzugebenden Eiſenſteinen und Floͤſſen, in Gelde 

nach 
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nach des Bergeſchwornen zu ſetzenden Taxe, und bier 
ſes alles zum Bergamt Glashuͤtte, auch hieruͤber 


noch 

6) dem Bergmeiſter daſelbſt an Fahrgebuͤhren, quartali⸗ 
ter ein Thaler, dann 

7) dem daſigen Bergſchreiber fuͤr den Receß nachzutra⸗ 
gen, quartaliter ſechs Groſchen zu entrichten, dahin⸗ 
gegen die Auf- und Waagegelder, ſo lange die Beſi⸗ 
tzer ihre eigenthuͤmlichen Hölzer brauchen, hierdurch 
erlaſſen werden. 


Damit aber auch oberwehnte verwitbete Graͤfin zu 
Solms und ihr Sohn, Johann Chriſtian Graf zu 
Solms, zu Fortſtellung dieſer Werke, um ſoviel mehr 
animiret, und mit Bergbauen im Felde erhalten werden 
moͤgen; ſo bewilligen Wir allergnaͤdigſt, daß ſelbige 
von Zeit des erſten Eiſenſteinvermeſſens an zurechnen, von 
Abſtattung des Eiſenſteinzehendes und Ladegeldes, auf 
drey Jahr lang, gaͤnzlich befreyet ſeyn und bleiben; da⸗ 
hingegen die uͤbrigen obbenannten Abgaben und Gefaͤlle, 
nichts daran ausgenommen, gleich von Anfange an, be⸗ 
hoͤriger Orten, ohne einigen Remiß, abfuͤhren ſollen. 


Wie ſie denn uͤbrigens dahin angewieſen werden, gleich 
andern Hammerwerks-Beſitzern, in Dingung der Ham⸗ 
merarbeiter, ſowol Verfertigung der Eiſen- und ande⸗ 
ren Waaren, auch ſonſten der Hammerordnung in allen 
und jeden Puncten, nicht weniger den andern obergebuͤr⸗ 
giſchen Hammerwerks Conventionen und Satzungen ge⸗ 
maͤß und dergeſtalt ſich zu bezeigen, daß der jetzo gang⸗ 
baren Hammerwerke Umtrieb dadurch nicht gehindert, 
und zugleich Unſer Cammer⸗Intereſſe nicht geſchwaͤchet, 
ſondern vielmehr eines neben dem andern eonſerviret wer⸗ 
den möge. Dieſemnach befehlen Wir Unſerm jetzig⸗ und 
kuͤnftigen Oberbergamte, Landjaͤgermeiſter, Amtshaupt⸗ 
mann, auch Ober⸗Forſt⸗ und Wildmeiſtern, ſowol den 

Beam⸗ 
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Beamten zu Schlieben hierdurch, daß ſie Eingangs er⸗ 
wehnte Wohlgebohrne Frau Henriette, verwitbete Graͤ⸗ 
fin zu Solms, und ihren Sohn, Johann Chriſtian Gra⸗ 


fen zu Solms, ihren Erben und Erbnehmen, auch kuͤnf⸗ 


tigen Beſitzern der Herrſchaft Baruth, erſten und an⸗ 
dern Theils, bey dieſen wohlbedaͤchtig ertheilten Privi⸗ 


legio, Immunitaͤten und Freyheiten, bis an Uns ges 
buͤhrend ſchuͤtzen und erhalten, auch fie oder ihre Nach⸗ 
kommen und Beſitzer, wider dieſes und die Billigkeit, 


von keinen in einerley Wege beſchweren laſſen ſollen. 


Deſſen zu Urkund, haben Wir dieſes Privilegium mit 


eigenen Händen unterſchrieben, und bey Unſern Bergge⸗ 
mach unterm Cammer⸗Secret ausfertigen laſſen. So ge⸗ 


ſchehen zu Dreßden am 2 often Aug. An. 1749. 


Auguſtus Rex 
K. 850 


Joh. Chriſtian Gr. v. Hennicke. 
Johann Conrad A ſt. 


III. 
Landes herrliches Reſeript 


Eſenhüttenwerk betreffend. 
Friedrich Auguſt, König und Churfuͤrſt ꝛc. 


DL Rath, liebe Getreue; Nachdem Wir auf euere 
mit Einſendung des anbey zuruͤckkommenden 1. Vol. 
Actor. am 20 Sept. 30 Octobr. und 29 Dec. An. 1747. 
erſtattete allerunterthaͤnigſte Berichte, das von Henriet⸗ 
ten verwitbeten Bräfin zu Solms, gebohrnen Gräfin zur 
Kippe, in beſtaͤtigter Vormundſchaft ihres Sohnes, Jo⸗ 
hann Chriſtian Grafens zu Solms, zu Anleg- und Er⸗ 
bauung eines hohen Ofen und Hammer⸗ auch anderer darzu 

5 noͤ⸗ 
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noͤthigen Werke, an einem, durch die zum erſten und 
andern Theile der Herrſchaft Baruth gehoͤrigen Waldun⸗ 
gen gehenden Fließ, demuͤthigſt geſuchte Privilegium, nach 
mehrern Inhalt angeſchloſſener Copey in Gnaden erthei⸗ 
let, und ſolches denſelben dato aushaͤndigen laſſen, dar⸗ 
innen auch unter andern die, von denen zur daſigen Herr⸗ 
ſchaft andern Theils gehoͤrigen Unterthanen im Dorfe 
Schoͤnefeld, wegen der in obbeſagten Waldungen haben⸗ 
den Huthungen wieder ermeldten hohen Ofen- Hammer 
und Eiſenſteinbau gemachte Contradiction, nach der von 
euch angezeigten gruͤndlichen Unterſuchung gaͤnzlich ent⸗ 
ſchieden: fo begehren Wir hiermit gnaͤdigſt befehlen⸗ 
de, ihr wollet obbeſagte Unterthanen zu Schoͤnefeld, 
deſſen und daß ſie ſchlechterdings und ohne alle weitere 
Turbationes dabey ſich zur Ruhe ſtellen ſollen, Kraft die⸗ 
ſes nachdruͤcklich beſcheiden; übrigens aber erwehnte 
verwitbete Gräfin zu Solms bey dieſem Privilegio hand⸗ 
haben und ſchuͤtzen, und zu dem Ende vor jetzo, auch 
kuͤnftig ſo oft es noͤthig erforderliche Verfügung treffen; 
wie denn du, der Amtmann, obige Copey im Amte nach⸗ 
richtlich beyzulegen, und wegen Einbringung der darin⸗ 
nen beniemten Abgaben an Licent, Aufgeld, Geleite, Land⸗ 
und Schutzacciſe, dann Fleiſch⸗ und Trankſteuer dich dar⸗ 
nach zu achten haft, immaaſſen Wir wegen Erheb⸗ und 
Berechnung der Quatember- und Receßgelder, Erbz 
und Pocherzinſen, Ladegelder und Eiſenſteinzehenden, das 
Noͤthige an das Bergamt zur Glashuͤtte dato verfuͤget. 
An dem geſchiehet Unſer Wille und Meynung. Datum 
Dresden am 3 Dec. 1749. ‘ 
Friedrich Auguft 

Gr. von Hennicke. 

Joh. Conr. Lift. 
An den Landjaͤgermeiſter von Ende, 

Landcammerrath v. Birckholz und 


Amtman zu Schlieben Lunitz, 82 
IV. Muth⸗ 
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IV. 
Muthſchein. 


Jes Allerdurchlauchtigſten Großmaͤchtigſten 

Fuͤrſten und Herrn, Herrn Friedrichs Auguſts, Kös 
nigs in Pohlen und Churfuͤrſtens zu Sachſen, der Zeit 
beſtallter Bergmeiſter zu Glashuͤtte, Ich Johann Ema⸗ 
nuel Stephani, verleihe und beſtaͤtige hiermit auf die un⸗ 
tern 15ten Januar. a. c. beym Bergmeiſter Wagnern in 
Freyberg eingelegte, von dieſen aber, weil die gemuthete 
Reſier keinesweges unter deſſen Bergamts⸗Bezirk gehörig, 
anhero eingeſendeten Muthung Herrn Friedrich Ernſt 
Knorrn, als Lehnträgern, in Vollmacht des hochgebohr— 
nen Grafen und Herrn, Herrn Erdmann Heinrichs Gras 
fen Henckels von Donnersmarck dermaligen Vormund 
Herrn Johann Chriſtian Grafens zu Solms Baruth 
zten Theils und in aufhabender Adminiſtration deſſen 
Herrſchaft eine Fundgrube ſamt ſechzehen Ober- und Uns 
ter nechſten Maalen in gevierdten Felde auf alle Arthen 
Eiſenſteine, auch andere Metalle und Mineralien, die 
neue Guͤte Gottes genannt, und in Herrn Johann Chri⸗ 
ſtian Grafens zu Solms, Herrſchaft Baruth ꝛten Theils 
ſowol auf deſſen eigenen Grund und Boden, als auch 
der Schoͤnefeldiſchen Unterthanen Wieſen und Huthungs⸗ 
feldern gelegen, wie nicht weniger die zu einem Kunſtge⸗ 
zeug, Pochwerk, hohen Ofen und Hütte, benoͤthigte, 
und dahin wo noͤthig, in dem ſo genannten alten Baru⸗ 
ther Floßgraben zu leitende Waſſer, auch alle uͤbrige 
Bergwerksrechte, Gerechtigkeiten und Freyheiten, auch 
Wege, Stege, Umkehr und Sturzplaͤtze, alſo, daß er⸗ 
meldter Lehntraͤger und deſſen hohe Herren Principalen 
gegen quartaliter richtige Abfuͤhrung des koͤnigl. Zehen⸗ 
dens und Ladegroſchens ſowol, als ſchuldigen Quatember⸗ 
und Receßgelder auch uͤbrigen Bergamts⸗Gebuͤhren, ſich 
deſſen mit Gewinn⸗ und Abfuͤhrung des daſelbſt befindli⸗ 
chen 
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chen Eiſenſteins und anderer Metalle als deren wohler⸗ 
langten Eigenthums zu gebrauchen. Urkundlich iſt ges 
genwaͤrtiger Lehnſchein, wie ſelbiger dem allhieſigen 
Bergbuche von Wort zu Wort einverleibet, unter Vor⸗ 
druckung des groͤſſern Bergamts Inſiegels, und meiner 
eigenhaͤndigen Unterſchrift ausgeſtellet. So geſchehen 
den zten Februar 1746. 


Koͤnigl. Pohln. und Churfuͤrſtl. Saͤchſiſch. Berg⸗ 
amt ⸗Glashuͤtte. 


4. 80 


Johann Emanuel Stephani, 
d. z. Bergmeiſter. 


v. 
Schurfzettel. 


FTD emnach zu Befoͤrderung des Koͤnigl. allerhöch⸗ 

ſten Berg- und Zehenden-Intereſſe, Herr Frie⸗ 
drich Ernſt Knorr, als Lehntraͤger in Vollmacht des 
hochgebohrnen Grafen und Herrn, Herrn Erdmann 
Heinrichs Grafen Henkels von Donnersmark, dermali⸗ 
gen Lehnsvormund, Herrn Johann Chriſtian Grafens 
zu Solms Baruth, und in aufhabender Adminiſtration 
deſſen Herrſchaft, die auf Herrn Friedrichs Grafens zu 
Solms Herrſchaft Baruth in Muͤckendorfiſchen Fluhren, 
ſowol, als auf Herrn Johann Chriſtian Grafens zu 


— ne 


Solms Herrſchaft Baruth Grund und Boden, und dern 


Schoͤnefeldiſchen Unterthanen Wieſen und Huthungs⸗ 


Feldern, befindliche Eiſenſteine und andern Metalle auch 


Mineralia, wie nicht weniger die benoͤthigten Waſſer in 


dem ſogenannten alten baruthiſchen Floßgraben dahin, 
we 
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wo noͤthig zu leiten, Koͤnigl. Pohln. und Churfuͤrſtl. 
Saͤchſiſch. Bergamte allhier ordentlicher Weiſe gemuthet, 
und in Lehn genommen; als wird Bergamts wegen 
kraft dieſes Schurfzettels allen und jeden, denen derſelbe 
nach Erforderniß vorgezeiget werden ſollte, reſpective an⸗ 
gedeutet und verwarnet, bey Vermeidung der in den 
Bergordnungen und Bergrechten geſetzten 20 Mark Sil⸗ 
bers oder zoo rthl. Strafe ermeldten Herrn Lehntraͤger 
Knorren und deſſen hohe Herren Principale an Gewinn⸗ 
und Abfuͤhrung der auf obbemeldten Anlehn erlangten 
Reſieren befindlicher Eiſenſteine auch anderer Metalle 
und Mineralien in keinerley Wege zu hindern, vielmehr 
allen Vorſchub und guten Willen, zu erweiſen; wie denn 
auch, daß von beſagten Eiſenſteinen und Metallen Dieſel⸗ 
ben die den Bergwerken allergnaͤdigſt ertheilte Zoll- und 
Geleits⸗Befreyung billig zu genieſſen, Bergamts⸗ wer 
gen atteſtiret wird. Sign. Glashuͤtte den zten Februar. 
1746. 


| Koͤnigl. Pohln. und Churfuͤrſtl. Saͤchſiſch. 
| Bergamt allda. 


L. S.) 


Johann Emanuel Stephani, 
d. z. Bergmeiſter. 


VI. 
Bergamts⸗ Verordnung. 


| * 

| Kraft dieſes wird Bergamts- wegen hierdurch 
jedermänniglich dem es noͤthig, ſonderlich aber 
den unter der Hochgraͤfl. baruther Herrſchaft befindli⸗ 
chen Schoͤnefeldiſchen Unterthanen kund und zu wiſſen ge⸗ 
J.. Theil. D than, 
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than, daß, nach dem Inhalte der Kayſerl. Koͤnigl. und 
Churfuͤrſtl. Bergordnungen und Bergrechte in Anſe⸗ 
hung der beym Berg: und Huͤttenbaue verſirenden Koͤnigl. 
allerhoͤchſten Berg Zehenden auch landesherrl. Intra⸗ 
den ſowol, als des Intereſſe publiei bey groſſer Stra⸗ 
fe verboten, daß kein Grundherr oder Grundbeſitzer die 
zum Zechen, Gezeugen, Pochwerken, Waͤſchen und Huͤt⸗ 
ten noͤthige Fahrwege und Fußſteige, Stuͤrzplaͤtze und 
Maͤume zu Waſſerlaͤuften und Teichen, es ſey auf Aeckern, 
Feldern, Wieſen oder Gaͤrten, verwehren, verſchlagen, 
verackern, verzäunen, vermauern, noch die Leute allzu 
weit umzufahren, oder zu gehen, anhalten, weniger 
thaͤtliche Vergreifung an Perſonen, Vieh, und fuͤhren⸗ 
den Sachen vernehmen, ſondern die Wege und Steige 
jederzeit und ohne Entgeld; die Raͤume zu Pochwerken 
und Huͤtten, auch dazu gehoͤrigen Sturzplaͤtzen, Teichen, 
Waſſerlaͤuften, Schmiedeſtaͤdten, und andern Tage 
Gebäuden und Beduͤrfniſſen aber, gegen einen von dem 
Bergamte und ordentlichen Gerichts-Obrigkeit erkannten 
leidlichen Abtrag ohne Hinderniß zum Gebrauche uͤberlaſ⸗ 
ſen ſoll; daß ſelbige bey Vermeidung unnachbleibender 
nachdruͤcklicher Beſtrafung ſich alle eigenmaͤchtig- thaͤt⸗ 
licher Hinderungen, Turbationen und Eingriffe bey dem 
daſelbſt zu Befoͤrderung des allerhoͤchſten Koͤnigl. Berg⸗ 
und Zehenden⸗Intereſſe vorhabenden Huͤtten⸗Teich⸗ und 
Graͤbenbau zu enthalten, und hierunter ratione des da⸗ 
für zu erwartenden billigmaͤßigen Abtrags der Gebühr 
zu bezeigen, oder, da ein oder der andere hierwider etwas 
gegruͤndetes und erhebliches einzuwenden, ſolch es beym 
Bergamte behoͤrig anzuzeigen ſchuldig. Es werden dem⸗ 
nach dieſelben hierdurch alles Ernſtes verwarnet, ſich bey 
ſothanen Gruben⸗Graͤben-Huͤtten⸗ und Teichbaue aller 
eigenmaͤchtigen Hinderungen und Thaͤtlichkeiten zu enthal⸗ 
ten, oder widrigenfalls gewaͤrtig zu ſeyn, daß auf der⸗ 
ſelben Unkoſten dießfalls allerhoͤchſten Orts allerunter⸗ 

f thaͤnig⸗ 
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thaͤnigſter Bericht werde erſtattet, und die Widerſpen⸗ 
ſtigen durch hinlaͤngliche Zwangsmittel zu gebuͤhrender 
Beſcheidenheit angehalten werden: dannenhero ſich alſo 
dieſelben hiernach zu achten und für Strafe und Unkoſten 
zu hüten haben. Signat. den gten April 1746. 


Sr. Koͤnigl. Majeſt. in Pohlen und Churfuͤrſtl. 
Durchl. zu Sachſen verordnetes Bergamt 
zu Glashuͤtte. 


(L. 80 


Johann Emanuel Stephani, 
Bergmeiſter, 


VII. a 


Die Bergfreyheit des Huͤttenwerkes 
betreffende Anfrage. f 


Hoch⸗ und Wohl⸗Edle Hochachtbare Hoch⸗ 
und Wohlgelahrte und Bergrechts Hochver⸗ 
ſtaͤndigez 


Hoch: und vielgeehrteſte Herren. 


E. wird von Sr. des Herrn Grafens, Johann Chri⸗ 
ſtian von Solms Hoch- Reichsgraͤfl. Gnaden, meinem 
gnaͤdigen Herrn, zu wiſſen verlanget: N 


1. Ob bey einem Eiſenwerke, wenn es den Namen 
eines Bergwerks haben ſoll, eſſentialiter nöthig ſey, 
daß der Eiſenſtein mit Giebeln und Seilen gewon⸗ 
nen werden muͤſſe? oder ob nicht a 
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2. genung, wenn der Eiſenſtein ganz, oder doch mei⸗ 
ſtentheils am Tage erſchuͤrffet wird? 


3. Ob dergleichen Eiſenwerk, ſo nemlich ganz oder 
doch meiſtentheils am Tage erſchuͤrfet wird, nicht 
auch unter dem Namen eines Bergwerks begriffen? 
und ob alſo 


4. demſelben die den Bergwerksſtaͤdten und Doͤrfern 
in den churfuͤrſtl. Landesgeſetzen ertheilte Frey: 
heiten und Immunitaͤten, infonderheit aber die 
halbe Trankſteuer zu ſtatten kommen muͤſſe? zuma⸗ 
len wenn 


der Grundherr nach vorgaͤngiger allerhoͤchſten lan⸗ 
desherrl. Conceßion das ganze Hammerwerk auf 
eigene Koſten und aus den eigenen Holzungen an⸗ 
geleget, und annoch betreibet, ohne daß derſelbe 
eine Zubuſſe durch Kuxe zu gewarten hat? 


5 


+ 


S 


Worinnen die ſolchem Hammerwerke, nach den ehur⸗ 
ſaͤchſiſ. Landesgeſetzen, zukommende Befreyungen 
beſtehen? und endlich 


was fuͤr Hammerwerke in dem churſaͤchſiſ. Erzge⸗ 
bürgifchen Creyße das halbe Trankſteuer-Beneft⸗ 
cium anjetzo noch genieſſen? auch ob N 


7 


— 


8. das freyherrl. Lowendaliſche Hammerwerk zu Muͤ⸗ 
ckenberg, gleich andern, nur gedachten halben Trank⸗ 


ſteuer⸗Beneſieii theilhaftig gemachet worden? 


* 


Wie nun Ew. Hoch- und Wohl⸗Edlen ich ganz dienſtl. 
und ergebenſt erſuche, mich uͤber dieſe Fragen des Berg⸗ 
* rechts 
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rechts zu belehren; alſo werde nicht entſtehen, da⸗ 
fuͤr die Gebuͤhr zu erſtatten und mit aller Hoch⸗ und 
Vielachtung zu ſeyn 


Ew. Hoch⸗ und Wohledlen 


Baruth, dienſtw. 
den 28ſten Jul. Chriſtian Wilh. Thyme, 
1755. Amtsdirector. 


VII. b. 
Bergamts⸗Informat. 


Unſere willige Dienſte zuvor. 


Edler, Großachtbarer und Wohlgelahrter s 
Guͤnſtiger Herr und Freund. 


Auf Deſſen an Uns uͤberſchickte Fragen, daruͤber Derſelbe 
des Bergrechtens belehret zu ſeyn begehret; 
Sprechen Wir, zum Berg- Schoͤppenſtuhl in den 
Churfuͤrſtl. Saͤchſiſch. Landen verordnete Burgermeiſter 
und Rathmanne der Stadt Freyberg, nach deren fleißigen 
Verleſung und Erwegung, anfaͤnglich und auf die erſte, 
andere und dritte Frage Bergrechtens zu ſeyn: 

| Ob wohl regulariter auf den mehreſten Bergwerken 
hieſiger Lande die Ausfoͤrderung der Berge durch Kübel 
85 Seil geſchiehet, und mithin die Setzung des Haſ— 


pels fuͤr ein eſſential Requiſitum eines aufgenommenen 
Bergwerks gemeiniglich geachtet wird; 

Dieweilen aber dennoch ſolches bey Gebuͤrgen, wo 

die Erze gleich unter der Dammerde, oder wohl gar zu 

D 3 Tage 
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Tage aus brechen, und die Foͤrderung alſo mit leichterer 
Mühe in Koͤrben, oder mittelſt des Karrens geſchehen 
kann, feinen Abfall billig leidet, und wenn fonft hierbey 
bergmaͤnniſch überall verfahren wird, dergleichen Gebaͤu⸗ 
de die Eigenſchaft eines Bergwerks dadurch nicht verlie⸗ 
ret, vielmehr ad eſſentiam des letztern bloß dieſes gehoͤ⸗ 
ret, daß nach vorgaͤngiger Muthung und erhaltener Be⸗ 
ſtaͤtigung auf hohe oder niedere Metalle geſchurfet, oder 
eingeſchlagen, der Gang entbloͤſet, und mit Handarbeit 
beleget, auch der Bau nach Vorſchrift der Bergordnung 
entweder Stollen: oder Fundweiſe behoͤrig fortgetrieben, 
ſowol ordentlicher Anſchnitt daruͤber bey dem Bergamte 
gehalten wird, es mag im übrigen die Ausförderung durch 
Kuͤbel und Keil, oder auf andere Art geſchehen; 

So mag das graͤfll. Solmſiſche Eiſenſtein-Werk, 
wenn vorſtehend alles hierbey beobachtet worden, den 
Namen eines Bergwerks, obgleich weder Kuͤbel noch 
Seil auf ſolchen eingeworfen iſt, und der Eiſenſtein groͤ⸗ 
ſtentheils am Tage erſchurfet wird, wohl verdienen. 

Auf die te Frage erkennen Wir: 

Obwol in den erlaſſenen allergnaͤdigſten Trankſteuer⸗Aus⸗ 
ſchreiben d. d. den roten Jan. 1744. Cap. VIII. ausdrücklich 
enthalten, daß bloß diejenigen Bergſtaͤdte und Doͤrfer, 
auf deren Fluhren wirklich gebauet, und Kuͤbel und Seil 
eingeworfen wird, des halben Trankſteuer-Beneſicii theil⸗ 
haftig ſeyn ſollen; mithin es wiederum ſcheinen will, als 
ob die Einwerfung des Kuͤbels und Seils zu Erlangung 
dieſer Befreyung nothwendig erforderlich ſey; 

Dieweilen aber dennoch in dem angezogenen allergnaͤ⸗ 
digſten Ausſchreiben des Kübel: und Seil-Einwerfens 
nicht ſowol diſpoſitive, als bloß illuſtrative, gedacht, und, 
daß hierunter nichts anders, als eine ſchwunghafte Foet⸗ 
ſetzung des Bergbaues zu verſtehen, in ſubſequentibus 
deutlich erlaͤutert wird; dieſes hingegen vorgedachter 
maaſſen auch ohne Kuͤbel und Seil bewerkſtelliget wer⸗ 

den 
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den kann; ſo iſt keinesweges zu zweifeln, daß, wenn 

hierum behoͤrigen Orts Anſuchung gethan, und von dem 

Bergamte, darunter dieſe Sache gelegen, über die in 
dem allegirten Ausſchreiben vorausgeſetzten Umſtaͤnde atte⸗ 

ſtiret wird, dem graͤfl. Solmſiſchen Eiſenſtein⸗Bergwerke 
die halbe Trankſteuer⸗Befreyung zugeſtanden werden, 
auch daſſelbe der uͤbrigen Bergfreyheiten und Immuni⸗ 
taͤten ſich zu erfreuen haben duͤrfte. 


Bey der sten Frage iſt Unſerm Ermeſſen nach, unter 

Hammerwerken und Eiſenbergwerken ein Unterſcheid zu 

machen, und was wegen der letztern vorſtehend von Uns 
erkannt, auf jene nicht zu ziehen; im uͤbrigen aber einer⸗ 
ley, ob der Grundherr eines bergläuftiger Weiſe aufge⸗ 

nommenen Eiſenbergwerks ſolches auf feine Koſten allei⸗ 
ne bauet, oder durch Beyhuͤlfe angenommener Gewer— 

ken den Bau bergmaͤnniſch fortſtellen läßt; jedoch muß, 
wenn der Aufnehmer dergleichen Eiſenbergwerks beſon⸗ 
ders die halbe Trankſteuer genieffen will, die Zeche auch 
wirklich auf ſeinen oder ſeiner Unterthanen Grund und 
Boden liegen. 


Bey der ten Frage ift Uns von einigen beſonderen, 
den Hammerwerken insgemein verliehenen Freyheiten, 
auffer was hiervon in Churfuͤrſt Johann Georgens des 
andern, im Jahr 1660, publicirten Hammer⸗Ordnung 
enthalten, nichts bekannt, und diejenigen Hammerwer⸗ 
ke die ein oder die andere Immunitaͤt mit den Berg⸗ 
werken gemein haben, genieſſen ſolche nicht ob qualita- 
tem fodinarum, als welche den Hammerwerken, an und 
fuͤr ſich betrachtet, den Bergrechten nach, nicht zuge⸗ 
ſtanden werden mag, ſondern ex ſpeciali privilegio Prin- 
Cipis. 

Welche hiervon aber ad quæſtionem mam in fpecie 

mit der halben Trankſteuer begnadiget ſind, und 
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ob ad quæſtionem gvam insbeſondere das freyherrl. 
Löwenthaliſche Hammerwerk zu Muͤckenberg dieſes Bez 
neficiun zu genieſſen habe? hiervon iſt Uns keine Nach: 
richt zugekommen, und es iſt von dieſen in facto beru⸗ 
henden Umſtaͤnden behoͤrigen Orts, und bey den Steuer⸗ 
Einnahmen, wo die Hammerwerke einrechnen, Erkun⸗ 
digung einzuziehen. f 


Von Bergrechts⸗ wegen. Urkundlich unter Unſern 
und gemeinen Stadt⸗ kleinern Inſiegel verſiegelt. So 
geſchehen, Freyberg den zoften Auguſt 1755. 


Burgermeiſter und Rathmanne 
der Stadt Freyberg. 


Dem Edlen Großachtbaren und Wohl⸗ 
gelahrten Herrn, Chriſtian Wilhelm 
Thymen, Hochgraͤfl. Solmſiſchen 
Amts ⸗Directori zu Baruth aten 
Theils. 

Unſern guͤnſtigen Herrn und 

Freunde. 


VIII. 


in Baruth. 57 
VIII. 


Pflichtsvorhaltung 
des 
Koͤnigl. Eiſenſtein⸗Meſſers, auf dem Hochreichs⸗ 


graͤflich⸗Solmſiſchen Hammerwerke zu 
Baruth. 


Dem groſſen GOtt im Himmel, und dann 
dem Allerdurchlauchtigſten, Großmaͤchtigſten Fuͤr⸗ 

ſten und Herrn, Herrn Friedrich Auguſt, Koͤnige in 
Pohlen ꝛc. Churfuͤrſten zu Sachſen ꝛc. Unſern aller⸗ 
gnaͤdigſten Herrn, ſollet ihr vorjetzo durch wirkliche 
Eidespflicht geloben und ſchwoͤren, daß hoͤchſtermeldeter 
Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt und Churfuͤrſtl. Durchl. ihr je⸗ 
derzeit getreu, hold und gewaͤrtig ſeyn, Deroſelben und 
allgemeinen Bergwerks Beſtes und Nutzen, ſo viel an 
euch iſt, ſuchen und foͤrdern, hingegen Schaden und 
Nachtheil warnen, anſagen und abwenden, uͤber die 
Bergordnung, und was darinnen beſonders wegen eines 
Eiſenſtein⸗Meſſers enthalten, feſtiglich halten, und wo 
ihr dieſelben übergangen zu ſeyn befindet, behoͤrigen Orts 
warnen und anmelden, den euch vorgeſetzten Berg- und 
anderen Beamten, allen gebuͤhrenden Gehorſam und Fol 
ge leiſten, inſonderheit aber, als Eiſenſtein-Meſſer bey 
Vermeſſung des zum Reichsgraͤfl. Solmſiſchen Hammer⸗ 
werk zu Baruth gebrachten Eiſenſteines jedesmal ſelbſt 
gegenwaͤrtig ſeyn, und hierbey genaue Aufſicht führen, 
daß ſowol der Eiſenſtein rein und tuͤchtig gefördert, als 
auch bey Meſſung deſſelben jedesmal, wenn er zum 
Hammerke gebracht wird, das rechte eingeſetzte und vor—⸗ 
geſchriebene Maaß gebrauchet, und hierunter zum Nach— 
theil und Schaden des hohen Koͤnigl. Berg: und Zehen⸗ 
den- Intereſſe kein Vortheil veruͤbet werde, wie nicht 
weniger hierbey in das zu haltende Vermeßbuch, alles 
D 5 treu⸗ 
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treulich aufzeichnen, ſodann die Quartal⸗Verzeichniſſe, 
nicht nur zu Einbringung des Koͤnigl. Eiſenſtein⸗Zehen⸗ 
dens und Lade⸗Groſchens, ſondern auch zu erforderlicher 
Beybehaltung noͤthiger Nachricht, jedesmal ſogleich 
nach Verfluß jeden Quartals, unter euerer eigenhaͤndigen 
Unterſchrift und Beſiegelung in duplo fertigen, und ſon⸗ 
der Anſtand zum Bergamte einſenden, an dem euch dies⸗ 
falls geordneten Lohne genuͤgen laſſen, und in Summa 
euch, als einen getreuen ehrliebenden Diener eigenet 
und gebuͤhret, verhalten, und wider dieſes alles zu han⸗ 
deln, euch weder Gunſt, Gabe, Geſchenke, Freund oder 
Feindſchaft noch ſonſt etwas bewegen laſſen wollet noch 
ſollet. 
Eid. 

Alles dasjenige was mir N. N. zu thun und zu ver⸗ 
richten anjetzo vorgehalten worden, ich auch deutlich und 
wohl verſtanden, und den Handſchlag hierauf von mir 
geſtellet, will ich treulich und feſte halten, und demſel⸗ 
ben unverbruͤchlich nachkommen: So wahr mir Gott 
helfe und fein heiliges Wort, IEſus Chriſtus, mein 
Erlöfer, Amen. 


S 
X * 
8 


in Baruth. 


IX. 
Formular 
Zu den quartaliter einzureichenden Vermeß⸗ 
Specificationen. 
Im Quartal Trinitatis Aundo 1753. 


It zum Hochreichsgraͤfl. Solmſiſchen Hammerwer⸗ 
ke zu Baruth an Eiſenſteinen vorgefuͤhret, und ver⸗ 
meſſen worden, als: 


es 2 Fuder ⸗ s » Tonnen von⸗⸗ 2 
(woher der Eifenftein an? 
geführet worden.) 
e 2 2 Fuder ec 2 = Tonnen, von⸗⸗⸗ 
und fo weiter 
Summa 


— 1 —— — m — 
„„ Fuder = = Tonnen 


welches hiermit Pflichtmaͤßig atteſtiret wird. Signat. 
Hammerwerk Neuhof bey Baruth, den = = + 
Anno 17 


(L. 5) 


N. N. 
verpflichteter Eiſenſtein⸗ 
Meſſer. 


X. Be⸗ 
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X. 
Beſchreibung des Eiſenſteinmaaſſes 


wie ſolches 
bey dem Koͤnigl. Pohln. und Churfuͤrſtl. Sächfif. Berg⸗ 


amte Glashütte zu Einbringung des Koͤnigl. 
Eiſenſtein-Zehendens eingeſetzet iſt. 


Memlich: 


Eine Tonne iſt ins Gevierte eine und eine halbe Elle 
weit, und eine halbe Elle, dresdniſchen Maaſſes, 
tief. Dergleichen Tonnen werden fuͤnfe auf ein Fuder 
gerechnet, von welchen Fudern ſodann nach vorhero bes 
ſchehener Taxation des Eiſenſteines der Zehende dem Lan⸗ 
desheren entrichtet wird. 


XI. 


Pflichtsvorhaltung 
des 
Kohlenmeſſers, Gottlob Seyfferts. 


Dem groſſen GoOtt im Himmel, und dem 

hochgebohrnen Grafen und Herrn, Herrn Johann 
Chriſtian, Reichsgrafen zu Solms und Tecklenburg ze. 
Erbherrn zu Baruth ꝛc. Unſern gnaͤdigen Herrn, ſollet 
ihr vorjetzo geloben und ſchwoͤren, daß nachdem von 
hochgedachter Sr. Hochgraͤfl. Gnaden, ihr bey Dero 
hohen Ofen und Hammerhuͤtten-Werke, die neue Guͤte 
Gottes genannt, zum Kohlenmeſſer auf und angenom⸗ 
men worden, ihr bey dieſer euch aufgetragenen Verrich⸗ 
tung / euch treu, ehrlich und fleißig erweiſen, hochgedachter 
Hochgraͤfl. gnaͤdiger Herrſchaft jederzeit treu, hold und gez 


waͤrtig ſeyn, Deroſelben und allgemeinen Bergwerks 


Nutzen und Beſtes, ſo viel an euch iſt, ſuchen und foͤr⸗ 
dern, 


| 
| 
| 
| 


| 
| 
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dern, Schaden und Nachtheil aber warnen, anſagen, 
und abwenden, alle einkommende und auf den Huͤtten⸗ 
hof anzufahrende Kohlen richtig, und nach dem euch vor⸗ 


geſchriebenen Maaſſe, meſſen, ſolche ſowol als auch die 


Namen der Kohler und Fuhrleute, wegen der zu bezahlen⸗ 


den Koſten, ordentlich nicht nur fuͤr euch ſelbſten aufzeich⸗ 


nen, ſondern auch ſolches gehoͤrigen Orts beym Factor 
angeben und einſchreiben laſſen, bey vermerkender Un⸗ 
treue untuͤchtigen Kohlens halber, und daß Feuer oder 
Braͤnde mit geladen werden, es ſofort gebuͤhrend anmel⸗ 
den, was in jeden Kohlenſchuppen, ingleichen fuͤr die 
hohen Ofen und Hammerſchmiede auch ſonſten an die vom 
Factor euch angewieſenen Orte vermeſſen wird, mit allen 
Fleiſſe aufzeichnen und dem Factor zum Einſchreiben an⸗ 
geben, die in Kohlen befindlichen Braͤnde nach Moͤg⸗ 


lichkeit aushalten, auf die anzufahrenden Kohlen, und 
daß ſolche nicht von den Fuhrleuten auf der Straſſe beym 


Anfahren verſtreuet oder verlohren gehen, wohl Acht ha⸗ 
ben, und daß keine brennende Kohlen, ſo nicht hinlaͤng⸗ 
lich verkuͤhlet, und vorhero ein 24 Stunden auf dem 
Platze zum Abkuͤhlen gelegen, auf den Kohlenplatze ab⸗ 


geſtuͤrzet werden, ein wachſames Auge haben, keinen zum 
Nachtheil weniger oder mehr, als an Kohlen wuͤrklich 


gebracht und angefahren worden, angeben, oder einfchreis 
ben laſſen, wie nicht weniger das unreine und unſaubere 
der Kohlen, nicht mit Kruͤcken oder Schauffeln, ſondern 
mit Harken einziehen, die Loͤſche oder Geſtuͤbe von ſolchen 


abſondern, an dem euch geſetzten Lohne, ohne Anmaſſung 


unerlaubter Vortheile, euch genügen laſſen, auch ſonſt 
zum Schaden hochgraͤfl. Herrſchaft nichts unternehmen, 
und in Summa, euch als einen getreuen Kohlenmeſſer 
gebuͤhret, verhalten, und wider dieſes alles zu handeln, 
euch weder Gunſt, Gabe, Geſchenke, Freundſchaft, Feind⸗ 
ſchaft noch ſonſt etwas bewegen laſſen wollet, noch ſollet. 


Eid 
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Alles dasjenige, was mir, Gottlob Seyferten, zu thun 
und zu verrichten jetzo vorgeleſen und vorgehalten wor⸗ 
den, ich auch deutlich und wohl verſtanden, und den 
Handſchlag hierauf von mir gegeben, will ich treulich und 
feſte halten und demſelben ſowol, als der mir ausgeſtellten 
Inſtruction, und was mir ſonſt noch aufgegeben werden 
moͤchte, unverbruͤchlich nachkommen: So wahr mir 
Gott helfe und fein heiliges Wort, JEſus Chriſtus, 
mein Erloͤſer, Amen. 


An SE 2 2 2 2 2 2 2 2.2 2 2 2 2 22 2 5.5.5. 


II. 
Beſchreibung 


der 
Torfarbeit auf dem Blocksberge.) 


er Gebrauch des Torfs zur gemeinen Feuerung in 
Haushaltungen iſt bekannt genug. Man darf nur 

an die Veenen der Hollaͤnder gedenken, wenn der Werth 
deſſelben beurtheilet werden ſoll. Es ſcheinet, daß die 
Menſchen ſolche Sparſamkeit auſſer dem Holzmangel von 
den Entzündungen gelernet haben, die zuweilen dieſe Pflan⸗ 
zenerde in weiten Strichen ergreifen und verzehren. Un⸗ 
ſere Geſchichtſchreiber ſagen, daß im Jahre 1278. zur 
Sommerszeit bey Bremen der Torfboden gebrannt habe, 


und 

SS 8 
„) Der Autor dieſer den ehemaligen woͤchentlichen Relat lo⸗ 
nen der berliniſchen Realſchule eingeruͤckt geweſenen Bes 
ſchreibung iſt nicht bekannt: ſie iſt aber werth geach⸗ 

tet worden, der vorhergehenden an die Seite geſetzet 

zu werden, theils weil fie mit ſelbiger einige Verwand⸗ 
ſchaft hat; theils weil ſie vielen noch unbekannt ſeyn 
wird; theils weil ich Hofnung habe, daß ſie kuͤnftig 
noch — verſchiedenen practiſchen Zufagen wird vermeh⸗ 
ret werden. 


Seeed ec 
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und die Einwohner haͤtten Muͤhe gehabt das Feuer in 
einen Monate zu loͤſchen. Plinius gedenket ſchon der 
Gewohnheit mit Torf ein Feuer zu unterhalten. Er ta⸗ 


delt es mit einer zuͤchtigenden Geſichtsbildung, daß die 


Leute zu ſeiner Zeit ſich unterſtanden haͤtten ihre Erde zu 
brennen. Man ſchreibet es der ausſchweifenden Sprach⸗ 
liebe oder Unwiſſenheit der vorigen Jahrhunderte zu, daß 
Aenaeas Sylvius den Torf ein ganz neues Geſchoͤpf mit 


Verwunderung genennet hat. Die Einwohner von Nies 
derteutſchland haben ſchon lange vor dieſem Pabſte ange⸗ 


fangen, den Torf zum Feuer anzuwenden; dem ohnerach⸗ 
tet war Schock der erſte, der 165 g. eine beſondere Ab⸗ 
handlung von dieſer Erde bekannt machte. Die Ser 
länder pflegen aus der Aſche ihres See- oder Darristorfs 
das noͤthige Kochſalz zu bereiten. Carl der V erlaubte 


ihnen dieſen alten Gebrauch vom neuen; nachdem er «iz 
ne Zeitlang aus Vorſichtigkeit wegen der heftigen Wind⸗ 


ſtuͤrme und Ueberſchwemmungen verboten war. Herr 
Jeniſch, ein wuͤrtembergiſcher Abt zu Blaubeuern, gab 


dieſer Haushaltungskunſt einige Zuſaͤtze. Er verſprach 


1733. vermittelſt eines beſondern Brennofens aus dem 
Torf eine fo groffe Menge von Salpeter und Oel hervor⸗ 
zubringen, daß der Nutzen eines Landesherrn erſtaunlich 
ſeyn ſollte. Man glaubt mit Recht, daß dieſer Vor⸗ 
ſchlag, für den er ein ſehr groſſes Handgeld forderte, eben 
ſo viel Freymuͤthigkeit in ſich halte, als die ſchoͤpferiſche 
Unternehmung, mit welcher man aus dem Borax in uns 
fern Tagen einen jungen Baron plotzlich zur Verwunde⸗ 
rung der Welt hervorbrachte. Die Vortheile, die der 
Torf den Schmelzhuͤtten giebet, ſind ſo gemein nicht, als 
die vorhergehende. Er kann zu guten Kohlen gebrannt 
werden, welche zum Eiſenſchmelzen ſehr nutzbar ſind, und 
eben hierzu gebraucht man denjenigen, welcher auf der 
Oberfläche des Brockens in dicken und weiten Schichten 
angetroffen wird. Man kann die groͤſte Hitze damit ma⸗ 
chen, 
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chen, wie Becher es bey dem Verſuche zeigte, da er im 
Haag den Meerſand mit Torf zu Glaſe ſchmelzte. Die 
Torfaſche führer überdem einen anſehnlichen Theil von Ei⸗ 
ſen bey ſich. Daher kommt es, daß man von ſeinen 
Kohlen in den hohen Oefen einen nicht geringen Zuſatz 
zum Gußeiſen erwartet. Wir uͤbergehen die lange anhal⸗ 
tende Warme, die eine Torfkohle giebt, wenn fie gleich 
8 Stunden mit Aſche bedeckt bleibt. Im Jahre 1718 
fieng man in unſerer Nachbarſchaft, in Sachſen, zuerſt 
an, nicht allein den rohen Torf, der dort an vielen Or⸗ 
ten, ſonderlich auf dem Erzgebuͤrge bey Scheibenberg u. 
ſ. w. gefunden wird, zum Brennen und Backen, nach dem 
Beyſpiele der Holländer, Engländer, Niederſachſen und 
Weſtphalen mit Vortheil anzuwenden, ſondern man ver⸗ 
ſuchte auch Torfkohlen zu brennen, und es wurden von 
16060 Stuͤcken Torf 19 Kübel Kohlen zuwege gebracht. 
Die Koſten beliefen ſich daben mit Anfuhren und Köhr 
lerlohn auf 6 fl. 1 gr. und es kam daher jeder Kuͤbel Koh⸗ 
fen auf 6 gr. 8 Fpf. zu ſtehen. Mit 347 Torfſtuͤcken und 
einem geſpaltenen Backſcheite wird in einer Stunde ein 
ganzer Ofen voll Brodt völlig ausgebacken, und in 13 
Stunden brauete man 8 Faß Bier und 12 Faß Kovent 
mit 2850 Stücken, an ſtatt daß man ſonſt zwen bis drey 
Klaftern Holz dazu verſchwenden muſte. Dies find An⸗ 
merkungen, welche die noͤthige Holzſparung kuͤnftig 
brauchbar machen wird. Die Art, wie hier der Torf zu 
Kohlen gebrannt ward, war eben diejenige, welche man 
in Schweden beobachtete, und die von den Verrichtun⸗ 
gen der gewöhnlichen Kohlenbrenner ſehr wenig unter⸗ 
ſchieden iſt. Es wurden nemlich von den Torfſtuͤcken ſehr 
flache Meuler gemacht, die 30 Ellen im Umfange hatten 
und 5 Ellen hoch waren. Der Wind ward durch zwey 
Schirme, die von Tannenreiſern geflochten waren, abge⸗ 
halten. Alleine die Proben, welche die ſchwediſchen Huͤt⸗ 
tenleute mit dieſen Torfkohlen in hohen Oefen machten, 

gerie⸗ 


—— 
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geriethen nicht. Das Eiſen ward kaltbruͤchig, und der 
Ofen verſetzte ſich; dahingegen der unverkohlte Torf ein 
geſchmeidiges Gußeiſen gab. Im Friſchfeuer fand ſich 
dieſer Unterſcheid nicht, ſondern deyde gaben einerley gu⸗ 
tes Eiſen. Man hat den Grund hiervon in der unbe⸗ 
quemen Brennart, und zum Theil auch in der Beſchaf⸗ 
fenheit des ſchwediſchen Eiſenſteins und Torfs zu ſuchen. 
Vor einigen Jahren machte Herr P. Bernhard Stuart, 
jetziger Praͤlat des Cloſters St. Jacob zu Regensburg 
einen Verſuch, aus dem ſalzburgiſchen Torf Schmiede⸗ 
kohlen zu brennen. Sie wurden in den dammerwerken 
und in andern Schmieden eben ſo gut befunden, als die 
gemeinen Holzkohlen; ja fie erregten noch eine heftigere 
Hitze, als jene. Herr Stuart war damals Lehrer der 
Meßkunſt auf der Univerſitaͤt zu Salzburg. Er fand 
daher Gelegenheit dieſe Stadt aus der benachbarten ſum⸗ 
pfigten Gegend bey dem Untersberge mit vielen Fuhren 


Torf, zum Stubenheitzen, Bierbrauen, Faͤrbereyen und 


andern Werkſtaͤtten, die ein beftändiges Feuer brauchen, 


zn verſorgen. 


Im Jahre 1744 ward auf Verordnung Sr. hoch⸗ 
graͤflichen Excellenz, des regierenden Herrn Grafen von 
Stollberg, der Anfang mit der Torfarbeit auf den Bro⸗ 
cken gemacht. Wir glauben mit dem Herren von Leib⸗ 
nitz, daß dieſer angenehme und merkwuͤrdige Berg, ſei⸗ 
nen Namen nicht vom Volke der Bruckterer, ſondern 
vom niederländifhen Worte Broek oder Bruch entleh⸗ 
net habe. Dies bedeutet eine moraſtige Gegend. Es 
war auch die obere weite Flaͤche deſſelben ehemals unge⸗ 
mein ſumpfig, theils weil das Waſſer einen langſamen Abs 
fluß hatte, theils weil der ganze Berg aus Felſen beſte⸗ 
het, die dem durchgeſeigten Waſſer das tiefere Eindrin⸗ 
gen verwehren. 

Bis in das gedachte Jahr 1744 war dieſer Berg un⸗ 
brauchbar und oͤde geweſen. Nur die Neubegierde der 

5. Theil. E Rei⸗ 
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Reiſenden, und die Jagden, welche darauf angeſtellet wur⸗ 
den, machten ihn nicht gar unbeſucht. Aber damals be⸗ 
kam er eine ganz andere und belebtere Geſtalt. Es wur⸗ 
de das Waſſer aus den Suͤmpfen durch verſchiedene Graͤ⸗ 
ben vom Berge abgeleitet, und die Oberfläche deſſelben 
trocken gemacht. Durch dieſe Veranſtaltungen verlohr 
ſich der Zauberteich und andere Plaͤtze, welche der Aberz 
glaube in entfernten Gegenden erdacht hatte. Man fand, 
daß der Torf daſelbſt 3 bis 6 Fuß tief lag; ja an man⸗ 
chen Orten betrug ſeine Hoͤhe 14 Fuß. Dieſe Entde⸗ 
ckung brachte den benachbarten Eiſenoͤfen zu Schierke 
und Ilſenburg wichtige Vortheile, zumal da das Holz 
auf dem Harze ſich merklich verringerte, und daher die 
Waldungen aufs moͤglichſte geſchonet werden muſten. 
Man kann ſagen, daß die Cyclopen zu der Zeit bey ihren 
Schmiedeeſſen Mangel am Feuer befuͤrchteten. Sie 
ſchweiften deshalb mit eben dem Eifer auf den Bergen 
worin ſie Aeneas bey ſeinen Creuzzuge bemerkte. End⸗ 
lich erreichten ſie auf den Brocken ihre Abſichten, indem 
ſie eine Nehrung fanden, die ihnen weit vortheilhaftiger 
war, als diejenige, welche ſich Polyphem zum Verdruß 
des Ulyſſes für feine Kehle zueignete. Zum Anfange 
trieb man dieſes Geſchaͤfte mit der groͤſten Sorgfalt und 
Emſigkeit, und der Berg war taͤglich mit einer anſehnli⸗ 
chen Menge von Arbeitern bedecket. Jetzo iſt zwar dieſe 
Anzahl nicht mehr ſo ſtark; jedoch wird das Torfſtechen 
und Brennen den ganzen Sommer hindurch in und bey 
den dazu erbaueten Haͤuſern angelegentlich fortgeſetzet. 
Man errichtete nach und nach auf dem Berge ; kleine 
Vorwerke, die allein zu dieſer Bearbeitung beſtimmt wur⸗ 
den. Ihre Namen ſind folgende: Jacobsbruch, Brocken⸗ 
bett, Gritſchenhoͤhe, Langenwerk und Heinrichshoͤhe. 
Das letztere liegt mitten auf der ebenen Oberflaͤche des 
kleinen Brockens ohnweit dem Gipfel des Berges. Es 
beſtehet nicht allein, wie die uͤbrigen, aus Torfſchuppen 

und 
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und Kohlenhaͤuſern, deren 5 auf dieſer Ebene neben ein⸗ 
ander ſtehen, ſondern auch aus einem herrſchaftlichen Ru⸗ 
hehauſe, und der Wohnung des Auffehers über den Bros 
cken. Das erſtere dienet zugleich zum naͤchtlichen Aufent⸗ 
halte der Arbeiter, welche die ganze Woche hindurch ſich 
auf demſelben befinden. Auſſerdem ward 1746 den Rei⸗ 
ſenden zum Beſten ein kleines Haus auf der hoͤchſten Spi⸗ 
tze des Berges erbauet, worin ſie in der Nacht zu herber⸗ 
gen pflegen. Man ſiehet an dieſen drey letztern Gebaͤu⸗ 
den die Unſchuld der alten Einſiedler angeheftet. Die 
Nothwendigkeit führte die Bauart der Grönländer ein, 
und die Beſchwerlichkeit der Zufuhre verhinderte den Toͤch⸗ 
tern des Ueberfluſſes den Zugang. So wenig herrſchet auf 
dem Blocksberge der Geſchmack der neuern Zeiten, und 
die Unmuth der praͤchtigen Kuͤnſte. Felſenſteine oder zer⸗ 
ſprengte Klippen und Moos wurden ſchichtenweiſe in ver⸗ 
ſchiedenen Reihen auf einander geleget. Es entſtanden 
Waͤnde, welche die Verwahrungen der Brockenbewohner 
gegen Kaͤlte und uͤbles Wetter ausmachten. Das einzige 
Langenwerk hat Torfſchuppen ohne Kohlenhaͤuſer, weilen 
der Torf der hier geſtochen und getrocknet worden, zu 
Schierke, einem Huͤttenwerke, ſo am Fuſſe des Verges 
lieget, verkohlet wird. Die gedachte Pflanzenerde iſt, nach 
der Anleitung des Herrn Wallerius, zu der Gattung 
des Raſentorfes zu rechnen. Sie lieget gleich auf der 
Flaͤche des Berges und die walleriſche Benennungen: 
humus vegetabilis turfacea fibroſa und: terra carbonaria 
e caefpitibus, kommen ihr in dem eigentlichſten Verſtande 
zu. Dieſer Torf iſt mehrentheils ſchwarz, ſehr fett, dich⸗ 
te und ſchwer, obgleich die Oberlagen löchericht und leich⸗ 
te find, Er verdient daher den hollaͤndiſchen Namen: 
Greemann oder klibberichter Hagetorf. Unveraͤnderte 
Pflanzenſtuͤcke und Wurzeln find allenthalben mit ihm 
vermenget; wie wir denn einige noch unverſehrte groſſe 
Aeſte und Stämme beſonders von Birkenbaͤumen, darin 
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wahrnahmen, als wir uns den ıften und ꝛten des Brach⸗ 
monats 1749 auf dieſem Berge aufhielten. Er unter⸗ 
ſcheidet ſich vom Sumpftorfe, da die Wurzeln nicht vers 
modert ſind, und vom Darristorfe, weilen er einen ziem⸗ 
lich beſchwerlichen Geruch im Brennen von ſich giebt. 
Er gehoͤret nicht zum Pechtorfe, weil er friſch geſtochen, 
kein Feuer faͤnget, ſondern zu dieſen Gebrauche getrocknet 
werden muß. Den feſteſten und tiefſten fanden wir um 
die Gegend des berufenen Zauberteiches. Unter ſeinen 
Schichten lieget über den Klippen eine Lage von ſchwar⸗ 
zer Torferde, welche die Höhe eines Querfingers hat, und 
ſehr eiſenhaltig iſt. Sie wird bergmaͤnniſch Mulm ger 
nannt. Als man ſie vor einigen Jahren trocknete, und 
einen Ofen auf der Spitze des Berges errichtete, um eine 
Probe mit derſelben wahrzunehmen, ſo befand man, daß 
ſie dem damit geſchmolzenen Eiſen einen ſehr wichtigen 
Zuſatz gab. Man kann ſie, wie in Schweden geſchiehet, 
ſehr fuͤglich zum Stahlſchmieden anwenden. Ueberdem 
enthaͤlt der obere gemeine Torf einen betraͤchtlichen Theil 
von dem gedachten Metalle. Man rechnet, daß von den 
Kohlen deſſelben in den hohen Oefen zu 10 Centner Guß⸗ 
eiſen ein völliger Centner hinzukomme, wenn die gehoͤri⸗ 
ge Schicht damit beſtellet iſt. Auf den Platzen, wo ders 
ſelbe gegraben wird, ſiehet man die weiſſe Biſtorta, das 
Empetrum und den Oxycoccus in groſſer Menge wach⸗ 
ſen; Pflanzen, die dem Torfe vor andern hierſelbſt eigen⸗ 
thuͤmlich ſind. Man ſticht den letztern mit langen und 
ſchmalen Grabſchaufeln in laͤnglichten Vierecken, die ohn⸗ 
gefehr 9 Zoll lang, 3 dick und 4 breit find, Zwanzig 
von ſolchen Stuͤcken leget man hernach jedesmal hohl uͤber 
einander, damit ſie vom Winde ausgetrocknet werden koͤn⸗ 
nen, weil dies weit leichter geſchicht und der Torf noch 
brauchbarer wird, als wenn die Stuͤcken von der Sonne 
oder einer andern Waͤrme getrocknet wuͤrden. Hier blei⸗ 
ben ſie eine Zeitlang liegen, weil die Feuchtigkeit ſich nicht 
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ſo bald verliehret, da der Berg mehrentheils mit Wol⸗ 
ken bedecket, und faſt beftändig von einer neblichten and 
feuchten Luft umgeben iſt. Die untern Stuͤcke konnen 
auf dieſe Weiſe niemals trocken werden, welches vielleicht 
eher geſchehen wuͤrde, wenn man ſie unter eine Preſſe 
brachte, und das Waſſer ausdrückte. Sie würden als⸗ 
denn dichter, und zum Brennen noch dauerhafter ſeyn. 
Man bringt ſie deshalb nachher auf Horden oder niedri⸗ 
ge Geruͤſte, die von Latten zuſammengefuͤget, und auf 
deyden Seiten ſchraͤge geſtellet find. Hier kann die Luft 
allenthalben durchſtreichen, und die übrige Feuchtigkeit 
zum Ausdünften bringen. Man läffer fie auf ſolchen Ge⸗ 
ſtellen einige Wochen liegen, und als denn werden fie in 
groſſe hoͤlſerne Gebaͤude oder Schuppen getragen, worin⸗ 
nen ſie völlig austrocknen muͤſſen. In dieſen finden ſich 
5 Böden uͤbereinander, die man mit dicken Latten beleget 
hat. Die Torfſtücken werden hieſelbſt ſchichtenweiſe nach 
der Laͤnge und Quere hohl übereinander gethuͤrmet, damit 
die reine und heitere Luft, welche bey guten Wetter durch 
die geoͤfnete Fenſterladen hineingelaſſen wird, fie allent⸗ 
halben durchdringen koͤnne. Durch dieſe Einrichtung 
verwehret man zugleich der truͤben und feuchten Luft den 
Eingang, indem bey ſolchen Umftänden die Oefnungen 
verſchloſſen werden. Wenn der Torf auf ſolche Art gaͤnz⸗ 
lich trocken geworden ift, fo liefert man ihn in die benach⸗ 
barten Kohlenhaͤuſer, wo er zum Einſchmelzen bequem 
gemacht wird. 

In den Kohlenhäufern, worinnen der Torf gebrannt 
wird, befinden ſich 6 runde eiſerne Oefen neben und hin⸗ 
ter einander: dieſe find ohngefaͤhr 9 Fuß hoch, und 1 Zoll 
dick. Sie beſtehen aus 3 Satzen, woven die obern ei⸗ 
nen kleinern Umfang haben als der untere. In dem Fuſſe 
des letztern iſt eine innere Oefnung, die nach oben zu mit 
einem eiſernen Roſte und unterwaͤrts mit dergleichen Thuͤ⸗ 
re verwahret iſt. In einer von den 4 ſteinernen Waͤn⸗ 
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den, worauf die Oefen ruhen, ſiehet man eine andere 
Oefnung, die ebenfalls mit einer eiſernen Thuͤre verſchloſ⸗ 
ſen werden kann. Eben dieſes kann auch mit der obern 
Hefnung des oberſten Ofenſatzes geſchehen. Soll der 
Torf verkohlet werden, ſo wird auf dem Roſt Feuer ange⸗ 
zuͤndet, und man ſchuͤttet die trockenen Torfſtuͤcken von 
oben lagenweiſe darauf. Wenn ſie Feuer gefaſſet haben, 
fo wird die innere untere Thuͤre mit einem Trempel⸗ oder 
Klobenholze nach dem Roſte herauf zugemacht, und die 
äuſſere uͤberdem mit Leim verſchmieret, damit von unten 
keine Luft hinzudringen und die Torfſtuͤcken entweder zu 
Aſche bringen, oder doch ſehr leicht und ſchwach machen 
koͤnne. Auf dieſe Art wird der Torf voͤllig bis oben aus 
in Glut geſetzt. Alsdenn aber muͤſſen auch ſogleich die 


obere Oefnungen jedes Ofens mit der eiſernen Platte ver 


ſchloſſen, und die Seitenritzen der Thuͤre mit Leim zuge⸗ 
ſtopfet werden. Man erhaͤlt ihn hierdurch bey einen ge⸗ 
linden Schwuͤlen, und die Kohlen erlangen durch dieſe 
Vorſicht ihre Brauchbarkeit. Es darf zuletzt der Roſt 
nur weggeſchoben werden, und man erhaͤlt den verkohl⸗ 
ten Torf ohne weitere Muͤhe. Der leichte und lockere er⸗ 
fordert 12 Stunden hindurch ein ſolches Feuer ehe er zu 
guten Kohlen gebrannt iſt; der feſte und ſchwere aber 
noch einmal ſo viel Zeit. Je ſtaͤrker dieſe Pflanzenerde 
getrocknet worden, deſto beſſer werden auch die Kohlenz 
daher man hier einen groſſen Unterſchied zwiſchen denen 
wahrnimmt, die gahr ſind, und die es noch nicht gewor⸗ 
den. Die erſten liegen feſt im Feuer, halten ſogar das 
ſtarke Geblaͤſe aus, und ſchwinden nicht ſo bald als an⸗ 
dere Kohlen. Die letztern leiſten dieſes nicht; ſondern 
zerflattern leicht in Funken. Die Torfſtuͤcken, welche 
vorher wohl ausgetrocknet, und darauf verkohlet wor⸗ 
den, geben keinen merklichen Dampf von ſich. Das Ge⸗ 
gentheil giebt viele Braͤnde und einen ziemlich empfindli⸗ 
chen Geruch. Jedes Stuͤck wird in dem Brennen faſt 
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um den dritten Theil kleiner und leichter, zugleich aber 
auch um ſo viel derber und dichter, weil die kleinen darein 
eingemiſchten Wurzeln von der Hitze zuſammen getrieben 
werden. Man theilet hier gemeiniglich die gebrannten 
Torfkohlen in 3 Gattungen. Die harten und guten wer⸗ 
den in den hohen Oefen gebraucht; die mittlere und 
ſchlechteſte Art wird zum Friſchfeuer in den Hammerwer⸗ 
ken angewandt. Man koͤnnte fie allenfalls auch ſehr bez 
quem zur gemeinen Schmiedearbeit, und zum Probe⸗ 
ſchmelzen der Erze nutzen. Es wird durch dieſe Einrich⸗ 
tung ein betraͤchtlicher Theil des Holzes erſparet. Die 
wernigerodiſchen Eiſenhuͤtten haben jährlich ohngefähr 
4000 Fuder Kohlen nöthig. Eintauſend giebt der Torf 
dazu her, und er verſchaffet zu eben der Zeit, wie wir 
ſchon gemeldet haben, dem damit geſchmolzenen Eiſen 
einen anſehnlichen Zuwachs. Man hat bey der Verkoh⸗ 
lung gefunden, daß 6000 Torfſtuͤcken einem Schragen 
Holz gleich geſchaͤtzt werden koͤnnen, weilen fie eben die 
Anzahl von Kuͤbeln Kohlen liefern, als von einem Schra⸗ 
gen Holz zu erwarten iſt. Eine einzige Unbequemlichkeit 
entſtand bey dem Herunterbringen der Torfkohlen. Der 
Brocken beſtehet nur aus Klippen, die das Fuhrwerk ſehr 
beſchwerlich machen. Die Kohlen wuͤrden daher mei⸗ 
ſtentheils zu einen unnuͤtzen Staube werden, wenn man 
ſie auf Wagen von der Hoͤhe des Berges in die unten ge⸗ 
iegene Schmelzhuͤtten fahren wollte. Sie werden des? 
halben in einzelen groſſen Körben von einer Menge ar⸗ 
mer Weiber herunter getragen, die bey dieſer Beſchaͤfti⸗ 
gung ihren hinreichenden Unterhalt finden. Zugleich 
ward ſeit einigen Jahren zur Bequemlichkeit der Reiſen⸗ 
den ein ſehr brauchbarer gepflaſterter Fahrweg von der 
obern Ebene des Berges bis nach Ilſenburg, das 2 Stun⸗ 
den vom Brocken entfernet iſt, angeleget. Die entge⸗ 
genſtehende groſſe Klippen wurden mit vieler Muͤhe und 
Koſten zerſprenget, und ihre Truͤmmer gaben dem Pfla⸗ 
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ſter einen uͤberfluͤßigen Vorrath. Die gedachte Art der 
Verkohlun des Torfs hat vor den uͤbrigen bekannten 
beſondere Vorzuͤge. Man erhaͤlt denſelben bey dem 
Brennen trocken, und den Winde wird völlig der Zugang 
verwehret. Dies kann bey den Meulern, die man be⸗ 
ſonders in Sachſen zum Torfe gebrauchet, nicht ſo be⸗ 
quem veranſtaltet werden, und daher kommt es, daß 
dieſe Torfkohlen jenen an Guͤte weit nachgeſetzet werden 
muͤſſen. Die beſchriebene Einrichtung iſt koſtbar; aber 
ſie erſetzet und belohnet die angewandten Koſten reichlich 
durch die Vortheile, ſo die Eiſenhuͤtten von ihr herneh⸗ 
men. Sie iſt ein anſehnliches Zeugniß von der weiſen 
Haushaltung, welche man in der Grafſchaft Wernige⸗ 
rode allenthalben mit Bewunderung wahrnimmt, und 
ſie gab in unſern Tagen der Geſchichte des Blocksber⸗ 
ges den denkwuͤrdigen Anfang einer nutzbaren Zeit⸗ 
rechnung. 
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III. 5 
Des 
Herrn von Blancheville 


Abhandlung von der Wolle, 
der 
von der Academie der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 


zu Amiens im Jahre 17 54. der Preis 
zuerkannt worden. 


Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt. () 


PPP 


(0 Ich würde dieſe durch das Journal des Scavans 1755. 
mir zuerſt angeprieſene und deswegen aus Frank 
reich verſchriebene Abhandlung mit Anmerkungen 
begleitet haben, wenn ich mir nicht vorgeſetzet haͤt⸗ 
te, bey der kuͤnftig gel. Gott zum Druck zu befoͤr⸗ 
dernden teutſchen Ueberſetzung des engländifchen Bus 
ches Herrn Ellis von der Schaafzucht, dieſe Mate⸗ 
rie weiter zu verfolgen. Die gegenwärtige wohlge⸗ 
rathene Ueberſetzung iſt die Arbeit eines meiner jetziz 
gen wertheſten Herren Zuhörer, Herrn J. H. Klein⸗ 
ſchmidts, der, nach rühmlich beendigten academi⸗ 
ſchen Studien, an Oſtern von Marourg anherger 
kommen iſt, um auf hieſiger Univerfität mit eben 
dem Fleiſſe, in die cameral Wiſſenſchaft einzuge⸗ 
hen, den er vorhin auf die Rechtsgelahrſamkeit und 
Mathematic gewendet hat. 
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Preisſchrift von der Wolle, 


worinnen die verſchiedenen Eigenſchaften der zu 
den franzoͤſiſchen Manufacturen dienlichen Wolle unterz 
ſucht, zugleich auch die Frage, ob man die auslaͤndiſche 
Wolle entbehren koͤnne, und wie die einlaͤndiſche zu ver⸗ 
beſſern und zu vermehren ſey? abgehandelt 
wird. 


Schriften, die von nuͤtzlichen Künften und deren Ver⸗ 
beſſerung handeln, gewähren ihren Verfaſſern den 
Vortheil, daß fie nicht erſt die Wichtigkeit ihres Gegen⸗ 
ſtandes, wie bey blos gelehrten Abhandlungen, durch 
groſſe Lobreden zu erheben brauchen. Ihr Nutzen be⸗ 
ſtimmt ſchon ihren Werth, und die Beduͤrfniſſe des Mens 
ſchen, welchen fie abhelfen, find für fie eine weit ftärfere 
Empfehlung, als die kuͤnſtlichen Wendungen der feinſten 
Beredſamkeit. Eine prächtige Beſchreibung des Schaa⸗ 
fes wurde dem Verfaſſer zum Eingänge dieſer Abhand⸗ 
lung Ehre machen, aber zur Vollkommenheit der Wolle 
ſo wenig, wie zur Auflöfung der vorgelegten Aufgabe et⸗ 
was beytragen. a 

Ich, der ich durch einige Betrachtungen uͤber dieſe 
Gegenſtaͤnde nur das gemeine Beſte zu befördern ſuche, 
ergreife mit deſto groͤſſerm Vertrauen die Feder, je weni⸗ 
ger Witz, und jemehr Erfahrung und Nachdenken die 
Materie erfodert. Ich werde daher ohne Ausſchweifun⸗ 
gen, die nur zum Zierrath dienen, die Gebrauche der Al— 
ten und die Meynungen der Neuern ganz practiſch vor⸗ 
tragen. 

Waͤre in Frankreich das Schaaf unbekannt, ſo wuͤr⸗ 
de ich einen richtigen und genauen Begrif davon zu geben 
ſuchen; aber, da es jedes Land und jeder Himmelsſtrich 
nährt, fo will ich lieber nur kurz feine natürliche Eigen⸗ 
ſchaften ſchildern, die ihm vor den meiften zahmen Thie⸗ 
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ren den Vorzug erwerben. Alles zeigt an dieſen von Na⸗ 
tur geſellſchaftlichen Creaturen die Sanftmuth, wovon 
ſie das Bild ſind. Zu einfaͤltig der Gefahr auszuweichen 
und zu ſchwach ſie abzuwenden, finden ſie zu dem menſch⸗ 
lichen Schutze nur ihre Zuflucht. Ihr zaͤrtliches Natu⸗ 
rell macht fie ſchwaͤchlich und furchtſam, und dieſe natuͤr⸗ 
liche Schuͤchternheit erleichtert ihre Erhaltung. Ein ein⸗ 
ziger Menſch iſt daher im Stande einen zahlreichen Hau⸗ 
fen zu regieren. Ihre angenehmſte Koſt braucht keine 
Zubereitung. Die Natur ſorgt dafür und Liefert ihnen 
auf Gebuͤrgen und duͤrren Heiden die geſundeſte und 
ſchmackhafteſte Nahrung. Hier holen ſie die noͤthige 
Speiſe, und es geben dafuͤr des Nachts die gröbere und 
zur Nahrung untaugliche Theile, eine koͤſtliche Fettig⸗ 
keit fruchtbaren Feldern wieder. Dieſer gehörig aus⸗ 
getheilte Dünger macht die Erndte reicher und den Land⸗ 
mann froͤlich. Noch zieht er einen andern Vortheil aus 
ihrer Milch; aber keiner kommt mit den Bequemlich⸗ 
keiten, die uns ihre Wolle verſchaft, in Vergleichung. 
Dieſe giebt uns eine Materie zur Kleidung, die Feſtig⸗ 
keit und Weiche vereinigt und deren mannichfaltiges Ge⸗ 
webe uns für. der unfreundlichen Strenge des Winters 
ſo gut wie für der ermattenden Hitze des Sommers ſchuͤtzet. 
Die letztere Jahreszeit gewaͤhrt dem Schaafe die bequem⸗ 
fie Witterung die beſchwerende Buͤrde der Wolle abzuneh⸗ 
men und fie auf der Stelle zu den verſchiedenen Beduͤrf⸗ 
niſſen des Lebens zuzubereiten. 

Schon in dem erſten Weltalter findet man die Hoch⸗ 
achtung für die wolltragenden Thiere zum Beweiſe, daß 
ſie keine Erfindung oder Einfall der neuern ſey. In ih⸗ 
nen beſtund der vornehmſte Reichthum der Erzvaͤter, und 
die alten Chaldäer kannten ihren Nutzen lange, ehe fit 
eine uͤbertriebene Bewunderung zu der unſinnigen Ver⸗ 
götterung des Belus bewog. Gleich vom Anfange ſetz⸗ 
ten ſie den Widder unter die vornehmſten Geſtirne 2 
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lieſſen dadurch dieſem Thiere die feinem Nuzzen gebuͤhren⸗ 
de Gerechtigkeit widerfahren. 

Die noch aberglaͤubiſchere Egypter behaupteten for 
gar: ein Geſtirn, das den Namen eines ſo nuͤtzlichen 
Thieres führte, müffe auch einen mit denen Vortheilen, die 
es der menſchlichen Geſellſchaft gewährte, übereinftims 
menden Einfluß haben. 

Die Griechen, die fo gerne alles vergroͤſſerten, übers 
trieben dieſe Hochachtung voͤllig, und machten aus dem 
Raube eines gelben Felles ſogar eine Staatsbegebenheit, 
die von Dichtern und Geſchichtſchreibern um die Wette 
erhoben worden iſt. Nach der heutiges Tages gemeinen 
Meynung hat die Fabel von der Unternehmung der Ar⸗ 
gonauten und der Eroberung des goldenen Vlieſſes ihren 
Urſprung von der ſchoͤnen Wolle von Colchis, und man 
Hält den berühmten Zug dieſer unerſchrockenen Seeleute, 
fuͤr nichts anders, als fuͤr eine Reiſe von Kaufleuten, die 
dieſe reiche Felle holten, weil bey ihnen die gelbe Wolle 
weit mehr als andere galt, und viel ſeltener als zu des 
Virgilius ), Varro), Plinius und Columel⸗ 
la“) Zeiten war, die in ihren Schriften ſoviel von 
der goldenen Wolle aus Schottland, der ſo genannten 
Terra Baetica “), Pollentia *, Corſiea und Ca⸗ 
noſa ruͤhmen. 


Dieſe 


00 07 
*) Georgic. III. 383. 
) Buch II. 137. 
0 B. VIII 48. 
e) B. VII. 2. 
) So ward ein anſehnlicher Theil des alten Spaniens 
genannt. Nach des Herrn la Martiniere geogr. Lexico 
unter dem Worte Baetica terra, hat es eben das in ſich be⸗ 
griffen, was wir jetzo Andaluſien nennen, nebſt einem 
Theile von Granada und einem Streifen von Eſtrema⸗ 
dura. U l \ 
9%) Ein Diſtrict von der Lombardie. 


Abhandlung von der Wolle. 77 


Dieſe unter den Alten fuͤr den Wachsthum der nuͤtz⸗ 
lichen Kuͤnſte fo befreyte Schriftſteller ſchrieben für ihre 
Landsleute, denen an der Kenntniß die Heerden zu wars 
ten und beſſere und mehr Wolle zu erhalten gelegen war. 
Schon ſeit des Numa Zeiten ſtand diefe Beſchaͤftigung 
u Rom in groſſem Anſehen: daher auch dieſer Prinz um 
ſeine neue Muͤnzen in Gang zu bringen ein Schaaf zum 
Zeichen ihres groſſen Nutzens darauf praͤgen ließ. Die 
roͤmiſchen Groſſen machten ſich lange Zeit eine beſondere 
Ehre aus der Vorſorge fuͤr ihre Heerden; ja ſie nahmen 
ſogar den Beynamen Ovinus als einen Ehrentitel an, 
um ihren vorzuͤglichen Geſchmack zu zeigen, den fie an 
einer fo aͤchten Wiſſenſchaft, als die Schaafzucht iſt, fan⸗ 

den. Waͤre die Frage nicht blos auf den Gebrauch und 
Nutzen der Wolle in den Manufacturen eingeſchraͤnkt, ſo 
wuͤrde ich aus des Plinius Schriften zeigen, wie ſie die 
alten Aerzte in unendlich vielen Faͤllen aͤuſſerlich als ein 

ſehr kraͤftiges Topieum gebraucht haben; aber ich will 

nur hieraus den Schluß machen, daß die Wolle unter 
allen Materien die geſundeſte, beſte und dienlichſte zur 
Bedeckung des menſchlichen Koͤrpers ſey. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß der Ungehorſam des erſten 
Menſchen ſogleich die Bedeckung nothwendig gemacht 
hat. Heutiges Tages iſt ſie bey allen geſitteten Voͤl⸗ 
kern des bekannten Erdbodens ein unvermeidlicher Wohl⸗ 
ſtand. 
Schon vor Erfindung der Weberkunſt zog man die 
Schaafhaͤute den Fellen anderer Thiere vor. Mit dem 

zunehmenden Geſchmacke lernte man die Schaͤdlichkeit die⸗ 
ſes Verfahrens, das Thier um des Felles willen zu toͤdten, 
einſehen. Man erkannte, daß man dieſes alle Jahre oh⸗ 
ne ihren Verluſt haben koͤnnte, und daß die zu rechter 
Zeit abgenommene Wolle ein beſtaͤndiges Einkommen 
für den Menſchen ſey, deſſen er ſich durch ein voreiliges 
Umbringen des Thieres beraubte. Die Wahrnehmung, 
daß 


| 
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daß die Bereitung der Haut das Haar losmacht, veran⸗ 
laſſete die Bemuͤhungen dieſe Materie in einander zu flech⸗ 
ten, und daraus ein weiches und geſchmeidiges Gewebe zu 
verfertigen, das den Coͤrper durch keine Steife in ſeinen 
Bewegungen hinderte, und zugleich fuͤr dem Ungeſtuͤm 
der Witterung zu ſchuͤtzen diente. So kam dieſe Manu⸗ 
factur, wovon die Noth dem Menſchen die erſten Bes 
griffe beygebracht hatte, zur Vollkommenheit. Er lernte 
die Eigenſchaften der Zeuge verändern, und ihre Beſchaf⸗ 
fenheit nach den verſchiedenen Empfindungen einrichten, 
die ihm Waͤrme und Kaͤlte verurſachten. Der Fleiß der 
Arbeiter verbeſſerte dieſe Waare und beſtimmte endlich 
gar zur Pracht und Ueppigkeit, was nur anfaͤnglich eine 
Decke unſers Elendes und der Bloͤſe des gefallenen Sterb⸗ 
lichen ſeyn ſollte, der in ſeinem beſſern Zuſtande keiner 
Kleidung bedorfte. 

Die Alten und Neuern haben ſich um die Wette be⸗ 
muͤht, die Schaafzucht vollkommener zu machen; viel⸗ 
leicht uͤbertreffen die Franzoſen alle andere Voͤlker in der 
Bearbeitung der Wolle, indem fie durch Fleiß und Ars 
beit das zu erſetzen ſuchen, was die Natur und ein guͤn⸗ 
ſtigeres Geſchick ihren Nachbarn zugeſtanden hat. 


Erſte Frage. 


Welches ſind die verſchiedenen Eigenſchaften der 
zu den franzoͤſiſchen Manufacturen dienlichen 
Wolle? 


Ich theile dieſe Frage in zween Abſchnitte; in dem erſten 
werde ich uͤberhaupt die Eigenſchaft der Wolle, ihre 
Art zu wachſen, ihre Natur und Farbe; in dem andern 
aber die verſchiedenen Eigenſchaften der fremden und 
einlaͤndiſchen Wolle, die man in unſern Manufactu⸗ 
ren braucht, unterſuchen. 

Erſter 
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Erſter Abſchnitt. 


Die Wolle gehoͤrt nicht unter die ſeltenen und fremden 
Waaren, welche ohne eine Beſchreibung unkenntlich ſind; 
ich darf daher nur bemerken, daß ſie unter allen Mate⸗ 
rien die weichſte und geſchmeidigſte, dicht, elaſtiſch und 
beweglich iſt, und dem Menſchen gegen die Elemente den 
ſicherſten Schutz gewaͤhret. Ihre Faͤden ſind lauter fei⸗ 
ne Haͤrchen, die weit feiner, duͤnner, biegſamer und ge⸗ 


ſchmeidiger ſind, als von andern Thieren. Unter dem 


Vergroͤſſerungsglaſe zeigen ſie ſich, als eben ſo viel Staͤm⸗ 
me, die durch unzählige Wurzeln an die Haut befeſtigt 


ſind. Jeder von dieſen unmerklichen Aeſten iſt ein Ca⸗ 


nal, der dem Stamme feinen Lebens- und Nahrungs⸗ 
ſaft zufuͤhret, welcher durch den Umlauf des Bluts aus 


demſelben abgeſondert und in kleine länglichrunde Behaͤlt⸗ 


niſſe von einem feſten und nervichten Gewebe abgelegt wird. 
Nach Beſchaffenheit des Bluts iſt er mehr und weniger 
geſund und nahrungsreich; daraus folgt, daß kranke 
oder ſchlecht gefuͤtterte Schaafe niemals gute Wolle tra⸗ 
gen koͤnnen. 


An jedem Felle unterſcheidet man dreyerley Arten 
der Wolle: 1) die Kernwölle, vom Ruͤcken und Halfe, 
(la Mere Laine) 2) die vom Schwanze, und den Schen⸗ 
keln, und z) die, fo von der Kehle, dem Bauche und den 
übrigen Theilen des Leibes abgeſchoren wird. 


Es giebt auch noch andere Gattungen ſchlechterer 
Wolle, als die Raufwolle, abgebeizte oder geraufte Wolle 
(Pelades auch Pelure Pelie), welche die Weisgaͤrber aus 
den Fellen geſchlachteter Schaafe *), nachdem fie felbige 
in Kalk gebeitzet haben, ausraufen: Die ſchmutzige Wolle 


von kranken Schaafen (cotiſée): Die vor der Schurzeit 


aus⸗ 


FFC 
*) Die auch Schlacht wolle heiſt. 
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ausgefallene (croton *): Die neue Wolle (elancce) die 
ſchon vor Abſcheerung der alten wieder gewachſen iſt; und 
endlich die Sterblings wolle (morillee) von Schaafen, die 
an einer Krankheit geſtorben ſind, und deren Gebrauch 
durch die Geſetze unterſagt iſt. Die groͤbere und unvoll⸗ 
kommenere Theile, welche beym Krämpeln oder Kaͤm⸗ 
men im Kamme hangen bleiben, oder beym Schlagen der 
Wolle mit dem Wollbogen unter die Horde fallen, heiſ⸗ 
ſen Kaͤmmlinge, Flocken, ausgekaͤmmte Wolle (pei- 
gnons ). 

Alle dieſe Wolle begreift man unter dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Namen, Ausſchuß (Jetiſſes, Rebut). 

Die gute Wolle theilt ſich noch in zwo Sorten, feine 
und grobe (fine et moyenne), lange und kurze (haute et 
baſſe). 

Man hat Wolle von allerhand Farben, und Schaa⸗ 
fe von mancherley Gattung. Die aus Aethiopien und dem 
alten Phrygien haben gerade in die Hoͤhe ſtehende Haare. 
In Egypten find fie viel ftärfer und groͤber als die grie⸗ 
ischen. In einigen indianiſchen Provinzen haben die 
Schaafe auſſerordentlich ſchwere Schwänze, die ſie kaum 
fortbringen koͤnnen, und die zuweilen bis go Pfund wie⸗ 
gen; der Schwanz eines Schaafes aus der Barbaren 


wiegt gemeiniglich 20 bis 25 Pfund. 
In 


P TER 


*) Der Name kommt vom Miſte her, der ſich hineinſetzt 
und ſie ſo ſehr verdirbt, daß ſie untauglich wird. U. 

#) Sonſt auch Bourres de Laine. Sie tauget nur zu den 
groͤbſten Zeugen und Futtertuchen. Zu den Abgängen 
der Wolle gehoͤren auch noch die Schnipperlinge, Klun⸗ 
kern oder die groben Spitzen von der rohen Wolle ſo 
bey der Zurichtung zum Spinnen abgeſchnitten werden. 
Die grode Wolle ſo in der Walkmühle abgehet (Lave- 
ton). Die Flocken die in den Karten haͤngen bleiben 
(Bourre laniſſe). Die Scheer wolle, die der Tuchſcheerer 

abſcheert (Bourre tontiſſej. Ul. 
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In Aſien trift man rothe; in Schottland, auf der 
Inſel Majorca und in einigen Provinzen von Welſch⸗ 
land, gelbe Schaafe an. Die ſpaniſchen waren ſonſt 
ſchwarz/ weil die Einwohner dieſe Farbe der weiſſen vor⸗ 
zogen, welche heut zu Tage allein geſucht wird, als die 
einzige, die ſich am beſten und lebhafteſten färben laͤſt, 
das keine ſchwarze oder gefleckte Wolle thut. Die gute 
Wolle muß ſeidenartig, zart, glänzend und weich im Anz 


fühlen ſeyn. 


Zwoter Abſchnitt. 


Die Wolle die wir in unſern Manufacturen brauchen, 


iſt entweder franzoͤſiſche, oder auslaͤndiſche. In allen 


hat die ſpaniſche Wolle den erſten Rang; dieſer folgt 


die engländifche, dann die aus Languedoc und Berry 
und zuletzt die aus Valogne und Cotentin. Ich ver⸗ 


ſtehe hier nur die gute Wolle diefer verſchiedenen Länder; 
denn in Spanien ſowol als in England giebt es Schaafe, 
deren Wolle noch geringer und ſchlechter, als die ſchlech⸗ 
teſte und groͤbſte in Frankreich if. Plinius, Colu⸗ 
mella und Varro behaupten in ihren Schriften, daß 
ſich die Wolle nach der Beſchaffenheit des Landes und 
Himmelsſtrichs richte. Sie rühmen daher die von Pouille 
und Tarent, die attiſche und die von Milet, als die voll⸗ 


kommenſte und ſchoͤnſte in Italien und Griechenland. 
Die alte galliſche Wolle war zu ihren Zeiten die koſtbar⸗ 


ſte im ganzen Reiche; daher ſchaͤtze ich die neuern weit 
gluͤcklicher als die alten Roͤmer, weil ſie die ſpaniſche und 
englaͤndiſche Wolle haben, denen an Guͤte die beſte fran⸗ 
zoͤſiſche weit nachgeht, und womit andere auslaͤndiſche 


weder in Anſehung der Güte noch der Schönheit vergli⸗ 


chen werden kann. 
Die beſte ſpaniſche Wolle muß fein, zart, ſeidenar⸗ 
tig weich und wie Sammet anzufühlen ſeyn. So ab⸗ 
5. Theil. 3 ſcheu⸗ 


0 
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ſcheulich ſchmutzig fie auch ausſieht, wenn fie aus Eafte 
lien kommt, ſo zieht man ſie dennoch in Frankreich der 
englaͤndiſchen vor. Man reinigt ſie von ihrer Fettigkeit 
und Schmutze durch eine Lauge von 2 Theilen Waſſer und 
einem Theile Urin. So wird ſie rein und brauchbar, 
aber mit einem Abgange am Gewichte von 53 vom hun⸗ 
dert ). 

Ein anderer Fehler, den dieſe Wolle an ſich hat, iſt, 
daß ſie mehr als andere Wollen, in den Tuͤchern, wozu 
fie allein gebraucht wird, ſowol nach der Länge als Brei⸗ 
te des Tuches einwalket. Nimmt man aber andere darun⸗ 
ter, fo muß fie wegen des ftärfern Eingehens ſehr vor⸗ 
ſichtig vermiſcht werden, wenn keine beträchtliche Uns 
gleichheiten entſtehen ſollen. 

Die von Eſcurial iſt die vollkommenſte unter allen 
ſpaniſchen Wollen; nach dieſer kommt die ſegoviſche, die 
man der aus Andaluſien und Eſtremadura vorzieht. Die 
von Leon, Roußillon und die portugieſiſche kommen der 
ſegoviſchen ziemlich nahe, und paßiren dafür in Frank⸗ 
teich. Die letzte iſt von der Wolle von Eſcurial darin⸗ 
nen unterſchieden, daß fie nur nach der Laͤnge des Tuches, 
wozu ſie gebraucht wird, nicht aber nach der Breite ein⸗ 


walket. 
Spa⸗ 
PP ² 


) Insgemein, denn eine leidet mehr Abgang wie die an⸗ 
dere, auch nach der verſchiedenen Witterung der Jah⸗ 
re. Regnet es nicht zur Zeit der Wollſchur, fo iſt dar 
Abgang groͤſſer; regnet es aber viel, ſo iſt er geringer. 
Denn der Regen wäſcht einen Theil des Fettes und 
Schmutzes vom Schaafe ab. Daß aber eine mehr Ab⸗ 
gang leide, wie die andere, erhellet aus Erfahrungen. 
Eine Probe oder 25 Pfund ſegoviſche Wolle mit dem 
Schmutze hat gegeben 1a und ein halbes Pf. Soria nur 
11 Pf. Aragoniſche aber gar nur g und ein halbes bis 10 
Pfund gewaſchene Wolle. Wenn fie auſſerordentlich 
ſchoͤn gewaschen wird zu feinen Tüchern, verliehret fie 
noch mehr. UU. 
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Spanien erzeugt noch viele Sorten ſchlechtere Wolle, 
die alle haͤuſig in Frankreich verarbeitet werden. Dahin 
gehoͤrt die von Albarazin, Sigeveuſe, Soria Segoviana, 
gemeine Soria, Molienne, die meiſt von Barcellona ge⸗ 
holt wird, gemeine Floretonne von Navarra und Arra⸗ 
gonien, Cabeſas von Extremadura, Campos von Se 
vilien und Malaga, ſegoviſche Floretonne und ſegoviſche 
Sigeveuſe, lauter verſchiedene Gattungen, deren Eigens 
ſchaften die Arbeiter wohl kennen. 

Die Spanier theilen ihre Wolle in 3 Sorten, feine, 
mitlere und ſchlechte. Die feinſte heiſſen fie prime; die 
folgende ſeconde und die letzte tierce, allemal mit Bey⸗ 


ſetzung der Benennung des Orts, woher fie kommt. 
So ſagt man prime ſegoviſche, um die feinſte Wolle 
aus dieſer Gegend anzudeuten; ſeconde oder refleuret 


ſegoviſche, um die mitlere Gattung zu bemerken. Eben 
fo tierce ſegoviſche bey der ſchlechteſten. 


Nach der ſpaniſchen Wolle iſt die englaͤndiſche Wolle 
die ſchoͤnſte und angenehmſte. Man verſteht hier zugleich 
mit die ſchottiſche und irrlaͤndiſche. Die aus der Gegend 
von Canterbury wird fuͤr die vollkommenſte gehalten; in⸗ 
deſſen ziehen einige Manufacturiers derſelben die irrlaͤn⸗ 
diſche vor. Die gute englaͤndiſche Wolle iſt länger und 
glaͤnzender als die ſpaniſche, aber dagegen etwas ſtaͤrker 
und nicht ſo milde im Anfuͤhlen. Ihre Weiſſe und Rei⸗ 
nigkeit macht ſie vor allen andern zu den ſchoͤnſten Far⸗ 
ben geſchickt. Ueberhaupt hat zwar die englaͤndiſche Wol⸗ 
le eine vorzuͤgliche Lange, aber es giebt doch noch eine bes 
ſondere laͤngere Gattung, als die gewoͤhnliche, die von 
der Geſtalt des Paquets, worinnen ſie zuſammengelegt 
und gedreht nach Frankreich kommt und die faſt den Wis 
ſchen, womit man die Pferde abreibt, gleichen, Laine de 
Bouchon heiſſet. Die Englaͤnder haben 3 Sorten Wolle 
und eben ſo viel Gattungen Schaafe; von der erſten 

F 2 Sor⸗ 


84 Des Hrn. v. Blancheville 


Sorte iſt hier nur die Rede, denn die andere und dritte 
iſt an Güte nicht beſſer als unſere gemeinfte franzoͤſiſche. 

Die Schaafe, welche die beſte Wolle in England 
tragen, find auſſerordentlich klein. Sie unterſcheiden ſich 
auch noch darinnen von den andern, daß ihnen die Ha 
re bis uͤber die Naſe haͤngen. 0 
Frankreich bekommt noch ſehr viel Wolle aus der Le⸗ 
vante und den nördlichen Landern, aber beyde iſt ſchlech⸗ 
ter als ſeine eigene. Die levantiſche erhaͤlt es uͤber Mar⸗ 
ſeille und man ſchaͤtzet die, welche gerade von Conſtan⸗ 
tinopel und Smirna kommt, fuͤr die beſte. Indeſſen, 
da fie die Tuͤrken und Griechen ſelbſt ſtark verbrauchen, fo 
iſt fie ſchwer zu haben, und die Kaufleute, die nicht wohl 
auf ihrer Hut ſind, werden leicht von den Tuͤrken, wel⸗ 
che der Europaͤer Begierde nach ihrer Wolle kennen, be⸗ 
trogen, indem ſie oft ſchlechte Wolle, die auswendig mit 
guter umlegt iſt, für conſtantinopolitaniſche und ſmir⸗ 
niſche verkaufen. Die Wolle von Alexandrien, Aleppo, 
Cypern, Morea, iſt zwar an ſich ganz gut, aber doch 
weit ſchlechter, wie die unſrige. Aus Mangel beſſerer, 
muͤſſen ſie manchmal die Kaufleute nehmen, um nur 
volle Ladung zu haben. Unter die nordiſche Wolle, die 
wir häufiger in unſern Manufacturen verarbeiten, rech⸗ 
net man die teutſche, beſonders aus dem Herzogthume Weis 
mar, die pohlniſche, lothringiſche und die aus den Rhein⸗ 
laͤndern; auch nach Befinden die hollaͤndiſche. 

Es würde eine ſehr unnuͤtze Ausſchweifung ſeyn, wenn 
ich hier aller dieſer Wollen ihre Eigenſchaften aus einan⸗ 
der ſetzen wollte. Weit nuͤtzlicher werde ich die Urſachen 
des fo beträchtlichen Unterſchiedes unterſuchen, den die 
Erzeugung aller dieſer Wollen darinnen aͤuſſert, daß ei⸗ 
nige ſich kaum bearbeiten laſſen, und andere dagegen faſt 
ohne Muͤhe zu allen Arten des Gebrauchs bereitet wer⸗ 
den koͤnnen. 

Der 
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Der Grund dieſer Verſchiedenheit liegt in dem Uns 
ſchiede der Himmelsgegend. Die meiſte levantiſche Wolle 
wird von der übermaͤßigen Hitze ihres Vaterlandes tro⸗ 
cken, hart, und ſtramm. Die Sonne bringt in dieſen 
Gegenden das Blut der Thiere in eine zu ſtarke Bewe⸗ 
gung, und ſein allzuſchneller Umlauf verjagt alsdenn 
durch die Ausduͤnſtung die wohlthaͤtige Feuchtigkeit, wel⸗ 
che dem Haare zum Leben und zur Nahrung dienet. Nur 
die mehr ſchattigten Gegenden um Conſtantinopel und 
Smirna, welche den Schaafen für der brennenden Sons 
nenhitze, noch ehe als die duͤrren Flächen in Cypern und 


um Aleppo, Schutz gewaͤhren, verurſachen, daß jene 
Wolle der unſrigen an Guͤte beykommt. 


Die Haͤrte der nordiſchen Wollen ruͤhrt aus einem 


ganz entgegengeſetzten Grunde her. Die Kaͤlte eoncen⸗ 


trirt hier die gröbern Theile des Blutes, die durch die 
Ausduͤnſtung fortgehen ſollten; die Bewegung des Bluts 
bringt fie in die Kanäle, welche den feinen Nahrungs⸗ 


ſaft, woraus das Haar fein Weſen erhaͤlt, zufuͤhren: 


es bekommt alſo zuviel Nahrung und wird folglich zu 
ſtramm und zu dichte. Spanien und England muß da⸗ 
her die vollkommenſte Wolle liefern, weil die Beſchaf⸗ 
ſenheit feiner Lage zwiſchen dieſen beyden Extremis fein 
richtiges Mittel Hält. Ihre Weiden find weder fo aus⸗ 
gedoͤrrt, wie die verbrannten Ebenen von Aſien, noch ſo 
feucht und mager, wie in den nördlichen Gegenden ). 

F 3 Die 
FFC ee . d⅛ dünn 


Ich bin hierinnen mit dem Herrn von B. nicht einerley 
Meynung. Es giebt in andern nordlichen und füdlichen 
Ländern eben ſolche Gegenden, die zu Erzielung der feine 
ſten Wollenarten eben ſo bequem ſind, als die ſpani⸗ 
ſchen und großbritanniſchen, wie die Erfahrung leh⸗ 
ret, und es müſſen noch mehrere Umſtaͤnde zu Narbe 
gezogen werden, als von dem Herrn von B. geſchehen 

if, 
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Die von Natur zaͤrtlichen Schaafe dieſer beyden Reiche 
haben weder von uͤbermaͤßiger Hitze, noch von ſtrenger 
Kälte, die den Umlauf des Bluts und den Wachsthum 
der Wolle hemmet, etwas auszuſtehen. 

Alle dieſe Wollen brauchen unſere Manufacturen 
nach den verſchiedenen Eigenſchaften, die jeder dienlich 
find. Dieſe iſt für den Tuchmacher und Wollenwirker 
zu grob und zu ſtark, aber fie dienet dagegen dem Tape⸗ 
tenweber zu unendlichen Waaren. 

Um ſich einen richtigen Begrif zu machen, wie alle 
dieſe Wollen in unſern Manufacturen angewendet werden, 
muß man merken, daß wir drey Gattungen von Wollen⸗ 
arbeitern haben, die Tuchmacher, die Strumpfmacher und 
die Tapetenweber. 

Unter der Tuchmacherkunſt verſteht man überhaupt 
die Kunſt gewebte Zeuge zu verfertigen. Hierunter rech⸗ 
ne ich die Sarſchen, die gekoͤperte Zeuge, die Decken und 
Tapeten. Einige von dieſen werden auf dem Stuhle, 
andere mit der Madel verfertiget. Das Tuch iſt das je⸗ 
nige Gewebe, das uns die meiſten Vequemlichkeiten ge⸗ 
waͤhrt, das den Geſchmack und die Bedürfniffe der ver⸗ 
ſchiedeuen Nationen nach Beſchaffenheit der Witterung 
am beſten vergnuͤgt und das die ſchoͤnſte Wolle erfordet. 


Struͤmpfe, Kappen und dergleichen, werden entwe⸗ 
der gewebet, oder geſtrickt. Die letzte Art der Bearbei⸗ 
tung koſtet weniger und giebt eine vollkommenere Bede; 
ckung ab, weil ſie nur ein Gewebe ohne Zuſammenſetzung 
und ohne Nath wird. 


Noch 
See 


iſt, wenn es auf gehoͤrige Beantwortung der Frage an⸗ 
kommt, welche Gegenden eigentlich zu Erzielung recht 
feiner Wolle bequem ſind oder nicht! davon an einem 
andern Orte ein mehreres wird zu ſagen ſeyn. Schreber. 
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Noch verfertiget man aus der Wolle ſehr viele ande⸗ 
re Dinge; als Matratzen, Monten und Ueberzuͤge ꝛc. 
man braucht fie zum Naͤhen und auf unzaͤhliche andere 


Art. 
Gebrauch aller dieſer Wollen. 


Die ſpaniſche kommt zu unſern ſchoͤnſten Tuchmanu⸗ 
facturen; aber bey ihrer Vermiſchung mit der fo genann⸗ 
ten Landwolle iſt die gröfte Vorſicht noͤthig. Die voll⸗ 
kommenſte iſt diejenige, ſo man Pile de P’Efcurial nennet. 
Man braucht ſie mit ſehr guter Wirkung in der ſchoͤnen 
Manufactur der Gobelins unter der Aufſicht des Herrn 
de Juillenne. Die ſegoviſchen Decken und Struͤmpfe 
werden ſehr geſucht. Sie ſind geſchmeidig und weich im 
Anfuͤhlen und thun trefliche Dienſte. 

Dieſe Wolle, ſo fein ſie auch iſt, taugt nicht zu allen 
Arbeiten. Einige derſelben erfordern lange Haare, da⸗ 
mit die Kette das Ziehen und Ausdehnen auf den Weber⸗ 
ſtuͤhlen beffer aushalten koͤnne: dahin gehören z. E. die 
Ketten der prächtigen Gobelins Tapeten, die ſehr ſtark 
geſpannt werden muͤſſen und deren Gewebe nicht dicht, 
aber ſtark genug ſeyn muß, um dem beſtandigen Schla⸗ 


gen, Ziehen und Aus dehnen der Arbeiter genugſam zu 


widerſtehen, wenn fie die gehörige Vollkommenheit errei⸗ 
chen ſollen. Die englaͤndiſche Wolle iſt faſt die einzige, 
die wegen ihrer Länge dazu gebraucht werden kann; uͤber⸗ 
dem aber auch wegen ihrer vorzuͤglichen Lange und Rei⸗ 
nigkeit zu Annehmung der ſchoͤnſten und lebhafteſten Gars 
ben die geſchickteſte. Man verſetzt fie ſehr geschickt mit 
der ſchoͤnen Wolle von Valogne und Cotentin, und macht 


daraus die valogniſchen Tücher, die londenſchen Sar⸗ 


ſche ic. desgleichen in der Strumpfweberey fehr ſchoͤne 
Decken und die Strümpfe, welche Bas de Bouchon heiß 


ſen. Gekaͤmmt, geſponnen und gefärbt braucht man fie 
um Nahen, beſonders in weiſſen Kannefas. 
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Die meiſte levantiſche Wolle waͤre nicht des Fuhrlohns 
werth, wenn man ſie bis in die noͤrdlichen Provinzen von 
Frankreich verführen wollte. Man verarbeitet ſie nach⸗ 
dem ihre Guͤte iſt, in den Manufacturen von Langue⸗ 
doc und Provence. 

Eben ſo haͤlt man es mit der nordiſchen Wolle. Aus 
der ſchoͤnſten ſaͤchſiſchweymariſchen und pohlniſchen vers 
fertigt man meiſtens die leichten Zeuge von Reims und 
Champagne. 

Alle Schurwolle oder von lebendigen Schaafen iſt 
gut. Die groͤbſte dient zu den gemeinſten und ſchlechte⸗ 
ſten Zeugen, als zur Tiretaine, Poulangis, groben Bar⸗ 
kan von Rouen, und zum Stricken. Ueberhaupt wird 
in Frankreich vom Etamin, den Sarſchen, der Eſpagno⸗ 
lette, dem ſchoͤnen bruͤſſelſchen Kamelot an, bis zu den 
ſchlechteſten Zeugen alles verbraucht. Und ich ſchlieſſe 
daraus, daß alle Sorten von Wolle, wie ſie auch be⸗ 
ſchaffen ſeyn, zu den franzoͤſiſchen Manufacturen taugen. 


Franzöſiſche Wolle. 


Zu des Plinits ) und Columella**) Zeiten hielt man 
die galliſchen Schaafe fuͤr die beſte und vollkommenſte 
Art in Europa. Die Roͤmer zogen fie den fo berühmten 
Fellen von Pouille und Tarent vor. Die Zeit hat auch 
hierinnen eine Aenderung gemacht; nicht als ob die Fran⸗ 
zoſen, oder die Gallier unſere Väter, ihre Heerden vernach⸗ 
laͤßiget haͤtten, ſondern weil das Schickſal die Bemuͤ⸗ 
hungen von Englands und Spaniens Koͤnigen zum groſ⸗ 
fen Vortheile der menſchlichen Geſellſchaft beguͤnſtiget 
hat. 

Unſere Monarchen ſind bey eben ſo gutem Vorſatze 

richt ſo gluͤcklich geweſen: ein Erfolg, der mehr unſerm 
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unguͤnſtigen Geſchick und der weniger vortheilhaften 
Himmelsgegend als einer ſchlechten Beobachtung der Po⸗ 
liceygeſetze beyzumeſſen iſt. Unſere aͤlteſte Geſetze und die 
Verordnungen unſerer Koͤnige beweiſen, daß der Woll⸗ 


Handel zu allen Zeiten in Frankreich bluͤhend geweſen ſey. 


Dieſe Menge von Conceßionen des Rechts in den Hei⸗ 
den und Forſten zu wenden, und die fo genannten Gom- 
bries *) bezeugen, wie ſorgfaͤltig unfere Vorfahren in der 
Wahl der Weyden, und wie bemüht fie geweſen find, gute 
Wolle zu erzielen. Man bemerkt auch nicht, daß Frank⸗ 
reich in den damaligen Zeiten fremde Wolle zu ſeinen Ma⸗ 
nufacturen einzuführen noͤthig gehabt habe, die ohnedem 
ſehr ſelten war. 

Ganz anders iſt es jetzo mit uns beſchaffen. Wir ver⸗ 


brauchen wirklich ſo viel Wolle, daß wir alles des Ueber⸗ 
fluſſes im Reiche ungeachtet die fremde Wolle nicht ent⸗ 


behren koͤnnen. 

Languedoc, Berry, die Normandie und Bourgogne 
find unſere wollreichſte Provinzen. Picardie und Cham⸗ 
pagne erzeugen derſelben weniger und weit ſchlechtere als 
andere Laͤnder. 

Die beſte Wolle in Frankreich liefert Roußillon, Lan⸗ 
guedoc, Berry, Valogne und Coutance in der Norman⸗ 
die. Und es geſchieht nicht ſelten, daß man in den Ma⸗ 
nufacturen die Wolle von Roußillon und die ſchoͤnſte aus 
Languedoc mit der ſegoviſchen verwechſelt; auch geben 
wohl Arbeiter, denen es noch an Kenntniß mangelt, die 
ſchoͤne Wolle von Valogne fuͤr englaͤndiſche aus, weil ſie 
dieſer wirklich ſehr nahe kommt. 


Eigenſchaften unſerer Wolle. 


Wer uͤberhaupt die Guͤte unſerer Wolle ſchaͤtzen will, 

darf nur in Gedanken eine Linie jenſeit der Loire nach der 
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Seine zu ziehen, und dadurch das Reich in zween unglei⸗ 
che Theile theilen. Jemehr er ſich alsdenn von dieſer 
Grenze nach England zu entfernt, deſto gleicher kommt 
die Wolle dieſer verſchiedenen Provinzen der engländi⸗ 
ſchen. Eben dieſe Regel gilt jenſeits der Loire bis nach 
Roußillon hin. Je naͤher nach Spanien, deſto aͤhnli⸗ 
cher findet man die Wolle dieſer Lander der ſpaniſchen. 
So iſt die Wolle aus der Normandie beſſer, als die aus 
Picardie, und die aus Valogne uͤbertrift alle andere aus 
der Normandie an Guͤte, weil dieſes Land wegen ſeiner 
nahen Nachbarſchaft mit England gleiche Vorzuͤge in 
der Lage hat: die Duͤnſte des Meers befeuchten ſeine 
Weyden, und verſchaffen ihm eben die Fruchtbarkeit, wie 
ſeinen Nachbarn. 

Ein gleiches Verhaͤltniß nimmt man in der Güte der 
Wolle der mittäglichen Provinzen Frankreichs wahr. 
Die von Berry iſt zwar vortreflich; dennoch aber geht 
ſie an Feine der ſchoͤnen Wolle aus Languedoc nach, ſo 
wie dieſe an Schönheit von der aus Roußillon uͤbertrof⸗ 
fen wird, die unſere Manufacturiers mit der ſegoviſchen 
in eine Claſſe ſetzen. 

Einige Ausnahme leidet indeſſen dieſe Regel in An⸗ 
ſehung gewiſſer in dieſen Gegenden befindlichen Diſtricte, 
welche ſehr gemeine Wolle erzeugen; ich habe aber ſchon 
überhaupt angemerkt, daß es in den beſten Wolllaͤndern 
ſolche Oerter und Weyden gebe. Sodenn haben auch 
diejenigen Lander, welche an den Kuͤſten des Oceans ſo⸗ 
wol, als des Canals und mittellaͤndiſchen Meeres liegen, 
einen Vorzug. Die Nachbarſchaft und die Ausduͤnſtun⸗ 
gen des Meeres machen Luft und Weyde fuͤr die Heerden 
vortreflich geſund und gemaͤßigt. Die mit den falzigen 
Duͤnſten geſchwaͤngerten Kraͤuter geben ihnen eine unver⸗ 
gleichliche Nahrung, ihr Fleiſch wird davon beſſer, und 
ihre Wolle weiſſer und weicher, wenn man fie anfuͤhlet. 
Schon die Alten brachten jederzeit ihre Schaaſe auf fols 
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che Wenden, welche von dem Secwaſſer befeuchtet wer⸗ 
den konnten; darum empfehlen auch Varro, Colu⸗ 


mella und Palladius verftändigen Landwirthen den 


Schaafen des Winters Salz unter das Futter zu men⸗ 
gen, wenn fie wegen groſſer Kalte im Stalle bleiben 


muͤſſen. 


Die eben erwehnte Wollen ſind die ſchoͤnſten in 
Frankreich, aber man hat auch noch andere, die mit gu⸗ 
tem Erfolge in unſern Manufacturen gebraucht werden. 


Bourgogne, Dauphine, Ile de France, ja auch Picardie 


haben Gegenden, worinne die Schaafe ſchoͤne Wolle tra⸗ 
gen; man rechnet ſie aber gemeiniglich unter diejenigen, 
welchen fie an Güte am naͤchſten kommen. 

Berry und Beauvais iſt in Vergleichung mit der 
übrigen merklich ſchlechter, wegen ihrer harten und lan⸗ 
gen Haare, aber ſie laͤſt ſich durchs Waſchen verbeſſern. 

In Poitu, Auvergne und Gaſcogne mangelt es auch 
nicht an Schaafen. Bayonne erzeugt allerley Sorten 
Wolle: an denen Orten, wo man flandriſche Zucht hat, 
iſt fie vortreflich; an den andern hingegen ſieht ſie langen 
Haaren aͤhnlicher, als eigentlicher Wolle. 

In Frankreich richtet ſich, ſo wie anderwaͤrts, die 
Beſchaffenheit der Wolle nach der Weyde und der Luft ). 
Gebuͤrge und Sandheiden geben dem darauf weydenden 
zent eine viel feinere Wolle als Thaͤler und fette 

uen. 


Gebrauch unſerer Wolle. 


Alle dieſe Wollen finden in unſern Manufacturen , 
nach dem verſchiedenen Grade der Guͤte, den dieſe noͤthig 


haben, Abgang. Die beſte Wolle von Berry wird mit 


der ſpaniſchen vermiſcht und zu unſern feinſten Tuͤchern ge⸗ 
nom⸗ 
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nommen. Die von Valogne und Totentin dient zu den 
Tüchern von Valogne, Cherbury, Vire, und zu den 
feinen ſowol, als Sarſchen von Saint Lo und Caen. Da 
beynahe die Guͤte dieſer Wolle der englaͤndiſchen gleich iſt, 
ſo verſetzt man beyde ſehr ſchicklich mit einander. 

Die Wolle aus Pais de Caux, wenn ſie gehoͤrig zu⸗ 
bereitet iſt, ſchickt ſich zu Pinchinats, Sarſchen von 
Feſcamp und Cordelieres, zu den Tuͤchern von Bosbec 
und Uſſeau. Man macht Pinchinats von Champagner⸗ 
wolle, und bedient ſich auch derſelben zu Decken, desglei⸗ 
chen zum Anzuge bey vielerley Zeugen, beſonders denen von 
Reims und Amiens. Die grobe Bayonnerwolle dient 
nur zum Saalleiſten der ſchwarzen Tuͤcher, indem man 
fie mit Straus wolle und Cameelhaaren vermiſcht. 

Die Laͤmmerwolle und die Flocken machen in Frank⸗ 
reich zwo beſondere Gattungen von Wolle aus. Die Gar⸗ 
köche und Fleiſcher ſammlen dieſe, und es giebt derglei⸗ 
chen aller Orten; aber ſie gehoͤret allemal unter den Aus⸗ 
ſchuß. Sie ſind daher in allen Wollenmanufacturen ver⸗ 
boten und nur dem Hutmacher etwan noch zu brauchen er⸗ 
Iaubt. 

Flocken heiſt man die Wolle, welche beym Schlagen 
unter die Horde fällt, Dieſe kommt ſo, wie die übrige Aus⸗ 
ſchußwolle zu groben Zeugen, dergleichen die Sezannes⸗ 
tuͤcher und andere mit leinenem Anzuge ſind. 


S wote Frage. 


Kan man in Frankreich nicht die auslaͤndiſche 
Wolle entbehren? 


Dieſe Frage braucht keine lange Unterſuchung. Alles, 
worauf es ankommt iſt, daß man weiß, ob die beſte 
franzoͤſiſche Wolle eben die Dienſte, wie die ſpaniſche 
und englaͤndiſche leiſten koͤnne? und vorausgeſetzt, daß 
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fie der ausländifchen an Güte nichts nachgebe, ob fie 
in folcher Menge zu erzielen ſtehe, daß Frankreich alle 
auslaͤndiſche miſſen koͤnne? 


Ueber den erſten Artikel ſind die Meynungen unſerer er⸗ 
fahrenſten Manufacturarbeiter getheilt. Einige behau⸗ 
pten, daß ohne einmal der Wolle von Roußillon zu ges 
denken, die der ſchoͤnen ſegoviſchen nichts nachgiebt, in 
Languedoc und Berry ſich fo fruchtbare Gegenden an ſchoͤ⸗ 
ner Wolle, wie in Spanien, faͤnden. Sie verſichern 
unter der von Cotentin und Valogne Wolle angetroffen 
zu haben, welche an Laͤnge und Feine der englaͤndiſchen 
nicht weicht. 

Andere beſtehen mit Gewalt auf dem Gegentheile und 
geben die Abſchaffung dieſer Wolle fuͤr eine bloſſe Unmoͤg⸗ 
lichkeit aus: die ſchoͤnen Manufacturen der Herren Van⸗ 
robais, Pagnon, Rouſſeau, zu Elboeuf ꝛc. heiſt es, 
wuͤrden bey dieſer Neuerung unfehlbar ihren Credit ver⸗ 
liehren. 

Die Meynung dieſer letztern ruͤhret zum Theil aus 
einem Mißverſtande her. Sie nehmen alles fuͤr englaͤn⸗ 
diſche und ſpaniſche Wolle, was dieſen Namen fuͤhrt. 
Allein man muß wohl merken, daß es mit unſerer Wolle 
eben die Beſchaffenheit hat, wie mit der von Leon und 
Roußillon, die ſegoviſche heiſt, ob fie gleich ein ande⸗ 
res Vaterland erkennet. Dieſe Benennungen bezeich⸗ 
nen ihre Guͤte, nicht aber den Ort, woher ſie kommt. Daß 
Frankreich Gegenden habe, deren feinſte Wolle der eng⸗ 
ländiſchen und ſpaniſchen nichts nachgiebt, iſt eine aus⸗ 
gemachte Sache; nur iſt der Vorrath nicht hinlaͤnglich, 
daß wir unſere Nachbarn gaͤnzlich entbehren koͤnnten. 

Dieſe Gewohnheit unſere Wolle nach derjenigen zu 
benennen, der ſie am naͤchſten kommt, hat bey einigen 
die ſehr unſchuldige Liſt zum Grunde, ihren Waaren beſ⸗ 
ſern Abgang zu verſchaffen: indeſſen iſt es eben ſo ei 

da 
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daß zu unſeren ſchoͤnſten Zeugen die Wolle von Berry mit 
ſpaniſcher und die von Valogne mit englaͤndiſcher gemiſcht 
werden. 

Die andere Frage erfodert eine Kenntniß, ob die Ge⸗ 
genden, wo unſere beſte Wolle waͤchſt, zu Erzeugung der 
nöchigen Menge hinreichend ſeyn! ob alle diejenigen, wo 
duft und Weyde gleich gut find, fo viel Schaafe ernaͤh⸗ 
ren, als ſie nach ihrem Umfange koͤnnen? und endlich ob 
man ſowol auf die Fortpflanzung guter Racen, als auf die 
Bereitung und Ausſuchung der Wolle in Frankreich eben 
ſo ſorgfaͤltig bedacht ſey, wie in England und Spanien? 

Hierbey kommt es blos auf die Erfahrung an: ich 
werde gegenwärtig nur die Mittel unterſuchen, die Frank⸗ 
reich anzuwenden hat, um ſeine Wolle zu vermehren und 
vollkommener zu machen. Ich werde die Gebraͤuche der 
Alten mit den unfrigen zuſammenhalten und das Verfah⸗ 
ren unſerer Nachbarn betrachten, das fie bey Gewoͤt⸗ 
nung fremder Thiere an ihre Luft und Nahrung beobach⸗ 
tet haben? 


Dritte Frage. 
Wie kann Frankreich ſeine Wolle verbeſſern 


und vermehren? 


Ich beantworte dieſe Frage wieder in zween Abſchnitten. 
Im erſten werde ich die Mittel vortragen, die uns 
Natur und Fleiß gewaͤhren, um unſere Wolle vollkom⸗ 


mener zu machen. In dem andern werde ich die We⸗ 


ge zu zeigen ſuchen, wie man dieſelbe vermehren kann. 


Erſter Abſchnitt. 


Es iſt kein Zweifel, daß die Natur, als der vornehmſte 
Werkmeiſter, weit mehr, als alle menſchliche Arbeit und 
Vercitung zur Vollkommenheit der Wolle beytrage; aber 
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es giebt umzähliche Fälle, wo fie von der Kunſt unterftüge 
ſeyn will. Dieſer Abſchnitt befchäftiger ſich daher 1) mit 
den Mitteln, wodurch man der Matur, bey Erzeugung 
der Wolle, zu Huͤlfe kommen muß, und 2) wie man durch 
Arbeit die Producte der Natur vollkommener machen 
kann. 
Man hat drey Hauptmittel der Natur bey Erzeu⸗ 
gung ſchoͤner Wolle zu Hülfe zu kommen; durch eis 
ne geſchickte Wahl der Himmmelsgegend, der Weyde 
und der Art des Viehes. Dieſe Gattung Schaafe 
trägt in einem gewiſſen Clima vortrefliche Wolle, die 
unter einem andern in kurzer Zeit ausarten würde, 
Ungleiche und oft veraͤnderte Wende macht auch ihre 
Geſundheit und die Güte ihrer Wolle unbeſtaͤndig. 
Auf dieſe Weiſe haͤngt hier immer eins mit dem an⸗ 
dern zuſammen und erfordert eine deutliche, ordent⸗ 
liche und ſorgfaͤltige Auseinanderſetzung. Ich will 
mich bemühen diefe drey Stücke mit der Unterſuchung 
folgender drey Puncte zu verbinden: 

) durch was für Mittel unſere Nachbarn die Spas 
nier und Engländer den Grad der Vollkommenheit 
ihrer Wolle erreicht haben, darinnen ſie ſich be⸗ 

| findet? 
2) Was fuͤr ein Syſtem zu Verbeſſerung ihrer Wolle 
| ſich unfere Landsleute bisher ausgedacht haben und 
| worinnen fie fehlen? und endlich werde ich meine 
eigene Einſichten und Betrachtungen vortragen, 
die ſich auf die Erfahrung und die Verknuͤpfung 
dieſer Syſtemen gruͤnden. 


Von denen Mitteln, welche die Spanier und 
Engländer zu Verbeſſerung ihrer Wolle an⸗ 
gewendet haben. 
Zu des Plinius und Virgilius Zeiten war die ſpa⸗ 
niſche Wolle ſehr wenig geachtet. Dieſer erzaͤhlet in ſei⸗ 
nen 
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nen Gedichten vom Landleben )), wie die ſpaniſchen Kauf⸗ 
leute, aus Mangel aller guten Wolle, ihren Landsleuten 
die zu Pouille und Tarent geſtohlnen Schaafe abgekauft 
Hätten: Jener ſchildert fie als ärger, wie Woͤlfe und Straf 
ſenraͤuber, und rathet die Heerden gegen ihre zu brauchen⸗ 
de Gewalt durch gute Docken bewahren zu laſſen. Zu des 
Plinius Zeiten waren die ſpaniſchen Schaͤfereyen in kei⸗ 
nem beſſern Zuſtande. Die Spanier hatten damals, nach 
dem Berichte dieſes Naturkuͤndigers “) einen auſſeror⸗ 
dentlichen Geſchmack an ſchwarzer Wolle, ſo daß beyna⸗ 
he alle ihre Heerden dieſe Farben hatten. 

Indeſſen belehrt uns Columella, den man doch fuͤr 
viel alter als den Plinius haͤlt, daß man ſchon zu ſeiner 
Zeit in Spanien eine Zucht von africaniſchen Schaafen 
einzuführen angefangen habe; und daß feinem Oheim M. 
Columella der gemachte Verſuch gut gelungen ſey. 
Man bemerkt nicht, daß ihn andere durch Beſetzung die⸗ 
ſer Gegend mit dergleichen Art nachgeahmet haͤtten, und 
es ſcheint wohl, daß der Verſuch dieſes einſichtsvollen 
Mannes mehr aus einer bloſſen Neubegierde, als aus ei⸗ 
ner weiter gerichteten Abſicht auf das gemeine Beſte, ſen 
entſprungen geweſen. 

Die ſetten Weyden von Caſtilien und Leon waren 
mit einer ſehr ſchlechten Gattung von Schaafen beſetzt, 
als die Betrachtung, daß dieſe vortrefliche Weyden Schaa⸗ 
fen von ſtarker Natur wenig nutzten, einen Koͤnig von Ca⸗ 
ſtilien auf die Gedanken brachte, aus Africa eine Anzahl 
Widder und Schaafmuͤtter, von der kleinſten und zaͤrt⸗ 
lichſten Art der Barbaren heruͤberbringen zu laſſen. 

Die Geſchichtſchreiber verſchweigen uns die Bewe⸗ 
gungsgruͤnde die dieſen tugendhaften Prinzen zu einem 
ſolchen Unternehmen veranlaſſet haben; und was huͤlfe 

es 


eee 
) B. III. 48. ) B. VIII. 48.) B. VII. 2. 


Abhandlung von der Wolle. 97 


es uns auch, wenn wir gleich wuͤſten, ob er als Philos 
ſoph und Naturkuͤndiger, oder als ein Regent, der fuͤr 
das Wohl ſeiner Unterthanen ſorgte, gehandelt habe. 

So viel iſt gewiß, daß ſein Verſuch nach allen Re⸗ 
geln und Geſetzen der Natur gelingen muſte; und der 
Schluß war ſehr natuͤrlich, daß wenn man Thiere, die 
von geringer Nahrung auf duͤrren und ausgetrockneten 
Feldern leben, in ſolche Weyden bringt, wo zarte und 
ſaftige ') Kräuter wachſen, und wo die Sonnenhitze ges 
maͤßigter iſt, ihre Wolle in dieſem neuen Aufenthalte eis 
nen groſſen Worb ı vor der erftern erhalten muß. 

Der gluͤckliche Fortgang dieſer Probe bewog dieſen 
Fuͤrſten ſeine Sorge fuͤr die Erziehung dieſer Thiere zu 
verdoppeln: er untergab fie verſtaͤndigen Schaͤfern und 
that alles moͤgliche, wodurch in kurzer Zeit eine ſo voll⸗ 
kommene Zucht vermehret werden konnte. 

Das Geruͤcht von dem gluͤcklichen Erfolge breitete 
ſich von Spanien nach England aus. Der damals regie⸗ 
rende Koͤnig war fuͤr das Aufnehmen ſeiner Staaten eben 
fo beforgt, wie der König von Caſtilien. Aus einer Neigung 
zur Ein foͤrmigkeit verfuhr er völlig auf eben die Weiſe. Er 
ſchickte nach einiger Zeit eine Geſandſchaft nach Caſtilien, 
um von dem regierenden Koͤnige die Erlaubniß zur Aus⸗ 
fuhre einer gewiſſen Anzahl Boͤcke und Schaafe zu erhal⸗ 
ten. Man geſtand ſie ihm auf 3000 Stück zu, dieſe 
kamen nicht nur vollkommen in der veraͤnderten Him⸗ 
melsgegend gut fort; ſondern vermehrten ſich auch fo haͤu⸗ 
ſig / wie man ſie jetzo antrift; wiewohl nicht ohne die groͤ⸗ 
fie Sorgfalt und eine beftändig gleichfoͤrmige Wartung. 

Die 
F a a a ae ae aaa ae ce 
) Saftige Kräuter find zur guten Wolle nicht dienlich. 
Die Grasarten, welche die Schaafe am liebſten freſſen, 
und die ihrer Geſundheit, folglich auch dem Wachs 
thum der Wolle, am zutraͤglichſten ſind, kann man 

nicht unter die ſaftigen rechnen. D S. 
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Die Treue und Redlichkeit einiger Privatperſonen 
ſchien ihm nicht hinreichend, um ſie ihrer Aufſicht allein 
anzuvertrauen; er ſetzte daher blos zum Behuf dieſer 
Thiere eine Commißion nieder, die fuͤr ihre Fortpflan⸗ 
zung ſorgen ſollte. Dieſe beſtehet auch noch und verrich⸗ 
tet ihre Schuldigkeit eben ſo genau, wie vom Anfange. 

Er befahl den Vorſitzern dieſer Geſellſchaft in jedes 
Kirchſpiel, wo ſich Luft und Weyde fuͤr dieſe Schaafe 
ſchickte, 2 Schaafmuͤtter und einen Bock zu ſenden. Zu; 
gleich verbot er binnen 7 Jahren keines dieſer Thiere zu 
toͤdten noch zu verſchneiden. Die Aufſicht und Wartung 
dieſer 3 Stuͤcke war, faſt wie ben unfern Beſchelern, einem 
Edelmann oder dem anſehnlichſten Einwohner des Kirch⸗ 
ſpiels, mit der Befreyung von Abgaben oder mit eini⸗ 
gen Vorzuͤgen oder nutzbaren Gerechtigkeiten zur Beloh⸗ 
nung, anvertrauet. Noch ließ man, um ſich diefe vor⸗ 
theilhafte Gelegenheit auf die moͤglichſte Weiſe zu Nutzen 
zu machen, gemeine Schaafe von ſpaniſchen Boͤcken be⸗ 
ſpringen, und die Lammer erhielten J von der Staͤrke 
und Fruchtbarkeit des Vaters. M. Columella hatte 
Längft zuvor eben dieſen Vortheil die Beſpringung gemei⸗ 
ner Schaafe von africaniſchen Widdern erhalten. Und 
dergleichen Verfahren hat auch an vielen Orten in Frank⸗ 
reich gute Dienſte gethan. 

Durch dieſes Mittel bekam England ſchon im erſten 
Jahre eine Menge ſpaniſcher Vaſtarde, wovon man die 
Boͤcke wieder mit gemeinen Schaafen ſich begatten ließ, 
daher ſich wirklich in England dreyerley Sorten Schaa⸗ 
fe befinden. 

Alle dieſe unermüdete Bemühungen diefer beyden Mo⸗ 
narchen wuͤrden dennoch vergeblich geweſen ſeyn, wenn 
fie nicht die Matur ſo kraͤftig unterſtuͤtzt haͤtte. Mit dies 
ſen aus der Barbarey heruͤbergeholten Schaafen hatte es 
faſt die Beſchaffenheit, wie mit den Baͤumen, die man 
aus einer duͤrren Baumſchule in ein beſſeres Erdreich vers 

pflan⸗ 
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pflanzet. Waſſer, Weyde und Himmelsgegend trugen 
ungemein viel zu ihrer Verbeſſerung bey. 

Spanien, das viel mehr nordwaͤrts liegt als Africa, 
empfindet eine viel geringere Hitze als dieſes. Die Vers 
ge, worauf die Schaafe weyden, haben eine ſolche Lage, 
daß die Hitze durch die Ausduͤnſtungen der Thaͤler unge⸗ 
mein gemaͤßigt wird. Der Winter hat hier nicht die 
Strenge, welche die Schaafe ganze Monate im Stalle 
zu bleiben noͤthiget: und die der Luft ausgeſetzte Wolle 
behaͤlt alſo ihre e 

Caſtiliens und Leons ungebauete Fluren, wo die 
Schaafe weyden, tragen kurze und ſaftige Kraͤuter, die 
zum Unterhalt des Thieres als auch zur Guͤte der Wolle 
gleich dienlich ſind. Selbſt die ungebaueten Felder um 
Eſcurial, bringen die ausgeſuchteſten Futterkraͤuter in 
Ueberfluß hervor. 

Die ſpaniſchen Waſſer haben eine ganz beſondere Ei⸗ 
genſchaft, die den Schaafen groſſen Vortheil ſchaft. 
Sie ſollen, ſagt man, alle Krankheiten heben, denen 
das Schaafvieh unterworfen zu ſeyn pflegt. Die Erd⸗ 
und Reiſebeſchreiber verſichern, daß die beyden Fluͤſſe 
von Granada der evil und Duro, die bey Sierra Ne⸗ 
veda entſpringen, ſichtbarlich auf die Schaaſe wirken; 
daß ihr Waſſer unter andern Eigenſchaften auch ſeine 
Kraft an den kranken beweiſe, und deren darinnen ge⸗ 
waſchene Wolle von allem Unrath reinige; daher ſie auch 
insgemein in Spanien das Heilbad der Schaafe heiſſen. 
Bey dem erſten Anblicke ſcheint es, daß Frankreich 
vor England einen unendlichen Vorzug wegen feiner gez 
maͤßigtern Luft haben muͤſſe, indem es viel mehr mitz 
tagwaͤrts als England, Schottland und Irrland liegt. 
Aber die Erfahrung zeigt das Gegentheil. Die Witte⸗ 
rung iſt in England weit gemaͤßigter und weit wenigern 
Abwechſelungen als in Frankreich unterworfen; es mag 
nun dieſes von den Duͤnſten aus der Erde oder von einem 
G 2 im 
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im Dunſtereyſſe befindlichen Feuer herruͤhren, welches die 
Strenge des Winters fo, wie eine natürliche Kuͤhle die 
Hitze des Sommers, mildert. Soviel iſt indeſſen ge⸗ 
wiß, daß man nur ſehr ſelten daſelbſt die Schaafe des 
Winters, um der Reife oder ſtrengen Kälte willen, in den 
Staͤllen zu behalten braucht. Man pferchet faſt das gan⸗ 
ze Jahr hindurch, oder man läßt die Schaafe Tag und 
Macht auf den Gebuͤrgen und Feldern weyden, weil ihre 
unverſöhnliche Feinde, die Wölfe, aus ganz England 
durch die bekannte Liſt ausgerottet worden. 
Auf den Gebuͤrgen findet man überflüßig den Thy⸗ 
mian und die feinen in den Schriften der Alten, die vom 
Landweſen geſchrieben haben, fo geprieſenen Kräuter *), 
und blos an dieſe Oerter treiben die Schäfer ihre Heerden. 
Sie meiden nach des Virgilius Regel **) die fetten 
Weyden als der Güte ihrer Wolle hoͤchſt nachtheilig. 
Darinnen muß man den Englaͤndern Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, daß ſie für ihre Wolle weit mehrt 
Sorge tragen, als die Spanier. Die Felle, die wit 
von dieſen bekommen, fehen abſcheulich aus, zum Be⸗ 
toeife, daß fie alles der Natur uͤberlaſſen und den ſchlech⸗ 
teſten und unverſtaͤndigſten Leuten ihre Heerden anver⸗ 
trauen. Englaͤndiſche Wolle hat dagegen eine vortrefliche 
Weiſſe, die ihr die Sorgfalt des Schäfers durch fleißiges 
Waſchen der Thiere auf dem Ruͤcken, zuwege bringt; 
denn das engländifche Waſſer hat eine Kraft und Güte, 
die bey der Wolle vorzuͤgliche Dienſte einn 
So haben die Engländer und Spanier die ihnen von 
der Natur angebotene Vortheile ſich zu Nutze, gemacht. 
reylich hatten fie nicht fo, viel Hinderniſſe, wie wir, zu 
uͤberſteigen; allein mehr Verſuche, wozu Nachdenken und 
l Zeit 
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t. Dieſe find aber am wenigſten ſaftig. S. Aan 
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Zeit erfordert worden, haben ſie vor den Unſrigen ma⸗ 
chen muͤſſen, um zu ihrem Zwecke zu kommen. 


Entwurf die franzöſiſche Wolle zu ver⸗ 
beſſern. 

Es iſt noch kein Jahrhundert, daß der gute Forte 
gang unſerer Nachbarn in uns die Begierde zur Nachah⸗ 
mung erwecket hat. Gegenwaͤrtig, da uns der Auslaͤn⸗ 
der ſeine Huͤlfe zu verſagen anfaͤngt, treibt uns mehr die 
Moth, als ein edler Eifer, die Mittel aufzuſuchen, wie 
wir ihm folgen, und feiner, wo moͤglich, entbehren koͤn⸗ 
nen. 

Von allen Entwuͤrfen, die man ausgedacht hat un⸗ 
ſere Wolle zu vermehren und vollkommener zu machen, 
verdienen nur zween unſere Aufmerkſamkeit. Der erſte 
gehet hauptſaͤchlich auf die Einführung und Fortpflan⸗ 

zung einer guten Art von Schaafen; der andere dagegen 
iſt blos auf die Verbeſſerung der Wolle unſerer Landſchaa⸗ 
fe durch gute Weyde gerichtet, ohne zu dem Ausländer, 
ſeine Zuflucht zu nehmen. Der Verfaſſer folgt darinnen 
dem Columella ), der die Verbeſſerung der einländis 
ſchen Schaafe durch beſtaͤndigen Fleiß und Wartung dem 
Einführen der auslaͤndiſchen weit vorzieht. 

1) Der erſte von dieſen beyden Entwürfen kommt 

von dem groſſen Colbert, einem Miniſter, der keine ges 
ringere Einſichten und Talente hatte, als die vorgedach⸗ 
ten beyden Koͤnige. Dieſer groſſe Policeyverbeſſerer, 

deſſen Andenken und Verdienſte bey den Franzoſen un⸗ 

vergeßlich ſeyn werden, glaubte feinen Landsleuten eben die 
Vortheile, welche Spanien und England von ſeiner 
Wolle zieht, verſchaffen zu koͤnnen, wenn er englaͤndi⸗ 
ſche Schaafe heruͤberbringen und auf eben die Art, wie 
in ihrem Vaterlande warten und aufziehen ließ. 
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Er verſprach ſich um deswillen ſehr viel von dieſem 
Gedanken, weil er aus der Lage beyder Koͤnigreiche den 
Schluß machte, daß Frankreich eine viel gelindere und 
gemaͤßigtere Luft hätte, worinnen die Schaafe weit befs 
ſer gedeyhen wuͤrden. Das Werk ward angegriffen und 
er ſchrieb ſelbſten an den franzoͤſiſchen Geſandten am eng⸗ 
laͤndiſchen Hofe, daß er eben die Erlaubniß von dem Koͤ⸗ 
nige zu erhalten ſuchen moͤchte, die England ehedem von 
Spanien erhalten hatte; aber man fand ſo vieles an dem 
Vorſchlage dieſes Miniſters zu tadeln und auszuſetzen, 
daß endlich nichts daraus wurde. 


Das, was er ſeinen Abfichten für befoͤrderlich hielte, warf 
man ihm ein, ſey gerade die vornehmſte Hinderniß der⸗ 
ſelben. Englands Luft ſey viel gelinder als die unſrize, 
und die Guͤte ſeiner Weyden wuͤrden wir bey uns nir⸗ 
gends finden. 


Ueberhaupt waren zwar dieſe beyde Schwierigkeiten 
gegruͤndet, aber doch nicht ohne Ausnahme. Nicht alle 
engländifche Wenden find von der beſondern Güte, Wer 
haͤtte uns gewehret Schaafe aus denen Gegenden kom⸗ 
men zu laſſen, wo die Beſchaffenheit der Luft mit der un⸗ 
ſrigen am meiſten uͤbereinkommt und ſie in waͤrmere Pro⸗ 
vinzen, als die noͤrdlichen von Frankreich ſind, zu ver⸗ 
ſetzen. 

Es war indeſſen noch ein ander Mittel uͤbrig, das 
man mit ziemlichem Erfolge verſucht hat. Man weiß 
aus ſichern Nachrichten, daß an verſchiedenen Orten in 
Frankreich viele Schaafe von ſpaniſcher Race ſind, die 
ſich an einigen Orten, wegen des viel waͤrmern Him⸗ 
melsſtriches weit ſtaͤrker als in England vermehren; den⸗ 
noch iſt aller der guten Verfaſſung unſerer Regierung un⸗ 
geachtet, dieſes Beyſpiel niemalen befolgt noch eine oͤf⸗ 
fentliche Anſtalt daraus gemacht worden, wie es ver⸗ 
dient hätte, und es ſcheint ſogar jetzo ganzlich unter die 
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verworfenen zu gehoͤren. Ich werde bald hernach un⸗ 
terſuchen, wie man es wieder in Gang bringen koͤnne. 

2) Der andere Entwurf ') ſchraͤnkt ſich nur auf die 
Verbeſſerung unſerer Landwolle vermittelſt der Weyden 
ein, ohne ſich auf Einfuͤhrung auslaͤndiſcher Zucht einzu⸗ 
laſſen. Da Heiden, Gebuͤrge und Sandfelder nicht in 
ſo groſſer Anzahl in Frankreich vorhanden ſind, als zu 
Ernaͤhrung betraͤchtlicher Heerden erfordert werden, da 
ſich auch uͤberdem bey uns mehr Woͤlfe, als irgendwo, fin⸗ 
den, ſo iſt ein fuͤr das gemeine Beſte eifriger Mitbuͤr⸗ 
ger“) auf den Einfall gerathen, eine wilde Schaafzucht 
an eingeſchloſſenen Oertern, wohin die Woͤlfe nicht kom⸗ 
men koͤnnten, anzulegen, und da ſeine Abſichten zum 
Nutzen des Staats gereichten, ſo hat man ihm zu ſeinen 
Verſuchen den Thiergarten von Chambord zugeſtanden. 

Dieſer Plan von einer wilden Schaafzucht iſt nicht 
neu. Die Alten kannten ihn ſchon; allein wenn er nur 
weniger betraͤchtlichen Maͤngeln unterworfen waͤre. Wir 
wollen ſehen, was die Alten davon hielten, was ſie fuͤr 
Vortheile davon zogen und unter was fuͤr Einſchraͤnkun⸗ 


gen ſie ihn billigten. 
6 4 Durch 
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*) S. die franzoͤſiſchen Zeitungen vom 30 December 1752. 

) Herr Chauvel du peru. Das dieſem Plane in meiner 
Sammlung Th. I. S. 96. geſtellte Prognoſticon iſt rich⸗ 
tig eingetroffen. Denn in dem abgewichenen 1758ſten 
Jahre wurden wir durch die franzoͤſiſchen Zeitungen bes 
nachrichtiget, daß die Natur der Schaafe nicht zu aͤn⸗ 
dern, und ſelbige mit Succeß in wilde zu verwandeln 
geweſen, folglich da der Herr von peru ſelbſt erkannt, 
daß er dem Varro zu viel getrauet habe, er von ſeinem 
luſtigen Plane gaͤnzlich wieder abgegangen ſey. Das zaͤrt⸗ 
liche, fanftmüthige und furchtſame Naturell dieſer Thiere 
(S. 75.) ſtreitet wider die Bemuͤhung fie wild zu machen, 
und macht dieſe Bemuͤhung laͤcherlich. Der Hr. v. Blan⸗ 
cheville hat es nur nicht ſo herausſagen wollen, wie er 
es ſelbſt überzeugt geweſen. D. S. 
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Durch die Ausfuͤhrung dieſes Plans, ſchreibt Var⸗ 
ro) würden die Schaafe in ihren erſten natürlichen 
Zuſtand wieder verſetzt; denn nach ſeiner Meynung ge⸗ 
hoͤren dieſelbe urſpruͤnglich unter die wilden Thiere, und 
ſind nur in der Folge der Zeit, um ſie beſſer nutzen zu 
koͤnnen, von den Menſchen aus den Wäldern. herausge⸗ 
nommen und zahm gemacht worden“). Eben dieſer 
Schriftſteller ) belehrt uns, daß ſich in den phrygyſchen 
Waͤldern wilde Schaafe faͤnden, die man ordentlich zu 
ſcheeren pflegte; und er giebt als eine unter den verſtaͤn⸗ 
digſten Landwirthen feiner Zeit übliche Gewohnheit an, 
daß ſie Buͤſche oder kleine Gehoͤlze mietheten um ganze 
Heerden dahinein auf die Weyde zu treiben“). 

Virgil giebt eben den Rath +), und Columella 
verſichert, daß es in den africaniſchen Waͤldern wilde 
Schaafe mit ſchoͤnen Fellen gäbe, deren Wolle viel dicker, 
und weiſſer als die gewöhnliche, das Thier ſelbſt aber viel 
groͤſſer und die Haut ſtaͤrker ſey. Dieſe Zeugniſſe be⸗ 
weiſen zwar, daß dieſe Schaafzucht den Alten bekannt 
geweſen, aber nicht, daß man ſie durchgehends als nuͤtz⸗ 
lich angenommen habe: im Gegentheil wiederrathen, die⸗ 
fe Schriftſteller, aller Orten in ihren Schriften die Nach? 
ahmung derſelben. Varro behauptet, die Schaafe waͤ⸗ 
ren ihrem Urſprunge nach wild geweſen, haͤtten ſich in 
den Waͤldern aufgehalten, und waͤren nur von den Men⸗ 
ſchen erſt zahm gemacht und zur Geſellſchaft gewoͤhnet 
worden. Was folgt daraus anders, als daß ihre Be⸗ 
zaͤhmer von ihnen in dem wilden Zuſtande, da ſie zerſtreut 
herumliefen, nicht allen den Nutzen erhalten zu koͤnnen 
glaubten, den ſie zahmgemacht leiſten. Warum wollen 
wir ein Verfahren wieder hervorſuchen, das der Gebrauch 
vieler Jahrhunderte als weniger nuͤtzlich verdraͤnget u 
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Die Schaafzucht des Columella kommt mit dem 
Plane des Herrn Peru vollkommen uͤberein. Die Thie⸗ 
re weydeten in den africaniſchen Gehoͤlzen; indeſſen hatte 
doch ſein Oheim, ein Mann von Einſicht, erfahren, daß 
fie zahmgemacht und gehüter, faſt eben den Nutzen leiſte⸗ 
ten. Ueberdem war auch die Wolle dieſer wilden Schaa⸗ 
fe weder in Africa noch in Frankreich ſo beſchaffen, wie 
wir ſie zu unſern Manufacturen noͤthig haben. Wir 
brauchen keine ſtarke und geſchmeidige Felle zu unſern 
ſchoͤnen Zeugen, ſondern weiche und feine Wolle, wie 
die englaͤndiſche und ſpaniſche iſt. 

Auf der andern Seite verhindert die Menge der Woͤl⸗ 
fe in Frankreich die Einführung dieſer africaniſchen 
Schaafzucht; oder man muͤſte, um von der neuen Me⸗ 
thode allen Nutzen zu ziehen, unendlich viel chambordiſche 
mit Mauern verfehene Thiergaͤrten haben, und gewiſſermaſ⸗ 
fen den Ruin und die Entblöffung ſolcher Platze von allem 
Holze voraus bewilligen, weil nichts dem Aufkommen 
des jungen Holzes ſchaͤdlicher iſt, als die Schaafe. 

Wenn Varro, Columella und Virgilius den 
Landwirthen ihre Heerden in die Waͤlder treiben zu laſſen 
rathen, ſo verſtehen ſie nur darunter die duͤrren und lich⸗ 
ten Plaͤtze, die man in den Forſten antrift und die wir 
Bloͤſſen (clarieres, ſaltus vacuos) nennen. Im uͤbrigen 
findet man in ihren Schriften Stellen genug, wo ſie den 
Landleuten und Schaͤfern die Waͤlder, ja ſchon deren 
Nachbarſchaft zu meiden anrathen, weil ſich daherum 
meiſt Diſteln und Dornen finden. Virgilius ) em⸗ 
pfiehlt den Schaͤfern im Sommer zur Mittagszeit nur 
unter groſſe Baͤume zu treiben. Columella rathet 


ſorgfaͤltig, die Wälder zu meiden, weil an den Diſteln 


und Stechpalmen die Wolle hangen bleibt, oder die Haut 
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der geſchornen Schaafe aufgeriſſen wird. Endlich miß⸗ 
billiger Palladius “) in feinem Landwirthſchafts⸗Calen⸗ 
der uͤberhaupt die Gewohnheit, die Schaafe in das Holz 
zu treiben aufs hoͤchſte; weil dergleichen Schaafzucht 
mehr Schaden als Nutzen ſchaffe. Sylveſtria paſcua 
damnoſa lanatis. 2 

Vielleicht möchte jemand einwenden, in eigentlichen 
Waͤldern, wo hohe Baͤume wachſen, waͤren die Dornen 
und ſtachelichten Gebuͤſche ſeltener als anderwaͤrts, da⸗ 
her koͤnne man dieſe zur Weyde vorziehen. Darauf ant⸗ 
wortete ich aber, wenn ſich auch hohe Waͤlder faͤnden, 
worinnen dergleichen Dornbuͤſche ſeltener waͤren, ſo ſind 
doch daſelbſt die Weyden nicht von einerley Beſchaffen⸗ 
heit. Sie ſind gut an waſſerreichen Oertern die durch 
Baͤche gewaͤſſert werden, mager und ſchlecht dagegen an 
ſchattigten Oertern. Nur an den groſſen Wegen und 
lichten Plaͤtzen der Waͤlder ſind ſie am beſten: aber der⸗ 
gleichen Oerter finden ſich nicht in Thiergaͤrten; insge⸗ 
mein lieben auch wilde Thiere diejenigen Gegenden, wo 
ſie ſich verbergen koͤnnen, beſonders die furchtſamen 
Schaafe. 

Aber wir wollen dieſe Betrachtungen einen Augen⸗ 
blick abbrechen und ſehen, ob dieſe Methode keinen an⸗ 
dern Nachtheil verurſacht. Das iſt wohl unleugbar, 
daß Schaafe die Waͤlder verderben. Carl der groſſe 
und feine Nachfolger, hatten bey den häufigen Ertheilun⸗ 
gen des Hutrechts in den Waͤldern, eben ſo ſehr die 
Verringerung des damalen allzuvielen Holzes zur Ab⸗ 
ſicht, als den Nutzen der Schaafe und den Gewinſt 
der Unterthanen. Wenigſtens verknuͤpften fie beyde Be⸗ 
wegungsgruͤnde mit einander. Der Zuſtand der Lander 


hat ſich ſeit jenen Zeiten ungemein geaͤndert. i 
mu 
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muß jetzo alle mögliche Mittel brauchen, einem Holzman⸗ 
gel zuvor zu kommen, womit es bedrohet wird, und ſei⸗ 
ne Forſte ſchonen. 

Aus dieſer von Einſicht und Billigkeit zeugenden Bes 
trachtung, verbot der verſtorbene Koͤnig in der Verord⸗ 
nung von 1669 *) ausdruͤcklich, „allen Einwohnern der, 
„Kirchſpiele, die Gemeindeholzungen haben, desglei⸗ 
„chen allen, die das Hutrecht in Hoͤlzern und Waͤldern 
„haben, fie mögen zu den Domainen, oder der Geiſtlich⸗ 
„keit, oder Gemeinden, oder Privatperſonen gehoͤren, 
„feine Ziegen, Schaafe und Haͤmmel dahin auf die Wey⸗ 
„de zu treiben, ja auch nicht einmal auf die Heiden und 
„duͤrren unbewachſenen Plaͤtze, desgleichen an die Baͤche 
„in Wäldern und Gehoͤlzen, bey Strafe der Confiſcation 
„der Thiere und z franz. Pfunde für jedes Stuͤck; und 
ſollte der Schäfer oder Ziegenhirt das erftemal ro Pfund 
„Strafe erlegen, bey wiederholter Uebertretung ausge⸗ 
„peitfcht und aus den Gerichten verwieſen werden; die Her⸗ 
„ren und Eigenthuͤmer aber der Schaafe ſollten für die dem 
„Schäfer zuerkannte Strafe haften ꝛc.,, Dieſes Geſetz 
war nicht aufs Gerathewohl gegeben; die darinnen ange⸗ 
ſetzten Strafen geben zu erkennen, daß die Regierung 
von dem Schaden, den das Wollvieh in Waͤldern anrich⸗ 
tet und der den Vortheil von ihrer Wolle weit uͤberſteigt, 
vollkommen uͤberzeugt war. Die Regel aber iſt allzube⸗ 
kannt, daß man unter zweyen Uebeln das geringfte waͤh⸗ 
len und lieber einem kleinen Vortheile entſagen muͤſſe, als 
ſich einer Materie berauben, die täglich koſtbarer wird 
und unumgänglich noͤthiger, als die Wolle iſt. Gluͤckli⸗ 
cher Weiſe ſind wir unter dieſen beyden Entwuͤrfen zu waͤh⸗ 
len nicht gebunden; wir haben noch eben ſo ſichere Mit⸗ 
tel unſere Wolle vollkommen zu machen, ohne unſere 

Waͤl⸗ 
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Waͤlder oder Erndten aufzuopfern, und dieſes werde ich 
durch Vortragung der nuͤtzlichſten zu beweiſen ſuchen. 


Mittel unſere Wolle zu verbeſſern. 


Diejenigen, welche ſich bisher mit dieſem Vorwurfe 
beſchaftiget haben, find auf zween Abwege gerathen. 
Die einen von ihrem lebhaften Witze und der Liebe zum 
Wunderbaren hingeriſſen, haben ſich in Anſehen zu ſetzen 
geſucht, und die Welt mehr durch kuͤnſtlich und muͤhſam 
ausgeſonnene, als gruͤndliche Speculationen betrogen, 
die, weil ſie ſich auf keine Erfahrung gruͤndeten, in der 
Ausuͤbung ohne allen Nutzen waren. Die andern, die 
dieſen Gegenſtand aus dem ſchlechteſten Geſichtspuncte 
betrachteten, haben dagegen ſtandhaft die Moͤglichkeit 
der Wollverbeſſerung gelaͤugnet, und alle Verſuche, die 
man in der Abſicht, unſere Wolle zu dem Grade der Voll⸗ 
kommenheit, wie die englaͤndiſche und ſpaniſche zu brin⸗ 
gen, unternehmen wuͤrde, fuͤr vergeblich erklaͤret. 

Hier wuͤrde es zu langweilig ſeyn, die Gruͤnde beyder 
Theile anzufuͤhren. Was liegt uns auch an der Mey⸗ 
nung dieſes oder jenes Sonderlings, wenn wir nur mit 
Huͤlfe der Erfahrung die vorgedachte Luͤcke ausfuͤllen 
koͤnnen? 

Meine Gedanken halten ein richtiges Mittel zwiſchen 
jenen beyden Meynungen. Ich ſuche bie Moͤglichkeit zu 
zeigen, daß wir eben ſo gluͤcklich wie Spanien und Eng⸗ 
land zum Zwecke gelangen werden, wenn wir ihrem Bey⸗ 
ſpiele folgen. j 

Drey Dinge haben zugleich zur Vollkommenheit der 
englaͤndiſchen und ſpaniſchen Wolle beygetragen: die Art, 
die Himmelsgegend und die Weyde. 


1. Spaniens Wolle war zu des Virgilius Zei⸗ 
ten ſehr mittelmäßig. Ein nachdenkender Landwirth aus 
Cadix geriech zuerſt auf den Einfall zu verſuchen, . 

nicht 
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nicht africaniſche Schaafe in ſeiner Gegend vollkomme⸗ 
nere Wolle tragen möchten, als die gemeinen Landſchaafe. 
Der Verſuch lief nach Wunſch ab, und der Ausgang be⸗ 
wieß, daß ſie auch auſſer ihrer Himmelsgegend ſchoͤne 
Wolle zeugten. Dem ungeachtet ward dieſe vortheilhaf⸗ 
te Erfahrung gänzlich vernachlaͤßiget, bis zween Könige 
von Spanien und England in ihren Reichen anfiengen 
Gebrauch davon zu machen. 

Die Folgen ihres Unternehmens zeigen gewiß, daß 
die Art der Schaafe auf die Guͤte der Wolle einen groſ⸗ 
fen Einfluß hat, und daß Luft und Weyde dasjenige volls 
kommen machen, wozu die veraͤnderte Art nur gleichſam 
den Grund gelegt hat. 

Dieſe drey Faͤlle beduͤrfen, als beglaubte Geſchichte, 
keiner Unterſuchung zu ihrer Beſtaͤtigung; das einzige iſt 
nur noch aus zumachen, ob unſere Luft und Weyde zu Be⸗ 
wirthung dieſer fremden Gaͤſte ſo dienlich, wie die ſpani⸗ 
ſche und englaͤndiſche waͤre. 

2. Ich unterſtehe mich nicht zu unterſcheiden, ob 
die Schaafe aus der Barbarcy in Frankreich ſo gut, wie 
in Spanien gedeihen wuͤrden? Ich weiß noch niemand, 
der Verſuche damit gemacht hat, die doch eben nicht koſt⸗ 
bar ſeyn wuͤrden. Zu vermuthen iſt es, daß eine Colo⸗ 
nie dieſer Thiere in Languedoe eben ſowol, wie bey unſern 
Machbarn, fortkommen doͤrfte. Was die ſpaniſchen 
Schaafe angehet, ſo behaupte ich, und habe Erfahrun⸗ 
gen vor mir, daß eine Parthie derſelben, wenn ſie auf 
ausgeſuchte Weyden kaͤmen, ſich in Frankreich nicht we⸗ 
niger vermehren wuͤrden, als ſie in England gethan ha⸗ 
ben. Der Verfaſſer des Buchs la Maiſon ruſtique ber 
lehrt uns, daß dieſes viele Privatperſonen nuͤtzlich ver⸗ 
ſucht und anſehnliche Vortheile davon gezogen haͤtten; 
daß ſich in Frankreich wirklich gewiſſe mit ſpaniſcher Zucht 
verſehene Cantons faͤnden, deren Wolle vortreflich ſey, 
aber daß man nachher die Erziehung dieſer Thiere ver⸗ 

nach⸗ 
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nachlaͤßiget und die Regierung dieſes Unternehmen nie⸗ 
malen weder befolgt noch eine oͤffentliche Anſtalt daraus 

gemacht hätte, 
Hier iſt denn alſo ein Plan, hier iſt ein untruͤgliches 
Mittel unſer Vaterland mit Wolle zu verſehen, wenn 
wir Englands Methode befolgen. Alles läft uns hoffen, 
daß wir unſern Zweck eben ſo gluͤcklich erreichen koͤnnen, 
wie dieſes Reich, wenn wir ſeine weiſen Entwuͤrfe, die es 
ins Werk gerichtet hat, nachahmen. Indeſſen da un⸗ 
ſere Luft und Weyden viel ſtaͤrker, wie dorten abwechſeln, 
ſo muͤſſen wir nothwendig bey den Regeln, die man in je⸗ 
dem dieſer Reiche beobachtet, einige Ausnahmen machen; 
davon ich meine Meynung hier vortragen will. N 
3. In Frankreich laſſen ſich drey Gattungen von 
Weyden, die fuͤr das Wollvieh dienlich ſind, unterſchei⸗ 
den. 1) Die Berge in Languedoc und Berry liefern ſo⸗ 
wol ſchmeckende und niedliche Futterkräuter fuͤr die Schaa⸗ 
fe, wie Caſtiliens Gebuͤrge. Dauphine und Poitou ha⸗ 
ben davon auch etwas an verſchiedenen Orten, aber fie 
ſind hier ſchon weit ſeltener, und wegen der nicht ſo heiſ⸗ 
fen Luft, unkraͤftiger. 2) An den Küften des abendlaͤn⸗ 
diſchen Meeres trift man ſie nicht ſchlechter an Guͤte und 
in groͤſſerer Menge an. Das Salz, womit hier das 
Gras geſchwaͤngert iſt, iſt fuͤr das Wollvieh die zugleich 
geſundeſte und angenehmſte Wuͤrze. z) Die haͤufigſte 
Koſt giebt das in Wieſen und Thaͤlern befindliche Gras 
ab; es kann ſehr geſund ſeyn, wenn der Ort, wo es 
waͤchſt, mehr trocken und weniger tief liegt. Die Wey⸗ 
den von der erſten Art kommen haͤufig in dem mittaͤgli⸗ 
chen Frankreich vor. Cotentin hat Gebuͤrge und Wie⸗ 
ſengruͤnde, die den engländifchen nichts nachgeben; und 
auf den Kuͤſten von Poitou trift man Plaͤtze mit den vor⸗ 
treflichſten Kräutern bewachſen an, die groſſen Vortheil 
ſchaffen könnten. Bey dieſen Umſtaͤnden iſt es mehr als 
wahrſcheinlich, daß eine Colonie von ſpaniſchen Schaa⸗ 
fen 
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fen in dieſen Cantons eben ſo gut, wie in England ge⸗ 
deyhen wuͤrde. 

Die Wenden von der zten Gattung koͤnnte man für 
die flandriſchen Schaafe beſtimmen, deren Wolle ſehr 
ſchoͤn iſt, ob fie gleich der ſegoviſchen und der von Eſcu⸗ 
rial nicht beykommt. Man kann mit dieſen die franzö⸗ 
ſiſchen Kuͤſten beſetzen; ein Mittel, wovon Poitou ſchon 
die gute Wirkung erfahren hat. Die übrige Weyde blie⸗ 
be fuͤr die gemeinen Schaafe; und wenn man auf dieſe 
Weiſe alles zu benutzen ſuchte, ſo wuͤrden wir leicht der 
Huͤlfe unſerer Nachbarn, die ſie uns verſagen, entbehren 


koͤnnen. Der beſte Weg unſere Wuͤnſche zur Wirklich⸗ 
keit zu bringen ift, daß wir Englands Aufführung, wos 


durch es ſeinen Zweck erreicht hat, annehmen; das iſt, 


daß wir bey uns eine derjenigen aͤhnliche Geſellſchaft er⸗ 


richten, die dorten noch jetzo fuͤr die Vollkommenheit der 
Wolle und die Erhaltung von Englands vornehmſten 


Reichthuͤmern Sorge trägt. Einer ſolchen aus mun⸗ 


tern, arbeitſamen, fleißigen und redlichen Mitgliedern 
beſtehenden Geſellſchaft muͤſte von treuen Commiſſarien 
die Anzeige der zur Schaafzucht tauglichſten Oerter ges 


ſchehen, damit fie in jeder Provinz nach Befinden die nds 


Augen fallendes Beyſpiel zur Nachfolge reitzen? 


thigen Vorſchriften und Befehle zu Verbeſſerung der 
Schaafzucht ertheilen koͤnnte. 8 

Vergebens wird man mir einwerfen, daß unſere Lan⸗ 
desart, wegen ihrer ſtaͤrkern Abwechſelung und Ungleich⸗ 
heit, eine ſolche auf englaͤndiſchen Fuß eingerichtete 
Schaafzucht nicht erlaube. England hat ſo wenig, wie 
Frankreich lauter fruchtbare Gegenden, und vergleicht man 
jenes und Spanien mit einander, ſo duͤrfte man gewiß⸗ 
lich einen noch weit groͤſſern Unterſchied in der Beſchaf⸗ 
fenheit dieſer Länder, als zwiſchen England und Frank⸗ 
reich antreffen, der doch jenes an einem gluͤcklichen Aus⸗ 
gange nicht gehindert hat. Solte uns nicht ein ſo in die 
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Bereitung der Wolle. 


„Ich gehe nunmehr zu den Mitteln fort, die unſere 
Arbeiter nach und nach zur Zubereitung und Verbeſſerung 
der abgeſchornen Wolle erfunden haben. Sie beſtehen 
vornehmlich im Scheeren, Waſchen, Ausleſen, Kaͤm⸗ 
men oder Kartaͤtſchen, Sortiren und auch wohl dem 
Spinnen ). Lauter nothwendige Vorbereitungen, ehe 
die Wolle gebraucht werden kann. Sie dienen theils die⸗ 
ſelbe von fremden Dingen zu befreyen, die ſich hinein⸗ 


hängen, theils ſie von allem Unrathe und Mängeln zu 


reinigen, welche ihre Güte und folglich ihren Werth ver⸗ 
zingern koͤnnte. * 

Dieſe Vorſorge iſt ſelbſt der ſchoͤnſten Wolle unnum⸗ 
gaͤnglich noͤthig; und dergleichen Mängel werden herr 
nach oftmalen der ſchlechten Beſchaffenheit der Waare zu⸗ 
e „die doch nur von der Nachlaͤßigkeit des Ar⸗ 
eiters herruͤhren. * 
Der Betrug der Wolhändler thut aber unſern Das 
nufacturen noch einen unendlichen groͤſſern Schaden, Ihr 
re Gewinſtbegierde treibt fie öfters an, die ſchlechte gro⸗ 
be Wolle unter die feine zu verſtecken, indem ſie die feine 
Wolle über die grobe herrollen, welches man furder, oder 

der Waare ein aͤuſſerlich gutes Anſehen geben, nennet. 
g Die 
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) Hierzu kommt auch noch das Schlagen der Wolle, wenn 
ſie mit den Händen zerzupft oder zerpfluͤckt iſt, da her⸗ 
nach alle dieſe Bröckchen untereinander gemenget und 
auf der Horde durchs Schlagen mit dem Bogen von 
Staub und Unreinigkeit gefäubert werden. 8 
Das Keiffen oder Brechen der Wolle geſchieht durch 
die Reiß und Brechkamme, welches die groͤbſten ſind. 
Das Krämpeln, Kratzen, mittelſt der Krämpelkäm⸗ 
me / welche feiner find, geſchieht nur bey kurzer Wolle. 
Das Knieſtreichen geſchieht durch die Knieſtreichen, 
einer ganz fubtilen Art von Kartaͤtſchen, wodurch die 
klaͤreſte Wolle zu den Zeugen verfertigt wird. U. 
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Die feinſte ſpaniſche Wolle ſieht ganz abſcheulich aus, 
wenn ſie mit dem Schmutze, und ohne von ihrem Unrathe 
gereiniget zu ſeyn, zu uns kommt. Die Zubereitung 
macht erſt eine koſtbare Waare daraus. Der ſorgfaͤltige 
und muntere Englaͤnder hat dagegen die Weiſſe und 
Schoͤnheit ſeiner Wolle, ſowol der Kunſt als Natur, zu 
danken. 
5 


Wollſchur. 


Die Alten ſchoren ihre Schaafe nicht, ſondern rupf⸗ 
ten ihnen die Wolle aus, vermuthlich um die Zeit, wenn 
die alte auszufallen und die neue hervorzuſtechen anfaͤngt. 
Vellus a vellendo. Noch zu des Plinius) Zeiten 
war dieſes in vielen Provinzen des Reichs Mode, ſo ſchaͤd⸗ 
lich dieſelbe auch iſt. Ehe man die Schaafe ſcheeret, 
muß man ſie dazu vorbereiten, die bequemſte Zeit zu die⸗ 
fer Arbeit wählen, und die Wolle fo vorſichtig abnehmen 
laſſen, daß der Wachsthum der neuen Wolle, die un⸗ 
mittelbar hernach hervorkommen muß, durch das Ab⸗ 
nehmen der alten befoͤrdert werde. 

Die Schaafe ſtehend vornehmlich auf dem Ruͤcken 
zu waſchen, ehe man ſie ſcheert, iſt eine Gewohnheit, 
die ſchon die Alten eingefuͤhret haben. Der Englaͤnder 
Taft es niemalen daran fehlen, und unſere geſchickteſte 
Landwirthe laſſen ihre Schaafe viele Tage vor der Ab⸗ 
nehmung der Wolle waſchen. Dieſes Waſchen hat vor 
demjenigen, welches unmittelbar nach der Schur geſchie⸗ 
het, dieſen Vortheil, daß die Haare, wenn ſie von dem 
Schmutze und der Fettigkeit, noch am Leibe des Thieres 
gereinigt werden, in wenig Tagen wieder aufſteigen, und 
in ihren vorigen Zuſtand kommen; dagegen die Haare 
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derjenigen Wolle, die erſt nach dem Abſcheeren gewaſchen 


wird, ſich fo gut wieder von dem Zwange erholen, wor⸗ N 


innen ſie die fremden Coͤrper und Unreinigkeiten auf dem 
Ruͤcken des Thieres erhalten haben. 

In regnichten Jahren braucht man ſie nur 3 Tage 
nach einander vor der Schur zu waſchen; bey trocknen 
hingegen iſt unumgänglich nöthig, dieſes viele Monate 
vorher, von Zeit zu Zeit zu wiederholen, und dadurch 
die Schaafe zum Scheeren vorzubereiten. Durch dieſe 
Vorſorge kommt man zugleich dem Verluſte am Gewich⸗ 
te der Wolle zuvor, der bey ſehr trocknen Jahren nicht 
wenig betraͤgt. 

Aus einer ähnlichen Urſache werden auch die Schaa⸗ 
fe vor der Schur beſſer als gewoͤhnlich gefüttert. Ihre 
Wolle nimmt dadurch beffer zu, und das Thier ſelbſt er⸗ 
traͤgt den erſten Eindruck der Luft leichter, der ſonſt ſei⸗ 
ner Geſundheit nachtheilig werden und ihm den tödlichen 
Schnuppen verurſachen koͤnnte, dem dieſes Vieh unter⸗ 
worfen iſt. 

An den Kuͤſten, wo man der See nahe iſt, muß 
das Seewaſſer dem Fluß- und Brunnenwaſſer allezeit 
vorgezogen werden. Das darinnen befindliche Salz thut 
beym Waſchen eine vortrefliche Wirkung. Die Wolle 
hat, wie die Früchte, ihre beſtimmte Zeit, da fie reif iſt; 
nimmt man ſie zu fruͤhe oder zu ſpaͤte ab, ſo mangelt ihr 
der gehoͤrige Grad der Guͤte. 

An einigen Orten, wie in Piemont, ſcheert man die 
Schaafe zmal des Jahres, im Merz, Julius und No⸗ 
vember. Wo man zmal ſcheert, geſchieht es das erſte⸗ 
mal im Merz; das anderemal im Auguſt. Die Som⸗ 
merwolle iſt allezeit ſchlechter, wie die Winterwolle ). 

In 
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ſchlecht ift, behaͤlt die Sommerwolle den Vorzug. U. 
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In Frankreich ſcheert man ordentlicherweiſe nur einmal 
des Jahres; die Haͤmmel und Schaafe nemlich im May 
und Junius; die Laͤmmer aber im Julius. 

Kranke Schaafe muß man durchaus nicht ſcheeren. 
Auſſer daß die Wolle davon nicht taugt, ſo ſetzt man ſich 
auch der Gefahr aus, das Schaaf zu verlieren, wenn 
man ihm ſeine Decke raubt. 

Zum Scheeren muß man allezeit hell und warm Wet⸗ 
ter wählen; denn die Thiere bekommen gemeiniglich einen 
gefaͤhrlichen Huſten, wenn man ihnen bey kalter Witte⸗ 
rung ihr Kleid nimmt. Man muß ſoviel nur immer 
moͤglich iſt, fuͤr geſchickte Scheerer ſorgen, die dem Thie⸗ 
re die Wolle glatt und gleich abnehmen, ohne die Haut 
zu beſchaͤdigen und aufzuritzen. Der Platz wo geſcho⸗ 
ren wird, muß mit Tuͤchern belegt, oder ſo rein gekehret 
ſeyn, daß ſich nicht der geringſte Staub und Unrath in 
die Wolle ſetzen kann. Jeder Buͤndel Wolle muß an ei⸗ 
nem trockenen und luftigen Orte auseinander gebreitet 
werden; und man muß ſie ſo geſchwind als moͤglich zur 
Waͤſche befoͤrdern, und nicht zuſammengebunden lange 
liegen laſſen, damit das Fett und die Feuchtigkeit keine 
gefährliche Gaͤhrung darinnen verurſache, dadurch ihre 
Guͤte gewiß ziemlich verringert werden wuͤrde. Die ge⸗ 
ſchornen Schaafe muͤſſen auf der Stelle gewaſchen wer⸗ 
den. Hierdurch kommt man vielen Beſchwerden zuvor; 
die neue Wolle wird viel weiſſer und ſtaͤrker, und ihr 
Wachsthum wird dadurch befoͤrdert. Das Seewaſſer 
thut vor andern dieſe gute Wirkung; in deſſen Erman⸗ 
gelung aber iſt das Regenwaſſer dem Flußwaſſer vorzu⸗ 
ziehen. Die Alten und Neuern liefern uns eine Menge 
Vorſchriften, wie man den ſtaͤrkern und haͤufigern Trieb 
der neuen Wolle bewirken ſolle. Die wohlfeilften dar: 
unter ſind, wenn die Schaafe mit Oele oder Weinhefen, 
auch mit Regenwaſſer, worinnen Salz aufgeloͤßt worden, 
gewaſchen, oder mit alter Salbe geſchmieret werden ꝛc. 
H 2 das 
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das Reiben mit Schwefel und andern ähnlichen‘ Haben 
iſt ebenfalls gut. 


Waſchen der Wolle. 


Das Waſchen der Wolle muß unmittelbar hernach ge⸗ 
ſchehen, wenn ſie abgeſchoren iſt. Vor dem Waſchen 
aber muͤſſen die Spitzen, welche uͤber der uͤbrigen Wolle 
hervorſtechen, abgeſchnitten werden, welches man eme- 
cher nennet. Je dürrer das Jahr geweſen ift, und je 
nachlaͤßiger das Schwemmen und Waſchen der Schaafe 
beoachtet worden, deſto mehr Mühe verurſachet das 
Scheeren. Die beſte Wolle verliehret einen Theil ihrer 
Guͤte, wenn fie mit dem Schmutze lange zuſammenge⸗ 
bunden liegt. Es entſtehet eine Art von Faͤulung dar⸗ 
innen; die Wuͤrmer und Motten ſetzen ſich hinein und 
zernagen die Haare, welches am allerſchlimmſten iſt, oͤf⸗ 
ters ohne daß man es gewahr wird. Mit der Länge der 
Zeit entſteht eine Gaͤhrung, und die Wolle verdirbt zu⸗ 
ſehends. 

Die bequemſte Jahreszeit zu dieſem Geſchaͤfte ift der 
Junius und Julius. Das durch die Sonnenſtrahlen er⸗ 
waͤrmte Waſſer iſt alsdenn geſchickter, die Wolle zu rei⸗ 
nigen und von dem ſich hineingeſetzten Schmutze zu be⸗ 
freyen. Ordentlicher Weiſe verliehrt die Wolle durchs 
Waſchen die Haͤlfte von ihrem Gewichte. Bey der ſpa⸗ 
niſchen iſt der Abgang 53 vom 100. Doch trift dieſes 
nicht alle Jahre ein, ſondern nimmt nach Beſchaffenheit 
derſelben zu und ab; daher der Kaͤufer wohl darauf zu 
ſehen hat, ob um die Zeit der Wollſchur viel oder wenig 
Regen gefallen iſt, da ſich im erſten Falle ein geringerer, 
im letzten aber ein groͤſſerer Abgang findet. 

Gegen die Betruͤgereyen der Wollhaͤndler, haben fi ch 

die Manufacturiers, ſowol um ihres eigenen, als des all⸗ 
gemeinen Nutzens willen, wohl vorzuſehen. In trock⸗ 
nen 
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nen Jahren laſſen dieſe ihre Wolle ſchlecht waſchen, oder 
geben ihr durch die Kunſt einen gewiſſen Grad der Weiſ⸗ 
fe; um einen Theil des alsdenn weit beträchtlichern Ab⸗ 
ganges zu vermeiden und den von dem Mangel des Re⸗ 
gens erlittenen Schaden zu erſetzen. 

Uebel bereitete Wolle iſt ſehr gefaͤhrlich zu brauchen; 
die darinnen befindliche Fettigkeit und Schmutz beiſſen in 
der Lange die Haare entzwey, und alles, was man daraus 
macht, iſt von ſchlechter Dauer. Dieſer in Frankreich 
fo gewohnliche Mißbrauch iſt die Quelle von unzaͤhlichem 
Betruge. Der Manufacturer will ſich ſeines erlittenen 
Schadens auf Koſten des Kaͤufers wieder erholen, er 
giebt ſeinen Zeugen einen Anſtrich, und verkauft fuͤr den 
gewöhnlichen Preiß Tücher und Zeuge, die weit ſchlech⸗ 
ter ſind, als ſie zu ſeyn ſcheinen. 

In ſtehendem Waſſer waͤſcht man die Wolle in Buͤn⸗ 
deln, in ſtieſſendem aber in Koͤrben oder in groſſen Troͤ⸗ 
gen voll Flußwaſſer, alsdenn laßt man fie abtriefen. 
Die Wolle, beſonders die ſpaniſche, deren Fettigkeit ſich 
allzu feſt anhaͤngt, waͤſcht man in einer Lauge von zween 
Theilen Waſſer und einem Theile Urin. 

Obgleich die Schlachtwolle von geringerer Guͤte iſt, 
als die von lebendigen Thieren, ſo verdient ſie doch eini⸗ 
ge Aufmerkſamkeit, weil fie Häufig zu groben Tuͤchern ge⸗ 
braucht wird. Faſt ſcheint es, als ob die Metzger ein 
Vergnuͤgen daran fanden, die Felle ihrer geſchlachteten 
Haͤmmel zu verderben, fo ſehr waͤlzen ſie dieſelben in dem 
Kothe und Unflath herum. Ja ſie treiben die Unſauber⸗ 
keit ſo weit, daß ſie auch die Eingeweide auf die Wolle 
der abgezogenen Felle legen, wodurch dieſelbe mit einer 
ſchwer abzuwaſchenden Fettigkeit beſchmiert wird. Man 
ſollte dieſen Mißbrauch aufs ſcharfſte verbieten, und dieſe 
Leute anhalten, die Wolle mehr zu ſchonen, oder ſie doch 
nicht mit Fleiß zu verderben, ehe ſie der Gaͤrber bekommt. 


Die Landleute ſollten auch die Zeichen, womit fie die 
0 H 3 Haͤm⸗ 
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Haͤmmel unterſcheiden, kleiner machen, und nicht ſo un⸗ 
überlegt groffe Placken Oelfarbe auf den koſtbarſten Theil 
des Felles ſchmieren. Dergleichen Zeichen gehen ſehr 
ſchwer im Waſchen aus, und verurſachen Flecken und Un⸗ 
vollkommenheiten in den Tuͤchern. Warum verfaͤhrt 
man nicht uͤberall in Frankreich ſo, wie in Berry, und 
zeichnet die Schaafe am Kopfe? hier iſt es eben ſo kennt⸗ 
lich und thut der Wolle keinen Schaden. Ein Waſſer 
hat gar öfters Vorzüge vor dem andern zum Waſchen. 
Die Waſſer von Beauvais haben die bewundernswuͤrdi⸗ 
ge Eigenſchaft die Wolle mild zu machen. Man koͤnn⸗ 
te ſie nuͤtzlich zu allen Arten der Wolle gebrauchen. 


Auf das Waſchen folgt das Ausleſen oder Sorti⸗ 
ren ), das Kaͤmmen oder Kartaͤtſchen, das andere Sor⸗ 
tiren “) und Spinnen. 


Das Ausleſen, oder erſte Sortiren der Wolle (triage) 
geſchieht, indem man nach ihrer verſchiedenen Guͤte jede 
beſonders leget: zum Exempel, die Kernwolle (mere Laine) 
oder die vom Ruͤcken, wird von der vom Halſe abgeſon⸗ 
dert und dieſe von der, die an den Schenkeln gewach⸗ 
ſen iſt. f 

4 a Kauf⸗ 
I a 
) Dieſes thut der Wollhaͤndler nach der Feine, Fänge 
und Farbe, doch nicht aller Orten auf einerley Art. U. 

) Die es geſchieht von den Wollenarbeitern, die ihre 
deingekaufte Wolle von der ſchlechteſten bis zur feinſten 

Sorte genau ſortiren, um zu ſehen, welche von den 
verschiedenen Wollen ſich zuſammenſchickt, damit ein 
gleiches Garn, in Anſehung des Ge pinſtes ſowol als 
der Güte, herauskomme. Noch geſchieht auch das 

Sortiren beym Scheeren, da die Wolle von Böcken, 

Mukterſchaafen, Haͤmmeln und Laͤmmern, jede beſon⸗ 
ders gelegt wird, oder doch wenigſtens die von den 
Laͤmmern, welche beſonders verkauft wird. U. 
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Kaufleute, welche durch den Wollen handel bald 
reich werden wollen, haben die den Manufacturiers 
und gemeinen Weſen ſo nachtheilige, als dem betruͤgeri⸗ 
ſchen Verkaͤufer vortheilhafte Gewohnheit, ihre ſchlechte 
Wolle mit der guten zu vermiſchen, um ſie los zu werden, 
oder ſie inwendig in die gute zu verſtecken und dieſe druͤber 
herzurollen. Der Schaden, den dadurch Aufſeher und 
Manufacturherren leiden, bewegt dieſe oͤfters auf eben 
die Art das Publicum wieder zu betruͤgen. Sie brau⸗ 
chen Wolle die ungleiche Fäden hat, welche ſich reiben 
und leicht brechen, mit der Zeit aber Ungleichheiten und 
Locher, und dem Tuche oder Zeuge eine kurze Dauer vers 
urſachen. Ganz anders und vielleicht nicht ſo ſchaͤdlich 
iſt das Verfahren der Spanier. Sie verkaufen alle ih⸗ 
re Wolle unter einander, ohne ſie zu ſortiren; dagegen 
die Franzoſen jede Gattung beſonders legen und verkau⸗ 
fen. Was auch unſere Kaufleute dagegen einwenden, ſo 
zeigt dieſes Verfahren der Spanier von weit mehrerer 
Einſicht. Das Sortiren gehoͤrt allein für den Manus 
facturier, der aus jeder Wolle diejenige, welche ſich zu 
den feinſten Tuͤchern ſchickt, herausſucht, und die uͤbri⸗ 
ge zu den ſchlechtern Zeugen beſtimmt; ‚cmpfängt er da⸗ 
gegen die Wolle ſchon völlig ſortiret, fo muß er ſie ent⸗ 
weder noch einmal ſortiren, oder ſie nehmen, wie ſie ihm 
in die Hände kommt; das heiſt, die Käufer betrugen und 
ſchlechte Waaren machen. n 117 
Im Waſchen und Sortiren gehen beym Wollhandel 
die ſchaͤdlichſten und meiſten Betruͤgereyen vor; und ich 
ſcheue mich nicht zu behaupten daß ohne dieſe Mißbraͤn⸗ 
che wir weit ſchoͤnere Wolle zu unſten feinen Tüchern haz 
ben würden, und daß deren Abſchaffung die Menge det 
guten Wolle gewiß um die Hälfte vermehren würde. Aus 
der Machlaͤßigkeit des Sortirers entſtehen die Knoten uin 
Ungleichheiten in den Zeugen. Die Strohhälmchen und 
Stoppeln, fo man darinnen antrift, kommen gemeintg? 
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lich von der geringen Sorgfalt, die man anwendet, die 
Wolle von fremden Coͤrpern zu reinigen, die ſich hinein⸗ 
ſetzen. | Ir d 7 
Die Wollkaͤmmer haben 2 Abwege zu vermeiden: 
die Wolle nicht zu viel und nicht zu wenig zu kaͤmmen. 
Ich weiß wohl, daß ſie Regeln haben, wie vielmal durch⸗ 
gezogen werden muͤſſe; aber ich weiß auch, daß einige ftärs 
ker eingreifen laſſen und andere weniger, dadurch hernach in 
dem Garne und der Bearbeitung ein Unterſchied ent⸗ 
fiepen ; 
„Die, welche zu leicht überhin kaͤmmen, laſſen in der 
Wolle kleine Flocken hangen, die härter als die übrige 
Wolle ſind und peignure heiſſen. Daraus entſtehet ein 
ungleicher und untauglicher Faden. Andere, die eine zu 
ſchwere Hand haben, knicken die Wolle. Zu wunſchen 
wäre, daß wir bey unſern Manufacturen mehr Auſſe⸗ 
her und Waͤchter hätten, die auf die Handgriffe dieſer 
Leute und ihre Arbeit genau Acht gäben, welche öfters 
durch den allzumaͤßigen Vortheil zur Uebereilung und 
Vernachlaͤßigung ihrer Tagarbeit angetrieben werden. 
Die lauge Wolle wird gekammet, die kurze aber nur ges 
kraͤmpelt oder gekratzt. 9 A 
% Die Arbeiter nennen das Ausſuchen und Zufammens 
10 der Wolle, die ſich zuſammenſchickt troulſſer. In 
eſer Miſchung haben unſere Arbeiter etwas vorzuͤgli⸗ 
ches, und erſetzen dadurch zum Theil den Mangel der 
uslaͤndiſchen. Ohngeachtet der Sorgfalt, die unfere 
hasen hierbey anwenden, iſt doch dieſe Arbeit 
ielen Mißbraͤuchen unterworfen, die nach der Reihe 
be zu zählen keinen Nutzen haben wuͤrde. Ich begnuͤge 
mich daher nur einige Regeln anzugeben, deren Ausü⸗ 
hung gewiß, bey der geringſten Aufmerkſamkeit, dieſes 
Stuͤck der Zubereitung der Wolle vollkommener machen 
wird. 3 4 1 g 0 
4 1. Wolle 
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1. Wolle, die man vermiſchen will, um ein Gewebe 
daraus zu machen, muß gleich lang, gleich fein und faſt 
von gleichem Gewaͤchſe ſeyn. Ich will ſo viel ſagen: 
ein Arbeiter muß, wenn er ſieht, daß die ihm gegebene 
Wolle zu einer gewiſſen Arbeit nicht hinreichen werde, 
dieſelbe mit derjenigen Landwolle verſetzen, welche ihr an 
Guͤte am naͤchſten kommt. Er wird alſo die englaͤndi⸗ 
ſche Wolle recht gut mit der aus Valogne und Coutance 

verſetzen koͤnnen, weil fie viel länger und weiſſer iſt, als 
die uͤbrigen franzoͤſiſchen Wollen. Eben ſo verhaͤlt ſichs 
mit der ſpaniſchen Wolle: man vermiſcht ſie mit der aus 
Languedoc und Berry, indem ſich die aus Valogne nicht 
ſo leicht mit ihn vertragen wuͤrde. 
2. Man huͤte ſich ſehr wohl, nicht 2 Sorten von 
Wolle zuſammen zu bringen, dapon die eine mehr einwal⸗ 
ket, wie die andere: denn die daraus verfertigten Zeuge 
kruͤmpeln ſich und gehen leichtlich ein. 

3. Die Wolle, die man zuſammenſetzen will, muß 
mit einerley Sorgfalt gewaſchen, gekraͤmpelt oder gez 
kaͤmmt, und geſponnen werden. 

4. Aus dem angefuͤhrten Grunde darf man nicht die 
Wolle von Berry mit der von Valogne verſetzen, ſon⸗ 
dern jede beſonders brauchen. So viel moͤglich, muß 
man überhaupt Wolle von einerley Gattung und einer⸗ 
ley Guͤte zuſammenbringen. 

Die Pflicht des Spinners oder der Spinnerin iſt, 
den Faden nicht zu hart zu drehen, oder ihn bald dick 
bald fein, und alſo ungleich zu machen. 

Dieſes iſt es, was ich bey der Bereitung der Wolle 
anzumerken hatte; ich habe die kleinen Umſtaͤnde, die ſich 
nicht fo kurz ſagen laſſen, uͤbergangen. Was ich geſagt 
habe, zeigt genugſam, daß die Zubereitung faſt eben ſo 
viel, wie Futter und Landsart zur Vollkommenheit der 
Wolle beytrage. 
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Zwoter Abſchnitt. 


Mittel unſere Wolle zu vermehren. 


Dieſer Abſchnitt ſtehet mit dem vorhergehenden in der 
weſentlichſten Verbindung. Vermehret man nach den 
angegebenen Regeln die gute Wolle; ſo vergroͤſſert man 
dadurch zugleich die Menge derſelben auf eine betraͤchtli⸗ 
che Weiſe. Frankreich verkauft eine ſolche Menge Wols 
le, daß es derſelben nicht wenig aus andern Laͤndern muß 
kommen laſſen. Wer alſo ein leichtes und geſchwindes 
Mittel angabe, dieſelbe zu vermehren, würde dem Va⸗ 
terlande keinen geringen Dienſt erweiſen. Bloß die Er⸗ 
fahrung kann uns mit der Lange der Zeit dieſen Vortheil 
verſchaffen, und ich will unterdeſſen, bis uns ein eifriger 
Mitbuͤrger die Früchte feiner Verſuche bekannt macht, 
einige Betrachtungen über dieſen Gegenſtand voraus [hir 
cken: Gebrauch davon zu machen gehoͤrt fr Leute vom 
Handwerk, und dieſe dazu aufzumuntern, für die Regie⸗ 
rung. 

1. Unter den ‚ausländifchen Schaafen, die man in 
Frankreich einzuführen geſucht hat, find keine beſſer, wie 
die flandriſchen und breſcianiſchen gerathen. Die flan⸗ 
driſchen trift man in Poitu und den moraſtigen Gegen⸗ 
den von Charante häufig an: fie haben ſich auch in Flan⸗ 
dern ungemein vermehrt und daher den Namen bekom⸗ 
men. Da dieſe Gattung ſo leicht zu unterhalten iſt, und 
faſt in allen Gegenden des Reichs gedeyhet, ſollte man 
fie nicht aller Orten, wo ſich die Luft für fie ſchickt, eins 
fuͤhren? Ihre Wolle iſt viel milder und wollichter als 
die von unſern gemeinen Schaafen. Sie lammen viel 
öfter, und wenn nur das Clima mäßig gut iſt, ſo kaun 
man fie zmal des Jahres ſcheeren. 

Die breſcianiſchen Schaafe ſind ſehr wollreich: ſie 
brauchen aber auch forgfältigere Wartung. Sie muͤſſen 

tro⸗ 
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trockene Weyde in warmen Gegenden haben; dagegen 
bringen ſie aber dreymal ſo viel Wolle, wie die gemeinen 
Schaafe; die auch dreymal des Jahres geſchoren werden. 
Da fie warme Luft noͤthig haben, fo glaube ich, daß Lan⸗ 
guedoc und Provence ſich für ihr Naturell ſchicken wuͤr⸗ 
den. Ein Landmann, der es damit ohne Gefahr verſu⸗ 
chen will, muß zuvor die Lage der Oerter gegeneinander, 
die Beſchaffenheit der Luft, Landesart und Weyde wohl 
vergleichen; und wenn er nach dieſem alles ziemlich aͤhn⸗ 
lich findet, fo kann er die Einführung dieſer Thiere un⸗ 
ternehmen, und dabey auf einen gewiſſen Gewinſt zu Er⸗ 
ſetzung ſeiner Koſten und Belohnung ſeines Fleiſſes rech⸗ 
nen, zugleich aber ſein Vaterland bereichern. 

2. Bey der Wahl der Weyde hat man die aͤuſſerſte 
Vorſicht vonnoͤthen. Es giebt welche, die das Schaaf 
ungemein liebt, und darauf es fett wird. Dieſe taugen 
durchaus nicht zur Wolle, aber wohl zur Maͤſtung derer 
Haͤmmel, die in kurzem zum Schlachten beſtimmt ſind. 
Gemeiniglich fallen dieſe Thiere, wenn ſie ſich fett gefreſ⸗ 
bn haben, in eine Art von Traͤgheit, die ihnen den Tod 

ringt. 

3. Ein ſicheres Mittel, die Wolle in Frankreich, ſo 
viel moͤglich, zu vermehren waͤre, daß man in den ver⸗ 
ſchiedenen Provinzen keine andere, als ſolche Schaafe 
duldere, welche die haͤufigſte Wolle tragen; daß man die 
Oerter, wo es an Schaafzucht fehlt, mit ſolchen beſetze⸗ 
te, wovon man voraus ſieht, daß ſie daſelbſt gut gedey⸗ 
hen werden; daß man die Pachter anhalte, nur die gute 
Arten ſich vermehren zu laſſen und diejenigen abzuſchaf⸗ 
fen, die wenig Wolle tragen; daß man kein Schaaf un⸗ 
ter 5 Jahr alt ſchlachten laſſe; (indem der Mißbrauch das 
Wollvieh ohne Unterſcheid zu ſchlachten dem Staate im 
Ganzen unendlichen Schaden verurſacht, da jedes Thier, 
noch 3 bis 4 ſeines gleichen hätte zeugen koͤnnen, wenn 
es nicht zu fruͤh waͤre geſchlachtet worden); daß man 1 

beſſe⸗ 
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beſſere Policey und Ordnung bey dem Laͤmmerverkaufe 
einfuͤhre, und denſelben nicht ohne groſſe Vorſicht ge⸗ 
atte. f 

1 4. Man muß ſich auch vor dem entgegenſetzten Ab⸗ 
wege in Acht nehmen, und nicht die Vermehrung ſo weit 
treiben, daß es den Schaafen an genugſamer Nahrung 
auf der Weyde gebreche. Jede Provinz hat ihre beſtimm⸗ 
te Anzahl von ſteuerbaren Laͤndereyen und Unterthanen. 
Dreyßig Morgen gebuͤrgicht Land find fuͤr zweyhundert 
Schaafe auf 2 Monate zur Nahrung hinreichend. 

5. Man thut ſehr wohl, wenn man nur aus Mut⸗ 
terſchaafen die Heerden errichtet; die Boͤcke, wo deren 
zuviel ſind, richten Unordnungen und Verwirrungen an. 
Ueberdas iſt ihre Wolle ſchlechter, als die von jenen. Zu 
30 Schaafmuͤttern iſt ein Bock oder Staͤhr ſchon hin⸗ 
reichend. Kurz das, was ich in beyden Abſchnitten aus⸗ 
geführt habe, zuſammenzufaſſen, fo beſtehet das gewiſſe⸗ 
ſte Mittel, die gute Wolle zu vermehren und vollkomme⸗ 
ner zu machen darinnen, daß man an denen Orten, wo es 
angeht, Colonien von ſpaniſchen Schaafen anlege; in 
Frankreich breſcianiſche und flandriſche Schaafe einfuͤh⸗ 
re; diejenigen Oerter damit beſetze, wo ſie am beſten ge⸗ 
deyhen; und endlich, daß man beym Verkaufe und Zu⸗ 
bereitung der Wolle die angefuͤhrte Vorſicht nicht aus 
der Acht laſſe. Will man aber alle dieſe gute Vorſchlaͤ⸗ 
ge zur Wirklichkeit gebracht ſehen, ſo muß man nicht ge⸗ 
ruhig warten, bis ein patriotiſcher Eifer dieſe oder jene 
Privatperſon antreibt Verſuche zu machen: wir ha⸗ 
ben ja Englands Beyſpiel für uns, dieſem muͤſſen wir 

gen. 

Eine ähnliche Geſellſchaft, wie die ihrige, würde in 
Frankreich eine vortrefliche Wirkung thun; ſie wuͤrde 
gleichſam den Mittelpunkt abgeben, der alle Bemuͤhun⸗ 
gen, alle Verſuche der Privatperſonen vereinigte. Wie 
viel ſchoͤne Entwuͤrfe ſind unnuͤtze geworden, weil es Pri⸗ 
vat⸗ 
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vatperſonen, ohne Unterſtuͤtzung der Regierung, am Credit 
fehlte, um ſie auszufuͤhren. Dieſer aus redlichen und 
verſtaͤndigen Leuten zuſammengeſetzte Coͤrper muͤſte über 
das Wollvieh im ganzen Koͤnigreiche die Aufſicht fuͤhren. 
Er muͤſte von dem Regenten mit oͤffenticher Gewalt ver⸗ 
ſehen ſeyn, und dieſe dazu gebrauchen, um die Mißbraͤu⸗ 
che abzuſchaffen, um den Fleiß aufzumuntern und durch 
weislich ausgetheilte Belohnungen den Landmann, ja 
uͤberhaupt alle diejenigen, welche ſich in der Ausfuͤhrung 
ihrer Entwuͤrfe beſonders hervorthaͤten, zu unterſtuͤtzen 
und ſchadlos zu halten ). 


Hic labor, hing laudem fortes fperate Coloni! 


* 
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*) Diejenigen, welchen die Sorgfalt für die Verbeſſerung 
und das Aufnehmen der Wollmanufacturen in teut⸗ 
ſchen Staaten oblieget, moͤgen urtheilen, ob vorſtehen⸗ 
de Abhandlung nicht manches enthalte, das auf dieſe 
Provinzen eben ſowol, als auf die franzoͤſiſchen appli⸗ 
cabel ſey? zu welchem Ende ich auch dieſelbe durch mei⸗ 
ne Sammlung vorlaͤufig bekannter zu machen geſuchet 
habe. Der patriotiſche Eifer einzelner Privatperſonen 
doͤrfte hier von noch geringerer Wirkung, als in Frank⸗ 
reich ſeyn, welches die Erfahrung ſchon an manchen Or⸗ 
ten gelehret hat; und da die ftärfften Schaͤfereyen an 
den meiſten Orten verpachtet ſind, ſo hat man, nach der 
nicht unbekannten Beſchaffenheit der Pachtcontracte, 
von dieſer Seite ſich noch weniger fuͤr das Aufnehmen 
dieſer Manufacturen zu gewaͤrtigen. D. S. 
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IV. 


Von der 


Verwandelung des Hafers in Rocken 
und Weizen. 


Och habe mich wider die Theorie der Verwandelung 

des Hafers in Rocken und Weizen, die Herr Wir⸗ 
gin in Schweden zuerſt auf die Bahn gebracht, und die 
in und aufferhalb Teutſchland Vertheidiger gefunden hat, 
erklaͤret. 


Es geſchahe ſolches durch die hieſigen Zeitungen in ge⸗ 
wiſſen dem 7 und gten Stuͤcke vom jetzigen 175 ten Jahre 
inſerirten Anmerkungen, zu einer durch die Altonaer Zei⸗ 
tung, der Reichspoſtreuter, bekannt gemachten anonymi⸗ 
ſchen Nachricht von einem in dem Richteriſchen Garten zu 
Leipzig angeſtellten Verſuche. Aus den hieſigen Zeitungen 
wurden meine Anmerkungen dem XIII. Stuͤcke der ham⸗ 
burgiſchen freyen Urtheile und Nachrichten zum Aufneh⸗ 
men der Wiſſenſchaften und der Hiſtorie vom jetzigen Jah⸗ 
re einverleibet. Darauf hat in eben dieſem Journale 
St. XIX. XX und XXI. ein Gelehrter, der bloß die Buch⸗ 
ſtaben J. J. F. unterzeichnet hat, Gedanken uͤber meine 
Anmerkungen mitgetheilet, welche einer genauern Pruͤ⸗ 
fung wohl würdig find. Ich habe ſolche für meine 
Sammlung oͤconomiſcher Schriften aufbehalten, zu beſ⸗ 
ſerer Einſicht und Beurtheilung der Sache aber, die vor⸗ 
her angezeigten Stuͤcke dieſer Controvers, nothwendig 
vorausſchicken muͤſſen. 


A. Nach⸗ 
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800 A. 
Nachricht 
von dem 


zu Leipzig im Richteriſchen Garten 
N angeſtellten Verſuche. 


Heer iſt im Richteriſchen Garten, nach Anleitung des 
“eo ızten Stuͤckes im zten Theile des hamburgiſchen 
phyſicaliſchen und oͤconomiſchen Patrioten, ein Verſuch 
gemacht worden, aus Hafer, Korn und Weizen hervor⸗ 
zubringen, deſſen gluͤcklichen Erfolg wir den Freunden 
der Naturkunde und des Ackerbaues anzuzeigen haben. 
Man hat zu dieſem Verſuche in gedachtem Garten einen 
Platz genommen, welcher zo und eine halbe Elle lang, und 
2 und eine viertel Elle breit iſt. Dieſes Stück Land iſt zwar 
vorher gehoͤriger maſſen dazu zurechte gemacht und um⸗ 
gegraben, aber doch keinesweges auf eine ſolche Art zube⸗ 
reitet worden, wie ein Land, welches zum Ackerbaue be⸗ 
ſtimmt iſt. Vielmehr hat dieſes Land ſeit 2 Jahren kei⸗ 
nen Duͤnger bekommen. Auf dieſes Beet hat man den 
dritten Jun. 1757. 800 Körner Hafer, nicht geſaͤet, ſon⸗ 
dern ſpannenweit von einander geſteckt, welche vorher 
von erfahrnen und verſtaͤndigen Leuten etlichemal genau 
durchgeſehen worden, damit nicht etwa andere Arten dars 
unter ſeyn moͤchten, wodurch dieſer Verſuch haͤtte unge⸗ 
wiß werden koͤnnen. Weil man ſich aber an die Vor⸗ 
ſchrift des oben erwehnten Tractats ſehr genau gebunden, 
ſo hat man großkoͤrnigten, ſogenannten Schwarthafer, 
aus dem Erzgebuͤrge dazu kommen laſſen. Ein bald dar⸗ 
auf erfolgter Regen machte, daß dieſe Koͤrner bald aufs 
gingen; das Kraut ſchoß in dieſem und folgendem Mo⸗ 
nate eine gute viertel Elle hoch, daß man alſo nach An⸗ 
leitung der ſchwediſchen Schrift fuͤr gut befand, daſſelbe 
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den 22 Jul. fo weit abzuſchneiden, daß es ohngefehr 
2 quer Finger hoch ſtehen geblieben iſt. Ob nun wohl 
in dieſem und folgenden Monate die Witterung ziemlich 
heiß war, ſo trieb doch dieſes abgeſchnittene Kraut vom 
neuen ſo hoch, daß man ſich den 18 Auguſt genoͤthiget 
fahe, es auf eben die Art, wie das erſtemal, abzuſchnei⸗ 
den. Dabey hat man nun wahrgenommen, daß die 
Stoͤcke ſich in Anſehung der Halmen weit mehr vermeh⸗ 
ret hatten, als bey Abſchneidung des erſtenmals. Nach 
der Zeit wollte das Kraut nicht wieder ſo hoch wachſen, 
daß es hätte abgeſchnitten werden koͤnnen, fondern man 
überließ es von nun an der Natur und dem Wetter. Der 
Winter war ziemlich ſtark, und das Beet war die meh⸗ 
reſte Zeit mit Schnee bedeckt. Bis zu Anfange des 
Aprils 1758 war man in Ungewißheit, ob auch wohl 
die Stoͤcke darauf gegangen ſeyn moͤchten. Allein ob⸗ 
gleich ungefehr der vierte Theil davon ausgegangen war, 
ſo waren doch noch die noͤthigen Stoͤcke vorhanden; nur 
daß die meiſten gar nicht eingewurzelt hatten, ſondern 
mit den Wurzeln ganz verdorret auf der Erde lagen. Je⸗ 
doch dieſes änderte ſich gar bald; die Stoͤcke wurzelten 
nach und nach wieder ein und trieben ſchoͤnes Kraut. Zu 
Ende des Monats May fahe man ſchon 3 Stoͤcke mit 
überaus ſchoͤnem Korne, davon der eine 27, der andere 13, 
und der dritte 10 Aehren trug; bey welchen 3 Stoͤcken 
das Kraut ſo beſchaffen war, wie es gemeiniglich bey 
Korn zu ſeyn pfleget. Auſſer dieſen z Stocken konnte 
man weiter nichts finden: die übrigen Stoͤcke ſchoſſen 
zwar fehr in die Höhe, doch war es lauter Haferkraut, 
und jedermann verzweifelte beynahe an einem gluͤcklichen 
Erfolge dieſes Verſuchs, und glaubte, daß aus Verſe⸗ 
hen etliche Kornſaamen muͤſten ſeyn geſteckt worden, wor⸗ 
aus dieſe 3 Stoͤcke Korn hervorgekommen wären. Allein 
der Monat Junius entdeckte ſonnenklar die Moͤglichkeit 
eines gluͤcklichen Erfolgs von dem ganzen . 

enn 
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Denn die Weizenaͤhren kamen nach und nach hauffenweiſe 
zum Vorſchein, und die Halmen ſchoſſen weit hoͤher, als 
es ſonſt zu geſchehen pfleget, wuͤrden auch ohne Zweifel 
noch hoͤher getrieben haben, wenn ſie nicht an ihrem 
Wachsthume durch die herumſtehenden hohen Hecken und 
trockene Witterung wären gehindert worden. Die Aeh⸗ 
ren wurden von beſonderer Lange, fo, daß ſie 8, 9 auch 
9 und einen halben Zoll lang ſind. Es hat ſich aber 
dreyerley Art von Weitzen auf dieſem Beete gezeiget, nem⸗ 
lich 1) ordentliche Weizenaͤhren, 2) 7 Stoͤcke mit ſolchen 
Aehren, welche lange Spitzen haben, dergleichen bey der 
Gerſte gefunden werden, welches man Sommer- oder 
Grannenweizen nennet; 3) 21 Stoͤcke, worunter ſich ei⸗ 
nige Ruſt⸗ oder Brandaͤhren befanden. Man kann nicht 
umhin, eine befondere Euriofität anzuzeigen, welche ſich 
bey einem Weizenſtocke von 20 Aehren ereignet hat. Es 
iſt nemlich mitten unter dem Weizen ein einziger Stengel 
Hafer hervorgekommen, welcher die Unglaͤubigen uͤber⸗ 
führen kann, daß wirklich Hafer muͤſſe geſteckt worden 
eyn. 
b Dieſes waͤre nun die eigentliche und wahre Beſchaf⸗ 
fenheit des im kleinen gemachten Verſuches, aus Hafer 
Korn und Weizen zu bauen. Nach der Schrift des ge⸗ 
lehrten Schweden hätte zwar meiſtens Korn werden fols 
len; weil er aber zugleich mit meldet; daß wenn das Land 
von beſonderer Guͤte wäre, auch Weizen hervorkommen 
duͤrfte; ſo kann man daraus nicht anders ſchlieſſen, als 
daß das Beet, worauf dieſe kleine Probe gemacht wor⸗ 
den, ſehr gutes Land muͤſſe gehabt haben. Jedermann 
wird einſehen, daß der Nutzen ſehr groß ſey, wenn dieſer 
im Kleinen gemachte Verſuch auch im Groſſen ſo aus⸗ 
ſchlagen ſolte, (woran doch kein Zweifel ift,) da aus dem 
geringſten Korne, ſo der Hafer iſt, ein viel edleres, nem⸗ 
lich der Rocken, und das allerbeſte, nemisch der Weizen, 
hervorkommt. Ob aber eben dieſer Weizen kuͤnftiges 

5. Theil. J Jahr 
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Jahr wiederum Weizen hervorbringen moͤchte, wovon 
man eine Probe machen wird, ſolches wird die Erfahrung 
lehren. 

0 Der Herr Verfaſſer der ſchwediſchen Abhandlung iſt 
der Meynung, daß es nicht unrecht waͤre, wenn man 
einen Verſuch mit der Gerſte machte, und damit eben ſo, 
wie mit dem Hafer umginge; ob nicht vielleicht daraus 
auch etwas edleres und beſſeres gebauet werden koͤnte? Ob 
nun gleich der Herr Verfaſſer meldet, daß er damit noch 
keinen Verſuch gemacht habe; ſo hat er doch dadurch Ge⸗ 
legenheit gegeben, auch davon im Kleinen eine Probe zu 
machen. Die Breite desjenigen Beetes, worauf die 
Gerſte geſteckt worden iſt, war 2 und eine viertel Elle, 
und die $änge deſſelben 17 und eine halbe Elle. Der Tag, 
da dieſe Sommergerſte geſteckt wurde, war ebenfalls der 
zte Jun. 1757. Die Anzahl der geſteckten Körner war 
ren 400 Stuͤck. Sie ward ebenfalls wie der Hafer den 
22 Jun. gedachten Jahres fo weit abgeſchnitten, daß fie 
ohngefehr 2 quer Finger hoch ſtehen geblieben iſt. Von 
der Zeit an wollte ſie nicht mehr wachſen, ſo daß ſie den 
18ten Auguſt, da der Hafer zum andern male abgeſchnit⸗ 
ten wurde, nicht zugleich mit abgeſchnitten werden konn⸗ 
te. Man ließ ſie alſo uͤberwintern, und zu Anfange des 
Fruͤhjahres fand man, daß alle Stoͤcke bis auf 44 aus⸗ 
gegangen waren, welche alsdenn nichts als ſchoͤne Gerſte 
wieder hervorgebracht haben. Dieſer Verſuch hat alſo 
keinen Nutzen; theils weil die meiſten Koͤrner ausgewin⸗ 
tert ſind, theils auch, weil keine beſſere Frucht daraus 
gekommen iſt. Jedoch iſt allezeit zu bewundern, daß die 
Sommergerſte, nachdem ſie einmal abgeſchnitten wor⸗ 
den, und uͤberwintert hat, dennoch etwas gute Gerſte 
wiederum hervorgebracht hat. 2 


B. Anmer⸗ 
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724 nad "B. Br 
Anmerkungen N 
über vorſtehende Nachricht. 


Ry) ſetze keinen Zweifel in die Aufrichtigkeit der Erzaͤh⸗ 
O lung, und habe auch auſſer derfelben aus den braun⸗ 
ſchweigiſchen Anzeigen d. a. 1757. N. 51. und 17584 
N. 5 2. ähnliche Erfahrungen angemerket gefunden; wie 
denn ins beſondere nach dem letzten Stuͤcke dieſer Anzei⸗ 
gen ein nahe bey Braunſchweig wohnender fleißiger 
Haus halter die Probe davon auf einem Kleeacker gemacht, 
und den Hafer, den er dazu genommen, ſelbſt ſorgfaͤltig 
ausgeleſen, auch beym Duͤnger zu verhuͤten gefücher haben 
ſoll, daß kein Rocken darunter kommen moͤchte. Gleich⸗ 
wohl ſoll er auf einem Ende dieſes Ackers Buͤſche von 
Rocken aufzuweiſen gehabt haben, die zum Theil ſo dicke 
und ſchwer in den Aehren geweſen, daß ſie an kleinen 
Staͤben aufrecht haben erhalten werden muͤſſen. Hier⸗ 
nacht wird auch in den goͤttingiſchen gelehrten Anzeigen 
vom Jahre 1758. St. 123. S. 1167 berichtet: die 
vorgegebene Verwandelung des Getreydes faͤnde jetzo in 
Schweden ſehr vielen Beyfall und habe beynahe das Gluck 
eines Favorit⸗Satzes ). up Am 


ser 


1 J 2 Dem 
PFF 
) Ganz neulich ward im hamburgiſchen Correſpondenten 
St. 84. vom 26 May 1759. berichtet, der Praͤſident der 
Societät der Wiſſenſchaften zu Harlem, Herr Rash⸗ 
mann Syperſtein, hatte 1757 auch dergleichen glückli⸗ 

che Verſuche gemacht, indem von mehrern Haferpflan⸗ 
zen, die nach der wirginſchen Vorſchrift tractiret wor⸗ 
den, nur 5 fortgekommen und 1758 Rocken geliefert 


hatten; und in den hannoveriſchen Beytraͤgen zum Nu⸗ 


tzen und Vergnügen St. 12. von 1759. S. 185, wird gar 

gemeldet, daß bey einem im Hannoͤvriſchen im Kleinen ge⸗ 
machten Verſuche, keine einzige von den Haterpflanzen 
den Winter über erfrohren, ſondern alle in Rocken ver⸗ 
waͤndelt worden. - 


* 
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Dem ohnerachtet kann ich mich von der Moͤglichkeit 
dieſer Verwandelung einer Art des Getkeydes in die an⸗ 
dere aus dem Angefuͤhrten nicht überzeugen. Würde nicht 
der bekannte Satz, daß das Weſen der Dinge unveraͤn⸗ 
derlich ſey, feine ſo lange gehabte Gultigkeit verlichrem? 
und ſtreitet dergleichen Metamorphoſis nicht ſelbſt wider 
die Geſetze der Schöpfung? Es laffe die Erde auf⸗ 
gehen Gras und Kraut, das ſich befaame, und 
fruchtbare Baͤume, da ein jegliches nach ſeiner 
Art Frucht trage und habe ſeinen eigenen Saa⸗ 
men bey ihm ſelbſt auf Erden. 1 Moſ. 1, 11. 
Der Hafer iſt planta annua. Unzaͤhlige Exempel, 
da dergleichen Pflanzen, noch ehe fie zur Blürhe und Saas 
men gekommen, abgeſchnitten und die Wurzeln den Wins 
ter über in der Erde gelaſſen worden, haben bewieſen, daß 
die Wurzeln hernach nicht wieder ausgefchlagen, geſchwei⸗ 
ge denn eine andere Art hervorgebracht haben. 11 
Das Abſchneiden der Stengel, wenn ſie im Schoſ⸗ 
ſen ſind, kann alſo das vorgegebene wahre Wunder um 
ſo weniger wirken, weil die Erfahrung bey andern Ge⸗ 
wächfen, die nicht perenniren, lehret, daß ſolches zu ihrem 
Schaden und Deſtruetion gereichet. Das Schrapfen (oder 
wie eigenlich geſchrieben und ausgeſprochen werden ſollte, 
das Schroͤpfen) des Weizens wenn er zu weit geſchoſſet iſt, 
verurſachet den Brand und taube Aehren, und verſchiedene 
Arten von Unkraut werden dadurch ſehr leicht getilget, daß 
man ſie, wenn fie in vollem Triebe ſind, zerſtoͤſſet oder 
oͤfters abſchneidet “). f 

Bey allen Verſuchen iſt der Zweifel noch nicht geho⸗ 
ben, daß Weizen- oder Rockenkoͤrner durch dieſen oder 
jenen Zufall in die Erde koͤnnen gekommen und alſo eine 
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) S. den biernachſolgenden Verſuch Hrn. Rammelts, wie 
N und Brombeerſtraͤucher aus den Aeckern zu brin⸗ 
N. . * * 
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wirkliche fallaeia non cauffae ut cauſſae vorgegangen ſeyn, 
unverletzt der Treue und des Credits derer, die die Ver⸗ 
ſuche angeſtellet haben. 

Offene Felder und publique Gärten dienen nicht zum 
Beweiſe der Wahrheit einer fo uͤbernatuͤrlichen Begeben⸗ 
heit. Wie leichte fällt es da einem, der von der ange⸗ 
ſtellten Probe Nachricht hat, und ein Vergnuͤgen daran 
findet, die Leichtglaͤubigkeit anderer zu mißbrauchen, und 
eine oder mehrere Haͤnde voll Rocken oder Weizen unter 
die Haferſtoppeln auszuſtreuen? da denn hernach, wenn 
die Zahl der ausgefärten Körner mit den geſteckten nicht 
üͤbereintrift, es das Anſehen gewinner, als wenn der 4te 
Theil der Haferſtoppeln ansgegangen waͤre. 

Wenn es in der Leipziger Nachricht heißt: „obgleich 
der Ate Theil ausgegangen, fo waͤren doch noch die noͤ⸗ 
ythigen Stoͤcke vorhanden geweſen, nur daß die meiſten 
„gar nicht gewurzelt gehabt, ſondern mit den Wurzeln 
„ganz verdorret auf der Erde gelegen hätten; „ fo wird 
die Sache dadurch noch wunderſamer, aber auch zugleich 


unglaublicher gemacht. Denn daß in ganz verdorrete 


Wurzeln ein neues Leben gekommen ſeyn ſolle, dergeſtalt, 
daß ſie noch Fruͤchte von fremder Art hervorbringen koͤn⸗ 
nen, das iſt ganz unbegreifllich. Vermuthlich hat ſie 
der Froſt aus der Erde gezogen gehabt, und dann haben 
die dabey, oder darunter gelegene Weizenkoͤrner, deſto bes 
quemer hervor gruͤnen koͤnnen. 

Ueberdies alles, iſt noch kein einziges Exempel einer 


ahnlichen Verwandelung eines Geſchlechts in das andere 
in dem vegetabiliſchen Reiche bekannt; zu geſchweigen, 


daß es eine unbeſchreibliche Verwirrung in der Kraͤuter⸗ 
kunde anrichten wuͤrde, wenn man den Satz annehmen 
wollte, daß ſich ein Geſchlecht in das andere verwan⸗ 
dele. 

Dieſes ſind die vornehmſten Gruͤnde des Zweifels, 


der mir bey den angeſtellten Verſuchen aufgeſtiegen, und 
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die ich nach dem Zwecke dieſer Blatter nur kurz habe ans 
fuͤhren koͤnnen. f 

Ich habe aber auch bloß denen zu Gefallen, die ſich 
meines Unterrichts in der cameral⸗Wiſſenſchaft bedienen, 
im Jahre 1757 ſelbſt einen kleinen Verſuch gemacht. Ich 
erwaͤhlete dazu 20 Koͤrner von dem ſo genannten ſchwe⸗ 
ren oder englaͤndiſchen Hafer, der in den ſchwediſchen 
Abhandlungen Th. XIII. S. 240. beſchrieben wird, und 
in unſern Gegenden angebauet zu werden verdienete; wie 
ich denn von deſſen Vermehrung binnen 5 Jahren an ei⸗ 
nem andern Orte aus eigener Erfahrung kuͤnftig Nach⸗ 
richt ertheilen werde. Vielleicht iſt der großkoͤrnigte fo 
genannte Schwarthafer, den man zu Leipzig in dem Rich⸗ 
terſchen Garten zu dem Verſuche gebrauchet, eben derglei⸗ 
chen Hafer geweſen. Ich ſteckte ſie zu Anfange des 
Julii in ein ungedüngtes Gartenbeet ebenfalls weit von 
einander, weil dieſe Haferart ein Staudengewaͤchſe iſt, 
folglich zu beſtauden genugſamen Raum haben muß. In 
der Mitte des Auguſts, da die Stengel einen Schuh 
hoch gewachſen waren, ſchnitt ich ſie, nach des Herrn 
Wirgin Vorſchrift ab. Die Stoke trieben alsdenn 
vom neuen etwa einer Spanne lang in die Höhe, und ſo 
ließ ich ſie den Winter uͤber in der Erde ſtehen. Im fol⸗ 
genden Fruͤhjahre lagen die Stoppeln gelb und ganz vers 
welket auf der Erde, die Wurzeln aber waren vollkom⸗ 
men verdorben, folglich ein Trieb und Wachsthum nur 
tines einzigen Weizenſtengels von ihnen zu erwarten nicht 
moͤglich. 

Ich habe auch ehedem mehrere Feldäcker zu Wieſen 
anlegen laſſen, und, wie man in dieſem Falle zu proce⸗ 
diren pfleget, im erſten Jahre, nebſt dem Klee⸗ und 
Heuſaamen, Hafer darauf ſaͤen, felbigen grün abſchnei⸗ 
den und verfüttern laſſen; es iſt aber in dem folgen⸗ 
den Jahre aus denen den Winter über verwelkten Has 
ferſtopyeln weder Rocken noch Weizen * 

C. Ge⸗ 


in Rocken und Weizen. 


C. 
Gedanken 
uͤber die 
Anmerkungen des Herrn Doctors Schrebers 
in Halle, wider die Verſuche in Leipzig von 1737 bis 
1758. aus Hafer, Rocken und Weizen hervor⸗ 
zubringen. 


Mon darf ſich nicht wundern, daß die mancherley Ent⸗ 
deckungen, an denen das jetzige Jahrhundert vor 
vielen fruchtbar iſt, nicht von allen Gelehrten mit glei⸗ 
chem Beyfall aufgenommen werden. Die Schuld iſt 
nicht ihre. Sie haben gar nicht die Abſicht, die Welt 
um eine nuͤtzliche Erfindung zu bringen. Sie liegt in der 
Sache ſelbſt. In manchen Entdeckungen ereignet ſich ſo 
viel Widerſprechendes, daß es ihnen vernuͤnftiger deucht, 
durch ihren Zweifel zu genauerer Unterſuchung Anlaß zu 
geben, um die Wahrheit ans Licht zu bringen, als durch 
übereilten Beyfall dem Prahler von neuen Entdeckun⸗ 
geu Raum zu laſſen, auf Unkoſten des leichtglaͤubigen 
Publici ſich etwas zu gute zu thun. 


Der gelehrte Herr Doctor Schreber in Halle hat in 


dem XIII. Stuͤcke dieſer freyen Urtheile und Nachrichten 
wider die im Richteriſchen Garten zu Leipzig von 1757 bis 
1758 angeſtellten Verſuche, aus Hafer Rocken und Wei⸗ 
zen hervorzubringen, einige Zweifel geäuffert, über die 
ich, ohne dieſem, um die Haushaltungskunſt und Na⸗ 
turgeſchichte fo verdienten Manne zu widerfprechen, meine 
Gedanken eroͤfnen will. 

Der Herr Doctor glaubet, die Verwandelung dieſer 
Art Getreydes in die andere, ſey nicht allein dem befanns 
ten Grundſatze, daß das Weſen der Dinge unveraͤnder⸗ 
lich ſey, ſondern auch den Geſetzen der Schöpfung 1B. 
Moſ. 1,11. nach welchem Gras, Kraut, und fruchtbare 

34 Baͤu⸗ 
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Baͤume, ein jegliches nach ſeiner Art frucht trage und ſich 
beſaame, ganz entgegen; und ich glaube es auch. Der 
Verwandelung einer Art in andere Arten (Generis in Ge- 
nera) widerſpreche ich, ſo lange mirs nicht an Vernunft 
gebricht, die urtheilen kann: aber nicht die Verwande⸗ 
lung einer Art in Geſtalten (Generis in Species). Die Ver⸗ 
wandelung des Hafers in Erbſen, Bohnen, Wicken, 
Ruͤbeſaat ꝛc. wäre ein Wunder fo groß, als die Verwan⸗ 
delung des Waſſers in Wein; denn es waͤre eine Verwan⸗ 
delung einer Art in andere Arten. Aber die Verwande⸗ 
lung des Hafers in Weizen oder Rocken, iſt eine Wir⸗ 
kung der Natur, die der Fleiß durch wiederholte Verſu⸗ 
che unterſtuͤtzet hat, und eine Verwandelung einer Art 
in Geſtalten, allwo der Unterſcheid nicht weſentlich, alſo 
der Grundſatz, daß das Weſen der Dinge unveraͤnderlich 
ſey, nicht in Gefahr iſt. Re 
Ich werde mich, um theils recht verſtanden, theils 
eines Irthums nicht ſelber ſchuldig zu werden, uͤber Wor⸗ 
te erklaͤren muͤſſen, die hier vorausgeſetzet, und nicht je⸗ 
dermann verſtaͤndlich ſind. k 
Der Herr Doctor brauchet das Wort verwandeln, 
in der ſtrengſten Bedeutung, darinnen man es nehmen 
kann. Es heißt bey ihm ſo viel als eine weſentliche Ver⸗ 
wandelung eines Coͤrpers in den andern, ſo wie Loths 
Weib in eine Salzſeule und die Waſſer in Egypten in 
Blut verwandelt wurden. Er erklaͤret es ſelbſt durch ein 
Wunder. Denn ſo nennet er die Verwandelung des Ha⸗ 
fers in Weizen, in den Anmerkungen uͤber dieſe Begeben⸗ 
heit; und dadurch giebt er zu erkennen, daß er keine an⸗ 
dere Bedeutung für ſein Wort verlange, als dieſe. Ich 
gebrauche eben dieſes Wort, aber in einer ganz andern, 
und der gelindeſten Bedeutung die nur moͤglich iſt. Mit 
einer Verwandelung der Weſen hat es nichts zu thun. 
Verbeſſern durch Kunſt und Fleiß, vermittelſt der Kraͤfte 
der Natur, ein Gewaͤchſe aus dem Edlen ins Edlere brin⸗ 
2 gen, 


ur 
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gen, wird die beſte Erklärung ſeyn, die man ihm geben 
kann. 

Vielleicht klingen auch die Worte: Genus & Species; 
einem bloſſen Landwirthe noch zu boͤhmiſch. Um nun auch 
dieſe jedermann verſtaͤndlich zu machen, wird folgende 
Erklaͤrung noͤthig ſeyn: ein jeder Coͤrper, der ſich durch 
gewiſſe Kennzeichen (notas characteriſticas) von andern 
Coͤrpern unterſcheidet, heiſſet, allein und fuͤr ſich betrach⸗ 
tet ein Individuum. Alſo iſt eine Wei enſtaude, die ſich 
durch ihre Stengel, Blaͤtter, Bluͤthe, Fruͤchte, Tugen⸗ 
den, Nutzen, und Gebrauch von Erbſen, Bohnen, Wis 
cken, Linſen, Ruͤbeſaat, Hanf und dergleichen unterſchei⸗ 
det, allein und für ſich betrachtet, ein Individuum. Meh⸗ 
rere Individua unter den Pflanzen, die an Stengeln, 
Blaͤttern, Bluͤthen, und dergleichen einander aͤhnlich 
ſind, heiſſen Species. Alſo ſind Weizen, Rocken, Ger⸗ 
fe, Hafer, weil fie an Stengeln, Blattern, Bluͤthen, 
Koͤrnern, Tugenden, Nutzen, und Gebrauch einanber 
ähnlich find, Species. Mehrere Species, die eine weſent⸗ 
liche Gleichheit unter einander haben, heiſſen Species ma⸗ 
jor ;und Species maxima ſeu Genus heiſſet die Uebereinſtim⸗ 
mung aller Specierum in einen. Nur iſt noͤthig zu mer⸗ 
ken, daß das, was dem einen ein Genus iſt, dem andern 
eine Species ſey, ſo wird ſich aus dem Vorausgeſetzten, 
(ohne daß man Urſache habe hoͤher zu ſteigen) leicht erken⸗ 
nen laſſen: daß die Art, oder das Genus einer Pflan⸗ 
ze anders nichts ſey, als ein Bewächfe, welches 
ſich von andern Gewaͤchſen weſentlich unters 
ſcheidet; und die Species oder Geſtalt einer Pflan⸗ 
ze ein Gewaͤchſe, das mit feiner Art oder Genere, 
eine weſentliche Uebereinſtimmung hat. 

Alſo iſt zwar der Weizen von einer ganz andern Art, 
als Erbſen, Bohnen, Wicken, Ruͤbeſaat, Lein, Hanf, 
und dergleichen: denn er unterſcheidet ſich von dieſen 
Pflanzen durch ſeine Stengel, Blaͤtter, Bluͤthe, Fruͤchte, 
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Nutzen und Gebrauch; aber der Hafer iſt eine Geſtalt 
(Species) des Weizens, und dieſem ſeinen Generi weſent⸗ 
lich gleich. Die Hafer Staude wird eben ſo gebohren, 
und an das Licht gebracht, wie der Weizen. Sein Keim⸗ 
chen quillt in einen feuchten Acker, und das in ihm vor⸗ 
handene Mehl verwandelt ſich in eine Milch, die der 
Pflanze ihre erſte Nahrung giebt, und das Keimchen, die 
Anlage zum ganzen Gebäude, in Bewegung bringet, wie 
bey dem Weizen. Der Stengel hat eben das Anſehen, die 
Roͤhre, die Knoten, das Mark, wie der Weizen. Die 
Blaͤtter am Hafer und Weizen, und uͤberhaupt an allen 
Getreydepflanzen, find einander ſo ahnlich, daß ein Land⸗ 
wirth in den erſten Lehrjahren Muͤhe hat, eins von dem 
andern zu unterſcheiden. Man ſagt ihm: die Blaͤtter am 
Hafer ſind etwas ſpitziger, auch etwas breiter und heller 
als am Weizen. Weil aber der Unterſchied ſo ſehr un⸗ 
merklich iſt, hat er im erſten Jahre ſo wenig davon be⸗ 
griffen, daß er im zweyten eins mit dem andern verwech⸗ 
ſelt, und alles, was ihm von einer Saat ins Geſichte 
fällt, für Hafer oder für Weizen anficher, ohne aus dem 
geringen Unterſchied zu erkennen, ob es dieſes oder je⸗ 
nes ſey. 

Die Bluͤthe am Hafer iſt wie die Bluͤthe am Wei⸗ 
zen, und das Keimchen, wenn es von ſeiner harten Scha⸗ 
le entbloͤſſet wird, iſt etwas ſubtiler. Auſſer dem hat es 
eben das Anſehen, eben das Gebaͤude, eben das Mehl, 
und beynahe eben den Nutzen, wie der Weizen. Es kann 
gemahlen, gebacken, und genoſſen werden, wie ein Ge⸗ 
bäcfele von Weizen. Im ſaͤchſiſchen Gebuͤrge bey Anne⸗ 
berg und Freyberg wird (inſonderheit von gemeinen Leu⸗ 
ten) mehr Brod von Hafer genoffen, als von Rocken und 
Weizen. Nur die Aehre iſt flattericht und nicht ſo glatt, 
als am Weizen. Soll aber dieſes einen weſentlichen Un⸗ 
terſchied machen, ſo wird man auch unter den Tulipanen 
eine ſo genannte Monſtreuſe zu einem andern Blumenge⸗ 

ſchlechte 


ten angenommenen Saͤtze, haben nicht die Eigenſchaften 
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ſchlechte zählen muͤſſen, weil fie bey ahnlichen Stengeln 
und Blättern doch am Kelche von einer ordentlichen Tuli⸗ 
pane unterſchieden iſt. Ich glaube aber nicht, daß man 
fie weiter als ins ausgeartete wird verfallen laſſen. Alſo 
beſtuͤnde der Unterſchied nur in Stuffen, und die Gaͤrt⸗ 
ner weiſſen Mittel ihr wieder empor zu helfen. 

Nehme ich nun aus der Kraͤuterkunde an, daß Pflan⸗ 
zen von verſchiedenen Stengeln, Blättern, Vluͤthen, 
Fruͤchten, Tugenden, auch von verſchiedener Art und 
Weſen ſind; fo folget vi oppoſitorum; daß Pflanzen von 
einerley Blättern, Bluͤthen, Früchten, Tugenden, auch 
einerley Weſens, und aufs hoͤchſte weiter nicht als Ge- 
nus und Species, mithin nur ſtuffenweiſe, unterſchieden 
ſind. Es iſt alſo die Haferſtaude bey ihrer ſo genannten 
Uebereinſtimmung mit Rocken und Weizen keinesweges 
eine eigene und von dieſem weſentlich unterſchiedene Pflan⸗ 
ze. Der Unterſchied beſtehet bloß in Stuffen, und ihre 
Verwandelung in Rocken und Weizen (nach der Erklaͤ⸗ 
rung die ich dieſem Worte oben gegeben habe) iſt kein 
Wunder. Es iſt keine Veranderung ihres Weſens. Sie 
wird edler als ſie war; und ich werde durch Beyſpiele zei⸗ 
gen, daß eine ſolche Verbeſſerung möglich ſey, wenn ich 
mich zuförderft von einer kleinen Ausſchweifung losge⸗ 
macht habe, die ich ſchwer vermeiden kann. 

Ich bin gewiß, daß der Herr Doctor mit mir ein⸗ 
ſtimmig iſt. Nur die Verehrung für die Kraͤuterkunde, 
welche dem Hafer den Character einer eigenen und von 
Rocken und Weizen weſentlich unterſchiedenen Pflanze 
gegeben hat, haͤlt ihn ab, eine Wahrheit zu bekennen, die 
er erkennet und wuͤnſchet. Aber wer iſt gut dafuͤr, daß 
ſich nicht Leute finden, die den Angrif auf einer andern 
Seite thun? könnte man nicht ſagen, die Staude habe 
ihren Rang einem Syſtem zu danken, welches Männer 
verfertiget , die irren koͤnnen. Die in den Wiſſenſchaf⸗ 
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der Inventarienſtuͤcke bey Verpachtungen die man eiſern 
nennet, und welche man auf ſeinen Verpachter unveraͤn⸗ 
dert und in eben der Beſchaffenheit uͤberliefern muß, wie 
man ſie empfangen hat. So lange ein Kraͤutergelehrter über 
den Linnaͤum und nicht per quia geſchworen hat, wie die 
Geiſtlichen einer gewiſſen Provinz uͤber die ſymboliſchen 
Buͤcher, fo lange ſtehet ihm frey, einen Satz zu verwer⸗ 
fen, der in der Pruͤfung keine Farbe haͤlt, und wer wird 
es auf ſich nehmen, Gewaͤhr zu thun, daß die jetzige Kraͤu⸗ 
terkunde ein beſſeres Schickſal haben werde, als in der 
Sternkunde das ptolomaͤiſche Syſtem? Dieſes gruͤndete 
ſich auf viel mehrere und viele deutlichere Stellen aus der 
Offenbarung, als die eigene Art der Pflanzen mit dem 
bloſſen Spruch 1 B. Moſ. 1, 11. zu thun nicht vermag. 
Man hat ihnen durch eine gute Erklarung abgeholfen, 
und die ptolomaͤiſchen Gruͤnde, die Erde in den Mittel⸗ 
punct der Welt zu ſetzen, riß Copernicus um, nach⸗ 
dem ſie Tycho de Brahe ſchon vorher untergraben hat⸗ 
te. Bey ſo einem Vorfall mit der Kraͤuterlehre ſtuͤnde 
der Verwandſchaft des Hafers mit dem Weizen auch die 
Kraͤuterkunde nicht im Wege: die Verbeſſerung faͤnde 
keinen Widerſpruch, und ihr wuͤrde ein Vertheidiger 
entbehrlich ſeyn. 

Wiewohl wenn man auch der Haferſtaude den Rang 
einer eigenen, und von Rocken und Weizen weſentlich un⸗ 
terſchiedenen Pflanze gar nicht ſtreitig macht; waͤre des⸗ 
wegen ihre Verwandelung unmoͤglich. Es ſtuͤnde ihr 
bey dieſem Falle weiter nichts im Wege, als der Grund⸗ 
ſatz: daß das Weſen der Dinge unveraͤnderlich ſey. Allein 
was wird der Herr Doctor ſagen, wenn ich behaupte, daß 
auch dieſer nicht mehr ſicher iſt. Ich wuͤrde mirs nim⸗ 
mermehr zu gute halten, wenn ich auf den Einfall ge⸗ 
riethe, eine Wahrheit in Zweifel zu ziehen, die in der 
Gottesgelahrheit bey Erklaͤrung der Wunder ſo gute 
Dienſte thut. Aber dem groſſen Naturforſcher 5 dem 
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Herrn geheimden Rath Ellis in Berlin, iſt es zuzu⸗ 
trauen, daß er Gruͤnde fuͤr ſich habe, wenn er in einer 
gewiſſen in den Geſchichten der Academie befindlichen 
Schrift auf die ich mich auf der Reiſe, bey dem Mans 
gel aller Buͤcher nicht beſinnen kann) nach dem Sinne 
des Thales, der das Waſſer zum Urſtoff aller irrdiſchen 
Dinge macht, behauptet: daß dieſes Element in den 
Pflanzen zu Erde, zu Oel und zu den übrigen Grund⸗ 
theilen einer Pflanze werde. Wuͤrde da nicht das Weſen 
des Waſſers verwandelt? und was thut der gelehrte Here 
Doctor Pontoppidanus in Coppenhagen anders ? 
In ſeiner ſchoͤnen Abhandlung von der Neuigkeit der 
Welt, welche Herr Gottlob Mengel 1758 uͤberſetzt ges 
liefert hat, behauptet er die Verminderung des Waſſers 
im Meere. Er nimmt an, daß das Waſſer in die Coͤr⸗ 
per uͤbergehe, und da, nach ſeiner Meynung, durch eben 
dieſes Mittel das Waffer einen Abgang leidet: fo muß er 
leugnen, daß dieſes Element durch die Geſetze der Aus⸗ 
duͤnſtung in die Luft, und von da durch Thau und Re⸗ 
gen, vermittelſt der Fluͤſſe, zu feiner ordentlichen Bes 
ſtimmung ins Meer wiederum zuruͤckgelange. Er muß 
glauben, daß es in das Weſen der Coͤrper verwandelt 
werde. Wo bliebe da der Grundſatz, daß das Weſen 
der Dinge unveraͤnderlich ſey? hatte man denn nicht eben 
die Freyheit von einer Pflanze zu gedenken, was dieſe 
Männer von dem Waſſer oͤffentlich behauptet haben? 
auf dieſe Weiſe würde , wenn man auch den Hafer für eis 
ne eigene Art, und von Rocken und Weizen weſentlich 
unterſchiedene Pflanze halten wollte, die Ehre des Leipzi⸗ 
ger Verſuchs bald gerettet ſeyn. 

Allein man hat nicht Urſache, zu ſo entfernten Mit⸗ 
teln, die mit den Geſetzen der Natur nicht einſtimmig 
find, feine Zuflucht zu nehmen. Es geſchahe hier keine 
Verwandelung, wie es der Herr Doctor nimmt, ſon⸗ 
dern eine Verbeſſerung. Dieſe erhalten geſchickte Maͤn⸗ 
f ner 
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ner durch rechten Gebrauch der Natur und ihrer Wir⸗ 
kung die ſie durch Kunſt und Fleiß zu unterſtuͤtzen willen, 
Was man auf dieſer Seite auszurichten vermag, 
wird ſich durch Beyſpiele offenbaren, davon das Reich 
der Matur voll iſt. Der Credit der Goldmacher iſt zu ver⸗ 
daͤchtig, als daß ich mich auf ihr Zeugniß im Reiche der 
Mineralien berufen koͤnnte. Manner die von der Na⸗ 
tur und Art der Metalle Begriffe haben, mögen urthei⸗ 
len, ob die beſchrieene Goldmacherey eine Verwandelung 
des einen Metalles in das andere, alſo eine Chimaͤre 
oder eine Verbeſſerung ſey , darin Baſilius Valenti⸗ 
nus oder ein anderer ſo genannter Adeptus, durch bes 
ſondere und nicht jedermann bekannte Wege in der Chn⸗ 
mie dem Metall empor hilft, und es edler machet. Die 
Unternehmungen des bekannten Baron Boͤrtigers in 
Dresden verdienen gleichwohl eine Aufmerkſamkeit. Sie 
ſchlechterdings zu leugnen, hieſſe groſſen Herren wider⸗ 
ſprechen, und alle hiſtoriſche Glaubwuͤrdigkeit unter die 
Fuͤſſe treten. Im Reiche der Thiere wird man doch wohl 
das Daſeyn des Mauleſels keiner eigenen Erſchaffung zu⸗ 
ſchreiben wollen, ſonſten würde man der Offenbarung 
widerſprechen muͤſſen, die uns einen Mann zu nennen 
weiß, der diefe Thiere erfunden hat. Ihre Aehnlichkeit 
mit denen Pferden zeiget, daß ſie mit dieſen einerlen Ge⸗ 
ſchlechtes find, und auch aus ihnen ihren Urſprung ha⸗ 
ben, alſo nur wie Genus und Species unterſchieden find: 
Es iſt darum keine Verwandelung ihrer. Weſen, ſondern 
eine Veranderung ihrer Geſtalten durch Stuffen, da jez 
nes edler, dieſes geringer iſt. Finn 
Im Deiche der Gewaͤchſe zeigen ſich dergleichen Be⸗ 
gebenheiten haufiger. Ich koͤnnte den Herrn Doctor 
auf eine Sternhyaeinthe führen die aus einer einfachen 
ordentlichen Hyacinthe entſtanden, und ihrem Urſprunge 
weder am Anſehen noch Geruche ähnlich war. Das Zeugs 
niß eines vornehmen Gelehrten, den der. Herr Doctor 
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ſelbſt wohl kennet, kann die Aufrichtigkeit dieſer Erzaͤh⸗ 
lung rechtfertigen, wenn man daran zweifeln wollte. Ich 
glaube aber daß es Gaͤrtnern und Kräutergelehrten, deren 
Profeßion es iſt, den Wirkungen der Natur fleißig 
nachzuſpuͤren, an aͤhnlichen Beyſpielen nicht ermangelt, 
und alſo die Aufſtellung eines Zeugen unnöthig iſt. Waͤ⸗ 
re aus dieſer Hyacinthe eine Roſe, oder Lilie, oder Tu⸗ 
lipane hevorgekommen, ſo hieſſe es eine Verwandelung 
einer Art in Arten, und ein Wunder, das weder einem 
Menſchen, noch der Natur, ſondern dem Herrn der Nas 
tur allein moͤglich iſt. Da ſich aber die Hyacinthe nicht 
aus ihrem Geſchlechte verſtieg, ſo war es eine Veraͤnde⸗ 
rung einer Art in Geſtalten, die in Stuffen beſtund, da 
das eine edler, das andere geringer war. Warum ſollte 


nun bey dem Hafer, der mit Rocken und Weizen einerlen 
Geſchlechtes iſt, unmoͤglich ſeyn, was bey andern Pflanzen 
moͤglich iſt? Daß ein Holz⸗ oder anderer wilder Apfel⸗ 


baum, der aus dem Kerne oder der Sproſſe eines Garten⸗ 
Apfelbaumes entſtanden iſt, durch bloſſes Verſetzen in 
beffere Erde, durch Abſtutzen, Beſchneiden, und gute 
Pflege wieder zurückzuführen ſey, daß er Fruͤchte liefere, 
die ſeinem Urſprunge aͤhnlich ſind, hat der Herr von Rohr 
in ſeinen oͤconomiſchen Werke dargethan: und was iſt 
der Porſtorferapfel anders, als eine Verbeſſerung eines 
andern nicht ſo edlen Apfels, den die Kunſt und der Fleiß 
eines Gaͤrtners, der die Kraͤfte der Natur zu gebrauchen 


gewuſt, in dem Gute Porſtendorf bey Jena erfunden, 


und auch dadurch die Veraͤnderung der Arten in Geſtal⸗ 


ten bewieſen hat. Ich koͤnnte mich in Anſehung dieſes 


letztern Beyſpiels auf das Zeugniß eines Franzoſen beru⸗ 
fen „die den deutſchen Erfindungen eben nicht guͤnſtig 
ſind, wenn ich nicht dieſen Aufſatz, wie Robertus Ste⸗ 
phanus die Abtheilung des neuen Teſtaments in Verſe, 
en der Reiſe ohne Bücher zum Nachſchlagen geſchrieben 

haͤtte. 
Der 
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Der bekannte phyſicaliſche Grundſatz: die Natur 
ſteigt nicht uber ſich, ſondern unter ſich: kann der Sache 
keinen Eintrag thun. Es zeigt mehr nicht an, als daß 
die Natur keine Wunder thue, und in dem Fluch, dar⸗ 
unter fie liegt / die Hände öfters ſinken laſſe, und die ihrer 
Wirkung anvertrauten Gewaͤchſe, ſich ſelbſt gelaſſen leich⸗ 
te geringer mache als edler. Greift man ihr aber durch 
Kunſt und Fleiß unter die Arme, ſo bringet ſie Dinge 
hervor, die den Wundern ahnlich ſind. Die Arbeiten 
eines Quintins oder andern groſſen Gaͤrtners an den 
Blumen und Fruͤchten die er bald angenehmer am Ge⸗ 
ruch, edler an Gröfe und Geſchmack, an einem ihnen 
nicht gewohnten Orte, zur ungewöhnlichen Zeit u. f. f. 
hervorzubringen weiß, ſcheinet einen, der von der Na⸗ 
tur und Kunſt keine Begriffe hat, lauter Wunder. 
Warum ſollte die Verbeſſerung des Hafers in Weis 
zen oder Rocken eine Unmoͤglichkeit ſeyn, da fie mit dies 
fen einerley Geſchlechts, nur ſtuffenweiſe unterſchieden, 
mehrere Beyſpiele ſolcher Begebenheiten in Gewaͤchs⸗ 
und andern Reichen der Natur vorhanden, auch die 
Männer, welche die Verſuche angeſtellet, auf eine ſol⸗ 
che Art zu Werke gegangen ſind, die einen guten Ablauf 
ihrer Unternehmung zuverſichtlich hoffen ließ. 

Mardpfleget ſonſt den Hafer im April oder Merz, fo 
bald es ſich wegen des Froſtes immer thun läſſet, in die 
Erde zu bringen. Hier wurde er am zten Junii geſteckt, 
alſo zu einer Jahreszeit beygebracht, die den Gewaͤch⸗ 
fen ſehr vortheilhaftig iſt. Dieſe Veränderung ſtatt eis 
ner kalten in einen warmen Boden zu kommen, muͤſte 
(wie den Gaͤrtnern und Ackerleuten bekannt iſt) der Na⸗ 
tur der Pflanze nothwendi; ſehr zu ſtatten kommen. 

Wenn man weiß, daß die Waͤrme bey zureichender 
Feuchtigkeit das Leben einer Pflanze iſt, und daß fie dieſe 
im April oder Merz ſparſamer genieſſet, als im Junius 
oder Julius, auch in jenen Monaten viel br 
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fällen unterworfen iſt, als in dieſen, da bald ein ſchaͤdli⸗ 
cher Nebel, bald eine giftige Ausduͤnſtung aus friſchge⸗ 
pfluͤgten Aeckern, bald der Froſt ihren Aufkommen 
hinderlich iſt, (als wovon der Herr du Hamel in ſeinen 
Anmerkungen uͤber die Froͤſte ſo ſchoͤne Betrachtungen 
liefert) ſo muß man glauben, daß dieſe Abwechſelung 
mit der der Saͤezeit zur Verbeſſerung des Hafers viel bey⸗ 
getragen habe. 

Die Pflanze empfand nichts mehr von den Urſachen, 
welche den Ausbruͤchen des Edlern Hinderniſſe machten. 
Die Saͤfte im Julius und Junius waren fuͤr ſie ſchon 
zubereiteter, als im April und Merz. Ihre Saftroͤh⸗ 
ren wurden von der Kaͤlte nicht zuſammen gedruckt, oder 
gar zerſprengt. Sie nahm ihre Nahrungsfäfte leichter, 
in geöfferer Menge und begierig ein, je angenehmer ihr 
eine Nahrung war, die ſie ſo gereinigt und ſo edel vorhin 
noch nicht genoſſen hatte. Sie wuchs; und da der Win⸗ 
ter kam, war ſie ſtark genug, die Zufaͤlle zu ertragen, wel⸗ 
che mit den Witterungen dieſer Jahreszeit, zur Zerſtoͤh⸗ 
rung des Guten in einem Gewaͤchſe, ordentlich verknuͤpft 

ind. 

f Sie wurde auch abgeſtutzt und abgeſchnitten. Der 
Herr Doctor glaubet zwar, daß eine ſolche Unternehmung 
mit einer Pflanze die nicht perennire, zu ihrer gewiſſen 
Deſtruction gereiche, und alſo auch aus dieſem Grunde 
auf die Nichtigkeit des Verſuchs zu ſchlieſſen ſeyß. Aber 
mich wundert, wie dieſer auch in der Naturlehre der 


Pflanzen fo gelehrte Mann auf einen fo irrigen Grunde 


ſatz in der Lehre des Ackerbaues gekommen iſt. Das Abs 
ſchneiden einer Getreydepflanze ſchadet ihr ſo wenig, daß 
es vielmehr als ein gutes Mittel angeſehen wird, ſie recht 


ſtark und voͤllig zu machen. Die Saͤfte werden durch 
eine ſolche Arbeit in die innern Theile der Pflanze zurück 


getrieben. Sie verſtaͤrken die Wurzel, vermehren die 
Keime, und befoͤrdern ihre Vollkommenheit auf allerley 
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Weiſe. Der um den Ackerbau ſo verdiente Herr Paſtor 
Ort, iſt fo ſehr für das Abſchneiden der Getreydepflanze, 
daß ers auch zu der Zeit für ſehr vortheilhaft halt, wenn 
die Pflanze ſchon geſchoſſet hat, und mit der Aehre abge⸗ 
ſchnitten wird. Er gedenket eines englaͤndiſchen Edel: 
mannes, von welchem der Sohn des Mylords Brere⸗ 
ton der koͤniglichen Academie erzaͤhlet, daß derſelbe zu 
gewiſſen Zeiten das Korn, wenn es aufgeſchoſſen, ab⸗ 
ſchneiden laſſen, wodurch er erhalten, daß der Stiel in 
die 100 Aehren hervorgebracht. (Leipz. oͤcon. Nachr. 
1 B. 1 St. p. 505.) Ein Mittel, das zur Aufnahme 
einer Pflanze dienet, kann, wenn es zur rechten Zeit und 
auf die rechte Art gebraucht wird, nicht zugleich auch ein 
Mittel zu ihrem Untergange ſeyn. Es wird alſo auch 
durch dieſe Anmerkung des Herrn Doctors der Verſuch 
noch nicht verdächtig. 

Einen gröffern Schein zu einem Mißtrauen geben die 
Worte der Leipz. Nachricht: „daß die mehreſten Stoͤcke den 
„Winter über viel gelitten, nicht eingewurzelt, und im April 
„1758 ganz verdorret auf der Erde gelegen hätten. „ 

Denn da iſt die Anmerkung des Herrn Doctors: 
„Es ſey ihm unbegreiflich, wie eine ganz verdorrete Wur⸗ 
„zel ein neues Leben bekommen, und Fruͤchte von neuer 
„Art hervorbringen Fönne „ ohne Tadel. Allein, man 
ſiehet klar, daß der Leipziger Herr Referent ſeine Erzaͤh⸗ 
jung übertrieben habe. Eine Pflanze verdorret entwe⸗ 
der bey groſſer Hitze, wenn ihr alle Feuchtigkeit entgehet, 
und der motus hydraulico pnevmaticus gehemmet wird; 
oder bey groffer Kälte, wenn ihre Saͤfte zu Eiß gefro⸗ 
ren, alſo mehr Raum einnehmen, und die Roͤhren von 
einander ſprengen, daß die Pflanze keine Nahrung mehr 
zu ſich nehmen kann, und nothwendig verdorren muß. 
Keiner von dieſen Fällen hat hier ſtatt. Eine fo groſſe 
Hitze im Winter, die das Verdorren der Pflanze verur⸗ 
ſachen koͤnne, iſt ein Zufall, der ſich nicht gedenken laͤſſet, 
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und da die Pflanze (wie es in der Nachricht heiſſet) den 
Winter hindurch mit Schnee meiſtentheils bedeckt war, 
alſo ſchaurig und warm lag: ſo war ſie auch wegen des 
Erfrierens auſſer Gefahr. Ich glaube der Herr Doctor 
ſiehet ſelbſt, daß der Mann, von dem Affect der Freude 
und der Verwunderung uͤber den gluͤcklichen Ablauf ſei⸗ 
nes Verſuchs eingenommen, ſich einer gewiſſen Figur aus 
der Rhetoric zur Unzeit bedienet; eben wie man zuweilen 
von einem gefaͤhrlichen Patienten, der zu ſeiner Geſund⸗ 
heit unvermuthet kommt, zu ſagen pflegt: Es war kein 
Leben in ihm, anſtatt er war ſehr krank. Die Pflanze 
war ſo wenig verdorret, als ihre Wurzel. Der Schnee 
hatte das lockere Beet, und zugleich auch die Pflanze, 
nachdem er durch ſein Waſſer ihre Wurzeln losgeſpuͤlet, 
niedergedruckt. Sie hieng aber doch mit der Hauptwur⸗ 
zel noch in der Erde: und dieſe war genug, ihr ſo viel 
Nahrung zuzufuͤhren, daß ſie nach und nach wieder ein⸗ 
wurzeln, und ſchoͤnes Kraut (wie es in der Nachricht 
heiſſet) hervorbringen konnte. 

Aber wie kommt der Herr Doctor auf die Vermu⸗ 
thung, daß Weizenkoͤrner unten oder neben den Stielen 
gelegen, die nun, nachdem die Stiele (wie er ſagt) durch 
den Froſt herausgezogen worden, Raum bekommen haͤt⸗ 
ten, hervor zu gruͤnen? wenn, oder durch was fuͤr einen 
Zufall follen fie dahin gekommen feyn? Bey dem Pflan⸗ 
zen der Haferkoͤrner konnte es nicht geſchehen; denn die 
waren von erfahrnen und verſtaͤndigen Leuten etliche mal 
durchgeſehen, damit keine fremde Arten darunter ſeyn 
moͤchten. Sollten ſie vorher in der Erde ſchon gelegen 
haben, fo leget ihnen der Herr Doctor zu viel bey, wenn 
er ſaget, daß ſie nach herausgezogenen Haferſtielen, alſo 
im April erſt hervorgekeimet waͤren. Sie haͤtten alſo 
10 Monate bey voller Kraft, doch ohne Wirkung in der 
Erde gelegen. Das war beynahe ein ſo groſſes Wun⸗ 
der, als die Verwandelung des Hafers in Korn, weil ein 
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Saamenkoͤrnchen, wie dem Herrn Doctor genug bekannt 
iſt, bey guter Witterung aufs allechöchfte in einem Mo⸗ 
nate hervorkeimen muß, oder gewiß verdorben iſt. Man 
mag aber eine Zeit, oder einen Zufall, wenn oder wie ſie 
dahin gekommen ſind, annehmen, welchen, oder was fuͤr 
einen man will, ſo gruͤnten ſie doch im April erſt hervor, 
und im May waren ſie ſchon reif. Sie waren alſo in 
einer Zeit von noch nicht drey Monaten aufgegangen, 
zur Voͤlligkeit gekommen und reif geworden, wozu doch 
inſonderheit bey dem Winterkorne, wie der Weizen iſt, 
auch bey der bequemſten Witterung 11 Monate aufs we⸗ 

nigſte erfordert werden. War das nicht ein Wunder, 
das alle vorige uͤbertrift? Es verliehret alſo auch durch 
dieſe Anmerkung des Herrn Doctors der Leipziger Verſuch 
von ſeiner Glaubwürdigkeit noch nichts. Am aller ve⸗ 
nigſten aber thun es die mißgelungenen eigenen Verſuche 
des Herrn Doctors im Garten und auf der Wieſe, wie 
ich leichtlich darthun koͤnnte, wenn ich die Graͤnzen einer 

Abhandlung uͤberſchreiten dürfte. Ich ſchlieſſe mit der 
Klage des Herrn Paſtor Orts uͤber die ſchlechte Aufnah⸗ 
me einer Entdeckung bey der Landwirthſchaft aus den oͤco⸗ 
nomiſchen Nachrichten und deren erſten Bandes erſten 
Theile im 7ten Stuͤcke p. 511. 

„Die meiſten neuen Erfindungen haben das Schickſal, 
„daß man dabey mehr auf die ihnen noch anklebenden 
„Fehler und Unvollkommenheiten als auf den Nutzen 
„ſiehet, der dadurch geſchaffet werden koͤnnte, wenn 
„man auf Verbeſſerung der Fehler daͤchte, und ihren 
„wirklichen Gebrauch befoͤrderte. Die Erfinder rufet 
„man fuͤr Windmacher aus, und lehret ihnen ofte ſo 
„übel, daß fie der Sache uͤberdruͤßig werden, und fo 
„gar liegen laſſen, fonft aber, weil ſie dabey die beften 
„Handgriffe wiffen, wohl noch was herausbraͤchten, 
„wenn man ihre Unternehmungen behoͤrig und zu rech⸗ 

„ter Zeit unterſtuͤtzete. Sterben fie darüber, fo halten 
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„es andere kaum der Muͤhe werth, eine weitere Unter⸗ 
„ſuchung des Erfundenen anzuſtellen; ich geſchweige, 
„daß man ſichs behoͤrig zu Nutzen machen ſollte, und 
„ſolchergeſtalt bleibt manche faſt vortheilhafte Erfin⸗ 
„dung unter der Bank liegen, ,, 


J. J. 8. 


D. 
Prufung 
vorherſtehender Gedanken. 


Da⸗ der Hr. Verfaſſer ſich gleich zu Anfange dahin erklaͤ⸗ 
ret, daß er eine Verwandelung der Pflanzenge⸗ 
ſchlechter in andere Geſchlechter (Generum in Genera) 
nicht annehme, wohl aber die Verwandelung der Ge⸗ 
ſchlechter in Arten, und der Arten in Geſchlechter (Gene- 
rum in Species und Specierum in Genera) für möglich 
halte, und daher den Schluß macht, aus einem Hafer⸗ 
korne koͤnnte gar wohl Weizen oder Rocken entſtehen, weil 
der Hafer eine Art des Weizens und dieſem ſeinem Ge⸗ 
ſchlechte weſentlich gleich ſey; fo ſehe mich genoͤthiget, zus 
foͤrderſt den erſten unrichtigen Satz etwas genauer zu un⸗ 
terſuchen. Nach der in der Botanic jetzo faſt allgemein 
angenommenen Bedeutung, nennet man diejenigen Pflan⸗ 
zen verſchiedene Species oder Arten, welche in ihrer Stru⸗ 
ctur weſentlich von einander unterſchieden ſind; und aus 
einer Anzahl von Speciebus, welche in einem hauptſaͤch⸗ 
lichen Kennzeichen, das in einer jeden Art befindlich, und 
von jeder Art abſtrahirt werden kann, macht man ein 
Genus oder Geſchlecht; viele Genera die wieder ein we⸗ 
ſentliches Kennzeichen gemein haben, bringt man zu einem 
Ordine, und aus den Ordnungen werden auf dieſe Art 
Claſſen. Das, was hier Claiſis heiſt, heiſt ſonſt in der 
Logic und bey den aͤltern Kraͤuterkennern Genus ſummum; 
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Ordo, Genus ſubalternum; Genus aber wird ſodann Ge- 
nus proximum genennet. 

Der Herr F. nimmt dieſe Woͤrter ganz anders, und 
zwar ſo, daß man ſeinen Sinn nur muthmaßlich faſſen 
kann. Genus, oder Species maxima, wie er ſich aus⸗ 
druͤckt, ſcheint bey ihm das, was ſonſt Claſſe (Genus 
ſummum) iſt; Species major das Geſchlecht; (Genus pro- 
ximum) das aber, was er ganz eigene Geſtalten nennet, 
die eigentlich und auch von ihm ſo genannten Species zu 
bedeuten; doch ſcheint es faſt, als wenn er Genera und 
Species majores, oder Claſſen und Geſchlechter, nicht von 
einander unterſcheide. 

Aus der von mir gegebenen Erklarung, und auch aus 
dem, was der Herr F. ſelbſt geſchrieben hat, erhellet ganz 
deutlich, daß die Genera, Ordines und Claſſes der Pflan⸗ 
zen nicht Dinge find, die in concreto exiſtiren; ſondern 
nur allgemeine Begriffe, welche man ſich von den Pflan⸗ 
zen felbft abſtrahirt hat. Es iſt aber vielleicht noch kei⸗ 
nem Kraͤuterkenner in den Sinn gekommen, ſich die Ge⸗ 
ſchlechter der Pflanzen anders, vorzuſtellen, als Samm⸗ 
lungen von mehrern Pflanzen, die alle in einem Haupt⸗ 
character uͤbereinkommen; auſſer vielleicht dem Rivi⸗ 
nus. Dieſer nahm eine Pflanze als das Geſchlecht an, 
und alle die übrigen congeneres als Species dieſer einzi⸗ 
gen; daher nennete er die Pflanze, die ſein Genus war, 
mit einem einzigen Namen, und um die Arten zu unter⸗ 
ſcheiden, ſetzte er nachher zu dem angenommenen Namen 
noch andere hinzu; oder er ſetzte, wenn ſich bey den Ar⸗ 
ten einige Abweichung fand, vorn ein Pfeudo -, und 
ge ein -- oides an den Geſchlechtsnamen. Seine 

nhaͤnger, z. E. Rupp, haben ihm dieſes getreulich 
nachgethan; bey welchem letztern man S. 267. der 
neuen Ausgabe der florae lenenſis, ein deutliches Exem⸗ 
pel an 6 Lotis findet, die alle Species von dem Loto cor- 
niculata glabra Johann Bauhins ſind. — 
e 
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Alle dieſe Eintheilungen können freylich an ſich ſelbſt 
tinem bloſſen Landwirthe nicht anders als boͤhmiſch ſeyn; 
ich habe ſie auch nicht anders als mit Verdruß ſo weit⸗ 
lauftig hier durchgehen müffen; weil fie in die Streitigkeit 
ſelbſt einen Einfluß haben, und weil daraus nunmehro 
die eigentliche Meynung des Herrn F. genauer beurtheilt 
werden kann. Wenn er alſo ſagt, es koͤnne ſich eine Art 
in Geſtalten verwandeln, fo kann man dieſe Meynung 
nicht fuͤglich anders anſehen, als auf eine doppelte Weis 
fe. Einmal kann es fo viel heiffen : es koͤnnen ſich die Ar⸗ 
ten von Pflanzen, die zu einer Claſſe gehören, ohne Uns 
terſchied in einander verwandeln; oder zweytens; es koͤn⸗ 
nen ſich alle zu einem Geſchlecht gehoͤrige Arten von 
Pflanzen in einander verwandeln. 

Daß das erſte unmöglich ſey, iſt an ſich ſelbſt klar, 
und bedarf keiner Widerlegung. Wer wollte g. E. ſagen, 
daß ſich Täfchelfraut in Levkoi, oder die Nachtviole in 
Blumenkohl verwandeln koͤnne? ohnerachtet dieſe Ge⸗ 
mächfe alle unwiderſprechlich zu einer Claſſe gehören, eben 
ſo wie der Sternhyacinth und der blaue Hyacinth zu ei⸗ 
ner Claſſe gehoͤren. Es bleibt alſo bloß das andere 
uͤbrig; und demnach gehet die Meynung des Herrn F. 
eigentlich dahin, daß ſich alle zu einem Geſchlechte gehörige 
Pflanzen in einander verwandeln konnen. Geſetzt nun, 
es ſoll ſich eine Art Pflanzen, in die andere, verwandeln, 
ſo muß ſie ihre weſenlichen Character verliehren, und die 
weſentlichen Kennzeichen der andern bekommen. Folg⸗ 
lich verliehrt ſie ihr eignes Weſen, und erhält ein frem⸗ 
des; welches, ſo lange ein Widerſpruch bleibt, als man 
annimmt, daß die unterſcheidenden Character nicht we⸗ 
ſentlich, fondern bloß zufallig unterſchieden find. Zwo 
Pflanzen aber, die bloß in zufälligen Dingen unterſchie⸗ 
den ſind, ſind keine wahren Species, ſondern nur Abaͤn⸗ 
derungen einer einzigen Species, oder Varietäten, wel⸗ 


che ſich freylich in einander verändern Fönnen , aber kei⸗ 
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neswegs mit Speciebus oder Arten, wovon wir hier reden, 
verwechſelt werden muͤſſen. 

Mit dieſer falſchen Praͤmiſſe verbindet der Herr F. 
eine andere, daß nemlich der Hafer eine Species des Wei⸗ 
zens ſey, und ſetzt hernach dieſe weſentliche Gleichheit 
feſt. „Die Haferſtaude, ſagt er, wird eben ſo geboren, 
„und ans Licht gebracht, wie der Weizen; ſein Koͤrn⸗ 
„hen quillt in einem feuchten Acker; das in ihm vorhan⸗ 
„dene Mehl verwandelt ſich in eine Milch, die der Pflan⸗ 
ve ihre erſte Nahrung giebt, und das Keimchen 7 + in 
„Bewegung ſetzt, wie bey dem Weizen. Der Staͤngel 
„hat eben das das Anſehen, die Roͤhre, die Knoten, das 
„Mark, wie der Weizen. Die Blätter -= an allen 
„Getreydepflanzen + > find einander aͤhnlich. Die Bluͤ⸗ 
„the am Hafer iſt wie die Bluͤthe am Weizen; und das 
„Hörnchen ⸗⸗ſiſt etwas ſubtiler, + hat eben das Anz 
„ſehn, Gebäude, Mehl, und beynahe eben den Nutzen, 
„als der Weizen u. ſ. w. 

Zuerſt irret der Herr V., wenn er glaubt die weſent⸗ 
liche Gleichheit der Korn⸗Hafer⸗ und Weizenſtauden, 
oder, welches einerley iſt, den Geſchlechtscharacter dieſer 
Pflanzen, in etwas anders als in der Bluͤthe zu finden; 
und wenn er, wie er hernach ſagt, aus der Kraͤuterkun⸗ 
de annimmt, daß Pflanzen von einerley Staͤngeln, Blaͤt⸗ 
tern, Bluͤthen, Fruͤchten, Tugenden, auch von einer⸗ 
ley Geſchlechte wären. Er kann alles dieſes aus der Kraͤu⸗ 
terkunde nicht annehmen; er muͤſte denn eine Kraͤuter⸗ 
kunde annehmen, wie ſie vor bald 200 Jahren zu Caſp. 
Bauhins Zeiten war, da man z. E. glaubte, der Wald 
und Anil gehoͤrte unter einerley Geſchlecht, weil ſie beyde 
eine blaue Farbe geben. Aus der Botanic, wie ſie jetzt 
iſt, laͤßt ſich zum wenigſten ſo etwas nicht behaupten. 
Man weiß jetzo gewiß, daß die wahren Geſchlechtschara⸗ 
cter der Pflanzen blos in ihrer Bluͤthe zu ſuchen find; fo, 
daß alle Pflanzen, die in der Bluͤthe weſentlich gr 
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kommen, auch zu einerley Geſchlechte gehören, und daß 
alle die der Bluͤthe nach weſentlich verſchieden ſind, auch 
unmöglich zu einerley Geſchlecht gehören koͤnnen. Der 
Erweiß dieſes Satzes gehoͤret hieher nicht, ſondern in die 
Kraͤuterwiſſenſchaft. Indeſſen iſt es ohne Schwierig? 
keit einzuſehen, was fuͤr Unordnungen in den Geſchlech⸗ 
tern entſtehen, wenn man auſſer der Bluͤthe noch etwas 
anders zum Geſchlechtscharacter annehmen, und alſo Ges 
ſchlechter fingiren will. Man ſehe hiervon eine groſſe 
Menge Beyſpiele in des Herrn Ritters Linnaͤus Phi. 
20% lot. S. 114. u. f. nach. Am allermeiſten muß 
man ſich nach den Bluͤthen richten, wo die uͤbrigen Thei⸗ 
le der Pflanzen fo viel einförmiges haben, als bey den 
Grasarten, wozu auch die Getreydearten gehoͤren. Es 
iſt daher die Pflicht eines Botanici, die wahren und be⸗ 
ſtaͤndigen Character der Geſchlechter in dieſer Claſſe ſorg⸗ 
faltig aufzuſuchen und beſtimmen. Die berühmteſten 
Männer in der Botanic, Linnaͤus, Haller, Lud⸗ 
wig u. ſ w. haben ſolches bereits wirklich geleiſtet, ſo, 
daß man nunmehr ſichere und aus der Blume hergeleite⸗ 
te Geſchlechtsbeſtimmungen der unterſchiedenen Gras: 
und Getreydearten hat, und alſo die Geſchlechter ſehr ge⸗ 
nau unterſcheiden kann. Einem bloſſen Landwirthe, der 
dieſe Kennzeichen nicht einſiehet, kann man es zu Gute 
halten, wenn er ſich einbildet, es ſey gar kein Unter⸗ 
ſchied vorhanden, und alle dieſe Gewaͤchſe machten alle 
nur ein einziges Geſchlecht aus; nicht aber einem wirk⸗ 
lichen Kraͤuterkenner. 

Wenn es aber auch feine Richtigkeit hatte, daß man 
bey den Pflanzengeſchlechtern die Kennzeichen aus etwas 
anders beſtimmen muͤſte, als aus der Bluͤthe: ſo wuͤrde 
ſich doch ſolches bey den Gras und Getreydearten ent⸗ 
weder ganz und gar nicht anbringen laſſen; oder es wuͤrde 
folgen, daß alle Grasarten Weizen waͤren. Wir wollen 
uns einmal den an. (Holcus Sorghum LIN N.), 
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die Hiobsthraͤnen, (Coix, Lacrymae Iobi LIN N.) ja ſelbſt 
den gemeinen Hirſe und faſt alle andere Arten des Pani- 
cum, vorſtellen. Alle dieſe werden eben ſo gebohren, wie 
der Weizen, ihre Körner quellen eben fo von der Feuchtig⸗ 
keit, fie keimen eben fo, fie haben einen aͤhnlichen Sten⸗ 
gel, der auf eben die Art mit Knoten, roͤhrigen und mar⸗ 
kigen Weſen verſehen find. Die Blätter koͤnnen zwar 
bey einigen etwas breiter und bey andern etwas ſchmaͤler 
ſeyn, als die vom Weizen; allein wer giebt uns das ei⸗ 
gentliche Maas der Weizenblaͤtter an? die Bluͤthe aller 
dieſer Gewaͤchſe aber iſt gar ſehr verſchieden; doch wird 
derjenige auch zwiſchen derſelben keinen Unterſchied bemer⸗ 
ken koͤnnen, der die Bluͤte des Hafers und des Weizens 
für einerley hält; und ein ſolcher wird alſo dieſe gar ſehr 
verſchiedenen Gewaͤchſe, alle fuͤr Weizenarten halten 
muͤſſen. 

Im nachfolgenden gehet der Herr Verfaſſer ſo weit, 
daß er behauptet, die Bluͤthe vom Hafer ſey eben ſo, wie 
die Bluͤte am Weizen beſchaffen. Es gehoͤret in der That 
viel Dreiſtigkeit dazu, dieſes fo gerade hin zu ſagen; und 
es liegt wohl mehr als eine Muthmaſſung zum Grunde, 
wenn man behauptet, der Herr V. muͤſſe niemals die 
Bluͤthe vom Weizen und die vom Hafer zuſammengehal⸗ 
ten haben. Diejenigen meiner Sefer, die von dem eigentli⸗ 
chen Unterſchiede zwiſchen der Hafer: und Weizenbluͤthe 
unterrichtet ſeyn wollen, kann ich am beſten auf alle die 
Schriften verweiſen, welche Genera plantarum und de- 
finitiones genericas derſelben enthalten. Sie werden 
ſich daraus, und aus der Vergleichung der Natur, mit 
geringer Mühe überzeugen koͤnnen, daß der Unterſchied 
der eigentlichen Bluͤthen viel zu anſehnlich ſey, als daß 
man ihn vernachlaͤßigen und ſchlechtweg für nichts erklaͤ⸗ 
ren konnte. Ich rede hier von der eigentlichen Bluͤthe, 
nicht von der ganzen Aehre, welche hier in keine Betrach⸗ 
tung kommt. N 8 

N ’ Im 
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Im nachfolgenden thut der Herr V. einen Ausfall 
auf die ihm enrgegenftehende Kraͤuterwiſſenſchaft, und 
wirft mit kleinen Spoͤttereyen gegen diejenigen groſſen 
Männer um fi), welche ſich bis jetzt bemuͤhet haben, die 
wahren Kennzeichen der Pflanzen ausfindig zu machen, 
und ſyſtematiſch vorzutragen. Derjenige welcher ſagen 
wollte, die Pflanze habe ihren Rang im Syſtem Maͤn⸗ 
nern zu danken, welche irren koͤnnen, wuͤrde damit offen⸗ 
bar bezeigen, er habe dieſe Maͤnner niemals geleſen. Be⸗ 
ſtimmungen der Pflanzengeſchlechter muͤſſen keine ange⸗ 
nommenen Saͤtze ſeyn, ſondern bloß nach der Vorſchrift 
der Natur, und nach Maasgabe der daraus abſtrahirten 
Regeln, gemacht werden. Man verwirft und mißbilligt 


in einer heutiges Tags durch viele und groſſe Bemuͤhun⸗ 
gen gereinigten Botanic, die ohne Roth von den aͤltern 


gemachten Pflanzengeſchlechter, und man iſt jetzt faſt 
überall, vornemlich bey den Graſen, verſichert, die Ges 
ſchlechter nach der Einrichtung der Natur gebildet zu ha⸗ 
ben. Man wuͤrde daher wider die Natur handeln, wenn 
man ſolche Geſchlechter verwerfen wollte; und es paſſet 
folglich die hier übel angebrachte Spoͤtterey von eiſernen 
Inventarienſtuͤcken, eben ſo wenig, als der gegen den 


groſſen Linnaͤus vergebens verſchwendete Witz, wel⸗ 


cher ihn eben ſo wenig demuͤthigen und von dem Anſe⸗ 
hen, darein er ſich geſetzt hat, herunterbringen wird, als 
die uͤbrigen artigen Einfaͤlle des Herrn V. einen Men⸗ 
ſchen uͤberzeugen werden. Ueberhaupt ſehe ich nicht ab, 


wie der Herr V. ruͤhmen kann, daß der Geſchlechtsun⸗ 


terſchied zwiſchen dem Hafer und Weizen in der Pruͤfung 
nicht Farbe halte, da er ſie ja noch nicht gepruͤfet hat. 
Die Vergleichung des ptolomaͤiſchen Weltſyſtems mit 


der heutigen Botanie iſt ſehr unbequem erdacht Derje⸗ 
nige, der in der Kraͤuterkunde einen fo groſſen Umſturz 
anrichten will, als Copernicus in der Aſtronomie, muß 


gewiß an Kraͤften dem Copernicus beykommen. BE 
aber 
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aber einer die Grundſaͤulen der Botanie erſchuͤttern will, 
der noch nicht Kelch und Blumenblatt unterſcheiden kannz 
fo hat die Wiſſenſchaft nichts zu befuͤrchten, und ihre 
Kenner und Verehrer fönnen eben fo ruhig dabey ſchla⸗ 
fen, als ein Linnaus bey den verwegenſten Luftſtreichen 
eines Siegesbeck und Popowitſch. 11 
Es iſt auch falſch, daß die dpecies congeneres, oder 
ſolche Pflanzen, die unter ein Geſchlecht gehoͤren, aber 
der Art nach wirklich unterſchieden find, nur in Stuffen 
verſchieden ſeyn, und ſich in einander verwandeln koͤnnen. 
Wuͤrden ſie alsdenn nicht gleichfalls ihre Kennzeichen, 
dadurch fie ſich weſentlich von einander unterſcheiden, ein⸗ 
buͤſſen! und wuͤrden fie nicht alsdenn, wenn eine ſolche 
Verwandelung moͤglich ſeyn ſollte, alle in der That nur 
erh und nicht Arten, ſondern bloß Abaͤnderungen 
yn? 5 
Entweder Rocken und Weizen ſind weſentlich von 
einander unterſchieden, oder nicht. f 
Im erſten Falle iſt eine ſolche Verwandelung ganz 
unmöglich, ſo lange man den Satz annimmt, daß die 
Weſen der Dinge unveraͤnderlich ſind. Doch auch die⸗ 
ſen laͤugnet Herr F. Er bekommt deswegen mit den Me⸗ 
taphyſikern Streit, deren Sache ich hier nicht vertheidi⸗ 
gen will, um nicht den Landwirthen noch mehr boͤhmiſch 
zu ſchreiben. Hingegen dient das Experiment des mit 
dem englaͤndiſchen Pachter Hrn. Ellis verwechſelten Hrn. 
Geh. Rath Ellers in Berlin, gar nicht zur Widerlegung 
des an ſich unumftößlichen metaphyſiſchen Satzes. Der 
Herr Geh. Rath Eller hat aus dem Waſſer keine Erde 
herausgebracht, die nicht vorher drinnen war; und die 
groſſen Zweifel, denen der ganze Verſuch unterworfen 
iſt, hat niemand beffer vorgetragen, als Herr Prof. 
er in den Anmerkungen über verſchiedene Säge und 
rfahrungen des Herrn Prof. Ellers S. 37. 64. und 
in deren Fortſetzung S. 20. Was Herr Doctor Pont⸗ 
' op⸗ 
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oppidan muthmaſſet, iſt nicht eben darum eine un⸗ 
umſchraͤnkt notywendige Wahrheit. Wiewohl ich habe 
des Hrn. Doctors Abhandlung noch nicht geſehen, kann 
alſo von dem, was dieſer groſſe Gottesgelehrte behauptet 
hat, nicht urtheilen. Inzwiſchen bleibt jener Satz noch 
ſo gewiß als vorher. Eben ſo gewiß bleibt es auch, daß 
Herr F. die Freyheit habe, uͤberhaupt dasjenige zu den⸗ 
ken, was er nur will, und daß ihm dieſelbige niemand 
ſtreitig machen werde. 


Will man aber mit Gewalt die Verwandelung der 
Arten von Pflanzen in einander behaupten; warum ſoll⸗ 
te ſich ſolches nicht auch bey andern Arten von Vegeta⸗ 
bilien zutragen können? Warum hat ſich z. E. noch kein 
Merrettich in Loͤffelkraut, kein Schnittlauch in Wald⸗ 
knoblauch, keine Jonqville in eine Tazette, und kein 
Birnbaum in einen Apfelbaum verwandelt? Alle dieſe 
Pflanzen ſind, ſeit Erſchaffung der Welt, unzählige mal 
auf allerley Art und unter allerley Umſtaͤnden abgeſchnit⸗ 
ten und abgehauen worden, ohne daß man jemals eine 
dergleichen Verwandelung geſpuͤhrt haͤtte. Selbſt der 
Hafer iſt unzählige mal abgeſchnitten und abfouragirt 
worden, ohne daß man haͤtte eine Veraͤnderung in dem 
Acker merken koͤnnen. Ein gewiſſer Bauer, welcher von 
der Verwandelung des Hafers in Rocken aus den Zei⸗ 
tungen unterrichtet war, bemerkte noch vor kurzem, daß, 
wenn eine ſolche Verwandelung moͤglich waͤre, man die 
Verwuͤſtungen der Sommerfelder durch Kriegsheere fuͤr 
wahre Wohlthaten, und die fouragirenden Soldaten fuͤr 
Freunde zu halten hätte, die das unentgeldlich thaͤten, 
wozu Herr Wirgin Tageloͤhner halten muͤſte. Man 
habe aber noch kein Beyfpiel, daß ſich ein fo unerwarte⸗ 
ter Nutzen gezeiget haͤtte; ohnerachtet man Exempel ha⸗ 
be, da fo gar die Sommerfruͤchte in einem Jahre zmal 
abfouragiret worden, indem nach der erſten Fouragi⸗ 
rung 
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rung die Felder mit dem ſo genannten Auguſthafer noch 
fpäter beftellet worden. 

Ueberhaupt kann Herr F. fein zuverläßiges Beyſpiel 
einer wahren gänzlichen Verwandelung des einen Geſchoͤ⸗ 
pfes in das andere anfuͤhren. Das Mineralreich gehoͤrt 
hierher nicht, und noch weniger der Streit, ob es eine 
Univerſaltinetur gebe? Im Reiche der Thiere wird man 
nicht beweiſen koͤnnen, daß ſich ein Hund in eine Katze, 
oder eine Schlange in eine Eydexe, oder auch eine Spin⸗ 
ne in einen Krebs verwandelt habe. Und wenn von ei⸗ 
nem Pferde und Eſel ein Mauleſel erzeuget wird; ſo hat 
ſich weder das Pferd noch der Eſel in das Maulthier ver⸗ 
wandelt: und der Herr V. wird keinen Mauleſel nam⸗ 
haft machen koͤnnen, der als Eſel auf die Welt gekom⸗ 
men, und durch eine kuͤnſtliche Verſtuͤmmelung oder auf 
irgend eine Art hernach zum Maulthiere geworden waͤre. 
Der Mauleſel iſt eine Baſtardart, dergleichen es im 
Thierreiche, beſonders unter den Voͤgeln, viele giebt, und 
von deren Erzielung ein ungenannter Verfaſſer, (welcher 
Hr. v. Puͤrnau heiſſen fol) in der zu Nuͤrnberg 1752 
herausgegebenen Anweiſung Voͤgel zu fangen, weitlaͤuf⸗ 
tig handelt. Dergleichen Baſtardarten ſind auch im 
Pflanzenreiche nicht ſelten; wovon ſich der Herr V. wird 
überzeugen koͤnnen, wenn er, ohne Vorurtheil des vor⸗ 
her verachteten Linnaͤus diflert. de plantis hybridis im 
zten Theile der amoenit. acad. nachleſen will. Er wird 
daraus zugleich erſehen koͤnnen, wie wenig dieſer groſſe 
Mann aufgelegt ſey, einem gewiſſen ſelbſterwaͤhlten 
Schlendriane zu folgen, und daß es ſeine Sache gar nicht 
ſey, botaniſche Zweifel dictatoriſch zu entſcheiden. 

Der Herr V. beruft ſich weiterhin auf mehrere Ver⸗ 
wandelungen, die ſich im Pflanzenreiche zugetragen ha⸗ 
ben ſollen. Der Verwandelung einer Hyacinthe in eine 
Sternhyacinthe, wenn ich unter dieſer die Seillam amos- 
nam LINNAEI, oder Hyacinthum ſtellarem caeruleum 

amoe- 


| 
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amoenum Bauhins, die hier insgemein alſo heiſt, 
verſtehen ſoll, ſpreche ich alle Glaubwuͤrdigkeit ab, ſo 
lange ich den Hrn. Verfaſſer der Anmerkungen nicht wei⸗ 
ter als nach den Anfangsbuchſtaben, J. J. F. und den 
von ihm bemerkten Gelehrten nicht weiter als aus der An⸗ 
führung kenne. Beyde bin ich verbunden für ehrliche 
Leute zu halten; ſetze auch in ihre Aufrichtigkeit eben kein 
Mißtrauen; beyde koͤnnen auch ihre ſonſtigen perföns 
lichen Verdienſte haben, die ich ihnen nicht abſprechen 
kann noch will; fie koͤnnen aber beyde hintergangen ſeyn, 
und es iſt nichts wahrſcheinlicher, als dieſes. Ich wuͤr⸗ 


de in den gegruͤndeten Vorwurf einer ſtarken Leichtglaͤu⸗ 
bigkeit verfallen, und felbft dem Hrn. F. verwerflich wer⸗ 


den, wenn ich eine ſo unglaubliche, ja unmoͤgliche Sa⸗ 


che, auf das bloſſe Zeugniß zweener Ungenannten anneh⸗ 


men wollte. Es bedarf daher dieſes keiner Widerlegung. 
Daß übrigens einem Gärtner oder Kraͤuterkundigen eine 


wahre Verwandelung zwoer Arten in einander vorgekom⸗ 


men ſeyn ſollten, davon findet man kein Beyſpiel. Zwar 
wir haben ein paar Exempel, da ſich zwo fuͤr verſchieden 
gehaltene Arten von Pflanzen in einander wirklich ver⸗ 
wandelt haben! Allein ſie waren beyde von einerley Ge⸗ 
ſchlecht, und konnten ſonſt durch nichts, als durch einen 


ungewiſſen Character unterſchieden werden; haben auch 


durch ihre Ausartungen den Botanicverſtaͤndigen Anlaß 


gegeben, ſie zu vereinigen, und die eine als eine Varie⸗ 
tat der andern anzuſehen. Ich will hier nur die Silene 


portenſis und inaperta Li NN. anführen, Selbige wur⸗ 
den von dem Herrn Linnaͤus zuerſt für zwo verſchiedene 
Arten gehalten. Die eine bluͤhete niemals auf, ſondern 
verbluͤhete bey geſchloſſenem Kelche, ohne Blumenblaͤt⸗ 


ter; die andere führte eine ordentliche Bluͤthe. Allein 


unvermuthet bluͤhete die letzte im upſaliſchen Garten auf, 
und zeigte, daß ſie von der portenſi nicht unterſchieden 
fen, ſondern nur unter gewiſſen Umſtaͤnden, eben fo wie 
gemei⸗ 
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gemeiniglich der Portulae, und ſehr öfters die Anan- 
dria, ihr Bluͤhen ohne Blumenblatt und offenen Kelch 
verrichte. So veraͤndert ſich der dem Bromo ſecalino 
ſehr nahe verwandte Bromus hordeaeeus im Garten in 
jenen, wird aber in einem duͤrren harten Boden wieder 
reducirt: LINNAEVS Flor. ſuec. 96. zur Anzeige, daß 
beyde einerley Pflanze unter verſchiedenen Umſtaͤnden 
ſen. Beyde Exempel find alſo hieher gar nicht applica⸗ 
bel, indem ſich bey ihnen lange nicht der hundertſte Theil 
des Unterſchieds findet, der zwiſchen Weizen und Hafer, 
oder zwiſchen einer Hyaeinthe und einer Sternhyaeinthe 
iſt, welches zwey ſehr unterſchiedene Geſchlechter find. 

Der wilde und gute, ingleichen der Porſtendorfer 
Apfelbaum, gehoͤren auch nicht hierher. Sie ſind be⸗ 
kanntermaſſen blos durch die Cultur entſtandene Abaͤnde⸗ 
rungen, die nicht weiter differiren, als die vielen Abaͤn⸗ 
derungen der Tulipanen und Aurikeln, die hier nicht das 
geringſte beweiſen. 

Ueberhaupt mag die Natur uͤber ſich oder unter ſich 
ſteigen; ſo wird ſie ſich niemals ſo weit verſteigen, daß 
fie den geringſten Schein einer ſolchen Verwandelung zus 
laſſen ſollte: man muͤſte denn glauben, fie hätte ſtatt ei⸗ 
nes, nach unveraͤnderlichen Geſetzen, auf eine unveraͤnder⸗ 
liche Art gebaueten Pallaſts, ein Kartenhaͤuschen ge⸗ 
bauet, welches fie nach langen Beſtande, auf das Will⸗ 
kuͤhr eines oder des andern Erfinders umwerfen koͤnnte, 
wenn man annehmen wollte, daß ſie ihrem ewigen Grund⸗ 
ſatze der Gleichheit der Geſchoͤpfe entſagt hätte, So lan⸗ 
ge dieſes nicht iſt, mag man ihr unter die Arme greifen 
wie man will, fo wird fie doch dergleichen nie ins Werk rich⸗ 
ten. Daß diejenigen, die ſich durch eine billige Cultur 
der Pflanzen hervorgethan und oft die Erwartung uͤber⸗ 
troffen haben, nicht hieher zu rechnen ſind, verſteht ſich 
von ſelbſt. Durch dieſe bewerkſtelliget der menſchliche 
Witz oft Sachen, die faſt das Anſehn der nn; 

aben. 
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haben. Allein wirklich unmoͤgliche Sachen bewerkſtelliget 
man niemals, die Umſtaͤnde moͤgen ſo guͤnſtig ſeyn, als 
ſie wollen. 

Die Umſtaͤnde bey dem Leipziger Verſuche moͤgen ſo 
guͤnſtig geweſen ſeyn, als ſie wollen, ſo waren ſie doch 
bey allen Pflanzen einerley. Und warum hat ſich nicht 
die ganze Auſſaat, ſondern kaum der hundertſte Theil nur 
verwandelt? 

Daß das Abſchneiden die Guͤte der Pflanzen verbeſ⸗ 
ſere, wird der Herr F. ſo leicht keinen Gaͤrtner oder 
Landwirthſchaftverſtaͤndigen, auch nicht mit Beziehung 
auf die oͤconomiſchen Nachrichten im ıften Bande p. 505. 
und auf die Autorität des Herrn Paſtor Orths, uͤber⸗ 
reden. Da der Herr V. ſeine Gedanken auf der Reiſe, 
und ohne Buͤcher zum Nachſchlagen, wie Robertus 
Stephanus die ſehr ſchlecht gerathene Abtheilung des 
neuen Teſtaments in Verſe, zu Papiere gebracht zu ha⸗ 
ben verfichere, fo iſt es ihm nicht übel zu deuten, daß ihm 
das Gedaͤchtniß, welches ihm in Behaltung der Pagina 
noch ſecundiret hat, nur in Anſehung des eigentlichen 
Sinnes des Herrn Paſtor Orths abgeleget hat. Die⸗ 
ſer druckt ſich daſelbſt alſo aus: „Man koͤnnte im Klei⸗ 
„nen eine Probe machen, ob eine Vermehrung der Fruͤch⸗ 
„te nicht dadurch zu erhalten wäre, wenn der Schoßbalg 
„des Haupthalms, mit der Aehre zeitlich abgeſchnitten 
„wuͤrde. Was ſodann beym Stocken der uͤbrigen Hal⸗ 
vmen zu praͤſtiren, muͤſte die Erfahrung lehren. Wie⸗ 
„wohl ich glaube, daß der Nutzen nicht gar groß ſeyn 
„koͤnnte, weil es muͤhſam und man eine der ſchoͤnſten Aeh⸗ 
„ren, dergleichen die Aehre des Haupthalms iſt, zu Grun⸗ 
„de richten muͤſte, um den Wachsthum der übrigen zu 


H „befördern und fie im Auſchoſſen aufzuhalten. „ Heißt 


das: der Herr Paſtor Orth hielte das Abſchneiden der 
Getreydepflanzen auch zu der Zeit für ſehr vortheilhaft, 
wenn die Pflanze ſchon geſchoſſet hat und mit der Aehre 

3. Theil. 1 ab⸗ 
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abgeſchnitten wuͤrde? Weil der Herr V. auf die Autorität 
verdienter Schriftſteller refleetiret, fo will ich meine aus 
eigener vielfältiger Erfahrung vorgetragene Meynung 
von der Schaͤdlichkeit des Abſchneidens des ſchoſſenden 
Getreydes nur mit zwey fremden Zeugniſſen, um die 
Landwirthſchafts⸗Wiſſenſchaft verdienter und erfahrner 
Männer beftärfen: I. aus den ſchleſiſchen deonomiſchen 
Samialungen Th. 1. S. 155. wovon der Herr Baron 
von Arnold Autor geweſen iſt: „Und da ich uͤberdem 
„einige Jahre nach einander verſpaͤret habe, daß derje⸗ 
„nige Weizen, der etwas fpät und etwas tief begraſet, 
„und von den Maͤgden auf unbeſcheidene Art hin und 
„wieder zu niedrig gefaſſet worden, mehr Brandt, als 
„derjenige gebracht, ſo entweder unbegraſet, oder nur 
„einmal und fruͤhzeitig abgegraſet worden iſt, fo glaube 
„ich nicht unvernünftig zu behaupten, daß die Beſchnei⸗ 
„dung des Weizens, wenn man davon mehr, als die 
„Blatter abnimmt, und oben die Spitze des Halms ab⸗ 
Iſchneidet, oder ſolche das Vieh abbeiſſen läßt, aus wel⸗ 
„chem die Aehre ſich heraus wickeln und auswachſen ſoll, 
„daß man der Aehre dadurch wirklich Schaden thut, und 
„den Brandt dieſer ganzen Aehre, oder eines Theils da⸗ 
„von verurſachen kann ie. II. Aus des Herrn Amt⸗ 
„mann Leopoldts Einleitung in die Landwirthſchaft 
„S. 66. Schreppen oder vergraſen mag man alles Ge 
„ treyde, wenn es fett und hurtig waͤchſt, doch mit dem | 
„Unterſcheid, daß das Korn nur allein im Herbſte begra⸗ 
„ſet werde. Im Fruͤhlinge geht kein Korn zum Schrep⸗ 
„pen an, denn es hebt ſich am Stocke bald, ſo zeitig, 
„als nur die Sonne das beſaͤete Kornland anfaͤngt zu er⸗ 
„warmen. Der Winterwei en aber, woferne er nur fett 
„und auf warmen Acker ſtehet, und jaͤhling waͤchſt, mag 
„im Fruͤhlinge, wenn er noch Gras iſt, auf der Erde 
„niedrig weggegraſet werden; er waͤchſt bald wieder nach, 
„daß er wohl auf manchen Orten noch einmal kann ge⸗ 
»gra⸗ 
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„graſet werden; doch muß er zum zweytenmale hoͤher ges 
„nommen werden, damit der Wachsthum nicht verhin⸗ 
„dert werde. Auf Orten aber, wo er nur mittelmaͤßi⸗ 
„gen Trieb und Land hat, und gleichwohl zum Vergra⸗ 
„fen noch fett genug ſtehet, (es iſt das Kennzeichen zum 
„Graſen, wenn er breite Federn hat und ganz ſchwarz⸗ 
„grün ausſiehet) wird nur einmal gegraſet, und zwar wenn 
„er ſchon in die Knoten tritt; aber es muͤſſen ſich die 
„Schrepper gar ſehr in Acht nehmen, damit ſie nicht den 
„Knoten, auf welchem die Aehre, die noch ſehr zart, doch 
„aber gar wohl zu erkennen iſt, mit erreichen. Alle von 
„der Sichel getroffene Stengel, von welchem die Aehre 
„mit abgefchnitten, ſchieſſen zwar mit den andern empor, 
„aber ſie ſtehen ohne Aehre da, und bleiben, ſo viel als 
„die Aehre iſt, niedriger, oder man findet ſolche Aehren, 
die als verbiſſen ausſehen, da man ſich denn wohl kuͤm⸗ 
„mert, was die Aehren verkuͤrzet habe, da es doch durch 
„Verwahrloſung der Graſer geſchehen iſt. Auch müſſen 
„die Weizengraſer, wenn ſie nicht Schaden machen wol— 
„len, nicht ungleiche Sicheleinſchlaͤge, ſondern recht ges 
| Stade machen, ſonſten, wo fie forne mit der Sichel tie 
„fer kommen, konnen fie gar viel Aehrenknoten mit abs 
„ſchneiden, welches vielen Schaden machet.,, 
Die Erklaͤrung des Verdorrens in der Leipziger Erzaͤh⸗ 
lung iſt offenbar wider den Sinn des Leipziger Verfaſſers, 
der ganz klaͤrlich ſo wenig poetiſch geſchrieben, als, weil 
er von dem Affect der Freude und der Verwunderung 
über den gluͤcklichen Ablauf feines Verſuchs eingenommen 
geweſen, mit Metaphoren um ſich geworfen zu haben, be⸗ 
ſchuldiget werden kann. 

Endlich ſucht der Herr F. zu zeigen, daß alle Arten, 
die man ſich vorſtellen Fönne, wie der Weizen in den Rich⸗ 
terſchen Garten zu Lipzig unter den Hafer gekommen, 

theils unmöglich, theils lächerlich waͤren: hierdurch aber 
dem Leipziger Berichte ein N Gewicht, auf Unkoſten 
|; 2 mei⸗ 
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meiner Anmerkungen, zu geben. Allein dieſer Bericht ver⸗ 
lieret durch ſeine Vertheidigung mehr, als er gewinnet, und 
der Herr F. hat zugleich klaͤrlich bewieſen, daß er ſo wenig 
zum Vertheidigen als zum Widerlegen aufgelegt ſey. 

Er bildet ſich ein, die Weizenkoͤrner muͤſten entweder 
vor, oder beym Ausſaͤen des Hafers in das Land gekom⸗ 
men ſeyn. Daß ſie nach der Ausſaat hineingekommen 
ſeyn koͤnnten, will er zuletzt widerlegen. Nun ſchließt er 
weiter: beym Ausſaͤen fönne es nicht geſchehen ſeyn; denn 
es hätten erfahrne und verſtaͤndige deute den Saamen vor⸗ 
her durchgeſehn, und für rein befunden. Er unterſchei⸗ 
det dabey die ſehr verſchiedenen Faͤlle nicht, ob nemlich 
der Weizenſaame zu eben der Zeit in die Erde gekommen 
ſey, da die Haferkoͤrner geſaͤet worden; oder ob erſtere 
mit unter den letztern ausgeſaͤet worden? das letztere hat 
man, dem Berichte nach, durch die Beſichtigung erfahr⸗ 
ner und verftändiger Leute zu erhalten geſucht, welches 
an ſich gut iſt, ohnerachtet weder ſonderlicher Verſtand 
noch Erfahrung dazu gehoͤrt, Weizen und Haferkoͤrner zu 
unterſcheiden. Allein die verftändigen und erfahrnen Leute 
konnten durch alle Bemuͤhung doch nicht verhindern, daß 
nicht durch eine Nebenurſache fremdes Getreyde in das 
nemliche Land härte geſaͤet werden koͤnnen. Da nun der 
Herr F. dieſen Fall ganz unmöglich findet; fo muͤſſen ſie, 
fährt er fort, vor der Ausfaat des Hafers in der Erde ge⸗ 
weſen ſeyn. Dieſes erklaͤrt er für ein groͤſſeres Wunder, 
als die Verwandelung des Hafers in Korn, „ weil ein 
„Saamenkoͤrnchen bey guter Witterung aufs allerhoͤchſte 
„in einem Monate hervorkeimen muß, oder gewiß ver⸗ 
„dorben ift.,, Es wäre wohl nörhig geweſen dieſes nicht 
ſo gar allgemein vorzutragen, weil es Saamenkoͤrner 
giebt, die wohl zween Monat in der Erde liegen, ja die 
ein bis 2 Jahr nach der Saat erſt aufgehen. 5 

Zuletzt betrachtet Herr F. den dritten Fall, und 
glaubt, daß, wenn die Körner erſt nach der Ausſaat in 

das 


7 
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das Land unter den geſaͤeten Hafer gekommen und, mei⸗ 
ner Anzeige nach, im April erſt hervorgegruͤnet, im May 
aber ſchon zur voͤlligen Reife gelanget waͤren, ſo waͤre 
das ein Wunder uͤber alle Wunder, weil hierzu beym 
Winterkorne, dergleichen der Weizen ſey, auch bey der 
bequemſten Witterung wenigſtens 11 Monate erforder⸗ 
lich waͤren. Allein, wo hat denn 1) Herr F. gefunden, 
daß der Leipziger Weizen im May ſchon voͤllig reif gewe⸗ 
ſen ſey? In meinen Anmerkungen gewiß nicht; noch we⸗ 
niger in dem Leipziger Berichte. Nach demſelben waren 
erſt im Junius Weizenaͤhren zum Vorſchein gekom⸗ 
men. Herr F. ſetzt ſich hier in den Verdacht einer ent⸗ 


weder unanſtaͤndigen, oder vorſetzlichen Unwiſſenheit. 
Sollte er nicht wiſſen, daß zwiſchen dem Hervorkommen 


und Reifen der Aehre, ein merklicher Zwiſchenraum ſey; 


und daß der Durchbruch der jungen Aehre durch das ſie 


umwicklende Blatt, die Bluͤthe, und gaͤnzliche Reifung 
des Korns nicht auf einmal geſchehe; ſondern ganz lang⸗ 
ſam auf einander erfolge? Oder ſollte er dieſes mit Fleiß 


nicht wiſſen wollen, um deſto beſſer einen Widerleger ab⸗ 


zugeben? Es wird in der Leipziger Relation zwar geſagt, 
ſchon im Monate May habe man z Stoͤcke mit ſehr ſchoͤ⸗ 
nen Korne geſehen; und man habe geglaubt, es muͤſten 
aus Verſehen etliche Kornſaamen mit unter den Hafer 
geſteckt worden ſeyn, woraus dleſe 3 Stoͤcke Korn her⸗ 


vorgewachſen waͤren; allein, ich glaube nicht, daß Herr 
F. Weizen und Korn für gleichgiltige Dinge anfehen wer⸗ 


de. Uebrigens zeigt dieſes aufrichtig bekennete Verſehen 
zur Genuͤge an, wie wenig man ſich, ſelbſt in Leipzig, auf 


die erfahrnen und verſtaͤndigen Männer verlaſſen, und 
wie wenig man ihnen zugetrauet haben muͤſſe. Daß 
man 2) beſagte Pflanzen im April zuerſt bemerkt hat, 


heißt nicht ſo viel, als ſie ſind im April erſt aufgegan⸗ 
gen. Konnten ſie ſich nicht unter den uͤbrigen verdorre⸗ 
sen Stauden, einigermaſſen verborgen haben, unter des 
17 net 
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nen ſie nachher bequemer hervorgegruͤnet ſind? Es wird 
wohl nicht leicht jemanden, als Herrn F. in Sinn kom⸗ 
men, meine Worte ſo auszulegen. 3) Weiß Herr F. 
entweder nicht, oder will er nicht wiſſen, daß es auſſer 
dem Winterweizen noch Sommerweizen, und uͤberdies 
noch eine andere Art giebt, die ſowol uͤber Winter, noch 
ſpaͤt im Oetober, als über Sommer, im Merz und April, 
geſaͤet werden kann, und daher nach des Herrn Amtm. 
Leopolds Einleitung in die Landwirthſchaft, S. 78. 
Wechſelweizen genennet wird? Kann alſo nicht eine von 
dieſen Arten unter den Hafer gekommen ſeyn? derglei⸗ 
chen Weizen aber hat gar fuͤglich im April hervorgruͤnen 
und im Junius Achren hervorbringen koͤnnen. 

Ein jeder wird hieraus leicht erkennen, daß mein Ans 
fuͤhren in den Anmerkungen ſeine Richtigkeit habe, und 
daraus von niemanden, als von Herrn F. ein Wunder 
zu erzwingen ſey, es moͤgen nun die Weizenkoͤrner vor, 
bey oder nach Ausſaͤung des Hafers in die Erde gekom⸗ 
men ſeyn. g 

Auf die eigentliche Art und Weiſe, wie dieſer Wei⸗ 

zen unter den Hafer gekommen ſey, ſich einzulaſſen, iſt un⸗ 
noͤthig, und dieſelbe mit Gewißheit zu beſtimmen, un⸗ 
moͤglich; zumal für einen Auswärtigen; der die Verſuche 
nicht ſelbſt mit angeſethen, noch alle Umſtaͤnde hinlaͤng⸗ 
lich gepruͤfet und unterſuchet hat, wie weit dieſe oder 
jene Fallacia habe ſtatt finden koͤnnen. Man koͤnnte ſich 
mit den Urhebern des Verſuchs kurz und gut auf ein Ver⸗ 
ſehn berufen, und muthmaſſen, daß auf eben die Art Wei⸗ 
zen unter den Hafer gekommen, wie man in Leipzig Korn 
darunter gekommen zu ſeyn vermuthet hat. Man koͤnn⸗ 
te auch wahrſcheinlich machen, daß ein loſer Vogel aus 
Begierde den Experimentator und mithin auch das Pu⸗ 
blicum zu amufiren, Weizen darunter geſtreuet habe, wie 
ſchon in meinen Anmerkungen erinnert worden iſt. Doch 
es laſſen ſich noch viel mehr Arten angeben, wie 9 
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de in ein Gartenland kommen kann. So kann das Land 
an ſich ſelbſt ſchon unter ſeinen uͤbrigen Unkraͤutern auch 
dieſes und jenes Getreyde haben, welches ſich beſtaͤndig 
darinne fortpflanzt, und welches oͤfters mit dem Duͤnger 
hineinzukommen pflegt; auch koͤnnen die Voͤgel, beſon⸗ 
ders die, welche Koͤrner zu ihrer und ihrer Jungen Nah⸗ 
rung brauchen, Pflanzen an einem Orte ſaͤen, wo ſie vor⸗ 
her nicht gewachſen haben. Man findet ſehr oft auf al⸗ 
ten Wänden, ja auf Mauern und Felſen, Stoͤcke von 
Korn und andern Getreyde wachſen, welche durch menſch⸗ 
liche Haͤnde gewiß nicht dahin geſaͤet worden ſind. Wo 
ſind ſie aber dahinauf gekommen, wenn ſie nicht durch 
die Voͤgel dahin geſaͤet worden ſind? wie ich denn ſelbſt 
ehemals einen Sperling mit einer Kornaͤhre im Schna⸗ 
bel durch die Luft fliegen ſahe, die er, weil er ein ihm an⸗ 
genehmeres Jeſekt gewahr ward und wegſchnapte, in den 
Garten herunter fallen ließ, an einen Ort, wo, wenn 
ſie nicht waͤre aufgehoben worden, ſie ſich ohnfehlbar 
wuͤrde fortgepflanzet haben. Und kann ſich dieſer Fall 
nicht öfters zutragen? der Herr Ritter Linnaͤus hat 
von der Ausſtreuung und Ausſaͤung der Saamen durch 
Thiere, im 7 ten $. der Diff. oeconomia naturae *) unter⸗ 
ſchiedenes angemerkt, welches hier kurz angefuͤhrt zu wer⸗ 
den verdienet. „Es iſt kein Wunder, ſagt er, daß auf 
„einem Acker, der mit friſchem unverfaulten Mifte ge 
„duͤnget worden, zugleich mit dem Getreyde viele andere 
„dem Landmann beſchwerliche Pflanzen aufgehen. Viele 
„haben daher geglaubt, Gerſte und Korn koͤnnten ſich in 
„Hafer verwandeln, ohnerachtet alle dergleichen Ver⸗ 
„wandelung wider die Natur iſt. Sie haben aber nicht 
„auf die wahre Urſache acht gehabt, nemlich daß der Acker 
„mit Pferdemiſt geduͤnget worden, in welchen noch ganze 

84 „Hafer⸗ 
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„Haferkoͤrner vorhanden geweſen. Der Miftel waͤchſt 
„jederzeit aus dem Saamen, welchen gewiſſe Droſſeln 
„(Faun. Suec, 189.) mit ihrem Auswurf dahin bringen. 
„Die mehreſten Wachholderbaͤume, welche in unſern Waͤl⸗ 
„dern ſind, ſind ohne Zweifel von Droſſeln und andern 
„Voͤgeln, die die Beeren gefreſſen hatten, gefäct wor⸗ 
„den; weil die Beeren zur Fortbringung durch den Wind 
„zu ſchwer ſind. Der Kreuzvogel (Faun. 177.) und 
„Kernbeiſſer (ebendaſ. 176.) leben von Tannen: und 
„Fichtenſaamen, und ſaͤen öfters dadurch dieſe Baume 
„aus ꝛc.,, Kurz, die Arten, wie fi eine Pflanze aus⸗ 
ſaͤen kann, find unzaͤhlig. 5 
Wenn man nun zeigen wollte, daß ein ſolches wah⸗ 
res Wunder, eine wirkliche Verwandelung irgendwo be⸗ 
obachtet worden ſey; ſo muͤſte man erſt zeigen, daß alle 
dieſe Arten der wilden Ausſaͤung da nicht ſtatt gefunden 
haͤtten. Und dieſes iſt durch alle die Relationen, die 
man dieſerhalb in verſchiedenen öffentlichen Blättern bis⸗ 
her geleſen hat, noch nicht geſchehen. Sie find alle in 
einer Form abgefaßt, die vielleicht kein einziger Rechts⸗ 
verftändiger oder Naturforſcher, der unpartheyiſch iſt, 
als beweſſend annehmen wird noch kann. Sie ſind 1) 
alle ſehr unvollſtaͤndig, und laſſen den Leſer die vornehm⸗ 
ſten Cautelen, die dabey noͤthig waren, vergeblich ſuchen. 
Sie ſind 2) faſt alle anonymiſch, und weder der Obſer⸗ 
Hator, noch der Verfaſſer benennet; 3) findet man nir⸗ 
gends einige Zeugen bewerkt, zu geſchweigen ſolche, die 
die gehörige Tuͤchtigkeit haben. Und diefen Relationen 
ſoll man in einer Sache, wo es auf ein wahres Wunder 
ankommt, unbedingt glauben? Welche Forderung! 
Zuletzt will ich noch ein gültiges Zeugniß von den 
Original verſuchen des ſchwediſchen Erfinders Hrn. Wir⸗ 
gins beybringen, welches einen Kenner, und Landsmann 
des Hrn. Wirgin zum Urheber hat, damit man daraus 
erſehen möge, was vernuͤnftige und einſehehende * 
f er 
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der Nachbarſchaft des Herrn Wirgins davon denken, 

Es iſt ſolches der Herr Ritter Linnaͤus, welcher in eis 

ner Zuſchrift vom April dieſes Jahres ſich, nach der Ueber⸗ 

N fung ins Teutſche, folgendergeſtalt über dieſe Sache er⸗ 
aͤret: 

„Die von Hrn. Wirgin bekanntgemachte Verwan⸗ 
„delung des Hafers in Korn, iſt die allerabgeſchmackteſte 
„Sache; denn der Hafer dauret nicht uͤber Winter. Herr 
„W. hat nicht gewuſt, woher eine oder andre Staude 
„Korn in den Haferfeldern kommen koͤnne; weil ihm un⸗ 
„bekannt iſt, daß die Lerchen und andere ſaamenfreſſende 
„Voͤgel, oͤfters den Saamen auf den Aeckern ausſaͤen, 


»die fie anderswaͤrts gefreſſen haben, wenn fie daſelbſt 
vneue ſuchen. f 
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Ver ſuch 
wie die 
Diſteln und Brombeerſtoͤcke aus den 
| Aeckern zu bringen.) 


u den vielerley Arten von Unkraut, ſo dem Sand 
wirthe beträchtlichen Schaden beym Ackerbaue brin⸗ 
get, ſind die ſo genannten Saudiſteln (Serratula aruenfis 
LIN N. Cirſium aruenſe oV NEF.) und Brombeeren 
95 (Kubus 
*) Diefer Aufſatz/ nebſt den folgenden bis N. XI. ruͤhret von 
Herrn Rammelten in Beuchlitz her, der ſich ſchon durch 
mehrere meiner Sammlung vorhin inſerirte Abhand⸗ 
lungen angeſehener und Wirthſchaftsverſtaͤndiger Mäns 
ner Beyfall und Dankbezeigung erworben hat, 


Vo Verſuch, Diſteln und Brombeerſtöcke 


(Rubus fruticoſus LI NN.) ſehr ſchaͤdliche Gewaͤchſe. Alle 
andere laſſen ſich eher vertilgen; dieſe aber ſind nicht ſo 
leicht hinweg zu bringen. Beyde haben lange in die Erde 
tief eingehende Wurzeln, die mit dem Pfluge nicht her⸗ 
aus zu bringen, und wenn auch die Brombeerſtoͤcke ums 


gepfluͤget werden, ſo ſchlagen nicht allein die Wurzeln, 


die in der Erde geblieben, wieder aus, ſondern es ſchla⸗ 
gen auch die Ranken, ſo beym Umackern mit in die Erde 
kommen an jeden Gelenke neue Wurzeln, zumalen bey 
feuchten Wetter, daß ihrer alſo immer mehr werden. 
Man hat Verſuche gemacht, mittelſt Aushackung derſel⸗ 
ben, ſie zu vertilgen; allein es hat nichts geholfen. Man 
muß alſo ein ander Mittel erdenken, wie ſelbigen Abbruch 
geſchehen kann. Viele Gewächfe laſſen ſich, wenn fie in 
ihrem vollem Safte ſtehen, durch das oͤftere Ausraufen 
erſticken. 

Ich will nur den Merrettig und den Spargel zum 
Exempel anfuͤhren. Wo der Merrettig Platz gefaſſet hat, 
da kommt er immer wieder zum Vorſchein. Man mag 
ihn auch noch ſo tief ausgraben, ſo bleibet doch allemal 
fo viel zuruͤck, daß er wieder ausſchlaͤgt, und follte er ei⸗ 


nen halben Sommer durch den Erdboden wachſen muͤſ⸗ 


ſen, ehe er wieder hervor kommt. Man wieder⸗ 
hole es anch gleich alle Jahre, ſo iſt er doch wieder da. 
Gleichwol kan man ihn vertilgen, wenn man im Fruͤhjahre, 
ſobald er einer Hand lang hervorgewachſen, um ihn her⸗ 
um die Erde ein wenig abraͤumet, daß man ihn mit der 
Wurzel faſſen kann, und ſolche herauszieht; man wird 
ſie aber ſchwerlich alle voͤllig herausbringen, und er wird 
ohnfehlbar nach 14 Tagen ſich wieder blicken laſſen. Da 
wiederhole man es denn nur wieder und ziehe die neuen 
Sproͤßlinge heraus, continuire ſolches auch, bis man 
merket, daß der meiſte Saft vorbey iſt, welches ohnge⸗ 
fehr bis in den Julium waͤhret, ſo wird man ſehen, daß 
wo er nicht dieſes Jahr alle in ſeinem Safte erſtickt und 


auſſen 
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auſſen bleibet, doch kommendes Jahr ſehr wenig mehr 
wird zu ſehen ſeyn, und da muß man ihn denn ferner aus⸗ 
ziehen; ſo kommt er gewiß hinweg. 

Wenn der Spargel im Fruͤhjahre in ſeinem vollen Saf⸗ 
te ſtehet, da man ihn für die Küche abſticht, fo kann er gar 
balde ruiniret werden. Wenn man allzu geitzig iſt und ihn 
bis Johannis hin, abſticht, ſo wird er zwar immer wieder 

ausſchlagen, allein die Pfeiffen werden immer ſchwaͤcher 
werden. Thut man ſolches im folgenden Jahre wieder, 
ſo werden Strohalmen daraus und zuletzt vergehet er gar. 
Dieſen groſſen Schaden thun ſich auch diejenigen, ſo das 
Stroh des Spargels eher abſchneiden, bis es zu ſeiner 
Reife gekommen iſt. Ich geſchweige anderer Gewaͤchſe, 
von denen die Erfahrung ein gleiches lehret, nemlich, 
daß ſie durch das Abſchneiden, wenn ſie in Stengel trei⸗ 
ben, geſchwaͤchet und gar erſticket werden koͤnnen. Mit 
den Diſteln und Brombeerſtoͤcken hat es gleiche Bewand⸗ 
niß. Es wird wohl die Muͤhe belohnen, einiges Tage⸗ 
lohn darauf zu wenden, und 1 oder 2 Menſchen dazu zu 
beſtellen, die vom May an bis zum Julius aller 14 Ta⸗ 
ge einmal ſolche Arbeit, wie beym Merrettig angefuͤhret 
worden, verrichten. Kaͤmen ſie auch gleich nicht alle in 
einem Jahre hinweg, ſo muß man nur continuiren. Man 
erhält dabey den Vortheil, daß kein Stock, von Diſteln 
ſowol, als Brombeeren, zum Saamen tragen gelanget, wo⸗ 
durch ſich dieſe Unkraͤuter ſonſt noch häufiger vermehren. 
Man moͤchte aber einwenden, die Diſteln würden ja oh⸗ 
nedies an den mehreſten Orten von armen Leuten ausge⸗ 
ſtochen, und zum Futter fuͤrs Vieh heimgetragen; gleich⸗ 
wohl kaͤmen ſie davon nicht weg. Ich antworte darauf, 
wenn ſolches nicht geſchaͤhe, wuͤrde es deren noch viel 
mehr geben. Jedoch werden ſie dadurch nicht ganz ver⸗ 
tilget: denn dieſe Leute ſchneiden ſie nur oben flach ab, 
und heben den Stock nicht mit der Wurzel heraus, da⸗ 
her dieſe nachher wieder ausſchlaͤget. Man ſollte dieſe 
05 Diſtel⸗ 
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Diſtelſammler belehren, daß ſie ſelbige mit der Wurzel 
auszögen. Die Wurzeln werden eben ſo gerne, als die 
bloſſen Blätter, indem fie ſuͤſſe ſchmecken, vom Viehe ge⸗ 
freſſen, zumal wenn ſie geſtampft unter anderes Futter 
untergemenget werden, und das Vieh hat mehr Nutzen 
davon, als von den bloſſen Blättern. Wenn die Leute 
erſt dazu gewoͤhnet werden, und den Nutzen davon einſe⸗ 
hen, wird ſie die Muͤhe, die ſie darauf wenden muͤſſen, nicht 
verdruͤſſen. g 

Bey den Brombeerſtoͤcken muß ich noch dieſes erin⸗ 
nern, daß wenn ein ſolcher verwilderter Acker gepfluͤget 
wird, man einen Menſchen beſtellen muß, der hinter dem 
Pfluge hergehet, und mit einem Rechen oder Harken die 
ausgepfluͤgten Brombeerranken abziehet, damit dieſe nicht 
in der Erde bleiben und Wurzel ſchlagen, wodurch die⸗ 
ſes Unkraut, zumal wenn es bald darnach regnet, ver⸗ 
vielfältiger wird. 
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VI. 
Vorſchlag 
zu einem 


fruͤhzeitigen Futterkraute fuͤrs Rindvieh. 


Alan Landwirthen hieſiger Gegenden, die mit der Vieh⸗ 
zucht zu thun haben, iſt es nur mehr als zu bekannt, 
daß die Fuͤtterung fuͤr das Rindvieh, von Oſtern bis bald 
zu Pfingſten, am meiſten ermangele: denn der lange 
Winter hat gemeiniglich das rauche Futter, ich meyne, 
Stroh, Heu, und Koff oder Spreu verzehret, und ich 
hoͤre auch am hieſigen Orte niemalen uͤber Mangel kla⸗ 
gen, als um die gemeldete Zeit. Von Pfingften bis in 
Auguſt hat man Gras, Klee, Wickfutter nnd Br 
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Nachher gehen die Kraurblätter anz nach Michaelis has 
cket man das Kraut mit Strumpf und Stiele ab, und con⸗ 
tinuiret damit bis der Froſt im November einfällt: als⸗ 
denn wird es nach Hauſe gefahren, auf Haufen geleget 
und davon das Rindvieh gefüttert. bis es alle iſt, wel⸗ 
ches oftermalen bis zu Weynachten waͤhret. Wenn das 
nun conſumiret iſt, ſo fuͤttert man weiſſe Ruͤben, dann 
kommt man an die gelben Ruͤben, oder Möhren; find 
auch dieſe vorbey, fo greift man zu den rothen Ruͤben; 
oder zu den Kohlruͤben, welche auch ein gutes Futter ab⸗ 
geben, und ſich nebſt den rothen Ruͤben am laͤngſten hal⸗ 
ten. Und ſo kommt Oſtern ſchier heran, und das iſt die 
Zeit, da ſich der Landmann wiederum nach gruͤnen Fut⸗ 
ter umſiehet, daran es nur gar zu ofte fehlet. Ich ſehe 
daher die armen Leute, ſo etwa nur ein Stuͤck Rindvieh 
halten koͤnnen, an den Mauern und Zaͤunen die Brenn⸗ 
neſſeln ſorgfaͤltig aufſuchen, weil dieſe am allererſten zum 
Vorſchein kommen. Sie hacken oder ſtampfen ſelbige 
klein, mengen ſie unter das rauche Futter und ihr Vieh 
befindet ſich wohl dabey. Ich habe daher oft gedacht: 
koͤnnte man denn ſolche nicht in groͤſſerer Menge an wis 
ſten und leerliegenden Oertern, deren es ja noch uͤberall 
genug giebet, anbauen? und ich laß juͤngſthin mit Vers 
gnuͤgen in des Herrn Doctor Ehrharts oͤconomiſcher 
Pflanzenhiſtorie, Th. 1. S. 302. daß dieſer gelehrte und 
verdiente Mann faſt gleiche Gedanken mit mir geheeget. 
Seine Worte lauten alſo: „Noch viel was groͤſſeres iſt 
„es, an felſichte und ſteinichte Anger ein Viehfutter wach⸗ 
„ſend zu machen, und folglich allda eine Dammerde zu 
„erwecken. Wenn nemlich jene nur mit 2 Zoll dicker Erde 
vuͤderſtreuet, und die Wurzeln der Eiterneſſeln darein ger 
„leget wuͤrden, fo verwachſen dieſe Ketten- und Netz⸗ 
„weiſe ſo in einander, daß kein Waſſerguß von einem 
„Platzregen den neuen Erdengrund wegwaſchen kann. 
„Die Neſſeln aber ſind ſodann dreymal im Jahre abge⸗ 
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„ſchnitten worden, und haben von der Wurzel wieder 
„ausgeſchlagen. Die Zeit der Sammlung iſt zu Ende 
jedes der drey Monate, Junius, Julius und Auguſtus: 
„denn die alte uͤberſtaͤndige im September werden untaug⸗ 


„lich. Alles Vieh ſoll dieſes Futter gerne freſſen, (kein 


„Wunder, weil auch die Menſchen ſich deſſen zur Noth 
„für Spinat bedienen, und der junge Geſchoß der Meſ⸗ 
„ſeln wie Hopfenſalat eine leckere Speiſe abgeben) und 
„bey den Kuͤhen hat man allezeit viel Milch nach ſolchen 
„Futter gemolken, und dieſelbe ſowol als ander Vieh, iſt 
„davon geſund erhalten worden. Man hat ſelbigen auch 
„das Waſſer mit Reſſeln abgekocht zu trinken geben. 
„Will man ſolche neue Plantage der Dammerde und Neſ⸗ 
„ſeln einmal mit Tannennadeln oder Erlenlaube duͤngen, 
„wird es um ſo viel beſſer ſeyn; ſie iſt ſodann faſt von 
vewiger Dauer, wenn fie nur nicht gar zu fehr vertreten 
„wird. „ Hierbey aber iſt folgendes zu gedenken: zufoͤr⸗ 
derſt iſt es nicht die Eiterneſſel (urtica urens) die zu dies 
ſer Plantage gebrauchet werden kann; denn dieſe iſt plan⸗ 
ta annua, die ſich nicht durch die Wurzel, ſondern durch 
den Saamen fortpflanzet; ſondern es iſt die aller Orten 
bekannte, an Zaͤunen, Waͤnden und Mauren wildwach⸗ 
ſende Brenneſſel (urtica dioeca LIN N.) Dieſe laͤuft mit 
ihren Wurzeln ganz flach oben hin, und macht einen di⸗ 
cken Filz, ſo, daß man kaum mit einem Spathen durch⸗ 
ſtechen kann. Sie iſt eine viel Jahre daurende Pflanze 
und kommt ſehr fruͤh zum Vorſchein; wie ſie denn das 
erſte grüne Futter für die jungen Gaͤnſe abgiebt, wel⸗ 
ches man ihnen klein zerhacket mit Gerſtenſtroh giebet. 
Sie nimmt mit dem ſchlechteſten Boden vorlieb: denn 
auf den Mauren, Steinhuͤgeln, Fuͤllmuͤnden der Waͤn⸗ 
de waͤchſt ſie ſo muthig, als in und aus alten Weidenbaͤu⸗ 
men hervor. Wenn ſie im Herbſte mit Fleiß angepflan⸗ 
zet wird, ſo wird man nicht leicht ihr Ausgehen zu be⸗ 
fuͤrchten haben, und man wird ſie alle Jahre eher, 1 im 
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Junius, Julius und Auguſt zum Futter abſchneiden koͤn⸗ 
nen: denn ſie koͤmmt, wie geſagt, am fruͤheſten hervor 
und je länger diefe Brenneſſeln ſtehen, deſto öfter koͤnnen 
fie abgeſchnitten werden, und je öfter fie abgeſchnitten 
werden, deſto dichter und feſter flechten ſich die Wurzeln 
in einander, und machen nach etlichen Jahren eine gan⸗ 
ze Decke uͤber einen ſolchen ſteinigten Grund, die kein Re⸗ 
genwaſſer abwaſchen kann. Schon im April find ſie 
zum Futter brauchbar; hernach koͤnnen ſie im May, Juz 
nius und Julius vom neuen abgeſchnitten werden: im 
Auguſt aber kann man ſie ſtehen und in Stengel ſchieſſen 
laſſen, welche ſodenn von armen Leuten an Orten, wo 
der Holzmangel immer mehr einreiſſet, den Winter uͤbet 
zur Feuerung gebrauchet werden koͤnnen. Ich habe an⸗ 
gemerket, daß der Saame von dieſer Neffel häufig aus; 
fallt und reichlich aufgehet: zu dem Ende wollte ich wohl 
rathen, daß derjenige, der einem gewiſſen Fleck damit 
anbauen wollte, ſich den Sommer vorhero Saamen eins 
ſammlete und zwiſchen die Pflanzen mit einſtreuete; denn 
er würde deſto eher feinen Zweck erreichen: oder man koͤnn⸗ 
te auch von den Pflanzen im Fruͤhjahre hin und wieder 
einige Stengel ſtehen und in Saamen fchieffen laſſen, ſo 
wurde er ausfallen und ſich in Menge ſelbſt ausſaͤen. Wie 
leicht dieſes Gewaͤchs fortzubringen fen, erhellet auch dar⸗ 
aus: es darf nur ein einiges Wuͤrzelgen aus der Erde 
liegen bleiben and darauf regnen, fo wird man ſehen, 
wie es aufgehet. Waͤre ein ſolcher Ort, wo man dieſe 
Neſſeln mit Fleiß anbauen wollte, an der Mittagsſeite 
gelegen, ſo würden fie deſto früher hervor wachſen; jedoch 
da dergleichen Oerter die Winterfeuchtigkeit noch haben, 
ſo wird dadurch die ſchleunige Hervorwachſung befoͤrdert, 
fie mögen angepflanzet ſeyn / wo ſie wollen. 

Bey nachläßigen Landwirthen dörfte nun wohl mein 
Vorſchlag wenig Eingang finden; allein fuͤr dieſe habe 
ich ihn auch nicht aufgeſetzt: Fleißige hingegen, die es für 
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nothwendig erkennen, daß man alle Plaͤtze ſowol, als 
alle Gewaͤchſe zu nutzen ſuchen muͤſſe, die man nutzen 
kann, werden hoffentlich Gebrauch davon machen; und 
für dieſe iſt er geſchrieben. 
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VII. 


Ein anderes ſehr dienſames und fruͤh⸗ 
zeitiges Futterkraut. 


Ma giebt ſich noch immer Muͤhe allerhand Arten 

0 vortheilhafter Futterkraͤuter aufzuſuchen und in 
Gebrauch zu bringen, und es hat mir zu weitern Nach⸗ 
denken Anlaß gegeben, was ich in den Leipziger oͤconomi⸗ 
ſchen Nachrichten im Vten Bande S. 20. geleſen, daß 

nemlich ein gewiſſer böhmifcher Graf feinem Verwalter 
die Inſtruction gegeben, Spinat in die Gerſten⸗ und Ha⸗ 
ferſtoppeln zu ſaͤen, weilen er im Fruͤhlinge zeitig zu gruͤ⸗ 
nen anfienge und eher vom Felde kaͤme, als in die nach⸗ 
herige Braache der Spergul oder Spark geſaͤet, oder 
Kraut dahin gepflanzet wuͤrde. Da ich nun dieſes fuͤr 
Kir vortheilhaft befunden, es aber hier zu Lande meines 
Wiſſens noch nicht im Gebrauch iſt, ſo habe ſolches ge⸗ 
meinnuͤtziger machen und den Vortheil, ſo daraus entſte⸗ 
het, unſern Landwirthen anpreiſen wollen. Der Spi⸗ 
nat (Spinachia) iſt ein in Kuͤchengaͤrten gar bekanntes 
Kraut, deſſen zu Muß gekochte Blaͤtter eine der geſun⸗ 
deſten Fruͤhlingsſpeiſen für die Menſchen abgeben. Man 
hat zwo Arten, davon eine etwas ſtachlichten Saamen 
und ſpitzige Blaͤtter, die andere aber nicht ſo ſtachlichten 
Saamen und rundere Blätter hat. Die erſte iſt zu ges 
genwaͤrtigen Zwecke die beſte; denn die Blätter find viel 
breiter, als die Blaͤtter der letztern. Dieſer Saame nun 
wird 
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wird im September, wenn die Gerſte eingeſammlet iſt, 
in derſelben Stoppeln, nachdem der Acker geſtuͤrzet iſt, oder 
die Stoppeln untergepfluͤget find, geſaͤet. Ich ſetze zum 
voraus, daß der Acker, wo Gerſte geſtanden, an und fuͤr 
ſich gut und nicht allzu mager ſey: denn dazu zu duͤngen, 
würde überflüßig und unrecht gethan ſeyn. Der ausge⸗ 
ſaͤete Spinat gehet bald auf und waͤchſt vor Winters, zus 
mal bey gutem Herbſtwetter, in ziemliche Stauden: er ſte⸗ 
het alle Kaͤlte aus, und obwol die aͤuſſerſten Spitzen der 
Blaͤtter bey ſtarker Kälte, wenn kein Schnee darauf lies 
get, wie in dieſem 175 7ten Jahre erfolget, erfrieren; 
ſo bleiben doch die Herzen gut, und ſobald im Fruͤhjahre 
der Schnee hinweg iſt, faͤnget er an zu wachſen und den 
Acker ſolchergeſtalt zu bedecken, daß man ihn mit den 
Schaafen wohl betreiben koͤnnte: allein er iſt fuͤrs Rind⸗ 
vieh mit geöfferm Nutzen zu gebrauchen. Denn von Oſtern 
und bis gegen Pfingſten iſt noch wenig Gras fuͤrs Rind⸗ 
vieh bey uns vorhanden, und das duͤrre Winterfutter iſt 
um dieſe Zeit meiſtentheils ſchon aufgezehret; die ſonſt 
gebraͤuchlichen Futterkraͤuter aber, als Klee, Luzerne, 
Spergel, Wicken ꝛc. ſind noch nicht herangewachſen, 
daß man ſie gebrauchen kann; folglich kann der Spinat 
zu dieſer Zeit, nemlich im April und May, den Mangel 
erſetzen. Man kann ihn zweymal abſchneiden, und wenn 
die Witterung fruchtbar iſt, ſo kann es wohl zum drit⸗ 
tenmale geſchehen; doch dieſe dritte Ernte iſt nicht von 
ſonderlichen Betrage: man uͤberlaͤſſet daher ſolche den 
Schaafen, welche um dieſelbe Zeit von den Wieſen weg⸗ 
bleiben muͤſſen, und da nehmen ſie dieſes geſunde Futter 
gar gerne mit an. Im Junio iſt es damit vorbey, und 
um ſelbige Zeit faͤnget man ohnedem an zu braachen. Man 

pfluͤget nemlich die Spinatſtoppeln unter, und der Acker wird 
hernach eben ſo gute Winterfrucht tragen, als wenn er den 
Winter uͤber leer gelegen haͤtte; ja, es iſt dem Acker in 
gewiſſermaaſſen beſſer, indem der Spinat ihn gar nicht 
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aushungert, und wenn das Land gleich nachher, da man 
den Spinat abgenutzet hat, umgepfluͤget wird, ſo gehen die 
zuruͤckgebliebene gelbe Blaͤtter und Wurzeln in die Faͤu⸗ 
lung, und machen eine wirkliche Beſſerung des Ackers. 
Man kann aber einwenden, daß, da an den meiſten Or⸗ 
ten die Braache mit dem Viehe betrieben wuͤrde, die Sa⸗ 
che nicht thunlich waͤre; allein zugeſchweigen, daß es 
viele Orte giebet, wo man keine ordentliche Eintheilun⸗ 
gen der Braach⸗ Winter und Sommerfelder findet, und 
wo die Servitut der Trift dem gemeinen Nutzen eines 
Dorfes oder einer Stadt hierben keine Hinderung machet; 
ſo halte ich dafür, daß auch an ſolchen Orten, wo die 
Aecker in drey Felder abgetheilet find, ſich Gelegenheit 
genug findet, nuͤtzlichen Gebrauch davon zu machen. 


Wo bekommt man aber ſo viel Spinatſaamen her, 
als zu Beſaung vieler Acker erfordert wird! Es iſt wahr, 
im Anfange möchte es ſchwer fallen, 5 oder mehr Schef⸗ 
fel auf einmal zu bekommen; allein einen halben Schef⸗ 
fel bringet man doch leichte zuſammen: denn dieſer Saa⸗ 
me ſchuͤttet ſehr reichlich, und die Gaͤrtner erndten allezeit 
davon mehr ein, als ſie ausſaͤen. Von dieſem Ueber⸗ 
ſchuſſe koͤnnte man gar leichte einen halben Scheffel ſamm⸗ 
len und im September entweder in einem Garten, oder 
aufs Feld ausſaͤen, ſolchen nur einmal abſchneiden und 
hernach Saamen tragen laſſen. Von dieſen koͤnnen her⸗ 
nach 5 bis 6 Scheffel zum wenigſten ausgedroſchen wer⸗ 
den, und fo kann man gar leicht zu mehrern Saamen ge⸗ 
langen. Iſt man einmal im Vorrathe, ſo kann man 
ſich leichte dabey erhalten. Es iſt aber der Spinat nicht 
allein dem Rind- und Schaafviehe, ſondern auch den 
Schweinen eine angenehme und geſunde Speiſe, wenn 
es klein geſtampft und dieſen letzten unter ander Futter 
mit gegeben wird. Unſere gute Landwirthe, denen an 
der Futterung gelegen iſt, werden den Nutzen auch von 
die⸗ 
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dieſem Futterkraute wohl einſehen, und alle Schwierige 
keiten, die ihnen vorkommen moͤchten, leicht zu uͤberwin⸗ 
den wiſſen. 
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VIII. 


Von einer 
neuen und vortheilhaften Anlage 
des Spargels. 


Hi bisher üblich gewefene Manier den Spargel ans 
zulegen, hat manchen, ſonderlich auſſerhalb den 
Städten wotnenden und Landwirthſchaft treibenden Per- 
ſonen zu koſtbar und zu weitlaͤuftig geſchienen, daß fie 
den Anbau deſſelben bey ihren Gütern und Wirthſchaften 
gar unterlaſſen haben. Was betraͤgt nicht der Miſt der 
dazu erfordert wird! und ſoll er von Saamen geſaͤet wer⸗ 
den, ſo muß er erſt drey Jahr ſtehen, ehe er verpflanzet, 
und wiederum drey Jahr, ehe er geſtochen werden kann, 
Es ſind daher die Verſuche zu ruͤhmen, die man angeſtel⸗ 
let hat, den Spargel eher und mit mehr Menage zu er⸗ 
ielen. 
. Meines Willens hat in Schweden der Herr Admiral 
Ankerkrona, den erſten Verſuch damit gemacht, wovon 
man in den vortreflichen ſchwediſchen Abhandlungen im 
a zten Bande, S. 76. Nachricht findet. Ich weiß aber 
nicht, ob der fuͤrſtl. holſteiniſche Juſtizrath und Leibme⸗ 
dicus, Herr Doctor Leſſer, zu Preez, dieſe Methode 
nachgeahmet, da er in den Leipziger Sammlungen von 
wirthſchaftlichen Sachen im 12 ten Bande, S. 304. u. f. 
eine vollſtaͤndige Beſchreibung davon gegeben hat? Da 
dieſe meiner eigenen Erfahrung vollkommen gewaͤß iſt, ſo 
kann ich ſie jedermann mit Grunde der Wahrheit anprei⸗ 
ſen; jedoch ſie dadurch noch annehmlicher zu machen, in⸗ 
j M72 dem 
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dem ich den Miſt gaͤnzlich davon thue. Beyde vorge⸗ 
nannte Autores kommen darinnen uͤberein, daß ſie vielen 
Miſt dazu nehmen: denn ſie machen im Herbſte Graͤben 
von 9 viertel oder 2 Ellen breit und auch ſo tief, füllen 
ſolche mit Miſte, den ſie feſte zuſammen ſtampfen laſſen, 
dergeftalt an, daß der Miſt noch einen Fuß höher, als 
der Erdboden, zu liegen kommt, weil, wenn der Miſt 
verfaulet, das Spargelgebeet ſich ſenket. Hernach laſſen 
ſie einen Fuß hoch Erde darauf bringen, theilen auf ein 
ſolches Gebeet drey Reihen ab, machen Loͤcher in einer ge⸗ 
wiſſen Diſtanz von einander, und zeichnen jedes mit einen 
kleinen Stoͤckgen. Im Herbſte ſtecken fie bey jedes Stoͤck⸗ 
gen zwey oder drey Saamenkoͤrner von Spargel: ſind 
ſie alle aufgegangen und ein wenig erwachſen, ſo ziehen 
fie die übrigen aus, und laſſen nur eine Pflanze bey jeden 
Stoͤckgen ſtehen. Setzet ſich der Miſt, fo bringen fie 
mehr Erde drauf, und durch dieſe Manier erlangen ſie dem 
Vortheil, daß ſie ihren Spargel drey Jahr eher als an⸗ 
dere, die nicht alſo procediren, nutzen koͤnnen. Gewiß 
ein groſſer Vorzug vor der ſonſt gewoͤhnlichen Pflanzung. 
Nur der Miſt, den man dazu brauchet, ſchreckt manchen 
davon ab: denn wenn man bedenket, wie viel Fuder da⸗ 
zu gehören, zumal wenn die Anlage groß, und der Miſt 
an ſich rar und theuer iſt, ſo wird der Spargel allerdings 
anfänglich eine theure Zukoſt. Koͤnnte man denn aber 
den Miſt nicht ganz und gar weglaſſen? Ich ſage ja, in⸗ 
dem ich aus Erfahrung habe, daß der Spargel auch ohne 
Miſt mit gleichem Vortheile koͤnne gebauet werden. Es 
iſt bekannt, daß öfters der Saame von Spargel aus⸗ 
fallt; wenn nun die davon aufgehende Pflanzen etliche 
Jahre in Ruhe ſtehen bleiben, und mit Erde in etwas 
uͤberſchuͤttet werden, ſo ſiehet man den ſchoͤnſten Spargel 
aufwachſen. Im hieſigen Garten finden ſich etliche ders 
gleichen Stoͤcke, ſo dem ordentlich angebaueten nichts 
nachgeben; ja es find ſo gar zwiſchen den Johannis beer⸗ 
Straͤu⸗ 
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Straͤuchen etliche Stauden herausgewachſen, die keinem 
andern, er mag ſo ſtark ſeyn als er will, weichen; da man 
doch meinen ſollte, die Straͤucher benaͤhmen ihm die Kraft 
des Wachsthumes. Ein anderer von ſich ſelbſt gewach⸗ 
ſener Spargelſtock iſt gar aus einer Mauer herausgewach⸗ 
ſen: denn der Grund der Mauer tritt wenigſtens einen 
Fuß hervor, und dennoch treibet dieſer Stock vielmalen 
ſo ſtarke Stengel, daß diejenigen, ſo ſie geſehen, ſich dar⸗ 
über gewundert haben. Dieſes hat mich auf den Ver⸗ 
ſuch gebracht, Spargel anzulegen, ohne daß ich Miſt 
dazu gebrauchet habe, und es iſt mir gelungen. Damit 
ich der Sache recht gewiß ſeyn moͤchte, ſo erwaͤhlte ich 
ein Stuͤck Landes zu einem Spargelgebeete. Die Helfte 
davon tractirete ich nach der ſonſt gewoͤhnlichen Manier. 
Ich fuͤllete die Gruben mit Miſte an und ließ ihn feſt zu⸗ 
ſammenſtampfen; die andere Helfte reolete ich nur 3 Fuß 
tief, brachte aber keinem Miſt darauf. Auf das erſte 
Stuͤck pflanzte ich nach der gewoͤhnlichen Weiſe dreyjaͤh⸗ 
rige Pflanzen in zwo Reihen, ſo daß ſie 2 Fuß weit von 
einander zu ſtehen kamen: auf die andere Helfte aber ſaͤe⸗ 
te ich mit eben dieſer Abtheilung und in gleicher Weite 
guten Spargelſaamen. Nach drey Jahren konnte ich 
meinen Spargel ſtechen, ohne daß ich den geringſten Un⸗ 
terſchied merken konnte. Ich muß aber hierbey noch fol⸗ 
gendes anmerken. Die letztere Helfte des Gebeetes mach⸗ 
te ich etwas tiefer: denn da kein Miſt darinnen war, konn⸗ 
te ſich das Land nicht ſo ſetzen; ich brachte aber alle Jah⸗ 
re etwas gute Gartenerde darauf, bis es einen Fuß hoch 
erhoͤhet ward. Im Herbſte ſtreuete ich J Elle hoch, ſo⸗ 
wol uͤber die erſte als über die andere Helfte, guten Schaaf⸗ 
und Kuͤhmiſt darauf, damit die ſalzigen und fetten Theile 
deſſelben durch die Winterfeuchtigkeit den Wurzeln zuge⸗ 
fuͤhret würden. Im Fruͤhjahre ſchafte ich den mehreſten 
wieder hinweg, und was liegen blieb, grub ich behutſam 
unter: denn bey dem Spargelgraben muß vorſichtig 
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umgegangen werden, ſonſt werden die Keimen abgeſtoſ⸗ 
fen, welches eben fo ſchaͤdlich iſt, als wenn die zuerſt auf 
gehenden, als die Hauptſtengel, die man menagiren muß, 
geizig abgeſtochen werden. 

Das Saͤen des Spargels muß im November geſche⸗ 
hen: denn dieſer Saame lieget ſehr lange, und zwar, 4,5 
bis 6 Wochen, nachdem die Witterung iſt, in der Erde, 
ehe er aufgehet. Saͤet man ihn nun im Fruͤhjahre, und 
es faͤllt trocken Wetter ein, ſo gehet er gar nicht auf. 
Oben gedachte Autores bringen drey Reihen auf ein Ge⸗ 
beet, fo 4 Fuß breit iſt: allein ich ratte nicht dazu, wei⸗ 
len die Pflanzen zu dick zu ſtehen kommen. Es wird zwar 
im Anfange, ehe die Wurzeln unten zuſammen kommen, 
und gleichſam einen in einander hangenden Filz ausma⸗ 
chen, eben nicht ſehr geſpuͤhret werden; aber wer alte 
Spargelflecke ausgerottet und reolet hat, der wird wiſ⸗ 
ſen, daß die Spargelwurzeln ſo in einander wachſen, daß 
man mit keinen Spatenſtiche fortkommen kann, ſondern 
die Erde alle mit der Hacke losmachen muß. Dieſes ge⸗ 
ſchiehet nun ſonderlich, wenn er zu dicke gepflanzet wird, 
dadurch wird ihm das Wachsthum bald benommen, und 
man bekommt zwar anfaͤnglich gute, aber bald hernach 
lauter ſchwache Pfeiffen vom Spargel. Ein Stock aber, 
der Raum im Grunde hat, und ſich in der Erde ausbrei⸗ 
ten kann, giebet viel mehr und groſſe Stengel, als ein 
anderer; und man hat gewiß keinen Schaden davon, ob 
man gleich weniger Stoͤcke hat. Es iſt mir ein Ort in 
Thuͤringen bekannt, wo der adeliche Beſitzer des daſigen 
Rittergutes vor etlichen dreyßig Jahren vielen Spargel 

anlegen ließ, der zu derſelben Zeit ſo beruͤhmt war, daß 

er weit und breit verſchicket wurde. Ich kann mich noch 

beſinnen, daß er an den herzogl. wuͤrtenbergiſchen Hof 

nach Stuttgard geſendet und daſelbſt admiriret ward; wie 

denn auch der Gaͤrtner ſelbſt nachhero an dieſen Hof be⸗ 

rufen worden iſt. Dieſer Gaͤrtner legte ihn * * 
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3 Fuß weit von einander, und nachdem ich hernach die 
Ehre hatte, bey dieſem adelichen Guthsbeſitzer, wiewol 
auf ſeinem andern Guthe, in Dienſte zu kommen, befahl 
er mir daſelbſt den Spargel ja nicht anders als 3 Fuß 
weit von einander zu legen, wovon ich den Nutzen in der 
Folge wohl eingeſehen habe. Ich weiß, daß an dieſem 
Orte in manchen Jahre für 60,70 bis 100 Thaler Spar⸗ 
gel verkauft ward, welches gewiß beträchtliche Zinſen von 
einem kleinen Stuͤcke Gartenlandes find. Eben dieſer 
Herr ließ einen alten Teich ausführen : von dem Teich⸗ 
ſchlamme ward ein Damm gemacht, und auf demſelben 
Spargel, in erſtgedachter Diſtanz ohne Miſt, angeleget, 
und er gerieth ſo gut, als man ſich den beſten Spargel 
vorſtellen kann. Ich habe oben gefagt, daß ich 1 Fuß 
hoch Erde darauf gebracht habe. Wenn die Erde nicht 
ſchwer und bündig, ſondern locker iſt, fo kann auch wohl 
noch mehr darauf kommen, denn je tiefer der Spargel 
liegt, deſto ſtaͤrker wächft er. Man huͤte ſich auch, daß 
bey Anlegung eines neuen Spargelgebeetes niemals ein 
Ort erwaͤhlet werde, wo alter Spargel geſtanden hat. 
Man pfleget ſonſten alte verlegene Spargelgebeete zu reo⸗ 
len und neuen darauf zu pflanzen: allein ich warne einen 
jeden dafur, weil mich eine vielfältige Erfahrung von 
dem Schaden uͤberzeuget hat, den man dabey erleidet. 
Es pflegen auch manche ihren Spargel bis faſt gegen Jo⸗ 
hannis zu ſtechen; man bedenket aber dabey nicht, wie 
ſehr ſelbiger dadurch geſchwaͤchet werde. Noch andere 
ſchneiden das Kraut, oder die Stengel, ſo in die Hoͤhe 
gegangen ſind, wenn ſie noch gruͤn ſind, ab, und ver⸗ 
meynen ihrem Spargel eine Guͤte damit zu thun: allein 
ſie irren und werden oͤfters nicht eher, als bis ſie den 
Schaden davon einſehen, klug. Man warte doch bis 
das Stroh gelb wird, welches im October geſchiehet. 
Denn ich vermuthe daß, wie der Saft im Frühlinge aus 
der Wurzel in die Stengel ſteigt, er hernach gegen den 
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Herbſt ſich wieder in die Wurzel ſenket; durch das allzu 
frühzeitige Abſchneiden die Circulation gehemmet wird. 
Diejenigen, ſo meiner Anweiſung folgen wollen, koͤnnen 
den beſten Spargel erbauen, ohne daß ſie ihrem Acker 
den Miſt entziehen; und länger, als 3 Jahr auf die Nu⸗ 
tzung des dazu gewidmeten Gartenſtuͤckes warten doͤrfen. 


* * u ER 


IX. 


Vom Baue 
des 
Sommer ⸗Ruͤbſaamens. 


Der Sommer⸗Rüuͤbſaamen iſt ein Feldgewaͤchſe, das 
wegen ſeines Gebrauchs zum Oele, ſeinem Erbauer 
die Mühe reichlich belohnet; gleichwohl aber wird es an 
vielen Orten nicht gebauet, ja man weiß wenig oder gar 
nichts davon, und es iſt gewiß, daß es nicht aller Orten 
gut gedeyhen will; es iſt aber auch wahr, daß viele Ge⸗ 
genden ſind, wo es mit groſſem Nutzen koͤnnte gezeuget 
werden, wenn man nur Verſuche damit anſtellen und ge⸗ 
hoͤrig daben verfahren wollte. Manche Landwirthe, die 
Gelegenheit hätten , dieſe Art des Ruͤbſaamens zu er⸗ 
bauen, laſſen ſich auch wohl durch die Ungluͤcksfaͤlle, des 
nen er exponiret iſt, davon abhalten. Dieſe werden von 
den Erdfloͤhen, gewiſſen Raupen, und den fo genannten 
Pfeiffern verurſachet. Die Erdfloͤhe freffen ihn gleich 
beym Aufgehen weg; die Raupen verzehren ihn, wenn 
er erwachſen iſt und zu bluͤhen anfaͤngt; die Pfeiffer aber, 
oder eine gewiſſe Art weiſſer Maden, wenn er feine Scho⸗ 
ten angeſetzet hat, und ſelbige noch jungſ und weich find. 
Sie machen Loͤcher in die Saamencapſeln und free Die 
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Körner aus, ehe fie noch reif werden; weil man ſich nun 
dabey eingebildet hat, daß dergleichen ausgefreſſene Ca⸗ 
pſeln einer Pfeiffe mit Loͤchern ähnlich wären, fo hat man 
dieſen Maden den Namen Pfeiffer gegeben, und man 
pflegt zu ſagen: die Pfeiffer ſind in den Ruͤbſaamen ge⸗ 
kommen. Sie koͤnnen oft in wenig Tagen ein ganzes 
Gebreite auspfeiffen, daß, wo man ohngefehr so Schef⸗ 
fel erbauet hätte, man kaum 10 erhält *). Allein dies 
fe gefräßige Liebhaber vom Sommer⸗Ruͤbſaamen finden 
ſich nicht alle Jahre, auch nicht alle dreye zugleich in ei⸗ 
nem Jahre ein, ſondern es gehen oft viel Jahre vorbey, 
da man keines davon verſpuͤret. Und geſetzt es geſchaͤhe 
auch, daß der Saame voͤllig ruiniret würde, was wuͤr⸗ 
de man denn nun in einem Jahre einbuͤſſen? Da er in 
die Braache geſäet wird, welche ohnedem gepfluͤget und 
geduͤnget wird, ſo hat man keine weitere Einbuſſe, als 
den wenigen Saamen; es geſchiehet aber wirklich ſehr 
ſelten, daß alles verlohren gehet, und dieſer Verluſt iſt, 
wenn man ihn mit dem Nutzen vergleichet, den man in 
andern guten Jahren von dem Baue des Sommer⸗Ruͤb⸗ 
ſaamens haben kann, gar nicht zu rechnen. Es hat da⸗ 
her auch ein gewiſſer Prediger in hieſiger Gegend, wo 
man ihn ſonſt noch nicht gebauet hat, einen kleinen Ver⸗ 
ſuch gemacht, welcher wohl gelungen iſt, und vielleicht 
mehrere Nachfolger erwecken wird; denen zu Gefallen ich 
folgende dienſame Nachricht aus eigener Erfahrung er⸗ 
theilen will. 


Der Sommer ⸗Nuͤbſaamen will einen guten und fet⸗ 
ten Acker haben.. Da, wo man gute Gerſte bauet, waͤchſt 
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auch Sommer- Nuͤbſaamen. Steinigt, thonigt, pur 
Sandland und feſter Boden iſt nicht für dieſes Gewaͤch⸗ 
ſe. Iſt das Erdreich mit etwas Leimen vermenget, ſo 
iſt es noch bequemer dazu. In dem ſo genannten Thale 
und Riethe an der Unſtruth bey Wiehe und Artern, wird 
er in groſſer Menge gebauet. Wer im Auguſt und Se⸗ 
ptember in ſelbige Gegend kommt, wird, fd weit er ſe⸗ 
hen kann, die Braachfelder als mit einem gelben Tuche 
uͤberzogen finden: denn zu ſelbiger Zeit bluͤhet er, und 
man muß wiſſen, daß kein einziges Braachſtuͤcke in dieſer 
Gegend ohnbeſtellet bleibet, es hätte denn der Beſitzer 
ein und andere Urſachen dazu, und es koͤnnen dieſe Leute 
die Braache auch nicht leichtlich beſſer nutzen. | 


Was die Zurichtung der Aecker betrift, ſo wird der 
Miſt im Winter gegen Lchtmeſſe, wenn es gefrohren, auf 
die Braachaͤcker gefahren: wenn es nun zu Wettertagen 

ehet, ſo wird ſolcher, ſobalde als man nur mit dem 

fluge in die Erde kommen kann, untergepfluͤget, und 
dieſes geſchiehet, ehe die Sommer- Beſtellzeit anfängt. 
Gegen Pfingſten wird der Acker zum ztenmale gepfluͤget, 
nach dieſem mit der Ege uͤberfahren, welches man Bor⸗ 
ſen nennet. Wer da will und kann, thut es auch wohl 
beym erſten Pfluͤgen: denn dadurch wird nicht nur der 
Miſt, wo er in Klumpen liegt, zerriſſen; ſondern es wer⸗ 
den auch die Erdſchollen kleiner gemacht. In ſolcher 
Stellung bleibet der Acker liegen bis zur Beſtellzeit. 

Dieſe fallt gegen Johannis, drey Tage vor oder drey 
Tage nach Petri Pauli: eher fängt. man nicht an, und 
es iſt beffer, etliche Tage fpäter als früher: denn der ſchon 
beſtellte Ruͤbſaamen iſt den Pfeiffern allezeit mehr expo⸗ 
niret: ja man hat vielmal angemerket, daß der ſpaͤte 
beſſer als der erſte gerathen. Nur iſt wegen ſeiner Reife 
etwas daben zu hazardiren: denn wenn keine guten Herb⸗ 
fie kommen, iſt er nicht wohl einzubringen. Man — 
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nicht glauben, was ein Tag eher oder ſpaͤter geſet, oft 
fuͤr beſſere und wiedrigere Wirkungen hat. Der Saame 
nun wird mit drey Fingern ausgeſaͤet und hier kommt 
es auf einen guten Saͤemann an, der ihn weder zu dicke 
noch zu duͤnne ſaͤtt. Iſt er zu dicke geſaͤet, fo werden ſei⸗ 
ne Stengel duͤnne und die Schoten klein; iſt er aber zu 
duͤnne gefäct, fo bekommt er zwar ſtarke Stengel und 
Riſpen, wie man es da nennet, es waͤchſet aber auch zu 
viel Unkraut mit unter. N 


Bey dem Beſtellen find folgende Regeln in Acht zu 
nehmen: J 


1) Man ſae ihn auf die friſche Furche: 


2) Nach dem Einegen uͤberfahre man ihn mit der 
Walze: 11 f ih 


3) Wenn es möglich, fo ſae man ihn nicht im Regen. 
Dieſe drey Regeln muß ich erlaͤutern. | 


1) Auf die friſche Furche ſaͤen heißt: man laſſe den 
Acker nicht einmal einen Tag nach dem Pfluͤgen liegen, 
ſondern, was Vormittage bis gegen 9 ober 10 Uhr ge⸗ 
pfluͤget iſt, das beſaͤe man ſogleich, und ege den Sans 
men ſogleich, oder laͤngſtens Nachmittage unter. Die 
Urſache iſt, dieſer kleine Saame bleibet in dieſem lockern 
Acker oben flach liegen; iſt nun der Acker ausgetrocknet, 
welches zu der Zeit bald geſchiehet, ſo kann er nicht auf⸗ 
gehen, oder er geht doch ſehr unordentlich und duͤnne, 
zumal wenn kein Regen darauf erfolget, auf, und er 
wird, wie man es nennet, zweywuͤchſig, welches groſ⸗ 
ſen Schaden thut. er do 


2) Nach dem Einegen überfahre man ihn fogleich 
mit der Walze, weil der Acker noch friſch und nicht aus⸗ 
getrocknet iſt. Dieſes hat einem groſſen Nutzen, ja es 

iſt 
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iſt die Hauptregel: denn dadurch wird die Erde zuſam⸗ 
mengedruͤckt, daß ſich die Feuchtigkeit darinnen erhält, 
und nicht von der Luft und Sonne ausgedoͤrret wird. 
Bey regnichten Wetter iſt es freylich nicht noͤthig; doch 
kann die Walze auf einige Tage nach dem Regen, wenn 
auch ſchon der Saame aufgegangen iſt, um eben der Ur⸗ 
ſache willen, gebrauchet werden. Die Probe mit dem 
Walzen, gleich nach dem Unteregen, hat gelehret, daß 
der Saame z bis 4 Tage eher aufgegangen, als der, der 
nicht gewalzet worden; ja der ungewalzte iſt vielmal bey 
duͤrrem Wetter gar nicht, oder ſehr duͤnne, aufgegangen, 
und ſelbſt wider die Erdfloͤhe hat das Walzen groſſen Nu⸗ 
tzen geſchaft: denn weil er durch das Walzen in die friſche 
Erde eingedrucket worden, ſo iſt er alle zugleich aufgegan⸗ 
gen; wie denn dieſer Saame ſchnell hervorkommt; da⸗ 
hingegen von dem ungewalzten ein Korn heut, das ande⸗ 
re morgen und ſo weiter herauskommt, und ſo, wie ſich 
die Pflanzen jehen laſſen, hat fie der Erdfloh hinweggefreſ⸗ 
fen, der ihnen im Aufgehen, da fie zart und weich find, 
am meiſten Schaden thut *), 


3) Man ſaͤe, wo möglich, nicht im Regen. Das 
gemeine Sprichwort: wenns in die Ege regnet, thut es 
nicht gut, iſt auch hier ein wahres Wort. Man findet 
es bey allen Arten des Sommergetreydes, daß das Un⸗ 

kraut 


P 


) Unter den vielen Mitteln wider den Erdfloh, die im 
Groſſen vorgeſchlagen werden, halte ich dieſes noch fuͤr 
das beſte. Das Einweichen des Saamens in eine Knob⸗ 
lauchs und andere Laugen vor der Ausſaat, hat die 
Wirkung nicht gethan, die in verſchiedenen Schriften 
für zuverlaͤßig angegeben worden: vom Herrn Ram⸗ 
melts hier angezeigten Mittel aber weiß ich ſelbſt, daß 
es ſowol bey dem Sommer: Rübfaamen, als bey dem 
u. en die ins Feld geſaͤet werden, geholfen 
at. * * * 


* 


des Sommer -Rübfaamend. 189 


kraut ſtark darnach hervorwaͤchſet, und ſonderlich in The 
ringen, wo man den Sommerſaamen ſtark bauet, die 
wilde Melde. Ohnfehlbar ſteckt der Saame des Un⸗ 
krauts ſchon im Acker und iſt aufgequollen; wenn er nun 
durch das Pfluͤgen heraus und an die Sonnenwaͤrme 
gebracht wird und es gleich drauf regnet, ſo iſt er im 
Stande, eher als das gute Saamenkorn aufzugehen; ſo⸗ 
dann uͤberwaͤchſt und verdruͤckt er den guten Saamen; 
zumal die Melde, welche ſehr ſchnell waͤchſet. Man hat 
gar vielmal geſehen und ſiehet es noch alle Jahre, daß 
auf einem Ackergebreite ein Strich wie mit Melde beſaet, 
der andere aber ohne Melde iſt: das ruͤhret daher, wenn 
der erſte Strich des Vormittags, da es geregnet, der an⸗ 
dere aber Nachmittags gepfluͤget und befäct iſt, und es 
darauf nicht geregnet hat, ſondern der Saame trocken 
untergeeget worden iſt. Dieſe Melde iſt ein ſchlimmes 
Unkraut für die Sommer⸗Ruͤbſaamenfelder: denn ihr 
häufiger Saame wird im Herbſte mit dem Ruͤbſaamen 
abgedroſchen; er hilft zwar die Saͤcke fuͤllen, aber kein 
Delfchläger kauft ſolchen unreinen Ruͤbſaamen gerne, und 
wenn es geſchiehet, bezahlt er doch lange nicht ſo viel da⸗ 
fuͤr, als fuͤr reinen. 

Dieſe z Regeln ſind wohl zu beobachten, wenn man 
Sommer⸗Ruͤbſaamen mit Nutzen erbauen will. Ich 
muß aber auch zeigen, wie man weiter damit verfahren 
muͤſſe. Ehe die Erndte kommt, iſt diefes Gewaͤchſe noch 
den oben gedachten zween Hauptfeinden, nemlich einer 
ſchwarzbraunen glaͤnzenden Raupe, und der weiſſen Ma⸗ 
de, oder den ſo genannten Pfeiffern exponiret, welches 
aber nicht alle Jahre geſchiehet. Die Raupen ſchaden 
demjenigen am meiſten, der in tiefen Gruͤnden oder na⸗ 
he an Dörfern ſtehet, wo die Wärme ftärfer iſt, als an 
freyen und luͤftigen Oertern, und weil die Schmetterlin⸗ 
ge, wegen des Schutzes für den Winden, ſich mehr da aufs 
halten, folglich ihre Eyer daſelbſt hinterlaſſen. Dage⸗ 
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gen iſt kein Mittel, als wenn ſich Gott erbitten laͤßt und 
kalten Regen ſchickt, daß dieſe Bruth verdirbet. Man 
hat zwar im Kleinen dieſen Verſuch gemacht, daß man 
zu der Zeit, da die Raupen ſich eingefunden, mit langen 
Seilen oder Leinen, die von zwo Perſonen an jeden En⸗ 
de angefaſſet worden, des Abends über ein ſolches Ruͤb⸗ 
faamenftück hinſchleifen laſſen, dadurch fie abgeſtreift auf 
die Erde gefallen und des Nachts liegengeblieben ſind. 
Wenn fie des Morgens wieder in die Höhe gekrochen, hat 
man es wiederholet und dieſes ſo oft, zumal des Abends, 
bis man geſehen, daß es nicht mehr noͤthig geweſen. Es 
hat oͤfters, aber nur im Kleinen, geholfen; denn durch 
das öftere Abſtreifen werden fie nicht nur allein vom Freſ⸗ 
ſen abgehalten; ſondern die mehreſten erkaͤlten des Nachts 
auf der Erde und ſie verderben, wo nicht alle auf einmal, 
doch nach und nach. Wer da weiß, was man von die⸗ 
ſem Gewaͤchſe für Nutzen hat, laßt ſich dieſe Muͤhe nicht 
verdrüſſen. Iſt man nun auch fuͤr dieſe Feinde geſichert, 
ſo kommt manchmal ein anderes Heer, das vielmals ſtaͤr⸗ 
ker iſt, als die vorigen, und dieſes ſind die mehrgedach⸗ 
ten Pfeiffer. Sie pfeiffen aber dem guten Landmanne 
nichts als Lamenta vor. Hievor weiß man auch kein 
anderes Mittel, als daß man den HErrn dieſer Heere ans 
flehet, daß er kaltes Regenwetter, oder kuͤhle Naͤchte ſchi⸗ 
cket, dadurch diefen Verderbern oft plöglic Einhalt ges 
ſchehen iſt. Man hilft ſich einigermaaſſen damit, daß 
wenn der Saame halb reif iſt, man ihn abhauet und im 
Felde in Haufen zuſammenleget, da er denn erhitzet und 
vollends reifet. Und da ſiehet man mit Erſtaunen, wie 
ſich dieſe Herren Pfeiffer aus dem Staube machen: denn 
ob ſie ſonſten gleich gerne warm ſitzen; ſo wird ihnen doch 
hier zu ſehr eingeheitzet, und ſie wollen lieber das Leben 
behalten, als verbrennen. Auf dieſe Art erhält man 
doch das meiſte vom Saamen, und der Schade iſt nicht 


ſo groß, als wenn man ihnen allen Saamen e 
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fen erlaubet. Sind nun dieſe Feinde vorbey, oder gar 
keine angekommen, ſo folget ohngefehr, nachdem die 
Witterung gut geweſen, 14 Tage nach Michaelis die 
Erndte, und da wird er, mit der Senſe, wie Gerſte und 
Hafer, auf Geſchwade abgehauen. Wer nicht viel hat, 
macht nicht mehr ab, als er in einem Tage ausdreſchen 
kann; indem ihn ſtarke Winde leichte wegführen und zer⸗ 
ſtreuen koͤnnen. Iſt die Witterung trocken, ſo wird er 
gleich auf dem Felde ausgedroſchen; zu dem Ende hat 
man Tuͤcher, welche man Planen nennet, die ſo groß 
ſind, daß fie eine ziemlich groſſe Scheuntenne vorſtellen. 
Nachdem man vorher die kleinen Steine alle weggelefen, 
damit kein Loch in die Plane geſchmiſſen wird, breitet 
man ſie auf den Acker aus, und macht ſie mit hoͤlzernen 
Pfloͤcken feſte, daß ſie ſtraff lieget, und das der Landmann 
in Thuͤringen das Tenn, oder, nach rechter teutſcher 
Schreibart, die Tenne nennet. Hernach wird der Saas 
me durch die Weiber auf Tuͤchern herbeygetragen, und von 
den Maͤnnern ausgedroſchen. Ehe die Maͤnner damit 
fertig werden, haben die Weiber ſchon wieder Vorrath 
herbeygetragen, und ſo gehet es geſchwinde von ſtatten. 
Das Stroh wird auf die Seite der Tenne gelegt, und 
dienet zur Schutzwehre des kalten Windes. Die Spreu, 
oder Koben, wie man es nennet, wird durch ein Roll⸗ 
ſieb abgeſondert, auf Haufen gebracht, zum Theil heim⸗ 
geſchaft und im Winter abgebruͤhet dem Rindviehe ſtatt 
Heckerlings unter das Futter gegeben; zum Theil auf dem 
Acker verbrannt. Das Stroh hat man ſonſten auch auf 
dem Acker verbrannt, und zwar aus einer ungegruͤndeten 
Furcht, daß, wenn es lange über einander läge „es ſich 
von ſelbſt entzuͤndete und Feuersbruͤnſte verurſachte; aber 
jetzo wird ſolches heimgefahren und in Miſt geſtreuet, wies 
wol es ſchlechten Dünger giebet. Iſt es ſehr graſigt, fo wird 
es von manchen im Winter den Schaafen vorgeworfen: 
das meiſte aber wird von armen Leuten im Winter zum 
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Einheitzen verbraucht, womit man jedoch vorſichtig um⸗ 
gehen muß: denn es lodert, wegen feiner ölichten Theile ges 
ſchwinde, und oft ehe man ſichs verſiehet, zum Ofenloche 
heraus. Vieles wird auch beym Backen und Brauen cons 
ſumiret. Iſt es nun Feyerabend, ſo wird der Saame 
in Saͤcke geſtecket, nach Hauſe gefahren und auf einen 
Boden geſchuͤttet, bis man überall damit fertig iſt; als⸗ 
denn wird er geworfelt und reine gemacht. Man muß 
ihn nicht zu dick auf den Boden hätten, ſonſt erhitzt er 
ſich, wird weiß und gehet an, welchen die Muͤller her⸗ 
nach nicht gerne kaufen, oder doch weniger dafuͤr bezah⸗ 
len: derowegen muß man fleißig darnach ſehen und ihn 
mehrmals umwenden. Sobald nun der Saame vom 
Acker iſt, gehet der Pflug da hinterdrein, und man ſaͤet 
Rocken in dieſe Stoppeln, da hernach die ſchoͤnſten 
Früchte auf dieſen Aeckern wachſen. Sollte es geſchehen, 
daß man wegen ſchlimmer Witterung im Herbſte keinen 
Rocken darauf beftellen koͤnnte, fo kann man im Fruͤh⸗ 
jahre Gerſte oder auch Sommerkorn hineinſaͤen, welches 
ſich reichlich ergiebet. Herrſchaften, die viele groſſe Ge⸗ 
breite mit Sommer: Rübfaamen beſtellen und denen das 
Ausdreſchen auf dem Felde zu langweilig werden will, Taf 
ſen ſolchen auf groſſe Haufen bringen und entweder im 
Winter bey trocknen Wetter drauſſen dreſchen, oder nach 
und nach nach Hauſe fahren: doch dieſes letztere macht 
viel Umftände, und es gehet viel Saamen verlohren, das 
her es beffer iſt, wenn es auf dem Acker geſchehen kann. 
Mit dem Dreſchen bringet man, nachdem die Erndte reich 
und die Witterung beſchaffen iſt, oͤfters 14 Tage, auch wohl 
3 Wochen zu; ja ich weiß daß noch um Martini derglei⸗ 
chen Ruͤbſaamen auf dem Felde gelegen und wohl gar be⸗ 
ſchneyet worden; man hat ihn aber doch noch gut einge⸗ 
bracht. Bey dem Dreſchen iſt nur darauf zu ſehen, daß 
er trocken iſt: denn wenn er feuchte iſt, fo bleiben die 
Koͤrner meiſtentheils an der Spreu und Strohe hangen, 
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und man thut ſich gewaltig Schaden. Ben ſehr wiedri⸗ 
gen Wetter laͤſt man nicht mehr abhauen, als man den 
Tag vermuthet ausdreſchen zu koͤnnen. Ich habe einen 
Landwirth gekennet, der ihn nach der Gerſtenſaat ſaͤete; 
allein die Witterung war da noch zu kalt; er veralterte, 
blieb klein und es ward nichts daraus; er verſuchte es das 
andere Jahr auf eben die Art, allein es mißlung ihm 
wieder, und dann vergieng ihm die Luſt, dieſen Verſuch 
noch einmal zu machen. Genug hiervon! 


Anmerkung. 


Der Herr Rathsmeiſter Reichart ſchreibt im Land⸗ 
und Gartenſchatze Th. IV. S. 125. alſo: „Einige ſind 
„der Meynung, daß der Winter- und Sommer⸗Ruͤbſaa⸗ 
„men an ſich einerley waͤre, und daß ſie nur in der Saͤe⸗ 
vnd Beſtellzeit von einander unterſchieden ſeyn. Hin⸗ 
v gegen wollen andere behaupten und verſichern, daß fie 
„es aus der Erfahrung haͤtten, daß zwiſchen beyden ein 
„groſſer Unterſchied zu finden, indem der Winter⸗Ruͤb⸗ 
„ſaamen, wenn er im Sommer geſaͤet wuͤrde, nicht in 
„die Hoͤhe gienge, viel weniger ſeinen Saamen braͤchte. 
„Da ich nun zur Zeit dieſes noch nicht unterſuchet, ſo 
„kann auch nicht eher beſtimmen, welche Meynung wahr 
oder falſch ſey, bis ich etwa hierinnen Proben gemacht 
„habe. Wer alſo hierinnen noch keine gewiſſe Erfah⸗ 
„rung hat, der thut ſicherer, daß er ſolchen Saamen ſu⸗ 
„chet zu uͤberkommen, welcher im Sommer iſt erzeuget 
„worden. „ Daß unter beyden ein Unterſchied ſey, habe 
ich erfahren, da ehemals Winter: und Sommer ⸗Ruͤb⸗ 
ſaamen ohngefehr und mir unwiſſend, auf dem Boden 
unter einander war gemenget und mit einander ausgeſaͤet 
worden. Die Separation beyder Arten geſchahe hernach 
auf dem Acker mit Schaden. D. S. 
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zwoer vortheilhafter Arten von Hecken. 


ie gut wäre es nicht, wenn man anſtatt der duͤrren 
Zäune von abgehauenen Reißig, duͤrren Stan⸗ 
gen und dergleichen, die um die Gaͤrten und Wohnungen 
auf dem Lande ſowol, als in Staͤdten gezogen werden, und 
an welchen beſtaͤndig zu flicken iſt, (zu geſchweigen, daß 
ſie zur Winterszeit, oft zum groſſen Verdruß der Eigen⸗ 
thuͤmer, von Leuten, die nichts dazu beygetragen haben, 
weiter transportiret und zur Feuerung gebrauchet werden) 
uͤberall in hieſigen Gegenden ſo, wie anderwaͤrts, lauter 
lebendige Hecken antraͤffe. Doch dieſes gehoͤrt fuͤr die 
Policen eines jeden Ortes. Ich weiß wohl, daß man 
dagegen einwendet: 1) es lieſſe ſich zu Anlegung derſel⸗ 
ben das noͤthige Heckenwerk nicht aller Orten finden; 2) 
es waͤhrete etwas lange ehe fie anwachſen, und 3) wegen 
der verſchiedenen Lage und des verſchiedenen Bodens wol⸗ 
le es nicht allezeit gut thun. Dieſen Schwierigkeiten will 
ich jetzo mit einem doppelten Vorſchlage abzuhelfen ſu⸗ 
chen. Es iſt wahr, die verſchiedene Lagen des Erdreichs 
da es entweder zu trocken oder zu naß iſt, machen bey An⸗ 
legung lebendiger Hecken einige Hinderniſſe, indem nicht 
alle Holzarten in einem wie in dem andern Erdreich fort⸗ 
kommen: allein eben deswegen haben wir von dem guͤti⸗ 
gen Schöpfer fo verſchiedene Arten bekommen, daß wir 
die Wahl, nach Beſchaffenheit des Erdbodens treffen 
ſollen. Ich will jetzo nur zwo Holzarten, uͤber de⸗ 
ren Mangel man nirgends zu klagen Urſache hat, vor⸗ 
ſchlagen. 
Zu 
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Zu einer Hecke in trocknen Boden ſchicket ſich nicht 
leicht ein Gewaͤchſe beſſer, als der ſo genannte Holunder, 
Fliederbaum, Schibicken oder Ziebken, oder, wie man 
an einigen Orten in Thuͤringen ſaget, Quebeken, (Sam- 
bucus nigra) ein Gewaͤchs das aller Orten bekannt iſt, ins 
dem es allenthalben waͤchſet; ja man trift es nicht allein 
an vielen wuͤſten Orten, ſondern auch auf holen Weiden, 
Mauren und Thuͤrmen der alten wuͤſten Schlöffer an, 
wohin die Voͤgel den Saamen bringen, und welches ge⸗ 
nugſam beweiſet, daß es mit einer recht duͤrren Staͤte 
vorlieb nimmt, und ſich folglich zu Hecken an trocknen 
Oertern wohl ſchicket. Nur kommt es darauf an, daß 
damit gehoͤrig verfahren werde, und das will ich jetzo 
zeigen. 

Men macht im Herbſte an demjenigen Orte, wo die 
Hecke angebauet werden ſoll, einen Graben, 1 Elle breit 
und auch ſo tief, nach der Schnure. Will jemand die 
Koſten nicht ſpahren und ſolchen 2 Ellen breit und 12 Elle 
tief machen, der hat den Vortheil zu gewarten, daß die 
Hecke deſto beſſer und geſchwinder anwaͤchſt. Iſt Raſen 
vorhanden, ſo muß ſolcher allein beyſeite geleget werden, 
damit wenn der Graben fertig, man ſolchen wieder hin⸗ 
ein in die Tiefe ſtuͤrzen koͤnne. Das hat feinen guten 
Nutzen: denn der verfaulte Raſen giebt eine Düngung 
ab; wenn er aber oben zu liegen kaͤme, ſo wuͤrden die Ra⸗ 
ſenwurzeln gar balde ausſchlagen und die angelegte Hecke 
verdruͤcken. Iſt nun dieſes geſchehen, ſo wirft man den 
Graben mit der andern klaren Erde wieder voll, und 
macht es gleich; hernach nimmt man reife Holunder⸗ 
beere, thut fie in ein Gefäß, zerknirſcht fie, gießt War 
ſer darauf und ruͤhret es um, ſo ſchwimmet der Unrath 
oben und der Saame ſetzt ſich zu Boden. Dieſen läßt 
man nur ein wenig trocken werden, damit er ſich hand⸗ 
thieren laͤſſet: wenn man ihn ganz trocknen lieſſe, ſo wuͤr⸗ 
de er untuͤchtig werden. pe Saame iſt auch in u 

2 er 


196 Von Anlegung 


ſer Menge an ſolchen Orten zu bekommen, wo Holun⸗ 
dermuß geſotten wird: da werden dieſe Kerne ohnedem 
weggeſchmiſſen; man muͤſte dann Oel noch daraus ſchla⸗ 
gen laſſen, welches doch von den Bauersleuten nicht 
aͤſtimirt wird. Hat man nun den Saamen, ſo ziehet 
man eine Schnure nach der Laͤnge der anzulegenden Hecke, 
macht mit einer kleinen Gaͤthehake, oder einem Stocke, 
längft an der Schnure ein klein Graͤblein 1 oder 14 Zoll 
tief in die Erde: hierein ſtreuet man den Saamen, de⸗ 
cket die Erde wieder darauf und überläffer es dem Segen 
Gottes. Man wird wohlthun, wenn man unter dieſen 
Saamen etwas von wilden Roſenſaamen (Roſa canina) 
menget. Er iſt im Herbſte in den ſo genannten Hahne⸗ 
butten, wie die Frucht von dieſen Gewaͤchſe genannt wird, 
in groſſer Menge zu haben. Dieſe Roſe waͤchſet gerne 
an duͤrren Orten, und das ſtachlichte Holz derfelben ſchickt 
ſich ſehr gut in dergleichen Hecken, wo Menſchen und 
Vieh durchzudringen abgehalten werden ſollen. Im Fruͤh⸗ 
jahre geht der Saame bald auf, und man muß zu der 
Zeit darauf ſehen, daß kein Unkraut den jungen Anflug 
erſticke, deswegen jenes ausgerauft werden muß. Ha⸗ 
ben dieſe jungen Pflanzen nun einen Sommer geſtanden, 
fo werden fie 4 Elle hoch gewachſen ſeyn, folgendes Jahr 
aber weit ſtaͤrker treiben. Alsdenn muͤſſen ſie mit einer 
Gartenſchere oben fund zu beyden Seiten abgeſchnitten 
werden, damit ſie von der Erde auf, deſto mehr ausſchla⸗ 
gen und unten dicke werden. Und ſo muß man hernach 
alle Jahre damit verfahren. Geſchiehet ſolches, ſo wird 
dergleichen lebendige Hecke viel mehr Befriedigung wie⸗ 
der Menſchen und Vieh abgeben, als ein todter Zaun 
von verdorrten Holzarten. Man darf nicht fürchten, 
daß fie unten blos bleiben werde; denn fie treiber immer 
neue Schoͤßlinge, es frißt fie auch kein Vieh, auſſer die 
Ziegen. Vinnenz bis 4 Jahren befindet ſich eine alſo 
angelegte Hecke in vollkommenen Stande: denn wie ge⸗ 
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ſchwind der Holunder und die wilde Roſe wachſe, das iſt 
wohl jedermanit bekannt; hernach kann fie 30, 40 bis 80 
Jahre und länger ſtehen, wenn fie nur alle Jahre im 
Schnitte erhalten wird. Sollten die Staͤmme gar zu 
alt werden, fo hacket man fie im Fruͤhjahre über der Erz 
den ab, da denn die Wurzeln häufig wieder ausſchlagen. 
Das alle Jahre abgeſchnittene Holz kann zur Feuerung 
gebrauchet werden, und es giebt, da es ſtark nachwaͤchſt, 
wenn die Hecke groß iſt, eine gute Nutzung fuͤr den Land⸗ 
mann, der den einreiſſenden Holzmangel ſchmerzlich em⸗ 
pfindet; der Gemaͤchlichkeit zu geſchweigen, daß, wo mit 
Holunderholze geheizet wird, dieſes, nach des Herrn Do⸗ 
ctor Themels Anmerkung, ein ſicheres Mittel abgiebt, 
die fo genannten Heimen oder Hausgrillen zu vertreiben, 
in dem Obererzgebuͤrgiſchen Journal St. IL S. 102. 
Sollte aber jemanden die beſchriebene Methode eine leben⸗ 
dige Hecke in trocknen Boden noch zu langweilig duͤnken, der 
nehme im Fruͤhjahre gleich zu Anfange des Merzen (denn 
ſpaͤter ſolches zu thun/ würde vergebliche Arbeit ſeyn, indem 
der Holunderbaum gar bald in Saft trift, folglich bald 
aus ſchlagt) den jungen jährigen Wuchs, der in allen Stoͤ⸗ 
cken ausſchlaͤgt, zerſchneide ſolcheu in Stuͤcken etwa einer 
Ellen lang, doch ſo, daß der Schnitt am unterſten En⸗ 
de allemal nahe an einem Auge geſchiehet, ſtecke fie mits 
telſt eines langen Pflanzholzes, womit man Löcher macht 
in die obengedachten Graben, nach der Schnure, jedoch 
daß ſie nicht länger als eine viertel Elle uͤber der Erde 
ſtehen, und daß wenigſtens ein Auge über der Erde blei⸗ 
bet, trete ſolche fein derb mit den Fuͤſſen an, daß fie nicht 
hohl liegen und die Luft folche nicht austrocknet: fo wer⸗ 
den ſie eher anwachſen und eine gute Hecke machen. Wer 
es thun will, kann 2 Reihen neben einander uͤberzwerch 
und alſo , ſtecken, fo wird die Hecke deſto ſtaͤr⸗ 
ker werden: uͤbrigens verfähret man mit dem Beſchnei⸗ 
den, wie oben iſt gedacht worden. Hierbey muß ich nur 
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noch dieſes erinnern, daß es meine Meynung gar nicht 
ſey, als ob der Holunder nothwendig duͤrren Boden ha⸗ 
ben wolle. Nein! er wird in beſſern, nur in naſſen nicht, 
auch noch beſſer wachſen. 

Damit man ſich nun aber auch bey einem naſſen oder 
feuchten Erdboden zu helfen wiſſen möge, denn ich ſchlieſ⸗ 
ſe, bey dem an ſo vielen Orten befundenen Mangel an 
dergleichen Hecken, nicht auf die Faulheit der Einwohner, 
ſondern auf ihre Unwiſſenheit) ſo will ich dazu dienliche 
Anweiſung geben. Man nehme Stecken eines Daumen 
ſtark von den fo genannten kleinen Saal- oder Korbwei⸗ 
den, ſo an den flieſſenden Waſſern als der Saale, Elbe 
und andern Fluͤſſen haͤufig wachſen, ſchneide ſie einer El⸗ 
len lang in Stuͤcken, ſtecke ſolche nach der Schnure in 
oben gemeldte Gräben über die Helfte kreuzweiſe, J Elle 
weit von einander ſchraͤge in die Erde, nach dieſer Figur: 
OOO und trete ſolche derb an; fo werden fie balde 
anwachſen. Dieſe Pflanzung kann im Herbſte und Fruͤh⸗ 
jahre geſchehen. Haben ſie nun ein Jahr geſtanden, ſo 
hefte oder binde man von den getriebenen jungen Zweigen 
allezeit zween kreuzweiſe uͤber einander; nur nicht mehrere, 
weil 3 oder 4 einander erſticken wuͤrden. Dieſes kreuz⸗ 
weiſe Zuſammenbinden macht, daß ſie mit der Zeit ganz 
und gar in einander hinein und zuſammen wachſen. Hier⸗ 
mit faͤhret man 3 Jahre fort, fo wird die Hecke hoch gez 
nung ſeyn: indeſſen aber beſchneidet man ſie mit der Sche⸗ 
re, wie bey der erſten iſt gedacht worden. Ueberhaupt muß 
das Beſchneiden alle Jahre geſchehen, ſonſt werden ſie 
nicht dicke, ſondern oben hinauswachſen und ſich unten 
kahl machen. Haͤlt man ſie aber unter der Schere, ſo 
verſichere ich, daß weder Menſchen noch Vieh durchkom⸗ 
men koͤnnen. 

Es iſt noͤthig, daß bey Anlegung dieſer Hecken erſt⸗ 
lich ein leichter Zaun aufgefuͤhret werde; da denn die 

Hecke allezeit innewendig ſeyn muß, damit ſolche vor Bari 
g e 
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Viehe einigermaſſen Schutz hat. Ob ſie gleich von ſelbigen 
nicht leicht angefreſſen wird, ſo moͤchten ſie doch von ihm 
zertreten werden. Beyde Arten von Hecken ſind mit gerin⸗ 
gen Koſten anzubauen, und obwol die Weiden eben nicht als 
ler Orten anzutreffen; fo find ſie doch bey den Korbma⸗ 
chern, die ohnedem die ſtaͤrkſten Theile zu nichts als zur 
Feurung brauchen, gar leicht zu erhalten. Ich habe ei⸗ 
ne von Holunder und wilden Roſen angelegte Hecke bey 
einem renommirten Gaͤrtner geſehen, die er um feinen weit⸗ 
luftigen Kuͤchengarten hatte, deren Nutzen er mir ſehr 
anprieß, indem ſie ihm nicht allein Schutz fuͤr ſeinen 
Garten, ſondern auch, von dem alle Jahre abgeſchnitte⸗ 
nen Holze, eine warme Stube gab; und das hat man 
auch bey der angegebenen Weidenhecke zu hoffen. 


Anmerkung. 


Man hat noch gar verſchiedene zu lebendigen Hecken 
dienliche Gewaͤchſe, und nach felbigen auch verſchiedene 


Arten der Anpflanzung); ich will aber nur von zweyen 
ſolchen Gewaͤchſen etwas hier anfuͤgen. 

Das erſte iſt die ſo genannte ſtachlichte Geniſte, wel⸗ 
che von vielen als ſehr vortheilhaft zu dieſem Zwecke ge⸗ 
prieſen wird; wie denn auch den hieſigen wöchentlichen 
Anzeigen vom Jahre 175 8. N. XVIII. eine Beſchreibung 

5 N 4 davon, 


. T 


*) Wie von Weisdorne Hecken gezogen werden, lehret El⸗ 
lis von Erbauung des Zimmerholzes S. 477. und ge⸗ 
denket dabey S. 472. ein gewiſſer Lord von groſſen Ver⸗ 
mögen, hielte Pflanzſchulen zu Hecken von Weisdorne, 
und verkaufte jährlich eine groſſe Menge davon, indem 
im Parlemente faſt kein Sitztag vergienge, da nicht eis 

ne Acte, wegen Anlegung lebendiger Hecken ausgeferti⸗ 
get werden follte. Möchten dergleichen Anordnungen 
doch auch in Teutſchland künftig üblicher werden, als 
ſie es noch zur Zeit in vielen Gegenden, dem Augenſchei⸗ 
ge nach, find! 
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davon, mit der Nachricht, daß zu Hamburg, bey Jo⸗ 
hann und Matthias Alefetern, Saamen, das Pfund 
zu 1 Hichl, 12 gr. zu bekommen ſey, inſeriret worden iſt. 
Man hat aber zween von einander ganz unterſchiedenen 
Gewaͤchſen dieſe Benennung beygeleget: 1) der eigentlis 
chen Geniſta Germanica LINN. 2) einem andern ſtach⸗ 
lichten Gewaͤchſe, Vlex Europaea LIN N. welches man 
vielleicht nur um der Stacheln willen, zu einem Geniſte, 
das es wirklich nicht iſt, gemachet hat. Das erſtere 
waͤchſet in vielen waldichten und bergichten Gegenden 
Teut ſchlands, und auch in der hieſigen Heide, wild, und 
man kann den Saamen davon ohnentgeldlich einſamm⸗ 
len. Ich habe ſelbſt noch keine Verſuche damit gemacht, 
wie es ſich gegen andere Gewaͤchſe verhalte, wenn es zu 
Hecken gebrauchet wird, gedenke mich aber kuͤnftig noch 
damit zu beſchaͤftigen. Von dem andern meldet der Herr 
von Rohr in der naturmäßigen Geſchichte der Bäume 
und Sträucher S. 210. u. f. der Saame wäre erſt vor 
einigen Jahren in Quantität aus England nach Teutſch⸗ 
land verſchrieben und den Teutſchen zu Hecken ſehr recom⸗ 
mendiret worden; er habe aber aus eigener Erfahrung 
von dieſer ausgeſaͤeten Geniſte wahrgenommen, daß a) 
das Vorgeben falſch ſey, als ob fie in einem jeden duͤrren 
und ungebaueten Boden eben ſo fruchtbar wuͤchſe, als in 
einem fetten und gedüngten Lande; b) daß fie auch in dem 
beſten Lande in ſo kurzer Zeit nicht ſo hoch und breit ge⸗ 
wachſen, als man in den gedruckten Nachrichten von ihr 
geruͤhmet, ſondern längere Jahre erfordere; o) daß ſie 
in harten Wintern groffen Theils ausgienge *). Von 

der 


) In den phyſicaliſchen Beluſtigungen die zu Berlin her⸗ 
auskommen, St. 27. ©. 1293. wird der ſtachlichten 
Geniſte auch gedacht und dabey geſaget, es wäre uns 
Teutſchen von den Welſchen viel Ruͤhmens und ste 

or⸗ 
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der Wahrheit dieſes Anfuͤhrens bin ich nun ſelbſt bey 
zweyjaͤhrigen Verſuchen uͤberzeuget worden. 

Das zweyte iſt die Stechpalme (Ilex aquifolium 
LI NN.). Wann es viel lebendige Hecken von andern 
wilden Gewaͤchſen bey uns gaͤbe, ſo wuͤrde ich mich wun⸗ 
dern, daß keine von Stechpalmen darunter zu finden. 
Bisher hat man ihnen hier, ihrer Seltenheit wegen, noch 
eine Stelle unter der Orangerie eingeraͤumet, und ein hie⸗ 
ſiger Gärtner forderte für ein im Gewächs hauſe aufgezo⸗ 
genes Baͤumgen, der Rarität wegen, noch ohnlaͤngſt ei⸗ 
nen Thaler. Sie waͤchſet aber an vielen Orten, ſonder⸗ 
lich in der Luͤneburger Heide, in dem Weſterwalde, um 
Hannover und anderwaͤrts häufig wild, und kann mit 
geringer Muͤhe aus dem Saamen, den ſie reichlich traͤ⸗ 
get, gezogen werden, ſchlaͤget auch aus der Wurzel aus, 
und laͤſſet ſich leicht verſetzen. Man hat fie durch gehoͤ⸗ 
rige Wartung in einer Zeit von 4 Jahren zu 4 Fuß hoch 
gebracht. Da ihre ſtachlichten Blaͤtter den Winter uͤber 


an dem Buſche ſitzen bleiben, ſo giebt ſie Hecken die im 
Sommer und Winter gruͤnen. Ich habe dergleichen 
geſehen, die, da ſie unter der Schere gehalten worden, 
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Vortheil davon angeprieſen worden, daß davon gute 
dicke lebendige Hecken in kurzen Jahren angeleget wer⸗ 
den: allein es haben fie uns vielmehr die Engländer, 
als die Italiener zuerſt kennen gelernet. Weiter wird 
gemeldet, der Herr Graf von Stahrenberg haͤtte im 
Lande ob der Ens im Jahre 1727. feinen bey der Herr⸗ 
ſchaft Rideg belegenen Faſanengarten rund herum mit 
der Geniſta ſpinoſa befäen laſſen; in zween aufeinander 
folgenden Wintern, die aber fehr gelinde geweſen, wäre 
nichts erfroren, ſondern die Geniſte, wegen der Güte 
des Bodens 7,8 bis 9 Schuh hoch auch ſehr dicke ges 
wachſen; der darauf folgende Winter aber im Jabre 
1729. hätte von vielen 1000 Stuͤcken nicht 20 lebendig 
gelaſſen ꝛc. 
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nicht allein ſehr dicht und undurchdringlich, ſondern auch, 
da man ſie oben in Bogen geſchnitten hatte, ſehr ange⸗ 
nehm fürs Auge waren. Ich bin in dem jetzigen Jahre, 
durch die Geneigtheit des Herrn Hofrath Hippius zu 
einem Baume der wie ein Orangenbaum gezogen iſt, ge 
langet, von dem ich hoffe, daß er der Stammvater ei⸗ 
ner lebendigen Hecke werden ſolle. Man hat aber dreyer⸗ 
len Abaͤnderungen von den Stechpalmen in Abſicht auf 
die Stacheln, wovon jedoch nur zwo Arten bey uns ein⸗ 
heimiſch ſind. Eine hat nur Stacheln an den Extremi⸗ 
„ täten der Blätter; bey der andern aber ſitzen auch auf 
der oberſten Flaͤche der Blätter Stacheln, welche daher 
beffer, als die obenher glatte Art zu Hecken zu gebrauchen 
ſeyn moͤchte. D. S. 

GAM 


XI. 
Von Schneckenbergen. 


Ur groſſe und bekannte Erdſchnecken ſind vielen 
Maulern Leckerbißgen. Sie finden ſich an mans 
chen Orten überflüßig, zumal wo Weingebürge find, und 
halten ſich gerne unter den Hecken und mooßigten Gebuͤ⸗ 
ſchen auf, da fie denn zur Herbſtzeit aufgeſuchet und in 
die Städte um einem billigen Preiß zum Verkauf ges 
bracht werden. Es giebt aber auch Gegenden, wo ſie 
nicht uͤberfluͤßig angetroffen werden; deswegen man ſich 
bemuͤhet, ſolche in ordentlichen Behaͤltniſſen ſelbſt zu ers 
ziehen. Zu dem Ende hat man die ſo genannten Schne⸗ 
ckenberge erfunden, davon mir drey unterſchiedenene Ar⸗ 
ten bekannt ſind. Die erſte, da man einen bequemen Ort 
in einem Garten dazu ausſuchet, und ihn mit einem Gra⸗ 
ben, ohngefähr 6 Fuß breit und 4 Fuß tief in der Runde 
herum umgiebet. Wiewol die Groͤſſe in eines jeden 1 
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ben ſtehet; ſo iſt es doch beſſer, wenn er nicht zu klein wird. 
Die von dem Graben aufgeworfene Erde wird nach dem 
innerſten dieſes Platzes geworfen, um davon in der Mit⸗ 
te einen Berg zu formiren. In diefen Berg werden ent⸗ 
weder, von zuſammengeſchlagenen Bretern, hoͤlzerne 
oder toͤpferne Roͤhren eingeleget, oder man laßt bey einem 
Toͤpfer kleine Toͤpfe, ohngefehr von einer Kanne, machen, 
und bringet ſolche in dem Berge mit an. Sie dienen da⸗ 
zu, daß die Schnecken ſowol im Sommer, bey ſtarker 
Sonnenhitze, als auch im Winter ſich verbergen koͤnnen. 
In obengedachten Graben muß Waſſer geleitet werden, 
welches verhindert, daß ſie nicht daruͤber kommen. Man 
Täffet ſodann an denjenigen Orten, wo es viele Schne⸗ 
cken giebet, eine Parthie aufſammlen und ſetzet fie dahin⸗ 
ein. Dieſe Art Schneckenberge anzulegen ift die beſte, 
nur daß nicht allezeit, wegen des dazu benoͤthigten Waſ⸗ 
ſers ſich ſolches aller Orten will practiciren laſſen. Die 
ſer Waſſergraben muß von Gebuͤſchen reine gehalten wer⸗ 
den, weil, wenn dergleichen daran ſtehen, die Schnecken 
daran hinaufſteigen, und wenn die Reiſer lang ſind und 
ſich auf die andere Seite biegen, fie dadurch über den 
Graben hinuͤber kommen. Da nun dieſe Gelegenheit 
nicht allenthalben zu haben iſt, ſo hat man auf andere 
Inventionen geſonnen, welche aber nicht ſo nutzbar ſind, 
ſondern meiſtentheils nur zum Vergnuͤgen angeleget wer⸗ 
den, und es geſchiehet auf folgende Art. Man erwaͤh⸗ 
let einen Ort nach beliebiger Groͤſſe, etwa 24 Fuß breit, 
(die Figur kann rund, 4⸗ oder z eckicht ſeyn ) und fuͤhret eis 
nen Berg daſelbſt auf, den man zur Zierde mit Stuffen 
oder Abſaͤtzen machen kann, uͤberkleidet ihn mit Raſen 
und bringet oben die vorhin gedachte Rohren oder Töpfe 
in genu ſamer Menge an. Um dieſen Berg wird rund her⸗ 
um ein Beſchlag von Bretern ohngefehr von einer Elle 
oder etwas hoͤher aufgefuͤhret und mit einer Oelfarbe an⸗ 
geſtrichen, auf dem Beſchlag aber oben rund a 
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Latte genagelt, durch welche man eiſerne ſpitzige Nagel 
oder auch Draht, ſo ſpitzig gefeilt iſt, ſchlagen läßt, fo, 
daß einer immer an den andern, jedoch nicht gar zu dich⸗ 
te kommt. Die Spitzen müffen nach dem Berge zu ſte⸗ 
hen, welches verhindert, daß die Schnecken nicht dar⸗ 
über klettern koͤnnen. Die dritte Art von Schnecken⸗ 
bergen habe ich in einem fuͤrſtlichen Garten, der hoch lag, 
geſehen. Es war ein tiefes Loch, ohngefehr 4Ellen tief 
und etwa 12 bis 16 Ellen weit, ausgegraben. Von der 
ausgeworfenen Erde war in der Mitte dieſes Orts ein 
Berg aufgefuͤhret, mit Raſen bekleidet, und wie ſchon 
gedacht, mit Roͤhren oder Toͤpfen verſehen. Die Sei⸗ 
tenwände waren gerade auf mit Mauerſteinen den Erd⸗ 
boden gleich aufgefuͤhret. Oben war eine Schwelle von 
Holz geleget, worinne die Naͤgel und Stacheln vorbe⸗ 
ſchriebener maſſen angebracht waren, damit ſie nicht her⸗ 
aus konnten. Da die Schnecken nun in dieſen Bergen 
eingeſchloſſen find, fo muͤſſen fie gefuͤttert werden: zu wel⸗ 
chem Ende man ihnen Kohlblätter und Sallat, den ſie 
am liebſten freſſen, giebet: wer aber mehr anwenden 
und fie fett machen will, ſchuͤttet ihnen Weizenkleyen vor. 
Bey heiſſen Tagen freſſen ſie am Tage ſehr wenig, deſto 
mehr aber bey trüben und regenhaften Wetter. Ich ha⸗ 
be angemerket, daß fie die groffen Klettenblaͤtter (Ardium 
Lappa LIN N.) gerne freſſen und ſich daben aufhalten, 
deswegen nicht undienlich waͤre, wenn man ſolche in die⸗ 
fe Behältniffe, zumal in das von der erſten Art pflanzte. 
Der Geſchmack ſowol als der Schatten mag ihnen ange⸗ 
nehm ſeyn. Das verdruͤßlichſte ben dieſer Bemuͤhung 
iſt, daß die Maͤuſe, die ſich in dieſe Berge leicht einni⸗ 
ſten, den Schnecken groſſen Schaden thun. Im Jah⸗ 
re 1757. erfrohren auch ſehr viel Schnecken: man fand 
fie in dem hieſigen Schneckenberge ſowol, als auch im 
freyen Gebuͤſche meiſtentheils noch eingeſchloſſen in ihren 
Haͤuſern und todt. Ich nenne es eingeſchloſſen, weil fie 
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gegen Michaelis durch ihren Schleim eine harte Decke 
uͤber die Oefnung des Schneckenhauſes machen und gleich⸗ 
ſam ihr Haus zuſchlieſſen, um vor der eindringenden 
Naͤſſe ſich ſodenn zu verwahren, und von da an ſind ſie 
auch den Winter uͤber zum Eſſen tuͤchtig. Von der Zeit 
an freſſen ſie den ganzen Winter uͤber nichts, bis ins 
Fruͤhjahr, da ſie ihre Decke wieder oͤfnen, herauskriechen 
und Nahrung ſuchen. Die Begattung dieſer Thiere, die 
Hermapghroditen find, geſchiehet im May, da fie hernach 
im Junius ihre Eyer legen. Diejenige, ſo Eyer legen will, 
graͤbet ſich ohngefehr eines halben Zolles tief in die Erde, 
und legt die Eyer unter ſich an der Zahl 12, 15 bis 20. 
Dieſe Eyer ſind von der Groͤſſe einer Perle, ſchoͤn weiß 
glänzend, und ganz rund: an etlichen, die ich neulich 
aufhob, konnte man ſchon die zarte Geſtalt eines Schne⸗ 
ckenhaͤusgen gar genau erkennen. Nur noch dieſes muß 
ich hinzuſetzen: die Roͤhren oder Töpfe, in welchen ſie ſich 
ſowol zu Sommers als Winters Zeit verbergen, muͤſſen 
gegen Martini mit Moos verſtopfet werden, damit die 
Kälte nicht fo eindringen kann und fie einigermaſſen für 
dem Froſte gefichert find, 


„ 6 „„ TITTEN 


XII. 
Nachricht 


von einem fehr ſeltenen 


Weis dornbaume. 


Ihnen willfahre von Herzen gerne mit der Nachricht 
== von einem Baume, den ich bey meiner letztern Reis 
ſe nach Colberg in Pommern zu ſehen das Vergnuͤgen 
gehabt. Er iſt von dem ſehr bekanten Buſchholze, dem 
Weisdorne, in dem Luſtgarten des 2 Meilen von Col⸗ 
270 berg 
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berg gelegenen adlichen Gutes Kerſtein, ſo von dem ehe⸗ 
maligen koͤnigl. pohlniſchen Cabinetsminiſter, Herrn 
Grafen von Manteufel, an deſſen Herrn Schwie⸗ 
gerſohn, den koͤnigl. preußiſchen Generalmajor, Herrn 
von der Golze, gediehen iſt, zu einer ſolchen Groͤſſe gezo⸗ 
gen worden, daß es vielleicht wenig, oder gar keinen, 
ſeines gleichen von dieſer Holzart geben wird. Er hat 
ein recht praͤchtiges Anſehen, indem er gerade aufgewach⸗ 
ſen, und die Crone, welche unter der Schere gehalten 
wird, mit ſeiner Hoͤhe und Staͤrke proportionirlich iſt. 
Die Staͤrke des Stammes, die ich genau gemeſſen ha⸗ 
be, beträgt in der Peripherie 24 Berliner Ellen, welches 
bald 25 Leipziger Ellen ausmacht. Die Höhe habe ich 
nicht gemeſſen; ſchaͤtze fie aber dem Augenmaſſe nach, auf 
10 Ellen. Wie lange er gewachſen, ehe er zu dieſer 
Höhe gelanget, habe ich nicht erfahren koͤnnen. Dieſes 
ward mir nur gemeldet, und es iſt ſonſt in dortiger Ge⸗ 
gend noch gar bekannt, daß des hoͤchſtſel. Königs in 
Preuſſen Majeſt. im Jahre 1728. da Sie den Herrn 
Grafen von Manteufel mit Ihren Beſuch beehret, unter 
dieſem Baume geſpeiſet und ihn bewundert haben: daher 
auch in den damals zum Vorſchein gekommenen Knittel⸗ 
verſen dieſes Baumes alſo gedacht wird: 


Der Garten, fo hier iſt zu ſehn 

Iſt zwar nicht groß, doch treflich ſchoͤn, 
An Blumenſtuͤck und Gängen, 

Worinn des Abends, daß ihrs wißt, 
So oft der Mond unſichtbar iſt, 

Viel helle Lampen haͤngen. 


Ein Wunder iſts in meinem Sinn, 
Ein Dornbuſch, welcher ſteht darin; 
Die Groͤſſe darf kaum nennen, 

Er iſt ſo, wie ein Lindenbaum, 

Daß unſer zwanzig ganz geraum 
Darunter figen koͤnnen ꝛc. 


Ferner 
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Ferner ward mir verſichert, daß vor einigen Jahren ein 
engländifcher Lord blos zu dem Ende eine Reiſe aus Eng⸗ 
land nach Kerſtein gethan, um ſich von der Gewisheit 
der Sache durch den Augenſchein zu uͤberzeugen. So er⸗ 
kenntlich die Natur gegen den Fleiß derer Menſchen, die 
ſich mit ihr recht beſchaͤftigen, in den dortigen Gegenden 
geweſen iſt, ſo wuͤrde ſie es auch anderwaͤrts, und auch 
bey uns ſeyn, wenn wir uns eben ſo, wie der erſte An⸗ 
bauer dieſes ſeltenen Baumes gegen ſie verhielten. Billig 
follte der Name dieſes Mannes, der mir jedoch unbekannt 
iſt, in der oͤconomiſchen Geſchichte verewiget werden! 
Ich bin ꝛc. 


Anmerkung. 


Billig ſollte man dergleichen Weisdornbaͤume nicht 
blos in dem Garten zu Kerſtein antreffen. Weiß 
man nicht faſt aus allen Forſtbuͤchern, daß das Weis⸗ 
dornholz, wenn es erſt recht ausgetrocknet iſt, beinhart 
und daher von vielen Handwerksleuten, ſonderlich von 
den Wagnern und Müllern zu Achſen, Raͤdern und der⸗ 
gleichen ſehr aufgefucher wird? Weiß man nicht, daß 
es von geſchwinden Wuchſe iſt und zu Staͤmmen leicht 
angezogen werden kann? weiß man es aber, warum 
laßt man es denn nur zu Buſchholze wachſen, da ein 
alter Stamm doch zuweilen die Staͤrke gewinnet, wie 
das Dickebein eines Mannes iſt? Möchte es doch viele 
Lords in Teutſchland geben, wie der, den uns Herr Ellis 
nach der 199 ſten Seite bekannt gemachet hat. Ich wollte 
darauf wetten, daß es eben der Herr iſt, der des Weiss 
dornbaumes halber eine kleine Reiſe aus England nach 
Kerſtein gethan hat: ja ich wollte darauf wetten, daß ihm 
feine Pflanzſchulen von Weis dornholze die Reiſekoſten 
alle wieder gutgethan haben werden. In des Herrn von 
Rohr ſchon 173 2. herausgekommener gaturmäßigen Ges 
g ſchichtt 
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ſchichte der Baͤume und Straͤucher in Teutſchland, finde 
ich S. 248. folgendes angemerket: „Der Englaͤnder 
„Evelyn fagt, (in feinerSylua und Pomona p. 104.) wo 
„man die Stämmchen der Weisdornen nicht auf Art der 
„Hecken, ſondern allein pflanzte und ſie gehoͤrig wartete 
„und in Obacht nahme, fo koͤnnten fie zu hohen Baͤu⸗ 
„men gezogen werden, welches in Teutſchland noch ziem⸗ 
„lich unbekannt iſt. (Nein, nicht unbekannt; hier iſt ein 
Exempel, daß ſelbſt ein Engländer darum nach Teutſch⸗ 
lattd gereiſet iſt; aber nur zu wenig oder wohl gar nicht 
befolget iſt es in Teutſchland.) „Die Wurzeln dieſer 
„Straͤucher ſollen bisweilen ſo ſtark werden, daß man 
„allerhand Buͤchsgen und andere Werkzeuge daraus dres 
„hen kann: es ſoll auch ihr Holz uͤberaus ſchoͤn bunt und 
„flaſericht ausſehen. Es waͤre demnach gar nuͤtzlich, 
„wenn wir uns auch hier ben uns bemuͤheten, dergleichen 
„ſtarke Stämme zu ziehen., Ein noch älteres Beyſpiel 
wird vom Herrn von Carlowitz in der Sylvicultura oeco- 
nomica S. 41 2. mit nachſtehenden Worten angefuͤhret: 
„Was fleißige Wartung bey den Vegetabilien thut, daß 
„kleine Arten auch zu ziemlichen Baͤumen koͤnnen erzogen 
„werden, iſt aus folgenden zu erſehen. Eberhard l. 
„Herzog zu Wuͤrtenberg hat ein klein Reißlein von Weis⸗ 
„dorn aus dem gelobten Lande mitgebracht, und bey dem 
„Cloſter St. P. zum blauen Einfiedel 1470. gepflanzet, 
„das hernach ſo groß worden, daß feine Aeſte auf 4 Saͤu⸗ 
„len ruhen. Ein bayeriſch Fraͤulein, ſo eine Nonne ge⸗ 
„weſen, ſoll in ihren Cloſter einen ſo ſtarken Majoran⸗ 
„ftrauch oder Baum aufgezogen haben, daß ihn kaum zwey 
„ftarfe Männer tragen fönnen.„ Bey dieſem letzten 
fragte ein gewiſſer Freund: wie dieſes angegangen ſey, 
da der Majoran eine jährige Pflanze wäre? es war ihm 
unbekannt, daß es perennirenden Majoran gebe, der ſehr 
buſchicht waͤchſt, und gar wohl zu einem Baume hat ge⸗ 
zogen werden koͤnnen. D. S. ua 
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Von 
Verminderung der Maulwuͤrfe, 
ohne alle menſchliche Bemuͤhung, 
ſonderlich auf Wieſen. 


D. dieſer oͤconomiſchen Anecdote giebt mir ein Schreiben 
des ſo beruͤhmten Rechtsgelehrten, als Naturforſchers, 
Herrn D. Johann Friedrich Hofmanns, in Sanger⸗ 
hauſen, vom 7ten Jul. 1759. Anlaß. Man hat Ur⸗ 
ſache der groſſen Vermehrung der Maulwuͤrfe in Gaͤrten 
ſowohl, als auf Wieſen moͤglichſten Einhalt zu thun, und 
es doͤrfte wohl nicht ein einziger Wirthſchaftskundiger 
gefunden werden, der mit dem Ungenannten aus dem 
Hadlerlande in den Leipziger oͤconomiſchen Sammlungen 
Th. III. S524. dieſe Thiere fruchtbaren Wieſen darum 
fuͤr nuͤtzlich halten ſollte, weil ſie das Moos daͤmpfeten 
und das Graß muthiger darnach wuͤchſe. 

Man hat auch Mittel genug ſie zu vermindern: als 
lein auch die beſten Mittel verurfachen Muͤhe, Arbeit 
und Koſten, und der Zweck wird dennoch nicht vollkom⸗ 
men erreichet. 8 

Der Herr Amtmann Leopol dt hat recht, wenn er 
die in feiner Einleitung zur Landwirthſchaft S. 2 2. bez 
ſchriebene Falle für das beſte Vertilgungsmittel der Maul⸗ 
wuͤrfe erklaͤret, und es iſt auch mir dafür bekannt. Es 
iſt ihm aber auch zu glauben, wenn er dabey folgendes 
meldet: es wuͤrden auf den graͤflich⸗Promnitziſchen Vor⸗ 
werken von dem Geſinde mit dieſen Fallen jahrlich eine groſſe 
Menge weggefangen, dergeſtalt, daß, da dem Geſinde, 
das ſich damit beſchaͤftigte, ein halber ſar., als ein Me⸗ 
benaccidens bezahlet würde, und das Fangegeld jährlich 
80 bis 100 Athlr. betruͤge, dieſes eine Anzahl von 
4800 bis 6000 Stuͤck Maulwuͤrfe ausmachte. Ob nun 

5. Theil. 2 gleich 
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gleich wahr, daß man bey dieſer groſſen Verminderung, 
es in etwas gemerket hätte, daß fie nicht in fo groſſer 
Menge mehr vorhanden geweſen; fo ſey doch auch gewiß, 
daß deren noch immer genug übrig geblieben wären; und 
in einem einzigen Sommer hätten fie ſich fo ſehr wieder 
vermehret, daß man haͤtte glauben ſollen, es waͤre nie⸗ 
mahlen ein einziger gefangen worden. 


Ich habe öfters nachgedacht, durch was fuͤr Wege 
ſie um ihre zahlreiche Nachkommenſchaft zu bringen, und 
was es für andere unvernünftige Geſchoͤpfe geben muͤſſe, 
die man dazu gebrauchen koͤnne? Denn es war mir un⸗ 
zweifelhaft, daß ſie eben ſowohl ihre Nachſteller haben 
muͤſten, die fie aufreiben, als wie ſie andern ſolchen Ge⸗ 
ſchoͤpfen nachſtellen und fie vermindern. 


Ich habe Hunde und Katzen geſehen, die gleichſam 
auf den Fang der Maulwuͤrfe abgerichtet zu ſeyn ſchie⸗ 
nen, und als der geuͤbteſte Maulwurfsfaͤnger auf fie lauer⸗ 
ten, um ſie da, wo ſie aufwarfen, zu erhaſchen. Allein 
dieſe thun ihren in den Löchern unter der Erde verborge⸗ 
nen Jungen keinen Schaden, und von ihnen iſt uͤber⸗ 
haupt keine groſſe Verminderung zu erwarten. 


Ich habe ſonſt weder gehoͤret noch geleſen, daß die 
Schlangen den Maulwuͤrfen nachſtelleten und bin davon 
erſt durch die Nachricht uͤberzeuget worden, die ich mit 
den eigenen Worten des Herrn Doctor Hofmanns hier 
mittheilen will: 

„Neulich traf ich eine Schlange an, welche nach eini⸗ 
gen empfangenen Stockſchlaͤgen fünf junge nackte 
„Maulwürfgen von ſich gab. Alſo iſt doch die Schlan⸗ 
„ge ein nutzbares Thier für die Gaͤrten, weil ſie der 

„allzugroſſen Vermehrung der Maulwuͤrfe Einhalt 

„thut, da ſonſt dieſe Thiere, weil fie die Regenwuͤr⸗ 

„mer verzehren, auch nutzbar wären, wenn ſie won 

2 dur 


ohne menſchliche Bemuͤhung. A 


„durch ihre Fahrten in den Küchen: und Blumengaͤr⸗ 
»ten nicht ſo viel Schaden thaͤten. Die Schlange 
„lebee noch und iſt ſeit der Zeit in einem groſſen Glaſe 
„blos mit Graſe erhalten worden. 


Aus einer unnoͤthigen Furcht für den hier zu Lande 
einheimiſchen Schlangen doͤrften ſich wohl nicht viele 
entſchlieſſen, fie in ihren Gärten zu dulden. Unſere 
Schlangen beleidigen nicht, wenn ſie nicht irritiret oder 
ohngefehr getreten werden. Diejenigen, ſo einen gifti⸗ 
gen Biß haben, koͤnnen die Zaͤhne aus und ein bewegen; 
die unſrigen aber haben unbewegliche Zaͤhne und ſind al⸗ 
ſo nicht giftig. Wenn fie beiffen, fo thut es nichts mehr, 
als wenn man von einem erboßten Huͤndgen gebiſſen 
wird. Dieſemnach ſollte man nur auf Wieſen, wo es 
viel Maulwuͤrfe giebt, den Verſuch machen, und ſie mit 
etlichen Schlangen beſetzen. Wenn das Maulwurfs⸗ 
Geſchlecht durch die Schlangen um ſeine Jungen gebracht 
wird, fo iſt ſolches die beträchtlichfte Verminderung dies 
ſes Geſchlechts. 


Ich habe mich mehrmalen gegen einige, die ſehr be⸗ 
muͤhet waren, die Schlangen und Eideren in Gärten 
und auf Wieſen umbringen zu laſſen, erklaͤret, daß fie 
unrecht daran thaͤten. Sie ſchaden unſern Gaͤrten und 
Wieſen nicht allein nicht; ſondern fie nutzen uns vielmehr 
wieder die Schnecken und andere ſchaͤdliche Inſecten in 
Gärten und auf Wieſen, und ich glaube, daß die grofs 
ſen Eidexen eben ſolchen Appetit zu den jungen Maulwuͤr⸗ 
fen haben, wie die Schlangen. Einem gewiſſen Freun⸗ 
de, der über die Schnecken im Garten klagte, gab ich vor 
einiger Zeit den Rath, er ſolle Eidexen hineinbringen 
laſſen, und es iſt nicht ohne Effect geſchehen: und ſeit⸗ 

dem man in einem andern Garten die Eideren zu vertil⸗ 
gen angefangen, haben ſich die Schnecken daſelbſt merk⸗ 
lich wirber vermehret. 
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Moͤchten doch diejenigen, auf deren Wieſen es viel 
Schlangen giebet, wie mir von einigen Guͤtern im Mek⸗ 
lenburgiſchen gemeldet worden, mir ihre Erfahrungen 
communiciren, ob ſich demohngeachtet die Anzahl der 
Maulwürfe fo, als an andern Orten, wo keine Schlan⸗ 
gen anzutreffen, verhielte? 


* * * * 
* * 


Anhang. 


Der Herr Doctor Hofmann hat mir nachher, als 
vorſtehender Aufſatz bereits zum Drucke fertig geweſen, 
die Schlange, welche die fuͤnf jungen Maulwuͤrfe ver⸗ 
zehret gehabt, lebendig zugeſchickt. Sie iſt nicht eine 
der groͤſten, die wir haben, und nicht viel uͤber eine El⸗ 
le lang. Sie iſt von derjenigen Art Schlangen, die 
beym Linnaͤus folgenden Namen fuͤhrt: 


Cover (Natrix) ſcutis abdominalibus 176, 
ſquamis caudalibus 60. Linn. Hit. nat. 34. 
Faun. fuec. 259. Ampb. gl. 3. n 


In der ſchwediſchen Fauna iſt dieſe Schlange beſchrieben; 
ingleichen auch unter den Amphibiis g yllenborgianit. Am 
letzten Orte merkt Herr Ritter Linnäus an, daß dieſe 
Schlange unſchaͤdlich ſey, ſich in Schonen häufig in Vieh⸗ 
fällen aufhalte, und ihre Eyer gemeiniglich in den 
Miſt lege. 
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XIV. 
Urkunden 
das 


Camerale zu Zeiten Wilhelms III. 
Herzogs zu Sachſen, in ſeinen Landen 
betreffend. 


Ich werde zuweilen in dieſer Sammlung auch alte 
5 Nachrichten mit einmiſchen, die uns den camerals 
Zuſtand dieſer und jener teutſchen Staaten in entfern⸗ 
tern Zeiten bekannter machen und entweder noch nie ge⸗ 
druckt, oder ſehr ſelten ſind; weil ich mich verſichert hal⸗ 
ten kann, daß mehrern Freunden meiner Sammlung ein 
Gefallen damit geſchehen werde. a 

Jetzo theile ich einige noch ungedruckte Urkunden von 
dem Herzog Wilhelm III. einem Bruder des Churfuͤr⸗ 
ſten Friedrichs des ſanftmuͤthigen mit, dem bey der 
Erbtheilung die Lande Thüringen, Oſterland und Frans 
ken zufielen, und den uns die Geſchichte als einen tapfern 
Fuͤrſten und loͤblichen Regenten vorſtellet; wie er ſich 
denn auch ſelbſt in einer vom Herrn Reinhard in den 
meditationibus de iure principum Germaniae cumprimis 
Saxoniae circa ſacra p.64. angeführten Urkunde, einen 
Fuͤrſten des Landes und obriſten Sandhaber al⸗ 
ler guten Werke genennet hat. 

Aus der erſten, die zum Beweiſe dienet, was die 
Beyſpiele der Groſſen fuͤr Wirkungen bey den Untertha⸗ 
nen haben, erkennet man die damahlige Policey in Ab⸗ 
ſicht auf die Spiele: die zwote hat die Verwahrung der 
Städte für Mordbrennern zum Zwecke: die dritte zie⸗ 
let auf Abſtellung derer Beſchwerden, welche von den 
O 3 Staͤd⸗ 
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Staͤdten uͤber die Doͤrfer, die jene in ihrer Nahrung, 
ſonderlich in Anſehung des Malzens, Bierbrauens und 
Schenkens beeintraͤchtiget, gefuͤhret worden: die vier⸗ 
te und fuͤnfte aber zeigen von der Sorgfalt, auslaͤn⸗ 
diſche geringere Muͤnzſorten, die ſich damahlen in des Her⸗ 
zogs Lande eingeſchlichen hatten, auſſer Curs zu ſetzen. 


Ich habe dieſe Urkunden insgeſamt nach den Origi⸗ 
nalen abdrucken, um derentwillen aber, denen ſie in die⸗ 
fer altteutſchen Sprache nicht verftändlich ſeyn möchten, 
ſie, unſerer jetzigen Schreibart gemaͤß, gegenuͤber ſetzen 
laſſen. Die Thuͤringer werden finden, daß die noch jetzo 
an manchen Orten von ihnen beybehaltene Ausſprache 
vieler Worte, ſich auf das Alterthum gruͤnde, und daß 
man ehedem ſo geſchrieben, wie man noch heutiges Ta⸗ 
ges redet. 


A. 
Wülhelm von gotes Wilhelm von Got⸗ 


gnaden Herczog zeu 
Sachſen, Lantgraff yn 
Doringen vnd Mar⸗ 
graff zeu Mieſ⸗ 
ſenn. 


iebenn getruwen. Am 
a als Wir 
uff deme tage zeu Bam⸗ 
berg geweſt ſind, haben 
wir des we ges hin 
vnd wedder zeu geczy⸗ 
ten des abindes mit vn⸗ 
ſirn grauen vnd herren 
3 kurtczwyle vnd 
ſuſt yn keyner andern 
g mey⸗ 


tes Gnaden Herzog zu 
Sachſen, Landgraf in 
Thuͤringen und Marg⸗ 
graf zu Meiſ⸗ 
fen ꝛc. 


Liebe getreue. Als Wir 
naͤchſthin auf dem (Fürs 
ſten⸗) Tage zu Bamberg 
geweſen ſind, haben Wir 
unterwegs hin und wieder 
zuweilen des Abends mit 
Unſern Grafen und Her⸗ 
ren zur Kurzweile, und ſonſt 
in keiner andern Meynung, 
geſpielet; vernehmen aber, 

daß 


| 
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meynunge geſpelet, vnd 
vorſtehin, das dar uß 
vil der Vnſern Vrſache 
zeu ſcheppfen meynen, 
Alſo die wyele Wir ges 
ſpelet haben, So mo⸗ 
gen ſie auch wedder 
pelen, vnd Vnſer Ge⸗ 

ote vormals des ſpe⸗ 

les halben ußgegangen 
ſolche dadurch geleſ⸗ 
ſchet ſien. Solches iſt 
Vnnſer meynung nicht, 
Sundern wullen Vn⸗ 
ſers ſpeles halben, das 
Wir forder wol zeu 
myden wyſſen, vnſer 
gethan geboth vnge⸗ 
krenket haben, ange⸗ 
ſehin mancherley vn⸗ 
ſprechlich gros Vbel 
vnd myſſebietung gots, 
ſo uß ſpelen bekommet. 
Dar vmbe begeren Wir 
ernſtlich, das ir von 
nuwens bie uch in Stad 
vnd pflege al vnde 
eym Idermann allerley 
ſpiel, damit man geyld 
addir geldes werd ge⸗ 
wyennen addir vorlie⸗ 
fen mag / von Unfer we⸗ 
gen vffs hochſte vorbie⸗ 
tet, vnd bie der pene 
vormals daruff ge 
atczt, 
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daß daraus viel der Unſri⸗ 
gen Urſache zu ſchoͤpfen mey⸗ 
nen, daß, weil Wir geſpie⸗ 
let haͤtten, ſie auch wieder 
ſpielen moͤchten, und Un⸗ 
ſer des Spielens halber vor⸗ 
mahls ergangenes Verboth 
dadurch aufgehoben fey. Es 
iſt aber ſolches Unſere Mey⸗ 
nung gar nicht, ſondern 
Wir wollen ohne Abſicht 
auf Unſer Spielen, das 
Wir foͤrderhin wohl zu mei⸗ 
den wiſſen werden, Unſer 
gethanes Verboth unge⸗ 
kraͤnkt gehalten haben, an⸗ 
geſehen mancherley unaus⸗ 
ſprechlich groſſes Uebel und 
Beleidigung GOttes aus 
dem Spielen entſtehet. Wir 
begehren daher ernſtlich, daß 
von Unſertwegen ihr bey 
euch in der Stadt und 
(Amts) Pflege alle zuſam⸗ 
men und einen jeden beſon⸗ 
ders allerley Spiele, wo⸗ 
mit Geld oder Geldes Werth 


gewonnen oder verlohren 


wird, vom neuen aufs hoͤch⸗ 
ſte verbietet, und bey der 
vormahls darauf geſetzten 
Poen feſtiglich handhabet. 
Und da jemand aus Unſern 
Staͤdten, Doͤrfern und Ge⸗ 
biethen, um des Spiels wils 

O 4 len, 
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farese , veſtenklichen 
bantbabet , vnd ab 
mand uß Unſern Ste; 
ten Dorffern vnd gebie⸗ 
ten umbe ſpyles willen 
andere Sloß, ſtete, 
mergke, dorffere addir 
ebiete erſuchte vnd 
pylete, das ir daruff 
auch ſunderliche Ach⸗ 
tung habet, vnd dieſel⸗ 
ben fur foll ſtrafft vnd 
bußet vngeſpartt, da⸗ 
mit Wir uwir laſheyt 
nicht erfinden, bie vor⸗ 
mydung Vnſerer Vn⸗ 
gnade vnd ſtraffe Das 
iſt Vnſer ernſte mey⸗ 
nunge, vnd kompt Vns 
von uch zeu danke. Ge⸗ 
ben zeu Wymar vff 
dinſtag Anthonii Anno 
MCCCCLVIII. 


Deme Amptman und 


Rate zeu Sangerhuſen, 


Vnſern lieben getruen. 
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len, andere Schloͤſſer, Staͤd⸗ 
te, Maͤrkte, Doͤrfer oder 
Gebiethe beſuchte und ſpie⸗ 
lete, ſo habt ihr darauf ſon⸗ 
derlich Achtung zu geben, 
und dieſelben fuͤr voll zu 
ſtrafen und ungeſpahrt in 
Buſſe zu nehmen, damit 
Wir euch nicht nachläßig, 
erfinden, bey Vermeidung 
Unſerer Ungnade und Stra⸗ 
fe. Das iſt Unſer ernſter 
Wille und kommt Uns von 
euch zu Danke. Gegeben 
zu Weymar am Dienſtage 
Antoni, im Jahre 1458. 


Dem Amtmann und Ras 
the zu Sangerhauſen, 
Unſern lieben Getreuen. 


B. Wil⸗ 
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Mibelm von Gots 
Gnaden Herczog zeu 
Sachſen, Lantgraue 
In Doringen vnd 
Marcgraue zeu 
iſſen. 


Lieben getruwen. Wir 
haben uch vor zeu 
mehrmahlen gnulich 
geſchribin, nymandes 
bie uch In zeu laſen, er 
etde dann einen Wirt 
ader ymandes, der gut 
fur yn were, ader wiſe⸗ 
te redeliche kuntſchafft/ 
daruß man yn rechtfer⸗ 
tig uorſtunde, auch 
fuerßnod durch man⸗ 
cherley punckt yn Vn⸗ 
fern ſchriften geſaczt zcu 
uorſorgen, vnd dadurch 
364 uorwaren geuerlich 
anſecze, die durch On; 
ſer abgonner, mit fuer 
Inlegen ader anderm, 
durch mancherley fur⸗ 
nemen, Vns vnd den 
Vnſern zcu ſchaden vnd 
vorterpniß, mochte zeu⸗ 

gefugt werden, verſte 
bin Wir, das uff ſollich 
Vnßer ſchriben vnd 1 
g ie⸗ 


Wilhelm von Got⸗ 
tes Gnaden, Herzog zu 
Sachſen, Landgraf in 
Thuͤringen und Marg⸗ 
graf zu Meiſ⸗ 
ſen ꝛc. 


Liebe Getreue. Wir haben 
Leuch vorhin zu mehrern 
mahlen genau befohlen, nie⸗ 
manden bey euch einzulaſſen, 
er haͤtte denn einen Wirth, 
oder jemand, der fuͤr ihn 
gut waͤre, oder koͤnnte red⸗ 
liche Kundſchaft aufweiſen, 
woraus man ihn fuͤr gerecht 
erkennete; ſodann auch we⸗ 
gen Feuersnoth, nach denen 
in Unſern Befehlen enthal⸗ 
tenen mancherley Puncten, 
Vorſorge zu tragen, und 
dadurch die gefaͤhrlichen An⸗ 
ſchlaͤge, die durch Abguͤn⸗ 
ſtige von Uns, mit Feuer⸗ 
anlegen oder ſonſt, durch 
mancherley Unternehmen, 
Uns und den Unſern zu 
Schaden und Verderbniß 
zugefuͤget werden moͤchten, 
zu verwehren; Wir verneh⸗ 
men aber, daß auf ſolch Un⸗ 
ſer Befehlen und Gebieten 
geringer Fleiß gerichtet und 

O 3 dem 
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bieten geringer vlies ge⸗ 
ſchehn, vnd dem nicht 
nachgegangen, ſundern 
als fur nicht gehalden 
werde. daruß auch, als 
vor augen ſted etli 
Vnſer fer gereyt merk⸗ 
lichin ſchadin von fuer 
entpfangen mögen ba- 
bin, Als begern Wir 
Ernſtlich, das Vußer 
vorget hanen ſchrifft ey: 


gentlich anſeht, vnd den 


mit beſtellunge der tho⸗ 
re nymandes anders 
dann als uorgerurt iſt, 
In zeu laſſen / auch mit 
ſtetiger Vorſorgunge 
des fures, vnd wes 
dartzu nod, vnd ſuſt in 
allen puncten geſtreng⸗ 
lich vnd vnuorbrech⸗ 
lich gnug thun, bie vor⸗ 
mydunge Vnßer Vn⸗ 
gnade. Das iſt Vnßer 
ernſte meynunge. Ge⸗ 
bin cu Wymar off Sons 
tag Jubilate Anno etc. 
LVIL 


Dem Amptmanne vnd 
dem Rate zeu Sanger⸗ 
huſen, Vnſern lieben ge⸗ 
truen. 
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dem nicht nachgegangen, 
ſondern ſolches, als fuͤr 
nichts gehalten werde; wor⸗ 
aus auch, wie vor Augen 
lieget, etliche Unſerer Staͤd⸗ 


ch te bereits merklichen Scha⸗ 


den vom Feuer erlitten ha⸗ 
ben moͤgen. Wir begehren 
daher ernſtlich, daß Unſer 
vorergangenes Reſeript ihr 
eigentlich anſehet, und nach 
demſelben mit Beſtellung 
der Thore, niemand anders, 
als vorberuͤhret worden, ein⸗ 
laſſet, auch mit ſteter Vor⸗ 
forge fuͤrs Feuer, und was 
dazu noͤthig, und ſonſt ihm 
in allen Puncten ſtrenge 
und unverbrüchlich Genuͤge 
thut, bey Vermeidung Un⸗ 
ſerer Ungnade. Das iſt 
Unſere ernſte Meynung. 
Gegeben zu Weimar, am 
Sonntage Jubilate Anno 


1457. 


Dem Amtmanne und 
dem Rathe zu Sanger⸗ 
hauſen Unſern lieben Ge⸗ 


treuen. n 
C. Wil⸗ 
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Wilhelm von Gotis Wilhelm von Got— 


gnadin Herczog zeu 
Sachſen, Lantgraue 
yn Doringen vnd 
Marcaraue zeu 
Miſſen. 
Deme Amptmann zeu 
Sangerhuſen, Vnſern 
libin getruwenn. 
Lieber getruwer, vff 
mannigfeldige klage 
Vns von Vnſitn Ste⸗ 
ten furgetragen, wie fie 
mit melczen, bruwen 


vmblegenden Dorffern 
andirs, dann vor alder 
geweſt were, zeu ſun⸗ 
dirlichir undderdrug⸗ 
kung orer ſtadt narun⸗ 
e vnd handils, be⸗ 
wert werden, habin 
Wir die ſtete gewiſet, 
des mit den Dorfſchaff⸗ 
vor dich vnd andir Vn⸗ 
fir amptlute zcu kunt⸗ 
05 vnd vßtrage zeu 
ommen doran Wir 
andir unmuſſint hal 
bin, tegelich der vnd 
andir geringerer ſache 
vor Vns ſelbiſt zcu war⸗ 
ten 


vnd ſchenken vff den 


tes Gnaden Herzog zu 
Sachſen, Landgraf in 


Thuͤringen und Marg⸗ 


graf zu Meiſ⸗ 
ſen ꝛc. 


Dem Amtmann zu San⸗ 
gerhauſen, Unſern lie⸗ 
ben getreuen. 


Auf mannichfaltige Uns 
von Unſern Staͤdten 
vorgetragene Klage, wie ſie 
mit Malzen⸗ Brauen und 
Schenken auf den umlie⸗ 
genden Doͤrfern anders, als 
vor Alters geweſen waͤre, zu 
ſonderlicher Unterdrückung 
ihrer Stadtnahrung und 
Handels beſchweret wuͤrden, 
haben Wir die Staͤdte an⸗ 
gewieſen, hieruͤber mit den 
Dorfſchaften vor dir und 
andern Unſern Amtleu⸗ 
ten zur Unterhandlung und 
Austrage zu kommen, da 
Wir, anderer Geſchaͤfte hal⸗ 
ber, ſolche und andere ge⸗ 
ringere Sachen vor Uns 
ſelbſt zu ziehen taͤglich behin⸗ 
dert werden. Wir verneh⸗ 
men aber, es geſchehe da⸗ 
bey geringer Fleiß und der 
Aus⸗ 
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ten vorhindert werden. 
Wir vorſtehin abir, es 
geſchee darbie gerin⸗ 
ger fließ, vnd der uß⸗ 
trag werde durch laß⸗ 
heit vorczogin, das vns 
nicht gefellig iſt, wann 
nu yn narung vnd Han⸗ 
dil yn ſteten von billi⸗ 
keit vnd aldem ers 
kommen kein Dorffen 
eynen Vndirſcheit hat, 
Es ſtehit auch ſchinlich 
zeu mergken, wu man 
ſich durch vorhengkniß 
der Herſchafft uff den 
Dorffern ſtadthandils 
annympt, das do durch 
beydin teil angeeygin⸗ 
te narunge geſchwecht 
wirt, Indeme das die 
ſtete ores ordintlichin 
handels beraubt vnd 
vorhindert, vnd gleich⸗ 
wol die dor ffſcheffte 
des nicht gebeſſert Sun⸗ 
dern mit vorſumeniß 
ores ackirs, auch durch 
qveſſerye, mußiggenge 
vnd andir dla 
Vrſache, die ſich dar⸗ 
uß begebin, gearmet 
werden, das dann, als 
Wir vornemen, vor al⸗ 
dir nicht geweſt iſt / Wir 

mey⸗ 
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Austrag werde durch Nach⸗ 
laͤßigkeit verzogen, welches 
Uns nicht gefaͤllig iſt. Wann 
nun in der Nahrung und 
Handel, ſo fuͤr die Staͤdte 
gehören, der Billigkeit und 
dem alten Herkommen nach 
kein Dorf einigen Unter⸗ 
ſchied hat, es auch augen⸗ 
ſcheinlich zu merken iſt, wo 
man ſich durch Zulaſſung 
der Herrſchaft, auf den 
Doͤrfern des Stadthandels 
anmaſſet, indem dadurch 
die beyden Theilen angeeig⸗ 
nete Nahrung geſchwaͤchet 
wird, die Staͤdte ihres or⸗ 
dentlichen Handels beraubet 
und gehindert, und gleich⸗ 
wohl die Dorffchaften das 
durch nicht gebeſſert, ſon⸗ 
dern mit Verſaͤumniß ihres 
Ackerbaues, auch durch 
Schwelgerey, Muͤßiggang 
und andere merkliche Urſa⸗ 
chen, ſo daraus entſtehen, 
verarmet werden, dieſes aber, 
wie Wir vernehmen, vor 
Alters nicht geweſen iſt, 
Wir auch zu dulden nicht 
gemeynet ſind; ſo begeh⸗ 
ren Wir ernſtlich, daß du 
Unſere Stadt und Dorf 
ſchaften in deiner Pflege, 
ihre Privilegia, Briefe, 

Frey⸗ 
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meynen des auch nicht 
zeu hebin, Sundern be⸗ 
gern ernſtlich, das du 
vnſir Sted vnd ouch 
der Dorffſchafft yn dy⸗ 
ner Pflege privilegia, 
briue, fryheite, kunt⸗ 
ſchafft, gerechtigkeyt 
vnd reddelich Herkom⸗ 
men vor dich zeu bren⸗ 
gin, mit diſſer Vnſir 
chrifft yn kurcz for⸗ 
derſt, die czu grunde 
vorhoreſt, vnd mit ern⸗ 
ſte ſchaffeſt vnd beſtel⸗ 
left vnde hanthabiſt, wu 
man als du erfunden 
wirdeſt von fryheit vnd 
reddelichs alders her⸗ 
kommens wegin In dy⸗ 
ner pflege nicht mel⸗ 
czen, bruwen, ſchen⸗ 
cken addir andirs Stad⸗ 
handils gebruchin ſal, 
das das furder gemyd⸗ 
den vnd abgeſtalt wer⸗ 
de, damit die ſtete yrer 
Stadnarunge vnbe⸗ 
raubt vnd vngeletczt, 
auch die Dorffſcheffte 
bie orer angeeyginten 
narunge blibin, alſo 
vor alldere geweſt vnd 
billich iſt, das auch 
durch keynen wenhalt, 

lyb⸗ 
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Freyheiten, Kuntſchafft, 
Gerechtigkeit und redlich 
Herkommen vor dich zu brin⸗ 
gen, kraft dieſes Unſeres 
Befehls in kurzem vorfor⸗ 
derſt, ſie gründlich. verhoͤ⸗ 
reſt, und mit Ernſte ſchaf⸗ 
feſt, beſtelleſt und handha⸗ 
beſt, daß, wo man, dem 
Befinden nach, von Frey⸗ 
heit und redlichen alten Her⸗ 
kommen wegen, in deiner 
Pflege nicht malzen, brauen, 
ſchenken oder andern Stadt⸗ 
handel treiben darf, ſol⸗ 
ches foͤrderhin vermieden 
und abgeſtellet werde, da⸗ 
mit die Staͤdte ihrer Stadt⸗ 
nahrung unberaubet und 
unverletzt, die Dorfſchaf⸗ 
ten auch bey der ihnen an⸗ 
geeigneten Nahrung blei⸗ 
ben, wie es vor Alters ge⸗ 
weſen und billig iſt, dieſes 
auch nicht um Gunſt, Ga⸗ 
be, oder anderer Urſache 
halber, anders halteſt, bey 
Vermeidung Unſerer ern⸗ 
ſten Strafe, und damit 
nicht mehrere (Beſchwer⸗ 
den) an Uns gelangen; ſon⸗ 
dern deinen Fleiß mit noth⸗ 
duͤrftiger Beweiſung dabey 
erſcheinen und befinden laſ⸗ 
ſeſt. Das wollen Wir alſo 


ge⸗ 
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lybniß, addir andir ſa⸗ 
che andirs haldeſt, by 
vormydunge Vnſer ern⸗ 
ſten ſtraffe, vnd das 
nicht mehir an Vns ge⸗ 
langen, Sundern dy⸗ 
nen fliß mit notdorffti⸗ 


ger bewiſung darbie er⸗ 


— vnd befinden 
aſßeſt, das wullen Wir 
alſo gehat habin, vnd 
kompt Vns von dir ʒcu 
dangke. Gebin zeu Wy⸗ 
mar uff Sonabint vor 
Viti Anno etc. L quinto. 


Saͤchſiſche Urkunden 


gehalten haben und es komt 
Uns von dir zu Danke. Ge⸗ 
geben zu Weimar am Son⸗ 
nabend vor Vitus, im Jah⸗ 
re 1455. 


D. 
Wilhelm von gots Wilhelm von GO 


gnadenn Herczog zeu 
Sachſen, Landgraue 
yn Doringen vnd 
Marcgraue zeu 
Myeſſenn. 

Liebin getruwenn. Der 
GHochgeborne Fuͤrſt, 
vnnſer liebir Bruder, 
Hertczog Friderich von 
Sachſen, vnd Wir ha⸗ 
bin als Furſten, die uff 
gedygunge orer Lande 
e e geneyget 
fine, bißher uff vil ger 
halden tagen groſße 

mu⸗ 


tes Gnaden Herzog zu 

Sachſen, Landgraf in 

Thuͤringen und Marge 

graf zu Meiſ⸗ 
fen Ar. 


Liebe getreue. Der Hoch⸗ 
gebohrne Fuͤrſt, unſer 
lieber Bruder, Herzog Frie⸗ 
drich von Sachſen, und 
Wir haben, als Fuͤrſten, 
die auf das Gedeyen ihrer 
Lande eifrig geneiget ſind, 
bisher auf viel gehaltenen 
Tagen groſſe Muͤhe gehabt, 
den Schaden der Uns bey⸗ 
0 de 


das Camerale betreffend. 


muwe gehat, den ſcha⸗ 
den, der vns beyde vnd 
vnſirn Landen von In⸗ 
myſchunge geringer vß⸗ 
lendiſcher muncze, als 
nemelich Moͤlhuſcher, 
großer vnd kleynere, 
vnd Hennenberger pfen⸗ 
nige, Heyligenſteter vnd 
Brunßwyger groſſchin 
vnd andir fremder 
muncze yn Vnnſir gu⸗ 
ten muncze gefallen 
merglich geſchehn iſt 
zeu bewaren durch not⸗ 
dorfftige beforderunge, 
vnd ſind dar vff u 
gnuglichem Rathe be⸗ 
flyßlich mit enandir 
vbirkomin, das Wir 
beyde yn Vnnſirn fur⸗ 
ſtenthumen vnd Lan⸗ 
den die vorgemelten 
vßlendiſchen fremden 
Muncze hinfurt yn 
kauffen, vorkauffen ad⸗ 
dirs zeu nemen nicht 
mehir lyden, nach eyni⸗ 
chen gang zeu habin ge⸗ 
ſtaten wullen. Darvmb 
ernſtlich von uch bege⸗ 


rende, das Du ampt⸗ 


man yn dyner pflege 
vnd Ir der Rad yn Vnn⸗ 
fir Stad pffinberlich 

eyme 


2²3 


de und Unſern Landen fuͤr 
Einmiſchung geringer aus⸗ 
laͤndiſcher Muͤnze, als nem⸗ 
lich Muͤhlhauſiſcher groffer 
und kleiner, und Henneber⸗ 
giſcher Pfennige, Heiligen⸗ 
ſtaͤdter und Braunſchweiger 
Groſchen und anderer frem⸗ 
der Muͤnze unter Unſere gu⸗ 
te Muͤnzgefaͤlle merklich ges 
ſchehen iſt, durch nothduͤrf⸗ 
tige Befoͤrderung zu ver⸗ 
wahren, und ſind darauf, 
nach genuͤglichen Rathe, be⸗ 
ſchließlich mit einander uͤber⸗ 
eingekommen, daß Wir bey⸗ 


ß de in Unſern Fuͤrſtenthu⸗ 


men und Landen, die vorge⸗ 
meldten auslaͤndiſchen frem⸗ 
den Muͤnzen hinfort im 
Kauf und Verkauf, oder 
ſonſt, zu geben und zu neh⸗ 
men nicht mehr dulden noch 
einigen Gang zu haben ge⸗ 
ſtatten wollen. Begehren 
daher von euch ernſtlich, daß 
du, der Amtmann, in dei⸗ 
ner Pflege, und ihr, der 
Rath, in Unſerer Stadt 
einem Jeden, geiſtlich⸗ und 
weltlichen Standes, oͤffent⸗ 
lich anzeiget und verfündis 
get, daß ſie die obgemelde⸗ 
ten auslaͤndiſchen fremden 
Muͤnzen, die ſie haben, ih⸗ 

rem 
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eyme vderman, geiſtli⸗ 
chin vnnd wertlichin, 
vffinbaret vnnd vor⸗ 
kundiget, das ſie die ob⸗ 
gemelten vßlendiſſchen 
remden Muncze, wel 
che die habin, nach oͤrem 
beſten ußbrengin vor⸗ 
wenden vnd ſich der 
gancz zeu vſßern byn⸗ 
nen eyme vierteyl jares 
nehiſt nach dato diſſes 
briues, dann nach uß⸗ 
gange desſelbigen vier⸗ 
teyl jares ſullen die vor⸗ 
gnanten vßlendiſſche 

remde Muncze gar 
vorbothen vnd vngang⸗ 
hafftig ſien, nicht mehir 
sch nemen, Sundern 


yn Onnfien Wechßeln, 


die Wir beſtellin, bꝛacht, 
vnd dar Inne nach bil⸗ 
lichen Dingen vorgul⸗ 
den werden. Das ſich 
eyn iglicher habe dar 
nach ʒeu richten. Gebin 
zeu Wymar am Sona⸗ 
bind Galli Anno etc. L 
ſexto. 


Vnnſer liebir Bruder 
vnd Wir habin von der 
ußlendiſſchen muncz 
wegin das datum in bey⸗ 

den 
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rem Beſten nach, ausbrin⸗ 
gen, verwenden und ſich 
deren binnen dem naͤchſten 
viertel Jahre, nach dem 
Dato dieſes Befehls, ent⸗ 
aͤuſſern; indem nach Ver⸗ 
lauf dieſes viertel Jahres 
die vorgenannten auslaͤndi⸗ 
ſchen fremden Muͤnzen gar 
verbothen und unganghaft 
ſeyn, und nicht mehr ge⸗ 
nommen, ſondern in Un⸗ 
ſere Wechſelſtaͤte, die Wir 
anordnen werden, gebracht, 
und darinnen nach billigen 
Dingen vergolten werden 
ſollen, damit ſich ein Jeder 
darnach zu richten habe. 
Gegeben zu Weimar am 
Sonnabend Galli. Anno 
1456. 


Unſer lieber Bruder und 
Wir haben von wegen der 
auslaͤndiſchen Muͤnze das 
Datum in beyden Unſern 

Be⸗ 
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den Vnnſirn briuen uff Befehlen auf den Sonna⸗ 


den Sonabint Galli ſe⸗ 
czen laſſen, dar vmb das 
ſie in allen Vnnſern 
Ampten beyder Vnnſer 
Lande uff den Sontag 
darnach ſullen vorkun⸗ 
diget werden, davon ſo 
begern Wir, das Ir das 
by uch alſo wiſſt zcu 
halden vnde zeu uor⸗ 
kundigen beſtellen. 


Deme Amptmanne vnnde 
Nate zeu Sanngerhuſen, 
Vnnſirn libin getruwenn. 


E 
Wilhelm von Gots 


gnadin, Herczog zeu 
Sachſin, Lantgraffe 
In Doringen, vnd 
| Magee zeu 
Niebin getruwen, Als 
Wir uch nechſt vert⸗ 
zeichung Vnſer nuven 


vnd reformirten Mun⸗ 
tze zcu verkundigen zeu⸗ 


geſant, vnd beholffin 


haben, die Vns dan Vn⸗ 
ſern landen vnd luten 
zeu gute vnd gediegenn 
vngefallin vnd vngeen⸗ 
dert zeu behaldin vnd 

5 Theil, zu 


bend Galli darein ſetzen laſ⸗ 
ſen, damit ſie in allen Un⸗ 
ſern Aemtern Unſer beyder 
Lande auf dem Sonntag 
darnach publiciret werden 
ſollen; Wir begehren da⸗ 
her, daß ihr das bey euch 
alſo zu halten wiſſet und die 
Publication beſtellet. 


Dem Amtmann und Ra⸗ 
the zu Sangerhauſen, 
Unſern lieben getreuen. 


Wilhelm von Got⸗ 


tes Gnaden Herzog zu 
Sachſen, Landgraf in 
Thuͤringen und Marg⸗ 
graf zu Meiſ⸗ 
fen ꝛc. 


gie: getreue. Als Wir 
euch naͤchſthin ein Ver⸗ 
zeichniß Unſerer neuen und 
reformirten Muͤntze zu pu⸗ 
bliciren zugeſendet und be⸗ 
foͤrdert haben, die Uns, 
Unſern Landen und Leuten 
zu Gute und Gedeyen, un⸗ 
verfallen und ungeaͤndert zu 
behalten und zu handhaben 
gebühret, welches denn, wie 
a ua wir 
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zeu hanthabin geburit, 
das dan alſo Wir mer⸗ 
ken, nicht geſein mocht, 
wo ußlendiſche fremde 
Munde wider in Vnſer 
Miunge zeu vormiſchin 
vorſehin wurd, das Vns 
aber nicht gemeynd iſt, 
dorumb ernſtlich von 
uch begernde, das ir tzu 
ſamt von Vnßerm we⸗ 
gen bie uch in ſtat vnd 
pflege by lib vnd gut 
gebitet, das nymand 
kein fremde vßlendiſche 
ader ander Munte nes 
me, dann Vnſers liebin 
Bruders, Vnßers ſwa⸗ 
Dun von Heſſin, vnd 
nfere auch Vnßer 
Stedte Muntze, die 
in ſatzung der nuwen 
Muntze zeugelaſſin 
ſind. Wer aber des al⸗ 
ſo nicht hilde das ir dem 
von Vnſern wegin zeu 
leib vnd zu gut griffet, 
vn vorſchonet. Das wol: 
lin Wir ernſtlich gehabt 
habin Gebin zeu Wy⸗ 
mar off Fritag nach Pau- 
Ii converſionis Anno etc. 
L ſeptimo. 
Dem Amptmann vnd Ra⸗ 
the zeu Sangerhuſen, 
Vnnſern liebin getruen. 


wir bemerken, nicht geſche⸗ 
hen mag, wenn auslaͤndi⸗ 
ſche fremde Muͤnze wieder⸗ 
um unter Unſere Muͤnze 
zu vermengen nachgelaſſen 
wuͤrde, Wir aber dieſes nicht 
gemeynet ſind; ſo begehren 
Wir von euch ernſtlich, daß 
von Unſert wegen ihr zu⸗ 
ſammen bey euch in Stadt 
und Pflege bey deib und Gut 
gebietet, daß niemand keine 
fremde auslaͤndiſche, oder 
andere, als Unſers lieben 
Bruders, Unſers Schwa⸗ 
gers zu Heſſen und Unſere 
auch Unſerer Städte Muͤn⸗ 
zen nehme, die in dem neuen 
Muͤnzgeſetze zugelaſſen find, 
Wer dieſem alſo nicht nach⸗ 
kaͤme, dem habt von Unſert⸗ 
wegen ihr unverſchont nach 
Leib und Gut zu greiffen. 
Das wollen Wir ernſtlich 
gehalten haben. Gegeben 
zu Weimar, am Freytage 
nach Pauli Bekehrung, An. 
1457. 


Dem Amtmanne und Ra⸗ 
the zu Sangerhauſen, 
UUnſern lieben * 
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XV. 
Beſtaͤtigte Erfahrung 


von dem 


Nutzen des Mittels wieder den Brand 
im Weizen. 


Im zten Theile dieſer Sammlung S. 339. habe ich 
5 ein bewaͤhrtes Mittel wieder den Brand im Weizen 
mitgetheilet. Es iſt eine Lauge die von Miſtgauche, Kal⸗ 
ke, Holzaſche und Kuͤchenſalze gemacht, und worein der 
Saamen vor der Einſaat geweichet wird. Ich habe auch 
daſelbſt die Urſache des nuͤtzlichen Gebrauches dieſes Mit⸗ 
tels gezeiget. 

In den braunſchweigiſchen Anzeigen vom jetzigen 

175 9ſten Jahre, St. 40. S. 667. finde ich dieſes Mit⸗ 

tel ebenfalls, jedoch mit einigem Unterſchiede, in Anſe⸗ 
hung der Quantität und der Lange der Zeit, wie lange 
die Lauge auf dem Weizen gelaſſen werden ſoll, recom⸗ 
mendiret. 

Dieſer Unterſchied macht in dem Hauptwerke nichts 
aus; der ganze Aufſatz aber zeigt, daß der ungenannte Ver⸗ 
faſſer deſſelben meine oben allegirte Abhandlung nicht ges 
leſen haben muͤſſe. Da dieſelbe durch das Angefuͤhrte 
beſtaͤrket wird, ſo erachte fuͤr dienlich, das Mittel und 
was davon geruͤhmet wird, mit den eigenen Worten des 
Herrn Verfaſſers aus dieſen Blättern hier einzuruͤcken: 


„Man nimt auf 2 Himpten Weizen 4 Hände voll Salz, 
„ Vierfaß Aſche, 2 Vierfaß ungeloͤſchten Kalk; man 
„begieſſet darauf den Weizen mit dieſen genannten Din⸗ 
„gen mit Ahr, (d. i. Miſtgauche) z und mehr Tage vor 
„dem Saͤen, durchſchaufelt ihn ſogleich beym Anfange, 
„und nachher alle Tage etliche mahl, fo wird er zuletzt 
| P 2 ganz 
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„ganz glat, und ſobald er ſich in ſolcher Geſtalt zeiget, 
„wird er geſaͤet. Dieſes Mittel wird zwar von den meh⸗ 
„reſten als ein ganz bekantes angenommen und gehalten 
„werden; ich gebe ſolches zu; fo viel aber iſt auch ganz ge⸗ 
„wiß, daß die Einwohner eines gewiſſen Ortes hier im 
„Lande ſolches durchgaͤngig auf dieſe Art gebrauchen, aber 
„in mehr, als 20 Jahren keinen Brand gehabt, wel⸗ 
„chen ſie ſonſt im Ueberfluß gemerket und noch mer⸗ 
„ken, wenn ſie obiges Mittel verſaͤumet haben. 


Hätte der ungenannte Vertheidiger von Herrn Tillets 
Meynung von dem Brande in eben dieſen braunſchweigi⸗ 
ſchen Anzeigen von jetzigem Jahre im sten Stuͤcke dieſen 
Aufſatz eher zu leſen bekommen, ſo wuͤrde er nicht allein 
das aus Herrn Tillets Abhandlung communicirte Re⸗ 
cept des Herrn Oberſten Plummer, nicht angeprieſen 
haben; ſondern er wuͤrde auch der ganzen Vertheidigung 
haben entuͤbriget ſeyn koͤnnen. Wenigſtens wuͤrde er 
nicht haben ſchreiben doͤrfen, Herr Tillet habe aufs voll⸗ 
kommenſte ausgemacht, daß der Staub der brandichten 
Körner anſteckend und die naͤchſte Urſache des Brandes 
ſey. Ich habe mich darüber in einer Prüfung der Mey⸗ 
nung des Herrn Tillet vom Brande im Getreyde, wel 
che den hannoveriſchen nuͤtzlichen Sammlungen vom 
Jahre 1758. einverleibet worden iſt, näher erklaͤret, auch 
nachher mehrere Verſuche mit ausgeſaͤeten vollkommenen 
Weitzenkoͤrnern gemacht, die ich ganz mit brandichten 
Staube in der Erde bedecket, und gleichwohl den reine⸗ 
ſten Weizen davon wieder geerndtet. Damit man aber 
doch das Recept des Herrn Oberſten Plummer mit de⸗ 
nen in Vergleichung ziehen koͤnne, die von mir im ꝛten 
Theile meiner Sammlung und von dem ungenannten Autor 
im 4oſten Stuͤcke der braunſchweigiſchen Anzeigen eom⸗ 
municixet worden, fo will ich es anher ſetzen: 


„Waſchet 
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„Waſchet den Saatweizen in einer groſſen Kuͤpe 3 bis 
v» mal, rührt ihn um, und nehmt die obenauf ſchwim⸗ 
„mende Koͤrner weg. Bereitet alsdenn von gemeinen 
„Salze eine ſo ſtarke Sohle, daß ein Ey darauf ſchwim⸗ 
„men kann, und feet 2 bis 3 Pfund fein geſtoſſenen 
„Alaun dazu, und ruͤhret es nm. Bringet hierauf 
„das Saatgetreyde in Koͤrben in dieſe Sohle, laßt es 
„zo bis 40 Stunden darinnen und den Tag vor der 
„Saat nehmet es heraus und ſiebet Kalk darauf, der 
„die Körner ſchleunig trocknet, und ſaͤet fie. Die Soh⸗ 
„le kann man immer fort brauchen, wenn man nur ſo, 
„wie ſie abnimmt, immer Salz und Alaune zuſetzet. 


Daß dieſes Mittel die Wirkung, die ihm attribuiret 
wird, haben koͤnne, läßt fich aus den im zten Theile mei⸗ 
ner Sammlung S. 337. angeführten Urſachen erklaren: 
allein, zu geſchweigen, daß die Proportion der Salze, zu 
dem Saamen nicht angezeiget iſt, fo laͤßt ſich leicht einfes 
hen, daß es koſtbarer, als die beyden iſt, die von mir und 
dem ungenannten Autor in dem 4oſten Stuͤcke der braun⸗ 
ſchweigiſchen Anzeigen bekannt gemachet worden. Ich 
kann auch dem trockenen Aufſtreuen des Kalkes auf den 
Saamen keine beſondere Wirkung zuſchreiben. 
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XVI. 
Nachtrag 


5 zu der | 
Nachricht vom Kupferbergwerke 
zu Bottendorf; 

im IIIten Theil S. 212. u. f.) 


J. C. D. Schreber. 
1 


Wos den ehemaligen Bergbau betrift, fo warb ders 
ſelbe fuͤrnemlich auf der Morgenſeite des beſagten 
Berges verfuͤhret. Man findet auf dieſer Seite eine 
groſſe Anzahl verlaßner alter Schaͤchte, deren einige zwar 
zugebuͤhnt ſind, der groͤſte Theil aber noch offen ſtehet; 
fie ſcheinen meiftentheils in feſtem Geſtein zu ſtehen, wel⸗ 
ches der oben befchriebene Gipsſtein (S. n. 4.) iſt; fie 
ſind von unterſchiedlicher, aber betraͤchtlicher Teufe, wie 
man aus dem Schalle eines hineingeworfenen Steins, ab⸗ 
nehmen kann. Sie fuͤhren unterſchiedliche Namen. Die 
Urſache, warum man ſie hat verlaſſen muͤſſen, iſt haupt⸗ 
ſäͤchlich wohl die zu ſtark zudringenden Waſſer geweſen, 
die, wie ſchon gemeldet, meiſtentheils von der Unſtrut 
ihren Urſprung nehmen. 

Der vornehmſte und betraͤchtlichſte Bau iſt auf dem 
Kunſtſchachte geweſen; anf welchem auch die mei⸗ 
ſten und reichhaltigſten Erze gefördert worden find, wie 

man 
ee a 


delt vom gegenwärtigen Zuſtande des Bergwerks, und 
gehoͤrt hinter die zaflg Zeile S. 201. 
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man oben aus dem Verzeichniſſe erſehen kann. Es iſt 
Fahr + Treib- und Kunſtſchacht neben einander ange⸗ 
bracht; und er iſt durchgehende verzimmert. Zu Aus⸗ 
hebung der Waſſer aus dieſem Schachte, haben Se. Ex⸗ 
cellenz, der Herr Graf von Einſiedel, welche es an 
nichts ermangeln laſſen, was zur Aufnahme des Berg⸗ 
baues gereicht, vor etwa ng Jahren ein ſehr koſtbares 
Feldgeſtaͤnge anlegen laſſen, welchts von der Unſtrut an, 
auf 700 achter weit ins Feld ſchiebet, und auf 18000 rth. 
gekoſtet hat. Es war ſolches zwar einfach, hat aber an⸗ 
faͤnglich ſollen doppelt angelegt werden, wie aus der Breite 
der unterſten Boͤcke, welche für ein doppeltes Geftänge eins 
gerichtet war, zu erkennen geweſen iſt. Vermittelſt deſſel⸗ 
ben wurden die Grubenwaſſer durch ein aus ſieben niedrigen 
Saͤtzen beſtehendes kupfernes Pumpwerk, 64 Lachter hoch 
in eine Kluft, anfänglich aber durch 12 dergleichen bis zu 
Tage ausgehoben und abgeleitet. Es war ſolches 10 Jah⸗ 
re gangbar. Da aber der Kunſtſchacht, wegen der allzuſehr 
uͤberhand nehmenden Waffer, welche gar nicht mehr zu ges 
waͤltigen geweſen, verlaſſen werden müͤſſen; fo verfiel das 
Geſtaͤnge ſeit 3 Jahren immer mehr und mehr, und ward, 
durch die Dienſtfertigkeit holzbeduͤrftiger Leute, mancher 
Stangen und Boͤcke beraubt; daher es denn vor etwa 
Jahresfriſt, ganz und gar abgebrochen, und das Holz an⸗ 
derswo genutzt worden iſt. i 


Um dem gegenwaͤrtigen Bergbaue zu ſtatten zu kom⸗ 
men, und die zu ſehr uͤberhand nehmenden Grubenwaſſer 
abzuleiten, hat man gegenwaͤrtig fuͤr gut gefunden, einen 
tiefen Waſſerſtollen zu fuhren. Es gehet felbiger von 
der Mittagsſeite, nicht weit vom Ufer der Unſtrut, und 
man iſt jetzt, da ich dieſes ſchreibe, damit ſchon über 36 
Lachter weit ins Gebirge gekommen. Da er bis dato 
nur noch in einem lockern Triebſande getrieben werden 


muß, fo wird er zu beyden Seiten vermauret, die Firſte 
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aber ſtehet in der Zimmerung; daher die Arbeit etwas 
langſam von ſtatten gehet. 

In dieſem Sande hat man unter der Arbeit eine dop⸗ 
pelte Seltenheit gefunden, welche verdient, hier mit ange⸗ 
merkt zu werden. Die eine iſt ein Stuͤck eines groſſen Röhre 
knochens, welches kaum den dritten Theil des ganzen Kno⸗ 
chens ausgemacht zu haben ſcheint; und da dieſes ſchon 
einer Hand lang iſt, ſo kann man daraus auf die Groͤſſe 
des ganzen Knochens ſchlieſſen. Es iſt nicht verſteinert, 
ſondern nur calcinirt; und die innere ſchwammigte Sub⸗ 
ſtanz des Knochens iſt ſehr gut daran zu erkennen. 

Die zwote iſt ein Zahn, von eben der Art als derjeni⸗ 
ge / den ich in der lichographia Halenſi n. 111. beſchrie⸗ 
ben habe; doch iſt er nicht, wie jener, der letzte Backzahn, 
ſondern einer aus der Mitte. Er iſt durch die Unvorſich⸗ 
tigkeit der Arbeiter zerbrochen, und nur die zwey groͤſten 
Stucke erhalten worden, welche zuſammen noch wohl eis 
nige Pfund wiegen. An dem einen Stuͤcke ſind zwo Wur⸗ 
zeln dicht neben einander, deren eine aus Verſehn abge⸗ 
ſtoſſen und nicht aufgehoben worden iſt. Die Subſtanz 
deſſelben iſt faſt gar nicht calcinirt; und er iſt durchaus 
weiß und ſehr hart. Beyde Stuͤcke haben neben einan⸗ 
der gelegen, und es ſollen ſich eben daſelbſt noch einige klei⸗ 
nere Ueberbleibſel eben dieſes thieriſchen Koͤrpers, davon 
die gegenwärtigen find, gefunden haben, die aber nicht 
aufgehoben worden find. Vermuthlich find es Reliquien 
eines Elephanten Skelets; wenigſtens werden Zaͤhne von 
der Art, wie dieſer, von den Naturkuͤndigern einmuͤthig fuͤr 
Elephantenzaͤhne angenommen. Es ſind auch anderwaͤrts 
in Thüringen, bey Tonna und Querfurt, ganze Skelette von 
Elephanten gefunden worden, welche vielleicht mit denen, 
wovon unſre Knochen ſind, gleichalt ſeyn mögen. Man 
kann davon Tenzels Beſchreibung des Tonniſchen Ge⸗ 
en kippes, und Buͤttners Zeichen und Zeugen der 
‘ „ Suͤndfluth, nachſehen. 

D* gm * . 


Daniel Gottfried Schrebers 


der Rechte Doctors ꝛc. 


Sammlung 


verſchiedener Schriften, 


welche in die 


oͤconomiſchen, Policey⸗ und cameral⸗ 


auch andere verwandte 


Wiſſenſchaften 


einſchlagen. 


Sechſter Theil. 


Mit Kupfern. 
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im Verlag Johann Jacob Curts, 176% 


Dem 
Hochgebohrnen Grafen 


und Herrn, 


Herrn 


Adam Gottlob 
Moltke 
Grafen zu Bregentved, 


Rittern des Elephanten⸗Ordens, Sr. 
koͤnigl. Majeſt. in Daͤnnemark und Norwegen 
hochbetrauten Etatsminiſter, Geheimen Rathe 
und Oberhofmarſchalln, Directorn der Kop⸗ 
penhagner Banco, Praͤſidenten der koͤnigl. 
otctroyrten aſiatiſchen Compagnie, auch Praͤ⸗ 
ſidenten und Oberdirectorn der koͤnigl. 
Mahler⸗ und Zeichnungsacademie 
ı a 


Meinem 


gnaͤdigen Grafen und Herrn. 


Hochgebohrner Graf, 
Gnaͤdiger Graf und Herr. 


2 hie koͤnigl. Stiftung zum Aufnehmen der 
| deonomifchen Wiſſenſchaften, wovon Ew. 
Hochgraͤfl. Excellenz der hohe Urheber und 
wuͤrdigſte Praͤſident find, ziehet nicht allein in 
denen dem koͤnigl. Daͤniſchen Scepter unterwor⸗ 
fenen Staaten, ſondern auch in entfernten Ge⸗ 
genden die Augen derer auf ſich, welchen dieſes 
Aufnehmen uͤberhaupt, und mit ſelbigen die Be⸗ 
förderung der Ehre GOttes, der Gluͤckſeligkeit 
der Regenten und des Wohlſtandes ihrer Laͤn⸗ 
der und Unterthanen, als des Hauptzweckes der 
dconomiſchen Wiſſenſchaften, am Herzen lieget. 

Sie freuen ſich der Ehre, die dieſen hoͤchſt⸗ 
nuͤtzlichen, vorhin aber auf Univerſitaͤten nur 
allzuſehr hindangeſetzten, und zum Schaden des 
gemeinen Weſens vernachlaͤßigten Wiſſenſchaf⸗ 
ten, dadurch wiederfaͤhret, und wuͤnſchen Glück 
zu denen Vortheilen, die ſelbige davon zu gewar⸗ 
ten haben. 

Wenn dereinſtens in der Geſchichte Sr. an⸗ 
jetzo glorreichſt regierenden koͤnigl. Majeſtaͤt, 
Ders allergnaͤdigſten Souverains, dieſer Stif⸗ 
tung ſowol, als der erſprießlichen Folgen 1 7 

en, 


ben, allerdankbarlichſt wird gedacht werden; fo 
wird hierbey auch Ew. Hochgraͤfl. Excellenz 
ein Dero Verdienſten um dieſe Wiſſenſchaften 
gemaͤſſes Denkmahl errichtet werden. 

Ich, der geringſte unter den Verehrern der 
dconomiſchen Wiſſenſchaften, habe mir indeſ⸗ 
ſen zur Pflicht gemacht, nicht allein in dieſer, 
zum Behuf derſelben angefangenen und bisher 
fortgeſetzten Sammlung einen Auszug von die⸗ 
fer koͤnigl. Stiftung, da fie fo intereſſant für alle 
Verehrer derfelben iſt, mitzutheilen; fondern 
auch im Namen aller, die auf obgedachten 
Hauptzweck dieſer Wiſſenſchaften ihre Wuͤnſche 
und Bemühungen richten, Ew. Hochgraͤfl. 
Excellenz den reineſten und ehrerbietigſten 
Dank für die gnaͤdige Beförderung des Aufneh⸗ 
mens derſelben oͤffentlich darzulegen. a 

Wie ich an einer allgemeinen Uebereinſtim⸗ 
mung der wahren Verehrer dieſer Wiſſenſchaf⸗ 
ten mit meiner Dankerklaͤrung gar nicht zwei⸗ 
feln darf: alſo verſpreche mir auch um ſo mehr, 
daß ſelbige von Ew. Hen dee Excellenz 
in Gnaden werde angeſehen werden, je mehr 
Hochdieſelbe ich heilig verſichern kann, daß in 
der Bezeigung des tiefſten Reſpects gegen einen 
ſo hohen Befoͤrderer derer Wiſſenſchaften, die 
ich bisher, in beſondern Vorleſungen auf hieſi⸗ 
ger Univerſitaͤt im Zuſammenhange vorgetra⸗ 
gen, ſtuͤckweiſe aber in einigen Schriften zu er⸗ 
laͤutern und gemeinnuͤtziger zu machen geſuchet, 
ſowol der einzige Bewegungsgrund, als die 
Hauptabſicht meines gegenwaͤrtigen Unterfan⸗ 
gens beruhen. N 

Doͤrf⸗ 


Dörfte ich noch der Nebenabſicht zu geden⸗ 
ken mich entbloͤden, fo beſtehet ſolche darinne, 
daß der fuͤr die Auswaͤrtigen ſo vortheilhafte 
Inhalt der Ha Stiftung, in Betreff des 
mit denen dabey beſtellten Lehrern zu unter hal⸗ 
tenden Briefwechſels, und der Vertauſchung na⸗ 
türlicher Dinge und zu dconomifchen Nutzen 
dienender Sachen, auch auf mich, zu Erweite⸗ 
rung meiner Erkenntniß und nuͤtzlichen Gebrau⸗ 
che huldreichſt ertendiret werden möchte. 

Gott erhalte Ew. Hochgraͤfl. Excellenz 
und Dero hochgraͤfliches Saus in feiner gna⸗ 
digen Obhut bis auf das ſpaͤteſte Ziel mensch 
cher Tage, und laſſe Dero weiſe Rathſchluſſe 
und hochwichtige Unternehmungen, und darun⸗ 
ter auch die Befoͤrderung des Aufnehmens der 
Wiſſenſchaften, zu aller Zeit mit reichlichen 
Segen aus ſeiner heiligen Hoͤhe begleitet werden. 

Dieſes iſt der kurze Inbegrif der treuen 
Wuͤnſche 


Ew. Hochgraͤfl. Excellenz 


urfterfhänigft geherſam tm 
D. Daniel Gottfried Schrebert. 
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des ſechſten Theils. 


I Vollſtaͤndige Beſchreibung der vornehmſten inlaͤndi⸗ 
ſchen giftigen Gewaͤchſe, aus dem Englaͤndiſchen 
uͤberſetzt und mit Anmerkungen erlaͤutert. 


H. Kurze Abhandlung über die Schwaͤmme uͤberhaupt 
und ins beſondere die giftigen Eigenſchaften einiger 
Arten Schwaͤmme. i 


III. Von dem groſſen pohlniſchen Weizen. 
IV. Ein merkwuͤrdiger Schwamm, beſchrieben und ab⸗ 


gezeichnet von J. C. D. Schreber, 


. Vom Treſp. Zur Erläuterung des III. Capitels 
§. 4, in Denfers Diſcurs von der Fruchtbarkeit 
und Unfruchtbarkeit der Erde, aufgeſetzt von J. 

D. Schreber. 


MI. Nachricht von einer 1759, zur Reife gediehenen 
Frucht der Paßionsblume. 5 8 


VII. Von Dorfordnungen, 


VIII. Erneuertes Andenken einer alten partieulaͤren Po⸗ 


liceyordnung der Stadt Leipzig. 


N. Nachricht von einer neuen zum Aufnehmen der oͤco⸗ 
nomiſchen Wiſſenſchaften gereichenden hoͤchſtnuͤtz⸗ 
lichen Veranſtaltung im Koͤnigreiche Daͤnnemark, 
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X. Von einer neuen oͤconomiſchen Geſellſchaft in der 
Schweiz. Er 

XI. Auszug eines Schreibens von dem Herrn Doctor 
Bruch. 5 

XI. Vom Anbaue guter Caſtanienbaͤume. 


XIII. Von dem nuͤtzlichen Gebrauche des Gauchheils 
wider die Wirkungen des Biſſes wuͤtender 
Thiere. 


XIV. Erſtes Schreiben Herrn Rammelts, die gemach⸗ 
ten Verſuche mit der englaͤndiſchen Fruͤhbohne⸗ 
und dem ſogenannten Mohrhirſe betreffend. 


XV. Zweytes Schreiben Herrn KRammelts vom 
Sommer: und Winterkraute, ingleichen fruͤh⸗ 
zeitigen Kohle. 


xVL. Von einer neuen dcongmifchen Profeßion auf der 
Univerfität zu Upſal. 


XVII. Beschreibung des Schwadens und zwoer damit 
verwandter wilder Grasarten, von J. C. D. 
Schreber. 


VIII. Aufgaben. 
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1. Voll 


Vollſtaͤndige Beſchreibung 
der vornehmſten 
inlaͤndiſchen giftigen Gewaͤchſe; 


aus dem Englaͤndiſchen uͤberſetzt und mit 
Anmerkungen erlaͤutert. 


, - ee ee e eee 
Vorbericht des Ueberſetzers. 


Ir s iſt im I. Theile dieſer Samm⸗ 
8 1 lung S. 240. unter den Auf⸗ 
gaben, eine hinlaͤngliche mit Er⸗ 


Mana fahrungen beſtaͤtigte Beſchrei⸗ 
bung aller ſchaͤdlichen Kräuter, inſonderheit der 
inlaͤndiſchen, gewuͤnſchet worden. Ein Theil 
dieſes Wunſches wird gegenwaͤrtig durch die 
Ueberſetzung der W Beſchreibung 

6. Theil. inlaͤn⸗ 
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inländiſcher giftiger Gewaͤchſe erſullet, deren 
Bekanntmachung in unſern Gegenden um des⸗ 
willen vorzüglich nüglich ſeyn kann, weil Teutſch⸗ 
land noch gar keine Schrift von dieſer Art aufzu⸗ 
weiſen hat. Denn was Wepfer in der Schrift 
de cieuta aquazica von andern giftigen Pflanzen 
geſchrieben hat, iſt nicht ausführlich, ſondern nur 
gleichſam im Vorbeygehen geſchehen. 


Die gegenwaͤrtige Schrift ift ſtuͤckweiſe im 
Gentleman's Magazine 1755. erſchienen. In 
jedem der erſten Stücke dieſer Monatsſchrift 
von dem bekannten Jahre, liefert der unge⸗ 
nannte und blos durch die beyden Buchſtaben 
R. P. bezeichnete Verfaſſer eine Pflanze; und 
in den letzten Stuͤcken des gemeldeten Jahrgan⸗ 
ges iſt die Abhandlung von giftigen Schwan 
men enthalten, die hier gleichfalls uͤberſetzt gelie⸗ 
fert wird. 


Denjenigen Pflanzen, die ſich durch ein haupt⸗ 
ſaͤchliches und tödliches Gift unterſcheiden hat er 
den erſten Platz eingeräumt, und fie am ausführ⸗ 
lichſten beſchrieben: diejenigen aber, die in einem 
geringern Grade giftig ſind, hat er nur kuͤrzlich 
erwaͤhnet. Bey jenen beſchreibt er N 


I) die Claſſe, worein eine jede von den be⸗ 
kannteſten und neueſten ſyſtematiſchen Bo⸗ 
tanicis geſetzet worden iſt; infonderheit vom 
Rajus, Boerhaave, Linnaͤus und 
van Royen. 8 


2) die 
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2) Die eigentliche Geſtalt ihrer Theile, wobey 
er des Hill's Hiſtorie der Pflanzen oͤfters 
zu Rathe gezogen hat. Man findet auch 
gemeiniglich die Maaſſe der einzelnen Thei⸗ 
le der Pflanze mit angemerkt. 


3) Den Ort, wo eine jede waͤchſt, und oft, 

zumal bey den ſeltnern Pflanzen, eine be⸗ 

ſondere Anzeige derer Plaͤtze, wo fie in Eng⸗ 
land anzutreffen ſind. 


4) Das letzte Stuͤck der Beſchreibung beſteht 
aus Anmerkungen, worin er Erfahrungen 

von den ſchaͤdlichen Eigenſchaften und gif⸗ 
tigen Wirkungen einer jeden beybringt, von 
der eigentlichen Art, wie das Gift im menſch⸗ 
lichen Körper wirkt, redet, und Mittel 
dagegen an die Hand giebt; zugleich aber 
auch die Meynungen der Alten erzaͤhlt und 
pruͤfet. 


Ich habe mir angelegen ſeyn laſſen, in der 
Ueberſetzung den Sinn des Verfaſſers uberall 
5 auszudrucken, doch ohne in eine ſclaviſche 
Wortklauberey zu verfallen. Es iſt alſo nichts 
hinweggelaſſen worden, auſſer die allzu ſpeciellen 
Anzeigen der Geburtsörter dieſer und jener Pflan⸗ 
zen in England, welche fuͤr einen teutſchen Leſer 
nichts anmerkliches oder unterhaltendes haben. 
Hingegen habe ich, um die Brauchbarkeit der 
Schrift durch die Ueberſetzung ſo viel möglich zu 
vermehren, einige Verbeſſerungen für nothig be⸗ 

5 2 2 funden, 
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funden, von denen hier eine kurze Anzeige noth⸗ 
wendig iſt. 


Zuerſt iſt bey jeder Pflanze der weſentliche 
Geſchlechtscharacter beygefuͤget worden. Da⸗ 
von hat der englaͤndiſche Verfaſſer gar nichts er⸗ 
wühnt, ohnerachtet die Erkaͤnntniß des Ger 
ſchlechts, wozu eine Pflanze gehört, der erſte 
Grund zur richtigen Kenntniß der Pflanze ſelbſt 
iſt, und alſo niemals verabſaͤumet werden ſollte. 


Hiernaͤchſt habe ich mich hin und wieder bes 
muͤhet, die etwa uͤbergangenen Charactere nachzu⸗ 
tragen, oder ein beſonders deutlich unterſcheiden⸗ 
des Kennzeichen inſonderheit zu bemerken. 


Ferner ſind, anſtatt der englaͤndiſchen hin⸗ 
weggelaſſenen Plaͤtze, die vornehmſten Oerter in 
Teutſchland, beſonders in hiefigen Gegenden, an⸗ 
gezeigt worden, wo man die beſchriebene Pflanze 
antrift. N 
Bey Gelegenheit der Anmerkungen habe ich 
geſucht, mehrere Erfahrungen und Obſervatio⸗ 
nen von den ſchaͤdlichen Wirkungen jeder Pflanze 
beyzubringen, beſonders ſolche, welche merkwuͤr⸗ 
dig und noch nirgends öl) befannt gemacht 
worden find. Ich habe auch nicht vergeſſen, 
wo von einer oder der andern erwehnten giftigen 
Pflanze irgends ein Nutzen in der Haushaltung 
bekannt worden, denſelben mit anzufuͤhren. 


Die hinzugekommenen Zufäge, find überall, 
um fie von der Arbeit des englaͤndiſchen . 
ers 
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ſers zu unterſcheiden, mit Haͤckchen „bezeichnet 
und von der Ueberſetzung durch drey Sternchen 
abgeſondert worden. 


Was die Namen betrift, fo iſt der Linnaͤi⸗ 
ſche, als der beſte Name, vorangeſetzt, und die 
Synonyma in groͤſſerer Anzahl, als in der eng⸗ 
laͤndiſchen Grundſchrift, angeführt, und meis 
ſtens aus ſolchen Schriftſtellern gewaͤhlt worden, 
welche entweder eine gute Abbildung, oder brauch⸗ 
bare Beſchreibung, oder andere nuͤtzliche Anmer⸗ 
kungen geliefert haben. Von teutſchen Namen 
In blos die bekannteſten und gebraͤuchlichſten, 

eſonders in hieſigen Gegenden, hinzugeſetzt wor⸗ 
den. Derjenige Name, welcher als eine Rubrik 
über dem Anfange jeder Pflanze ſtehet, iſt der 
Tinnaͤiſche Trivial⸗Name. 

Ohnerachtet die beſchriebenen Pflanzen in der 
englaͤndiſchen Monatsſchrift ohne weitere Ord⸗ 
nung, blos ſo, wie ſie ausgearbeitet und eingege⸗ 
ben worden, eingeruͤckt ſind; ſo hat man es doch 
fuͤr dienlicher erachtet, ſie in gewiſſe Abtheilun⸗ 
gen, ſo, wie ſie, der natuͤrlichen Ordnung nach, 
zuſammen gehören, bey einander zu ſetzen. Die 
gemachten Abtheilungen, und die darunter ent⸗ 
haltenen Pflanzen, ſind folgende: 


Erſte Abtheilung. 
Zwiebelgewaͤchſe. I x. ord. nat. 7-10. 


1. Colchicum auctumnale. Zeitloſen. 
2 3 Zwo⸗ 
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Zwote Abtheilung. 
Zapfentragende Gewaͤchſe. (Die meiſten 
ſind Baͤume oder Straͤucher, und bekom⸗ 
men den gemeinſchaftlichen Namen Nadel⸗ 


holz.) Coniferac Lınn. ord. nat. 13. 
2. Taxus baccata. Eibenbaum. 


i Dritte Abtheilung. 
Schirmblumen. Vinbellatse INN. ord 
nat. 22. 
3. Conium maculatum. 
4. Oenantbe crocata. 
5. Acura viroſa. Waſſerſchierling. 
6. Aetbufa Cynapium. Hundspetexſilge. 


Vierte Abtheilung. 
Luridac. LIN N. or. nat. 33. Solanaceae Har. 


.- Hyofeyamus niger. Bilſenkraut. 
8 ne Belladonna. Wolfskirſche. 
9. (Datura Stramonium. 

10. Solanum nigrum. Nachtſchatten. 
11. Digitalis purpurea. Fingerhut. 


Fuͤnfte Abtheilung. 
Tricoccae. LI x N. ord. nat. 47. RO x. cl. 8. 


12. Mercurialis perennis. Bingelkraut. 
33. Eupborbiae ſpecies omnes. 


Sech⸗ 
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Multiſiliquae. LIN N. ord, nat. 23. RA. MOR. 
14. Actaca ſpicata. Schwarzwurzel. 
15. Caltba paluſtris. Dotterblume. 
16. Nanunculi ſpecies aliquae. 
17. Delphinium Conſolida. Ritterſporn. 
18. () Aconitum Lycocthonum. Gelber Sturmh. 
19. -- - Wapellus. Blauer Sturmhut. 


Siebente Abtheilung. 
Vepreculae. LI NN. ord. nat. 54. 


20. Rbamnus Frangula. Faulbaum. 
al. Daphne Mezereum. Kellerhals. 
N Dumoſae. LI NN. ord. nat. 19. 
22. Enonymus curopaeus. Spillbaum. 


Es giebt noch mehrere Pflanzen in unſern 
Gegenden, welche, wo nicht offenbar giftig, doch 
wenigſtens giftiger Eigenſchaften halber ver⸗ 
daͤchtig ſind; es ſchlet aber noch an Erfahrungen 
wegen ihrer Wirkungen, und ſie richten vielleicht 
hin und wieder Schaden an, ohne daß man es 
bemerket. Es wird daher nicht undienlich ſeyn, 
Pi noch die Gründe anzufuͤhren, woraus man 

eurtheilen kann, welche Pflanzen eines verbor⸗ 
genen Gifts halber verdaͤchtig ſind. 


Ueberhaupt muß voraus geſetzt werden, daß 
alle Pflanzen, die zu einem Geſchlechte gehören, 
auch in Abſicht auf die Kräfte uͤbereinkommen, 
2 4 und 


240  Pollftändige Beſchreibung 


und in den Wirkungen nur nach den zufälligen 
Umſtaͤnden des Orts, der Zeit, u. ſ. f. mit einem 
Worte nur gradweiſe verſchieden find; und daß al⸗ 
le zu einem ordine naturali gehörige Pflanzen, auch 
den Kraͤften nach, einander nahe kommen. Man 
findet dieſen Satz weitlaͤuftig erläutert und bewies 
en in ix x AE diſſ. Viret plantarum g. 5. u. f. 
im I. Theile der Amoen. ocad und es erhellet dar⸗ 
aus, daß, wenn eine Species eines Pflanzengeſchlech⸗ 
tes ſich als wirklich giftig bewieſen hat, auch die 
übrigen des Gifts verdächtig werden muͤſſen. Die⸗ 
ſes beſtaͤtigt die Erfahrung unter andern bey den 
Euphorbien, dem Nachtſchattengeſchlecht u. ſ. w. 
Doch iſt es noͤthig, hierbey auf den Geruch und 
Geſchmack der Pflanze vorzuͤglich Achtung zu 
geben. Ein ekelhafter und widriger Geruch, macht 
ſolche Pflanzen, welche mit andern giftigen Pflan⸗ 
zen weitlaͤuftig verwandt ſind, des Gifts verdaͤch⸗ 
tig. Beyſpiele hiervon findet man am Hyoſcya⸗ 
mus und andern hier beſchriebenen Pflanzen. 


3 find folgende ordines naturales 
aͤchtig: f 


Die Luridae LIN. O. N. 33. welche eine ein⸗ 
blaͤttrige Blume und fünf geſenkte Staubfaͤden, 
oder auch aufrechte Staubfaͤden und Beeren tra⸗ 
gen. Dieſe unterſcheiden ſich durch ihren widerli⸗ 
chen Geruch, und einige, als der indianiſche Pfef⸗ 
fer, durch einen ſehr corroſiven und brennenden 
Geſchmack; ſie beſitzen alle eine narkotiſche und be⸗ 
taͤubende Kraft. Di 

ie 


der inländifchen giftigen Gewaͤchſe. 241 


Die Vmbellatae O. N. 22, werden, wenn fie 
im Waſſer wachſen, giftig, daher man ſich bey 
denſelben um ſo viel mehr in Acht zu nehmen hat: 
hingegen verlieren ſie zum Theil ihr Gift, wenn 
ſie ins Trockne gepflanzt werden; wie denn das 
Apium paluſtre, welches in unſern Waſſergraͤ⸗ 
ben wild waͤchſt, vom gewohnlichen Gartenſelleri 
nicht weiter, als durch die Cultur verſchieden 
ſind. 

Die Zwiebelgewaͤchſe, welche im 7-10. Ord. 
nat. LIN N. begriffen find, find zum Theil gigi: 
doch iſt das Gift mehrentheils in den Zwiebeln, 
und verraͤth ſich durch einen ekelhaften widerwaͤr⸗ 
tigen Geruch; z. E. bey den Narciſſen, Kayſer⸗ 
kronen, Hyacinthen u. ſ. f. Auch wird die weiſſe 
Nieſewurzel (Veratrum nigrum) hierher gerech⸗ 
net, welche durchgehends giftig iſt. 


Die Polyandrae, welche ſehr viele Staubfaͤ⸗ 
den haben, die nicht am Kelche befeſtigt ſind, ſind 
groſſentheils giftig; beſonders die zum 23. Ord. 
nat. Multifiliquae gehören. Ohnerachtet im Ge⸗ 
gentheile auch viele, beſonders die aus dem 26. 
Ord. nat. gar nicht giftig, ſondern vielmehr heil⸗ 
ſam ſind; ſo thut man doch am beſten, wenn 
man bey zweifelhaften Faͤllen alle vielmaͤnnrige 
Pflanzen fuͤr verdaͤchtig haͤlt. Ein Beyſpiel ei⸗ 
ner ſolchen eingetroffenen Muthmaſſung hat mau 
in den Abhandl. der K. Schwed. Acad. der W. 
Th. XVIII. S. 246. f 


Q 5 Die 
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Die Contorti O. N. 29. Rhoeades O. N. 30; 
Tricoccac O. N. 47. Vepreculae O. N. 54. find 
zum Theil giftig. Von den erſten läßt ſich fol 
ches faſt durchgehends behaupten, und es iſt von 
allen Arten des Afclepias, Apocynum u. ſ. f. be 
kannt genung. Unter den zweyten iſt z. E. die 
Chriſtophoriana als giftig bekannt; die dritten 
find alle verdächtig, dahin z. E. die Wolfsmilch⸗ 
arten gehören; und von den letzten find auch eini⸗ 
ge ſchaͤdlich. 

Diejenigen Pflanzen, welche ein beſonderes 
und von den Blumenblaͤtteen unterſchiedenes Ho⸗ 
nigbehaͤltniß (Nectarium) haben, find dadurch 
von der Natur als verdächtig characteriſirt wor⸗ 
den; z. E. die Aquilegia, der Sturmhut, Rit⸗ 
terſporn u. ſ.f.; ingleichen auch viele, welche, 
wenn ſie verwundet werden, einen Milchſaft von 
ſich geben, z. E. die Wolfsmilch. 2 


„Diejenigen Pflanzen, welche im Waſſer oder 
un 40 ſumpfigen Orten wachſen, ſind alle⸗ 
mal ſchaͤrfer und freſſender, als die an trocknen 
Orten wohnen; und nicht ſelten giftig. Deswe⸗ 

gen ſind die Fruͤhlingspflanzen groͤſtentheils ſchaͤr⸗ 
fer, als die im Sommer hervorkommen, da nicht 
5 viel Feuchtigkeit vorhanden iſt, als im Fruͤh⸗ 
inge: und daher iſt das Gras und Heu von 
denen Wieſen, welche niedrig liegen und ſumpfi⸗ 
gen Boden haben, allezeit ungeſunder als das 
auf Berg⸗ oder trocknen Wieſen gewachsene; 
und daher kommt es, daß die Waſſerpflanzen, 

wenn 
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wenn ſie in trocknen Boden gepflanzet werden, 
vieles von ihrer Schaͤrfe und freſſenden Eigen⸗ 
ſchaft nachlaſſen: zu geſchweigen, daß die meiſten 
und giftigſten Pflanzen gern am Waſſer wachſen. 

Die Schwaͤmme find gröoſtentheils giftig; 
von Mooſen und Farnkraͤutern aber, iſt mir, ohn⸗ 
erachtet fie ſaͤmtlich ziemlich ſcharf find, noch kei⸗ 

ne giftige Species bekannt worden ). 


Man kann uͤberhaupt nicht ſagen, daß irgend 
eine Art von Pflanzen abſolut und für alle thie⸗ 
riſche Körper giftig waͤre; ſondern gemeiniglich 
find ſie nur für unſern Körper und für einige vier⸗ 
A Thiere toͤdlich. Manche Inſecten genieſ⸗ 
en die giftigſten Pflanzen ohne Schaden, z. E. 
die beyden bekannten Wolfsmilchraupen ) alle 
Arten von Wolfsmilch, die Oleanderraupe ) 
den Oleander, eine gewiſſe Feldwanze 7) das Bil⸗ 
ſenkraut, ein paar Käfer 2) das Phellandrium 
u. ſ. f. Selbſt die Ziegen, welche ſonſt ekle Thie⸗ 
re ſind, freſſen die Wolfsmilch gern, wie ich aus 
f | | eig⸗ 
FF 
*) Man kann hiervon überhaupt die angeführte Linnaͤi⸗ 
ſche Diſſ. de viribus plantarum nachſehen. . 


% Sphinæ eſulina Seifch von Inſecten Th. 2. t. ur. f.3. Rög 
ſel Nachtvoͤgel I. Th. S. 17. t. 3. und Phalaena helioſcos 
Pia LIN N. Im. fer. 825. Koͤſel IV. Th. S. 109. t. 14 

d 44 Hin 

*) Friſch Th. 7. S. 5. t. 3. ö 

Y Cimex hyoſcyami LI NN. Fn. 665. 5 


t) Curculio Phellandrii LI NN. Fu. 445. und Chryfomels 
Thellandrii J. c. 438. 
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eigner Erfahrung weiß, und ſie dienet ihnen ſtatt 
einer Purganz. 


Es muß daher, wenn der zu Anfange gemel⸗ 
deten Aufgabe fernere Genuͤge geſchehen foll, 
hauptſaͤchlich durch ſattſame Erfahrungen ausge⸗ 
macht werden, welchen Arten von Thieren eine 
giftige Pflanze eigentlich giftig, und welchen ſie 
wohl gar eine Arzney ſey? a 
Es lieſſe ſich noch vieles von der Abſicht des 
allweiſen Schoͤpfers bey Erſchaffung der Gifte, 
und von den Urſachen, warum er gemeiniglich 
bewohnte Oerter, Wege, Steinhaufen u. ſ. w. 
giftigen oder doch unnuͤtz ſcheinenden Kräutern 
zum Aufenthalte angewieſen hat, reden. Einer der 
hauptſaͤchlichſten Gruͤnde davon ſcheinet wohl die 
Vermehrung der Gewaͤchserde geweſen zu ſeyn, 
welche aus verfaulten Vegetabilien entſtehet, und 
an ſolchen Plaͤtzen vorzuͤglich noͤthig iſt, weil ſie 
gemeiniglich ſteril ſind, und an guter Erde einen 
Mangel zu haben pflegen. Dieſe wuͤrden von 
ſolchen Gewaͤchſen, die das Vieh binwegfeifft, 
in viel geringerer Menge erzeugt werden, als von 
ſolchen, die es wegen ihres Gifts unberuͤhrt laſ⸗ 
ſen muß, welche daher auch ganz verfaulen koͤn⸗ 
nen, und folglich auch eine viel gröffere Menge Ge⸗ 
waͤchserde geben müffen, als die, welche das Vieh 
gröſtentheils verzehret, oder welche die Menſchen 
ausreiſſen und zur Speiſe anwenden koͤnnen. 


J. C. D. S. 
Erſte 
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„ * 4 44 „„ „„ „„ TE 6 66 „ „ 
Erſte Abtheilung. 
1. COLCHICUM auctumnale. 
Zeitloſen, nackte Hure, Wieſenſafran. 


COLCHICUM follis planis lanceolatis erectis. 

LI NN. hort. cliff. 140. ſpec. plant. 341. RoY. 
lugab. 41. HCL. biſt. plant. 391. 

Colchicum. Fuchs. 356. mit einem Bilde der Blute 
und 357. der Blaͤtter und Saamen. cxs N. 
hort. 254.b. 207. b. NE R. epit. 845. mit einer 
ſehr guten Figur. DoD. pempt. 400. mit einer 
groben Figur. sA un. biſt. 2. 649. HALL. helv. 
283. mit einer Beſchreibung. Ehrharts Pflan⸗ 
zenhiſtorie 1. S. 170. 

Colchicum commune. BAUH. pin. 67. TOURN. inſt. 
348. RA. Yu. 3. 9.373. MORIS. biſt. 3. P- S. 
A. t. 3. f. l. Bux k. hal. 77. Rupp. jen. 3. S. 35. 
* alſat. 78. S. a. dieſe Samml. Th. III. 

„23. 

Colchicum ſeu ſtrangulatorium ephemerum erocifo- 
lium. Log. ic. %. 

Colchicum vulgare purpuraſcente flore. B ESL. aichſt. 
aut. 0. J. t. C. F. F. 


Varietaͤten. 

) Mit weiſſer Blüte: Colchicum anglicum album. 
PARK. parad. 153. GER. em. 127. 

Colchicum vulgare album. ESL. am angef, Orte J. 4. 

Colchicum albo flore. Bux B. I. c. 


8) mit weiſſer roͤthlich geſtrichelter Bluͤte: Colchicum 


album cum purpurafcentibus lineis. ·A UH. hiſt. 
2. Gi. RUPP. I. c. 
) gefuͤllt; Colchicum flore pleno. RU. I. e. 


Claſ⸗ 
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Claſſe. 


Die Pflanze gehoͤrt zur 2 öſten Claſſe nach der Rajiz 
ſchen Methode, zu den Zwiebelgewachſen. Zu 
den Monocotyledones bracteatae des Boerhaave. 
Bey die lilia calyculata des v. Royen; und zur Hexan- 
dria Trigynia des ELinnaͤus. 

a * 4 * 


„In der Linnaͤiſchen natürlichen Methode gehört 
„biefe Pflanze unter die fehr verdächtige 7e Ordnung, 
„der denudatarum; und beym Herrn v. Haller unter 
„die Monocotyledones liliaceas.,, f 


Geſchlechtscharacter. 

„Dieſer beſtehet in der nachher beſchriebenen Geſtalt 
„der Blume, welche nachzuſehen iſt; und in einer drey⸗ 
„fachen Saamenkapſel. f 

Ort. 

Unſere Pflanze iſt in England nicht ſehr gemein. Sie 
findet ſich in den weſtlichen und füdlichen Gegenden dieſes 
Königreichs, auf Triften und Wieſen, inſonderheit wo 
der Boden gut iſt ). 

*. 5 * 
»In Teutſchland findet fich dieſe Pflanze auf allen 
„jumpfigen oder feuchten Wieſen. Da, wo die Par⸗ 
„naßia 
FFP 
) Hier fuͤhrt der Verfaſſer eine groſſe Menge von Oertern 
an, wo man in England dieſe Pflanze gefunden habe. 

Er hat es mit den nachfolgenden eben ſo gemacht; ich 

kann aber um fo viel leichter der Mühe uͤberhoben ſeyn, 
dieſe Oerter mit hieher zu ſetzen, je weniger meinen Lands⸗ 
leuten an einer ſolchen Anzeige gelegen ſeyn wird. Deſto 
mehr habe ich mich verbunden erachtet, die Oerter, wo 
fie in Teutſchland, inſonderheit den hieſigen Gegenden, 
wachſen, ganz genau anzuzeigen. &, 


| 
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„naßia und die Stendelwurzeln wachſen koͤnnen, 
„kommt auch dieſe fort. Inſonderheit iſt fie hierherum 


uin den Pulverweiden und auf den Wieſen bey Seben 


„und Beſen häufig anzutreffen. Die erfte Varietaͤt 
„hat Buxbaum bey Gutenberg, die ꝛte Rupp bey 
„Jena, bemerkt, die dritte kommt nur in Gaͤrten vor. 


Beſchreibung. 

Die Wurzel iſt anderthalb Zoll lang, einen Zoll 
breit, etwas zuſammen gedruͤckt, oben zugeſpitzt. Ans 
texwͤͤrts lauft ſie breit zu, und von da gehen eine Mens 
ge Zaſern aus. Sie iſt mit vielen Schalen von ſchwaͤrz⸗ 
licher Farbe bedeckt, und hat gemeiniglich einige klei⸗ 
nere Zwiebeln zur Seite haͤngen. Innerlich iſt ſie 
weiß, und voll von einem milchigten Safte. Die 
Bluͤte kommt im Herbſte herfuͤr; ſie iſt ſehr ſchoͤn, 
anderthalb Zoll lang, ohne die ſehr zarte Roͤhre; ih⸗ 
re Farbe iſt purpur ins weiſſe fallend; ſie iſt einge⸗ 
ſchnitten, die Abſchnitte ſind einen Zoll breit, am Grun⸗ 
de ſchmaͤler als in der Mitten, und zugeſpitzt. Die Blaͤt⸗ 
ter zeigen ſich im Fruͤhjahre, und ſterben vor der naͤchſten 
Bluͤte ab. Sie find 5, 6 Zoll lang, anderthalb Zoll 
breit, dunkelgruͤn und zugeſpitzt. Hill. 


„Das merkwuͤrdigſte von dieſer Pflanze hat der Herr 
„V. anzumerken vergeſſen. Naͤmlich die ganze Bluͤte 
„liegt, beym Anfang des Herbſts, in der Zwiebel vers 
„borgen; und im September erhebet ſich dieſelbe daraus, 
„und erſcheint nebſt den Staubwegen über der Erde. Der 
„Eyerſtock (germen) aber bleibt in der Zwiebel zuruͤck, 
„und es gehen nach derſelben die drey Staubwege der 
„Blume herunter, welche ſehr fein und faſt einen halben 
„Schuh lang find, und in der zarten Roͤhre der Bluͤte 
„als in einer Scheide ſtecken. Sie empfangen von den 


ſchs 
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„ſechs an den Einſchnitten der Blüte angewachſenen 
„Staubträgern den befruchtenden Staub, und führen 
„ihn zum Germen herunter. Nach geſchehener Befruch⸗ 
„tung fängt dieſe Zwiebel an herfuͤr und in Blätter aus; 
„zuwachſen, welche im Fruͤhjahre hervorkommen, und an 
„deren Statt erzeugt ſich unter derſelben eine neue Zwie⸗ 
„bel, mit welcher es eben fo gehet. 


Anmerkungen. 


Man hat ſehr Darüber geſtritten, ob nicht die Zwie⸗ 
bel der Zeitlofe der Hermodadylus der Apotheker ſey? 
die meiſten Schriftſteller laugnen es; man kann es auch 
nicht mit Gewißheit ausmachen, ob es ein Colchicum 
oder eine Iris ſey. Dale in der Pharmacologie (1) und 
Linnaͤus (2) da er die materiam medieam ſchrieb, hielt 
den Hermodactylus für das Colchicum radice ficcata alba 
BAUH. pin. p. 67. In den Speciebus plantarum aber 
giebt er die Iris tuberoſa folio anguloſo C. B. fuͤr den Her⸗ 
modactylus aus. Dem ſey wie ihm wolle; ſo iſt doch 
die Zeitlofe von den Zeiten des Dioſtorides her für gif⸗ 
tig gehalten worden (3), welcher bemerkt, daß fie inner⸗ 
lich eingenommen, den Tod unter der Empfindung einer 
Erſtickung verurſache, wie wenn man giftige Schwaͤm⸗ 
me genoſſen hat. Plinius (4) rechnet die Zeitloſe gleich⸗ 
mäßig unter die Gifte. Mehrere neuere Schriftſteller 
ſind hiermit einig, und unſer Landsmann, Gerhard, 
ſpricht, in feinem herb. S. 164. „daß die, welche von 


„dem 


(1) 4te Ausg. S. 245. 

(2) Hermoductyli planta adhuc dubia eſt; hane ( ĩreos tube - 
roſae) fpeciem pro hermodactylo habent TOURNEFOR- 
rius & plusimi; alii vero colchicum foliis vndulatis pa- 
tentibus hort. cliff. 140. LINN. mat. med. 26. S. 9 


630 4. B. 29. ©; 
(4) Hif. not. 28. B. 9. C. 


— 
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„dem gemeinen Wieſenſafran gegeſſen haben, Kuͤhmlch 
„trinken muͤſten, ſonſt würde der Tod unmittelbar drauf 
erfolgen., Dale (5), Boerhaave (6), und Geof⸗ 
froy (7) reden von ihrer giftigen Eigenſchaft, und der 
letztere Schriftſteller fuhrt aus Garidels biftoria plant. 

aquiſext. ein Beyſpiel ihrer ſchaͤdlichen Wirkung an 
Dieſer Verfaſſer berichtet auch, daß einige Landleute drey 
oder vier Blumen von dieſem Wieſenſafran als ein Gez 
genmittel in Wechſelſiebern zu gebrauchen gewohnt waͤ⸗ 
ren, und zwar, wie er bemerkt, oͤfters mit zutem Er⸗ 
folg. Doch zeigt er auch den Zufall einer Magd an, 
welche nach dem Gebrauch dieſes Mittels eine unbeſchreib⸗ 
liche Angſt und erſchreckliches Reiſſen in den Eingerscht 
den bekam, und am dritten Tage ſtarb. Geoffroy 
merkt aus der hißt. Iugd. an, daß die Tuͤrken ſich mit 
einer Infuſion dieſer Bluͤte mit Wein, trunken zu ma⸗ 
chen pflegen. 


K 


* * 

„Das Gift, fo in dieſer Pflanze verborgen liegt, 
„zeigt ihr widerwaͤrtiger und ſtrenger Geruch, und ihr 
„zuſammenziehender Geſchmack; auch der Ort ihres 
„Wachsthums in waͤßrigen Gegenden, und ihre Claſſe, 
„worin ſie ſtehet, geben ihr nicht das beſte Zeugniß. Es 
„ſcheint auf eben die Art zu wirken, wie das Gift des 
„Bilſenkrauts und der damit verwandten Pflanzen; doch 
„zeigt es, auſſer der betaͤubenden, auch noch eine ſcharfe 
„freſſende Eigenſchaft, welche den Schleim im Schlun⸗ 

„de 


a 


(5) Pharmacol. S. 246. 

(6) Hiſt plant. hort. lugd. S. 588. 

(7) Mat. med. III. Th. S. 350. der Pariſer Ausgabe von 
1741: medici veteres & neotetici, vnanimi conſenſu, col- 
chici radicem venenatam eſſe, & in cibo acceptam nu ca- 
re, pronunciant. 


6. Theil. R 
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„de hinweg nimmt und die haarige Haut des Magens 
„( tunica villofa) zerfrißt; daher das Brennen im Schlun⸗ 
„de und Magen ruͤhret, welches auf ſeinen Genuß erfol⸗ 
„get; ingleichen das aufferordentlich heftige Erbrechen 
„und Purgiren, welches es mehr als einmal verurſacht 
„hat. Wenn es daher im Podagra, Stein und andern 
„dergleichen ſchmerzhaften Zufaͤllen gebraucht werden ſoll⸗ 
„te, wie es der ehemalige beruͤhmte Arzt zu Triptis bey 
„Neuſtadt an der Orla, Herr D. Wilhelnu, darin als ein 
„Specificum gebraucht, und in einer beſondern Schrift ges 
„ruͤhmet hat; fo muͤſte ihm feine freſſende Eigenſchaft 
„benommen worden ſeyn, und es muͤſte alsdenn blos 
„nach ſeiner betaͤubenden Kraft, als ein anodynum, 
„wirken. 


„Doch iſt dieſe Pflanze nicht ohne allen öͤconomi⸗ 
„ſchen Nutzen. Die gemeinen Blätter derfelben find ein 
„ſicheres Mittel wider die Läufe des Rindviehes, wenn 
„man ſie entweder zerquetſcht, und mit dem Safte das 
„Vieh abreibt, oder in Waſſer kocht und damit waͤſcht. 
„Ueberdem ſollen, nach dem Anführen des Hrn. Prof. 
„Boͤhmer (8), die Eyer mit den Blättern gefärbt wer⸗ 
„den koͤnnen. f 


Die Zwiebeln des gemeinen Hyacinths, werden 
vom Linnaͤus (9) und Boerhaave (10) unter die 
giftigen Kraͤuter gerechnet, ingleichen die Zwiebeln der 
Narciſſe. 


Zwo⸗ 


CCC 
(8) Hlor. Lipſ. 63. 

(9) Phil. bot. 343. 355. und diſſ. vires plantarum Amoen. 
acad. 1. p. 416. 


(10) Inſtit. uz. ſ. a. bifl. Plant. 


Taxus milos Theophraſti. LOB. ic. 2. p. 232 
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* 
2 


Zwote Abtheilung. 
2. TAX US baccata. 


Tarbaum, Eibenbaum. 


TAX Us foliis approximatis. L INN. pec. pl. 1040, 
fl. ſuec. 2. 916. 

Taxus. CORD. comm. I. c. 87. GESN. bort. 283. Don, 
Pempt.859. CAM. epit.840. BAUM. hiſt. 2. p. 241. 
mit Figuren; Baum. pin. cg. RAI. if. 1416. 
Pn. 3. p.445. GERH. em. 1187. PARK. par. 1412. 
RUp r. jen. 3.336. LI NN. Hort. cliſf. 464. fl. ſuec. 
1.825. RO v. Lugab. 87. HALL. helu. 146. HILL, 
bift. pl. 629. 


232. 


Claſſe. 


* Bajifchen Syſtem gehört dieſer Baum unter die 


erſte Claſſe der Baͤume, welche Bluͤten ohne Blu⸗ 
menblaͤtter haben, und deren Frucht von der Bluͤte ent⸗ 
fernt iſt; und zwar zur zten Abtheilung dieſer Claſſe, zu 
denen, welche Beeren tragen. Nach dem Boerhaa⸗ 


ve, zu den gymnomonoſpermis diſcifloris. Nach dem 


Linnaͤus, zur Dioecia monadelphia, wo die maͤnnli⸗ 
chen und weiblichen Bluͤten auf verſchiedenen Pflanzen, 
und die Staubfaͤden unten verwachſen ſind. Nach dem 
van Royen, zur ꝛten Ordnung Amentaceae. (In 
der Linnaͤiſchen natürlichen Methode unter die 1 ste 
Ordnung der Coniferarum). 


Geſchlechtscharacter. 
„Die maͤnnlichen und weiblichen Bluͤten, welche 
„nicht auf einerley Baume beyſammen ſitzen, befinden ſich 
zin den Knoten des Baumes. Das Saamenbehaͤltniß 


R 2 iſt 
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„ift ſaftig und ſtellet eine Beere vor; es ſchlieſſet ein ein 
„zelnes Saamenkorn ein. 


Beſchreibung. 


Der Tarbaum waͤchſet 3o oder mehr Fuß in die Hoͤ⸗ 
he, wird aber in den Gaͤrten ſelten ſo groß; der Stamm 
pflegt in der Wildniß unordentlich und knotigt gewach⸗ 
ſen zu ſeyn; die Aeſte ſind zahlreich und ausgebreitet; die 
Rinde iſt braͤunlich, das Holz feſt, und von einer ſchoͤ⸗ 
nen rothen Farbe; die Blaͤtter ſind lang, ſchmal, und 
dicht an einander gehaͤuft; die Bluͤten ſind unbetraͤchtlich 
und gelblich; die Frucht iſt ein langer gruͤner Saame, 
mit einer ſaftigen rothen Fruchtdecke umgeben, welche ei 
ner Beere gleichet. Hill. * * 

Dieſes iſt die einzige zu dieſem Geſchlecht gehoͤrige 
Art, die in Europa wild waͤchſet. Eine andere bemer⸗ 
ket Kaͤmpfer in den Amoenitatibus exoticis, welche von 
unſerer verſchieden iſt, indem fie Nuͤſſe trägt, und nur 
in Japan wohnet. 

Ort. 


Dieſer Baum waͤchſet in den Waͤldern der bergigten 
Theile von England; ſonderlich in den weſtlichen und 
mittellaͤndiſchen Gkafſchaften. Er bluͤhet im April, und 
bringt die Beeren im September zur Reife. 

* * * 

„In Teutſchland wächft dieſer Baum hin und wie 
„der, z. E. im Elſaß (1); bey Jena findet er ſich hinten 
„auf dem Kunitzer Berge (2). Gemeiniglich aber wird 
„er in Gaͤrten gezogen. 


Anmer⸗ 
. OT ETH 


(1) MAI alfat. zoo. (2) Rr. J c. 
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Anmerkungen. 

Der Eibenbaum iſt von Alters her für giftig gehal— 
ten worden; und das in einem ſolchen Grade, daß die 
alten Pflanzenbeſchreiber, zum Exempel Dioſcorides 
(3) und Plinius, (4) ſagen, es ſey gefaͤhrlich, unter 
ſeinem Schatten zu ſitzen. Die Beeren ſind, wenigſtens 
in unſerm Clima, nicht ſo ſchaͤdlich, als die Nachrich— 
ten, welche wir vom Plinius und andern alten Schrift⸗ 
ſtellern empfangen haben, erwarten laſſen. Theophra⸗ 
ſtus fagt, fie wären unſchaͤdlich; Dioſtorides ſchreibt 
ihnen viele uͤble Wirkungen zu, und Plinius ſagt, ſie 
wären ein wahres Gift, infonderheit in Spanien. Tietz 
thiolus (5) unterrichtet uns aus eigner Erfahrug, daß 
diejenigen, welche davon gegeſſen gehabt, mit Inflam⸗ 
mationsſiebern befallen worden, und kaum mit dem tes 
ben davon gekommen wären; und hält fie alfo für wenig 
beffer als ein Gift. Was für Wirkung die ſuͤdlichen und 
warmen Gegenden in Erhoͤhung der Eigenſchaften der 
Pflanzen haben, erſcheint daraus offenbar, daß die Bee⸗ 
ren in unſerm Clima nicht giftig ſind, wie alle unſere 
Schriftſteller bezeugen; und Herr Doody ſagt in dem 
Anhange zur zten Auflage des Raji Synopfis, daß er oh⸗ 

ne Schaden und uͤble Folgen davon gegeſſen habe. N 

5 Was uns aber aus dem Alterthum von dem ſchaͤdli⸗ 
chen und boͤſen Wirkungen der Blätter gegen das Vieh 
uͤberliefert worden, iſt durch neuere Beyſpiele vollkom⸗ 
men beftätigt worden. Zu Theophraſts Zeiten glaub⸗ 
te man, daß die Eibenbaumblaͤtter dem groſſen Viehe 
ſchaͤdlich wären, auſſer demjenigen nicht, welches wieder⸗ 
kaͤuet. Matthiolus meldet aus eigner Erfahrung, 
daß ſie auch den wiederkaͤuenden ſchaͤdlich ſeyen; und daß 
R 3 er 


FFF ET TTT 


6) 4 B. 4 C. (4) Hiſt. nat. I. 6. c. 10. (5) Comm. 
in D1OSC. p.989. der Ausgabe von 1598. K 
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er auf den Bergen bey Trident, wo er in groſſer Men⸗ 
ge bey dem Sadebaum, Fichten und Lerchenbaͤumen 
waͤchſt einen Landmann über deſſen ſchaͤdliche Wirkung 
am Hornvieh haͤtte Klage führen hoͤren; daß man 
auch, wenn man eine Krankheit am Rindviehe bemerkt 
hätte, dieſelbe gemeiniglich dem Genuſſe des Tarbaums 
zugeſchrieben hätte, Bajus berichtet, daß ein Weib 
welche ein Decoct vom Eibenbaume genoſſen hatte, ein 
Erbrechen bekommen hätte, woran fie fterben muͤſ— 
ſen (6). Unterſchiedene Exempel von ſchaͤdlichen Wir⸗ 
kungen deſſelben an Kuͤhen haben wir ſelbſt erfahren; und 
der D. Stedman giebt in demſelben Briefe, worin er 
von den giftigen Wirkungen des Bilſenkrauts Nachricht 
ertheilt, folgenden Bericht von den Wirkungen des Ei⸗ 
benbaums an Pferden: „Sie waren in einen Garten ges 
„trieben worden, wo ſie die Zweige dieſes Baums abfraſ⸗ 
„fen; und etwa 4 Stunden hernach, fielen fie ohne eini⸗ 
„gen vorhergehenden unordentlichen Zufall hin, und ſtar⸗ 
„ben, nachdem ſie ſich eine oder zwo Minuten gequaͤlet 
„hatten (7). 
* * 

„Ich will mich in keinen weitlaͤuftigen Streit über 
„die Schaͤdlichkeit oder Unſchaͤdlichkeit des Taxbaums, 
»einlaſſen. So viel iſt gewiß, daß die Beeren in uns 
„fern Gegenden theils aus Unwiſſenheit, theils aus Uns 
»vorſichtigkeit, häufig genoſſen werden; allein man hat 
„noch nie einen üblen Erfolg davon bemerkt. Vom Bes 
yſchneiden ſollen einige, nach des Herrn v. Rohr Zuſaͤ⸗ 
„sen zu Carlowitz Sylvicultura S. 187. , Kopfſchmerzen 
„bekommen haben; doch erfahrne Gärtner wollen davon 
„nichts wiſſen. In eben dieſem Buche meldet der Herr 

von 


CCCCCCCCCCCCCC C 


(6) Cat. plant ar. circa Cantabrig. naſcentium p. 162. 
£7) Pbilaſ. Transact. Vol. 4. art. 27. 
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„von Rohr, er habe von einem Beſitzer einiger Eiben⸗ 
„baͤume gehoͤrt, daß ſeine Kinder dergleichen Beere oͤfters 
„in Quantität genoͤſſen, ohne ſich uͤbel zu befinden, und 
„daß ſolches auch in England geſchaͤhe, wo man dieſe 
„Baͤume haͤufig auf die Kirchhoͤfe pflanzte. 


Dritte Abtheilung. 
3. CONIUM maculatum. 
Tollkoͤrfel, Tollkraut, Schierling. 


CONIUM ſeminibus ſtriatis. LIN N. Hort. cliff. 372. 
ſpec. pl. 245. fl. ſuec. 238. ko v. lugdb.107. GUETT. 
obf. 2. P. G. KRAM. auflr.72. N 


Conium. HILL. Hiſt. pl. 329. 


Cicuta. FUCHS. 406. CAMER. epit. 839. fig. mal. pop. 
pempt. 461. f. bon. LO E. ic. 732. CAESALP. Hit. 7. 
c. 27. GER. emac. 903. SCHWENKF. ſileſ. 51. RIv. 
pent. 75. DILL.gif. 16. RUPP. jen. 3. 284. AN. 
Pn. 3. 205. HALL. belv. 434. * BOEHM. liyſ. 500» 


Cicuta maior. CORD. hiſt. II. 149. BAUH. pin. 160. 
rob RN. infl. 306. KNAUT. hal. 86. BUxR. hal. 
73. MAP. alſat. 74. 


Cicuta vera. GESsN. Hort. 253. b. 


Cicuta vulgaris maior. park. theatr.933. cLus. biſt. 23 
p.200. Morıs. bifl. 3. p. 290. 


Cicuta domeſtica. morıs. vmbell. p. 18. t. 6. 


Cicuta veteribus & neotericis. BAU H. hiſt. 3. 2. 275. 
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Cla ſſe. 


ieſe Pflanze gehört nach dem Rajiſchen Syſtem, zur 
e zpðpelten Abtheilung der Vmbelliferarum oder Schirm⸗ 
blumen ). Nach Boerhaavs Syſtem gehört fie ums 
ter die gymnodifpermas vmbelliferas. In der Linnaͤi⸗ 
ſchen Methode ſteht fie unter der sten Abtheilung der 
Pentandriae digyniae, welche zween unbedeckte Saamen 
und zween Einfaſſungen (inuolucra) haben. Beym 
van Royen wird fie unter die vmbelliferas inuoluero 
dußlici gerechnet. (“In Linnaͤi natuͤrlicher Methode 
gehört fie, nebſt den nachfolgenden unter die 22ſte Ord⸗ 
nung der Vmbellatarum). 


Geſchlechtscharacter. 
„Die Blume hat eine Haupt- und Nebeneinfaſſung. 
»Das Saamenkorn iſt rund, mit fünf Streifen gezeich⸗ 
„net, und ausgekerbt. 


Beſchrei⸗ 
EEE EUREN 


) Die kleinen Blütchen diefer Gewaͤchſe figen auf Staͤn⸗ 
gelchen, beren viele immer in einen gemeinfchaftlichen 
Mettelpunct zuſammen laufen, da fie fich vereinigen, 
und einen andern Stängel bilden, der ſte unterſtüͤtzt. 
Dieſe letztern Stängel laufen auf eben die Art in einen 
(inen Mittelpunkt zuſammen. Hierdurch bekommen 
fie faſt eben die Stellung, welche die Staͤbchen eines 
Sennenſchirmis haben; daher heiſt man einen Bündel 
folcher Stängel, von dieſer Aehnlichkeit, einen Schirm; 
und zwar, den Bündel ſolcher Stängel, auf deren jedem 
wieder ein kleinerer ruhet, den Hanptſchirm (vmbella 
vniuerſalis) die letzteren kleinern aber Tebenſchirme (vm- 
beilas partiales). Die Blatterchen, welche an den ge⸗ 
nichaftlichen Mittelpuncten ſtehen, heiſſen die Eins 
fangen derſelben, und zwar die an dem Hauprſchir⸗ 
me, Haupteinfaſſungen; (inuokıcrum vniuerſale] die 
an ben Nebenſchirmen, Nebeneinfaſſungen (inuolucra 
Portialia). II. 


9 
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Beſchreibung. 

Hill giebt folgende Beſchreibung von unſerer Pflan⸗ 
ze: „Die Wurzel iſt weiß, öfters 1 Fuß in der Lange, 
und in der Dicke einer maͤßigen Paſtinake, von einer 
ſchwammigen Subſtanz, ſtarkem Geruch, und eben⸗ 
maͤßigem Geſchmack. Die Wurzelblaͤtter find ſehr breit, 
anderthalb Fuß lang, und unten eben ſo breit; ſie ſind 
zuſammengeſetzt, von vielen kurz gezaͤhnelten breiten 
Blaͤtchen; von Farbe ſchwarzgruͤn, und fehr übel von 
Geruch. Der Stängel iſt rund, eben, knotigt, und 
theilt ſich oben in Aeſte; waͤchſt gegen 1 Zoll dick an der 
Wurzel, und bis fuͤnf Fuß hoch; iſt gemeiniglich artig 
geſprengt mit purpurrothen Flecken auf einem dunkelgruͤ⸗ 
nen Grunde; die Blätter am Stängel ſtehen einzeln, 
und find den Wurzelblaͤttern ähnlich, aber kleiner; die 
Schirme, welche an der Spitze der Staͤngel ſtehen, ſind 
fehr breit; die Blumen find mittelmäßig groß, und uns 
gleichblaͤttrig; die Saamen halbrund, auf einer Seite 
flach, auf der andern geftreift. „, 

Es werden wenige ſeyn, welche dieſe bekannte Pflan⸗ 
ze nicht kennen; doch kann man ſie am Schirm, der 
Groͤſſe, dem geſprenkelten Stängel, der Menge der Blaͤt— 
chen, woraus die Blätter zuſammengeſetzt find, und an 
dem haͤßlichen Geruch leicht erkennen. 

Ort. 

Sie waͤchſt Häufig überall in England, an Dörfern, 
Zaͤunen, Gräbern, alten Waͤllen; am liebſten an fchatz 
tigten Oertern; und bluͤhet im Jun. und Jul. 

N * * 

„Buxbaum ſagt, daß fie hier um Halle hin und 
„wieder um die Doͤrfer an Daͤmmen wachſen ſolle (1). 
„Ich habe ſie noch nicht gefunden. 

R 5 Anmer⸗ 
TCC 
(1) Am angef. Orte S. 73. 


Anmerkungen. 


Effecte dieſer Pflanze zu bezeugen. 


(2) Hiſt. pl. hort. leyd. bat. S. 92. 
63) Treatife on poiſons, ed. zd. p. 228. 
14) Opera omnia Lugdb. 1656. S. a. 
6) v. Baller Ueberſetzung der Inſtit. 
(69) J. c. 
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Wir haben von der giftigen Kraft der Cicuta, aus 
den Zeiten des Theophraſtus und Dioſcorides Nach⸗ 
richten; und ob es ſchon ungewiß iſt, ob die griechiſche 
. Cicuta eben diefelbe Species ſey, welche hier beſchrieben 
1 worden iſt; ſo iſt doch dieſes gewiß, daß die Griechen 
1 ein Gift Cicuta genennet haben, welches zu Athen im 
g Gebrauche war, die Uebelthaͤter damit hinzurichten. Boer⸗ 

N haave (2) und Mead (3) glauben, es fen eine Zuberei⸗ 
| tung von dieſer Pflanze, mit noch mehrern giftigen Sa⸗ 
I chen vermiſcht geweſen, womit man den groſſen So⸗ 
4 trates vergiftet hat. Doch wir brauchen nicht fo weit 
zuruͤckzugehen, um die giftige Wirkung dieſer Pflanze zu 
beweiſen. Sennert (4) fuͤhret den Tragus, Carda⸗ 
nus, Matthiolus und Scaliger an, die ſchaͤdlichen 
Gerard thut ein 
gleiches. Die teutſchen Ephemerides enthalten viele Bey⸗ 
ſpiele von den giftigen Eigenſchaften derſelben. Boer⸗ 
haave ſagt (5), daß allein der Geruch der zerſtoſſenen 
Pflanze einen ſolchen Schwindel bey ihm ſelbſt verur- 
ſacht habe, daß er beynahe nicht mehr ſtehen koͤnnen; und 
daß diejenigen, welche etwas von dieſer Pflanze genieſſen, 
nicht nur in Convulſionen fallen, ſondern ohne Unter⸗ 
1 ſchied ſterben muͤſſen. Anderswo (6) erzehlt er uns von 
1 8 Kindern, welche Cicuta gegeſſen hatten; ſie verfielen in 
Raſerey, wollten erſticken, brachen ſich und bekamen Con⸗ 
vulſionen. Er gab ihnen weiſſen Vitriol, worauf dies 
jenigen, welche ſich gebrochen hatten, wieder hergeftellet © 
wurden. Die philoſophiſchen Transactionen No. 473. 
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berichten, daß ſechs niederlaͤndiſche Soldaten, welche in 
Waltham Abbey im Quartier gelegen, dieſes Kraut uns 
ter andere gemiſcht und gegeſſen haͤtten. Zween davon 
ſind gleich darauf geſtorben. 

Es iſt hiebey ein vor allemal zu bemerken, daß ben 
dergleichen betruͤbten Zufaͤllen zuerſt das Gift, wo mögs 
lich gleich Anfangs, durchs Erbrechen muͤſſe hinweg ge⸗ 
ſchaft werden. Wenn das Gift ſelbſt ſchon ein Erbre⸗ 
chen wirket, ſo iſt daſſelbe durch Traͤnke von warmer 
Milch mit ſuͤſſem Mandeloͤl zu befördern. Zu gleicher 
Zeit, da man den erſten Zweck, das Gift auszuraͤumen, 
vor Augen hat, muß man ſich auch um die Erhaltung 
des zweeten bemuͤhen, nemlich die Fibern zu ſtaͤrken, und 
den Magen und die Gedaͤrme fuͤr der Schaͤrfe zu ſchuͤtzen. 
Nachhero muß man durch viele oͤligte und waͤßrigte Traͤn⸗ 
ke, und, wenn das Gift eine narcotiſche Wirkung hat, 
durch fäucrlich Säfte zu Huͤlfe kommen. Wenn das 
Gift erſt eingenommen iſt, und man noch keine emetiſche 


Wirkung empfunden hat, ſo muß dieſelbe durch Einge⸗ 


bung einer halben Drachme weiſſen Vitriol erhalten, und 
alsdenn wie vorher verfahren werden. 

Dieſe Art hat, wenn das Gift noch nicht den Ma⸗ 
gen und die Gedaͤrme angegriffen hat, noch auch fo aufs 
ſerordentlich ſtark genommen worden iſt, daß er unmit⸗ 
telbar den Tod zuwege bringt, den Patienten gemeinig⸗ 
lich gerettet. Wenn ſich aber das Gift ſchon verbreitet 
hat, ſo ſind ſeine Wirkungen verſchieden, nach der Na⸗ 
tur des Giftes ſowol, als der Theile, welche es angegrifs 
fen hat, und erfordern alſo in dieſem Falle eine ie 
dene Bearbeitung. 


* * * 


„Ich will mich nicht in die Frage einlaſſen, ob dieje⸗ 
„nige Cicuta, welche man ehedem zu Hinrichtung der 
„Miſſethaͤter gebraucht, dieſe oder eine andere Pflanze ge⸗ 

weſen 


* 
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IR ſey? Ohnerachtet ſich das erſte ziemlich wahr⸗ 
yſcheinlich behaupten laͤſt; fo iſt doch nicht zu laͤngnen, 
„daß die meiſten Hiſtorien, von den giftigen Effecten der 
„Cicuta, nicht von einerley Pflanze veranlaſſet worden 
„find , ſondern daß man den uͤblen Erfolg eines jeden ve⸗ 
„getabiliſchen Giftes, auf die Rechnung der Cicuta ge⸗ 
yſchrieben hat. 1 

„Wenn man die Wirkungen dieſer Pflanze betrach⸗ 
„tet, welche die Schriftſteller aufgezeichnet haben; fo fin⸗ 
„det man, daß ſie ſich ganz anders bey den Menſchen als 


„beym Vieh verhalten. Bey den Menſchen hat ſie jeder⸗ 


„zeit eine narcotiſche, dummmachende, ja oft toͤdliche 
„Kraft bewieſen. Man ſehe hiervon Beyſpiele in des 
„Hrn. v. Haller enum. helvet. S. 43 5. und in Appl 

„for. Alſat. S. 75. und bey mehrern Schriftſtellern. 
„Bey Thieren hat ſie ſich nicht ſo giftig erwieſen. 
„Zwar ſind, nach dem Matthiolus, einige Gaͤnſe da⸗ 
„von toll geworden, und von den Schweinen fuͤhrt Herr 
„v. Haller aus dem Braſſavola ein gleiches an; allein 
„es iſt mir noch kein Exempel eines Thiers, welches von 
„dem Genuſſe derſelben getoͤdtet worden, bekannt. Har⸗ 
„der hat (7) einigen Hunden bis anderthalb Unzen 
„von dem Safte eingegeben; ſie ſind aber nicht eher 
„geſtorben, bis er den Saft der Pflanze in eine Blut⸗ 
„ader infundirt, und auf dieſe Art unmittelbar mit 
„dem Blute vermiſchet hat. Eben derſelbe hat einem 
„Fuchſe ſieben Unzen eingegeben, ohne daß es ihm etwas 
„geſchadet hat (8). Demohnerachtet wird nicht leicht 
„ein Vieh dieſe Pflanze freſſen, weil ſie ſich durch ihren 
„gift gen Geruch und Geſchmack alsbald verraͤthz es mild 
„te denn eine luͤſterne Ziege ſeyn, welche, nach dem Ans 
A geben 


7c ͤ 
() E. N. C. Dec. II. an. III. obf. us. 
(8) WEPFER de cicut. aquat. 335. 
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„geben des Aucrez (9), gar davon fett werden ſollen, 
„wenn Lucrez die Art meynt, von welcher wir ſprechen. 
„Von den Schaafen merket der Herr R. Linnaͤus in der 
„diſſ. pan Suecus (io) an, daß ſie dieſe Pflanze gefreſſen haͤt⸗ 
„ten; allein dieſes ſcheint nur ein einzelner Fall, und 
„nichts allgemeines zu ſeyn. 

„Von dem vielfaͤltigen innerlichen und aͤuſſerlichen 
„Gebrauche dieſer Pflanze, welcher ehedem groͤſſer gewe⸗ 
„fen iſt, als jetzo, und ihr auch ſogar einen Platz in den 
„Apotheken zuwege gebracht hat, will ich gegenwärtig 
„nichts gedenken; da ſich ſchon viele medieiniſche Schrift⸗ 
yſteller weitlaͤuftig darüber herausgelaſſen haben. Ich 
„kann aber nicht unangezeigt laſſen, daß die Blaͤtter der⸗ 
„ſelben, geſtoſſen und warm aufgelegt, wirklich von gu⸗ 
„tem Nutzen find, die verhärtere Geſchwulſt zu zerthei⸗ 
„len; daher ſie auch in dieſer Abſicht beym Viehe Dienſte 
„leiften, und alſo in der Haushaltung wirklich nuͤtzlich 
„werden koͤnnen. 


4. OENANTHE crocata. 


OENANTEHE foliis omnibus multifidis obtuſis ſubae- 


qualibus. LI NN. Hort. cliff. 99. ſpec. pl. 254. f. 
ſuec. 2.251. Rox. Iugadb. 107. HIL L. hiſt. pl. 340. 


Abhandl. der ſchwed. Acad S. 271. 
Oenanthe cicutae ſacie. AI. Viſt. 441. Hyun. 3. p. 210. 
Oenanthe eicutae facie, ſuceo viroſo crocante, LOEL. 

dv. 320. 
Oenanthe cicutae facie Lobelii. PARK. f heat. Sog. 
Oenanthe fucco viroſo, cicutae facie Lobelii. Auf. 

biſt. 3. 193. 

Oenan- 


FCC 


Y De rerum natura V. B. 897. V. 
(10) Amoen. acad. II. S. 243. 
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Oenanthe chaerophylli foliis. Ba uh. pin. 162. MORIS 
bleſ. 145. BOERH. lugdb. 1. i. 


Oenanthe apii folio maxima, fucco viroſo, cicutae fa- 
cie. MORIS. vmbell. 10. 19. 20. HERM. Iugd. . 


Claſſe. 


T ieſe Pflanze gehört unter die Schirmblumen mit knol⸗ 
ligen Wurzeln, nach Kaſi Syſtem, und zu den 
vmbelliferis gymnodiſpermis des Boerhaave; in dem 
Linnaͤiſchen Syſtem ſtehet fie in eben der Claſſe, Ord⸗ 
nung, und Abtheilung mit der vorigen; wie ſie denn auch 
van Royen beyde unter einerley Claſſe und Ordnung 


ſtellet. 
Beſchreibung. 

Sie perennirt. Die Wurzel iſt aus einer Menge 
knolliger Koͤrper zuſammengeſetzt, laͤnglich, dick, und 
voll von einem gelben fänerlichen Safte; die Blätter find 
groß, hellgruͤn, und ein jedes aus einer Menge groſſer, 
breiter und ungezaͤhnter Blaͤtchen zuſammengeſetzt. Der 
Stängel waͤchſt drey, vier, bis fuͤnf Fuß hoch, iſt dick, 
geſtreift, und in viele Aeſte zertheilt. Die Umbellen find 
groß, und die Blumen weiß. Hill. Sie ie im 


Junius. 
Geſchlechtscharacter. 


„Die Staͤngel, welche den Nebenſchirm der Blume 
„ausmachen, find ungemein kurz. Die Einfaſſungen 
„find klein. Das Saamenkorn ift halb erhaben, gestreift 
„und an der Spitze ausgezackt. 


Ort. 


Sie waͤchſt an den Seiten der Fluͤſſe, und in waͤſ? 


ſerigen Gegenden, iſt aber in England Feine der häufige 
ſten Planzen. 


Anmer⸗ 


e W 


Pre 
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Anmerkungen. 


Die uͤblen Wirkungen der Oenanthe ſind bekannt 
genug, und man findet davon bey verſchiedenen Schrift⸗ 
ſtellern Beyſpiele; z. E. in den teutſchen Ephemeriden. 
STALPART van der wIEL, in feinen Obfervarionibur, 


gedenkt zwoer Perſonen, welche vom Genuß der Wurzel 


dieſer Pflanze umgekommen ſind. D. Allen iu ſeiner 
Synopfi medicinae , erzaͤhlt ein Exempel von vier Kindern, 
welche nach Cenieſſung derſelben in Eonvulfionen gefals 
len, und beynahe geftorben wären, Die Pbilofopbical 
Transactions (1) geben einen traurigen Bericht von acht 
Kindern, zu Clonmel in Irland, welche die Wurzel dies 
fer Pflanze gegeffen hatten; von dieſen fiel eines vier bis 
fünf Stunden hernach in Convulſionen, und ſtarb; vier 
andre ſtarben noch vor Morgens; eines davon fing 
ſtark an zu raſen, kam aber bald zu fich ſelbſt; das an⸗ 
dere verlohr die Haare und Naͤgel; das dritte aber kam 
ohne Unbequemlichkeit davon, vielleicht um deswillen, 
weil es, nach dem betruͤbten Schickſal des erſten, zwo Mei⸗ 
len gelaufen, und einen guten Trunk Milch, ſo warm, 
als ſie von der Kuh kam, getrunken hatte. Boerhaa⸗ 
ve (2) meldet zwo Perſonen, welche dadurch getoͤdtet 
worden find. Der Tod von zween franzoͤſiſchen Gefan⸗ 
genen zu Pembroke, welche gleichfalls dieſe Wurzel vers 
zehrt hatten, hat einige artige critiſche Anmerkungen dar⸗ 
uͤber veranlaſſet, welche den gelehrten Kraͤuterkundigen, 
Herrn Watſon, zum Verfaſſer haben. S. die pbilo- 


fophic. trantact. n. 840. S. 235. wo man eine genaue 


Abbildung der Pflanze findet. S. a. Gentlem. Ma- 
Za. Jul. 1747. wo die Wurzel und das Blat abgebildet iſt. 
Nicht 
727CCCCCCCCCCCCCC 
(D N. 238. S. a. LOWTHORPS abridgment. Vol. 2. p. 641, 
(2) Hiſt. lugab. p. 79. 
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Nicht allein die Wurzel, ſondern auch die Blaͤtter 
dieſer Pflanze find giftig; denn Herr Watſon gedenket 
eines Miederlaͤnders, welcher durch die Blaͤtter, fo er 
in einer Suppe, genoſſen hatte, vergiftet worden war. 
Er hatte dieſe Pflanze für Peterſilie angeſehen, denn die 
Blatter beyder Pflanzen ſehen einander fehr aͤhnlich. 


5. CICUTA viroß. 
Waſſerſchierling, Barzenkraut. 


CICUTA vmbellis folio oppoſitis, petiolis marginatis 
obtuſis. LI N N. fpee. pl. 255. fl. ſuec. 2. 253. 
Cicuta. LI NN. Hort. cliff. ioo. RO y. lugdb. log. uE r. 
obf.2. p. 66. nııL. hiſt. pl. 341. . 

Cicuta aquatica. GES N. Hort. 253. LIN N. . lapp. 193. 
Philof. trantact. 1748. n. 480. p. 23). t. A5. WEPP. 
monogr. Ehrhards Pflanzenhiſt. 1. S. 168. 

Cicuta aquatica Gesneri. BAUH. hiſt. 3. p. Iz. 

Cicuta paluſtris & aquatica. FRANK. ſpec. 10. 

Cicuta maxima quorumdam. ESL. eyfl. vern. 0.7. 
. . f. 25 

Cicutaria. RI V. pent. 25. Rupp. jen. 3.284. BUXB. hal. 
74. Dieſe Samml. Th. 3. S. 21. 

Sium pinnis laciniatis: pinnulis trifidis, neruo non fo- 
liofo. HALL. belv. 436. GME L. ſib. I. 202. BOEHM. 
lipf. 502. 

Sium virulentum & lethale. D1LL. gif. i. MApp. 
alſat. 291. f 

Sium foliis rugofis feu multifidis dentatis. 1 RIS. um- 
bell. G. 

Sium aquaticum, foliis multifidis longis & ſerratis. Mo- 
Rs. hiſt. 3. p. 283. ſ. 9. t. 5. f. 4. a 

Sium erucae folio. BAUH. pin. 154. BOERN. lugdb.1.55. 


Sium 


* — 
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Sium alterum. Don. pempt. 589. oluſatri facie. Lo». ic. 
p. 208. RAT. Hiſt. p. 450. Hy. 3. za. GER. en. 256. 
Acumina ſubularum. PAUL. quadr. 3l. 


Claſſe. 

Der Waſſerſchierling gehöre zu eben der Eintheilung 
| der Schirmblumen, in Raji Methode, als die zwo 
vorhergehenden; und eben ſo iſt ſie zu Boerhaavens 
vmbelliferis gymnodifpermis zu rechnen. Linnaͤus hat 
fie unter dieſelbe Claſſe, Ordnung und Divifion gebracht, 
als die naͤchſtvorhergehende; denn in feinem Syſtem macht 
fie ein beſondres und vom Sium unterſchiedenes Geſchlecht 
aus. Van Royen bringt fie mit der vorigen in einer⸗ 
ley Claſſe und Ordnung. 


Geſchlechtscharacter. 

„Die Blume hat keine Haupteinfaſſung, und die 
„Nebeneinfaſſung beſteht aus kleinen Blaͤtterchen. Der 
„Saame iſt geſtreift. 

Beſchreibung. 

Es iſt eine perennirende Pflanze. Die Wurzel iſt 
ſpindelfoͤrmig, (wie bey der Moͤhre) doch beynahe uͤberall 
gleich dick, und in verſchiedene Glieder abgetheilt *); wie 
etwa die Wurzel der gemeinen gelben Lilie. Aus den Ab⸗ 
fügen dieſer Glieder gehen viele lange zarte Faͤſerchen her⸗ 
aus, womit die Pflanze an dem Boden der Fluͤſſe befe⸗ 


7) Dieſe Glieder reiſſen ſehr leicht, da, wo fie zuſammen⸗ 
hängen, von einander: und man muß ſich alfo, bey der 
zu unternehmenden Ausrottung, ſehr wohl in Acht neh⸗ 

men, daß die Wurzel nicht zerreißt, und etwas in der 
Erde ſtecken bleibt; ſonſt fehlägt das zurückgebliebene 
wieder aus, und alle Mühe iſt vergebens, U. g 


6. The il. S 
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Die Blätter find groß und gefiedert; von der groſ⸗ 
ſen mittlern Ribbe eines jeden Blattes, gehen kleinere 
Ribben ſeitwaͤrts heraus, woran die Blaͤtterchen in klei⸗ 
ner Entfernung von einander ſtehen, welche alle uͤber⸗ 


haupt in drey lange wieder ſaͤgefoͤrmig gezaͤhnte Ein⸗ 
ſchnitte zertheilt find, und gleichſam drey beſondere Bläts 


ter vorſtellen. Der Staͤngel iſt rund, geſtreift, aͤſtig, 
untenher roͤthlich, zween bis drey Fuß hoch; die Umbel⸗ 
len ſind groß, und die Blumen weiß. 


„Einen Hauptcharacter des Waſſerſchierlings hat der 
„Verfaſſer dieſer Beſchreibung vorbeygelaſſen, naͤmlich 
„daß allemal der Umbelle gegen uͤber ein Blat herausge⸗ 
„het. Dieſes Kennzeichen iſt fo wichtig, daß Linnaͤus 
„ſeinen Namen für dieſe Pflanze daher genommen hat. 
„Man kann uͤbrigens noch die ſchoͤne Beſchreibung des 
„Herrn von Haller am angefuͤhrten Orte nachſehen. 
„Mit dem Phellandrium, welches nachher beſchrieben wer⸗ 
„den wird, ſie zu verwechſeln, iſt nur fuͤr diejenigen leicht, 
„welche blos eine von dieſen Pflanzen geſehen haben; 
„wenn man aber beyder Beſchreibungen, die hier gege⸗ 
„ben werden, zuſammenhaͤlt, und bemerket, daß der Waſ⸗ 
„ſerſchierling viel Höher iſt, als das Phellandrium, daß 
„jener viel groͤſſere Blätter hat, und daß die ganz kleinen 
„Blaͤttchen, welche das Gefieder an den Blättern ausma⸗ 
„chen, beym Phellandrium, kuͤrzer, breiter, und hell⸗ 
„gruͤner ausſehen, als bey der Cicuta virofa, wo fie lang, 
„ſchmal und gezaͤhnt find, auch mehr ſchwarzgruͤn ausſe⸗ 
„hen; fo fällt alle Verwechſelung von ſich felbft hinweg, 
‚wenn man auch von den Geſchlechtscharactern beyder 
„Pflanzen abſiehet. 

Sie bluͤhet im Julius und Auguſt. 

Dieſe Pflanze iſt in den botaniſchen Schriftſtellern 
öfters abgebildet; allein der beſte Stich iſt in den phrlof. 
Trantact. n. 480. befindlich. f 

Ich 
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Ich habe den Stich in den philof- Trantact. nicht 
„geſehen, glaube aber, daß er ſchwerlich beſſer ſeyn koͤn⸗ 
„ne, als der in xTVIN I ordinibus am angeführten Orte. 
„Andere Kupferſtiche und Holzſchnitte, die theils gut, 


„theils mittelmaͤßig find, findet man in vielen der oben 


Hangefuͤhrten Schriftſtellern. 
Ort. 
Es waͤchſt an den Seiten der groſſen ſtehenden Waſ⸗ 
ſer; oder an den Ufern der Fluͤſſe, wo das Waſſer keinen 


ſtarken Strom hat, in ſchlammigen Grunde, hier und 

da; iſt aber in England nicht gar häufig, 
* * * 

Ich laſſe hier abermals eine Menge Benennungen 
vſolcher Derter hinweg, wo die Cicuta viroſa in England 
„waͤchſt, und welche hieſiger Lande zu nichts anders Diez 
„nen würden, als um zu ſehen, daß dieſelbe in England 
„eben fo ſelten ſeyn muͤſſe, als in den hieſigen Gegenden. 
„Nahe bey unſerer Stadt waͤchſt ſie gar nicht, und ohn⸗ 
„erachtet ſie, nach Buxbaums Zeugniſſe, in den 
„feuchten ſumpfigten Erlenbuͤſchen bey Bitterfeld wachſen 
„fol, fo habe ich fie doch daſelbſt nicht finden koͤnnen. 


Anmerkungen. 

Die giftigen und toͤdlichen Wirkungen dieſer Pflanze, 
wenn ſie innerlich gebraucht wird, kommen den vorher⸗ 
gehenden gleich; und ihre bösartigen Eigenſchaften find 
ſo beſonders, daß Wepfer einen eignen Tractat davon ge⸗ 
ſchrieben hat, unter dem Titel: Cicutae aquaticae hiſtoria 
& noxa commentariis illuſtrata; welcher zu erſt in Bas 
ſel 1679. in 4to. und hernach in Leyden 1733. in 8. ges 
druckt worden iſt. Eben derſelbe Schriftſteller hatte vor⸗ 
her in den Ephemeridibus Ac. Nat. Cur. davon geſchrie⸗ 

S 2 ben. 


h 
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ben. Allein Herr Watſon hat uns gezeigt, daß We⸗ 
pfer dieſe Pflanze mit der Oenanthe cicutae facie Lo- 
BEL II (ſ. den vorhergehenden Artikel) verwechſelt ges 
habt, welche Verwechſelung wohl nicht anders ſeyn konn⸗ 
te, da Wepfer die Oenanthe eicutae facie niemals ge⸗ 
ſehen hatte, und alſo Lobels Beſchreibung der Oenan- 
the auf die Cicuta zog (1). Linnaͤus bemerkt (2) den 
erſtaunenden Schaden, welchen dieſe Pflanze unter dem 
Hornviehe bey Torneo und Limming in Lapland angerich⸗ 
tet, allwo ſie auf ſumpfigten Wieſen, beſonders gegen 
die Seeſeite zu, häufig wächſt; und eben derſelbe Verfaſ⸗ 
fer meldet in der Flora Suecica den Schaden, welchen 
ſie an drey Ochſen angerichtet, die dieſe Pflanze gefreſſen 
hatten. Herr Watſon ſagt, daß man weder an den 
Wurzeln der Oenanthe LoBELII, noch an den Wurzeln 
der Cicuta wEP FERI, etwas ſchlimmes bemerken koͤnne, 
wodurch man von dem Genuſſe derſelben abgeſchreckt 
würde; daß aber beyde ſtarke Convulſionen, ja endlich 
den Tod verurſachten, wenn man nicht bey Zeiten zuvor 
kame (3). Die Art der Eur in dergleichen Zufaͤllen has 
be ich vorher (4) kuͤrzlich angezeigt; doch finde ich noch 
einen Umſtand hinzuzuthun, den ich hier nicht uͤbergehen 
kann. Wenn nämlich die Convulfionen den Hals fo zus 
ſammenziehen, daß es dem Patienten beſchwerlich faͤllet, 
eine genugſame Menge fluͤßiges niederzuſchlucken; ſo raͤth 
Boerhaave (5) den Gebrauch eines metallnen Roͤhr⸗ 
chens an, welches fo gemacht iſt, daß es ſich biegen laͤſt. 
Dieſes wird alsdenn in den Schlund geſteckt, um da⸗ 
durch die Feuchtigkeit in den Magen hineinzutrichtern. 

Die 
a 


(1) Phil. Transact. no. 480. 
(2) Flor. Lapon. 103. 

(3) Loc. cit. 

(4) Bey der dritten Pflanze. 
66) Hist. pl. hort. Lugdb. p.. 
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* * # 

„Die Erfahrung des Herrn R. Linnaͤus, daß der 

„ Waſſerſchierling ein ſtarkes und wirkſames Gift für das 

„Hornvieh ſey, iſt gewiß zuverlaͤßiger als das Angeben 

| „des Rivinus, daß fie den Kühen angenehm und uns 

I „schädlich ſeyn ſolle; und die von ihm angeführten Bey⸗ 

„ſpiele beweiſen zur Genuͤge, daß man dem letztern kei⸗ 

„nen Glauben beymeſſen duͤrfe. Es iſt daher ſehr noͤthig, 

„daß Landwirthe, welche naſſe Wieſen, oder auch Graͤ⸗ 

„ben an den Wieſen haben, auf dieſe Pflanze genau Ach⸗ 

„tung geben, und fie deſto forgfältiger auszurotten ſu⸗ 

„chen, je groͤſſern Schaden fie auf einmal anzurichten faͤ⸗ 
nhig iſt. 

„Auch bey Menſchen hat ſie ihre giftigen Wirkungen 
„genugſam erwieſen; inſonderheit bey Unwiſſenden und 
„Kindern, welche die Wurzel davon für Möhren genoſ— 
„fen haben. Hiervon findet man in den Schriften der 
„kayſerlichen Academie der Naturforſcher, und andern 
„Schriftſtellern, welche der Herr v. Haller (6) anfuͤh⸗ 
„ret, Beyſpiele genuag. Mappus (7) führt aus dem 
„Bericht des Elſaßiſchen Landphyſici Maugue, an, daß 
„einige Soldaten im Felde die Schierlingwurzel fuͤr Pa⸗ 
„ſtinakwurzel eingeſammlet und ans Fleiſch gekocht haͤt⸗ 
„ten; fie wären bald darauf geſtorben, und man hätte 
„nach ihrem Tode, da man ſie geoͤfnet, beſonders die 
„Haͤute des Magens angefreſſen und inflammirt gefun⸗ 
„den. Hieraus erkennet man, daß ſich die Wirkung der 
„Pflanze gleich nach dem Genuſſe beym Magen anfange; 
daß fie ſich aber auch weiter erſtrecke und ins Blut gehe, 
„ſiehet man daraus, weil die Leichen der daran geſtorbe⸗ 
nen Perſonen insgemein blau anlaufen. 

„Uebrigens bemerken die Kraͤuterkenner, daß die 
„Wurzel und das Kraut des Waſſerſchierlings ſehr ſcharf 
S 3 und 
C ͥͤ ˙ A 

(6) Enum. Helv. I. e. (7) Plant. Alſat. S. 291. 


270  DVollftändige Beſchreibung 


„azend find, fo daß fie unterm Kauen den Mund ver⸗ 
„letzen, und Blaſen ziehen. In den Zellen der Wurzel 
„befindet ſich ein heller etwas milchigter Saft von unge⸗ 
„meiner Schaͤrfe, der aber in kurzer Zeit, wenn er ſtehet, 
„gelbroͤthlich wird. 


6. AETH USA Cynapium. 


Gleiſſe, Hundspeterſilge, faule Grete. 


AETHUSA. LIN N. Hort. cliff. ioo. ſpec. pl. 256. for. 
ſuec. 2.254. RO v. Lug db. 109. HALL. Helv. 433. 
GUETT, obf 2. p. M. h LL. hiſt. pl. 3a. 

Cynapium. rıv. peut. F. 20. RUPP.jen. p. 284. BUXB. 
hal, 91. 

Cicuta petrofelino ſimilis. BAUH. pin. 160. BOERH. 
Lugdb. I. 56. morıs hiſt. 3. p. 290. vmbell. 18. 
MAPP. Alfat.75. zwinG. theatr. gos. mit einer 
fremden Figur, von der Oenanthe crocata. Ehrh. 
Pflanzenh. 1. p. 163. 7. p. 298. 1 

Cicuta minor ſ. fatua. PARK. t heatr. 933. 

Cicuta fatua. SCHWENKFELD. Silef. gi. 

Cicutaria apii folio. BAH. bif. 3. p. 9. 

Cicutaria tenuifolia. GER. mac. 106. 3. RAI. hiſt. 451. 
n. 3. p. 25. 

Cicutaria fatua. LOB. ic. 280. ſtirp. 327. 

Petroſelini vitium. T RAG. hifl. 459. 

Petroſelinum caninum. TAB. , 

Apii communis vitium. GESN. bort.247.b. Cicutam 
referens herba ib. 253. 


Claſſe. 
Raſus und Boerhaave bringen dieſe Pflanze zur 
Claſſe der Schirmblumen, und unter ein Geſchlecht 
mit der ordentlichen Cicuta. Linnaͤus macht ein neues 
Geſchlecht daraus, welches er in die ſechſte Abtheilung der 


Pen- 


> 
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Pentandria Digynia ſetzet, welche naͤmlich zweene unbedeck⸗ 
te Saamen, und blos Nebeneinfaſſungen (inuolucra par- 
tialia) hat. Van Royen, welcher die Linnaͤiſchen 
Geſchlechter beybehaͤlt, und blos ein anderes Syſtem 
annimmt, bringt fie unter die Vmbelliferas inuoluero 


vnico. 
Geſchlechtscharacter. 

„Die Blume hat keine Haupteinfaſſung. Die Nes 
„beneinfaſſung, deren Geſtalt in den Anmerkungen zur 
„Beſchreibung angezeigt worden, giebt das weſentlichſte 
„Kennzeichen dieſes Geſchlechts ab. 


\ Beſchreibung. 

Die Wurzel iſt lang, dinne und weiß, die Blätter 
groß und gefedert; die Blaͤttchen (oder kleinern Abſchnitte 
des Hauptblattes) ſind klein, oval, geſpitzt, und ſaͤgen⸗ 
foͤrmig ausgezackt. Das ganze Blatt iſt dem von der Ci- 
cuta ſehr ähnlich, doch kleiner. Der Stängel iſt dinne, 
rund, geſtreift, jedoch aͤſtig, etwa drey Fuß hoch; die 
Schirme ſind maͤßig groß, die Blumen weiß, und die 
Saamen groß genug; der Staͤngel iſt nicht, wie beym 
Schierling, gefleckt, ſcheint aber dann und wann wie 
gepudert. 

Nach dieſer Beſchreibung kann man dieſe Pflanze von 
den übrigen ſchirmtragenden Gewaͤchſen leicht unterſchei⸗ 
den; davon fie einigen fo ähnlich ſiehet, daß ein in der 


Botanik Unerfahrner ſie leicht beym erſten Anſehen fuͤr 


Peterſilie halten koͤnnte, welches auch oft geſchehen iſt. 
Wegen dieſes Mißverſtandes hat man ſie auch tolle Pe⸗ 
terſilie (Cicura fatua, Krötenpeterlein) benennet. 
Eine der beſten Abbildungen dieſer Pflanze giebt 2.07 
bel am angeführten Orte. 
> f 


„Das ſicherſte Kennzeichen dieſes Gewaͤchſes, woran 
man es von der Peterſilie unterſcheiden kan, iſt der Glanz, 
S 4 den 
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„den die Blätter auf der untern Seite haben. In der 
„Bluͤte aber iſt der Unterſchied noch leichter zu erkennen; 
ver beſtehet in den drey zarten und langen Blaͤttchen, die 
„an jedem Nebenſchirme auswärts wie ein Bart ziemlich 
„lang herunterhaͤngen, und die Nebeneinfaſſung der Blu⸗ 
„men ausmachen. 

Ort. 


Sie iſt ſehr gemein in Gaͤrten, an Zaͤunen, inſon⸗ 
derheit aber in Kuͤchengaͤrten und andern angebaueten 
Orten. Sie iſt ein Sommergewaͤchs, dakingegen der 
ordentliche Schierling 2 Jahr dauert. 

Sie bluͤthet im Julius. 

Anmerkungen. a 

Dieſe Pflanze ſcheint nicht von ſo giftiger Art zu ſeyn, 
als der gemeine Schierling; bekommt aber doch nicht oh⸗ 
ne Grund einen Platz unter den giftigen Kräutern; wie 
denn die Kräuterfundigen und Scriptores materiae me- 
dicae dieſes Jahrhunderts eben ſo davon gedacht haben. 
Boerhaave rechnet fie in den Inſtitutionen (1) unter 
die giftigen Pflanzen; und anderswo erzaͤhlt er ein Exem⸗ 
pel ihrer uͤbeln Wirkung (2). Er meldet namlich, daß 
eine ganze Familie im Haag von dieſer Pflanze, welche 
ſie mit unter der Peterſilie gegeſſen, krank geworden waͤ⸗ 
re. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß viele Wirkungen, 
welche verſchiedene Schriftſteller dem Genuſſe des ordent⸗ 
lichen Schierlings Schuld geben, in dieſen und jenen 
Faͤllen, inſonderheit, wo der Erfolg nicht ſo ſchaͤdlich 
geweſen, von dieſem Kraute hergeruͤhrt haben; und es 
kann auch dieſe Pflanze eher für Peterſilie angefehen wer⸗ 
den, als die vorhergehende; nicht allein, da ſie dem aͤuſ⸗ 
ſerlichen Anſehn nach, derſelbigen mehr gleichet; ſondern 

vor⸗ 
FFC nn 
(rt) Seck. 1136. (2) Hiſt. pl. Lugdb, p. 93. 
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vornemlich, da fie einen ſchwaͤchern und nicht fo wider⸗ 
waͤrtigen Geruch hat, als jene, welche der Geruch bey 
Zeiten verraͤth. 

„Man hat allerdings Urſache, auf die Ausrottung 
„der Gleiſſe in den Gärten und andern angebaueten Plaͤ⸗ 
„wen, bedacht zu ſeyn. Denn ohnerachtet fie unter den 
„vmbelliferis venenatis eine der gelindeſten ift, fo iſt fie 
„doch ein Gift, und hat ſich in dieſer Abſicht ſchon oft⸗ 
„mals wirkſam erzeigt. Ich habe ſelbſt ein Beyſpiel da⸗ 
„von an einem meiner Bekannten geſehen. Dieſer woll⸗ 
„te fich eine Fleiſchbruͤhſuppe zubereiten laſſen, und Pe⸗ 
„terfilge hineinthun. Er ergeif aber aus Uebereilung 
yſtatt einer Hand voll Peterſilge, eine ziemliche Menge 
„Gleiſſe, und genoß dieſelbe in feiner Suppe. Es war 
„noch keine halbe Stunde verfloſſen, als er mit heftiger 
„Uebelkeit, Grimmen in dem Unterleibe, und Angſt be⸗ 
„fallen ward; alles dieſes war mit einer Art von Betaͤu⸗ 
„bung verknuͤpft, die ſich auf Deliria zu neigen ſchien. 
„Der Patient konnte nicht eher als nach Verlauf einer 
„Stunde ein Brechmittel bekommen, welches ihn nebſt 
„andern dienſamen Arzeneyen vom Tode beſreyete; wozu 
»das noch vieles beytrug, daß er ſich feine Suppe ſehr 
„fett ſchmaͤlzen laſſen, und nachher noch viele Butter ges 
„nofjen hatte; da denn durch die Fertigkeit das Gift ei⸗ 
„nen groſſen Theil feiner Wirkſamkeit verlohren hatte. 
„Sonſt hat der Herr Geh. R. v. Büchner in den Mi. 
„cell. (3) ein Exempel von ein paar Kindern angefuͤhrt, 
„welche die Wurzeln von dieſer Pflanze genoſſen hatten, 
„davon das eine mit heftigen Convulſionen ſtarb, das 
„andere aber von Sinnen kam, und zwar durch den Ges 
„brauch einiger Arzneymittel wieder hergeſtellet wurde, 

95 doch 
FECEEEFFETC 
(3) An. 1729. p. 724. 
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„doch 25 nachher einige Ueberbleibſel ſeines Ungluͤcks 
„behielt. 

„Dem Viehe ſchadet die Hundspeterſilge nicht ſo viel 
„als den Menſchen. Der Herr R. Linnaͤus hat ans 
„gemerkt (4), daß Kühe, Schaafe, Schweine, Zie⸗ 
„gen und Pferde ſie gefreſſen haben; und ob er uns gleich 
„von dem Erfolge davon nicht weiter unterrichtet, ſo iſt 
„doch zu vermuthen, daß dieſes Kraut weiter nichts als 
„als ein ſtarkes Purgiren werde verurſachet haben; in⸗ 
„dem die Kraft des Giftes zu geringe, und hingegen die 
„Haͤute im Magen und den Gedaͤrmen beym Viehe zu 
„ ſtark find, als daß etwas mehrers daraus erfolgen ſoll⸗ 
„te. Indeſſen iſt es doch unnoͤthig, dieſerhalben dieſe 
„Pflanze an irgend einem Orte zu dulden, da fie ſich ſtark 
„vermehrt, und durch ihren etwanigen mediciniſchen Ge⸗ 
„brauch, welcher doch fehr geringe ſeyn wird, ihre Staͤ⸗ 
„te nicht bezahlet. 


Das Phellandrium 1. BAUH., eine andre Art von 
Schirmblumen, welches in waͤſſrigen Boden und in 
langſamflieſſenden Baͤchen waͤchſt, iſt in gleichen Ver⸗ 
dacht; und Kinnäus ſagt, daß die Pferde vom Genuß 
deſſelben in eine Paraplegie oder Laͤhmung verfallen (5); 


dahingegen Kühe und Ochſen, es ohne üble Folgen ges 


nieſſen. 
l * 5 * 

„An einem andern Orte (6) bemerkt der Herr Rit⸗ 
„ter, daß dieſe Krankheit der Pferde nicht von dem Phel- 
„landrio unmittelbar, ſondern von einem Inſect aus dem 
„Geſchlecht der Ruͤſſelkaͤfer (Curculio) verurſacht 7 

a ie⸗ 
CCC TTT 
(4) Diff. Pan. ſuecus. Amoen. acad. t. II. 
(s) UN NAEI amoen. acad. I. S. 361. 
(6) In der Schoniſchen Reife untern, 13 Jun. S. deren 
teutſche Ueberſetzung S. 189. f. 


— Ran- 


r 
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„Dieſer Käfer, welcher Curculio phellandri heift und 
„vom Herrn Linnaͤus beſchrieben worden iſt (7), friſ⸗ 
„ſet ſich durch den Magen bis ins Ruͤckenmark hindurch, 
„und verurſacht dieſe Krankheit, welche den Pferden ei⸗ 
„gen iſt, und das Hornvieh deswegen nicht betrift, weil 
„es dieſes Kraut nicht frißt, wie unſere Verfaſſer ohne 
„Grund behauptet. 


Vrierte Abtheilung. 
7. HYOSCYAMUS niger. 


Bilſenkraut. 


HYOSCYAMUS foliis amplexicaulibus. LIN N. hort. 
Chiff.56. mat. med. Sc. ſpec. pl. ig. Hor. Suec. 2.199. 
ROY. Lugdb.422. HALL. Helvisız. GVETT.ob/. 2. 
p. 308. HILL. biſt. pl. 286. GRON. orient. 50. 
KNIPH. orig. cent. I. *) 

Hyoſcyamus. MAT THI OL. p. 1064. CAM. epit. 807. 
mon.t.102. PARK. theatr. 362. Ehrh. Pflan⸗ 
zenh. 1. p. 164. 

Hyofcyamus vulgaris & niger. BAUH. pin. 196. L IN N. 
Lapp. 897. bob. pempt. 45o. mit einer guten Figur. 
MoORIs. hiſt. 2. p. 494. RU Pp. ien. 248. 

Hyoſeyamus vulgaris. GEsN. hort. 282. BAU. hiſt. 2. 
p. 627. Best. Aichſt. acſt. o. 8. t. 8. f. 1. RAI. Hiſt. 
71. Vn. 3. p. 274. nx B. Hal. 161. 

Hyof- 
a 

(7) Faun. Suec. 445. 

*) Hierdurch zeige ich die von dem Buchdrucker Herrn 
Trampe alhier, von aufgetrockneten Pflanzeu gemach⸗ 
ten ſaubern Driginalabdrücke, an, von welchen unter 
dem Namen des Herrn Prof. Kniphof in Erfurt, eigent⸗ 
lich aber durch Beſorgung des Herrn v. Leyſer und den 
Fleiß obgenannten Herrn Trampens, bereits ſechs Hun⸗ 
derte fertig geworden ſind. U. 
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Hyoſcyamus flauus. Fuchs. hiſt. 833. ic. 480. 

Hyoſcyamus niger, .. apollinaris herba, altercum aräbum, 
LOB. ic. 268. fig. 

Hyoſcyamus 1. altercum. TABERN. ic. 575. 


Claſſe. 


E⸗ gehört zur erſten Ordnung der 1 ten Claſſe nach 

Raji Methode, welche nämlich eine reguläre ) ein⸗ 
blaͤttrige Blume haben, auf welche ein einfaches trocknes 
Saamengefaͤß folgt. Zu den Dianglis polyſpermis des 
Boerhaave. Zu der Pentandria Monogyna LIN NAEI 


mit geſenkten Staubfäden; zu den Oligantheris pericar- 


pio multiloculari des van Royen. 


Beſchreibung. 


Die Wurzel iſt einen Fuß lang, einen halben Zoll 
im Durchmeſſer, braun auf der aͤuſſern Flaͤche, und in⸗ 
nerlich weiß, hart, holzig, in unterſchiedliche Aeſte ge⸗ 


theilt, und von wenigen Geruch. Die Wurzelblätter 


ſind einen Fuß lang und fuͤnf Zoll breit, tief eingeſchnit⸗ 
ten, 


ee | 


) Die Entſcheidung der Frage: ob das Vilſenkraut eine 
reguläre oder irregulaͤre Blume habe, dürfte hier viel⸗ 
leicht unnüglich ſcheinen. Da fie indeſſen bey dem zwi⸗ 
ſchen dem Dillenius und Rivinus geführten Streite, 
über den Nutzen der Regularitaͤt im Syſtem, mit in 
Betrachtung gekommen iſt; ſo wird es wohl nicht ganz 
überflüßig ſeyn, zu bemerken, daß, da die Segmente 


der Blume ſehr ungleich ſind, und der mittlere Ein⸗ 


ſchnitt zwiſchen den vier kleinern Segmenten beym hy- 
oſcyamus aureus L. bis in die Mitte der Blume, beym 
hyoſcyamus puſillus aber fo gar bis an den Boden eins 
geſchnitten ſind; dieſes Geſchlecht allerdings nach den 
Kiviniſchen Grundſaͤtzen unter die irregulaͤren Blumen 
gerechnet werden muͤſſe, wenn man auch nicht auf die 
ea der Staubfaͤden und des Staubweges ſie⸗ 
het. Ub. 


* a 
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ten, mit zugeſpitzten Ecken, graugruͤner Farbe, etwas 
haarig, klebrig und gleichſam fett anzufühlen, und von 
einem ſehr ekeln Geruche. Der Stängel iſt ſteif und ſtark, 
rund, hart und holzig, einen halben Zoll ſtark, und an 
zween Fuß und druͤber hoch; dieſer iſt oben gegen die 
Spitze in unterſchiedene Aeſte getheilet. Die Blätter am 
Stängel find den Wurzelblaͤttern ähnlich und ſtehen 
wechſelsweiſe. Die Blumen halten einen halben Zoll im 
Durchmeſſer und mehr in die Lange, fie find gelbbraͤunlich, 
im Grunde dunkelpurpur, und uͤberall mit purpurnen Linien 
durchzogen. Der Kelch iſt haarig und die Saamenkapſel 
groß mit einer anſehnlichen Menge von Saamen ange⸗ 
fuͤllt. Die Blumen find ſehr zahlreich, und ſtehen in 
langen Reihen an der obern Seite der Aeſte. Sill. 


Ort. 


Dieſe Art Bilfen iſt die einzige, welche bey uns wild 
waͤchſt; und ſie waͤchſt auch in den meiſten Theilen von 


Europa wild. 

| Sie ift eine zweyjaͤhrige Pflanze, befonders an Miſt⸗ 
haufen an Wegen und an den Seiten der Fluͤſſe; und 

bluͤhet im May und Junius. 


Anmerkungen. 


Die verderbliche Kraft dieſer Pflanze iſt ſo lange be⸗ 
kannt geweſen, daß ſowol der griechiſche als engländifche 
Name von ihren giftigen Eigenſchaften hergeleitet zu ſeyn 
ſcheinet. Der englaͤnd. Name Henbane (the bane of hens, 
Suͤnertod) ift ganz augenſcheinlich von der Bemerkung 

ihrer Wirkung, beſonders des Saamens, an Huͤnern (1) 


SCORID. p. 751. 
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und andern Voͤgeln. Das griechiſche Wort Je 
kommt von de, ein Schwein, und , eine Bohne, 
gleichſam Schweinsbohnen; indem der Gift des Bilſen⸗ 
krauts zuerſt an Schweinen entdecket worden iſt. Aelian 
in der Hiſtorie der Thiere bemerkt, daß die wilden 
Schweine, die davon gefreſſen haͤtten, mit Convulſio⸗ 
nen und andern gewaltſamen Zufaͤllen geftorben wären, 
(2) Dioſcorides (3), welcher drey Arten Bilſenkraut 
rechnet, verbietet den Gebrauch davon, wegen ihrer gif⸗ 
tigen Beſchaffenheit. 5 1 
Eben dieſelbige Anmerkung von ihren Wirkungen 
finden wir auch im Plinius (4). Neuere Exempel und 
genauere Beobachtungen haben dieſe Meynung beſtaͤtigt, 
und den toͤdlichen Erfolg von dem Genuſſe des Bilſen⸗ 
krauts gezeiget. Matthiolus (5) berichtet, daß er ſelbſt 
Zeu⸗ 


PFF 


(2) MATTNHIOL. Ic. RAIUS im etymologia nominum ad, 
calcem catal. plant. circa cant abr. p. 59- 
G) pioscorınes ib. IV. c. 64. wo er nach Erwähnung 
des ſchwarzen und weiſſen Bilſenkrauts, hinzuſetzt: 
„Ambo inſaniam gignunt, & ſoporem, ideo communi vſu 
„damnantur. „ Anderswo ſagt er: „Hyoſcyamum potum 
„aut comeſum, fimilem ebriis abalienationem mouet, fed 
facile medicamentis cedit. Ih. PT. c. 15. „ Das weiſſe 
Bilſenkraut, ohnerachtet es Dioſcorides mitiſſimum ge- 
nus nennet, und Plinius davon ſagt „hoc recepere me- 
„dici „; hat doch gewiß auch die Art des ſchwarzen an 
„Co&a olerum modo folia, fi acetabuli menſura 
„manduntur, mediocrem inſaniam gignunt. Dios do- 
„RID. ib. IV. cap. 64. 

(4) Plinius erwehnt vier Arten Bilſen; nachdem er von 
drey Arten, davon die ſchwarze eine iſt, geredet hat, thut 
er hinzu: „omnia infaniam gignentia capitisque vertigi- 
nes.,, Sodenn ſetzt er die vierte hinzu, nämlich die 
weiſſe Art, welche zu ſeiner Zeit im Gebrauch war. 
p UI N. bifl, nat. lib. 28. c. 4. 

(7) Vidi in Amaniae vallis montibus pueros, qui hyolcya- 

mi 


| 
| 
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Zeuge von der Wirkung dieſer Saamen an einigen Kindern, 
die fie gegeſſen hatten, geweſen ſey, welche fo. von Sinnen 
kamen, daß die Eltern und Nachbarn, nach dem Aber⸗ 
glauben der damaligen Zeiten, glaubten, ſie waͤren be⸗ 
hert. Parkinſon (6) erzehlt den Zufall eines ſeiner 
Freunde; dieſer hatte die Wurzel des Bilſenkrauts gegeſ⸗ 
fen, welche aus Unvorſichtigkeit mit einigen Paſtinae⸗ 
wurzeln in einer Suppe gekocht worden war. Er ward 
kurz darauf mit einem unertraͤglichen Durſt, gaͤnzlicher 
Verſtopfung des Urins, und ſchwindlichten Zufaͤllen im. 


Haupte, welche ſein Geſicht ſehr angriffen, befallen. Im 


Wepfer (7) ſinden wir gleichfalls eine Nachricht von 


einer ganzen Geſellſchaft, welche bey einer Abendmahl⸗ 


zeit allerley convnlſiviſche Bewegungen bekam, da fie die 


Wurzel des hyoſcyamus, doch ſparſam gegeſſen hatte, die 


aus Verſehen unter der Hindlaͤuftwurzel gekocht wor⸗ 
den war. Ein anderes Beyſpiel von den ſchaͤdlichen 
Wirkungen dieſer Pflanze giebt Herr Miller (8) folgen⸗ 


dergeſtalt: „Im Jahre 1729 wurden drey Kinder vergif⸗ 
| „tet, weil fie die Saamen von dieſem Kraute bey dem 


„Hofe zu Tottenham genoffen hatten; zwey davon ſchlie⸗ 
„fen zween Tage und zwo Naͤchte, ehe ſie aufwachten, 
„und wurden nicht ohne Schwierigkeit beym Leben erhal⸗ 
„ten; das dritte aber, welches alter und ſtaͤrker war, kam 
„beſſer davon. „ Geoffroy (9) führt in dem Artikel, 
der von diefer Pflanze handelt, unterſchiedene Beyſpiele 
aus den Ephemeridibus Acad. N. C. von deſſen narcoti⸗ 
ſchen ſchaͤdlichen Wirkungen bey. a 
ie 


en nn nn nn nn ne 
mi ſemen comederant, adeo deſipientes factos, vt paren- 
tes & vicini eos crederent a cacodaemonibus vexatos. In 
DIOSC. p. 751. 

(6) Theatr. bot. S. 364. 

) De cicut. aquat. c. 18. 

(8) Gaͤrtnerlexicon, W. Hyoſcyamus. 

(9) Tr. de mat. med. vol. 3. ed. 1741. S. 5984601. 
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Die philoſophiſchen Transactionen (10) ent⸗ 
halten einen Auszug eines Briefes vom D. Patouillat, 
Phyſicus zu Touchy in Frankreich, an Herrn Geoffroy 
d. K. G. M. worin eine Nachricht von neun Perſonen 
enthalten iſt, welche nach dem Genuſſe der Bilſenwur⸗ 
zel, die man fuͤr Paſtinac gehalten hatte, alle Zu⸗ 
fälle einer Vergiftung bekamen, mit dem Unterſchiede, 
daß einige ſprachlos waren, und kein anderes Zeichen des 
Lebens von ſich gaben, als ſtarke Convulſionen, Verdre⸗ 
hungen der Lippen und das ſogenannte ſardoniſche Ge⸗ 
laächter“); die Augen lagen ihnen allen ſtarr vor dem 
Kopfe, und der Mund war auf beyden Seiten rückwärts 
gezerret. Andre hatten alle dieſe Symptomata zugleich. 
Man gab ihnen ſogleich Vomitive, Theriac und Raus 
tenſalz in warmer Milch ein; darauf erholten fie ſich in 
wenig Tagen. D. Patouillat hat nicht angemerkt, wel⸗ 
che Art Hyofcyamus dieſes Ungluͤck angerichtet habe, ob 
die weiſſe oder ſchwarze ); doch da beyde gleich giftig 
ſind, die weiſſe nur in einem geringern Grad, ſo iſt we⸗ 
nig daran gelegen. 

Ein anderes und neueres Exempel von den uͤbeln Fol⸗ 
gen aus dem Genuſſe der Blätter diefer Pflanze, finden 
wir ebenmäßig in den philoſophiſchen Transactio⸗ 
nen in einem Briefe des D. Stedman zu Edinburg an 
den D. Pringle, worin er einen Bericht von fuͤnf 
Manns ⸗ und zwo Weibsperſonen giebt, welche in den 
Flecken Vucht, bey Herzogenbuſch in Brabant im Quar⸗ 
tiere lagen. Es waren nur wenige, vermuthlich nicht 
uͤber 15 bis 20 Blaͤtter in zehn Quart Waſſer gekocht 


(10) N. 45r. art. g. *) Riſus ſardonius. 


“) Ich zweifle nicht, daß es die ſchwarze geweſen ſey. 
3 1 waͤchſt die weiſſe in Frankreich nicht 
wild. Ueb. 
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worden; und ohnerachtet fie nur die eine Hälfte davon 
aſſen, ſo zeigten ſich dennoch die uͤbeln Wirkungen an ei⸗ 
nigen an einer halben Stunde; ſie wurden allerſeits mit 
Schwindel und Verwirrung befallen, als ob ſie trunken 
waͤren. Drey Maͤnner fingen an unordentlich zu reden 
und lagen gleichſam in fieberhaften Deliruis. Durch 
zeitige Vomitive mit warmen Waſſer und Oel wurden 
ſie alle erhalten, einige von ihnen aber behielten Schwaͤ⸗ 
che des Verſtandes, druͤcken im Magen, andre Stechen 
und Veſchwerden im Haupte, und alle waren etwa einen 
Monat nachher ſchwindlich. D. Stedman ſchreibt die⸗ 
fe Wirkungen dem weiſſen Ryoſcyamus zu; allein Here 
Watſon hat in ſeinen Anmerkungen uͤber dieſen Bericht 
angemerkt, es muͤſſe der Hyoſcyamus niger ſeyn, nicht 
allein nach D. Stedmans eigner Beſchreibung der Pflan⸗ 
ze, ſondern auch nach dem Orte des Wachsthums, da 
das weiſſe Bilſenkraut in einer ſo nordlichen Gegend als 
Brabant iſt, nicht wohl wachſen kann (11). 

Die Blaͤtter und Wurzeln des ſchwarzen und weiſſen 
Bilſenkrauts ſind ehedem in Apotheken gebraͤuchlich gewe⸗ 
ſen, und werden von manchen Schriftſtellern als ſehr 
nuͤtzlich in entzuͤndeten Geſchwulſten, und aͤuſſerlich als 
ein ſchmerzſtillendes Mittel aufgelegt. In dieſer Abſicht 
iſt das weiſſe ſelbſt vom Dioſtorides angeprieſen wor⸗ 
den (1 2); dergleichen haben die Blätter des ſchwarzen 
Hyoſeyamus einen Platz in dem Londner Diſpenſatorio 
der aͤltern unverbeſſerten Ausgabe. Proſper Alpi⸗ 


ee 


() Vol. 47. art. 27. 


(12) „Folia omnibus medicamentis dolorem ſedantibus per 

vſeſe, & ex polenta vtiliſſime imponuntur: recentia ad mi- 

„tigandos omne genus dolores obliniuntur: oIOSCORID. 
„lib. 4. c. 64. 


6. Theil. 2 
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nus (13) ſpricht, daß die Aegypter die weiſſe Bilſen ſtatt 
des Stramonium brauchen, um Schlaf zu machen, in⸗ 
dem fie die Blätter quetſchen und an die Schläfe und ans 
dre Theile legen. Der Saamen des weiſſen Hyoſeyamus 
wird ſonderlich im Blutſpeyen angeprieſen, und kommt 
mit in die Compoſition des Philonium Romanum 
und unter die Pilulas de Cynogloſſo &c. in den aͤltern 
Diſpenſatoriis; allein eine weitläufigere und genauere 
Erfahrung von feinen Wirkungen, und der Vorrath beſ⸗ 
ſerer Arzeneyen, haben ihn nun auſſer allem Gebrauch ge⸗ 
bracht. Ich bin aus eigner Erfahrung uͤberzeugt wor⸗ 
den, daß der innerliche Gebrauch ganz und gar nicht an⸗ 
zurathen iſt. Es ward naͤmlich aus zwo Drachmen die⸗ 
ſes Geſaͤms, und zwo Drachmen weiſſen Mohnſaamen, 
eine Latwerge mit Conſerve von Roſen gemacht, welche 
zuſammen eine Unze betrug. Einer Haſelnuß groß da⸗ 
von alle Tage zwey oder dreymal eingenommen, verur⸗ 
ſachte noch eher als die Hälfte der Latwerge gebraucht 
war, einen ſolchen beſtaͤndigen und heftigen Schwindel, 
daß es gefaͤhrlich ſchien, damit fortzufahren. Ich bin 
uͤberzeugt, daß diejenigen, welche von der Natur bey⸗ 
der Ingredienzen unterrichtet ſind, die Schuld dieſes Zu⸗ 
falls mehr dem Bilfen: als Mohnſaamen beymeſſen. Es 
kann uͤberdem wohl der hier gebrauchte Saame von dem 

ſchwar⸗ 


P 
(13) PROSPER ALPIN VS de plantis Aegypti Patau. 1640. 
S. 131. Alpinus glaubt, daß dieſes Aegyptiſche Bilſen⸗ 
kraut von dem gemeinen weiſſen unterſchieden ſey, da 

es längere, breitere, dickere und weiſſere Blätter habe; 
allein Veslingius in feinen Anmerkungen hält es für eis 
nerley mit demſelben, und ſagt, daß es nebſt der gel⸗ 


ben Sorte uͤberall zwiſchen den Egyptiſchen Pyramiden 
wachſe. Er beſchreibt die Pflanze und bemerkt alsdenn 


den Gebrauch der Saamen in Anhaltung der Blutflüffe, 
und Stillung der Schmerzen im Haupt, Pleura, und 
den Gedaͤrmen. S. 59. 


7 
. 
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ſchwarzen Bilſenkraut geweſen ſeynz denn es iſt nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß die Saamen vom letzten gemeiniglich 
vor die vom weiſſen ſubſtituirt werden moͤgen. 

* * * 

„Das Bilſenkraut hat vornemlich eine betaͤubende 
„Kraft, die von dem narkotiſchen Oele herruͤhrt, welches 
„das Kraut in groſſer Menge bey ſich führer, Daher ruͤhret 
„feine ſchmerzſtillende und erweichende Eigenfchaft, derent⸗ 
„wegen es von den Alten zum Gebrauch in der Medicin 
„angepriefen worden iſt, welcher nunmehr, da man ſich⸗ 
„tere und nicht fo verderbliche oder wenigſtens mit Ges 
„fahr verknuͤpfte Arzeneyen hat, aufgehoͤrt hat. Die 
„Saamen aͤuſſern eine ſolche beräubende und ſchmerzſtil⸗ 
„lende Kraft bey den Zahnſchmerzen, wenn ſie auf gluͤ⸗ 
»hende Kohlen gethan, und der Rauch davon durch einen 
„Trichter oder durch ein eigentlich dazu verfertigtes Roͤhr⸗ 

„hen an die Zähne geleitet wird; welches Roͤhrchen vom 

„Herrn Prof. Schäfer in einer zu Regensburg 1757 

v»herausgekommenen Schrift von den Jahnwuͤrmern 
s beſchrieben worden iſt. Sonſt hat man Beyſpiele ges 

„nug in mediciniſchen Schriftſtellern, (deren eine groffe 

„Anzahl in Herrn von Haller num. Heluet. S. 513. 

„angeführt ſind,) daß ein unvorſichtiger innerlicher Ges 

„brauch des Bilſenkrauts, Verruͤckung und wohl gaͤnz⸗ 

„liche Raſerey, auſſerordentlichen Schlaf und tödliche 

„Convulſionen verurſacht hat. Es iſt auch in den Zahn⸗ 

„ ſchmerzen der bemeldete Gebrauch der Saamen nicht oh⸗ 

„ne Unterſchied anzurathen, indem dieſer Rauch, bey 
„zaͤrtlichen Perſonen, oder wenn er zu uͤberfluͤßig einge 

„ ſchluckt worden, Deliria wirken kann. Mappus er⸗ 
zahlt (14), daß ein Bedienter, welcher den Bilſenſaa⸗ 
T 2 men 


eee 
(4) Plant. alſat. 147. 
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„men auf einem Papier über den Kohlen in einem ver⸗ 
„ſchloſſenen Zimmer trocknen wollte, davon anfangs ein⸗ 
„geſchlafen; und, da er hernach von der entſtandenen 


„Flamme aufgeweckt worden, durch den zu häufig einge⸗ 


ſchluckten Rauch betäubt und feines Verſtandes ein Jahr 
„lang beraubt worden ſey. 


„Noch mehreren Schaden hat dieſes Kraut angerich⸗ 


„tet, wenn es aus Unvorſichtigkeit oder Unwiſſenheit ge⸗ 


„noffen worden iſt. Der Herr von Haller meldet am 
„angefuͤhrten Orte, daß, als er zu Leiden geweſen, ein 


„Student, der zugleich mit ihm bey dem groſſen Boer⸗ 


„haave gehoͤret, alle Arten von vegetabiliſchem Gifte has 
„be vertragen koͤnnen, und den Sturmhut, die Apocy- 
„na, die Beeren der Wolfskirſche zur Luſt und ohne Scha⸗ 
„den genoſſen habe; doch ſey er endlich von dem Genuſſe 
„des Bilſenkrauts ſeines Verſtandes beraubt und an dem 
„einen Schenkel gelähmet worden, davon ihn Boer⸗ 
„haave wieder hergeſtellet habe. Vor einigen Jah⸗ 
„ren geſchahe es in dem thuͤringiſchen Dorfe Stein⸗ 


„berg, daß eine Frau, die in einem Garten Paſtinak⸗ 
„wurzel zum Eſſen ausgrub, die Wurzeln des Bilſen⸗ 


„krauts mit darunter bekam. Sie kochte beyde unter 


„einander und verzehrete ſie mit ihrem Manne. Beyde 


„ſiengen bald nach der Mahlzeit an heftig zu raſen, ſprun⸗ 


„gen auf den Tiſchen herum, und wollten zum Fenſter 


„hinaus, ſo, daß man ihnen Wache geben muſte. Der 
„hierauf gleich zu Huͤlfe gerufene Chirurgus verordnete 
„ein ſtarkes Brechmittel; worauf fie die genoſſenen Wur⸗ 
„zeln wieder von ſich gaben, und beyde hergeſtellet wur⸗ 


„den. Auf eben dieſe Art ſetzte eine Frau in einem bes 
„nachbarten Städtchen, ihrem Manne, unter den Par 


„ſtinakwurzeln, die er gerne aß, aus Verſehen Bilſen⸗ 
„wurzeln vor; er verzehrte ſehr viele davon, bekam bald 
„Convulſionen, und ſtarb; die Kinder die weniger 2 

geſſen 
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„geſſen hatten, wurden unſinnig, kamen aber mit dem 
„Leben davon. 


„Noch ein paar Beyſpiele hat der ehemalige hieſige 
„Chirurgus, Conr. Ludw. Walther, in feinem 
„Schatz ſonderbarer Anmerkungen Leipz. 1715. erzaͤhlt, 
„welche ſich in hieſiger Gegend zugetragen haben. In 
v der 49ſten Anmerk. meldet er, daß man 1702. im May 
„auf einem benachbarten Dorfe das Unkraut in einem 
„Garten, inſonderheit auch Bilſenkraut, ausgerottet, und 
„über die Mauer geworfen habe, und daß zwey Kinder 
„fie fuͤr Ruͤben gegeſſen hätten, daher fie angefangen zu ra⸗ 
„ſen und geſchwollene Leiber bekommen; das eine wäre 
„in 13 Stunden geftorben, das andere aber durch The— 
„riak gerettet worden. Nach der 41 Anmerk. haben drey 
„Kinder in dem Dorfe Osmuͤnde den Saamen des Hy- 
v»oſcyami für Mohnſaamen gegeſſen, davon fie gleich⸗ 
„falls geraſet und aufgeſchwollen, und auch durch 
»den Gebrauch des Theriaks, der ſtarkes Erbrechen bey 
„ihnen gewirkt, hergeſtellt worden ſind. S. 159. 137. 


„Man hat auch bemerkt, daß die Schweine, wenn 
„fie Bilſenſaamen genoffen haben, taumelnd werden, 
„nicht gehen koͤnnen, ſondern auf der Erde kriechen und 
„die Fuͤſſe nach ſich ſchleppen. Die Maͤuſe werden vers 
„trieben, wenn man die Wurzel an unterſchiedene Orte 
„im Haufe herumlegt. S. LI NN. for. Suec. I. c. Die 
„Huͤner ſterben davon. Die Blätter vertreiben die Slies 
„gen und anderes Ungeziefer von den Pferden, wenn man 
v dieſe damit reibt, oder fie mit Waſſer, worin Bilſen⸗ 
„blätter gekocht worden, beſtreicht; und es wäre noch 
„zu verſuchen, ob man nicht die Fliegen und Wanzen aus 
„den Gemaͤchern vertreiben koͤnnte, wenn man das Kraut 
„in die Fenſter aufhaͤngt, oder dahin legt, wo die letz⸗ 
tern ſich in Menge aufhalten. 


2 3 ATRO- 
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8. ATROPA Belladonna. 


Waldnachtſchatten, Wolfskirſche, Toll⸗ 
beeren. 


ATROPA caule herbaceo, foliis ouatis integris. LIT NN. 
ſpec. pl. ibi. KRAN. Auſtr. 53. 

Atropa. LIN x. hort. cliff. y. ko x. Lugal. 423. HILL. 
biſt. 287. 
Belladonna. cus. pann. 505. RAI. in. 3. Pp. 20. HALL. 
Helv. oy. Ehrh. Pflanzenh. 1. p. 7. p. 3. 
Belladonna maioribus foliis & floribus. TOURN inf. 77. 
BOERH. Lugdb.09. MmArP. Alſat. 30. RUPP.ien. 3. 
p- 252. 

Solanum fomniferum.  rucns. 689. lethale. LOB. ic. 263. 

Solanum hortenſe. Trac. 301. mit der Fuchſiſchen 
Figur. 

Solanum maius. cam. epit. 817. ſeu herba- Belladonna. 
MATTHIOL, 1078. (1756. ) 

Solanum lethale. Don. pempt. 456. NAI. hiſt. y. U us. 
biſt. LXXXVI. GER. em. go. PARK. theatr.340. 

Solanum maniacum multis ſ. Belladonna. BA UH. hit. 3. 
611. 

Solanum bacciferum IV. ſeu melanoceraſus. Au. pin. 
166. 

Solanum melanoceraſus. BA un. Baf.sı. 21 NG, theatr. 
891. > 

Solanum furiofum luteo - purpureo flore calathoide 
PLUK. alm. 352. 

Solani genus fyluaticum. Es N. Bort. 282. 

Solano congener flore campanulato vulgatius, latioribus 
folüs. morıs. bifl. 3. p. 532. 

Varietaͤt. 
&) Belladonna minoribus foliis & floribus. roRN. 


inſt. 77. 
u Claſſe 


der inlaͤndiſchen giftigen Gewaͤchſe. 287 


Claſſe. 
Tieſe Pflanze gehort zu den herbis bacciferis des Ras 
jus und Boerhaave, zur Pentandria monogynia 
des Linnaͤus, und zwar unter die vierte Abtheilung, 
deren Pflanzen geſenkte Staubfäden haben, und zu den 
herbis oliganteris ſtaminibus pericarpio multilocularis 
des van Royen. (' Unter die Luridas LIN N. ord. 


nat. . 
Beſchreibung. 

Die Wurzel iſt aus einer Menge langer knolliger 
Stuͤcke von brauner Farbe und ſaftigen Weſen zuſam⸗ 
mengeſetzt, und ſchmeckt ſehr übel, Die Wurzelblätter 
ſind einen Fuß lang, und fuͤnf Zoll breit. Die Staͤn⸗ 
gel werden drey bis vier Fuß hoch, und laufen in aus⸗ 
gebreitete Aeſte aus; hieran ſtehen die Blaͤtter wechſels⸗ 
weiſe in kleinen Entfernungen; ſie ſind fuͤnf bis ſechs 
Zoll lang, und mehr als halb ſo breit; ihre Farbe iſt 
dunkelgrün, unterwaͤrts heller; ſie ſind auf beyden Sei⸗ 
ten rauch und am Rande nicht eingekerbt. Die Bluͤten 
ſind ſehr zahlreich, und ſtehen an den Einfuͤgungen der 
Blaͤtter ); ſie ſind groß, von Figur glockenfoͤrmig, ge⸗ 
ſtreift, inwendig purpurroth und am Grunde gelb, von 
auſſen gruͤnlich, roth und haarig. Nachdem die Blu 
me abgefallen ift, folgt eine ſehr ſchoͤne und groſſe Beeree, 
welche ſchwarz ſiehet wenn ſie reif iſt. 


Ort. 

Sie iſt nicht ſehr gemein; man hat ſie hin und wie⸗ 
der in unbebaueten Oertern, auf Kirchhoͤfen, an alten 
Gebäuden, verwuͤſteten Platzen, Miſthaufen, ja wohl 
auf ſandigen Heiden wachſend gefunden. 

T 4 Bey 


FFP 


„) Ad alas foliorum. 
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* * * 


Bey uns waͤchſt dieſe Pflanze an keinen wuͤſten Plaͤ⸗ 
ven, noch weniger in ſandigen Heiden; ſondern in fet⸗ 
„ten und ſchattigen Schlaghoͤlzern. Bey Jena herum 
viſt fie an einigen Orten häufig, wie man aus Rupps 
Hora Ienenfi S. 25 2. ſehen kann. Um Halle herum iſt 
„fte noch nicht angetroffen worden. 


Anmerkungen. 


Wir finden viele traurige Beyſpiele in verſchiedenen 
Schriftſtellern, welche die giftigen Eigenſchaften dieſer 
Pflanze, inſonderheit der Beeren, darthun. Ueberhaupt 
aber haben die vorgefallenen Ungluͤcksfaͤle meiſtens Kin⸗ 
der betroffen, die durch ihr ſchoͤnes Anſehn und füffen Ges 
ſchmack angelockt worden find, etwas davon zu genieffen, 
Alle die alten botaniſchen und mediciniſchen Schriftſtel⸗ 
ler haben ihre narkotiſchen und verderblichen Eigenſchaf⸗ 
ten angemerkt. Theophraſtus, einer der älteften noch 
übrig gebliebenen botaniſchen Schriftſteller, beſchreibt (1) 
zwo Sorten Nachtſchatten, welchen beyden er eine nar⸗ 
kotiſche Eigenſchaft zuſchreibt; inſonderheit aber von der 
einen bemerkt, daß die Wurzel zu drey bis vier Drach⸗ 
men am Gewicht genommen, ſchaͤdlich ſey. Dioſcori⸗ 
des (2) beſchreibt vier Arten: eine davon nennt er e 
name, und dieſe halten viele Schriftſteller fuͤr die Art 
welche wir hier beſchreiben. Allein die Beſchreibungen 

der 


ee a a 
' (i) Hiſt. plant. lib. IX. c. ia. 


(0) Lb. IV. c. 69. beſchreibt er die Pflanze, und fügt hinzu: 
„Radix drachimae vnius pondere pota, ex vino, fucit ſpe- 
„cies vanas, imaginationesque non iniucundas oculis ob- 
„uerſari. Sed duplicarus hic modus ad tres vsque dies, 
„mentis alienationem affert; quadtuplicatus interimit. . 
Hierauf ſetzt er hinzu: „Remedio eſt aqua mulſa copio- 
„lius pota & vomitione reiecta. 1 


DR in 
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der Alten ſind gemeiniglich ſo kurz, uneigentlich und un⸗ 
beſtimmt, daß es zu unſerer Zeit ſchwer, ja oft unmoͤg⸗ 
lich iſt, in vielen Faͤllen die wahren Arten feſtzuſetzen, 
welche fie beſchreiben. Dioſcorides eignet dieſer Pflan⸗ 
ze die nemlichen giftigen Eigenſchaften zu als Theo⸗ 
phraſtus gethan hat, und als Plinius (3) gleichers 
maſſen thut, welcher gleichfalls vier Arten erwaͤhnet, und 
ſeinen Bericht von denſelben aus dem Theophraſtus 
oder Dioſcorides mit geringer Veranderung genommen 
zu haben ſcheint. 

Die neuern Schriftſteller haben die giftigen Eigen⸗ 
ſchaften der Wolfskirſche genauer beobachtet und bemerkt. 
Matthiolus, ein Schriftſteller von groſſer Glaubwür⸗ 
digkeit, erzählt aus eigner Erfahrung, daß einige Kin⸗ 
der uͤber den Genuß dieſer Beeren das Leben eingebuͤßt 
hätten (4). Sennert in der Abhandlung von vegeta⸗ 
biſchen Giften (5) fuͤhrt den Tragus an wegen eines 
Mannes, welcher den Tag darauf naͤrriſch war, als er 
von dergleichen Beeren gegeſſen hatte. Aus dem Fuchs 
erwaͤhnt er, daß zween Knaben eben davon vergiftet wor⸗ 
den wären; und aus Lobels aduerfariis, daß einige 
Knaben, die davon gegeſſen hatten, dumm geworden, 
in einen Schlaf gefallen, und geſtorben waͤren, als von 
einer zu ſtarken Doſis Opium. Gerard (6) erzaͤhlt 
| „bon drey Knaben aus Wisbick in der Inſel Ely, wel⸗ 
„che Beeren von dieſer Pflanze genoſſen hatten; zween 
» davon ſturben in weniger als acht Stunden, der dritte 
„aber, der Honig und Waſſer bekommen, und ſich oft 
„erbrochen hatte, ward geſund. , Vajus fagt bey Er⸗ 
waͤhnung der uͤbeln Eigenſchaften dieſer Pflanze (7): 

T „Bac- 


5 
FFP 


— 


G) Hit. nat. I. 21. c. 31. 

(4) MATTHIOL. i sd. p. 756. ed. 1598. 
(5) Op. omn. Vol. 2. p. 1054. 

(6) GER. emac. p. 341. 

(7) Synopf. flirp. Brit. ed. 3. P. a26. 
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„Baccas pueris eſitantibus ſaepius mortiferas fuiffe legi- 
mus & audiuimus. Boerhaave (8) fuͤhret Beyſpiele 
von unterſchiedenen Kindern an, die eben dadurch ſind 
vergiftet worden. Im Gentlemans Magazine (9) 
iſt eine Nachricht von einem Kinde zu Cambridge befind⸗ 
lich, welches eine Beere gegeſſen hatte, und zwoͤlf Stun⸗ 
den hernach ſtarb. Den naͤchſten Monat darauf hatten 
etliche Kinder in Edinburg etliche Beeren gegeſſen; dieſe 
ſchwollen auf und bekamen ſtarke Convulſionen, und 
zwey davon ſtarben des Tags darauf. N 
Ein anderes merkwuͤrdiges Beyſpiel der Wirkung 
dieſer Beeren iſt in eben demſelben Magazine (10) 
erzählt worden. Es betrift einen Kutſcher, der durch 
3 oder 4 dieſer Beeren iſt getodtet worden, die er bey Per 
terborough geſammlet hatte. 

Wepfer (11) erzählt das Unglück eines schmjähris 
gen Kindes, welches nach dem Genuſſe einiger Wolfs⸗ 
kirſchen in ſehr heftige convulfivifhe Bewegungen fiel, 
allein durch Vomitive, Alexipharmaca und Antepilepti⸗ 
ca wieder hergeſtellet ward. Herr Miller fuͤhrt den 
Buchanan bey einem der merkwuͤrdigſten Beyſpiele von 
dem Gifte, welches dieſe Pflanze zu äuffern fähig iſt, an. 
Es iſt ſolches die Hinrichtung der Armee des Sveno, mit 
welcher dieſer in Schottland eingefallen war; und die 
mittelſt einer Vermiſchung des Safts dieſer Beeren mit 
dem Getränk der Dänen geſchahe, die die Schotten waͤh⸗ 

N rend 
ECC 
(8) Hiſt. pl. Lugab. S. 510: „Haec planta venenatiſſima; 
„nam fi homo vnicam baccam comedat, illico conuellitur, 

„fi plus, moritur. - Hic in Batauia contigit, vt pueri 


„alleti pulchritudine harum baccarum comederint, & 


„breui ſuffocati mortui fint. Sic in aula hetrufca accidit, 
„bi tres pueri inde mortui ſunt. a 

(9) 1747. Monat Auguſt. N 

(10) 1748. Monat September, 

ui] De cicuta aqu. c. ij. 
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rend des Waffenſtillſtandes machten, und da die dadurch 
vergifteten Dänen im Schlafe lagen, fie uͤberſielen und 
den groͤſten Theil der Armee niedermachten (12). 

Blätter und Wurzel dieſer Pflanze werden zum aͤuſ⸗ 
ſerlichen Gebrauch in Umfchlägen und Salben bey enk⸗ 
zuͤndeten Geſchwulſten und krebsartigen Geſchwuͤren an⸗ 
geprieſen. Aber auch der Aufferliche Gebrauch ſcheint 
nicht ſehr rathſam zu ſeyn, wie man aus folgender merk 
würdigen Geſchichte von den Wirkungen der Blätter kr⸗ 
ſehen kann, die van Swieten anführt (13). Sie 
iſt aus des Raus Hiſtorie genommen, und beweiſet, 
daß dergleichen Gifte, wenn fie auch Aufferlich applicirt 
werden, Schlagfluͤſſe verurſachen koͤnnen. Der Vor⸗ 
fall ſelbſt war folgender: Eine Dame vom Stande leg⸗ 
te ein Stuͤck eines gruͤnen Blatts auf ein kleines Ge⸗ 
ſchwuͤr, das ſie an dem einen Auge hatte, und welches 
krebsartig ſeyn ſollte. Hierauf ward in einer Nacht die 
Vuea des Auges fo relarirt, daß ſich das Auge nicht mehr 
ſchlieſſen konnte; die Pupille war, auch in dem ftärfften 
Lichte, mehr denn viermal weiter als die am andern Au⸗ 
gez als man aber das Blat hinwegnahm, bekam es grad⸗ 
weiſe feine vorige Spannung wieder. Daß dieſes nichts 
zufälliges geweſen ſey, erhellet daraus, weil die nemliche 
Wirkung bey einer dreymaligen Wiederholung auch eben 
ſo vielmal wieder erfolgt iſt. 

So viele traurige Beyſpiele von den grauſamen Wir⸗ 
kungen dieſer Pflanze, bringen uns ganz natürlich auf 
das Mittel, dieſe Pflanze loszuwerden, namlich ſie zu 
zerſtoͤren, wo man fie findet, infonderheit an den 1705 

ern, 


TCC 


(12) Gaͤrtnerlexicon W. Belladonna. S. BUCHANANI rer. 
ſcotic. lib. 7. 10hNSTONI Thaumatographia naturalis 
p- V. c. 38. de Solano, inter admiranda plantarum, 


(13) Comm. in aph. BoERH. aph. 106. A4 11 hn. 3. p. 266. 
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fern, damit nicht die Kinder durch ihre Schoͤnheit und 
ihren angenehmen Geſchmack angereizt werden moͤgen, ſie 
zu eſſen. 5 

* * 


„Der beträchtliche Schaden, welche dieſe Pflanze ver⸗ 
„urfacht hat, hat einige Schriftſteller bewogen, beſonders 
„von dieſer Pflanze zu handeln. S. rasrı Strychno- 
„nomaniam und ALBERTI de Belladonna. Ohnerachtet 
„dieſelbe eben dadurch bekannt genug geworden it; ſo 
„fehlt es doch noch jetzt nicht an Beyſpielen des dadurch 
„verurſachten Schadens. Das neueſte iſt vom Herrn 
„Rath Böckel in Erlangen, in den fraͤnkiſchen Samml. 
„Tho- III. S. 44. bekannt gemacht worden; da nämlich 
„ein fünfjähriges Mädchen, an einigen auf dem Marft 
„aufgelefenen Beeren der Belladonna, innerhalb eines 
„Tages geſtorben iſt, nachdem es vorher heftiges Erbre⸗ 
„chen und convulſiviſche Bewegungen gehabt. Der Uns 
„ terleib war ſehr hoch aufgetrieben, die Gedaͤrme unver⸗ 
„letzt, allein der Boden des Magens, der Pfoͤrtner und 
„der Anfang des Zwölffingerdarms angefreſſen und von 
„der tunica villoſa entblößt befunden worden, wo man 
„auch noch einige dergleichen Beere angetroffen hat. An⸗ 
„dere Kinder, die nur ſehr wenige Beeren davon genoſſen 
„hatten, ſind erhalten, und eines davon mit Schwin⸗ 
„del, heftigem Durſt und Hitze, Phantaſien und con⸗ 
„vulſiviſchen Bewegungen befallen worden; welche Zu⸗ 
„fälle aber, wegen angewendeter Arzeneyen, keine gefaͤhr⸗ 
„lichen Folgen gehabt. Der daſelbſt S. 47. geſchehe⸗ 
„nen Anzeige zu Folge, iſt nach dieſen unglücklichen Zu⸗ 
„fällen in Erlangen die obrigkeitliche Veranſtaltung ge⸗ 
„troffen worden, daß etliche Sträucher, nebſt den rei⸗ 
„fen Beeren der Wolfskirſchen auf öffentlichen Markte 
„aufgehangen worden, um ſolche zur Verwarnung den 
„Unwiſſenden bekannt zu machen. Dieſe Veranſtaltung 
„folte billig uberall, und mit den übrigen gemeinſten und 

ſchaͤd⸗ 
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„ſchaͤdlichſten giftigen Pflanzen, getroffen werden; weil 
„es eines der vornehmſten Stuͤcke einer guten Policey iſt, 
„fuͤr die Erhaltung des Lebens und der Geſundheit der 
„Unterthanen zu ſorgen, und weil der groͤſſeſte Schade, 
„den die giftigen Pflanzen angerichtet haben, daher ent⸗ 
y„ſtanden iſt, weil man fie mit andern verwechſelt hat. 
„Eine dergleichen Verwechſelung, welche im Heßiſchen 
„geſchehen, bemerkt Rupp in der Hora ienenſi, da man 
„einigemal Wolfskirſchen für Heidelbeeren geſpeiſet hat; 
„und eine andere, welche ſehr gefährlich hätte werden 
„koͤnnen, hat der Herr Verfaſſer des ſiebenten Theils 
„der Ehrhartiſchen Pflanzenhiftorie *) angemerkt, da 
„namlich ein Kraͤuterweib die Beeren der Wolfskirſche 
„für Creuzbeeren (Spinae ceruinae) ausgab und in einer 
„Apotheke dafuͤr verkaufen wollte, auch den unerfahr⸗ 
„nen Apotheker damit betrogen haͤtte, wenn nicht beſag⸗ 
„ter Verfaſſer dazu gekommen waͤre, und dieſen ganzen 
„Vorrath confiſcirt hätte; welcher denn dieſe Geſchichte 
„mit einer ernſtlichen Klage uͤber die Unwiſſenheit der 
„Apotheker, und uͤber die Nachlaͤßigkeit der Policey, 
„und Mangel der gehoͤrigen Achtſamkeit bey Examini⸗ 
„rung derſelben, beſchlieſſet. 


9. DAT UR A Stramonium ). 
Stechapfel. 


DAT URA pericarpiis ſpinoſis erectis ouatis. LIN N. 

hort. cliſt. 55. hort. vpſ. 279. ſpec. pl. 179. fl. ſuec. 

198. Ro v. lugdb. 422. ON. virg. 23. DALIB. 
pariſ. 70. KRABI. auſtr. 52. 

8 Datu - 

77 ² AA 

) Th. 7. S. II. u. folg. 

) Diefe Pflanze fehlt im englaͤndiſchen Original gänzlich, 

man hat daher fuͤr noͤthig erachtet, eine Beſchreibung 
derſelben hier beyzufuͤgen. Ueb. 
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Datura Acoſtae. DALEC H. hiſt. 1912. 

Tatula. CAM. epit. 176. > 

Stramonium, BLAKWw. herb. 

Stramonium frudu erecto, calyce pentagono. HALL» 
helv. 489. 

Stramonium fructu fpinofo oblongo, flore albo. TOURN. 
inſtit. 119. MAP P. alfat. 297. 

Stramonium maius album. PARK. RAI. bifl. 748. 

Stramonium fine Datura. RUPP. ien. 3. 38. 

Stramonia altera maior ſ. Tatura quibusdam. BA UH. hiſt. 
3. P· 624. | 

Solanum foetidum, pomo fpinofo oblongo. BAUR. 
pin. 164. 

Solanum maniacum. coLuM. phytob. 47. 


Varietaͤt. 


4) Str. floris colore vel flauo vel Hyoſcyami floribus 
accedente. RAI. J. c. 


Claſſe. 
Ur Pflanze gehört zu den herbis vaſculiferis flose 


monopetalo des Rajus, zur Pentandria monogy- 
nia des Linnaͤus, und zwar zu der Abtheilung mit ges 
ſenkten Staubfaͤden; und zu den Oligantheris pericarpio 
multiloculari beym van Royen. 


Geſchlechtscharacter. 

Dieſer beſtehet auſſer den vielen andern Pflanzen die⸗ 
ſer Abtheilung gemeinen fuͤnf geſenkten Staubfaͤden, in 
einem meiſt ſtachlichten trocknen Saamengehaͤuſe mit vier 
Abtheilungen, worin ſehr viele nierenfoͤrmige Saamen⸗ 
koͤrner liegen. 


Beſchrei⸗ 


der inlandifchen giftigen Gewaͤchſe. 295 
Beſchreibung. 


Der Staͤngel dieſer Pflanze iſt ziemlich ſtark und et⸗ 
was rauch, und oben in unterſchiedene Aeſte abgetheilt. 
Die Blaͤtter find breit, weich, und ringsherum ausge 
ſchnitten (ſinuata). Die Blüten befinden ſich zwiſchen 
den Aeſten; fie find weiß, ſehr lang, roͤhrigt, mit fünf 
abgeſtumpften Ecken; am Rande oͤfnet ſie ſich etwas 
weiter, und hat fuͤnf gefaltete Ecken mit eben ſo vielen 
Zacken. Auf die Blume folgt das beſchriebene Saamen⸗ 
gehaͤuſe, welches aber nicht unmittelbar auf ſeinen Stie⸗ 
le, ſondern an einem runden Teller feſtſitzt, der ein Ueber⸗ 
bleibſel des Kelchs, und zwar der unterſte Theil deſſelben 
iſt, da der Rand des Kelchs bey der Verbluͤhung der 
Blume welk wird und abfaͤllt. Die ganze Pflanze giebt 
einen ſehr unangenehmen giftigen Geruch von ſich, und 
iſt faſt beſtaͤndig mit einer Klebrichkeit uͤberzogen, die 
von den zarten Haͤrchen, womit ſie beſetzt iſt, abgeſon⸗ 
dert wird. 


Diese wilde Art unterſcheidet ſich von den andern 
beyden, die man hin und wieder in Gaͤrten findet, durch 
die Saamengehaͤuſe, welche bey jener aufgerichtet, bey 
dieſen aber herabgekruͤmmt ſind. 


Ort. 


Sie gehoͤrt eigentlich in Aſien und America zu Hau⸗ 
ſe, hat ſich aber an allerley Orten, wo vielleicht ohnge⸗ 
fähr aus einem Garten mit andern Unrath etliche Körner 
hin geworfen worden, ſelbſt ausgeſaͤet, und waͤchſt nun 
an vielen Orten Teutſchlandes wild. Hieſiges Orts ſoll 
ſie vorzuͤglich in ſehr groſſer Menge auf der ſo genannten 
Teufelsbruͤcke, einer ſchmalen Erdzunge in dem ſalzigen 
See, anzutreffen ſeyn. 


Anmer⸗ 
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Anmerkungen. 

Die ſchaͤdlichen Wirkungen diefes giftigen Krauts 
äuffern ſich hauptſaͤchlich durchs Betaͤuben. In dieſer 
Abſicht wird es inſonderheit im Orient gebraucht, obgleich 
gemeiniglich nicht vor ſich, ſondern durch andere Mittel 
corrigirt, dergleichen Maſſe z. E. das bekannte Maslac 
iſt. Die Wirkungen von ſolchen betaͤubenden Arzeneyen 
laſſen ſich am beſten aus den Exempeln erſehen, die 
Kämpfer (1) erzählt, welcher ihre Kraft bey einer Ges 
legenheit an ſich ſelbſt erfahren hat. Er und noch fünf 
andere Europäer, wurden nebſt ihrem Directeur, von den 
Benjarern, in einem Garten, eine Meile von Gamron 
tractirt. Sie trunken unter der Mahlzeit, wie gewoͤhn⸗ 
lich, alle Geſundheiten in Weine; die Benjaner, welche 
keinen Wein trinken duͤrfen, ſpeiſeten ſtatt deſſen etwas 
von einer berauſchenden von dieſer Pflanze verfertigten 
Latwerge. Er war begierig, dieſe Latwerge zu koſten; er 
erhielt etwas davon, und weil ſie ihm gut ſchmekte, nah⸗ 
men die übrigen Europäer alle, bis auf einen, der ihre 
Kraft ſchon aus der Erfahrung kannte, gleichfalls etwas 
von derſelbigen. Sie wurden darauf unbeſchreiblich lu⸗ 
ſtig, und Kaͤmpfer verſichert, daß er niemals ſo auf⸗ 
geräumt geweſen ſey, als damals. Sie redeten ſehr 
wenig, umarmten ſich oft und lachten einander an. Nach 
der Mahlzeit ritten fie fort; und da ſchien es ihnen, als 
weun ihre Pferde durch die Wolken flögen; fie ſahen 
uberall um ſich herum Regenboͤgen und ein Gemiſch der 
allerſchoͤnſten Farben. Als fie wieder nach Haufe kamen, 
waren ſie ganz uͤbermaͤßig hungrig, aſſen alles was ihnen 
vorkam, alles ſchmeckte ihnen ungemein, und es duͤnkte 
ihnen als ob ſie an der herrlichſten Tafel ſaͤſſen. Des 
andern Tages, als ſie ausgeſchlafen hatten, befanden ſie 

5 \ nicht 
PPP 
(1) Amoen. exotic. faſc. III. ob.. XV. S. 658, 


der inländifchen giftigen Gewaͤchſe. 297 


nicht die geringſte Unbequemlichkeit; ſie konnten ſich aller 
Vorſtellungen des Tages vorher, auch der Furcht, die 
fie unterm Reiten gehabt hatten, auf eine Seite zu fal⸗ 


len, ſehr wohl erinnern. Eben derſelbe meldet am an⸗ 


gefuͤhrten Orte, daß diejenigen Indianer, welche an den 
beruͤhmten und im II. Theil der oſtindiſchen Mißionsbe⸗ 
richte S. 647. beſchriebenen Fiſcherfeſte, ſich den Goͤtzen 
zu Ehren an Haaken die ins Fleiſch geheftet ſind, auf⸗ 
haͤngen laſſen, oder in Seilen tanzen, welche durch die 
Haut durchgezogen ſind, vorher von den Goͤtzenprieſtern 
etwas von einer ſolchen Medicin bekommen, welches fie 
gegen die Schmerzen unempfindlich macht; ingleichen 
daß den Pagodentaͤnzerinnen bey öffentlichen und groſſen 
Feſten etwas davon eingegeben werde, damit ſie hernach 
unter und nach dem Tanzen verwirrte Begriffe bekom⸗ 
men, und ſich Goͤttererſcheinungen einbilden moͤchten. 
Man erkennet aus den angeführten Beyſpielen, daß 


die Wirkung dieſes Giftes hauptſaͤchlich auf die Nerven 


gehe. Es bleibet aber nicht allemal bey der dadurch ver⸗ 
urſachten Dummheit, ſondern es erfolgt oft ſelbſt der Tod 


auf einen unvorſichtigen und uͤberfluͤßigen Gebrauch, wel⸗ 
ches durch folgende traurige Beyſpiele beſtaͤtigen kann. 


In einem thuͤringiſchen Dorfe geſchahe es vor meh⸗ 
rern Jahren, daß einige Kinder eine kalte Milch verzeh⸗ 


ren wollten. Sie meynten, es fehlte nichts weiter dar⸗ 
an, als daß keine kleinen Roſinen darin waͤren; weil ſie 


— — . ⏑ rv!rnn ,,... 


aber dergleichen nicht hatten, ſo nahmen ſie an deren 
Stelle eine ziemliche Menge von dem Saamen der Daru- 
ra, welche in den daſigen Gegenden haͤufig in den Kraut⸗ 
feldern waͤchſet. Diejenigen Kinder, welche die kalte 
Schaale zubereitet hatten, aſſen ſich darin ſatt, lieſſen 
aber die meiſten Koͤrner auf dem Boden liegen, und ba⸗ 
ten andere Nachbarskinder auf den Ueberreſt ihres herr⸗ 
lichen Gerichts zu Gaſte. Die letztern aſſen die ganze 
Grundſuppe aus, muſten aber zum Theil ihren Appetit 

6. Theil. u mit 


* 
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mit dem Leben bezahlen, nachdem fie einige harte Zufaͤlle 
ausſtehen muͤſſen, welche das Gift verurſachte. Die 
erſtern, welche mehr Milch als Koͤrner genoſſen hatten, 
kamen nach einem ſtarken Erbrechen, mit dem Leben da⸗ 
von. 


Ein anderes Exempel von einigen durch dieſe Pflan⸗ 


ze verurſachten ſchaͤdlichen Zufaͤllen, welche häften töde - 
lich werden koͤnnen, iſt vom Herrn D. Storch in Eiſe⸗ 


nach angemerkt worden, und in des Herrn Geh. Raths 
von Büchner mifcell. phyf. med. math. vom Jahre 
1729. S. 61 1. enthalten. „Eine Frau, heiſt es, auf 
„fer der Stadt wohnend, wollte Semen Stramonii, oder 
„Solani ſpinoſi foetidi, welchen fie für ſchwarzen Kuͤm⸗ 
„mel hielte, duͤrre machen, und negligirte, daß ihr 
„Kind von anderthalb Jahren darüber kam, und deffen 


„eine Parthie aſſe; bald darauf fieng es jählings an zu 


„ſchreyen, fuhr öfters durch Convulſionen zuſammen, 
„ward aͤuſſerlich kalt, that einfaͤltig, und kam ganz vom 
„Verſtande; ich verſchrieb Pul y Ipecacuanh. 4 Serupel und 
„eine Pot. antepil. dabey vertobten die motus peregrini, 


„das Kind aber behielt noch etliche Tage Fieberregungen. 


Wenn jemand etwas von dieſer Pflanze genoſſen 


hat; ſo giebt man ihm zuerſt ein gutes Brechmittel ein, 
damit er das gegeſſene wieder von ſich geben moͤge; als⸗ 
denn laͤſt man ihn einige Löffel Eßig einnehmen. Man 
kann auch das Zimmer des Patienten mit Eßig aus⸗ 
raͤuchern. 


Die Schweine werden, wenn fie die Saamenkoͤrner 
der Datura freſſen, taumelnd, laufen herum, fallen hin, 


und bekommen auch wohl Convulſionen. Dieſe Zufaͤlle 


dauren zwölf Stunden lang ). N 
ö 10. Sola- 


N nn nn nn 


J MAPPUS biſt. plant. Alſat. S. 298. 


Is au ia gt 
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10. SOLANUM nigrum. 
Nachtſchatten, Saukraut. 


SOLANUM caule inermi herbaceo, foliis ouatis an- 
gulatis, (vmbellis nutantibus). LIN N. virid, cliff. 
15. hort. cliff. oo. mat. med. 94. ſpec. Pl. 186. flor. 
ſuec. 2. 20 ROY, Lugdb. 423. GE Tr. oc 2. 
p. 360. 

Solanum foliis anguloſis vndulatis, caule laeui. HALL. 
Helv. oy. 

Solanum officinarum, acinis nigricantibus. TOURN, 
inſt. 148. BUxB. Hal. gc. RU P. Ien. 3. p.48. 
Solanum bacciferum primum ſ. officinarum. BAUM. 

pin. 166. 
Solanum vulgare. PARK. theatr. 346. ORS. bill. 3. 
P-320. RAT. hiſt. p. 672. RAI. n. 3. p. 265. 
Solanum nigrum ſeu vulgare. BAU. Hiſt. 3. p. Gog. 
Solanum hortenſe. MATTH. p. 1069. GAM. epit. 8124 
GESN. hort. 281. bob. . 454. mit einer gu⸗ 
ten Figur. 
Solanum hortenfe circaeae aut phaſeoli facie. Lo, 
ic 262. 


Varietaͤten. 


«) tie ſchwarzen Beeren, handhohen Stängel, und 
Moſchusgeruche: Solanum minimum vix palmam 4 
excedens. BAUH. pin. 166. BuxB, Hal. 306. 


e) Mit rothen Beeren: Solanum offieinarum acinis lu- 
teis. BAUH. pin. 166. 
Solanum hortenſe baccis rubris. CAN. 85 162. 
Solanum baccis rubris phoeniceisue, sanlibus. modice 
ſpinoſis. morısche. 
* rubrum. ESN. hört. 281. 


Ma y) Mit 
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y) Mit gelben Beeren und rauhen Blättern: Solanum 
officinarum acinis luteis. Baum. Pin. 166. Buxe. 
Hal. 306. RP. Jen. 48. 
Solanum hortenfe luteis baccis. cam. Hort. 162. 
Solanum annum hirſutius, baccis luteis, Mmorıs. J. 6. 
Solanum luteum. Es N. Hort. 281. 


Claſſe. 

(Wieſe Pflanze gehört zu den herbis bacciferis des Ra⸗ 

jus und Boerhaave; im Linnaͤiſchen Syſtem 
ſtehet fie in der sten Abtheilung der Pentandria mono- 
gyna, welche eine einblaͤttrige (fuͤnffachgetheilte) Blume, 
und Beeren auf dem Blumenbehaͤlter träge. Van 
Boyen bringt fie unter die herbas oligancheras, ſtami- 
nibus quinque, pericarpio multiloculari. J y 


Beſchreibung. 

Es iſt ein Sommergewaͤchſe, die Wurzel iſt lang, 
dinne, und mit vielen Zäferchen bedeckt. Der Stängel 
iſt rundlich, dick, gewunden, und aͤſtig. Die Hoͤhe 
betraͤgt einen bis anderthalb Fuß; die Farbe iſt dunkel⸗ 
grün. Die Blätter ſtehen einzeln auf langen Stielen; 
fie find oval, unten nach dem Stängel zu am breitſten, 
am Rande bogenfoͤrmig ausgeſchnitten, und vorn zuge⸗ 
ſpitzt. Die Bluͤten ſtehen auf langen Stielen; welche 
alle in einen einzigen Fruchtſtiel zuſammen laufen, der 
zwiſchen dem Blat und Stängel entſpringt. Die Farbe 
der Bluͤten iſt weiß, mit gelben Staubfaͤden. Die Bee⸗ 
ren ſind ſo ſtark als eine groſſe Erbſe, anfänglich gruͤn, 
hernach ſchwarz und glaͤnzend. Hill. 

.d we 


„Dicfes iſt von der erſten gemeinen Varietät zu ver⸗ 
„hen. Die beyden letzten, g und , haben rothe und 
„gelbe Beeren, welche niemals ſchwarz werden, 

˖ 1 Die 
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Die Pflanze, welche wir betrachten, veraͤndert ſich 
ſehr nach den verſchiedenen Plaͤtzen, wo ſie waͤchſet; ſie 
kann nicht leicht verkennet werden, wenn man auf die 
Beſchreibung Acht giebt. Wenigſtens kann man ſie nicht 
mit dem Solanum fcandens ſ. Dulcamara Baum, pin. 167. 
verwechſeln, welche gemeiniglich Waldnachtſchatten 
oder Bitterſuͤß (woody niglitſhade or bitterſweet) heiſt; 
dieſe perennirt, und wächfer an feuchten Orten 7 bis 8 
Fuß hoch in den Gebuͤſchen; die Blätter, ſind unten in 
2 lange Abſchnitte getheilt. 

Da der Nachtſchatten in den verſchiedenen Theilen 
der Welt ſich ſo veraͤndert; ſo ſcheinen die Schrift⸗ 
ſteller die Species dieſes Geſchlechts zu ſehr vervielfaͤltigt 
zu haben; wenigſtens nach der Meynung des beruͤhmten 
Linnaͤus, wie man aus deſſen Species plantarum (1) 
erſiehet, darin er 23 Species von Solanum anzeigt, allein 
vier Sorten Nachtſchatten, welche D. Dillenius im 
horto elthamenfi abgebildet hat, als bloſſe Varietaͤten 
von unſerer Pflanze auffuͤhrt. Die angefuͤhrten 2 Arten 
ſind die einzigen die wild wachſen, die Belladonna oder 
Solanum lethale, davon im VII Iten Artikel gehandelt wird, 
macht nach dem neueſten botaniſchen Syſtem, ein eige⸗ 
nes Pflanzengeſchlecht aus. 


Ort. 

Dieſe Pflanze iſt beynahe uͤberall in der ganzen Welt 

zu finden. Sie waͤchſet häufig in Gräben und Braach⸗ 

lande; an oͤffentlichen Straſſen, beſonders in ſandigem 

Boden; mehr und häufiger aber in Gärten und an Miſt⸗ 
haufen. Sie bluͤhet ſpaͤt im Jahre. 

* * 1 
„Ben uns iſt der Nachtſchatten faſt an allen Orten 
anzutreffen, wo das Bilſenkraut waͤchſt; beſonders liebt 
u 


„ec 
5 4 
(1) S. 186. 
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yer loca ruderata. Die kleine wohlriechende Varietaͤt (), 

„welche Buxbaum hieſiges Orts bey Doͤlau gefunden 

„hat, habe ich an den Schutthaufen hinter den Salzko⸗ 

„then angetroffen; die mit gelben Beeren, welche ſich 

„noch durch ihre ſtachligten Stängel und rauchern viel 

„krauſern Blätter unterſcheidet, und welche Buxbaum 
„an den Aeckern gefunden hat, iſt ſelten. Ich habe fie 

„bey einem Dorfe einige Meilen von hier, an einem trock⸗ 
„nen Graben, neben dem Xanthio und Leonuro Marru- 
„biaftro LIN N. wachſend geſehen. 


Anmerkungen. 


Der Nachtſchatten iſt zwar nicht ſo giftiger Natur 
als das Solanum lethale; gehört aber doch, nach der eins 
helligen Meynung aller alten und neuen Schriftſteller, 
beſonders des Boerhaaven (2), unter die giftigen 
Pflanzen, welche ein narkotiſches Gift haben; und in der 
That koͤnnte ſie ſchon einen Platz in dieſer Sammlung 
behaupten, wenn ſie auch blos diefer qualitatis deleteriae 
wegen, verdaͤchtig waͤre. Wegen der Kenntniß dieſer 
narkotiſchen Eigenſchaft ſcheint der innerliche Gebrauch 
dieſer Pflanze vermieden worden zu ſeyn; allein aͤuſſerlich 
findet man ſie als ein kuͤhlendes und zuruͤcktreibendes Mit⸗ 
tel in vielen diſpenſatoriis, und als ein ſolches ſteht fie 
auch in der materia medica der altern Londner pharmaco- 
poeia; doch findet man es in Apotheken ſelten, ausge⸗ 
nommen als ein ingrediens der Pappelſalbe (vngu. po- 
pulneum). | 


Beyſpiele trauriger Wirkungen dieſer Pflanze find 
ſelten; vielleicht weil dieſes Kraut unſchaͤdlicher, vielleicht 
auch bekannter und den eßbaren Kräutern unaͤhnlicher iſt, 
als andere giftige Kraͤuter, inſonderheit die bisher be⸗ 

ſchrie⸗ 
CC 
() Inſtitut. S. 1138. a 
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ſchriebenen. Demohnerachtet berichtet uns Tragus, 
daß zween Knaben durch den Genuß dieſer Pflanze ver⸗ 
giftet worden wären; wie Sennert anfuͤhrt (3). Nies 
mit ſtimmet die Meynung der botaniſchen und medicini⸗ 
ſchen Schriftſteller von der Beſchaffenheit dieſer Pflanze 
überein; und dieſe Erzehlung iſt um fo viel glaubwuͤrdi⸗ 
ger, weil Tragus den Character eines gelehrten, ſinn⸗ 
reichen und beſcheidenen Schriftſtellers behauptet; er war 
ein teutſcher Naturkuͤndiger, und einer der erſten Kraͤu⸗ 
terkenner ſeines Jahrhunderts. 


* * * 


„Daß die Schweine von dieſem Kraute, inſonder⸗ 
„heit von den Beeren ſterben, iſt eine bekannte Sache, 
„und hat Anlaß zu dem Namen Saukraut gegeben, wel⸗ 
„chen dieſe Pflanze an manchen Orten fuͤhrt. Daß es 
„auch den jungen Kälbern, ingleichen den jungen Enten 
„und Huͤnern tödlich ſey, hat Mappus angemerkt (4). 
„Ein anderweites Beyſpiel der ſchaͤdlichen Wirkung die⸗ 
„fer Pflanze an Menſchen, iſt in dem Commercio litte- 
„rario norimbergenfi (5) von Herrn D. Rucker mit vie⸗ 
„len Umftänden erzehlt worden. Eine arme Frau in Er⸗ 
„langen gieng den 29ſten Junius mit fünfen ihrer Kin⸗ 
„der auf ein Feld vor der Stadt, um Melde zum Zuges 
„muͤſe zu holen. Sie ſauberte diefelbe auf dem Felde, 
„und verzehrte ſie Abends um zehn Uhr mit ihren Kin⸗ 
„dern; der Vater, der ein Tageloͤhner war, ſpeiſete ſein 
„Antheil fpäter. Sie hatte aus Verſehen ſtatt der Mel⸗ 
„de Nachtſchatten genommen, und dieſes aͤuſſerte feine 
„Wirkung des folgenden Tages an der Frau und den Kin⸗ 
„dern. Die erſte bekam ein ſehr ſtarkes Brennen und 

öl; Reiſ⸗ 
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„Reiſſen in den Armen, und war gegen Abend den To⸗ 
„de ſehr nahe; ſie war am Kopfe, Haͤnden und Fuͤſſen 
„tehr geſchwollen. Ein Knabe von 12 Jahren und ein 
„Maͤgdlein von ro Jahren, ein anderer Knabe von 7 
„Jahren und ein kleines fäugendes Kind von 1 Jahre, 
„hatten eben dieſe Zufaͤlle. Der herzugerufene Arzt ver⸗ 
„ordnete ſogleich einige der wirkſamſten Gegengifte; dem⸗ 
„ohnerachtet nahm der Geſchwulſt die folgenden Tage zu, 
„ward ſehr hart und glänzend, an manchen Orten ſchwarz⸗ 
„braun und an manchen Orten ganz ſchwarz, fo daß man 
„Grund hatte einen kalten Brand zu befürchten, Hier⸗ 
„mit waren die allerſchrecklichſten Schmerzen verknuͤpft. 
„Ein Maͤgdlein von 5 Jahren war blos an Händen und 
„Fuͤſſen geſchwollen, mit zerſtreueten ſchwarzen Flecken; 
„und lag nicht zu Bette. Den zten Jul. ward der Ges 
yſchwulſt an der Frau immer ſchwärzer, und Hände und 
„Fuͤſſe ganz ſteif. Der zwoͤlfjaͤhrige Knabe ward an 
„Händen und Fuͤſſen, und an der Naſe ganz kohlſchwarz, 
„als wenn er angeſchwaͤrzet wäre, Die Maͤgdchens wur⸗ 
„den beſſer. Die Frau fieng ſich darauf an zu beſſern, 
„und gegen den 6ten nahm der Geſchwulſt und die 
„Schwarze merklich ab, gegen den ı2ten brach die Haut 
„auf, und es floß viele ſcharfe klebrigte Materie heraus, 
vſo, daß die Augen zuklebten und fie blind lag. Gegen 
„den 1 öten zeigten ſich, nach vorhergaͤngigen unerträgs 
„lichen Schmerzen, an den Armen Blaſen einer Hand 
„groß, welche den 17ten aufbrachen, und ein gelbes 
„elebriges Waſſer gaben; nachher zeigte ſich eine harte 
„Rinde daſelbſt, welche aufſprang, und reines Blut gab. 
„Von den Fingern gieng die Haut herunter. Den 
„a oſten Auguſt bekam fie und die Kinder fieberhafte Anz 
„fälle ; die letztern ſchwollen ſehr auf, waren aber, nebſt 
„ihrer Mutter, nach dem gten September / nach dem Ges 
„brauche dienſamer Arzeneyen, wieder hergeſtellet, bis auf 
„das eine Maͤgdchen, welches auf der Gaſſe einen ur 
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„fluß bekommen und daran geſtorben war. Der Mann 
„hat von dieſer giftigen Speiſe keine Ungelegenheit ber 
„kommen, ſondern feine Tageloͤhnerarbeit, welche ihm 
uſtatt der Arzeney geweſen iſt, ungehindert abgewartet. 


11. DIGITALIS purpurea. 
Rother Fingerhut. 


DIGITALIS foliolis calycinis ouatis acutis, corollis 
obtufis: labio fuperiore integro. LIN N. pec. pl. 
621. bort. Vpf.178. k RAM. Auſtr. id. KN IPH O. 
orig. cent. 3. 

Digitalis purpurea. pop. pempt. 0h Lo B. ic. 57a. 
BAUH. bil. 2. p. Se. 

Digitalis purpurea, folio afpero. Baum. pin. 243. 

Digitalis. Rıv. rupP. Ien. 3. p. 243. 


Hide Pflanze iſt ein ſehr ſtarkes Brechmittel, nach 
dem Rajus und Dale; D. Alſton ſetzt die Doſin, 
wie fie aͤuſſerlich zu gebrauchen iſt, nur auf eine Drachme. 


* * * 


„Dieſe bekannte Pflanze waͤchſt in hieſigen Gegen⸗ 
u den nicht wild, ſondern wird in Gärten gezogen; in den 


»„Harzwaͤldern hingegen, auf dem Inſelberge, und an 


„andern Orten, welche man in Rupps flora Ienenſi 


„S. 243. nachſehen kann, wird fie häufig wild ange⸗ 


„troffen. Sie ift ſehr ſcharf, und daher als ein Medi⸗ 
„cament innerlich nicht zu gebrauchen. Boerhaave hat 
„daher Grund fie für giftig zu halten; und obgleich die 
„Bauern in Sommerſet, nach Raji Bericht, fie als 
„ein Purgirmittel brauchen, fo iſt doch zu bemerken, was 
„ dieſer Schriftſteller ſagt, daß es ein ſehr ſtarker Mas 


ungen ſeyn muͤſſe, welcher dergleichen Arzeneyen vertra⸗ 
gen ſolle. ö 


Us Fünfte 
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Fuͤnfte Abtheilung. 
12. MERCURIALIS perennis. 


MERCURIALIS caule ſimpliciſſimo, folüs ſcabris. 
LIN N. hort. cliff. 461. ſpec. pl. ogg. for. Suec. 913. 
HALL. Helv. 194. GUETT, of. I. p. 2. ROY. 
Lugdb. ag. Kram, Auflr. 285. KNIPHOF. orig. 
cent. 1. . ; 

Cynocrambe mercurialis ſylueſtris. Pop. pempt. 659. 

Mercurialis in ſyluis alia. GEsN. Fort. 268. 

Cynocrambe mercurialis ſylueſtris & canina braflica. Lox. 
ic. 260. we 

Mercurialis rerennis repens eynocrambe dicta. RA. In. 
3. P- 188. 

Mercurialis montana perennis. Rupp. len. 320. 

M ercurialis montana ſpi- ꝙ Mercurialis montana te- 

cata. BAU H. pin. 122. ſticulata. BA UH. pin. 122. 
mor.bifl.2.P.63.BUxB. Mok. BUXB: NAP P. J. c. 


Hal. MAPP. Alfat. Cynocrambe mas ſiue mer- 
Cynocrambe femina file, curialis repens. BAUH. 
mercurialis repens. au- Hhiſt. 2. 979. f. inf 


NIN. biſt. 2. 255. f. ſup. Cynocrambre mas. CAM. 
Cynocrambe femina. A. cit. GER. cit. 
pit. 999. GER. em. 333. Mercurialis agreſtis mas. 
GEs N. Hort. I. c. 
Mercurialis maſcula ſylue- 
\ ſtris. co RD. hifl. u. 
Cynocrambe. FUCHS. 444. 
MATTH, 1299. 


„Da dieſes Gewächs die männlichen und weiblichen 
„Blumen nicht auf einer und eben derſelben, ſondern auf 
„verſchiedenen Pflanzen tragt; ſo haben viele der alten 


„Kraͤuterlehrer daraus unterſchiedene Species gemacht: 
N die⸗ 


F 
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„diejenigen Namen, welche die maͤnnliche Pflanze anzei⸗ 
„gen, find unter dem Zeichen & zu finden; diejenigen 
„aber, welche ſich auf die weibliche beziehen, ſtehen unter 
„dem Zeichen J. Uebrigens iſt zu bemerken, daß die 
„alten Botanici die maͤnnlichen Pflanzen fuͤr weiblich, 
„und die weiblichen fuͤr maͤnnlich gehalten haben, wie 
„dergleichen von ihnen auch bey dem Hopfen und andern 
„Pflanzen aus der Dioecia LIN N. geſchehen iſt, und 
„noch heutiges Tages von den Bauern mit dem Hanf ge⸗ 


yſchiehet. 
Claſſe. 


Dieſe Pflanze gehört unter die herbas flore apetalo f. 
imperfecto, nach der Rajiſchen Methode; zu den 
plantis apetalis des Boerhaave; zu der Dioecia ennean- 
dria des Linnaͤus; dieſes find ſolche Gewaͤchſe, welche 
maͤnnliche und weibliche Bluͤten auf verſchiedenen Pflan⸗ 
zen von eben der Art, und neun Staubfaͤden in der maͤnn⸗ 
lichen Blume haben. Zu der dritten Ordnung der Tri» 
coccae des Royen. 


U 
Beſchreibung. 

Die Wurzel iſt äftig und kriechend, und breitet ſich 
weit herum aus. Die Staͤngel ſtehen einzeln, und ſind 
etwa 12 Zoll hoch. Die Blaͤtter, deren Stiele etwa 
Zoll lang find, ſtehen zwey und zwey wechſelsweiſe am 
Staͤngel. Sie ſind lang, ſaͤgefoͤrmig eingeſchnitten, 
vorn und hinten zugeſpitzt, dunkelgruͤn und rauh. Die 
männlichen Blüten ſtehen in langen ſpicis, welche zwi⸗ 
ſchen dem Blat und Staͤngel herausgehen. Die Frucht 

an der weiblichen Pflanze ſteht gleichfalls auf einem lan⸗ 
gen Staͤngel innerhalb des Blatts, und iſt eine zwey⸗ 
theilige hodenfoͤrmige Capſel, mit zwo 5 „in deren 
jeder ein Saamenkorn iſt. 


„Sowol 
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„Sowol die männliche als weibliche Bluͤte hat keine 
„Blumenblaͤtter, hingegen einen gruͤnen dreyfachgetheil⸗ 
„ten Kelch; die maͤnnlichen Bluͤten haben ordentlicher 
„Weiſe neun Staubfaͤden, davon in jedem Abſchnitte 
„des Kelchs drey ſtehen. Doch findet man auch welche 
„mit zwölfen, Die Staubkoͤlbchen beſtehen aus zwey 
„zuſammenhaͤngenden Kuͤgelchen. 

„Dieſe jetzt und oben angefuͤhrte Struktur macht zu⸗ 
„gleich den weſentlichen Geſchlechtscharacter aus. 


Ort. 
Sie iſt ſehr gemein in den Hoͤlzern, an ſchattigten 
Orten, an Zaͤunen neben den Wäldern und unwegſamen 
Oertern, und bluͤhet im Maͤrz und April. 


* BT ie 
„Bey uns waͤchſet die Mercurialis in dem Zorgs, ei⸗ 
nem kleinen ſehr ſchattigten bergigen Hoͤlzchen 1 Stunde 
„von hier, in ſehr groſſer Menge, beſonders da, wo das 
„Unterholz abgehauen worden iſt. y 


Anmerkungen. 

Die griechiſchen und römifchen Schriftfteller, und 

die Kraͤuterbeſchreiber des funfzehenden und ſechszehenden 
Jahrhunderts, ſcheinen von den ſchlimmen Wirkungen 
dieſer Pflanze ganz und gar nicht unterrichtet geweſen zu 
ſeyn. Dloſcorides ſelbſt, wenn er anders unter der 
Cynia oder Cynocrambe dieſe Pflanze verſteht, welches 

noch ungewiß ſcheint, preiſet ſogar ihren innerlichen Ge⸗ 
brauch an (1). Sie iſt von einigen mit dem gemeinen 
Bingelkraute, Mercurialis annua LI NN. mas & fem. 
GER. 


ee 
(.) Lib. 4. cap. 84. 


„ ˙T — iL. 


der inlaͤndiſchen giftigen Gewaͤchſe. 309 


GER. PARKINS. I. Bau. RAT, &c. verwechſelt worden, 
welches gewiß ein ſehr ſchaͤdlicher Mißverſtand iſt; denn 
es iſt ihr ein narkotiſches Gift nicht abzulaͤugnen. Ans 
dere unterſcheiden zwar unſere Art von dem Bingelkraute, 
legen aber beyden einerley Wirkung bey, unter welchen 
der englaͤndiſche Kraͤuterlehrer, Parkinſon (2) iſt; ein 
gleiches merkt Dale (3) auch von dem Prevot und 
Moriſon an. Kir 

Das vornehmſte Beyſplel ihrer tödlichen Wirkung 
findet man in den philoſoph. Transactionen (4). 
Das Weib eines gewiſſen Wilh. Matthews, ohnweit 
Salop, ſammlete einige Kräuter, und ſchmelzte ſie mit 
etwas Fett, um ſie nebſt ihrer Familie des Abends zu 
eſſen. Nachdem ſie etwa zwo Stunden im Bette gele⸗ 
gen hatte, ward eins von den Kindern ſehr krank, wel⸗ 
ches auch bey zwey andern gleich darauf geſchahe. Sie 
ſtand auf, brachte die Kinder ans Feuer, wo ſie purgir⸗ 
ten, vomirten und in einer halben Stunde in einen feſten 
Schlaf ſielen. Sie legte ſie wieder ins Bette, gieng 
ſelbſt wieder ſchlafen, und ſchlief feſter als jemals vorher. 
Der Mann erwachte nicht eher, als drey Stunden nach 
finer gewöhnlichen Zeit, gieng wieder an die Arbeit, und 
vertrieb dadurch und durch die Staͤrke ſeiner Leibesconſti⸗ 
tution alle ſchaͤdliche Folgen; fand ſich aber demohnerach⸗ 
tet täglich mit einer ungewöhnlichen Hitze im Kinne bes 
ſchwert, welche er unter der Arbeit oͤfters mit Waſſer ab⸗ 
kühlen muſte. Das Weib ward ſehr krank, und lag ei⸗ 
nige Tage darnieder. Eines von den Kindern ſchlief vier 
Tage lang, denn ſchlug es die Augen auf und'ſtarb ſo⸗ 
gleich darauf. So lange es ſchlief, verſuchte mar vers 
f b geblich 


FF 
(2) Theat. bot. 298. (3) Pharmacol. ed. 4. S. 60. 


Y Pbilaſ Transact. n. 205. Ibyrfenps abridgm. II. 
P- Gg 
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geblich es aufzuwecken. Die andern Kinder ſchliefen vier 


und zwanzig Stunden, und als ſie erwachten, vomirten 
und purgirten fie heftig, welches ihnen ohne Zweifel das 
Leben erhielt. Man ſchickte ein Exemplar von der Pflan⸗ 
ze, die dieſes Ungluͤck angerichtet hatte, an den Sir Hans 
Sloane, welcher ſogleich erkannte, daß es dieſe Mercu- 
rialis ſey. 

Dieſes Exempel erzehlt Rajus in der Synopfi (5), 
und einige andere Schriftſteller, die von dieſer Pflanze 
handeln. 8 

Ein anderes Beyſpiel einiger tödlichen Wirkung, die 
dieſe Pflanze, vor etwa anderthalb Jahren, verurſacht hat, 
iſt damals in den öffentlichen Blättern erzehlt worden. 
Da ich dieſelben aber nicht zur Hand habe, kann ich die 
beſondern Umſtaͤnde davon hier nicht wiederholen. 


* * * 


„Die angeführten und noch mehrere Beyfpiele laſſen 
keinen Zweifel übrig, daß dieſe Mercurialis ein ſehr wirk⸗ 
„ſames Gift beſitze. Deſto unverantwortlicher aber iſt 
„es, wenn Abrah. Rehfeld in dem bodego botanico l 
„menſtrus S. 23. vorgiebt, dieſe giftige Pflanze waͤre 
„diejenige, wovon in den Apotheken das Kraut gebraucht 
„wird. Daß er unter dem Namen Mercurialis ſpicata 
„und teſticulata, nicht die officinele, ſondern die gegen⸗ 
„wärtige Art verſtehet, erhellet daraus, weil er ſagt, daß 
„fie im Zorgs wachſe, wo man die offieinelle niemals, 
„am wenigſten im März und April antreffen wird. 
„Dieſe Berwechſelung iſt für die Apotheken nachtheilig 
„und für die Patienten ſchaͤdlich, einem Kraͤuterkundigen 
„aber um deſto weniger zu vergeben, je leichter man bey⸗ 
„de Pflanzen unterſcheiden kann: indem die officinelle, 

| wel⸗ 


Sr N az 
Y Ed.3. S. 138. 
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„welche ein Sommergewaͤchs iſt, einen äftigen Staͤn⸗ 
„gel und glatte Blätter, dieſe aber, wie auch der Lin⸗ 
„naͤiſche Name anzeigt, einen einfachen Stängel und 
„etwas rauhe Blatter hat, und perennirt. Eine gleiche 
„Verwechſelung hat auch Knaus begangen. 


13. EUPHORRIAE ſpecies: 
Wolfsmilch, Hundemilch. 


Die find von eben der freſſenden Beſchaffenheit als 
die Ranunkeln (1). Zwo kleine Arten davon ſind 
in Kuͤchengaͤrten nicht ungewoͤhnlich; fie geben einen 
milchigten Saft von ſich, womit einige Leute die War⸗ 
zen hinwegbeizen. Schlimme Wirkungen hat man von 
dieſer Art von Pflanzen weit weniger, als von ſolchen, 
deren Gift nicht ſo handgreiflich iſt, und ſich nur durch 
den Erfolg äuffert, und ſolche find es eigentlich nur, wel⸗ 
che wir hier betrachten. 
* * * 

„Die beyden in den Gaͤrten wachſenden Arten von 
„Wolfsmilch heiſſen beym Linnaͤus Euphorbia helio- 
„ſeopia S. 449. und Euphorbia Peplus S. 456. Die 
„Blätter dieſer beyden Arten laufen vorn breit rundlich 
„und hinten ſpitzig zu, und bey der erſtern Art ſind ſie 
„fägförmig eingeſchnitten, bey der letztern aber ganz, 
„woran ſich beyde leicht unterſcheiden laſſen. 5 

„Dieſe beyden Arten ſind nicht ſehr giftig; die Zie⸗ 
„gen freſſen fie, wie auch die auf dem Felde wachſende 
„Euphorbia eypariſſias, zur Arzeney, und purgiren dar⸗ 
nach; die Pferde hingegen wollen gar keine Wolfsmilch 
v freſſen, und wenn fie jemand damit betrogen hat, 1 

ie 
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) S. die folgende Abtheilung. 
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„fie am Geruche nicht unterſcheiden koͤnnen, fo werden fie 
„nicht leicht wieder andere Kraͤuter von demſelben anneh⸗ 
„men. Auſſerdem wachſen in den hieſigen Gegenden vers 
„ſchiedene andere Arten wild; die giftigſte davon iſt uns 
„ſtreitig die Euphorbia paluſtris, welche auf ſumpfigen 
„Wieſen waͤchſt, und im zten Theile dieſer Sammlung 
„S. 82. beſchrieben worden iſt. 


„Ohnerachtet es nicht zu laͤugnen iſt, daß die Wolfs⸗ 
„milch wegen ihres Milchſafts zu bekannt iſt, als daß ſie 
„einen merklichen Schaden thun koͤnnte; fo fehlt es doch 
„nicht an Beyſpielen, wo fie auch innerlich geſchadet hat, 
„wenn ſie von Marktſchreyern und Pfuſchern, in ver⸗ 
„ſchiedenen Krankheiten, z. E. der Waſſerſucht eingege⸗ 
„ben worden iſt. Doch kann ſie noch eher aͤuſſerlich ſcha⸗ 
„den; wie denn vor nicht gar langer Zeit, einige muth⸗ 
„willige Knaben auf einem benachbarten Dorfe einem an⸗ 
„dern, dem ſie gehaͤßig geweſen waren, beredet hatten, 
„die Pudenda mit dem Safte von der beſagten Euphor⸗ 
„bia paluſtri zu beſtreichen, welche auf den ſumpfigen 
„Wieſen bey dieſem Dorfe haͤufig waͤchſt; worauf denn 
„ein heftiger brennender Geſchwulſt entſtanden, und der 
„Knabe in Lebensgefahr gekommen war, und mit genauer 
„Noth hat gerettet werden koͤnnen. 


Sechſte Abtheilung. 
| 14. ACT A E A ſpicata. 
Chriſtophwurzel / Chriſtophelkraut, Schwarz: 
ö wurzel. 


‚ACTAEA racemo ouato, fructibus baccatis. LIN N. 
ſpec. plant. og. for. Suec. 404. 
Adtaea caule inermi. LI NN. Hor. Lap. 217. 


Adaea 


u 
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Actaea. LI NN. hort. Cliff. 209. for. Suec. 1. Hl. RO v. 
Lugd. 480, N 
Chriſtophoriana. GEs N. Hort. 252. DoD, pempt. 402 
obus. bit. LXXXVI. Pann. 504. TAB. ic. 774. 
Bux B. Hal. 71. HALL. Helv. 306. 
Chriſtophoriana; an Actaea Plinii. LOB. ic. 682. 
Chriſtophoriana vulgaris noſtras racemoſa & ramoſa. 
MoOokIS. hiſt. 2. p. S. ſ. I. t. 2. f. S. MAN OL, char. 
194. RU PP. Jen. 94: 
Aconitum racemoſum; an Adtaea Plinii. BAUM. pin. 182. 
Aconitum racemoſum, actaea quibusdam, BAU. hiſt. 
3. 660. RAI. hiſt. 662. 
Napellus racemoſus Dodonaei. DALECH. hiſt. 1747. 


Elaffe. 
n der Rajiſchen verbeſſerten Methode gehört die 
Chriſtophoriana unter die herbas bacciferas, und 
zwar unter die zwote Abtheilung, fructu racemofo, cau- 
le erecto. In der Linnaͤiſchen Methode unter die 
Polyandriam monogyniam, und in die Boyeniſche ı 8te 
Claſſe unter die Polyantheras. 


Geſchlechtscharacter. 

Der Kelch dieſer Blume beſteht aus vier runden ho⸗ 
len Blaͤttlein, welche bald abfallen; die Blume aus vier 
Blumenblaͤttern, die groͤſſer ſind als der Kelch. Staub⸗ 
fäden find ohngefaͤhr 25 bis 30, länger als die Blu⸗ 
menblaͤtter. Wenn die Blume abgefallen iſt; ſo zeigt 
ſich eine runde oder vielmehr eyfoͤrmige Beere, in wel 
cher ſehr viele mondfoͤrmige Saamen enthalten ſind. 


Beſchreibung. 

Der Stängel dieſer Pflanze iſt rundlicht und mit tie⸗ 
fen Streifen verſehen. Das Blat iſt geſiedert; der 
Stiel deſſelben theilt ſich in drey andere kleinere Stiele, 

6. Theil. X deren 
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jeder wiederum aus drey Stielchen beſtehet, und auf 
einem jeglichen von den letztern ſtehen drey Blaͤttchen, 
welche zugeſpitzt und mit vielen groſſen und kleinen füge: 
foͤrmigen Einſchnitten ausgekerbt find, Die aͤuſſerſten 
find öfters in drey Theile getheilt. Die Stiele ſind et⸗ 
was rauh. Das Blat hat viele Aehnlichkeit mit den 
Blaͤttern einiger ſchirmtragenden Blumen (Vmbellatae) 
z. E. der Meiſterwurzel. Neben dem Blatte gehet der 
Stiel heraus, auf welchen die Bluͤten ſtehen, dieſer 
Stiel iſt noch nicht fo lang, als das Blat, und trägt 
oben auf der Spitze ohngefähr zehen bis zwölf Blüten, 
welche traubenfoͤrmig beyſammen ſtehen. Die Geſtalt 
derſelben iſt oben beſchrieben worden. 


Ort. 


Man findet dieſe Pflanze in dichten und ſchattigten 
Maͤldern. Buxbaum merkt an, daß ſie in dem Loders⸗ 
lebiſchen Holze wachſen ſolle; ich habe ſie aber in der dor⸗ 
tigen Gegend nicht gefunden. 


Anmerkungen. 


„Die Veeren der Chriſtophoriana vulgaris park. 
„oder Bane-berries, find in einem fehr hohen Grade gif⸗ 
„tig. Linnaͤus (1) hat ein oder zwey Exempel davon 
„bemerkt; und mir ſelbſt iſt eines dergleichen bekannt 
„worden. Dieſe Pflanze iſt ſehr ſelten in England. „ 
Dieſes iſt es, was der englaͤndiſche Verfaſſer von dieſer 
Pflanze anzumerken fuͤr gut gefunden hat. Die meiſten 
Schriftſteller kommen darin uͤberein, daß die Beeren 
ſehr giftig ſeyen, und es kann auch, dem botaniſchen 
Character nach, nicht anders ſeyn (2); da aber die 
Pflanze in den meiſten teutſchen Gegenden ziemlich ſelten 

iſt, 


PCC 
(1) Hor. Lapon. ı75. (2) S. LI NN. I e. 
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iſt, und nur in ſchattigen dicken Wäldern gefunden wirdz 
ſo iſt mir noch kein Beyſpiel von einigen dadurch verur⸗ 
ſachten Schaden bekannt worden. 


15. CALT HA paluſtris. 


Wieſenblume, Dotterblume. 
CALTHA. II NN. for. Lapp. 227. fpec. pl. S. Nor. 


Suec. su. 
Caltha paluſtris flore fimplici. Baum. pin. 276. Rupp. 
Len. Be. nx n. Hal. o. Dieſe Samml. Th. IIl. 


+ 


es gewoͤhnlicher Weiſe 
kommt und daran ſtirbt. 
ſchwediſche Vieh ſie auch nicht 


16. RANUNCULIT ſpecies 


Hanenfus. 


Ale Arten von Ranunkeln ſind ſehr ſcharf, entzuͤnden 
und kauſtiſch, und ohne Zweifel von einer giftigen 
Natur. Folgende Arten: 

RANUNCULUS (acrit) calycibus patulis, pe- 
dunculis teretibus, foliis tripartico- multifidis, ſum- 
mis linearibus. LIN N. Jpee. pl. S4. 

Ranunculus pratenſis erectus acris. Baum pin. 108. 
Bir Bren⸗ 


a EEE 
( Hif. plant. 378. 
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Brennender Hanenfus. 

RANUNCULUS (bulbofus) calyeibus retroflexis, pe- 
dunculis ſulcatis, caule execto, foliis compofidis. 
LI NN. fpec. pl. 554. 

Ranunculus tuberoſus. DoD. pempt. 431. 


welche beyde auf unſern Wieſen wachſen, und 


RANUNCULUS ( Freleratus) foliis inferioribus pal- 
matis, fummis digitatis, fructibus oblongis. LI NN, 
ſpec. pl. ssı. 


‚Ranunculis paluftris, apii folio, laeuis. BAUH, Pin. 180. 


RANUNCULUS (Flammulo) foliis ouato- lanceolatis 
petiolatis, caule declinato. LIN N. fPee: pi. 549. 
Flammula Ranunculus. DOD. pempt. 432. 


welche beyde an mäfferigten Gegenden ſehr gemein ſind, 
haben alle dergleichen freffende Eigenſchaften, und ein 
wenig davon gequetſcht und auf die Haut gelegt, verur⸗ 
ſacht, daß dieſer Theil ſchwaͤret; daher man auf ſolche 
Art die Warzen und Huͤneraugen hinweggebeizt und har⸗ 
te Geſchwulſten zertheilt hat. N 

Das Vieh ruͤhrt ſie auf den Wieſen nicht an, beſon⸗ 
ders die erſte Art. 


Der Ranunculus paluſtris apii folio Au. oder eine 
Abänderung davon mit rauhen Blättern, iſt für die her- 
ba Sardoa des Dioftorides gehalten worden; der Ges 


nuß davon ſoll ſolche convulſtviſche Bewegungen im 
Zwerchfell und den Geſichtsmuſteln machen, als wenn 
einer lachte; daher auch dieſe Maladie riſus fardonicus 
genennet worden iſt, welche auf den Genuß anderer Gifte 
gleichfalls erfolget, und ein Symptoma von noch meh⸗ 


rern Krankheiten iſt, inſonderheit von der paraphrenitis. 


„Die 
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* * * 


„Die Schaͤrfe der angefuͤhrten Ranunkeln iſt den 
„Bettlern ſehr wohl bekannt. Dieſe, beſonders die in 
„Schweden (1) und England (2), legen den Saft des 
„Ranunculi ſcelerati auf die Fuͤſſe, um dadurch Schwaͤ⸗ 
„te zu verurſachen, und barmherzige Leute auf Jahrmaͤrk⸗ 
„een und bey andern öffentlichen Gelegenheiten, um die 
„Allmoſen zu betruͤgen. In der Schweitz bedienen fie 
„ſich dazu des Ranunculi Flammulae, mit deſſen Safte 
„machen ſie an den Kindern, die ſie mit herumſchleppen, 
„groſſe und uͤbelausſehende Schwaͤre, um die Leute zur 
„Barmherzigkeit gegen ſolche ungluͤckliche Geſchoͤpfe zu 
„erwecken (3). Die Franzoſen brauchen dieſen Ranun⸗ 
„kel zum Blaſenziehen. 


„Ueberhaupt beſitzen alle im Waſſer gewachſene Ra⸗ 
„nunkeln eine ſehr groſſe Schärfe, welche ihnen billig 
„unter der gegenwärtigen Reihe einen Platz zuwege bringt. 
„Von dem letzten unter den vier obenbeſchriebenen, berich⸗ 
„tet Lobel (4), daß er das Vieh, welches ihn frißt, 
„tödte, daß ſchon oft die Schaafe davon geſtorben ſeyen, 
wenn ſie auf ſolche Wieſen getrieben worden, worauf er 
„häufig wächft, daher auch die hollaͤndiſchen und englaͤn⸗ 
„diſchen Schaͤfer ſolche Wieſen ſorgfaͤltig vermeiden; 
„daß man in denen Stuͤcken, welche davon umgefallen 
„waren, den Magen und die Gedaͤrme angefreſſen und 
„gleichfam verbrannt gefunden hätte, 


DEL- 


(1) LINN. or. Suec. J. c. 

(2) Mmorıs. praelud. Botan. p. 
) HALL. enum. Helv. S. 232. 
(% Aduerſ. flirp. p. 299. 
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17. DELPHINIUM Conſolida. 


Ritterſporn. 
DELPHINIUM nedariis monophyllis. L INN. per. 
plant. 530. KNIPH, orig. cent, 1. 
Confolida regalis aruenfis. BAUR. pin. 142. 


Boerhaave ſchreibt dieſer Pflanze eben die Wir⸗ 
kung zu, als dem Sturmhute; und Linnaͤus rechnet 
fie (r) auch unter die giftigen Pflanzen. 


18. ACONITUM Lycocthonum (0) 


Gelber Sturmhut. 
ACONITUM folis palmatis multifidis villoſis. LI NN. 
ſpec. plant. 2. for. Suec. 476. KNIPH. orig. 
cent. y. — 
Aconitum foliis peltatis multifidis villoſis. LI NN. for, 
Lapp. 221. Hort. Cliff. 213. Hau. Helv. 412. 
Aconitum 2. GAM. epit. 827. mit einer guten Figur. 
Aconitum lycocthonum luteum maius, Do». biſt. 443. 
Aconitum luteum ponticum. LOB. ic. 677. 
Aconitum lycocthonum flore luteo. esı. Aichſt. aeſtiv. 
o,. aH. 
Aconitum lycocthonum luteum. BAUH. pin. 185. MOR. 
biſt. 3. p. 462. 
Aconitum folio platani, flore luteo palleſcente. Baur. 
hift. 3. p. GS. RAI. hiſt. 704. | j 
Napellus flore luteo. rıv. pent. Rupp. Jen. BUXB. 
Hal. 
19. AC O- 


JCCCCCCCCCCCCCc 


(N LIN N. phil. Lot. 346. S. a. des Herrn v. Haller enum. 
ſtirp. Heluet. S. 314. 

(*) Diefe und die folgende Pflanze fehlen in der englaͤndi⸗ 

ſchen Schrift, weil ſie in England nicht wild wachſen. 

Ihre Btſchreibung hat daher ſupplirt werden muͤſſen. U. 
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19. ACONIT UM Napellus. 


Blauer Sturmhut. 


ACONITUM foliorum laciniis linearibus ſuperne la- 
tioribus linea exaratis. LIN N. Hort. Cliff. 214. 
fpee. pl. ge. flor. Suec. 477. KN IPH. orig. cent. . 
Schwed. Abh. Th. I. S. 50. 2 Taf. 

Aconitum caeruleum ſiue napellus 1. BAUM. pin. 183. 
MOR Is. hf. 3. p. 463. ARI D. prov. 7. f. 2. 

Aconitum magnum purpureo flore fine Napellus. BA uH. 
hift. 3. p. GS. RAI. hiſt. 702. 

Napellus. cam. epit. 836. Don. nifl. 442. 

Napellus vulgaris. cLus. hiſt. X CVI. 

Napellus verus. Lo». Giſt. 387. 

Napellus maior latifolius. TAB. hiſt. 583. 

Napellus arborefcens. Best. Aichſt. aeſt. o. 1. t. ia. f. 2. 

Napellus flore maiore. Rupp. Ien. 290. 


Varietaͤten. 


4) Napellus flore minore. R Iv. rupp, J. c. 
g) Napellus flore albo. 


Claſſe. 
wg Geſchlecht, von dem wir jetzt reden, gehört in 
die 18te Claſſe des Rajus, unter die multifiliquas, 
und zwar unter die zwote Abtheilung, foliis minus ſuc- 
culentis, flore irregulari. In dem Linnaͤiſchen Sys 
ſtem unter die Polyandriam trigyniam; und beym van 
Royen unter die Polyantheras. 


Geſchlechtscharacter. 
Die ganze Blume bekommt das Anſehn eines Helms 
oder einer Kappe, weil das oberſte Blumenblat, welches 
die übrigen an Gröffe uͤbertrift, gewoͤlbt iſt und die Blu⸗ 
me, welche dadurch irregulaͤr wird, ſchlieſſet. Inner⸗ 
* 4 halb 
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halb deſſelben liegen 2 ſpornfoͤrmige hinten gekruͤmte Ho⸗ 

nigbehaͤlter. Der Kelch fehlt. Wenn die Blume ver⸗ 

bluͤhet iſt, ſo zeigen ſich drey lange gerade Saamenſcho⸗ 

ten, in welchen fehr viele eckigte unebene Saamen liegen. 
Beſchreibung. 

Wir haben es fuͤr dienlicher erachtet, beyde Arten 
vom Sturmhut zuſammen zu beſchreiben, als ſie von ein⸗ 
ander abzuſondern, weil fie in den Wirkungen voͤllig 
uͤbereinkommen. Die Blaͤtter des gelben Sturmhuts 
ſind dreyfach oder fuͤnffach eingeſchnitten, aber die Haupt⸗ 
einſchnitte gehen nicht bis an den Stiel; fie find ziemlich 
rauh anzufuͤhlen. Die Bluͤte iſt ſchwefelgelb, und das 
oberſte gewoͤlbte Blat viel länger als die übrige Blume 
und cylindriſch. Beym blauen Sturmhut find die Blaͤt⸗ 
ter tiefer eingeſchnitten, und zwar dreyfach und bis auf 
den Stängel; dieſe Abſchnitte find wieder zwey und drey⸗ 
mal zertheilt, und dieſe kleinern Abſchnitte find viel ſchmaͤ⸗ 
ler als bey der erſten Art. Die Blumen ſind blau, viel 
groͤſſer als bey dem vorigen; doch iſt das gewoͤlbte Blat 
kleiner und breiter. Durch dieſe Kennzeichen laſſen ſich 
beyde Blumen leicht unterſcheiden, die ſonſt in unſern 
Gaͤrten ziemlich gemein ſind. Eine ſehr gute Figur von 


der blauen Art findet man in dem obenangefuͤhrte Theile 


der Abbandl. der Koͤnigl. Schwed. Acad. der 
Wiſſenſchaften. 


Ort. 


Beyde Sorten von Sturmhut finden ſich in England 


nicht, daher auch der englaͤndiſche Verfaſſer nichts da⸗ 
von geſchrieben hat. Der gelbe waͤchſt hin und wieder 
in den Hoͤlzern; Rupp hat ihn bey Jena beobachtet, und 
Buxbaum (1) bey Freyburg; und durch die Guͤtigkeit 
des 


CCC 


(1) Bx B. enum. Hal. 233. 
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des unermuͤdeten Naturforſchers, des nunmehr verſtor⸗ 
benen Hrn. Burgermeiſters D. Hofmanns in Sanger⸗ 
hauſen, habe ich ein paar Exemplare erhalten, welche in 
dem Holze bey Weimar gewachſen ſind. 

Der blaue Sturmhut ſoll in dem Mittelholze am 
hohen Petersberge wild machſen; ich habe ihn aber da⸗ 
ſelbſt nicht bemerket. 


Anmerkungen. 


Wenn man die aͤlteſten Kraͤuterbeſchreiber nachlieſet, 
ſo findet man, daß fie alle giftigen Kräuter, wenigſtens 
die meiſten, mit dem Namen Aconitum belegt haben. 
Daher heiſſet das Doronicum pardalianches ebenſowol 
Aconitum, als die beyden jetzt beſchriebenen Arten und 
die Chriſtophoriana, auch der Ranunculus Thora (1). 
Dasjenige Kraut, welches bey den Alten den Na⸗ 
men Aconitum vorzuͤglich gefuͤhrt hat, iſt noch zweifel⸗ 
haft. Gemeiniglich wird das Doronicum pardalian- 
ches, inſonderheit diejenige Varietät davon, welche beym 
C. Bauhin Doronicum radice ſcorpii heiſt, dafür ger 
halten. Die Beſchreibung, welche Plinius (2) von 
dem Aconito giebt, ſcheint auf das Doronicum zu paſ⸗ 
ſen; allein Conr. Gesner zeigte augenſcheinlich, daß 
es eine andere Pflanze ſeyn müfte, dadurch, daß er zwo 
Drachmen von der Wurzel des Doronicum ohne Scha⸗ 
den einmahm (3); und hielt vielmehr dafür (4), daß 
der Ranunculus Thora das eigentliche Aconitum parda- 
lianches der Alten ſey (5). 
b i X 5 Der 


S eee 


(1) S. BAuUHımı pinax. (2) Lib. 27. c. . 3. 

(3) ESN. Hort. 257. (4) Ibid. p. za4. 

(5) Der Name Aconitum kommt eigentlich von dem grie⸗ 
chiſchen xv, eine Felsklippe, her. Gvidius erzähle 
den Urſprung dieſer Pflanze aus dem Geifer des Cer⸗ 

berus Mer. I. VII: Spe= 
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Der Name Aconitum iſt in der nachfolgenden Zeit 
einem ganz andern und weit von jenen unterſchiedenen 
Geſchlechte beygeleget worden, welches ihn noch jetzt bey⸗ 
behalten hat; und unter welchem beſonders die zwo oben 
beſchriebenen Arten vorzuͤglich merkwuͤrdig ſind. Die 
Alten ſcheinen ſie gekannt zu haben, doch haben ſie von 
beyden, inſonderheit dem blauen, wenig merkwuͤrdiges 
aufgezeichnet. Dem Avicenna haben wir eine Fabel 
davon zu danken, welche nicht verdienet wiederholt zu wer⸗ 
den, ſondern allenfalls beym Dodonaͤus (6) nachgeſe⸗ 
hen werden kann. 

In den neuern Zeiten hat man beyde Arten von einer 
ſehr ſchlimmen Seite kennen gelernet. Inſonderheit hat 
ſich der blaue Sturmhut, als vorzuͤglich giftig, mehr⸗ 
mals legitimirt. Dodonaͤus meldet (7), daß der blaue 
Sturmhut in Antwerpen einsmals mit unter dem Sal⸗ 
lat gegeſſen worden ſey, woran alle, die ihn genoſſen, 
haben ſterben muͤſſen. Das merkwuͤrdigſte Beyſpiel von 
ſeinen Wirkungen berichtet Matthiolus. Er erzaͤhlt, 
es ſey einsmals auf obrigkeitlichen Befehl einem verur⸗ 
theilten Miſſethaͤter ein Quentlein Pulver von der Wur⸗ 
zel dieſes blauen Sturmhuts eingegeben worden, um ein 
gewiſſes Gegengift dabey zu probiren, welches einem ans 
dern Miſſethaͤter, dem man Arſenik gegeben, das Leben 

gefri⸗ 


ee eee 
= - - Specus eft tenebrofo coecus hiatu 
Eſt via decliuis, perquam Tirynthius heros 
Cerberon attraxit: rabida qui concitus ira - 
- - fparfit virides ſpumis albenticus agros, 
Has concrèſſe putant, naftasque alimenta feracis 
Foecundique foli, vires coepiſſe nocendi, 
Quae quia naſcuntur dura viuacia caute 
Agreſtes aconita vocant. 


(6) pop. pempt. p. 442. ) Am angeführten Orte. 
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gefriſtet hatte. Er befand ſich, nachdem er das Pul⸗ 
ver eingenommen hatte, anderthalb Stunden ganz wohl. 
Man glaubte daher, die Wurzel habe etwas von ihrer 
Kraft verloren, zumal da das Kraut, wovon man ſie 
genommen, und welches man aus den boͤhmiſchen Ge⸗ 
birgen geholt hatte, ſchon zum Theil verbluͤhet war. 
Man gab ihm alſo noch ein halb Quentlein gepuͤlverte 
Blaͤtter und Blumen. Hierauf war er noch zwo Stun⸗ 
den lang wohl, auſſer daß er über Mattigkeit zu klagen 
anfieng, und ihm ein kuͤhler Schweiß an der Stirne aus⸗ 
brach. Alsdenn bekam er das Gegengift, nach deſſen 
Empfang er eine uͤbelriechende gelbe und ſchwarze Mate: 
rie von ſich brach, aber kurz darauf ſtarb und im Geſich⸗ 
te ganz ſchwarz ward. 


Ein anderes eben ſo merkwuͤrdiges Beyſpiel davon 
hat der Herr D. Moraͤus in den Abh. der Rönigl. 
Schwed. Acad. der Wiſſ. vom Jahre 1739. (8) ers 
zaͤhlt, welches ſich im beſagten Jahre ereignet hat. „Ein 
„Feldſcheer, heiſt es daſelbſt, Namens Janſſen, und 
„ein Cornet, Ternſteen, reiſeten mit einander auf einem 
„Poſtwagen, und kehrten unterwegs in Wanbo ein. Et⸗ 
„liche Tage vorher war ein Prediger daſelbſt in Garten 
„ſpaziren gegangen, welcher etwas weniges von dieſem 
„Sturmhute genoſſen und davon ſogleich krank, aber auch 
„bald wieder ſgeſund geworden war. Wie nun Janſſen abs 
„getreten war, ward ihm etwas davon gezeigt; er aß da⸗ 
„von, ſagte, es waͤre Scharbocksgras, und nahm bey einem 
„Trunk Vier ein gutes Theil zu ſich, mit dem Beyfuͤgen, 
„daß es eine gute Purganz waͤre. Der Cornet Tern⸗ 
„fteen aß auch etwas weniges. Janſſen ſagte weiter, es 
„wäre gut zum Sallat, weswegen Ternſteen etwas in 
„die Taſche ſteckte, um auf den Abend einen Sallat da⸗ 

von 


Ne eee 
(2) S. die teutſche Ueberſetzung Th. I. S. 48. 
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„von zu machen. Sie reiſeten ab, und der Cornet ſieng 
„auſſerordentlich an zu durften, Der Feldſcheerer ſchalt 
„ihn einen Weichling, und aß das zum Sallat beſtimm⸗ 
„te Kraut vollends auf. Sie kamen darauf an einen 
„Fluß, wo Ternſteen trank, und alles gegeſſene wieder 
„won ſich brach. Indeſſen war Janſſen eingeſchlafen, 
„und der Cornet ſahe ſich eine Stunde darnach auf dem 
„Wagen um, und ſagte, daß ihm der Hut abgefallen 
„waͤre, worauf dieſer antwortete: ich weiß es wohl, er 
„liegt hier; und ſchlief wieder ein. Als fie dicht vor Lexi bo 
„waren, rief Ternſteen: wache auf, Janſſen, wir 
„wollen abſteigen und ein wenig ausruhen, wir ſind daz 
„Janſſen aber ſchlief immer fort. Ternſteen flieg ab 
„und befahl dem Knechte ihn aufzuwecken, dieſer aber 
„fand ihn ganz kalt. Ternſteen lief nach dem Hofe und 
„riet, Leute herbey, welche Janſſen, der noch immer ſchlief, 
„in ein Bette brachten. Sie hielten ihm ungariſch Waſ⸗ 
„fer vor die Naſe, und gaben ihm etwas Wein in den 
„Mund, wobey er jedesmal noch wenig Zeichen des Lebens 
„von ſich gab, nach einer Stunde aber völlig den Geiſt 
„aufgab. Man bemerkte an ſeinem Halſe, Ruͤcken, auch 
„hie und da am Leibe, blaue Flecken. 


Es würde nicht ſchwer ſeyn, aus den Schriften! 1555 
jenigen, welche mediciniſche Beobachtungen aufgezeich⸗ 
net haben, noch mehrere dergleichen Beyſpiele beyzubrin⸗ 
gen. Allein die jetzt angeführten find völlig hinreichend, 
das darzuthun, was ſie beweiſen ſollen. Sie dienen zu⸗ 
gleich zur Warnung, den Sturmhut, der wegen ſeiner 
ſchoͤnen blauen Blumen in den Gaͤrten haͤufig angepflanzt 
wird, fuͤr Kindern und unverſtaͤndigen oder unvorſichti⸗ 
gen Perſonen beſſer in Acht zu nehmen, damit man nicht 
durch mehrern Schaden noch kluͤger werden duͤrfe. Es 
ware freylich viel beffer, ihn lieber gar nicht anzubauen, 
indem es noch andere Blumen giebt, die ein Bar 

? nfes 
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Anſehen haben, und unſchaͤdlicher ſind, oder gar ihre 
Stelle durch einen beträchtlichen Nutzen bezahlen. 


Dein Viehe iſt er nicht weniger ſchaͤdlich. Der Hr. 
Ritter Linnaͤus merkt an (9), daß er auf dem Gute 
ſeines Schwiegervaters, des beſagten Hrn. D. Moraͤus, 
in einem Erlenbuſche, haͤufig wachſe, und faſt nicht 
auszurotten ſey, ohnerachtet jährlich vieles davon aus⸗ 
geriſſen werde: und daß öfters Kühe und Schaafe davon 
ſterben, beſonders die von andern Orten dahin gebrach⸗ 
ten, welche ihn noch nicht kennen. Indeſſen kann man 
ſich auch dieſes Krauts bedienen, allerley ſchaͤdliche Raub⸗ 
thiere damit zu toͤdten, und in ſofern kann es auch eini⸗ 
gen Nutzen in der Haushaltung haben. Ein Wolf, dem 
man ein halb Quentlein von der gepuͤlverten Wurzel des 
blauen Sturmhuts eingegeben hatte, muſte davon erepi⸗ 
ren, und man fand, als man ihn oͤfnete, das Einge⸗ 
weide entzündet (o). „In Siberien bey Krasnoyahr, 
„wo es auch wild waͤchſet, miſchen die Ruſſen es unter 
„gehacktes Fleiſch, machen Kugeln oder Klümpe davon, 
„und legen fie in die Wälder vor die Wölfe, welche ſich 
„davon zu tode ſpeyen, und wenn andere Wölfe ſolches 
„geſpeyete wieder freſſen, ſterben fie ebenfalls (11). 


Alle dieſe Wirkungen kann man auch von der gelben 
Art erwarten, welche ein nicht minder ſcharfes Gift iſt; 
und mit deren Decoct man Fliegen, Wanzen und Laͤuſe 
der Pferde und des Rindviehes tödten kann, fo wie mit 
| der gepuͤlverten Wurzel die Wölfe (12). 


(9) Flor. Suec. 477. 
(10) Wepfer de ciouta aquat. S. 178. 
(u) von Strahlenberg nord- und oſtlicher Theil von Eu⸗ 
ropa und Aſta S. 309. 
(tz) LI NN. Hor. Suec. 476. 
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Siebente Abtheilung. 
2. RH AM N US Frangula. 


Faulbaum. 


RHAMNUS inermis, floribus hermaphroditis mono- 
gynis, foliis integerrimis. L INN. fpec. pl. 193. 
Nor. Suec. 2. ac. KNIPH. orig. cent. 5. 

Frangula. bop. pempt. 784. 

Alnus nigra baccifera. BAUR. pin. 428. 


Die Rinde hievon iſt ein ſehr heftiges und undienli⸗ 
ches Purgirmittel, welches ehedem in der Medicin ge⸗ 
braucht worden, durch ſeine Schaͤrfe aber ſich unbrauch⸗ 
bar gemacht hat. 


a. DAPH NE Mezereum, 


Seidelbaſt, Kellerhals, Bergpfeffer. 


DAPHNE floribus ſeſſilibus ternis caulinis, folüs lan- 
ceolatis deciduis. LI NN. /per. pl. 350, for. Succ. 
338. KNIPH. orig. cent. I. 

Thymelaea floribus fpicatis ſub foliis ellipticis modice 
acuminatis laeuibus mollibusque. HALL. Helv. 183. 

Chamelaea germanica. DoD. pempt. 364. RAI. hiſt. 1587. 
mit Beſchr. 

Laurus puſilla. LOB. ic. 367. f 

Laureola folio deciduo, flore purpureo. Baul. pin. 462. 

Laureola folio deciduo f. mezereon germanic. Bau. 
bill. 1. 566. Rupp. Ien.41. 

Laureola. Ehrh. Pflanzenh. II. S. 203. 


Varietaͤt. 
4) Laureola - · flore albo. zaum, pin. L. c. 


Dies 


x 
n 
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* *. * 
„Dieſes Gewaͤchs, welches in der Rajiſchen Methode 
„unter die arbores flore polypetaloide, bacciferas, 
„in der Linnaͤiſchen aber in die octandriam monogy- 
„niam gehört, wird an der langen roͤhrigen Blume mit 
„vier Einſchnitten, auf welche eine Beere mit einem ein⸗ 
„zigen Korne folgt, leicht erkannt. Es unterſcheidet ſich 
„übrigens dadurch, daß es ſtrauchig, doch nicht leicht 
„uber Mannshoch, waͤchſt, im März zuerſt und vor allen 
„andern Pflanzen, wenn oft noch Schnee liegt, bluͤhet, 
„allemal drey roſenrothe ſchoͤne Blüten aus einem Puncte 
„des ſonſt bloſſen Zweigs hervorbringt, welcher feine 
„Blätter erſt, nachdem die Blüten hinweg find, bekomt. 
„Es waͤchſt bey uns in den ſchattigten Vorhoͤlzern 
„Häufig, z. E. in den Schmoniſchen Bergen, und in den 
„Hoͤlzern der dortigen Gegend. 
* * * 
Der Kellerhals ift ein ſtarkes Purgirmittel, welches 
oberwaͤrts und unterwaͤrts fo ſtark wirfet, daß es wenig 
beſſer iſt als ein Gift. Es iſt ehedem in der Waſſerſucht 
gebraucht worden. 
Die ganze Pflanze iſt von einerley Beſchaffenheit, die 
Wurzel aber wirkt am ſtaͤrkſten. Die Dofis ift vom D. 


Alſton äufferlich auf 2 Scrupel geſetzt worden. 


Das Mezereum, welches man in den Gärten hat, 


iſt eine andere ſpecies eben dieſes Geſchlechts, und iſt bey⸗ 
| nahe von einerley Natur mit dem ordentlichen Kellerhalſe. 


* * * 
„Wie ſcharf dieſe Pflanze fey, kann man daraus ab» 
„nehmen, weil ſie, wenn ſie innerlich gebraucht wird, 


| „noch etliche Wochen hernach Reiſſen und Schmerzen im 


„Unterleibe nachlaͤßt. Sechs Beeren find vermögend 
„einen Wolf zu toͤdten, wie Linnaͤus (1) angemerkt 
N hat 
r 


(1) Hor. Suec. I. c. 
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„hat, welcher an eben dem Orte erzaͤhlt, daß einer Jung⸗ 

„fer von ihrer Mutter 12 Beeren im viertaͤgigen Fieber 

‚ftart einer daxanz eingegeben worden, davon ſie ein Blut⸗ 

„ſpeyen bekommen und ihren Geiſt elendiglich aufgeben 

„muͤſſen. 8 | 
22. EVONYMUS europaeus. 


Spillbaum. 


EVONYMUS floribus plerisque quadrifidis. LI NN. 
fpee. pl. 197. Nor. Suec. 2. 204. > 

Euonymus vulgaris (granis rubentibus. BAUR. pin. 425. 
rau, Hiſt. ı6aı. 

Euonymus Toutneforti. Ehrh. Pflanzenh. 6. p. 23. 


D Beeren des Spillbaums ſind ein heftiges Purgir⸗ 
und Brechmittel, und zwar in einem fo ſtarken 
Grade, daß er billig auch hier ſeinen Platz bekoͤmmt. 
„Theophraſtus hat ſchon angemerkt, daß Ider 
„Spillbaum dem Viehe ſchaͤdlich ſey; und Matthio⸗ 
„bus fallt ihm darinnen bey. Viele Schriftfteller laͤug⸗ 
„nen, daß irgends ein Vieh davon freſſen ſollte; allein 
„der Hr. Ritter Linuaus hat angemerkt (1), daß ſowol 
„die Ziegen, als das Rind- und Schaafpieh davon freſ⸗ 


„fen, nicht aber die Pferde. Der oͤconomiſche Nutzen iſt 


„beym Ehrhart an dem angeführten Orte zu erſehen. 
„Kappus (2) ſchreibt, daß die Tuͤrken den Safflan 
„mit den Beeren faͤrben ſollten. Woher er dieſe Nachricht 
„hat, iſt mir unbekannt. So viel iſt gewiß, daß man 


„mit der Frucht gelblich, gruͤn und braun faͤrben kan (3). 


; II. Kur⸗ 
(1) Diff. Pan ſuecus in Amoen acad. T. II. 
(2) MAP. Alſat. (3) RAI. Hiſt. pl. 1621. 
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II. 
Kurze Abhandlung 


über die 
Sch waͤ mme uͤberhaupt, 
und ins beſondere 


die giftigen Eigenſchaften einiger Arten 
Schwaͤmme. 


Does Wort Fungus, iſt im Vegetablliſchen Reiche jetzo 
ein Name einer fehr weitlaͤuftigen und zahlreichen 
Claſſe/ welche von den übrigen Vegetabillen, nach ih⸗ 
rem aͤuſſern Anſehen ſehr weit unterſchieden iſt; mit denen⸗ 
ſelben aber darin uͤbereinkommt, daß viele Arten ſchaͤd⸗ 
lich, und den Menſchen undienlich ſind. Es iſt nicht 
daran zu zweifeln, theils wegen des ſcharfen Geſchmacks, 
der einigen Arten davon eigenthuͤmlich iſt, theils auch 
wegen der Uebereinſtimmung alter Schriftſteller, und 
den Exempeln, welche viele neuere, als unlaͤugbare Bey⸗ 
ſpiele ihrer giftigen Eigenſchaften, gegeben haben. 
Die aͤlteſten Schriftſteller in der Botanic, ſcheinen 
dieſe Claſſe von Vegetabilien mehr als eine andere übers 
ſehen zu haben; ungeachtet der groſſe en Anzahl derſelben. 
Theophraſtus haͤlt ſich ſehr kurz dabey auf. Dioſto⸗ 
rides (1) ſagt nur uͤberhaupt, die Schwaͤmme waͤren 
entweder eßbar, oder giftig. Plinius erzähler ſechſer⸗ 
ley Arten in verſchiedenen Theilen feiner Vorige natu- 
ralis; als den Boletus (2), welchen er ſehr weitlaͤuftig 
bey 
ee au ee a a ae ae ae a Fa ac 
2 F Sungorum differentia duplex: aut enim manduntur, aut 


perniciales ſunt. /i“. IV. c. 58. 
(2) IN. Hiſt. nat. Iib. 16. c. 8. lib. 24. C 


6. Theil. a >) 


1 
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bey Gelegenheit des Todes des Kayſers Claudius be⸗ 
ſchreibt; den gemeinen Fungus (3), oder die Amanita; 
den Suillus (4); die Peziza (5); und den Tuber (6). Aus 
dieſer allgemeinen Nachricht, welche er uns von den 
Schwaͤmmen liefert, iſt es unmoͤglich, genau zu beſtim⸗ 
men, was er fuͤr Genera und Species mit ſolchen Benen⸗ 
nungen meynt; da die Zahl der Schwaͤmme durch die 
Entdeckungen der neuern ſehr vermehrt worden iſt. Clu⸗ 
fius ‚ einer der vornehmſten von den Wiederherſtellern 
der Botanic im 16 ten Jahrhundert, welcher einige Zeit 
Profeſſor der Botanic zu Leyden geweſen iſt, ein uner⸗ 
muͤdeter fleißiger Entdecker neuer Specierum von Pflan⸗ 
zen, iſt einer der erſten, welcher eine Kenntniß von meh⸗ 
rern Schwaͤmmen gegeben hat; allein ſeine Namen, die 
er den Speciebus beylegt, ſind nichts nuͤtze. Doch iſt die⸗ 
ſer Fehler reichlich durch die Bemuͤhungen der Meuern 
erſetzet worden, welche dieſe Claſſe mit einer ſo anſehn⸗ 
lichen Zahl neuer Arten vermehrt haben; unter denen die 
vornehmſten ſind: Moriſdn, Rajus, Sherard, Mi⸗ 
cheli ). Hätten die alten Botanici ſich mehr bey dieſer 


E77 ⁵˙ AAA 
(3) Lbid. lib. 22. c. 3. (a) Ibid. I. c. 6) Lib. 1g. c. 3. 
(6) Did. I. c. 

) Den erſten Grund zu einer ſyſtematiſchen Kenntniß der 
Schwämme hat ohne Zweifel wohl Rajus gelegt. Doch 

- find die Geſchlechter, welche ſowol er, als feine Nach⸗ 
folger gemacht haben, viel zu gekunſtelt und willkuͤhr⸗ 
lich, als daß man ſie fuͤr natuͤrlich und der Natur die⸗ 
ſer Geſchoͤpfe gemaͤß ſollte halten koͤnnen. Die Miche⸗ 
liſchen Geſchlechter find allzuſehr vervielfältigt. Die, 
welche Dillenius und feine Nachfolger, beſtimmen, find 
oͤfters durch kleine gar nicht weſeutliche Kennzeichen bes 
ſtimmt, z. E. dem Wachsthum einiger Schwämme auf 
den Bäumen u. ſ. f. Von den Silliſchen Geſchlechtern 
iſt nicht zu laͤugnen, daß ſie ſehr gute Namen haben, 
welche die Beſchaffenheit der Schwaͤmme ſehr wohl aus⸗ 
druͤcken; allein einige davon ſind bis auf die Endſilbe, 
ö einer⸗ 
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Claſſe von Vegetabilien aufgehalten, und genaue fpecis 
fiſche Namen davon gegeben; und hätten diejenigen, wel⸗ 
che das Ungluͤck verurſachet, ganz beſonders Befhrieben, 
fo könnte man vielleicht die wirklich giftigen jetzt genauer 
beſtimmen. Denn die Schwaͤmme ſind den Abaͤnderun⸗ 
gen mehr unterworfen, als irgend eine Art von Vegeta⸗ 
dnl (7). Die Schwaͤmme gehoͤren mit unter dieje⸗ 
; nigen 


e 


einerley, z. E. Poria und Porium ; und die Geſchlechter 
ſelbſt find ſchon gekuͤnſtelt. Die Linnaͤiſchen Geſchlech⸗ 
ter ſcheinen der Natur am naͤheſten zu treten; ihre Ein⸗ 
richtung läßt ſich am beſten aus folgender Tabelle erſehen: 


entw. blaͤttrigt Agarichs 
entw. in be⸗ 
ſondern Be! oder roͤhrig Boletus 
| haͤltniſſen; 
wi dieſe find er ſtachelfoͤrmig Hydnam 
ie 
Bluͤte der har 
wer entw. eine offene Hölung  Poxim 
me i | 1 
oder in e a 
f gem dae solide Phallus 
fchaftlich [ gegittert e durchbro⸗ 
Bebältniß; oder die a L 5 Clathrus 


dieſes iſt f ſtanz des wor: 
1 dieſes ii ber welcher Tau ſtaubig Lycoperdon 
1 7 1 0 Mucor 
19 aut en Clauaria 


L nerlich fade iſt. Eluela. 


Der Herr Prof. Gleditſch in Berlin hat in ſeinem 1753. 
herausgegebenen Methodo fungorum, worin er den groͤ⸗ 
ſten Theil der inlaͤndiſchen Schwaͤmme recenſiret hat, 
dieſe Geſchlechter beybehalten, das Hydnum aber und 

den Boletus in ein Geſchlecht zuſammengezogen, welches 
er Boletus nennet. U, 


(7) Linnaͤus, welcher in den Speciebus plantarum ziemlich 
wenig Arten Schwaͤmme namhaft gemacht hat, giebt 
folgende Urſach an, warum er nicht mehrere berechnet: 
Vt euitem varietates, quae plures ſunt, quam vulgo cre- 

Y 2 ditur, 
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nigen Gewächfe, von welchen man ehedem geglaubet hat, 
daß ſie . 5 Blume noch Saamen truͤgen, ſondern ein⸗ 
zig und allein aus der Faͤulniß erzeugt wuͤrden. Dieſe 
Art von Erzeugung, die generatio aequiuoca, iſt ſchon 
laͤngſt ausgemerzt worden; und wenn man beſonders von 
den Schwaͤmmen nach der Analogie der uͤbrigen Pflan⸗ 
zen urtheilen will, ſo kommt man bald auf die Muth⸗ 
maſſung, daß ſie, gleich andern Vegetabilien, ſich durch 
den Saamen fortpflanzen. Dieſes bemerket D. TA N- 
CRED ROBINSON (3), welcher bezeugt, „daß er Bluͤ⸗ 
„ten und Saamen in verſchiedenen Schwaͤmmen, nicht 
„allein in den Arten des Crepitus lupi (Boviſt), ſondern 
„auch zwiſchen den Blaͤtchen (Lamellen) anderer Schwaͤm⸗ 
„me, geſehen habe. ,, Dennoch hat ein genauerer Bez 
weis bis auf den Micheli noch gemangelt; dieſer ſorg⸗ 
faͤltige und unermuͤdete Mann war Botaniſt bey dem 
Großherzog von Toſcana, und ſtarb im Jahre 1737. 
S. ſeine Noua pluntarum genera for um 1729 p. 1 36. 
u. f. t. 74. u. f. 

Die Blumen der Schwaͤmme mit den praͤchtigen 
und verzierenden Theilen, welche den meiſten Blumen 
gemein ſind, nämlich den Blumenblaͤttern (petala), nicht 
verſehen; und die maͤnnlichen und weiblichen Blumen 
ſtehen auf verſchiedenen Theilen eben derſelbigen Pflanze. 
Die männliche Bluͤte beſtehet überhaupt nur aus einem 

einzelnen Staubkoͤlbchen (anthera), welches auf ſeinem 
Staub faden (tamen) ſtehet: von der weiblichen iſt nichts 
weiter zu ſehen als der Saame. Wenn man ſie alſo 
recht 
BEER muß DEEP 
ditur, & quidem faepe aliena genera conflituentes, vt in 

his etiamnum deficiat res herbaria, Spec. plant. S. 1176. 

Und anders wo fagt er: Fungorum ordo etiamnum in op- 


probrium artis chaos eft, neſcientibus botanicis in his, quid 
ſpecies, quid varietas fir. Pbilof, bot. S. 241. 


(8) Derhams Pbyficotheology ed. 3. S. 417. 18. not. 
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recht eigentlich in die Cinnaͤiſche Eintheilung rangiren 
wollte, ſo würden fie unter die Monoeicam kommen. 
Allein die partes fructificationis find zu klein, als daß 
man die Geſchlechtskennzeichen davon hernehmen konnte, 
indem man die Vergroͤſſerungsglaͤſer dazu unumgaͤnglich 
noͤthig hat. 


Daher hat Linnaͤus, nebſt allen ſyſtematiſchen 
Schriftſtellern, die Schwaͤmme nach ihrem aͤuſſern An⸗ 
ſehen und Beſchaffenheit eingetheilt. Sie find von vers 
ſchiedenen Schriftſtellern verſchieden eingetheilt worden. 
Wir wollen einen allgemeinen Begrif von der Art ſie 
einzutheilen geben, und uns inſonderheit bey den gemei⸗ 
nen und haͤufig vorkommenden Arten aufhalten: denn 
es giebt auch viele ſehr kleine Arten, welche durch Ver⸗ 
gröfferungsgläfer zum Vorſchein kommmen, und nicht 
hicher „gehören, 


Erſtes Geſchlecht. 


Schwaͤmme, welche horizontal, und an den 
1 Baͤumen wachſen. 


Diͤeſes Geſchlecht begreift die Agaricos des Rajus 
und Dillenius. Michelius nennet dieſes Geſchlecht 
| gleichfals Agaricus, und ſetzet über hundert Arten dar⸗ 
unter. Da aber die Structur des untern Theils an den 
verſchiedenen Arten dieſes Geſchlechts ſo verſchieden iſt; 
fo hat es D. Hill mit guten Grunde in verſchiedene Uns 

| terabtheilungen getheilt. Einige davon find unten bläts 
tericht, als der gemeine Champignon; dieſe nennet er 
‚allein, mit Ausſchlieſſung der andern, Agaricos. Die- 
jenigen, welche unten poroͤs find, nennet er Poriae, Ei⸗ 
nige ſind am untern Theile mit langen dinnen Roͤrpern 
wie Zähne beſetzt, dieſe heiſt er Odontise. Ein ander 
Untergeſchlecht, von welchem er nur 4 Arten hat, nennt 

. 2 er 
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er Ampbitretia , welche an allen Seiten mit kleinen Def: 
nungen verſehen ſind. Zwo beſondere Arten, deren Bau 
aus ſehr vielen Blaͤttern zuſammengeſetzt iſt, wovon je⸗ 
des aus einer groſſen Menge Roͤhrchen beſtehet, welche 
mit einem ſchwammigten Weſen verbunden ſind, nennet 
er Scindalma, die ſechſte und letzte Abtheilung iſt Ste- 
reum; dieſe begreift ſolche Schwaͤmme, welche ein feſtes 
Gewebe haben, und nirgends mit Blattchen oder Löchern 
verſehen ſind. 

Linnaͤus hat die Agaricos, welche Lamellen haben, 
unter der erſten Abtheilung ſeiner Schwaͤmme mit Hu? 
ten, und zwar heiſſen fie bey ihm Agarici acaules; die? 
jenigen aber, welche unten loͤcherigt ſind, rechnet er un⸗ 
ter die Boletos, und nennet fie gleichfalls Boleti acaules · 


Von dieſem Geſchlecht werden 


1. Einige Schwaͤmme in Italien unter den Champi⸗ 
gnons gegeſſen, insbeſondere eine Art der poroͤſen 
Schwaͤmme, die D. pıLLenıus alſo nennet: 


Agaricus poroſus rubens carnoſus hepatis facie. 
DILR. Gieſſ. 192. NAL. n. 3. 23: 12. 

Boletus corpore ſeſſili latiſſimo: ſuperius lobato, 
inferius gibboſo. GLEDITSCH. fung. 77. 


Agarico ſuillus mollis ruberrimus. HALL. Hel. 29. 


2. Derjenige Agaricus, welcher an dem Lerchenbaume 
waͤchſt, iſt ein gemeines Purgiermittel in Apotheken; 
er gehoͤrt zu dieſem Geſchlecht, und zwar zu denjeni⸗ 
gen Arten deſſelben, welche poroͤs ſind. Er waͤchſt 
nicht in England, iſt aber an vielen Orten von Euro⸗ 
pa häufig, beſonders an den Lerchenbaͤumen auf den 
Tridentiſchen Gebirgen. Er heiſt: 


Agaricus ſ. fungus laricis. BAUH. pin. 375. 


Bole- | 
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Boletus abietis laricis dictae. LINN. math. med. 


497 
Poria leuiflima craſſiſſima friabilis. HILL. 


3. Derjenige Agaricus, welcher jetzt als ein beſonderes 

zuſammenziehendes Mittel ſehr beruͤhmt iſt, gehoͤrt 
ohne Zweifel zu dieſem Geſchlecht, aber was es fuͤr 
eine Art ſey, iſt noch unbeſtimmt. Die erſten Nach⸗ 
richten davon verſicherten uns, daͤß es der Agaricus 
pedis equini facie T. ſey; aber Herr Watſon (9) 
hält es für unmöglich, durch irgend einen Proceß «ts 
was von dem gemeinen Agaricus ſo zuzubereiten, daß 
es den franzoͤſiſchen Agaricus gleich komme: welcher, 
nach feinen Bemerkung, genau mit der Beſchreibung 
eines Schwammes, den Breynius Fungus coria- 
ceus quercinus haematodes E. N. C. nennet, übers 
einkommt. S. auch Raji Syn. 3. 25: 27. Dieſer 
letztere Schwamm findet ſich in den Spalten und Riſ— 
fen verfaulter Eichen und anderer Bäume D. Rich? 
33 hat ihn in Vorkſhire auf einer Eſche, und 

Bajus in Herfordſhire gefunden; er iſt aber nicht 
haͤufig in England. 


f 2 24 Agari- 
CCE EELDTDEEPTETS 


(9) S. die philoſ. Transactionen vom Jahre 1754. S. drt. 
812. wo Breynius folgende Beſchreibung dieſes Agari- 
cus giebt: „In medio quercus, medullae velut ſubucula 
„eircumuolutus inuentus eſt: tener erat, mollis, flexilis, 
„planus, nonnihil rugoſus, ea longitudine & latitudine, vt 
„colobium ex eodem commode conficere licuiſſet: eolore 
„pallidö ad flauum nonnihil tendente: itemque ſubſtantia, 
„traftatione & figura alutae ex pelle captina confectae (imi- 
„lior, quam ouum ouo, niſi quod craſſior, materia minus 
„compadta; intus praeterea puſſim duriuſcula & rotunda 
„tubercula, in manus magis quam inoculos inrercurentia 
„occultante. Initio guſtatus vis ſtatim quaedam attractius 
„apparebät. 
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4. Agaricus pedis equini facie. ToRN. iuſt. ua. 


Fungus in caudicibus naſcens, vnguis equini figu- 
ra. BAUH. pin. 372. ) 


— — — — 


Boletus igniarius acaulis puluinatus laeuis, poris 
tenuiſſimis. LI x N. for. Lapp. 382. ſpec. plant. 
u76, for. Suec. 2. 1250. 


0 Boletus ſubrotundus, petiolo horizontali breuis- 
| fimo, tubulis ſubtiliſſimis. GL ED. fung. 78. 


wird in Teutſchland und einigen Theilen von England 

als Zunder gebraucht. Die Teutſchen kochen ihn in 

einer ſtarken Lauge, trocknen und kochen ihn abermals 
in aufgeloͤſeten Salpeter ). Er wird auch ſogar in der 

Laplaͤndiſchen Oeconomie gebraucht (10). Sie ver⸗ 

brennen ihn bey ihren Wohnungen, wenn ſie die 

Rennthiere fuͤttern, um eine Art von Inſekten zu ver⸗ 

treiben (11), welches ihnen unertraͤglich iſt, und zu⸗ 

gleich 


CCC 


) Derjenige Schwamm, welcher zum Feueranzuͤnden zu⸗ 
bereitet werden ſoll, wird zuerſt in eine Lauge von U rin 
und Aſche eingeweicht, worin er etliche Tage ſtehen muß. 
Alsdenn wird er abgefpühlt und mit einem hoͤlzernen 
Hammer geſchlagen, auch wohl nochmals in Aſchenlau⸗ 
ge eingeweicht, in welche, wenn es Pulverſchwemm wer⸗ 
den ſoll, noch etwas Salpeter kommt. Man braucht 

den alſo praͤparirten Schwamm nicht allein zum Feuer⸗ 

ö anmachen, ſondern man macht auch Kleidungsſtuͤcke 

1 P daraus; wie ich denn eine davon verfertigte Mütze geſe⸗ 

} hen habe, welche einer ordentlichen ledernen Muͤtze nichts 
nachgab. S. a. Gleditſch Meth. fung. 79. U. 


(0 Lınn. or. Japon. 314, Hora oeconomica in amoen. 
acad. I. p. 387. ed. Lugdb. f 


() Dieſes Inſect, welches den Rennthieren fo fehr ne 
thei⸗ 
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gleich fo vielen Schaden thut, daß der dritte oder 

vierte Theil der jungen Rennthiere daran ſterben muß, 
wenn dieſes Inſckt ſein Ey auf den Ruͤcken des Thiers 
gelegt hat. 


Zweytes Geſchlecht. 


Schwaͤmme, welche aufrecht wachſen und 
Huͤte haben. 


Dieſes Geſchlecht bekommt wiederum folgende Ab⸗ 
theilungen: . 

I. Schwaͤmme mit einem Stiele und Hute, 
deren Untertheil blaͤtterigt iſt. 

Dieſes iſt das gemeinſte und zahlreichſte Geſchlecht 
unter allen. Es heiſt Amanita beym Dillenius, wel⸗ 
cher davon in der dritten Ausgabe von Raj Synopf, ſtirp. 
Angl. 57 Arten nahmhaft macht: obgleich ohne Zweifel 


von dieſem Geſchlechte weit mehrere Arten in England zu 


ſinden ſeyn werden. 
Y 5 Miche⸗ 


FEET 


theilig iſt, hat noch kein anderer Schriftſteller vor dem 
Linnaͤus beſchrieben, welcher ihm den Namen giebt: 
OESTRUS thorace flauo: cingulo nigro, alis immacu- 
latis, pedibus nigris. Faun. Suec. 1025. 


Es iſt von dem Bremengeſchlecht, doch noch einmal fo 
groß, als die hier einheimiſche Art. Die Nachricht, 
welche Einnaͤus in der lora Laponies von dieſen Inſek⸗ 
ten, beſonders von ihrer unermuͤndlichen Beobachtung 
des Rennthiers, um ihr Ey auf feinen Ruͤcken zu legen, 
iſt ſehr angenehm. 
Doch dieſe ſind nicht die einzigen Inſecten, welche der 
Rauch dieſes Agaricus vertreibt; er dient auch zur Ver⸗ 
ttheidigung gegen die gemeine Mucke, core x cinereus, 
abdomine annulis fuſcis octo. In. fire. 1216. welche ſich in 
unglaublicher Menge in den lapländifchen Wäldern auf⸗ 
halt, und bey Tag. und Nacht ſehr peiniget. 
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Micheli giebt dieſem Geſchlechte allein den Namen 
Fungus, und hat über 600 Arten blaͤttriger Schwaͤmme 
hergerechnet, indem er eine jede geringe Varietaͤt fuͤr 
eine beſondere Art ausgiebt, welches ohne Zweifel ein 
groſſer Fehler an feinem ſonſt fuͤrtreflichen Buche: No- 
ua plantarum genera, (12) iſt 

Linnaͤus nennet dieſe Schwaͤmme Agariei ſtipi- 
tati, und giebt nur 24 Arten in feinen Speciebus planta- 


rum an. 
Hill 


e 


(12) Nicht Micheli allein, ſondern auch die beruͤhmteſten 
und anſehnlichſten Schriftſteller in andern Theilen der 
Kraͤuterkunde, haben in dieſer Abſicht übermäßig geir⸗ 
ret; und ihre Neigung, die wahren Species der Pflan⸗ 
zen zu vervielfältigen, hat ohnſtreitig die Beförderung 
der wahren botaniſchen Erkenntniß nicht wenig gehin⸗ 
dert. Denn aus einer jeden kleinen Abaͤnderung in der 
Groͤſſe der Pflanze, der Art ihres Wachsthums, Geſtalt 
der Blaͤtter, Farbe, vermehrten oder verminderten 
Groͤſſe der Blume u. ſ. f. iſt eine neue Art gemacht wor⸗ 
den. Daher moͤchten wohl noch einmal ſoviel Species 
von den Schriftſtellern beſtimmet worden ſeyn, als es 
wirklich giebt, wenn man ſie nach den Regeln des un⸗ 
vergleichlichen Linnaͤus, in der Philofophia botanica, prüs 
fet, welcher unſtreitig der erſte iſt, der gewiß und ſicher 
beſtimmt hat, was zu einem ſpecifiſchen Unterſchied ge⸗ 
boͤret. 3. E. aus dem Polygonum latifolium des C. Baus 
hin, welches Abaͤnderungen an den Blattern hat, und 
dann und wann aufrecht mwächfet, haben die Schrift- 
ſteller vier Arten gemacht. Von dem gemeinen Salat, 
welcher oft glatte und oſt geſprengte, auch mehr oder 
weniger ausgekerbte Blaͤtter hat, ſind vier andere Ar⸗ 
ten gemacht worden. Der gemeine Feldkuͤmmel, Ser- 
pyllum vulgare GER. iſt in 6 oder 7 Species zerſtuͤckt 
worden; die Anagallis flore phoeniceo C. B. in 3 Spe- 
cies. Micheli hat von dem gemeinen Trifolium pra- 
tenſe album, nach der Meynung des Linnaus, wenig⸗ 
ſtens 15 oder 16 Arten gemacht. Mehrere Beyſpiele fin⸗ 
det man leicht bey noch mehrern Geſchlecht ern. U. 
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Sill nennet dieſes Geſchlecht Zepiora vom griechiſchen 


demi, welches ein Blaͤttchen anzeigt, und hat 38 Arten 
in ſeiner Pflanzenhiſtorie bemerkt. 


Zu dieſem Geſchlecht gehoͤrt N 
1. Der gemeine eßbare Champignon, (mushroom) 
welcher 
Fungus campeſtris albus ſuperne, inferne rubens. 
Aut. hiſt. 3. p. 824. RAT. Angl. 3. p. 2. (DILL. 
Gieſſ. 177. unter Amanita). 
Agaricus campeftris ſtipitatus, pileo conuexo 
ſquamato albido, lamellis ruſis. LI NN. ſpec. 
plant. 1175. for. Suec. 2. 1263. 


Agaricus pileolo amplo hemifphaerico fornicato, 
petiolo breui: annulo permanente cincto. 
sro. fung. 15. 


heiſt: ingleichen viele von denen die man insgemein 
Pilze (toad- ſtools) nennet. Doch giebt es noch an⸗ 
dere Arten, auſſer der, die man in England gemeiz 
niglich zu ſpeiſen pflegt, welche dieſe in Annehmlichkeit 
des Geſchmacks uͤbertreffen, und auf den Italiaͤniſchen 
Märkten feil find, 


2, Hierher gehört eine Art, welche in England hin und 
wieder waͤchſt, und von ihrer beſondern Schärfe und 
Hitze auf der Zunge, 

Fungus piperatus albus craſſus lacteo ſucco tur- 
gens. BAun. hifl.3. p. 823. TOURN. inſt. 558. 

(Dırr, Gief. 179. unter Amanita), ſonſt aber 
Agaricus piperatus cauleſcens, pileo planiufculo 
ladtefcente: margine deflexo, lamellis incar- 
nato- pallidis. Linn. /pec plant. 173. For. 

Suec. 2. 1195. 


Agari- 
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Agaricus pileolo puluinato integerrimo: centro pro- 
fundius depreſſo, lamellis connexis anguſtis & 
compactis, petiolo continuo cylindrico craflo, 


GLED, fung. 97. 


heiſt. Von dieſem Schwamme iſt eine weitlaͤuftige 
Nachricht in den philof. Transalkions, welche auch in 
einem Briefe des Liſter, unter des Rajus Briefen, 
die Derham ans Licht gegeben hat, enthalten iſt ). 
Die⸗ 


EDITED 


*) Diefe Nachricht ſtehet auch in Reji bifloria plantarum 
S. 88. und ift kürzlich folgende: 

1. Wenn der Schwamm jung iſt, giebt er die meiſte 
Milch, wenn er aber alt wird, und zu verwelken 
anfaͤngt, gar keine. 

2. Dieſe Milch iſt ſo ſcharf als Pfeffer, hat auch in 
Abſicht auf die Wirkungen einige Aehnlichkeit mit 
der Wolfsmilch. ; | 

3. Sie iſt gar nicht zaͤhe. a 

4. Sie greift das Eiſen nicht an, wie andere ſcharfe 
vegetabiliſche Saͤfte. 

5. In einem glaͤſernen Gefaͤſſe geronn ſie geſchwind, 
und vertrocknete bald darauf ganz und gar. 

6. Dieſer vertrocknete Saft ſahe grüngelblich aus, 
und war noch beynahe eben fo ſcharf, doch etwas 
weniger. 

7. Der gemeldete Saft flieſſet leichter und in gröffes 
rer Menge aus der Rinde des Schwammes, als 
aus dem markigten Weſen. 8 

8. Da dieſe Schwaͤmme den meiſten Saft hatten, 
zeigten ſich Maden darin; einige waren von grauen 
Schnecken zerfreſſen. 

Herr Prof. Gleditſch merkt im Meth. fung. S. 98. an, 
daß der Geſchmack der Milch dieſes Schwammes dem 
Geſchmacke des beiſſenden Floͤhkrauts beykaͤme, und daß 
die Rinde des Schwammes eben dergleichen Geſchmack 
und andere Eigenſchaften hätte, als die Milch; daß 
aber die übrige markige Subſtanz und der Stiel keinen 
ſo ſcharfen Geſchmack haͤtten, auch keine Milch, ſondern 
einen waͤßrigen Saft von ſich gaben. U. 
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Dieſer Schwamm iſt voll von einem milchigten 
Safte, welcher ungemein auf der Zunge beiſt. Ge⸗ 
trocknet behält er feine Schärfe lange Zeit. Er iſt 
ohne Zweifel giftiger Natur, K 


3. Eine andere Art, die zu dieſem Geſchlechte gehoͤrt, 
und dem Cluſius und Caſpar Bauhin wegen ihrer 
Eigenſchaft die Fliegen zu toͤdten, bekannt war, heiſt 
beym Linnaͤus 
Agaricus uſcarius ſtipitatus, lamellis dimidiatis 
ſolitariis; ſtipite voluato: apice dilatato, haſi 
ouato. LIN N. /pec. pl. 1172. Hor. Suec. 2,1235. 


110 


Agaricus volua exceptus, pileolo conico margine 
ſtriato, petiolo anulato in baſin ſquamoſa tu- 
berofam deſinente. GLED. fung. 82, 


Er iſt in dem Daͤniſchen Lapland ſehr gebräuchlich, wo 

die Muſcae vulgares des Aldrovandus (13) ſo haͤu⸗ 
fig und beſchwerlich in den Haͤuſern, beſonders im Mo⸗ 
nat Julius, find, daß ſie die Einwohner an ihren nös 
kthigſten Geſchaͤften hindern. Sie infundiren dieſen 
Schwamm mit Milch, und ſetzen ihn in die Fenſter, 
davon die Fliegen, wenn fie ein klein wenig ſaufen, 
augenblicklich vergiftet worden (14) ö 


4, Eine 
eee 


(13) _MuscA nigra, abdomine nitido teſſellato, thorace li- 
neis longitudinalibus pallidioribus minor. Faun. Suec.1106. 


(14) LINN. for. Lapon. 360. flor. Oecon. in amoen. acad. 

vol. I. p. 387. ed. Lagab. pontoppidan thut dieſes 
Schwammes in feiner Geſchichte von Norwegen Th. I. 
S. 148. auch Erwähnung, und zeigt eben den Nutzen 
davon an. Seine Nachricht davon, ſtimmet mit Caſp. 
Bauhins Beſchreibung und den Linnziſchen Synony⸗ 
mis wohl überein. U. N 
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4. Eine andere Art, welche auch zu dieſem Geſchlechtee ge⸗ 
hört, iſt den Eichhoͤrnchen in Lapland ſo angenehm, 
daß die Einwohner, welche dieſe Thiere im Winter 
wegen ihres Felles toͤdten, ihn im Herbſte ſammlen, 
um ihn in die Schleifen zu thun, welche ſie dieſen 
Thieren legen (1 5). 


5. Micheli gedenkt unter der ſehr groſſen Menge von 
Schwaͤmmen, welche er anfuͤhrt, einen der zu dieſer 
Abtheilung gehoͤrt, wodurch der Mahler den er mei⸗ 
ſtentheils gebraucht hatte, mit feiner Mutter beynahe 
ums Leben gekommen waͤre. Er heiſt bey ihm 


Fungus perniciofus intenſe aureus ex vno pede 
multiplex ad oleam naſcens, pediculo radicem 
verſus ſenſim & leviter attenuato. Nou. plant. 
gen. vi. N 


Il. Schwaͤmme, welche einen Stiel und Hut 
haben: deſſen unterer Theil aus einer groſ⸗ 
fen Menge kurzer, dinner cylindriſcher 
Röhrchen befteht, welche unten offen find. 

Dieſe Abtheilung iſt nicht fo zahlreich als vorherge⸗ 
hende. Dillenius nennet fie Boletus. Micheli giebt 
ihnen den Namen Suillus, weil die Schweine in Italien 


groſſe Freunde davon find, Linnaus nennet fie Boleti 


ſMipitati, begreift aber auch viele Agaricos anderer Schrift⸗ 
ſteller darunter, welche unten poͤros find,‘ Hill nennt 
fie Solenia, und rechnet davon 11 Arten. N 
Viele 
PP 
(s) LIN x. Hor. Lapon. 363. Dieſe Obſervationen dienen 
wenigſtens zum Beweiſe, daß keines von den Werken 
der Natur ſo gering geachtet iſt, welches nicht an einem 


Orte in der Haus haltung von Nutzen wäre oder ſeyn 
konnte. U. 
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Diele zu dieſem Geſchlechte gehoͤrige werden in Ita⸗ 
lien gegeffen, und beſonders eine, welcher der allergemein⸗ 
ſte unter allen Arten dieſes Geſchlechts in England iſt. 
Er waͤchſt in Hoͤlzern, und iſt ein groſſer dicker Schwamm, 
von dunkelgelber Farbe, und öfters auch roͤcthlichbraun. 
Er heiſt “ 

Fungus proſus craſſus. nA uk. bi. 3. 833. KAI. 
In. 2. p. 14. 

Boletus pileolo latiſſimo hemiſphaerico: deſuper 
ferrugineo-rubente, inferne cum craſſo petiolo 
ſubflauo. GLED. fung. 64. 


III. Schwaͤmme, welche aus einem Stiele 
und Sute beſtehen, welcher unten mit klei⸗ 
nen Pucten durchbohrt iſt, die durch keine 
Röhrchen beſtimmet werden, und alfo von 

der Subſtanz des Schwammes nicht abzu⸗ 
ſondern find, 


Dieſe nennet Micheli Polyporus, und nennet zwo 
bis drey Arten, die eßbar find. Linnaͤus begreift fie 
mit unter dem vorhergehenden Geſchlechte. Sill nen⸗ 
net 11 Arten, wovon 2 bis 3 nur hier und da, 9 aber 
ſehr gemein in England ſind. 
Unter dieſen ift der merkwuͤrdige Schwamm, welcher 
vom C. Bauhin Fungus in ſaxis proueniens, pin. 372: 
4 genen⸗ 


na n 575 


) Dieſer Schwamm heiſt in den hieſigen Landen Stein⸗ 
pilz, und es find ein paar Abaͤnderungen davon, welche 
Kuͤhpilze und Schweinepilze heiſſen, und auch gegefs 
ſen werden. Es giebt auch eine giftige Varietaͤt dieſes 
Schwammes, deſſen gute Arten auch eben nicht die dien⸗ 
lichſten find, ſondern vielmehr beym Kuͤh- und Schaaf⸗ 
vieh, das ſie des Safts wegen gern frißt, allerley ge⸗ 
fährliche, ja wohl toͤdtliche Krankheiten verurſachen ſoll. 
©. Hr. Pr. Gled. Meth. fung. S. /. U. 


346 Kurze Abhandlung 


genennet, und aus einem Mißverſtande von den Schrift 
ſtellern gemeiniglich in das Steinreich gerechnet wird; 
welche ihn unter dem Namen Lapis fungifer beſchrieben. 
Er iſt nicht über 3 Zoll hoch, aber feine Wurzel iſt ſehr 
beſonders; ſie iſt von einem ſchwammigten Gewebe, und 
waͤchſt ſehr feſt um alles herum und in alles hinein, 
was ihr in den Weg kommt, als Steine, Erde, Wur⸗ 
zeln ꝛc. als wenn fie damit eine Subſtanz ausmachte. 
Micheli (16) bemerkt, daß man nicht ſelten eine 
einzelne Wurzel dergeſtalt mit andern Dingen verwach⸗ 
ſen finde, daß alles zuſammen einen Centner wiege. 


Man findet fie vornemlich im Königreiche Neapolis am 


Veſuv ꝛc. Man nimmt in Italien dieſe Wurzeln, per⸗ 
wahret ſie in Erdbeeten in den Kellern, und waͤſſert ſie, 
und ſo erhalt man in wenig Tagen einen Vorrath von 


Pilzen (17). * 


IV. Schwämme, die aus einem Stiele und 


Sute beſtehen, welcher unterwaͤrts mit eis 
0 ner Menge von Spisschen, oder kleinen co⸗ 
nniſchen zugefpigten Koͤrperchen, wie Zaͤh⸗ 
1 ne, beſetzt ſind. Tan um 
. Dillenius nennet dieſes Geſchlecht Erinaceus, 
worin ihm Micheli gefolget iſt. Linnaͤus nennek eben 


daſſelbe Hydnum. D. Hill giebt ihm den Namen Acon⸗ 


tige, vom griechiſchen dxovruv, Spicula, und nennet nur 
10 Arten davon. 

Eine dieſer Arten, nämlich 

Fungus paene candidus, prona parte erinaceus. 

BAUN. bill. 3. p. 828. RAI. n. 3. p. IL. ux B. 

Hal. 129. Hyd- 


ED 


(16) Nox. pl. gen. ni. wo dieſer Schwamm beſchrieben und 
t. 71. f. i. in Kupfer geſtochen iſt. 
(17) MATTN OB. . omm. P. 77. 


1 
* 


lan 1 
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Hydnum imbricatum ſtipitatum, pileo eonuexo 
imbricato. LIN N. lor. Suec. 2. p. 125). 

Boletus pileo puluinato integerrimo: tubulis con- 
nexis echinato- denticulatis. GLED. fung. 74. 


iſt ein ſehr delicater Pilz, der in Italien gegeſſen wird; 
er iſt aber bey uns nicht häufig genug dazu. 


V. Schwaͤmme, welche aus einem Stiele und 
Hute beſtehen, der auf der obern und un⸗ 
tern Flaͤche platt und eben iſt. 


Hill nennet dieſe Abtheilung Leotia, und führer 12 
Arten davon an: die mehreſten ſind klein, und von eini⸗ 
gen kann man ohne Vergroͤſſerung nicht einmal das Ge⸗ 
ſchlecht beſtimmen. Sie heiſſen beym Micheli Fun- 
goidaſter. 


VI. Schwaͤmme, welche aus einem Stiele 
und ute beſtehen, deſſen aͤuſſere Oberflaͤ⸗ 
che nez förmig, und die innere eben iſt. Der 
Rand des Huͤts ſteht in dieſem Geſchlechte 
nicht uͤber den Stiel heraus; in einigen Ar⸗ 
ten iſt derſelbe daran am Boden angewach⸗ 
fen, fo daß er ein feſter Roͤrper zu ſeyn 
ſcheinet, bis man ihn zerſchneidet. 

| Micheli theilt dieſe Schwaͤmme in drey Geſchlech⸗ 

ter, welche er Pballus, Phallo Boletus und Bolerus 

nennet. 3 

Das erſte davon iſt an der Baſi des Stiels geſchleyert 
(voluatus) ; zu welchem eine befondere ſtinkende Art ges 
hoͤrt, welche 
Fungus phalloides. BAU H. hiſt. 3. 843. 
Phallus impudicus voluatus ſtipitatus, pileo cellu- 
lofo. Linn. fpec. plant. iiyg. for. Suer. 2. 1201, 


6, Theil, 3 hal- 
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Thallus voluatus, capituli apice patulo. EY. 
fung. 55. 

heiſt. Er iſt an einigen Orten von England gemein, und 

in Porkſhire unter den Namen Stink-horn bekannt. D. 

Plot fagt, er finde ſich beynahe überall an alten trocknen 

Gräben , im Julius und Auguſt, 3 oder 4 Meilen von 
Walverhampton *) 


Das zweyte iſt umgeſchleyert, und der Hut am Bo⸗ 
den offen; die Huͤte ſind mehr koniſch als die von den 
uͤbrigen. 

Das dritte hat einen am Boden verſchloſſenen Hut, 
der mit dem Staͤngel verwachſen iſt; und ſtellet alſo ein 
Oval vor. Unter dieſe gehoͤrt die Spizmorchel, welche 
beym Micheli Boletus eſculentus rugoſus fuluus, gen. 
p- 203. und beym UH. Dictyaria capitulo clauſo ouato 


heiſt. Sie iſt an den Raͤndern trockner Graͤben haͤufig. 


Linnaͤus nennet dies Geſchlecht Phallus, und D. 
Sill Dyctiaria, von dire, ein Netz; letzterer führe 12 
Arten davon an. 


Drit⸗ 


72CCCCFCFFFETCTCTCCCCc . 
) Die Jager und Hirten in Thüringen gebrauchen dieſen 
Schwamm, wenn er noch nicht ganz heraus iſt, ges 
trocknet zu einem Aphrodiſiaco oder geil machenden Mit⸗ 
tel für Vieh und Menſchen in Wein oder Brantewein. 
LED. Meth. fung. 58. Man hat aber bemerkt, daß er 
zu ſtark treibt und daher leicht abortus perurſachen 

ann. ul. 
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Drittes Geſchlecht. 


Schwaͤmme, welche aufrecht wachſen, und 
keinen Hut haben. 


I. Die aus einem einzelnen, langen und aufrech⸗ 
ten Roͤrper, von einer einfoͤrmigen Ober⸗ 
fläche, und einer weichen, fleiſchigen und 
ſaftigen Subſtanz, beſtehen. III. 


Einige Fungoides des Rajus gehören zu dieſem und 

den zween folgenden Geſchlechtern. Micheli, und D. 
Hill nach ihm, nennet dieſes Geſchlecht Clauaria. Lin⸗ 
naͤus giebt ihm eben dieſen Namen, begreift aber dar⸗ 
unter auch das folgende Geſchlecht, und zaͤhlt in allem 
nur 8 Arten, da Sill deren 13, und Micheli 17 rech⸗ 
net. Sie haben in der Kuͤche, und ſonſt keinen Gebrauch. 


II. Die aus aͤſtigen verſchiedentlich getheilten 
Rörpern beſtehen, welche ſich in dinne 
Zweige von einer einfoͤrmigen Oberflaͤche 
und ſaftigen fleiſchigen Gewebe, endigen. 


HILL. 


Micheli nennet dieſes Geſchlecht Coralloides; D. 
Hill hat, in Betracht daß Dillenius ſchon ein Moos⸗ 
geſchlecht mit dieſem Namen belegt, dieſen Namen nicht 
behalten, ſondern das gegenwaͤrtige Geſchlecht Meriſma 
genennet; wovon er 23 Arten beybringt. Von dieſen 
allen iſt kein Nutzen bekannt. Ü 


III. Die einen aͤſtigen holzigen Stängel ha⸗ 
ben, welcher feſt, hart und von einer un⸗ 
geraden Oberflaͤche iſt. ut. 


Dieſe gehören unter die Fungoides DILLENIL 
Micheli nennt ſie Lichenagarici, begreift aber viele an⸗ 
3 2 dere 
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dere mit darunter, welche Hill davon abgeſondert hat, 
der aus denſelben ein eigenes Geſchlecht, Aecidium, 
macht, da er jene Xylaria, vom griechiſchen CD nennt, 
weil ſie beynahe die einzigen Schwaͤmme ſind, die ein hol⸗ 
ziges Gewebe haben. 


Viertes Geſchlecht. 
Becherfoͤrmige Schwaͤmme. 


J. Welche aus einem hohlen, cylindriſchen 
oder halbkugelrunden Roͤrper beſtehen, 
oben mit einer dinnen Haut bekleidet find, 
und innwendig verſchiedene rundlichte 
Fruͤchte haben, die an der innern Seite des 
Bodens, vermittelſt eines kleinen kurzen 
Faͤdchens, feſte ſizen. ırr. 


Dieſes Geſchlecht begreift die Cyathoides des Mi⸗ 
cheli, und macht mit der naͤchſt folgenden Abtheilung 
die Pezizae in raıı Synopf. Linnaͤus behält den Dil⸗ 
leniſchen Namen, und ſchließt die folgende Diviſion 
mit ein. D. Hill nennt dieſes Geſchlecht Cyathia. 


Il. Welche hohl find, und in wendig abge⸗ 
ſonderte und unbedeckte Saamen, die nicht 
wie die vorhergehende, in ein Haͤutchen 
eingewickelt find, haben. uin. 


Dieſe ſind ihrer Figur nach ſehr verſchieden; einige 
Arten ſtellen Ausſchnitte von Kugeln vor, andere Aus⸗ 
ſchnitte von Ovalen; einige gleichen umgekehrten Kegeln, 
andere hingegen haben wenig oder gar keine Regularitaͤt 
in ihrer Figur, ſondern ſind meiſtens platt, und an den 
Raͤndern etwas runzligt und aufwärts gekruͤmmet. Dieſe 
nennet Micheli Fungoides, und Hill Hucaelia; letzte⸗ 
rer rechnet davon 37 Arten. 

In 
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In den Apotheken find fie alle ungebraͤuchlich, bis 
auf den Fungus fambucinus sT ERB. oder Peziza auricu- 
lam referens p1LL. Giſſ. 195. welcher in den Officinen 
Judas ohr heiſt, und in der Bräune und andern Geſchwuͤ⸗ 
ren und Entzündungen des Mundes und Halſes ſehr ges 
ruͤhmt wird. 


Fuͤnftes Geſchlecht. 
Pulverhafte Schwaͤmme. 


Von dieſem Geſchlechte hat man, eigentlich zu reden, 
nur eine Abtheilung, naͤmlich das Lycoperdon oder Bo⸗ 
viſt, (Puff- ball) der Schriftſteller. Micheli theilt daf⸗ 
ſelbe in 4 andere Geſchlechter, unter folgenden Benen⸗ 
nungen: Lycoperdon, Lycoperdoides, Lycoperda- 
ſtrum, und Geafter; allein andere Schriſtſteller, als 
Linnaͤus, und ſeine Nachfolger van Royen und Hill 
nehmen dieſe nur für ſpeciſiſche Abtheilungen an. Lin⸗ 
naͤus rechnet dazu die unterirrdiſchen Schwaͤmme, die 
Truͤffeln; und eine kleine artige Sorte, welche Micheli 
zuerſt entdeckt und Carpobolus genennet hat. Dieſe koͤn⸗ 
nen wir nicht hieher rechnen, weil ſie nichts pulverhaftes 
in ſich enthalten. 

Alle Arten die zu dieſem Geſchlechte gehoͤren, beſte⸗ 
hen aus runden oder ovalen Koͤrpern, von einem ſchwam⸗ 
migen Weſen, aͤuſſerlich mit einer Haut bedeckt, welche 
die Kraͤuterkundigen Volua nennen, und welche man mit 
einem Schleyer vergleichen koͤnnte. 

Einige Arten dieſes Schwammes haben keinen Stiel, 
als der gemeine Boviſt; andere haben laͤngere oder kuͤr⸗ 
zere Stiele. In einigen faͤllt der Schleyer, oder die 
Volua, ſtuͤckweiſe ab, ſobald der Schwamm reif iſt; bey 
einigen iſt felbiger, wenn fie reif find, fo regelmäßig ge 
theilt und in ſechs oder eilf Abſchnitte abgeſondert, daß 
fie ein artiges Anſehen bekommen. Dieſes find die I- 
Mie. 3 3 coper- 
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coperdaſtra des Micheli. Die fhönften Sorten aber 
ſind die Geaſter; wenn der Schwamm zur Reife kommt, 
reiſſet der Schleyer an der Spitze auf, und theilet ſich in 
unterſchiedene Abſchnitte, welche ſich nach der Länge aus⸗ 
breiten und in Form eines Sterns platt auf dem Boden 
liegen, und alſo den Koͤrper des Schwammes unbedeckt 
laſſen, welchen ein kurzer Stiel in dem Mittelpuncte des 
ausgebreiteten Schleyers, traͤgt. Von dieſem Ge⸗ 
ſchlechte hat Micheli fuͤnf ſehr artige Arten beſchrieben 
und abgebildet, p. 220. T. 100. doch hält Linnaͤus drey 
von dieſen Arten fuͤr eine und ebendieſelbe Art. 


Auſſerdem iſt auch noch ein ſonderlich ſchoͤner Geaſter 
in England entdeckt worden, wovon eine lateiniſche Ab⸗ 
handlung vom Herrn Watſon, in den philoſophi⸗ 
ſchen Transactionen No. 454. nebſt einer Figur diefer 
Pflanze befunden iſt. 


Die ſpongioͤſe innere Subſtanz des gemeinen Bo⸗ 
viſts iſt als ein zuſammenziehendes Mittels bey Wun⸗ 
den gebraucht worden, und die Schriftſteller geben es fuͤr 
ſehr kraͤftig an: allein jetzt iſt es nicht mehr im Ges 
brauch. Rajus ſagt, daß das feine Pulver dieſes 
Schwammes den Augen ſehr gefaͤhrlich ſey. | 


Sechſtes Geſchlecht. 
Schwaͤmme, welche unter der Erde wachſen. 


Dieſes Geſchlecht hat nur eine Abtheilung, naͤmlich 
der Tuber oder Truͤffel der Schriftſteller. Dieſe ſind 
rundlichte oder irreguläre knolligte Körper, deren Ober 
fläche von vielen hervorragenden Puneten uneben gemacht 
wird; das Fleiſch aber beſtehet aus einem weichen ſchwam⸗ 
migen Weſen, worinnen viele gewundene Hoͤlungen ſind. 
Hill. 


» Dieſe | 
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Dieſe Art iſt lange bekannt, und zum Eſſen gebraucht 
worden. Dioſtorides thut (18) davon Erwehnung, 
und Plinius beſchreibt (19) den Trüffel ſehr aus⸗ 
fuͤhrlich. 

Man hat nur drey Arten Truͤffeln; zwo davon wer? 
den auch in England gefunden, ſind aber beyde nicht 
ſehr gemein. 


Allgemeine Anmerkungen. 


Es giebt noch viele andere Arten von Schwaͤmmen, 
welche Micheli beſchreibt und abbildet; allein da die 
meiſten derſelben ſehr klein find, und ein Vergroͤſſerungs⸗ 
glas erfordern, um die Geſchlechtskennzeichen derſelben 
zu entdecken, ſo laſſen wir ſie vorbey. 


Es ſcheint, daß die Pilze ſchon ſeit langer Zeit in 
Bruͤhen, und ans Eſſen gebraͤuchlich ſind; und daß ſie 


vordem eine eben ſo gewoͤhnliche Speiſe der Roͤmer, als 
jetzt der Italiaͤner und Franzoſen, geweſen. Dieſes läßt 
fich aus verſchiedenen Stellen ihrer Schriftſteller ſchlieſ⸗ 
fen. Plinius eifert (20) gegen die Delicateffe der 
Roͤmer, welche ihr Leben aufs Spiel ſetzen, um ih⸗ 
ren Appetit mit Schwaͤmmen zu befriedigen. Vom 
Nero ſagt man, er habe die Pilze eine Goͤtterſpeiſe 
genennet, weil der Kayſer Claudius, ſein Vorfahrer, 
von dem Genuſſe derſelben ſtarb, und folglich vergoͤt⸗ 

3 4 tert 


CCC 
(18) Tubera rotundae radices ſunt, fine caule, fine‘ foliis 
flaueſcentes; vere fodiuntur, cruda & co&ta eduntur. Lib. 2 
cap. 175. 
(19) LIN. Hit. nat. lib. 19. c. 2. 


(20) Quae voluptas tanta ancipitis cibi! Hiſt. nat. Lib. 19. 
cap. 2. f 
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tert ward (21). Es iſt klar, daß es viele Arten von 
giftiger Natur giebt, deren Genuß traurige Wirkungen 
gehabt hat. Gleichergeſtalt iſt es auch nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß diejenigen Arten, welche gemeiniglich eß⸗ 
bar ſind, nach dem Genuß uͤbele Folgen haben hervor⸗ 
bringen koͤnnen; doch kann in vielen Faͤllen die Ueber⸗ 
maaſſe und Ueberladung des Magens mit einer ſo harten 
Speiſe, und in andern eine beſondere Idioſyncraſie in 
der Leibesbeſchaffenheit, die groͤſſeſte Schuld gehabt 
aben. 
N Die giftigen Arten von Schwaͤmmen, ſowol als die 
geſunden, wenn ſie uͤbermaͤßig genoſſen werden, erregen 
die naͤmlichen Zufaͤlle, als mehrere andere vegetabiliſche 
Gifte, und ſcheinen öfters vornemlich durch ihre Schärfe 
in den primis vis zu wirken, daher fie gewaltſames Erz 
brechen, Durchfaͤlle, Ruhren und dergleichen verurſa⸗ 
chen. Zu anderer Zeit zeigt ſich ihre Wirkung haupt⸗ 
ſaͤchlich in dem Syſtemate neruofo mit Convulſionen, 
Riſus Sardonicus &c. 
Eines von den erſten und bemerklichſten Exempeln 
von den ſchlimmen Wirkungen der Schwaͤmme, hat der 
roͤmi⸗ 
EEE LEE I 
(ar) Juvenal ſagt: 
Vilibus ancipites fungi ponentur amicis, 
Boletus Domino, fed qualem LAUDus edit, 
Ante illum vxoris, poſt quem nihil amplius edit. 
Sat. 5, 3. 144. 


Die meiſten Schriftſteller kommen darin überein, daß 
der Tod des Kayſers Claudius nicht eigentlich von dem 
Schwamme hergekommen waͤre, den der Kayſer gegeſ⸗ 
ſen hatte, ſondern von dem Gifte, den ſeine Gemah⸗ 
lin, Agrippina, darunter gemiſcht hatte. „Certum eſt, 
ſagt Geoffroy, „non vitio boleti exſtinctum LA u- 
pıum, fed vi medicamenti, quo imbutum fuiſſe omnes 
vtradunt. Math. med. t. 3. p. ig9. Paris 1741. 
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roͤmiſche Naturgeſchichtſchreiber kurzlich angezeigt (22), 
da naͤmlich eine ganze Geſellſchaft bey der Mahlzeit durch 
Schwaͤmme vergiftet worden iſt. Dieſes Exempel fuͤh⸗ 
ren auch alle die nachfolgenden Schriftſteller uͤber dieſe 
Materie, an. 

Matthiolus erzaͤhlt, es ſey ihm jemand bekannt, 
welcher nach dem Genuß des Boleti oder der Morchel, 
die dem ohnerachtet unter die geſuͤndeſten Schwaͤmme ges 
zaͤhlet wird, mit einer Veklemmung auf der Bruſt, 
ſchwerem Othemholen, Ohnmachten und kalten Schweiſ⸗ 
fen befallen ward. Die Morcheln waren ſchlecht zubes 
reitet, und uͤbermaͤßig gegeſſen; doch ward der Kranke 
wieder hergeſtellet (23). 

Foreſtus (24) erzaͤhlt einen Zufall von einem jun⸗ 
gen Weibe, welche mit gewaltigen Convulſionen und 
dem Riſu ſardonico befallen ward, da ſie Pilze genoſſen 
hatte. In den Anmerkungen zu eben dem Orte giebt er 
von einer Frau auf dem Lande Nachricht, welche nach 
dem Genuß einiger Schwaͤmme in elende Umſtaͤnde fiel, 
wovon fie niemals wieder hergeſtellet werden konnte. 

Sennert (25) erzaͤhlt eine Begebenheit aus dem 
Vidus Vidius, von einem der Pilze gegeſſen hatte, 
und davon fo unempfindlich geworden war, daß er es 
3 5 nicht 


S eee 
(22) „Tertium genus ſuilli venenis accommodatiſſimum. Fa- 
„milias nuper interemere & tota conuiuia, ANNAEUM 
„5 EREN UM Praefectum NERONIS vigilum, & tribunos 
„& centuriones. „, PLIN. hiſt nat. XXII. 33. Ohnerachtet 
Plinius die Arten ziemlich deutlich beſchreibet, fo koͤn— 
nen wir doch mit keiner Wahrſcheinlichkeit behaupten, 
daß es eine Art von Suillis der Neuern geweſen ſey, wel⸗ 
che dieſen traurigen Zufall erregt hat. 
(23) Opera omnia p.777. der Ausgabe von 1598. 
69 Obſeruat. Iib. X. obſ. 116. 


(25) Opera omnia Th. 2. S. 1082. 
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nicht fühlete, als man ihn auf Befehl der Aerzte am 
Kopfe cauteriſirte. 

Ebenderſelbe erzählt aus dem Epiphanius Fer⸗ 
dinandus von einer Perſon, welche unmittelbar nach 
dem Genuß einer ſtarken Portion Pilze mit einer Cho- 
lera, groſſen Aengſtlichkeit und ſtarkem Fieber befallen 
ward, auch am fuͤnften Tage hernach ſtarb. 

Hildanus (26) berichtet von einer fürftlichen Pers 
fon, daß dieſelbe nach einigen bey der Mittags mahlzeit 
genoſſenen Pilzen, mit einer heftigen Dyſenterie, haͤu⸗ 
ſigen Ohnmachten, kalten Schweiſſen u. ſ. w. befallen, 
aber nach gegebenen orientaliſchen Bezoar in weiſſem 
Weine, wieder hergeſtellet worden ſey. 

Die nächfte Obſervation enthaͤlt den Zufall einer ans 
dern Perſon, welche nach dem Genuß ſolcher Speife fo- 
heftiges und anhaltendes Reiſſen und Erbrechen bekam, 


daß daraus eine Hernia entſtand, woran ſie ſterben muſte. 


In der folgenden Bemerkung redet er von einer Per⸗ 
ſon, deren Lippen geſchwollen und inflammirt wurden, 
weil dieſelben mit den Fingern nach Begreifung einer 
giftigen Art Schwaͤmme waren beruͤhrt worden. Die⸗ 
ſes möchte wohl von mehrern Arten von Schwaͤmmen 
verurſacht werden koͤnnen, inſonderheit von der oben be⸗ 
meldeten, die beym J. Bauhin Fungus piperatus albus, 
lacteo fucco turgens *) heiſt. 

Micheli (27) meldet, daß derjenige den er zu Ders 
fertigung ſeiner Figuren gebraucht habe, bennahe von 
dieſem Schwamme getoͤdtet worden ſey. Dieſer Mann, 
welcher durch das gute Anſehn dieſes Schwammes, den 
er ihm zum Abzeichnen zugefender hatte, geblendet 722 

a 


e eee eee 


(26) ULDAN. O- chir. cent. IV. obſ. 3 · 35. 

2) Agaricus piperatus Li N N. fpec. plant. uz. S. GLED, 
fung. S. 99. 

(:7) Nou. plant. gen. S. 200. 
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aß nebſt feiner Mutter, einer Frau von Go Jahren, vie⸗ 
les davon ſehr begierig hinein. Sie wurden 2 Stunden 
darauf, nachdem ſie dieſe ungluͤckliche Mahlzeit gethan 
hatten, mit unſaͤglichen Schmerzen im Unterleibe befals 
len, aber durch den innerlichen Gebrauch von Oel und 
Theriak wieder hergeſtellet. 

Dieſe Beyſpiele find hinlaͤnglich, die ſchaͤdlichen Ei⸗ 
genſchaften einiger Arten von Schwaͤmmen zu Tage legen. 
Da auch die gemeiniglich eßbaren Arten von Schwaͤm⸗ 

men, inſonderheit wenn ſie uͤberfluͤßig genoſſen werden, 
Herzdruͤcken, Uebelkeiten, Erbrechen, Durchlaͤufe und 
dyſenteriſche Anfaͤlle verurſachen; ſo waͤre zu wuͤnſchen, 
daß ihr Gebrauch mehr und mehr aus der Gewohnheit 
kaͤme oder gaͤnzlich beyſeite geſetzt wuͤrde. 
Die aͤlteſten Schriftſteller in der Materia medica (28) 
ſcheinen in der Ungeſundheit dieſer ganzen Elaffe übers 
haupt uͤbereinzukommen. Sie geben die Schwaͤmme 
nicht bloß deswegen fuͤr ſchaͤdlich aus, weil einige dar⸗ 
unter wirklich giftig find, ſondern weil fie alleſamt eine 
harte und ſcharfe Subſtanz haben. In dieſer Meynung 
kommen die Neuern mit ihnen überein, von welchen ich 
nur den Cemery, Boerhaave, Geoffroi und Lin⸗ 
naͤus erwähne, welche alle darin einig find, daß die 
Schwaͤmme uͤberhaupt ungeſunde Speiſen ſind (29). 


Wir 
a 

(28) Dioſcorides ſagt: „Largius tamen ſumti & aegrius 
„concocti ſtrangulant, aut choleram morbum cient. ,, lib.4. 
c. 78. „Fungus frigida humidaque admodum planta eft, 
„quamobrem etiam proxime ad deleteriam enecantemue 
„facultatem exedit, & fane inter eos ſunt qui interficiane, 
„praefertim qui ex natura miſtam habent qualitatem putre- 
„dinofam.„ GALEN, ſimp. med. lib. g. 

(29) „Fungi, deorum cibi, in magnatum menfis frepe ap- 
„ponuntur ; nullus dixit, eos laudabile generare ali- 
„mentum; multi tamen ex his iugulati. Fungi plerique 
„veneno turgent, licet faepe coctione & aflatione mite- 
„ſcant. , I. I N N. amen. arad. vol. 1. 
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Wir ſchlieſſen mit der Anmerkung, daß es wegen der 
groſſen Aehnlichkeit, welche zwiſchen vielen Arten aus 
dieſer Claſſe vorwaltet, und wegen der vielen Abaͤnde⸗ 
rung welchen dieſe Körper unterworfen find, noͤthig iſt, 
daß diejenigen, welche zum Sammlen derſelben gebraucht 
werden, ſich genau nach der gemeinen Regel richten, und 
alle die rothen giftigen Arten hinweg werfen, wo man 
nicht, wie ſich oͤfters zutragen muß, giftige fuͤr gute 
Schwaͤmme erhalten will. 


Leiceſter. 
Ba 


* # * 
Anmerkungen des Ueberſetzers. 


Vorſtehende Anmerkungen dienen zu einer guten Ein⸗ 
leitung in die Schwammkenntniß uͤberhaupt. Was aber 
inſonderheit die giftigen anbetrift, fo iſt fie darin fo man⸗ 
gelhaft, als die meiſten andern Schriften, welche von 
Schwammen handeln; denn freylich iſt die Kenntniß 
der Schwaͤmme noch nicht ſo hoch geſtiegen, daß man 
von einer jeden bekannten Art derſelben weiß, ob ſie gif⸗ 
tig oder unſchaͤdlich ſey, viel weniger daß man ſichere 
Kennzeichen angeben koͤnne, ob ein Schwamm giftig 
ſey oder nicht. ö 

Einigermaſſen laͤßt ſich wohl von einem Schwamme 
ſagen, ob er eßbar ſey oder nicht. Die Kennzeichen, 
woran man beyderley Arten erkennen kann, hat Dille⸗ 
nius am ausfuͤhrlichſten vorgetragen (1). „Die eßbaren 

5 Schwaͤm⸗ 


r 


(1) iL. Now. gen. p. 73. 74. Eſculenti colore & odore non 
ingrato ſunt, fubftantiaque tenera & friabili vtplurimum 
conſtant: noxii fungi adlpettu faepe lurido, odore tetro & 

2 humo- 
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„Schwaͤmme, ſagt er, haben eine nicht unangenehme 
„Farbe und Geruch, und ſind meiſtens zart und broͤck⸗ 
„lich; die giftigen Schwaͤmme hingegen haben ein uns 
„angenehmes Anſehen, einen widrigen Geruch, und ſind 
„gemeiniglich mit einer klebrigen Feuchtigkeit überzogen. 
Er will auch bemerkt haben, daß der Schleim, worang 
die Schwaͤmme erwachſen, und in welchem ihr Saame 
iſt, bey den giftigen Schwaͤmmen viel dinner und fluͤßi⸗ 
ger, hingegen bey den guten zaͤher und feſter ſey. Er 
muthmaſſet, daß die giftigen Schwaͤmme meiſtens auf 
ungeſunden und verfaulten Vegetabilien entſtuͤnden. Doch 
dieſes ſcheint mit der Erfahrung nicht uͤbereinzukommen, 
da man oͤfters geſunde und ſchaͤdliche Schwaͤmme nicht 
weit von einander und an ſolchen Orten antrift, wo eben 
ſonſt keine giftigen Kräuter wachſen. 
Ueberhaupt ſcheint es beynahe unmöglich, vollkom⸗ 
mene und gewiſſe Kennzeichen anzugeben, woran man ei⸗ 
nen guten und einen giftigen Schwamm erkennen koͤnnte. 
Denn man hat bemerkt, daß oͤfters von guten Schwaͤm⸗ 
men Abaͤnderungen vorkommen, welche giftig ſind. 
Man findet in unterſchiedenen Buͤchern, in welchen von 
Schwaͤmmen gehandelt wird, ſehr viele Arten, welche 
von den Verfaſſern fuͤr giftig ausgegeben werden. Doch 
ſcheinet es bey den meiſten nur muthmaßlich und ohne 
hinlaͤngliche Erfahrung geſchehen zu ſeyn. Es würde 
viel zu weitläuftig ſenn, hier alle dieſe Arten zu erwäh⸗ 
nen; ich will daher nur noch einige Arten anmerken, 
von welchen man gewiß weiß, daß ſie giftig ſind. 


1. Blaͤt⸗ 
CTC 


humore viſcido obliti ſunt. Praeterea obſeruauĩ, efculen- 


tos fungos principio aut corpori cuidam albo mucido, ſed 
compactae duritiei inſidere, noxios ſoluto magis & diffufo 
ſucco oriri, humore nempe latae & citae putredinoſae cor- 
ruptioni expoſito; quia in priorikns minus diſperſus & qua- 
damtenus expoſitus videri poteſt. 
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I. Blaͤttrigte Schwaͤmme. 
AC ARI CI. 


1. Fliegenſchwamm. 


AGARICUS muſcariur. LIN N. fpec. plant. un. 

Von dieſem hat der Verfaſſer oben gehandelt. Coͤſel 
merkt in der fora prujica S. 88. an, daß in der Gegend 
von Inſterburg ſechs Litthauer durch dieſen Schwamm ihr 
Leben hätten einbuͤſſen muͤſſen; und fügt die Muthmaſ⸗ 
fung hinzu, daß es wohl eben derſelbe fen moͤchte, durch 
welchen Euripides feine Frau und 2 Söhne nebſt einer 
Tochter verlohren hat. 


2. Miſtſchwamm. 


AGARICUs fimetarius ſtipitatus, pileo campanulato 
lacero, lamellis nigris lateraliter flexuoſis, ſtipite 
flexuoſo. LIN N. ¶pec. pl. U74. 

Agaricus voluatus, pileo campanulato ſtriato, vertice 
laeui, petiolo annulato cylindraceo ſiſtuloſo, in 
baſin roſtratam deſinente. GLE D. fung. 89. 

Dieſer giftige Schwamm waͤchſt auf Miſthaufen 
und geduͤngten Oertern haͤufig. Wenn er alt wird, ſo 
fließt er in einen ſchwarzen klebrigten Brey zuſammen, 
aus welchem ſich vielleicht eine Farbe zum Mahlen zube⸗ 
reiten lieſſe. 4 


3. Giftiger Pfefferſchwamm. 

AG ARI C Us pileo hemifphaerico lateritii dilutioris 
coloris, margine fornicato lanuginoſo, lamellis | 
candidis. GLED. fung. 107. 1 4 

Dieſer Schwamm kommt mit dem gemeinen Pfef⸗ 


ferſchwamme, welcher oben angezeigt worden, 5 ' 
übers 


8 
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überein, iſt aber giftiger, und erregt Diarrhoͤen mit 
Schneiden im Leibe; daher ihn auch die Leute von dem 
guten wohl zu unterſcheiden wiſſen. Gled. 


4. Pfifferling. 
AGARICUS Chanterellus ſtipitatus, lamellis ramofis 
decurrentibus. LIN N. ſpec. pl. vii. N 
Fungus anguloſus & velut in lacinias ſectus. Baum. pin. 
558. VAILL. pariſ. t. Il. f. 14. 15. 

Dieſem Schwamme weiſet Herr Prof. Gleditſch 
auch unter den verdaͤchtigen eine Stelle an; indem er 
meldet (2), daß, woferne derſelbe nicht gehörig zuberei⸗ 
tet wuͤrde, er leicht gewaltiges Bauchgrimmen und Diar⸗ 
rhoͤen verurſachen koͤnne, welches er 1741, in der Mark 
Brandenburg erfahren hat. b 


5+ 
AGARICUS. . . 
Fungi albi venenati viſeidi. zaun, bif. RA l. hiß.gg. 


Bon dieſem Schwamme erzählt J. Bauhin, daß 
ein Buͤrger von Muͤmpelgard ihn aus Unvorſichtigkeit 
gegeſſen, aber darauf Anfangs ſich erbrochen habe, 
hernach mit Schwindel, Schlafſucht, und andern der⸗ 
gleichen Zufällen befallen worden ſey, fo, daß man an 
feinem. Leben gezweifelt habe, welches ihm aber durch 
Theriak und andere dergleichen Mittel gefriſtet worden 
ſen. Er ſoll ſeiner Beſchreibung nach mit dem Agarico 
campeftri übereinfommen, ſich aber durch einen kürzern 
Stiel, dinnern Hut, weiſſe Blatter und uͤbeln Geruch 
davon unterſcheiden. 


2. Poroͤ⸗ 


SSSSSEEREFT!TCCC ! ee 
| 0) Meth. fung. 104. 
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2. Boröfe Schwaͤmme. 
B OL ETI. 


1. Giftige Schweinepilze. 


BOLETUS pileolo magno craſſo hemifphaerico fupe- 
rius fpadiceo fulueſcente inferius luteo, petiolo 
craſſo e luteo rubente. LED. Aung. oo. 

Sulllus 20. MICH. gen. 129. 


Dieſer Schwamm ift bey dem gemeinen Manne in 
der Mark als giftig bekannt. Er ift eine Abänderung 
des oben erwähnten Kuͤhpilzes, welcher die Anmerkung 
beftätigt, die wir oben gemacht haben, daß oͤfters eine 
und eben dieſelbe Art giftige und eßbare Abaͤnderungen 
unter ſich begreifen. 


3. Solide aͤſtige Schwaͤmme. 
CL AVA R LA E. 


1. Ziegenbart. 


CLAVARIA coralloides ramis confertis ramoſiſſinis 


inaequalibus. LIN N. Hor. Lap. 385. 


Corallofungus flauus. VAI LL. parif. 41.1.8. f. 4. 
Coralloides flauum. rob RN. inſt. 564. t. 332. f. B. MICH. 
gen. 209. a 


Dieſer Schwamm iſt ſonſt eßbar, und wird für fehr 
delicat im Geſchmacke gehalten. Allein es giebt auch 


Abaͤnderungen davon, welche giftig ſind; denn es ſind 


mir Exempel bekannt, da er, in geringer Dofi und auf 
die gewohnliche Art zubereitet, Erbrechen und andere 
üble Zufälle verurſacht hat. i 5 


* * * 


| 
| 
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Die Menge der wirklich giftigen Schwaͤmme iſt viel 
betraͤchtlicher, als die Anzahl der aufgezeichneten Beob⸗ 
achtungen derſelben. Wenn ſich die Herren Landpredi⸗ 

ger und Landwirthe mehr um die Kraͤuterkenntnis bekuͤm⸗ 
merten, als jetzt wirklich geſchiehet, fo wuͤrden wir durch 
ihren Vorſchub leicht mehrere Obſervationen von den 
Wirkungen dieſer und jener Arten erhalten. Denn an 
ſolchen traurigen Erfahrungen fehlt es leider nicht. Noch 
vor kurzer Zeit hat ein Bauer auf einem nicht gar weit 
entlegenen Dorfe, einen Quakſalber in einer gewiſſen 
Krankheit um Rath gefragt; dieſer verordnet ihm den 
Saft eines gewiſſen Schwammes, davon ich aber nichts 
weiter erfahren koͤnnen, ſtatt eines Brechmittels, nach 
deſſen Genuſſe der Bauer die gefaͤhrlichſten Zufaͤlle be⸗ 
kommen und beynahe das Leben darüber eingebuͤſſet hätte, 
Doch muͤſte es bey der Beſchreibung ſolcher Wirkungen 
nicht bey der allgemeinen Anzeige, daß das Ungluͤck durch 
einen Schwamm verurſacht worden, bleiben, ſondern 
es muͤſte eine genaue Beſchreibung des Schwammes, 
welcher den Schaden verurſacht hat, nebſt dem Namen 
den der Schwamm theils an demſelben Orte, theils in 
| brauchbaren Büchern führe, hinzukommen, damit die 
Bemerkung vollkommen würde, 
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* N M K N NA M INM K U nnen 
III. 
Von dem 
groſſen pohlniſchen Weizen. 


Im Jahre 1758 gelangete ich zu 8 Körnern, die, dem 
4 aͤuſſerlichen Anſehen nach, dem Spelte gleicheten, 
ſich aber durch ihre Groͤſſe von ſelbigen gar ſehr unter⸗ 
ſcheideten, und mit dem Namen lothringiſches Rorn 
deswegen bezeichnet wurden, weil es in Lothringen ge⸗ 
bauet werden ſoll. Ich vernahm nachher, es wuͤrde vor⸗ 
treflich Brod in Frankreich daraus gebacken; und das 
war es alles, was ich von dieſer bey uns noch ſehr ſel⸗ 
tenen Getreydeart in Erfahrung bringen konnte. 

Um mich nun naͤher davon zu informiren, brachte 
ich 6 Körner vor Michael deſſelben Jahres in die Erde, 
die ſich denn auch im jetzigen 175 9ſten Jahre reichlich 
vermehret und mich in den Stand geſetzet haben, eine 
ausführliche Beſchreibung davon ertheilen zu koͤnnen, die 
meinen Leſern um ſo viel angenehmer ſeyn wird, da man 
in oͤconomiſchen Schriften gar nichts, in botaniſchen 
aber ſehr wenig und nichts zureichendes davon findet. 


Die Benennungen in den botaniſchen Schriften ſind 
folgende: 2 

Triticum maius longiore grano, glumis foliaceis in- 
cluſo, Polonicum dictum. morıs. bif. p. III. KAI. 
ſuppl. 97. 

Triticum Polonicum. Lok. alm. 378: t. 231. f. 6. 
HERM. Lugdb, 609. TOURNEF. iuſt. 512. 

Triticum ſpecioſum grano longo. BAU. bit. 2. 410. 
RAI. Hiſt. 1238. 

Triticum oblongo ſemine. AH. pin. 2l. 


Warum 
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Warum die vorherangefuͤhrten Schriftſteller dieſen 
Weizen pohlniſchen genennet, haben ſie nicht angemer⸗ 
ket: vermuthlich iſt er ihnen von daher zuerſt bekannt 
geworden, und es kann ſeyn, daß er auch dorten gebauet 
wird. 

; Bajus hat eine Beſchreibung hinzugeſetzet, die alfo 
autet: 


Inter tritica hoc maius videtur caeteris : eius enim 
ſpicae palmaris longitudinis altius attolluntur: ha- 
rum autem ſingulae glumae foliaceae vncialem aut 
ſeſcuncialem acquirunt longitudinem, quae in ari- 
ſtam mediocrem deſinit. Grana inclufa maiora & 
praeſertim longiora trĩturatione facile deponun- 
tur. Nonnunquam ſpicula vna vel altera, prima- 
riae latere quaſi diuifa apparet. D. BO ART. 


Die nun folgende Beſchreibung aber wird die Sas 
che noch deutlicher machen: 

Die ganze Höhe der Pflanze kommt beynahe an 
die Hoͤhe eines Menſchen. 

Der Staͤngel iſt gruͤnlich und geſtreift, die Blaͤt⸗ 
ter, deren einige Ellenlang, keine aber unter E Elle, in 
die Laͤnge und wo fie am breiteſten find, über einen Zoll 
in der Breite betragen, laufen vorne ſpitzig zu; ihre 
Farbe iſt grün und weiß geſtreift. 

Die Aehre, welche eine Hand breit und drüber, lang 
zu ſeyn pflegt, iſt aus 20 bis 25 Bluͤten zuſammen⸗ 
geſetzt. 

Dieſe Bluͤten ſehen folgendergeſtalt aus: 

Der Kelch (Calyx) beſtehet aus zwo Baͤlglein, wel⸗ 
che gleichgroß, oval, und ohne Grannen ſind, ob ſie 
gleich in ein kleines grannenfoͤrmiges Spitzchen auslaufen. 
S. Tab. I. F. 2. a. a. ur 
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Die Lange jedes Baͤlglein des Kelchs betragt bey den 
gröffern Blüten 9, bey den kleinern 6 bis 7 Knien zehn⸗ 
theil. rheinl. Maas. 

Die Farbe derſelben iſt gruͤn; doch ſind ſie von auſſen⸗ 
her mit einem weißlichen Schimmel uͤberzogen, welcher 
macht, daß ſie ganz hellgruͤn ausſehen. 

In jedem Kelche ſind gemeiniglich drey Bluͤtchen; 

welche in der zten Figur aus einandergezogen vorgeſtellet 
ſind, damit man die Theile eines jeden deutlich ſehen 
koͤnne. 

Das erſte Bluͤtchen, welches am Receptaculo feſt 
ſitzt, beſtehet wieder aus 2 Baͤlglein, b, e, Fig. 2. Das aͤuſ⸗ 
ſerſte, b, iſt länger als das daranliegende Baͤlglein des 
Kelchs, welchem es uͤbrigens gleich iſt; auſſer, daß ſeine 
Spitze ſich in eine ſehr lange Granne endigt, die fo lang 
iſt, als die ganze Aehre. Das innerſte, e, iſt noch nicht 
halb ſo groß, als die vorige, und oben ſtumpf. 

Das zweyte Bluͤtchen iſt nicht unmittelbar am 
Receptaculo feſt, ſondern auf einen kleinen Stielchen, 
welches in der sten Figur mit a b bezeichnet iſt, oben bey 
b befindlich. Das aͤuſſere Baͤlglein, welches mit d bezeich⸗ 
net iſt, iſt eben ſo beſchaffen, als das mit b bezeichnete; 
nur ſchmaͤler und kuͤrzer. Das innere Baͤlglein, e, iſt eben 
wie c. 

Das dritte Bluͤtchen ſtehet mitten zwiſchen den 
beyden vorigen, an dem verlaͤngerten Stielchen des zwey⸗ 
ten; be. Fig. 4.) das aͤuſſerſte Baͤlglein deſſelben, k, iſt 
groß, doch kleiner als die vorigen, bauchig, und oben zu⸗ 
geſpitzt; das innerſte, welches bey h nur im Profil, in der 
5ten Figur aber von innen gezeichnet iſt, iſt kleiner als 
das aͤuſſerſte, und oben ſtumpf. Es hat übrigens das 
mit den innern Valveln der beyden übrigen Bluͤtchen, c, 
und e, gemein, daß alle drey auf dem Rücken ausge⸗ 
hoͤhlt find; wie an der sten Figur zu fehen iſt. 
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Ueber dieſem ſteht noch ein viertes Bluͤtchen auf 
dem nochmals verlängerten Stielchen der vorigen, ed 
Fig. 4. Dieſes Bluͤtchen, welches in der zwoten und 
vierten Figur bey i zu ſehen iſt, ſonſt aber auch in der 
dritten Figur erſcheint, iſt unvollkommen, und enthaͤlt 
keine Fruchttheile, daher es auch nicht geſchickt iſt, ein 
Saamenkorn zu bilden; es beſteht auch nicht, wie die 
übrigen, aus zwo, ſondern nur aus einem einzigen Baͤlg⸗ 
lein, welches unter allen das kleinſte iſt, einen ſcharfen 
Ruͤcken und mäßige Spitze hat. 
Je zwiſchen zwoen Blumenbaͤlglein, bo, de, und 
fh, ſtehen die eigentlichen Fruchttheile, welche Fig. 6. 
abgebildet ſind, auf folgende Weiſe beſchaffen ſind: 

Der Staubfaͤden (Stamina), ſind drey; die 
Staubtraͤger (Filamenta) find haarfoͤrmig und unge⸗ 
mein zart. Die darauf ruhenden Antheren ſind nach 
der Groͤſſe der Blume, klein, lang und an beyden En⸗ 
den aufgeritzt. : 

Die Piſtille beſtehet aus einem laͤnglichen eckigen 
Germen, auf welchem zween gekruͤmmte haarige 
Staubwege (Styli) ruhen. 

Aus dem Germen wird nachher ein langes Saamen⸗ 
korn, welches dreyeckt prismatiſch, und auf einer Seite 
mit einer Furche verſehen iſt. S. Fig. 7. Dieſer Saas 
men iſt in kein anderes Saamenbehaͤltniß, als die vers 
trockneten Glumas, welche aber nicht mit dem Saamen 
verwachſen ſind, wie beym Spelte oder Dinkel, einge⸗ 
ſoroſſe, folglich kann er ausgedroſchen werden, welches 

eym Spelte, der auf der Muͤhle ausgeſtampfet werden 

muß, nicht angehet. 
Aus der angegebenen Geſtalt der Bluͤte des ſogenan⸗ 
ten lothringiſchen Korns, erhellet zur Genüge, daß fols 
ches kein Rocken, vielweniger Gerſte, ſeyn koͤnne. Viel⸗ 
mehr gehoͤrt es zu den Weizenarten: und ich habe daher 
den botaniſchen Namen, pohlniſcher Weizen beybehalten. 
Aa 3 Es 
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Es iſt noch zu bemerken, daß die angegebenen Kenn⸗ 
zeichen allezeit bey den unterſten Spiculis eintreffen, und in 
denſelben alſo alle drey Bluͤtchen reife Körner hervorbrin⸗ 
gen; in den mittelſten pflegt das mittlere Bluͤtchen f h, 
zu fehlen, und es kommen alſo nur 2 Körner zur Reifez 
in den oberſten aber abortirt auch der kleinere floſculus 
de, und es kommt alſo nur ein Korn zur Reife. Man 
kann alſo auf jede Aehre etwa 50 reife Koͤrner rechnen. 


Von dem oͤconomiſchen Gebrauche werde Fünftig bey 
der weitern Vermehrung dieſer Getreydeart Nachricht zu 
geben nicht ermangeln. 


* * * AAA 


IV. 


Ein merkwuͤrdiger Schwamm, 
beſchrieben und abgezeichnet 
von 0 


J. C. D. Schreber. a 


83 (Gemma) ſtipitatus, pileo ſupra teſſel · 
lato. b 
* * 4. 


Die Wurzel dieſes Schwammes beſtund aus wenigen 
Faden. 5 

Der Stiel war Feulenförmig und zwar nach oben zu 

dicker, braͤunlich ins graue fallend, und etwas 

rauh. Seine Höhe betrug noch keinen Finger 

lang. AR 

Der Hut war auf der obern Seite etwas erhaben; 

ſein ganzer Obertheil in lauter Wuͤrfel und würfels 

artige irregulaͤre Abſchnitte zertheilt, die oben mit 

a 5 einer 
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einer Flaͤche geſchloſſen waren, und ſich bey keinen 
in eine Spitze endigten. Die Ecken waren zwar 
etwas abgerundet, doch noch ziemlich ſcharf. Die 
Groͤſſe dieſer Wuͤrfel war nicht einerley. Ihre 
Farbe war auf der oberſten Flaͤche Umbrabraun, 
die Seitenflaͤchen hingegen fielen ins weißliche, und 
waren unten, wo ſie einander beruͤhrten, ganz 
weiß. Daher ſahe dieſer Schwamm obenher braun 
und weißbunt aus. 
Die untere Seite des Huts war mehr flach; 

und beſtund aus lauter kleinen Loͤcherchen, welche 
aber nicht alle in eine Flaͤche fielen, indem einige 
tiefer ſtunden als die andern; ſie waren alle die 
Oefnungen fo vieler aneinander ſtoſſender paralleler 
Roͤhrchen, in welchen die Blüte des Schwam⸗ 
mes verborgen iſt, und welche ſich oben von dent 
Fleiſche des Schwammes ganz abſondern lieſſen, 
übrigens aber eine gelbe Farbe hatten. 


Ich habe dieſen beſondern Schwamm in der Mitte 
des Junius, in dem Lindberge, einer gegen Norden zu 
liegenden mit Holze dicht bewachſenen ziemlich jähen Ans 
höhe) eine Stunde von hieſiger Stadt, welche wegen uns 
terſchiedener daſelbſt Häufig wachſenden Kräuter, die man 
anderwaͤrts in der hieſigen Gegend ſeltener antrift, haupt⸗ 
ſaͤchlich aber wegen der daſelbſt gemeinen Trientalis Euro- 
paea LINN. welche man in allen unſern Hoͤlzern einige 
Meilen im Umkreiſe vergeblich ſucht, den Liebhabern der 
Pflanzen bekannt iſt, gefunden. Er wuchs auf der Hoͤ⸗ 
he deſſelben an einem freyen raſigten gegen Mittag ges 
kehrten Platze, unter einer Eiche. Da ich mich nicht 
entſinnen konnte, dergleichen Schwamm irgendwo geſe⸗ 
hen zu haben, ſo zeichnete ich ihn in ſeiner natuͤrlichen 

Yfe ab, wie er Tab. II. vorgeſtellet worden iſt. Gleich 
darauf fand ſich eine groſſe Menge Maden darinne ein, 
d g Aa 4 ſelne 
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ſeine Roͤhrchen wurden bleyfaͤrbig und zerfloſſen in einan⸗ 
der, und er gab einen ſcharfen beiſſenden unertraͤglichen 
Geſtank von ſich, da er vorher nur mittelmaͤßig wiedrig 
gerochen hatte. 


Daß dieſer Schwamm unter die Boleror des Lin⸗ 
naͤus gehoͤre, iſt keinem Zweifel unterworfen. Es zei⸗ 
get ſolches die untere röhrige Subſtanz. Beym Mi⸗ 
cheli aber gehört er, weil ſich die untere Subſtanz von 
der obern abſondern läßt, unter die Suillor. 

Daß er aber zu keiner der bisher bekannten Arten ge⸗ 
rechnet werden koͤnne, iſt aus der Structur des Ober⸗ 
theils des Hutes klar, welche in wuͤrflichte und eckigte 
Körper zertheilt iſt, und beynahe fo ausſiehet, als wenn 
er mit der Art von Edelgeſteinen, welche man Dickſtei⸗ 
ne nennet, beſetzt waͤre. Hierauf gruͤndet ſich der Na⸗ 
me, welchen ich ihm gegeben habe. > 

Ich habe uͤbrigentheils alle Bücher, worinnen von 
Schwaͤmmen gehandelt wird, und die ich habe habhaft 
werden koͤnnen; auch die hieſigen Floras, des Bux⸗ 
baum und Knauth, nachgeſchlagen, habe aber ders 
gleichen Art von Schwaͤmmen nirgends finden koͤnnen. 
Steerbeks Theatrum fungorum habe ich, wegen der 
groſſen Seltenheit dieſes Werkes, noch nicht zu Geſichte 
bekommen koͤnnen, ich kann alſo nicht gewiß ſagen, ob 
er darinnen ſtehet oder nicht? Doch zweifle ich daran, 
weil Rajus, der in der Hiſtoria plantarum die meiften 
Steerbekiſchen Schwaͤmme recenſiret hat, keinen an⸗ 
fuͤhret, welcher dieſem nur einigermaſſen gleich kommen 
moͤchte. 15 

Eine Art von Schwaͤmmen habe ich beſchrieben ge⸗ 
ſunden, welche in Abſicht auf die Structur des Huts ei⸗ 
nige Aehnlichkeit mit der unſrigen zu haben ſcheint. Si⸗ 
heißt: A A 
POLY- 
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POLYPORUS alpinus einereus, pileolo ſuperna 
na parte lacero & veluti teflellato : inferne 
inſtar faui ample perforato. MICH, gen. 130. 
t. 71. f. 2. 

Polyporus fuperne albus, alueolis & breui pedunculo 
terrei coloris. HALL. Helv. p. 25. n. 3. 


Der Unterſcheid von unſerer Art zeigt ſich hauptſaͤch⸗ 
lich darinnen, daß die Roͤhrchen ſehr weit und eckigt 
ſind, auch ſich nicht vom Fleiſche des Schwammes ab⸗ 
ſondern laſſen. Die Structur der Abſchnitte des Ober⸗ 
theils iſt auch anders, als bey der unſrigen, fie find ſehr 
flach und nicht fo regular. Herr v. Haller ſcheinet einen 
andern Schwamm unter dem angefuͤhtten Namen zu ver⸗ 
ſtehen; er meldet von dem ſeinigen nicht, daß er in Ab⸗ 
ſchnitte zertheilt ſey. Indeſſen hat er bey feiner Specie 
den Micheliſchen Namen angeführt. N 0 

Ein anderer Schwamm, den Buxbaum in der IV. 
Centuria plantarum Tab. 24. abgebildet, und Fungus 
ſimetarius in plano orbicularis candidus C. B. genennet 
hat, hat auch einige Aehnlichkeit mit unſerm Schwan? 
me; doch ſcheinen, wenn man nach der Figur urtheilen 
ſoll, vielmehr an ſtatt der erhabenen Theile, viereckigte 
gedruckte Höfen an feinem Schwamme vorhanden zu 
ſeyn. Uebrigens iſt er ein Agaricus und alſo mit unſerm 
weit weniger verwandt als der vorhergehende. 

Was übrigens die Kräfte und Wirkungen unſeres 
beſchriebenen Schwammes betrift, ſo zeigte der oben be⸗ 
merkt Geruch zur Onuͤge an, daß er unter die giftigen 
und unbrauchbaren Arten gehörte, 
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* u 2 ZU 2 u ZI TION 
V. 
Vom Treſp. 
Zur Erläuterung des IIIten Capitels 5. 48 


1 
Denfers Diſcurs 
von der 
Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit der Erde. 
N aufgefegt u aß 
von 


J. C. D. Schreber. 


Der Treſp verdienet, als eines der ſchaͤdlichſten Acker⸗ 
und Feldunkraͤuter, allerdings eine genaue Kennt⸗ 
niß und ſorgfaͤltige Ausrottung. Mittel den Treſp aus⸗ 
zurotten, ſind ſchon von andern vorgeſchlagen worden, 
und man kann zu dieſem Behuf die angeführte Stelle in 
dem Denferiſchen Werke, und die Abhandlung des 
Herrn Kammelt vom Treſp, deſſen Ausartung, und 
den Mitteln dawider, im zten Theile dieſer Sammlun⸗ 
gen S. 34 1. nachſehen. Da inzwiſchen nicht alle Schrift⸗ 
ſteller einerfey Kraut unter dem Treſp verſtehen; ſo wird 
es nicht undienlich ſeyn, zu zeigen, welche Gewaͤchſe ei⸗ 
gentlich Treſp heiſſen; inſonderheit aber, was Hr. Den⸗ 
fer in der angefuͤhrten Stelle darunter verſtehe? 
Gemeiniglich theilet man den Trefp in Sommer? und 
Wintettreſp ein, und verſtehet darunter die beyden fol⸗ 
genden Graſe: 


1, LOLIUM (temulentum) fpica ariſtata. LI NN. 
Jpec. pl. G. or. Suec. ich. 
y Gra- 
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Gramen loliaceum, fpica longiore, ſ. lolium Dio- 
ſcoridis. BAH. pin. 9. SCHEUCHZ, hiſt. 31. 
Sommertreſp. 
2. LOLIUM (perenne) ſpica mutica. LI NN. pe 
plant. 83. for. Suec. no. 
Gramen loliaceum, anguftiore folio & ſpica. BAUM, 
pin. 9. SCHEUCHZ. hiſt. 25. 


Wintertreſp. 


Beyde Grasarten ſind bekannt genug, man kann ſie 
gar leicht daran kennen, daß ihre Bluͤtchen am Staͤn⸗ 
gel feſtſitzen, und zwar nicht nach der Queere, ſondern 
nach der Laͤnge, ſo daß ſie mit dem Staͤngel in eine Flaͤ⸗ 
che fallen. Sie laſſen ſich auch leicht von einander un⸗ 
terſcheiden; der Sommertreſp iſt ein Jahrgewaͤchs, und 
hat kleine Grannen an den Bluͤtchen; der Wintertreſp 
iſt ohne Grannen, und perennirt. Doch hat man auch 
einen Sommertreſp, der ſehr kurze und faſt gar keine 
Grannen hat. f 5 f 

Der Sommertreſp wächfet häufiger. in den Aeckern 
als der Wintertreſp; welcher letztere mehr an Wegen, 
auf Reinen und Wieſen angetroffen wird. Der erſte iſt 
es, von dem Virgil ſingt: 


Infelix lolium, ſteriles naſcuntur auenae; 


und welcher ſich durch ſeine berauſchende und dummachen⸗ 
de Kraft unterſcheidet, da er, vornemlich im Biere, 
Schwindel, Kopfſchmerzen, Uebelkeit und Erbrechen, 
guch Schlaf machet; welche Kraft er auch im Brode be⸗ 
hält, doch nicht fo ſtark. 

Dieſe benden Graſe nun führen vorzuͤglich den Na⸗ 
men Treſp, ſowol bey den meiſten teutſchen Landleuten, 
als in allen teutſchen Wirthſchaftsbuͤchern. Man fehe 
. E. des Hrn. Leopolds Wirthſchaftsbuch S. 95. 
Inſonderheit erhaͤlt der Sommertreſp dieſen e auch 

eſon⸗ 


374 Vom Treſp. 


beſonders und allein. Dieſen letztern verſtehet Herr 
Rammelt in feiner angeführten Abhandlung. 

Herr Denfer hat am angefuͤhrten Orte unter dem 
Namen Treſp nicht dieſe beyden, ſondern viererley an⸗ 
dere Graſe erwaͤhnet: und ob er gleich keine Beſchreibung 
von ſelbigen giebt; ſo kann man doch aus der ſaubern 
Zeichnung, die er beygefuͤget hat, erkennen, was fuͤr 
Arten er meynt. Es ſind folgende: 


z. BROMUS (fecalinus) panicula patente, ſpicu- 
lis ouatis, ariſtis rectis. LIN N. Hpec. pl. 36. 
4. Feſtuca graminea glumis glabris. BAUH. pin. 9. 
SCHEUCHZ. hiſt. 251. g 
Feſtuca graminea glumis hirſutis. nA Ul. pin. 9 
, SCHEUCHZ. Hiſt. 250% 
g. Bromus hordeaceus panicula erecta 3 — LINN 
Ibec. pl. 77. $ 
Gramen auenaceum aruenſe, glumis non villoſs & 
veluti compreſſis. Kup. Ien. 3. p. 36. 


Dieſes Gras iſt in der Denferiſchen Schrift auf 
der erſten Kupfertafel in der 1. und 2. Fig. vorgeſtellet 
worden. Der Verfaſſer unterſcheidet den in der 1. Fig. 
vorgeſtellten, den er Feldtreſp nennet, von dem Fig. 2. 
abgebildeten, und meldet, „daß zwar dieſer dem vori⸗ 
„gen fo ähnlich ſey, als ein Ey dem andern; nur daß er 
„etwas ſchwächer, und feine Saamenbuͤſchlein näher an 
„einander gedrückt wären, als beym Seldtrefp. 

Die erſte Art, welche der Verfaſſer ohne Grannen 
abgezeichnet hat, iſt ohne Zweifel die zwote Varietaͤt deg 
Bromus fecalinus, welche ſonſt in den Specichus Plantu- 
rum eine eigne Art unter dem Namen Bromus ſterilis 
ausgemachet hat. Dieſe waͤchſt in den Gerreideädern 
häufig, und kommt ſowol mit glatten als rauchen Baͤlg⸗ 
lein vor; jene hat Rupp unter dem angezeigten Namen 
begriffen, welcher meldet, daß ſie im teutſchen 5 
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Gerſtentwalch und Täberich heiſſe. Sie verändert ſich, 
in Abſicht auf die Grannen, ſehr, und hat dann und 
wann lange, ein andermal kurze und faſt unmerkliche 
Grannen; wenn ſie erſt anfaͤngt aufzubluͤhen, ſo ſind 
die Spiculae ganz dicht und faſt cylindriſch; wenn aber 
das Saamenkorn groͤſſer wird, fo geben ſich die Bälg⸗ 
lein auseinander. Die Denferiſche Figur ſtellet eigent⸗ 
lich die kurzgrannigte Sorte mit auseinander gedaͤhnten 
Blumenbaͤlglein vor. 

Die zwote Art kommt mit der erſten mit . bemerkten 
Varietaͤt des oben gemeldeten Bromi überein, Dieſe 
erſte Varietaͤt iſt wiederum nach der Groͤſſe der Spicula- 
rum und der Grannen; ingleichen der glatten oder raus 
hen Oberfläche der Baͤlglein ſehr verſchieden. Die te 
Denferiſche Figur ſtellet dieſes Gras mit mittelmaͤßi⸗ 
gen Spiculis und Grannen, in dem Zuſtande vor, da der 
Saame zu reifen anfaͤngt. Ob aber die Bälglein rauch 
oder glatt ſeyn, iſt in der Denferiſchen Figur nicht 
angezeiget, und läßt ſich alfo auch nicht mit Gewißhelt 
beſtimmen. a 


4. PO A (compreſſa) panicula fecunda coarctata, cul« 
mo obliquo compreſſo. LINN. /pec. pl. 69. 
u flor. Suec. 84. 
Eramen murorum, radice repente. BAUH. pin. a. 
prodr. 2. 
Sramen paniculatum, radice repente, culmo com- 
preſſo, locuftis diftichis pulchellis. scheuchz, 
biſt. 98. HALL. Helv, 213. 


Dieſes Gras, welches auf trocknen Aeckern, an Reinen 
und auf Mauern waͤchſt, iſt an der Figur des Staͤngels, 
der nicht rund, ſondern plattgedruͤckt iſt, ſodenn an den 
Bluͤtſtaͤngeln zu erkennen, welche nicht rechtwinklich aus 
dem Hauptftängel herausgehen, ſondern ſchief in die Höhe 
gerichtet fd und dicht beyſammen ſtehen. . 
N a ind 
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find öfters, zumal wenn fie jung find, braͤunlich mit gelb⸗ 
lichen Raͤndern. 

Ich glaube kaum, daß man ein anderes Gras wird 
angeben koͤnnen, dem die dritte Figur der angezeigten Ta⸗ 
belle aͤhnlicher kommen duͤrfte. Fuͤr die Poa annua kann 
es deswegen nicht gehalten werden, weil die Panicula 
nicht weit genug ausgebreitet iſt, auch die Staͤngel nicht 
rechtwinklich herausgehen. 1 


5. AIRA (caerulea) foliis planis, panicula coarctata, 
floribus pedunculatis muticis conuoluto : ſu- 
bulatis. L INN. ſpec. pl. G. Hor. Suec. 67. 

Gramen arundinaceum enode minus ſyluaticum. 
BAUH. pin. 7. SCHEUCHZ. hiſt. 209. 

Gramen paniculatum autumnale, panicula angu- 
ſtiore ex viridi nigricante. TouRN. inf. 521. 
Rupp. len. 310. 


Jetztbenantes Gras, welches hier zu Lande, wie 
alle harte Grasarten, Schmielen genennet wird, waͤch⸗ 
ſet auf ſumpfigen und duͤrren Wieſen, in Aeckern, auf 
Bergen, in Waͤldern, und faſt uͤberall; es wird ziem⸗ 
lich hoch; die Wurzel iſt knollig und der Staͤngel hat 
wenig Knoten. Die Bluͤten ſind ganz klein und mei⸗ 
ſtens ſchwarzroth, doch auch bey manchen Pflanzen gruͤn. 
Wenn ſich die Bluͤten aufgethan haben, ſo haͤngen die 
amethyſtfarbigen Staubſpitzen hervor, welches dem 
Graſe ein ſehr ſchoͤnes Anſehen giebt. 

Die vierte Figur zeigt ohne Zweifel eine noch nicht 
völlig erwachſene Pflanze dieſes Graſes an. 

6. AGROSTIS (Spica venti) petalo exteriore ari- 

ſtam redam ſtrictam longiſſimam exſerente. 
LINN. ſpec. pl. gi. for. Suec. 62, 
Gramen ſegetum altiſſimum, panicula ſparſa. 
SCHEUCHZ, bifl.144. ö 
Gramen 


Vom Treſp. 377 


Gramen capillatum. BAUR. Hiſt. 2. 462. 
Gramen arundinaceum aruenſe. TAB. 2. 212. 


An einigen Orten heiſt vorbenannte Grasart Acker⸗ 
ſtrausgras. Es waͤchſt häufig in den Aeckern, beſon⸗ 
ders in Kornaͤckern. Es wird ſehr hoch und iſt an den 
kleinen mit einer Granne verſehenen Bluͤtchen, die einen 
groſſen weit ausgebreiteten fladerichten Buſch ausma⸗ 
chen, und erſt grün, hernach braunroth ausſehen, leicht 
zu erkennen. Die einzelnen Staͤngel, die am Haupt⸗ 
ſtaͤngel an unterſchiedenen Orten, aber aus jedem Puncte 
in ſehr groſſer Menge alle nach einer Seite herausgehen, 
hängen vor dem völligen Aufblühen herab, wie fie in 
der Denferiſchen fünften Figur, zwar verkleinett, doch 
artig, vorgeſtellet werden. 


Dieſes mag zur Kenntniß derer Gewaͤchſe, welche jes 
malen den Namen Treſp gefuͤhret haben, hinreichend 
ſeyn. Die letztern 4 Arten fuͤhren zwar bey uns dieſen 
Namen nicht; indeſſen iſt es doch nuͤtzlich zu wiſſen, daß 
ſie ihn in Curland haben, und es iſt dem aufmerkſamen 
und verdienten curlaͤndiſchen Prediger ruͤhmlich, daß er 
durch feine Figuren Anleitung gegeben hat, dieſe Kraus 
ter zu kennen, da er nicht die gehoͤrige Kenntniß dazu 
hatte, es durch eine Beſchreibung zu thun. Es wäre 
zu wuͤnſchen, daß die von Kraͤuterkennern entfernten 
Landwirthe, welche von Pflanzen reden, und ſie nicht 
gehörig benennen koͤnnen, ſich angelegen ſeyn lieſſen, wenig⸗ 
ſtens gute Figuren davon zu liefern, ſollten es auch nur 
genaue Holzſchnitte, nach Art der Bauhiniſchen und 
mancher Tabernaͤmontaniſchen ſeyn; und daß fie fich 
auch die Mühe nicht verdrieſſen lieſſen, von jeder Pflanze 
ein Exemplar, fo gut als möglich, einzulegen, um fie her⸗ 
nach einem Kraͤuterkundigen, zur Beſtimmung nach einem 
guten botaniſchen Schriftſteller, vorzulegen. Vielleicht 

; laͤßt 
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laßt fich es der Hr. Paſt. Ort gefallen, durch Ueberneh⸗ 
mung dieſer Bemuͤhung ſeine Verdienſte um die Land⸗ 
wirtſchaft zu vermehren, um dadurch manche noch unbe⸗ 
ſtimmte von feinen beſchriebenen Unkraͤutern näher bekant 
zu machen. 


BE FE ER 


VI. 
Nachricht 


von einer 1759. 


zur Reife gediehenen Frucht 


der 
Paſſionsblume. 


Do die Paßionsblume bey uns reife Fruͤchte bringe, 
wird nicht allein in Schriften fuͤr eine groſſe Sel⸗ 
tenheit angegeben; ſondern es wollen auch alte und er⸗ 
fahrne Gaͤrtner, die dergleichen Blumen genug erzielen, 
dergleichen nicht geſehen haben. Heinrich Heſſe, 
dem doch ſonſt viel fremde Gewaͤchſe bekannt geweſen, 
ſchreibt in feinem teutſchen Gärtner B. II. S. 76. fie 
brächte nur in Peru reife Früchte, welches auch der Hr. 
von Rochefort in der Beſchreibung der antilliſchen In⸗ 
ſeln S. 790. u. f. bezeuget: und das oͤconomiſche Lexcion 
beſaget unter dem Worte: Paßionsblume, ausdruͤck⸗ 
lich, ſie habe bis daher weder zur Frucht noch zum Saa⸗ 
men gedeihen wollen; und obgleich aus der Fuͤrſtl. wuͤr⸗ 
tenbergiſchen Reſidenzſtadt Stuttgard unterm zten Dec. 
1727 berichtet worden, daß ſowol in dieſem, als in vor⸗ 
hergehenden Jahre daſelbſt, eine Paßionsblume floriret, 
welche eine Frucht getragen; ſo waͤre doch nicht gemel⸗ 
det worden, ob die Frucht auch vollkommen reif gewor⸗ 
den, 
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den, woran nicht unbillig gezweifelt wuͤrde. Ich uͤber⸗ 
gehe mehrere ſolche Zeugniſſe, die die folgende glaub⸗ 
hafte Nachricht anmerkungswuͤrdig machen. In dem 
jetzigen 1759 ſten Jahre hatte der Oeconomie-Verwal⸗ 
ter des hieſigen Wayſenhauſes, Herr Grotian, das 
Vergnuͤgen, daß ein Stock von der Paßionsblume, wel⸗ 
cher fehr reichlich gebluͤhet, zwo reife Fruͤchte brachte, 
welche etwas groͤſſer und länger, als ein Taubeney, von 
ſchoͤner goldgelben Farbe und in allen fo beſchaffen was 
ren, wie uns der Herr von Rochefort, das oͤconomi⸗ 
ſche Lexicon und andere Schriftſteller die Frucht dieſer 
Blume beſchreiben. Unter beyden war jedoch der Unter⸗ 
ſchied zu bemerken, daß die zuerſt hervorgewachſene Frucht 
etwas groͤſſer, als die nachherige ausfiel, und daß fie 
auch Saamenkoͤrner in ſich enthielt, dahingegen dle zwo⸗ 
te inwendig taub war. Da mir nur die zwote, die ich 
auch aufgetrocknet in einer Kraͤuterſammlung aufbehal⸗ 
ten habe, zu Theil geworden, ſo habe den Verſuch nicht 
machen fönnen, aus dem reifen Saamen der erſten Stoͤ⸗ 
cke zu erziehen. Es wird ſich im kuͤnftigen Jahre zeigen, 
ob der alte Stock, welcher zu einer anſehnlichen Höhe 
gewachſen, und nicht an ein Spallier, wie man ſonſt 
mit dieſen Blumen zu thun pfleget, angeheftet, ſondern 
an ein paar dinne Staͤngel geradeaus gezogen war, wie⸗ 
derum, wie der obenerwehnte Stuttgardiſche, dergleichen 
Fruͤchte bringen werde? g 


* K N ** 
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Es iſt meiner Abſicht bey Herausgebung dieſer Samm⸗ 
lung gemäß. geweſen, jezuweilen eine Erläuterung 
dieſer und jener Paragraphen in Ditmars Einleitung 
in die cameral Wiſſenſchaft, ſowol zum gemeinen Nu⸗ 
gen, als zu meinem eigenen Vortheile, einzuverleiben, 
damit ich auf ſolche Art, bey meinen academiſchen Vor⸗ 
leſungen uͤber dieſes Buch, meine Herren Zuhoͤrer auf 
die weitere Ausfuͤhrung verweiſen und dadurch die Zeit, 
die ohnedem, bey dem weiten Umfange dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft, zu deren Vortrage mir nur ein halb Jahr vergoͤn⸗ 
net iſt, zu kurz fallen will, gewinnen koͤnne. 

Und ſo hatte ich fuͤr den gegenwaͤrtigen Theil eine aus⸗ 
fuͤhrliche Abhandlung von Dorfordnungen uͤber die IVte 
Abtheilung C. XIII. H. 7. beſtimmet: allein da die jetzigen 
Kriegsunruhen mich genoͤthiget haben, bey Einruͤckung 
der combinirten kayſerl. koͤnigl. und Reichsvoͤlker in 
Halle, am 1 2ten Auguſt dieſes 1759ſten Jahres, den 
Ort meines Aufenthalts auf einige Zeit zu verlaſſen, 
gleichwohl die vorher unter die Preſſe genommene jetzige 
beyde Theile dieſer Sammlung noch vor Michael abge⸗ 
drucket werden ſollen; ſo befinde mich, zumal bey vielen 
andern Gemuͤthsbeſchaͤftlgungen, auſſer Stande, ein meh⸗ 
reres, als einen kurzen Entwurf meiner Gedanken von 
dieſer Materie, mitzutheilen und denenſelben ein beſon⸗ 
deres Beyſpiel einer neuen churſaͤchſiſchen Dorfordnung 
anzufuͤgen. 

Man verſtehet unter Dorfordnungen beſondere Po⸗ 
liceygeſetze für die Dörfer, wodurch die ganze innere Ver⸗ 
faſſung derſelben zu dem Zwecke geleitet wird, damit die 

g Gluͤck⸗ 
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Gluͤckſeligkeit der Einwohner eines jeden Dorfes und zu⸗ 
gleich die Wohlfahrt des ganzen Staates, wozu fie gehoͤ⸗ 
ren, erhalten und vermehret werde. 


Zu Erreichung dieſes Zweckes ſind nicht hinlaͤnglich: 
1) die allgemeinen Landes⸗Policeyordnungen, wenn 
ſie auch gleich, wie man es in mehrern findet, noch ſo 
viele die Dörfer und ihren Nahrungsſtand überhaupt ans 
gehende allgemeine und beſondere Diſpoſitionen in ſich 
faſſen; auch nicht 


2) die allgemeinen Dorfordnungen, die ſich auf die 
Dörfer ganzer Provinzien überhaupt beziehen, derglei⸗ 
chen wir in einigen teutſchen Staaten antreffen, und der⸗ 
gleichen die von dem Herrn Prof. Ditmar angeführte 
in des Herrn Geheimen Raths Myltus Corpore Con- 
fitutionum Marchicarum Th. V. befindliche Maͤrkiſche 
Flecken⸗Dorf⸗ und Ackerorduung d. a. 1702. iſt; dahin 
man auch die Magdeburgiſche Dorf- und Ackerordnung, 
in eben deſſelben Cor pore Conſtitutionum Magabb. Th. 
III. S. 524. die erneuerte und verbeſſerte Dorfordnung 
des Königreichs Preuſſen d. a. 1751. in dem neuen Cor po- 
re Conſtitut. Prufico Branden. d. a. 175 1. S. 147. U. f. 
ferner die Calenbergiſche Amtsordnung, die Braun⸗ 
ſchweigiſch⸗Wolſenbuͤttelſche und Sachſen⸗Gothaiſche 
Landordnungen, die Bayreuthiſche Landesordnung und 
andere rechnen kann. Sodann dienen dazu auch 


3) nicht die allgemeinen Verordnungen uͤber dieſes 
und jenes Stuͤck der Dorfpolicey, z. E. die Dorfgeſin⸗ 
de⸗Vieh⸗Feld⸗Wegeorduungen u. ſ. f. 

Denn die Natur der Policeygeſetze erfordert, daß fie 
nach der beſondern Beſchaffenheit eines jeden Ortes ein⸗ 
gerichtet ſeyn muͤſſen. Die Verſchiedenheit der Objecte, 
der Art und Weiſe ſie zu behandeln, und in die rechte 
Verbindung mit einander zu fegen, folglich zu dem Zwe⸗ 
f Bb 2 cke 
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cke der allgemeinen und befondern Gluͤckſeligkeit zu leiten, 
nebſt den beſondern Gerechſamen eines Dorfes vor dem 
andern, machen auch beſondere Anſtalten und geſetzliche 
Diſpoſitionen fuͤr jeden Ort nothwendig. Z. E. der 
Ackerbau kann nicht an einem Orte, wie an dem andern 
betrieben, noch an einem Orte, dieſe und jene Art der 
Feldfruͤchte mit gleichem Nutzen, wie an einem andern 
erbauet werden: das regelmäßige Verhaͤltniß des Vieh⸗ 
ſtandes gegen den Ackerbau, dieſes wichtige Hauptſtuͤck 
des Nahrungszuſtandes eines jeden Dorfes, laßt ſich 
nicht in allgemeinen Verordnungen beſtimmen, und ſo 
ferner. 5 
Da nun aus dem Angefuͤhrten die Nothwendigkeit 
ſolcher ſpeciellen Geſetze, die die erſte Anlage zum Wohl 
ſtande der Dörfer abgeben, erhellet, fo ſollte billig ein 
jedes Dorf ſeine eigene Dorfordnung haben. 

Fuͤr die Staͤdte ſcheint man dießfalls ehedem mehr 
Sorgfalt gehabt zu haben, als für die Doͤrfer. Denn 
man hatte bey Verfaſſung der Stadtgeſetze, oder Staz 
tuten, urſpruͤnglich die Abſicht, für eine jede Stadt ber 
ſondere Policeyordnungen einzufuͤhren: daß aber darin⸗ 
nen den Staͤdten mehr, wegen ihrer Gerechtſame, als 
wegen ihrer Nahrungsgeſchaͤfte proſpiciret worden ruͤh⸗ 
ret vornehmlich daher, daß die Gelehrten der damaligen 
Zeiten, die zu ſolchen Arbeiten gebrauchet wurden, kei⸗ 
ne richtige Kenntniß von dem ganzen Umfange der Po⸗ 
liceywiſſenſchaft und den Geſchaͤften ſelbſt hatten: wie⸗ 
wohl auch noch jetzo, da man dieſes alles doch beſſer, 
als ehedem einſiehet, eine Reformation in dieſem Stuͤ⸗ 
cke, und auf den beſondern Nahrungszuſtand einer jeden 
Stadt eingerichtete Statuta, oder beſondere Stadt⸗Po⸗ 
liceyordnungen vieltn Staͤdten noͤthig und erſprießlich 
ſeyn möchten; indem die mehreſten Städte noch mit ih⸗ 
ren alten, wenig oder gar nicht veraͤnderten, und von 
den Landesherren von Zeit zu Zeit nur confirmirten Sta⸗ 

tuten, 
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tuten, und daneben oͤfters mit einer Menge einzelner 

Verordnungen uͤber dieſes und jenes Stuͤck der Stadt⸗ 
policy, z. E. mit beſondern Bau- Feuer- Geſinde⸗ 
Gaſſen- Markt: Braus und andern Ordnungen verſe⸗ 
hen ſind. 


Fur die Dörfer aber beſondere Verordnungen abzu⸗ 
fallen) darinnen ſaͤmmtliche Objecte der Nahrung eines 
jeden Dorfes, nach deſſen innern Beſchaffenheit, in rech⸗ 
te Verbindung mit einander geſetzet, und zum Zwecke des 
Wohlſtandes eines jeden Ortes und des ganzen Landes 
geleitet worden, hat man ſich in aͤltern Zeiten die Muͤhe 
nicht genommen; und es fehlen auch noch, wo nicht uͤber⸗ 
all, doch in den allermeiſten Saaten ſolche ſpecielle Po⸗ 
liceygeſetze, die doch, wenn fie gehörig eingerichtet und in 
genauer Befolgung erhalten wuͤrden, zufoͤrderſt zu Ab⸗ 
ſtellung vieler Maͤngel und Gebrechen, vieler Vorur⸗ 
theile, Mißbraͤuche und uͤbler Gewohnheiten, die der 
Ehre Gottes zuwieder, und der beſſern Nahrung hinder⸗ 
lich ſind, auch zu Aufhebung vieler Streitigkeiten, zwi⸗ 
ſchen Gerichtsobrigkeiten und Unterthanen, zwiſchen 
Pfarrern und Eingepfarrten, zwiſchen Einwohnern un⸗ 

ter einander und ihren Nachbarn, zwiſchen Dienſtherren 
und Dienenden; ſodann zum merklichen Nutzen eines 
ganzen Staats und zu Beförderung des Nahrungsſtan⸗ 
des eines jeden Ortes, ein mehreres beytragen koͤnnten, 
als die allgemeinen Dorfordnungen, oder auch die Ver⸗ 
ordnungen uͤber dieſes und jenes Stuͤck der Dorfpolicey, 
| die ſich überhaupt auf die Dörfer des ganzen Landes bes 
ziehen; z. E. die Dorfgeſinde⸗-Vieh⸗Hirten⸗Acker⸗We⸗ 
ge: und Grabenordnungen, die Verordnungen wegen Anz 
pflanzung guter Baͤume und Anlegung lebendiger Hecken, 
wegen des Anbaues gewiſſer Arten von Feldfruͤchten, we⸗ 
gen Vermehr- und Verbeſſerung der Schaͤfereyen einer 
Provinz, wegen Rue und Vereinzelung der Grund⸗ 


| 


b 3 ſtuͤcken, 
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ſtuͤcken, und unzaͤhlige andere, die, wie der Augenſchein 
an vielen Orten zeiget, faſt gar keine Wirkung haben. 


Zwar hat der Herr D. Klingner in feiner Samm⸗ 
lung zum Dorf- und Bauern-⸗Rechte, Th. I. S. 242. 
einige ſpecielle Dorfordnungen, oder ſogenannte Arti⸗ 
kel *) für die Dörfer der Univerſitaͤt zu Leipzig, und S. 
261. dergleichen für die Dörfer des Raths daſelbſt, for 
dann der ehemalige Schwarzburgiſche Canzler, Herr 
Ahasverus Fritſch, im Tractat de ſtatu ac iure pas 

orum Germaniae, und aus demſelben der Herr von 
ohr ein Muſter einer im Thuͤringiſchen gebraͤuchlichen 
Dorfordnung in dem Haus haltungsrechte Th. I. S. 379 
bekannt gemacht. Ich will nicht in Zweifel ziehen, daß 
ſie ehedem in gewiſſer Maaſſe gute Wirkung gehabt ha⸗ 
ben koͤnnen: allein es fehlt allzuviel, als daß man ſie 
für Muſter vollſtaͤndiger Dorfordnungen, darinnen auf 
die ganze innere Verfaſſung Bedacht genommen, und alle 
Objecte der Dorfnahrung regelmaͤßig eingerichtet wor⸗ 
den, halten koͤnne. Dergleichen Dorfordnungen ſind 
mir noch nicht vorgekommen. 


Vor nicht gar langer Zeit ward in Churſachſen auf 
Verfertigung einer beſondern Dorfordnung rechtlich er⸗ 
kannt, wie der ſub O hernach folgende Abdruck derſel⸗ 
ben ausweiſet. Sie iſt ſpeckeller, als die vorher ange⸗ 
zeigten; gleichwohl aber wird man noch viel in einer 
Dorfordnung geſetzmaͤßig zu beſtimmende Artikel darin⸗ 
nen vermiſſen. Es kam dabey hauptſaͤchlich auf gericht⸗ 
liche Regulirung gewiſſer zum Proceſſe gediehener Strei⸗ 
tigkeiten über die Weider Triffte und Hutungs⸗Flecke, 

die 
CCC 
*) Man findet dergleichen alte Ordnungen auch unter dem 


Namen Willkuͤhr, ingleichen Geſpraͤche des Dorfs zu 
N. S. Herrn D. Blingners Dorfrecht Th. II. S. 43. 
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die mit übermäßigen Viehe waren beſchlagen worden, 
an; und dießfalls kann gedachte Dorfodnung ein gutes 
Muſter abgeben. 


Es wird nicht noͤthig ſeyn, hier zu erweiſen, daß 
die Einfuͤhrung ſolcher beſondern Policeygeſetze fuͤr die 
Doͤrfer eines Staats von der hohen Landesobrigkeit de⸗ 
pendire, und daß zu deren Abfaſſung Perſonen erfor⸗ 
dert werden, die ſo wohl von regelmaͤßiger Betreibung 
der Landwirthſchaft, und was dazu gehoͤret, als von 
dem Zuſammenhange der Nahrungsgeſchaͤfte eines Dor⸗ 
fes mit den andern Dörfern, mit den Städten und 
mit dem ganzen Staate, auch von den dabey mit ein⸗ 
ſchlagenden verſchiedenen Rechten der Landesherren ſo⸗ 
wol, als der Unterthanen, gruͤndliche Kenntniß und 
Erfahrung haben. Es ergiebet ſich auch von ſelbſt, daß 
die Sache nicht anders, als nach vorgaͤngigen ſpecial 
Unterſuchungen der ganzen Wirthſchaftsverfaſſung eis 


nes jeden Orts ins Werk zu richten ſey ). 


Bb 4 Dieſes 
. 


5) Hierbey fällt mir ein, daß es eine fo angenehme, als 
0 nützliche Beſchaͤftigung fepn wuͤrde, wenn die Geſchich⸗ 
te der Dörfer mancher Gegenden bey uns, fo forgfältig, 
wie in Schweden, aufgeſuchet und beſchrieben würde. 
Wir leſen die Nachrichten mit Vergnügen, die uns die 
Göttingiſchen gelehrten Anzeigen von den Öffentlichen 
Diſputationen des Herrn Prof. alm und anderer 
zum öftern mittheilen, darinnen nach der politiſchen, 
die natürlichen Geſchichte und veconomifche Beſchaf⸗ 
fenheit dieſes und jenes Kirchſpiels beſchrieben und be⸗ 
urthellet wird: allein wir haben es uns noch nicht zur 
Nachfolge dienen laſſen, ob gleich das Angenehme und 
der Nutzen davon in die Augen leuchtet. 


* 


* 
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Dieſes kann nicht ohne Aufwendung einiger Koſten 
geſchehen; und vielleicht ſind dieſe der Ausführung der 
Sache hinderlich. Ich glaube aber dennoch, daß, 
wenn die Nothwendigkeit und der Nutzen davon recht 
eingeſehen wird, dieſe Hinderniß leicht zu removiren und 
eben ſowohl ein Fond dazu ausfindig zu machen ſeyn 
werde, als zu Ausmeſſungen und Abtheilungen ganzer 
Dorffluhren, zu Unterſuchung der herrſchaftlichen Ein⸗ 
Fünfte, Verfertigung neuer Cataſtrorum und dergleichen 
Expeditionen, die man, aus dem Grunde der Unzertrenn⸗ 
lichkeit des allgemeinen und beſondern Intereſſe des Lan⸗ 
desherrn und der Unterthanen, in mehrern Staaten fuͤr 
nothwendig und nuͤtzlich erachtet hat. Wenn dies dop⸗ 
pelte Intereſſe bey dieſer guten Einrichtung concurriret, 
ſo trift es noch vielmehr bey den in Vorſchlag gebrach⸗ 
ten beſondern Dorf-Policeyordnungen zuſammen. Dor⸗ 
ten geſchiehet es nur particulariter, hier generaliter. 


Dorten wird hauptſaͤchlich für die Richtigkeit der lan⸗ 


desherrlichen Einkuͤnfte, Grenzen und anderer Gerecht⸗ 
ſame geſorget; hier aber gehet die Vorſorge aufs Ganze; 
auf des Landesherrn, des ganzen Landes und eines jeden 
Dorfes Nutzen, und ſelbſt die landesherrlichen Ein⸗ 
kuͤnfte werden mehr, als durch bloffe Ausmeſſungen und 
Cataſtra geſichert; indem hier die Quellen derſelben eröfnee 
und zur Ergiebigkeit geſchickter gemachet werden. 

Kurz: fol den Dörfern aufgeholfen und zugleich 
dem ſtaͤdtiſchen, mithin auch dem landesherrlichen In⸗ 


tereſſe proſpiciret werden, fo iſt die regelmäßige Ein⸗ 


richtung der Landnahrungsgeſchaͤfte, nach der innern 
Wirthſchaftsverfaſſung eines jeden Ortes und genaue 
Vorſchrift, wornach ſich die Einwohner zu achten ha⸗ 
ben, das erſte Mittel, zu dieſem Zwecke zu gelangen. 
Der Verſuch bey einem einzigen Dorfe ſolte den beſten 
Beweiß abgeben, wie fehlerhaft es noch ausſehe, und 
wie viel zu verbeffern ſey. So lange wir noch keine der 
weſent⸗ 
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weſentlichen Beſchaffenheit eines jeden Ortes und den 
Umſtaͤnden des Staats gemaͤſſe beſondere Dorfordnun⸗ 
gen haben, wird es mit der landwirthſchaftlichen Poli⸗ 
cey und deren Dirigirung *) gleiche Bewandniß, wie 
bey einem verfallenen Gebäude haben: es wird nur Flick⸗ 
und Stuͤckwerk ſeyn. REM 


Ich würde hier abbrechen, wenn ich nicht von dem 
lane zu einer Dorfordnung noch etwas hinzuzufuͤgen 
uͤr dienſam erachtete. 


Der Herr von ohr ſchreibt am angeführten Orte 

S. 377 dem Herrn Canzler Fritſch ohne einigen Zuſatz 
nach, es wuͤrden insgemein in den Dorfordnungen fol⸗ 
gende Puncte determiniret: 1) wie die gemeinen Ein⸗ 
Fünfte zu ſammlen, und deren Berechnung dem Gerichts? 
beamten abzulegen; 2) was mit dem Bierbrauen und 
Bierſchenken für eine Ordnung gehalten werden ſolle; 
3) wie die Gemeinde⸗Zuſammenkuͤnfte anzuſtellen, und 
was dabey zu uͤberlegen; 4) wie die Felder und Wieſen 
für allerhand Schäden zu verwahren; 5) wie es mit 
der Viehtrift gehalten werden ſolle; 6) wie Friede und 
Einigkeit unter der Gemeinde und ben Nachbarn zu er⸗ 
ke Bb 5 halten, 


ee 


) Zu Dirigirungider land wirthſchaftlichen Policey eines 
Staats find meinem Erachten nach hauptſaͤchlich nös 
thig 1) beſondere Dorſpoliceyordnungen und Inſtru⸗ 
ctionen zu rechter Betreibung der Wirthſchaft an je⸗ 
dem Orte; 2) beſondere Tabellen von jedes Ortes Ein⸗ 
wohnern, Haͤuſern, Grundftücen, Viehe, aus⸗ und 
eingehenden Producten und dergleichen. 3) redliche 
und geſchickte Landes oeconomie Inſpectores. Vielleicht 
gewinnet es an vielen Orten, wo die Fehler bey der 
Landwirthſchaft in die Augen fallen, ein beſſeres 
Anſehen, wenn dieſen Fehlern bey der Policey abge⸗ 
holfen wird. 
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halten, und 7) wie diejenigen, die ſich der Dorforb⸗ 
nung nicht gemaͤß bezeigen, zu beſtraffen. Das von 
ihm hernach communitirte Muſter einer Thuͤringiſchen 
Dorfordnung aber hat andere und folgende Rubricken: 
1) von der Gottſeligkeit und Ehre Gottes; 2) von ge⸗ 
meiner Gerechtigkeit; 3) von Brauen und VBierſchen⸗ 
ken; 4) von Brodt⸗ und Feilbacken; 5) von Zuſam⸗ 
menkuͤnften der Gemeinde; 6) vom Gemelnde Holze; 
7) von Feldſchaͤden, auch vom Rindviehe, Ziegen und 
Schaafen; 8) von der Reinigkeit im Dorfe; 9) von der 
Undankbarkeit. 


Die Unvollſtaͤndigkeit dieſer und aller vorhererwehn⸗ 
ten Dorfordnungen ruͤhret von den gar zu engen Be⸗ 
griffen her, die man ſonſt von der Policey gehabt hat. 
Sollte ich eine Dorfordnung entwerfen, oder meinen 
Herren Zuhoͤrern in dem Collegio camerali practico zur 
Ausarbeitung aufgeben, ſo wuͤrde ſie nach folgenden 
ohngefehrlichen und nur in der Eil aufgeſetzten Haupt⸗ 
rubricken ausgearbeitet werden koͤnnen: 


I. Capitel. Von den gottesdienſtlichen Uebungen 

und dem chriſtlichen Lebenswandel 

der Einwohner. 

Von dem Geſundgheitszuſtande der 

Einwohner. 

I. „Von der Kleidertracht. 

IV. „Von dem Unterſchiede der angeſeſſenen 
Einwohner ſowohl, als der anſaßigen 


II. 


2 
2 


Auswärtigen. 
V. »Von den Vorſtehern der Gemeinde, 
VI. Von Handwerkern. 
VII. ⸗⸗ Von Enrollirten. 
„ Von Miethleuten. 
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Capitel Von Fuhrleuten (wo es dergleichen 
giebt.) 
Von Geſinde nnd Tageloͤhnern. 
Von Pferde⸗ und andern Viehhirten. 
Von Schaͤfern. 
Von Feldhuͤtern (Gerichtsdienern ꝛc.) 
Von Muͤßiggaͤngern und Bettlern. 
Von Zuſammenkuͤnften der Gemein⸗ 
de. 
Von Ehegelöbniffen und Heyrathen. 
Von Hochzeiten und Kindtauffen. 
Von den Eheleuten, deren Rechten 
und Pflichten gegen einander. 
Von Erziehung der Kinder und der 
vaͤterlichen Gewalt. 
Von Bevormundung der Unmuͤndi⸗ 
gen und Vormuͤndern. 
Von Todesfaͤllen und Begraͤbniſſen. 
Von Teſtamenten, Vermaͤchtniſſen, 
Erbſchaften ꝛc. 
Von der Gerichtsverfaſſung und 
Beobachtung der Geſetze uͤberhaupt. 
Von Gerechtigkeiten und Servitu⸗ 
ten des Dorfes. 
Von landesherrlichen und andern 
Abgaben und den Einnehmern der⸗ 
ſelben. 
XXVI. - Von den Gemeinde-Einkuͤnften und 
deren Berechnung. 
XXVII. 2 Von Einquartirung der Soldaten, 
XXVIII.⸗ Von Frohndienſten. 
XXIX. Von Dorfwachen. 
DRK. 4 Von den Grenzen des Dorfes und 
deren Zeichen. 
XXII. „ Von Feld- Wieſen⸗und Holzmaaſſe. 
XXXII. 
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XXXII. Capitel Von den unterſchiedenen Guͤtern im 
Dorfe, Adlichen⸗Kirchen-Pfarr⸗ 
Schulz Gemeinde: und Bauerguͤ⸗ 
5 tern. 
XXXIII. „Von oͤffentlichen und privat Gebaͤu⸗ 
den, Kirchen, Pfarr- und Schul⸗ 
haͤuſern, Jagd⸗Forſt⸗Zoll⸗Wirths⸗ 
Back⸗Mal;⸗Brauhaͤuſern, Schen⸗ 
ken, Mühlen, Zie zelhuͤtten, Ge 
meindehaͤuſern, Bauerhoͤfen, 
Scheuern, Ställen ꝛc. R 
XXXIV. Von Feueranſtalten. 
XXXV. Von Waſſeranſtalten. 
XXXVI. Von Zertheilung oder Vereinigung 
der zertheilten Guͤter und Grund⸗ 
ſtuͤcken. a 95 
XXVII. ⸗ Von Verkauffung, Vertauſchung, 
8 Verpfaͤndung, Verpachtung der 


K* 
* 


roh Guͤter und Grundſtuͤcken. 
XXVII. ⸗ -Von wuͤſten Guͤtern und Geundſtuͤ⸗ 
cken. 0 l 8 0 10 


XXIX. „Vom Gartenbaue. 

XL. „ Vom Weinbaue. 

XLI. „„Vom Hopfenbaue. 

XLII. „ Vom Ackerbaue. * 
XIII. „„Von Wieſen, Riethern, Lehden, 


Reinen auch Hutungen und Triften. 
XLIV. „„Von dem Viehſtande und deſſen Vers 
haͤltniſſe gegen den Ackerbau: ins⸗ 
beſondere von der Pferde- Rind⸗ 
vieh Schaaf Schweinezucht, vom 
Federvieh, Bienen ꝛc. 
Von Viehkrankheiten und den dien⸗ 
ſamſten Mitteln dagegen. 
Von der Jagd in der Dorffluhr. 
XLV 


XLV. 7 
XL VI. 6 


* 


* 
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XLVII. Capitel Von der Fiſcherey in Fluͤſſen, Da 


XLVIII. 


L. 
"ER 


K 


* 


* 


* 


* 


chen, Lachen, Teichen ꝛc. 

Von Holzungen, Weidichten, He⸗ 
cken ꝛſce. f 
Vom Anbaue weiſſer Maulbeerbaͤu⸗ 


me. | 


Von Strafen Wegen, Fußſteigen. 

Von Bruͤcken, Stegen, Graͤben, 

Schlagbaͤumen ꝛc. i 

Von Steinbruͤchen, Thon⸗ Leim⸗ 
Sandgruben, nutzbaren Erdarten, 
Torfmooren, Steinkohlengruben ꝛc. 

Von Betreibung der Landnahrungs⸗ 
geſchaͤfte, z. E. was beym Malzen, 
Bierbrauen, Brandteweinbrennen, 
Schenken, Gaſtirungen, Staͤrke⸗ 
machen, Getreydemahlen, Spin⸗ 
nerey, Weberey, der Seidenwuͤr⸗ 
merzucht, den Ziegelbrennereyen und 
dergleichen, zu beobachten. 4 

Von Verkauf⸗ und Verfuͤhrung der 
Producte, an Feld- und Gartens 
Fruͤchten, Vieh, Wolle, Häuten, 
und dergl. in die Marktſtaͤdte. 

Von denen zu gewiſſen Zeiten einzu⸗ 
ſendenden Tabellen, als über ſaͤmtl. 
Einwohner; über die landesherrl. 
Einkuͤnfte; Acker⸗ und Wieſen⸗Ta⸗ 
bellen nebſt Verzeichniſſen der gewon⸗ 
nenen Feldfruͤchte und des Vieh⸗ 
futters, an gruͤnen Gewaͤchſen, Heu, 
Krummt, Stroh, Möhren, Ruͤ⸗ 
ben, Tartuͤffeln ꝛe. Pferde⸗ und 

Viehtabellen; Wolltabellen; Ver⸗ 

zeichniſſe der angebauten Obſt? und 

Maul⸗ 
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Maulbeerbaͤume, des Weins, Ho⸗ 

pfens ꝛe. Bautabellen, nebſt Ver⸗ 

zeichniſſe des Feuergeraͤthes; Brau⸗ 

tabellen; Verzeichniſſe der aus⸗ und 

eingehenden Producte und Guͤter ꝛc. 

LVI. Capitel Von den Verbrechern wider die Dorf⸗ 
ordnung und deren Strafe. 


Bey der Ausarbeitung ſolcher Ordnungen, nach der 
wirklichen Beſchaffenheit der Doͤrfer eines Staats, wird 
ſich leicht ergeben, was davon wegzulaſſen, oder hinzu⸗ 
zuſetzen ſeyn möchte. Einige Artickel find fo beſchaffen, 
daß die dißfalſigen geſetzlichen Diſpoſitionen bey allen Doͤr⸗ 
fern eines Staats allgemein, das iſt gar keiner oder nur 
einer geringen Veranderung unterworfen ſeyn koͤnnen: 
bey den meiſten aber werden die vorliegenden Umſtaͤnde 
mehrere Veraͤnderungen in den geſetzlichen Diſpoſitio⸗ 
nen verurſachen. 


Vielleicht veranlaſſet der Krieg in manchen Gegen⸗ 
den Teutſchlands, daß nach einem, Gott gebe doch aus 
Gnaden baldigen Frieden, auf ſolche ſpecielle Policey⸗ 
geſetze kuͤnftig Bedacht genommen wird, davon ich meine 
Gedanken hier nur kuͤrzlich eroͤfnet habe: wenigſtens ge⸗ 
hoͤren ſie mit unter die foͤrderſamſten Mittel, wodurch 
pn vom Kriege entkraͤffteten Staate wieder aufzuhel⸗ 
en iſt. 


8 
Dorf: und Viehordnung 


Gemeinde va Groß zieſcht 


Dermach in der Gemeinde zu Großzieſcht bisher aller⸗ 
hand Unordnungen eingeriſſen, und inſonderheit 
die on Wende: Trift⸗ und Huthungsflecke mit übers 

mäßigen 
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mäßigen Vieh und Pferden beſchlagen worden, derge— 
ſtallt, daß hieruͤber Klagen und Proeeſſe entſtanden, 
und endlich, als die Sache vor das koͤnigl. Pohlniſche 
und Churfuͤrſtlich Saͤchſiſche hochloͤbliche Hofgerichte zu 
Wittenberg gediehen, auf obrigkeitlichen, nach dem 
Gutachten hierzu abſonderlich verpflichteter Hauswirthe, 
einzurichtender Verfertigung einer Dorf- und Viehord⸗ 
nung Rechtskraͤftig, und mit gemeſſener Vorſchrift er⸗ 
kannt worden; ſo haben wir zu folge beffen nicht nur 


8 Chriſtoph Biſchoffen, Lehn⸗ 
Schulzen zu Kehmlitz 


Sams Andeeaffen, Dice z Lehnſchulzen, 
| und 


Martin Schulzen, Berichtsfhöpfen zu 
N Kehmlitz 


als Haußwirthe requiriret, und nach unterſuchter Be⸗ 
ſchaffenheit des Vermögens ſaͤmtlicher Unterthanen ſo⸗ 
wohl, als nach erfolgter Beaugenſcheinigung derer in 
der Flur Großzieſcht befindlichen Triften und Huthun⸗ 
gen, dieſelben zu Erſtattung ihres erforderten unparthey⸗ 
iſchen Gutachtens gehoͤrig verpflichtet; ſondern ihnen 
auch die hierüber. ergangenen Acta vollftändig vorgeleget 
und communiciret; und da ſie hierauf ſothanes ihr Gut⸗ 
achten ſchriftlich bey uns eingereichet, nachſtehende: 


394 


Von Dorfordnungen. 


Der 
Gemeinde Grofziefcht 
Dorf» und Viehordnung 
J. Cap. 
Von 10 
der Gottesfurcht, und andern dahin 
gehoͤrigen Pflichten. 
§. 1. 


Glachwie wahre Gottesfurcht und Tugend der 
Grund zeitlicher und ewiger Gluͤckſeligkeit iſt; 
alſo ſoll ein jeder deren ſich mit Ernſt zu befleißi⸗ 
gen, und einen ſtillen und chriſtlichen Lebens⸗ 
wandel zu fuͤhren vor allen Dingen bedacht ſeyn, 
Gottes Wort fleißig leſen und Hören, die Kirche 
ohne genugſame erhebliche Urſache nicht verſaͤu⸗ 
men, und die Seinigen gleichfalls hierzu allent⸗ 
halben gebuͤhrend anhalten. ' 


§. 2. 1 

Inſonderheit ſoll niemand auf Feſt⸗ und Sonn 
taͤgen unter den Predigten ſpatzieren gehen, oder 
vor den Thuͤren figen, oder einige Handarbeit, 
weder vor noch nach der Predigt, vornehmen; 
vielweniger follen Spiele, Freſſen, Sauffen, und 
andere unehrliche Händel, unter und zwiſchen den 
Predigten getrieben werden; wie denn auch auf 
Feſt⸗ und Sonntägen weder zu Backen noch zu 
Brauen, noch auch unter den Predigten zu zechen, 
oder Zech⸗Gaͤſte zu halten, verſtattet wird; ſon⸗ 
dern es iſt uͤberhaupt das, wegen beſſerer Beob⸗ 
achtung der Sabbathsfeyer ins Land e, 
aller: 
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allergnaͤdigſte Mandat, ſub dato Dreßden den 2 
Aug. 1749 genau zu beobachten. 


* 3. 


Weilen auch die Jugend nicht fleißig zur Schu⸗ 
le gehalten, und die Catechismus⸗ Examina bisher 
uicht behoͤrig beſuchet worden; fo iſt ſolches nicht 
nur kuͤnftig abzuſtellen, ſondern es werden auch 
alle Unterthanen, vermoͤge der an die hieſige 
hochgraͤfliche Amtsobrigkeit bereits ſub dato Wit⸗ 
tenberg den 28ten Febr. An. 1731 erlaſſenen ho⸗ 
hen Conſiſtorial⸗Verordnung hiermit angewieſen, 
daß fie ihre Kinder, bis fie das zwoͤlfte Jahr ers 
fuͤllet, zur Schule ſchicken, oder in Verbleibung 
deſſen, nichts deſtoweniger das Schulgeld ent⸗ 
richten, auch die Erwachſenen und Unverheyra⸗ 
theten, den Catechismus⸗Examinibus fleißig 
beywohnen, und ehe ſolche geendiget, nicht aus 
der Kirche gehen ſollen, unter der Verwarnung, 
daß widrigenfalls die in dem XVII. Gen. Artic. 
geſetzte Straffe an 6 Gr. von ihnen ohnfehlbar 
eingebracht werden ſolle. 


§. 4. 


Soviel endlich das Armuth anbelanget, ſo 
ſind keine fremde Bettler einzulaſſen, hingegen 
aber die in der Gemeinde ſich befindende Armen, 
nach aller Moͤglichkeit zu verſorgen, und hierun⸗ 
ter die allergnaͤdigſte Mandate in genaue Beob⸗ 
achtung zu ſetzen; wie denn auch der Gemeinde 
verſtattet ſeyn ſoll, zu der Haußarmen Verſor⸗ 
gung bey Erbvertheilungen, Schenkungen, Ver⸗ 
gleichen und andern Contracten hierzu etwas ge⸗ 
wiſſes, fo die Contrahenten abgeben ſollen, aus⸗ 
zuſetzen und zu beſtimmen, und bey dem aͤlteſten 

„* Theil. Ce Gerichts⸗ 
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Gerichts⸗Schoͤppen, welcher ſodann die Allmo⸗ 
ſencaſſe haben und Rechnung darüber ablegen foll, 
ſothanen Beytrag einzuliefern. 


Cap. II. 
Von 
Zuſammenkunft der Gemeinde. 


K. I. 


Wenn Sachen ſich begeben, daß die Gemein⸗ 
de zuſammen gehen muß, und ſolches durch den ge⸗ 
woͤhnlichen Hammer angezeiget wird, ſo ſoll der 
Lehnſchulze, der die Convocation hat, und den 
Hammer ausgiebt, eine Sanduhr, welche die 
Gemeinde anzuſchaffen hat, auf den Tiſch ſetzen. 
Welcher Nachbar nun in derſelbigen Stunde bey 
dem Lehnſchulzen nicht ſelbſt erſcheinet, wenn der 
Hammer bey ihm geweſen, derſelbe ſoll ein Bier⸗ 
geld von 6 Gr. in die Gemeinde zur Straffe ge⸗ 
ben. Waͤre aber jemand abweſend, oder wegen 
Krankheit unvermoͤgend, ſelbſt zu erſcheinen, und 
koͤnnte keinen andern an ſeine Stelle ſchicken, ſo 
bleibet er mit der Straffe verſchonet. 


§. 2. 


Wenn die Nachbarn zuſammen kommen ſind, 
und mit dem Stabe geklopfet wird, ſo ſollen ſie 
ſchweigen und zuhoͤren, was fuͤr Sachen vorfal⸗ 
len und angebracht werden: was denn ein jeder 
darein zu reden, oder fuͤr ſeine Perſon vorzubrin⸗ 
gen hat, daſſelbe ſoll mit guter Beſcheidenheit, 
und nicht mit Ungeſtuͤm, oder auf eine andere un⸗ 
anftändige Art geſchehen; vielweniger ſoll Zank 
angerichtet, oder gefluchet und geſcholten werden. 

Wuͤrde 


y 
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Würde aber jemand dieſem in ein oder dem ans 
dern Stuͤcke zuwider handeln, oder was ihm von 
dem Lehnſchulzen geboten wird, nicht verrichten 
wollen, ſo ſoll derſelbe in eine Gemeinde Buſſe 
von 10 Gr. welche zu öffentlichen Nothwendig⸗ 
keiten anzuwenden, verfallen ſeyn, auch wohl gar, 
auf geſchehene Anzeige, und nach Befinden, von 
dem Amte noch in beſondere Straffe genommen 
werden. 


$. 3+ 


Fallen in der Gemeinde wichtige Sachen vor, 
ſo ſollen ſich nicht etwa zwey oder drey ſolches zu 
verrichten anmaſſen, ſondern es ſoll allezeit der 
ganzen Gemeinde zu wiſſen gemacht werden. 


Cap. III. 
Von 
gemeiner Gerechtigkeit uͤberhaupt. 


GT 


Alle koͤnigl. und herrſchafftl. Steuern, Abga⸗ 
ben und Gefälle, ſollen zu geſetzter Zeit unweiger⸗ 
lich abentrichtet; und ſo viel die erſtern anbelan⸗ 
get, von denen, ſo dazu beſtellet, oder welchen 
es ſonſt Gewohnheits wegen zukommt, zu behoͤri⸗ 
ger Zeit ins Amt anhero geliefert werden. Wuͤr⸗ 
de aber ein oder der andere ſaͤumig ſeyn, ſo iſt ſol⸗ 
cher von den Schulzen oder dem Einnehmer dem 
Amte anzuzeigen, damit wider ihn ſo fort mit der 
Execution verfahren, und das Schuldige von ihm 
eingebracht werden koͤnne. 
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§. 2. 


Wann eine Gemeinde⸗Arbeit vorfaͤllt, und die 
Nachbarn darzu erfordert werden, ſo ſoll ein jeder 
ſelbſt kommen, oder eine arbeitſame und tuͤchtige 


Perſon, keinesweges aber Kinder dazu ſchicken. 


In Verbleibung deſſen wird derjenige, ſo dieſem 
nicht nachkommt, mit einer Gemeinde⸗Buſſe von 
5 Gr. billig angeſehen. 

g. 3. 

So oft die Dorf- und andere Gemeinde⸗Wege 
ſchadhaft werden, ſollen ſelbige repariret und aus⸗ 
gebeſſert, ſolche e aber von dem 
Lehnſchulzen ohne Verzug veranſtaltet werden. 
Auch ſollen die Dorfwege durch Gruben und Tuͤm⸗ 
pel nicht verſperret, vielweniger dem im Dorffe 
befindlichen Triftplane dadurch geſchadet werden; 
hingegen iſt dasjenige, was dem zuwider von ei⸗ 
nem oder dem andern Inwohner unternommen 
worden, unverzüglich abzuſtellen. 5 


§. 4. 


Ein jeglicher Unterthan ſoll auf Feuer und Licht 
wohl acht haben, die Feuereſſen fleißig reinigen 
laſſen, ſolche und die Oefen wohlverwahren, zur 
Nachtzeit ohne Laterne weder im Hauſſe, noch in 
Staͤllen mit Licht herumgehen, feuerfangende Sa⸗ 
chen, als Flachs, Hanf und dergleichen, an 
Oerter, wo kein Schade geſchehen kann, bringen, 
und mit brennender Tabackspfeiffe ſich nirgends, 
auſſer in ſeiner Stube, und auf dem Felde, kei⸗ 


nesweges aber im Hofe, Walde und andern Or⸗ 


ten, wo leicht ein Ungluͤck damit angerichtet wer⸗ 
den koͤnnte, betreten laſſen, und uͤberhaupt ſowol 
hierunter, 
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hierunter, als ſonſt der allergnaͤdigſten General⸗ 
Verordnung wegen Abwendung der Feuersbruͤn⸗ 
fie, ſub dato Dreßden den 7 Febr. 1719 auf das 
forgfältigfte nachleben. Wer darwider handeln 
wird, fell willkuͤhrlich und geſetzmäßig, auch ums 
nachbleibend beſtraffet werden. 

a 9 


. Se 

Niemand fol ben Vermeidung willkuͤhrlicher 
Straffe in die herrſchaftlichen Forſt⸗Jagd⸗ und 
andern Befugniffe eingreifen. So viel aber die 
Pflanz und Pfropfung, auch Cultivirung frucht⸗ 
barer und anderer Baͤume anbelanget; ſo haben 
ſich ſaͤmtliche Unterthanen dem dieſerhalb ſuh dato 
Warſchau den 11 May 1726 ergangenen aller⸗ 
gnadigſten Mandate, und deſſen H. 16. gemäß zu 
bezeigen. Und damit ſolches deſto gewiſſer geſche⸗ 
hen moͤge, ſo hat der Lehnſchulze fleißige Aufſicht 


zu halten, und die Saumſeligen beym Amte ‚ans 


zuzeigen. 


Die Behuthung der Aecker, Scheidungen oder 
Fahren mit dem Viehe ſoll küͤnftighin bey einen 
Altenſchock Strafe gaͤnzlich unterbleiben; wie denn 
auch ſolche bey ebenmaͤßiger Poen durch Abpflügen 
oder andere Art und Weiſe nicht zu verſchmaͤlern, 
ſondern als Ackermarken forgfältig in ihren Eſſe 
zu erhalten ſind. 


IE) « S. 7. 

Cas ſollen hiernaͤchſt die Tage⸗ und Nachtwach⸗ 
ten behoͤrig und der Nähe nach durch erwachſene 
Perſonen beſorget, und weder fremde Vettler, 
noch andere verdaͤchtige Perſonen eingelaſſen, ſon⸗ 
0 Ce 3 dern 
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dern vielmehr letztere angehalten, und dem Amte 
angezeiget und eingebracht werden. 
§. 8. 


Im uͤbrigen wird jedermann bey Vermeidung 
eines Neuenſchocks Strafe (halb in das Amt und 
halb in die Gemeinde zu ihrem Beſten) verbo⸗ 
then, ſeinen Zaun und Gehoͤffte weiter hinaus, 
als es zuvor geſtanden hat, zu ruͤcken. 


Cap. IV. 
Von 


| gemeiner Gerechtigkeit insbeſondere. 


H. Is N 


Niemand fol über des andern beſtellte Aecker 
und Felder fahren, oder einiges Vieh treiben; 
ſolte aber ſolches dennoch von ein oder dem andern 
geſchehen, fo fol der Eigenthuͤmer fo fort ſolches 
zur Unterſuch⸗ und willkuͤhrlichen Beſtrafung im 
Amte anzeigen, auch, wenn Schaden geſchehen, 
ſolches von dem Lehnſchulzen und den Gerichts⸗ 
ſchoͤppen in Zeiten beaugenſcheinigen und taxiren 
laſſen. 

$ 2. 


Es ſoll alle Jahr ein beſonderer Huthungsfleck 
fuͤr das Zugvieh und die Pferde durch den Lehn⸗ 
ſchulzen und die Gerichtsſchoͤppen auf eine kenntli⸗ 
che Art abgeſtecket und geheget werden. In die⸗ 
ſer Trift ſoll kein anderes Vieh, bey Vermei⸗ 
dung der Pfaͤndung und willkuͤhrlichen Strafe 
gethan, ſondern es ſoll daſſelbe vor die ordentli⸗ 
che Heerde getrieben werden. 0 

„ 3 
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S. 3. E 

Diejenigen Aecker und Grundſtuͤcke, fo bisher 
in Freyen gelegen, und Ackerrecht nicht gehalten, 
das iſt, welche nach Gefallen haben beſtellet wer⸗ 
den koͤnnen, follen fuͤhrohin in ihrer natürlichen 
Freyheit bleiben, und hingegen zur Ochſen⸗ und 
Pferde⸗Trift und Huthung, wider der Beſitzer 
Willen, nicht geheeget werden. 


§. 4. 


Daferne jemand im Sommer > oder Winterfel⸗ 
de ein oder mehrere Aecker liegen laͤſſet, fo ſoll 
zwar dem Eigenthuͤmer, weil es ſein Schade iſt, 
erlaubet ſeyn, ſothane Aecker mit feinen Ochſen 
und Pferden abzuweyden und abzuhuͤten, er ſoll 
aber das Vieh an die beſtellten Aecker durchaus 
nicht kommen laſſen, widrigenfalls den Schaden 
erſetzen, und nach Befinden beſtraffet werden. 


0 5 5. 
Was hiernechſt die Viehhaltung ſelbſt anbe⸗ 
langet, ſo werden erlaubet: 
A. Dem Lehnſchulzen 
George Schulzen. 


9. Ochſen 
2. Pferde 
5+ Kühe 
Go. Stüf Schaafe. 
6. Stuͤck Zuwachs an Rindvieh, und 
6. Stuͤck Schweine. 


Ce 4 
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B. Dem Lehnbauer 
Chriſtoph Schulzen. 
9. Ochſen 
20 Pferde 
U Sr Kühe 
60, Stuͤck Schaafe, 
6. Stuͤck Zuwachs an Rindvieh und 
6. Stuͤck Schweine. 
C. Den Schulziſchen Bruͤdern 
Hannſen und Friedrichen, welche das vaͤ⸗ 
terliche Bauerguth getheilet, und noch ei⸗ 
nige eigenthuͤmliche Nebenbeſitzungen has 
en, 
und zwar einem jeden 
6. Ochſen 
3. Kuͤhe a 
30. Schaafe f 
3. Stuͤck Zuwachs an Rindvieh, und 
3. Schweine. 
Wobey zu bemerken, daß demjenigen, fo 
keine Ochſen halten will, ſtatt derſelben 6, 
Pferde zu halten vergoͤnnet wird, 
D. Erdmann Hahnen 
Puſemanns Wittwen 
Hannß George Hahnen 
George Hahnen 
Gottfried Thielen 
Michael Grimbergen 
Chriſtian Kruͤgern 
Johann George Dornbuſchen 
Chriſtoph Hahnen 
Andreas Knaben 
Chriſtian Muſculuſſen, und 
Kettlizens Wittwen, 
allerſeits Bauern und zwar einem jeden 
6. Ochſen 


Von Dorfordnungen. 403 


6. Ochſen 

2. Pferde 

4. Kuͤhe 

50. Schaafe 

6. Stuͤck Zuwachs an Rindvieh, und 
6. Schweine. 

E. Gottfried Reicherten 

Gottfried Schulzen, und 
George Starken, Bauern, und zwar 


einem jeden, 
6. Ochſen 
2. Pferde 
4. Kuͤhe 
55. Schaafe 
6. Stuͤck Zuwachs an Rindvieh, und 
6. Schweine. N 
F. Hannß a Schulen‘ 
Coſſathe 
Cheiftph. Bafnen . 
einem jeden 
4. Ochſen 
2. Kuͤhe 
25. Schaafe 
4. Stuͤck Zuwachs an Rindoich 
3. Schweine. 
G. Chriſtian dehmannen 
Gottfried Vinthen und 
Hannß George Wagnern, 


einem jeden, 
3. Ochſen 
2. Kühe: 
15. Schaafe 
2. Stuͤck Zuwachs an Rindvieh, und 
2. Schweine. 


Cc 5 
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Gleichens Wittwen 
Erdmann Schemmeln, und 
Gottfried Hoͤnicken 


einem jeden 
3. Ochſen 
1. Kuh 
12. Schaafe 
2. Stuͤck Zuwachs an Rindvieh 
2. Schweine 
Gottfried Muſculuſſen 
1. Kuh 
2. Schweine, 5 
Den Auszugs Leuten uͤber des Wirths 
eigenen Quanto 
1. Kuh. 


12. Schaafe. 
Wie nun hiernaͤchſt 


. „ 4 


der Zuwachs an dem Schaafvieh alle drey 
Jahre abzuſchaffen; alſo fol hingegen bey dem 
Schweinevieh dasjenige, ſo noch unter einem 
Jahre iſt, über die beſtimmte Zahl paßiren uͤbri⸗ 
gens aber 


§. 7. 

dieſe Viehhaltung nicht nur die benannten 
Perſonen, ſondern auch alle kuͤnftige Beſitzere der 
Dauer ⸗ und anderer Guͤther, Haͤußlere und Aus⸗ 
zuͤglere verbinden, und in caſu Contraventionis 
mit Hinwegnehmung des, uͤber die obbeſchriebene 
Anzahl und Verguͤnſtigung haltenden Viehes, 
als welches der Commun zu ihrem Beſten ipſo 
facto verfallen, verpoent ſeyn. 


H. 8 
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§. 8. 

Sollte ein Ochſe lahm oder krank werden, und 
die Krankheit keine anſteckende Seuche ſeyn, fo 
mag der Eigenthuͤmer einen andern in das Hee⸗ 
gefeld, ſo lange beytreiben, bis jener wieder 
brauchbar worden, und mit in die Trift geſchla⸗ 
gen werden kann. 


„ 9% 

Daferne auch einer dem andern von ſeinem 
Guthe etwas verpachtet, fo fol ihm zwar vers 
ſtattet ſeyn, feinem Abpachter eine gewiſſe An⸗ 

zahl von feinen Viehe, entweder in natura, oder 
ſonſt mit zu uͤberlaſſen; er fol aber auch auf ſol⸗ 
chen Fall ſeine Viehzahl mindern, mithin das in 
Pacht mit gegebene Vieh dergeſtallt abziehen, 

daß des Verpachters und Condudoris Vieh zu⸗ 
ſammen mehr nicht, als den nachgelaſſenen Nume⸗ 
rum betrage. 

abgefaſſet, und nach abgelaſſener ſchriftlichen Ci⸗ 
tation der Gemeinde an Amtsſtelle publieiret, ſelbiger 
auch, daß ſie ſich von Zeit der Publication an, nach ſol⸗ 
cher gebührend richten folle, anbefohlen. 

Urkundlich iſt diefe Dorf⸗ und Viehordnung unter 
Gerichtshand und Siegel, nach gewoͤhnlicher Unter⸗ 
ſchrift, ausgefertiget, dem Lehnſchulzen, George Schul⸗ 
zen, von wegen der ganzen Gemeinde zugeſtellet, und mit 
der Bedeutung, ſolche alle Jahr, den Tag nach dem 
Oſterfeſte vor deshalb zu verſammlender Gemeinde ab⸗ 
zuleſen, eingehändiget, von ſelbiger auch eine beglaubte 
Abſchrift, um kuͤnftiger Nachricht willen, zum hieſigen 
Amtsbuche gebracht worden. So geſchehen Baruth 
am 11. Sept. 1755. 

Hoch Reichsgrafl. Solmſ. Amts, Gerichte zwey⸗ 
ten Theils daſelbſt. a 
. S) Chriſtian Wilhelm Thyme 
sh Amtsdirector. 
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Daß vorſtehende abſchriftliche Dorf⸗ und Viehord⸗ 
nung der Gemeinde Großzieſcht, mit dem Originale, ſo 
derſelben ausgehaͤndiget worden, allenthalben uͤberein⸗ 
ſtimme, ſolches wird nach beſchehener Collation hier⸗ 
durch pflichtmaͤßig atteſtiret. Amt Baruth ꝛten Theils 
am zıten Septembr. 1753. 10 


FT 
Chriſtian Wilhelm Thyme. 
Amtsdirector und Not. publ. 


Cieſ. immatr. jur. 
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VIII. 


Erneuertes Andenken 
einer alten 


particularen Policeyordnung 
der Stadt Leipzig. 


a Kam hatte ich den vorhergehenden Aufſatz zu Papiere 

gebracht, und mit dem zu Gott gerichteten Wun⸗ 
ſche eines baldigen Friedens beſchloſſen, fo kam mir eine 
alte Schrift in die Hände, die den Titel führer: 


E. E Hochweiſen Raths der Stadt Leipzig 
verbeſſerte Ordnung, wie ein jeder Stand 
bey Derlöbniffen, Hochzeiten, Gaſtereyen, 
Kindtaufen und Leichenbegaͤngniſſen; in⸗ 
gleichen in Kleidungen ſich zu verhalten. 
Zu finden bey Johann Groſſen und Con⸗ 
ſorten. Gedruckt bey Christoph Guͤn⸗ 
thern. MDCLXXX. in 4. 


Ich las ſie mit ſo innigen Vergnuͤgen, als Hochachtung 
gegen die Urheber derſelben, die damaligen Vaͤter der 
guten Stadt Leipzig, wo mir Gott ehedem unzaͤhlig 
Gutes erzeiget hat. Unter dem Leſen und nachher mach⸗ 
te ich daruͤber folgende Betrachtungen: 

Wie wohl haben dieſe gottſelige Väter den Schaden 
Joſephs zu ihren Zeiten eingeſehen? wie gewiſſenhaft ſind 
fie bey Aufſuchung der damaligen goͤttlichen Gerichte und 
bey Anwendung der Mittel, die Gott ſelbſt, zu Abwen⸗ 
dung feiner Gerichte von einem ſuͤndigen Volke, verords 
net hat, zu Werke gegangen? 

Iſt der Hauptinhalt dieſer Verordnung nicht ein 
Muſter eines weiſen und von den Einwohnern der Stadt, 
denen 
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denen fie vorgeſchrieben worden, zu allen Zeiten Befol⸗ 
gungswürdigen Policeygeſetzes? giebt er nicht ein Bey⸗ 
ſpiel der Nachfolge für andere chriſtliche Obrigkeiten und 
Unterthanen ab? und ſchickt er ſich nicht gar beſonders 
auf die Zeiten, in welchen wir leben? 

Woher ruͤhren die goͤttlichen Gerichte, die jetzo uͤber 
ſo viele Orte ergehen? findet man zu den jetzigen Zeiten 
nicht unzählig mehr, als in der Leipziger Verordnung 
nahmhaft gemachte Urſachen derſelben? . 

Beruhet es denn nicht in einer bejammernswuͤrdigen 
Notorietaͤt, wie die Suͤnden derer, die evangeliſche Chri⸗ 
ſten heiſſen, ſeit damaliger Zeit geſtiegen ſind, und ſelbſt 
unter den jetzigen Gerichten an vielen Orten noch fort⸗ 
ſteigen? 

Suchen nicht die meiſten die Urſachen der jetzigen 
Gerichte auſſer ſich? murren ſie nicht ſowohl wider die 
Suͤnde, dawider ſie doch murren ſollten und wuͤrden, 
wenn fie von Gott erleuchtete Augen, mithin ein wahr⸗ 
haftiges Erkenntniß und Gefuͤhl des tiefen Verderbens 
aller Menſchen haͤtten; als vielmehr wider diejenigen, 
die GOtt zu feinen Werkzeugen der verdienten Strafen ges 
brauchet, und wider die Strafen, folglich wider GOtt felbft? 

Zeuget nicht das Leben der meiſten von einer beharr⸗ 
lichen Unbußfertigkeit? 

Wuͤrde denn wohl der gerechte und barmherzige GOtt, 
der den Krieg und Frieden ſchaffet, und dem das Uebel 
bald gereuet, ſeinem Volke den Frieden vorenthalten, 
wenn ihn ſein Volk in der Ordnung, wie er es erfor⸗ 
dert, bey ihm ſuchte; und ſowol Obrigkeiten, als Un⸗ 
terthanen das Ihrige dazu beytruͤgen? 

Machen alſo die goͤttlichen Gerichte nicht ſolche Vers 
ordnungen durchgehends nothwendig, und muß die chriſt⸗ 
liche Policey nicht überall die Wege einſchlagen, die in 
der gegenwaͤrtigen Verordnung gezeiget werden, wenn 
man will, daß dieſe Gerichte nicht je laͤnger je ſchreckli⸗ 

cher 
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cher werden, und noch ſolche Plagen, wie damalen, da⸗ 
zu kommen ſollen? N 

Vielleicht iſt dieſe alte Verordnung nur wenigen, dem 
Titel und Inhalte nach, bekannt. 5 

Die Erneuerung derſelben kann demnach, wenn 
der HErr von mehrern darum angerufen wird, von ge⸗ 

ſegneter Wirkung und für die jetzigen Zeiten unendlich 
erſprießlicher ſeyn, als alle Schriften, die zur Erweite⸗ 
rung der Erkenntniß natürlicher Dinge, zur Verbeſſe⸗ 
rung und zum Aufnehmen der Stadt⸗ und Landwirth⸗ 
ſchaft und zur Vergroͤſſerung der Gluͤckſeligkeit der Staa⸗ 
ten noch ſo gute Anleitung geben, ohne daß dabey die 
Quellen des Segens und Unſegens, worauf doch, wie 
bey andern, alſo auch bey den wirihſchaftlichen Geſchaͤf⸗ 
ten das Hauptwerk ankommt, aufgeſuchet, und jene er⸗ 
oͤfnet, dieſe aber verſtopfet werden. 

O! wie unzählbar ſind die Mittel, wodurch der All⸗ 
mächtige die klugen Anſtalten und geſchaͤftigen Bemuͤ⸗ 
hungen der armen Sterblichen, die ſeine heilige Ordnung 
umkehren, und erſt fuͤr das Zeitliche, hernach fuͤr das 
Ewige, oder für das letztere gar nicht ſorgen wol 

len, vor unſern Augen vereitelt! O! wie zerſtoͤhrt 
er den Ackerbau und die Viehzucht! wie verwuͤſtet 
er die Gärten und Wälder ! wie zerruͤttet er die 
Nahrung und den Wohlſtand vieler Doͤrfer und Staͤd⸗ 
te! wie entzieht er die mit vielem Fleiſſe und Muͤhe ge⸗ 
ſammlete irrdiſche Guͤter, daran die Herzen klebeten! 

wie macht er ſo viele Menſchen arm! wie viele bringt 
er um ihre Geſundheit! wie viele ums Leben! o! wie er⸗ 
ſchrecklich zuͤrnet er uͤber ſein Volk! o! wehe, daß wir 

alle ſo geſuͤndiget haben! 

Dieſe Betrachtungen brachten mich auf den Ent⸗ 
ſchluß, die alte Policeyordnung der Stadt Leipzig, als 
ein Muſter fuͤr die jetzigen Zeiten, dem Hauptinhalte 
nach, in dieſer Sammlung bekannt zu machen. 9 

iel⸗ 
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Vielleicht erachten es chriſtliche Obrigkeiten fuͤr ihre 
Pflicht, dem Exempel dieſer gottſeligen Alten nachzu⸗ 
folgen; vielleicht finden ſie mehr, als jene, Urſachen, 
ihre Unterthanen auf die Quellen aller Uebel, und beſon⸗ 
ders derer, die wir jetzt empfinden, ſodann auf die Mit⸗ 
tel, wodurch wir ihnen entkommen, und wodurch wir 
zu dem innern und aͤuſſern Frieden gelangen koͤnnen, zu 
verweiſen. 

Das wird Gott gnaͤdig anſehen und nicht ungeſeg⸗ 
net ſeyn laſſen. Es wird geſchehen, was er feinem Bob 
ke zugeſaget hat: „daß in unſerm teutſchen Vaterlande 
„feine Ehre wohne; daß Guͤte und Treue einander begeg⸗ 


„nen; Gerechtigkeit und Friede ſich kuͤſen. Daß Treue 


„auf der Erden wachſe, und Gerechtigkeit vom Himmel 
„ſchaue. Daß uns der HErr auch Gutes thue, damit 
„unſer Land ſein Gewaͤchſe gebe. Daß Gerechtigkeit den⸗ 
„noch vor ihm bleibe und im Schwange gehe! 

Wie ich dieſes fuͤr mein Theil von Gott in Chriſto 
und um Chriſti willen zu erbitten ſchuldig bin, und mir 
angelegen ſeyn laſſe: ſo bin ich auch verſichert, daß mein 
Gebet ſo wenig unerhoͤrt, als die in redlicher Abſicht be⸗ 
ſchloſſene Erneuerung des nachſtehenden Hauptinhaltes, 
der mehrgeruͤhmten Leipziger Policeyordnung ohne Nu⸗ 
tzen bleiben werde. Tr 

% * * 


Wir Buͤrgermeiſter und Rath der Stadt Leipzig 
hätten verhoffet, es wuͤrden unfere Buͤrgere, Uns 
terthanen und Einwohner, derer guten Ordnungen, wel⸗ 
che Wir zu Dämpfung der Kleiderhoffart, und anderer 


uͤbermuͤthigen Pracht und ſchaͤndlichen Unordnungen, ſo 


bey Verloͤbniſſen, Hochzeiten, Kindtaͤufen, Begraͤbniſ⸗ 
ſen, und ſonſten getrieben werden, und eingeriſſen ſind, 
vormals, und inſonderheit Anno 1634. 1640. und 1652 
publiciret, Anno 1661. 1665. 1673 und 1674 aber ver⸗ 
neuert 


einer Leipziger Policeyordnung. 4411 


neuert und wiederholet, ſich gebührend erinnert, und der 
nenſelben, ſowol aus chriſtlicher Pflicht gegen GOtt, als 
auch unterthaͤnigſten Gehorſam gegen die hohe Landes⸗ 
obrigkeit, wie nicht weniger aus ſchuldigem Reſpect ge⸗ 
gen Uns, oder, daferne dieſes alles, ſie zu bewegen, 
nicht genug hätte ſeyn wollen, aus vernünftiger Erwe— 
gung ihrer eigenen Wohlfahrt, ſich allerdings gemaͤß 
bezeiget haben; bevorab, da ſie die truͤbſeligen Zeiten der 
verſchwindenden Nahrung, und anhaltenden ſchweren 
Geldgaben, abſonderlich aber die vor Augen ſchwebende, 
und vom neuen glimmende groſſe Kriegesgefahr, und 
leider! in der Nachbarſchaft eingeriſſene Seuche der Pe⸗ 
ſtilenz, genugſam erinnern koͤnnten, daß dieſes anders 
nichts, als Vorboten derer durch Uebermuth wohlver⸗ 
dienten, und in Gottes Wort angedroheten Strafen 
waͤren, deren ſie ſich, in Entſtehung wahrer Buſſe und 
Bekehrung zu Gott, gewiß genug gleichfalls zu befah⸗ 
ren, und dahero derſelben zu entreiſſen, nebſt inbruͤnſti⸗ 
gen Gebete, unter andern das beſte Mittel in der Abſtel⸗ 
lung ihres hoffaͤrtigen Weſens und boͤſen Sitten, und in 
der Befleißigung eines demuͤthigen Wandels ergreifen 
wuͤrden, als worzu ſie auch faſt mit Thraͤnen von den 
Dienern Gottes ofte und viel ermahnet worden: haben 
aber bisher leider! mit Schmerzen und ſonderbaren Un⸗ 
muth erfahren und ſehen muͤſſen, welchergeſtalt die mei⸗ 
ſten, ſolchem allen ungeacht, die von Uns vormals ge⸗ 
machte heilſame Ordnungen, und fuͤr ſie und ihre eigene 
Erhaltung getragene ſtadtvaͤterliche Vorſorge ſo gar ver⸗ 
aͤchtlich aus Augen geſetzet, und durch allerhand übermüs 
thiges Beginnen und koſtbare Kleidungen, die ſchnoͤde 
Pracht ſo hoch getrieben, daß, indem es einer dem an⸗ 
dern immer gleich, oder, unangeſehen er ungleichen Stan⸗ 
des, wohl gar zuvor thun wollen, man ganz keinen Un⸗ 
terſcheid mehr in den Ständen merken, viel weniger 
ſpuͤren kann, daß ſie ſich weber der goͤttlichen Rache, noch 

6. Theil. Dod der 
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der hohen Landesobrigkeit Ungnaden, noch Unſerer ern⸗ 
ſten Einſehung, noch, welches faſt zu verwundern, ih⸗ 
res Vermoͤgens Verſchwendung, und der daraus entſte⸗ 
henden Verarmung, welche aus ſolchen Geldverſpilte⸗ 
rungen zu folgen pfleget, ja der ſo ſchweren und ſo na⸗ 
he gekommenen Landplagen, und ihres daraus beſorgen⸗ 
den zeitlichen und ewigen Verderbens befuͤrchten. 


Wann Wir aber zu ſolchen gottloſen und aͤrgerlichen 
Beginnen, der Uns obliegenden ſchweren Pflicht nach, 
laͤnger nicht ſtille zu ſchweigen, noch Uns dieſerwegen in 
gleichmaͤßige Gefahr mit ihnen zu ſetzen gemeynet ſeyn, 
vielweniger geftasten wollen, daß Unſere vorige wohlge⸗ 
meynte und oft- wiederholte Mandate fo gar geringſchaͤ⸗ 
tzig hindangeſetzet bleiben moͤgen; auch ‚über. diefes die 


von Churfl. Durchl. zu Sachſen ꝛc. Unſerm gnaͤdigſten 


Herrn, mit Zuzietung der ganzen Landſchaft gemachte, 
und Anno 1661 publicirte neue Policeyordnung zur Re⸗ 
viſion Unſerer local⸗-Ordnung Uns verbindet; 


Als haben Wir für hoͤchſtnoͤthig erachtet, durch 
nochmalige Wiederholung Unſerer vorigen Mandaten 


für maͤnniglich zu conteſtiren, daß Wir an ſolchem hof⸗ 


faͤrtigen Weſen und uͤbermuͤthiger unverſchaͤmten Pracht 
einen rechten Abſcheu tragen, und daß Wir nichts lie⸗ 
bers wuͤnſchten, als daß dergleichen Ueppigkeit doch ein⸗ 
mal bey Uns nachdrücklich geſteuert werden koͤnnte. 


Dieweil Wir aber befunden, daß hin und wieder 

ſolche heilſame 1 zum Theil in Zerruͤttung ge⸗ 
- rathen, zum Theil auch nach Gelegenheit jetziger Kaufe, 
und zu Abſchneidung derer vor dieſem geſuchten Ausfluͤch⸗ 
te, etwas anders einzurichten, damit maͤnniglich die 
wiewohl insgemein ungegruͤndete Entſchuldigungen, als 
wann alles ſo genau eingeſpannet, daß demſelben nachzu⸗ 
leben unmöglich wäre, gaͤnzlich benommen werden moͤch⸗ 
ten, 
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ten; ſo haben Wir die vorigen Ordnungen vor die 
Hand genommen, ſolche fleißig uͤberleget, nach jetzigem 
Zuſtande, ſo viel ſichs leiden wollen, eingerichtet, und 
wollen nunmehro dieſelbe geſetzter maſſen erklaͤret und zu 
maͤnnigliches Beobachtung hiermit publieiret, zufoͤrderſt 
aber jedweden auf die neue Churfl. Policeyordnung ver⸗ 
wieſen haben. 

Hierauf folgen die geſetzliche Anordnungen, wie es 
1. bey Verloͤbniſſen, 2. bey Hochzeiten, 3. bey Kinds 
taufen, 4. bey Begraͤbniſſen, 5. in Anſehung der Klei⸗ 
dung, und des Carethen⸗(Kutſch⸗) Fahrens in der 
Stadt herum gehalten werden ſolle. 

Der Schluß lautet alſo: 

Befehlen demnach allen Unſern Bürgern, Unter⸗ 
thanen und Einwohnern, in Kraft dieſes, daß nicht 
allein ein jeder für ſich ſelbſten zufoͤrderſt der Churfuͤſtl. 
Saͤchſichſ. Policeyordnung von Anno 1661 und hier⸗ 
naͤchſt dieſer Unſerer Ordnung nachlebe, ſich aller verbo⸗ 
thenen Hoffart, Pracht und Uppigkeit durchaus, und 
ſonderlich auch in dem eine Zeitlang eingeriſſenen Über⸗ 
fluſſe vieler koͤſtlichen Hausmobilien, entſchlage; ſon⸗ 
dern auch die Seinigen darzu halte, und ſich im uͤbri⸗ 

gen einer ſittlichen und hierinnen zugelaſſenen Kleidung 
gebrauche, auch dasjenige, welches wegen der Verloͤb⸗ 
niſſen, Hochzeiten, Kindtauffen, Begraͤbniſſen und 
ſonſten verboten, in genauer Obſervanz habe; mit dies 
ſer ausdruͤcklichen Verwarnung, daß die Uebertreter von 
den hierzu beſtellten Leuten fleißig ſollen angemerket; 
und ohne alles Anſehen der Perſon, Freundſchaft oder 
Anverwandtniß, ernſtlich, und zwar andern zum 
Exempel oͤffentlich geſtraffet werden; maſſen Wir dann 
geſinnet ſeyn, hieruͤber feſte zu halten, und nicht zuzu⸗ 
laſſen, daß durch Hindanſetzung dieſer Unſerer Ordnung 
der allerhoͤchſte Gott ferner erzürnet, die hohe Landes⸗ 
Obrigkeit zu Ungnaden bewogen, Unſer Reſpect gekraͤn⸗ 
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fee, oder ſpoͤttlich gehalten, und die ganze Stadt um 
etlicher gottloſen Gemücher willen, in fo groſſe Gefahr 
geſetzet werden moͤchte. Wornach ſich jedweder zu ach⸗ 
ten, und für unnachläßlicher Straffe zu hüten. wiſſen 
wird. Publieiret Leipzig den 2 Auguſt. An. 1680. 


Auf gleiche Art iſt auch damahlen eine ſolche Poli⸗ 
ceyordnung von der Univerſität Leipzig publiciret wor⸗ 
den, unter dem Titel: 

E. löbl. Univerfität Leipzig Ordnung; nach 


welcher derſelben Jurisdiction Untergebe⸗ 
ne, ſowol bey Verlöbniffen , Hochzeiten, 


Rindtauffen und Begraͤbniſſen, als in der | 


Tracht und Kleidung, auch ſonſten ſich 
verhalten ſollen. chef vom neuen zu Je⸗ 
dermanns Wiſſenſchaft in Druck gegeben. 
Zu finden bey Chriſtoph Guͤnthern 1690 
in 4. 

Sie kommt dem weſentlichen Inhalte nach mit jener 
überein und beſtimmet 1) wie es im gemeinen Leben und 
Wandel, 2) bey Verloͤbniſſen, 3) bey Hochzeiten, 4) 
bey Kindtauffen, 5) bey Begraͤbniſſen gehalten und wie 
6) der Uebermuth, Pracht und Hoffart, geſteuert wer⸗ 


den ſolle. 
Sr 


* * * 
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IX. 
Nachricht 


von einer neuen 
zum Aufnehmen der öͤconomiſchen Wiſſenſchaften 
gereichenden 
hoͤchſt nuͤtzlichen Veranſtaltung 
im 


Koͤnigreiche Daͤnnemark. 


Se glorreichft regierende koͤnigl. Majeſtaͤt in Daͤnne⸗ 
mark, haben durch den Druck bekannt machen 


laſſen: 


Stiftung fuͤr die koͤnigl. Daͤniſche, auf dem 
Schloſſe Charlottenburg zu Roppenhagen, 
errichtete Natural und Haushaltungs⸗ 
ſammlung. Gegeben auf dem Schloſſe 
Chriſtiansburg, den z iſten Maͤrz 1759. 


Der Inhalt dieſer koͤnigl. Declaration iſt allzuin⸗ 

tereſſant für die Freunde der öeonomiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, als daß ich Anſtand nehmen ſollte, ihnen einen 
Auszug daraus hierdurch mitzutheilen. 
Se. koͤnigl. Majeſtaͤt erklaͤren zuförderft, daß Sie 
allergnädigſt beſchloſſen, auf Ihre Koſten ein Natural⸗ 
und Haushaltungscabinet einrichten zu laſſen, und da⸗ 
mit 2 Profeßionen in der Naturalhiſtorie und Occono⸗ 
mie zu verbinden, damit ein jeder in dieſen Wiſſenſchaf⸗ 
ten einen freyen Unterricht genieſſen moͤchte. 

Nach dem ıren Abſchnitte ſoll dieſe Stiftung aus 
einem Praͤſidenten, einem Director und 2 Profeſſoren 
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beſtehen, und es werden zum Praͤſidenten ernennet, Se. 
Excell. der koͤnigl. Geheimde Rath und Oberhofmarſchall, 
Herr Adam Gottlob Moltke, Graf zu Bergent⸗ 
red, der den erſten Entwurf dazu, und mit der wirkli⸗ 
chen Einrichtung dieſes Cabinets den Anfang gemacht. 
Einen Director wollen Se. Majeftär kuͤnftig auch ſelbſt 
ernennen, und die zween Profeſſores haben Sie ſogleich 
verordnet. 


Nach dem zten Abſchnitte bewilligen Se. Majeſtät 


zu dem Cabinet einige Zimmer in dem Schloſſe Charlot⸗ 


tenburg, und es ſollen darinnen geſammlet und verwah⸗ 
ret werden alle Arten von auslaͤndiſchen und einheimi⸗ 
ſchen Naturalien, Horti ficci, ausgeſtopfte oder in Spi- 
ritu aufbehaltene Thiere, Voͤgel, Fiſche, wie auch aufs 
getrocknete Inſecten, ferner rohe Materialien, Modelle 
und Maſchinen ze. 5 

Nach dem zten Abſchnitte ſollen über alle Stuͤcke 
von den Profeſſoren 2 Inventaria gehalten werden: 1) 
nach den Numern, Dato und der Ordnung, wie ſie ein⸗ 
geliefert werden; 2) nach ſyſtematiſchen Regeln und einer 
angenommenen Methode; wobey zugleich der Ort, wo 
jedes Stuͤck hergekommen, die Namen derer, die es 
überliefert und die beſondern Wahrnehmungen und Eis 
genſchaften angemerket werden ſollen. Dieſe Verzeich⸗ 
niſſe ſollen kuͤnftig durch den Druck bekannt gemachet und 
das Neue und Wichtige in Kupferſtichen vorgeſtellet 
werden. 

Nach dem Aten Abſchnitte ſollen die Profeſſores uͤber 
dieſe Oeconomica und Naturalien, beſonders uͤber die, 
ſo zum Mineralreiche gehoͤren, im Winter woͤchentlich 
zweymal öffentliche Vorleſungen halten, und die Pros 
birkunſt wöchentlich einmal abgehandelt, auch andere nuͤt⸗ 
liche metallurgiſche und phyſiſche Experimente angeſtellet 
werden. f 


Nach 


c 
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Nach dem Ften Abſchnitte ſoll der Profeſſor der Des 
conomie im Sommer oͤffentlich uͤber die Gewaͤchſe, Kraͤu⸗ 
ter, Baͤume ꝛc. dit einen Einfluß in die Oeconomie oder 
Mediein haben, leſen, auch woͤchentlich einmal mit den 
Liebhabern und Studirenden auf die Felder gehen, ihnen 
die wildwachſenden Kraͤuter und Baͤume zeigen, auch an⸗ 
dere vorkommende Naturalien, als Inſeeten, Amphi⸗ 
bien, Erd⸗ und Steinarten ꝛc. demonſtriren. 


Nach dem sten Abſchnitte wird den Profeſſoren er⸗ 
laubet, ſowol im Winter, als im Sommer, uͤber wel⸗ 
chen Theil der Naturhiſtorie und Haushaltunge⸗Wiſſen⸗ 
ſchaft ſie es ſelber am dienlichſten finden, privatim zu 
leſen. 


Nach dem ten Abſchnitte wird den Profeſſoren ein 
gleicher Rang, wie den Profeſſoren bey der Koppenhag⸗ 
ner Univerſitaͤt, und auſſer dem ihnen zugeſtandenen Ge⸗ 
halte, die Wohnung bey dem Amphitheatro und das 


noͤthige Brennholz bewilliget. 


Nach dem g ten Abſchnitte ſollen zum Behuf der ans 
zuſtellenden Verſuche die zu den Inſtrumenten, Mate⸗ 
rialien, Kohlen und andern Nothwendigkeiten unent 
behrliche Unkoſten und Ausgaben aus der koͤniglichen 
Caſſe bezahlet, alle Verſuche aber, wie ſie gerathen, 
nebſt den Koſten, in ein beſonderes Tagebuch eingetragen 
werden. 


Nach dem qten Abſchnitte ſoll aus der koͤniglichen 
Caſſe jährlich eine gewiſſe Summe zu den uͤbrigen Unko⸗ 
ſten, z. E. zu auslaͤndiſchen Briefwechſel und Vertau⸗ 
ſchung einiger Naturalien, Verfertigung einiger Mo⸗ 
delle ꝛc. bezahlet werden. 


Nach dem roten Abſchnitte wird den Profeſſoren er⸗ 
laubet, ſich der koͤnigl. botaniſchen Bibliothek zu bedie⸗ 
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nen, zu deren Vermehrung jährlich etwas gewiſſes be⸗ 
ſtimmet, hiervon aber eine zum Cabinet gehoͤrige Biblio⸗ 
thek geſammlet werden ſoll. 5 


Nach dem 1 aten Abſchnitte follen diejenigen, welche 
von den Vorgeſetzten dieſer Stiftung Zeugniſſe beybrin⸗ 
gen koͤnnen, daß fie ſich mit beſondern Fleiſſe auf einen 
Theil der Naturhiſtorie oder Oeconomie geleget, auch 
diejenigen, ſo etwas nuͤtzliches und merkwuͤrdiges von 
Naturalien und oͤconomiſchen Sachen einſenden und 
ſchenken, mit beſonderer koͤniglicher Gnade angeſehen 
werden. 


Nach dem aten Abſchnitte wird den Profeſſoren die 
Erlaubniß ertheilet, auf koͤnigliche Koſten in den koͤnig⸗ 
lichen Ländern und Reichen Reiſen anzuſtellen, Brief⸗ 
wechſel zu unterhalten und dergleichen. 


Nach dem 1zten Abſchnitte wollen Se. Majeftät alle 
hohe koͤnigliche Sorgfalt für die beſtaͤndige Erhaltung, 
weitere Aufnahme und Anwachs dieſer Stiftung tragen, 
und zu dem Ende dieſe Fundation, um ſie immer voll⸗ 
kommener zu machen, in noͤthigen und nuͤtzlichen Dingen 
erweitern und verbeſſern auch, bewandten Umſtaͤnden nach, 
veraͤndern. Unterzeichnet: 


Unter Unſerer koͤnigl. Hand und Siegel 


68. Friedrich R. 
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Alle, die das Aufnehmen der Wiſſenſchaften uͤber⸗ 
haupt, und beſonders derer wuͤnſchen, die einen ſo betraͤcht⸗ 
lichen Einfluß in die Wohlfahrt der Laͤnder haben, als 
diejenigen find, worauf ſich dieſe koͤnigliche Declaration 
beziehet, werden ſich mit mir nicht allein freuen, über 
die Ehre die dieſen Wiſſenſchaften wiederfaͤhret, daß ein 
ſolcher Koͤnig, als Friedrich der weiſe und guͤtige 
iſt, ihr Befoͤrderer durch eine ſo denk- und verehrungswuͤr⸗ 
digſte Stiftung wird, als die angezeigte iſt, und ihnen einen 

ſolchen Miniſter vorſetzet, als der daͤniſche Mecaͤnat iſt; 
ſondern ſie werden auch mit mir zu dieſer Stiftung um 
ſo mehr Gluͤck wuͤnſchen, je allgemeiner die Vortheile von 
dem Aufnehmen einer Wiſſenſchaft fuͤr das ganze Reich 
der Wiſſenſchaften uͤberhaupt ſind, und je ungezweifel⸗ 
ter man ſich ſolches beſonders von der wahrhaftig koͤnig⸗ 
lichen Abſicht dieſer koͤniglichen Declaration zu gewaͤrti⸗ 
gen hat. a 
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Von einer 


neuen oconomiſchen Geſellſchaft 
in der Schweiz. 


Vichache wuͤrde es zu verſchiedenen Zwecken dienſam, 
und mehrern Freunden der oͤconomiſchen Willens 
ſchaft angenehm ſeyn, wenn ihnen eine Nachricht von 
den oͤconomiſchen Geſellſchaften geliefert wuͤrde, die uns 
bisher theils nur nach ihrem Etabliſſement, theils aber 
auch ſchon aus ihren nuͤtzlichen Bemühungen und Schrif⸗ 
ten bekannt geworden ſind; und vielleicht werde ich in 
den Stand geſetzet, in Zukunft in dieſer Sammlung ein 
mehreres davon mit Gewißheit berichten zu koͤnnen. 

Anjetzo giebt mir ein Schreiben, womit ich von 
Herrn S. Engel, des ſouverainen Kaths d der Repu⸗ 
blik Bern, und geweſenen Landvogt der Grafſchaft Aar⸗ 
berg, untern 28ſten Jul. 1759. beehret worden, An⸗ 
laß, einer der neueſten ſolcher Geſellſchaften zu gedenken. 
Er meldet, daß vor 7 Monaten eine gewiſſe Anzahl Pa⸗ 
trioten auf eigene Koſten eine ſolche geſellſchaftliche Ver⸗ 
bindung eingegangen, die alle landwirthſchaftliche Sachen 
daſiger Gegenden zum Vorwurfe habe; auch im naͤchſt⸗ 
kuͤnftigen Winter den Anfang machen wuͤrde, ein oͤcono⸗ 
miſches Journal in franzoͤſiſcher und teutſcher Sprache 
herauszugeben. Es werden von dieſer Geſellſchaft dane⸗ 
ben auf die beſten Abhandlungen derer von ihnen aufzuge⸗ 
benden Materien Preiſe ausgetheilet werden. Die erſte 
Aufgabe iſt: was fuͤr Hinderniſſe ſich dem Ackerbaue in 
der Schweiz entgegen ſetzen, und was fuͤr Vortheile dem 
Vaterlande aus deſſen Aufnahme zuwachſen koͤnnen? Die 
beſte Abhandlung hat eine Schaumuͤnze von 20 Ducaten 
zu erwarten, und es ſollen die beyden belohnten Abhand⸗ 
lungen gedruckt werden. 
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Auszug eines Schreibens 
von dem 
Herrn D. Bruch 
d. d. Neuwied den zo Novembr. 1758. 


Ich hatte mir von dem Herrn D. Bruch, einem fo bes 
ruͤhmten Arzte und Naturforſcher, als ſehr werth⸗ 
geſchaͤtzten Freunde meiner Sammlung, uͤber einige vor⸗ 
gelegte Fragen, von der Art, wie man die Weinſtoͤcke 
am Rhein behandelt, vom dortigen Flachs⸗ und dem 
Caſtanienbaue im Elſaß, umſtaͤndliche Nachrichten erbe⸗ 
ten; da ihn aber verſchiedene Reiſen, von feinem Vater⸗ 
lande entfernet, fo hat er vorläufig folgendes darauf ge⸗ 
antwortet, gleichwohl ſich geneigt erklaͤret, nach ſeiner 
nen die beyden erſten Puncte noch mehr zu er⸗ 
aͤutern. N 


I. Wie es verſchiedene Arten giebet, die Weinberge 
anzulegen und nach ſolchen die Weinſtoͤcke zu pflanzen; ſo 
iſt auch die Art die Reben zu ſchneiden ſehr verſchieden. 
Mir ſind drey Hauptarten bekannt. Eine, da die Wein⸗ 
ſtoͤcke ohne Pfaͤhle und ohne andere Stuͤtze allein gelaß 
ſen werden. Dieſe iſt ſonderlich bey Monzingen, Mei⸗ 
ſenheim und in dortiger Gegend gebraͤuchlich. Bey der 
zwoten werden die Reben an Pfaͤhlen oder Stangen an⸗ 
gezogen; und dieſes thut man im Elſaß, bis in die 
Schweiz, auch hier zu Lande. In der Pfalz hat man 
die dritte, da man von groffen, dicken und dinnen Pfaͤh⸗ 
len in den Bergen entweder perpendieulaͤre, oder in einer 
gewiſſen Entfernung von dem Boden horizontale Gelaͤn⸗ 
der macht, und an ſolchen die Reben ausbreitet, wie die 
Zwergbaͤume an Spalieren. Die letztere iſt die eintraͤg⸗ 
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lichſte Art und auch bey uns gewöhnlich. Bey diefer laß 
fen ſich des Herrn Bidet Regeln, die er in feiner Ab⸗ 
handlung vom Weinbaume gegeben hat, nicht durchgaͤn⸗ 
gig anwenden. Doch hiervon und vom folgenden zu ſei⸗ 
ner Zeit ein mehreres. 


Il. Man bauet bey uns Grüß, und Spaͤtlein. Ich 
hatte in meinem vorigen Schreiben die Ehre Ew. ꝛc. von 
den Rodefeldern Meldung zu thun. An einigen wenigen 
Oertern ſind die Rodefelder ſo gut, daß ſie drey Jahre 
hinter einander, ohne geduͤnget zu werden, genutzet wer⸗ 
den koͤnnen. Daſelbſt wird insgemein in ſolchen Fel⸗ 
dern im erſten Jahre Korn oder Rocken, im zweyten 
Grundbirnen (ſo nennt man bey uns die Tartuffeln) und 
im dritten Fruͤhflachs gebauet, und dieſer Flachs wird 
eben fo gut, wo nicht beffer, als der in einem andern Fels 
de gebauet worden. Ueberhaupt pflegen ſandige Felder 
zu fruͤhem, die aber von leimigten und ſteifen Grunde zu 
ſpaͤten Flachſe genommen zu werden. Die Felder wer⸗ 
den nur ſeichte umgeackert, und der Fruͤhlein wird in der 
Charwoche vor Oſtern, der ſpaͤte aber um den Tag Me⸗ 
dardus eingeſaͤet und nach dem Saen die Felder mit einer 
Walze überfahren ꝛc. 


III. Die Caſtanienwälder befinden f ch mehrentheils 
an dem untern Theile des Vogeſi, oder Waßgauiſchen 
Gebuͤrges, welches Elſaß von Lothringen unterſcheidet 
und ſich bis in die Unterpflalz erſtrecket. Die groͤſten 
ſind zwiſchen Cronweiſſenburg und Landau. Hie und da 
hat die Landesherrſchaft eigene Bezirke davon; der groͤ⸗ 
ſte Theil aber iſt den Einwohnern der nahen Dorfer ſo 
eigen, daß, wie bey andern Guͤtern der reichſte den grör 
ſten Diſtriet hat. 

Der Caſtanienbaum (Fagus foliis eee 
ſubtus nudis LI NN.) gehört dem Geſchlechte nach zur 
Buche. Die aͤuſere Geſtalt iſt bekannt genug. Er in 
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bet bergigte Gegenden und trocknen ſandigten Boden. 
Die Fortpflanzung geſchiehet wie bey Eichen und Bu⸗ 
chen. Das Holz iſt zum brennen noch weniger nuͤtze, 
als das eichene, weil es keine helle Flamme und wenig 
Kohlen giebet. Zum Bauen find nur junge Stämme 
und auch dieſe nicht ſonderlich dienlich. Hingegen giebt 
das Caſtanienholz die beſten Stuͤfeln (ſo heißt man bey 
uns diejenige ſtarke Pfaͤhle in Weinbergen, welche das 
horizontale Gelaͤnder tragen). Die Spaͤhne von alten 
Eaftanienbäumen werden auch in der Faͤrberey gebraucht. 
Die Caſtanien haben mit dem Weine einerley Schickſal; 
geräth diefer, fo gerathen auch jene, und umgewandt. 
Die Caſtanien werden, wie fie ſelbſt abfallen, aufgeles 
ſen, zuletzt auch wohl abgeſchlagen. Die groͤſſern gu⸗ 
ten lieſet man fuͤr die Menſchen aus; die kleinern aber 
gebrauchet man zur Schweine Maſtung. Aus hieſigen 
Gegenden wird jaͤhrlich eine groſſe Menge nach dem 
Rhein, und auf dieſen ſehr weit, und auch nach Hol⸗ 
land verfuͤhret. Ich weiß mich nicht zu beſinnen, je⸗ 
mals gehoͤrt oder geſehen zu haben, daß man in hieſigen 
Gegenden Brod aus Caſtanien, wie aus Grundbirnen 
und tuͤrkiſchen Korn, oder Mays, gebacken haͤtte ꝛc. 


Auf die dritte Aufgabe des Uten Theils von Dero 
Sammlung habe noch meine Gedanken hier beyſetzen 
wollen: Wenn uneigennuͤtzige Landesherren aus unei⸗ 
gennuͤtzigen Abſichten Fruchtmagazine errichten und durch 
uneigennuͤtzige Bediente verwalten laſſen, ſo iſt ſolches 
das ſicherſte und beſte Mittel eine Theurung des Ge⸗ 
treydes im Lande abzuwenden. Sind aber dieſe Bedin⸗ 
gungen nicht dabey, fo wird ein ſchaͤdliches Monopo⸗ 
kium daraus, und es iſt gewiß weit beſſer, jedermann 
den freyen Ein- und Verkauf des Getreydes zu verſtat⸗ 
ten. Ein eigennuͤtziger Landesherr wird auch bey dem 
groͤſten Vorrathe des Getreydes nicht wohlfeiler verkau⸗ 
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fen, als es ſonſt gilt, und ſeine Bediente werden es eben 
fo thun muͤſſen. Sind die Bedienten felbft noch für 
ſich eigennuͤtzig, ſo iſt der Schade fuͤr die armen Unter⸗ 
thanen, wie leicht einzuſehen, noch groͤſſer. Der Uns 
terthan bekomt zwar Frucht, er muß fie aber eben fo 
theuer, als einem Fremden bezahlen, und vielleicht noch 
theurer. Wird aber der freye Ein- und Verkauf zuge⸗ 
laſſen, und es wollte ein oder anderer Kornhaͤndler in 
Hofnung groͤſſerer Theurung fein Getreyde nicht loß⸗ 
ſchlagen oder den Preiß zu ſehr erhoͤhen; ſo kann eine je⸗ 
de Landesobrigkeit ſolchen Kornjuden einen billigen Preiß 
beſtimmen, und ſie anhalten daß ſie ihr Getreyde in ſol⸗ 
chem Preiſſe an Jedermann ausgeben muͤſſen. Ich 
weiß hiervon einige Exempel. 


Eine weit andere Beſchaffenheit aber hat es, wor⸗ 
auf jedoch die Aufgabe nicht zu zielen ſcheinet, wenn 
maͤchtige Landesherren aus Beſorgniß eines Krieges, 
nicht alſo ſowol damit gleichſam zu handeln, als viel⸗ 
mehr zu Unterhaltung ihrer Armeen, Magazine anle⸗ 
gen und alſo verhuͤten, daß die Unterthanen bey dem 
Kriege ihr Getreyde zur Armee liefern und ſelbſt darben 
muͤſſen. Der Unterthan wird aber in dieſem Falle noch 
mehr geſchonet und auch die bey Anlegung folder Mas 
gazine ſonſt nicht wohl vermeidliche Theurung vermie⸗ 
den, wenn ſolche Landesherren fo, wie der groſſe FR 
gethan haben ſoll, ſo gar aus entfernten fremden Korn⸗ 
laͤndern das zur Anfuͤllung der Magazine noͤthige Ge⸗ 
treyde kommen laſſen. 
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* K N UN REIFE AN UN A K A 
Bl 
Vom Anbaue 
guter Laſtanienbaͤume. 


Ober Nachricht von den Caſtanienwaͤldgen im El⸗ 
ſaß will ich hier den beſten Unterricht vom Anbaue 
guter Caſtanienbaͤume beyfuͤgen. Er iſt aus Millers 
Gaͤrtnerlexico Th. I. S. 182 genommen, welches Buch 
ſich wohl in den wenigſten Haͤnden meiner Leſer befinden 
doͤrfte. 


Die Caſtanienbaͤume werden aus den im Febr. ein⸗ 
gepflanzten Caſtanien gezogen, welche man in friſches 
ungeduͤngtes Erdreich einſteckt. Die Caſtanien muͤſſen 
bis zur Zeit, da man ſie einſteckt, in Sande aufbehalten 
werden, damit die Maͤuſe nicht dazu kommen. Ehe man 


ſie einſetzt, muß man ſie ins Waſſer werfen, da denn die, 
ſo auf dem Waſſer ſchwimmen, weggeworfen werden. 


Wenn man die Caſtanien ſtecken will, ſo muß man 
mit einer Kelle etliche, vier Zoll tiefe Furchen, ſechs Zoll 
von einander machen, wie bey Pflanzung welſcher Boh⸗ 
nen; in welche man ſie vier Zoll von einander einſetzt, 
ſo daß der Keim oben ſtehet, hernach harket man ſie zu, 
und macht in einem Beet ſechs Reihen, zwiſchen den 
Beeten aber zween Schuh breite Wege. Man muß her⸗ 
nach wohl Achtung geben, daß ihnen die Maͤuſe keinen 
Schaden thun. Im April gehen ſie auf, da man ſie 
denn fleißig gäten muß. In dieſen Beeten ſtehen fie 
zwey Jahr, hernach werden ſie im October, oder am En⸗ 
de des Februars, in Baumſchulen verpflanzt, da ſie in 
drey Schuh weiten Reihen einen Schuh von einander zu 
fichen kommen. Beym Verſetzen muß man fie nicht bez 
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ſchaͤdigen, und lange auſſer der Erde laſſen. Die 
Spieswurzel wird abgeſchnitten. ö 


In dieſer Baumſchule bleiben ſie drey oder vier 
Jahr lang ſtehen, nachdem ſie zunehmen. Waͤhrend 
dieſer Zeit muß man fie ſorgfaͤltig jäten, und die Sei⸗ 
tenaͤſte wegnehmen. Wofern bey einigen der obere 
Schuß Schaden genommen, kann man ein Jahr nach 
dem Verſetzen, ſie bis an den Boden uͤber dem letzten 
Auge abſchneiden, da ſie denn hernach ſtark und gerade 
ſchoſſen. Man muß die Blaͤtter auf dem Boden ver⸗ 
faulen laſſen, welche ſie duͤngen; und im Fruͤhjahre den 
Boden ein wenig auflockern, und ſie zwiſchen die Wur⸗ 
zeln hineinſcharren; aber nicht gar zu nahe dran, daß 
man ſie nicht beſchaͤdige. Nachdem ſie drey bis vier 
Jahre in der Baumſchule geſtanden, werden ſie entweder 
in eine Allee oder Luſtwald verſetzt. Die verſetzten ges 
ben überhaupt viel beffere Fruͤchte, als die, fo nicht vers 
ſetzt worden. 


Will man Bauholz daraus ziehen, ſo muß man 
ſie lieber in Furchen ſaͤen, wie die Eichen, und nicht ver⸗ 
ſetzen, damit die Spieswurzel nicht Schaden leide. Man 
muß nemlich das Land dazu zweymal pflügen, die Fur⸗ 
chen ſechs Schuh weit von einander machen, und in ſel⸗ 
bige die Caſtanien zehen Zoll weit von einander legen, 
fie auch drey Zoll hoch mit Erde bedecken und fleißig jaͤ⸗ 
ten. Nach drey bis vier Jahren muß man die uͤberfluͤſ⸗ 
ſigen ausjäten, ſo, daß die uͤberbleibenden drey Schuß 
weit in den Reihen von einander ſtehen. In dieſer Wei⸗ 
te konnen fie wieder zwey bis drey Jahre ſtehen bleiben, 
darnach muß man allemal von zween Baͤumen einen weg⸗ 
nehmen, ſo, daß ſie alle ſechs Schuh weit ins Gevierte 
von einander ſtehen. Hernach hauet man von zween 
Baͤumen einen einen Schuh hoch vom Boden ab, und 
zwar den, von welchen man ſich am wenigſten verſpre⸗ 
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chen kann; um Schlagholz daraus zu ziehen, welches in 
ſieben Jahren Reife und Hopfenſtangen giebt. Weil 
aber die groſſen Bäume ſtark an wachſen, fo ſtehen fie 
dennoch zu enge; wenn ſie alſo ſo dicke ſind daß ſie zu 
kleinen Bretern taugen, ſo muß man wieder allemal den 
zweeten Baum fällen, da fie denn nachher vier und 
zwanzig Schuh von einander ſtehen; und fo bleiben fie 
ſtehen. Das Holz der Caſtanie iſt ſo gut, ja noch beſ⸗ 
ſer als Eichenholz, beſonders zu Faͤſſern, weil es weder 
ſchwindet noch quillet, wie man es denn dazu in Italien 
beſonders braucht; ingleichen zu Roͤhren, da es ſehr 
lange dauert. Das Schlagholz kann zu Weinpfählen 
gebraucht werden, da es ſieben Jahr dauert. | 


KRRRKERKRK RI I RE AM AMI 


XIII. 
Von dem 
nuͤtzlichen Gebrauche 
des Gauchheils 


wieder die Wirkungen des Biſſes wuͤtender 
Thiere. 


Me $efer erinnern ſich aus dem Ilten Theile diefer 
Sammlund S. 312 u. f. was ich von den nuͤtz⸗ 
lichen Gebrauche des überall wildwachſenden Kraͤutgen, 
Gauchheil, (Anagallis) bey einigen Viehkrankheiten zum 
gemeinen Beſten bekannt gemachet habe. 

Nach der Zeit hat mich der im vorhergehenden 
XIten Stucke dieſes Theils gebührend geruͤhmte Herr 
D. Bruch mit ſeiner zu Straßburg den 22 May 1758 
öffentlich vertheidigten inaugural Diſſertation, de Ana- 
gallide, beehret, womit ſich der gelehrte Herr Verfaſſer 
um das Publieum ſehr verdient gemacht hat. 

6. Theil. Ee Er 
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Er merket bey der Veſchreibung des oeconomiſchen 

Gebrauchs dieſes Kraͤutgens unter andern mit an, er 
kenne ſelbſt einen Schaͤfer, der unter das Salz, das 
die Schaafe zu lecken bekommen, oͤfters Pulver vom 
Gauchheil, als ein allgemeines Gegengift und ein zu 
Befoͤrderung des Appetits dienſames Mittel, mengete. 
8 Das Hauptwerk dieſer ſchaͤtzbaren Streitſchrift 
aber beſtehet in einem gruͤndlichen und Erfahrungsmaſ⸗ 
ſigen Erweiſe, daß das Gauchheil wieder den Biß wuͤ⸗ 
tender Thiere das zuverlaͤßigſte Mittel abgebe. Eine 
Sache, die den Werth dieſes von den guͤtigen Schoͤpfer 
ſo geſegneten Kraͤutgens ungemein erhoͤhet, und aller 
Orten zu Jedermanns Wiſſenſchaft gebracht zu werden 
verdienet, wie es ſchon 1747 durch die Maynziſchen An⸗ 
zeigeblaͤtter, hiernaͤchſt in dem Stifte Bamberg durch 
ein beſonderes Ausſchreiben d. a. 1749 und in dem Her⸗ 
zogthume Zweybruͤcken, durch ein Mandat des hochſel. 
Herzogs Guſtav hochfuͤrſtl. Durchl. geſchehen iſt. 

Der Herr Doctor hat auſer den in der Diſſerta⸗ 
tion ſelbſt beygebrachten Exempeln der beſondern Wir⸗ 
kung des Gauchheils wider den Biß wuͤtender Thiere 
zwey Atteftate berühmter Aerzte, Herrn D. Agempfens 
und Herrn D. Ravenſteins, in dem Anhange mitge⸗ 
theilet. 5 
5 Nach dem erſten hat es bey einem adlichen Fraͤu⸗ 


lein von a tzig Jahren, welche ihr wuͤtend gewordenes 


Schooßhuͤndgen gebiſſen, und ſchon wirklich in eine 
Raſerey verfallen, dergeſtalt, daß fie wie ein Hund ges 
bollen, den Effect gehabt, daß fie zu ihrem voͤlligen 
Verſtande wieder gekommen, ehe ſie an einem auszeh⸗ 
renden Fieber und Alters halber ſanfte entſchlaffen iſt. Eilf 
Buͤrger aus der Stadt Sobernheim in der Unterpfalz, 
die ein wuͤtender Hund gebiſſen, ſind insgeſamt blos 
durchs Gauchheil wieder hergeſtellet worden. Nach dem 
zweyten Atteſtate hat dergleichen Ungluͤck zwanzig Ein⸗ 

wohner 
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wohner des Dorfes Schellweiler in dem Zweybruͤckiſchen 
Amte Lichtenberg, da ſie aus der Kirche gegangen be⸗ 
troffen. Der wuͤtende Hund, von dem ſie beſchaͤdigt 
worden, hatte auch in dem Dorfe Oberkirchen verſchie⸗ 
dene Schaafe angefallen, davon zwey am neunten Tage 
darnach toll geworden; allein da obigen zwanzig Pers 
ſonen in Zeiten das Pulver von Gauchheil eingegeben 
worden, hat der Biß keinen einzigen etwas geſchadet. 

Nach der 27ten Seite hat ein Bauer in Kirſch⸗ 
bach, bey Zweybruͤcken, Benediet Bruͤderle, dem ein 
wuͤtender Wolff zwo Ziegen zu gleicher Zeit gebiſſen, 
eine jede in einen beſondern Stall gebracht, und einer 
das Gauchheil⸗Pulver, der andern aber nichts davon 
eingegeben; worauf jene, die es bekommen, voͤllig ge⸗ 
50 „ dieſe aber den neunten Tag darnach raſend ges 
ſtorben. 

Hiernaͤchſt hat der Herr Doctor auch am Ende 
das Bambergiſche Ausſchreiben und ein gerichtliches 
Atteſtat von Muͤnſter angefuͤget. Ich erachte fuͤr dien⸗ 
lich beyde, ſo, wie ſie daſelbſt lauten, anher zu uͤber⸗ 
tragen: 


Suͤrſtlich⸗Stift⸗Bambergiſches Ausſchreiben. 


Dewuach Se. Hochfuͤrſtl. Gnaden zu Bamberg, un⸗ 
ſerm allerſeits gnaͤdigſten Fuͤrſten und Herrn, ein 
bewaͤhrtes Mittel zu gnaͤdigſten Handen gekommen iſt, 
welches bey allen und jeden Verwundungen und Biſſen 
wuͤthiger Hunde, Woͤlfe, Katzen ꝛc. von ohnfehlbarer 
Wuͤrkung und Gedeylichkeit befunden worden, und auf 
die Art, wie in nachfolgender Beſchreibung mit mehrern 
nachgedruckter zu ſehen, zu gebrauchen iſt; und nun kein 
Zweifel obwaltet, daß an ſicherer Abwendung derley 
mislicher Zufälligkeiten, jedermaͤnniglichen hoͤchſt gele⸗ 
gen ſeye; als haben hoͤchſt erwehnte Seiner Hochfuͤrſtl. 
Gnaden, nach Dero ohnermuͤdeter Landes⸗Fuͤrſt⸗ vaͤterli⸗ 

Ee 2 chen 


430 Mittel wider den Biß 


chen Liebe und Sorgfalt für die Wohlfarth Ders ge⸗ 
treuen Unterthanen den Gebrauch obbemeldten geſegne⸗ 
ten Arzneymittels, in Dero Biſt- und Fuͤrſtenthum 
Bamberg machen zu laſſen, den gnaͤdigſten Befehl er⸗ 
theilet. Zu deſſen gehorſamſter Befolgung alle Dero 
Ober⸗und Unterbeamte, dann übrige Vefehlshabere, oh⸗ 
ne Ausnahm, hierdurch gemeſſen angewieſen werden, 
bey der eben jetzo, nach dem Innhalt der hierben geſetz⸗ 
ten Beſchreibung, vorhandenen bequemen und rechten 
Zeit, das angedeutete Kraut einſammlen und dieſes 
durch die allerweiſeſte Anordnung Gottes entdeckte Mit⸗ 
tel nicht nur in allen Staͤdten, Marktflecken, Doͤrffern 
und Gemeinden; ſondern auch bey allen und jeden Wey⸗ 
lern, Mühlen und ſonſtigen einzeln Orten in ohnauslaͤſ⸗ 
ſiger Bereitſchaft halten zu laſſen; in welcher heilſamen 
Abſicht denn auch hoͤchſt⸗gedacht Seiner Hochfuͤrſtlichen 
Gnaden gnaͤdigſt befehlende und ernſtliche Willens⸗Mei⸗ 
nung zu gebuͤhrendem Vollzug zu bringen, ſo fort auf 
denen Kanzlen zu jedermanns Wiſſenſchaft öffentlich zu 
verkuͤndigen, und an Thoren aller Orten anzuſchlagen 
iſt. Hieran beſchiehet mehr Hoͤchſt⸗erwehnter Seiner 
Hochfuͤrſtlichen Gnaden gnädigfter Will, fo auf die all⸗ 
gemeine Wohlfarth Dero getreueſten Unterthanen und 
eines jeden eigenes Beſtes lediglich abzielet. Decretum 
Bamberg den 28 May 1749. 


Beſchreibung des bewaͤhrten Mittels 


gegen den Wuth und Biß der tollen Hunde 
Wolfe und Katzen ir. 


Mo ſammle vom neuen bis auf den alten Johannis⸗ 
Tag des Mittags von 11 bis 12 Uhr Gauch⸗ 
heilkraut mit den purpurrothen Bluͤmlein (Anagallis 
flore puniceo ) man bricht nemlich auf beſagte Stund 

und 


* 
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und Tag *) gemeldtes Kraut ab, mit den Staͤnglein 
und Bluͤmlein, laͤſſet ſolches an einem ſchattigten, aber 
nicht verdumpften Ort behoͤrig und langſam trocknen, 
verwahret ſolches hernach in dichten leinenen Saͤcklein 
oder in Schachtlen, welche inwendig mit Papier belegt 
ſeyn; wann nun ein Menſch von einem wuͤtenden Thier 
gebiſſen worden, oder mit wuͤtenden Thieren und Men⸗ 
ſchen viel umgegangen; ſo gebe man ihm obiges Kraut 
(nachdem es zuvor mit den Blumen und Gränglein 
klein pulverſirt worden) zu einem halben bis ganzen 
Quintlein ſchwer, oder zu drey bis ſechs Meſſerſpitzen 
voll in Gauchheil⸗Kraut Waſſer; oder wenn dieſes nicht 
vorhanden iſt, in Theewaſſer oder Bruͤhe zu nehmen; 
laſſe ihn einige Stunden darauf des Eſſens und Trin⸗ 
Feng enthalten; obgleich eine Doſis allemal ohnfehlbar 
und ganz ſicher hilfet, ſelbſten auch, wenn der Wuth 
ſchon wirklich vorhanden, aber nur noch nicht auf den 
hoͤchſten Grad gekommen; ſo kann man dennoch um 
mehrerer Sicherheit und Beruhigung willen nach ſechs, 
acht oder zehen Stunden, ja auch noch den andern Tag, 
eine zweyte oder dritte Dofin dieſes Pulvers eingeben. 
Den Pferden, Kuͤhen, 1. ». Schweinen, Hunden, 
Ziegen und Schaafen wird dieſes Pulver von einem 
Quintlein bis zu einem halben Loth auf Brod mit etwas 
weniges Salz und Alaun, oder auch in warmlichten Ge⸗ 
traͤnk, ja auch nur in Waſſer eingegeben oder eingeſchuͤt⸗ 
tet. Wann ein wuͤtendes Thier unter eine ganze Heerde 
kommet, ſo thut man wohl, daß man dieſes Mittel 
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mit gutem Grunde, daß die Vorſchrift, das Kraut 
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nicht nur den wirklich gebiſſenen, ſondern auch der gan⸗ 
zen Heerde, ja allen Thieren welche nahe bey den Ge⸗ 
biſſenen geſtanden, gegangen und geweydet, eingebe und 
beybringe. 


Auf ſolche Weis kann man verſichert ſeyn, daß 
die Gebiſſene nicht vom Wuth ſterben, und die übrige 
von Wuth nicht werden angefallen werden. Man 
kann dieſes Kraut fo bald es voͤllig getrocknet, wann 
man will, gleich pulveriſiren, und als ein Pulver zum 
Gebrauch aufhalten; es muß aber immerfort an einem 
trockenen doch nicht zu warmen oder heiſen Ort verwah⸗ 
ret werden. 


Gerichtliches Atteſtat. 


Wis der Magiſtrat und Rath der Stadt und des 


Thales Muͤnſter in dem oberen Elſaß, beſcheinen 
hiemit, demnach vor Uns erſchienen die beſcheidene Jo⸗ 
hannes Röß, Ackermann, wohnhaft zu Sulteren 
allhieſiger Bottmaͤßigkeit zugethan, Tobias Weber, 
Schmidt, und Johannes Wotey, alle drey Bur⸗ 
gere dieſer Stadt, geziehmend vor- und anbringend, wie 
daß zweiffels⸗ ohne Uns in friſcher Gedaͤchtnus ſeyn wur⸗ 
de, wie daß nemblichen vor ſieben Jahren eines ſein 
deß Johannes Roͤßen Kinderen, vor vier Jahren 
aber ein Enkel fein des Tobia Webers, das Ungluͤck 
gehabt, ohnverſehener Weiß durch zwey unterſchiedliche 
wuͤtende Hunde gebiſſen zu werden, er Johannes Wo⸗ 
tey aber ſelbſten Anno 1751 den 2 Decemb. durch ei⸗ 
nen raſenden Wolff (nachdeme dieſer vorhin vieles Un⸗ 
gluͤck wegen feinem Wuth in dieſem Thal verurſachet) 
in das Knie des linken Fußes ſtark und hart gebiſſen und 
verwundet ſeyen worden, zu Curirung der von ſolchen 
wuͤtenden Thieren empfangenen Wunden, un Vor⸗ 
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komnis der daraus entſtehen koͤnnenden Folgen, ſie an⸗ 
ders nichts als das ſogenannte Kraut Gauchheyl ge⸗ 
braucht hätten, und zwar alſo, fie hätten die Wunden 
vorderiſt mit Bachwaſſer ſauber ausgewaſchen alsdann 
Pulver von geſagtem Gauchheyl in die Wunden ge⸗ 
than, von welchem nemlichen Pulver ein jeder der Ver⸗ 
wundeten, morgends und abends jedesmal drey Meſſer⸗ 
1 voll nach Proportion des Alters, in einem von 

emeltem Kraut gebrannten Waſſer eingenommen, wo⸗ 
durch und vermittelſt deſſen ſie von allen Folgen befreyet 
wären worden, ſolches Mittel hätten fie vorzüglich und 
mit deſto groͤſſerem Eiffer gebrauchet, weilen fie ver⸗ 
ſicheret geweſen, daß es vorhin ſchon nicht nur allein an⸗ 
dere Menſchen, ſondern auch Rindvieh und Hunden ſo 
von wuͤtenden Thieren gebiſſen worden, ohne Anſtand 
geholffen, uͤber welches ſie Uns um glaubwuͤrdigen 
Schein gebuͤhrlichen angeſprochen. 


Wann Wir dann die Wahrheit zu ſteuren ſo ſchul⸗ 
dig als geneigt, als eertifieiren Wir hiemit, daß Uns 
wohl bewuſt, daß die vorbenambſte Perſonen durch wuͤ⸗ 
tende Hund und Wolffe gebiffen, fie auch des ſogenann⸗ 
ten Bauchbeyl; Krautes, zu Verhütung der Folgen 
und Curirung der Wunden, ſich bedienet haben; daß 
vorgemelter Wolff, ſo geſagten Johannes Wotey in 
das Knie gebiſſen, ſonderheitlich raſend geweſen, in⸗ 
deme derſelbe den Tag zuvor nicht nur allein zwey Ehe⸗ 
leute in dem Dorff Waſſerburg (wovon der Mann den 
ſelben einen Streich mit einer Axt gegeben, und alſo ge⸗ 
zeichnet worden) ergriffen, welche beyde in kurzer Zeit 
hernach ane Raſerey geſtorben, ſonderen den nemlichen 
Tag auch ein Weibsbild in allhieſiger Jurisdiction auf 
der offentlichen Straſſen gänzlich zerriſſen und allbereit 
vollkommen gefreffen, über dieſes hat der nemliche Wolff 
eine Wittib in hieſiger Jurisdietion in nemlicher Zeit 
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ſehr uͤbel in den Kopf und in die eine Bruſt gebiſſen, 
welche innerhalb vierzehn Tagen wuͤtig worden und er⸗ 
baͤrmlich an dem Wuth geſtorben, ferners hat diß ra⸗ 
ſende Thier einen Burgersmann bey ſeinem Meyerhof 
allhier, ſamt einem armen Mann ſo bey ihm war, unter⸗ 
ſchiedliche Biß gegeben, welcher aber endlichen tod geſchoſſen 
worden, welchen beyden letztern das geſagte Mittel des 
Gauchheyls durch Gregorium Kempf, Burgeren 
allhieſiger Jurisdiction, gegeben und durch ſelbiges ih⸗ 
rer Meinung nach, von dem Wuth garantirt worden. 
Deſſen zu wahrem Urkund, haben Wir auf Erſuchen der 
Comparenten gegenwaͤrtiges aufſetzen, darauf Unſerer 
Stadt Canzley gewoͤhnliches Seeret⸗Inſigill (deme je⸗ 
doch wie Uns in alle Weg ohne Nachtheil) drucken, und 
durch Unſeren Stadeſchreiberen unterſchreiben laſſen. 
So gegeben Muͤnſter den 2 Decembr. 1757, 


B mmeßer, 
Stadtſchreiber. 
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Erſtes Schreiben 
Herrn Rammelts, 
die gemachten Verſuche 
mit der 


englaͤndiſchen Fruͤhbohne 


1 2 und 
dem ſogenannten Mohrhirſe 
betreffend. 


w. ꝛc. waren ſo guͤtig und gaben mir vor 2 Jahren, 
nebſt verſchiedenen andern Saͤmereyen, von einer 
Bohnenart, ein halb Mandel, weil Sie damalen ſelbſt 
nur einen kleinen Vorrath hatten, um damit Verſuche 
zu machen, von deren Erfolg ich nunmehro dienſtliche 
Nachricht zu weiterer beliebiger Bekanntmachung ertheile. 
Weil es eine Fruͤhzeitige Bohne ſeyn ſollte, fo ſteckte ich 
ſie auch, um zu erfahren, ob ihr der Name wirklich ge⸗ 
buͤhre, fruͤhzeitig, nebſt der ordinaͤren ſchwarzbunten 
Nieren⸗Zwergbohne, zugleich und in einer Stunde auf 
ein Gebeet. Die damalige Duͤrrung hielt ſie beyde eini⸗ 
germaſſen auf; doch ward ich ſchon im erſten Jahre uͤber⸗ 
zeuget, daß ſie den Namen in der That fuͤhrete. Ich 
ſammlete ſie daher ſorgfaͤltig und ſaͤete in dem jetzigen 
zahre einige davon aufs Miſtbeet, neben obgedachter 
chwarzbunten Bohne, da ich denn das Vergnuͤgen hat⸗ 
te von dieſer Fruͤhbohne 3 Wochen eher, als von der an⸗ 
dern, Fruͤchte abzunehmen. Ich begnuͤgete mich aber 
daran nicht, ſondern ich ſaͤete, nebſt der erwehnten Nies 
ren⸗Zwergbohne wiederum zu gleicher Zeit ein ganzes Ge⸗ 
beet im Garten aufs Land, und ich habe auch da eben 
den Vortheil davon getragen, den ich erſt gemeldet. 
Ee 5 Ew. 
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Erw. ꝛc. ſtatte ich daher nochmals den ſchuldigen Dank 
dafuͤr geziemend ab, und da ich im jetzigen Jahre zu ei⸗ 
nem guten Vorrathe gekommen bin, fo kann ich, wenn 
es Ew. ꝛc. verlangen mit friſchen Saamen dienen. Die⸗ 
fe Bohne iſt es ſchon werth, daß ſie bekannter gemachet 
wird, und daß man ſie anbauet. Denn da fie ſehr früh 
kommt, und eine Zwergbohne iſt, die man nicht ftäbeln 
darf, auch ſehr voll träge, groſſe Schoten bekommt, und 
von Farbe weiß iſt, ſo iſt fie in der Kuͤche ſowol gruͤn, 
als duͤrre, gut zu gebrauchen. Ihre Schoten vergleichen 
ſich faſt mit der ſogenannten groſſen Saͤbelbohne, nur 
daß ſie etwas kleiner ſind. Der Geſchmack iſt auch an⸗ 
nehmlicher, als der von der mehrgedachten Nieren⸗Zwerg⸗ 
bohne. Ich werde wohl an ro Arten von dergleichen 
Bohnen haben, allein ich gebe dieſer den Vorzug vor 
dieſen allen, beſonders weil fie auf dem Miſtbeete ſowol, 
als im Lande fruͤhzeitig zu haben iſt, und ich glaube, daß fie 
bey uns noch nicht ſehr bekannt iſt, zumal da ich fie noch 
in keinem Saamenverzeichniſſe, dergleichen ich doch viel 
geleſen, gefunden habe, auſſer in des Herrn Townss 
hend aus dem Englaͤndiſchen uͤberſetzten Tractat: der eng⸗ 
ländiſche Saamenhaͤndler S. 15. da unter 10 Arten 
ſub N. g. einer gedacht wird, die er die Batterſa Zwerg⸗ 
Mierenbohne nennet. Er ſagt davon fie trage unge⸗ 
mein reichlich, wäre die beſte Sorte aufs Miſtbeet, und 
kame am fruͤheſten. Da alles mit der unſtigen uͤberein⸗ 
ſtimmet, fo kann keine andere, als dieſe gemeynet ſeyn. 
Was den ſogenannten Mohrhirſe (Sorghum our. 
BA UH. oder Milium arundinaceum femine ſubrotundo 
c. nab.) anbetrift, fo iſt er bey mir im Gartenlande, 
ohnerachtet der groſſen Duͤrrung in dieſem Jahre, zu 
5 rheinländiſchen Fuß hoch gewachſen. Sein Staͤngel 
iſt Fingers ſtark, und er trägt ziemlich reichlichen Saa⸗ 
men. Ein mehreres davon findet man in Herrn Rei⸗ 
charts Einleitung in den Garten und Ackerbau ag II. 
* 952 
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S. 95. Ich habe den Einfall gehabt, ob er nicht an 
ſolchen Orten mit Nutzen zu bauen waͤre, wo der Holz⸗ 
mangel groß iſt; denn das Rohr muß vortreflich und 
weit beſſer als anderes Hirſenſtroh zur Heizung zu ge⸗ 
brauchen ſeyn, wenn es auch im Felde nur halb ſo hoch 
wachſen ſollte. Ich bin ꝛc. ıc, 


* % we 


Mit der englaͤndiſchen Fruͤhbohne habe ich in Gar⸗ 
tenlande auch Verſuche gemacht, und ſie hat unter 7 Ar⸗ 
ten, die zu gleicher Zeit mit ihr geleget worden, den Vor⸗ 
zug behauptet. Sie iſt mir mit eben dieſer Recommen⸗ 
dation von einem Freunde, der ſie aus einem fuͤrſtlichen 
Garten, wo viel auf auslaͤndiſche Saͤmerey gewendet wird, 
erhalten, zugeſchicket worden. Rajus, der doch ſehr viel 
Abaͤnderungen von den Bohnen beſchreibet, hat ihrer 

auch nicht gedacht. 


Von dem Mohrhirſe, der feiner ſchwarzen Farbe hal⸗ 
der alſo genennet wird, und bey mir eben ſo hoch, als 
bey Herrn Rammelt, und zwar in ſchlechten und duͤr⸗ 
ren Erdreiche gewachſen iſt, will ich aus Raji bif, plant, 
S. 1252. folgende aus dem Lateiniſchen uͤberſetzte Nach⸗ 
richt mittheilen, welche die beſte iſt, die wir davon ha⸗ 
ben. Nachdem er erſt dieſes Gewaͤchſe beſchrieben, ſo 
ſagt er: „Er liebt einen fetten und feuchten Boden, da⸗ 
„her er von einigen zu Verminderung der übermäßigen 
„Geile der Aecker gebraucht wird. Er iſt zuerſt aus In⸗ 
„dien nach Spanien, Italien und in andere warme Laͤn⸗ 
„der gekommen. Ich habe ihn bey Friaul häufig gebauet 
„gefunden. Er iſt ein Sommergewaͤchſe, und wird im 
„Herbſte reif. “ 


„Der Saame kommt dem Panicum am Geſchmacke 
„und Wirkung gleich. Das gemeine Volk in Italien 
und 
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zund inſonderheit die Bauern um Padua mahlen ihn 


„und backen Brod daraus, welches ſchwarz ſiehet, ſehr 
„broͤcklich iſt, und wenig Nahrung giebt, vielmehr 
hart zu verdauen iſt, und ſtark ſtopfet; noch haͤufiger aber 
„wird aus dem Mehle Milchbrey gemachet und ge⸗ 
„geſſen. Im Florentiniſchen ſaet man ihn, um die Huͤ⸗ 
„ner und Tauben damit zu füttern, nicht aber zur Speiſe. 
„Man kann ihn auch den Schweinen und Pferden ver⸗ 
„füttern. Caͤſalpin meldet, daß die Kühe von dem fri⸗ 
„ſchen Kraute aufſchwellen und ſterben; hingegen von dem 
„getrockneten wohl gedeigen. 


„Aus dem Marke der Halmen wird eine gute Arzney 
wieder die Kroͤpfe gemacht. Die Art ſelbige zu verferti⸗ 
„gen ſ. beym Matthiolus, und den Bauhins. 


„Der fladrichte Buſch der Bluͤtenſtaͤngel wird ge⸗ 


„trocknet, und anſtatt der Buͤrſten gebraucht, um damit 
„die Kleider und Koͤpfe abzukehren. Dieſes geſchiehet 
„ſowol in Italien als in Teutſchland und Frankreich. 
„C. Bauhin. Dergleichen Buͤrſten find in Venedig 
„feil, wie ich auf meiner italieniſchen Reiſe bemerket 
„habe. f 


Im folgenden hat Rajus auch den weiſſen in⸗ 
dianiſchen Rohrhirſen (Sorghum album) beſchrieben, da⸗ 
von das Rohr eine Suͤßigkeit, wie das Zuckerrohr hat, 
und woraus auch Zucker ſoll bereitet werden koͤnnen. Der 
Saamen von dieſem iſt bey mir im verwichenen Jahre 
nicht aufgegangen. D. S. 


ND 
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XV. 
Zweytes Schreiben 


Herrn Rammelts 
vom 
Sommer - und Winterkraute, 
ingleichen 
fruͤhzeitigen Kohle. 


A. Ew. ꝛc. einſtens an mich gethane Frage, ob ich 
das Sommer: und Winterkraut für zwo von eins 
ander unterſchiedene Arten hielte, antwortete ich da⸗ 
malen kurz mit nein. Sie verlangten von mir ei⸗ 
ne naͤhere Anzeige meiner Gruͤnde, und dieſes iſt es, 
womit ich jetzo dienen will. Wenn man in den gedruck⸗ 
ten Saamenverzeichniſſen zwo unterſchiedene Arten von 
Kraute, Sommer + und Winterkraut, findet, fo muß 
man dieſes den Saamenhaͤndlern zu gute halten, die ſich 
dabey nicht nach vernuͤnftigen Gruͤnden, ſondern nach den 
Käufern richten, die es nicht anders haben wollen, und 
die daher die Berfäufer bey ihrer Meynung laſſen muͤſſen, 
weil ſonſt niemand bey ihnen dergleichen Saamen kau⸗ 
fen würde. Die Saamenhändler verkaufen indeſſen bey⸗ 
de Arten von Krautſaamen aus einem Sacke ohne allen 
Betrug. 


Ob nun zwar Sommer > und Winterkraut einerley 
iſt, fo zeiget ſich doch darinnen ein merklicher Unter⸗ 
ſchied, daß ſich nicht der Saame von allem Sommer⸗ 
kraute zu Winterkraute gebrauchen laͤſſet. Man muß 
alſo davon Wiſſenſchaft haben, welcher ſich am beſten 
dazu ſchicket. 

Hein⸗ 
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Heinrich Heſſe ruͤhmet in ſeinem Gartenbuche den 
Saamen von Hoͤrter an der Weſer gar beſonders zu die⸗ 
ſem Zwecke. Des Herrn Grafen zur Lippe zu Weiſen⸗ 
feld hochgraͤfliche Gnaden haben mir davon juͤngſthin et⸗ 
was zu überfenden geruhet; ich habe aber noch keinen 
Verſuch damit machen koͤnnen. Bisanhero habe ich den 
Saamen vom Erfurtiſchen mittlern und kleinen Som⸗ 
merkraute, und dem, welcher im Anhaltiſchen an der 
Fuhne, bey Baasburg, gezeuget wird, mit Nutzen ge⸗ 
brauchet. Hiernaͤchſt bediene ich mich auch des ſoge⸗ 
nannten Meleriſchen Krautſaamens, der von einem Dor⸗ 
fe dieſes Namens alſo benennet wird, welches, meines 
Wiſſens, auf dem Eichsfelde uͤber Sondershauſen lieget, 
und den ich nun ſebbſt erzeuge. Es iſt eine der ſchoͤn⸗ 
ſten Krautarten und ſehr dauerhaft; und obgleich die 
Krauthaͤupter davon etwas kleiner, als andere ausfallen; 
ſo ſind ſie doch ſehr derb ja faſt ſteinhart, und was das 


beſte iſt, fo gelangen fie wenigſtens 14 Tage eher zur Zei⸗ 


tigung, als andere Arten; deswegen ich den Saamen 


von dieſem Kraute im Fruͤhjahre aufs Miſtbeet für, und 
ſodann verpflanze, und da bekomme ich ſehr fruͤhzeitiges 
Sommerkopfkraut davon. Das Baasdorfer Kraut 
finde ich auch ſehr gut. Es uͤberwintert gut und ſchlieſ⸗ 
1 ſich bald, folglich bekommt es bald ſchoͤne und groſſe 
Kopfe. 


Ob man nun wohl noch mehrere gute Arten von 
Sommerkraute hat, die man zu Winterkraute gebrau⸗ 
chen kann, als das Braunſchweigiſche und andere; ſo 
habe doch für die hieſige Landesart obige drey Arten als 
die beſten bisher befunden. Sie werden zu Ausgange 
des Julius oder zu Aufange des Auguſts geſaͤet und ges 
gen Michael verpflanzet; und darinnen befichet der Un⸗ 
terſchied unter dem Sommer: und Winterfraufe, da je⸗ 
nes im Fruͤhjahre geſaet und gegen Johannis verpflanzet, 

dieſes 


ingleichen fruͤhzeitigen Kohle. A4r 


dieſes aber, wie nur gedacht, tractiret wird. Bey dem 
Verpflanzen iſt zweyerley zu beobachten: 1. es muͤſſen 
die jungen Pflanzen bis ans Herz in die Erde geſtecket 
werden, indem ſie ſonſt, wenn ſie mit den Stielen zu 
hoch uͤber der Erde ſtehen, leicht erfrieren; daher ich ſie 
bey guten Herbſtwetter, zu Ausgange des Octobers, oder 
zu Anfange des Novembers, mit Erde in etwas zu behäus 
feln pflege: 2. es muͤſſen ſolche etwas dicker, als für or⸗ 
dinar, in einander geſtecket werden. Ich pflanze alle⸗ 
mal 2 oder z neben einander; verdirbt nun davon im 
Winter eine oder zwo Pflanzen, fo bleibet doch die dritte 
gut; erhalten fie ſich aber alle dreye, fo raufe ich im Fruͤh⸗ 
jahre die zwo ſchwaͤchſten weg, und pflanze ſie anders wo⸗ 
hin. Von der weitern Wartung hat der Herr Rathsmei⸗ 
ſter Reichart im Land⸗ und Gartenſchatze ausfuͤhrlich 
gehandelt. 


Ich fuͤge hier noch folgendes hinzu. Von Herrn 
Krauſe in Berlin ward mir eine Art von fruͤhzeitigen 
Savoyerkohl⸗ Saamen zugeſendet, die in feinen Saas 
menverzeichniſſe, unter dem Namen Strasburger Fruͤh⸗ 
wirſing, vorkommt. Er kommt ſehr früh und iſt fein 
von Geſchmacke, aber ſehr weich und zart, daher ich 
nicht weiß, ob er uͤber Winter dauret, indem ich noch 
keinen Verſuch damit habe machen koͤnnen. Wenn man 
ihn im Fruͤhjahre aufs Miſtbeet ſaͤet, und ſodann ins 
Land verpflanzet, fo hat man davon die fruͤheſten Koͤpfe 
in die Kuͤche zu erwarten. 


Wie mit dem weiſſen Winterkopfkraute verfahren 
wird, fo hat es auch einerley Bewandniß mit dem über 
Winter zu ſteckenden Savoyerkohle, oder dem ſogenann⸗ 
ten Wirſing, ingleichen dem Braunkohle: denn es ſind 
ebenfalls keine beſondere Arten, und der Unterſchied be⸗ 
ſtehet nur in der diverſen Zeit ſolchen zu ſaͤen und zu ſte⸗ 
a den, 
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cken, auſſer daß beym Braunkohle diejenige Sorte, die 
man Goͤſtekohl nennet, die beſte iſt, und daß man ſolchen 
etwas fpäte ſaͤen muß. Denn, wenn die Pflanzen zu 
groß und etwas alt geworden, ehe man ſie ſtecket, ſo 
ſchieſſen fie im Fruͤhjahre gerne in Saamen und die Muͤ⸗ 
he iſt vergebens. 


Ich beſinne mich in den Danziger Erfahrungen eine 
Anmerkung von einem vielkoͤpftigen Krautſtengel gele⸗ 
ſen zu haben. Dieſe kommen gar ofte bey dem weiſſen 
Winterkraute vor, indem ſie im Fruͤhjahre viele Neben⸗ 
herzen treiben, die man ſorgfaͤltig ausbrechen muß, wenn 
nicht der Hauptkopf zuruͤckbleiben fol, Will man einen 
ſolchen vielkoͤpfigten Krautſtengel haben, ſo darf man 
nur die vielen Nebenherzen ſtehen laſſen, fo werden 
lauter kleine Koͤpfe werden. 55 


Ich bin ꝛc. ꝛc. 
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XVI. 


Von einer 


neuen oͤconomiſchen Profeſſion 
auf der Univerſitaͤt zu Upfal. 


Note der gottſelige König, Friedrich Wilhelm, 
in Preuſſen, das gelehrte Vorurtheil, als ob die 
dconomiſchen Wiſſenſchaften nicht ſcientiviſch tractiret 
und, gleich andern practifchen Diſciplinen, gelehret wer⸗ 
den koͤnnten, überwunden, und den Anfang gemacht, auf 
feinen Univerfitäten Lehrer dieſer Wiſſenſchaften zu beſtel⸗ 
len, fo hat man es in und auſſerhalb Teutſchland nicht 
allein für moͤglich, ſondern auch für nuͤtzlich angeſehen, 
dieſem groſſen Beyſpiele nachſufolgen; und ich bin vor⸗ 
laͤngſt der Meynung geweſen, daß es mit dieſem Studio 
eben ſo, wie mit andern ergehen werde, die nach und 
nach auf den Univerfitäten allgemein geworden find, nach⸗ 
dem man erſt durch mehrere Exempel von dem wirklichen 
Nutzen uͤberzeuget worden iſt. 

Bis anjetzo lehret uns Schweden vorzuͤglich, was 
ſich dießfalls ausrichten laſſe, und ich koͤnnte davon gar 
viel Beweisthuͤmer anführen, wenn es meinem jetzigen 
Endzwecke gemaͤß waͤre. Dieſer gehet blos dahin, de— 
nen im gegenwärtigen. Theile lub N. IX. und X. einge⸗ 
ruͤckten Nachrichten, von einer neuen zum Aufnehmen der 
dconomiſchen Wiſſenſchaften gereichenden hoͤchſtnuͤtzlichen 
Veranſtaltung im Koͤnigreiche Dannemark, und von ei⸗ 
ner neuen oͤconomiſchen Geſellſchaft in der Schweiz, eine 
andere beyzufuͤgen, welche erſt nach dem Abdrucke der 
vorhergehenden Bogen eingelaufen iſt, und bey mir die 
Freude uͤber das Aufnehmen der oͤeonomiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften vermehret hat. 

6, Theil. Sf Man 
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Man hat ſchon ſeit mehrern Jahren auf den Schwe⸗ 
diſchen Univerſitaͤten Lehrer der Oeconomie gehabt; wir 
find auch in öffentlichen Blaͤttern benachrichtiget worden, 
daß ein gewiſſes Domänen Gut, zur Ausuͤbung der Theo⸗ 
rie von der Landwirthſchaſt in den Collegiis, angewieſen 
worden: erſt neulich aber ward von Stockholm unterm 
16ten November 1759. berichtet, es wäre bey der Unis 
verſitaͤt zu Upſal eine beſondere Profeßion über. die pras 
etiſche Oeconomie errichtet, und dieſelbe dem Herrn M. 
Johann Anderſon Laſtbom aufgetragen worden. Es 
hätte nemlich eine reiche Privatperſon, Herr Erich 
Erichſon Borgſtroͤm, ein Capital von 1ooe0o Rthl. 
Kupfermuͤnze (folglich 1111 Rthl. deren 9 einen Reichs⸗ 
thaler ausmachen), dazu geſchenket; weswegen die gedach⸗ 
te Profeßion den Namen der koͤnigl. Borgſtroͤmiſchen 
fuͤhren wuͤrde. a 

Dieſes iſt es, was ich zum Aufnehmen der oͤconomi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften auf Univerſitaͤten bisher noch gewuͤn⸗ 
ſchet habe. Wenn die Theorie und Praxis bey dem Thei⸗ 
le, der von der Landwirthſchaft handelt, mit einander 
recht verbunden werden, ſo koͤnnen nicht allein dem Staa⸗ 
te gruͤndlich unterrichtete Landwirthe, ſondern auch wie 
derum in der Theorie und Praxi gegruͤndete Lehrer der 
Landwirthſchaftswiſſenſchaft, woran es bisher noch gar 
ſehr gefehlet hat, zugezogen werden: und wenn, in Anſe⸗ 
hung der übrigen Theile, ſonderlich der Policey- und ei⸗ 
gentlichen Cameralwiſſenſchaft, ſolche Männer, die wirk⸗ 
lich Policey Amthierungs- und Cammerſachen unter 
Haͤnden gehabt, zu Docenten erwaͤhlet werden, ſo wird 
das Vorurtheil vollends gar ausgerottet werden, daß es 
nicht moͤglich ſey, dieſe Wiſſenſchaften auf Univerſitaͤten 
mit Nutzen zu lehren und zu lernen. 
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XVII. 
Beſchreibung des Schwadens 


und 
zwoer damit verwandter wilder Grasarten. 


von 


J. C. D. Schreber. 


1. PANICVM germanicum ſiue panicula minore. 
BAUH. pin. 27. RAI. hiſt. 1247. RUPP. len. III. 30g. 
Panicum vulgare. BAU. bif. 


Panicum. ESN. hort. pop. pempt. 507. 
Schwaden. 
Senich, Foͤnich. Fuchsſchwanz. 


Dice Gewaͤchs bekommt einen zwo Ellen hohen 
8 ſchilfigten Stängel, an welchem zehn bis zwoͤlf 
lange einen Zoll breite rauh anzufuͤhlende hellgruͤne Blaͤt⸗ 
ter befindlich find. Auf jedem Stängel ſtehet ein dich⸗ 
ter handlanger Kolben, welcher aus einer ſehr groſſen 
Menge kleiner Bluͤtchen beſtehet, deren etliche allemal 
einen gemeinſchaftlichen Stiel haben. Dergleichen ges 
meinſchaftlicher Stiel, an welchem oben noch einige 
Bluͤtchen ſitzen, iſt Lab. II. Fig. 1. vorgeſtellet. 

Die Bluͤtchen ſelbſt beſtehen aus fuͤnf Baͤlglein 
glumae), die zwey innerſten, die die Blumenblaͤtter 
(glumae corollae) ausmachen, find durchſichtig und haus 
tig, und geben hernach die aͤuſſerſte Schale des Saamens 
ab. Von den drey aͤuſſern, welche den Kelch ausmachen, 
(glumae calycis) find zwey von gleicher Gröffe, gruͤn und 
gerippelt und oben abgerundet; dieſe ſchlieſſen die Blu⸗ 
menbaͤlglein, auch hernach den Saamen ein; das dritte 


f 2 iſt 
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iſt ganz klein, und liegt an dem einen der groͤſſern Baͤlg⸗ 
lein des Kelchs. Es zeiget ſich Tab. II. Pig. 4. natürlich, 
und Lig. 5, vergroͤſſert, nebſt dem Vaͤlglein des Kelchs, 
woran es liegt, 

Unter jedem Bluͤtchen ſtehen eine Anzahl haarfoͤrmi⸗ 
ger Borſten in einem Buͤſchel, welche länger, als das 
Bluͤtchen, und etwas rauh find. Fig. 3. zeiget ein abs 
geſondertes Bluͤtchen mit dieſen Borſten, Fig. 2. aber 
einen gemeinſchaftlichen Blumenſtiel, woran blos noch 
die Buͤſchel der VBorſten fichen, die Bluͤtchen aber nicht 
zu ſehen ſind. 

Jedes Bluͤtchen bringt im Herbſte ein gelbes Saas 
menkorn, welches kuͤrzer und runder, auch etwas kleiner 
äft, als beym gemeinen Hirſen. Dieſer Saame iſt in die 
glumas calycis eingeſchloſſen, doch nicht völlig davon bes 
deckt; daher ein ſolcher Kolben, wenn er reif iſt, aus 
vielen hundert, ja tauſend gelben Koͤrnern zuſammenge⸗ 
ſetzt ſcheinet. Die aͤuſſere Schale des Saamens iſt, wie 
ſchon gedacht, die verwachſene gluma corallae; wenn 


dieſe abgeſondert wird, ſo zeigt ſich das mehlige Weſen f 


des Korns, welches gelblich und fein iſt, wie beym Hir⸗ 
ſen; wie er denn auch faſt eben ſo ſchmecket, wie der 
irſe. 
. "sie dem Baue des Schwadens hat es eben die 
Bewandniß, wie mit dem Hirſen; er vervielfaͤltiget fich 
auch eben ſo ſtark, wo nicht noch ſtaͤrker, als der Hirſe; 
und fällt nicht fo leichte aus, iſt auch dem Brande nicht 
fo, wie der Hirſe, unterworfen. Man kann in guten 
Lande taufendfältige Frucht rechnen. Eine handvoll 
Saamen hat in leimichten Boden 4 Scheffel gegeben. 
Man hat eine beſondre Abaͤnderung des Schwadens, 
welche nicht gelbe, ſondern rothe Samenkoͤrner traͤgt. 
Sie heiſt 
PANICUM puniceum vel rubrum, RAL. Hiſt. 


1247. 
Sie 


P 
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Sie unterſcheidet ſich von der vorigen nicht allein durch 
den Saamen, welcher roth iſt, ſondern auch durch die 
roͤthliche Farbe der Stängel, Blätter und Vorſten zwi⸗ 
ſchen den Bluͤcchen. Sie iſt ſonſt von eben der Groͤſſe, 
Geſtalt und Guͤte als die vorige. N 


2. PANICUM floribus conglomerato- fpicatis lae- 
vibus arifta dimidio breuioribus. LIN. for. 
Suec. I. 54. 


Panicum ſpica compofita, ariſtis ſpica longioribus. 
LI NN. vir. cliſf. 7. xo v. Lugab. . GMEL. 
Sib. 1. p. 89. BoEUM. Lipf. 605. 


Panicum ſpiculis fpicatis, ſcabritie adhaerentibus. 
LI NN. Hort. cliff. 2). 


Panicum vulgare ſpica ſunplici & aſpera. TounRn, 
5 gare Ir 
inſt. sı5. 
Cynoſurus panicens panicula ſubſpicata, floſculis 
ſimplicibus biariſtatis. LIN N. ec. plant. 73. 


For. Succ. II. 


Gramen paniceum, ſpica afpera. nau. pin. 8. 
theatr.139.f. SCHEUCHZ. ram. 47. RA. hiſt. 
p- 1262. HALL. Helv. 233. 


Gramen geniculatum. Tas. bift. 200. 


Wilder Senich, Wildmanngras. 


Der Stängel dieſes Graſes, welcher mit dem unters 
ſten Gelenke auf der Erde lieget, iſt hoͤchſtens Ellenhoch. 
Der Kolben, welcher gewoͤhnlicher Weiſe nicht uͤber ein 
paar Zoll zu ſeyn pflegt, iſt wiederum aus vielen gemein⸗ 
ſchaftlichen Fruchtſtielen zuſammengeſetzt, welche öfters 
von einander abſtehen, fo daß fie eine unterbrochne Aeh⸗ 
te (ſpicam interruptam) vorſtellen. Einer derſelben, 

Ff 3 wor⸗ 
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woran die Bluͤtchen ſitzen, zeigt ſich Fig. 6. Die Bluͤt⸗ 
chen ſelbſt ſind ziemlich ſchmal und ebenmaͤßig mit einem 
Kelche verſehen deraus zwey an einander ſchlieſſenden 
Baͤlglein beſtehet, an deren einem ein drittes viel kleine⸗ 
res anliegt. Eines dieſer Bluͤtchen iſt Fig. u. vergroͤſſert 
vorgeſtellet worden. Unter jedem derſelben liegen einige 
Borſten, doch in wenigerer Anzahl und viel rauher; ſie 


ſind in der 8 Figur zugleich mit den Bluͤtchen, in der 


7 Figur aber mit dem gemeinſchaftlichen Fruchtſtaͤngel 
vorgeſtellet worden, wie ſich derſelbe zeigt, wenn die 
Bluͤtchen abgeſondert find, Einige von dieſen Bluͤtchen 
find ganz ſteril und haben auch nicht einmal Staubfaͤ⸗ 
den; dieſe find mit mehrern Borſten verſehen und Fig. 10. 
vorgeſtellet worden. Die Borſten ſind bey dieſer Gras⸗ 
art alle ſo auſſerordentlich rauh, daß ſie ſich ſogleich an 
die Kleider anhaͤngen, und beynahe nicht wieder abzu⸗ 
bringen ſind. 


Die Farbe dieſes Graſes iſt gemeiniglich ganz gruͤn; 
doch findet man auch, daß Stängel Blaͤtter und Borz 
ſten eine roͤthliche Farbe annehmen. 


Die Fruchttheile diefes Graſes kommen im Haupt⸗ 
werk mit der von der vorigen Art, dem Schwaden, ge⸗ 
nau überein. Man kann daher nicht zweifeln, daß der 
Schwaden eine Abaͤnderung von dieſem Graſe ſey, wel⸗ 
ches durch die Lange der Zeit alfo ausgeartet, oder viel⸗ 
mehr durch eine langwierige Cultur verbeſſert worden iſt. 


Ich vermuthe mit der gröften Wahrſcheinlichkeit, daß 
der Herr Ritter Linnaͤus, die dritte kleinere Valvel 
des Kelchs nicht bemerkt haben muͤſſe; denn er rechnet 
unſer. Gras in den Speciebus plantarum, ja ſelbſt in der 
neuen Ausgabe des Syfkematis nature, zu den Cynofuris, 
welche eine ganz andre Structur in den Fruchttheilen, 
inſonderheit aber kein kleineres Baͤlglein am * 

. en. 
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ben. Daß aber dieſes ſich wirklich an unſerm Graſe fin⸗ 
de, kann einen jeden der Augenſchein leicht uͤberzeugen. 

Es iſt ein gemeines Unkraut in den Gärten, welches 
ſich ſchwer vertilgen laͤßt. Doch habe ich es auch auf den 
Giebichenſteiniſchen Felſen, an einem von Erde beynahe 
ganz entbloͤßten Orte häufig angetroffen, woſelbſt es ne⸗ 
ben dem wilden Portulac wuchs, aber wohl 6 bis gmal 
kleiner war als in den Gaͤrten, wo es gute Erde hat. 
Die Bluͤten ſtunden nicht an gemeinſchaftlichen Staͤn⸗ 
geln, ſondern ganz einzeln, hoͤchſtens zwo und zwo bey⸗ 
ſammen, und die Borften waren kuͤrzer als die Blüten, 
und gar nicht rauh, daher ſich auch das Gras nicht an⸗ 
hängen konnte. Sonſt kamen die einzelnen Bluͤten der 
Structur noch voͤllig mit den in den Gärten gewachſe⸗ 
nen uͤberein. 


3. PANICUM viride fpica tereti inuolucellis biflo- 
ris faſciculato - pilofis, ſeminibus neruoſis. 
LI NN. fyfl.X.'870. 

Gramen paniceum (ſ. panicum fylueftre) ſpica fim- 
plici. AH. pin. 27.theatr. 138. scHEUCHZ. 
gram. 46. t. 11. f. 2. C. morıs. hifl. 3. p. 189. 
t. 4. f. 10. RAI. bil. 1261. 


Gramen paniceum Il. TABERNAEM. bif. 228. 


Panicum vulgare ſpica ſimplici & molliori. rouRN. 
inf. sı5. 


Das gegenwärtige Gras unterſcheidet ſich von dem 
vorigen dadurch, daß ſeine Staͤngel und Kolben niemals 
ſo groß werden; daß die Bluͤtchen nicht an kleinern Staͤn⸗ 
geln beyſammen, ſondern mehrentheils einzeln ſelten zwey 
derfelben beyſammen ſitzen, welche bey der gebaueten ſo⸗ 
wol als wilden Pflanze groͤſſer und runder ſind; daß end⸗ 
lich die Borſten, die auf einer Seite mehrentheils in ei⸗ 
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nem zwiefach getheilten Buͤſchel liegen, laͤnger und faſt 
gar nicht rauh find, ſich auch gar nicht anhängen. Der 
Saame iſt auf einer Seite platt, auf der andern erha⸗ 
ben und geſtreift. Ein Bluͤtchen mit Vorſten wird 
Fig. 12. ohne Borften und zwar mit der kleinern valvula 
calycis, die das Kennzeichen des Panicum ausmacht, 
Fig. 13. und die Borſten allein Fig. 14. vorgeſtellet. Doch 
iſt es mit dem vorhergehenden genau verwandt ja es 
ſcheint faſt, als ob es, nach der Meynung der Herren 
van Roven (*) und von Haller () mehr für eine 
Varietaͤt des vorhergehenden, als für eine beſondere und 
diſtincte Art zu halten ſey: welches auch durch die vorge⸗ 
meldete kleinere wilde Art noch wahrſcheinlicher gemacht 
wird. Es waͤchſt an unterſchiedenen Orten Teutſchlan⸗ 
des in duͤrren Feldern. 


ee ee 
() Prodr. lor. Leydenſ. S. S575. 


(% Euum, Helv. 233. 
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Aufgaben, 


J. 
| H at jemand wohl gehoͤrt, daß der Ruͤbſaamen auf dem 
Y Felde verpflanzt werde, wie der Herr von Juſti in einer 
ſeiner Schriften, aus den Niederlanden uns berichten und 
| daher auch den Landwirthen anderer Gegenden dieſes ans 
rathen will? oder iſt ſolches etwa von dem ſogenannten 
Rapſaamen zu verſtehen, welcher eine Varietaͤt von 
Schnittkohle iſt, und ſeit einiger Zeit an mehrern Orten, 
hieſiger Gegend, anſtatt des Rübſaamens, im Felde ge⸗ 
bauet wird, indem er gröffere und oͤlreichere Körner, als 
der Rübſaamen hat? Dieſer lieſſe ſich wohl verpflanzen, 
es würde aber, wenn es in Groſſen geſchehen ſollte, die 
Muͤhe nicht belohnet werden. Die Verpflanzung des 
Rubſaamens hingegen wird ſchwerlich auch nur ein einzi⸗ 

ger von unſern Landwirthen glauben und nachthun. 


II. Hat jemand erfahren, daß aus Sommerlebkojen Win⸗ 
terlevkojen geworden; und woher rühret dieſe an einem 
gewiſſen Orte geſchehene Veraͤnderung! 


Il. Wie iſt der Cythiſus veterum (Medicago arborea LI NN.) 
| dieſes von den alten roͤmiſchen Yandwirthfchafts-Scriben: 
ten für das beſtt Viehfutter 5 Gewaͤchſe, bey uns 

5 im 
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im freyen Felde durch den Winter zu bringen, daß es nicht 
erfrieret? Muß es etwa vor dem Winter abgeſchnitten 
werden? Die von mir im Freyen angebaueten Stöcke ſind 
nicht abgeſchnitten worden und im Winter insgeſamt 
draufgegangen. 1 
Der Engländer, Stephan Swizer, hat bekann⸗ 
ter maſſen eine beſondere Schrift davon zum Drucke bes 
fördert und Carl Ludewig Jacobi zu Leipzig 1755. 
eine nicht wohlgerathene teutſche Ueberſetzung geliefert. 
Es wird darin zufoͤrderſt erwieſen, daß dieſer Cythiſus 
veterum, bie Medicago arborea LINN.fey. Eben dies 
ſes aber ift ſchon lange vorher in des THEOPHRASTE 
ERESII bifloria plantarum (Amſtelod. 1644. in fol.) 
p- 501. von 10 , NE BODAEO a STAPEL in den die⸗ 
ſem Werke deygefuügten Anmerkungen behauptet wor: 
den. Sodann wird von Stephan Swizern gezeiget, 
daß dieſe Pflanze in England mit glücklichem Erfolg 
auch in dem duͤrreſten und unfruchtbarſten Lande ange⸗ 
bauet worden: hier aber hat ſie, wie gedacht, ſo wenig 
— ſchlechten, als guten Erdreiche den Winter ausge⸗ 
alten. 6 
V. Die Goͤttingiſchen Anzeigen vom Jahre 1759. St. 29. 
S. 686. berichten folgendes: „Hr. J Tauffer Hohadſch, 
„Cammerrath und Profeſſor der Arzneywiſſenſchaft und 
„Naturgeſchichte zu Prag, gab 1758. in 8. auf 35 Seiten 
„einen dienſt- und nutzbaren patristiſchen Vorſchlag her⸗ 
„aus, wie noch dem Koͤnigreiche Boͤhmen ein ungemeiner 
„Vortheil jahrlich zuwachſen koͤnne. Dieſer Vortheil be⸗ 
„ſteht in haufiger Anpflanzung der Robinia, deren Blätter 
„ein den Kühen ſehr angenehmes und milchreiches Futter 
„abgeben. Der Baum kann ſich ſelbſt vermehren, indem 
„er aus den Wurzeln viele Sproſſen hervorbringt, die zu 
»neuen Baͤumen anwachſen, wenn man fie verſetzt. Auch 
„kann man ihn aus den Saamen erzielen. Die Blätter 
„ſchneidet man mit einer Scheere ab, die er hat abzeichnen 
„laſſen, und in dem langſamen Gewinnen des Laubes bes 


v ſteht vermuthlich die groͤſte Schwierigkeit, den erwuͤnſch⸗ 


„ten Vortheil aus dieſem Baume zu ziehen.» Ich habe 
dieſe Schrift noch nicht geſehen, dergleichen Baͤume aber 
aus Saamen, den ich von dem Hrn. Archiater Linnaus 
aus Schweden bekommen, gezogen. Sie wachſen unge⸗ 
mein ſchnell; wie ich denn Staͤmme von 6 Jahren habe, 
die im Diemeter 2 Zoll und uͤber 4 Ellen hoch ſind, und be 
reit 
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teits Saamen getragen habeu, woraus Oel geſchlagen 
werden koͤnnte. Man koͤnnte in kurzer Zeit zu einem gan⸗ 
zen Waldgen von dieſer auf verſchiedene Art nutzbaren Holz⸗ 
art gelangen. Wenn man das Laub zum Futter fürs Vieh 
brauchen wollte, müfte man fie nicht hoch, fondern buſchicht 
ziehen, wiewohl ich dieſes noch nicht verſuchet habe. Ich 
nehme aber jetzo blos daher Anlaß anzufragen: hat man 
nicht an Orten, wo das Suͤſſeholz (Clycyrrhiza glabra) in 
Quantitat gebauet wird, den Vortheil der Blätter davon 
zur Rindviehfütterung benerfer ? Es waͤchſet ſolches in 
den ſchlechteſten Boden; wie es denn in einem hieſigen Gar⸗ 
ten, nahe an der Halle, wo der Boden geringe und der 
Hallrauch andern Gewaͤchſen Schaden thut, ſich ohne Cul⸗ 
tur fortbringet und aus der Wurzel immer wieder aus⸗ 
ſchläget; es trägt reichliche Blätter, die dem Rindviehe 
eine wirkliche Delicateſſe, daneben ſehr geſund ſind. Sie 
freſſen nicht allein die Blaͤtter, ſondern das Holz auch mit 
hinein, wenn ſie dazu kommen koͤnnen, und laſſen faſt nichts 
übrig. Mit deſſen Cultur zu dieſem Zwecke lieſſen fich, 
meinem Erachten nach, noch Verſuche in ſolchen Gegenden, 
wo man die Gelegenheit dazu hat, machen. 


V. Ich bin Willens, künftig gel. Gott! eine Erklärung der 


teutſchen Wörter, womit die Grundstücken an Feldern, 
Wieſen, Gärten, Wald- und Holzungen ıc. und zwar ſo⸗ 
wohl gröffere Diſtricte, ganze Marken, Fluhren und Hu⸗ 
fen, als einzelne Morgen, Aecker und kleinere Stücke, in 
den alten mittlern und neuen Zeiten in den teutſchen Staa⸗ 
ten benennet und characteriſiret worden, nach alphabeti⸗ 
ſcher Ordnung in dieſer Sammlung bekannt zu machen, 
wovon ich zum Beyſpiel nur einige hier anfuͤhren will: 
Auen, Anger, Acker, Booland, Beet, Birang, Braach⸗ 
feld, Bruͤcher, Beunt, Cabbeln, Dole, Forſt, Folgen, 
Fluhr, Furche, Gau, Geeßland, Gartenaͤcker, Goͤhren, 
gewunnene Aecker, Gewende, geraͤumte Felder, Hoger, 
Hacken, Hauberg, Hamma, Hyda, Hufe, Heimfeld, 
Joch, Jauchart, Koppelfeld, Rempfe, Kleindtgaͤrte, 
Kroͤzgaͤrte. Koͤpfe, Lehde, Morgen, Wansmad, Mats 
ten, Marken, Moore, MNaſchland, Neubruch, Neu⸗ 
land, Novalaͤcker, Noͤſellandes, Planen, Pflanzbeete, 
Rabatte, Reich, Rein, Rieth, Ruhrweide, Rodeland, 
Sottel, Striemgen, Striegel, Spruͤcke, Schläge, Ter⸗ 
miney, Tagewerk, Vorhaͤupter, Vorholz, verſchloſſenes 
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Seld, Vorende des Feldes, Wechſelfeld, Weitfeld Miss 
mad, Wald, Werder, Wort. ꝛc. Ich erſuche diejenigen, 
denen der Nutzen dieſer Arbeit einleuchtet, um geneigten. 
Beytrag von dem unterſchiedenen Gebrauche dieſer und 
anderer Benennungen an ihren und andern Orten, nebft 
denen zur Erläuterung der Sache dienenden Urkunden und. 
beſondern Nachrichten. 


VI. Was ift das für eine Art von wildwachſenden Holze, 


deren Beſchreibung der Herr Rath ofen in den Grund⸗ 
fügen der Forſtöconomie S. 58. aus den Hannoveriſchen 
gelehrten Anzeigen, die ich nicht zur Hand habe, genom⸗ 
men und Hüͤlſen benennet hat? Iſt etwa die Stechpalme 
Ilex Aquifolium LIN N. darunter gu verſtehen? 


VII. Wo wird der S. 54. angezeigte Lebensbaum wild 


wachſend gefunden? 


VIII. Kann wohl mit Grunde behauptet werden, daß, nach 


eben deſſelben Vorgeben S. Ft. die Ceder von Libanon jetzo 
bey uns der Modebaum ſey? und hat ſie wohl jemand 
in Teuſchland wild wachſend gefunden? 


IX. Warum wird ebendaſelbſt von der ſiberiſchen Ceder 


und S. 52. von dem Zirbelnußbaume von jedem abſonder⸗ 
lich geredet? Kann man ſie fuͤr 2 diverſe Arten ausgeben? 


X. Iſt ein Unterſchied unter den ſogenannten Patſcherpen 


oder dem Haubeerholze, Pabft und Wiedebaume und dem 
Faulbaume, wie aus S. 42. und 44. erhellet, und worinne 
beſteht dieſer Unterſchied? 

Das oͤconomiſche Lexicon macht aus dem ſogenann⸗ 
ten Wiedebaume und Faulbaume einerley Holzart, mit 
dem Zuſatze: Der Faulbaum wuͤrde deswegen Wiede⸗ 
baum genannt, weil fein Holz, wegen feiner Zaͤhig⸗ 
keit, vor andern gut zu Wieden zu gebrauchen waͤre. 
Das iſt aber falſch; der Faulbaum bricht leicht, daher 
er auch den Namen frangula bekommen haben ſoll. Das 
Wort, Patſcherpen, iſt ein ſehr fremdes und vielleicht 
nur in einigen Gegenden eingefuͤhrtes Benennungswort 
einer gewiſſen Holzart. Ich finde es auch in keinem 
Buche, als in Herrn Doͤbels erfahrnen Jäger Th. III. 
S. 17. woraus der Herr Rath Moſer feine Nachricht 
entlehnet zu haben ſcheinet: wenigſtens ſtimmen die 
Gedanken und Worte des letztern mit des erſtern feiner 
Beſchreibung, wie in andern Stellen, alſo auch hier, 
völlig überein, und es find in der Woſeriſchen Beſchrei⸗ 
bung nur einige Zeilen weggelaſſen worden. Ganz 
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neulich ward mir gemeldet: das Patſcherpenholz wäre 
zu lebendigen Hecken eben ſo gut, wo nicht beſſer, als 
Maſſellernholz zu gebrauchen, und bey einem gewiſſen 
Rittergute in Sachſen dergleichen Hecke mit Nutzen 
angeleget worden. Aus ein paar mir zu Beſtimmung 
des botanifchen Namens dieſes Holzes zugleich zuge⸗ 
ſendeten Blattern aber iſt nichts gewiſſes davon her⸗ 
auszubringen geweſen. a 
XI. Kann zwiſchen dem Tax⸗ und Eibenbaume ein weſent⸗ 
licher Unterſchied angegeben werden? oder iſt jener die cul⸗ 
tivirte, dieſer die wildwachſende Art? und ſind daher die 
Beſchreibungen des Herrn Rath Woſers S. 52. und 53. 
wohl richtig!? 

Was der Herr von Rohr in der naturmaͤßigen Ges 
ſchichte der Vaͤume S 186. davon anführet, iſt zur Ent⸗ 
ſcheidung uicht hinlaͤnglich. Ich habe aus Schleſien 
einen duͤrren Aſt von einem daſeldſt zu einer anſehnlichen 
Hoͤhe gewachſenen Eibenbaume bekommen, wobey zu⸗ 
gleich gemeldet ward, die Rinde ſey an dem lebendigen 
Baume ſo weich, daß man mit dem Finger Gruben 
darein drücken koͤnnte: allein durch dieſes duͤrre Reiß 
bin ich auch nicht in den Stand geſetzet worden, ein ge⸗ 
zn Urtheil von dem angeblichen Unterſchiede zu 

aͤllen. 
XII. Wie vielerley Arten von Weiden giebt es bey uus? wel⸗ 
ches find die Unterſcheidungs kennzeichen? und wie unters 
ſcheiden fe ſich in Anſehung des Anbaues ſowol, als der 
utzung? ; 

Die Arten der Weiden verändern fich ſehr nach dem 
verſchiedenen Alter und Boden, und oft ſieht eine junge 
Weide ganz anders aus, als die alte, aus deren Saa⸗ 
men fie gewachſen iſt. Es follts daher jemand, der Zeit 
und Geduld dazu hat, die unterſchiedenen Arten der Wei⸗ 
den, nach ihren verſchiedenen Wachsthume, genauer 
unterſuchen, als es noch bisher geſchehen iſt. 

XIII. Was für Arten von wilden Baͤumen in Teutſchland 
fehlen noch an dem Verzeichuiſſe des Herrn Rath Woſers 
als dem neueſten, das wir haben? 


Dieſe wenigen Anmerkungen werden ſchon zu erken⸗ 5 


nen geben, wie noͤthig eine botaniſche Kenntniß und Be⸗ 
ſchreibung der Bäume ſey, wenn man etwas gruͤndliches 
davon zu ſchreiben unteruimt, und wie uͤbel angebracht 
der Vorwurf in des Herrn Rath Moſers Grundſaͤtzen 

i der 


456 Aufgaben. 


der Forſtoͤconomie S. 32. ſey: „Eine aͤngſtliche Beſchrei⸗ 
„bung der Blaͤtter der Bluͤte, der Fruͤchte, und wie viel 
„derfelben an einem Stiele ſitzen, oder wie oft dieſes 
„und jenes Blatt eingekerbt fen, bringt hier keinen Nu⸗ 
„een, und es iſt ohnehin nichts leichter, als bey der 
„überall zu erlangenden mündlichen Unterweiſung, die 
„verſchiedenen Baͤume kennen zu lernen. 

XIV. Wäre es bewandten Umſtaͤnden nach nicht ſehr dienlich, 
daß das vortrefliche Werk des Herrn du Hamel Lyaité des 
arbres ins Teutſche uͤberſetzet wuͤrde, und ſollte ſich nicht 
ein Verleger dazu finden? 

XV. Der Herr Ritter Linnaͤus merkt in der Flora Suecica 


$. 869. aus der Relation des Schifspredigers, Herrn Gs⸗ 


bek, an, daß die Sagittaria, oder das Pfeilkraut, ein Ge 
waͤchs, welches bey uns auf naſſen Wieſen und an Waſſer⸗ 
graͤben haͤufig waͤchſet, in China an ſehr viel Orten mit 
Fleiß cultiviret würde, und daß die Chineſer die Wurzel 
zur Speiſe gebrauchten. Wäre dieſes nicht auch bey uns 
einzuführen , weil die Wurzel knolligt iſt, und eine Aehn⸗ 
lichkeit mit den Battaten hat, auch wohl zu eben dem Nu⸗ 
tzen, als letztere gebraucht werden kann; zumahl da man 
fehr viele naſſe Laͤndereyen auf dieſe Art gut nutzen koͤnnte? 
XVI. Was für ein Inſect ſind die ſogenannten Pfeiffer, die 
nach der 185ſten Seite dem Sommerruͤbſaamen Schaden 


thun? a 
30011 Nach was fuͤr Grundſaͤtzen wird ein Kaufanſchlag uͤber 
Staͤdte und ganze Provinzen zu verfertigen ſeyn? R 
XVIII. Hat man wirklich Verſuche gemacht, aus den Blaͤt⸗ 
tern der Tartuffeln und den Schalen der Wurzeln Papier 

zu verfertigen, und wie find fie ausgefallen ? 
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fünften und ſeck 


A 
1 377 
Aconitum Lycocthonum 320 
- - .- Napellus 321 
Actaea ſpicata 314 
Aethufa 270 
Agaricus 36 u. f. 
„ - piperatus 242,360 
„ muſcarius 343 
„ fimetarius 360 
2 Chanterellus 361 
Agroftis ſpica venti 376 


Aira caerulea 376 
Arten der Pflanzen was? 149 


5 „ deren Vervielfältigung 
0 340 
Atropa 286 


Bambergiſches Ausſchreiben 
die wuͤtenden Hunde betref⸗ 
fend 429 

Baruth Beſchreibung des dar 
ſigen Eiſenhuͤttenwerks 1. 

| 27 u. f. 

Baſtarde unter den Thieren 

und Pflanzen ſind keine Ver⸗ 
wandelungen 158 

Belladonna 286 


Bergfreyheit des Eifentyers 
kes zu Baruth betreffend 53 
Bergpfeffer ſ. Kellerhals. 
Bilſenkraut der Saame iſt 
5 Vieh toͤdtlich 277 u. f. 
5 hat eine betaͤubende 
Kraft 283 


yſten Theil. 


Bilſenkraut beſondere Exem⸗ 
pel von deſſen Schaͤdlichkeit 
284 u. f. 

vertreibt die Mauſe 285 


Fliegen und Brehmen von 
den Pferden ebend. 
lancheville, Hr. von, deſſen 
Preisſchrift von der Wolle 


73 

Blocksberg, die Torfarbeit 
dafelbft wird racer 
65 u. f. 

Bobhadſch Herr J. T. deſſen 
Schrift von der Robinia 452 


Bohne, die fruͤhzeitige eng⸗ 
ländifche beſchrieben 435: 


437 

Boletus 2 
Gemma 

b iſt noch aipnbebeſc 

ben 2 


iſt giftig 
Bottendorf, Kupferbergerk 


daſelbſt ze 
Boviſt 
Brand im Weizen, Mittel “er 
gegen 227 


Brehmen und Fliegen koͤnnen 
mit einem Schwamme ver⸗ 
trieben werden 339 

Brenneſſeln, deren Anbau zu 
einem fruͤhzeitigen Futter 

173 
Droms 


Brombeerſtoͤcke, wie ſie aus 
den Aeckern zu bringen 75 
u 


Nromus ſecalinus 374 
- hordeaceus ebend. 
Bruch Hr. D. deſſen Schrei⸗ 
ben 421 
„ Differtation vom Gaüch⸗ 
heile 5 427 


Cabinet, natural und oͤcono⸗ 
miſches in Koppenhagen er⸗ 


richtet 4 
Caltha paluſtris 
Caſtanienwaͤlder im eh: 
422 
8 s baͤume, deren Uns # 
bau 43.425 
ga von Libanon 454 
z fiberifche ebend, 


Chaipignon, der gemeine ehs 
bare 341 

Chauvel de peru, will Schaa⸗ 

fe wild machen 103 

Chriſtophwurzel ſ. Schwarz/ 
wurzel. 


Cicuta maior 255 
w.- viroſa 1 264 
minor a 270 
Cirbelnußbaum 454 
Claſſen der Pflanzen was? 
149 
Clauariae 362 


Colbert ſucht in Frankreich 
englaͤndiſche Schaafe einzu⸗ 


fuͤhren 101 
Colchicum 245 
Conium, Cicuta maior 255 
Cythiſus veterum 251 

D. 
Daphne Mezereum 328 
Datura 293 


Delphinium Conſolida 320 3 


6 Regiſter 


Denfer, was er unter Treſp 
verfiche ? 374 
Digitalis purpurea 305 
Diſteln, wie fie aus den Ae⸗ 
ckern zu bringen 169 u. f. 
Ditmars Cameralwiſſenſchaf⸗ 
ten werden erläutert 380 
Fi 
fenheit 
s es giebt noch keine ne 
e 
+ für die Leipziger Dörfer 
384 
„ Thuͤringiſche ebend. 
die von Großzieſcht or 


was dabey zu bases 
ten 385 
85 Nothwend ale 


und Nutzen 386 u. f. 
s wie fie AR wi 
\ uU. f. 


Dort was? 


cc 


74 
Dotterbluhme, das Beh 


ſtirbt von deren Genuſſe 
317 


E. 
Egen des Ackers muß nicht 
im Regen geſchehen 188 
Eibenbaum, |. Taxbaum. 
Kichhoͤrngen werden mit ei⸗ 
ner Art von n 
gefangen 
air, tilgen die Schnecke 
in Gaͤrten : 211 
Eiſen, wie es zu Baruth ges 
macht wird u. f. 
„Guß und Schmiedeeiſen 


19 

Eigenſchaften des guten 22 
Elends, „Baruthiſche, de⸗ 
. und Gehalt z 
deren Köftung 4 
Eiſen⸗ 


über den sten und sten Theil. 


Eiſenſteine, Schmelzung 5. 
13 u. f. 
Eiſenſteinmeſſers, des zu Ba⸗ 
ruth Pflichtsnotul 57 
Eiſenwerk in Baruth 1. 27 
3 Erträgsanſchlag beffels 
en 
Eiſenwerk unterſcheidet fi 4 
von Hammerwerken 35 
W W 


England verbeſſert, f. Wolle 


97 

tragt dießfals mehr Vor⸗ 
forge als Spanien 100 

G; deſſen naturliche Vorthei⸗ 
fe zur guten Wolle ggf, 
Erdfloh, das beſte Mittel das 
gegen im Groſſen 188 
Euonymus Europaeus 330 
Euphorbiae ſpecies 313 


Saulbaum, die Rinde davon 
iſt ſchaͤdlich m 

Feldtreſp was? 

a ee rother, iſt chat. 
i 


305 

Fliegen, vertreibt das Bilfer 
kraut von den Pferden 285 

* koͤdtet das Decoct von 
Sturmhute 327 
Elie genſchwamm ‚ töbtet die 


Fliegen 343. und Me 
ſchen 360 
Flocken was? 92 
Grankreich, was daſelbſt far 
1 Hg verarbeitet wer⸗ 
84 

9 2 in faxis proueniens346 
| Futter fürs Vieh, fehlet am 
meiſten von Oſtern bis 
Pfingſten 172 


6. Theil. 


G. 

Gauchheil, das beſte Mittel 
wider den Biß wuͤtender 
Hunde 42% u. f. 

wird den Schaafen uns 
term Salze gegeben 428 

4 Geniſte, ob ſie zu Hecken die⸗ 
ne? 200 

Gerichte, göttliche, was das 
bey die Policen zu beobach⸗ 
ten hat 408 u. f. 

Gerſtenwalch was? 375 

3 der 8 


Giftige Pflanzen, deren Be 
ſchreibung 233 u. f. 
Gleiſſe, fü Fee igt. 
Goͤſtekobl, f. Kohl. 
Gußwerk von Eiſen 19 
Gras von niedrigen und ſum⸗ 
pfigen Wieſen iſt ungeſun⸗ 
der, als von trocknen 242 
Grundſtuͤcken, deren unter⸗ 
ſchiedene Benennung 453 


3. 


Hafer, deſſen Verwandelung 
in Rocken und Weizen 35 
u. f. 

Leipziger Verſuch 127 
„ Aumerkungen über den 
Leipziger Verſuch 131 

3 s engländifcher, aA 
mehrung 134 
Zweifel eines Ungenann⸗ 
ir über obige e 


1 prüfung dieſer Zweifel 


149 
#4 ift keine Species bed Wei⸗ 
gend 152.154 


86 


Ham⸗ 


. 


Bammerwerk, unterſcheidet 
ſich von Eiſenbergwerken 55 


e Beſchreibung def 
DR en 317 
Betrug der von Bettlern 
9 gemacht wird 319 


6 ; iſt den Schaafen oft toͤdt⸗ 
lich geweſen ebend. 


Vausgrillen, wie fie zu ii 
treiben 

Becken, lebendige, was re 
deren Anlegung zu beobach⸗ 
ken 


194 
* von Hollunder 195 


von Saal- oder Korbwei⸗ 
den 198 
von Weisdorn 199 
# s von Genifta ſpinoſa 200 
r von Stechpalmen 201 
Hermodadylus der Apotheker 
was! 248 
Beu von niedrigen und ſum⸗ 
pfigen Wieſen iſt ungefuns 
der, als von trockgen 242 
%sirfe, der indianiſche ſchwar⸗ 
ze 436 437 
des indianiſchen weiſſen 
Rohr iſt ſehr ſüſſe 38 
ollunder, wie Hecken da⸗ 
von anzulegen 195 
das Holz giebt ein Mittel 
ae die Hausgrillen ab 


ü 5 197 
unde, wuͤtende, Mittel wis 


der deren Biß 437. 430 u. f. 
Hundemilch, ſ. Wolfsmilch. 
Bundspeterſilge, woran fie 

von der Peterſilge zu un⸗ 

terſcheiden 


27¹ 
4 iſt giftig 2 


Reaiſter 


Hundspeterſilge, dem Viehe 
nicht fo ſchaͤdlich, als 2 
Menſchen 

1 Zwibeln ſind 9105 

tig 250 

Hyofcyamus niger 275 


R. 
Kellerhals, deſſen kg 
Wirkungen 320 
Kohl, Savoyer, 55 5 


der Soͤſtekohl die beſte det 
von Braunkohle 442 
Kohlenmeſſers, des zu Bar 
ruth Pflichtsnotul 60 
Kraut, Sommer⸗ und Win⸗ 
ter- find keine unterſchie⸗ 
AR Arten 439 

+ verſchiedene gute Arten 


“ deſſelben 440 
Kubpilse 34 
Kupferbergwerk in Botten⸗ 

dorf 230 


. 

Läufe des Rindviehes, ſ. 
Kindvieh. 

„ der Pferde und des Rind⸗ 
viehes toͤdtet das Decoct 
von Sturmhut 327 

Lein wird in Rodefeldern er⸗ 
bauet 427 

Teipzig, eine alte Policeyord⸗ 
RE dieſer Stadt 407 

dergleichen von der Uni⸗ 
ders tät 414 

Levkoyen, aus Sommer- wers 
den Winterlevkoyen 45 

Linnaͤus, deſſen Zeugniß von 
Herrn Wirgins Haferver⸗ 
N 169 

per: Beſchreibung der 
Schwaͤmme 323.335 
Kranz 


nl En a aa 


aber den sten und sten Theil. 


M. 


WMaͤuſe vertreibt das Bilſen⸗ 
kraut 2 285 
Magazine von Krüchten, das 


beſte Mittel eine Theurung 


abzuwenden 423 
Majoran wird zu einem Bau⸗ 
me gezogen 208 
Maulwuͤrfe, wie fie zu ver; 

tilgen 209 
2 z vermehren fich ſehr ebend. 
ss verzehren die Regenwuͤr⸗ 

mer 210 
werden von Schlangen ge 

freffen ebend, 
Medicago arborea 451 


Melde, eine wilde, ein ſchlim⸗ 
mes Unkraut in Rübſaa⸗ 
menfeldern 189 

Mercurialis perennis deſſen Ber 
ſchreibung 306 

6 iſt von toͤdtlicher Wirkung 


309 

Merrettig laͤßt ſich ſchwerlich 
vertilgen 170 
Miſtſchwamm iſt giftig 360 


Mohrhirſe, ſ. Sirſe. 


muͤcken werden mit den Raus 
che von einem Schwamme 
vertrieben 330 
Muͤnſteriſches Atteſtat, die 
Wurzel des Gauchheils be⸗ 
treffend 432 
Munz verordnungen des Heꝛ⸗ 
zogs Wilhelm Ul zu Sach⸗ 
ſen 222 u. f. 
Möge von Schwaͤmmen 338 
Muthſchein, ein Formular 
davon 47 


Nr. 
Nachtſchatten, Beſchreibung 


e iſt dem Viehe toͤdtlich 55 
Menſchen ſchadlich 303 U. f. 

Narziſſenzwiebelen ſind gif 
fig 250 

Neſſeln ſ. Brenneſſeln. 


O. 
Oeconomiſche profeßion, in 
Koppenbagen errichtet 415 
az practiſche in Upſal errich⸗ 
tet 443 
Geſellſchaft, neue in der 
Schweiz 420 
Oenanrhe-crocata 26£ 
Öfen, bober, Beſchreibung 
des Baruthiſchen 5 u. f. 37 
4 Zuſtellung deſſelben 33 
Ovinus, ein Ehrentitel bey 
den alten Römern 77 


Panicum 
Paß ionsbluhme bringt 7 7 
uns reife Fruͤchte 378 
Patſcherpen was? 454 
Pfefferſchwamm, giftiger 360 
Pfeiffer ein dem Sommer⸗ 
rübfaamen gefährliches Ju⸗ 
fect 185 
Mittel dagegen 190 
Pfeilkraut, deſſen öconomi⸗ 
ſcher Gebrauch 456 
Pfifferling ift verdächtig 30 
Pflanzen, deren Elaffen, Ges 
ſchlechter und Arten 149 
5 worinnen ihr Geſchlechts⸗ 
character zu ſuchen? 152 
* was von Abſchneiden der⸗ 
ſelben vor der Zeitigung au 
; 161 


halten? 
G 2 


pflanzen, giftige, deren Bes 

ſchreibung 233 u. f. 

4: woran dieſe Eigenſchaſt 

zu erkennen 230 u. f. 

4; wachſen gerne am Waſſer 
2 


45 

„ find nicht abſolut für ale 
thieriſche Körper giftig 
ebend. 
; follten öffentlich bekannt 
gemacht werden 292 
Pflanzen, die Arten derſelben 
ſind ohne Noth vervielfältigt 
worden 340 
Phellandrium, deſſen Wirkung 
bey Pferden und Kuͤhen 
274 

pilze, welche vom Viehe ge⸗ 
freſſen werden 345 
welche in die Steine bins 
ein wachen 346 
ss waren eine Delicateſſe der 
alten Roͤmer 353 
ihr Genuß erregt allerley 
Zufaͤlle 354 u. f. 
ss machen unempfindlich 355 


se find alle ungeſund zu eſſen 


357 
Poa compreſſa 375 
Pohlniſcher Weizen, Beſchrei⸗ 
bung deſſelben 364 u. f. 
„ ſoll vortreflich Brodt ges 
ben ebend. 
policeyordnung, alte, der 
Stadt Leipzig 40% u f. 
Privilegium des Eiſenhuͤtten⸗ 
werks zu Baruth 39 
Profeßion, oͤcon. f. oͤconom. 
Profeßion. 
N. 
Ranunculi fpecies 317 
Raupen ſchaden dem Som⸗ 
merrübſaamen 139 u. f. 


Regiſter 


Rhamnus frangiuila 328 
Rindvieh, Mittel wider die 
Läufe deſſelben 250 


Ritterſporn ſind giftig 320 

Robinia, Schrift davon 452 

Rübſaamen, f. Sommerruͤb⸗ 
ſaamen. a 

sc ob er zu verpflanzen ?45L 


S. 


Saalweiden, wie Hecken da⸗ 
von anzulegen? 198 
Sgamen wird fehr oft durch 
Thiere ausgeſtreuet 167 
Sagittaria 456 
Saukraut, ſ. Nachtſchatten. 
Schaafe, kranke und ſchlecht⸗ 
gefuͤtterte, geben ſchlechte 

9 


olle 7 
mit ſtarken Schwaͤnzen go 
bunte 8 
b englaͤndiſche, welche die 
beſte Wolle tragen 84 
welches die beſte Weide 
in Abſicht auf die Wolle 
0.91.123 

von der vergeblichen Müs 
he ſie wild zu machen 103 
ob es rathſam fie ins 
Holz zu treiben? 105 u. f. 
wurden ſonſt nicht geſcho⸗ 
ren 113 
ss müffen vor der Schur ges 
waſchen ebend. 
ss auch beffer gefüttert wer⸗ 
114 


den 
; werden in Piemont zmal 


geſchoren ebend. 
„„ kranke muß man nicht 
ſcheren 115 


was bey und nach der 
Schur zu beobachten ebend. 
Schaa⸗ 


über den sten- und sten Theil. 


Schaafe, das Zeichnen mit 
Oelfarbe iſt zu verbieten 
118 

ve ſolllen nicht unter den sten 
Jahre geſchlachtet werden 
123 

ihre Vermehrung muß 
— zuweit getrieben wer⸗ 

3 124 
. was bey deren 
Verbeſſerung in Ba zu 
nehmen 124 u. f. 
Schaͤfereyen, deren Verpach⸗ 
tung hindert das Aufneh⸗ 


8 der Pemeeene 


125 
Seel wird ane 


255 

hat ſich bey Thieren nicht 

ſo giftig erwieſen, als bey 

Menſchen 260 

s zertheilet verhaͤrtete Ges 

ſchwulſten beym Viehe 261 

Schmielen was? 376 : 

Schlangen freſſen junge 

Maulwüͤrfe 210 u. f. 

ss unſere find nicht giftig 

211 

Schmelzung des Eiſenſteins, 

was dadey zu 986 5 
I3u 

Fehler ſo dabey begangen 

werden 16 u. f. 

Schnecken, wie ſie zu füttern 


204 
se wie ſie ſich ſortpflanzen 
205 


Schneckenberge, darinnen ⸗ 
Schnecken zur Speiſe mit 
Fleiß erzogen werden 202 

Schurfzettel, ein Formular 
davon 48 


Schwaden, Batu bei 
felben 

oͤcon. Nutzen . 

Schwoͤmme deren Beſchrei⸗ 
bung 0 331 

25» die zum Feueranzuͤnden 
dienlich 238 

s + damit werden Inſekten 


#7 


vertrieben 338.339 
s s Becherförmige 350 
„ pulverhafte 35K. 
0ſollten überhaupt nicht ges 
geſſen werden 357 


Kennzeichen derer, welche 
eßbar oder nicht 358 u. f. 
s pordfe 362° 
ſolide aͤſtige ebend. 
z eine und dieſelbe Art hat 
giftige und eßbare Varie⸗ 


taten 362 
Schwarswursel, ob fie ſchuͤd⸗ 


# 
N 
7 


lich 316 
Schweinenibe 345 
es giebt eßbare und gifti⸗ 
ge * 


Solanum nigrum 
Solms, Herr Joh. Ehriſttat 
Graf von, deſſen Beſchreis 
bung ſeines anne 
werks 
See er, von deſ⸗ 
ſen Baue 184 
was beym Befehle, 17 
beobachten 
deſſen Stroh darf niche 
* den Acker verbrannt wer⸗ 
den 195 
3 z ob er vom Winterruͤbſaa⸗ 
men unterſchieden 195 293 
Sorghum 
Spanien, wie man dae 
die Wolle verbeſſert 5 
Spatz’ 


693 


Spargel muß nicht allzugei⸗ 
zig abgeitochen werden 171 

* wie er vortheilhaftig an⸗ 
zulegen 

; ohne Miſt 


179 
180 u. f. 


6 toie weit die Pflanzen von 


einander zu legen 182 
Spiele, das Verbot derſel⸗ 
ben, Herz. Wilbelms II. 45 
Sach chſen 
Spillbaum iſt dem watt 
ſchadlich 
Spinat, ein feübgeitiges Fut⸗ 
terkraut 176 
#s ſchadet dem Acker RE 
177 
Spismorchel 348 
Stadtgeſetze, ſ. Statuta. 
Stadtnahrung, alte Weima⸗ 
riſche Verordnung des we⸗ 


gen 219 
Statuta find Policeyordnun⸗ 
gen fuͤr jede Stadt 382 

e ‘ Zee einer Reforma⸗ 
ebend. 

Stecbapfel wird hg 


u. f. 

; die ſchaͤdliche Wirkungen 

296 = 

„Mittel dagegen 298 

. ee geben gute He⸗ 
201 


Steinpilze 345 
Stramonium 203 
Stroh vom Nuͤbſaamen, das 
mit muß beym Einheizen 
vorſichtig umgegangen wer 
den 192 
Sturmhut, gelber und blauer 
320 u. f. 
2 s deſſen ſchaͤdliche Wirkun⸗ 
sa bey Menſchen 324 u. f. 
s bey Vieh 327 


Regiſter 


Sturmhut, Wölfe werden da⸗ 
mit getoͤdtet 327 

2 e mit dem Decoct koͤnnen 
Fliegen, Wanzen, Laͤuſe der 
Pferde ꝛc. getötet werden 
ebend. 

Suͤſſeholz giebt ein Futter 
fuͤrs Rindvieh 453 


C. 
Taͤberich, was? 376 
o Taxbaum, ob er unter die 915 
tigen a 25 


z die Kr find dem Bie⸗ 
be chuͤdlich 253.254 
Tillet, deſſen Meynung vom 
Brande im Weizen 228 
Tollbeeren, ihre ſchaͤdliche 
Wirkungen 288 u. f. 292 
e z auch der aͤuſſerliche Ges. 
brauch iſt ſchaͤdlich 29 
Tollkoͤrfel, Tollkraut, die Be⸗ 
ſchreibungl deſſelben 255 
Torf, Alterthum des Ge⸗ 
brauchs deſſelben 63 
= 5 in Schmelzhuͤtten ebend. 
u. 68 
5 wie er zu Kohlen * 
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IV. Inventarium des Churfuͤrſtenthums Sachſen und der ins 
corporirten Lande. 


V. Privilegium über die Gold und Silberdrath Manufa⸗ 
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D. Aufgaben. 


Vorbericht. 
Zu No. IV. 


das alſo rubricirte Inventarium des 


Cuhurfuͤrſtenthums Sachſen iſt, wie der 

—KLAugenſchein, und eine, meinem Manu⸗ 

— feripe, das ich ſchon lange Zeit unter 
andern Handſchriften aufbehalten habe, beigefuͤgete 
Note ausweiſet, ehedem zu dem Ende aufgeſetzet worden, 
damit es Sr. jeztregierenden Fonigl. Majeſtaͤt in Poh⸗ 
len, als damaligen Churprinzens zu Sachſen Infor⸗ 
mator, zu einem Leitfaden, bei der Unterweiſüng in denen 
zur Regierung der churfächfifchen und incorporirten 
Lande dienlichen Wiſſenſchaften gebrauchen moͤchte. 

Das Jahr finde ich nicht angemerket; es laͤſt ſich 
aber aus dem Inhalte ſchlieſen, daß es um das Jahr 
1708, als das rate Lebensjahr Sr. koͤnigl. Ma ñeſtaͤt 
entworfen worden. 

Der Verfaſſer ift mir auch nicht bekant, und ich 
laſſe es dahin geftellet ſeyn, ob die von Kennern der 
ſaͤchſiſchen Geſchichte und dieſes Manuſcripts mir gege⸗ 
bene Nachricht gegruͤndet ſey, daß es der bekante Autor 
des europaͤiſchen Herolds verfertiget habe? 

Es iſt unzaͤhlige mal abgeſchrieben, durch die vielen 
Abſchriften aber ſo verunſtaltet worden, daß es ſich 
nicht mehr kentlich geblieben iſt: im Druk iſt es aber 
noch nicht vorhanden. 

; 2 Die 


Vorbericht. 
Die Bekantmachung am hieſigen Orte haben 


einige meiner Herren Zuhörer der Vorleſungen über 
die Cameralwiſſenſchaften veranlaſſet. 


Da ich ihnen bei Gelegenheit des lezten $. des lezten 


Capitels in Ditmars Einleitung zu den Eameralwiſ⸗ 


ſenſchaften, unter mehrern Muſtern ſolcher Schriften, 
wornach Prinzen zur Kentnis der Regierungsgeſchaͤfte 
ſowohl, als der zu regierenden Lande theils anzufuͤhren, 
theils auch wirklich angeführet worden, vorlegete; fo 
verlangeten einige auch von der gegenwaͤrtigen Anlei⸗ 
tung Abſchrift nehmen zu dörfen. 

Um fie aber der diesfalſigen Mühe oder Koſten zu 
üͤberheben, und auch andern Freunden der ſaͤchſiſchen 
Geſchichte, die ſich bisher mit ſehr fehlerhaften Abſchrif⸗ 
ten behelfen müffen, mich gefällig zu erzeigen, beſchlos ich, 
mein Manuscript mit andern zu vergleichen, nach ſelbi⸗ 
gen zu verbeſſern, und, wie nunmehro geſchiehet, zum 
Drucke zu befördern. 

Was man, in Anſehung des Zuſammenhanges, der 
Ordnung im Vortrage und des Vortrages ſelbſt bei 
dieſer Anleitung etwa zu erinnern finden moͤchte, das 
benimt ihrer Erheblichkeit an 10 ſelber nichts. Ich 
habe diesfals ſo wenig etwas daran ändern, als Zuſaͤtze 
zur Erlaͤuterung und Verbeſſerung einiger Stellen hin⸗ 
zuthun moͤgen. 

So leicht mir das leztere geweſen waͤre, und ich 
unter andern von der innern Verfaſſung der churſäch⸗ 
ſiſchen Collegiorum überhaupt und beſonders von dem 
hohen Kammercollegio, deſſen Urſprunge, Einrichtung, 
Objecten und Verhaͤltniſſe mit den andern Collegiis 

naͤhere Nachricht haͤtte beibringen koͤnnen; ſo habe es 
doch, weil es meinem Endzwecke nicht gemaͤs, und die 
Schrift dadurch zu weitlaͤuftig geworden waͤre, vorjezo 


unterlaſſen. 
Schreber. 
5 I. Des 


J. 
Des Grafen von Eſpie 
euer fen Bauart, 


oder N 
Abhandlung von flachen Gewoͤlben aus Zie⸗ 
gelſteinen mit Gyps verbunden, und von Ziegel 
daͤchern, mit gemauerten Dachſtuͤhlen, 
5 ohne Holzwerk. 


Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſezt. 
— 1—— 


Anmerkung des Uleberſetzers. Da der Ueberſetzer die 
Erlaubnis erhalten hat, das dieſem Aufſatze füb 
No. II. hier beigefuͤgete Bedenken drucken zu laſſen; 
ſo bleibt ihm zu einer Vorrede der Ueberſetzung nichts 
übrig, als fo viel zu gedenken, daß es von einem 
Kenner herrühre, deſſen Zeugnis, daß gegenwärtige 
Ueberſetzung allen verſtändlich ſey, er vor dem Ab⸗ 
drucke derſelben gewünſchet und erhalten hat. Eben 
demſelben gehoͤren auch die Anmerkungen, welche ſich 
durch die Worte: Anmerkung zur Ueberſetzung, von 
den andern unterſcheiden. 


7. Theil. ip Vorbericht 


2 Des Grafen von Eſpie 
O N ο N, d O NU, Ne 
Vorbericht des Verfaſſers. 


Di Welt iſt gegen neue Entdeckungen, und zuwei⸗ 
len nicht ohne Grund, eingenommen; aber die 
Wichtigkeit und Vorzuͤge der gegenwaͤrtigen 
wird ſie, hoffe ich, nach einer aufmerkſamen und mit 
Ueberlegung angeſtellten Unterſuchung einſehen. 

Seit etlichen Jahren, da ich auſer Dienſten bin, 
babe ich meine Stunden auf einige in das Kriegsweſen 
einſchlagende Materien verwendet. Ich ſuchte ein Mit⸗ 
tel, Vorratsgebaͤude und Zeughaͤuſer feuerfeſt zu bauen; 
ich fand es und bemerkte, daß noch niemand vor mir auf 
dieſen Gedanken gefallen waͤre. Ich machte gleich einen 
Verſuch; dieſer hat meine Erwartung nicht betrogen, und 
ich) glaube daher eine fo beträchtliche Entdeckung ober 
Vorwuͤrfe nicht laͤnger verſchweigen zu Dürfen. f 

Es iſt ein Dach von einer neuen Bauart, das ich er⸗ 
funden und vor 3 Jahren wirklich bei einem zu Toulouſe 
erbauten Hauſe angebracht habe. Ziegelſteine, Gyps 
und Moͤrtel ſind die einzigen Materialien, woraus es zu⸗ 
ſammengeſezt iſt. Weder Holz noch Eiſen kommen dazu 
und darum habe ich ihm den Namen eines gemauerten 
Ziegeldaches (Comble br iquetẽ) beigelegt. Es rußet auf 
flachen Gewoͤlben, einem vortreflichen und beſondern 
Werke, das der Haufe aus Mangel der Kentnis misbile 
liget, und deſſen Gebrauch Roußillon am laͤngſten, Lan⸗ 
guedok und einige benachbarte Provinzen hingegen weit 
ſpaͤter eingefuͤhret haben. 

Der Herr Marſchall von Belleisle brachte den erſten 
Gedanken von dieſen Gewoͤlben in hieſige Gegend; als er 
von Perpignan, wo man am beſten mit dieſer Arbeit ume 
zugehen weis, Meiſter kommen und auf ſeinem Schloſſe 
dergleichen errichten lies. 

5 ' Im 
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Im Aprilmonat des Mercure von 1750, beſchrieb ein 
Baumeiſter von Avignon dieſe flache Gewoͤlbe in einem 
Schreiben und maßte ſich ſehr ungereimt der Ehre der 
Erfindung an. Im folgenden Monat wurden ſie durch 
ein Schreiben des Herrn de la Cheze, vornehmſten In⸗ 
genieur von Thionville, an den Marſchall Herrn de 
Rouges bekanter, das der Verfaſſer des Mercure vom 
Herrn de la Sauvagere, Ingenieur vom Port⸗ louis, er⸗ 

ielte. 
b Dieſes Schreiben enthält einen viel deutlichern Un⸗ 
terricht als das erſte; aber keines hat mir zur Befriedi⸗ 
gung neugieriger $efer zulaͤnglich geſchienen. Ich glaube 
daher, daß ich es wagen darf, in dieſer kleinen Schrift 
eine umſtaͤndliche Beſchreibung dieſer Art von Gewoͤlben, 
ihren Vorzuͤgen und Zuſammenſetzung zu geben. 

Am Ende fuͤge ich die Grundriſſe und Durchſchnitte 
von den Gewoͤlben und meinen gemauerten Ziegeldaͤchern 
bei. f 
Durch die Zufriedenheit meiner Leſer wird meine 
Muͤhe genugſam belohnet ſeyn. 


Von gemauerten Ziegeldaͤchern. 
Boer find die Dächer mit hölzernen Dachſtuͤhlen noch 


immer das einzige Mittel geweſen, die Gebäude zu 
decken. Nur die Pulvermagazine haben eine Ausnahme 
erfodert. Dieſen koͤnnen blos Gewoͤlbe von ziemlicher 
Staͤrke wider die Bomben den noͤthigen Schuz geben. 
Auf den in Feſtungen zu Bewahrung der Lebensmittel 
und übrigen Kriegsbeduͤrfniſſe errichteten Vorratshaͤu⸗ 
ſern, ja auch auf den Arſenalen ſiehet man hoͤlzerne Dach⸗ 
ſtuͤhle. Die Gebaͤude find dabei unmöglich vor dem Feuer 
geſichert; wie leicht kan der Bliz, die Flammen benach« 
barter Haͤuſer und bei Belagerungen eine Bombe oder 

glühende Kugel das Zuͤnden befördern ? 5 
42 Keines 
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Keiner von dieſen Maͤngeln findet ſich bei den Daͤ⸗ 
chern von der neuen Art, die man hier bekannt macht; 
vielmehr haben ſelbige auſerdem noch fo betrachtliche Vor⸗ 
zuͤge, daß man nach einer aufmerkſamen Unterſuchung 
ihnen ohne Muͤhe den Vorzug zugeſtehen wird. Wir 
wollen aber die Betrachtung der flachen Gewoͤlbe, 
worauf die Dächer zu ſtehen kommen, vorausſchicken. 


Von flachen Gewoͤlben. 


Es giebt wohl nicht viele in Frankreich, denen die 
flachgewoͤlbten Decken von Ziegelſteinen, mit 
Gypſe verbunden, gänzlich unbekant wären, die man 
ſonſt flache Gewoͤlbe (Voutes plates) nannte, und die ſeit 
einiger Zeit in verſchiedenen Provinzen des Reiches Mode 
geworden ſind. 

Ihre Feſtigkeit, Vorzuͤge und weit wohlfeilerer 
Preis gegen den hoͤlzernen Fusboden oder Decken, wozu 
noch der oͤftere Betrug der Holzhaͤndler komt, erwirbt 
ihnen jetzo bei allen Bauherrn, die ſie kennen, vor die⸗ 
ſen den Vorzug. In den Pr ovinzen Roußillon und Lan⸗ 
guedok bediente man fich- ihrer nur in Kirchen oder in Ge⸗ 
baͤuden, die man vor dem Feuer verwahren wolte, als 
Ställen, Schoppen, Scheunen und Vorratskammern. 
Ich bin zu Toulouſe der erſte geweſen, der ſie in ordent⸗ 
lichen Zimmern ſtatt der hölzernen Decken anzubringen 
gewagt hat. Die angenehme Geſtalt, die ich ihnen ge⸗ 
ben lies, macht, daß ſie jeder fuͤr gewoͤhrliche gerade 

Decken haͤlt. 
Viele Perſonen aus dieſer Stadt und Gegend hat 
ihre Feſtigkeit, die damit verknuͤpften Vortheile und die 
ſchoͤne Wirkung, die ſie thun, meinem Beiſpiel zu folgen, 
bewogen. Wieviel klaͤgliche Wirkungen des Feuers wuͤr⸗ 
den vermieden werden, wenn man dieſe Art, die Stok⸗ 
werke von einander abzuſondern, in dem Reiche, wie es 
zu 
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zu wuͤnſchen wär, einfuͤhrete? Auſer dieſem hoͤchſt be⸗ 
traͤchtlichen Vortheile, erhalten dieſe Decken die Zimmer 
im Winter warm und im Sommer kuͤhle. Maͤuſe und 
Ratten finden darinnen keinen Raum zum Aufenthalte; 
noch mehr, in den untern Zimmern empfindet man nicht 
das mindeſte von dem Getoͤſe, das in den drüber liegen⸗ 
den vorgehet, da bei hoͤlzernen Decken noch allezeit ein 
dumpfigtes Geraͤuſche, ſelbſt bei doppelten, gehoͤret wird. 
Wie ſehr vergroͤſern dabei dieſe doppelte Boden die Ko— 
ſten, wenn man auch den Raum, den ſie wegnehmen, und 
der doch einem Stokwerke abgehen mus, nicht achtet? 
überdem faulen die Balken faft allezeit an den Enden, wo 
fie im Kalke liegen, und der daraus entſtehende Scha: 
den iſt um ſoviel gefährlicher, je feltener man ihn zeitig 
genug wahrnimt. — 

Man nennt dieſe Art Gewölbe flache Gewölbe, weil 
ſie eine weit geringere Hoͤlung als andere vertragen, und 
weil auch ungefähr in der Höhe von z des Gewoͤlbebogens 
die Ziegelſteine, woraus ſie zuſammengeſezt ſind, flach 
zu liegen kommen, dagegen bei den gemeinen Gewoͤlben 
ſie durchaus auf die hohe Kante geſezt werden. 

Die Ziegelſteine, die man insgemein in Perpignan 
dazu gebraucht und deren ich mich auch bedienet habe, 
find nur 10 pariſer Zelle lang, 5 Zolle breit und 1 Zoll 
dicke. Sie helfen viel beſſer, die Kruͤmmung des Bogens 
herausbringen, als die groſen, die man vor mir in den 
Kloͤſtern und anderwaͤrts gebraucht hat. Es iſt auch 
leicht zu begreifen, daß eine 5 Zoll breite Fläche von der 
Kruͤmme des Gewoͤlbes weniger, als eine doppelt ſo breite, 
abweicht und folglich beſſer einſchlieſt. Hierzu komt 
noch, daß zween dieſer kleinen Ziegelſteine eine groͤſere 
Oberflaͤche haben, als einer der groſen, ob ſie ihm gleich 
zuſammengenommen am körperlichen Inhalt gleich find. 
Sie erfodern folglich auch mehr Gyps, und es iſt wohl 
‚unläugbar, daß das Gewoͤlbe dadurch feſter wird. Nur 
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muß man recht gute gebrante Ziegel, die nicht naß ge⸗ 
worden ſind, und den Gyps noch warm, ehe er verraucht, 
zu dieſen Gewoͤlben nehmen. Billig muͤſte er daher an 
en Orte, wo man ihn nörhig hat, gebrannt, nur ein 
geringes Maas allemal geloͤſcht und gleich verbraucht 
werden, damit er nichts von ſeiner bindenden Kraft ver⸗ 
loͤre. 

Eben die Geſtalt, die ſich fuͤr jedes andere Gewoͤlbe 
ſchikt, kan man auch dieſen geben. Sie koͤnnen alſo 
nach einem halben Kreiſe, nach erhoͤhten oder gedrukten 
Bogen, oder eine ovale Kruͤmmung erhalten. Es koͤn⸗ 
nen Kappen⸗Tonnen⸗Kreuz⸗ Kloſtergewoͤlbe oder Eſels⸗ 
ruͤcken ſeyn. Man kan auch Oefnungen darein bringen, 
wenn ſich etwan Thuͤren oder Fenſter finden die ganz 
oder zum Theil hoͤher ſtehen, als das Widerlager des 
Gewoͤlbes. Doch die ſchoͤnſte und ſchiklichſte Geſtalt fuͤr 

Wohnzimmer giebt das gedrukte flach⸗ovale, ſonſt auch 
Spiegelgewoͤlbe, das der Decke einer Kutſche gleichet. 
(Voute en anſe de panier formant une imperiale de ca- 
roſſe) ( ). Zu deſſen mitlerm Selbe nun, welches —— a 

e li 
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(Anm. des Ueberſ. Voute ſurbaiſſẽe oder en anſe de pa. 
nier iſt ein Gewoͤlbe, das nach einem gedrukten Bogen 
niedriger als der halbe Kreis, auf Art eines Rorbhen⸗ 
kels, gekrümt iſt. Die Krümmung iſt wenig von der 
Elliptiſchen unterſchieden (ſ. Fig 4). In der Mitte 
dieſes Gewoͤlbes bringt der Graf einen Spiegel an, wie 
bei unſern verſchaalten Spiegeldecken, und dieſem giebt 
4 a N der kleinſten Seite des Zimmers zur Breite 

a be a Gum des Gewoͤlbes; e f g h der Spiegel. 
ef Tad der fchmälften Seite. 
Er macht aber den Spiegel nicht gerade, wie bei unſern i 
Verſchaalungen, ſondern nach eben der krummen Linie 
wie das Gewoͤlbe. 
f. Fig. 6. Die gemeine verſchaalte Spikgeldecke. 
u. Jig. 4. Das Spiegelgewoͤlbe des Grafen. 
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lich den Spiegel oder Kutſchenhimmel ausmacht, wird 
die Hälfte der ſchmaͤlſten Seite des Zimmers genommen 
und die eigentliche Kruͤmmung des ganzen Gewoͤlbes dar⸗ 
an fortgefuͤhret. Dieſe Höhe des Gewoͤlbes oder Lehrbo— 
gens muß bei ſchoͤnen Zimmern der dritte Theil von der 
Breite des Gemachs ſeyn, wenn das Deckenfeld auf ita— 
liaͤniſche Art ein wenig erhoͤhet werden ſoll; will man 
mit geringerer Erhoͤhung zufrieden ſeyn, ſo braucht man 
nur den fuͤnften Theil; und ſiehet man blos noch auf die 
Feſtigkeit, ſo kan der achte Theil zureichen. Flacher darf 
das Gewoͤlbe nicht werden, weil die Erfahrung gezeigt 
hat, daß es bei geringerer Hoͤhe bald zuſammengefal⸗ 
len iſt. 

Die Lehrbogen dienen blos, dem Gewoͤlbe die Figur 
zu geben, die es haben ſoll; ſie werden ganz leicht von 
den ſchlechteſten Ausſchusbretern zuſammengeſchlagen und 
koſten daher ſehr wenig. Sie ſind gar nicht zum Unter⸗ 
ſtuͤtzen oder Tragen des Gewoͤlbes, ſondern blos dem 
Maurer den Weg zu zeigen, damit er die gehoͤrige Figur 
trift. Man kan dieſe Gewoͤlbe auf alte ſo gut, wie auf 
neue Mauern ſezen, wenn ſie nur feſt ſind. Bei dem 
lezten aber mus niemalen die fo weſentliche Vorſicht ver: 
geſſen werden, die Mauern ſich erſt wenigſtens 6 Mo- 
nate ſezen zu laſſen, ehe man daruͤber woͤlbet. Damit 
das Gewoͤlbe einen feſten Band erhalte und gegen die 
Mauer keinen Druk ausuͤbe, ſo muß vor deſſen Auffuͤh⸗ 
rung die Mauer umz bis 4 Zolle eingezogen werden, in 
der Hoͤhe vom Widerlager, wo es ſeinen Anfang nehmen 
ſoll. Auf dieſes Widerlager komt alsdenn die erſte Reihe 
Ziegelſteine auf die hohe Kante faſt ſenkrecht, ungefehr 
unter einem Winkel von go Graden, zu ſtehen. Bei alten 
Mauern wird der Abſaz oder das Widerlager zuvor ein- 
geſpizt, und alsdann auf obgedachte Art die erſte Reihe 
Ziegelſteine darauf geſtellt. Man kan dieſe Gewoͤlbe 
einfach oder doppelt machen; einfach, wenn kein Wohn⸗ 

4 4 raum 
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raum daruͤber komt, oder wenn ſie nichts zu tragen ha⸗ 
ben. Weit feſter aber werden die Doppelten, wo das 
erſte Gewoͤlbe noch mit einem zweiten uͤberzogen wird, 
dabei nur die Fugen ſorgfaͤltig müffen gewechſelt werden. 

Sobald der Maurer ſeine Lehrbogen gehoͤrig ange⸗ 
bracht und befeſtigt hat, ſo ſpannt er ſein Seil uͤber beide 
von einem Ende zum andern 5 Zolle hoch, (ſo hoch nem⸗ 
lich der Ziegel iſt, wenn er auf die lange Kante geſezt 
wird) von dem in der Mauer befindlichen Abſatze ange⸗ 
rechnet, „der aber zuvor von allem Staube und andern 
Unreinigkeiten gefäubert ſeyn muß. Dieſen Abſaz feuch⸗ 
tet er ein wenig an, thut etwas Gyps dahin, beſtreicht 
auch den Ziegel am Boden und Ruͤcken, wo er wider die 
Mauer komt, damit, und ſezt ihn auf; richtet ihn als⸗ 
dann, daß er weder vor den Rand des Abſatzes oder der 
Mauer, noch dieſe vor ihn vortrete, ſondern daß beide 
eine recht ebene Flucht ausmachen, nnd nur der Stein 
oben der Neigung des Seils folge. Sobald der Arbeiter 
merkt, daß der Gyps gebunden hat, oder der Stein feſt 
haͤlt, laͤſt er ihn gehen und greift nach dem andern. Hier 
thut er wieder etwas Gyps auf den Abſaz der Mauer, zu⸗ 
gleich auch auf die Seiten des erſten und zweeten Ziegels, 


die an einander kommen, ſtellt ihn alsdann auf und richtet 


ihn wie den erſten; ſo faͤhrt er fort, bis die ganze erſte 
Reihe rund herum zu Ende iſt (vorausgeſezt, daß es ein 
Kloſtergewoͤlbe werden ſoll). Jeder Ziegel mus vor dem 
Aufſatze in Waſſer getaucht werden, damit der Gyps ſich 
in die kleinen Oefnungen des Steines beſſer hineinziehe 
und das Werk feſter binde. Nun faͤngt der Maurer eine 
neue Arbeit an. Er ſpant ſein Seil 5 Zolle hoͤher, ſezt 
den erſten Ziegel der zten Reihe über die erſte wieder 
auf die hohe Kante, wenn er vorher ſeine Seiten, ſo wie 
den Ziegel der untern Reihe, worauf er zu ſtehen komt, 
mit Gyps beſtrichen hat. Dieſe zwote Reihe richtet ſich 
unten nach den Ziegeln der erften und oben nach dem Seile 
und 
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und Lehrbogen, und wird wieder um das ganze Zimmer 
geendiget, ehe er eine neue anfaͤngt. Der erſte Stein 
der andern Reihe muß nur halb ſo lang ſeyn, als die uͤbri⸗ 
gen, damit die Fugen beider Reihen nicht auf einander 
treffen. Eine Vorſicht, die bei dem ganzen Werke um 
groͤſerer Feſtigkeit willen in Acht zu nehmen iſt. Nun⸗ 
mehr ſchreitet der Maurer zu einer neuen Arbeit. Er 
verdoppelt oder verſtaͤrkt das Gewoͤlbe durch einen neuen 
Ziegel, der gleichſam wie ein Dach hinter die beiden er— 
ſten zu ſtehen komt, wenn er die auf einander treffende 
Seiten zuvor mit Gypſe beſtrichen hat; aber auch hier 
verhuͤtet er ſorgfaͤltig, wie überall, daß keine Fugen über 
einander kommen. Der Arbeiter braucht kein Werkzeug 
als 2 kleine Kuffen oder Butten, worinnen er den noͤ⸗ 
thigen Kalk loͤſcht; eine etwas laͤngere und breitere 
Mauerkelle als die gewöhnlichen, um die Steine mit 
Gypſe zu beſtreichen und zu befeſtigen, einen kleinen an 
dem einen Ende Hakenfoͤrmigen Maͤurerhammer, um die 
Ziegel mit dem einen Ende zu zerſchlagen, wenn es 
noͤthig iſt, und mit dem andern dem Steine einige kleine 
Schlaͤge zu geben, damit ſich der Gyps unten und zwiſchen 
den Fugen beſſer zuſammenſetze und ſchneller binde. 
Durch dieſe Schlaͤge wird der Stein zugleich nach dem 
Seile gerichtet, wenn er nicht recht ſtehet. Iſt der 
Gyps gut und noch bei ſeiner voͤlligen Kraft, ſo bindet 
er ſo geſchwind, daß, wenn der Maurer über die Ges 
gend, wo ſich das Gewölbe am ſtaͤrkſten kruͤmmet, hinaus 
iſt, und nun ſeine Steine flach zu legen anfaͤngt, er nach 
geſchehenem Schlage mit dem Hammer nur den Stein 
noch mit einem Finger zu halten braucht und in weniger 
als 20 Secunden verlaſſen kan, weil er ſein Feſtſtehen 
fuͤhlen wird. i 
Keine neue Reihe Steine darf aufgeſezt werden, ehe 
die vorige um alle 4 Seiten des Zimmers völlig herum: 
gefuͤhret iſt, damit ſich alle Seiten immer gleich viel gegen 
A 5 5 den 
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den Mittelpunkt des Gewoͤlbes erheben, bis ſie endlich 
einander ſo nahe kommen, daß die Oefnung durch einen 
einzigen Ziegel geſchloſſen wird. Ein Punkt, den er 
ſorgfaͤltig in Acht zu nehmen hat. Einmal, da ich über 
einem irregulaͤren Gemache, das einem Trapezium gli⸗ 
che, ein ſolches Gewoͤlbe aufrichten lies, erhielte der 

Naurer die 4 Seiten immer in einer ſo gleichen Hoͤhe, 
daß das lezte Vierek von Ziegeln, welches die Oefnung 
umgab, worinnen der Schlusſtein zu ſtehen kam, ein 
klein eres, dem andern völlig ähnliches Trapezium formirte. 
Dieſe genaue Uebereinſtimmung der Reihen koͤnnen ge⸗ 
ſchikte Arbeiter erhalten, und fie macht das Werk um fo 
viel dauerhafter (). 


Der kleine Raum zwiſchen der Mauer und der Kruͤm⸗ 
mung des Gewoͤlbes wird mit Ziegelfraus, (Riblons) und 
Gypſe 10 bis 12 Zolle hoch ausgefuͤllet; alsdenn faßt man 
das Gewoͤlbe mit kleinen Rippen, die 4 oder 5 Schuhe 
von einander geſetzet werden. Hauptſächlich kommen 
deren auf die 4 Winkel als die vornehmſten Theile eines 
Spiegelgewoͤlbes (a ’Imperiale). 


(*) Anm. zur Lleberſ. Dieſe Art und Weiſe Gewoͤlber 
zu ſchlieſſen, iſt in Riederſachſen, beſonders im Meklen⸗ 
burgiſchen wohl bekant. Die Maurer brauchen da⸗ 
ſelbſt zu einem ſolchen Gewölbe nur 6 Bügen, nemlich 
4 Bügen an die Wände und 2 übers Kreuz, da man 
ſonſt auf einer ganzen Verſchaalung / zu woͤlben pfleget. 
Sie bedienen ſich aber keines Seils, ſondern ſind ſo ge⸗ 
ſchikt, aus freier Hand zu arbeiten, und wiſſen beſon 
ders den Kreuzgewoͤlben zwiſchen den Rippen am 
Schluſſe eine ſtaͤrkere Hoͤlung zu geben, als gewoͤhnlich 
geſchiehet, welche ſie einen Boſen nennen, der zur 
Spannung und Dauer ſehr gut iſt. Wenn es nun dar⸗ 
auf ankaͤme, daß keine franzoͤſtſche Maͤurer zu erhalten 
3 fo fönte man ſich der Riederſaͤchſiſchen ſicher 

edienen. 
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Dieſe Rippen beſtehen aus flachliegenden Ziegelſtei⸗ 
nen, die 5 Zolle breit, 2 Zolle dick und 15 Zolle lang find, 
und tuiles barreaus heiſſen. Sie muͤſſen wenigſtens den 
dritten Theil von jeder Seite des Gewoͤlbes erreichen, 
man kan ſie auch nahe bis auf einige Zolle von dem 
Schlusſteine herangehen und ſich allgemach dahin verlie⸗ 
ren laſſen. Man macht ſelbige auch noch von den groſſen 
Ziegeln, welche 15 Zolle lang, 10 breit und 2 Zolle dick 
find (tuiles planes). Sie werden je zween und zween 
auf die hohe Seite geſtellet, mit Gypſe verbunden, bis 
die vorgedachte Hoͤhe herauskomt. Dieſe ſo geſezten 
Rippen dienen zur beſſern Halte des Gewoͤlbes. Zwi⸗ 
ſchen jeden zweenen dergleichen Rippen wird der Raum 
mit Ziegelſteinen und Gypſe 10 bis 12 Zolle hoch ausge⸗ 
mauert, niemals aber mit Mörtel, weil dieſer, da er ſchwe⸗ 
rer bindet, immer eine gewiſſe dem Gewoͤlbe ſchaͤdliche 
Feuchtigkeit behält. Endlich fülle man den übrigen Raum 
mit recht trokner Erde, oder noch beſſer mit Schutte, von 
den Fleinften Steinchen aus, und pflaſtert darüber, oder 
legt einen getaͤfelten Fusboden darauf. Sobald das Ge⸗ 
woͤlbe geſchloſſen iſt, kan man ohne Anſtand und ohne die 
geringſte Gefahr die Buͤgen wegnehmen, indem ſie nur, 
wie ich ſchon geſagt habe, dem Arbeiter den Weg weiſen, 
um die rechte Geſtalt des Gewoͤlbes zu treffen. 

Inwendig wird daſſelbe mit Gypſe uͤberzogen, und 
die eingehenden Winkel ſo gut als moͤglich verglichen und 
verdekt. Ringsherum ziehet man ein Geſimſe, das 
über der unterſten oder zwoten Reihe Ziegel des Ge⸗ 
woͤlbes zu ſtehen komt. Dadurch erſcheinet das Gewoͤlbe 
beinahe plat und gewint das Anſehen der ſchoͤnſten Decke. 
Die Verzierung kan ſodann nach Belieben reich gemacht 
werden. 

Ich bin uͤberzeugt, daß die ſo vielen Unbequemlich⸗ 
keiten unterworfenen Balkendecken ihren Abſchied bekom⸗ 
men werden, ſobald man nur die Feſtigkeit und => 

or⸗ 
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Vortheile dieſer flachen Gewoͤlbe erſt recht wird einſehen 
lernen. Privatwohnungen, Kirchen und Kloͤſter wer⸗ 
den ſie aufnehmen, die lezten beſonders, um den entſez⸗ 
lichen Verwuͤſtungen des Feuers zu entgehen, von de⸗ 
nen fie ſich öfters in ganzen Reihen von Jahren nicht ha⸗ 
ben erholen koͤnnen. 

Wieviel Häufer, wieviel Dörfer in Frankreich, wies 
viel deutſche Staͤdte waͤren vor der Wuth der Flammen 
bei dieſer Bauart geſichert geweſen? Würden uns die 
öffentlichen Blätter noch ſoviel traurige Zufälle ankuͤndi⸗ 
gen? Es giebt Lander, wo dieſe Gewoͤlbe etwas weniger 
koſten als Balkendecken und in andern gar nur die Haͤlfte; 
aber ſie werden allemal in den Gegenden, wo es am 
Holze fehlt, trefliche Dienſte thun. Nur in Keller und 
feuchte Oerter ſchicken ſie ſich nicht, da der Gyps keine 
Feuchtigkeit vertraͤget. 

Faͤnden ſich Gegenden, wo die Ziegel in Anſehung 
des Eiſens auſerordentlich theuer wären, fo koͤnte man, 
zu Erſparung der Koſten von allen Rippen, i in gewiſſer 
Weite von einander, eiſerne Anker anbringen, und den 
Zwiſchenraum mit Gnpfe und Schut von alten Mauren 
ausfuͤllen, ſo wie man es bei einigen im Vivareſiſchen 
verſucht hat. Da hingegen, wo es viel andere Steine 
und wenig Ziegel giebt, koͤnnen die Steine in Stuͤcke von 
eben der Laͤnge, Breite und Dicke wie Ziegelſteine ges 
hauen werden, und der Gyps wird eben ſo gut binden, 
wenn nur der Stein nicht zu glatt iſt. Indeſſen, da 
alle Steine in ihren kleinen Zwiſchenraͤumen eine 
gewiſſe Feuchtigkeit enthalten, die fie öfters bei 
ſtarkem Froſte ſpringen macht, dadurch das Ge⸗ 
woͤlbe Schaden leiden wuͤrde, ſo kan man, dieſes zu ver⸗ 
meiden, alle die klein geſchnittene oder gehauene Stuͤcke 
an der Sonne oder im Bakofen zuvor troknen laſſen; 
wiewol es unmoͤglich ſcheint, daß der Froſt auf dieſe in 
See eingeſchloſſene unten und oben wol bedekte 
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Steine des Gewoͤlbes einige Wirkung haben koͤnne. 
Faͤnde man noͤthig, einen groſen Raum in verſchiedene 
kleinere, als ein Schlafzimmer mit einem Alkoven oder 
Blinte zum Bette, Garderobe und Kabinette zu verthei⸗ 
len, ſo kan alles dieſes uͤber einem ſolchen Gewoͤlbe ohne 
Gefahr geſchehen, wenn nur allemal die Scheidemauren 
mit beiden Enden auf den Stirnwaͤnden oder doch auf 
dem kleinen Mauerwerk hinter der ſtaͤrkſten Kruͤmmung 
des Gewoͤlbes, nicht aber auf dem Schutte, womit der 
leere Raum ausgefuͤllet worden iſt, ruhen. Eben ſo 
kan man bei einem allzuhohen Stokwerke zwei Gewoͤlbe 
uͤbeteinander, und dazwiſchen ein Halbgeſchoß mit einem 
geheimen Gange ohne einige Schwierigkeit anbringen, 
wie ich es in dem Flügel meines Hauſes, worinnen ſich 
die Kuͤche befindet, mit Beobachtung obiger Regeln ge⸗ 
than habe. 


Vergleichung der gewohnlichen Gewoͤlbe 
mit dieſen Flachen. 


Die gewöhnlichen von Steinen oder Ziegeln, die auf 
der hohen Kante ſtehen, mit Moͤrtel aus Kalk und 
Sande verbundenen Gewölbe erfodern eine beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit und genaue Beobachtung gewiſſer Regeln 
und Grundſaͤtze der Mechanik, davon man nicht abwei⸗ 
chen darf. Bei einem ſolchen Gewoͤlbe muͤſſen nemlich 
zuerſt die Mauern von gehoͤriger Dicke ſeyn, um feinem 
Drucke widerſtehen und demſelben das Gleichgewicht hal⸗ 
ten zu koͤnnen. Sind die Mauern oder Widerlagen, 
worauf das Gewoͤlbe ruhet, zu ſchwach, fo reißt es mit⸗ 
ten zwiſchen dem Schlusſteine und Kaͤmpfer, wo der 
Druk gleichſam allein wirkt, entzwei. Je dicker alſo 
das Gewölbe ift, deſto geöfer iſt auch der Druk, weil 
die Kraft der Wölbfteine, gegen ihre Widerlagen zu dru⸗ 

cken, mit ihrer Länge und Schwere zunimt. 
Sind 
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Sind die Pfeiler, die das Gewoͤlbe tragen, ſehr 
hoch, ſo muͤſſen ſie um ſo viel dicker gemacht werden, um 
den Druk aushalten zu koͤnnen, daher haͤngt die Staͤrke 
der Mauer von der groͤſern oder geringern Hoͤhe und 
Dicke des Gewoͤlbes ab, weil zwiſchen jener und dem 
Drucke allezeit ein Verhaltnis ſeyn mus. 

Auch richtet ſich die Dicke der Mauern, worauf das 
Gewoͤlbe ruhet, nach der Figur deſſelben. Gedrukte Ge⸗ 
woͤlbe drucken ſtaͤrker gegen die Widerlagen, als die nach 
einem halben Kreiſe gemacht ſind, und dieſe wieder mehr 
als die Gothiſchen. Man hat alſo hier ſowol auf die Are 
des Gewoͤlbes, als auf die Hoͤhe und Dicke zugleich zu 
ſehen, wenn man den Grundſaͤtzen gemaͤs verfahren will. 

Der Herr Belidor hat in ſeiner Ingenieurwiſſen⸗ 
ſchaft dieſe Grundſaͤtze geometriſch erwieſen; es wäre zu 
wuͤnſchen, daß die, welche ſich mit Bauen abgeben, ſie 
verſtuͤnden und nicht immer ſo nach ihrem alten Schlen⸗ 
drian verfuͤhren, der ſich nur auf die Uebung gruͤndet, 
wo die Regeln allemal falſch ſind, wenn ſie nicht von der 
Theorie ihre Guͤltigkeit erhalten. Man wuͤrde alsdann 
ſeltener Mauerwerke ſehen, die, da ſie kaum aufgefuͤhret 
ſind, von ſelbſt wieder zuſammenfallen, blos darum, weil 
man ſich um die Grundſaͤtze und Regeln, deren Aus⸗ 
uͤbung die Kunſt und Natur bei dieſen Werken nach deren 
verſchiedenen Beſchafſenheit erfordern, nicht bekuͤmmert 

at. . 
R Die flachen Gewölbe, die von ganz anderer Art find, 
verlangen gar keine fo ſtrenge Beobachtung der gedachten 
Regeln und Grundſaͤtze bei ihrer Auffuͤhrung. Die 
Mauern, worauf ſie zu ſtehen kommen, koͤnnen daher 
ſtark oder ſchwach ſeyn, genug, wenn ſie tuͤchtig und gut 
gebauet find, Denn ich kan unmöglich denen beiſtim⸗ 
men, die dieſen Gewoͤlben einigen Druck auf die Mauren 
zuſchreiben. Die Erfahrung lehrt das Gegentheil, und 
die Beiſpiele, die ich anfuͤhren will, werden vielleicht de⸗ 

; ? nen 
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nen, die dieſes Vorurtheil hegen, ihren Irthum vollig 
benehmen. 

Da ich wuſte, daß Perpignan der Geburtsort dies 
fer flachen Gewölbe war, und daß der Marſchall von Bel⸗ 
lisle die Arbeiter von dorten zu den ſeinigen bekommen 
hatte, fo thate ich ſelbſt eine Reiſe dahin. Der Com- 
mendant des Platzes, der Herr von Robert, mein alter 
Freund, lies des Herrn von Bellisle Werkleute ſelbſt zu 
ſich kommen. Wir ſprachen von dieſen Gewoͤlben ich 
gieng mit ihnen in der Stadt herum, um alle, die fie hier 
und da gemacht hatten, zu beſehen. Ich ſahe eine Men⸗ 
ge ſolcher feſt und wohl gebauten Gewoͤlbe; aber die im 
Jeſuitercollegio gefielen mir wegen ihrer ſehr ſchoͤnen Form 
vorzüglich. Indeſſen hatte damalen noch niemand der⸗ 
gleichen in Paradezimmern anzubringen ſich einfallen laſ⸗ 
ſen, wie ich es zu Toulouſe verſucht habe. Endlich be⸗ 
ſahe ich auch das franziscaner Kloſter, wo der Schlafplaz 
in Geſtalt eines Kreuzes aus mehr als 60 kleinen Cellchen 
beſtehet, die lauter ſolche Gewoͤlbe zur Decke haben, ein 
Ueberbleibſel der Spanier von 3 bis 400 Jahren. Die 
Mauern, welche die Gaͤnge zu den Cellen von einander 
abſondern, find vielmehr Scheidewaͤnde ohne das gering⸗ 
ſte Holz. In dieſen Gegenden heiſſen fie Scheidemauern 
von doppelten Ziegelſteinen, die auf der hohen Kante ſtehen 
und mit Gypſe wohl verbunden ſind, und die eine Dicke von 
4 Zollen und etlichen Linien haben. Die Thuͤrgeruͤſte der 
Cellen ſind gehauene Steine von eben der Dicke wie die 
Scheidemauren und mit dieſen eben fo durch Gyps ver⸗ 
bunden. In dieſe Steine wird der Anſchlag gehauen, 
worein die Thuͤre mit ihren Angeln paſſet. Das Ge⸗ 
woͤlbe des Schlafraumes ruhet von einem Ende zum an⸗ 
dern auf dieſen Scheidewaͤnden. Es iſt nur ein einziger 
Ziegel gleichfam und wie mir es vorkam, nach einem et⸗ 
was gedrukten Bogen. Die Cellen ſind durch eben ſol⸗ 
che Scheidewaͤnde von Ziegel abgeſondert, und jede noch 
ö beſon⸗ 
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beſonders zu einem Vorgemache und Zimmerchen in 
2 Theile getheilet. Jedes hat ſein flaches Gewoͤlbe, das 
auf der vordern und den Seitenmauern ruhet, zugleich 
aber doch ſeinem Nachbar zur Widerlage dienet. Bei 
dieſer durchgängigen Unterſuchung bemerkte ich, daß das 
Gewoͤlbe an vielen Orten ſchmutzig und ſchwarz war, an 
einigen aber ſchien es neu getuͤncht zu ſeyn; ich fragte 
nach der Urſach und erfuhr; man habe eine lange Zeit an 
keine Ausbeſſerung des Daches gedacht, daher ſeyen viele 
Oefnungen entſtanden, wodurch ſich das Waſſer hinein⸗ 
gezogen, und durch fein beftändiges Auſſallen nur die 
nämlichen Steine mit der Laͤnge der Zeit vom Gypſe 
endlich losgeweicht haͤtte, ſo daß ſie aus Mangel der 
Verbindung von ſelbſt herunterfallen muͤſſen, dadurch 
ſehr viele Oefnungen, doch ohne die geringſten übeln Fol⸗ 
gen, entſtanden waͤren. Von der vor kurzem geſchehenen 
Ausbeſſerung des Dachs und Einſetzung neuer Ziegel mit 
Gypſe in die Lücken ruͤhre nun die ſchaͤckige Geſtalt der 
Decke her (). Viele Väter des Kloſters beſtaͤtigten 
dieſes; eine Probe, die mir allein genugſam die Feſtigkeit 
dieſer Gewölbe zu beweiſen ſcheint. Allein ich habe meh- 
rere Beiſpiele, wenn dieſe noch nicht hinreichend ſind. 
Ein Edelmann aus Languedok hatte ein ſolches flaches 
Gewoͤlbe auf alte Mauern ſetzen laſſen. Einige Zeit her⸗ 
nach wich eine Seite ganz aus dem Loth heraus, gab ſich 
von den andern Seiten los und verurſachte zwiſchen der 
Mauer und gewoͤlbten Decke eine betraͤchtliche Oefnung, 
dadurch fie an dieſer Seite ganz frei in der Luft hieng, 
und nur an den übrigen 3 Seiten des Zimmers unter⸗ 
ſtuͤzt 
ieee. 
(*) Anm zur Uleberſ. Dieſes iſt die rechte franzoͤſt che Art. 
Ibre herrlichſten Pallaͤſte ſehen fo ſchaͤckig aus. Sie 
fallen gar nicht auf die Gedanken, das ausgebeſſerte 

mit einer Schmuzfarbe zu uͤberſtreichen und es dadurch 

dem alten ähnlich zu machen, wie hier zu Lande geſchieht. 
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flüge mar. Die Werkleute, welche die Mauer wieder 
aufführen ſollten, wagten ſich nicht daran, aus Furcht vor 
dem Einfalle des Gewoͤlbes, den fie alle Augenblik ers 
warteten. Da ſie es aber den folgenden Tag noch in eben 
dem Zuſtande fanden, faßten ſie ein Herz, brachen die 
Mauer ab, fuͤhrten ſie wieder neu auf und verbanden ſie 
mit dem Gewoͤlbe. 

Ein anderer glaubwuͤrdiger Zeuge von meinen Be— 
kanten hat folgenden Verſuch angeſtellt, ehe er ſich zu 
dergleichen flachen Gewoͤlben entſchloß. Er lies einen 
eckigen Rahmen aus 5 Zoll breiten und dicken und etwas 
über 6 Fus langen Hoͤlzern zuſammenſetzen; dieſe vier 
Stuͤcke waren an den 4Enden ineinander gefuͤgt und mit 
Schrauben befeſtigt. Auf dieſem Rahmen oder Geſtelle 
errichtete man in einem gepflaſterten Saale ein kleines 
Gewoͤlbe in der Mitte ungefaͤhr ı Schuh hoch. Sobald 
es fertig und voͤllig getroknet war, machte man die 
Schrauben auf, nahm den Rahmen weg, ohne die gering= 
ſte Veraͤnderung oder Schaden. Man ſties und rutſchte 
es darauf im ganzen Saale herum; es blieb immer ganz 
und unerſchuͤttert. Man beſchwerte es mit Steinen, ſo 
viel man konte. Keine Aenderung. Endlich wollte 
man es mit groſen Steinen, die viele Perſonen mit Ge⸗ 
walt drauf warfen, zertruͤmmern. Vergebens. Man 
erhielte nichts als Locher, die die Steine nach vielen wie⸗ 
derholten Wuͤrfen hinein machten, ohne ihm weiter zu 
ſchaden. Es muſte endlich, wollte man anders zum 
Zwecke gelangen, im groſen und kleinen Stuͤken nach und 
nach ordentlich abgebrochen werden. Noch einen andern 
WVerſuch machte jemand, um fich von der Feſtigkeit dieſer 
Gewoͤlbe zu uͤberzeugen. Ein kleines flaches Klo⸗ 
ſtergewoͤlbe wurde an ſeinen 4 Seiten durchbrochen, 
ſo daß nur die 4 eingehenden Winkel ſtehen blieben. 
Ungeachtet nun zwiſchen den 4 Mauren und den Seiten 

des Gewoͤlbes, das ſich nur mittelſt der 4 Winkel erhiel⸗ 
7. Theil. x 8 te, 
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te, ein betraͤchtlicher leerer Raum war, ſo beſchwerte 
man es dennoch mit einem anſehnlichen Gewichte, ohne 
die geringſte Veraͤnderung. 

Hier ſind endlich auch meine eigene Verſuche, die 
keine geringere Gedanken von der Feſtigkeit dieſer Ge⸗ 
woͤlbe veranlaſſen werden. 

Ich lies dergleichen in der Form eines Kloſtergewoͤlbes oder 
Kutſchenhimmels in einem Gemache von 24 Schuhen im 
Vierecke errichten. Kaum war es fertig, ſo beſchwerte man 
die Haube des Gewoͤlbes mit 1750 Ziegelſteinen, deren 

jeder 25 Pfund wog. Dieſes Gewicht von 43750 Pfund 

fies ich 2 Tage darauf liegen. Die Werkleute von Per⸗ 
pignan, die es gemacht hatten, zitterten. Sie ſtellten 
mir vor, die Probe ſey zu ſtark für ihr Gewölbe; die Hoͤ⸗ 
lung hinter demſelben ſey noch nicht ausgefuͤllt, das Ge⸗ 
woͤlbe ſey nur auf dem Ruͤcken mit einem betraͤchtlichen 
Gewichte beſchwert; ich moͤchte nur den gedachten leeren 
Raum ausfuͤllen laſſen, fo koͤnte ich fo viel Gewicht dar⸗ 
auf legen, als ich Luſt häste, und fie fuͤrchteten nichts. Ich 
lies alſo dieſe ungeheure Laſt wegnehmen, ohne von der⸗ 
ſelben ſo wenig wie von der ploͤzlichen Erleichterung den 
geringſten Schaden zu verſpuͤren. 

Ein anderes neuerbautes Gewölbe lies ich an 7.8 ver⸗ 
ſchiedenen Orten durchloͤchern, ſo daß die ziemlich nahe 
beiſammenſtehende Oefnungen ungefaͤhr 6 Zolle im 
Durchſchnitte haben mochten. Man gieng auf dem 
Rande der Oefnungen herum, man beſchwerte das Ge⸗ 
woͤlbe, man ſchlug und ſtieß darauf. Alles vergebens. 
Endlich machte man ſie wieder zu, als ob nichts da ge⸗ 
weſen waͤr. Allein wird man wohl glauben, daß ich in 
einem Gebäude, das im Lichten 28 Schuhe lang, 18 
Schuhe breit und ohne das Dach 42 Schuhe hoch war, 
bei 2 Schuh dicken Mauren drei ſolcher gewoͤlbten Decken 
über einander und über der lezteren mein gemauertes 
Dach angebracht habe? Sechs Monate nach ihrer Auf: 

führung 


j 


I 
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fuͤhrung lies ich eine durchbrechen, um eine Treppe in ein 
dazwiſchen befindliches Halbgeſchoß anzulegen. Was 
werden diejenigen dazu ſagen, die dieſen Gewoͤlben die 
Feſtigkeit ablaͤugnen, ihnen einen Druck gegen die Mau⸗ 
ren zuſchreiben und daher mit Gewalt ſehr ſtarke Mauern 
als hoͤchſt notwendig erfordern? Alle dieſe hier angefuͤhr⸗ 
te Beiſpiele muͤſten fie, daͤucht mich, von ihrem uͤbelgegruͤn⸗ 
deten Vorurtheile heilen. Ich wenigſtens halte mich dar⸗ 
aus zu ſchließen berechtigt, daß die Dicke der Mauren, 
wenn ſie nur gut und feſt ſind, nichts beitrage. Es 
braucht keine groſe Staͤrke, da ja duͤnne Schiedmauren 
zureichend find, wie ich es ſelbſt verſucht habe. 

Indeſſen wird man mir einwerfen, daß hier und da 
ein flaches Gewoͤlbe eingefallen. Ich gebe das zu; al⸗ 
lein es iſt von ſchlechten Werkleuten gemacht geweſen, 
welche die gehörige Vorſicht bei der Auffuͤhruug nicht an⸗ 
er oder untauglichen Bauzeug dazu gebraucht ha⸗ 

en. Dagegen wird man mir kein Beiſpiel aufweiſen 
koͤnnen, daß dieſe gewoͤlbte Decken die Mauren umge⸗ 
worfen haͤtten. Ich weis von einer, die heruntergefallen 
iſt, weil man ſie zu flach gemacht hatte, aber die Mauern 
haben von ihrem Falle nicht den geringſten Druck, ge⸗ 
ſchweige einige Erſchuͤtterung empfunden, zum ſichern Be⸗ 
weiſe, daß ſie keinen Druck wie andere Gewoͤlbe ausuͤ⸗ 
ben; denn der Gyps macht, wenn er mit den Ziegelfteis 


nen gehoͤrig verbunden wird, aus dem ganzen Gewoͤlbe 


einen maßiven Koͤrper, in deſſen ſeinen Theilen im ge⸗ 
eingſten kein Beſtreben ſich zu trennen herrſcht. Niemals 
wird alſo hier ein Theil gegen den andern druͤcken, weil 
das ganze eine feſte Maße iſt, die ſich bei der geringſten 
Unterſtuͤtzung von ſelbſt, ohne von einander zu gehen, er⸗ 
hält. Iſt alſo die Verbindung tauglich, ſo müffen erſt 
die 4 Mauren aus einander gehen, ehe das Gewoͤlbe 
fallen kan. Eine geringe Kentnis der Kraft und Feſtig⸗ 
keit des Gypſes, wird das, was ich hier füge, beſtaͤtigen. 

' B 2 Es 


20 Des Grafen von Eſpie 


Es gruͤndet ſich auf verſchiedene Erfahrungen, und ich 
hoffe daher wegen dieſer kleinen Ausſchweifung zum be⸗ 
ſten der flachen Gewoͤlbe Verzeihung zu erhalten. Ich 
habe nichts von dem, was ich davon wuſte, verſchweigen 
wollen. Nunmehr komme ich zu den gemauerten Zies 
geldaͤchern. 5 
Iſt nun das flache Gewoͤlbe, worauf das gemauerte 
Dach zu ſtehen kommen ſoll, fertig, ſo errichtet man dar⸗ 
uͤber Schiedwaͤnde von doppelten Ziegelſteinen, beinahe 
einen Schuh weit von einander, die ſich auf beiden Sei⸗ 
ten des Hauſes nach der Schraͤge des Satteldachs rich⸗ 
ten (). Dieſe Scheidewaͤnde gehen nicht ganz durch, 
ſondern laſſen in der Mitte einen Raum zwiſchen ſich, der 
zum Gange noͤthig iſt, um zu allen Zeiten unter das Dach 
kommen zu koͤnnen. 1 
1. Figur. Grundriß der gewoͤlbten Decke. 
b. die Scheidewaͤnde. 2 
a. der Gang. a = 
2. Fig. Durchſchnitt des Gewoͤlbes nach der Länge, 
b. Durchſchnitt einer Scheidewand nach der 
Länge, wo fich zugleich auf beiden Seiten 
ihre Abnahme nach der Schraͤge des Dachs 
Lig. 3 
a. Durchſchnitt nach der Breite des Ganges. 
3. Fig. Durchſchnitt des Gewoͤlbes nach der Breite. 
B b. Durch⸗ 


TVC 


(* Anm. der Grundſchr. Man wird ſich erinnern, daß 
dieſe Schiedwaͤnde oder Maͤuerchen, von 2 auf die hohe 
Kante geſtellten und mit den breiten Seiten wider eins 
ander gelehnten und mit Gyps verbundenen Ziegeln er⸗ 
richtet we den, davon jedes 15 Zolle lang, 10 breit und 
2 Zolle dik iſt. Dadurch erhalten alſo die Wande eine 

„Dicke von 4 Zollen und einigen Linien, wegen des 
zwiſchen die Steine kommenden Kalkes. 


11 
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. Durchſchnitt aller Schiedwaͤnde nach der 
Breite. a 
. Durchſchnitt des Ganges nach der Laͤnge. 


Alle dieſe Scheidewaͤnde werden darauf doppelt mit 
Ziegelſteinen belegt, fo daß bei der erſten Lage jeder Stein 
auf zwoen Schiedewaͤnden mit beiden Enden allemal 
aufliegt, und alles wohl mit Gyps befeſtiget. Der Raum 
zwiſchen zween dergleichen Schiedmaͤuerchen iſt nach der 
obigen Angabe 12 Zelle im Lichten, folglich, da ein Zie- 
gelſtein 15 Zolle lang iſt, fo liegt er an jedem Ende 18 
Zolle breit auf der Mauer auf. 

In der zten Figur zeigt ſich dieſe Belegung unter 

den Buchſtaben cc. Sie richtet ſich auf der einen Seite 
nach dem Abhange des Daches, oder der fie unterſtuͤtzen⸗ 
den Schiedmauren. 

Auf den Rand dieſer mitleren horizontalen Belegung 
aber komt ein kleines Gewoͤlbe zur Bedeckung des Ganges 
zu ſtehen. Iſt dieſes fertig, ſo ſchreitet man nun zu dem 

eigentlichen Dache. Hier wird zuerſt über alle die 
Schiedwaͤnde eine ſchraͤge Belegung von Ziegelſteinen, 
mit Gyps befeſtigt, angebracht (). Von h bis f. Um 
fie deſto dauerhafter zu machen, legt man noch eine zte 
Lage von Ziegelſteinen daruͤber, nur mit der Vorſicht, daß 
keine Fugen auf einander kommen, und befeſtigt ſie ge— 
hoͤrig mit Gypſe. Da das kleine Gewoͤlbe nach einem 


gedrukten Bogen iſt, ſo hat man oben auf dem ganzen 
5 B 3 Gange 


F 


( Anm. des Uleberſ. Die Schiedwaͤnde oder Zungen 
find hier wie bei hoͤlzernen Dachſtuͤhlen die Dachſpar⸗ 
ren anzuſehen, auf dieſe werden die Breter bei Schie⸗ 
fer daͤchern, und bei Ziegeldächern die Latten aufgenagelt. 
Hier ſtehen dieſe ſteinerne Dachſparren, wenn mau ſo 
Tagen darf, nur 1 Zoll weit von einander, weil der Zie⸗ 

elſtein, welcher quer drauf gelegt wird, nur 15 Zolle 


ang iſt. 
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Gange weg eine Reihe Hohlziegel ſetzen muͤſſen, um eine 
in den fpißigen Winkel des Dachs oder die Foͤrſte paſſen⸗ 
de Stuͤtze zu bekommen, worauf die Belegung ruhen 
konte. Beſſer aber ließe ſich ein Eſelsruͤcken zur Bedek⸗ 
kung des Ganges brauchen. Die Koften dieſer Hohl⸗ 
ziegel wuͤrden erſparet; der Gang wuͤrde hoͤher; man 


brauchte ſich nicht zu buͤcken; das Dach wuͤrde ſpitziger 


und zum leichtern Abſchießen des Schnees bequemer. 

Bei i ſiehet man eine Dachrinne, die hinter dem 
Gelaͤnder verſtekt wird. Privatperſonen, denen dieſes 
zu koſtbar faͤllt, koͤnnen ſie ohne Schaden weglaſſen und 
auſen an der Mauer einen Kranzleiſten anbringen, uͤber 
den das Dach in einer geraden Linie, ohne ſeine Schraͤge 
zu verändern, (wie durch die Aufſchoͤblinge geſchieht) 
fortgehet und die Traufe von den Mauern des Hauſes 
gehoͤrig entfernet. 

Ueber dieſe doppelte Belegung kommen nun die holen 
Dachziegel, die mit Moͤrtel von Kalk und Sand beſeſtigt 
werden, um das Werk deſto feſter zu machen und das 
Eindringen des Regens zu verhindern. Geſezt aber, 
daß es dennoch geſchaͤhe, und ein oder der andere Ziegel 
Riſſe bekaͤme, ſo wird doch das Waſſer die darunter be⸗ 
findfiche Belegung von Bakſteinen nicht gleich durchdrin⸗ 
gen koͤnnen, ſondern wegen des betraͤchtlichen Abhangs 
in die Dachrinnen ablaufen, und dieſem doppelten 
Dache Schaden zu thun eine gute Zeit noͤthig haben. 
Man kan an folchen Orten, wo die Hohlziegel nicht ge: 


braͤuchlich find, nur gewoͤhnliche Biberſchwaͤnze nehmen 


und mit Moͤrtel gut befeſtigen. 

An dem einen Ende des Ganges, am Giebel, wird 
nun der Eingang zum Boden, ſo wie am andern ein Fen⸗ 
ſter zur Erleuchtung angebracht. Wuͤrde aber dieſes 
durch benachbarte Gebaͤude verhindert, ſo muͤſten zwiſchen 
den Scheidemaͤuerchen kleine Dachfenſter oder Ochſen⸗ 
augen zu ſtehen kommen, die den Gang noch beſſer er⸗ 
leuchten 


# 


j 
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leuchten wuͤrden. Auf dieſe Weiſe habe ich bor 3 Jah. 
ren einen Fluͤgel meines Hauſes mit ſehr gutem Erfolge 
mit einem ſolchen gemauerten Ziegeldache verſehen laſſen. 
Noch hat feine Feſtigkeit nichts gelitten, fo beträchtlich 
auch das Gewicht des in den Jahren 1752. und 1753. 
häufiger als bei Menſchen Gedenken in dieſen Gegenden 
gefallenen Schnees war, den es ganzer 5 Wochen aus⸗ 
halten muſte. 

Erwaͤget man alles dieſes, und betrachtet die beige— 
fuͤgten Riſſe, ſo werden, glaube ich, die betraͤchtlichen 
Vortheile, die dieſe Daͤcher ſowol bei Privathaͤuſern, als 
bei Kloſtergebaͤuden, Kirchen, Zeughaͤuſern und beſon— 
ders bei Magazinen gewaͤhren, ohne Muͤhe in die Augen 
fallen. Nicht nur die Auffuͤhrung, ſondern auch die 
Unterhaltungskoſten, die bei hölzernen Dachſtuͤhlen faſt 
täglich vorfallen, machen die Dächer ſolcher Gebaͤude 
ungemein koſtbar. Verfault z. B. ein Sparren oder 
anderes Stuͤk Holz, ſo mus gleich ein groſer Theil des 
Dachs eingeriſſen werden, um einen andern einzuſetzen, 
dagegen braucht es bei meinem Dache nur ein Ziegel und 
ein wenig Moͤrtel, um ein Loch, das der Regen durch eine 
Trauſe verurſacht hat, wieder zu verſtopfen. Fiele bei 
einer Belagerung eine Bombe auf ein ſolches Dach, ſo 
wird fie nur in ſelbiges ein Loch, fo wie auch in die ge- 
woͤlbte Decke machen, ohne das geringſte weiter zu zer⸗ 
ſtoͤren, und der Schaden wird in kurzer Zeit mit wenig 
Koſten wieder ausgebeſſert werden koͤnnen. Faͤllt ſie da⸗ 
gegen auf ein gewoͤhnliches, ſo wird Dach und Boden 
zerſchmettert, und es giebt haͤsliche Oefnungen. Eine 
gluͤhende Kugel wird eben ſo bei einem gemauerten Dache 
wie die Bombe ein Loch machen, ohne etwas zu zuͤnden, 
anſtatt daß fie den hölzernen Dachſtuhl, Decken, und alles, 
was ſie von Holz antrift, in Brand ſtekt. Man ſiehet 
alſo, daß meine Dächer. vermöge ihrer Bauart die Ge: 
baͤude gegen die grauſamen Zerſtoͤrungen der gluͤhenden 

B 4 Kugeln 
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Kugeln und Bomben gewiſſermaſen in Sicherheit ſetzen; 
daß fie ihren Schuz gegen die Flammen einer Feuersbrunſt 
benachbarter Haͤuſer verſchaffen; daß fie aus eben dem 
Grunde keinen beſtaͤndigen Ausbeſſerungen unterworfen 
find; daß Ratten und Maͤuſe nicht darein niſten koͤnnen, 
folglich der in Magazinen befindliche Vorrath von dieſem 
Ungeziefer ſo wenig wie von der Hitze, die ihn ſo oft ver⸗ 
dirbt, Schaden leiden kan, weil es hier allezeit kuͤhl iſt. 


Auf dieſe Weiſe koͤnte man ganze Haͤuſer bauen, vor⸗ 
aus alles Holzwerk verbannt blieb, wenn man Thuͤren 
und Fenſterrahmen von Eiſen machte (). Nichts wuͤr⸗ 
de ſich hier werfen koͤnnen. Kein Inſect, kein Feuer, 
keine Faͤulnis wuͤrde man zu fuͤrchten haben. In den 
Zimmern wuͤrde uns kein Geraͤuſche ſtoͤren. Wir wuͤr⸗ 
den im Sommer viel kuͤhler und im Winter viel waͤrmer 
ſeyn, weil die Hitze des Camins oder des Ofens von den 

Mau⸗ 


CCC 


(Anm der Grundſchr. Seit kurzem befindet ſich eine Fa⸗ 
brik zu Eſſone, worinnen alle Arten von Schloſſerarbeit 
mittelſt einer Maſchine, die aus 2 Walzen, faſt wie die 
Preſſen in einer Muͤnze, beſteht, verfertiget werden. 
Dieſe haben vor andern dergleichen nach gemeiner Art 
verfertigten Waaren ungemeine Vorzuͤge, fie find viel 

volkommener, dauerhafter, wohlfeiler und doch in viel 
kuͤrzerer Zeit verfertiget. In der Niederlage, welche 
dieſe Fabrik in der Straſe des Bourdonnais hat, ſiehet 
man unter andern einen eiſernen Fenſterrahmen mit ei⸗ 
ner dem Holz aͤhnlichen Farbe fo natuͤrlich angeſtrichen, 
daß ihn niemand für Eiſen anfieht. Das ganze Srüf 
iſt niedlich und leicht und die Zierrathen und Glieder 
daran zart gearbeitet. Man kan ſich - wegen dieſer Ars 
beiten an den Herrn Duͤrand, in der Barfüßer Strafe 
nahe bei der Sorbonne wohnhaft, wenden, dem ich an⸗ 
gegeben habe, auch eiſerne Thüren mit Füllungen von 
getriebenem Blech machen zu laffen, die fo leicht wie 
Be und fo koſtbar, als man fie verlangt, werden 
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Mauren wieder zuruͤkſchlagen wuͤrde. In den vornehm⸗ 
ſten Zimmern koͤnte man groſe Felder mit Freſeo Male⸗ 
reien und mit Stuccaturarbeit gleichſam wie eingelegt 
auszieren, an andern die Zierrathen vergulden und mit 
einer gefälligen Farbe anftreichen laſſen. Statt der hoͤl⸗ 
zernen Meböden fönte man Eſtriche gebrauchen und fie 
im Winter mit Matten belegen. Durch dieſes Mittel 
wuͤrde man eine Wohnung ohne Holz bekommen; nur 
muͤſte allzuviel und beſonders gefaͤhrlicher Hausrath ver⸗ 
mieden werden; ſo wuͤrde man alle Bequemlichkeiten 
beiſammen haben. Das Holz iſt durch das Häufige Bauen 
in Frankreich fo felten geworden, daß ſich in den Waͤl⸗ 
dern zu den Schiffen des Koͤnigs keines mehr findet. 
Dagegen wuͤrden die Wälder bald wieder angefülle ſeyn 
und der Koͤnig wuͤrde nicht noͤthig haben, fremdes Holz 
zum Seeweſen kommen zu laſſen, wenn man ſolche ge⸗ 
mauerte Ziegeldaͤcher kuͤnftig im ganzen Reiche einfuͤhrte. 
Es laſſen ſich ſchon Gebaͤude in Frankreich antreffen, 
woran das Dach voͤllig ohne Holzwerk iſt. Die Capellen 
und der Dom der Invaliden koͤnnen zum Beiſpiele die⸗ 
nen. Hier liegen die Steine, welche das Gewoͤlbe decken 
und die abhaͤngigen Seiten des Daches formiren, eben 
wie die Dachziegel uͤber einander. Die Foͤrſte iſt mit an⸗ 
dern holen Steinen ſtatt der Holziegel gedekt, alle Fugen 
ſchließen genau auf einander von oben bis unten; aber 
über dieſen liegt eine zwote Sage von Steinen, die, wie bei 
einem doppelten Ziegeldache, die untern Fugen decken und 
an der Foͤrſte mit einer neuen Reihe Holſteine geſchloſ⸗ 
ſen werden, welche die Fugen der erſten Forſtſteine 
decken, ſo daß keine einzige zu ſehen iſt. Das Regen⸗ 
waſſer fließt durch die Spindel der kleinen Treppen und 
fälle in das Kellergeſchoß. Ohne ſehr beträchtliche Kos 
ſten wuͤrde indeſſen kein Haus nach Art dieſer Capellen 
gebauet werden koͤnnen. Der Druk des Gewoͤlbes wuͤrde 
ſehr dicke Mauern zur Widerlage erfodern, und wollte 
B 5 man 
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man beide das Gewoͤlbe und die Widerlagen ſchwaͤcher ma⸗ 
chen, fo müfte man fie notwendig, beſonders bei fehr ges 
drukten Bogen, mit Eiſen oder Ankers verſehen, deren 
groſſe Menge bei jedem Gewoͤlbe die Koſten des Gebäudes 
anſehnlich vergroͤſern wuͤrde, ohne daß ſolche perklam⸗ 
merte Gewoͤlbe der Zerſtoͤrung der Bomben Karl wider⸗ 
ſtehen würden; dahingegen dieſe flachen Gewölbe und 
meine gemauerte Ziegeldaͤcher kein Eiſen brauchen und 
die Bombe nur eine Oefnung darein macht. Noch komt 
zu den angeführten Vortheilen ihr geringer Preis in An 
ſehung der franzoͤſiſchen und Manſardendaͤcher, wie man 
aus folgender Rechnung urtheilen kan. Ein gemauertes 
Ziegeldach auf einem Fluͤgel eines Gebaͤudes, der 64 
Schuhe lang und 3a Schuhe breit iſt, hat zu Toulouſe in 
allem nicht mehr als 530 Livres gekoſtet, dagegen ein ge⸗ 
woͤhnliches franzoͤſiſches Satteldach von eben der Groͤſe 
ohne Manſarden und Dachfenſter, zu Paris, Dachſtuhl, 
Ziegel, Einfaſſung, Dachrinnen und Foͤrſte alles zuſam⸗ 
men gerechnet, auf 1395 Livres 10 Sols gekommen iſt; 
und zu einem Satteldache auf manſards Art von eben der 
Länge und Breite ohne Dachfenſter wird der Dachſtuhl, 
Ziegel und Schiefer zur Einfaſſung in allem 2329 Livres 
15 Sols betragen. Hier in Paris kan aber ein ſolches 
gemauertes Ziegeldach nicht mehr als in Languedoc 
koſten; die Ziegel find zwar theurer; dagegen iſt auch 
der Gyps viel wohlfeiler, und wenn man alſo eines gegen 
das andere rechnet, wird ſich nur ein geringer Unter⸗ 
ſchied finden. i f 
Auf der erſten Kupferplatte ſiehet man eins von den 
flachen Gewoͤlben nebſt dem Durchſchnitte meines gemauer⸗ 
ten Ziegeldaches, das ich zu Toulouſe habe aufführen af 
ſen, nach einem Lehrbogen, der in der Mitte 5 Schuhe 
7 Zolle, alſo etwas mehr als den zten Theil der Breite 
des Zimmers, zur Hoͤhe hatte. Dieſe alzugroſe Hoͤhe hat 
man durch Anbringung des Kranzgeſimſes 10 Zolle uͤber 
N dem 
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dem Anfange des Gewoͤlbes zu verſtecken geſucht, wodur 
die Decke viel flacher erſcheint. 8 

Auf der andern Platte aber zeigen ſich die Grundriſſe 
und Durchſchnitte einer gewoͤlbten Decke, die ich zu Paris 
habe machen und einige an meinem Dache bemerkte Feh⸗ 
ler daran verbeſſern laſſen (*). 

Durch das bloſe Anſehen dieſes Riſſes wird man ſich 
ſchon von dem Vorzuge deffelben-vor dem erſten uͤberzeu⸗ 
gen koͤnnen. Das Gewoͤlbe iſt in der Mitte nur 36 Zolle 
oder etwas weniges über den sten Theil der Breite des 
Zimmers hoch, und das Geſimſe, wie bei allen ubrigen, 
uͤber dem Anfange des Gewoͤlbes angebracht. Zu meh⸗ 
rere Beſtaͤtigung deſſen, was man von den gemauerten 
Ziegeldaͤchern hier angefuͤhret hat, fuͤge ich folgenden 
Auszug aus dem von der Academie der Mahlerei und 
Bildhauerei zu Toulouſe daruͤber ertheilten Zeugniſſe bei: 

„Wir unterzeichnete und durch einen Schluß der 

„Eönigl. Academie der ꝛc. zu Toulouſe zu Unterſuchung 
„der von dem Herrn Grafen von Eſpie neu erbauten 
„Art von Dächern am aßten März 1753 ernante Som: 
„miſſarien, bezeugen hierdurch, daß wir nach einer 
„genauen Beſichtigung und aufmerkſamen Unterſu⸗ 
„chung der neuen Daͤcher, die er in ſeinem ſchoͤnen 
„Gebaͤude hat anbringen laſſen und fuͤr ſeine Erfin⸗ 
„dung mit dem Namen gemauerter Ziegeldaͤcher 
„ausgiebt, daran nicht das geringſte Holz oder Eiſen 
‚ „gefun⸗ 
7CFFFCFCCCCCC 0 
() Anm. des Ueberſ. Man hat nur dieſe ꝛte Kupfer⸗ 
platte der Ueberſetzung beizufügen für nötig geachtet, da 
fie mit der erſten in dem Weſentlichen völlig üherein 
komt. Das auf der erſten Kupferplatte der Grundſchrift 
vorgeſtellte Gewölbe, welches J der Breite des Zimmers 
zur Höhe hat, dürfte wegen ſeines kellermaͤſigen Anſe⸗ 
bens in Zimmern ſehr wenig Beifall finden. Der Gang 

a iſt auf der weggelaſſenen Kupfertafel mit einem Ton⸗ 

nengewoͤlbe bedekt, ſo wie hier mit einem Efelsruͤcken. 
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» gefunden haben, ſondern daß dieſelben blos aus Zie⸗ 
„gel und Gyps aufgefuͤhret und daher vor aller Feuers⸗ 
„gefahr geſichert ſind; daß uͤberdas ihre vorzuͤgliche 
Feſtigkeit daraus erhellet, weil man ſeit ihrer Auffuͤh⸗ 
„rung noch nicht die mindeſte Veraͤnderung daran 
„wahrnimt. Wir glauben daher, daß fie wegen dieſer 
„Vortheile fuͤr den gewoͤhnlichen Daͤchern den Vor⸗ 
„zug verdienen, und daß eine Stadt, deren Dächer 
„alle auf dieſe Weiſe gebauet waͤren, beſonders aber 
„Feſtungen und Vorratsgebaͤude für unzäblichen wi⸗ 
„drigen Zufällen geſichert ſeyn wuͤrden. Zu mehrerer 
„Beſtaͤtigung haben wir das gegenwaͤrtige Zeugnis 
„für alle, denen daran gelegen iſt, ausgeſtellet. Tou⸗ 
nloufe den 22ten Augſt 1753. 

Poiſſon, Moderateur. 

Fabry, Ancien Capitoul et Commifhire, 
G. Pin, Profeſſeur et Commiſſaire. 

de Savignac, Profeſſeur et Comm. 

d' Orbeſſan, Secretaire. 

Man koͤnte indeſſen dem Verfaſſer folgende Einwuͤr⸗ 
fe machen: An der Feſtigkeit und Gute feiner Dächer 
zweifle wohl niemand, da ſie 3 Jahre ohn⸗ die geringſte 
Veränderung geſtanden hätten; aber fie koͤnten nur auf 
neuen Gebaͤuden angebracht werden, weil ſie auf flachen 
Gewoͤlben ſtehen muͤſten, und niemand bei einem ſchon 
ſertigen Hauſe ſeine Balkendecken abzubrechen und Zie⸗ 
gelgewoͤlbe dafür auffuͤhren zu laſſen Luſt haben wuͤrde. 
Der Verfaſſer, der dieſe Sprache voraus geſehen hat, 
giebt gern zu, daß denenjenigen, welche ſich ſeiner ge⸗ 
mauerten Daͤcher bedienen wollen, keine ſo große Koſten, 
als die Zerſtoͤrung ihrer Balkendecken und oft reich aus⸗ 
gezierten Deckenſtuͤcke verurſachen würde, zugemutet 
werden koͤnnen, er wolle aber, wenn feine Dächer Beifall 
faͤnden, in einem viel betraͤchtlichern Werke eine neue 
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Art, dieſelben in alten Gebäuden anzubringen, bekant mas 
chen, ſo daß nur das Dach abgenommen werden doͤrfe 
und alle Balkendecken unbeſchaͤdigt blieben. Die Ko⸗ 
ſten dieſer Aenderung wuͤrden alsdann ſehr maͤſig ſeyn, 
weil man allezeit aus den verkauften Materialien des al- 
ten Dachs, beſonders, wenn es mit Blei gedekt und auf 
manſards Art gebauet waͤre, das meiſte wuͤrde beſtreiten 
koͤnnen. 


Was fur Nutzen wuͤrde nicht eine Stadt bei Feuers⸗ 
bruͤnſten von lauter ſolchen Daͤchern haben? Fusboden, 
Decken, Thuͤren, Fenſter und Getaͤfel koͤnte das Feuer 
wohl verzehren, aber bei dem Dache würde es allemal eis 
nen Widerſtand antreffen, der es weiter um ſich zu grei⸗ 
fen hinderte, und alle benachbarte Haͤuſer würden gefls 
chert ſehn. Gewis kein geringer Vortheil! Kaͤme in einem 
Schornſteine Feuer aus, fo würde man bei einem ſolchen 
gemauerten Dache nichts zu fuͤrchten haben, wenn auch 
die Flamme noch fo hoch oben heraus fehlüge, ſtat daß 
bei hölzernen Dachſtuͤhlen die Funken leicht das eigene 
ſowohl als benachbarte Dächer zünden Fönnen, 
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Die neue Art flache und dauerhafte Gewoͤlbe zu bauen, 
iſt, wie der Herr Graf ſelber ſaget, vorlaͤngſt von de⸗ 
nen Spaniern ausgeuͤbet worden. Warum leitet er ſie nicht 
lieber von den Saracenen her? welche die neuere oder 
zarte gothiſche Bauart eingefuͤhret haben, die ſich hernach 
in ganz Europa ausgebreitet hat. Ich finde eine grofe 
Aehnlichkeit mit den Rechnungen der gothiſchen Gewoͤl⸗ 
ber und ſeinen Rippen, (contreforts) die er oben darauf 
klebet. Ja die erſtere ſtellen ein wahres Gerippe von 
gebranten oder gehauenen Steinen vor, das auch ohne Fel⸗ 
der durchſichtig beſtehen kan, und noch dieſen Vortheil 
hat, daß die Felder, die aus ebenfals dinnen Ziegeln be⸗ 
ſtehen, in ordentliche Falze koͤnnen geſpannet werden: da 
hingegen fein Gewoͤlbe kein Ziegelgewoͤlbe, ſondern ein 
Gypsgewoͤlbe kan genennet werden, das er 1 Fuß dik 
gießen will, darzu die 1 Zoll ſtarken Ziegelſteine nur die 
Schaale abgeben. Eine Sache, die in Waͤlſchland laͤngſt 
bekant iſt, da man von pozolaner Sande, Ziegelkraus 
und Kalk, auf einer Bogenverſchaalung, ganz flache Ge⸗ 
woͤlbe gießet; ja ſogar groſe Kirchenkuppeln nach diefer 
Art verfertiget. Er will aber flache Gewoͤlber von £ 


oder 
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oder J der Breite zur Höhe verfertigen. Dieſe Kunſt 
koͤnnen unſere teutſche Maͤurer auch. Wir rechnen nie⸗ 
mahlen mehr, als 4 bei weiten und E, auch z bei kleinen 
Spannungen, und zwar den Ziegel auf der hohen Seite 
und in Kalk gemauert, fo daß das Gewoͤlbe 6 Zolle ſtark 
wird. Seine Contreforts machen wir auch, und es kan 
kein Gewoͤlbe ohne ſolche beſtehen; wir verbinden ſie 
aber mit, und kleben ſie nicht oben darauf; ſondern wir 
vermauern einen Ziegel in ſeiner ganzen Hoͤhe, daß alſo 
die Rippen oben 6 Zolle uͤber das Gewoͤlbe vorragen. 
Solche Rippen nennen die Maͤurer bei Tonnengewoͤlben 
Gurte. Wolte man alſo die Koſten drauf wenden und 
unſere Gewoͤlbe in Gyps ſetzen, ſo koͤnte man ſie auch bei 
unſern Waͤnden, die allezeit ſtaͤrker und dauerhafter ge⸗ 
bauet werden, als die franzoͤſiſchen ſind, flach genug ma⸗ 
chen. Aber die Gypsmauerei gehoͤret blos nach Frank⸗ 
reich, da ſie nichts als Gyps zu allen Mauren gebrauchen 
und verſchwenden: und den pozolaner Sand koͤnnen wir 
auch nicht haben. So lange nun, als das Gewoͤlbe feſt 
zuſammenhanget und nicht reißet, ſo kan es freilich auch 
nicht ſchieben; ſobald aber die Mauern wandelbar wer⸗ 
den, welches zum oͤftern aus ganz andern Urſachen her⸗ 
ruͤhret, ſo giebt hernach das in ſandreichen Kalk oder ſo⸗ 
genanten Spaarkalk gemauerte Gewoͤlbe, ihm vollends 
den lezten Druk, und dann heiſt es, das G woͤlbe habe 
die Mauern auseinander geſchoben. Sein ırofer Vor⸗ 
theil aber, den er ſelber von den alten Klofter ellen erler- 
net hat, beſtehet darinnen, daß er die mehr ſte Laſt auf 
die Scheidewaͤnde leitet, darauf ſich die Gewoͤlbe an ein⸗ 
ander ſpannen. Dieſes wiſſen unfere Maurer auch, als 
welche niemahls gerne das Wiederlager eines Kreuzge⸗ 
woͤlbes an die Stirnwaͤnde, wohl aber auf die Scheide⸗ 
waͤnde, oder auf Nebenpfeiler legen. In Dresden woͤl⸗ 
bet man leicht genug in Kalk, ſogar daß man die noch 
naſſen dinnen Scheidewände, wenn es zumahl burtig ge⸗ 
* ben 
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hen ſoll, waͤhrender Arbeit abſteifen muß, damit das 
Gewoͤlbe ſie nicht aus einander treibe, bis ſie zuſammen aus⸗ 
getroknet find, und einen feſten hohlen Körper darſtellen: 
welches ich aber deswegen nicht zur Nachahmung vor⸗ 
ſchlagen will. Das weiteſte Gewölbe, das er zur Probe 
über ein Zimmer von 244 Fus weit, und vielleicht um 
} hoch gemacht hat, iſt nicht hinlanglich genung. Wir 

rauchen ja Zimmer und Säle von 30, 40 und 60 Fuß 
weit, in anſehnlichen Buͤrgerhaͤuſern und in Pallaͤſten 
noch druͤber, die alle nach der ſchoͤnen Bauart eine platte 
Decke haben ſollen. Wolte man ſie aber auch nur um 
J Höhe woͤlben; fo wuͤrden fie doch kellermaͤſig ausſehen, 
und die gemahlten Deckenſtuͤcke wuͤrden auf einer krum⸗ 
men Flaͤche, nach allen Regeln der Verkuͤrzung, nicht fo gut 
ausfallen, als auf einer geraden. Bei Kirchen aber 
koͤnte man noch eher zu rechte kommen, wenn man die 
alte gothiſche Art wieder hervorſuchen wolte. Das ein⸗ 


zige, was einem bei dieſer Art Gewoͤlben in die Augen 


ſticht, iſt diefes, daß man koͤnne auf Riegelwaͤnde woͤlben. 
Das wäre eine ſchoͤne Sache! aber wie ſind denn auch 
die franzoͤſiſchen Riegelwaͤnde beſchaffen? Sie ſind alle von 
Eichenholze ſtark verſchwellt, und alle Haupt⸗ und Schei⸗ 
dewände und Decken mit 1 Fuß weit von einander ſtehen⸗ 
den Staͤndern und Balken ausgeſetzt und beleget, ſo daß 
das ganze Zimmerwerk, ehe die Zwiſchenraͤume mit 
Gypsſtuͤcken ausgeſtopfet werden, einer groſen Huͤhner⸗ 


ſteige gleichet. Auf ſolche Riegelwaͤnde getraue ich mir 


hier auch leicht zu woͤben. Beilaͤufig wolte ich hierdurch 
zeigen, wie wenig die Franzoſen von der Holzſparkunſt 
und dem Zimmerhandwerke wiſſen, da fie es doch noͤ⸗ 
thiger hatten als wir. Sie reden ſehr viel von Verhaͤlt⸗ 
niſſen der Staͤrke der Balken zum Tragen, und wir 
denken, daß fie alle Zolle Holz ſparen. Wie ſie aber nur 
J Holz zum ganzen Haufe brauchen koͤnten? das fällt ih⸗ 


nen gar nicht bei. Endlich ſo weis ich nicht, wie der Herr 
N Graf 
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Graf glauben kan, daß feine Dächer auch über Kirchen, 
Zeug: und Vorrathshaͤuſer, ſolten koͤnnen erbauet wer⸗ 
den; da er von ſeinem kleinen Seitengebaͤude, das ohn⸗ 
gefehr 16 leipziger Ellen lang, und bei 1 Elle und 5 Jol 
ſtarken Mauer, nur 10 Ellen geſpant iſt, und vielleicht 
noch ein paar Scheidewaͤnde zu Ankern hat, auf fo groſe 
Gebäude ſchlieſen will. Gewis in der Bau- und Bewe⸗ 
gungskunſt laͤſſet es ſich nicht allemahl von Kleinen aufs 
Groſe ſchlieſen. Sein Beiſpiel von einem kleinen Mu⸗ 
ſter, das er im groſen Saale herumgeſchleppet hat, be⸗ 
weiſet wohl etwas mehr, als eine halbe Eyerſchaale, die 
man auf dem Tiſche herumſchieben, beſchmerren und 
endlich doch zerdruͤcken kan. Allein es iſt nicht hinlaͤng⸗ 
lich, mit ſeinem gegebenen groſen Exempel, von einem 
beſchwerten und durchloͤcherten Gewoͤlbe, die ganze Welt 
glaubend zu machen, daß feine Gewölbe ſolten vermo⸗ 
gend ſeyn, groſe Kirchdaͤcher zu tragen. Seine Aus⸗ 
uͤbung, die er in Perſon an der neuzuerbauenden Krieges⸗ 
ſchule, nahe bei dem greſen Invalidenhauſe zu Paris 
1755 hat thun ſollen, hat gewieſen, wie weit feine Ge⸗ 
woͤlbe ſtat finden. Mit einem Worte, ſeine ganze Kunſt 
beſtehet in Verſchwendung des Gypſes und ſeine Daͤcher 
find nur auf ſchmalen Stälfen und Luſthauſern zu gebrau⸗ 
chen, auſer dem aber nicht. Viel lieber wolte ich auf ſein 
oberes Gewoͤlbe, da er den Dachraum ohnedem zu nichts 
gebrauchen kan, mit noch mehrer Erſparnis, einen fla⸗ 
chen Altan mauern; bei dem man für Feuersgefahr eben 
fo ſicher iſt, als bei feinem Dache. Anbei erinnere ich 
mich in denen petersburgiſchen Acten geleſen zu haben, daß 
unter dem Kaiſer Peter dem Zeoſen ein Oberaufſeher 
der ſiberiſchen Eiſenwerke ſich ein Haus erbaukt habe, 
das mit eiſernen Staͤben, Schienen und Blechen anſtat 
der Balken, Sparren und Dielen iſt beleget und beſeſti⸗ 
get geweſen. Wo das Eiſen wohlſeile iſt, mag man es 
nachthun. Bekanf iſt es aber auch, daß noch heutiges 
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Tages ein fuͤrſtlicher Pallaſt in Prag ſtehet, deſſen gan⸗ 
zes Dach von lauter Gewoͤlben bis unterm Forſt, aber 
mit entſezlich ſtarken Mauern erbauet iſt. Folglich iſt es 
nicht einmahl was neues, dergleichen gemauerte Dächer 
in Teutſchland zu ſehen. Die eiſernen Fenſterraͤhmen, 
die der ſiberiſche Berghauptmann auch nicht vergeſſen 
hatte, find ſehr möglich, und bei uns, die wir Bleche 
haben, thunlicher, als in Frankreich. Ich habe einen 


dergleichen in Paris zur Probe geſehen: er beſtehet aus 


hohlgetriebener Blecharbeit in eben der Geſtalt; nur et⸗ 
was duͤnner, als die hoͤlzernen Raͤhme ſind; er laͤſſet ſich 
eben ſo leicht auf und zumachen; die Scheiben ſind da⸗ 
rein in Kuͤt geſezt, und er ſelber iſt mit Oehlfarbe angeſtri⸗ 
chen. Wiederum eine Sache, die der Herr Graf nicht 
erfunden hat! man findet eine alte Art eiſerner Fenſter⸗ 
rahmen, womit die Oefnungen der Kuppeln uͤber kleinen 
Kirchenkapellen, oder ſonſt, alles oben einfallendes Licht, 


der Vorhaͤuſer und Gaͤnge, in manchen Haͤuſern waage. 


recht belegt ſind und wider Waſſer und Feuer dienen; ſie 
find aber vielleicht der Koſten halber, noch nicht in Buͤr⸗ 
gerhaͤuſern eingefuͤhret worden. Die Kirche St. Roce 
zu Paris hat eine Menge ſolcher Fenſter aufzuweiſen. 

Warum wollen wir alſo die Art feuerfeſte zu bauen, 
Buͤrgern und Bauern zu Dienſte, erſt aus Frankreich 
berholen? haben wir denn nicht die ſogenannten Leim⸗ 
bäufer in unſerm Lande? Die ganze Gegend um Leipzig 
iſt mit ſolchen Haͤuſern bebauet. Sie dienen beſonders 
zu Kornhaͤuſern, Staͤllen und Scheunen. Ihre Bau⸗ 
art beſtehet aus Leimwaͤnden von Plakwerk, ohne Holz; 
die Dachſparren aber ſind mit einem Schwebeſtrich aus⸗ 
gefuͤlt; darͤber werden die Dachziegel an Latten gehan⸗ 
gen, oder ſie werden wohl gar nur mit Strohſchoben ge⸗ 
dekt. Die Fenſter und Thuͤren aber ſind mit eiſernen 
Laͤden verwahret. Ein ſolches Haus iſt für aller Entzuͤn⸗ 
dung ſicher, und ich weis ſelber Beiſpiele, da das ganze 
i . Stroh⸗ 
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Strohdach iſt von den Flammen verzehret worden, ohne 
das Sparrwerk zu beſchaͤdigen. Solche Daͤcher wolte 
ich eher anrathen, als die gemauerten Ziegeldaͤcher. An⸗ 
ſtat der Gewoͤlber aber koͤnte man lieber Tiebeldecken oder 
Eſtriche anbringen. Und damit die Schorſteine bei Ent⸗ 
zuͤndung auch keinen Schaden thun moͤgen; ſo mus man 
den Mauern nur fleiſig auf die Finger ſehen, damit ſie 
ſolche unterm Dache in deim, und ja nicht auf die hohe 
Seite ſezen. Alles dieſes iſt nicht meine Erfindung, ſon⸗ 
dern längft bekant. Herr Gaͤrtner, ein Vater des je⸗ 
zigen Reichshofraths, hat ein kleines Werkchen unter 
dem Titel: Discours feuerfefte zu bauen, in 4 zu Dres⸗ 
den herausgegeben, darinnen er die Eſtriche ſehr anruͤh⸗ 
met und noch darzu verlanget, das ganze innere Sparr⸗ 
werk mit deim zu überziehen; auch wil er keinen Balken 
nicht an den andern haͤngen laſſen, welches ich aber nicht 
begreifen kan. Und wie viel Gutes finden wir nicht in 
andern Bau- und oͤkonomiſchen Buͤchern zerſtreuet? dar⸗ 
aus man ein Ganzes machen koͤnte, wenn nicht die reichen 
und dummen Bauherren lieber Geſetze geben, als neh⸗ 
men wolten. 
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M. Chriſtoph Gottfried Jacobi, 
Graͤfl. Stolbergiſchen Vibliothekarius zu Wernigerode. 
Abhandlung 
von der vorzuͤglichſten Art 
die 
Eichbaͤume zu ſaͤen, zu pflanzen, und 

s zu erhalten; 
5 welcher Aa 
von der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Bourdeaux, im Jahre 1759. der Preis zuerkant 
worden iſt. 0 
Aus dem Lateiniſchen uͤberſetzet. 


Vorbericht bei der Ueberſetzung. 1 
A. die gegenwaͤrtige Abhandlung wurde gleich nach 
den Regeln gedacht, welche bei Bekantmachung der 
Preisfrage vorgeſchrieben waren. Vornemlich ſolte die⸗ 
ſelbe nach angeſtelleten Verſuchen und aus zuverlaͤſſigen 
Erfahrungen beantwortet werden. Ich nahm dieſes ſo, 
als wenn die Antwort auch nicht einmal in Zuſammen⸗ 
haltung mit andern von dieſer Sache handelnden Aufſaͤtzen 
abgefaſſet werden ſolte und enthielt mich daher alles Nach⸗ 
ſchlagens und Nachſehens deſſen, was andere ſchon davon 
geſchrieben hatten. Vielmehr bemuͤhete ich mich, durch 
Beſehung der Eichwaͤlder und durch ſorgfaͤltige Erkundi⸗ 
gung bei Eichenpfllanzungen die vortheilhafteſten Hand⸗ 
lungsarten herauszubringen und ſie nach angeſtelleten Ver⸗ 

gleichungen zu beſtimmen. 8 
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Es war ein Gluͤk für mich, daß ich nicht erſt ſelbſt 
Verſuche im Kleinen machen, ſondern mit denen im 
Groſen gemachten und darliegenden Erfahrungen nur ge⸗ 
hoͤrig verfahren durfte. Dieſelben umſtaͤndlich und weit⸗ 
laͤuftig zu beſchreiben, war der Abſicht nicht gemaͤs. 
Sie muſten mir nur dazu dienen daß ich algemeine Vor⸗ 
ſchriften herausziehen und ſelbige am faslichſten und aufs 
deutlichſte niederſchreiben konte. 

Dieſes geſchahe erſt in franzoͤſiſcher Sprache, und 
ich war ſchon groͤſtentheils mit der Arbeit fertig, als die zur 
Einſendung der Antworten geſezte Friſt ziemlich verfloſ⸗ 
ſen, mir aber die noch uͤbrige Zeit nicht lange genug war, 
in dieſer Sprache alles mit den beſten und gemaͤſeſten 
Ausdrücken und Redensarten abzufaſſen oder das entwor⸗ 
fene gehoͤrig auszubeſſern. Damit ich alſo nicht mit der 
Schreibart anſtoſen oder durch Berichtigung derſelben die 
Zeit verſaͤumen moͤgte: ſo machete ich ungeſaͤumt eine 
lateiniſche Ueberſetzung und ſchickete dieſelbe zur Beur⸗ 
theilung ein. Nunmehr habe ich einerlei zum zweiten 
male uͤberſetzen und alſo, nach meinem bisherigen Schik⸗ 
fſale, auch bei dieſer Arbeit dasjenige uͤbernemen muͤſſen, 
wozu ich ſonſt keine eigene und beſondere Meigung ver: 
ſpuͤre. Denn ſtat der Verwandelung einer Sprache in 
die andere, habe ich jederzeit lieber in einer ſelbſt gedacht 
und meine Gedanken ausgedrucket. Durch dieſes Be⸗ 
kentnis aber werde ich zugleich um Entſchuldigung geber 
ten haben, wenn einer oder der andere von den geneig« 
ten keſern in dieſer teutſchen Abhandlung meine gewoͤhn⸗ 
liche Art teutſch zu ſchreiben nicht voͤllig antreffen und 
wol gar einige fremde Verbindungen bemerken ſolte. 
Haͤtte ich dergleichen gaͤnzlich vermeiden ſollen, ſo haͤtte 
ich eine ganz neue Abhandlung ſchreiben muͤſſen. Das 
leztere aber wurde nicht von mir verlanget. Es würde 
auch eine und andere Nebenabſicht weggefallen und man⸗ 
them Sefer nicht lieb geweſen ſeyn, wenn er nicht die ei⸗ 
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gentliche Preisſchrift zu leſen bekommen hätte. Weil ich 
aber nur die lateiniſche im Aprilmonate des vorigen Jah⸗ 
res nach Bourdeaux geſendete Schrift genau darzulegen 
geſuchet habe: ſo iſt auch jezo alles weggeblieben, was 
ſonſt zur Erweiterung derſelben dienen koͤnte. Der $. 34 
allein hat einen Zuſaz bekommen. . 

Von denen hier vorgetragenen Sachen koͤnte ich noch 
manches erinnern. Die koͤnigliche Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Bourdeaur theilete die Preisfrage in ihrer 
Aufgabe ſelbſt in drei Theile und verlangete zu wiſſen: wie 
die Eichen am beſten zu ſaͤen, zu pflanzen und zu erhal⸗ 
ten waͤren? Sie verſprach, daß allenfals auch derjenige 
den Preis haben ſolte, der nur einen Theil der Frage ge⸗ 
hoͤrig und hinlaͤnglich beantworten wuͤrde. Weil ich auf 
alle drei Nebenfragen durch vielfältige Verſuche und Er⸗ 
fahrungen unterrichtet war, fo konte ich auch eine drei⸗ 
fache Antwort ertheilen. Die Akademie hat ſich nicht 
berausgelaſſen, welcher Theil ihr am beſten gefallen habe. 
Sie hat vielleicht dieſes Urtheil den uͤbrigen Liebhabern 
der Eichwaͤlder uͤberlaſſen. Wolte ich ſolches nicht auch 
dem guͤtigen $efer dieſer Ueberſetzung völlig anheimſtellen, 
ſo ſaͤhe ich jezo alles, als ein Fremder, an und bekennete 

ſelbſt, welche Theile bei mir den Vorzug hatten. 

Um aber niemanden zum voraus einzunehmen, will 
ich auch nicht einmal anfuͤhren, was ich in der nach ge⸗ 
ſcheheuer Abſendung dieſer Schrift angeſtelleten und mir 
nunmehr, als vorher erlaubten Vergleichung derſelben 
mit andern Anweiſungen wahrgenommen habe. N | 
halte damit um fo viel lieber zuruͤk, weil dadurch die | 


Sorgfalt und Vorſichtigkeit auslaͤndiſcher Naturforſcher 

noch leicht den vielfaͤltigen Bemuͤhungen meiner guten 

Landsleute in manchen Stuͤcken vorgezogen werden moͤg⸗ 

ten. Ich wuͤnſche vielmehr, daß in unſerm lieben Va⸗ 

terlande, wie bei allen Wiſſenſchaften, alſo auch bei Bers 

erung der Naturkunde und e eee 
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noch alle leicht nachſchreibende Haͤnde zur Angreifung des 
Werkes ſelbſt gebrauchet und immer mehr richtige Erfah⸗ 
rungen und Verſuche, als kuͤnſtlichausgedachte Schluͤſſe 
der Nachwelt uͤberlaſſen werden moͤgen. So werden un⸗ 
fere Nachkommen noch mehrere gegruͤndete Sachen folg⸗ 
lich auch etwas haben, welches ſie pruͤfen, aus welchen fie 
das befte behalten und wodurch fie die Werke des ewigen 
und beſten GOttes noch beſſer verehren und gebrauchen 
koͤnnen. Wernigerode, den 20. Merz, 1760. 


Einleitung. 
§. 1. 


Mederman weiß, daß die Eichen eine Art wilder, Laub 
N * und Nuͤſſe tragender Bäume ſeyn, und daß fie ver: 
ſchiedenen und ſchaͤzbaren Nutzen in allerlei Arten von 

Gebaͤuden, Ruͤſtzeugen und Geraͤthſchaften verſchaſſen. 
Alle dieſe Vortheile aber vorzutragen, iſt hier nicht der 

Ort. Es iſt vielmehr Zeit, daß man ihrer Fortpflan⸗ 
zung nicht nur immer mehr gewogen ſondern auch auf 
derſelben Befoͤrderung von Tage zu Tage und mit allen 
Ernſt bedacht ſey. 

§. 2. 


Die gemeinen Eichen koͤnnten zwar in mehrere und 
verſchiedene Arten getheilet werden; alle dieſe Einthei— 
lungen aber wuͤrden nicht viel zu dem Unterrichte von ih⸗ 
rem Anbau beitragen. Wenn wir denn auch allen Fleis 

und alle Kuͤnſte eines Kraͤuterzergliederers anwendeten, 
ſo wuͤrden wir doch in Wahrheit nicht mehr als zwei 
Hauptarten der gemeinen und Waldeichen herausbringen 
und feſtſetzen koͤnnen. Zu der einen wuͤrden diejenigen zu 
rechnen ſeyn, welche ihre Früchte oder die fo genanten 
Eicheln an langen Stielen tragen; zu der andern aber 
die Eichen, an welchen die Eicheln traubenweiſe und 
ri C 4 ganz 
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ganz nahe an den Zweigen hervorwachſen. Wir uͤbergehen 
bei dieſen Hauptarten alle Unterſuchungen ihres maͤnnlichen 
oder weiblichen Geſchlechts und wollen nur die erſtere 
Art Augſteichen, die andere aber Truͤfeleichen nen⸗ 
nen. Jene werden von andern auch Rohteichen ge⸗ 
nennet; dieſe aber bekommen gemeiniglich den Namen 
der Steine ichen und werden von jenen vornemlich noch 
dadurch unterſchieden, daß ſie zackigtere Blaͤtter und 
kleinere Eicheln tragen, langſamer wachſen und ein haͤr⸗ 
teres und feſteres Holz geben. Wer dieſe zwo Hauptar⸗ 
ten wieder eintheilen und unterſcheiden will, kan beinahe 
kein merklicher Unterſcheidungszeichen angeben, als die 
Groͤſſe der Eicheln, welche von beiden Arten hervorge⸗ 
bracht werden. Da aber dieſe Groͤſe nach der Anzahl 
oder Menge der Eicheln, welche ein und ebenderſelbe 
Baum jaͤhrlich zur Reife bringet, verſchieden, folglich 
nicht alle Jahr ſich ſelber gleich iſt: fo kan fie keinen hin⸗ 
laͤnglichen Eintheilungsgrund abgeben. Denn in dem 
Jahre, in welchem eine Eiche reichlichere Fruͤchte anſetzet, 
giebet ſie auch kleinere Eicheln, als in einem andern, in 
welchen ſie wenigere Eicheln aufweiſet. Dieſe Abwech⸗ 
felung ruͤhret alſo nicht von der Natur dieſer Baͤume her 
und traͤget noch weniger etwas zur Unterweiſung ſolcher 
Perſonen bei, welche fuͤr Eichwaͤlder ſorgen und ſtehen 
ſollen. Wir dürfen uns alſo dabei nicht länger auf hal⸗ 
ten, zumal da wir noch in dem Anfange unſerer Abhand 
lung ſtehen. i 


§. 3. 


Die Eichen gehoͤren zu denen Baͤumen, welche zur 


Fruͤhlingszeit am ſpaͤteſten ausſchlagen ober Blätter ‚ges 
winnen und doch bei Herannahung des Herbſtes am er⸗ 
ſten welk werden und den Saft zurüfzichen. Die Trü⸗ 
fel · oder Steineichen treiben noch langſamer, als die Augſt⸗ 


eichen; und ob ſie gleich im Herbſte auch eher und ge⸗ 
| ſchwin⸗ 
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ſchwinder, als andere Bäume, mit ihrem Triebe auf⸗ 
hoͤren: ſo pflegen ſie doch viele von ihren zuſammenge⸗ 
ſchrumpfeten Blättern, auch ſogar den Winter durch, 
an ſich zu behalten; vornemlich wenn ein fruͤher Herbſt⸗ 
reif eher eingefallen iſt, als die Blätter von ſelbſt und ber 
ſonders an ihren Stielen verwelket ſind. Da die Natur 
den Eichen eine auf ſolche Weiſe eingeſchraͤnktere und kuͤr⸗ 
zere Zeit zum Gruͤnen und Wachſen gegeben, ſo hat ſie 
auch dadurch zugleich verſehen, daß die Eichen beſſer, als 
andere Baͤume, die Kaͤlte vertragen und ſich auch in kaͤl⸗ 
terern Gegenden vorzuͤglich durchhelfen koͤnnen. Ja, ich 
habe Erfahrungen fuͤr mich, ohne Scheu zu behaupten, 
daß Waͤrme und Hitze den Eichen mehr ſchaden koͤnne, 
als Froſt und Kaͤlte. 
5 . $. 4» 


Obgleich die Eichen in verſchiedenen Erdſtrichen und 
Laͤndern wachſen, aushalten und ſich vermehren, ſo lieben 
ſie doch in einer jeden Provinz die Verſchiedenheit des 
Landes oder den Unterſcheid des Erdreichs und des Bo⸗ 
dens. Einen ſteinigten Boden, wenn nur nicht ganze 
Felſen und Felskluͤfte drunter liegen, verabſcheuen fie 
nicht ſo ſehr, als ein mit Sand und Kies gefuͤlletes Erd⸗ 
reich; vornemlich wenn faſt gar keine ſchwere und fette 
Erde darin befindlich iſt. Sie ſuchen keinen magern, zu 
dichten und feſten Boden, ſondern einen Grund, der mit 
guter und fetter Erde auf ſolche Weiſe und in einem ſo 
groſſen Umfange vermiſchet iſt, daß ſie ihre Stamm⸗ 
oder Pfalwurzeln weit und ſo tief, als moͤglich, hinein⸗ 
treiben, wie auch die andern Neben- und Seitenwurzeln 
auf allen Seiten herum weit ausſtrecken koͤnnen. Der⸗ 
gleichen Plaͤtze find ihrem Wachsthum befoͤrderlich; da 
hingegen waͤſſerige oder zu naſſe Gegenden demſelben 
eben fo zuwider find, als duͤrre und ausgetroknete Fels 
der. Noch nicht aufgeriſſene oder doch noch nicht lange ge⸗ 
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bauete Anger und Fluren machen vor andern zur Anle⸗ 
gung der Eichenwaͤlder Luſt und verſprechen die reichlich⸗ 
ſte Belohnung aller daran zu wendenden Muͤhe; vor⸗ 
nemlich wenn aus denen im Grunde uͤbriggebliebenen und 
vorgefundenen Wurzelſtuͤcken leicht abzunehmen iſt, daß 
fie ſchon in alten oder vorigen Zeiten Eichbaͤume getragen 
und unterhalten haben. Deshalb werden auch ſolche 
Striche von Waͤldern, die in den neuern Zeiten andere 
Baͤume, als Tannen, Buͤchen, Birken und dergleichen, 
ernähret haben, gluͤklich wieder mit Eichen beſaͤet und 
bepflanzet, wenn die andern Arten von Holzungen ent⸗ 
weder ausgegangen oder abgetrieben und ausgerottet ſind. 


8. 5. | 

Dem Fortkommen der Eichen koͤnnen nicht nur einige 
Thiere groſſen Abbruch thun, ſondern es ſind auch andere 
Dinge dabei ſehr nachtheilich. Zu jenen find alle diejeni⸗ 
gen zu rechnen, welche die Rinde und Borke der Eichſtaͤm⸗ 
me, wie auch ihre Gipfel und Knoſpen zu benagen und 
abzubeiſſen pflegen, nemlich das Rohtwild, Hornvieh, 
die Ziegen, Haaſen und Eichhoͤrner, von den Voͤgeln 
aber, die Spechte und Haͤher. Vor andern ſind aller⸗ 
lei Arten von Maͤuſen, beſonders die Haſel- und Hau⸗ 
maͤuſe, ihre kleinſten aber auch gefaͤhrlichſten Feinde. 
Denn dieſe benagen nicht nur ihre Rinde, ſondern auch 
ihre Wurzeln, denen ſie ſich durch ihre ausgehohleten Gaͤnge 
und Locher nähern und fie wol gar abfreſſen, Geſchiehet 
dieſes, wenn die Eichen noch jung und zart ſind, ſo zie⸗ 
hen dergleichen Anfälle einen noch groͤſſern Schaden und 
Verluſt nach ſich. Das andere, welches den Eichwaͤl⸗ 
dern, und beſonders in ihrer Jugend, Nachtheil zuwege 
bringet, iſt alles dasjenige, wodurch entweder die Rin⸗ 
den und Borken der Eichen verletzet oder ihre Zweige 
und Schöslinge zer ſtoſſen und eingebrochen werden. Ich 
che hier nicht ſowohl auf die Hiebe und Schnitte, welche 

ihnen 
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ihnen mit Beilen und Meſſern gegeben werden, als auf 
die Bruͤche und Schrunden, die ſie durch den Sturm, 
durch aufgehaͤuften Schnee, durch angeſeztes Eis und 
durch ſchwere Eiszapfen bekommen koͤnnen. Kurz, ale 
les, was unſere Baͤume reibet und ſchabet, ſchadet ihnen 
auf eine unerſezliche Weiſe. Daher muͤſſen alle diejeni⸗ 
gen, welche ihren Wachsthum und ihre Erhaltung be⸗ 
fördern wollen, auf die Vermeidung aller vorhergedach⸗ 
ten Verletzungen und Verwuͤſtungen ſorgfaͤltig bedacht 
ſeyn. 
§. 6. 


Nach dieſen vorläufigen und algemeinen Erinnerungen 
werde ich die richtigen und durch die Erfahrung bewahrt 
gefundenen Regeln des beſten und vortheilhafteſten Ei⸗ 
chenbaues vortragen koͤnnen. Folgende Gelegenheiten und 
Huͤlfsmittel haben mich in den Stand geſetzet, denſelben 
zuverlaͤßig und hinlaͤnglich zu beſtimmen. Ich halte mich 
in einem Lande auf, in welchem auf Befehl und Koſten 
ſeines Herrn und unter deſſelben eigener Aufſicht ſchon 
länger als vierzig Jahre an Verbeſſerung der Waldun⸗ 
gen vornemlich der Eichwaͤlder gearbeitet wird, beſonders 
hat man dabei in den leztern zwanzig Jahren mancher⸗ 
lei und auf mancherlei Weiſe angeſtellete Verſuche geſe⸗ 
hen. Man hat aber auch die verſchiedenen Folgen und 
Fruͤchte von dieſen Unternehmungen wahrgenommen. 
Als ein Sohn eines Forſtbedienten habe ich dieſes in mei⸗ 
nen juͤngern Jahren mit bemerket. Nachdem ich darauf 
mehr denn acht Jahre an fremden und entfernten Orten 
zugebracht hatte: ſo ertheilte mir eben der Herr, dem 
mein Vater verpflichtet iſt, auch eine Bedienung. Auf ſol⸗ 
che Weiſe habe ich ſchon zehn Jahr in meinem Vater⸗ 
lande wieder gewohnet und unter andern auch die Arten 
zu handeln und zu verfahren noch weiter abgeſehen, wel⸗ 
che ich hiemit zu weitern und allgemeinern Beſten vorlege. 
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nene 
Ich hätte das Land und die Oerter nennen koͤnnen, in 
welchen die Gruͤnde und Beweisthuͤmer von unfern Re⸗ 
geln zu ſehen und zu zeigen ſind; weil aber dieſe Schrift 
mit um den Preis ſtreiten und ihren Verfaſſer vorher 
nicht verrathen ſoll, ſo muſte es unterbleiben. Damit 
aber doch niemand meine „als wenn unſere Vorſchriften 
nicht auch in andern und verſchiedenen Gegenden bequem 
und vortheilhaft befolget werden koͤnten: fo will ich nur 
die Lage und die Oberflaͤche dieſes Landes kuͤrzlich und 
zum Theil bezeichnen. Es lieget nemlich zwiſchen den 
51 und 52 Grad noͤrdlicher Breite, hat ohngefaͤhr im 
Umfange ſieben bis acht teutſche oder ſechszehn franzoͤſi⸗ 
ſche Meilen und begreift mehr bergigte als ebene Gegen⸗ 
den, deren groͤſter Theil mit verſchiedenen Waldungen 
beſetzet iſt. Die benachbarten Länder haben faſt eben 
die Ausſicht ſowol in Abſicht ihrer natuͤrlichen Beſchaf⸗ 
ſenheit als der von ihren l bewieſenen S 


wegen. 
. 8. 


In einer kur gzefüſſeten und nach eBefäffenfeie 9 5 
Wichtigkeit der Sachen eingerichteten Schreibart werde 
ich vornemlich drei Hauptſtuͤcke durchzugehen und in ſelbi⸗ 
gen zu lehren ſuchen, wie man die Eichen am beſten 
1. ſͤen, 2. pflanzen und 3. erhalten ſolle. Ein jeder 
von dieſen Abſchnitten wird nicht alle mit Nutzen und 
Vortheil angeſtellete Verſuche und angewendete Kunſt⸗ 
griffe, ſondern nur die Handlungen vor Augen legen, 
welche vor andern den Vorzug gehabt und behalten ha⸗ 
ben, deren Nachahmung auch andere auf den rechten 
ABeg bringen und ihnen zu Erreichung des Entzweks 
verhelfen kan, den fie ſich bei Anlegung und Verbeſſe⸗ 
rung der Eichwaͤlder vorgeſetzet haben. 

1. Ab⸗ 


1 
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1. Abſchnitt. 
Die fruchtbareſte Ausſaat der Eichen. 


§. 9. 8 

Die Lander, welche man mit jungen Eichen gezieret 
ſehen will, muͤſſen zufoͤrderſt gehoͤrig und mit Fleiſe aus⸗ 
geſuchet oder gewaͤhlet werden. Denn es muͤſſen die zu 
fünftigen Eichwaͤldern gewaͤhlete Felder diejenigen noth⸗ 
wendigen und der Natur der Eichen, beſonders ihrer 
Wurzeln, gemaͤſe Eigenſchaften haben, welche ſchon 
oben angezeiget find (§. 4.). Sonſt wird alle daran ge⸗ 
wendete Arbeit und Muͤhe nicht den erwuͤnſchten Erfolg 
haben. Wenn ſich auch die jungen Eichen zuerſt gut 
anlaſſen, wenn ſie nemlich gut keimen und munter auf⸗ 
gehen, auch in den erſten Jahren ihres Wachsthums 
friſch ſtehen: ſo werden ſie doch nicht alle in die Höhe 
kommen und weder hoch, noch ſtark genug werden. Man 
wird Bäume ziehen, die nicht die gehörige Groͤſe errei 


u * 


chen ſondern kraftlos bleiben. 


0 $. 10. f 

Die Zubereitung der ausgeſuchten und dem Fortkom 
men der Eichen gemäfen Felder iſt nach der Oberfläche 
eines jeden Bodens verſchieden. Denn auf flachen oder 
doch leicht eben zu machenden Feldern iſt anders zu ver⸗ 
fahren, als an bergigten oder mit Huͤgeln verſehenen Ge⸗ 
genden. Man hat zwar erſt gemeinet, daß die vielen 
und gleich wiederholeten Umarbeitungen der beiderlei Ar⸗ 
ten von Gegenden zum Wachsthum derer daſelbſt zu ſaͤen— 
den Eichen vieles beitragen koͤnnten; die Folgen und 
Wuͤrkungen aber, welche nach der Verſchiedenheit der 
ungeſtelleten Verſuche beſtimmet worden find, haben dieſe 
Meinungen vereitelt. Daher werden jezo die flachen 
und ebenen Felder nur einmal mit dem Pfluge aufgeriſ⸗ 
ſen 
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ſen oder umgepfluͤget, damit der auszuſtreuende Eichen⸗ 
ſaame in die gezogenen Furchen fallen und hernach durch 
die zugleich erhoͤheten Erdwellen bedecket werden koͤnne, 
wenn dieſe leztere mit Eggen oder groſen Rechen wieder 
in die Furchen und auseinander gezogen werden. Wer 
aber dergleichen Felder ſchon im Jahre vor der wuͤrkli⸗ 
chen Ausſaat ein und andermal hat durchackern, die ge 
wandten und umgekehrten Erdkloͤſſe den folgenden Wins 
ter hindurch dem auslockernden und muͤrbemachenden Fro⸗ 
ſte ausfegen und fie ſodann im folgenden Jahre und kurz 
vor der angeſtelleten Einſaat nur leicht und mit halber 
Pflugſchar hat wieder umpflügen koͤnnen, iſt noch gluͤckli⸗ 
cher fortgekommen. An Bergen und auf bergigten Leh⸗ 
den hat man auch erſt die Erde furchenweiſe mit Hacken 
und Karſten aufgehauen und Reihen gezogen. Nach⸗ 
dem man aber wahrgenommen, daß die Wald⸗ und Ha⸗ 
ſelmaͤuſe in dieſen gemachten Reihen gerade fort und als 
auf einem gebahnten Wege eingedrungen ſind und die 
daſebſt eingebrachten Eicheln um ſo viel leichter gefunden 
und verheeret haben: fo werden min ſolche Gegenden hie 
und da, oder plazweiſe, aufgehacket, befonders wenn 
man einen Einfall von dieſen herumſtreifenden Thieren 
zu befürchten hat. Bei dieſem Umhacken muͤſſen nur alle 
Striche und Plaͤtze wieder gleichgemachet werden, daß 
keine Furchen oder Reifen bleiben, in welchen der aufge⸗ 
Haltene Regen oder das Schneewaſſer frieren und Eis 
machen koͤnte, wodurch nicht nur die daſelbſt gepflanz⸗ 


ten Eicheln, ſondern auch die ſchon hervorkeimenden jun⸗ 


gen Eichen, ſehr groſen Schaden leiden. 


§. 11. 

Damit man den beſten Eichenſaamen bei der Hand 
und vorraͤthig haben möge: fo werden die Eicheln zur 
Zeit ihrer natürlichen und rechten Reife, nemlich zur 
Herbſtzeit, geſammlet, wenn ſie von den Eichen * 
a ig 
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lig oder bei gelinden Winden abfallen. Wer gerne hoch⸗ 
ſtammige Eichen ziehen will, laͤſſet die Eicheln unter den 
Augſteichen leſen (§. 2.). Denn dieſe wachſen mehr 
und treiben auch geſchwinder in die Höhe, als die Truͤfel⸗ 
eichen. Heitere und ſtille Tage find ſodann der Eicheln⸗ 
leſe vortheilhafter als naſſes und ſtuͤrmigtes Wetter. 
Denn naſſe und in der Naͤſſe zuſammengebrachte Eicheln 
gehen leicht an, werden ſtockig und pflegen fi zu bren- 
nen; diejenigen aber, welche der Wind abgeſchlagen 
hat, werden nicht alle reif genug befunden. Wenn dere 
gleichen ſchon einige Tage unter einem Baume gelegen 
haͤtten, fo koͤnnen ſie durch die ſchon veränderte Farbe 
von denen friſchen und reifabfallenden leicht unterſchieden 
werden. Die mit Sorgfalt zuſammengeleſenen Eicheln 
werden auf einem Boden oder in einer luͤftigen Kammer 
bis zur Ausſaat ſo verwahret, daß ſie in Beeten drei bis 
vier Zoll hoch auseinander gebracht werden. Je kuͤrzer 
ſie aber hier ruhen, oder je eher die geleſenen Eicheln wie⸗ 
der in die Erde gebracht werden, deſto beſſer gehet alles 
von ſtatten. 
* §. 12. 


Es iſt gewis durch viele Verſuche ausgemachet wor⸗ 
den, zu welcher Zeit die Eicheln am beſten und vortheil⸗ 
hafteſten der Erde anzuvertrauen find. Dieſes iſt aber 
die Zeit, welche von der Natur ſelbſt durch die völlige 
Reife der Eicheln angedeutet wird, namentlich die Herbſt⸗ 
zeit; beſonders der Ausgang des Octobers und die erſten 
Tage des folgenden, ja wenn es die Witterung zulaͤſſet, 


der ganze Novembermonat. Denn weil die Eicheln zu 
der Zeit am wenigſten ausgetroknet, ſondern mit dem na⸗ 
tuͤrlichen Safte oder Oele noch erfüllet find, fo bringen fie 
ihre eigene Kraft mit in die Erde und koͤnnen ſich gleich 
an den Orten, wo ſie einwurzeln ſollen, ausdehnen und 
ihre Keimen ausſetzen Es ſcheinet wol, als wenn die vor 
At R dem 
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dem Winter gemachete Ausſaat der Eicheln vielen Un⸗ 
gluͤksfaͤllen ausgeſetzet fey, als dem Verluſte, welchen fie 
vom harten Froſte, und dem Abgange, welchen ſie von 
Maͤuſen, wilden Tauben und andern kriechenden oder flie⸗ 
genden Feinden, zu befuͤrchten haben. Denn groͤſten 
Theile dieſer üblen Zufälle kan aber durch ein gehoͤriges 
und anſtaͤndiges Verfahren beim Saͤen und Pflanzen 
ausgewichen werden. 
8. 13: 

Hat man aber den Vorrath von geſammleten und aus⸗ 
zuſaͤenden Eicheln, entweder aus Mangel der Zeit oder 
wegen widriger Witterung nicht ganz vor dem Wine 
ter in die Erde bringen koͤnnen; ſo darf die im 
Fruͤhjahre noch vorzunehmende Eichelnſaat nicht 
gleich fuͤr ganz unſchiklich und der Natur zuwider 
gehalten werden. Es wird nur vornemlich die groͤſeſte 
Vorſicht erfordert, die geſammleten Eicheln den Winter 
dindurch in guten Stande zu erhalten; weil ſie alsdenn 
allezeit vielen Gefaͤhrlichkeiten unterworfen ſind. Denn 
eine Eichel, die den Winter durch gut bleiben ſoll, muß 
trocken und vor aller Feuchtigkeit verwahret bleiben; und 
doch muß ſie nicht austroknen, zuſammenſchrumpfen oder 
ſtocken, vornemlich aber nicht vom Froſte Schaden leiden. 
In dieſer Abſicht hat man verſchiedene Vorkehrungen ge⸗ 
machet, von welchen aber die meiſten nicht nach Wunſche 
ausgefallen find, Man gehet aber doch hiebei am ein⸗ 
facheſten und ſicherſten zu Werke, wenn die Eicheln auf 
dem Boden oder in der Kammer gelaſſen werden, wo ſie 
gleich nach ihrer Zuſammenleſung aufgetragen und aus⸗ 
einander gebracht find (§. 11.). Damit aller Entzündung 
oder Stockung vorgebeuget werde, fo muͤſſen fie biswei⸗ 
len auseinander- und umgeſchaufelt werden; und wenn 
je bei groſer Kälte vom Froſte beſchaͤdiget werden 

oͤnnten, ſo muß man fie mehr zuſammenhaͤufen und Mat⸗ 
ten oder Strohdecken druͤber breiten Wer ſeine Eicheln 
12 mit 
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mit reinen und vorher wohlgetrokneten Sande vermi⸗ 
ſchet, ſie ſo in Faͤſſer geſchlagen und in keinen feuchten 
aber doch gemaͤſigten Kammern oder Gemaͤchern den 
Winter durch gelaſſen hat, iſt gluͤklicher geweſen, als der fie 
in Faͤſſern oder Saͤcken unters Waſſer gebracht, oder in 
einen Brunnen verſenket, und fie dadurch beſſer zu ver- 
wahren gedacht hat. Wenn die Eicheln ſo, wie vorher 
gemeldet worden, in Faͤſſer gepacket find, fo koͤnnen fie 
ſicher zu Waſſer und Lande verfahren auch mit dem ver⸗ 
miſchten Sande ganz bequem ausgeſaͤet werden. 


$. 14. 
Das Verfahren ſelbſt beim Ausſaͤen und Unterbringen 
der Eicheln iſt nach der Oberflaͤche des dazu bereiteten 
Landes einzurichten (§. 10.). In ebenen und umgepfluͤg⸗ 
ten Feldern duͤrfen die Eicheln eben nicht einzeln und in 
abgeſtekten Reihen eingeleget werden. Sie werden viel⸗ 
mehr, gleichwie andere groſe Saamenkoͤrner, ausge⸗ 


ſtreuet. Dabei ſind ſie nur ſo zu vertheilen und ausein⸗ 
ander zu bringen, daß der Plaz eines Fuſes ins Gevierte 
vier bis fuͤnf Eicheln bekomme, welche im Niederfallen, 
vermoͤge ihrer Schwere und Ruͤnde, die Gruͤbgens der 
Furchen von ſelbſt ſuchen. Wenn groͤſere oder kleinere 
Gegenden auf ſolche Weiſe mit Eicheln verſehen oder be⸗ 
fäet find, fo werden fie geegget oder mit Rechen wieder 
gerade gezogen. 
N F. 15. 


Wenn bergigte Gegenden nicht gar zu ſchwere und tho⸗ 
nigte oder keine mit feften und ineinander gewachſenen 
Raſen bezogene Erde enthalten: ſo koͤnnen die Eicheln 
gleich in den Boden gebracht werden, ohne daß man die 
ſonſt vorzunehmende Arbeit des Umhackens vorher ver⸗ 
richtet hätte (§. 10.). Wenn aber auch dieſes Behak⸗ 
ken vorher noͤthig geweſen iſt, ſo wird dennoch mit Un⸗ 

7. Theil. D terbrin⸗ 
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terbringung der Eicheln auf einerlei Weiſe verfahren. 
Es werden nemlich die zum Pflanzen verordnete Leute mit 
Beuteln oder weiten Taſchen verſehen.  Diefe füllen fie 
mit Eicheln und haͤngen ſie an ihre linke Seite. Mit 
der rechten Hand ergreifen und fuͤhren ſie eine Spiz⸗ oder 
Breithacke. Bei jedem Hiebe, den ſie damit thun und 
wodurch ſie die Erde einen oder aufs hoͤchſte zwei Zell 
dicke auf heben, laſſen ſie eine von denen aus dem Beutel 
genommenen Eicheln in die gehauene Spalte fallen und 
ziehen alsdenn die Hacke zuruͤcke und heraus. So brin⸗ 
gen fie alle Eicheln nach der Lage der Oerter ſtreifenweiſe 
und eine von der andern ohngefaͤhr einen halben Fus ent⸗ 
fernet in die Erde. 
§. 16. 


Auf eben die Art werden die durch den Winter ge⸗ 


brachten Eicheln bei angehenden Fruͤhlinge geſaͤet oder ge⸗ 
pflanzet ($. 13.). Der Anfang des Merzmonats, wo 
nicht ſchon gar der vorhergehende Hornung, laͤſſet den 
Anfang dieſer Beſchaͤftigung machen. Die ebenen oder 
bergigten Gegenden werden nach den vorher gemeldeten 
Regeln mit dem Pfluge oder mit der Hacke bearbeitet 
und umgewendet, und denen Pfluͤgern oder Hackern fol⸗ 
gen die Saͤer oder Pflaͤnzer auf dem Fuſe nach. Die zu 
dieſer Zeit in die Erde zu bringenden Eicheln koͤnnen drei 
oder vier Tage vorher in Buͤtten oder weite Faͤſſer gethan 
und mit reinen oder auch aus Miſtpfuͤtzen geſchoͤpfeten 
Waſſer beſchuͤttet werden, damit man ſowohl die etwa 


ausgetrokneten und magern, welche oben ſchwimmen und 


fich ſelbſt verrathen, abſondern und wegſchaſſen, als auch 
die gluͤklich durch den Winter gebrachten erfriſchen 
und maͤſig einquellen koͤnne. Je weniger eine ſolche 
Einweichung den Eicheln im Herbſte dienlich geweſen 
und durch die Erfahrung angeprieſen worden iſt, deſto 


groͤſern Vortheil hat ſie dem Wachsthum derſelben zur 


Fruͤhlingszeit verſchaſſet. : 
$. 17. 
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Damit man dem Aufſchieſen des Unkrauts und dem 
Anwachſe des gruͤnen Raſens vorbeugen moͤgte, weil bei⸗ 
des nicht nur unſere hervorſproſſenden Baͤumgen zuruͤkhal⸗ 
ten und erſticken, ſondern auch den Maͤuſen Herbergen 
und Schlupfwinkel verſchaffen kan; ingleichen zur Ab⸗ 
wendung des Uebels, welches denen fruͤhzeitig hervor 
keimenden Eicheln bei einem noch in den Maytagen fal⸗ 
lenden Fruͤhreife uͤber dem Haupte ſchwebet, nicht weni⸗ 
ger die nachherige groſe Sonnenhitze abzuhalten, ift ſonſt 
die Eichelnſaat mit Ausſaung eines andern Getreides, 
beſonders des Hafers, begleitet worden. Die Eicheln, 
welche mit dieſem Getreide aufgegangen find, haben es 
auch weiter, als andere, gebracht. Ueberdem aber, daß 
der Hafer weder zur Herbſtzeit, in welcher doch die meh⸗ 
reſten Eicheln in die Erde zu bringen ſind, noch auch in 
umgehacketen Gegenden zugleich und bequem mit unter⸗ 
gebracht werden kan: ſo ſind ſeit zehn Jahren noch an⸗ 
dre Mittel und Wege zur Erreichung der vorhergenan⸗ 
ten guten Abſichten entdecket worden. Die Erfahrung 
hat nemlich gelehret, daß man über die mit Eicheln be⸗ 
ſtelleten Felder noch Birkenſaamen ſaͤen und ausſtreuen 
koͤnne. Aus dieſer Beſaung hat man mancherlei Vor⸗ 
theile gezogen. Die jungen Eichen ſind unter den jun⸗ 
gen, geſchwinde und gerade auſſchieſenden Birken ſiche⸗ 
rer und gluͤklicher aufgewachſen. Weil die Birkenwur⸗ 

zeln nicht ſowohl in die Tiefe gehen, als unter der Ober: 
fläche des Bodens hinlaufen, fo ſchaden fie den Eichen 
bei ihrer Einwurzelung nicht ſo viel „als die Triebe und 
Schlingen des Raſens und des Unkrauts ihrem Fort- und 
Aufkommen hinderlich fallen. Ich will nicht einmal 
auf den Gewinſt ſehen, welchen die nach wenig Jahren 
ſchon zu hauenden und abzutreibenden Birken verſpre⸗ 
chen. Nichtsdeſtoweniger erfordert dergleichen mit jun⸗ 
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gen Eichwaͤldern verbundene Birkenzucht keine groͤſere 
Unkoſten und keine groͤſere Sorgfalt, als daß der reife, 
gutartige und in Menge geſamlete Birkenſaame uͤber 
die ſchon mit Eicheln beſäeten oder bepflanzeten Länder 
nur allein und duͤnne ausgeſtreuet werde. Denn er er— 
fordert keine Art des Unterbringens und wenn er auf ein 
entweder friſch aufgeriſſenes oder ſchon gebauetes Land 
bingeworfen wird, ſo wurzelt er ſich fo gut im Herbſte 
als im Fruͤhjahre ein. 


f §. 18. 

Auf ſolche Weiſe werden unſere Anweiſungen zur 
Ausſaͤung und Pflanzung der Eicheln von der Natur ab- 
genommen und wir thun dabei nichts anders, als daß 
wir ihre Handlungen bei eigener und freiwilliger Fort: 
pflanzung der Eichen fleiſig und zur Erhaltung groſer 
und offenbarer Vortheile nachahmen. Es wird daher 
niemanden als uͤberfluͤſſig und unſchiklich vorkommen, 
wenn wir die Hauptſtuͤcke unſers gegebenen Unterrrichts 
noch einmal einzeln vortragen und feſtſetzen. Den erſten 
Plaz muß der Vorzug einnehmen, welchen die Herbſt⸗ 
tage, in guͤnſtigerer und vortheilhafterer Ausſaͤung der 
Eicheln, vor den Fruͤhlingstagen haben. Denn die Ei⸗ 
chen, welche im Herbſt geſaͤet waren, find allezeit ſtaͤrker 
und hoͤher herangewachſen, als andere, deren Saame 


erſt bei angehenden Fruͤhjahre in die Erde gebracht iſt. 


Der Unterſcheid des Grundes und Bodens kan uns hier 
wohl nicht entgegen geſetzet werden. Wir haben ſchon 
oben vorausgeſetzet, daß die Laͤnder und Felder, welche 
an ſich dem Anwachſe und Fortkommen der Eichen nicht 
gemaͤs ſind, auch niemals hochſtaͤmmige und ſtarke Ei⸗ 
chen tragen und ernähren koͤnten (§. 4. 5.). Ein Strich 
Landes, der nur ſchwere und thonigte Erde haͤlt, uͤberdem 
auch keinen hinlaͤnglich weiten und tiefen Boden darbie⸗ 
tet, hat noch keine andere, als ſchwaͤchliche und kraftloſe 
Eichen 
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Eichen gebracht, wenn gleich die Eicheln zur Fruͤhlings⸗ 
zeit mit aller angewandten Sorgfalt untergebracht waren. 
Die daſelbſt noch vorhandenen Eichen ſind denen weit 
nachgeblieben, welche an andern Orten in eben dem 
Jahre, aber zur Herbſtzeit, gefäer find, 


$. 19. 
Der andere Punkt betrift das Betragen beim Saͤen 
und Pflanzen der Eicheln felbſt, daß ſolches nicht ſpar⸗ 
ſam, ſondern reichlich und gleichſam freigebig vorzuneh⸗ 
men ſey. Nemlich ie mehr Eicheln in ein Feld gehörig 
gebracht find, deſto groͤſere und gewiſſere Hofnung kan 
man von dem reichlicheren Ertrage deſſelben hegen, als 
wenn es kaͤrglicher mit Eicheln beſtellet iſt. Die vor: 
nehmſten Wuͤrkungen einer ſolchen reichlichern Ausſaat 
find folgende. Die Menge der eingefäeten und gepflan⸗ 
zeten Eicheln erſetzet ſchon zum voraus den Abgang, 
welcher etwa den Winter durch vom Froſte oder von 
Maäufen und andern Raͤubern verurſachet werden moͤgte. 
Sodann unterſtuͤtzen und treiben ſich die jungen Eichen 
ſelbſt, wenn fie häufig und dichte, nur aber nicht in 
einander verwickelt, aufgehen. Dieſe Nachbarſchaft, 
welche auch durch die aufſchieſenden iungen Birken ver— 
mehret wird, verhindert ferner den Ausbruch der Unter— 
aͤſte, und indem fie fo die Mittel und Gipfelzweige fort— 
treiber, verhilft fie den Eichen zu erwuͤnſchten hohen 
Staͤmmen. Nichtweniger widerſtehet ſie, wenn der 
haͤufig aufgefallene Schnee oder die ſchweren angeſezten 
Eiszapfen einige junge Eichen nicht nur kruͤmmen und 
zur Erde beugen, ſondern ſie ſelbſt und ihre Zweige ein— 
brechen oder abreifen koͤnten. Man hat gar nicht zu 
befuͤrchten, daß der ganze Wachsthum und Ertrag eines 
mit Eicheln beſtelleten Landes durch die Menge junger 
Eichen werde erſticket und vernichtet werden. Wer ſol— 
chen friſchen Anwachs von jungen Eichen ſelbſt und * 
D 3 en⸗ 
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kennen gelernet hat, wird dergleichen auch nicht beſorgen. 
Denn es find die jungen Eichſtaͤmme noch nirgends beſſer 
fortgefommen, als wo fie dichte und haͤufig geſtanden 
haben. Diejenigen welche die lebhafteſten und geſunde⸗ 
ſten drunter ſind, wenn ſie geſunde und vornemlich gute 
und gehörige Stamm: und Pfalwurzeln haben, ragen 
bald vor den andern hervor und unterſcheiden ſich von 
ihnen. Sie übertreffen auch nicht nur die ungeſunden 
und ſchwachen, ſondern benehmen ihnen allen Saft und 
hangen ihnen dadurch bald ein Zeichen zur Ausſchneidung 
oder Abhauung an. Auf ſolche Weiſe wird faft keine 
nicht völlig geſunde Eiche aufgezogen, ſondern von vielen 
wachſen die geſundeſten und ftärfeften gewis und natuͤrli⸗ 
cher Weiſe auf. 


§. 20. 5 


Das dritte Hauptſtuͤk ſiehet auf das Maas der Tiefe 
einer gepflanzeten Eichel zuruͤk, oder es beziehet ſich auf 
die Schwere der Erde, mit welcher die geſaͤeten und ge⸗ 
pflanzeten Eicheln von Rechtswegen bedecket werden ſol⸗ 
len. Wer ſie tiefer, als zwei Jolle untergebracht hat, 
hat viel Zeit und Muͤhe, ja gar die Eicheln ſelbſt, ver⸗ 
lohren. Nachdem man aber wahrgenommen, daß die 
Eicheln, welche von ihren Baͤumen herunter in die von 
wilden Schweinen gebrochenen oder umgewuͤhleten Plaͤtze 
gefallen waren, viel beſſer aufgingen und fortkamen, als 
dieienigen, welche man recht kuͤnſtlich vier und mehr 
Zolle tief in den Grund gebracht hatte: ſo bedienet man 
ſich nun ſchon mehrere Jahre dieſer Entdeckung mit dem 
glüflichen Erfolge, daß die Gegenden, denen die Eicheln 
nur leicht und hoͤchſtens nur zwei Zoll tief beigebracht find, 
viel mehrere und dichter ſtehende Eichen enthalten. Die 
Zahl der Eicheln, welche bei einer ſo leichten Einſchar⸗ 
rung etwa verlohren gehen, iſt durch eine reichlich ge⸗ 
mathete Ausſaat ſchon vorher vergütet worden. 

H. 21. 


Eichbaͤume zu ſaͤen, zu pflanzen ꝛe. 5 
6. 21. 


Die Vermiſchung des Saamens von andern wilden 
Baͤumen vornemlich des Birkenſaamens mit geſaͤeten 
und gepflanzten Eicheln, oder die Zucht der Birken, 
vielleicht auch noch anderer Holzarten, welche zugleich in 
den Pflanzorten der Eichen vorgenommen wird, iſt das 
vierte und lezte, deſſen ich noch ausdruͤklich erwaͤhnen 
muß; damit es nicht den Verdacht gaͤbe, als wenn es 
nur etwas neues oder eine nur neuerlich ausgedachte 
Sache waͤre. Es iſt wahr, daß niedrige Baͤume alle⸗ 
mal leiden muͤſſen, wenn ſie unter hoͤhere gebracht und 
verſetzet werden. Es iſt aber auch an dem, daß die 
Natur ſelbſt bisweilen verſchiedene Arten von Holzungen 
in einem und ebendemſelben Walde zuſammengebracht 
habe. Ueberdem machet dieſe Vermiſchung, nemlich die 


Zuſammenbringung der Eichen und Birken zuerſt einen 


gleichen Wachsthum, und wenn die Birken nicht lange 
nachher eine gehoͤrige und brauchbare Groͤſe erreichet 
haben, ſo geben fie fo lange wiederholete Hauungen, bis 
die Eichen allein den Ort behaupten; indem ſie durch die 
zunehmende Ausbreitung ihrer Wurzeln jenen die Wur⸗ 
zelplaͤtze nehmen und die Baͤume ſelbſt durch vermehrete 
Beſchattung und Betraͤufelung unterdruͤcken. Indeſſen 
bringet dieſe Nachahmung der Natur die beſten und alle 
aus Anlegung der Eichwaͤlder zu ziehenden Vortheile 
zuwege. 


2. Abſchnitt. 55 
Die vorzuͤglichſte Art, Eichen zu pflanzen. 
5. 2. 

Wer ein Stuͤk Landes oder eine Gegend mit Eichen 
bepflanzen will, muß dabei nicht ſowohl auf die leeren 
oder auf die leerwerdenden Plaͤtze ſehen, als vornemlich 
auf die Beſchaffenheit des Bodens, und zwar mit eben 
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der, wo nicht noch mit groͤſerer Sorgfalt, als wir bei 
Saͤung und Pflanzung der Eicheln erfodert haben (F. 9. 4.). 
Die zarten Wurzeln der jungen Eichen wollen zu ihrer 
Einhuͤllung bei einem regelmaͤſigen Verpflanzen eine gute 
und lockere Erde haben. Iſt dieſe nicht auf den Plaͤtzen, 
wo man ſie pflanzen will und ſoll, ſchon befindlich: ſo 
werden wenige Stämme gut fortgebracht werden. Es 
koͤnte zwar dergleichen Erde anderswoher und in die dazu 
gemachten Löcher gebracht werden; was würde aber Dies 
ſes bei groſen Gegenden für Umſtaͤnde und Unkoſten 
verurſachen? Und wenn auch alles dieſes nicht geachtet 
wuͤrde, ſo koͤnte die Anpflanzung junger Eichen doch zur 
Erziehung ſchlechter und ſchwachbleibender Baͤume aus⸗ 
ſchlagen, wenn ihre Wurzeln die herbeigefuͤhrete gute 
Erde durchgewachſen und alsdann keinen weitern beques 
men Grund zu durchkriechen haͤtten. Alle diejenigen 
Gegenden aber, welchen oben ſo, wie in der Tieſe ihres 
Bodens, einen guten, nahrhaften und durchdringlichen 


Grund haben, laſſen einen guten Erfolg von der vorzus 
nehmenden Bepflanzung mit jungen Eichſtaͤmmen zu⸗ 
verſichtlich hoffen. 755 Er 


% 23. 

Man ſiehet ohne mein Erinnern zum voraus, daß 
zur Bepflanzung ganzer Laͤndereien und Gegenden kein 
geringer Vorrath von jungen Eichen da ſeyn muͤſſe. 
Denſelben zu erhalten, hat man Eichenbaumſchulen an⸗ 
geleget. Ein oder mehrere bequeme und vortheilhafte 
Plaͤtze ſind mit Zaͤunen verwahret und, eben als andere 
neuangelegte Gärten, forgfältig ausgeriſſen, gepfluͤget 
oder durchgehacket und umgegraben worden. Nachher 
ſind die Eicheln in abgetheilten Beeten und gezogenen 
Reihen, etwa einen Schuh weit von einander, und we⸗ 
nigſtens drei Zoll tief geſtecket worden. Zu einigen 
Schutze der aufgehenden Baͤumgen hat man dieſe 1 + 
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auch zugleich mit Hafer oder andern Getreide beſaͤet. 
Mit der Zeit aber find alle dieſe Fünftliche Behandlungen 
nicht nur unnoͤthig, ſondern gar nachtheilig befunden wor⸗ 
den. In Ruͤkſicht auf dasjenige, was ſchon oben von 
Saͤung und Pflanzung der Eicheln beigebracht worden iſt, 
werde ich die Urſachen hier nicht weitlaͤuftig darthun 
duͤrfen. Die Erfahrung hat ſo viel mit Gewisheit geleh⸗ 
ret, daß die zur kuͤnftigen Verpflanzung beſtimmeten 
jungen Eichen in ihren Gaͤrten eben ſo, wie die andern, 
das iſt dichte und nicht uͤber 2 Zoll tief, ingleichen zu eben 
der Jahrszeit geſaͤet und gepflanzet werden muͤſſen. Auf 
ſolche Weiſe gehen ſie nicht nur ſicherer auf, ſondern ſie 
ſchieſen gleich gerader und glatſtaͤmmiger in die Hoͤhe. 
Sie ſetzen ſo wenig Nebenzweige und Unteraͤſte aus, daß 
ſie bei ihrer Verpflanzung keines Beſchneidens oder kei⸗ 
ner Ausſchneitelung beduͤrfen, als welche ihnen bei der 
Verſetzung gar nicht oder doch ſchlecht bekommet. Bis⸗ 
weilen kan man auch aus denen mit Eicheln befaeten 


Gegenden einige junge Eichbaͤume zur Verpflanzung da 
wegnehmen und ausheben, wo ſie am haͤufigſten aufge⸗ 
gangen und herangewachſen ſind. Und auch zu dieſem 
Gebrauche kan die reichliche Ausſaat der Eicheln in groͤ⸗ 
ſeren Gegenden ſehr angeprieſen werden. 


$. 24. 

Noch niemals iſt die Pflanzung junger Eichen ſo 
gluͤklich geweſen, wenn dieſe ſchon etliche Jahre erreichet, 
als wenn ſie nur drei, hoͤchſtens vier Jahre in ihrem 
Wuchs geſtanden hatten. Noch mehr. Man hat ſehr 
viele gleich in dem zweiten Jahre nach ihrer geſchehenen 
Ausſaat am gluͤklichſten und beſten umgepflanzet. Denn 
es gehet denen älteren Eichſtammen eben und noch viel 
leichter ſo, wie andern Arten von Baͤumen, welche ſich 
ſchon etliche Jahre an einem Orte eingewurzelt haben 
und die ſodann zur Verſetzung ausgegraben und an ihren 
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Wurzeln beſchnitten werden. Der Fleis und die Muͤhe, 
welche man noch bei einigen anwenden und ſie mit vieler 
Erde, folglich auch ohne vielen Verluſt der Wurzeln, 
herausheben und wieder in weitgemachete Gruben ein⸗ 
ſetzen kan, iſt doch alsdenn unmoͤglich, wenn ſo viel 
Baͤume zu verpflanzen ſind, als zur Anlegung eines gan⸗ 
zen obgleich nur maͤſigen Eichwaldes erfodert werden. 
Wer koͤnte dieſelben fo reichlich und fo öfters mit Waſſer 
begieſen laſſen, als bei Verſetzung groͤſerer Baͤume in 
einem Obſtgarten von den Gaͤrtnern geſchehen kan und 
muß? Nicht nur dieſe Urſachen ſondern auch der er⸗ 
folgte Tod vieler mit Fleis verſezter junger Eichen, wel⸗ 
che aber ſchon ſechs, acht, zehn und mehrere Jahre alt 
waren, haben es gelehret, daß Eichſtaͤmme mit deſto 
weniger Gefahr zu verſetzen ſeyn, je juͤnger und kleiner 
ſie dazu genommen werden. Auch diejenigen ſind mit 
Nutzen auf ihre Vortheile bedacht geweſen, welche die 
mit Eichen zu bepflanzenden Oerter ein Jahr vorher 
umgegraben oder Gruben dazu bereitet haben. Denn 
die gut umgekehrete und der ſchwaͤngernden Luft nicht 
weniger als dem muͤrbemachenden Froſt ausgeſetzete Erde 
iſt dadurch nicht nur fruchtbarer ſondern auch zum Ein: 
pflanzen ſelbſt bequemer und brauchbarer gemachet 
worden. 


1 §. 25. 

Die Verpflanzung junger Eichen ſelbſt wird am be⸗ 
ſten zur Herbſtzeit, auch, wenn es die Witterung zulaf 
ſet, in den Wintertagen vorgenommen. Im Fruͤhjahre 
und wenn es gleich die erſten Fruͤhlingstage geweſen ſeyn, 
iſt es niemals ſo gluͤklich gegangen. Die dabei noͤthi⸗ 
gen Handlungen ausführlich zu beſchreiben, wuͤrde theils 
weitläuftig theils aber auch uͤberfluͤſſig ſeyn. Denn es 
ſind faſt eben diejenigen, welche zur Verſetzung anderer 
Baͤume erfodert werden. Die Wurzeln der 9 
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Eichſtaͤmme muͤſſen eben fo wenig, als die Wurzeln an⸗ 
derer Baͤume, bei der Aushebung verletzet und abgeriſ⸗ 
fen, der Luft und den Sonnenſtralen nicht ausgeſetzet, 
ſondern ſobald, als moͤglich, wieder in die dazu gemache⸗ 
ten Gruben gebracht und mit Erde wohl umgeben und 
bedecket werden. Hat man bei aller Vorſichtigkeit den⸗ 
noch eine und die andere Wurzel durch das Ausgraben 
verletzet und abgeſtoſen, ſo muß man den beſchaͤdigten 
Theil mit einem ſcharfen Meſſer nach unten zu oder un⸗ 
terwaͤrts gerade abſchneiden. Allein hier kommet ein 
Hauptſtuͤk, wodurch ſich die Very flanzung junger Eichen 
von der Verſetzung der Obſtbaͤume ſehr unterſcheidet. 
Bei dieſen iſt es nicht nur unſchaͤdlich, ſondern auch zur 
Beförderung der Fruchtbarkeit beſonders erſprieslich, 
wenn die Haupt» oder Stamwurzel beſchnitten oder 
maͤſig abgekuͤrzet wird. Soll aber eine junge Eiche ih⸗ 
ren Schus und eine gehoͤrige Hoͤhe bekommen, ſo muß 
ihre Pfalwurzel nicht abgeriſſen oder beſchnitten, ſondern 
ganz, gerade und tief genug in den neuen Grund gebracht 
auch um und um mit Erde wohl verwahret werden. 
Worauf auch ihre uͤbrigen Nebenwurzeln und deren 
Faſern nicht auf einander zu packen, ſondern ringsherum 
geraͤumig zu vertheilen und mit Erde einzuſchichten ſind. 
Auch deshalb ſind juͤngere Eichbaͤume bei der Verpflan⸗ 
zung den alteren vorzuziehen, weil bei jenen die Pfal⸗ 
wurzeln leichter und ſicherer heraus und wieder in die 
neuen Loͤcher zu bringen ſind. Man ſolte faſt nicht glau⸗ 
ben, daß dadurch die Verſetzung junger Eichen einen ſo 
groſen Vortheil erhielte. 


6. 26. 


Noch ein anderer Vortheil erwaͤchſet dadurch, daß 
jüngere Eichſtaͤmme nach ihrer Verſetzung nicht noth⸗ 
wendig mit Pfälen oder daneben einzuſchlagenden Stä- 
ben zu verſehen und daran zu befeftigen find, Denn auſer 
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der Erſparung der Koſten, welche die Pfaͤle ſelbſt und die 
zu ihrer Eintreibung und Befeſtigung unentbehrlichen Ta⸗ 
geloͤhner erfodern, wird dem jungen Baume nicht mit 
der Stuͤtze zugleich auch der Widerſtand gegeben, an 
welchen er durch die wiederholeten Stoͤſe des Windes ge⸗ 
rieben und verletzet wird. Der juͤngere und alſo noch 
biegſame und geſchlanke Baum kan doch von dem Winde 
nicht ſo hin und hergetrieben werden, daß ſeine Wurzeln 
dadurch verruͤcket und herausgezogen wuͤrden, wenn ſie 
nur hinlaͤnglich eingeſchichtet und fefte zuſammengetreten 
ſind. Die kleinen Baͤume pflegen ſich auch ſelbſt und 
untereinander nicht leicht zu beſchaͤdigen, weil ſie zuſam⸗ 
men dem Winde nachgeben und ſich gleichſam zugleich 
nach einer Seite hin neigen. Das Reiben aber, welches 
durch die beigetriebenen Pfaͤle verurſachet worden iſt, hat 
ſchon viele verpflanzete Eichen nicht nur verunſtaltet, fon- 
dern gar zum Erſterben gebracht. Zum Gluͤk iſt dieſes 
angemerket und die Verpflanzung der juͤngſten Eichen iſt 
dadurch noch mehr gerechtfertiget worden. 


% 27. 

Nunmehr wuͤrde eine Unterſuchung anzuſtellen ſeyn, 
wie weit die Eichen beim Verſetzen auseinander zu bringen 
oder zu pflanzen waͤren, wenn nicht ſchon aus dem vorher⸗ 
gehenden deutlich genug erhellete, daß dieſe Baͤume vor 
allen andern von der Natur zur Geſelſchaft angetrieben 
wuͤrden. Das heiſet, ſie werden, wenn ſie dichter ſtehen, 
allezeit zum groͤſern und beſſern Wachsthum gebracht, 
als wenn fie einzeln gepflanzet oder weit voneinander ge- 
ſondert ſind. Ich will daher nicht alle Zwiſchenraͤume 
der Plaͤtze und alle Abmeſſungen der Reihen anfuͤhren, 
welche bei Verſetzung der Eichen gemachet und beobach⸗ 
tet ſind. Es iſt nur diejenige Ordnung kuͤrzlich zu be⸗ 
zeichnen, welche bei Pflanzung junger Eichſtaͤmme vor 
allen andern zu halten iſt. Juͤngere und etwa nur zwei⸗ 

di jährige 
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jährige Eichen werden nur vier Fus von einander, entwe⸗ 
der in geraden oder ungewiſſen, allezeit aber ins Kreuz 
oder wechſelsweiſe gegen einander über gerichteten Rei⸗ 
hen gehoͤrig gepflanzet; vornemlich an ſolchen Orten, 
welche von allen andern Baͤumen voͤllig frei ſind. Wenn 
auch aͤltere Eichſtaͤmme nicht weiter als fünf oder ſechs 
Fus auseinander gebracht werden, ſo erhalten ſie ſich 
gluͤklicher und leichter, als wenn ſie weiter von einander 
ſtehen muͤſſen. Die Urſachen dieſer beliebten naͤhern 
Nachbarſchaft will ich nicht lange ausforſchen. Zum Be⸗ 
weiſe iſt die untruͤgliche Ausſicht hinlaͤnglich, welche da 
gegeben wird, wo die verpflanzten jungen Eichen enger 
oder dichter, und wo fie im Gegentheil weiter auseinane 
der ſind geſetzet worden. Unſere Verpflanzungsweiſe er⸗ 
fordert zwar eine groͤſere Anzahl von jungen Staͤmmen; 
ſie entſtehet aber denen nicht, welche die Eicheln, nicht 
nur zu dem Zwecke, ſondern mit Rechte haͤufig oder reich— 
lich gefüet haben. Wer dieſe Arbeit ſelbſt unternommen 
und die Sache verſuchet hat, kan auch nicht über gröfere 
dazu erfoderliche Koſten und Muͤhe klagen. Denn in 
eben dem Zeitraume, der zur vorſichtigen Aushebung 
und ſorgfaͤltigen Wiedereinſetzung einer groͤſern und ziem⸗ 
lich herangewachſenen Eiche erfodert wird, koͤnnen wol 
zwölf und mehrere kleine Stämme ausgehoben und ein— 
gepflanzet werden. Wenn nun von dieſen auch der dritte 
Theil ausgienge, ſo bliebe es doch noch ein weit groͤſerer 
Unterſcheid, als wenn jene allein erſtuͤrbe. In ſolchem 
Verhaͤltniſſe würde man jenes faſt keinen Verluſt ‚ diefes 
aber einen unerſezlichen Schaden nennen koͤnnen. 
§. 28. 

Endlich muß ich hiebei noch etwas, obgleich nur 
obenhin und gleichſam im Vorbeigehen, berühren. Es 
hat nemlich die Erfahrung gelehret, daß man auch ſolche 
Waͤlder, welche vorhin andere Arten von Holzungen, als 
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Buͤchen, Birken, auch Fichten oder Tannen und der⸗ 
gleichen, getragen haben, zu groſen Vortheilen entweder 
ganz mit Eichen beſetzen oder doch dergleichen junge Baͤu⸗ 
me zwiſchen die noch übrigen Holzungen anpflanzen Fürs 
ne (F. 4. ). Es iſt nicht unwahrſcheinlich zu ſchlieſen, daß 
die Waldungen in Hervorbringung und Ernaͤhrung der 
verſchiedenen Holzarten eben ſo gluͤklich, obgleich nach 
längerer Zeit und nach vielen Jahren, abwechſeln muͤſ⸗ 
ſen, als die Felder mit Tragung der verſchiedenen Ge⸗ 
treidearten jaͤhrlich und zu guten Gluͤcke umwechſeln. Es 


wuͤrde zu weitlaͤuftig fallen, wenn ich die Urſachen dieſer 


umwechſelnden Abaͤnderungen in dieſer Schrift vortragen 


wolte. Es mag die Anmerkung genug ſeyn, daß die 


freiwilligen Wuͤrkungen der Natur ein ſolches Verfahren 
zu Tage und zur Nachahmung vorgeleget haben. In 
unſern Tagen ſiehet man ſchon ganz andere Arten von 
Holzungen in einigen und ſolchen Gegenden, welche noch 
im vorigen Jahrhundert andern Bäumen zum Wachs 
thum gedienet hatten. Dieſe natürliche Umwechſelung 
hat auf die Spur geholfen, daß man angefangen hat, in 


Gehoͤlzen, beſonders ſolchen, in deren Boden noch uͤber⸗ 


bliebene obgleich verfaulete Eichenwurzeln angetroffen 
worden, junge Eichſtaͤmme einzuſetzen und anzupflanzen. 
Dieſe ſind auf denen ſchon an ſich leeren oder durch die 
Hauung blosgemachten Plaͤtzen erwuͤnſchet fortgekommen ö 


und haben noch mehr Luſt gemachet, durch dergleichen 


Verfahren die Eichenanpflanzungen zu vermehren oder 
gar ganze Eichwaͤlder zu erneuren und wiederherzuſtellen. 


3. Abſchnitt. f 
Die vornehmſten Regeln zur Erhaltung der 
N Eichbaͤume. 
. ag. 
Es ift mit den Eichen, wie mit allen andern Bäu- 


men, fo beſchafſen, daß fie in der Jugend oder in den 5 
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ſten Jahren ihres Wachsthums mehr Aufſicht und Sorg⸗ 
falt beduͤrfen, als wenn ſie ſchon an Jahren und an Groͤ⸗ 
ſe zugenommen haben. Wer alſo nicht vergebene 
Mühe an die Anlegung der Eichwälder wenden will, 
muß für die jungen Eichen gehoͤrige Sorge tragen. Ich 
muͤſte einem ſolchen jezo viele und verſchiedene Vorſchrif⸗ 
ten geben, wenn dergleichen nicht ſchon aus den voraus⸗ 
geſchikten Anweiſungen zur Saͤung und Pflanzung der 
Eichen deutlich genug abzunehnſen waͤren. Wenn dieſe 
Anweiſungen gehoͤrig und fleiſig befolget werden, fo wird 
auch zugleich auf die Erhaltung der Eichen gluͤklich ge⸗ 
dacht. Damit aber dieſe nuͤzliche Bemuͤhung allen Lieb⸗ 
habern auf alle Weiſe erleichtert werde: ſo will ich ihre 
vornehmſten Verrichtungen nicht ſowohl auseinander 
ſetzen, als in einer Art der Wiederholung ſo vorlegen, 
daß ich den Wachsthum unſerer Baͤume vor Augen habe 
und von der erſten Anlegung der Eichwaͤlder bis zu ih⸗ 
rem erreicheten Alter gehe. 


$. 30. 

Schon im erſten Anfange dienet denen hervorkeimen⸗ 
den und aufgehenden Eicheln eine ſolche Aufſicht, bei und 
vermoͤge welcher die Wurzeln der Pflanzen, wenn ſie 
etwa durch den Froſt oder einen andern Zufall entbloͤſet 
ſind, mit den Fuͤſſen wieder hinein und niedergetreten 
oder durch etwas angeſcharrete Erde verwahret werden. 
Eben dieſes Gefchäfte wird noch im zweiten Jahre ihres 
Alters oder nach uͤberſtandenen zweiten Winter mit Nu⸗ 
zen vorgenommen und wiederholet. Es kan dabei gar 
leicht vermieden werden, daß man denen Staͤmchens 
ſelbſt, wenn ſie auch gleich hie und da dichte bei einander 
ſtehen, keinen Schaden zufüge. Denn ſo viel Raum 
wird und muß ſich doch allenthalben finden, daß man im 
Fortſchreiten die Füffe dazwiſchen ſetzen und ſelbſt durch 
den Tritt dieſe Arbeit verrichten und die Erde antreten 

0 koͤnne. 
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koͤnne. Zugleich ſind auch die auf den niedrigern oder 
tiefern Plaͤtzen einer Gegend vom Regen oder aus dem 
geſchmolzenen Schnee entſtandenen Suͤmpfe, vermittelſt 
einer Schaufel oder einer Hacke, in gemachte Riefen zu 
leiten und abzufuͤhren. Denn dergleichen mit Waſſer 
uͤberſchwemmete Plaͤtze bringen denen daſelbſt hervorge⸗ 
ſproſſenen Eichen den Untergang zuwege. Auf gleiche 
Weiſe und mit eben der Vorſicht muß man ſich auch ge⸗ 
gen die Gegenden betragen, in welchen man junge Eichen 
angepflanzet hat. g 
= H. 31. 
Wenn ferner der zu ſehr anwachſende Raſen oder die 
Menge des aufſchieſenden wilden Graſes und anderer 
Diſtelnkraͤuter die jungen Eichen, auch wenn ſie ſchon ei⸗ 
nige Jahre getrieben, unten am Stamme zu ſehr umge⸗ 
ben und einklemmen wolten: ſo muͤſſen dergleichen 
Schlingen und Gewebe mit Häͤcken oder, nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Umſtaͤnde, mit Spitzen und zweizackigten Kar⸗ 
ſten auseinander gezogen und um die Staͤmme herum 
weggebracht werden; doch ſo, daß man die Wurzeln der 
leztern nicht beruͤhre oder verletze. Dieſe Arbeit nuͤtzet 
nicht nur zum freiern Wachsthum der jungen Bäume, 
ſondern ſie ſchneidet auch den Maͤuſen und andern bei⸗ 
ſchleichenden Feinden den Zugang und die Wege ab. 
Eben ſo ſind auch die Maulwurfsgaͤnde, in welchen die 
Maͤuſe ſo ſchoͤn fortkommen koͤnnen, ſorgfaͤltig und flei⸗ 
fig zu verwuͤſten und dieſe Thiergen ſelbſt nach Moͤglich⸗ 
keit aus zurotten. Wenn ſich die verſchiedenen Arten von 
Maͤuſen und beſonders die Wald- und Haumaͤuſe zu ſehr 
vermehren ſolten: ſo kan man ihnen mit denen in Gaͤr⸗ 
ten gebraͤuchlichen Mitteln, als mit vergifteten Koͤrnern 
und Rüben oder dergleichen, bisweilen gluͤklichen Ab⸗ 
bruch thun. Denn wenn dergleichen Thiere auch an die 
Wurzeln der ſchon herangewachſenen Eichen ungehindert 
kommen 
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kommen koͤnnen, ſo freſſen ſie dieſelben ofte ringsherum 
ab und laſſen nicht eher ab, bis die bloſen und aller Wur⸗ 
zeln beraubeten Staͤmme in dem Boden bleiben. 


§. 32. 

Man muß uͤberdem auf alle Weiſe denen Thleren 
Widerſtand thun, welche, wie wir ſchon oben geſaget 
haben (§. F.), dem Wachsthum der Eichen nachtheilig 
und ſchaͤdlich find. Es kan dieſes zwar bei den Eichen⸗ 
baumſchulen mit leichterer Muͤhe geſchehen; weil ſie mit 
Zaͤunen umgeben werden: doch wird auch bei freien und 
groͤſeren Gegenden nicht alle Muͤhe vergebens angewen⸗ 
det, wenn man denen daher bevorſtehenden Unfällen fo zu 
begegnen ſuchet, daß den Vieh⸗ und Ziegenheerden aller 
Zugang verſaget, den wilden Thieren aber alle mögliche 
Scheu eingejaget werde; wo ſie nicht ganz wegzubringen 
oder zu erlegen ſtehen. Die Luſt zu jagen und deshalb das 
Wild zu hegen, muß alſo hier dem Verlangen nach anzu⸗ 
ziehenden Eichen nachſtehen. Denn die jungen und noch 
nicht hoch genug gewachſenen Eichbaͤume leiden durch die 
Biſſe des Wildprets einen bedaurungswuͤrdigen Scha⸗ 
den, vornemlich wenn dadurch die obern Zweige und 
Gipfel abgekuͤrzet werden. Es ſind wol eher ganze jun⸗ 
ge Eichwaͤlder ausgegangen, wenn nur allein die Haaſen 
die zarten Staͤmme im Winter angefallen und ihre Rin⸗ 
den abgeſchaͤlet haben. 

§. 33. 

Denen ſchon groͤſer gewordenen Eichen haben dieje⸗ 
nigen zu Huͤlfe kommen und ihnen nicht ſowohl zu hohen 
Giuipfeln als zu langen Stämmen verhelfen wollen, welche 

ihre Unteraͤſte bei angehenden Fruͤhlinge weggehauen und 
nahe am Stamme weggeſchnitten haben. Die Folgen 
aber ſind nicht nach ihren Abſichten und Unternehmun⸗ 
gen jederzeit ausgefallen. Denn die durch die Ausſchnei⸗ 

7. Theil. E telung 
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telung eneblöfeten Flecke haben gar leicht eine um ſich 
greifende Faͤulnis zugezogen. Wenn ſie auch nicht der⸗ 
gleichen Faͤulnis zugelaſſen haben, fo iſt doch an ſolchen 
Stellen noch ein ſtaͤrkerer Ausbruch von neuen Zweigen 
verurſachet und dadurch ſind knorrigte und gleichſam buk⸗ 
keligte Stämme entſtanden. Die Zeugung und Bildung 
der Zweige iſt alſo viel ſicherer den Baͤumen ſelbſt zu 
überlaffen, an welchen die untern und unnuͤzlichern Aeſte 
von ſelbſt erſterben, vornemlich wenn die Baͤume dicht 
genug zuſammen aufwachſen. Die auf ſolche Weiſe jaͤhr⸗ 
lich verdorreten Eichenaͤſte muͤſſen aber auch nicht mit 
Gewalt abgeriſſen oder ausgebrochen werden; damit nicht 
der Stamm verletzet oder ausgehoͤhlet werde. Sie ſind 
vielmehr mit einer Saͤge wegzuſchneiden oder mit einem 
ſcharfen Beile abzuhauen. 


$. 34. 
Zur Erhaltung eines Eichenwaldes wird auch von 


denenjenigen nicht wenig beigetragen, welche die Eichen 
nicht erſt alsdann hauen laſſen, wenn ſie ſchon vor Alter 
und von ſelbſt abftändig werden, ſondern wenn fie noch 
gruͤn und ſaftig ſind. Denn wenn ſie bei einer ſolchen 
Beſchaffenheit zur rechten und gehörigen Jahrszeit gefaͤl⸗ 
let werden, ſo treiben die zuruͤkgebliebenen friſchen Wur⸗ 
zeln bald eine Menge von jungen Schoͤslingen heraus, 
welche ziemlich geſchwinde heranwachſen und unter wel⸗ 
chen die ſtaͤrkeſten, vornemlich die mit den Pfalwurzeln 
in der naͤheſten Verbindung ſtehen, leicht den Vorzug, 
ja auch den ganzen Plaz des abgehauenen Mutterbaums 
nach und nach behaupten. Die übrigen Wurzelabkoͤm⸗ 
linge wachſen indeſſen auch ſo heran, daß ſie koͤnnen ge⸗ 
hauen und verſchiedentlich genutzet werden. Es iſt nur 
noch bei Faͤllung der Eichen dieſe Vorſicht zu haben, daß 
fie fo nahe, als möglich, an der Erde und abhängig weg⸗ 
gehauen werden, damit kein hoher und ausgehohleter 
. Stamm 
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Stamm oder Stok zurüfbleibe, welcher das Regenwaſſer 
zu groſen Nachtheil der Schoͤslinge aufzubehalten und 
dadurch die etwa noch ausſchlagenden Lohden zurüfzubals 
ten pfleget. Wenn dergleichen Sproſſen aber mehr her⸗ 
angewachſen ſind und den nicht viel hervorragenden Stok 
oder Stuken doch nicht ganz bezogen haben: ſo muß dieſer 
zu gelegener Zeit mit Erde völlig. beſchuͤttet und bedecket 
werden. Es koͤnnen ganze durch dergleichen Verfahren 
ſchon vor dreiſig und mehrern Jahren wiedergewachſene 
wie auch vor nicht ſo langer Zeit wiedererneuerte Eich⸗ 
waͤlder in unſern Gegenden gezeiget werden, zu groſer 
Verwunderung vieler Fremden, die dergleichen Eichen⸗ 
herſtellung noch nicht geſehen oder wol gar noch nicht ge 
glaubet haben, daß auch die Eichenwurzeln Schoͤslinge 
oder Lohden austrieben. Dergleichen erneuete Eichen⸗ 
zucht verſagen aber diejenigen Gegenden, welche ſchon 
Jahrhunderte und alſo lange genug Eichenbaͤume getra⸗ 
gen und deshalb Luft zu andern Arten von Waldungen 
haben (§. 28). 

Z. Das in dieſem Abſatze beſchriebene Verfahren 
iſt auch alsdann mit beſondern Nutzen vorzunehmen, 
wenn juͤngere entweder geſaͤete und angepflanzete oder 
von ſelbſt wieder angewachſene Eichſtaͤmme, wegen 
eines zugeſtoſenen Unfals von harten Froſte oder we⸗ 
gen eines erlittenen Anfalles von wilden und zahmen 
Thieren, nicht recht fort wollen. Sind ſie z. E. oben 
abgebiſſen oder ſind ihre Gipfelzweige verfroren, ſo 
treiben ſie wol noch ungleich mehr, als gewoͤhnlich, 
in Nebenzweige und Unteraͤſte aus; ſie werden aber 
dadurch buͤſchigt und geben keine hochſtaͤmmige und 
gerade Baͤume. Laͤſſet man aber ſolchen Miswachs 
ganz oder, wenn dieſes nicht noͤthig iſt, zum Theil ge⸗ 
gen das Fruͤhjahr ohne Bedenken nahe an der Erde 
und reine weghauen: fo treiben die Wurzeln bald ſol⸗ 
che friſche und geſunde Lohden aus, die den vorigen 
E 2 Stuͤm⸗ 
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Stuͤmmeln und Straͤuchen nicht zu vergleichen, ſon⸗ 
dern in kurzer Zeit weit vorzuziehen ſind. Nach eini⸗ 
gen Jahren wird alsdenn durch Weghauung der ſchwaͤ⸗ 
chern und ſchlechten Reiſer denen hoͤchſten und beſten 
Stämmen Plaz gemachet. Die angeſtelleten Ver⸗ 
ſuche und die Verſicherungen geſchikter Forſtverſtaͤndi⸗ 
gen haben dieſe Anmerkung fo wichtig gemachet, daß 
ich ſie bei Ueberſetzung dieſer Schrift vor andern noch 
hinzufuͤgen muß. 
9. 35. 

Zulezt träget es zur Erhaltung und Erneurung der 
Eichwaͤlder, gleichwie auch anderer Holzungen, vieles 
bei, wenn die Hauungen nicht von der Mittagsſeite oder 
doch von Morgen her angefangen werden. Denn die 
Gegenden, welche den Nordwinden frei vorliegen, gegen 
Mittag aber, wie auch gegen Abend, noch Bäume und 
Waldungen haben, ſind dem Fortkommen der geſäeten 
und gepflanzeten, ingleichen auch der aus Wurzeln ga 
triebenen Eichen viel guͤnſtiger, als andere. Es werden 
nicht nur die Suͤdwinde, welche dieſen jungen Bäumen 
nachtheilig find, in ſolcher Sage etwas abgehalten, ſondern 
auch der Reif, welcher zur Herbſtzeit des Morgens zu 
fallen pfleget, ſchadet den jungen Eichſtaͤmmen weniger, 
wenn er ſie von Mitternacht oder von Morgen her unge⸗ 
hindert treffen und überziehen kan. Eben deshalb wer⸗ 
den die ſchon ſtehenden und herangewachſenen Eichwaͤl⸗ 
der viel gluͤklicher an den Mitternachts- oder Morgenfei- 
ten als auf der Mittags- und Abendswendung durchs 
Saͤen und Pflanzen verlängert oder vergroͤſert. Man 
wird auch eine bergigte oder eine ebene Gegend, die zum 
neuen Anwachs der Eichen gehoͤrig beſtimmet iſt, viel 
eher und ſicherer mit dergleichen Baͤumgen beſetzet und 
gezieret ſehen, wenn man ihren ſüdlichen Theil oder den 
Strich gegen Mittag im erſten Jahre mit Eicheln beſäen 
1 und 
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und hernach in den folgenden Jahren mit dieſer Arbeit 
ſtrichweiſe gegen Mitternacht oder gegen Morgen fort⸗ 
fahren wird. 


Beſchluß. 


§. 36. 

Was ich von der vorzuͤglichſten Art des Eichenbaues 
vornemlich zu ſagen hatte, iſt nun hiemit kuͤrzlich und in 
einer natürlichen Ordnung fo vorgeleget worden, daß da⸗ 
durch nicht nur ein hinlaͤnglicher Begrif von der ganzen 
Sache zu machen, ſondern auch aus algemeinen und ſolchen 
Vorſchriften, die denen im Groſen gemacheten Verſuchen 
gemäs und darnach abgefaſſet find, leicht abzunehmen ſte⸗ 
het, was man in befondern und einzelnen Fällen zu beob⸗ 

achten oder zu vermeiden habe. Es muß nur bei allen 
dasjenige, als das vornehmſte Geſez, bemerket werden, 
was ich zum Wahlſpruche genommen und was ich bei 
Vortragung dieſes durch die Erfahrung beſtaͤtigten Un⸗ 
terrichts vor Augen gehabt habe, daß nemlich alles der 
Natur gemaͤs und unter ihrer Anfuͤhrung vorgenommen, 
folglich auch eine jede, von denen hier vorgeſchriebenen 
Regeln, ſo befolget werde, als es die Beſchaffenheit eines 
jeden Landes, Erdreichs und Bodens, wie auch der jedes- 
maligen Zeit, Witterung und dergleichen, fodern oder 
naher beſtimmen dürfte. Da nun auch dieſes leztere aus 
der von mir verfaſſeten und niedergeſchriebenen Anwei⸗ 
ſung leicht erſehen und beurtheilet werden kan: fo glaube 
ich mit Vergnuͤgen, daß ich nicht allein mir „in der von 
berühmten Männern und hochanſehnlichen Richtern an⸗ 
geſtelleten Unterſuchung, einen Vortheil geſtiftet, fon- 
dern auch vielen andern, zum Beſten ihrer Holzungen 
und beſonders zur Vermehrung der vornehmſten Arten von 
Waldungen, gedienet habe. 


EB ' TV. 
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IV. 
Inventarium 
des Churfuͤrſtenthums Sachſen und der 
incorporirten Lande. 


Von der Beſchaffenheit eines Churfüͤrſten 
1 uͤberhaupt. 


De ehurfürftl. Axioma beſtehet überhaupt darinnen, 
daß die durchlauchtigſten Herren ſolche Stände 
des Reichs ſind, welchen die Wahl eines roͤmiſchen Kai⸗ 
ſers oder Koͤnigs, einzig und allein zu verrichten gebuͤh⸗ 
ret, und durch welche das vornehmſte Reichscollegium 


eonſtituiret wird, daher ſie auch obriſte Väter und Rath⸗ 


geber der teutſchen Nation genennet werden. 


Ihre Praͤeminenz laͤſſet ſich vornehmlich daraus er⸗ 
kennen, daß ſie 


1. Einen roͤmiſchen Kaiſer und Koͤnig, (deſſen Autori⸗ 
tät und Hoheit die hoͤchſte in Europa iſt) allein Ture 
independente zu wählen und mit ihm zu capituliren, 
auch auf gewiſſe Fälle ihn der Reichswuͤrde wieder 
zu entſetzen haben, weswegen ſie auch den Koͤnigen 
gleich geachtet werden und die daher flieſende Praͤce⸗ 
denz entſtehet, welche die vorige und jezige kaiſerl. 
Majeſtaͤten in ihren Capitulationen §. F. zu mainte⸗ 
niren angelobet haben; auch deswegen und zu Be⸗ 

bauptung der churfuͤrſtl. Praͤeminenz a. 1671. eine Ver⸗ 
einigung unter den Churfuͤrſten getroffen worden iſt. 


2. Ihr 
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2. Ihr Praͤdicat iſt Durchlauchtigkeit, und andere kai⸗ 
ſerl. Haͤupter nennen ſie Bruͤder, der Kaiſer heiſt die 
geiſtl. Neven, und die weltlichen Oheime; die andern 
Könige nennen die weltlichen Churfürften Durchlauch⸗ 
tigkeit, wogegen ſie den Koͤnigen den Titul: Maje⸗ 
ſtaͤt geben. Mit den Churfuͤrſten von Sachſen und 
Brandenburg, als Koͤnigen, iſt wegen der Titulatur 
eine beſondere Abrede genommen worden. Siehe 
Acta der Lehnsſuchungen de anno 1707; et 1708. da 
der Churfuͤrſt zu Sachſen in den Curialien und Cere⸗ 
moniel dem Koͤnige in Daͤnnemark gleich gehalten 
worden iſt. i 
3. Tragen fie die hohe Würde der Erzaͤmter und dero⸗ 
halben die gewoͤhnl. Reichsinſignia und Kleidung. 
4. Bei einem kaiſerl. ſolennen Hofe haben ſie ihre Bal⸗ 
dachine; wie denn die churfuͤrſtl. Geſandten derglei⸗ 
chen in ihren Audienzgemaͤchern auch gebrauchen. 
5. Bei ſolcher Solennitaͤt ſind ſie befugt oͤffentl. Tafel, 
gleich dem Kaiſer, zu halten. 
Siehe europaͤiſcher Herold. 117. 
6. Zum Zeichen der Majeſtaͤt laſſen ſie in Gegenwart 
des Kaiſers durch ihre Marſchalle das bloſe Schwerdt 
vortragen; wie ſich denn auch einige des Majeftäts- 
| fiegels bedienen: fo wird auch wider ſie das Cri- 
men laeſae Maieſtatis begangen. 
7. Bei Reichs- und andern Wahltaͤgen bekommen fie 
die Reviſite von dem Kaiſer und bedecken ſich beide; 
wie denn ihre Ambaſſadeurs auch vor dem Kaiſer und 
allen andern Koͤnigen ſich bedecken. 
8. Dreie von ihnen, als Churſachſen und Pfalz mit 
Baiern haben bei Verledigung des Reichs die Regie⸗ 
rung des Reichs zu verwalten. f 
9. Sie ſind befugt, mit oder ohne dem Kaiſer ihre Chur⸗ 
fluͤrſten⸗ und Collegialtaͤge zu halten und des Reichs⸗ 
wohlfart zu concertiren, auch die Anſtellung eines 
i E 4 Reichs⸗ 


72 Inventarium des Churfuͤrſtenth. Sachſen 


Reichstages in Deliberation zu ziehen; wie denn der 
Kaiſer alle wichtige Reichsgeſchaͤfte, vermoͤge der Ca⸗ 
pitulation mit ihnen communiciren ſoll, und ohne ihre 
Einwilligung im Reiche nichts Importantes geſchehen 
darf; geſtalt fie denn die Reichscapitulation bishero 
alleine concipiret, und ſich bei lezter Wahl loſephi 
I. a. 1689. in poſſeſſione dabei mainteniret haben. 

10. Bei Reichsdeputationen machen ſie ein beſonderes 
Collegium aus. 

11. Iſt einem jeden Churfürften zu gelaſſen, zum Cam⸗ 
mergerichte 2 Affeffores zu praͤſentiren, über dieſes das 
jeder Kreis viere derſelben ſtellet. 

12. Für die Empfängnis ihrer Reichslehnen und Rega⸗ 
lien dürfen fie die gewohnliche Taxe nicht bezahlen. 
13. Die Churfuͤrſtenthuͤmer bleiben ex prouifione legis 

unzertheilet. 

14. Sie haben eine beſondere Vereinigung unter ſich, 
in welcher mit eingeruͤkt ſeyn ſol, daß bei erledigten 
Kaiſerthume ſie keinen andern Fuͤrſten, als aus ihrem 
Mittel erwaͤhlen wolten: dannenhero nicht unbillig 
waͤre dahin zu ſehen, ob nicht einmal, bei ereignen⸗ 
den Fallen, die proteſtirenden Churfuͤrſten dieſe Digni⸗ 
taͤt auch erlangen koͤnten, oder vielmehr eine Alterna⸗ 
tiva, wie in andern Gelegenheiten eingefuͤhret werden 
koͤnte? maſen denn denen Proteſtirenden hierinne 
nichts im Wege ſtehet, ſondern vielmehr die A. B. F. 
u. $. vlt. Rec. Imp. d. a, 1555. Inſtrum. Pacis Art. 5. 
favoriſiret. 

V. vir RIAN IVS ölluffratus p. 74. und la Clef 
du Cabinet des Princes. 

15. Sie haben das ius de non appellando durch die A. B. 
und die Reichsabſchiede d. a. 165 3. und 1654. ers 
halten. 0 

16. Das Recht alleine an dem Kaiſer Botſchafter zu 
ſchicken, haben ſie gleichfals hergebracht, welchen das 

Praͤdicat 
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Praͤdicat Ercellenz, vor den Fuͤrſtl. die Oberhand, 
Vortrit in ihren Wohnungen, und Vorzug zukomt; 
wiewol verſchiedenes in Comitat, Caroſſen ꝛc. von den 
Fuͤrſtlichen disputiret wird, deswegen fie ſich darinnen 
genau in acht nehmen, daß nichts präjudieirlich einge⸗ 
raͤumet werden möge. 


Der weltlichen Churfuͤrſten hohe Gerechtſame 
inſonderheit. f 


1. Daß fie ihrer Churwuͤrde halber von dem Kaiſer be- 
liehen werden; wobei in acht zu nehmen, daß man 
immer mehr und mehr die Solennitaͤten einzuziehen 
ſuchet, weil der groſe Etat zu koſtbar und in einem 
actu ſubmiſſionis nicht ſolchergeſtalt avantageur if. 

Die Churwuͤrde aber wird erworben durch die Belei⸗ 
hung, durch die Succesſion, durch die Wahl, durch 
die Vertraͤge, durch Teſtamente; wie man denn auch 
Exempel hat, daß ganz neue aufgerichtet worden find. 

2. Soll ein jeder Churfuͤrſt nach dem 30. Art. der A. B. 
in der Grammatica, der welſchen und wendiſchen 
nebſt der teutſchen Sprachen unterwieſen ſeyn, wie— 
wohl die Unwiſſenheit hierinnen ſie nicht inhabil 
machet. 

3. Wenn ein weltlicher Churfuͤrſt ſtirbet, faͤllet die Chur 
ſobald auf den aͤlteſten ehelichen weltlichen Prinzen, 
und wenn dergleichen nicht vorhanden, auf den naͤchſten 
Primogenialverwandten nach der Linualſuccesſion; wie 
denn Churſachſen auch darauf inveſtiret worden iſt, auch 
ſolchen die Vormundſchaft zugehoͤret; und iſt in Sach⸗ 
fen, bei Churfuͤrſt Chriſtians I. Tode, durch ein 
Teſtament die Frau Mutter zur Auferziehung mitgezo⸗ 
gen, dem nächften Agnaten aber, und dem Churfuͤr⸗ 
ſten zu Brandenburg nebſt der Gemahlin die Vormund⸗ 
ſchaft mit Zuziehung der Landſchaft aufgetragen wor⸗ 

9 E 5 den. 
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den. Die churfuͤrſtliche Muͤndigkeit geſchiehet im 1g. 
Jahre und werden alsdenn alle Adus electorales ver- 
richtet, ob er ſchon die Lehn noch nicht empfangen hat. 
4. Obſchon von den Churfuͤrſtenthuͤmern etliche Stuͤcke 
zu andern Erblandesportionen geſchlagen und andern 
Kindern angewieſen worden: ſo iſt doch das ſublime 
territorium bei der Chur verblieben, und hat man ſol⸗ 
che für. inalienabel gehalten. 
5. Wenn ſie zur Verbannung kommen, kan ſolche der 
Kaiſer nicht zum Patrimonio Imperii ziehen; ſondern 
muß ſie andern verleihen, auch ſolches nicht eigenmaͤch⸗ 
tig, ſondern mit Zuziehung des Collegii electoralis 
thun. Die Oberaͤmter tragen ſie von Bamberg zu Lehn. 
6. Das teutſche Intereſſe erfordert eine genaue Einigkeit 
unter den ſaͤmtlichen Gliedern, wodurch es wider die 
Feinde Teutſchlands geſichert wird. Die Uneinigkeit 
hingegen iſt die eigentliche Krankheit, welche ſeinen 
Untergang verurſachet. Dieweil denn das kaiſerliche 
Intereſſe mit dem ſpaniſchen, in Anſehen Frankreichs, 
ganz uͤbereinkomt; fo haben die Kaiſer für ihr Intereſſe 
gehalten, Teutſchland mit groͤſern Anſehen zu regieren, 
und alles nach ihrem Willen zu thun. Es iſt aber die⸗ 
ſes dem beſondern Intereſſe der Churfuͤrſten ſchnur 
ſtraks zuwider. Damit ſie nun ihre vorige Freiheit und 
freie Regierung beibehalten und nicht zu befuͤrchten 
haben moͤchten, von dem Kaiſer darinnen gekraͤnket zu 
werden, ſo haben einige unter ihnen, dieſer Gefahr 
vorzukommen, den Titul des Kaiſers auszurotten, 
und, wie die Fuͤrſten in Italien, ein jeder fuͤr ſich 
ſelbſt, ohne einen Oberherrn zu regieren, geſuchet. 
7. Halten viele Reichsfuͤrſten fuͤr ein Stuͤk ihres Inter⸗ 
eſſe, dem Haufe Oeſterreich die Faiferliche Würde zu 
entziehen und ſich zuwege zu bringen, damit die Vor⸗ 
nehmſten unter ihnen zugleich durch Abwechſelung zu 
der kaiſerlichen Würde erhaben werden moͤchten. 
| 8. Müffen 
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8. Muͤſſen fie ſich wohl vorſehen, damit der Groͤſere den 
Kleinern nicht unterdruͤcke, aufdaß weder der Kaiſer, 
noch ein anderer, Gelegenheit bekomme, durch ſeine 
Vermittelung oder einſeitige Huͤlfe und Beiſtand ihrer 
beider Macht zu vermindern oder auf einige Weiſe ſei⸗ 
nen Vortheil mit der Churfuͤrſten Schaden zu ſuchen. 

9. Weil die Verſchiedenheit der Religion unter den Glie⸗ 

dern des Reichs einen ſolchen Haß und Verbitterung 
verurſachet, daß daher einer dem andern aus Eifer- 
ſucht nicht viel zutrauet, vornehmlich weil fie auf bei- 

den Seiten durch ſich ſelbſt und durch die Geiſtlichen 
ihre Parthei ſtets zu verſtaͤrken und wider einander 
anzuhetzen trachten; iſt den Proteſtanten ſehr noͤthig, 
nicht allein eine unzertrenliche Verbindnis unter einan⸗ 
der und vornehmlich zwiſchen Sachſen, Brandenburg 
und Churpfalz, Braunſchweig und Heſſen; ſondern 
auch mit auslaͤndiſchen Maͤchten aufzurichten. 

10. Daferne die Churfuͤrſten merken, daß man eine Dis- 
union unter den Membris machen wolte; muͤſſen ſie 
ſolches bei Zeiten verhindern, und ſich feſter zuſam⸗ 
men zu ſetzen, auch mit Beiſeitſetzung des Privatin⸗ 
tereſſe ein gemeinſames je eher je lieber zu formiren 
trachten. 

11. Bei perſoͤnlichen Zuſammenkuͤnften muͤſſen fie eine 
genaue Verbindung gegen alle Beeintraͤchtigungen ih⸗ 
rer Freiheit einzugehen füchen, und keinesweges zulaſ⸗ 
ſen, daß ein Haus von ihnen unterdruͤcket werde. 

12. Zu unnoͤthigen Deſſeins, wodurch nur Unkoſten und 
Kräfte abgezogen werden, muͤſſen ſie ſich durchaus 
nicht verleiten laſſen; desgleichen keine Kriege, dem 
Hauſe Oeſterreiche zum beſten in Ungarn oder im Reiche 
ſich auf buͤrden laſſen, als wodurch nur ihre Macht an 
Gelde und Volke zu ſchwaͤchen geſuchet wird. 

13. Die Election muß nicht erblich gemachet werden, 
und die Redintegration der Domainen mit groͤſter Be⸗ 

hutſam⸗ 
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hutſamkeit und nicht nach Belieben des Kaiſers, allei⸗ 
ne zu diſponiren, angeſtellet werden. 

14. Den Fuͤrſten muß man beibringen, daß die Conſer⸗ 
vation der Election und was dem anhaͤngig, bei den 
Churfuͤrſten alleine zu Behauptung der Freiheit noͤthig. 

15. Was dem Reiche entzogen worden, kan wohl revori- 
ret, jedoch nicht anders, als zu Formirung einer 
Reichsarmee angewendet werden; desgleichen auch 
die Reichsſtaͤdte deswegen zu conſerviren ſind. 


Abſonderliche Vorzuͤge eines Churfirſen zu 
Sachſen. 5 


1. Er iſt des Reichs Erzmarſchall und vermoͤge dieſes 
Amts hat er bei einem Feldzuge den Vorzug, und 
ſtellet die Armee in Bataille; auch hat man dahero 
das Obercommando behaupten wollen. Der Schuz 
der Trompeter iſt dieſer Charge beigefuͤget. . 

2. Traͤget er bei Solennitäten dem Kaiſer das Schwert 
vor. 607 

3. Bei der Wahl hat er das fünfte Votum. 

4. Fordert er einige Vota, abſonderlich das wanne 
ab. 

5 Bei der Krönung machet er den Haferpreis, 

6. Bei ledigſtehenden kaiſerlichen Throne iſt er Vicarius 
in den Landen fächfifchen Rechts. 

7. Seine Unterthanen koͤnnen vor kein anderes Gerichte 
gezogen werden, und hat er das priuilegium de non 
appellando, welches auch ſeine Herren Vettern genieſ⸗ 
fen; jedoch ift und bleibet querela ob denegatam iu- 
ſtitiam ausgeſchloſſen; Die Stifter wollen ſich auch 
daran nicht binden. 

8. Iſt er Director des Oberſaͤchſiſchen Kreiſes. 

9. Auf Reichstaͤgen hat er eine beſondere Gerichtsbar⸗ 
keit uͤber den Comitat der Staͤnde und der 0 

10. Er 
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10. Er macht auch Tarordnungen dafelbft. 

S. die neulichſte Tarordnung de a. 1690. den 31. 
Januar. ö 

11. Bei feiner Gegenwart uͤberſchicket er den Anſagezettul. 

12. Er iſt Schuzherr des ſaͤchſiſchen Rechts. 

13. Bei verledigten Maynziſchen Churfuͤrſtenthume praͤ⸗ 
tendiret er die Direction. 

14. Er hat Praͤtenſion auf Hohenſtein; 

15. auch Anwartung auf Hanau. Ferner 

16. die Confraternitaͤt mit Brandenburg und Heſſen; 

17. eine ewige Vereinigung mit Boͤhmen; 

18. Die Succeſſion auf die Grafſchaft Iſenburg; 

19. Das Privilegium uͤber das Reichsjaͤgermeiſteramt 

von Carolo IV. 

20. Das Directorium in Religionsſachen zu Regenſpurg 
und ſonſten im Reiche; deswegen er ſich der Reli⸗ 
gionsverwandten im Reiche und ſonſten annimt. 

21. Hierzu komt die Praͤtenſion auf Neapolis, Sicilien 
und Jeruſalem; 

az. auf Juͤlich, Cleve und Berg; 

23. auf Oeſterreich und Schwaben; 

24. auf Anhalt; 

25. auf Oſtfriesland; 

26. auf einige luͤneburgiſche Lande. 

27. Er iſt Schuzherr von Mühl- und Nordhauſen. 

28. Er hat die Anwartung auf Engern und Weſtphalen; 

29. das Recht den Adelſtand zu geben, als Marggraf 
in der Lausniz. a 

30. Er hat Praͤtenſion auf Erfurth; 

31. auf Schwarzburg; 

32. auf Daͤnnemark die Erbfolge. 

33. Das lus ſublimis Territorii in feiner Herren Vet⸗ 
tern Landen albertiniſcher Linie. 

34. Er prätendiret den Reichspfennigsmeiſter im ober⸗ 
ſaͤchſiſchen Kreiſe, und iſt frei von dem Porto zu > 
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Endlich iſt das Abſehen bei dem Staate eines Chur⸗ 
fuͤrſten zu Sachſen, 

1. auf Kaiſerl. Maj. und das Erzherzogl. Haus Oeſter⸗ 
reich gerichtet, des hell. roͤm. Reichs Satzungen und 
Abſchiede getreulich zu halten, den Religions- und 
Profanfrieden zu handhaben, mit den ſaͤmtlichen Chur⸗ 
fuͤrſten wohl zu ſtehen, zu den Erbverbruͤderten und 
Herren Vettern ſich zu halten, keines Reichsſtandes 
guten Willen geringe zu achten, kein Buͤndnis einzu⸗ 
gehen, das zum Abbruche des Reichs und des Ober⸗ 
haupts Gewalt gemeinet, auch in wichtigen Sachen 
mit den Herren Vettern und Erbverbruͤderten ‚ auch 

Dannemark zeitlich zu communieiren. 

2. Iſt noͤthig kuͤnftighin bei ſich ereignender Gelegenheit 
Sachſens Erbanfaͤlle, Erpectativen, Heirathsguͤther, 
acer „Wuͤrden ꝛc. wieder hervorzuſuchen 
und in Schwang zu bringen. 

3. Das ewige mutuelle Pactum mit Lüneburg zur Ver⸗ 
ſicherung beiderſeits Intereſſe iſt ein arcanum domus; 
desgleichen mit Schweden, wegen wichtiger Urſachen 
auch vorgeſchlagen worden. 

Wie man denn deswegen Schweden nicht ganz 
hat von dem teutſchen Boden treiben laſſen wollen. 

4. Die Cultivirung guter Nachbarſchaft mit Branden⸗ 
burg iſt auch noͤthig; 

5. und uͤberdieſes eine beſondere Intelligenz in dem fraͤn⸗ 
kiſchen Kreiſe zu erhalten. 

6. Auch ſolte man wohl ſein Abſeben auf Baden, oder 
ein anderes Haus am Rheine, wegen Hanau richten; 

7, welches auch mit Maynz zu verſuchen ſtuͤnde. 

8. Es ſoll auch ein Churfuͤrſt genaue Obacht haben auf 
alle Vorfallenheiten, und dabei feinen Nutzen zu fin⸗ 
den bemuͤhet ſeyn. 

9. Eine anſehnliche Macht, Autoritaͤt im Reiche, ge⸗ 
naue Erfüllung der gegebenen Zuſagen machen einen 
i Ute 
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Churfuͤrſten innerhalb und auſſerhalb des Reichs be⸗ 
traͤchtlich. 

10. Heirathen, Erbvertraͤge, Anwartſchaften, Acqui- 
ſitiones durch baare Mittel, Vergleiche und bei un⸗ 
terſchiedenen Occaſionen gebrauchte Vigilanz koͤnnen 
das Patrimonium vermehren. 

11. So muß auch den benachbarten Eingriffen bei Zeiten 
Einhalt gethan werden. 

12. Mit den Hanſeeſtaͤdten, Niederlanden und Engels 
land muß man in gutem Vernehmen zu ſtehen ſuchen 
wegen der Commercien. 

13. Von andern Höfen wird judiciret, daß Churfüͤrſt 
Auguſtus ſeine Macht zu vermehren ziemlich weit 
gekommen. Er ſey ein ſehr kluger und reicher Herr 
geweſen; habe aber doch gegen Oeſterreich nichts vor⸗ 
nehmen wollen; es ſey nun, daß er ſeiner Vorfahren 
Exempel gefuͤrchtet, oder dafür gehalten habe, daß es 
über feine Kräfte laufen moͤchte. Denn obſchon die 
Churfuͤrſten zu Sachſen mächtig ſind; fo koͤnnen ſie 
doch eine groſſe Cavallerie nicht unterhalten, und weil 
fie keine Schiffarth haben, fo kan von daraus nichts 
wichtiges vorgenommen werden; zumahlen da ſie mit 
maͤchtigen Nachbarn umgeben ſind. Dannenhero hat 
dieſes Haus allezeit für rathſam gehalten, die oͤſterrei⸗ 
chiſche Parthei beizubehalten und ſich dadurch bei an⸗ 
dern mehr in Autoritaͤt zu ſetzen, als uͤber Vermoͤgen 
an den Catholiſchen ſich zu raͤchen. Solchemnach ſind 
die Churfuͤrſten zu Sachſen von den Proteſtirenden, 
als friedfertig aͤſtimiret worden, und die Catholiſchen 
haben ſich auch wohl gegen fie aufgefuͤhret, weil ſie 
fich nichts böfes zu ihnen zu verſehen gehabt. 

14. Zu Befoͤrderung des Churhauſes und anderer Anſe⸗ 
hen waͤre gut, daß Churſachſen theils als praecipuus, 

theils als Caput familiae eine volſtaͤndige Union und 
Buͤndnis mit den geſamten Herren Vettern eingienge, 
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zur Aequiſition, Augmentation und Conſervation meh⸗ 
rern Splendeurs, Macht und Autoritaͤt des ganzen 
Hauſes Sachſen. 

15. Wegen der einmal gemachten Freundſchaft mit Moſ⸗ 
cau iſt die Correſpondenz wohl zu unterhalten; denn, 
wenn es auch ſonſt zu nichts dienet, ſo kan doch dahin 
etwas mit Commercien gethan werden, zumal nach 
des jezigen Czaars Einrichtigung. 

16, Wenn ſich Gelegenheiten ereignen, müffen fie immer 

attent ſeyn, ob nicht die alten Praͤtenſionen auf Jülich, 
Cleve und Berg ꝛc. zur Poſſeß zu bringen find? um 
dadurch mit den Herren Vettern gegen ihre Lande ei⸗ 
nen Umſaz zu machen, und alſo alle ſächſiſche Lande in 

eine Regierung zu bringen. 

17. Bei erfolgenden Abgange der kaiſerl. maͤnnlichen 

Familie wäre Attention, ſowol wegen der Wahl Boͤh⸗ 
mens, als wegen Schleſiens und Oeſterreich zu ma⸗ 
chen; vielleicht koͤnte man auch wohl eine Erbverbrü- 
derung (immaſen ſolches von Brandenburg geſucht 
worden) mit Oeſterreich auswirken. 

18. Bei Abſterben Churpfalz ohne Erben wird allerhand 
nuzbarlich zu obſerviren ſeyn. 

19. Bei Erledigung des Thrones von England muß man 
ebenmäfig die Conjuncturen abwarten. 

20. Die Verfaſſung der vereinigten Niederlande nach 
dem Frieden iſt wohl in Betracht zu nehmen. 

21. Woferne Schweden ohne maͤnnliche Erben verfallen 
folte, würde man fein Tempo dabei nicht zu verſaumen 

haben, um dabei zu profitiren. 

22. Bei Pohlen iſt alle Wege Correſpondenz zu unterhal⸗ 
ten noͤthig, dadurch das Haus Oeſterreich im Zaume 
zu halten, als wobei man ſeine Convenienz auch finden 

moͤchte. N 

43. Daͤnnemarks Vergroͤſerung kan man forthelſen; 

doch daß man ſich nicht ſelbſten alzuſehr impugnire. 

24 
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24. Mit dem bayreuthiſchen Hauſe muß man ſich ſolcher⸗ 
geſtalt verſtehen, daß man im fraͤnkiſchen Kreiſe ein 
mehreres Anſehen erlangen, und endlich Heſſen auch 
an ſich ziehen möge; damit man unter fächfifcher Die 
ne eine Aſſociation etlicher Puiffancen formiren 

nne. 


Von der perſoͤnlichen Eigenſchaft eines ſaͤch⸗ 
ſiſchen Churfuͤrſten. 


Hierbei fallen unterſchiedene Conſiderationen vor; in 
Abſicht auf den Namen, das Geſchlecht und den Ehren. 
ſtand. Die Titulatur des gegenwaͤrtigen Herrn iſt: 

Der allerdurchlauchtigſte, grosmaͤchtigſte Fuͤrſt und 
Herr, Herr Friedrich Auguſt, Koͤnig in Pohlen, 
Grosherzog in Litthauen ꝛc. Herzog in Sachſen, Juͤ⸗ 
lich, Cleve und Berg, auch Engern und Weſtphalen, 
des heiligen roͤmiſchen Reichs Erzmarſchall und Chur⸗ 


fürft, Landgraf in Thüringen, Markgraf in Meiſſen, 
auch Ober: und Niederlausniz, Burggraf zu Magde— 
burg, gefuͤrſteter Graf zu Henneberg, Graf zu der 
Mark, Ravensberg und Barby, Herr zu Raven⸗ 
ſtein ꝛc. 


Anmerkungen uͤber die Titulatur. 
Das Herzogthum Sachſen, welches ehemals ein Koͤ. 
nigreich geweſen, und ganz Ober: und Niederſachſen, 
nebſt andern weitſchweifigen Landen in ſich begriſſen, 
iſt unter dieſen Namen nach der Zeit durch Witte⸗ 
kinden und folgends durch Leutpolden, Henrici 
Aucupis Grosvater, mit freier und ungemeſſener 
Macht beherrſchet worden. Alsdenn nach Abſterben 
Ottonis I. an Hermannum Billingum das Her⸗ 
zogthum, an Herzog Heinrichen aber das Land an 
der Weſer und um Braunſchweig gekommen, wornach 
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es an Bayern, Anhalt und endlich den Markgrafen 
von Meiſſen, ratione des Churfuͤrſtenthums, verliehen 
worden, welches Churfuͤrſtenthum bekanter Urſachen 
halber, von der erneſtiniſchen Linie an die albertiniſche 
gediehen iſt. 7 

2. Wegen des in dem Titul gemeldeten Herzogthums 
Juͤlich, Cleve und Berg hat es eine rechtmaſige For⸗ 
derung, der Expectanz und anderer Verträge halber; 
es iſt aber nach dem Tode Joh. Wilhelms, A. 1609. 
nicht zum Beſiz gekommen. Dazu gehoͤret auch die 
Grafſchaft Mark und Ravensberg und die Herrſchaft 
Ravenſtein. 7 

3. Engern und Weſtphalen ruͤhret von der ſachſenlauen⸗ 
burgiſchen Succeßion her, welche nun an das luͤnebur⸗ 
giſche Haus gelaſſen worden; jedoch mit Reſervation 
der Mitbelehnſchaft und des Ruͤkfalls. 

4. Die Landgrafſchaft Thuͤringen beſtehet auf der An. 
1266. gemachten Theilung zwiſchen Heſſen und Meiſſen, 
da Landgraf Heinrich die alte Landgrafſchaft in Thuͤ⸗ 
ringen und das Pfalzgrafthum in Sachſen forthin ru⸗ 
hig beſeſſen hat; woher der Churfuͤrſt anjezo viel 
Aemter und die Grafſchaſt Mannsfeld beherrſchet und 
Tura ſublimis territorii exerciret. 

5. Das Markgrafthum Meiffen iſt Conrad dem From⸗ 
men vom Kaiſer Lothario An. 1130. verliehen wor⸗ 
den. 1 

6. Die Ober⸗ und Niederlauſitz iſt An. 1635. wiederum 

dieſem Hauſe uͤberlaſſen worden. N 

7. Das Burggrafthum Magdeburg hat An. 1425. Chur⸗ 
fürft Friedericus Bellicoſus uͤberkommen, und haf⸗ 
tet dieſes Lehn auf Elbenau, Gottau, Gommern und 
Ranis. 

8. Den Titul gefürfteter Graf zu Henneberg hat Ehur- 
fürft Johann George III. wieder angenommen, und 
Jura ſublimis territorii erereiret, da vorhero, nach Ab⸗ 
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ſterben Georgii Erneſti An. 1584. der hennebergis 
ſche Antheil Sachſen heimgefallen und dem Herrn Vet⸗ 
ter, Herzog Moritzen zugetheilet worden. 

9. Die Grafſchaft Barby iſt ein fächfifches Schn und hat 
das Churhaus die landesfuͤrſtliche Hoheit darüber; 
dieweil es aber durch neue Pacta gleichſam ein Reichs⸗ 

ſtand geworden, hat Johann George der III. den 
Titul und Wappen angenommen. Wegen des darin⸗ 
nen gelegenen Amtes Walter⸗Nienburg ſuchet Anhalt⸗ 
Zerbſt von Falle zu Falle die Lehn. 

10. Ein Churprinz iſt im 18. Jahre ſchon ehurmuͤndig; 
auſerdem wird die Adminiſtration von dem naͤchſten 
Agnaten, nach der guͤldenen Bulle gefuͤhrt, wozu 
vorjezo der Herzog von Weiſenfels, fo in der Regie⸗ 
rung ſtehet, durch beſondere Declaration beniemet iſt, 
und haben die Stände ſchon An. 1700, dieſerhalb ges 
wiſſe Reverſales an ſelbigen ertheilet. 

11. Sonſten traͤget ein Churfuͤrſt ſeine Lande nur vom 
heil. roͤmiſchen Reiche und dem Kaiſer auch Könige 
von Boͤhmen zu Lehn; auſer einer geringen Praͤſtation 
nach Bamberg, wegen des Oberamts und darzu gehoͤ⸗ 
rigen Stuͤcken. Bei der Aebtiſſin zu Quedlinburg iſt 
ehemals auch eine beſondere Art von Lehnsſuchung im 
Schwange geweſen. 

12. Dieſes Churfuͤrſtenthum und Lande, auſer was bei 
der Lauſiz verordnet, kan nicht anders als auf maͤnn⸗ 
liche Erben kommen, iſt daher nur der maͤnnlichen 
Regierung fähig, und werden die Prinzeſſinnen nicht 
zugelaſſen, vielmehr bei Heirathen, wo es noͤthig, Re⸗ 

\ nunciafiones von ihnen gefordert. a 


Zur Zeit regierender Landesherr und 
Gemahlin: 


Jezt regierende koͤnigl. Majeſt. und churfüͤrſtl. Durchl. 
ſind gebohren den 12. May An. 1670. und haben ſich ver⸗ 
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maͤhlet mit des Markgraf Chriſtian Ernſts zu Bran⸗ 
denburgeufmbach und Bayreuth aͤlteſter Prinzeſſin Toch- 
ter, Frauen Chriſtianen Eberhardinen An. 1693. 
den 8. Jan. von welcher Sie den durchlauchtigſten Chur⸗ 
prinzen, Herrn Friedrich Auguſt den 7. Octob. 1696. 
erlanget. 


Vettern. 

An Vettern haben Sie, und zwar in der albertini⸗ 
ſchen Linie das weiſenfelſiſche merſeburgiſche und zeiziſche 
Haus; bei der erneſtiniſchen die beiden Hauptfamilien 
Weimar und Gotha, von welchen aber viel Seitenzweige 
abſtammen. 

Der albertiniſchen Herren Vettern Lande regieret er, 
ratione Iuris fublimis Territorii alleine und exerciret alle 
Iura belli et pacis darinnen. 

Im ubrigen find feine Lande alle erblich nach der pri⸗ 
mogenial Succeſſion, auſer einigen Capitulationen mit 
den Stiftern, da doch die zu Meiſſen ewig auf den Suc- 
ceſſorem der Chur fallen muß. 

Bei den Herren Vettern albertiniſcher Knie haben 
Sie allezeit bei einem Falle die Obervormundſchaft, und 
kan Ihnen hierin auch nicht präjudiciret werden; wie 
ſolches der Caſus An. 1694. erwieſen hat, da Sie ſogar ohne 
kaiſerl. Confirmation folche behauptet, wie aus dem kaiſerl. 
Concluſo vom 4. Dec. 1696. zu ſehen iſt. n 


Von den Qualitaͤten eines Churfuͤrſten. 


Wenn man nun die Eigenſchaften der churfuͤrſtlichen 
Regenten anzeigen ſolte, ſo nach der Gelegenheit und 
Wilkuͤhr der Perſonen ſich zu aͤndern pflegen, und ent⸗ 
weder fuͤr Tugenden oder fuͤr anſtaͤndige Dinge gehalten 
werden; fo würde man einen groſen Vorrath von durch⸗ 
lauchtigſten Exempeln hervorbringen und anführen koͤn⸗ 
nen, daß verſchiedene fachfifche Fuͤrſten daher e 
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beigenahmet, und bald wegen ihrer Gottesfurcht, Ver⸗ 
ſtandes, Weisheit, Grosmuͤthigkeit, Beſtaͤndigkeit, 
bald wegen ihrer Gelehrſamkeit, Erfahrung, Tapferkeit 
und ſ. f. in und auſerhalb dem Reiche hochgeachtet wor: 
den ſind. 


Von den Tugenden des Gemuͤths. 

Dieſe ſind wahre Gottesfurcht und chriſtl. Froͤmmig⸗ 
keit, Gerechtigkeit, Guͤtigkeit und Mildigkeit, Gnade, 
Gelindigkeit, Demuth, Freundlichkeit, Erkentnis ſein 
ſelbſt, Maͤſigkeit, Keuſchheit, Wahrheit, Aufrichtigkeit, 
Hoͤflichkeit ꝛc. 


Von den Gaben des Leibes. 

Dahin gehoͤren Geſundheit, Staͤrke und Hurtigkeit, 
ein guter Anſtand, und dergleichen, ſo durch allerhand 
unſuͤndliche und gemaͤſigte Ergoͤzlichkeiten, die mit der 
Eintheilung der zu den Regierungsgeſchaͤften noͤthigen 
Zeit recht abgemeffen werden müffen), und wodurch ein 
Herr ſich und andern das Leben verfüffer, erhalten werden. 


Von der Heirath. 
Hierbei wird dienlich ſeyn, auch ein beſonderes Ab⸗ 
ſehen auf der Churfuͤrſten Heirath, auf die churfuͤrſtlichen 
Kinder, auf feine Freunde, feines gleichen von Auswaͤr— 
tigen ꝛc. und endlich auf die Stände zu richten. 


. Nach dem alten Herkommen Teutſchlandes haben fie 
ſich an keine andere, als welche kaiſerlich koͤniglich und 
fuͤrſtlichen Standes geweſen, verheirathet, vornehm⸗ 
lich aber an ſolche, die dem Reiche bekant, und dem 
Herrn nicht unterwuͤrſig geweſen; und ſind Exempel 
anzuziehen, wenn es eine fuͤrſtliche Perſon vom Hauſe 
hierinnen anders gehalten, und ſich an eine graͤfliche 
oder adeliche Perſon vermaͤhlet (es ſey denn, daß ſie 
fuͤrſtliche Dignitaͤt abſonderlich erlanget), ſelbige in 
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Curialien und Tractament, Verpflegung und Leibge⸗ 
dinge geringer, als erſtere gehalten worden. Es iſt 
aber eben nicht noͤthig, daß fie die Zeit erwarten, wenn 
ſie zur Regierung wuͤrklich gelanget. Denn die Er⸗ 
bauung des Hauſes und Vergewiſſerung der Churer⸗ 
ben, oder daß das Haus nicht abgehe, oder eine be⸗ 
vorſtehende favorable Vermaͤhlungsgelegenheit, koͤn⸗ 
nen hierinnen zu eilen einrathen. 
2. Auch will man dafuͤr halten, daß in Erwaͤhlung des 
Standes, mehr auf hoͤhern, als auf egalen Stand zu 
reflectiren fen. Man hat aber mehreſten Theils 0 
die Gleichheit der Religion geſehen; wiewohl denno 
Johann Friedrich a. 1579. ſich nicht geſcheuet hat, 
des Kaiſers Carls V. Schweſter zu verlangen. 
3. Obwohl die Vorfahren nicht fo ſehr auf das Vermoͤ⸗ 
gen oder Reichthum der Gemahlin bedacht geweſen; 
ſo hat man doch auch zu unterſchiedenen mahlen ehe⸗ 
dem reichen Zuwachs dadurch erhalten, und duͤrfte mit 
der Zeit zur Vergroͤſerung dienen, daß man an ſolche 
Orte geriethe, da die Erbſchaft von Land und Leuten 
auf die Gemahlin fiele, oder ſonſt ein zufaͤlliges ander⸗ 
weitiges Vermoͤgen darbei zu hoffen waͤre, welche Hof⸗ 
nung denn vielleicht bei Ihro Hoheit jezigen Frau 
Mutter Anwartung kan erfuͤllet werden. 

S. Herzogs Georgens Vorſchlag wegen der 

pohlniſchen Heirath. 
4. Hier iſt nun der Verſorgungen, Eheberedungen und Ge⸗ 
genvermaͤchtniſſe zu gedenken! welche den Gemahlinnen 
vor Volziehung des Beilagers mit guten Rathe aufge⸗ 
richtet werden; wobei man ſich nach der Gelegenheit des 
Einbringens der Gemahlin, und dem Vermoͤgen des 
Landes zu richten hat, damit die Witwenthuͤmer das 
Land nicht zu ſehr beſchweren und den Nachkommen zu 
viel an Intraden entzogen werde. 
*Derglei⸗ 
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* Dergleichen Exempel find vorhanden mit Chur⸗ 
fuͤrſt Ernſten und Eliſabethen von Baiern 
an. 1450. Churfuͤrſt Johannes und Sophien 
von Meklenburg, an. 1499. ꝛc. item Chur⸗ 
fuͤrſt Moritzens Eheberedung und Leibgedinge 
de an. 1541 1550, 1553. 

5. Waͤhrender Ehe werden ſolche Gemahlinnen mit ge⸗ 
nugſamer Aufwartung und Ceremonien beehret; wie 
denn auch ihnen beſondere Hofſtaͤdte verordnet, und 
genugſames Deputat gereichet wird; uͤberdieſes zu be⸗ 
ſonderen Ergoͤzlichkeiten gewiſſe Landguͤther, Luſthaͤu⸗ 
ſer und gewiſſe Geſchenke zu Zeiten ſind verehret wor⸗ 
den. Denn alles was zur Erhaltung gluͤklicher Ehe 
und gebuͤhrlichen Standes kan bedacht werden, gerei⸗ 
chet den Churfuͤrſten ſelbſten zur Vergnuͤgung, Ehre 
und Anſehen, und iſt alſo ein groſes Stuͤcke, darinne 

man jederzeit nicht karg geweſen, ſondern vielmehr ein 
übriges gethan und von ſelbſten, ohne vorläufiges Sol⸗ 
licitiren , Mittel geſucht hat, das gute Vernehmen 
zu beſtaͤrken, zumahlen man doch durch donationes 
inter viuos und andre Wege ſich wohl zu proſpiciren 
genugſame Gelegenheit gefunden. 

Zum Exempel Catharina Herzog Wilhelms 
Witwe an Churfuͤrſten Johann an. 1487. 


Education der Prinzen. 
1. Es iſt das Churhaus Sachſen jederzeit befliſſen gewe⸗ 
ſen, die junge Herrſchaft chriſtlich und loͤblich zu 
erziehen; wannenhero man immer einige Prinzen ge⸗ 
funden, die in der Welt ein Luſtre gemacht, und wei⸗ 
ſen die lezten Zeiten vornehmlich, daß die beiden fäch 
ſiſchen Herren Gebruͤdere ein Muſter geweſen, wel⸗ 
ches andern zur Nachachtung dargeſtelt werden kan. 
Wie nun die Education damahls beſtelt geweſen, wei⸗ 
fen die Inſtructiones ihrer Ober- und Hofmeiſter aus. 
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1 2. Insgemein aber pfleget man ihnen wohl beizubringen: 

a. den Grund der ſeligmachenden Religion; 

N b. die Sittenlehre und die Kunſt ſich und andere 
wohl kennen zu lernen; 

c. die beſondere Tugenden, die Beſcheidenheit, Vor⸗ 
ſichtigkeit, Freundlichkeit, Demuth, Wahr⸗ 
heit, Maͤſigkeit, Hoͤflichkeit; 

A d. das Leſen, Reden der lateiniſchen, teutſchen, fran⸗ 

ki zöfifchen und anderer Sprachen; 

e. eine kurze und Experimentalerklaͤrung der Na⸗ 
turlehre; 

f. die Wiſſenſchaft und Beſchreibung der Welt, 
Mappa, inſonderheit des eigenen Landes; 

g. die Beſchaffenheit einer vernuͤnftigen Haus⸗ 
haltung. 

3. Den zur Regierung deſtinirten jungen Herren, iſt au⸗ 
ſer demjenigen, was vorhin nach Erforderung der gol⸗ 
denen Bulle gemeldet worden: 

a. die Unterrichtung in ſolchen Tugenden, ſo zum 
Regentenſtande erfordert werden; 

b. die gruͤndliche Vorſtellung der Beſchaffenheit und 
Regierungszuſtandes ihrer natuͤrlichen Lander; 

c. Von dem Zuſtande des heiligen roͤmiſchen Reichs; 

d. die ſummariſche Unterſuchung deſſen, was Recht 
und billig iſt; 

e. die Wiſſenſchaft vom Kriege und darzu gehoͤri⸗ 
gen Sachen, wohl zu inculciren: auch 

f. die mathematiſchen Wiſſenſchaften, 

g. Vernunftlehre und dergleichen genuͤgtlich zu ere ° 
klaͤren und fie darinnen zu üben. 0 

4. Was aber die Leibesgeſchiklichkeit anlanget, fo han 
man hier zu Lande die jungen Herren dermaſen zu per⸗ 
fectioniren gewuſt, daß ſie es allen andern zuvorgethan, 
auch ſolche Kuͤnſte nachgehends in einen viel hoͤhern 
Schwang gebracht haben. 


5. Das 
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5. Das Reiſen hat man auch, als ein noͤthiges Stuͤk, 
zur Perfectionirung gehalten, welches dermaſen wohl 
gelungen iſt, daß fie nicht alleine mit Erlangung vie— 
len Vortheils zuruͤcke gekommen, ſondern auch an den 
civiliſirteſten Oertern Europens ihre Verehrer zuruͤk 
gelaſſen haben; wodurch es auch geſchehen, daß die 
Hofnegotia und dergleichen bei hieſigen Churfürften- 
chume merklich corrigiret worden und viele Vortheile 
hieraus entſtanden ſind; zu geſchweigen was der Um⸗ 
gang mit vielen Puiſſancen für Aeſtim und die Beiwoh⸗ 
nung vieler Bataillen und Staats zuſammenkuͤnfte für 
gute Erfahrung, Habilitaͤt und Kentnis gewuͤrket ha⸗ 
ben; da zumahl die eigene Diſpoſition, und daheim er- 
langte Auffuͤhrungen ſolchen Grund geleget hatten, daß 
darauf nichts anders, als gute und der Welt nuͤzliche 
Eigenſchaften haben koͤnnen zuſammen gefuͤget werden. 

Von dergleichen kan auch nachgeleſen werden 
die Inſtructien fuͤr des Churprinzens Hofmei⸗ 


ſter, als er in die Lander geſchicket worden; 
item Leibnitzens Vorſchlag wegen der Edu- 
cation. 


Von Verſorgung junger Herrſchaft. 

Die fernere Verpflegung der Prinzen, wenn ſie er— 
wachſen, pfleget alhier darinnen zu beſtehen, daß ſie 
entweder, und zwar die aͤlteſten, zur Einſicht in die 
Landesregierung, in den geheimden Rath mit gehen 
und zu den Regimentsgeſchaͤften alſo mitgezogen werden; 
die juͤngern aber werden etwa bei der Miliz emploiret, 
oder ihnen nach Gelegenheit ein Commando gegeben, und 
in rechtmaͤſige Kriege für das Vaterland, oder ſonſten 
einer bekanten redlichen Sache geſchicket. 

Ueberdies hat man Exempel, daß die churfuͤrſtlichen 
Eltern ihren wohlge zogenen Herren Söhnen ein gewiſſes 
Stuͤk Landes zu dirigiren anheimgeſtellet; als ſich bei der 
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Oberlausniz gezeiget hat ꝛc. Eine Hauptvorſorge hat 
man darinnen geſpuͤret, daß ihnen ihre Eltern auf das 
moͤglichſte ihre altvaͤterliche Lande erhalten, dieſelben 
nicht mit Schulden, Beſchwerungen, oder uͤblen Anord⸗ 
nungen, ſo ihnen zum Schaden dienen koͤnnen, verlaſſen; 
ſondern vielmehr wie fie ihnen ins kuͤnftige ein friedferti⸗ 
ges und wohlgeordnetes Regiment nach ihrem Todte ein⸗ 
raͤumen moͤchten, bedachtſame Inſtructionen und lezte 
Geſchaͤfte, guten Rach und Erinnerungen mitgetheilet, 
was fie etwa Zeit ihres Regiments nüzliches oder ſchaͤd⸗ 
liches in Acht genommen, welches die Nachſolger auch 
brauchen oder meiden koͤnten, oder was ſie auch zu rech⸗ 
ter Einigkeit und dem Staatsintereſſe nöthig erachtet, an 
die Hand gegeben. Dergleichen Inſtructiones hat man 
Philipp Ill. in Spanien von ſeinem Vater, und dem 
Könige von Preuiſſen, Friedrich, von feinem Vater, 
Churfürſt Friedrich Wilhelmen ertheilen ſehen. In 
dem Teſtamente Johann George I. finden ſich eben⸗ 
mäfig unterſchiedene ſolche Anmerkungen, jedoch iſt ſol⸗ 
ches, der Theilung der Lande halber, dem Haufe nach⸗ 
theilig geweſen, zumahlen da nach Alberti Animoſi, 
als Stifters der Familie, leztern Willen, mehr auf Ap⸗ 
panagen, als wuͤrkliche Landes Regierung fuͤr die Her⸗ 
ren Bruͤder hätte geſehen werden ſollen. Dannenhero 
mit den Succeſſorn öfters allerhand Weiterungen erfol⸗ 
get, obgleich der Churfürft mehrentheils nach jezt gemel⸗ 
deten und andern Principiis ſich in die Oberherrlichkeit ge⸗ 
ſetzet hat, und duͤrfte auch wohl in Zukunft daher Anlaß 
genommen werden, nichts anders, als Appanagen bei 
den Herren Brüdern einzuführen; wie denn das lezte 
Erempel gegenwaͤrtiger koͤnigl. Maj. bei Lebzeiten Dero 
Herrn Bruders ein ſolches ausgewieſen hat: es duͤrfte 
ſonſten des ganzen Hauſes Splendeur noch mehr, als bis⸗ 
hero, in das kleine getheilet und die ſonſt anſehnliche 
Macht Sachſens verringert werden. f N 
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Vielmehr koͤnnen bei ſolchen Abfindungen die Stif⸗ 
ter, die Ballei Thuͤringen, die Gouvernements, Reichs⸗ 
und andere hohe Chargen, den Herren Bruͤdern einen 
groſen Veiſchus thun; daher man ſich dieſerhalb um fo 
vielmehr zu bemuͤhen hat, alte und lange ungebrauchte 
Jura und Functionen bei der Chur und dem Haufe her⸗ 
vorzuſuchen, um damit auf den Fall vieler maͤnnlichen 
Erben denenſelben geziemend auf helfen zu koͤnnen; maf: 
fen denn über dieſes an den Exempeln anderer unterſchie⸗ 
denes auszufinden waͤre, welches den Percipienten Nu— 
zen ſchaſſen, den Ehurfürften aber ein Groſſes erſpahren, 
viel Zwiſtigkeiten heben, und die Fuͤhrung des Standes 
und Auskommens reichlich zu befoͤrdern zureichend waͤre. 


Von der Unterhaltung mit den Freunden. 


Nach den Angelegenheiten und Beſchaffenheit des 
teutſchen Reichs bemuͤhet ſich auch ein Churfuͤrſt mit fei- 


nen Bluts⸗ und Stammsbefreunden, wie auch andern 
vornehmen Maͤchten, Staͤnden und Benachbarten in gu⸗ 
ter Freundſchaft und Vernehmen zu ſtehen; wiewohl 
hierinnen groſſer Unterſcheid und Gradus zu halten nö- 
thig iſt. Denn mit etlichen muß er anders, als mit gar 
fremden, weit entlegenen, und anderer Religion zugetha⸗ 
nen, umgehen. 

Die fächfifchen gewöhnlichen Bezeugungen gegen alle 
Bekante, und Fremde beſtehen darinnen, daß ihnen 
freundliche Grüffe und Zuentbiethungen bei aller Gele— 
genheit gethan, auch Neujahrswuͤnſche zugeſchikt werden; 
daß man ſie im Fall einer Durchreiſe durch die Laͤnder 
freundlich empfaͤhet, einladet, und wohl bewirthet, ihre 
Geſandte gerne und geziemend nach dem Creditiv annimt; 
ihre Angehoͤrige, Miniſter, oder vornehme Bediente, ſo 
etwa durchreiſen, zu ſich fodern und nach ihrem Zuſtande 
fragen laͤſſet; wenn fie etwas aus dem Lande noͤthig ha⸗ 
N ben, 


92 Inventarium des Churfuͤrſtenth. Sachſen 


ben, oder durchfuͤhren laſſen, ihnen Zolfreiheit und an⸗ 
dere Behufe verſtattet, oder ſonſt auf ihre Recommenda⸗ 
tiones gute Foͤrder ung machet. 

Bei höherer Beſchaffenheit und groͤſſerer Vertrau⸗ 
lichkeit pflegen alle freudige und leidige Zufälle ſchriftlich 
notificiret zu werden. Man giebt auch wohl Anlaß zu 
mutuellen Beſuchungen und Unterredungen, ladet ſie 
bei ſich ein, bittet ſie zu Gevattern, uͤberleget auch wohl 
gar ſeine Angelegenheiten offenherzig mit ihnen, und be⸗ 
gehret von ihnen treuen Rath, Vorſchus an Gelde, Mu⸗ 
nition, Lebensmittel, Schickung verſtaͤndiger Raͤthe un 
Diener, Interceſſionen und dergleichen. * 

Hierbei werden die gemeinen Hoͤflichkeiten, mit wel⸗ 
chen man ſolche Freundſchaft lange gepflogen, niemals 
unterbrochen; mit welchen man aber dergleichen Ver⸗ 
traulichkeit nicht gehabt, gegen die verhaͤlt man ſich ge⸗ 
fällig, komt ihnen auch wohl, wenn fie höher find, mit 
Ehrerbietigkeit zuvor: wie denn beſonders in Converſa⸗ 
tion und ſonſten groſſe Vorſichtigkeit zu brauchen iſt, daß 
uͤberall die Gebuͤhr beobachtet werde, daß man ſeine Ge⸗ 
muͤthsneigung und Meinung nicht zu ſchnell enedecke oder 
auch zu einem Verdrus Anlas gebe. f 

Darneben ſiehet man in Sachſen fleiſig darauf, wie 
den Churfuͤrſten, und den ihrigen von allen Bekanten 
begegnet wird; und wann etwas nachtheiliges vorgienge, 
laͤſſet man nach Unterſcheid der Sache und der Gebühr, 
Erinnerung thun, oder giebet ſonſten bei guter Gelegen⸗ 
heit zu erkennen, daß man feiner Hoheit und Reſpects, 
welchen man in keinerlei Weiſe verwahrloſen laͤſt, einge⸗ 
denk ſey. f 

Daher es oͤfters geſchehen, daß nachtheilige Schrei⸗ 
ben wieder zuruͤkgegeben worden; oder man hat durch 
die Kanzelleien Erinnerung thun laſſen, wenn in Titula⸗ 
turen, Seſſionen, im Ceremoniel mit den Geſandten 
und ſonſt präjudicieliche Neuerungen eingefůhret und eine 
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Praͤeminenz, oder ein mehreres als das Herkommen mit 
ſich bringet, ſich hat angemaſet werden wollen. 


2 Verhalten gegen die Nachbarn. 

Weilen auch dem Churhauſe Sachſen an der Nach⸗ 
barn und angraͤnzenden Potentaten Freund- und Feind⸗ 
fhaft viel gelegen iſt, ſo erweiſet man ſich hierinnen vor⸗ 
nemlich vigilant, damit der Churfürft durch jeztgemel⸗ 
dete und andere Wege ihre Gewogenheit und gutes Ver⸗ 
nehmen erhalte, oder in vorfallenden Streitigkeiten ſich 
mit ihnen nach Recht und Billigkeit vergleiche; inſonder⸗ 
heit da man etwas vermerket, was ihren Landern Scha⸗ 
den oder auch Nutzen bringen, und alſo das eigene auch 
endlich mit betreffen koͤnte, ſo erbiethet man ſich, ihnen 
darinnen, fo viel möglich, wenn es zu Dank angenom⸗ 
men wird, beiraͤthig zu ſeyn, oder man ertheilet ihnen 
treuliche Erinnerungen, Nachricht und Warnung. Zu 
welchem Ende die Churfuͤrſten zu Sachſen fich des Zus 
ſtandes der Nachbarn, mit Beſcheidenheit mehrmalen 
erkundiget haben, um gefaſt zu fern, auf den gemeinen 
Nutzen und Schaden, welchen Nachbarn von und mit 
einander haben koͤnnen, deſto beſſer und mit Grunde 
denken zu koͤnnen. 


Gegen die Bundes verwandten. 

Die groͤſte Behutſamkeit gebrauchen churfürſtl. 
Durchl. gegen die: Bundes verwandten, ob naͤmlich ſelbige 
ihres Churfuͤrſtenthums und ihrer Redlichkeit halber einer 
ſonderbaren Verbindung würdig? ob fie verſtaͤndige, 
verſchwiegene und treue Raͤthe und Diener haben? ob 
daher von ihnen Rath und That zu gewarten? ob fie in 
einer regulirten Verfaſſung ſtehen? oder ob man ihnen 

etwa den Dorn aus dem Fuſe ziehen und ſich ſelbſten ein- 
ſtecken möchte? oder wohl gar mit ihrem Falle zugleich 
über den Haufen gehen dürfte? Denn die Erfahrung be⸗ 
ia zeuget, 
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zeuget, daß mit hochmuͤthigen, und eigennuͤtzigen, unge⸗ 
rechten und in verwirten Haͤndeln ſchwebenden Potenta⸗ 
ten wenig auszurichten und von ſolcher Freundſchaft nur 
Schaden zu erholen ſey. Inſonderheit ſiehet der Chur⸗ 
fürft darauf, daß mit dem Rathe und der Huͤlfe, fo er 
ſeinen Bundesgenoſſen thut, niemand widerrechtlich an⸗ 
gegriffen und beleidiget, noch des Reichs Satzungen und 
Hoheit auſer Acht geſetzet werde; zu welchem Ende man 
fich jederzeit für Verbuͤndniſſen mit andern Ständen, da⸗ 
durch man gehalten worden, ſelbiger in allen Angelegen⸗ 
heiten ſich anzunehmen, aufs möglichfte gehuͤtet und ge 
aͤuſert hat. Vornemlich find die foedera offenſiua für 
hoͤchſt nachtheilig zu halten. Denn wenn auch gleich auf 
die Reichsſatzungen dabei geſehen wird, ſo geſchiehet doch 
durch Misdeutungen oft, daß mancher daruͤber zu weit 
gehet, und wegen ſeiner Bundesgenoſſen ſich und ſeine 
Lande in Ungluͤk ſtuͤrzet: auch wol gar in der Patſche ge⸗ 
laſſen wird, und ſich hernach, wenn er auch gerne wolte, 
nicht wieder herausziehen kan, und alſo mehr onera als 
commoda zu gewarten hat. Solchenfals nun hat man 
ſtets bedachtſamlich erwogen, mit was für Gelegenheit, 
wie weit, und auf welche Maaſe ſolche Verbindniſſe ge⸗ 
ſchehen koͤnnen? und ſonderlich daß keinem etwas wider 
Gebuͤhr und Vermoͤgen angemuthet werde, oder man 
hierzu Anlaß gebe. 

Es pflegen die Potentaten, ſo ſich dieſes Rechts 
bedienen, vornemlich darum Buͤndniſſe aufzurichten, daß 
ſie ſich bei ihren Staaten in Friede und Ruhe zu erhal⸗ 
ten, bei ihrem Gottesdienſte, Rechten und Befugniſſen, 
wider allen unbilligen Eingrif verſichern, oder den Krieg 
wider andere mit geſamter Hand zu fuͤhren und ſich zu 
ſchͤtzen, oder das Verlohrne und mit Gewalt Abgenom⸗ 
mene wieder zu erlangen, auch die Com mercien zu Waſ⸗ 
ſer und Lande zu befoͤrdern, gute Nachbarſchaft zu ſtiften 
und zu unterhalten ſuchen und ſo ferner. Wollen nun 
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Umftände in einem Dinge wohl in Acht genommen ſeyn, 
ſo iſt es abſonderlich hier vonnoͤthen. 

Denn weil die Sincerationes in der Welt groß und 
die Defenſores öfters ſchaͤdlich find, ſich auch an der ei⸗ 
nen Seite, wegen eigener Ehre, Nutzene⸗ oder Staats⸗ 
intereſſe halber, leicht Aenderung ereignet und die Er- 
fahrung lehret, daß auch bei treuer Zuſammenhaltung 
andere in Gefahr des Ruins geſetzet worden; ſo will ſehr 
behutſam dabei zu Werke gegangen werden; wie denn 
jezo faſt keine Buͤndniſſe mehr von Effect find, wenn 
nicht das eigene Intereſſe ſolche haltend macht: ſogar 
hat Treue und Glauben abgenommen. Was ſonſten für 
Conſiderationes jeziger Zeit in Teutſchland zu beobachten, 
davon ſiehe den europ. Herold p. 38. a. Ein Exempel 
von Allianzen kan man an Ehurfürft Friedrich Wil⸗ 
helms von Brandenburg Tractat mit dem Kaiſer gegen 
den Tuͤrken de a. 1688. und unſerer Allianz de a. 1702. ſe⸗ 
hen; anderer in dem Haufe Sachſen vorhandenen Alli⸗ 
anzen zu geſchweigen. 

Man muß auch mit andern nicht in Correſpondenz 
treten, als mit ſolchen, welche diesfals einerlei Haupt⸗ 
meinung und gleichmaͤſige Urſachen zu der Wohlfarth ih⸗ 

rer Staaten haben. Denn wegen der unterſchiedlichen 
Religionen, des mancherlei Intereſſe, der Befreundun⸗ 
gen, Streitigkeiten und Rechtfertigungen, fuͤhren die 
Fuͤrſten gar unterſchiedene Anſchlaͤge und Abſehen, welche 
wohl für, Augen zu haben, ehe was wichtiges unternom⸗ 
men und eingegangen wird. 


Von dem Primogeniturrechte und Theilun⸗ 
gen in Sachſen. 


Bei den Churfuͤrſtenthuͤmern fo wohl überhaupt, als 
bei Sachſen, und den dazu gehoͤrigen Landen, iſt es 
durch die Reichsſatzungen und durch jezige Verfaſſung 
dahin gerichtet, daß dem Erſtgebohrnen die Regierung 
4 allezeit 


96 Inventarium des Churfuͤrſtenth. Sachſen 


allezeit alleine zukoͤmt; dergeſtalt, daß er ſeinen Bruͤdern 
und deren Nachkommen, nur ein gewiſſes Geld zum 
jährlichen Unterhalt, oder etwas von den Aemtern zu 
nutzen giebet, und ſie alſo vom Lande abtheilet, ſich aber 
alle Landesfürſtl. Hoheit darüber vorbehaͤlt, oder doch 
nur etliche wenige Stuͤcke, welche die Regierung an ſich 
ſelbſt nicht angehen noch beeinträchtigen, ihnen verſtattet; 
welches denn auch ins künftige, wenn die Lande durch An⸗ 
fälfe vermehret werden, zur Conſervation der Macht zu 
beobachten iſt, wovon auch bereits ſchon etwas angefuͤh⸗ 
ret worden. Solchemnach und da ſie das Haupt der Fa⸗ 
milie ſind, ſtehet ihnen auch zu, das Recht, uͤber die Ge⸗ 
mahlin Bruͤder und Anverwandten erkennen zu laſſen, 
woferne ſich Fälle ereignen moͤchten, da eine ernſtliche 
Ahndung noͤthig waͤre; dergleichen Erempel ſich bereits 
bel dem Hauſe Sachſen ereignet haben, da man genoͤthi⸗ 
get geweſen zur Eheſcheidung!, Incarceration?“ und der⸗ 
gleichen harte Mittel zu greifen; wiewohl doch die nach» 
gehends ausgefallenen ſcharfen Urtheile von der Erecu⸗ 
tion find ſuſpendiret worden, und man nicht leichte geſe⸗ 
hen, daß ein Herr hieſelbſt in fein eigen Fleiſch und Blut 
ſolte gewuͤtet haben. 10 
OWDer Eheſcheidung Exempel hat man. An. 1593. 
mit Herzogs Joh. Caſimirs Gemahlin und 
An. 1690. mit der Herzogin Charlotte Ma⸗ 
ria von Weimar. N 
Zum Exempel des Herzogs Sigismund zu 
Sachſen des Churfuͤrſts Friderici Bellicofi 
Sohn An. 1436. mit Herzog Morizens Toch⸗ 
ter An. 1577. a 
Die durch das Teſtament Johann George I. ge⸗ 
machte Einrichtung hat dem churfuͤrſtl. Rechte diesfals 
nichts entzogen; vielmehr wuͤrde der Churfuͤrſt bei einem, 
wiewol nicht zu wuͤnſchenden Falle ich ſeines Rechts allein 


wol zu gebrauchen wiſſen, zumal bei reifern Nachdenken 
* no 
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noch mehr dergleichen reme dia coercendi ſich hervorthun 
duͤrften, wodurch nicht allein aller ſich opponirenden Haͤr⸗ 
tigkeit begegnet, ſondern auch die referuara reunüret und 
in vollkommenen Stand des Gebrauchs geſetzet werden 
koͤnten. Am beſten iſt, wenn es aller dergleichen Mit⸗ 
tel nicht bedarf, die Glieder ihrem Haupte wohl einver⸗ 
leibet und dependirend gehalten werden, wodurch denn 
dieſe Harmonie von Sachſen dermaſen zu vergroͤſſern 
ſeyn dürfte, daß ſolches nicht allein in ſich ſelbſt wohl be⸗ 
ſtehen, ſondern auch denen Auswaͤrtigen, welche die ſaͤch. 
ſiſche Macht mit ſchelen Augen anſehen moͤchten, genugſam 
gewachſen und vor andern Ständen in dem Reiche betracht 
lich ſeyn wuͤrde: maſen denn dieſes das Mittel geweſen, 
wodurch vor Alters dieſes Haus in ſo groſen Flor gedie⸗ 
hen, des Kaiſerthums wuͤrdig geachtet, und des Reichs 
Freiheit durch das Haus Sachfen oft hinlaͤnglich iſt con⸗ 
ſerviret worden, ſo, daß auch Auswaͤrtige jederzeit ein 
groſes Augenmerk auf Sachſen genommen und mit dem 
Churfuͤrſten lieber Freund, als Feind ſeyn wollen. 


Von der Hoheit und dem Regiment eines 
5 n Churfuͤrſten. N 
Wie die artificia politica in einem Staate vernuͤnf⸗ 
tig gebrauchet und die wahre ratio ſtatus beobachtet wer⸗ 
den ſolle, davon koͤnnen die rechten Grundſaäͤtze gezeiget 
und die beſten politiſchen Schriftſteller dabei zu Rathe 
gezogen werden. Die Landesregierung eines Churfüͤr⸗ 
ſten iſt die oberſte und hoͤchſte Bothmaͤſigkeit, welche vor 
| ihm über die Staͤnde und Unterthanen des Churfürften- 
thums und der incorporirten Lande, und deſſen zugehoͤri⸗ 
gen Sachen, zu Erhaltung und Behauptung, des ge⸗ 
meinen Nutzens und Wohlſeyns, in geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Stande, und zu Ertheilung des Rechtes gebrau« 
chet wird; und erſtrecket ſich über alle Perſonen, ob auch 
gleich dieſelben mit gewiſſer Herrlichkeit und Bothmaͤ⸗ 
7. Theil. G ſigkeit, 
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ſigkeit, entweder von ihm ſelbſt oder ſeinen Vorfahren, 
oder auch von andern fremden Obrigkeiten belehnet oder 
begabet ſind; woferne ſie nicht bloſe Lehnleute, ſondern 
zugleich Landſaͤſſig und Unterthanen ſind. Solchemfals 
komt niemanden, wie reich und mächtig er auch ſonſten 
fen, eine Oberherrſchaft im Lande zu; ſondern ſie ſind ge⸗ 
gen den Churfuͤrſten, insgeſamt und inſonderheit fuͤr Un⸗ 
terthanen zu achten. Ehemals hat man dem Churfuͤrſten 
ſuprematumꝭ dem Fuͤrſten aber ſuperioritatem territoria- 
lem beigeleget; nachdem aber auch, nach dem 8. Artie. 
F. gaudeant Inſtrum. Pacis Weſtphalicae der ſuprematus 
von den Fuͤrſten behauptet werden will; ſo hat man ſich 
auf Seiten der Churfuͤrſten auch einer Art der Souveraͤ⸗ 
nität anmaſen wollen. Churſächſiſcher Seits iſt gewis, 
daß die Landeshoheit in der Regul lurium omnium ſubli-⸗ 
mis territorii durchgängig feſtgefetzet iſt. 

Hieher gehoͤret; daß ein Stand des Reichs in 

ſeinen Landen thun koͤnne, was der Kaiſer im 


Reiche. 


Von Empfahung der Lehn. 

Es gründet fich aber dieſes Recht eines Theils in dem 
Herkommen, kaiſerlichen Lehnbriefen, auch Confirmation 
der Regalien und Privilegien, da den Churfuͤrſten zu 
Sachſen verliehen und gegeben wird das Churfuͤrſten⸗ 
thum, und was darzu gehoͤret, das Erzmarſchalamt, die 
Ehur, das Vicariat, das Herzogthum und Pfalz zu 
Sachſen auch die Burggraſthuͤmer Magdeburg und 
Meiſſen, mit den andern Landen und Leuten, Schloͤſſern 
und Städten, Dörfern, Mannſchaften, Lehnſchaften, geiſt⸗ 
lichen und weltlichen ober- und Niedergerichten, Regalien, 
Zöllen, Geleiten, Münzen, Bergwerken, Wildbahnen, 
Renthen, Gefällen, Nutzungen, mit allen und jeden 
Obrigkeiten, Ehren, Würden, Freiheiten, Herrlichkei⸗ 
gen und allen Zubehoͤrungen. Es hat auch nur 5 
n. 
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An. 1693. Churfuͤrſt Johann George IV. ſich in ſpecie 
Confirmationes ertheilen laſſen, erſtlich über die Chur⸗ 
und fuͤrſtlicher ſachſiſcher albertiniſcher Linie Privilegia, 
Freiheit, Herrlichkeit, Wuͤrdigkeit, Herkommen, Ge: 
wohnheit, Verſchreibung Recht und Gerechtigkeit, auch 
inſonderbeit über das von dem Kaiſer Ferdinand l. 
An. 1559. dem Churfuͤrſt Auguſt zu Sachſen ertheilte 
priuilegium de non appellando: zum andern über das 
vom Kaiſer Marimilian II. Churfuͤrſt Auguſten 
An. 1573. ertheilte Succeßions und Primogeniturrecht 
nach Abgang Herzogs Johann Wilhelms zu Sach⸗ 
ſen Poſteritaͤt an des gefangenen Herzogs Johann 
Friedrichs Sohne: drittens über das vom Kaifer Fer⸗ 
dinand I. An. 1562. Churfuͤrſt Auguſten gegebene 
Ius exſpectantiae auf das Fuͤrſtenthum Anhalt: viertens 
gleichfals über die Expectanz auf die Grafſchaft Hanau 
und Schwarzburg, wie auch einige braunſchweigiſche 
Lande, ſo Churfuͤrſt Johann George J. vom Kaiſer 
Ferdinand II. An. 1625. erlanget: fünftens über dem 
zwiſchen dem Haufe Sachſen, und Biſchof zu Würzburg, 
der Stadt Meinungen halber An. 1586. aufgerichteten 
Vertrag: ſechſtens über die Wildbahne und Jagdfolge, 
womit der Kaiſer Carl V. die Landgrafen von Thuͤrin⸗ 
gen, als des heiligen roͤmiſchen Reichs Oberjaͤgermeiſter 
begnadigt hat: endlich ſiebentens auch wegen der Titula⸗ 
tur von Barby ein beſondernes Deeret erlanget. Ein 
mehreres ſiehe in den Lehnſuchungsacten do an. 1702. 


Von hohen und niedrigen Erbhuldigungen. 


Anderntheils wird die Hoheit uͤber die Staͤnde und 
Unterthanen erkant aus den Worten der Erbhuldigung, 
die ſie hier leiſten muͤſſen, nemlich, daß dem Churfuͤrſten 
ſie wollen getreu, hold, gehorſam, und gewaͤrtig ſeyn, 
und daß ſie alles thun und laſſen wollen, was getreuen 

Unterthanen von GOtt und Rechtswegen ihrem Erbherrn, 
| G 2 Chur 
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Chur- und Landesfuͤrſten zu thun und zu laſſen, eignet und 
gebuͤhret; dahingegen ein bloſer Lehnmann nur die Treue 
und Gewaͤrtigkeit zu Lehndienſten, zu ſchweren pfleget. 
Es wird auch weiter die Bothmaͤſigkeit uͤber das ganze 
Churſüͤrſtenthum und Lande aus dem Modo reſeribendi 
verſtanden; indem alle Generalbefehlige folgendermaſen 
abgefaft werden: Wir entbieten allen und jeden Praͤla⸗ 
ten, Grafen und Herren, denen von der Ritterſchaft, 
Ober⸗Kreis⸗Haupt⸗ und Amtleuten, Schöffern, Verwal⸗ 
tern, Befehlshabern, Geleitsleuten, Buͤrgermeiſtern und 
Raͤthen in Staͤdten, Richtern, Schultheiſſen, Dorf⸗ 
vorſtehern, Gemeinen in Staͤdten, Flecken und Doͤrfern, 
auch insgemein allen andern Unterthanen ꝛe. Andere 
ſonderbare Unterſcheide werden anderwaͤrts angefuͤhret 


werden. | N 
Von der landesfuͤrſtlichen Hoheit. 


Dieſelbe begreift hier zu Lande ſeit der Reformation 
insgemein die Regierung über geiſtliche und weltliche Sa⸗ 
chen in ſich; wie denn inſonderheit des Stiftes Meiſſen 
Capitulation dahin gehet, keinen andern, als proteſtiren⸗ 
den Churfürften zu poſtuliren; und es ſtehet einem Chur⸗ 
fuͤrſten das lus Epiſcopale voͤllig zu, wie ſolches in den 
erſten und beſten Zeiten der chriſtlichen Kirche vom Kat 
fer und Königen auch gebrauchet worden. f 

In weltlichen Regimentsſachen erweiſet ſich die lan⸗ 
desfürftliche Hoheit 1. an dem Stande, den Gott dem 
Churfuͤrſten verliehen hat, der dazu gehoͤrigen Ehre und 
Macht, auch allem demjenigen, was ihm darzu dienet 
und Mittel giebt, diefe Hoheit in ihrem Weſen, wider 
Unordnung, Abgang und Verletzung zu erhalten. 2. Hat 
er Macht gute Geſetze und Ordnungen mit Zuziehung 
und Genehmhaltung der Landſtaͤnde anzurichten. 3. Zwi⸗ 
ſchen Unterthanen, welche ſtreitig ſind, das Recht die 
Streitigkeiten zu entſcheiden. 4. Die Verordnung, 

f Are 
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Anſtellung und Gebrauch der Erecutions und Defenſions⸗ 
mittel, um ſelbige wider ungehorſame Unterthanen und. 
auswaͤrtige Feinde mit Gewalt auszuüben, F. Es 
ſoll aber der Zwek dieſer hohen Regierung in Erhalt⸗ und 
Behauptung des algemeinen Nutzens und Wohlſtandes 
in geiſtlichen und weltlichen Sachen beſtehen. Ueberdies 
hat ein regierender Herr bei allen Vorfaͤllen wohl zu er⸗ 
waͤgen, daß ſeine Macht nicht unbeſchraͤnkt, ſeine Hoheit 
nicht die allerhoͤchſte, ſeine Herrlichkeit nicht immerwaͤh⸗ 
rend und ewig und ſeine Regierung nicht ohne groſe Ver⸗ 
antwortung und Rechenſchaft ſey. Sieheſt du, ſpricht 
ein weiſer Koͤnig, den Armen Unrecht thun, und Recht 
und Gerechtigkeit im Lande wegreiſen, wundere dich des 
Vornehmens nicht, oder laß es dich nicht alzu ſehr be⸗ 
truͤben; denn es iſt noch ein höherer Hüter über demſelben, 
nemlich der Kaiſer und das Reich; und uͤber die beide iſt 
noch der dreieinige GOtt: denn auch die Majeſtaͤt zwar 
die allerhoͤchſte buͤrgerliche Gewalt iſt; jedoch hat auch 
ſolche GOtt für ihren Richter zu erkennen; dannenhero 
ſich auch ein Churfuͤrſt der Verantwortung nicht entziehen 
kan. Man ſiehet auch aus dem Ausgange, daß die, fo 
ſich hiernach nicht achten, und der eingeführten Ordnung 
| gemäs bezeigen wollen, demnach ihren Richter dergeſtalt 
gefunden haben, daß das Urthel viel empfindlicher und 
ſchaͤrfer, als bei Privatperſonen ausgefallen iſt. 


Von Erhaltung des churfuͤrſtlichen Standes 
und Weſens. 


Alhier find zu betrachten diejenigen Dinge, worin⸗ 
nen die churfuͤrſtliche Macht und Hoheit beſtehet und wo⸗ 
durch ſie vermindert wird. Alſo lieget dem Churfuͤrſten 
vornemlich ob, die chriſtliche Religion im Lande zu erhal⸗ 
ten; und wie jeder Potentat ſich gewis verſichern kan, 


daß von Beobachtung dieſes noͤthigſten Punctes und von 
G 3 der 
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der Erhaltung des theuren Kleinodes des goͤtlichen Wor⸗ 

tes, alle feine beſtaͤndige Wohlfahrt und rechte Gluͤkſelig⸗ 

keit auch im zeitlichen Regiment abhaͤnget und herflieſet: 

alſo haben die Churfuͤrſten zu Sachſen inſonderheit die⸗ 

ſes am meiſten und vor andern wuͤrklich erfahren, weil 

ſie durch die Wiederbringung der unverfaͤlſchten Lehre des 

goͤttlichen Wortes ſich nicht allein dem paͤbſtlichen Joche 

entriſſen, ſondern ihnen auch damahls die Augen, ihre 

Gerechtſame einzufehen und zu gebrauchen, erſt recht er⸗ 

oͤfnet worden find: überdies ein gar wichtiger Zuſaz ih⸗ 

res Anſehns, ihrer Landesherrlichkeit und Intraden vc. 

dadurch erfolget und noch heutiges Tages hierauf die Con⸗ 

ſervation des ganzen Landes bei auswaͤrtigen, befreundten 

und benachbarten Puiſſancen beſtehet; zu geſchweigen, 
daß wenn eine Veranderung der Regenten in Religions- 
ſachen vorgehen ſolte, nach den paͤbſtiſchen principüis in 
Anſehung der Reſtitution der Kirchenguͤter ein groſer Ab⸗ 
gang an Geldeinkuͤnften erfolgen wuͤrde. Ueberdem iſt 
allezeit ein Vortheil geweſen, die anderwaͤrts verfolgeren 
evangeliſchen Religions verwandten, ins Land zu ziehen, 
und ſolchergeſtalt die Provinzen zu bevoͤlkern. Von die⸗ 
fen Pımete der Religion aber wird weiter unten ein meh⸗ 
rers gehandelt werden. 


Von der Unterthaͤnigkeit. 


Nach dieſem ift dahin zu ſehen, daß die Oberboth⸗ 
maͤſigkeit an fich felbften unverſehrt erhalten und im Lande 
befeſtiget werde; zu ſoͤrderſt 1. in dem, daß niemand im 
Lande gelitten und ſich niederzulaſſen geduldet werde, 
welcher nicht den Herrn des Landes fuͤr feine hoͤchſte 
Obrigkeit erkennet, und zu dem Ende den Erbhuldi⸗ 
gungseid gehoͤriges Orts ſchweret: 2. daß auch insgemein 
über dieſer Pflichebarfeit gehalten und niemanden ver⸗ 
ſtattet werde, ſchriftlich und mündlich oder thaͤtlich ſich 
dieſer 
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dieſer Oberbothmaͤſigkeit zu entziehen; dahero nicht zu 
dulden, daß jemand ſich extra ſtatum ſubditi ſetzen, oder 
ſonſten wider des Churfuͤrſten und deſſen Familie Praͤ⸗ 
rogativen etwas anzumaſen ſich erkuͤhne; ſondern es iſt 
dergleichen Beginnen mit Abwarnungen, Strafen und 
Forttreibung aus dem Lande zu begegnen; wenn auch 
gleich hieruͤber bei den Reichsgerichten Klage erhoben 
werden wolte: 3. daß von jedem Stande und Untertha⸗ 
nen dem Churfuͤrſten fein gebuͤhrlicher Reſpect und Ti⸗ 
tul im Reden und Schriften gegeben werde, das Anre⸗ 
den mit entbloͤſten Haupte und ſtehend mit gebuͤhrenden 
Reverenz in Worten und Werken geſchehe, und der Un⸗ 
terſchied zwiſchen Obrigkeit und Unterthanen wohl in 
Acht genommen werde; wie denn von hieſigen Kanzlei⸗ 
ſtilo genugſame Nachricht vorhanden iſt. 
vid. LVN CK ERNI Iuſtructorium forenfe. 

Es laͤſſet ſich aber Churſachſen auch angelegen ſeyn 

gegen Auswaͤrtige ſeine Hoheit zu behaupten. 
Graͤnzen. 

So iſt auch an Erhaltung der Graͤnzen, wie ſie von 
Alters her errichtet, oder durch Vertraͤge mit den Be⸗ 
nachbarten reguliret worden, viel gelegen. Man laͤſt ſie 
durch die Beamten zu gewiſſen Zeiten beziehen, auch 
auf der Benachbarten Thun und Laſſen dabei genaue Ach⸗ 
tung geben; und es muß niemanden verſtattet werden, 
ſeine Graͤnzen weiter zu erſtrecken, Land und Leute daraus 
an ſich zu ziehen, oder ſonſten etwas praͤjudieirliches vor⸗ 
zunehmen; und ſind in der ſaͤchſiſchen Hiſtorie verſchiede⸗ 
ner daruͤber erregter Streitigkeiten Exempel vorhanden; 
wie denn abſonderlich das lezte mit Brandenburg im 
Mansfeldiſchen, da es auch zur Thaͤtlichkeit gekommen, 
zu bemerken iſt: ingleichen, daß an der boͤhmiſchen 
Graͤnze allerhand Unrichtigkeiten ſich finden, zu deren 


Richtigmachung man öfters Anregung gethan, und iſt 
G 4 in 


in Vorſchlag gekommen, das ganze Land mit Aufführumg 
einer gewiſſen Art von Linien zu beſchlieſen. Es iſt uͤber 
dieſes negotium ein eigener Rath niedergeſetzet, welcher 
Aufſicht führen fol, daß, ſobald etwas heimlich geſchiehet, 
alſobald ſchriftlich oder muͤndlich durch Abgeſchikte wi⸗ 
derſprochen und die Abſtellung des Widrigen begehret 
werden ſolle; wo nun ſolches nicht verfaͤnget, opponiret 
man ſich auf friſcher That, mit genugſamer Macht; oder 
es wird, befundenen Umſtaͤnden nach, die Sache entwe⸗ 
der an gehoͤrigen Orte klagbar gemacht, und zu einem 
guͤtlichen Vergleiche Anlaß gegeben, bei welchem der 
Rath ſowol auf dasjenige, warum man ſtreitig iſt, als 
auch auf die Ehre und den Reſpect feines Herrn zu ſehen 
hat, damit ſolche nicht verletzet und wider klare Vertraͤ⸗ 
ge gehandelt werde. Bei dem Vergleiche pfleget der 
Graͤnzrath die dazu Verordnete wohl zu inſtruiren, wie 
ſie eigentlich handeln ſollen; inſonderheit, daß die Graͤn⸗ 
zen des Landes und deren anhaͤngige Hoheit auf das deut⸗ 
lichſte gezogen und beſchrieben, von andern Particular⸗ 
markungen (dadurch bloſer Gerichtszwang, Trift, Jagd 
und dergleichen Gerechtigkeiten oder Eigenthum bedeutet 
wird) wohl unterſchieden auch mit allerhand Zeichen, zum 
Exempel durch kentbaren Fluͤſſe, Berge, Gräben, Steine, 
abgezeichnet, und uͤber dem allen deutliche Vertraͤge dar⸗ 
uͤber aufgerichtet, auch ſodann wenn daran Schaͤden 
vorfielen, mit Zuziehung der Benachbarten die Repara⸗ 
tion vorgenommen werde. Eines Theils iſt gegen Boͤh⸗ 
men alhier der Wildzaun befindlich; welcher aber, wie 
die Graͤnzbaͤume, der Vergnuͤglichkeit ſehr unterworfen 
iſt, und bei welchen man auch mehr auf Erhaltung des 
Wildes als auf die Graͤnzen geſehen haben mag. Was 
oͤfters wegen der Graͤnzſcheidung und Sperrung des Ge⸗ 
treides in Boͤhmen vorgegangen, davon ſind die Geſand⸗ 
ſchaftsacta zu leſen; wie denn auch was des Hauſes 
Bran⸗ 
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Brandenburg Beſchwerung dieſerwegen gegen uns ge⸗ 
weſen, aus obgemeldeten Acten zu erſehen iſt. 
Eingriffe. 

Wenn ſich ein auswaͤrtiger oder benachbarter Po⸗ 
tentat unterfangen wolte, dem Churfürſten feine Macht, 
Hoheit und Anſehen, oder auch feine Unterthanen, oder 
einen Theil derſelben, entweder durch Klagen, oder mit 
Gewalt öffentlich anzufechten, fo iſt hierinnen durch flei⸗ 
ſige Vorſorge des Herrn, und feiner Raͤthe Bemuͤhung, 
wie in dem erſten Falle, mit Grunde am gehörigen Orte 
zu antworten; wie in der Sache des Barons von Bur⸗ 
kersroda zu ſehen ; auf den andern Fall aber, und bei 
vorgenommener Gewalt muß man ſich dahin bemuͤhen, 
wie derſelben durch Klage oder zugelaſſener Gegengewalt 
zu widerſtehen, und durch die im Reiche gewoͤhnliche 
Mittel vorgebauet werden moͤge. 


* Siehe Reichs Conclufa de an. 1670. item Ada 

in Sachen der kaiſerlichen und zeiziſchen Atten⸗ 
tatorum, wider die Muͤnzverbrecher auf fächfi- 
ſchen Grund und Boden und in des oberfächfi- 
ſchen Kreifes Bezirke. 


Reuniones. 


Was diejenigen Stuͤcken Landes, fo ſchon vor langer 
Zeit in andere Hände gekommen, dazu die Churfuͤrſten 
Recht und Fug haben, und andere Praͤtenſiones belan— 
get, davon iſt im Anfange eine Specification ertheilet 
worden, und alhier nur zu erinnern, daß auſer ſel⸗ 
bigen, wenn das Churhaus feine Erbfaͤlle, Expe⸗ 
ctativen, Heirathungsguͤther Pfandſchaften, angetra⸗ 
gene Dignitaͤten und dergleichen hätte annehmen, und 
behaupten wollen, ſo koͤnte bei demſelben die kaiſerliche 
Krone, die Koͤnigreiche Boͤhmen, Neapolis und die 
0 G 5 Lom⸗ 


106 IJnventarium des Churfuͤrſtenth. Sachſen 


Sombardie erblich fern, desgleichen die Herzogthuͤmer 
$urenburg, Magdeburg, Schleſien, die Landgrafſchaft, 
Heſſen, Elſaß, Briesgau, imgleichen die Expectanz auf 
Bayern, und, nach des Churfuͤrſtens Auguſtus Vor⸗ 
ſchlage, die auf Frieß - und Omeland, Groͤningen ꝛe. In 
dergleichen Dingen nun hält ein Churfüͤrſt fur feine Ge⸗ 
buͤhr, mit moͤglichſten Fleiſe, und durch geziemende Mit⸗ 
tel, bei ereigneter Gelegenheit, darnach zu trachten, und 
deswegen guten Rathſchlus, zur Guͤte, oder zur nach⸗ 
drüklichen Ausübung der Rechte, oder anderer Mittel zu 
ſchaſſen; wiewohl das erſte betreffend, ſolches bishero 
nichts anders gewuͤrket hat, als daß die Praͤtenſiones 0 
durch almaͤhlig alt geworden; dem ohnerachtet aber ſind 
ſolche nicht ganzlich zu verwerfen oder zu verſchleudern, 
weil gelegenere Zeiten kommen koͤnnen, da man ſich ſelbi⸗ 
ger nüzlich gebrauchen kan; und es iſt daher noͤthig, daß 
man fleiſig darauf Acht habe, und ſich nichts aus den 
Haͤnden gehen laſſe. a 
Von gemeinſchaftlichen Sachen. 

So hat auch ein Churfuͤrſt zu Sachſen, beſage alt⸗ 
väterlichen Teſtaments und des Hauptreeeſſes de anno 
1657. mit den Herren Vettern albertiniſcher Linie noch 
verſchiedene ungerkeilte Hoheitsrechte, als die Archive, 
die Goldbergwerke, die jüͤlichſche, pommerſche, preuſiſche, 
franzoͤſiſche Sachen, die Kammergerichtsunterhaltung, 
Reichs⸗ und Kreisanlagen, wichtige die geſamten Lande 
angehende Geſandſchaften, das Conſiſtorium zu Leipzig, 
in Sachen ſo den obern Conſiſtorio zu Dresden, als Kir⸗ 
chenrathe, nicht vorbehalten, die Landtage und andere 
dahin gehörige Tara; in gewiſſer Mafe auch das Beglei⸗ 
tungsrecht das Oberhofgerichte zu Leipzig, nicht weniger 
der Univerſitäͤt daſelbſt, die Oberſteuereinnahme und an⸗ 
dere; vornemlich aber die kaiſerl. Reichs⸗ und boͤhmiſche 
Lehnserpectanzien, Begnadigungen die r 
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Erbverbruͤderung und Erbvereinigung mit Boͤhmen, 
Brandenburg und Heſſen; die Hausaustraͤge nach dem 
Teſtamente, welche auch Johann George III. zu Bei- 
behaltung der erſten Inſtanz behauptet hat. 


Mit den Herren Vettern erneſtiniſcher Linie hat der 
Churfuͤrſt nachſtehende Befugniſſe annoch in Gemein⸗ 
ſchaft: nemlich die gefamten Priuilegia de non appellan- 
do, de non euocando, das Recht des Silberkaufs aus 
dem Bergwerke zu Schneeberg, die beſondern Austraͤge, 
die obgemeldte Erb erbruͤderung, die ſaͤmtlichen Mit⸗ 
belehnſchaften an allerſeits Landen, ausgenommen die 
aus dem Prager⸗ und weſtphaͤliſchen Frieden, und die 
neuacquirirten Provinzien; denn ferner das geſamte 
Archiv zu Wittemberg, die jülichfehe und andere groſe 
Succeſſionsſachen, das Schuzrecht über Muͤhlhauſen ec. 


Mit Heſſen und Mainz iſt auch etwas vermengte 
Jurisdiction über Trefurth und dem ſogenanten ganzen 
Amte; wie denn auch das Bergwerksregal in Thuͤringen 
ſich in fremde Territoria erſtrecket. Es wird aber die 
Hoheit in dergleichen Communion auf dieſe Weiſe in Acht 
genommen. Erſtlich daß man uͤber den aufgerichteten 
Vertraͤgen feſtiglich haͤlt, und ſie nach ihren rechten Ver⸗ 
ſtande und Inhalt beobachten laͤſſet. Sonſten aber iſt 
man dahin bedacht, daß die Gerechtſame in ſolchen ge⸗ 
meinen Stuͤcken nicht verabfäumet, oder in des andern 
Namen alleine gefuͤhret, oder in denſelben etwas unge: 
woͤhnliches und widriges, (wie in der Herren Vettern 
Aſſairen die kaiſerl. Commiſſion und Reichshofraths 
Erkentnis geweſen,) einſeitig vorgenommen, ſondern als 
les mit dem Churfuͤrſten vorhero communiciret, deſſen 
Meinung angehoͤret oder durch ihn, weil das Directo⸗ 
rium bei ihm iſt, von andern begehret, und alſo dasje⸗ 
nige, weſſen man ſich vergleichet, und was die Majora 
beeſchlieſen, zu Werke geſtellet, auch wo geſamte Diener 

u irgends 
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irgends vonuoͤthen, dieſelbe mit ihrer Pflicht an alle 
Herren gewieſen werden. 


Limitation in dem Gebrauche der churfuͤrſtl. 
Hoheit. 


Weiln aber ein Churfuͤrſt zu Sachſen unterſchiedene 
Reſpecte und Betrachtungen, theils gegen das Reich 
und den Kaiſer, theils gegen andere Staͤnde, theils gegen 
andere Staͤnde, theils gegen ſeine Herren Vettern, theils 
gegen die Unterthanen hat, ſo erfordert des Herrn Schul⸗ 
digkeit, und ſeiner Raͤthe Amt und Pflicht, alhier auf 
Beobachtung des Herkommens und der Verfaſſungen zu 
denken, und darinnen weder zu wenig, noch zu viel zu 
thun, ſondern die Art des Regiments in ſeinem gebuͤhr⸗ 
lichen Weſen zu erhalten; als: 


Bezeigung gegen den Kaiſer. 


Gegen den Kaiſer und das Reich, muß er wiſſen, 
wie er in Schriften ſich verhalten ſolle; da denn ge⸗ 
woͤhnlich iſt ihm den Titul Ew. kaiſerl. Majeſtaͤt zu 
geben und allergnädigfter Herr beizuſetzen; ſich hergegen 
wie andere, unterthaͤnigſte oder allerunterthaͤnigſte Chur⸗ 
fuͤrſten des Reichs, und nicht, wie gegen andere, ſich 
von Gottes Gnaden und Wir, ſondern blos Ich zu 
zu ſchreiben: denn ſonſten die Schreiben zuruͤkgegeben 
zu werden pflegen: wiewohl bei Annehmung der pohlni⸗ 
ſchen Krone auch hierinnen einige Aenderung erfolget iſt. 


Ceremoniel bei der Zuſammenkunft. 


Da auch der Churfuͤrſt oder Churprinz in Perſon vor 
Sr. kaiſerl. Majeftät erſcheinen ſolte; fo muß der gebuͤh⸗ 
rende Reſpect erwieſen werden; allermaſen davon genaue 
Nachricht aus dem Exempel des Churfuͤrſten Johann 
George II. Beſuchung zu Eger. An. 1673. den 1 
5 ug. 
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Aug. ingleichen des Wahltages zu Augſpurg An. 1689. 
und was daſelbſt mit dem Churprinzen vorgegangen, fer⸗ 
ner Herrn Friedrichs Auguſts Anweſenheit zu Wien 
An. 1695. den 15. Junii und denen darüber gefertigten 
Regiſtraturen zu nehmen iſt. 


Lehnsſuchung. . 
So oft ſich Thronfaͤlle oder auch bei dem Ehurfürften- 
thume Veraͤnderungen zutragen; muß um die gewoͤhn⸗ 
liche Belehnung Anſuchung geſchehen; deswegen in den 
Lehnsacten, wie ſolches geſchehen muͤſſe, und was für 
Perſonen und Koſten dazu gehoͤren, die Nachricht zu ha⸗ 
ben ſeyn wird. 5 5 


Kaiſerliche Mandate. 


Die kaiſerlichen Mandate Befehle! und Schreiben 
werden nicht allein angenommen und geleſen, ſondern 
auch gebührend: erwogen, und nachdem fie den Reichs⸗ 
ſchluͤſſen gemaͤs ſind, durch Ausſchreiben ins Land publi⸗ 
eiret oder ſonſten geziemend darauf geantwortet. 

Kreishuͤlfe. 

Wie viel an Gelde und Volke in gemeinen Reichs⸗ 
noͤthen, oder bewilligten Anlagen das Churfuͤrſtenthum, 
oder der oberſaͤchſiſche Kreis dem Reiche geben und wie 
oder in was Maſe es ausgeſchrieben, und eingenommen 
werde, gebuͤhret dem Herrn und deſſen Raͤthen zu wiſſen 
und anzuordnen. Anno 1657. ſind auf die Summe von 
40900 Mann der damaligen Reichsverfaſſung, nach 
Abzug der mannsfeldiſchen Moderation, Churſachſen 452 
Mann zu Roß, und gor zu Fuſſe, den ſaͤmtlichen ſaͤchſi⸗ 
ſchen fuͤrſtlichen Herren 131 zu Roß und 267 zu Fuſſe 
zugetheilet worden; wobei zu derer Erhaltung 8 Römer- 
monate verwilliget worden. Die gothaiſche Linie giebet 
zu einem einfachen Roͤmermonate 498 fl. 29 Kr. 27% pf. 
oder 
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oder an Mannſchaft 16 zu Roß und 77 zu Fuſſe: Weimar 
giebt 273 fl. 30 Kr. 5g pf. oder 9 zu Roß und gr zu 
Fuſſe: Wegen Saalfeld 49 fl. oder 1 zu Roß und 7 zu, 
Fuſſe. Das gleichiſche Contingent iſt 40 fl. oder 1 zu 
Roß und 7 zu Fuß. Nach dieſem Fuſſe werden 12 fl. 
auf einen Reuter, 4 fl. auf einen Fußknecht eingetheilet. 
Der oberfächfifche Kreis zuſammen hat ſonſten zu ei⸗ 
nem Quadruplo An. 1682. 3966, zu Roß und 8121. z 
Fuſſe contribuiret. 


Reichsgerichte. 


Wenn der Churfuͤrſt verklaget wird, pfleget man zu 
bedenken, ob und wie er ſich einzulaſſen habe? und im 
Gegentheil, wenn er wider jemand. Klage führen fol, 
ſo vor des Reichs Austraͤge und die hoͤchſten Gerichte ge⸗ 
hoͤrig, wo und wie er dieſe Klagen anhaͤngig machen 
wolle? damit weder in der Sache ſelbſt, noch in der Art 
ſolche zu führen, verſtoſen werde; wie denn zu gewiſſen 
Sachen beſondere Raͤthe beſtellet worden, als in der juͤ⸗ 
lichſchen Sache bekant iſt. Zu ſolchem Ende wird erfor⸗ 
dert, daß am kaiſerl. Hofe und beim Kammergerichte 
ordentlich beſtelte Agenten, Procuratores und Advocaten 
gehalten werden. 


Kammerzieler. 

Zu Unterhaltung des kaiſerl. Kammergerichts muß 
jährlich ein gewiſſes beigeſchoſſen werden, welches Sachſen 
durch die Reichsconſtitutiones zugetheilet worden, maſen 
man dann nur An. 1698. wegen der + aſſecurirten Aem⸗ 
ter ſich mit der erneſtiniſchen Linie verglichen und 36 Rthl. 
24 Kr. 1 Heller zu erlegen hat. 


Ablehnung einer groſen Beſchwerde. 
Gleichwie nun ein Churfürſt allem dieſem nachkom⸗ 
men muß: alſo pfleget er auch dahin zu ſehen, daß ihm 
ſeine 
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ſeine Landeshoheit, Freiheiten und Privilegia diesfals 
ungeſchmaͤlert bleiben, indem er nicht zugiebet, wenn ihm 
in ſeinen Kreisangelegenheiten, Landesregierung und 
Verwaltung des Rechtes und der Gerechtigkeit eine an⸗ 
dere Maaſe vorgeſchrieben werden wolte, als welche den 
Reichsſatzungen gemaͤs; wenn man feine Unterthanen 
von ſeinem Gehorſam ab⸗ und zur Ungebuͤhr an ſich ziehen 
wolte; wenn ihm, in Religions- und andern Sachen et⸗ 
was ungewoͤhnliches zugemuthet, wenn ihm und ſeinen 
Unterthanen Steuern und Einquartierungen angeheiſchet, 
wann ihm ein anderer zum Oberherrn aufgedrungen wer⸗ 
den wolte u. ſ. f. 
Siehe Ada der Acht gegen Churfuͤrſt Friedrichen, 
ingleichen Herzog Johann Friedrichen den 
Mitlern. 
Reflexiones uͤber dergleichen Dinge findet man in 
VvassoO RVS hiſtoire de LoIð XIII. tom. VII. 
Ferner wenn er an Ausuͤbung des Rechts behindert 
und verkuͤrzet; wenn ihm an ſeinem Stande Ehre, Herr⸗ 
lichkeit, Vorzug und Wuͤrden Abbruch zugezogen werden 
wolte. 
S. Acda der ſchoͤningiſchen Aufhebung. 
In dieſem Falle hat man, wie die Acta beſagen, ſtets 
mit nachdruͤcklicher Verantwortung Remonſtrationen in 
Schriften oder durch Geſandte, durch Rath und Hand⸗ 
lungen anderer vertrauten Chur⸗ und Fuͤrſten, ſonderlich 
der naͤchſten Anverwandten, durch Beſchwerung auf den 
Reichstaͤgen und andere zulaͤngliche Mittel, ſonder groſe 
Gefahr der Lande, dem Eintrage gehoͤrig abzuhelfen 
gewuſt. 
Conſideration bei der Herren Vettern 
0 Gerechtſamen. 


Es komt auch hier unterſchiedenes vor, ſo einem 
Churfuͤrſten aus den Verträgen, Pacten und Teſtamen⸗ 
5 ten 
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ten gegen ſeine Herren Bruͤder, Freunde und Verwandte 
oblieget; davon im obigen ſchon etwas beruͤhret, und 
unten ein mehrers angefuͤhret werden ſoll. Erſtlich iſt 
dabei zu beobachten, daß ſolche Verträge und Erbpacta, 
woraus die Theilung und Regierung der Länder her⸗ 
komt, fuͤr die Richtſchnur und Norm der Verfaſſung in 
den Dingen, davon ſie handeln, geachtet, ſteif und feſte 
daruͤber gehalten und nicht weiter extendiret werden; daß 
wider den Hauptinbegrif derſelben keine neue Vergleiche 
eingefuͤhret, bei vorfallenden Irrungen über derſelben 
Verſtand ein guͤtlicher und ſchleuniger Austrag, entweder 
wie es ſchon verglichen iſt, Erlaͤuterungsweiſe vorgenom⸗ 
men, oder ein neuer aufgerichtet werde; und wenn neue 
Vertraͤge zu machen noͤthig, daß dennoch das Fundament 
der alten und der Landesverfaſſung; als nemlich nach 
dem Herkommen das Primogeniturrecht behauptet, im 
übrigen aber auf das deutlichſte, unumſchraͤnkt, und 
ohne zweifelhafte Clauſeln abgefaſſet, von allen, die es 
angehet, volzogen, wohl verwahret, auch zur Conſirma⸗ 
tion des Kaiſers übergeben werde. Weil auch aus ſol⸗ 
chen Theilungen und Vertraͤgen der Mitbelehnſchaft und 
Anwartung ein und andere Laͤnder dem Churfuͤrſten zu⸗ 
zukommen pflegen, ſo wird fuͤr noͤthig erachtet, daß er 
auf die Fälle anderer Fürftenehümer fleifig Abſicht habe, 
und nach deren Beſchaffenheit und Begebenheit ſeine 
Rechte und Belehnung am kaiſerl. Hofe und ſonſten zu 
ſuchen, nicht verabſaume, in Verpfaͤndung und Veraͤu⸗ 
ſerung ſolcher vornehmen Stuͤcke aber nicht ohne recht⸗ 
maͤſige und dringende Urſachen willige. 


Wegen der Unterthanen Befugniſſe. 


Es iſt zwar bereits wegen der Unterthanen in dem 
Churfuͤrſtenthume habenden Rechten etwas weniges ge⸗ 
meldet worden; albier aber iſt anzumerken, daß in 
Sachſen das Recht der Landſchaft insgemein darinnen 5 

ſtehe, 
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ſtehe, daß, nebſt den Abgeordneten der Herren Vettern, 
albertiniſcher Linie, die Staͤnde an Praͤlaten, Grafen, 
Ritterſchaft (zu welcher die Balley Thuͤringen gezogen 
worden) und Staͤdte nicht nur in Sachen, die algemeine 
Landesnothdurft betreffend, viel zu fagen haben; wie fie 
denn auch öfters bei ihren Erinnerungen fo feſte beftan- 
den, daß wenn ohne fie Geſetze und algemeine bündige 
Ordnungen haben verfaſſet werden wollen, ſelbige auſer 
der Obſervanz geblieben und hernach durch die Abſchiede 
haben geaͤndert werden muͤſſen; ſondern es ſind auch wohl 
eher die wichtigſten, die Hoheit betreſſende Sachen, als 
die Verträge des Hauſes der Kammer ⸗Etat und dergl. 
mit einer getreuen Landſchaft communiciret, und von den 
Staͤnden ſehr heilſame und weiſe, obwohl unmasgebli⸗ 
che, doch unverwerfliche Gutachten erſtattet und der⸗ 
gleichen Rathſchlaͤge in die churfuͤrſtl. Lande eingefuͤhret 
und zur Volſtreckung gebracht worden. Und es thut ein 
Churfuͤrſt hierinnen lieber ein uͤbriges, als daß er fuͤr ſich 
jelbſt verfaͤhret, wenn er auch deſſen gleich befugt wäre. 
Denn durch ſolche Berathſchlagungen gewinnet er die 
Gemüther der Unterthanen, giebt ihnen fein gutes Vor⸗ 
haben und die dazu bewegenden Urſachen deſto deutlicher 
zu erkennen, und es verbinden dieſelben zu deſto willigern 
Gehorſam. Bisweilen aber hat man auch, nach Gele⸗ 
genheit der Umſtaͤnde, einige alzuweite Ertenſionen und 
Eingriffe in das landesfuͤrſtl. Churregiment vorzunehmen 
nicht geſtattet, und es haben ſodann die Churfuͤrſten, mit 
ihrer Macht und Autorität ſich merken, und Ernſthaf⸗ 
tigkeit gegen die Misbraͤuche ſpuͤren laſſen; wie denn 
inſonderheit auch dasjenige nicht in weitlaͤuftige Ueberle⸗ 
gung gebracht und ruchtbar gemachet werden darf, was 
einer geſchwinden, heilſamen und unvermerkten Anord⸗ 
nung bedarf, oder eine Kleinmuͤthigkeit und Mistrauen 
anzeiget. 


7. Theil. * pra⸗ 
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Praͤcaution in den Vorzuͤgen. 


Es hat auch ein Ehurfuͤrſt ſonderbare Obacht auf 
ſeine Regalien, Vorzuͤge und Praͤeminenzien zu nehmen. 
Er geſtattet dahero nicht, daß ſich ein Stand oder Unter⸗ 
than des Landes, ohne ſonderbares Recht und Verguͤn⸗ 
ſtigung derſelben ſelbſt gegen andere anmaſe, oder ſich 
davon nach Gelegenheit ausziehe und frei mache. Wider 
ſolches Beginnen wird die Anordnung gemachet, daß der 
Fiſcal darwider procedire, oder wenn einer nicht pariren 
will, und Klage anfänget, man ihm der Gebühr nach 
begegne. Junsgemein gehoͤret hieher die Beobachtung 
aller Gerechtſame, welche die Aemter des Landes wider 
die Stände oder Unterthanen und dieſe hinwiederum ge- 
gen jene praͤtendiren; da denn die Sache gebuͤhrlich zu 
erwaͤgen, damit unnoͤthiger Streit vermieden bleibe. 
Wenn auch ein benachbarter Landesherr ein Regal ſtrei⸗ 
tig machet, und wider das Herkommen der Churfuͤrſten 
darinnen beunruhiget, fo pfleget der Churfuͤrſt, wie oben 
gemeldet, zu procediren, und endlich Gewalt mit Gewalt 
zu vertreiben. 


Kammerintraden. 


Es lieget auch in Sachſen an rechter Anſtalt und Be- 
hauptung der churfuͤrſtl. Kammernutzungen ſehr vieles; 
wannenhero gewoͤhnlich iſt, daß oͤfters geheime Berath⸗ 
ſchlagungen angeſtellet werden, wie die Einkünfte, ohne Be⸗ 
ſchwerde der Unterthanen und anderer aufs beſte zu erhalten 
und zu vermehren, auch neue Nuzbarkeiten zu verſchaffen: 
wie die Beſchwerungen, als Schulden, Pfandſchaften und 
Werſchreibungen, mit Nuzen und Billigkeit wegzubrin⸗ 
gen, unnöthige Depenſen einzuziehen, hingegen ein 
Vorrath zu ſamlen, ſolcher wohl und ſicher anzuwenden, 
wie das was Churfürſt zu fodern hat, wohl einzubrin⸗ 
gen, wie unnuzbare Stuͤcke z. E. durch Ausgebung an die 

Unter⸗ 
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Unterthanen in Erbpacht nuͤzlich anzubringen u. fi f. 
Von dieſem allen aber ſoll unten ausführlicher Anweiſung 
gegeben, und ſowohl alte Exempel, als beſondere neue 
Vorſchlaͤge beruͤhret werden, wie, zumal bei gegenwaͤr⸗ 
tigen groſſen Verfalle, dennoch in kurzer Zeit dem patri- 
monio Principis zu rathen, daß man den Abgang erſe⸗ 
zen und die Sache wenigſtens zu Anfange in vorigen 
Stand bringen koͤnne? 


Executionsmittel. 


Dieweil auch hin und wieder der Executlonsmittel, 
und was zur Handhabung jeztberuͤhrter Hoheit gehoͤret, 
ohne welche, ſelbige nur ein bloſer Nahme ohne That 
ſeyn wuͤrde, gedacht worden; ſo ſolte wohl alhier ſolches 
wie man es zu erereiren habe, vorgeſtellet werden; weil 
es aber feinen eigenen Plaz in dem lure belli et pacis has 
ben wird, laͤſſet man es bis dahin beruhen. 


Von der ſelbſt eigenen Verwaltung ſeiner 
Regierung. 


Dieſemnach bemuͤhet ſich ein Churfuͤrſt nicht allein 
alles vorbeſagte wohl in Acht nehmen zu laſſen, ſondern 
auch und am allermeiſten fuͤr ſeine Perſon dieſes und das 
folgende ſelbſt zu verwalten, wozu ihn, auſer der Haupt⸗ 
verbindlichkeit des Regierungsſtandes, das loͤbliche Her⸗ 
kommen, und die Erempel ſeiner hohen Vorfahren, nebſt 
dem beſondern Befugnuͤſſe ſeiner Lande und Unterthanen 
verbindet; wie denn deswegen auch die Staͤnde der Ober⸗ 
lauſiz allein von dem hohen geheimden Rathscollegio Ver⸗ 
fügung annehmen wollen; und hohe eigenhaͤndige Sub⸗ 
feription praͤtendiren; desgleichen auch die Confirmatio⸗ 
nes der Superintendenten] ſolcher maſen ausgefertiget 
werden. 


H 2 Stat⸗ 
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. Stathalterei. 

So ferne er aber nothwendiger Weiſe abweſend ſeyn 
muß, laͤſſet er dem Lande durch einen anſehnlichen Stat- 
halter und zugeordnete Räthe vorſtehen; wie wir hiervon 
das Exempel zu Churfuͤrſt Johann George Il. Zeiten 
von Herzog Morizen, und nur vor kurzer Seit 
mit dem Fuͤrſten von Fuͤrſtenberg vor uns ha⸗ 
ben. Den Stathaltern nun werden volſtaͤndige und 
in gewiſſe Graͤnzen eingeſchraͤnkte Inſtructiones er⸗ 
theilet, auch, nach Beſchaffenheit der Religion, und 
anderer Umſtaͤnde, einige Sachen ihrer Cognition entzo⸗ 
gen; wiewohl bei dergleichen Einrichtung der Churfuͤrſt 
fich doch zu Zeiten ſelbſt in die Lande verfuͤget, und auch 
fonften zulaͤſſet, daß die Unterthanen ſich an ihn unmit⸗ 
telbar addreſſiren mögen, damit fie verſpuͤren, wie ihr 
angebohrner natuͤrlicher Erbherr nicht nur den bloſen 
Namen und Titul, ſondern auch das Regiment in der That 
ſelbſt auf ſich habe. Denn es bezeugen es die Exempel, 
inſonderheit das lezte bei Brandenburg An. 1642. daß, 
im Fall der Herr der Regierung ſich gar nicht unterziehen 
und alles fremden und weit um ſich greifenden Dienern 
uͤberlaſſen will, durch ſolche Verſäumnis die Liebe der 
Unterthanen gänzlich vergehet und fie nach einem andern 
Regimente verlangen, auch andere Ungelegenheiten und 
Intriguen, zum Schaden des Herrn und Landes, Unord- 
nung, Ausſaugung der Provinzien und groſes Verderben 
über Land und Leute daher kommen kan. 


Erfahrung. 

Dieſe perſoͤnliche Bemuͤhung des Churfuͤrſten erwei⸗ 
ſet ſich vornemlich darinnen, daß er einmal insgemein 
die eigentliche Beſchaſſenheit feines Landes umſtaͤndlich 
zu wiſſen trachtet; wozu gegenwaͤrtige Anleitung, und 
die hierzu bereits verfertigte Tabellen, oder nach dem 
Exempel des Churfuͤrſten Auguſtus zu Sachſen und 
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Churfuͤrſt Friedrich Wilhelms zu Brandenburg, die 
Erfahrung oder eigener Augenſchein dienen koͤnnen. 


Correſpondenz. 


Sodann inſonderheit, daß er wahrnehme, fleiſig 
nachdenke, und durch gute Correſpondenz erfahre, was 
auſerhalb des Landes und in demſelben vorgehet; dabei 
er entweder mit intereßiret iſt, oder ſeinen Nutzen finden 
möchte; oder damit er auch an feiner Hoheit und an fei- 
nen Gerechtſamen nicht beelntraͤchtiget werde und Hin⸗ 
dernis zu gewarten habe: 


Publication der Verordnungen. 


Daß er nichts deſtoweniger fuͤr ſich ſich ſelbſt mit Ei⸗ 
fer befliſſen ſey, gute Anſtalten zu machen, das Uebel 
abzuſchafſen, und den Wohlſtand uͤberal zu befoͤrdern; 
zu welchem Ende ein Churfuͤrſt die Geſetze und Ordnun⸗ 
gen der Vorfahren und die er ſelbſt aufgerichtet, in eine 
Samlung bringen laͤſſet, um fie auch ſelbſt im Gedaͤcht⸗ 
niſſe zu behalten; öfters daruͤber Bericht einziehet, durch 
Fiſcaͤle die Uebertretungen ſich anzeigen, und durch 
nachdruͤkliche Maintenirung dieſelben aufs beſte beför: 
dern, dadurch aber feinen Reſpect aufrecht erhalten läffer. 

Juſtizadminiſtration. 

Und obwohl zu Recht und Gerichte gewiſſe rechts⸗ 
gelehrte Perſonen erfordert werden, auch der Churfuͤrſt 
mit Anhoͤrung aller Rechtsſachen, ſich nicht zu beladen 
hat; ſo lieget ihm doch ob, zu erforſchen, ob auch in 
allen Gerichten die Juſtiz recht adminiſtriret und die 
Sachen gehoͤrig gefördert werden? ingleichen daß er ſich 
die wichtigſten Sachen und die, ſo Arme betreffen, ſelbſt 
vortragen laſſe, und nach gepflogenen Rathe, dem ge⸗ 
faſten Schluſſe nachzukommen anbefehle. x: 
| H 3 Kriegs- 
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Weil er auch feine Hoheit am meiſten darinnen er⸗ 
weiſet, daß er denenjenigen, welche ſich ungehorſam be⸗ 
zeigen, oder die ihn und ſeine Lande feindlich anfallen, 
mit genungſamen rechtmaͤſigen Mitteln widerſtehen, 
und zu Manutenenz und Schuz ſeiner und der Seinigen 
durch aͤuſerliche Macht entgegen gehen koͤnne; ſo giebt 
er zu ſolchem Ende ſelbſt Befehle aus, denket auf gute 
Ordnung, holet Bericht ein; nimt Unterthanen in Krie⸗ 
gesverfaſſung und ſtehet denſelben in aͤuſerſten Fällen, bei 
Kriegeszeiten, als ihr Anführer, in eigener Perſon vor, 
davon viel Exempel hier zu Lande vorhanden ſind, und 
unten meitläufiger erwaͤhnet werden ſollen. 


Bediente. 


Ob auch wohl an dem iſt, daß ein Churfuͤrſt in den 
erwaͤhnten Dingen nicht allezeit und uͤberal die Hand 
ſelbſt anlegen kan; ſondern zu dem Ende Raͤthe und Dies 
ner haͤlt; fo hat er doch über alles die oberſte Aufſicht 
und wird durch fleiſiges Nachfragen, Nachdenken, auf 
gute Ordnungen und Anſtalten, Erforſchung heilſamer 
Rathſchlaͤge, und ſchleunige Bewerkſtelligung, das, was 
er ſchluͤßig worden, zu volfuͤhren ſuchen. 


Compendieuſe Nachricht der Geſchaͤfte. 


Hier koͤnte gar wohl eine bequeme Art durch Tabellen 
und eingeſchnittene Rader ausgeſonnen und abgefaſſet 
werden, damit ein Churfürft von allen was in feine hohe 
Verrichtungen läuft, einen kurzen Handleiter nebſt zu⸗ 
ſammengezogenen Unterricht, was in jedem Stuͤcke zu 
thun, und was dabei zu bedenken ſey, in ſteter Erinne⸗ 
rung und Nachricht vor Augen habe, und ihm alſo bei ſo 
groſer Menge der Sachen doch leichtlich nichts entfalle. 

Expe⸗ 
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Expedition der Geſchaͤfte. 

Da nun dieſe Geſchaͤfte des Churfuͤrſten Hoheit, 
Sicherheit, Ehre, Vermoͤgen und alles Gute, das er 
ſeinen Landen zu erweiſen hat, auch ſeine hohe Perſon 
und die Seinigen angehen; fo ſoll er in dieſen Puncten 
ſeinen Verſtand, Nachdenken und Sorgfalt lieber ſelbſt 
gebrauchen, und ſolche nicht vornemlich auf ſeine Diener 
ſtellen, oder erwarten, was ihm dieſelben etwa von ſelbſt 
vorſchlagen; ſondern er iſt zufoͤrderſt bemuͤhet, ſelbſt 
nachzuſinnen, ſodann erholet er ſich aus vorgemeldeten 
Breviario, was zu reſolviren und wie es reſolviret wer⸗ 
den koͤnte? hoͤret hernach eines jeden Meinung in den 
Berathſchlagungen entweder in pleno, oder in erforder⸗ 
ten ſchriftlichen Berichten, auch wohl von einem jeden 
Membro Collegii beſonders ein, bringet auch wohl unerin⸗ 
nerte beſondere Dinge in Erwaͤgung, nach dem Exempek 
Johann George IV. und jeziger koͤniglicher Majeſtaͤt, 
und erwaͤget alle Umſtaͤnde auf das beſte, was zu thun 
ſich bei jeder Vorfallenheit ſchicket? ob eine Sache zu⸗ 
laͤßlich? ob fie möglich und nüzlich und wie fie ſich alſo 
am beſten zu Werke richten laſſe? 


Geheimder Rath. 

In Sachſen iſt vornemlich der geheimde Rath ange⸗ 
ordnet, der vor andern Collegiis, des Reichs und Landes⸗ 
ſachen, und das churfuͤrſtl. Haus betreffende Dinge ad⸗ 
miniſtriret; wobei, nach erlangter Krone, eine beſondere 
Erpedition ad latus regium verordnet geweſen; nachge— 
hends aber eine geheimde Cabinetsexpedition beigefüget 
und dazu ein geheimder Referendarius, ein geheimder 
Cabinetsrath, und einige geheimde Kammerſecretarien 
beſtellet worden. Es haben auch hierüber Se. koͤnigl. 
Majeſtaͤt eine gewiſſe Vertheilung in beſondere Departe⸗ 
ments und Eintheilung der Zeit, und daß die Sachen, 
nach Gelegenheit und Wichtigkeit, entweder mit etlichen 
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oder mit allen Raͤthen communiciret werden ſolten, belie⸗ 
bet; wie denn auch vor kurzer Zeit ein Reglement, der 
Expedition in Pohlen halber, durch Eintheilung in die 
Landes⸗ und Staats- Etranger- Kammer: und Krieges⸗ 
fachen, durch Beiordnung beſonderer Raͤthe und Secre⸗ 
tarien errichtet, und dabei wegen der Contraſignationen 
und Beſiegelungen beſondere Diſpoſition getroffen wor⸗ 
den. Die Negotia in dem geheimden Rathe beſtehen, in 
Staats⸗ und Reichsgeſchaͤften, in Landesſachen, in den 
Angelegenheiten wegen der Herren Vettern, Religions⸗ 
Stifts⸗ und Conſiſtorialſachen, Kammer- Berg: Münzs 
Jagd- und Forſtſachen, Steuer- und Accisſachen, Juſtiz⸗ 
Policei⸗ und Lehnsſachen, Auswaͤrtige und die Graͤnzen, 
Allianzen und Friedenshandlungen, Geſandſchaften, In⸗ 
ſtructionen und Volmachten, Beſtallungen, Privilegien 
und Befreiungen, Moratorien, Caſſatorien, Abolitio⸗ 
nen, Begnadigungen, Anwartungen, Lehnsſachen, Vor⸗ 
kaufs⸗ und Schriſtſaſſigkeit⸗Ertheilung, Majorennitaͤts⸗ 
erklaͤrung, Veraͤuſerungen, und andere Contracte, Ver⸗ 
ſicherungen, Verſchreibungen, Verpfaͤndungen betreffen⸗ 
den Sachen. 

Wie die Verſchwiegenheit allen Raͤthen und Dienern 
oblieget; alſo haben die Churfuͤrſten dieſes groſe Stuͤk 
der Staatsklugheit auch ſelbſt bei ihren Angelegenheiten 
beobachtet, wovon die neuern Zeiten vornemlich gute 
Erempel an die Hand geben; und ſie gebrauchen ſich zu 
Ausführung ihrer Deſſeins recht getreuer Perſonen, des 
nen die Regiſtratur, Verfaſſung und Verwahrung der 
brieflichen Urkunden aufgetragen wird. 

Die vornehmſten und geheimſten Schriften, die in 
ſolchen Sachen abzufaſſen ſind, werden durch vertrauete 
und hierzu geſchikte Raͤthe aufgeſetzet; deswegen meh⸗ 
rentheils ein paar Gelehrte dem geheimden Rathe alhier 
beiwohnen. In vielen Dingen hat man ſich in lezteren 
Zeiten verborgener Schriften durch Chiffern und der⸗ 
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gleichen bedienet. Was im Namen des Churfuͤrſten 
ausgefertiget wird, wird mehrentheils von ihm ſelbſt uns 
terſchrieben, durch einen Miniſter und Secretarium con: 
traſigniret, und mit dem geheimden Siegel beſtaͤrket; 
es waͤre denn, daß der Herr Handbriefe vor ſich ſelbſt 
verfaſſete und mit dem Daumenſiegel verpetſchirete; wie 
denn auch, Glimpfs und anderer Urſachen wegen, etliche 
in dem geheimden Rathe und andern Expeditionen beſchloſ— 
ſene Sachen blos unter der churfuͤrſtl. Unterſchrift aus⸗ 
gefertiget werden. 

Da auch in ſolchen Sachen oft ſchnelle Entſchlieſun⸗ 
gen gefaſſet werden muͤſſen, und man dazu nicht lange 
Weile hat, auch an beſtaͤndiger und gruͤndlicher Mach: 
richt, wie es in einem und dem andern Stuͤcke bei den 
Vorfahren gehalten worden, und in andern Staaten ge: 
halten wird, ein grofes gelegen; ſo iſt in Vorſchlag ge: 
kommen eine bequeme Art von Repertoriis zu verfertigen, 
und beſondere geheime Aſſiſtenzraͤthe und Conſulenten zu 
verordnen, die ſich in allen Sachen, wenn ſie auch gleich 
noch nicht in Berathſchlagung gekommen, aus den Acten 
unter der Hand wohl informiren ſollen, um nach der 
Wichtigkeit derſelben auf Erfordern gründliche Relatio⸗ 
nes, Bedenken und Conſilia, was in jeder ehemals ge— 
woͤhnlich geweſen, gegenwaͤrtig aber noͤthig und auf das 
kuͤnftige gut ſeyn koͤnte, aufzuſetzen, und zum Gebrauche 
zu verfertigen. 


Reiſen und Verſchickungen. 

Hiernaͤchſt find verſchiedene Vorfaͤlle alſo bewandt, 
daß ſie nicht durch Schriften, ſondern durch perſoͤnliche 
Reifen der Churfuͤrſten, dergleichen die kaiſerl. branden⸗ 
burgiſche und andere Zuſammenkuͤnfte geweſen, oder durch 
Abſchickung eines ordentlichen Abgeſandten, oder Beſtel⸗ 
lung geſchickter Reſidenten, Agenten oder Correſponden⸗ 
ten behauptet und unterhalten werden muͤſſen. Daher 
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auch auf die Art und Weiſe des rechten Vorbringens, 
fruchtbarlichen Angriffes und gluͤklichen Ausführung bei 
den Berathſchlagungen uͤber dieſelben und Ausfertigung 
der dazu noͤthigen Inſtructionen von dem Herrn zu ſehen 
iſt: wie denn jezige koͤnigl. Majeſt. bedacht geweſen, ein 
volſtaͤndiges Ceremoniel fuͤr ihren Hof, nach dem Exem⸗ 
pel Brandenburgs verfertigen zu laſſen, und es iſt auch 
bereits von mir zu den andern Geſandſchaftsverrichtun⸗ 
gen und Beobachtungen ein univerſal Inſtructionsproject 
verfertiget, und zu koͤnigl. Majeſt. Approbation einge⸗ 
haͤndiget worden. Vornemlich iſt ſolches bei jezo ſehr 
veränderten Zeiten noͤthig geweſen, da man mit den als 
ten Nachrichten nicht weit hinlangen kan, ſondern auf 
etwas ſolideres und ein den heutigen Sitten und Ge⸗ 
wohnheiten gemaͤſeres Werk bedacht ſeyn muß; will man 
anders den Splendeur und Aeſtim des Hofes durchgaͤngig 
erhalten und erweitern. 


Von den unterſchiedenen Archiven und dahin 
gehoͤrigen Sachen. 

Damit man nun in allen Zällen mit genugſamen 
Nachrichten verſehen ſey, ſo hat man in Sachſen bei al⸗ 
len Expeditionen beſondere Gewoͤlber und Schreine, dar⸗ 
innen die Originalurkunden und alle Acten in richtiger 
Ordnung beigeleget werden; wie denn hiervon mehrern 
Nutzen zu haben, vor kurzer Zeit die Diſpoſition getrof⸗ 
fen worden, durch eine beſondere Deputation und Archi⸗ 
varios richtige Regiſtraturen daruͤber zu verfertigen, ſie 
in ein Repertorium zu bringen, das Schadhafte wo noͤ⸗ 
thig abzucopiren und die Titel und Rubriken geſchikt zu 
verfaſſen, welches alſo in dem geſamten Archiv zu Wit⸗ 
tenberg, in den geheimden Raths⸗ und geheimden Kam⸗ 
mererpeditionsarchiven, wozu nun das pohlniſche auch 
gekommen, in den geheimden Kriegsraths⸗ Kirchen- 
raths⸗ Landſchaftraths⸗Steuerraths⸗ und Marſchalamts⸗ 

archiven 
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archiven ferner zu continuiren fuͤr noͤthig erachtet werden 
dürfte. Es pflegen aber in ſelbigen, auſſer was bei der 
geheimen Expedition angemerket worden, mehrentheils 
nachfolgende Hauptrubriken ſich zu finden! 

1. Churfuͤrſtliche Geburten, Reiſen, Heirathen, 
Todesfälle, Vormundſchaftsſachen, Wechſel⸗ 
ſchreiben, Praͤcedenzſachen, Titulaturen. 

2. Reichstagsacta, Reichsdeputationsacta, Kreis- 
tags⸗Kammergerichts⸗ Reichsmatriculſachen. 

3. Juͤlichſche und lauenburgiſche Succeſſtonsacta, 
Erbverbruͤderungen und Vereinigungen, Bar⸗ 
by, und Thuͤringen betreffende, imgleichen 
Theilungsacta, Reichs- boͤhmiſche, und bam⸗ 
bergiſche Lehnsacta. 

4. Huldigungsacta, graͤflich⸗ und adliche Lehnsſa⸗ 
chen betreffende Acta. 

5. Religionsſachen, Kirchenviſitations, Reviſions⸗ 
Conſiſtorialſachen, Univerſitaͤts- und Schulen⸗ 
acta, biſchoͤfliche Sachen betreffende Acta ꝛc. 

6. Policeiſachen, Landesviſitationes, Reviſions⸗ 
Commiſſions- Landtagsacta. 

7. Aufgebot der Ritterdienſte und Defenſionswe⸗ 
ſen, imgleichen alle Militaria betreffende Acta. 

8. Muͤnzſachen, Bergwerksſachen, Zins- Zolk und 
Geleits⸗Straſen⸗Forſt⸗Jagd⸗ Flos⸗ und Poſt⸗ 
Regalsſachen, Hof- Bau- Haushaltungs⸗ 
Schuldſachen, Diener- Beftallungen und an⸗ 
dere Cameralia betreffende Acta. 

9. Steuer⸗ und Accisſachen. 

10. Commercien und Manufacturſachen. 

11. Landesregierung und Juſtizſachen. 

12. Graͤnzſachen, Conferenzactus, Streitſachen 
mit Auswaͤrtigen. 

13. Interceſſiones, Recommendationes, Begna⸗ 
digungen. 


14. Ir⸗ 


an 
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14. Irrungen mit den Herren Vettern und Staͤn⸗ 
den. 

15. Auswaͤrtig communicirte Sachen. 

16. Legationsſachen betreffende Acta. 

17. Deductiones, Berichte, Vorſchlaͤge. 

18. Eigene Auffäge, Anmerkungen, Inſtructiones, 
obſervirte Staatsmarimen oder Arcana Domus 
betreffende Acta. 


Alle ſolche Acta und Nachrichten werden in verſchie⸗ 
dene Schraͤnke und Repoſitoria geſtellet, die wichtigſten 
Briefſchaften aber, in beſondere Behaͤltniſſe verſchloſſen, 
als kaiſerliche Lehnserpectanzien, kaiſerliche Confirmatio⸗ 
nes Privilegiorum und Erbtheilungsvertraͤge, Allianzen, 
Erb- Ein- und Verbruͤderungen, Informata in fuccef- 
fione einiger Lande, Volmachten zur Apprehenſion der 
Poſſeſſion, Receſſe und Vertraͤge, Reſignationes, Vor⸗ 
mundſchaftsquittungen, Renunciationes auf Verlaſſen⸗ 
ſchaften, Vertraͤge mit Auswaͤrtigen, Eheberedungen, 
Leibgedinge, Witthums Receſſe, Teſtamente, Diſpoſi⸗ 
tiones, Donationes, Stiftungen, Reichs⸗Kreis⸗Muͤnz⸗ 
probations und Landtagsabſchiede, pohlniſche Original⸗ 
documenta, Regalienſachen, Specificationes, der pre⸗ 
tieuſen Mobilien, Baarſchaften und Fünftliche Verraͤthe, 
Inventarien der Schlöffer, Luſthaͤuſer, Magazine, Ca⸗ 
binetter, Bibliotheken, Ruͤſtkammern, Apotheken, Kel⸗ 
lereien ꝛc. ö i 


Von den Landſtaͤnden. 

Aus obgemeldeten iſt einigermaſen zu erſehen, daß 
die Unterthanen hier zu Lande nicht Sklaven, ſondern 
freigebohrne Leute find, und nach den Reichs- und Lan⸗ 
desrechten, und Herkommen im Sande: regieret werden; 
auch daß der Herr aͤuſerlicher Schuldigkeit nach, in Acht 
nehmen muß, was entweder er, oder ſeine Vorfahren 
verſprochen und zugeſaget, oder ihm nach den algemei- 
5 nen 
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nen teutſchen Rechten und Satzungen, in dieſer Maſe 
oeblieget, und dem alten Herkommen gemäs ift, * 


Religion. 

Für das vornehmſte Stuͤk dieſer Befugniſſe, iſt zu 
achten die Religion, wie ſolche im Lande uͤblich und her⸗ 
gebracht iſt. Denn nach den neueſten Reichsgeſetzen ſind 
hieſige Lande, wider ihre Glaubensbekaͤntniſſe, ſo in den 
Religionsfrieden befindlich und in oͤffentlicher Uebung der⸗ 
felben nicht zu beeinträchtigen; ſondern fie vielmehr ger 
buͤhrlich dabei zu ſchuͤtzen; allermafın es nicht nur ſtets in 
den Landtags Abſchieden und Reverſalien insgemein, ſon⸗ 
dern auch bei veraͤnderter Religion von Sr. Koͤnigl. Ma⸗ 
jeſt. aufs neue verſprochen und verſichert, und An. 1705. 
nochmals wiederholet worden. | 


Gerechtigkeit. 


Sodann haben die Unterthanen das Befugnis, zu 
begehren, daß uͤber Recht und Gerechtigkeit im Lande 
gehalten und dahin getrachtet werde, damit einem jeden 
auf feine Klage, nach gerichtlicher Erörterung der Sa— 
che, zum Rechte verholfen, und niemand ungehoͤrter und 
unerkanter Dinge verdammet oder geſtrafet werde; wie 
man die Exempel in der Beſchwerung über die groffe Re— 
viſion auch bei anderer Gelegenheit in den Landesgrava⸗ 
minibus uͤber das Juſtizweſen geſehen hat. Im Fall 
auch der Herr diesfals die gehörigen Anſtalten nicht ma⸗ 
chen, die Leute Recht- und huͤlflos laſſen, oder, ohne 
Form des Gerichts, nach eigenem Sinn und Willen vers 
fahren folte, hätten ſich die Stände und Unterthanen die⸗ 
ſer Lande deſſen mit Fug zu beſchweren, auch, bei beharr⸗ 
licher Verſagung, bei den hohen Reichsgerichten zu be⸗ 
klagen. f 


Anla⸗ 
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Anlagen, 

In Anfehung ihrer Habe und Güter find die Staͤnde 
hieſelbſt dergeſtalt berechtiget, daß der Churfuͤrſt regula⸗ 
riter nicht Macht hat, dieſelbe ihnen, wie etwa in ſou⸗ 
verainen Reichen ganz oder zum Theil, eigenen Gefallen 
nach, zu nehmen, oder mit andern Renthen, Steuern 
und Beſchwerungen, als die von Alters her, oder aus 
neuen rechtmaͤſigen Urſachen darauf gebracht ſind, zu be⸗ 
legen, und alſo dieſelben nach ſeinem Gutduͤnken, zu ſchaͤ⸗ 
zen und zu beſchweren. Wuͤrde aber in dem ganzen 
Reiche, oder in dem Kreiſe, darein das Churfuͤrſtenthum 
gehöret, eine neue Anlage gemachet, alsdenn iſt der 
Herr befugt, ſolches von den Unterthanen auf die be⸗ 
quemſte Art einzufordern; immaſſen dieſe Gerechtſame 
auch An. 1670. den Churfürften und Staͤnden des Reichs 
in einer kaiſerlichen Reſolution beſtaͤtiget und dahin er⸗ 
tendiret worden iſt, daß ein jeder von denſelbigen von ſei⸗ 
nen Unterthanen zu Reichsdeputations⸗ und Kreiscon⸗ 
venten die bensthigten Legationskoſten erheben möge, 
Woferne aber auf des Landesherren Anſinnen aus bewe⸗ 
genden Urſachen, von den Staͤnden des Landes etwas be⸗ 
williget worden, alsdenn wird ſolches auf die Weiſe, wie 
unten bei den Steuern Unterricht gegeben werden ſoll, 
einzurichten ſeyn; wiewohl dennoch, wenn Periculum in 
mora, und andere erhebliche Urſachen vorhanden gewe⸗ 
fen, man Ausſchreibung zur Continuation der gangbaren 
oder nouorum modorum eolligendi ausgehen zu laſſen 
reſolviret hat, und zwar ohne vorhergegangener Verwil⸗ 
ligung der Landſchaft. 

0 Landtage. 

Demnach aber die Gerechtſame der Staͤnde bei Sand» 
tägen, am meiften in ihrem Effe erhalten werden; fo ift 
von denſelben hier folgendes zu wiſſen. Der Churfuͤrſt 


berufet, vermittelſt eines verſchloſſenen gedrukten 4 
ens, 
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bens, auf einen gewiſſen und nicht zu kurz gefaſten Ter⸗ 
min an einen bequemen Ort, mehrentheils zu feiner Hof⸗ 
ſtadt alle Staͤnde des Landes; und hat man ſie ſonſten 
daſelbſt, nebſt ihren Dienern und Pferden, die ein jeder 
nach ſeinem Stande und Herkommen, mitbringet, mit 
Futter und Mehl verſehen: zeithero aber geſchiehet von 
den Landſtaͤnden die Ausloͤſung ſelbſt durch Verwilligung 
hierzu gewidmeter auf das ganze Land repartirter Pfen⸗ 
nig⸗ und Quatemberſteuern; da denn einer vom engern 
Ausſchuſſe 4 fl. von weitern 3 fl. und von der gemeinen 
Ritterſchaft und Städten 2 fl. täglich empfaͤhet, wiewol 
dieſe Ausloͤſung ohne Conſequenz ſeyn foll, welches aber 
wohl nicht geändert werden duͤrfte. 

Wann ſie erſchienen, wird gemeiniglich vor dem An⸗ 
fange der Handlung der Gottesdienſt verrichtet, ein zur 
Landtagspredigt ſich ſchickender Text erklaͤret, und GOtt 
um gutes Gedeien angerufen. Nach demſelben laͤſt der 
Churfuͤrſt, bei algemeinen Landtaͤgen in einem Saale, in 
feiner und der ganzen Hofſtadt Anweſenheit, und in gro- 
fer Solennität durch den geheimden Rathsdirector den 
ſaͤmtlichen Ständen, die theils innerhalb theils ;aufer- 
halb den Schranken ſich befinden, die Urſachen, warum 
fie zuſammengefordert worden, mündlich anzeigen, die 
Puncte aber, welche ſchriftlich verfaſſet, und in eine 
Propoſition gebracht worden, werden von dem geheimden 
Secretario verleſen, und dem Erbmarſchal uͤberantwor⸗ 
tet, worinnen begehret wird, daß ſie ſich zuſammenfuͤ⸗ 
gen, die vorgetragene Puncte wohl erwägen, und dar: 
auf mit unterthaͤniger treuer Eroͤfnung ihres Gutduͤnkens 
ſich vernehmen laſſen follen, Hierauf werden ſie in be⸗ 
ſondere Gemaͤcher, nach den Klaſſen ihrer Collegiorum, 
gewieſen, als: die Praͤlaten, Grafen und Herren in ei⸗ 
nes, der engere Ausſchus in ein anderes, und der wei⸗ 
tere Ausſchus desgleichen in ein anders, auch die Ritter⸗ 
ſchaft in andere, nachdem ſie durch alle Kreiſe Paal bar 
t enz 
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ben; wie denn ein jeder ſeine eigene beſondere Tafel und 
einen Direktor hat, der bei jeder Verſamlung fraget, 
was eines jeden Meinung über den vorfallenden Punet 
ſey? und ſich mit ihnen eines gewiſſen Schluſſes verglei⸗ 
chet. Dieſes communiciret jede Klaſſe mit der andern, 
bis fie ſich gänzlich vereiniget; oder, wenn es nicht ſeyn 
kan, fo wird eines jeden Meinung aufgezeichnet, dar⸗ 
nach eine ſchriftliche Antwort, an den Churfuͤrſten ver⸗ 
faſſet, und dem geheimden Rathe durch etliche Deputirte 
übergeben; wie alles mit mehrern aus der Landtagsord⸗ 
nung zu erſehen iſt. Es geſchehen auch wol uͤber gewiſſe 
Materien, als uͤber die Commercien, die Streitigkeiten 
zwiſchen der Ritterſchaft und den Staͤdten, die Steuer⸗ 
rechnungsabnahme, und andere Landesverfaſſungen, aus 


allen Klaſſen beſondere Deputationes von einigen zu jedem 


tegotio geſchikten Subjectis, die alles genau uͤberlegen, 
Erkundigung einziehen, Bedenken und Vorſchlaͤge ab⸗ 
faſſen, und ſodenn ihren Mitſtaͤnden referiren muͤſſen, 
von denen folgends eine Reſolution genommen und durch 
Schriften dem Churfüͤrſten eroͤfnet wird. Iſt nun der 
Churfürſt mit ſolcher Erklaͤrung, nachdem dieſelbe eigent⸗ 
lich gegen die Propoſition erwogen, und nach ihren Mo⸗ 
tiven betrachtet worden, zufrieden; ſo laͤſſet er ihnen ſol⸗ 
ches anzeigen, und wird darauf, aus dem geheimden 
Rathe ein ſchriftlicher Abſchied verfaſſet und in Beiſeyn 
des Herren mit ſeiner Hofſtadt, und fämtlichen Ständen 
"öffentlich abgeleſen, mit dem churfüͤrſtlichen Siegel und 
Unterſchrift bekraͤftiget, und ſowohl in dem Archiv des 
Herrn, als der Staͤnde, beigeleget, alsdenn fuͤr einen 
Schlus und Geſez des Landes gehalten, in offenen Pa⸗ 
tenten verkuͤndiget, und die Landſtaͤnde mit gnaͤdigen 
Dank nach Haufe gelaſſen. Woferne aber die Stände 
in ihrer erſten Antwort zweifelhafte, oder gar abſchlaͤgli⸗ 
che Meinung führen, fo wird ihnen darauf, wo ihre an⸗ 
gezogene Urſachen nicht erheblich ſcheinen, eine Gegener⸗ 
\ klaͤrung 
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klaͤrung oder Replie wieder ſchriftlich zugeſtellet; die hier⸗ 
auf fernerweit ig einer andern Antwort, oder Duplic, 
ſich vernehmen laſſen; und es geraͤth oft in wichtigen und 
verdruͤslichen Sachen dahin, daß noch mehr Schriften 
vor einem endlichen Schluſſe gewechſelt werden: doch 
pfleget man auch, die Weitlaͤuftigkeit zu verhuͤten, durch 
mündliche Conferenz zwiſchen den geheimden Raͤthen und 
etlichen Staͤnden, die ſtreitigen Sachen vorzubringen, 
bis endlich eine Reſolution auf einem oder andern Wege 
gefaſſet wird, darinnen man von churfuͤrſtlicher Seite 
deſto behutſamer verfaͤhret, weil die Landtagsſchluͤſſe 
nicht nur die Staͤnde und deren Unterthanen, ſondern 
auch ſeine unmittelbare Amtsunterthanen, welche wol 
den groͤſten Theil ausmachen, zugleich mit angehen, und 
der Herr disfals fuͤr dieſelben mit zu ſorgen hat. Die 
Landtagsacta beweiſen es, daß faſt zu allen Zeiten von 
den Landſtaͤnden vorgebracht worden, wie ſie ſich wegen 
verſchiedener Misbräuche, Unordnungen, Eingriffe von 


den churfuͤrſtlichen Dienern und Beamten, oder auch ge 


gen einander zu beſchweren gehabt. Dieſelben ſind dann 
von den Landesherren angehoͤret worden, und, da es ſich 
befunden, daß ſie nicht etwa eine Perſon inſonderheit an⸗ 
gegangen, die dadurch ihren Vortheil und Abſicht zu er⸗ 
langen geſuchet, ſondern daß es eine gemeine Klage ge⸗ 
weſen, die entweder das ganze Land oder etliche vornehme 
Staͤnde deſſelben, mit befuͤrchtender Conſequenz auf an⸗ 
dere, betroſſen; ſo hat der Churfuͤrſt entweder alſobald, 
nachdem die angefuͤhrte Beſchwerde, gegruͤndet befunden 
worden, die billige Abſtellung verfüget, oder die Sache 
auf weitere Erkundigung geſtellet, und allenfals, neben 

inen Rathen, etliche aus den Mitteln der Landſchaft, 
welche der Churfuͤrſt ſelbſt, aus den verſtaͤndigſten und 
unpartheliſchſten vor zuſchlagen haben, deputiren und ver⸗ 
ordnen laſſen; welche Deputirte ſodann diejenigen die die 
Sache angehet, vorfordern, der Sache Beſchaffenheit 
7. Theil. J erfor 
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erforſchen, und eine billige Erledigung treffen. Was 
hingegen Parthei⸗ und Privatſachen fir», die werden vor 
die ordentlichen Gerichte gewieſen, und befohlen „in der 
Sache nach rechtlicher Art zu verfahren. Wenn aber 
ſolche Sachen vorfallen, dazu eben nicht alle Landſtaͤnde 
zu Rathe zu ziehen noͤthig iſt, oder wenn man gerne etli⸗ 
cher Staͤnde Meinung uͤber einen und andern das Land 
angehenden Punkt, z. E. uͤber Landespraͤſtationen an 
Gelde, oder uͤber die Mittel wie dasjenige, was auf 
Landtaͤgen beſchloſſen worden am fuͤglichſten ins Werk zu 
ſtellen ſey, vernehmen will; ſo pfleget der Churfürft nicht 
alle Landſtaͤnde insgemein, ſondern zu Verhuͤtung der 
Unkoſten und Gewinnung der Zeit, öfters auch um beſ⸗ 
ſerer Geheimhaltung willen, nur einen eee, aus⸗ 


zuſchreiben. 


Ausſchustaͤge. 

Auf ſolche Faͤlle ſind der engere und weitere Aus. 
ſchus auf den Landtaͤgen bereits geordnet, ſo, daß man 
ſchon weis, welche Staͤnde bei einem Ausſchustage er⸗ 
ſcheinen muͤſſen. Ein ſolcher Ausſchus nun wird nach 
Gelegenheit, zu denen Sachen, fo vor die voͤllige Land⸗ 
ſchaft gehoͤren, bevolmaͤchtiget; da denn dasjenige, deſſen 
man ſich vereiniget, eben ſo kraͤftig iſt, als wenn es auf 
einen ordentlichen Landtage geſchehen ware. 

Not. Bei den Ausſchustaͤgen pflegen zwar der Her⸗ 
ren Vettern Abgeordnete, nicht aber die Praͤla⸗ 
ten, Grafen und Herren zu erſcheinen. Zu dem 
engern Ausſchuſſe der Staͤdte ſind 8 Verord⸗ 
nete, zu dem weitern aber 16 angenommen 
worden, alles nach Verfaſſung der Kreiſe. 
Aller 6 Jahre foll ein algemeiner Land⸗ und aller 
2 Jahre ein Ausſchustag gehalten werden. 

In der Ober- und Miederlauſiz hat es einige veraͤn⸗ 
derte Maſe mit den wirklichen Landtagen *, infenbeeheig 

Ay da 
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da die Stände etwas freiere Hand haben und ungefordert 
zuſammen zu kommen pflegen, auch jaͤhrlich ihre gewiſſe 
Zeit halten. d 
Siehe lauſitzer Landesordnung d. a. 1597. p. 51 
Corp. Iur. Saxon. 


Stiftstaͤge. 

Hier iſt nicht zu vergeſſen, daß die Stifter, deren Haͤu⸗ 
pter durch die Domcapitel erwaͤhlet werden, dem Churfuͤr⸗ 
ſten in der Regierung nicht wenig Maſe und Verbindung, 
wegen ſolcher Capitel geben; wie denn deswegen ſonder⸗ 
bare Capitulationes bei der Poſtulation und ſonſten auf⸗ 
gerichtet worden ſind, und die Domcapitel wegen ihrer 
Zuſammenkuͤnfte und Stiftstaͤge ihre beſondere Verfaſ⸗ 
ſungen haben; jedoch werden dieſelben zur Mitleidenheit 
gezogen, zumalen fie dem Lande incorporiret find. Ins⸗ 
gemein werden zu ganz Sachſen 1665 Staͤdte 11897 
Dörfer und gos adliche Sitze gerechnet. 

S. den europ. Herold und die unter den Beilagen 
daſelbſt ſub No. I. befindlichen Specification. 


Von den Dienern. 


Aus allen vorbeſagten iſt ohnſchwer abzunehmen, daß 
der Churfuͤrſt zur Verrichtung eines jeden Stuͤckes ſeiner 
Regierung gewiſſer Raͤthe und Diener nicht entbehren 
koͤnne; allermaſen auch jederzeit hier zu Lande eine gewiſſe 
Anzahl nach Erſorderung der Nothdurft zu den Collegiis 
und Aemtern beſtellet worden. Und wie hierinnen eine 
nicht geringe Vorſichtigkeit eines Landesherrn beſtehet, 
daß er in Erwaͤhlung und Beſtellung ſolcher Diener vom 
hoͤchſten bis zum niedrigſten nichts verſehe, und wiewoh⸗ 
er ſeinen freien Willen hat, dennoch mit vieler Bedacht⸗ 
ſamkeit und Diſcernement verfahre, ſintemal an getreuen⸗ 
verſtaͤndigen und fleiſigen Dienern ein groſes gelegen: ſo 
haben die hieſigen Churfürften jederzeit für ihre Richt⸗ 
ſchnur gehalten; daß ſie | 
J 2 1. Keine 
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1. Keine andere Diener, als die der Landesreligion zu⸗ 
gethan geweſen angenommen. Siehe die Policei⸗ 
ordnung Lit. I. p. 1108. Corp. Iur. Sax. wie denn in⸗ 
ſonderheit gebräuchlich iſt, daß ein jeder, neben feinem 
Amtseide, den Religionseid mit abſchweren muß, 
und wenn einer eine Religionsanderung vornehmen 
wolte, er gehalten iſt, ſolches feinen Vorgeſezten zu eroͤf⸗ 
nen, und ob er, geſtalten Dingen nach, ferner bei ſeinem 
Dienſte verbleiben koͤnne, erwarten muß. Sodann haben 

2. Die hieſigen Churfuͤrſten nicht leicht jemanden befoͤr⸗ 
dert, der nicht zu dem Amte tauglich, das ihm hat 
aufgetragen werden ſollen; wobei nicht auf Gunſt und 
Recommendation, ſondern auf Geſchiklichkeit nach 
vorgaͤngiger Examinirung und anderer Prüfung der 
Fahigkeit geſehen worden; wie denn auch gewiſſe 
Manieren in Vorſchlag gekommen ſind, um ſowol alles 
beſſer kennen zu lernen und fie nach ihrer Faͤhigkeit 
und Reigung recht zu brauchen, als auch alle insge⸗ 
ſamt bei Zeiten zu den verſchiedenen Bedienungen habil 
zu machen, und zu verſchaffen, daß man an geſchikten 
Leuten keinen Abgang habe. Am meiſten hat man 

3. Darauf gedacht, im Lande gebohrne und erzogene auch 

angeſeſſene Perſonen zu erwaͤhlen, und nicht leicht 
ausländifchen die wichtigſten Dinge anzuvertrauen, 
weil die Exempel anderer Staaten, wo es nicht fo ge⸗ 
halten worden, gelehret haben, was für Nachtheil 
ihnen dadurch zugewachſon iſt. Weiter hat man 

4. für hoͤchſt noͤthig erachtet, die Verpflichtung nach ei: 
nes jeden Amtes Beſchaffenheit inſonderheit und nach 
dem ganzen Umfange aller Verrichtungen einzurichten: 
wie man denn auch 

5. die Beſoldungen dergeſtalt eingerichtet hat, daß ſolche 
nicht zu koſtbar fallen und keine Beneidungen bei an⸗ 
dern, oder Beſchwerungen bei den Einkuͤnften da⸗ 
durch verurſachet werden moͤchten; gleichwohl aber 
auch die beſoldeten Diener dabei beſtehen und damit 
auskommen koͤnnen. . 6. Es 
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6. Es wird ferner nicht leichtlich einer zu einem Dienſte 
beſtellet, welcher in ein oder dem andern, Stücke feiner 
Amtsverrichtung ein eigenes Intereſſe, ſeiner Guͤther 
oder Verwandten halber, hat, damit durch dieſes In. 
tereſſe dem Intereſſe des Herrn nicht Eintrag geſchehe. 
Auch hat man 

7. die Obacht genommen, daß man ſonderlich zu hohen 
Bedienungen nicht gerne ſolche Perſonen, die einer 
andern Herrſchaft mit Pflichten verwandt oder unter 
derſelben beguͤtert ſind, angenommen hat; zumal 
wenn die Herrſchaften entweder benachbaret, oder mit 
dem Churfuͤrſten nicht in Vernehmung geſtanden. 

8. Weil die Dienſtverrichtungen auch nicht einerlei, ſon⸗ 
dern gar vielfältig ſind, fo hat man, wegen der Sub⸗ 
ordination, eine gar genaue Einrichtung gemacht, und 
die Dependenz genugſam reguliret, damit die Ordnung 

und der gebuͤhrende Reſpect erhalten werde; wie denn 
hierbei gewohnlich iſt, daß die, fo vom neuen ange⸗ 
nommen werden, ihren Vorgeſezten vorgeſtellet und 
durch den Handſchlag zu Beobachtung der Pflichten 
gegen ihre Obern angewieſen werden. 

9. Damit auch allen Diſſidiis und Zwiſtigkeiten vorgebauet 
werde, hat man eine gewiſſe Hofordnung errichtet, da we⸗ 
gen des Ranges und Location jedem feine gewiſſe Anwei⸗ 

ſiung gegeben worden, wornach ſich alle zurichten haben. 
10. Inſonderheit aber pflegen ſich hieſige Landesherren 

bei Annehmung ihrer Diener nicht leicht zu uͤbereilen, 
ſondern mit ihren vertrauteſten Miniſtern und Collegiis 
hieruͤber zu vernehmen, jedoch auch nicht zuzulaſſen, 
daß die Subalternen, wie es etwa bei der Miliz, und 
anderswo geſchiehet, ohne Anfrage von den Obern ange⸗ 
nommen und beſtellet werden: wie denn die diesfalſige 

Connivenz in ciuilibus ſich bis auf die Kanzelliſten und 

Copiſten und in militaribus auf die Unterofficirer er⸗ 

ſtrecket, weiter aber nicht ertendiret werden darf; im 

3% übrigen 
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übrigen bei den Collegiis das lus praeſentandi einge- 
fuͤhret worden, in extraordinariis aber anbefohlen 
wird, eine oder andere Perſon zu dem vacanten Dienſte 
in ohnmasgeblichen Vorſchlag zu bringen. Denn die 
Erfahrung hat es bezeiget, daß, wenn blos aus An⸗ 
ſehung ein oder anderer aͤuſerlichen Qualitaͤten und be⸗ 
weglichen Recommendation verfahren worden, ſolche 
Dienſ beſtallungen öfters übel gerathen find. 
11. Auſerdem und da öfters neue Chargen, Ehrentitel 
und Vorzuͤge ertheilet werden; ſo haben doch die 
Churfuͤrſten jederzeit alle Umſtaͤnde dabei reiflich er⸗ 
ö wogen, damit eines Theils keine Jalouſie dadurch 
f angerichtet, andern Theils ſolche Wuͤrden, zum eige⸗ 
nen Deſpeet des Herrn, nicht veraͤchtlich gemachet 
werden moͤchten. Hang 
12. Hiernaͤchſt haben ſie auch diejenigen, denen ſie ein 
Amt anvertrauet, nach Masgebung und Inhalt ihrer 
Inſtructionen und Beſtallungen, dabei erhalten, ge⸗ 
ſchuͤtzet und ſie bei treuer Abwartung deſſelben ſo wenig 
von andern ihnen Eingrif thun laſſen, am allerwenig⸗ 
ſten Fremden oder Untergebenen verſtattet, ſolches zu 
thun, und ihnen die Ehre und den Vortheil zu neh⸗ 
men, der ihnen gebuͤhret; daher ſieſzeinen jeden mit 
ſeinen diesfalſigen Vorſtellungen und Berichten ſelbſt 
gehoͤret, und wenn auch einem etwas Schuld gegeben 
worden, zufoͤrderſt daruͤber ſeine Verantwortung er⸗ 
fordert, und ehe ſolches geſchehen, und er ſchuldig 
befunden worden, keinen Groll und Ungnade auf ihn 
geworfen, vielweniger ihn in Verhaft zu bringen, oder 
2 einem kleinen Verſehen, ohne Unterſcheid zu ſtrafen 
efohlen. N 
13. Sonderbar fleiſige und treue Diener haben die loͤbli⸗ 
chen Vorfahren, auch auſer der Beſoldung mit beſon⸗ 
dern Begnadigungen de praeſenti et futuro zu ergoͤtzen 
gewuſt, auch bei hohen Alter und Unvermoͤglichkeit 
8 unter 


und der incorporirten Lande. 138 


unter die Penſionarios gefeßet und ihre Kinder vor 
andern ſich empfohlen ſeyn laſſen. Oft haben auch 
loͤbliche Herren bei ihrem Ableben ihren Nachfolgern 
die alten und lieben Diener beſtens recommendiret, 
und was ſie an einem oder dem andern gutes oder 
boͤſes gemerket, ihnen zur Nachricht hinterlaſſen. 

14. Da ſich auch niemand einbilden darf, daß er lauter 
untadelhafte und volkomne Leute, die alle moͤgliche 
Eigenſchaften uͤberfluͤſſig beſitzen, antreffen werde; ſo 
muß man in dieſer menſchlichen Unvolkommenheit die 
Leute alſo emploiren und gebrauchen, wie man ſie, 
nach fleiſiger Nachfrage, angewendeter Sorgfalt und 
Erkentnis auf das leidlichſte haben kan, und wozu 
man ſie geſchikt befindet. Darum iſt es fuͤr noͤthig 
gehalten worden, daß die hieſigen Landesherren die 
Subiecta ſelbſt kennen. Denn ſo haben ſie gewuſt, ſich 
eines jeden, nach ſeinen Qualitaͤten, mit Nutzen zu ge⸗ 
brauchen, und ihren Fehlern und Maͤngeln mit Manier 
zu begegnen, ſolche bei ihnen durch gute Erinnerungen 
und andere Fuͤrſichtigkeit abzuſtellen, oder ihre Gaben 
alſo anzuwenden, daß durch die Fehler dem gemeinen 
Weſen in ihren Dienſten kein Schade geſchehe. Wolte 
man dagegen einwenden, es waͤre dieſe Bemuͤhung ein 
ſolches Werk, das eines Herrn ganze Zeit wegnehmen 
wuͤrde; ſo haben doch die loͤbl. Churfuͤrſten durch eige⸗ 
nen Fleis und Erfahrung, ingleichen durch die Sorg⸗ 
falt ihrer vornehmſten Miniſtrorum ſich wohl zu helfen 
gewuſt; ja ſie haben es ſo weit gebracht, daß durch ei⸗ 
nige leichte Handgriſſe dieſe Kunſt gleichſam ſpielend 
ausgeuͤbet worden iſt. 

15. Ferner haben die hieſigen Landesherrn alle ihre Dies 
ner, nach Unterſcheid ihres Standes und Verrichtung, 

mit gleicher Gnade und Wohlmeinen angeſehen, gelie⸗ 
bet und geachtet; eines jeden Dienſte erkennet, auch 
jedweden bei ſeinen Verrichtungen bleiben laſſen, und 

34 ſich 
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ſich nicht an einen oder etliche wenige, zumal von den 
geringern, dergeſtalt gehaͤnget, daß dieſelben alleine 
ſchalten und walten, in allen Stuͤcken bei ihnen gelten 
und durchdringen, auch andere Diener angeben und 
ihr Glük und Gnade oder Strafe in ihren Haͤnden 
haben duͤrfen. Wo man es anders gehalten, und etwa 
Hoſſärtige, Eigennuͤtzige, Schmeichler, Neidiſche, 
Waͤſcher, Verlaͤumder, Schalksnarren, und derglei⸗ 
chen Leute geduldet, da hat es allerhand Verdrus, 
Nachtheil, Schaden und Schande nach ſich gezogen, 
und ſind endlich andere ehrliche Leute vertrieben und 
ruiniret worden; dadurch der Herr ſelbſt in die Haͤnde 
und Bothmaͤſigkeit ſeiner Lieblinge dergeſtalt gerathen 
iſt, daß er ohne ſie nichts vermocht und unternehmen 
doͤrfen, ſondern alle Meſures mit ihnen coneertiren 
und unter ſeinen Namen gutes und boͤſes vorgehen 
laffen muͤſſen; wodurch zwar das Emolument des Fa⸗ 
voriten hoͤchlich befoͤrdert, aber des Herrn Autorität 
und Reſpect gaͤnzlich zernichtet und ganze Provinzien 
in Ruin geſetzet worden: wiewohl a 
16. Die hieſige Landesherren ſich diesfals wohl vorgeſe⸗ 
hen, daß ſie ihren Dienern zu viel getrauet, und alles 
durch fie wohl ausgerichtet zu ſeyn fehlechterdings ge⸗ 
glaubet haͤtten; ſondern fie haben vielmehr durch 
fleifiges Nachforſchen, und willige Anhörung deſſen, 
was wider ſie geklaget worden, hinter die Wahrheit 
zu kommen und ſich von ihren Character die rechten 
Begriffe zu formiren geſuchet, ſie uͤber die wider ſie 
angebrachten Klagen zur Rede geſetzet und nach Be⸗ 
finden die Bosheit, ohne Anſehn der Perſonen, den 
Rechten nach geſtrafet, und diejenigen an denen keine 
Beſſerung zu hoffen geweſen, von ſich gethan, dadurch 
fie ſich uͤbler Nachrede und vielen Anlaufens uͤberho⸗ 
ben, und bei andern Dienern ſowol, als den Unter⸗ 
thanen, ihr hohes Anſehen mainteniret haben. K 
17. Es 
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17. Es waͤre hierbei noch ein und anders anzufuͤhren, wie 
es auch andere Puiſſancen in dieſem Puncte gehalten, in⸗ 
ſonderheit was die Anzahl, Begnadigung, Avance⸗ 
ment der Diener betrift; allein es wird ſich noch wei⸗ 
ter Gelegenheit ergeben, davon zu reden, und inſon⸗ 
derheit wegen derer Perſonen, die in gewiſſen erfraor- 
dinairen Verſchickungen und Geſandſchaften, nach Bes 
ſchaffenheit der Afſairen zu gebrauchen, eine ausführe 

liche Erinnerung zu thun; auch diesfals gegruͤndete, 
und von andern ausgeuͤbte Vorſchlaͤge beizufuͤgen, da⸗ 
mit dieſe Geſchaͤfte anſtaͤndig und gluͤklich ausgefuͤhret 
werden moͤgen; zumahln die jezigen Zeiten andere 
Sitten und Gebraͤuche als die alten erfordern. 


18. Die vornehmſten Bedienungen ereignen ſich beſon⸗ 
ders in denen hohen Hof⸗ Civil⸗ und Militairaͤmtern 
und Collegiis, als: 


1. Obermarſchalamt. 


Dem Marſchalamte, welches aus dem Oberhofmar- 
ſchal, Oberſchenken, Oberkuͤchenmeiſter, Unter- und Haus⸗ 
marſchal, Secretarien, Kanzelleibedienten, Herolden, 
Hof⸗ und andern Fouriren ꝛc. beſtehet und darinnen vor⸗ 
nemlich die Hofſachen expediret, die bei Hofe vorfallende 
ſtreitige Haͤndel debattiret, das Ceremoniel eingerichtet, 
und anjezo die unter das Duelmandat gehörige Unter⸗ 
ſuchungen wider die Hof bedienten vorgenommen werden. 


2. Geheimder Rath. 

Der geheimde Rath, von welchen bereits vorhero 
Meldung geſchehen und dem vornemlich die Aufſicht über 
alle andere Collegia zu führen zukoͤmt. Es pflegen naͤchſt⸗ 
dem Director 4. oder mehr Adliche und 2. Gelehrte 
wuͤrklich geheimde Raͤthe darinne zu ſitzen. 


Bi 3. Ge⸗ 
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3. Geheimder Kriegsrath. 

Der geheimde Kriegsrath verſiehet die Militairaf⸗ 
fairen; die dahin gehoͤrigen Mandata aber werden von 
dem geheimden Rathe in das Land publiciret. 

Es ſind daſelbſt der Praͤſident, ſo mehrentheils der 
Feldmarſchal iſt, und etwa 4. Beiſier die zum Theil 
aus der Generalikaͤt genommen werden. Die Kriegscaffe 
iſt anjezo davon ſepariret und mit andern Caſſen zuſam⸗ 
men geſchlagen worden. 


4. Kammer⸗ und Bergrath. 

Das Kammer und Berggemach iſt mit einem Praͤ⸗ 
ſidenten und verſchiedenen Raͤthen beſetzet, welche 
die algemeine Revenuͤenſachen und Regalien erpediren. 
Unter der Bergerpedition ſtehen die Ober- und Bergaͤm⸗ 
ter, Bergſchoͤppenſtuͤhle ꝛc. und es werden daſelbſt und 
nicht bei der Kammer die Bergwerksſachen tractiret. 


5. Hofrath. 

Von dem Hofrathe oder der Landesregierung, und 
den Stiftsregierungen, dem Appellationsgerichte, Ober⸗ 
und Hofgerichten, Lehnskanzellei und Policeiadminiſtration 
wird im folgenden ein mehreres erwaͤhnet werden: des⸗ 
glichen von ala“ hohen Collegiis. 


Kirchenrath und Oberconſi flo: 
rium. 
7. Das Steuercollegium. 
8. Das Acciscollegium. 
9. Das Commerciencollegium. 
10. Der Legationsrath. 
II. Der Leibmedicorum Collegium. 


19. Naͤchſtdem iſt annoch zu melden, daß in Vorſchlag 
gekommen, zu Erleichterung des Landesherrn auch 
richtiger 
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richtiger und geſchwinder Expedition der Affairen eine 
Generalſtaats direction einzufuͤhren, da, unter des 
Generaldirectors Difpofition, der allezeit ad latus 
principis ſeyn muß, alles guberniret wird, ſolcherge⸗ 


ſtalt, daß die vornehmſten Membra in 4. oder mehr 


Departements eingetheilet ſeyn ſollen, bei deren jedem 


ſich ein Requetenmeifter, und Aßiſtenzrath, ein 


Staatsſecretarius, nebſt zugeordneten Copiſten und 
Aufwaͤrtern, befinden: als erſtlich das Departement der 
Landesaffairen, worein alle Landes⸗Religions⸗Stifts⸗ 


Communicationsſachen und Anſtalten mit den Herren 
Vettern, der Ober- und Niederlaufiz Angelegenheiten, 
Juſtiz⸗Polizei⸗ und Lehnsſachen gehörig: das ate zu den 


Etrangeraffairen, alwo Staats, Reichs⸗ auswaͤrtige 
und Graͤnzſachen erpediret werden: das zte die Mili⸗ 


tairexpeditionen, Miliz: und Commiſſariatſachen be⸗ 
treſſend: das Ate die Finanzexpedition, welche mit 


Kammer⸗Berg⸗Muͤnz⸗ Jagd⸗Forſtſachen und andern 
Regalien⸗ auch Commercienſachen beſchaͤftiget ſeyn ſoll. 
Hierinnen nun ſoll der Director zu gewiſſen Zeiten ei⸗ 
nes nach dem andern vornehmen, indem ihm zufoͤr⸗ 
derſt alle einlaufende Sachen eingeliefert werden muͤſ⸗ 
ſeu, die er denn ſortiren, marginiren, rubriciren und 
in eine Specification bringen laͤſſet. Nachgehends 


empfaͤhet ſolche der Requetenmeiſter jeder Expedition, 


ertrahiret ſelbige aceurat und bringet ſie in ein foͤrmlich 
Referat; ſodann bekomt der Aſſiſtenzrath dieſe zu ſei⸗ 


ner Ueberlegung, welcher hernach ſein Gutachten und 


Bedenken darüber ertheilet, auch alle Concepte feines 
Departements revidiret und ſigniret. 

»Der Referendarius pfleget auch, wann ſich Nach⸗ 
richten, ſo vor andere Expeditionen gehoͤren, in 
dem einlaufenden Schreiben finden, ſolche Er⸗ 
tractsweiſe an die Behoͤrde zu uͤberſchicken; 
uͤberdieſes fremde Geſandten und andere Solli⸗ 

citanten 
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eitanten ſelbſt anzuhoͤren, fie wieder zu beſchei⸗ 
den und Reſolutiones durch ſeine Kancelleiver⸗ 
wandten an gehoͤrigen Ort und auf der Poſt zu 
rechter Zeit und ſicher zu befoͤrdern. 

Zu gewiſſen beſtimten Tagen, werden dem Director 
die Referate gedoppelt eingehaͤndiget, der ſolche vor ſich 
mit Zuziehung des Referendarü, des Aßiſtenzraths und 
des Staatsſecretarii, (welcher inſonderheit allemahl zu 
erinnern hat, ob und was dieſerwegen reſolviret und an⸗ 
geordnet worden) uͤberleget und ſeine beſondere Vorſchlaͤge 
und Manier de Tagir beigefuͤget, damit ſodann an den 
geordneten Tagen und Stunden dem Herrn ſelbſt alles 
vorgetragen werden kan, der, weil der Secretarius da⸗ 
bei gegenwärtig iſt, wie jedes zu erpediren anbeſielet, 
welches den Referaten gleich beigeſetzet und zulezt von 
dem Herrn ſelbſt unterſchrieben wird, damit dadurch des 
Herrn Meinung zu aller Zeit kan probiret und der Mi⸗ 
niſter auſer Verantwortung geſetzet werden. Bei dieſen 
Vortrage koͤnte man ſich, um alles ohne groſen Verdrus 
des Herrn und ohne Zeitverluſt zu erpediren, alſo ver⸗ 
halten: 1. wenn es Sachen ſind, die in bloſen Gnadenbe⸗ 
zeigungen beſtehen, darf nach Beſchaffenheit nur fiat oder 
reiiciatur hinzugeſchrieben werden. 2. Sachen die auf 
fernerer Eroͤrterung beruhen, oder fuͤr die Collegia gehoͤ⸗ 
ren, werden dahin verwieſen. 3. Sachen wobei eine 
Deliberation vonnoͤthen, werden Deputirten, die aus 
etlichen obgemeldeten Membris der Generalſtaatsdire⸗ 
etion beſtehen, wozu, nach Advenant, auch wohl einige 
von den hohen Hofaͤmtern gezogen werden koͤnnen, uͤber⸗ 
geben. 4. Wo mit andern Collegiis und Miniſtris ſich 
zu vernehmen noͤthig, wird die Sache zur Conferenz aus⸗ 
geſetzet. 5. Wichtige Sachen, fo von mehrerer Conſe⸗ 
quenz ſind, werden in einer in pleno anzuordnenden 
Verſamlung in Beiſeyn des Herrn ſelbſt, vorgenommen, 
oder auch wohl der ſaͤmtlichen Membrorum Meinung, 

von 


und der incorporirten Lande. 141 


von jedem apart ſchriftlich darüber erfordert. 6. Beank⸗ 
wortungen der eingelaufenen Schreiben, Audienzverſtat⸗ 
tung, oder gemeine Reſolutiones werden ſimpliciter an⸗ 
geordnet: nach welchen der Secretarius, der bei jeder 
Sache die Reſolution anmerket, ſofprt die behoͤrigen Ver⸗ 
fuͤgungen concipiret, ſepariret, Beſcheide und Weiſun⸗ 
gen auf die Requeten ſchreibet, aus dem Protocolle die 
Reſolutiones ertrahiret, und zu ferneren Ausfertigung 
an die Referendarios uͤbergiebet. Dabei hält er richtige 
Conceptbuͤcher, Regiſtranden und Acten, notiret die aus- 
gegangenen Reſolutionen, urgiret die zurüfgelegten Sa: 
chen, und erinnert ſtets, damit keine Contradictiones 
vorgehen, und fo wenig etwas verſehen als verſaͤumet 
werde; iſt bei der Beſiegelung, nachdem vorhero alles 
von dem Director und ihm contraſigniret worden, zuge⸗ 
gen, beſorget die Mundirung, laͤſſet die Concepte von 
dem Aßiſtenzrathe revidiren und volziehen, giebt Achtung 
auf die gehörigen Titulaturen u. ſ. f. Die Eintheilung 
der Geſchaͤfte, nach den Tagen und Stunden waͤre ohn⸗ 
gefaͤhr dieſe: 
. find 2, Tage zum Unterſchreiben, Ausfertigen und zur 
Beſtellung mit der Poſt geſezt. 
2. Zweene Tage von 7. bis 11. Uhr werden die Landes⸗ 
und Staatsſachen, wobei der Herr ſelbſt 2. Stunden 
gegenwaͤrtig iſt, tractiret, und 
3. zweene andere Tage, wiederum wie vorhin, von 7. 
bis 11. Uhr, und in Gegenwart des Herrn, zu den Mi⸗ 
litair⸗ und Finanzſachen angewendet. Von 1. bis 
12. Uhr gehet der Director allezeit zur geheimen Con⸗ 
ferenz zu dem Herrn. Des Nachmittags iſt keine 
Seßion, auſer wenn etwa extraordinaͤre Sachen vor⸗ 
fielen und wichtige Dinge einlieſen. 
Von dem geiſtlichen Regimente. 
Ob es zwar nirgends verbothen, daß einer zugleich 
ein Regent⸗ und Kirchenvorſteher ſeyn koͤnne, * 
e oheit 
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Hoheit gemaͤs erachtet, dahin zu ſtreben, daß er die kai⸗ 
ſerliche mit der paͤbſtlichen Krone vereinigen moͤchte; fo 
iſt es doch wegen der groſen Wichtigkeit dieſer unterſchie⸗ 
denen Verrichtungen an ſich ſelbſt nicht moͤglich, daß eine 
Perſon allen beiden gehoͤrig vorſtehen koͤnne; welches aber 
alſo verſtanden werden muß, daß er ſelbſt lehre, predige, 
die Sacramente adminiſtrire, und dergleichen eigentliche 
Kirchenamtsverrichtungen ſich anmaſe. Sonſt aber er⸗ 
fodert das Regentenamt, genugſamen Verſtand und 
Wiſſenſchaft von Religions- und Kirchenſachen, und alſo 
von dem, was einen Regenten zufoͤrderſt zu handhaben 
ſo theuer anbefohlen iſt. 5 


Conſiſtorium. 8 
Es beruhet aber hier zu Lande das Regiment der ho⸗ 
hen Landesobrigkeit in geiſtlichen Sachen hauptſaͤchlich in 
Anordnung eines Conſiſtorii, welches faſt eben die Be⸗ 
ſchaffenheit, als andere Collegia, hat, nur daß daſelbſt, 
nebſt etlichen weltlichen Raͤthen, auch etliche Geiſtliche 
zu Aſſeſſoren oder Conſiſtorialraͤthen verordnet ſind, und 
es wird daſelbſt in der Expedition wie bei andern Kanzel⸗ 
leien gehalten; immaſen allezeit einer von Adel im Nah⸗ 
men des Churfuͤrſten dirigiret. Es hat ſein eigenes Ar⸗ 
chiv und Siegel und unterſchreibet allezeit der Praͤſident 
oder aͤlteſte Affeffor die Befehle. Hiernaͤchſt hat es, au⸗ 
ſer den Secretarien, einen beſondern Protonotarium. 
Weil auch die Geſchaͤfte alda nicht ſo haͤufig, als bei der 
Regierung vorfallen, ſo werden die Seßionen nicht taͤg⸗ 
lich ſondern mehrentheils woͤchentlich 3. oder 4. mahl ge⸗ 
halten. In dieſem Conſiſtorio werden alle Dinge, ſo die 
chriſtliche Lehre, auch die Zucht und Diſciplin, ingleichen 
pias cauſas betreffen, abgehandelt, daher es alle angehet, 
und ſich alle Staͤnde und Unterthanen, der Ordnung und 
Bothmaͤſigkeit des Conſiſtorii in dergleichen Fällen unter⸗ 
werfen muͤſſen; wie denn auch der Herr ſelbſt oder deſſen 
| geheim⸗ 
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geheimder Rath die Erinnerungen des Eonfiftorii anzu⸗ 
nehmen pfleget. N 
S. Corp. Iur. Saxon. p. 370. 31. 


Des Conſiſtorü Jurisdiction. 
Inſonderheit aber fuͤhret das Conſiſtorium die Ge⸗ 
richts barkeit in allerhand ſtreitigen Faͤllen, welche in Kir⸗ 
chen und Schulſachen ſich ereignen; da denn die Par⸗ 
theien vorbeſchieden, gehoͤret, mit Beſcheid verſehen, 


auch beduͤrfenden Fals durch gelinde Wege und mäfige 


Strafen zum Gehorſam gebracht, auch die Sachen an 
die weltliche Gerichte zur Execution verwieſen werden. 
Es wird auch hier die Kirchencenſur, und endlich gar der 
Bann angeordnet, und alfo vielfältig eine Art eines ge⸗ 
richtlichen Proceffes daſelbſt gehalten; nur daß, weil die 
Sachen gemeiniglich keinen Verzug leiden, ohne Weit: 
laͤufigkeit und denen im civil Proceſſe vorgeſchriebenen 
Friſten verfahren wird. Nachdem aber das geheimde 
Rathscollegium auch in geiftlichen Sachen die oberſte In⸗ 
ſpection hat, gleichwohl nicht möglich fal, ohne Beihuͤl⸗ 
ſe anderer, dieſes hohe Amt mit Nachdruk zu führen; ſo 
find alhier der Kirchenrath und das Oberconſiſtorium mit 
einander vereiniget; ſodann zu Leipzig und Wittenberg 
2 untere Conſiſtoria angeordnet worden. Im Lande 
ſelbſt find hin und wieder General⸗ und Specialſuperin⸗ 
tenduren errichtet worden, vor welchen ſolche Sachen, 
die ſonſten zwar in die Conſiſtoria gehören, aber anfangs 
nicht ſo gar gros und bedenklich ſind, erſt verhoͤret, Ver⸗ 
gleich verſuchet, Beſcheid gegeben, oder gründlich und 
umſtaͤndlich an die Conſiſtoria berichtet wird. Den Con⸗ 
ſiſtorüis lieget ob , daß fie mit Vorſichtigkeit nach der 
ihnen gegebenen Vorſchrift die Anordnungen und Be⸗ 
ſcheide ertheilen. In Sachen, die die Religion betref⸗ 
fen, halten ſie ſich nach der Richtſchnur des Wortes GoOt⸗ 
tes, und der daraus verfaſſeten ſymboliſchen Wach und 

lau 
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Glaubensbekentniſſe. In äuſerlichen Dingen, die Kir⸗ 
chengebraͤuche, Ceremonien und ſ. f. belangend, wird 
nach der Kirchenordnung, Agende, Conſiſtorialinſtructio⸗ 
nen, Viſitations⸗ und Schulordnungen, auch loͤblichen 
Gewohnheiten, inſonderheit nach den Vertraͤgen mit den 
Herren Vettern und den ſchmalkaldiſchen auch andern 
Tuͤndniſſen verfahren: in Eheſachen nach den natuͤrli⸗ 
chen, goͤttlichen, kaiſerlichen und ſaͤchſiſchen Landesrechten 
und Ordnungen; wie denn in Fällen, die nach dem lure 
ernonico entſchieden werden muͤſſen, gleichergeſtalt auf 
daſſelbe geſehen wird. 2 
a 4 Vid. Kirchenordnung d. a. 1558. und Erfediguns 
gen der Landesgebrechen d. a. 1653. und 1657. 


Synodus. 


Demnach aber die Zeiten manchen Fal an den Tag 
bringen, darauf man vorhero nicht gedacht, die Diſci⸗ 
plin auch immer mehr und mehr faͤllet, fo haben die Lan⸗ 
desherren alhier, inſonderheit Churfuͤrſt Auguſtus in 
der Kirchenordnung darauf gedacht, und jaͤhrlich Gene⸗ 
ralf nodos angeordnet, damit die verſtaͤndigſten Kir⸗ 
chendiener zuſammen gefedert, mit ihnen über die ent⸗ 
ſtandenen Fälle und bedenklichen Fragen chriſtliche Berath⸗ 
ſchlagungen vorgenommen, ein Schlus gemachet und ſo⸗ 
dann dem Kirchenrathe zu feinem Erſehen auch fernerer 
Erinnerung und Schluſſe vorgetragen werde; da denn 
ſolche Synodalſchluͤſſe nicht weniger, als alle Ordnun⸗ 
gen, in dem Lande obſerviret werden muͤſſen. ö 
a Siehe Corp. Iur. Sax. p. 378. 


Churfürſtliche Oberdirection in geiſtlichen 
Sach 


* 


Die eigenen Beſorgungen eines Churfuͤrſten zu Sach. 
ſen haben faſt mehrentheils jezige koͤnigliche Majeſtaͤt 
den lutheriſchen geheimden Rathen, und die Direction auf 
Reichs- 


. 
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Reichstaͤgen in Religions und Kirchenſachen dem Herrn 
Herzoge zu Weiſenfels übergeben; jedoch wird von Sr, 
Majeftät ſelbſt öfters einige Verordnung volzogen und 
unterſchrieben; den geheimden Raͤthen aber iſt, vermoͤge 


ihrer beſondern Inſtruction, eingebunden, daß ſie ſich 


nicht allein der geiſtlichen und Kirchenregimentsſachen 
fleifig erkundigen, ſondern auch Aufſicht führen follen, 
damit das Conſiſtorium in feinem rechten Laufe und Ord⸗ 
nung bleibe: zu welchen Ende fie an daſſelbe nach Befin⸗ 
den proponiren, nach eingehohlten Gutachten Schlus 
faſſen, andere Theologen zu Rathe ziehen, und was das 
I biſchoͤfliche Amt fonft erfordert, verrichten ſollen. 


Beſtellung der Kirchenaͤmter. 

Hiernaͤchſt iſt die Beſtellung der Kirchenaͤmter eine 
wichtige Verrichtung der Churfuͤrſten zu Sachſen in die- 
ſem Puncte; “ 
S. Corp. Iur. Sax. p. 62. und die Landesordnung 
N 116. 5 

Wobei es auf die rechte Einfeßung des Predigtam⸗ 
tes zu Verkuͤndigung des heiligen Wortes Gottes, und 
Darreichung der heiligen Sacramenten ankomt, welche 
wider die goͤttliche Ordnung nicht doͤrfen geaͤndert werden 
noch durch menſchliche Satzungen verkehret werden. Da⸗ 
hero wird auch in dieſem Stucke in den Landes⸗ und Kle⸗ 
chenordnungen anders nichts verſehen, als daß die Pfar⸗ 
ter und Kirchendiener dabei zur Treue, Fleis und guten 
Ordnung angewieſen und dabei gehandhabet werden, und 
ſolchergeſtalt der Predigt des görtlichen Wortes und dem 
Gebrauche der Sacramenten alle Förderung wiederfahre, 
allen Hinderniſſen aber geſteuert werde. Zu dem Ende 
geſchiehet die Anweiſung an gewiſſe dazu tuͤchtige und ge⸗ 
ſchikte Perſonen, welche durch die von der Apoſtelzeit auf 
uns hergebrachte Ordination dazu beſtellet werden, 


7. Theil. K Von 
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Von der Ordination. 


Es iſt aber die Ordination ein ſolcher Aetus, da 
durch eine gewiſſe Bezeugung, eine für richtig befundene 
Mansperſon für einen ſolchen, der Macht hat zu lehren, 
zu predigen und die Sacramente auszutheilen, erklaͤret 
wird. Sie geſchiehet, nach apoſtoliſcher Weiſe, durch 
andere Kirchendiener, nach vorgaͤngigem Examen vor den 
Conſiſtoriis, ſowol bei der erſtern als weitern Befoͤrde⸗ 
rung zu geiftlichen Aemtern; wobei die Conſiſtorla auf den 
exemplariſchen Lebenswandel des Ordinandi ſowol, als 
auf die uͤbrigen Gaben, die von einem Prediger erfordert 
werden, zu ſehen haben. ade 

S. Landesordnung p. 64. Corp. Iur. Sax. General. 
artikel Churfuͤrſt Auguſti, Viſitationsord⸗ 
nung d. a. 1580. r 1 

Vor Antrit ſeines Amtes wird er der Gemeinde oͤf⸗ 
fentlich vorgeſtellet, eine chriſtliche Vermahnung an ihn 
gethan, die Hände, durch den, welcher die Einweiſung 
verrichtet, auf ihn geleget, über ihn gebetet und ihm Se⸗ 
gen zu Fuͤhrung feines Amts gewuͤnſchet. 


Jus Patrongtus. 


Das Recht einen Prediger zu berufen, wird Jutz 
Patronatus, Collaturlehn, Pfarrlehn, genennet, und 
weil es der Art und Weiſe nach, nicht förmlich in GOt⸗ 
tes Worte vorgeſchrieben iſt, theils durch die Conſiſtoria, 
theils durch die Unterobrigkeiten, theils auch durch Pri⸗ 
vatperſonen, denen es zukomt, erercivetr wie denn ſogar 
die Obriſten bei den Regimentern ihre Feldprediger zu 
berufen pflegen. Dabei iſt gewoͤhnlich, daß, obſchon 
die Benennung von den Patronen geſchiehet, die Ge⸗ 
meinde des Ortes dennoch, wegen der vorgeſchlagenen 
Perſon, vernommen, und ihr zugelaſſen wird, ob ſie an 
ſelbiger der Lehre, Amtsgaben, oder des Lebens halber, 

a etwas 
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etwas erhebliches zu erinnern habe, anzuzeigen; auch 
da fie erhebliche Mängel anzeigen koͤnte, eine andere tuͤch⸗ 
tige Perſon berufen werden muß. Von dieſen allen iſt 
in den Landes⸗ und Kirchenordnungen genungſame Vor⸗ 
ſehung geſchehen. 
5 Confirmation. 

Es faͤlt hier auch die Confirmation und Beſtaͤtigung 
vor, welche der Landesobrigkeit allein zukomt; und es folget 
aus derſelben vornemlich dieſes, daß darauf der Seelenſor⸗ 
ger unter dem Schutze der Obrigkeit ſein Amt oͤffentlich ver⸗ 
richten, feine Beſoldung empfangen, feine Immunitaͤten ge⸗ 
nieſen, auch an ſolchem ſeinem Amte nicht gehindert, noch 
weniger davon geſtoſen und entſetzet werden kan. Die Beſtal⸗ 
lung aber geſchiehet folgendergeſtalt: zufoͤrderſt verſpricht 
der neue Pfarrer in dem churfuͤrſtlichen Conſiſtorko, mit⸗ 
telſt des Handſchlags, dem Landesherrn und deſſen Con⸗ 
ſiſtorio gehorſam und gewaͤrtig zu fern, unterzeichnet 
das Concordienbuch, und gelobet an, ſeinem Amte recht⸗ 
ſchaſſen vorzuſtehen. Darauf wird ihm ein Confirma⸗ 
tionsbrief unter des Conſiſtorii Inſiegel ausgefertiget, da⸗ 
mit ihn die Eingepſarten des Orts, dem er vorgeſetzet 
wird, für ihren Pfarrer erkennen, ehren und reſpectiren, 
feine Beſoldung und Accidentien unverkuͤrzt reichen, und 
die Collatores dabei erhalten und ſchuͤtzen ſollen. Die 
Öffentliche Introduction geſchiehet durch den Superinten⸗ 
denten, oder wem es das Conſiſtorium auftraͤget, dabei 
auch ſolche Confirmation vor der Gemeinde, mit guter 
Wermahnung, an den neuen Pfarrer und ſeine Gemeinde 
abgelefen, ihm aber endlich alles angew ieſen und ausge⸗ 
antwortet wird, was ihm zukomt und gehoͤret. 

S. Kirchenordnung S. 264. 
Abſetzung. 
So iſt auch in gedachter Kirchenordnung gewiſſe 


Borfehung geſchehen, aus was für Urſachen, und wie, nach 
Anis K 2 rob 
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reifer Erkentnis des Conſiſtorii, und nicht aus Eigen⸗ 
willen der Eingepfarten, oder Collatoren, oder anderer 
unerheblichen Urſachen, ein Pfarrer, nach Gelegenheit 
des Verbrechens, entweder an einen andern Ort zur Poͤ⸗ 
nitenz zu ſetzen, oder von ſeinem Amte zu ſuſpendiren oder 
gar abzuſetzen, oder ihm, feines Alters und Unvermoͤ⸗ 
gens wegen, ein Subſtitut zu verordnen ſey; wie der 
Pfarrern Witwen und Walſen in Armuth zu verſorgen, 
auch was für Freiheiten von allen Oneribus, was für Eh⸗ 
renſtellen und dergleichen ihnen zu goͤnnen ſind? 
In den hieſigen der augſpurgiſchen Confeſſion zuge⸗ 
thanen Landen, iſt zwar auf vernuͤnftige Berathſchla⸗ 
gung, der Name der Bifchöfe, zur Verhütung des Ans 
laſſes zu voriger geiſtlichen Hoheit, bishero unterlaſſen 
worden; gleichwol aber ſind in den Stiftern die Proͤbſte, 
Decani, Scholaſtici, Cantores, Canonici, Collegiati, 
Dom: und Capitelsherren gelaſſen, ſonſten auch der Uns 
terſcheid der Kirchenaͤmter billig beibehalten worden, der⸗ 
geſtalt und alſo, daß an Orten, wo mehr als ein Predi⸗ 
ger, einer inſonderheit Paſtor, die andern aber Archi⸗ 
und Diaconi auch Capellani genennet, und dann einem 
die Inſpection über die andern gegeben worden; und da 
man deren etliche, nach Anzahl der Oerter, in eine ge⸗ 
wiſſe Dioͤces zuſammengeſchlagen, hat man ihnen Su⸗ 
perintendenten vorgeſetzet, welche auch von der hohen 
Obrigkeit und dem Conſiſtorio berufen, und verordnet 
werden; und wenn gleich andere im Lande Pfarrer beru⸗ 
fen koͤnnen, fo koͤnnen fie doch keine Superintendenten 
verordnen und beſtellen; es ſey denn, daß ihnen ſol⸗ 
ches abſonderlich von den Churfuͤrſten vergoͤnnet worden. 
Das Amt der Superintendenten beſtehet vornemlich in 
der Aufſicht über die untergebenen Prediger und Kirchen⸗ 
diener, und deren Amtsfuͤhrung, Leben und Wandel ins⸗ 
gemein, vermoͤge der oft allegirten Kirchenordnung. Ein 
Ader ſoll auch in feinem Bezirk darauf ſehen, daß die 
N reine 
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reine Lehre nach dem Worte GOttes, ſamt den Kirchen. 
ordnungen, aufrecht erhalten, die Gottſeligkeit beförs 
dert, Einigkeit und Liebe zwiſchen den Pfarrern und Kir⸗ 
chendienern gepflanzet, den entſtehenden Irrungen durch 
guͤtliche Wege vorgebauet, das Amt mit rechtem Fleiſe 
und Ernſte getrieben, und alſo dem groſen Erzhirten 
IJEſu Chriſto, die Seelen zugefuͤhret und in die Arme 
geliefert, von allen wichtigen Dingen aber an die Supe⸗ 
riores Bericht erſtattet werde. Ferner ſind ſie dahin 
gewieſen, richtige Bücher und Verzeichniſſe uͤber die ih⸗ 
rer Inſpeetion anbefohlenen Kirchen und Schulen, über 
die Rirchen- Pfarrer- und Schuleinkuͤnfte, über die unbe⸗ 
weglichen und beweglichen Guͤter, und uͤber die Anzahl 
der an jedem Orte eingepfarten Seelen zu halten. 
Ein jeder ſoll auch in feiner Dioͤces gewiſſe Viſitatio⸗ 
nes anſtellen, und wie ſich die Pfarrer und Kirchendie⸗ 
ner im leben und Wandel gegen andere und gegen einan⸗ 
der verhalten, Nachfrage halten, in leichten Fällen gute 
Anſtalten machen, die wichtigen aber ans Conſiſtorium 
berichten; die Interimsbeſtellung des Gottesdienſtes, bei 
Krankheiten, Todesfaͤllen der Pfarrer, und ſonſten, 
durch die benachbarte Prediger anordnen; die Todesfaͤlle 
der Kirchen- und Schulbedienten, dem Conſiſtorio für« 
derlichſt anzeigen, und in erſter Inſtanz eine geiſtliche 
Gerichtsbarkeit, neben den weltlichen Beamten, fuͤhren 
und verwalten; wie denn zu deſto ſeſterer Handhabung 
die Beamten und Gerichtsverwalter in den Kirchen⸗ und 
Landesordnungen angewieſen ſind, daß fie ihres Orts den 
Kirchenaͤmtern die huͤlfliche Hand bieten und mittelſt Ge⸗ 
brauch der weltlichen Gerichtsbarkeit und Zwangsmittel 
gute Ordnung in Kirchenſachen erhalten helfen ſollen; als 
lermaſſen auch in wichtigen Fällen durch die Regierung 
und das Oberconſiſtorium ein gleiches ebenfals gethan zu 
werden pfleget. a 


K 3 Be⸗ 
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Beſtellung der Schulen und Akademien. 

Nach der Reformation hat man hier zu Lande ſonder⸗ 

lich dahin gearbeitet, daß es nicht an einem einzigen Orte 
des Landes an der rechten Kinder zucht und guten Schu⸗ 
len mangele. Es ſind auch beſondere Schulordnungen 
vornemlich für die Landes- oder Fuͤrſtenſchulen aufgerich⸗ 
tet und in oͤffentlichem Druk bekant gemacht worden. 
Worinnen dieſelben beſtehen, kan daraus am beſten er⸗ 
ſehen werden. Sonſten ſind, der particularen Schulen 
zu geſchweigen, alhier viel gute Gymnaſia, als zu Zit⸗ 
tau, Goͤrliz, Weiſenfels ꝛc. beſonders aber die drei Lan⸗ 
des⸗ oder Fuͤrſtenſchulen, zu Meiſſen, Pforte und Grim⸗ 
me zu bemerken, die aus den ehemaligen Kloſterintra⸗ 
den geſtiftet find, wor innen etliche hundert Schuler etli⸗ 
che Jahr lang die Koſt und Information, theils um ein 
geringes, theils umſonſt genieſen; und viele von Adel 
und einige Staͤdte das Recht erlanget, gewiſſe Stellen 
daſelbſt zu vergeben, welche fie mit ihren zum Studiren 
tauglichen Stadt⸗ und Landeskindern beſetzen. Dieſe 
Schulen nun haben ihre beſondere Statuten und Ord⸗ 
nungen, deren Uebertreter nach Gelegenheit mit Gefaͤng⸗ 
nis und andern Strafen oder gar mit Ausſtoſſung aus der 
Schule abgeſtrafet werden. Das Conſiſtorium, nebſt 
einem beſondern adlichen Sch ulinſpector, Führen daſelbſt 
die Oberaufſicht, haben auch zu dem Ende gewiſſe In⸗ 
ſtructionen, und es lieget ihnen die Viſitation dieſer 
Schulen, und was dem anhaͤngig iſt, ob, wie in der 
Schulordnung de an. 1588. zu befinden iſt. Die im Lande 
befindlichen zwo Univerſitaͤten ſind Leipzig und Witten⸗ 
berg, ſo von dem Kaiſer ihre beſondere Freiheiten und 
Privilegia, beim Anfange ſolcher Univerſitaͤten, erlanget 
haben, Denn vor Alters iſt ohne kaiſerliche Verguͤnſti⸗ 
gung keine ſolche hohe Schule angeſtellet, oder in Anſe⸗ 
hen gehalten worden. Nachdem aber die Fuͤrſten des 
Reichs ihres Suprematrechts beſſer kundig geworden, 75 
en 
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ben einige ohne dergleichen Weitlaͤuftigkeit, ihren Lan⸗ 
den zum Beſten, ſolche Einrichtungen vor ſich vorgenom⸗ 
men; als an dem Exempel der Univerſitaͤt zu Halle und 
Ritterakademie zu Wolfenbuͤttel, zu erſehen iſt. Ge⸗ 
dachte beide ſächſiſche Univerſitaͤten, Leipzig und Witten⸗ 
berg, ſtehen in guten Flor, einer austraͤglichen Verpfle⸗ 
gung und Dotation, und werden eine groſe Anzahl ar⸗ 
mer Studenten von allen Facultaͤten mit Geldſtipendien, 
oder in den Communitaͤten mit Speiſe und Trank noth⸗ 
duͤrftig verſehen, Kraft der alten Stiftungen, werden auf 
dieſen Univerſitaͤten die vier hohen Facultaͤten, als die 
theologiſche, juriſtiſche, mediciniſche und philoſophiſche 
gefunden, und dieſe Diſciplinen öffentlich. gelehret. In 
einer jeden Facultaͤt find etliche Doctores und Profeſſo⸗ 
res geordnet, welche gewiſſe Ordnungen unter ſich auf⸗ 
gerichtet haben, was ein jeder unter ihnen der ſtudiren⸗ 
den Jugend leſen, auch wie er darüber in feiner Profeſ⸗ 
ſton, Diſputationes, nach Gebrauch der Univerfitäten, 
halten ſolle ? In jeder Facultaͤt hat einer den Vorſiz ein 
Jahr um das andere, und wird der Decanus genennet; 
welcher ſeine Mitcollegen zuſammen berufet, mit ihnen 
von den vorfallenden Geſchaͤften rathſchlaget, ihre Urkun⸗ 
den und Inſiegel in Verwahrung haͤlt und andere Ver⸗ 
richtungen auf ſich hat. Aus allen dieſen Profeſſoribus, 
und zwar aus einer Facultät nach der andern, wird jaͤhr⸗ 
lich einer zum Rector erwaͤhlet, und von dem Churfuͤr⸗ 
ſten beſtaͤtiget, welcher die unmittelbare Obrigkeit der 
andern und der ſtudirenden Jugend iſt, von dem ſie in 
allen Fallen, ohne was hohe Crimina ſind, Recht neh⸗ 
men und geben, auch durch denſelben in Zucht und Diſci⸗ 
plin erhalten werden; wie dem auch der Rector Macht 
hat, nach Berathſchlagung mit ſeinen Collegen, (welches 
man ein Concilium nennet) die Uebertreter mit ernſten 
Verweis anzuſehen, mit Gefaͤngnis zu belegen, auch 
endlich der Univerſitaͤt auf Lebenslang, ohne und mit In⸗ 

* K 4 famia, 
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famia, zu relegiren. Bisweilen iſt es geſchehen, wenn 
ſich vornehme Perſonen, fuͤrſtlichen, graͤflichen, oder Her⸗ 
renſtandes auf der Univerſitaͤt, Studirens halber, auf⸗ 
halten, daß denenſelben zum Reſpect und Ehre das Offi⸗ 
cium Redtoratus von den Profeſſoribus aufgetragen und 
zu der wirklichen Amtsverrichtung aus ihren Mitteln ein 
Profeſſor nachgeordnet worden. Solchemnach haben wir 
das Exempel in des gegenwaͤrtigen Churprinzen noch ſehr 
jungen Jahren erlebet, daß er zum Rectore magnificen- 
tiſſimo a. 1702. zu Wittenberg erklaͤret worden iſt. Die 
Profeſſoren einer jeden Facultaͤt haben, auch aus den kai⸗ 
ſerlichen Privilegien Macht, diejenigen, welche nach al⸗ 
ter Gewohnheit die hoͤchſten Wuͤrden der Gelehrten, als 
da find Baccalaurei, Magiftri, Licentiati, Doctores be: 
gehren, wenn fie ſich bei ihnen anmelden, und in den 
Eraminibus tuͤchtig befunden werden, damit unter ge⸗ 
wiſſen Solennitaͤten zu begaben; dadurch dieſe Perſonen 
unterſchiedene Rechte und Freiheiten erlangen. So pfle⸗ 
get auch eine jede Facultaͤt, auf an ſie abgelaſſene Fra⸗ 
gen, die von ihrer Wiſſenſchaft find, ihre pflichtmaͤſige 
Reſponſa, Bedenken und Gutachten, unter ihrem In⸗ 
ſiegel zu erſtatten. Inſonderheit werden von der Juri⸗ 
ſten Facultaͤt, darinnen der aͤlteſte oder vornehmſte Pros 
feſſor der Ordinarius genennet wird, der allezeit in ſol⸗ 
chen Faͤllen, die Umfrage zu thun hat, auch die Urtel in 
Procesſachen eingehohlet. Diejenigen ſo ſich auf die 
Univerſitaͤt begeben, werden bald Anfangs der alten ur 
noͤthigen und abſurden Gewohnheit nach, deponiret, oder 
zu dem Studentenſtande mit laͤcherlichen Formalitaͤten 
eingerichtet; welches aber jezo von den meiſten, gegen 
eine an den dazu beſtelten Depoſitor zu bezahlende Diſere⸗ 
tion, decliniret wird; worauf ſonſten ein Examen erfol⸗ 
gete, welches nicht gar undienlich war, und muß er ſich 
ſodann bei dem Mectore der Univerſitaͤt melden, feinen 
Namen in die Matricul einſchreiben laſſen, auch 12 an 
x N Eides⸗ 
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Eidesſtatt angeloben, daß er fein Studiren gehoͤrig aba 

warten, ehrbar und anſtaͤndig leben, und ſich den Uni⸗ 

verſitaͤtsgeſetzen in allen gemaͤs bezeigen, auch dem 

Rectori und Profeſſoribus Reſpect und Gehorſam leiſten 

wolle. Welchergeſtalt aber von den Churfuͤrſten zu Sach⸗ 

ſen Fleis angewendet worden, daß nicht nur uͤber der 

Stiftung ſelbſt, ſondern auch den Statuten, der Diſci⸗ 
plin der Studenten, dem methodo ſtudiorum etc; der 
Gebuͤhr nach gehalten werden ſolle, ſolches weiſet der be⸗ 
ſondere Titel in der Schulordnung Corp. Iur. Sax. p. 387. 
aus. Beim Abfterben oder Abzuge der Profeſſorum iſt 
es gebraͤuchlich, daß die uͤbrigen derſelben Facultaͤt dem 

Rectori etliche Perſonen denominiren, und dieſer es fürs 
derſamſt an das Oberconſiſtorium berichtet, woſelbſt fer⸗ 
nere Anordnung, der Wiederbeſetzung halber, erfolget. 

Es iſt auch auf den Univerſitaͤten Anſtalt gemacht, daß 
zu den Exercitien und zu Erlernung der Sprachen, Bes 
reuter, Fecht⸗ und Tanzmeiſter, franzoͤſiſche und italieni⸗ 
ſche Sprachmeiſter, Muſici, Kriegsexereitienmeiſter, 
Ingenieurs und dergleichen um ein leidliches zu haben 
ſind, welche alle unter des Rectoris Jurisdietion ſtehen, 
es fen denn, daß eine beſondere landesherrliche Academie 
des Exercices auf landes herrliche Koſten noch aufgerichtet 
werden ſolte, welche vom Hofe dependiren würde, Bes 
Leipzig iſt dieſes zu merken, daß das Stift Merſeburg 
das Cancellariat daſelbſt an ſich gebracht, und ſtehet die. 
fer Univerſitaͤt Einrichtung und Conſervation mit den Her⸗ 
ren Vettern albertiniſcher Linie auch in gewiſſer Commu⸗ 
nion, deswegen in verſchiedenen Faͤllen die Communica⸗ 

tion mit ihnen noͤthig iſt. * 


Erxecutionsmittel bei den Kirchenſachen. 


Nachdem die chriſtliche Religion in rechten Schwartg 
zu bringen, in hieſigen Landen obgemeldete Anſtalten ge⸗ 
machet worden, ſo hat man 2 jederzeit dahin geſehen, 

a 5 daß 
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daß nicht allein der falſche Gottesdienſt abgeſchaſſet, ſon⸗ 

dern auch dem Kirchenweſen Anſehn und Schuz verſchaf⸗ 

fer werde; daher die hieſige Landesobrigkeit von ihrer 

Macht ein ziemliches der Kirchendirection 1 

at. 

g S. Landesordnung p. 11. gr. 82. 85. 

Kirchenordnung p. 204. 207. 

Solchemnach iſt dem Conſiſtorio die Kicchendenfün 
und der groffe und kleine Bann uͤberlaſſen worden, und 
es iſt ſolches um ſo viel noͤthiger befunden worden, weil 
mitten unter den Frommen und den wahren Chriſten, 
gottloſe, boͤſe und heuchleriſche Leute uͤberall untermenget 
ſind. Das andere Zwangsmittel, ſo auch von der welt⸗ 
lichen Macht herruͤhret, iſt die obrigkeitliche Verfügung, 
daß keine andere als die rechte Religion in Kirchen, 
Schulen und Haͤuſern, gelehret und geprediget werden 
darf; mithin diejenigen, die ſich ſolches ohne höhere Ver⸗ 
ſtattung anmaſen, goſtrafet, gleichwol aber auch die Diſ⸗ 
ſentientes toleriret und zur Beſcheidenheit angewieſen, 
die Ausſchweifenden aber, und die zu Unruhen Anlas ge⸗ 
ben, imgleichen die, welche den Arheiſmum einführen 
wollen, nachdruͤklich angeſehen, weggeſchaffet und gaͤnz⸗ 
lich ausgerottet werden ſollen; und dieſes nennet man 
Brächium ſecul ve. 

ö S. Arnolds Kürchen⸗ und: K egrchiffatie; ale 
mancherlei Acta des ſaͤchſiſchen e u 
findlich find; 

Hierher gehoͤret auch das Tus trformündi —— 
bel dem Muͤnſteriſchen Friedensſchluſſe viel Muͤhe ange⸗ 
wendet worden, und das Recht ketzeriſche Buͤcher und 
2 77 ärgerliche Schriften zu verbieten, und fie weder 

en noch einfuͤhren zu laſſen; wie dann daher auch die 

Ene der Bucher von den Conſiſtorien und Faeultaͤ⸗ 

ten auch Superintendenten bei den Buchdruckereien fuͤr 

noͤthig befunden worden; Die ee der Privilegio⸗ 
rum 
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rum uͤber die Bücher aber iſt dem Oberconſiſtorio übers 
laſſen worden. Ferner gehoͤret auch hierher das Recht, 
gewiſſe im Lande zu feiernde Feft: Bus» Bet⸗ und Faſt⸗ 
tage, auch Jubeljahre anzuordnen, wovon viele ins Land 
ergangene Patente vorhanden ſind: wobei auch des 
Rechts der Einrichtung des Calenders zu gedenken. Im 
Jahre 1882. geſchahe die Einrichtung des gregorianiſchen 
Calenders, unter des Churfuͤrſten zu Sachſen Direction; 
allein die Evangeliſchen proteſtirten dagegen ſplenniter, 
und beſtunden auf Beibehaltung des alten Calenders, 
endlich aber ward bei Endigung des 17ten Seculi die 
Verbeſſerung des Reichscalenders zu Stande gebracht; 
da die Reichsfuͤrſten proprio motu, ohne ferneres Zur 
thun des Pabſtes eilf Tage aus der Zeitrechnung ſchalte⸗ 
ten, worauf auch in hieſigen Landen ein beſonderes Ca⸗ 
lenderprivilegium ertheilet worden, daß keine andere, 
als die zu Leipzig gedrukten zum Verkaufe frei gelaſſen 
werden ſolten. Wenn das freie Religionsexercitium 
durch Thaͤtlichkeiten von andern Maͤchten, Benachbar⸗ 
ten, oder Unterthanen, angegriffen und geſtoͤhret worden z 
ſo hat man endlich das Recht der Waffen gebrauchet, wo⸗ 
von der Religions⸗ und Weſtphaͤliſche Friede zeugen. 


Von den Stiftern. 
Noch iſt uͤbrig bei der Materie von dem Religions⸗ 
weſen zu gedenken, daß ein Churfürft zu Sachſen alle 
zeit poſtulirter Biſchof von Meiſſen iſt, und ipſo facto bei 
dem Antrit des Ehurregiments die An. 1663. aufgerichtete 
ewige Capitulation erneuert, volziehet, und dem ganzen 
Capitul ausantwortet. Die biſchoͤfl. Tafelguͤther und 
Einkuͤnfte gehoͤren demnach in regula dem Churfürften, 
und es iſt nur etwas weniges auf gewiſſe Faͤlle fuͤr das 
Domcapitel ausgeſetzet. In den andern Stiftern iſt, 
ratione des Churfuͤrſten, der Status dieſer, daß er nicht 
nur als Erbſchuzherr, ſondern auch als Landes fuͤrſt zu 
rin con: 
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eonſideriren iſt, und die Hoheit auch mit guten Willen 
und Eingeſtaͤndnis der Herren Adminiſtratorum hat. 
Die Unterthanen genieſen mit den ſaͤchſiſchen gleiches 
Recht, Schirm und Schuz; es befindet ſich aber nichts 
deſtoweniger hier eine beſondere Verfaſſung. Sie haben 
ihre eigene Stiftstaͤge und Bewilligungen, (die fie Sub⸗ 
ſidiengelder zu nennen pflegen) nachdem das Werk der 
militariſchen Contributionen auf Vergleiche und gewiſſe 
Quanta bisher angekommen iſt. Das lus parronatus 
regium circa ſacra hat der Churfuͤrſt auch, obgleich die 
Conſiſtoria der Stifter die fuͤr ſelbige gehoͤrigen Sachen 
im Namen ihrer Stiftsherren oder Adminiſtratorum zu 
erpediren haben; es muͤſſen aber die Stifter von Rechts⸗ 
wegen ſich nach den churfuͤrſtl. ſaͤchſiſchen geiſtlichen Ver⸗ 
ordnungen richten. Es haben auch die Biſchoͤfe bereits 
vor der Reformation ſich in vielen Stuͤcken, als churfuͤrſtl. 
Landesſtaͤnde bezeiget; wie denn auch die Stiftsunter⸗ 
thanen dasjenige jedesmal praͤſtiren füllen, was auf den 
Erblandtaͤgen beſchloſſen worden. Ueberdies koͤmt einem 
Churfuͤrſten das Recht der Waffen daſelbſten unſtreitig 
zu, und haben ſie alle adtus ſuperioritatis priuatiue gegen 
die Herren Vettern bisher behauptet. 
Directorium Religionis. 

Unter den evangeliſchen Ständen, hat Sachſen das 
Directorium in Sachen, die die Religion betreſſen. Theils 
iſt dieſes daher entſtanden, weil hieſelbſt die Reformation 
ihren Anfang genommen; theils weil von Sachſen der 
Religion zum beſten, ungemeiner Eifer angewendet wor⸗ 
den iſt; wie ſich denn die Churfuͤrſten jederzeit dabei 
mainteniret, Convente ausgeſchrieben, auch von dem 
Pabſte und Kaiſer ſelbſt dafuͤr erkennet worden; und da 
ſis etwa Urſache gehabt, ſich dieſer Function eine Zeitlang 
zu entziehen; ſo iſt doch allezeit einer vom Haufe bei der 
Ausuͤbung der Directorialrechte geblieben; maſen Pa 

ouch 
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auch vorjezo, da Se. churfuͤrſtl. Durchl. die Religion ges 
aͤndert, die Direction der Conſilien insgemein und die 
Inſtruirung der Sachen des Corporis Euangelicorum vor 
dem Geſandten zu Regenſpurg, dem regierenden Herrn 
Herzoge zu Weiſenfels dergeſtalt aufgetragen iſt, daß 
Sie, mit Communication des churſaͤchſiſchen evangeli⸗ 
ſchen geheimden Rathscollegii zu Dresden, alle Euangelica 
tractiren, worauf die Expedition von Dresden aus unter 
dem koͤnigl. und churfuͤrſtl. Inſiegel geſchiehet. Es be⸗ 
ſtehet aber dieſe Directorialobliegenheit aufn Convente zu 
Regenſpurg darinnen, daß die ſaͤchſiſche Geſandſchaft in 
Religionsſachen mit den uͤbrigen Miniſtris der proteſtan⸗ 
kiſchen Fuͤrſten vertrauliche Communication pflege, dieſe 
zu ſich convocire und die Materien in Vortrag bringe, 
dem ausfallenden Schluſſe nach die Schriften entwerfe, 
felbige zum Concept communicire, publicire, für das 
ganze Wohlſeyn des Corporis euangelici ſorge, mit dem 
churmainziſchen Directorio, oder der kaiſerl. hohen Com⸗ 
miſſion, communicire, und die Deſideria zu Stande 
bringe, auch in allen das gemeine Beſte der proteſtanti⸗ 
ſchen Religionsverwandten beobachte. Dieſer Vorzug 
iſt von der Beſchaffenheit, daß man jederzeit, wenn man 
ſich deſſen kluͤglich zu gebrauchen weis, der kaiſerl. Autoria 
taͤt contrebalanciren kan. b jap : 
Von der hoͤchſten Gerichtsbarkeit in Beſtel⸗ 
lung der Juſtiz und Aufſicht auf die andern 

Bern Gerichten. . N 


Die gerichtliche Bothmaͤſigkeit iſt, nach der Art uns 

ſers Vaterlandes zu reden, nichts anders, als eine Macht, 
in peinlichen und buͤrgerlichen Sachen rechtlich zu erken⸗ 

nen und die Erkentniſſe zur Volſtreckung zu bringen. 

Die peinliche Gerichtsbarkeit beſteht in den Befugniſſen 

alle Laſter und Verbrecher, welche mit Leibes · und Lebens⸗ 

oder 
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uber andern Strafen, an Ehre und Guth beleget werden, 
nach Erheiſchung der Rechte, zu ahnden; wobei der Un⸗ 
terſchied in Acht zu nehmen iſt, welche Verbrechen an und 
Für ſich ſelbſt capital find, und welche von der Landes. 
obrigkeit aus erheblichen Urſachen mit Leibes⸗ und Lebens. 
ſtrafen beleget werden. Die buͤrgerliche Gerichtsbarkeit 
beſtehet in der Macht und Gewalt geringe Verbrechen 
mit Strafe anzuſehen, in allen ſtreitigen Haͤndeln, An⸗ 
und Zuſpruͤchen und Forderungen der Leute, die ſie gegen 
einander haben, rechtlich zu erkennen, die Urtheile zu 
volziehen, in geiſtlichen und weltlichen Sachen allerhand 
Anordnungen zu machen; dahin die Pfaͤndungen, Ver 
ordnung wegen der Vormuͤnder und Pfleger, Einweiſung 
in den Beſiz eines Guthes, gerichtliche Beſtaͤtigung 
allerhand Handlungen, Erhaltung der Handwerksinnun⸗ 
gen und dergleichen gehoͤren. 

Die Gerichtsbarkeit iſt alſo nothwendig, damit 1) die 
Verbrechen und Laſter geſtrafet, die Unſchuldigen ge⸗ 
ſchuͤtzet und ihnen zur Erſetzung des erlittenen Schadens 
wieder verholfen, 2) vorfallende Irrungen in allerhand 
menſchlichen Vornehmen und Handlungen nach Recht 
und Billigkeit entſchieden, und 3) diejenigen Dinge, 
wozu mehr, als fides et auctoritas priuata erfordert wird, 
um beſſerer Einrichtung und Ordnung, wirkſamer Exe⸗ 
cution und Verbindlichkeit willen, von dem obrigkeitlichen 
Amte expediret werden. N 

Dieſe Gerichtsbarkeit iſt vor Zeiten im roͤmiſchen 
Reiche ein ſonderbares Stüf der hoͤchſten Obrigkeit gemer 
ſen, und vornemlich die peinlichen durch beſondere dazu 
beſtelte Perſonen verwaltet, nach und nach aber mit den 
Provinzien vererbet worden. Und ſo iſt es auch in Sach⸗ 
fen ergangen, dergeſtalt, daß die Beſitzer dieſer Lande, 
ſelbige biernächft weiter nicht allein auf ihre Diener und 
Vaſallen, ſondern auch auf andere Perſonen, und auf 
Die Raͤthe in den Staͤdten transferiret oder ſelbige an ſich 

zu 
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zu ziehen nachgeſehen haben; daher ſie nicht mehr fuͤr ein 
Zeichen der hoͤchſten Obrigkeit zu achten, ſondern bei 
mancherlei Perſonen im Lande, die ſonſten Unterthanen 
ſind, zu befinden iſt; doch mit dem Unterſchiede, daß et⸗ 
liche derſelben alle beide Arten der Jurisdiction, nemlich 
peinliche und bürgerliche haben, welches man hier hohe 
und niedere Gerichte nennet, etlichen aber nur die untern, 
oder, wie ſie bei uns heiſen, die Erbgerichte zukommen. 
Hiernach wird nun leicht zu verſtehen ſeyn, was dem 
Churfuͤrſten zu Sachſen für eine Gerichtsbarkeit zukom⸗ 
me? und was in Abſicht auf diejenigen Landſtaͤnde, die 
Gerichts herren ſind, ſeines hohen obrigkeitlichen Amtes 
und Vorzugs ſey? Die landesherrliche iſt die hoͤchſte 
Gerichtsbarkeit, die in Anſehung des Richters, der Per⸗ 
Poren fo darunter ſtehen, und des Proceſſes ſelbſt, den 
Vorzug vor allen andern Gerichten im ganzen Lande hat. 
Hiervon und von der Verwaltung der landesherrlichen 
Gerichtsbarkeit iſt nun noch in folgenden zu handeln. 
5 Geheimder Rath. 
Hier dirigiret der Churfuͤrſt die Juſtiz in fo weit 
ſelbſt, daß er wichtige Sachen ſich ſelbſten vortragen, 
auch befundenen Umſtaͤnden nach, eine Reviſion vorneh⸗ 
men laͤſſet, und daß alles unter des Churfuͤrſten Namen 
ausgefertiget wird-. 1 1 
5 Regierung. 
Hier verwaltet die Juſtiz der Kanzler, Vicekanzler, 
und die Hof⸗ und Juſtitienraͤthe, und es vertrit der Kanz⸗ 
ler die Stelle des Churfürften in allen Sachen, denen er 
ſelbſt nicht beiwohnen mag ‚ und eigentlich zum Proceß 
und gerichtlichen Handlungen gehoͤren. Zu Abfaſſung 
der Befehle und Beſcheide, der Receſſe, Reſolutionen ꝛc. 
zu Abhoͤrung der Zeugen, zu Protocollirung des Vorbrin⸗ 
gens der Partheien, der Saͤtze, und dergleichen, werden 
; Secre⸗ 
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Secretarien, zu den Abſchriften und Ausfertigungen aber 
Kan zelliſten gebrauchet. Vor dieſem hohen Landesgerichte 
muͤſſen ſtehen und Recht nehmen: alle Stände des Landes, 
alle Hofbediente und Beamte im Lande, welche ſonſt kei⸗ 
ner Unterobrigkeit untergeben ſind, welches auch von 
allen Guͤthern und Gerichten, die von dem Churfuͤrſten 
andern verliehen ſind, zu verſtehen iſt. Es ſollen auch 
keine andere, als beſonders dazu vereidete Advocaten al⸗ 
bier zugelaſſen werden, welche auf den Proceß der Kan⸗ 
zellei und andern Obſervanzen angewieſen ſind, und den 
wirklichen Armen umſonſt dienen muͤſen. Was den 
Proceß anlanget, und wie bisweilen darinnen kuͤrzer ver⸗ 
fahren, zur Hauptſache, und deren Entſcheidung unver⸗ 
zuͤglich geſchritten, oder durch beſondere Commiſſiones 
eine Sache eroͤrtert und entſchieden wird, davon geben 
die ausgegangenen Proceß⸗Kanzellei⸗ und Landesordnun⸗ 
gen auch etliche beſondere Deciſiones und Reſolutiones 
in mehrern Nachricht. ? 
Siehe die revidirte Proceßordnung in BERGERE 
Electis iuris, RIVIN I Comment. ad Ordi- 

nat. Proceſſ. Die Landesordnung Erneſti und 

Alberti de an. 1473. ingl. Churf. Moritzens 

de an. 1543. Churf. Auguſti Ausſchreiben 

de annis 1550. 1583. 1594. Auguſti Landes⸗ 
conſtitutionen, die Proceßordnung Johann 

George I. 1622. 1655. die Appellationsord⸗ 

nung Thriſtiani II. Deciſiones Eledtorales, 

de an. 1661. Landesconſtitutiones de a.15 7. ic. 
Appellationspatent de an. 1669. Landesconſtit. 

App. p. 182. * 

Die Geſetze, wornach die Gerichte adminiſtriret wer⸗ 

den, find das alte ſächſiſche Recht, die Conſtitutiones 
Ele&orales, Decifiones nouae, Conſtitutiones editae, 
gewiſſe Statuten und Obſervanzen, und wenn hierinnen 

etwas nicht vorgeſchrieben, die roͤmiſchen Rechte. 
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Von der Landesregierungskanzellei in 
ſpecie. 


Weil die Landesregierung nicht allein das aͤlteſte Col⸗ 
legium dieſes churfuͤrſtlichen Staats iſt, ſondern man auch 
den loͤblichen gebrauch gehabt, die ältejten und zur Chur 
gewidmeten Prinzen daſelbſt zu introduciren, und zu den 
Moments der Landesregierungsaffairen geſchikt machen 
zu laſſen; fo wird noͤthig ſeyn noch ausführlicher davon zu 
reden. Auſer dem Kanzler und Vicekanzler iſt dieſes 
Collegium auf viere von Adel, und ſo viel Gelehrte fun⸗ 
diret; die Anzahl aber iſt mehrentheils und auch anjezo 
groͤſer. Alle vorhingemeldete fo genante Schriftſaſſen 
geben und nehmen hier in erſter Inſtanz Recht, und es er⸗ 
gehen nicht allein von allen Untergerichten, ſondern auch 
von den Ober- und Hofgerichten, von den Regierungen 
der fuͤrſtlichen Landesportionen der Herren Vettern, fo 
wohl auch aus den Stiftern und den Conſiſtoriis zu Dreß⸗ 
den, Leipzig und Wittemberg, die Appellationen an dieſe 
Landesregierung. Es werden auch die Lehns- und Poli⸗ 
ceiſachen alda tractiret und erpediret, und die Criminal⸗ 
proceſſe in den churfuͤrſtlichen Aemtern und andern Unter⸗ 
gerichten dirigiret und decidiret. Sonſten find die Ver⸗ 
richtungen in den Beſtallungen und gewiſſen Inſtructio⸗ 
nen des Kanzlers und der Raͤthe zu befinden. Alles läuft 
in Summa dahin aus, daß ſie dem Churfuͤrſten, in allen 
die Landesregierung betreſſenden Sachen, entweder auf 
ſeine Befehle und Erforderung, oder auch vor ſich, wenn 
ſie ihre Pflicht dazu antreibet, ihren treuen Rath, wie in 
einem und dem andern Stuͤcke zu verfahren, was zu thun 
oder zu laſſen, wie dieſe oder jene Sache zu entſcheiden. 
ſey? frei und gewiſſenhaft eroͤfnen und dazu mit Fleis 
und Verſtand bedient fern füllen und wollen. Der Mo- 
dus agendi iſt theils generaliter, in der Inſtruetion zu 
finden, theils aber in der groſen Wurſt, oder einem fo 
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genanten Buche, da allerhand die Kanzellei betreffende 
Nachrichten eingetragen werden, zuſammen beſchrieben. 
Damit nun zu beſſerer Handlung und Ausarbeitung der 
Sachen kein Mangel an Perſonen ſey, ſo hat man uͤber 
die der erſten Verfaſſung gemaͤſe Anzahl nicht allein in 
den neueſten Zeiten mehrere hineingenommen; ſondern 
es find auch wohl Membra extraordinaria und einige, die 
noch kein Votum haben, zu beſſerer Qualificirung beige⸗ 
fuͤget worden; die denn, weil die Expeditionen nach den 
Kreiſen der Lande eingetheilet ſind, einen oder mehr von 
denſelben Kreiſen haben, die Schriften und Aeta durchle⸗ 
fen, gewoͤhnlichermaſen referiren, reſolviren, auch die 
revidirten Concepte ſigniren, bei wuͤrklicher Umfrage nach 
der Ordnung votiren, die Vorbeſchie de abwarten und re⸗ 
ceßiren muͤſſen. Dieſes geſchiehet nun unter der Dire⸗ 
ction des Kanzlers wie oben gemeldet worden, welcher 
vor den andern den Vorzug und Reſpect hat, eine Sa⸗ 
che zu berathſchlagen, in die Umfrage zu bringen, der 
Raͤthe Meinung daruͤber zu begehren, den Schlus nach 
den mehrern Stimmen zu machen, und denſelben zur 
Ausfertigung in der Kanzellei anzubefehlen. Bei Ver⸗ 
hoͤrungen, Lehnsreichungen und dergleichen, hat er den 
Vortrag zu thun, dem Churfuͤrſten oder dem geheimden 
Rathscollegio den Schlus des Collegii zu referiren, was 
in der Kanzellei in Schriften verfaſſet wird, durchzuſe⸗ 
hen, zu corrigiren, auch, wenn es mundiret iſt, im Nah⸗ 
men des Churfuͤrſten, oder der Regierung zu unterſchrei⸗ 
ben, und daß es mit dem Kanzelleiſecret bedrucket wer⸗ 
den, anzubefehlen; maſen denn folches in feiner Verwah⸗ 
rung iſt. Ingleichen hat er auf die Kanzelleibedienten 
Aufſicht zu führen, die Mängel ſich anzeigen zu laſſen und 
abzuſchaffen, und dergleichen mehr. Unter den Raͤthen 
aber ſelbſt wird die Ordnung in zwo ſogenannten Baͤnken 
oder Reihen gehalten, da auf der erſten Bank die Adli⸗ 
chen, oder hoͤhern Standesperſonen, auf der andern aber 
20 | die 
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die Gelehrten oder Graduirten figen, ein jeder aber nach 
der Anciennitaͤt feine Stelle nimt; und nach ſolcher Ord⸗ 
nung legen ſie auch ihre Vota ab; die Reſolutiones aber 
werden nach der Ordnung der Kreiſe gethan, und es ver⸗ 
trit, in Abweſenheit des Kanzlers oder Vicekanzlers, 
deſſen Stelle der aͤlteſte nach ihm in dem Collegio. Wenn 
aber einer von den Rathen in einer Sache intereßiret iſt, 
nimt er ſeinen Abtrit; es kan auch keiner fuͤr eine oder 
die andere Parthei einen Vorſpruch und Sollieitarion auf 
ſich nehmen und uͤberhaupt in keiner Sache, die vor der 
Regierung anhaͤngig iſt, den Intereſſenten einen Rath 
ertheilen. Der Zeit halber iſt es gebraͤuchlich, daß der 
Kanzler und Raͤthe alle Werkeltage vormittags, von g. 
bis 12 Uhr in der Kanzellei zuſammen kommen, und ihre 
Verrichtungen abwarten, und die Raͤthe doͤrfen, ohne 
des Kanzlers Erlaubnis und Vorbewuſt, nicht verreiſen, 
noch auſenbleiben. Weil viel Sachen einlaufen, die 
zum Theil weltliche, theils Kirchen- und Schulangelegen⸗ 
heiten, theils das Kammer- und Militairweſen betreffen, 
fo iſt in ſolchen Fällen gewöhnlich, daß die Raͤthe einen 
aus ihren Mitteln oder aber einen Secretarium zu den 
andern Collegiis abordnen, damit alles deſto gruͤndlicher 
unterſuchet und mit volkommener Harmonie die Sachen 
abgethan werden koͤnnen. Und weil ſich bisweilen bei 
der Regierung die Geſchaͤfte zu ſehr haͤufen, oder auch 
ſolche vorfallen, deren Eroͤrterung durch Beaugenſcheini⸗ 
gung oder muͤndliche Unterredung erleichtert wird, oder 
die fo geringe ſind, daß die Raͤthe damit nicht zu behel⸗ 
ligen find, fo werden in ſolchen Fällen Commiſſionen an 
einen oder andern Beamten und Stand des Landes er- 
theilet, auch gewiſſe Inſtruetionen vorgeſchrieben, daß 
felbige entweder dasjenige, was ſonſt die Raͤthe ſelbſt 
thun, völlig ausrichten und verordnen, oder doch daruͤ⸗ 
ber noͤthige Erkundigung und Vorbereitung anſtellen 
und den Verlauf zu fernerer Reſolution einberichten 1 
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Den Kanzlern und Raͤthen ſind nachgeordnet die Se⸗ 
cretarien, Regiſtratores, Copiſten und Erpectanten. 
Die Secretarien muͤſſen die Reſolutionen regiſtriren, in 
gewoͤhnlicher Form und nach dem gebräuchlichen Kanzel: 
leiſtil, wie fie Rahmen haben, concipiren, in verfchiede- 
nen Sachen ein beſonderes Protocol fuͤhren, und ſonſten 
allerhand muͤndliche Andeutungen und Vortraͤge auf ſich 
nehmen. Ihr Unterſchied beſtehet in den beſondern 
Lehns⸗Churcreis-Thuͤringiſchen-Meisniſchen⸗Erzgebüuͤr⸗ 
buͤrgiſchen⸗Leipziger⸗Kreisſecretarien und dem zu auslaͤn⸗ 
diſchen Sachen, und es hat ein jeder feine eigene Kanzel⸗ 
len und Brieſſchrank. Die Regiſtratores und Kanzel⸗ 
liſten find beſtellet, die ſchriftliche Auffäge zu mundiren, 
die gebuͤhrliche Titulaturen, Eingang und Schlus nach 
dem Kanzelleigebrauche dazuzubringen, die Concepte wie⸗ 
der an ihren Ort zu legen und in dem Appellationsge⸗ 
richte, der Advocaten Anbringen von Mund aus in die 
Feder nachzuſchreiben, und was ihnen ſonſt noch oblieget 
zu verrichten. Einer von ihnen hat das Amt eines Bo⸗ 
thenmeiſters, indem er alle Befehle und Verordnungen des 
Collegii ins Land entweder durch verpflichtete Kanzellei⸗ 
bothen, oder ſonſt durch gewiſſe Gelegenheit, beſtellet, 
wie, wohin, und wenn fie abgeſchikt worden? aufzeich⸗ 
net, ingleichen die Schriften ſo bei der Kanzellei einkom⸗ 
men, annimt, die Praͤſentationszeit darauf ſchreibet, und 
in die Rathsſtube richtig uͤbergiebet. Endlich find auch 
mehr Kanzelleidiener, Aufwaͤrter, Stubenheizer und 
dergleichen beftellet, von welchen allen ein mehrers in der 
Kanzelleiordnung nachrichtlich zu befinden iſt. 


Von dem Apypellationsgerichte. 


Mit der Landesregierung iſt das Appellationsgerichte 
combiniret, und gleichſam ein Zweig davon. Denn 
wenn ein oder anderer Theil von den litigirenden Par- 
theien uͤber ein vor andern Gerichten erhaltenes Urtheil 
ſich 
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ſich graviret befindet, und darwider an die Landesre⸗ 
gierung appelliret, daſelbſt aber die Appellation angenom- 
men wird, ſo wird ſie zur rechtlichen Eroͤrterung und 
endlichen Ausführung an das Appellationsgerichte uͤberge⸗ 
ben. Es ſind dazu verordnet: ein adlicher Praͤſident, 
6. adliche und 6. gelehrte Käthe, welche auch ihre Sub: 
alternen und beſondere Advocaten haben. Es iſt bei die⸗ 
ſem Collegio gebr auchlich, daß auf das erſte Urtheil, auch 
wohl auf das zweite Leuterungen und Oberleuterungen 
verſtattet werden, dadurch der beſchwerte Theil eine Er- 
laͤuterung, oder Aenderung des Urtheils, nach fernern 
rechtlichen Verfahren uͤber die Sache, zu erhalten ſuchet; 
alles nach Inhalt der Appellationsgerichtsordnung de. an. 
1608. Es iſt alſo hier die hoͤchſte Inſtanz in Proceßſa⸗ 
chen für die ſamtlichen churfuͤrſtlichen Lande, und hat 
wider die daſelbſt geſprochene Urtheile weder eine Ap- 
pellation, noch Recurs an die hohen Reichstribunale ſtatt; 
weil die Partheien hier völlig, und endlich noch per mo- 
dum einer Vorſtellung bei dem geheimden Conſilio gehöͤ⸗ 
ret werden. Der Proceffe find vor dieſem hohen Gerich⸗ 
te ſo viel, daß bisher bei manchem Termine uͤber 600. 
Urtheile gezählet worden ſind. 


Hofgerichte. 

Naͤchſt dieſem, und damit ſonderlich die Staͤnde des 
Landes noch andere Gerichtsſtellen haͤtten, darinne die 
Proceſſe erörtert und; die Sachen deſto foͤrderlicher expe⸗ 
diret werden möchten, haben die hieſigen Chur⸗- und Für- 
ſten, von langen Zeiten her, noch eine andere hohe Ge- 
richtsbarkeit an andern bequemen Oertern, nemlich zu 
Leipzig und Wittemberg angeſtellet, welche man Hofge⸗ 
richte nennet. Dieſelben ſind mit unterſchiedenen, und 
zwar halb adlichen Rechtsgelehrten, halb andern graduir⸗ 
ten Perſonen, als Beiſitzern beſetzet, und der Chef, wel— 
cher die Direction fuͤhret, Keie der Hofrichter, d * zu 
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Leipzig aber heift das Oberhofgerichte. Daſelbſt koͤnnen 
alle diejenigen, die ſonſt unmittelbar unter der Re⸗ 
gierung ſtehen, nach des Klaͤgers Belieben und Wahl, 
wenn die Sache nicht ſchon vor der Kanzellei anhaͤngig 
iſt, belanget werden; doch iſt dieſes dabei zu merken, 
daß nur zu gewiſſer Zeit, nemlich jährlich zweimahl dar⸗ 
innen geurtheilet, auch keine peinliche ſondern allein buͤr⸗ 
gerliche Sachen dafelbft tractiret werden. Sie haben 
auch ſonſt in verſchiedenen Stuͤcken einen beſondern mo- 
dum procedendi und beſondere Bediente, als Protono⸗ 
tarien, Advocaten, Anwaͤlde, Actuarien, Fiscale und 
Hofgerichtsbothen, von welchen allen die im Druk aus⸗ 
gefertigte Hofgerichtsordnungen zu Leipzig de anno 
1549. und zu Wittenberg de an. 1550. mit mehrern Nach⸗ 
richt geben. 5 


Untergerichte. 


Ueberdieſes exerciret der Churfuͤrſt ſeine eigene 
von der Jurisdiction der Stände unterſchiedene Gerichts- 
barkeit uͤber alle Unterthanen ſeiner Staͤdte und Aemter, 
die ihm unmittelbar und nicht ſeinen Landſtaͤnden mit 
Pflichten verwandt ſind; dazu er denn in jedem Kreiſe und 
Amte, Ober: und Kreis: Haupt: und Amtleute, Schoͤſ⸗ 
ſer, Verwalter, Gerichtsvoigte und Schultheiſen verord⸗ 
net, welche die hohe und niedere, buͤrgerliche und peinli⸗ 
che Gerichte, ſoweit jeder Ort, nach Ausweiſung der 
Erbbuͤcher, berechtiget iſt, verwalten muͤſſen. Denen 
Beamten, die zu Gerichtsſachen beſtellet ſind, werden 
nach Gelegenheit gewiſſe Perſonen zu Führung der Pro- 
tocolle, Haltung der Acten und Gerichtsbuͤcher, Schrei⸗ 
berei, Volſtreckung der Urtheile ꝛc. zug geben, als Aetua⸗ 
rien, Copiſten, Land- und andere Richter, Schoͤppen, 
Stadt⸗ und Gerichtsſchulzen, Gerichtsknechte, Land⸗ 
knechte, Amtsbothen, Stokmeiſter und Scharfrichter, 
um ſich deren beduͤrfenden Fals zu bedienen. f 

: Beſon⸗ 
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Beſondere Gerichte. 

Ueber dieſe algemeine Gerichte finden ſich noch in 
Sachſen verſchiedene beſondere Gerichte, als die Bergge⸗ 
richte, die Handelsgerichte, einige Lehngerichte, die Vor⸗ 
mundſchaftscommiſſiones ꝛc. 


Adminiſtration der Gerichte. 


Bei dieſem hohen landesherlichen Rechte der Ge⸗ 
richtsbarkeit haben dle Churfuͤrſten zu Sachſen immer da⸗ 
hin geſehen, daß die Adminiſtration der Juſtiz unpar⸗ 
theiiſch und ſonder Aufenthalt volſtrecket werden moͤchte; 
daher man ſich auch nicht zu erinnern weis, daß der caſus 
denegatae iuſtitiae den hoͤchſten Iudiciis zu Schulden ge: 
kommen ſey; im uͤbrigen beſagen die Landesordnungen 
von Beſetzung der Gerichte mit tuͤchtigen Perſonen und 
Befoͤrderung des geraden Laufes der Gerechtigkeit ein 
mehreres. 


Specialreglement der Beamten. 

Man hat auch fuͤr nuͤzlich erachtet, zur Information 
der Beamten, dazu nicht allezeit hochgelahrte Leute zu 
haben geweſen, recht volſtaͤndige und deutliche Inſtructio⸗ 
nen, wie ſich dieſelben in peinlichen und buͤrgerlichen Faͤl⸗ 
len bei den Proceſſen und ſonſt ordentlich und legal ver⸗ 

halten ſollen, verfaſſen zu laſſen. 


Sporteln. 

Weil auch allenthalben gebräuchlich iſt, daß in Rechts⸗ 
ſachen den Gerichten etwas zur Gebuͤhr, das man Spor⸗ 
teln nennet, gegeben werde; ſo iſt ſolches wohl bedaͤchtig, 
und durchgehends in einer leidlichen Tare, wieviel, und 
wem, in welchen Sachen etwas gefordert, gegeben, und 
was ex officio verrichtet werden ſolle, vorgeſchrieben 
worden, daruͤber niemand zu beſchweren iſt. 


24 Advo⸗ 
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Advocaten und Anwaͤlde. 

Die Advocaten und Anwaͤlde, welche vor den Kan⸗ 
zelleien und hohen Gerichtsſtuben, ſodann auch vor den 
Beamten und andern Untergerichten gebrauchet werden, 
ſind auch an gewiſſe nuͤzliche Ordnungen gebunden und 
beſonders angewieſen, daß ſie ihr Amt, ihren ſchweren 
Pflichten nach, treulich führen, und mehr zur Guͤte, als 
zu proceſſualiſchen Weitlaͤuftigkeiten, beiraͤthig ſeyn, und 
mit ungebuͤhrlichen Forderungen die Partheien nicht be⸗ 
ſchweren und ausſaugen ſollen. 

S. Corp. Iur. Sax. a p. 124. vſque ad 138. 479.794. 
vique ad 868. 1035. 


Beſondere Juſtizſachen. 

Hiernaͤchſt iſt auch für noͤthig befunden worden, von 
etlichen Punkten, den Proceß betreffend, die etwa auf 
gewiſſe Zeit und Maſe eingeſchraͤnket worden, nicht nur 
in Landesordnungen Verſehung zu thun, ſondern auch, 
dem gemeinen Manne zum Beſten, dieſelben durch oͤf— 
fentlich angeſchlagene Patente zu jedermans 1 aa 
zu bringen, davon in dem Corp. Iur. Sax. viel Exempel 
vorkommen. 


Obſervanzen. 

Es wird aber auch vieles, das bei den Gerichten von 
Alters her und ſonſt gebraͤuchlich geweſen, und von der 
Art der gemeinen kaiſerlichen Rechte abweichet, und zu 
ſchleuniger Rechtsverhelfung dienet, als eine beſondere 
Art und Gewohnheit bei den Gerichten in Acht genom⸗ 
men und darüber gehalten. Z. E. nach den ſaͤchſi⸗ 
ſchen Rechten, daß die ſtreitigen Partheien nicht allemal 
Schriften gegen einander eingeben, ſondern ihre Noth⸗ 
durft von Mund aus in die Feder durch die Advocaten 
einbringen laſſen koͤnnen; imgleichen daß auf klare Briefe 
und Siegel ſchleunige Huͤlfe geſchiehet, und die darwider 
vor⸗ 
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vor zubringende Behelfe zu beſonderer Ausführung ver⸗ 
wieſen werden. 5 


Belehrung in Facultaͤten und Schoͤppen⸗ 
ſtuͤhlen. 


Zu deſto bedaͤchtlicherer und unpartheiiſcherer Erthei⸗ 
lung des Rechts iſt auch eingefuͤhret, daß in ordentlichen 
Proceß⸗ abſonderlich aber in peinlichen Sachen nicht von 
den Gerichten, wo die Sachen anhängig find, das Recht 
geſprochen; ſondern die Acta entweder in die im Lande be— 
findlichen Schoͤppenſtuͤhle, oder in eine Juriſtenfacultaͤt 
auf den Univerfitäten verſchicket, die Urtel daſelbſt einge- 
hohlet, und hernach den Partheien publiciret werden. 


Protection des ſaͤchſiſchen Rechts. 

Hierbei iſt nicht wegzulaſſen, was Churſachſen bei 

der Protection des Sachſenrechts, als Pfalzgraf zu 
Sachſen und Burggraf zu Magdeburg, hiebevor, und 
nach Verfaſſung der guͤldenen Bulle, bei der Juſtiz frucht⸗ 
barlich gethan hat; maſen denn des Churfuͤrſten Augu⸗ 
ſtus geiſtliche und weltliche Conſtitutionen und des Chur⸗ 
fürften Johann George I. Procesordnung in und auß 
ſerhalb der Orte, wohin ſich das fächfifche Vicariat erftre- 
cket, ein ſolches noch in neuen Zeiten klaͤrlich erwieſen ha⸗ 
ben. Uebrigens iſt des Churfürſten Amt wegen der Ge— 
richte, die die Landſtaͤnde haben, dieſes: zufoͤrderſt dahin 
zu ſehen, daß bei allen der Stände Gerichten, die Aem⸗ 
ter der Gerichtsverwalter, Gerichtsſchreiber, Stadtrich⸗ 
ter, Stadtſchreiber, Syndicorum ꝛc. wohl, und mit tuͤch⸗ 
tigen Perſonen beſetzet, durch keine andere als Rechtsge— 
lehrte verwaltet, und ihnen von den Gerichtsherren kein 
thaͤtlicher Eingrif gethan und etwas Widerrechtliches zu⸗ 
gemuthet, auch keine andere Rechte und Ordnungen, als 
die im Lande eingefuͤhret oder den beſondern Statuten ge⸗ 
maͤs ſind, zur Norm genommen werden. Es pfleget 
95 auch 


170 Inventarium des Churfuͤrſtenth. Sachſen 


auch ſelbſt der Landesherr denenſelben keinen Eingrif bei 
Adminiſtration der Juſtiz zu thun, daß er etwa die Par⸗ 
theien und Sachen die daſelbſt die erſte Inſtanz haben, 
ohne gegebene Urſache abfordern, oder mit Uebergehung 
der Unterobrigkeit, ſolche vor ſeine hohen Collegia, noch 
weniger aber vor eines andern Untergerichts Erkentnis 
ziehen lieſe. Daferne aber der Unterrichter in der Sache 
nicht gebuͤhrlich verfahren ſolte, oder ſich partheiifch und 
verdaͤchtig erzeigete, alsdenn laͤſt ihn der Landesherr zur 
rechten Adminiſtration der Juſtiz ernftlich ermahnen, oder 
ihm einen Commiſſarium zuordnen, oder er ziehet die 
Sache ganz von ihm und laͤſt ſie lediglich von einem Com⸗ 
miſſario tractiren. Die Gerichtsobrigkeiten im Lande 
ſind auch gehalten, in allen Faͤllen ſich des Rechtes bei 
den Schoͤppenſtuͤhlen oder Juriſtenfacultaͤten zu belehren, 
und demjenigen, was daſelbſt erkant worden, nachzu⸗ 
kommen. Abſonderlich duͤrfen ſie keine verwirkte Lebens⸗ 
ſtrafe erlaſſen, peinliche Proceſſe nicht civil machen, oder 
Geld dafuͤr nehmen; ſondern, wenn aus erheblichen Ur⸗ 
ſachen die Abolition oder Mitigation der Strafe ſtatt fin 
den moͤchte, haben ſie ſolches dem Churfuͤrſten zu berich⸗ 
ten und deſſen Verordnung zu erwarten. 


Von der Aufrichtung guter Polltriord- 
nungen. 


Hat jemand in Teutſchland vielen Fleis angewendet, 
gute Landespoliceiordnungen aufzurichten, ſo ſind es gewis 
die durchlauchtigſten Vorfahren in dem Churfuͤrſtenthume 
Sachſen geweſen; dadurch ſie Gottesfurcht, Gerechtigkeit, 
Friede und Ruhe und hiermit zugleich den Aufern 
Wohlſtand und das Vermoͤgen des Landes und der Leute 
in Gang gebracht und darinnen erhalten haben. Der 
naͤchſte Zweck iſt die heilſame Erhaltung der Policei, oder 
der Fuͤhrung des ganzen Regiments zur Gluͤkſeligkeit des 
HErrn, welcher regieret er; der Laͤnder, die er regieret; 
der 
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der lezte Endzwek aber die Ehre Gottes. Nach dieſem 
Abſehen, und nicht nach dem Eigennutze, unbilligen 
Vortheilen, oder gew iſſen Perſonen zu Gefallen, hat man 
ehemals hieſige Landespoliceiordnungen eingerichtet, und 
daruͤber auch ſtraklich gehalten. Zwar gehen die Policei⸗ 
ordnungen eigentlich die Einwohner und deren Guͤther an, 
und extendiren ſich regulariter nicht auf den Landesherren 
ſelbſt, und deſſen Güter und Gerechtſame; es ſey denn, 
daß den Unterthanen etwa von einem churfuͤrſtl. Regal 
und anderer Gerechtigkeit Nachricht gegeben, und wie ſie 
ſich dabei zu verhalten haben, Verordnung gethan wird: 
indeſſen entſtehet doch aus der Gluͤkſeligkeit der Laͤnder 
und Unterthanen, die Gluͤkſeligkeit der Regenten. 
Hierher gehoͤren, die Landesordnung de anno 1573. 
in Corp. Sax. P. I. Neue Landesordnung de an. 
1543. P. II. Ausſchreiben wegen der Irrungen 
de an. 1550. 1555. 1583. 1612. die Policeiordnung 
p. 1667. Append. p. 40. ad 182. a 


Honeſte vivere. 


Was der Unterthanen Perſonen anbelanget, ſo iſt 
dabei auf ein zuͤchtig, gerecht und gottſeliges Leben und 
Wandel zufoͤrderſt zu ſehen. Derowegen iſt für die 
chriſtl. Auferziehung der Jugend zu Hauſe und in der 
Schule, damit ihr GOttes Wort fein zeitig bekant und 
recht ſchaͤzbar werde, für die gebuͤhrliche Feier der Sonn⸗ 
und Feſttage, fuͤr ein nuͤchtern und maͤſiges Leben und 
Verhütung alles deſſen, was den Befehlen in GOttes 
Worte zuwider, Sorge zu tragen. Hiermit muß die 
Arbeitſamkeit bei allen Staͤnden verknuͤpfet und dem 
Muͤſſiggange ſorgfaͤltig geſteuert werden, zu welchem 
Ende beſondere Zuchthäufer für Vagabonden und Laſter⸗ 
hafte, und beſondere Werk- und Waiſenhaͤuſer zur Er- 
haltung der Armen die gerne arbeiten wollen, ingleichen 
der Waiſen⸗Findel⸗ und Bettelkinder, auch Invaliden⸗ 
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haͤuſer für arme Soldaten aufgerichtet werden müffen. 
Die Erhaltung des Geſundheitszuſtandes der Untertha⸗ 
nen, ingleichen einer gebuͤhrlichen Ordnung unter den 
Ständen, in Anſehung der Ehrenftellen, zu Vermeidung 
alles Streites, auch in Anſehung der Kleidung, des 
Tractirens u. ſ. w. zu Vermeidung aller uͤbertriebenen 
Pracht, Hoffarth und Verſchwendung, auch aller Uep⸗ 
pigkeit, Wolluſt und Schwelgerei iſt hierbei Senfals‘i in 
fleiſige Obacht zu ziehen. 


Suum cuique tribuere et neminem laedere. 


In Abſicht auf das Vermoͤgen der Unterthanen, muß 
ſich der Landesherr gerecht beweiſen, das iſt, dafuͤr ſorgen, 
daß einem jeden das Seinige gelaſſen, und was einer 
dem andern ſchuldig iſt, gegeben, niemand beleidiget, 
und dem Beleidigten Genugthuung verſchaffet werde. 
Hier iſt nun noͤthig, die Policeigeſetze ſo abzufaſſen, daß 
darnach alle vorkommende Faͤlle ſogleich entſchieden wer⸗ 
den koͤnnen; z. E. was bei allem Handel und Wandel zu 
beobachten, was einem jeden fuͤr ſeine Perſon und mit ſei⸗ 
nem Vermögen zu thun oblieget; wie ſich ein jeder, nach 
Unterſchied ſeines Standes und Alters, für ſich ſelbſt oder in 
der Verbindlichkeit gegen andere, bei ſeinem Leben und 
auf den Todesfall mit ſeinem Vermoͤgen zu gebahren 
habe u. ſ. f. Solche Geſetze muͤſſen ohne erhebliche Ur⸗ 
ſachen ſo wenig veraͤndert werden, als wenig man geſtat⸗ 
ten muß, daß ſie von den Unterthanen, omittendo oder 
committendo eludiret werden. Auch die geringſten Ver⸗ 
brechen muß man nicht ungeſtrafet hingehen laſſen, und 
bei verſpuͤrten vielen Mishandlungen müffen die Strafen 
geſchaͤrfet werden. Woferne aber die Zeit und andere 
Umſtaͤnde eine Aenderung in den alten, oder Errichtung 
ganz neuer Geſetze, nothwendig machten, ſo muß der Lan⸗ 
desherr ſich dabei ſeiner hohen Collegiorum und der Land⸗ 
ſtaͤnde Rathgebung bedienen, weil ihnen die Landes um⸗ 
ſtaͤnde 
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ſtaͤnde am genaueſten bekant, und von ihnen die rechte 
Anwendung der algemeinen und beſondern Geſetze, auf 
die vorkommenden Fälle, und die Erreichung des Zwek⸗ 
kes, daß die Geſetze wirkliche Mittel zur Befoͤrderung 
der Wohlfahrt des Landes werden, zu erwarten iſt. 


Wegen der Haͤuſer und Guͤther insbeſondere. 
Ueber das was der Unterthanen Nahrung und Ber. 
mögen angehet, wird noch beſonders auf ihre unbewegli- 
che Guͤther das Abſehen gerichtet: z. E. da die Buͤrger 
und Bauern wegen ihrer Haͤuſer und Guͤther mit Be— 
ſchwerden beladen ſind, als mit Geldzinſen Frohndien⸗ 
ſten, Zinsgetreide ze. Zehenden, Abzugsgelde und der⸗ 
gleichen ſo geſchiehet zur Verhuͤthung aller Irrungen, des⸗ 
wegen abſonderliche Verſehung. Darun iſt auch ver⸗ 
ordnet, daß uͤber alle Contracte, die derentwegen geſche⸗ 
hen, vor den Aemtern und Gerichten richtige Buͤcher 
gehalten und verwahret werden muͤſſen, daß von keinem 
ein Grundſtuͤk oder Guth verkaufet, vertauſthet, ver- 
pfaͤndet, oder ſonſt veralienirer werden darf, ohne gericht- 
lichen Conſens und Confirmation. Wegen der Felder, 
Wieſen, Holzungen und anderer liegender Gruͤnde iſt 
geordnet, daß ſie an allen Orten richtig verſteinet und 
verreinet werden, und es müffen darüber legale Beſchrei⸗ 
bungen verfertiget, alle Jahre Graͤnzbeziehungen gehal⸗ 
ten, und uͤberhaupt alles, was zum Aufnehmen der Land⸗ 
wirthſchaft gereichen kan, veranſtaltet und durch die Obrig« 
keiten zu Stande gebracht werden. 


Wegen der Gebaͤude. 


Wegen der Wohnungen und Gebaͤude in Staͤdten 
und Doͤrfern iſt nicht allein die Vorſorge noͤthig, daß aller⸗ 
hand tuͤchtige Materialien an Holz, Steinen, Kalk, Zie⸗ 
geln ꝛc. ſonderlich bei den Staͤdten um einen leidlichen 
Preis im Vorrathe zu haben; ſondern es find auch be: 
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ſondere Bauordnungen zu errichten und darinnen wegen 
des Lohns der Handwerker und Tageloͤhner etwas gewiſſes 
feſtzuſetzen; ſodann die Leute dahin anzuhalten, daß ſie 
bei den Gebaͤuden auf die Dauer, den Wohlſtand, und die 
Geſundheit ſehen muͤſſen. Ferner ſind auch allenthalben 
abſonderliche Feuer- und Waſſerordnungen und dergleichen 
Anſtalten vonnoͤthen ꝛc. g Inn 


Ruhe und Sicherheit. 


Die innerliche Ruhe und Friede unter den Unter⸗ 
thanen im Lande, muß durch dienſame Mittel ungeſtoͤrt 
erhalten werden: als da find 1) gute Ordnungen und 
Gerichtsverwaltung, wovon bereits Erwaͤhnung geſche⸗ 
hen: denn die uͤble Adminiſtration der Juſtiz kan leicht 
zu Empoͤrungen Anlaß geben; 2) ernſtliche Verbiethung 
aller Selbſthuͤlfe, Ungehorſams gegen die Obrigkeiten, 
Drohungen, Schlaͤgereien, Duelle, Befehdungen, Wege⸗ 
lagerungen, und andere Thaͤtlichkeiten; 3) gute Verfaſ⸗ 
ſung und Bereitſchaft haltbarer Oerter und tuͤchtiger Per⸗ 
ſonen zum Dienſte der Obrigkeiten. Weiter unten wird 
zu gedenken ſeyn, was zum Schuz und Schirm und Si⸗ 
cherheit des Landes gegen auswärtige Feinde gehoͤret. 
Wenn die Churfuͤrſten die Gerechtigkeit ſowohl in ihren 
Landen, als gegen andere Staͤnde ausgeuͤbet, und alſo 
niemand beleidiget, noch durch die Ihrigen beleidigen 
laſſen, daneben in einer guten Kriegsverfaſſung geſtan⸗ 
den, haben ſie und ihre Lande allezeit Ruhe und Friede 
genieſen koͤnnen. ö JE un 


Wegen Erhalt; und Vermehrung der Unter⸗ 
10 thanen. 


Die Erhalt⸗ und Vermehrung der Unterthanen iſt 
ein Hauptſtuͤk der Vorſorge eines Landesherrn. Und 
auch dahin zielen gute Landesgeſetze. Es iſt kein beſſerer 
Schaz 
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Schaz eines Landesherrn als die Menge vieler Untertha⸗ 
nen, die an Leibes-und Gemuͤthsgaben wohl beſchaffen, 
fromm, ehrbar, geſchikt, arbeitſam und von guter Leibes⸗ 
conſtitution ſind. Viele und geſunde Unterthanen zu 
haben dienet unter andern, daß der Eheſtand in ſeinem 
rechten Weſen erhalten, und alles widrige abgeſchaffet, 
ſodann, was zur Erhaltung der Kinder in hieſigen Landen 
veranſtaltet worden, gehoͤrig beobachtet werde: z. E. was 
von Wehemuͤttern, von Verſorgung der Unmuͤndigen 
durch Vormuͤndere, von Beſtellung gelehrter und er⸗ 
fahrner Stadt⸗ und Landphyſieorum und Chirurgorum, 
Barbierer und Bader, von guter Ordnung in der Diaͤt, 
von Reinigung der Luft und der Waſſer, von den Mitteln 
wider anſteckende Krankheiten unter Menſchen und Vieh, 
von Abſchaffung derer der Geſundheit ſchaͤdlichen Dinge, 
als des Misbrauchs des Branteweins, Tabaks, unreifer 
und ſchaͤdlicher Früchte, von Erhaltung reines Waſſers, 
wegen des Getraͤnks, wegen der Fiſche, von Sauberung 
der Gaſſen, Hoͤfe, Ställe und Cloake, von Verſchaffung 
geſunder Eſculentorum, wegen des Fleiſchverkaufs, we⸗ 
gen übel gebackenen Brodtes, verfaͤlſchten und ſchlechten 
Getraͤnkes, von Erhaltung armer und nothduͤrftiger 
Leute in Hofpitälern, Arbeits- und dergleichen Haͤuſern, 
darinnen diejenigen, ſo nicht arbeiten koͤnnen, ihr Aus⸗ 
kommen haben, und dergleichen in den Landes und 
Policei- auch beſondern Localordnungen verſchiedener mit 
guter Policeiobrigkeiten verſehener Städte diſponiret 
worden iſt. 


Nahrung und Vermoͤgen der Unterthanen. 


Die Nahrung und das Vermoͤgen der Unterthanen 
in Sachſen in Aufnehmen zu hringen und zu erhalten, 
hat man vormahls auf vielerlei Umſtaͤnde mannigfaltiges 
Abſehen gerichtet; hauptſaͤchlich aber und zunaͤchſt auf den 
Zuſtand dieſer von GOtt vorzüglich geſegneten Lande, da⸗ 
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mit ſie immer beſſer angebauet und die Unterthanen in 
dem Stande erhalten werden möchten, bei fleiſiger Ar- 
beit, in guter Ordnung und ohne Hinderung, Nahrung, 
Ueberſchus und Gebrauch des Ihrigen zu haben und zu 
genieſen. 8 

Sodann hat man dahin geſehen, daß die eigenen 
Producte und der Ueberflus des Landes, wohl in Acht 
genommen und nuͤzlich angewendet werden moͤchten, wes⸗ 
halb man alles, was nur moͤglich, im Lande ſelbſt zu er⸗ 
zielen, fremde zu den Manufacturen und Fabriken noͤ⸗ 
thige und nüzliche Producte aber mit Vortheil ins Land 
zu ziehen geſuchet. Man hat ſich dabei der beſten Mittel 
mit Nutzen bedienet. Dahin gehoͤren: eine gute Aufer⸗ 
ziehung der Jugend, theils durch Abhaltung von Ver⸗ 
ſchwendung, Verzaͤrtelung, Muͤſſiggang, Zank, Streit, 
Betruͤgerei ꝛc. theils durch Angewoͤhnung der guten 
Wirthſchaft, Fleis, Sparſamkeit, Einigkeit ꝛc. theils 
durch Unterweiſung zugeſchikter Betreibung der Nah: 
rungsgeſchaͤfte und zu Erlangung einer Fertigkeit, aller⸗ 
hand nuͤzliche Dinge zu erfinden und zu verfertigen, wo⸗ 
durch Geld ins Land gezogen und das Vermoͤgen des 
Landes vermehret und erhalten wird. Hierzu nun ſind 
unterſchiedene vorſichtige Anſtalten und Ordnungen über 
alle Handthierungen und uͤber die ganze Landesnahrung 
erfordert worden; damit ein jedes Gewerbe durch ſo viel 
Leute, als nöthig, und möglich gefuͤhret, ihnen die benoͤ⸗ 
thigten Materialien verfchaflet, keiner Profeſſion von ei⸗ 
ner andern Eingrif gethan, oder durch ſchaͤdliche Mono⸗ 
polia eigennügiger Leute mehrern Muth und Luſt, Gele⸗ 
genheit und Vermoͤgen zu arbeiten und ſich redlich zu 
naͤhren benommen werden moͤchte: denn wo dieſe Peſt 
einreiſet, da gehet ihr jedermann, wer nur kan, aus dem 
Wege. Man hat hiernaͤchſt in Sachſen allezeit den be⸗ 
kanten Saz, daß ein jeder Stand bei ſeiner Nahrung 


bleiben muͤſſe, zur Regel angenommen und ſich dabei 
wohl⸗ 
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wohlbefunden: Z. E. der Adel bei dem ruhigen Genuſſe 
feiner Guͤther und Rechte; die Bürger bei den Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſten, bei der Kaufmanſchaft, den Hands 
werken, und andern bürgerlichen Handthierung und Nah⸗ 
rung; der Bauersmann bei dem Ackerbaue, der Vieh⸗ 
zucht und andern landwirthſchaftlichen Geſchaͤften: alles 
nach Maſe des alten guten Herkommens und jedes Or⸗ 
tes Gelegenheit; man hat daher auch die Handwerker 
bei ihren Zuͤnften und Innungen gelaſſen, welche von der 
Landesobrigkeit beſtaͤtiget, von den Unterobrigkeiten aber 
in ſteter Aufſicht erhalten werden muͤſſen; und es ſind 
daher in der Landesordnung auch wegen des Verhaltens 
der Kauf⸗ und Handelsleute, und der Handwerker unter 
einander und der Obrigkeiten gegen dieſelbe viel nüzliche 
Diſpoſitionen zu befinden. Nicht weniger trift man dar⸗ 
innen wegen der zum menſchlichen Leben erforderlichen 
Nothwendigkeiten die noͤthigſten und nuͤzlichſten Verord⸗ 
nungen an; Z. E. wegen der Feldfruͤchte, der Viehzucht, 
der Wolle, des Flachſes und Hanfes, des Leders und 
Rauchwerks, des Holzes, Eiſens und dergleichen, damit 
ſich daran kein Mangel ereigne, und ſolche Dinge allezeit 
und uͤberal in leidlichen Preiſen zu bekommen ſeyn mös 
gen: wiewohl man bemerket hat, daß die diesfalſigen gu⸗ 
ten Einrichtungen ſehr in Decadenes gekommen und 
Sachſen in hoc paſſu bei weitem nicht mehr in dem Flor, 
wie vor Zeiten, mithin dem groͤſern Verfalle, durch Ana 
wendung der dienſamſten Mittel, zu begegnen hoͤchſt noͤ⸗ 
thig iſt. Die in den aͤltern Zeiten deswegen angewen⸗ 
dete Sorgfalt leuchtet aus den Landesordnungen hervor. 
So hat man 1. wegen des Getreides das Augenmerk da⸗ 
hin gerichtet, daß der Ackerbau verbeſſert, und alle 
Stuͤcken, die etwas tragen koͤnnen, zum Anbaue gebracht 
werden möchten; dagegen man alles, wodurch der Afe 
kerbau in Verfal kommen kan, wohlbedaͤchtig zu vermei⸗ 
den geſuchet. Dieſer Verfal erfolget, wenn der Bauers⸗ 
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mann immer mit neuen Beſchwerden und Abgaben bele⸗ 
get, oder auf ſeine Pferde und Ackervieh, oder auch auf 
das Getreide und die Inſtrumente neuerliche Anlagen 
gemachet; oder wenn der Arme der ſich ſeiner Haͤnde Ar⸗ 
beit naͤhret, auf andere Arten, Z. E. durch Wucher, 
durch ſchaͤdlichen Vorkauf und Aufkauf der Fruͤchte, durch 
vervoltheileriſche Darleihung Geldes auf die Fruͤchte ꝛc. 
vollends ausgeſogen, oder auch in den Feldern und Gaͤr⸗ 
ten der Dieberei und Verderbung derſelben indulgiret, in⸗ 
gleichen durch allerhand Misbraͤuche, ungebuͤhrliche 
Wege, uͤbermaͤſige Hegung, Hetzen und Jagen des 
Wildes, Schaden gethan wird; wobei der uͤbermäſige 
Verbrauch des Getreides zum Brantewein, als ein in 
den Landesgeſetzen verbothenes Land- und Leute verderbli⸗ 
ches Uebel nicht zu vergeſſen iſt. 2) In Anſehung der 
Viehzucht hat man diejenigen ſonderlich dazu aufgemun⸗ 
tert, die die beſte Gelegenheit dazu, und zwar zu dieſer 
und jener Art des Viehes vorzuͤglich haben; man hat in⸗ 
ſonderheit die Schäfereien in den bequemſten Gegenden 
zu verbeſſern geſuchet; man hat verordnet, daß niemanden 
zum Schaden Vieh gehalten, daß die Triften mit Vieh 
nicht uͤberſeget, ſondern eine gebuͤhrliche Abtheilung ges 
machet, und zu beſſerer Ernaͤhrung des Viehes die Huth 
und Weide ingleichen die Wieſen verbeſſert, und wo 
Mangel an Futter, andere dienliche Gewaͤchſe erbauet, 
die Wieſen nicht pro lubitu zu Acker gemachet werden 
ſollen, und dergleichen. 3) Wegen des Holzes beſagen 
die Forſtordnungen, was fuͤr Sorgfalt auf deſſen Anbau 
und pflegliche Nutzung der Forſte gewendet worden. 
Man hat die ſtaͤrkere Anziehung fruchtbarer Obſtbaͤume, 
und die Anpflanzung der zur Feuerung dienlichen Weiden⸗ 
baͤume anbefohlen, und dem einreiſenden Holzmangel, 
durch die wirkſamſten Mittel zu begegnen geſuchet; we⸗ 
gen des beſſern Vertriebs des Holzes Floͤſſen angeleget 
und diesfals beſondere Verordnungen ins Land erlaſſen 


uff 


und der incorporirten Lande. 179 


uff. 4) Das Salz koͤnte wohl hier zu Lande auch er⸗ 
zeuget werden; wie ſich denn dergleichen Quellen in dem 
mansfeldiſchen und merſeburgiſchen aufgethan haben, 
auch noch mehrere zu finden ſeyn moͤchten. Dieſen auf⸗ 
zuhelfen ſolte aͤuſerſter Fleis angewendet und keine Koſten 
geſparet werden, damit ſolches ſo gut und wohlfeil, als 
das fremde angeſchaffet werden koͤnte. Man hat aber 
bisher den rechten Ernſt dabei noch nicht gebrauchet; ſon⸗ 
dern ſich begnügen laſſen, durch einen gewiſſen Holzcon⸗ 
traet der Kammer einigermaſen zu profpieiren; welches 
aber zu Halle auch ſchwerer gemacht werden dörfte, ſo, 
daß man in dieſem Stuͤcke endlich ganz von der dortigen 
Anordnung wird dependiren muͤſſen. 5) Wegen der Fi⸗ 
ſchereien beſaget die Fiſchordnung. 6) Wegen des Weins 
die Weinbergsordnung, und 7) wegen des Muͤhlweſens, 
die Muͤhlenordnungen das mehrere. Und ſo finden ſich 
auch noch viel andere gute Anſtalten und Verordnungen, 
die die Verbeſſerung der fächfifchen Land⸗ und Stadtwirth⸗ 
ſchaft betreffen. Man hat den Handwerkern aufzuhelfen 
geſuchet, ihnen aber auch gewiſſe Geſetze, wornach fie ſich 
zu achten, vorgeſchrieben. Man hat eine Tare der Hand⸗ 
werksarbeit und gemeinften Waaren nach dem Verhaͤlt⸗ 
niffe des Verdienſtes, ſo dieſe Leute daran haben, um 
nicht die Käufer nach Gefallen zu uͤberſetzen, aufgerichtet, 
welche aber nunmehro nach ſo langer Zeit, da ſie gemacht 
iſt, wohl moͤchte revidiret und nach dem jezigen Fus des 
Geldes reguliret werden. Man hat wegen der Hand⸗ 
werker, Tagelöhner und Dienſtbothen, ſolche Anſtalten 
eingefuͤhret, die ſowohl für dieſe Leute ſelbſt, als für die, 
welche ihre Dienſte noͤthig haben, erſprieslich ſind. Den 
Handel zu befördern, und den Credit zu erhalten, hat 
man Handelsgerichts⸗Wechſel⸗Muͤnzordnungen abgeſaß⸗ 
ſet, und ſowohl in der Policeiordnung, als in verſchie⸗ 
denen beſondern Verordnungen, eben dahin den Bedacht 
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gerichtet, und es iſt nur zu wuͤnſchen, daß die Policei⸗ 
ordnung in Obſervanz erhalten, u.“ ſonderlich alles, 
wodurch die vornehmſten Metalle, das Gold und 
Silber, unnoͤthig verderbet und misbrauchet wer⸗ 
den, abgeſchaſſet werde. Wider die Bankerottirer, 
ingleichen wider den Wucher und allerhand wucher⸗ 
liche Contracte ſind heilſame Verordnungen vorhanden; 
wie denn deswegen auch die Juden, welche den Handel 
und andere Nahrung der Unterthanen ſtopfen, in den 
hieſigen Landen nicht allezeit geduldet werden; und es ſoll 
ihnen auſer der Meßzeit zu handeln nicht erlaubet ſeyn, 
indem ihr Gewerbe groͤſtentheils auf Wucher und Par⸗ 
thierereien hinauslaͤuft. Die Verordnungen wegen rich⸗ 
tigen Maſes und Gewichtes, damit im Kaufen und Ver⸗ 
kaufen und andern Geſchaͤften Gleichheit gehalten, Be⸗ 
trug und Vervortheilung aber verhuͤtet werde, ſind zwar 
an ſich ſelbſt gut, doch folte eine noch einzufuͤhrende durch⸗ 
gehende Gleichheit des Maſes und Gewichtes vielen 
Nutzen ſchaſſen; weil die Diſcrepanz, fo ſich diesfals faſt 
in allen Staͤdten und Aemtern des Landes finden laͤſſet, 
unbeſchreibliche Confuſion und Nachtheil nach ſich ziehet. 
Man hat auch ehemals gar groſen Fleis zu Erhaltung des 
Vermoͤgens der Unterthanen dadurch angewendet, daß 
man die verſchwenderiſchen Tractements, Gaſtirungen 
und Geldverſpilterungen bei Freuden und Trauerfällen, 
als Kindtaufen, Hochzeiten, Begraͤbniſſen, Jahrmaͤrk⸗ 
ten, Kirchmeſſen, Meiſtereſſen und andern Zuſammen⸗ 
kuͤnften abzuſchaffen geſuchet: allein es geſchiehet noch 
anjezo in Eſſen und Trinken und in Verſchwendung der 
koſtbaren Zeit ein ſolcher Uebermuth, aus Gewinnſucht, 
Stolz, Nachahmung anderer, Wolluſt und Ueppigkeit, 
daß dadurch die Leute endlich, wenn dieſem Uebel nicht 
nachdruͤklich geſteuert wird, in noch groͤſeres Verderben 
gerathen werden; und es moͤchte hier wohl die beſte En 
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kung haben, wenn die Strafe der Infamie auf die Ue⸗ 
bertretung dieſer Verordnungen geſetzet wuͤrde. Gleiche 
Bewandnis hat es mit der Kleidung, darinnen ſich die 
meiſten uͤber ihren Stand und Vermoͤgen halten und 
übernehmen, und das Geld für fremde Waaren, weil 
die inlaͤndiſchen nicht gut genug ſeyn wollen, in groſen 
Summen auſer Landes ſchicken, welcher Uebelſtand zwar 
ehedem durch eine Kleiderordnung abgeſchaffet worden, 
die aber nunmehro leider! ganz in Vergeſſenheit geftellet 
iſt; ſo, daß man dem aͤuſern Anſehen nach, faſt keinen 
Unterſchied unter den Ständen in dieſem Stuͤcke mehr zu 
machen weis, welches ebenfals unter obgedachter Strafe 
zu verbiethen. So find auch ferner durch die Landes⸗ 
ordnungen und Patente allerhand ſchaͤdliche Leute, wel⸗ 
che ſich mit der Unterthanen Schaden zu naͤhren ſuchen, 
abgeſchaſſet, oder doch coerciret worden, als da find 
Spitzbuben, Spieler, Gaukler, Comoͤdianten, Zeitungs⸗ 
ſaͤnger, Marktſchreier, Faullenzer, Muͤſſiggaͤnger, ſtarke 
Bettler, Vaganten und Landlaͤufer, umlaufende müffige. 
Handwerker, abgedankte Soldaten und Deſerteurs, 
auch die Ziegeuner: allein dieſe Verordnungen haben 
auch noch nicht durchgehends die gewuͤnſchte Wirkung 
gehabt, und es erfordert gewis die hoͤchſte Nothwen⸗ 
digkeit, dieſem Unweſen und daher entſtehenden mannich⸗ 
faltigen Unheil auf das nachdruͤklichſte zu ſteuern. Den 
Verſchwendern pfleget man Vormuͤnder und Verwalter 
ihrer Guͤther zu ſetzen; allein es geſchiehet gemeiniglich 
zu ſpaͤt, und dann heiſt es; nimis fera in fundo parſimo- 
nia eſt. Weil auch in Sachfen die Städte und meiſten 
Doͤrfer Communguͤther und Einkuͤnfte haben, wodurch 
allerhand Nutzen, in Anſehung der Erhaltung der gemei— 
nen Gebäude, Strafen, Bruͤcken und dergleichen, ſodann, 
bei Abſtattung der Gefaͤlle, Salarirung der zu geiſtlichen 
und weltlichen Gefchäften benoͤthigten Perſonen ꝛc. vers 
ſchaffet wird; fo iſt die ehemalige Landesobrigkeit auch 
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hierinnen ſorgfaͤltig geweſen, und hat verſchiedene gute 
Einrichtungen gemacht, daß ſolche gemeine Guͤther und 
Einkuͤnfte recht verwaltet und alle Jahre richtige Rech⸗ 
nungen daruͤber abgeleget werden moͤchten: dem ohnge⸗ 
achtet aber doͤrfte auch hierbei die Policei vieles zu re⸗ 
mediren vorfinden. 


Von Commercien. 


Wie der Ueberflus der Landesproducte zu Befoͤrde⸗ 
rung der Handlung wohl anzuwenden, und uͤberhaupt die 
Handlung nach richtigen Grundſatzen empor zu bringen 
ſey, davon laſſen ſich viele weiſe Berathſchlagungen, Vor⸗ 
ſchlaͤge, Anſtalten und Verordnungen in unſern Landen 
anfuͤhren. Wir haben dergleichen, um nur einige beſon⸗ 
dere zu beruͤhren, wegen des Getreides, des Weins, der 
Wolle, des Leders, der Tuche, des Eiſens, des Holzes 
und der hoͤlzernen Waaren, des Garnes, der Leinewand, 
des Zinnes, der Alaune, der blauen Farbe, des Arſe⸗ 
niks, der Bleche, des Waidtes, und unzaͤhlig anderer 
Producte. Man iſt dabei auf genug und geſchickte Ar⸗ 
beiter der Waaren, und auf ihren Vertrieb in und auſer⸗ 
halb Landes bedacht geweſen; und man hat die beſten Mits 
tel angewendet, die ſaͤchſiſchen Manufakturen bei den Lan⸗ 
deseinwohnern und den Auslaͤndern in Credit zu ſetzen 
und darinne zu erhalten; wovon bald ein mehreres wird 
geſaget werden. Man koͤnte aber hier noch viel weiter 
gehen, und ſich bemuͤhen, theils mehrere noch verborgene 
Nutzungen zu entdecken, theils die ſchon entdekten Spu⸗ 
ren weiter aufzuſuchen, und ſowohl zu veraͤndern, als zu 
verbeſſern, was ſich zum Behuf der Handlung nur im⸗ 
mer thun laſſen will: zu dem Ende die Leute darzu durch 
allerhand Mittel, Wohlthaten und Befreiungen anzulei⸗ 
ten ſind, damit ſie nicht in den Gedanken ſtehen bleiben, 
daß alles beim alten verbleiben muͤſſe, und nichts verbeſ⸗ 
fert werden koͤnte. Es ſollen auch ſonſt, der Biegen 
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Werfaſſung nach, Fremde, welche ins Land handeln, der 
Billigkeit gemaͤs, in Acht genommen werden, weshalb 
ihnen ein freier Handel und Wandel auf den Meſſen und 
Jahrmaͤrkten verſtattet, die Strafen gebeſſert und erhal⸗ 
ten, ſie mit neuen ungebuͤhrlichen Zoͤllen und Auflagen 
nicht abgetrieben, auf den Landſtraſen die Sicherheit ge⸗ 
handhabet, den Wirthen und Gaſtgebern keine Lieberfets 
zung nachgelaſſen, ſondern uͤberal eine billige Taxe ge⸗ 
machet; den Fremden auf Begehren ſchleunig zum Rechte 
verholfen, und alles andere was Handelsleute, ins Land 
zu reiſen anreizet, veranſtaltet, hingegen was ſie abhal⸗ 
ten kan, abgewendet werden ſoll. Nicht weniger iſt 
Auſſicht zu führen wider den ſchaͤdlichen Auf- und Vorkauf, 
dadurch die Unterthanen ſelbſt einander alles ſchwer mar 
chen; ferner daß die Landesleute ihre Producte nicht au 
fer Landes ſchaffen, ſondern zu öffentlichem Markte in die 
Städte bringen; daß das Hauſiren mit allerhand Waa⸗ 
ren abgeſchaffet, und ſonderlich den Fremden nicht ver⸗ 
ſtattet werde, im Lande die Waaren vor den einheimiſchen 
Haͤndlern, zu beſprechen, aufzukaufen, zu vertheuren, 
und ihnen den Vortheil aus den Händen zu ziehen; an⸗ 
derer Anordnungen zu geſchweigen, die theils im Drucke 
vorhanden, theils in den Landtagsacten befindlich ſind, 
und zu Befoͤrderung des in- und auslaͤndiſchen Handels 
gereichen. Um aber etwas von den vornehmſten rohen 
Gütern und Waaren, die das geſegnete Sachſen, zum 
in⸗ und auslaͤndiſchen Handel darbieten, zu gedenken, ſo 
iſt zu wiſſen, daß zufoͤrderſt das Erzgebürge faſt alle Arten 
von Metallen liefert. Bei dem Bergamte zu Freiberg wer- 
den jährlich wenigſtens 45000. Rthlr. an Silber gewon⸗ 
nen, die als ein neues Capital ins Commercium gebracht 
werden; zu geſchweigen, was an andern Metallen, an 
Zinn, Kupfer, Blei, Eiſen, und den Manufacturen 
davon, als Meſſingbleche, zinnerne und blecherne auch 
kupferne Geſchirre und dergleichen verfuͤhret, und wie 
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viel dafuͤr ins Land gezogen wird. Hiernaͤchſt iſt Leipzig 
die vornehmſte Handelsſtadt in Deutſchland, auch wegen 
der Waaren die daſelbſt gearbeitet und von dar weit ver⸗ 
fuͤhret werden; inſonderheit iſt ſie wegen der Gold⸗ und 
Silberarbeit, der reichen und andern Stoffe und anderer 
Zeuge beruͤhmt. Und was werden nicht daſelbſt und in 
Naumburg auf den Meſſen fuͤr fremde und inlaͤndiſche 
Guͤter und Waaren verkehret und verſendet? Die Weine 
ſo um Dresden und Meiſſen erbauet werden, gehen auch 
von dar an andere Orte. Der reiche Getreidebau in Thuͤ⸗ 
ringen, um Merſeburg, Zeiz, Delitſch, Borna, Oſchatz, 
Lommatſch, Hann, Dresden, Ober: und Riederlauſiz 
ziehet viel Geld ins Land; wie denn hin und wieder, abſon⸗ 
derlich in Langenſaltze, Döbeln, Leisnig ꝛc. vortrefliche 
Kornmaͤrkte ſind, daher auch dieſe Gegenden die Schmalz⸗ 
gruben genennet werden. Von gutem Bier, ſo inner⸗ 
und auſſerhalb Landes verfuͤhret wird, ſind ſehr viel Oer⸗ 
ter beruͤhmt, und hat den Vorzug vornemlich Muskau 
in der Oberlauſiz. Der Hopfenbau ift hin und wieder, 
abſonderlich zu Eulenburg ꝛc. beträchtlich. Döbeln und 
Leifnig liefern die beſten Huͤthe; Dippoldiswalde hat die 
gute Gerberei. Irdene Geſchirre werden zu Ronneburg, 
Waldenburg, Poͤnigk, Zeiz, Radeberg, verfertigt; 
Sand und Kalkſteine, Werkſtuͤcken, Bildhauer⸗ und 
Muͤhlenſteine, ſind zu Chemniz, Zwickau, Rochliz und 
Pirna haͤufig zu finden, und die pirnaiſchen gehen auf der 
Elbe weit weg. Anneberg, Zoͤbliz, Stolpen hat ganz 
ungemeine Marmor. Die Tuchmacher floriren vor an⸗ 
dern zu Meiſſen, Torgau, Hayn, Pirna, Chemniz, 
Zwickau, Grimma, Leiſnig, Doͤbeln, Roßwein, Wald⸗ 
heim, Goͤrliz, Zittau ꝛc. wie ſich denn auch an einigen 
dieſer Orte Sammer: und Seiden⸗Baumwoll⸗ und Bar⸗ 
chentwuͤrker befinden; ohne was die neu angelegten Ma⸗ 
nufacturen in Dresden und Leipzig an dergleichen Waa⸗ 
ren, ſodann an Struͤmpfen, Beuteltuche, Spiegeln u. 
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ff. thun. Wegen leinener und wollener Zeuge, Zwillich 
und Damaſt, find die Oberlauſizer Städte, inſonderheit 
Zittau, ſodann Frankenberg, Haynichen „ Chedern, 
Zſchopau, Mittweyda, Koͤnigsbruͤck, wegen des koͤſtli⸗ 
chen Zwirns, und Kleppelwerks aber Schneeberg, Ma: 
rienberg und Anneberg weit und breit berühmt. Das 
Garn, ſo nach Holland verfuͤhret und daſelbſt verarbeitet 
wird, pfleget das Gebürge und die Lauſiz zu fourniren, 
wozu auch Zwickau, Leißnig, Frauenſtein, Stolpen, 
Hohenſtein ꝛc. ein grofes beitragen, woſelbſt inſonderheit 
die Bleiche, Faͤrbereien, und zugehörigen Mandel- und 
Walkereien vortreflich find. Und was ziehen die Aus- 
Lander nicht für Vortheile von der ſächſiſchen Wolle? 
Hayn hatte ſonſt eine fehr groſe Niederlage und Stapel 
vom Waidte, deſſen Bau und Handel wohl wieder in 
Gang zu bringen ware. Auſerdem find in Torgau, Dis 
beln ꝛc. gute Pferdemaͤrkte; zu Radeberg, Radeburg, 
Biſchofswerda, Ortrant, Muͤhlberg, Torgau aber ber 
ſondere Vieh⸗ und Flachsmaͤrkte. Bishero hat man die 
gedrukte Leinewand gar ſchoͤn zu verfertigen angefangen, 
und damit den auslaͤndiſchen Kattunen einen ziemlichen 
Abbruch gethan. Die ſchoͤnen ſaͤchſiſchen Faͤrbereien, da 
man das Ponceau anjezo ſo hoch ausbringet, als in Eng⸗ 
land, haben ſeit kurzer Zeit ſich beſonders hervorgethan; 
zumal da an den Grundfarben, ſowol vegetabiliſchen als 
mineraliſchen, hier zu Lande ein Ueberffus iſt, woraus 
man ein groſes Commercium beſtreiten koͤnte, nach dem 
Exempel der blauen Farbe, die aus dem Kobalt bereitet 
und weit verfuͤhret wird. Der Gartenbau und Zuwachs 
der beſten Fruͤchte und Kuͤchenkraͤuter iſt anjezo faſt aufs 
Hoͤchſte gekommen, davon die leipziger Obſt⸗ und Kohl: 
gaͤrten Zeugnis geben. Der Waid, Saflor, Anis und 
Fenchel werden in Thüringen erbauet und auswärts ver: 
trieben. An etlichen Oertern wird in Sachſen der To— 
bak gebauet, und es koͤnten mehr aromatiſche Kraͤuter, 
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und Früchte, als Kümmel, Senf, Safran, Calmus, 
gar leichte erbauet werden. Die Edelſteine, als Hia⸗ 
cinth, Agat, Ametiſt, Carneol, Porphir ꝛc. koͤnten noch 
einen guten Abſaz gewinnen, wenn man der Sache recht 
nachdaͤchte; wie denn auch vor kurzem mit extraordinair 
ſchoͤnen Glaͤſern ein Anfang eines guten Vertriebs iſt ges 
machet worden. | 


Von der Manutenenz und Execution in den 
Regierungsſachen und Anordnungen. 


Da alle gute Anſtalten und heilſame Verordnungen 
fruchtlos ſeyn wuͤrden, wenn man ſolche nicht mit nach⸗ 
druͤcklicher Autoritaͤt durchſetzen und in Beobachtung er⸗ 
halten wolte; ſo hat man ſich der bequemſten Mittel zu 
Erreichung der intendirten Endzwecke befleiſiget, welche 
bei einer jeden Regimentsverfaſſung von abſoluter Noth⸗ 
wendigkeit find. Es beſtehen aber ſolche hauptſaͤchlich in 
dem obrigkeitlichen Zwang und der rechtmaͤſigen Gewalt, 
welche nach den goͤttlichen, natürlichen und Voͤlkerrech⸗ 
ten der Landesobrigkeit zukomt, und zu Guͤltigmachung 
ihrer Anordnung erfordert wird. 


Gerichtszwang. — 

Die geringſte und gemeinſte Art davon iſt der Ge⸗ 
richtszwang, der auch den Unterobrigkeiten zukomt, und 
durch ihre Gerichtsdiener, Land- und Stadtknechte, Haͤ⸗ 
ſcher, Buͤttel, Stockmeiſter, und endlich durch die Scharf⸗ 
richter verrichtet wird; da die Verklagten oder Uebelthaͤ⸗ 
ter auf Anordnung der Obrigkeit, zu erſcheinen erfordert, 
im Fall des Auſenbleibens, oder, da ſie wider die Rechte 
geſuͤndiget, mit Gewalt geholet, geſchloſſen, ins Gefaͤng⸗ 
nis geleget, ausgepfaͤndet, und die Pfaͤnder in die Gerichte 
gebracht, nach Befinden aus dem Beſitze ihrer Güter ge» 
ſetzet, oder am Leibe und Leben durch allerhand Strafen 
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Gerichtsfolge. f 

Zu rechter Ausuͤbung dieſes Gerichtszwanges iſt die 
Gerichtsfolge eingefuͤhret, da nemlich die Unterthanen 
eines jeden Gerichts oder Dorfes, auf Anordnung der 
Obrigkeit entweder alle insgeſamt, die gegenwaͤrtig find, 
oder etliche aus ſelbigen den Gerichtsdienern Beiſtand 
und Huͤlfe leiſten muͤſſen, damit ſie das, was ihnen auf⸗ 
getragen iſt, ausrichten, und die Widerſpenſtigen ihnen 
nicht ſchaden, oder entrinnen koͤnnen; ſonderlich aber da 
den flüchtigen Dieben, Straſenraͤubern, Moͤrdern ꝛc. und 
den Stöhrern der öffentlichen Ruhe von einem Gerichte in 
das andere nachgeeilet wird, um ſie zur Haft zu bringen; 
wovon in der Landesordnung ein mehreres vorkomt. 


N Gefaͤngnis. 

Aus dem Gerichtszwange iſt auch die Anrichtung der 
Gefaͤngniſſe und Verwahrung der Perſonen, die man 
wegen Mishandlungen in Verdacht, oder ſchon überfüh- 
ret hat, entſtanden. Es muͤſſen aber die Gefaͤngniſſe fo 
beſchaffen ſeyn, daß dadurch der Zweck, nemlich derglei⸗ 
chen Leute bis zum Ausſpruche wider ſie beizubehalten, 
zwar erreichet, aber nicht uͤberſchritten werde; welches 
leztere geſchiehet, wenn die Inhaftirten von aller noth⸗ 
duͤrftigen Bequemlichkeit entbloͤſet ſind, und an der Ge⸗ 
ſundheit Schaden leiden, oder ihnen durch allerhand mor- 
tificationes unerträgliche Noth verurſachet wird, wenn 
ſie alles Soulagements beraubet und vor Erkentnis der 
Strafe haͤrter gehalten werden, als ihnen nachgehends 
zuerkant werden kan, und es Rechtens und gewoͤhnlich 
iſt. Die landesherrliche Vorſorge gehet demnach dahin, 
zu verhuͤten, daß von den Unterobrigkeiten dabei nicht 
excediret werde. 

lus Belli et Armorum. 

Eine andere Beſchaffenheit hat es mit dem Heer⸗ 

zwange, oder dem lure armorum et armandiae; da nem- 
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lich der Churfuͤrſt berechtiget iſt, durch ein Kriegesheer 
fein Land wider die Aggreſſores zu beſchuͤtzen. Dazu ber 
dienet er ſich der Werbung oder der Heeresfolge, welches 
leztere ein ſolch Recht iſt, da auf des Landesherrn Erfor⸗ 
dern die Unterthanen ſchuldig ſind, in Perſon zu erſchei⸗ 
nen, und, wo es die Noth erfordert, in Feſtungen und 
im Felde Gegenwehr oder Angrif wider feindliche Heere 
zu thun. In ganz alten Zeiten muſten alle Unterthanen 
ohne Unterſcheid des Standes folgen, wenn fie aufgebo⸗ 
then wurden; in den neuern Zeiten ſuchte man tuͤchtiges 
und in Waffen erercirtes Volk aus, und hob den 30. 20. 
10. oder sten Mann, nach Erheiſchung der Roth, zu 
Soldaten aus, und es wurden in dem teutſchen Kriege 
von den geſamten ſaͤchſiſchen Landen und Stiftern 1572 
Ritterpferde, ſamt den Heerfarthwaͤgen, ſodann 130642 
Mann bewehrtes Volk ausgeleſen. Aus dieſem groſen 
Heere wurden 3 Zuͤge gemacht, davon der erſte aus 2 Re⸗ 
gimentern, jedes zu 4540 Mann und 5 os Schanzgraͤbern 
beſtund; wenn es aber zur Operation kommen ſolte, wolte 
man 3 Regimenter daraus formiren. Der andere Zug 
ſolte das Duplum, ohngefehr 20009 Mann ausmachen, 
welches der Nachzug benant ward; der dritte aber ward 
zur algemeinen Heeresfolge ausgeſetzet; ſo aber niemalen 
zu Stande gekommen iſt. Man weis noch die alte Sage: 
wenn Churfuͤrſt Johann George I, nur aus jedem 
Dorfe den Schulzen, Schuͤtzen und Hirten auſſodern 
wolte, fo wiirde eine Armee von 20000 herausgekommen 
ſeyn. Gewis iſt es, daß in neuern Zeiten, da ein Ein⸗ 
fal zu beſorgen geweſen, man durch die Ritterpferde, Jaͤ⸗ 
gerei, Aufgeboth des zoten Mannes und der Bergleute, 
in Ermangelung einer regulirten Miliz, einen Einbruch 
zu verhindern fich ftarf genug gehalten hat. Vorſezo iſt 
die Landmiliz durch den Anno 1663. errichteten Defen⸗ 
ſionsreceß fo eingerichtet daß 6 Fahnen Fusvolks, als die 
Dresdniſche, Torgauiſche, Leipziger, Wutenber⸗ 
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ger, Jwickauiſche und Freibergiſche Fahne, jede 
zu 50 Mann, ohne Primaplane, unter gewiſſen Warte⸗ 
geld beſtellet find, deren Off icierer aus dem Aerario, oder 
Steuer, ihren Sold ziehen. Naͤchſt dieſen find 2 ſtarke 
Regimenter von den Ritterpferden angeordnet; wiewohl 
jezige Koͤnigl. Majeſt. darauf bedacht geweſen, es auch 
bei dem Landtage Anno 1699. proponiren laſſen, die De⸗ 
fenfioner nicht nur auf 60 Mann zu verſtaͤrken, ſondern 
auch felbige, und die Ritterpferde zu beſſerer Einrichtung 
und gleichen Dienſten und Nutzen, auf den Fus der regu⸗ 
lirten Miliz zu ſetzen; uͤberdies eine eigene Compagnie 
Cadets von Buͤrgerskindern, gleich den Adlichen, zu Er⸗ 
langung tuͤchtiger Unteroff icirer aufzurichten. 
Siehe die Eroͤrterung der Landtagsgebrechen p. sem 
in ſine, item Verbot wegen der Werbung und 
Durchzuͤge p. 540. N 
Nachdem man aber, nach jeziger Kriegesmanier, 
mit dem obigen Aufgeboth unexercirter Leute nicht viel 
ausrichten kan, ſo iſt es dahin gekommen, daß theils 
aus den Unterthanen, theils aus fremden Landen, gute 
ſtarke Leute, ſo zum Kriegsſtrapazen tuͤchtig, und taug⸗ 
lich befunden werden, für ein Handgeld, oder durch Lie⸗ 
ferung geworben werden; dazu das Land ſowohl ſeine 
Manſchaft ſtellet, als Contribution zur Erhaltung der 
regulirten Miliz geben muß; weswegen denn auch die 
Landſchaft, bei Aufforderung der Defenſioner und des 
Aufgebothes, ſich zu entſchuldigen pfleget, daß ſie, ſich 
dieſer Laſt zu entſchuͤtten, fo viel Tonnen Goldes zu Une 
terhaltung der Armee contribuirte. Die regulirte Miliz 
iſt in Sachſen ſchon in und nach dem 30. jährigen Kriege 
in guter Verfaſſung geſtanden; wie denn Johann Ge⸗ 
orge I. 30000 Mann exercirte Leute ins Feld geſtellet 
— welches auch damahls der teutſchen Freiheit und, 
Religion halber nöthig war. Die Nachfolger nun haben 
zwar, auſer dergleichen Nothfalle, dieſer groſen K 
nicht 
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nicht bedurft; jedoch in Friedenszeiten ein hinlaͤngliches 
Corps gehalten, und ſich dabei nach dem Zuſtande des 
Landes gerichtet, und in Kriegszeiten eine betraͤchtliche 
Augmentation vorgenommen. Man hat davon theils 
das Reichscontingent abgegeben, theils auch eine gewiſſe 
Anzahl als Auxiliartruppen an andere Mächte uͤberlaſ⸗ 
ſen, und ſich dabei deren Unterhalt und gewiſſe Subſi⸗ 
diengelder bedungen. Gegenwaͤrtige koͤnigliche Maje⸗ 
ſtaͤt haben zu neurer Zeit wohl ehemahls, auſer den Gare 
den, 8. Regimenter Cavallerie, jedes zu g. Compagnien, 
8. Regimenter Dragoner zu 8. Compagnien, 18. Regie 
menter oder 30. Bataillons Infanterie, die Hausartille⸗ 
rie, Feldartillerie, die Garniſonen nicht mit gerechnet, 
auf den Beinen gehalten, und darauf jaͤhrlich uͤber zwei 
Millionen Thaler verwendet. Dazu iſt der geheimde 
Kriegesrath errichtet worden, der aus dem Präfident, 
5 geheimen Kriegsraͤthen, ſamt den Secretarien und an⸗ 
dern Subalternen beſtehet. Die Generalität beſtehet 
aus dem Generalfeldmarſchal, Generalfeldzeugmeiſter, 
den Generalen von der Cavallerie und Infanterie, Gene⸗ 
rallieutenants, Generalmajors, Generaladjutanten, Ober⸗ 
ſten, Oberſtlieutenants, Generalquartiermeiſters, Majors, 
Hauptleuten, Lieutenants und Ingenieurs. Ferner ge⸗ 
hoͤret dazu das Generalkriegscommiſſariat, das Krieges⸗ 
zahl⸗ und Proviantamt, die Lazarethe, die Gouverneurs in 
den Feſtungen, ſamt den Ober⸗ und Untercommandanten 
derſelben, den Subalternen, Artillerie- und andern Be⸗ 
ſatzungsperſonen. In dieſem allen nun iſt nach dem Laufe 
der Zeit oͤftere Veränderung, theils durch Verminderung, 
theils durch Vermehrung, geſchehen; wiewohl man es 
leicht auf einen beftändigen, und dem Lande unbeſchwer⸗ 
lichen Fus ſetzen koͤnte; zumal hieſige Provinzien ſehr be⸗ 
quem dazu find in Friedenszeiten ſtets 15000 Mann res 
gulirte Truppen auf den Beinen zu halten, welche im 
Nothfall, oder nach Erforderung der Allianzen und — 
- Abſich⸗ 
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Abfichten, leicht aufs Triplum, oder 45000 Mann ohne 
groſe Muͤhe vermehret werden koͤnnen. Was die Ein⸗ 
richtung bei den Regimentern, Bataillonen, Eſcadro⸗ 
nen und Compagnien, betrift, und wie alle in Exerci⸗ 
tien, und andern Operationen, rechten Stand, Gang 
und Ordnung, Aufzug und Wachten gehalten werden, 
auch wie fie bei aller Gelegenheit zu commandiren, was 

bei Beſetzung der Paͤſſe aufn Marſche und ſonſt in Acht 
zu nehmen, das wird theils in den Kriegsartikeln, Re⸗ 
glements, Exereitienordre, fo nur neulich in Druk gege⸗ 
ben worden, und andern ſchriftlichen Inſtruetionen mehr 
vorgeſchrieben gefunden. Ueberdieſes ſind auch das 
Kriegesrecht, Werbepatente, Muſterordnung, Verpfle⸗ 
gung ordonnance von 1697, und andere Verordnungen 
publiciret. Was zu eines Officiers Beobachtung noͤthig, 
und wie vielerlei Hauptgeſchaͤfte in- und auſer den Opera⸗ 
tionen vorfallen, davon werden uͤber etliche und 60 Punkte 
gezaͤhlet; es wuͤrde aber gut ſeyn, wenn ein jeder ſpeciel⸗ 
lere Wiſſenſchaft haben moͤchte, was bei jedem Punkte 
beſonders in Acht zu nehmen, damit nicht wider die Kriegs⸗ 
manier verſtoſen wuͤrde. Die gemeldete Verfaſſung der 
Armee hat auch dieſen Nutzen, daß die Execution im Lande 
fuͤglicher geſchehen, daß des Landesherrn Perſon und An⸗ 
ſehen ſtraklicher behauptet, auch in allerhand Auflauf, 
Tumult und Feuersbruͤnſten eine eilende Huͤlfe deſto be⸗ 
quemer erlanget werden kan. Zu dem ganzen lure armo- 
rum gehoͤret auch die Befeſtigung wohlgelegener Plaͤtze 
nach der beſten Art, dahin ſich in Kriegeslaͤuften die Un⸗ 
terthanen mit den Ihrigen retiriren, die Feinde auch von 
weitern Eindringen abgehalten werden koͤnnen. Derglei⸗ 
chen Feſtungen find Koͤnigſtein, fo theils von Natur ſeht 
wohl verwahret, theils auch durch die Kunſt verbeſſert 
worden, und Sonnenſtein. Dresden waͤre auch wohl 
zu fortifteiren. Die andern, als Wittenberg, Pleiſenburg, 
Senftenberg, Stolpen, Hohenſtein, Tharandt, Harten⸗ 
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8 ꝛc. find nicht betraͤchtlich, und erfordern viele Vet⸗ 
eſſerung; wiewohl man dafuͤr gehalten hat, daß, weil 
die ſaͤchſiſchen Laͤnder alſo gelegen, daß ſie uͤberall eine 
ſtarke Vormauer vor den Reichsfeinden haben, innerhalb 
Reichs, von den Mitſtaͤnden, nach den gewoͤhnlichen 
Principiis auch nichts zu fürchten, man alſo der unnoͤthi⸗ 
gen Fortificationskoſten entuͤbrigt ſeyn koͤnte. Die gegen⸗ 
waͤrtige Zeit aber hat gewieſen, daß man, aus Mangel 
des recht geſchloſſenen Landes, den Feind ohne genugſa⸗ 
men Widerſtand hat einziehen laſſen muͤſſen. Die Ein⸗ 
quartierung, und was dem anhaͤngig, und zum Oefnungs⸗ 
rechte gehoͤret, das iſt hier dem Landesherrn uͤberal vol⸗ 
kommen zuſtaͤndig. Die Vorſorge, daß im Lande aller⸗ 
hand Vorrath von Gewehr, Geſchuͤz, Pulver, Blei und 
andern Kriegsbeduͤrfniſſen, auch vornehmlich die Lebens; 
mittel, ſonderlich in den Feſtungen vorhanden ſeyn, iſt 
jederzeit wohl obſerviret worden; wie denn die unterſchied⸗ 
lichen Zeughaͤuſer wohl verſehen, und nach und nach von 
den Vorfahren erfuͤllet geweſen. Daß man aber das 
Pulvermachen nur auf wenige Pulvermuͤhlen, ſo unter 
der Dependenz des Hauptzeughauſes geſtanden, reſtringi⸗ 
ret hat, iſt ein Fehler, welcher billig abzuſchafſen. In⸗ 
gleichen wäre auch die Salpeterſiederei beſſer einzurichten 
zumalen man bei den Bergwerken eine groſe Quantität 
Pulvers vonnörhen hat, und ſolches von auswärts mit 
vielen Koſten anfchaffen muß. Das Proviantweſen be⸗ 
treffend, ſo muß zwar der Landmann die Armee provian⸗ 
tiren, wenn der Marſch nicht auſer Landes gehet; es iſt 
aber bisher von den Staͤnden eine Contribution an Korn 
und Hafer zu Erfüllung des dresdniſchen groſen und an⸗ 
derer Magazine bewilliget worden, welche auch darzu die⸗ 
nen möchten, ein beftändiges und gemaͤſigtes Pretium des 
Korns im ganzen Lande zu veranſtalten, indem daraus 
bei Theurungen den gebirgiſchen und andern Kreiſen ge⸗ 
holfen, und die dortigen Unterthanen, bei Sperrung des 
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Koͤnigreichs Boͤhmen davon koͤnten verpfleget werden; 
welches um ſo viel noͤthiger, als man ſonſten mehrmals 
dadurch den Churfuͤrſten zu Sachſen einen Zaum hat an⸗ 
legen, und ſie nach eigenen Belieben leiten und fuͤhren 
wollen. Weilen aber die ganze Kriegsverfaſſung ohne 
genugſame Autoritaͤt und Nachdruk nichts fruchten würde, 
ſo haben ſich die hieſigen Churfuͤrſten ſelbſt meiſtentheils 
perſoͤnlich darauf applieiret, und find Kriegsverſtaͤndige 
geweſen; nicht nur daß ſie Armeen commandiret, und 
hohe Generalschargen bedienet; ſondern auch in wichtigen 
Angelegenheiten Kriegsconſilia gehalten, praͤſidiret, und 
dahin geſehen, auch in Friedenszeiten die Art und Bor: 
theile der Kriegsuͤbungen und Wiſſenſchaften, wie ſich 
ſolche in andern Staaten von Zeit zu Zeit verbeſſert, zu 
erforſchen, durch gute Correſpondenz von eines jeden Po⸗ 
tentaten Kriegsetat, und denen nach Gelegenheit aus⸗ 
gegangenen Verordnungen und Reglements Nachricht 
einzuholen, auswärtige geübte Officierer in ihre Dienfte 
zu ziehen, und fich alles behufige bekant zu machen. Und 
hiernach haben die Landesherren für ein groſes Stuͤk ihrer 
eigenen Bemuͤhung gehalten, perſoͤnlich mit zu Felde zu 
gehen, wenn es zum Kriege gekommen, und ſich den 
Ruhm groſer Generals eben fo, als vortreflicher Regen⸗ 
ten zuzueignen; wie denn ſolches auch wegen des Schu⸗ 
zes ihrer eigenen Länder und Leute, wegen des heiligen 
roͤmiſchen Reichs Defenſion, und der Religionsfreiheit 
eine wuͤrdige und nothwendige Sache iſt; uͤberdies das 
Churfuͤrſtenthum Sachſen ein wohlgegruͤndetes Recht auf 
das Obercommando im Reiche hat. Indeſſen iſt auch 
wahr, daß die alleinige Application auf die Militaria oͤf⸗ 
ters in den übrigen Regierungsſachen groſe Hindernis 
verurſachet, auch wohl Anlaß gegeben hat, durch Vergroͤ⸗ 
ferung der Macht ſich über die Kräfte anzugreifen, wor 
durch dem Lande vieler Schaden zugewachſen iſt. 
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Behutſamkeit bei Zwangsmitteln. 
Dieweiln aber die churfuͤrſtl. Macht, wovon bei dem 
Punkte der Execution geredet worden, gleichſam das lezte 
Reſſort iſt, welches nur aͤuſerſten Fals zu gebrauchen; ſo 
iſt man jederzeit behutſam dabei zu Werke gegangen, da⸗ 
mit man ſich nicht uͤbereilete, ſondern alle Gradus vorher 
gehen laſſen moͤchte, ehe man zu wirklicher Execution ſo⸗ 
wohl beim Gerichts- als Heereszwange ſchreite. Beim 
Gerichtszwange verhaͤnget man keine Execution, es ſey 
denn, daß in civil Sachen eine Perſon des Ungehorſams 
voͤllig uͤberfuͤhrt iſt: in criminal Fällen aber, wenn der 
Delinquent auf friſcher That betreten, der That geſtaͤndig, 
oder genugſam uͤberzeuget und durch Urtel und Recht 
condemniret iſt. Bei dem Kriegszwange iſt nicht min⸗ 
dere Vorſichtigkeit vonnoͤthen, nicht nur uͤberhaupt dar⸗ 
um, weil dieſes bei allen Regierungsformen das aller⸗ 
ſchwerſte, koſtbarſte, ungewiſſeſte, gefaͤhrlichſte und lezte 
Mittel iſt, wodurch manches Land gar zerſtoͤret worden, 
davon Exempel genug vorhanden; ſondern auch darum, 
weil die Glieder des roͤmiſchen Reichs diesfals an gewiſſe 
Rechte und Satzungen gebunden ſind, ſo, daß zwar den 
Churfuͤrſten und etlichen andern Ständen, die das lus belli 
haben, unverwehrt iſt, Feſtungen anzulegen, Truppen zu 
unterhalten, und gute Kriegsverfaſſungen in ihren Lan⸗ 
den anzuſtellen; ihnen aber gewiſſe Graͤnzen geſetzet find, 
worinnen fie ſich halten muͤſſen. Inſonderheit muß ein 
Churfuͤrſt zu Sachſen die Ordnungen vom Landfrieden, 
die in den Reichsabſchieden wiederholet ſind, wohl vor 
Augen haben, welche hauptſaͤchlich dahin gehen, daß er 
keinen Fuͤrſten und Stand des Reiches, der ſonſten fried⸗ 
lich lebet, und des rechtlichen Austrags gewaͤrtig iſt, mit 
Heeresmacht uͤberziehe, daß er auch keine Werbung der 
Soldaten in andern Herrſchaften und Gebiethen, ohne 
Vorwiſſen, der in jehem Kreiſe verordneten Obriſten, und 
der Obrigkeit ſelbigen Ortes, vornehme, auch daß der⸗ 
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gleichen in ſeinem Lande geſchehe, und dahero Benachbar⸗ 
ten eine Furcht, Nachdenken und Schaden erwachſe, ver⸗ 
ſtatte; daß er anderer Obrigkeit Unterthanen wider die⸗ 
ſelbe nicht ſchuͤtze, noch aufnehme, oder ſonſt anderer 
Plackerei und Zuſammenrottirung loſen Geſindels nach⸗ 
ſehe, ſeine Kriegsverfaſſung zu Abwehrung feindlichen 
Angrifs, Streifereien und unbefugter Einfälle gebrauche, 
und ſich damit auf des Reichs und Kreiſes Erfordern dem 
gemeinen Vaterlande zu Huͤlfe zu kommen gefaſt halte; 
wie ſolches alles aus den Reichsconſtitutionen zu erſehen iſt. 


S. Mandat von Injurien, vom 30. Junii 1653. 
Corp. lur. Sax. fol. 1158. Mandat wegen verbo⸗ 
thener Werbung und Durchzuge d. a. 1654. p. 40. 
1 App. 442. 43. 44. 45. Ausſchreiben wider die 
Ziegeuner d. a. 1652. fol. 541. App fol. o. Mans 
dat wegen Unſicherheit auf den Straſen, wegen 
Herrnloſen Geſindels fol. 512. Patent wegen des 
Straſenraubes App. P. 28.31. wegen des Duel⸗ 

lirens fol. 31. 33. 36. 15 


Wie aber, wenn man die rechte Maſe und Behutſam⸗ 
keit hierinnen uͤberſchreiten, und alzuhitzig, und voreilend 
verfahren wolte, groſe Ungelegenheit und ſchwere Ver⸗ 
antwortung daher entſtehen wuͤrde: alſo iſt auch im Ge⸗ 
gentheil oͤfters nicht weniger ſchaͤdlich geweſen, wenn man 
in dieſem Stuͤcke alzuſchlaͤfrig geweſen, und auf keine ge⸗ 
buͤhrende Volſtreckung deſſen, ſo man zu fordern berechti⸗ 
get geweſen, oder deſſen, was angeordnet worden, gedrun⸗ 
gen, noch an die erforderlichen Mittel, ſich und ſein Land 
zu ſchuͤtzen, das wohlerworbene Recht zu behaupten, und 
ſich in Reſpect zu erhalten, gedacht, und wenn man die 
dazu noͤthigen Mittel nicht bei Zeiten in Haͤnden und 
Bereitſchaft gehabt, welches für das kuͤnftige deſto ſorg⸗ 
faͤltiger in Acht zu nehmen ſeyn moͤchte. 
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Ius clientelare. a 

Vor Zeiten haben einige ſonſt freie oder doch dem 
Landesherrn nicht unterworfene Stände des Reichs, in⸗ 
ſonderheit einige Staͤdte und Stifter hieſige Landesfuͤrſten 
zu Schuzherren ſich wilkuͤhrlich erbethen, oder bittlich er⸗ 
kohren; da fie ihnen denn jährlich ein gewiſſes Schutzgeld 
gegeben, auch wenn ihre eigene Lande Gefahr leiden ſol⸗ 
ten, hinwiederum gewiſſe Huͤlfe zugefaget. Zum Bet⸗ 
ſpiel dienet Erfurt, Muͤhl⸗ und Nordhauſen, deren ei⸗ 
gentliche Beſchaffenheit aus den aufgerichteten Verträgen 
jeden Orts abzunehmen iſt. Es ſtehet dahin, ob noch 
bei jezigen Zeiten in dem fraͤnkiſchen Kreiſe, inſonderheit 
mit der daſelbſt ſich befindenden Reichsritterſchaft, bei 
Gelegenheit einer gewiſſen Sache dergleichen mit Nutzen 
veranſtaltet werden kan? 

Ueberhaupt gehoͤret ſonſt zum rechten Gebrauche der 
Manutenenz, daß man wiſſe, wenn man zu Ausuͤbungen 
ſolcher Mittel ſchreiten ſolle; wie denn dieſes alhier oft 
gedienet, daß die löblichen Churfuͤrſten ein wachſames 
Auge auf alle ihre Regimentsgeſchaͤfte ohne Unterlaß ge⸗ 
führet, und nicht erwartet haben bis ihnen alle Sachen 
gleichſam in die Hände gelaufen, und von ſich felber er⸗ 
geben haben. Hierzu ſind die Wege fuͤr die bequemſten 
gehalten worden, wodurch man hat in Erfahrung bringen 
koͤnnen, ob, und wie der Stand, die Macht, und das 
Anſehen der ſaͤchſiſchen Regenten in Acht genommen, ih⸗ 
ren Ordnungen nachgelebet, und Gericht und Recht er⸗ 
halten werde? woraus ſie geſchloſſen haben, ob, und wie 
die wuͤrkliche Manutenenz, und dazu gehoͤrige Anordnung 
vonnörhen? das gemeinfte iſt geweſen, die Beſtellung 
treuer, fleiſiger und verſtaͤndiger Diener an allen Orten 
des Landes, ſonderlich an den Graͤnzen, und wo man am 
allermeiſten Gelegenheit zu Streitigkeiten vermuthet, 
Dieſe werden in ihren Beſtallungen beſonders angewieſen, 
fleifige Nachfrage und Aufſicht auf alle obige Puncte, in- 
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ſonderheit auf das Vornehmen der Nachbarn, und auf 
fremde Perſonen, die durch das Land reiſen, zu fuͤhren, 
auch im Fall etwas nachtheiliges vorfiele, ſolchem, nach 
Gelegenheit, alsbald zu begegnen, die Verbrecher anzu⸗ 
halten, zu ſtrafen und Gewalt mit Gewalt abzutreiben, 
und wenn die Sache von Wichtigkeit waͤre, an die hohen 
Collegia Bericht zu erſtatten; wie denn auch nuͤzlich waͤre, 
den Schultheiſen und Richtern auf den Doͤrfern einzubin⸗ 
den, daß ſie auf gewiſſe Dinge, ſo bei ihnen und ihren 
Nachbarn vorgehen moͤchten, Aufſicht zu fuͤhren, und 
von dem Verlaufe der Sachen an ihre Vorgeſetzte Be⸗ 
richt abzuſtatten, auch alle Jahre beſondere Verzeichniſſe 
aller Einwohner jeden Ortes und der remarquabelſten 
Veraͤnderungen einzuſchicken. Nach Gelegenheit der Zei⸗ 
ten hat man auſerhalb Landes an andern Orten vertrauete 
Leute zu Reſidenten, oder Agenten und Correſpondenten 
gehabt, welche von dem Zuſtande der Nachbarſchaft, vom 
Frieden und Kriege beglaubte Nachricht ertheilet haben, 
wornach man ſich in den Anſtalten oft mit Nutzen hat rich⸗ 
ten koͤnnen. Oft hat man ſich zur Manutenenz der Ge⸗ 
richtsbarkeit, der Landes viſitation bedienet, und ſind des⸗ 
halb gute Veranſtaltungen vorhanden; wie denn in der 
von dem Reviſion collegio dieſerhalb ertheilten Inſtruction 
nichts, was hieſigem Zuſtande profitabel, weggelaſſen wor⸗ 
den. Ehemals hat man auch, den Laſtern, Unordnungen 
und Mishandlungen zuvor zu kommen, Ruͤgegerichte ge⸗ 
halten, welches noch jezo eine fruchtbringende Sache 
waͤre; wenn zumal die alten Cenſuren nach der jezigen 
Lebensart umgekleidet und eingerichtet werden ſolten. Die 
Land- und Viſitationscommiſſarien machen es nicht aus, 
wenn ſie zumal ohne Unterſcheid, nur nach dem Maſe ih⸗ 
rer Argliſtigkeit, Bosheit, Eigennutzes, und heimlichen 
Abſichten, mehr als Spione angenommen und gebraucht 
werden, und nicht als Leute, die ein redlich Herz und Ge- 
ſchicklichkeit haben, zum Zwecke der Unterdruͤckung der 
N 2 


3 Bos⸗ 


198 Inventarium des Churfuͤrſtenth. Sachſen 


Bosheit und Beſoͤrderung der Tugend und Gottesfurcht 
zu arbeiten; wie denn auch die angeordneten Fiſcaͤle, we⸗ 
gen ihres mit einſchlagenden Intereſſe, mehr die Chagri⸗ 
nirung der Leute, Partheilichkeit und Eigennuz vorblicken 
laſſen, als daß der vorgedachte Zweck durch dieſelben er⸗ 
reichet wurde. 5 | 


Von dem Bergregal. 

Naͤchſt denen vorher beſchriebenen Regalien müffen wir 
nun auch diejenigen betrachten, davon dem churfuͤrſtlichen 
Schatze viele Einkuͤnfte erwuͤrket werden. Dieſes zu 
bewerkſtelligen wollen wir von dem ehemahls ſo wichti⸗ 
gen Bergwerksregale den Anfang machen; wie denn 
George Agricola vor langer Zeit an die Herzoge von 
Sachſen geſchrieben, daß ein Theil ihres Landes, nem⸗ 
lich das Erzgebuͤrge, unter der Erden mehr werth ſey, 
als alles andere, welches ſie uͤber der Erde beſaͤſen. Ja 
es iſt dieſer Schaz für ſo weitſchweifig gehalten worden, 
daß man der Meinung geweſen, es werde Meiſſen eher 
an Holze und Kohlen, als an Erz und Vorrath von 
Metallen und Mineralien, Mangel leiden, welches um 
ſo viel weniger zu verwundern iſt, da allein uͤber etliche 

80 Berggebaͤude und Werke, auſer 33 Hammern hier 
zu Lande gezaͤhlet werden; worunter das auch noch nicht, 
begriffen, was ſich in den Miederfreifen, Thüringen und 
Mansfeld befindet, ingleichen die neuen Gebaͤude zu Jo⸗ 

hann Georgenſtadt, Bernſtein, Schmideberg und Neuen⸗ 
dorf, nebſt den Kupfergruben zwiſchen Dippoldiswalde 
und Altenberg, Boberitzſch, Holdbrandsdorf, Botten⸗ 
dorf, Braundorf, Gersdorf, ſamt der Halsbruͤcke bei 
Freiberg ꝛc. die Hauptarten der Metalle, Halbmetallen, 

Mineralien, Bergarten, edeln und andern Steinen ze. 
ſo viel ihrer ſonſt aus unterſchiedlichen andern Gegenden 
gebracht werden, find faft alle auch albier zu finden; wie 
denn der Churfuͤrſt Johann Friedrich d 
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Kette, 16 Mark ſchwer, getragen, die aus dem Waſchgolde 
aus der Elbe bei Torgau verſertiget worden. Der 
Ueberflus des Silbers iſt ehemahlen ſo gros geweſen, 
daß das ſchnebergiſche Bergwerk zu Anfange taͤglich 
12 Tonnen Goldes werth Silber allein zum Zehenden und 
Schlaͤgeſchaz, übrigens aber an die Gewerken auf jeden 
Tag 15 Tonnen Goldes werth Silber zur Ausbeuthe ge⸗ 
tragen (0), welches nach Albini Rechnung binnen denen 
von ihm allegirten 30 Jahren, noch hoͤher komt, ſo auch 
aus den Archiven doͤrfte bewieſen werden koͤnnen; ob ſchon 
der Autor der neuen ſchnebergiſchen Chronicke den Calcu⸗ 
lum eines Irthums beſchuldiget. 

(0) Nemlich von Anno 1471. bis 1801 alſo in 30 Jah⸗ 
ren ſind den Churfuͤrſten an Zehenden geliefert wor⸗ 
den: 5199 Tonnen Goldes. Die Tonne für 
100000 Floren Groſchen, einen guͤlden Groſchen 
fuͤr 2 Loth, 100 Rthr, für einen Centner, und die 
Tonne für 621 Centner gerechnet, thut es 324937 
Centner und 50 Pfund Silber oder 7298 Tonnen 
Goldes nach jezigem Werth. An, 1557 hat man 
von An, 1801 alſo 56 Jahre wieder zuſammen ge⸗ 

rechnet, was an Zehenden auf dem Schneberg ein⸗ 
gekommen, und befunden, daß den Churfürſten, 
und dem fürftlichen Haufe Sachſen an Zebenden 
geliefert worden, 3938 Tonnen Goldes Species 
und an Schlaͤgeſchatze auch ſo viel. An, 1696 
haben die Silbergruben zu Freyberg in einem 
Jahre an Brandſilber beim Zehenderamte abge⸗ 
worſen: 17166 Mark; thut nach jezigen Cours 
1888204 Mthr. Die übrigen Metalle, Minera⸗ 
lien, und Bergarten, ſo alhier in nicht geringer 
Maſe, ſondern in ſolchen Vorrath gegraben wer⸗ 
den, daß groſe Commercla dadurch aufzurichten, 
beſchreibet obgemeldeter Albinus; wie er denn 
135 Arten ſolcher unterirdiſchen Koſibarkeiten bei⸗ 
N 4 bringet, 
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bringet, ſo ſich im meisniſchen Eigenthume be⸗ 
finden; wozu aber noch viele kommen, die nach der 
Zeit entdecket worden; als das Zinnoberwerk bei 
Zittau; ingleichen das Alaunwerk zu Muskau in 
der Lauſiz; die Koraladern in Meiſſen und der 
Edelgeſteinbruch; ja man wil behaupten, daß 
noch an 3. Orten uneroͤfnete Stokwerke von Sil⸗ 
ber ſeyn follen, die ſo ergiebig, als das fehnebergi- 
ſche waͤren. Mit jezt erwaͤhnten Bergſegen nun 
hat es hier zu Lande dieſe Beſchaffenheit: ob es 
zwar der natuͤrlichen Freiheit gemaͤs zu ſeyn ſchei⸗ 
net, daß ein jeder in ſeinem Eigenthume ſolche na⸗ 
tuͤrliche Guͤther fuͤr ſich ſuchen und gebrauchen 
doͤrfe; ſo iſt es doch vor langen Zeiten dahin ge⸗ 
richtet worden, daß die roͤmiſchen Kaiſer in 
Teutſchland ein Regale daraus gemacht und von 
allen Anbruͤchen den roten Theil von den Bauen⸗ 
den gehoben, und ſich vorbehalten haben, ſelbſt uͤber⸗ 

al auf des Reiches Grund und Boden Bergwerke 
anzulegen, und dieſe Macht andern zu uͤberlaſſen; 
welches hohe Recht den Kaiſern bis auf Fried⸗ 
rich T. verblieben iſt. Nachher aber iſt dieſes 
Regal auch auf die Reichsſtaͤnde gediehen, entwe⸗ 
der vermoͤge langen Gebrauchs, oder kaiſerlicher 
Belehnung; wie denn in der guͤldenen Bulle dis⸗ 
fals wegen der Churfuͤrſten des Reiches, abſonder⸗ 
liche Verordnung geſchehen iſt. Die Churfuͤrſten 
zu Sachſen exerciren deswegen in Bergwerksſachen 
alle Jura, welche ſonſten die Kaiſer ausgeuͤbt ha⸗ 
ben. Sie erheben den Bergzehenden und Zinſen 
aus dem Ertrage der Metalle; haben den Vor⸗ 
kauf, richten gewiſſe Bergordnungen auf, beſtel⸗ 
len Bergaͤmter, und ertheilen durch dieſelbe das 
Recht in ſtreitigen Bergſachen, laſſen auch, wo 
es die Umſtaͤnde leiden, die Bergwerke und Fund⸗ 
gruben 
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gruben ſelber bauen, oder führen doch meiftentheils 
die Stollengebaͤude, davon der gte Theil abgegeben 
wird. Insgemein aber weil alzuviel Verlag dazu 
gehoͤret, pfleget man durch oͤffentliche Patente je⸗ 
dermann ein freies Bauen zu geſtatten, nur daß 
ſie ſich bei dem Bergmeiſter angeben, und den 
Ort, wo ſie einſchlagen wollen, muthen, ſich einen 
Ort von 42 Lachtern in die Laͤnge und Breite ab⸗ 
meſſen laſſen, welches man eine Schicht nennet. 
Wenn die Muthung nicht continuiret wird, fo 
wird der Ort binnen Jahr und Tag wieder in das 
Freie geſchrieben. Wie alles was dazu gehoͤret 
eine ſonderbare Wiſſenſchaft ausmacht: ſo wuͤrde 
zu weitlaͤuftig ſeyn, umſtaͤndlich zu berichten, wie 
die Bergarten geſuchet, und gewonnen, zubereitet 
und genutzet werden? auch was fuͤr Arbeiter, Die⸗ 
ner und Aufſeher, ingleichen Kunſtwerke und Ma- 
ſchinen dazu gehoͤren? u. f f. Denn davon find 
weitlaͤuftige Buͤcher geſchrieben, und es geben auch 
die Bergordnung, die Beſtallungen der Beam: 
ten und Diener, die Rechnung und dergleichen 
nähere Nachricht; von dem Bergcollegio, und 
Bergſchoͤppenſtuͤhlen iſt bereits oben Erwähnung 
geſchehen. Wegen der neu erfundenen Salz⸗ und 
Alaun⸗ auch anderer privilegirten Werke, als der 
blauen Farben, Arſenik, Meſſingwerke, und der⸗ 
gleichen hat es zwar uͤberhaupt durch die Bergord⸗ 
nung auch feine gewiſſe Maſe: jedoch iſt in den neuern 
Zeiten den daran Bauenden eine mehrere Exten⸗ 
ſion zugelaſſen, und verſtattet worden. Abſon⸗ 
derlich aber hat man hier pro principio angenom⸗ 
men, daß der Landesherr allen Salzhandel im 
Lande an ſich ziehen koͤnte; wormit ihm zwar ein 
groſer Vortheil bei den Revenuͤen verſchaft wuͤrde; 
jedoch ſind oͤfters gegen ſolche Unternehmung von 
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den Sandfränden viel Beſchwerden geführet worden. 
Daher die Sache billig einmahl zu vergleichen, 
und auf einen durchgaͤngigen Fus zu ſetzen waͤre. 
Die Salpeterſiedereien koͤnten uͤberhaupt und ſon⸗ 
derlich in dem Merſeburgiſchen ſehr vermehret 
werden, wenn man das Gebot, daß kein Priva⸗ 
tus ſich deſſen unternehmen ſolte, auf huͤbe, und 
gegen einen Zins den Unterthanen verſtattete, 
Salpeter ſieden zu laſſen. Ein gleiches koͤnte auch 
mit der Pot⸗ und Weidaſche und dergleichen Din⸗ 
gen geſchehen/ die ſich die Kammer reſerviret hat, 
davon demnach die Herrſchaft pro recognitione 
nicht wenig Vortheil erlangen koͤnte: der unter⸗ 
ſchiedenen Bergfarben, welche dem Kobalte faſt gleich 
zu treiben ſeyn dürften, hier zu geſchweigen. 
„ Muͤnzregal. | 
Dem Bergregale iſt anhaͤngig das Muͤnzregal, wel⸗ 
ches auf eben die Maſe, wie das erſtre, an die hieſige 
Landes füͤrſten gekommen, und find ſie von den Kaiſern 
damit belehnet worden. Weil aber wegen Vielheit der 
Muͤnzherren in Teutſchland und ſonderlich ſolcher, die 
keine Bergwerke haben, groſe, und ſchwere Misbraͤuche 
dieſerhalb entſtanden; ſo iſt im romiſchen Reiche eine 
gewiſſe Muͤnzordnung, auf das Gewichte und den Ge⸗ 
halt in Schrot und Korn bei Gold⸗ und Silbermünzen 
aufgerichtet, unb barinnen auf das gemeine Beſte das 
Abſehen gerichtet worden. Z. E. daß niemand muͤnzen 
ſol, als wer dieſes Regals befugt iſt; daß jeder im rech⸗ 
ten Gehalt, Gewichte, Schrot und Korn muͤnze, und 
ff. Damit aber der Zwek deſto eher erreichen werde, 
ſo iſt in den Kreiſen eine ſonderbare Aufſicht darauf ver⸗ 
ordnet, und ſind in jedem gewiſſe Staͤdte benennet, da⸗ 
rinnen die Stände ſolches Kreiſes, welche die Muͤnzge⸗ 
rechtigkeit, aber keine Bergwerke haben, ihre 2 — 
hla⸗ 
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ſchlagen laſſen; ihre Muͤnzmeiſter, Stempelſchneider, und 
Geſellen auf die Reichsordnung beeidigen, einen gewiſſen 
Waradein, der auf die Muͤnzen im Kreiſe Achtung gebe, 
ihre Muͤnzſorten probire, und examinire, beſtellen, keine 
gute Reichsmuͤnze wieder im Tiegel werfen, verſchmel⸗ 
zen, und kleinere Sorten daraus machen, oder ſonſten 
ſeigern, und granuliren, oder auseinander koͤrnen ſollen. 
Es ſollen auch die Staͤnde alle Jahre in jedem Kreiſe 
ihre Zuſammenkuͤnfte, wegen der im Kreiſe geſchlagenen, 
auch Examination der fremden dareingebrachten Muͤnzen 
halten, die ungerechten Sorten abſchafſen, und verbiethen, 
und die Verbrecher ſtrafen; wie denn den Staͤnden ſel⸗ 
ber, welche das Muͤnzrecht misbrauchen, die Suſpenſion, 
oder gaͤnzliche Privation deſſelben, den Muͤnzern aber, 
oder andern, welche die Muͤnze faͤlſchen, verringern, be⸗ 
ſchneiden, ſeigern, ungebuͤhrlich aufwechſeln, und aus 
dem Lande bringen, allerhand hohe Strafen an Leib und 
Guth beſtimmet find. 

Siehe Muͤnzordnung Ferdinand J. de an. 1559. 
zu Augſpurg, und Reichsabſchied de au. 1551. kai⸗ 
ſerlich Interimsediet de an. 1672. Reichsgutachten 
de an. 1680. und kaiſerlich Edictalmuͤnzordnung 
de eodem anno. | 

Solchemnach iſt nun hieſige Landesobrigkeit an diefe 
Reichsmuͤnzordnung eigentlich ge- und darnach verbun⸗ 
den, ſolches Regal wohl zu brauchen, auch keine Unge⸗ 
buͤhr damit veruͤben zu laſſen. Ob auch wohl dieſes Re⸗ 
gal unter die Nuzbaren hier zu Lande mit angeſetzet wird; 
und in Anſehung der Silberbergwerke, und des Silber⸗ 
kaufes, auch wohlfeilere Einhandlung auslaͤndiſcher Sil⸗ 
berplatten, den Vortheil giebet, daß man damit guten 
Nutzen ſchaffen kan, und abſonderlich bei der Quantitaͤt 
des Schlaͤgeſchatzes ein ergiebliches thut; ſo iſt doch die 
Regul der Reichsſatzungen wohl zu merken, daß die 
Muͤnze keine Merkanz oder Art zu erwerben ſey, es 5 
Si au 
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auch hiefige Münze ſtets mit für die beſte gehalten wor⸗ 
den. Ja man hat wohl eher Reichs wegen Einhalt 
thun wollen, nicht alzu fein zu muͤnzen, damit nicht ſol⸗ 
chergeſtalt alle Commercia hereingezogen wuͤrden; in den 
neuern Zeiten aber, und da die benachbarten fehr ſchlecht 
zu muͤnzen, und unſere guten Sorten in andere ſchlechte 
umzupraͤgen angefangen haben; hat man auch auf einen 
andern Fus gedenken muͤſſen, damit man das gute Geld 
im Lande behalten, und das Land nicht mit fremder 
ſchlechten Muͤnze angefuͤllet werden moͤchte; zumahl da 
die Verpachtungen aufgekommen ſind, und man um des 
Gewinſtes willen andre damit werben und handlen laͤſſet. 
Solchergeſtalt iſt nach Abgang der Speciesthaler und 
dergleichen Sorten der zinniſche Fus beliebet; nachge⸗ 
hends aber der leipziger in 16 Groſthen 8. 4. und 2 Gro⸗ 
ſchen Stuͤcken angenommen, und zwiſchen Sachſen, 
Brandenburg, und Luͤneburg deswegen eine gewiſſe — 
reſpondenz aufgerichtet worden. 
Anno 1667 auf die Mark 10 Reber Gr, 
10690. 12. Rthr. die Mark in 7. 

Rach der beſondern Beſchaffenheit dieſes Regals iſt 
man bei dem geheimen Rath, und Kammer gewohnet, 
darauf zu ſehen, daß im Lande keine andere, als gute, 
und gültige Muͤnze gelitten, untuͤchtige verrufen / und 
abgeſetzet, aller Misbrauch der Muͤnze im Gewerbe und 
Handthierung mit Steigerung und Verſchlagung derſel⸗ 
ben (wohin auch die Steigerung der Wechſelzahlung und 
des Curſes zu ziehen wäre) abgeſtellet und zu des Landes 
taͤglichen Behuf eine proportionirliche Quantitaͤt kleiner 
Scheidemuͤnze, oder aus geringen Metal geſchlagner 
Landmuͤnze verſchaffet, dergleichen fremde aber mand 
abgehalten werden moͤge. 
8 Geleits⸗ und Zolregal. 3 

In vorigen Zeiten, da der Landfrieden in Teutſchland 
noch nicht befeſtiget geweſen, war gar noͤthig, und un⸗ 
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entbehrlich die Geſelſchaften reiſender Handelsleute und 
anderer Perſonen der Unſicherheit halber, durch die lan⸗ 
desherrliche Beamte, und die ihnen zugeordneten Ge⸗ 
leitsleute, ficher durch zu führen, wenn fie ſich zu dem 
Ende an den Granzen angegeben hatten. Weil nun 
hierzu eine Macht und Geld erfordert ward, ſo ward die⸗ 
ſes Recht der Landesobrigkeit uͤberlaſſen, endlich aber iſt 
ein nuzbares Regale daraus worden. Das Geleite bes 
ziehet ſich demnach auf alles dasjenige, was die Jandes- 
obrigkeit zu ſicherer Geleitung, Fortſchaffung, und Ere 
haltung der im Lande Reiſenden, beſonders der Handels⸗ 
leute verordnet und veranſtaltet, es geſchehe nun durch 
wirkliche Eſcortirung, oder durch Beſchuͤtzung der Stra⸗ 
ſen fuͤr Rauberei, Plackerei und Unſicherheit: der Zol 
aber beziehet ſich auf die Erhaltung der Straſen, Daͤm⸗ 
me, Ufer, Bruͤcken und auf die Bequehmlichkeit der Rei⸗ 
ſenden. Die hieſigen Landesfuͤrſten haben dieſes Regal 
jederzeit wohl in Acht genommen und ſind ſonderlich be⸗ 
fliſſen geweſen, die Commercia dadurch zu etabliren, und 
zu erhalten. Weil aber, wie gedacht, ohne groſe Ko⸗ 
ſten, die Sicherheit ſowohl als der Bau, und Erhaltung 
der Straſen ꝛc. nicht zu verſchaffen iſt; fo wird auch hier, 
wie anderwaͤrts, von den zu Waſſer und Lande Reiſen⸗ 
den, einheimiſchen und fremden, wegen der auf Wagen, 
Karren, Schiſſen oder ſonſt, durch Thiere und Menſchen 
ein⸗ und durchgefuͤhrten Guͤther und Waren, eine ge 
wiſſe Abgabe, die man Geleitsgeld, Zol, Aufſchlag, 
auch wohl deren, Licenten, Impoſten ꝛc. nennet, 
genommen. 
Siehe die Zol⸗ und Geleitsordnungen und Patente, 
und Doͤplers getreuen Rechnungsbeamten. 3 
Dieſes Regale iſt vor Alters auf verſchiedene Art ac- 
quiriret, conſerviret und adminiſtriret worden; wovon die 
Kammer- und Amtsacta genugſame Nachricht geben. 
Heutiges Tages wird die Straſenſicherheit durch das 1 
te 
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tel der Milizverfaſſung und ſonſten mainteniret, zuweilen 
werden auch noch wirkliche Eſcorten gegeben, ſonderlich 
aber, bei Durchfuͤhrung fremder Kriegsvoͤlker an den 
Graͤnzen des Landes, mit ihnen, auf vorhergehende Re⸗ 
quiſitoriales, ein reichsconſtitutionsmaͤſiger Durchmarſch 
abgehandelt, zu dem Ende Gelder deponiret, Geiſeln 
gegeben, oder auch die eigene Soldatesque an den Graͤn⸗ 
zen, Paͤſſen und Landwehren verſamlet, und auf alles gute 
Obſicht gefuͤhret. Die beſondern Geleitsbriefe werden 
auch noch zuweilen ganzen Gefel- und Geſpanſchaften von 
Handels⸗ und Fuhrleuten auf Begehren, oder nach beſon⸗ 
dern Herkommen, ertheilet; wie denn das beruͤhmte 
nuͤrnbergiſche Geleite noch ein Denkmal der alten Beglei⸗ 
tungsart iſt: da denn die Geleitsobrigkeit ſchuldig iſt, für 
das Geld, das ſie bekomt, den Reiſenden Sicherheit zu 
verſchaffen, und für den Schaden, der etwa entſtehet, zu 
haften. Was das Befugnis, einer ‚flüchtigen miſſethaͤ⸗ 
higen Perſon ſicher Geleite, oder einen Saluum condu- 
dum zu geben anbetrift, fo gehoͤret ſolches zu der Ge⸗ 
richtsbarkeit, von welcher vorhin geredet worden und nicht 
hierher; wovon denn auch die Landesgeſetze klare Maſe 
geben. Zu vergeſſen aber iſt nicht, daß bei Ankuuft, oder 
Durchreiſe hoher Standesperſonen bei uns noch uͤblich 
ſey, daß ſie an den Graͤnzen des Landes, oder der Geleits⸗ 
ſtraſe, durch beſondere Abgeordnete, imgleichen die Be⸗ 
amten und Geleitsbedienten, auch Foͤrſter und Schuͤtzen⸗ 
compagnien mit Gluͤckwuͤnſchungen und freundlichen Be⸗ 
zeugungen angenommen, entweder in die Reſidenz, oder 
wo ſie ſonſt ihren Weg hinnehmen, von Ort zu Ort be⸗ 
gleitet, auf des Churfuͤrſten Koſten mit Unterhalt verſe⸗ 
hen, und ſo weiter bis an Ort und Stelle, oder an das 
Ende des Landes gebracht, daſelbſt mit gebuͤhrenden Re⸗ 
ſpeetsbezeigungen entlaſſen, ſolche Verrichtung auch in die 
Amtsprotocolle zu kuͤnftiger Nachricht eingetragen, und 
die Berichte davon gehoͤrigen Orts eingeſendet . 
le⸗ 
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Diefe Gewohnheit wird ein Leibgeleite genennet, und man 
hat es noch neuliche Zeit, nemlich 1697, mit dem Czaar 
von Moſcau beobachtet; ſonſt aber find zuweilen ſonder⸗ 
bare Vertraͤge disfals aufgerichtet worden. Aus dieſem 
Regale entſpringt auch dieſes, daß die Verbrechen, fo 
auf den Landesheerſtraſen (welche 3 Ruthen breit, und 
vermarket ſeyn ſollen) geſchehen, dem Landesherrn und 
deſſen naͤchſtgelegenen Beamten zu beſtraſen zukommen, 
alſo, daß den Gerichtsherren, ob fie ſchon auf beiden Sei⸗ 
ten der Strafen, die hohen Gerichte haben, in Straſen⸗ 
faͤllen keine Erkentnis gebuͤhret. Weil ſich nun in dieſen 
Landen viel wichtige und nuzbare Geleite und Zoͤlle befin⸗ 
den, fo find. hin und wieder Ober- und Untergeleitsmaͤn⸗ 
ner, Zoͤlner, Geleits⸗ und Zolſchreiber, und Geleits- und 
Zolbereiter beſtellet, davon die erſten die tägliche Ein⸗ 
nahme der Einfünfte verrichten, und Rechnung daruͤber 
führen; die leztern aber die Strafen mit aufgerichteten 
Saͤulen verſehen, und ſie dergeſtalt viſitiren, daß ſie 
keine Kaufmans⸗ oder andere zolbare Guͤther und Wa⸗ 
ren, auſer der Geleitsſtraſe, und ohne Zol durchfuͤhren, 
oder ſonſten Muthwillen, Unordnung, Verderbung und 
Verminderung der Strafen vorgehen, oder Unterſchleife 


und Gefaͤhrde in den Zolſtaͤdten begangen werden. Die 


Quantitat des Zolgeldes iſt nach den Orten und Sachen 
unterſchiedlich, welches die Geleits⸗ und Zolrollen beſagen. 
Neue Zoͤlle und Aufſchlag auf den Straſen anzulegen, iſt 
in den Reichsconſtitutionen verbothen, und in der Wahl- 
capitulation enthalten, daß der Kaiſer, ohne Einwilli⸗ 
gung der Churfuͤrſten, keine neue Zoͤlle verleihen darf. 
In Sachſen ſind gemeiniglich gedruckte und geſchriebene 
Geleitstafeln an den Haupt und Beigeleiten und Zoͤllen 
angeſchlagen, wornach man ſich richten kan, wie viel und 
von welchen Sachen etwas abzugeben? wie denn diejeni⸗ 


gen, ſo die Verzollung zu vermeiden, das Geleite und Zol 


verfahren, ſcharf geſtrafet werden; davon die Zolbediente 
ihren 
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ihren Antheil haben. Hingegen find Reiſende, die nicht 
Handlung treiben, auſer den Juden, leere Waͤgen, 
Pferde, wenn es nicht Kuppeln ſind, imgleichen Fuͤrſten, 
adliche und andere privilegirte Perſonen zolfrei zu laſſen; 
alles vermoͤge der Zolordnungen, worinnen auch begrif- 
fen ift, wie es mit der Einnahme zu halten ſey? da denn 
auf das fehärfite eingebunden wird, daß fie mit Zoll nie⸗ 
mand überfeßen, vielmehr mit Zuziehung der Aemter die 
Geleits- und Zolrechte behaupten ſollen; und damit die 
Leute wegen der beſchehenen Abgabe ohne fernern An⸗ 
ſpruch bleiben, werden ihnen Zolzettel, die geſtempelt 
oder bezeichnet find, ausgeſtellet. Die Einkünfte find 
ſteigend und fallend, weshalb man, um der Gewisheit 
des Ertrags willen, hier zu Lande ſolche meiſtentheils ver⸗ 
achtet hat, wiewol ſich bei der Verpachtung ſolcher Ein⸗ 
uͤnfte viel bedenkliches ereignet. 


| Lehnsregal. 


Es folget das ehnsregal, welches zwar eigentlich nicht 
alſo zu nennen, indem es auch von ſolchen, die keine Terri- 
torialhoheit haben, auch wohl von Niedern gegen Hoͤ⸗ 
here exerciret wird: es iſt aber dieſes Recht in Sachſen 
ſo beſchaffen, daß der Churfuͤrſt eine anſehnliche Anzahl 
von Grafen, Herren, Edelleuten und andern Manſchaf⸗ 
ten zu Lehnleuten hat, welche er alle bei der Regierung 
und Lehnskanzellei mit gewiſſen Sollennitäten, uͤber die 
zu Lehn gehenden Guͤther und andere Sachen belehnen 
und die Lehnspflicht ablegen laͤſſet, hingegen von ihnen 
die Lehn⸗ und Ritterdienſte und andere Jura genieſet, auch 
endlich wenn der Stamm und die Lehnsfolger derer, die 
beliehen worden ſind, abgehet, oder durch eine andere 
Art nach Masgebung der ſächſiſchen Lehnrechte, das $e- 
ben eroͤfnet wird, das heimfallende Lehn ſelbſt genieſet, 
und ſelbiges entweder an ſich ziehet, oder an andere wie⸗ 


derum verleihet; wie er denn auch auf die auf 1 Fall 
ehen⸗ 


— 
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ſtehende Lehnguͤther Anwartſchaften ertheilet. Zu Bes 
hauptung dieſes Rechts iſt alhier dieſe Verfaſſung, daß 
eine ausführliche Lehnsregiſtratur gehalten wird, darinnen 
die Nahmen der Vaſallen, die lehnbaren Stucke, und 
die daruͤber ertheilte Lehnbriefe, auch die Bekaͤntniſſe und 
Reverſe der Lehnleute, die Muthzettel, Indulte und 
dergleichen verzeichnet werden. Zu ſolchem Ende iſt ein 
eigner Lehnſecretarius bei der Landesregierung verordnet, 
der die Expedition auf ſich hat. Die Direction und Fre 
kaͤntnis in ſtreitigen Lehnsfaͤllen lieget zwar der Regie⸗ 
rung, als Paribus curige, untereinander ob; vornemlich 
aber dem Kanzler, welcher bei Lehnsempfaͤngniſſen im 


Nahmen des Churfuͤrſten das Wort fuͤhret, in Beiſeyn 


der Raͤthe die Lehn ertheilet, nach Verleſung und Praͤ⸗ 
ſtirung des Lehneides den Handſchlag annimt, die Aus⸗ 
fertigung der Lehnbriefe, nach Inhalt der alten Urkun⸗ 
den, verordnet, und ſolche naͤchſt dem Lehnsherrn unter⸗ 
ſchreibet; das groſe Lehnſiegel aber iſt in Verwahrung 
des Oberkaͤmmerers, der ſolche aufdrücken loͤſſet, und 
nebſt dem Kanzler, und Lehnsſecretario die Lehnsſportuln 
theilet. Ein anders iſt wegen der Lauſtz eingefuͤhret: 
denn da werden die Vaſallen bei dem Oberamte zu Budiſ⸗ 
fin beliehen, und die Confirmation erfolget aus dem ge⸗ 
heimen Rathscollegio. Zu Erhaltung der churfuͤrſtlichen 
Gerechtſame in dieſem Stuͤcke find beſondere Verordnun⸗ 
gen abgefaſſet worden, nemlich daß die Lehn auf alle Faͤlle 
innerhalb Jahr und Tag empfangen werden muß; daß 
die Vaſallen, ohne Conſens des Lehnherrn, die Lehn nicht 
verpfaͤnden, verkaufen, verändern oder verderben duͤrfenz 
daß die davon gebuͤhrende Ritterdienſte und andere Jura, 
nicht vermindert, auch die Lehnleute ſonſt in Treue, ſchul⸗ 
diger Gebühr, und gewoͤhnlicher Aufwartung gegen ih⸗ 
ren Herrn erhalten werden. Imgleichen iſt verordnet, 


in welchen Fällen, wie hoch und lange ihnen auf ihr Sur 


chen ein Conſens auf ein Anlehn, fo den Töchtern, Er⸗ 
7. Theil. O ben, 
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ben, oder Schuldleuten bezahlet werden ſoll, zu erthei⸗ 
len? da denn fleiſige Aufſicht zu fuͤhren, damit dem Chur⸗ 
fürften an feinen Befugniſſen nichts vergeben werde; wie⸗ 
wohl durch mehreres reifliches Nachdenken noch viel hervor: 
zubringen ſeyn wuͤrde, ſo anjezo verborgen und verſtecket 
iſt, und wodurch dem Herrn ein ziemlicher Zugang zu⸗ 
wachſen moͤchte; wie denn auch eine Anleitung gegeben 
werden koͤnte, daß er gute Information erhielte, wie er 
ſein lehnherrlich Recht brauchen koͤnte, und ſolte. Was 
die Anfälle der Lehne betrift, fo geſchehen ſolche alhier ent: 
weder, wenn die Lehen nicht zu rechter Zeit geſuchet, ge: 
muthet, und ohne des Herrn Wiſſen und Conſens in an⸗ 
dere Haͤnde verpfaͤndet, uͤbergeben und verkaufet werden, 
in welchen Faͤllen jedoch, wenn dabei mehr Nachlaͤſſigkeit 
und Unverſtand, als Vorſaz vorwaltet, gemeiniglich eine 
leidliche Geldſtrafe, und nicht gaͤnzliche Entziehung der 
Lehen ſtatuiret wird: Ferner wenn der Vaſal dem Lehn⸗ 
herrn untreu wuͤrde, ſich an ſeiner Perſon oder Ehre ver⸗ 
griſſe, und auf Erforderung den Dienſt verſagte; gemei⸗ 
niglich aber, wenn diejenigen ſo mit Mannlehen beliehen 
find, ohne männliche Erben, oder Mitbelehnte, bei Wei⸗ 
ber⸗ und Erblehen aber, ohne Toͤchter und Geſchwiſter, 
abſterben, und andere Perſonen nicht mehr vorhanden 
find, welchen ſonſt nach Erforderung der Lehnbriefe und 
Rechte, das Lehn gebuͤhrte. Solche Faͤlle nun werden 
durch die naͤchſten Beamten an die Regierung berichtet, 
und von daraus der Kammer angezeiget, die verledigte 
Lehn durch gewiſſe Abgefertigte in Beſiz genommen, ſo⸗ 
dann aber werden ſie entweder aus Gnaden, oder um Geld 
wieder verliehen: wiewohl hier zu Lande mehr gebräuchlich 
iſt, daß ſie wohlverdienten Miniſtern und Raͤthen wie⸗ 
derum ohne Entgeld gereichet, ja noch vor dem Anfalle 
Erpectativen darauf ertheilet werden. Hier waͤre aber 
noch vieles zu erinnern, ſowohl in Anſehung der Gerecht⸗ 
ſame und Revenuͤen des Landesherrn als der Verbeſſerung 
der Lehnguͤter ꝛe. Von 
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Von dem Wildbanne, der Jaͤgerei, Fiſcherei 
und Waſſernutzung. 


Der Wildbann und was dem anhaͤngig, gehoͤret in 
verſchiedener Abſicht mit unter die nuzbaren Regalien der 
Churfuͤrſten zu Sachſen. Die Jagden werden, hieſigem 
Gebrauche nach, in hohe, Mittel: und Niederjagden ein⸗ 
getheilet, wozu noch komt der Fang der Raubthiere. Die 
hieſige Jaͤgerei iſt vor andern weit und breit beruͤhmt, 
und ſehr excoliret worden; wie man denn eine beſondere 
Wiſſenſchaft daraus gemacht hat, davon viel Buͤcher ge⸗ 
ſchrieben find. Sowohl die Hof- als Landjaͤgerei iſt be⸗ 
ſchaͤftiget, das Wild aufzuſuchen, zu beſtaͤtigen, zu um⸗ 
ſtellen, zu jagen, zu fangen, zu ſchlieſen, zu hetzen, auch 
Vogelfang einzurichten, und was dahin gehoͤret. Die 
Parforcejagd iſt nur neuerlicher Zeit aufgekommen; wie 
denn auch die Falconerie mit hierher zu rechnen iſt. Auſer 
den ordentlichen Wildbahnen ſind verſchiedene Thiergaͤrten 
zu Coldiz, Stolpen, Morizburg rc. und zu beſſerer Be⸗ 
quemlichkeit Wildhecken und Gehege angeleget. Ob nun 
zwar wohl das Jagdregal dem Landesherr n allein zukomt, 
ſo iſt doch vielen Perſonen die Jagdgerechtigkeit verliehen, 
und ſonſt überlaffen worden; jedoch bleibt es im erſten 
Falle ſtricte bei dem Buchſtaben der Lehnbriefe, und im 
andern bei dem Herkommen; je nachdem einer dieſe Ge⸗ 
rechtigkeit erlangt zu haben erweiſen kan; es ſey nun, daß 
er ſie alleine, oder nebſt andern, ererciren will, welches 
man Koppeljagden nennet. Zu Vermeidung aller Strei⸗ 
tigkeiten daruͤber, werden die Reviere mit Jagdſteinen 
vermarkt, auch Jagd⸗ und Heegeſaͤulen geſetzet. Es er⸗ 
weiſet ſich aber das churfuͤrſtliche Jagdregal e 
darinnen, daß der Churfuͤrſt den Wildbann, das iſt, das 
Recht, in Jagdſachen allerhand Ordnungen, Geb und 
Verbote, welche den rechten Gebrauch der Jagden dem 
alten Herkommen nach erhalten, auch die Landesherrliche 

O 2 Wild⸗ 


212 Inventarium des Churfuͤrſtenth. Sachſen 


Wildbahne und Jagdbarkeiten ſchuͤtzen, und behaupten 
helfen, aufrichten, die Verbrecher zu beſtrafen und ſonſt 
allerhand dienſame Anſtalten vorkehren kan. Dahero 
ſind die vielen Jagdordnungen, Mandate und Patente, 
deren einige in dem Corp. Iur. Saxon. ſonſten aber in der 
Jagdkanzellei zu befinden find, entſprungen. Die Be⸗ 
ſtellung der Jaͤgereibedienten iſt alhier ſehr weitſchweifig, 
und die Aufſicht daruͤber erſordert eine eigene Specifica⸗ 
tion aller Bedienten und derer Diſtricte, welchen fie vor- 
geſetzet ſind: desgleichen muß aus den Oberhof- und Jaͤ⸗ 
germeiſter Inſtructionen und Beſtallungen die eigentliche 
Nachricht von dieſen Functionen genommen werden; wo⸗ 
zu auch gehoͤret, wie es mit den Jagdrechnungen pfleget 
gehalten zu werden. Nach dem Kammerreglement de an. 
1700. war in dem damaligen Kammeretat blos der or⸗ 
dentliche Gehalt der Jaͤgereien an baaren Beſoldungen 
auf 28000 Rthlr. jahrlich geſetzet, dabei jedoch die Jagd⸗ 
bedienten noch andere Zugaͤnge, an Wohnung, Aeckern, 
Weide, Strafen, Anweiſegelde genieſen; zu geſchweigen 
der vielen Ausloͤſungen bei Jagden und dergleichen, die 
auch noch ein ſtarkes Capital in der Ausgabe ausmachen. 
Vor dieſem ſind die Jagdluſtbarkeiten ſo weit getrieben 
worden, daß man An. 1653. zuſammen gerechnet, daß in 
42 Jahren, als der Zeit der Regierung des Churfuͤrſten 
Johann George l. nur in feiner Gegenwart gefangen, 
geſchoſſen und gehetzet worden; 113629 Stuͤk an aller⸗ 
hand Wildpret; auſer was die Jaͤger im Lande einge⸗ 
ſchickt; welche lezte Summe, wenn fie gerechnet werden, 
ſolte, ſich noch weit hoͤher belaufen haben wuͤrde. Wenn 
nun auf die ganze Summe 795403 Stuͤk, und das 
Stuͤck zu einem Reichsthaler durch die Bank gerechnet 
wuͤrde, fo kaͤme doch ſolche lange nicht, wenn man auch 
gleich alles zu baaren Gelde anſchluͤge, auf die oben be⸗ 
nante Summe des Gehalts und ausgeworfenen Depu⸗ 
tats; zu geſchweigen des groſen Wildſchadens, der Jagd⸗ 
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gelder der Unterthanen, und der Bauerplackerei, zumal 
da ſoviel Wildpret verſchenket, verderbet, und ſonſt 
ſchlecht gebrauchet wird. Es wird alſo dieſes Regale 
mehr onereus, als profitabel, weil insgemein groſe Her⸗ 
ren hierinnen alzuwenig Ordnung und Maſe halten; ſon⸗ 
dern dieſelbe uͤberſchreiten, die Zeit unnüzlich anwenden, 
die Unterthanen dabei mit harten Froͤhnen ausmergeln, 
oder zu der bequemſten Zeit von der nothwendigen eigenen 
Arbeit abhalten, ſie durch die unbeſcheidenen Jaͤger übel 
halten, und tractiren laffen, auch zu allerhand Parthie⸗ 
rereien, Collationen, unordentlich Weſen und Ueppigkei⸗ 
ten Anlaß geben, und dadurch einen groſen Ruin ihres 
Landes und ihrer Revenüͤen verurſachen. 


Forſtbann. 


Dem Wildbanne iſt noch anhaͤngig der Forſtbann, 
oder das hohe Recht, gewiſſe Waldordnungen aufzurich⸗ 
ten, und daran die Unterthanen mit dem Gebrauche ihrer 
Holzungen zu verbinden, und davon gewiſſe Einkuͤnfte zu 
ziehen. Hierzu wird noch groͤſere Mühe, Fleis und 
Auſſicht erfordert, und es find dazu vornemlich die Land⸗ 
Jaͤger-Ober⸗ und Forſtmeiſter, Ober- und andere Foͤrſter, 
Forſt⸗Holz⸗ und Fusknechte beſtellet, deren in Sachſen 
eine nicht kleine Anzahl iſt; wie man denn faſt 2c Mann 
berittene Forſtbediente zaͤhlet. Die Forſte ſind in beſon⸗ 
dern Nachrichten ausfuͤhrlich beſchrieben, und es iſt den 
Forſtbeamten in ihren Inſtructionen mit aufgegeben, daß 
ſie eines jeden Forſtes Graͤnze und Markung, Berge, 
Thaler, Art und Zahl des Holzes, Triften, Reviere, 
Wildobſt⸗Eichel⸗ und Buchmaſt, Jagden und Weidewerk, 
Waſſer, Fifch- und Krebsbaͤche, Lachen, Quellen, Floͤſſen, 
Graben, Brücden, Stege, Furthen, Paͤſſe, Seen und 
Teiche, auch die Gerechtigkeiten ſo andere darinnen haben, 
verzeichnen und daruͤber von Zeit zu Zeit berichten ſollen. 
Es iſt ihnen auch mit eingebunden, auf die Graͤnzen 55 
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Aufſicht zu haben, und dahin zu ſehen, daß die Mahl⸗ 
und Graͤnzbaͤume nicht abgehauen, noch verletzet werden. 
Sie müffen für Erhaltung der Markſteine Sorge tragen 
die Graͤnzen fleiſig beziehen, den Waſſerſchaden repariren, 
und alles durch die Gerichte, in Gegenwart der dabei theil⸗ 
habenden Perſonen, regiſtriren, und anordnen laſſen; 
wie denn auch die Unterthanen, wenn ſie Mangel an den 
Graͤnzſteinen verſpuͤren, den Beamten und Foͤrſtern ſol⸗ 
ches anzumelden haben. In wichtigen Faͤllen wird an 
die Kammer berichtet, und derſelben Decifion oder Aug: 
einanderſetzung erwartet; ſonſt aber iſt ſowohl hierzu, als 
zu andern Jagd- und: Forftfachen eine eigene Jagdkanzel⸗ 
ley angeordnet, und dazu ein Jagdſecretarius beſtellet. 
Unter den Nutzungen nun iſt die vornehmſte der Holzver⸗ 
trieb und Verkauf zu verſchiedenen Zwecken. Da das 
Holz eine unentbehrliche Sache im menſchlichen geben und 
an vielen Orten rar und koſtbar iſt, ſo gehoͤret es mit zu 
der landesherrlichen Vorſorge, und iſt wohl in Acht zu 
nehmen, daß von jeder Gattung Holzes die Nothdurft 
uͤberal vorhanden ſey, und zufoͤrderſt den Unterthanen, ſo⸗ 
dann auch wohl den Benachbarten das Beduͤrfnis an Bau⸗ 
Brenn⸗ und andern benoͤthigten Holze gegen Bezahlung 
gelaſſen werde. Mit dem Verkaufe des Holzes wird es 
ſo gehalten, daß nach den Zeiten und Gattungen der Preis 
erhoͤhet und vermindert werde. Gemeiniglich pflegt jeder 
Forſtmeiſter in ſeinem Bezirke gewiſſe Schreibe⸗ und Loos⸗ 
tage zu halten, und vorher anzukuͤndigen: nach dieſem 
wird ein Anweiſetag geſetzet, welche alle die Beamten und 
Forſtbedienten zugleich abwarten; auſer dieſer Zeit aber 
darf nichts angewieſen werden; die Bezahlung muß auch, 
auſerdem, was aus Gnaden verlaſſen, oder verſchenket 
worden, ſogleich entrichtet werden, und das Geld wird, 
ſamt der Rechnung, in die Kammer geſchicket, oder auf 
Aſſignationes bezahlet. Sonſt iſt die Holztaxe unter⸗ 
ſchiedlich; denn die Bauhoͤlzer werden nach Staͤmmen, 
oder 
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oder nach dem Maſe ihrer Staͤrke, ſo durch Spannen, 
oder Ellen genommen wird, das Scheit- Brenn- und Koh⸗ 
lenholz, nach Klaftern, Maſen, Maltern und Schragen, 
das Buſchholz, daraus Reiſig und Kohlen gemacht werden, 
nach Ackern oder Morgen, oder nach Schocken, die groſen 
Schazbaͤume, welche man zu Muͤhlwellen, groſen Troͤgen, 
Schindeln, Pfoſten, Bretern und Thielen, Blocken te. 
braucht, nach dem Augenſchein oder Spannen geſchaͤtzet, 
und der Afterſchlag nach Gutduͤnken um ein gewiſſes ver⸗ 
handelt. Damit nun niemanden Unrecht geſchehe; ſo iſt 
alhier ein gewiſſes Klafter- Malter⸗Spannen⸗Acker⸗ und 
Morgenmas auch Scheitlaͤnge verordnet, und es werden 
die angewieſenen Baͤume mit dem Waldeiſen am Stamme 
bemerket, und gewiſſe beeidigte Holzhauer, zu der Um⸗ 
hauung gebraucht; bei der Baumbemerkung aber haben 
die Forſtbedienten ihre beſondere Aceidentien. 


Floͤſſen. 


Jeziger Zeit hat man das groͤſte Einkommen von den 
Waldungen aus den Floͤſſen, wozu nunmehro alle dienliche 
Baͤche und Stroͤme eingerichtet ſind; und dieſes Recht 
wird vom Churfuͤrſten allein exerciret, muß auch auf allen 
eigenen Waſſern der Unterthanen geduldet werden, und 
darf ſich an dem Flosholze niemand vergreifen, ſondern 
ein jeder der Floͤſſe in alle Wege Förderung beweiſen: da⸗ 
hingegen der Churfuͤrſt, wenn Schaden geſchiehet, ſolchen 
billig erſetzet; wie in den Flospatenten mit mehrern ange⸗ 
merket iſt. 

Ver einiger Zeit iſt die Floͤſſe ſehr verſtaͤrkt worden, 
und durch neue Flosgraben, Waſſerleitungen und Daͤmme 
der Waſſerlauf nicht nur vermehret, ſondern auch der Na⸗ 
tur durch die Kunſt ſonſt geholfen worden, dergeſtalt, daß 
die Revenuͤen davon faſt noch auf einmal fo hoch geſtiegen 
ſind; wiewohl einige der Meinung geweſen, daß man das 
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Werk alzuſtark betriebe, und kuͤnftig einen Mangel des 
unentbehrlichen Holzes verurſachen wuͤrde. 0 
Dieſem Einwurfe waͤre wohl zu begegnen, wenn man 
wie ehemalen, wegen der Bergwerke, beſondere Holzeon⸗ 
tracte mit den Benachbarten errichtete, oder den mit Hol⸗ 
zungen verſehenen Adel zum Beduͤrfnis auch etwas zu 
verflöffen verſtattete, weil anjezo von ſelbigem das eigen- 
thuͤmliche Holz nicht nur alzuſehr menagirt, ſondern auch 
noch durch den ſtarken Vertrieb des Holzes aus den chur⸗ 
fuͤrſtl. Waldungen ihm Nachtheil geſchiehet. Auſer jezt 
benanten Debit des Holzes pfleget man noch mehr auf 
den Bergwerken, Schmelzhuͤtten, Eiſen- und Kupferhaͤm⸗ 
mern, Glashuͤtten, Aſchebrennereien anzuwenden; wor⸗ 
aus zwar ein doppelter Nutzen, zu Beförderung der Me⸗ 
talle und Mineralien, und daraus zu verfertigenden Waa⸗ 
ren, als auch zur Mehrung der Forſteinkuͤnfte geſtiftet 
wird; doch koͤnte man auch wohl darinnen mehr Nutzen 
ſchaffen, wenn man aus den anneburgiſchen und andern 
entlegenen Heiden, die gebranten Kohlen nach den Berg— 
gebaͤuden auf dem Waſſer aufbringen lieſe; weil an der 
Fracht der Kohlen mehr Avantage, als der Fortbringung 
der Erzte zu befinden; indem die erſtern bis auf ein klei⸗ 
nes Stäubgen zu gebrauchen, in den Erzten aber biswei⸗ 
len bei einem ganzen Centner kaum 2 oder 3 Loth gediege⸗ 
nes gefunden wird. Dannenhero das Principium, daß 
Bergwerke nur da, wo groſe Holzungen ſind, anzulegen 
waͤren, nicht allerdings uͤberal fuͤr richtig zu halten iſt. 
Auf Verhuͤtung des Holzmangels und Veroͤdung der 
Wälder iſt man fonft durch die Waldordnungen fleiſig be⸗ 
dacht geweſen; damit die rechte wirthſchaftliche Holznu— 
zung nicht uͤberſchritten, ſondern nach dem Gewaͤchſe des 
Holzes ein immerwaͤhrender beſtaͤndiger Vorrath zur 
Feuerung und zu andern Gebrauche des Landes bleiben 
möge; deswegen auch groſe Baͤume und anderes Nuz: 
holz, fo die Tiſchler, Wagner, Glaſer, Boͤttcher, Schach: 
telmacher 
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telmacher und andere zu Bretern, Weinpfaͤhlen, Hopfen⸗ 
ſtangen ꝛc. brauchen, zu ſchonen; hingegen Reiſig, Ab⸗ 
gange, Aſterſchlag, Windfaͤlle und Brüche, und abgeſtan⸗ 
den Holz nur zum Kohlen, und zur Feuerung zu verlaſſen 
und anzuwenden. Vornemlich pflegt man dahin zu ſehen, 
daß die Köhler, Aſchenbrenner, Hirten und Fuhrleute 
mit dem Feuer in den Gehoͤlzen keine V zerwahrloſung 
verurſachen: indem man von diesfals erlittenen Schaden 
hin und wieder Exempel genug findet. Wegen des jun: 
gen Anfluges und Vermehrung des Holzes, deſſen Ver- 
pflanzung und Hegung, ingleichen der Abraͤumung von 
Triften, Gräferei, und dergleichen, findet man gute Ver: 
anſtaltungen; wie denn auch die hieſigen Holzordnungen 
ſich mit auf aller Unterthanen eigene Holzungen erſtrecken, 
damit ſie ſolche pfleglich halten, und nicht zum Schaden 
des Landes ungebuͤhrlich entbloͤſen. Inſonderheit iſt ver- 
ordnet, daß nach Proportion der Revenuͤen gewiſſe Ge⸗ 
haue gemacht, und in 28 bis 30 Jahre eingetheilet wer⸗ 
den, damit man ſtets rechten Wiederwuchs habe; die 
Hölzer aber fo den Kirchen, Pfarren, Gemeinden, Dorf: 
ſchaften zukommen, muͤſſen ebenmaͤſig in guter Ordnung 
erhalten, und nach 8 zu hauen nicht geſtattet wer⸗ 
den. Bei denen, ſo ihre Hoͤlzer in des Landesherrn 
Wildbahne liegen haben, wird am genaueſten Aufſicht 
gefuͤhret, daß ſie durch Veroͤdung der Wildbahne nicht 
Schaden thun; wie denn auch die Pfarrer ihr Holz aus 
den Kirchenwaͤldern nicht vor ſich ſelber, ſondern mit Wi: 
ſen der Herrſchaft und Kirchvaͤter nehmen muͤſſen, auch 
daraus nichts verkauft, ſondern das Holz zum Beſten der 
Nachkommen conſerviret werden muß. Ueberdies muͤſ⸗ 
ſen diejenigen, ſo die Holzungsgerechtigkeit in der Landes⸗ 
herren Forſten hergebracht haben, nicht uͤber die Maſe 
des Herkommens ſchreiten, fondern alles mit Vorbewuſt 
der Beamten erlangen, und ſolches Holz nur zu ihrem 
Gebrauche anwenden; nicht aber verkaufen, oder verder- 
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ben laſſen; ſonſten ſie gepfaͤndet, geſtrafet, und ihres 
Rechts verluſtig werden. Es ſind auch ſolche Holzberech⸗ 
tigte ſchuldig, im Falle einer Feuersbrunſt in den Wal⸗ 
dungen zu loͤſchen, und gegen den Schaden arbeiten zu 
helfen. Diejenigen, ſo die Triften oder Eichelmaſt ha⸗ 
ben, muͤſſen ſich jährlich um die Verguͤnſtigung anmelden 
und die neuen Hirten vorſtellen, und weil dadurch viel 
Schaden an dem Nachwuchſe geſchehen kan; ſo werden 
dergleichen Triften nicht leichtlich vom neuen verſtattet. 
Die Fichtenwaͤlder haben ihre beſondere Nutzung durch 
das Harzſcharren, daraus Pech gemacht wird; jedoch muß 
darinnen dergeſtalt verfahren werden, daß nur Baͤume 
von einer gewiſſen Dicke, nach einem beſondern Maſe ei⸗ 
nes Ringes, dazu angewieſen werden. Durchgehends iſt 
verordnet, fleiſige Auſſicht zu haben, daß das Holz durch 
heimliches Abhauen, Aufleſen, Laubſtreifen, Abſchaͤlung 
des Baſtes zur Lohe, Maienhauen, Miſtelvogelbeeren und 
Vogelneſterſuchen und andere Parthierereien nicht ver⸗ 
mindert werden; deswegen die Auspfaͤndung und Beſtra⸗ 
fung ſolcher Freveler verordnet iſt. 


Fiſcherei. 

Das Fiſchereiregal betreſſend, ſo iſt dieſes zwar in den 
ordentlichen Teichen, Stroͤmen, Baͤchen und Seen, in ſo 
weit, als fie in des Herrn Kammerguͤthern gelegen, dar⸗ 
zu auch beſondere Ober- und Fiſchmeiſter, ingleichen Hof⸗ 
fiſcher beſtellet find, kein beſondrer Vorzug; ſondern es 
genieſen ſolches die Unterthanen gleichmaͤſig, nachdem ſie 
es hergebracht haben in ihrem Eigenthume, nur daß hier 
zu Lande der Lachs und Welzfang vor dieſem ein Praeci- 
puum des Landesherrn geweſen, und noch jezo dafür gehal- 
ten wird: es erſtrecket ſich aber des Landesherrn Hoheits⸗ 
recht vornemlich auf die groſen Fluͤſſe und Stroͤme, und 
auf die Macht, allen im Lande, welche mit Fiſcherei um⸗ 
gehen, Maſe vorzuſchreiben, damit ſie ſich dieſer 1 
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tigkeit pfleglich gebrauchen, und das Aufnehmen der Fiſch⸗ 
waſſer insgeſamt erhalten werde. Daher iſt verboten mit 
alzuengen Zeuge in gemeinen Waſſern zu ſiſchen, und es 
iſt eine gewiſſe Zeit und Manier beim Fiſchfange zu hal: 
ten anbefohlen; das Flachsroͤſten, die Anlegung neuer 
Saͤgemuͤhlen an Fiſchwaſſern und dergleichen verboten. 
Der Handel mit den Fiſchen und die Taxe der Fiſche ge- 
hoͤret zur Policei und es iſt davon unterſchiedenes verord- 
net. Die übrigen Waſſernutzungen find die Waſſerzoͤlle, 
davon beim Gleitsregale Meldung geſchehen iſt. 


Schiffarth. 

Die Schiffarth, deren Anlegung, Verbeſſerung und 
Volfuͤhrung beſtehet in der Macht des Churfuͤrſten, und 
darf ohne ſeinen Willen von niemanden exerciret werden, 
jedoch iſt allezeit hier auf die Reichsconſtitutionen Refle⸗ 
rion gerichtet worden, daß nemlich der Handlung durch 
unzeitiges Verbot der Zu⸗oder Abfuhre nicht Hinderung, 
oder durch Steigerung und Multiplication der Waſſer⸗ 
zoͤlle, den Kaufleuten Ueberlaſt geſchehe. Wenn man 
ſich recht darauf appliciren wolte, koͤnten ſchon mehrere 
Fluͤſſe in hieſigen Landen ſchifbar gemacht, und durch 
Vereinigung mit den Benachbarten ein nüzlich Commer⸗ 
cium errichtet werden, da man hieſige Weine, Brante⸗ 
weine, Bier, Eſſig, Hopfen und andere Früchte, Me⸗ 
talle, und andere inlaͤndiſche Producte zu Waſſer nach 
Hamburg, ingleichen auf der Oder und Weſer an andere 
Orte mit groſen Vortheil wuͤrde verſchaffen koͤnnen. Die 
Ueberfarth uͤber ſchifreiche Fluͤſſe, durch Faͤhren und 
Bruͤcken, gehoͤret auch zu der Waſſernutzung, und es pfle⸗ 
gen erſtere an andere verpachtet, oder verliehen zu wer- 
den; von den andern aber wird ein leidlicher Bruͤckenzoll 
abgefordert. Die Stapel- und Grangerechtigkeit iſt dies 
fer Materie auch anhaͤngig; da die einkommenden Waa- 
ren an gewiſſen Orten abgeladen und feil gehabt, oder 
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auch wohl in andere Schiffe gebracht werden muͤſſen, da⸗ 
von die hieſigen Gewohnheiten und Privilegia ein mehrers 
anzeigen. Die Inſel- und Strandgerechtigkeiten, inglei⸗ 
chen der Perlenfang gehoͤren auch hierher; desgleichen die 
Dispofition des Landesherrn wegen Anlegung der Schif⸗ 
und andern Muͤhlen des Schleuſen und Wehrbaues u. ſ f. 


Das Steuerregal. 

Weil nach der Reichsverfaſſung der vorigen Zeiten 
die teutſchen Fuͤrſten nicht ſo abſolut geweſen, daß ſie nach 
Belieben die Unterthanen collectiren mögen; fo hat, bei 
der Unzulaͤnglichkeit andrer Gefaͤlle, in vorfallenden Be⸗ 
duͤrfniſſen die Steuer ihren Urſprung genommen, da die 
Landesobrigkeit ihre Unterthanen um eine gutwillige 
Steuer angeſprochen. Hier zu Lande iſt es alfo gehalten 
worden, daß die Landſtaͤnde verſamlet, ihnen das Anlie⸗ 
gen, als zugeſtoſene, oder beſorgliche Kriege, und Ein⸗ 
falle, ſchwere Schuldenlaſten, Abgang der Kammerguͤ⸗ 
ther, nothwendige Gebäude, koſtbare Geſandſchaften und 
Eommiffionen, anſehnliche Heirathen, pretieuſe Reiſen 
und dergleichen entdecket worden, und man die guther⸗ 
zige Hülfe des Landes begehret hat. Und dieſe Bewand⸗ 
nis hat es auch noch; immaſen dergleichen Dinge zu der 
Stände Berathſchlagung geſtellet, ihnen auch bei er- 
folgter Bewilligung gewiſſe Reverſe gegeben, und die 
Unterthanen dadurch verſichert werden, daß die geſche⸗ 
hene Aſſiſtenz und Beiſteuer Fünftig zu keiner ordentlichen 
Auflage und Erbſchuldigkeit gereichen ſolle. Dieſes Er⸗ 
ſuchen nun wegen der Steuer komt niemanden, als dem 
Churfürſten in allen ſeinen Landen zu; dannenhero die 
Anmaſung der Herren Vettern albertiniſcher Linie, nicht 
geſtattet wird; obgleich merſeburgiſcher Seits ziemlich 
ercediret worden iſt: wie denn auch nach geſchehener 
Verwilligung in die Subcollectation von verſchiedenen 
Staͤnden widerrechtlich verfahren wird; 9 des 
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Landesherrn Jura Eingrif geſchiehet, und ſich auch wohl 
mehrere Gewalt heraus genommen worden, als kaum die 
ganze Landſchaft ſich anzumaſen pfleget. Ob nun wahl 
die Landſtaͤnde das Begehren nicht leicht abſchlagen und 
ihren Landesherrn huͤlflos laſſen; ſo bleibt doch zu ihrer 
Ueberlegung geſtellet, wie viel, und auf was fuͤr Zeit, 
auch Art und Weiſe nach Gelegenheit der Faͤlle, und ihres 
Vermoͤgens ſie an Gelde oder Geldes werth willigen, und 
nach was fuͤr Proportion ſie die Steuern anlegen und ein⸗ 
bringen wollen? Zur Nachricht ſind vor vielen Jahren 
Steueranſchlaͤge, Regiſter und Cataſtra auch Matriculn 
verfertiget, die Grundſtuͤcken, Haͤuſer und Guͤther der 
Unterthanen darein verzeichnet und zu einer gewiſſen 
Summe angeſchlagen worden; da denn von jedem 
Schocke des Werths ein gewiſſes zur Steuer, nach dem 
Beduͤrſniſſe, aufgelegt wird. Dieſe Regiſter find. auch 
zuweilen durch Commiſſarien aufs neue revidiret worden, 
und hat man, was ſich dabei vermindert oder vermehrt, 
dazu getragen; wobei die Regul in Acht genommen wird, 
daß ein jeder, welcher den Genus eines Guthes, oder 
anderer Einkuͤnfte hat, auch die Beſchwerungen, nach 
rechter und gleicher Proportion, wie andere ſeine Mitun⸗ 
terthanen, von den ihrigen tragen muß. Weil aber Ca⸗ 
ducitaͤten der ſteuerbaren Stuͤcke erfolgt, fo iſt daraus 
die Diſtinction, zwiſchen gangbaren und ungangbaren 
Steuerſchocken entſtanden. Im Jahre 1646 den 18. 
Aug. hat man, beſage des Patents wegen Einlieferung 
des Getreides, in allen 5256964. alte Schocke befunden. 
Gegenwärtig rechnet man 500000, gangbare Schocke; 
da doch bei der erſtern Einrichtung die Summe ſich auf 
mehr, als auf, Millionen erſtrecket hat, und find davon 
in den lezten Zeiten, an ordinaͤren und extraordinaͤren 
Land⸗ und Milizſteuren, 36 Pfennige auf jedes Schof 
entrichtet worden; daß alſo ein Pfennig ſich auf 17361 
Rthr., die ganze Summe aber auf 625000 Rthr. jaͤhr⸗ 
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lich belaufen. Ueberdies iſt auch noch eine andere Art 
der Steuer aufs Gewerbe gelegt und introduciret wor⸗ 
den, fo man Quatemberſteuer nennet, deren An. 1705. 
in allen 48. in der Anlage zu befinden. Es iſt dieſe An⸗ 
lage nach dem Verdienſte und Zuſtande der Einwohner, 
durch eine beſondere Deputation aufgerichtet worden, 
und hat man jeden Quatember praeter propter auf 
25000 fl. gerechnet. Auf das Getraͤnke, auch aufs Fleiſch 
iſt etwas apart angelegt, welches man die Trankſteuer 
und den Fleiſchpfennig nennet. Das erſte iſt von einem 
Faſſe Bier auf 1 Rthr. gekommen, und fol zu Bezah⸗ 
lung der Zinſen von den aufgenomnen Capitalien amplai⸗ 
ret werden. Die Fleiſchſteuer thut 2 Pfennige auf das 
Pfund vom Bankſchlachten, und 1 Pfennig vom Haus⸗ 
ſchlachten; von welcher Einnahme die Collegia ihre Be⸗ 
ſoldung genieſen. Der Mahlgroſchen, das Stempel⸗ 
geld, die Auflage auf Karten, Tobak, Papier, Karoſſen, 
Peruquen, und dergleichen Impoſten find auch üblich 
geweſen, und zu Tilgung extraordinaͤrer Beduͤrfniſſe an⸗ 
gewendet worden. ede 


Acc iſe. 

Lezthin hat man, nach dem Erempel benachbarter 
Mächte, eine algemeine Conſumtionsacciſe in Staͤdten 
introduciret, dagegen den Staͤdten die Schocke erlaſſen 
werden ſollen. Diefer modus conttihuendi iſt auch viel pro⸗ 
portionirlicher, als die Steuer vom Werthe der Grund⸗ 
ſtuͤcke. Denn da traͤgt der Vermoͤgende und der viel 
verzehrt, wie billig, zur Landesnothdurft am meiſten, der 
Arme aber, nach ſeinem Zuſtande, am wenigſten bei: 
dagegen der Reichen und Armen Grundſtuͤcke, fie moͤgen 
viel oder wenig getragen haben, die geſezten Steuer⸗ 
ſchocke allezeit vergeben muͤſſen; wodurch denn nichts, 
als Wuͤſteneien und Eaducitaͤten entſtanden ſind. Bei 
rechter Einrichtung der Aeciſe findet ſich auch eine ziem⸗ 
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liche Uebermaſe gegen die Abgabe der Schocke, und wird 
alfo die Summe der Steuer dadurch vermehrt; zumahln 
anje zo diejenigen, fo ſonſten gewiſſe Exemtiones genoffen, 
als der Adel, Raͤthe, Kirchen- und Schulbediente ir, 
ohnvermerkt zur Mitleidenheit mit gezogen worden, und 
das Armuth, wie billig, in etwas uͤbertragen wird. 
Nachdem ader der Aufwand und Luxus gros und klein 
iſt, nachdem iſt auch die Abgabe gros oder klein. Vor 
einigen Jahren iſt auch eine Vermögen: und Kopfſteuer 
angelegt worden; desgleichen auch auf Beſoldungen, 
und Penſionen geſchehen; wie aus den Anſchlaͤgen und 
Patenten zu erſehen iſt: der Ertrag aber iſt noch nicht 
bekant. Die Reichsſteuern ſind von allen jezt benanten 
Contributionen unterſchieden, und durch die Landesher⸗ 
ren ſelbſt an die Kreiscaſſen geliefert worden: und ob 
zwar hierinnen, da ſolche von den Reichsſtaͤnden angeſezt 
worden, vermoͤge der Reichsabſchiede, jeder Stand Fug 
und Macht hat, ſein Quantum durch gewiſſe Anlagen 
von feinen Unterthanen einzubringen, ohne derſelben Ein! 
willigung einzuziehen: fo hat man doch ſolche in vorigen 
Zeiten um bequehmer Austheilung und Einbringung wil⸗ 
len, unter die andern poftulaca mit referiret und fie der 
Landſchaft uͤberlaſſen. 
Z. E. An. 1487. in den Ausſchreiben Churf. Ernſts 
und Albrechts de d. den 24. Mart. Conring 
de Rep. Imp. Germ. difs. 9. th. 56. p. 829. b 
Zur Einnahme und Regulirung der Steuern, iſt al⸗ 

hier ein Steuercollegium aufgerichtet, welches von dem 
Ehurfürften und den Herren Vettern der 3 Häufer alberti⸗ 
niſchen Stammes alſo beſtellet wird, daß der Director 
und 3 Näthe, oder ſogenante Oberſteuereinnehmer, von 
dem Churfuͤrſten, dann 3 von den Herren Vettern, und 
4 von dem Lande aus der Ritterſchaft, darunter allezeit 
der Erbmarſchal mit begriffen iſt, geordnet werden, de⸗ 
nen der churfuͤrſtliche Renthmeiſter, der Rechnungsuͤber⸗ 
Ko legung 


224 Inventarium des Churfuͤrſtenth. Sachſen 


legung halber, adjungirt iſt. Ihre Verrichtungen ſind 
überhaupt weitſchweifig, und terminiren ſich nach bishe⸗ 
riger Obſervanz, auf die Direction der Kreiſe und Un⸗ 
terſteuereinnehmer zu ordinaͤren und ertraordinären Be⸗ 
willigungen; und es wird der Schaz und Credit des Lan⸗ 
des, auf viel Millionen hoch, von ihnen adminiſtriret; 
dabei viel Subalternen ihre Expeditionen finden. In 
ſpecie aber, wenn eine Steuer bewilliget wird, ſo wird 
von der Oberſteuereinnahme im Nahmen des Landesherrn 
an die Stande des Landes anfänglich ein verfchloffener Befehl 
geſchicket, mit der Specification, was die Zeit der Bewilli⸗ 
gung uͤber, und zu welchen Terminen, die bewilligte 
Summe von den Unterthanen zu entrichten? desgleichen 
auch an die Aemter geſchiehet; nachgehends wird durch 
ausführliche Steuerpatente und Umlaufe obiges alles 
notificiret, und wer fie einzunehmen, wer davon befreiet 
oder nicht u. f. f. zu jedermans Wiſſenſchaft angeſchlagen: 
von jedes Ortes Cataſtris aber müffen bei der Oberſteuer⸗ 
einnahme die Exemplare eingeliefert werden. Weilen 
auch durch die Bewilligung eine Schuldigkeit erwachſen, 
ſo wird von dem Steuercollegio erinnert, wie die Saͤu⸗ 
migen den Gerichtszwang mit Auspfaͤndung oder Execu⸗ 
tion zu brauchen. Die Steuern nun, ſo zu Bezahlung 
gemeiner Landesſchulden, Deputaten, Ertrag der Krie⸗ 
geslaſt, Abtrag der Reichsſteuren, Ausloͤſung, Beſol⸗ 
dung, Geſandſchaften verwilliget worden, muͤſſen die 
Obereinnehmer, theils nach ihrer Inſtruction zu weiterer 
Austheilung in gewiſſen Kaſſen ſicher verwahren, theils 
auf Verordnung des Landesherrn durch Aſſignationes, 
oder an baren Gelde in andre Kaſſen liefern und abge- 
ben. Micht weniger haben ſie, nach der Norm ihrer In⸗ 
ſtruction, den Umſtaͤnden gemäs Erlaſſe zu ertheilen, 
Cautiones anzunehmen, ſich auf Deputafe zu vergleichen, 
oder andere Angelegenheiten abzuthun, ingleichen Gelder 
aufzunehmen, und zu verzinſen; von welchen allen ſie 
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denn oͤfters Rede und Antwort zu geben, auch Rechnung 
abzulegen haben, zu deren Abhör- und Juſtiſicirung ans 
dere Perſonen aus den Collegiis, und der Landſchaft de⸗ 
putirt zu werden pflegen. 


Das Regale Fiſci. 

Die Fiſcalgerechtigkeit, kraft welcher der Chur⸗ 
fürft Geldſtrafen, wie auch alle herren- und erbloſe Güs 
ther, in gewiſſer Maſe verborgene Schaͤtze, wie auch Ans 
und Abzugsgelder, Anbruͤche, die Jura von neu ange- 
legten Guͤthern, neuen Manufacturen und ertheilten Pri⸗ 
vilegien, confiſcable Waaren und Sachen, nicht weniger 
die Guͤther derer, ſo ſich ihrer Erbſchaft verluſtig ge⸗ 
macht, das crimen laeſae maieftatis, oder was ſonſten con- 
fiſcationem bonorum verurſachet, begangen, entweder 
ganz oder zur Hälfte einziehet, in Summa alles, was die 
Kammer bereichert, gehoͤret unter die nuzbaren Hoheits⸗ 
rechte der Churfuͤrſten zu Sachſen; jedoch hat man ſich 
ſtets befliſſen, daß dieſe und dergleichen Kammereinkuͤnfte 
nicht aus Gewinſucht, und Geiz, ſondern allein durch 
rechtliche Erkentnis, und redliche Erwegung der Urſa⸗ 
chen und Umſtaͤnde, der Kammer zugeſprochen werden 
moͤchten; wie man denn dabei allerwegen die Lindigkeit 
mehr, als die Schaͤrfe des Rechtes beobachtet hat. Ue⸗ 
brigens werden zu Einbringung ſolcher fiſcaliſchen Stra⸗ 
fen und Gefaͤlle beſondere Kammerprocuratores, Aduo- 
cati fiſci oder Fiſcaͤle, auch andere Bediente beſtellet, 
welche auf die verwuͤrkte Strafe Klage anſtellen, und 
rechtliche Erkentnis einholen muͤſſen; da denn ſolche fol⸗ 
gends durch die Beamte eingetrieben und an die Kammer 
geliefert werden. 

HER! Poſtweſen. 

Zu Befoͤrderung des hieſigen Handels, und der Tra⸗ 
ſiquen mit den Ausländern, und zu Ausrichtung wichti⸗ 
ger Geſchaͤfte, durch die Correſpondenz, und zu Fort⸗ 
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ſchaffung reiſender Perſonen, hat man hier zu Lande ein 
wohl eingerichtetes Poſtweſen an reitenden und fahrenden 
Poſten, angeleget, worzu der Generalerbpoſtmeiſter, 
Poſtdirector, Ober- und Unterpoſtmeiſter, Poſtverwal⸗ 
ter, Poſtbediente, und Poſtillionen beſtellet, felbige an 
bequeme Stationes hin und wieder verleget, und wegen 
Annehm⸗ und Fortbringung der Perſonen und Briefe an 
gewiſſe Ordnungen und Taxen gebunden, auch mit ſon⸗ 
derbarer Freiheit, und Securitaͤt begabet ſind. Hierbei 
haben ſich die leztern Churfuͤrſten und jezige koͤnigl. Ma⸗ 
jeft. mainteniret, ob man ſchon das Poſtweſen im Reiche 
für ein kaiſerliches Reſervat hat halten wollen. Denn 
was einem Herzoge von Oeſterreich in feinen Landen bil⸗ 
lig und zulaͤſſig iſt, das kan den Churfuͤrſten in ihren Ter⸗ 
ritoriis vielweniger verwehret werden. Dun aber iſt da⸗ 
ſelbſt ein beſonderes Erbamt den Grafen von Baar ver⸗ 
ehen worden, daher hat man auch den Grafen von Taxis 
auf ſolche Principia verwieſen, und ſich ſeines Rechtes 
gegen ihn gebrauchet, zumal da nach dem moderno ſtatu 
Imperii das Supremat, und die jurisdictio territorialis 
den Chur⸗ und Fuͤrſten viel eingeraͤumet hat, ſo ehemals 
die Kaiſer als Reſervata für ſich allein gezogen, und hat 
der H. gaudeant Art. 3. Inſtrum. Pacis Oſnabr. eine ganz 
andere Beobachtung zuwegegebracht. Hierzu gehoͤret 
nun auch das Bothenweſen, die Landkutſchen und derglei⸗ 
chen, fo von dem Poſtweſen ſepariret find; die alte Schul⸗ 
digkeit aber, daß des Landesherrn Unterthanen ſeine Mo⸗ 
bilien über Land und Waſſer zuführen muͤſſen, iſt nicht 
mehr gewoͤhnlich, als was die ordinaͤren Frohnen betrift. 
In Kriegszeiten, und zu Fortſchaffung der Soldaten⸗ 
montirung und anderer Kriegsbeduͤrfniſſe pfleget Vorſpan⸗ 
nung, auch Pferde und Wagen von Ort zu Ort herge⸗ 
geben zu werden; es iſt aber dieſes mehr ein Stuͤk der 
Landes- und Heeresſolge, und folte billig mit Verguͤtung 

des Preiſes und Erſtattung des Aufwandes geſchehen. 
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Kaiſerlicher Reſeruatorum Gebrauch hier 
zu Lande. 


Andere Regalien, als Academien zu ſtiften, Stadt⸗ 
Markt⸗ und andere Rechte zu ertheilen, ritterliche Orden 
zu ſtiften, veniam aetatis, exemtiones perſonales, pri- 
uilegia fori, Freiheiten, Schuz⸗Schirm⸗Schadlosbriefe, 
Salvegarden, Vorkaufsgerechtigkeiten, Diſpenſationes 
in Ehe: und Criminalſachen, Banco- und Wechfelpläge 
anzustellen, gewiſſe Maſe, Ellen und Gewichte zu ſetzen, 
Monopolia zu ertheilen, Aſyla zu verordnen, Zünfte zu 
privilegiren, Quinquenellen auszugeben ꝛc. ſind nach dem 
behaupteten Supremat der Reichsſtaͤnde gemein worden, 
und man hat den Fortgang derſelben hin und wieder mit 
mehrerer Extenſion zu verſpuͤren; von den Churfuͤrſten 
zu Sachſen aber iſt in einem und dem andern zu Anfange 
ſehr moderat zu Werke gegangen, und nur vor kurzer 
Zeit dem Vortrit anderer Staͤnde zu folgen beliebet wor⸗ 
den; wiewohl auſer Streit iſt, daß von dem Churfuͤrſten, 
als Vicario Imperii vor andern diesfals ein Vorzug haͤtte 
verlanget werden koͤnnen. Inſonderheit ſolte wohl billig 
ſeyn, daß Churſachſen ratione der Pfalzgrafſchaft, nach 
dem Exempel der Pfalz beim Rhein, das Recht den Adel⸗ 
ſtand zu ertheilen, hoͤhere Perſonen zu legitimiren, auch 
Comites Palatinos zu creiren, exercirete ꝛc. zumalen ſich 
Gelegenheiten ereignen dürften, da man ſolches zu conce= 
diren wenig Difficultaͤten machen würde. Eine emſige 
Aufſicht ſeinen Vortheil zu erlangen, wird ſowol hierin⸗ 
nen, als in andern Dingen ergiebigen Nutzen zeigen. 


Das Briefſchreinregal. 

Das Briefſchreinregal iſt zu dem Archiv gehoͤrig, da⸗ 
von aber bereits gehandelt worden; nur iſt dieſes wohl zu 
merken, daß bei Reichsconventen, und andern Angele⸗ 
genheiten im Reiche, ſonderlich die Reformations- und 
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Religionsſachen betreffend, die aus hieſigem Archiv ge⸗ 
nommene Documente, bei den Staͤnden des Reichs al⸗ 
lezeit Beifall, auch ſogar unter Fremden, ohne vorher⸗ 
gehende Recognition, volligen Glauben erhalten haben. 


Wappenrecht. | 

Das Wappenrecht ift vor einiger Zeit von dem Chur⸗ 
fürften zu Brandenburg in feinen Landen hervorgeſuchet, 
und ein beſonderer Inſpecteur des Armeries et des Blaſſons 
beſtellet worden, und es ſtehet dahin, wie weit ein Fuͤrſt 
des Reichs ſich dieſes anmaſen koͤnne? zum wenigſten 
wird wohl dem hieſigen Churfuͤrſten nicht zu wehren ſeyn, 
eine genaue Obſicht auf alle Wappen zu haben, daß ſich 
niemand anderer, als derer, die ihnen verliehen und zu⸗ 
kommen, gebrauchen dürfe; auch daß niemand, zuma⸗ 
len vom Buͤrgerſtande, Handwerkern, Kuͤnſtlern, Ge⸗ 
ſelſchaften, Kaufleuten, Kramern, Gerichtsperſonen, 
Notarien ꝛc. ſich ſelbſten Wappen, Siegel, Stempel, 
Kenzeichen, Inſignia, Deviſen und Bildniſſe, nach ei⸗ 
genem Gefallen, erfinden und bedienen ſolte, als wozu 
er von dem Landesherrn Erlaubnis bekommen, und ſich 
fonften legitimiren kan; wobei nicht unfüglich eine gute 
Methode einzuführen, und eine loͤbliche Ordnung zu bes 
haupten waͤre. Nach dieſem Exempel nun waͤre nicht 
unſchwer, mehrere Praͤrogativen und Jura dem Chur⸗ 
fuͤrſten zum Beſten in Gang zu bringen, wenn man zu⸗ 
mal erhalten koͤnte, daß wenigſtens in dem proteſtirenden 
Corpore eine richtige Harmonie und Zuſammenhaltung 
feſtegeſetzet wuͤrde. Naͤchſt vorherbeſchriebenen Regalien 
und deren Nutzungen hat der Churfuͤrſt ſeine beſondere 
und eigene Kammerguͤter, welche beſtehen: 1) in Schloͤſ⸗ 
fern, Amthaͤuſern, Feſtungen, Korn- und Kellerei⸗Jagd⸗ 
Forſt⸗Zeug⸗Zolhaͤuſern, Stutereien, und andern Gütern, 
Daruͤber nun haben die Gouverneurs und Commendan⸗ 
ten, die Hofmarſchaͤlle, Kreise und 8 
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Amtleute, Schoͤſſer, Amtſchreiber ꝛc. die Aufſicht, da 
ſie ſolche in baulichen Weſen erhalten, jeden Mangel re⸗ 
pariren laſſen, und bei Zeiten nach Hofe berichten, auch 
die Reſolution urgiren muͤſſen; wie denn ein beſonderes 
Capitel der Landbaukoſten in dem Kammerreglement ge⸗ 
fuͤhret wird; und nachdem in ſolchen Guͤtern und Haͤu⸗ 
fern allerhand Mobilien an Hausrath, oder auch nagel- 
feeſſten Dingen find, die doch leichte abzubrechen und weg⸗ 

zubringen ſind, ſo wird bei jeden ein richtiges Inventa⸗ 
rium gefunden; wiewohl der Abgang und Verbeſſerung 
beſſer zu beobachten und deswegen eine Reviſion anzuord⸗ 
nen ſehr noͤthig waͤre. Diejenigen Haͤuſer ſo einigen Be⸗ 
dienten zur Wohnung eingegeben ſind, muͤſſen, der Be⸗ 
wohner Schuldigkeit gemaͤs, vor allen Schaden in Acht 
genommen, und damit keine Verwahrloſung mit Feuer 
und Licht geſchehe, beſorgt, oder aller Schaden erſetzet 
werden. Was aber an Hauptgebaͤuden, Dachung ꝛc. 
ohne Verſchulden in Abgang gerathen, haben ſie bei Zei⸗ 
ten anzugeben, und die Verbeſſerung zu erinnern. Zu 
ſolchen Reparaturen haben die meiften churfuͤrſtlichen Ge⸗ 
baͤude die Gerechtigkeit, daß die Amtsunterthanen Bau⸗ 
frohnen thun, und die Landfrohnen verrichten muͤſſen; wor⸗ 
über uͤberal ein richtiges Regiſter zu halten, und den Un⸗ 
terthanen per non vſum nicht Gelegenheit zu geben iſt, 
ſich ihrer Schuldigkeit zu entziehen. Es muͤſſen auch die 
Erbbuͤcher deutlicher beſagen, ob die Dienſte umſonſt, 
oder mit Reichung Speiſe und Trankes, oder gegen et⸗ 
was Geld zu praͤſtiren? a) In Vorwerken, Meiereien, 
Schaͤfereien, ‚Füllen und Viehhofen ꝛc. dazu Ackerwerk, 
Wieſen, Weinberge, Holzung, Hopfenberge, Gaͤrten, 
auch Pferde, Rind⸗ und Schafvieh, Triſten, Teiche, 
Fiſchwaſſer, Muͤhlen, Frohndienſte und andere Jura ge⸗ 
hoͤren: wie nun dieſe Grundſtuͤcke vortheilhaftig und be⸗ 
quem zu beſtellen, und alles wohl zu nutzen, davon ſind 
in der Kammer algemeine 95 beſondere Vorſchlaͤge und 


3 a In⸗ 


230 Inventarium des Churfuͤrſtenth. Sach ſen 


Inſtruetionen vorhanden. Jedoch pfleget man ſich dabei 
nach den Umſtaͤnden der Zeit und Verſchiedenheit der 
Preiſe ſolcher Dinge zu richten, und es ſollen vornemlich 
die Landkan merraͤthe hierauf ihre Sorgfalt, Erinnerun⸗ 
gen und Anſtalten richten. Zu Erſparung vieler Muͤhe, 
und um der Gewisheit willen pflegt man zuweilen die Oe⸗ 
conomien zu verpachten; wobei aber behutſam verfahren 
werden muß, damit nicht die Guͤter ſowohl, als die Unter⸗ 
thanen dabei gar zu ſehr ausgeſogen werden, wesfals 
zwar die Cautlones einigermaſen abhelfliche Maſe geben; 
es muß aber dennoch die Inſpection uͤber die Paͤchter nicht 
unterlaſſen werden; man muß auch das Pachtgeld = 
über die Termine auſenſtehen und aufwachſen laſen. 
mehreres iſt aus den Kammeracten und denen auf hie 1 ge 
Lande eingerichteten Hausbuͤchern zu erſehen. Bt 
hen hieſelbſt die gemeinen Einkuͤnfte in ſolchen 3255 
welche die Leute von ihren Guͤtern, Haͤuſern, Muͤhlen, 
Aeckern, Wieſen, Gehoͤlze, Wein⸗ und Hopfenbergen, 
Triften, „Huthweiden, Waſſer⸗ Brau- und Schank⸗Back⸗ 
haͤuſern, und dergleichen Guͤtern geben; und ſolche nent 
man Amtsgefaͤlle, Renthen und Erbeinkuͤnfte, Erbzin⸗ 
ſen ꝛc. Es pflegen auch von ſolchen Guͤthern nicht nur 
Geld und Getreidig, ſondern auch allerhand Naturalſtuͤcke, 
Gaͤnſe, Huͤhner, Capaunen, Hammel, Eier, Kaͤſe, 
Honig, Wachs, gegeben zu werden. Bei Veränderung 
der Guͤter muß nach Advenant Lehngeld oder Lehnwaare 
entrichtet werden. 4) Sind noch wiederkaͤufliche Zinſen, 
Beſtandgeld, Zehnden, an Fruͤchten und Vieh und der⸗ 
gleichen an manchen Orten eingefuͤhret, wozu auch die 
Lieferung der Victualien, nach einem gewiſſen Anſchlage 
gehoͤret. Ehemalen ſind auch in Staͤdten und Amtsdoͤr⸗ 
fern gewiſſe Landbeethen, und Jahrrenten erhoben wor⸗ 
den. In der Specification der Einkuͤnfte der Kammer 
find vornemlich zu befinden: Aintsgefaͤlle, Geleite, Zoͤlle, 
Acciſen, Salzſchankgelder, Erbzinſen, * 
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Paͤchte und andere nuzbare Contracte von Lehnungen, 
Waldungen, Floͤſſen, Getreide, Weinen ꝛc. Einkünfte 
von Silberkauf⸗Seigerhuͤtten, verſchiedenen Privilegien 
und dergleichen, fo auf 100000 fl. gerechnet werden. 
Was aber an perfönlichen Buͤrden von Todes und Erb⸗ 
fällen, Fremden, Unehrlichgebohrnen und dergleichen 
überal einkomt, und was ſonſten die Gerichte tragen, iſt 
bei jedem Amte accurat verzeichnet, und muß daſelbſt 
richtige Nachricht erholet werden: ſummariſch aber hat 
man es in der Haupttabelle von Kammereintrage. Alle 
jezt und vorgemeldete Einkuͤnfte werden durch ein gewiſ⸗ 
ſes Collegium, fo man alhier das Kammergemach nen⸗ 
net, adminiſtriret, welches wiederum getheilet wird, in 
das Kammer⸗ und Berggemach, die Renterei, Kammer⸗ 
meiſterserpedition und was dem anhaͤngig: die Bedien⸗ 
ten aber beſtehen aus den Praͤſidenten, und verſchledenen 
Kammer⸗ und Bergraͤthen, Landrentmeiſter, geheimen 
Kammer⸗ und Renterei⸗ auch Jagd⸗ und Bergfecretarien, 
Kammermeiſter, Kammer- und Rentſchreiber, Kalkula⸗ 
toren, Kammerregiſtratorn, Actuarien und Kanzelliſten, 
Forſtſchreibern, Fourirern und Kanzleidienern. Insgemein 
wird mit Proponiren, Rathſchlagen, Anordnen, auch 
Unterschrift, und Gebrauch des churfuͤrſtlichen Siegels, 
mit Regiſtraturen, Concepten und Ausfertigung derſel⸗ 
ben, wie bei andern Kanzelleien, hier verfahren, und iſt 
über das alles eine Kammerordnung verfaſſet. Vermoͤge 
derſelben fol dem Churfürften wöchentlich zu gewiſſen Zei⸗ 
ten Vortrag geſchehen, oder in deſſen Abweſenheit an die 
geheimde Raͤthe fleiſig Bericht abgeſtattet werden: denn 
an der Obſicht uͤber gute Haushaltung iſt viel gelegen, 
und dem Landesherrn lieget die rechte Verwaltung ſeiner 
Einkünfte am meiften ob, ohne welche feine Erhaltung, 
und alſo die Führung des Regiments nicht beſtehen kan. 
Der Kammerraͤthe eigene Verrichtung aber beſtehet dar⸗ 
innen, daß die churfuͤrſttichen Intraden richtig, und 
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nuͤzlich eingebracht, und zur ordentlichen, und beque⸗ 
men Diſpoſition geliefert werden; daß der ganze Ertrag 
zu aller Nothdurft, und Erforderung vernuͤnftig diſpen⸗ 
ſiret, ſparſam ausgetheilet, nuͤzlich angewendet, und auf 
kuͤnftige Vorfallenheiten ein guter Vorrath geſamlet 
werde. Zu den erſten pflegt man alhier die Nachrichten 
aus den Kammer- und Amtsbuͤchern, dem Archiv, auch 
der Beamten Berichten einzuholen, auch den Zwek der 
guten Einrichtung, durch Beſtellung geſchikter, treuer, 
und nicht überflüffiger Diener zu befördern. Die ſchrift⸗ 
liche Borfchläge und Bedenken geſchikter Leute find: ſehr 
nuͤzlich und es ſol daher ein vorzuͤglich Stuͤk der Kammer⸗ 
raͤthe Bemuͤhung ſeyn, nach Gelegenheit der Zeit, und 
Exempel anderer alle moͤgliche Cameralverbeſſerung 
auszudenken, und dieſerhalb Vorſchlaͤge zu thun; wie 
denn ſchon zu Churfuͤrſt Auguſts Zeiten Sebald 
Schwaͤrzer ſich heraus gelaſſen, die Kammerrevenuen 
auf 30000 Rthr. jährlich, zu vermehren. Die Berech⸗ 
nung der Beamten, derſelben Defectirung, und Juſtifi⸗ 
cation betreffend, ſo iſt alles zu beſchreiben faſt zu weit⸗ 
laͤuftig, nach was für einer Methode bei der Kammer ver⸗ 
fahren wird, zumahlen von Zeit zu Zeit auch viel Ver⸗ 
aͤnderung und Verbeſſerung darinnen erfolget: doch kan 
dabei die Rentordnung des Herrn von Seckendorf im 
Fuͤrſtenſtaate gute Erlaͤuterung geben. Am vortraͤglich⸗ 
ſten waͤre, wenn ſich der Churfuͤrſt alle Monate eine ge⸗ 
nerale Tabelle aller Einkuͤnfte machen lieſe nach dem Al⸗ 
phabet; wobei jederzeit die Inventarien, wie ſie Nah⸗ 
men haben, nebſt den Vorrathe, mit einzuruͤcken, wel⸗ 
ches ein nicht geringer Vortheil für den Herrn ſeyn, 
und ihm eine leichte Muͤhe machen wuͤrde, ſtets von 
ſeinem Vermoͤgen Nachricht zu haben, wornach er auch 
fuͤglich anderweite Ordnung und Verfügung treffen koͤnte. 
Ebnermaſen muͤſte es auch mit dem Verzeichniſſe der Aus⸗ 
gaben gehalten werden; da denn die algemeine und or⸗ 
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dentliche leicht weiſen würde, was auf zufällige Ausgaben 
zu wenden waͤre, woraus eine gute Folge des Credits, der 
Menage u. ſ. f. entſpringen muͤſte. Denn wenn die au⸗ 
ſerordentlichen alzu frequent ſind, und nicht nach der ei⸗ 
genen Staͤrke abgemeſſen werden, ſo ſtopfen ſich gar bald 
alle Kaſſen, und zerrütten die gute Verfaſſung. Dieſer⸗ 
wegen iſt nun hoͤchſtnoͤthig, beſtaͤndig ordentliche Ueberle⸗ 
gung zu halten, wie, und zu welcher Zeit, auch aus was 
für Mitteln ein oder andere Ausgabe zu beſtreiten, und 
anzuordnen, auch wenn und wo die gehoͤrige Nothdurft 
deſſen, fo man im Lande ſelbſten nicht hat, am rathſamſten 
und beſten herzunehmen und anzuſchaffen ſey? Inſonder⸗ 
heit, wenn, nach gemachten Ueberſchlage, die Ausgaben 
die Einnahme uͤberſteigen, muß man auf Mittel denken 
und entweder ohne Schaden die Ausgaben aufſchreiben, 
oder extraordinaͤre Mittel ausfuͤndig machen, wozu man 
hier zu Lande unterſchiedene Gelegenheit hat. Neue An⸗ 
lagen und Steuern finden nur in groſen Landesnoͤthen und 
Kammerbeſchwerungen ſtatt. Wenn ein Vorrath ge⸗ 
ſamlet iſt, muß dieſer zur Huͤlfe genommen, oder, wenn 
es daran fehler, auf Anticipationes oder auf ein Anlehn 
Bedacht genommen werden; man kan auch die Oecono⸗ 
mien der Kammerguͤther mit Vortheil in Erbpacht⸗ oder 
Erbzinsguͤther verwandeln u. f. Rur muß man in ſol⸗ 
chen Faͤllen, inſonderheit wo Capitale erborget werden, 
dahin bedacht ſenn, daß durch anderweite Menage und 
Diſpoſition die Luͤcken wieder gefuͤllet, und der Credit er⸗ 
halten werde: denn dieſtr iſt das praͤſenteſte Mittel, ſich 
in aller Noth zu retten, viel ſchaͤdliche Reſolutiones zu 
. e und ſich nach und nach wiederum in die Hoͤhe 
zu bringen. So ſchner es ſonſt ift, ſelbigen, wenn er 
einmal verloren, wieder zu erlangen, ſo waͤre es doch hier 
eben keine Schwierigkeit, auch bei jezigen hoͤchſt lamenta⸗ 
beln Zeiten ihn wieder zu finden, und dadurch dem ganz 
ruinirten Lande wieder aufzuhelfen, wenn man nur dazu 
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thun, und die rechten Wege diesfals einſchlagen wolte. 
Der Credit iſt das einige Mittel nach dem Abmarſche der 
Schweden, wodurch dem Lande wieder aufzuhelſen iſt; 
es muß aber dabei nicht eine Stunde geſaͤumet werden. 
Die Ausgaben bei hieſiger Kammer beſtehen, beſage der 
Reglements, nach Abzuge der Beſoldungen der Beamten 
und Einnehmer, wie auch aller Geldbeduͤrfniſſe, Koſt⸗ 
lieferung und dergleichen, wodurch die Einkuͤnfte erhal⸗ 
ten, eingebracht, und vermehret werden, haupſaͤchlich 
hierinnen: f nde 
I. Des Churfuͤrſten Handgelder, ingleichen der Gemah⸗ 
lin, Frau Mutter, und des Prinzen Deputate. g 
II. Die Verſorgung der Hofſtat, mit allerhand Nothdurft 
in Küche, Keller, Silberkammer, oder allerhand Haus⸗ 
rath, Meublen, Schmuk, Lieberei, ſowohl was bei 
Beilagern, Kindtaufen, Begraͤbniſſen, Bewirthung, 
oder Auslöfung fremder Herrſchaften und Geſandten, 
Apotheken, zum Stall, zu täglicher Fuͤtterung, zu Er⸗ 
kaufung der Pferde, und allerhand dazu gehoͤrigen Zeu⸗ 
ges, zum Verlag der Stutereien, Lohn fur allerlei 
Handwerker, zu Beſoldung aller Raͤthe und Diener in 
den Collegiis, zu Divertiſſements mit der Jagd, Mu⸗ 
ſtk und andern Luſtbarkeiten, zu kuͤnſtlichen Gartenwerk, 

zur Mahlerei und andern Kuͤnſten gehörig, 
II. Zu Empfahung der Lehn bei dem Kaiſer und Könige 
in Boͤhmen, zu Abentrichtung der Kammerzieler, zu 
Erhaltung und Kleidung der Schloswache, zu verwil⸗ 
ligten Reichs und Kreisanlagen, Beſchickung der 
Reichsdeputationen, Kreisvifitations- Probationss 
und Collegialtaͤgen, zu Geſandſchaften, zu Unterhal⸗ 
tung der Correſpondenz, der Reſidenten, Agenten, Cou⸗ 
riers, zum Verlag der hohen Gerichtsbarkeit, zur 
Schreiberei und Bothenlohn, das Kammerweſen ſelber 
betreffend, mit Vorſchus in die Aemter, zu den Berg⸗ 
werken zu Verbefferung der Kammerguͤther und Ac⸗ 
quiſition 
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quifition mehrerer Einkuͤnfte, zum Verlag der Münze, 
Glashütten, zu Vorraͤthen in vorfallenden Mängeln, 
zu gnaͤdigen Recompenſen, Penſionen fuͤr getreue und 
verlebte Diener und dergleichen. 

IV. Zu Erhalt⸗ und Vermehrung guter Stiftungen an 
Kirchen, Univerſitaͤten und Schulen, zu Stipendien, zu 
der Bibliothek, zu Druckereien, qu Waiſen⸗ und Inva⸗ 
lidenhaͤuſern, zu Almoſen, zu Erbauung der Kirchen 
und zu andern piis caufis. 

V. Zum Bauweſen der Reſidenz, der Schloͤſſer auſerhalb 
der Reſidenz, Amt⸗ und Dienerhaͤuſer, Waſſergebaͤude, 
an Teichen, Daͤmmen, Wehren, Flosgraben und der⸗ 

gleichen zu Bruͤcken und Straſengebaͤuden ꝛc. 

VL Zu Bezahlung der Schulden, wie der kaͤuflichen und 

gemeinen Zinſen, der Capitalien ſelber, der Kram⸗ und 

Handelsſchulden, der Reſte an Beſoldungen, des Lohns 
der Handwerker ꝛc. Von allen dieſen nun wird eine 
richtige Rechnung gehalten, alles mit gehoͤrigen Depu⸗ 
tatzetteln, Reglements, Unterſchriſten des Obermar⸗ 
ſchals, Quittungen, Dingezetteln, Abrechnungen, Lie⸗ 
ferzetteln und Bekentniſſen accurat beleget, vom Rent⸗ 
meiſter durchſehen und examiniret, folgends durch die 
Raͤthe uͤberleget und fernere Verfuͤgung gethan; wie⸗ 
wohl man, nach dem Exempel der Hollaͤnder und Frank⸗ 
reichs, eine viel leichtere und geſchwindere Art der Kaſ⸗ 

ſenberechnung introduciren koͤnte, damit wegen der 
Menge der Rechnungen nicht ſo viel liegen blieben, 
und bei den Kaſſen ſelbſt nicht fo groſe Unrichtigkeit 
entſtuͤnde, wodurch der Landesherr ſelbſt in vielen 
Stuͤcken zu kurz komt, auch die Rechnungsbeamte, 
und deren Nachfolger auf Kindeskind in Anſpruch ge⸗ 
nommen werden und in Unſicherheit bleiben. Sonſten 
giebt oberwaͤhntermaſen die Kammerordnung und In⸗ 
ſtruction auch eines jeden Raths, und der nachgeord—⸗ 

neten Bedienten Beſtallung klare Maſe, wie alles und 
jedes, 
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jedes, was hier vorfaͤlt, zu verrichten; wie ſie denn 
in erwaͤhnten Beſtallungen auf die Behauptung aller 
Regalien und Einkuͤnfte ausführlich. angewieſen wer⸗ 
den, und ihre ordentlichen Bemuͤhungen, wegen der 
| Kammerintraden aus den ſogenanten Kammerguͤthern 
und Domänen genau und deutlich vorgeſchrieben wer⸗ 
den muͤſſen. Und da die Kammerregalien ſo beſchaf⸗ 
fen ſind, daß ſie nicht nur von der Kammer verwaltet 
und berechnet, ſondern auch, wenn ſie zweifelhaft wer⸗ 
den wollen, conſerviret, daneben vermehret und ver⸗ 
beſſert werden muͤſſen; ſo erfordert die Wichtigkeit der 
Sachen, daß daruͤber und uͤberhaupt in allen Dingen, 
wo andere Collegia concurriren, mit ſelbigen commu⸗ 
nieiret, an das geheime Rathscollegium Vericht erſtar⸗ 
tet und von ſelbigem Reſolution und Beſcheid ertheilet 
werde. Nuͤzlich wuͤrde es ſeyn, wenn man aus der 
Kammerordnung und Inſtruction ſowohl, als bei an⸗ 
dern Expeditionen eine Memorialtabelle verfertigte, 
was kaͤglich, woͤchentlich, monatlich oder zu gewiſſen 
Jahreszeiten einem jeden, und an welchem Ort zukom⸗ 
me, und zu verrichten obliege? und zu beſſerer Befoͤr⸗ 
derung der Afſairen ſolche den Bedienten ſtets vor 
Augen legte. Uebrigens werden viel Dinge nach der 
Kammerobſervanz durch muͤndlichen Verhoͤr, Hand⸗ 
lung und Ordnung verrichtet, welches man Vorbeſchiede 
nennet. Nun ſolte noch eine Nachricht von Einrich⸗ 
tung des Hofwefens folgen, weil ſolches aber alzuchan⸗ 
gabel, fo hat davon anjezo keine gewiſſe Norm beſchrie. 
ben werden koͤnnen. 1 mm 
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Wir Friedrich Auguſt, von Gottes Gnaden, 
König in Pohlen, Grosherzog in Litthauen, zu 
Reuſen, in Preuſen, Mazovien, Samogizien, Kiovien, 
Volhinien, Podolien, Podlachien, Liefland, Smolensco, 
Severien und Schernicovien, Herzog zu Sachſen, Jülich, 
Cleve, Berg, Engern und Weſtphalen, des heiligen 
roͤmiſchen Reichs Erzmarſchall und Churfuͤrſt, Landgraf 
in Thüringen, Markgraf zu Meiſſen, auch Ober- und 
Niederlauſiz, Burggraf zu Magdeburg, gefuͤrſteter Graf 
zu Henneberg, Graf zu der Mark, Ravensberg und 
Barby, Herr zu Ravenſtein ꝛc. vor Uns, unſere Erben 
und Nachkommen, thun hiermit kund und bekennen: 
demnach Uns unſere liebe getreue Caſpar und George 
Heinrich Boſen, ingleichen Ernſt Gottlieb Nate 
ner, ſo die vormalige grafſiſche Handlung an ſich ge⸗ 
bracht, allerſeits Handelsleute zu Leipzig, allerunterthaͤ⸗ 
nigſt angelanget, daß von weiland dem durchlauchtigſten 
Fuͤrſten, Herrn Johann George dem dritten, Herzo⸗ 
gen und Churfuͤrſten zu Sachſen, auch Burggrafen zu 
Magdeburg dc. unſerem hochgeehrteſten Herrn Vater, 

chriſtſel. 


. 


() Auch dieſes Stuͤk wird vornemlich zum Behuf mei⸗ 
ner ra über die Cameralwiſſenſchaft hier eins 
geruͤcket. 
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ehriſtſel. Andenkens, ihren Vorfahren, für ſich, ihren 
Erben und Nachkommen, uͤber die geſchlagene und ge⸗ 
ſponnene Gold- und Silberarbeit unterm Dato Torgau 
auf dem Schloſſe Hartenfels den 1. Julii 1681. auf 20 
Jahre ertheilte, auch von unſers in Gott ruhenden 
freundlich geliebten Herrn Bruders Liebden, Churfuͤrſt 
Johann George dem vierten ſub Dato Dresden den 
29 October Annd 1691. und von uns, unterm Dato 
Dresden am 20 December 1694. und ſub Dato War⸗ 
ſchau am 1. September 1701. renovirte Privilegium, 
welches Anno 1721. zu Ende gegangen, anderweit zu 
prolongiren, in Anſehung, wie durch Continuation fol- 
cher Arbeit und Handlung, unſern Landen, und inſon⸗ 
derheit der Stadt Leipzig, ein ſtatlicher Nutzen zuwachſe, 
auch vermittelt derſelben viele Leute, fo ſonſten, in Mans 
gel anderer Handthierung, im Lande nicht bleiben koͤn⸗ 
nen, ernaͤhret würden, Andreas Dietrich Apels, 
weiland Handelsmanns in Leipzig nachgelaſſene Erben 
auch, weil ihrem Vater, für ſich, feinen Erben und 
Nachkommen, von uns unterm 29 Januar. 1711. daß 
er aller, denen anderen privilegirten Gold⸗ und Silber⸗ 
Handlungen, ertheilten Freiheit, zu genieſſen befugt und 
berechtiget ſeyn ſolle, dergleichen Privilegium ertheilet 
worden, darum ebenfals gehorſamſte Anſuchung gethan, 
und hiernaͤchſt Johann Andreas Holzegel, Handels⸗ 
mann in Leipzig, allerunterthaͤnigſt gebeten, das von uns 
der eingegangenen winkleriſchen Handlung, de dato 
Warſchau am 31. Martii 1702. auf 20 Jahr, ertheilte 
Privilegium, ſo aber Anno 1722. zu Ende gegangen, auf 
ihn zu extendiren. 

Wann Wir dann nach geſchehener Ueberlegung des 
Anziehens, und, auf erſtatteten Bericht aus unſerem Kam⸗ 
merraths Collegio, aus der Sorgfalt, was für Folgerun⸗ 
gen aus freier Fabricirung, oder auch nur freier Hand⸗ 


lung mit dergleichen Waaren, auffer den Meſſen, N Zu⸗ 
unft 
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kunft zu beſorgen, zur Aufnahme der Commercien, ih⸗ 
rem allerunterthaͤnigſten Suchen ſtatt zu geben bewogen 
worden, auch es hoͤchſterſprieslich zu ſeyn erachtet, den 
Supplicanten Schuz zu leiſten; als verleihen, geben 
und verwilligen Wir hiermit, vorbemeldeten Caſpar 
und George Heinrich Boſen, ingleichen Ernſt Gott⸗ 
lieb Kuͤſtnern, Andreas Dietrich Apels Erben und 
Johann Andreas Holzegeln das gebetene Privilegium 
dergeſtalt und alſo, daß ſie, ihre Erben und Nachkom⸗ 
men, zwoͤlf Jahre uͤber, von dato an zu rechnen, allein, 
ohne jemandes Eintrag befugt ſeyn ſollen, in Leipzig (oder 
wo ſonſt ein oder der andere von den Privilegirten in 
den Staͤdten unſerer Lande ſich niederlaſſen, und eine 
Manufactur anlegen wolte) Gold und Silber fein, und 
lioniſch grob und klein zuzurichten, zu ſchmelzen, abzutreiben, 
Gold zu raffiniren und durchzugieſſen, die goldiſche Silber 
zu ſchelden, und ſcheiden zu laſſen, zu ziehen, zu plaͤtten und 
zu ſpinnen, ingleichen auch guͤldene und ſilberne, und 
mit Seide vermiſchte Poſamenten, Gallonen, Franzen, 
und allerhand Schnuͤre, Spitzen, und Zanken, Rund⸗ 
und Riegelſchnuren, guͤldene und ſilberne Plaͤttgen, 
Bouillons und was dieſer Arbeit mehr zugethan, oder 
aus dem gezogenen Drathe gemachet werden kan, zu ver⸗ 
fertigen, und, ſolcher Zeit uͤber, ihrem beſten Befinden 
nach, für ſich, ihre Erben und Nachkommen zuzubereia 
ten, zu machen, oder machen zu laſſen, in oͤffentlichen 
Gewoͤlbern, oder in ihren Haͤuſern, in oder auſer 
Marktzeit, wie es ihnen am bequemſten faͤlt, und die 
Handlung erfordert, Pfund, Loth⸗ und Ellen weiſe, nebſt 
anderen Kauf- und Handelsleuten ohne einige Hindernis, 
zu verhandeln und zu verkaufen, auch die, zu dieſer Ma⸗ 
nufactur beduͤrfenden Arbeiter, in allen und jeden Orten 
unſerer Lande, daſelbſt anzunehmen, oder von anderen 
Orten nach Leipzig, oder, wo ſie es ſonſt noͤthig zu ſeyn 
erachten, zu ſetzen, und ihnen Arbeit zu geben, ingleichen 
. die 
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die in derſelben gemachte Kraͤtze, wie, und wo man es 
zu Nutze bringen kan, gut zu machen, befugt und berech⸗ 
tiget ſeyn ſollen; ſonſten aber, und auſſer obgedachten 
vier Handlungen, ſol hinfuͤhro maͤnniglich, es waͤre zu 
Leipzig, oder an einem anderen Orte, in unſerem Chur⸗ 
fuͤrſtenthum und Landen, Kraft dieſes, bei Vermeidung 
der Confiſcation, und Verluſt der Waaren, und darüber 
bei einer Geldbuſſe von dreihundert rheiniſcher Goldguͤl⸗ 
den, jedes mahl, ſo oft dawider gehandelt wird, wovon 
ein Drittheil in unſere Renthkammer, ein Drittheil der 
Obrigkeit darinnen ſolche Leute betreten werden, und denn 
ein Drittheil ihnen, den Priviligirten unnachläffig zu ent⸗ 
Fichten, ernſtlich verboten ſeyn, weder in noch auſer un⸗ 
ſerer Stadt Leipzig, noch auch in unſeren Churfuͤrſtenthum 
und Landen (worunter jedoch das Privilegium, ſo Wir 
Thomas Webern zu Freiberg, uͤber dergleichen leoni⸗ 
ſche Arbeit unterm Dato Warſchau den 12. December, 
des ryooten Jahres ertheilet, nicht zu verſtehen, ſondern 
nach wie vor, bei Kräften hleiber,) Gold- und Silber⸗ 
dratharbeit zu verfertigen, zu ziehen, zu plaͤtten, zu 
ſpinnen, Spitzen, Poſamenten, Franzen, Schnuͤre, und 
alle andere Sachen, die zu dieſer Manufactur gehoͤrig, 
wie es Namen haben mag, ſo lange dieſes Privilegium 
ſtehet, zu wirken, zu machen, auch nicht machen zu laſ⸗ 
fen; allermaſen denn kein Gold- und Drathzieher, Plat⸗ 
ter, und Spinner Poſamentirer, und anderer, ſo in die⸗ 
ſem Privilegio nicht begriffen, ohne ihrer, derer Privile⸗ 


girten Vorbewuſt, und ausdruͤkliche Einwilligung, in 


unſerg · Landen ſich nieder zu laſſen, und dieſe Gold⸗ und 
Silberarbeit, fuͤr ſich, oder fuͤr andere anzurichten, zu 
uͤben und zu gebrauchen, noch auch keinem, wer der ſey, 
kein geringhaltiges, ganz, oder zum Theil in unſere Lan⸗ 
de einzufuͤhren und zu verkaufen, vergoͤnnet ſeyn, wie 
denn auch die Privilegirten ſelbſt, ihrem Erbiethen nach, 
kein ander Silber, als welches funfzehen loͤthig und 
33 Gran 
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37 Gran gebrauchen, ihre Arbeit auch in der Feine kei⸗ 
nesweges geringer, als die Genever, Pariſer, und $io- 
niſche verfertigen laſſen ſollen. 

Und obwohl in den Meſſen fremde Gold- und Silber⸗ 
waaren nacher Leipzig einzuführen, und daſelbſt zu han⸗ 
deln, maͤnniglich, er fey ein Fremder oder Inlaͤndiſcher, 
jedermann auch ſelbige auf der Meſſe einzukaufen, nicht 
minder ſowohl auſer, als zwiſchen den leipziger Meſſen, 
der Durchgang, Niederlage, auch Commißion- und 
Waarenlager, gegen Abſtattung der gehörigen Gebühr, 
maͤnniglich frei verbleibet; fo foll doch der Verkauf der⸗ 
gleichen Waaren, den Fremden, als nicht im Lande woh⸗ 
nenden, auſer der Meffe in Leipzig, daſiger Buͤrger⸗ und 
Kaufmannſchaft zum Nachtheil, nicht verſtattet, ſondern 
nach Inhalt dieſes Privilegii, ohne Connivenz, wider fie 
verfahren werden: jedoch iſt dem inländifchen Cramer, 
zwiſchen den Meſſen, weder die Niederlage, noch Com⸗ 
mißion, und Waarenlager, und dergleichen abſonderlich 
in Leipzig zu halten, noch vielweniger der einzele Verkauf, 
zumahlen wenn er entweder privilegirte Waaren, oder 
auch fremde, die in der Meſſe, und ſonſt eingekauft, ver⸗ 
handeln will, unverwehret. 

Dabei Wir uns erklaͤren, daß Wir ſonſt niemand 
mehr, unter was Schein es auch geſuchet werden möchte, 
dergleichen Privilegia in unſeren Landen, conferiren, 
nachlaſſen und verſtatten, auch, da dergleichen, wider 
Verhoſſen, geſchehen, denenſelben hierdurch dergeſtalt die 
Kraft benommen haben wollen, daß ſolche den Impe⸗ 
tranten an ihrem iure quaeſito unſchaͤdlich, und, auf ihr 
Anſuchen, ſofort wieder caßiret werden ſollen. 

Damit aber auch zwiſchen den Privilegirten ſelbſt 
alle Zwiſtigkeit vermieden bleibe, und gutes Verneh⸗ 
men erhalten werde, ſo ſoll niemand unter ihnen befugt 
ſeyn, aus einer Handlung zweie zu machen, oder ſein 
Recht auf einen Fremden, ſo in dieſem Privilegio nicht 
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benennet iſt, zu eediren oder zu transferiren, ſondern, wo 
er, oder ſeine Erben die Handlung nicht continuiren wol⸗ 
ten, gaͤnzlich davon ausgeſchloſſen ſeyn; geſtalt denn auch 
keiner dem andern Arbeitsleute abſpenſtig zu machen, 
und ohne des andern Wiſſen, Arbeit zu geben, bei 
5 Thaler Strafe, und nach Gelegenheit, erhoͤhter Poͤn, 
befugt ſeyn und Macht haben ſoll. 
Dargegen haben mehrgedachte Caſpar und Geor⸗ 
ge Heinrich die Boſen und Ernſt Gottlieb Kuͤſt⸗ 
ner, auch Johann Andreas Holzegel zugeſaget, 
und verſprochen, und zwar die Boſen und Aüufiner, 
jährlich einhundert Thaler, Holzegel aber a parte funf 
zig Thaler, in Recognitionem, nebſt der Landaceiſe, 
nach dem Accismandat de anno 1682. nemlich 6 Pfennige 
vom Thaler, von den verkauften Waaren, zuberlegen, 
und in unſere Renthkammer zu bezahlen, immaſen denn 
auch zu Entrichtung dieſer leztern, nemlich der Landac⸗ 
ciſe, die apeliſchen Erben ſich gleichfals erklaͤret, je⸗ 
doch, daß fie hierüber inskuͤnftige mit neuen Anlagen, in⸗ 
ſonderheit wegen der Acciſe von ihren Waaren, und zum 
Vertrieb der Manufacturen, benoͤthigten Silber ferner 
nicht beleget werden ſollen. f 
Darneben aber wird ihnen der Ankauf der nacher 
Leipzig kommenden und ſonſt daſelbſt verhandenen 
Bruch- und rohen Silber ſowohl in als auſer der Meß⸗ 
zeit bei Strafe der Confiſcation verbothen, wie ſie denn 
auch ferner des Einſchmelzens der Reichs- und Kreis⸗ 
Muͤnzſorten, bei Vermeidung der darauf geſezten Stra⸗ 
fe, ſich gänzlich zu enthalten, und dargegen das benoͤ⸗ 
thigte Silber zu ihren Fabriquen auſer Landes zu erkaufen, 
daven aber bei Strafe des Contrebands und dreihundert 
rheiniſchen Goldguͤlden Geldbuſe, weder an andere Gold⸗ 
und Silberdrathzieher, Goldſchmiede oder auch in die 
umliegenden Muͤnzen etwas zu verlaſſen; Wir behalten 
uns aber bevor, nach Ausgang der beſtimten Zeit, und 
5 4 8 Ver⸗ 
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Verflieſung der hierinnen geſezten zwölf Jahre, die⸗ 
ſes Privilegium wieder aufzuheben, oder nach Gelegen⸗ 
heit, und auf ihr Anfuchen anderweit zu verneuern, zu 
vermindern oder ferner zu verſtaͤrken. 

Und befehlen hierauf unſern verordneten Kreis Haupt⸗ 
und Amtleuten, Schoͤſſern, Verwaltern, Voigten, Dür- 
germeiſtern und Rathen in den Staͤdten, auch Richtern, 
Schultheiſen Schoͤppen, Gemeinden, und ſonſt maͤnnig⸗ 
lichen unſeren Unterthanen, in unſerm Churfürſtenthum und 
Landen, ſonderlich aber dem Amtmanne und Rathe zu $eip- 
zig hiermit ernſtlich, ſie wollen vielerwaͤhnte Impetran⸗ 
ten, dero Erben und Nachkommen, bei dieſem Privile⸗ 
gio, bis an Uns, gebührend ſchuͤtzen und handhaben, und, 
daß ihnen auf einigerlei Weiſe Eintrag gethan, oder die⸗ 
ſer Befreiung zuwider, etwas ſich unterfangen werde, 
niemand, wer der auch, und unter was Praͤkert es auch 
fen, nicht geſtatten, ſondern vielmehr von den Verbrechern 
und Uebertretern die alhier verwuͤrkte Strafe, ſo oft dar⸗ 
wider gehandelt, und deswegen geklaget werden möchte, 
nach Befindung, unnachlaͤſſig und mit beſten Fleis einzu⸗ 
bringen. . 
Daran geſchicht unſer ernſte zuverlaͤſſige Meinung. 
Zu deſſen Urkunde haben Wir dieſes Privilegium mit 
eigener Hand unterſchrieben, und unſer Eönigl. Churſe⸗ 
cret hierauf zu drucken befohlen. So geſchehen und geben 
zu Dresden am 9. Martii 1728. i 


Auguſtus Rex. 
N 39 
L. A. v. Seebach. 
A. S. von Seydewitz 


7 


A 2 vi. Ver⸗ 


244 Vermiſchte 
NN N M. K. K π NI NM. 
1 % VI. 
Vermiſchte 
öconomiſche Nachrichten, 
A. 2 a 


aun Von 5 
Vertilgung der Getreideraupe. 


Ich theile diefe Anmerkung aus dem mündlichen Be⸗ 
ii richte eines ſehr werthgeſchaͤzten Freundes mit, der 
im Churfächfifchen ein betraͤchtliches Ritterguth beſitzet, 
und bei ſelbigem ehedem auch den Schaden von dieſer 
im Ilten Theile meiner Samlung S. 241. beſchriebenen 
Raupe erfahren hat. 


Ich habe daſelbſt angeführer, daß die Schmetter⸗ 
linge von beſagter Raupe ihre Eier an die Halmen der 
Winterfruͤchte, oder, wenn fie ſchon abgebracht, an die 
Stoppeln derſelben häufig anlegeten: das gewoͤhnliche 
Unterpfluͤgen dieſer Stoppeln waͤre mehr zur Erhaltung 
der Eiergen, die ſodann von der Erde eine Bedeckung 


und Schuz für der Kälte, den Winter über genieſen, 


als zu ihrer Deſtruction behufig: man habe daher dieſe 
Stoppeln im Herbſte abbrennen laſſen, und die Wirkung 
davon verſpuͤret, daß im folgenden Jahre auf denen 
Grundſtuͤcken, wo die Stoppeln verbrant worden , keine 
Raupen zum Vorſchein gekommen waͤren. 


Dagegen erinnert öbgedachter gelehrte Oeconom folgen- 
des: das Abbrennen der Stoppeln laſſe fich nur beim Rocken 
nuͤzlich anwenden; denn die Weizenſtoppeln wären nicht 

x zum 
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zum Brennen zu bringen. Das befte Vertilgungsmittel 
waͤre die Unterpfluͤgung der Stoppeln vermittelſt des be⸗ 
kanten Reolpfluges, oder vermittelſt zweener Pfluͤge, 
durch deren erſtern die obere Furche umgeriſſen, durch den 
andern aber die darunter liegende Erde herauf gehohlet, 
und die obere Furche damit bedecket wird. Da auf ſolche 
Art die von den Schmetterlingen beſchmeiſten Stoppeln 
eine Elle tief unter die Erde zu liegen kaͤmen, fo würden 
die Eiergen erſtikt und das Auskriechen der jungen Brut 
verhindert. Dieſe Nachricht habe meinen Leſern mit 
dem Wunſche unverhalten laffen ſollen, daß fie keinen 
Gebrauch davon zu machen noͤthig haben mögen, 


B. 
Von 
Erzielung fruͤhzeitiger Moͤhren. 


Mobren, Mohrruͤben find ein ſehr bekantes Feld⸗ 
M und Gartengewaͤchſe. Man unterſcheidet die groͤ⸗ 
ſere Art Daueus ſatiuus radice lutea C. BAH. von der 
kleinern Daucus ſatiuus radice atro- rubente C. BAVH. 
welche man Karotten nennet: denn das Wort Karotten 
ſol von dem teutſchen Garroth ſeinen Urſprung haben; 
wie mich des vopoNAEI Pemptades p. 679. belehren. 
Dieſe kleinern vertragen den Froſt mehr, als die groͤ⸗ 
ſern, und heiſen daher auch Fruͤhmoͤhren. Die groͤ⸗ 
ſern werden, der Farbe nach, wiederum von einander 
unterſchieden, in helgelbe und goldgelbe, davon jene 
ihrer Dauerhaftigkeit wegen angenehmer als dieſe ſind, in⸗ 
dem ſie den Winter uͤber beſſer, als die goldgelben, die 
leichter faulen, aufzubehalten find, 

Von dem Baue beider Arten hat der Herr Raths⸗ 
meiſter Reichart im Land- und Gartenſchatze Th. III. 
S. 150 und f. gar ausführlich gehandelt. 8 
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Jezo iſt nur mein Zwek zum Behuf dererjenigen, 
die das ſogenante Neue vom Jahre auch in Abſicht auf 
dieſes Gewaͤchſe für ihre Tafel lieben, zu zeigen, wie fruͤh⸗ 
zeitige Mohren erzielet werden. 


Man ſaͤet fie im September in lockere Erde, in gro⸗ 
ſen Blumenaͤſchen, und bringt ſie im Januar ins Miſt⸗ 
beete: ſodann hat man ſchon um Lichtmeſſe junge Moͤh⸗ 
ren. Man muß beim Verſetzen behutſam damit umgehen, 
damit die aͤuſerſten Spitzen der Wurzel, oder die ſogenan⸗ 
ten Schwaͤnzgen, welche noch ſehr zart ſind, nicht abge⸗ 
riſſen werden: denn ſonſt bekomt man keine volkommene, 
ſondern ſogenante Muse von Möhren. Man muß da⸗ 
her den Aſch mit den kleinen Wuͤrzelgen umkehren, und 
die lockere Erde mit den Haͤnden behutſam davon abma⸗ 
chen, hernach aber auch bei der Verpflanzung behutſam 
damit verfahren. Ich fand neulich in einer neuen oͤco— 
nomiſchen Schrift eine Anweiſung, wie man beim 
Moͤhrenbaue beſſer, als bei der gewöhnlichen Art proce— 
diren ſolle. Der Autor brachte in Vorſchlag, man ſolte 
fie auch im Felde verpflanzen; allein ich halte dieſes, aus 
der angefuͤhrten Urſache, und weil ſich im Groſen dieſe 
Bebutſamkeit nicht fo leichte beobachten laͤſſet, nicht fuͤr 
rathſam. 


Wil man noch fruͤhzeitigere junge Möhren für die 
Tafel haben, ſo muß man ſie um Jacobi ins Land fäen, 
und im October, ehe es frieret, wieder heraus nehmen, 
in einem Kaſten vol guter lockerer Erde einſchlagen, das 
Kraut vorher abſchneiden und fie im Gewaͤchshauſe auf- 
behalten, ſo kan ſchon um Weinachten die Tafel mit jun⸗ 
gen Moͤhren ſerviret werden. 


C. Schrei⸗ 
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C. 
Schreiben 
des b 
Hrn. Hofraths, D. Gottlob Carl Springsfeld 
an den 
Verfaſſer dieſer Samlung 
d. d. Weiſenfels den 1 Maͤrz 1760. 


w. ꝛc. thun in einem Theile Ihrer Samlung einen 
Vorſchlag zu Ausrottung der Mauhvürfe, nemlich 
Schlangen in den Garten zu bringen. Auſer der Furcht 
aber, die dieſe Thiere den Spazirenden beftändig erres 
gen wuͤrden, iſt auch der Schade zu bedenken, den ſie, 
nach den fraͤnkiſchen Samlungen oͤconomiſcher Schrif⸗ 
ten im sten Stuͤcke S. 377. an den Pfirſchbaͤumen, 
vielleicht auch an andern Bäumen thun (). 


In meinem Garten bin ich nicht ſowohl mit Maul⸗ 
wuͤrfen, als mit den ſogenanten Fahr⸗oder Schurmaͤu⸗ 
ſen, welche mir an den Franzaͤpfelbaͤumen einen entſez⸗ 
lichen Schaden angerichtet haben, geplagt; wovon die 

2 4 Urſache 
7CCCCCCCCCc 
() Mein Vorſchlag iſt nicht dahin gegangen, daß man dieſe 

Coloniſten in die Gärten, ſondern auf die Wieſen brin⸗ 
gen moͤchte. Indeſſen bin ich doch durch die Erfah⸗ 
rung überzeuget, daß die Bäume nichts von ihnen zu 
befürchten haben. In dem ſteinburchiſchen Garten in 
Thüringen gab es ehedem viel Schlangen, desgleichen 
in dem Garten zu Lauert, deſſen ſich Herr Rammelt 
noch wohl erinnert, welcher daſelbſt Gartner geweſen, 
und mit angeſehen, wie eins mahlen eine Schlange eine 
groſe Kroͤte verſchlungen, auch anfüͤhret, daß ſie zu Lauert 
die jungen Täubgen aus den Neſten herausgeholet 
und verzehret hätten; allein den Baͤumen, worunter 
genug Pfirſchbaͤume geweſen, haben ſie nicht den gering⸗ 
ſten Schaden zugefuͤget. 
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Urſache ſeyn mag, daß er an der Saale liegt. Die 
groͤſten und ſchoͤnſten Baͤume ſind auf einmal in der 
Bluͤthe ſtehen geblieben und verdorret. Den Birn⸗ 
baͤumen, ſowohl den niedern als hohen, haben ſie nichts 
gethan; auch den Aepfelbaͤumen nicht, die auf wahren 
Wildling, oder ſogenante Kernreiſergen gepfropft oder 
oculiret geweſen ſind. Denn unſere meiſten hochſtaͤm⸗ 
migen Aepfelbaͤume ſind, aus Mangel der Kernreiſer 
oder Wildlinge, auf Johannisſtaͤmme geſezt, und nur 
hoch gezogen; daher ſie nicht lange dauern, ſondern 
bald eingehen, auch keine rechte Groͤſe bekommen, wie 
jene. Ich habe alles verſucht, nichts aber hat mir ſo 
gute Dienſte gethan, als des Herrn Beicharts in 
Erfurth Vorſchlag, wuͤrflicht geſchnittenes Brod mit 
Gift und Mehle zu beſtreuen und in die Fahrten zu 
ſtecken (). Es muß aber dieſes, ſonderlich im Winter, 
wenn der Boden gefroren iſt, da man die friſchbe⸗ 
fahrnen Fahrten, am beſten entdecken kan, und ſehr 
oͤfters geſchehen. Durch dieſes Mittel bin ich der 
meiſten Fahrmaͤuſe los geworden, muß es aber alle 

Winter 


ELLE EEE 


() Mit Möhren, Zucker- und Paſtinatwurzeln geht es 
eben ſo gut, wo nicht noch beſſer an. Wenn man ſie⸗ 
het, wo ſie ihre Fahrten haben, ſtecket man dergleichen 
Wurzel ins Loch und giebt Achtung, ob ſie ſolche hi⸗ 
nein ziehen! Denn wenn fie ſich da auf halten, find fie 
in einer halben Viertelſtunde da, zerren die Wurzel 
hinein und freſſen ſie. Hernach nimt mon ein andere 
ſolche Wurzel, ſpaltet ſie von einander, nimt den Kern 
heraus, und ſtreuet Arſenic hinein, drücket die Wurzel 
wieder zuſammen und ſtekt fie in das Loch, da fie fol- 
che denn wiederum hinein zerren, freſſen und daran 
ſterben. Man hat ſich dieſes Mittels mit dem beſten Ef⸗ 
fect bei der Maulbeerbaum⸗Plantage des Waifenhaus 
ſes zu Halle bedienet, woran fie einigen Schaden ange⸗ 

richtet hatten, bis man fie auf dieſe Art vertilget. 
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Winter wiederholen, damit ſie ſich nicht wieder ver⸗ 
mehren. 

Bei der im Illten Theile S. 92. Dero Samlung 
angeführten Unterſuchung der Urſachen der Unfrucht⸗ 
barkeit mancher Zwergbaͤume, habe ich aus meiner we⸗ 
nigen Erfahrung angemerkt, daß die einzige Urſache 
davon ſey, daß der Mutterſtamm, worauf oculiret 
oder gepfropfet worden, nicht Quitte oder Johannis⸗ 
ſtamm, ſondern Kernreiſer geweſen find, welche durch⸗ 
aus keinen Schnitt vertragen wollen, und daher nicht 
eher Fruͤchte tragen, als bis man ihnen den Willen 
laͤſt in die Höhe zu gehen (). Bei dieſer Gelegenheit 
waͤre in einer oͤconomiſchen Samlung zu unterfuchen, 
ob der Schnitt an den ſogenanten Franz⸗ oder Zwerg⸗ 
baͤumen zur Fruchtbarkeit des Baumes noͤthig ſey, oder 
ob es nur um der Zierde willen, und um den Baum 
in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe der Groͤſe mit andern 
Daumen zu erhalten geſchehe (**)? Als welches leztere 
ich einzig und allein glaube, weil man findet, daß die 
Zwergbaͤume, welche man endlich in die Höhe gehen 
laͤſſet, die fruchtbarſten find und am meiſten tragen. 
Ich weis zwar wohl, daß man ſagt, der Baum, wel⸗ 
cher geſchnitten wuͤrde, daure laͤnger und werde aͤl— 
ter (); ich bin aber von der Wahrheit dieſer Meinung 
auch noch nicht uͤberzeuget. 


2 5 D. Auf⸗ 
CCC 


(*) Eben dieſes iſt die Meinung des Verfaſſers am anges 


führten Orte geweſen. 


(% Zur Fruchtbarkeit iſt der Schnitt, aller Erfahrung 
nach, gar nicht noͤthig, ſondern er dienet blos zur Zierde. 

(%) Diefes hat feine Richtigkeit. Der beſchnittene uͤber⸗ 
trägt ſich nicht fo leicht; der aber, fo nicht beſchnitten 
wird, traͤgt ſich, ich bediene mich hier der Sprache der 
Gaͤrtner) leicht zu Tode, g 
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D. 
Aufgaben. 


s haben einige hohe und andere Freunde meiner 
Samlung das Verlangen gegen mich geaͤuſert, daß 
ich von unſern Feldfruͤchten und ihren verſchiedenen Ar- 
ten eine botaniſch⸗oͤconomiſche Beſchreibung darinnen 
bekant machen ſolte. Ohnerachtet ich nun eine anfehn- 
liche Menge ſolcher Früchte ſeit langer Zeit geſamlet 
habe; ſo finde ich doch für, noͤthig, mir wegen einiger 
von ſolchen Gewaͤchſen, theils Nachrichten von ihrem 
Baue und oͤconomiſchen Gebrauche, theils ein wenig 
friſchen Saamen zu eigenen Verſuchen auszubitten. 
Ich mache vorjezo den Anfang mit folgenden: 


1. Sind jemanden folgende Weizenarten bekant? wo 
werden ſie gebauet, und waͤre es nicht gefaͤllig mit 
etwas von friſchen Saamen von jeder Art zuzuſen⸗ 
den? 


1) Triticum turgidum LIN N. Triticum ariſta- 
tum ſpica maxima cinericea glumis hirſutis 
RAI. hiſt. p. 1238. Raucher Weizen. 
Er iſt groͤſer, als der ordinaͤre, hat lange 
Grannen und die Baͤlglein, darinnen das 
Korn ſtekt, ſind rauch. Er wird in England 

haufig gebauet. 

2) Triticum multiplici ſpica C. AV H. RAI. 
ebendaſelbſt; es kommen aus einem Halmen 
mehr Aehren an dieſer Art hervor, und er iſt 
von den vorigen nur eine Abaͤnderung. 


3) Triticum rufum hexaſtichon. C. BAVH. KA l. 


bist. p. 237. Sechszeiliger Weizen. 
1 a Tri- 
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4): Triticum longioribus ariſtis, ſpica coerulea 
und ſpica alba. C. Bavm. RAI. hiſt. 1238. 
1239. Er hat ſehr lange Grannen: die Koͤr⸗ 
ner ſehen beim erſten dunkelroth und bei dem 
andern weis. 


5) Triticum chalepenſe ſpica breuiore nitidiſſima 
alba, I. Triticum loſephi  morıSs. RAI. 
Suppl. p. 597. Joſephsweizen, wird in 
Orient ſtark gebauet, hat kurze Aehren mit 
Grannen und dicke Koͤrner. 


6) Triticum chalepenfe humilius, ariftis nigrican- 
tibus. Eben daſelbſt. Er hat roͤthliche Koͤr⸗ 
ner und ſchwarze Grannen. 


II. Wo wird der im vorhergehenden Theile dieſer Sam⸗ 
lung beſchriebene ſogenante groſe pohlniſche Weizen ge⸗ 
bauet? was iſt dabei zu beobachten? und was giebt 
er fuͤr Nutzen? 


III. Wie verhaͤlt ſich der Hafer, wo drei Körner neben 
einander ſitzen, gegen die gewoͤhnliche Art, wo nur 
2 neben einander befindlich ſind, im Ertrage? 


Ich bin erſt vor kurzer Zeit zu wenigen Koͤr⸗ 
nern von dieſem Hafer gelanget, welchen man an 
einigen Orten in Thuͤringen bauet, und Fah⸗ 
nenbafer nennet. Er ſoll viel reichlicher 
tragen und im Scheffel mehr geben als der 
gewoͤhnliche. 


IV. Von dem befanten Eruum monanthos LIN N. iſt 
mir gemeldet worden, daß es an einem gewiſſen Orte 
in Sachſen unter dem Nahmen tuͤrkiſche Linſen 
gebauet und nuͤzlich gebraucht würde; und zwar hätte 
diefe groſe Linſen ein ſaͤchſiſcher Soldat bei dem ehema⸗ 

ligen 
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ligen Kriege in Ungarn von einen Tuͤrken, welche ſie 
für eine vor zuͤgliche Speiſe hielten, erbeutet und nach⸗ 
her daſelbſt zum Anbaue gebracht. Von dieſem Baue 
wuͤnſche naͤher benachrichtiget zu werden. 


V. Ich habe eine Art von Linſen bekommen die ganz 
ſchwarz ausſehen. Werden dieſe irgendwo und mit 
was fuͤr Succes gebauet? 


VI. Was hat es fuͤr eigentliche Bewandnis mit der ſoge⸗ 
nanten kleinen Gerſte, die ſehr ſpaͤt, (zwiſchen 
Pfingſten und Johannis) ausgeſaͤet, gleichwohl mit 
der fruͤh geſaͤeten zugleich eingeerndet, und in dem 
ſaͤchſiſchen Churkreiſe, bis gegen Berlin hin, ſtark ge⸗ 
bauet wird? a 


VII. Was iſt das fuͤr eine Art von Bohnen, welche 
Brechbohnen genennet werden, und worinnen beſte⸗ 
het ihr geruͤhmter Vorzug vor andern Bohnen? 


VIII. Es find mir einige Samenkoͤrner von der gelb- 
bluͤhenden Luzerne zugeſchicket worden. Dieſes Ge⸗ 
waͤchs iſt noch ſehr unbekant. Bauet man ſie irgend 
wo beſonders? Und hat man einen Unterſchied gegen 
die gewöhnlich mit der blauen Bluͤthe in der Pflanze 
ſelbſt, und ihrem Gebrauche gefunden. 


D. Daniel Gottfried Schrebers 


ordentlichen Lehrers der Cameralwiſſenſchaften auf der Univerſitaͤt 
zu Buͤtzow ꝛc. 


Sammlung 


verſchiedener Schriften, 


welche in die 


beonomiſchen, Policey⸗ und cameral⸗ 


auch andere verwandte 


Wiſſenſchaften 


einſchlagen. 


— 
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I. Von 


Don 


Vetbeſſerung der Papiermanufacturen 
| in Teutſchland überhaupt, 


X Es ift Zeit, daß Teutſchland den Schaden 

y einſehen lernet, und ihm abzuhelfen ſu⸗ 

chet, den es von der übermäfigen Einfuͤh⸗ 

rung auslaͤndiſcher entbehrlicher Waaren 

leidet, wofuͤr es fein Geld, nach dem in⸗ 

nern Werthe des Goldes und Silbers „hingeben 
muß. 

Die vielen ſchon alten Vorſtellungen und Berechnun⸗ 
gen, um wie viel Teutſchland dadurch jaͤhrlich aͤrmer 
werde, haben in einigen Staaten die Wirkung gehabt, 
daß man auf Verbeſſerung des inlaͤndiſchen Manufactur⸗ 
und Fabrikenweſens Bedacht genommen: es ſind aber 
gleichwohl noch viele Artikel zuruͤk, mit denen man es, 
es ſey nun aus Unachtſamkeit der Policei, oder aus Man⸗ 
gel der Materialien, beſſerer Werkzeuge und geſchikterer 

Arbeiter, noch lange nicht ſo weit gebracht hat, daß man 
8. Theil. R . die 
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die auslaͤndiſchen Waaren deswegen gaͤnzlich verbiethen 
koͤnte, weil man ſie in den eigenen Landen ſelbſt Y) eben 
ſo gut, 2) in geringern Preiſen, (denn der Kaͤufer begeh⸗ 
ger nicht unbillig, daß ihm wenigſtens die an den inlaͤn⸗ 
diſchen Waaren, gegen die auslaͤndiſchen, erſpahrte 
Frachtkoſten zu Gute kommen ) und 3) in genugfamer 
Quantitat, nach den Beduͤrfniſſen des Landes, liefern 
kan, wie die auslaͤndiſchen. 

Da wir zu unſern Zeiten in den teutſchen Staaten 
beſondere Policeicollegia, zum Behuf der Landescommer⸗ 
cien und Manufacturen einführen ſehen; fo iſt zu hoffen, 
daß in Zukunft, der Verſchleppung des Geldes fuͤr der⸗ 
gleichen Waaren auſer den Granzen des teutſchen Rei⸗ 
ches, noch mehr werde geſteuert werden. 

Das Papier gehoͤret unter die Artikel derer Waaren, 
derentwegen Teutſchland den Auslaͤndern, ohne Noth, 
noch ſehr zinsbar iſt, und wofür ſtarke Summen, vor⸗ 
nehmlich nach Frankreich und Holland, gehen. 

Der ehemalige hollaͤndiſche Geſandte am franzoͤſiſchen 
Hofe, Herr Boreel, legte im Jahre 1658. beſagtem 
Hofe einen Auszug aus den 3 regiſtern feiner Republik 
vor, und erwies dadurch, daß ſelbige alle Jahre für mehr, 
als 35 Millionen Waaren aus Frankreich zoͤge, darunter 

ich 2 Millionen für allerlei Papier von den Manufactu⸗ 
ten zu Auvergne, Limoſin, Poitou, Champagne und 
Normandie befanden (). ö 

Solte es wohl ein wenigeres betragen, was ganz 
Teutſchland für franzoͤſiſches und hollaͤndiſches Papier 
ausgiebt. Denn ſeit der Zeit des Herrn Boreels hat 
man ſich in Holland angelegen ſeyn laſſen, die inlaͤndi⸗ 
ſchen Papiermanufacturen in ſolchen Stand zu ſetzen, 

daß 


e e 


10 S die von Herr Neubauern überfezte Nachricht von 
der Handlung der Holländer S. 82. * 
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daß die Millionen fuͤr eingeführtes franzoͤſiſches Papier 
aus den Zolregiſtern wegfallen, und dagegen Millionen 
für ausgeführtes hollaͤndiſches Papier in die Handelsbie 
cher kommen möchten (Y). 

Die Teutſchen hingegen haben muͤſſige Zuſchauer da⸗ 
bei abgegeben, und erzeigen ſich gegen beide Nationen 
noch ſo gefällig, daß fie zur Erfüllung fo groſer Summen 
das Ihrige nicht allein an Gelde willig beitragen, ſondern 
den Hollaͤndern auch noch mit den Materialien, den fein⸗ 
ſten Lumpen, aushelfen. Iſt es denn aber in Teutſch⸗ 
land nicht eben ſo thunlich, als in Holland, eben ſo fein 
Papier von allerhand Arten, in der Quantitaͤt, als wir 
brauchen, und um einen mindern Preis, als uns das 
hollaͤndiſche zu ſtehen komt, zu liefern? 

Es bedarf keines Beweiſes, daß das feinſte Papier, 
das jezo in Teutſchland gemacht wird, dein feinen hollaͤn⸗ 
diſchen, das das franzoͤſiſche noch uͤbertrift, indem es 
dichter, groͤſtentheils weiffer, beſſer, planirt und daher zum 

R 2 Zeich⸗ 
CCC 


) Die Wiederrufung des Ediets von Nantes im Jahre 
1685 vertrieb bekanter maſen viel Kaufleute und Manu⸗ 
facturiers aus Frankreich nach Holland, und dann 
fieng man daſelbſt an, Dreſſen, Samt und ſeidene 
Zeuge, keinwand, Hüte, Papier und dergleichen Waa⸗ 
ren ſelbſt zu machen, die man erſt in groͤſter Menge aus 
Frankreich gehohlet hatte. Ob nun gleich aus St. 
Malo, Rochelle, Bourdeaur und andern Handelsplaͤtzen 
noch Papier zu weiterer Verſendung nach Holland ge⸗ 
het; ſo betragt es doch bei weiten nicht fo viel als vor⸗ 
her, und thut den inländiſchen Manufacturen, die fo 
viel nicht liefern koͤnnen, als in Holland gebraucht und 
weiter verſendet wird, keinen Eintrag. Warum mös 
gen wohl bei dieſer Verjagung der Proteſtanten aus 
Frankreich keine Papiermacher nach Teucſchland gekom⸗ 
men ſeyn und daſelbſt die Papiermuhlen auf kranzoſi⸗ 
ſchen Fus eingerichtet haben? Solte das Zunftweſen 
wohl Schuld ſeyn? 
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Zeichnen vorzüglicher zu gebrauchen iſt, an Guͤte nicht 
gleich komt: es iſt auch eben ſo bekant, daß das feine 
teutſche Papier noch in alzugeringer Quantitat gefertiget 
wird, als daß die Buchhaͤndler und Buchdrucker aller 
teutſcher Staaten damit zur Genuͤge verſehen werden 
koͤnten; daher fo viele gelehrte Werke, die in Teutſch⸗ 
land herauskommen, auf Papier gedrucket werden, das 
die Ausländer, die das Aeuſere mit dem Innern zugleich 
verbunden wiſſen wollen, ihres Orts auch verbinden, fuͤr 
Maculatur anſehen, und daher ſo ungerne kaufen als 
leſen. N Fenn 
Woran liegt es denn nun alſo, daß wir noch fo weit 
ziuruͤcke bleiben? Liegt es denn 1) an der Policei, oder an 
dem Mangel dienſamer Anordnungen von Seiten der 
Policeicollegiorum, die Unterthanen zu Wahrnehmung 
ihres diesfalſigen Rutzens willig, und an unterbleiben⸗ 
der Anwendung der Mittel, ſie dazu geſchikt zu machen? 
oder liegt 2) die Schuld an den teutſchen Papiermachern? 
oder iſt 3) der Fehler in der Sache felbft zu ſuchen? fehlt 
es an hollaͤndiſchen Lumpen, an hollaͤndiſchen Waſſer und 
Leime, und an hollaͤndiſchen Maſchinen und Inſtru⸗ 
menten? f a 

Was das erſte anbetrift, ſo habe ich zwar nicht viel 
Policeiverordnungen geſehen, darinnen auch nur bloſe 
Ermunterungen und algemeine Vorſchlaͤge zu Verferti⸗ 
gung ſolchen Papieres, das dem hollaͤndiſchen gleich kame, 
enthalten waͤren; Privatconſilia moͤchten ſich noch eher 
finden laſſen, davon ich hernach ſagen werde; allein 
mit ſolchen Verordnungen, die nichts mehr, als Ermun⸗ 
terungen und algemeine Vorſchlaͤge in ſich faſſen, wird 
alich hier nichts mehr, als mit Privatconſtliis ausgerich- 
tet werden. Noch weniger aber iſt mir bekant, daß die 
Mittel, wodurch der angezeigte Zwek zu erreichen, waͤ⸗ 
ren angewendet worden. Es iſt alſo um fo viel weniger 


in Abrede zu ſtellen, daß die unterlaſſenen Policeianſtal 
ten 
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ten zu Verbeſſerung der teutſchen Papiermanufacturen, 
zum Theil Urſache ſind, warum wir es bisher in Teutſch⸗ 
land den Hollaͤndern nicht haben gleich thun koͤnnen, je 
notoriſcher es iſt, daß ſich bei der teutſchen Papiermacher⸗ 
zunft noch viele Maͤngel und Gebrechen finden, in deren 
Abſtellung die Policei ſaͤumig geweſen, und die 

zweitens kraͤftig genug ſind, das Aufnehmen der⸗ 
ſelben und zugleich die Verfertigung ſolchen Papieres, 
wie das hollaͤndiſche iſt, zu behindern. 

In der Sache ſelbſt liegt 

drittens der Fehler in ſo ferne nicht, daß wir es 
nicht eben dahin bringen koͤntren, wohin es die Holländer 
gebracht haben. 

Zwar wird von vielen Papiermachern uͤber den alzu⸗ 
groſen Mangel guter Lumpen und deren Ausführung aur 
ſer Landes, aller Verbothe ohngeachtet, nicht ungegruͤn⸗ 
dete Klage gefuͤhret; allein hier habe ich nicht Urſache, 
der Policei dieſer und jener Staaten, durch eigene Vor⸗ 
ſchlaͤge, wie dem zu begegnen ſey, vorzugreiſen. Das 
Waſſer haben wir bei den meiſten Papiermuͤhlen beſſer, 
als die Holländer, und es laͤſt ſich auch durch Anwendung 
einiger Koſten wohl verbeſſern und zu guten Papiere be- 
quem machen. An Leime fehlt es auch nicht. Bei der 
Einrichtung der Muͤhlen, und den noͤthigen Maſchinen 
und Inſtrumenten, ereignet ſich nur ein ſtarker Man⸗ 
gel, zu deſſen Abhelfung mehr, als gute Vorſchlaͤge, 
erfordert werden doͤrfte. Ich habe indeſſen geglaubet, 
daß es dienſam ſeyn moͤchte, in die Sache weiter als bis⸗ 
her in Schriften geſchehen, einzugehen, und der Policei 
derer teutſchen Staaten, welche das Aufnehmen ihrer 
Papiermanufacturen intendiren, in der gegenwaͤrtigen 
Samlung naͤher zu zeigen, worauf es bei Verfertigung 
ſolchen Papieres, als das hollaͤndiſche iſt, hauptſächlich 
ankomt, wornach die Ueberlegung leicht zu machen ſeyn 
wird, ob und in wie ferne die Sache in dieſem oder je⸗ 
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nem Staate zu Werke zu richten ſey? Denn das iſt ge⸗ 
wis, daß ſich in einem weniger Schwierigkeiten dabei 
finden werden, als im andern, ſo, wie auch anjezo ſchon in 
einigen ſolches Papier, das dem hollaͤndiſchen nahe komt, 
verfertiget wird. 

Ich habe mir Mühe gegeben, der Spußr, auf dem 
in den ehemahligen wöchentlichen Relationen der Real⸗ 
ſchule zu Berlin und den hannoveriſchen nuͤzlichen Sam⸗ 
lungen ruͤhmlich betretenem Wege, nachzugehen, und ich 
erachte für dienſam, erſt den Inhalt der darin befindlichen 
Nachrichten kuͤrzlich anzuzeigen; ſodann von meinem 
jezigen Beitrage etwas zu gedenken. 


In gedachten woͤchentlichen Relationen vom Jahre 


1756. im 36ten Stuͤcke, ward, auf Veranlaſſung des von 
Ihro Maj. der Kaiſerin Koͤnigin gemachten Anfangs, in 
Abſtellung der bei der Papiermacherzunft im Koͤnigreiche 
Böhmen eingeriffenen Mängel, von der Verbeſſerung 
der Papiermuͤhlen in Teutſchland geredet, jedoch nur in 
To ferne, daß zufoͤrderſt über den gaͤnzlichen Mangel einer 
algemeinen Papiermuͤllerordnung in Teutſchland geklaget 
und dabei angefuͤhret ward, daß einige Meiſter im Rei⸗ 
che das daſelbſt Auszugsweiſe eingeruͤkte Privilegium, 
welches der Kaiſer einem Buchbinder und Buchhändler 
zu Graͤz, Namens Sebaſtian Haupt, im Jahre 1656 
ertheilet, nachher aber auch wieder aufgehoben, fuͤr der⸗ 
gleichen Ordnung halten wolten. Hiernaͤchſt wurden im 
Zoten Stuͤcke einige bei der Papiermacherzunft im 
Schwange gehende Misbraͤuche geruͤget, wovon ich nur 
den Eten anher übertragen will: 
„Diejenigen Geſellen, welche nicht in Teutſchland ge⸗ 
„ferner, oder welche auch ihre vier Lehrjahre nicht aus⸗ 
„geſtanden, bekommen im ganzen Reiche, incluſive 
„Pommern und Preuſen keine Arbeit, gegen den zten 
„F. des Reichs ſchluſſes wegen der bei den Handwerkern 
„eingeriffenen Misbraͤuche vom Jahre 173% 


In 


| 
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In den hannoveriſchen nuͤßlichen Samlungen iſt dieſe 
Materie hernach weiter verfolget worden, und zwar fol⸗ 
gendergeſtalt: 

Das 49 te Stuͤk vom Jahre 1756 enthält Herrn Lried⸗ 
rich Harbichs zu Gieſen, Gedanken von beſſerer 
Einrichtung der Papiermühlen in Teutſchland, und 
beſonders eine Copie eines zu Nuͤrnberg 1753. gehal⸗ 
tenen Protocols, woraus von der Verfaſſung der Pa⸗ 
piermacher in Teutſchland ein mehreres als aus der 
vorher angeführten Schrift zu erſehen iſt. 

Im vaten Stuͤcke wird das vom Kaiſer Serdinand II. 
im Jahre 1656. Sebaſtian Haupten ercheilte Pri⸗ 
vilegium, welches die Aufſchrift hat: Der loͤblichen 
Papiermacherkunſt Ordnung und Freiheiten, 
in Extenſo mitgetheilet. 

Im aten Stucke bekamen wir ſodann einen Auszug eines 
Schreibens aus Amſterdam vom aten Febr. 1756. von 
den hollaͤndiſchen Paplermuͤhlen; was die Wind⸗ und 
Waſſermuͤhlen abgeben, woher ſie die Lumpen mit 
groſer Muͤhe zuſammen bringen, nemlich insbeſondere 
aus Braband, Flandern, dem Coͤln⸗ und Bergiſchen, 
Weſel, Oſtfriesland ꝛc. wie fie fie ſortiren, mahlen und 
dem Papiere mittelſt des Bleuſels ein beſſeres Anſehen, 
als dem franzoͤſiſchen und englaͤndiſchen, verſchaffen u. 
ſ. f. wobei gemeldet wird, „die hollaͤndiſchen Papier⸗ 
„macher waͤren ſehr geheim und wuͤrden nicht leicht ei⸗ 
„nen fremden Geſellen in Arbeit nehmen, damit ihnen 
„nichts abgeſehen wuͤrde. Verſchiedene teutſche Prin⸗ 
„zen haͤtten ſich alle erfinnliche Muͤhe gegeben, die 
„ganze Einrichtung ablernen zu laſſen; es habe ihnen 
„aber wegen der beſondern Vorſicht und des Neides 
„der hollaͤndiſchen Papiermuͤller noch nicht gluͤcken wol⸗ 
„len, auſer daß man ſagte, das halliſche Waiſenhaus 
„fen hierin glüflich geweſen, und habe zu Croͤlwiz eine 
„neue Papiermuͤhle nach bollaͤndiſchen Jus eingerichtet, 
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„laſſe auch das ſchoͤnſte Papier, dergleichen in Teutſch⸗ 
y land bisher für unmöglich gehalten worden, verfertigen. 
Dieſer Nachricht waren einige auf die Verbeſſe⸗ 
rung der Papiermanufacturen zielende Aufga⸗ 

ben angefuͤget. N 


Im 76ten Stücke folgten ſodann 1) Gedanken von einer 


leichten und vortheilhaften Verbeſſerung der Papier⸗ 


muͤhlen. Der ungenante Herr Verfaſſer meinet, die 


Haupturſache, daß man in Teutſchland kein hollaͤndiſch 
Papier machen koͤnne, waͤre in der vorzuͤglichen Ein⸗ 
richtung der hollaͤndiſchen Mühlen vor den teutſchen zu 
ſuchen: die Holländer hätten Maſchinen, dadurch fie 
mancher Arbeiter, die in unſern Papiermuͤhlen ge⸗ 
braucht wuͤrden, entrathen koͤnten. Er bringt daher 
eine nicht gar koſtbare Waſchmaſchine, von engländi- 
ſcher Erfindung, die ſeit einem Jahre in Hannover be⸗ 
kant geworden, zur Reinigung der Lumpen in Vor⸗ 
ſchlag. 

Hierauf dienet nur mit wenigen zur Antwort, daß 
die Hollander ihr feinſtes Papier ohne ſolche 
Maſchinen verfertigen, und daß man auch in 
Papiermühlen die entia rerum ohne Noth nicht 
multipliciren müffe, 


2) Ein Beitrag zu dem Artikel von befferer Einrichtung 


der Papiermuͤhlen in Teutſchland. Es find eben die⸗ 
ſelbigen Misbraͤuche bei der teutſchen Papiermacher⸗ 

zunft, die in den woͤchentlichen Relationen der Real⸗ 
ſchule 1756. St. 39. bekant gemachet worden. 


Das zzte Stüf dieſer Samlung vom Jahre 1759 faſſet 


eine Ueberſetzung von der franzoͤſiſchen Papiermacher 

Ordnung in ſich, in welcher vieles vorkoͤmt, das in 

Teutſchland mit Vortheile angewendet werden koͤnte, 
wenn, wie viele teutſche Papiermacher wuͤnſchen, von 
Reichswegen eine algemeine Papiermacherordnung 
eingefuͤhret werden ſolte; und 


[a 
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Im 34ten Stuͤcke wird eine Betrachtung über dieſe fran⸗ 
zöfifche Papiermacherordnung angeſtellet, und beſon⸗ 
ders auf eine durchgehends einzufuͤhrende Gleichheit, in 
Anſehung der Groͤſe und Breite der verſchiedenen 
Sorten des Papieres, mit Beziehung auf eine koͤnigl. 
preuſiſche noch nicht publicirte, bei uns auch noch ganz 

unbekante Verordnung, reflectiret. N 


Was nun meinen Beitrag anbelanget, ſo theile ich 
hier zu weiterer Einſicht in die Sache mit: 


) Das kaiſerl. koͤnigl. Patent, die Papiermacherzunft 
im Koͤnigreiche Boͤhmen betreffend d. d. Prag den 
sten Mai 1756. ſub No. II. 8 5 
2) Ein Schreiben des Inhabers der Papiermuͤhle des 
hieſigen Waiſenhauſes zu Croͤlwiz an der Saale, 
Herrn Referkteins, auf einige ihm vorgelegte 
Fragen, insbeſondere die Reinigung des zum fei⸗ 
nen Papiere zu gebrauchenden Waſſers betreffend, 
ſub No. III. i a 
) Desgleichen von ebendemſelben, von Nachmachung 
des hollaͤndiſchen Papieres in Teutſchland ſub 

No. IV. 

4) Eine Beſchreibung der hollaͤndiſchen Maſchine, 
welche zur Zerreibung der Lumpen in der Papier- 
muͤhle des halliſchen Waiſenhauſes zu Croͤlwiz mit 
vorzuͤglichen Nutzen gebrauchet wird, nebſt dazu 
gehoͤrigen Kupferſtiche ſub No. IV. ö 


Man wird durch dieſe Beiträge in den Stand gefe: 
et werden, zu beurtheilen, worauf es ankomt, wenn wir 
in Teutſchland hollaͤndiſches Papier machen wollen; ich 
will aber hierbei nur folgendes noch anmerken: Es iſt 
nicht zu laͤugnen, daß in verſchiedenen Gegenden Teutſch⸗ 
lands ſeit einiger Zeit vieler Fleis auf Verbeſſerung des 
Papieres gewendet worden, und daß es manche Papier⸗ 
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macher ſchon ſo weit gebracht haben, daß ihr Papier, wie 
ich oben geſaget, dem hollaͤndiſchen nahe komt. Auſer 
den feinen boͤhmiſchen Papieren ſind in unſern Gegenden 
die ſächſiſchen berühmt, welche im Erzgebirge in der Löfa 
niz, zu Kirchberg, Schwarzbach, bei Elterlein, und 
dem graͤfl. ſchoͤnburgiſchen Orte, Dorfzwoͤniz, von un⸗ 
rerſchiedenen Format gemacht und um einen billigen Preis 
verkauft werden. Das Bergwaſſer, ſo man dazu braucht, 
iſt an ſich klar und reine; es fehler nicht an guten fume 
pen von der feinen deinewand, die in Sachſen und Boͤh⸗ 
men in Menge verbrauchet und nicht ſo, wie anderwaͤrts, 
auſerhalb Landes verfuͤhret wird, und zu heimlicher Ver⸗ 
ſendung mancher Contrebandwaaren, die ſich darinnen 
gut verbergen laſſen, eben ſo, wie das Papier in Ballen, 
welches man in der Mitte mit einem Meiſel aushauet, 
daß nur ein viereckiger Sand bleibt, dienet; man bedie⸗ 
net ſich auch der ſogenanten Holländer, oder ſolcher Ma⸗ 
ſchinen, wie die hollaͤndiſchen ſind, zur Zerreibung der 
Lumpen, wiewohl fie doch nicht von der Beſchaffenheit, 
wie die No. V. beſchriebene ſind, dergleichen man wohl 
ſchwerlich in einer teutſchen Papiermuͤhle, auſer in der zu 
Croͤlwiz, antreffen wird. Dem ohnerachtet komt dieſes 
Papier dem hollaͤndiſchen an Guͤte noch nicht gleich. Ich 
habe eine ziemliche Samlung von in⸗ und auslaͤndiſchen 
Papieren. Wenn man ſie gegen einander haͤlt, ſo faͤlt 
der Unterſchied in die Augen; er aͤuſert ſich aber auch, 
wenn darauf gedrukt oder gemahlet wird. Das teutſche 
feinſte Papier faͤlt nicht ſo weis, als das hollaͤndiſche; es 
iſt noch zu wolkicht, welches man erkennet, wenn man 
es gegen das Licht hält, auch nicht fo gut geleimet und 
gepreſſet, und vom Sande nicht genug gereiniget. San⸗ 
digte Papiere thun den Lettern im Drucke Schaden, ſon⸗ 
derlich den griechiſchen und hebraͤiſchen, indem die 
Puncte leicht 8 Indeſſen ſind dieſe und andere 


von Herrn Keferſtein in dem nachſtehenden Schreiben 
ange⸗ 
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angezeigte Mängel nicht fo beſchaffen, daß fie nicht folten 

aus dem Wege zu räumen ſeyn, deſſen feinfte Papierpro⸗ 

ben die Moͤglichkeit beſtaͤrken, daß man es in Teutſch⸗ 
land den Hollaͤndern gleich thun koͤnne. 


Noch gedenke ich hierbei mit wenigen des ſo genanten 
Lumpenſchneiders, oder der Maſchine, mittelſt welcher 
die Lumpen, vor der Zerreibung in dem Hollaͤnder, klein 
zerhacket werden. Schuͤbler hat ſie in der zu Nuͤrnberg 
1736 herausgegebenen Zimmermannskunſt, S. 134 u. f. 
beſchrieben, und Tab. 38. 39. in Kupfer vorgeſtellet. 
Man findet ſie auch ſchon bei uns in verſchiedenen Papier⸗ 
müuͤhlen; fie folten aber billig, weil ſonſt mehrere Hände 
dazu gebrauchet werden, zu Erſparung der Koſten, durch⸗ 
gehends eingefuͤhret werden. 


ER SCH HH N NN Nexen 
II. 
Kaiſerl. koͤnigliches Patent, 


die 
Papiermacherkunſt betreffend, 
de dato koͤnigliches Prager Schlos den . Mai 
1756. 


Wie; Maria Thereſia, von Gottes Gnaden vd» 
miſche Kaiſerin, in Germanien, zu Hungarn, Böb- 
men, Dalmatien Croatien, Sclavonien Koͤnigin dc. 
Entbieten allen in unſerm Erbkoͤnigreich Böhmen befind- 
lichen Einwohnern unſere kaiſerliche koͤnigliche Gnade 
und alles Gutes, und geben denenſelben hiermit gnaͤdig 
zu vernehmen, was geſtalten Wir ſchon in dem 1784. 
Jahre zu Abſtellung deren fo häufig bei dem Papierma⸗ 
5 ers 
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cherhandwerk vorgefundenen Misbeäuchen und unzulaͤß⸗ 
lich abgeheiſchten Geldabnahm, bei Auslehr- und Frei⸗ 
ſprechung eines Jungens, aus landesmuͤtterlicher Ob⸗ 
forge bewogen worden, denenſelben folgende Profeßions⸗ 
ordnung vorzuſchreiben: daß 
I. keine dann ehrliche und katholiſche Perſonen, welche 
bei einem zuͤnftigen Meiſter ihre Lehrjahre volſtrecket 
und derohalben obrigkeitliche Urkunden beizubringen 
vermoͤgen, eine Papiermuͤhle anzutreten berechtiget, 
anſonſten aber unter dem geſamten Mittel der Pa⸗ 
piermeiſterſchaft eine durchgehende Gleichheit beobach⸗ 
tet, folglich alle derſelben entgegenlaufende Einver⸗ 
ſtaͤndniſſe oder fo genante pacta particularia, daferne 
deren hier Landes vorhanden ſeyn ſollen, von nun an 
volſtaͤndig aufgehoben, noch auch in das kuͤnftige, da 
ohne Stampfen und Glaͤtten ein aͤchtes Papier erzeu⸗ 
1 get werden kan, bei den Meiſtern oder Geſellen eini⸗ 
ger Unterſchied zwiſchen den Stampfern und Glaͤttern 
verſtattet, ſomit 8 
II. einem jeglichen Geſellen in eine oder andere Werkſtadt 
einzutreten frei und ohngehindert bevorſtehen; dahin⸗ 
gegen b 
III. das geglaͤttete Papier bei verhaͤugend wuͤrklicher Con⸗ 
fiſcirung gänzlich abgeſtellet, ſolchergeſtalten aber in 
jeder Muͤhle zu alfaͤlliger Schlagung des Papiers eine 
Stampfe mit geringen Auslagen angeleget, jedoch al— 
len Meiſtern die Fabricirung des glaſirten oder nach 
romaniſcher Art glaͤnzend gemachten Papiers zugeſtan⸗ 
den, uͤbrigens 
IV. bei viel erſagter Profeſſion ein feierliches Betragen 
beobachtet, und die neuerlich eingefuͤhrte Fabricatur 
ohne mindeſte Widerſezlichkeit, bei im widrigen zu ge⸗ 
warten habender empfindlicher Beſtrafung in ohnver⸗ 
bruͤchliche Verfolgung geſetzet, anbei das verbothene 
Schelten oder Schimpfen, in Folge der emanirten Ge⸗ 
neral⸗ 
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neralhandwerksordnung und anderweit disfals ergan⸗ 
gener allerhoͤchſten der fürftlichen Satzungen bei un⸗ 
ausbleiblich ſchaͤrfeſter Ahndung gänzlich eingeſtellet, 
und weder unter den Geſellen, noch den Meiſtern und 
Geſellen darbei ſtraͤfliche Unfuge getrieben, ferner 
V. die zwiſchen erſtgemeldeten Geſellen ſich ergebende 
Streitigkeiten bei ihren zuweiligen Meiſtern, denn 
die zwiſchen Meiſter und Geſellen entſtehende Irrun⸗ 
gen, bei jeden Orts Obrigkeit, oder im weitern Be⸗ 
ſchwerungsfall bei denen mitgeſtelten kaiſerlichen Eö- 
niglichen Kreisämtern angezeiget, aldaſelbſt behoͤrig 
auseinander geſetzet, auch an ſolchen der ſchuldig be⸗ 
fundene Meiſter mit einer Geldbuſſe per ı Gulden 
30 Kreutzer, und ein Geſell per 30 Kreutzer belegt, 
ſothane Geldſtrafe aber 
VI. wegen weiter Entlegenheit der Papiermuͤhlen mithin 
zu halten nicht wohl möglichen Hauptlade bei einer an⸗ 
dern Werkſtat in einer mit zweien Schloͤſſern verwah⸗ 
renden Buͤchſe, wovon der Meiſter einen, denn der 
aͤlteſte Geſelle den andern Schlüffel zu verwahren hat, 
aufbehalten, auch in erſagte Buͤchſe von dem Meiſter 
jaͤhrlich 2 Gulden, und von einem Geſellen 52 Kreu⸗ 
Zer entrichtet, und dieſer Beitrag woͤchentlich mit ei⸗ 
nem Kreutzer eingeleget, von ſolchen Geldern aber, 
nebſt den gewöhnlichen Graten der Meſſen, die Ko- 
ſten für fremde Geſellen, oder vorfallenden Begraͤb⸗ 
hniſſen, und andere dergleichen Auslagen gewidmet. 


VII. In Beibehaltung guter Ordnung und Mannszucht 
kein Geſelle ohne vorzeigender Kundſchaft mit Arbeit 
verleget, noch auch den herumſchwebenden und herum⸗ 
ſchwermenden Geſellen einiger Aufenthalt oder Ge⸗ 
ſchenke geſtattet, da hingegen jenen fo wuͤrklich in Ar⸗ 
beit ſtehen, jedesmal 4 Wochen vor der Austretung 


anfgefündiger werden ſolle; Es ſey denn daß ſich einer 
wegen 
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wegen uͤbler Auffuͤhrung ſothaner Aufkuͤndigung un: 
wuͤrdig gemacht habe. Wie zumahlen aber 

VIII. in verſchiedenen auswaͤrtigen Ortſchaften bei den 
Papiermachern die Kundſchaften eben nicht eingefuͤh⸗ 
ret ſeyn, als wird zwar allerdings zugegeben, daß ein 
ohne ſolcher Fede von derlei Orten eintreſſender Ges 
fell in der erſtern Werkſtat hier Landes mit Arbeit be⸗ 
foͤrdert, jedoch ohne Ertheilung der Kundſchaft nach 
geftalten Umſtaͤnden, und ſich geäufferten Wohlver⸗ 
halten nicht entlaſſen. 

IX. Einen ohne Kundſchaft aus der Arbeit ſich begeben⸗ 
den und weiter wandernden Geſellen einiges Geſchenk 
abgereichet, jenen aber, ſo die Kundſchaften vorzei⸗ 
gen, ein mehreres nicht denn 9 Kreutzer erfolget, an⸗ 
bei einen feirend fremden Geſellen keiner Dingen uͤber 
einen Tag ohne Arbeit der Aufenthalt in der Werk⸗ 
ſtat zugeſtanden, uͤbrigens damit es f 

L. an erforderlicher Nachzuͤglung tüchtiger Leute bei bier 
fer Profeſſion nicht gebreche, einem jeglichen neueintre⸗ 
tenden Meiſter allenfals nebſt ſeinen Soͤhnen annoch 
zwei fremde Lehrjungen, denn nach Verlauf 4 Jah⸗ 
ren wenigſtens einen andern derlei Jungen anwiede⸗ 
rum in die Lehr zu nehmen unmittelbar obliegen, jedoch 
weder bei erfolgenden Aufdingen noch Freiſprechen de⸗ 
nen Geſellen ein Trimel oder der ſo genante Lehrbra⸗ 
ten abgereichet, auch hiervor keine Verguͤtung in Geld 
gemachet, und eben ſo wenig 

XI. die Meiſter an gewiſſen Feſten denen Geſellen das ſo 
genante Feſtgeld oder anſtat deſſen ein mehreres E£ 
fen abzugeben aus Schuldigkeit verbunden ſeyn follen, 
ſondern das letzte lediglich von der Wilkuͤhr des Mei⸗ 
ſters abhangen. Dahingegen 5 * 

XII. das fo genante Geſchenk, oder die jährliche Mahl⸗ 

zeit von nun an gänzlich aufgehoben fern, und ein 

gleiches in Anſehung des einem jeden Geſellen mit ei⸗ 
ü ner 
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ner Maas Wein bisanhero darzureichen gewoͤhnli⸗ 
chen Willkommene beobachtet, folgſam alle dieſe be⸗ 
reits zum oͤftern auf das nachdenkſamſte vermeſſene 
Handwerksmisbraͤuche volſtaͤndig vernichtet, aufge⸗ 
hoben und abgethan, auch deſſentwegen allen uͤbrigen 
in der e Generalhandwerksordnung heilſamſt 
getroffenen Vorſehungen unfehlbar nachgelebet. End⸗ 
lichen 

XIII. denen die hollaͤndiſche Maſchine ſich anſchaffen wollen⸗ 
den Papiermachermeiſtern, ein ſolches jedoch etwas von 
ihren beihabenden Werkern abzutragen, allerdings 
bevorſtehen, und diesfals nicht der mindeſte Vorſtos 
gemacht werden ſolle, und da recenſirte Papierma⸗ 
cherordnung ingeſamt unſerm Koͤnigreich Boͤheim zu 
unablaͤßlichen Verhalt publiciret, und deme genaueſt 
nachzuleben, zu eroͤfterten malen unter ausgemeſſen 
ernſtlicher Strafe per 12 Reichsthaler wiederholet wer⸗ 
den, ſich aber ohngeachtet allen deme ergeben, daß ei⸗ 
nige boͤhmiſche Papiermachermeiſtere, und deren Ge⸗ 
ſellen ſich freventlich erkuͤhnet, dieſen unſern Geſetzen 
entgegen zu handeln, und den zu Raabs in Oeſterreich 
befindlichen Papiermacher (weilen er nach Vorſchrift 
unſerer Ordnung einen Jungen freigeſprochen, und 
bei ſelber allerdings zu verbleiben ſich erklaͤret) nicht 
allein beſchimpfet, ſondern ihn ſamt ſeinen Geſellen 
vor unehrlich gehalten, und nach der Hand getrachtet, 
die in wiederholter raabſer Papiermuͤhle arbeitende 
Geſellen abzureden, hierdurch aber ſich unſere kaiſerli⸗ 
che koͤnigliche Ungnade zugezogen, daß wir unſerer 
boͤhmiſchen Repraͤſentation und Kammer anbefohlen, 
ohne Zeitverluſt dieſe Uebertreter alſo gleich zur Ver⸗ 
antwortung zu ziehen, und nach deſſen Befund die 
Meiſtere mit einer empfindlichen Geld- oder Leibesſtrafe 
zu belegen, die Geſellen hingegen an das Militare 
vor Necrouten abzugeben. 

Damit 
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Damit nun aber auch in Hinkunft dieſem unſern ernſt⸗ 
lichen Befehl deſto genauer nachgelebet werden moͤge, 
und ſich niemand von den Papiermachern mit der Unwiſ⸗ 
ſenheit entſchuldigen konne, haben wir uns gnaͤdig ent⸗ 
ſchloſſen, dieſe Profeſſionsordnung hier anfangs mehr⸗ 
malen beizueilen. Pr 


Wollen, befehlen und ordnen hiermit gnaͤdigſt, daß 
geſamte in dem Koͤnigreiche Boͤheim befindliche Papier⸗ 
macher ſich hieran genau halten, und unter was immer 
vor einem Vorwand nicht abweichen ſollen, allermaſſen 
die Meiftere widrigenfals das erſtemal mit einem vierwoͤ⸗ 
chentlichen Arreſt, im andermaligen Uebertretungsfall 
aber mit gaͤnzlicher Entſetzung des Meiſterrechts und Ge⸗ 
werbs beſtrafet, die widerſpenſtige Geſellen hingegen oh⸗ 
ne Ausnahme an das Militare für Reerouten abgegeben, 
oder fals ſolche zu Kriegesdienſten nicht tauglich befun⸗ 
den werden, aus allen unſern kaiſerl. koͤniglichen Erblan⸗ 
den auf ewig abgeſchaſſet werden ſollen. en 

Denn hieran geſchiehet Unſer allergnaͤdigſter Wille 
und Meinung. Geben ob Unſerm koͤniglichen prager 
Schlos den 5. Mai im eintauſend ſiebenhundert ſechs und 
funfzigſten Jahre. 
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III. 

Von der 
Waſſerreinigung zum Behuf des 
Papiermachens, und den Hinderniſſen, warum 

in Teutſchland kein ſolch Papier gemacht 
a wird, wie in Holland. 


Ev. ic. haben mir neulich aus öffentlichen Nachrichten 
zu erkennen gegeben, es ſey der Wille Sr. Maje⸗ 
ſtaͤt unſeres allergnaͤdigſten Koͤniges, daß die Papiermuͤh⸗ 
len in Dero Landen in einen beſſern Zuſtand geſetzet wuͤr⸗ 
den; dabei Sie eine Beantwortung der Fragen von mir 
verlanget: f ab 
Wie wird das Fluß⸗ und Teichwaſſer zum Beſten 
der Papiermuͤhlen von ſeinen Unreinigkeiten, und 
befonders auch von dem bei ſich führenden Sande, 
am bequemſten gereiniget? J 
Ka e | 
Was finden ſich an Seiten der Papiermacher fuͤr 
Hinderniſſe, daß in Teutſchland noch kein ſolches 
Papier verfertiget wird, wie in Holland. 6 

Ich will auf die letzte Frage zuerſt nur etwas weni⸗ 
ges anitzo erwiedern. 

Es beſinden ſich unter uns drei beſondere Arten von 
Arbeitern, nemlich Blätter, Stampfer und ſo genante 
pfuſcher, davon die erſten das Papier mit einem mit 
etwas Talg geſchmierten Steine Bogen für Bogen glaͤt⸗ 
ten: die andern es, wie die Buchbinder mit einem eiſer⸗ 
nen Hammer ſchlagen, die dritten aber es entweder nur 
ſehr hart preſſen, oder auch zum Theil rollen. 


8. Theil. S ER! 
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Ich beklage, daß ich gezwungen bin, zu bekennen, 

daß die ſo genanten Pfuſcher, und darunter ſind auch die 
Hollaͤnder begriffen, das allerſchoͤnſte Papier machen. 
Die hollaͤndiſchen Papiermuͤhlen gehören überdies ſehr 
reichen Kaufleuten, und dieſe erſparen nichts, was zur 
Verfertigung guten Papiers noͤthig iſt: und dazu gehoͤrt 
ſehr viel. Das Waſſer macht die Sache alleine nicht 
aus. Wir haben an vielen Orten Teutſchlands weit beſſer 
Waſſer, als die Hollaͤnder, und dennoch koͤnnen wir es 
ihnen noch nicht voͤllig gleich thun. 
Ein jeder, der nur geringe Einſicht in die Papierma⸗ 
cherei hat, wird einraͤumen, daß die Preſſen ein unent⸗ 
behrlich Stuͤck in den Papiermuͤhlen ſind. Wir haben 
in Teutſchland meiſtens hoͤlzerne, dahingegen die Hollaͤn⸗ 
der ſolche von Eiſen und Metall und zwar ſehr accurat ge⸗ 
machet haben. 5 a 

Ihre Maſchinen zu Zerreibung der Materie ſind 
gleichfals wegen des dazu genommenen Metals weit koſt⸗ 
barer, als unſere eiſerne, und alle Behaͤltniſſe, wo die 
zerriebene Materie aufbehalten wird, ſind mit Kupfer 
oder Blei ausgeſchlagen, da wir hier kaum im Stande 
ſind, hoͤlzerne zu bezahlen. 

Aus dem angefuͤhrten zeiget ſich ſchon einigermaſſen, 
wie viel die Hollaͤnder vor uns voraus haben. 

Nun muß ich noch mit wenig Worten unſere innere 
Verfaſſung offenherzig entdecken. 

Einer, der ſich bei uns angiebt, die Profeſſion zu 
erlernen, muß ſich gefallen laſſen, 4 Jahr ſehr viel aus⸗ 
zuſtehen. Er muß Schlaͤge und Scheltworte von den 
dumſten Geſellen in Ueberflus und ohne Widerrede an⸗ 
nehmen. Es iſt eine alte Regel, daß er nicht einmal 
einen krummen Haarkamm tragen, viel weniger die 
Haare binden darf; er wuͤrde ſonſt gewis vom Handwerk 
verjagt. Je liederlicher er einhergeht, deſto genauer lebt 
ex nach den Regeln, die der Poͤbel von unſerer Profefi — 

ih: dur 
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durch Tradition will erhalten haben. Wie kan es alſo 
fehlen, daß wir nicht die elendeſten Leute, welche meh⸗ 
rentheils liederlich und noch dazu arm find, zu Mitglie⸗ 
dern unſerer Geſelſchaft, welche doch, wie ein jeder 
leicht einſiehet, einen ſtarken Verlag braucht, bekommen 
ſolten? 

Viele von uns, welche eine Papiermuͤhle im Pachte 
haben, oder auch eigenthuͤmlich beſitzen, wuͤrden manche 
Verſuche, gut Papier zu verfertigen, anſtellen, wenn 
es nur die Geſellen erlaubeten, als welche durch keine 
vernuͤnftige Vorſtellung von ihrem alten Schlendrian ab⸗ 
zugehen zu bewegen find, Sie machen ſogleich die Mühle 
unehrlich und gehen aus der Arbeit. Wolte man nun 
gleich welche anlernen, ſo werden doch dieſe durchgehends 
für unehrlich erkant und auf keiner einzigen Muͤhle Ar 
beit bekommen, wann es auch die geſchikteſten Leute wä- 
ren; denn kein einziger Geſelle wuͤrde auf der Muͤhle 
bleiben, wo ſich ein ſolcher, der anders gezogen, befaͤnde. 
Doch genug hiervon! 

Ich wende mich nun zur Beantwortung der zwoten 
Frage. Die Fluß⸗ und Teichwaſſer führen gemeiniglich 
viel Unreinigkeiten und auch Sand mit ſich; und ich habe 
das letztere ſonderlich in der Mark Brandenburg bemer⸗ 
cket. Fluͤſſe, an welchen Schneidemuͤhlen angeleget ſind, 
führen viel Sägefpähne, welche den Papiermuͤhlen ſehr 
ſchaͤdlich ſind. Beiden kan auf einerlei Art abgeholfen 
werden. Wir wollen ſehen, wie es die Hollaͤnder ma⸗ 
chen. Nirgends iſt das Waſſer ſchlechter, als bei ihnen, 
und dennoch wiſſen ſie es durch die Kunſt hoͤher zu brin⸗ 
gen, als an vielen Orten die Natur. In Holland treibt 
der Wind die meiſten Papiermuͤhlen. Neben der Pa⸗ 
piermuͤhle haben fie eine kleine Windmühle ſtehen, wel⸗ 
che das für jene benoͤthigte Waſſer fo hoch, als noͤthig 
herauspumpet, und dieſes leiten fie, mittelſt dazu ge⸗ 
machter Canale, in welche grober Sand geſtreuet wird, 

S 2 eine 
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eine ziemliche Diſtanz hin und wieder. Am Ende laͤuft 
es in einen groſſen Kaſten, deſſen unterſter Boden forg- 
faͤltig verdichtet iſt. Ueber dieſen befindet ſich, in einer 
Entfernung von einer halben Elle, ein anderer Boden, 
welcher aber nur von Latten gemacht iſt, die 3 oder 4 Zoll 
weit von einander liegen. Quer uͤber dieſe Latten liegt 
eine Schicht Rohr, und uͤber dem Rohre, jedoch wie⸗ 
der quer über Stroh: dann folgt eine Schicht Sand, 
und damit der Kaſten voll wird, eine gute Schicht kleine 
Steine. In dieſen Deſtillirkolben laͤuft das Waſſer aus 
vorhin erwähnten Canälen, und zieht ſich nach Beſchaf⸗ 
ſenheit des Zufluſſes durch die Steine, den Sand, das 
Stroh und Rohr. Unten iſt wieder ein Schlunk ge⸗ 
macht, welcher das gelaͤuterte Waſſer in einen zweeten 
und wohl gar in einen dritten fübret, und alsdenn iſt es, wie 
leicht zu erachten, fo klar, als man es nur wuͤnſchen kan. 
Ich kan mich ruͤhmen, daß ich dergleichen Kaſten, 
als ich in der Koppenhagner Papiermuͤhle ſtand, ſelbſt mit 
habe verfertigen helfen: der Nutzen davon war handgreif⸗ 
lich. Nur Schade war es, daß der Sand und Steine 
fo leicht verſchlemmet wurden. Wenn mehrere wären 
angeleget worden, oder das Waſſer ware vorher in da⸗ 
zu gemachten Rinnen oder Canalen hin und wieder geleitet 
worden, ſo haͤtte es ſich bei weiten nicht ſo leicht verſto⸗ 
pfet, als ſo, da es gleich aus dem Teiche hinein geleitet 
ward. 5 g 
Hierinnen nun beſtehet das bisher in Teutſchland un⸗ 
nachahmlich geweſene Kunftftüc der Holländer. Hatten 
unſere Papiermacher, wenn es anders keine Schlafmuͤ⸗ 
gen find, ihre Freiheit, wie der Holländer, und hätten 
fie fo viel Vermögen übrig, ohne fh, oder ihre Familien 
zu ruiniren, dergleichen Waſſerleitungen und Schlam⸗ 
kaſten anzulegen, es wuͤrden es viele zum Nutzen ihrer 
Papiermanufactur bereits gethan haben. Viele ſind 
aber auch fo nachläffig, daß fie an nichts weniger, als an 
Ver⸗ 
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Verfertigung guten Papiers denken: wenn es nur vier 
Spitzen hat, uͤbrigens mag es ausſehen, wie es will. 
Auch ſind viele zu geizig nur einen Groſchen an eine neue 
Probe zu wenden, und wie iſt es moͤglich, alle Hinder⸗ 
niſſe, daß wir nicht ſo gut Papier, als die Hollaͤnder 
machen, in die Kürze zu faſſen? 


Bedenkt man aber auch die Geſinnung der meiſten 
Käufer des Papiers, die alles wohlfeil verlangen, fo 
wird man in Wahrheit abgeſchrecket, neue Verſuche mit 
Verfertigung recht feinen Papiers zu wagen. Niemand 
giebt gerne mehr, als 1 Gr. 6 pf. oder hoͤchſtens 2 Gr. 
für ein Buch Papier; ja vielen iſt dieſer geringe und den 
Unkoſten kaum proportionirliche Preis ſchon zu theuer. 
Findet ſich nun gleich hier und da ein Liebhaber, recht fei⸗ 
nen und folglich auch theurern Papiers, ſo iſt doch dieſes 
bei weiten nicht hinreichend, die vielen Koſten und unge⸗ 
meine Mühe, fo darauf gewendet werden muß, zu erſe⸗ 
tzen. Man weis einmal, daß es nur teutſches Papier 
iſt, und wenn es auch dem hollaͤndiſchen den Vorzug ſtrei⸗ 
tig machen folte, fo wird es doch nicht wie hollaͤndiſches 
bezahlet. Die Liebe zu auslaͤndiſchen Sachen, die wir 
doch leicht entbehren konten, iſt, wie Sie wiſſen, die 
algemeine Seuche der Teutſchen. 


Doch unſer groſer Regent kan dieſen und andern 
Hinderniſſen in feinen Staaten ſchon abhelfliche Maaſe 
verſchafſſen. Und wenn piernächft gewiſſe Praͤmien, wie 

in England ausgeſetzet würden, für die, fo ſich vor an⸗ 
dern beſonders hervorthun, ſo wuͤrde man ſehen, was die 
Nacheiferung fuͤ Gewalt habe? Waͤre die Einrichtung 
erſt in allen Stücken gehörig gemacht, ſo koͤnte das feine 
Papier auch ſchon wohlfeiler werden. 

Sie werden hieraus leicht urtheilen koͤnnen, wie bald 

wir dieſe Vortheile zu hoffen haben? ; 
| S 3 Ich 
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Ich ſchlieſe mit der aufrichtigen Verſicherung, 
daß ich mein moͤglichſtes thun will, der koͤniglichen Abſicht 
Genuͤge zu leiſten und bin 


Ew. ꝛc. 


Papiermuͤhle zu Croͤlwiz 
den 30 Jan. 1754. 


ergebenfter Diener 
Referfieim 


. SEHEN :(: N. EN c 
IV. 
Von 


Nachmachung des hollaͤndiſchen Pa⸗ 
piers in Teutſchland. 


F 

Er. ꝛc. find fo guͤtig geweſen, mir neulich das 49. 72. 

74. und 76te Stuͤk der diesjährigen hannoveriſchen 
Ae Samlungen zu communiciren, zugleich aber 
mir aufzutragen, daß ich meine geringe Gedanken, von 
Verfertigung des hollaͤndiſchen Papiers, und der Einrich⸗ 
tung des hieſigen Werks, Ihnen vorlegen ſolle, welches 
ich denn hiermit bewerkſtellige. Der in dem 74. Stucke 
gedachter Samlungen eingeruͤkte Brief, zeiget zur Gnuͤ⸗ 
ge, von der vorzuͤglichen Einrichtung der hollaͤndiſchen 
Papiermuͤhlen, vor den unſrigen; theils weil ſie vom 
Winde getrieben werden, und alſo weit reinlicher; theils 
weil fie ungemein vortheilhaft, und commode gebanee 
ſind; wozu noch die groſe Sorgfalt, im Sortiren, und 
Reinigung der Lumpen komt. Jederman weis, was fuͤr 
ſchoͤne und volkreiche Staͤdte in den ſaͤmtlichen Nieder⸗ 
landen ſich befinden. Die Neigung der Holländer zu 
rein⸗ 
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reinlicher Wohnung und Wäͤſche, iſt gleichfals bekant. 
Vielleicht iſt auch wohl nirgends ein reicher Volk, als 
die Niederländer zu finden. Man kan von allen dieſen 
den Schlus auf das vornehmſte, ſo zu guten und feinen 
Papier gehoͤret, ich meine die Lumpen, fo daſelbſt geſam⸗ 
let werden, machen. Keine einzige Stadt Teutſchlan⸗ 
des komt, in Abſicht der feinen Lumpen, den hollaͤndiſchen 
und oſtfrieſiſchen bei. Man kan mir dieſes um fü viel 
eher glauben, da ich durch die weiſe Vorſorge unſers 
glorreichen Koͤniges ſo gluͤklich bin, aus Oſtfriesland 
Jährlich. ein gewiſſes Auantum von Lumpen zu bekommen: 
denn ohne dieſelben wuͤrde es ſchwer, ja fait unmöglich 
geweſen fern, in Nachmachung feinen Papieres, aller 
angewendeten Unkoſten ohnerachtet, ſo weit zu kommen, 
als am Tage iſt. Doch ich komme zur Sache ſelbſt. 
Unſern Papiermuͤhlen in Teutſchland feblet es an gar zu 
vielen Erforderniſſen, welche hauptſächlich noͤthig find, 
um gut Papier zu machen. Ich wil die vornehmſten ſo, 
wie ſelbige mir einfallen, nahmhaft machen: man kan 
hernachmahls urtheilen, wie bald wir durchgehends recht 
feines, gutes, oder welches gleich viel iſt, hollaͤndiſches 
Papier in Teutſchland zu hoffen haben. Der Verfaſſer 
des oberwaͤhnten Briefes fuͤhret mit an, man hielte in 
Holland fuͤr gut, daß die Papiermacher nicht zuͤnftig 
waͤren. Es iſt nicht mein Werk, mich in den Streit 
einzulaſſen, ob alle, oder auch nur eine und die andere 
Zunft in Teutſchland nach dem Beiſpiele der Holländer, 
aufzuheben, thunlich und rathſam ſey? So viel aber kan 
ich wohl ſagen, daß die Unordnung, oder vielmehr der 
Misbrauch der Ordnung unſerer Zunft, mir mehr als 
einmahl den empfindlichſten Verdrus und Schaden zu⸗ 
gefuͤget hat. Ich begreiſe auch bis dieſe Stunde nicht, 
was das Herumlauſen junger und zur Arbeit gebohrner 
Leute für Nutzen geſchaffet habe, oder kuͤnftig ſchaffen 
werde? Viele von dem Poͤbel von unſerer Zunft legen 

S 4 ſich 
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ſich ſogar auf das beſtaͤndige Wandern, weil ſie weder 
Luſt, noch Geſchik genug haben, ihr Brod, welches ihnen 
nebſt Bier und Brandtewein, in Ueberflus faſt auf allen 
Mühlen, umſonſt gereichet werden muß, mit eigenen 
Händen zu verdienen. Koͤnte nur dieſer Seuche, und 
ſie iſt es wirklich, Einhalt geſchehen, oder wuͤrde der 
Reichsſchlus gehörig befolger, welcher von jeden Hand⸗ 
werksburſchen eine Kundſchaft erfordert; ſo wuͤrde ſich 
vielleicht der zu ſtark eingeriſſene Misbrauch, doch eini⸗ 
ger maſen geben, und der Nutzen davon handgreiflich 
zeigen. Doch ich ſehe, daß von dieſen und andern Un⸗ 
ordnungen und Misbraͤuchen unſerer Profeſſion in den 
Zeitungen der Berliner Realſchule No 36. und 39. des 
jezigen 1756. Jahres gehandelt und die Materie in den 
Hannoͤverſchen nuͤzlichen Samlungen weiter verfolget wor- 
den, und will alſo, unter dem Wunſche, ſie bald abge⸗ 
ſtellet zu ſehen, davon abbrechen. Die hollaͤndiſchen 
Muͤhlen ſind ferner ſo eingerichtet, daß auf jeder Muͤhle, 
beſtaͤndig einerlei Papier gemacht wird; entweder lauter 
Schreib⸗ oder lauter Drukpapier; auf andern lauter gro⸗ 
bes, wieder auf andern lauter graues, und endlich wie⸗ 
der auf andern das bekante violetblaue Zuckerpapier. 
Man kan von dieſer Einrichtung leicht denken, daß ſie 
gut ſeyn muͤſſe, weil die Leute ſo da arbeiten, immer ei⸗ 
nerlei machen; dahingegen dieſe Arbeit auf unſern Muͤh⸗ 
len täglich verändert wird, und die Geſellen, welche oh⸗ 
nedies bei uns ſehr unbeſtaͤndig find, öfters irre gemacht 
werden muͤſſen. Allein dieſes iſt eben, nach meiner Mei⸗ 
nung, das ſchwerſte Problema, welches ſchwerlich wird 
koͤnnen aufgeloͤſet werden, theils wegen der Beſchaffen⸗ 
heit Teutſchlandes, theils wegen der uralten Handwerks⸗ 
gewohnheit, welche, wie es mir vorkomt, wohl eben ſo re⸗ 
ſpectabel fern muß, als eine durch die Verjährung erlangte 
Gerechtigkeit. Die meiſten hollaͤndiſchen Papier muͤhlen 
liegen bei Zeerdam, und dieſe haben, vermittelſt der 
ſchoͤnen 
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ſchoͤnen Candle und nahen See, die feichtefte Communi⸗ 
cation ſowohl unter einander ſelbſt, als auch mit allen 
Seeſtaͤdten. In dieſen haben die Papiermacher, 
theils heimlich, theils oͤffentlich ihre Factors, und 
dieſe wieder ihre Creaturen, in vielen, hauptſaͤchlich 
an ſchifreichen Fluͤſſen gelegenen Städten. Solcherge⸗ 
ſtalt, bekommen gedachte Holländer auf die leichteſte Art, 
den Kern von unſern Lumpen, welche ſie mit ihren eige⸗ 
nen feinen dergeſtalt zu vermiſchen wiſſen, daß davon gar 
leicht das ſchoͤnſte Papier verferfiget werden kan. Ihre 
Maſchinen ſelbſt, ſo ſie zur Zerreibung gedachter Lumpen 
haben, find bekant, und fo beſchaſſen, daß wir die neue 
Waſchmaſchine, welche zur Verbeſſerung der Papiermuͤh⸗ 
len im 76. Stuͤk der hannoveriſchen nüzlichen Samlungen 
in Vorſchlag gebracht worden, völlig entrathen koͤnnen. 
Nur finde für noͤthig zu erinnern, daß dieſe Maſchinen 
in Holland von Metal zubereitet werden; da wir ſelbi⸗ 
ge in Teutſchland faſt durchgaͤngig, der Koſtbarkeit we⸗ 
gen, nur von Eiſen haben. Ich habe eben dieſe Anmer⸗ 
kung, in meinem vorigen Schreiben, auch von ihren Preſ⸗ 
fen gemacht. Auch ihre Formen find von Meffing mit 
ungemeiner Accurateſſe verfertiget, und an dieſen iſt das 
meiſte gelegen, wenn ein Bogen Papier ein helles und 
ſchoͤnes Anſehen haben ſol, wozu das Blauſel, wann es 
in gehoͤriger Ordnung in die Materie gethan wird, nicht 
wenig beitraͤgt. Wenn der Bogen, daferne man ihn 
gegen das Licht haͤlt, nicht egal weis, ſondern woͤlk icht 
ſtehet, ſo iſt gemeiniglich die Forme ſchuld. Die hollaͤn⸗ 
diſche Waſſerklaͤrung habe in meinem vorigen Schreiben 
hoffentlich zur Genuͤge beſchrieben, und damit die erſte 
Aufgabe in den hannoveriſchen nuͤßlichen Samlungen im 
74. Stuͤcke beantwortet. Ich komme zu der aten Auf 
gabe, in welcher man zu wiſſen wuͤnſchet, ob auſer den 
Lumpen nicht noch andere Materie zu Verfertigung des 
Papiers konne gebraucht werden? Das algemeine Ma- 

S5 gazin 
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gazin der Natur, Kunſt und Wiſſenſchaften, enthaͤlt im 
dritten Theile im 13. Abſaz, eine Abhandlung davon, 
welche mich aller weitern Beantwortung uͤberhebt. Im 
Vorbeigehen melde nur, daß wir nach der Meinung des 
Herrn Gurttards, von welchen die dortige Unterſu⸗ 
chung von den Materien, woraus man Papier machen 
kan, herruͤhret, unſere Aecker lieber mit Diſteln bewach⸗ 
fen laſſen, als mit Fruͤchten beſtellen, und die Baͤume in 
unſern Waͤldern, der Schale berauben muͤſſen, um das 
Papier nur wohlfeil und haͤufig genug der Welt zu ver⸗ 
ſchaſſen. Auf die zte Aufgabe des mehrangeführten 
vaſten Stuͤckes, da gefragt wird, ob es beſſer ſey, den 
Leim womit das Papier geleimet wird, lieber 18, bis 20. 
oder nur 2. bis 3. Stunden kochen zu laſſen? dienet zur 
Antwort: da faſt durchgaͤngig der deim, womit das Pa» 
pier geleimt wird, theils von Schafbeinen, theils von 
Leimleder gekocht wird, ſo waͤre es ungereimt, wenn man 
denſelben eine ſolche Länge der Zeit als 18. bis 20. Stun- 
den in ſich halten, wolte kochen laſſen. Es ſind nach 
meiner Meinung 2. bis 3. Stunden voͤllig hinreichend, 
40. bis 50. Schof Schafbeine und 1. Centner Leimleder, 
einigen Keſſeln vol die Kraft zu verſchaffen, einigen Bal⸗ 
len Papier guten Leim mitzutheilen. Die Probe kan 
man machen, wenn der Leim genug gekocht hat. Wenn 
er, daferne ein wenig in einen Scherbel gethan wird, ge⸗ 
rinnt, ſo iſt er gut. Ein 18. bis 20. ſtuͤndiges Kochen, 
wuͤrde ihn mehr zu Muſe machen, und ehr dazu dienen, 
das Papier zuſammen zu pappen, als es zu leimen, um 
darauf ſchreiben zu koͤnnen. Ueberdies iſt nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß ein zu lange gekochter Leim, vermittelſt ſeiner 
ſchwarzen Farbe, das Papier unſcheinbar macht. Man 
hat daher groſe Sorgfalt zu gebrauchen, auch hier die 
Mittelſtraſe zu treffen. Dies iſt es alles, was ich von 
der Einrichtung unſerer Papiermuͤhlen in Teutſchland, 
nach meiner wenigen Erkentnis zu eroͤfnen im ee 

in. 
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bin. Will man nun die Verfertigung recht guten Pa⸗ 
piers, auf kurze und einfältige Gründe ſetzen, fo gehören dazu 
1) ein Vorrath von feinen Lumpen; 2 gute Ma⸗ 
ſchinen zu Zerreibung der Lumpen 3) klares 
Waſſer, 4) gute Formen, 5) beſtaͤndige Leute 
und 6) ein ſtarker Verlag. Doch alle dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten, haben Se. Hochwuͤrden der Herr Doctor und 
Profeſſor Kranke, als Director des halliſchen Waiſen⸗ 
baufes, bei der zum Waiſenhauſe gehörigen hieſigen Pa⸗ 
piermühle, groͤſtentheils zu überwinden gewuſt; und ich 
bin zweifelhaft, ob Sie viele Nachahmer finden werden? 
Um nur eine kurze Beſchreibung dieſes Werks mitzu⸗ 
theilen, ſo beſtehet es gegenwaͤrtig aus 2 teutſchen Ge⸗ 
ſchirren oder 9. Stampfenloͤchern, und 3. hollaͤndiſchen 
Maſchinen, von welchen die eine mit nicht geringen Ko⸗ 
ſten, von Metal zubereitet worden; und endlich einer 
Mioſchine, welche die Lumpen zerſchneidet, und die vor 
dem ſonſt gewoͤhnlichen Zerhacken der Lumpen groſe 
Vorzuͤge hat, und gute Vortheile verſchaffet. Auch be⸗ 
finden ſich hier 5 Butten, und eben fo viel theils eiſerne, 
theils hölzerne Preſſen, bei welchen faſt taͤglich bo ſtaͤndig 
geſchoͤpft wird. Noch etwas finde hierbei zu erinnern: 
man klagt im 76ten Stucke der hannoͤveriſchen nuͤßlichen 
Samlung, wiewohl ohne Grund, über die koͤſtliche 
Speiſung der Geſellen. Es iſt wahr, daß man ihnen taͤg · 
lich 3 mahl warmes und kraͤftiges Eſſen vorzuſetzen ſchuldig 
iſt: allein von ihrer ſtarken und bis zur aͤuſerſten Ermür 
dung anhaltenden langen Arbeit, und von dem frühen Auf⸗ 
ſtehen wird daſelbſt nichts gedacht. Man beliebe ſich nur, um 
eine Vergleichung zu geben, unfere Spinn- und Waſchwei⸗ 
ber hierbei vorzuſtellen: die lezten werden gewis weit ftärfere 
Mahlzeiten thun, als jene. Ich wuͤnſche, mich hierdurch Ew. 
Verlangen gemaͤs bezeiget zu haben, und beharre uͤbrigensꝛe. 
Papiermühle zu Croͤlwiz 
den sten Nov. 1756. zc. 
Keferſtei. 3 
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Beſchreibung der hollaͤndiſchen Ma⸗ 
ſchine, welche in der Papiermuͤhle zu Croͤlwiz 
an der Saale, zur Zerreibung der Lumpen 
vortheilhaftig gebraucht wird. 


Die bei gegenwaͤrtigem Theile befindliche Kupfertafel 
ſtellet in der Mitte den laͤnglicht viereckigten Ka⸗ 
ſten vor, der ohngefehr 5 berliner Ellen lang, 3 Ellen 
breit, und beinahe 1 Elle tief iſt. In ſelbigem 
iſt hauptſächlich die fo genante Walze, oder Rolle, 
durch welche ein ſtarker, ohngefehr 3 zolliger Stab Eiſen 
gehet, und der an gehoͤrigen Orten Zapfen von verſchie⸗ 
dener Beſchaffenheit haben muß, zu bemerken. In die⸗ 
fer Walze find metallene Stäbe, vermittelſt eines Ringes, 
welcher auf die Stirne der Walze gepaſſet wird, vermit⸗ 
telſt gewiſſer Oefnungen, ſo dieſe Stäbe an beiden Seiten 
haben, befeſtiget. Dieſe Stäbe müffen ſehr accurat und 
feft in der Walze liegen, dergeſtalt, daß ſie alle ihren 
Ruhepunct, welcher juſt im Centro iſt, beruͤhren. Die 
Walze iſt ohngefehr 1 Elle hoch und breit, und man muß, 
nach der Force des Waſſers, 24. 28 bis 30 Schinen, oder 
fo genante Stäbe, in die Walze appliciren. Hiernaͤchſt 
iſt der Kropf zu bemerken, welcher auf der rechten Seite 
des Kaſtens erſtlich keilfoͤrmig ſich erhebet, und im Cen⸗ 

tro der Walze eine Oefnung zeigt, in welcher die ſo ge⸗ 
nante Platte befeſtigt iſt, wie die unterſte Figur zu erken⸗ 
nen giebet. Dieſe iſt nun entweder aus einem Stuͤcke, 
oder aus 10 bis 12 Staͤben, die wie ein Handbeil geſchlif⸗ 
fen werden, zuſammengeſetzet. Ihre Höhe und Breite 

iſt etwa 5 bis 6 Zol: iſt ſie aber aus einem Stuͤcke Me⸗ 

tal 
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tal gemacht, ſo ſind Riefen darinnen, welche von Zeit 
zu Zeit ſcharf gemachet werden muͤſſen. Ueber dieſe Walze 
wird eine fo genante Haube gedekt, in welche ein Bret, 
das mit Staͤben verſehen/ und mit einem Haartuche, oder 
feinen Drathe beſchlagen iſt, geſchoben wird, welches der 
Maſchine zum Waſchen dienet. Vorne in der Haube iſt 
ein Behältnis, wo ſich das unreine Waſſer ſamlet, und 
vermittelſt der Waſchrinne feinen Abflus hat. An den 
Seiten dieſes Kaſtens find die ſo genanten Hebelatten 
(S. die oberſte Figur) beweglich; dergeſtalt, daß durch 
die geringfte Erhohung derſelben die Walze nicht mehr 
die Platte beruͤhret, mithin die Materie nicht noch kleiner 
zerreibet. Hiernaͤchſt iſt noch ein Bret zu bemerken, 
welches in die Haube geſchoben werden muß, wenn die 
Materie voͤllig klar iſt, damit nichts mehr von derſelben 
im Waſſer fortgehen kan. Die Kupfertafel wird ver⸗ 
hoſſentlich alles deutlich zu erkennen geben, und ein Sach⸗ 
verſtändiger wird eine weitere Erklarung nicht beduͤrfen. 


* 
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VI. 
Vorſchlag zu einer bei Hamburg anzu⸗ 


legenden Papierwindmuͤhle (D). 


I, 


$. ' 
E⸗ iſt ein unlaͤugbarer Vortheil fuͤr eine Stadt und 

Land, wenn man die Beduͤrfniſſe für die Einwohner, 
entweder von der Guͤte des eigenen Bodens, oder aus den 
Händen der inlaͤndiſchen Arbeiter nehmen, und fo zu far 
gen vor der Thuͤre erhalten kan, und daher von der Noth⸗ 
wendigkeit, ſelbige aus der Ferne und Fremde zu holen 
dispenſiret iſt. Man hat ſie, wenn man ſie bedarf, und 
äft frei von der Verlegenheit, dem Transporte, den aller⸗ 
lei Zufaͤlle bald verzoͤgern, bald gar hindern koͤnnen, ent⸗ 
gegen zu ſehen, und den diesfalſigen Unkoſten; man be⸗ 
daͤlt das Geld, fü dafür über die Graͤnzen gehet, im Lande, 
ziehet den Gewinn, ſo man Auslaͤndern goͤnnen muͤſte, 
in feine Kaſſen, und ernaͤhret eine Menge Menſchen, fo 
aus Mangel der Arbeit den uͤbrigen Einwohnern auf 
mancherlei Weiſe beſchwerlich ſind. 


§. 2. Niemand, der von der oͤconomiſchen Verfaſ⸗ 
ſung der Laͤnder Begriffe hat, wird zweifeln, daß dieſe 
Vortheile gewis ſind. Niemanden kan auch der Scha⸗ 
den verborgen ſeyn, den ein Volk erleidet, wenn man 
allerlei Stoſſe zu brauchbaren Waaren fuͤr wenig Be; 
unbe: 


nn nn 


(0 Ich fuͤge diefen Vorſchlag fo, wie er mir aus Ham⸗ 
burg unterm sten Dec. 1758. von geneigter Hand zus 
gefertiget worden iſt, den vorhergehenden Aufſaͤtzen bei, 
ohne meine Gedanken darüber zu eröfnen, welches von 

mir nicht erfordert worden iſt. D. S. 
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unbereitet aus dem Lande laͤſſet, und die daraus verfer« 
tigte Waaren für ſchweres Geld wieder an ſich nimt. 
F. 3. Diefes iſt die Urſache des Verbots, rohe Mas 
terialien an die Auslaͤnder zu verlaſſen, ſo zu den klugen 
Verfügungen einer Obrigkeit gehoͤret, die die Abſicht 
hat, ihre Unterthanen gluͤklich zu machen; ja das iſt der 
Grund und die Ursache, die fo viel Landesherren reizet, 
ihre Länder mit nuͤzlichen Manufacturen und Fabriken zu 
erfüllen, um die Waaren ſelbſt verfertigen zu laſſen, die 
fie ſonſt mit ſchweren Koſten aus andern Landern holen 
muͤſten. Sie haben ihre Abfichten in vielen Stuͤcken 
gluͤklich erreicht. Man verfertiget nun in Teutſchland 
da; Porcelain beffer als in China; die teutſche Seide iſt 
fo ſchoͤn, als die fran zoͤſiſche, und die daraus bereiteten 
Stoffe und andere Zeuge kommen den ausländifchen eben⸗ 
fals gleich; zu geſchweigen, wie weit man es in der Be⸗ 
reitung der wollenen und andern Waaren, ſeit nicht gar 
zu langer Zeit, gebracht hat. 11 50 
F. 4. Solten dieſe Beiſpiele uns nicht zur Nach⸗ 
ahmung dienen, da der hieſige Ort fehr bequem iſt, aller⸗ 
lei Manuſacturen anzulegen und zu debitiren? und ſolte 
ſich niemand finden, den die Vortheile von dem Vor⸗ 
ſchlage, den ich hier mittheile, zur Ausführung eines fo 
guten Werkes reizeten? ö 
F. F. Bei der Menge der hiefigen Zuckerſiedereien 
fehlt uns das blaue Zuckerpapier. Man verbraucht jähr⸗ 
lich viele tauſend Rieſe und erkauft es von den Hollaͤn⸗ 
dern um ſchweres Geld, welche doch die Lappen, als den 
vornehmſten Stof dazu von hi'r aus erſt bekommen und 
dann. zubereitet wieder hierher verkaufen (). Iſt es 


nicht 
See ee Sed 


eee. 
CN) Ya einem andern Schreiben ward mir von eben dieſer 
Sache folgendes berichtet: „Mit dem fo genanten Pluns 


wer wird hier kein geringer Handel getrieben. Man 
vſendet 
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nicht vortheilhafter ſich ſelbſt dieſen Gewinn hier zu Nutze 
zu machen? Ich werde zeigen, daß vn Nur nicht 
geringe ſey. 


§. 6. Den erſten und ooßäßhften Auwa macht 
die Muͤhle. Sie koſtet nach einem verfertigten Anſchlage 
12000 Mark, die wir als ein Capital anſehen, von wel⸗ 
chem die jahrlichen Intereſſen a 5 pro Cent mit 600 Mk. 
bei der Rechnung des Aufwandes unter die Ausgaben 
kommen 5 5 = - 600 Mk. 


g. 7. Da auch an einer Mühle oͤftere Reparaturen 
vorkommen, und zwar theils am Gebaͤude, theils am 
Geſchirr, Jo wuͤrden oo Mk. ıbei einem neuen Werke auf 
ein Jahr ſchon hinlaͤnglich ſeyn. Weil ſich aber doch 
Faͤlle ereignen koͤnnen, daß ein neues Rad, eine neue 
Welle, ein neuer Fluͤgel, ein neues Segel erfordert wird, 
Fo hat man fuͤr die groſen Reparaturen, welche möglich 
fi ind, vorlaͤufig mit igen ne und jaͤhrlich dazu 
beſtint N at iq ung 300 Mk. 


H. 8. In einer Muͤhle von dieſer Art werden zum 
Papiermachen erfordert 16 Perſonen, nemlich 12 Papier⸗ 
macher und 4 Tagelöhner, welche leztern zum Sortiren 
und Hacken der Lappen noͤthig find. Von jenem bekomt 

jeder 


a eee 


endet ihn a Holland. Dorten ſortirt man die Lum⸗ 
„pen und emploirt die beſten zum hollaͤndiſchen feinen 
„Papiere. Den Plunder aber braucht man zum blauen 
„Zuckerpapiere, welches hernach wieder anhergeſchikt 
„und theuer genug bezahlet wird. Hundert Pfund 
„Plunder wird zu 6 bis 7 Mark alhier verkauft, wor⸗ 
„aus ohngefehr 2 Ries blau Papier grofen- Formats 
„gemachet werden koͤnnen. Da nun die Hollander ein 
„Ries ſolch Papier zu 12 bis 15 Mark wieder verkau⸗ 
„fen, fo kan man leicht erachten, was für einen Gewinn 
„biefelben an dieſem Plunderhandel haben ꝛc. D. S. 
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jeder taͤglich ı Mk. von dieſen aber die Perſon woͤchenk⸗ 
lich 4 Mark. 
Dieſes thut jaͤhrlich . . 4576 Mk. 


9. Die groͤſte Ausgabe bei dem Papiermachen 
erfordern die Materialien an Lappen, Leim und Farbe. 
Denn da in einer Muͤhle von dieſer Art und Grose jaͤhr⸗ 
lich 3090 Centner Lappen wenigſtens verarbeitet werden 
koͤnnen, deren jeder beim Einkauf auf 5 Mk. zu ſtehen 
komt, ſo beträget dieſes eine Summe von ⸗ 150 Mk. 


§. 10. Da die Lappen unrein find, und daher bei 
Verfertigung des Papiers etwas abgehet, fo rechnen wir 
anſtat 112 Pfund (in welchem Gewicht die Lappen Cent⸗ 
nerweiſe verkauft werden) nur 104 Pfund und alſo 8 Pf. 
Abgang auf jeden Centner, woraus 4876 Ries blau 
Zuckerpapier, jedes Ries zu 64 Pfund gerechnet, vers 
fertiget werden. 

Jedes Ries zu faͤrben wird 2 Mark und zu leimen 
1 Mk. 4 Schill. koſten. 5 
Dieſes thut zuſammen a . 15847 Mk. 


$. 11. Dieſemnach beläuft fich der jährliche Aufwand 
bei dieſer Papiermuͤhle, wie folget: 


Nach F. 6. jaͤhrlichen Intereſſen, „ 6 Mk. 
„H. 7. zur jährlichen Neparatur⸗ 300 
„H. 8. für Papiermacher und 


Tageloͤhner, 4576 
„S. 9. für Lappen, B - 15000 > 
F. 10. für eim und Farbe, 15847 = 


Summa 3632 ME, 


§. 12. Da nun nach dem 9 und 10 §pho aus 26 , 
jährlichen noͤthigen 3000 Centner Lappen, jahrlich 4 
Ries blau Zuckerpapier, jedes Ries zu 64 Pfund * 
8. Theil. T rechnet, 
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rechnet, gemacht, und jedes Ries um 12 Mark, wie in 
Holland, verkauft wird, fo beläuft ſich dieſes auf eine 
Summe von s . 58512 Mk. 
Hiervon obige Ausgabe abgezogen bleibt jährlich Ge- 
winn . N - 22189 ME. 


§. 13. Es find aber bei fo einer Manufactur noch. 
verſchiedene Vortheile moͤglich, die ſich ſo genau nicht 
beſtimmen laſſen; gleichwohl den angezeigten Gewinn 
jährlich anſehnlich vergroͤſern. Z. E. wenn man den 
benoͤthigten Leim ſelbſt machet, welches ſehr gut geſche⸗ 
hen kan aus Fiſchgraͤten, deren eine Menge hier um 
nichts zu haben ſind. Auch koͤnnen die Abgaͤnge vom 
leder gut dazu genutzet, und ſonſt zu dieſem blauen Zucker⸗ 
papiere, auſer den Lappen, alte gedrukte und beſchriebene 
unnuͤtze Papiere, wie auch Buchbinderſpaͤne gebraucht 
werden, die nicht nur weniger koſten, als die Lappen; 
ſondern auch weniger Farbe und Leim erfordern, wodurch 
der Anſaz für Leim und Farbe $. 10. jährlich ſehr wuͤrde 
vermindert werden. Da ferner die Lappen, die wir §. 9. 
den Centner zu 5 Mark angeſetzet haben, jezuweilen um 
2. 3 und 4 Mark zu erhalten find; fo würde bei vortheil⸗ 
haften Einkaufe, der die Ausgabe geringer macht, die 
jährliche Einnahme erhoͤhet werden. Es iſt dieſemnach 
der Vortheil, den eine ſolche Papiermuͤhle hier gewaͤhren 
kan, gewis und augenſcheinlich genug. 
F. 14. Hierbei iſt noch zu erinnern, daß, wenn die 
Lappen alle ausgeſuchet werden, und wenn man beſonders 
zu recht feinen zu gelangen ſuchen, daneben die Muͤhle 
auf hollaͤndiſche Art anlegen laſſen wolte, das hollaͤndi⸗ 
ſche feine weiſſe Papier, davon jedes Ries hier zu 10. 
bis 12 Mark verkauft wird, gar fuͤglich dabei mit gema⸗ 
chet werden koͤnte. 


8. 15. Da auch hier Lappen genug zu bekommen find, 
ſo koͤnte man auch davon Vortheil ziehen, wenn man auf 
Ver⸗ 
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Verſertigung bunten und fo genanten tuͤrkiſchen Papiers 
zugleich Bedacht nehmen wolte. 


$. 16. Seit etlichen Jahren werden hier papierene 
Tapeten gemacht, die ſtark in Abgange ſind. Wir be⸗ 
kommen dazu das groſe und ſtarke Papier auch aus Hol⸗ 
land: es koͤnte aber ebenfals gar leicht alhier verfertiges 
werden, womit nach dem Berichte des hieſigen Manu⸗ 
facturiers jährlich nicht nur Cent pro Cent zu gewinnen, 
ſondern auch dabei noch 30 und mehr Perſonen zu unter⸗ 
halten waͤren. 


eee, eee 
VII. 
Beitraͤge zu den Nachrichten 


Br son dem | 
Eiſenhutten⸗ und Hammerwerke 
zu Baruth, 

im Veen Theile dieſer Samlung. 


j A. 
Muthſchein d. 4. 1746. 


De⸗ allerdurchlauchtigſten, grosmaͤchtigſten Fuͤrſten 
und Herrn, Herrn Friedrichs Auguſti, Ro 
nigs in Pohlen und Churfuͤrſtens zu Sachſen dc. der Zeit 
beſtalter Bergmeiſter zu Glashuͤtte, Ich Johann 
Emanuel Stephani, verleihe und beftätige hiermit, 
auf die unterm Yrten Januarii a. c. beim Bergmeiſter 
agnern in Freiberg eingelegte, von dieſem aber, 
weiln die gemuthete Refier keinesweges unter deſſen 
Bergamtsbezirk gehörig, anhero eingeſendete Muthung, 
| 72 Herrn 
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Herrn Friedrich Ernſt Knorr, als Lehnstraͤgern, in 
Volmacht des hochgebohrnen Grafen und Herrn Erd⸗ 
mann Heinrich Grafen Henkels von Donnersmark, 
dermaligen Vormund, Herrn Johann Chriſtian, 
Grafens zu Solms Baruth aten Theils und in auf⸗ 
babender Adminiſtration deſſen Herrſchaft eine Fund⸗ 
grube ſamt zweien naͤchſten Maaſen in gevierten 
Felde auf alle Arten Eiſenſteine und andere Metalle auch 
Mineralien die Ehre Gottes genant und in Herrn 
Friedrich Grafens zu Solms Herrſchaft Baruth er⸗ 
ſtentheils auf muͤckendorfiſchen Fluren gelegen; wie nicht 
weniger die zu einem Kunſtgezeugpochwerk, hohen Ofen 
und Hütte benoͤthigte, und in den ſo genanten alten baruther 
Flosgraben, dahin wo nöthig zu leitende Waſſer, auch 
alle übrige Bergwerksrechte, Gerechtlgkeiten an Wegen, 
Stegen, Umkehr⸗ und Stuͤrzplaͤtzen, alſo, daß ermeldter 
Lehntraͤger und deſſen hohe Herren Prineipalen gegen 
quartaliſche richtige Abführung des koͤnigl. Zehendens 
und Kadegroſchens ſowohl als ſchuldiger Quatember⸗ und 
Receßgelder auch übrige Bergamtsgebuͤhren, ſich deſſen 
mit Gewinn- und Abführung des daſelbſt befindlichen 
Eiſenſteins und anderer Metallen, als deren wohlerlang⸗ 
ten Eigenthums zu gebrauchen. Urkundlich iſt gegen⸗ 
waͤrtiger Lehnſchein, wie ſelbiger dem alhieſigen Berg⸗ 
buche von Wort zu Wort einverleibet, unter Vordruͤk⸗ 
kung des groͤſern Bergamksinſiegels und meiner eigen⸗ 
haͤndigen Unterſchrift ausgeſtellet. So geſchehen den 


ı3ten Februarii Annv 1746. .« 6 
Königl. pohln. und churfurſtl. füchf. Bergamt; 
(L. 8.) y | 


Ishann Emanuel Stephani, 


d, Z. Bergmeiſter⸗ 
V. Deciſtv⸗ 
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B. 
Deciſivreſeript 


die Contradiction des Herrn Grafen zu Solms 
0 erſten Theils betreſſend. 


Seiedeich Auguſt, Roͤnig und Churfuͤrſt ꝛc. 


Veſie, Rath, liebe Getreue! Uns iſt aus euern, von 
bewerkſtelligter Unterſuchung derer von Friedrich 
Gottlob Heinrich, Grafen zu Solms, über das von Uns, 
der verwitweten Gräfin zu Solms, und ihrem Sohne, 
Johann Chriſtian, Grafen zu Solms, in der Herrſchaft 
Baruth, andern Theils, ertheiltes hohen Ofen⸗ und Ham⸗ 
merwerks Privilegium, "geführte Beſchwerde am izten 
juͤngſt verfloſſenen Monats cunt Adis erſtatteten unterthaͤ⸗ 
nigſten Bericht, geziemender Vortrag geſchehen, welcher⸗ 
geſtalt Impetrant, auſer was die Schaͤden von Eiſenſtein⸗ 
graben anbetrift, ſonſten etwas, ſo ihm zu ſtatten kom⸗ 
men konte, beizubringen nicht vermocht. Wann Wir 
dann dem von euch wegen Erſatzes dieſer, durch beſagte 
hohen Ofen⸗ und Hammerwerks Beſitzere mittelſt des noͤ⸗ 
thig habenden Eiſenſteinbaues künftig etwa nicht nur der 
Herrſchaft Baruth erſten Antheils, ſondern auch den 
Unterthanen gedachter Herrſchaft andern Theils, auf ih⸗ 
ren Grundſtuͤcken cauſtrenden "Schäden, gethanen ohn⸗ 
masgeblichen Vorſchlag, daß nemlich ſothane Schäden, 
um der Kürze willen, ohne Beiſeyn der Bergbeamten, 
jedesmal durch euch, mit Zuziehung der Amtslandgerichts⸗ 
perſonen, oder etlicher aus der Herrſchaft Baruth erſten 
und andern Theils, beſonders dazu verpflichtete unpar⸗ 
theliſche Leute behoͤrig tariret, und der ausfallende Geld⸗ 
betrag von obigen hohen Ofen- und Hammerwerksinha⸗ 
bern, den Grundbeſitzern vergnüget werden moͤge, in 
Gnaden approbiret: ſo begehren Wir hiermit, gnaͤdigſt 
befehlend, ihr wollet deſſen die Parteien gebührend be⸗ 

4 ſcheiden, 
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ſcheiden, und ſolches bei vorkommenden Fällen gehor⸗ 
ſamſt beobachten. Moͤchtens euch mit Remiſſion 2 Vol. 
Actor. nicht bergen und geſchiehet hieran Unſer Wille und 
Meinung. Datum Dresden am 20 Juni 1750. 


Joh. Chr. Gr. v. Hennicke. 


An den Kammerherrn und Land⸗ 
jaͤgermeiſter von Ende Landkam⸗ 
merrath von Birkholz und Amts 


mann zu Schlieben Lauiz. 
h Johann Conrad Liſt. 
* 


Die wegen des Eiſenſteinbaues 
in der Herrſchaft Baruth erſten 
Antheils gefuͤhrten Beſchwerden 
betreffend. 


3 
Neue Schurfſcheine. 
No. x. 


Nachdem der hochgebohrne Graf und Herr, Herr Jo⸗ 
hann Chriſtian, Reichsgraf zu Solms und 
Tecklenburg, Erbherr zu Baruth ꝛc. unterm 20 Mart. 
et praeſ, den 5 Jun. c. a. bei hieſigen Bergamte eine 
Muthung auf alle hohe und niedere in ſeinem aten An⸗ 
theil der Herrſchaft Baruth, ſowohl auf ſeinen eigenen, 
als auch feiner fänıtlichen Unterthanen Grund und Boden 
inſonderheit aber 
x) auf den Buͤrgerwieſen des ten Antheils, zwiſchen der 
Stadt und den Doͤrfern Papliz und Moͤckendorf, dann 
) auf den Ihm eigenthuͤmlich zugehörigen Elßener 
Bruch, zwiſchen und neben den Doͤrfern Papliz, 
Schoͤbendorf, Lone und Schoͤnefeld gelegen, und 
11 50 auf 
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3) auf den in ſolchen Bezirk mit eingeſchloſſenen Aeckern, 
Wieſen, Gaͤrten und Huthungsflecken und Oertern, 
brechende Metalle und Mineralien eingeleget, und 
aber damit die in den angegebenen Orten und Gegen⸗ 
den anzutreffenden Metalle und Mineralien, zu Befoͤr⸗ 
derung ſowohl Sr. koͤnigl. Maj. und churfuͤrſtl. Durchl. 
hohen Zehenden, Intereſſe, als aligemeinen Bergwerks 
Beſten, ohne einige Hinderung und Einhalt darinnen 
ausgerichtet und erſchuͤrfet worden, zu ſolchen Behuf 
eine diesfals erforderliche Bergamtsconceſſion und 
darüber auszuſtellender Schurfſchein für noͤthig erach⸗ 
tet worden; als wird Bergamts wegen hochgedachten 
Herrn Grafen hiermit nicht nur verſtattet, an denen 
zuvor angezeigten Orten, nach allen Arten von Metale 
len und Mineralien zu fehürfen, und ſolche auf ſothane 
Weiſe auszurichten; ſondern auch alle und jede Grund⸗ 
beſitzere, denen dieſes vorzuzeigen noͤthig, zu erkennen 
gegeben, hochbeſagten Herrn Muther, oder deſſen 
hierzu zu adhibirenden Leuten einigen Einhalt oder 
Hindernis, bei Vermeidung der in den Bergrechten 
geſezten 20 Mark Silber Strafe nicht zu thun, ſon⸗ 
dern frei und ungehindert ſchuͤrfen zu laſſen; dahinge⸗ 
gen hochbeſagter Herr Muther, fals in den angelegten 
Schuͤrfen nichts anzutreſſen wäre, ſothane Schürfe 
hinwiederum einfüllen zu laſſen, andern fals aber, 
wann damit etwas ausgerichtet werden ſolte, ſolches 
alſofort behoͤriger maſen anhero anzuzeigen gehalten 
iſt. Urkundlich iſt dieſer Schurfſchein unter meiner, 
des Bergmeiſters, eigenhaͤndigen Unterſchrift und vor⸗ 
gedrukten groͤſern Bergamtsinſiegel ausgeſtellet wor⸗ 
den. So geſchehen Glashütte, den 10 Jun. An. 1756. 

Koͤnigl. pohln. und churfuͤrſtl. ſaͤchſ. Bergamt 

d 


alda. 
(L. S.) Gottlieb Chriſtian Otto, 
ö Bergmeiſter. 
T 4 No. e. 
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No. 2. 

Nachdem der hochgebohrne Graf und Herr, Herr Jo⸗ 
hann Chriſtian, Reichsgraf zu Solms und Teck⸗ 

lenburg, Erbherr zu Baruth ꝛc. unterm 20 Mart. und 

praeſ. den 5 Jun. e a. bei hieſigem Bergamte eine Mu⸗ 

thung auf alle Hohe und Niedere f 

1) in Herrn Graf Friedrich Gottlob Heinrichs, 
Grafen zu Solms Baruth erſten Theils, und inſonber⸗ 
heit in der Gegend hinter dem baruthiſchen Schloſſe 
von demſelben an, zwiſchen Radeland, Kleinzieſcht, 
Doreswalde und Clasdorf, das Vorwerk Neuhaͤuſel, 
auch in allen darzwiſchen liegenden Reſteren, an Hoͤl⸗ 

zern, Gärten, Aeckern und Triften, dann 

2) in der Gegend bei dem ſo genanten Wunder und da⸗ 

ſelbſt befindlichen Jaͤgerwieſe, auch ſaͤmtlichen moͤcken⸗ 
dorfiſchen Fluhren, entweder in Bruͤchen und Gärten, 
oder auf Aeckern, Wieſen und Triften, und 

3) auf den Buͤrgerwieſen angeregten ıften Theils brechen⸗ 
de Metalle und Mineralien eingeleget, und aber, da⸗ 
mit die in den angegebenen Orten und Gegenden an⸗ 
zutreffende Metalle und Mineralien, zu Befoͤrderung 
ſowohl Sr. koͤnigl. Maj. und churfuͤrſtl. Durchl. hohen 
Zehendenintereſſe, als algemeinen Bergwerks Beſten, 
ohne einige Hinderung und Einhalt darinnen ausge⸗ 
richtet und erſchurfet werden; zu ſolchem Behuf eine 
disfals erforderliche Bergamtsconceſſion und Darüber 
auszuſtellenden Schurfſchein fuͤr noͤthig erachtet wor⸗ 
den; alſo wird Bergamts wegen hochgedachten Herrn 
Grafen hiermit nicht nur verſtattet, an den zuvor an⸗ 
gezeigten Orten, nach allen Arten von Metallen und 
Mineralien zu ſchurfen, und ſolche auf ſothane Weiſe 
auszurichten; ſondern auch allen und jeden Grundbe⸗ 

—ſitzern, denen dieſes vorzuzeigen noͤthig, zu erkennen 
gegeben, hochbeſagten Herrn Muther, oder deſſen 
hierzu zu adhibirenden Leuten, einigen Einhalt, 5 
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Hindernis, bei Vermeidung der in den Bergrechten 
geſezten 20 Mark Silber Strafe nicht zu thun, ſondern 
frei und ungehindert ſchuͤrfen zu laffen: dahingegen 
hochbeſagter Herr Muther, fals in den gemachten 
Schuͤrfen nichts anzutreffen wäre, ſothane Schuͤrfe 
hinwiederum einfuͤllen zu laſſen, andern fals aber, 
wenn damit etwas ausge richtet werden ſolte, ſolches al⸗ 
ſofort behoͤri iger maſen anhero anzuzeigen gehalten iſt. 
Urkundlich iſt dieſer Schurfſchein unter meiner, des 
Bergmeiſters, eigenhaͤndigen Unterſchrift und vorge⸗ 
druͤkten gröfern Bergamtsinſiegel ausgeſtellet. So gea 
ſchehen Glashuͤtte, den 10 Jun. An. 1756. 


Koͤnigl. pohln. und Huaſerſtkſichſehes Bergamt 
alda. ’ 


(1.8) 8 | 
Gottlieb Chriſtian Otto, 
Bergmeiſter. 


D. 
Pflichtsvorhaltung 


eines Factors bei einem Hammerwerke. 


Dem groſen Gott im Himmel, und dann dem aller- 

durchlauchtigſten, grosmaͤchtigſten Fuͤrſten und 
Herrn, Herrn Friedrich Auguſt, Koͤnige in Pohlen 
und Churfürſten zu Sachſen ꝛc. unſerm allergnaͤdigſten 
Herrn, ſol er vorjetzo durch wuͤrkliche Eidespflicht gelo⸗ 
ben und ſchwoͤren; daß hoͤchſtgedachter Sr. koͤnigl. Maj. 
und churfürſtl. Durchl. er jederzeit treu, hold und gewaͤr⸗ 
tig ſeyn wil, allerhoͤchſt Deroſelben ſowohl, als alge⸗ 
meinen Berg⸗ und Schmelzweſens Beſtes ſuchen und be⸗ 
foͤrdern, Schaden warnen und abwenden, uͤber die Berg⸗ 
und Hammerordnungen, und was darinnen wegen eines 


T 5 Ham⸗ 
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Hammerwerksfactors Verrichtung begriffen, feſtiglich 
alten, wo er dieſelben uͤbertreten zu ſeyn befindet, gehoͤri⸗ 
gen Ortes warnen und anmelden, dem Bergamte, wie 
auch dem hochgebohrnen Grafen und Herrn, Herrn Jo⸗ 
hann Chriſtian, Reichsgrafen zu Solms ꝛc. Erbherrn 
u Baruth ꝛc. als feinem Principal, und Beſitzern des 
ammerwerks zur Neuenguͤtegottes, ſchuldige Unterthaͤ⸗ 
nigkeit, Gehorſam und Reſpect erweiſen, keinerlei, das 
ſeinem Principal zu Schaden und Nachtheil gereichen 
mag, thun, noch verhaͤngen, ſondern feinem Factordienſte 
jederzeit treulich, fleiſig, mit guter Aufſicht, nach hoͤch⸗ 
ſten Vermoͤgen, wohl vorſtehen, und alles, was einem 
treuen, ehrlichen und gewiſſenhaften Factor zu thun ge⸗ 
buͤhret und oblieget, verrichten; abſonderlich aber als 
Factor des Hammerwerks zur Neuenguͤtegottes über die 
gemachten loͤblichen, und von ſeinem Principal ihm vor⸗ 
geſchriebenen Ordnungen feſte halten, die untergebenen 
Berg⸗ und Hammerleute darzu anermahnen und anhal⸗ 
ten, alles, was er feines Principals wegen einnimt und 
empfaͤhet, richtig verrechnen, und nichts in ſeinen Nu⸗ 
Ken verwenden, feines Principale Gruben und Vergge⸗ 
baͤude, woſelbſt Eiſenſteine oder Floͤſſe gewonnen werden, 
fleiſig befahren und wohl aufſehen, daß die Arbeiter mit 
Ein⸗ und Ausfahren ſich treulich bezeigen, den hierunter 
verſpuͤrten Unfleis alſobald ſeinem Principal zu gebuͤhren⸗ 
der Beſtrafung anzeigen, die Gewinnung der Eiſenſteine 
nach Beſchaffenheit der Umftände, nach Fuhren, oder ſon⸗ 
ſten verdingen, niemanden von den Berg: und Huͤttenar⸗ 
beitern, für ſich, ohne Vormiſſen feines Principals ans 
und ablegen, die Arbeiter nicht mit Eiſen, oder andern 
Materialien, ſondern baren Gelde, bei Vermeidung wil⸗ 
kuͤhrlicher Strafe, auslehnen, keinem Arbeiter das Lohn 
ungebuͤhrlich auf- oder unterſchlagen, ſondern einem jeden 
an den geſezten Lohntagen ſelbſt zu Händen reichen, kei⸗ 
nen Arbeiter ohne Vorwiſſen des Principals von der 175 | 
u 
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chen oder Huͤtte wegnehmen, und zu eigener, oder frem⸗ 
der Arbeit gebrauchen, alle und jede Arbeitsleute beim 
hohen Oſen und Schmiedehuͤtten; zu aller Treue und 
Fleis anhalten, keine Eifenfteine, ohne dererſelben vor; 
herige Vermeſſung ſchmelzen laſſen, und Sorge tragen, 
daß gut und tuͤchtiges Eiſen, in rechten dresdener Ges 
wichte, 22 Pfund auf 1 Stein gerechnet, geſchmiedet, 
auch das Eiſen mit dem angenommenen Zeichen und Ge⸗ 
merke bezeichnet werde, keinen fremden Huͤttenarbeiter, 
ohne Vorlegung richtiger Kundſchaft, annehmen, nieman⸗ 
den feine Huͤttenarbeiter in der beſtimten Miethzeit abs 
ſpenſtig machen, oder mit ungebuͤhrlichen Lohne uͤberſe⸗ 
gen, mit den Hammer: und Huͤttenarbeitern ordentlicher 
Weiſe wegen dererſelben Loͤhne dingen, oder dieſerwegen 
ſonſt einen richtigen Contract ſchlieſen, und zu Papiere 
bringen, die Eiſenwaaren, ſo gegoſſen werden, fleiſig 
annotiren, und davon nicht das geringſte unterſchlagen, 
ſondern alle Wochen die erforderlichen Beſcheinigungen 
und Belege, und Gieſerzettel, ſowohl von ihm, als den 
Gieſern, Schmelzern und Schmieden unterſchrieben, 
ae bei feinem Principal einreichen, alle Wo⸗ 

en richtige Abwiegung, was jede Woche im hohen 
Ofen an Eiſen geſchmelzet, und gegoſſen worden, halten, 
ſolches in ſein Manual richtig eintragen, ſodann ſeine 
Berg⸗ und Hammerrechnungen monatlich richtig, rein 
und ſauber fertigen, deinen f. gewiſſen Capitibus alles 
fpecifice, mit deutlicher Exprimirung der Berg- und Huͤt⸗ 
tenarbeiter, auch Koͤhler, Fuhrleute und anderer Arbei⸗ 
ter, Vor⸗ und Zunamen, Zeit, und was für Arbeit ges 
ſchehen, auch Beibringung tuͤchtiger und redlicher Be⸗ 
lege, behoͤrig verſchreiben, die verhandenen Vorraͤthe 
jedesmal in einer richtigen Tabelle felbiger mit annecti⸗ 
ren, was er ſeines Principals wegen an Materialien zu 
Nuz und Nothdurft der Berg- und Hammerwerke ein⸗ 
kaufet, aufs naͤchſte erhandeln, und daran weder Nr 

ei 
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theil ſuchen, noch jemanden aus Gunſt oder Freundſchaft, 
zu feines Principals Schaden, dergleichen zuwenden, mit 
den Berg⸗ und Huͤttenarbeitern in einige verdaͤchtliche Ei: 
nigkeit ſich nicht begeben, die Berg- und Huͤttenarbeiter, 
Koſt und Zeche bei ihm zu halten, nicht dringen, noch 
jemanden deshalb an⸗ oder ablegen, ſowohl bei Abmeſſung 
der Eiſenſteine auf dem Huͤttenhofe, als auch bei Ver⸗ 
waͤgung des gegoſſenen und geſchmiedeten Eiſens, jedes⸗ 
mal ſelbſt gegenwaͤrtig ſeyn, daß mit den angefuͤhrten 
Eiſenſteinen und Kohlen wohl umgegangen werde, Acht 
haben, auf jedes bei dem Hammerwerke angenommenen 
Dieners ſeine Schuldigkeit und Pflicht ein wachſames 
Auge haben, und einen jeden zu deſſen Beobachtung und 
Erfüllung anhalten, oder fals er ſiehet, daß dargegen 
gehandelt werde, es ſeinem Prineipal ſogleich, bei Ver⸗ 
meidung wilkuͤhrlicher Strafe, anzeigen, alle Eiſenwaa⸗ 
ren feinem Principal zu Nuz, ſo viel als’ moͤglich, ver⸗ 
kaufen und treulich berechnen, die ihm anvertrauten Sa⸗ 
chen, als die ſeinigen, und mit dem groͤſten Fleiſe, Sorg⸗ 
falt und Accurateſſe beobachten, an dem ihm geſezten 
Lohne ſich begnügen laſſen, inſonderheit aber alles dasje⸗ 
nige, was er au Gelde, oder andern Sachen einnimt, 
und von wegen ſeines Principals zu verwahren und zu 
adminiſtriren hat, treulich berechnen, und ſolches bei Ver⸗ 
meidung derer in der unterm 26. Sept. 1705. ergange⸗ 
nen allergnaͤdigſten Conſtikution vom anvertrauten Gute, 
worauf er hiermit ernſtlich gewieſen wird, enthaltenen 
Strafen, nichts veruntrauen, oder in ſeinen eigenen Nu⸗ 
tzen anwenden, verſchwenden und durchbringen, alle 
moͤgliche Vorſorge thun, daß alle benoͤthigte Vorraͤthe an 
Eiſenſteinen, Holz, Kohlen und anderer Nothdurft, bei 
Zeiten, und mit moͤglichſter Einziehung der Fuhrloͤhne 
und anderer Koſten angeſchaffet, was an noͤthiger Beſſe⸗ 
rung der Gebäude vorfället, mit den genaueſten Koſten, 
jedoch tuͤchtig verrichten, und alles in nothduͤrftigen bau⸗ 
lichen 
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lichen Weſen erhalten, in dieſen allen und ſonſten den 
Hammerordnungen in allen und jeden Puncten, nicht we⸗ 
niger den andern Obergebuͤrgiſchen Hammerwerkscon⸗ 
ventionen und Satzungen gemaͤs, und dergeſtalt ſich bes 
zeigen, daß der andern gangbaren Hammerwerke Umtrieb 
nicht gehindert, und zugleich das hohe koͤnigliche Kam⸗ 
merintereſſe nicht geſchwaͤchet, ſondern vielmehr eines ne⸗ 
ben dem andern conſerviret und vermehret werde, auch 
endlich wider dieſes alles zu handeln, ſich keinen Nuz, 
Geſchenke, Gunſt, Gabe, Freund⸗ oder Feindſchaft ‚ber 
wegen laſſen wolle. f 

N Eid. 


Alles das, was mir hier ꝛc. 


Pflichtsvorhaltung eines hohen Ofenmeiſters. 
Din groſen GOtt im Himmel, und dann dem aller⸗ 
durchlauchtigſten, grosmaͤchtigſten Fuͤrſten und 
Herrn, Herrn Friedrich Auguſto, Könige in Poh⸗ 
len ꝛc. und Churfürften zu Sachſen ꝛc. unſerm allergnaͤ⸗ 
digſten Herrn, ſollet ihr vorjezo durch wirkliche Eides⸗ 
pflicht geloben und ſchwoͤren, daß hoͤchſtgedachter Sr. 
koͤnigl. Maj. und Churfuͤrſtl. Durchl. ihr wollet jederzeit 
getreu, hold und gewaͤrtig ſeyn, allerhoͤchſt deroſelben ſo⸗ 
wohl, als algemeinen Berg⸗ und Schmelzweſens Beſtes 
ſuchen und befördern, Schaden warnen und abwenden, 
über die Berg⸗ und Hammerordnungen, und was dar⸗ 
innen wegen eines hohen Ofenmeiſters Verrichtung be⸗ 
griffen iſt, feſtiglich halten, wo ihr dieſelben uͤbertreten 
zu ſeyn beſindet, gehoͤrigen Ortes warnen und anmelden, 
dem Bergamte, wie auch dem hochgebohrnen Grafen und 
Herrn, Herrn Johann Chriſtian, Reichsgrafen zu 
Solms ꝛc. Erbherrn zu Baruth ꝛc. als eurem Principal, 
ſchuldige Unterthaͤnigkeit, Gehorſam und Reſpect Er 
3 en, 
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ſen, keinerlei, was eurem Principal zu Schaden und 
Nachtheil gereichen mag, thun noch verhaͤngen, ſon⸗ 
dern eurem hohen Ofenmeiſterdienſte jederzeit treu, flei⸗ 
ſig, mit guter Aufſicht, nach eurem hoͤchſten Vermoͤgen, 
wohl vorſtehen, und alles, was einem treuen, ehrlichen 
und gewiſſenhaften hohen Ofenmeiſter zu thun gebuͤhret 
und oblieget, verrichten, auf Verlangen eures Princi⸗ 
pals den hohen Ofen nach eurem beſten Vermoͤgen und 
erlernter Wiſſenſchaft, zum erforderten Nutzen eures Prinz 
dipals, und deſſen zuftändigen Hammerwerks, behoͤrig zu 
ſtellen, eurer Schuldigkeit nach durch öftere Beſuchung des 
hohen Ofens auf das Schmelzen und ſaͤmtliche Arbeiter gute 
Aufſicht führen, daß gute und tüchtige Eiſenſteine aufge⸗ 
ſetzet, und dabei nuzbare Beſchickung gemachet werde, 
euer Abſehen richten, zum Nachtheil koͤniglicher Inter⸗ 
eſſe, und eures Principals Schaden einige Untreue und 
Nachlaͤßigkeit nicht veruͤben, noch andern zu thun ge⸗ 
ſtatten, oder verhaͤngen, von allen demjenigen, 
was ihr an Vorraͤthen, Inventarienſtuͤcken, und 
anderen geldeswerthen Sachen in Händen, oder zu ver⸗ 
wahren habet, nicht das geringſte, bei Vermeidung de⸗ 
rer in der unterm 26. Sept. An. 1705. ergangenen neuen 
und geſchaͤrften Conſtitution vom anvertraueten Gute, 
als worauf ihr hiermit ernſtlich und nachdruͤcklich verwie⸗ 
fen werdet, enthaltenen Strafen, veruntrauen, unter⸗ 
ſchlagen, oder in euren oder der eurigen Nutzen verwen⸗ 
den und durchbringen, imgleichen koͤnigl. allergnaͤdigſten 
Befehl de dato den 2. Oct. 1720. gemaͤs, ungemeldet 
nicht auſer Landes, noch ohne erlangten Urlaub von eu⸗ 
tem Principal aus der Arbeit gehen, und wider dieſes 
alles zu handeln, euch keinen Nuz, Geſchenke, Gunſt, 
Gabe, Freund⸗ oder Feindſchaft bewegen laſſen wollet. 


Eid. 
Alles das, was mir ꝛc. 
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F. 
Pflichtvorhaltung eines Gieſers. 
Jem groſen Gott im Himmel, und denn dem allerdurchl. 


— grosmaͤchtigſten Fuͤrſten und Herrn, Herrn Fried⸗ 
rich Auguſt, Könige in Pohlen ze. und Churfuͤrſten zu 
Sachſen ıc. unſern allergnädigften Herrn, ſollet ihr vor 
jezo durch wuͤrkliche Eidespflicht geloben und ſchwoͤrer, 
daß hoͤchſtgedachter Sr. koͤniglichen Majeſtaͤt und chur⸗ 
fürftlichen Durchlaucht ihr wollet jederzeit, getreu, hold 
und gewaͤrtig ſeyn, allerhoͤchſt Deroſelben ſowohl, als 
algemeinen Berg: und Schmelzweſens Beſtes ſuchen und 
befördern, Schaden warnen und abwenden, über die 
Berg⸗ und Hammerordnungen, und was darinnen wegen 
eines Gieſers Perrichtung begriffen, feſtiglich halten, wo 
ihr dieſelben uͤbertreten zu ſeyn befindet, gehoͤrigen Orts 
warnen und anmelden, dem Bergamte, wie auch dem hoch⸗ 
gebohrnen Grafen und Herrn, Herrn Johann Chriſtian, 
Reichsgrafen zu Solme,Erbherrn zu Baruth ꝛc. als eu⸗ 
rem Principal, ſchuldige Unterthaͤnigkeit, Gehorſam und 
Reſpect erweiſen, keinerlei, das eurem Principal zu 
Schaden und Nachtheil gereichen mag, thun noch ver⸗ 
Bängen, ſondern eurem Gieſerdienſte jederzeit treu und 
fleiſig, nach eurem beſten Vermoͤgen und erlernter Wiſ⸗ 
ſenſchaft wohl vorſtehen, und alles, was einem treuen, 
ehrlichen und gewiſſenhaften Gieſer zu thun gebuͤhret und 
Aeg, verrichten, alles dasjenige, was ihr formet, 
und in Sand oder Lehm gieſet, zu nuzbaren Gebrauch 
und alſo, daß is tuͤchtiges und ſcheinbares Kaufmans⸗ 
guth werde, verfertigen, ſelbiges jedes mahl richtig abwaͤ⸗ 
gen und aufzeichnen, alle Wochen einen Zettul und Spe. 
cification der gegoſſenen Waare, mit Bemerkung der 
Stuͤcken, des Gewichtes und anderer Umſtaͤnde, unter 
eurer Unterſchrift dem Factor, oder an wen ihr fonften 
gewieſen werdet, einreichen, dergleichen auch alle 1 
i Ic) 
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tale zum Bergamte eingeben, die Abwiegung der gegoſ⸗ 
ſenen Waaren in Beiſeyn eures Principals, oder des be⸗ 
ſtelten Factors verrichten, bel Verfertigung der Guswaare 
euren moͤglichſten Fleis und Geſchiklichkeit gebrauchen, 
keine Untreue an eurem Principal weder mit Verferti⸗ 
0 gung ſo genanter Koberkroͤten, noch andern noͤthigen Ei⸗ 
4 ſenwaaren, an Moͤrſeln, Granaten und anderen Sachen, 
mit Verfertigung kleiner Haͤmmergen, Meiſel, Moͤrſel, 
Plat- und Buͤgeleiſen, Roͤhren, Blaͤtgen, kleinen Ge⸗ 
wichte und dergleichen, für Fremde weder ſelbſt veruͤben, 
noch anderen dergleichen zu thun verſtatten, oder verhaͤn⸗ 
gen, an dem euch geordneten, ohne fernere Anmaſung 
eigenmaͤchtiger Vortheile, euch genügen laſſen, und uͤber⸗ 
haupt zum Nachtheil des koͤniglichen Intereſſe, und eures 
Principals Schaden, einige Untreue und Nachlaͤſſigkeit 
nicht begehren, von allen demjenigen, was ihr an Vor⸗ 
raͤthen, Inventarienſtuͤcken, und anderen geldeswerthen 
Sachen in Haͤnden, oder zu verwahren habet, nicht das 
geringſte, bei Vermeidung derer in der unterm 26. Sept. 
An. 1705. ergangenen neuen und geſchaͤrften Conſtitu⸗ 
tion vom anvertrauten Guthe, als worauf ihr hiermit 
ernſtlich und nachdruͤklich verwieſen werdet, enthaltenen 
Strafen, veruntrauen, oder in euren oder derer eurigen 
Nutzen verwenden und durchbringen, ingleichen dem koͤ⸗ 
niglichen allergnaͤdigſten Befehl, de dato den 2. Octobr. 
1729. gemaͤs, ungemeldet nicht auſer Landts euch bege⸗ 
ben, noch ohne vorherige Aufſagung der Arbeit und er⸗ 
langte Kundſchaft von eurem Principal abkehren, Schul⸗ 
den machen und aus der Arbeit gehen, auch endlich wi⸗ 
f der dieſes alles zu handeln, euch keinen Nuz, Geſchenke, 
f Gunſt, Gabe, Freund: oder Feindſchaſt bewegen laſſen 


wollet. ; 
Eid. 
Alles das, was ꝛc. 
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| ne. 
| Pflichtsvorhaltung 
eines Schmelzers, Blaͤſers und hohen Ofenarbeiters. 


Den groſen Gott im Himmel, und dann dem aller⸗ 


durchlauchtigſten grosmaͤchtigſten Fuͤrſten und 
Herrn, Herrn Friedrich Auguſt, Koͤnige in Pohlen ꝛc. 
und Churfuͤrſten zu Sachſen ꝛc. unſerm allergnaͤbigſten 
Herrn, ſollet ihr vorjezo durch wuͤrkliche Eidespflicht ge⸗ 
loben und ſchwoͤren, daß hoͤchſtgedachter Sr. koͤniglichen 
Majeſtaͤt und churfuͤrſtlichen Durchlaucht ihr wollet je⸗ 
derzeit getreu, hold und gewaͤrtig ſeyn, allerhoͤchſt Dero⸗ 
ſelben ſowohl, als algemeinen Berg: und Schmelzweſens 
Beſtes ſuchen und befoͤrdern, Schaden warnen und ab⸗ 
wenden, über die Berg⸗ und Hammerordnungen, und 


was darinnen, wegen eines hohen Ofenarbeiters Verrich⸗ 


tung begriffen, feſtiglich halten, wo ihr dieſelben uͤber⸗ 
treten zu ſeyn befindet, gehoͤrigen Ortes warnen und an⸗ 
melden, dem Berganitez wie auch dem hochgebohrnen 
Grafen und Herrn, Herrn Johann Chriſtian Reichs⸗ 
grafen zu Solms, Erbherrn zu Baruth derm als eurem 
Principal, ſchuldige Unterthaͤnigkeit, Gehorſam und Re⸗ 
ſpect erweiſen, keinerlei, das eurem Principal zu Scha⸗ 
den und Nachtheil gereichen mag, thum noch verhaͤngen, 
ſondern eurem hohen Ofenarbeiter Dienſte jederzeit treu; 
und fleiſig, mit guter Aufſicht, nach eurem hoͤchſten Vert 
moͤgen wohl vorſtehen, und alles, was einem treuen, 
ehrlichen und gewiſſenhaften hohen Ofeuaubelter zu thun 
gebüͤhret und oblieget, verrichten, en euch anv ertrauten 
hohen Ofen ſowohl! bei Tage, als Nacht, und ſo lange 
ſolcher umgehet, in euren geordneten gewöhnlichen Schich⸗ 
ten, treulich; und nach euren beſten Wiſſen und Ver⸗ 
ſtaude behoͤrig abwarten, den hohen. Ofen zum Schaden 10 
des Werks und eures Principals mit untuͤchtigen Eiſen⸗ 
ſteinen nicht uͤberſetzen, die Beſchickung deſſelben mit!. 
n guter Eiſenſteine und Stöffe, | alles 
8. Th U Fleiſes 
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Fleiſes beobachten, daß gut und tuͤchtig Eiſen gemachet 
und ausgebracht werde, eurem auſerſten Vermögen 
nach, euch befleiſigen, daß die Kohlen nicht muthwilliger 
Weiſe, und zum Schaden des Werkes ohne Nutzen ver⸗ 
brennet, vielweniger veruntrauet, oder das Eiſen in die 
Schlacke getrieben werde, moͤglichſte Sorge tragen, an 
dem euch geordneten Lohne, ohne Anmaſung einiger an⸗ 
derer unerlaubter Vortheile, euch genuͤgen laſſen, zum 
Nachtheil des koͤniglichen Intereſſe, und eures Princi⸗ 
pals Schaden, einige Untreue und Nachlaͤſſigkeit nicht 
begehen, von allen denjenigen, was ihr an Vorraͤthen, 
Inventarienſtuͤcken, und andern geldeswerthen Sachen 
in Haͤnden oder zu verwahren habet, nicht das geringſte, 
bei Vermeidung derer unterm 26. Sept. An. 1705. et» 
gangenen neuen geſchaͤrften Conſtitution vom anvertraue⸗ 
ten Guthe, als worauf ihr hiermit ernſtlich und nachdruͤk⸗ 
lich verwieſen werdet, enthaltenen Strafen, veruntrauen, 
unterſchlagen, oder in euren, oder derer eurigen Nutzen 
verwenden und durchbringen, ingleichen dem koͤniglichen 
allergnaͤdigſten Befehl · de dato den 2. Octebr. 1720. ge⸗ 
maͤs, euch nicht ungemeldet auſer Landes begeben, noch 
ohne vorherige Aufſagung der Arbeit un d erlangte Kund⸗ 
ſchaft von eurem Principal abkehren, Schulden machen 
und aus der Arbeit gehen, auch endlich wider dieſes alles 
zu handeln, euch keinen Nutzen, Geſchenke, Gunſt, Gabe, 
Freund: oder Feindſchaft bewegen laſſen wollet. 
in Eid. 
Alles das, was mir ꝛc. 

Pflichtsvor haltung 
eines Aufgebers und Vorlaͤufers. 
Ye. groſen Gott im Himmel, und denn dem aller⸗ 

durchlauchtigſten grosmaͤchtigſten Fuͤrſten und 
Herrn, Herrn Friedrich Auguſt / Könige in Pohlen ze. 
und Churfuͤrſten zu Sachſen de. unſern allergnaͤdigſten 
Herrn, 
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Herrn, ſollet ihr vorjezo durch wirkliche Eidespflicht ge⸗ 
loben und ſchwoͤren, daß hoͤchſtgedachter koͤniglicher Maje⸗ 
ſtaͤt und churfuͤrſtlichen Durchlaucht ihr wollet jeder eit 
getreu, hold und gewaͤrtig ſeyn, allerhoͤchſt Deroſelben 
ſowohl, als algemeinen Berg- und Schmelzweſens Beſtes 
ſuchen und befoͤrdern, Schaden warnen und abwenden, 
uͤber die Berg⸗ und Hammerodnungen, und was darin⸗ 
nen wegen eines Aufgebers und Vorlaͤufers Verrichtung 
begriffen, feſtiglich halten, wo ihr dieſelben uͤbertreten 
zu ſeyn befindet, gehoͤrigen Ortes warnen und anmelden, 
dem Bergamte, wie auch dem hochgebohrnen Grafen und 
Herrn, Herrn Johann Chriſtian, Reichsgrafen zu 
Solms ꝛc. Erbherrn zu Baruth ꝛc. als eurem Principal, 
ſchuldige Unterthaͤnigkeit, Gehorſam und Reſpeet erweiſen, 
keinerlei, das eurem Principal zu Schaden und Nachtheil 
gereichen mag, thun noch verhaͤngen, fondern eurem Auf— 
geber⸗ und Vorlaͤuferdienſte jederzeit treu und fleiſig, nach 
eurem beſten Vermoͤgen wohl vorſtehen, und alles, was ei⸗ 
nem treuen ehrlichen und gewiſſenhaften Aufgeber und 
Vorlaͤufer zu thun gebuͤhret und oblieget, verrichten, den 
euch anvertrauten hohen Ofen, oder Feuer zu rechter Zeit 
mit Aufgebung Eiſenſteins und Kohlen abwarten, daß Koh⸗ 
len und Eiſenſteine zum Schaden des Werks im Aufgeben 
nicht muthwilliger Weiſe herumgeſtuͤrzet, oder gepoͤchtet, 
vielweniger das Kohlweder durch euch, noch andere verun⸗ 
trauet werde, genaue Acht haben, auch ſonſt zum Nachtheil 
des koͤnigl. Intereſſe und eures Principals Schaden einige 
Untreue und Nachlaͤſſigkeit nicht begehen, von allen demje⸗ 
nigen, was ihr an Vorraͤthen, Inventarienſtuͤcken und ans 
dern geldeswerthen Sachen in Haͤnden, oder zu verwahren 
habet, nicht das geringſte bei Vermeidung derer in der un⸗ 
term 26. Sept. An. 1705, ergangenen neuen und geſchaͤrften 
Conſtitution vom anvertrauten Guthe, als worauf ihr 
hiermit ernſtlich und nachdruͤklich verwieſen werdet, ent⸗ 
haltenen Strafen, veruntrauen, unterſchlagen, oder in 
eurem, oder derer eurigen Nutzen verwenden und durch⸗ 
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bringen, ingleichen dem koͤniglichen aller gnaͤdigſten Befehl 
de dato ben 2. Octobr. 1720. gemaͤs, euch ungemeldet 
nicht auſer Landes begeben, noch ohne vorherige Auſſa⸗ 
gung der Arbeit, und erlangte Kundſchaft, von eurem 
Principal abkehren, Sthulden machen, und aus der Ar⸗ 
beit gehen, auch endlich wider dieſes alles zu handeln, 
euch keinen Nutzen, Geſchenke, Gunſt, Gabe, Freund⸗ 
oder Feindſchaft bewegen laſſen wollet. 
Alles das, was mir ꝛc. 
- * | N | I. a 
Pflichtsvorhaltung 
eines Hammerſchmids, Friſchers, Beiſchmids und Auf⸗ 
f gieſers. eee, 


Dem groſen GoOtt un Himmel, und denn dem aller⸗ 
— durchlauchtigſten, grosmaͤchtigſten Fuͤrſten und 
Herrn, Herrn Friedrich Auguſt, Koͤnige in Pohlen ꝛc. 
und Churfuͤrſten zu Sachſen de. unſern allerguadigſten 
Herrn, ſollet ihr vorjezo durch wuͤrkliche Eidespflicht ge⸗ 
loben und ſchwoͤren, daß hoͤchſtgedachter Sr, königlichen 
Majeſtaͤt und churfuͤrſtlichen Durchlaucht ihr wollet jeder⸗ 
zeit getreu und gewaͤrtig ſenn, Deroſelben, wie auch eu⸗ 
res Principgls oder Hammerwerks Beſitzers Nutzen be⸗ 
fürdern, Schaden warnen und abwenden, über die Berg⸗ 
und Hammerordnungen, und was darinnen wegen 0 7 
Hammerſchmids ꝛc. Verrichtung zu befinden, feſtiglich 
halten, wo ihr dieſelbe uͤbergangen zu ſeyn beſindet, ge⸗ 
hoͤrigen Ortes warnen und anmelden, dem, Bergamte, 
wie auch dem hochgebohrnen Grafen und Herrn, Herrn 
Johann Chriſtian, Reichsgrafen zu Solms ıc. Erb⸗ 
berrn zu Varuth dc. als eurem Principal, oder Hammer⸗ 
beſitzer ſchuldige Unterthaͤnigkeit, Gehorſam und Reſpect 
erweiſen, und keinerlei, das eurem Principal zu Schaden 
und Nachtheil gereichen mag, thun noch verhaͤngen, ſon⸗ 
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dern eurem Hammerſchmids ꝛc. Dienſte jederzeit treulich, 
fleiſig und mit guter Aufſicht, nach eurem hoͤchſten Ver⸗ 
moͤgen, wohl vorſtehen, und alles thun und verrichten, 
was einem treuen, ehrlichen und gewiſſenhaften Ham⸗ 
merſchmid ꝛc gebuͤhret und oblieget, bei der euch anver⸗ 
trauten Schmiedehuͤtte eure Schichten und Arbeit wohl 
abwarten, das euch zugewogene ganze Eiſen euren beſten 
Wiſſen und Verſtande nach, ſchmelzen, und daraus gut 
und tuͤchtig Eiſen, und nach Erfordern euren Principals 
in rechter Form und Sorten, noͤthiges Bohr⸗ Stab⸗ 
Schien⸗Beil⸗Poch- und ander Eiſen ſchmieden und ver⸗ 
fertigen, auch ſolches mit dem ordentlichen Gemerke be⸗ 
zeichnen, alles geſchmiedete Eiſen eurem Principal richtig 
zuwaͤgen und übergeben, das über euer mit eurem Prin⸗ 
cipal verglichene Gewicht ausgeſchmiedete Eiſen, ehe 
und bevor ihr ſolches eurem, Principal angebothen, an 
niemanden verkaufen, oder hierbei durch Verfertigung 
ſo genanter Koberkroͤten, an dieſem eurem Principal einige 
Untreue veruͤben, noch anderen zu thun geſtatten, oder 
verhängen, von allen demjenigen, was ihr an Vorraͤ⸗ 
then, Inventarienſtuͤcken, und anderen geldeswerthen 
Sachen, in Händen, oder zu verwahren haber, nicht 
das geringſte, bei Vermeidung derer in der unterm 
26. Sept. An. 1705. ergangenen neuen und geſchaͤrften 
Conſtitution vom anvertrauten Guthe, als worauf ihr 
hiermit ernſtlich und nachdruͤklich verwieſen werdet, ent⸗ 
haltenen Strafen, veruntrauen, unterſchlagen, oder in 
euren, oder der eurigen Nutzen verwenden und durch⸗ 
bringen, ingleichen dem koͤniglichen allergnaͤdigſten Be⸗ 
fehle vom 2. Detobr. 1720. gemäs, ungemeldet nicht 
auſer Landes gehen, noch ohne vorherige Aufſagung der 
Arbeit, und erlangte Kundſchaft von eurem Principal ab⸗ 
kehren, Schulden machen, und aus der Arbeit gehen, 
euch an eurem gemachten Gedingegelde, oder ſonſt ver⸗ 
glichenen Lohne begnuͤgen laſſen, auch wider dieſes alles, 
oder ſonſten, was ungebuͤhrliches zu handeln, auch keinen 
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Nuz, Geſchenke, Gabe, Gunſt, Freund: oder Feind: 
ſchaft bewegen laſſen wollet. f 
Eid. 


Alles das, was mir ꝛc. 


R. 

Pflichtsvorhaltung eines Eiſenſteinmeſſers. 
Dem geofen Gott im Himmel, und denn dem aller⸗ 
durchlauchtigſten, grosmaͤchtigſten Fuͤrſten und 
Herrn, Herrn Friedrich Auguſt, Könige in Pohlen ꝛc. 
und Churfuͤrſten zu Sachſen ꝛc. unſern allergnaͤdigſten 
Herrn, ſollet ihr vorje zo durch wirkliche Eidespflicht gelo⸗ 
ben und ſchwoͤren, daß hoͤchſtermeldeter Sr. koͤniglichen 
Majeſtaͤt und churfuͤrſtl. Durchl. ihr jederzeit getreu, 
hold und gewaͤrtig ſeyn, allerhoͤchſt Deroſelben und alge⸗ 
meinen Bergwerks Beſtes und Nutzen, ſo viel an euch 
iſt, ſuchen und foͤrdern, hingegen Schaden und Nach⸗ 
theil warnen, anſagen und abwenden, uͤber die Bergord⸗ 
nung, und was darinnen, beſonders wegen eines Eiſen⸗ 
meſſers enthalten, feſtiglich halten, wo ihr dieſelben 
uͤbergangen zu ſeyn befindet, behoͤrigen Ortes warnen 
und anmelden, denen euch vorgeſezten Berg- und anderen 
Beamten, allen gebuͤhrenden Gehorſam und Folge lei⸗ 
ſten, inſonderheit aber als Eiſenſteinmeſſer bei Vermeſ⸗ 
ſung der Eiſenſteine und Floͤſſe, jedesmal ſelbſt gegen⸗ 
waͤrtig ſeyn, und hierbei genaue Aufſicht führen, daß 
ſowohl der Eiſenſtein reine und tuͤchtig gefoͤrdert, als auch 
bei Meſſung deffelben jedesmal das rechte eingeſezte und 
vorgeſchriebene Maas gebrauchet, und hierunter zum 
Nachtheil und Schaden des hohen koͤniglichen Berg und 
Zehenden Intereſſe kein Nachtheil veruͤbet werde, wie 
nicht weniger hierbei in das zu haltende Vermesbuch 
alles treulich aufzeichnen, ſo denn die Quartalverzeich⸗ 
niſſe, nicht nur zu Einbringung des koͤniglichen Eiſenſtein⸗ 
Zehendens und Ladegroſchens, ſondern auch zu erforderli⸗ 
cher Beibehaltung noͤthiger Nachricht, daraus fertigen, 
und 
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und ſolche jedesmal ſo gleich nach Verflus jeden Quar⸗ 
tals, unter eurer eigenhaͤndigen Unterſchrift und Beſiege⸗ 
lung, mit Anmerkung wie hoch jedes Fuder tariret wor⸗ 
den, in duplo zum Bergamte einſenden, an den euch 
diesfals geordneten Lohne genügen laſſen, und in ſumma 
euch, als einem getreuen, ehrliebenden Diener eignet und 
gebuͤhret, verhalten, und wider dieſes alles zu handeln, 
euch weder Gunſt, Gabe, Geſchenke, Freund- oder Feinde 
ſchaft, noch ſonſten etwas bewegen laſſen wollet noch ſollet. 
Eid. 
Alles dasjenige, was mir ꝛc. 
L. 
Pflichtsvorhaltung eines Kohlmeſſers. 


Dem groſen Gott im Himmel, und denn dem aller⸗ 
durchlauchtigften Fuͤrſten und Herrn, Herrn 
Friedrich Auguſt, Könige in Pohlen dc. und Chur⸗ 
fürften zu Sachſen ꝛc. unſern allergnaͤdigſten Herrn, ſollet 
ihr vorjezo durch wuͤrkliche Eidespflicht geloben und 
ſchwoͤren, daß hoͤchſtgedachter Sr. koͤniglichen Majeſtaͤt 
und churfuͤrſtl. Durchlaucht ihr wollet jederzeit getreu, 
hold und gewaͤrtig ſeyn, allerhoͤchſt Deroſelben ſowohl, 
als algemeinen Berg: und Schmelzweſens Beſtes ſuchen 
und befördern, Schaden warnen und abwenden, uͤber 
die Berg⸗ und Hammerordnungen, und was darinnen 
wegen eines Kohlmeſſers Verrichtung begriffen, feſtiglich 
halten, wo ihr dieſelben übertreten zu ſeyn befindet, gehoͤ⸗ 
rigen Ortes warnen und anmelden, dem Bergamte, 
wie auch dem hochgebohrnen Grafen und Herrn, Herrn 
Johann Chriſtian, Reichsgrafen zu Solms ꝛc. 
Erbherrn zu Baruth ec. als euren Principal, ſchuldi⸗ 
ge Unterthaͤnigkeit, Gehorſam und Reſpect erwei⸗ 
ſen, keinerlei das eurem Principal zu Schaden und 
Nachtheil gereichen mag, thun noch verhaͤngen, ſondern 
eurem Kohlmeſſerdienſte jederzeit treu und fleiſig, nach 
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eurem beſten Vermoͤgen wohl vorſtehen, und alles was 
einem treuen, ehrlichen und gewiſſenhaften Kohlmeſſer 
zu thun gebuͤhret und oblieget, verrichten, alles einkom⸗ 
mende und auf den Huͤttenhof angefuͤhrte Kohl richtig, 
und nach dem euch vorgeſchriebenen Maſe meſſen / ſolche 
ſowohl, als auch die Nahmen der Koͤhler und Fuhrleute, 
wegen der zu bezahlenden Kohl⸗ und Fuhrloͤhne, ordent⸗ 
lich nicht nur vor euch aufzeichnen, ſondern auch gehoͤri⸗ 
gen Ortes, eurem Principal, oder an wen ihr ſonſt gewie⸗ 
ſen werdet, angeben und einſchreiben laſſen, bei vermer⸗ 
kender Untreue, untuͤchtigen Kohls halber, und das 
Feuer mit geladen worden, es gebuͤhrend anmelden, 
was in jeden Kohlſchuppen, ingleichen vor die hohen 
Ofen, Hammer⸗ und Kleinſchmiede, auch ſonſten an die 
euch angewieſene Orte vermeſſen wird, mit allen Fleiſe 
aufzeichnen, und alda zum Einſchreiben angeben, die in 
Kohlen befindliche Braͤnde nach Moglichkeit aushalten, 
und zu eures Principals Mugen treulich verwahren, zu 
Schaden deſſen keinen Kohllieferanten, Koͤhler oder Fuhr⸗ 
manne, mehr Kohl, als ihr wuͤrklich bekommen, noch 
den Hammerſchmieden und anderen, ſo auf Verordnung 
eures Principals, Kohl zu empfahen haben, zum Nach⸗ 
theil weniger, als ſie erhalten, angeben und einſchreiben 
laſſen, wie nicht weniger das unreine und unſaubere Kohl 
nicht mit Kruͤcken oder Schaufeln, ſondern mit Hacken 
einziehen, die Loͤſche und Geſtuͤbe von ſolchen abſondern, 
an dem euch geſezten Lohne, ohne Anmaſung unerlaubter 
Vortheile, euch genuͤgen laſſen, auch ſonſten zum Nach⸗ 
theil koͤniglicher Intereſſe, und eures Principals Scha⸗ 
den, einige Untreue und Nachlaͤſſigkeit nicht begehen, 
von allem demjenigen, was ihr an Vorraͤthen, Inven⸗ 
tarienſtuͤcken, und anderen geldeswerthen Sachen in 
Haͤnden, oder zu verwahren habet, nicht das geringſte, 
bei Vermeidung derer in der unterm 26. Sept. An. 1705 
ergangenen neuen und geſchaͤrften Conſtitution von anver⸗ 
trauten Guthe, als worauf ihr hiermit ernſtlich und nach⸗ 
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druͤklich verwieſen werdet, enthaltenen Strafen, verun⸗ 
trauen, unterſchlagen, oder in euren, oder derer eurigen 
Nutzen verwenden, und durchbringen, ingleichen dem koͤ⸗ 
niglichen allergnaͤdigſten Befehle de dato den 2. Octobr. 
1720 gemaͤs, ungemeldet euch nicht auſer Landes bege⸗ 
ben, noch ohne vorherige Aufſagung der Arbeit, und er⸗ 
langte Kundſchaft von eurem Principal abkehren, Schul⸗ 
den machen, und aus der Arbeit gehen, auch endlich 
wider dieſes alles zu handeln, euch keinen Nutzen, Ges 
ſchenke, Gunſt, Gabe, Freund⸗ oder Feindſchaft bewegen 
laſſen wollet. 
Eid. 


Alles das, was mir ꝛc. 


Pflichtsvorhaltung eines Koͤhlers. 


Dem groſen GoOtt im Himmel, und denn dem aller⸗ 
durchlauchtigſten, grosmaͤchtigſten Fuͤrſten und 
Herrn, Herrn Friedrich Auguſt, Koͤnige in Pohlen ꝛc. 
und Churfuͤrſten zu Sachſen ꝛc. unſerm allergnaͤdigſten 
Herrn, ſollet ihr vorjezo durch wuͤrkliche Eidespflicht ge⸗ 
loben und ſchwoͤren, daß hoͤchſtgedachter Sr. koͤniglichen 
Majeſtaͤt und churfuͤrſtl. Durchl. ihr wollet jederzeit ge⸗ 
treu und gewaͤrtig ſeyn, Deroſelben, wie auch eures 
Principals, oder Hammerwerksbeſitzers, ſowohl alge— 
meinen Berg- und Schmelzweſens Beſtes befoͤrdern, 
Schaden warnen und abwenden, uͤber die Berg⸗ und 
Hammerordnungen, und was darinnen wegen eines Köb- 
lers Verrichtung zu befinden, feſtiglich halten, wo ihr 
dieſelbe uͤbergangen zu ſeyn befindet, gehoͤrigen Ortes 
warnen und anmelden, dem Bergamte, wie auch dem 
hochgebohrnen Grafen und Herrn, Herrn Johann 
Chriſtian, Reichsgrafen zu Solms ꝛc. Erbherrn zu 
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Baruth ꝛc. als eurem Principal, oder Hammerbeſitzer, 
ſchuldige Unterthaͤnigkeit, Gehorſam und Reſpect erwei⸗ 
ſen, und keinerlei, das eurem Principal zu Schaden und 
Nachtheil gereichen mag, thun noch verhaͤngen, ſondern 
eurem Koͤhlerdienſte jederzeit treulich, fleifig, und mit 
guter Aufſicht, nach eurem hoͤchſten Vermögen, wohl 
vorſtehen, und alles thun und verrichten, was einem ehr⸗ 
lichen und gewiſſenhaften Koͤhler gebuͤhret und oblieget, 
daß an denen jedes mahl angeführten, und euch angewie⸗ 
ſenen Kohlhoͤlzern kein Schade geſchehe, wohl aufſehen, 
dieſelben zu guten tuͤchtigen Kohl brennen, zu Tag und 
Nacht, fo viel an euch iſt, vor Feuer- und Waſſersgefahr 
moͤglichſt in Acht nehmen, vornehmlich aber alles Kohl, 
wenn ihr es im Walde aus dem Maͤuler ausſtofet, ab⸗ 
tragen, ohnweit der Staͤte uͤber einen Haufen ſchuͤtten, 
und binnen 24 Stunden, auſer im Nothfal, und wenn 
es euer Principal verlangen wuͤrde, zu Vermeidung des 
hierunter durchs Feuer zum oͤftern entſtandenen Scha⸗ 
dens, und bei Erſetzung deſſelben, nicht aufladen, auch 
Inhalts der Hammerordnung Artik. 23. dasjenige Holz, 
welches ihr jährlich von eurem Principal zu verkohlen ein« 
mahl übernommen, nach deſſen beſchehener Abpoſtung, 
ſonder einigen Zeitverluſt verkohlen, und immittelſt bei 
Strafe eines Silberſchoks bei keinem andern Hammer⸗ 
beſitzer euch in Arbeit einlaſſen, oder anderer Arbeit nach⸗ 
gehen, jedesmal auf wachſame und getreue Koͤhler⸗ 
knechte euch befleiſigen, niemals ohne Vorbewuſt 
und Erlaubnis eures Principals von denen Kohlplaͤ⸗ 
tzen euch begeben, noch weniger jemanden, wer der 
auch ſey, ohne deſſelben Verordnung, Holz oder Kohlen 
abfolgen, oder veruntrauen laſſen, auf die Anſchaf⸗ 
fung der Mailerdecke wohl Acht haben, auch ſonſt zu 
Schaden und Nachtheil des koͤnigl. Intereſſe und eures 
Principals einige Untreue und Nachlaͤſſigkeit nicht ver- 
üben, noch anderen zu thun geſtatten, oder verhaͤngen, 
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von allem demjenigen, was ihr an Vorraͤthen, Inven⸗ 
tarienſtücken, und andern geldeswerthen Sachen, in 
Haͤnden oder zu verwahren habet, nicht das geringſte, 
bei Vermeidung derer in der unterm 26 Sept. Anno 
1705. ergangenen neuen und geſchaͤrften Conſtitution, 
vom anvertrauten Guthe, als worauf ihr hiermit ernſt⸗ 
lich und nachdruͤklich verwieſen werdet, enthaltenen 
Strafen, veruntrauen, unterſchlagen, oder in eurem, 
oder der eurigen Nutzen verwenden und durchbringen, 
ingleichen dem koͤnigl. allergnaͤdigſten Befehle vom 2. 
Octobr. 1720. gemaͤs, ungemeldet nicht auſer Landes 
gehen, noch ohne vorherige Aufſagung der Arbeit, und er⸗ 
langte Kundſchaft von eurem Principal abkehren, 
Schulden machen, und aus der Arbeit gehen, euch an 
eurem geſezten und verglichenen Lohne begnügen laſſen, 
und wider dieſes alles, oder ſonſten, was ungebührlis 
ches zu handeln, euch keinen Nutzen, Geſchenke, Gabe, 
Gunſt, Freund⸗ oder Feindſchaft bewegen laſſen wollet. 


Eid. 

Alles das, was mir N. N. zu thun und zu 
verrichten jezoi vorgeleſen und vorgehalten 
worden, ich auch deutlich und wohl verſtan⸗ 
den, auch den Handſchlag hierauf von mir 
geſtellet, will ich treulich und feſte halten, 
und demſelben unverbruͤchlich nachkommen; 
So wahr mir Gott helfe und. fein heil, 
Wort, JEſus Chriſtus. Amen. 


N N. 
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Wer den Zehenden giebt nach rechter Gewohn⸗ 


heit, der hat ihn wohl gegeben. Landrecht 
B. II. Art 48. 


F. 1. 

Urſprung und Grund des Schenden, 

De von Adel in Sachſen haben die Decimas ex con- 
ceſſione n m. erhalten. 

AVENTIN. L. 4. Annal. Centur. Magdeb. L. 9. 

0. 
Sie ſind in poſſeſſione des Zehenden ante concilium La- 
teranenſe, darinnen den Leien der Zehend genommen wor⸗ 
den, unſtreitig geweſen, ja durch dieſes Concilium ſelbſt 
in ſothaner Beſitzung geſchuͤtzet worden, 

Ho RN. de clerico clericum non decimante p. 50. 
und haben in dubio die Praͤſumtion des Zehendrechtes 
fuͤr ſich, nicht nur wider die Unterthanen, ſondern auch 
wider die Geiſtlichkeit; angeſehen die alten ſaͤchſiſchen 
Rechte, wenn darinnen des Zehenden erwaͤhnet wird, 
von 
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von keinen andern, als den decimis Laicorum zu, verſtez 
hen ſind. 901 
5 loff. in L. R. C. 2. Art. 48. 


112 Ubi urg 

. -GRYPHIANDER; de Ieicſhbild c. 30, n. U, 

Dem hochgraͤfl. Herrn Beſitzer zu Baruth zweiten 
Theils komt, auſer einer verjaͤhrten Beſitzung, die Lan⸗ 
des herrliche Beleihung zu allen, Zeiten, gegenwartigen 
und zukuͤnftigen, wider diejenigen zur ſtatten, ſo entwe⸗ 
der einen Eingrif in dieſes Zehendrecht wagen, oder wohl 
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gar daſſelbe ſtreitig machen moͤchten. 


8 2. 


Benennung und Art des Zehenden. 


Der Zehenden, welcher insgemein in decimaß prae= 
diales, perlonales et mixtas eingetheilet wird, iſt in der 
Herrſchaft Baruth ein Fleiſchzehenden. Anderer Orten 
wird er der Blut⸗ oder lebendige Zehend genant, und 
dem groſen und kleinen Zehenden entgegen geſetzet, wo⸗ 
von brs ol D in The,. pract. I. I. doc, gehend nachge⸗ 
leſen werden kan. 10 9 

Doch wird derſelbe nicht von allen lebendigen Thie⸗ 
ren, 1 Fuͤllen, Kaͤlbern, Laͤmmern, Zie⸗ 
gen, Hieckeln, Ferkeln, Bienen und Gaͤnſen gegeben. 

Das Herkommen dieſes Dezems gruͤndet ſich vornem⸗ 
lich auf die vorhandenen Fleiſchzehendregiſter, und iſt no⸗ 
toriſch. 160 OT 8 Jen 
„„war wil die Rubric des Zehendregiſters vom Jahr 
1667, daß von allem das Zehende gegeben, und aufs Ze⸗ 
hende gezäblet werde; allein, zu geſchweigen, daß in ſel⸗ 
bigen nicht einmal ſaͤmtliche übliche Zehendgattungen da⸗ 
maln verzehendet worden, fo gedenket auch das baruthi⸗ 
ſche Erbregiſter vom Jahre 1580. nur der Kälber, Laͤm⸗ 
mer, Ziegen, Hiekeln, Ferkel, Bienen, und Gaͤnſe. 
Daß aber damaln der Zehend von Fohlen und andern 
ö Viehe 
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Viehe uͤblich geweſen, und jene Species nur eremplicas 
tive in dem Erbregiſter angefuͤhret worden, ſolches iſt 
daraus nicht zu erweiſen. Wannenhero es bei gedachter 
Obſervanz billig verbleibet, und keine Erweiterung des 
Zehendrechtes gemachet werden kan. 

Der Ziegen und Hieckel oder Zickelzehend, iſt, nach 
dem in denen Forſt⸗ und Holzmandaten verbothen wor⸗ 
den, ſolche in die Waͤlder zu bringen, in dieſem Seculo 
gaͤnzlich erloſchen, und es wird dieſes Vieh in den Fleiſch⸗ 
zehend Regiſtern nicht mehr gefuͤhret. e 


§. 3. 
Jehendbare Gerter und Leute. 


In den aͤlteſten Zeiten haben nur die Unterthanen zu 
Kehmlitz, Groszieſcht und Merzdorf den Zehenden abe 
entrichtet. f N f 
Das Dorf Schoͤnefeld iſt in dem Erbregiſter de An. 
1580. ſo wenig, als die Hirten auf den uͤbrigen Doͤrfern 
als Zehendpflichtig benant; dieſe Hirten aber ſind in den 
alten Zehendregiſtern ſeit An. 1667. mit geführet worden. 

Anno 1668. und 1669. iſt Guͤrge Huhn zu Schi» 
nefeld, damaliger Schulze, wegen der uͤberleien 100 
Schafe und der Ziegen, beſage des angefuͤhrten Zehendre⸗ 
giſters decimiret worden. Mit dieſem Seculo aber, da 
Schoͤnefeld, welches lange Zeit wuͤſte gelegen, wiederum 
in Anbau gekommen, haben die daſigen Unterthanen den 
Zehenden, jedoch nur von Laͤmmern, abzuſtatten ange⸗ 
fangen, als wor zu Guͤrge Huhns Exempel und die 
Dörfer, denen die Schafhaltung verſtattet worden, im⸗ 
gleichen eine freiwillige Uebernehmung, die Gelegenheit 
geweſen ſeyn moͤgen. Der Bienenzehend iſt bisher nicht 
in behoͤrige Obacht genommen worden. Seit einigen 
Jahren aber iſt man bemuͤhet, ſolchen wieder gangbar zu 
machen; wie denn auch die Unterthanen zu Schoͤnefeld, 
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ſo Bienen halten, der Abſtattung deſſelben nicht wider⸗ 
ſprochen, vielmehr ſich dazu bekant haben. | 
S. die Acta der Zehenden und die herrſchaftliche 
Bienengerechtſame betreffend d. A. 759. 

Solchemnach muͤſſen die Unterthanen und Hirten zu 
Kehmliz, Groszieſcht und Merzdorf, ferner die Hirten 
zu Popliz, Schoͤbendorf, no und Schoͤnefeld, imglei⸗ 
chen die Unterthanen zu Schönefeld den Zehenden geben, 
und kan man dieſen Zehenden ganz fuͤglich in den groſen 
und kleinen baruthiſchen Zehend theilen, unter welchen 
leztern der ſchoͤnefeldiſchen Unterthanen Sammer: und 
Bienenzehend und der Hirten in Popliz Zehenden, wo⸗ 
ſelbſt, weil niemand daſigen Orts Schafvieh jemahln 
halten duͤrfen, der Lammer zehend nicht hergebracht iſt, 
nur verſtanden wird. Unter oberzahlte Zehendmaͤnner 
gehoͤret der Lehn⸗ und Gerichtsſchulze zu Schoͤnefeld, als 
welcher das Schafvieh, ſo er über so Stuͤck halt, verze⸗ 
henden muß, und von dem Herrn Amtman Morgner 
An. 1701. in dieſe Schuldigkeit condemniret worden iſt. 


S. Fleiſchzehendregiſter in Vol. d. a. 1697. und die 
daſelbſt Fol. 31. befindliche Regiſtratur. | 
Die ratio decidendi ſcheinet in numero clauſo des 
Schafviehes, fo ein Schulze zu Schönefeld halten duͤr⸗ 
fen, und der Ueberzahl gegründet zu ſeyn. Dahero auch 
ſchon Guͤrge Huhn, obgedachter maſen die Schafe, fo 
er über die gewoͤhnliche Zahl gehabt, deeimiren laſſen muͤſ⸗ 
ſen. Ermeldeter Schulze befindet ſich in den Zehendre⸗ 
giſtern von An. 1701. bis 1708. Fol. 36. und Fol. 37. dick. 
Vol. desgleichen in dem Regiſter von An. 1709. bis 1718. 
Fol. 27. und 28. ibid. in welchen leztern der Herr Amt⸗ 
mann Gebhard unter die Jahre 1714. 1715. 1716. 1717. 
1718. mit rother Dinte angemerket hat. 
Der Schulze, Michael Schulze, hat vorgegeben, 
wie er kein Jahr vor dieſen Fuͤrſten über zo Schafe ges 
habt, 
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habt, und alſo nichts zu zehenden „ weil ihm 30 Hach 
frei gegeben worden. 
5 Und endlich noch in dem Regiſter von An. 1579. bis 
1721. Fol. 30. ſequ. ibid. nicht minder in dem grünen 
aebenbbußhr, und r Regiſtern von An. 1 1722. bis 
1 
A Nach der Zeit itt ſein Nahe nicht fortgefuͤhret wor⸗ 
den, weil er vermuthlich über 50 Stuͤck Schafe, nicht 
gehalten. 

Da nun derſelbe An. 1758. feinen Schaſſtal ſehr ver⸗ 
mehret, ſo iſt er An. 1759. ins Zehendregiſter wieder ge⸗ 
eo, und mit gezehndet worden. 


1 "decimarum. 


indem 


Wen beach gefraget wird, aus 5 Theile 
der baruthiſche Zehenden beſtehe, 7 ift ein Unterſcheid 
1 1 5 den alten und neuen Zeiten zu machen. 

Nach dem Erbregiſter von An. 1580. hat der Zehend⸗ 
mann allewege das ſechſte Stuͤck geben muͤſſen. Nach 
der Zeit hat ſich die Quota decimarum in Anſehung der 
Unterthanen geaͤndert. Denn auf der Rubric des Ze⸗ 
bambreailiert von An. 1667. ſtehet ausdrüͤklich, daß auf 
das. Zehende gezaͤhlet, von den Hirten aber das ar 
ge: gehen würde. f N 

Als ich nach den Urſachen dieſer Schendve n beg 
ſorſchete ſo glaubte, ſolche entweder in der Gna e des 
Zehendherrns, oder in der aaa ſigkeit ee Aeu ber 


ſtaͤndners (Y zu finden. Nod 005 
() oder Samlers: denn alſo weden di Calederes de- 
* cimarum genant. 2 


ES OLD. Jheſc pradt. Te J. 2 2 2. Schende. 
Nachdem mir aber unter den einzelnen Archivsſeri⸗ 
pturen ein Bericht, den der Amtſchoͤſſer Martin 
N Liexe, 
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Liexe, an Herrn Otto Grafen zu Solms An. 1618, 
erſtattet, ohngefehr in die Hände gefallen, fo habe die 
eigentliche Urſache in der Naturallieferung des Zehenden, 
fo hiebevor von den Zehendleuten bezahlet worden, ge⸗ 
funden. Denn gedachter Amtſchoͤſſer berichtet, ſub No. z. 
Fol. 1. des von mir darüber gefertigten, Fafe. AQ. fol 
gendes: 

Es beſchweren ſich die Unterthanen gar hart, und 
wollen in keine Wege eingehen, und willigen, daß 
man über den Kaͤlber⸗Laͤmmer⸗ und Gaͤnſezehend jaͤhr⸗ 
lich darauf rechnen, und dafuͤr kein Geld nehmen ſol, 
als hiebevor geſchehen, ſondern bitten ſie beim alten 
Herkommen verbleiben zu laſſen. Dann ſie nit das 
Zehende', ſondern das ſechſte Haupt geben thaͤten. 

Wie nun nach der Zeit, und wenigſtens von An. 1667. 
an, als von welchem Jahre ſich die hieſigen Fleiſchzehend⸗ 
regiſter anfangen, die Unterthanen das gehende und die 
Hirten das ſechſte Stuͤk allewege gegeben; alſo wird 
auch anje zo noch bei der Deeimation darauf gezaͤhlet, der⸗ 
geſtalt, daß auch ſolches bei den Fohlen und Bienen ſtatt 
gefunden hat. 3 Jud 


§. 8. 


Vom Zehendherr n. 


Was den Zehendherrn anbelanget, fo find ſolche ver⸗ 
möge des Erbregiſters von 1580. die Beſitzere der Herr⸗ 
ſchaft Baruth allein geweſen, weil nach Sachſen Recht 
der Dezem den Laien gehoͤret (S. H. 1.). Nach der 
Zeit haben ſie den Kirchen und dem Superintendenten 
zu Baruth einige Zehendleute pro dote mit angewieſen. 
Dahero man ſolche nicht nur in den Kirchenmatriculn, 
ſondern auch in denen Zehendregiſtern findet. Vorjezo 
zehenden f 


8. Theil. 2 h Dem 


320 Vom Zehendrechte 


1) Dem Herrn Superintendenten: 
Aus Groszieſcht 
2) Martin Poſemann, der Kruͤger, 
b) Hans George Dornbuſch, iun. Bauer 
daſelbſt. 
Aus Merzdorf 
©) Zacharias Boche, Bauer, und 
d) Chriſtian Wezke, Bauer. 

2) Der Kirche zu Groszieſcht der herrſchaftliche Jaͤger⸗ 
hof, der von Johann George Kruͤgern ſub 
dato Baruth den 8 Jul. 1758. erkaufet worden, 
und zwar nur von Laͤmmern, 

3) Der Kirche zu Merzdorf 

a) Gottfried Biſch, daſ. 

b) Gottfried Roy, 

c) Chriſtoph Schulze, - 

d) Martin Arnt, und X 
e) Martin Schenke, der Windmuͤller daf. 
Wobei die Frage entſtehet, ob die Auszugsleute, welche 
auf den Guͤthern gedachter geiſtlichen Zehendmaͤnner 
ſitzen, dahin zu zehenden ſchuldig? 

Pro ratione dubitandi niilitiret: 

1) Daß keine Conceſſion auf die Auszugsleute produ⸗ 

ciret werden kan, und daß 
2) kein Exempel bekant, daß die Auszugsleute ihnen 
gezehndet. 
Indeſſen wird dieſe Frage nicht unbillig bejahend beant- 
wortet; weil der Viehzehend von den Rechtslehrern äd 
Decimas praediales gerechnet wird, und die Auszugs⸗ 
leute praediis adſcriptitii ſind, und ad totum, newlich 
ad ipſum praedium gehören, folglich dem Hauptguthe 
mit dem Zehenden folgen muͤſſen. N 

Nam acceſſorium ſequitur principale 

L. 8. C. d. Iur. dot. i 

L. 26. 
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L. 26. $. I. de Pact. dot. 
L. 3B. §. 3. de R. V. 


$. 6, 
Rechnung des Jehenden nach der Geburt. 


Weil der baruthiſche Zehend ein lebendiger Zehend 
iſt (§. 2.), ſo folget, daß, was todt gebohren wird, nicht 
in computum kommen koͤnne, und daß hingegen alles, 
fo lebendig zur Welt komt, wenn es gleich nachhero ſtir⸗ 
bet, mit gezaͤhlet werden muͤſſe, weil die lebendige Ge. 
burt den Dezem mit auf die Welt bringet, und der 
Zehendmann ſo lange, bis die Abzehndung geſchehen, 
Eigenthuͤmer des Viehes bleibet, folglich den caſum 
fortuitum träger. 

L. 5. H. 2. in fin. ff. commod. 

L. 10 C. depoſ. 
Worzu noch komt, daß, wenn dieſe Art der Rechnung 
nicht gelten konte, der Zehendherr, unter dem Vorwande 
des Todes, um einen ziemlichen Theil ſeines Zehenden 
würde betrogen werden. Doch iſt noͤthig, daß ein Ze⸗ 
hendvieh nach der Geburt zur Herberge gekommen ſey. 

L. R. L. 2. Art. 48. 4 
Was die vergangene Zeit anbelanget, ſo ſcheinet, daß man 
ſich bei der Decimation in Baruth lediglich auf die An⸗ 
gabe der Leute verlaſſen, ohne viel zu unterſuchen, wie 
viel Stuͤck von jeder Zehendgattung gebohren worden. 
Aldieweiln aber ſolches den Zehendherrn ſchaͤdlich, fo iſt 
der Zehendſamler fürs kuͤnftige angewieſen worden, daß 
er von einem lebendig gebohrnen Zehendviehe bis auf die 
folgenden um ſo mehr zaͤhlen ſolle, da ſo gar bei dem 
Kälberzehenden in der Herrſchaft Baruth nicht einmal 
nach Anzahl der gefallenen Kälber, ſondern nach Anzahl 
der Kuͤhe, wenn ſie gleich nicht alle zuſammen Kälber 
bekommen, gezehndet worden. 

a * 2 © 
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S. Stleifhzebenbregifter de An. 1697. fol. 29. 
et z0b, 


% 7 
Limitatio 
3) Bei dem Fuͤllen⸗ und Bienenzehenden. 


Vorſtehende Regel leidet ihren Abfal bei dem Fuͤllen⸗ 
und Bienenzehend. Die Fohlen- und Bienenzucht iſt 
von Zeit zu Zeit in Abfal gerathen, dergeſtalt, daß der 
Zehendherr lange Zeit warten muͤſſe, ehe er das zehende 
Fohlen oder den zehenden Schwarm wegnehmen koͤnte. 
Die Beſitzere des Zehenden und der Guͤther veraͤndern 
ſich. Der neue Wirth will das zehende Stüf ſeines Vor⸗ 
wirthes i in Zurechnung nicht annehmen. Auch entſtehen 
zuweilen Concurſe, wobei leicht das im Regiſter aufge⸗ 
nommene Zehendvieh bei der gewoͤhnlichen Specification 
der real Onerum entkommen kan. Und hieraus muͤſſen 
nothwendig allerhand Irrungen entſtehen. Von den 
Bienen ſtatuiren ohnedies die Rechtsgelehrten, daß der 
Zehend nicht von den Bienen ſelbſt, ſondern von der Nu⸗ 
zung, nemlich von dem Wachs und Honig gegeben wer⸗ 
den muͤſſe; 

SCHROETER Differt. de Decim. Cap. 3. 

nicht zu gedenken, daß die Haͤupter der Bienen nicht ge⸗ 
zaͤhlet werden koͤnnen, die Biene aber ſelbſt ein wilder 
Wurm ſey 
Glofl. Weichbild. Art, 120. f 
und leicht davon ziehe; folglich dasjenige, ſo ſonſt bei 
dem lebendigen Zehenden regulariter ſtat findet, auf die 
Bienen nicht appliciret werden koͤnne. Bei dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden ſind neuerlich die Fohlen nach dem Werthe, und 
die Bienenſtöcke entweder auch nach dem Werthe, oder 
mit dem Honig und Wachs verzehendet worden, mel 
da man vor Alters ſowohl, 11 

© 
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S. Faſcic. der Nachrichten d. A. 1618. 
als bisher oftermalen den Zehenden bezahlen laſſen. Die 
Aufzaͤhlung des Dezems oder Theilung des Zehendſtuͤks 
ſtehet uͤberdies nach Meinung vieler Gerichtsgelehrten 
einem Zehendherrn immer frei, wenn auch gleich ſelbige 
bei Menſchen Gedenken nicht geſchehen. 

Ueberhaupt aber dependiret es von dem Zehendherrn, 
ob er den Zehenden vol machen, oder jaͤhrlich empfan⸗ 
gen will. 

„L. R. Lib. 2. Art. 48. 


§. 8. 
2) Bei den Vaͤlbern. 


Als hiernaͤchſt die Zehendleute zu Merzdorf ſich, daß 
ſie von den Kuͤhen, ſo nicht jaͤhrlich kalbeten, dennoch 
den Zehenden geben muͤſſen, bei den Herren, Johann 
Friedrichen, und Friedrich Sigismunden, Grafen 
zu Solms, An. 1691. beſchwereten, und von dieſer 
Schuldigkeit, daß fie wider goͤttliche und natürliche 
Rechte ſey, vorgaben, 155 

S. Fleiſchzehendregiſter de A. 1697. fol. 29. 

fo wurden fie, in der graͤfl. Reſolution vom 17 Apr. 1691, 
fol. zob. ibid. mit ihrer Beſchwerde darum abgewieſen, 
weil ſothane Zehenden vor undenklichen Jahren alſo ge⸗ 
halten worden, und niemand, ſich daruͤber zu beſchweren 
die geringſte Urſache habe. Ich finde meines Orts in 
dieſer Gewohnheit keine Unbilligkeit, weil eines Theils 
die Schuld des Zehendmanns, der die Kuͤhe entweder 
nicht rindern, oder ſolche verkalben laͤſſet, dem Zehend⸗ 
herrn nicht ſchaden kan, und andern Theils ſolche Ge⸗ 
wohnheit von Kuͤhen, ſo nicht mehr zulaſſen, nicht zu 
verſtehen; dritten Theils aber ſelbige allen Defraudationen 
der Zehendleute begegnet. 
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§. 9. 


Jeit der Decimgtion. 


Wie in Sachſen auf Walpurgis der Lammer zehend 
und auf Johannis aller uͤbrige Fleiſchzehend gemeiniglich 
betaget, und auf dieſe Friſten nach Abſterben eines Lehn⸗ 
mannes bei der Succeſſion im Lehne und Erbe geſehen 
wird. l 

schNETDEW. ad Inflirut. pag. 480. 
alſo iſt in der Herrſchaft Baruth, beſage der Regiſter 
im gruͤnen Zehendbuche, aller Zehend zu Ausgange des 
Aprils oder Anfange des Mai aufgezeichnet, mithin zu 
ſolcher Zeit betaget worden. 

In Anſehung der Lehnſueceſſionen iſt uͤber dieſe Ord⸗ 
nung beſſer, als bisher geſchehen, zu halten. 


§. 10. 


Exemtion vom Jehenden. 


Vom Zehenden ſind befreiet, 
1) Die Geiſtlichkeit und Kirchenguͤther, weil der 
Kaiſer Ga Ros M. das ius decimarum der ſaͤchſi⸗ 
ſchen Nobleſſe als eine Schuldigkeit der Unterthanen 
nur concediret, Geiſtliche aber und Kirchenguͤther 
den Erb⸗Lehn⸗ und Gerichtsherren nicht unterthaͤ⸗ 
nig ſind. Beſitzen ſie aber zehendbare Landguͤther, 
fo müffen fie ſich eben fo, wie andere Unterthanen, 
decimiren laſſen. 
HORN. de clerico clericum non decimante 
$. 16. p. 27. 8 
Die Lehn⸗ und Gerichtsſchulzen zu Kehmliz, Gros⸗ 
zieſcht und Merzdorf, vermoͤge der Verjaͤhrung, und 
Das zu Groszieſcht vererbte heiniſche hnmanns⸗ 
aueh, beſage des hochgräfl. Vererbungsbriefes, 
tub dato Baruth den ten Januar 1753. 
H. 11. 
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§. II. 


Pflichten der Fehendleute. 


Die Pflichten der Zehendleute beſtehen in folgenden: 


5) Muͤſſen fie das junge Vieh, ſo lebendig gebohren 
wird, und die Kuͤhe getreulich anzeigen. Wer 
ein Stuͤk verſchweiget, wird von REBVFFO de 
decim. quaeft. 15. u. 26. pro fure et praedone 
gehalten, und kan von einem Beamten zu Baruth 
wilkuͤhrlich beſtrafet werden. N 


Sie geben weder das beſte, noch das ſchlechteſte 
Haupt, ſondern es wird das zehende oder ſechſte 
gezogen, wie es gefallen, es ſey gut, oder boͤſe. 
Es wäre denn, daß man ſolches nicht wiſſen, oder 
unterſcheiden koͤnne, als auf welchem Fal das Mit» 
tel herausgenommen wird. f 

HORN. I. c. eap. 6. 


Muß das Zehendvieh volſtaͤndig (naturaliter) ge⸗ 
liefert werden. Derowegen diejenigen, ſo die 
Zehendgaͤnſe rupfen, den Zehendherrn betruͤgen, 
und beſtrafet werden koͤnnen. 

WERNDLE de decimis p. 75. 


Wenn der Bienenzehend von Wachs und Honig, 

genommen wird, ſo kan der Bienenkorb nicht ein⸗ 

ſeitig geſchnitten werden, ſondern der Zehendbe⸗ 

ſtaͤndner muß dabei ſeyn. 5 
Landrecht L. II. Art. 48. 


Endlich ſind auch die Zehendleute verbunden, den 
Zehenden auf Verlangen zur Hofſtat nach Baruth 
zu bringen, weil ſie Debitores ſind. a 
uORN. I. c. cap. 6 

Baruthiſche Zehendacta von An. 1758. 
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12. | 


Ju gabe. 


Ich ſchlieſe meine Abhandlung mit der algemeinen 
Anmerkung: 
Was im Guthe lebendig aus- und eingehet, ſol⸗ 
| ches iſt zehendbar; a 
Welche Regel der Beamte bei Ausſertigung der Aus— 
zugscontracte, der Zehendſamler aber bei Verzeichnung 
des betagten Zehendens wohl zu beobachten haben. 


J!  H  EE K E 
| IX. | 
Einquartierungs⸗Vorſpann⸗ und Bo⸗ 


thenordnung des Dorfes Papliz in der 
Herrſchaft Baruth. 


Ich habe im sten Theile dieſer Samlung S. 392. die 
1 Dorfordnung eines in der Herrſchaft Baruth aten 
Theils gelegenen Dorfes bekant gemachet, welche, wie 
ich benachrichtiget worden, hier und da Beifal gefunden 
hat. Nachher babe ich Gelegenheit gehabt, eine noch 
ſpeciellere Policeiordnung von dieſer Art zu erlangen, die 
die jezigen Kriegesumſtaͤnde veranlaſſet haben, und wel⸗ 
che ich, weil ſie ein eben ſo gutes Muſter, als jene abgiebt, 
hier mittheile. Es iſt die Einquartierungs⸗Vorſpann⸗ 
und Bothenordnung fuͤr das Dorf Papliz in eben derſel⸗ 

ben Herrſchaft. n e 
In einer volſtaͤndigen Dorfordnung, dergleichen ſich 
mehrere Doͤrfer wuͤnſchen moͤchten „ wo noch die Unord- 
nung, dieſe fruchtbare Mutter vieles Unheils, herrſchet, 
an 


des Dorfes Papliz. 2 
kan dergleichen policeimaͤſige Diſpoſition ein beſonderes 
Capitel ausmachen, wie ich in gedachtem Sten Theile 
S. 389. angezeiget h habe: wo aber dergleichen nicht vor⸗ 
handen, da erachte ich es ein Stuͤk der Pflichten eines 
Beamten zu ſeyn, dem die Policeiverwaltung oblieget, 
ſolche beſondere Ordnung einzuführen, 

Wie viel Streitigkeiten, die, zumal in Kri ieges zeiten, 
gar oft in Thaͤtlichkeiten ausschlagen, und wie viel andere 
Irregularitaͤten koͤnten nicht vermieden werden, wenn, 
nach der beſonderen Verſaſſt ing eines jeden Orts (denn 
algemeine Dorfordnungen für ganze Laͤnder ſind hier nicht 
zureichend) ſolche gute Geſetze eingefüͤhret und beobachtet 
würden? Es würde mir leicht ſeyn, Beiſpiele von recht 
betruͤbten Folgen, ſowohl für die Unterobrigkeiten, als 
ihre Unterthanen, die der Mangel guter Ordnung in die⸗ 
ſem Stuͤcke verurſachet hat, anzuführen, wenn nicht ver⸗ 
ſchiedene Bedenklichkeiten dabei vorwalteten, die ſolches 
mit Stilleſchweigen zu uͤbergehen anrathen. 

Ich wuͤnſche indeſſen, daß entweder von den tig: 
keiten, hoͤhern und niedern, alle Unordnung auch in Dies 
ſem Stuͤcke aus eigenen e abgeſtellet werden, 
oder die Gemeinde zu Papliz viele Nachfolger finden 
moͤge, die ſich, auf gleiche Weiſe, wie ſie, nicht allein 
erbitten, daß ihre Vorgeſezte gleiche Vorſorge fuͤr ihr 
beſtes tragen, und ſie, Di Abfaß⸗ und Publicirung 
ſolcher beſondern Policeiordnungen, fuͤr allen Fünffige 
widrigen Folgen ſicher ſtellen; ſondern die ſich auch fol: 
chen Verordnungen gemaͤs bezeigen, und die Fruͤchte des 
willigen Gehorſams, ſowohl zu den noch fortwaͤhrenden 
Kriegs- als auch zu den kuͤnftigen Friedenszeiten, ges 
e g | 
514 * * 5 
na die Gemeinde Papliz dem biefigen, Amte, 

was maſen es bei den bisherigen Einquartierungen, 


Vorſpannen und Vothſchaften ſehr ungleich und unordent⸗ 
2 5 lich 
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lich zugegangen, dergeſtalt und alſo, daß vielerlei Prae- 
grauationes daraus entſtanden, und daher deren Abſtel⸗ 
lung unumgänglich noͤthig fen, muͤndlich durch einige 
Abgeordnete zu erkennen gegeben, und daher um Abfaſ⸗ 
fung, auch Publicirung einer Einquartierungs⸗Vorſpann⸗ 
und Bothenordnung, wornach ſie ſich kuͤnftig bei Krie⸗ 
ges- und Friedenszeiten richten koͤnten, geziemende Anſu⸗ 
chung gethan z. ſo iſt dieſem billigen Geſuch gewilfahret, 
und zu dem Ende folgendes verordnet und feſt geſetzet 
worden: So viel nemlich N 
5 1. 

Die Einquartierung anbelangt, fo iſt das herrſchaft⸗ 
liche Vorwerk, nebſt der Schaͤferei in Papliz, weil beides 
Lehn iſt, und mit Ritterpferden verdienet wird, derſelben 
keinesweges unterworfen; es waͤre dann, daß die Ein: 
quartierung ſo gros, daß die Einlogirung der Mannſchaft 
in der Gemeinde allein nicht geſchehen koͤnne; auf welchem 
Fal zwar gedachtes Vorwerk nebſt der Schaͤferei zur 
Mitleidenheit gezogen werden kan; es iſt aber daſſelbe 
nicht mit gemeinen Soldaten, ſondern mit dem Comman⸗ 
deur des Bataillons oder Regiments, oder einem andern 
vornehmen Dfficier und deſſen Bedienten jedesmal zu 
belegen. 


2. 

So bald die Einquartierung angeſaget wird, fo ſoll 
ſich der Gerichtsſchulze, und wenn dieſer nicht zu Haufe 
iſt, einer von den Gerichtsſchoͤppen, nebſt einem Manne 
aus der Gemeinde, an den Ort, wo der Quartiermeiſter, 
oder vornehmſte Oſſicier iſt, verfügen, und nicht nur, 
wie viel Perſonen einzuquartieren find, auch wie viel Por⸗ 
tionen und Rationen erfordert werden, Erkundigung ein⸗ 
ziehen, ſondern auch die Noth und Beſchaffenheit der 
Gemeinde demuͤthig und beweglich vorſtellen, und die 
Laſt der Einquartierung, wo nicht gaͤnzlich abzuwenden, 
dennoch wenigſtens zu erleichtern ſuchen. ’ 
3. Wenn 
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0 
Wenn man nun den Betrag der Mannſchaft, Pors 
tionen und Rationen erfahren, ſo werden ſodann a) die 
Billets, und b) die Abtheilung der Rationen gemacht. 
Bei den Billets iſt, wenn die Einquartierung gros, nicht 
ſowohl auf die Eigenſchaft des Wirths, ob derſelbe ein 
Bauer, Koffäthe oder Häusler fen, als vielmehr nach 
der Raͤumlichkeit des Hauſes, und bei Einquartierung 
der Reuterei und Pferde aber auf die Beſchaſſenheit der 
Stallung zu ſehen. Doch geſchiehet die Ausgleichung 
nach dem Ausmarſche, und ſoll 1 Portion für 2 Gr. =* 
woferne ſie nicht der Soldat bezahlet, vergütet werden. 
Auſerdem aber gehet es nach der Reihe und dem Zuſtande 
der Wirthe, dergeſtalt, daß wenn beim Bauer z. E. 
2 Mann einquartieret werden, der Koſſaͤthe nur ı Mann 
bekomt. Vier Haͤusler aber muͤſſen 1 Mann zuſammen 
bewirthen, und wegen des Quartieres, bei welchem er 
nemlich liegen ſoll, ſich unter einander vergleichen, oder, 
wenn ſolches nicht geſchehen wolte, die Einnehmung des 
Mannes durchs Loos entſcheiden. Was die Aufbringung 
der erforderlichen Rationen betrift, fo werden folche nach 
201 Magazinhufe, ſo das Vorwerk wegen der ſteuerba⸗ 
ren Compoſſeſſionen oder Bauerguͤther, und das Dorf 
beſitzet, ausgerechnet, und alſo nicht nur auf die Maga⸗ 
zinhufen geſchlagen, ſondern auch von deren Beſitzern 
ausgebracht, und, wohin es noͤthig, abgegeben. Zu 
dieſem Ende muß ein jeder ſeinen Antheil entweder in 
natura, oder durch das erhaltene Rationsbillet zum 
Gerichtsſchulzen bringen; dieſer aber hat ſich von dem 
Juartiermeiſter, oder demjenigen, welcher die Rationen 
gefordert, und die Quittungen auszuſtellen hat, gewoͤhn⸗ 
licher maſen quittiren zu laſſen. In Verbleibung deſſen 
ſoll der Schulze den Magazinhuͤfnern die Nationen aus 
ſeinen eigenen Mitteln erſtatten; es wäre dann, daß er 
' beſchei⸗ 
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beſcheinigen koͤnte, wie er zwar darum gebethen, deſſen 
ohngeachtet aber keine Quittung erlangen koͤnnen. 


4 
Weil der Gerichtsſchulze mit Abtheilung der Ratio⸗ 
nen und dem Billettiren, abſonderlich bei ſtarken Ein⸗ 
quartierungen, nicht wohl allezeit fortkommen möchte; fo 
wird die Gemeinde wohl thun, wenn ſie den Cantor des 
Orts um feine Aſſiſtenz bittet, und demſelben bei fort⸗ 
daurenden Kriege zu ihrem Gemeindeſchreiber annimt, 
ihm auch wegen ſeiner Bemuͤhung etwas gewiſſes ausſe⸗ 
ser, und ſich daruͤber mit ihm vergleichet. 


a Sag: Sn 

Wenn der Quartierſtand ausmarſchiret, ſo muͤſſen 
I. Von den Vorwerkscoloniſten 
a. Siegismund Herrman, 

b. Meiſter Johann Siegismund Junker, und 

c. Meiſter Peter Gottfried Zebiz, und 


II. Von den Gemeinde Koſſaͤthen 
1. Chriſtoph Lehmann, 
2. George Schade, 
3. Chriſtoph Spiegel, 
4. Erdmann Nickel, 
5. Chriſtian Bade, 
6. Chriſtian Zutzſch, und 
7. Chriſtian Cuba, 
zuſammen ein Viertel von den gelieferten Rationen fünt 
lichen Magazinhufenbeſitzern im Gelde (weil es mit der 
Naturalreſtitution nicht wohl thunlich) und zwar nach dem 
currenten Preiſe, wieder erſtatten, wovon das Vorwerk 
wegen der beſitzenden Magazinhufen zwei Drittel, das 
uͤbrige aber die Dorfmagazinhuͤfner bekommen ſollen: die 
leztern aber haben die Abtheilung wegen des Schulzens, 
Johann 
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Johann George Dornbuſchens, Beſitzung nach halben 
Magazinhufen hinwiederum unter ſich zu machen. 


6. 

Nachdem die Erfahrung gelehret, daß bei unvermu⸗ 
theten Einquartierungen und Maͤrſchen die Beduͤrfniſſe 
nicht ſogleich zuſammengebracht werden koͤnnen, und dan⸗ 
nenhero hieraus allerhand Unordnungen und Praegraua- 
tiones entſtanden, ſo wuͤrde wohl gethan ſeyn, wenn ein 
kleines Dorfmagazin errichtet werden, oder wenigſtens 
jeder Magazinhufner auf vorräthige Rationen bedacht 
ſeyn wolte. Es werden aber auf eine Ration gerechnet 

3 Metzen Hafer, oder 2 Metzen Gerſte oder Korn, 
berliner Mas, e 

8 Pfund Heu, 5 

6 Metzen Hexel und 

5 Pfund Streuſtroh. 


7. 

Die geiſtlichen Haͤuſer duͤrfen, wie das Vorwerk, or⸗ 
dentlicher Weiſe, und von der Gemeinde ſelbſt nicht be⸗ 
quartieret werden, am allerwenigſten find fie mit Ratio: 
nen zu beſchweren. g 


; 8. 

Wuͤrde wider die, ſonſt wohl beobachtete gute Manns⸗ 
zucht, ein mehreres, als vorgeſchrieben, an Rationen, Gelde 
und dergleichen erpreſſet werden wollen, fo hat ſich derje⸗ 
nige, den ſolches betrift, ſofort bei dem commandirenden 
Officier zu melden und um Abſtellung der Desordre hoͤf⸗ 
lich und ſubmis zu bitten, oder, wann ſolches nicht ger 
ſchiehet, es zum Amte anher zu melden. b 


9. 8 
Das Vorſpannen, wovon das herrſchaftliche Vor⸗ 
werk nebſt Schaͤferei, als Lehn⸗ und Rittergut, und weil 
einige Coloniſten deſſelben ſolche und die Bothſchaften mit 
ver⸗ 
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verrichten muͤſſen, beſtaͤndig befreiet bleibet, ſol nach der 
Reihe geſchehen. 

Wie nun, vermoͤge des Erbregiſters, ein jeder 
Bauer 2 Pferde zu halten verbunden, ſolche auch, ſo oft 
ihn die Reihe trift, auf einmal anſpannen muß; alſe 
werden hingegen denſelben 


I. Von den Vorwerkscoloniſten 
a. Siegismund Herrmann, 
b. Meiſter Johann Siegismund Junker, und 
c. Meiſter Peter Gottfried Zebitz und 


II. Die Gemeinde: Koffäten, als 

1. Johann George Dornbuſch, 

2. Chriſtoph Lehmann, 

3. George Schade, 

4. Chriſtoph Spiegel, 

5. Erdmann Nickel, 

6. Chriſtian Bader, 

7. Chriſtian Zutzſch und 
1 8. Chriſtian Cuba 
dergeſtalt zur Mitleidenheit gegeben, daß jeder von die⸗ 
ſen Perſonen ein Pferd zur Vorſpann halten, oder mie⸗ 
then, oder auch, wenn er das erſte nicht thut, und das 
leztere nicht bekommen kan, demjenigen Anſpaͤnner, wel⸗ 
chen der Gerichtsſchulze an ſeine Stelle nimt, und der 
ſich deſſen fehlechterdinges nicht entbrechen kan, von jeder 
Meile 8. Gr. » = für das Pferd nicht nur bezahlen, fürs 
dern auch fuͤr alle Gefahr, ſo Pferde und Wagen zuſto⸗ 
ſen ſolten, mit ſeinem bereiteſten Vermoͤgen ſtehen ſol 
und muß; angeſehen einem jeden von ihnen erlaubet iſt, 
ſich Pferde zu halten, und ſolche auf die Trift und Hu⸗ 
thungsoͤrter zu bringen, verſchiedene auch von ihnen vor⸗ 
jezo wuͤrklich Pferde halten, und der Huthung ſich mit 
bedienen. Kan aber die Vorſpann mit Ochſen geſchehen, 
fo werden 2 Ochſen für 1 Pferd gerechnet. 
10. Hier 
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10. b ih 
Hiernaͤchſt iſt um guter Ordnung willen uͤber die 
Vorſpannung ein Regiſter zu halten. Und ob wohl 


1I. 

Die Pfarrhufen dermahln an den Gerichtsſchulzen 
Dornbuſch verpachtet find, fo iſt er doch in Anſehung der⸗ 
ſelben der Vorſpannung nicht unterworfen, weil ſein 
Herr Verpachter davon befreiet iſt. 


12. 

Die Bothſchaften werden von den Haͤuslern und 
Miethleuten allein verrichtet, und da deren in der Ge⸗ 
meinde zu Papliz wenig vorhanden, ſo werden ihr von 
den herrſchaftlichen Vorwerkscoloniſten 

1. Hans Semler, 

. Peter Witzmann, 
. Chriſtoph Jahn, 
Martin Müller, 

Chriſtoph Leuchert, 
Meiſter Johann Gottfried Schrock, 
„ Ehriftian Beſtaͤndig, und 

8. Jacob Hatzmann, 

zur Mitleidenheit hiermit gegeben. 

Damit aber auch beim Bothſchaft gehen keine Con⸗ 
fuſion und Uneinigkeit entſtehen möge, fo hat der Ge⸗ 
richtsſchulze ebenfals hierüber ein ordentliches Regiſter 
zu führen‘, und fich aller Partheilichkeit zu enthalten. 

Allermaſen nun der hochgebohrne Graf und Herr, 
Herr Johann Chriſtian, des heil. roͤmiſchen Reichs 
Graf zu Solms und Tecklenburg, Erbherr zu Baruth ꝛc. 
unſer gnaͤdiger Herr, als hohe Obrigkeit und Beſitzer 
des Vorwerks und der Schaͤferei, auch der dahin gehoͤ⸗ 
rigen Coloniſten zu Papliz, auf gethanen unterthaͤnigen 
Vortrag, in vorſtehende Ordnung gnaͤdigen e 

thei⸗ 
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{ 
theilet; als wird dieſelbe der Gemeinde zu beſagten Pap⸗ 
liz Kraft dieſes in vim publicati zugefertiget, und ſel⸗ 
bige daneben Amts wegen bedeutet, ſich ſamt und ſonders 
nach ſolcher geziemend zu achten, und, bei Vermeidung 
nachdruͤklicher Strafe, auf keine Weiſe dawider zu han⸗ 
deln, Signatum Baruth aten Theils am 13 Januar 
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ufoͤrderſt werden unſte Huͤttenbediente ihrer Pflicht 
erinnert, nach welcher ſie uͤberhaupt unſern Vor⸗ 
theil zu ſuchen, Schaden aber abzuwenden, und dieſes 
mit allen Fleis und Sorgfalt zu thun ſchuldig ſind; und 
wenn ein oder der andere, in eines Huͤttenbedienten Ab⸗ 
weſenheit unſern Schaden gewahr werden ſolte, dieſen 
abzuſtellen nicht verſäumen. Deren beſondere Verrich⸗ 
tungen nun betreffend, ſo werden ſolche dergeſtalt repar⸗ 
tiret. i 
1. Soll 
a 
Ich habe nicht Urſache von dieſer Eiſenhammerordnung, 
welche ein Muſter einer guten Einrichtung darſtellet, 


weiter etwas anzufuͤhren, als daß ſie jezt zum erſten⸗ 
male durch den Druk bekant gemachet wird. 
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1. Soll unſer Bergſecretarius ſowohl zu Ilſenburg als 
Schiercke die ſpeciale Aufficht über die hohen Oefen, 
Friſch⸗ und Zehenfeuer führen, daß tuͤchtige Kohlen 
und Eiſenſtein zur Huͤtte geliefert werden, jederman 
ihm ſeine anvertrauete Arbeit in Acht nehmen, und 
gehörig verrichten, vornehmlich beſorgen, und hier⸗ 
unter einen jeden zu ſeiner Schuldigkeit anhalten, alle 
Veraͤnderungen aber, ſo von einiger Erheblichkeit ſind, 
unſerer Kammer ſchriftlich berichten, und was von 
Wichtigkeit ſeyn ſolte, ohne Vorwiſſen und Genehm⸗ 
haltung derſelben nichts vornehmen. 

Soll unſer Factor die Eiſenhandlungen ſowohl zu 

Schiercke als Ilſenburg ſpecialiter beſorgen, zu Il⸗ 

ſenburg die Caſſe ſelbſt haben, davor beſonders ſtehen, 

und thun, was bei der Handlung und Caſſe noͤthig 
ſeyn wird. 

3. Der Huͤttenſchreiber ſoll alles was zu den Werken noͤ⸗ 
thig, holen laſſen, und in Empfang nehmen, die Koh⸗ 
len und Eiſenſteinzeichen ausgeben, und daß richtige 
Maſe zur Hütte gebracht werden, fleiſige Auffiche 
nehmen, die Mängel aber dem Bergſeeretario um 
fernern Bericht anzeigen, das gewonnene Eiſen ſowohl 
auf den hohen Oefen, als Frifch- und Zehenfeuern ab⸗ 
und erſteres den Hammerſchmieden, lezteres aber dem 
Factor nebſt dem Gieswerk und alles, was Kaufmans⸗ 
waare iſt, zum Verkauf zuwiegen, die völlige Loh⸗ 
nung machen, und für alle Huͤttenmaterialien ſtehen, 

und weilen zu Ilſenburg die Werker weitlaͤuftig um⸗ 
herliegen, auch auswaͤrtig viele Arbeit vorfaͤlt, fo ſoll 
fürs erſte f 

4. ein Schreiber gehalten werden, welcher a) vorbeſagten 

Bedienten benöthigeen Fals zu Hülfe kommen, b) da⸗ 
hin mit ſehen ſol, daß richtige Maſe zur Huͤtte und 
jedes an feinen Ort gebracht werde; o) daß die Hütten 
und Arbeitsleute aller Orten ihre Schuldigkeit beob⸗ 
8. Theil. 9 achten, 


—— 
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achten, und die Maͤngel jeden, in deſſen Departement 
es laͤuft, angeben; vornehmlich ſoll er Diebſtal in Koh— 
len und Eiſen zu verhindern alle Sorgfalt und Fleis 
anwenden, und werden zu dem Ende eines jeden Be— 
dienten Verrichtungen in nachfolgenden Capitel ver— 


faſſet. 


1. Von Huͤttengebaͤuden. 


1. Die Specialaufſicht uͤber dieſelben ſoll unſer Factor 
fuͤhren und dahin ſehen, daß, ſobald daran etwas 
wandelbar werden möchte, daſſelbe in Zeiten repariret 
und in Stand gebracht werde. 

2. Was Kleinigkeiten ſind, und wo die Koſten ſich nur 
auf 2 Kthlr. belaufen möchten, hat er, der Factor 
Volmacht, nach vorhero eingezogener Nachricht und 
Meinung des Huͤttenſchreibers, hohen Ofen-Hammer⸗ 
und Zimmermeiſters, ſobald, ohne allen Verzug, vor 
ſich machen zu laſſen; was aber ein mehreres koſten 
wuͤrde, und nicht in continenti in Stand geſetzet wer⸗ 
den muͤſte, davon hat er unſerer Kammer einen An— 
ſchlag mit zuverlaͤſſigen deutlichen Berichte einzufen- 
den, und derſelben Verfügung und Ratification zu er- 
warten. 

3. Soll er vornehmlich die Daͤcher, Fache und Schwellen 
an den Factors und Huͤttengebaͤuden zum öftern in Aue 
genſchein nehmen, und allen Schaden in Zeiten ſuchen 
abzuwenden, und ſoll er darzu auch den angenomme⸗ 
nen Zimmermann und Dachdecker mit anhalten, und 
daß alles tuͤchtig gemachet werde, mit beſorgen. 

4. Das gehende Zeug ſoll er alle Monat durchgängig vie 
ſitiren, und ſowohl den Huͤttenzimmermann als die Huͤt⸗ 
tenleute jeder Huͤtten dahin anhalten, daß ſie, was 
baufaͤllig und zu repariren iſt, zeitlich angeben, darun⸗ 

ter nichts verſaͤumen, und alles 1 machen. Und 
daß 


5. zu 


ö 
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5. zu dieſem Bedürfnis es an den noͤthigen Baumateria- 
lien, Bau⸗ u. Geraͤthholze, it. Latten, Schindeln, Dielen, 
Schwarten, Ziegeln, Barmſteinen, Kalk, Leimen und 
Mauerſteinen, ferner Oes-Hacken-Gropf⸗Boden⸗Latten⸗ 
Brot: und Schindelnageln zu keiner Zeit ermangeln 
möge, fo ſoll unſer Factor jedesmal im Herbſie eine 
Specification, was von dergleichen Holzmaterialien 
auf jeder Hütte noͤthig ſeyn möchte, unſerm Forſtamte 
eingeben und dahin beſorget ſeyn, daß wenigſtens alle⸗ 
zeit auf ein halb Jahr Vorrath von allerlei Gattung 
deſſelbigen Holzes und anderer bemeldeten Baumate⸗ 
rialien auf den Hütten anzutreffen fen. Und ſell dieſes 
Holz auf den Factoreien in das Trockene gebracht, da⸗ 
ſelbſt wohl verwahret, und ordentlich berechnet wer⸗ 
den. Ingleichen ſoll 

6. allezeit eine Hammerwelle und noch zwei andere Wel⸗ 
len zu Blasraͤdern, und was ſonſt an andern Stuͤcken 
bald zerbrechen zu doͤrfen man beſorgt iſt, in Vor⸗ 
rath gehalten, welche auf den Factoreihof gebracht, 
von der Erden in die Höhe und mit Dielen beleget 
werden ſollen, damit dieſe für allen Schaden und Ver⸗ 
derben verwahret bleiben. Re 

Nicht weniger ſoll 5 

7. zum Behuf neuer und zu Reparirung der Waſſerraͤ. 
der an trockenen Wellen, Dielen, eichenen Vohlen 
und Armen, ingleichen den benoͤthigten Gropf⸗ und 
Boͤdennageln jederzeit fo viel vorraͤthig ſeyn, als zu 
den neuen Raͤdern und geſchwinder Reparatur erfor⸗ 
dert werden moͤchte. 5 | 

8. Es ſollen auch zu Formbretern und andern Bedürfe 
niſſen allezeit zwei Fuder Dielen, wie ſolche noͤthig 
ſeyn möchten, vorraͤthig gehalten werden, und an 
dergleichen trockenen Holze, welches man ohnvermuth⸗ 
lich brauchen möchte, niemaln ein Mangel ſeyn. 

arenen 
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9. Und wie wir wollen, daß unſere Gebaͤude zu Erſpa⸗ 
rung des Holzes und alzuöfterer Reparationskoſten, 
ſoweit ſolches thunlich, das Holz bei vorfallenden Re⸗ 
paraturen nach und nach, ſo viel moͤglich, ausgewech⸗ 
ſelt und mit Steinen gebauet werden füllen; alfd ſoll 

unſer Factor mit Zuziehung eines Mauermeiſters bei 
allen und jeden Stuͤcken dahin bedacht ſeyn, daß das 
Abgehende damit repariret und neu gebauet, auch alle 
ſeine Vorſchlaͤge dahin eingerichtet werden, und iſt 
vornehmlich zuerſt mit den Hammerfeuereſſen, wie ſol⸗ 
che abgaͤngig werden, wenn nicht ehender etwas an⸗ 
ders vorfaͤlt, mit Steinen zu bauen der Anfang zu 
machen. ö i 

10. Soll unſer Factor bei jeder Huͤtten 2 lange und 2 

kurze Feuerleitern und zwei Haken nebſt 6 ledernen 
Eimern, und 2 guten Handſpritzen in Bereitſchaft und 

voͤlligen guten Stande haben und erhalten, dieſe im 

Fal der Noth, welche Gott abwenden wolle, brau⸗ 

chen zu koͤnnen. 0 5 

11. Soll unſer Factor auf die Huͤttengraben und Teiche 
fleiſige Aufſicht haben, daß dieſe mit ihren Wehren, 
Dämmen, Abfällen und Schuͤtzen in behoͤrigen Stande 
bleiben, die Graben mit Zuziehung unſers Fiſchmei⸗ 

ſters und der Huͤttenleute oͤfters reinigen und ſleiſige 
Aufſicht halten laſſen, daß jo wenig Teiche als Gra⸗ 

ben durch Hineinwerfung, als auch durch groſe Flu⸗ 
then, Hineinfuͤhrung allerhand Unflat, Sand und 
Steine verſchwemmet und verwahrloſet werden, nicht 
weniger auch dahin bedacht ſeyn, wie durch Anlegung 
zulaͤßſiger neuer Teiche, Damme und Graben bei vor⸗ 
kommenden Waſſermangel der Betrieb des Huͤtten⸗ 
werks facilitiret, auch bei eindringenden Waſſerfluthen 
aller Schaden abgewendet werden möge. sa 

- 12, Hat der Factor zuſamt dem Hüͤttenſchreiber darauf 

wohl Acht zu haben, daß von den Bauleuten nicht ein 
* * und 
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und anderes, wodurch ſie ſich nur zu thun verſchaffen, 
und deſtomehr Lohn verdienen koͤnnen, ohne Noth nie⸗ 
dergeriſſen, ingleichen daß ſie ſo wenig von den alten 
und wieder mit zu gebrauchenden, als auch neuen Bau⸗ 
materialien nichts verſchleifet, eben ſo wenig auch, wie 
oft geſchiehet, unnuͤtzer und dummer Weiſe verſchnit⸗ 
ten, verſchlagen, und verſpillet, ſondern alles richtig 
und beſtens angewendet, und, ſo viel moͤglich, ſowohl 
gin einem als am andern die Menage beobachtet und 
dahin getrachtet werde, wie man mit den genau ge⸗ 
machten Anſchlaͤgen zulangen moͤge. 1 


i II. Vom Eiſenſtein. 

1. Soll unſer Bergſecretarius die Eiſenſteingruben zum 
oͤftern befahren, und des Bergbaues ſich kundig ma⸗ 
chen, jedoch dadurch an der ihm aufgegebenen Auſſicht 

der Feuerarbeit nichts verabſaͤumen; inſonderheit aber 

2. Auf den Bergen fleiſig nachſehen, daß der Eiſenſtein 

rein geſondert, und kein unhaltiger Stein, vielweni⸗ 
ger Bergwacken, Schiefern und dergleichen zur Huͤt⸗ 
ten geladen, eben fo. wenig aber auch brauchbarer Ei⸗ 
ſenſtein unvorſichtiger weiſe in die Halde geſtuͤrzet 
werde. Wen er nun hierunter fehlbar antreffen 
mwuͤrde, hat er ſolches dem Geſchwornen und Steiger 
zu eroͤfnen; folgete aber darauf keine Aenderung, dem 
Bergamte zur Unterſuchung pflichtmaͤſige Anzeige zu 
thun. N 

7 Est unſer Huͤttenſchreiber die Eiſenſteinhoͤhlen insge⸗ 

ſamt oͤfters auf den Huͤtten wieder nachmeſſen, und 
beſtaͤndig dahin ſehen, daß wenigſtens pro Fuder 9 
Mas auf die Huͤtte geliefert werden, die richtigen 
Hoͤhlen mit einem beſonderen Gegenzeichen nebſt dem 
ſo die Bergbedienten gebrauchen, zeichnen, und laͤng⸗ 

ſtens alle Herbſte und Fruͤhjahre dieſelben wieder ver⸗ 

ſuchen laſſen. e 5 

f N 3 4. Sol⸗ 
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4 Sollen hinfuͤhro den Fuhrleuten, fo Eiſenſtein fahren, 
gleichwie bei den Kohlen geſchiehet, gewiſſe Zeichen ge⸗ 
geben werden, ohne welchen der Steiger bei wilkuͤhr⸗ 
licher Strafe keinem Fuhrmanne zu laden hat, und 
gegen Zurüfgebung dieſer Zeichen, und einer von den 
zeitigen Geſchwornen unterſchriebenen Specification 
des abgefahrnen Eiſenſteins mit Benennung der Fuhr⸗ 
leute ſollen die Factoreien der Bergcaſſe die gewoͤhnli⸗ 
chen Langerloͤxchner Steinzinſen auch Geſchwornen⸗ und 
Steigerlohn gegen Quittung bezahlen, womit die Fa⸗ 
ctoreien ihre Rechnung belegen, die Bergcaſſe aber 
von der Factorei das Langerlohn fuͤr den abgelieferten 
Stein zuſamt des Geſchwornen und Steigers Lohne, 
wie bishero geſchehen, ſpecifice ſich beſcheinigen laͤſſet. 

5. Auf dem Huͤttenplatze ſollen die Huͤttenſchreiber durch 
die Kohlenvoigte und Puͤcher den Stein zum oͤftern 
meſſen laſſen, und dahin ſehen, daß allezeit auf ein 
Fuder, wie obgedacht, 9 Mas wenigſtens geliefert 
werden, und ſollen dieſelben die Lieferungen ohnge⸗ 
fäume in ihr Manual tragen, und, ehe ſie ſolche in die 
Loͤhnungen ſchreiben, nach vorbeſagter Specification 
unterſuchen; da denn der Steiger ſeine Specification 
gleich nach dem Schluſſe der 14 Tage ohne Aufſchub 
einzuliefern hat. 

6. Soll der Bergſecretarius nebſt den hohen Ofenmei⸗ 
ſtern und Meiſterknechten auch den Puͤcher den auf 
den Huͤttenplaz gelieferten Stein fleiſig betrachten, 
und wenn ſie etwas unnuͤtzes darunter befinden, ſolches 
ſofort aushalten, zur Seiten legen und den Geſchwor⸗ 
nen darzu fördern laſſen, der Bergſecretarius aber 
ſoll allezeit von dergleichen Begebenheiten der Kam⸗ 
mer Bericht thun. 

7. Soll der Bergſecretarius auch die hohen Ofenmei⸗ 
ſters auf das Roͤſten der Eiſenſteine, fr durch die Puͤ⸗ 

cher geſchiehet, mit Obacht haben, und dafuͤr Pin 

fel 
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ſelbſt mit ſorgen, daß dieſe Arbeit recht gethan, nicht 
aber entweder zu wenige oder zu ungebuͤhrlich viele 
Kohlen in die Roͤſten geſchuͤttet werden, und ſollen die 
Pücher auch den hohen Ofenmeiſtern bierinnen zu fol⸗ 
gen ſchuldig und gehalten ſeyn; der Bergſecretarius 
aber ſoll dabei auf vorkommende Unordnungen und 
Beſchwerden baldige Unterſuchung halten, und nach 
Befinden der Kammer davon ſogleich berichten. Wie 
denn auch die Steinpücher nach der hohen Ofenmeiſtere 
Begehren, den Eiſenſtein röften, pochen, und jede 
Gattung nach aller Moͤglichkeit ſeparat halten ſollen; 
zu dem Ende der Factor die Puchhaͤuſer zu jeder Gat⸗ 
tung Steines, auch Kalk, und friſche Schlacken be⸗ 
ſondere Behaͤltniſſe abſchlagen laſſen fol. 


Sollen gedachte hohe Ofenmeiſtere, oder die dafuͤr 


arbeitende Knechte, ſo oft ein neuer Moͤller gemacht 
wird, welches nicht bis zu eines und des andern Be⸗ 
quemlichkeit aufzuſchieben iſt, dabei gegenwaͤrtig ſeyn, 
und die Beſchickung, wie viel von jeder Sorte nach des 
Bergſecretarii Veranſtaltung, welcher ſolches mit den 
Meiſtern und Meiſterknechten wohl zu uͤberlegen hat, 
zu nehmen ſelbſt machen, darauf Acht haben, daß die 
Kuͤbel oder Karren, ſowohl von guten, als ſtrengen 
Gattungen, gleich vol geladen, auf der Möller gleich⸗ 
traͤchtig gezogen werden, und deren Anzahl an eine 
Tafel, fo über den Moͤllerbrete haͤngen ſoll, jede Gat⸗ 
tung beſonderlich ſchreiben, welche die Huͤttenſchreiber 
ab- und in ihr Manual ſchreiben, und ſodann wie 
zeithero in ihre Extracte pflichtmaͤſig bringen ſollen. 


Sollen die Aufgeber durch ein gewiſſes Zeichen etwa 


durch eine auf der Gicht hangende Glocke, den hohen 
Ofenmeiſtern, oder in deren Abweſenheit dem Meiſter 
und Nachknechten melden, wenn die Gicht aufgegeben 
werden muß; item, wie viel Gichten ein jeder in ſeiner 
waͤhrenden Gicht albereit aufgeſetzet hat, ſodann einer 

| D 4 von 
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von denenſelben, fo vor den Ofen zu arbeiten ſchuldig 
ſeyn foll, nach dem gewöhnlichen Mas zuſehen, ob die 
Gicht niedergangen, oder nicht, und, wenn ſich dabei 
Unordnungen finden, ſolches dem Bergſecretario an— 
zeigen. 

10, Es ſoll unſer Bergſecretarius und Factor gleichwie 
bei der Meſſung der rohen Steine, alſo auch bei dem 
Auffahren des Moͤllers, und nachhero bei dem Auf 
geben richtige Maſe und Troͤge halten, damit man 
allezeit verſichert ſenn moͤge, daß, was in Rechnung 
gebracht, der Wahrheit gemaͤs ſey, und das ſtolber⸗ 

giſche Steinmas unveraͤnderlich bleibe. 

11. Hat unſer Factor und Factoreiſchreiber den Ankauf 
des alten Eiſens zu beſorgen, und, wenn dergleichen 
zu der Huͤtte geliefert wird, das tüchtige durch den 
Huͤttenſchreiber waͤgen, das Kupferſchieſige und un⸗ 
taugliche aber zuruͤkgeben, und von dieſen, zu Belege 

ſeiner Rechnung, ſich einen Schein geben laſſen. 

12. Soll auch durch unſern Bergſecretarium auf den 
Puͤcher fleiſig geſehen werden, daß ſelbiger nicht allen 
Sand, Schlam, Aſche und Stuͤbe unter den Roͤſten 
mit einfahre und puche, wornach die Kohlen und an- 
dere Koſten vergeblich verſpielet werden, und dazu 
oft Unrach in den Ofen komt; ſondern es ſollen die 
Sohlen unter den Roͤſten behutſam aufgenommen, 

und das unnütze davon ausgewaſchen werden, welches 

von den Friſchſchlacken ebenmaͤſig zu verſtehen iſt. 

13. Soll das Waſcheiſen, ſobald einige Centner fertig 
und rein ausgewaſchen find, ab- und den Hammer⸗ 
ſchmieden zugewogen, nicht aber, wie zeithero geſche⸗ 
hen, zugemeſſen werden, damit ſelbige es in Zeiten 
bei andern groſen rohen Eiſen mit verbrauchen koͤnnen, 

und felbiges nicht öfters einige Wochen oder gar Mo⸗ 
nate zum Schaden hinliegen bleiben, verroſten und 
verderben muͤſſe. 


14. Sol⸗ 
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14. Sollen auch die Huͤttenbedienten insgeſamt, beſon⸗ 
ders der Bergſecretarius auf das Schlackenpuchen 
oder Stempel ihr Augenmerk haben, daß ſolches or⸗ 
dentlich und rein gehe, und nicht die Puͤcher durch 
Aufſchlagung zu vielen Waſſers, oder anderer Unvor⸗ 
ſichtigkeit, das Waſcheiſen mit fortſpuͤlen laſſen. 

15. Da auch bishero bei dem rohen Eifen ein groſer Ab⸗ 
gang verſpuͤret worden, indem an demſelben viel Sand 
befindlich, oder wenn es nach den Hammerhuͤtten ge⸗ 
fahren, die duͤrren Spitzen abgeſprungen geweſen, fo, 
daß das Gewichte nicht herausgekommen; ſo wollen 
Wir, daß zufoͤrderſt die Gänze, ehe ſie gewogen, ab⸗ 
geklopfet, und der Abſprung unter die Stuͤcken gewor⸗ 
fen, folglich den Hammerſchmieden ſo geliefert werden 
ſollen, daß dieſelben ſich über das Gewichte zu beſchwe⸗ 
ren keine Urſache haben, welches Abklopfen denn der⸗ 
jenige allemal zu thun hat, der die Arbeit vor dem 
Feuer verrichtet. 


III. Vom Holze und Kohlen. 

Unſer Oberforſtmeiſter hat die Veranſtaltung dahin 
zu machen, daß das benoͤthigte Holz zur rechten Zeit 
angewieſen werde, und zum nuͤzlichen Gebrauch aus- 
troknen möge, und wenn die Anweiſung geſchehen, foll 
Unſer Oberförfter, Forſtſchreiber, Forſtbereuter und 
beſonders des Reviersbedienter die rathſame Hauung 
aller und jeder Holzmaterialien beſorgen, und auch 
dahin bedacht ſeyn, daß die Malter nach dem ſtolber— 

giſchen Stocke richtig und tuͤchtig gemachet werden. 
Bei der Abzaͤhlung, ſo vor der Lohnung geſchiehet, 
ſoll jederzeit im Wernigerodiſchen der Forſtbereuter 
mit den Revierbedienten und der Huͤttenſchreiber ge— 
genwaͤrtig fern, Specification des geſchlagenen Holzes 
doppelt ausfertigen, unterſchreiben, gegen einander 
auswechſeln, und damit ſowohl in Forſt⸗ als Huͤtten⸗ 
5 rechnun⸗ 
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rechnungen belegen, und ſoll unſer Viceforſtmeiſter, 
Jagdjunker und Oberfoͤrſter, fo oft fie es noͤthig fin⸗ 
den, oder unſer Forſtmeiſter es verordnen wird, die 
geſchehenen Abzaͤhlungen unterſuchen, im Herbſt aber 
ſobald jeder Köhler aufhoͤret, deſſelben hinterlaſſene 
Vorraͤthe ſowohl vorbemeldete Forſtbedienten und 
Huͤttenſchreiber nachzaͤhlen, ſich mit einander wegen 
des zu- und abgegangenen auch vorraͤthig gebliebenen 
Holzes, nicht weniger derer daraus geſchaften Kohlen 
berechnen, daruͤber, wie zeithero geſchehen, ordentliche 
Tabellen machen, unterſchreiben und gegen einander 
auswechſeln. Im Hohenſteiniſchen aber ſoll der jezige 
Forſtgegenreuter Brunnengraͤber alle Fruͤhjahre, ehe 
der Köhler zu kohlen anfaͤnget, mit den Revierbedien⸗ 
ten das gehauene Holz abzaͤhlen, und dergleichen mit 
dem, was noch gehauen werden moͤchte, allezeit thun, 
und ehe ſolches geſchehen, ſoll kein Koͤhler an dem 
Holze ſich vergreifen, bei wilführlicher Strafe, wenn 
ſolches auch gleich vorhero von den hohenſteiniſchen Re⸗ 
vierbedienten in Hauerlohn abgenommen, und ſoll die- 
ſer Forſtbereuter, auch wenn im Herbſte der Jagdjun⸗ 
ker, Oberfoͤrſter und Revierbediente die Vorraͤthe 
zählen, mit gegenwärtig ſeyn, und die Rechnungen, 
wie im Wernigerodiſchen geſchehen ſoll, mit unter— 
ſchreiben. 

„Die Löhne der Holzhauer, Köhler, Fuhrleute, Traͤ. 
ger und alle übrigen in Kohlhauen bei dem ilſenburgi⸗ 
ſchen Huͤttenwerke ſoll der Factor und Forſtbereuter 
und der Huͤttenſchreiber, ſo die Holzabzaͤhlung mit ge⸗ 
than hat, bei dem ſchierckiſchen Huͤttenwerke ſowohl in 
daſigen Revier, als hohenſteiniſchen Forſte, der Forſte 
Gegenbereuter, Factorei- und Huͤttenſchreiber verab- 
reden, davon in unſerer Kammer zur Unterſuchung zu 
Ilſenburg der Factor, und zu Schiercke der Factorei⸗ 
ſchreiber Bericht abſtatten, mit der Nachricht, was 

auf 
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auf eine Perſon oder Pferd täglich für Sohn aus je⸗ 
dem Hege kommen moͤchte, derſelben anderwaͤrtige 
Verordnung oder Ratification gewaͤrtigen, es ſey denn, 
daß ſchon vorhero gewiſſe Loͤhne von der Kammer be⸗ 
williget, wobei es denn bis zu anderer Verfuͤgung ſein 
Bewenden hat, oder daß ſie dabei noch eine Menage 
nach der Billigkeit vorſchlagen koͤnte. 
4. Die ſpeciale Aufſicht über die wuͤrkliche Kohlung in 
den Hainen ſoll jeziger Zeit beim ilſenburgiſchen Huͤt— 
tenwerke der Forſtbereuter Stockener, und beim 
ſchierckiſchen Huͤttenwerke der Forſtbereuter Brunnen⸗ 
graͤber fuhren; auf den Huͤtten aber ſoll der Huͤtten⸗ 
ſchreiber zu Ilſenburg und zu Schiercke der Forſtbereu⸗ 


ter Hopſtok und Huͤttenſchreiber genau Acht haben, daß 
nicht allein richtige Maſe, ſondern auch tuͤchtige Koh- 
len geliefert, vornehmlich der Bergfecretarius mit zu⸗ 
ſehben, und die untüchtigen ohne gründliche Unterſu⸗ 


hung nicht in die Schuppen, 0 verblaſen, 


ſondern allein ſtuͤrzen zu laſſen ha 
5. Der richtigen Maſe wegen ſoll unſer Factor nebſt 
dem Huͤttenſchreiber nach dem ihme uͤbergebenen blei⸗ 
hernen Kohlenmaſe auf jeder Hütte ein hoͤlzernes ac- 
curat eingerichtetes in Bereitſchaft halten, und dieſes 
zum oͤftern nach dem blechernen examiniren, damit an 
denſelben durch langen Gebrauch kein Fehler einſchlei⸗ 
chen moͤge. 

6. Die Meſſung der Kohlenkoͤrbe, ſowohl der gefahr 
nen als getragenen, ſoll der Huͤttenſchreiber alle Mo⸗ 
nate in den Hain und auf den Huͤttenplaͤtzen eramini- 
ren, und eher keinen Korb, bis er denſelben richtig be⸗ 
funden, und dieſer gewöhnlicher mafen, in Beiſeyn 

eines Forſtbedienten bezeichnet gebrauchen laſſen. 
7. Kan zwar die oͤftere Meſſung der Kohlen auf den 
Huͤtten nicht ohne Schaden geſchehen, jedoch ſoll, fo 
oft ein Mangel oder Ueberflus an der Ladung, verfrü- 
ret 
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ret wird, der Huͤttenſchreiber dieſe nachmeſſen laſſen, 
und wenn ohne erhebliche und beweisliche Urſachen ein 
Fehler an der Ladung oder Lieferung befunden wuͤrde, 
ſol dem Koͤhler, Fuhrmann und Traͤger ehender kein 
Lohn verſchrieben werden, bis ſolches unſerm Forſt⸗ 
amte berichtet und von dieſem Unterſuchung und Ver⸗ 
ordnung ergangen iſt; und wie Wir ſo wenig geſtat⸗ 
ten wollen, daß ein Mangel an der Ladung uͤberſehenz 
alſo wollen Wir eben ſo wenig, daß hierinnen, als 
ſonſten, die Maſe uͤberſchritten, und ein Ueber⸗ 
ſchus verſchwiegen werden ſoll, ſondern wollen bei⸗ 
des zugleich in eines jeden Pflicht gebunden haben. 


8. Unſer Factor ſoll ſowohl auf den hohen Oefen, als 
Friſch und Zaͤhnhaͤmmern ſolche Füͤlfaͤſſer anſchaffen 
und beſtaͤndig haben, welche volkommen gehäuft 
1. Mas halten, alſo daß man in den Berechnungen 
verſichert iſt, daß 2. für 1. Mas beſtehen und ange⸗ 
ſetzet werden kon n, und weil hierunter noch eine be⸗ 
ſondere Unterſüchung noͤthig ſehn wird, fo hat der 
Factor, wenn dergleichen Mas fertig, ſolches unſerer 
Kammer zu fernerer Verordnung zuberichten. Indeſſen 
ſollen die Fuͤlfaͤſſer hinfuͤhro auf den hohen Oefen richtig 
angeſchrieben und zur Rechnung eingebracht werden. 
Iſt die Kohlung vorbei, fo foll der Kohlvoigt den Ham- 
merſchmieden die Kohlen aus dem Schuppen täglich 
zumeſſen, und die Schuppen verſchloſſen halten, aller- 
maſen man wahrgenommen, daß durch das Meſſen 
nicht ſo vieler Abgang gemachet wird, als die Schmie⸗ 
de, wenn ſie freien Willen zu nehmen haben, mehr 
aufgehen laſſen. 


9. Damit auch Ordnung in den Fuhren von Tragen ge⸗ 
halten, die Köhler nicht wegen überflüffiger oder man⸗ 
gelhafter Fuhren oder Traͤger ſich zu beſchweren haben, 
und aller Schaden und Unordnung, ſo viel moͤglich, 5 5 

wendet 
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wendet werde; fo ſollen die Kohler den Huͤttenſchrei⸗ 
ber, Tages vorbero, allezeit anzeigen laſſen, was fie fol⸗ 
gendes Tages fuͤr Kohlen gar haben und laden koͤnnen; 
ſodann ſoll der Huͤttenſchreiber unter den Fuhrleuten 
und Trägern eine billigmaͤſige Eintheilung machen, 
alſo daß einer mit dem andern in der Nahrung gleich gez - 
halten, und keinem ein Vorzug gelaſſen werde, die ge⸗ 
woͤhnlichen Zeichen ausgeben, einſchreiben, nach der 

Ladung und Beſthaffenheit der Kohlen auf den Huͤt⸗ 

ten ſehen, und wenn die Koͤhler die Zeichen wieder 

bringen, und richtig befunden, darnach die Lohnung 
machen. 
10. Jeden Revierbedienten ſollen die Koͤhlermeiſter al⸗ 
wioͤchentlich anſagen N 

a. Welchen Tag fie den Mailer angeſtecket? 

b. Welchen Tag fie auszuladen angefangen? 

c. Welchen Tag ſie mit den Ausladen fertig 
worden? 

d. Was fie an Holze in jedem Stüf eingefah⸗ 
ren, fals das Holz noch in den Pfaͤhlen gele⸗ 
gen hat und wie viel ſie an Kohlen wieder aus⸗ 
geladen haben? 

Welches alles die Revierbediente notiren, unterſu⸗ 
chen und dem Oberfoͤrſter alle 14 Tage eingeben ſollen, 
welcher ſolches zuſammen tragen und ins Forſtamt ein⸗ 
bringen foll. f 


IV. Von Huͤttenleuten. 


1. Der Bergſecretarius und Factor ſollen die Huͤtten⸗ 
leute allezeit zum neuen Jahre dingen, und keiner 
auſer der Zeit aus anderer Herren Dienſte gezogen 
werden; es ſey denn, daß er, ſeiner Erlaſſung halber, 
gute Kundſchaft vorlegen koͤnte; Landeskinder aber 
haben und behalten auch in der Huͤttenarbeit vor an⸗ 
dern den Vorzug, wann ſie kuͤchtig und fi) Wee 
Kr? aſſen 
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vs 


laſſen wollen. Das Düngegeld bleibet, wie es zeit 
hero auf unſern Hütten gewöhnlich geweſen, welches 
allezeit bei Veraͤnderung der Rechnungsbedienten bei 
unſerer Kammer zur Ratification eingeſendet werden 
ſoll. Bei dem Geduͤnge ſoll allezeit den Hohenoͤfen⸗ 
hammerſchmieden und andern Meiſtern verſichert 
werden, daß demjenigen, ſo das Beſte ausbringen 
wird, in ihr Feuer aljaͤhrlich eine anſehnliche Ergoͤz⸗ 
lichkeit über ihr zohn mit ihren Gehuͤlfen gereichet wer⸗ 
den ſoll. 


„Die Huüͤttenleute follen mit dem Feuer in den Huͤt⸗ 


ten behutſam umgehen, und nach aller Moͤglichkeit 
den daher entſtehenden Schaden abwenden, ſollen hin⸗ 
fuͤhro in den Schlafkammern kein Feuer mehr halten; 
ſondern es ſoll ihnen jaͤhrlich entweder an Holze, einen 
Ofen damit zu heizen, oder andere Mittel an Hand 
gegeben werden, wie ſie ſich vor der Kaͤlte in ihrer 
Schlafzeit bewahren moͤgen. 


„Sollen dieſelben mit den Kohlen rathſam umgehen, 


und nicht allein in dem Gebrauche derſelben moͤgliche 
nnd dienſame Sparſamkeit gebrauchen; ſondern auch 
durch gute Aufſicht nach ihren Vermoͤgen allen Dieb⸗ 
ftahl abwenden, auch daß keine Kohlen vertreten oder 
ſonſt verderbet werden, ein jeder insbeſondere verhin⸗ 
dern; nicht weniger das gewonnene oder ſonſt ihnen 
uͤberantwortete Eiſen in Acht nehmen, damit ſelbſt ge- 
treu umgehen, und fuͤr allem Diebſtale verwahren. 
Wenn aber jemand einen Diebſtal, an Kohlen oder 
Eiſen wuͤrde gewahr werden, und entdecken, demſelben 
fol jederzeit, ſo bald die Ueberweiſung geſchehen, 10 
Rehl. zum Recompens gegeben, und, wo möglich, „fein 


Nahme verſchwiegen werden; im Gegentheil, wenn 


jemand eine wiſſentliche Dieberei oder Betrug wird 
verſchweigen und verhelen helfen, und koͤmt demnach 


an Tag, ſo ſoll die Ahndung auch nicht . 
5. Die 
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5. Die Arbeit, worzu ſich ein jeder verdungen, ſoll er 
treulich verrichten, und wenn unſere Kammer ein und 
andere Proben machen laſſen wird, ſolche nach denen 
ihnen gegebenen Vorſchriften machen, und ihre Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Erfahrung dabei nicht verſchweigen. 

„Die hohen Oefner ſollen gehalten ſeyn, wenn ſie in 
Feuer einen und den andern Fehler gewahr werden, 
ſolchen in Zeiten dem Bergſecretario melden, und die 
Arbeit, wie fie im Ofen beſchaſſen iſt, zu jeder Zeit 
wirklich anzuſagen und dadurch nach Moͤglichkeit zu 
verhindern, daß kein böfes Eiſen geblafen, oder der 
Eiſenſtein, ehe derſelbe nicht rein ausgeſchmolzen, in 
die Schlacken geworfen, oder andere Unordnungen und 
Schaden verurſachet werden. Unſere Huͤttenſchreiber 
follen auch nach der ihnen gegebenen Tabelle, alle Men» 
tage unſerer Kammer berichten, wie viel Eiſen von 
der abgewichenen Woche mit jedem hohen Ofen gebla⸗ 
ſen, und wie viele Gichten darzu durchgegangen; und 
ſollen fie. die Huͤttenleute darzu anhalten, daß fie von 
jedem Guſſe das gewonnene rohe und geformete Eiſen, 
nicht weniger auch die Gichten an die dazu auszuhaͤn⸗ 
genden Tafeln ordentlich anſchreiben: desgleichen ſol⸗ 
len auch die Huͤttenſchreiber alle Wochen berichten, 
wie viel Centner Stabeiſen in jeder Huͤtte gemachet, 
und wie die Hammerſchmiede auf die Kohlen und ro⸗ 
hen Eiſen ein jeder ausgefommen find? Und um die 
fes deſto mehr zur Richtigkeit zu bringen, ſollen die 
Huͤttenſchreiber den Hammer: und Zaͤheſchmieden das 
rohe und andere Eifen alwoͤchentlich ordentlich zuwaͤ⸗ 
gen, das zugewogene Eiſen denenſelben in gewiſſe 
Bücher ſchreiben, und wenn fie dieſes zu gute gemacht, 
ſoll der Bergſecretarius und Huͤttenſchreiber mit den 
Hammerſchmieden ordentlich Abrechnung halten, wie 

ſie auf das Eifen alle Lohntage herausgekommen; des⸗ 
gleichen auch in derſelben Zeit, da es moͤglich, mit den 
Koͤhlern 
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Koͤhlern geſchehen ſoll, und hat der Bergſecretarius 
ſodann alle Lohntage hiervon der Kammer ausführlich 
und pflichtmaͤſig zu berichten, und ſoll obgenante Ta⸗ 
belle nebſt den Berichten von Ilſenburg entweder durch 
ſichere Eiſenſteinfuhre, oder, ſo dieſe fehlen ſolte, durch 
den Schlackenlaͤufer, in Ermangelung aber deſſen, 
durch einen Erpreſſen alle Montage dem Buchhalter 
zugefertiget, von Schierke aber durch den Voigt den 

Sontag Abends vorher abgefordert, fals aber der 

Voigt nicht kaͤme, gleichergeſtalt den Montag fruͤhe 

durch einen Expreſſen herunter geſchicket werden, und 

hat der Buchhalter ſolche ſofort wiederum in die Kam⸗ 
mer zu bringen. 

Der Foͤrmer ſoll durchaus kein Gieswerk, weder in 
Leimen, noch in Sand machen, wann er das Eiſen 
dazu im Ofen nicht tuͤchtig findet, und wenn er auch 
wider ſein Wiſſen und Erkentnis etwas verfertigte, ſo 
in untuͤchtigen Eiſen beſtuͤnde, ſolches durchaus nicht 
verkauft, ſondern entzwei geſchlagen, und unter die 
andern Eiſenſtuͤcke geworfen werden; zu dem Ende er 
die ihm bekanten Proben allezeit machen, und ehe er 
der gehörigen Tuͤchtigkeit verſichert iſt, kein Gieswerk 
zur Factorei liefern ſoll, und dieſes alles bei Verluſt 
ſeines Lohnes und wilkuͤhrlichen Strafe. f 

.Die hohen Ofenmeiſter, oder in deren Abweſenheit 
die Meiſterknechte ſollen ſchuldig und gehalten ſeyn, die 
vor dem hohen Ofen und zwar von jedem Gus vorfal⸗ 
lende Stuͤcke in die Kammer, ſo darzu eingegeben wer⸗ 
den ſoll, wenn ſie vorhero gewogen und an die Tafel 
richtig geſchrieben ſind, in Verwahrung zu legen. 

9. Es ſollen die Aufgeber bei ſchwerer und empfindlicher 

Strafe das Aufgeben nicht verſaͤumen, auch keine 

Gichten verſchweigen, und ſo ſie von friſchen aufgeben, 

den hohen Ofenmeiſtern, oder, in deren Abweſenheit, 

den Meiſterknechten durch ein gewiſſes . 
1 L i tach⸗ 
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Nachricht geben, damit dieſelben darnach ſehen und 
fich der Richtigkeit verſichert halten koͤnnen. Keinem 
ſoll zugelaſſen ſeyn, daß er die Baͤlge, um nur ſeine 
Schicht balde abzufahren, ſtaͤrker treibe als fein Ge— 
ſelle, es ſey denn, daß eine ſtarke Gahre in dem Ofen 
es nothwendig erforderte. Die Schlacken ſollen zu 
rechter Zeit abgenommen werden, und die Aufgeber 
ſollen durchaus nicht die Gicht einklopfen, ſondern eis 
ner wie der andere ſoll den guten Fortgang und Aus— 
bringer pflichtſchuldigſt befördern helfen. g 

10. Der Puͤcher ſoll gehalten ſeyn, das Roͤſten und Pu⸗ 

chen, wie obbeſagt, nach des hohen Ofenmeiſters Be⸗ 

1 zu verrichten. 

owohl das rohe, was ihm woͤchentlich herausge⸗ 
geben wird, als das geſchmiedete Eiſen ſoll der Ham⸗ 
merſchmiedemeiſter jeder Huͤtte in guter Verwahrung 
halten, und die Stuͤcke Waſch⸗ und alt Eiſen in die 
dazu angewieſene Kammer bringen, welche von dem 

Nebenſchreiber anfänglich verſchloſſen, und nicht mehr, 

als was gebrauchet wird, herausgegeben werden ſoll; 

jedoch muß der Bergfecretarius dafür ſorgen, daß die 

Hammerſchmiede nicht aufgehalten werden; welches 

denn 

12. Der Zaͤhnſchmidt mit ſeinem ihm anvertraueten Eiſen 
auch alſo zu halten hat. 

13. Es ſollen auch die Hammerſchmiedemeiſter ſowohl 
ſelbſt, als auch die Knechte, das Eiſen im Feuer 
wohl in Acht nehmen, daß ſolches in behoͤrige und 
tuͤchtige Suppen geſchmolzen, und nachhero unter dem 
Hammer wohl ausgearbeitet, und was nicht tuͤchtig 
werden will, zuruͤkgeſetzet und wieder verbeſſert werde. 
Auch ſollen ſie die beſtelleten und gangbaren Sorten, 
wie ſie verlanget ſeyn, ohne Aufenthalt verfertigen, 
damit die Handelsleute befördert, und ſelbige nicht 
durch langen Aufenthalt weggewoͤhnet werden. Und 

8. Theil. 79 DB fol 


II. 


— —— 


ei nn m — 
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ſoll zu Ilſenburg der Factor und zu Schierke der 
Factoreiſchreiber durchaus kein Eiſen annehmen oder 
verkaufen, fo nicht tuͤchtig und Kaufmannswaare iſt, 
und wenn ſie dergleichen befinden, follen fie ſolches an 
einen beſondern Ort verwahrlich ſetzen, und unſerer 
Kammer davon berichten, immaſen Wir auch durch⸗ 
aus nicht wollen, daß untüchtig Eiſen verkaufet wer- 
den ſoll. 

14. Die Hammerſchmiede ſollen das Eiſen, ſo in jeder 
Hütte gemacht wird, mit einem beſondern Zeichen be⸗ 
merken, und kein ungezeichnetes Eiſen hinſetzen und 
zwar zu Ilſenburg 

1) in der neuen Huͤtte I. N. 
2) die Oberhuͤtte ⸗ I. O. 
3) die Unterhuͤtte⸗ I. U. 
Zum Schierke 1) die Oberhuͤtte §. O. 
2) die Unterhuͤtte S. U. 
Damit wenn Klage vorkomt, man wiſſen koͤnne, wer 
ſolche verurſachet habe. 

15. Der Zaͤhnſchmidt ſoll gleichfals Kaufmannswaare 
verfchaften, und nicht was ſchlufrig und unganz, viel 
weniger die untuͤchtigen Stuͤcke in die Mitte unſicht⸗ 

barer Weiſe mit einbinden; ſoll auch ſchuldig und ge⸗ 
halten ſeyn, das gehoͤrige Gewichte nach dem Abgange, 
den Centner a 4 Pfund, wieder zu liefern. 

16. Sollen ſowohl die Hammer als Zaͤhnſchmiede an die 

ihnen gegebene Tafel anſchreiben, was fie an Kohlen 

holen, und zwar ſo oft fie ein Fuͤlfaß voll in die Hütte 
tragen, damit der Huͤttenſchreiber ſolches davon ab⸗ 
und in ſein Manual ſchreiben koͤnne. f | 

15. Es ſollen die hohen Oefner, Puͤcher, Hammer- und 
Zaͤhnſchmiede nicht allein auf das gehende Zeug gute 
Acht haben, ſondern auch daneben das Geraͤthehoͤlz 
moͤglichſt ſchonen und nicht unnuͤßlich verſchlagen. 

- 18. Soll 
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18. Soll unter dem ſaͤmtlichen Huͤttenvolke gute Difei- 
plin und Einigkeit walten, mithin auch die Ehre GOt⸗ 
tes geſuchet werden; hingegen alle Zaͤnkerei, Voͤllerei 
und Trunkenheit, daraus nichts gutes folget, ihnen 
gaͤnzlich unterſaget ſeyn; wie denn dieſe Laſter allezeit 
ſo viel moͤglich zu verhuͤten und abzuſtellen ſind. 

19. Und daß bei Abſterb⸗ oder andern Abgehungen guter 
Bedienten und Huͤttenleute dieſe Stelle nicht mit un⸗ 
wiſſenden und unverſuchten Subjectis moͤge beſtellet, 
hingegen aber wohl diſciplinirte, fleiſige und muntere 
Leute nach und nach wieder angezogen werden; ſo wol— 
len Wir, daß dergleichen junge Leute in Vorſchlag ges 
bracht, und, nach ihnen gemachter Hofnung, beiher 
moͤgen unterrichtet werden. b 

20, Die Hammerſchmiede ſollen an den Sonn- und Feſt⸗ 
tagen in Sommerszeit des Abends nicht vor 9 Uhr 
und im Winter nicht vor 7 Uhren ihre Arbeit an⸗ 
fangen. N 

21. Wenn die Huͤttenbediente ſowohl auch die Arbeits 
leute durch fleiſige Nachſinnung mit mehrerer Zeit et⸗ 
was ausfinden ſolten, fo zu der Werke Verbeſſerung 
dienlich iſt, fo ſollen ſelbige folches nicht unartiger und 
misguͤnſtiger Weiſe hinterhalten, ſondern pflichtmaͤſig 
anzeigen, damit man naͤher einſehen, der guten Sache 
die Hand bieten, und dem Ziele immer naͤher treten 
moͤge. 

22. Es ſollen die Huͤttenbediente, als der Bergſecreta⸗ 
rius, Factor, Buchhalter, Berggeſchworner, Facto⸗ 
rei⸗ und Huͤttenſchreiber mit den hohen Ofenmeiſtern, 
und den aͤlteſten Hammerſchmiedemeiſter alle Monate 
an einem Ort zum Schierke oder Ilſenburg wechſels⸗ 

weiſe zuſammen kommen, 

a. die gehenden Werke und Feuer unterſuchen, 
b. die Eiſenſteine und Kohlen befehen, 
33 e. über 
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c über die Verbeſſerung rathſchlagen, und 
d. die Eiſenhandlungen und derſelben Befoͤrde⸗ 
rung uͤberlegen. 

und dieſerwegen ein jeder ihr beſtes vorbringen und 
in Ueberlegung nehmen, dabei der Vergſecretarius ein 
ausführliches Protocol halten und der Kammer davon 
referiren, und benoͤthigten Fals daher Reſolution und 
Verhaltungsmaſe ſuchen und erwarten fol. Auch ſoll 
der Bergſecretarius und Factor den Tag nach der lezten 
Löhnung im Monate zuſammen treten, die vorgekom⸗ 
menen Verbrechen, fo. die Hüttenleute begangen haben 
möchten, zu unterſuchen, die geringen zu beſtrafen, 
was aber von Wichtigkeit, zu Protocoll nehmen, und 
dieſes zur Decifion unferer Kammer einſenden. 


V. Von richtigem Maſe und Gewichte. 


. Soll bei unſern ſämtlichen Huͤttenwerken kein ander 
Mas und Gewichte, als das ſtolbergiſche zeithero ge— 
woͤhnliche bei ſchwerer Strafe gebrauchet werden; und 
damit ſich niemand mit der Unwiſſenheit entſchuldigen 
moͤge, iſt ; 

2. das Maltermas an allen Forſthaͤuſern angeſchlagen, 
und ſoll ſelbiges auch bei aller und jeder Meſſung ge⸗ 
brauchet werden. 5 g 

3. Das Kohlenmas, fo das rechte alte ſtolbergiſche iſt, 
und von eiſernen Blechen iſt gemachet worden, iſt ſo⸗ 
wohl zu Ilſenburg, als zum Schierke, der Factorei 
übergeben, und ſollen darnach die hölzernen, fo vor den 
Hutten gebraucht werden, gemachet und accurat gehal⸗ 
ten werden. Gleichwie denn auch 

4. das alte ſtolbergiſche Steinmas von eifernen Bleche 
gemacht auf die Factoreien gegeben, und damit wie 
mit den Kohlenmaſen auf den Hütten gehalten wer⸗ 
den foll, 

5. Der 
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5 Der wernigerodiſche Scheffel, welcher mit dem 
Rathszeichen bemerket, und gleich andern gemeſſen, 
auch mit unſern Namen bezeichnet worden, ſoll allein 
und kein anderer auf den Factoreien gebraucht, und 
derſelben 36 auf einen Wiſpel in Rechnung gebracht 
werden. 


6. Das wernigerodiſche Gewichte, wovon 112 Pfund ei⸗ 
nen Centner ausmachen, wird bei allen Ein-und Aus⸗ 
wägen gebrauchet, und damit hierunter Feine Irrung 
oder Betrug vorgehen moͤge, iſt in jeder Factorei ein 
richtig abgezogenes Pfundſtuͤk und Centner, ſo mit 
unſern Namen bezeichnet, dem Factor gegeben wor⸗ 
den, wornach alle Gewichte in den Huͤtten und Eiſen⸗ 
kammern richtig gehalten werden ſollen. Und hat 
unſer Factor, dem Wir die Aufſicht hieruͤber insbe⸗ 
ſondere mit auvertrauet haben wollen, über die Rich⸗ 
tigkeit der Maſe und Gewichte auf das allergenaueſte 
zu halten, und die Wagebalken, und was darzu gehoͤ⸗ 
ret, in jeder Huͤtte in richtigen Stande zu haben und 
zu erhalten. 


VI. Von der Lohnung. 


1. Gleichwie nun die Hüͤttenſchreiber allen Eifenftein, 
Kohlen und was ſonſt nur zur Huͤtte geliefert wird, 
in Empfang zu nehmen haben, die Forſtbedienten auch 
die Holzhauerzettel an fie liefern: alſo haben dieſelben 
alle 14 Tage, und zwar des Donnerftages, die dohnung 
zu ſchlieſen, dieſe zu Ilſenburg dem Factor und zum 
Schierke dem Factoreiſchreiber zur Nachſicht einzu- 
geben, und wenn dieſelben ſolche richtig befinden, die 
Lohnung wirklich darnach zu thun, nach geſchehener Loh⸗ 
nung ſodann ſogleich dieſelbe an den Buchhalter zur 
Reviſion unterſchrieben einſchicken, und deſſelben Erz 
innerungen darüber erwarten, welche , 

33 r- 
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Ertracte laͤngſtens Dienſtages nach der Lohnung ge: 
ſchehen, und dabei zugleich die Quittungen numeri⸗ 
rend gegen des Buchhalters Beſcheinigung eingeliefert 
werden ſollen. Und wenn die Extracte und Quittun⸗ 
gen zuruͤkblieben, ſoll der Buchhalter des Mittewochs 
auf der Rechnungsfuͤhrer Koſten ſolche abholen laſſen. 
2. Soll zu Ilſenburg die Lohnung, wie üblich, mit baa⸗ 
ren Gelde und Fruͤchten geſchehen, der Einkauf der 
Früchte zur Lohnung aber ſoll nach aller Moglichkeit 
alſo beſorget werden, daß es den Arbeitsleuten im 
Preiſe nicht zu ſchwer faͤllet, beſonders auch tuͤchtige 
und untadelhafte Früchte anzufchaffen find, und was 
der Preis in Quedlinburg, den Mitwochstag vor der 
Lohnung ſeyn wird, darzu ſoll von Quedlinburg bis 
hieher 2 Rthlr. Fuhrlohn 12 Gr. Proviſion für den 
Kaufmann 8 Ggr. Acciſe in Quedlinburg, und 22 
Schill. Einmaſe gegen hieſiges Gemaͤs, item 1 Ggr. 
4 pf. Factoreigewinſt von jedem Scheffel gerechnet 
und verloren werden, ſo lange bis ein anderes verord⸗ 
net wird. Waͤren aber die Fruͤchte um einen naͤhern 
Preis, als in Quedlinburg anzuſchaffen, fo hat ſich 
unſer Factor und Factoreiſchreiber darnach zu bemuͤ⸗ 
ben, und wollen Wir nicht, daß die Arbeitsleute mit 
ungewöhnlichen Fruchtpreiſen ſollen beſchweret wer⸗ 
den; dahero Wir auch weiter nichts verlangen, als von 
jedem Scheffel 1 Gr. 4 pf. Provifion, und ſoll es im 
übrigen bis zu fernerer Verordnung mit dem Factorei⸗ 
gewinſte zu Ilſenburg verbleiben, wie es zeithero ge⸗ 
wohnlich geweſen, da noch bis hieher das Lohn nach 
dem Factoreigewinſt, und den gewoͤhnlichen Frucht⸗ 

rechnungen eingerichtet iſt. a 
3. Der Factor zu Ilſenburg und Factoreiſchreiber zur 
Schierke ſoll den Montag nach jeder Lohnung den Preis 
der verſackten oder verkauften Fruͤchte unſerer Kam⸗ 
mer einſchicken; zum Schierke aber bleibet es bei der 
Ver⸗ 
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Verordnung, ſo des Factoreigewinſtes wegen beſon⸗ 
ders ergangen iſt. 

4. Soll, ſowohl zu Ilſenburg als Schierke, alle Lohn⸗ 
tage richtige Bezahlung geſchehen, und keiner wider 
ſeinen Willen mit dem Lohne aufgehalten, hingegen 
aber auch ohne unſerer Kammer Einwilligung, zu 
Verhuͤtung ſchwerer Schulden, kein Vorſchus gege⸗ 
ben, jedermann auch gebuͤhrend begegnet, und wenn 
an Seiten der Arbeiter und Fuhrleute ſich jemand 
ungebuͤhrlich aufführen würde, ſoll ſolches wie vor be⸗ 
meldet, unterſuchet und gebuͤhrend beſtrafet werden. 

5. Soll ſowohl zu Ilſenburg als Schierke von allen Fuhr⸗ 
lohnen 6 Pf. von 1 Kthlr. zur Wegebeſſerung ferner 
abgekuͤrzet und berechnet werden; desgleichen 

6. Wir mit dem Abzug derer 2 Pf. Buͤtzengeld von allen 
übrigen Lohnen denenjenigen, fo Schaden bei der Ar 
beit bekommen, damit zu helfen, ferner continuiret 
wiſſen wollen, und iſt dieſes mit den Hüͤttenleuten 
auch zu probiren. 


VII. Von Verhandelung des Eiſens. 


1. Hat zu Ilſenburg unſer Factor und zu Schierke der 
Factoreiſchreiber alle Eiſenhandlung ſolchergeſtalt, nach 
dem von unſerer Kammer geſezten Preiſe, und nach 
dem gewoͤhnlichen Gewichte a 112 Pfund pro Centner 
zu treiben. Und wie Wir wollen, daß ein mehreres 
für, das Eiſen, als unſere Kammer verordnet, nicht 
zu nehmen ſey: alſo ſollen auch unſer Factor und Fa⸗ 
ctoreiſchreiber ein wenigeres zu nehmen, nicht befugt 
ſeyn, und wenn die Umftande ein wenigeres zu neh⸗ 
men vorkommen ſolten, ſollen darzu vorbeſagte Caſ⸗ 
ſenbediente unſerer Kammer ſchriftliche Bewilligung 
daruͤber einholen, und damit in Rechnungen belegen. 

2. Wird unſern Huͤttenbedienten auf ihre uns geleistete 
Pflicht auf das nachdruͤklichſte eingebunden, das Eiſen 

34 nicht 
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nicht anders, als gegen bares Geld zu verkaufen, bei 
vorkommenden Gelegenheiten aber, da der Borg nicht 
zu evitiren, haben ſie pflichtmaͤſige Erkundigung ein⸗ 
zuziehen, daß diejenigen, denen ſie borgen, zu bezah— 
len willig und vermoͤgend ſind; ſie ſollen aber nicht be⸗ 
fugt ſeyn, ohne unſerer Kammer Bewilligung einem 
Handwerks- oder gemeinem Manne, über 10 Rthlr. 
einem Kaufmann oder andern mittelmaͤſigen Vermoͤ⸗ 
gens über 100 Rthlr. zu creditiren, und Kaufleuten, 
ſo im Groſen handeln und beſtaͤndige Abnehmer ſind, 
ſollen fie dennoch nicht eher groͤſere Summen crediti⸗ 
ren, bis fie der Kammer ausführlichen Bericht erſtat⸗ 
tet, wie, dem aͤuſerlichen Verlaut nach, derſelben 
Vermoͤgen und Credit beſchaffen ſey, und unſere Kam— 
mer nach eingezogener gruͤndlicher Nachricht, ihnen 
eine gewiſſe Summe determiniret, wie hoch ſie ſich 
mit dieſem und jenem in Credit wollen eingelaſſen 
haben. 

3. Und weiln Wir fuͤr gut befunden, daß neben unſeren 
obbemeldeten Caſſenbedienten unſer jeziger Buchhalter, 
dieſer Eiſenhandlung halber, die auswärtige Corre- 
ſpondenz führen ſoll; alſo hat dieſer mit jenen fleiſig zu 
communiciren, und wenn eine fuͤr uns vortheilhafte 
Handlung ausgemachet worden, ſoll jeder insbeſonde⸗ 
re ſeinen pflichtmaͤſigen Bericht unſerer Kammer ab⸗ 
ſtatten, und derſelben foͤrderſamſte Reſolution oder 
Ratification erwarten. 

4. Weil gute Handlung eines der vornehmſten Stuͤcke 
mit iſt, und ohne ſelbige ein Huͤttenwerk nicht wohl 
lange beſtehen mag, die Handelsleute aber durch flei- 
ſige Correſpondenz, freundliche Begegnung, baldige 
Abfertigung, Wilfahrung und Machung der von ih- 
nen verlangten Eiſenſorten auf ein Werk anzulocken 
ſind, hingegen, wenn ihnen dieſe Eiſenwaaren nicht 
werden angeboten, und freundlich mit ihnen umgegan⸗ 

gen, 
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gen, wenn ſie etwas verlangen, nicht gewilfahret und 
bei der Abholung über die Gebühr aufgehalten wer- 
den, ſich leichtlich weggewoͤhnen koͤnnen; ſo wollen Wir 
den Huͤtten und Caſſenbedienten hiermit ernſtlich ein⸗ 
gebunden haben, den Handelsleuten beſtens zu begege 
nen, und damit niemand uͤber die Gebuͤhr aufgehal⸗ 
ten oder ſonſten negligiret werde, ſo ſollen die Huͤtten⸗ 
bedienten, insbeſondere aber die Huͤttenſchreiber ohne 
ſpeciale Erlaubnis keine Nacht aus den Factoreien blei⸗ 
ben, es ſey denn, daß ſie in herrſchaftlichen Verrich— 
tungen dieſes thun muͤſten. Wann ſie aber allenfals 
zwei Naͤchte in ſolchen Verrichtungen auſenbleiben muͤ— 
ſten, ſoll ſolches mit unſerer Kammer Bewilligung 
geſchehen. Wer aber dergleichen fuͤr ſich thun wird, 
demſelben ſoll allezeit ein gewoͤhnlicher Gehalt zur 
Strafe abgezogen werden. 


VIII. Von Fuͤhrung der Rechnungen. 


1. Weil wir wollen, daß alle und jede Materialien, ſo 
wir in natura zu unſern Huͤttenwerken geben, um den 
Preis, wie Wir ſolche verkaufen koͤnten, angeſchlagen 
und gehoͤrigen Orts zur Rechnung gebracht werden 
ſollen; alſo ſollen 

2. unſere Revierbediente, was ein jeder auf unſeres Ober⸗ 
forſtmeiſters Befehl wird abfolgen laffen, es fen Bau— 
geraͤthe oder Kohlholz, und zwar was von lezteren 
wuͤrklich verkehlt iſt, in eine ordentliche Specification, 
mit Benennung des Preiſes und Betrags, welchen ſie, 
wann fie das Holz verkauft, nach ihrer Pflicht zu er⸗ 
halten vermeinet hätten, bringen, und dieſe Specift⸗ 
cation ſoll ein jeder unſerer Kammer und zwar von 
Kohlholze mit Schlus des Jahres, vom Bau- Nuz⸗ 
und Geraͤtheholze aber zu Oſtern eingeben; da denn 
unſer Oberforſtmeiſter 1 ſeiner Pflicht die angeſez⸗ 

5 ten 
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ten Preiſe unterſuchen und berichtigen und dieſelben 
unterſchrieben dem Buchhalter zufertigen ſoll. 

3. Den Eiſenſtein betreffend, ſollen die Factoreien den⸗ 
felben an die Bergcaſſe, wie zeithero geſchehen, ferner 
bezahlen, und wenn der jezige Preis deſſelben erhoͤhet 
oder erniedriget werden ſolte, muß ſolches mit unſerer 
Kammer Bewilligung geſchehen, und dieſe zum Be⸗ 
lege der Rechnungen ſchriftlich ausgefertiget werden. 

4. Wenn zum Behuf des Bauweſens die Factoreien 
Kalk, Ziegeln, Steine und e. benoͤthiget, 
ſoll ſolches wie Fremde thun, bezahlet werden. f 

5. Alle und jede Lohne, fo jährlich vom neuen gemacht 
und verabredet worden, ſollen, wie oben beſagt, un⸗ 
ſerer Kammer zur Reſolution und Ratification einge⸗ 
ſendet, und die Ausfertigung an den Bergſecretarium 
und Factor geſchehen, welche den Huͤttenſchreibern 
davon Abſchrift ertheilen, und die Originalia bei den 
Factoreien verwahrlich beibehalten, damit ſie ſolche 
benoͤthigten Fals gebrauchen und produciren koͤnnen; 
die beſtaͤndigen Lohne aber bleiben fo lange, bis unſere 
Kammer ſolche benoͤthigten Fals verändern möchte, 
ſodann auch die Ausfertigung an den Bergſecretarium 
und Factor, wie vorſtehet, geſchiehet, und dieſe ſo⸗ 
gleich an die Huͤttenſchreiber communiciret. 

6. Wenn Baukoſten, auch ertraordinaͤre Ausgaben vor⸗ 
fallen, fo, wie obgemeldet, über 2 Rthlr. ſich belaufen, 
fo foll unſer Factor nach Beſchafſenheit derſelben, da- 
von die Anfchläge zur Bewilligung in unſere Kammer 
ſchicken: immaſen auch 

7. unſer Forſtbereuter für die Verfertigung tuͤchtiger 
Kohlen, und die richtige Maſe im Hain ſorgen, die 
Fuhrleutelohne, mit dem Factor und Huͤttenſchrei⸗ 
ber nach unſerer Kammer Befehl und Ratification, 
wie obbemeldet, machen, die Huͤttenſchreiber die Koh⸗ 

len aus den Hainen zu rechter Zeit abhohlen, . ſe⸗ 

f hen, 
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hen, daß fie richtige Mas und gute Kohlen auf der 
Hütte erhalten, und die Einnahme der Kohlen mit 
des Forſtgegenbereuters jedes Diſtriets Beſcheini⸗ 
gung bei dem Schluſſe der Kohlung belegen, alle 14 
Tage vor der Lohnung aber mit einander die Anzahl 
der gelieferten Kohlen berichtigen, ſo allezeit in den 
Factoreien geſchehen ſoll. 


Die Förderung des Eiſenſteins ſollen unfere Bergbe⸗ 
diente beſorgen, und davor ſtehen, daß derſelbe von allen 
Unrath und Gebuͤrge, fo viel möglich, ausgehalten, und 
was nicht ſchmelzwuͤrdig, weggelaſſen, bei der Abfuhre 
aber richtige Maſe gegeben werde. Die Huͤttenſchreiber 
ſollen die Eiſenſteine abholen, und bei der Lieferung 
richtige Maſe, und die Beſchaffenheit des Eiſenſteins 
beobachten, und ſich durch den Berggeſchwornen die Eins 
nahme des Eiſenſteins alle Lohntage beſcheinigen laſſen, 
was Roh⸗ und Waſcheiſen genommen, und wieder ver⸗ 
ſchmolzen wird wieget zu Ilſenburg der Bergſeeretarius 
und zum Schierke der Factoreiſchreiber den Huͤttenſchreibern 
zu, und dieſe wiederum den Hammerſchmieden, und hal⸗ 
ten auf jeden hohen Ofen, und jeder Hammerhuͤtte ein 
gewiſſes Buch, worein das abgewogene rohe Eiſen von 
den Huͤttenſchreibern gefchrieben wird, welches Buch der 
Bergſecretarius öfters nachſehen, und ſoviel moͤglich von 
Irthuͤmern bewahren, und wenn er dergleichen finden 
würde, ſolche mit den Huͤttenbedienten abthun ſoll. Das 
Gieswerk, geſchmiedete und Zaͤheeiſen, und alles was 
Kaufmanswaare iſt, wird von den Huͤttenſchreibern zu 
Ilſenburg, dem Factoreiſchreiber zugewogen; auch ſoll 
alwoͤchentlich alles, was von auſen eingenommen, auf 
den Werken erzeuget, und wieder ausgegeben worden, 
in die gedrukte Rechnungsformularia getragen werden, 
welche die Huͤttenbediente, als Bergfeeretarius, Factor, 
Factorei⸗ und Huͤttenſchreibere zu Vermeidung weitlaͤufti⸗ 
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ger Belege, fo unter ihnen ausgewechſelt werden müften, 
zuſammen unterſchreiben ſollen. Und ſo hat unſere 
Kammer 


8. genau zu beobachten, daß unſere Rechnungsfuͤhrer, 

Buchhalter und Reviſores dieſe unſere Ordnung ge⸗ 
nau beobachten, ſolchergeſtalt, daß alle Einnahmen 
amd Ausgaben nicht nur ordentlich durch Quittungen 
beleget, ſondern auch durch Gegenrechnungen befeſtiget 
werden. 


Und damit jederman, dem es zu wiſſen noͤthig, von 
dieſer unſerer Verordnung hinlaͤngliche Wiſſenſchaft habe; 
ſo ſoll dieſelbe dieſe unſere Verordnung 


1. Dem Forſtſecretario, daß dieſer den Forſtbedien⸗ 

ten alles was ihnen zu wiſſen nöthig, 

2. Dem Bergſecretario, daß dieſer den Berg⸗ und 
Huͤttenbedienten, was dieſe zu beobachten ha⸗ 
ben, jezo und bei aller Veraͤnderung commu⸗ 
niciren, a 

Dem Buchhalter und Reviſoribus, 

Dem Factor, 

Den Huͤttenſchreibern zu Ilſenburg, 

Dem Factoreifchreiber zum Schierke, und end⸗ 
lich dem Huͤttenſchreiber daſelbſt, zugefertiget 
werden. 

Und wie ſolches zu eines jeden Wiſſenſchaft gebracht 

worden, hat der Forſt⸗ und Bergſecretarius zu be⸗ 
richten. 


2 ＋ 


a 


9. Bei dem Schluſſe des Jahres ſoll unſer Buchhalter 
aus allen den Huͤttenrechnungen eine voͤllige Haupt⸗ 
rechnung formiren, und alles, was nicht zuſammen 
gehoͤret, und in den Huͤttenertracten ſich nicht hat 

wollen 
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wollen ſepariren laſſen, unter beſondere Rubriken, 
alles Holz und andere Materialien, ſo noch nicht be⸗ 
zahlet ſeyn moͤchten, mit Gelde zur Einnahme bringen, 
die gebliebene und wieder bleibende Vorraͤthe, welche 
er mit unſerm Bergſecretario gruͤndlich zu unterſuchen 
hat, gegen einander zu balanciren, und den wahren 
Ertrag der Huͤttenwerker ausfündig machen, dieſe 

Hauptrechnung aber allezeit 4 Wochen nach Oſtern 
unſerer Kammer zur Unterſuchung uͤbergeben, welche 
uns ſodann davon referiren wird. 

10 Schlüsfich wollen Wir, daß unſer zeitiger Berg⸗ 
ſecretarius bei unſern Huͤttenwerken beſonders mit 
dahin ſehen ſoll, daß alles was Wir in dieſer unſerer 
Verordnung befohlen haben, zu feiner Erfüllung ge⸗ 
bracht werde, und wenn er einigen Mangel daran ver⸗ 
fpüren ſolte, ſolches unſerer Kammer zu fernerer Un⸗ 
terſuchung und Beſtrafung berichten ſolle. Werni⸗ 
gerode den 28 April 1737. 


| 


(. S.) 
Chriſtian Ernſt Graf zu Stolberg. 
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XI. 
Un vorgreifliches Project 


wie 
eines Potentaten Einnahme um ein Groſes 
erhoͤhet, das Commercium gefordert 


und 1 | 
ein zulaͤnglicher Credit zuwege gebracht werden 
moͤge? 
f Auf Befehl 
Sr. churfuͤrſtl. Durchl. von der Pfalz 
entworfen. 
Anno 1711. 


Dieſes Project iſt mir aus der Bibliothek eines groſen 
Staatsminiſters zu Theil geworden. Es befand 
ſich noch ein franzoͤſiſches Handſchreiben eines an⸗ 
geſehenen Gelehrten darinnen, der es an Se. Ex⸗ 
cellenz mit folgenden Worten uͤberſendet hat. 
„Je me donne Phonneur de prefenter a Votre Ex- 
cellence pour fa Bibliocheque le Manuſcript, dont 
j ai fait mention il y a quelque tms. II eſt rate et 
drefle aux ordres du Feu Electeur etc. 


Das erſte Capitel. 
Von der Abſicht des Projects. 


§. 1. 
E⸗ find wenig groſe Herren, welchen es nicht zuweilen 
an Gelde mangelt, abſonderlich wo ſie entweder in 
Krieg verfallen, oder durch die Ausgaben ihrer Vorfah⸗ 
ren erſchoͤpfet werden, oder durch ungleiche Oeconomie 
in 
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in Schulden gerathen. Nun finden ſich zwar taͤglich Leute, 
welche dieſem Mangel zu helfen ſuchen, und es ſehlet nir⸗ 
gends an Vorſchlaͤgen, wie man die Einkuͤnfte groſer 
Herren verhoͤhen koͤnne. Es geſchiehet aber gemeinig⸗ 
lich entweder durch Verpfaͤndung der ordentlichen Ein⸗ 
kuͤnfte und Domaͤnen, oder mit neuer Beſchwerung der 
Unterthanen. Das erſte iſt allezeit ſchaͤdlich; das andere 
niemahls zu loben, wann es nicht entweder nach Pro⸗ 
portion, oder mit Verbindung eines darunter ſteckenden 
Nutzens geſchiehet. Wir wollen von den leztern am er⸗ 
ſten reden. 


§. 2. Unter den gewöhnlichen Auflagen finden ſich 
die Kopf- und Schornſteingelder: gleichwohl ſind ſie am 
allerwenigſten proportioniret; denn ob man gleich die er⸗ 
ſten nach eines jeden Stand und Profeſſion eintheilet, fo 
treſſen fie doch allezeit den Armen am ſchwereſten; und 
es iſt unſtreitig, daß ein armer und mit Kindern gefegne- 


ter Bauer oft mehr bezahlet, als ein anderer, welcher 
viel reicher und ohne Kinder iſt. Die Schornſteingel⸗ 
der treffen den Armen und Reichen gleich. Viel Aufla⸗ 
gen aber find fo beſchaffen, daß fie entweder dem Mittel⸗ 
manne oder dem Armen alleine auf dem Halſe bleiben. 
Und endlich habe ich noch keine geſehen, worunter fuͤr 
den Contribuenten der geringſte Nutzen geſtecket. 


§. 3. Bei Verpfaͤndung der ordentlichen Gefälle und 
Domaͤnen hat ein Potentat keinen andern Vortheil, als 
daß er das Geld etliche Monate voraus empfaͤhet; hin⸗ 
gegen aber den Schaden, daß er es die folgende Monate 
miſſen muß; und alſo iſt ihm nichts damit geholfen: 
dann was er mit einer Hand empfaͤnget, das giebt er mit 
der andern wieder, und wann dieſes zu rechter Zeit ge— 
ſchehen ſoll, fo ziehet es entweder eine mehrere Ver⸗ 
pfaͤndung der Domänen oder unerträgliche Zinſen nach 


fig. 
19 §. 4. 
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§. 4. Solcher Unordnung vorzubeugen, find zweierlei 
Mittel, Geld oder Credit. 

$. F. Das erſte iſt wohl unſtreitig das Beſte; dan⸗ 
nenhero hat man für allen Dingen dahin zu ſehen, wie 
man nicht alleine die Einnahme eines Potentaten erhoͤhen, 
ſondern auch ſolche Erhoͤhung beſtaͤndig machen, und 
von Jahr zu Jahr, jedoch ohne Schaden der Untertha⸗ 
nen, continuiren koͤnne. Solches geſchiehet, wann man 
die Auflagen ſo einrichtet, daß entweder die Juſtiz oder 
das Commercium dadurch gefoͤrdert, den Bosheiten und 
unnoͤthiger Hoffarth geſteuert, und der Unterthan mit 
der ihm verderblichen Execution verſchonet wird. Von 
der lezten Art iſt die Acciſe; von der erſten und andern 
Art aber das Wechſelrecht. Wozu man noch andere 
Dinge mehr fügen koͤnte, welche alle das Landesaufneh⸗ 
men befoͤrdern, und gleichwohl, ohne einige Execution, 
die jaͤhrliche Einnahme um ein groſes vermehren wuͤrden. 
F. 6. Weil aber die Einnahme, fie fen auch fo gros 
als fie wolle, den auſerordentlichen Ausgaben nicht ſtets 
die Waage haͤlt; ſo iſt einem Potentaten nichts noͤthiger, 
als Credit. Frankreich, Engeland und Holland koͤnnen 
uns zum Exempel dienen. Jenes wuͤrde ſo hoch nicht 
nicht geſtiegen ſeyn, und dieſe würden ihm wenig geſcha⸗ 
det haben, wenn ſie nicht alle drei im Stande geweſen, 
entweder in ihrem Lande, oder von auswaͤrtigen Orten 
Geld aufzunehmen. Mit der Zeit laͤſſet fich alles be- 
zahlen, aber im Augenblik unertraͤgliche Summen zu 
erpreſſen, ruiniret beides den Herrn und die Untertha⸗ 
nen. Dannenhero ſiehet man auch, daß Potentaten, 
welchen es am Credit fehlet, entweder ihre Kriege bald 
endigen, oder ſie mit Verarmung des Landes fuͤhren 
muͤſſen. 

§. 7. Der Credit iſt ſo ſchwer nicht zu erlangen, als 
man meinet, wann ſich nur ein Herr entſchlieſen kan, 1. 
gute Ordnung in der Juſtiz und den Commercien zu 
4 machen, 
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machen, 2. ohne Ausnahme über der gemachten Ord⸗ 
nung zu halten, und 3. ſeinen Unterthanen mit guten 
Exempel vorzugehen. Das erſte iſt noͤthig, das andere 
billig, das dritte aber fuͤr einen Potentaten hoͤchſt vor⸗ 
theilhaftig. Denn anſtatt, daß er ſonſt Domaͤnen oder 
Gefälle verpfänden muß, fo kann er alsdenn was er will, 
gegen einen bloſen Wechſelbrief haben. 


$. 8. Dieſes alles hat einen gewiſſen Mann bewogen, 
feine Gedanken hieruͤber aufzuſetzen. Er hat abſonder⸗ 
lich dahin geſehen, wie nicht allein der Nutzen des Lan⸗ 
desherrn, ſondern auch der Unterthanen befördert, und 
beide unzertrenlich moͤchten verknuͤpfet werden. Er iſt 
auch fo eigenſinnig nicht, daß er ſich, wo er geſehlet, 
nicht ſolte weiſen laſſen. Denn die Umſtaͤnde koͤnnen 
gar viel veraͤndern, und was an einem Hofe angehet, 
das gehet nicht allezeit am andern an. Inzwiſchen iſt er 
doch ſeiner Erfindung ſo weit verſichert, daß er ſie nicht 
allein zu behaupten, ſondern auch, nachdem es der Zu— 
ſtand eines Landes erfordert zu aͤndern getrauet. 


H. 9. Es find aber fuͤrnehmlich fünf Stuͤcke, worauf 
eines Potentaten und ſeiner Lande Heil beruhet: 
Eine ordentliche Einnahme und Ausgabe; 
Ein zureichender Credit; 
Die Befoͤrderung der Gerechtigkeit; 
Das Wachsthum der Commercien und Geld. 
Demnach wird auch fuͤnferlei, ſolches zu behaupten 
noͤthig ſeyn. 
Eine Generalcaſſe und Caſſenamt; 
Ein volſtaͤndig Wechſelrecht; 
Eine Contractenordnung; ö 
Ein Wechſelrecht oder Commerciencollegium und 
vernünftige Mittel, Geld zu finden. 


8. Theil. Aa Das 
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Das andere Capitel. 
Von der Generalcaſſe und dem Caſſenamte. 


$ 1. Durch die Generalcaffe verſtehet der Autor eine 
ſolche Caſſe, in welche alle und jede Einnahmen, ſie ha⸗ 
ben Nahmen wie ſie wollen, einflieſen, und aus welcher 
hinwiederum alles, wenn es anders unter die ordentlichen 
Ausgaben gehoͤret, in puncto, und ohne Verzug muß 
gezahlet werden. 


6. 2. Nun wird zur fertigen Auszahlung vor allen 
Dingen eine gewiſſe Einnahme erfordert; demnach hat 
der Autor den Empfang derſelben in einer beſondern Ge⸗ 
neralcaſſenordnung dergeſtalt eingerichtet, daß ein Po⸗ 
tentat von keinen ſeiner Geldbedienten, auch nur um ei⸗ 
nen Groſchen bevortheilet, item von den Provinzen und 
Städten nicht mehr kan angeſchlagen werden, als die Un⸗ 
terthanen nach Proportion zu zahlen ſchuldig ſind: wel⸗ 
ches leztere doch täglich geſchiehet. Den wenn zum 
Exempel eine Stadt funfzig oder achtzig tauſend Rthr. 
zahlen ſolle, ſo iſt man zufrieden, wann man nur ſolche 
Summe bei Hofe empfänget; inzwiſchen iſt wohl moͤg⸗ 
lich, daß der Magiſtrat mehr als 100000 angeſchlagen 
und dieſelben auch wirklich empfangen hat. 


F. 3. Zur richtigen Einnahme gehoͤret zugleich die 
Eintreibung der Gelder. Dieſe geſchiehet gemeiniglich 
mit ſolcher Art, daß man entweder viel Gaben auf den 
Haͤuſern ſtehen laͤſſet, oder die Contribuenten ſo exequi⸗ 
ret, daß ſie daruͤber zu Grunde gehen; laͤſſet man ſie auf 
den Haͤuſern ſtehen, ſo muß entweder der Potentat die 
Summe darben, oder wo ſie ja die Stadt oder das 
Amt vorſchieſet, ſo haͤufen ſich doch die Schulden des 
Contribuenten ſo lange, bis er ſeines Hauſes verluſtig 
wird. require man ihn aber alzugeſchwinde, fo muß 
er ofte feine Waaren aus Noth verſtoſen, da er fie in et⸗ 
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lichen Wochen viel hoͤher anwenden koͤnte. Hingegen 
profitiret der Executant, und koſtet oft dem Contribuenten 
mehr am Tagegeld, item an Eſſen und Trinken, als des 
Contribuenten Contingent betraͤget. Oder wo man end« 
lich auch ganz gütig verfährer, fo ſchieſet etwan der Em⸗ 
pfänger die Summe dem Contribuenten vor, und machet ſich 
alsdenn von deſſen Guͤthern und Waaren doppelt bezah⸗ 
let. Dieſem allen nun abzuhelfen, hat der Autor eine 
Executionsordnung erfunden, Kraft welcher dem Contri⸗ 
buenten einige Nachſicht und zwar nach ſeinem Gefallen 
auf zwei bis zehen Wochen gegeben, von dem Contribuen⸗ 
ten aber einige Gedultgebuͤhr nemlich woͤchentlich von 
einem Rthr. 1. Pfennig gezahlet wird, welches gleich⸗ 
wohl über 13. pro Cent und mit einem Wort fo viel be⸗ 
traͤget, daß die Generalcaſſe, wegen der ruͤkſtaͤndigen 
Gelder ſich aller Orten helfen, und einen jeden zu rechter 
Zeit bezahlen kan. So iſt es auch dem Contribuenten 
viel vortheilhaftiger; weil er nicht allein ſolchergeſtalt 
ſeine Waaren viel gelegener verkaufen, ſondern auch wo 
das Wechſelrecht gut eingerichtet iſt, ſich bei guten 
Freunden aller Orten gar leichtlich rathen und alſo der 
verderblichen Execution entgehen wird. 


H. 4. Weil aber die auſerordentlichen Ausgaben die 
ordentlichen Einnahmen oft uͤberſteigen, ſo hat der Autor 
ein Generalcaſſenamt angegeben, welches nicht allein die 
Generalcaſſe in Ordnung hält, und in allen Stuͤcken ge⸗— 
nau obſerviret; ſondern auch von ſolchem Gewichte iſt, 
daß es, wann das Wechſelrecht allererſt eingefuͤhret iſt, 
gegen bloſe Zettel allenthalben Geld bekommen und gleich 
wohl dem Lande im geringfien nicht praͤjudieiren kan. 


Dieſes ſcheinet zwar impragticabel; wann man aber 
die Eroͤfnung hoͤren wird, ſo werden ſowohl der Hof als 
die Landſtaͤnde bekennen, daß der Autor in feinen Geban⸗ 
ken ſich nicht geirret hat. 
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$. F. Bei dleſem allen iſt des Autoris Abſicht nicht, 
jemanden in ſein Amt zu greifen, oder mit den Bedien⸗ 
ten die allergeringſte Veraͤnderung anzugeben. Es blei⸗ 
bet ein jeder ſo wie er iſt. Nur dieſes iſt der Unterſcheid, 
daß dieſer oder jener Miniſter, was er bishero im Nah⸗ 
men ſeines Principalen an die Chatoulle oder Rentkam⸗ 
mer anbefohlen, hinkuͤnftig an die Generalcaſſe befehlen 
wird; und daß hingegen alle Empfaͤnger, welche die 
eingenommene Gelder ſtuͤkweiſe gegen Befehl oder An⸗ 
weiſung ausgezahlet, ſolche an die Generalcaſſe zu lie⸗ 
fern haben. 


$. 6. Es ſind auch des Autoris Gedanken nicht, als 
ob an dieſem oder jenem Hofe der Empfang in der gebuͤh⸗ 
renden Forme nicht geſchehe. Man kan aber doch wohl 
leiden, daß ein Potentat verſichert ſeyn moͤge, wie es 
mit dem Empfange zugegangen. Sind die Empfaͤnger 
ehrlich, ſo haben ſie nichts zu fuͤrchten: ſind ſie es nicht, 
fo werden fie ja nicht verlangen, daß ſich der Hof folle 
betruͤgen laſſen. ö 


g. 7. Der Nutzen, welcher einem Potentaten hier⸗ 
aus erwaͤchſet, iſt unbegreiflich. Es wird aber doch 
etlichermaſen aus folgenden erſcheinen. 

Erſtlich hat ein Potentat den Vortheil, daß er auß 
ein Jahr den ganzen Beſtand der jaͤhrlichen Einnnahme 
wiſſen und alſo die Ausgaben darnach reguliren kan. 
Zweitens kan er, wie oben ſchon gemeldet, von 
keinem Empfaͤnger bevortheilet werden, und, welches 
was ſeltſames iſt, der Treue aller ſeiner Geldbedienten 
verſichert ſeyn. e . u 
Dtrrittens find die rüfftändige Contributionsgelder, 
ob ſie gleich nicht eingelaufen, dennoch fo gut, als in 
Caſſa, weil der Generalcaſſirer gegen die angeregte Ge⸗ 
duldgebuͤhr ſolche von Quartal zu Quartal beſorgen muß, 
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Viertens kan ein Potentat alles entweder baar oder 
durch Wechſelbriefe gleich bezahlen, und alſo in Erkau⸗ 
fung der Materialien, Waaren und dergleichen Dinge 
ein ſehr grofes erſparen; dahingegen ſonſten der Kauf: 
mann auf alles, was er creditiret, Intereſſe ſchlaͤget. 


Fuͤnftens kan zum Präjudiz eines Potentaten kei⸗ 
nem Menſchen entweder fuͤr ſeine Waaren oder Arbeit zu 
wenig gezahlet, und ſolches dem Potentaten verrechnet 
werden. Denn was zum Exempel die Hof kammer 
oder das Bauamt bedungen und unterſchrieben, das zah⸗ 
let der Generalcaſſirer. Und alſo bekomt ein jeder, war 
er ſoll; wann aber ein jeder richtig bezahlet wird, fü hat 
man ihn auch allezeit wieder zu Dienſten. 

Sechſtens kan er, wann die Einnahme gewis 


oder reguliret iſt, vermoͤge des Generalcaſſenamts gar 
leicht anticipando Geld bekommen. 5 


Siebentens kan er der Verpfaͤndung feiner Domaͤ⸗ 
nen und anderer Gefälle uͤberhoben bleiben. 

Achtens wird es ſich endlich zeigen, ob ſich die Ein⸗ 
nahme nicht um ein groſes vermehren wird. 

Den Unterthanen hingegen bleibet der Vortheil. 


Erſtlich, daß ſie an Contribution nicht mehr zahlen 
dürfen, als fie nach der Matricul zu zahlen ſchuldig ſind. 
Zum andern, daß ſie ihre Waaren nicht zu unrech⸗ 


ter Zeit verſtoſen, und endlich auch in den gaͤnzlichen Ver⸗ 
luſt ihrer Haͤuſer und Guͤther nicht fallen duͤrfen. 
Drittens, daß ein jeder weis, wo und zu welcher 
Zeit er entweder ſeine Beſoldung oder ſeine Anforderung, 
wegen Arbeit oder gelieferter Waaren und zwar ohne 
Abkürzung des allergeringſten empfangen konne. 


Aa 3 Das 


8 Unvorgreifliches Project 
Das dritte Capſtel. 


Vom Wechſelrechte und der Contracten⸗ 
ordnung. 


H. 1. Wann die Generalcaſſe Credit haben ſoll, fo 
muß nothwendig ein Wechſelrecht eingefuͤhret und mit 
ſolchen Clauſuln verwahret werden, daß kein Creditor an 
der Execution zweifeln darf. 

6. 2. Wechſelrechte finder man ſchon an verſchiedenen 
Orten, als in Holland, in Preuſen, in Sachſen; es feh⸗ 
let aber an allen etwas, und es waͤre am beſten, wann 
man mit Zuziehung verſtaͤndiger Wechſeler aus allen 
das noͤthigſte zoͤge, und durch Zuſetzung ein-und anderer 
Dinge ein recht volkommenes zu Stande braͤchte. 

H. 3. Das vornehmſte bei dem Wechſelrecht iſt die 
Execution, welche ſich an hohen Perſonen nicht ſo leicht, 
als an niedrigen practiciren laͤſſet. Der Autor hat auch 
hier ein Mittel erfunden, Kraft deſſen man mit derglei⸗ 
chen ganz gelinde verfahren, und ſie dennoch dahin brin⸗ 
gen kan, daß ſie viel lieber den Wechſelbrief bezahlen, 
als ihren Credit werden fallen laſſen. 

9. 4 m übrigen hat der Autor ſolche Vorſicht ger 
nommen, daß die Bankerottirer zwar ſchwer entfems 
men, dennoch aber, wenn ſie unſchuldig ſind, mit ihrer 
Rechtſertigung koͤnnen gehoͤret werden. 

9.5. Wann man aber Treue und Glauben halten 
will, ſo muß man es ſo viel moͤglich, durchgehends hal⸗ 
ten. Nun entſpringet aber der groͤſte Zank aus den Con⸗ 
tracten und Teſtamenten, und wir fuͤhren die meiſte Pro⸗ 
ceſſe deswegen, daß man entweder was man uns ver⸗ 
ſprochen, nicht halten, oder was uns gebuͤhret, nicht ge⸗ 
ben, oder endlich den Verſtand der Contracte und den lez⸗ 
ten Willen der Todten verkehren will. 
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§. 6. Wechſelbriefe verhuͤten zwar ſehr viel Boͤſes, 
aber ſie koͤnnen nicht allezeit gegeben werden; denn die 
Verkehrungen der Menſchen ſind vielerlei, und alſo muͤſ⸗ 
fen auch vielerlei Verbindungen fenn. Solchergeſtalt 
haben wir Societäͤts- Handels- Arbeits⸗ Fuhr⸗Fracht⸗ 
Kauf- Mieth⸗ Borg Verlobungs-, Bedienten- oder Ge⸗ 
ſindecontracte und dergleichen. ö 

. 7. Die meiften von ſolchen Contracten werden 
nur mündlich abgehandelt; dannenhero gehen fie auch 
zum Schaden der Contrahenten gar oft zuruͤcke. Sind 
ſie aber ſchriftlich abgefaſſet, fo füller fle der Advocat mit 
ſo vielen und unverſtaͤndlichen Cautelen an, daß ſie der 
Contrahent oͤfters nicht verſtehet, und dennoch iſt wohl 
das noͤthigſte, und was zum Hauptweſen der Sachen 
dienet, zuweilen vergeſſen. ) 

$.8. Derowegen wird man ein Mittel angeben, wie 
alle Verbindungen mit Contracten verſorget, zu allen 
Contracten aber ganz ſimple jedoch zureichende Formula⸗ 
ria ausgefertiget, und folglich die Contrahenten unterein⸗ 
ander koͤnnen verſichert werden. 

F. 9. Es it aber die Meinung nicht, als ob man die 
Leute ohne Ausnahme an Wechſelbriefe und Contracte 
binden wolte. Es ſtehet einem jeden frei, ob er Wech⸗ 
ſelbriefe oder Obligationes geben, ob er die Obligationes 
nach unſerer Forme, oder anders, einrichten; item ob er 
feinen Handelscontract mündlich oder ſchriſtlich ſchlieſen 
will. Er muß ſich aber gefallen laſſen, daß er alsdenn 
mit ſeiner Klage ſo ſummariter, als ein anderer, nicht 
gehoͤret wird. 

$. 10. Hingegen haben die Contrahenten bei unſerer 
Art den Vortheil, daß fie ſich, nach geſchloſſenem Con⸗ 
tracte, annoch bedenken, und gleichwohl auch einander 
nicht koͤnnen in Schaden ſetzen; z. E. ich ſchlieſe mit Ti⸗ 
tio einen Contract gegen Wolle auf 20000 Rthlr. Er 
verſpricht mir innerhalb 6 Monaten die Wolle, ich aber 
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ihm dagegen das Geld zu liefern. Inzwiſchen kan die 
Wolle fallen oder ſteigen; faͤlt ſie und ich finde einen ſon⸗ 
derlichen Schaden dabei, ſo kan ich zuruͤcke, jedoch mit 
der Bedingung, daß ich ihm vermoͤge der Contracten⸗ 
ordnung 10 pro Cent Vergnüͤgung zahle. Steigt fie 
und er findet feinen Nutzen dabei, fo kan er gegen Erle⸗ 
gung einer ſolchen Vergnuͤgung ein gleiches thun. Die⸗ 
fes verſtehe ich aber von Contracten, wobei man ſehr merk⸗ 
lich kan beleidiget werden. Im andern gehet die Zuruͤk⸗ 
tretung ſo leichte nicht an. ö 

§. 11. Weil aber Feine Ordnungen beſſer geſchaͤtzet 
werden, als die einem groſen Potentaten zugleich Geld 
abwerfen, ſo wird der Autor einen Weg angeben, wie 
der Oberherr von allen Wechſelbriefen und Contracten 
profitiren, und gleichwohl der Unterthan ſich nicht bekla⸗ 
gen koͤnne. . 

Der Nutzen eines Potentaten iſt hierbei folgender, 


Erſtlich wird dero hoher Credit befeſtiget, und ein 
offener Weg gebahnet, aller Orten ohne Schwierigkeiten 
Geld zu finden. 


Zum andern iſt es ein Mittel, wann auch ein Po⸗ 
tentat die ſchuldige Summe nicht bezahlen kan, gegen 
andere Wechſelbriefe und andern Orten, zu deren Abfuͤh⸗ 
rung Geld aufzunehmen. 


Drittens werden viel unnothige Appellationes 
nach⸗ und nicht allein die Miniſtri, ſondern auch das 
Oberhaupt ſelbſt vieler Mühe und Anlaufens überhoben 
bleiben. e 5 4 

Viertens werden hierdurch inſonderheit die Com⸗ 
mercien gefördert, Capitaliſten ins Land gezogen, und 
ſowohl der Ausländer als Unterthanen Gemüter diſpo⸗ 
niret, ihre Gelder freiwillig und gegen ein billiges In⸗ 
tereſſe vorzuſchieſen. 0 | 10 
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Sünftens ſteiget mit Anwachſung des Commercii 
auch zugleich der beſondere Nutzen, welchen ein Potentat 
von jedem Wechſelbriefe und Contracte zu genieſen hat. 
Seechſtens ſtiftet derjenige Potentat, welcher dieſe 
Ordnung beliebet, etwas, das noch von keinem in der 
Welt geſtiftet worden, und leget zu der Juſtiz einen ſo 
feſten Grund, daß ihn alle Nachkommen deswegen ver⸗ 
ehren werden. 

Den Unterthanen hingegen erwaͤchſt der Vortheil: 

Erſtlich daß fie, gleich ihren Oberherren, aller Or⸗ 
ten freien Credit bekommen, und durch deſſen Huͤlfe ihre 
Gewerbe und Nahrung fuͤglicher treiben koͤnnen. 

Zum andern daß ſie ihre Gelder ohne Furcht auslei⸗ 
hen, und ihrer Schuldner Fönnen verſichert ſeyn. 

Drittens daß fie in Contracten nicht koͤnnen uͤberei⸗ 
let, und gleichwohl auch das gegebene Wort nicht gebro⸗ 
chen werden. 

Viertens daß ſie vieler Proceſſe uͤberhoben bleiben, 
und folglich manche Muͤhe und manches Tauſend erſpah⸗ 
ren koͤnnen. 

Fuͤnftens daß die Kauf- und Handwerksleute nicht 
lange nach ihrer Bezahlung laufen, ſondern ohne Scha⸗ 
den ereditiren und ſolchergeſtalt ihre Creditores zu den 
geſezten Termin befriedigen Fönnen, 

Sechſtens daß inſonderheit viel Betruͤgereien und 
falſche Eide nachbleiben, das Geſinde in beſſern Gehor⸗ 
ſam gehalten, unverlobtes Frauenzimmer aber von 
Mannsperfonen fo leicht nicht wird verfuͤhret werden. 


Das vierte Capitel. 


Vom Wechſelgerichte und Commercien⸗ 
collegio. 


§. 1. Wenn das Wechſelrecht und die Contracten⸗ 
ordnung beſtehen ſollen, fo müffen fie nothwendig erequi⸗ 
ret werden. 5 a abe 
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§. 2. Wie gar ſchlaͤfrig ſolches in den gewoͤhnlichen 
Gerichten geſchiehet, und wie oͤfters ein geringer Proces 
auf zwei und mehr Jahre verſchleift wird, das lieget ge⸗ 
nug am Tage. 
$. 3. Demnach würde allerdings noͤthig ſeyn, ein 
Wechſelgerichte und zwar nach Proportion des Landes an 
einem, zwei auch drei Arten aufzurichten. 
§. 4. Dieſes Wechſelgerichte müfte aus einigen Ge⸗ 
lehrten, die meiſte Zahl aber aus groſen und erfahrnen 
Kaufleuten beſtehen. 
§. 5. Die Ordnung und wie darinnen muß verfahren 
werden, hat der Autor insbeſondere weitlaͤuftig entworfen. 
F. 6. Damit aber das Wechſelgerichte um ſo viel nuͤz⸗ 
licher wäre, koͤnte man das Commercium damit verbin⸗ 
den; und koͤnten alſo die Aſſeſſores des Wechſelgerichts 
zugleich die Beobachtung aller Dinge haben, welche nur 
einigermaſen in den Handel laufen, und zu Verſtaͤrkung 
des Commercii dienen koͤnten. 
$. 7. Die Unkoſten und Beſoldungen wuͤrden ſich 
eben ſo hoch nicht belaufen, indem mancher Kaufmann 
nur um des Ranges willen ſich engagiren, und mit den 
Accidentien gar gerne begnügen wuͤrde. 5 
§. 8. Der Ruhm und Nutzen, welcher einem Por 
tentaten hieraus entſprieſen wuͤrde, iſt unausſprechlich. 
Denn 
erſtlich wuͤrden die Commercien von Tage zu Tage 
ſteigen, und alſo wuͤrden fie nicht allein die Wechfel- und 
Contractengefaͤlle, ſondern auch den Zoll und die Acciſe 
merklich erhoͤhen. 1% j 
Zum andern werden die Ausländer hierdurch Fühne 
gemacht, in eines ſolchen Potentaten Landen ſich entwe⸗ 
der perſoͤnlich nieder⸗ oder doch in mehrere Negotien und 
Geldverkehrungen einzulaſſen. 
Drit⸗ 
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Drittens wuͤrde das Commercium beffer beobachtet, 
und alles unterſuchet werden, was zu deſſen Ausbreitung 
gedeihen koͤnte. 

Die Unterthanen aber haben den Nutzen. 

Erſtlich, daß fie wiſſen, wo fie in zweifelhaften 
Fallen ſich Raths erholen, und ihre Sache ſummariter 
abthun koͤnnen. 

Zum andern, daß ſie auch bei ungluͤklichen Fällen 
von dem Gegentheile nicht übereifet werden, ſondern den 
Beweis ihrer Unſchuld führen koͤnnen. 

Drittens, daß die Kaufleute im Handel behutſam 
gehen, und nicht hoͤher ſteigen werden, als ihnen die 
Fluͤgel gewachſen ſind; welches gleichwohl am meiſten 
den Credit und das Commercium ruiniret. 


Das fünfte Capitel. 
Von vernuͤnftigen Geldmitteln. 


§. 1. Wann die Geldgaben ſollen vernünftig ſeyn, ſo 
muͤſſen fie den Unterthanen entweder Vortheil oder doch 
keinen Schaden bringen; oder gar in eines jeglichen Wil« 
len beſtehen; vor allen Dingen aber müffen fie keine Exe⸗ 
cution nöthig haben, ſondern wie die Aceife ſich ſelbſt ein⸗ 
treiben. 

§. 2. Der Autor hat in feinen Vorſchlaͤgen, welche 
er eroͤfnen will, dieſes alles genau in Acht genommen. 
Denn ob es gleich das Anſehen hat, als ob die Wechſel⸗ 
und Contractengefaͤlle beſchwerlich waͤren; ſo iſt doch der 
daraus flieſende Nutzen tauſendmal groͤſer; und zu dem ſind 
ſie ſo maͤſig und proportionirlich eingerichtet, daß man ſie 
mit guten Gewiſſen nicht wohl verwerfen kan. 

§. 3. Die übrige Vorſchlaͤge, welche er thun will, 
greifen entweder den Unterthan gar nicht an, oder ſtehen 
doch in ſeinem Belieben; der Autor iſt aber verſichert, 
daß ſich die wenigſten davon abziehen werden. 0 
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§. 4. Wann endlich der Autor feine Gedanken mel- 
den ſolte, wie hoch ſich die Erhöhung der jährlichen Ein⸗ 
nahme vermoͤge feiner Voͤrſchlaͤge belaufen möchte, fo 
ſchaͤtzet er fie ohngefaͤhr am churpfalziſchen Hofe auf 
250000 Rthlr. 8 

§. 5. Allein es iſt eher mehr, als weniger zu hoffen, 
und es wird kein Jahr hingehen, da ſich mit der Ver⸗ 
mehrung des Volks und des Commercii nicht auch dieſe 
Einnahme vermehren wird. 


Das ſechſte Capitel. 
Von nuͤzlicher Anwendung dieſer Gelder und 
Aufrichtung eines unendlichen Credits. 


§. 1. Es ſtehet zwar in eines jeden Potentaten Ge⸗ 
fallen, wozu er die vorhergehende Geldmittel brauchen 
will: der Autor iſt auch nicht ſo fuͤrwitzig, daß er in die 
Abſichten der Höfe einſehen, und die Ausgaben nach ſei⸗ 
nem Kopfe formiren wolte; es iſt genug, wann er das⸗ 
jenige, was er verſprochen, leiſtet, das uͤbrige komt auf 
die Anordnung und Klugheit des Hofes an. 

$. 2. Wann man aber feinem einfaͤltigen Rath folgen 
wolte, fo würde ſich der Nutzen eines Potentaten viel hoͤ⸗ 
her erſtrecken, und alles dasjenige, was man bishero ge⸗ 
ſaget, würde gegen dem, fo darauf folgen würde, ge⸗ 
ringer ſeyn. 
FS. 3. Es find aber des Autoris Gedanken, daß man 
oberwaͤhnte Geldmittel nicht zur ordentlichen Caſſe ſchla⸗ 
gen, ſondern zu Errichtung einer Banco anwenden, und 
zwar nach der Groͤſe des Landes eine, zwei odor auch 
mehr Banco fundiren ſolle. 5 

$. 4. In dem Churfuͤrſtenthum Pfalz beim Rhein 
und den zur Chur gehoͤrigen Provinzien wuͤrde eine Ban⸗ 
co zulaͤnglich ſeyn, welche nirgendswo beſſer, als zu Duͤſ⸗ 
ſeldorf, koͤnte etabliret werden. 0 
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F. F. In dieſe Banco laufen die Gelder von Jahr zu 
Jahr unveraͤnderlich ein, und werden durch die dazu be⸗ 
ſtelte Wechſeler umgetrieben. 

$. 6. Das Directorium muͤſte die Stadt haben, wo 
fie fundiret wird, und dieſe muͤſte auch hinwiederum Sr. 
churfuͤrſtlichen Durchl. dafuͤr haften: hingegen wuͤrde es 
noͤthig ſeyn, daß Se. ehurfuͤrſtl. Durchl. ſich aller Ge⸗ 
walt über die Banco begaͤben; das iſt, Sie wuͤrden zu ver⸗ 
ſichern belieben, daß Sie die dazu deſtinirte Gelder weder 
an ihrem Einlauf hindern, noch vi ſummae poteſtatis 
zueüfnehmen, ſondern allezeit und einmal wie das andere 
zu den Dienſten der Banco laſſen wolte. 

§. 7. Dieſes ſcheinet wohl dem Anſehen nach unge 
reimt; aber in der That iſt es Sr. churfüͤrſtl. Durchl. 
hoͤchſt vortheilhaftig. Denn 
erſtlich koͤnnen Sie, wann Sie einen gewiſſen Fond 
in Banco haben, aller Orten gegen geringes Intereſſe 
leicht Geld bekommen, und alſo waͤre es die Banco zu 
ſchwaͤchen unnoͤthig. 

Zum andern, koͤnnen Sie mit den Geldern in Banco 
mehr Nutzen ſchaffen, als die Intereſſe fuͤr die aufgenom⸗ 
mene Gelder betragen. 

Drittens, leiden Sie bei Begebung des Directorii 
keine Gefahr; denn die Städte muͤſſen dafür haften. 

Viertens benehmen Sie ſowohl den Ausländern, 
als Einwohnern den Argwohn, ob moͤchte die Banco re⸗ 
duciret, und folglich die Creditores gefaͤhret werden. 

Kuͤnftens, wird auch die Banco von einer Stadt 

am allerrichtigſten adminiſtriret werden. 
FS. 8. Unter den Adminiſtranten muͤſſen etliche vom 
Magiſtrat, die andern von der Kaufmannſchaft ſeyn, e 
Hauptinſpection haben die Landſtaͤnde, die beſondere aber 
der Magiſtrat. 

§. 9. Andere Wechſeler als Socios in die Banco 
einzunehmen, haͤtte man zwar wegen des groſen Fundi 
N nicht 
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nicht noͤthig, man braucht fie aber doch wegen des Cre⸗ 
dits. Jedoch muͤſte man keinen zwingen, ſondern einem 
jeden hier feinen Willen laffen, Dann man würde ohne⸗ 
dem uͤber 6 nicht nothig haben. a 

$. 10. Diejenigen, welche als Socii Geld in Banco 
legen, genieſen pro rata Z. E. das Land hat darinnen 
soocoo ôRthlr. ein Socius aber Joo Rthlr. fo em- 
pfangt das Land von dem gezogenen Nutzen zehen, der 
andere aber nur ein Theil. 

§. 11. Man müfte auch niemand noͤthigen, dasjenige, 
fo er in Banco leget, beſtaͤndig darinnen zu laſſen: ſon⸗ 
dern, wann der terminus Societatis verſtrichen, ſo kan er 
es herausnehmen, wann er will; der Einflus aber von 
Seiten des Landes muͤſte beſtaͤndig ſeyn. 

§. 12. Der Profit, welchen das Land von der Banco 
ziehet, koͤnte Anfangs einige Jahre zu Verſtaͤrkung der 
Banco gelaſſen, nachgehends aber entweder zu Sr. chur⸗ 
fuͤrſtl. Durchl. Diſpoſition eingeliefert, oder, welches 
hoͤchſt nüzlich, zu einer Kriegscaſſe employret, und das 
Militare dadurch verſtaͤrket werden. Solchergeſtalt 
wuͤrde der Profit endlich fo hoch anwachſen, daß man eine 
groſe Armee davon bezahlen, und das Land ad militaria 
nichts wuͤrde contribuiren doͤrfen. 

§. 13. Dieſes ſcheinet zwar dem Anſehen nach uns 
glaublich; man kan es aber mit dem Exempel eines eine 
zigen Kaufmanns erweiſen. Die Erfahrung hat es ge⸗ 
nug bezeiget, wie hoch es ein Wechſeler bringen kan, wann 
er nur 20000 Rthlr. zum Anfange hat. Wann ihm 
aber alle Jahre, über das, fo er erwuͤrbe, noch ac oog Rthl. 
in Caſſe floͤſſen, und ſolches 30 Jahre continuirete, fo 
betruͤgen fie ſchon 6ooono Rthl. an Capital, und mit 
ſolchem Capital wuͤrde er auch binnen 30 Jahren ſchon 
mehr als ſo viel verdiener haben: ſein Credit aber wuͤrde 
ſich weit uͤber eine Million erſtrecken. Gehet nun dieſes 
mit fo wenigen, gehet es mit einem particulaͤren Kauf⸗ 

manne, 
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manne, gehet es endlich mit einem Vermoͤgen an, wel⸗ 
ches alle Augenblicke der Veranderung unterworfen iſt, 
ſo mache man die Rechnung, wie viel von einer Banco zu 
hoffen wäre, welche nicht allein jährlich mit250000 Kehl. 
verſtaͤrket, ſondern auch von verſchiedenen Capitaliſten 
unterftüget, und endlich für allen Bankerotten koͤnte be⸗ 
wahret werden. 

F. 14. Summa Se. churfuͤrſtl. Durchl. wuͤrden bei 
Kriegeszeiten, vermöge eines ſolchen Banco allezeit ſo 
viel Geld aufnehmen koͤnnen, als Sie zu Verſtaͤrkung 
Dero Armeen benoͤthiget wären. Denn wann der jaͤhr⸗ 
liche Einflus 250000 Rthlr. betruͤge, ſo koͤnte die Banco, 
wann ſie dieſes Einfluſſes geſichert waͤre, gleich Anfangs 
auf + Jahr ı Million, über 4 Jahr aber ſchon 2 Millio« 
nen voraus anſchaffen. Abſonderlich wuͤrde dieſes ſehr 
leicht angehen, wann das Generalcaſſenamt beſtuͤnde. 
Denn wann dieſes einen Wechſelbrief an die Banco gaͤbe, 
ſo haͤtte dieſe auſer ihrem Fond noch eine andere Verſiche⸗ 
rung, welche wegen Concurrirung der Landſtaͤnde eben ſo 
gewis, als der Fond iſt. Solchergeſtalt koͤnte das Land 
erleichtert, und dasjenige, was es in einem einzigen Jahre 
nicht geben kan, in vier Jahren viel leichter entrichtet 
werden. Ware es aber auch unmoͤglich in 4 Jahren 
die ganze Summe per extraordinaria aufzutreiben, ſo 
koͤnte inzwiſchen die Banco dasjenige, ſo dazu fehlete, 
anderswo aufnehmen, und alſo die ausgeſtellte Wechſel⸗ 
briefe bezahlen. Bei Friedenszeiten aber wuͤrde ſich die⸗ 
ſes Werk fo hoch ſchwingen, daß nicht allein die Schul⸗ 
den abgefuͤhret werden, ſondern auch dem ganzen Lande 
ein unvergaͤnglicher Schaz zuwachſen, und man allezeit 
im Stande ſeyn wuͤrde, eine zulängliche Armee auf die 
Beine zu bringen, zumalen da viele Capitaliſten ihr Geld 
an die Banco leihen wuͤrden; dieſe aber ſolches verkehren, 
oder auch gegen einen hoͤheren Zins an andere verleihen, 
und folglich dadurch lueriren koͤnte. 

8. 15. 
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§. 15. Obgedachte Banco muͤſte den Namen einer 
Landbanco haben; denn die Erfahrung hat es bishero 
gewieſen, daß es in monarchiſchen Reichen eine Banco 
zu etabliren, aus keiner andern Urſache fo ſchwer gefal⸗ 
len, als weil man allezeit beſorget, daß der Oberherr, 
vermoͤge feiner unumſchraͤnkten Gewalt, dieſelbe nach ſei⸗ 
nem Gefallen zerreiſen, und die Gelder zu ganz anderen 
Dingen verwenden koͤnte; wann aber das Land die Ver⸗ 
waltung hat, ſo wird kein Menſch an der Zahlung zwei⸗ 
feln. N * 
$. 16. Es koͤnte ſich auch ſolchergeſtalt niemand über 
dieſes Werk mit Rechte beſchweren: denn 

erſtlich, es beſtehet die dazu deſtinirte Einnahme 
aus folchen Gefaͤllen, welche noch nie geweſen, und folg⸗ 
lich der ordentlichen Einnahme nicht präjudieiren koͤnnen. 

Zum andern, find es ſolche Gefälle, welche entwe⸗ 
der zu Befoͤrderung der Commercien und der Juſtiz 
gereichen, oder doch in eines jeden Belieben ſtehen. 

Drittens, waͤchſet endlich der Hauptnuz dem Lande 
zu, und das Land bleibet auch gleichſam Herr daruͤber; 
indeme nicht allein die Banco von Staͤdten adminiſtriret, 
ſondern auch, vermoͤge der dazu gehoͤrigen Ordnung, 
von den Landſtaͤnden jährlich in Credit und Debit erhal⸗ 
ten werden. 970 
9. 7. Hingegen wird ſich mit der Zeit ein jeder 
freuen, daß er nicht allein einen Ort weis, wo er ſein 
Geld auf Wucher geben, ſondern auch, wo er auf den 
Nothfall Geld haben kan. Die Banco aber wuͤrde 
fih endlich fo weit als la Maiſon de Ville zu Paris er⸗ 
ſtrecken, das iſt, ſie wuͤrde kaum dem einen ſein Darlehn 
bezahlen, ſo wuͤrde ſchon wieder ein anderer in die Stelle 
treten. Und alſo wuͤrde der Credit frei und offen, und 
mit Anwachſung der Banco der daraus flieſende Nutzen 
unendlich werden. 
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Hr Holzmangel beſchaͤftiget aufmerkſame Hauswirthe 
auf allerhand Mittel zu gedenken, wodurch ihm 
abgeholfen werden koͤnne. Unter die unnoͤthigen Ver⸗ 

ſchwendungen des Holzes rechne ich billig auch die todten 
Hecken und duͤrren Zäune, fo von abgehauenen Reisholze 
und Stangen verfertiget werden. Wenn man bedenkt, 
was für eine Menge folder Zäune in vielen Landen anzu⸗ 


treffen ſind, ſo wird man bald inne werden, wie viel Holz 
darzu gehoͤre, und wie noͤthig es ſey, dieſem Holzverder⸗ 
ben Einhalt zu thun. Nun moͤchte man zwar einwenden, 
daß ſolches am Ende doch auch verbrennet werden koͤnte: 
allein wie viel Abgang leidet nicht ein ſolcher Zaun, und 
muß er nicht faft alle Jahre ausgebeſſert und immer neues 
Holz dazu genommen werden? und wo komt das alte 
bin 2 es wird zertreten, zerkruͤmelt, von ungetreuen 
Haͤnden hinweggetragen, und zulezt verfault es. Waͤre 
es nun nicht beſſer, anſtatt dieſer todten und duͤrren 
Zäune, die einen recht traurigen Anblik geben, lebendige 
und gruͤne Hecken anzulegen? Da wir ſonſt fremde Mo⸗ 
den gerne nachmachen, warum ahmen wir denn nicht in 
dieſem Stuͤk den Englaͤndern nach, die nicht allein ihre 
Gaͤrten, ſondern auch ſo gar Aecker und Wieſen alſo ein⸗ 
faſſen? Ob nun zwar die Aecker und Wieſen wegen der 
Huth und Trift, auch anderer Umſtaͤnde halber bei uns 

8. Theil. Bb ſich 
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ſich nicht umzaͤunen laſſen; fo ſind es doch die vielen Gaͤr⸗ 
ten und Gartenaͤcker, die eine Umzaͤunung noͤthig haben; 
da denn bei Anlegung lebendiger Hecken viel Holz erſpa⸗ 
ret wuͤrde und ein mehreres zuwuͤchſe, welches man 
beim. jährlichen Abkappen und Beſchneiden der Hecken 
wohl nutzen koͤnte. Man machet dagegen einen doppel⸗ 
ten Einwurf; erſtlich das Holz waͤchſet nicht allerwegen 
gut. Hierauf dienet zur Antwort: wo Baͤume wachſen, 
da muͤſſen auch Straͤucher und Hecken wachſen und fort⸗ 
kommen; und hat man denn nicht allerhand Sorten vom 
Holze, davon eine in dieſem, eine andere in einem andern 
Boden gebeien? ja ſolche die mit allen Boden zufrieden 
find? Es komt alſo nur auf eine vernünftige und der Na⸗ 
tur gemaͤſe Wahl der Holzarten an, und ich habe ſchon 
ehemals in dieſer Samlung zweierlei Hecken, die ſowohl 
in duͤrren als 11 Boden mit Vor cheil anzulegen find, 
beſchrieben, hoffe daher, daß diefer Einwurf keiner wei⸗ 
tern Antwort bedürfe. Der zweite Einwurf ſcheinet et⸗ 
was wichtiger zu ſeyn. Man ſagt: wo ſollen die junge 
Pflanzen zu lebendigen Hecken herkommen? aus den 
Waldungen ſolche zu nehmen, geben die Eigenthümer 
nicht zu; es iſt auch aus verſchiedenen Urſachen nicht 
rathſam, und der Zukauf koſtet viel Geld. Allein auch 
dieſe Schwierigkeiten konten gar leicht gehoben werden, 
wenn man nur, nach dem Exempel' der Englaͤnder, wilde 
Baumſchulen anlegen wolte. Ein jeder der einen Garten 
hat, würde auch wohl einen kleinen Flek in ſelbigem darzu 
anwenden koͤnnen. Er wuͤrde ſehr wenig Muͤhe damit 
haben, wenn er ſolchen nur fein tief umgraben, oder noch 
beſſer rejolen, und den Samen von allerhand wilden 
Straͤuchen darein ſaen und von Unkraute rein halten 
wolte. Dieſen⸗Samen koͤnte er ohne Entgeld in guug⸗ 
ſamer Quantitat haben, wenn er nur die kleine Muͤhe 
anwenden, und ihn durch die Kinder ſamlen laſſen wolte, 
und zwar zu der Zeit, da er abfaͤlt, verflieget, und von 
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den Voͤgeln gefreſſen wird, oder ſonſt umkomt. Der 
Weiß und Schwarzdorn, der Kreuzdorn, das Liguſtrum, 
die Ruͤſter, der Ahornbaum, die Linde, der Hollunder⸗ 


baum, der wilde Roſenſtrauch, die wilden Aepfel, Birn 


und Pflaumen und andere Arten geben alle Jahre Samen 


genug her, ſo alle in guten und ſchlechten Boden fortkom⸗ 


men. Wenn ſie nun in einem lockern Boden geſaͤet, und 
von Unkraute rein gehalten wuͤrden, ſo wuͤrden ſie binnen 


drei Jahren zu Anlegung der Hecken gros genug ſeyn. 
Wolte ſich jemand mit der Unwiſſenheit, wenn und wie 


| 
| 
| 
| 
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dieſe Samen zu füen, entſchuldigen, fo wuͤrden ſich ſchon 
Menſchen finden, die dieſer Unwiſſenheit abhuͤlfen, und 
es fehlet nicht an Schriften, die diesfals gute Anleitung 
geben. Wolte man auch Standbaͤume von wilder Baum⸗ 
zucht in dieſen Baumſchulen erziehen, als Eichen, Buchen, 


Ahorn, wilde Birn⸗Aepfel⸗ Caſtanien⸗ Lerchenbaume und 


dergleichen, um ſolche um die Dörfer auf die leeren Plaͤtze 
Alleenweiſe zu ſetzen, ſo wuͤrde ſolches deſto loͤblicher und 
nuzbarer ſeyn. Ob ſich nun wohl die Sache uͤberal mit 
leichter Mühe ins Werk richten lieſe; ſo ſehe ich doch 
ſchon voraus, daß durch bloſe Privatvorſchlaͤge auch in 
dieſem Stücke nichts wird ausgerichtet werden. Nim⸗ 
mermehr wuͤrde es in den koͤnigl. preußiſchen Landen mit 
den Maulbeerplantagen dahin gekommen ſeyn, wenn 
nicht ein Befehl über den andern diesfals wäre erlaſſen 
worden. Was fur Hinderniſſe legen ſich nicht der fo 


ernſtlich anbefohlenen Anpflanzung wilder und guter 


Baͤume an die öffentlichen Straſen in den Weg? Die 
Exempel reizen. Wenn daher Herrſchaften, die ohne⸗ 
dies Gartner halten, ihren Gärtnern anbeföhlen, ſolche 


Baumſchulen anzulegen, und zugleich ihren Unterthanen 


Anleitung zu geben, nach den rechten Grundſätzen dabei 
zu verfahren, ſo wuͤrde doch noch mancher fleiſige Land⸗ 


mann zu der fuͤr ihn ſo vortheilhaften Nachfolge zu bewe⸗ 


gen ſeyn, Gärtner, die eigenthuͤmliche Garten haben, 
Be Bb a ſolten 
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ſolten von dergleichen Baumſchulen ihre Rechnung ſo 
gut, als die englaͤndiſchen Gärtner finden. Sie koͤnten 
ſie Schokweiſe mit eben ſo guten Profit, als Obſtbaͤume, 
verkaufen. Das Land, wo ſie ſtuͤnden, koͤnte dennoch, 
auch ſonſt genutzet werden, wenn allerhand kleine Garten⸗ 
gewächſe, als Sallat, Rabunzen und dergleichen darun⸗ 
ter geſaͤet wuͤrden, die den kleinen Straͤuchern nicht ſchaͤd⸗ 
lich find. Und ob es wohl ſcheinet, daß eine wilde 
Baumſchule nicht ſo viel Geld, als eine Schule frucht⸗ 
barer Baͤume einbringet; ſo hat ſie doch auch nicht ſo 
viel Muͤhe, indem jene nur gefäet und gereiniget, da dieſe 
erſt gepfropft und oculiret werden, uͤberdies auch dreimal 
länger ſtehen müffen, ehe fie zum Verſetzen taugen. Ich 
getraue mir aber zu behaupten, daß die wilden Baum⸗ 
ſchulen eben den, wo nicht mehrern Nutzen verfihaflen, 
als die guten. Denn da jene im dritten. Jahre ſchon 
zum Verkauf tüchtig ſind, ſo folgt, daß fie, dreimal koͤn⸗ 
nen verkauft werden, wenn man aus den guten nur ein⸗ 
mal Geld loͤſet. Wolte man ſich nun die Muͤhe geben, 
und neben den Straͤuchern zu Hecken auch Standbaͤume 
vom wilden Holze ziehen, als Eichen, Buchen, Ruͤſtern, 
Linden und dergleichen, fo würden ſolche ſchon Abnehmer 
finden, und ihre Stelle gut verintereſſiren. Wie man⸗ 
cher leere Ort würde damit beſetzet werden koͤnnen? Und 
ich fehe kein bequemer Mittel für viele Oerter, zu dem 
Zwecke der Anpflanzung allerlei Bäume an die Straſen 
zu gelangen, als dieſes: es muß von hoher Landesobrig⸗ 
keit erſtlich anbefohlen werden, daß die Unterthanen wilde 
Baunmſchulen anlegen. Was, für Nutzen würden nicht 
unfere Nachkommen davon haben? Wie viel dürre Hügel 
und oͤde Platze giebt es nicht, wo keine Weiden und 
Pappelbäume wachſen wollen? wo doch Ruͤſtern und an⸗ 
dere Holzarten gut fortkommen, die ſich eben ſo, wie die 
Weiden, koͤpfen laſſen und zu verſchiedenen Zwecken gut 
zu gebrauchen ſind. Kurz: wilde Baumſchulen anzule⸗ 
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gen ſolte von hoher Landesobrigkeit anbefohlen, aber auch 
daruͤber gehalten, und zu dem Ende beſondere Inſpecto⸗ 
res darauf beſtellet werden; ſie wuͤrden einem Lande einen 
unbeſchreiblichen Nutzen verſchaffen. 
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XIII. 
G. Rammelt 
vo m Keren o b ſt e. 
Di vielerlei Arten des Obſtes ſind eine groſe Gabe, 


die wir Menſchen von der Milde des groſen und 
gnaͤdigen Schoͤpfers haben, und wofuͤr wir ihm, ſo oft 


wir es genieſen, billig Dank abſtatten ſolten Aber wie 


wenig geſchiehet es doch? Die meiſten Menſchen ſind 
leider den Saͤuen gleich, die die Eicheln unter den Baͤu⸗ 


men begierig einſchlucken und nicht in die Höhe ſehen, 


woher ſie kommen. Wirzleben jezo in einer Zeit, da wir 
die mannichfaltigen Arten des Obſtes beſſer erkennen ler⸗ 
nen, als man ſie vor 100 Jahren gekant hat. Man darf 
nur die heutigen Verzeichniſſe dererjenigen anſehen, die 
ſtarke Baumſchulen haben und Handel damit treiben, ſo 
wird man den Unterſcheid unter den vorigen und jezigen 
Zeiten bemerken; obgleich nicht zu leugnen iſt, daß dar⸗ 


unter viele theils an Geſchmak fehlechte, theils undauer⸗ 


hafte Arten befindlich ſind. 


Der Unterſcheid hat meiner Meinung nach ſeinen Ur⸗ 


ſprung von der Veraͤnderung des eigenen Samens des 


Obſtes. Denn man darf nicht meinen, daß eben dieſelbe 
Art von welcher der Same genommen wird, wieder her⸗ 
vorkaͤme. Nein, es entſtehen daraus ſchlechtere, beſ⸗ 
ſere, auch wohl eben dieſelbe, jedoch dieſe leztern ſeltener. 
Alle Samen bringen zwar ihres gleichen wieder hervor, 
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allein bei vielen gehen Veraͤnderungen ſowohl in der 
Farbe als in der Groͤſe, auch im Geſchmacke vor. Aus 
einem Apfelkern entſtehet zwar ein Apfelbaum: aber nicht 
allemal der nemliche Apfel, von dem der Kern genommen 
iſt. Ich halte davor, daß die Urſache in der innerlichen 
Structur des Samenkorns zu ſuchen ſey. 

In den leipziger oͤconomiſchen Samlungen habe ich 
vormals die Aufgabe geleſen: warum, wenn man Bor⸗ 
ſtorfer Aepfelkern ſaͤete, nicht wieder lauter Borſtorfer⸗ 
aͤpfelbaͤume hervorkaͤmen? Den auf die Beantwor⸗ 
tung dieſer Frage geſezten Preis hat keiner erhalten kön⸗ 
nen, als der, ſo die Urſache in der innerlichen Beſchaffen⸗ 
heit des Samenkorns gefunden hat. Wenn in der 
Vermiſchung der Beſtandtheile des Kerns ſich ein Un⸗ 
terſchied ereignet, ſo entſtehet ein Unterſchied in der Far⸗ 
be, Groͤſe und dem Geſchmacke des Obſtes. Koͤnte man 
diejenigen Samenkoͤrner, die alle Partikelchen des Obſtes, 
von dem ſie genommen ſind, in genauer Vermiſchung ha⸗ 
ben, von andern, denen es daran fehler, unterſcheiden, fo 
würde man eben die Sorte wieder hervorbringen, welche 
geföer worden: allein das ſtehet in unſern Vermoͤgen 
nicht: und ob man wohl angemerkt haben will, daß bei 
Schoten tragenden Gewaͤchſen, die Kerner ſo unten am 
Stiele liegen, die beſten waͤren, weil ſie den aufſteigenden 
Saft zu erſt empfingen: ſo lehret doch die Erfahrung oͤf⸗ 
ters das Gegentheil, und ich glaube, daß die oberſten von 
den Wirkungen der Sonne und des Thaues beſſer wer⸗ 
den als die untern. Beim Obſt iſt es ſchon etwas an⸗ 
ders: denn die Frucht der Aepfel und Birnen iſt rund 
oder laͤnglicht, und die Kerne ſitzen in der Mitte 
innk. Einige Kerner nun genieſen die Wirkungen der 
Sonne und des Thaues mehr als andere, und davon ſind 
jene allerdings die beſten. Da wir ſolches nun bei dem 
Obſte nicht genau wiſſen koͤnnen, auch nicht ſo genau neh⸗ 
men, ſo ſaen wir die Kerner ohne Unterſchied / wor aus 
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denn folget, daß man gute und ſchlechte Sorten erhaͤlt. 
Da wir nun ſchon ſo viele gute Arten von Obſte, inſonder⸗ 
heit von Aepfeln und Birnen haben, ſo koͤnten wir ja wohl 
damit zufrieden ſeyn; allein warum ſollen wir nicht auch 
hier das plus vltra beobachten? jung 
Man weis, daß die nicht gepfropften und oculirten 
Baͤume, ſo von ihrem erſten Samenkorn entſtehen, viel 
dauerhafter als jene ſind, man wels auch, daß wenn 
beim Pfropfen der wilde Stamm geſpalten und das ein⸗ 
zuſetzende gute Reis keilfoͤrmig zugeſchnitten werden muß, 
und daß es folglich eine Zeitlang erfordert, ehe es wieder 
verwaͤchſet. Dieſes nun machet in dem Stamme eine 
Verwirrung. Denn ohnmoͤglich konnen die Saftroͤhren 
und Fiebern auf einander treffen: fie, muͤſſen gedrehet 
und verwickelt werden, ſo daß der Saft nicht ohne Hin⸗ 
dernis aufſteigen kan. Dazu komt noch, daß der Stamm 
und das Reis nicht einerlei Saftroͤhren haben. Geſchie⸗ 
et es nun, daß zwei ungleiche zuſammen kommen, ſo 
muß ſich der Saft ſtaͤmmen und die Rinde auftreiben, 
welches einen Knorpel und; gewaͤchshafte Beule macht, 
fü daß oͤfters der unterſte Stamm viel dunner bleibet als 
der oberſte, woraus ungeſunde Bäume entſtehen. Die⸗ 
ſes hat man bei Bäumen, die blos aus den Kernern gezo⸗ 
gen find; nicht zu befürchten 91th lb athirt 
+ Wolfen wir nun unſern Nachkommen einen Dienſt 
thun, fo koͤnte es geſchehen, wenn wir ihnen nicht allein lau⸗ 
ter gepfropfte, ſondern auch von ihren Kernen aufgewach⸗ 
fene Bäume zuzoͤgen. Man wird ſagen, fie, wuͤrden es⸗ 
uns ſchlechten Dank wiſſen, wenn wir ihnen lauter ſolche 
von Kernern erzogene Baͤume hinterlaſſen wolten, indem 
darunter viel ſchlecht Zeug ſeyn mürder Allein ich ant⸗ 
worte: wo kommen denn die vielen unterſchiedenen Gerz! 
ten her? Gewis nirgends anders als durch den Samen! 
Dieſes zu erkennen iſt nicht ſchwer. Man nehme nur 
die Kerner von guten ſchmakhaften Sorten, die an der 
VIA Bh 4 völligen 
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völligen Sonne gehangen, ſchoͤne rothe Backen haben, 
und ſonſt zu ihrer volkomnen Reife gelanget ſind, und 
ſae fie zu gehoͤriger Zeit in ein fettes Sand. Man hebe 
fie im dritten Jahre aus, verſetze fie wieder in ein gutes 
Land, und laſſe fie alda ſtehen, bis fie die Störfererlan- 
get haben, daß ſie zum Pfropfen tuͤchtig ſind. Das erſte 
Verſetzen geſchiehet nicht deswegen, als wenn ſie dadurch 
verbeſſert würden; ſondern damit ſie hernach Raum ge⸗ 
nung zu ihren Wachsthume bekommen. Sind ſie nun, 
wie vorgedacht, zu der rechten Staͤrke gelanget, ſo giebt 
der Augenſchein ſchon, welcher Baum eine gute Frucht 
bringen moͤchte: denn das fette Laub und Holz, das ſchoͤn 
glat und ohne Stacheln iſt, ſind Vorbothen guter Fruͤch⸗ 
te; wiewohl wir auch gute Birnen mit Stacheln haben, 
an der Epine, Ambrelle und andern, wovon die erſtere in 
Frankreich in einem Walde ſoll gefunden und hernach 
durchs Pfropfen weiter fortgebracht worden ſtyn. 
Diejenigen nun, ſo ein gutes Anſehen haben, kan man 
ohngepfropft fortwachſen laſſen bis fie die erſten Fruͤchte 
getragen haben. Man wird ſehen, daß die ſchoͤnſten 
neuen Sorten hervor kommen, denen man nach franzoͤ⸗ 
ſiſcher Faſon allerhand artige Nahmen geben kan. Sol⸗ 
ten nun einige darunter ſeyn, deren Geſchmak oder Gröfe 
nichts nuzte, fo koͤnnen ſie noch allemahl gepfropft und beſſere 
Sorten darauf geſetzet werden. Denn es darf niemand 
denken, als wenn ich das Pfropfen verachtete. Mein, es wer: 
den dadurch die guten Sorten fortgebracht und vermehret, 
durch die jezt vorgeſchlagene Art aber komt man zu neuen 
Sorten von Obſt und zu dauerhaften Baͤumen. Ich 
habe ſonſt von Pfirſchbaͤumen, die man aus den Kernen 
ziehet, und nicht oculiret, nichts gehalten: allein die Er⸗ 
fahrung hat mich dabei und auch bei andern Sorten nun⸗ 
mehro eines andern und beſſern belehret. 
Dich! 12303 HE RAN“ I 09 
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Be Abfaſſung dieſes Auſſatzes habe ich mein Augen⸗ 
merk nicht auf Gaͤrtner und Gartenwerksverſtaͤn⸗ 
dige, ſondern auf Landwirthe gerichtet. Die Baumſchu⸗ 
len ſind ein betraͤchtliches Stuͤk bei einer Landwirthſchaft, 
und es iſt groſſer Vortheil daraus zu ziehen; gleichwohl 
lehret doch der Augenſchein, wie ſehr es vernachlaͤſſiget 
wird. Aus dieſer Urſache habe ich mir vorgenommen, 
den Landwirthen zum Beſten eine kurze, doch hinlaͤngliche 
Anweiſung zu geben, und ihnen den Nutzen anzupreiſen. 

Wer eine Baumſchule anlegen will, der erwaͤhle ſich 
einen Ort in ſeinem Garten, wo gutes Erdreich iſt: iſt 
es aber von Natur nicht gut, ſo duͤnge er folches mit kei⸗ 
nem andern, als ein Jahr auf einem Haufen gelegenen 
und wohl verfaulten Kühemifte.. Sodann ſchaſſe er ſich 
Kerne von guten Aepfeln und Birnen an, welche man 
bei Verſpeiſung des Obſtes zu ſamlen, oder in Städten 
von Obſthaͤndlern, Torten⸗ und Kuchenbeckern um ein 
billiges zu erlangen Gelegenheit hat. 

Iſt man nun zu einem hinlaͤnglichen Vorrath gelan⸗ 
get, ſo hebe man ſie auf bis zum November, und ſaͤe fie 
alsdenn Reihenweiſe aus. Auf ein Gebeet das vier Fus 
breit iſt, koͤnnen fuͤglich 4 Reihen gebracht werden. 
Dieſe Gebeete halte man vom Unkraute rein, und lockere 
ſie mit Gaͤtehaͤklein von Zeit zu Zeit auf. Wenn nun 
die zarten Baͤumgen in dieſen Gebeeten zwei oder drei 
Jahr geſtanden, ſo nimt man ſie im Herbſte, etwa im 
Oetober, heraus, beſchneidet die Wurzeln in etwas, 
Artie Bb 5 ſchneidet 
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ſchneidet die Pfahlwurzel gaͤnzlich ab, benimt ihnen auch 
die kleinen Seitenaſte, und ſezt fie ordentlich Reihen 
weiſe, anderthalb Fus weit, nach der Schnure wiederum 
in ein rejoltes Land, laͤſt fie alda 3 Jahr uͤber ſtehen, und 
haͤlt fie von allem Unkraute rein. ernach koͤnnen ſie 
zum Theil oculiret, und zum Theil, gepfropfet werden. 
Dieſes iſt die ganze Handlung dieſer Sache, wobei noch 
folgende Erinnerungen zu machen ſind. Zuförderſt muß 
der Erdboden gut und fett ſehn. Denn obgleich einige 
meinen „ Baͤume die in einem fetten Lande gezogen, und 
hernach in ein mageres geſetzet würden, Fanzen, nicht fort; 
man thaͤte daher beſſer „wenn man junge Baͤume in mas 
gern Erdreiche er zoͤge, (wie ich denn viele kenne, die von 
dieſer irrigen Meinung eingenommen geweſen) ſo lehret 

doch die Erfahrung das Gegentheil, und es aſſet das 
Gleichnis volkommen, welches der Herr von Schi in 
feinen oͤconomiſchen Bedenken S. 105. davon gegeben hat. 
Er ſagt: „Dieſe angenommene Meinung komt mir eben 
vor, als wenn jemand behaupten wolte: man muß alles 
junge Vieh bei magerer Koſt faſt verhungern laſſen, da⸗ 
mit die darauf erfolgte reichliche und beſſere Fuͤtterung 
deſto beſſer gedeihen moͤge. Was in der J Jugend verbut⸗ 
tet und zum Kruͤpel worden iſt, das wird ſich nimmer⸗ 
mehr eines ſtarken und geſunden Wachsthums erfreuen 
koͤnnen , Baumſchulen muͤſſen guten und fetten Boden 
haben, wenn geſunde und ſchnell aufwachſende —— 
daraus gezogen werden füllen: 

Hiernaͤchſt muß das Land zut Baumſchule wle wer⸗ 
den. Der tiefe lockere Boden macht, daß der Regen 
deito beſſer eindringen kan, und die zarten Wurzeln fine 
den keinen Widerſtand ſich gehörig auszubreiten, und 
dem Baͤumgen Saft zum Wachsthume mitzutheilen. 
Ferner muß auch in der Baumſchule gute Ordnung ge⸗ 
halten . nicht allerlei Obſt unter einander gemenget, ſon⸗ 
dern eine jede Sorte Reihenweiſs alleine geſetzet werden, 

damit, 
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damit, wenn man hernach pfropfet oder oculiret, in einer 
Reihe auch nur eine, und keine andere Sorte von Obſte, 
gebracht wird. An das eine Ende der Reihe füjläge 
man einen Pfahl ein, worauf man die Nummer ſchnei⸗ 
det. Dieſe Nummer ſchreibt man in ein Buch und ſoßzet 
dabei, was fir eine Art des Obſtes in dieſer Reihe ſtehe; 
ſo ſind hernach die unterſchiedenen Sorten von Aepfeln 
und Birnen leicht zu finden, und wenn man mit Baͤu⸗ 
men Handel treiben will, ſo kan man die Käufer verwah⸗ 


ren, die dieſe und jene Sorte verlangen. f 
Damit es aber mit den Pfropfreiſorn richtig zugehe, 
ſo iſt es gut, wenn man im Garten Standbaͤume von ak 
lerhand recht guten Sorten hat, davon dieſelben genom⸗ 
men werden konnen: denn auch hierinnen gehet Betrug 
und Irthum genug vor, wenn man die Reiſer von an⸗ 
dern Orten her holen laͤſt. in 11916 
Sind nun die Baͤumgen' gepfropft oder oculiret, ſo 
muͤſſen ſie auch zu einer geraden Höhe gezogen werden; zu 
welchem Ende ſchwache Pfaͤhle beigeſtecket und die Baͤu⸗ 
me angebunden werden muͤſſen. Auch muͤſſen dann und 
wann, im Herbſte oder Fruͤhjahre, die Seitenaͤſte zum 
Theil abgeſchnitten werden. Man huͤte ſich aber ja, nicht 
zu viel auf einmal abzunehmen und ſie wie Spiesruthen 
auszuputzen, welches einen groſen Unverſtand auzeiget. 
Ich habe wohl eher geſehen, daß manche, die die Gart⸗ 
nerei verſtehen wolten, mitten im Sommer die Blätter 
vom Stamme bis faſt an die Spitzen abſtreifelten, und 
vermeineten dadurch deſto geradere Staͤmme zu ziehen; 
allein an deren ſtatt bekamen ſie Kruͤpel, welche nicht 
von der Stelle wuchfen, bis fie unten ein paar Zoll uͤber 
den eingepfroften Reiſſe, abgeſchnitten wurden, damit 
fie vom neuen ausſthlagen konten. DW: : 
Man huͤte fich ferner, keine Bäume aus feiner Baum⸗ 
ſchule auszuheben und zu verſetzen, bis fie die Staͤrke 
eines ſpaniſchen Rohres erlanget: denn Spiesruthen zu 
s vek⸗ 
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verſetzen iſt gefaͤhrlich, und wenn ſie auch anwachſen und 
gruͤnen, ſo ſtehen ſie doch lange, ehe ſie weiter in die 

Hoͤhe ſchieſen, und es wird ſelten etwas daraus. Man 
8 gewis keine Einbuſſe, wenn man die rechte Zeit 
zum Verſetzen erwartet. 

Ich habe ein andermal dez Vorſchlag gethan, daß 
man die aus guten Obſtkoͤrnern erzeugten jungen Staͤmme 
die ein fettes Kaub und Holz haben, ſo lange ſtehen laſſen; 
folte ehe man fie pfropfet oder oculiret, bis fie. getragen 
haben, weil daraus gar oͤfters die ſchoͤnſten Sorten her⸗ 
vorkaumen: ſolten fie aber, wider Vermuthen, nicht 
nach dem Geſchmacke ausfallen, ſoſiſt es noch immer Zeit 
ſolche zu pfropfen. Heſſe beſtaͤtiget dieſen Vorſchlag im 
erſten Theile ſeines deutſchen Gaͤrtners S. 221. woſelbſt 
er anmerket, was für ſchoͤne Sorten von Aepfeln, Bir⸗ 
nen und Pfirſchen er ſolchergeſtalt erzogen, und wie reich⸗ 
lich er dafuͤr regaliret worden. Der Herr Rathsmeiſter 
Reichart will zwar im zweiten Theile des Land⸗ und 
Gartenſchatzes S. 32. das Gegentheil behaupten, und 
nimt des Herrn Hofmanns Meinung in gleichem Falle 
mit dazu: allein wenn man das Vorhergehende S. 22. 
erweget, da ſowohl Herr Reichart als Herr Hof; 
mann vom wilden Obſtkoͤrnern reden, ſo iſt es weder 
meinem, noch Heſſens Satze zuwider: denn von wilden 
Obſtkornern iſt kein anderes, als wildes Obſt zu hoffen. 
Wolte man ſſolchen Bäumen nach Herrn Hofmanns 
Meinung durch das oͤftere Umſetzen helfen, ſo iſt ſolches 
ganz vergeblich und alle Gartenverſtaͤndige wiſſen, daß 
Gewaͤchſe, ſonderlich Baͤume, durch oͤfteres Umſetzen 
nicht verbeſſert, ſondern verſchlimmert werden. Wenn 
ein einfacher Nelkenſtok gleich 10 mal verſetzet würde, 
fo bleibt er doch einfach, wenn er weht endlich gar zu 
Grunde gehet. 

Dieſes ſind die Furzen Degen, pen ih Ben Sanpıigen 
habe ertheilen wollen. 
Nun 
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Nun will ich nur noch von dem groſen Nutzen der 
Baumſchulen etwas anführen. Wenn ihn unſere Land⸗ 
wirthe einſahen, ſo würden wir ohne Zweifel mehrere 
Baunmſchulen auf dem Lande antreffen, als wir wirklich 
finden, wenn wir ſie auch mit des Diogenes Laterne 
ſucheten. 

Was die Obſtgaͤrten bei manchen Landguͤtern eintra⸗ 
gen, da öfters etliche ioo Rthlr. blos von dem Ueberfluſſe 
des Obſtes jährlich gewonnen werden koͤnnen, iſt etwas 
bekantes. Wie koͤnnen fie aber beſſer angerichtet und er- 
halten werden, als wenn man ſelber Baumſchulen hat 
und die beſten Sorten zu Beſetzung der Gaͤrten ſelbſt er⸗ 
ziehet. Dadurch erſpart man das Geld, wenn man ſie 
von andern kaufen muß, und man wird nicht, wie es ſehr 
oft geſchiehet, wenn man an ungewiſſenhafte Baumhaͤnd⸗ 
ler komt, betrogen. Es wachſen auch ſolche Baͤume 
viel beſſer an, als diejenigen, die man von fremden 
Orten hernimt. Man darf nicht beſorgen, daß die klei⸗ 
nen Haarwurzeln unterwegs verderben: denn die Baͤume 
koͤnnen, ſo bald ſie aus der Erde genommen werden, wie⸗ 
der eingeſetzet werden. Wolte nun ein Landwirth nicht 
allein für ſich junge Baͤume anziehen, ſondern auch an⸗ 
dern für Geld uͤberlaſſen, fo würde der Nutzen noch groͤ⸗ 
fer ſeyn. Es find mir einige Baumſchulen befant, wo 
jährlich mehr als 200 Rthlr. daraus gezogen wird. 
Dazu werden nun zwar groͤſere Plaͤtze erfordert und ſolche 
die ſchon in guten Stande ſind: es iſt aber auch der Nu⸗ 
zen einträglich genung, wenn ein Landwirth nur eine kleine 
Baumſchule fuͤr ſich anleget. Iſt er nur einige Jahre 
im Vortheile, und ſaͤet er jährlich nur ein kleines Gebeet 
guter Kerner aus, ſo hat er immer jung und alt beiſam⸗ 
men. Der fogenante Parcus hat in feiner oeconomia 
in nuco p. 9. nicht unrecht, wenn er behauptet, ein Acker 
a. 300 Rthlr. koͤnne mit der Zeit durch Erziehung guter 
Obſtbaͤume zu 1000 Rthlr. genutzet werden. 

Der 
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Der hoͤchſtſelige Churfuͤrſt Auguſtus zu Sachſen 
hat den Nutzen von Baumſchulen wohl eingeſehen, indem 
er, wie Gerber in feinen unerkanten Wohlthaten GOt⸗ 
tes Th. I. S. 906. gedenket, immer ein Saͤkgen mit Obſt⸗ 
koͤrnern bei ſich gefuͤhret und ſie hin und wieder in ſeinen 
Aemtern und Kammerguͤthern ſtecken, und die Baͤume 
hernach weiter verſetzen laſſen. Es fehler nirgends an 
Plaͤtzen, wo noch eine groſe Menge guter Obſtbaͤume ſte⸗ 
ben koͤnten. Sie wuͤrden mehrern Nutzen ſchaffen, als 
die ſeit einigen Jahren ſehr beliebten wilden Caſtanien⸗ 
baͤume, die aber, wie es ſcheinet, nunmehro aus der 
Mode kommen wollen. dis ant 


Eine oͤconomiſche gelehrte Geſelſchaft zu Florenz hat 
nebſt andern wirthſchaftlichen Dingen auch die Verbeſſe⸗ 
rung der Baumſchulen zu ihrem Zwecke. S. die ober⸗ 

ſaͤchſiſche Samlung St. 29. p. 416. Ich wuͤnſche auch 
für viele teutſche Gegenden ſolche gelehrte Geſel⸗ 
ſchaften. f 158 
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G. Kammelts 
Verſuche und Anmerkungen 
über 


Küfners 


* 


neuer fun dene ) 


Baukünſt von lebendigen Bäumen, 


eee ee ee * 
Das Pfropfen der Baume iſt eine ſehr alte Erfindung, 


die aber mit der Zeit immer verbeſſert worden, 
und wir ſind dadurch zu vielen ſchoͤnen Obſtſorten gelan⸗ 
get, die wir ſonſt wohl gar nicht würden bekommen haben. 
Der menſchliche Wiz iſt dabei nicht geblieben, ſondern 
hat noch ander: Arten der Vermehrung der Fruͤchte er⸗ 
funden, dahin das Oculiren, Ablactiren, Trianguliren, 
Incorporiren, und vie ſie alle Namen haben, gehoͤren. 
Herr Nuͤfner, ehemaliger Prediger im Baireuthi⸗ 
ſchen, hat ſich durch ſeine 1716. zu Hof im Voigtlande 
herausgegebene Schrit: Neuerfundene Pfropf⸗ und Pelz⸗ 
kunſt bekant genug genacht, indem er allerhand Gebaͤude 
an Luſthaͤuſern, Pyranjden, Saͤulen auch Tiſchen und 
Banken durch eine von ihm erfundene Art zu pfropfen zu⸗ 
wege gebracht hat. Mi 
Es iſt ſolches vielen und befonders dem eheinaligen 
regenſpurgiſchen Medico und Verfaſſer des bekanten 
Werkes: Univerſalvernehrung aller Baum ere. 
D. Agricola, unglaubleh vorgekommen, und Herr 
Kuͤfner hat an dieſem enen groſen Widerſprecher ges 
habt. Dem ohnerachtet ſnd Herrn Kuͤfners Erfindun⸗ 


gen 
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gen weit practicabler und brauchbarer als des Herrn D. 
Agricola groſe Waͤlderanlegung und andere Verſpre⸗ 
chungen. Es iſt wahr, Herrn Kuͤfners Erfindungen 
find zur Vermehr- und Verbeſſerung des Obſtes eben 
nicht noͤthig, indem das Pfropfen und Oculiren ſchon ge- 
nug dazu iſt; zudem ſind ſie etwas muͤhſam, langweilig 
und nicht recht durabel; denn die vielen Vermiſchungen 
der Saͤfte koͤnnen wohl kein feſtes Gewebe machen: es 
iſt aber auch wahr, daß ſie eine unſchuldige Beluſtigung 
der Gartenliebhaber abgeben, indem ſie allerhand artige 
Figuren von lebendigen und fruchttragenden Baͤumen | 
ziehen koͤnnen. De ee h, 

Ich habe die Proben nach ſeinem Angeben gemacht, 
und befunden, daß die Sache ſich gluͤklich practiciven 
laſſe: Es gehoͤret nur Zeit, Geduld und Fleis dazu. 
Fuͤr einen Gaͤrtner der mit vielen Verrichtungen uͤber⸗ 
haͤuft iſt, dürfte es wohl keine Sache ſeyn: mich hat blos 
die Curioſitaͤt zu dem Verſuche angetrieben. 

Im Jahre 1756. hub ich im Walde einen wilden 
Apfelbaum aus: er war 3 Zoll im Durchſchnitt, und 
nachdem ich feinen Gipfel bis auf 7 Frs abgekoͤpfet hatte, 
ſezte ich ihn an denjenigen Ort, wo er noch jezo in hieſi⸗ 
gen Garten ſtehet. Im Jahre 158. pfropfte ich ihn 
nach Kuͤfners Anleitung S. 60. zur Saͤule. Ich 
machte rund um den Stamm heuim mit Kreide 10 Ab⸗ 
theilungen. In jede ſezte ich 4 Reiſer rund um den 
Stamm, daß alſo zuſammen 40 herauskamen. Dieſe 
alle ſezte ich nach der Vorſchrif verkehrt ein, ſo, daß 
fie, anſtatt in die Hoͤhe zu ſteher, nach der Erde zu ſtun⸗ 
den. Oben in den Stamm ſczte ich 2 Reiſer von alten 
Holze in Spalt. Von dieſen 40 Reifen blieb nur ein 
einiges auſen; die andern aber kamen alle und wuchſen 
friſch heran, und in dem jezige n 179. Jahre waren ſchon 
einige Bluͤthen am Baume zu ſehen, die aber wegen der 
erfolgten ſpaͤten Nachtſroͤſte nicht zur Perfection kamen. 
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Da ich nun im vergangenen Frühjahr dieſe Reiſer bis 
auf drei Augen abgeſchnitten, ſo ſind ſie dieſen Sommer 
fo dichte wieder aufgewachſen, daß der Baum einer grür 
nen Saͤule aͤhnlich ſiehet, und die daran befindliche Frucht⸗ 
aͤſte laſſen mich hoffen, im kuͤnftigen Jahre Früchte das 
von zu ſehen. 

Warum muͤſſen aber die Reiſer verkehrt, und nicht 
aufrecht eingeſetzet werden? Ich antworte, daß dieſes 
zur Fruchtbarkeit gar vieles beiträgt, Denn da fie un 
terwaͤrts eingeſchoben werden, und der darauf erfolgende 
junge Wuchs ſich nach der Hoͤhe und Luft, wie alle andere 
Gewaͤchſe ſich richten, ſo machen ſie eine ſolche Kruͤmme. 
Hier werden die Saftröhren gedrukt; es findet der auf⸗ 
ſteigende Saft einige Hindernis, daß er nicht zu maͤchtig 
durchdringen kan; folglich kan er keine ſtarken, ſondern 
lauter ſchwache Fruchtaͤſte machen; die groͤbern Theilgen 
muͤſſen zuruͤcke bleiben, und nur die zarten und reinern, 
die zum Früchten gewidmet find, durchgehen. Allen 
Gaͤrtnern iſt bewuſt, daß von ſtarken Reiſern keine Fruͤchte 
zu hoffen, ſondern daß ſelbige nur die Figur des Baumes 
machen muͤſſen; die ſchwachen aber Fruchtaͤſte gebaͤhren, 
folglich iſt es noͤthig, daß ſolche nicht aufrechts eingeſcho⸗ 
ben werden: denn ſonſten wuͤrden fie zu ſtark ins Holz 
wachſen, keine gute Figur machen, und wenig oder gar 
nichts tragen. Hier findet die Meinung des Herrn 
Hales in der Stadic der Gewächfe ſtatt, baß wenn der 
Saft ſich draͤngen und wenden muͤſſe, ſolches zur Frucht⸗ 
barkeit helfe. 

Ich habe aber oben bei der Operation vergeſſen zu 
ſagen, daß ich Baumwachs auf Leinewand als ein Pfla⸗ 
ſter geſtrichen, ſolche in gehörige Laͤnge und Breite ges 
ſchnitten, und rund herum um die eingeſchobenen Reiſer 
etwas ſcharf angezogen und angeleget, ſelbige hernach mit 
einer Weide oder Baſt gelinde umwunden, auch bei trok⸗ 
kenen Wetter des Tages ein oder auch zweimal mit Waſ⸗ 
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ſer beſpritzet habe. Denn ich halte davor, daß das Be⸗ 
ſpritzen der erſt gepfropften Reiſer ungemeine Dienſte 
thut, und man ſolte bei Baumſchulen im trockenen Wetter 
dieſes niemals unterlaſſen. Hales ſtimmet mit mir 
überein, indem er das Beſpritzen oder auch das Bereiben 
der Staͤmme mit einem naſſen Lappen anpreiſet. Denn 
hierdurch werden, nach des du Hamel Meinung, die 
häufigen Ausduͤnſtungen zuruͤcke gehalten, welche ſonſten 
bei troknen Wetter das Wachsthum hindern. 

Was nun des Herrn Kuͤfners Erfindungen weiter 
anlangen, ſo muß ich geſtehen, daß ich aus Mangel der 
Zeit und Gelegenheit keine weitere Verſuche nach ſeiner 
Angabe gemacht habe; glaube aber, daß fie allerdings 
practicabel find. 

Unter andern preifet er die Vogelbeer- oder Ebereſch⸗ 
baͤume zu dieſer Verrichtung an, und es hat ſeine gute 
Richtigkeit, daß dieſer Baum Aepfel und Birnen willig 
annimt, allein man kan ſicher glauben, daß die darauf 
gewachſenen Fruͤchte einen herben Geſchmak bekommen. 
Ich kan nicht ſagen, woher dieſes ruͤhret. Wolte man 
es dem wilden Stamme, der von Natur eine herbe Frucht 
hervorbringet, zuſchreiben, ſo koͤnte man dagegen einwen⸗ 
den, ein Zweig von einer ſuͤſſen Frucht, in einen ſauern 
wilden Apfel oder Birnſtamm eingepfropfet, bliebe doch 
ſuſſe und ſchmakhaft, warum ſolte alſo dieſes nicht auch 
bei den Ebereſchbaumen geſchehen. Ich bekenne meine 
Unwiſſenheit gar gerne, und muthmaſe nur, daß ein Ebe⸗ 
reſchbaum durch ſeine weiten Saftroͤhren viel grobe Theile 
an ſich ziehe, die feine groſen Blätter zum Theil verzeh⸗ 
ren: da aber die eingeſezten Reiſer von guten Aepfeln 
und Birnen, ſolch groſes Laub nicht haben, welches dieſe 
groben Theile verzehret, fo muͤſſen ſelbige mit in die 
Frucht gehen, und ihr einen herben Geſchmak geben. 
Denn da nur die alleredelſten, reineſten und zarten 
Theilgen die Früchte machen, fo ſcheinet das, was wi 
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gefuͤhret habe, daraus zu folgen: Jedoch es iſt, wie ge⸗ 
ſagt, dieſes nur meine Muthmaſung, und ich würde es 
nicht beruͤhret haben, wenn mich nicht eine Erfahrung 
darauf gefuͤhret haͤtte. In einem mir ſonſt anvertraue⸗ 
ten Garten, hatte ich unter andern Franzbirnbaͤumen et⸗ 
liche, die die Franzoſen orange masqus zu nennen belie- 
bet haben, und deren guter Geſchmak Kennern des Obſtes 
nicht unbekant iſt. Einer darunter brachte, ohngeachtet 
alle in einerlei Grunde ſtanden, eine etwas herbe und von 
den andern dem Geſchmacke nach ganz abweichende Frucht 
hervor. Ich wunderte mich daruͤber, und glaubte, es 
müſten 2 dergleichen dem aͤuſerlichen Anſehen nach unter⸗ 
ſchiedene Sorten ſeyn: allein meine Verwunderung hoͤ⸗ 
krete auf, als ich nach etlichen Jahren unten am Stamme 
junge Ebereſchenzweige hervorwachſen ſahe. Nun merkte 
ich den Irrthum, und ſahe ein, daß dieſe Birne auf ei⸗ 
nen ſolchen ak gepfropfet war, und davon den ber» 
ben Geſchmak hatte. 


In meinen jüngern Jahren ſahe ich bei einem Bauers⸗ 
manne, daß er ziemlich groſe ſolche Baͤume mit Birnen 
bepfropfte, welche alle frech daher wuchſen; um ihren 
Geſchmak aber bekuͤmmerte ich mich damals nicht. 


So viel iſt gewis, daß dieſer Baum alles Obſt gerne 
annimt, ſonderlich Meſpeln. Da dieſes eine herbe Frucht 
iſt, die nicht eher eßbar wird, als wenn fie einigermafen 
fermentiret hat, oder, wie man es nennet, teig gewor⸗ 
den, ſo verlieret ſie dadurch ihren herben Geſchmak und 
wird annehmlich zu eſſen. 
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XVI. 
G. Rammelt 


von der 


Behandelung des Weinſtoks 
nach des 
Herrn Paſtor Wahls Angeben. 


Er. se. ſende nebſt ſchuldigſten Danke den 9. Band der 
leipziger oͤconomiſchen Nachrichten wieder zurüf, 
Der Auſſaz auf der 104. Seite, fo von dem Herrn Paſtor 
Wahl berruͤhrt, und von der Behandlung des Wein: | 
ſtoks Nachricht giebet, hat mir ſo wohl gefallen, daß ich 
nicht umhin gekont, Ew. meine Gedanken hiervon kurzlich 
anzuzeigen. Die von dem Herrn Verfaſſer durch die 
Kunſt gemachten Knothen muͤſſen allerdinges die Frucht⸗ 
barkeit des Weinſtoks zuwegebringen: denn da der⸗ 
ſelbe ein ſehr ſaftiges Rankengewaͤchſe und zu dem Ende 
von der weiſen Einrichtung des Schoͤpfers mit weiten 
Saftröhren verſehen iſt, die, zumalen wenn fie in einen 
guten fruchtbaren und fetten, dabei etwas feuchten Erd⸗ 
reiche ſtehen (*), eine groſe Menge Saft durch die Wur⸗ 
zeln an ſich ziehen, fo verurſachet ſolches, daß fie ſtark 
ins Holz und Laub treiben muͤſſen; aber deſto weniger 
Früchte bringen. Die von dem Herrn Paſtor Wahl 
gemachten Knothen aber werden das erſte verhindern und 
das leztere vermehren; indem der in Menge aufſteigende 
Saft durch dieſe Knothen gehindert wird, daß er nicht 
mit ſolcher Forſe fortgehen kan, ſondern einigermaſen 
aufge⸗ 


PPP 
(0 S. oͤconomiſche Nachrichten 2. B. p. 30. l. 


des Weinſtoks. 405 


aufgehalten wird. Die Pori werden in dieſem Abſatze 
oder Knothen gekruͤmmet; ſie ſind verwirret; der Saft 
muß ſich zwengen; er wird aufgehalten, daß er nicht zu 
| heftig durchgehen kan. Inzwiſchen da dieſe Knothen 
einigen Aufenthalt verurſachen, müffen die groͤbern Theil⸗ 
gen, die nur mehr Holz und Laub machen, zuruͤcke blei⸗ 
ben (). Dieſe Knothen find uͤberdies das Filtrum, wo⸗ 
durch der aufſteigende Saft gereiniget wird. Je mehr 
Knothen nun die Säfte paſſiren müffen, deſto mehr groͤ⸗ 
bere Theile bleiben zuruͤk. Ein Waſſer, jo in Roͤhren 
in einer geraden Linie fortlaͤuft, fuͤhret die Unreinigkeiten 
mit fort, wenn es aber viele Winkel machen muß, ver⸗ 
fieret es viel von feiner Staͤrke, und da wo es Kruͤmmen 
machet, ſetzen ſich die erdigten Theile und bleiben zuruͤk. 
Ich ſolte faſt muthmaſen, daß dieſe bei den Weinſtoͤcken 
und gepfropften Baͤumen gemachte Knothen, von dieſen 
zurüf gebliebenen groͤberen Theilgen entſtuͤnden, indem fie 
die Rinde aufſchwellen: doch das iſt nur meine Muth⸗ 
maſung, was ich aber jezo anführen will, beſtaͤtiget mei⸗ 
nen Saz; ein Aſt an einem fruchtbaren Baume, es ſey 
Apfel oder Birne, der krum gebogen wird, traͤgt alle⸗ 
mahl mehr Fruͤchte, macht aber weniger Laub und Holz, 
als ein andrer, der aufrecht ſtehet; und die fo genanten 
Bogen, wie ſie von den Weinbergsmeiſtern genennet wer- 
den, da eine Rebe krum gebogen wird und mehr ruͤchte brin⸗ 
get, als gerade aufwachſende, erweiſen ſolches gleichfals. 
Was kan wohl davon die Urſache ſeyn? nach weniger 
Einſicht keine andere, als daß durch das Krumbiegen die 
Saftgaͤnge gezwenget und gepreſſet, oder zuſammen ge⸗ 
druͤcket werden; daß alſo nach meiner obigen Meinung 
die groben Theilgen zuruͤcke bleiben und nur die zaͤrteſten, 
die zum Fruͤchten gewidmet ſind, aufſteigen. Die uͤbri⸗ 
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gen Vortheile, fo der Herr Autor p. 12. angiebet, muͤſſen 
nothwendig daraus erfolgen. Denn da der alzuſtarke 
Saft einiger maſen gehemmet wird, fo folget, daß kein 
uͤberfluͤſſig ſtarkes Holz waͤchſt und der Raum erſparet, 
das uͤbrige aber eher reif wird, welches, ob es gleich der Herr 
Verfaſſer noch nicht für gewis ſagen will, doch feine Rich⸗ 
tigkeit hat: denn alzu ſaftig wachſende Weinſtoͤcke werden 
bei kuͤhlen und feuchten Sommern ſelten reifes Holz be⸗ 
kommen. Dieſes erfahre ich an hieſigen Orte, an einer 
mit Wein bepflanzten Laube, alwo der Grund fett und 
feucht iſt. Ob aber dieſe Behandelung der Weinſtoͤcke 
dauerhaft ſey, ſtellet der Herr Paſtor noch in Ungewis⸗ 
heit. Es kaͤme auf eine Probe an, und ich werde mit 
unſern Winzer Verſuche diesfals anſtellen, und ſehen, 
wie weit es in den Weinbergen damit gluͤcken wird. 
Zum wenigſten ſolten ſich ja noch wohl Mittel finden, ei⸗ 
nem ſolchen von Kraͤften kommenden Weinſtok, durch 
Abnehmung einiger Fruͤchte und Holzes auch kurzes Ab⸗ 
ſchneiden, benebſt guter Duͤngung wieder zurechte zu hel⸗ 
fen. Es iſt wahr, ein Baum der jung anfängt, alle 
Jahre und reichlich Fruͤchte zu tragen, wird nicht alt, 
indem er traͤgt und kein neu Holz macht; allein es finden 
ſich allezeit Urſachen, wovon es herruͤhret; entweder die 
Hauptwurzel oder der Stamm hat Schaden, oder ein 
alzu duͤnner und kieſiegter Erdboden hat Schuld. Schnei⸗ 
det man ihm aber ſeine Krone ab, wodurch der Saft 
zuſammen gehalten wird, fo treiber er jung Holz und er- 
holet ſich wieder. Ich halte alſo die Erfindung des 
Herrn Paſtors fuͤr vernuͤnftig und in der Natur gegruͤn⸗ 
det. Nur weis ich noch nicht, wie weit es darmit in 
Weinbergen zu bringen ſeyn werde? Denn die Verſuche 
ſind von demſelben an Haͤuſern und Blanken vermuthlich 
im Garten gemachet worden, wo freilich der Weinſtok 
beſſer Erdreich als in felſigten und duͤrren Weinbergen 
bat, da er wegen Ermangelung vieler Feuchtigkeiten 
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duͤrftiger waͤchſet. Indeſſen iſt die Sache doch im Gar⸗ 
ten nuͤzlicher zu brauchen: es bat mir auch des Herrn 
Paſtors Manier, den Weinſtok zu beſchneiden, nicht we⸗ 
niger gefallen, da er von der ſonſt gewöhnlichen Methode 
abgehet und ſolches nicht eher vornimt, als bis alle Augen 
an denſelben völlig aufgebrochen, und man die, nach der 
Winzer Terminologie ausgehende Traͤublein erken⸗ 
nen kan. Seine angeblichen Vortheile ſind gegruͤndet, 
und wie ich vernehme, ſoll es an manchen Orten, als bei 
Zeiz auch üblich feyn. Die Regeln, die er ferner bei 
Wart⸗ und Pflegung derſelben vorſchreibet, find nuͤzlich 
und gut, abſonderlich beim Weine in Gaͤrten. Auch bin ich 
deſſelben Meinung p. 116. da er nicht erlaubet ein Blatt 
von den Stoͤcken abzubrechen (*), völlig zugethan, und 
muß bekennen, daß mich die Erfahrung zu einem ſtarken 
Eiferer für dieſe Sache gemacht hat. Ich kan dieſes 
Abbrechen der Blaͤtter nicht dulden. Es iſt ſchaͤdlich, zu⸗ 
mahl wenn es mit Unverſtande geſchiehet. Ich habe den 
Schaden davon vielmahls einzuſehen Gelegenheit gehabt. 
Ich bin ꝛc. 
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G. Rammelt 
von groſen Gartenerdbeeren. 


Di groſen Gartenerdbeeren ſind eine angenehme und 
a wohlſchmeckende Frucht, und verdienen es ſchon, 
daß man ihrer in einer Samlung oͤconomiſcher Schriſten 
ausführlich gedenket. Ich weis nicht, wie es komt, daß 
die meiſten Buͤcher, ſo von Kuͤchengewaͤchſen handeln, 
und in der That keine kleine Bibliothek ausmachen, we⸗ 
nig oder nichts davon beſagen; und wenn es auch in ei⸗ 
nem oder dem andern geſchiehet, ſo iſt es doch entweder 
allzugenerell, oder ſehr unrichtig. So macht ſie z. E. 


Schwimmer in feinem phyſicaliſchen Gartenbuche, p. 49. 1 


und 65. zu einem Mondgewaͤchſe, und ſtehet in den Ge: 
danken, daß die taubbluͤhende Erdbeeren von demjenigen 
Ranken herkaͤmen, ſo im wachſenden Lichte gegen den 
vollen Mond ausliefen; hingegen die, ſo im lezten Vier⸗ 
tel ausliefen, tragbar würden. Heinrich Heſſe in ſei⸗ 
rem teutſchen Gartner B. III. pag. 209. giebet meines 
Erachtens noch die beſte Nachricht darvon, wenn man das⸗ 
jenige darvon wegnimt, was er gleichergeſtalt dem Monde 
zuſchreibet. Wie reimet ſich aber feine mit Schwimmers 
Meinung? dieſer ſagt, daß diejenigen Ranken, ſo im 
wachſenden Lichte ausliefen, taub waͤren; Heſſe hinge⸗ 
gen will, man ſolle ſie im wachſenden Lichte verpflanzen. 
So uͤbereinſtimmend ſind auch die andern, die den Mond 
und andere Himmelszeichen bei Saͤung und Verpflanzung 
der Gewaͤchſe zu Huͤlfe nehmen. Doch mein Vorſaz iſt 
es nicht, dieſe Tage- und Stundenwaͤhler zu beſtreiten. 
Meine Erfahrungen haben mich gelehret, daß alle dieſe 
nichts anders thun, als daß ſie nach dem Schatten grei⸗ 
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fen: vielmehr will ich zu meinem Zwecke ſchreiten und ei. 
nen kurzen doch gruͤndlichen Unterricht von gedachten 
Erdbeeren geben. . 

Die Erdbeere, davon mir 3 Arten befant find, als 
erſtlich die groſe, ſodann die weiſe und endlich eine kleine 
Sorte, deren Blätter grüner auch mehr gezacket find als 
der erſten ihre, und deren Fruͤchte auch kleiner an der 
Farbe, hellroth und eines etwas ſaͤuerlichen Geſchmackes 
find, erfordern einerlei Wartung. Wer nun ſelbige in 
ſeinem Garten anbauen will, dem rathe ich die erſte 
Sorte zu erwaͤhlen. Das Land dazu muß nicht mager, 
auch von Quäcken und andern Unkraute gereiniget ſeyn. 
Hat man einen ſolchen Plaz im Garten, da ſie die Son⸗ 
ne nur Vormittage, nachhero aber Schatten haben, ſo 
iſt das eine gute Lage. Iſt nun das Land gegraben, ſo 
theile man Gebeete, jedes von 4 Fus, ab, mache ſolche 
mit dem Rechen eben, und pflanze auf jedes Gebeet 4 
Reihen, daß alſo ſelbige etwas weniger, als einen Fus 
weit von einander kommen, und gieſe ſie an: denn ein 
Gaͤrtner muß alles, was er pflanzet, gleich angieſen: 
dadurch ſetzet ſich die Erde feft an die Wurzeln und es 
hat ſonſt ſeinen guten Nutzen. Die Zeit wenn ſolches 
geſchehen muß, iſt die Mitte des Auguſts, oder laͤng⸗ 
ſtens die Mitte des Septembers, damit ſie noch im 
Herbſte anwurzeln; denn wo es ſpaͤter geſchiehet, wer— 
den ſolche im Winter vom Froſte herausgezogen und man 
hat kuͤnftigen Sommer keine Früchte davon zu hoffen. 
Iſt nun ſolches geſchehen, ſo laſſe man ſie ohne weitere 
Bemuͤhung ſtehen; nur daß man ſolche vom Unkraute 
reinige. Ich habe, damit ich auch das Land im Winter 
nutzen kan, etwas Rabunzenſamen duͤnne darauf ge⸗ 
ſaͤet; die dann des Winters und im Fruͤhjahre hinweg⸗ 
geſtochen werden, folglich den Erdbeeren gar nichts ſcha⸗ 
den. Heſſe will zwar, daß man fie im Winter mit lan⸗ 
gen Miſte uͤberdecken folle; allein es iſt unuoͤthig. Sind 
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nun die Rabunzen abgeſtochen, ſo lockert man das Land 
mit einem kleinen Gaͤthehaͤcklein wieder auf, und giebet 
Achtung, wenn fie im Monat Mai bluͤhen, ob auch taub⸗ 
blühende darbei find, Denn dieſes kan man gar leicht er⸗ 
kennen. Diejenigen ſo Fruͤchte bringen werden, ſetzen 
ihre kleinen Beergen ſchon an; die tauben aber haben 
einen ſchwarzen Punkt in ihrer Bluͤthe, welche zuſamt 
der Wurzel, ohne alle Barmherzigkeit muͤſſen herausge⸗ 
riſſen werden: denn hiervon iſt kein Nutzen zu hoffen. 
Im Junio werden fie meiſtentheils verblüher haben, und 
die Beere werden anfangen zu wachſen. Hier iſt nun 
ein Zeitpunet, da man aufmerkſam ſeyn muß. Denn um 
dieſelbe Zeit pflegen oͤfters die Regen auſen zu bleiben, 
und da geſchiehet es, daß die kleine Beere von der Son⸗ 
nenhitze hart gemacht werden. Sie bleiben ſodann in 
Zunehmung ihrer Groͤſe ſtille ſtehen, und werden ſehr 
klein, ja die mehreſten kommen gar nicht zur Perfection. 
Die Urſache mag meines Erachtens ſeyn, daß, da ſie ein 
waͤſſeriges Gewaͤchſe find, fie bei trockenem Wetter mehr 
ausduͤnſten als wenn ſie die noͤthige Feuchtigkeit erhalten 
koͤnnen; dahero muß man ihnen hierinnen zu ſtatten kom⸗ 
men koͤnnen, und ſie zur ſelben Zeit zum wenigſten die 
Woche zweimal tuͤchtig gieſen. Ich ſage tuͤchtig; denn 
wenn es nur obenhin geſchiehet, ſo daß nur das Erdreich 
obenher eine andere Farbe vom Waſſer bekomt, folglich 
dieſes nicht zur Wurzel dringet, ſo iſt es ganz vergebens. 
Die Erfahrung hat mich hierinnen mit Schaden klug ge⸗ 
macht. Ich mache aber billig hier eine Ausnahme. 
Denn in einem kalten und feuchten Erdreiche hat man es 
nicht noͤthig. In dem mir ehemals 15 Jahr anvertrau⸗ 
ten Garten, welcher kalt und feuchte war, brauchte ich 


ſolches gar nicht; worauf ich mich im hieſigen hitzigen 


Boden anfaͤnglich verlies. Es wurde mir geſagt, daß 
man ſich erinnern koͤnte, nur ein einzig Jahr gute Erdbee⸗ 
ren gehabt zu haben; vielleicht bei einem naſſen Som⸗ 
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mer; es zeigte ſich aber gar bald, daß man das Begieſen 
— nicht ſchonen doͤrfe, und ſodann war ich auch gluͤklich. 
Ein jeder nun, der gute Erdbeeren eſſen will, muß die 
Beſchaſſenheit ſeines Erdreichs wohl beobachten, und 
dieſe Arbeit nicht verſaumen. Ich mache hier eine kleine 
Ausſchweifung. Jederman weis, daß die Erdbeeren in 
den Wäldern wild wachſen. Das gemeine Volk thei⸗ 
let ſie in zwei Sorten, nemlich die ordinaͤren und die, ſo 
man Knackelbeere nennet. Es iſt aber einerlei Art; die 
ſo genante Knackelbeere wachſen nur an Bergen und lee⸗ 
ren Plaͤtzen, wo wenig oder keine Büfche ſtehen, und ſind 
folglich der Sonnenhitze ausgeſetzet. Da nun durch die 
beſtaͤndige Waͤrme die waͤſſerigen Theilgen ausdunſten, 
fo bleiben fie klein und trokner, folglich ſo hart, daß ſie 
gleichſam knacken. Man trift fie aber ſehr ſparſam an, 
indem die meiſten verderben, wie bei unſern groſen Gar⸗ 
tenerdbeeren geſchiehet, wenn das Begieſen verſaͤumet 
worden. Damit ich nun wieder auf die fernere Wartung 
der Gartenerdbeere komme, ſo iſt gewis, daß, wenn ſol⸗ 
che mit dem Begieſen wohl gewartet worden, ſie im Ju⸗ 
lio die ſchoͤnſten Früchte hervorbringen werden; manche 
pflegen kleine Staͤblein daran zu ſtecken, und ſie daran 
zu binden, damit ſie nicht von den kleinen Schnecken an⸗ 
gefreſſen, noch auch vom Staube beſudelt werden. Es 
iſt muͤhſam und hat einigen Nutzen; allein das iſt auch 
gewis, daß ſie, wenn ſie unter dem Laube ſtecken bleiben, 
viel groͤſer werden. Der Staub kan mit Waſſer abge⸗ 
waſthen werden: der Schade, den die Schnecken thun, 
iſt auch zu verſchmerzen, doch überlaffe ich einem jeden 
feinen Willen. Sind nun die Früchte abgenommen, ſo 
müſſen die ausgelaufenen Ranken alle abgeriſſen werden. 
Man continuirct auch darmit bis zum September. "Die: 
ſes kan auch vor der Reife geſchehen. Wann man es 
unterlaͤſſet, fo werden alle dieſe Auslaͤufer Wurzel ſchla⸗ 
gen, und alles in einander wachſen, fo daß es gleichſam 
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ein Filz, und das Wachsthum derſelben gehindert wird, 
daher keine rechte Fruͤchte davon zu gewarten ſind. Komt 


nun der November herbei, ſo uͤberſtreue man ſie mit 


Tauben⸗ oder andern Miſt, damit im Winter die Duͤn⸗ 
gung durch die Feuchtigkeit in das Erdreich gebracht werde. 
Im Merz oder April nimt man den Miſt wieder weg, 
und hacket mit einem kleinen Haͤcklein den übrig liegenden 
kleinen Miſt unter; das Auflockern der Erde iſt ihnen 
auch ungemein nuͤzlich. Wenn ſie nun im Mai wieder 
bluͤhen, fo durchſehe man fie, ob auch noch taubbluͤhende 
darbei ſind, damit ſolche herausgeriſſen werden. Und 
fo verfaͤhret man alle Jahre mit ihrer Wartung. Das 
24 3. auch 4te Jahr nach ihrer Verpflanzung werden fie 
viel beſſere und mehrere Fruͤchte bringen als das erſte. 
Alsdenn nehme man ſie heraus und pflanze andere. Ich 
theile meine Erdbeerlaͤnder in 3 Theile, fo, daß ich 1 2= 
und Zjaͤhrige habe. Hat ein Gebeet 3 Jahr getragen, 
ſo rejole ich es, (denn das bloſe Umgraben nuzt nichts) 
und pflanze andre drauf, und ſo verfahre ich alle Jahre, 
und habe immer junge, mittlere und ältere beiſammen. 
Man moͤchte aber fragen: woher kommen doch die taub⸗ 
bluͤhenden? Ich antworte: aus ihren eigenen Samen. 
Denn da dieſe Beere voller kleinen Samkoͤrner find, fo 
geſchiehet es, daß dieſe von denen von Schnecken ange⸗ 
freſſenen oder ſonſt zuruͤckgebliebenen Beeren ausfallen 
und aufgehen. Gleichwie nun bei vielen Gewaͤchſen, ſon⸗ 
derlich bei den Blumen nicht alle Gefuͤlte hervorbringen, 
obgleich der Same von lauter vollen genommen, alſo iſt 
es auch beim Obſte. Ob man gleich von dem ſchoͤnſten 
Kern⸗ und Steinobſte ſaͤet, werden ſich doch viel wilde 
darunter befinden. Es ſehlet meiner Meinung nach, 
dieſen Koͤrnern an der innerlichen Beſchaffenheit ihrer 
Beſtandtheilgen, die nicht in gehoͤriger Proportion anzu⸗ 
treffen ſind. Man probire es nur, und laſſe einem trag⸗ 
baren Erdbeerſtocke ſeine Ranken im zunehmenden und 
abneh⸗ 
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abnehmenden Monde auslaufen, und verpflanze ſolche; 
fie werden einer wie der andre tragbar bleiben, folglich 
beruhet die gemeine Meinung, die ich davon oben ange⸗ 
fuͤhret habe, in der Einbildung. Schluͤßlich erinnere 
ich noch, daß manche das Kraut, wenn die Früchte ab 
ſind, mit einer Sichel abſchneiden; allein ich widerrathe 
dieſes: denn da werden ſie vom neuen wieder anfangen 
zu treiben, ja wenn ein naſſer September komt, gar wie⸗ 
der bluͤhen: dadurch aber ſchwaͤchen ſie ſich, und es wird 
ihr kuͤnftiges Wachsthum verhindert. Beſſer thut man, 
wenn man das Kraut ſtehen laͤſſet, bis es felber zu feiner 
Reife komt, und ſodann im Detober abraͤumet. Kurz: 
wer in ſeinem Erdbeerbaue gluͤklich ſeyn will, der er⸗ 
mähle ſich 

1. gut Land, das nicht mager iſt, und nur einen hal⸗ 

ben Tag die Sonne hat, 

2. ſchaffe ſich tragbare Pflanzen an, 

3. pflanze ſie im Auguſt oder September, 

4. durchſuche ſie in der Bluͤthe, ob taube darbei ſind, 

5. verfäume das Gieſen im Junio nicht, 

6. ranke ſie fleiſig, 

7. uͤberdünge fie im Herbſte mit kurzen Miſte, 
8. ſchneide das Kraut nicht eher ab, bis im Herbſte, 
und 


9.1 pflanze fie aller 3 oder zum laͤngſten 4 Jahre um. 
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von der 
rechten Zeit dem Sommer Ruͤbſamen 
5 wife uu ſaͤen. ce 


ww. ꝛc. haben dem sten Theile Ihrer Samlung mei⸗ 
nen Aufſatz vom Baue des Sommerruͤbſamens ein⸗ 
ruͤcken laſſen. Ich habe darinnen fuͤr die beſte Beſtell⸗ 
zeit deſſelben die Tage gegen Petri Pauli angegeben. 
Nachher habe in den braunſchweigiſchen Anzeigen von 
Anno 1758. St. 83. geleſen, daß ein Ungenanter die 
Frage: ob der Sommerruͤbſamen ſchlechterdings um 
Johannis geſaͤet werden müffe? aufgegeben, und ſelbige 
zugleich beantwortet. Der Verfaſſer meinet, daß dieſe 
Zeit gar nicht vortheilhaftig waͤre, und, weil dieſer Ruͤb⸗ 
ſamen ein Sommergewächſe wäre, fo koͤnne er auch zu 
allen Zeiten vom Fruͤhjahre an, den Sommer hindurch 
geſaͤet werden: allein ob gleich wahr iſt, daß es ein 
Sommergewaͤchſe; ſo folgt doch nicht, daß es zu allen 
Zeiten koͤnne geſäet werden. Wir haben viel dergleichen 
Gewaͤchſe, bei welchen allen eine gewiſſe Zeit beobachtet 
werden muß, und es ſind nur wenige, die man aller 4 
Wochen, wie den Sallat u. a. füen kan. Der andern 
ihre Zeit iſt durch die Erfahrung ſchon beſtimt. Z. E. 
weiſſe Ruͤben und Redge werden nach Pfingſten und 
gegen Johannis geſaͤet; warum thut man es nicht auch 
im Merz und April? Antwort, darum, weil die Erfah⸗ 
rung lehret, daß ſie ſodann in Samen ſchieſen und nichts 
draus wird. Gurken, Schminkbohnen u. a. haben 
ebenfals ihre eigene Zeit und ein jeder Gärtner weis, en 
, übel 
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übel er dabei faͤhret, wenn er fie zur unrechten Zeit ſaͤet. 
Und ſo hat auch der Sommerruͤbſamen feine Zeit. Es 
iſt daher ganz unrichtig, wenn der Verfaſſer vorgiebt, 
man ſolle ihn in den Monaten April und Mai ſaͤen laſſen: 
da wäre noch Feuchtigkeit in der Erde und der Erdfloh 
thaͤte ihm keinen fo groſen Schaden. Nein, mein Herr, 
zu dieſer Zeit iſt es noch viel zu kalt für dieſes Gewaͤchs, 
welches die Erfahrung wohl lehren wird, wenn ſie es ver⸗ 
ſuchen wollen. Und geſezt auch, es verhielte fich nicht 
alſo, wie es ſich doch wirklich verhaͤlt, ſo muß dieſer 
Same ordinaͤr 4 Monate Zeit haben, ehe er zu feiner 
Reife komt. Fiele nun die Sommerrübſamenerndte 
ſolchergeſtalt nicht in die Heu⸗ oder völlige Getreideerndte? 
wie wolte aber da der Landmann zurechte kommen, wo er 
vielen ſolchen Samen bauet? Und wie wuͤrde es um ſeine 
Bluͤthe ausfehen, da bekantermaſen in den Monaten 
Junius, Julius und Auguſt die Mehlthaue und Neffen 
gar frequent find, die die Bluͤthe gänzlich verderben wuͤr⸗ 
den. Ein augenſcheinlich Exempel haben wir in dieſem 
1759 Jahre geſchen, da ein gewiſſer Pachter ſeinen Ruͤb⸗ 
ſamen etwas zu früh beſtellet hatte, welcher daher von 
den Neffen ganz und gar verderbet wurde; zu geſchwei⸗ 
gen, wie leicht die arte Bluͤthe von der Hitze in dieſen 
Monaten verderben kan. Man wird ſolches an den 
Erbsbluͤthen gewahr, die doch ſchon von einer groͤbern 
Structur find. . 

Was den Erdfloh arlanget, ſo iſt ſolcher im Fruͤhjahre 
eben ſowohl da, als um Johannis, und wer weis nicht, 
was dieſe gefraͤſſigen Thierigen an den geſaeten jungen 
Pflanzen im April und Mai fuͤr Schaden anrichten? 
Hiernächſt fo braucht auch dieſer Samen zum Aufgehen 
wenig Feuchtigkeit. Wenn er in die friſche Furche geſaͤet 
wird, und man gleich hinter drein die Walze gehen laͤſſet, 
behaͤlt er fo viel Feuchtigkeit, daß er in 8 bis 6 Tagen 
aufgehet. Ueberdies hat ein Landwirth im Fruͤhjahre 
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mit Beſtellung der Sommerfruͤchte ſeine Haͤnde voll zu 
thun: ich ſehe aber nicht, was er bei Zurechtmachung 
des Ackers zu dieſer Saat, um Johannis, verſaͤume? 
Der Miſt dazu wird im Winter hinaus gefahren; ſo 
bald es zu Wettertagen gehet, wird er vor Anfange der 
Sommer Beſtelzeit eingepfluͤget; wenn dieſes vorbei, 
wird zum andernmahle geackert, ſodann gegen Johannis 
zum drittenmahle gepfluͤget und der Ruͤbſamen in die 
Erde gebracht. Sodann iſt die Arbeit daran gethan, 
bis er der Ruͤbeſamen abgebracht worden, da ſodann der 
Acker zum Aten mahle umgeſtuͤrzet wird. Muͤſſen nicht 
die brachliegenden Aecker eben ſo viel mahl bearbeitet 
werden? Solte es nun auch geſchehen, daß Misjahre 
die aufgewendete Muͤhe nicht belohneten, welches doch 
eben nicht alzu ofte vorfaͤlt; was hat der Hausvater für 


Schaden davon? Keinen, als daß er den wenigen Samen 


einbuͤſet. Muͤſſen wir aber nicht auch zufrieden ſeyn, wenn 
uns Gott den andern Fruͤchten Misjahre giebet? Die 
Regen fehlen zwar meiſtentheils vor Johannis; aber 
nachher finden fie ſich ein; und der Rivefamen braucht 
auch nur ein wenig Feuchtigkeit, fo geht er auf und wach 
ſet bei der zu ſolcher Zeit gewöhnlicher Wärme den Erd⸗ 
floͤhen aus den Zähnen, die ſo genarten Pfeifer praͤſenti⸗ 
ren ſich im September, da der Sanen Schoten bekomt: 
aber find fie denn etwa nicht vorher auch da? Ol ja. 
Denn man weis, daß derjenige Sımen, der noch vor dem 
Tag Petri Pauli geſaͤet worden, von dieſer weiſen Made 
allezeit Schaden gelitten; hingegen derjenige der etwas 
ſpaͤter geſaͤet worden, gar keine Anfechtung von ihnen ge⸗ 
habt hat. Wer die gute Herbſtwitterung vorherſehen 
koͤnte, und alſo feinen Samen noch ſpaͤter beſtellete, der 
würde von dieſem Inſecte gar befreiet bleiben. Es iſt 
wahr, der Wind richtet bei der Erndte öfters Verwirrung 
an: allein muß man ſolches nicht auch gar oft zu Ende 
des Sommers gewaͤrtig ſeyn? zudem kan man en 
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Uebel zuvorkommen, wenn des morgens nur ſo viel ab⸗ 
gehauen wird, als man den Tag uͤber gedenket zu dre⸗ 
ſchen; wir haben es zum wenigſten in Thuͤringen ſo ge⸗ 
macht. Der annoch ſtehende Same leidet keinen Scho: 
den und man darf gar nicht ſorgen, daß er wie der Wei⸗ 
zen vom Winde ausgeſchlagen wird. Wie wolte der 
Landmann zu rechte kommen, wenn er dieſen Samen zu 
verſchiedenen Zeiten ſaͤen wolte? wuͤrde er nicht feine Ar⸗ 
beit vervielfaͤltigen? im Herbſte hat er alles andere Ge⸗ 
treide in ſeiner Scheure und nur mit der Beſtelzeit zu 
thun. Dieſe wird durch die Ruͤbeſamenerndte nicht un⸗ 
terbrochen; denn ſobald ein Ackerſtuͤcke von Ruͤbeſamen 
leer iſt, ſo gehet ſchon der Pflug da hinter drein, und 
geſezt auch es bliebe ein oder mehrere Stuͤcke liegen, fo 
koͤnnen ſie im Fruͤhjahre mit Sommerrocken oder Gerſte 
beſtellet werden; ich weis mich aber nicht zu beſinnen, 
daß ſolches in Gegenden wo er ſehr ſtark gebauet wird, 
aus Noth geſchehen waͤre: mit Vorſaz kan es wohl ge⸗ 
ſchehen ſeyn. Geſezt auch, daß er wider alles Vermu⸗ 
then nicht reifen wolte: ſo kan man ihn in der Gelbreife, 
wie man es nennet, abmachen und in Haufen bringen, 
immaſen auch dieſes an manchen Orten gebraͤuchlich iſt; 
da er denn auf einander entbrennet, vollends reifet und 
im Winter gedroſchen wird. 
Der Herr Verfaſſer meinet auch, daß durch ſeinen 
Vorſchlag der Theurung des Sommerruͤbeſamens ab« 
geholfen werden koͤnne: allein der Landwirth der ihn bauet, 
ſiehet es lieber, wenn er etwas mehr als weniger gilt; 
ich weis mich aber auch zu beſinnen, daß bei guten Jahren 
der Same doch ſein Geld gegolten hat. Man hat ſolches 
dem Mangel des Fiſchthrans, und dem Miswachſe des 
Winterruͤbſamens zugeſchrieben. 

Ferner giebt der Herr Verfaſſer vor, daß er öfters 
um Martini noch im Felde geſtanden: allein in Thuͤrin⸗ 
son weis ich mich deſſen nicht zu beſinnen, es müſte denn 
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der Same einen ſehr nachlaͤßigen Hauswirth zugehoͤret 
Haben. Bei einem groſen adelichen Guthe habe wohl 
einmal ein ganz Gebreite in Geſchwaden liegen geſehen, 
die wegen Mangel der Arbeiter nicht hatten eingebracht 
werden koͤnnen und ſie waren gar beſchneiet worden: 
dennoch aber wurden ſie bei nachherigen guten Wetter⸗ 
tagen noch gut eingebracht und der Acker auch beſtellet. 


Es bleibt alſo wohl die beſte und vortheilhafteſte Zeit 
den Sommerruͤbſamen zu beſtellen, die Zeit gegen Jo⸗ | 
hannis und Petri Pauli. Auch 8 Tage vor Johannis 
iſt ſchon zu bald. 49 5 1 

Ich bin keiner von denen, die bei dem alten Schlen⸗ 
drian ohne Raiſon feſt halten. Nein, dieſen Abgott bete 
ich nicht an. Es wäre zu münfchen, daß man in vielen | 
Stücken von der unvernünftigen Verehrung alter Ge⸗ 
wohnheiten abgienge: allein hier muß die alte Gewohn⸗ 
heit nothwendig beibehalten werden. 1 

Was der Herr Verfaſſer von einem adelichen Land⸗ 
wirthe anführet, daß er den Sommerruͤbſamen im 
Fruͤhjahre geſäet, und er wohl gerathen wäre, davon 
bin ich nicht uͤberzeuget, habe vielmehr in meinem erſtern 
Aufſatze das Gegentheil dargethan. Ein in dieſe Gegend 
gekommener neuer Landwirth füete in 2 Jahr hinter ein⸗ 
ander mit der Gerſte aus: allein er ward mit Schaden 
klug, lies davon ab, und blieb beim alten Herkommen. 


NN esso 
N ta e 


W („% 9% 419 
N RN KIM NX MAM“ KMM RNA 
XIX. e 
G. Rammelt 


vom Roſte an den Nelken, 
der Urſache deſſelben, und den Mitteln dagegen. 


Ich bin von einem groſen Nelkenfreunde erſuchet wor⸗ 
x) den, meine Gedanken vom Roſte der Nelken zu 
entwerfen. Dieſe ſchoͤne Blumen find auch vielen Sands 


wirthen eine Augenweide und ich kenne derer viele, die 


jährlich manchen Thaler Geld dafuͤr ausgeben, und das 
zwar darum, weil fie ihnen den Sommer über wieder 


verderben, daher ſie ſich im folgenden Jahre immer wieder 
neue anſchaffen muͤſſen. Ich glaube daher, daß mehrern 


| 


ein Gefallen geſchehen wird, wenn fie in einer oͤconomi⸗ 
en Sammlung eine kurze Abhandlung leſen, wie fie 
das Geld menagiren und zu andern Zwecken anwenden 


koͤnnen. Insgemein klagen ſie uͤber den ſo genannten 
| Roft, und es iſt wahr, daß dieſe Krankheit vielen ſchoͤnen 


ſolchen Blumen den Tod zuwege bringet. Ich werde alſo 
erſt von den Urſachen dieſes Uebels und ſodann von den 
Hülfsmitteln dagegen zu reden Gelegenheit nehmen. 
Es iſt aber hier die Rede hauptſaͤchlich von Nelken 
die in Scherben oder Toͤpfen aufbehalten werden; von 
denen die man ins Land ſetzet, werde ich am Ende beſon⸗ 


ders handeln. 


den die zarten Wurzelgen 1 daß ſie anfangen zu 
* Dh 2 


Der Roft entſtehet aus zweierlei Urſachen, theils von 
der Naͤſſe, theils von der Duͤrung. Das erſtere geſchie⸗ 
het, wenn die Scherben zu viel Feuchtigkeit halten, wel⸗ 
che bei warmen Wetter leicht in eine Gaͤhrung geraͤth, 
zumal wern die Erde fein fett iſt. Dadurch nun wer⸗ 
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faulen, folglich verdirbet der Stock endlich gar. Es ge⸗ 
ſchiehet ſolches aber vornehmlich in denen Blumentoͤpfen, 
welche feſt gebrennet ſind, dahin auch die ſo genannten 
ſteinernen gehoͤren. Man kan dieſe Scherben gar eigent⸗ 
lich kennen. Wann fie vom Töpfer kommen find fie in⸗ 
newendig ganz ſchwarz, auch meiſtentheils krum gelaufen, 
weil ſie dem Feuer zu nahe geſtanden haben, und dieſe 
muß man vermeiden. Es tragt auch vieles zu dieſem 
Uebel bei, wenn die Toͤpfer bei Verfertigung derſelben 
gar zu enge Löcher zum Ablauf des Waſſers in den Boden 
machen, die ſich hernach leichte verſtopfen. So kan der 
Roſt von der Naͤſſe entſtehen, jedoch geſchiehet dieſes 
nicht ſo gar frequent, zumal bei uns, da wir nicht ſo 
ſehr über allzuſtark gebrannte Gefaſſe zu klagen Urſache 
haben. irn 1 
Viel öfter wird der Roſt durch die Duͤrrung verur⸗ 
ſachet, und hier verſehen es wohl die meiſten Nelken⸗ 
freunde. Sie duͤrfen nur einmal bei allzugroſer Hitze 
das Begieſſen verfänmen, fo iſt das Uebel da. Bei ſo 
groſer Hitze werden die Scherben durchaus erhizt, fo daR 
man kaum die bloſe Hand daran halten kan. In dieſem 
Falle werden die zarten Wuͤrzelgen. angegriffen: und ver⸗ 
brenner, Dieſe gehen hernach in eine Faͤulung. Die 
ſtarkern behalten zwar noch einiges Leben, da aber die 
zarten den ſtaͤrkern den meiſten Nahrungsſaft zufuͤhren 
muͤſſen, und dieſes ſolchergeſtalt verhindert wird, ſo fan⸗ 
gen die Saͤfte an zu ſtocken, es zeigen ſich braune Flecken 
auf den Blättern; das Kraut wird ſchlaff und kruͤmmet 
fich zuſammen, weil ihm die Ausdehnungskraft lenommen; 
wird, folglich muͤſſen ſie verderben. Das Begeſſem darf 
nur einmal verſehen werden, ſo iſt es goſchehen. : 
Hierbei wird mancher denken; das Begieſen iſt bei 
mir nicht ſchuld, denn ich verſaume es nicht. Ich kenne noch 
einen Liebhaber, der mir dieſen Einwurf machte. Die⸗ 
fer: kaufte ſich alle Fruͤhjahre Nelkenſenker und were 
bis 
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bis zur Flor ziemlich fleiſig: ſo bald dieſe aber zu Ende 
war, kamm er nicht viel mehr in den Garten und uͤberlies 
die Serge fur die Nelken feinen Domeſtiken, die aber 
nachlaͤßig genung warben ſolche zu geheriger Zeit zu begie⸗ 
fen, und wenn es ja geſchahe, fo war ein Eimer Waſſer 
auf 100 Scherben ſchon genug. Sie waren zufrieden wenn 
die Oberflache des Erdreichs in den Scherben nur ſchwarz 
ausſahe, zur Wurzel mochte etwas kommen oder nicht, 
und daraus folgte, daß fie alle vom Roſte angegriſſen wor⸗ 
den und verdorben; daher er ſich alle Jahr andere ans 
ſchaffen muſte. Man erſtehet hieraus daß verſaumtes 
und nicht genugſames Begieſen dieſe Krankheit hauptſach⸗ 
lich verurſache. Iſt es nur einmahl verſehen fo hilft her⸗ 
nach kein Begieſen. Gleichwie die Naͤſſe die Wurzel 
faulend macht, ſo werben fie von der Hitze derbrennet und 
nicht allein des verfatunte ſöndern auch das unzeitige Be⸗ 
gieſen hilft dazu. Wenn es z. E. in den heiſſen Mit⸗ 
tagsſtunden geſchiehet, da die Scherben ſehr heis find, ſo 
iſt ihnen dieſes auch ein Gift wie die Erfahrung genug⸗ 
ſam lehret. So viel iſt gewis, daß die Duͤrrung meh⸗ 
rere hinreiſt als die Näſſe, und daß, wenn temperirte 
Tage find, das verſaumte Gieſen nicht fo leichte Schaden 
| beinget. Die drei Monate Junius, Julius und Auguſt 
find diejenigen wo die Hitze am ſtärkeſten iſt, und in wel, 
chen auch der Roſt am meiſten entſtehet. Auſer ſelbigen 
hat man ihn fo leicht nicht zu befuͤrchten. i 

Was nun die Miktel dagegen anbetrift, fo beſtehen 
fie hauptſachlich in folgenden: man ſtelle ſeine Toͤpfe ſo, 
daß fie nicht den ganzen Tag die Sonne haben, und wo 
| moglich nur Vormittage. 

Man verſaume das Gieſen bei heiſen Tagen ja nicht: 
wenn es nicht alle Tage geſchiehet, ſo muß es doch den 
andern Tag geſchehen, und zwar ſo, daß es bis zur Wur⸗ 
zel eindringet. Ich gieſe zu dem Ende meine Nelken⸗ 
töpfe zweimal. Wenn ich nemlich mit dem erſten Guſſe 
Dd 3 zu 
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zu Ende bin, ſo fange ich wieder von vorne an, da denn 
das erſtere Waſſer ſchon eingedrungen iſt: jedoch gebe 
ich den Stoͤcken zum lezten mahle etwas weniger Waflerz 
und dadurch bin ich verſichert, daß es bis zur Wurzel 
dringet. 3 
dan huͤte ſich ferner für einen gekuͤnſtelten Anguſſe 
wie viele dergleichen von Horn Schaf- und Kuͤhmiſte 
u. . f. machen, will man ihnen bei heiſen Tagen eine 
Guͤte thun, fo uͤberſpritze man fie am Tage, mittelſt 
einer Gieskanne mit bloſen Waſſer, jedoch nur ganz ge⸗ 
maͤchlich, damit nur die Blaͤtter nas werden. Dadurch 
wird die ftarfe Transſpiration einiger maſen zurüf ge⸗ 
halten, und wer da verſtehet, was die alzuhaͤuftge Aus⸗ 
duͤnſtung den Gewaͤchſen ſchadet, der wird den Nutzen 
davon gar leichte einſehen. Wenn man alles das was 
ich hier angefuͤhret habe beobachtet, ſo wird man von 
dem Roſte gewis befreiet bleiben. Sind die Nelken⸗ 
ſtoͤcke aber ſchon angegriffen und es iſt noch im An⸗ 
fange, ſo reiſe man ſie ſo gleich aus der Erde heraus, es 
mag ſeyn zu welcher Zeit es will, beſchneide die kleinen 
Haarwurzeln ſehr kurz, und nach Befinden gar hinweg, 
(die etwas groͤſern aber muͤſſen ihnen gelaſſen werden) 
ſetze, ſolche wenn auch das Kraut oder die Blaͤtter etwas 
abgeſchnitten worden, wieder in friſche Erde, verwahre 
ſie in Schatten und begieſe ſie gehoͤrig, ſo werden ſie wie⸗ 
der anwurzeln. Wann aber die groͤſern Wurzeln ſchon 
angegriffen find, fo hilft dieſes nichts und es iſt nichts ges 
wiſſers als der Tod. 7 
Ich habe aber auch verfprochen, von denen die im Lande 
ſtehen etwas zu ſagen, welches ich nun noch erfüllen muß. 
Und da iſt gewis, daß die Naͤſſe ſolchen niemahls ſchade, 
denn der Regen dringet durch die Zwiſchenraͤume der 
Wurzeln tief in die Erde und es entſtehet daraus keine 
Gaͤhrung; ſondern die Feuchtigkeit bleibt immer rein und 


geſund. 
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Wenn ich Nelken auf puren Waſſer, wie die Hya⸗ 
einthen in Glaͤſern treibe, muß ich wenigſtens uͤber den 
andern Tag friſches aufgieſen. Bei Unterlaſſung def 
ſen gehet es, zumahl wenn es im Warmen ſtehet, in eine 
Faulung und die Relken verderben. Man wird leicht 
einſehen was ich hier beweiſen will. 


Die Duͤrrung hingegen richtet auch an den Nelken die 

im Lande ſtehen, vielen Schaden an. Gegen Johannis 
pflegen oͤfters die Regen auſen zu bleiben und die Hitze iſt 
gros. Zu der Zeit ſtehen die Nelken in ihren völligen Wachs⸗ 
thum. Iſt es nun heis, ſo transſpiriren ihre Blaͤtter 
mehr als ſie durch die Wurzel Feuchtigkeit erhalten koͤn⸗ 
nen; dadurch aber werden ſie matt und anbruͤchig; man 
muß ihnen alſo zu Huͤlfe kommen, ehe das Uebel zu weit 
einreiſet, und dieſes geſchiehet durch ein durchdringendes 
Begieſen. Zu dem Ende muß man das Nelken⸗ 
land rund herum mit einem Damme verſehen, da⸗ 
mit das darauf gegoſſene Waſſer nicht ablaufen koͤnne, 
vorher aber muß das Land mit einen Gaͤthehaͤklein aufge⸗ 
lockert werden und ſodann kan man ſie des Abends tuͤchtig 
gieſen, ſo daß das Waſſer wenigſtens einen halben Fuß 
tief eindeinget. Ich habe auf ein Gebeet ſo 4 Fuß breit 
und 26 lang iſt, zwanzig Eimer Waſſer gegoflen, Wenn 

dieſes alſd geſchehen, fo kann es ſich nach Beſchaffenheit 
der Witterung wohl eine Woche behelfen. Erfolget nun 

kein Regen, ſo muß man continuiren. Ich habe in dieſem 

1759. Jahre, da der Sommer fehr dürrend war, viel Fleis 

anwenden muͤſſen, damit ich vom Roſte frei geblieben bin. 


Dieſes ſind die wahren Urſachen des Roſtes und 
die Mittel dagegen. Ich glaube nicht, daß ich noͤ⸗ 
thig habe die Kenzeichen des Roſtes zu bemerken, 
weilen Liebhaber der Nelken, Für die ich auch nur ſchreibe, 
ſolchen mehr als ihnen lieb iſt, kennen. Nur ſo viel will 
ich noch ſagen, daß wenn ſich nur einige braune Flecken 
f Dd 4 auf 
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auf den Blaͤttern zeigen, es hohe Zeit ſey den Stoͤcken zu 
Huͤlfe zu kommen: wenn man laͤnger wartet, ſo iſt alles 
vergebens. f 


* Ü A KE UN U A N ET N 
Beſtaͤtigte Wirkung des Gauchheils 
wider den 


Biß wuͤtender Thiere. 


Nochden ich zu folge des an mich ergangenen gnaͤdig⸗ 
ſten Rufes von Sr. herzoglichen Durchlaucht 
zu Meklenburg Schwerin, zu Uebernehmung der ordent⸗ 
lichen Profeffion der Cameralwiſſenſchaften auf hieſiger 
neuen Univerſitaͤt, und anderer damit verbundener Aem⸗ 
ter, im Junio dieſes Jahres meinen weſentlichen Auf⸗ 
enthalt hier genommen hakte, ward bald darauf von der 
herzoglichen Regierung zu Schwerin den dortigen woͤchent⸗ 
lichen Anzeigen, daß in der Sammlung meiner deonomi- 
ſchen Wiſſenſchaften Th. VI. S. 427. u. f. befindlichen 
Mittel wider den Biß wuͤtender Thiere eingeruͤcket, und da⸗ 
bei befohlen, daß bei ereigneten Faͤllen davon nicht allein 
Gebrauch gemacht, ſondern auch von dem Erfolg unter⸗ 
thaͤnigſter Bericht erſtattet werden ſolte. 

Kaum war ſolches geſchehen, ſo betraf das Ungluͤck 
den Schäfer Peters bei dem eine Stunde von hier gele⸗ 
genen Cloſter⸗Ruͤhen, daß er ain 6 Julii von feinem eige⸗ 
nen wuͤtend gewordenen Hunde unter der rechten Hand, 
wo die Flechſen liegen, gefaͤhrlich gebiffen ward. Die 
vorgedachte gnaͤdigſte Publitation des Mittels gab ihm 
Anlaß den gten Vormittags zu mir zu kommen, und weil 
das Gauchheil dem Namen nach hier noch unbekannt war 
(denn hier pflegt man es rothen Miere auch Hahnentritt 
zu nennen,) ſich ſolches von mir auszubitten. 

Die 
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Die Umſtaͤnde ſchienen mir nicht allein feinem fern 
Anſehen nach; ſondern auch deswegen gefaͤhrlich zu fenn, 
weil er ſchon fieberhafte Bewegungen im Blute, inſon⸗ 
derheit einen Schauer und kalte Schweiſe bemerket zu 
haben verſicherte. SE 

Ich konte nicht eher, als den folgenden Tag zu dem 
Kraute gelangen, und weil es noch gruͤn war, mithin erſt 
auf einer heiſen Staͤte getroknet werden muſte, ſo konte 
es nicht eher als den roten dieſes, mithin den ten Tag 
nach dem Biſſe gebraucht werden. 

Ich verordnete dem Patienten den erſten Tag fruͤh 
ein Quentlein von dem Pulver in einem warmen Thee 
von dem getrokneten Gauchheil zu nehmen und ſolches 
die folgenden Tage zu continuiren. 

Der Patient fand ſich darauf den riten bei mir wieder 
ein und meldete mit groſen Freuden, daß er ſich nach dem 
Gebrauche des Gauchheils, welches ihm viel Schweis aus⸗ 
getrieben, und auſer welchen er ſonſt kein Mittel adhibi⸗ 
ret, ſich merklich beſſer befaͤnde, die Hand ausgenommen, 
welche von dem Biſſe ſtark aufgeſchwollen, und ganz 
ſchwarzblau anzuſehen war. 5 15 8 

Dieſe Beſſerung hat nachher continuiret, und die 
Wunde an der Hand iſt, nach dem Gebrauch eines Wund⸗ 
pflaſters, auch völlig zugeheilet; wie denn jezo den aten 
Aug. da ich dieſes ſchreibe, der Schäfer Peters ſich voll⸗ 
kommen wohl befindet. 2 ni 

An Se. herzogl. Durchl. habe ich daher bereits den 
unterthaͤnigſten Bericht dahin erſtatten koͤnnen, daß EDEL 
den in dieſes Kraͤutgen gelegten Segen auch durch dieſes 
Beiſpiel legitimiret, und daß der Schaͤfer Peters naͤchſt 
Gott der Landesvaͤterlichen Vorſorge Sr. herzoglichen 
Durchl. in Publication des ſo oft und auch jezt bewaͤhrt 
gefundenen Mittels ſeine Erhaltung geziemend verdanke; 
es hat mir aber auch die Sache werth geſchienen, ſie zum 
gemeinen Beſten hier oͤffentlich bekannt zu machen. 
10 Dd 5 XXI. 


426 Schreiben Herrn Kerſtings, 
n . „ „ „ „ „ „ „ „ „ I * M M R N Nn 


a e 
Schreiben Herrn Kerſtings 


f aus Caſſel, 
die uͤberſezten Schriften von Herrn La foſſ 
betreffend. g 


A. dem von Ew. ses uͤberſezten und unter dem 24 Jan. 
1759. herausgegebenen Tractat des Herrn Lafoſſe 
habe eine hinlaͤngliche Zuverſicht geſchoͤpfet, Ew. te. mit 
dieſer Zuſchrift nicht beſchwerlich zu ſeyn. Dieſes wuͤrde 
ſchon vor 6 Jahren, da ich zuerſt die von Ew. ꝛc. unterm 
28. Jan. 1752. herausgegebene Ueberſetzung der Schrift 
vom Rotze, deſſen eigentlichen Sitze zu Geſichte bekam, 
geſchehen ſeyn, wenn die damals angefangene, und nach⸗ 
her immerfort angehaltene“Reiſen mit Sr. hochfuͤrſtl. 
Durchl. dem Erbprinz von Heſſen, munmehrigen Herrn 
Landgrafen, bei dem in Dienſten zu ſtehen ich die Gnade 
habe, ſolches nicht behindert hätten. 


Binnen der Zeit habe mich zwar hin und wieder in 
Buchladen, ob nicht über dieſe Pferdekrankheit ein meh⸗ 
reres von Ew. ꝛc. wie Dieſelben bei der Ueberſetzung des 
erſten Tractats des Herrn Lafoſſe ſich anheiſchig ge⸗ 
macht? erkundigt: aber allezeit das Gegentheil erfahren. 
Dieſes brachte mich auch auf die Gedanken, andere Berufs⸗ 
geſchaͤfte hielten Ew. ꝛc. davon ab, oder es muͤſten Die⸗ 
ſelben aus dieſer Zeit gegangen ſeyn. 


Ob ich zwar jezo ſchon anderthalb Jahr wieder in 
Caſſel, mithin in Ruhe geweſen; ſo haben doch meine 
betruͤbte Umſtaͤnde und andere waͤhrend der Zeit vorge⸗ 
nommene Arbeit verhindert, das ſchon vor 8 Jahren 

von 
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von mir von der Krankheit des Rotzes Niedergeſchriebene 

zum Druck ausfertigen zu koͤnnen. 
Denn es hat mich den 2ten October 1758. das Schik⸗ 
ſal betroffen, daß ich durch einen umfallenden Waagen, 
der mich an den Kopf geſchlagen, das Geſichte, Gehoͤr und 
die Sprache gaͤnzlich verlohren. Es hat aber dem barm⸗ 
herzigen Gott gefallen, den Fleis geſchikter Medieo⸗ 
rum und deren vorgeſchlagene Huͤlfsmittel ſo zu ſegnen, 
daß ich nach 4 Monathen wieder reden gelernet, nun⸗ 
mehro auch nahe Gegenſtaͤnde ziemlich deutlich wieder 
ſehen kan. In dieſer meiner Blindheit habe ich beikom⸗ 
menden Tractat vom Pferdebeſchlaͤge geſchrieben und 
ausgefertiget (): nur die Orthographie iſt nicht mein, 
denn darinnen verdiene ich nicht unter die geringſten 
Schuͤler geſetzet zu werden: die Schreibeart kan wohl 
auch nicht die beſte ſeyn; deswegen aber wird mich die 
vernuͤnftige Welt ſchon zu entſchuldigen wiſſen (), indem 
ich meines Handwerks ein Schmid bin, und niemahln 
groſe Schulen betreten habe. 
Da mir nun Gott in ſoweit mein Geſichte wieder 
verliehen, kam mir die Begierde an, umſtaͤndliche Nach⸗ 
richt von Ew. ꝛc. Dafenn zu erlangen; zu dem Ende 
habe einen Buchdrucker, Nahmens Brand, der von 
hier nach Berlin und zugleich uͤber Halle zu gehen willens 
war, erſuchet, nicht allein nach Dero Daſeyn ſich zu erkundi⸗ 
gen, und mir baldige Nachricht davon zu geben; ſondern 
auch wenn es ſchiklich, Ew. ꝛc. ein Exemplar von mei⸗ 
5 nen 
777FFFFCC ²Ü . 
() Dieſer Tractat iſt des Beifalls vollkommen wuͤrdig, 
den er bereits bei vielen Groſen, wie ich wohl weis, 
gefunden hat, und es folte billig ein ordentliches Lehr⸗ 

buch für alle Hufſchmiede daraus gemachet werden. 
(9, Die Schreibart kommt mit der im gegenwaͤrtigen 
Briefe überein, und iſt nach den vorliegenden Umſtaͤn⸗ 

den mehr zu bewundern, als zu tadeln. 
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nen Tractat von Beſchlaͤge der Pferde zu überreichen. 
Indem ich nun bereits 3 Wochen auf dieſe Nachricht ver⸗ 
gebens gewartet, ſo laͤſt mir der hieſige Herr Stallmei⸗ 
ſter Woͤhler, die von Ew. ꝛc. aus dem Franzoͤſiſchen ins 
Teutſche überſezte Anmerkungen und Entdeckungen an 
Pferden des Herrn Lafoſſe vor etlichen Tagen zu meinen 
groͤſeſten Vergnuͤgen einhaͤndigen. Dieſes verſicherte 
mich ſodann nicht nur von dem Leben Ew. ꝛc. ſondern 
auch zugleich von dero Fleis zum Wohl des gemeinen 
Weſens. j 1 311 I DM rt 
Auf meinen Endzwek aber zukommen, ſo berichte, 
daß ich mit Ew. ze. Meinung in beiden von Ew. ꝛc. uͤber⸗ 
ſezten und mit Anmerkungen vermehrten Schriften des 
Herrn Lafoſſe ſowol in Alſehung des Sitzes des No 
tzes als auch in dem, daß die Salivation die ſchiklichſte 
Art, dieſe Krankheit, wo es anders noch möglich, zu eu⸗ 
riren ſey, ‚völlig uͤbereinſtimme. Was mir zu dieſer 
Meinung Anlas gegeben, kuͤrzlich zu beſchreiben, wolle 
Ew. ꝛc. nicht verdrieslich fallen. = AIR 
Schon in meiner Kindheit, da ich kaum 11 Jahr alt 
war, trieb mich die Wisbegierde, Schriften von Krank⸗ 
heiten der Pferde zu leſen, derer ich denn auch viele unter 
meines nunmehr verſtorbenen Vaters Buͤchern, welcher 
Hofſchmidt bei Sr. hochfurſtl. Durchl. dem Herrn Land⸗ 
grafen Wilhelm hoͤchſtſeligen Andenken zwar gefun⸗ 
den. Ich bekam aber bei Durchleſung dieſer Schriften ein 
Mistrauen gegen alle Schriftſteller, welche von dem Rotze 
geſchrieben. Ihre vielfaͤltige Meinungen und wunderliches 
Zeug, das ſie davon anfuͤhren, brachten es in meinem Gemuͤ⸗ 
the dahin, daß ich glaubte, es waͤre der eigentliche Siz die⸗ 
ſer Krankheit allen Schriftſtellern noch ein Geheimnis. 
Mein Vater, deſſen Wiskunde von Pferdekrankheiten 
ſich blos auf einige Erfahrung gruͤndete, konnte mich 
auch dieſer Krankheit wegen nicht weiter belehren, als 
daß er mir die aͤuſerlichen Keſtzeichen bekant machte, und 

dabei 
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dabei ſagte, daß dieſelbe incurabel ſey. Lztes wolte er 
blos daher behaupten, weil nach vielen gemachten Verſu⸗ 
chen niemahln ein einziger anſchlagen wollen; daher er 
mich auch öfters warnte, in dergleichen Curen mich nie 
einzulaſſen, und was dergleichen mehr war. Aber das 
alles war nicht vermoͤgend meine Begierde hinter den ei⸗ 
gentlichen Siz dieſer Krankheit und ihre Eur zu kommen 
zu ſtillen, ob ich ſchon daruͤber mich nicht blos geben 
durfte, wenn ich anders von meinem Vater nicht ausge⸗ 
lacht oder ein naͤrriſcher Krübeler geheiſen ſeyn wolte; 
daher muſte ich mein Mistrauen bis zu einer andern Zeit 
bei mir behalten, und immer von mir und meinen Hand⸗ 
werksbruͤdern glauben, der eigentliche Siz des Rotzes 
ſey uns allen noch unbekant, bis ich im Jahre 1747. im 
damaligen brabandiſchen Feldzuge ein rotziges Pferd tod⸗ 
zuſchieſen Gelegenheit hatte. Dieſem zerlegete ich unter 
dem Kinnbacken liegende und von der Krankheit fehr 
aufgeſchwollene a Druͤſen. Sie waren mit einem zaͤhe⸗ 
ſchleimigen Weſen angefuͤllt und davon aufgetrieben. 
Hierauf zerlegete ich auch die unter den Ohren liegende 
Druͤſen, und wunderte mich nicht wenig, daß auch dieſe 
mit einem nehmlichen zaͤheſchleimigen Weſen angefüller; 
und zum Theil davon aufgetrieben war. Weil nun, wie 
bekannt, dieſe und noch andere Druͤſen aus Verwickelun⸗ 
gen von Nerven und Blutgefäfen verſtehen, in welchen 
leztern eine Feuchtigkeit von dem Blute abgeſondert, dieſe 
aber wieder durch verſchiedene Kanäle aus und wo anders 
hingefuͤhret wird, ſo machte ich hiervon den erſten Schlus, 
die Krankheit muͤſſe im Blute ihren Siz haben. 
Mach der Zeit habe ich rotzigen Pferden Blut gelaß, 
ſen, um zu ſehen, ob nicht ein Unterſchied zwiſchen dies 
fen. und einen gefunden wahrzunehmen fen? welche Der 
muͤhung meine zuerſt gefaſte Meinung immer mehr bes 
ſtaͤtigte. Derſelben noch gewiffer zu werden, habe von 
recht rotzigen Pferden Blut aus der Halsader gelaſſen, 
von 
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von ſolchen die oben aufſchwimmende zaͤheſchleimige Lym⸗ 
phe in warm Waſſer geworfen und darinne zerrieben, da 
denn nach einer kurzen Zeit, wenn ſich alles zu Boden ge⸗ 
ſezt, ein ſcharfſalziger dabei fauler Geſchmak im Waſſer 
zuruͤcke bleibet. Dem nehmlichen Verſuch habe mit 
der aus der Mafe flieſenden Materie, wie auch mit der in 
verſchiedenen Druͤſen, und wie gewoͤhnlich in den Nieren 
bei rotzigen Pferden ſich befindenden Materie gemacht; 
da denn ein nehmlich ſcharfſalziger und fauler Geſchmak, 
wie bei denen mit dem Blute gemachten Verſuchen im 
Waſſer zuruͤcke blieb. 

Auf gleiche Art habe mit dem Blute und aus der 
Naſe flieſenden Materie bei druſigen Pferden procediret: 
hier bleibt aber kein ſcharfſalziger, ſondern ein etwas 
ſuͤßlicher, jedoch widriger Geſchmak im Waſſer zurück, 
Es unterſcheidet ſich auch ſchon das aus der Ader flieſende 
Blut bei einem rotzigen Pferde vor einen blos druſigen 
oder andern geſunden, an dem Geſchmacke. Erſteres iſt 
ſcharfſalzig und faul, das leztere aber nicht. Ein Pferd 
das den Wurm hat und das ſehr grindig iſt, haben beide 
auch ein ſcharfſalziges Blut; es unterſcheidet ſich aber 
darinnen von einem rotzigen, daß ſich in jenem nicht ſo 
eine Menge zaͤheſchleimiges Weſen enthaͤlt als in dieſem. 

Meine Kenntnis an dem Blute bei rotzigen Pferden, 
woraus ich urtheile, nicht nur ob das Pferd rotzig ſey, 
ſondern auch zugleich ob es nicht mehr lange leben werde? 
iſt dieſe: wenn ich dem Pferde am Halſe eine Ader ge⸗ 
oͤfnet, fo fange ich etwas Blut in einem Glaſe auf. 
Wenn dieſes erkaltet und das Pferd wirklich rotzig iſt, 
fo ſetzet ſich ein weniges dunkelrothes Blut zu Boden; 
auf ſelbigen aber ſchwimmen zwei oder drei Theile braun⸗ 
gelbliches zaͤheſchleiniges Weſen. In dieſem Schleime 
roaguliret ſich eine eiterhafte Materie, die den Schleim 
gleich den weißen Adern in einem Marmorſteine durch⸗ 
ziehet. Je mehr nun dieſer coagulirten Materie in dem 
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zaͤhen Schleime enthalten, für deſto gefaͤhrlicher halte ich 
zwar die Krankheit; ich getraue mir aber doch nicht ganz 
zuverlaͤßig daraus zu ſchlieſen, ob das Pferd an innern 
edlen Theilen angegriffen ſey oder nicht? denn es koͤnnen 
bei einigen Pferden ſehr viele ſchaͤdliche Theile in den 
Blutgefaͤſen mit herumgetrieben, dabei aber zugleich 
durch viele natuͤrliche Urſachen verhindert werden, daß ſie 
ſich hin und wieder anſetzen und Geſchwuͤre an edlen Thei⸗ 
len verurſachen, mithin die Krankheit unheilbar machen. 
Dahingegen kan dergleichen Materie bei einigen Pferden 
im Blute wenig zu ſehen ſeyn, und dennoch ſchon innere 
edele Theile angegriffen haben; wie mich denn ſolches die 
vielfältigen Verſuche mit dem Blute, und die Zerlegung 
rotziger Pferde belehret hat. Der Kuͤrze wegen muß ich 
hier noch andere Erfahrungen, die mir die Zerlegung 
totziger Pferde belehret, alle aber in der Meinung, daß 
der Roz eine verdorbene Lymphe ſey, vergewiſſert haben, 
übergehen. 5 f 
Ich habe alſo ſeit 1747. bei aller Gelegenheit mich 
durch die Zerlegung rotziger Pferde und andere Vorfälle 
beflieſſen, hinter den wahren Siz dieſer Krankheit zu 
kommen. Im Jahre 1751. wurde nach Rotterdam ge⸗ 
ſchicket, um alda engländifche Pferde zu uͤbernehmen. 
Auf dieſer Reiſe beſuchete einen Goͤnner, der ehedem als 
Bereiter bei meinem gnaͤdigſten Herrn in Dienſten ge⸗ 
ſtanden war. Er zeigete mir den von Herrn Lafoſſe her⸗ 
ausgegebenen franzöfifchen Tractat, ſagte mir auch zu⸗ 
gleich, weil ich der franzöfifchen Sprache nicht kundig bin, 
die Meinung des Verfaſſers von dieſer Krankheit. 
Dieſe war wichtig genug mich in Verwunderung zu ſetzen: 
doch konte ich dazumaln ſo wenig als anjezo des Herrn 
Lafoſſe Meinung mit der Beſchaffenheit der Sache ſel⸗ 
ber zuſammen reimen. Sie gab mir aber Anlaß meine 
darüber gemachte Verſuche und Erfahrungen niederzu⸗ 
ſchreiben und dem Drucke zu übergeben ; allein da ich 
das 
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das Werk geſchrieben hatte, und dem hieſigen Herrn Stall⸗ 
meiſter zur Einſicht uͤberreichte (welcher es auch geneh⸗ 
migte und in Druck zu ſehen wuͤnſchete,) ſo bekam ich 
den von Ew. dc. uͤberſezten und mit Dero Anmerkungen 
begleiteten Tractat des Herrn Cafoſſe vom Rotze zu 
Geſichte. m 1 
Ich freuete mich nicht wenig uͤber die wohlgeſchrie⸗ 
bene Anmerkungen und glaubete, dieſelben waͤren hinlaͤng⸗ 
lich eine vernuͤnftige Welt von dem Ungrunde der Mei⸗ 
nung des Herrn bafoſſe zu uͤberzeugen. Da ich aber wider 
alles Vermuthen das Gegentheil, auch wohl von Gelehr⸗ 
ten vernehme, ſo ſcheinet es mir nichts uͤberfluͤßiges ver⸗ 
ſehen zu ſeyn, noch jezo meine gemachte Ver ſuche bei ro⸗ 
Kigen Pferden durch den Druck bekant zu machen: ich 
erwarte aber darüber Ew. ꝛc. wohlmeinenden Rath. 
Auf der 119. S. der 1759. herausgegebenen neuen 
Entdeckungen belieben Ew. ꝛc. zu aͤuſern, daß ſie beinahe 
überredet find, den Vorſchlag des Herrn Lafoſſe vom 
Pferdebeſchlaͤge, um deſſen angefuͤhrter Gruͤnde willen 
zu billigen. Ew. ac. kan ich aber verſichern, daß ich we⸗ 
gen dieſer neuen Invention dem Herrn Lafoſſe eben fo 
wenig; als wegen deſſen Vorſchlags den Rotz zu curiren, 
Beifall geben kan, und wenn es die Nothwendigkeit er⸗ 
fordert, ſo befinde mich im Stande alle ſeine wichtig 
ſcheinende Gruͤnde zu widerlegen, ausgenommen das alzu 
duͤnne Ausſchneiden der Strahle wie auch der Sohle und 
die alzu langen Hufeiſen, und was dergleichen mehr iſt, 
welches ich ſelbſt nicht billige und darinnen ich dem Herrn 
Kafoffe Recht gebe. Ich habe vor drei Jahren die 
Gelegenheit gehabt, ein ſolches neumodiſches Beſchlaͤge 
nach des Herrn Lafoſſe Angabe, zu Rotterdam bei ei⸗ 
nes gewiſſen Herrn Pferden, welcher damahls kurzlich aus 
Paris gekommen war, zu ſehen, ohne daß ich damahls, 
wie anjezo wuſte der Herr Lafoſſe fer der Erfinder die⸗ 
ſes Beſchlaͤges. Es muſte aber ſolches nicht nur en 
nt⸗ 
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Entzuͤndung der Strahlen, ſondern auch wegen des Ab⸗ 
nutzens der Trachten, welches beides von dieſen Beſchlaͤge 
entſtand, abgeſchaft werden. Fals Ew. ꝛc. meine dage⸗ 
gen einzuwendende Gruͤnde zu wiſſen belieben, ſo bin ich 
auf dero Beſehl erboͤthig, dieſelben kuͤrzlich aufzuſetzen 
und an Ew. ꝛc. zu uͤberſenden. Was die von Herrn 
Lafoſſe angeführten Misbräuche anbetrift, ſo hat der⸗ 
ſelbe hierinnen ganz Recht und es iſt daraus zu erſehen, 
daß ſolche in Frankreich ſowol, als in Teutſchland, unter 
den ſogenanten Pferdeaͤrzten herrſchen. Es ſoll mich da⸗ 
her nicht mehr wie zuvor reuen, daß ich das Koͤnigreich 
Frankreich, wie andere, zu durchreiſen niemahls Geles 
genheit gehabt. Denn ich kann nicht leugnen geglaubt 
zu haben, in Frankreich waͤren wohl geſchiktere Pferde⸗ 
aͤrzte, als in andern Laͤndern anzutreffen. Kan Ihnen 
aber Herr Lafoſſe noch ſolche ungeraͤumte Misbraͤuche 
vorwerfen, wie er thut, ſo traue ich Ihnen in uͤbrigen 
auch nichts gruͤndliches zu. Hiermit beharre ꝛc. 
Ew. ꝛc. 
Rerſting 

Curſchmid bei Sr. hochfuͤrſtl. 

Durchl. dem Herrn Landgrafen 
f zu Heſſen. 

Ciaſſel 
den 29. März 
1760. 

1. * * 


Herr Rerſting bezeiget in feinen Schriften eine fies 
fere Einſicht in die Sachen, von denen er ſchreibet, als 
Herr Lafoſſe, und wir haben hier ein neue Beiſpiel, 
wenn wir mit dem Witze eines Franzoſen die Gruͤndlich⸗ 
keit eines Teutſchen in Vergleichung ziehen wollen. 

Es wird dem Publico angenehm und nuͤzlich ſeyn, 


wenn Herr Kerſting ſeine im vorſtehenden Schreiben 
Ee angez 
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angezeigte Aufſaͤtze zur Bekantmachung an mich gelangen 
laſſen will. Ich muß geſtehen, daß ich fuͤr des Herrn 
Lafoſſe neue Art zu beſchlagen, durch die ſcheinbaren 
Gründe, die er, nebſt der Erfahrung, anfuͤhret, anfaͤng⸗ 
lich eingenommen geweſen, nach angeſtelten Verſuchen 
aber nun ſelbſt vom Gegentheile uͤberfuͤhret bin. 

So viel die von Herrn Lafoſſe auf die Bahn ge⸗ 
brachte und durch die Academie der Wiſſenſchaften zu Pa⸗ 
ris accreditirte Meinung vom Sitze des Rotzes anbetrift, 
ſo habe ich Nachricht, daß der Erfinder ſie nun ſelbſt, 
als irrig, aufgegeben, und die richtige erkant und ange⸗ 
nommen habe. N 

D. S. 
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XXII. 
Von Raubbienen. 


Ich habe mehrmalen und noch vor kurzer Zeit bemer⸗ 
„Ss ket, daß die Raubbienen zu Streitigkeiten zwiſchen 
Perſonen, die ſonſt vertraͤglich mit einander gelebet, ja 
gar zu Proceſſen Anlas gegeben haben, und daß der 
richterliche Ausſpruch, wie in andern oͤconomiſchen Gas 
chen, aus Mangel richtiger Kenntnis ſolcher Objecte, 
wider den ausgefallen, fuͤr welchen haͤtte erkannt wer⸗ 
den follen; wovon ich mehrere Veiſpiele anführen Fönte, 


Ich habe daher geglaubet, daß es zu Vermeidung 
ſolcher Streitigkeiten, oder doch zur rechten Eroͤrterung 
und Entſcheidung derſelben gereichen koͤnne, wenn nach⸗ 
ſtehende ehemals durch die wöchentlichen berliner Rela⸗ 
tionen, die bei der Realſchule herauskamen, mitgetheilte 
Nachricht, weiter bekannt gemachet wuͤrde. 
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Es ift gewis, wenn bei dergleichen Vorfaͤllen genau 
unterſuchet wird, welche Bienen die erſte Gelegenheit 
zum Rauben gegeben, ſo wird die Urſache auf den fal⸗ 
len, deſſen Bienenſtoͤcke ausgetragen werden, und der 
ſich gemeiniglich fuͤr berechtiget haͤlt, Klage wider einen 
andern, der ganz unſchuldig iſt, daruͤber zu erheben. 


* * * 


Was Raubbienen ſind, wie ſie es werden, und wie 
ihnen das Rauben gewehret werden koͤnne, davon findet 
man in denen Schriften, ſo von der Bienenzucht han⸗ 
deln, mancherlei ungewiſſe und unzulaͤngliche, zum Theil 
aber auch aberglaͤubiſche und ganz ſchaͤdliche Meinungen. 
In des Herrn Gruͤwels brandenburgiſcher Bienenkunſt 
S. 405. u. {fe iſt eine ziemliche Sammlung davon an⸗ 
zutreffen. 

Ueberhaupt hievon etwas zu gedenken, ſo laſſen ſich 
die Meinungen etwa auf zwo Gattungen bringen. Denn 
einige halten dafuͤr, daß Raubbienen eine wilde von den 
zahmen oder Hausbienen ganz unterſchiedene Art, und 
dicker und ſchwaͤrzer als dieſe waͤren: andere aber geben 
vor, daß die Hausbienen durch geheime boͤſe Kuͤnſte zu 
Raubbienen gemacht, und zu anderer Leute ihren Bienen 
hin gewieſen wuͤrden; welche ſeltſame Meinung vermuth⸗ 
lich daher entſtanden, weil man wahrgenommen, daß 
Leute, die ſchon in dem Verſpruch geweſen, als wenn ſie 
boͤſe Kuͤnſte wuͤſten, oder, wie der gemeine Mann ſpricht, 
hexen koͤnten, mit ihren Bienen beſſer Gedeyen, als an⸗ 
dere gehabt und anderer Leute Bienen, von jener ihren 
beraubet worden. Nicht zu gedenken, daß ſich wohl 
Leute finden, welche andere glaubend machen wollen, als 
wenn fie beim Bienen halten geheime Künfte wuͤſten, die 
ſie unbekuͤmmert, ob andere davon Schaden haͤtten, nur 
zu ihren eigenen Vortheil gebrauchten, ſo will ich nur 
etwas anfuͤhren, was 15 diesfals felber erfahren 93 
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In den drei erſten Jahren, nachdem ich angefangen 
hatte Bienen zu halten, bin ich von den Raubbienen ders 
geſtalt geplaget worden, daß ich dafuͤr mit den meinigen 
nicht aufkommen, noch einigen Nutzen davon haben 
konte. Was ich auch nur fuͤr Mittel dawider brauchte, 
die ich aus Buͤchern gelernet oder von Bienenverſtaͤndi⸗ 
gen erfahren, ſo half doch alles nichts. Mir wurden 
Leute bekannt, welche vorhin ſchon viele Jahre mit nicht 
geringen Nutzen Bienen gehalten, aber doch endlich, 
wie fie klagten, genoͤthiget worden wären, dieſelben ab⸗ 
zuſchaffen, weil ſie ſo viel Schaden und Verdrus von 
den Maubbienen gehabt, und dawider keinen zureichenden 
Rath bekommen koͤnnen. 

Auch ſind mir manche Exempel vorgekommen, da 
um der Raubbienen willen Nachbaren, die vorhin gute 
Freunde geweſen, in die groͤſte Uneinigkeit und Streit 
gerathen ſind, wobei Obrigkeit und Prediger ſich vergeb⸗ 
lich bemuͤhet haben, ſie zu vereinigen und gruͤndlich aus⸗ 
zuſoͤhnen. Es fehlete alſo nicht viel, daß ich mich nicht 
hätte ſollen bewegen laſſen, vom Dienenhalten abzuſte⸗ 
hen; doch da ich von Jugend auf ein gros Vergnuͤgen 
empfunden, wenn ich mich mit den Bienen beſchaͤftigen 
doͤrfen: fo kaufte mir nochmals einige neue Stoͤcke in 
der Abſicht, darauf wohl Acht zu haben und zuzuſehen, 
ob ich nicht Gewisheit davon erlangen koͤnte, was es mit 
den Raubbienen fuͤr eine Beſchaffenheit habe, und ob 
denenſelben nicht, ohne jemandes Schaden, Einhalt ge⸗ 
ſchehen koͤnte? Noch in demſelben Jahre war ich durch 
fleißiges Achtgeben, und weiteres Nachdenken ſo gluͤklich, 
hinter die Sache zu kommen, die ich ſuchte, und davon 
eine richtige Einſicht zu erlangen, welche nach der Zeit 
mir und andern Bienenliebhabern, denen ich dieſelbe bes 
kannt zu machen Gelegenheit gehabt, ganz nuͤßlich gewe⸗ 
fen, und bis jezo nicht gefehlet hat. Es iſt auch ſeithero 
das Bienenweſen alhier merklich in Aufnahme gekom⸗ 
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men, es gerathen nun auch keine Nachbarn mehr, um 
der Raubbienen willen, in dergleichen Uneinigkeit oder 
Streit, damit ſonſt Prediger und Obrigkeit pflegten 
behelliget zu werden: die vermeinte Hexerei bei den Bie⸗ 
nen hat aufgehoͤret, und man braucht keines koſtbaren 
Bienenpulvers noch anderer Schmieralien mehr, wie 
vordem. Der Aberglaube, daß man die raubenden 
Stoͤcke mit einem geerbeten Degen creuzweiſe durchſto⸗ 
ſen und darinnen die Honigſcheiben zerbrechen ſolle, wird 
jezt verlachet, und man ſchaͤmet ſich die Grauſamkeit 
ferner zu begehen, da man gewohnt war, die raubenden 
Bienen durch Hunger, oder Gift, oder Feuer umzu⸗ 
bringen. f 

Um nicht weitlaͤuftig zu ſeyn, fo melde Fürzlich was 
von den Raubbienen zu halten ſey, und was man ihrent⸗ 
halben zu beobachten habe. Man hat zu wiſſen, daß alle 
Bienen ſehr nach dem Honig gehen, und folglich alles 
rauben, wo ſie nur gelegentlich dazu kommen koͤnnen. 
Am gemeinſten aber iſt das Rauben theils im Fruͤhjahr, 
wenn noch nicht Blumen genug vorhanden ſind, daraus 
Honig geſammlet werden kan; theils gegen das Ende 
des Sommers und im Herbſte, wenn die Honigſamm⸗ 
lung ſparſam wird, und gaͤnzlich aufhoͤret. ne 
Es rauben aber nicht etwa nur die ſchlechten Stoͤcke, 
welche nicht Honig genug haben eintragen koͤnnen; ſon⸗ 
dern am erſten die beſten Stöcke, welche uͤberfluͤßigen 
Vorrath haben, und volkreich ſind; inſonderheit aber 
einen muntern Weiſer haben. Dahingegen werden be⸗ 
raubet alle Stoͤcke, ſonderlich alte die viel geſchwaͤrmet, 
und entweder den Weiſer verlohren, oder einen untaug⸗ 
lichen Weiſer haben, und die folglich nach dem Abſchwaͤr⸗ 
men keine Bienenbrut, oder junge Bienen, ſondern nur 
Trohnen gezeuget haben. Desgleichen werden leicht be⸗ 
raubet ſolche Stoͤcke, darinnen die faule Brut, oder 
todte junge Bienen, ſo einen Geſtank machen, 4 0 
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ſehr uͤberhand genommen, ob ſchon ein geſunder Weiſer 
im Stocke iſt. Es kan auch zum Rauben die Unvorſich⸗ 
tigkeit der Bienenwirthe Gelegenheit geben, wenn ſie den 
ſchwachen Stoͤcken zur Mittagszeit Futterhonig geben, 
überdies auch wohl den Stocken oder Koͤrben gar zu 
groſe oder viele Eingänge laſſen, daß ſich alſo die Vie⸗ 
nen im Korbe gegen die fremden, ſo einzudringen ſuchen, 
nicht genugſam wehren koͤnnen. Vornemlich hat man 
zu merken, daß wohl die beſten Stoͤcke ſich unter einan⸗ 
der berauben, wenn ſie vorher in Geſellſchaft mit ein⸗ 
ander geraubet, und bei ſolcher Gelegenheit gleichſam 
eine algemeine Bekant und Freundſchaft unter ſich auf⸗ 
gerichtet haben. Dieſe leztere Art des Raubes iſt den 
Bienen und Vienenwirthen am allernachtheiligſten, und 
kan die Beſitzer um alle Stoͤcke bringen, oder dieſelben 
doch dergeſtalt verderben, daß hernach wenig davon zu 
ginnen iſt. 

Es hat damit dieſe Bewandnis, entweder 00 un⸗ 
richtig beſchaffene Stock wird von einem andern guten 
Stocke durch einige wenige Bienen ausgeſpuͤhret, wel⸗ 
che gemeiniglich, wenn naſſes Wetter werden will, gegen 
den Abend vor den Stoͤcken hin und wieder fliegen und ſich 
bittend hören laſſen, (daher man ſie Bettelbienen nennen 
moͤchte) oder jener giebt ſich ſelbſt bei dieſem an, zumahl 
wenn er Weiſer los worden, und noch volkreich iſt, da 
er denn in denſelben einzieht und bei guten Wetter mit 
den Bienen, dazu er ſich begeben, das verlaſſene Ho⸗ 
nig nachholet. Geſchiehet nun dieſes, ſo ſind ſie bei 
dem Austragen auſerordentlich laut, und werden eben 
dadurch die Bienen von andern Stoͤcken gleichfals er⸗ 
muntert und veranlaſſet ſich gleichſam zu erkundigen, ob 
ſie nicht helfen ſollen, den gefundenen Vorrath auszutra⸗ 
gen? Ob nun hierüber anfangs vieles Streiten entſteht 
und etlichen es dabei das Leben koſtet; ſo laſſen ſie doch 
nicht nach, und dringen Nan zu, daß erſtere nicht 
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widerſtehen können, ſondern geſchehen laſſen muͤſſen, daß 
die mit dazu gekommenen mit dem Austragen ſich ſo lange 
beſchaͤftigen koͤnnen, bis im Stocke kein Honig mehr 
iſt. Hat alſo z. E. ein Stock in Geſelſchaft dreier ande⸗ 
rer den vierten ungehindert, austragen koͤnnen, und iſt 
ſonſt weiter kein Stock vorhanden, der das Berauben zu⸗ 
laſſen will, fo vertheilen ſich die Bienen jenes einzelnen 
Stockes in die andern drei Stoͤcke, und tragen aus dem⸗ 
ſelben ſo viel Honig als ſie koͤnnen: die Bienen aber der 
‚andern 3 Stöcke ziehen in jenen einzeln ein und tragen 
deſſen Honig aus, wodurch denn derſelbe in wenig Ta— 
gen völlig ruiniret und genoͤthiget wird, ſich zu den an⸗ 
dern hin zu begeben, da es mit den uͤbrigen nicht anders 
ergehet, wo nicht ſchlackicht Wetter einfaͤlt; wiewol 
doch ſolchergeſtalt nur ſo lange ein Stilſtand wird, bis 
wieder bequemes Wetter zum Austragen erfolget. 
Damit man mich deſto beſſer verſtehen moͤge, wel⸗ 
chergeſtalt ich zu dieſen Bemerkungen gekommen: ſo 
achte es dienlich zu ſeyn, daß ich ein paar Fälle davon 
erzaͤhle. Ich ſehe bei dem erſten warmen Fruͤhlingstage, 
als ich mir neue Stoͤcke angeſchaffet und dieſelben alle 
jezt ſehr munter waren, oder wie man es auch zu nennen 
pfleget, vortreflich ſpieleten, daß inſonderheit zween 
Stoͤcke, fo zwar in verſchiedenen Reihen des Bienenhau⸗ 
ſes, doch aber nicht weit von einander ſtunden, ſich vor 
den andern auſerordentlich luſtig machten, und bis an 
Abend geſchaͤftig blieben, daß ich glaubte dieſe muͤſten die 
volkreichſten ſeyn. Da ich aber des folgenden Morgens 
den einen zeitig eröfnete und darein fahe, fo fand ich 
nicht eine einzige lebendige Viene darinnen, obwohl noch 


ein groſer Vorrath an Honig vorhanden war. Ich be⸗ 


ſahe folgends auch den andern und fand denſelben ganz 
mit Bienen angefuͤllet auf gleiche Weiſe, wie man es bei 
guten Stocken um die Zeit zu finden pfleget, wenn ſie 
bald ſchwärmen ſollen. Ich vermuthete alſo daher, daß 
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der erſtere muͤſte weiſerlos geweſen ſeyn, und alſo deſſen 
Bienen zu dem andern eingezogen waͤren, auch daß ſie 
erſt geſtrigen Tages angefangen, das verlaſſene Honig 
nachzuholen. So bald es nun an dieſem Morgen wies 
der anfieng etwas warm zu werden, fanden ſich die Bie⸗ 
nen in den verlaſſenen Stock wieder ein, und flogen ge 
dachte beide Stöcke bald wieder fo munter, als geſtern, 
ehe noch einmal die übrigen Stoͤcke auszufliegen anſien⸗ 
gen, waren auch dabei, die erſten drei Stunden ganz 
friedlich; nachher aber nahm ich wahr, daß vor dem 
Stocke, der ausgetragen wurde, eine groſe Unruhe ent⸗ 
ſtand, und die Bienen klumpenweiſe zuſammen fielen, 
ſich ungemein biſſen und zerreten, und daß auch einige 
toͤdtlich verwundet vor dem Stock niederſielen. Hieraus 
urtheilete ich, daß vielleicht Bienen von meinen andern 
Stoͤcken ſich mit ins Spiel gemiſcht haben möchten; 
Um nun davon gewiſſer zu werden, ſo warf ich Puder 
auf die mit einander ſtreitenden Bienen, und erfuhr da⸗ 
durch, daß ich nicht unrichtig geurtheilet hatte. Ich 
lies folgends den Stok, der ausgetragen wurde, don 
ſeiner Stelle wegnehmen, und in einen dunkeln Stall 
ſetzen, woraus die Bienen im Stocke durch eine kleine 
Oefnung der Lͤͤcke wegfliegen muſten, aber der Dunkel⸗ 
heit wegen im Stalle nicht wieder zum Stocke gelangen 
konten. Nach etwa einer halben Stunde beſahe ich den 
Stok wieder, und fand keine Biene mehr darinnen; ich 
lies alſo das Honig ausnehmen, und es ward ſolcherge⸗ 
ſtalt dem Rauben gewehret. Ueber wenig Tage hernach 
nahm ich an einem meiner beſten Stöcke wahr, daß er 
raubete, ich konte aber nicht ſpuͤren, daß ſonſt einer von 
den meinigen beraubet wurde: ich lies alſo bei einem 
Nachbar, der auch Bienen hielt, mich erkundigen, ob 
etwa einer feiner Stöcke beraubet würde, und ich erfuhr, 
daß dem alfo waͤre. Nachdem ich nun auf die vorge⸗ 
dachte Art, nemlich durch das Bewerſen mit Puder gewis 
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worden war, daß meines Nachbars Stok von dem mei⸗ 
nigen beraubet wurde; ſo verfuͤgte mich dahin, fand aber 
nun näher, daß auch zwei gute Stoͤcke des Nachbars 
mitraubeten. : 

Ich hies dieſerwegen den Stok, der beraubet wur⸗ 
de, von ſeiner Stelle nehmen, und damit weiter, wie 
ſchon gedacht, verfahren, und wir befanden, daß es 
hier faſt gleiche Bewandnis, als mit dem vorigen gez 
habt, nur daß derſelbe ſchon mehr ausgeraubet war, als 
vorhin der meinige, und dieſes vermuthlich daher, weil 
die Bienen das Rauben ſchon einen und den andern Tag 
ungehindert hatten fortſetzen koͤnnen. Es that denn auch 
mein Nachbar auf mein Anrathen den Stock weg, und 
es hoͤrete das Rauben auf, zumal da kalt und regnicht 
Wetter einfiel, fo etliche Tage anhielt. Da ich nun 
nachher, als wieder gut Wetter war, auf meinen Stok, 
der vorhin geraubet hatte wohl Achtung gab: ſo be⸗ 
merkte ich, daß er wiederum raubete; aber zu meiner 
groͤſten Verwunderung ward ich auch inne, daß er zu 


gleicher Zeit noch ftärfer beraubet wurde, als er ſelbſt 


raubete, und es gieng doch ganz friedlich dabei zu; je⸗ 
doch lieſen ſich die raubenden Bienen deutlich erkennen, 
beides an ihrer Dicke und Groͤſe, und an ihren aͤuſern 
ordentlich lauten und froͤlichen Thone. Ich wuſte an⸗ 
fangs, als ich dieſes wahrnahm, in dieſen Vorfall mich 
nicht zu finden; doch nach einer kurzen Ueberlegung gieng 
ich zu meines Nachbars Bienen, und fand daſelbſt, daß 
die beiden Stoͤcke, welche mit dem meinigen in Gefells 
ſchaft auf den Raub ausgegangen waren, jezt ebenfals 
noch raubeten, und auch beraubet wurden. Bei naͤher 
angeſtellter Unterſuchung fand ſichs ganz deutlich, daß des 
Nachbars beide Stoͤcke meinen einzelnen beraubten, der 
meinige aber jene beide. Ich ward alſo hier belehret, 
daß gemeldetes Rauben dieſer Stoͤcke unter einander da⸗ 
von herruͤhrete, daß fie in Geſellſchaft den vierten beraubet 
hatten. Ee 8 Es 


442 Von Raubbienen. 


Es iſt leicht zu ſchlieſen, daß, wenn wir dieſes haͤtten 
ungehindert hingehen laſſen; bald mehrere Stoͤcke wuͤr⸗ 
den dazu gekommen ſeyn, und ſich endlich dergeſtalt wuͤr⸗ 
den aufgerieben haben, als ich und andere davon vorhin 
zu etlichen malen die betruͤbte Erfahrung gehabt. Je⸗ 
doch um weitern Schaden zu verhuͤten, ſo lies ich die 
Flugloͤcher dieſer Stoͤcke theils mit Federkielen, ſo an 
beiden Enden offen waren, theils mit kleinen Hoͤlzern zu⸗ 
machen; lies ſie aber auch hinwiederum faſt alle Viertel⸗ 
ſtunden eroͤfnen, damit diejenigen Bienen, die nicht in 
den Stok gehoͤreten, geſchwind abfliegen, und diejenigen, 
die in den Stok gehoͤreten, aber drauſen gewartet hatten, 
ſich nicht verfliegen, ſondern in einen rechten Stok ein⸗ 
kehren moͤchten. Dieſe vorſichtige Wartung lies ich bis 
an den Abend fortſetzen und hernach die Flugloͤcher völlig 
wieder eroͤfnen. Am folgenden Morgen aber lies ich 
in Zeiten die Fluglöcher, mit friſchen Kuhmiſt und Lei⸗ 
men unter einander gemenget, voͤllig verſchmieren; je⸗ 
doch den Bienen in jeglichem Stocke durch 2 geoͤfnete 
Federkielen die noͤthige Luft geben; und alſo lies ich ſie 
ein paar Tage hindurch allezeit bis gegen den Abend ein⸗ 
geſperret verbleiben; am Abend aber und die Nacht hin⸗ 
durch, zog ich die Federkielen aus, und verſtattete durch 
dieſe kleinen Oefnungen den Bienen den Ausgang. Ich 
erhielt auf dieſe Weiſe gluͤklich meinen Zwek, daß die 
Stoͤcke der ihnen ſchaͤdlich geweſenen Bekanntſchaft unter 
einander entwoͤhnet, und alſo erhalten wurden, auch 
nachmals zu rechter Zeit ſchwaͤrmeten. Mehrere Exem⸗ 
pel hievon anzufuͤhren finde nicht noͤthig, und laſſe es 
alſo bei dieſem bewenden. 

Wenn nun aber aber aus dem Erzaͤhlten, wie ich 
hoffe, deutlich erhellet, daß die Raubbienen weder eine 
beſondere Art von Bienen ſind, noch durch Zauberei 
entſtehen: ſo iſt zugleich offenbar, daß an dem Rauben 
allezeit der zuerſt beraubte Stok Schuld habe. Im Fall 
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nun ein Bienenwirth uͤber den andern Klage erheben 
ſolte, daß deſſen Bienen die ſeinigen beraubet haͤtten 
und er den Schaden von dem andern erſetzet haben wolte, 
ſo wuͤrde, meinem Erachten nach, das Urtheil gegruͤndeter 
für dem Beklagten als für den Kläger gefaͤllet werden 
muͤſſen. Doch man braucht in dieſem Falle nicht mehr 
Klage zu fuͤhren; denn es kan den Raubbienen gluͤcklich 
Einhalt geſchehen, wenn man nur folgende Regeln 
beobachten will. 1) Bemerket man einen weiſerloſen 
Stok, ſo verſchaffe man ihm entweder bald wieder einen 
andern Weiſer, oder man thue ihn ohne Bedenken gar 
hinweg; welches lezte inſonderheit geſchehen muß, wenn 
der Stok ſchon wirklich beraubet wird. 2) Man laſſe 
keinen Stok ſtehen, der zwar Honig genug, aber zu we⸗ 
nig Bienen, ja wohl eben ſo viel Trohnen als Bienen 
hat. 3) Man mache im Fruͤhjahre und gegen das 
Ende des Sommers den Eingang (das Flugloch) kleiner, 
als ſonſt, daß nur etwa zwo oder drei Bienen zugleich 
ausgehen koͤnnen. 4) Muß ein armer Stok gefuͤttert 
werden, ſo thue man es lieber eine Stunde vor Abend 
oder des Morgens zeitig, und nicht in den Mittags⸗ 
ſtunden. 5) Beſchneidet man Stoͤcke, ſonderlich um 
Jacobi, ſo thue man es lieber ganz fruͤhe oder gegen den 
Abend, und laſſe die Koͤrbe nach dem Beſchneiden wohl 
verſchmieren, daß die Bienen nirgends, als durch das 
Flugloch aus⸗ und eingehen koͤnnen. 6) Sind Stoͤcke 
uͤber den gemeinſchaftlichen Rauben alſo mit einander 
bekant worden, daß ſie ſich nunmehro untereinander bes 
rauben: ſo mache man es alſo, wie oben mit mehrern 
erzaͤhlet iſt. . 
Was uͤbrigens noch das betrift, warum wohl die 
Raubbienen boshaftiger, dicker und ſchwaͤrzer als die 
ordentlichen Bienen erſcheinen? ſo melde, daß das erſte 
daher komme, weil die Bienen beim vollen Honigtra⸗ 
gen allezeit muthiger find, als ſonſt, und ſich auch we⸗ 
. niger 
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niger wollen hindern laſſen; das zweite entſtehet von der 
ſtarken Anfuͤllung der Honigblaſe, und das dritte komt 
davon her, daß die Bienen bei den unordentlichen und 
uͤbereilten Honigaustragen ſich unter einander mit den 
Honig beſchmieren und ſolchergeſtalt die kleinen Haare 
ihres Koͤrpers niedergedrukt und unmerklich werden. 


XXIII. 


Supplement 
zur Beſchreibung des Waidtes. 


Mee im Jahre 1752, gedrukte Beſchreibung des 
* Waidtes hat die Veranlaſſung gegeben, daß man 
nicht allein in verſchiedenen Landen, wo ſonſt kein Waidt 
gebauet worden, den Anbau dieſes nuzbaren Farben⸗ 
krautes zu befoͤrdern und es wirklich zu bauen angefan⸗ 
gen; ſondern auch Mühe angewendet hat, es auf ans 
dere, als die gewöhnliche thuͤringiſche und franzoͤſiſche 
Art zu bereiten, nemlich eine ſolche Farbe, als der In⸗ 
digo iſt, daraus zu extrahiren. f 
Die Befoͤrderung des Anbaues belangend, fo find 
mir einige gedrukte und geſchriebene Nachrichten zu han⸗ 
den gekommen, die dieſes beſtaͤrken. In Anſehung der 
erſtern will ich mich nur auf die alſo betitelte Inſtru⸗ 
ction, wie der Bau und die Bereitung des Waidtes zu 
tractiren ſey, und auf des berühmten Profeſſors zu Prag, 
Herrn D. Bohadſch 1755 herausgegebene und mir ge⸗ 
neigt uͤberſendete Beſchreibung einiger in der Haushal⸗ 
tung und Faͤrbekunſt nuzbaren Kraͤuter ꝛc. beziehen. 
Gleichwol iſt die Sache, wie ich glaubhaft vernom⸗ 
men, nicht uͤberal von dem intendirten Erfolg geweſen. 
Wie man an mehren Orten bald nach der Ausgabe mei⸗ 
f nes 
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nes Buches Waidt zu erbauen angefangen, fo hat man 
auch bald wiederum aufgehoͤret. Ich habe das nicht al⸗ 
lein vorhergeſehen, ſondern auch vorher geſaget und ge⸗ 
ſchrieben: wenn man ſich nicht zufoͤrderſt ſolcher Leute 
verſicherte, die die thuͤringiſche oder franzoͤſiſche alte Art 
der Zubereitung und alle Handgriffe volkommen verſtehen 
(dergleichen doch wohl zu bekommen geweſen waͤren, wenn 
man nur einige Koſten haͤtte anwenden wollen:) ſo wuͤrde 
es vergeblich ſeyn, die Landlente zum Anbaue zu ermun⸗ 
tern. Es iſt an manchen mir unbekanten Orten recht 
guter Waldt erbauet, hernach aber darüber: geklaget wor⸗ 
den, daß man nicht wiſſe, was man damit machen ſolle. 
Es gehet mit mehrern landwirthſchaftlichen Dingen 
eben alſo her. Man ſucht verſchiedene Producte ande⸗ 
rer Lander auch bei ſich, zum Vortheile der inlaͤndiſchen 
Landwirthſchaft und Manufacturen einzuführen, die erſt 
durch die Zubereitung nuzbar werden: weil man aber im 
Lande ſelbſt keine Leute zur Zubereitung hat, und theils 
die Koſten, wenn ſie auch noch ſo geringe und mit dem 
Nutzen fürs Land nicht in Vergleichung zu ziehen find, 
ſcheuet, theils die Gelegenheit, ihrer habhaft zu werden 
verabſaͤumet, ſo wird entweder aus der Sache gar nichts, 
oder, welches noch ſchlimmer iſt, man laͤſt zwar ſolche 
natürliche Dinge im Lande erbauen, geſtattet aber, daß 
ſie noch aus dem Lande ausgefuͤhret, von Fremden zube⸗ f 
reitet, und hernach um theure Preuſe ins Land zuruͤk ger 
ſchicket werden. Man unterhalt auf ſolche Art eine 
Menge auslaͤndiſcher Arbeiter, die damit ſehr zufrieden 
ſind, daß man ihnen einen guten Profit von dergleichen 
Producten, wovon das Landescapital wirklich verlohren 
gehet, goͤnnet, wovon mehrere Beiſpiele angefuͤhret 
werden koͤnten, wenn es meinem Zwecke gemaͤs waͤre. 
So viel hiernaͤchſt die Bereitung einer dem Indigo 
ähnlichen Farbe aus dem Waidte anbetrift; ſo hat bei 
der koͤniglichen Societaͤt der Wiſſenſchaften zu Goͤttin⸗ 
BANG; gen 
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gen Herr Nicolaus Rulenkamp, von welchem die in 
zten Theile dieſer Samlung S. 346 u. f. befindliche 
Briefe herruͤhren, den auf die Beantwortung der dies⸗ 
fals vorgelegten Frage geſezten Preis davon getragen, 
und es iſt feine Abhandlung den hannoveriſchen nuͤfli⸗ 
chen Samlungen vom Jahre 1758. S. 209. inſeriret 
worden. 

Verſchiedene Goͤnner und Freunde meiner Samlung 
in und auſerhalb Teutſchland, die auf das, was ich am 
nur gedachten Orte angefuͤhret, aufmerkſam geweſen, ha⸗ 
ben von mir verlanget, ich möchte die weitern Entdek⸗ 
kungen, meinem Verſprechen gemaͤs, in dieſer Sam⸗ 
lung bekant machen, und ich erfüle anitzo ihr Verlangen 
dadurch, daß ich des Herrn Rulenkamps Schrift ih⸗ 
nen hiernaͤchſt mittheile, an welcher ich durch die gege⸗ 
bene Veranlaſſung doch einigen Antheil habe. 

Ob von dem Herrn Verfaſſer, der ſich dadurch und 
durch andere nuͤzliche Schriften Ruhm erworben hat, 
oder von ſonſt jemanden die Sache ins Groſe unternom⸗ 
men worden, und wie weit man damit gekommen, davon 
habe ich weiter keine Nachricht erhalten; vieleicht kan 
ich aber noch ſelbſt einen Verſuch damit machen, und von 
dem Erfolg kuͤnftig etwas Zuverlaͤßiges melden. 

Sonſten finde ich bei meiner Beſchreibung des 
Waidtes noch folgendes anzumerken. 

1) Ich habe S. 15 von denen Pflanzen, welche von 
den Schriftſtellern unter das Waidtgeſchlecht gebracht 
worden, geredet. Zu der Zeit als ich dieſes ſchrieb, war 
mir keine andere Waidtart, als der ordentliche Farben⸗ 
waidt, gehörig bekant. Seit dem aber find noch 3 Ar⸗ 
ten von Waidt genauer beſtimmet worden: 

Die erſte Art iſt der portugieſiſche Waidt, Ta- 
tis luſitanica LIN N. /p. pl. 670. welcher ſich von dem Far⸗ 
benwaidte darinnen unterſcheidet, daß er kleiner, mit ei⸗ 
ner zarten Wolligkeit bekleidet, und nur ein Sommerge⸗ 
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wachs iſt, anſtatt daß dieſer 2 Jahre dauert. Er 
waͤchſt in Portugal und am ſchwarzen Meere wild, komt 
aber bei uns unter freien Himmel gut fort. Er bringt 
viele gelbe Bluͤten hervor, welche wie auch die Samen⸗ 
gehaͤuſe, mit denen von Farbenwaidte viele Aehnlichkeit 
haben. Es iſt eben derſelbe, welchem ich den erſten 
Plaz unter denen zu dem Waidt gerechneten Pflanzen 
S. 15 eingeräumt habe, und der beim Tournefort 
Iſatis minor luſitanica heiſt. Buxbaum hat in den er⸗ 
ſten von feinen Centuriis planturum, auf der sten Tafel, 
eine Abbildung davon unter dem Namen: Itatis orien- 
talis maritima caneſcens, eine kurze Beſchreibung auf der 
Aten Seite gegeben. Da ich izt Gelegenheit gehabt, 
Samen davon zu erhalten; ſo werde nicht unterlaſſen, 
ihn genauer zu unterfüchen, und bei einer andern Gele⸗ 
genheit zu berichten, wie er ſich, wenn er mit Fleis cul⸗ 
tiviret wird, verhalte. 


Die zwote Art iſt der armeniſche Waidt, atis 
armena Lınn. fp. pl. 670. Er iſt viel kleiner als der 
Farbenwaid; indem er nicht über 2 Elle hoch waͤchſt; 
die Wurzelblaͤtter kommen zwar mit denen an dieſem der 
Geſtalt nach uͤberein, ſind aber kleiner und ſtumpfer; die 
Stängelblätter find hinten nicht ſo ſpitzig, ſondern viel⸗ 
mehr ganz abgeſtumpft; die Bluͤte iſt gelb, und die Sa⸗ 
menkapſeln herzfoͤrmig. Er waͤchſt in Armenien an Baͤ⸗ 
chen auf Wieſen, und iſt vom Buxbaum in der erften 
Centuria plantar. unter dem Namen llatis armena, follis 
brachicae perfoliatae, frudu cordiformi eaneſcente, 
S. z beſchrieben, und tab. 4. abgebildet worden. 


Die dritte Art iſt der aͤgyptiſche Waidt, Maris 
aegyptia LIN N. ſpec. gl. S. 671. Es iſt mir ſonſt 
nichts von dieſer Art bekant geworden, als was ich aus 
des Herrn Archiaters und Ritters Linnaͤus eben ange⸗ 
fuͤhrtem Buche erſehe, daß er ſich von allen uͤbrigen Ar⸗ 
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ten durch feine gezaͤhnte Blaͤtter unterſcheidet, und in 
Aegypten wild waͤchſt. 6 

Was die andern beiden Gewaͤchſe, deren ich noch 
Meldung gethan, daß ſie von den Schriftſtellern mit 
dem Waidtnahmen belegt worden, anbetrift, fo iſt das 
eine davon, nemlich die Wau, eine Art Reſeda, und es 
iſt offenbar, daß ſie mit dem Waidte nicht die geringſte 
Verwandſchaft habe, daher es auch nicht zu verwundern iſt, 
daß fie nicht allein keine taugliche blaue Farbe giebt, wenn 
fie unter den Waidt vermenget wird, ſondern auch die Farbe 
des Waldtes ſelbſt verderbet weil fie gelb faͤrbet. Sie 
heiſt in den linnaͤiſchen Schriften Refeda luteola, und 
ſonſt auch Streichkraut. Das andere iſt in der ſoge⸗ 
nante falſche Waidt, fo auf franzoͤſiſch Bourdaigne heiſt. 
Der Herr Prof. Bohadſch ſchreibt am oben angefuͤhr⸗ 
ten Orte S. 83. daß dieſes das Echium vulgare ſey, 
welches auf troknen und ſandigten Aeckern Häufig waͤchſt, 
und gleichfals mit dem Waidte gar nichts ähnliches hat. 
2) Es ſind zwar auf der dritten Tafel die Fruchtheile 
des Waidtes ſehr genau abgebildet worden. Allein 2 
entgegen geſezte von den Staubfaͤden, und zwar die, fo zwi⸗ 
ſchen den beiden Buchſtaben o und q liegen, ſolten etwas 
kuͤrzer ſeyn, als die andern viere, welches auch die Urſa⸗ 
che iſt, daß der Herr Archiater Linnaͤus fie unter die 
ı5te Claſſe Terradynamia ſiliquoſa geſetzet hat. Sodann 
ſcheinet nach der Figur der Kelch einblaͤtterich zu ſeyn; es 
iſt aber dieſes nicht recht ausgedrukt, und er beſtehet aus 

4 hohlen Blaͤtchen mit zuruͤkgebogenen Rande. 1 
„ 4 S 

Preisſchrift 

des Herrn Nicolaus Kulenkamp. 


Ebe ich zur Beantwortung der von der konigl. Geſelſchaft 
der Wiſſenſchaften in Goͤttingen vorgelegten Frage 
ſchreite, wie man aus dem Waidkraute eine dem Sue 

nahe 
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nahe kommende Farbe zubereiten koͤnne? erachte ich noͤ⸗ 
thig zu ſeyn, vorher anzufuͤhren, wie man den Indigo, 
nebſt der aus dem Waidtkraute erhaltenen blauen Farbe 
unterſuchen muͤſſe, um deren Vergaͤltnis und Guͤte zu 
probiren. 
Da man aus dem aͤuſerlichen Anſehen nicht gewis 
ſchlieſen kan, welcher Indig am farbenreichſten iſt, ſo 
nimt man von verſchiedenen Sorten dieſer Faͤrbeware, 
feuchter ſolches etwas an, und machet damit einen 
Strich auf weis Papier; dieſen Strich breitet man mit 
einen naſſen Finger ale denn weiter auseinander; je 
dunkler, reiner und ſchoͤner blau der Strich faͤlt, je beſſer 
iſt der Indig. 
Es iſt zwar bekant, daß der Indig, auf verſchiedene 
Art aufgeloͤſet wird, wenn er zum Faͤrben dienen fol; 
weil aber die meiſten Aufloͤſungen viele Umſtaͤnde und 
Zeit erfordern, ſo ſind ſolche zu dieſem Zwecke undien⸗ 
lich. Die bequemſte Manier iſt diejenige, welche mit 
dem Vitrioloͤhl geſchiehet. Man zerreibet nemlich ei⸗ 
nen Theil dieſer blauen Farbe zu feinen Pulver; dieſes 
miſchet man algemaͤhlig zu zwei oder auch zu drei Thei⸗ 
len Vitrioloͤhl, nachdem dieſes ſtaͤrker oder ſchwaͤcher if, 
und rühret es wohl durcheinander. Wenn das Vitriol⸗ 
oͤhl ſtark iſt, ſo loͤſet es den Indig mit einem Geraͤuſche 
auf, und ſteiget ſtark in die Hoͤhe. So bald es wieder 
ruhig geworden, und ſich geſetzet hat, ſo pfleget der In⸗ 
dig in einen ſchwaͤrzlichen Saft gaͤnzlich aufgeloͤſet zu 
ſeyn. Wenn dieſes iſt, ſo gieſet man algemaͤhlig ſo viel 
kaltes Waſſer dazu, als noͤthig iſt, und ruͤhret es waͤh⸗ 
rendem Zugieſen wohl durch einander. Auf dieſe Weiſe 
erhaͤlt man aus dem Indig, wie auch aus dem Waid⸗ 
blau eine Solution, welche ganz dunkel iſt, und eine 
hineingetunkte Schreibfeder ſowol, als die Haͤnde blau 
faͤrbet. Alle andere bis dahin bekante Praͤcipitate wer⸗ 
den, wenn ſie nicht die Tugend des Indigs beſitzen, in 
8. Theil Sf dem 


450 Supplement zur Beſchreibung 


dem Vitrioloͤhl entweder roth, grau, weis, oder auch 
gaͤnzlich deſtruiret. f 


Damit man nun eine blaue Farbe aus dem Waid- 
kraute erhalten moͤge, welche ſich in allen Stuͤcken wie 
der Indig aus dem Anilkraute verhaͤlt, ſo ſind zwar hierzu 
zu gelangen verſchiedene Wege und Aufloͤſungsmittel; 
weilen aber die mehreſten zu kuͤnſtlich, auch zu koſtbar 


find, fo will ich nur zweier erwähnen, wovon der erſte 
der amerikaniſchen Manier einigermaſen gleich, und auch 
ſchon von verſchiedenen angerathen iſt, welcher aber eine 
groſe Accurateſſe erfordert, und ſehr muͤhſam iſt. Der 
andere Weg aber iſt meines Wiſſens noch nicht bekant, 
und iſt ganz unkuͤnſtlich und finpel; es kann auch dabei 
nicht leicht etwas verſehen und verdorben werden. 


Die der amerikaniſchen einigermaſen aͤhnliche 
Manier, um aus dem Waidkraute die blaue Farbe 
zu erhalten. 


Weilen unter unſerm Himmelsſtriche niemalen ein 
fo beftändiger Grad der Waͤrme ift, wie zu dieſer Arbeit 
erfordert wird, ſo habe ich Fluswaſſer, wie auch um den 
Unterſcheid zu pruͤfen, reines ſtehendes Waſſer in einem 
eingemauerten Keſſel bis zum hundertſten Grad nach 
Farenheits Thermometer, heis gemacht; weilen nem⸗ 
lich die Hitze in Martinique zu der Jahrszeit, wenn dieſe 
Arbeit vorgenommen wird, ohngefehr auf ſolchen Grade 
zu ſtehen ꝛc, pfleget. Hierein legte ich fo viel friſches 
Waidkraut, als nur Raum darin hatte. Ich unter⸗ 
hielt dieſen Grad der Waͤrme ſo genau wie moͤglich. 
Nach Verlauf von z Stunden fieng dieſe Maſſe an, ei⸗ 
nen etwas unangenehmen Geruch auszulaſſen, und die 
Brühe, welche ich mit einem reinen weiſſen Glaſe dar⸗ 
aus ſchoͤpfete, fing an, etwas weisgruͤnlich zu werden. 
Es lies ſich auch bereits etwas wenige blaue 1 
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Kalkwaſſer daraus niederſchlagen. Der Geruch ver 
mehrere ſich von Stunde zu Stunde, und die Brühe 
wurde voͤlliger von Farbe und dicker. Wie es 10 Stun⸗ 
den digeriret hatte, wurden die auf der Oberflaͤche trei⸗ 
benden Blaͤtter ziemlich dunkelblau gefärbet; es ſezte 
ſich auch etwas wenig blauer Schaum am Rande des 
Gefaͤſes. Ich hatte von Viertelſtunde zu Viertelſtunde 
eine gleiche Menge Bruͤhe daraus geſchoͤpfet, und ſolche 
mit gnugſamen Kalkwaſſer praͤcipitiret, damit ich den 
rechten Zeitpunct, um die Digeſtion zu endigen, treffen 
moͤchte. Ich fand, daß bei ſolchem Grade der Waͤrme 
eine Zeit von 12 Stunden zureichte, um alle blaue Far⸗ 
bentheile aus dem Waidkraute abzuſondern, weil ich aus 
der nach dieſer Zeit daraus geſchoͤpften Bruͤhe weder ſo 
viele, noch ſo ſchoͤne blaue Farbe niederſchlagen konte. 
Die Farbe dieſes Praͤcipitats wurde von Stunde zu 
Stunde heßlicher. Nach funfzehn Stunden war der 
Geruch abſcheulich, und aus der Bruͤhe lies ſich nur 
eine geringe Quantitaͤt heßlich graue Farbe niederſchlagen. 
Dieſe Manier habe vielmals, auch mit einiger Vers 
änderung wiederholet. Weil ich aber ſahe, daß, aller 
Aufmerkſamkeit ohngeachtet, es nicht möglich war, zu 
aller Zeit den Praͤctpitat von gleicher Schoͤnheit und 
Menge zu erhalten, und ich fand, daß ein ſtaͤrkerer Grad 
der Hitze dieſe Arbeit beſchleunigte: ſo ſtellete verſchiedene 
Verſuche an, um den bequemſten Grad derſelben aus⸗ 
fündig zu machen. Ich verſtaͤrkte derohalben den Grad 
derſelben allgemaͤhlig, und fand, daß je naͤher ich dem 
Grade des Kochens kam, je vortheilhafter der Verſuch 
gerieth; wann ich aber das Kraut in dem Waſſer kochte, 
daß alsdann alles verdorben wuͤrde. Es ergieng mir 
demnach auch hier 
Wie manchem, der eh die Wahrheit finden ſolte, 
Wann er mit mindrer Muh die Wahrheit ſuchen wolte. 
N Gellert. 
N Ff 2 Die 
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Die bis dahin, ſo viel mir bekannt iſt, bequemſte 
Manier, aus dem Waidkraute die blaue Farbe 
zu erhalten: 


Ich laſſe reines Flußwaſſer bis zum Kochen bringen; 
fo bald es aber anfängt zu kochen, wird das Feuer unter 
dem Keſſel auf die bequemſte Art ausgeloͤſchet, damit das 
Waſſer nicht wieder ins Kochen gerathen moͤge. Als⸗ 
dann fuͤlle den Keſſel mit ſo viel friſchen, und ſo wenig, 
wie moͤglich, zerbrochenen ungequetſchten Waidblaͤttern 
an, als nur hinein zu bringen, ruͤhre dieſelben wohl 
durch, damit das durch die kalten Blaͤtter abgekuͤhlte 
Waſſer allenthalben gleich heis ſeyn moͤge. Wann es 
eine halbe Stunde ruhig geftanden, fo oͤfne den unten 
im Boden des Keſſels befindlichen Hahnen, welcher in⸗ 
wendig mit einem Beutel von groben wollenen Tuche 
verſehen iſt, damit die Blaͤtter und etwanige Unreinig⸗ 
keiten zuruͤk bleiben. Der durch dieſen Hahnen abgelaſ⸗ 
ſene heiße olivenfarbene Extract laͤuft in eine zu dem 
Ende niedriger geſtellete, weit groͤſere hoͤlzerne Kufe, in 
welcher ein dritter Theil ſo viel Kalkwaſſer befindlich, als 
des Extracts iſt. Dieſes Kalkwaſſer iſt aus einem Theile 
ungeloͤſchten Steinkalk, und zweihundert Theilen Vrun⸗ 
nenwaſſer gemacht. So bald der Extract zu dieſem 
Kalkwaſſer gemiſchet wird, ſo laſſe es ſtark durch einan⸗ 
der ruͤhren, damit es ſich ſo bald moͤglich, aufs genaue⸗ 
ſte vereinigen moͤge. Waͤhrend dieſer Miſchung veraͤn⸗ 
dert ſich die Olivenfarbe in ein ſchoͤnes Dunkel⸗Gras⸗ 
gruͤn, und es entſtehet ein ſtarker blauer Schaum. 
Wann es wohl gemiſchet iſt, laſſe es ruhen, damit ſich 
die zuſammen geronnenen Farbentheile ſetzen moͤgen. 
Nach Verlauf einer Stunde zapfe ich aus den in dieſer 
Kufe uͤber einander angebrachten verſchiedenen Hahnen 
das obenſtehende gelbe Waſſer bis auf den blauen Praͤ⸗ 
cipitat ab, und laſſe die Kufe wiederum voll kaltes Brun⸗ 
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nenwaſſer pumpen, und den Praͤcipitat wohl damit durch⸗ 
ruͤhren, damit das uͤberfluͤßige Kalkwaſſer, wie auch das 
noch unter dem Praͤeipitat befindliche gelbe Waſſer, wel⸗ 
ches, da es der gelbfärbende Saft des Waidkrauts iſt, 
die blaue Farbe / nach Maaſe es dabei bleibet, ins Gruͤn⸗ 
liche fallend machet, davon bringen moͤge. So bald 
ſich der Praͤcipitat wieder geſetzet, laſſe ich ohne Zeit⸗ 
verluſt das Waſſer ablaufen, weil es ſonſt bei heißen 
Tagen leicht anfängt in eine Art von Gährung zu gera⸗ 
then, welche, wann ſie nicht durch Zumiſchung einer 
ziemlichen Menge Kalkwaſſers gehindert wird, in die 
Faͤulung uͤbergehet, und hoͤchſt ſchaͤdlich iſt. Man 
merke den Anfang dieſer Fermentation daran, wenn der 
blaue Pracipitat anfängt auf der Oberfläche zu erſchei⸗ 
nen. Das beſte Mittel iſt, wie gemeldet, eine groſe 
Menge kaltes, jedoch ſchwaches Kalkwaſſer dazu zu mi⸗ 
ſchen, und ſtark und lange durchzuruͤhren. Bei dieſer 
Arbeit pflegt ein ſtarker weißer Schaum zu entſtehen, der 
gerne das Gefaͤs uͤberſteiget, welchem man aber durch 
einige wenige Tropfen hineingefprüztes Oehl, oder Fiſch⸗ 
trahn vorbeugen kan. Die anbeigehende kugelfoͤrmige 
Probe iſt von dem nach obiger Manier gemachten Praͤ⸗ 
cipitat; weil aber ſolcher annoch mit fremdartigen Thei⸗ 
len beſchweret iſt, ſo befreie denſelben davon auf fol⸗ 
gende Weiſe: ? 

Wann der obgemeldete Präcipitat durch Brunnen⸗ 
waſſer beſchriebener maſen abgeſuͤßet iſt, und aus der 
Kufe in groſe irdene Kruͤge gelaſſen worden, ſo miſche 
zu dieſem dicken blauen Brey etwas Vitrioloͤhl, und 
ruͤhre es wohl damit durch. Weil es hier unnoͤthig iſt/ 
daß das Vitriol concentriret ſey, fo nehme des wohlfei⸗ 
len Preiſes halben das engländifche dazu, und zwar auf 
jeden Waſſereimer voll dieſes blauen Breyes eine Unze 
Vitrioloͤhl. Wann dieſes einige Stunden geſtanden, 


als⸗ 


ſo ziehe das oben ſtehende 957 Waſſer ab, und ſuͤße 
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alsdann den weit reiner und ſchoͤner gewordenen Praͤci⸗ 
pitat wieder ab, befreie ihn nachdem von aller Feuch⸗ 
tigkeit, und trokne ſolchen ſo geſchwind als moͤglich. 
Die anbei gehenden Proben zeugen, daß die auf obbe⸗ 
ſchriebene Weiſe aus dem Waidkraut geſchiedene blaue 
Farbe das Anſehen, als auch die Tugend des Indigo 
beſitze, wann ſolche der Schärfe nach probiret werden. 


Will man nach obiger Manier Proben im Kleinen 
anſtellen, fo iſt noͤthig, daß man das Gefaͤs, worin das 
kochende heiße Waſſer befindlich iſt, an einen ſolchen 
Ort ſtelle, alwo es nicht zu ſchleunig kalt werde. Je⸗ 
doch ſchadet dieſes weiter nichts, als daß man nicht fo. 
vielen blauen Präcipicat als wie ſonſt erhaͤlt; indem das 
erkaltete Waſſer das Kraut nicht ſo rein vom blauen 
Farbenweſen befreiet. Man muß aber verhuͤten daß 
das Waſſer mit dem Waid nicht koche, weil ſonſt das 
ertrahirte blaue Farbenweſen ſich mit dem Kraute wie⸗ 
der vereiniget, daſſelbe färbet, und dann nicht wieder 
davon zu ſcheiden iſt. 


Um nun einiger maſen einen Ueberſchlag zu machen, 
ob auch einiger Nutzen von der Bereitung des teutſchen 
Indigo aus dem Waid zu hoffen ſey, ſo erachte es meine 
Pflicht zu ſeyn, das annoch hinzuzufuͤgen, was mir die 
Erfahrung gelehret. 


Ich habe nach der Vorſchrift des Herrn D. Schre⸗ 
bers in Halle, in deſſen ſchoͤner Beſchreibung des 
Waids ꝛc. den Waidſamen im Jenner in einen zwar 
ſandigten, aber wohlgedingeten Boden ausgeſaͤet, und 
das Kraut, wie es zur behoͤrigen Groͤſe war geſchnitten, 
und obbeſchriebener maſen die blaue Farbe daraus berei⸗ 
tet, und gefunden, daß ein Acker von 120 Quadrat Rus 
then mit Waid, bei jedem Schritt zwiſchen 10 und 1 

fund dieſes teutſchen Indigs aus liefert. 10 8 
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Da aber bekannt, daß ſowol der Waid, als wie der 
Anil (5) an allen Orten nicht gleich reich an Farbe ift, fo 
glaube, daß aller Aecker Wald nicht eben dieſes Gewicht 
Accurat ausliefern werde. So viel ich nach den Waid⸗ 

ballen, welche ich auf thuͤringiſche Art vom hieſigen 
Waidkraut gemacht, urtheilen kan, wann ich ſolche ge⸗ 
gen diejenigen, welche von Erfurt erhalten, beſehe, ſo 
muß geſtehen, daß das Waidkraut in Thüringen weit 
farbenreicher ſeyn muͤſſe, und daß beides nicht zu verglei⸗ 
chen ſey mit dem Kraute, welches in Languedok waͤchſet, 
indem die davon gemachten Ballen, zu folge dem Zeug⸗ 
nis des Herrn Aſtruc (“) inwendig violet ausſehen. 


Die Koſten, um dieſen Waidindig zu verfertigen, 
haben ſich hoͤchſtens belaufen, an Feurung, Kalk, Vi⸗ 
triolöhl und Arbeitslohn, auf jeden Schnitt eines Ackers 
mit Waid, auf acht Reichsthaler. Vielleicht wuͤrde es 
an einem andern Orte mehr, vielleicht auch weniger be⸗ 
tragen haben, i b 


Mit dem Anilkraute, und zwar mit derjenigen Gat⸗ 
tung, welche in Carolina unter dem Namen Anil di 
Bahama gebauet wird, und wovon ein Strauch anbei 
gehet, habe verſchiedene Verſuche, nach der amerikani⸗ 
ſchen, aſiatiſchen und obbeſchriebenen Manier, anzuſtel⸗ 

len Gelegenheit gehabt, indem heuer eine ziemliche Anzahl 
Pflanzen in freier Luft davon ziehen koͤnnen, welche be⸗ 
reits zweimal geſchnitten habe. Dieſe Verſuche haben 
mich gelehret, daß der Anil, weil er von weit haͤrterer 
und zäherer Subſtanz als der Waid iſt, eine viel längere 
Zeit erfordert, ehe er dem Waſſer, worin er digeriret 
5 5f4 wird, 
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wird, ſeine blaue Farbe mittheilet. Es traͤgt auch ein 
groſes zur Schoͤnheit des daraus verfertigten Indigs bei, 
wenn man, ſo bald der rechte Zeitpunct der Digeſtion 
oder Fermentation da iſt, eine gute Menge kaltes Waſ⸗ 
ſer dazu miſchet, um der Faͤulung, worin er ſehr leicht 
uͤbergehet, vorzubeugen; und nachdem man die Farben⸗ 
theile, es ſey durch bloſes Schlagen oder auch durch Hin⸗ 
zugieſſen von Kalkwaſſer niedergefället, das obenſtehende 
Waſſer, ſo bald es nur moͤglich, davon ziehet, und den 
Indig mit friſchem Waſſer wohl abſuͤßet, um ihn, von 
dem zur Faͤulung fehr geneigten Saft der Pflanze zu 
befreien. iur 
Zum Beſchlus muß ich annoch einer leichten und bes 
quemen Methode gedenken, wie man diejenigen Vegeta⸗ 
bilien, welche die verlangte blaue Farbe beſitzen, erkennen 
möge, Man zerquetſchet friſche Plätter, und drucket 
den Saft davon auf reines weißes Papier, das nicht zu 
duͤnne iſt; den davon entſtandenen grünen Flek laͤſſet 
man trocken, alsdenn ſtreicht man mit einer Feder etwas 
nicht gar zu ſtarkes Vitriol, oder auch Meerſalzſauer 
uͤber denſelben, damit diejenigen Farben, welche hievon 
konnen zerſtoͤret werden, vergehen, und die blaue Farbe, 
welche davon nicht deſtruiret werden kan, zuruͤk bleiben 
moͤge. Nimt man Waidblaͤtter zu dieſem Verſuche, ſo 
bleibet ein blaulichter Flek zuruͤk, welcher nach Maſe, daß 
derſelbe farben reich iſt heller oder dunkler fällt. 

Da ich nun in moͤglichſter Kürze mit obigen Verſu⸗ 
chen glaube erwieſen zu haben, daß die geſuchte blaue 
Farbe im friſchen Waidkraute ſich weſentlich befinde, im 
heiſſen Waſſer ſich auflöfen, und durch geringe Handgriffe 
und Koſten niederſchlagen laſſe; und es bekant iſt, daß dieſe 
Farbe, wann fir zum Färben foll gebrauchet werden, auf vers 
ſchiedene Art wiederum koͤnne und muͤſſe aufgelöſet werden, 
fo ſchlieſe mit dem alten und bekanten chimiſchen Spruche: 


Solve, coagula et reitera. * 
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Des Herrn Archiaters und Ritters Linnaͤus 
Abhandlung 


von der 


Verwandelung der Getreidearten 
und beſonders des Hafers in Rocken, 


aus dem Lateiniſchen uͤberſezt. 


1. 


EN as Leben wird gleich dem Feuer durch eine beſtaͤn⸗ 
dige Bewegung unterhalten, die durch die Reibung 
geſchiehet, und daher ſtets etwas vom Koͤrper verzehret. 
Die Kräfte des Körpers muͤſſen alfo täglich wieder erſezt 
werden, und dis geſchieht durch die Nahrung. Dieſelbe 
wird von den Pflanzen und Thieren, aber nicht von al⸗ 
len hergenommen, und es iſt daher eine Wahl, wie 
auch eine hinlaͤngliche Menge derſelben noͤthig. Sie iſt 
mehrentheils in mittaͤglichern und heiſern Gegenden haͤu⸗ 
figer anzutreffen, als in kalten. Was nun nicht von 
freien Stuͤcken zu dieſem hoͤchſtnoͤthigem Endzweck er⸗ 

halten werden kan, das muß durch Kunſt und Fleis be⸗ 

foͤrdert werden. Dieſe Kunſt nennet man die Haus⸗ und 
Landwirthſchaft, die nicht nur das, was zum Unterhalt, 
fondern auch was zur Kleidung und bequemern Leben ge 
hoͤrt, in ſich begreift, beſonders alſo den Ackerbau, die 
Viehzucht, den Gartenbau, die Fiſcherei und d. 


2. Die Landwirthſchaft war vor Zeiten bei den Roͤ⸗ 
mern in ſolchem Werth, daß es ſelbſt den Vornehmſten 
unter ihnen nicht unanſtaͤndig ſchien, Gärten anzulegen, 
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Baume zu pflanzen, den Acker zu bauen und davon zu ſchrei⸗ 
ben. Ich weis aber nicht, durch welches widrige Schik⸗ 
ſal es dahin gekommen, daß dieſe Kunſt in den neuern 
Zeiten ſo verachtet worden iſt, daß man ihr nicht einmal 
einen Plaz unter den gelehrten Wiſſenſchaften gegoͤnnet 
hat: vieleicht deswegen, weil fie die tägliche Beſchaͤfti⸗ 
gung des niedrigſten, rohen und ungelehrten Pöbels ift, 
da doch keine Kunſt nothwendiger, und keine, um volk om⸗ 
men zu werden, mehrerer Beihuͤlfe benoͤthiget iſt, als 
diefe, 

3. Wer in dieſes berühmte Reich Schweden, auf dieſen 
beruͤhmten Muſenſiz, gleichſam als in eine neue Welt 
koͤmt; der ſiehet gar bald, mit welchem Fleiſe und Eifer 
das, was zur Wirthſchaftswiſſenſchaft gehöret, Tag und 
Nacht getrieben wird, und begreifet leicht, daß viele 
Wiſſenſchaften zuſammen auf dieſen Endzwek abzielen, 
als die Mechanie, Phyſie, Naturgeſchichte und Schei⸗ 
dekunſt. Es find wegen ihrer Gelehrſamkeit berühmte 
Lehrer dazu beſtellet, daß ſie dieſe Wiſſenſchaft auf die 
rechte Art und bis zum hoͤchſten Gipfel treiben ſollen. 
Endlich ſtellet die koͤnigliche ſchwediſche ſtokholmiſche Aca⸗ 
demie der Wiſſenſchaften unter ihren vornehmſten Beob⸗ 
achtungen beſonders wirthſchaftliche Erfahrungen an, 
die das Landleben betreffen, und bei welchen ſelbſt Hof⸗ 
leute gegenwaͤrtig zu ſeyn ſich nicht ſchaͤmen. Dieſe an⸗ 
ſehnliche und mit Recht lobenswuͤrdige Academie theilt 
jährlich Belohnungen aus, durch die kluge Maͤnner ans 
getrieben werden, neue und nüzliche Verſuche zu dieſem 
Ende anzuſtellen, und die ihre loͤbliche Bemuͤhung fort 
ſetzen, ſich um das gemeine Weſen verdient zu machen. 

4. Es wuͤrde alzu muͤhſam ſeyn, wenn ich hier an⸗ 
fuͤhren wolte, was aus dieſer Quelle fuͤr Beobachtungen 
hergefloſſen ſind; es mag alſo hinlaͤnglich ſeyn, nur et⸗ 
was ganz kurz zu berühren. Einer hat gelehret, Bruͤ⸗ 
cher in Wieſen und Aecker zu verwandeln; ein anderer 

ſpaniſche 
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ſpaniſche Schafe, zur Erlangung beſſerer Wolle, einzu⸗ 
fuͤhren; der Herr Probſt Weſtbek, das wolligte We⸗ 
ſen des rauhen Weiderichroͤslein (Epilobium Hirſutum) 
und einer Art von Weide (Salix pentandra) zum Gebrauch, 
anſtatt der Baumwolle, zu ſamlen; ein anderer die Wur⸗ 
zel der Waſſerbieſen (Seirpus paluftris) die, wenn fie friſch 
ſind, von den Schweinen ſehr begierig gefreſſen werden, 
zur Winternahruffg dieſer Thiere zu ſamlen, und zu trok⸗ 
nen; noch ein anderer Brenneſſeln (Vrtica diuiea) auf 
die Wieſen für die Kühe zu ſaͤen, weil dis Heu ſtark zur 
Milch treibt, noch ein anderer, Tartuffeln (Salanum tu- 
berofum) zu pflanzen, theils zur Nahrung armer Leute, 
beſonders bei Theurung, vornemlich aber zur Schweine⸗ 
maſt; wieder jemand anders hat gelehret, wie aus den 
Beeren des Wacholderbaums Wein zu verfertigen ſey. 
Am meiſten aber iſt des ſeel. Browallius Erfindung, 
der das feſte Land erweitert und die Grenzen des Waſ— 
ſers eingeſchraͤnkt hat, anmerklich und bewundernswuͤr⸗ 
dig. Ein anderer machte ungariſchen Weingeiſt aus der 
Tanne, und bekam dafür eine Belohnung (5); ein an⸗ 
derer fuͤhrte tuͤrkiſche Kieſelſteine zum Getreidemahlen 
ein; einer zeigte, wie man die Kraͤhen vermindern ſolle, 
damit ſie die Wieſen nicht beſchaͤdigen moͤchten. Einer 
machte den Verſuch auslaͤndiſche Grasarten einzufuͤhren 
und die Wieſen zur Erhaltung mehrerer Futterung das 
mit zu beſaͤen; ein anderer vertheidigte die Ziegen, daß 
ſie die Gipfel der Baͤume nicht beſchaͤdigten; noch ein an⸗ 
derer wolte Holzſtriefen von Wacholderbaum anſtatt der 
Muſcaten gebraucht wiſſen; anderer Erfindungen zu ge⸗ 

ſchweigen. 
5. Hieraus und aus ähnlichen Stücken kan leicht ge⸗ 
ſchloſſen werden, wie viele mit unermuͤdeten Fleiſe und 
koſtba⸗ 


FCC 
S. die ſchoniſche Reife, 
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koſtbaren Verſuchen den Weg betreten, in diefer Wiſſen⸗ 
ſchaft weiter fort zu gehen, die die Hauswirthſchaft lehret. 
Und kommen gleich nicht alle mit gleichem Erfolg zumziel: 
ſo iſt doch daraus einzuſehen, mit was fuͤr groſem Eifer 
und Muͤhe die meiſten in dieſer Wiſſenſchaft verfahren. 
6. Unter den übrigen Theilen dieſer Wiſſenſchaft ſte⸗ 
het gewis der Ackerbau oben an, der das Brod darreicht, 
mit dem, wenn es mangelt, faſt alles fehlet. Man muß 
auch bekennen, daß die Kunſt den Acker zu bauen, in 
dieſem Reiche aufs hoͤchſte geſtiegen iſt, fo, daß der, 
welcher ſie lernen will, nicht noͤthig hat, nach England 
oder in andere mittaͤgliche Laͤnder zu reifen, Indem nun 
ſcharfſichtige Maͤnner in dieſem Theile ſich groſe Muͤhe 
geben: fo iſt es dahin gekommen, daß ſie auch angefan⸗ 
gen haben, die Meinungen der alten von Verwandelung 
einer Getreideart in die andere zu unterſuchen. Jemand 
iſt ſo weit gegangen, daß er behauptet, eine beſſere Ge⸗ 
treidefrucht arte in einem magern Erdboden in eine gez 
ringere aus, und werde im Gegentheil in einem fettern 
Boden aus einer ſchlechtern in eine vortreflichere ver⸗ 
wandelt. Aber andere leugnen dieſe Verwandelung 
auf das nachdruͤklichſte. Was mich betrift: fo fey 
es fern, daß ich jemanden dadurch, daß ich das, was 
er behauptet, leugne, Unrecht zu thun gedenke. Denn 
jedermann muß das behaupten, was er mit eigenen 
Augen geſehen, und ein jeder kan durch ſeine Verſuche 
Unwiſſende hintergehen. Unterdeſſen muß auch ein jeder 
dem andern in einer Sache, die weder die Religion, noch 
die Staats verfaſſung betrift, zugeſtehen, frei zu urthei⸗ 
len und feine Entdeckungen zu eroͤfnen. Da nun der 
Streit am hieſigen Orte rege iſt: ſo gefaͤllt es mir auch, 
ein Urtheil darüber zu fällen. Ich weis es zwar wohl, 
daß in dieſem Jahre in verſchiedenen ſchwediſchen Pros 
vinzen tauſend Verſuche über dieſe Sache find angeſtellet 


worden, deren Ausgang aber ſich erſt in folgendem Jahre 
entdecken 
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entdecken wird. Wir ſind aber von dieſer Sache ſo übers 
zeugt, daß wir ohne angeſtellte Verſuche den kuͤnftigen 
Erfolg vorherzuſagen uns unterſtehen, indem wir uns 
auf Gründe aus der Kraͤuterkunde ſtuͤtzen, die aus der 
Natur ſelbſt hergenommen ſind. Denn wer in derſelben 
feſt gegruͤndet iſt: kan vom rechten Wege nicht abwei⸗ 
chen, wenn er nur in der Kenntnis der Natur ſelbſt 
hinlaͤngliche Erfahrung hat. f 

7. Wer die Natur der Pflanzen gehörig will einſe⸗ 
hen lernen: muß den verſchiedenen Wegen des Pflan⸗ 
zenreichs durch ſeine weit ausgebreiteten Provinzen nach⸗ 
gehen. Er muß die Knoſpen der Bäume und Pflan⸗ 
zen betrachten, um zu wiffen, welche den ſtrengen Wins 
ter aushalten. Er muß das Ausſchlagen der Baͤume 
bemerken, um zu wiſſen, in welcher Ordnung fie ihr daub 
hervorbringen. Er muß den Calender des Pflan⸗ 
zenreichs bei der Hand haben, damit ihm die Zeit der 
Bluͤthe der Pflanzen bekannt werde, wie eine Bluͤthe 
nach der andern ſich ordentlich aufthut. Er muß das 
Stundenregiſter der Flora betrachten, damit er 
lerne in welcher Stunde des Tages ſich die Blumen auf 
und zuthun. Er muß die Stellen der Pflanzen unter; 
ſuchen, an welchem Ort und in welchem Erdreich eine 
jede hervorkoͤmt. Er muß den Schlaf der Pflanzen 
bemerken, um ihre naͤchtliche Ruhe zu kennen. Er 
muß ſich die Fruchttheile der Pflanzen bekannt mas 
chen, damit er ſehe wie der Same in der Blume durch 
das Auffallen des Samenſtaubes auf die feuchte Narbe 
(ſtigma) komme. Er muß der Verwandelung der 
Pflanzen aufmerkſam folgen, damit er die Art einſehe, 
wie Bluͤthe und Same entſteht. Aus der Pandora 
der Inſecten muß er lernen, welche Pflanzen gewiſſen 
Inſecten zur Speiſe dienen, und aus den ſchwediſchen 
Pan, was fuͤr welche von den mammalibus, welche ſich 
von Gewaͤchſen ernaͤhren, verzehrt werden, und welche 
f nicht 
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nicht verzehret werden. Er muß in den academiſchen 
Garten gehen, wo tauſend Arten von Sämereien jaͤhr⸗ 
lich aus den entlegenſten Weltgegenden herbeigebracht 
und geſaͤet werden, und bemerken, wie jede ihre Pflanze, 
und keine andere hervorbringt. Er muß aus den Ge⸗ 
ſchlechtern der Pflanzen beſtaͤndige Merkmale der Be⸗ 
fruchtung aufſuchen. Er muß ſich aus ihren Arten 
unterrichten, an welchem Orte der Welt jede Pflanze von 
freien Stuͤcken wachſe. Er muß ſich endlich aus der 
Philoſophie der Kraͤuterkunde dasjenige bekannt 
machen, was zu den Beſtandtheilen der Pflanzen, zu 
ihren Abaͤnderungen, zu ihrer ganzen Geſtalt, zu ihrer 
nach der Natur eingerichteten Eintheilung u. ſ. w. ge⸗ 
hoͤrt. Da dies alles auf dieſer Academie mit beſſerm 
Erfolg als irgend anderswo iſt getrieben worden: ſo kan 
man es auch leichter daſelbſt lernen, daß alſo ein Irthum 
hier unverantwortlicher iſt, als an einem andern Orte. 
8. Ich weis zwar wohl, daß die, welche dieſe Ver⸗ 
wandelung der Feldfruͤchte eifrig behaupten, beſonders 
gegen die neuern Kraͤuterkundige aufgebracht ſind, daß 
fie ihren Meinungen nicht glauben noch begreifen wollen z 
indem ſie ſelbſt hinter die Heimlichkeiten der Natur gleich 
beim erſten Verſuche beſſer gekommen waͤren, als diejeni⸗ 
gen, die ihr ganzes Leben hindurch ſich mit der Flora 
beſchaͤftigt haͤtten. Wenn dieſes ſich fo, verhielte: ſo 
wolten wir ihnen hierzu Gluͤck wuͤnſchen. Allein was 
wir deutlich einſehen, das getrauen wir uns auch zu be⸗ 
haupten. Die Alten hielten dafuͤr, die meiſten Pflanzen 
entſtüͤnden aus Saͤmereien, die in der erſten Schöpfung 
der Erde einverleibet waren, weil fie ſahen, daß viele 
Pflanzen aus aufgegrabener Erde gleich wieder hervor⸗ 
ſproſſen. Andere aͤuſerten die Meinung, daß angebrannte 
und eingeaͤſcherte Fichtenwaͤlder in Eichen verwandelt 
würden, als BoRSıvs.. beim. Camerario hort. 126. 
Noch andere meinten, wie unſere gemeinen Leute, daß die 
ach vers 
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verbrannten Fichten, wenn ſie mit Birkenrinde angeſtekt 
würden, blos Birken hervorbrächten. Andere von den 
Alten traͤumten, daß die meiſten Pflanzen, beſonders 
die fie für gering hielten, als Schwaͤmme, Moosarten 
und die ganz kleinen Kraͤuter, ja ſo gar die kleinen Thiere, 
durch die generationem aequiuocam oder durch die Faͤul⸗ 
nis; Gährung und ich weis nicht, durch was für eine 
verborgene Eigenſchaft unter verſchiedener Miſchung 
der Erden erzeugt wuͤrden, weil ſie auf die Art und Weiſe 
nicht Acht batten, durch die fie von der Pflanze, die ſie 
erzeugt, weit und breit ausgeſtreuet werden. Sie fahen 
nemlich, daß ein Acker, der mit dem reinſten Getreide 
befäct worden, oft viel Unkraut hatte, zumal wenn er 
erſt friſch gedinget war. Sie ſahen nemlich, daß die 
Felder mit Wacholderbaͤumen bedekt wurden, wo vorher 
keine zu ſinden geweſen, und ſie wuſten nicht, wie die 
ſchweren Wacholderbeeren von dem weiblichen Strauche 
in die entfernteſten Oerter gebracht wurden. Sie leug⸗ 

neten es daher, weil es ihnen nicht in die Augen fiel. 
9. Dieſe ganz willkuͤhrlich angenommene Meinung 
dauerte bis zu der Zeit des Harvey, der es wagte zu be⸗ 
haupten, daß alles lebendige aus einem Ey erzeugt wor⸗ 
den, oder von einer ihm aͤhnlichen Mutter hervorkomme, 
und auf keine andere Art. Verwarfen nun gleich die 
meiſten Gelehrten damaliger Zeit dieſe Meinung ganze 
lich, und wird fie gleich von ungelehrten und in den Ge⸗ 
heimniſſen der Natur unerfahrnen Leuten bis auf den 
heutigen Tag geleugnet: ſo hat es doch mit ihr die gröfte 
Gewisheit: Ahedi hat auch niemals im faulen Fleiſch 
kleine Würmer erhalten koͤnnen, wenn nicht Inſecten 
ihre Eyer hineinlegten. Gewis wer nur mit flüchtigen 
Augen den Bau der kleinſten Thierchen anſiehet, ihre 
uͤbereinſtimmenden Gelenke, Muskeln, Eingeweide, 
Werkzeuge der Sinne u. ſ. w. der muß ſehr einfältig am 
Verſtande ſeyn, wenn er ſich vorſtellet, eine fo e 
N m 
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Maſchine, die weit uͤber den Verſtand des Menſchen ge⸗ 
het, koͤnne ganz von ohngefaͤhr und von freien Stücken 
entſtehen. Eben fo iſt es mit den Pflanzen, deren Bau 
in ihrer Art fo gleichfoͤrmig, fo kuͤnſtlich gemacht und 
ausgearbeitet iſt, daß jedermann in demſelben das Werk 
des allwiſſenden und allmaͤchtigen Schoͤpfers wahrnimt, 
und jo gilt die generatio vniuoca nicht weniger bei den 
Pflanzen, als bei den Thieren. 


10. Geben wir auf die Vermehrung der Pflanzen 
Achtung: fo ſehen wir, um ein Beiſpiel zu geben, daß 
der Stamm eines Baums in Zweige ausgebreitet werde, 
die Zweige wieder in kleinere Zweige, und dieſe in Au⸗ 
gen; daß dieſe Augen aber nichts anders find, als kuͤnf⸗ 
tige Zweiglein, die in einander liegen, und daß ſie auf 
die Art in einem engen Raum gebracht worden, der aus 
den kleinſten Schuppen beſtehet, die das naͤchſte Jahr 
in Blätter ausſchlagen und in jeder blaͤtterigen Schuppe 
einen kleinen Punkt haben oder ein kleineres Auge, das 
in zwei Jahren in einen Zweig von Blaͤttern ausgebreitet 
wird, und daß auf dieſe Art die Vermehrung der 
Pflanze fortgeſezt wird, indem jedes Auge eine neue 
Pflanze ausmacht. Man vergleiche dieſe Vermehrung 
mit dem Bandwurme (Laenia) und man wird die Aehn⸗ 
lichkeit leicht entdecken, wie jedes Glied ein eignes Leben 
hat oder ein eignes Thier iſt, das wieder ein ihm aͤhnli⸗ 
ches hervor bringt, welches aber mit der Mutter, oft in 
einer ſehr zahlreichen Reihe zuſammen haͤngt. Oder wir 
wollen auch zum Beiſpiel die Sertularia anfuͤhren, deren 
Leben eben ſo, wie beim Bandwurme aber nur in mehr 
Zweigen vermehret wird, und bei derſelben bemerken, 
daß jedes Glied fein eignes Leben und ſeinen eignen Körper, 
mit den zugehoͤrigen Gliedmaſen und Eingeweiden habe. 
Eben die Bewandnis hat es mit den Wurzeln der Gras und 
Getreidearten, die in vielen Gliedern unter der Erde 

weg⸗ 
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weglaufen. Bei jeden Knoten, der die Glieder trennet, 
haͤngt eine Knoſpe, welche die neue Wurzel in ſich ent⸗ 
haͤlt, die, wenn ſie auswaͤchſet und uͤber die Erde in die 
Höhe komt, in einem Halm veraͤndert wird, der aus Glie⸗ 
dern beſtehet, mit Blaͤttern verſehen iſt, und in einer 
Spitze ſich endigt; und in der Scheide der Blatter iſt 
ein ſehr kleines Auge verborgen, das vertroknet und ab⸗ 
faͤlt, wenn der Nahrunsſaft zu den Theilen der Befruch⸗ 
tung der Pflanze gehet; wenn aber die Spitze eher abge⸗ 
kuͤrzt wird, ſo waͤchſt dis Auge alsdenn in einen Halm aus, 
zum augenſcheinlichen Beweis, daß in dem Auge der 
Halm nebſt Blaͤttern und Spitze u. ſ. w. verborgen liege. 
Scharfſichtige deute mögen nur auf das Gras auf den Wie⸗ 
ſen oder Feldern Achtung geben, das jaͤhrlich entweder von 
Menſchen oder dem Viehe abgemaͤhet wird; werden nicht 
oͤfters ein und mehrmalen und allezeit einmal wie das ans 
dere, einerlei Grasarten aus einerlei Wurzel mit beſtim⸗ 
ten Aehren oder Buͤſchlein und ihnen zu gehörigen Bluͤ⸗ 
then hervorgebracht? Welcher Menſch hat jemahls ge⸗ 
ſehen, daß ein Zweig eines Baums, einer Pflanze, eis 
nes Graſes, oder irgend eines andern Gewaͤchſes, wenn 
er auch noch fo oft zerſchnitten worden feine Natur vers 
aͤndert und jemals aus ſeinen uͤbrigbleibenden Augen 
neue Pflanzen von anderer Art hervor getrieben habe? 
Das Hartriegelholz, die finde und andere Baͤume werden 
in Gärten zur Zierrath jährlich zu wiederholten malen 
beſchnitten, aber kein Menſch wird bemerkt haben, daß 
um deswillen jemals neue Zweige von einer andern Art, 
an jener Stelle hervorgekommen ſind. Wer das glau⸗ 
ben wolte, muͤſte gewis im Reiche der Natur, ganz un⸗ 
bewandert, und wer es behauptete ſehr verwegen ſeyn. 
Die Natur if ein Geſez Gottes, das in der Schöpfung 
ſelbſt in die Dinge gelegt worden; nach welchem ſie ver⸗ 
mehret, erhalten, und wieder vernichtet werden muͤſſen; 
es iſt daſſelbe von einem almaͤchtigen HErrn, der nicht 
8. Theil. G9 noͤthig 
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nöthig gehabt hat, es zu wiederrufen oder zu verandern, 
gegeben worden. 

11. Die hoͤchſtkuͤnſtliche Maſchine der Pflanze beſtehet 
aus dem Mark, das ſich in dem holzigten Weſen ver⸗ 
mehret, und ſowol mit der innern als aͤuſern Rinde übers 
zogen iſt, aus welcher leztern die Blaͤtter und das übrige 
hervorkomt. Dieſe Theile aber ſind bei verſchiedenen 
Pflanzen auch auf verſchledene Art aus ihren Faſern und 
Roͤhren zuſammengewebt. So leben die Pflanzen, in⸗ 
dem ſie wachſen, ſich ausdehnen und gleichſam bis ins 
Unendliche vermehren, und ſie hoͤren nicht von freien 
Stüuͤcken auf, ſondern es geſchiehet ſolches, indem ihre 
Haute nicht von ohngefehr zerriſſen, ſondern nach den 
Geſetzen und dem Baue der Theile, die die Pflanze aus⸗ 
machen getrennet werden, wenn die aͤuſere Rinde in den 
Kelch, die innere aber in die Blumenkrone (Corolla) 
ſich ausdehnet, das Holz ſich in Staubfaͤden zertheilt, 
und das Mark in den Samen zuſammen gebracht wird. 
Iſt dis geſchehen; fo endigt ſich die Vegetation, das vos 
rige Leben hörst auf, und es fängt ein neues an: und 
dieſes iſt ein feſtes Geſez der Natur, fo, daß keine Pflanze 
ohne Befruchtung entſtehet, und keine aufhört zu leben, 
ehe dieſelbe nicht geſchehen iſt. 

Wir müͤſſen wohl merken, daß diefe Fruchtbarkeit 
fo beftändig und in jeder Pflanzenart einerlei iſt, daß nie⸗ 
mals eine Brombeerſtaude Violen, oder ein Dornſtrauch 
Feigen hervor bringt, ſondern auf jeder Pflanze immer 
einerlei Art Bluͤthen und gleiche Fruͤchte ſich befinden. 
Bei den monftröfen Blumen halten wir uns nicht auf, 
welche aus den einfachen alsdenn entſtehen, wenn durch den 
vermehrten Zuflus der Nahrungsfäfte die aͤuſere Oberflache 
der Holzzweige (welche ſonſt aus dem Baſte (liber) wenn er 
austroknet, erzeuget werden) aufgeweicht und wieder zum 
Baſt gemachet, und alſo dadurch genöthiger werden, ſtatt 
den Staubfaden Blumenblaͤtter hervor zu bringen. Es iſt 

auch 
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auch dieſem Geſetze nicht zuwieder, wenn eine Pflanze 
groͤſer oder kleiner wird, als welches keinen groͤſern Un⸗ 
terſchied in der Art ausmacht, als ein gröferes und klei—⸗ 
neres Pferd, die beide von einerlei Mutter fallen; wie 
denn auch füfere oder ſauere Früchte keinen Unterſcheid 
anzeigen, indem wir wiſſen, daß der Weinſtok, bei war⸗ 
men und naſſen Sommer füfere Trauben bringet, als 
wenn der Sommer kaͤlter geweſen, da die Trauben eben 
dieſes Stockes ſauerer werden. Dis Geſez der Natur 
iſt feſt, ja ganz unveraͤnderlich, daß aͤhnliche Dinge von 
ähnlichen erzeuget werden und daß nicht 


imbellem feroces 
progenerent aquilae columbam. 


12. Wenn wir die Samen der Pflanzen mit Fleis 
entwickeln, und ihre Beſtandtheile betrachten; ſo wer⸗ 
den wir ſehen, daß innerhalb der Schalen die Cotyledo- 
nes befindlich ſind, und in denenſelben die Pflanze im 
kleinen. Wir wollen von den augenfcheinlicheren anfans 
gen und zum Beiſpiele den Samen der Seeroſe, die 
Nelumbo genennet wird, nehmen, da wir denn, wenn 
wir ein Saamenkorn aufſchneiden, eine kleine Pflanze 
wahrnehmen, die mit Bletterſtielen und ſchildfoͤrmigen 
Blaͤttern verſehen, und ſo volkommen iſt, daß jeder 
Kraͤuterkenner ſehr leicht die Pflanze, die im Samen liegt, 
von allen andern unterſcheiden kan. Was Wunder alſo, 
daß, wenn der Same geſaͤet worden, die Pflanze heraus 

waͤchſt, die vorher ſchon ganz vollkommen darinne gele⸗ 
gen hatte? Wer wolte ſich einbilden, daß aus dieſem ge⸗ 
ſaͤeten Samen eine andere Pflanze entſtehen ſolte, als die 
vorher darinne geweſen, wenn er ſich nicht in ſeinem Ge⸗ 
hirn eine neue Schoͤpfung erdichtet. Man ſtecke eine 
Mandel und benetze ſie mit Waſſer: ſo wird in kurzer Zeit 
der Kern ſich aufthun, und ein kleiner Zweig zum Vor⸗ 
ſchein kommen, der das Herz des Samens geweſen war; 
a Gg 2 man 


468 Von der Verwandelung 


man wird ſehen, daß die Blaͤtterchen, daraus es beßund, 
indem ſie groͤſer werden, in Blaͤtter und Stiel ſich aus⸗ 
breiten, an einem warmen Orte zum Ziele eilen, und ſich 
in ein Auge endigen, das den Schoß des folgenden Jah⸗ 
res enthalt; eine unabläßige Wärme aber treibet die 
Pflanze gleichſam wider ihren Willen, daß ſich das neue 
Auge noch in eben den Sommer in einen neuen Staͤngel 
ausdehnet. Plilof. Botan. 301. Wer kan hieraus nicht 
leicht erkennen, daß dieſer ganze Staͤngel, der eigentlich 
zwei Jahr zum Wachsthum Zeit gebraucht haͤtte, inner⸗ 
halb des Eyes und ſeines Samens unter der kleinſten 
Geſtalt verborgen geweſen? Auch der leichtglaͤubigſte 
Menſch würde nicht glauben, daß aus dem Mandelkern 
eine andere Pflanze entſtehen koͤnne, als die vorher dar⸗ 
inne geſtekt hatte, und die nothwendig, und nach den 
glaubwuͤrdigſten Beobachtungen aller Leute, der Pflanze 
von welcher fie erzeugt worden, allezeit fo aͤhnlich ſeyn 
wird, als je ein Zweig, der durch ein Auge aus einem 
andern Zweige entſproſſen iſt. Es gehet jezt keine neue 
Schoͤpfung mehr vor, ſondern das Leben wird nur fort⸗ 
geſezt, und es find heutiges Tages nicht mehr Arten, als 
ehedem geweſen ſind. Wenn alſo eine jede Erzeugung 
das Leben nur fortſezt: ſo folgt auch, daß alles bei ſeiner 
Art verbleibet. 

13. Die Alten glaubten, daß das Getreide in einem 
magern Erdreich ſtufenweiſe ſchlechter würde, und daß 
der Weizen in Rocken, der Rocken in Gerſte, die Gerſte 
in Treſpe (Lolium), die Treſpe in Hafergras (Bromus), 
dieſes in Hafer und ſo weiter verwandelt werde; ja ſie 
glaubten, daß der Same des Hafergraſes, oder der Gerſte 
in einem fruchtbaren Erdreiche Rocken trage. Dieſe 
Meinung dauerte ſo lange, als lange die Pflanzen und 
ihre Bluͤthen nur von weiten und mit flüchtigen Augen 
betrachtet wurden. Nachdem aber Malpighius, 
Tournefourt und andere die Theile, und zwar auch 
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die allerkleinſten, der Bluhmen, nebſt ihrem Unterſchiede, 
mit bewafneten Auge betrachteten, beſchrieben und ab⸗ 
zeichneten, und daraus ganz unterſchiedene Geſchlechter 
der Pflanzen machten, die aus der Verſchiedenheit der 
Fruchttheile entſtehen; ſo hat dieſe Meinung aufgehoͤret. 
Denn dieſe Arten von Getreide oder Graſen ſind von ein⸗ 
ander unterſchieden, wie ein Schaf, ein Hirſch und ein 
Cameel, und kein einziger Theil ſtimmt mit dem andern 
der Geſtalt und Groͤſe nach uͤberein; ſondern dieſe Graſe 
find in ihren Geſchlechtern eben fo verſchieden, als fie in 
ihrer Art ſtets einfoͤrmig ſind. Wer ſich einbilden kan, 
daß ein Bok von einem Haſen, oder ein Hirſch von einem 
Cameel erzeuget werde, der kan auch begreifen, wie das 
Korn aus dem Hafer und der Gerſte entſtehe. So ſind 
wir am hellen Mittage blind, wie die Maulwuͤrfe, wenn 
wir uns nicht die Mühe nehmen, mit unſern eigenen Au⸗ 
gen die Natur zu betrachten. Niemand wird glauben, 
daß aus dem Halme des Rockens, oder des Hafers, ein 
anderes Gras entſtehe, als welches vorher in dem Auge 
geweſen war, das an der Wurzel geſeſſen hatte, und die 
kuͤnftigen Zweige in ſich ſchlos, mithin eben ſo wenig 
Helmen von verſchiedener Art erzeuget, als ein Baum, 
dem die Aeſte abgehauen worden. Die Winterfriſt thut 
hierzu auch nichts, wenn auch die Wurzel des Hafers 
den Winter vertruͤge. Einem Pflanzenkenner iſt nur 
allzu bekannt, daß alle Pflanzen des kuͤnftigen Jahres 
mit ihren Bluͤthen und Blättern ſchon in dieſem Sommer 
vollkommen und nach allen ihren Theilen kenntlich vor⸗ 
handen find, ob fie gleich in ihren Augen verborgen lie⸗ 
gen. Eroͤfnet eine Tulpenzwiebel, ein Auge des Keller⸗ 
halſes Daphne) eine Wurzel vom Leberkraut (Hepatica), 
ſo werdet ihr die Blaͤtter und Bluͤthen, nebſt dem Kelche, 
der Blumenkrone, den Staubfaͤden und dem Stempel 
ſehen, die ſo vollkommen und ausgearbeitet ſind, daß 
ihr die Bluͤthe nach ihren Kennzeichen ganz deutlich ers 
Gg 3 kennen 
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kennen werdet. Glaubt alſo ja nicht ihr, die ihr hierin 
nen unwiſſend ſeyd, daß kuͤnftiges Jahr eine andere ent⸗ 
ſtehe, oder andere Blätter, Bluͤthen und Fruͤchte, als 
die jezt in dem Auge der Wurzel verborgen ſind. Das 
iſt ein ewiges Geſez, eine ewige Wahrheit. 


14. Wenn wir nun aber die Fruchttheile des Rockens 
und Hafers gegen einander betrachten; ſo werden wir 
keine Aehnlichkeit, wohl aber die groͤſte Verſchiedenheit 
wahrnehmen. Der Rocken hat eine Aehre, der Hafer 
aber einen Straus (panicula); man ſtelle ſich vor, daß 
die Abfäge der Kornaͤhre verlängert würden, fo daß jedes 
Bluͤthgen feinen eigenen Stiel bekommt; fo wird dieſe 
Verlangerung drei bis viermal geſchehen müffen, ehe ein 
Straus wird erzeuget werden koͤnnen, und ſo auch umge⸗ 
kehrt. Des Hafers Bluͤthe hat eine Blumendecke, 
die zweibälgig iſt, zwei Bluͤthen hat, laͤnglicht, gerippet 
und mit neun rauhen und kaum wahrzunehmenden Per: 
ven verſehen, rundlich und nicht zuſammengedrukt iſt 
und weiſſe abgeſtumpfte Raͤnder hat. Das Born hin⸗ 
gegen hat eine Blumendecke, die zweibaͤlgig iſt, zwei 
Bluͤthen hat, und deren Baͤlge zugeſpizt gerippet, zuſam⸗ 
men gedruͤkt ſind, ſich in eine Granne endigen, auf der 
ſcharfen Seite rauh, kuͤrzer als die Bluͤthen, und zu 
unterſt wolligt ſind. 


15. Des Hafers Blumenkrone iſt zweibaͤlgig, 
der aͤuſere Balg lanzettenfoͤrmig, gerippet, rundlich mit 
einwaͤrts gebogenen glatten Raͤndern, nach der Spitze zu 
rauh und hat auf der Mitte des obern Theils eine rauhe 
Granne die zuruͤk gebogen und länger als der Kelch iſt. 


Des Bockens Balg der Blumenkrone iſt ſchif⸗ 
foͤrmig, fuͤnffach geſtreift, am Rande und unterm ſpitzi⸗ 
gen Theile verbraͤmt, mit gefärbten Spitzen, woraus eine 
ſehr ſchoͤne Structur entſtehet. 
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16. Der Saame des Safers iſt rauch und wird 
von dem Balge der Blumenkrone umgeben; des Rok⸗ 
kens aber iſt unbedekt; die Staubfaͤden und Stempel, 
die auſer der Blume haͤngen, ſind beim Rocken von den 
Fruchttheilen des Hafers, die in dem Balge ſtecken, ſehr 
unterſchieden; ſo, daß wenn der Hafer in Rocken ſich 
verwandelt, auch andere Graſe in Hafer verwandelt wer⸗ 
den koͤnten, welches aber ebenermaſen unmoͤglich iſt. 

17. Es iſt auch eine andere Hindernis der Verwan⸗ 
delung des Hafers in Rocken, daß nemlich die Wurzel 
nur ein Jahr, nicht aber zweie dauret. Denn ſie ver⸗ 
dirbt gewis allezeit, wenn die Erde durch die Kälte hart 
gefrohren iſt; und daher ſehen wir auch den Hafer auf 
den Sommerfeldern haͤufig unter dem Unkraute ſtehen, 
z. E. auf Gerſtenaͤckern, niemahls aber wird ein einzi⸗ 
ger Halm Hafer auf unſern Getreideackern, die mit Win⸗ 
terkorne beſaͤet ſind, zu ſehen ſeyn, welches doch ſonſt oft ge⸗ 
ſchehen wuͤrde, wenn dieſe Aecker im vorhergehenden 
Sommer mit Pferdemiſte geduͤnget worden. 

Ich weis zwar wohl, daß Pflanzen die im erſten 
Sommer keinen Stengel treiben, bis in den folgenden 
dauern koͤnnen, allein das habe ich niemahls beim Hafer 
bemerket, deſſen Wurzel in kaͤltern Gegenden allemahl 
nur ein Jahr bauert, und den Winter nicht vertragen 
kan; vielweniger wird jemand glauben, daß dieſes er⸗ 
folge, wenn er im erſten Jahre nur einen Halm aber 
keine Aehren hervorbrachte. 

18. Ich kan nicht errathen, was zu dieſem 
irrigen Verſuche Anlas gegeben habe, da die Urfache 
ſehr verſchieden geweſen ſeyn kan. Die Natur, die 
ſo vielerlei Geſtalten annimt, hat auch ſehr vielerlei 
Wege, ihren Samen auszuſtreuen durch die Voͤgel, 
den Wind, die vierfuͤſigen Thiere, die den verzehrten Ha⸗ 
fer und die ganz verſchlukten Samenkoͤrner in volkom⸗ 
menen und unverſehrten Zuſtande wieder von ſich geben, 
die 
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die denn oft im geduͤngten Acker, wenn ſie gleich nicht ge⸗ 
fäct find, hervorkommen. Es kan auch ſeyn, daß die 
Koͤrner des Rockens unter dem Hafer in ſo kleiner An⸗ 
zahl ſind untermengt geweſen, daß man ſie nicht ſo leicht 
bemerkt hat, die aber nachdem der Hafer den Winter 
uͤber verweſet, in ſehr zahlreichen Halmen und Aehren 
ſich gezeigt haben, ſo daß der Acker geſchienen hat, als 
wenn er mit Fleis mit Rocken beſaͤet ware: es haben 
auch unzaͤhlige andere Urſachen ſtatt finden koͤnnen. 
Alle diejenigen aber, die den Rocken auf Aeckern, wel⸗ 
che im vorhergehenden Jahre mit Hafer beſaͤet geweſen, 
haben wachſen ſehen, haben niemals bemerkt, daß der 
Rocken aus der Wurzel des Hafers hervorgewachſen, ſon⸗ 
dern nur ausgetroknete und verdorrete uͤbrig gebliebene 
Halme des Hafers mit ſeiner Wurzel, und den Rocken, 
der auf der eignen Wurzel geſtanden hat. Es wundern 
ſich aber viele, wie der Rocken auf einem Acker, wo er 
nicht geſaͤet worden, habe hervorkommen koͤnnen? allein 
die Samenkörner werden auf verſchiedene Art befonders 
durch die Lerchen und andere Voͤgel, herbei gebracht, 
die ſie in Menge zu ſich nehmen, und nachher wieder 
ganz von ſich geben, und auf die Art ſaͤen fie fie auf die 
Aecker wo fie ſich Häufig aufhalten, wie wir hiervon viele 
Erfahrungen haben. b 


19. Es mag alſo ſeyn was da will: ſo behaupten 
wir ernſtlich, daß der Hafer niemahls in Rocken verwan⸗ 
delt werde, und daß keine Verwandelung des Getreides 
jemals moͤglich ſey. 
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Aufgabe. 


Die Policey ſorget unter andern fuͤr die Erhaltung der 
Menſchen, nicht nur uͤberhaupt, ſondern auch ins 
beſondere bei mancherlei Gefahren. Es wuͤrde ſehr dien⸗ 
ſam ſeyn, wenn von Zeit zu Zeit Mittel, wie man ſich 
in dieſer und jener Gefahr zu verhalten habe, in 
Schriften, auch nach Befinden aus ſelbigen durch be⸗ 
ſondere Publicationes zu jedermanns Wiſſenſchaft ge⸗ 
bracht wuͤrden. 

Es iſt eine loͤbliche Anſtalt, davon ich in den fraͤnki⸗ 
ſchen Samlungen an einem gewiſſen Orte geleſen zu ha⸗ 
ben mich erinnere, daß man giftige Kraͤuter, die an vie⸗ 
len Orten wild wachſen, öffentlich an eine Tafel ange 
haͤnget, und die Leute dafuͤr gewarnet hat. 

Einige Beiſpiele im Winter erfrohrner und um ihre 
geſunde Gliedmaſen durch den Froſt gekommener Men⸗ 
ſchen haben an einem andern Orte Gelegenheit gegeben, 
oͤffentlich anſchlagen zu laſſen: „Wenn man bei groſer 
„Kaͤlte ſonderlich auf Reiſen bemerket, daß man vom 
„Schlaſe befallen werden will, ſo ſetze man ſich nicht 
„nieder und ſchlafe; ſondern erwehre ſich des Schlafes 
„nach aller Moͤglichkeit; ſchlage mit beiden Armen um 
„den Leib herum, und bewege den Leib fo viel als nur 
„moͤglich. Man trinke zu ſolcher Zeit keinen Brandte⸗ 
„wein, ſondern kaltes Bier oder Waſſer. Wenn man 
„halb erfrohrne Menſchen im Felde oder ſonſt antrift 
„und nicht mit ſich fortbringen kan, ſo bedecke man ſie 
„ganz mit Schnee. Wenn man merket, daß einem ein 
„Glied erfrohren, ſo bringe man es nicht unmittelbar in 
„die Wärme, ſondern reibe die Haͤnde mit Schnee, die 
„Fuͤſſe aber ſetze man in kaltes, jedoch nicht in alzukaltes 
„und ſchon mit Eis uͤberzogenes Waſſer. , 
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Man hat bemerket, daß man auf verſchiedene Weiſe 
der Wuth grimmiger Thiere entgehen Fönne, z. E. 


1) Wenn einem ein beiſiger Hund anfallen will, ſoll 
man ihn mit ausgeſtrekten Arme den Hut gerade vorhal⸗ 
ten, und dieſes allezeit dergleichen Beſtie abzugeben, 
bewegen. | 

2) Hirſche, die zur Prunftzeit auf die Menſchen 
losgehen, und ſie mit den Geweihen annehmen, ſollen 
ausweichen, wenn man mit beiden Haͤnden auf die di⸗ 
ken Beine über den Knieen fo ſtark, als möglich, und als 
ob man trommelte, ſchlaͤget. 


3) Wölfe ſollen ausweichen, wenn Inſtrumente, 
die mit Darmſaiten bezogen ſind, geſpielet, oder wenn 
mit einem Stahl und Steine Feuer geſchlagen wird: 
desgleichen ſollen 

4) Baͤre von Menſchen abgehen, wenn ihnen die 
bloſen Poſteriora zugekehret werden; welches der Herr 
Biſchof Pontoppidan von Norwegen bekraͤftiget. 


Hat die Erfahrung dieſe Mittel an meh rern Perſo⸗ 
nen beſtaͤtiget; weis man mehr andere oder auch ſolche 
Exempel die das Gegentheil beſagen; ſo mache man es 
zum gemeinen Nutzen und Gebrauch bekant. 
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ss deſſen Schrift vom Pferdes 
beichläge 427. 432 
Knothen an gepfropften Baus 
men, woher ſie entſtehen 405 
Roͤhlers Beſtallung 31 
Kohlmeſſers Beſtallung 309 
Korn, deſſen Fruchttheile 470 
Kreishuͤlfe, ſaͤchſiſche 109 
Kuͤfners Baukunſt von leben: 
digen Baͤumen 
Kulenkamp, Herr N. deff 
Preisſchrift vom Waidte 


448 


Landesregierung in Sachſen 
38. 159. 161 


Landcommiſſarien in Sach⸗ 


en 197 
7 Landſtaͤnde, ſaͤchſiſche 124 
Landtage, ſaͤchſiſche 126 
Landwirthsſchaftswiſſen⸗ 
ſchaft, Vernachlaͤßigung 
1 458 
wird in Schweden 550800 
„lich getrieben ebend. 
Lafoſſe vom Beſchlaͤge der 
Pferde 
hat feine Meinung vom 
Rotze der Pferde geaͤndert 
434 
Lehnsregal in Sachfen 208 
Leibgeleite 207 
Leim zum Papiere 280 
Leimhaͤuſer um Leipzig her⸗ 
um 34 
Linnaͤus von Verwandelung 
der Getreydearten 457 
Kinfen, tuͤrkiſche 251 
: # Schwarze 252 
Lumpen, feine gehören zu 
guten Papiere 277. f. auch 
Plunder. 
Lumpenſchneider in Papier⸗ 
muͤhlen 265, 279. 281 
Luzerne, die gelbblühende 
| 252 


m. 
Maͤuſe, die den Blumen ſcha⸗ 
den, wie ſie zu vertilgen 248 
MWagazinanſtalten in Sachſen 


192 

Maulwuͤrfe, ob fie den > 
men ſchaden 

Meſpeln laſſen ſich auf © — 

eſchbaͤume wohl 9 


Metalle, ſaͤchſiſche 


403 
199 
Möhren, wie frübgeitige zu 

245 


erzielen 
Mond⸗ 


1 


432 434 


Wondlicht, ob man ſich bey 
Saͤung und Verpflanzung 
der Gewaͤchſe darnach — 
richten habe? 408 

Münze, Güte der fächfi Kane 


204 
Muͤnzregal 202 
Wuthſchein, ein Formular 

289 


Nelken, von dem Roſte an 


ſelbigen 419 
„Mittel dagegen 421 


©, 
Obermarſchallamt inSachfen 


137 
Gbſt, woher die verſchiede⸗ 
nen Arten des Obſtes ent⸗ 
ſtehen 390 
Obſtbaͤume koͤnnen blos aus 
Koͤrnern ohngepfropft ge— 
zogen werden 389 
b wenn ſie zu verſetzen? 393 
werden durch oͤfteres Um⸗ 
ſetzen nicht verbeſſert 394 
6 ſolten auf den Dörfern 
mehr erzogen werden 395 
wie Pyramiden, Säulen 
und andere Figuren davon 
zu erziehen 400 
s warum die Pfropfreiſer⸗ 
daran verkehrt eingeſetzt 
werden müffen? 40¹ 
t muͤſſen bey trockenen Wet⸗ 
ter angefeuchtet werden 402 
*die an ſelbigen krumgebo⸗ 
genen Aeſte ſind tragbarer 
als die geraden 405 
„ die jung anfangen reich 
lich zu tragen, werden nicht 


* 


* 


alt 40 
Oeconomiſche Erfindung. 459 


über den ſiebenden und achten Theil. 


p. 


papier, was Frankreich und 
Holland davon für Nugen 
ziehen 256 
das hollaͤndiſche überteift 
das franzoͤſiſche 258 
wo in Teutſchland dergleis 
chen gemacht wird, das dem 
hollandiſchen nahe koͤmmt 
264 
wie es zu Contreband⸗ 
waaren gemisbraucht Wi 
264 
++ daß. teutfihe kommt den 
holländiſchen noch nicht 
gleich 264. Warum? 277 
Preſſen 272 
in Holland wird auf einer 
Muͤhle nur einerley Papier 
gemacht 27 
ob es aus anderen Mate⸗ 
rien als Lumpen zu machen 
280 
: worauf es bey Verferti⸗ 
gung recht guten ankomme 
28 
s+ blau Papiermanufactur, 
Anſchlag dazu 285 
Papiermacherordnungen 


260,262 
böhmifche 265 
Papie rmacherzunft, 


1 


7 


* 


1 


Mis⸗ 
brauche bey ſelbiger 260. 
278. 27 

ss kayſerl. koͤnigl. Patent fuͤr 
die boͤhmiſche 265 

G von den Glaͤttern, Stans 
pfern und Pfuſchern 265. 
271 

Popiermanufacwren, deren 

Verbeſſerung in Teutſch⸗ 

land 255. 262, 275 u. f. 

Hh4 Papier⸗ 


Regiſter 


Papiermanufacturen, wenn 
ſie in Holland gi 
0 

wie das Waſſer zu ſolchem 
Azweche zu reinigen 27t 
papiermuͤhlen, hollaͤndiſche, 
261 

ss die zu Croͤllwitz iſt auf 
hollaͤndiſche Art eingerichtet 
261. 264 

5 Vorſchlag zu einer Papier⸗ 
windmuͤhle 284 

paplitz beſondere Policeyord⸗ 
nung dieſes Dorfes 326 

Pfahlwurzel, ob fie bey Eich⸗ 
baͤumen abzuſchneiden 59 

pfarrer, deren Ordination, 
Confirmation, Abſetzung in 
Sachſen 146 u 

Pflanzen, welche eine blaue 
Farbe Hen, wie ſie zu 
pruͤfen? 456 

was zu deren Kenntniß kr 
fordert wird 461 

wie deren Wachsthum und 

1 geſchiehet 466 

liegen ſchon im us 
in kleinen 

s eine jede bleibt bey ie 

rt 468 

. der Baͤume macht 
9 Verwirrung im u: 


) pfuſcher, f Dee 
zunft. 
plunderbandel wird in Ham⸗ 
burg ſtark getrieben 285 
Policeyordnung, ſachſiſche 170 
# + befondere für Dörfer 327 
Poſtweſen in Sachſen 22 
Pracht, uͤbermaͤßige, ſolte mit 
der Strafe der Infamie be⸗ 
leget werden 181 


Prätenfiones, ſaͤchſiſche 77.106 
5 zum Papiere hollaͤn⸗ 


272 
peisilegiom der Gold, und 
Saerdrarhm aner u 
Leipzig 
Project wie landesherrlche 
Einkuͤnfte zu erhoͤhen 364 
Pulvermühlen zu wenig in 
Sachſen 192 


Ousgtemberſteuer in Sachſen 
222 


. 
Raubbienen, irrige Meynun⸗ 


gen davon 435 
s + was davon zu halten fe 
. 437 
Mittel dagegen 443 
Raupe im Getreyde, wie fie 
zu vertilgen 244 
Regale fifei in Sachfen 225 
Reichsſteuern „wie fie in 
e aufgebracht wer⸗ 
223 
Fuer Imperatoris in Sach⸗ 
fen 227 
7 Rettiche, wenn ſie zu ſaͤen 44 
Rocken, ſ. Korn. 
Koſt an Nelken, ſ. Nelken. 
25 der Pferde 428 
Kennzeichen 430 
Rüben, weiſſe, wenn fie zu 
ſaͤen 414 
Ane wenn der Som⸗ 
merruͤbſaamen zu fäen? 414 
„der Erdfloh und die Pfei⸗ 
fer ſchaden —— 415. 416 


Sachſen, des Churfuͤrſten⸗ 
thums, Inventarium 70 
Vorzüge eines Churfürſten 
zu Sachſen 76 

Sachſen 


* 


5 * 


5 


: 


: 


; 


X KX 


XX 


* 


6. 


> 
„ Bermählung 


; 2 der fächfifhen 
Prinzen 87 

Theilung der ſaͤchſiſchen 
Lande 90. 95 


Verhalten gegen Freunde, 
Nachbarn, Alltirte 'gruf. 
Gerechtſame und derſelben 
Behauptung 105. f. 112. 114 


+ fächfiihe Uuterthanen Be⸗ 
fugniſſe 112 
+ Kammerintraden 114 
Staͤdthalterey 116 
Geheimderrath 119. 137. 
159 
Archive 122 
Landſtaͤnde 124 
Landtage 126 
„ Bediente 131 
Obermarſchallamt 7137 
Geheimer Kriegsrath daſ. 
38. 190 
: Rammerrath 138 
Hofrathscoll. 138. 159 
Generalſtaatsdirection 
139 
Conſiſtorium 142 


Kirchenaͤmter Beſtellung 
14 45 


Academien und Schulen 
daſelbſt 150 
Stifter daſelbſt 155 
der Churfuͤrſt hat das Di- 
rectorium religionis 15 
Verwaltung der Gerichte 
daſelbſt 157 
Appellationsgerichte 0 

104 
Hofgerichte 165 
Untergerichte 166 


der Ehurfürft iſt Protector 
des ſaͤchſiſchen Rechts 169 


uͤber den ſiebenden 
Sachſen Titulatur 


und achten Theil. 


Sachſen, Landespoliceyord⸗ 
nungen daſelbſt 170 u. f. 
174. 188 


Bevoͤlkerung 
Nahrungszuſtand daſ. 175 
„Stadt- u land wirtſchaftl. 
Veranſtaltung daf. 177 
Commereienweſen daſ. 182 
Landesproducte 183 
Landmiliz 

regulirte Miliz 
Geneialitat das. 190 
Feſtungen daf. 191 
Maxima, den Gebrauch 
des iuris arnorum betreffend 


188 
189 u. f. 


X K* 


. 194 
2 Bergregal 1 

r 98 
ss Müngregal 202 
s 


s Geleitd; und Zollꝛegal das 


ſelbſt 204 
ss Lehnsregal 208 
Wildbann 21 
„ Forſtbann ag 
Floͤſſen 215 
s + Sifcherey 218 
„ » Schiffarth 219 
s + Steuerregal 220 
2 Meciie 222 
Steuercollegium 223 
„ Fiſcalgerechtigkeit 225 
* Poſtweſen ebend. 
kay ſerl. Reſervatorum, Ge⸗ 

brauch daſ. 227 
+ s Briefichreinregal 22 
ss Wapenrecht 228 
Kammerguͤter ebend. 
+ Kammereinkuͤnfte 231 
Kammercollegium ebend. 
Kammerausgaben 234 
+ + Kaſſenberechnung 235 


Saͤchſiſches Recht, Protection 
deſſelben 169 
Salpeterſiederey, beſſere Ein⸗ 
* derſ. in Sachſen 192.202 
Hh 5 Salz handel 


Regiſter 


Salzhandel in Sachſen 201 
Schiffarth in Sachſen koͤnte 
verbeſſert werden 219 
Schmelzer bey einem Ham⸗ 
merwerke, deſſen Beſtallung 


Viſitationscommiſſarien, f. 
Landcommiſſarien. 

Vogelbeerbaum, ſ. Eber⸗ 
eſchbaum. 

Volkreichbeit Sachſens 175 


303 Vorlaͤufers Beſtallung bey 


Schurfſchein Formular 29: 


u. f. 
Schuzrecht, ſaͤchſiſches, über 
einige Städte 196 
Silber, wie viel in Sachſen 
gewonnen werde 183. 199 
Stampfer, ſ. papiermacher⸗ 
zunft. 
Steuercataſtra 221 
Steuerregal in Sachſen 220 
Steuer ſchocke i in Sachſen, wie 
viel? 221 
Stiffer, ſaͤchſiſche 155 
Stitstaͤge in Sachſen 131.156 
Straſſen, wie die Bepflanzung 
derſelben mit Baͤumen zu 
bewerkſtelligen 386 
Straſſengerechtigkeit in 
Sachſen 207 
T. 

Tapeten, papierne 289 
Trankſteuer in Sachſen 222 
x p . 
Verſchwendung folte mit ber 

Strafe der Infamie Bat 
werden 81 
Verwandelung einer Getre ey⸗ 
deart in eine andere hat 
nicht ſtatt 460 
5 Meynungen der Alten da⸗ 
von 462 z 
ss wird von Harvey zuerſt 
widerleget 463 
G warum der Hafer ſich nicht 
in Rocken verwandeln koͤn⸗ 
ne? 469 u. f. 


einem Hammerwerke 304 
Vorſpannordnung des Dor⸗ 
fes Paplitz 326 


W. 


Waaren, Vortheile, wenn fie 
ein Land ſelbſt 1 


Wahl, Hr. Schrift von Be⸗ 
handelung des Weinſtocks 


i 404 
Waidt, was deſſen Anbau bes 


hindert 405 
=* wie daraus eine dem In⸗ 
digo ähnliche Farbe berei⸗ 
tet wird? 448 u. f. 
ob ein Nutzen davon zu 
hoffen? 454 
Wapenrecht in Sachſen 228 
Waſſer, wie es zum Behuf 
guten Papieres zu dale 
71. 273 
Wechſelrecht zum Behuß lan⸗ 
des herrlicher Einkünfte 372 
Weinſtock, wie deſſen Frucht⸗ 
barkeit zu befoͤrdern 404 
„ muß nicht allzuſaftig 
2 406 
wenn er zu sein 


das Abbrechen der Wat 

ter iſt ſchaͤdlich ebend. 

3 Weizen, verſchiedene 1 
deſſelben 

Wernigerodiſche Elenbene 

merordnung 334 

Wildban⸗· 


22 


über den fiebenden und achten Theil, 


Wildbann in Sachſen 211 
Wirthſchaft, deren Befördes 
rung in Sachſen 177 u. f. 


. 


Jaͤune, duͤrre ſind nicht zu 
dulden 383 
Jehendleute, deren Pflichten 


Jehendrecht der Herrſchaft 
Baruth 314 
Jiegeldaͤcher, gemauerte 320 
Zoͤlle, die Verpachtungen der⸗ 
ſelben ſind bedenklich 208 
Jollregal in Sachſen 204 


Zwergbaͤume, ſ. Franzbaͤu⸗ 


325 me. 
Druckfehler. 
S. 33 Z. 12 muß heiſſen beſchweren. 
73 — 26 — Lineal Succeßion. 
185 — 3 — — Oiedern. 
211 — 13 — — ſchieſſen. 
212 — 2 — — die Verbrecher beſtrafen. 
218 — 17 H— — Miſtel⸗Vogelbeeren. 
222 — 12 — — emploiret. 
224 — 21 — — wie wider die Saͤumigen der 
Gerichtszwang. 
233 — 17 — — die Ausgaben aufſchieben. 
235 — 14 — — wiederkaͤuflichen und gemei⸗ 
nen Zinſen. 
247 — 7i. d. Note Tauert 
264 — 16 — — ein viereckigter Rand. 
317 vlt. — — kein Jahr vor dieſen über ꝛc. 
323 — 4 — — vieler Rechtsgelehrten. 
376 — 7 — — an einem, zwei auch drei 
Orten. 
389 — 8 — — man weiß auch, daß beim 
Pfropfen. 
401 — 26 — — in der Statick. 
44 — 20 — — wieiſſe Rüben und Rettiche. 
416 — 18 — — wenn uns Gott bey den ans 
dern ꝛc. 
—— 22 — aus den Zaͤhnen. Die ſoge⸗ 
nannten. 


©, 418 


S. 418 3. 23 
424. — 15 
429 — 25 
432 — 12 
445 — 10 
— — 25 
448 — 13 
463 — 14 
465 — 18 
468 — 8 


Druck 


muß heiſſen 


— 


111 


111 


— 


=, 


fehler. 


füete ihn 2 Jahr ze. 

das in der Sammlung — be⸗ 
ſtaͤtigte Mittel. 

und Blutgefaͤſſen beſtehen. 

ſo ſcheinet es mir nichts uͤber⸗ 
fluͤßiges zu ſeyn. 

an manchen mir bekannten 
Orten. 

daß 5 e 21 aus dem Lan⸗ 


das — iſt der ſogenann⸗ 
te ic. 

Sie ſahen, daß die Felder. 

eher abgekuͤrzt wird, ſo 

wer kan hieraus nicht erken⸗ 
nen. 
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D. Daniel Gottfried Schrebers 
ordentlichen Lehrers der W auf der Univerſitaͤt 
zu Buͤtzow ꝛc 


Sammlung 


verſchiedener Schriften, 


welche in die 


oͤconomiſchen, Policey⸗ und cameral⸗ 


auch andere verwandte 


Wiſſenſchaften 


einſchlagen. 


Neunter Theil. 


Mit Kupfern. 
HALLE, 
we Verlag Johann Jacob Eurts, 1762. 


Dem Buchbinder dienet zur Nachricht, daß der in Kupfer 
geſtochene Titel von Herrn Faggots Schrift gleich 
vor den Vorbericht zur teutſchen Ueber ſetzung ges 
heftet werden muß, die andern . Kupferſtiche aber 
werden zu Ende des Theils an ein Blatt weiß Pa⸗ 
pier angeleimet, daß ſie über das Buch heraus 
geſchlagen werden koͤnnen. Bu 


98 
ng 
N 


Vorbericht 


zum gten Theile. 


E Es iſt bereits ein Jahr verfloſſen, 

A aa) als ich den Entſchluß faſſete, 
| nach verändertem Orte meines 
Aufenthalts eine neue Samm⸗ 
ar lung deonomifcher Schriften 
hier auszufertigen und im Verlag des hieſi⸗ 
gen Univerſitaͤtsbuchhaͤndlers herauszugeben 
von welcher die beyden erſten Theile an der 
verwichenen Michaelismeſſe den Goͤnnern 
und Freunden meiner erſten Sammlung zu 
Handen geliefert werden follten, 


u SR Weil 


Vorbericht. 


Weil fie aber damals hier nicht abge⸗ 
drucket werden konnten, ſo gab ſich der Herr 


Verleger zwar Muͤhe, ſie in auswaͤrtigen 
Drudereyen unterzubringen, und es ward 
ihm auch die Hofnung gemacht, daß ſie zur 
Michaelismeſſe fertig werden ſollten; allein 
die jezigen Kriegslaͤufte, die vielen Preſſen 
Stilleſtand machen, ſind daran bis hieher 


hinderlich geweſen, und erſt zu Ende des ver⸗ 


floſſenen Jahres iſt er vertroͤſtet worden, daß 
ſie gegen die bevorſtehende Oſtermeſſe die 
Preſſe verlaſſen ſollten. 


Mittlerzeit lieffen viele Briefe aus der Naͤ⸗ 
he und Ferne bey mir ein, welche mir zur 
Pflicht machten, den Fleiß bey dieſer auf den 
allgemeinen Nutzen abgezielten Arbeit zu ver⸗ 
doppeln. Hierzu kam, daß der Herr Verle⸗ 
ger der erſten Sammlung zu Anfange des 
jezigen Jahres gegen mich das Verlangen 
aͤuſerte, daß ich ſelbige nicht gaͤnzlich liegen 
laßen, ſondern ihn in den Stand ſetzen moͤch⸗ 
te, der Erwartung des Publici von ſeiner, 
wie vorhin angewendeten, alſo auch ferner 
Darauf zu wendenden Sorgfalt und Koſten, 
Genuͤge zu leiſten. i 


Aus dieſen Gruͤnden habe ich mit Gott 
beſchloſſen, beyde Sammlungen neben einan⸗ 
der fortzuſetzen, und ich ſende daher die zu 
dem neunten Theile beſtimmten Stüde iS 

Ä er 


Vorbericht. 


der morgenden Poſt ab, in der Hofnung, daß 
dem Publico vielleicht noch auf die Oſter⸗ 
meſſe mit Ausgebung dieſes Theils werde ge⸗ 
dienet werden koͤnnen. 


Da es an Materie zur Fortſetzung beyder 
Sammlungen um ſo weniger fehlet, je weit⸗ 
laͤuftiger und fruchtbarer das Feld iſt, das ich 
bearbeite, und da bey einer wie bey der an⸗ 
dern das mein Hauptgeſetze bleibet, die Ehre 
Gottes und den gemeinen Nutzen nach denen 
Kraͤften zu befoͤrdern, die mir Gott zu dieſer 
Arbeit ferner verleihen wird; ſo wird keiner 
von den beyden Herren Verlegern einiges 
Nachtheil davon zu gewarten haben; dem ge⸗ 
meinen Weſen aber verhoffe deſtomehr auf 
ſolche Art dienen zu koͤnnen, da ich die Ab⸗ 
ſicht dabey hege, die in ſchwediſcher Spra⸗ 
che einzeln herausgekommene und kuͤnftig her⸗ 
auskommende kleinere Schriften, die in die 
Cameralwiſſenſchaften einſchlagen und von 
allgemeinem Nutzen ſind, mit einzuruͤcken, 
und ſie, ihrem ganzen Inhalte nach, bey uns 
bekannter zu machen, als ſie uns zum Theil 
Auszugsweiſe aus den Goͤttingiſchen gelehr⸗ 
ten Anzeigen bekannt geworden ſind. 


An den ſchwediſchen oͤconomiſchen Bemuͤ⸗ 
muͤhungen nehmen die am Staatsruder ſitzen⸗ 
de Herren Reichsraͤthe, Generale und andere 

3 Stan⸗ 


Vorbericht. 


Standesperſonen gleichen Theil mit den Ge⸗ 
lehrten, und dieſe wiederum mit denen, die 
oͤconomiſche Geſchaͤfte treiben; und weil es 
in Schweden gebraͤuchlich iſt, auf Univerſi⸗ 
täten die Oeconomie und ihre Grundwiſſen⸗ 
ſchaften, wie bey uns die Metaphyſik, zu ſtu⸗ 
diren, ja weil auch ſolche, die ſich mit andern 
Wiſſenſchaften nicht abgeben wollen, Gele⸗ 
genheit haben, die Oeconomie nach richtigen 
Gruͤnden und zugleich in der Ausuͤbung zu 
lernen, ſo muß daraus nothwendig Vortheil 
für das Reich und für dieſe Wiſſenſchaften 
entſtehen. 


Man muͤßte nicht allein in der neueſten 
Geſchichte dieſer Wiſſenſchaften, ſondern auch 
in der Geſchichte der politiſchen und natuͤrli⸗ 
chen Verfaſſung der Europaͤiſchen Reiche und 
Staaten ganz unerfahren ſeyn, wenn man 
nicht wiſſen ſollte, was dieſe Bemuͤhungen 
fuͤr Fruͤchte hervorgebracht, und unter goͤtt⸗ 
lichem Seegen noch hervorbringen koͤnnen. 


Ich trage daher kein Bedenken, zu behaup⸗ 
ten, daß wir aus den neuern ſchwediſchen mehr, 
als aus andern auslaͤndiſchen oͤconomiſchen 
Schriften zu profitiren Gelegenheit haben, 
und daß dieſe Bemuͤhungen auch den Teut⸗ 
ſchen ein Muſter der Nachahmung ſeyn fell 

ten, 


Vorbericht. 


ten, fo, wie fie es andern auswaͤrtigen Na⸗ 
tionen wirklich ſind. 


Wie wenige aber, die ſich mit der Land⸗ 
und Stadtwirthſchaft unter uns beſchaͤfti⸗ 
gen, verſtehen die Sprache, darinne die ge⸗ 
dachten Schriften abgefaſſet ſind! und wie 
ſchwer faͤllt es denen, die ſie verſtehen, ihrer 
habhaft zu werden! Mir ſind verſchiedene 
Exempel davon bekannt, und ich kann nicht 
laͤugnen, daß es mir ſelbſt alſo ergangen iſt, 
16 ich den Weg gefunden habe, dazu zu ge⸗ 
angen. 


Ich wende die dießfalſigen nicht geringen 
Koſten mit Vergnügen auf, nicht nur weil 
ſie eine Zierde einer Cameralbibliothek, und 
einem, der zum Lehrer dieſer Wiſſenſchaften 
berufen iſt, faſt unentbehrlich ſind; ſondern 
auch und vornehmlich darum, weil ich mei⸗ 
nen Landesleuten mit ihrer Bekanntma⸗ 
chung in einer reinen Ueberſetzung und wo 
ich es fuͤr dienlich befinde, mit eigenen kur⸗ 
in Anmerkungen mic, gefällig zu machen 
uche. 


Von der Auswahl aus allen, die ich bekom⸗ 
me, (denn alle find nicht für meine Samm⸗ 
lung,) moͤgen meine Leſer aus denen, die ich 


dem liten Theile der neuen Sammlung und 
— dieſem 
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dieſem jezigen Theil ein verleibet habe, und 
dem folgenden noch einverleiben werde, ur⸗ 
theilen. Es wird mir angenehm ſeyn, wenn 
ich vernehmen werde, daß der Beyfall, den 
ſich meine Sammlung vorhin erworben hat, 
dadurch, wie ich hoffe, nicht ab- fondern zus 
genommen habe. 


Dieſes iſt es, wovon ich diejenigen, die 
an meiner Sammlung als Mitarbeiter bis⸗ 
her Theil genommen, und die ſie ihres Bey⸗ 
falls gewuͤrdiget, zu benachrichtigen mich 
verbunden erachtet habe. Buͤtzow den 27. 
Februar. 1762. 
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Vorbericht 
zur teutſchen Ueberſetzung. 


ine fo intereßante Schrift, als des Herrn Ober: 
directors Faggot iſt, verdienet es, daß ſie in 
mehrern, als ihrer Urſprache, geleſen werde. 

Sie trat zu Stockholm 1758. in groß 4. in ſchwe⸗ 
diſcher Sprache ans Licht, und es ward in den Goͤt⸗ 
tingiſchen gelehrten Anzeigen vom Jahre 1759. eine 
kurze Nachricht davon ertheilet. 

Meine Aufmerkſamkeit ward um ſo mehr darauf 
gerichtet, weil ich die Materie von Magazinanſtalten 
ſeit geraumer Zeit fuͤr einen wuͤrdigen Gegenſtand ei⸗ 
ner beſondern Abhandlung angeſehen habe. (S. den 
II. Th. dieſer Samml. S. 438.) Nur in einigen 
Staaten wird man finden, daß ſolche Anſtalten im 
Gange find; wo jedoch die gewöhnlichen Gebäude, dar⸗ 
innen das Getreyde auf Boͤden aufgeſchuͤttet wird, 
noch groſſe Unbequemlichkeit verurſachen. Nichts zu 
gedenken von den ſchweren Koſten, dergleichen Gebaͤu⸗ 
de aufzuführen und ſelbige ſowohl, als die vielen dazu 
beſtellten deute zu erhalten, ſo erreichet man dabey den 
Zweck, in Anſehung der Conſervation des Getreydes, 
nicht, welchen dieſe Art von Kornbehaͤltern, die von 
5 Herrn Faggot zur Perfection gebracht iſt, ge⸗ 
waͤhret. 


Ich 
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Ich habe die erſte Schrift von dieſer Erfindung, 
welche Die gegenwaͤrtige veranlaſſet hat, ſchon ſeit der 
Zeit, da fie herauskam, nemlich 1739. in Händen, 
Es ſind 2. Bogen in Folio mit 3. Regalbogen Kupfer⸗ 
ſtichen. Sie fuͤhret die Aufſchrift: Grund⸗ und 
Standriß, nebſt Profil und Durchſchnitt eines neu⸗ 
erfundenen zum Beſten des gemeinen Weſens ſehr 
dienlichen Kornbehaͤlters oder Vorrathgebaͤudes, und 
ich werde fie vielleicht einem meiner kuͤnftigen Theile 
einverleiben. b 

Von dem Urheber derſelben iſt mir weiter nichts be⸗ 
kannt, als was der Auszug aus einem Schreiben aus 
Braunſchweig beſaget, den ich bald anfuͤhren werde, 
nemlich, daß es ein Herr von Buttler ſey. Ich kan 
auch nicht ſagen, ob es ſeine eigene Erfindung, oder ei⸗ 
ne weitere Ausführung und Verbeſſerung von dem ſey, 
was Herr Belidor kurz vorher, nemlich 1737. in 


feiner Architecture hydrauligue von ähnlichen Kornbe⸗ 


haͤltern in Frankreich berichtet. Dieſer Bericht iſt im 
I. Bande der teutſchen Ueberſetzung B. II. Cap. l. $. 
688. S. 38. alſo abgefaßt: f 

„Nachdem wir nunmehro von verſchiedenen Arten 
„Mühlen geredet, wird es ſich gar fuͤglich auch hierher 
vſchicken, von einer unvergleichlichen Art, das Getrey⸗ 
„de lange Zeit in gutem Stande verwahrlich außube⸗ 
„halten, Nachricht beyzubringen. Es befinden ſich un⸗ 
„ter dem Wallgange eines Bollwerks der Stadt Ar⸗ 
„Dres (fo ein kleiner ohnweit Calais befeſtigter Ort iſt) 
„neue Magazine, die alle in einem groffen Kellergeſchoß 
„aufgerichtet und blos allein zu der Verwahrung des 
„Getreydes für die Beſatzung zur Zeit einer Belage⸗ 
„rung gewidmet find, und gemeiniglich die Poires d' 
„Ardres genennet werden. 


„Man kan viel oder wenig dergleichen Poires oder 
Kornbe⸗ 
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„Kornbehaͤlter anlegen, nachdem ſolches die Nothwen⸗ 
„digkeit erfordert und es die Beſchaffenheit des Erd⸗ 
„reichs leiden will. Ich will mich mit der Beſchrei⸗ 
„bung von ſechs dergleichen begnuͤgen, weil es ſchon 
„genug, ihre Beſchaffenheit daraus in deutliche Er⸗ 
„kenntniß zu bringen. Man muß nemlich auf eine 
„Tiefe von dreyßig Schuhen in die Erde hinein gra⸗ 
„ben, und alſobald auf gemaͤßigte Hoͤhe einen Ge⸗ 
„woͤlbebogen ſchlieſſen, um ſolchergeſtalt ein Grundge⸗ 
„ſchoß zu bekommen; alsdann zu gleicher Zeit auch 
„die Poires oder gemauerten Cylinder — mit auffuͤhren, 
„deren obere Gipfel halb kugelfoͤrmig zulauffen, und 
„auf ein zweytes Gewoͤlbe zutreffen, mit welchem ein 
„Bodengeſchoß (Rez de chaflee) zuſtimmt: wobey jer 
„doch auch annoch in Obacht zu nehmen, daß jeder ſol⸗ 
„cher gemauerter Cylinder uͤberall rund herum frey ſte⸗ 
„he, damit die um fie herum circulirende Luft das Ge⸗ 
„treyde um fo viel trockener erhalten koͤnne. Man koͤn⸗ 
„te ſolche auch wohl an andere Oerter erbauen, als in 
„Keller, und ihnen zwiſchen zweyen Stockwerken oder 
„Boͤden ihre Stelle eingeben; es wuͤrde aber um ſo viel 
„ſchwerer fallen, ſolche für den Bomben zu verſichern. 

„Man laͤſſet an jedem gemauerten Cylinder zwo Oef⸗ 
„nungen die eine oben, fuͤr den Eingang des Getrey⸗ 
„des, und die andere unten fuͤr deſſen Ausgang: die 
„obere, fo ſich durch ein Fallthuͤrchen verſchlieſſet, muß 
„achtzehn Zoll im Viereck weit ſeyn; die untere aber 
„laͤuft, wie eine Roͤhre, ſpitzig zu, und laͤſſet ſich ebener⸗ 
„maßen durch eine mit Charnier und Mahlſchloß verſe⸗ 
„hene Klappe verſchlieſſen. 


„Alle diejenigen, die dieſe Poires kennen, ſtimmen mit 
„einander überein, daß hierinnen niemahlen etwas beſ⸗ 
„ſeres erfunden worden. Ich glaube, daß man ſich de⸗ 
„rerfelben mit eben fo vielem Nutzen zu e des 

Eano⸗ 
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„Canonenpulvers bedienen koͤnte. Man wuͤrde eine viel 
„groͤſſere Menge in einem nemlichen Raume in 
„Verwahrung bringen, anbey auch viel längere Zeit in 
„der erforderlichen Trockene und gutem Stande erhal⸗ 
„ten koͤnnen, als in den ſonſt gewoͤhnlichen Magazinen, 
„wo man aufs hoͤchſte nicht mehr, denn vier Reihen 
„Pulpertonnen übereinander: haben kan c. ꝛc. , 


Eben das, was der erſte Verbeſſerer dieſer Maga⸗ 
zine, Herr Ritter Horlemann, von Schweden ſchrei⸗ 
bet ), das gilt auch von Teutſchland: „Ich weiß 
nicht, warum man ſo wenig Sorgfalt wegen der wich⸗ 
tigen Angelegenheit bezeiget, Korn und Feldfruͤchte zu 
trocknen und die Vorrathshaͤuſer dazu ſicherer und 
bequemer einzurichten. Vermuthlich iſt man deswe⸗ 
gen ſo nachläßig, weil man ordentlich auf die wichtig: 
ſten Sachen die geringſte Aufmerkſamkeit wendet, wenn 

„ie unſere Sinnen nicht durch ihr Neues und Seltſa⸗ 
mes auf eine beſondere Art rühren. „ | 
Ich habe mir viel Mühe gegeben, Erkundigung ein⸗ 
zuziehen, ob nach der Buttleriſchen oder nach der 
verbeſſerten Horlemanniſchen Angabe ein Kornbehaͤl⸗ 
ter in einem oder dem andern teutſchen Staate angele⸗ 
get worden? ich habe aber nichts in Erfahrung brin⸗ 
gen, und glaube daher, daß bis anitzo derjenige der 
einzige iſt, von dem mir lub dato Braunſchweig den gten 
Sept. 1755. folgendes berichtet ward: 
ꝛc. Ich gebe mir die Ehre darauf zu vermelden, daß in 
hieſigen Landen ſich nur ein einziger ſolcher Kornbe⸗ 

hälter findet. Er iſt 1749. allhier gebauet und 1750. 

angefuͤllet, aber noch nicht geöfnet worden, und 5 

ber 
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) Im fiebenten Bande der Abhandlungen der Königl. Aca⸗ 
demie der Wiſſenſchaften. S. 189. 
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her noch unbekannt, ob der dabey geſuchte Endzweck 
vollkommen erreichet werden koͤnne? Der Erfinder 
davon iſt ein Herr von Buttler, welcher zu der 
Zeit, als er den Riß, fo Ew. ꝛc. beſitzen, in Kupfer 
ſtechen laſſen, in Bremen gewohnet, von dem ich 
aber nicht habe erfahren koͤnnen, ob er noch am Leben 
ſey? 8 


Ich habe mich in die Geſchichte dieſer Erfindung des⸗ 
wegen hier in etwas weiter eingelaſſen, weil die Nah⸗ 
men ſolcher wuͤrdigen Befoͤrderer des gemeinen Beſten, 
als der Erfinder und die Verbeſſerer dieſer Magazine 
find, mit gleichem Rechte als die Nahmen eines Coe⸗ 
horn, Vauban u. g. verewiget zu werden verdienen. 


Die Fangottiſche Verbeſſerung der Magazine. 
wird verhoffentlich einem jeden, der nur etwas von der 
Baukunſt verſtehet, in die Augen leuchten. Es wer⸗ 
den ſo viel Backſteine dabey erſpahret, daß man beyna⸗ 
he zwo viereckigte für eine cylindriſche Rohre auf⸗ 
führen kan; fie. erfordern nicht fo viel Arbeiterlohn; fie 
ſind eben ſo dauerhaft, und es gehet weit mehr Getrey⸗ 
de in die viereckigten, als in die cylindriſchen Röhren. 


Indeſſen iſt doch von der Buttleriſchen Erfindung 
wohl auch noch Gebrauch zu machen. Man findet an 
verſchiedenen Orten alte und ſehr dauerhafte Thuͤrme, 
die in cylindriſcher Geſtalt von der Erde in die Hoͤhe 
gefuͤhret ſind, und ſich zu dergleichen Magazinen wohl 
ſchickten; wie ich denn einen hier taͤglich vor Augen 
habe. An alten viereckigten Thuͤrmen, die gleichfalls 
dazu angeleget werden koͤnnten, iſt auch kein Mangel. 


Bey der gegenwaͤrtigen Schrift des Herrn Ober⸗ 
directors Saggot ſchien mir nur eine Berechnung der 
Staͤrke der Mauren zu fehlen, und ich war daranf 

bedacht, 
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bedacht, eine nach mathematiſchen Gruͤnden entwor⸗ 
fene hier beyzufuͤgen, welches aber die Kürze der Zeit 
und andere Verrichtungen anizo behindert haben. 


Ich bin auch der Meynung, daß die von dem Herrn 
Oberdirector angegebene Staͤrke, nemlich 1. Rheinlaͤn⸗ 
diſcher Fuß, zu den inwendigen Mauren ſchon hinlaͤng⸗ 
li h ſey, die Schwere des Getreydes zu erhalten, wenn 
die Backſteine in abgewechſelten Saͤtzen, erſt zwo Rei⸗ 
hen auf der breiten Seite, eine nach der Laͤnge, die an⸗ 
dere nach der Breite der Steine, ſodann eine Reihe 
auf die Kante übereinander geſetzet, und in recht bin⸗ 
denden Kalk eingeleget werden. Im Grunde und in 
den aͤuſſern Mauren muͤſſen fie nach der Beſchaffenheit 
des Terrains und nach der Groͤſſe des ganzen Gebaͤu⸗ 


des verſtaͤrket werden. 8 
Ich wuͤnſche, daß, wie in Schweden, alſo auch bey 
uns, von dieſer Art ſteinerner Kornhaͤuſer, die ſich nicht 
nur zu offentlichen, ſondern auch zu Privat⸗Oecono⸗ 
mien bey groſſen Landguͤtern ſchicken, nuͤtzlicher Gebrauch 
gemachet werden moͤge. Ai 303 
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Kornmagazine 


von 
Jakob Faggot, 


Oberdirector der kandmeßerei ꝛc. Mitgliede der Koͤnigl. 
Akademie der Wiſſen "haften. 


Non minor eſt virtus, quam quaerere, parta tueri. 


O VID. 


3 Fegenwaͤrtige kleine Arbeit, welche zum 

Dienſt des gemeinen Weſens bekannt 

gemacht wird, handelt: Von der Art, 

ſolche Magazine von Stein oder Holz 

anzulegen, worinn das Getreyde, ohne anzugehen, von 

Maͤuſen oder Inſekten verzehrt, und ohne gewendet zu 

werden, ſicher und lange auf behalten werden kan. Hier⸗ 

zu kommen einige oͤkonomiſche Anmerkungen: Von den 

Urſachen des Getreidemangels; von der Art, uns ſelbſt 
Theil. A erbau⸗ 
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erbautes Getreide zum eignen Behuf und auswaͤrtigem 
Verkauf zu verſchaffen; von der Art, einen zureichenden 
Vorrath bey Miswachs zu erhalten; von den Hinderniſ⸗ 
12 ſolcher Einrichtungen; von den Mitteln, ihnen abzu. 
helfen; und endlich einige allgemeine oͤkonomiſche Anmer⸗ 
kungen. Ich wuͤrde mich ſehr freuen, wenn der dadurch 
abgezielte Nuzen erhalten wuͤrde. Hierzu habe ich gute 
Hofnung, da dieſelbe ſowohl von der Koͤnigl. Akademie 
der Wiſſenſchaften, als auch don der Koͤnigl. verordneten 
Oekonomiſchen Commer zcommißion, mit befonderer Ge: 
wogenheit angenommen und gebilliget worden iſt; und da 
die Hammerherren, Herr Iſaak Claſſon, Herr Hans 
Witfoth, und Herr Joh. Abr. Grill, meine werthe⸗ 
ſten Mitgeſellſchafter in bochbemeldter Eommißion, uͤber 
ſich genommen haben, ‚für eigne Rechnung, und andern 
zur Nachfolge, dergleichen ſteinerne Kornhaͤuſer anzule⸗ 
gen, ſo bald ſie einen dazu bequemen Platz in der Gegend 
hiefiger Stadt angewieſen bekommen. Auſſer der Ehre, 
die dieſen Herren durch dergleichen nuͤßliches Unterneh⸗ 
men zuwächſt, wird daſſelbe auch, wie ich hoffe, dem 
Zwecke dieſer Schrift einen guten Fortgang bey dem Pu⸗ 
blico verſchaffen, beſonders, da die in den oͤkonomiſchen 
Anmerkungen abgehandelte Materien vieles dazu beizu⸗ 
tragen ſcheinen, ſo wie hinwiederum die Ausfuͤhrung der 
letztern von der Einrichtung der beſchriebenen Magazine 
ſehr befoͤrdert werden dürfte; daß alſo eines dem andern, 
zur leichtern Erhaltung eines ſo guten Endzwecks „die 
Hand bietet. 
Dieſe angelegene und wichtige Einrichtung kan ich der 
Sorgfalt dererjenigen zuverſichtlich überleff en, die damit 
zu thun haben; damit das Vaterland zu ſeiner Zeit, von 


Ausführung derſelben, erwuͤnſchte Vortheile ya möge, 


Aue 1 nunc adſtringas, jam nunc gratarlg Ae 
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Erklaͤrung der beygefuͤgten Zeichnungen eines 


Magazins, welches 40000. Tonnen Getreide, zu 36. 
Maas oder 63. Kannen gerechnet, und eines Ofens, 
das feuchte Getreide darauf zu trocknen. 


Erſte Tafel. 
A Acht gewoͤlbte Keller oder Gänge, 6 Fuß hoch. 
B Das Vorhaus, welches außerhalb dem Magazine ge⸗ 
bauet wird. Der Raum hat nicht zugelaſſen, es bey 
beyden Grundrißen anzubringen. 


Zwote Tafel. 
C Vierzig auf den Grund und das Gewoͤlbe aufgeführte 
Kornroͤhren, 12 Fuß ins Gevierte, und 43 Fuß hoch. 
Ce Der Grund einer Kornroͤhre mit 2 Loͤchern, (1) durch 
welche das Getreide aus den Röhren abgezapft und 
in die Faͤßer eingefuͤllet werden kan. 


Dritte Tafel. 

C Durchſchnitt des Gebäudes durch die foͤrderſten Roͤh⸗ 

e ren, welche oben gewoͤlbet und mit Oefnungen (II) 
verſehen find, wodurch das Getreide hineingeſchuͤttet 
wird, und wo derjenige, der die ausgeleerten Röhren 
inwendig reinigen ſoll, hineinſteigt. Wenn die Roͤh⸗ 
re gefuͤllet iſt, werden ſie mit gehauenen und wohl 
eingepaßeten Steinen verwahrt, welche in den Fugen 
feſt verſtopft und verſchloſſen werden. 

(II.) Das Loch zum Auszapfen, welches an einer Seite 
offen, an der andern aber mit einer eiſernen Thuͤre 
verwahrt iſt, deren Falz und Haken in die Oefnung 
eingemauert werden, wenn das andere alles fertig iſt. 
Das Loch muß zwiſchen jedem Aus zapfen, wenn noch 
Getreide in der Roͤhre iſt, mit Leinwand verſtopft 
werden, ehe man die Thuͤre zumacht. 

D Der Oberboden, auf . le eingefuͤllet wer. 

2 den 


x 
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den ſoll, und dähin es mit einer Winde in die Hoͤhe 
gewunden wird. 

E Aufgang auf den Boden, nebſt einem Contoir fuͤr die 
Bedienten, und einem Ort für die Maaße u. ſ. f. 


Vierte Tafel. 
Ausſicht des Magazins an der Foͤrderſeite, wenn das 
Vorhaus ausgebauet iſt. ' 


Fuͤnfte Tafel. 

Zeichnung eines verſuchten Darrofens, das zu friſche 
oder feuchte Getreide darauf zu troknen, welcher in 
einem beſondern Gebaͤude ſtehen muß. 

1. Fig. Der unterſte Grundris: 

a ein Ofenloch, mit einer eiſernen T 
Einheizung zugemacht wird. 

bb eine Rinne, die + Elle tiefer iſt, als der Herd, und 
welche ſtüͤkweiſe mit einigen eiſernen Roſten bedekt 
wird, 3. j. worauf man Torf oder Steinkohlen legt, 
wenn man damit heizen will. Will man aber mit 
Holz heizen, ſo muͤßen die Roſte weggenommen, und 
die Rinne mit Sand oder dergleichen ausgefuͤllet wer⸗ 
den. 


huͤre, welche nach der 


Du 


c ein Plaz, wo der Rus hinfallen kan, wenn der Schor⸗ 0 


ſtein gefegt wird. 


d eine Oefnung, wodurch derſelbe herausgenommen wird, 


welche ſonſt feſt verſchloſſen ſeyn muß. 


2. Fig. Der oberſte Grundriß, wo 
e die ofnen Gewoͤlbbogen und die darauf gefüllten Kieſel⸗ 


ſteine. 


3. Fig. Der fordere Giebel, welcher anwendig zwiſchen 


den Gewoͤlbbogen, e, und dem oberſten feſten Ge⸗ 
woͤlbe, f, mit Kieſelſteinen ausgefuͤllt iſt. 


4. Fig. Der foͤrdere Giebel von auſſen mit der Sau des 


Darrofens( Galt) m. und einem Theil der Rahmen, 
J. worauf das naſſe Getreide ausgebreitet wird, in 
der obern Etage. 5. Fig. 
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5. Fig. Die innere lange Seite des Ofens. 

o der Feuerherd, von welchem der Rauch durch die Def: 
nung der Gewoͤlbbogen zwiſchen die Kieſelſteine gehet, 
um dieſelben zu erwaͤrmen, und von da durch die Oef⸗ 
nung h hinaus in den Schornſtein g. Unter der Feuer 
rung muß der Schieber k offen, und die Schieber i 
wohl verſchloſſen ſeyn; hernach aber ſchließt man k 
zu, und oͤfnet i, da denn die Waͤrme gerade auf durch 
die Roͤhre Rin die Sau des Darrofens ſteigt, welcher 
mitten über den Ofen gebauet iſt; damit aber das 
Getreide von der ſtarken Hize, die der Ofen im An⸗ 
fange von ſich gibt, nicht anbrennet, oͤfnet man die 
Schieber i im Anfange nur wenig, hernach immer 
mehr und mehr, ſo wie es noͤthig iſt. 

6. Fig. Die Sau und die Rahmen im Perſpektiv. 


7. Sig. Ein Gewölbe mit zwoen Getreideroͤhren nach der 

reite. 

8. Fig. Ein Gewoͤlbe, auf welchem drei Kornroͤhren find, 

nach der Breite. 

9. Fig. Die Winde, welche aus einem Stirnrade, das 
durch eine Kurbe und ein Getriebe bewegt wird, be: 
ſtehet. 

Die bisher gebraͤuchlich geweſenen Magazine ſind ſehr 
vielerlei Ungelegenheiten unterworfen. Sie werden nicht 
allein von Maͤuſen und Gewuͤrm verzehrt und verunrei⸗ 
nigt, ſondern ſie ſind auch der Abwechſelung der Luft aus⸗ 
geſezt, wodurch feuchtes Getreide ſich erhizet und in eine 
Gaͤhrung geraͤth, wenn es nicht oft und mit vielen Ko⸗ 
ſten gewendet wird; unter welcher Arbeit es aber zertre⸗ 
ten, mit Sand verunreinigt, und ſonſt weggebracht wird. 
Ueberdis vermehren ſich die Inſekten in dem Getreide 
um ſo viel mehr, je oͤfter die Thuͤren und Fenſter geoͤfnet 
werden, um friſche Luft zu dem Getreide zu laßen. End⸗ 
lich ſind ſie ſehr koſtbar zu erbauen: denn die Gebaͤude 

A 3 muͤſſen 
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muͤſſen ſehr groß ſeyn, gegen die kleine Menge Getrei⸗ 
de gerechnet, welche auf dem Boden liegen kan. 

Mun iſt es bekannt, daß die Morgenlaͤnder allen die⸗ 
fen Ungelegenheiten dadurch ausweichen, daß fie in harte 
und trokne Erde Gruben machen, das Getreide da hin⸗ 
ein füllen, fie verſtopfen, und alſo daſſelbe darinn oft lan⸗ 
ge Zeit ohne einigen Schaden verwahren. Die Urfad) 
ſcheint fürnehmfich die zu fern, daß das Getreide darinn 
beſtaͤndig diejenige Luft um ſich behalt, die es beym Ein⸗ 
fülten mitbekommen hat, und daß dieſelbe Luft von dem 


aus dem Getreide ausduftenden Dampf ſo gefättiget 


wird, daß fie weder ſich ſelbſt ändern, noch auch einige 
Veraͤnderung bey dem Getreide verurſachen kan. Etwas 
aͤhnliches finden wir bei einigen Arbeiten in der Chemie 
und Oekonomie: ſo kan ſich z. E. nichts erhizen, gaͤhren 
oder verſauren, wo nicht die Luft freyen Zugang bat. 
Es koͤnnen auch die Inſekten, welche der Saat Schaden 
zufuͤgen, und an eine abwechſelnde Luft und das Tages⸗ 
licht gewohnt ſind, in einer eingeſperrten Luft und im 
Finſtern nicht dauren, wenn es auch moͤglich waͤre, daß 
diejenigen Eier derſelben, welche etwa mit dem Getrei⸗ 
de in die Grube gekommen wären, darinn ausgebruͤtet 
werden koͤnten. 

Die Veraͤnderung der Luft iſt zwar den Thieren, Ge⸗ 
waͤchſen, ja ſelbſt dem Feuer, unentbehrlich; desgleichen 
in feuchten Gebaͤuden und Kellern, wo man etwas ver⸗ 
wahren will, das leicht verſchimmelt. Alle Arten von 
Saͤmereien aber conſerviren ſich am beſten in einem ver⸗ 
ſchloßenen und troknen Orte. 

Bemeldete Anſtalt mit den Gruben in der Erde kan 
weder bei uns, noch an irgend einem Orte eingefuͤhret 
werden, wo die Erde locker und feucht iſt: daher beloh⸗ 
net es die Muͤhe, auf ſolche Magazingebaͤude zu den⸗ 
ken, welche eben den Nuzen leiſten, als erwaͤhnte Erd⸗ 
gruben. 

Zu 
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Zu dem Ende hat ein Ungenannter in Teutſchland im 
Jahr 1739. eine Beſchreibung mit drei artigen Kupfer⸗ 
ſtichen von einem ſteinernen Getreidemagazingebaͤude ber- 
ausgegeben, welches feſte eylindriſche Roͤhren hat. 

Obgleich dieſer Vorſchlag im Grunde richtig genug iſt, 
ſo ſcheint doch die Ausfuͤhrung ſehr unbequem und koſt⸗ 
bar zu ſeyn. Derowegen hat der verſtorbene Herr Ober⸗ 
intendant und Ritter, Freyherr Horlemann, einen andern 
Riß eines ſolchen Gebaͤudes, mit viereckigen Roͤhren, im 
3. Quartal der Abh. der Koͤnigl. Akad. der Wiſ⸗ 
ſenſchaften für das Jahr 1745. bekannt gemacht, wel⸗ 
ches den gehoften Nuzen gewis leiſtet, und das vorige in 
der Bequemlichkeit und Erſparung der Koſten weit uͤber⸗ 
trift. 

Man muß ſich wundern, daß bei uns noch keine An⸗ 
ſtalt zu Aufführung eines ſolchen uns fo noͤthigen und 
nuͤzlichen Gebaͤudes gemacht worden iſt; es ſcheinet aber, 
daß ſie einer Zeit vorbehalten ſei, da entweder die Noth⸗ 
wendigkeit deſſelben ſehr groß, oder die Bauart zu einer 
groͤßern Vollkommenheit gebracht worden. Was das 
erſte berrift, fü haben wir davon gnugſame Erfahrung in 
den Händen; und das andere liegt deutlich am Tage, 
wenn man ſich gefallen läßt, eine Erfindung mit der an⸗ 
dern zu vergleichen. 

Der Unterſchied zwiſchen der Einrichtung des Horle⸗ 
manniſchen und dieſes Magazingebaͤudes beſteht vornehm⸗ 
lich darinde daß in jenem die Gewoͤlbe nicht zur Abzapfung 
des Gauche genuzt werden, ſondern dieſes in eigenen 
dazu eingerichteten Gaͤngen, herausgenommen wird, wel⸗ 
che nach der ganzen Länge und Höhe des Gebaͤudes, zwi⸗ 
ſchen zwoen Roͤhren, in der langen Mauer befindlich find, 
und daß in den Gaͤngen Treppen angelegt ſind, worauf 
das Getreide auf den Boden getragen wird. Dahinge⸗ 
gen ſind, nach dieſer Art, die Gewoͤlbe ſo eingerichtrt, 
daß das Getreide in ſelbigen aus den Roͤhren abgezapfet, 

* A 4 und 
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und alſo die Koſten erſparet werden, welche man ſonſt, 
wegen der Gaͤnge, auf doppelte Mauren verwenden muß; 
wodurch auch das Gebaͤude kleiner wird, und doch eben 
fo viele und ſo große Roͤhren enthaͤlt als jenes. So erſpa⸗ 
ret man auch dabei viel Traͤgerlohn, indem das Getrei⸗ 
de, welches aufgefuͤllet werden ſoll, mit der Winde auf- 
gewunden wird, und dasjenige, das herausgenommen 
werden ſoll, unten im Gewoͤlbe gleich in das Maas ein⸗ 
gelaſſen werden kan. 

Man kan alſo ohne Muͤhe leicht einſehen, daß gegen⸗ 
waͤrtiges Magazin folgende Vortheile hat: 

1.) Erfordert es wenigere Koſten, als alle andere Mu- 
gazinanſtalten: denn es enthaͤlt die größefte Menge Ge⸗ 
treide, und über viermal mehr, als ein Haus von gleicher 
Größe mit Böden. 

2.) Kan das Auſſchuͤtten und Herausnehmen mit der 
geringſten Muͤhe und Koſten bewerkſtelliget werden. 

3.) Schließet es alle Arten ſchaͤdlicher Thiere, mit 
und ohne Fluͤgeln, mit zween oder mehr Fuͤßen, aus, wo⸗ 
durch das Getreide in den gewoͤhnlichen Gebaͤuden ver⸗ 
unreinigt, verzehrt und entwendet wird. | 

4.) Verhindert es alle Veränderung der Luft, welche 
ſonſt die Getreidekoͤrner in Gaͤhrung und Bewegung bringt, 
wenn das Getreide nicht recht trocken iſt. 

5.) Erſparet es alle Koſten, welche auf die Umſchau⸗ 
felung des Getreides verwendet werden muͤßen: denn 
wenn es nur recht eingebracht iſt, ſo kan es, ob es ſchon 
nicht muͤhltrocken iſt, doch keine Feuchtigkeit an ſich zie⸗ 
hen, oder moderig werden. 

6.) Kan die Rechnung des ein- und ausgenommenen 
Getreides nach der Nummer oder Benennung der Roͤh⸗ 
re, wie eine Caſſenrechnung traktirt werden: denn das 
Getreide leidet keinen Abgang. 

7.) Sind die Röhren gänzlich feuerfrey, wenn gleich 
das Dach von einer Feuersbrunſt betroffen wuͤrde. 

Aus 
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Aus der Beſchaffenheit dieſer Einrichtung kan man 
leicht einſehen, 

1.) Daß man den Bau in der Mitte des Gebaͤudes 
mit ſo vielen Roͤhren, als man will, anfangen, dieſelben 
bedecken, und zum Magazin nuzen, ſodann den Bau 
auf beiden Seiten fortſezen, und mehrere Röhren anle— 
gen kan. 

2.) Daß man ein ſolches Magazin in ſchon fertigen fiei« 
nernen Gebäuden anlegen kan, wenn die Etagen heraus⸗ 
genommen werden. . 1 

3.) Können die Röhren nach Nothdurft auch kleiner, 
als die Zeichnung angiebt, gemachet, und alſo auch meh- 
rere auf ein Gewoͤlbe der Breite nach geſezt werden. 

4.) Kan man, nach ſtereometriſchen Gruͤnden, die 
Roͤhren nach einer gegebenen Anzahl Tonnen einrichten. 
In dieſem Falle aber muß entweder die Grundflaͤche oder 
die Hoͤhe der Roͤhre bekannt ſeyn; man muß auch wiſ⸗ 
ſen, daß eine ſchwediſche Maastonne 6300. Kubikzolle 
enthält. 

Zum Exempel, wenn, nach dem Deffein des Herrn Ba⸗ 
rons Horlemann, eine Roͤhre 12. Fuß ins Gevier⸗ 
te haben, und 1000. Tonnen enthalten ſoll, und die 
Hoͤhe geſucht wird; ſo muß man 1000. Tonnen Ku⸗ 
bikinhalt, mit dem Flaͤcheninhalte der bekanten Grund⸗ 
flaͤche dividiren, da man denn zum Quotienten etwas 
mehr als 43. Fuß für die Höhe bekommt. Da auch 
fo groſſe Röhren eine gute Unterftüzung erfordern, 
ſo iſt es am beſten, eine neben der andern reihenweiſe 
zu ſezen, zufolge der erwaͤhnten groſſen Riſſe. 

Auf eben die Art bekommt man eine Höhe von etwa 394. 
Fuß, wenn jede Roͤhre 100. Tonnen enthalten und 
4. Fuß ins Gevierte groß ſeyn ſoll; und da iſt es am 
beſten, zwo Roͤhren auf ein Gewoͤlbe, der Breite nach, 
zu ſezen, zufolge der Zeichnung Taf. 5. Fig. 7. So 
findet man die Hoͤhe 35. Fuß, wenn die Roͤhren 3. 

A 5 Fuß 
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Fuß ins Gevierte und so. Tonnen enthalten ſollen; 
da man denn 3. Röhren nach Fig. 8. Taf. 5. auf ein 
Gewölbe, der Breite nach, ſezen kan. u. ſ. w. 

Wenn man eine ſolche Magazinanſtalt in einem alten 
Magajinzehänbe anlegen, und die Höhe deſſelben beibe⸗ 
halten will, ſo bekommt man den Flaͤcheninhalt der 
Grundfläche, wenn man die gegebene Tonnenzahl, die in 
eine Roͤhre hineinkommen ſoll, in Kubikmaas verwandelt, 
und mit der gegebnen Hoͤhe hinein dividirt; und die Sei⸗ 
te, wenn man aus dem Qvotienten die Qvadratwurzel 
ausziehet. 

Ich fuͤhre dieſes darum an, damit man ſich bei einem 
der Geometrie Kundigen, benoͤthigten Falles, wenn nem⸗ 
lich die Roͤhren einen andern Inhalt oder andere Dimen⸗ 
ſionen haben ſollen, Raths erholen moͤge. Doch iſt es 
gewiß, daß die Roͤhren etwas mehr Getreide in ſich faſ⸗ 
ſen, als die Ausrechnung ausweiſet, weil ſich die Koͤrner 
in einer groſſen Roͤhre feſter zufammen packen, als in ei⸗ 
ner kleinen Maastonne. 

Dieſe Einrichtung kan auch ſonſt zu allerlei geöffern und 
kleinern Beduͤrfniſſen angewendet werden: als zuerſt zum 
Dienſt Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt und der Krone, beſonders, 
wenn Vorrathshaͤuſer in den Feſtungen angerichtet wer⸗ 
den ſollen, da denn dieſe Roͤhren, mit einer kleinen Ver⸗ 
mehrung ihrer Hoͤhe, leicht koͤnnen Bombenfrei gemacht 
werden. Hiernaͤchſt kan man ſich derſelben bedienen bei 
der Handlung mit Getreide, bei Bergwerken, Guͤtern, 
u. ſ. w. inſonderheit wo man mit dem Ziegelbrennen um⸗ 
zugehen weis und gute Mauermeiſter hat. 

Der beſte Plaz fuͤr die Treppen, welche nach dem Bo⸗ 
den hinauf gehen, iſt, nach der Beſchreibung, im Foͤr⸗ 
derhauſe, welches auſſerhalb an der Hauptſeite kan ange⸗ 
bracht werden, entweder von Stein, oder von Kreuz⸗ 
werk, welches mit Bretern ausgeſchlagen wird. Die 
Winde kan, nach Fig. 9. Taf. 5. fo eingerichtet werden, 

daß 


Verbeſſerte Kornmagazine. II 


daß das Getreide ſogleich aus dem Fahrzeuge, wenn die 
Belegenheit des Orts es verſtattet, oder von dem Wagen 
oder Schlitten des Landmanns in die Hoͤhe gewunden wer⸗ 
den kan. (S. die Vignette.) 

Es iſt vorher angemerkt worden, daß ein wohl einge⸗ 
brachtes Getreide, ob es gleich nicht vollkommen Muͤh⸗ 
lentrocken iſt, keine Gefahr lauft, ſich zu erhizen, wenn 
es in einem verſchloſſenen Raume liegt. 

Wenn man es aber nicht wagen will, eine Roͤhre mit 
ſolchem Getreide anzufuͤllen, welches noch ganz friſch iſt, 
und davon die Tonne nicht mehr als 8. - 10. Lispfund 
wiegt, (wenn man es mit der Getreideprobe, die in den 
Abhandlungen der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften 
beſchrieben iſt, und welche keiner, der mit Getreide um⸗ 
zugehen hat, entbehren kan, verſucht, ſo kan man es erſt⸗ 
lich auf einem ſolchen Darrofen trocknen laſſen, welcher 
oben beſchrieben worden, den man auch mit Nuzen zum 
Malzmachen gebrauchen kan, ohne daß das Getreide 
raͤuchrig wird, ob der Ofen gleich mit Holz, Torf oder 
Steinkohlen angefeuert wird. 

Dem öhnerachtet wäre es wohl der Mühe werth, einen 
Verſuch mit Einlegung einiges feuchten Getreides auf 
ein Jahr lang in eine der kleinern Roͤhren zu machen: 
denn wenn der Verſuch mislingen ſollte, ſo waͤre der 
Schade ertraͤglich, dahingegen der Nuzen ſehr groß, wenn 
dergleichen ohne Schaden auf dieſe Art aufbehalten wer⸗ 
den koͤnte. N 

Es iſt noch zu erinnern, daß das ganze Gebaͤude, ehe 
das Dach aufgeſezt wird, inwendig mit angezuͤndeten Spaͤ⸗ 
nen ausgetroknet werden kan, ſowohl die Gewoͤlber, als 
auch die Roͤhren; ſo, daß man, ohne Verhinderung von 
der Feuchtigkeit der Mauren, Getreide hineinſchuͤtten 
kan, ſobald das Dach fertig iſt. 

Die Baukoſten betreſſend, ſo ſind dieſe an den verſchie⸗ 
denen Orten des Landes ungleich, und richten ſich nach 

i dem 
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dem Preiſe der Baumaterialien und dem Arbeitslohne. 
Ein Baumeiſter wird den Anſchlag leicht machen koͤn⸗ 
nen, wieviel Steine, Ziegel, Kalk ꝛc. zu einem Gebaͤude, 
nach Masgabe der Groͤſſe, erfordert werden, wie viel Holz. 
werk zum Dachſtuhle noͤthig iſt; wieviel Quadratfuß das 
Dach auswendig betraͤgt, welches mit einer oder anderer 
Materie bedeckt werden muß; endlich was für Eiſen ꝛc. 
zu Kleinigkeiten noͤthig iſt. 
g «: „ 


Da einige Freunde, welchen dieſe Magazinanſtalt ge⸗ 
fallen hat, mich erſucht haben, auf Mittel zu denken, 
wie dergleichen Gebaͤude auch von Holz, an ſolchen Or⸗ 
ten, wo keine Steine zu haben ſind, erbauet werden 
koͤnten; ſo habe ich fuͤr dienſam erachtet, folgenden Un⸗ 
terricht von einer Art hoͤlzerner Magazine zu ertheilen, 
welche alle Vortheile der vorigen, nur nicht die Sicher⸗ 
heit fuͤr Feuersgefahr, hat. 
Man laͤßt eine Grundmauer von Stein, 3. Ellen hoch, 
für die aͤußern Wände des Gebäudes aufführen, welche 
an einer Seite eine Oefnung hat, die mit einer ſtarken 
wohl zu verſchlieſſenden Thuͤre verſehen wird. Das Ge⸗ 
baͤude ſelbſt, welches auf dieſe Grundmauer aufgeſezt 
wird, muß aus ganz geraden Balken gezimmert wer⸗ 
den, welche feſt auf einander paſſen, und nicht mit Moos 
verſtopft werden. Auf die Mauer legt man ſtarke Bal⸗ 
ken, einen unter jede Scheidewand zwiſchen den Roͤhren. 
Dieſe Balken werden mit genau zuſammengefuͤgten Plan⸗ 
ken bedeckt, welche ſogleich gethert werden. Durch) dies 
ſen Boden werden in den Balken ſelbſt viereckige gerade 
Saͤulen, ſo lang als das Gebaͤude hoch werden ſoll, ein⸗ 
gelocht und lothrecht neben einander geſezt, in einer ſol⸗ 
chen Weite, als die Gröffe der Röhren erfordert. Dieſe 
Säulen muͤſſen vorher, nach ihrer ganzen Lange, mit ei⸗ 
ner geraden und gleichen Vertieffung auf jeder Seite ver⸗ 
ſehen 
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ſehen werden, (auſſer die, welche in den aͤußern Waͤn⸗ 
den ſtehen ſollen, welche Vertieffung nur an der inneren 
Seite erhalten;) fie muͤſſen auch gleichförmige Zapfen 
oben und unten bekommen. Zwiſchen den Saͤulen, in 
die Vertieffung derſelben, kommen einfache oder doppel⸗ 
te Reihen Breter, welche in einander paſſen und nicht 
gehobelt ſind, bis zu den obern Zapfen hinauf. Die Fugen 
muͤſſen uͤberall wohl mit allerhand Haaren, Werg te. ſo mit 
Miſtjauche angefeuchter worden, verſtopft werden. Wenn 
die Waͤnde und Roͤhren fertig find, werden Balken kreuzwei⸗ 
ſe nach der Laͤnge und Breite des Hauſes zuſammen gefuͤgt, 
ſo, daß jedes Kreuz auf eine Saͤule trift, und die Balken 
dicht auf die oberſten Raͤnde der Roͤhren paſſen. Auf 
die Kreuzbalken wird ſodenn ein dichter und feſter bre⸗ 
terner Boden gelegt, der mit einem dicken Mengſel von 
Ther und Kalk einigemal heis uͤberſtrichen, und mit 
ſchlechten Bretern oben daruͤber bedecket wird. Wenn 
man ganze ode halbe Bodenplanken hat, fo koͤnnen die 
Roͤhren daraus zuſammengeſezt werden, und alsdenn 
braucht man keine Saͤulen, auch nicht mehr als eine Rei⸗ 
he Balken zu dem oberſten Boden. In den oberſten Boͤ⸗ 
den ſchneidet man viereckige Locher, eines über jede Roͤh⸗ 
re, welche mit feſten Laden verwahret werden; dadurch 
wird das Getreide eingefuͤllet. Am Grunde einer jeden 
Roͤhre macht man gleichfalls ein Loch in der Mitten, in 
welches ein klein Rohr eingepaſſet und mit einem Laden 
verſchloſſen wird, dadurch das Getreide ausgezapft wer⸗ 
den kan. Jede Roͤhre wird am Grunde mit wohlzuſam⸗ 
mengefugten und auf vorgemeldete Art in den Fugen aus⸗ 
geſtopftem Holzwerk ausgefuttert, und zwar fo, daß derſel⸗ 
be gegen das Loch abſchuͤßig wird, daß das Getreide deſto 
beſſer herauslaufen kan. Die Fugen an den Roͤhren muͤſ⸗ 
fen überall mit Eiſenblech beſchlagen werden, daß keine 
Maͤuſe hineinkommen koͤnnen. Wenn das Gebaͤude ganz 
fertig iſt, muͤſſen ſowohl inwendig die Roͤhren, als aus⸗ 
0 wendig 
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wendig die Waͤnde, mehrere mahle mit warmem Ther 
mit Schmiedeſchlaken vermengt, beſtrichen werden, und 
jeder Anſtrich wohl austroknen, damit alle Rizen ver⸗ 
ſtopft und die Luft gänzlich abgehalten werde. Wenn 
man nicht wohl zu Bretern, ſondern leichter zu Balken 
gelangen kan, fo koͤnnen ebenfalls die Röhren davon ge⸗ 
zimmert werden, doch müffen die Scheidewaͤnde der letz⸗ 
tern dinne gemacht, und durch Schwalbenſchwanzfoͤrmige 
Muthen mit den aͤuſſern Wänden verbunden werden, 
damit das Gebaͤude nicht zu viel Ecken bekommt. Wenn 
man nicht genug Bruchſteine zum Grunde bekommen kan, ſo 
muß das Zimmerwerk deſto hoͤher gemacht werden; alsdenn 
muß man aber, wenn die Roͤhren aus Säulen und Bretern 
zuſammengeſezt find, die Auſſenwaͤnde in der Mitten mit 
einigen eiſernen Klammern befeſtigen. 

Auf dieſe Art koͤnnen ebenfalls ſchon erbauete hoͤlzerne 
Magazine nach gegenwaͤrtiger Methode eingerichtet wer⸗ 
den, wenn man nur Gelegenheit hat, in der Erde Plaͤze 
zur Auszapfung des Getreides zu graben. Wenn das 
Haus nicht hoch iſt, ſo kan eine Treppe nach dem Boden 


gemacht werden, welche man wegnehmen und in dem 


Raume, wo die Auszapfung geſchieht, aufheben, und, 
wenn ſie gebraucht wird, an dem Giebel, in welchem ei⸗ 
ne Thüre gemacht wird, verwahren kan. Sonſt kan 
man auch eine beſtaͤndige Treppe unter einem beſondern 
Dache machen; doch muß der oberſte Theil davon weg⸗ 
genommen werden koͤnnen, damit ſich die Maͤuſe nicht 
derſelben bedienen koͤnnen. An dem andern Giebel wird 
das Getreide mit einer einfachen oder doppelten Winde 
aufgewunden und durch eine eigene Thuͤre eingenommen, 
wenn das Gebaͤude etwas hoch iſt; ſonſt kan es auch auf 
der Treppe hinauf getragen werden. 


Zum Beſchluß will ich noch eine Tabelle hinzufuͤgen, 


woraus man erſehen kan, wieviel Getreide in einem Hau⸗ 
fe von gegebener Gröffe, worinn man fo viele und ſogroſſe 
| ’ Roͤh⸗ 


* 
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Roͤhren anlegen kan, als man beliebt, Plaz hat. Dieſe 
kan denen zum Unterricht dienen, welche dergleichen Ge⸗ 
bäude nach ihren Beduͤrfniſſen und Umſtanden anlegen 
wollen. N 


— ä —————— ͤ—“ͥ— 


n 1555 Inhalt an Getreide, 
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160 
276 
435 
666 
923 


2317 
2540 
3657 
5333 
6400 
6857 
8000 
10973 
12342 
20317 
22857 
31746 
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l Oekonomiſche Anmerkungen. 


Da die vorſtehende Schrift von der Verwahrung und 
Erhaltung des Getreidevorrathes handelt; und da 
dieſes den angelegenſten Theil des Unterhalts und der 
. Nahrung des Menſchen ausmacht, ſo werde ich nicht wi⸗ 

der meinen Zweck handeln, wenn ich noch einige Erinne⸗ 
rungen beifuͤge, die damit in Verbindung ſtehen. 


1 
Von den Urſachen des Getreidemangels, und 
wie demſelben abgeholfen werden kan. 
f Faſt jedermann wird zugeſtehen muͤſſen, daß Mis⸗ 
1 wachs, Hunger und theure Zeit Strafen der Suͤnden 
ſind; und dieſes lehret nicht allein die Schrift, ſondern 
auch die Erfahrung. Deswegen muß man aber, bei 
einfallenden theuren Zeiten, nicht alle Schuld auf die 
goͤttlichen Gerichte ſchieben. Denn, da es, wie unten 
gezeigt werden ſoll, unterſchiedliche Mittel giebt, wo⸗ 
durch man vorbeugen kan, daß ein oder anderes unfrucht⸗ 
bares Jahr noch nicht ſonderlich ſchaden kan; da es auch 
ſelbſt dem Willen des Schoͤpfers gemaͤs iſt, an unſerer 
Seite alle die Maasregeln zu ergreifen, welche zu einer 
unfehlbaren Huͤlfe dienen; fo iſt es unfere eigne Schuld, 
wenn das Ungluͤck unſrer Verſaͤumnis gemäs iſt. So 
gewis es nun iſt, daß Misjahre durch Suͤnden verurſa⸗ 
chet werden; ſo gewis iſt es auch, daß viele Suͤnden, ih⸗ 
rer Natur nach, eine gewiſſe Strafe mit ſich fuͤhren. 
Man muß alſo wiſſen, welches eigentlich diejenigen Suͤn⸗ 
den ſind, welche nothwendig einen allgemeinen Getreide⸗ 
mangel verurſachen müffen, damit man im Stande ſey, 
denenſelben zu wehren, und alſo der Strafe einigermaſſen 
zu entweichen. 

Misbrauch und Verſchwendung der Gaben "Gottes 
erhalten unter dergleichen Suͤnden billig den erſten Plaz; 
f da 
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da das Getreide unmaͤßig, durch Brandteweinbrennen 
u. dgl.“) fo verzehrt und vermindert wird, daß das ge⸗ 
meine Weſen darunter leiden muß. 

Dahin 
a C 
*) Z. E. Beym Verzinnen der Bleche. S. den III. Theil 
dieſer Sammlung. S. 192, und meine Beſchreibung des 
Waidtes, S. 140. In Anſehung des Brandteweins 
iſt vor der Zeit, als der Herr Verfaſſer dieſes gefchries 
ben hat, in dem ganzen Schwediſchen Reiche kaum ſo 
viel Getreide dazu verbrauchet worden, als in manchen 
kleinen Diſtrikten von Teutſchland; nach der Zeit abet 
iſt in Schweden dieſer Getreide verwuͤſtung weislich und 
heilſamlich geſteuert, und das Brandteweinbrennen nur 
zum haͤuslichen Gebrauche geſtattet worden. Wenn ein 
Ausländer hoͤret oder lieſet, daß in einer einzigen teut⸗ 
ſchen mittelmaͤßigen Stadt jährlich 300000. Scheffel 
Weizen, Roggen und Gerſte zu Brandtewein verbrau⸗ 
chet werden, und ſich darüber vernehmen läffer, es müſſe 
ſelbige halb Teutſchland mit Brandtewein zu verlegen 
befugt ſeyn, fo will ich nicht ent ſcheiden, ob er nicht in 
gewiſſer Maaſſe zu entſchuldigen ſey? Was wuͤrde er 
aber fagen, wenn ihm von andern zum Theil kleinern 
Orten, wo die Brandteweinbrennerey vom Getreide, 
und der Handel damit, bald eben fo ſtark getrieben wird, 
Nachrichten zukommen ſollten? Herr Johann Auguſt 
Grotjan hat im Jahr 1754. eine den unerfahrnen 
Brandteweinbrennern gar dienſame Schrift unter dem 
Titel: eines Nordhaͤuſers güldene Kunſt Brandtewein zu 
brennen, herausgegeben: moͤchte doch jemand die übers 
triebene und ſündliche Kunſt Brandtewein zu brennen, 
beſchreiben, und zugleich unterſuchen, ob die goͤttliche 
Gerichte, die ja ſo manche Lande drücken, ſich nicht mit 
auf dieſen Misbrauch des im Preiſſe ſo hoch ſteigenden 
Getreides beziehen? Eben da ich dieſes ſchreibe, kom⸗ 
men mir die neueſten Stucke der Hannoͤveriſchen Bey⸗ 
träge zum Nuzen und Vergnügen vom izigen 1762tem 
Jahre No. 8. und 9. und darinnen eine Abhandlung 
unter der Aufſchrift: Der Brantewein, zu Handen. Der 
Herr Verfaſſer erwaͤget die Gründe für und wider den 
Betrieb dieſes Nahrungsgeſchaͤftes, und wuͤnſchet zus 

9. Theil. ; B le 
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Dahin gehoͤrt auch die ſuͤndliche Verwahrloſung des 
Getreides beim Ausſaͤen und Einbringen deſſelben, in⸗ 
gleichen bei der Zubereitung deſſelben zu Mehl, Brodt, 
Gruͤze und Malz, da einiges von der Feuchtigkeit, ande⸗ 
res von der Hize und Rauch ſo verderbt wird, daß es die 
Haͤlfte von ſeiner Kraft verliert. Zu. Verhütung dieſer 

Suͤnde ſollte Herrn Sven Lagerloͤfs ſchoͤne Schrift 
vom Getreidebau, Stockholm 1719: von neuem aufgelegt, 
und uberall ausgetheilt werden, da dieſes nuͤzliche Buͤch⸗ 
lein nicht mehr zu bekommen iſt. Zum wenigſten. ſollte 
das Kapitel neu herausgegeben werden, welches das izt⸗ 
gemeldete eigentlich angehet. 


Ferner verſuͤndigt ſich theils der Landmann mit Faul⸗ 
heit und Nachlaͤßigkeit, da er nicht ſucht von der Erde 
alle die Frucht zu erhalten, die der Schoͤpfer dem Fleiſſe 
zur Belohnung giebt; theils ſeine Befehlshaber, indem 

ſie die Hinderniſſe des Landbaues aus dem Wege zu raͤu⸗ 

men, und ſowohl die Maasregeln, wodurch die Schwie⸗ 
»rigkeiten deſſelben erleichtert werden, und wodurch er 
eintraͤglicher gemacht wird, zu ergreifen; als auch der uns 
billigen Steigerung der Getreidepreiſſe wegen 
eee ö 


Es 


Mer 


letzt, daß jemand die Wirkungen des Brandteweins in 
Tabellen bringen möchte, fo, wie man die Verhältniffe 
der Gebohrnen und Geſtorbenen, der Fruchtpreiſſe und 
ſelbſt der Glücsfälle zu meſſen bereits unternommen 
habe. Ein Verzeichniß ſolcher armen Menſchen von ei⸗ 
nem beliebigen Diſtricte, die durch den Brandtewein 
ihre zeitliche und ewige Ungluͤckſoligkeit befördert, würde 


ein Ungeheuer herausbringen, dafür man ſich ent ſezen 


müfte, und dabey man zugleich noch ungewiß ſeyn wuͤr⸗ 
de, ob man mehr über deſſen Abſcheulichkeit oder darüs 


bet erſtannen folle, daß man eine fo fürchterliche Schlan⸗ 


ge noch immer ſo geduldig in ſeinem eigenen Dufen zu 


ernähren fortfahre? D. S. 
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Es verſuͤndigt ſich auch ſowohl das gemeine Weſen, 
als jeder insbeſondere, durch Unterlaſſung der noͤthigen 
Sparſamkeit in reichlichen Jahren, zur Nothdurft in 
theurer Zeit. 

Endlich vergehet man ſich ſchwerlich, wenn man nicht 
verhuͤtet, daß ein anſehnlicher Theil des Vorraths, wel: 
cher in gemeinen Magazinen und auf den Kornboͤden ver⸗ 
wahret wird, verdirbt, und von Thieren gefreſſen wird. 
Da der Schade, welcher dadurch verurſacht wird, groͤſſer, 
als man ſich anfaͤnglich einbilden kan, und um ſo viel 
ſuͤndlicher und ſchaͤndlicher iſt, da er durch die Unwiſſen⸗ 
heit derer, die dergleichen Einrichtungen zu machen ha⸗ 
ben, verurſachet wird; fo habe ich geſucht dieſer Verwuͤ⸗ 
ſtung des Getreides, durch gegenwärtige neue Verbeſſe⸗ 
rung der Kornmagazine, zuvorzukommen. 

§. II. 
Von den Mitteln, vorraͤthiges Getreide zur ei⸗ 
genen Bedürfnis, und zum Verkauf an an⸗ 
dere, anzuſchaffen. 

Was die Mittel anlangt, uns ſelbſt erzieltes Getreide, 
zu unſerm eigenen Behuf, und zum Verkauf an andere, 
zu verſchaffen; fo follte uns billig unſer eigener Nuzen. 
bewegen, ein ſo angelegenes Haushaltungsgeſchaͤfte ge⸗ 
hoͤrig zu ſchaͤſen. Und wenn auch dieſes nicht waͤre, ſo 
muͤſte uns die Noth dazu antreiben: denn es iſt gewis, 
daß alle unſre Nahrung auf keinem feſten Fuſſe ſtehet, ſo 
lange wir jaͤhrlich fuͤr 20. Tonnen Goldes nach einem mit⸗ 
telmaͤßigen Cours, jezt aber bei nunmehrigen hohen Preiſ⸗ 
fen für noch einmal fo viel, Getreide von auswärtigen Or⸗ 
ten einführen laſſen muͤſſen, und nicht einmal allezeit für 
baares Geld ſo viel bekommen koͤnnen, als wir brauchen. 

Ich hoffe, daß es in Zukunft weit thunlicher und leich⸗ 
ter ſeyn wird, als bisher, nicht allein aus genugſamen Vor⸗ 
rath von unſerm eigenen Gewaͤchſe, zu unſerm eigenen 

B 2 Ge⸗ 
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Gebrauch, ſondern auch einen ſolchen Ueberflus an Ge⸗ 
treide zu verſchaffen, daß wir davon ſo viel an Auswaͤr⸗ 
tige verfahren koͤnnen, als wir bisher von ihnen herein bes 
kommen haben. Die hochloͤbl. Staͤnde des Reichs ha⸗ 
ben an dem lezten Reichstage die Verfaſſung unſrer Haus⸗ 
haltung dergeſtalt geändert, daß wir in unſrer Geſchichte 
kein ähnliches Beiſpiel aufzuweiſen haben; fie haben da⸗ 
durch den Grund zur Vermehrung des Volks, und zur 
Erhaltung deſſelben im Lande, folglich zum unfehlbaren 
Aufnehmen des Landbaues, geleget. 

Vor einigen hundert Jahren, und ehe wir Liefland, 
Halland, Bleckingen und Schonen beſaſſen, ward viel 
Getreide aus Schweden an fremde Voͤlker verkauft. Da 
aber alle Waaren zu der Zeit in hohem Preiſſe waren, 
welches eigentlich von der Unordnung unſers Muͤnzweſens, 
und dem Zwange, womit man auſſerhalb Landes unſern 
Handel belegte, herruͤhrte; ſo ſchob man, aus Mangel 
gehoͤriger Einſichten, alle Schuld auf die freie Ausfuhre 
des Getreides, und glaubte, daß das Land mit allzu vie⸗ 
lem Volk beſchweret waͤre. Derohalben ward der aus⸗ 
waͤrtige Verkauf des Getreides verboten, und die Ver⸗ 
mehrung des Volks dadurch gehemmet, daß man die Thei⸗ 
lung der Bauerguͤter in ſo viele Haushaltungen, als der 
Ackerbau vonnoͤthen hatte, und die Anlegung neuer Guͤ⸗ 
ter zur Wohnung der Arbeitsleute, verbot, im Gegen⸗ 
theil aber alle diejenigen, welche kein Eigenthum hatten, 
fuͤr Landſtreicher erklaͤrete, zu Kriegsdienſten und anderer 
ſchweren Arbeit zwang. Dieſe landverderbliche Verfaſ⸗ 
ſung hat ſo lange gedauert, bis ſie nun, Gott Lob! bei dem 
letztern Reichstage geaͤndert worden iſt. Inmittelſt hat 
dieſelbe das Volk fo unbarmherzig aus dem Lande getrie⸗ 
ben, und den Ackerbau ſo ruinirt, daß wir noch izt von 
einem muͤhſeligen Volkmangel, und zehrenden Getreide⸗ 
mangel, zugleich mitgenommen werden, welchem leztern 
niemals recht abgeholfen werden wird, wenn nicht die 
5 Aus 
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Ausführung des Getreides frei gegeben, und das Volk 
durch aufgeſezte Praͤmien dazu ermuntert wird. 

Eine dergleichen Anſtalt mag beim erſten Anblike fo 
ungereimt ſcheinen, als ſie will, da wir ſelbſt noch nicht 
Korn genug fuͤr uns ſelbſt erbauen; ſo hat doch gleichwohl 
die Erfahrung gelehret, daß fie das kraͤftigſte Mittel iſt, 
die Vermehrung des Landbaues und Volks zugleich zu be⸗ 
fordern. Es ſchadet nicht, daß auf einer Seite noch eis 
ne Zeitlang fremdes Getreide eingefuͤhret, und auf der 
andern unfer eigenes auswärts verfahren wird; der Er⸗ 
folg wird zeigen, daß die Ausfuhre des Getreides bald 
der Einfuhre den Rang abgewinnen wird. 


F. UI. 


Von der Erhaltung einer hinreichenden Getrei⸗ 
deniederlage, zum Vorrath bei Mis wachs. 


Ich muß noch einen andern Umſtand beruͤhren, an 
welchem der Nuzen und die Nothwendigkeit gleichen An⸗ 
theil nehmen muͤſſen; nemlich die Verſchafſung eines zu⸗ 
reichenden und beſtaͤndigen Vorraths von Getreide, wel⸗ 
cher zur Erſezung des Mangels beim Mis wachs dienen 
muß. Denn wo dieſer fehlt, da bekoͤmmt die allgemei⸗ 
ne Haushaltung einen allzuſtarken Stoß, ſo wie der Land⸗ 
bau und andere Nahrungsgeſchaͤfte, wenn ſie 1. bis 2. 
ſchlechte Jahre erlitten haben, ſich in vielen guten Jah⸗ 
ren nicht wieder erholen koͤnnen. 

Wenn man die Menge unſrer Einwohner mit unſres 
Landes Befchaffenheit vergleicht, fo werden hierzu zum 
wenigſten 500000. Tonnen Getreide erfordert. Sollte 
nun dieſes Getreide in gewoͤhnlichen Magazinen aufbe⸗ 
halten werden, ſo wuͤrde eine ſo noͤthige Anſtalt, und 
ſelbſt der Getreidehandel, allzuviel Schaden leiden: denn 
da das Ungeziefer in denſelben einen Abgang verurſacht, 
der, der Erfahrung nach, jaͤhrlich wenigſtens auf 4. pro 
Cent. gerechnet werden kan, fo würden die s0o0000. Ton: 

B 3 nen 


22 Verbeſſerte Kornmagazine. 


nen Getreide in 25. Jahren nur allein dadurch verlohren 
ſeyn. Man ſiehet alſo, daß die Verbeſſerung der Vor⸗ 
rathshaͤuſer auf die oben gezeigte Art, eine Angelegenheit 
von groſſer Wichtigkeit ſey, welche mit jener ſo genau 
verbunden iſt, daß nothwendig eine mit der andern be⸗ 
foͤrdert werden muß; beſonders, da ſie ſich wohl zu der 
unvergleichlichen Anſtalt ſchickt, welche auf eben dem lez⸗ 
ten Reichstage gemacht worden iſt, da nemlich fuͤr jedes 
Kirchſpiel ein eigenes Magazin hat angeleget werden 
muͤſſen. ö 
Ich nenne dieſe Einrichtung der Kirchſpielsmagazine 
unvergleichlich: denn obzwar die Nothwendigkeit der ei⸗ 
gentliche Urheber derſelben geweſen iſt, ſo kan doch der 
Nuzen derſelben nun zu einer Beförderung der vollkom⸗ 
menen Bewerkſtelligung dienen. Sie hat ſchon an vie⸗ 
len Orten ihren Anfang genommen, und man har völlige 
gute Hofnung, bald einen ſo groſſen Vorrath von Ge⸗ 
treide beygelegt zu ſehen, als oberwaͤhntermaſſen in Mis⸗ 
jahren noͤthig iſt, ja vielleicht noch mehr. Es kommen 
nicht mehr als 250. Tonnen Getreide auf jedes Kirch⸗ 
ſpielsmagazin, wenn der ganze Vorrath ſich auf 500000. | 
Tonnen belaufen ſoll; gleichwohl ſind ganz kleine Kirch⸗ 
ſpiele ſchon Höher geſtiegen. Wobei noch zugleich aus 
einigen gedrukten, und von Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt be⸗ 
ſtaͤtigten Concluſis, die bemeldeten Anſtalten betreffend, 
zu erſehen iſt, daß ſelbige noch vielerlei andern Nuzen 
haben koͤnnen. 


g. IV. 

Von der Erhohung des Wechſelcourſes, und 
der daher ruͤhrenden Theurung aller Handels⸗ 
waaren, in ſoferne dadurch dieſe Anſtal⸗ 
ten gehindert werden koͤnnen. 

Schon ſeit langer Zeit iſt die Klage uͤber die Steige⸗ 
kung des Wechſelcourſes, und die daraus entſtehende 
. Theu⸗ 


Verbeſſerte Kornmagazine. 23 


Theurung aller Handelswaaren, bei uns allgemein gewe⸗ 
ſen. Da nun obbeſchriebene oͤkonomiſche Einrichtungen, 
mit dem ungluͤklichen Schikſale, welches allen unſern 
Nahrungsgeſchaͤften den Verfall drohet, nemlich der 
Theurung der Preiſſe, genau zuſammen haͤngen, ſo iſt die 
Furcht nicht ungegruͤndet, daß denſelben dadurch allerlei 
Hinderniſſe in den Weg geleget werden koͤnnen. 

Wir haben uns genug bemuͤhet, die Urſachen zu ent⸗ 
decken, warum dieſe Seuche dermaſſen eingewurzelt iſt 
und ſchmerzet? auch allerlei Genesmittel dagegen vorzu⸗ 
ſchlagen und zu gebrauchen. Es hat aber alles nichts 
helfen wollen, vielmehr hat ſie ſich weiter ausgebreitet, 
fo, daß man faſt auf die Gedanken kommen ſollte, daß 
ſie entweder unheilbar waͤre, oder, daß man ſle noch nicht 
auf die gehoͤrige Art angegriffen habe. 

Ich bin der leztern Meinung zugethan, weil ich glatte 
be, daß ſie den meiſten Grund hat. Wenigſtens iſt es 
moͤglich, daß die Erhoͤhung des Wechſelcourſes, und die 
daher ruͤhrende Theurung, meiſtentheils von der Art und 
Weiſe, wie der Handel, inſonderheit das Wechſelcom⸗ 
mercium, getrieben wird, herruͤhren kan; und daß es 
eben ſo thunlich, als nothwendig ſey, demſelben abzuhel⸗ 
fen. Da aber die Ausführung dieſer Sache von meh⸗ 
rerer Weitlaͤuftigkeit iſt, als die Gränzen dieſer Schrift 
erlauben, auch mehrere Einſicht in das Handelsweſen er⸗ 
fordern, als ich mir zuſchreiben kan, ich auch ohnedem 
die Hofnung habe, daß dieſe Angelegenheit bald in eine 
reifliche und huͤlfſame Ueberlegung genommen werden 
wird, ſo habe ich ihrer, wegen des Zuſammenhanges mit 
unſern übrigen oͤkonomiſchen Verfaſſungen, nur kuͤrzlich 
erwaͤhnen wollen. Uebrigens wuͤrde es ſehr nuͤzlich ſeyn, 
wenn jemand, der die gehoͤrigen Einſichten beſizt, und 
dem die Sache am Herzen liegt, ſeine Gedanken allge⸗ 
mein machen wollte. 
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f b. v. 


Von der Einrichtung eines Fonds zu allerhand 
nuͤzlichen Anſtalten. W 


Die nuͤzlichen Verſaſſungen, welche vorher beruͤhrt 
worden find, koͤnnen noch von andern Huͤlfsmitteln viele 
Unterſtuͤzung erhalten, welche ebenfalls Koſten erfordern. 
Da aber die Einkuͤnfte des Staats zu andern Endzwecken 
angewendet werden muͤſſen, und die Auflagen der Unter 
thanen vorher ſchwer genug ſind, ſo ſcheinet es noͤthig zu 
ſeyn, auf Mittel zu einem Fond für dergleichen Koſten 
Bedacht zu nehmen, welche den Unterthanen nicht zur 
Laſt fallen. 

Hierzu ſcheint kein beſſerer Weg moͤglich zu ſeyn, als 
öffentliche Lotterien, nemlich ſolche, welche jedermann am 
beſten zur Theilnehmung anlocken koͤnnen „ und zugleich 
einen anſehnlichen Gewinn für das Publieum abwerfen. 
Dergleichen pflegt man ſonſt ad pios utus anzuſtellen. 
Sie muͤſten, meiner Meinung nach, unter der Aufſicht 
und fuͤr die Rechnung der Krone eingerichtet, und dabey 
ſolche Ordnung gehalten werden, daß ſie ſich ein allgemei⸗ 
nes Zutrauen zu verſprechen haͤtten. Sie muͤſten nicht 
zu groß angefangen werden, auch der Gewinn nicht allzu⸗ 
ſtark ſeyn; vielmehr muͤſte eine gleich auf die andere fol⸗ 
gen, ſo, daß die Ziehung das ganze Jahr hindurch alle 
I. oder 2. Monath, und mehrere Jahre nach einander, 
an vielen Orten des Reichs, geſchehen koͤnte. Und um 
die Leute deſtomehr zum Einſaz zu ermuntern, koͤnte man 
auch mehrere Lotterien zugleich anſtellen „ fo, daß ein je⸗ 
der nach feinem Vermoͤgen und Luſt viel oder wenig einle⸗ 
gen koͤnte. Auf dieſe Art duͤrfte die Krone jährlich eine 
anſehnliche Revenuͤe, ohne Verdrus und Misvergnuͤgen 
der Unterthanen, zu hoffen haben. 

Ich muß noch die pios ufus anführen, wozu die Ein⸗ 
Fünfte ſolcher Lotterien angewendet werden koͤnnten. Da⸗ 


hin 
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hin rechne ich zuerſt alles das, was zur Vermehrung des 
Volkes, als dem vornehmſten Grunde des Aufnehmens 
des Reichs, etwas beitragen kan. 

Unter dem gemeinen Volke, welches den angelegenſten 
Theil der Einwohner eines Reiches ausmacht, ſind viele, 
welche, wegen Armuth, entweder niemals, oder doch ſpaͤt 
genug, ſich verheyrathen, und eigne Haushaltungen an⸗ 
fangen koͤnnen. Solche ſollten, wenn ſie Gelegenheit zur 
Ackerbaunahrung haben, mit einigem Gelde unterſtuͤzt 
werden, ſo bald ſie ſich verheyrathet haben. 

Die, welche mehrere Kinder haben, als ſie verſorgen 
koͤnnen, ſollten Geld zur Erziehung derſelben bekommen, 
damit fie nicht verwahrloſet oder vom Hunger aufgerie⸗ 
ben werden. 

Ueber go00. Kinder ſterben jährlich an den Blattern, 
welche durch die Einpfropfung derſelben errettet werden 
koͤnten. Eine groſſe Menge Menſchen ſtirbt jährlich an 
Seuchen und anſteckenden Krankheiten in Ermangelung 
der Aerzte und Arzneimittel. Dieſem koͤnte durch Un⸗ 
terhaltung der Aerzte anf dem Lande und freie Medica⸗ 
mente abgeholfen werden. 

Einige unſerer fruchtbarſten Provinzen koͤnnen nicht 
volkreich gemacht und in Aufnahme gebracht werden, 
weil ſie zu weit von den Staͤdten abliegen, z. E. Finland, 
da die Fuhren nach den Staͤdten theurer find, als die Waa⸗ 
ren. Viele Gegenden liegen oͤde, wegen Mangel der Kir— 
chen. Es muͤſſen alſo die Stroͤme und Waſſerleitungen 
gereinigt, und zur Schiffahrt eingerichtet werden, um 
Handel und Wandel in Aufnahme zu bringen; ſodenn 
ſollten Kirchen gebauet werden, um die geiftliche Wohl⸗ 
fahrt des Volkes zu befördern. Ebenfalls wuͤrde es noͤ⸗ 
thig ſeyn, die ſchoniſchen Häfen in beſſern Stand zu fe- 
zen, um die Verfahrung des Getreides aus dieſem frucht— 
baren Lande zu erleichtern. An vielen Orten iſt noch die 
Erbauung ſteinerner Bruͤcken, die Verbeſſerung der 
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Wege, und Errichtung der Schleuſen noͤthig, wenn 
Handel und Wandel empor kommen ſoll. 

Endlich ſollte man Geld zu nuͤzlichen Verſuchen in 
der Oekonomie, zu Maſchinen, und zu Prämien für die⸗ 
jenigen ausſezen, die etwas nuͤzliches in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Kuͤnſten, der Oekonomie, den Handwerken, ꝛc. er⸗ 
finden. 

Es koͤnten folgende beſondere Lotterien unter dieſen Ti⸗ 
teln eingerichtet werden: 

1. Zur Befoͤrderung der Ehen. 

2. e der Kinderzucht. 
3. E der Geſundheit. 

4. Zur Hülfe der Schiffahrt auf Strömen. 
Ge des Kirchenbaues. 

6. Zur Verbeſſerung der Haͤfen. 


7 . der Bruͤcken. 
8. P der Wege. 
9. . der Schleuſen. 
10. . der Schiffahrt auſſerh. Landes. 


11. Zu allerley Ausgaben, 
12. Zu Belohnungen. 


F. vl. 


Einige Betrachtungen uͤber die Oekonomie 
uͤberhaupt. 


Die Oekonomie erfordert einen groffen Theil der menſch⸗ 
lichen Bemuͤhung und Vorſorge. Die Nothdurft iſt ihr 
Urſprung, die Wiſſenſchaften ihre Fuͤhrer, die Uebung ihr 
Leben, und die Gluͤckſeligkeit ihr Endzweck. 

So nothwendig ſie alſo iſt, ſo weitlaͤuftig iſt ſie auch 
nach ihrem Umfange und Inhalte. 

Man kan ſie als eine Kette betrachten, welche un⸗ 
brauchbar wird, wenn einige Gelenke zu ſchwach ſind 
oder fehlen; oder als einen Koͤrper, welcher aus vielen 

Glie⸗ 
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Gliedern beſtehet, welche durch die Namen unterſchie⸗ 
den, durch den Nuzen aber vereinigt werden. 

Sie iſt zugleich theoretiſch und praktiſch; ſonſt wuͤrde 
ſie einer accuraten Uhr ohne Gewicht, oder einer unrich⸗ 
tigen Uhr mit einer ſtarken Feder gleichen. 

Man hat Buͤcher genug, welche die oͤkonomiſche Ma⸗ 
terien gut genug abhandeln; man hat auch einige Muſter 
eines und des andern Stuͤckes der Haushaltung in der 
Welt; es fehlt uns aber doch noch viel von ihrer Er⸗ 
kenntnis und Ausuͤbung. 

Das menſchliche Verderben hat das wahre Licht des 
Verſtandes ſo verdunkelt, und die gute Neigung des Wil⸗ 
lens fo verkehrt, daß man ſelten findet, daß einer fein eig« 
nes wahres Beſtes kennet und ſuchet; wieviel weniger 
das allgemeine Beſte. 

Man glaubt gemeiniglich, daß man um fein eigen wil⸗ 
len, und nicht fuͤr das gemeine Weſen gebohren ſey, und 
man betreibt ſeinen eigenen unter dem Scheine des allge⸗ 
meinen Nuzens. Ueberall und zu allen Zeiten hat es 
Leute gegeben, welche die wahre Tugend und Ehre ver⸗ 
werfen, und nach aͤuſſerlichem Vermoͤgen und Anſehen 
ſtreben; bei denen muß alles loͤblich ſeyn, was thunlich 
iſt. Die Pflichten gegen GOtt, die Mitbürger und das 
Vaterland, finden keinen Raum, wo das Gemuͤth voll 
eigner Abſichten iſt. Dieſe glauben, daß ein jeder fuͤr 
ſich, und niemand fuͤr das gemeine Beſte ſorgen muͤſſe; 
fie ergreiffen alſo alle Gelegenheit, ſich auf des Landes 
Koſten zu bereichern. Und wer kan alle Hinderniſſe der 
allgemeinen Haushaltung erzaͤhlen, welche aus dem Volk⸗ 
mangel, aus den Monopolien, aus der zu wenig oder zu 
ſehr eingeſchraͤnkten Handlung, aus dem Geiz, Ungerech⸗ 
tigkeit, Ungehorſam, Zwietracht, Rachgierde, ſodenn 
aus der Unordnung und Verſaumung der Strafen ent» 
ſtehen? 

Auf der andern Seite findet man ſolche, welche viel 

gute 
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gute Meinung, aber wenig Einſichten beſizen. Hieraus 
entſtehet die üble Folge, daß man in Kleinigkeiten groß, 
und in wichtigen Sachen klein iſt; daß man eine nuͤzliche 
Sache befoͤrdert, und zugleich drei noͤthige hindert; daß 
man anfängt, wo man aufhören, und aufhört, wo man 
anfangen ſollte; daß man ein Stuck zum Ganzen macht, 
und das Ganze gar verſaͤumt. Unordnung ſchleicht ſich 
in allerlei Haushaltung ein, wenn fie angefangen und ſort⸗ 
geſezt werden ſoll; und wenn die Noth erfordert, den er- 
ſten Fehlern abzuhelfen, ſo kommt man eben ſo wenig aus, 
als vorher, wenn einer keinen Verſtand, und der andere 
keinen guten Willen beſizet. Der eine ſucht alles zu un⸗ 
ferftügen, was zu einem unrechtmaͤßigen Gewinnſt etwas 
beitragen kan; der andre handelt als ein unerfahrner Arzt, 
welcher weder Krankheit noch Arzneimittel kennet, und 
den Kranken ums Leben bringen muͤrde, wo nicht die 
Natur verbeſſerte, was die Kunſt verdorben hat. 
Solche Maͤngel hat die Haushaltung uͤberhaupt, und 
bei allen Voͤlkern: denn das Verderben iſt allgemein, ale 
ſo auch deſſen Folgen. Hiervon uͤberzeugt uns die Er⸗ 
fahrung und eine vernünftige Betrachtung der Gefchich- 
te; man lernet daraus, warum ein Volk fruͤher, ein 
anderes ſpaͤter, und ein drittes gar nicht zu einem gewiſ⸗ 
fen Haushaltungsſyſtem gelanget iſt; wie das eine feine 
Haushaltung übel angefangen, das andere übel fortgeſezt, 
und das dritte uͤbel beſchloſſen hat; wie einige, durch ein 
fanatiſches Beſtreben nach dem Kriegsruhme, ihrem ei⸗ 
genen und anderer Voͤlker Gluͤcke ein plözliches Ende ge- 
macht haben; und wie alles dieſes von des Wolkes und 
des Regenten Neigung, von der Erziehung, und dem 
aushaltungsgrundſaze, von der Kenntnis der natuͤrli⸗ 
chen Vorzuͤge und Fehler eines Landes, von dem Staats⸗ 
intereſſe, von dem Zuſtande der Kammer, von der Be: 
ſchaſſenheit der Auflagen, von der Religionsfreiheit, 
von der Guͤte und Handhabung der Geſeze, von den na⸗ 
tuͤrli⸗ 
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tuͤrlichen Neigungen des Volks zum Guten oder Boͤſen, 
zur Maͤßigkeit oder Wolluſt, zum Fleiß oder Faulheit, 
von unvermutheten Ungluͤcks⸗ oder Gluͤcksfaͤllen, vom 
Nuzen oder der Nothwendigkeit, und endlich vornemlich 
von einer hoͤhern Direction, abhaͤngt. Indeſſen kan man 
das gemeine Weſen als eine Maſchine betrachten, welche 
die Urſache ihrer Bewegung nicht in, ſondern auffer ſich 
haben muß; man bemerkt, daß die Vorſicht manchmal 
bey einem oder dem andern Volke Maͤcenaten erweckt 
und ein Licht anzuͤndet, das die Menſchen zu beſſern Ge⸗ 
danken einer beſſern Haushaltung und Lebensart leitet, 
und ſo umgekehrt. Wenn die Allmacht ein Volk gluͤck⸗ 
lich machen will, ſo ſegnet ſie es mit einer Obrigkeit, 
welche die Groͤſſe ihres Namens auf das Gluͤck des Volks 
bauet, welche groſſe Thaten beſchließt und ausuͤbt, wel⸗ 
che das Gute befördert, und aus Kleinigkeiten etwas 
Groſſes macht, dadurch das Volk vermehrt, die Wiſſen⸗ 
ſchaften ausgebreitet, die Nahrung beſeelet, und die 
Haushaltung verbeſſert wird. Denn das Urtheil der 
Koͤnige und Fuͤrſten hat zugleich eine lockende und trei⸗ 
bende Kraft. 


Man muß alſo alle Mittel zum allgemeinen Beſten 
gebrauchen, und zugleich mit der Menſchlichkeit Geduld 
haben, welche man nicht ändern fan. Doch muß man 
dem Ausbruche des Boͤſen alle moͤgliche Hinderniſſe in 
den Weg legen, und nach Vermoͤgen fuͤr den Nuzen 
des Vaterlandes arbeiten, deſſen Schuz wir durch die 
Geſeze genuͤſſen, deſſen Vorrath wir zu unſern Beduͤrf⸗ 
niſſen nuzen, deſſen Wachsthum unſere Beſchaͤftigung 
ſeyn muß. Gott aber iſt allein maͤchtig, das Gluͤck 
guter Anſtalten zu befoͤrdern, und allein weiſe, alle Din⸗ 
ge zu einem guten Zwecke zu bringen. Ihm allein ſey 
Lob und Ehre! 


II. Zwo 
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Zwo Herzogl. Mecklenburgiſche 
Cammerordnungen. 


Ser dem ich den Aufſaz von Cammerordnungen ent⸗ 
worfen, und nebſt der Churfächfifchen Cammerin⸗ 
ſtruction zur Einruͤckung in den II. Theil meiner neuen 
Sammlung abgegeben habe, ſind mir zwo andere, eine 
aͤltere und neuere, zu Handen gekommen, welche beyde 
zur Erlaͤuterung jenes Aufſazes dienen, und weiterer Ber 
kanntmachung wuͤrdig ſind. 


Die erſte habe ich einem ſehr werthgeſchaͤtzten Freun⸗ 
de zu danken, der ſich, bey der Ueberſendung an mich, 
in Zuſchrift alfo Darüber ausdruͤcket: „Da ich hinter 
„eine aus ſoliden Principiis beſtehende alte Guͤſtrowſche 
„Cammerordnung gelanget, ſo ergehet davon eine Ab⸗ 
yſchrift hierbey. Ich halte es für eine rare Piege, und 
„fie verdienet, daß fie in ſolche Hände komme, welche 
„Gebrauch davon machen koͤnnen. Vielleicht erinnert 
„man ſich der Alten dabey in Ehren. Herzlich woͤnſche 
„ich, daß Gottesfurcht und Gerechtigkeit, wie zur Zeit 
„jener Cammerverwaltung, das Regiment überall führen 
„möge ꝛc. „ 


Die andere iſt die unter der Regierung des hoͤchſtſeel. 
Herrn Herzogs zu Mecklenburg⸗ Schwerin, Herrn Chri⸗ 
ſtian Ludewigs, Herzogl. Durchl. durch den Druck 
publicirte Domaͤnen⸗ und Rentcammerordnung, wornach, 
meines Wiſſens, die Cameralgeſchaͤfte noch aniezo betrie⸗ 
ben werden. , 
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A. 
Des 
Durchleuchtigſten Fuͤrſten und Herrn, 
HE R R N 


Guſtaff Adolphen, 


Herzogen zu Mecklenburg, Fürften zu Wenden, Schwerin 
und Ratzeburg, auch Grafen zu Schwerin, der Lan⸗ 
de Roſtock und Stargard Herrn ꝛc. 


Cammerord nung. 


— 


Von Gottes Gnaden Guſtaff Adolph, Herzog zu 
Mecklenburg, Fuͤrſt zu Wenden, Schwerin und Ra⸗ 
tzeburg, auch Graf zu Schwerin, der Lande Roſtock 
und Stargardt Herr. 


Es iſt in jeglichem Statu, nebſt der wahren Religion 
und der Gerechtigkeit, ein groſſes Abſehen auf die 
Reditus zu haben, zumahlen darinn, tanquam nervo re- 
rum gerendarum, der Conſiliorum vis und Nachdruck 
beſtehet, und alſo des gemeinen Weſens Beſte ohne Zwei⸗ 
fel dadurch tanquam praecipuo medio befördert wird. 
Solchemnach haben Regenten darauf ein groſſes Ab⸗ 
ſehen zu haben, und derohalben nicht allein tuͤchtige Per⸗ 
ſonen bey Verwaltung der Cammer und Redituum zu 
beſtellen, ſondern auch mit guten Ordnungen zu verſe⸗ 
hen. g 
4 Welches denn unſere Intention und Wille iſt: zu 
welchem Ende Wir gegenwaͤrtige Cammerverordnung 
verfaſſen laſſen, und dieſelbe Unſerm Cammerpraͤſiden⸗ 
ten, und andern Cammerbedienten, inſtar normz, wor⸗ 
nach ſie ſich zu richten, hiemit geben und verordnen wol⸗ 
len, ernſtlich befehlend, daß unſer Cammerpraͤſident, 
Cammerraͤthe, Rentmeiſter, Beamten, Zollverwalter, 
Einnehmer, und alle, ſo bey der Cammer bedienet ſeyn, 
oder bey derſelben zu handlen und zu verrichten haben, 
nl wie 
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wie auch unſer Cammerſecretarius, Rentſchreiber, und wer 
forften mehr, ſowohl hie, als auf den Aemtern, und an⸗ 
dern Orten beſtellet iſt, dieſer Unſerer Cammerordnung 
in allen Puncten und Clauſuln gehorſamlich und getreus 
lich nachkommen und geloben ſollen. 

Urkundlich haben Wir dieſe Unſere Ordnung zu Ende 
derſelben eigenhaͤndig unterſchrieben, und Unſer Inſiegel 
daran hangen laſſen. So geſchehen Guͤſtrow im Jahr 
nach unſers Herrn und Seligmachers Chriſti Geburt, 

Ein Tauſent Sechs hundert acht und Sechzig. 


Tit. I. 


Von denen Sachen, fo bey der Cammer zu ers 
pediren fuͤrfallen. 


§. 1. Die Cammer beſtehet eigentlich und fuͤrnemlich 
darinn, daß des Landes Einkuͤnfte, ſie beſtehen, wor⸗ 
inn fie wollen, daſelbſt 1.) wohl und genau unterfucher, 
2.) zur wirklichen Tracht gebracht, 3.) nach aller 
Moͤglichkeit verbeſſert, 4.) richtig eingeliefert, 5.) 
ordentlich verwandt, und dann 6.) daß von allem, ſo⸗ 
wohl Einnahme als Ausgabe, zu rechter Zeit richtige 
Rechnungen aufgenommen und gehalten werden. 

Zu ſolchem Zweck zu gelangen, muͤſſen die Intra⸗ 
den ordentlich verzeichnet, in gewiſſe Claſſen abgethei⸗ 
let, bey jeglichem gute Inſpectores verordnet, die 
Rechnungen richtig gehalten, und eine punceuelle Lie⸗ 
ferung geordnet werden. Fuͤrnemlich aber und fuͤr 
allen Dingen iſt dahin zu ſehen, daß alle proventus 
bono et juſto titulo erworben und beſeſſen werden, auch 
in Einnahme und Ausgabe die Chriſtliche Billigkeit 
beobachtet werde. Von allem mit Ordnung zu re⸗ 
den, ſo ſind erſtlich die Intraden wohl und genau zu 
unterſuchen, ordentlich zu verzeichnen, und in Claſſes 
zu vertheilen. Damit ſoll es nun in Wee Cam⸗ 
mer alſo gehalten werden: it 1222 
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Die erſten, vornehmſten und gewiſſen Intraden be⸗ 
ſtehen in der Hauswirthſchaft, die andern in Extraor- 
dinariis, bald ſteigenden, bald fallenden, und daher un⸗ 
gewiſſen Intraden, als Contributionen, Zoͤllen, Ae⸗ 
ciſen, Salzwerk ꝛc. und was ſonſten durch eine und an⸗ 
dere Invention pro re nata noch koͤnte hinzugethan wer 
den. 


8.2. Zur wirklichen Tracht müffen alle Intraden gebracht, 
und dahin geſehen werden, daß wenn die Termine faͤl⸗ 
lig, an ſtatt baarer Hebung, nicht mit groſſen Regi⸗ 
ſtern und Abrechnungen man fuͤrkomme, auch nicht 
groſſe Anſchlaͤge mache, die nicht wirklich koͤnnen er⸗ 
folgen; ſondern daß alle Intraden, wie folget, richtig 
und alſofort baar einkommen. f 

5.3. Die Intraden richtig zu liefern, wird erfordert, daß 
naͤchſt gebuͤhrender Aufſicht und Viſitation die Cam⸗ 
mer dahin ſehe, daß die Intraden richtig in termino 
eingeliefert werden, und ſoll derohalben, wenn der 
Termin der Zahlung vorbey, und ſie nicht erfolget, 
der Cammerpraͤſident ſofort die Execution verordnen. 

9.4. Die Verbeſſerung der Intraden foll von der Cam⸗ 
mer mit allem Ernſt getrieben werden, wobey es fol⸗ 
gender Geſtalt ſoll gehalten werden: 

Wenn die Cammer einige Verbeſſerung ſiehet, und, 
daß es practicable, genugſam verſichert iſt, ſoll ſie Uns 
alſo fort davon referiren, und nach eingeholter Unſer 
Gemuͤthsmeinung, was ferner darinn zu thun, verord⸗ 
nen. 

H. 5. Zur ordentlichen Ausgabe der Intraden muß eben⸗ 
maͤßig Fleiß angewandt werden: und ſoll demnach kei⸗ 
ne Auszahlung anders, als aus der Cammer geſche⸗ 
hen, auch keine Aßignationes an einigen Ort ohn 
Unſern Specialbefehl, in Sachen, die nicht zu aͤndern 

ſeyn, und ſonſt gar nicht gegeben werden, ſondern es 
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ſollen alle Intraden in die Cammer flieſſen, und von 
dannen auch wieder ausgegeben werden. 

Es ſoll auch der Cammer ein Generalderzeichnis al⸗ 
ler ordinairen Ausgaben zugeſtellet werden, nach wel⸗ 
chem ſie ſich jaͤhrlich zu richten: ſobald nun in der or⸗ 
dinairen Ausgabe was abnimmt und zuwaͤchſt, als wenn 
ein Diener angenommen oder abgedankt wird, oder wie 
dergleichen ſich ſonſt zutragen koͤnte, ſolches die Cammer 
allemal in dem Generalverzeichnis ändern, austhun, oder 
zuſezen, geſtalt denn auch die einkommende diſponirte 

Gelder nicht anders, als ſie geordnet, zu verwenden. 

In extraordinairen Ausgaben ſoll nicht ein einiger 
Thaler ohn unſern ſchriftlichen Befehl ausgezahlet wer⸗ 
den. So ſollen auch die Auszahlungen allemal rich⸗ 
tig in termino, wie die Aßignation lautet, erfolgen, 
und daran kein Tag mangeln, auch ſollen die Aßigna⸗ 
tiones, nachdem ſie kommen, angenommen und ausge⸗ 
zahlet, und die aͤltere der juͤngern vorgezogen werden, 
es waͤre denn, daß die jüngere der aͤltern expreſſe ‚de- 
rogirte. 

Wegen der Aufnahme der Rechnungen ſoll die Cam⸗ 
mer dahin ſehen, daß alle Vierteljahre die Rechnun⸗ 
gen ſamt den Einkuͤnften in die Cammer gebracht, und 
alle Jahr auf Johannis die Amtsregiſter, das Elbzoll⸗ 
regiſter aber auf Neujahr geſchloſſen, und in die Cam⸗ 
mer geliefert werden. 

Der Cammerpraͤſident ſoll von Michaelis bis Mie 
chaelis ſeine Rechnung halten, und voͤllig ſchlieſſen, als⸗ 
dann fie Uns ſelbſten 14. Tage poſt Terminum allezeit 
einliefern, und ſollen die allhier geſezte Termine richtig 
eingehalten werden. 


Ti II. 
Von des Cammerpraͤſidenten Amt. 


Die abſolutam Directionem Unferer Cammer, aller des 
d 
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ren Intraden, und was ſonſten dazu gehoͤret, uͤbergeben 
Wir Unſerm Cammerpraͤſidenten, nebſt der Inſpection 
uͤber alle und jede Cammerbediente und Hauptleute, ſo 
weit ſie in Cammerſachen ihre Verrichtung haben, Cam⸗ 
merraͤthe, Rentmeiſter, Secretarium, Copiſten, auch an⸗ 
dere, ſo auf Rechnungen ſitzen, als Zoͤllner, Contribution⸗ 
und Aceife-Einnehmer, Amtsſchreiber, und alle andere, 
die in Cammerſachen zu thun und zu verrichten haben, 
niemand ausgeſchloſſen, alſo und dergeſtalt, daß demje⸗ 
nigen, was er anordnen und befehlen wird, ein jeder un⸗ 
weigerlich, ohn einige Nachſicht, gehor ſamlich und getreu⸗ 
lich gelebe und nachkomme, und ihme, Unſerm Cam⸗ 
merpraͤſidenten, gleich als Uns ſelbſt, Reſpect, Folge 
und Gehorſam leiſten ſoll. Wie Wir denn zu mehr Feſt⸗ 
erhaltung deſſen hiemit verordnen, daß ſeinen Verordnun⸗ 
gen, Gebot und Verbot, in allem ſoll ſtricte nachgelebet 
werden, auch ſollen von ihme alle Contracte unterſchrie⸗ 
ben, und was dem mehr anhaͤngig, verrichtet werden, 
doch daß er alle Sachen mit eigenhaͤndiger Unterſchrift 
und Unſerm Cammerinſiegel ausfertige, widrigenfalls 
keines guͤltig ſeyn, noch jemand zum Gehorſam binden 
ſoll; und wer einigen Contract oder ſchriftlichen Befehl 
aufzeigen wird mit Unſerm Cammerſiegel, und es der 
Cammerpraͤſident mit eigner Hand nicht unterſchrieben, 
das ſoll nicht eee noch im geringſten darauf ge⸗ 
ſehen werden. Was aber, wie obgeſetzet, mit Unſerm 

Cammerſiegel und des Cammerpraͤ af denten eigenhaͤndiger 
Unterſchrift vorgezeiget wird, ſoll in allem angenommen, 
und diejenige, ſo mit Unſer Cammer contrahiret, oder 
auch die, ſo auf Rechnungen ſitzen, damit zur Gnuͤge ver⸗ 
ſehen und verſichert ſeyn, als ob ſie Unſere eigene Hand 


vorzeigeten. Hingegen werden Wir in allem und jedem 


bey Unſerm Cammerpraͤſidenten bleiben, und wird er von 
allem Red und Antwort, auch pro omni dolo vel culpa, 
imo negligentia zu ſtehen gehalten ſeyn. 
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Es ſoll auch Unſer Cammerpraͤſident keine Sache von 
Conſideration ohn Unſere Specialvergoͤnſtigung verrich- 
ten, und von allen Contracten, und was ſonſten bey der 
Cammer vorgehet, Unſere ſchriftliche Bewilligung, wo⸗ 
mit er nach verfloſſenem Jahre feine Actiones juſtifici⸗ 
ren koͤnne, vorzuzeigen haben; es waͤre denn cafus ne- 
cesſitatis, da periculum in mora, und da Unſere Ge⸗ 
muͤthsmeinung nicht einzuholen geweſen: da dann in ſol⸗ 
chem Fall, wie in allen andern, doch die Verantwortung 
auf ihm, und er uns dafür gehalten bleibet. 

Um mehrerer Richtigkeit willen follen in allen Din⸗ 
gen auch alle Befehle von Unſerm Cammerpraͤſidenten 
ſchriſtlich ergehen, und ſonſten bey abgelegter Rechnung 
nichts Muͤndliches paßiret werden. Und das iſt, was 
des Cammerpraͤſidenten Perſon und Autorität betrifft. 

Was ſeine Amtsverwaltung anlanget, ſo ſoll er fuͤrs 
erſte die Furcht Gottes und deſſen heiligen Willen laſſen 
die einige Richtſchnur feiner Actionen ſeyn, und dabey 
eines guten Lebens und Wandels ſich befleißigen. 

Denn einmal gewiß, daß von keinem gute An⸗ 
febläge, oder ein glücklicher Sueceſſus feiner Ars 
beit zu hoffen, der nicht Gottes Gnade und Se⸗ 
gen verſichert iſt; und wie wird der einem Nen⸗ 
ſchen und ſterblichen Herrn treu ſeyn, der ſeinem 
Gott nicht treu iſt So ſiehet man auch, daß 
alles Thun und Vornehmen krebsgaͤngig wird, 
wo man Bott nicht für Augen hat; hergegen 
wie viel Exempel ſeyn, daß durch einen from⸗ 
men Haushalter des Herrn ganzes Haus Gott 
geſegnet hat! \ 

Darum ſoll auch bey dem Amt des Cammerpraͤſi⸗ 
denten dieſes der Grund fern, daraus denn entſtehet, 
daß er alle Actlonen aufrichtig, redlich, und nach ſeinem 
Gewiſſen auftelle, niemand Unrecht thue, noch von ats 
dern geſchehen laſſe, in Contracten niemanden uͤberſetze, 
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in allem die Billigkeit beachte, und nicht durch unrecht⸗ 
mäßige Gewinſte oder Bedruckung der Armen feinen 
Herrn zu bereichern ſuche: denn dadurch dem Herrn 
nicht gedienet, ſondern ſehr geſchadet wird, und die 
Seufzer derer, die Gewalt und Unrecht leiden, verzehren 
zugleich das billig erworbene. 

Darum ſoll er dahin ſehen, daß die Cammer nichts 
injuſto titulo beſitze, ſowohl in denen Sachen, die von 
ſeinen Anteceſſoren angeordnet, und noch wirklich geho⸗ 
ben werden, dafern von einiger unterlauffenden Unbillig— 
keit er ſollte Wiſſenſchaft bekommen, als auch in denen 
Dingen, ſo bey ſeiner Function fuͤrfallen. 

Auch wird er Gerechtigkeit in allem unpartheyiſch zu 
obſerviren, und einem jeglichen in dem, worinn er Fug 
und Recht hat, ſchleunig zu helffen, ihm angelegen ſeyn 
laſſen; denn eine groſſe Vergnuͤgung denjenigen geſchiehet, 
ſo zu verrichten haben, wann ſie ſchleunig befoͤrdert wer⸗ 
den, et qui cito dat, bis dat. Hergegen die Zehrung und 
Verſaͤumnis derer, fo aufgehalten werden, beladet das 
Gewiſſen deffen, der fie aufhält. Wobey er aber dahin zu 
ſehen hat, daß die Sachen, ſo Unſer Intereſſe, Hofſtaat 
und Cammerguͤther betreffen, denen andern, ſo Privat⸗ 
leute angehen, vorgezogen, der gar armen Leuten ſonſten 
aber, ſamt denen, ſo keinen Verzug leiden, extra ordi- 
nem vorgenommen, und ſchleunig befoͤrdert werden. 

Ferner wird unſer Cammerpraͤſident dem Geize feind 
ſeyn; wie Wir dann nicht wollen, daß er von einigem 
Menſchen, der etwas bey der Cammer zu ſuchen, ohn 
Unſere Specialerlaubnis, weder vor, noch nach verrichte⸗ 
ter Sache, ſoll einiges Geſchenk durch ſich noch durch 
andere nehmen, wie ingleichen, daß ſeine Untergebene 
es nicht thun, ernſtlich verbieten, und nachdruͤcklich weh⸗ 
ren ſoll. 6 

Naͤchſt dieſen Haupttugenden ſoll er. feine Amtsver⸗ 
richtung mit groſſem Fleiß ihm angelegen ſeyn laſſen, 
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arbeitſam ſeyn, forafältig, und Unſere Cammerſachen 
dermaßen beobachten, als wenn ſein eigener Vortheil 
darinn ſtecke; daruͤm die 6. Puncte, ſo Tit. J. geſetzet, je⸗ 


derzeit wohl beachten, und daruͤber halten, richtige Ver⸗ 


zeichnis aller Intraden und Ausgaben zu haben, auch ein 
richtiges Archivum aller Sachen und Acten; uͤber al⸗ 
le Acta ein Protocollum verfertigen, und die Sachen in 
gute Ordnung bringen und halten laſſen, daß die Aem⸗ 
ter und andere Jntraden das Ihrige tragen, und 
alle Verbeſſerungen angerichtet werden, Fleiß 
anwenden, auch continuirlich dahin bedacht 
ſeyn, ob nicht neue practicable Einkuͤnfte koͤn⸗ 
nen erfunden und angerichtet werden, auch daß 
ſolches, wo muͤglich, geſchehe, mit ungeſparter 
Arbeit befoͤrdern. 

Die Zahlungstermine von denen, ſo der Cammer zu 
liefern ſchuldig, richtig einheben laſſen, auch die Termi⸗ 
ne, darinnen andern gezahlet werden ſoll, gleichfalls rich- 
tig beachten, und dann endlich die Rechnungen zu rech⸗ 
ter beſtimmter Zeit aufnehmen, alles genau unterſuchen, 
fleißige Inquiſitiones anſtellen, die Maͤngel notiren, ſol⸗ 
che beantworten und juſtiſiciren, ſodann caleuliren: dann 
erſtlich die Quittung aufſetzen zu laſſen, und Uns vor- 
zutragen. Da ſich aber einige nicht juſtiſicirende Unrich⸗ 
tigkeiten befunden, ſoll er gleichergeſtalt Uns zu erempla⸗ 
riſcher Beſtraffung davon referiren, und in Summa al⸗ 
len ſeinen aͤuſſerſten Fleiß dahin anwenden, daß Unſer 
Beſtes in allen ſeiner Verrichtung untergebenen Sachen 
geſuchet, und Schaden, ſo viel muͤglich, verhuͤtet werde. 

So wird er auch dahin ſehen, daß inſonderheit die 
Cammerraͤthe ihr Amt fleißig verrichten, und in genere 
ein jeglicher, der der Cammer dienet, ſeinem Amt ein 
Genuͤgen thun moͤge. Geſtalt er dann, um guter Ord⸗ 
nung willen, und damit die Cammer in den Expeditionen 
deſto beſſer befoͤrdert werde, dahin zu ſehen, daß man taͤg⸗ 
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lich ordinaͤr, Morgens laͤngſt um 8. Uhr in der Cammer 


zuſammen komme, und bis Mittags zuſammen bleibe; 


nachmittags aber von 2. bis 5. oder 6. Uhr, nachdem es 
viel zu thun giebet, wie dann keiner der Cammerbedien⸗ 
ten ohne Fuͤrſtl. Erlaubnis verreiſen, oder auſſerhalb Lei⸗ 
besbeſchwerung ſich der Cammer enthalten ſoll. N 

Vorbeſcheide find ordinaͤr auf 2. Tage in der Wochen, 
da keine Predigten gehalten werden, und alſo anzuſetzen, 
daß die Leute auf den Sonntag zu reiſen nicht noͤthig ha⸗ 
ben. 

Nachdem auch die Erfahrung bezeuget, daß die bey 
Unſerer Cammer litigirende Partheyen, und deren Solli⸗ 
eitanten, Unſere dabey verordnete Cammerpraͤſidenten 
und Cammerrathe in ihren Haͤuſern uͤberlauffen, und 
dieſelbe wohl mit einſeitigen Berichten daſelbſt zu in⸗ 
formiren ſich unterſtehen, welches gedachten Unſern ver⸗ 
ordneten Cammerpraͤſidenten und Rathen zu nicht, ger 
ringer Beſchwerde gereichet, und ihnen in deren Amtsge⸗ 
ſchaͤften Behinderung verurſachet, zudem auch nirgends 
zu dienet; als wollen Wir, daß hinfuͤhro alle Parthey⸗ 
en, und deren Sollicitanten, die bey Unſerer Cammer 
zu negotiiren, mit Ernſt, und bey Vermeidung Unſerer 
Ungnade dahin gebuͤhrlich angewieſen werden, daß ſie 
wegen Sachen, ſo ſie bey Unſerer Cammer vor zubringen, 
zu bedienen, oder zu beobachten haben, Unſern Cammer⸗ 
praͤſidenten und Cammerraͤthe in ihren Haͤuſern, noch 
privatim anzuſprechen und uͤberlauffen, ſondern da ſie, 
wegen abgeſetzten Vorbeſcheiden, und andern vor Unſere 
Cammer gehörigen Sachen ſich anzugeben haben, ſolches 
in Unſerer Cammer verrichten ſollen. Bey den Verho⸗ 
ren aber ſoll keine Unbeſcheidenheit verſtattet werden, und 
in wichtigen Sachen die Cammerraͤthe ſelbſten protocolli⸗ 
ren, der Partheyen Vorbringen eigentlich einnehmen, 
daruber ordentlich votiren, den Abſcheid auf vorhergehen⸗ 
de Relation, oder nach Gelegenheit vor ſich ſelbſten, alſo 
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abfaſſen, oder dazu einen foderlichſten Terminum anſe⸗ 
gen. In denen Sachen aber, worinn die Cammer ſich 
eines gewiſſen nicht vergleichen kan, ſoll Uns von dem 
Cammerpraͤſidenten referiret, auch in Sachen, fo alieu- 
jus momenti ſeyn, von den Cammerräthen die Relatio⸗ 
nes ſelber abgefaſſet, und ſonſt alle Sachen, wie obge⸗ 
dacht, nach Möglichkeit beſchleuniget werden. Inglei⸗ 
chen hat er das Cammerſiegel in taͤglicher Obſicht zu has 
ben, und nicht zu verſtatten, daß ohne fein, des Cammer⸗ 
prafidenten und Raͤthe Vorbewuſt, es beruͤhret werde; 
nicht weniger wird er dahin ſehen, daß der Stylus und 
Ueberſchriften nach dem Gebrauch der Fuͤrſtl. Canzeley 
gehalten, und alles, ſo Unſerer eigenen Reſolution bedarf, 
zu Unſerer Verordnung vorgetragen werde; die Beamte 
auch insgemein, und diejenigen, fo von der Cammer de⸗ 
pendiren, dahin anweiſen, daß die an ſie abgehende Be⸗ 
fehle gebuͤhrlich reſpectiret, und darauf freundlicher Be⸗ 
richt, und fleißige Expedition gethan werde. 

Damit auch zu rechter Zeit von der Cammernothdurft 
deliberiret werde, ſoll Unſer Cammerpraͤſident alle Vier⸗ 
teljahr nach den Zahlungsterminen, und aufgenommenen 
Rechnungen mit den Cammerraͤthen, die dann in Per⸗ 
ſon hier ſeyn ſollen, fol gendes Wehen 1.) Sollen die 
befundenen Maͤngel eines jeden Quartals vorgenommen, 
und von deren Aenderung geredet werden. 2.) Was 
noch fuͤr Verbeſſerung anzuordnen. 3.) So ſull auch ein 
jeder Cammerrath feine Nothdurft alsdann anbringen, 
und davon ordentlich deliberiret, und das Concluſum in 
einer ſchriftlichen Relation Uns vorgetragen werden. So 
ſoll auch, da Contracte zu ſchlieſſen, Leute zu verhoͤren, 
und dergleichen zu thun waͤre, (ausgenommen was keine 
moram leidet, und taͤglich expediret werden muß) als⸗ 
dann vorgenommen, und von allem, wie auch ſonſten in 
allen Handlungen ein Protocollum geh alten, und finePro- , 
tocollo nichts Vorgenöne, das Protecollum aber ad 
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Ada geleget werden. Die Beſcheide deren, fo bey der 
Cammer zu verrichten, ſollen taͤglich vom Cammerpraͤſi⸗ 
denten ergehen, und mit ſeiner Unterſchrift und Unſerm 
Cammerſiegel erlaſſen werden. Und ſo viel von des 
Cammerpraͤſidenten Amt. 


Tit. III. 
Von der Hauswirthſchaft. 


Es muͤſſen alle Aemter, ſo oft es noͤthig, von den Cam⸗ 
merraͤthen bereiſet, auf der Amtſchreiber, Penſionarien 
und andern, ſo bey den Aemtern dienen, oder dabey in⸗ 
tereßiret find, ihr Thun und Laſſen fleißige Aufſicht ges 
halten werden, daß ihre Haushaltung wohl gefuͤhret, und 
alles ordentlich adminiſtriret werde. In genere die Aem⸗ 
ter zu conſideriren, iſt bey der Adminiſtrirung nun fol⸗ 
gendes in Acht zu nehmen: 

3.) Daß die Amtsbuͤcher richtig und ordentlich gehalten, 
und wo keine vorhanden, neue gemacht werden, darin⸗ 
nen alles und jedes, was das Amt angehet, abſonder⸗ 
lich ſeine Scheidegrenzen, und ſonſt habende Gerechtig⸗ 
keiten und Einkuͤnfte, verzeichnet werden, und ſoll ei⸗ 
nes zur Probe in Unſer Cammer, von dem Cammer⸗ 
praͤſdenten und ganzen Collegio revidiret und richtig 
gemachet werden, nach welchem alle alle andere einzu⸗ 
richten, und von jeglichem Amt follen 2. Bücher ver⸗ 
fertiget werden, deren das eine in der Cammer, das 
andere auf dem Amte verwahret werden, und naͤchſt 
den Amtsbuͤchern ſoll die Cammer ein richtig Protocoll 
aller fürfallenden Sachen auf den Aemtern halten, dar⸗ 
inn alle Verträge und Contracte ſetzen, und nach ver⸗ 
floſſenem Jahre in die Cammer zur Nachricht einbrin⸗ 
gen laſſen. 

2.) Soll die Cammer dahin ſehen, daß auf den Aemtern 
keine Schulden gemacht werden, weil Wir durchaus 
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keine paßiren, noch, da welche gemacht wuͤrden, be⸗ 
zahlen laſſen wollen. 

3.) Daß die Rechnungen richtig in angeſetzten Terminis 
einkommen. 5 

4.) Daß die Lieferungen alles Vorraths alſofort in die 
Cammer geſchehen. b 

5.) Daß die Intraden zu rechter Zeit von den Amt⸗ 
ſchreibern und andern, ſo auf Rechnungen ſitzen, bey 
den Aemtern eingefodert werden. 

6.) Daß gute qualificirte Perfonen allemal auf den Aem⸗ 
tern ſeyn, und die, fo nicht taugen, der Cammer zu 
weiterer Verordnung ſtracks Nahmkundig gemacht 
werden. ö f 

7.) Daß die Bediente unverzuͤgerlich ieder zeit in Eyd an⸗ 
genommen, werden, und keiner über die Amtseinnah⸗ 
me gehe, der nicht beeydiget iſt. 

8.) Daß auch von den Aemtern für die Ab- und Zuziehen⸗ 
de keine Alimentation noch Fuhren gegeben werden, 
ohne Unſere oder Unſerer Cammer Specialerlaubniß 
und ſchriftlichen Paß. 

9.) Sollen auch Unſere Cammerraͤthe, was an Einrich« 
tung und Verbeſſerung der Aemter mangelt, ſtracks al⸗ 
lemal in die Cammer referiren. 

10.) Daß, wann etwas an Baukoſten nöthig zu verwen⸗ 
den, ſolches der Cammer angemeldet werde, und daß 
ſonſten ſonderlich Unſere Amtshaͤuſer in gutem bauli⸗ 
chen Stande ſauber und rein gehalten, die Mobilien 
auch wohl in acht genommen werden. 

11.) Daß die gewöhnliche Accidentia, fo vor dieſem die 
Hauptleute gehabt, auch richtig in die Cammer gelie⸗ 
fert werden. 

12.) Auf alle Puncta abſonderlich zu kommen, fo gehören 
zur Hauswirthſchaft die 

I. Mayerhoͤfe, wobey dahin zu ſehen, daß fie 1.) alle vol⸗ 
lenkommen mit gutem Vieh beſetzet ſeyn, auch ſo viel 
Futter 
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Futter, als immer moͤglich, von ſelbſten geſchlagen, und 
andere Abnuͤtzungen wohl beachtet, auch die Zuzucht 
und der Verkauff der Ochſen, ſo man aufziehet, nicht 
negligiret werden; wie denn auch die Schaͤfereyen 
und dieſes Landes proprium und eigenes Wohl in 
Acht zu nehmen, daß fie fo ſtark, als die Abtriften er- 
leiden wollen, und des Winters ausgefuͤttert werden 
koͤnnen, gehalten, und die gebuͤhrenden Abnuͤtzungen, 
Wolle, Milchpacht, und Verkauffung der Hammel, 
beachtet werden. Schweine muͤſſen gleichfalls nach 
Nutzen zugezogen werden. Ziegen ſollen auch an den 
Oertern, wo ſie dem Holze nicht ſchaden koͤnnen, ge⸗ 
halten werden. 2.) Muͤſſen die Zimmer der Meyer⸗ 
hoͤfe, die noͤthig und nuͤtzlich ſeyn, in gutem baulichen 
Stande erhalten, und bey Zeiten gebeſſert werden; 
doch ſollen ohne ſpecialen Befehl aus der Cammer kei⸗ 
ne Baukoſten angewandt werden; wann aber die Zim— 
mer einiger Reparation bedürffen, ſoll ſolches unge⸗ 
ſaͤumt der Cammer ſchriftlich angezeiget werden. 3.) 
Bauern muͤſſen zur Gnuͤge beym Hofe ſeyn, und da 
ſie mangeln, geſetzet, da auch eine Stelle wuͤſte wird, 
oder ausſtirbet, bey Zeiten ein anderer in die Stelle 
geſetzet werden. So bald ein Bauer verſtirbet, ſoll 
alſobald der Hof, ſamt Hofwehr, Korn und aller Ber- 
laſſenſchaft angezeichnet, und dahin mit Fleiß geſehen 
werden, daß bis zu anderweitiger Beſetzung daran 
nichts zur Ungebuͤhr verwuͤſtet werde. Auch ſoll 
man bey allen Meyerhoͤfen dahin ſehen, daß zu jegli⸗ 
cher Laſt Winterſaat in die Erde zu bringen, zum we⸗ 
nigſten 3. oder wo moͤglich 4. Bauern ſeyn moͤgen. 
Sie ſollen aber mit anderm Dienſt nicht beſchweret, 
und zu nichts anders, als in dieſer Ordnung iſt, ges 
brauchet werden. 4.) Das Korn iſt dieſes Landes 
vornehmſte Nahrung: da muß nun auf den Hoͤfen 
dahin geſehen werden, daß die Saat, ſowohl die Win⸗ 
\ fer» 
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terſaat, Rogken und Weisen, als Sommerfaat, Ger⸗ 
ſten, Haber, Erbſen, Buchweitzen, wohl nach Haus⸗ 
mannsmanier beſtellet, der Acker zu rechter Zeit, und 
wie ſichs gebuͤhret, umgebracht, zeitige Saat, nach je⸗ 
den Orts Beſchaffenheit befoͤrdert, in der Erndte nichts 
verſaͤumet, und alles zu rechter Zeit beſchaffet werde. 
Inſonderheit ſoll man ſich allezeit nach guter inlaͤndi⸗ 
ſcher, oder auch wohl, da es das Land tragen kan, 
nach auslaͤndiſcher Saat, als Magdeburgiſchem Rog⸗ 
ken und Weitzen, guter Art Gerſten und dergleichen 
umthun, daß ſolche herbey geſchaffet, und die Saat 
jährlich verändert werde. F.) Federvieh muß nach 
Nothdurft auch gehalten und zugezogen werden, als 
Kallkutiſche und andere Huͤhner, Gaͤnſe, Enten, und 
inſonderheit Tauben. Dieſes iſt, was zu Einrich⸗ 
tung eines guten Meyerhofes noͤthig; die Specialia, 
wie es in dieſem und jenem Amte, mit dieſem oder je⸗ 
nem Meyerhofe zu halten, iſt in Unſer Cammer auf⸗ 
gezeichnet, und in den Rubriken zu finden, wornach 
ſich Unſere Cammer zu richten. 

7.) Und weil Wir um Richtigkeit der Intraden wil⸗ 
len zutraͤglich finden, daß alles und jedes verpenſioni⸗ 
ret werde; als wollen Wir auch ſolches hiemit verord⸗ 
net haben. Da ein Meyerhof a part ausgethan wird, 
ſoll man ſich bemuͤhen, Schaͤfer zu Penſionarien zu 
nehmen, weil ſelbige den Acker unter Miſt halten, und 
weil fie mit ihrer Haushaltung, - - die er zum wenig⸗ 
ſten frey haben will, und den Contract darnach machet, 
weitlaͤuftiger und koſtbahrer anſtellt. Wenn nun ein 
Amt oder Meyerhof zu verpenfioniren, ſollen die Cams 
merraͤthe, und die Beamte des Orts, worunter der 
Meyerhof gelegen, einen guten Penſionarium an die 
Hand ſchaffen, denſelben der Cammer praͤſentiren, da 
denn in Beyſeyn des ganzen Collegii allemal auf Jo⸗ 
hannis der Contract zu ſchlieſſen, welche Zeit hiezu am 

bequene 
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bequemſten iſt, damit der Succeſſor auf die beſtellende 
Winterſaat ſelber ſehen, und damit, wenn dem einen 
der Handel nicht anſteht, mit dem andern geſchloſſen 
werden koͤnne. Und ſoll man bey dem Contract nicht 
ſo ſehr dahin ſehen, daß man die Penſion hoch ſetze, 
(wiewohl auch nichts vergeben werden muß) ſondern 
fuͤrnemlich, daß der Anschlag nach Billigkeit alſo ge⸗ 
macht werde, daß es eine Moͤglichkeit ſey, von dem Ho⸗ 
fe abzutragen; hergegen wollen Wir auch keine Re⸗ 
mißiones, wenn irgend das Korn ein wenig ſchlechter 
geriethe, oder gar wohlfeil wuͤrde, geben noch conce⸗ 
diren, (die Caſus fortuiti aber, welche menſchliche 
Vorſichtigkeit und Fleiß nicht verhuͤten kan, werden 
billig conſideriret.) Wann nun mit dem Penſionario 
geſchloſſen iſt, ſoll der Contract alſobald ſchriftlich vollen⸗ 
zogen, und der Penſionarius zu beſtimmter Zeit ange— 
wieſen, das Amt oder der Meyerhof mit allen Perti- 
nentien, die oben geſetzet ſeyn, zur Gnuͤge verſehen ſeyn, 
von welchem allen beim Anzuge, in Gegenwart eines 
Cammerraths, ein richtig Inventarium zu verfertigen, 
nach welchem alles, nebſt dem, ſo in waͤhrenden Pen⸗ 
ſionsjahren etwan dazukommen, beim Abzug wieder 
muß geliefert werden. 

So ſoll auch der Penſionarius bey der Cammer 
ſchriftlich, entweder mit Gelde, Vieh oder andern Guͤ⸗ 
thern, in Unſerm Lande gelegen, oder genughafte 
Buͤrgen, ſo im Lande geſeſſen, zur Genuͤge caviren. 
Im Contracte aber ſoll Uns vorbehalten werden, daß 
1.) jeglicher Bau⸗Huͤfener jährlich 2. Faden Holz in 
Unſern Hofftaat liefern, ein Halbhuͤfener aber halb fo 
viel. 2.) Gewiſſe und noͤthige Fuhren zu Reparirung 
der baufaͤlligen Zimmer des Amts, item 3.) wo Ziegel⸗ 
oͤfen und Kalkoͤfen in der Naͤhe ſeyn, die Holzfuhren, 
fo dazu noͤthig. 4.) Die Jagddienſte, fo wohl mit 
Wagen als zu Fuß. Auch ſoll mit den Penſionarien 

eine 
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eine gewiſſe Zehrungstaxe gemachet werden. 5.) Wann 
Unſere Cammerbediente dort zur Stelle ſeyn, welches 
ihm nach deſſelben vorgezeigten Hand an der Penſion 
ſoll decourtiret werden. Es ſoll auch in waͤhrenden 
Penſionsjahren dahin geſehen werden, daß die Zimmer 
nicht ruiniret werden, auch der Acker nicht ausgebauet 
werde, noch aus dem Miſt komme, wie auch, daß die 
Penſionarii richtige und ordentliche Schläge halten, 
und den Acker gebuͤhrlich ruhen laſſen; wie nicht we⸗ 
niger ſo wohl verpenſionirten als andern Unſern Aem⸗ 
tern und Hoͤfen zu beobachten, daß die mit Heyde und 
Holz zugewachſene Aecker und Wieſen ausgeraͤumet, 
das Land wieder unter den Pflug gebracht, und die 
Graben in den Wieſen und niedrigen Aeckern wieder 
aufgezogen, ingleichen daß das Vieh nicht verdorben 
werde, und denn endlich, daß der Penſionarius mit 
Zahlung in Termino einhalte, davon droben Tit. I. 
gemeldet worden. 

Die Zimmer iſt nun ein Penſionarius in dem Stan⸗ 
de, wie er ſie empfangen, wieder zu liefern verbunden: 
ſollte aber ein Zimmer durch Gottes Wetter und Wind 
abgehen, ſoll es alſofort der Cammer notificiret werden, 
die alsdann die noͤthige Anſtalt machen wird. i 

Wann die Penfionarien einen Miswachs, oder an⸗ 
dern Schaden, ſo ihnen paßiret wird, praͤtendiren, ſoll 
alſobald die Cammer es in Augenſchein nehmen laſſen, 
und wo der Penſionarius nicht alſobald nach empfan⸗ 
genem Schaden es notificiret, ſoll es ihm hernach nicht 
paßiret werden. 

Beim Miswachs iſt auch das zu obſerviren, daß 
nicht ein jeglicher Miswachs ihnen gut zu thun, ſondern 
wann ihre Nachbarn auch Miswachs haben; da ſonſten 
auch wohl ein Miswachs aus uͤbler Adminiſtration, 
böfer Begattung des Ackers und ſonſten entſtehen kan, 
welches aber nicht paßiret wird. e 93 

5 Wenn 
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Wenn nun die Penſionsjahre verfloſſen, ſoll die 
Cammer ſich alles nach dem Inventario liefern laſſen, 
und inſonderheit dahin ſehen, daß die Zimmer fertig, 
und der Acker nicht aus dem Miſt ſey; ſollte etwas 
daran fehlen, wird man aus den Guͤthern, womit der 
Penſionarius caviret, den Schaden erſetzen. Sollte 
aber es keine Möglichkeit ſeyn, alle Aemter und, Höfe 
continuirlich in Penſion auszuthun, oder ſonſten etwas, 
daß es nicht geſchehe, verhindern, ſo ſollen die Höfe 
durch gute Voͤgte verwaltet, und von der Cammer Fleiß 
angewandt werden, durch ſtetiges Viſitiren, Ab⸗ und 
Zureiſen, abſonderlich in der Erndte und Saatzeit, daß 
die Höfe, fo hoch als immer möglich, genoſſen werden, 
und wird die Cammer alsdann, was oben geſetzet, von 
denen Sachen, ſo bey einem Meyerhof noͤthig, und wie 
derſelbe zu adminiſtriren, und was desfalls inſonder⸗ 
heit in der Amtsordnung und Viſitationsinſtruction 
enthalten, zu beobachten wiſſen. 


II. Das andere, ſo zur Hauswirthſchaft gehoͤret, ſeyn die 
Kornmuͤhlen, bey welchen Fleiß anzuwenden, daß ſie 
allezeit in gutem Stande erhalten, und die Ruinirten 
wieder aufgebauet werden; ſo muß auch auf die Ergaͤn⸗ 
zung der Muͤhlengaͤſte durch Beſetzung der Bauren 
und andere Mittel geſehen, auch im uͤbrigen Fleiß an⸗ 
gewendet werden, daß die Muͤhlen ſo hoch als immer 
moͤglich ausgethan werden, und iſt in ſpecie wegen der 
Muͤhlen, ſo in den Staͤdten liegen, fleißige Nachfrage 
und Aufſicht noͤthig. Es ſollen auch auf allen Korn⸗ 
muͤhlen richtige und einerley Matten, als das zwoͤlfte 
Theil eines Scheffels, gemachet und gehoben werden. 


III. Das dritte ſeyn die Teiche, die muͤſſen uͤberall, wo 
Gelegenheit dazu iſt, angeleget, und dahin geſehen wer⸗ 
den, daß ſie ſo groß, als immer moͤglich, gemachet wer⸗ 
den, damit ſie die Koſten wieder einbringen. Es 15 

en 
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ſen auch alle im Amt belegene Teiche alſo in 6. Theile 
eingetheilet werden, daß alle Jahr der te Theil kan 
abgelaſſen werden: weil auf einen Teich 2. Jahr zu be⸗ 
füen, und 4. Jahr geſtauet zu ſeyn, gerechnet werden. 

Wenn ſie abgelaſſen werden, ſoll ein Cammerrath 
dabey ſeyn, und muͤſſen vorher gewiſſe Kaufleute, nach⸗ 
dem der Ort gelegen, in Hamburg, Lübeck, Roſtock, 
Stralſund, Stettin, beſtellet werden, an welche die 
Fiſche zu verfuͤhren und zu liefern. 

Die Beſaͤung der Teiche muß den Penſionariis mit 
verpachtet werden, die Meyerhoͤfe haben, oder auch 
wohl andern, denen es gelegen, oder aber, man muß 
in dem Contract der Penſionarien ſich gewiſſe Tage 
vorbehalten, die Bauren zu Umbpfluͤgung des Teiches 
im Fruͤhling, und das Korn abzumaͤhen in der Erndte 
zu gebrauchen, auch ſeyn an allen Orten, wo groſſe 

Teiche ſeyn, kleine Leicher zu machen, darinnen die 
Karpen leichen, und aus welchen die Satzkarpen in 
den groſſen zu verſetzen. i 

IV. Die Maſtung, als eine groſſe und nichts koſtende 
Intrade, muß wohl beachtet und dahin geſehen wer⸗ 
den, daß kein Unterſchleiff geſchehe, die Maſtung auch 
nicht übertrieben werde. So muß auch, wo das dicke 
Unterholz ſtehet, daſſelbe ausgehauen werden. Es 
koͤnnen auch wohl eigene Schweine eingetrieben, und 
mit groſſem Vortheil verkauffet werden. Wollte man 
auch um Gewisheit willen die Maſt verpachten, kan 
es nach Verordnung der Cammer geſchehen, doch daß 
man es nicht auf ein Ungewiſſes eins für alles, ſondern 

alle Jahr a part verpachte, wenn man erſt ſiehet, wie 
ſich die Maſt anlaͤſſet, weil doch da kein Schade ben 
ſondern im Fall die Conditiones nicht anſtehen, nichts 
deſto weniger das Amt die Maſt vertreiben laſſen kan. 


Damit auch das Maſtholz nicht verwuͤſtet und un⸗ 
nuͤtz 
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nutz verhauet werde, ſoll darauf der Jaͤgermeiſter, wie 
auch nebſt ihin die Beamten, und auch die Cammer⸗ 
raͤthe, wenn ſie die Aemter viſitiren, fleißige Acht ha⸗ 
ben, und ſoll ohne des Jaͤgermeiſters und der Beam⸗ 
ten allerſeits Gegenwart kein Bau⸗ oder Maſtholz ges 
faͤllet, ſondern wanns noͤthig, von den Beamten vor⸗ 
her Unſerer Cammer angezeiget, und nach erhaltener 
Verordnung, wie jetzt gedacht, mit dem Fallen und 

lnweiſen gehalten, auch die Staͤmme mit den verord⸗ 
neten 2 Eiſen, welche nicht der Holzvogt, ſondern ei⸗ 
nes der Jaͤgermeiſter, das andere die Beamten haben 
ſollen, gezeichnet, und daruͤber ein richtig Holzregiſter 
gehalten, und alle Quartale in die Cammer eingeſchi⸗ 
cket werden. 


V. Weiche Holzung muß überall in gewiſſe Haue gelegek 
werden, ſo daß es alle 16. Jahr umkomme, und dann 
jährlich zu rechter Zelt gehauen, und entweder zum 
Hofſtaat geliefert, oder in die Staͤdte verfuͤhret, (wel⸗ 
che Fuhren man ſich bey Verpachtung der Meyerhoͤfe 
vorbehalten muß) oder zu Salzſieden verbraucht, oder, 
wo die Staͤdte weit gelegen, und wenn man es ſonſt 
nicht nutzen kan, zu Kohlen gebrandt, und alfo verfuͤh⸗ 
ret und verkauffe werden. Auf ſolche Weiſe ſind auch 
die üͤberfluͤßige and zu bauen unnüße Tannen zu gebrau⸗ 
chen, daß min Kohlen, auch wohl Theer davon bren⸗ 
ne, auf m«ches alles Unſere Cammer gute Acht haben 
wird, So ſoll auch ein Verzeichniß, wie in jeglichem 
„el das Weichholz in 16. Haute gelegt, in der Cam⸗ 
mer zur Nachricht übergeben werden. 

VI. Pächte, fie werden von den Kloͤſtern, von Adeln, 
oder Bauren gehoben, müffen überall richtig eingefo⸗ 
dert, und nicht nachgegeben werden. Es ſey dann, 
daß, der die Pacht giebt, durch einen ſchriftlichen 
Schein aus der Cammer, welchen er vorzeigen muß, 

9. Theil, D zur 


ir 
' 
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zur Dilation berechtiget. Weil auch an vielen Orten 
Pachte genommen werden, da man an dieſelbe Oerter 
Paͤchte wieder geben muß, ſoll Unſere Cammer, nach 
empfangenem Bericht, ſolche austauſchen: inſon⸗ 
derheit, wo in fremde Laͤnder Paͤchte gegeben, oder 
auch daraus genommen werden, ſoll man ſehen, daß 
ſie alſo ausgetauſcht werden, daß man andere dafuͤr 
nachlaſſe, oder auch in dieſem Lande Paͤchte dafuͤr an⸗ 
nehme. 


VII. Gaͤrten muͤſſen auf allen Aemtern angeleget werden, 
und ſollen neben den Luſtgaͤrten, welche, wo ſie ſeyn, 
mit verſtaͤndigen Gaͤrtnern zu beſetzen, auch Obſt⸗ und 
Hopſengaͤrte zugeleget, und die Früchte thells zum 
Hofſtaat geſchicket, theils in die Staͤdte verkauft, und 
ſolchemnach die Gaͤrten an die Gaͤrtner verpachtet 
werden. 99 

Damit auch bey den verpenſionirten Meyerhoͤſen, 


wo keine oder nur ſchlechte Baumgaͤrten ſeyn, einige 


angeleget werden moͤgen, kan bey Verpachtung derſel⸗ 
ben mit eingedungen werden, daß die Penſionarii jaͤhr⸗ 
lich gewiſſe Staͤmme ſetzen und dieſelbe pfropfen, und 
bey dem Abzuge gewiſſe junge Bäume liefern follen. 

VIII. Bienen ſollen an allen Orten gehalten, mit den 
Bauren zur Helfte geſetzet, oder aich an etlichen Or⸗ 
ten eigene Bienenwaͤrter gehalten weran. 

IX. Ziegel⸗ und Kalkoͤfen muͤßen gleichfalls, „o man fie 
nicht ſelbſt zum bauen bedarf, verpachtet werd und 
muß man ſich die Holzfuhren, ſo dazu noͤthig, bey =. 
Penſionarien vorbehalten. 


X. Die Straſſen *) mit Leinſaamen zu beſaͤen, muß in 1 


keinem 


. TED 


*) Straſſen wird im Mecklenburgiſchen das im Dorfe und 


nächft demſelben gelegene gute Artland genennet, das mit 
Lein, Kohl und dergleichen Gewaͤchſen deſtellet wird. 
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keinem Dorff oder Meyerhof verſaͤumet werden, und 
muͤſſen die Straſſen eines jeglichen Amts in 3. Theile 
getheilet, und der dritte Theil alle Jahr beſaͤet wer⸗ 
den: dieſes kan auch nach Gelegenheit wohl verpachtet 

werden an die Penſionarien, die die Höfe haben; 

KI. Das Maſchland die Teldow, woſelbſt eine andere 

Hauswirthſchaft vonnoͤthen iſt, muß wohl gebraucht, 
und nach des Orts oder Weyde Beſchaffenheit, entwe⸗ 
der bey Morgen verpachtet, oder ſelbſt Vieh darauf 
gehalten, und Ochſen darauf gewendet werden, wel⸗ 
che im Fruͤhling mager fuͤr geringen Preiß gekauft, 
und wann ſie fett ſeyn, nach Hamburg und andere 
Oerter mit groſſem Gewinnſt verkauft werden. Auch 
hat man darauf zu gedenken, ob irgend an theils Or⸗ 
ten moraſtige Oerter und Torffmsͤhre koͤnten fruchtbar 
gemacht, und mit Ochſen betrieben, oder ſonſten ge⸗ 
nutzet werden. 

XII. Die Fiſcherey beſtehet in Fluß⸗ oder Seefiſchen, die 
dann wohl zu gebrauchen, inſonderheit des Winters, 
wenn man mit der groſſen Wahde ziehet, und die Fi⸗ 
ſche entweder friſch zu verkauſſen, oder aufzutreugen, 
und alsdann zu verfuͤhren. 


XIII. Das Brauwerk ſoll entweder von eigenen gewachſe⸗ 
nen oder zugekauften Gerſten angeleget werden. Was 
ſonſten kuͤnftiger Zeit fuͤr Brauhaͤuſer anzuordnen, 
wann und wie auf die Kruͤge zu brauen, ſtehet zu Un⸗ 

ſerer Cammer Ermeßigung. 
Tit. IV. 
Von den extraordinaͤten Intraden. 
Es ſoll die Cammer ebenmaͤßig, wie oben geſetzet, an 
Fleiß und Sorgfalt nichts ermangeln laſſen, in alles ge⸗ 
nau zu inquiriren, und auf allerley Anſchlaͤge zu Ver⸗ 


mehrung' der Intraden zu geden enken, und beſtehen u. 
Da 
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ben, auſſer denen, fo noch kuͤnftig hinzuzuthun, in naͤchſt⸗ 

folgenden Intraden: 

x.) Die Zoͤlle: felbige ſeyn nun Waſſer⸗ und Landsoͤlle. 
In den Waſſerzoͤllen iſt vornemlich der Elbzoll zu Boi⸗ 
zenburg. Auf denſelben iſt gute Inſpection, und zu 
der Beförderung gute Correſpondenz noͤthig, ſowohl 
an den andern Elbzoͤllen, als auch inſonderheit in Ham⸗ 
burg, damit man wiſſe, was an den Ort paßiret iſt, 
und was daſelbſten gezollet hat; auch koͤnten wohl Mit⸗ 
tel erdacht werden, dem Unterſchleiff und falſchen An⸗ 
geben der Schiffer vor zukommen, davon bey Unſerer 
Cammer weitere Deliberation vorgenommen werden 
Fan. 

Dann iſt auch der Holzzoll auf der Schall zu Boi⸗ 
zenburg im Amte, worauf auch fleißige Aufſicht noͤ⸗ 
thig. Es müffen aber in genere verftändige, treue 
und fleißige Zoͤllner uͤberall beſtellet, und durch unver⸗ 
muthende Viſitation aus der Cammer, (welche oft ge. 
ſchehen fell) furchtſam gemacht werden. Landzoͤlle 
ſeynd uͤberall, muͤſſen wohl durchgeſehen, und nach Be⸗ 
findung erhoͤhet werden. 

5 Die Einnahme der Zoͤlle ſoll monathlich der Cam⸗ 
8 mer eingeſchicket werden. RN 

3.) Salzwerk, als vornemlich das Salzwerk zur Sulz, 
muß recht angerichtet und verbeſſert werden, wie da⸗ 
von bey Unſerer Cammer Nachricht iſt. 

3.) Acciſen, wo fie angerichtet ſeyn, ſollen mit tuͤchtigen 
Leuten beſetzet, und dabey genau inquiriret werden, 
auch iſt auf deren Verbeſſerung, nach der Cammer Gut⸗ 
befinden, zu gedenken. ' 

4.) Sandes- Conteibutiones gebören eigentlich nach dem 
Land⸗Kaſten; was aber desfalls bey Unſerer Cammer 
vorkommen möchte, gehoͤret ordinaͤr in die Expedition 
Unſerer Cammer. er 

5. 


* 
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5.) Bruͤche ſallen in dem Hofgericht und Canzeley: da 
ſeyn die Fiſcales fleißig zu erinnern, und von ihnen 
monathlich Nachricht der eingekemmenen oder veran⸗ 
laſſeten Strafen zu begehren, und daferne ein und an⸗ 
dere hinterſtellig, ſoll die Cammer uns davon reſeriren. 

Auch ſeyn Bruͤche in der Cammer, in den Staͤdten 
bey den Untergerichten, auf welche inſonderbeit fleißi⸗ 
ge Inquiſition und Nachfrage bey den Bürgern anzu⸗ 
ſtellen, und denn von den Doͤrffern bey dem Amte. 

6.) Obrboͤhr und Recognitiongelder der Stadt Roſtock 
ſeyn in termino ſub poena einzutreiben. 


7.) Pulvermuͤhlen ſeyn an dienlichen Oertern anzulegen, 
und iſt zum Pulvermachen in dieſem Lande gar gute 
Gelegenheit, weil man den Salpeter in den Schafſtaͤl⸗ 
len haͤuffig findet. 

8.) Saͤgemuͤhlen ſeyn auch, wo es die Gelegenheit leidet, 
anzulegen, ſowohl in Unſern eigenen Hoͤlzern, als auch, 
wo man das Holz in der Nähe von Fremden kauffen 
kan. 8 

9.) Wie auch Walkmuͤhlen, vornemlich bey den Staͤd⸗ 
ten, wo Tuͤcher gemacht werden. 


10.) Papiermuͤhlen, als eine noͤthige Sache, ſeyn auch an 
dienlichen Orten anzulegen, und die angelegte in guter 


Aufſicht zu haben. 


11.) Glashuͤtten koͤnnen, wo das Holz ſonſt nicht beſſer 
kan in der Hauswirthſchaft genutzet werden, nach Be⸗ 
finden angeleget werden. 


12.) Wie auch das Potaſchebrennen. 

Alles dieſes, und was ſonſt von Zeit zu Zeit noch hin⸗ 
zu zu thun wäre, ſoll alles wohl beachtet, und zur würfe 
lichen Tracht gebracht, und im uͤbrigen hiemit, wie mit 

D 3 allen 
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allen Intraden, davon droben weitlaͤuftig geredet, gehal⸗ 
ten werben, 


Tit. V. 
Von des Rentmeiſters Amt. 

Der Rentmeiſter ſoll in Aufnehmung der Rechnungen 
fleißig ſeyn, Einnahme und Ausgabe richtig verzeichnen, 
die Einnahme in richtige Rubriken faſſen, (weswegen 
von dem Cammerpraͤſidenten eine beſtaͤndige Anordnung 
gemachet werden ſoll) die reſtirende und unrichtige Sa⸗ 
chen bey der Einnahme dem Cammerpraͤſidenten gebuͤh⸗ 
rend und zeitig anzeigen, die Ausgaben gleichfalls richtig 
anſchreiben, die Regiſter von den Aemtern und andern 
Intraden in den geſetzten Terminen präcife aufnehmen, 


die Reiſekoſtenrechnung von dem, der fie gefuͤhret, abſo. 


dern und dem Cammerpraͤſidenten vortragen, und babey 
nicht nur auf richtige Calculation, ſondern auch auf Juſtiſi⸗ 
cirung der geſetzten Poſten ſehen, die Gelder, ſo bald ſie an⸗ 
kommen, nicht verſchweigen, vielweniger zu ſeinem Nu⸗ 


tzen brauchen, die Umſchlagsregiſter fleißig halten, die auf 


Zinſen ſtehende Gelder in gute Obacht haben, in Ausga⸗ 
ben richtig, unverkuͤrzt und ohne Abgang, auch ohn vor⸗ 
laͤngſt bezahlen, ohne Unſern expreſſen ſchriftlichen Befehl 
keinen Thaler ausgeben, und im uͤbrigen ſein Amt treu⸗ 
fleißig und redlich aufrichtig verwalten. 
Tit. VI. 

Von des Cammerſecretarii Amt, und was die 
ö Rentſchreiber zu verrichten. 

Der Cammerſecretarius ſoll alle Supplicationes, ſo an 
die Cammer kommen, annehmen, die data, wenn ſie ein⸗ 
kommen, richtig darauf verzeichnen, ſie in momento un⸗ 
geſaͤumt dem Praͤſidenten uͤbergeben, der Partheyen und 


Sollicitirenden Sache, fo viel an ihm, befördern, die Vor⸗ 


beſcheide in das Tagebuch tragen, die Acta zu denſelben 
Tages 
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Tages vorher dem Cammerpraͤſidenten und Raͤthen zu⸗ 
ſenden, bey demſelben, wie auch bey allen anderen Han⸗ 
delungen, und uͤber alle Acta (ſo in beſondere Convo⸗ 
lute zu bringen, und ordentlich zu legen) richtige Pro⸗ 
tocolla halten, die Decreta ertendiren, die Concepta zur 
Kevifion übergeben, hernachmals zu reinlicher Umſchrei⸗ 
bung dem Rentſchreiber zuſtellen, collationiren, zur Unter⸗ 
ſchrift vortragen, und alles mit Fleiß fordern, am Sonn⸗ 
abend eine Verzeichniß, was die Woche über expedi⸗ 
ret, einreichen, und was unerpediret zuruͤck geblieben, 
folgenden Montag vortragen. Bey der Cammer uͤber 
gute Ordnung mit halten helffen, und uͤber die gemach⸗ 
te Taxa nicht das alergeringſte nehmen. Keine Ge⸗ 
ſchenke von jemanden, wer der auch ſey, auf was Wei⸗ 
ſe ſolches geſchehen kan, annehmen, der Geringen Sa⸗ 
che eben ſo bald und wohl, als der Vornehmen, vortragen 
und beſchleunigen, und im uͤbrigen in ſeinen ihme auf⸗ 
getragenen Verrichtungen treu, fleißig und verſchwiegen 
ſeyn. 5 

Die Rentſchreiber ſollen fleißig ſeyn, eine halbe 
Stunde vor der ordentlichen Zuſammenkunft bey der 
Cammer und Renterey aufwarten, niemanden unange- 


meldet in die Cammerſtube und Renterey gehen laſſen, 


die ihnen zugeſtellete Sachen fleißig, treulich, verſtaͤnd⸗ 
lich und diftinde umſchreiben, was ihnen befohlen wird, 
treulich verrichten, und von den Dingen, die ſie ſehen 
oder hoͤren, verſchwiegen ſeyn; und weil durch der Cam⸗ 
merdienten Ausrede der Cammer Schaden zuwachſen 
konte, ſollen die, fo darinn beſtellet ſeyn, uͤber den Eyd, 
auch mit Guͤthern durch die Ihrige Caution ſtellen, 
daran man ſich im Fall der Untreu erhohlen Fönte. 


Guſtaff Adolph. 


D 4 B. Des 
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Des 
Durchlauchtigſten Fuͤrſten und Herrn, 
5 HER R N 


Chriſtian Ludewigs, 
Herzogen zu Mecklenburg, Fuͤrſten zu Wenden, Schwerin 
und Ratzeburg, auch Grafen zu Schwerin, der Lande 
Roſtock und Stargard Herrn ic. 
Domainen⸗ und Rent Cammerordnung, 
nach welcher ſich 
Dero zum Domainen- und Rent⸗Cammercollegio vers 
ordnete Oberhauptmann, Cammerrathe nnd 
Rentereybediente verhalten ſollen. 


Gegeben den 28. Aug. 1751. 


Wir Chriſtian Ludewig, von Gottes Gnaden, Her⸗ 
zog zu Mecklenburg, Fuͤrſt zu Wenden, Schwerin und 
Ratzeburg, auch Graf zu Schwerin, der Lande Ro⸗ 
ſtock und Stargard Herr. 


‚Eigen hiemit zu wiſſen, daß da Unſer Fürftfiches Cam: 
55 mer⸗ und Rentereycollegium mit dazu gehoͤrigen Sub⸗ 
alternen inſonderheit dazu gewiedmet und angerichtet iſt, 
daß auf Unſere eigene Fuͤrſtliche Guͤther, nuzbare Rega⸗ 
lien und Einkuͤnfte, auch auf Unſere, auf den Zuſtand 
Unſers Cammer- und Renterey-Etats ſich beziehende 
Hofhaltung, ſamt dem damit Verknuͤpfung habenden 
ganzen Hausweſen, gute und richtige Obſicht gefuͤhret, 
Unſere gemeine und ſonderbare, ordinaire und extraordi⸗ 
naive Gefälle, Hebungen und Einnahmen, wie die Nah⸗ 
men haben moͤgen, erhalten, und zu rechter Zeit unver⸗ 
mindert eingebracht, wohl diſponiret, und nicht nur zu 


Unſerer Nothdurft, in Fuͤhrung Unfers Regiments, treu. 


lich und ordentlich angewendet und ausgegeben, ſondern 
auch, fo weit recht und billig iſt, jährlich gebeſſert und 
. gemeh⸗ 
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gemehret werden moͤgen, Wir dieſes Unſer Cammer⸗ 
und Rentereycollegium zu Vorbeugung aller Zweifel, 
Irrungen und Unrichtigkeiten in Anſehung dieſes ſeines 
Berufs und Zwecks, mit einer gemeſſenen Ordnung Lan⸗ 
desfürſtlich zu verſehen, noͤthig befunden, und in ſelbiger 
nicht nur, welche Sachen eigentlich vor Unſere Cammer 
gehören, und bey felbiger in Unſerm Rahmen expediret 
werden ſollen, zu beſtimmen, ſondern auch die Art und 
Weiſe, wie Wir darinn allenthalben verfahren wiſſen 
wollen, deutlich vorzuſchreiben Uns entſchloſſen haben. 


Zufolge dieſer natürlichen Einrichtung, die erſtlich die 
Objecta ins Gewiſſe ſetzet, und demnächft den Modum 
vorſchreibet, follen alſo f 


I. 


Unſere zur Cammer und Renterey verordnete Räthe 
folgende Sachen zu unwandelbaren Vorwuͤrfen ihres Be⸗ 
rufs und Betriebs, mithin als Objecta cameralia, zu bes 
trachten und beſtaͤndig zu nehmen haben, nemlich: 


1.) Alles, was zur Erhalt⸗ und Verwaltung Unſers Dos 
mainencorporis bey Aemtern, Tafelguͤthern, Cammer⸗ 
hoͤfen, Vorwerken, Meyereyen, und den dazu gehoͤri⸗ 
gen Höfen, Aeckern, Wieſen, Weiden, Gärten, Tei⸗ 
chen, Flüffen, Fiſchwaſſern, Triften, Scheiden, Gren⸗ 
zen und dergleichen, es ſey von Unſern Vorfahren auf 
Uns gekommen, oder auch dazu gekauft und dazu ge⸗ 
ſchlagen worden, erforderlich iſt, mithin, was zu Be⸗ 
ſtellung und Genuß alles deſſen veranſtaltet, vorgekeh⸗ 
ret, und verordnet werden muß. 

2.) Alles, was in Handels. Zoll- Poſt⸗ Forſt⸗ und 

—Jagdſachen Unſere ordinaire oder extraordinaire Eins 
kuͤnfte betreffen, mindern oder mehren, folglich, was 
in allen dieſen Stuͤcken Uns zum Schaden oder Vor⸗ 
theil gereichen kan. ö 

D 5 3.) Alle 
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3.) Alle in Unſern Aemtern, und bey dem zum Domainen⸗ 
corpore und Cammer⸗Etat gehoͤrigen Grundſtuͤcken ſo⸗ 
wohl, als bey andern in den Revenuͤen⸗Etat einſchlagen⸗ 


den Stuͤcken, als Salz: Kupfer⸗Eiſen⸗Toback⸗ Sal⸗ 


peter- Alaunwerken, Ralf: Ziegeloͤfen, Glashuͤtten, 
Pulver- Papiers Walf- und anderen Muͤhlen, Floͤße⸗ 
reyen, Froͤhnereyen, Schornſteinfegerbeſtallungen, und 
dergleichen vorkommende Penſions⸗ und Perpachtungs⸗ 
Kauf: und Verkaufs⸗ und andere Contracte, wie dr 
Nahmen haben. 


40 Ale Nutzbarkeiten des ganzen Landes, die Unfern 
Etat antreffen, worüber Aufſicht, Ordnung und Ver⸗ 
waltung noͤthig iſt. 


F.) Alle Entwuͤrfe und Einrichtungen der Beſtalung fuͤr 
die Beamte und Bediente, welche uns in oberwaͤhn⸗ 
ten Stuͤcken Dienſte zu thun, oder Rechenſchaft zu ge⸗ 
ben haben, folglich die Beſtallungen der Amtmaͤnner, 
Amtsverwalter, Amtskuͤchenmeiſter, Amtsſchreiber, 
und aller uͤbrigen Unterbedienten bey den Aemtern. 
Nicht weniger im Forſtweſen die Beſtallungen der 
Ober- und Forſtmeiſter, Ober⸗ und Holzförfter, und 
anderer zum Forſtweſen gehoͤrigen Bedienten. Dann 
ferner im Jagdweſen die Beſtallungen der Ober⸗ und 
Jaͤgermeiſter, Ober- und anderer Hofjäger, Buͤchſen⸗ 
ſpaͤnner, Schügen und aller im Jagd⸗Etat erforderlichen 
Unter- und Nebenbedienten. Endlich auch im Poſt⸗ 
und Zollweſen, alle dazu gehoͤrige Beſtallungen fuͤr die 
Ober⸗ und Unterbediente. 


6.) Alle Notion und erſte Cognition in Sachen, welche 


die Amts⸗ und Rechnungsfuͤhrungen, Adminiftratio- 


nes, Malverſationes und Amtsdelicta der Beamten 
und Bedienten, die aus der Cammer Beſtallung und 
Anweiſung haben, betreffen, dergeſtalt, daß fo lange 
die Verbrechen und Strafen ein Pecuniarium 0 

2 en, 


. 
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chen, oder mit geſchaͤrften Verweiſen und Correetionen 
abgethan werden koͤnnen, ſolche nicht weiter als bey der 
Cammer gehen: So bald aber das Verbrechen und 
die Strafe an Ehre, Leib oder Leben gehet, ſendet ſie 
die Acta mit ihrem Gutachten an die Regierung, wel⸗ 
che ſodann die Nothdurft weiter beſorget. 


7 Alle in Kirchenſachen vorkommende Begebenheiten, 
welche die Jura Unſerer Aemter und dazu gehoͤriger 
Einkuͤnfte, Aecker, Wieſen und Laͤndereyen antreſſen, 
auch einigen Geldzuſchub bey Erbau⸗ und Unterhaltung 
Unſerer Patronatkirchen und dazu gehoͤriger Gebaͤude 
erfordern, und alle die, welche die Rechnungen und 
das Vermoͤgen Unſerer Patronatkirchen betreſſen. So⸗ 
ferne aber in den Kirchenſachen irgend Unſere hohen 
Jura circa facra, und die, welche man ſonſt Episcopa⸗ 
lia zu nennen gewohnet iſt, beruͤhret werden, in ſo⸗ 
ferne gehoͤren ſolche lediglich vor Unſere Regierung. 


8.) Alle Muͤnzſachen, in ſo weit die Frage iſt, wie und 
welchergeſtalt das Muͤnzregale am beſten in Genuß 
und zu Verbeſſerung Unſerer Revenuͤen zu bringen, 
und die daruͤber zu ertheilende Contracte. 


9.) Alle Faͤlle, da von Reluitionen, Revocationen Unſe⸗ 
rer verpfaͤndeten, oder ſonſt unbeſtaͤndiger Weiſe ab⸗ 
haͤnden gekommenen Domainenſtuͤcke, mithin von den 
desfalls zu formirenden Rechnungen, von desfalls zu 
negotüirenden Geldern, und von darob zu ſchlieſſenden 
Contracten, nach vorher bey der Regierung unterſuch⸗ 
ter und beſtimmter quaeſtione an? die Frage iſt. 


10.) Das Contributionsweſen, wenn das Contributions⸗ 
edict ergangen, und die Obſorge, daß demſelben ge⸗ 
nau nachgegangen, keine Superexactiones oder Prae- 
gravationes von den Beamten begangen, und keine 
Unterſchleife unternommen werden. Geſtalten auch 

die 


a 


—— 
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die Executiones gegen die Reſtanten aus der Cammor g 


zu dirigiren ſind. ö 
17.) Die Beſorgung der Wegebeſſerung, die Anordnung 
der Landmeſſungen in den Domainen, mithin die Be⸗ 


ſtallungen und Inſtruirungen der dazu noͤthigen Be⸗ 
dienten. 


12.) Die Aufſicht und Unterſuchung in Anſehung der 
Bauen, die bey Unſern Gebaͤuden entweder nach, 
oder wider den von Uns approbirten Plan und Etat 
geſchehen. Nicht weniger alle Anſtalten und Ver⸗ 
ordnungen, welche das Bauweſen und die pflichtmaͤſ⸗ 
ſige Conducte der dazu unter Obſorge und Direction 
der Cammer beſtelleten Officianten betreffen. 

13.) Alle, die Anrichtung der Magazine und Kornhaͤu⸗ 
fer, und den wirthlichen An- oder Verkauf der Landes⸗ 
producten betreffende Meſſures und Verordnungen. 

14.) Alle, zu Anlegung, Unterhaltung, Verbeſſerung und 
Emporbringung der Manufacturen und Fabriquen 
gereichende Vorſchlaͤge und Anſtalten. 


15.) Alle Oeconomica der, dem alten erweislichen Her⸗ 


kommen nach, Amtſaͤßigen Städte, und die Ausferti⸗ 
gung der dazu gehoͤrigen Beſtallungen der Bedienten, 
in ſoferne ihre Function, Rechnung oder Amtsfuͤh⸗ 
rung das eigentliche Deconomicum und Camerale bes 
trift. 

16.) Alle die Sachen, welche Unſerer, bey den Aemtern 
und Domainen befindlichen Unterthanen Dienſte, 
Pflichten, Praͤſtanda, Hufen, Hofwehr, Acker, Wei⸗ 
den und Dorfſachen, betreffen, folglich die Aufſicht 
und Verordnungen bey Auf- und Ablaſſung, auch Los⸗ 
gebung der Unterthanen, ingleichen bey Umſez⸗ und 
Verlegung derſelben von einem Dorfe zum andern. 

17.) Alle Steuer: und Acciſe⸗ und dazu gehörige Rech⸗ 

nungs⸗ 


r 


Wr 
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nungsſachen, in ſoferne darunter Unſer Schade oder 
Beſtes waltet, ingleichen alle Geld⸗ Negoce- Credit⸗ 
und Debitſachen, in ſoferne darunter mit Glaͤubigern 
oder Schuldnern zu Unſerem Vortheil, oder zu Unſe⸗ 
rer Rothdurft gehandelt und contrahiret werden muß. 
In allen dieſen erwaͤhnten und ihrer Natur nach da- 
zu gehoͤrigen Sachen, ſoll Unſere Cammer in Unſerm 
Rahmen verordnen, inſtruiren, beſcheiden, belehren, ge⸗ 
biethen und verbiethen, mithin alles thun, was andere 
Unſere Collegia in ihrem Departement zu thun befugt 
ſind. Jedoch wird fie auch dabey ſich vernünftig ihrer 
Grenzen allenthalben zu beſcheiden, und nach Gelegen⸗ 
heit und Erforderung der Sachen Umſtaͤnde mit Unſern 
geheimen Raths- und Regierungscollegiis zu communi⸗ 
eiren, und vor ſich ſelbſt oller Neuerungen und anderer 
wichtigen, eine neue Verfaſſung, Einrichtung und An⸗ 
ordnung erfordernden und vorausſezenden Unternehmung 
ſich zu enthalten wiſſen. Anlangend nun 


II. 


Den Modum und die Ordnung, wornach Wir in In: 
ſerer Cammer die Expeditiones und das ganze Verfah⸗ 
ren eingerichtet ſehen wollen; fo foll ein Unterſcheid in den 
Cammer⸗ und Rentereyſachen ſeyn. 

In eigentlichen Cameralibus ſoll demnach 
1.) Die Verſammlung des Collegii regulariter woͤchentlich 

viermahl, als des Montags und Dienſttags, Don⸗ 

nerstags und Freytags geſchehen. Der Mittwochen 
und Sonnabend bleibt den Raͤthen und Secretariis 
zur Arbeit im Hauſe, wofern nicht auſſerordentliche 

Zuſammenkuͤnfte an dieſen Tagen noͤthig fallen, frey 

gelaſſen. 

a.) Soll die ordinalre Verſammlungszeit, ſowohl im 

Winter als im Sommer, von 9. Uhr Morgens bis 

12, 
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12 Uhr, fo lange es die Geſchaͤfte erfordern, währen. 
Dieſe Zeit ſoll, ohne einige Anſage oder Erinnerung 
abzuwarten, ſowohl für Raͤthe als Subalterne beſtim⸗ 
met ſeyn. N 

3) Alle einkommende Memorialia, Berichte und Vorſtel⸗ 
lungen ſollen von dem Cammerregiſtrator ſofort bey 
der Praͤſentation ins Regiſtraturbuch getragen, und fol⸗ 
genden Morgen darauf vor der ordinairen Verſamm⸗ 
lungszeit in der Rathsſtube auf die Tafel geleget, und 
darauf von den Rathen ſogleich zur Decretur genom⸗ 

men, und zur Expedition beſorgt werden: Wobey 
den Raͤthen unbenommen iſt, die Sachen, welche oh⸗ 
ne Gefahr und Schaden Anſtand leiden, mit nach Hau⸗ 
ſe zu nehmen, und allda, jedoch ohne Saumſeligkeit 
und geflieſſentlichen Hinterſtand, ſchleunigſt mit De⸗ 
cretis und Verordnung verſehen, zur Expedition in 
die Cammercanzley zu befördern, 


4.) Was Wir vor allen gern ſchleunig ausgefertiget wiſ⸗ 
ſen wollen, und einem oder dem andern Rath zu be⸗ 
forgen wird anbefohlen werden, das ſoll derſelbe ſo ge-. 
wiß unausgeſezt und ad Collegium zum Aufſatz und 
zur Expedition befoͤrdern, als Wir, in Verbleibung def 
ſen, den Anſtand von demjenigen, welchem Wir die 
Beſorgung aufgetragen, ernſtlich fordern, und ihn 
der Hinlaͤßigkeit halber mit Ungnaden, und nach Be⸗ 
finden, willkuͤhrlicher Strafe anſehen wollen. 


5. Es ſoll auch kein Befehl und keine Verordnung oder | 
Expedition aus der Cammer ergehen, welche nicht, 
nach dem Exempel anderer Laͤnder, von dem vorſizen⸗ 
den und dirigirenden Membro contraſigniret find; 
Wie dann derſelbe dahin zu ſehen hat, daß alle Con⸗ 
cepte, nach welchen die Originale mundiret ſind, von 
dem Decernenten nachgeſehen und ſigniret werden. 


6.) 
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6.) Wegen der Forſt⸗ Jagd⸗ und Wildſachen laſſen Wir 
es bey Unſerer Verordnung vom 26ten dieſes, vermoͤ⸗ 
ge welcher ſolche von Unſerm Oberhauptmann von 
Both und zween Rathen in der Cammer, mit Une 
ſerm Oberjaͤgermeiſter von Pentz, und Oberforſtinſpe⸗ 
etor Tiede, jedesmahl in der Cammer, jedoch dem 
ſonſtigen Kauf der Cameralſachen ohnbeſchadet, betrie 
ben und expediret werden ſollen, bewenden. Damit 
nun 


7.) Unſere Cammer wiſſe, was ohne an Uns beſchehenen 
Vortrag, und ohne Unſere Specialunterſchrift nicht 
erpediret, und was hingegen ad Mandatum ausgefer⸗ 
tiget werden koͤnne: So wollen wir 

1.) Alle neue Verordnungen, Patente, Edicta und De: 
elarationes, die in Kraft einer Anordnung ergehen: 

2.) Alle Beſtallungen, Inſtruetiones und Dimißiones 
ohne Unterſcheid: 

3.) Alle Befehle an Unſere Beamten und Offteianten, 
welche ein extraordinaires und neues, ihr Amt ange⸗ 
hendes Gebot oder Verbot, oder ein neues Reglement 
enthalten: 


4.) Alle Penfionscontracte, wie die Nahmen haben: 


5.) Alle Holzſachen, welche auſſer dem, von Uns niemals 
unterſchriebenen General⸗Etat vorkommen, und einen 
Abgang machen. 

6.) Alle Geldſachen, welche über 10. Rthlr. austragen⸗ 

7.) Alle Begnadigungen uͤberhaupt und ohne Unterſchied, 
desgleichen alle Remißiones und Bonificationes, wel- 
che über 10. Rthlr. am Werth find, 

8.) Alle Verordnungen, welche nach Beſchaffenheit und 
Erforderung des zum Cammerweſen gehörigen Ob: 
veti, auch an andere, als unter der Cammer ſtehende 

Unſere 
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Unſere Collegia, Vedienten und Officianten ergehen 
muͤſſen, lediglich Unſerer Unterſchrift vorbehalten, 
und die Erpedition aller dieſer vorerwaͤhnten Dinge 
ohne Unſer Handzeichen und Unterſchrift hiemit bey 


0 
% 


ſchwerer Ahndung, und bey Nichtigkeit und Ungültige " 


keit der ganzen Expedition verboten haben. 


Da hingegen Unſere Cammer ohne Unſer Handzeichen 
und ad Mandatum ausfertigen faffen kan: f 


2.) Alle Monitoria, Dehortatotia.und Precepta, welche 


Unſerer Beamten und Officianten Pflicht und Beſtal⸗ 


lung zum Gründe haben. 


b.) Die Reſponſa, Befehle, Reſeripte und Verorbnun⸗ } 


gen, die ſich auf die von Uns etablirte und unterſchrie⸗ 
bene Cammerverfaſſungen, Ordnungen und Ediete bes 
ziehen, und Quotidiana genennet zu werden pflegen. 


e.) Alle Befehle an die Beamte und Officianten, die Un⸗ 
ſere ſchon gegebene Ordres und Inſtructiones entwe⸗ 
der nur wiederholen, oder ſonſt nur derſelben Berich⸗ 
te, Verantwortungen und Bedenken erfordern. 


d.) Alle Citationes, Interlocutoria, Verordnungen und 


Beſcheide, oder Belehr⸗ und Weiſungen aus Unſern 


hiebevorigen Verordnungen an die Beamte, Offician⸗ 


ten, oder andere unter der Cammer ſtehende Perſo⸗ 


nen. R 


e.) Alle Geldſachen, Remißiones und dergleichen, ſo unter 


10, Rthlr. betragen. 


f.) Alle Arten der Befehle und Verordnungen an die 


Amtſaͤßige Städte, in fo weit ſolche das Oeconomi⸗ 


cum und die Verfaſſung mit Unſern Aemtern betref- 


fen, und endlich 


g.) Alle Commiſſoria zu Unterſuchung der Garnier: und 
Amtsſachen, in ſoferne fie an Beamte und Offieiantgg 
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die ratione officii et perſonae Cammerſaͤßig find, erge⸗ 
hen: als zu welchen hier nach einander erwaͤhnten Stü- 
cken Unſere Unterſchrift nicht erfordert ſeyn foll. 
Welchergeſtalt uͤbrigens Unſere Cammerraͤthe ihre 
Seßiones ordentlich zu halten, ihre Vota beſcheiden, kurz 
und gruͤndlich abzugeben, den Geſchaͤften treulich und em⸗ 
ſig obzuliegen, allenthalben ohne Eigennutz und Par they» 
lichkeit zu Werke zu gehen, nur Unſern Dienft und In⸗ 
tereſſe zum Augenmerk zu nehmen, richtige Protocoll— 
Obligations⸗ Contracts⸗ Beſtallungs⸗ Cautions⸗ und 
Rechnungebuͤcher zu halten, die Subalterne zu fleißiger 
Beobachtung ihrer Incumbenzen anzuhalten, und alle 
uͤbrige Cammerraͤthliche und Collegialobliegenheiten in 
Obacht zu nehmen haben, das wollen Wir alles bey der 
Generalerwehnung bewenden laſſen, in gnaͤdigſter Zu⸗ 
verſicht, ein jeder Rath Unſerer Cammer werde von 
ſelbſt allenthalben fo zu wandeln bedacht ſeyn, wie er es je⸗ 
derzeit vor Gott und Uns zu verantworten ſich getrauen kan. 


Was aber hiernaͤchſt Unſere Renterey inſonderheit be— 
trift, ſo wollen, ſezen und ordnen Wir hiermit gnaͤdigſt, 
daß 
1.) die von Uns zur Renterey verordnete Oberhauptmann, 

Cammerraͤthe, Land⸗ und Rentmeiſter, zu richtiger 

und zuverlaͤßiger Einbringung Unſerer Hebungen, 

Einkuͤnfte und Gefaͤlle, auch deren Ausgaben und 

Verwendungen, eheſter Moͤglichkeit auf Verfertigung 

einer allgemeinen Rentereyrechnung uͤber Unſern gan⸗ 

zen Staat der Einnahme und Ausgabe bedacht ſeyn: 

Zu dem Ende 
2.) eine genaue Nachricht von allen Einkuͤnften und Ab. 

wuͤrfen Unſerer Aemter, und woher irgend Unſerer 

Rentcammer einiger Zugang und Lieferung wiederfaͤh⸗ 

ret, nicht weniger 


9. Theil. E 3.) eine 
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3.) eine genaue Anzeige alles Unſers baaren Vorraths, 
Abgangs und Ruͤckſtands an Gelde und Geldes werth 
herbey ſchaffen, und 


4.) alle Urkunden, Contracten, Penſions- und Pachtbrie⸗ 
fe, Cautiones, Inventaria und dergleichen eden 
bringen, und nach ſolchen 


50 den Belauf aller Einkuͤnfte und Einnahmen nach Zei- 
ten, Monaten und Tagen in genaue Tabellen verfaßt 
halten. Dabey 


6.) auf der andern Seite alle Schuldverſchreibungen, Be⸗ 
ſtallungen, Begnadigungen, Hofdeputaten, General⸗ 
und Specialbefehle, welche hinführo an keinen einzel⸗ 
nen, ſondern an Unſere geſammte zur Renterey vers 
ordnete Oberhauptmann, Cammerraͤthe, Land⸗ und 
Rentmeiſter gerichtet werden und ergehen ſollen, nicht 
weniger die Reichs⸗Creyß⸗ und Cammergerichtsan⸗ 
lagen, und alle ordentliche Aus gaben der Aemter, 
zu colligiren, und darnach eben, wie bey der Einnah⸗ 
me, den Belauf der Ausgabe nach Zeiten, Monaten 

und Tagen, in genauen Tabellen zur Hand ſchaffen, 
und jederzeit bey der Hand haben. Hiernaͤchſt ſollen ſie 


„ u. Die + Ze 


ze 


I 


7.) von dem jedesmaligen Zuftande Unſrer Intraden, 

wie auch von den noͤthigen und darauf bereits gewie⸗ 
ſenen Ausgaben Uns in Zeiten, und hoͤchſtens mo⸗ 
nathlich, Relation abſtatten, damit Wir zeitig und 
leicht den Abgang und Mangel an Gelde oder Gel⸗ 
des werth vorher ſehen, und nöthige Entſchlieſſung neh⸗ | 


men koͤnnen. Geſtalt denn 1 


8.) Unfer Oberhauptmann, Cammerraͤthe, Land⸗ und | 
Rentmeiſter zu dem Zweck richtige, aus dem Extract ; 
der Rechnungen und Verordnungen gezogene Memo⸗ 
14 halten ſollen, darinn jeztbemeldete Umſtaͤn⸗ 

de 
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de gezeichnet, referiret und reſolviret werden koͤnnen. 
In dieſer Zubereitung iſt es ihnen dann 


9.) ein leichtes, daß ſie, wie Wir ihnen hiemit ein fuͤr 
allemahl befehlen, jederzeit darauf bedacht ſind, Un⸗ 
fern Hof Civil: und Militair⸗Etat mit aller gehörigen 
Nothdurft zu verſehen. Was Endes ſie 


10.) was vorraͤthig und abgaͤngig, und was nothwendig 
anzuſchaſſen und zu negotiiren iſt, bey Zeiten Erin⸗ 
nerung thun ſollen, damit darauf Verordnung ge⸗ 
ſchehen koͤnne. Damit nun 


11.) in allen Rubriquen und Departements deſto beſſe⸗ 
re Ordnung und Accurateſſe gehalten werden moͤge; 
ſo verordnen Wir hiermit, daß von bevorſtehenden Mi⸗ 
chaelis an, ein jedes Hof- und Oberamt oder Depar⸗ 
tement das aufgefuͤhrte Etatmaͤßige jaͤhrliche Quan⸗ 
tum vorerſt und bis zu weiterer Verordnung in Quar⸗ 
tal-⸗Ratis alle Quartale aus der Renterey praenume- 
rando bezahlt empfangen, mithin a) Unſer Hofmar⸗ 
ſchallamt, b) Unſer Forft- und Jagdamt, c) Unfer 
Marſtallamt und Oberſtallmeiſterey, 4) Unſere Hofe 
baumeiſterey, das Ihrige gegen Quittung baar erhal⸗ 
ten, und davon Rechnung an die Renterey ablegen ſol⸗ 
len. Was nun bey einem jeden Hofamte 


12.) in Vorrath oder Reſt iſt, das wollen Wir quarta⸗ 
liter wiſſen, damit Uns, an welchem Ort, und in wel⸗ 
chem Stuͤck Ueberſchuß oder Mangel zu befinden, und 
wo ein Nachſtand beyzutreiben ſey, allezeit bekannt 
ſeyn moͤge. Zu dieſem Behuf ſollen 


13.) Unſer Oberhauptmann, Cammerraͤthe, Land⸗ und 
Rentmeiſter die Regiſter und Rechnungen allemal zu 
rechter Zeit einfordern, und daß die Reſte oder Ueber⸗ 
ſchuͤſſe richtig reſpeetive liquidiret, geliefert und einge⸗ 

E 2 bracht 
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bracht werden, beſorgen, und darunter, bey Vermei⸗ 


dung ſchaͤrfeſten Einſehens, keine Nachſicht oder Be⸗ 
friſtung geben. Da denn 


14.) alle einkommende Summen in den Rentereykaſten 
geworfen, die möchent- oder monatlich erforderliche 


Ausgaben aber woͤchentlich und monatlich, und wenn 


Wirs erfordern, taͤglich angezeiget und beleget, und 

zum Beweis, daß darunter nicht anders, als nach 
Unſern Befehlen, verfahren worden, deren Origina⸗ 

lia, oder beglaubte Abſchriften jedesmal beygeleget: 


15.) Die zu Unſerer Renterey einzuſendende Gelder und 


Quittungen aber, ſamt allen Berechnungsſachen, an 
niemanden en particulier, ſondern an Unſere Rent⸗ 
cammer eingeſandt, und 5 f 


16.) Die von Unſrer Renterey abzuſendende Salarien 


und andere Unfere Gelder, auch Quittungen und Ab⸗ 
rechnungsſachen, nicht anders, als unter Unſerer Ren⸗ 1 
terey Unterſchrift, und mit dem inſonderheit dazu von 
Uns zu ertheilenden kleinerm Renteammerinſiegel ver⸗ 
ſiegelt, abgeſandt werden ſollen. 


Nach welchem allen dann jaͤhrlich 

17.) richtige Hauptrentereyrechnungen abgelegt und aufs 
genommen, und die etwa bis Johannis dieſes Jah⸗ 
res hinterſtellige ohne weitern Anſtand revidiret und 


abgeſchloſſen werden ſollen. 


Gleichwie nun uͤbrigens Unſer geſammtes Cammer⸗ 
collegium das Rentereyweſen uberhaupt mit reſpiciren, 
und in Anſehung deſſen, was etwa bey der Renterey 
hierunter wieder Verhoffen verſaͤumet und uͤberfahren 
würde, ſammt und ſonders haften follen: alſo wollen Wir 
auch nach und nach weitere pflichtmaͤßige Vorſchlaͤge, zum 

Nutzen 
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Nutzen und Aufnehmen Unſerer Domainen, Aemter und 
Unterthanen gewarten. 


Inſonderheit ſollen Uns ſie binnen den erſten drey Mo⸗ 
nathen zu einer neuen Landmeſſungs⸗ Reluitions⸗ und 
Verpachtungsordnung, dann auch zu einer neuen Forſt⸗ 
Jagd- und Wildordnung, und endlich zu einer, zu Com 
fervarion Unſerer Unterthanen, und Erſpahrung der an⸗ 
ſehnlichen Baurenhuͤlfen gereichende Dienſtordnung, die 
ohnmaßgebliche Entwuͤrfe und raͤthliche Gutachten zu Un⸗ 
ſerer Ratification vorlegen, und ſchließlich uͤber dieſe 
Cammer- und Rentereyordnung, welche Wir nach Ge⸗ 
legenheit und Gefallen zu ändern, zu beſſern, zu min⸗ 
dern, zu mehren, auch gaͤnzlich oder zum Theil wieder 
aufzuheben, Uns reſerviren, bis an Uns nachdruͤcklich 
halten. Urkundlich haben Wir ſelbige mit Unſerm 
Handzeichen und aufgedrucktem Innſiegel bekraͤftigen 
laſſen, und gegeben auf Unſer Veſtung Schwerin, den 
28ten Aug. 1751. 


Chriſtian Ludewig. 
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Kurzer Entwurf 


von 
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Anlegung theologiſcher Seminarien 
in den * * Landen. 


E⸗ iſt mir zwar nicht unbekannt, was von theologiſchen 
Seminarien in Seckendorfs Chriſtenſtaate, in den 
Agendis Scholaſticis und andern Schriften enthalten iſt; 
allein, da von ſolchen wichtigen Gegenſtaͤnden, womit ſich 
die chriſtl. Policey zu befchäftigen hat, nie zu viel geſchrie⸗ 
ben und in Vorſchlag gebracht werden kan; da der gegen- 
waͤrtige kurze Entwurf auf die beſondern Umſtaͤnde eines 
gewiſſen Staats eingerichtet iſt, und da Vorſchlaͤge von 
dieſer Art oͤfters durch goͤttliche Direction zur wirklichen 
Ausführung gediehen ſind; ſo trage kein Bedenken, die⸗ 
fen Entwurf, mit dem innigſten Wunſche, daß ſolches 
zum wahren Beſten derer Lande, die er angehet, geſche— 
hen moͤge, allhier einzuruͤcken, ob ihn gleich der Herr Ver⸗ 
faſſer mir in der Abſicht nicht zugeſchicket hat, ihn durch 
den Druck bekannt zu machen: daher ich ſeine Genehm⸗ 
haltung deshalb beſonders habe einhohlen muͤſſen. Gebö- 
ren aber dergleichen Vorſchlaͤge in eine Sammlung oͤko⸗ 
nomiſcher Schriften? Wer daran noch zweifeln kan, 
den will ich auf Ditmars Einleitung in die Cameral⸗ 
wiſſenſchaften in der ten Abtheilung Cap. III. $. 7. und 
Cap. V. F. 3. verweiſen. 

Unter theologiſchen Seminarien verſtehe ich kuͤrzlich 
ſolche geiſtliche Anſtalten, in welchen 


a.) uͤberhaupt die erlernten Studia junger Gottesgelehr⸗ 
5 ten 
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ten zum Gebrauch bey andern in mehrere Ordnung ge⸗ 
bracht werden; 


b.) beſonders Candidaten und Studioſi Theologiae 
1.) zu ihrer eigenen wahren Bekehrung, 


2.) zu erbaulichen Vortraͤgen und Umgaͤngen mit See⸗ 
len mehr angefuͤhret und ermuntert, 

3.) von den Wegen und Fuͤhrungen Gottes, wie auch 
von den verſchiedenen Arten der Seelen und ihren 
Gemuͤthsumſtaͤnden, mehr unterrichtet werden: 


4.) den Schullehrern aber in dieſen Anſtalten mehr An⸗ 
leitung von den leichteſten und kuͤrzeſten Methoden, 
andern Sprachen und Wiſſenſchaften beyzubringen, 
ingleichen von dem rechten Umgange und Diſcipli⸗ 
nen junger Leute, gegeben werde. 


Wenn ich J. die Nothwendigkeit ſolcher Anftalten kuͤrzlich 
erwieſen, werde ich ebenfalls und in der Kürze zeigen: 


II. An welchen Orten die Seminaria mit den leichteſten 
Koſten anzulegen? 
III. Was für Perſonen dabey nothwendig? und zwar: 
1.) ihre Qualitaͤten, 
2.) ihre Anzahl, 
3.) ihren Rang, 
4.) ihre Arbeit, 
5.) ihre Beſoldungen. 


IV. Die leichten Fonds, diß alles zu beſtreiten. 

V. Die Motiven, junge Theologen dahin zu bewegen, 
Seminaria gerne zu frequentiren. 

VI. Die Art und Weiſe dieſe Anſtalten mehr bekannt zu 
machen. 


E 4 I. Bey 
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I. Bey dem Erweiſe, daß in unſerm Lande einige theolo⸗ 
giſche Seminaria hoͤchſt nothwendig find, richte ich 
mein Augenmerk 


A. Auf die neuen Anſtalten, die man mitten in dem jezi⸗ 
gen Kriege zu L*** mit der innigſten Verehrung der 
wunderbaren Regierung Gottes machen ſiehet, der 
überhaupt die Wiſſenſchaften in dieſen truͤbſeligen Zei⸗ 
ten maͤchtig beſchuͤtzet; insbeſondere aber ſeine gnaͤdi⸗ 
ge Obwaltung uͤber die hieſigen Lande, ſeinen Kindern, 
die darauf achten, auf mancherley Weiſe zu erkennen 
giebet. 


— 


In Anſehung dieſer neuen Anſtalten nun gereichet es 


1.) unſerm Lande zur wahren Schande, daß unſere Uni⸗ 
verſitaͤten dieſen neuen Anſtalten, nach dem Sinne 
der hohen Herren Stifter ſowohl, als Vorgeſetzten, 
keine treue Arbeiter geben koͤnnen; vielmehr dieſelben 
auſſer Landes muͤſſen geſucht und geholet werden. 


2.) Was verurſachet das nur um eines Subjeeti willen 
fuͤr Schreiben, Porto und Reiſekoſten? 


3.) Die Directores ſolcher Anſtalten dependiren alſo al⸗ 


lemal von der Guͤtigkeit einer fremden Univerſitaͤt, 
und muͤſſen nehmen, was man ihnen ablaͤſſet; da im 
Gegentheil, wenn Seminaria im Lande waͤren, man 
das Ausleſen, und die Subjecta zur Information 
mit eben fo leichter Mühe und Koſten, wie ander⸗ 
waͤrts, wo dergleichen Anſtalten ſind, haben koͤnte. 


4.) Geſtehen mir die redlichſten Studioſi von der Uni⸗ 
verſitaͤt, daher man ſie zu nehmen bemuͤhet iſt, ein, 
daß jezt ein guter Theil von ihnen mit Sectirerey an⸗ 
geſteckt ſey, ſich aber ums Brodts willen dieſes nicht 
merken laſſe. Kommen dieſe Leute nun in 1 75 

g rbei⸗ 


— 
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Arbeiten, wie ſtecken ſie alsdenn mit ihrem Gifte 
dieſen und jenen Collegen, oder doch gewiß ihre Schü« 
ler an? Welche Gefahr iſt alſo dabey! 


F.) Habe auch ſeit mehrern Jahren bemerkt, wie bey den 
meiſten Studioſis, die rechtſchaffen ſeyn ſollen, nichts 
als gute Rührungen, Bewegungen und etwas Er⸗ 

bauung im Vortrage geweſen, bey den wenigſten aber 
wahre Sinnesaͤnderung, Begnadigung und rechte 
Erfahrung. Dis rührt daher, weil man ſich dieſer 
jungen Leute noch lange nicht genug auf eine evan⸗ 
geliſche Art annimmt, und ihnen die Wege Gottes 
aus Erfahrung beybringet und bekannt machet. 


6.) So hat auch dieſes und jenes Subjectum, ſo noch 
abgelaſſen wird und rechtſchaffen iſt, keine rechte 
Neigung und Geſchick zum Schulamt, keine Me⸗ 
thode und Artigkeit, mit Kindern und jungen Leu⸗ 
ten umzugehen und ihnen etwas beyzubringen. Kurz, 
die Directores ſolcher Anſtalten, wie die zu L* ** iſt, 
bekommen, ſo oft ihnen eine Perſon abgebet, oder 
weiter befördert wird, nur Noth und Sorge; wel⸗ 
chem allen durch ein Seminarium koͤnte abgeholfen 
werden. 


B. Sind einige Seminaria im Lande hoͤchſt nothwendig, 
wegen des allgemeinen geiſtlichen und ewigen Wohls 
des Landes, und wegen der geſchwinden und ſchnellen 
Ausbreitung des Reiches Chriſti und Errettung der 
Seelen. 


1.) Iſt ein allgemeines Seufzen und Klagen der Staͤd⸗ 
te, Doͤrfer und Gemeinden, uͤber boͤſe, unbekehrte, 
ausſchweiffende und anſtoͤßig lebende Superintenden⸗ 
ten, Prediger, Schullehrer, Schulmeiſter auf dem 
Lande. Da hat mancher von dieſen das Reich Rn 

€; i 
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ſti ſchon 20. und 30. Jahr gehindert, und iſt ihm 
noch zum Anſtoß. 

2.) Befindet ſich auf den Univerſitaͤten und zu * eine 
groſſe Anzahl ſolcher Candidaten, die wieder mit un⸗ 
bekehrten und, fleiſchlichgeſinnten Herzen, ohne Zube: 

reitung und Erfahrung, in die Aemter rücken, und in 
una ſerie die Zuhoͤrer in ihrem wahren Wohl, wie 
die Vorfahren gethan, auf viele Jahre hindern und 
ungluͤcklich machen. Die hohen Collegia, Kirchen⸗ 
und Schulpatronen wollten gerne gute Leute in die 
Aemter ſchicken, aber wo find fie? Möchte man doch 
in Thraͤnen zerflieſſen, daß ſich niemand des ſo ſehr 
verfallenen geiſtlichen Standes recht mit Ernſt an⸗ 
nehmen will, da doch durch dieſen Stand allen an⸗ 
dern Staͤnden ſoll geholfen werden. Auf keine an⸗ 
dere Art aber wird dieſem Verfalle abgeholfen wer— 
den, als wenn gute Seminaria angelegt werden. 


3 ) Wo keine Seminaria ſind, kan keine rechte Wahl 
und Ausleſung der Subjectorum geſchehen. Man 
kan keinen recht gebrauchen, wozu er ſich am meiſten 
ſchickt und wozu ihn Gott gebrauchen will. 


4.) Hat Gott bishero durch die ſchweren Gerichte und 
durch den herben Krieg ſo manche Stadt und Dorf 5 
und fo manches Herz vorlaͤufig zu feinem Reiche praͤ⸗ 
pariret, daß, wenn nun bey neuen Vorfaͤllen, aus ſol⸗ 
chen Seminariis die Aemter mit tuͤchtigen Arbeitern 
befeget würden, ſelbige gewiß groſſen Segen in den 
Gemeinden haben wuͤrden. Welche Erweiterung 
und ſchnelle Ausbreitung des Nelches Chriſti künte 
ſolchergeſtalt geſchehen! 

5.) Wo wir alſo uͤberhaupt durch unſere Jugend, die 
jetzo Theologie ſtudiret, Fünftighin das Land auf ein 
halb Seculum im geiſtlichen nicht wollen ungluͤcklich 
machen, ſo ſind Seminaria hoͤchſt nothwendig. 

II. Die 
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II. Die Oerter anlangend, wo Seminaria anzulegen, ſo 
muͤſſen es ſolche ſeyn, wo man ohne viele Muͤhe und 
Koſten den ſtaͤrkſten Confluxum von Candidaten und 
Studioſis, als kuͤnftigen Lehrern, beyſammen findet, nem⸗ 
lich, die Univerſitaͤten und da, wo das hoͤchſte geiftliche 
Gerichte befindlich iſt. 


III. Der Perſonen, die bey einem jeden Seminario als Ar⸗ 
beiter nothwendig, ſind nur 3, nemlich: 


a. ein Director: auf dieſem beruhet unter goͤttlichem Bey⸗ 
ſtande das ganze Wohl und die ganze Einrichtung ei⸗ 
nes jeden Seminarii, dahero muß er 
1.) ein wahrhaftig Gottfuͤrchtender Mann ſeyn, der Buſ⸗ 
ſe, Glauben und wahre Gnade ſelber erfahren hat; 
2.) in den Wegen Gottes und Fuͤhrungen der Seelen 
geuͤbt ſeyn, und 

3.) überhaupt im Lehr- und Schulamte Uebung und ei⸗ 
gene Erfahrung haben, folglich jungen Leuten in bey⸗ 
derley Aemtern nähere Vortheile an die Hand zu ge⸗ 
ben wiſſen. 


4.) Muß es ein Mann ſeyn, der weiter in keinem an⸗ 
dern Amte und Arbeit ſtehet: 


a.) Weil ein jedes anderes Lehramt ſchon eines Mannes 
voͤllige Arbeit, Fleiß und Treue erfordert, wenn man 
ſein Gewiſſen retten will. 


b.) Weil das Seminarium allemal ein Haupt ="Epyov 
bleiben ſoll, es wird aber, wie die klaͤgliche Erfah⸗ 
rung anderwaͤrts gezeiget, ein Tage ye werden, ſo⸗ 
bald der Director eines Seminarii mehrere Aemter 
zu verwalten hat. 


c.) Weil die Seminarienarbeit das ganze Reich Chriſti 
und die leichteſten Methoden, ſowohl im Lehr⸗ als 
Schulamt betrift; folglich viel zu wichtig und zu 

weit⸗ 
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weitlaͤuftig iſt, als daß ſie fuͤr ein anderes Amt Zeit 
und Kraͤfte uͤbrig laſſen ſollte. 


5.) Dieſem Manne muß ein reichlicher Gehalt ausgefe- 
tzet werden: 

a.) Damit er die ſehr gehaͤuften Arbeiten, die er hier 
bekommt, mit Freuden thue; 

g.) Um des Brodts und Auskommens willen nicht 
fremde Nebenarbeiten, die ihn nach gerade vom 
Zweck fuͤhren, annehmen darf. 

7 Damit er auch die mancherley Beſuche, die ein ſol⸗ 
cher Mann Amtswegen annehmen muß, und nicht 
allemal leer abgehen; ja die mancherley Reiſen, zum 
beſten des Seminarii ſich mit manchen erfahrnen 

‚Männern zu unterreden, die mancherley Werke der 
Liebe, und endlich den mancherley Briefwechſel be⸗ 
ſtreiten kan. 


6.) Wird einem ſolchen Manne in ſeiner Vocation nicht 
mehr als täglich eine Stunde mit dieſen kuͤnftigen 
Lehrern zu halten ausgeſetzt: 

Damit die Candidaten und Studioſi nicht an ihren 
übrigen Studiis, zu frequentirenden Collegiis und 
Privatinformationen gehindert werden. 

11 Weil ein Director, wegen der vielen Ausarbeitun⸗ 
gen zu ſeinen Vortraͤgen, Privatunterredungen mit 
Studioſis, Annehmung mancher nöthigen Beſuche, 
und Abwartung ſeiner eigenen Geſundheit, nicht 
mehr Zeit uͤbrig behaͤlt. 

7.) Wird dem Directori von hoͤchſter Landesobrigkeit ein 

10 beſonderer Vorzug und anſehnlicher Rang feſtgeſetzet; 

a.) Weil ja freylich ein ſolcher Mann, unter göttlichen 


Beyſtande, ins kuͤnftige Kirchen und Schulen tuͤch⸗ 
tige 
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tige Lehrer verfchaffen und praktiſch zubereiten foll; 
folglich eines der wichtigſten Aemter bekleidet. 


b.) Um der armen Welt, die daran haͤnget und darauf 
ſiehet, und um der Aufnahme des Seminarii wil⸗ 
len. 

€.) Um der jungen Lehrer willen, die er unterweiſen foll, 
und zum Theil noch voller Vorurtheile ſind, damit 
er deſtomehr Eingang, Segen und Autorität bey ih⸗ 
nen bekomme. 

d.) Und endlich, weil alle neue Anſtalten ihre neue Lei⸗ 
den ſo ſchon mit ſich fuͤhren, damit man ihm an 
Orten, wo alles voller Ehrſucht iſt, durch Rang⸗ 
ſtreitigkeiten nicht noch mehrere Leiden verurſache. 


8.) Wird dem Directori Sem. gleich in ſeiner Vocati⸗ 
on verboten, ſich in keine gelehrte Streitigkeiten einzu⸗ 
laſſen: weil die mehr fuͤr Profeſſores als Directores 
Seminarii gehören, die Zeit wegnehmen, das Ge⸗ 
muͤth erbittern, und von dem wahren Ziele ſeines Be⸗ 
rufs abfuͤhren würden. Wie die klaͤglichen Exempel 
am Tage liegen. KA 


9.) Wird ihm auch feine andere Bücher zu ſchreiben er» 


laubt, als die zum Zweck und Wohl des Seminarii 
etwas beytragen koͤnnen. 


b. Wird in jedem Seminario dem Directori noch ein In⸗ 


ſpector als Gehuͤlfe zugegeben. 

1.) Dieſes kan einer von den älteften und geſchickteſten 
Candidaten ſeyn. 

2.) Wird dieſem auch ein gewiſſer Rang und Vorzug von 
hoͤchſter Landesobrigkeit ertheilet, um der Aufnahme 
und des Wohls des Seminarii willen, und um de⸗ 
ſto eher Eingang und Anſehen bey den neuen Lehrern 
zu bekommen. 

3.) Wird ihm auch ein gewiſſer Gehalt feſtgeſetzt. 

4.) Seine Arbeit beſtehet darinn: daß er. wöchentlich 

215 einige 
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einige Stunden mit den neuen Lehrern haͤlt, in wel⸗ 
chen das, was von dem Directore in dieſer Woche 
vorgetragen worden, hier practiſch appliciret wird. 
z. E. Iſt von dem Directore gezeiget worden, wie es 
ein Lehrer anfangen ſoll, wenn er zu ſeiner eigenen Her⸗ 
zensaͤnderung und wahren Bekehrung gelangen will: 
ſo wird das in dieſen Stunden appliciret und gemein⸗ 
ſchaftlich erbeten. Ferner, iſt von dem Directore ab⸗ 
gehandelt worden, wie man einen geiſtlichen Vortrag 
fuͤr alle Arten der Seelen erbaulich und erquicklich 
einrichten foll; fo wird es bey dem Inſpectore appli⸗ 
ciret; es werden Vortraͤge nach dieſer Art ausgefer⸗ 
tiget, vorgeleſen, oder wohl gar muͤndlich gehalten. 
Iſt in des Directoris Stunden von Schulſachen vor⸗ 
getragen worden, wie man auf die leichteſte Art und 
mit groſſen Vortheilen die lateiniſche oder griechiſche 
Sprache ꝛc. beybringen ſoll: fo muß bey dem Inſpe⸗ 
ctore einer nach dem andern die Probe nach dieſer An⸗ 
weiſung machen, und noch mehrere Vortheile zuſam⸗ 
men tragen helfen. Dadurch erziehen wir gute Leh⸗ 
rer fuͤr unſere Zeiten, nicht aber durch den bloſſen 
Nahmen eines Seminarii. Uebrigens vertritt der 
Inſpector bey allen Vorfaͤllen und Hinderniſſen die 
Vices des Directoris. 

c. Ein Schreiber wird ihnen beyden zugegeben: theils in 
denen Stunden manches auf- und nachzuſchreiben; 
theils die mancherley Ausarbeitungen ins reine zu brin⸗ 
gen, Briefe und Correſpondenz abzufertigen zc. Die⸗ 
ſem wird auch ein gewiſſer Gehalt feſtgeſetzt. 

IV. Anlangend die Fonds, Beſoldungen und andere Aus; 
gaben des Seminarii zu beſtreiten, ſo muͤßte 


1.) Von hoͤchſter Landesobrigkeit jährlich etwas gewiſſes 
dazu gereichet werden, weil ſolche Anſtalten das Wohl 
eines Landes, ja der ganzen Kirche betreffen. 

2.) Da 
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2, Da man ja in verſchiedenen Staaten zur Erhaltung 
der Freytiſche Collecten ſammlet; ſo wird es noch 
weit billiger ſeyn, wenn man zu ſolchen heilſamen An- 

| ſtalten jährlich etlichemal im ganzen Lande die Becken 

ausſetzen lieſſe. 
3.) Koͤnnen mit Recht aus jeder Kirche des Landes jaͤhr⸗ 
lich 1. oder 2. Rthlr. nachdem es das Vermoͤgen der 
Kirche zulaͤſſet, desgleichen aus denen reichen evan— 
geliſchen Stiftern, Klöftern, reichen Schulen, ꝛc. zu 
dieſen ſeligen Anſtalten genommen werden. 
4.) Glaube gewiß, wenn der Zweck derer Seminarien 
recht bekannt gemacht wird, ſo werden ſich noch vie— 
le Gönner, Wohlthaͤter und andere Zuflüffe finden. 


V. Die Motive und Bewegungsgründe, junge Leute de- 
ſto williger zu machen, die Seminaria und deren Stun- 
den zu frequentiren, 
1.) Muͤſte durch ein Generale, fo ins ganze Land ergien⸗ 
ge, und jaͤhrlich einmal von den Canzeln verleſen wuͤr— 
de, feſtgeſetzt werden, daß kein Studioſus Theologiä 
auf Univerſitaͤten Beneficia, Freytiſche, Stipendia 
ꝛc. genieſſen oder behalten ſollte, der nicht ein Semi⸗ 
narium frequentirte; daß 
2.) Keiner zu einem Amte, weder in der Kirche noch in 
der Schule, befoͤrdert werden ſolle, der nicht wenig⸗ 
ſtens ein halbes Jahr ein Seminarium beſucht, und 
ſolches durch ein Atteſtat von einem Directore auf⸗ 
weiſen koͤnne: Im Gegentheil dieſe nach ihrer Got⸗ ' 
tesfurcht, Studiis und ganzen Tauglichkeit, ſo wie 
fie fi) in Aemter ſchicken, die erſten in der Befoͤrde— 
rung ſeyn ſollten. N 
3) Auch koͤnte man denen Armen und Duͤrftigen, oder 
denen, die ſich in dieſen Anſtalten am meiſten treu \ ! 
und fleißig beweiſen, wöchentlich oder monathlich, wie i 
zu““ geſchiehet, etwas gewiſſes an Gelde reichen. 


4.) Pri⸗ 
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4.) Privatim wuͤrde ihnen verſprochen, wenn ſie auch 
noch nicht gleich in Aemter kommen koͤnten, man ſie doch 
indeſſen in die beſten Conditionen und andere oͤffentli⸗ 
che Anſtalten, wie z. E. die Realſchule zu *** iſt, 

bringen wolle. Hierdurch bekommen ſolche oͤffentliche 

Anſtalten eines Landes das Ausleſen. Ich bin uͤber⸗ 
zeugt, wenn ſolche Umſtaͤnde erſt bekannt werden, 
daß faſt ein jeder Patronus, ſowohl zur Privatinfor⸗ 
mation als öffentlichen Aemtern, von dieſen geuͤbten 

Perſonen bey ereignenden Vorfaͤllen einen zu haben, 

wird begierig werden. 

vl. In Betracht der Art und Weiſe, ſolche Anſtalten mehr 
bekannt zu machen, würde jährlich ein oder zweymal 
Nachricht durch den Druck gegeben, ſowohl von der An⸗ 
zahl der tauglichſten Subjectorum, deren Unterricht, 
Gottesfurcht, Erfahrung und Geſchicklichkeit, als auch 
wo fie nach gerade hin befördert würden. Auf dieſe Art 
wuͤſte man auch leicht, wo redliche Lehrer waͤren, und 
wo man noch welche hinbringen muͤſte. Weil nun kei⸗ 
ne andere, als die in ſolchen Anſtalten geweſen, Befoͤr⸗ 
derung zu hoffen haͤtten, ſo wuͤrde endlich das ganze Land 

mit tuͤchtigen Lehrern beſetzt. - : 
Das Mitleiden muß uns zu folchen Anſtalten, fie allen 

andern vorzuziehen, bewegen, da man ſo viele hundert fi ° 

dirte und gelehrte Landeskinder herumlaufen fiehet, und kei⸗ 

ner von ihnen zum Reiche Chriſti brauchbar iſt. Gott 

erbarme ſich ſeiner Kirche, und helfe ihr durch treue Arbei⸗ 

ter und tuͤchtige Lehrer auf, um Chriſti willen. 
* * * 

Mit dieſen gelehrten Seminariis fönten auf eine uͤber⸗ 
aus leichte und bequeme Art die ſo noͤthigen als heilſa⸗ 
men Schulmeiſter⸗Seminaria verbunden werden. Meine 
Gedanken will ich darüber hiernaͤchſt eroͤfnen. 


IV. Kur⸗ 
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IV. 

Kurzer Entwurf 


von 


einem Schulmeiſter⸗ Seminario. 


A. 


nter einem Schulmeiſter⸗Seminario verſtehe ich ſol⸗ 
che heilſame Anſtalten fuͤr ein Land, in welcher man 

1.) wahrhaftig bekehrte und fromme, 
2.) in Schulſachen, leichten Methoden, und guter Diſci⸗ 
plin wohlgeuͤbte, f 
3) in den noͤthigſten häuslichen Sachen, wie auch 
45) in guten Sitten wohl unterrichtete teutſche Schul⸗ 
| meiſter zu erziehen ſuchet. 


B. 


Die Nothwendigkeit ſolcher Seminariorum erhellet 

daraus: 8 

1.) Weil ſehr wenige wahrhaftig bekehrte, fromme und 
gottesfuͤrchtige Schulmeiſter angetroffen werden. 

2.) Weil man in den allermeiſten proteſtantiſchen Laͤndern 
gar keine Anſtalten hat, da ſolche Perſonen in Schul⸗ 
ſachen nach den leichteſten Methoden angefuͤhret wer⸗ 
den; vielmehr glaubet man, es ſey ein jeder ungeuͤb⸗ 
ter und unerfahrner Schüler, Herrnbedienter, Hand⸗ 
werkspurſche ꝛc. zum Schul. wund alſo zu einem goͤttli⸗ 
chen Amte tauglich genug, er mag im ‚übrigen Chri «» ö 
ſtenthum, Geſchicklichkeit, Sitten und Methode haben 
oder nicht. Weshalb wir ſolche elende Leute in Staͤd⸗ g 
ten und Doͤrfern im Ueberflus finden, die mit Buͤr⸗ 

% Theil. F ' gern 
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gern und Bauern um die Wette fauffen, die Kinder 
9. bis 10. Jahr im A B C unterrichten, und niemals 
recht bis zum Leſen bringen; in Gegenwart der Kinder 
fluchen, Zoten reden, u. ſ. f. die Schule auffegen, oder 
doch die Zeit vertaͤndeln, ꝛc. leidet nicht dadurch das 
Reich Chriſti gleich von den teutſchen Schulen an? 

3.) Weil ſich die Herren Superintendenten und Herren 
Prediger ihrer Schulbedienten wenig annehmen, die 
doch ihre erſte Sorge ſeyn ſollten, da durch ſie ganze 
Heerden der Laͤmmer Jeſu geweidet werden: theils 
ſind ſie zu commode, theils ſehen ſie es nicht ein, theils 
iſt es ihnen zu veraͤchtlich, theils ſind ſie mit zu vieler 
Arbeit umgeben, daß fie nicht koͤnnen. Es muͤſſen 
alſo beſondere Anſtalten dazu errichtet werden. 


4.) Weil man jetzo aus Noth ſolchen elenden und jaͤmmer⸗ 
lichen Leuten, die ordentliche Seelenmoͤrder ſind, un⸗ 
ſterbliche Seelen, Kinder, als die edelſten Gaben Got⸗ 
tes, ja die beften Braͤute JEſu, anvertrauen muß. 
Daher ruͤhrts, daß ſo viele zarte Laͤmmer ſo bald ihre 
Brautkleider beſudeln und ihren Tauf bund verletzen. 
Und wie ſchwer haͤlts, wenn ſie hernach unter die Welt 
kommen, ehe ſie ſich beſinnen, und zu dem Heilande 
der Welt zurück kehren! 

5.) Weil ungeuͤbte Schulbediente ohne Unterricht gar 
nicht wiſſen, was ſie mit jungen Kindern anfangen, 

vornehmen, und wie fie zarte Seelen recht tractiren ſollen. 

6.) Weil unſere jezt ſo ſchlecht beſtellten teutſchen Schulen 
bey ſolchen Kindern, die ſtudieren, und bald andere 
Sprachen und Wiſſenſchaften lernen follen, einen groſ⸗ 
fen Aufenthalt machen ꝛc. 8 


C. 


Wie man ſie auf die leichteſte Art mit denen gelehrten 
Seminariis verbinden Eönte ? 2 
a a. Der 
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3. Der Director von dem gelehrten Seminario bekäme 

auch zugleich hieruͤber die Direction, der Inſpector 

aber die naͤhere Beſorgung der Arbeiten. 

b. Jeder hegnadigter, ja auch nur jeder erweckter Semina⸗ 
riſt aus dem gelehrten Seminario wuͤrde gewiß, durch 

VPorſtellung und aus Liebe zu dem Reiche Chriſti, ger⸗ 

ne umſonſt, woͤchentlich eine Stunde, in dem teutſchen 
Seminario zur Uebung informiren. 

©, Und müßte man auch manchem feine Stunden, die er 
hier informiret, bezahlen, fo würde das fo viel nicht 
koſten. 

Nota: Ein jeder Director und erfahrner Inſpeckor von 
den groſſen Wayſenhaͤuſern koͤnte ſich auch, mit leich⸗ 
ter Muͤhe und Koſten, ein kleines teutſches Schul⸗ 
meiſter⸗Seminarium errichten. 

D. 5 

Die nähere Einrichtung eines ſolchen Schulmeiſter⸗ 
Seminarii beſtuͤnde darinn: 

1.) Man nähme hier von verſäumten Studenten, Schuͤ⸗ 
lern, Handwerkspurſchen, Herrnbedienten an, was da⸗ 
zu Luſt, Fahigkeit, Geſchick, und nach feinen Umſtaͤn⸗ 
den Zeit hätte; welches durch eine öffentliche Nachricht 
bekannt gemacht wuͤrde. 

NB, Hier koͤnte auch gelehrten Studioſis freyſtehen, die 

leichteſten teutſchen Schulmethoden mit anzuhören, 

weil man fie als Prediger bey der Inſpection über 
teutſche Schulen gar wohl gebrauchen kan. 

5.) Wuͤrden dieſe Perſonen nun naͤher zu ihrer eigenen Be⸗ 

kehrung angefuͤhret. Man zeigte ihnen, wie fie jun⸗ 

ge Lammer Chriſti in der Gnade Gottes erhalten und 

iühnen die erlangten Heilsguͤter und Seligkeiten ſchatz⸗ 

bar machen ſollten. | 

| F A 
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3.) Muͤßten fie hier unterrichtet werden, wie fie die Kine 
der auf die leichteſte und faßlichſte Art catechiſiren, ih⸗ 
nen in 3. 4. hoͤchſtens 8. Tagen das A BC, in we⸗ 
nig Monaten das Buchſtabiren ꝛc. beybringen ſollten. 


4.) Ferner würden fie hier in gutem Schreiben, Rech⸗ 
nen, Orgelſpielen, guter Diſciplin, Sitten und in den 
noͤthigſten haͤuslichen Sachen unterrichtet, auch gezeie 

get, wie ſie es Kindern wieder beybringen ſollten. 


5.) Taͤglich wuͤrden mit dieſen Perſonen nicht mehr als eis 
ne, hoͤchſtens zwo Stunden gehalten, damit fie dabey 
auch ihre uͤbrige Geſchaͤfte und Arbeiten abwarten 
koͤuten. 


6.) Mußte ein jeglicher wenigſtens ein halbes Jahr date 
inn unterrichtet ſeyn, ehe er befoͤrdert wuͤrde. 


E. 


Die Bewegungsgruͤnde für ſolche Perſonen waͤren 
folgende: 


1.) Muͤßte bekannt gemacht werden, daß kein anderer 
ein teutſches Schulamt im Lande erlangen ſollte, als 
der wenigſtens ein ſolches Seminarium ein halbes Jahr 
frequentiret, und durch ein Atteſtat im Conſiſtorio ſol⸗ 
ches beweiſen koͤnte. 


2.) Daß die Fleißigſten und Brauchbarſten in die beſten 
Aemter kommen ſollten. N 


3.) Muͤßte man durch öffentliche Recommendationen und 
wirkliche Beförderungen es in der That zeigen und 
daruͤber halten. 


4.) Koͤnte man auch wöchentlich einem jeden Seminari⸗ 
ſten etliche Groſchen reichen laſſen ze. 


Auf 
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Auf dieſe Art, daͤchte ich, koͤnte denen im Grunde ver⸗ 

dorbenen teutſchen Schulen aufgeholfen, dem groſſen 
Mangel an guten Schulbedienten abgeholfen, und dem 
Reiche JEſu auf eine geſchwinde Art mitgeholfen wer⸗ 
den, auch bekaͤme man dadurch für alle Arten von teut⸗ 
ſchen Schulen das Ausleſen der Docenten. Der Herr 
der Erndte erfülle es um feines Nahmens willen! 


* * * 


Ich füge dieſem Entwurfe eine Nachricht ben, die mir 
zu eben der Zeit, als ich den Entwurf aus S*** bekam, 
in einem Schreiben von dem Herrn G. S. S. aus R. 
vergnüglich gegeben ward: „Se. Majeſtaͤt der König, 
„haben mir vor einigen Wochen 2000. Rthlr. und ge⸗ 
„itern abermals 200. Rthlr. zu einem Fond für duͤrfti⸗ 
„ge Schulmeiſter allergnaͤdigſt aßigniret, auch verſpro⸗ 
„chen, daß die Strafgelder nach und nach zu obigem 
„Zwecke mir zugeſendet werden ſollen. Schlieſſen Sie 
„aus dieſem Umſtande, wie Landesvaͤterlich unſer Mes 
„narch geſinnet iſt ꝛc. 
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v. 0 
Kurzer Abriß | 
von 
hoͤchſtnoͤthigen Geſindeſchulen. 5 
A. 


Ur Geſindeſchulen verſtehe ich ſolche heilſame Schul. 
anſtalten, in welchen man zum Wohl des Vater⸗ 
landes, beſonders zum beſten des Hausſtandes 


10 frommes und Gottfuͤrchtendes, in der Religion wohl 
unterrichtetes, 


2.) in allen Arten der haͤuslichen Arbeiten geübtes und ge⸗ 
ſchicktes, 
3.) zur Treue, Gehorſam, Munterkeit, Fleiß, Accura⸗ 


teſſe und Verſchwiegenheit, wie auch zur Hoͤflichkeit ge 


woͤhntes Geſinde zu erziehen ſuchet. 


B. 
Die Nothwendigkeit erhellet aus folgendem: 
J.) Aus den allgemeinen Klagen der Städte und Dörfer 


uͤber boͤſes Geſinde, denen gleichwohl durch keine An⸗ 
ſtalten abgeholſſen wird. 


II.) Aus dem groſſen Geſindemangel überhaupt, da man 
jetzt nicht einmal ſchlecht und untauglich Geſinde haben 
kan. 


Nota 1. 


ee 


) Dieſer Abriß ruͤhret von eben dem Herrn Verfaffer, von 
dem die beyden nen ſind. 
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Nota 1. Die Großen und Hohen dieſer Erden erfahren 
dieſes nicht, weil die ihre Dienſtboten theuer ge⸗ 
nug erkauffen und bezahlen muͤſſen; das kan aber 
der Buͤrger und Bauer nicht nachthun. 8 


Nota 2. Es ift für ein chriſtliches Vaterland eine ewige 
Schande, wenn ſo viele arme, ungluͤckliche und un⸗ 
ſelige Menſchen, die Gott wegen ihrer Armuth größ- 
tentheils zur Huͤlfe des Hausſtandes erſehen, als 
Bettler, Diebe, Mörder, Hurer und luͤderliche 
Creaturen, zur Verunehrung ihres Schoͤpfers, wi⸗ 
der feine heiligen Abſichten, im Lande herumgehen, 
und bloß deswegen unglücklich ſeyn muͤſſen, weil es 
an rechten Anſtalten fehlet, da dieſe Perſonen in der 
Religion, Gottesfurcht, in den noͤthigſten häuslicher 
Arbeiten ꝛc. in ihren erſten Jahren haͤtten koͤnnen 
unterrichtet, und dem Hausſtande brauchbar ge. 
macht werden. O! es muß einem wahren Chriſten 
in der Seele wehe thun, wenn er eine ſolche Mens 
ge von Zeitlebens verdorbenen Perſonen herumge⸗ 
hen ſiehet. Was wird das für die obrigkeitlichen 

Perſonen, fo hier etwas hätten belffen koͤnnen, und 
nicht gethan haben, fuͤr ein ſchreckliches Gerichte in 
der Ewigkeit geben! Was werden ſolche zeitlich 
und ewig Verungluͤckte vor ihrem Ewigkeitsrichter 
nicht für traurige und bewegliche Klagen führen! 


III. Aus dem noch weit groͤſſern Mangel an gutem, from⸗ 
men, für alle Arten der häuslichen Arbeiten geſchicktem 
und aͤuſſerlich brauchbarem Geſinde. Z. E. wie ſchwer 
haͤlts, einen guten Knecht, Bedienten, Magd, Koͤchin, 
beſonders Kindermaͤdgen ꝛc. bekommen zu koͤnnen! 
Die Klage iſt allgemein: Es ſind gar keine da! 


IV. Weil dadurch dem Hausſtande und der ganzen Oeco⸗ 5 
nomie, die ſo ſchon beſchwerlich genug iſt, alles noch 
mehr 
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mehr ſchwerer und verdrieslich gemacht, folglich der 
Hausſtand, bey den unzähligen Verſuͤndigungen der 
Herrſchaften und des Geſindes gegen einander, von 
vielem Fluche gedruͤcket wird. 


V. Wegen des groſſen Segens, der im Gegentheil aus 

ſolchen Anftalten für den Hausſtand entſpringet, wenn 
Herrſchaften und Geſinde beſtaͤndig mit einander in fies 
be umgehen koͤnnen. 


VI. Aus dem erſtaunlichen und zum Theil unwiederbring⸗ 
lichen geiſtlichen und zeitlichen Schaden, der von dem 
faſt durchgängig verdorbenen, böfen und ungeſchickten 
Geſinde entſtehet. 


2. Der geiſtliche iſt: 
a.) Daß boͤſes Geſinde die jungen Kinder ſehr aͤrgern 
und zur Sünde verführen kan; 3 
b.) ſich unter einander, und beſonders das, was noch na⸗ 
tuͤrlich gut und zum Dienſte tauglich unter ihnen iſt, 
durch Zaͤnkereyen und auf andere Art verſüͤndiget. 


b. Der zeitliche iſt: 


. Der allergeringſte böfe Dienſtbote kan feiner Herr⸗ 
ſchaft an ihrer Geſundheit, durch Verdruß und Aer⸗ 
gerniß, jährlich mehr Schaden thun, als mit Gelde 
zu erſetzen iſt. ) 

2.) Die allergeringfte Viehmagd kan an Futter, Milch, 
Kaͤſe, Butter, Brodt, Verabſaumung des Viehes, 
des Streuens, Holz, Licht, Oel ꝛc. der Herrſchaft 
jährlich mehr als 20. bis 30. Rthlr. Schaden thun. 

3.) Eine 
CCC * 


) Ich bin ein betruͤbter Zeuge von dieſer Wahrheit. Der 
Verluſt, den ich durch den Tod meiner lieben ſeligen 
Ehegenoßin am igten October 1761. auf dieſe Art erlit⸗ 
ten, iſt und bleibt mir unſchaͤtzbar. D. S. 
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3.) Eine Koͤchin in einer maͤßigen Kuͤche kan, wenn nur 
wenig gerechnet wird, an Silber, Zinn, Kupfer, 
Porcellain, Fleiſch, Brodt, Bier, Butter, Holz, Oel, 
Licht, Tellern, Schuͤſſeln, Glaͤſern ꝛc. jaͤhrlich mehr 
als 60. bis 70. Rthlr. Schaden thun. 

3. Der geringſte boͤſe und ungeſchickte Knecht kan ſei⸗ 
ner Herrſchaft an Pferden, Geſchirr, Futter, Pflü- 
gen, Beſtellen, Eſſen, Trinken ꝛc. jaͤhrlich mehr als 
40. bis 50. Rthlr. ſchaden. 


5.) Ein Verwalter in einer mäßigen Wirthſchaft kan ſei⸗ 
ner Herrſchaft jährlich mehr (nur ganz wenig gerech⸗ 
net) als 100. Rthlr. Schaden thun. 


6.) Am meiſten iſt der Schade bey boͤſen und ungeſchick⸗ 
ten Kinderwaͤrterinnen und Kindermaͤdgens, die die 
Kinder oft zu Kruͤpeln machen und gar ums Leben brin⸗ 
gen, unſchaͤtzbar und unwiederbringlich.) Und fo 
gehts bey dem jetzigen ſchlechten Geſinde durchgängig. 


F 5 7.) Doch 
nz 


*) Der Herr Verfaſſer hat hier der Ammen nicht gedacht: viel⸗ 
leicht, weil er ſelbſt keine Erfahrung von dem Unheil und 
denen Schäden, fo durch dieſelben angerichtet werden, und 
beträchtlicher find, als die, fo von böfen und ungeſchick⸗ 
ten Kinderwärterinnen entſtehen, gehabt hat. Des 
Herrn Ritters Linnaͤus Dißertation Nutrix nouerca, 
verdiente von allen, die dergleichen Perſonen noͤthig zu 
haben glauben, vorher, ehe ſie ſich dazu entſchlieſſen, ges 
leſen, und zu dem Ende in einer teutſchen Ueberſetzung 
bekannter gemacht zu werden. Solche betrübte Exem⸗ 
pel durch Ammen verwahrloſeter Kinder, als in dieſer 
Schrift angefuͤhret worden, giebt es in groſſer Menge; 
und nur kuͤrzlich wurden in einer Geſellſchaft mehrere 
von unglücklichen Eltern, die auf ſolche Art um ihre 
Kinder, und von Kindern, die um ihre Geſundheit ge⸗ 

kommen, erzählet, davon ich nur des einzigen gedenken 

will, da vor nicht langer Zeit ein adliches ee e 


* 
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7.) Doch damit ich den unerkannten und verborgenen 
Geſindeſchaden im zeitlichen noch mehr entdecke, ſo 
will ich von unſerm Lande nur einen Numerum cer- 
tum pro incetto annehmen. Nur mittelmäßig zu 
beſtimmen, ſo halte dafuͤr, daß in unſerm Lande, 
änchufive der Verwalter, Schreiber, Cammermaͤd⸗ 
gens, mehr als 200000. dienende Perſonen ſind. 
Ich will aber die geſetzte Zahl beybehalten und 
nur wieder durch die Bank wenig feftfeßen: nem⸗ 
lich eine jede von dieſen dienenden Perſonen thut 

jährlich 10. Rihlr. in der Haushaltung Schaden; 
ſo betraͤgt der Schade im ganzen Lande auf 2. Mil⸗ 

lionen, welches erſtaunlich, und doch nur wenig 

gerechnet iſt. Nach meiner beſten Einſicht halte 

ich den Schaden noch fuͤr viel betraͤchtlicher. Und 

fo kan nach Proportion eines Landes, der Anzahl von 

Staͤdten und Doͤrffern, leicht uͤberrechnet werden, 

wie 


eee 


St. ſo von einer mit der veneriſchen Krankheit behaf⸗ 
teten Amme geſaͤuget worden, in die elendeſten Umſtaͤn⸗ 
de gekommen, und deswegen noch im 7ten Jahre ihres 
Alters einem berümten Medico zu B. in die Cur war 
gegeben worden. Ich habe das Vergnügen, einige vers 
ehrungswürdige Eltern zu kennen, die in die Verlegen⸗ 
heit kamen, daß ihre Kinder an der Mutter Bruſt nicht 
aufgezogen werden konnten; denen aber die Kinder 
viel zu lieb waren, als daß fie ſelbige der von Ammen 
zu befürchtenden Gefahr hätten ausſetzen ſollen. Sie 
zogen fie bey Hafergrütze und wenig Kuhmilch auf, 
und gewoͤhnten ſie zeitig ans Waſſertrinken: und ihre 
Kinder ſahen in ihren erſten Jahren wie die Gefunds 
heit ſelber aus; find auch alle zu einer anſehnlichen 
Groͤſſe und Stärke erwachſen. Ich trage daher kein 
Bedenken, zu behaupten, daß wir diefe Art dienender Per⸗ 
ſonen gaͤnzlich entbehren können, und daß diejenigen 
Eltern, die Schaden daher haben, ſich ſolchen ſelbſt bey⸗ 
meſſen muͤſſen. 
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wie groß der Geſindeſchaden in jedem Lande ohnge⸗ 
fehr if. SE 
VII. Aus dem eben fe groffen und ſtarken Nutzen des fans 
des durch ſolche heilſame Anſtalten. 
C. 


Die verſchiedenen Abtheilungen der Geſindeſchulen 
betreffend, we 


1.) ſo wuͤrden einige in den Städten, 
2.) andere in den Doͤrſſern angelegt. 
D. 


Die Herter anlangend, wo ſolche koͤnten angeleget 
werden, wären: 


.) In Stabdten, 
a.) alle Oerter, wo Wayſenhaͤuſer find, 


b.) alle Oerter, wo Armenſchulen und 
c.) Zuchthaͤuſer ſind. 


Alle ſolche Anſtalten ſind hierzu fruchtbar. Hier koͤn⸗ 
te man annehmen, was vorkaͤme; insbeſondere alle Bet⸗ 
telkinder. Man praͤparirte ſie auf eine muntere kurze Art, 
ſetzte ſie um, und machte ſie dem Vaterlande geſchwinde 
brauchbar. Man duͤrfte ſie nicht in den Wayſenhaͤu⸗ 
ſern 8. bis 10. Jahr fuͤttern, da es am Ende doch mei⸗ 
ſtentheils unbrauchbare Menſchen find, die niemand ger. 
ne haben will. 


ß.) Auf dem Lande müßte man entweder 


1.) ordentliche Geſinde⸗ oder Armenſchulen anlegen, und 
zwar in einer Gegend, wo es recht viele Arme, Bett⸗ 
ler, Wayſen giebt; wie denn immer eine Gegend vor 
der andern daran Ueberfluß hat. Hierzu müßten freys 

lich einige Fonds ausgemacht werden: oder 
2.) Man 
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a.) man behielte die ordentlichen Dorfſchulen bey, mach⸗ 
te ſie aber zu dieſem Zwecke mit brauchbar. 
Nota: Ich glaube aber, daß dieſer Zweck jahrlich unter 
100. Kehle. nicht würde koͤnnen erreichet werden. 


E. 
Die nähere Einrichtung waͤre: 
I. Bey den Stadtgeſindeſchulen: 

1.) Man zöge hier gute und geſchickte Cammermaͤdgens, 
Koͤchinnen, Kindermaͤdgens, gute Herrenbediente, 
Lehrjungen zu den Profeßionen und Kuͤnſten, und 
überhaupt ſolche Dienſtboten, die mehr für die Staͤd⸗ 
te find als für die Dörfer: weiter gienge man nicht. 


20 


2.) Hier wuͤrde nun gleich im Anfange genau unterſuchet, 
wozu ein jedes Luft hätte, und wozu ſichs am meiſten 
ſchickte. Waͤren von den Knaben welche darunter, 
die auſſerordentlich Geſchick zum Studiren haͤtten, 
auch dieſe zoͤge man heraus, Lieffe fie zwar, fo viel ihnen 
gut und noͤthig wäre, das Hauptſaͤchlichſte mit lernen: 
hernach aber ſuchte man ſie in hoͤhern Unterricht zu 
dringen. Und ſo wuͤrde mehr nach der Abſicht und 
nach den Gaben des Schoͤpfers ohne Zwang mit gu⸗ 
tem Fortgange verfahren. 8 i 


3.) Den Unterricht in der Theologie und Chriſtenthum, 
Rechnen, Schreiben ꝛc. haͤtten fie gemein; was aber 
die häusliche Arbeit betraͤſſe, die eine jede Claſſe für 
ihre kuͤnftige Umftände brauchte, ſo würde ihnen in 
beſondern Stunden davon umſtaͤndlicher Unterricht 
und Anweiſung gegeben: e. g. den Koͤchinnen von 
allen bekannten Arten zu kochen, ſieden, braten, mit 
Holz, Butter, ꝛc. menagirlich umzugehen u. ſ. f. 


4.) Bey manchen haͤuslichen Arbeiten koͤnte man wie- 
der 
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der alle Claſſen zuſammen nehmen, bey andern 2. 3. 
Claſſen, nachdem eine Arbeit ſich für eine oder ande 
re Sorte mehr oder weniger mit ſchickte. 


II. Bey den Landgeſindeſchulen: 

1.) Man zoͤge hier gute Verwalter, Knechte, Maͤgde, 
Kindermaͤdgen, Schaͤfer, Hirten und alle ſolche Dienſt⸗ 
boten, die ſich fuͤrs Land ſchicken: 

2.) in den übrigen Puncten aber verfähre man fo, wie 
bey den Stadtgeſindeſchulen. 


Hieraus folget, daß man alle Laͤnder, Städte und Dir 
fer zu Geſindeſchulen, oder wollte man den Ausdruck nicht 
leiden, zu oͤconomiſchen, oder auch oͤconomiſchen Real⸗ 
ſchulen, (und zwar in ſenſu proprio) auffordern ſollte, 
damit man aus allen Gegenden, und auch zu allen Arten 
der häuslichen und oͤconomiſchen Arbeiten und Umſtaͤnde, 
gutes und geſchicktes Geſinde haben koͤnte. 

Noack en, ER 

Wenn die Seminaria recht angeleget werden, ſo koͤn⸗ 
nen fie zur Erleichterung und Beförderung dieſer Geſin⸗ 
deſchulen das meiſte mit beytragen. 

Gott erwecke Herzen, die neben dem guten Willen An⸗ 
ſehen und Vermoͤgen haben, ſolche gute Anſtalten zum 
Aufnehmen unſerer Lande zu befoͤrdern. 


VI. Re 
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VI. 


| Reglement, 
li was nicht allein 1 
I» zu Verhütung entſtehender Feuersgeſaͤhrlichkeiten 


in der 5 
Grafſchaft Mansfeld Magdeb. Hoheit 
auf dem platten Lande beſtaͤndig beobachtet; 


ſondern auch, 
wie es bey etwa auskommendem Feuer gehalten 
werden ſoll. 


De Dato Berlin den 18ten Novembr. 1755. *) 
„ Xx „ 


Wi Friedrich von Gottes Gnaden König in Preuſ⸗ 

fen, Marggraf zu Brandenburg, des heiligen Roͤ⸗ 
miſchen Reichs Erzeammerer und Churfüͤrſt, ſouverainer 
und oberſter Herzog von Schleſien, ſouverainer Prinz von 
Oranien, Neufchatel und Vallengin, wie auch der Graf⸗ 


ſchaft 
a N 


) Ich habe mich verbindlich gemacht, in meiner Sammlung 
dann und wann ſolche Stücke mit einzuruͤcken, die die 

1 Einrichtung öffentlicher Policeyanſtalten darſtellen, dar⸗ 
inne man die Grundfäße einer guten Policey auf dieſe 
und jene Staaten, zu ihrem Beſten angewendet findet, 
und die man folglich als Muſter zu anderweitem nuͤtz⸗ 
lichen Gebrauche anſehen kan. Von der Beſchaffenheit 

iſt dieſes und das folgende Reglement; ſie ſind mir nur 
erſt vor kurzem hochgeneigt zugeſendet worden; und ich 
glaube dem Endzwecke meiner Sammlung, welcher auf 
den gemeinen Nutzen gehet, gemaͤß zu handeln, wenn 
ich ſie auch auſſer dem Bezirke, fuͤr welchen fie heilſam⸗ 
lich verfaſſet find, bekannt zu machen fuche, 


F 
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ſchaft Glatz, in Geldern, zu Magdeburg, Cleve, Jülich, 
Berg, Stettin, Pommern, der Caſſuben und Wenden, 
zu Mecklenburg und Croſſen Herzog, Burggraf zu Ruͤrn⸗ 
berg, Fuͤrſt zu Halberſtadt, Minden, Camin, Wenden, 
Schwerin, Ratzeburg, Oſtfriesland und Moers, Graf zu 
Hohenzollern, Ruppin, der Mark, Ravensberg, Hohen⸗ 
ſtein, Tecklenburg, Schwerin, Lingen, Buͤhren und Lehr⸗ 
dam, Herr zu Ravenſtein, der Lande Roſtock, Stargardt, 
Lauenburg, Buͤtow, Arlay und Breda ꝛc. ꝛc. 


Thun kund und fügen hiermit zu wiſſen, was maſ⸗ 
ſen zwar bereits Unſere Vorſahren an der Regierung ſo⸗ 
wohl, als Wir ſelbſt, verſchiedene heilſame Verordnun⸗ 
gen, zu Verhuͤtung der Feuersgefahr in Staͤdten und auf 
dem Lande, ergehen laſſen; es iſt auch zu dem Ende un⸗ 
term aßten October 1725. ein eigenes Reglement, wie 
es im Herzogthum Magdeburg auf dem platten Lande 
bey entſtehenden Feuersbruͤnſten gehalten werden ſolle, 
durch den Druck bekannt gemacht worden; gleichwohl 
aber hat bishero die Erfahrung gezeiget, auch aus denen 
von den Landraͤthen erſtatteten Berichten ſich ergeben, 
daß bey entſtandenen Feuersbruͤnſten in den Doͤrfern ob⸗ 
angezogenes Reglement und dasjenige, ſo darinn verord⸗ 
net, noch nicht hinreichend geweſen, vielmals auch zu 
Unſerm hoͤchſten Misfallen ſolches nicht einmal genau bes 
folget, und Wir dahero bewogen worden, ſothanes Re⸗ 
glement nochmals uͤberſehen, erneuern, und nicht allein 
dasjenige, fo bishero dabey erinnert worden, hinzufuͤgen, 
ſondern auch ſelbiges nunmehro dergeſtalt einrichten zu 
laſſen, wie es die Umſtaͤnde eines jeden Creyſſes in Unſerm 
Herzogthum Magdeburg erfordern. Wir haben dem⸗ 
nach allergnaͤdigſt gut und noͤthig gefunden, in der Graf 
ſchaft Mansfeld, Magdeburgiſcher Hohelt, auf erſtatre⸗ 
ten allerunterthaͤnigſten Bericht und Gutachten Unſerer 
Magdeburgiſchen Krieges · und Domainen. Cammer, nach⸗ 

dem 
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dem dieſelbe durch den dortigen Landrath mit den Ge⸗ 
richtsobrigkeiten dieſer Grafſchaft alle dabey vorkommen. 
de Umſtaͤnde wohl erwegen laſſen, folgendes veſtzuſetzen; 


1-) Soll ein jeder Unterthan, der ein eigenes Haus beſi⸗ 
tet, einen tuͤchtigen ledernen Eymer und eine gute La⸗ 
terne jedesmal ohne Ausnahme in Bereitſchaft halten, 
und müffen diejenigen, fo damit noch nicht verſehen 
ſind, ſelbige ohne alles weiteres Einwenden, ſo fort 
und hoͤchſtens vor Ablauf 3. Monath nach Publication 
dieſes Reglements anſchaffen, die Nachlaͤßigen und 


Wiederſpenſtigen aber durch ihre Obrigkeiten dazu mie 


Nachdruck angehalten werden. Weshalb dann, und 
damit Wir von der genauen Befolgung Unſerer ernſt⸗ 
lichen und auf das wahre Beſte Unſerer Unterthanen 
und Erhaltung des Ihrigen für Feuersgefahr abzie⸗ 
lende Landesvaͤterliche Willensmeinung deſto gewiſſer 
uͤberzeuget ſeyn mögen, Wir den ſaͤmtlichen Beamten 
und Gerichtsobrigkeiten in der Grafſchaft Mansfeld, 
Magdeburgiſcher Hoheit, hiermit in Gnaden anbefeh⸗ 
len, auf den erſten May des 175 ten Jahres an Uns 
fern dortigen Londrath unausbleiblich, und bey Ver⸗ 
meidung Unſerer Ungnade, zu berichten, wie dieſe Un⸗ 
ſere Willensmeinung uͤberall befolget worden. 


2.) Setzen, ordnen und wollen Wir, daß auſſer denen 
in jedem Ackerhof vorhandenen Leitern, jedesmal fuͤnf 
Haͤuſer in einem Dorfe eine tuͤchtige und lange Feuer⸗ 
leiter, ſamt einem ſtarken und langen Feuerhaken an⸗ 
ſchaffen ſollen. Wie aber die Laͤnge der Feuerleitern 
und Feuerhaken ſehr verſchieden zu ſeyn pfleget: als 
iſt zugleich Unſer allergnaͤdigſter Wille, daß eine jede 
Obrigkeit ihren Unterthanen die Laͤnge dererſelben, vor⸗ 
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kommenden Umſtaͤnden nach, genau beſtimmen, und 


dabey dahin ſehen ſoll, daß die Leitern ſo lang ſeyn, 
daß ſie über das hoͤchſte Gebäude in demſelben Dorfe 
f reichen. 
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reichen. Desgleichen muͤſſen drey bis vier Anſpaͤn⸗ 
ner allemal eine gute Waſſerkufe anſchaffen, die auf ei⸗ 

ner hoͤlzernen Schleife ſtehet, und mit Eiſen daran be⸗ 

feſtiget iſt; wovon Wir aber diejenigen Dorfichaften 
ausgenommen wiſſen wollen, wo bereits ein jeder An⸗ 
ſpaͤnner ein offenes groſſes Waſſerfaß ſamt einer hoͤlzer⸗ 
nen Schleife in ſeinem Hofe ſtehen hat, womit er, bey 

entſtehender Feuersbrunft, ſofort herbeyeilen muß. Es 
iſt auch dabey zugleich dahin zu ſehen, daß dieſe Kuf⸗ 
fen bey gutem Wetter jedesmal voll Waſſer, bey har⸗ 
tem Froſte aber ledig ftehen und auf die Seite geſtuͤr⸗ 
jet werden; an allen Orten aber müffen die Viehtraͤn⸗ 
ken, Teiche und Pfühle, in und bey den Dörfern und 
Flecken, bey zureichendem Waſſer gehalten, und wo 
dergleichen nicht ſind, noch angefertiget, auch die vor⸗ 
handenen Brunnen jederzeit geraͤumet und in gutem 
Stande gehalten werden. 


3.) Und da vornemlich angemerket worden, daß bey ent⸗ 


ſtehenden Feuersbruͤnſten der groͤſſeſte Vortheil im 
Loͤſchen auf eine ſchleunige Huͤlfleiſtung ankommet, ehe 
das Feuer zu ſehr uͤberhand genommen; ſo haben Wir 
zu dem Ende allergnaͤdigſt gut gefunden, gewiſſe Dorf⸗ 
ſchaften in der Grafſchaft Mansfeld, Magdeburgiſcher 
Hoheit, fo zunaͤchſt an einander gelegen find, zuſam⸗ 
men zu ſetzen, und ſothane Concurrenzdoͤrfer, wie fie 
einander auf das ſchleunigſte zu Huͤlfe kommen muͤſ⸗ 
ſen, hinter dieſes Reglement verzeichnen laſſen. Und 
ob Wir wohl 


4.) wegen des augenſcheinlichen Vortheils, den die groſ⸗ 
ſen metallenen Feuerſpritzen bey entſtehenden Feuers⸗ 
bruͤnſten zu verſchaffen pflegen, ſehr gerne geſehen haͤt⸗ 
ten, wenn in einem jeden Dorfe der Grafſchaft Mans⸗ 
feld, Magdeburgiſcher Hoheit, alſofort eine groſſe me⸗ 
tallene Feuerſpritze angeſchaffet werden koͤnnen; fo wol⸗ 

9. Theil. G len 
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len Wir dennoch vor der Hand geſchehen laſſen, daß 
die jedesmaligen Concurrenzdoͤrfer, fo, wie ſelbige her⸗ 
nach beſchrieben werden, wenn an keinem darunter befind⸗ 
lichen Orte eine ſolche groſſe metallene Feuerſpritze bereits 
vorhanden iſt, ſich des foͤrderſamſten nur eine anſchaf⸗ 


ſen ſollen, und zwar von der Groͤſſe, als vor die Chur⸗ 


märfifhen Dörfer allhier zu Berlin angefertiget wor⸗ 
den, und mit ſammt dazu gehörigen ledernen Schlaͤu⸗ 
chen 60. bis 70. Thaler koſten. Laͤngſtens binnen 1. 
Jahre muß dahin geſehen werden, daß, wenn es moͤg· 
lich, mit dergleichen metallenen Spritzen ein jedes Dorf 
beſonders verſorget werde. Wie Wir denn auch nicht 
zweifeln, es werden Unſere getreue Vaſallen wegen ih⸗ 
rer an ſolchen Orten belegenen Ritterguͤther ſich eines 
milden Beytrages zu Anſchaffung ſothaner Feuerſpri⸗ 
tzen um ſo weniger entbrechen, als ſie bey entſtehender 
Feuersbrunſt den größeften und ſtaͤrkſten Vortheil em⸗ 
pfinden werden. Weshalb Wir denn mit Beſtim⸗ 
mung eines gewiſſen Beytrages zu dieſem Behuf fir 
die daſigen Aemter, Ritter: und Frey ⸗Guͤther fie noch 
zur Zeit in Gnaden überfehen, Unſerm dortigen Land⸗ 
rath, dem von Dacheroͤden, aber hiemit in Gnaden 
anbefehlen wollen, dahin zu ſehen, daß niemand ſich 
dieſes in der gefunden Vernunft und der chriſtlichen 
Billigkeit gegründeten Beytrages entziehen, allenfalls 
aber davon bey Unſerer Magdeburgiſchen Krieges⸗ 
und Domainen⸗Cammer zu weiterer Verfügung al- 


lerunterthaͤnigſte Anzeige zu thun. Indeſſen ſollen 


die andern Koſten zu Anſchaſſung einer ſolchen groſſen 
metallenen Feuerſpritze, damit niemand von Unſern 


Unterthanen, daß er dabey über die Gebühr angefehen _ 


oder beſchweret worden, ſich zu beklagen Urfache haben 
möge, in ſoferne ſolche nicht aus den gemeinen Dorf: 
caſſen erfolgen Fönnen, nach Maasgebung der Steuer: 
anlagen aufgebracht, und die Saͤumigen dazu durch 

a zu⸗ 
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zuläßige Zwangsmittel angehalten, von der Obrigkeit 
des Orts aber, wo gleich anfangs die erſte Spritze zu 
ſtehen kommt, für deren Anſchaffung vornemlich geſor⸗ 
get, und uͤber die darauf verwandten Koſten richtige 
Rechnung gefuͤhret werden, welche hiernaͤchſt vor Un⸗ 
ſerm dortigen Landrath in Gegenwart dererjenigen, ſo 
dazu beygetragen, gehoͤrig gerechtfertiget werden muß; 
gleichergeſtalt es denn auch kuͤnftig, wenn noch in meh⸗ 
tern Doͤrfern Spritzen angeſchaffet werden, gehalten 
werden ſoll; in Betracht aber, daß die Gemeine, wo 
die erſte Spritze zu ſtehen kommt, vor der Hand den 
erſten und ſtaͤrkſten Vortheil davon zu gewarten hat, 
derſelben ſolches auch hiernaͤchſt wieder zu ſtatten kom⸗ 
met, ſo ſoll dieſelbe die Koſten, ſo zu Erbauung eines 
Feuerfeſten Spritzenhauſes erfordert werden, alleine 
tragen, und zu dem Hauſe, nach Ermaͤßigung der 
Obrigkeit, mehrere Schluͤſſel und wenigſtens zwey ge⸗ 
macht werden, davon der eine dem erſten Schoͤppen, 
und der andere dem Spritzenmeiſter zuzuſtellen iſt. 
Wie wir nun 


5.) bereits zu verſchiedenenmahlen fo gnaͤdigſt als ernſtlich 
anbefohlen haben, daß die hoͤlzernen Schornſteine, als 
eine der vornehmſten Urſachen, warum ſo viele und 
haͤuffige Feuersbruͤnſte auf dem platten Lande entſtehen, 
ſchlechterdings abgeſchaffet werden ſollen, wie auch 
zu dem Ende, und damit ſolches deſto eher bewerkſtel⸗ 
liget, und den Unterthanen zu keinen ſonderlichen Be⸗ 
ſchwerden gereichen möge, für die Erbauung eines ſtei⸗ 
nernen Schornſteins und Feuerfeſten Kuͤche einem An⸗ 
ſpaͤnner 5. Rthlr. und einem Coſſathen 4. Rthlr. aus 
den Landescaſſen zahlen nnd reichen zu laſſen; als be⸗ 
fehlen Wir hiemit nochmals alles Ernſtes, die hoͤlzer⸗ 
nen Schornſteine und Kuͤchen, wo deren auf dem plat⸗ 
ten Lande der Grafſchaft ve Magbeburgiſcher 
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Hoheit, annoch vorhanden ſind, ſofort nach Bekannt⸗ 
machung dieſer Unſerer Koͤniglichen Willensmeinung 
abzuſchaffen; inmaſſen Wir denenjenigen Unterthanen, 
fo ſteinerne Schornſteine und Feuerſeſte Küchen in den 
naͤchſtfolgenden 17 5 ten und 175 ten Jahren bauen wer⸗ 
den, die ihnen bishero allergnaͤdigſt bewilligten Bau⸗ 
gelder zwar annoch reichen laſſen, weiterhin aber, und 
da Wir befuͤrchten muͤſſen, daß ein laͤngeres Anbieten 
dieſer Unſerer Königlichen Gnade, die Unterthanen in 
Anlegung der ſteinernen Schornſteine und Feuerfeſten 
Kuͤchen nur noch ſaumſeliger machen duͤrfte, an ſotha⸗ 
nes Unſer allerhoͤchſtes Verſprechen keinesweges gebun⸗ 
den ſeyn wollen. Und da Wir hoͤchſtmißfaͤllig in Er⸗ 
fahrung bringen muͤſſen, daß wenn die Unterthanen 
ſteinerne Schornſteine erbauet, ſie ſich unterſtanden 
haben, dieſolben auf hoͤlſerne Balken zu fegen, und die 
Backſteine auf die hohe Kante zu legen; hierdurch aber 
ſo wenig Unſere Koͤnigl. Willensmeinung befolget, als 
wenig dadurch die beforgliche Feuersgefahr abgewendet 
wird; ſo ſind Wir auch ſolches fernerhin zu geſtatten 
nicht gemeinet, ſondern befehlen vielmehr Unſerm dor⸗ 
tigen Landrathe, die auf dem platten Lande wohnenden 
Maͤurer, wie ſelbiges in denen Staͤdten zu geſchehen 
pfleget, dahin zu verpflichten, daß ſie die ſteinernen 
Schornſteine nicht auf Holz ſetzen, ſondern die Küchen 
überall woͤlben, auch die Backſteine nicht auf die hohe 
Kante legen ſollen. Da auch hierbey nicht unbillig 
zu deſorgen ſtehet, daß diſſe Unſere allergnaͤdigſte 
Willensmeinung dennoch ſchlecht befolget werden duͤrf⸗ 
te, wenn den Unterthanen, wie bishero geſchehen iſt, 
freinde Mauermeiſter zu Erbauung neuer Wohnge⸗ 
baͤude oder fteinerner Schornſteine zu gebrauchen frey 
ſtehet; ſo verordnen Wir hiermit gleichfalls, daß Un⸗ 
ſere Unterthanen ſich hinfuͤhro bey Aufführung neuer 
Wohngebaͤude oder ſteinerner Schornſteine jedesmal 
; 8 ein⸗ 
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einlaͤndiſcher und in Unſerm Gebiethe wohnhafter Maͤu⸗ 


rer, bey Vermeidung nachdruͤcklicher Strafe, bedienen 
ſollen; es wäre denn, daß ſothane auswärtige Mauer⸗ 
meiſter aus Churfachfen, wenn fie neue Wohngebaͤude 


oder ſteinerne Schornſteine fuͤr Unſere Unterthanen 
aufführen wollen, ſich zuvor ben Unſerm dortigen Land⸗ 


rathe, oder der Obrigkeit des Orts, wo der Bau un⸗ 


ternommen wird, melden, und mit der vorgeſchriebe⸗ 


nen Eydespflicht belegen, auch ſich darob einen glaub⸗ 


wuͤrdigen Schein ertheilen laſſen; welchenfalls Wir 
denenjenigen auswärtigen Churſaͤchſiſchen Maͤurern, 
denen Wir die Arbeit in Unſerm Gebiethe bis daher 
Conventionsmaͤßig geſtattet, dieſelbe auch fernerhin 
und bis Wir desfalls etwa ein anderes in Gnaden zu 


verordnen fuͤr gut befinden werden, gnaͤdigſt vergoͤnnen 


wollen. Ferner muß mit allem Nachdruck dahin ge⸗ 


ſehen werden, daß die Schornſteine fleißig gekehret, 


auf dem Boden nichts daran geleget, und um die Dfen- 
loͤcher der Ruß taͤglich mit einem ſtumpfen Beſen ab⸗ 


gefeget werde, damit er ſich nicht entzuͤnde. Wie Wir 


auch in hoͤchſten Gnaden hierdurch verordnen, daß auf 
den Höfen nicht mehr Holz, als hoͤchſtnoͤthig, aufgeſe⸗ 


bet, oder frey hingeleget, ſondern ſolches wohl ver⸗ 


wahret werde, auf daß daher keine Feuersgefahr zu 


beſorgen ſtehe. So iſt auch 
6.) Unſer allergnaͤdigſter Wille, daß eine jede Gemeinde 


im Winter alle 4. Wochen, und im Sommer alle 
Vierteljahr einmal im ganzen Dorfe herum gehen, 
eines jeden Schornſteins Feuerſtelle oder Rauchhaus 
beſehen, und da etwas gefährliches befunden wuͤrde, 
ſolches ſofort bey der Gerichtsobrigkeit anzeigen, und 
dieſe den Wirth dahin anhalten ſolle, daß er daſſelbe 
ohne Zeitverluſt aͤndere, und das Dorf auſſer Gefahr 
ſetze; bey welcher Gelegenheit 
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7.) das vorhandene Feuergeraͤthe jeglichen Orts genau 
nachgeſehen, und ob ſelbiges annoch in gutem Stan⸗ 
de ſey, unterſuchet werden ſoll, weshalb mit demſelben 
bey jeder Beſichtigung genaue Proben angeſtellet wer⸗ 
den muͤſſen, welches auch nach entſtandener Feuers. 
brunſt jedesmal alſo zu halten, und ein jeder Eigen⸗ 
thuͤmer dahin anzuhalten iſt, daß er dasjenige, fo 
daran als ſchadhaft bemerket worden, ohne Anſtand beſ⸗ 
ſern, dafuͤr aber, daß er ſolches vor der Beſichtigung 
nicht bewerfftelliget, wenn das Geraͤthe nicht bey ei» 
ner Feuersbrunſt erweislich zu Schaden gekommen, 6. 


Groſchen Strafe in die Gemeine erlegen muͤſſe. So 


haben auch 


8.) diejenigen, fo die Feuerſtellen beſchauen, zugleich jedes. 
mal dahin zu ſehen, daß dasjenige, ſo Wir No. 5. in 

Gnaden zu verordnen fuͤr gut befunden haben, aller 
Orten mit der genaueſten Sorgfalt beobachtet werde, 
entſtehenden Falls aber davon der Obrigkeit Anzeige 
zu thun. 

9.) Muß bey dieſer Gelegenheit einem jeden Unterthan 
dieſes Unſer neues Reglement von dem Schulzen, 
Richter oder Schoͤppen des Ortes, wenigſtens jährlich 
einmal an einem publiquen Orte im Dorfe vorgeleſen, 
deſſelben Inhalt einem jeden Hauswirthe, der zu dem 
Ende ſein Weib, Kinder und Geſinde herbeyrufen muß, 
erklaͤret und eingeſchaͤrfet, und folches genau beobach⸗ 
tet werden. Uebrigens ſollen f 

10.) Die Richter, Schulzen oder Schoͤppen des Ortes, 
welche bey Beſichtigung der Feuerſtellen jedesmal ge⸗ 
genwaͤrtig ſeyn und die Aufſicht dabey führen muͤſſen, 
davon, und wie ſie alles gefunden haben, auch welcher⸗ 
geftalt fie dieſes Reglement den Einwohnern und Haus⸗ 
wirthen eingeſchaͤrfet und das Feuergeraͤthe unterſuchet 
haben, ihren umſtaͤndlichen Bericht an des Ortes or⸗ 

dent⸗ 
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dentliche Obrigkeit, welche darauf das Noͤthige weiter 

| verfügen wird, erſtatten. Daferne aber 

110) eine oder die andere Gemeine in ordentlicher Beſichti⸗ 

gung der Feuerſtellen ſaͤumig erfunden würde, und ents 
weder nicht alle Feuerſtellen jedesmal beſichtiget, oder 
ſelbige zu der geſetzten Zeit vorzunehmen unterlaſſen 
hätte, foll dieſelbe in 6. Rihlr. Strafe, davon die Rich⸗ 
ter, Schulzen, Schöppen und Vorſteher der Gemein. 
de die Helfte mit 3. Rthlr. die andere Helfte aber da⸗ 
von die ſaͤmtlichen Gemeinde » Glieder a 3. Rthlr. 
aus eigenen Mitteln aufbringen muͤſſen, ihrer ordent⸗ 
lichen Obrigkeit verfallen ſeyÿn. Damit 


12.) auch inſonderheit zur Nachtzeit auf das Feuer ge⸗ 
buͤhrende Acht zu geben, und die Leute bey vermerkter 
Gefahr ſogleich ermuntert werden mögen, ſo ſind be⸗ 
reits vorhin in allen Dörfern der Grafſchaft Mans« 
feld, Magdeburgiſcher Hoheit, die Nachtwachen an⸗ 
geordnet, auch an den mehreſten Orten eigene Nacht⸗ 
waͤchter beſtellet worden, welche Anordnung hinfuͤhro 
ſorgfaͤltig beybehalten, und der Nachtwaͤchter auf das 
ſchaͤrfſte angewieſen werden muß, beſtaͤndig munter zu 
ſeyn, und zu dem Ende alle Stunden abzuruffen, von Mi⸗ 
chaelis bis Oſtern des Abends um 9. Uhr den Anfang zu 
machen, und des Morgens nicht eher als um 4. Uhr ab⸗ 
zugehen, weil zu dieſer Stunde die Leute auf den Doͤr⸗ 
fern ſchon wachſam zu ſeyn pflegen; von Oſtern bis 

Michaelis hingegen des Abends um 10. Uhr anzufan⸗ 
gen, und des Morgens um 2. oder 3. Uhr, nachdem 
die Mächte kuͤrzer oder länger werden, zu endigen. Und 
da Uns uͤberdem angezeiget worden, daß an einigen 
Orten die uͤbele Gewohnheit eingeriſſen ſeyn ſoll, von 
Oſtern bis Michaelis gar keine Nachtwaͤchter zu halten, 
Wir aber ſolches fernerhin zu geſtatten durchaus nicht 
gemeinet find, fo befehlen Wir Unſerm Landrath, den 
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Beamten, Gerichtsobrigkeiten, Schulzen und Schoͤp⸗ 
pen hiermit ſo gnaͤdig als ernſtlich, bey Vermeidung 
ſchwerer Verantwortung mit allem Nachdruck dahin 
zu ſehen und darauf zu halten, daß die Nachtwachen 
an jeglichen Orten das ganze Jahr hindurch gehörig 
beſtellet werden und nicht eingehen duͤrfen. Wenn Uns 
aber . 


13.) zugleich allerunterthaͤnigſt angezeiget worden, daß 
viele kleine Gemeinden in der Grafſchaft Mannsfeld, 
Magdeburgiſcher Hoheit, aus bloſſen Dreſchern und 
Tageloͤhnern beſtuͤnden, die einen eigenen Nachtwaͤch⸗ 
ter zu halten nicht im Stande waͤren, Unſer dortiger 
Landrath, der von Dacheroͤden, auch dabey aus dieſem 
Grunde dahin allergehorſamſt angetragen, daß den Ein⸗ 

wohnern ſolcher kleinen unbemittelten Dörfer ſothane 
Nachtwachen nach der Reihe ſelbſt zu verrichten er⸗ 
laubet werden moͤchte, und Wir bey den angezeigten 
Umſtaͤnden allergnadigſt zu bewilligen geruhet, daß ſo⸗ 
thanen Gemeinden das Reihewachen, welches bey arof- 
ſern und vermoͤgenden Dorfſchaften, wegen vieler da⸗ 
her zu beſorgenden Unordnungen, durchaus nicht ſtatt 
finden kan, verſtattet, dabey aber verordnet werde, daß 
der wachende Unterthan alle Stunden ins Horn ſtoſſe, 
damit man wiffen möge, daß er feine Wache treulich 
verrichte; fo haben diejenigen ganz kleinen und unver- 
moͤgenden Gemeinden, die einen eigenen Nachtwaͤchter 
zu halten nicht im Stande ſeyn dürften, innerhalb g. 
Tagen, nach oͤffentlicher Bekanntmachung dieſes Un⸗ 
ſers Reglements, ſich bey Unſerm dortigen Landrath zu 
melden, welcher dieſelben, ob ihnen das Reihewachen 
verſtattet werden koͤnne, beſcheiden wird. Wleichwie 
nun 


14.) überdem eines jeden guten Hauswirths Pflicht und 
Schuldigkeit iſt, bey Feuer und Licht alle nur erſinn⸗ 


liche 


fürdie Grafſchaft Mansfeld M. H. 105 


liche Behutſamkeit anzuwenden, alſo haben Wir, da⸗ 
mit auch ſelbſt die nachlaͤßigen Hauswirthe ſich mit der 
Unwiſſenheit Unſerer Koͤnigl. Verordnungen in keine 
Wege entſchuldigen moͤgen, hiemit nochmals feſtſetzen, 
und zu dem Ende aus Landes vaͤterlicher Sorgfalt ei⸗ 
nen jeden Unterthan ſo gnaͤdig als ernſtlich erinnern 
wollen, mit Feuer und Licht alle nur erfinnliche Behut⸗ 
ſamkeit anzuwenden; zu dem Ende ſoll auch bey Lichte 
dem Viehe das Futter aufzugeben, oder im Hauſe, auf 
dem Boden und in den Staͤllen ohne einer wohlver⸗ 
wahrten Laterne des Abends oder zur Nachtzeit her⸗ 
umzulauffen, um ſo weniger erlaubet ſeyn, als ein gu⸗ 
ter Hauswirth, ſeine Geſchaͤfte am Tage zu verrichten, 
genugſame Gelegenheit und Muße finden wird. 


15.) Soll auch durchaus nicht erlaubet ſeyn, den Flachs 

in den Backoͤfen zu dorren, oder denſelben in den 
Wohnſtuben oder ſonſt bey Lichte zu brechen, vielmehr 
befehlen Wir hiermit in Gnaden, aller Orten, wo 
Flachs in der Grafſchaft Mannsfeld, Magdeburgiſcher 
Hoheit, gebauet wird, ſolchen bey Tage, niemals aber 

des Abends oder Morgens bey Lichte zu bearbeiten; 
wie denn die Contravenienten ſogleich angezeiget und 
dem Befinden nach mit Zuchthaus: oder anderer ſchwe⸗ 
rer Strafe beleget werden ſollen. Und da auch 


16.) bishero angemerket worden, daß durch die in den 
Haͤuſern oder auf den Höfen zum Theil übel angelegte, 
zum Theil ſchlecht geheitzte Backöfen gefährliche. Feu⸗ 
ersbruͤnſte entſtanden, weshalb bereits in der Flecken⸗ 
Dorf- und Ackerordnung feſtgeſetzet worden, die Back⸗ 
oͤfen in den Haͤuſern, wo ſie Schaden thun koͤnnen, 
nicht zu dulden, ſondern an ſolche Oerter zu ſetzen, da 

man ſicher ſeyn, dieſelben ſehen und verwahren koͤnne: 
ſo wollen Wir allergnaͤdigſt, daß darauf mit Nachdruck 
h G 5 ge⸗ 
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gehalten, die Backöfen in den Haͤuſern nicht weiter ge. 
duldet, fondern entweder die Unterthanen angehalten 
werden follen, dieſelbe vorbeſchriebener maſſen an ſol⸗ 
che Oerter zu eßen, wo man fie ſehen und ſie keinen 
Schaden thun koͤnnen, oder dahin zu ſorgen, daß von 
der Obrigkeit oder der Gemeinde ein öffentliches oder 
Feuerfeſtes Backhaus erbauet werde. Gleichergeſtalt ift 


37.) unumgaͤnglich noͤthig und gut, daß, Unſern ſchon vor⸗ 
hin ergangenen Verordnungen zufolge, die neu aufzu⸗ 
fuͤhrenden Wohngebaͤude auf dem platten Lande der 
Grafſchaft Mannsfeld, Magdeburgiſcher Hoheit, mit 
gemauerten Giebeln verſehen und mit Ziegeln gedecket, 
auch an denen Orten, wo Steinbruͤche vorhanden ſind, 
gan; maßiv erbauet, wo aber ſolche nicht befindlich, von 
Wellerwaͤnden aufgefuͤhret werden: Wie Wir denn 
auch denenjenigen Unterthanen, fo ihre Gebaͤude nicht 
nach dieſer Vorſchrift aufführen werden, keine Bau⸗ 
begnadigungsgelder weiter aus Unſern Caſſen zuflieſ⸗ 
ſen zu laſſen gemeinet ſind. 


18.) Und wie nicht allein Unſers in Gott ruhenden Herrn 
Vaters Majeſtaͤt, ſondern auch Wir ſelbſt waͤhrend 
Unſerer Regierung, zu moͤglicher Verhuͤtung aller 

Feuersgefahr, verſthiedene ſehr heilſame Verordnun⸗ 
gen ergehen laſſen, wohin inſonderheit das Ediet wider 
Abſtellung des Schieffens in den Dörfern bey Hochzeiten, 
Kindtauffen, dem Neuen Jahre und andern Gelegenhei⸗ 
ten, vom agten Jan. 1719. wider das unvorſichtige 
und gefährliche Tobackrauchen vom 28ten April 1723. 
z0ten October 1742. ten Julii 1744. und aaten 
Junii 1754. ingleichen daß die Einwohner auf dem 
Lande keine Fremde beherbergen, ſondern in die Wirths⸗ 
haͤuſer, Schenken und Kruͤge verweiſen ſollen, vom 
240 Junii 1724. zu rechnen find, mithin an dieſer⸗ 


halb 
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halb noͤthigen Verordnungen es gar nicht, wohl aber 
an der genauen Beobachtung und ernſtlichen Vollſtre⸗ 
dung derſelben bisher merklich gefehlet hat: fo haben 
Wir hierdurch allergnädigft zu verordnen für gut bes 
funden, daß vorangezogene Verordnungen, damit ſie 
den Unterthanen deſto beſſer eingefchärffet werden, all« 
jährig zweymal, nemlich den letzten Sonntag vor 
Oſtern und den letzten Sonntag vor Michaelis, aller 
Orten vor den Kirchthuͤren bey verſammletem Volke 
verleſen werden ſollen; befehlen auch Unſerm dortigen 
Landrathe, den Beamten und Gerichtsobrigkeiten, Rich⸗ 
tern, Schulzen und Schoͤppen hiemit nochmals ſo gnaͤ⸗ 
dig als ernſtlich, Über obangezogene, zu Abwendung der 
Feuersgefahren ergangene Verordnungen, bey Ver⸗ 
meidung Unſerer hoͤchſten Ungnade, mit mehrerem 
Eifer und Nachdruck zu halten, nach Maßgebung 
ſothaner Unſerer Verordnungen alle dienſame Vor⸗ 
kehrungen, ſo nach den Umſtaͤnden eines jeden 
Dorſſes zu bewerkſtelligen moͤglich find, zu mas 
chen, auch bey allen vorkommenden Fällen zur 
wirklichen Ausübung zu bringen, und überhaupt al⸗ 
les, was zu Feuersgefahr einige Gelegenheit geben 
kan, nach den vorhin angeführten Verordnungen ſofort 
abzuſtellen. 


19.) Damit nun die Huͤlffe bey entſtehender Feuersbrunſt 
deſto ſchleuniger und ohne Aufenthalt geſchehe, ſo iſt 
nöthig, daß ein jeder Unterthan ſchon zum voraus zu 
einer gewiſſen Arbeit benennet werde, damit er bey 
entſtehendem Lermen alſofort an dem Ort feiner Be⸗ 
ſtimmung ſich einfinden und nicht allererſt auf eine 
Anweiſung warten dürfe, als wodurch viele Zeit ver⸗ 
lohren gehet; zu geſchweigen, daß diejenigen, ſo die 
Anſtalten machen ſollen, alsdenn gemeiniglich in Ver⸗ 
wirrung geſetzt und ihrer nicht mächtig ſind. Dieſes 
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wohl erwogen, haben Wir gnaͤdigſt zu verordnen geru⸗ 
het, daß einem jeden Unterthan feine bey entſtehender 
Feuersbrunſt zu verrichtende Arbeit beſtaͤndig ange⸗ 
wieſen ſeyn ſoll, und muͤſſen dieſemnach von denenje⸗ 
nigen Unterthanen, fo an den aͤuſſerſten Enden des 
Dorffes wohnen, fo viel als Concurrenzdoͤrfer zu dem 
Orte geleget find, jederzeit ernennet fern, die ben ent⸗ 
ſtehender Feuersbrunſt ſofort auf das naͤchſte Dorf, 
welches einem jeden von ihnen ſchon angewieſen ſeyn 
muß, lauffen, daſelbſt derm machen, und das Erür- 
men veronftalter. Wenn einer oder der andere von 
dieſen Unterthanen ſich eben auf dem Felde befindet, 
da die Feuersbrunſt in dem Dorfe entſtehet, fo ſoll der⸗ 
ſelbe ſchuldig und gehalten ſeyn, ſobald als er dieſelbe 
wahrnimmt, nach dem ihm angewieſenen Dorfe zu 
laufſen, und daſelbſt Lerm zu machen, ohne vorher 
nach ſeinem Dorfe, wo das Feuer entſtanden, eilen zu 
duͤrfen. Gleichergeſtalt ſollen in jedem Dorfe zwey 
ſichere Nachbaren im voraus beſtellet und verpflichtet 
werden, deren einer fuͤr das Ausraͤumen der Fahrnis 
und Geraͤthſchaften, der andere aber fuͤr deren ſichere 
Verwahrung auf einem bequemen Platz Sorge tra⸗ 
gen muß. Und da es ſich zutragen duͤrfte, daß von die⸗ 
fen beyden Nachbaren einer oder bende, bey entſtehen⸗ 
der Feuersbrunſt fuͤr die Retrung ihrer eigenen Fahr⸗ 
nis Sorge tragen muͤßten, auch wohl gar ihr eigen 
Haus und Hof abbrennen koͤnte: ſo ſollen dieſe beſtell⸗ 
ten Aufſeher, wenn das Feuer in einem andern Con⸗ 
currenzdorfe entſtehet, ſchuldig und gehalten ſeyn, ſo⸗ 
gleich bey entſtehendem $erm daher zu eilen, um ihr 
Amt, wegen guter Aufſicht über die auszuraͤumenden 
Geraͤthſchaften, daſelbſt gleichfalls zu verwalten, damit 
wenn gleich die daſigen Aufſeher auf die Rettung ih⸗ 
rer eigenen Effecten bedacht ſeyn muͤſſen, es dennoch 
an der dabey noͤthigen Auſſicht keinesweges fehlen, 
f und 
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und Wir fernerhin mit Klagen, daß den Abgebrand⸗ 
ten die gerettete Geraͤthſthaft entwendet worden, weiter 
nicht behelliget werden moͤgen. So ſoll auch 


20.) an einem jeden Orte ein eigener verſtaͤndiger Spri⸗ 
tzenmeiſter beſtellet und verpflichtet werden, und da⸗ 
für anfänglich von den zuſammengeſetzten Gemeinen, 
biernächft aber von des Orts Obrigkeit beſtimmet wer- 
den muß, auſſerdem aber bey einem jeden Ungluͤcks⸗ 
falle, da die Spritze wirklich gebrauchet worden, 1. 
Rthlr zur Eros lichkeit erhalten, dabey aber auch 
ſchuldig und gehalten ſeyn, bey eneſtehendem Lerm ſich 
ſefort, bey Vermeidung ı4tägiger Gefaͤngnißſtrafe, 

bey der Spritze einzufinden, und mit derſelben dahin, 
wo es die Noth erfordert, zu eilen: desgleichen füllen 
von den Coſſathen und Einliegern jeden Dres jährlich 
fo viel als noͤthig find, zur Arbeit dabey im voraus be⸗ 
ſtellet und angewieſen werden. Zween Anſpaͤnner 
aber einer ſolchen Gemeinde muͤſſen dabey die noͤthi⸗ 
gen Spanndienſte verrichten, und einer vor die Spri⸗ 
tze, der andere aber vor feinen Leiterwagen, worauf 
die Coſſathen und Einlieger, ſo zur Arbeit bey der 
Spritze gebraucht werden, gleich treten koͤnnen, ſpan⸗ 
nen, und damit zum Brandplatz eilen. Ferner muͤſ—⸗ 
ſen bey einem jeden Waſſerfaſſe 2. Perſonen mit Ey⸗ 
mern zum ſchoͤpfen beſtellet, einige auch uͤberdem zur 
Fortſchaffung der Feuerleitern und Feuerhaken ange⸗ 
wieſen werden, damit die Zeit bey entſtehendem Un⸗ 
gluͤcke nicht unnoͤthig verſplittert wird, und ein jeder ſo⸗ 
gleich wiſſe, was er zu thun ſchuldig ſey. 


21.) Koͤmmt das Feuer zur Nachtzeit aus, ſo muß der 
Nachtwaͤchter ſogleich derm machen, und dieſerhalb mit 
dem Horn ein beſonderes Zeichen geben. Auſſerdem 
aber iſt ein jeder, der die Feuersgefahr wahrnimmt, 
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es mag dieſelbe bey Tage oder bey Nacht entſtehen, 
verbunden, bey 5. Kehle. Strafe ſogleich derm zu ma⸗ 
chen, und der Schulmeiſter des Orts muß, bey glei⸗ 
cher Strafe, ſofort die Sturmglocke ziehen. Damit 
auch ſolches in dem Falle, wenn der Schulmeiſter et⸗ 
wa nicht einheimiſch ſeyn ſollte, nicht gar unterbleiben 
möge, fo ſoll auch der Kirchvater ſchuldig und gehalten 
ſeyn, für das Sturmlaͤuten mit zu ſorgen, und dieſer⸗ 
halb bey entſtehendem Lermen ſofort nach des Schul⸗ 
meiſters Wohnung eilen, den Schlüffel zur Kirche oder 
zum Kirchthurme abholen, und ſogleich die Sturm⸗ 
glocken ziehen, wiedrigenfalls die feſtgeſetzte Strafe 
von dem Schulmeiſter ſowohl als von dem Kirchvater, 
ohne Nachſicht, beygetrieben werden foll. So ſoll auch 
an denen Orten, wo keine Kirchen und Glocken vor⸗ 
handen find, von jedes Orts Obrigkeit dafür geſorget 
werden, daß an einem dazu bequemen Hauſe oder an⸗ 
dern Orte im Dorfe eine Glocke aufgehaͤnget, und mit 
ſolcher bey entſtehender Feuersgefahr geſtuͤrmet werde; 
welchenfalls an ſolchen Orten der Bauermeiſter das 
Sturmlaͤuten bey gleichmaͤßiger Strafe verrichten muß, 
Sobald der Hauswirth oder Hausgenoſſen in dem 
Hauſe oder andern Gebaͤuden ein Feuer, woraus Ge⸗ 
fahr zu beſorgen, wahrnehmen, follen dieſelben ſchul⸗ 
dig und gehalten ſeyn, ſofort Lermen zu machen, oder 
Feuer zu rufen, anderergeſtalt den Verungluͤckten der 
bisher in ſolchen Fällen gegoͤnnete Erlaß an der Steuer, 
Einquartirung und anderen Abgaben, auch Dien⸗ 
ſten, Zehenden und anderen Beſchwerungen, nicht wird 
bewilliget werden; zu dem Ende iſt ein jeder Haus⸗ 
wirth oder deſſen Hausgenoſſen ſchuldig, in dieſen Faͤl⸗ 
len ſofort Thuͤr und Thor zu oͤfnen, damit die zur Huͤl⸗ 
fe herbey eilende Nachbarn ſogleich zum Feuer kom⸗ 
men und ſolches, wo möglich, tilgen oder loͤſchen koͤn⸗ 
nen. Sollte auch der Nachbar einen brandigen Geruch 
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verſpuͤren, und daher muthmaſſen koͤnnen, daß ein 
Feuer in ſeines Nachbarn Hauſe glimmen und Gefahr 
zu beſorgen ſeyn dürfte, foll derſelbe befugt ſeyn, ſich in 
des Nachbars Haus zu begeben, und daſelbſt, jedoch 
mit aller Beſcheidenheit, Nachfrage zu halten, und 
wenn er einen Feuerſchaden verfpüren ſollte, ſolches fü« 
fort oͤffentlich bekannt zu machen. 


22.) Wenn das Feuer auf einem benachbarten Dorfe ent⸗ 


ſtehet, muß bey der ſub No. antecedenti feſtgeſetzten 
Strafe gleichfalls ſofort Lerm gemacht und geſtuͤrmet 
werden. Entſtehet das Feuer auf einem andern Con- 
currenzdorfe, und der Schulmeiſter hat bereits die 
Sturmglocke gezogen, ehe der Bothe von dem Dorfe, 
der die Nachricht davon uͤberbringen ſoll, angekommen, 
ſoll derſelbe Schulmeiſter von der Gemeine jedesmal 6. 
Groſchen zur Ergoͤtzlichkeit erhalten. 


23.) Der Schoͤppe des Orts, wo die Feuersbrunſt entſte⸗ 


het, fuͤhret bey dem Retten und Loſchen die Aufſicht, 
im Fall die Obrigkeit nicht daſelbſt zugegen iſt, wes⸗ 
halb an denen Orten, wo keine Schoͤppen beſtellet ſind, 
von des Ortes Obrigkeit wenigſtens einer ſofort be⸗ 
ſtellet werden muß. Entſtehet das Feuer auf einem 
andern Dorfe, ſo muß der Schoͤppe mit der zum Ret⸗ 
ten beſtimmten Mannſchaft ſogleich dahin abgehen, 
und ſich bey ſeiner Ankunft bey dem Schoͤppen des 
Orts, wo das Feuer antſtanden, melden, und deſſel⸗ 
ben Anordnung ſich ſchlechterdings unterwerfen, dabey 
aber auf die mitgebrachte Mannſchaft gute Acht haben, 
ſelbige zur Arbeit antreiben und dafuͤr ſorgen, daß ein 
jeder das Seinige redlich verrichte; widrigenfalls es 
von dem Schoͤppen des Orts, wo die Mannfchaft her 
iſt, gefordert werden ſoll: der Schoͤppe des Orts, wo 
das Feuer entſtanden, hat auch zugleich den Ort zu be« 
nennen, wohin die Fahrniß und Geraͤthſchaft geſchaf⸗ 

fet 
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fet und in Sicherheit gebracht werden koͤnnen, immaſ⸗ 
fen ſich dieſes vorhero nicht wohl beſtimmen laͤſſet, ſon⸗ 
dern die Lage eines ſolchen Ortes ſich nach der Entle⸗ 
genheit deſſelben von dem Brandplatz richten muß. 
Wer uͤbrigens 


24.) ſein Amt, oder was ihm die Schoͤppen anbefehlen, 
nicht auf das genaueſte zu erfuͤllen ſuchet, ſoll deshalb 
in gebuͤhrende Strafe genommen werden, weshalb in⸗ 
ſonderheit nach geloͤſchtem Feuer bey der vorzunehmen⸗ 
den Unterſuchung die Obrigkeit des Orts darnach zu 
forſchen hat, ob auch ein jeder fein Amt, oder was ihm 
ſonſt die Schöppen dabey anbefohlen, getreulich verrich- 
tet habe? 

25.) Und da Wir wohl wiſſen, daß Belohnungen bey ſol⸗ 
cher Gelegenheit die Unterthanen am meiſten zu er⸗ 
muntern pflegen, ſo haben Wir in hoͤchſten Gnaden 
bewilliget, daß demjenigen Anſpaͤnner, der die erſte 
Spritze zum Brandplatze bringet, 1. Rthlr. demjeni⸗ 
gen Anſpaͤnner aber, ſo das erſte Waſſerfaß zur Stel⸗ 
le ſchaffet, 16. Groſchen von der Gemeine gereichet 
werden ſoll. Und da ein jeder Anſpaͤnner billig ein 
gutes Waſſerfaß auf feinem Hofe haben muß, fo find 
auch alle und jede Anſpaͤnner ſchuldig, bey einem ſol⸗ 
chen Vorfalle damit zum Brandplatze zu eilen, und ſol⸗ 
chergeſtalt das benoͤthigte Waſſer herbey zu ſchaffen; 
immaſſen denn überhaupt alles vorhandene Feuergeraͤ⸗ 
the herbey geſchaffet, und wenn ein Unterthan mit 
feinem ledernen Eymer zu Haufe zu bleiben fich unter⸗ 
fangen ſollte, dafuͤr jedesmal in 16. Groſchen Strafe 
genommen werden muß. 

26.) Entſtehet aber das Feuer auf einem benachbarten 
Dorfe, ſo ſoll nur die Helfte von den Anſpaͤnnern und 
Unterthanen zur Huͤlfe dahin zu eilen verbunden, die 
andern aber, welchen keine gewiſſe Verrichtungen an⸗ 

gewie⸗ 
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gewieſen find, zu Haufe zu bleiben gehalten ſeyn, damit 
nicht, wenn jedermann, wie gemeiniglich geſchiehet, 
zum Brandplatze eilet, ein Ungluͤck zu Hauſe entſtehe, 
welches wegen Mangel der Leute nicht geloͤſchet wer⸗ 
den kan. 


27.) Zu dem Einreiſſen der Haͤuſer und Gebaͤude muͤſſen 


jedesmal die vorhandenen Maͤurer, Muͤller, Schmie⸗ 
de und Zimmerleute genommen und dahin geſehen 
werden, daß das einzureiſſende Gebaͤude in ſich ſelbſt 
bineingeſtuͤrzet, nicht aber aus einander geriſſen wer⸗ 
de, als wodurch die Flamme nur vermehret und Flug⸗ 
feuer verurſachet wird. 


2g.) Wenn das Feuer völlig geloͤſchet iſt, darf niemand 


eher von der Brandſtelle abgehen, bis er von dem 
Schoͤppen, der dabey die Aufſicht gefuͤhret, dazu die 
Erlaubnis erhalten, welcher die Mannſchaft vorhero 
zaͤhlen, und die Anzahl, auch zu welcher Verrichtung 
ein jeder gebrauchet worden, aufzeichnen muß, davon 
er hernachmals an Unſern dortigen Landrath und die 
Obrigkeit des Orts Bericht zu erſtatten hat, damit 
dieſe nachzuſehen und zu beurtheilen im Stande ſeyn 
moͤgen, ob bey einem ſolchen traurigen Vorfall dasje⸗ 
nige, ſo Wir in dieſem Unſerm Reglement, zum Be⸗ 


ſten Unſerer Unterthanen, aus Landesvaͤterlicher Sorg⸗ 


falt gnaͤdigſt zu verordnen geruhet haben, genau be⸗ 
folget und demſelben in allem gehorſamlich nachgelebet 
worden. a 


29.) Koͤnnen Wir nicht umhin, Unſern dortigen Landrath, 


die Beamten und Gerichtsobrigkeiten, hiermit noch⸗ 
mals in Gnaden zu erinnern, ihrem Amte und theuer 
geleiſteten Pflichten nach dahin zu ſehen, daß ſowohl 
diejenigen, die der geſchehenen Anweiſung gemäß bey 
entſtehender Feuersbrunſt nicht erſcheinen, wegen ih⸗ 
rer bezeigten Nachlaͤßigkeit oder Bosheit, Faulheit 

9. Theil. H und 
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und Ungehorſams, als auch diejenigen, die von den 
ausgeraͤumten Effecten etwas zu entwenden ſich fre⸗ 
ventlich unterſtehen möchten, dafür auf das nachdruͤck⸗ 
lichſte geſtraft werden. In Betracht aber, daß hier⸗ 
bey jederzeit gradus delicti ſtatt finden, und der ge⸗ 
ringſte Umſtand das Verbrechen, und die Beſtim⸗ 
mung der Strafe ändern, mithin es dem richterlichen 
Ermeſſen der ordentlichen Obrigkeit jedes Orts, die 
darinnen zu erkennen befugt iſt, uͤberlaſſen werden muß, 
wie eine jede Frevelthat, hierbey vorkommenden Um⸗ 
ftänden nach, zu beſtrafen fen; fo haben Wir die 
Strafen für die Freveler in dieſem Unſerm Koͤnigl. 
Reglement zu beſtimmen billig Bedenken getragen, 
vielmehr die Beſtrafung eines jeden Vorfalls nach den 
gemeinen Rechten und Unſern dieſerhalb oͤfters ergan⸗ 
genen gemeſſenen und geſchaͤrften Verordnungen der 
Obrigkeit jeden Orts, ſo hierunter zu verfuͤgen und zu 
erkennen berechtiget iſt, anheim gegeben; befehlen aber 
denenſelben ſamt und ſonders hiermit nochmahls auf 
das gnaͤdigſte und ernſtlichſte, die Unterthanen weder 
durch uͤbermaͤßige Geldſtrafen und geſteigerte Gerichts- 

gebuͤhren im mindeſten zu drucken oder zu verderben, noch 
denenſelben durch eine unzeitige Gelindigkeit zu meh⸗ 
rerer Nachlaͤßigkeit, oder wohl zur Bosheit und muth⸗ 
willigem Frevel Anlaß zu geben, ſondern hierunter der⸗ 
geſtalt zu verfahren, wie ſie es vor Gott und vor Uns 
zu verantworten gedenken; wiedrigenfalls Wir wider 
diejenigen Obrigkeiten, ſo dieſer Unſerer Koͤniglichen 
Willensmeinung zuwider handeln, Uns die gerechteſte 
Ahndung hiemit, wie es billig iſt, ausdrücklich vorbe⸗ 
halten, und Unſern Fifcalifchen Bedienten wider fie in 
ſolchen Fällen zu agiren anbefehlen wollen, 


30.) Gleichwie aber bey Beſtimmung der Coneurrenzdoͤr⸗ 
fer Unfere Landes vaͤterliche Abſicht und aller hoͤchſte Wil⸗ 
lens⸗ 
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lens meinung dahin gehet, daß ſolchergeſtalt den Noth⸗ 
leidenden die allerſchleunigſte Huͤlfe wiederfahren moͤ⸗ 
ge; im Gegentheil aber bey ſolcher Verordnung es 
keinesweges das Abſehen hat, daß andere nahe belege⸗ 
ne Städte und Dorffchaften gar zu Haufe bleiben und 
den Nothleidenden nicht beyzuſpringen dadurch bewo⸗ 
gen werden ſollen; als befehlen Wir hiemit ſo gnädig 
als ernſtlich, daß alle Oerter und Dorfſchaften, wenn 
in der Nachbarſchaft Feuer auskommt, und der Ort 
nicht über anderthalb Meilen davon entfernet iſt, mit 
der noͤthigen Feuergeraͤthſchaft ſogleich dahin eilen ſol⸗ 
len, und zwar bey Vermeidung einer Geldſtrafe von 
2. Rthlr. davon 1. Rthlr. der Schoͤppe und 1. Rthlr. 
die einzelnen Gemeinde⸗Glieder aus ihren eigenen 
Mitteln aufbringen und erlegen ſollen. Sollte aber 
gar ein Coneurrenzdorf dem andern bey entſtehender 
Feuersgefahr ſogleich zu Huͤlfe zu eilen unterlaſſen, als- 
denn ſoll eine ſolche unverantwortliche Nachlaͤßigkeit 
durch des Ortes ordentliche Obrigkeit gehörig unter⸗ 
ſuchet, und die ſaͤmtlichen Gemeinde Glieder, vor- 
nemlich aber die Richter, Schulzen, Schoͤppen und 
Vorſteher derſelben zur gebührenden Verantwortung 
gezogen und mit nachdruͤcklicher Strafe beleget wer⸗ 
den. 


31.) Damit man auch nach dem Brande im Stande ſeyn 
möge, das ſaͤmtliche Feuergeraͤthe wieder aus einan⸗ 
der zu finden, und jeder Gemeinde das Ihrige zu⸗ 
zuftellen; fo muß daſſelbe überall gehörig gezeichnet, 
und die Feuer-Eymer und Waſſer-Kufen überdem 
der Dauer wegen mit Oelfarbe angemahlet werden. 
Sollten nach einem Brande einige Feuer-Eymer ver⸗ 
miſſet werden, und nicht wieder aufzufinden ſtehen, 
ſo ſollen dieſelben auf Koſten des Kreyſſes wieder an⸗ 
geſchaffet und den Eigenthuͤmern zugeſtellet werden: 
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weshalb jeden Orts Obrigkeit ſowohl, als die Schoͤp⸗ 
pen uͤber das vorhandene Feuergeraͤthe richtige Were 
zeichniſſe führen, und uͤberdem die Feuer Eymer mit 
Numern bemerken laſſen muͤſſen. So iſt auch, 


33.) wenn das Feuer geloͤſchet oder ſo weit gebracht wor⸗ 
den, daß es nicht weiter um fich greifen kan, dafür zu 
ſorgen, daß die Gluth voͤllig mit Waſſer gedaͤmpfet, 
und genugſame Wachen bey den Feuerſtellen angeſetzet 
werden, damit ſich das Feuer nicht wieder erhole, 
und, wenn an ſelbigem Orte nicht ſo viel Leute, als noͤ⸗ 
thig, vorhanden, ſo ſollen die Schulzen oder Schoͤp⸗ 
pen von den Concurrenzdoͤrſern eine gewiſſe Anzahl 
von den ihrigen beſtellen, die Wache zu halten, und 
die Anſtalt machen, daß ſolche zu gehoͤriger Zeit ab⸗ 
gelöfet werden, keiner aber, fo dazu beftelleg worden, 
heimlich davon gehen, bey Vermeidung Anſtlicher 

und nachbdruͤcklicher Strafe. 


33.) Auch ſoll ſofort fleißig nachgeforſchet werden, wie das 
Feuer ausgekommen, ob es durch Verwahrloſung oder 
von ohngefehr ausgebrochen? nicht weniger emſig nach⸗ 
gefraget werden, ob ein jeder im Anordnen, Lſchung 
des Feuers, Vorſpann⸗Waſſerfahren, Einreiſſen und 
ſonſt ſeine Pflicht beobachtet habe? ob das geordnete 
Feuergeraͤthe zur Stelle gebracht worden? ob die Be⸗ 
nachbarten zu Huͤlfe gekommen? und ſoll hiernaͤchſt, 
wie alles befunden worden, an Unſere Krieges: und 
Domainen⸗Cammer des Herzogthums Magdeburg 
pflichtmaͤßiger Bericht erſtattet werden. 


34.) Wir behalten Uns auch uͤberdem ausdrücklich vor, 
Unſere Koͤnigl. allerhoͤchſte Willensmeinung, wie es 
mit Anſchafſung des Strohes, Brodt⸗ Futter⸗ 955 

aa 
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Saamenkorns, auch den Spann⸗ und Handdienſten 
für die Abgebrandten, hinfuͤhro gehalten werden folle, 
des naͤchſten umſtaͤndlicher zu eroͤfnen, bis dahin es 
bey der Verordnung des Reglements vom aßten 
Octobr. 1725. in dieſem Stucke lediglich fein Bewen⸗ 
den hat. Indeſſen iſt 


35.) Unſer allergnaͤdigſter Wille, daß dergleichen abge: 
brandten Unterthanen die bishero verwilligten Frey⸗ 
jahre von Steuern, Einquartirung und andern Be⸗ 
ſchwerungen fernerhin angedeyhen ſollen; wollen auch 
Unſeren unmittelbaren Unterthanen, nach Masgebung 
ihres Verluſts, die Unſerem Amte Helfte ſchuldige 
Dienſte, Pachte, Erbzinſen und dergleichen, wie es 
bishero damit gehalten worden, auch fernerweit auf 
gewiſſe Jahre jedesmal gerne erlaſſen; zu Unſeren 
daſigen Vaſallen ſamt und fonders aber haben Wir 
das aller gnaͤdigſte Vertrauen, daß ſie ihren Unterthanen 
bey dergleichen Ungluͤcksfaͤllen fernerhin unter die Ar 
me zu greiffen und ihnen gewiſſe Freyjahre von allen 
Beſchwerungen angedeihen zu laſſen, von ſelbſt geneigt 
ſeyn werden; weshalb Wir auch ihnen hiermit aller⸗ 
gnaͤdigſt, jedoch ernſtlich anbefehlen, daß fie den Abge⸗ 
brandten ſo viel Freyjahre, als ihnen bey der Steuer⸗ 
caſſe verwilliget worden, gleichergeſtalt von den ge⸗ 
wohnlichen Dienſten, Pachten, Sackzehenden, Erb⸗ 
zinſen und allen Beſchwerungen, wie ſolche Nahmen 
haben mögen, ertheilen, und ſolche Zeit über nichts 
von ihnen fordern ſollen. Dargegen ſich aber die Ab⸗ 
gebrandten des Brandbettelns, bey Strafe der Kar⸗ 
re, enthalten muͤſſen. Jedoch ſollen von dieſer den 
Abgebrandten verheiſſenen Gnade diejenigen ſchlech⸗ 
terdings ausgenommen ſeyn, durch deren Unachtſam⸗ 
keit oder Verwahrloſung das Feuer ausgekommen, 
oder welche ſonſten Ey Unſere allergnädigfte Wil⸗ 

3 lens⸗ 
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lensmeinung ſich etwas zu Schulden kommen laffen. 
Wir befehlen uͤbrigens 
36.) Unſerm dortigen Landrathe, den Beamten und Ge⸗ 
richtsobrigkeiten, für die Vollſtreckung alles des jeni⸗ 
gen, ſo in dieſem Unſerm Reglement feſtgeſetzet und 
verordnet worden, gebuͤhrende Sorgfalt zu tragen, 
auch mit aͤuſſerſtem Fleiß dahin zu ſehen, daß einem je⸗ 
den Unterthan, was er bey entſtehender Feuersbrunſt 
zu thun habe, ſogleich angewieſen und das geordnete 
Feuergeraͤthe, binnen der, den Unterthanen zu deren 
Anſchaffung allermildeſt bewilligten Friſt, wirklich an⸗ 
geſchafſet werde. Wiedrigenfalls dieſelben ſamt und 
ſonders deshalb zur Verantwortung gezogen werden 
ſollen. Endlich befehlen Wir 


37.) hiermit noch in hoͤchſten Gnaden, dieſes Reglement 
jaͤhrlich zweymal, als den letzten Sonntag vor Oſtern, 
und den letzten Sonntag vor Michaelis, vor den Kirch⸗ 
thuͤren bey verſammletem Volke abzuleſen, daſſelbe 
uͤberdem aller Orten gehoͤrig zu affigiren und die noͤthigen 
Exemplaria davon in den Gerichtsſtuben ſowohl als Ge⸗ 
meindeladen wohl zu verwahren. Wie denn uͤberhaupt 
ein jeder, bey Vermeidung Unſerer Ungnade, empfindli⸗ 
cher Strafe, auch, dem Befinden nach, Erſetzung des 
Schadens, ſich, wie es einem getreuen Unterthanen 
eigenet und gebuͤhret, darnach allergehorſamſt und ei⸗ 
gentlichſt zu achten hat. Urkundlich unter Unſerer 
hoͤchſteigenhaͤndigen Unterſchrift und beygedrucktem Koͤ⸗ 
nigl. Inſiegel. Gegeben zu Berlin den 18ten No⸗ 
vember 1755. 


Friederich. 
(L. S.) 


v. Happe. v. Boden. 
Ver⸗ 


fürdie Srafihaft Mannsfeld M. H. 119 
* * * 
Verzeichniß 


der Concurrenzdoͤrfer, welche bey einer entſtehenden 
Feuersbrunſt ſich untereinander die allerſchleunigſte Hilfe: 
leiſten müffen; wobey zu gedenken, daß allemal an demje⸗ 
nigen Orte, ſo zuerſt benennet worden, das Spritzen⸗ 
haus erbauet und die groſſe Feuerſpritze das 
ſelbſt verwahret werden fol. 


I» 
Nach Moͤllendorf gehören folgende Doͤrfer: 
Moͤllendorf, Annerode, Goͤrentzen, Blumerode, Siebe 
kerode. f 
2. 
Nach Vatterode. 
Vatterode, Biskaborn, Graͤvenſtuhl, Wimmelrode. 
Dieſe Dorſſchaften brauchen keine groſſe Feuerſpritze aus 
ziuſchaſſen, weil zwiſchen denenſelben die Staͤdte Manns⸗ 
feld und Leimbach belegen ſind, allwo, wie auch auf der 
Silberhuͤtte und dem Vorwerk Raͤdgen groſſe Feuer⸗ 
ſpritzen verwahret werden, mithin in dieſem Bezirk be⸗ 
reits vier groſſe Spritzen vorhanden ſind. 


3 | 
Nach Helbra. N 


Helbra, Cloſter⸗Mannsfeld, Ziegelrode, Ahlsdorf, 
Bendorf, Volkſtaͤdt, Hergisdorf, Creisfeld, Wulferode. 


4. RER 
Nach Siersleben. 
Siersleben, Thondorf, Augsdorf, Hubitz. 


5: 
Nach Heiligenthal · 
Heiligenthal, Lochewitz, . Polleben und Za⸗ 
4 b 


en⸗ 
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benſtaͤdt. Da die Stadt Gerbſtaͤdt zwiſchen dieſen Doͤr⸗ 
fern inne lieget, fo muß dieſelbe angewieſen werden, bey 
entſtehender Feuersbrunſt mit ihrem Feuergeraͤthe, inſon⸗ 
derheit mit der groſſen Feuerſpritze ſich dabey jedesmal 
ohnausbleiblich einzufinden. a 
a 6, 
Nach Friedeburg. 

Friedeburg, Trebitz, Rumpin, Brucke, Zaͤllewitz, 
Zuckewitz, Pfeifhauſen, Thaldorf, Ihlewitz, Adendorf, 
Oeſte, Zebitz, Reidewitz, Freiſt, Elben, Boͤſenburg. 


7. 
Nach Kienſtaͤdt. 
Kienſtaͤdt, Goͤdewitz, Muͤllendorf, Zapperdorf, Ben⸗ 
ckendorf, Qvitſchina, Saltzmuͤnde, Pfuͤtzenthal. 
8. 
Nach Groß ⸗Oerner. 
Groß⸗Oerner und Burg ⸗Oerner. 
45 9. 
Nach Sedersleben. 


Hedersleben, Burgisdorf, Dederſtaͤdt, Ober ⸗Iß⸗ 
dorf, Neehauſen. 


10. 


Nach Erdeborn. 
Erdeborn, zͤttgendorf, Aſeleben. 


II. 
Nach Soͤhnſtͤͤdt. 


Hoͤhnſtaͤdt, Volckmaritz, Seeburg, Ellewitz, Raͤthern, 
Rottsdorf. \ 


12. 
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| Nach Beeſenſtädt. 


Beeſenſtaͤdt, Rottelsdorf, Schwittersdorf, Nauen⸗ 
dorf, Cloſchewitz, Zoͤrnitz. 


13. 
Nach Helfta. 
Helfta, Biſchoffrode, Unter⸗Ißdorf, Wormsleben, 
14. 
5 Nach Schochewitz. 
Schochewitz, Gorsleben, Kempe, Wils. 
15. 
Nach Benſtaͤdt. 
Benſtaͤdt, Coͤlmen. 
7 16. 
Nach Schraplau. 
Ober⸗Oeplingen, Unter⸗Oeplingen, Ober ⸗Eſper⸗ 
ſtaͤdt, Unter⸗Eſperſtaͤbt, Alberſtaͤdt, Aſendorf, Stedten, 
Stenden, Kochſtedt, Wansleben, Amsdorf, Dornſtedt, 
Hornburg, Teutſchenthal. f 
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te 
VII. 
Reglement 


wegen Errichtung 
einer Brand- Aſſerurationsſocietaͤt 


ft im 
Saalcreyſſe des Herzogthums Magdeburg 
und der Grafſchaft Mannnsfeld, Magdeburgiſcher 
Hoheit. a 


Nachdem Seiner Koͤnigl. Majeſtaͤt in Preuſſen, Un⸗ 
; ſerm allergnaͤdigſten Herrn, allerunterthänigft vor⸗ 
getragen worden, welchergeſtalt den abgebrandten Unter⸗ 
thanen in dem Herzogthum Magdeburg auf dem plat⸗ 
ten Lande von andern Dörfern des Creyſſes bishero zwar 
das benoͤthigte Saat: Brodt⸗ und Futterkorn, auch Stroh 
gereichet, und zu Wiederaufbauung der eingeaͤſcherten 
Gebäude die erforderlichen Spann- und Handdienſte ge⸗ 
leiſtet worden: dieſer Zuſchub aber nicht fo betraͤchtlich 
geweſen, daß der abgebrandte Unterthan dadurch in den 
Stand geſetzet worden, ohne groſſe Beſchwerde, ja faſt 
augenſcheinliche Zerrüttung feiner Vermögens» Umftän- 
de, die eingeäfcherten Gebäude wieder aufzuführen, zu⸗ 
weilen auch, wenn kein Acker zum Hauſe gehoͤret, ſich 
wohl gar genoͤthiget geſehen, die Brandſtaͤtte unbebauet 
liegen zu laſſen; uͤberdem aber die Leferungen vielen 
nachtheiligen Beurtheilungen unterworſen geweſen, und 
zu vielen Klagen zeithero Anlaß gegeben haben, da theils 
diejenigen, fo den Zuſchub geben follen, die Unmoͤglich⸗ 
keit vorgeſchützet, oder, daß fie dabey über die Gebuͤhr 
angeſehen und belaͤſtiget worden, ſich beſchweret; theils 

er, die 
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die verunglückten Usterthanen mit den erhaltenen $ieferun- 
gen nicht zufrieden feyn wollen, ſondern ſtets ein mehre⸗ 
res begehret; mithin es beſſer ſeyn wuͤrde, wenn auf 
dem platten Lande fo, wie in den Städten bishero uͤblich 
geweſen, eine gewiſſe Feuer⸗Caſſenſocietat errichtet, und 
den Verunglückten nach Proportion ihres Verluſts eine 
feſtzuſetzende Conventionsmaͤßige Verguͤtung an baarem 
Gelde gereichet wuͤrde: und dann Hoͤchſtdieſelben darauf 
mittelſt Cabinets⸗Ordre vom 24ten April a. c. allergnaͤ⸗ 
digſt reſolviret haben, daß dieſe zur Conſervation Dero 
Unterthanen abzielende Einrichtung introduciret, durch⸗ 
gehends auf dem platten Lande im Herzogthum Magde⸗ 


burg eine Feuer- Caſſenſocietät errichtet, und zu dem En⸗ 


de der von Hoͤchſtdenenſelben allergnaͤdigſt genehmigte 
Entwurf in ein foͤrmliches Reglement gebracht, auch 
demnaͤchſt ſonder weitern Anſtand im Nahmen und von 
wegen Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt gehörig publiciret, und die 
deshalb noͤthige Einrichtung uͤberall gemachet werden 
foll; als wird hiermit und Kraft dieſes verordnet und 
feſtgeſetzet, daß 


.) dieſe Brand: Aſſecurationsſocietaͤt zwar nur einzig und 
allein auf die ſteuerpflichtigen Unterthanen eingerichtet 
werden, jedennoch aber auch ſowohl denen von Adel, 
als andern von der Steuer befreyeten Beſitzern der 
Land⸗ und Ackerguͤther freyſtehen ſoll, in dieſe Geſell— 
ſchaft mit einzutreten, und ihre Gebaͤude nach dem 
von ihnen ſelbſt angegebenen Werthe derſelben mit 
aſſecuriren zu laſſen; allenfalls auch eine beſondere 
Geſellſchaft unter ſich aufzurichten, und zur Auffüche 
derſelben jemanden aus ihren Mitteln durch eine freye 
Wahl zu beſtellen. Wie aber 


2.) bey dieſer ganzen Einrichtung Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt 
allergnaͤdigſte Willensmeinung fuͤrnehmlich dahin ge⸗ 
het, daß bey einer entſtandenen Feuersbrunſt der Bey⸗ 

trag 
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trag durchgehends gleich ausgeſchrieben, kein Mitglied 
der Geſellſchaft dabey uͤber die Gebuͤhr angeſehen und 
beſchweret, alles auch nach einem feſtzuſetzenden gewiſ⸗ 
ſen Fuße aufgebracht werde: ſo haben Allerhoͤchſtdieſel⸗ 
ben inſonderheit zu verordnen allergnaͤdigſt gut und noͤ⸗ 
thig gefunden, daß von den fämtlichen Gebäuden ein 
gewiſſes Lagerbuch angefertiget werden ſoll; wornach 
der Beytrag, ſowohl des Gebers als des Empfaͤngers, 
jederzeit beſtimmet werden kan. In dieſem Lagerbu⸗ 
che ſollen die Gebäude nach dem Innhalt der Quadrat | 
füße eingetragen, auch die Taxe auf die Quadratfuͤße 
ſolchergeſtalt feſtgeſetzet werden, daß einer jeden Art 
der Gebäude eine eigene Claſſe angewieſen werde, 
worinne daſſelbe nach ‚feinen Quadratfuͤſſen verzeichnet 
und hernachmals die Summe des betragenden Geldes 
darneben angemerket wird. Dieſes Lagerbuch ſoll 
viermal ausgefertiget, ein Exemplar bey Sr. Koͤnigl. 
Majeſtaͤt Magdeburgiſchen Krieges- und Domainen⸗ 
Cammer eingereichet, eines in der Creyßregiſtratur 
verwahrlich aufbehalten, eines der Obrigkeit des Orts 
zugeſtellet und eines der Gemeinde gegeben werden. 
Wann ein neues Gebäude aufgeführet wird, fo wegen 
feiner Groͤſſe oder Landart in eine andere Claſſe zu ſe⸗ 
Ken verdienet, fo ſollen ſolche Veraͤnderungen jedes⸗ 
mal bey Gelegenheit, daß die neuen Baue beſichtiget 
werden, mit angemerket, und im Lagerbuche hiernaͤchſt 
nachgetragen werden. Wann aber wegen der Beſitzer 
eine Veränderung vorfaͤllt, foll jeden Orts Obrigkeit, 
wenn der Kauf, Tauſch, Erbtheilung zur Beſtaͤtigung 
vorgetragen, oder der Hof in Lehn genommen wird, 
die Veraͤnderung dem Landrathe des Creyſſes ſofort 
anzuzeigen gehalten ſeyn. 2 


3.) Stehet den Eigenthuͤmern der Waſſer⸗ und Wind⸗ 
muͤhlen, Ziegelſcheunen und anderer offentlichen Ge⸗ 
baͤude 
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baude frey, dieſer Geſellſchaft beyzutreten, und den 
Werth ſolcher Gebaͤude freywillig anzugeben. Wie 
es denn auch 


40 von dem Willkuͤhr der Kirchenpatronen abhangen foll, 
ob fie die Kirchen⸗Pfarr⸗ und Schulgebaͤude mit dar⸗ 
ein verzeichnen und bey ſich ereignetem Ungluͤcksfalle 
den aus der Brand ⸗Aſſecuration erwachſenden Vor⸗ 
theil mit genieſſen wollen; jedoch ſollen alle dieſe vor⸗ 
beſchriebene Gebaͤude in das fuͤr die Eximirten be⸗ 
ſonders anzufertigende und nach einem andern vergli⸗ 
chenen Schemate ausgearbeitete Lagerbuch eingetragen 
werden. Wann nun bey jedem Gebaͤude ſolcherge⸗ 
ſtalt der Fuß feſtgeſetzet worden, wornach die Verguͤ⸗ 
tung jedesmal erfolgen muß; ſo hat 
F).) ein jedes Mitglied der Societaͤt, deſſen Gebäude ent⸗ 
weder durch das Feuer verzehret, oder bey ſolcher Ge⸗ 
legenheit aus Noth niedergeriſſen werden muͤſſen, dar⸗ 
nach die gewiſſe Verguͤtung zu hoffen. Jedoch ſoll 
bey der jedesmal aufzunehmenden Beſichtigung von 
dem Landrathe darauf mit geſehen werden, ob ein Ge⸗ 
baͤude gaͤnzlich niedergebrannt, oder zum Theil unbe⸗ 
ſchaͤdigt ſtehen geblieben ſey: als in welchem letztern 
Falle, wenn anders ganze Quadratfuͤſſe des Gebäudes 
völlig unbeſchaͤdigt geblieben find, ſich auch dabey klar 
ergiebet, daß fie bey Wiederauffuͤhrung des Gebaͤudes 
nicht weggeriſſen werden dürffen, felbige von dem In⸗ 
halte und Werthe des ganzen Gebaͤudes wieder abge⸗ 
zagen werden muͤßen. 
6.) Da es ſich auch öfters zutraͤget, daß eine Feuersbrunſt 
alsdenn entſtehet, wenn die Scheunen mit Getreide 
angefüllet find; ſo haben Se. Koͤnigl. Majeſtaͤt auch 
darauf Ruͤckſicht zu nehmen in Gnaden geruhen wol⸗ 
len, und ſoll demnach in dieſem Falle die Ausſaat an 
Weitzen, Roggen, Geeſte und Hafer zufoͤrderſt, wie 
bis⸗ 
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bisher gewöhnlich geweſen iſt, zuverlaͤßig ausgemit⸗ 
telt, nach den verſchiedenen Arten der Feld-Fluhren 
und des ausgeſaͤeten Getreydes, das 4te, Ste õte und 
7te Korn als der Gewinnſt reſpective in Anſatz ge⸗ 
bracht, und nach der bisher üblichen Cammer - Tare 
zu Gelde angeſchlagen, dieſer alſo feſtgeſetzte Verluſt 
des verbrandten Getreydes aber dem Unterthan, den 
der Brandſchaden betroffen hat, von Jacobi bis Mar⸗ 
tini völlig vergütet werden, von Martini bis Licht⸗ 
meſſe hingegen werden ihm nur zwey Drittheile, und 
von Lichtmeß bis Walpurgis ein Drittheil dieſes Ver⸗ 
luſtes baar verguͤtet, und wenn ein Brandſchaden ſich 
nach Walpurgis ereignet, fälle dieſe Verguͤtung gaͤnz⸗ 
lich hinweg: wie denn auch dergleichen nicht ſtatt fin⸗ 
det, wenn etwa notoriſch, oder ſonſt ausfindig gemacht 
werden kan, daß zur Zeit des entſtandenen Brandes 
einiges Getreyde in der Scheune nicht mehr vorraͤthig 
geweſen. Diejenigen Unterthanen auf dem Lande aber, 
ſo keine Aecker beſitzen, erhalten bey erlittenen Brand⸗ 
ſchaͤden auf eine jede Perſon, ſo uͤber 10. Jahr alt iſt, 
1. Schfl. Brodtkorn für jeden Monath bis zur naͤch⸗ 
ſten Erndte, nach der bisher üblichen Cammer⸗Taxe 
baar vergütet; auf das in ſolchen Fällen verungluͤck⸗ 
te Vieh aber wird 


7.) aus vielen dazu bewegenden Urſachen gar keine Ruͤck⸗ 
ſicht genommen. Im uͤbrigen und wenn gleich 


8.) alle vorbeſchriebene Arten der Beyſteuer lediglich durch 
Geld aufgebracht werden, mithin die bisher uͤblichen 
Getreide- und Strohlieſerungen ſowohl, als die bis⸗ 
her geleiſtete Spann- und Handdienſte vorerwehnter 
maſſen hinfuͤhro gaͤnzlich wegfallen muͤſſen; ſo bleibt 
dennoch einem jeden mildthaͤtigen Herzen unbenom⸗ 
men, einem verungluͤckten Nachbar oder Verwandten 


auch 
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auch hiermit aus freyem Willen beyzuſpringen. Dem⸗ 
naͤchſt iſt Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt allergnaͤdigſter Wil⸗ 
le, daß a 


9.) durch dieſe Brand⸗ Aſſecurationsſocietaͤt derjenige Er⸗ 
laß in keine Wege aufgehoben werde, welchen Aller⸗ 
hoͤchſtdieſelben den abgebrandten Unterthanen an der 
Steuer und andern oͤffentlichen Abgaben auf 3. und 
4. Jahr bisher in Gnaden zu bewilligen gewohnt ger 
weſen. Inmaſſen die abgebrandten Unterthanen die 
bisher üblichen Freyheitsjahre von den Landesherrli⸗ 
chen Abgaben ſowohl, als von den obrigkeitlichen Ge⸗ 
fällen, nach wie vor zu genieſſen haben ſollen. Es 
ſoll auch 


10.) bey Vergütung des Brandſchadens gar nicht darauf 
geſehen werden, durch welchen Zufall das Ungluͤck 
entſtanden, ſondern ein jedes Mitglied der Geſellſchaft 
die feſtgeſetzte Verguͤtung jedesmal ohnverweigerlich 
erhalten: weil nicht zu vermuthen ſtehet, daß jemand 
aus Uebermuth ſich in fein eigenes Ungluͤck ſtuͤrzen 
werde. Damit aber wegen Wiederaufbauung der 
eingeaͤſcherten Gebaͤuden genugſame Sicherheit geſchaf— 
fet werden moͤge; ſo ſoll die Verguͤtung jedesmal der 
Obrigkeit des Orts zugeſtellet, und von derſelben bey 
Vermeidung eigener Verantwortung dahin alles Fleiſ⸗ 
ſes geſehen werden, daß fuͤr den erhaltenen Beytrag 
das eingeaͤſcherte Gebäude auch wirklich wieder aufge⸗ 
fuͤhret werde. Indeſſen verſtehet ſich 

II.) von ſelbſt, daß ein jedes Mitglied alle Sorgfalt an 
wenden muͤſſe, damit alle Feuersgefahr, ſo viel moͤglich 
ſeyn will, verhuͤtet und abgewendet, auch Sr. Koͤnigl. 
Majeſtaͤt desfalls ergangenen allerhoͤchſten Verord— 
nungen uͤberall ſchuldiges Genuͤge geleiſtet werde. 
Inmaſſen anderergeſtalt ein ſolcher nachlaͤßiger Haus- 
wirth und freventlicher Uebertreter der Koͤnigl. Ge⸗ 
ſetze, 
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feße der aus gegenwaͤrtiger Brand: Aſſecurationsſo⸗ 
cietaͤt erwachſenden Wohlthaten ſchlechterdings verlu⸗ 
ſtig erklaͤret, und in die geſetzte Strafen ohne Nach⸗ 
ſicht verurtheilet werden ſoll. Bey entſtehenden Feuers⸗ 
bruͤnſten haben 


12.) die Vorſteher der Gemeinde ſolches ſofort an den Land⸗ 
rath des Ereyſſes zu melden, welcher den Schaden ſo⸗ 
gleich beſichtigen, und hiernaͤchſt ausrechnen muß, wie 
viel eine jede Gemeinde, nach Anleitung des angefer⸗ 
tigten Lagerbuchs, zu Verguͤtung deſſelben beyzutragen 
hat; woruͤber er der Magdeburgiſchen Krieges: und 
Domainen⸗Cammer Genehmigung zufoͤrderſt einholet, 
und darauf durch ein Circularſchreiben den Gemein⸗ 
den die Summe des Beytrages, auch wie viel ein je⸗ 
der pro Thaler dazu zu geben hat, bekannt machet. 
Ein jedes Mitglied der Geſellſchaft hat hiernaͤchſt 


13.) innerhalb 3. Wochen nach geſchehener Inſinuation 
ſeinen ſchuldigen Beytrag an den Dorf-Einnehmer 
gegen Quittung in das Contributionsbuch, wozu eine 
eigene Seite in demſelben auszuſetzen iſt, zu zahlen, 
welcher hierauf innerhalb anderweitigen 8. Tagen die 
ganze Summe an den Creyß⸗Einnehmer abliefern, 
die Reſtanten aber ſogleich anzeigen muß, die hiernaͤchſt 
durch zulaͤßige Zwangsmittel zu Abführung der Reſte 
ſofort angehalten, und darwieder auf keine von ihnen 
beyzubringende Entſchuldigung oder rechtliche Aus⸗ 
flucht, ſie moͤge Nahmen haben, wie ſie wolle, geach⸗ 
tet werden fol. Der Creyß⸗Einnehmer aber erhaͤlt 
für feine Bemuͤhung von 100. Rthlr. fo aufgebracht 
werden, 1. Rthlr. von 200. Rthlr. 1. Rthlr. 8. Gr. 
und ſofort bis 1000. Rthlr. ſodann aber von jedem 
1000, Nthlr. nicht mehr als 2. Rthlr. welche jedes⸗ 
mal zugleich mit ausgeſchrieben und aufgebracht wer⸗ 
— den. Dagegen iſt derſelbe gehalten, die gedruckten 
| Quit⸗ 


* 


N 
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Quittungen ohnentgeltlich auszufüllen und von ſich zu 
ſtellen. Die Quittungen, ſo die Gemeinden erhalten, 
wenn ſie den Beytrag an den Creyß⸗Einnehmer ablie⸗ 
fern, behalten dieſelben zu ihrer kuͤnftigen Sicherheit; 
die empfangenen Gelder aber ſendet ein jeder Creyß⸗ 
Einnehmer, ſamt einer beygefuͤgten Deſignation, wie 
und woher ſie eingekommen, gegen Quittung an den 
Receptorem des Creyſſes, worinnen der Brandſchaden 
ſich ereignet, und von der angefertigten Deſignation 
überreichet er feinem vorgeſetzten Landrathe hiernaͤchſt 
das Duplicat zur Nachricht. Der Creyß⸗ Receptor, 
in deſſen Creyſſe der Brandſchaden ſich ereignet, zahlet 
die Gelder an die Obrigkeit des Orts, wo das Ungluͤck 
ſich zugetragen, gegen derſelben Quittung, und ferti⸗ 
get daruͤber eine ordentliche Rechnung in Duplo, die 
vor dem Landrath gehoͤrig gerechtfertiget werden muß. 
Wenn die eingeaͤſcherten Gebaͤude hiernaͤchſt völlig wie⸗ 
der aufgefuͤhret ſind, berichtet ſolches die Obrigkeit des 
Orts, mit Beyfuͤgung der von dem abgebrandten Un⸗ 
terthan uͤber den richtigen Empfang der Gelder ausge⸗ 
ſtellten Quittung an den Landrath des Creyſſes, der von 
dieſer Quittung eine beglaubte Abſchrift zu feinen Acten 
nimmt, und das Original des Orts Obrigkeit wieder 
zuſtellet. Damit nun 
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und mithin den Mitgliedern deſſelben der Beytrag zu 
ſchwer fallen; im Gegentheil aber, wenn dieſelbe all- 
zuſtark erweitert wuͤrde, das Werk nicht gar zu weit⸗ 
laͤuftig ausfallen moͤge; ſo ſoll der Saalereyß im Her⸗ 
zogthum Magdeburg, und die Graffchaft Mannsfeld, 
Magdeburgiſcher Hoheit, eine Sorierät zuſammen aus⸗ 
machen. Und weil 


15.) die dabey vorkommende Arbeit wegen der bey dem 


9. Theil. 1 Lager⸗ 
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Lagerbuche beſtaͤndig vorfallenden Veränderungen und 


der oͤfters ſich ereignenden Ausſchreiben ſehr betraͤcht⸗ 


lich iſt, ſo ſoll der Landrath eines jeden Creyſſes ſowohl 
dafuͤr, als zu Anſchaffung der noͤthigen Schreibemate⸗ 
rialien, eine jaͤhrliche Ergoͤtzlichkeit von 50. Neplr zu 
genieſſen haben, welche jährlich nach dem Fuſſe ausge⸗ 
ſchrieben werden muß, wornach alle Anlagen bey dieſer 
Brand ⸗Aſſeeurationsſocietaͤt vorbeſchriebenermaſſen 


aufgebracht werden. Im uͤbrigen aber ſoll der Land⸗ 


rath zu den noͤthigen Beſichtigungen bey Steuerpflich⸗ 
tigen Gebaͤuden den bisher gebraͤuchlichen Vorſpann 
vom Lande fernerhin ohnentgeltlich erhalten; wenn 
aber die Beſichtigung keine Steuerpflichtigen Gebaͤude 
betrift, ſolchen ſolbſt anſchaffen, und die Extrapoſtmaͤſ⸗ 


ſige Vergütung dafür von den Societaͤtsverwandten 


bekommen. 


16.) Der Terminus a quo, wenn die Brandſchaͤden von 


der Societät wirklich verguͤtet werden, ſoll ſogleich ſei⸗ 
nen Anfang nehmen, wenn das Lagerbuch völlig ein⸗ 
gerichtet worden. Und da hiezu unumgaͤnglich nos 
chig iſt, daß in jedem Creyſſe ein Schreiber und ein 
Werkmeiſter zu Aufnehmung der Gebäude herumge⸗ 
ſendet werde; ſo ſollen auch dieſe Koſten von den So⸗ 
cietaͤtsverwandten dazu aufgebracht, alle unnoͤthige 
Koſten aber hierbey auf das ſorgfaͤltigſte vermieden 


werden. Sollten ſich auch 


17.) wider Vermuthen bey dieſer Verfaſſung einige Ir⸗ 


rungen ereignen, ſo der Landrath des Creyſſes vor 
ſich abzuthun bedenklich zu ſeyn erachten moͤchte, ſo 
muß davon, wenn die Sache einen Steuerpflichtigen 
Unterthan betrift, an die Magdeburgiſche Krieges⸗ 
und Domainen⸗Cammer berichtet, wenn ſie aber einen 


von Adel oder andern Ritter und Freyſaßen angehet, 


von 
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von dem Landrathe und zweyen adelichen Mitgliedern, 
fo die Ritterſchaft ſelbſt zu wehlen hat, entſchieden und 
dawider kein Remedium verſtattet werden. Inmaſ⸗ 
ſen der Ritterſchaft, wenn ihr dieſe Einrichtung nicht 
gefallen ſollte, praeſtitis praeftändis aus der Societaͤt 


zu aller Zeit nach eigenem Willkuͤhr wiederum zu 


ſcheiden allerdings frey ſtehet. Urkundlich iſt dteſes 


Reglement, Nahmens Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt und auf 


Dero allergnaͤdigſten Specialbefebl, von Deroſelben zur 


Krieges und Domainen⸗Cammer des Herzogthums 


Magdeburg verordneten Praͤſidenten, Directoribus, 

Oberforſtmeiſter und Raͤthen unterzeichnet und mit 

dem Krieges- und Domainen⸗Cammer-⸗Inſiegel be⸗ 

druckt worden. So geſchehen Magdeburg den 25 ren 

Auguſt. 1755. f 
(L. S.) 


Königl. preuß. Krieges und Domainen⸗ 
Cammer des Herzogthums Magdeburg. 


v. Schlabrendorf, Cautius, v. Boden, v. Aulack, v. Häfes 


ler, Müller, Cellartus, Beaufort, Burghof, Stegmann, 
Krauſe, Stieber, Guiſchart, v. Windheim, du Vigneau, 
v. Boſſe, Klevenau, Meinicke. 


J 2 VII. Zween 
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... A 
VIII. 


Zbween Auszüge 
aus alten Brandenburgiſchen Hofkuͤchen 
und Kellerrechnungen. ) 


A 


Extract aus der Hofaͤmter Tagezetteln, 
was vom aßten October 1662 bis ꝛ9ten October 1663. 
fo lange als Ihro Churfuͤrſtl. Durchl. zu Brandenburg, 
Herr Friedrich Wilhelm, unſer gnädigfter Herr, alle 
bier im Lande Preuſſen geweſen, an Geld, allerhand 
Victualien, Getraͤnke, Haber und andern Sas 
chen, auf Dero Hofſtaat ausgegeben und 
verſpeiſet worden. 


Rüche, 
118413; Marek 12. Gr. oder 26314. Rthlr. 12. Gr. an 
ö Kuͤchengeld ausgegeben. 
570. 1 4. Ochſen. 
244. 
CCC 


) Ich theile dieſe Auszüge und den nachfolgenden Etat 

derer Beſoldungen, die aus der Cammer zu Dreßden 
zu Anfange des jetzigen Secult bezahlet worden, zur 
Erfuͤllung des Verſprechens im Vten Theil dieſer Samm⸗ 
lung S. 213. mit, wie fie in alten glaub wuͤrdigen Hands 
ſchriften abgefaſſet ſind. Daß dergleichen Anecdoter 
von dem Hofoͤconomieweſen einem gelehrten Came⸗ 
raliſten nicht unbrauchbar find, kan den, der fie für 
unbrauchbar halten moͤchte, des Herrn von Moſer 
ſehr fchägbares teutſches Hofrecht belehren, welches 
Werk der Aufmerkſamkeit eines Cameraliſten eben ſo, 
als eines Hofmannes würdig iſt. 
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244. Kühe. 
17784. Kälber. 
24494. Schoͤpſen. 
8813. Schaafe. 
1593. Lammer. 
974. Bratſchwein. 
384. Spanferckel. 
15. Schock 58. St. Kalkuhnen. 
12. Schock 32. St. Cappaunen. 
39. Schock 24. St. Gaͤnſe. 
359. Schock Huͤnner. 
2600. Schock Eyer. f 
| 3. Tonnen 3. St. Poͤkelrindfleiſch. 
| 40. St. Poͤkelhammel. 
286. St. treug Rindfleiſch. 
2. Schock 12. St. treuge Gaͤnſe. 
84. St. treuge Schweinkoͤpfe. 
688. Seiten Speck, darunter die Schinken 
mitgerechnet. 
743. St. Rindszungen. 
25. St. Schmeer. 
u gn 230. Tonnen 7 und 42. Stoff Butter. 
168. St. Hollaͤndiſche Kaͤſe. 
308. Schock 30. St. Knapkaͤſe. 
3. Blum 


a Schock 18. St. Karpfen. 
260. Schock 35. St. Hechte. 
4. Schock 22. St. friſche Laͤchſe. 
18. St. Lachsfahren. 
235. Schock 4. St. Braßen. 
64. Schock = Carußen. 
13. Tonnen 3218. Speißfiſche. 
1. - Steinbotte. 
0 2. 7 friſche Stör. 


21. Tonnen Heringe. 
3 * 
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10. Faͤſſer Poͤkelzanter. 
4. Tonnen Laberthan. 
24. Tonnen z. Poͤkelaal. 
31. Tonnen 2408. Dorſch. 
4. Tonnen 3. Poͤkel⸗Schnepeln. 
12. Tonnen 3. Poͤkel⸗Hecht. 
J. Poͤkel⸗Morehnen. 
. 13. Eingemachte Neunaugen. 
1. Tonne 1650. St. friſche Augſtern. 


101. Faͤßgen Poͤkel⸗Augſtern. 4 
34. St. Roßmocken. ö 
1. Faͤßgen und 4 


441. Pfund Kirſchmuß. + 
146. Stein 28. Pfund Bergerfiſch. 
1. Schock 19. St. treuge Karpfen. J 
3819. Bund Schullen. 
573. Faͤßgen Sardellen. 
1114. St. treuge Lachſe. 
123. Schock 14. St. treuge Zanter. 
153. Schock Rauchfiſch. 
18. Schock treuge Zehrten. f 
16. Schock 58. Stuͤck treuge Zegen und 
f Morehnen. 
50. Schock treuge Plaͤzen. 
187. Stein 33. Pfund Pflaumen. 
67. Tonnen 9. Stooff Kleinfalz. 
55. Tonnen 65. Stooff Grobſalz. 
163. Pfund und 
13. Stooff treuge Kirſchen. 
1. Schfl. 14. Stooff Schwaden. 
1. Schfl. 39. Stooff Hirſen. 
25. Schfl. 5. Stooff Buchweitzen. 
53. Schfl. 23. Stooff Habergruͤze. 
r. Laſt 9. Schfl. 12. Stoff Gerſtengruͤze. 
38. Schfl. 25. Stooff Graupen. 


2. Laſt 


Hoffüchen: und Kellerrechnungen. 
1. Laſt 26. Schfl. 22. Stooff Erbſen. 


146. Tonnen Biereßig. 
37. Faͤßgen eingemachten Stoͤr. 
Wildpret. 
80. Elende. 8 

44. Elendskaͤlber. 

553. Hirſche und Stuͤck Wild. 
I. Hirſchkalb. 

1. Tonne Poͤkelhirſchen⸗Wildpret. 
533. Rehe. 

23. Froͤſchlinge. 5 
800. Haaſen. 

1. Schock 33. St. Auerhuͤner. 
16. Schock 39. St. Birkhuͤner. 

1. Schock 6. St. wilde Gaͤnſe. 
90. Schock . St. wilde Enten. 
61. Schock 39. St. Rebhuͤner. 

36. Schock 18. St. Haſelhuͤner. 

36. Schock 26. St. Kramsvogel. 
48. Schock 56. St. Druffeln. 

33. Schock 48. St. Seidenſchwaͤnze. 

5. Schock 1. St. Schneppen. 

39. St. Wachteln. 
50. St. wilde Tauben. 
51. St. Waſſerhuͤner. 
4. Schock 40. St. Lyrchen. 
16. St. Schneevogel. 
F). St. Sprehne. 
18. St. Brachvogel. 
3. St. Kranchen. 
161. Schock 11. St. Goldtammern. 
1. Schock 58. St. kleine Vogel. 
3. St. Trappen. 
18. St. Pariesvogel. 
34 ; Gewärs- 
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Gewürz. 


13. Pfund 28. Loth Saffran. 


81. Pfund 1. L. 
463. Pfund 2. L. 
446. Pfund 12. L. 
8575. Pfund J. 
108. Pfund 6. L. 
105. Pfund 12. L. 


Negelein. 
Pfeffer. 
Ingber. 
Zucker. 

Muſc. Blumen. 
Muſe. Nuͤſſe. 


105: Pfund 31. L. Cannehl. 
902. Pfund Mandeln. 
1205. Pfund Roſinen. 
1196. Pfund Korinthen. 
2624. Pfund Reiß. 
7995. St. Limonien. 

2. Faͤßgen und 
79. Pfund Cicat. 
99 f. Stooff Oliven. 


907. Pfund und 


38. Stooff Capern. 


6205: Stooff Baumoͤhl. 
25. Pfund Datteln. 
332. Pfund Pinien. 
76. Pfund Piſtacien. 


47. Kaͤſtgen und 


30. Pfund Prunellen. 


13631. St. Citronen. 


813. Pfund Perlengrüg. 

90. Pfund Reißmehl. 
835. St. Pomeranzen. 
128. Pfund Weizengraupen. 

24. Pfund Hauſenblaſen. 


33. Pfund Orego. 


46. Pfund. Feigen. 


r ee Er ie 
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Backhaus. 


22. Laſt 30. Schfl. 33. Semmeln. Noch 
12. Saft 1404. Schfl. An Weizenmehl in die 
Churfuͤrſtl. Küche, Back⸗ 
kammer und auf Reiſen 
verbraucht. 


35. Laſt 54. Schfl. 45. Herrenbrodt. 
40: Saft 4. Schfl. 48. Geſindebrodt. 


Weinkeller. 


281. Stooff Baſtert. 

16. Ohmen 55. Stooff Peterſimen. 

6. Ohmen 452. Stooff Sekt. 
378. Ohmen 82. Stooff Rheinwein. 
188. Ohmen 64. Stooff Franzwein. 

7. Stooff Muſcatenwein. 

50x. Stooff Malvaſier. 

801, Stooff Meth. 


23. Ohmen 49. Stooff Weineßig. 
2. Tonnen Weißbier. 
Bierkeller. 
2410. Tonnen 74. Stooff Herrnbier. 
610. Tonnen ol. Stooff Speiſebier. 
23. Tonnen 73. Stoofl Weißbier. 


Rornboden. 


701. Laſt 44, Schfl. Haber. 
17. Laſt 3. Schfl. 1404. Gerſte. 


Silber⸗Cammer. 
14379. St. groſſe und mittelwachslichte. 
1582. St. Nachtlichte. 
645. St. Wachsfackeln. 
837. St. Pichfackeln. f 
3 567. Schock 
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567. Schock 54. St. groſſe Talliglichte. 

1104. Schock 32. St. mittel Talliglichte. 
114. Stein 14. Pfund Wachs zu obigen Wachs⸗ 
80 lichtern. 


B. 
Extract aus der Hofaͤmter Tagzetteln, 
was vom 16. bis 22ten October 1663. in Anweſenheit der 
Herren Pohlniſchen Abgeſandten, und auf die Huldi⸗ 
gung aufm Churfuͤrſtl. Schloß Königsberg ausge⸗ 
gegeben und verſpeiſet worden. 


Küche, 


8052. Marck 5. Gr. oder 1789. Rthlr. 35. Gr. an Kuͤ⸗ 
chengeldern laut Tagzetteln ausgegeben. 


2474. Schoͤpſen. 
283. Lammer. 
184. Bratſchwein. 
41. Spanferkel. 
2. Schock 58. St. Kalkußnen. 
4. Schock 9. St. Gaͤnſe. f 
3. Schock 17. St. Cappaunen. 
33. Schock 32. St. Huͤner. 
2. Schock 21. St. Tauben. 
218. Schock 2. St. Eyer. 
352. S. Speck. 
52. St. Schinken. 
93. St. treuge Rindfleiſch. 
147. St. treuge Rindszungen. 
40. Poͤkelhammel. 
9. St. treuge Gaͤnſe. 575 N 
14. Ton⸗ 
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14. Tonnen 1. Stooff Butter. 
9. St. hell. Käfe. 
30. Schock 37. St. friſche Karpfen. 
22. Schock 3 1. St. friſche Hechte. 
6. St. friſche Laͤchſe. 
6. Faͤßgen Sardellen. 
33. Faͤßgen eingemachten Stör. 
J. eingemachte Neunaugen. 
1. Tonne F Dorſch. 
2. Tonnen Poͤkelkarpfen. 
g. Planhecht. 
7. Stein 28. Pfund Stockfiſch. 
340. Bund Schullen. 
37. St. treuge Lͤͤchſe. 
2. Tonnen 3. Poͤkelaal. 
25. Stein 18. Pfund Pflaumen. 
34. Pfund Kirſchmuß. 
2. Tonnen 89. Stooff Kleinſalz. 
2. Tonnen 24. Stooff Grobſalz. 
293. St. Citronen. 
6. Stooff Habergruͤze. 
1. Schfl. 32. Stooff Buchweizen. 
1. Schfl. . Gerſtengruͤze. 
2. Schfl. 28. Stooff Erbſen. 
6. Tonnen Biereßig . 


Wildpret. 

7. Elende. 

3. Hirſche. 

13. Rehe. 

61. Haaſen. 

3. wilde Schweine. 

2. Froͤſchlinge. 

5. Auerhuͤner. 


1. Schock 


Auszüge aus alten 


1. Schock 15. St. Birfhüner. 
1. wilde Gans. 
4. Schock 40. St. wilde Enten. 
24. St. Rebhuͤner. 
4. Schock 12. St. Haſelhuͤner.⸗ 
12. St. Brachvoͤgel. 
2. Schock 18. St. Kramsvoͤgel. 
8. Schock 38. St. Drußeln. 
6. Schock 55. St. Goldtammern. 


SGewuͤrz. 

2. Pfund 23. Loth Saffran. 

6. Pfund 24. Loth Negelein. 
Fo. Pfund Pfeffer. 
486. Pfund Ingber. 

877. Pfund Zucker. 
17. Pfund 24. Loth Muſc. Blumen. 
15. Pfund 24. Loth Muſc. Nuͤſſe. 


12. Pfund. =» Cannehl. 
180. Pfund Mandeln. 
1. Pfund Roſinen. 
159. Pfund Cor inthen. 
329. Pfund Reiß. 
300. St. 5 Limonien. 
222. Pfund Capern. 

16. Stooff Oliven. 


3 Faͤßgen Citronat. 
7. Pfund Feigen. 
5. Pfund Piſtacien. 
64. Kaͤſtgen Prunellen. 
33. Stooff Baumoͤhl. 
11. Pfund Weizengraupen. 
15. Pfund Reißmehl. 
18. Pfund Hauſenblaſe. 
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Backhaus. 
59. Schfl. 73. Semmeln. 
1. Laſt 3. Schfl. 50. Herrnbrodte. 
1. Laſt 34. Schfl. 78. Geſindebrodte. 
Weinkeller. 
9. Ohmen 105 f. Stooff Spaniſchen Wein. 
8. Ohmen 15. Stooff Sekt. i 
5. Stooff Baſtert. 
39. Ohmen 1003. Stooff Rheinwein. 
14. Ohmen 29%, Stooff Franzwein. 
49. Stooff Brandiewein. 
16. Stooff Meth. 
1. Ohmen 16. Stooff Weineßig. 
41. Tonnen Weißbier. 
Bierkeller. 
99. Tonnen 12. Stooff Braunbier. 


48. Tonnen 36. Stooff Speiſebier. 
20. Tonnen 7. Stooff Weißbier. 
Kornboden. 
18. Laſt 53. Schfl. Haber. 
Silber ⸗Cammer. 
443. St. groſſe Wachslichte .] Hierzu ſind kommen 
85. St, mittel Wachslichte. 9 4. Stein 15. Pfund 
11. St. Nachtlichte. Wachs. 8 
45. St. Wachsfackeln. 
53. St. Pichfackeln. 5 
45. Schock 27. St. groſſe Talliglichte. 
41. Schock 39. St. Mittellichte. 


IX. Ver⸗ 
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= — 


IX. 
Ver zeichn iß 


der Beſoldungen, die aus Ihro Koͤnigl. Majeſtaͤt 
in Pohlen und Churfuͤrſtl. Durchl. zu Sachſen Rent 
Cammer zu bezahlen find. 
Hohe Officierer. 
2000. Rthlr. dem Oberſchenken Grafen zu Eck. 


1312. 3. Gr. dem Hausmarſchall Ernſt Die⸗ 


trichen von Erdmannsdorf. 


Hieruͤber dieſem annoch: 


40. Rthlr. = an 10, Schragen lang weich Holz 
26. 16. Gr. 9. Pf. an 8. Steinen 19. Pfund Inſelt⸗ 
lichtern. 


3379. Rthlr. 4. Gr. 9. Pf. als: 
3312. Rthlr. 12. Gr. Beſoldung und 
66. Rthlr. 16. Gr. 9. Pf. an Deputaten. 


Beym Cammer⸗ Collegio. 


1312. Rthlr. 12. Gr. dem Cammerherrn und CTammerratß 1 


von Einſiedel. 
687.12. » bemfelbenals eine Zulage wegen des 


Direetorii. 
1312. 12. „dem Cammerrath von Zehmen. 
114. > von Vitzthumb. 
1312, a. Reinharden, wel⸗ 


cher künſtig das Archiv bekoͤmmt. 


1312, = 13. 5 von Neißſchuͤtz. 


1312. 
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1312, Nthlr. 12. Gr. dem Cammerrath von Ploͤzen. 
P . Rappolt eben fü vlel, er bes 
koͤmmt aler die Beſolbung von 
Extraordinariis, neuen Rerenuͤen 
oder Reſten, bis er zu einer neuen 
or dinaͤren Beſoldung gelangen kan. 
Summa 8562 Rthlr. 12. Gr. 


"Die übrigen gehen allhier ab, behalten aber den Rang 
und das Praͤdicat. 


Land Cammerraͤche. 
675. Rebe. = = der vun Duͤrrſtedt. 
675. „der vo Marſchall. 
Summa 1350. Rtblr, . - 


Diie uͤbrigen gehen gleichfalls allhier ab, behalten aber 
das Praͤdicat und Rang, und bekommen zu⸗ 
gleich Amts⸗Hauptmannchargen gegen die 
Helfte ihrer gehabten Beſoldung. 


I 


Creyßshauptleute, 
675. Rt = = 9 Dber-Hauptmann in Thuͤrin⸗ 
| gen, Freyherr von Hayn. 
675. „ Creyß⸗Hauptmann v. Schoͤn⸗ 
13 N berg zu Freyberg. 


675. „Creyß⸗Hauptmann Einſiedel 

i zu Zwickau. N 
875. „ »Boſe im Meißniſchen Creyſſe. 
675. „Werther im Chur-Creyſſe. 


65. = = Mendorff im Leipziger Creyß. 

Summa 4250. Rthlr. 

Die Creyß⸗Hauptleute ſollen beſtaͤndig behalten und in 
Land⸗ und Milizſachen gebraucht werden, wel⸗ 
che den gewiſſen Amts⸗Hauptleuten nach den 
Ereyſſen, wie folget, zugeordnet werden: 


Amts⸗ 
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Amts Hauptleute. 


Chur Creyß. 


. dem Treyßhauptmann von Werther, zu 
Wittenberg. 


656. Rthlr. 6. Gr. Antshauptmann zu Gommern, Cam- 


merrath von Boͤlau. 
N Schlieben ] Cammerrath 
656. 6. Gr. zu i von 
Liebenrode Truͤtzſchler. 


Sayde der Land⸗ 
337 12. zu. Cammerrath 
a Anneberg J Schmiedel. 


= 2 »»Amtshauptmann zu Belzig, von Leidau. 


200. Rthlr.. Amtshauptmann zu Schweinitz, von 
Beuchling. 


1 7 


200. Rthlt,- = Sortij 


zu 
Prezſch 


Meißniſcher Creyß. 


Dreßden, Meißen, Creyß⸗Hauptmann Boſe. 
nebſt Schul: und ( Vice⸗Creyßhauptmann Miltiz, zu 
Procuratur-Amte Oberau. 
Torgau der Cam- 
675. Rthlr. Amtshauptmann zu merherr von 
Mühlberg Wehle nebſt 
200, Rthlr. 200. Schfl. Hafer. 
43. Rehlr. 18. Gr. 8. Schragen Holz. 
90. + . 3. Faß Landwein. 
200, Rthlr.⸗ nn, zu Senftenberg, 
der Cammerherr von Rochau. 


Inglei⸗ 
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Ingleichen: 
175. Rthlr. 100. Schfl. Korn. 
400. Rthlr. = 400, Schfl. Hafer. 
216. = 6. Faß Landwein. 
216. 21. beduͤrftig Holz. 
Morizburg) der 
33%. Rthlr. = Amtshauptm. zu dand⸗ 
i een Cam- 
merrath von Doͤlau, an Deputat und Gelde. 
a Amtshauptm. zu Pirna von Boͤlau. 
EN . « Kohenftein, der von 
Littichau. 
Oſchatz] der von 
200. Rthlr. Amtshauptm. zu Nifchrig, 
Hayn 
20 %. Dippoldiswalda 
| Altenberg Dünau 
Grillenberg * 
Stolpen, Knobelsdorff. Lauenſtein. 
Leipziger Creoß. 
Leipzig, Doͤlitzſch / Creyßhauptmann 
Zerbige von Wanzdorf. 
zu Borna, Land⸗Cammerrath 
von Helldorff. 
Eulenburg, Cammerherr Buͤ⸗ 
nau, zu Puͤchen. 
Duͤben, von Dieskau. 
Grimma, von Minckwitz. 
Wurzen ] von Lindenau, zu 
Mutzſchen ) Machern. 
Coldiz 
Leißnig 7 Pflug zu Strahle. 
‚Döbeln ) 
Rochlitz, der Cammerherr 
Wolfframsdorf. 
9. Theil. K Ertz⸗ 


8 
8 
2 
2 
— 
* 
* 


* 
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Erg: und Gebuͤrgiſcher Creyß. 
Freyberg, Creyßhanptmann Schönberg. 
Zwickau ] Creyßhauptmann Einſie⸗ 
Reichenbach] del, zu Hopfgarthen. 
„ zu Lauterſtein J Hofjaͤgermei⸗ 
Frauenſtein J ſter Laubniz. 
8 Noſſen, Cammerherr von 
Schönberg, zu Wilsdorf. 
» „ »» Wolckenſtein, Schönberg 
zu Purſchenſtein. 
zuChemniz, Auguſtusburg Guͤn⸗ 
Franckenberg J ther. 
Stolberg] Einſiedel 
Amtshauptm. zu Gruͤnhayn von Scharf⸗ 
Annaberg.] fenſtein. 
„Schwarzenberg, von Bieſenrodt. 
Thuͤringiſcher Creyß. 


Der Oberhauptmann. 
Summa 6401. Rthlr. 15. Gr. 


* 
* 
* 


Diejenigen Amtshauptleute, welche ohne Entgeld die 


Amtshauptmannſchaft zu vertreten über ſich ge⸗ 
nommen, haben nichts mehr als die gewoͤhnli⸗ 
che Ausloͤſung bey Maͤrſchen und Einquartirun⸗ 
gen zu genieſſen; diejenigen aber, die allbereit 
Penſiones im vorigen Regiment gehabt, behal⸗ 
ten ſolche noch fernerweit. Dargegen wird den 
abgehenden Cammer⸗ und Land⸗Cammerraͤthen, 
fo Amtshauptmannſchaft erlanget, die Helſte 
von ihrer vormaligen Beſoldung gelaſſen, fuͤr 
die übrigen 8. neuen Amts hauptleute aber 1600. 
Rehlr. ausgeſeßt. 


Ober⸗ 
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Ober⸗Laußnitz. 
1062, Kehle, 12. Gr. dem Landhauptm. von Ponigkau. 
700. »„Gegenhändler Spohr. 


Mit welchen fie auch auf den Creyß⸗Einnahmen und 
ſonſten ihre Ausloͤſungen zu thun und der Raths⸗ 
beſoldungen ſich zu begeben haben; inmaſſen 
denn auch diejenigen, welche bishero den Lands⸗ 
aͤlteſten gereichet worden, eingezogen ſind. 

400, Rthlr. = dem Cammer ⸗Procuratori. 
Summa 2162. Rthlr. 12. Gr. 


Siſcherey. 
550. dem Ober⸗Land⸗Fiſchmeiſter Günther, 
Summa per fe, 
Ober⸗Aufſeher und Bediente der Klöffen. 
437, 12. Ober⸗Aufſeher der Gersdorſſ⸗ und Blu⸗ 
menauer Floͤſſen von Carlowitz, ingleichen 
87. Rthlr. 12. Gr. Ausloͤſung. 
61%, = 12. = Oberaufſeher der Elſter und Saalenfloͤße 
Römer, 


200 = . . . von der Heyde. 
„ a 5 von Oſterhauſen. 
87. e dem Renthſecretario Frietzſchern von 


der Floß⸗Expedition. 

131. 6. dem Creyß⸗Amtmann zu Leipzig von 
i der Floß ⸗Caſſe. 

262. dem Floßmeiſter Vitellio. 
175. dem Floßverwalter zu Halle. 
131. 2 * . zu Leipzig 
131. 6. . . zu Zeitz. 
I dem Floßmeiſter Hennequin. 
139, 12. dem Holzverwalter vorm Pirniſchen 

Thore. 

K 2 131 
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131. 6 dem Floßſchreiber zu Leipzig. 
100. dem Reviſori. 
105. dem Floßmeiſter zu Schandau. 
78. 18. - E zu Koͤſen. 
54. 6. . a an der Weiſeritz. 
43. 18. dem Floß⸗ ⸗Gegenſchreiber Scholtzen. 
Summa 3433. Rthlr. 6. Gr. 
Raͤthe. 
350. Rthlr.. dem Appellations-Praͤſidenten von 
Schoͤnberg. 
1312. 12 Hofrath Dafern, als Accis- 


rathe fuͤr alles und jedes, 
das uͤbrige faͤllt weg. 
109.. D. Joh. Franz Bernern, Aſ⸗ 
ſeſſoren beym Oberhofgerichte. 
882. 12. 10. Pf. dem Kayſerl. Cammer-Gerichts⸗ 
Ziehler. 


12... „dem Anwald daſelbſt D. Zeltern. 
400. dem Cammer⸗Commißionsrathe 
i Golle. 
Summa 3174. Rthlr. 21 Gr. 10. Pf. 
Berg ⸗Raͤthe und Berg⸗Canzley. 
355. Cammerherr und Bergrath von 
Schoͤnberg zu Wintzendorff. 
350. Bergrath D. Alemann. 
300. Berg⸗Commißionsrach Lehmann. 
211. Bergſecretario Lichtner. 
175. CEaleulatori Seyzen. 
87. 1. „ Copiſt Kirſchnern. 
5. 12. Auſwaͤrther. 


Summa 1519. Rthlr.. = 
Leib⸗ 
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Leib⸗ und Wund ⸗Aerzte. 


240. Rthlr. dem Seniori von der Inſpe⸗ 
etion der Hof⸗Apotheke. 

11. dembeibmedico DD. Morgenſtern. 

e.. „dem Leibmedico D. Troppanegern. 

8 - D. Stempeln. 

S00. = "= FR - D. Zapfen. 

262. 12. D. Tittmannen, das übrige wegen 

AInſpeetion der Hof-Apotheke, weiln 

ſolche ohne dem D. Morgenſtern 
mit abſonderl. Beſoldung hat, fällt 
weg. 

2. 12. dem Land ⸗Phyſico. 
100. dem $elb-Barbier Sperlingen. 
100... dem keib⸗Barbier Ludwig Lang⸗ 

f macher, ingleichen 
10. Kehle, 12. Gr. an 6. Schfl. Korn. 
ö Summa 2902, Rthlr. 
Bentberey. 
743. 18. Land⸗Nenthmeiſter Keeßlern. 
868: 18. „Geheimen und Renthſeer. Zimmer⸗ 
mann, ingleichen 
21. Rthlr. vor 12. Schfl. Korn. 
266. 18. dem andern Renthmeiſter Secret. 
Ferbern. 
268.18. „ Jagdſecr. Jenſen. 
268. 18. Renthſecr. Fiſchern. 
260. Renthſecr. u. Regiſtr. Pfunden. 
„ Eextraord. Renthſecr. lueius, ohne Be⸗ 
ſoldung bis zu ereignender Vacanz. 
175.25 CQalculatori Rothen. 
122. 12. Bourchardi. 
140. s 2 Boriſch. 
140. Kretzſchmer. 


K 190. 
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190. Rthl.. Voigt. 
140. »Hauſen. 
159. 9. „ Renthſchreiber Hempeln. 
159. 9. ⸗Gleichmann. 
159. 9. Georgi. 
199. 9. Zacharid. 
159. 9. ⸗Vollprecht. 
159: = 9% Pirner. 
225. = = = Eprpectant Baͤhr. 
25. = 2 2 Hoͤfer. > 
125. = 2 3 Fleiſcher. 
75.3 5 5 Kühne. 
25 2 » = Hanisfih. 
52. „ „ dem Aufwaͤrther, und 
8. Rthlr. für 2. Schragen Holz. 
21. Rthlr. für 12. Schfl. Korn. 
Se Kleidergeld. 
12. 5 Hauszins. 
Summa 4551 Rthlr. 12. Gr. Beſoldung 
und Deputata. 
Cammer⸗Gemachs⸗ Expedition. 
350. Cammer⸗Procurat. D. Schubardt. 
87. „ 12. = Gammer- Agente Feilſchmidt. 
18. Cammer⸗Canzelliſt Berger. 5 
91. „ Copiſte bey der Rechnungs⸗Unterſu. 
chung Weicholdt. 
21. demjenigen, fo beym Appellat. Gerich⸗ 
te die Fatalia beobachtet. 
144. „ denen Canzeliſten in der Juſtitien⸗ 


Canzeley, ſo die Termine Trinit. 
und Martini beym Appellat. Ge⸗ 
richte nachſchreiben. 


55. 
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55. Rthlr⸗ ande beym Cammer⸗Gemach 
ne 
12. Rthlr. =» vor 3. Schragen Holz. 
21. „vor 12. Schfl. Korn. 
19. 6. Kleidergeld. 
12. „Hauszins. 
Summa 2183. Rthlr. 12. Gr. Beſoldung 
und Deputata. 


Des geheimen und Cammer⸗Secretarii Ryſſels Expe⸗ 
dition wird wegen Abweſenheit des Hofes und 
Abgang der fämtlichen Hofämter gleich vormals 
unter die Renthſecretarios nunmehro eingethei⸗ 
let, fällt alfo deſſen Veſoldung weg. 

Ingleichen auch des geheimen Secret. und Cammer⸗ 

Procurat. Dauderſtaͤts Beſoldung, weil er oh⸗ 
ne Expedition, und allbereit ein Cammer⸗Pro⸗ 
curator vorhanden. 

Nicht weniger, weil hinfuͤhro jedweder Secretarius bey 
ſeiner Expedition ein Protocoll halten ſoll, ſo 
werden gleichergeftalt die 350. Kehle. fo Secr. 
Fiſcher zeithero fürs Protocoll bekommen, allhier 
eingezogen. 18 

Die ſaͤmtlichen Cammer⸗Commiſſarii und der Reviſor 
gehen gleichfalls ab, wie auch der Expectant Vo⸗ 
gel und der Cammer⸗Gemachs Fourier Boͤhme, 
weil dieſe Dienſte vorhin nicht braͤuchlich geweſen. 


Renth⸗Cammer. 


oo. Rtl. dem Cammermeiſter Leddin. 
241. 14. Gr. 4. Pf. Cam̃erſchreiber Schubert) incl. 
241. 14. 4. B „Wolfen der 
241. 14. 4. . Kretſchmern Zu: 
241.14. 4. „ Hoffmann J lage 
wegen des Zahlgeldes. 


K 4 38. 
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38. 


350. 
500. 2 


600, = 
200, = 


Joo. - 


50. 
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= Aufwaͤrter bey der Rentheammer. 
12. Rthlr. 12. Gr. Kleidergeld. 
22, 13. Gr. Keſtgeld. 
Summa 1741. Rehlr. 15. Gr. 4. Pf. Beſol⸗ 
dung und Deputata. 


Unter Hof bediente. 


dem geheimden und Hof⸗Secr. Gleich⸗ 
mann, nebſt 0 
104. Rthll. Koſtgeld. 
„Geh. Caͤmmerier Marchen, weil er 
den Bierſchank in der Frau Mutter 
Hauſe genieſſet. 

„„Geh. Caͤmmerier Lüͤtteken. af 
Ballhaus Inſpectori Braunſchweigen, 
ingleichen 

104. Nthlr. Koſtgeld. 
20. vor 5. Schragen Holz. 
„* Hof⸗Secr. Starken. - 
104. Rthlr. = Koftgeld. 
26. 6. Gr. Kleidergeld. 
6. Gr. dem Bihliothecario Ebersbachen. 
= Kunſt⸗Caͤmmerer Beuteln, ingleichen 
10. Rthl. 22 Gr. = Kleidergeld. 
3. Hof ⸗Futtermarſchall Backen. 
„„ Ingenieur Nimmbergen. 
„ „ Hof,⸗Bettmeiſter Ehlern, nebſt 
39. Rtl. 9. Gr. Kleidergeld, und 
32. vor 8. Schragen. 
Holz, das Koſtgeld faͤllt weg, gleich 
N a vormals. 
„ dem Hof- Apotheker Werner wegen des 
Laborgqtorii, ingleichen 
50. „„ Hauszinß. 
28. vor Holz. 


IOO. 


100, Kl. 2 


81. * 


ooo. Bi 7 


1000. = 
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Kuͤmmelmannen vor die Inſpection 


über die muſtcaliſchen Inſtrumenkc 


Hof ⸗Uhemacher Fichtnern, als Kunſt⸗ 


Cammer⸗Diener. 
Aufwaͤrtern beym Kirchen ⸗Stuͤbgen, 
Mommeln. 0 


dem wieder angenomme! beym Opern⸗ 


nen Tiſchler Gotthieren] hauſe. 


dem Zimmermeiſter. 


Summa 3004. Rthlr. 5- Gr. Beſoldung 
5 und Deputata. 


Ober Poſt⸗Amt. 

„dem Generalforftmeifter, Grafen von 
Flemming, welche ihm erblich ver⸗ 
ſchrieben ſind. 

Summa per ſe. 


Ober ⸗alcknerey. 


Beſoldung dem Ober⸗Falckenmeiſter, 

' Grafen von Bruchling. 

Die Anſchaffung und Unterhaltung der 

Voͤgel und Leute, auch Futterung 

der Pferde und Hunde, hat die 

Cammer zu uͤbernehmen, und ſich 

dießfalls jahrlich uͤberhaupt auf ein 
gewiſſes zu vergleichen. 

85. Rthl. für 20. Schragen weich 


Holz. 
30 „2. Fuder Heu, 
94% EErbpachtgeld von Fel⸗ 
dern. 


Summa 1209. Kehle. 2 | 
K 5 Die⸗ 
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Diener von Haus aus und auſſerhalb Hofes. 
50a. Rthlr. 2. Gr. 10. Pf. dem Seer. Oßwalde in der 
Ober Lauſitz, und andern Bedien⸗ 

ten in der Landshauptmannſchaft 

i allda. 
5oo. 4 „ „„ Stallmeiſter Mengsbergern, 
nebſt 
26. Rthl. 6. Gr. Hauszins. 

12. „ 12. „D. Nicolai als Rath und Avo⸗ 

cato im Periſchen Proceße. 


229. 18. „„ »Schoͤßer im Vogtlande, Conradi. 
258. 2 18. 2 = Creyßamtmann zu Tenſtaͤdt. 
„ 2, - Leipzig. 
200. » „ = CollegioEruditorum zu Leipzig 


zu befferer Subſiſtenz. 
„Amtmann in der Schul: Pforte. 
218. 18. = „„Geleits⸗Inſpectori Lucius. | 
: = dem geheimen Secr. und Cal. 
culator Schuſtern. a 
262. 9 8 = Gecret. und Cammer⸗Notarius 


Adami. 
300. „Correſpondenz⸗Secret. Alberti. 
300. . = = = „Correſpondenz⸗Secret. Edel⸗ | 
mann. | 


181. „ » © = Qammerregifte. Vollhardt. 
43. Rthl. 18. Gr. > Teichbereuter Klugen, nebſt 
26. Rthl. = Für 26. Schfl. Hafer. 
87. 12. 9 > 2 Weingebürgs; Verwalter in der 
Loͤßnitz Trauern, ingl. 
26. Rtehl. 6. Gr. für die Ausloͤſung. 
30. „ fur 30. Schfl. Hafer. 
1 132. fuͤr 2. Schfl. Korn 
fuͤr die Hunde. 
97. 12. Weingebuͤrgs⸗Verwalter imChur⸗ 
Creyſſe, Ulriei. 


— o N 
2 Se u Zee nn ns = — 


Era 


87. 
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87. s 12. „ „ 6 Bettmeiſter zu Meiffen, ingl. 
16. Rthle. „für 4. Schragen Holz. 

37. % 12. „ Bettmeiſter zu Torgau, ingl. 
21. Rthlr. 7 fuͤr 12. Schfl. Korn. 
13. 16. Gr. fur 24. Klaftern Holz. 


n „ Waſſerbaumeiſter Klemmen. 
26. % 6. „„ Waſſerbaumeiſter Everſen. 
17. „ 1. „ „ Heegereuter zu Anneberg. 

„ „ 9 9 zu Oſtra Ellern aus der Rent⸗ 


Cammer. 
Summa 2016. Rthlr. 20. Gr. 10. Pf. 
„Beſoldung und Deputate. 


penſions/ Provifion: und Gnaden⸗Gelder 
aus der Cammer. 

1000. Rthle. „ dem Herrn Marggrafen Chriſtian 
zu Brandenburg. 

Geh. Rath Loß zu Weiffenfels. 

+ Ihro Majeſtaͤt der Königin Oberhof⸗ 

meiſter Poick. 

+ Hausmarſchall von Miltitz. 

zu Auferziehung des jungen Graͤfli⸗ 
chen Fraͤul. von Rochlitz. 

Es hat ſich die Cammer zu vernehmen, was 
hierüber noch zu ihrer honetten Education er⸗ 
fordert wird, und ſolches bey den Extraordi⸗ 
nariis zu verſchreiben. 

200% 1 4 zu Unterhaltung der beyden Moſco⸗ 
witiſchen Knaben. 

365. 6 F zu Verſorgung der Hollaͤnderey zum 

Koͤnigſtein. 

360. „Verpflegung des Kriegs⸗Commiſ⸗ 

5 farii Holzbeins; was er hierüber ſonſt bedarf, 

deshalb hat ſich Die Cammer mit demCommen⸗ 

danten zu vergleichen, und ſolches unter den Ex⸗ 

traordinariis zu verſchreiben. 42: 
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+ fir 6. Schragen halb weich und halb 


bare Holz, dem Ober⸗Land⸗Jaͤgermeiſter von 


Ziegeſer. 
4 des zandrenthmeiſter Zfehauens Wittwe. 


X V 
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dem Cammerjunker Truͤzſchler. 

Schreibersdorf. 

Madame la Chay. 

dem jungen Bonsdorf zur Reiſe jaͤhr⸗ 
lich, auf 3. Jahre lang. 

dem Baron Geymannen zum Studiren. 

dem jungen Boͤlau. 

Kuͤchenmeiſter Aegidy fuͤr die Garten⸗ 
Pachtgelder 


Madame la Bourgue fallt weg, weil ſie 


nunmehr verheyrathet iſt. 
Hof Fechtmeiſter Reuchmeiſter. 
Tanzmeiſter du Meniet. 
dem CatholiſchenGeiſtlichen Baldamus. 
dem jungen Boͤrner zu Erlernung der 
Exercitien. 
dem Fourier Tranchſen. 
Marien Magdalenen von Zechin. 


zu Verſorgung der Suttingiſchen Kinder. 
e dem Mufteus Wincklern. 


; 
7 
4 
7 


* 


6 
3 


dem geib Chirurgus Klipffeln. 
dem Mund- Koch, Michael Jaͤnichen. 
dem Koch, Hanns Caſpar Scheeren. 
Hofkoch Moͤrbelten. 
Mundſchenken Schredern. 
e Börecher Fabian. 
Silberdiener Daniel Geimmern. 

: Lampen: hierzu 

20. Rthlr. 2 Kleidergeld. 

2 Hofmannen. 

Bettdiener Seifferten. 


— 


— 
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: Laquay Lohßen. 


10. 
10. „ Laquay Trenſer. 
26. : „ ; des verſtorbenen Laquayens Kruͤgers 
unerzogenen Wayſen. i 
25.4 dem contracten eibkutſcher Bergmafen. 
26. „ der blinden Gentzin. 
50. z Marien Magdalenen Hollſteinin. 


Dem Obriſten Sajadowitz Deputat. 
15. Rthlr. 18. Gr. vor 3. Rihlr Karpen. 
26. Rthlr. 6. > 3. Reble. Hechte. 
144. 8 4. Rthlr. Faß Landwein. 
10. 15. nothwendiges Brennholz. 
4420. Rthlr. 7 Penſion und Gnadengelder aus 
der Oberlauſiz, laut der Specification, als 
welches Quantum niemals zu uͤberſchreiten, 
auch ſoferne jemand durch Befehle etwas ers 
halten hat, ſolches bis zu ereignender Vacanz 
zu erwarten. 
150. 9 der verwitbeten Breumerin. 
Summa 14181. Rthlr. 23. Gr. Penfions 
Proviſion⸗ und Gnadengelder. 


Hof⸗Kuͤche. 
: „ dem Hof⸗Kuͤchſchreiber Uhliſch. 

70. dem Hof⸗Fiſcher Otto, ingl. 
45. Rthlr. 12. Gr. Koſtgeld. 

17. „12. z Kleidergeld. 

16. F fuͤr 4. Schragen weich Holz. 
10. „12. 2 für 6. Schfl. Korn für die 

Hunde. 

26. : „„ Fiſchknecht Gutbier, ingl. 
17. Rehlr. 8. Gr. fürs Eſſen. 

8. 20. für Bier und Brodt. 
12. „ Fiſchtraͤger Zeidlern. 
8. 20. ‚für Bier und Brodt. 


X X * 


* 


— 

I 
. 
* 


66. 
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66. 


87. 
61. 


200. 


52. 


35. ? 


100. 
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„ Proviantverwalter Baldauff, ingl. 
6. Rthlr. ⸗Schreiberey Materialien. 
„12. » Rauchmeiſter Boͤhriſchen. 
„ 6. „ Rauchknecht. 
Summa 553. Kehle. ⸗ an Beſoldung 
und Deputaten. 


Hof / Kellerey. 


Rthle.⸗ Haus: Kellner Grahl, nebſt 
52.9 „ Roftgeld. 
15. 2» Rleidergeld. 
30. Wein. 
19. „ 12. Gr. Bier. Deputat. 


s 22. zwey Buͤttnern in der Kellerey und 
Kuffenhauſe. 
16. + Töpfern für die Koſt. 
18. = für die Koſt und JHeiniz⸗ | 
2 2 Kleibergeld, Iſchen. 

zwey Buͤttnern ingl. 

16. Gr. fuͤr die an: 

18. für die Koſt. 

„ Kleidergeld Krebſen. 


Rellerey Hartenfels. 
2. Weinmeiſter zu Torgau. 
8. 7 einem Bittner allda, ingl. 
21. „Kleider- und Koſtgeld. 


Rellerey Roͤnigſtein. 
„ 12. - Buͤttner auf der Veſtung allba. a 
Summa 759. Rthl. 20. Gr. Beſoldung 
und Deputate. 
Hof⸗Capelle. 

4 e » bes Capellmeiſter Struckens Wittwe, 
von den aufm Lande einkommende 
Muſicantengeldern, N 

5 190. 


N ur 
Nur 
* 


* 
2 
XXX 


20 
282 


1 
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190. 7 „ dem Eapellmeiter Schmieden. 
⸗ „; dieſem für die Inſpection der Capell⸗ 
knaben. 
300. e Hof⸗Cantor Töpfern, ingl. 
12. Rthlr. für 30. Schragen hart u. weich Holz. 


130. Rthlr. ⸗ deſſen Aßiſtenten dindnern. 


A200. 3 + Hof-⸗Organiſt Brauſen. 


520. „ Koſigeld zu Unterhaltung der Capell⸗ 
knaben, anie zo woͤchentlich 10. Rthl. 
96. Rthlr. Kleidergeld. 
18. Schuhgeld. 
40. „ dem Calcanten, ingl, 
20. Rthlr. Kleidergeld. 
100. 3 e dem Hof-Kirchner. 
35. Rehlr. Kleidergeld. 
24. dem Hof ⸗Orgelmacher uͤberhaupt, um 
davon die Orgel auf ſeine Koſten jaͤhrlich 
zu unterhalten. 
Summa 1825. Rthlr. Beſoldung 
und Deputate. 
Trompeter. 
300. ; „dem Ober⸗Trompeter Zapfen. 


250. „ „ dem Trompeter Teichmannen. 


Summa 550. Rthlr. 
Gemeine Hofgeſinde. 


87. 12. dem Tappezirer, ingl. 
8. Rehlr. für 2. Schragen weich Holz. 
27. 15. Gr. Kleidergeld. 
150. > » » dem Schloß-Thürmer, ingl. 


20. Rthle. für 5. Schragen Holz. 
17. 12. 3 Kleidergeld. 
21. Rrhlr. 21. Gr. Stubenheizer Schmerzky, ingl. 
52. „ Koſtgeld. 
; 24. e „Kleidergeld. 
70. zwey Hof, Feuermauerkehrern, 


333 
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333.6. 6. denen Perſonen bey der Feuerordnung, 
ſo auf dem Schloſſe Tag und Nacht herum gehen, 
und auf Feuer und Licht Acht haben follen, nebſt 

15. Rthlr. 4. Gr. jährlich zu Lichten. 
8. F fuͤr 2. Schragen weich Holz. 
28. Rthlr. den Waͤchtern aufm Schloßthurm, ingl. 
30. Nthlr. 8. Gr. ‚fürs Eſſen. 

„16. Gr. Bier und Brodt. 

. „ 20. 4 fürs Licht. 

6. Gr. dem Schloß ⸗Thurmwaͤchter, ingl. 

33. Rthlr. 14. Gr. fürs Eſſen. 


28. 


5 


17. „ 16. Bier und Brodt. 
2. 4 4. = für Lichte. 
16. 7 4. Schragen weich Holz. 


15. 7 4. » Thorwärter in der Frau Mutter Haufe, 
auf der Creuzgaſſe. 
0 7. fur 4. Scheffel Korn. 
21. 1% = Aufwaͤrter Roſchern bey der geheimen 
Canzley. 
7 


21. 12. 2 ben der Reichs⸗Canzley, 
Kleidergeld. i 
13. ar 4 im Hoſmarſchallamte, ingl. 
34. Rthlr. 16. ⸗Koſtgeld. 
f 6. Rthlr. 13. Gr. Kleidergeld. 
50. dem Laquay Martin Kruͤgern. 


2 

4 . George Adam Keuzeln. 
15. 1. „ Canzley Silber⸗Bothen Nizſchen. 
7. Rthlr. für 4. Schfl. Korn. 


32. „„ den 4. Appell. Gerichts⸗Bothen. 
Summa 1280. Rthlr. 16. Gr. an Beſoldung 
und Deputaten. 


An ſogenanntem Lohne. 


52. Rthlr. dem Thorwaͤrter im Churfuͤrſtl. Garten 
vorm Wilsdorffer Thore. 
57 10% 
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10, = an ſtatt des ſonſt gehabten Korns dem 
Poſtwaͤrter und Schlagzieher am Elbthore. 
10. 132. = dem Hofmülfer für die Aufſicht über die 
Roßmuͤhle, und 
f 7. Rthlr. 12. Gr. an 6. Faß Lampeno'l. 
30. 9. » Lohn⸗ und Kleidergeld den 3. Bettmaͤg⸗ 
den, ingleichen 
104. Rthlr. Koftgeld. 
Summa 223. Rthlr. 9. Gr. Lohn und Deputat. 


Hauszins. 


87. Rthlr. 12. Gr. dem Land⸗Jaͤgermeiſter und Ober⸗Forſt⸗ 
meiſter von Schoͤnberg. 


Summa per ſe. 


Deputate dem Hofminiſterio. 
33. Nehlr. 6. Gr. an Gelde für Wachs und] 
Inſeltlichte, Fackeln, Brodt und 
Semmel, ingl. fuͤr ein Schwein. 
« für 24. Schfl. Korn. 


alles fuͤr 


den Herrn 


42. = * 
72. „142. Eymer Wein. (Ober⸗Hof⸗ 
32. = * 4 a 4. Faß Bier. prediger. 
64. = „„ 8. Schragen Holz. 
25. „ fur freye Arzney. 
37. 12. . fuͤr alles und jedes dem erſten Hofpredi⸗ 
ger, ingleichen 
25. = = für freye Arzney. 
37. „dem andern Hofprediger, dergleichen 


nebſt 
25. „; fuͤr freye Arzeney. 


Summa 498. Rthlr. 6. Gr. 
9. Theil. L RECA- 


162 Churſaͤchſiſcher ehemaliger Cammer x. 


RE CAPITULATIO. 

379: Krhle. 4. Gr. 9. Pr für hohe Officierer. 
8562. 126 beym Cammercollegio. 
1350. mur die Land⸗Cammerraͤthe. 
420. Creyßhauptleute. 
6401. = 15: = = = =  Amtshauptleute. 
2162. 12. = % Hperlaufiß, 

5% .. „ s Sifcheren. 
3433. 6. DOberauſſeher und Be⸗ 


diente der Floͤßen. 
3174. 21. 10. Raͤthe. 


1619. „23 Bergrathe u. Bergcanzley. 
290%. » = = gLeib⸗ und Wundaͤrzte. 
45511. 12. PMentereh. 

2183. „12. » 2 Cammergemachs⸗Expe⸗ 
dition. 


Rentcammer. 

Unterhofbediente. 

das Oberpoſtamt. 

die Oberfalknerey. 

Diener von Haus aus 
und auſſerhalb Hofes. 

Penſion⸗Proviſion⸗ und 


1741. „ IS 4. 
3004. RE, 


2 

* 

1000, = * 2 * 3 
* 

7 


* “ R „* 


1209. 7 * 2 * 
2016. „20. 10. 


14181. 23. 


* 


Gnadengelder. 

853. „„ Hiofkuͤche. 
759. 20. 2 2 Hofkellerey. ö 
1827 % „ Hofcapelle. 

550. 2 „Trompeter. 
1210. 2 16. 7 „ das gemeine Hofgeſinde. 
223. an ſogenanntem Lohne. 

87. 12. Hauszins. 

498. 6. „ Dieputate dem Hofminiſterlo. 


781. Rthlr. 6. Gr. 9. Pf. Summa Summarum. 
X. Rechtli⸗ 
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Rechtliches Reſponſum, 
den Bergzehend von dem Bergwerke 
zu Bottendorff betreffend.) 


2 ls uns derſelbe eine fadi ſpeciem nebſt 2. Fragen zu⸗ 
geſchicket, und ꝛc. 


Iſt Ex ies ein Vaſall von feinem Landesherrn Ax- 
guſto ſeit zweyen Seculis mit dem Schloſſe und 
Herrſchaft Hohenbach, unter folgender Clauſul: 
„mit aller Zubehoͤrung, Hölzern, Bergwerken, ge⸗ 
„ſucht und ungefucht, ſamt allen Gerichten, oberſten 
„und niederſten Doͤrffern und Feldern, mit aller 
„Herrlichkeit ꝛc. beliehen worden. 


Dahero ſich derſelbe ſeit 10. Jahren bemuͤhet, gedach⸗ 
tes Bergwerk aufzunehmen, worinn er auch ſo gluͤcklich 
geweſen, daß er es mit einigem Succeß betrieben, und da⸗ 
durch dem Fiſeo Anlaß gegeben, vor den Landesherrn Au- 
guſtum davon den Zehenden vi fuperioritatis territorialis 
ſich zu vindiciren, dannenhero derſelbe belehret ſeyn will: 

1.) Ob der Landesherrliche Fiſeus von dem quaeft. 

Bergwerk den canonem metallicum zu fordern be⸗ 
fugt ſey? 

Ob nun wohl für den Fiſcum angefuͤhret werden moͤch⸗ 
te, daß der Zehend⸗ canon von den Bergwerken ein Stuͤck 
der Landeshoheit fen, und inter ſumma principis regalia 
gehoͤre, mithin nicht den Vaſallen, ſondern dem Landes⸗ 
herrn jederzeit von dem eg bezahlet wer⸗ 

2 den 


Serre, 


„) Es dienet zur Ergänzung bei Geſchichte dieſes Berg⸗ 
werks im III. Theil dieſer Sammlung S. 220, 
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den muͤſſe; geſtalten ztens nicht allein die Kayſer bey den 
Roͤmern dergleichen auf den Bergwerken ſich reſerviret, 
und das ihnen davon zuſtehende Regale durch beſondere 
Conſtitutiones beſtaͤtiget, ur nemini liceret metallifodi- 
nas habere, niſi ſoluto canone metallico in Fiſcum redi- 
gendo. 

I. 2. 3. ſeqq. C. de Metall. 
ſondern auch ztens in Teutſchland von den Kayſern ſol⸗ 
ches commodum als ein ſummum regale in Anſpruch ge⸗ 
nommen worden, wie das beſonders unter der Regierung 
ALsERT1 geſchehen, da dieſer Kayſer den Zehenden 
ex hoc fundamento von den Boͤhmiſchen Bergwerken 
fi) angemaſſet: 

DbyvßRAVIVS Libr. XVIII. 

GOLD ASH de Regno Bobem. Libr. IV. cap. 2. us. 3. 
in welcher Abſicht auch 4. verſchiedene Rechtslehrer die 
A. B. darinne den Electoribus die metallifodinae als ei- 
gen aßigniret worden, nicht ſowohl von den Bergwerken 
ſelbſt, als welche allem Anſchein nach ihnen ohnedem ge⸗ 
hoͤret, ſondern vielmehr von der decima metallica, als ei⸗ 
nem beſondern, und dem Kayſer bis dahin zuſtehenden 
Regali erklaͤren: 

TABOR de Metat. Part. III. Sect. 2. art. 2. 

BVXTORFF ad A. B. Libr. IX. theſ. So. 
und dadurch zu verſtehen gegeben, daß dieſes Ius regale 
nachmals den Electoribus und dominis territorũ auch an⸗ 
heim gefallen, folglich allem Anſehen nach, nach dieſen 

principiis davon judiciret, und dieſe praeſumtio, quod 
Fiſcus in canone metallico exigendo fundatam cauſam 
habeat, genommen werden moͤchte; N 
EISENHART.de regali metallifodinar.iure Cap. X. ih. . 
wie denn auch 5. bewährte Rechtsgelehrte die Lehre von 
dem regali canonis metallici ausdruͤcklich behaupten: 

EIN SIE DEL de Regal. cap. III. no. 312. fegq. 

EISENHART cit. loc. (* 

INCHRI« 
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curıstın AEVs. Fol. I. Decif.67. no. 12. 
SIXTIN. de Regalib. Libr. II. cap. 16. uo. SA. 


und 6. in ſpecie ex iure circa metallifodinas herleiten, 
wenn ſie dafuͤr halten, der canon fen unter andern effecki⸗ 


bus iuris circa metalla propriis einer der vornehmſten, 
und muͤſſe alſo als ein confequens neceſſarium angeſehen 
werden: nam regale metallorum, in ſua plenitudine con- 
ſideratum, comprehendit facultatem aperiendi fodinas, 
conftituendi praefectos, ferendi leges et exigendi cano- 
nem. 

uoRN Jurisprud. feudal. cap. IX. H. 18. 

LE rs ER Jur. Georg. Libr. III. cap. 24. 


woraus 7. geſchloſſen werden moͤchte, daß der Zehend ein 
von den Bergwerken uͤberhaupt unterſchiedenes und beſon⸗ 


deres regale ſey, und auch ohne demſelbigen einem Landes⸗ 
herrn, vermoͤge der Landeshoheit zuſtehe, nach welchen 
vorausgeſetzten principis auch dem Landesherrn Augujto 
der quaeſt. Zehend in praeſenti caſu auſſer Zweifel iure 


perfecto eigen zu ſeyn ſcheine, der aber zwar 8. ERIC VN 


mit dem Bergwerke beliehen, 


dennoch dadurch blos des 
Bergwerks regale vergeben, und intuitu deſſen als do- 
minus directus anzuſehen, hingegen qua dominus terri- 
torii, ratione des Zehenden, als eines beſondern juris, 


fundatam cauſam haben, und ſolchen diverfo_refpedtu 


fordern fan; wenigſtens 9. das Zehendregal in den litte- 


kris inveſtiturae dem Erıco nicht mit übertragen, no 


haud cenſeatur. 


unter dem Worte Bergwerke begriffen: quia litterae in- 


1 


veſtiturae ſunt ftridiflimae interpretationis, ut quicquid 
in iis nominatim non infertum, in Vaſallum translatum 


arg. 2. Feud. 18. f 
ROSENTHAL de feudis cap. VI. concl. 28. no. 2. ſcqd. 
bevorab, wenn de regali quodant ein Streit entſtehet, 
quod ſemper clare ac diſtincte exprimendum eſt. 


Idem cap. V. concl. 14. 
923 f LE V= 
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LEVYS ER cit. loc. XIV. no. 47. 
quia ad cauſas arduas ac maiores pertinent, contra quas 
ſemper praeſumtio capienda. 

BOEHMER diſſ. de cauſſ. arduis et maioribus cap. II. 
Nicht zu gedenken, daß 10. KRI xs nicht einmal mit dem 
Bergregal beliehen, als noch ein groſſer Zweifel iſt, wie 
die in deni Lehnbriefe befindliche Worte mit den Berg⸗ 
werken zu verſtehen, und ob ſie nicht nach der kurz vor⸗ 
her angefuͤhrten ratione von dem bloſſen Bergbau zu er⸗ 
klaͤren, in welchem Fall dem Er ıco feine Beleihung noch 
viel weniger zu ſtatten kommt; endlich 11. hierinnen der 
uſus et obſervantia bey allen Bergwerken dem Fiſco ra- 
tione des Zehenden, das Wort ſpricht, wohl betrachtet, 
was bey allen Bergwerken uͤblich und gewoͤhnlich, auch 
allhier pro norma in iudicando anzunehmen, und ſolcher⸗ 
geſtalt der quaeſt. Zehend aus des xx 1 Bergwerk dem 
Landesherrlichen Fiſco allerdings zuzuſchreiben. 

Dennoch aber und dieweil der angeführte Lehnbrief 
klar beſaget, welchergeſtalt das dem Erıco verliehene 
Bergwerk als ein ordentliches Lehnſtuͤck anzuſehen, und 
alfo nach den iuribus rerum in feudum datarum beurfheis 
let werden muͤſſe, auf dieſe aber nach den principiis iuris 
feudalis das voͤllige dominium utile derſelben transferi⸗ 
ret wird, daß ein Vaſall kraft deſſen alle nur moͤgliche Nu⸗ 
tzungen ſeines Lehnſtuͤckes cum omnibus emolumentis et 
commodis quacunque ratione obvenientibus, nec non 
fructibus naturalibus, wozu in fpecie die decimae gehoͤ⸗ 
ren, ſich anmaßen kan: 

survv Hut. iur. ſeud. aph. 12. et 14. 
nach dieſem principio aber Erıcvs nothwendig zu kurz 
kommen wuͤrde, wenn er von ſeinem Eigenthum den Ze⸗ 
henden abgeben, und och die ihm nachgelaſſene Revenuͤe 
aus dem Bergwerke ſchmaͤhlern laſſen muͤſte; hingegen 
wenn er ſich hier mainteniret, er nichts weiter, als was 
die natura feudi einem jeden zutheilet, daran ae 

5 letz 
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hiernaͤchſt die Nutzungen eines Lehnſtuͤcks 2. wenigſtens 
regulariter und ordentlicher Weiſe einem Vafallo ſolitarie 
et privative und ohne Theilnehmung des Lehnherrns ge⸗ 
buͤhren, 
FIEIscHER Hiſtitut. iur. feud. 
RH ETIvs in Comment. ad ius feud. p. 149. ub. li. 
RE. part. II. conſt. 27. def. U. no. n. 
wie folches unter andern bey der iurisdictione in feudum 
data erſichtlich: quia in dubio non cumulative, ſed pri- 
vative, fine concurſu domini directi exerceri poteſt; 
LYNCKER reſp. 47. 10. l. 
HERTIVS reſp. lz. no. 8. 
was aber ob naturam conceſſionis feudalis bey dieſer 
Rechtens if, muß auch billig bey andern Lehnſtuͤcken, 
dergleichen allhier das Bergwerk iſt, ob rationis parita- 
tem ſtatt finden, und alſo dem EN das ius exigendi 
omnia emolumenta privative zu ſtatten kommen, gleich⸗ 
wohl durch den Abzug des von Seiten der Cammer gez 
forderten canonis, dieſem zuwider gehandelt, und der 
Vortheil ex merallifodinis pro decima parte cum do- 
minio feudi wider den angeführten indolem feudalem 
getheilet wird, biernächft bey Lehnguͤthern die Abſicht 
blos allein 4. auf fidem et ſervitia, keinesweges aber 
auf eines canonis Abgabe gerichtet iſt, vielmehr eben dar⸗ 
innen der vornehmſte Unterſcheid inter bona emphyteu- 
tica et feudalia beſtehet, daß jene ſub onere canonis, die- 
je ſub conditione, verliehen werden: 

N strvv cit. joe. cap. VI. aphor. 10. 
einfolglich ein titulo feudali verliehenes Bergwerk re vera 
in ein bonum emphyteuticum degeneriren, und dadurch die 
beyde verſchiedene Eigenſchaften offenbar verwirret wer⸗ 
den muͤſſen, wenn der Vaſall von dem ihm verliehenen 
Bergwerk, praeter ſervitia, den canonem metallicum 
dem Lehnsherrn abgeben ſollte. Und ob zwar der Berg⸗ 
zehende als ein bekanntes emolumentum hier und dar dem 


214 Fiſco 
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Fiſco entrichtet worden, dennoch 5. ſolches von dem .di- 
verſo modo habendi metallifodinas dependiret, da etliche 
mit den Bergwerken titulo feudali belehnet werden, an⸗ 
dere hingegen ſolche per modum fimplicis privilegii, aut 
alius tituli dominii translativi, mehrentheils aber in for- 
ma emphyteuſeos beſitzen: 

HORN Jurisprud. ſeud. cap. XI. H. 23. 
wobey fich der wichtige Unterſcheid aͤuſſert, daß im letzten 
Fall die Abſicht blos allein dahin gehet, daß die verborge⸗ 
nen Adern entdecket, das Bergwerk cultiviret und in 
Stand gebracht werde, 

Idem in lurispr. ſeud. cap. I. $. 27, 
da denn ſreylich dieſem Endzweck ganz conform iſt, daß 
wie bey andern zur Cultur und in Emphyteuſin gegebe⸗ 
nen praediis der Bergwerksherr einen gewiſſen eanonem 
in recognitionem dominii directi genieſſe; dahingegen 
bey jenem Falle nach Beſchaffenheit der negotiorum 
feudalium der Endzweck des Lehnsherrn nicht auf einen 
gegen den gewoͤhnlichen canonem vorzunehmenden Berg⸗ 
bau, ſondern lediglich darauf gerichtet, ut Dominus fi⸗ 
delem Vaſallum habeat, qui fervitia et fidem praeſtet, 
folglich ein mit einem Bergwerk beliehener Vaſall wohl 
Treue und Lehnsdienſte, keinesweges aber den Zehenden, 
oder einen canonem dem Lehnsherrn zn praͤſtiren gehal⸗ 
ten; ferner dorten der Grund des Jehendcanonis darinne 
zu ſuchen, daß die Bergwerke iure Germanico ad regalia 
gehoͤren, und in dominio publico principis ſind, 

TıTavsSpecim. Iur. publ. cap. VII. H. u. 12. 
vermoͤge deſſen kein Privatus, ohne Landesherrliche Con⸗ 
ceßion, des Bergbaues ſich anmaßen kan, mithin der 
Princeps optimum jus hat, pro iſta conceſſione einen 
Theil des Nutzens, oder einen canonem, der insge⸗ 
mein der Zehende iſt, oder genennet wird, ſich zu re— 
ſerviren, und ſecundum indolem emphyteuſeos zu for⸗ 
dern; dahingegen die allhier einem Vaſallo a 
ö erg⸗ 
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Bergwerke nicht mehr in dominio pleno principis ſind, 
ſondern der Vaſall für den eigentlichen Bergwerksherrn 
quoad commada et utilitates anzuſehen, und alſo dieſem 
alle Nutzungen praeſtitis ſervitiis zuzueignen, in welcher 
Abſicht, das dorten zwiſchen dem Landesherrn und dem 
poſſeſſore des Bergwerks geſchloſſene negotium, nach 
bewaͤhrter Rechtsgelehrten Meinung, re vera auf einen 
contractum emphyteuſeos, cui canon proprius, hinaus 
laͤuft, 

HokN cit. loc. F. 22. 
und non ſoluto canone der caducitæt unterworfen; hinge⸗ 
gen in dieſem Fall in einem wahren contractu feudali, cui 
fervitia cohaerent, beſtehet, und ob feloniam den Ver⸗ 
luſt des verliehenen Bergwerks nach ſich ziehet; hieraus 
denn ferner die faſt durchgehends uͤbliche Befugnis ohne 
Conſens des Superioris das Bergwerk zu veraͤuſſern, 
wovon 

Ho RN cit. loc. $. 28. 
atteſtiret, zu erklären, als welches nach den praemiſſis 
auf jenen Fall allein zu reſtringiten, und mit der indole 
ſimplicis conceſſionis vel emphyteuſeos, mittelſt deren 
insgemein die Bergwerke verliehen werden, ſich wohl rei⸗ 
met; dahingegen, und wo der trulus feudalis klar ſich 
aͤuſſert, fo ſchlechterdings nicht angehen kan, ſondern der⸗ 
gleichen Alienationi alles dasjenige entgegen ſtehen muß, 
was in den Lehnrechten 

2. Feudor. 9. . a 
deßfalls verordnet; nicht zu gedenken, daß 6. die Lan⸗ 
desherrn ob bonum publieum, und nach der in ganz 
Teutſchland hergebrachten Bergobſervanz jedem privato, 
der einen Muthſchein einleget, und Beſtaͤtigung daruͤber 
erhaͤlt, die Aufnahme eines Bergwerks auf feine Gefahr 
und Koſten ohne eine inveſtituram ſub onere decimae 
metallicae zu erlauben pflegen: wenn alſo ein mit dem 
Bergwerk beliehener Vaſall auch dem oneri decimarum 

915 unter⸗ 
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terworffen ſeyn ſollte, feine Beleihung einen ſchlechten ef- 
fectum nach ſich ziehen, und er dadurch vor jedem priva- 
to nichts beſonders voraus haben wuͤrde; in welcher Ab⸗ 
ſicht denn 7. verſchiedene Rechtslehrer dieſe Billig⸗ und 
Gerechtigkeit eingeſehen und dahin ſchluͤſſen: quod Va- 
ſallus, cum caſtro et metallifodinis inveſtitus, jus decima- 
rum quoque habeat. 
ROSENTHAL de Feud. cap. V. concl. g. uo. 4. fegg. 
: TEXTOR de Regal. libr. II. cap. 16. no. gi. 
CRAVETTA conſil. 209. 5 
STRYGK de jure ſubterruneo cap. II. no. 37. 
LYNCKER de jure mineral. theſi zu 
GOEDEN conſil. I. no. 2. conſil. II. m. 9. 
248 1 vs vol. II. conſil. 16. no. 67. 
Endlich allen dieſen momentis 8. annoch dieſes beytritt, 
daß der ſogenannte canon metallicus eigentlich an und 
vor ſich kein regale ſey, ſondern dahin nur per accidens, 
und wenn derſelbige ausdruͤcklich reſerviret wird, degene⸗ 
riret, mithin der Fiſeus darauf durchgehends keine fun- 
datam cauſam haben koͤnne, vorhanden, ſondern alles, 
was die Rechtsgelehrten hiervon ſchreiben,! theils nicht 
bewieſen, theils aus dem praejudicio juris Romani her⸗ 
gefloffen; wie denn anfänglich unleugbar iſt, daß dieſer 
canon in dem textu 
2. Feud. 50. f 
unter den regalibus nicht mit gedacht wird, und was da⸗ 
ſelbſt von Argentariis ſtehet, nicht von gegenwaͤrtigen 
Zehenden, ſondern den Bergwerken ſelbſt zu verſtehen, 
wie ſolches 
MEIBOM de metallifod. Hartzicis th. 42. 
HORN c. J. F. 10. 
und der fignificarus vocis proprius offenbar an die Hand 
giebet; nachgehends aus den alten Zeiten es an tuͤchti⸗ 
gen Zeugniſſen ermangelt, woraus man ſchlieſſen koͤnn⸗ 
te, daß die Kayſer das Bergwerksregale in Teutſchland 
ſonſt 
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ſonſt ſich angemaſſet, den quseſt. Zehend, auſſer, wenn 
fie ſolches per aclum ſich ausdruͤcklich reſerviret, zu for⸗ 
dern waͤren berechtiget geweſen; vielmehr ſie ſich mit 
den Bergwerken begnuͤget, und ſolche entweder ſelbſt ge- 
bauet, oder ihr Recht andern pure und pleniflime, dann 
und wann aber cum aliquo temperamento verliehen, wie 
aus denen von 

HERTZIO de ſuperiorit. territorial. $. 40. 
angeführten hauffigen Urkunden erhellet; hiernaͤchſt die 
Bergwerke ſelbſt und deren Aufnahme zwar ohnſtreitig 
ad ſumma principum regalia in Teutſchland gehoͤren, 
und ſie moͤgen in Gold, Silber, Kupfer, Bley, Salpe⸗ 
ter ꝛc. beſtehen, ſowohl wegen der Muͤnze, als Anſchaf⸗ 
fung der unentbehrlichen Kriegesbereitſchaft, ihrer Na⸗ 
tur nach, als partes der Landeshoheit anzuſehen: 

Hand» Recht libr. 1. art. 35. 

CArPz. part. II. conſt. 52. def. i. no. 7. 

sTRVV libr. I. cap. VI. aphor. 26. no. 3. 

PFEFFINGER libr. III. tit. 18. F. 29. 
gleichwohl der Bergzehende in den Landesſchatz oder Muͤnz⸗ 
gerechtigkeit keinen Einfluß hat, und wo er praͤſtiret 
wird, entweder in fpeciali pacti refervatione oder natura 
emphyteuſeos ſich gründet, alſo per aecidens, nicht aber 
abſolute ein jus regale involviret, die roͤmiſchen Rechte 
auch in Teutſchland ganz inapplicabel ſind, nach welchen, 
weil die metalla in privatorum dominio waren, und pro 
lubitu vom Eigenthumsherrn in ihren fundis aufgenom⸗ 
men werden konten, dem Kayſer nicht unbillig derglei⸗ 
chen canon jure proprio gehoͤret; 

HoRN IVS cit. loc. $. V. 

de LVD HWN˖ G comment. ad A. B. tom. I. p. 825. 
welche ratio, da ſie heut zu Tage notorie eeßiret, und von 
der Regalität der Bergwerke ſelbſt kein Zweifel, auch die 
daraus gefloſſene diſpolitio cirea canonem wegfallen, und 
es alfo heiſſen muß, poft dominium metallifodinarum in 


prin- 
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prineipem translatum, ceſſare cauſam canonem exigen- 
di, ja eben daraus, daß die Bergwerke bey uns zum re- 
gali geworden, der Zehend⸗ canon ex natura des Berg: 
werks ſelbſt, kein beſonderes regal ſeyn kan, weil ſonſt 
eben mit dem Grunde von der verliehenen Jagd, die in 
Sachſen und den meiſten Orten ein regale iſt, der Ze⸗ 
hende dem Fiſco zufallen wuͤrde; ſo wenig aber derſelbe 
hierinne pot inveſtituram juris venandi ſolchen fi) an⸗ 
maſſet, eben ſo wenig dergleichen ex natura juris circa 
metallifodinas praͤtendiren kan. Wann alſo dieſes vor⸗ 
aus geſetzet wird, der allgemeine Irrthum von dem 
Zehendregale in die Augen faͤllet, und ERLevs um de⸗ 
ſtomehr fundatam cauſſam hat, den praͤtendirten cano- 
nem von dem auf ihn per inveſtituram transferirten 
Bergwerke, dem Fiſco zu denegiren, wiewohl demſelben 
ohnediß 9. annoch der merkwuͤrdige Umſtand zuſtatten 
kommt, daß er in ſeinem Lehnbriefe bey ſeinem Schloſſe: 
mit aller Herrlichkeit inveſtiret worden, worunter be⸗ 
Fanntermaßen alle regalia minora begriffen find. 

KNIPSCHILD de obligat. Vaſalli erga Domin. 

quaeſt. 1. n0. 225. 

Even elee. feudal. cap. III. et VII. 

WEHNER et BESOLD voce Herrlichkeit. 

MEICHSNER tom. III. deciſ. B. no. 32. 
Dieſemnach wenn auch gleich der Bergwerkszehend ein 
regale waͤre, dennoch unter allen verliehenen Herrlich⸗ 
keiten auch dieſes allenfalls dem ERICO zu gute kom⸗ 
men muͤſte; wogegen die in rationibus dubitandi ange- 
führte momenta nichts hindern, anerwogen ad rationem 
Imam beygebrachtermaſſen kein hinlaͤngliches fundamen- 
tum zu Beſtaͤtigung des praͤtendirten regalis vorhanden, 
ſondern alles darauf hinaus laͤuft, daß dann und wann, 
der Zehende, wenn er ausdruͤcklich reſerviret, oder das 
Bergwerk per contractum emphyteuſeos einem privato 


conferiret worden, und alſo per accidens dem Fiſco ge⸗ 
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buͤhre, wenigſtens das in ratione ada angeführte roͤmiſche 
Recht, auf Teutſchland, da die Bergwerke ſelbſt extra 
patrimonium privatorum und in dominio publico ſind, 
fich nicht ſchicket, und ob evidentem diverſitatis rationem 
bey der gegenwaͤrtigen Deciſion auſſer Augen geſetzet 
werden muß; wie denn der von den Rechtsgelehrten hier⸗ 
bey begangene Miſchmaſch der roͤmiſchen und teutſchen 
Rechte gar wohl angemerket 

HORNIVS cit. loco F. V. 
was aber ratione ztia von der ehemaligen Kayſer Anſpruͤ⸗ 
chen auf den quaeſt. Zehenden angefuͤhret worden, facti iſt, 
und bewieſen werden muß, wenigſtens die daſelbſt alle- 
girte Prätenfion des Kayſers AL BERTI auf den Zehen⸗ 
den in Boͤhmen uͤbel abgelaufen, und ihm nicht einge⸗ 
ſtanden worden, wie aus dem BALBINO erweiſet 

de LVDEWI G comment. ad A. B. tom. I. p. 813. 
fonften aber weder Urkunden von dem Bergwerke ſimpli— 
eiter und nicht von dem gefallenen Zehenden, als einein 
regali, Meldung thun, ferner, ad rationem Atam die 
Aurea Bulla mit keinem Worte dieſes canonis, wohl 
aber der metallifodinarum gedenket, und dieſe den Chur: 
fuͤrſten zueignet, alfo die wiedrige Erklaͤrung derſelben 
als gezwungen, nicht ohne Grund verworffen, 

LE VS ER iur. georg. loc. cit. no: 8. 
und mit triftigen Gruͤnden behauptet wird, daß ſolche von 
den völligen Bergwerken ſelbſten zu verſtehen, wie auch 
die verba, nebſt dem contextu deutlich ausweiſen, wo⸗ 
durch die ſo ſehr von etlichen Seribenten urgirte prae⸗ 
ſumtio pro Fiſco in exigendo canone nicht weniger ent⸗ 
kraͤftet wird; die gegentheilige Meinung aber, fo hierinnen 
die angeführte Rechtslehrer nach der rat. 4. F. et 6. behaup- 
ten koͤnnen, keinen hinlaͤnglichen Grund haben, und durch 
keine einzige überzeugende rationem beſtaͤrket werden koͤn⸗ 
nen, ſondern allem Anſehen nach ex praeiudicio iuris 
Romani, fo doch in Teutſchland nicht applicabel, herge⸗ 


floſſen, 
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floſſen, desgleichen das in ratione 7ma angeführte momen⸗ 
tum wiederum auf eine petitionem principii hinaus 
laͤuft, und die ungegruͤndete Zehendregel für wahr an⸗ 
nimmt; wann aber dieſes falſche nicht abzuſehen, warum 
ERidvs nach deſſen Meinung ausdruͤcklich mit dem Ze⸗ 
henden beliehen werden ſoll, da ſolcher, wie erwieſen, 
kein beſonderes ius, ſondern zum dominio utili per inve- 
ſtituram translato gehoͤret, und als ein pars redituum, 
unter den Worten: mit den Bergwerken, in dem ge⸗ 
genpaͤrtigen Lehnbrief allerdings begriffen; ea autem, quae 
tacite inſunt, verbis non exprimi debent; N 

BOEHMER tom. I. conſil. 705. 10. H. 
quin potius verba generalia generaliter et in proprio ſi- 
gnificatu, quem mos Joquendi iis impoſuit, explicanda: 

cap. B. X. de refeript. 

cARPZ. p. III. conſt. 13. def. 28. u. 6. 
welche argumenta wir billig der gegenfeitig angeführten 
ſtrictae interpretationi litterarum inveſtiturae entgegen 
ſetzen; bevorab ſolche ohnedem nur in dem Fall, wenn 
aus den verbis etwas, ſo der Natur des Lehns entgegen 
Läuft, hergeleitet werden ſoll, gültig iſt; 85 

s TRV V [yntagm. iur. feud. cap. VIII apb. 4. .. 
niemals aber mit Grunde dann applicabel iſt, wo etwas, 
fo der Natur eines Lehns am gemäffeften ift, verlange 
wird, wie in gegenwaͤrtigem Falle ſich offenbar aͤuſſert, 
da erıcvs nichts mehr urgiret, als was der naturae 
feudi et Vaſallo privative competentis dominii an dem 
verliehenen Stuck conform, der Landes- und Lehnsherr 
ſich alſo allenfalls zuzumuthen hat, daß er wegen der auf 
den Zehenden gemachten Prätenfion, fo mit der Natur 
eines generaliter belehnten Bergwerks ſtreitet, ſich nicht 
proſpiciret, und die decimas in litteris inveſtiturae ſich 
reſerviret: qui enim extraordinarium aliquod commo- 
dum ſpecialis pacti in litteris non comprehenſum, prae- 
tendit, clarius loqui debuiſſet, et fic contra eum fit in- 
terpretatio. J. 9. 
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J. 99. F. de Verb. Obligat. 
MAN T ICA de tacit. et ambiguis conwent. lib. II. 
et IV. no. gg. 

LEvs ER ad Dig. fpecim. XLI. no. 4. 
Uebrigens die ratio 9. auf eine bloffe Cavillation hinaus 
läuft, und bey der neben den Bergwerken ertheilten Herr: 
lichkeit keinen Schein des Rechtens fuͤr ſich hat, in meh⸗ 
rerer Erwägung, wenn auch gleich der Zehende ein re- 
gale ſeyn ſollte, dennoch die expreſſio der Herrlichkeit 
nicht vergebens und ohne efledtu ſeyn kan, ſondern nach den 
regulis interpretandi billig auf den Zehenden zu exten⸗ 
diren iſt: endlich die ratione 10. angefuͤhrte obſervantia 
durchgehends eine deutliche reſervationem von Seiten des 
Landesherrn vorausſetzet, welche gemeiniglich in den lit 
teris privilegii und conceſſionis enthalten, und alsdenn 
zu Bewaͤhrung der Zehendforderung freylich hinlaͤnglich 
iſt, wohin die Lehre des Ta vv II zielet, wenn er ſchrei⸗ 
bet: Solent Principes fodinas, praeter varias conditiones, 
etiam ſub canone metallico concedere: 

Syntagm. iur. feud. cap. VI.th. 26. no. f. 
wie denn auch ordentlich bey den Bergwerken, welche den 
Gewerken zu bauen per modum emphyteuſeos uͤberge⸗ 
ben werden, dergleichen ſich findet, davon aber auf die 
metallifodinas per modum feudi conceflas, wie oben aus- 


gefuͤhret, ſich nicht argumentiren, oder daraus eine generale 


Obſervanz auf alle Arten der Bergwerke ſich ziehen laͤſſet: 
So halten wir dafür, daß Errevs geſtalten Sachen 
und Umſtaͤnden nach, bey Verweigerung des von 


ee geforderten Bergzehenden fundatam cauſſam 
habe. 


Bey der andern Frage: 


Ob xai vs, wenn er das Bergwerk nicht weiter fort⸗ 
bauen, ſondern das exercitium iuris metallici jemanden 


anders überlaffen ſollte, ſelbſt den Zehenden, wenn er ſich 
77. g ſol⸗ 
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ſolchen expreſſe ſtipuliret, zu fordern berechtiget ſey? 
möchte wohl darüber ein Zweifel entſtehen: ob En 
dergleichen translationem iuris, inmaſſen fein dominium 
doch nur ſubordinatum und dependens, nicht aber abfo- 
lutum iſt, rechtlich zu vollziehen befugt ſeye, allenfalls, 
und wenn es auch gleich angehen ſollte, dennoch ihm uͤber 
des Landesherrn Zehenden tanquam re aliena zu diſponi⸗ 
ren und ſolchen ſich vor zubehalten, nicht nachgelaſſen ſeyn 
moͤchte. 

Da aber erıcvs das völlige dominium utile über die 
quaeſt. Bergwerke erhalten, unter deſſen effectus mit ge⸗ 
hoͤret, daß er den Bergbau auch einem Fremden uͤberlaſ⸗ 
fen koͤnne, der ſtatt feiner das Werk cultivire, und den 
fernerweiten Bau befoͤrdere, dergleichen nach einiger 
Orten Bergobſervanz auch ohne Bewilligung des domi- 
ni directi geſchehen kan; 

Hon N allegato F. 28. 
oder wenn die natura feudi propria reſiſtiren ſollte, mit 
Lehnsherrlichem Conſens geſchehen muß, und dann ferner 
nach den angeführten momentis dem Fifeo an dem qugeſt. 
Zehenden kein Recht zuſtehet. g 5 

Wenn alſo darüber von EN go pacifeiret wird, dem 
Fiſco kein Eintrag geſchiehet, ſondern er de portione fru- 
Auum, et fic de re propria ſtipuliret, einem jeden Stipu- 
latori frey ſtehet, quid et quantum ſibi reſervare velit, 
alſo nicht abzuſehen, was in ſolchem Falle an deſſen For⸗ 
derung hindern ſollte. 75. 8 

So mag erıcvs, falls er das quaeſt. Bergwerk eis 
nem Extraneo übergiebet, und ſich von ihm einen gewiſ⸗ 
fen jährlichen canonem ausdruͤcklich und mit des Mitcon⸗ 
trahenten Conſens vorbehält, ſolchen den Rechten nach 
allerdings fordern. ö 

den 18ten Febr. 1744. 
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Von den Mitteln 


zur 


Verbeſſerung der Mineralogie, 


von 5 
Axel F. Cronſtaͤdt, 
Geſchwornen in Oeſter / und Weſter⸗Bergslagen. 
Aus dem Schwediſchen. ) 


E⸗ iſt bekannt, daß das Mineralreich ſchwer in ein Sy⸗ 
ſtem zu bringen iſt, und daß man zu dieſem Zweck 
hauptſaͤchlich auf zween Wegen kommen kan, nemlich 
durch die Betrachtung des aͤuſſerlichen Anſehens der Koͤr⸗ 
per, oder durch die Unterſuchung des Verhaltens derſel— 
ben im Feuer. Die aͤltern Mineralogen haben ſich an die 
erſte gehalten, die letztere aber iſt heute zu Tage vornem⸗ 
lich im Gebrauch, doch ſo, daß man die Farbe, die Haͤrte 
und die Figur mit zu Huͤlfe nimmt. 
Bey 
P 
) Gegenwaͤrtige Schrift ift eine Ueberſetzung der Eintritts⸗ 
rede des Herrn Bergmeiſters Cronſtaͤdt, welche derſel⸗ 
be bey ſeiner Aufnahme in die Koͤnigl. Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Stockholm, den 9. Febr. 1754. gehal⸗ 
ten hat. Die Möglichkeit eines Mineralſyſtems, wel⸗ 
ches auf das chemiſche Verhalten der Steine gegründet 
iſt, hat zuerſt Herr Prof Pott in der kithogesanofie, und 
ſodenn der Herr Bergmeiſter ſelbſt in dem zu Stockholm 
1758. herausgekommenen und zu Kopenhagen ins Teut⸗ 
ſche uͤberſetzten Verſuch einer Mineralogie gezeiget, wel⸗ 
che leztere vieles hierher gehoͤriges enthält, und die ges 
genwaͤrtige Schrift, deren Schreibart an einigen Orten 
etwas geheimnisvoll iſt, hie und da erlautert. Ueberſ. 
9. Theil. M 
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Bey der Anwendung der Steinkenntnis auf die Zugut⸗ 
machung der Steine und Erze zeigt es ſich deutlich, daß 
man ſich bisher zu fehr an die äuffern Kennzeichen gebun⸗ 
den hat. Da dieſelbe meiſtens durch Huͤlfe ses Feuers 
geſchehen muß, ſo fordert man von jeder Art das Verhal⸗ 
ten, welches derſelben zugeeignet und wornach ſie im Sy⸗ 
ſtem geordnet iſt. Schlaͤgt dieſes fehl, ſo wird man zwei⸗ 
felhaft und geneigt, alle Syſteme zu verwerfen, welche 
ſich nicht auf den Ausſchlag des angenommenen dee 
des Feuers, gründen, 

Man bekuͤmmert ſich alsdenn wenig darum, 2 das 
Kochſalz, der Bleyglanz und gewiſſe Arten Flusſpat ei⸗ 
nerley Figur haben, wenn fie im Feuer und im täglichen 


Gebrauch ungleiche Bearbeitung erfordern und verſchie⸗ 


dentlich gebraucht werden muͤſſen. Man ſetzt einen Schoͤrl 
und Bleiſpat, ungeachtet aller Gleichheit in der Far⸗ 
be und Figur, welche ſie zuweilen haben koͤnnen, weit von 
einander, wenn man ſiehet, daß der eine Eiſen und der 
andere Blei hält, daß der eine feinen metallifchen Gehalt 
nicht ohne Muͤhe, und der andere ganz leicht an der Sicht- 
flamme von fich giebt. Man gebraucht einen Quarz, um 
dem Feuer zu widerſtehen, und eine ſogenannte feuerfe⸗ 
ſte Bergart zum Fluß. Strahlige Hornblende unter⸗ 
ſcheidet man von Asbeſt, wenn man die Leichtfluͤßigkeit 


der erſten und die Strengfluͤßigkeit des letzten unterſucht N 


hat; aber ein harter Stein und eine loſe Erde koͤnnen, 
ohne Abſicht auf andere Unterſchiedskennzeichen, blos nach 
der Wirkung des Feuers auch beide unter eine Gartung ge⸗ 
bracht werden. Je mehr man nun die Menge unverſuch⸗ 
ter mineraliſcher Koͤrper betrachtet, deſto geneigter wird 
man, die Fortſetzung der Verſuche zu wuͤnſchen, die einer 
und der andere Gelehrte, welcher eben dergleichen Den⸗ 


kungsart beſitzet, gemacht und mitgetheilet hat. 


Da aber eine dergleichen Unterſuchung des ganzen Mi⸗ 
neralreichs ſehr vielen ND * iſt; 
ſo 
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fo will ich Anlas geben, nachzudenken, ob nicht zur Ver⸗ 
mehrung dieſer Erkenntnis deſſelben noch mehrere Mittel 
gebraucht werden koͤnnen; beſonders, daß man die Natur 
mit kuͤnſtlichen Zuſammenſetzungen verſchiedener Koͤrper 
nachahme, und daß man genau beobachte, was für Er⸗ 
ſcheinungen die natuͤrlichen Koͤrper zeigen, wenn ſie, ent⸗ 
weder vor ſich, oder in der Vermiſchung mit einander, 
verſchiedene Grade des Feuers durchgegangen ſind, um ſie 
ſodenn mit andern unverſuchten zu vergleichen. 

Man koͤnte den Einwurf dabey machen, daß ſich die 
Natur bey Hervorbringung des Mineralreichs des 
Feuers nicht bedienet habe.) Wer kan aber mit Ge⸗ 
wisheit darthun, daß dieſes Element ausgeſchloſſen gewe⸗ 
fen ſey? Können dieſe Koͤrper unter der Erde nicht durch 
Gaͤhrung und verſchiedene Bewegung der Theile eben ſo⸗ 
wohl zuſammengeſetzt als zerſtoͤrt worden ſeyn? Und bey 
dergleichen Vorfaͤllen ſcheint das Feuer nicht weit entfernt 
zu ſeyn. Andere Muthmaſſungen zu geſchweigen. 

M 2 Dem 


PPC 
) Daß die Natur ſich bey Erzeugung der Steine auch des 


Feuers bediene, iſt durch verſchiedene Gründe in der ſchoͤ⸗ 
nen Dißertation des Herrn Prof. Kangens, qua geneſis 
lapidum variis obfervationibus illuſtratur, Halle, 1756. 
wahrſcheinlich gemacht worden. Indeſſen ſcheinet es 
doch nicht, daß durch die angeführten Erfahrungen und 
Verſuche die Erzeugung der Erze und Steine ſehr erläus 
tert werde, und daß man daher, weil im Feuer, beſon⸗ 
ders einem ſo ſtarken, als das Roͤſt⸗ und Schmelzfeuer 
iſt, Koͤrper erzeugt werden, die einigen natürlichen et⸗ 
was ähnlich find, den Schluß machen koͤnne, die natuͤr⸗ 
lichen würden ebenfalls durch das Feuer hervorgebracht. 
Man kan vielmehr darthun, daß unterſchiedene von den 
oben angeführten Körpern ihre Entſtehung dem Waſſer 
u danken haben. Ich will den Verſuchen des Herrn 
Bergmeiſters ihre Annehmlichkelt und Nutzen nicht abe 
ſprechen, ſie verdienen fortgeſetzt zu werden; man muß 
aber nicht zu viel daraus ſchlieſſen. Ueb. 
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Dem fey nun, wie ihm wolle, fo muß ich in der Kürze 
zeigen, daß durch die vorgeſchlagenen Mittel ſchou viel 
Licht in der Mineralogie, inſonderheit was die Erzkennt⸗ 
niß betrift, gewonnen worden iſt. 

Glaserz und Bleiſchweif fallen in kleinern und 
groͤſſern Werkſtaͤtten vor, wenn Schwefel und Spies⸗ 
glaserz den Erzen eingeſprengt ſind oder zugeſchlagen 
werden. Das graue Kupferglas vom Sunnerskog 
hat Herr Scheffer im Tiegel nachgemacht. Eben daſ⸗ 
ſelbe bekommt man oft im Kupferſtein und in den Roͤſten 
zu ſehen. Eine gewiſſe Art Kupferglas, welche einige 
Kupferlebererz nennen, und Kupferleg, gleichen einander 
oft nach der Farbe und nach dem Gehalt. Lazur erſcheint 
manchmal ſo deutlich in dem Korn von unterſchiedenem 
Kupferſtein, und iſt oft in den Geſtellſteinen der Kupfer⸗ 
ofen fo eingeſprengt, daß Ungeuͤbte es für natuͤrlich ange- 
nommen * 

Bleiglanz zeigt ſich zuweilen in den Kluͤften der Bo⸗ 
denſteine. 5 

Eine aus Zink, Eiſen, Schwefel und deſſen Saͤure re⸗ 
generirte Blende, von einem grobblaͤtterigen oder ſtrah⸗ 
ligen Gefüge, verſtopft oft die Oefen und macht unſer 
Rohſtein ſchmelzen fo beſchwerlich als koſtbar.) 

Kobolterz zeigt ſich mit ſeiner rothen Ocher oder Be⸗ 
ſchlag, nicht weniger bey einer gewiſſen Roͤſtung, als 
in den Kluͤften der Berge. 

Weiſſen und gelben Bleyſpat habe ich oft auf bley⸗ 
haltigen Rohſteinen unter deren Roͤſtung geſammlet. 

Zinngraupen find von einem gewiſſen Gelehrten durch 
die Kunſt aus Zinn gemacht worden, und Rothguͤlden⸗ 
erz iſt vom Henkel nachgemacht worden. 

8 0 Was 
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„) Von dieſen Zinkiſchen Dfenbrüchen f. die angeführte 
Diſſertation des Herrn Prof. Langens F. 26. u. f. Usb, 
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Was fuͤr ein Unterſcheid iſt zwiſchen gewiſſen Eiſen⸗ 
erzen und einem verbrannten Eiſen? Sollte es nicht der 
Myge werth ſeyn, nachzuſehen, ob die Natur nicht etwas 
hat, das den weiſſen Eiſenblumen gleichkoͤmmt, welche ſich 
an der Bruſtmauer des hohen Ofens und bey der Roͤſte eis 
niger Arten Blende anſetzen, und ſelbſt doch nicht zinkiſch 
ſind? Vielleicht findet man die rechte Eiſenbluͤte, wenn 
man eine ſo ſehr ausgebrannte metalliſche Erde zu reduci⸗ 


7 


ren weiß, und fodenn die weiſſe Zinngraupe unterſucht. 


Weiſſer Arſenik und Rauſchgelb ſind lange als bloſſe 
Werke der Kunſt bekannt geweſen; man findet ſie aber 
auch natuͤrlich an einigen Orten. i 

Wismuth mit Schwefel vererzt hat man erſt kuͤrzlich 
in den ſchwediſchen Gruben angetroffen, nachdem man ſich 
lange verwundert hatte, daß die Natur, dieſe groſſe Mei⸗ 
ſterin, uns den kleinen Vorzug gelaſſen, dieſe Körper in 
unſern Werkſtaͤtten leicht mit einander zu verbinden. 
Darf man aber wohl reines geſchmeidiges Eiſen in einem 
leberfarbenen Kies ſuchen, wie man es, nach der Bemer⸗ 
kung der Herren von Swab und Scheffer, in einigen 
Arten Rohſtein findet, welches von andern für reines Sil- 
ber ausgegeben ward, und täglich da, wo dergleichen Kieſe 
zum Rohſchmelzen genommen werden, anzutreffen iſt? 
Oder ſollte man gediegenes Silbe“ aus Blende ausge. 
wachſen finden koͤnnen, wie ich dergleichen in einem Ofen⸗ 
bruch geſehen habe? Das erſtere ſtehet noch dahin, weil 
das Eiſen gar zu vieler Zerſtoͤrung unterworfen iſt. 

Ehe ich dis Erze verlaſſe, will ich noch die Frage auf 
werfen: ob man nicht die Metalle in reine oder gediege⸗ 
ne, welche durch die Abrauchung des Schwefels, oder 
durch einen Niederſchlag entſtehen, in verglaſete, in cal⸗ 
cinirte, geſchwefelte und überhaupt vererzte, durch die 
Vitriolſaͤure aufgeloͤſete und daraus niedergeſchlagene ꝛc. 
ſollte eintheilen koͤnnen? i 

M3 Die 
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Die eigentlichen Bergarten wird man kaum ohne De⸗ 
compoſition nachmachen koͤnnen; doch duͤrften wohl einige 
aus verſchiedenen Vermiſchungen entſtehen koͤnnen, beſon⸗ 
ders diejenigen, welche einigen metalliſchen Gehalt haben, 
aber noch nicht recht unterſucht ſind, und voriezt nur fuͤr 
einfache Steine gehalten werden, z. E. Schoͤrl, Grana⸗ 
ten und einige Eiſenſteine. Ein dem Granatberg glei⸗ 
ches Stuͤck, welches aus einem Eiſenſtein genommen wor⸗ 
den, habe ich von Herrn Rinman bekommen. Ob⸗ 
gleich das Erz, woraus es geſchmolzen war, Granatberg 
in ſich haͤlt; ſo iſt dieſer doch zu leichtflußig, als daß er 
ganz haͤtte niedergehen Fönnen, vielmehr hätte er, nach 
den Verſuchen, erſt zu einer ſchwarzen Schlacke ſchmelzen 
muͤſſen, u. ſ. w. 

Wenn man ſich die Muͤhe nicht verbrieffen laͤßt, Su⸗ 
blimate der Schmelzoͤfen und im groſſen und kleinen, die 
Blaſen in den Ofenbruͤchen und Schlacken, die Ueber⸗ 
bleibſel trockner Deſtillationen, die geroͤſteten Minerali⸗ 
en sc. mit bloſſen und gewafneten Augen zu betrachten; 
fo findet man oft verſchiedenes darinn, welches natürlichen 
Originalen aͤhnlich ſiehet. 

Einige ſind zu klein und zu undeutlich, als daß man ſie 
genau beſtimmen koͤnte. Dahin gehoͤrt 

Eine zaxte und langſtrahlige weiſſe Bleywolle, welche 
ſich unter dem Roͤſten auf die Silbererze ſezt, und nichts 
anders iſt, als ein calcinirtes Bley. 

Eine dergleichen, welche mit einem brennlichen Weſen 
geroͤſtet, ſchwarz und von dem Magneten gezogen wird. 

Das unvergleichliche theils ſeinſtrahlige, theils blaͤtteri⸗ 
ge, mit Regenbogenfarben ſpielende Sublimat, von dem 
Biſpbergiſchen Waſſerblei, welches Herr Quiſt unter⸗ 
ſuchet hat. 

Dieſe alle zeigen eine metalliſche Farbe, wenn fie etwas 
von dem Phlogiſton annehmen oder behalten koͤnnen, und 
gleichen ſodenn einem Gedererz 

Klei⸗ 
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Kleine ſchwarze und. glaͤnzende Kryſtallen, welche vom 
Magneten angezogen werden, welche auf einem Eiſenthon 
von Stolberg in Kupferbergslehn anſchieſſen, wenn der⸗ 
ſelbe im verſchloſſenen Gefaͤſſe geroͤſtet wird. 

Eine metalliſchgefaͤrbte Druſe, welche aus dem Nickel 
anſchießt. 

Andere hingegen zeigen ihre Figur deutlich, ſind aber 
veraͤnderlich, ob fie gleich in kleinen Proben faſt einerley 
Gehalt geben. Ich habe gefunden 

Bley mit etwas Eiſen, verſchwefelt, in kubiſcher und 
octaedrifcher Figur, in einer und eben derſelbigen Druſe, 
auf einem Ofenbruch, einem natürlichen Bleyglanze voll⸗ 
kommen aͤhnlich; desgleichen dendritiſch; desgleichen ku⸗ 
biſch mit in einander geſteckten Spitzen, (wie die Octae⸗ 
dra des Arſenikſublimats,) welcher bey einem Schmelzen 
in Garpenberg entſtanden fenn ſoll, und ein vortrefliches 
Anſehen, eine glaͤnzende Farbe, ſcharfe Ecken und einen 
halben Zoll ins Gevierte hat; weiſſe durchs Feuer zube⸗ 
reitete Bleyſpate von eben der Structur. Bey einem 
im groſſen angeſtellten Verſuch eines Niederſchlags mit 
Eiſenerz, habe ich kuͤnſtliche Bleyglanze, welche das An⸗ 
ſehen der ſpaniſchen Reuter haben, erhalten. 

Eiſen faͤllet in großen ſpiegelnden rhomboidaliſchen 
Schichten in gewiſſen Arten Gußeiſen, und an andern 
zeigt es ſich in der Oberflaͤche in glaͤnzenden Schuppen 
angeſchoſſen. Beyderlen Figuren findet man auch in ei⸗ 
nigen Eiſenerzen. In Ofenbruͤchen und Schmiedeſchla⸗ 
ken kommt es octaedriſch mit ebenen Seiten vor, da es 
denn noch von dem Magneten gezogen wird, und noch 
nicht vollkommen caleinirt oder verglaſet iſt. Unter die⸗ 
ſen Umſtaͤnden ſcheinet es veraͤnderlicher zu ſeyn, als alle 
andere mineraliſche Körper, vermuthlich nach Masgabe 
des Zuſatzes verſchiedener Erdarten. In einem geroͤſte⸗ 
ten Eiſenerz bey Oeſterby zeigte es ſich weiß, halbdurch⸗ 
ſichtig von der gewoͤhnlichen Structur des Salpeters; in ei⸗ 
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ner Schlacke bey Fahlun von der Farbe und Geſtalt des 
Schoͤrls; in verſchiedenen Schlacken aus dem Rohſchmel⸗ 
zen, wie der parallelepipediſche Glaskopf auf Moßgrufwa 
bey Norberg; in andern den Gloſſopetern aͤhnlich; und 
in der vorerwaͤhnten granataͤhnlichen Schlacke von Herrn 
Rinman, ſitzen gelbe halbduͤrchſichtige theils vier⸗ theils 
achtſeitige Prismata, welche an den Enden gerade abge⸗ 
ſchnitten ſind, geſtoßen etwas von dem Magneten gezo⸗ 
gen werden, ſtrenge flieſſen, mit Borax ein ſchwarzes 
Glas geben, und im Scheidewaſſer zu einem gelatinoͤſen 
Weſen werden, welches am Boden des Gefäfles liegen 
bleibt, und ſich nicht weiter mit dem Aufloͤſungsmittel ver⸗ 
einigt, welche Eigenſchaften auch die vorhergehenden mehr 
oder weniger, eben ſo wie die Schmiedeſchlacken haben. 
Es iſt der Mühe werth, dieſe Unterſuchungen fortzuſetzen 
und zu unterſuchen, wie weit das Eiſen Urſache davon ſey? 

Von der octaedriſchen Figur des Arſeniks iſt in den Ab⸗ 
handlungen der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften ge⸗ 
handelt worden, und man ſiehet in verſchiedenen Samm⸗ 
lungen ungemein ſchoͤne Druſen davon, theils rothe wie 
Rubin, davon fie auch den Mahmen führen, theils weiſſe 
halbdurchſichtige, welche meiſtentheils aus den Roͤſten her⸗ 
ſtammen. Doch zeigt uns die Natur noch mehrere Ver⸗ 
aͤnderungen der Geſtalt an den mineraliſirten, welche nach⸗ 
zumachen, man ſich bemühen ſollte. ) 

Der zinkiſche kalkfoͤrmige Sublimat iſt bekannt genug. 
Er beſtehet aus feinen weichen Faden ohne gewiſſe Figur. 
Wenn das Halbmetall ſelbſt durch die Deſtillation unter⸗ 
ſucht wird, ſo bekoͤmmt man zuweilen baumfoͤrmige Dru⸗ 
ſen mit Staͤmmen und gleichſeitigen Aeſten. Sollte ſich 
wohl daſſelbe, da es die Vitriolſäure fo ſtark anziehet, rein 
und gediegen in den Bergwerken entdecken laſſen? 
Wir muͤſſen uns wohl an der Gleichheit der Ocher beflel- 

en 
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S. die Differtation des Herrn Prof. Langens $.25. Ueb. 
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ben mit geröfteter Blende, und der Zinkblende mit gewiſ⸗ 
ſen zinkiſchen Ofenbruͤchen, begnuͤgen. 

Unter der Roͤſtung eines gewiſſen Zinkerzes, welche auf 
beſondere Art geſchahe, habe ich, nebſt einem weichen, 
halbkaren elaſtiſchen Schwefel, nach der Erkaltung einen 
Sublimat erhalten, der aus dendritiſchen und federfoͤr⸗ 
migen Blumen beſtand. Im Feuer verbrannte er mit 
eben den Erſcheinungen, als reiner Schwefel, und ich weiß 
daher nicht, ob und was fuͤr fremde Beymiſchung dabey 

geweſen ſeyn mag. 

Vi.ielleicht geben dieſe und mehrere bekannte Exempel 
Anlaß, zu unterſuchen, was das Phlogiſton zur Ver⸗ 
flüchtigung dex Metalle beyzutragen vermag, und was 
die Feuerbeſtaͤndigern Coͤrper fuͤr Veraͤnderung von den 
fluͤchtigern leiden; ob die bemeldeten Kryſtalliſationen da⸗ 
her entſtehen; ob die Metalle, das Phlogiſton, Erde oder 
Salz an Entſtehung einer beſtaͤndigen Figur Urſach ſind; 
ob die Salze die einzigen Koͤrper im Mineralreiche ſind, 
welche eine vieleckige Geſtalt haben; ob die Saͤure derſel⸗ 
ben, welche man für die Urſache der Kryſtalliſation ausgibt, 
in der Hize beſtehen koͤnne, welche einige der Benannten 
durchgegangen ſind; und ob die benannten Salze ihre Figur 
andern Körpern mittheilen koͤnnen, wenn ſie nicht aufgelo⸗ 
ſet ſind? 

Ich fuͤr meinen Theil muß bekennen, daß ich durch die 
bekannten Wege eben ſo viel Schwefel und Eiſen aus einem 
kubiſchen als mehrſeitigen Kies, gleichviel Metall und Erde 
aus einem zehnſeitigen als ſechsſeitigen Kryſtall, wenn ſie 
einerley Farbe und Beſtandtheile gehabt haben, erhalten 
koͤnnen: daß ich das Geſetz, wornach die Figuren entſtehen, 
fo wenig als neue Mittel, das Feuer beffer zu Auseinander- 
ſetzung der Theile zu nutzen, zu entdecken im Stande gewe⸗ 


ſen bin. 
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Unterricht 
von Anpflanzung wilder Baͤume. 
Aus dem Schwediſchen uͤberſetzt. 


Nie Sorgfalt für die Waldungen und derſelben Ber» 
T mehrung iſt ohnſtreitig eine der wichtigſten und 
angelegenſten Sachen fuͤr das Reich. Ein Land kan nicht 
leichter verwuͤſtet werden, als wenn dieſer natürliche Vor⸗ 
theil fehlet; ſo, daß deſſen Einwohner genoͤthiget werden, 
zu weichen, und ſich anderwaͤrts niederzulaſſen, wo ſie ih⸗ 
re Lebenszeit mit mehrerer Bequemlichkeit fortſetzen koͤn⸗ 
nen. Eine Menge Laͤnder in der ſuͤdlichen Welt beſtaͤtigt 
dieſe Wahrheit augenſcheinlich: in denſelben liegen große 
Striche ganz wuͤſte, ſo, daß kein Menſch daſelbſt woh⸗ 
nen kan, und zwar blos aus Mangel des Bau- und Brenn⸗ 
holzes. N 

In unſerm Vaterlande ſtehet es leider auch nicht zum 
Beſten damit: unſere Nachkommen werden ſich an vie⸗ 
len Orten, welche ſchon jezt einen allgemeinen Holzman⸗ 
gel empfinden, ſchwerlich helfen koͤnnen “). Unſere nor⸗ 

diſchen 
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*) Was werden denn die Nachkommen in manchen teut⸗ 
ſchen Staaten machen, wo die Vorfahren Mühe genug 
zu Vertilgung der Waldungen, dieſer Herrlichkeiten der 
Länder, angewandt, und was die Vorfahren übrig ges 
laſſen, feindliche Voͤlker zu veröden ſich haben angelegen 

ſeyn laſſen? O! daß man doch bald anfienge, Sa⸗ 

men von wilden Baͤumen nach dieſer Vorſchrift zu ſamm⸗ 

im wilde Baumſchulen anzulegen, und wieder anzu⸗ 
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diſchen Länder liegen unter einer Himmelsgegend, da die 


Waldungen zu der Behauſung und Waͤrme fuͤr Men⸗ 


ſchen und Vieh nothwendiger find, als in dem Suͤden; 


der Erzgebirge zu geſchweigen, welche eine Juwele in der 
ſchwediſchen Krone genennet zu werden pflegen. 

Die Waldungen, welche auf dieſe Art den Nahmen 
der Herrlichkeit unferer Länder verdienen, ſind alſo der 
wuͤrdigſte Gegenſtand aller Redlichgeſinnten; und es iſt 
der Muͤhe werth, nachzudenken, wie die wenigen ruͤck⸗ 
ſtaͤndigen erhalten, und allerhand Baumarten an dienli⸗ 
chen Orten angepflanzet werden moͤgen. In dieſer Ab⸗ 
ſicht werden nachfolgende beide Schriften dem gemeinen 
Weſen mitgetheilt, davon die erſte vor kurzem in Abo ge⸗ 
druckt, die andere aber von Lund an Se. Excell. den Frey⸗ 
herrn, Carl Guſtaf Löwenbjelm, des Schwediſchen 
Reichs Rath, Ritter und Commandeur der Koͤnigl. Or⸗ 
den, ſchriftlich eingeſendet worden iſt. Beyde ſind aus 
vieljahrigen Verſuchen und Erfahrungen zweener Gelehr⸗ 
ten Leute, die an ſo unterſchiedenen Orten des Reichs an⸗ 
geſtellet worden, entſtanden. Ich habe ſie von ermelde⸗ 
ter hohen Hand zur Bekanntmachung erhalten, und wer⸗ 
de mich freuen, wenn fie einen und andern redlichgeſmn⸗ 
ten Landmann zur Nachfolge ermuntern werden. 
Stockholm 1759. den 10. Aug. Salvius. 


J. 


Unterricht von der Baumzucht, auf vieljaͤhrige bey den 
öffentlichen oͤkonomiſchen Plantationen in Abo und an 
andern Orten in Finnland angeſtellete Verſuche, ge⸗ 
gründet und ertheilt von Peter Adrian Gadd/ Pro⸗ 
feß. und Oekonomiedirectorn in Abo. 

1. Die Baͤume und Gewaͤchſe ſind ſich nach ihrer Zu— 
ſammenſetzung und innern Bau, allezeit ohne Abſicht auf 
das Clima, gleich. In Anſehung des Erdreichs, der 
Kälte und Wärme, der Luft, der Feuchtigkeit, worinn 
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ſie ihren Aufenthalt haben, der Zeit, wenn ſie in unter⸗ 
ſchiedenen Landesarten gefäet werden koͤnnen, find fie eis 
nigen Veraͤnderungen unterworfen: und dieſe Umſtaͤnde 
verdienen in jedem Lande eine beſondere Aufmerkſamkeit. 
Ich werde gegenwaͤrtig die Verſuche, die ich in Finnland 
zu machen Gelegenheit gehabt habe, mittheilen. 

2. Die Eiche, ayercvs, Robur. 

Die Eiche waͤchſet auf den finniſchen Schaͤren am 
botniſchen Meerbuſen, doch nicht über dem 61. Grad Nor⸗ 
derbreite, und nur um die See herum, nicht über 2. Mei⸗ 
len Landeinwaͤrts. 

Die Eicheln reifen am Ende des Octobers, und die, 
welche ſelbſt vom Baume abfallen, ſind die beſten. 

Sie werden erſt 6. bis 8. Tage getrocknet, ehe man ſie 
ſteckt, den Winter hindurch werden fie in Aſche oder Sand 
aufbehalten, und geſteckt, ſobald das Eis aufgehet. Man 
ſteckt fie 4 Zoll in die Erde, 6. bis 7. Zoll von einander, 
ſo, daß die Spitze allezeit oben zu ſtehen kommt. 

Das beſte Erdreich fuͤr die Eiche iſt eine lockere thonigte 
Erde. In der Baumſchule koͤnnen die jungen Eichſtaͤm⸗ 
me 4. bis 5. Jahre ſtehen bleiben, aber nicht länger, ſonſt 
koͤnnen ſie wegen der tiefen und auslaufenden Wurzeln 
nicht verpflanzt werden. In Wacholderhoͤlzern pflegen 
die Eicheln gut fortzukommen. 

3. Die Rüfter, vLuvs campeftris. 

Die Ruͤſter waͤchſt in Wäldern bis in den nordlichen 
Theil von Bjoͤrneborgs und Tawaſtehuslehn, am beſten 
kommt fie am Seeſtrande, in Baͤchen und Flüffen fort. 

Der Same wird in der Mitte des Julius reif und bey 
trocknem Wetter geſammlet; man ſaͤet ihn im Herbſte 2. 
Zoll tief, in ſandigen Boden. Er liegt 4. » 5. Monate, 
ehe er aufgehet. Indeſſen iſt es doch ſchwer, Ruͤſtern aus 
dem Samen zu erzielen, und es geſchiehet beſſer durch Ab⸗ 
leger oder Zweige, nach Herrn Evelyns Methode. Das 
Ende des Zweigs, welches in die Erde geſteckt wird, muß 
vorher 
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vorher mit Theer oder Harz überftrichen werden, damit es 
nicht verfault und den ganzen Zweig verderbt. Je fleiſ⸗ 
ſiger er begoſſen wird, deſto beſſer lebt und treibt er. 

4. Die Eſche, RAxIN VS excelſior. 

Sie waͤchſt meiſtens in den Schären, und höher nach 
Norden hinauf als die Eiche, doch nicht uͤber den 62. 
Grad der Breite. 

Am Ende des Septembers traͤgt ſie reife Samen, 
welche im October in fandigen Thon geſaͤet werden muͤſ⸗ 
ſen. Sie liegen oft ein Jahr in der Erde, ehe ſie aufge⸗ 
hen. 

5. ACER platanoides, Loͤnn. 

Dieſer Baum waͤchſt meiſtens im Walde, und liebt 
eben die Erde, als die Eſche. Die Samen reifen gegen 
das Ende des Octobers, und liegen 1. Jahr, ehe fie auf- 
gehen. N 

6. Der Holzapfelbaum. prrvs malur. 
N Mala ſylveſtria. wavH. jun. 435. 

Er waͤchſt in den füdlichen Theilen der Schaͤren, doch 
nicht uͤber dem 50. Grad. Die Aepfel werden im Herbſte 
geſammlet und über Winter auf behalten, fodenn zerſtuͤkt 
und in die Erde gelegt. Die Staͤmme ſind am dienlich⸗ 
ſten zum Pfropfen: denn ſie werden weder von den Maul⸗ 
wuͤefen noch von der Kaͤlte verderbt. 

7. Der Wegdorn. RHAMNVS cat harticus. 

Waͤchſt mit dem vorigen auf einerley Stellen, die Bee⸗ 
ren reifen im Anfange des Octobers; man nimmt die 4. 
in einer Beere liegenden Kerne heraus, und ſtecket ſie in 
ſandiger Erde 2 Zoll tief. Die Beeren geben eine ſaft⸗ 
gruͤne und die gelbe Farbe, wozu man in den Kattun⸗ 
und Leinwanddruckereyen die Grains d' Avignon braucht. 

8. Der Weisdorn. cRATAEGVS oxyacanıha, 
und 
der Schwarzdorn, vrvnvs ſpinoſa, 
wachſen ebenfalls in den Schaͤren. Die Beeren reifen 
5 am 
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am Ende des Octobers. Man ſteckt fie 1. Zoll tief; fie 
koͤnnen wohl 2. Jahr liegen, ehe ſie aufgehen. 
9. Die Linde. 11 UI Zuropae. 

Waͤchſt im Lande und auf den Schaͤren, an hohen und 
ſteinigen Orten, und auf Inſeln, die nahe am Lande lie⸗ 
gen. Naͤchſt der Fichte und Eiche kan ſie das hoͤchſte Al⸗ 
ter unter unſern nordiſchen Baͤumen erreichen. Die Sa⸗ 
men reifen im Anfange des Octobers, man trocknet ſie nach 
der Einſammlung eine Woche vor dem Ausſäen, ſäet fie 
in thonigte Erde 4 Zoll tief, und ſie gehen in dem naͤchſten 


Fruͤhlinge auf. Man kan ſie auch durch Ablegen gut fort 


pflanzen, und wenn man eine einzige Linde abſaͤgt, ſo er⸗ 
hält man davon viele Aeſte zum Fortpflanzen. 
10. Qvitſchbeeren. SORBVS aucuparia. 
Reifen zu Anfang des Octobers, werden 1. Zoll tief 


in thonigte Erde gelegt, und auf ſolche Platze, wo die 


Sonne nicht zu ſtark hin ſcheint. Sie gehen innerhalb 
Jahresfriſt auf. 
11. Taubenkirſchen. prvnvs Padus. 

Wachſen in magerem Erdreiche. Die Beeren reifen 
im September, werden 2 Zoll tief gelegt, und gehen im 
naͤchſten Fruͤhjahre auf. 

12. Hauſelſtaude. coryLvs, Avellana. 

Die Nüffe werden im Herbſte geſammlet und im Sand 
oder Aſche bis zum nächften Fruͤhjahre aufbehalten, in Fur⸗ 
chen 1. Zoll tief gelegt, und zwar im April, damit ſie der 
Winterkaͤlte und den Maͤuſen nicht ausgeſetzt ſeyn moͤgen. 

13. Die Eſpe und verſchiedene Arten Weiden, 
wachſen blos Landeinwaͤrts; ſie werden in ſeuchtem 
Boden durch Aeſte vermehret. Je groͤſſer der Aſt iſt, je 
tiefer mug er in die Erde gebracht werden: dieſe Arbeit 


geſchicht im April, wenn Thauwetter einfällt. Die Eſpe, 


(Populus tremula) und die Grauweide (Salix caprea) 
leiden nicht ſo feuchten Boden als die andern. Durch 
die Anpflanzung dieſer Bäume konnen die Plaͤze im Nie 

welche 
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welche vom Holz noch ſo ſehr entbloͤſſet find, in kurzer Zeit 
vom Holzmangel befreyet werden. Inſonderheit verdie⸗ 
net die Grauweide in Finnland derer Aufmerkſamkeit, wel⸗ 
che ſich mit der Bienenzucht beſchaͤftigen. 

| 13. Die Birke. BervLa alba. 

Die Samen werden im Auguſt oder September ge: 
ſammlet, und im troknen Lande zu Anfange des Fruͤhlings 
1 Zoll tief in die Erde gebracht. 

14. Die Eller. pervLa Alnus. 

Die Samen derſelben werden eher reif als der Birke 
ihrer, ſie fordert fettern Boden. Die Samen dieſer und 
der vorhergehenden gehen in einem Jahre auf. 

15. Die Fichte. rınvs ylwellris. 

Die Zapfen werden im April geſammlet, da die Sa⸗ 
men reif ſind, auf eine warme Stelle gelegt, damit ſie 
aufſpringen und die Samen von ſich geben, welche in hal⸗ 
ben Zoll tiefen Furchen in trocknen und magern Sandbo⸗ 
den ausgefäet, mit Erde und oben darauf mit Moos be⸗ 
decket werden, welches den aufgehenden jungen Pflanzen 
Schatten giebt. 

16. Die Tanne. rınvs, Abies. 

Der Same wird eher reif als der von der Fichte, und 
koͤnnen die Zapfen ſchon im Maͤrz geſammlet werden. 
Das Ausfäen geſchicht wie bey der Fichte. Sie fordert 
einen feuchten thonigten Sand zu ihrem Wachsthume. 

17. Der Wacholder. ivNIPERxS communis. 

Der Same gehet innerhalb 2. Monaten auf, und muß 
auf trocknen Hügeln geſaͤet werden. 

18. Der Baumſame, den man ſammlen will, muß uͤber⸗ 
haupt von friſchen und wohlgewachſenen Baͤumen genom⸗ 
men werden. Je dickſchaͤliger die Samen find, deſto tie- 
fer muß man ſie in die Erde legen. Die beſte Zeit ſie 
Auszufäen, iſt diejenige, da die Natur ſelbſt die Erde bir 
mit beſamet. 

19. Die Baumſchule muß vom Unkraut rein gebal- 

ten 
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ten werden, die Baͤume, welche man verpflanzt, ſetzet 
man, ſo viel moͤglich, eben ſo tief in die Erde als vorher, 
und in eben derſelben Richtung gegen die Himmelsgegen⸗ 
den. Wenn man ſie ſelten und hinreichend begießt, fo 
kommen ſie beſſer fort, als wenn ſie oft und zu ſparſam 
begoſſen werden. r 


II. 


Nachricht von Anpflanzung allerley Bäume, von Erich 
5 — Lidbeck, Profeſſor der Naturgeſchichte 
zu Lund. 


1. Der Ruͤſterſame reift am Ende des Yulii, da er 
bey trocknem Wetter geſammlet werden muß: 8. bis 
14. Tage nachher füet man ihn L Zoll tief in thoniges 
lockeres Erdreich, oder auch in ſandiges; wie ich denn 
den Baum in dem bloſſen Flugſande hier in Schonen 
habe wachfen ſehen, daher er auch verdiente, auf unfern 
ſandigen Ebenen, da er recht gut fortkoͤmmt, allgemei⸗ 
ner angebauet zu werden, als eine Weide oder ande⸗ 
rer Baum. 

a. Eſchenſame wird am Ende des Octobers oder No⸗ 


vembers geſammlet, und an einem Orte, wo er nicht 


verdirbt, bis zum folgenden Maͤrz oder April aufgeho⸗ 
ben, und in gutes Erdreich, welches auch wohl tho⸗ 
nigt ſeyn kan, 1. bis anderthalb Zoll tief gefüet. Ich 
habe bemerkt, daß der Same oft das ganze Jahr hin⸗ 
durch in der Erde gelegen, und das Fruͤhjahr darauf 
erſt zum Vorſchein gekommen iſt, und ſtark getrieben 
hat; dergleichen junge Stämme ſich auch nachher beſ⸗ 
ſer verſetzen laſſen. 
3. Der Same von Coͤnn ) (Acer platanoides) wird 
im 


FTC 


) Eine Art von Ahorn, die keinen teutſchen Nahmen hat, 
und in Teutſchland ſelten gefunden wird. 
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im October und November geſammlet, und fo wie der 
vorige tractirt. Er liegt auch oft ein Jahr in der Er⸗ 
de, ehe er aufgeht, und liebt eben dergleichen Erdreich. 

4. Der Lindenſame kommt im October zur Reife, da 
er geſammlet, und ohngefehr 1. Woche getrocknet, her⸗ 
nach aber in gutes fettes thoniges Erdreich, etwa 4 Zoll 
tief, geſaͤet wird. Man kan ihn auch im Sande bis 
zum April aufheben, und dann ausſaͤen. Sonſt kan 
man auch noch leichter zu einer Pflanzſchule von Lin⸗ 
den kommen, wenn man eine Linde, die 8. bis 10. Jahr 
alt iſt, bey der Wurzel abſaͤgt, da denn eine Menge 
Seitenſchoͤßlinge ausſchlagen, welche in die Erde an⸗ 

derthalb Zoll tief eingeſenkt werden. Man kan auch 

ben jedem Auge einen kleinen Einſchnitt machen, wel⸗ 

cer ſodenn Wurzel ſchlaͤgt. Das naͤchſtfolgende Jahr 

wird jeder vor ſich gebracht, aus welchem nachher ein 
junger Baum erwaͤchſt. Auf dieſe Art koͤnnen auch 
andere Baͤume behandelt werden. 

5. Sichrenzapfen ſammlet man im April oder May, 
breitet ſie auf eine etwas warme Stelle aus, wo ſie 
nach etwa 8. Tagen ihre Schuppen anfangen ausein⸗ 
ander zu thun, und die Samen fallen zu laſſen, wenn 
man die Zapfen ſchuͤttelt. Dieſe muͤſſen gleich darauf 
in trockene fandige Erde, in halben Zolles tiefen Fur⸗ 

| chen gefäet werden, welche man mit Erde bedeckt und 
1. Zoll dick Moos darauf legt, das beſtaͤndig liegen 
bleiben muß. 
6. Tannenzapfen werden im Maͤrz geſammlet und ſo 
wie die Fichtenzapfen tractiret; das Erdreich für die⸗ 
| ſelben muß aber nicht fo trocken ſeyn oder zu viel Sand 
haben, ſondern lieber aus einem ſandigen Thon beſte⸗ 
ben. Die Ausſaat und Bedeckung mit Moos ge⸗ 
ſchicht übrigens auf ebenbemeldete Art, und man kan 
| auch an folchen Orten, wo kein Moos zu haben iſt, das 
beſäaͤete Land mit Stroh uͤberdecken; nur muß man auf 
9. Theil, N das 
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das Stroh allerhand Baumaͤſte legen, damit das Stroh 
vom Winde nicht hinweg gewehet wird: welche Bede⸗ 
ckung uͤberall, wo man Saͤmereyen auf freye Sandſel⸗ 
der ſaen will, nothwendig iſt. Uebrigens laſſen ſich 
die jungen Fichten- und Tannenſtaͤmme nicht gern ver⸗ 
ſetzen, ſondern gehen leicht aus, daher man, wo dieſel⸗ 
ben allzudick ſtehen, die uͤberfluͤßigen beyzeiten vorſich⸗ 
tig ausziehen muß. f 

Die Eſpe, Pappelweide und andere Weiden, 
vermehret man am beſten durch Reiſer von 3. 4. bis 
6. Fuß Lange, welche in feuchtes Erdreich gepflanzt 
werden: je groͤſſer das Reis iſt, je tiefer muß es in die 
Erde geſetzt werden, nachdem man es unten etwas zu⸗ 
geſpitzt hat. Dieſes geſchicht am beſten im Fruͤhjahr, 
ſobald man in die Erde kommen kan. 

8. Birkenſame wird im Auguſt und September ge⸗ 
ſammlet, und entweder ſogleich in duͤrres Erdreich aus⸗ 
gefäet, oder an einem trockenen Orte über Winter auf 
behalten, und in guter trockener Erde ausgeſaͤet etwa 
2 Zoll tief. 

9. Ellerſame wird im September oder October ge⸗ 
ſammlet, und im Fruͤhjahr in feuchte fette Erde ge⸗ 
ſaet. Man kan dieſen Baum auch durch Aeſte ver⸗ 
mehren. 

10. Guitſchenbeere ſammlet man ſpaͤt im Herbſt, und 
fäer fie ſogleich in gute Erde in Zolltiefe Furchen, in 
ſchattigte Oerter. 

ir. Gelbdornbeere (Cratægus, Aria) werden etwas eher 
eingeſammlet, aber auf eben die Art behandelt. 

12. Taubenktrſchen werden im Auguſt und September 
geſammlet, und in magerm Erdreich entweder ganz 
oder die bloſſen Kerne 3 Zoll tief geſteckt. N 

13. Eicheln müffen im October von ſchoͤnen und mittel⸗ 
maͤßig alten Baͤumen mit den Haͤnden abgepfluͤckt, 
und wenn fie 8. bis 14. Tage an einem trockenen Orte 

aus⸗ 


I 
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ausgebreitet gelegen haben, in einem lockeren Erdrei⸗ 
che 2 Zoll tief und 5. bis 6. Zoll weit von einander ges 
ſteckt werden, doch ſo, daß die Spitze oben kommt, in 
der Baumſchule muͤſſen fie 5. bis 6. Jahre ſtehen, ehe 
ſie verſetzt werden. Man kan auch die Eicheln den 
Winter uͤber in trockenem Sande aufheben und im 
Fruͤhjahr ſtecken. 


14. Buchekern werden zu eben der Zeit und auf eben 


die Art, wie bey den Eicheln geſagt iſt, geleſen und 
geſteckt, doch nicht gar ſo tief. Sie erfordern keine 
ſonderlich gute und fette Erde, ſondern kommen in 
ſandiger Erde und an trocknen Huͤgeln gut fort. 

Ob man gleich zu lebendigen Hecken alle Baumarten brau⸗ 
chen kan, ſo find dennoch folgende dazu am brauchbarſten: 

1. Weisdorn, deſſen Beeren koͤnnen im Oetober und 
November geſammlet, die 3. in jeder liegenden Kerne 
herausgenommen, und in loſer Erde in halben Zoll 
tiefen Furchen an allen Orten, die nicht ſumpfig oder 
naß ſind, geſaͤet werden. N 

2. Kreuzdornbeeren werden zu eben der Zeit ab- und 
die 4. darinn liegenden Kerne herausgenommen, und 
eben ſo geſaͤet. 


3. Schwarzdornbeeren werden zu eben der Zeit ge⸗ 


ſammlet und ganz in eine loſe und trockene Erde ge⸗ 
bracht. 

4. Weisbuche gibt ihren Samen im October, welcher 
ſogleich hernach in mittelmäßig guter Erde 1. Zoll tief 
an etwas ſchattigten Orten geſaͤet wird. 


Anmerkungen: 


1. Man muß ſeine Baumſchule allezeit vom Unkraut rein 
halten, welches alles aufgehende erſtickt. 


2. Man muß die Samen von groſſen, wohlgewachſenen 


und gleichſam in ihrem männlichen Alter befindlichen 


Baͤumen ſammlen. 
N 2 Wenn 
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EN 3. Wenn die Bäume in der Baumſchule zu dicht ſtehen, 
5 koͤnnen ſie, wenn ſie 1. Jahr alt ſind, verpflanzet wer⸗ 
den, welches fonft nicht vor dem 3. oder Aten Jahre 
noͤthig iſt: denn die Baͤume werden, wenn ſie etwas dicht 

: ſtehen, gerade und bekommen einen guten Wuchs. 

i 4. Die Samen von Baͤumen, die in Thonlande gewachſen 
Fi find, müffen wieder in dergleichen Erde gebracht werden, 
| 

| 

| 


welches auch von den übrigen Erdarten zu bemerken iſt. | 

5. Die Himmelsgegend muß bey Verſetzung der Bäume 
wohl in Acht genommen werden. 

6. Die Baͤume muͤſſen bey der Verſetzung wiederum ſo 
tief eingeſetzet werden, als ſie vorher geſtanden haben. 

7. Je dickſchaliger ein Same iſt, deſto tiefer muß er in die 
Erde kommen. 

8. Es iſt der Natur am gemaͤſſeſten, die Samen im 
Herbſte zu ſaͤen, wenn ſie ſelbſt ausfallen: alsdenn 
vermeidet man das Waͤſſern, welches man im Fruͤh⸗ 
jahr ſelten Umgang haben kan. Sonſt gehet die Aus⸗ 
ſaat im Frühjahr auch an, wenn nur die Samen den Win⸗ 
ter uͤber gut verwahret werden, daß ſie nicht vermodern 
oder von der ſtarken Waͤrme oder Kaͤlte verderben, wel⸗ 
ches verhuͤtet werden kan, wenn man ſie in trockenen 
Sand oder Aſche legt und an einen friſchen Ort ſtellet. 

9. Samen von Buͤſchen und Bäumen, welche man zu He⸗ 

14 cken haben will, muͤſſen da ausgeſaͤet werden, wo die 

J Hecken zu allen Zeiten ſtehen ſollen. 

1 10. Alle Baͤume muͤſſen in Linien geſaͤet werden, ſowohl 

14 um der Bequemlichkeit des Begieſſens willen, als auch, 

damit man den jungen Anflug von dem Unkraut unter⸗ 

0 ſcheiden koͤnne, zu geſchweigen, daß die Baͤume in einer 

N ſolchen Schule gerade und ſchoͤnſtaͤmmig werden. 


Lund den 22. Nov. 1756. 
R De Joch 50 
m XIII. Ber 
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Vermiſchte Nachrichten. 
1 


Auszug aus einem Schreiben des Herrn G. 
R. R. zu C. vom 2. Dec. 1761. 


» Wahe iſt es, daß kein Land in Teutſchland dem 


unſrigen, und ſonderheitlich unſerer Marggrafſchaft Hoch⸗ 


berg, in Anſehung der Hanfzucht beykoͤmmt; wie denn in 
derfelben zu Zeiten Hanfſtaͤngel zu 16, ſchreibe ſechszehn 
Rheinlaͤndiſchen Schuhen lang wachſen - - In dem lau⸗ 
fenden Jahre hat ſich eine Geſellſchaft, unter der Firma 
Gaup, Kupfer und Breitenbach, in unſerer Stadt 
$örac) zuſammen gethan, welche den Hanf zu einer ſolchen 


Feine bringet, daß aus einem Pfunde 21. Ellen Tuch ge⸗ 


ſponnen werden, und daß man nicht zweifeln darf, die fein- 
e Kammertuche daraus zu bringen und das Pfund auf 
30. Ellen zu ſpinnen, deren eine jede 2. Rheinlaͤndiſche 
Schuhe lang iſt ꝛc. ꝛc. 
„) Man erinnere ſich hierbey, was ich vom Hanfbaue im II. 
Theile dieſer Sammlungen S. 426. geſchrieben habe. 
II. 


Auszug aus einem Schreiben des Herrn St. H. 
v. W. zu S. vom sten Januar. 1762. 


Fuͤr die kleine Probe von dem englaͤndiſchen ſogenann⸗ 
ten ſchweren Hafer ſage Ew. ıc. Dank. Ich habe davon 
im Garten ſo viel gebauet, daß ich nun im Felde ſchon da⸗ 
mit einen Verſuch machen kan. Ich habe die Koͤrner ge⸗ 
ſteckt, und er wuchs ſo ſtark, daß die Blätter über einen 


N. guten Zoll breit und die Stengel wie ſtarkes Rohr dicke 


wurden. Sie wurden aber vom Winde zerknickt, daß ich 
N 3 ihn 


198 Vermiſchte Nachrichten. 


ihn an Staͤbe muſte anbinden laſſen. Aus einem Korne 
waren 10. bis 12. Halmen gewachſen, und die groſſen 
Stengel hatten über zoo. Körner ꝛc. 
) Von dieſer ergiebigen Haferart habe ich im Ilten Theile 
meiner neuen Sammlung Nachricht ertheilet. Im vers - 
wichenen Sommer hat er hier ebenfalls ſo reichlich ge⸗ 
tragen. Wie er ſich dieſen Winter im freyen Felde ger 
halten, werde kuͤnftig melden. 


III. 


Aus einem Schreiben d. d. Upſala 
den 21. Jul. 1760. 


ic. ꝛc. Unter andern zeigete mir der Herr Prof. Berch 
fein wohleingerichtetes Sfonomifches Cabinet. In einem 
groſſen Schranke ſtehen alle Produkte aus den 3. Reichen 
der Natur, welche entweder in der Oekonomie gebraucht 
werden, oder darein einigen Einfluß haben, oder im Com⸗ 
mercio ſind. Aus dem Pflanzenreiche hat er 1.) alle 
Arten ſchwediſcher Hölzer, und zwar fo, daß man auf 
der einen Seite die Rinde, auf der andern eine blos ab⸗ 
geſchnittene Oberfläche, auf der dritten eine glattgehobel⸗ 
te, und auf der vierten eine polirte Oberfläche ſiehet, wo 
es noͤthig iſt. Auf jedem Stück ſtehet der Linnaͤiſche 
Trivialnahme und die ſchwediſche Benennung. 2.) Alle 
Arten auslaͤndiſcher Hölzer, inſonderheit die zum Bau⸗ 
weſen, zur Faͤrberey ꝛc. gebraucht werden. 3.) Alle Saͤ⸗ 
mereyen, die in der Oekonomie vorkommen, oder damit 
irgend einiges Commerce getrieben wird. 4.) Alle Ar⸗ 
ten von Flachs, wobey doch keine vom Lino perenni war. 
5.) Alle übrigen vegetabiliſchen Sachen, welche in der Han⸗ 
delſchaft anmerklich ſind, als Balſame, Spezereyen ꝛc. 
Aus dem Thierreiche hat er 1.) alles Pelzwerk, von je⸗ 
dem ein Stück, nebſt dem Preiſſe, wobey auch die ge⸗ 
woͤhnliche Groͤſſe des Felles mit angemerket iſt. 2.) Al⸗ 
les Haarwerk, als: Wolle, davon er einen groſſen en 
rat 
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rath hat; unter andern auch alle Arten ſchwediſcher Wol⸗ 


le; alle Arten Wolle von ſpaniſchen Hammeln und ſchwe⸗ 


diſchen Schafen u. f. f ingleichen auslaͤndiſche Wolle. 
Ferner, Haare von Ziegen, darunter er mir inſonderheit 
eine Quantität angoreſiſches Ziegenhaar, und dann Haa⸗ 
re von einer Ziege, welche von einem angoreſiſchen Bocke 
und einer ſchwediſchen Ziege gefallen war, zeigte. Er 
theilte fie auf mein Erſuchen mit mir, und ich uͤberſende 
ſie hierbey fuͤr Ihr Cabinet ſub No. J. und II. Die an⸗ 
goreſiſchen hat er unmittelbar aus Angora erhalten. Noch 
ferner Cameel⸗ Pferdehaare, Borſten u. ff. 3.) Alle 
Arten Seide, ſo, wie Sie dieſelben in Ihrem Cabinet 
haben, ſowohl rohe, als zubereitete. 4.) Alles uͤbrige, 
was noch zum Thierreiche gehoͤret, als Wachs, Moſchus, 
Zibeth ꝛc. c. In einem beſondern Kaſten war befind⸗ 
lich, was aus dem Thierreiche zur Faͤrberey genommen 
wird, als Cochenille, Kermes ꝛc. worunter doch kein Cor 
eus polonicus von der teutſchen Cochenille war, davon er ſich 
von Ihnen etwas erbittet. Beym Mineralreiche wa⸗ 
ren alle Edelſteine, alle Mineralien, beſonders die zur 
Farbe dienen; doch waren die Schmalten nicht complet, 
daher Sie Ihm ſolche uͤberſchicken koͤnnen, da Sie ſie 
complet haben; alle Erdarten, welche entweder zum 
Ackerbau oder zur Porcellainfabrick dienen. Das Por: 
cellainweſen ſelbſt und die verſchiedenen Bearbeitungen 
der Erden war in einem beſondern Kaſten, und zwar a) 
Taͤflein von der ungeſchlemmten und ungebrannten Erde; 
b) von der einmal geſchlemmten und ungebrannten Erde 3 
c einmal geſchlemmt und gebrannt; d) zweymal ge⸗ 
ſchlemmt und einmal gebrannt; e) zweymal gebrannt; 
f) einmal gebrannt und die Glaſur mit einer Mahleren 
darauf gelegt, daß man alles abwiſchen kan; g) eben 
dieſelbe Mahlerey mit der Glaſur eingebrannt; h) alle 
Arten Farben, mit welchen gemahlt wird, auf eine gla⸗ 
furte Tafel angelegt; i) eben dieſelben eingebrannt. Wenn, 
N 4 man 
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man alle dieſe Stuͤcke neben einander legt, ſo iſt deutlich 
zu ſehen, wie die Arbeiten mit dem Porcellain nach ein- 
ander geſchehen. 7 


Hiernaͤchſt zeigte er mir alle Sorten von ſchwediſchen 
Zeugen. Bey den wollenen iſt die Breite angemerkt, 
und was der Aufzug und Eintrag für Güte hat, auch wie 
viel ein Arbeiter von jeglichem in einem Tage fertig lie: 
fern kan. Bey den leinenen ift angemerkt, wie die Faden 
gedrehet ſind, rechts oder links, und bey den Struͤmpfen 
iſt die Feine der Seide und die Staͤrke der Nadel geſchrie⸗ 
ben. Von den Tuͤchern hat er Proben, 1.) wie ſie vom 
Stuhle kommen; 2.) wie fie ausſehen, wenn ſie aus der 
Walke kommen; 3.) wenn fie mit der Karde zubereitet 
find; 4.) wenn fie geſchoren find. u. ef. Ein Muͤhlen⸗ 
modell beſitzt er nicht, aber alle Arten von Pfluͤgen, Wal⸗ 
zen, Egen, ingleichen auch viele Saͤemaſchinen c. Ich 
glaube, daß er wohl 30. Abaͤnderungen von Pfluͤgen aus 
dem Koͤnigreiche Schweden in Modellen haben wird; 
doch ſind die meiſten nur in Kleinigkeiten von einander 
unterſchieden: denn eigentlich hat man 4. Hauptarten 
Pfluͤge in Schweden: k.) den ſchoniſchen, welcher dem 
fächfifchen, am naͤchſten kommt, doch aber noch ſehr un⸗ 
terſchieden iſt; 2.) den Pflug, welcher in den Landern, 
die am Mälerfee liegen, als Upland, Weſtmannland, 
Nericke ꝛc. gebraͤuchlich iſt; 3.) den Bergpflug, der in 
Dalland, wo die hohen Alpen ſich herunter ziehen, ge⸗ 
bräuchlich iſtz, 4.) den finnlaͤndiſchen Pflug, welcher in 
ganz Finnland, Rußland, Siberien und China gebraucht 
wird. So iſt es auch mit den Walzen und Egen be⸗ 
ſchaffen. Sie haben nicht noͤthig, mehr, als die beſchrie⸗ 
benen 4. Hauptarten von Pfluͤgen, für Ihr Cabinet mo⸗ 
delliren zu laſſen, welches ich beſorgen werde. Von 
Saͤemaſchinen hat er die neue Genever, oder Chatouil⸗ 
latiſche, von der er aber nichts haͤlt; hingegen approbirt 
8 er 
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er die chineſiſche Maſchine, mit welcher fie den Reiß ſaͤ⸗ 
en, wie ſie vom Montesquiou verbeſſert und vom 
du Hamel beſchrieben iſt, und wovon er auch ein Mo- 
dell hat. Dieſes iſt das vornehmſte von des Herrn Prof. 
Berchs vielen Sachen, welches mir noch im Gedaͤcht— 
niß ſchwebet ꝛc. dc. 


Ich habe auch einen Entwurf von einer Materia oe- 
conomica (wie ich es nennen wuͤrde) bey ihm geſehen. 
Er gehet darinne die 3. Reiche der Natur nach allen 
ihren Arten, nach dem Linnaͤiſchen Syſtem durch, 
und zeiget, was von einer jeden Specie in der Oeco⸗ 
nomie gebraucht, und wie es verarbeitet wird, auf eben 
die Weiſe, wie in der Materia medica mit den Offici- 
nalien geſchiehet ꝛc. ꝛc. i 

„) Von meiner oͤconomiſchen Sammlung werde ich viel⸗ 
leicht zu anderer Zeit einige Nachricht geben koͤnnen. 
Von der Nothwendigkeit einer ſolchen Sammlung fuͤr 
einen dehrer der Oeconomie habe in meinem ehemals 
zu Halle herausgegebenen Programma vom perenni⸗ 
renden Lein, und in der Vorrede zu Dittmars Einlei⸗ 
tung meine Gedanken eroͤfnet. 


Zum Beſchluß fuͤge ich noch bey: 
IV. 


Die Beſchreibung eines Muͤhlenmodells, deſſen ich mich 
bey meinen Vorleſungen bediene, meinen Herren Zuhoͤ⸗ 
rern alles, was nach mechaniſchen, oͤconomiſchen und 
rechtlichen Grundſaͤtzen an einer Mühle zu beobachten iſt, 
daran zu erklaͤren. Es iſt von einem ſehr geſchickten 
Muͤhlenbaumeiſter in Thuͤringen gefertiget worden, und 
es haben Kenner von ſolcher Arbeit bezeuget, daß ſie 
nichts von dieſer Art, woran mehr Fleiß und Accura⸗ 
teſſe gewendet worden, geſehen: es hat auch ſchon eini⸗ 
gen, die dergleichen Stuͤcke für andere haben verfertigen 
follen, zum Muſter gedienet. Es ſtellet eine Mehl: 

N 5 g Oel⸗ 
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Oel⸗Saͤge⸗Walk⸗ und Schleifmühle in einer geſchickten 
Verbindung vor. Die Laͤnge des ganzen Modells iſt 45, 
die Breite 33, die Höhe 2. Fuß 1. Zoll hieſigen oder Ham⸗ 
burger Maaſſes, welches von dem Rheinlaͤndiſchen derge⸗ 
ſtalt differiret, daß jeder Fuß von jenem einen Zoll klei⸗ 
ner iſt, als von dieſem. 


1. Bey der Wieblmüble iſt zu ſehen: 


A. Der Sicherpfahl zum Muͤhlen⸗Fachbaume. Er iſt mit 
Kupfer beſchlagen, wodurch oben 5. Nagel und auf 
der Seite 8. geſchlagen find. Obenauf ſtehen die Ini⸗ 
tialbuchſtaben des Nahmens des Baumeiſters J. N. 
L. und die Jahrzahl 1754. 

B. Der Muͤhlen⸗Fachbaum, welcher 1. Zoll Höher, als der 
Sicherpfahl, liegen muß, welches ber Zehrzoll genen⸗ 
net wird. 

C. Die Hoͤhe des Wehres und deſſen Sicherpfahl. 

D. Eine Linie, welche an der Backenmauer hin, bis an 

E. beyde Grießſaͤulen e. e. und 

F. Säͤz⸗Poſten f. den Waſſerſtand und die Höhe des 
Wehres anzeiget; ſtellet auch zugleich die Hoͤhe und 
Schutzbreter vor. E. F. iſt der Spannriegel, welcher 
die Grießſaͤulen e. e. zuſammen bindet. 

G. Die Vordecke, oder der ſogenannte Heerd. 

H. Die Schier⸗ und Spundpfaͤhle vor dem Fachbaume. 

L Das Gerinne, wo das Waſſer vom Fachbaume auf 
das erſte Waſſerrad, welches 18. Zoll Gefaͤlle bis Loth⸗ 
recht unters Rad auf die Creutzſchwelle hat, und von 
dar auf das unterſte Waſſerrad faͤllt, und 14. Zoll bis 
unter das unterſte Rad hat. 105 

K. Die oberſte Waſſerradswelle, woran auswendig ein 

Waſſer⸗ 


| 
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Waſſerrad und inwendig ein Stirnrad, welches 2. 
Trillinge herumtreibet, nemlich: 

I. Die Trillingswelle zur Mehlmuͤhle, woran der Trils 
ling und das Kammrad, welches ins Getriebe greift, 
um den Muͤhlſtein herumdrehet. 

M. Die 4. Tocken, welche das Muͤhlgeruͤſte tragen. 


N. Die 2. Launen, womit das Muͤhlgeruͤſte verbunden iſt. 


O. Die 2. Tragebaͤnke, wovon eine durch die Hohl⸗Tocke 
vorm Muͤhlgeruͤſte neben dem Beutelkaſten durchgehet, 
allwo, durch den Hebearm und Hebeſchien, die Muͤhle 
auf und niedergelaſſen werden kan. 

P. Der Pfannenſteg, worauf der Mühlſtein mit Zube⸗ 

hör laͤuft. d 

Q. Die Klobenſaͤule mit den darinn ſteckenden Kloben, 
und darinne ſtehenden Radewelle, mit An- und Vor⸗ 
ſchlage. 

R. Die Beutelwelle und Radeſchere, worinnen im Beu⸗ 
telkaſten die 2. Armen, welche den Beutel führen, und 
durch die Radeſchiene regieret wird. 

8. Der Beutelkaſten, woran forne das Schiebebret S. S. 
darinne der Beutel befeſtiget iſt. 

T. Das Angeweyh, worauf die Kammradswelle ruhet. 

v. Die Rückſchere und Ruͤckſtange, worauf gleichfalls 
die Trillingswelle ruhet, und womit die Mühle an: 
und abgeruͤcket werden kan. 

W. Die Treppe aufs Muͤhlgeruͤſte. 

X. Der Mahlbaum. 

v. Die foͤrder⸗ und hinterſten Stelzen. 

Z. Der fäuffermüpfftein, worunter der Bodenſtein. 

A A. Der Lauft. 

a B B. Der 
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BB, Der Rumpf, worein die Früchte geſchuͤttet werden. 
CC. Der Schuh mit den darinne ſteckenden Kührnageln. 


DD. Die Rumpfleiter mit dem darinn ſteckenden Ruͤhr⸗ 
ſtock und Auswinde. 


II. Bey der Gelmuͤhle iſt zu betrachten: 


A. Die Daumenwelle, woran der obangefuͤhrte ate Tril⸗ 
ling, und worinne die dazu gehoͤrige Hebedaumen, wel⸗ 
che die Stampfen heben. 

B. Der Grubenſtock, worinne der Ruͤbeſamen und Lein 
durch die hereinfallende Stampfen zerknirſchet und 
klein gemachet wird. Hier ſind mit Fleiß gedoppelte 

und einfache Stampfen vorgeſtellet, weil die gedoppel⸗ 
ten zum Ruͤbeſamen beſſer, als die einfachen, und hin⸗ 
gegen die einfachen zum Hirſen, Buchweitzen ꝛc. beſ⸗ 
fer, als die gedoppelten zu gebrauchen ſind. 

C. Die Preſſe oder Oellade, worinne 

D. die darein gehörigen Naͤppe befindlich. 

E. Die Kern. 

F. Die Preßkeule und 

G. die Schleifkeule. 

H. Die 2. Rammel, welche auf die Preßkeule fallen, und 
das Oel durch die Gewalt) wenn erſtlich der Same 
in den Stampfen zerſchlagen iſt, ausgepreſſet wird. 

I. Die 2. Rammel, welche die 2. Schleif- oder Löſekeule 
losſchlagen, damit man die Naͤppe mit den ausgepreß⸗ 
ten Kuchen herausnehmen und wieder friſche einlegen 
kan. f 

K. Die Rinnen, woraus das Oel aus der Preſſe in die 
untergeſetzten Delfäffer läuft, 


L. Die 


Vermiſchte Nachrichten. 205 


| L. Die Tocken. 
M. Die Scheiden, worinne die Stampfen und Rammel 
gehen. 
N. Die Rammelwelle. 


O. Das ſogenannte Boͤckgen, welches von dem obange- 
führten zweyten Trillinge gezogen wird, fo wie durch 
die Rammelwelle N. die Rammel gehoben werden. 

P. Die 2. foͤrderſten Angeweyhe, worauf die Daumenwel⸗ 
le A. und die Rammelwelle N. ruhet. 

Q. Die Ruͤckſchere auswendig am Gerinne, worauf die 
Daumenwelle A. ruhet, und N 

R. Die Ruͤckſtange, womit die Oelmuͤhle ab- und ange⸗ 
ruͤcket werden kan. 

8. Eine Eißbruͤcke zwiſchen 2. Waſſerraͤdern, worauf man 
gehen und ſtehen, auch ſich ſolcher zur Winterszeit beym 
Eißabſchlagen von den Raͤdern, ingleichen bey Repari⸗ 
rung der Raͤder bedienen kan. 

T. Die Schutzbruͤcke oben vor dem Grießwerke, welche 
zum Behuf die Muͤhle aufzuziehen und zuzuſetzen dienet. 


V. Zwey Plattſtuͤcke, oder ſogenannte Weidebaͤnke, wel⸗ 
che auf beyden Seiten des Gerinnes die Pfaͤhle ver⸗ 
binden und zuſammen halten. 


W. Die Flußbreter, welche vor jedem Rade das Waſſer 
zuſammen halten und voͤllig auf die Schauſſeln des 
Waſſerrades fuͤhren. 0 


5 UI. Zur Schneidemuͤhle gehoͤren: 


A. Die andere Waſſerradswelle, woran ein Waſſerrad 
und inwendig ein Stirnrad befindlich iſt. 
B. Die Kumptwelle, woran 


C. das 
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C. Das Schwungrad mit dem Kurbelzapfen. 


D. Der Lenker, welcher durch Huͤlfe des Kurbelzapfens 
das 

E. Gatter mit der Sige auf- und niederziehet. 

F. Die Gatterſcheiden, worinne das Gatter auf und nie⸗ 
dergehet. 

G. Eine kleine Welle, welche durch die Hebeſtange von 
dem Gatter E. regieret wird, woran 

H. eine Ruͤckſchere mit 

I. einer Schiebeftange, welche Schiebeſtange in 

K. das Zahnrad K. greiffet und fortſchiebet. An beſag⸗ 
tem Rade iſt ein Getriebe, welches in 

L. das Stirnrad eingreiffet, und ſolches mit ſeiner Wel⸗ 
le rund umtreibet. An 

M. der Stirnradswelle unterm Wagen iſt ein Getriebe, 
welches, durch Huͤlfe des Kammbaumes, oder Zaͤhn⸗ 
ſtocks, worinne die behoͤrigen Kammen ſind, unter 

M. den Wagen gemaͤchlich fortſchiebet, damit bey jedem 
Schnitte die Saͤge friſch Holz zu ſchneiden hat. Unter 
ſolchem Wagen befinden ſich Rollen, welche auf 

N. den Straßbaͤumen n. mit dem Wagen fuͤglich fortge⸗ 
hen, und auch durch Huͤlfe des Kuͤrbels an dem Zahn⸗ 
rade kan zuruͤckgezogen werden. 

O. Der foͤrderſte Schemmel, worauf die Blocke z lies 
gen kommen. 

P. Der hinterſte Schemmel, welchen man hin und her 
bringen kan, und durch kleine Keile befeſtigen muß, 
damit man bey langen oder kurzen Blocken den Schere 
mel hinbringe, wo es noͤthig iſt, oder den Waun 
lang und kurz machen kan. 


Q. Ein kleiner Schemmel, welcher auf dem groffen 
Schem⸗ 
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mel P. lieget, und worauf die Blocke mit Klammern 
verwahret werden; damit ſolcher mit ſammt dem Blo⸗ 
cke füglich hin und her geruͤcket werden kan, wenn man 
zum Bohlen- oder Breterſchneiden anſtellen will; und 
es wird dieſer Schemmel auch durch einen Keil auf den 
| unterften befeftiget, wie hier zu ſehen iſt. 
R. Der zu ſchneidende Block, welcher auf den foͤrderſten und 
hinterſten Schem̃el mit Klam̃ern muß befeſtiget werden. 


Nota: Die Saͤge, ingleichen die in jeder Welle vor⸗ 
handene 2. Zapfen, haben mit ihren zubehoͤrigen 
Rinken nicht mit Buchſtaben bezeichnet werden koͤn⸗ 
nen, weil ſie von Eiſen ſind. 


IV. An der bey der Saͤgemuͤhle angebrachten 
Walkmuͤhle kommen vor: 


a. Der Trilling, welcher die Trillingswelle beweget. 
b. Die Trillingswelle. 
c. Die an der Welle befindliche Hebedaumen. 
d. Der Walkſtock, welcher in 
dd. der Zange lieget. 
e. Die Froͤſche auf dem Walkſtocke. 
f. Die Schlageleiſte. 
g. Die Seitenwaͤnde. 
h. Der Hammer. 
1. Die Hebelatte. 
k. Die Raffzaͤhne, die das Zeug an ſich ziehen. 
J. Der Treibezahn. 
m. Die Arme. 
n. Die Froͤſche auf den Armen. 
o. Die Spindel. 


| Anmerkungen (a) beym erſten Waſſerrade, wel⸗ 
| ches die Mehl⸗ und Oelmuͤhle treiber, 

1.) Wird dieſe Art von Mühlen unterſchlaͤgig genenner: 
| weil 
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weil das Waſſer die Waſſerraͤder unterſchlaͤget oder 
unterziehet; N 
2.) wird ſie Stock⸗Panſter genennet: weil ſie in den bey⸗ 
den Gattern bey groſſem und kleinem Waſſer auf- und 
niedergezogen werden kan, und wenn ſie oben mit ei⸗ 
nem Ziehgatter verſehen wird, ſo ſtellet fie ordentliches 
Panſterzeug vor. 


(b) beym andern Waſſerrade, welches die 
Schneide⸗Schleif⸗ und Walkmuͤhle treibet. 


Dieſes hat man ſonſt gerne in einem beſondern Ge. 
rinne, weil man ſolches auf andere Weiſe nicht wohl 
ausziehen oder in die Hoͤhe bringen kan. Hier aber 
ſind, um alles compendioͤs beyſammen zu haben, beyde 
Waſſerraͤder hinter einander in ein Geriñe gebracht worden. 

Die 3. ausgeſchnitzten Maͤnner ſtellen vor, was bey jeder 
Muͤhle zu thun iſt, als: 

1.) Bey der Mehlmuͤhle iſt ein Muͤhlknappe, welcher 
mit dem Muͤhlfaſſe die Früchte auftraͤgt. 

2.) Bey der Oelmuͤhle wird ein Oelſchlaͤger vorgeſtellt, 
in der rechten Hand den Fangeſtock, womit er die Stam⸗ 
pfen aufhebt, und in der linken ein Gefaͤß haltend, womit 
er den zu ſchlagenden Samen netzet. 

3.) Bey der Schneidemuͤhle zeiget ſich ein Schneide⸗ 
muͤller, welcher die Art und Klammer fuͤhret, fo dabey 
gebraucht werden. 


Endlich iſt aus beygehendem Maaßſtabe die vorhan⸗ 
9 a 9 


dene 1. Elle Waſſerſtand und alles andere genau auszu⸗ 
meſſen. f 


D. Daniel Gottfried Schrebers 


ordentlichen Lehrers der Cameralwiſſenſchaſten auf der wunverſitaͤt 
| zu Buͤtzow ꝛc. 


Sammlung 


verſchiedener Schriften, 


welche in die 


ö conomiſchen, Policey⸗ und cameral⸗ 


auch andere verwandte 


Wiſſenſchaften 


einſchlagen. 


| — — 
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XVIII. Regiſter. 


Vor⸗ 


Vorbericht 
zum Xten Theile. 


Ich finde bey der Ausgabe dieſes Theils fol⸗ 
gendes vorlaͤufig anzuzeigen: 


I. 
Ich verfolge hierinne zufoͤrderſt die im vorhergehen⸗ 
den Theile angefangene Materie vom Magazinweſen, 
die ſchon lange Zeit ein Vorwurf meiner Aufmerkſamkeit 
geweſen und es beſonders bey der izigen ſo viele teutſche 
Staaten hart druckenden Theurung geworden iſt. 

Es iſt mir nicht unbekannt, was ſo wohl von Maga⸗ 
zinanſtalten, oder von den vorzukehrenden Mitteln, zu 
Abwendung eines allzutheuren und allzuwohlfeilen Ge⸗ 
treydepreiſes, als von den Verwahr⸗ und Erhaltungs⸗ 
arten des zu dem Ende aufzuſchuͤttenden Getreydes, vor⸗ 
hin geſchrieben it. 

| Ich will nur derer Schrifften, die mir zur Hand find, 
hier gedenken; es wuͤrden aber noch mehrere zu finden 
| ſeyn, wenn es die Zeit verftartete, fie aufzuſuchen, und ich 
meinen ganzen Buͤchervorrath bey der Hand hätte. 


A. Von Magazinanſtalten: 


1) Des Herrn von Schroͤdern Schag- und Renteam⸗ 
mer C. 94. von Auf⸗ und Einrichtung eines allgemei⸗ 
10. Theil. Q nen 
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nen und beſtaͤndigen Getreyde⸗Proviant⸗ oder Victu⸗ 
alienhauſes. 2 

2) Bodinus deraritate rerum omnium-eiusque remedis; 
Helmſt. 1671. welches Buch wohl werth wäre, ins 
Teutſche uͤberſezet zu werden. 

3) Des Hrn. Commercienrath Marpergers Peoblane 
hauß und Beſtellung eines perpetuirlichen Proviant- 
commiſſariats. 

4) Des Herrn! driegsrath Happens Magdeburgiſche 
Wohlfarth, vorgeſtellt in einem unmaßgeblichen Vor⸗ 
ſchlage, wie durch Aufrichtung gewiſſer Magazine in 
ſelbigem Herzogthume alle durch die 4 groſſe Caſus 
fortuitos beſorgende Schaden abgewendet und erſezet 
werden moͤgen. 1707. 

5) Hr. Herbets Verſuch einer allgemeinen Kornpolicey, 
aus dem Franz. uͤberſezt von Hr. Haller, Berlin 1756. 


6) Des Herrn von tielon kleine Schrifften über die 


Handlung und Manufacturen. 

7) Herrn Weils 7 Vorſchlaͤge zur Oeconomie eines 
$andes und zur Verbeſſerung derſelben gehoͤrig, ſub 
N. M. 

8). Hr. Landvogt Engel von Magazinanſtalten, Bern 
1759. 

9) Des Herrn von Juſti Grundfeſte zu der Macht und 
Gluͤckſeligkeit der Staaten 1. Buch S. 277. u. f. 

10) Die gen veconomifchen Sammlungen, Th. 
III. Sz 131. 

11), Des Freyherrn von Hohenthal oeconomiſche Nach» 
richten, XI. Band S. 108. 


12) Des Herrn Oberpoliceycommiſſar. Ungers Ord⸗ 5 


nung der Fruchtpreiſe. 
13) Des Herrn GOUDAaR Interets de la France mal- 
‚ventendus. 


14) Des Herrn Mirabeau Menſchenfreund. 
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Alle hierinne und in andern Schriften geaͤuſerte Ge⸗ 
danken und Vorſchlaͤge, welche theils auf allgemeine und 
privat⸗ Magazine zugleich, theils nur auf eine von beyden 
Arten abzielen, theils dieſe Anſtalten nur auf kleinere 
Staaten einſchraͤnken, theils den freyen Getreydehandel 

vor den Magazinanſtalten vertheidigen, hier anzufuͤhren 
und zu beurtheilen, leidet mein Zweck nicht. Ich habe 
ſie nur deswegen nahmhaft gemacht, weil ich aus ver— 
ſchiedenen an mich erlaſſenen Zuſchriften erſehe, daß ſich 
mehrere, zum Theil von erhabenem Stande, in ganz un⸗ 

terſchiedenen Gegenden, anizo mit dieſer Materie beſchaͤf⸗ 
tigen, und daher benachrichtiget zu werden, gewuͤnſchet ha⸗ 
ben, was davon geſchrieben ſey? b 


B. Von Verwahr⸗ und Erhaltung des 
Getreydes. 5 
) Die Beſchreibung der Kornbehaͤltniſſe in England, 
Danzig und Rußland, in den aus dem Englaͤndiſchen 
ins Lateiniſche uͤberſetzten und zu Amſterdam herausge⸗ 
kommenen Acker philof, Societatis regide in Anglia a. 
1667. Vol. II. p. 96. 
2) Des Herrn Reneaume Abhandlung von den Mit 
teln, das Getreyde eine lange Zeit gut zu erhalten, 
wovon in den Leipziger Sammlungen von wirth⸗ 
ſchaftl. ze. Sachen im VIten Bande S. 205. ein Aus- 
zug mitgetheilet wird. Der Herr Verf. rathet an, 
das vorher wohlgereinigte und trokenaufgeſchuͤttete 
Getreyde mit ungeloͤſchtem Kalke 3 Zoll hoch zu be⸗ 
ſtreuen und hernach zu befeuchten; wovon eine Kruſte 
über dem Getreyde entſtehet. Hierwieder lieſſe ſich 
vieles einwenden: ich glaube aber, daß einem jeden 
in die Augen leuchten werde, daß ſich der Vorſchlag 
nicht fuͤr Magazine ſchicke, wenn auch die Conſerva⸗ 
tion des Getreydes dadurch wirklich erhalten werden 
ſollte, woran ich doch ſehr zweifele. 


2 2 3) Des 
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3) Des Herrn du Hamel du Moucrau Abhandlung 
von der Erhaltung des Getreydes. Ueberſezt vom 
Hr. Prof. Titius. Leipzig 1755. FAR 

Der von dem verdienten und berühmten Herrn 
Verf. erfundene Ventilator, oder die Luftpumpe, wo⸗ 
mit alle Luft aus einem Zimmer ausgezogen wied, ſo, 
daß an deren Stelle die aͤuſere Luft wieder eindringen 
kan, iſt nicht weniger, als des Herrn Hales Luftbewe⸗ 
ger, wodurch gleichfalls das Getreyde auf den Boͤden 
erfriſchet, und ohne es umſchippen zu laſſen, bewah⸗ 
ret werden kann, aus dieſer Schrift auch in Teutſch⸗ 
land bekannt genug geworden; es ſind auch in den 
hannoͤverſchen Landen auf hohen Befehl Verſuche das 
mit gemachet worden. Die Nachricht von dem Er⸗ 
folg iſt in den Hannoͤverſchen nüzl. Sammlungen vom 
Jahre 1756. S. 98. u. f. befindl. und wird mit dieſen 
Worten beſchloſſen; „Die du Hamelſche Erfin. 
„dungsart ſichert das Getreyde am beſten für der Erz 
„hitzung. Man vermeidet durch felbige alle zu beſor⸗ 

v» gende Uebel, und iſt daher ohnſtreitig die beſte. Je⸗ 
„doch iſt nur zu bedauern, daß die dazu anzulegende 
„Gebaͤude und Maſchinen koſtbar fallen, und man 
„die Koſten ohne Schaden nicht vermindern kann., 
Allein man hat noch mehr mit Grunde daran auszu⸗ 
ſetzen gefunden. Von mehrern dießfalſigen Beweiſen 
will ich mich nur auf das beziehen, was in der Schwei⸗ 
zeriſchen Geſellſchaft zu Bern Sammlungen von wirth⸗ 
ſchaftl. Dingen Th. I. St. IV. S. 793. davon geſaget 
wird. Alſo, heiſt es,, iſt die Weiſe und Erfindung 
„des Luftbewegers gut, aber nicht die beſte; ſie war 
„noch mit vielen Unbequemlichkeiten begleitet; es war 
„ſchwer, ja faft unmoͤglich, einem groſſen Hauffen 
„Getreyde auf einmahl gleiche Erfriſchung beyzu⸗ 
„bringen; die Maſchine müfte zu groß ſeyn, und die 
„Anzahl der Arbeiter würde beträchtlich werden; ſie 

„durch 
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„durch Waſſer zu bewegen, gehet felten an, weil 
„meiſtens die Lage und Beſchaffenheit fehlt; ja endlich 
„kan man nicht alle obgemeldte Urſachen des Verder⸗ 
„bens heben; dieſer Luftbeweger hemmet die Gaͤhrung, 
„ohne ſobald deren urſpruͤngliche Kraft zu tilgen, in⸗ 
„dem dergleichen Getreyde noch etliche Jahre zur Saat 
„und zum Aufkeinem kuͤchtig bleibet; er hindert auch 
„nur zum Theil die Waͤrme, ſo theils aus der Gaͤh⸗ 
„rung und Bewegung herkommt, theils ſolche verur⸗ 
„ſacht, weswegen die Arbeit oͤfters wiederhohlet wer⸗ 
„den muß; ein gleiches iſt auch mit der Ausdoͤrrung, 
„als welche ebenfals langſam, obwohl geſchwinder, als 
„nach der alten Weiſe, von ſtatten gehet ꝛc. 
4) Auszug aus Herrn Intieri zu Neapolis 1754. her⸗ 
ausgekommenem Buche: Della perfetta conſerva- 
tione del grano, in einer teutſchen Ueberſetzung: von 
der Art und Weiſe, das Korn vollkommen gut aufzu⸗ 
bewahren, in den Hannoͤveriſchen nuͤzl. Sammlungen 
vom Jahre 1756. S. 922. Dieſe Erfindung beſteht in 
Doͤrrung des Getreydes am Feuer. Die Sache iſt 
an ſich ſelbſt alt; nur die Maſchine, deren ſich Herr 
Intieri dazu bedienet, und welche am angeführten 
Orte in einem Kupferſtiche vorgeſtellet wird, iſt ihm 
eigen. Sie hat zu einer beſondern Abhandlung von 
einer neuen Weiſe, das Getreyde lange Jahre ohne 
Verderbniß und Abgang zu erhalten, Anlaß gege ben, 
welche in der Sammlung der Schweizerifchen Ge⸗ 
ſellſchaft zu Bern, an angefuͤhrtem Orte befindlich iſt, 
und darinnen S. 797. noch zwey anderer Schriften 
von eben dieſer Sache gedacht wird, die den Hr. Du 
Pan und Hr. P. Pezenas zu Verfaſſern haben und 
kuͤnftig in dieſer Sammlung mitgetheilet werden ſollen. 
Es kan ſeyn, daß ſich noch mehrere Vorſchlaͤge 
zur Erhaltung des Magazingetreydes in Schriften 
antreffen laſſen; es fehlet mir aber, wie ich ſchon oben 
Q 3 gedacht, 
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gedacht, anizo an der Zeit und an den Huͤlfs mitteln, 
fie aufzuſuchen: denn das, was ich hier angefuͤhret ha⸗ 
be, iſt aus meinen handſchriftlichen Aufſaͤtzen zu den 
Vorleſungen uͤber Hr. Prof. Ditmars Einleitung in 
die Cameralwiſſenſchaften ausgezogen worden; es wird 
aber auch eben fo wenig noͤthig ſeyn, mehrere Vor— 
ſchlaͤge zu colligiren, als von der gewoͤhnlichen Art, 
das Getreyde auf Kornboͤden oder Speichern zu be⸗ 
wahren, etwas zu gedenken. 

Meinem Erachten nach fallen alle Bedenklichkei⸗ 
ten wegen Conſervation des Getreydes hinweg, wenn 
das befolget wird, was im vorhergehenden IXten 
Theile dieſer Sammlung von dem Herrn Oberdirector 
Saggot angegeben wird. N 

Man vergleiche ſeine und des Herrn Intieri Ge⸗ 
treydedarren mit einander, und urtheile „ welche die 

vorzuͤglichſte ſey? Ich bin aber der Meynung, daß es 
des Darrens bey ſolchen Behaͤltniſſen gar nicht bedarf, 
die nach der Faggottiſchen Angabe angeleget werden, 
wenn ſie nur gut gemauert und vollkommen ausgetrofz 
net find. Wenn das nach dem Ausdruſch wohl gerei⸗ 
nigte Getreyde nicht feucht oder ſchon angegangen iſt, 
wird keine gaͤhrende Bewegung, welche die Veraͤnde⸗ 
rung der Luft verurſachet, zu befürchten ſeyn, wenn 
es in einer ſolchen Roͤhre ſeſt übereinander zu liegen 
koͤmmt, zumahl, wenn fie für dem Zugange der Luft 
bey der Oefnung, wo es eingeſchuͤttet wird, und an 
dem Loche, wo man es wieder aus zapfet, tuͤchtig ver⸗ 
wahret wird. Es liegt in dieſen Röhren eben ſo gut 
und iſt fuͤr der Gaͤhrung eben ſo geſichert, als wie in 
der trocknen Erde, worinne nicht allein die Araber auf 
der weſtlichen Küfte von Africa, wie der Herr Prof. 
Titius in dem Vorberichte zur teutſchen Ueberſetzung 
des Du Hamelſchen Buches von Erhaltung des Ge⸗ 
treydes, angemerket hat, ſondern auch andere Wiler 
ihre 
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ihre Getreyde⸗Vorraͤthe, ungeachtet, ob ſelbiges zu 
der Zeit, wenn ſie es eingraben, vollkommen trocken 
ſey, oder nicht? lange Zeit gut, und beſſer als auf 
Kornboͤden, aufbehalten. Die ſub N. IV. in dieſem 
Theile befindliche Nachricht eines glaubwuͤrdigen Au⸗ 
genzeugens, des Herrn Schilde, beſtaͤtiget ſolches 
des mehrern, und ich erinnere mich, gehoͤret zu haben, 
daß auch in Teutſchland ehedem zu Kriegszeiten ein 
anſehnlicher Vorrath von Getreyde, der Sicherheit 
wegen, vergraben, und nach Verlauf einiger Jahre, 
da keine Gefahr mehr zu befuͤrchten, und der Mangel 
an Getreyde, folglich auch der Preiß deſſelben, groß 
geweſen, in unveraͤndertem Zuſtande wieder hervargea 
zogen worden. Selbſt ſolche Früchte, die viele waͤſſe⸗ 
rige Theile haben, als Pflaumen, Weintrauben ꝛc. 
laſſen ſich am beſten und laͤngſten conſerviren, wenn fie 
in trocknen. Sand geleget und in die Erde eingegtas 
ben werden. 

Indeſſen iſt es, nach des Herrn Oberdirectors 
Faggot Anfuͤhren, S. 17. des IXten Theils dieſer 
Sammlung, der Muͤhe wohl werth, einen Verſuch 
in einer kleinen Roͤhre mit feuchtem Getreyde zu ma- 
chen, um dießſalls zu einer apodictiſchen Ueberzeugung 
zu gelangen. Ich vermuthe, daß wir aus Schweden 
eher Nachricht davon bekommen werden, als aus ir⸗ 
gend einer andern Gegend; und glaube, daß man end⸗ 
lich dieſe Art, das Magazingetreyde zu verwahren, fuͤr 
die beſte durchgehends erkennen werde, die ich ſeit der 
Zeit, als mir des Herrn von Buttler Erfindung be⸗ 
kant geworden, dafuͤr gehalten habe. Sollten auch 
die Fruͤchte vorher, ehe ſie eingeſchuͤttet werden, ge⸗ 
doͤrret werden muͤſſen, fo behalten doch dieſe Röhren, 
inſonderheit bey Hauptmagazinen, groſſe Vorzuͤge für 
denen, wo ſie flach aufgeſchuͤttet werden und der Luft 
exponiret liegen, oder fuͤr den gewoͤhnlichen, oft allzu 
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koſtbaren, Magazingebaͤuden, davon ich verſchiedene 
Abriſſe, nebſt einer von He. Engelbrecht zu Aug⸗ 
ſpurg in Kupfer geſtochenen Vorſtellung eines Provi⸗ 
anthauſes in 6 Kupfertafeln, in Haͤnden habe: denn 
der Maͤuſe⸗ und Inſectenſraß, das oͤftere Umſchauf⸗ 
feln der Früchte, die Partierereyen, die dabey vorge⸗ 
hen koͤnnen, und andere Ungemaͤchlichkeiten eeßiren hier 
gaͤnzlich. Wenn aber das Getreyde, wie ich aus den 
angeführten Gründen glaube, fo, wie es aus dem 
Stroh ausgebracht und gereiniget iſt, ohne vorherige 
Doͤrrung in die Roͤhren ſicher eingeſchuͤttet werden 
kan; ſo werden nicht allein die Muͤhe und Koſten, es 
zu doͤrren, verſpahret, ſondern der Zweck, den man bey 
Magazinanſtallten hat, wird vollkommen erreichet, 
nehmlich daß man das Magazingetreyde nicht bloß 
zum Verbacken, ſondern auch zum Ausſaͤen gebrau⸗ 
chen kan. 


So, wie Schweden von dieſen zur Vollkommen⸗ 
heit gebrachten Kornbehaͤltniſſen nicht nur Ehre hat, 
ſondern auch kuͤnftig Vortheile ziehen wird; ſo ſehe ich 
auch die Verfaſſung der ſchwediſchen Magazinanſtalten, 
die der Herr Prof. Berch in der ſub N. I. befindli⸗ 
chen Abhandlung fo ſchoͤn beſchrieben hat, fuͤr vorzuͤg⸗ 
lich für allen andern an, davon die im Eingange die⸗ 
ſes Vorberichts nahmhaft gemachten Schriftſteller re⸗ 
den. Der Endzweck kan dabey am beſten erreichet 
werden, den man hat, das Getreyde in einem Mit⸗ 
telpreiſe zu erhalten; der freye Handel mit dem Ge⸗ 
treyde leidet darunter nicht, und die privat Magazine 
befördern nicht allein den Hauptendzweck; ſondern muͤſ⸗ 
ſen auch noch fuͤr diejenigen Orte, welche dergleichen 

kleinere Magazine unterhalten, die von dem Herrn 
Profeſſor uͤberfuͤhrend erwieſenen Nebenvortheile ver⸗ 


ſchaffen. 
Ob 
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Ob nicht neben den allgemeinen oder Landesma⸗ 
gazinen, auch dergleichen privat Magazine in den 
teutſchen Staaten einzufuͤhren ſeyn moͤchten? das ver⸗ 
hoffe ich noch wohl in Zukunft in einem oder dem an⸗ 
dern Staate von denen hohen Landescollegiis ent⸗ 
ſchieden zu ſehen, welchen die Ausfuͤhrung eines ſo 
wichtigen und heilſamen Werks zukomt; zumahl, da 
ich weiß, daß wenigſtens in einem Staate bey dem 
noch fortdaurenden Kriege, deſſen baldige Endſchaft 
wir von der Erbarmung Gottes, die wir darum in 
Chriſto unablaͤßig anflehen, erwarten, bereits dahin 
Bedacht genommen wird, den Unterthanen die Fruͤchte 
des Friedens auch in Abſicht der von dem Kriege ent- 
ſprungenen Theurung und daher ruͤhrenden aͤuſerſt ber 
truͤbten Folgen, durch dergleichen Anſtalten genieſſen 
zu laſſen. Bey groͤſſern Kirchſpielen kan die Sache 
keine groſſe Schwierigkeit machen, und bey kleinern 
durch eine Aßociation mehrerer gar wohl bewerkſtelliget 
werden, wenn nur eine vollkommene und beſtaͤndige 
Sicherheit in Anſehung des Eigenthums und der frey⸗ 
en Diſpoſition der Intereſſenten uͤber das Magazinge⸗ 
treyde, unter einer gewiſſen Aufſicht, nicht der Ge- 
richts⸗ und anderer obrigkeitlichen Perſonen, die ohne 
dieß mehrentheils mit andern Verrichtungen uͤberhaͤuft 
ſind, ſondern beſonders dazu beſtellter Aufſeher, dabey 
zum Grunde geleget wird. 

Hierbey koͤnten vielleicht die Vorſchlaͤge zur Aus⸗ 
führung gebracht werden, die ſchon laͤngſtens wegen 
Beſtellung beſonderer Landesoeconomienaufſeher von 
dem ſel. Prof. Ditmar, und andern vor und nach 
ihm uͤberhaupt, ganz neulich aber von dem Herrn von 
Wichmanshauſen, in Abſicht auf die churſaͤchſi⸗ 
ſchen Lande ſpecieller vorgetragen worden, in einer 
zu Leipzig herausgekommenen patriotiſch abgefaßten 
Schrift von 7 Bogen, die den Titel fuͤhret: Unſchuldige 
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Vorſchlaͤge, in welcher Art das Landwirthſchaftsweſen 
durch beſonders dazu verordnete Wirthſchafts Aufſeher 
merklich zu verbeſſern ſeyn dürfte, Was dieſer ver⸗ 
diente Mann S. 45 u. f. zur Pflicht ſolcher Aufſeher 
in Betracht der abzuwendenden Theurung gemacht, 
wuͤrde bey den anzulegenden Landes⸗ und privat Ma⸗ 
gazinen feine abhelfliche Maaſſe völlig. erhalten. 

Wir haben in Teutſchland, fo viel mir wiſſend iſt, 
nur in wenig Staaten ſolche Magazinanſtalten „ wo⸗ 
durch den zwo Haupthinderniſſen des guten Nahrungs⸗ 
Zuſtandes, der uͤbermaͤßigen Erhohung und Erniedri⸗ 
gung des Getreydepreiſes, nebſt deren hoͤchſtſchaͤdlichen 
Wirkungen, vorgebauet, und dieſer Preiß in dem 
rechten Verhaͤltniſſe mit den Preifen der übrigen Be⸗ 
duͤrfniſſe erhalten werden kan. (*) 3 

u 


a en 


(*) Ich erinnere mich hierbey, was ſchon der ſel. D. Lu⸗ 
ther von dergleichen Anſtalten an verſchiedenen Orten 
in ſeinen Schriften vorgetragen hat. Unter andern 
ſchreibt er in Commentario über 1. Mof, 41. Wir, die 
wir ſo klug und vorſichtig nicht ſeyn, gedenken auch 
nicht, wenn das Getreyde wohl gerathen, und wohl⸗ 
feile Jahre ſind, daß gefaͤhrliche Theurung hernach 


kommen moͤchte, muͤſſen auch oftermahls erfahren, 


daß wir ploͤtzlich und unverſehens mit Theurung ge⸗ 
plagt werden. Denn wir haben nicht ſolche Scheuren 
und Kornhaͤuſer; daher koͤmmt es auch, daß bald das 
Getreyde auſſteigt und theurer wird, wenn auch ſchon 


das Einkommen oder jährliche Gewaͤchs ziemlich gut 


iſt. Alſo iſt die Vorſichtigkeit, welche uns in dieſem 
Exempel der heilige Geiſt lehret, kein Geitz, ſondern 
eine Weisheit und Gottſeligkeit, ſo frommen Fuͤrſten 
wohl anſtehet und geziemet. 

Ueber die Abwechſelungen der Preiſe des Rockens 
während itzigen Krieges lieſſen ſich verſchiedene Anmer⸗ 
kungen machen. Im Jahre 1757. ſtieg der Preiß auf 2 
Thal. für jeden Berlinſchen Scheffel. Zu Ende des Jahres 
1758. 
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Zu einiger Einſicht in die Verfaſſung des Königlich 
Preußiſchen Magazinweſens wird die kurze Nachricht 
dienen, die ich ſub No. II. hier mittheile, wie fie ſchon 
vor 5 bis 6 Jahren von vornehmer Hand an mich ge⸗ 
langet iſt. Die dießfalſige Vorſorge, fo wohl des letz⸗ 
ten hoͤchſtſeligen Koͤniges Majeſtaͤt, als Sr. itzo regie⸗ 
renden Koͤniglichen Majeſtaͤt fuͤr Ihro Unterthanen, 
und die allen kuͤnftigen Zeiten Andenkenswuͤrdige Vor— 
theile, welche die Königlichen Magazine bey der grö- 
ſten Theurung, die wir in den Jahren dieſer doppel 
ten Regierung gehabt, den geſamten Koͤniglichen Un— 
terthanen verſchaffet, ſind aus der Geſchichte bekant. 
Als im Jahre 1719. u. f. der Rocken im Preiſe ander⸗ 
waͤrts ſo hoch ſtieg, daß ein Berlinſcher Scheffel noch 
über 6 Rthl. in damahligen von dem itzigen weit un⸗ 
terſchiedenen Gelde bezahlet werden muſte, ſo wurden 
aus dem Magazine zu Berlin monatlich 600 Wiſpel 
Rocken, der Scheffel zu 20 gr. ausgegeben, und man 
empfand in dieſer volkreichen Stadt, wo mehr, als 
100000 Menſchen taͤglich geſaͤttiget ſeyn wollten, dieſe 
andere Laͤnder aͤuſerſt druckende Theurung nicht. Die 
Koͤniglichen Verordnungen verewigen dieſe geſegnete 
Anſtalten, welche in dem vom Herrn Geheimenrath 
Mplius beſorgenden Cor pore Conſtitutionum Mar- 
chiearum Th. V. Abth. V. Cap. IV. S. 218. u. f. be⸗ 

ſindlich 
a 
1758. und im Jahre 1759. kauſte man den Scheffel fuͤr 
14 gr. ſo, daß ein Prediger im Braunſchweigiſchen bey 
dieſen wohlfeilen Preiſen des Getreydes in den Braun— 
ſchweigiſchen Anzeigen die Frage zur Beantwortung 
vorlegete: was haͤtten wir Landleute wohl zu beobach⸗ 
ten, wenn die Preiſe des Getreydes ferner fallen ſoll⸗ 
ten? S. dieſe Anz. d. a. 1759, S. 813. wo ſie beant⸗ 
wortet iſt. Es iſt aber hier der Ort nicht, davon, und 


von den nachherigen Veraͤnderun der Preife ein mehre 
res hinzuzufügen. 
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findlich find. Von dem, was aus der Geſchichte Sr. 


itzo regierenden Königlichen Majeſtaͤt hierher gehoͤret, 
will ich den Verfaſſer des Unpartheyiſch entworfenen 
hohen Characters Sr. Koͤniglichen Majeſtaͤt, Herrn 
Friedrichs des Andern, reden laſſen, weil mir die 
Geſchichtbuͤcher, die davon ausführlichere Meldung 
thun, itzo nicht zur Hand ſind. Er ſagt S. 24: „Der 
„groſſe Winter 1749, hatte, wie in vielen andern, alfo 
„auch in einigen Königlich Preußiſchen Landen, eine 
„ſo groſſe Theurung und merklichen Kornmangel ver⸗ 
„urſachet, daß eben zu der Zeit, als Se. Majeſtaͤt die 
„Regierung antraten, an manchen Orten unter der 
„Armuth eine ſolche Noth vorhanden war, die vielen 
„1000 Unterthanen den gaͤnzlichen Untergang und Tod 
„androheten. Dieſem Elend aber wuſten Se. Maje⸗ 
„ſtaͤt bald abzuhelfen. Sie lieſſen nemlich faſt in 
„dem Augenblick, nachdem Sie Dero Thron beftie- 
„gen, Ihre eigene, mit einem groſſen Vorrath ange⸗ 
„füllte Magazine eröfnen, und das Korn an einigen 
„Orten nur um 20 Groſchen, an andern aufs hoͤchſte 
„für 1 Reichsthaler verkauffen, da doch der allgemeine 
„Preiß weit hoͤher geſtiegen war. Inſonderheit ſchick⸗ 
„ten Sie an die gooooc Scheffel Korn nach Pom⸗ 
„mern, welche den daſigen nothleidenden Unterthanen, 
„jeder Scheſſel für 20 Groſchen uͤberlaſſen wurde. 
„Nichtweniger machten Sie Anſtalten, daß aus Poh⸗ 
„len, dem Mecklenburgiſchen und andern Landen 
„mehr, fuͤr viele Tonnen Goldes Getreyde, der Armuth 
„zu Gute, herbeygeſchaft wurde, wozu Sie: felbft die 
„benötbigten Gelder vorſchoſſen. Und was noch mehr, 
„alle diejenigen Gelder, fo Sie bey Ihrem Regie⸗ 
„rungsantritte in der ſchon mehrgedachten Reeruten⸗ 
„eaffe antraffen, und welche viel oo Thaler betru⸗ 
„gen, theileten Sie unter die armen Leute in der 
„Mark aus ꝛc. „ 
Zu 
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Zu Ehren des Erfinders der erſt von dem Herrn 
Baron von Horlemann verbeſſerten, hernach von 
dem Herrn Oberdirector Faggot zur Vollkommen⸗ 
heit gebrachten Kornbehaͤltniſſe, wofür ich den Herrn 
C. F. V. von Buttler, nach der Anzeige in der Vor⸗ 
rede zum IXten Theile dieſer Sammlung, fo lange zu 
halten bewogen werde, bis ein anderes dargethan 

wird, habe ich, meinem daſelbſt gethanen Verſpre⸗ 
chen gemäß, die Beſchreibung, nebſt dem verjuͤng⸗ 
ten Abriſſe ſeiner Kornbehaͤltniſſe dem itzigen Theile 
ſub No. III. ihrem ganzen Inhalte nach einverleibet, 
und ich glaube, daß ſich hiervon auf verſchiedene Art 
nüßlicher Gebrauch machen laſſe. 

II. 

Was die übrigen Stuͤcke, die dieſer Theil in ſich faſ⸗ 
ſet, anbetrift, ſo will ich nur von denen, die aus dem 
Schwediſchen uͤberſetzt ſind, folgendes gedenken. Zur 
Empfehlung der Abhandlungen des Herrn Prof. Valle⸗ 
rius, in Anſehung ihres innern Werths, iſt der inn⸗ und 
auſerhalb Schweden berühmte Nahme des Herrn Ver⸗ 
faſſers genug. Die Ueberſetzung aller in dem itzigen und 
vorigen IXten Theile vorkommenden, bis auf die von 
den verbeſſerten Kornmagazinen und die Nachricht 
von dem Kinderhauſe der Freymaͤurer zu Stockholm, 
ingleichen des Herrn Bergmeiſters Cronſtedt Rede 
von Verbeſſerung der Mineralogie, und dem Unter⸗ 
richte von Anpflanzung wilder Baͤume, welche mein 
Sohn uͤberſetzet hat, hat Herr Georgi, welcher 
die Apothecker⸗Kunſt zu feinem Metier erwehlet, ſich 
aber auch mit verſchiedenen ihm nuͤtzlichen Wiſſenſchaften 
bekant gemacht, und die Collegia mehrerer von den vor⸗ 
treflichen Lehrern der Univerſitaͤt zu Upſala geraume Zeit 
beſuchet hat, anitzo aber der beruͤhmten Apothecke des 
Herrn D. Rhades zu Stettin vorſtehet, mit vieler 
Treue und Sorgfalt verrichtet, und fie find von mir ges 

nau 
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nau revidiret worden. Von ihm ſchreibt ſich auch die 
Nachricht von dem Eiſenhuͤttenwerke zu Torgelow im 
Iten Theile meiner neuen Sammlung her, und er hat 
mir bisher ſo viele Ueberſetzungen von ſchwediſchen oeco⸗ 


nomiſchen Schriften uͤberliefert, daß ich daher, und da 


ich noch eine betraͤchtliche Anzahl ſolcher Schriften, die 
der Bekantmachung in unſerer Sprache ebenfalls wuͤrdig 
ſind, aus Schweden erhalten habe, veranlaſſet worden 
bin, ſelbige ſowohl dieſem, als dem vierten Theile der 
neuen Sammlung, der binnen hier und Oſtern 1763. gel. 
Gott die Preſſe verlaſſen wird, vorzüglich einzuruͤcken, 
und andere Ausarbeitungen bis auf die folgenden Theile 
zuruͤckzubehalten. 
III. 

Da mir juͤngſthin einige Verbeſſer⸗ und Ergaͤnzun⸗ 
gen in und zur Abhandlung vom Eiſenhuͤttenwerke zu 
Baruth im Veen Theile dieſer Sammlung zugekommen 
ſind; ſo habe ſolche hier mit anzufügen fuͤr dienſam er⸗ 
achtet: 

S. 15. n. 8) Blaue gleichfluͤßige Schlacken ſind ein 
Zeichen eines guten Schmelzens; dage⸗ 
gen gruͤne Schlacken ein Zeichen eines 
überfeßten hohen Ofens find. 

S. 23. Zeile 25. lis ungluͤcklichen Schmelzens oder 
gar des Endes deſſelben ſeyn. 

S. 24. Z. 18. l. zu 2 Rthlr. 

21. = 5600 Centner Eifen, zu 2 Rehle, 

machen ı2on, Rthl. 

S. 26. Z. 1. l. 1200 Rthlr. 

„233. 6948 Rrhlr. 5 

S. 35. unten am Ende: Es iſt alſo, da bey jeder 
Gicht 2 Kuͤbel Kohlen aufgelaufen wor⸗ 
den, aus 1 Kübel Kohlen und 10734 


Kaͤſtgen Eiſenſtein 1Centner Eifen ge. 


blaſen worden, 
S. 34. 
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S. 34. hinter Z. 14. inferatur : Den 26 Sept. 1759. 
hat der hohe Ofen Meiſter Schmiedel 
folgendergeſtallt zugeftelle: 

15 Zell weit, 
14 Zoll hoch, 
21 Zoll lang, 
36 Zoll der Roſt hoch. 
Auf dieſem Geſtelle iſt der hohe Ofen 
bis zum z6ten April, alſo 27 Wochen, 
gegangen. Er haͤtte auch nicht laͤnger 
gehen koͤnnen, obwohl kein Waſſer⸗ 
Mangel war; die Geſtellſteine aber 
waren quarzigt, daher das Timpelſtuͤck 
ganz los gebrant war. Es find hierbey 
in 27 Wochen in 2415 Gichten aus 
40739 Kaͤſtgen Eiſenſtein und 4830 
Kübel Kohlen 36694 Centner Eiſen ges 
blaſen worden. Alſo iſt aus 1335 

Kübel Kohlen und 11 Kaͤſtgen Eiſen⸗ 

| ftein 1 Centner Eiſen geblafen worden. 

| 


Folglich iſt eine ungleich gröffere Menge 
von Eifenftein daraufgegangen, als bey 
dem 30 wöchentlichen Schmelzen; je⸗ 
doch iſt von dem geringhaltigen Eiſen⸗ 
ſteine diesmahl mehr, wie damahls, 
verſchmolzen worden. Es iſt auch un⸗ 
gleich mehr Fluß, als damahls, ge— 
braucht worden. 


Buͤzow den 2gtem September 
1762 


I. Deco: 
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Deconomifcher Verſuch 


, von 


Kornhaͤuſern, 


Mit Genehmigung der juriſtiſchen Facultaͤt, 
unter dem Vorſitz 
Herrn Andreas Berch, 


ordentl. Koͤnigl. Profeſſors der Rechtsgelehrſamkeit, der 
Haushaltung und des Handels, auch Mitgliedes der 
Koͤnigl. ſchwed. und upfaliſchen Academie 
der Wiſſenſchaften, 
auf der Koͤnigl. Hohenſchule zu Upſala 
der Öffentlichen Prüfung unterworfen, 
von 


Erich Guſtav Laurin, Johannis 
Sohn, aus Gothland, 
In demgroſſen Caroliniſchen Hoͤrſale den 14. May 1757. 
Aus dem Schwediſchen uͤberſetzt. 


F. 1. 

Eiweme Haushaltungen und groſſe bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaften ſind ſich einander darin gleich, daß, ſo viel 

ſie in ihrer Wirthſchaft aufs Zukuͤnftige ſehen, und im 
Gluͤcke ſich die Stürme des Ungluͤcks weniger druͤckend 
machen, man fie deſto Flüger ſchaͤtzet, und. ſie deſto 
gluͤckſeliger leben. Dieſe Wahrheit, welche bey allen 
Beduͤrfniſſen der Haushaltung ihre Anwendung findet, 
iſt nun deſto mehr auſſer allem Zweifel, wenn es das 
f aller 
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aller angelegenſte unter den Beduͤrfniſſen, nehmlich den 
Lebensunterhalt betrift: unter allem aber, was zur Nah⸗ 
rung etwas beytraͤgt, wird von Armen und Reichen nichts 
allgemeiner geſucht, es iſt auch nichts der Veraͤnderung 
von harter Witterung, aus der davon folgenden Unfichers 
heit mehr ausgeſetzet, und endlich auch nichts geſchickter, 

lange und unbeſchaͤdigt aufbewahret zu werden, als das 

Getreyde. Wenn ich nun entſchloſſen bin, die ungemein 

groſſen Vortheile abzuhandeln, welche einer bürgerlichen 
Geſellſchaft durch Korn⸗ oder Vorrathshaͤuſer und Ge— 
treydemagazine erwachſen koͤnnen, ſo finde ich, daß ich ei⸗ 
nen ſehr gemeinnuͤtzlichen Vorwurf erwaͤhlet habe; und ob 
zwar meine geringen Kraͤfte nicht im Stande ſind, den⸗ 
ſelben, wie es ſeyn ſollte, wuͤrdig auszufuͤhren; ſo will 
ich dennoch im Vertrauen auf des geneigten Leſers guͤ— 
tige Beurtheilung damit einen Verſuch machen. 


5 


Ein jeder ſiehet ohne mein Erinnern, daß ich unter 
Kornhaͤuſern nicht eigentlich die Stellen verſtanden haben 
will, an welchen einzelne Eigenthuͤmer ihr Getreyde zu 
künftigem Gebrauch aufbewahren; ſondern ich meine viel⸗ 
mehr ſolche Einrichtungen des Gemeinen Weſens, mit⸗ 
telſt welcher die Glieder deſſelben, bey Theurung und 
Hungersnoth, fuͤr billige Preiſe von ſolchen Vorraͤthen, 
welche einzig und allein zur Hemmung der Noth und des 
Elendes eingerichtet ſind, mit Getreyde unterſtuͤtzet 
werden. 


j 


8. 

Daß es zu den wichtigſten Angelegenheiten der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaften gehöre, die Menge des Getreydes 
zu befördern, fließt unmittelbar aus ihrer Natur, wenn 
man zugleich die uͤbeln Folgen erwaͤget, die die Hungers⸗ 

noch einem Lande zu verurſachen pfleget. Die Erfah⸗ 
rung beſtaͤtigt, daß beynahe keine Landplage ein gröfferes 
10. Theil. R Elend 
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Elend zur Begleiterin hat, als die Hungersnoth: ſie be⸗ 
zaubert den unbarmherzigen und gewiſſenloſen Ackerman, 
durch unmaͤßige Steigerung des Preiſes den Schweiß 
und das Blut des Armen auszuſaugen: ſie verurſacht, 
daß ein hungriger Magen ſich auf eine laſterhafte Art zu 
dem Vorrathe des Reichen einen Zugang verſchaft: ſie 
macht, daß viele, von der aͤuſerſten Noth gedrungen, 
zu unnatuͤrlichen Speiſen ihre Zuflucht nehmen, und da⸗ 
durch in allerhand Krankheiten verfallen, welche dem 
Krebſe gleichen und ihr toͤdtendes Gift unter viele tauſend 
ihrer Mitbruͤder verbreiten: fie iſt auch die Urſache, daß. 
die arbeitenden Glieder, welche ein Land wie ſeinen Aug⸗ 
apfel in Acht zu nehmen hat, dem groͤſten Theile aber 
nach die aͤrmſten ſind, ihrer Selbſterhaltung wegen, weg⸗ 
ziehen muͤſſen, und dadurch den politiſchen Staatscoͤrper 
unheilbar verwunden. Deswegen ſagt APPIANUs de 
Bello Punico: fames conſultrix in rebus alienis peſſima, 
praeſertim apud egenos, omnium; womit CICERO 
uͤbereinſtimmt, wenn er in Offeiis ſchreibt: Quid non 
ſuades velana et crudelis fames, quae res, quae caufa 
major eft, quam fames potuit, quam feditio? und sx- 
NECA de brevitate vitae macht eine artige Anmerkung 
wenn er ſich aͤuſſert: nec rationem patitur nee aequitate 
mitigatur, nec prece flectitur populus eſuriens. 


S.. 

Ob nun zwar das Elend nicht immer ſo uner⸗ 
traͤglich ſeyn kan, daß die bemeldeten Folgen recht ſicht⸗ 
lich werden; ſo iſt doch ein unbeſtaͤndiges Abwechſeln des 
ſehr hohen und ſehr geringen Getreydepreiſes fuͤr ein Land 
und Reich ein ungluͤcklicher Zuſtand. Theurung, ein 
unbeſtimmtes Wort, welches vielen Ausdeutungen un⸗ 
terworfen iſt, iſt allgemein bekant. Es iſt hier nicht ei⸗ 
gentlich meine Abſicht, dieſes zu unterſuchen; ſo viel aber 
muß ich anzeigen, daß die Theurung aus zwey Hauptquel⸗ 

; len 
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len entſpringt: entweder vom Mangel, er mag nun wuͤrk⸗ 
lich oder eingebildet ſeyn; oder auch von groſſem Reich- 
thum und der Menge des Geldes in einem Lande. Die 
Theurung, welche vom Mangel entſteht, iſt in dem 
Staatscörper ein zehrender Wurm, und ſolches um fo 
mehr, wenn der Vorrath zwar an ſich ſelbſt zum VBehuf 
aller zureichend waͤre, man aber gewahr wird, daß er da⸗ 
durch unzureichend wird, indem ſchaͤndliche Wucherer ihre 


Vorraͤthe verſchloſſen, um die Preiſe in die höhe zu brin⸗ 


gen. Hingegen mag man den ſteigenden Preiß, welchen 
die Zunahme des Reichthums an Gelde in einem Lande 
verurſacht, wobey es an keinen Beduͤrfniſſen fehle, nicht 
einmahl Theurung nennen: denn dergleichen iſt eine na⸗ 
tuͤrliche Folge der Macht und des Reichthums. Wo we⸗ 
nig Geld im Umlaufe iſt, muß daſſelbe nothwendig in 
hohem Werthe ſeyn; dahingegen aber muß man alle Arten 
von Waaren als im geringen Preiſe anſehen, maßen ein 
Käufer für wenig Geld viele Waaren erhaͤll; wenn aber 
das Geld in Menge roulliret, verliehret es etwas von ſei— 
nem Werthe, ſo daß man mehr Geld fuͤr eben die, oder 
eine noch kleinere Menge Waaren, als ſonſt gewoͤhnlich 
bezahlet, welches man das Steigen oder die Theurung 
der Waaren zu nennen pfleget, da man es doch mit glei⸗ 
chem Grunde die Erniederung oder das Fallen des Gel⸗ 


des nennen koͤnte. Man überzeuget ſich von der Wahr⸗ 
heit dieſes, wenn man auf den unterſchiedenen Preiß der 


Waaren in entlegenen, kleinern oder groͤſſern Staͤdten 


Acht hat: der entlegene Landmann, welcher viel Waaren, 


aber wenig Geld hat, ſchaͤtzt das Geld hoch und ſeine 
Waaren geringe; die Geldreichern Staͤdte ſtreben im 
Gegentheil mehr nach Waaren, als nach Gelde, und in 
der Hauptſtadt, wo das meiſte Geld circuliret, und das 
groͤſte Verkehr iſt, iſt es allemahl, wie wir ſagen, am 
theureſten zu leben; oder der Werth des Geldes iſt ver⸗ 


ringert. Eben fo verhält ſich es in der Welt mit den 
R 


2 Reichen 
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Reichen und Republicken: denn wo viel Geld iſt, da ſind 
die Waaren und alle Beduͤrfniſſe in hohem Preiſe, oder, 
welches einerley iſt, es iſt der Werth der Muͤnze durch 
ihre eigene Menge geringe. Nun wieder zu meinem 
Satze zuruͤck zu kommen, welcher war, zu beweiſen, daß 
ein unbeſtaͤndiges Abwechſeln des hohen und geringen 
Preiſes des Getreydes ein ungluͤcklicher Zuſtand fuͤr ein 
Reich und Land iſt; ſo will ich nur kurz erklaͤren, daß ich 
hier unter Theurung und geringen Preiſen einen ſolchen 
Werth verſtehe, welcher mit den Preiſen anderer Wac- 
ren um eben die Zeit in keinem Verhaͤltniſſe ſteht. Iſt 
nur ein zureichender Vorrath an Getreyde vorhanden; fo 
kommt es, in Abſicht der innern Bedürfriffe des Landes, 
auf eines hinaus, ob ich mir den Preiß deſſelben hoch 
oder geringe vorſtelle, wenn nur der Preiß einigermaſſen 
feſt ſtehet; aber ein oft und anſehnlich veraͤnderter Preiß 
verwuͤſtet die innere Haushaltung eines Landes und ſei⸗ 
nen Handel mit Fremden. Denn da der Werth aller 
Feilſchaften ſich durch die Laͤnge der Zeit nach dem Ge» 
treydepreiſe richtet, maſſen daſſelbe zu den unentbehr⸗ 
lichſten Beduͤrfniſſen gehoͤret, ſo thut es an ſich ſelbſt 
nichts zur Sache, wenn das Getreyde und alle andere 
Waaren in Abſicht der innern Erforderniſſe eines Landes 
wohlfeil oder theuer ſind, wenn ſie nur ihrem innern 
Werthe nach untereinander ein gut Verhaͤltniß haben. 
Die Theurung bezeichnet denn nichts anders, als daß 
die Menge des Geldes im Lande zugenommen; ſo wie 
auch ein allgemeiner wohlfeiler Preiß aller Dinge Ars 
muth an Gelde anzeiget. Keiner leidet durch ſolche Theu« 
rung, auſſer diejenigen, welche fuͤr baar Geld leben, und 
mithin eine groͤſſere Einnahme noͤthig haben, wenn ſie 
ſich durchbringen wollen; die arbeitenden Glieder aber 
halten ſich durch ihre Handthierungen, wegen deſſen, was 
ſie von andern theurer einkaufen muͤſſen, ſchadlos. Wenn 
ich behaupte, daß der hohe und niedrige Getreydepreiß, 

in 
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in Abſicht des innern Verkehrs eines Landes, eine will⸗ 
kuͤhrliche Sache iſt; fo iſt doch dabey zu merken, daß die⸗ 
ſer Ausſpruch nicht ſtatt hat, wenn ein Volk mit andern 
im Handel ſteht. Es iſt eine bekante Wahrheit, daß ei⸗ 
ne jede Nation ſich in den Handel einer andern, nach dem 
Maſſe, als die Waaren daſelbſt verkauft werden koͤnnen, 
einlaſſen kan, aber Waaren mit Gewinn zu verkaufen, 
erfordert, daß ſie dem Verkaͤufer nicht zu hoch zu ſtehen 
kommen: da aber dieſes auf dem Einkaufe der rohen 
Materien, welche veredelt worden, auf dem Preiſe des 
Arbeitslohnes für die Veredelung und ſ. w. beruhet, wel⸗ 
ches endlich alles in der Hauptfrage zuſammen fließt, wie 
hoch oder niedrig der Getreydepreiß geweſen, ſo erhellet 
daraus deutlich, daß eine Ration, welche bey hohem Ge- 
trex depreiſe arbeitet, mit einer andern, welche ihre Leute 
für einen geringen Preiß ernahret, nimmermehr Markt 
halten kan. Dieſerwegen beſtreben ſich kluge Nationen 
nach allem Vermoͤgen dahin, bey ſich den Getreydepreiß 
ſo mittelmaͤßig zu erhalten, daß nicht nur der Landmann 
beym Ackerbaue ſeine Rechnung findet, ſondern auch der 
Handwerker nicht ſo hoch getrieben werde, daß der Handel 
darunter leide. Ein ſolcher Mittelweg im Preiſe iſt um 
ſo angelegener, da, falls in andern Laͤndern beſſerer Kauf 
zu finden waͤre, die Folge davon ſeyn kan, daß ſich die 
Arbeiter allgemach aus dem theuren Lande in das wohl⸗ 
feile begeben, und ſolchergeſtallt ſich die Zahl der Men- 
ſchen in dem erſten vermindert; dahingegen aber, wenn 
der Preiß des Getreydes allzuſehr fallen ſollte, es unver⸗ 
meidlich waͤre, daß die Arbeiter in den Muͤßiggang ver⸗ 
fallen wuͤrden, wenn ſie in einem oder zwey Tagen ſo viel 
verdienen koͤnten, daß ſie den dritten Tag zu leben haͤt⸗ 
ten. Wenn man nun die Ungelegenheiten einſiehet, wel⸗ 
che ein beftändiger zu hoher oder zu geringer Getreyde⸗ 
preiß nach ſich ziehet, fo kan man ſich deſto gewiſſer von 
dem Nachtheil der oft wankenden und bald hohen, bald 
R 3 wieder 
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wieder niedrigen Getreydepreiſe uͤberzeugen. Da es vor⸗ 
her als ein Grundſatz angenommen worden, daß der Preiß 
des Getreydes, als der unentberlichſten Waare, den 
Preiß aller uͤbrigen Waaren beſtimmt; ſo will daraus 
folgen, daß wenn z. Z. das Getreyde wegen feines Ueber⸗ 
fluffes in ſehr niedrigem Preiſe wäre, alle andere Waaren 
nach eben dem Verhaͤltniſſe fallen muͤſſen. Dieſes aber 
geſchicht nicht, und die Urſache liegt darinne, daß der, 
welcher ſolche Waaren verfertiget oder verkauft, Jurchten 
muß, daß das Getreyde nach einer ſehr kurzen Zeit wie⸗ 
der in die Hoͤhe gehen werde: er kan alſo ſeine Preiſe 
nicht merklich herunter ſetzen, um ſo mehr, da es ihm 
ſchwer, wo nicht unmoͤglich faͤllt, ein andermal, wenn 
das Getreyde ſteigt, ſeine Waare in eben dem Berhält- 
niſſe in die Höhe zu treiben, weil der Unterſchied dem 
Käufer zu ſehr in die Augen fallen würde. Fuͤgt man 
noch die menſchliche Schwachheit hinzu, daß man nicht 
gerne aus ſeinen Vortheilen, ſie moͤgen nun gleich mehr 
oder weniger gegruͤndet ſeyn, gehet; fo findet man deut⸗ 
lich, daß ein feſtgeſetzter mittelmaͤßiger Getreydepreiß, ſo⸗ 
wohl fuͤr das innere geſellſchaftliche Leben, als auch fuͤr 
den auswaͤrtigen Handel das allerzutraͤglichſte ſey. Diefe 
Anmerkung aber darf ich noch machen, daß, da wegen 
der Unbeſtaͤndigkeit der Witterung, und anderer Urſachen 
halber, ein ſolcher feſtgeſetzter Getreydepreiß, der ſich nie 
veränderte, ſchlechterdings nicht ſtatt haben kan; fo ſehe 
ich den Preiß für hinlaͤnglich feſtgeſetzet an, wenn alle 
Abweichungen und Veraͤnderungen zwiſchen 3 und 6 Da⸗ 
ler Kupfermuͤnze fuͤr die Tonne Rocken bleiben: denn ei⸗ 
ne ſolche Veraͤnderung kan man fuͤr geringe oder gar kei⸗ 
ne halten; dahingegen der Unterſchied von einigen Pla⸗ 
then auf jede Tonne in verſchiedenen Jahren in dem Sy⸗ 
Ib der Haushaltung eine groſſe Erſchuͤtterung an⸗ 
richtet. 


§. 5. 
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§. 5. 

In einer buͤrgerlichen Geſellſchaft erwarten zu wollen, 
daß jedwedes Mitglied derſelben ſelbſt dahin bedacht ſeyn 
ſollte, ſich in guter Zeit mit einem Vorrath an Getrende 
zu verſehen, denſelben zur Zeit der Noth nutzen zu kön⸗ 
nen, hieſſe ſeine Unwiſſenheit von dem verſchiedenen Zu⸗ 
ſtande der Menſchen, in Abſicht ihres Vermoͤgens, ihrer 
Denkungsart, und anderer Umſtaͤnde, welche eine ſo 
gute Sache hindern, verrathen: denn viele wollten wohl, 
koͤnnen aber nicht, und öfters denken die Vermoͤgendſten 
am wenigſten auf das Kuͤnftige. Eine ſolche Unbedacht⸗ 
ſamkeit bey den meiſten, und Unvermoͤgen bey einigen, 
ſich Getreydevorraͤthe anzuſchaffen, haben verurſacht, daß 
in allen wohleingerichteten Staaten ſich gewiſſe Mitglie⸗ 
der auf den Kornhandel, als auf ein eigenes Gewerbe 
gelegt, welche groſſe Mengen Getreyde wohlfeil einfau= 
fen, und es aufſchuͤtten, um ihren Mitbuͤrgern, welchen 
es an Gelegenheit, ſich ſelbſt zu verſehen, fehlet, davon fuͤr 
einen hoͤhern Preiß das benoͤthigte ablaſſen zu koͤnnen. 
So nuͤtzlich man nun ein ſolch Gewerbe in der buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft ſchaͤtzen mag, fo druͤckend kan es für das 
gemeine Weſen werden, wenn ſolche Kaufleute, weit ent⸗ 
fernt, die allgemeine Noth ihren Mitbuͤrger zu erleichten, 
ſich zu Blutigeln derfelben machen. Man findet derowe⸗ 
gen ſchon in den älteften Zeiten, von was für übelem Ruf⸗ 
fe ſolche Kornjuden geweſen, indem fie Dardanarii, 
Arufcatores, Sitocapeli, Directarii, annonae Flagella- 
tores, Seplafiarii, u. ſo w. genannt wurden, welche alle 
ein ſchaͤndlich Verlangen bemerken, ſich durch Unterdruͤ⸗ 
ckung anderer zu bereichern. Da aber dieſes Uebel ohn⸗ 
moͤglich zu verhindern iſt, ſo haben weiſe Regierungen 
verſucht, durch vorſichtige Einrichtungen den privat Korn⸗ 
handel in ſolche Schranken zu ſchlieſſen, daß der Arme 
nie unter der Unbarmherzigkeit des Reichen ſeufzen duͤr⸗ 
fe, wovon uns die Geſchichte benachrichtiget. Jose h 
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Einrichtungen für das egyptiſche Land ſind uns aus Geneſ. 
41. hinlaͤnglich bekant. Aus der griechiſchen Hiſtorie 
wiſſen wir, daß die entfernten Landſchaften um Athen fo 
unfruchtbar waren, daß die jährliche Erndte die Beduͤrf⸗ 
niſſe der Einwohner nie abfand; ſondern es muſte jaͤhr⸗ 
lich fremdes Getreyde eingefuͤhret werden. Damit es 
aber nie an Vorrath fehlen, und ſich keine Unordnungen 
entſpinnen moͤchten, ſo waren eigene Bedienten verord⸗ 
net, welche sıravzı, aıropurangs, &yoexvoro, und wieder 
andere, welche Eprogo und iwıneryras hieſſen, und die 
alle, jeder auf ſeine Art, zu ſorgen hatten, daß ſich kei⸗ 
ner der Unterthanen mit einem groͤſſern Vorrathe, als auf 
ein Jahr verſehen duͤrfte, und daß, wenn alle einzelne 
Familien gekauft hatten, das uͤbrige in den oͤſſentlichen 
Magazinen aufgeſchuͤttet werden möchte, um ſich gegen 
etwanigen Mangel mit mehrerm zu verwahren, wovon 
man den Demoſthenes, den Sigonius, den Res 
ckermann und mehrere nachlefen kan. Die roͤmiſche 
Geſchichte, beſonders unter der Regierung der Buͤrger⸗ 
meiſter und der Kayſer, iſt mit ſo vielen Beyſpielen von 
Vorſorge in dieſer Art angefülle, daß es zu weitlaͤuftig 
ſeyn würde, fie mit allen ihren Umſtaͤnden anzuführen. 
Mit Uebergehung der Unterfuchung der Triebfedern, wel⸗ 
che die Handhaber der roͤmiſchen Gluͤckſeligkeit auf die 
Gedanken brachten, mit ſolchem Eifer einen Ueberfluß 
von Getreyde in allen ihren Provinzen zu verſchaffen, 
und daſſelbe zum Theil an die Landeseinwohner zu vers 
ſchenken, theils es denenſelben fuͤr einen geringen Preiß 
zu verkaufen u. ſ. w. iſt es hinlaͤnglich, wenn ich nur an⸗ 
merke, daß der roͤmiſche Staat beſtaͤndig dahin beſorgt 
war, daß das Land mit hinlaͤnglichem Getreyde verſehen 
ſeyn möchte, und daß zu dem Ende gewiſſe Bediente un 
ter dem Nahmen von Praefectus annonae, Aediles Cerea- 
les, Praefedi frumenti dividendi, und mehrern verordnet 
waren, deren Geſchaͤfte darinne beſtunden, Getrende 
ü anzu⸗ 
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anzuſchaffen, es in Magazinen aufzubewahren, und es 
unter das Volk zu vertheilen. Alles vereinigt ſich, den 


Satz, welchen ich hier behaupte, zu beftärfen, nehmlich, 


daß eine Regierung die innere Haushaltung des Landes 
allemahl ſo einrichten muͤſſe, damit es nie an Getreyde 
fehle: denn der Ausſpruch eines alten Roͤmers iſt vollkom- 
men wahr: O! quam difficile eſt verba facere ad ven- 
trem, qui auribus caret. Wenn ich aber hier die Sorg⸗ 
falt der Roͤmer, in ihrem Lande beſtaͤndig mit Vorrath 
an Getreyde verſehen zu ſeyn, ruͤhme, ſo darf ich auch 
die Fehltritte nicht unberührt laſſen, welche eben dieſer 
Staat hiebey begieng, und durch welche er, nebſt andern, 
den Grund zu ſeinem Falle legte. Denn dadurch, daß 
das Getreyde allemahl von Fremden eingekauft, und 
dem groͤſten Theile nach von der Regierung fuͤr einen ſehr 
gelinden Preiß verkauft, oder auch ganz verſchenkt ward, 
wovon man in der roͤmiſchen Geſchichte ſo viele Nahmen 
von Getreydebegnadigungen findet, als: panis civicus, 
gradilis, palatinus, militaris, oſtienſis, aedium annona, 
u. ſ. f; ſo zog diß nach ſich, daß die Schatzcammer aus: 
geleeret, und kein Fleiß zum eigenen Ackerbaue ange- 
wand wurde; das Volk verſiel in Muͤßiggang und ward 
aufruͤhriſch, ſo bald einiger Mangel verſpuͤret ward: 
welches alles beherzte Roͤmer dem Senat, aber ohne 
Wuͤrkung, vorſtellten. Das iſt alſo das Beyſpiel, in wel⸗ 
chem kluge Staaten ſich geſpiegelt, wenn ſie die Mittel⸗ 
ſtraſſe, als die beſte, erwehlet, nehmlich nicht anders, 
als in der aͤuſſerſten Noth und dem groͤſten Elende zu 
ſchenken, hiernebſt es aber immer ſo einzurichten, daß ein 
hinlaͤnglicher Getreydevorrath beftändig bey der Hand 
ſeyn moͤge, welcher die Einwohner fuͤr dergleichen Plage 
ſicher ſtellet. Daß folches theils durch einzelne Leihhaͤuſer, 
theils durch oͤffentliche Magazine am ſicherſten werkſtellig 
zu machen, wird nun der Vorwurf meiner Abhandlung 
ſeyn. 
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Wenn ich ſage, daß 85 buͤrgerliche Geſellſchaft, we⸗ 
gen des Getreydes, am allerſicherſten durch Leih- und 
Vorrathshaͤuſer bedienet werden kan, fo habe ich meine 
Gruͤnde dazu anzuzeigen. Da aller Kornhandel, an Or⸗ 
ten, wo keine Leihhauſer und Magazine eingerichtet find, 
entweder durch die Hand des Landmanns, oder des Buͤr⸗ 
gers, als Verkaͤuferer geht, ſo ſind es dieſe Leute, welche 
meine Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. Es iſt eine durch 
die Erfahrung beſtaͤtigte Wahrheit, daß einzelne Ver⸗ 
kaͤufer, ohne Abſicht auf ſchaͤdliche Folgen wegen ihrer 
Mitbuͤrger, allemahl ihren Handel ſo einrichten, daß ſie 
ihre Waaren auf das theureſte bezahlt bekommen moͤgen, 
ſo wie auch das Tichten und Trachten einzelner Kaͤufer dar⸗ 
auf hinaus laͤuft, die Waaren für den allerſchlechteſten 
Preiß zu erhalten; wenn auch dieſes gleich mit dem Scha⸗ 
den des Verkaͤufers verknuͤpfet wäre; in Folge hievon 
der, welcher eine Menge Getreyde entweder wohlfeil ein⸗ 
gekauft, oder auch ſelbſt gewonnen hat, es nicht ungern 
ſieht, wenn der Kornpreiß ſteigt; dahingegen der, wel⸗ 
cher keinen Ackerbau treibt, und jede Tonne kaufen muß, 
ſich über eine fo reiche Erndte und ſtarke Zufuhren an Ge⸗ 
treyde, wodurch deſſen Preiß fallen muß, freuet. Es 
iſt hieben die Sache einer weiſen Regierung, mit Vor⸗ 
ſichtigkeit zwiſchen den entgegengeſetzten Abſichten des 
Verkaͤufers und Käufers, ein ſolch Mittel zu treffen, daß 
bende in einem ſolchen Gleichgewichte erhalten werden, 
welches fuͤr das allgemeine Beſte das zutraͤglichſte iſt, 
und zur Erhaltung dieſes Endzweckes mehrere Mittel an⸗ 
zuwenden. Wenn man die Sache bloß von der Seite 
anſieht, daß durch eine ſtarke Zufuhre von auſſen, wenn 
das einlaͤndiſche Gewaͤchſe nicht zureicht, der Vorrath 
zu vermehren iſt, ſo bedient man ſich mehrentheils des 
Nachlaſſes des Zolles und anderer Auflagen, welche ſonſt 
bey einkommendem Getreyde gewöhnlich find: man bewil⸗ 
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liget bisweilen Niederlagsfreyheiten, oder Aufſchub der 
Erlegung des Zolles, ſo lange das Korn noch unverkauft 
liegt, und erlaubt, das eingekommene Getreyde wieder 
Zollfrey auszuführen: man eröfnet Wege, mittelſt wel- 
cher die Kornvorraͤthe einzelner Leute kein todtes Capital 
bleiben, ſondern als ſichere Pfaͤnder zu Negotiirung con⸗ 
tanten Geldes genutzet werden. Alle ſolche Verfaſſun⸗ 
gen ſind loͤblich: denn ſie machen, daß ein Kaufmann al⸗ 
le Handelsſpeculationen in vollem Maaſſe nutzen, auſſer 
Landes bey ſich ergebenden Umſtaͤnden Getreyde wohlfeil 
einkaufen, Zeit und Gelegenheit des Verkaufs abwar⸗ 
ten, und ſein todtes Capital wie ein lebendiges nutzen kan. 
Es kan ſolchergeſtallt nicht fehl ſchlagen, daß der Getrey— 
devorrath in einem Lande ſich anſehnlich vermehren muß; 
aber alles deſſen ohnerachtet, liegt ein Stein des Anſtoſſes 
im Wege, welcher hindert, daß ein gemeines Weſen bey 
einfallendem Miswachs und Theurung eines ertraͤglichen 
Kornpreiſes theilhaft wird, fo lange der Kornhandel ein⸗ 
zig und allein in einzelnen Haͤnden iſt, wodurch man die 
Contrabalance vermißt, welche zwiſchen Käufern und 
Verkaͤufern nothwendig erfordert wird, wenn die letztern 
nicht von den erſtern im Preiſe unverantwortlich gedruckt 
werden ſollen. Denn laßt uns den Getreydevorrath als 
nur kaum zureichend annehmen, wodurch ſich folglich die 
Nachfrage der Käufer vermehret, fo wird das Gerüchte 
ohnfehlbar den Vorrath noch kleiner machen, als er wuͤrk⸗ 
lich iſt, wodurch deſſen Preiß nothwendig ſteigen muß. 
Wenn ich noch das hinzuſetze, daß der einzelne Verkaͤufer, 
überhaupt zu ſagen, ſobald er die geringſte Gelegenheit ſieht, 
nicht ungeneigt iſt, durch Einhalten mit dem Verkaufe 
bis auf bequemere Zeit, und andere an ſich laſterhafte 
Kunſtgriſſe, den Preiß der Waaren zu ſteigern; fo ſiehet 
man uͤberzeugend, daß keine andere Urſache zu dieſer Un⸗ 
ordnung iſt, als daß einzelne Verkaͤufer niemanden ha⸗ 
ben, der ſich mit ihnen gleichſam wetteifernd bemuͤhet, 
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den Preiß herunter zu ſetzen, welches aber durch wohl⸗ 
eingerichtete Kornhaͤuſer erhalten werden kan. 


d. 7. 


Solchen ſchaͤdlichen Eigennutz der Verkaͤufer durch 
feſtgeſetzte obrigkeitliche Taren, Verbothe und fehwere 
Beſtraffungen verhindern wollen, hieſſe, das Elend ſchwe⸗ 
rer machen. Man mag die verderbte Natur des Men⸗ 
ſchen zu lenken ſuchen, wie man will, ſo erfindet ſie doch 
hundert Schlupfwinkel, worinn ſie ſich verbirgt, wo man 
anders nicht gleich anfangs den rechten entdeckt. Fuͤr 
Kaͤufer und Verkaͤufer Taxen zu ſetzen, iſt in ſo viele 
Schwierigkeiten verwickelt, daß davon kein Nutzen zu er⸗ 
warten ſteht. Denn da der Miswachs in einem Lande 
nie ſo total iſt, daß nicht die Theurung, in einer oder der 
andern Gegend deſſelben, gröffer oder geringer ſeyn ſollte, 
ſo muͤſſen auch die Taxen nicht uͤberall einerley ſeyn; wor⸗ 
aus denn nothwendig folgen muß, daß in die Gegenden, 
die wegen des groͤſſern Mangels die hoͤchſte Taxe hätten, 
das Korn aus denen, wo die Taxe, weil mehr vorhanden, 
geringer iſt, hingebracht werden wuͤrde: welches keine an⸗ 
dere Wuͤrkung haben koͤnte, als daß des einen Mangel 
von dem Vorrath des andern abgeholfen, dieſer aber das 
gegen an der Stelle des vorigen Mangel leiden wuͤrde. 
Und wer ſiehet auſſerdem nicht, daß ſchlechter und beſſer 
Getrende von einer Art eine verſchiedene Tare erfordert, 
durch Vermiſchung aber unter dem beſten Nahmen durch⸗ 
gehen koͤnne? Aber viel mehr Gruͤnde, aus welchen der 
Schaden der Taxen, für einzelne Kaufleute, erhellet, 
und die in De la MARE Traitè de la Police Tom, I. Liv. 
V. Tit. XIV. Cap. VII. der Amſterdammer Ausgabe 
weitlaͤuftig ausgefuͤhret find, zu uͤbergehen, fo halte ich 
fuͤr das weſendlichſte, daß, da die Obrigkeit, mit aller ih⸗ 
rer Strenge, nicht im Stande iſt, das Verbergen und 
Verleugnen des Getreydes, wenn die Taxe nach dem Ur⸗ 

theil 


von Kornhaͤuſern. 237 


theil der Wucherer zu geringe iſt, gaͤnzlich zu hindern, 
die Theurung ſich vergroͤſſere und unter vier Augen ein 
höherer Preiß erleget werden muß, wodurch der End⸗ 
zweck fruchtloß wird, oder der Arme muß vielleicht auch 
bey einem hinlaͤnglichen Vorrathe im Lande Hunger leiden. 
Wo aber der Handel frey iſt, und der einzelne Verkaͤu⸗ 
fer beftändig jemanden hat, der ihm den Daumen auf das 
Auge hält, da kan der Preiß niemalen willkuͤrlich, ſon⸗ 
dern lediglich nach dem Maſſe des Vorrathes und der na« 
tuͤrlichen Ordnung des Handels ſteigen. Leihhaͤuſer und 
Magazine ſind alſo die ſicherſten und einzigen Mittel, das 
Getreyde in gehoͤrigem Preiſe zu erhalten. 


§. 8. 


Unter einzelnen Leih⸗ und Vorrathshaͤuſern verſtehe 
ich ſolche Einrichtungen, da Getreyde zum Dienſte des 
Nothleidenden in Vorrath gehalten wird, um es auf eine 
gewiſſe Zeit in natura zu borgen oder zu kaufen und es 
mit oder ohne Renten wieder zu verguͤten. Wenn ein⸗ 
zele Perſonen ſich untereinander bloß aus gutem Willen 
ſolche Dienſte leiſten, fo ift es gewiß, beſonders wenn es 
ohne Renten geſchieht, eine ruͤhmliche Handlung. Reiche 
Herrſchaften, welche groſſe Landguͤther beſitzen, wozu viele 
Bauern gehoͤren, halten es nie fuͤr einen Verluſt, wenn 
ſie durch ein ſolch Leihen ihren Unterthanen beyſpringen, 
und ſie dadurch von dem Blutausſaugenden Leihen von 
unbarmherzigen Ackerleuten befreyen koͤnnen: denn ein 
kluger Hausvater will lieber über wohlhabende, als vers 
armte Leute zu gebieten haben. Aus eben dieſem Grun⸗ 
de hat auch des Reiches Schweden gnaͤdige Obrigkeit, ſo 
ofte es die Umſtaͤnde erfordert, das Publicum durch Vor⸗ 
ſchuß aus den Vorrathshaͤuſern der Crone unterſtuͤtzet; und 
die handelnde Buͤrgerſchaft der Staͤdte hat, nebſt andern, 
welche Korn beſitzen, nicht unterlaſſen, den Nothleiden⸗ 
den unter gelindern oder haͤrtern Bedingungen, ſo wie ſie 

ſich 


7 


238 Oeconomiſcher Verſuch 


ſich darum vergleichen koͤnnen, Huͤlfe zu verſchaffen. Es 
iſt aber klar, daß, wenn die Huͤlfe ſich bloß auf den gu⸗ 
ten Willen gruͤnden ſoll, die Hofnung fehlſchlagen kan, 
wenn die Noth am groͤſten iſt; und wenn der Nothleiden⸗ 
de beydes betteln und borgen ſoll, ſo kan es nur gar zu 
leicht geſchehen, daß der Unbarmherzige den Preiß der 
Rente fo hoch fetzet, daß wenn der Arme dereinſt wieder 
bezahlen ſoll, ſeine Spreu eſſen muß, weil ſein harter Lei⸗ 
her den Kern bekommt. Man frage den Landmann hier⸗ 
nach, ſo wird man zu wiſſen bekommen, daß er manches 
von feinem Silberzeuge und anderm Geraͤthe, Vieh und 
uͤbrigem Eigenthum hat verſtoſſen muͤßen, wenn er ſich ge⸗ 
zwungen fahe, im Fruͤhlinge Korn zu kaufen, da er es 
nicht geliehen erhalten konte. Man wird ſeine fehlge⸗ 
ſchlagenen Ausrechnungen finden, wenn er zwar des Som⸗ 
mers bisweilen eine Tonne Rocken geliehen bekommen, 
aber fuͤr einen ſo hohen Preiß, daß es ihm im Herbſte 
2 bis 3 Tonnen koſtet, ehe er ſeine Schuld getilgt bekom⸗ 
men kan. Solchergeſtallt iſt der Bauer beſtaͤndig im 
Herbſte reich und im Fruͤhlinge arm geweſen; der vorſich⸗ 
tige Buͤrge hingegen hat ſich bey der Unachtſamkeit des 
Bauern in beyden Zeiten wohl befunden; das Land aber 
hat unter einer ſolchen allgemeinen Plage geſeufzet, und 
die Nahrungsmittel ſind in Bedruckung geweſen. Es iſt 
derowegen unwiederſprechlich, daß ſolche Arten von Leih⸗ 
haͤuſern, welche auf einer erworbenen Gerechtigkeit mit 
Vorſchuß zu unterſtuͤtzen, viel vortheilhafter, als jene 
ſind, wo alles von dem guten Willen abhaͤnget. Von ſol⸗ 
cher Beſchaffenheit ſind die Kornmagazine, zu deren Er⸗ 
richtung alle Kirchſpiele in dem Reiche Schweden von der 
hohen Obrigkeit ermuntert worden. Sie ſind eine reden⸗ 
de Probe einer vaͤterlichen Vorſorge fuͤr die Landeskin⸗ 
der: fie find die Quellen, aus welchen dereinſt die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit des Landes flieſſen ſoll: ſie ſind vermuthlich eine 
ſichere Schutzwehre wieder aufſtoſſende Hungersnoth. 

er 


von Kornhaͤuſern. 239 


Wer dieſes in Zweifel ziehen will, darf nur den jetzigen 
Kornmangel betrachten. Denn man kan nicht laͤugnen, 
daß, ſo ſchwach unſere Kirchſpielmagazine anjetzo auch noch 
ſind, ſie ja doch bey dem jetzigen Elende ihre Staͤrke wie⸗ 
der daſſelbe bewieſen haben, das iſt, wenn das darinne 
befindliche Getreyde nicht aufgehoben worden, das Elend 
noch groͤſſer ſeyn würde: wie ich mich denn überzeugt als 
te, daß die Einwohner des Reiches, wenn ſie einmahl 
aus dieſen Drangſalen gekommen, durchgängig. mit offe⸗ 
nen Augen einſehen werden, daß eine fo ſichere Hülfe 
nicht bey Seite zu ſetzen ſey. Daß ſolche Vorrathshaͤu⸗ 
ſer nicht weiter von einander, als die Kirchſpiele gelegen, 
iſt in Schweden, als einem weitlaͤuftigen, ſchlecht bebaue⸗ 
ten und mit wenigen Staͤdten verſehenem Lande von ſehr 
groſſem Nutzen. Denn ſolten die Magazine weit von ein⸗ 
ander entlegen ſeyn, ſo wuͤrde der Landmann alle Unge⸗ 
mächlichfeiten weiter Fuhren zu empfinden haben, und 
bisweilen Noth leiden. Daß fie unter der freyen Vers 
waltung der Kirchſpielmaͤnner eingerichtet werden, iſt ei⸗ 
ne Gerechtſame, welche aus der Natur ſolcher Anſtalten 
flieſſet, und durch die Genehmigung der Obrigkeit befe« 
ſtiget iſt. Daß ſie aber nun und in allen Zeiten bey uns 
von Beſtande ſeyn und ſich verbeſſern koͤnnen, iſt eine 
Frucht unſerer edelen Freyheit, welche nicht verſtattet, 
daß jemandes Eigenthum ohne einen gerichtlichen Aus⸗ 
ſpruch angetaſtet werde. Unter einem ſouveraͤnen Koͤnige 
iſt jedem Unterthan bange, ſein Eigenthum anzuzeigen, 
wenn er nicht völlig von der Milde feines Koͤnigs uͤber⸗ 
zeugt iſt: unter einer ſolchen Regierung wagt es keiner, 
feine Mittel mit andern in einen fo groſſen Stock zuſam⸗ 
men zu ſchieſſen, welcher dereinſt dem Oberherrn in die 
Augen blinden koͤnte: denn es koͤnte ſeyn, daß fein Geluͤ— 
ſten darauf fiele, und daß die Gewalt damit entſchuldigt 
würde, daß keiner in fpecie dieſen Schatz beſaͤſſe, oder 
daß er verduͤrbe; wobey jedoch ein jeder das Seinige 
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verloͤhre; dahingegen freye Regierungen von der Art ſind, 
daß, was einzelne Per ſonen nicht ausrichten koͤnnen, durch 
verbundene Staͤrke von mehrern bewerkſtelliget wird. 
Einen gemeinſamen Vortheil befördert man durch die von 
einzelnen zuſammengeſchoſſenen Mittel, und das mit ſol⸗ 
cher Sicherheit, als wenn ein jeder ſein Geld in ſeinem 
eigenen Beutel verwahrete. Man beſinne ſich nur auf 
unſere groſſe Einrichtungen, welche unter Aßociationen 
betrieben werden, Handelsgeſellſchaften, Aßecuranzſoeie⸗ 
tanten wieder See: und Feuerſchaͤden, Wittwen⸗Pupillen⸗ 
und Armencaſſen, je ſelbſt unſere Bank- Einrichtung, fo 

wird man uber zeuget, daß man die Suͤßigkeit der Frey⸗ 
heit nie beſſer ſchmeckt, als darinne: wie ſie denn auch 
als wuͤrkliche Schoͤßlinge, welche von der Wurzel der, 
Freyheit aufgeſchlagen, durch deren Erſchuͤtterung auch 
Veränderungen ausgeſetzet find, wovon unſere Bank zur 
Zeit der Souveraͤnitaͤt uns ein überzeugender Beweis iſt. 
Es bleibt alſo in meinen Gedanken eine uͤberzeugende 
Wahrheit: in dem Maſſe die Einwohner Schwedens ih⸗ 
re Freyheit vertheidigen, in eben dem Maſſe koͤnnen fie 
ſicher ſeyn, daß aller Zuſammenſchuß zu beconomiſchen 
Einrichtungen von Beſtande ſeyn koͤnne. Solchergeſtallt 
fälle die Einwendung wieder die Kirchſpielmagazine weg, 
welche etwa von der Unſicherheit des Zuſammenſchuſſes 
genommen werden moͤchte. 


§. 9. 


Da die Einrichtung ſolcher Kirchſpielmagazine auf den 
eigenen Wohlgefallen derer, die daran Theil nehmen, an⸗ 
kommt, fo find fie bey uns auch nicht alle gleich: ich will 
daher nur einige Hauptregeln anfuͤhren, welche bey die⸗ 
ſen Magazineinrichtungen in Acht zunehmen ſind. 

1) Zum erſten Grunde macht man einen Zuſammen⸗ 
ſchuß von einer gewiſſen Menge Getreyde, welches nach 
der Zahl und Groͤſſe der Bauergüuͤter eingetheilet, und 
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entweder auf einmahl oder in einigen Terminen eingelie⸗ 


fert wird. Dieſe Menge iſt willkuͤhrlich und hanget von dem 
untereinander getroffenen Vergleiche ab; je anſehnlicher fie 
aber iſt, je größere Staͤrke erhält das Magazin gleich in 
ſeinem Anfange, und kan derowegen deſto geſchwinder 
zuwachſen. 

2) Das Getreyde kan von allerhand Arten ſeyn; nur 
ziehet man diejenigen, welche ſich am laͤngſten aufbewah⸗ 
ren laſſen, den uͤbrigen vor. Ob auch gleich Herbſtweitzen 
und Herbſtrocken die zuverlaͤßigſten Geſame find; fo ſcheinet 
es doch nicht unnuͤtze zu ſeyn, das Magazin mit einigem Vor⸗ 
rath an Fruͤhlingsweitzen und Fruͤhlingsrocken zu verſe⸗ 
hen, welche zur Saat dienen koͤnten, im Falle eine ſtren⸗ 
ge Witterung die Herbſtſaat verdorben haͤtte. Die 
Furcht, welche etwa ſeyn koͤnte, daß beyde Arten einander 
durch die Vermiſchung verderben moͤchten, iſt nicht groͤſ⸗ 
ſer, als daß ſie durch gute Aufſicht abgewendet werden 
kan. Solten aber dieſe Getreydearten in der Zeit, da ſie 
zum Saͤen dienlich, nicht gebraucht werden, ſo iſt das noch 
kein Schade fuͤr das Magazin; maſſen ſie noch immer 
zur Nahrung dienen, und dafür friſches Getreyde ange⸗ 
ſchaft werden kan. 

2) Da die Abſicht der Kirchſpielmagazine iſt, daß ſie 
beftändig bleiben und zugleich ihr Fond vermehret werden 
ſoll; fo iſt billig, daß das erborgte allemahl in natura, und 
zwar mit einer mäßigen Rente an Getreyde denenſelben 
wieder zugeſtellet werde. 

4) Was übrigens die Haushaltung bey einem ſolchen 
Magazine betrift, wie es mit den Beſitzern liegender 
Gruͤnde und Einliegern, welche weg ziehen koͤnnen, und 
mit dem Rechte der letzten, bey der erſten Eintheilung da- 
ran Theil zu nehmen, zu halten; was fuͤr Vorſicht noͤthig, 
das alte Getreyde nach und nach mit neuem zu vertau— 
ſchen; die Zeit, da man daraus borgen kan, und wieder 
erſetzen muß; die Art, wie alle daran Antheil nehmen koͤn⸗ 
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nen; die Sicherheit fir das Verliehene; die Aufſicht und 
Rechnungsablegung und dergleichen, ſo koͤnnen dieſe 
linſtaͤnde in vielen Fällen von einander abgehen; ich 
nenne fie alſo bloß als hoͤchſtnoͤthige Bedingungen, um 
welche ſich die Contrahirenden im voraus zu vergleichen 
haben, um Misvergnuͤgen und Proceſſe zu verhuͤten. 
§. 10. 

Daß den Duͤrftigen zur Zeit der Noth mit Verſchuſ⸗ 
ſe an Getreyde beygeſprungen werden moͤge, iſt wohl der 
vornehmſte Endzweck der Kirchſpielmagazine. Da es 
aber die Eigenſchaft aller Arten von Corporationen, wel⸗ 
che jährlich ihr Vermoͤgen vermehren und nie vermin⸗ 
dern, iſt, daß ſie nach Verlauf einiger Zeit und Jahre an 
Staͤrke und Reichthum anſehnlich zugenommen haben; 
ſo iſt es auch hoͤchſt wahrſcheinlich, daß unſere ſchwediſche 
Kirchſpielmagazine zu ihrer Zeit ſich dem bedachtſamen 
Landmanne in einem hoͤhern Glanze zeigen werden, wenn 
die Nachkommen die Fuſtapfen der Aeltern kuͤſſen wer⸗ 
den, welche zu ſolchem Segen den Grund geleget haben. 
Daß meine Vermuthung nicht ganz ohne allen Grund iſt, 
duͤrfte daraus geſchloſſen werden koͤnnen, daß ich mir, wie 
ich glaube, mit Beyfall vorſtelle, daß jedwedes Kirchſpiel 
nach dem Verhaͤltniſſe, als es volkreich iſt, auch bey dem 
ungluͤcklichſten Miswachſe mit einer gewiſſen Menge Ge⸗ 
treyde verſehen iſt: hieraus folget, daß fo viel das Maga⸗ 
zin an Getreyde reicher iſt, ſo viel Getreyde darinne un⸗ 
nuͤtze ſeyp. Da aber das Magazin, nach Maßgabe feiner 
Einrichtung, ſich jahrlich bereichern ſoll; fo iſt es nach 
meinen Begriffen auſſer Zweifel, daß es durch Verkau⸗ 
fung des uͤberfluͤßigen Getreydes in den Städten oder wohl 
auch an die Ausländer, mit der Zeit ſich ein Capital an 
Gelde verſchaffen kan, welches ebenfals durch Verleihen 
für gewiſſe Zinfen die Staͤrke des Magazins, zum unbe⸗ 
ſchreiblichen Nutzen des Landes vermehren koͤnte. Dieſen 
Satz weiter zu erklaͤren, will ich ein Beyſpiel von 4 
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kleinen Kirchſpiele anwenden, welches aus 40 Familien 
beſtehen, und ſich bey der erſten Vereinbarung dahin ver⸗ 
glichen haben ſoll, daß jede Familie eine Tonne Getreyde 
zum Fond fuͤr das Magazin in den Zuſammenſchuß gebe, 
und dieſes mit der Bedingung, daß fuͤr jede geliehene 
Tonne ein Viertheil als Rente eingeliefert werde: Es iſt 
klar, daß die 40 Tonnen Getreyde, welche der erſte 
Grund waren, ſich in g Jahren doppelt vermehret haben 
muͤſſen; in 50 Jahren aber werden es 500 Tonnen ſeyn, 
wenn anders das Magazin jährlich ausgeleeret und wie⸗ 
der gefuͤllet wird. Wenn ich nun einen ſolchen ungluͤckli⸗ 
chen Fall, der doch nicht leicht ſtatt hat, annehme, daß 
nehmlich ein Kirchſpiel von 40 Familien, welches etwa aus 
400 Koͤpffen beſtehen kan, zu Brod und Saat, auf eis 
nige wenige Monate vor der Erndte, 200 Tonnen Korn 
gebrauchen ſolte; ſo iſt die Staͤrke und der Gewinn des 
Magazines deutlich genug, da es innerhalb so Jahren 
200 Tonnen Getreyde ganz rein verkaufen, und in ein 
Capital an Gelde verwandeln kan, welches ſich ebenfals 
in einer gewiſſen Zeit verdoppelt. Eine ſolche Corpora⸗ 
tion muß alſo von Jahr zu Jahr reicher und maͤchtiger 
werden. So gewiß der Reichthum ein Mittel zum wei⸗ 
tern Wohlſtande iſt, ſo ungezweifelt iſt es auch, daß ein 
ſolcher Reichthum den Kirchſpielverwandten zu ſeiner Zeit 
zu einer mächtigen Huͤlfe dienen kan. Mich 3 ich 
erblicke in den kuͤnftigen Zeiten hier ein reiches Borraths⸗ 
hauß fuͤr das Kirchſpielarmenhauß, ein huͤlfreiches 
Krankenhauß fuͤr die Elenden, ein chriſtlich Mitleiden 
mit Witwen und Vaterloſenkindern, eine anſehnliche 
Unterſtuͤtzung fuͤr die Armen, welche das Ungluͤck haben, 
mit vielen Kindern zum Gluͤcke des Reiches geſegnet zu 
ſeyn, gut unterhaltene Kinderſchulen mit mehr aͤhnlichen 
Einrichtungen, welche alle zu ſeiner Zeit und nach und 
nach durch den Gewinn einer ſolchen Caſſe Unterſtuͤtzung 
en koͤnnen. Ja ich fuͤge auch dazu, daß, wenn 
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das Vermoͤgen ſolcher Magazine auch mit der Zeit zu der 
Höhe ſtiege, daß alle vorbemeldte Beduͤrfniſſe damit ab⸗ 
gefunden werden koͤnten, und noch was zum Eintheilen 
übrig wäre, fo wäre es nicht zu verachten: denn es koͤnte 
alsdenn den Theilhabern zur Huͤlfe bey der Brandcaffe, und 
dergleichen dienen; und wenn es keines andern beduͤrfte, fü 
wäre es gewiß ein nuͤtzlicher Fond, womit die Kirchfpiel- 
verwandten, welche Laͤndereyen urbar machen, Suͤmpfe 
und Moräfte abzapfen, oder dergleichen Haushaltungs⸗ 
geſchaͤfte unternehmen wollen, fuͤr eine geringe oder wohl 
auch gar keine Zinſen unterſtuͤtzet werden koͤnten. Daß 
auch die Crone ſelbſt von ſolchen Einrichtungen, dadurch, 
daß manche Anſtalten, die ſie ſonſt zu beſtreiten hatte, 
nun durch die Kirchſpielmagazine beſorgt werden, Vor⸗ 
theil haben muß, iſt von ſich ſelbſt deutlich. 
„ . 

Bey denen herrlichen Früchten, welche, wie ich bes 
wieſen, von den Kirchſpielmagazinen zu erwarten ſtehen, 
koͤnte die Einwendung gemacht werden, daß, obgleich 
dasjenige, was ich bisher geſagt, ſeine voͤllige Gewißheit 
haben koͤnte, fo lange blos eines oder das andere Kirch⸗ 
ſpielmagazin eingerichtet waͤre; es doch damit zweifelhaft 
ſeyn duͤrfte, wenn alle Kirchſpiele mit ſolchen Magazinen 
verſehen waͤren. Es iſt zwar nicht zu laͤugnen, daß, 
wenn alle Kirchſpiele ihre eigene Vorrathshaͤuſer, und 
zwar von gleicher Staͤrke haͤtten, und uͤberall im Lande 
die Erndte gleich ausfiele, der Ueberſchuß eines jeden ein⸗ 
zelnen Magazins auf dem Lande nicht zu verſilbern ſeyn, 
ſondern ein todtes Capital bleiben wuͤrde; aber zuge⸗ 
ſchweigen, daß eine ſolche völlig gleiche Erndte nicht oft 
vorfaͤllt; fo haben dennoch die Kirchſpielmagazine auf die 
Veraͤuſſerung ihres Ueberfluſſes in den Staͤdten ſicher zu 
rechnen, welche es theils ſelbſt bedürfen, theils damit auf 
ſer Landes handeln wuͤrden. Man wuͤrde alsdenn unſern 
ſchwediſchen Kornhandel auf den rechten Fuß gebracht ſehen, 
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daß nehmlich die Staͤdte ihre Magazine aus einlaͤndiſchen 
Orten fuͤllen wuͤrden, an ſtatt daß ſonſt die verkehrte Ord⸗ 
nung im Gebrauche war, daß der Landmann auslaͤndi⸗ 
ſches Getreyde verzehren muſte. 

§. 12. 

Allgemeine Getreydemagazine nenne ich ſolche Ein- 
richtungen, welche nebſt der Abſicht, einen hinlaͤnglichen 
Getreydevorrath zu halten, womit Mangel und Hungers- 
noth abgewehret werden koͤnne, auch das unmaͤßige Stei⸗ 
gen und Fallen des Getreydepreiſes verhindern. Wie 
ſchaͤdliche Folgen ein zu hoher und zu niedriger Kornpreiß 
mit ſich führe, iſt im $. 4. angezeigt, und daß dieſen nim⸗ 
mer abzuhelfen ſey, ſo lange der Kornhandel in den Haͤn— 
den der Privatperſonen iſt, iſt zum Theil im $. 5. erwie⸗ 
ſen worden. Ja ſelbſt das angenehme Suͤſſe, welches, 
wie ich eben dargethan, aus gut eingerichteten Kirchſpiel⸗ 
magazinen flieſſen kan, koͤnte ſich in die bitterſte Galle 
für die Städte verwandeln, wenn nicht allgemeine Korn⸗ 
magazine eingerichtet ſind, welche fuͤr dieſelben den Ge— 
treydepreiß balanciren. Denn es würde den Stadtein- 
wohnern eine toͤdtliche Wunde werden, ſich zur Erlegung 
des Preiſes, welches ein ſolch Kirchſpielmagazin auf ſei⸗ 
nen Ueberfluß zu ſetzen belieben wolte, gezwungen zu ſe⸗ 
ben; um fo mehr, da ein ſolch Magazin, da .es bevech- 
tiget iſt, feinen Vorrath ſelbſt zu behalten, den Verdacht, 
welchen einzelne Kornhaͤndler wieder ſich haben, nicht 
leicht vermeiden kan, nehmlich die hoͤchſte Bezahlung, 
welche nur zu erhalten ſtuͤnde, nicht zu verachten. Die 
Einrichtung allgemeiner Kornmagazine iſt vornehmlich 
dieſe, daß ſie nicht eher einkauffen, als bis man merkt, 
daß das Getreyde wegen ſeines Ueberfluſſes i im Lande un⸗ 
ter dem Preiß iſt, und nicht eher verkaufen, bis das taͤg⸗ 
liche Steigen des Kornpreiſes einen Mangel im Lande an 
demſelben anzeigt. Ihre Abſicht iſt alſo, zur Zeit der 
Noth eine Huͤlfe zu ſeyn und zugleich den Preiß zu ba⸗ 
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lanciren. Wo man ſolche Magazine einrichtet, beugt 
man allen denen Ungemaͤchlichkeiten beym Getreydevor⸗ 
rath vor, welche ſonſt in reichem Maaße das gemeine We⸗ 
ſen drucken. Denn wenn die Erndte einigermaſſen reich⸗ 
lich ausfällt, und hiernach natürlicher Weiſe der Preiß 
im Privathandel oft fo ſehr fälle‘, daß der Landmann ſei⸗ 
ne Muͤhe nicht bezahlt bekommt, ſo iſt es der Zeitpunkt, 
dem Landmann, durch einen anſehnlichen Aufkauf fuͤr das 
Magazin zu ſtatten zu kommen. Durch die Theilneh⸗ 
mung der allgemeinen Magazine im Aufkauf erhalten ſie 
zwar anfänglich den Vortheil, weswegen fie auch nicht 
mehr als Privatperſonen zu beneiden, nehmlich den Ein⸗ 
kauf für einen gelinden Preiß zu haben, welches für, die⸗ 
ſelben deſto nuͤtzlicher, ja nothwendiger iſt, da fie ſich ge- 
fallen laſſen müffen, daß das Getreyde oft lange genug un⸗ 
verkauft liegen bleibt, da es doch, waͤhrend des Stilllie⸗ 
gens, als ein ſtillliegendes Zinſenfreſſendes Geldcapital 
anzuſehen iſt: aber eben dadurch, daß in ſolchen Fällen 
die Magazine ſich zu Kaͤufern machen, muß ja der Preiß 
ſteigen, und das aus eben dem Grunde, aus welchem es 
in allem Handel und Wandel geſchieht, wobey man weiß, 
daß wenn eine Waare ſo haͤufig feil gebothen wird, daß 
die Nachfrage darnach mit ihr in keinem Verhaͤltniſſe 
ſteht, ſie im Preiſe fallen muß; daß ſie aber auch wieder 
ſteigt, ſo bald die Nachfrage der Kaͤufer ſich vermehret. 
Wenn nun der Getreydepreiß aus der Urſache gefallen, 
daß mehr davon feil gebothen worden, als die Beduͤrf— 
niſſe des Landes fuͤr eine gewiſſe Zeit erfordert; ſo muß 
auch der Kornpreiß ſteigen, wenn die Magazine, welche 
den Ueberfluß in manum mortuam ſetzen, anfangen ſich 
in den Kauf zu miſchen; um ſo mehr, da es ſonnenklar 
iſt, daß wenn der wuͤrkliche Ueberfluß in die Magazine 
gezogen, mithin nicht mehr in dem allgemeinen Verkehr 
vorhanden iſt, als daß es mit der taͤglichen Nachfrage in 
Verhaͤltniß ſtehet, das Getreyde einen für den Käufer 
und 


von Kornhaͤnſern. 247 


und Verkäufer billigen Preiß erhalten muß: welches 
eben der obgedachte Endzweck der allgemeinen Magazine 
iſt. Solten auch ſolche allgemeine Magazine fuͤr zutraͤg⸗ 
lich finden, gleich Anfangs den Getreydepreiß in gewiſſer 
Maaße zu ſteigern, fo ſiehet man ja, daß, wenn der Pri⸗ 
vatkaufer einen ſolchen Preiß verweigert, der Verkaͤu— 
fer ſich nach dem Vorrathshauſe verfügen wird. Hier⸗ 
aus iſt nun leicht zu finden, wie das Betragen der all- 
gemeinen Magazine bey Theurung und Mißwachs ſeyn 
muß. Denn da der Landmann und Kaufmann dadurch, 
daß der Getreydevorrath in dem allgemeinen Verkehr 
wuͤrlich geringer, als er erforderlich iſt, Gelegenheit hat, 
ſich nicht ſelten zur Bedruckung des Landes, eines hohen 
Preiſes zu erfreuen, ſo kommen ſolche Vorrathshaͤuſer 
alsdenn dem Lande zur Errettung. Man oͤfnet die Ma⸗ 
gazine zum Verkauf für einen gelinderen Preiß, als Pri- 
vatverkäufer zu verlaſſen geſonnen find; den Vorrath, 
welcher vorher eingeſchloſſen lag, und, des vortheilhaftern 
Verkehrs wegen, aus demſelben gezogen worden, läßt 
man nun wieder unter die Leute kommen, und erſetzet 
dadurch den Mangel, den der Mißwachs verurſachet hat: 
da nun die Urſache der Privatſteigerung aufhoͤret, wel⸗ 
ches der Mangel iſt, ſo muß auch die Wuͤrkung ver⸗ 
ſchwinden, und das iſt Theurung, welches denn eben der 
mit dieſen Vorrathshaͤuſern geſuchte Endzweck iſt. Ver⸗ 
geblich werden Privatperſonen, wenn fie groſſe Quantitaͤ⸗ 
ten Getreyde beſitzen, ſich bemühen, die Erhaltung die⸗ 
ſes Endzwecks dadurch zu untergraben, daß ſie ihr Ge⸗ 
treyde liegen laſſen, bis das Magazin entbloͤſſet iſt, um 
nachher ihren Schnitt zu machen. Denn auſſerdem, daß 
groſſe Magazine allemahl einen ſteifern Ruͤcken als Privat⸗ 
boͤden haben, daher ſie ohne ihren Umſturz mehrere 
Stoͤſſe, als jene erleiden koͤnnen; dem zu folge fie die 
Privatperſonen, wenn ſie auch ihr Getreyde eine Zeitlang 
zurüc halten, doch zwingen, eher oder ſpaͤter ihren Vor⸗ 
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rath um den wohlfeilen Preiß des Magazins loßzuſchla⸗ 
gen; ſo muß man doch dieſes zugeben: daß wenn man 
auch die oͤffentlichen Vorrathshaͤuſer nicht fo mit Getreyde 
angefüllt Hätte, daß fie den einzelnen Kornhaͤndler zu ei⸗ 
nem vollkommen billigen Preiſe zwingen koͤnten, fo wuͤr⸗ 
ken ſie doch hierinne nach dem Maaße ihres Vorraths, 
beſonders, da der Preiß in dem einzelnen Handel unfehl⸗ 
bar noch höher geftiegen fern würde, wenn alle die, wel⸗ 
chen aus den Vorrathshaͤuſern geholfen worden, ſich ge— 
zwungen geſehen haͤtten, bey Privatkaufleuten den Preiß 
in die Höhe zu treiben: folglich ſtiften auch ſchwache Vor⸗ 
rathshaͤuſer einen Verhaͤltnißmaͤßigen Nutzen. 
ER 

Aus dem Endzwecke, den man bey öffentlichen Vor⸗ 
rathshaͤuſern, bey ihrem Ein⸗ und Verkaufe hat, iſt 
ſehr begreiflich, daß ihre Einrichtung nicht von einzelnen 
Perſonen zu erwarten ſtehet. Die Einrichtung muß auf 
keinen Gewinn zielen, oder es muß doch wenigſtens der 
Gewinn nur ſo geringe ſeyn, daß er fuͤr die Einwohner 
des Landes nicht druͤckend wird, woraus man denn gleich 
erſiehet, warum einzelne Perſonen ihre Rechnung nicht 
dabey finden koͤnnen. Es iſt zwar andem, daß ſich reiche 
Leute bisweilen gezwungen ſehen, mit einem überaus klei⸗ 
nen Gewinn vorlieb zu nehmen, oder auch wohl einen 
Verluſt zu dulden; es iſt aber auch zugleich gewiß, daß, 
da fie glauben, in ſolchen Fällen Fehlrechnungen gemacht 
zu haben, fie die erſte die beſte Gelegenheit ergreiften, ſich 
ſelbſt ſchadlos zu halten, welches ſich aber für kein Vor⸗ 
rathshauß paſſet. Es iſt derowegen am beften, daß fol- 
che Einrichtungen auf das ganze Publicum fallen. Wenn 
ich mich in eine weitlaͤuftige Abhandlung der Frage ein⸗ 
laſſen wollte, in wie weit obrigkeitliche Perſonen, entweder 
für eigene, oder des Staats Rechnung, einige Gewerbe 
treiben duͤrfen; ſo wuͤrde ich mich hier von meinem End⸗ 
zwecke zu weit entfernen. Ich weiß recht wohl, daß alle 
ö Fuͤrſten 
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Fuͤrſten für ihre eigene Perſonen der Meynung Alexan⸗ 
ders des Groſſen ſind, da er einem ſeiner Generale ant— 
wortete: Et ego pecuniam quam gloriam mallem, ſi 
AR MEN IO eſſem; nunc ALEXANDER, de paupertate 
ſecurus ſum, et me non mercatorem memini eſſe, fed Re- 
gem, nihil quippehabeo venale: womit auch des Tiberius 
Aeuſſerung uͤbereinſtimmet, welcher ſagte: Ceteris mor- 
talibus in eo ſtare conſilia, quid fibi conducere putent; 
principum diverſam eſſe ſortem, quibus praecipua re- 
rum ad famam dirigenda. Ich bin auch aus guten Gruͤn⸗ 
den uͤberzeugt, daß ob zwar den öffentlichen. Schatzcam⸗ 
mern in allen Staaten gewiſſe Einkuͤnfte als hoͤchſte Ge⸗ 
rechtſame zugeſchlagen ſind, die Unterthanen doch nie von 
ſolchen loͤblichen Handthierungen, welche fie zu beſtreiten 
ſich im Stande befinden, auszuſchlieſſen, oder fie bloß für 
das Eigenthum des Staats zu erklaͤren ſind: denn man 
hat es als eine Grundfeſte, auf welcher alle Staatskunſt 
beruhet, anzuſehen, daß reiche Unterthanen die reichſten 
Schatzcammern find. Wenn ich nun ſolchergeſtallt er- 
wieſen habe, daß die Einwohner eines Landes bey allen 
moͤglichen Gewerben zu erhalten ſind: ſo kan ich dennoch 
nicht laͤugnen, daß es bey gewiſſen Umſtaͤnden hoͤchſt an- 
gelegen iſt, daß das gemeine Weſen Nahrungsmittel un« 
ternehme; ſolche nehmlich, welche in ihrer Einrichtung 
und Unterhaltung koſtbarer find, und dabey wenigern 
Gewinn abwerfen, als daß Privatperſonen ihre Rech— 
nung dabey finden ſollten. Denn wenn ein Gewerbe 
deswegen nicht getrieben wird, daß ſich kein Unterthan 
dazu im Stande ſieht, ſo muß es keinen Unterthanen 
verdrieſſen, wenn die Obrigkeit daraus Vortheil zu zie— 
hen ſucht, und wenn die ſaͤmtlichen Unterthanen im gefell- 
ſchaftlichen Leben einigen beſondern Vortheil daraus zu 
ziehen haben, ſo ſind ſie deswegen ihrer Obrigkeit deſto 
mehr Dank ſchuldig. So wahr es nun iſt, daß ſolche 
Vorrathshaͤuſer, als im aten $. beſchrieben find, 8 
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lich und beynahe unmoͤglich von Privatbeſitzern beſtritten 
werden koͤnnen; eben fo ungezweiſelt iſt es, daß dieſes 
dem Publico ein ſehr leichtes iſt. Das Publicum kan 
immer mit einem kleinen Gewinn, ja auch ohne Gewinn 
zu rechte kommen, wenn es die Umſtaͤnde ſo geben. Die 
Urſachen, weswegen Privatperſonen allemahl ihre Inker⸗ 
eſſen berechnen muͤſſen, ſind, daß entweder die Capitale 
geborget ſind und alſo verzinſet werden muͤſſen, oder aber, 
wenn es eigene ſind, das, was ſie abwerfen, den Eigen⸗ 
thuͤmer ernaͤhren ſoll. Das gemeine Weſen aber iſt weit ent⸗ 
fernt, ſich mit ſolchen Sorgen beſchweren zu duͤrfen, da es, 
wenn ſeine Haushaltung auf vernuͤnftigen Gruͤnden des 
Finanzweſens beruhet, tauſend Auswege hat, ſich Geld 
zu verſchaffen. Das gemeine Weſen ſtirbt nicht, 
und darf alſo nicht auf ein kurzes Leben rechnen, wie es 
Privatperſonen gehet. Sollte der Gewinn auch nur 
nach einem halben, ja nach einem ganzen Jahrhundert 
fallen, fo ſchoͤpft es hierüber Feine Unruhe, wenn es nur 
weiß, daß es einmahl faͤllt: und wenn denn auch das Schick, 
ſal ſo hart waͤre, daß das gemeine Weſen ſeine Einrich⸗ 
tungen mit beſtaͤndigem Verluſt unterhalten muͤſte, fo 
moͤchte ich wohl fragen, in wie ferne ein ſolcher Verluſt, 
welcher den Landeseinwohnern zum Vortheile gereicht, im 
Reiche bleibt, und die Auslaͤnder nicht um einen Heller 
bereichert, eigentlich den Nahmen eines Verluſtes führen 
koͤnte, wenn das gemeine Weſen, wie vorhin geſagt iſt, 
hinlaͤnglich lange Arme hat, an vielen Stellen ſich ſelbſt 
zu erſetzen, was es an einer verliehrt? Inſonderheit iſt 
die Bewerkſtelligung in ſolchen Staͤdten, welche ſchon 
vorhin ſichere und berufene Banken und andere Geldcor- 
porationen, die von groſſem Credit ſind, beſitzen, leicht: 
denn wenn es in dem erſten Falle etwas Nachdenken ver- 
anlaſſen koͤnte, woher doch wohl der Fond zu nehmen ſey? 
fo kann es in dem letzten Fare mit weniger Ungemach und 
in der Stille bewerkſtelliget werden. Die Natur ſolcher 
Geld⸗ 
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Geldbehaͤltniſſe iſt überhaupt dieſe, daß groſſe Capitalien 
in Gewoͤlben und Kellern verſchloſſen liegen, welche blos 
durch Abſchreiben von des einen auf des andern Rechnung 
tranſportiret werden: es koͤnnen daſelbſt Vorſchuͤſſe in uner⸗ 
meßlichen Summen, blos durch Geldbedeutende Zettul ge⸗ 
ſchehen: der groſſe Geldverkehr, welcher daſelbſt durch 
das tägliche Einſetzen und Ausnehmen geſchieht, macht, 
daß es nie an Gelde fehlet, und ſo lange Ehre und Treue 
ihren Gang hat, kan ein jeder ſein Eigenthum in ſolchen 
Geldbehaͤltniſſen mit mehrerer Sicherheit, als in ſeinem 
eigenen Beutel und Koſten haben. Wenn ſolche Ban⸗ 
ken und andere Corporationen annoch zu mehrerer Staͤrke 
von dem ganzen Staate garantiret ſind, ſo, daß ihre 
Wohlfarth oder Schaden eine gemeinſame Angelegenheit 
iſt, was fuͤr eine noch groͤſſere Sicherheit kan man da 
verlangen? und was fuͤr Argwohn wegen ſchlechter Ver⸗ 
waltung bey ſich dulden, wenn ſolche Corporationen von 
dem Staate, als wie ſein Augapfel behandelt werden? 
Ich laſſe den Satz nur allzugerne fahren, daß die in fol- 
che Geldbehaͤltniſſe eingelegten Baarſchaften der Pri⸗ 
vatperſonen zur Unterhaltung des Verkehves, wel— 
ches die Kornmagazine erfordern, zu nutzen ſind, ob 
ich ſchon darinne, wenn es geſchaͤhe, nichts ſchlimmes 
finde: Ich ſehe aber doch die voͤllige Moͤglichkeit ein, 
daß ſolche groſſe Dinge von den Banken und andern Cor⸗ 
porationen wegen ihres eigenen Gewinnes unternommen 
werden koͤnten. Es iſt begreiflich, daß der, welcher 
Geld fuͤr ein geringes Intereſſe aufnimmt, und eben dieß 
Geld fuͤr einen hoͤhern Zinß wieder austhut, nach der 
Laͤnge der Zeit und Gröffe des Capitals überaus reich wer⸗ 
den muß, wenn er dabey mit feinem Gewinne fo hauß⸗ 
hält, daß er, wenn feine Wirthſchaft und Bedienung ab⸗ 
gefunden iſt, noch etwas anſehnliches bey Seite legt, 
welches nachher ebenfalls, als Capital für eigene Rech⸗ 
nung fruchtbar gemacht werden kan: es iſt alſo einem, 
der 
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der jaͤhrlich viele Millionen dergeſtallt verkehret, gar nicht 
ſchwer, reich zu werden. Ich hege als ein redlicher Unter- 
than von unſerer ſchwediſchen Bank den Gedanken, daß 
ſie alle Banken in Europa an eigener Staͤrke und den 
durch fie geleiſteten Nutzen uͤbertrift, oder auf einen ſiche⸗ 
rern Grund gebauet iſt. Da es aber meine Sache nicht 
iſt, davon zu handeln, fo gehe ich zu meinen Anmer⸗ 
kungen uͤber die Banken uͤberhaupt zuruͤck. Ich ſagte, 
daß dieſe Geldbehaͤltniſſe aus ihrem eigenen Fond jähr- 
lich ihre Reichthuͤmer vermehren koͤnten; wobey ich denn 
die Anmerkung nicht uͤbergehen darf, daß, wenn die Ban⸗ 
ken jaͤhrlich und beſtaͤndig fuͤr eigene Rechnung ſammlen, 
und das gewonnene Capital zu nichts weiter, als zum 
Ausleihen anwenden, felbige zuletzt, blos durch gewon⸗ 
nene Zinſen, alles baare Geld des Landes verſchlingen Eöns 
nen, wo nicht neue Geldgruben gefunden, oder Gelder von 
fremden verdienet werden. Dieß iſt eine natuͤrliche Fol⸗ 
ge einer jeden Haushaltung, welche beſtaͤndig mehr ein- 
nimmt, als ausgiebt. Was kan denn fuͤr eine reiche 
Bank ſich für ein Geſchaͤfte beffer ſchicken, als daß fie 
durch die vorhingedachten Getreydemagazine, und den 
davon flieſſenden mittelmäßigen Gewinn, ihre Capitale 
in Bewegung ſetzet? Es ſcheinet erforderlich zu ſeyn, daß 
ich dieſen meinen Gedanken durch Beyſpiele erlaͤutere, 
und ſetze dießfalls, daß eine bemittelte Bank unternaͤhme, 
10 bis 20 Getraͤydemagazine von ihrem Gewinne zu un⸗ 
terhalten, welche in verſchiedenen Gegenden des Landes 
angelegt wären, und deren Totalſumme 3000000 Ton- 
nen Korn, welches zu verſchiedenen Preiſen eingekauft, 
deren Durchſchnitt 15 Dal. fuͤr die Tonne waͤre; da denn 
die ganze Einkaufsſumme 45000000 Dal. Kupfermuͤnze 
ausmachen würde. Wenn ich nun das Intereſſe des Ca⸗ 
pitals nicht höher, als zu 2 von hundert berechne, wel⸗ 
ches meines Ermeſſens fuͤr ein ſolch Werk, das nie ſtirbt, 
ein hinreichender Zinß iſt, fo kann, fals das Korn 34 
Jahr unverkauft laͤge, und man die Intereſſen während 
dieſer 
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dieſer Zeit zum Capital rechnete, beydes Capital und 
Intereſſe dennoch blos dadurch gehoben werden, daß 
man die Tonne Korn, welche fuͤr 15 Dal. Kupfermuͤnze 
eingekauft war, für 16 Daler dieſer Münze wieder ver- 
äufert. Wer ſiehet da nicht, daß eine ſolche Erhöhung 
des Preiſes, welche blos das Werk im Stande hält, für 
nichts zu rechnen iſt? und wer findet nicht, daß wenn 
der ganze Getreydevorrath in dieſer Zeit nicht ſollte ver— 
kauft werden, ſondern viele Jahre liegen bleiben, ſich 
das Werk doch erhalten kan, und bey dem allergroͤſten 
Mangel, der Preiß einer jeden Tonne doch nur ſehr we— 
nige Daler erhoͤhet werden duͤrfte. 


§. 14. 

Wenn ich nun die herrlichen Folgen, welche wohleinge— 
richtete Kornmagazine unddeihhaͤuſer einem Staate zu wege 
bringen, dargethan habe; ſo finden ſich wieder neue Schwie⸗ 
rigkeiten, welche zu entwickeln find. Einzelne Landwir⸗ 
the, welche ſelbſt gebauetes Getreyde zu verlaſſen haben, 
und Kornhaͤndler in den Städten, welche blos vom Ein- 
und Verkaufe des Getreydes leben muͤſſen, werden ſich 
alle vorſtellen, daß ſolche Vorrathshaͤuſer ihnen hinder⸗ 
lich find; aber nach meinem geringen Begriffe ſehe ich 
dieſe Folge nicht ab. Ich kan zwar nicht laͤugnen, daß 
der unmaͤßige Gewinn, welchen die Staͤdte von dem ge⸗ 
zwungenen Landmann ziehen, wenn er zur Herbſtzeit ſein 
Korn fuͤr 6 Dal. verkauft, und es im Fruͤhlinge wieder 
fuͤr 18 Daler einkauft, aufhoͤren muß, wenn der Land⸗ 
mann an das Vorrathshauß verkaufen darf und im Kirch- 
ſpielmagazine geliehen bekommen kan; ich glaube aber 
auch nicht, daß jemand aus Gruͤnden darthun kan, daß 
es vernuͤnftig oder chriſtlich ſey, einen ſolchen Gewinn zu 
unterſtuͤtzen, welchen der Bedraͤngte nie genehmigen 
wuͤrde, wenn er nicht in Noth waͤre: mithin kan wegen 
dieſer Frage nicht weiter geſtritten werden; ſondern blos 
darum, in wieweit ein regelmaͤßiger Kornhandel durch 
die 
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die Magazine zu Grunde gerichtet werde? Wenn ich un⸗ 
ter einem regelmaͤßigen Handel verſtehe, daß der Kaͤufer 
und Verkaͤuſer fuͤr ihre Waaren und Geld voll bekom⸗ 
men und weder Steigerung noch Unterpreiß jemahls 
Raum bekommt; ſo erhellet aus dem vorhergeſagten, 
daß die Magazine dazu die einzigen Mittel ſind. Der 
Landmann kan mit feinem Getreyde nicht zu den Kirch⸗ 
ſpielmagazinen gehen, weil ſie nicht kaufen, ſondern es 
muß alles nach den Staͤdten, den Bergwerken und aͤhn⸗ 
lichen Orten gebracht worden, wobey es denn dem Korn⸗ 
haͤndler nicht an Gelegenheit fehlet, ſich zu verſehen. Es 
kan auch der Landmann ſein Korn den oͤffentlichen Maga⸗ 
zinen nicht anbieten, welche nicht eher kaufen, als bis 
der Preiß merklich gefallen iſt. Alles Getreyde muß al⸗ 
ſo, ſo lange deſſen Preiß mittelmaͤßig iſt, ſich nach der 
Triebfeder der Handlung richten, und durch des Kauf⸗ 
manns Haͤnde gehen; der Kaufmann waget nicht, dem 
Landmann ſchimpflich zu bieten, woferne er nicht ſchon 
hinlaͤnglich verſorgt iſt: denn der Landmann wendet ſich 
ſonſt zum Magazine: daher es ein gewiſſes Zeichen eines 
groſſen Vorrathes iſt, wenn der Kaufmann ſehr niedrig 
bietet. Der Landmann hat ebenfalls nicht Herz genug, 
auf hohen Forderungen zu beſtehen, aus Furcht, beydes 
Kaufleute und Magazine wieder ſich in Harniſch zu brin⸗ 
gen, die ihm den Preiß herunter halten. Schlieslich iſt 
auch noch zu merken, daß, da die öffentlichen Vorraths⸗ 
haͤuſer weder zum Ein⸗ noch Verkauf geoͤfnet werden, 
ehe und bevor ſich im Preiſe eine merkliche Irregularitaͤt 
aͤuſſert, fo koͤnnen auch beydes Käufer und Verkaͤufer 
ihren Gewinn und Vortheil in der Abwechſelung des 
Kornpreiſes ſuchen, welcher beſtehen kan, ohne weder 
fuͤr den einen, noch fuͤr den andern druͤckend zu werden. 
Zur Erlaͤuterung meines Satzes will ich annehmen, daß 
der Kornpreis nie unter 15 Daler fallen, und nie uͤber 
20 Dal. ſteigen muͤſſe, und daß 18 Dal. Kupfermuͤnze 
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der Mittelpreiß wäre, ſo iſt klar, daß, da der Kauf⸗ 
mann fuͤr jeden Daler, den die Tonne Korn uͤber 15 Da⸗ 
ler ſteigt, 6.3 vom hundert gewinner, welches für alle 
Verſchiedenheit im Preiſe bis 40 pro Cent macht, der 
Kornhaͤndler mit einem Gewinne, der zwiſchen 6 3 und 
40 pro Cent iſt, zufrieden ſeyn kan; da er ja das eine⸗ 
mahl erhalten kan, was er feiner Einbildung nach ein- 
andermahl zu wenig bekommen. Findet der Kaufmann 
bey 1 Dal. Gewinn auf jede Tonne noch nicht feine Rech⸗ 
nung, fü kan er warten, bis er 2 Dal. oder 73} pro Cent 
erhält: kan der Landmann wohlſeiler verkaufen, fo thut 
er es, wo nicht, ſo nutzet der Kaufmann die Conjunctu⸗ 
ren, und ſteigert die Tonne noch auf einen oder mehrere 
Daler, bis der Preiß zu der Hoͤhe kommt, daß das Ma⸗ 
gazin den Ausſchlag giebt, und den Mittelpreiß wieder 
herſtellt. Es iſt zwar an dem, wenn das Publicum ge— 
wahr wird, wie kurz oder lang den Kornhaͤndlern des 
Preiſes wegen der Zuͤgel gelaſſen worden, ſo wetteifern 
Käufer und Verkaͤufer hurtig mit einander, der eine zu 
ſteigern und der andere herunter zu bringen: der Verkaͤu⸗ 
fer will, ſo genau er immer kan, ſich an die Graͤnze des 
hoͤchſten Preiſes halten, und der Kaͤufer trachtet nach 
nichts mehr, als nach niedrigen Preiſen, da er gewohnt 
iſt, daß der Staat aus feinen Vorrathshaͤuſern verkauft. 
Der Verkaͤuſer aber gewinnt allemahl, wenn er den Ge- 
treydemangel auf feiner Seite hat, fo wie auch ſein be— 
fliſſenes Theuerſeyn vergeblich iſt, ſo lange der Vorrath 
mit der Nachfrage in gutem Verhaͤltniſſe ſtehen, und ein 
jeder, der mit Getreyde handelt, iſt allemahl vorſichtig 
genug, ſich mit keinen groſſen Partiren von theuer ein- 
gekauftem Getreyde zu beladen, er merke denn ein ſolch 
Steigen des Preiſes, daß das Magazin geoͤfnet werden 
muß. Ich glaube alſo, deutlich erwieſen zu haben, daſt 
der Privatkornhandel von Beſtande ſeyn kan, und den⸗ 
noch Magazine eingerichtet werden koͤnnen. 

a K. 78. 
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§. 15. a 

Die Schwierigkeit, das Getreyde fuͤr allen wiedri⸗ 
gen Zufaͤlligkeiten unbeſchaͤdigt zu bewahren, welche un⸗ 
getreue Haͤnde, Ratten, Maͤuſe, Voͤgel, Gewuͤrme 
oder auch die Witterung ihm zufuͤgen koͤnnen, iſt bey den 
Kornmagazinen keine kleine Hinderniß. Da dieſe Sache 
aber eine eigene Abhandlung erfordert, ſo will ich nur 
das allgemeinſte davon beruͤhren. Alles Korn, das in 
Magazinen aufgeſchuͤttet wird, muß von der Beſchaffen⸗ 
heit ſeyn, daß es lange auf behalten werden kan, und 
beydes zur Saat und Nahrung tauglich iſt, welches man 
theils durch Trocknen, theils durch Auswittern erhält. 
Daß das Getreyde ſein Vermoͤgen zu wachſen verliehrt, 
wenn es aller feiner Feuchtigkeiten völlig beraubet wird, 
iſt eben ſo gewiß, als es noch nicht ausgemacht iſt, was 
fuͤr einen Grad des Trocknens jedwede Art des Getreydes 
erfordert. Denn daß hiebey ein Unterſchied ſtatt haben 
muͤſſe, iſt auſſer Zweifel. Herr du Hamel in ſeinem 
Traite de la confervarion des grain S. 164. behauptet 
nach Anleitung angeſtellter Verſuche, daß der Weitzen 
ſeine gruͤnende Kraft nicht ganz verliehre, wenn man ihn 
auch einer Hitze auſſetze, in welcher Eßer hart kochen 
wuͤrden; daß er aber doch alsdenn nur ſehr langſam aus⸗ 
waͤchſet. Unſere Kornhaͤuſer erwarten die völlige Erfor⸗ 
ſchung dieſer Wahrheit von den Naturkundigen, und dieß 
mit deſto groͤſſerm Verlangen, da ſie ihre Haushaltung 
darnach mit unglaublichem Nutzen einrichten koͤnten. 
Daß man rohes oder ungetrocknetes Getreyde unverdor⸗ 
ben in ſeiner trocknen Spreu verwahren kan, ſagt Herr 
Lagerlöf in ſeinen Gedanken vom Getreyde S. 36. 
und erhaͤrtet es weiter in den Abhandlungen der Koͤnig⸗ 
lichen Akademie der Wiſſenſchaften für das 1743. Jahr. 
Die Urſache hievon iſt vermuthlich, daß die Spreu die 
Koͤrner hindert, dicht zu liegen, und alſo den feuchten Aus⸗ 
duͤnſtungen den Ausgang, der friſchen Luft aber den Zu⸗ 
tvitt 
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tritt verſchaffet. Es ſchickt ſich für kein Magazin, das 
Getreyde auf die Art zu behandeln, wie uns Varro er⸗ 
zehlt, daß man es nehmlich in Erdgruben legte, welche 
die Roͤmer Horrea defoſſa nannten; wie es in Thracien, 
Cappadocien gebraͤuchlich war, und noch in der Tuͤrkey, 
der Barbarey, an einigen Orten in Italien und in Po⸗ 
len nicht abgeſchaft iſt: welche Erdgruben man mit Stroh 
ausſetzt, das Getreyde hinein ſchuͤttet und mit Stroh 
zudeckt, worauf man Erde oder Kalk wirft. Dieſes hin⸗ 
dert zwar das gaͤnzliche Verderben des Getreydes: denn 
die innere Feuchtigkeit ſteiget allgemach in die Hoͤhe, da⸗ 
von das innere Korn trocken wird; an den Seiten aber 
und oben ‚erhält man eine dicke Rinde von verdorbene 
Korne. In Sandboden kann es noch etwas angehen, 
in Leim oder feuchtem Erdreiche aber findet es nie ſtatt. 
Es iſt alſo für die Bewahrung ungetrockneten Getreydes 
kein Weg uͤbrig, als das Auswittern, welches aber in 
groſſen Vorrathshaͤuſern mit allzugroſſen Ungemaͤchlich⸗ 
keiten verknuͤpfet iſt. Denn es muß in denenſelben we⸗ 
gen des Umſtechens und Witterns ein groſſer Raum ledig 
bleiben, und nach Herrn du Samels Verſuche darf das 
Geteeyde nicht dicker als etwa J Ellen liegen: weil man 
ſonſt die Muͤhe des Umftechens gar zu oft vornehmen 
muß. Man fiehet leicht, daß groſſe Gebaͤude zu unter⸗ 
halten ſeyn würden, die doch nur einer maͤßigen Menge 
Getreyde Raum gaben. Es iſt derowegen zu den nütz⸗ 
lichſten Arbeiten der Gelehrten neuerer Zeiten zu zehlen 
geweſen, Maſchinen und Gebäude zu erfinden, das Ge— 
treyde entweder mit wenig Beſchwerde auszuwittern, 
oder es auch in Haͤuſern, die der Menge des Kornes nach 
klein genug ſind, aufzubehalten, und doch der Wetter— 
wechſelung nichts abgehen zu laſſen; wie man aus der 
Erfindung des ehemahligen Oberintendanten Herrn Ba⸗ 
rons Harlemann in den Abhandlungen der K But 
14 Academie fuͤr das be Jr ztes Quar- 

10. Theil. tal, 
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tal, aus Herrn DESLANDES in feinem Recueil de diffe- 
rens trait:s de Phyſique et d Hiſtoire naturelle, beſon⸗ 
ders aber bey dem nahmkundigen Englaͤnder, Herrn 
Stephan Hales, in feinem Buche, das er # Deferi- 
ption of ventilators nennet, und auch an dem wohlver⸗ 
dienten Franzoſen Herrn Du Hamel, welcher ſein Lraite 
de la conſervation des grains mit Fleiß ausgearbeitet, 
erſehen kan; welche Maſchinen in dem Koͤnigl. Akade⸗ 
miſchen Modellſaale in Upfala anzutreffen find. Daß 
Maͤuſe und Ratten auf den Kornboͤden ſehr unangeneh- 
me Gaͤſte ſind, iſt allgemein bekannter, als die Kunſt 
ihrer loßzuwerden: denn dawieder helfen bisweilen keine 
Gifte und Fallen, daher das ſicherſte Mittel, welches 
aber nur bey kleinen Magazinen ſtatt hat, iſt, ſie ſo zu 
bauen, daß dergleichen Ungeziefer nicht gut darinne 
fortkommen kann. Eine gleiche Bewandnuͤß hat es mit 
den Inſekten, wieder welche beynahe keine Dichtigkeit 
der Wände u. ſ. w. hilft, maſſen die kleineſten Spalten 
ihnen die groͤſten Thore ſeyn koͤnnen. Sie werden öfters 
mit dem Getreyde hinein gebracht, kriechen aus, vermeh⸗ 
ren ſich zu Millionen, und thun unſäglichen Schaden. 
Ein Verzeichniß dieſer Inſekten findet man in des Hrn. 
Archiaters und Ritters Linnaͤus Streitſchrift mit 
der Aufſchrift Noxa Inſectorum ige. Es hat auch un⸗ 
ſer wegen ſeiner Inſektenkunde nahmkundige Kammer⸗ 
herr von Geer in den Abhandlungen der Acad. der Wiſ⸗ 
ſenſch. für 1746. ıftes Quartal davon ausführlich gehan⸗ 
delt, und die Aufmerkſamkeit, welche Herr Du Hamel 
in der Conſtruction ſeiner Maſchinen ebenfalls darauf ge⸗ 
wendet, verſpricht uns, daß der Schaden nicht aller⸗ 
dinges unmöglich zu verhindern ſey. Daß untreue Ma⸗ 
gazinbediente die greulichſten Feinde derſelben find, iſt 
eben ſo ſicher, als es zugleich gewiß iſt, daß die Geſetze 
ſie im Zaume halten koͤnnen, welches ich aber nicht zu 
meinem Vorwurfe habe. Daß es aber Feine ärgere 


Fein⸗ 
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Feinde des gemeinen Weſens gebe, als diejenigen ſind, 
welche ſich der Einrichtung der Magazine durchaus wie: 
derſetzen, iſt ein Satz, mit welchem ich meine ſchlechte 
Arbeit beſchlieſſe. 


ee NC SL 
II. 
Kurzgefaſte Nachricht 
von den Königl. Preußiſchen 


Magazinanſtalten. 


We ein Magazin angeleget wird, ſo geſchiehet 
es aus einer zweyfachen Abſicht. Es foll ent⸗ 
weder die Armee dadurch verſorget, und eine 
Feſtung proviantiret, oder der Kornpreiß policeymaͤßig 
beſtimmt werden. Das erſte iſt die Abſicht einer ſolchen 
Anſtalt bey Kriegesläuften, fo wie das andere in Fries 
denszeiten. Man kan leicht noch einen dritten Endzweck 
damit verknuͤpfen, wenn nehmlich zu Friedenszeiten Ma⸗ 
gazine in Feſtungen oder an ſolchen Orten angeleget wer⸗ 
den, von da die Lebensmittel mit Bequemlichkeit leicht 
weiter und an den Ort ihrer Beduͤrfniß geſchaft werden 
koͤnnen. Von dieſer letzten Anſtalt darf indeſſen voritzo 
nichts erwehnet werden, weil die beyden Hauptabſichten 
einer ſolchen Anſtalt hiebey verbunden ſind, folglich die 
Regeln, ſo bey Anlegung eines Magazins, um den Korn⸗ 
preiß policeymaͤßig zu beſtimmen, beobachtet werden muͤſ⸗ 
fen, nur ausgeuͤbet werden dürfen. Inzwiſchen koͤnnen 
dieſe zu Friedenszeiten angelegte Magazine niemahls ſo 
betraͤchtlich ſeyn, daß ſie eine Armee, waͤhrend einem 
Feldzuge, hinlaͤnglich verſorgten. Man muß alſo ſo⸗ 

T 2 dann 
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dann auf ſchleunige Anſchaffung hinlaͤnglicher Lebensmit⸗ 
tel nothwendig bedacht ſeyn. Die zu dem ſo genannten 
ö Feldcommiſſariat verordnete Raͤthe pflegen ſodann mit 
gewiſſen Entreprenneurs Contracte zu ſchlieſſen, darinne 

die Lieferung der Fourage ausgemachet wird, und es ſeh⸗ 
let niemahl an Leuten, welche ſich dazu bereitwillig fin⸗ 
den laſſen, zumahl da dieſelben nach dem tempore con- 
tractus Marktgaͤngigen Preiſſe gemeiniglich bezahlet wird. 
Dieweilen aber dieſe Entreprenneurs doch nicht im Stan⸗ 
de ſind, dieſe Fourage auf einmahl und ſo ſchleunig, als 
es nach Beſchafſenheit der Umſtaͤnde erfordert wird, zu 
liefern; fo werden von den bey ſolcher Gelegenheit er 
nannten Commiſſarien, den zunaͤchſt belegenen Creyſſen 
gewiſſe Quanta zugebilliget, welche der Ereyß ohne den 
geringſten Anſtand aufbringen, und an den Ort ihrer Be— 
ſtimmung liefern muß. Der Chef des Creyſſes, ſo in 
Koͤnigl. Preußl. Landen der Landrath iſt, thut wohl, wenn 
er im voraus allen im Creyſſe befindlichen Vorrath an 
Getreyde und andern Lebensmitteln aufzeichnen laͤſſet, 
wozu die von Adel bey Verluſt der Ehre und Reputation, 
die andern aber bey Confiſcation des verſchwiegenen Vor⸗ 
raths angehalten werden. Wenn nun das ausgeſchrie⸗ 
nene Quantum, wie oͤfters zu geſchehen pfleget, inner⸗ 
halb 3 Tagen aufgebracht werden muß, ſo kann der Vor⸗ 
geſetzte des Creyſſes ſogleich wiſſen, wer etwas in Wer: 
rath habe, und alſo denſelben zwingen, daß er fo viel, 
als erfodert wird, ohne Anſtand an den Ort feiner. Be⸗ 
ſtimmung liefere. Wofern aber eine etwas geraume 
Friſt zur Ablieferung des zugebilligten Quanti verſtattet 
wird, ſo wird derſelbe auf die Dorfſchaften nach dem 
Fuſſe des Cataſtri vertheilet, und eben dieſes Cataſtrum 

muß hernach bey den Dorfſchaften zur Richtſchnur dienen, a 

wenn fie die denſelben zugeſchriebene Fourage inter indi- 
uidua vertheilen, und hernach coniunctim abliefern. Die⸗ 
weilen aber auch der Billigkeit gemaͤß iſt, daß die herr⸗ 
8 ſchaſt⸗ 
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ſchaftlichen Domänen und Tafelguͤter, nebſt den Ritter⸗ 
ſaſſen bey dieſer allgemeinen Landesnothdurft zur Mitlei⸗ 
denheit gleichfalls gezogen werden: ſo wird auch dieſem 
von dem, dem ganzen Creyſſe zugebilligten Quanto, etwas 
zugeſchrieben: wiewohl kein eigentliches Fundament vor⸗ 
handen iſt, wornach ſelbige angeſetzet werden moͤgen. 
Weilen die Ritterpferde eine ungewiſſe Sache ſind, und 
die Groͤſſe und Stärke eines Gutes daher nicht beurthei⸗ 
let werden kan; zu dem das mittlere Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen einem Ritterpferde und dem Betrage eines Tafel⸗ 
gutes nicht zu beſtimmen iſt: ſo wird dieſe Repartition 
der gewiſſenhaften Beurtheilung desjenigen, ſo dem Creyſſe 
vorgeſetzet iſt, uͤberlaſſen. Jedoch duͤrfte wohl am zu⸗ 
verlaͤßigſten ſeyn, die Hufenzahl der Domänen und Rit⸗ 
terguͤter aus den Lagerbuͤchern jeden Ortes zu erforſchen, 
und hiernach die Repartition zu machen. Die Lieferun⸗ 
gen des Creyſſes zur Armee oder an diejenigen Orte, wo 
die Hauptmagazine angeleget werden, geſchehen an den 
Chef des Magazins, wozu ein angeſehener herrſchaftli⸗ 
cher Bedienter genommen wird, der zur Uebernahme 
der einzelnen Wagen und Lieferungen gewiſſe Unterbe⸗ 
diente oder Unterrendanten beſtellet. Es iſt indeſſen ſehr 
gut, wenn bey einem ſolchen Magazine entweder ein 
Haupteontrolleur oder ein Buchhalter beſtellet wird, da⸗ 
mit doppelte Rechnungen gefuͤhret, und daraus erſehen 
werden koͤnne, ob die Manuale und das Journal mit 
einander uͤbereinſtimmen. In der Campagne werden 
hiernaͤchſt einem jeden Regimente die Rationes nach dem 
denenſelben zugefertigten und dem Chef der Magazine 
communicirten Feldetat eingerichtet. In Friedenszei⸗ 
ten aber, bekoͤmmt bey der Koͤnigl. Armee nach dem 
neuen Marſchreglement vom sten Januar. 1752. das 
Regiment Gens d' Armes 921 Rationes; ein Regiment 
Cavallerie 915. ein Regiment Dragoner von 10 Eſqua⸗ 
drons 1787, von 5 Eſquadrons 910. ein Regiment Hu⸗ 
3 ſaren 
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faren 1230 Rationes: wobey auf eine Ration bey der 
Cavallerie und Dragoner gerechnet werden, taͤglich an 
Hafer geſaͤgetes Maaſſes 3 Metzen, oder an Gerſte ge- 
ſtrichenes Maaſſes 22 Metze, und dazu an Hechſel 6 
Metzen; an Heu ib. an Streuſtroh 4 ib. oder an Rocken 
geſtrichenes Maaſſes 2 Metzen, an Hechſel 8 Metzen, an 
Heu 8 1b. an Streuſtroh 4 15. Für ein Huſarenregi⸗ 
ment wird pro Ration gegeben, an Hafer geſägetes 
Maaſſes 27 Metzen, an Hechſel 4 Metzen, an Heu 6 IB. 
an Streuſtroh 4 15. Die Infanterie bekommt zu Frie⸗ 
denszeiten keine Rationes, ausgenommen folgende Offi⸗ 
ciers, als: ein Obriſter oder Chef des Regiments erhalt 
12 Rationes; ein Obriſtlieutenant oder Major 6, ein 
Capitain, der eine Compagnie hat, 4. ein ieutenant oder 
Faͤhndrich 2. ein Adjutant 2. wobey zu einer Ration auf 
Tag und Nacht gerechnet werden, an Hafer geſägetes 
Maaſſes 23 Metzen oder an Gerſte geſtrichenes Maaſſes 
2 Metzen, und an Hechſel 6 Metzen, an Heu gib. an 
Streuſtroh 4 Jb. oder an Rocken geſtrichenes Maaſſes 
13 Metze, an Hechſel g Metzen, an Heu gib. an Streu⸗ 
ſtroh 45. Das Getreyde, ſo zu den Portionen gebraucht 
wird, wird an die Feldbeckerey abgeliefert, welche das 
daraus gebackene Brod ſodann, nach dem jedesmahl feſt⸗ 
zuſetzenden Feldetat, an die Regimenter vertheilet. An 
Lagerſtroh und Brennholze erhält auf 8 Tage ein Regi⸗ 
ment Infanterie von 1 Muſquetircompagnien 14 Schock 
Lagerſtroh, 2544 Kloben Holz, ein Grenadirbataillon, 
6 Schock Lagerſtroh, 1032 Kloben Holz; ein Regiment 
Cavallerie oder Dragoner von 5 Eſquadrons, 9 Schock 
30 Bund Lagerſtroh, 1952 Kloben Holz; ein Regiment 
Dragoner von te Eſquadrons, 19 Schock Lagerſtroh, 3728 
Kloben Holz; ein Regiment Huſaren 12 Schock 30 Bund 
Lagerſtroh, 2480 Kloben Brennholz. 

Zu Friedenszeiten wird ein Magazin mehrentheils 
um deswillen angeleget, damit der Preiß der Lebensmit⸗ 

tel 
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tel dadurch Policeymaͤßig beſtimmet werde. Denn fo 
gewiß es iſt, daß durch einen gar zu geringen Getreyde⸗ 
preiß die herrſchaftlichen Pachter ruiniret, und die Dienſt⸗ 
boten verleitet werden, ihre Brodherren zu verlaſſen, 
und ihre Zeit in Muͤßiggange zuzubringen; ſo gewiß iſt 
es auch, daß durch den hohen Getreydepreiß die Armuth 
gedruͤcket, und die Handarbeiter ruiniret werden. Man 
pfleget alſo bey geringem Getreydepreiſſe das Korn in die 
herrſchaftlichen Magazine aufzukaufen, wodurch der Preiß 
augenblicklich geſteigert wird; bey hohen Preiſſen aber, 
den aͤlteſten Vorrath davon gegen eine geringe Taxe zu 
verkaufen: wodurch der Armuth uͤberaus geholfen und 
der Preiß des Korns gemindert wird. Pro norma pfle- 
get man feſtzuſetzen, daß man den Preiß des Rockens 
nicht unter 14 Gr. noch über 1 Thlr. ſteigen laffen ſolle. 
Jedoch leidet alles ſeine Ausnahme, ſo dem pflichtmaͤßi⸗ 
gen und weiſen Ermeſſen der Officianten uͤberlaſſen wer⸗ 
den muß. Denn ſo hat anitzo, da der Preiß des Rockens 
weit über 1 Thlr. geſtiegen, man ſich dieſes Mittels fo 
wenig als anderer bedienen duͤrfen, weilen ſonſt der Land⸗ 
mann, der in einigen Jahren in hieſiger Gegend wenig 
eingeerndet hat, wäre entkraͤftet, und auſſer Stand ge⸗ 
ſetzet worden, die herrſchaftlichen Abgaben abzuführen: 
indem ein ſolcher Kornpreiß ihm wieder aufhelfen, und 
in den Stand ſetzen muß, einige ſchlechte Jahre zu ertra⸗ 
gen, ſeine Wirthſchaft zu reguliren, und erforderlichen 
Falls dem Landesherrn mit Gelde und Fourage ohne ſei⸗ 
nen Ruin auſſerordentlich beyzuſpringen. Bey einer 
jeden Magazinanſtalt iſt ein Proviantcommiſſarius nebſt 
einem Hauptconteolleur beſtellet, denen ein geſchwor⸗ 
ner Aufmeſſer und einige verpflichtete Kornſchuͤpper zu⸗ 
geordnet ſind. Uebrigens pflegt eine ſolche Anſtalt alſo 
eingerichtet zu werden, daß ſie in unverhoftem Fall eines 
entſtehenden Krieges entweder einer Feſtung zum hin⸗ 
reichenden Vorrathe dienet, oder an einem ſolchen Orte 
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ſich befindet, von da ſie zum Beſten eines kriegenden 
Heeres mit leichter Muͤhe anders wohin gebracht wer⸗ 
den koͤnne. 


N HH HR Nee 
III. | | 


Srunmd;und Standriß 
nebſt 


Profil und Durchſchnitt 
eines neuerfundenen 
zum Beſten des gemeinen Weſens ſehr dienlichen 


Kornbehaäͤlters 


oder 


orrathgebäudes, 


1 


V 


ocken und Weizen auf kuͤnftige, beſonders theure 

Zeiten oder Nothfaͤlle, ſehr lange Zeit, ja ganze 

f Jahrhunderte durch, in aller Sicherheit zu ver⸗ 
wahren; auch, weil ganz und gar keine aͤuſerliche Luft 
dabey zu kommen vermag, das hinein geſchuͤttete Getrey⸗ 
de, anſtatt ſich zu verſchlimmern, vielmehr beſſer wer⸗ 
den muß; wenn ſelbiges anders nur trocken und an ſich 
ſelbſt wohl beſchaffen hinein gethan worden: wie es denn 
auch, wegen nach ſpecifieirter ſelbſtredender Vortheile, 
den bisher aller Orten gewoͤhnlichen ſogenannten Korn⸗ 
boͤden oder Speichern billig vorzuziehen iſt. Es erfor⸗ 
dert dieß Gebaͤude lange nicht ſo viel Grund und Raum, 
als die andern, und kan doch ungleich mehr, dem Cubie⸗ 
Inhalt nach, in ſich faſſen. Zum Exempel: einer die⸗ 
ſer 
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; * 2 
fer hohlen Cylinder, deſſen Diameter 12. die Höhe aber 48. 
iſt, begreift 54144. Cubic⸗Fuß; da die Area eines Bo⸗ 


8 N * 
dens von 96. Länge und 36. Tieſſe (weil das Getreyde 
e f 
nicht über 3 hoch darf geſchuͤttet werden, auch rings um den 


Hauffen ein Gang, wenigſtens von a bleiben muß) nicht 
mehr, als 8832. Cubic⸗Fuß zu enthalten verwag. Es 
iſt völlig Brandtfrey. Alle Balken, Staͤnder, Trage 
und Stutzbaͤnder, Wellerunge der Boden und ihre Ber 
legung, es ſey mit Bohlen, Dielen, Flieſen oder Eſtrich, 
ingleichen Fenſter, Windladen, Drathgegitter, viele 
Thuͤren, Schloͤſſer u. a. m. bleiben völlig hinweg: kann 
alſo nicht mehr, ſondern eher weniger zu erbauen koſten; 
auch, wenn es nur tuͤchtig verfertiget, wird es keiner theu⸗ 
ern Unterhaktung und Reparationen beduͤrfen. Diebe, 
Voͤgel, Ratten und Maͤuſe mögen auf keinerley Weiſe 
dazu kommen: einfolglich ſind Maͤuſefallen und Katzen, 
und dieſer ihren Koth mit vielem Verluſt beſtandig weg⸗ 
zufegen, unnoͤthig. Fuͤr Milben, Würmern und Unge⸗ 
ziefer, mit welchen unterweilen der ganze Vorrath bins 
wegfleugt, liegt das Korn durchaus ſſcher. So kann 
uͤberdieß per rerum naturam das Schwinden und Ein: 
darren lange nicht ſo groß ſeyn. Der groͤſte Nutzen und 
Vorzug beſtehet wohl vornehmlich mit darinne, daß man 
das gar öfters in einem Jahre unumganglich fo noͤthige 
als koſtbare Umwenden des Getreydes gaͤnzlich erſpahret, 
und die dazu zubrauchende Leute nichts kertreten, oder in 
ihren Schubſäcken für Huͤnerfutter, als ein ihrer Einbil⸗ 
dung nach, erlaubtes Accidens mit ſich nach Haufe neh⸗ 
men koͤnnen. Kornjubilirer, ſo mit Rocken Wucher und 
Handlung treiben, mögen ſich eines dergleichen Gebaͤu⸗ 
des nach einigen kleinen leicht zu bewerkſtelligenden Ver⸗ 
aͤnderungen und Zufägen ebenfalls mit ſehr gutem Vor⸗ 

theil und Nutzen bedienen. Germanien 1739. 
T 5 Aus⸗ 
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Tab. 


Auslegung der Figuren. 


I. Bevor die hohlen Cylinder angefuͤllet werden, iſt 
das fuͤr denen mit ſeinen 6 Riegeln verſehenen 
Spunden oder Fallthuͤren No. 1. zwiſchen 2 und 3 
befindliche Spatium vorher mit Leimenſteinen, meh⸗ 
rerer Sicherheit und gaͤnzlicher Abhaltung der Aus 


ſerlichen Luft halber, zu vermauern. Die in die⸗ 


ſem Grundriß, als auch Durchſchnitte Tab. II. ganz 
ſchwarze breite Striche deuten an, daß der völlige 


6 breite Raum zwiſchen den auswendigen von Zie⸗ 
geln, und inwendigen von tuͤchtigen Leimſteinen auf⸗ 
gefuͤhrten Cylindern durchaus von unten bis oben 
an ihren ſteinernen Kranz Tab. II. No. 2. mit Holz⸗ 
kohlen anzufuͤllen ſeyn, damit die an ſich hoͤchſt 
trockne Leimſteine fuͤr aller anziehenden Feuchtigkeit 


der Ziegel oder ſogenannten Backſteine voͤllig geſi⸗ 


Tab. 


chert ſeyn moͤgen, in welchem Falle ſie eben ſo lang, 
als letztere, ja teo den Bruchſteinen ohnwandelbar 
bleiben werden. + Leerer Raum zwiſchen dem 
Mauerwerk, ſo mit einem Guß von Moͤrtel und 
allerhand darunter gemengten Stuͤcken Steine von 
unten bis oben auszufuͤllen. 

II. No. 1. Nabel⸗oder Schluͤſſelloch des den hohlen 
Cylinder bedeckenden Gewoͤlbes, vermittelſt deſſen 
das Getreyde durch einen darauf zu ſetzenden unten 


mit einem 6 lang offenen Beutel verſehenen hoͤlzer⸗ 
nen Trichter oder Kufe eingeſchuͤttet, und alſo der 
Cylinder bis dichte an, oder auch ein paar Zoll in 
ſeinem ſteinernen Kranz No. 2. angefuͤllet wird. 
Alsdenn und zwar innerhalb diefes Kranzes, unmit⸗ 
telbar auf das Getreyde, werden, doppelt zwerch 
uͤbereinander, dazu in die Rundte zubereitete nu⸗ 
merirte Dielen gelegt, um dem ſich ſackend und 

j j ſetzen⸗ 
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ſetzenden Korne, ohne ſich im geringſten davon ab⸗ 
zuſondern, folgen zu koͤnnen. Auf dieſe Dielen 
wird 2 Spanne hoch trockene Kleyen, auf die Kley⸗ 


„ 
en 2 hoch Holzaſche, auf die Aſche Gipsmehl und 
zuletzt trockener Sand bis an den Nabel unmittel— 
«bar unter dem nachhero in der Mitte einzuſenken⸗ 
den Schlußſtein von gehauenen Steinen geſchuͤttet; 
ſtuͤnde es mit lauter Holzaſche zu thun, ware es um 
ſoviel deſto beſſer. Nach ſolcher Anfuͤllung wird 
der in das Schluͤſſelloch paſſende runde mit einem 
eiſernen Ring, oder ſonſt beliebigen Invention zum 
Aushebung verſehene Schlußſtein eingeſencket. Es 
begreift ſich von ſelbſten, daß, bevor das Getreyde 
eines jeden Cylinders aus ſeinem unten befindlichen 
Spund oder Thuͤren abgezapfet oder ausgelaſſen 
wird, die Bedeckung der Aſche ꝛc. vorher auszu⸗ 
raͤumen, auf den obern gepflaſterten Boden, bis zu 
etwaniger kuͤnftiger Anfuͤllung, an eine bequeme 
Seite, die Breter aber nach ihren Nummern auf 
den ſteinernen Kranz No. 2. zu legen ſind. Wobey 
wohl zu merken, daß beſagte Thuͤren, vor ihrer 
Eroͤfnung, mit einer vorher dagegen angeſtemmten 
Stuͤtze zu verſichern; ſonſt möchte die Laſt des mit 
Gewalt andringenden Korns, ſowohl nach feiner 
Vertical ⸗als Lateralpreßion, die bequeme Zuruͤck⸗ 
ziehung der 6 Riegel (welche ohnmoͤglich zugleich, 
ſondern nur ſueceſſive geſchehen kann) ſehr verhin— 
dern, und durch heftiges Klemmen groſſe Ungele- 
genheit verurſachen. No. 3. Die mit 6 Riegeln 


U \ 
verſehene eichene Fallthuͤren 2 und E dick, fo ſich 
von unten nach oben öfnen. No. 4. Seitwaͤrts in 
der Mauer angebrachte viereckigte Locher, worinne 


bewegliche 4 bis 5 dicke eichene Schubriegel ſtecken, 
wel⸗ 
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welche nach aufgehobenen vorbeſagten Thuͤren ihnen 
zu unterziehen ſtehen, damit ſie Zeit waͤhrender 
Entledigung darauf ruhen koͤnnen. No. 5. Pflaſter 
von Tuff⸗oder auch Leimſteinen, mit Kohlen unter: 
zogen, auf welches Pflaſter ein duͤnnes Eſtrich oder 


75 

auch wohl eichene Breter 2 dick zu legen. 
III. Fig. I. Stellet das aͤuſere Anſehen des Giebels 
von dem Gebäude dar. Fig. 2. deutet in plano an, 
wie die Dielen quer uͤbereinander, unmittelbar auf 
das Korn, innerhalb des ſteinernen Kranzes zu 
legen. Fig. 3. Ebendaſſelbe perſpectiviſch an einem 
Stuͤcke eines hohlen Cylinders nach groͤſſerm Maaſſe. 
Fig. 4. Eine eroͤfnete und Fig. 5. eine geſchloſſene 
Thuͤre, gleichfalls nach groͤſſerm Maaſſe. 

Weilen recht gute Tuffſteine zu Auffuͤhrung der in⸗ 
wendigen Cylinder an den wenigſten Orten zu be⸗ 
kommen, ſo koͤnnen Leimſteine, wenn man ſie nur 
von füchtigem gelben Leim, in welchem gar’ kein 
Sand befindlich, fleißig verfertiget, eben dieſelben 
Dienſte leiſten, und zwar mit weit geringern Un⸗ 
koſten. Sie werden in hoͤlzernen Formen, gleich 
den Ziegeln, geſtrichen, der Leim eingeweicht, wohl 
durchgearbeitet, mit genugſamen Kuh⸗oder andern 
Haaren, auch anreichiger Quantitaͤt durchgeraͤtteter 
Flachsſcheben, fleißig vermenget, auf Breter, nach 
vorher wohl untergeſtreuten Flachsſcheben, aus der 
Forme geſetzet, und entweder an der Sonne oder 
welches eben ſo gut, wo nicht weit beſſer und ſiche⸗ 
rer iſt, auf bedeckten Boden vollkommen getrock⸗ 
net: da ſie ſich denn, des Erfinders dieſes Gebaͤu⸗ 
des gewiſſen Erfahrung nach, ſehr wohl mit Kalk 
und Sand vermauern laſſen, und ſelben gleich den 
gebrannten Steinen feſt anziehen, dabey nimmer 
ſchwitzen, die Witterung mag im Sommer oder 
Win⸗ 
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Winter beſchaffen ſeyn wie fie wolle: wie denn der 
ganze Zweck und Geheimniß ſolches Gebäudes da- 
rinne beſtehet, daß weder Feuchtigkeit noch Luft 
dem beſchloſſenen Vorrathe anzukommen vermag. 
Des Endes muß auch alles, was daran von gehaue— 
nen Steinen ohnumgaͤnglich zu machen, und das 
Korn unmittelbar beruͤhret, (als unten der Unter⸗ 
ſatz Tab. II. ſub Signo“ worauf die Leimſteine ans 
fangen, ingleichen die Thuͤrpfoſten, Ober-und Un⸗ 
terſchwellen, oben aber der ſteinerne Kranz No. 2.) 
durch die uͤberall bekannte Oeltraͤnkung ꝛc. wohl 
abgehaͤrtet ſeyn. 


* * * * * M * * M * * M RKM NAU U 


IV. 
Nachricht 
von der Art, 
wie 


die Coſacken in der Ukraine 


das Getreyde aufbewahren. 


De Oberflaͤche des Landes iſt an den meiſten Orten 
in der Ukraine die ſchoͤnſte ſchwarze nitroͤſe Erde. 
Es wachſen daher auf dieſen Feldern nicht nur 
die ſchoͤnſten und wohlſchmeckendeſten Kräuter und Ge— 
waͤchſe, unter welchen letztern ich ſonderlich den Spargel 
und Melonen rechne, welche von einer Groͤſſe von 20 bis 
30 18. ſchwer auf den Feldern ohne Düngung gezeuget 
werden; ſondern das Vieh iſt auch wegen des Mitri, fo 
ſich bey der ſtarken Sommerhitze an der obern Flaͤche des 
Erdreichs anſetzt, dermaſſen uͤber die Erde her, daß es 

ganze 
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ganze Gruben in die Erde friſſet. Unterhalb dieſer Ober⸗ 
fläche iſt das Erdreich leimicht, und in der Gegend um 
Pultava herum dermaſſen feſt, daß man in demſelben 
die ſchoͤnſten Keller, ohne ſolche zu unterbauen, aushauet. 
Bey der reichlichen Erndte, die man in dieſen Gegenden 
gemeiniglich hat, haͤlt man weder auf Scheunen, noch 
auf Korn⸗oder Vorrathshaͤuſer. Das Getreyde ſowohl, 
als auch das Heu, wird in groſſen Schobern (Mieten) 
unter freyen Himmel geſetzt, und nur obenhin mit etwas 
Stroh und zuſammen gebundenem Strauchwerk belegt; 
mehr um es für dem Winde als für der Näffe zu ſichern. 
Dreſchen geſchiehet bey kleinen Wirthſchaften, wie der 
Bauer hat, gemeiniglich im Winter auf dem Eiſe, wo⸗ 
durch ſie das Getreyde viel reiner erhalten, indem die 
Spreu oder Staub von der Feuchtigkeit des Eiſes feſt 
geklebet wird. Das Aufbewahren des ausgedroſchenen 
Getreydes geſchiehet vermittelſt tiefer Gruben, ſo man 
in die Erde graͤbet. Man macht den Umfang derfel- 
bigen nach dem Vorrathe, den man darinne aufzube⸗ 
wahren gedenkt. Wenn die Grube fertig iſt, wird etwas 
Stroh hineingelegt und angezuͤndet, die uͤberfluͤßigen 
Feuchtigkeiten wegzuſchaffen. Alsdenn wird unten eine 
Lage Stroh geleget, die Grube wird darauf voll Getrey— 
de geſchuͤttet und oben druͤber wieder etwas Stroh gele— 
get, theils die Luft, theils die Erde von dem Getzeyde 
abzuhalten, und hernach Erde darauf geſchuͤttet: ſo, daß 
man uͤber dergleichen Kornmagazine gehen, reiten und 
fahren kan, ohne zu wiſſen, was darunter verborgen iſt. 
Dergleichen Getreyde bleibt bis 50 und mehr Jahre gut. 
Einige rechnen ihren Reichthum nach der Menge ſolcher 
Korngruben. Wenn man aber einmahl anfaͤngt der⸗ 
gleichen Korngruben zu eröfnen, fo muß man auch mit 
einmahl den ganzen Vorrath heraus nehmen: denn ſonſt 
entzuͤndet es ſich und verdirbet. Beym Einſchuͤtten des 
Getreydes in die Grube bekuͤmmert man ſich nicht darum, 
ob 
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ob das Getreyde feucht oder trocken ſey, und faſt allezeit 
wird es, weil es unter freyem Himmel in Garben geſtan⸗ 
den und auf dem Eiſſe gedroſchen worden, mehr feucht 
als trocken, niemahlen aber vollkommen ausgetrocknet in 

die Grube geſchüͤttet. Schildt. 


FP 


V. 
Kurze Abhandlung 


von den 


Eigenſchaften der Erzgebuͤrge, 


Mit Genehmhaltung der philoſophiſchen Facultaͤt 
unter dem Vorſitz 


H E R R N 
D. Johann Gottſchalk Wallerius, 


ord. Profeſſors der Chemie, Metallurgie und Pharmacie 
auch Mitgliede der Röm. Kayſerl. und Koͤnigl. 
Schwedſ. Wiſſenſchaften Geſellſchaften, 

der allgemeinen Pruͤfung 

in dem Guſtavianiſchen Lehrſaale der Koͤnigl. 
Academie in Upfala 
den 23. Junius 1759. 
unterworfen 
von 


Nicolaus Friederich Scheffet 
aus Stockholm. 


. 1. 
nter Erzgebuͤrgen verſtehet man ſolche, welche Erze 
einſchlieſſen, oder die Lagerſtaͤdte von allerley Erz: 
arten ſind. Man unterſcheidet ſie alſo von den 
leeren 
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leeren oder unfruchtbaren Bergen, welche zwar hie und 
da einige Erztheilchen eingemiſcht haben koͤnnen; mei⸗ 
ſtens aber aus einer reinen einfachen oder gemiſchten 
Steinart beſtehen. Wie man nun völlig uͤberzeuget iſt, 
daß dieſe unterirdiſchen Schaͤtze von Gott geſchaffen und 
den Erzeugungsgeſetzen, zum Behuf und Nutzen der 
Menſchen, unterworfen worden: ſo ſchlieſſet man auch bil⸗ 
lig und natuͤrlich, daß es einige Kennzeichen geben muß, 
welche die Erzfuͤhrenden Gebuͤrge von den mehr ſterilen 
unterſcheiden. Nach dieſer Anleitung haben wir geglaubt, 
es werde nicht misfallen, daß wir gewaget, von den Ei⸗ 
genſchaften der Erzgebuͤrge etwas anzufuͤhren: wobey 
wir wenigſtens dieſes zu erhalten vermuthen, daß andere 
hierdurch aufgemuntert werden duͤrften, unſer Vorha⸗ 
ben weiter auszuführen, oder unſere Gedanken zu ändern, 
von welchen wir geſtehen muͤſſen, daß ſie mehr Hypo⸗ 
thetiſch und Problematiſch, als ausgemacht gewiß ſind. 
Haͤtten wir eine gruͤndliche mineralogiſche Beſchreibung 
unſeres Erdballes, wie Guettard dergleichen angefan⸗ 
gen, vor uns gehabt, ſo duͤrften wir mit mehr Gewis⸗ 
heit hierinne unſere Aeuſſerungen vorgebracht haben; da 
aber dieſe und mehr Huͤlfsmittel annoch fehlen, ſo haben 
wir auch zu dem geneigten Leſer das Vertrauen, daß er 
unſere Anmerkungen nicht uͤbel ausdeuten werde, um 
fo mehr, da wir vermuthen, den groͤſten Nutzen geſchaft 
zu haben, wenn wir andern nur den Weg, weiter zu ge⸗ 
hen und unſern Vorſatz auszuführen, bahnen koͤnnten. 


EN 
Die Urſachen der Verſchiedenheit der Gebuͤrge in 
Abſicht ihrer Erzfuͤhrenden Eigenſchaften glaubt man von 
keinem Zufalle herleiten zu duͤrfen, ſondern ſie in dem 
Urſprunge der Gebuͤrge, oder ihrer verſchiedenen Natur 
oder auch in einiger andern innerlichen oder aͤuſſerlichen 
Urſache, welche die Erzeugung der Metalle verhindert 
oder befoͤrdert, ſuchen zu muͤſſen. 


S. 3. 
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§. 3. 

Den Urſprung betreffend, ſo bemerken wir, daß nicht 
alle Gebuͤrge von einerley Beſchaffenheit und auch nicht 
von einerley Verhaͤrtungszeit ſeyn koͤnnen. Von denen, 
welche zur Dauer und Zuſammenfuͤgung der Erde, zur 
Beförderung des Kreißlaufes des Waſſers u. ſ. w. aus⸗ 
erſehen waren, läßt ſich durch viele Gründe darthun, 
daß ſie ſeit der Entſtehung der Erde ſind, und dieſe nen⸗ 
net man uralte Berge. 

Die hingegen, welche Zeichen und Spuren von der 
vorherbewohnten Welt oder Kennzeichen dieſes Alters 
zeigen, ſind, unſerer Meynung nach, in der Zeit entſtan⸗ 
den, und wir nennen ſie, dem eingefuͤhrten Gebrauche 
gemaͤß, Ueberbleibſel der Fluthen; wiewohl ſie nicht ei⸗ 
gentlich von der Fluth, ſondern eher von dem Hervor⸗ 
brechen der unterirdiſchen Waſſer zur Veraͤnderung des 
Erdbodens entſprungen ſind. Daß aber auch nachher 
noch andere Berge durch eben dergleichen Urſachen her⸗ 
vorgebracht worden, iſt ebenfalls aus zuverlaͤßigen Be⸗ 
weiſen klar. d 


$: 4. 

Daß alle dieſe Berge, ſowohl die uralten, als die an⸗ 
dern nach der Verſchiedenheit ihrer Entſtehung, aus mehr 
oder weniger ungleichen Urſachen, verſchiedene Veraͤnde⸗ 
rungen erlitten, iſt auſſer Zweifel. Wir bemerken hier: 

1) Die uralten Berge haben vermuthlich zwey mahl 
groſſe Veraͤnderungen erlitten, nehmlich erſtlich in und 
waͤhrender Schöpfungs - und Austrocknungszeit; und 
dann in der Suͤndfluth. Aus den erſtern vermeynt man 
die meiſten innerlichen Veraͤnderungen herleiten zu muͤſ⸗ 
ſen, und nennet ſie deswegen mutatio primaeva; aus der 
letzten aber die aͤuſſerlichen Veränderungen: man nennet 
‚fie mutatio diluviana. f 
i 2) Es ſcheinet, daß die Ueberbleibſel der Fluthe 

keine andere Veraͤnderungen haben erleiden koͤnnen, als 


10. Theil. u ſolche, 
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ſolche, welche entweder von ihrem erſten Urſprunge, oder 
auch dem darauf folgenden Austrocknen herrühren. 
Man iſt nicht in Abrede, daß verſchiedene andere Ver⸗ 
aͤnderungen die Berge betroffen haben, und noch heutiges 
Tages durch Erdbeben, oder anderes unterirdiſches Feuer, 
durch das beſtaͤndige Laufen des Waſſers u. ſ. w. betreffen 
koͤnnen; jetzo aber haben wir nur die allgemeinen und die⸗ 
jenigen Veraͤnderungen nennen wollen, durch deren 
Kenntniß man zu einiger Gewißheit der Kennzeichen der 
Gebuͤrge gelangen kan. 


9. ; 55 nen 
Wenn man die chymiſchen Verſuche, welche die Mir 
ſchung und Entſtehung der Koͤrper darlegen, mit den me⸗ 
tallurgiſchen Beobachtungen vergleicht, ſo ſcheinet es, daß 
man mit Wahrſcheinlichkeit daraus ſchlieſſen kann, daß 
die Materie, welche die Soliditaͤt und den Grund der 
Koͤrper darſtellt, vom Waſſer erzeuget werde; daß nach⸗ 
her die Berge von dieſer Grundmaterie entſtanden, und 
ſich endlich in den Bergen Adern und metalliſche Gaͤnge 
gebildet haben: und dieſes um ſo mehr, da dieſer Gedanke 
durch folgende Umſtaͤnde beſtaͤrket wird. 
1) So, wie es eine bekannte und ausgemachte Sache 
iſt, daß die Er zarten zu den am meiſten zuſammengeſetz⸗ 
ten Koͤrpern zu zaͤhlen, und im Mineralreiche die vornehm⸗ 
ſte; Claſſe ausmachen: ſo ſcheinet ganz natuͤrlich zu folgen, 
daß ſo, wie auſſer allem Zweifel die mehr zuſammenge⸗ 
ſetzten in richtiger Ordnung von einfachern Materien er⸗ b 
zeuget worden, ſo muͤſſen auch die Erzgaͤnge nothwendig 
von ihren Grundmaterien und einfachen Koͤrpern erſchaf⸗ 
fen ſeyn. ' 
) Weiß man zu Folge gemachter Anmerkungen, 
daß die metalliſchen Adern und Gangſteine mit den Wa⸗ 
cken in ſolcher Verbindung ſtehen, welche deutlich zeigt, 
daß die Erhärtung des Felſens 15 die Erhaͤrtung der 
mecalliſchen Gaͤnge, welche er einſchließt, nicht zu gleicher 
50510 Zeit 
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Zeit geſchehen ſeyn koͤnnen, da die Erzarten und ihre 
Gangſteine ihre Ablöfungen und kenntliche Unterſchei⸗ 
dungszeichen von dem Gebuͤrge haben. 

3) Findet man in den Gebuͤrgen ſelten an andern 
Stellen Gangſteine, als in den Erzgaͤngen, oder doch in 
ihrer Naͤhe, woraus man ſchlieſſen darf, daß die Erzeu⸗ 
gung dieſer Gangſteine nicht mit der Erzeugung des Fel⸗ 
ſens zugleich geſchehen; ſondern, daß ſie zu verſchiedenen 
Zeiten hervorgebracht worden. | 

4) Weiß man aus verſchiedenen Beobachtungen, daß 
die metalliſchen Adern, welche ſich entweder abſchneiden, 
oder zuſammen ſtoſſen, gemeinhin von einander entweder 
verdruͤckt oder veredelt werden, welches auf keine andere 
Weiſe geſchehen kann, als daß in den Erzgaͤngen beweg⸗ 
liche und nachgebende Materien vorhanden, ſo wie man 
aus dem Zuſammenfluſſe verſchiedener Stroͤme, Fluͤſſe 
und. Bäche beſſere oder ſchlechtere Waſſermiſchungen 
entſtehen ſiehet. 


6. 6. 


Auf dieſe Hypotheſe von der ſucceßiven Entſtehung 
der feſten mineraliſchen Körper (H. 5.) gründen ſich die 
beyden erwehnten ($. 4.) erſten Veranderungen der ur⸗ 
alten Berge auf folgende Weiſe: f 
1) Von der Bewegung und dem Laufen des Waſſers, 
als es ſich in ſeinen Betten ſammlen, und von der in dem⸗ 
ſelben aufgeweichten Erde ſcheiden ſollte, konte nichts an⸗ 
ders folgen, als daß ein Theil dieſer Waſſer ſich durch die 
noch weichen Materien der Berge dringen muſte, in wel⸗ 
chen es ſich bald gröffere, bald kleinere Wege bereitete, be⸗ 
ſonders da, wo es wenigen Wiederſtand fand, oder die 
ſtarke innerliche Bewegung oder Hitze ihm den Weg 
bahnete; ein Theil aber ward gezwungen, in der damah⸗ 
ligen Bewegung inne zu halten; da denn das Waſſer 
elbſt ſich Hoͤhlen machte. Duͤrften wir uns unterſtehen, 
5 2 Dies 
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dieſe Bewegung des Waſſers mit etwas zu vergleichen, 
fo ſcheinet uns die gewaltſame Auspreſſung der Waddick 
von dem weichen Kafe hiezu vorzüglich, wobey die Wad⸗ 
dick uͤberall hervor quillet, im Kaͤſe ſelbſt aber theils 
gröffere, theils kleinere Höhlen verurſacht; an einigen 
Stellen bleibt die Waddick im Kaͤſe eingeſchloſſen, welche 
Höhlen nachhero den Maden zur Wohnung zu dienen 
pflegen. Von dieſer erwehnten Bewegung glaubt man 
die Lagerſtaͤdte der Metalle herleiten zu koͤnnen, welches 
aus ihrer Structur und Beſchaſſenheit, die man hier als 
bekannt vorausſetzt, deutlich genug erhellet. 9 76 

2) Aus der nach der Scheidung des Waſſers erfolg ⸗ 
ten Austrocknung, und von der anziehenden Kraſt der ge⸗ 
ſchiedenen Koͤrper, wie auch dem groſſen Drucke des 
daruͤber fenenden Gewichtes, vermuthet man nicht ohne _ 
Grund, daß Rinnen, Spalten und andere Hoͤhlungen in 
den Bergen entſtanden, da ſie ſich zuſammen ſatzten, und 
ſich bald nach der einen, bald nach der andern Seite ſenk⸗ 
ten; wodurch denn auch die Erzgaͤnge verdruckt und aus 
ihrem Streichen geworfen worden. f 

Um den Unterſcheid zwiſchen einem Erzgange und 
einer vom Trocknen entſtandenen Ritze zu wiſſen, ſo iſt 
zu merken, daß die letztern allemahl nach der Oberflaͤche 
weiter, in die Teufe aber ſchmaͤler werden; dahingegen 
die Erzgaͤnge ofte, wo nicht immer, ſchmaͤler nach oben, 
und breiter nach unten ſind, und alſo von keinem Aus⸗ 
trocknen entſtanden ſeyn koͤnnen. 

§. 7. 

Die Veraͤnderungen der uralten Berge durch die 
Suͤndfluch ($. 4. no. 1.) hängt nach unſerer Vermuthung 
nicht bloß vom Waſſer, als vielmehr von der uͤbernatuͤr⸗ 
lichen und ſtarken Bewegung und Werfung, welche ohn⸗ 
fehlbar geſchahe, als die Waſſer aus der Tiefe hervor 
ſtoſſen ſollten, ab; wiewohl man auch nicht in Abrede iſt, 

4 daß 
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daß das Waſſer, zufolge feiner Staͤrke, feine zerſtoͤhrende 
Macht, der damahls alles blosgeſtellet war, nicht auch 
bewieſen haben ſollte. Von einer ſolchen Bewegung ſind 
auſſer Zweifel die Berge verändert und zerriffen worden, 
und zwar ſowohl in⸗ als aͤuſſerlich. Wer das Vermoͤgen 
eines kleinen Strohmes, den nichts hindert, Haͤuſer und 
Staͤdte umzuſtuͤr zen und zu zerſtoͤhren, geſehen hat, kann 
nicht ohne Grauen ſich die Heftigkeit der Zerſtoͤhrung 
vorſtellen, welche entſtehen muſte, da alle Waſſer in der 
ganzen Welt auf einmahl losbrachen, dieſe ihre Wuͤr⸗ 
kung vereint zu zeigen. Hievon ſtammen ſonder Zwei⸗ 
fel viele, wo nicht die meiften Ritzen der Berge, und hier 
von dürften auch die Waſchwerke und mehr Veraͤnderun⸗ 
gen herzuleiten ſeyn. 


6. . 

Die Ueberbleibſel der Ueberſchwemmungen und die 
in der Zeit entſtandenen Berge ſind in Abſicht ihrer Ent⸗ 
ſtehung nicht ſo leicht zu unterſuchen; ſie gehoͤren aber 
auch nicht ſehr zu unſerm Zwecke; indeſſen muͤſſen wir 
doch anfuͤhren, daß ſie in und unter dem Waſſer ent⸗ 
ſtanden zu ſeyn ſcheinen, welches die verſteinerten und 
gebildeten Sachen, die ſie einſchlieſſen, bekraͤftigen; ob 
es aber durch eine Congeſtion und Sammlung, oder Prä- 
cipitation und Senkung oder allmaͤhlige Ueberſpuͤhlungen 

geſchehen, laͤßt man dahin geſtellt ſeyn. Es iſt auſſer 
Zweifel, daß die Schiefer⸗ und Floͤtzwerke hieher gehören, 
maſſen man in ihnen Figurata findet, und es liegen auch 
ihre Erze mehr in der Oberfläche und kaum über 100 
Klaftern tief, ohne Saalband und ohne Verdruͤckungen. 


9. 9. 

Aus den von dem Urſprunge (F. 3.) und den Veraͤn⸗ 
derungen der Gebürge (§. 4. F. 6. 7. 8.) angeführten 
Umſtaͤnden erſiehet man, daß keine andere fuͤr Erzge⸗ 

u 3 buͤrge 
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buͤrge ($. 1.) zu halten, als die uralten (K 3.) und die 
ſchieferartigen Ueberbleibſel der Fluthen (H. 4. und g.). 


. 

Die Natur und Beſchaffenheit der Gebuͤrge betref⸗ 
fend, fo kommt es hiebey theils auf die verſchiedenen 
Veraͤnderungen, theils auf das Weſen der Partikeln, 
aus denen ſie beſtehen, und theils auf den Zuſammenhang 
und Verbindung derſelben unter einander an. 


§. 11. \ 


In Abſicht der Veraͤnderung der Gebuͤrge findet 
man | 


1) einige unveraͤnderlich, welche in vielen Jahrhun⸗ 
derten zuruͤck keine ſichtliche oder merkliche Veraͤnderung, 
weder nach ihrer Groͤſſe, noch Zuſammenhange erlitten, 
als die Alpen, die ſpaniſchen, italiaͤniſchen, africaniſchen 
u. ſ. w. 

2) Einige findet man ſehr zerſtoͤrlich, welche man ſich 
ſelbſt verzehrende Geſteine nennet, und: beftändigen, fo 
in- als aͤuſſerlichen Zerruͤttungen, die von einer in ihnen 
liegenden freſſenden Urſache herruͤhren, ausgeſetzt find: 
von der Art iſt der finniſche Rapakivi, einige Sandberge, 
kieſigte Gebuͤrge und einige Arten Eiſenbinden. 

3) Einige Berge verlieren ſich und verſchwinden mehr 
oder weniger; fie werden von Erdbeben oder andern na- 
tuͤrlichen Urſachen gleichfam vergraben, oder auch vom 
Feuer verbrannt, wovon man viele Beyſpiele hat. 


§. 12. 

In Betracht dieſer Verſchiedenheiten ($. 11.) kan man 
nicht mit Gewisheit ſagen, welche von dieſen Erze hegen 
oder nicht; doch glaubt man, daß die ſich ſelbſt verzeh⸗ 
renden noch nie Erzhaltig gefunden worden. Daß die 
verlohrnen und vergangenen Berge Erzhaltig geweſen, 
und 
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und ein eiſenhaft, ſchwefelicht oder harzig Weſen enthal⸗ 
ten haben, welches deren Entzündung und Untergang 
verurſachet, ſchließt man aus der Natur dieſer Minerae 
lien und dem Effecte, welchen man von der Vermiſchung 
des Schwefels und Eiſens weiß. Daß die unveränder- 
lichen Erze halten, iſt auſſer Zweifel. 


§. 13. 

Die ungleiche Beſchaffenheit und das Weſen der 
Theilchen, aus welchen die Berge beſtehen, betreffend, ſo 
findet man fie aus mehrern ihrer Natur nach verſchiede⸗ 
nen Partikeln gemiſcht, wie die meiſten Wacken; oder 
unvermiſcht, wie die eigentlich ſogenannten Steine. 

(1) Zu den unvermiſchten und einfachen Steinarten 
zehlet man 

a) Kalk⸗ und Marmorarten, welche man Erz führend 
findet, wovon das Dannemoriſche Eiſenerz und das 
Silbererz von Satzla bey uns die Beweife geben. 

b) Gipsarten hat man ſelten oder niemahlen als Me⸗ 
tallmuͤtter gefunden. Bruͤckmann in feinen Mag na⸗ 
liis Dei T. II. S. 288. berichtet zwar, daß in Norwe⸗ 
gen einmahl Silber in Alabaſter geſtanden, und Hen⸗ 
kel ſagt in feiner Pyritologie, daß er Zinnerz in Se, 
lenit geſehen; daraus aber laͤßt ſich noch nicht ſchlieſ⸗ 
fen, daß Gipsberge Erze führen. | 

c) Von den Spatharten ift der Feldſpath der einzige, 

von welchem man weiß, daß er ganze Strecken in den 
Gebürgen einnimmt; die übrigen Spathe ſitzen mei- 
ſtens in den Kluͤften und Höhlen der Gebürge, 
worinne ſie als in ihrer natuͤrlichen Mutter erzeugt 
zu werden ſcheinen. Sie begleiten die Erze gerne, 
welches beydes von dem Glasſpath und weichen Spath 
zu merken iſt. Den Feldſpath findet man als Me⸗ 
tallmutter, und zwar mehr in Kernwerken, als in ſtrei⸗ 


chenden Gaͤngen. 
4 d) Daß 
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d) Daß die Schiefer Erze führen, bezeugen der Ram⸗ 
melsberg und die Mansfeldiſchen Bergwerke mit 
mehrerm. 

e) Von Sanbbergen hat man keine, als nur die Schie⸗ 
fernden ($. 8.) Erzfuͤhrend gefunden: als einige in 
Heſſen, bey Oſterode, Lautenberg, auf dem Harze und 
bey Krasnaſello in Ingermannland. Alle uͤbrigen, 
welche ihren Urſprung von einer Zufammenbringung 
leiten, H. 8.) find, ſoviel bekannt ift, nie als Erzfühs 
rend gefunden worden, 


) Kieſel und Jaſpis find bey Elfdahl und Rotendahl 


als Metallmutter gefunden worden. Siehe des Berg: 
raths und Ritters Tilas Geſchichte des Steinreiches. 
Mich duͤnkt aber, man konne behaupten, daß in dieſen 
Steinarten Erz mit Beſtaͤndigkeit und Gewinn nicht 
ſehr zu hoffen ſey. 

8) Duarzgebürge find ſeltener, als Quarz in Kluͤften, 
Spalten und auch in den Erzen. Sie enthalten zwar 
Erz, aber nur in Flecken und als Kernwerk. Der 


Berg Nafafiel in Pithea Lapmark, welcher aus Quarz 


gegen 60 Klaftern breit beſteht, nebſt dem Olkievara 
und Kiedkievara Berge in Lulea Lapmark mit meh⸗ 
1 70 geben uns den Beweiß, daß es Quarzberge 
giebt. 

b) Schimmer, Topf: und Horngeſtein, welche man un- 
ter dem Namen der Hornſteinarten begreift, und von 
welchen man ſowohl Gangſteine, als ganze Bergſtre⸗ 
cken hat, find zu denen, welche am meiften Erze füh- 
ren, zu zaͤhlen. Die uͤbrigen einfachen Steinarten 
nehmen keine groſſe Stücke in den Gebürgen ein, noch 
weniger aber machen ſie ganze Gebuͤrge aus. 

(2) Gemiſchte Felsſteinarten „welche man gemeinig⸗ 
lich Grauſteine nennt, ſind ſehr mancherley und nicht ein⸗ 
mahl alle bekannt. Ob ſie alle, oder nur einige wenlge 
von ihnen Erze führen, iſt noch nicht erforſcht. 5255 

eb⸗ 
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Beobachtungen aber bezeugen, daß man die Erzgänge 
vornehmlich in dieſen Bergarten findet. 


Ge 14. 


Wegen des Zuſammenhanges der Partikeln findet 
man, daß die Berge entweder weich oder hart ſind. 

1) Die weichern Berge, welche 19 7 laß zuſammen⸗ 
hängende Partickeln und eine weichere Conſiſtenz beſitzen, 
ſcheinen ſehr bequem zu ſeyn, die metalliſchen Daͤmpfe 
aufzunehmen, maſſen ſie von dem zudringenden Mailer 
leicht durchbohret werden und beym Trocknen die meiſten 
und groͤſten Kluͤfte bekommen, in welchen ſich die metal⸗ 
liſchen Daͤmpfe ſammlen koͤnnen. 

2) Die Berge hingegen, welche von härterer Conſi⸗ 
ſtenz find, und deren Theilchen feſt zufammenhangen, 
ſcheinen nicht ſo leicht von dem Waſſer durchdrungen zu 
werden, oder waͤhrendem Trocknen Kluͤfte und Gänge be · 
kommen zu koͤnnen. Sie ſind alſo zur Aufnahme der 
metalliſchen Daͤmpfe weniger geſchickt geweſen; wiewohl 
er nicht ſchlechthin ſagen kan, daß fie gänzlich unfrucht⸗ 
bar find, ö 


8. 15. f 

Die Härte und Weiche der Berge (§. 15.) kan vor 
nehmlich von viererley Urſachen herruͤhren: theils von der 
Härte der Beſtandtheile oder der Weiche derſelben; theils 
von ihrer ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Verbindung unter ein⸗ 
ander; theils von ſtaͤrkerer oder geringerer Zuſammen⸗ 
druͤckung oder Preſſung, und endlich von ſtaͤrkerer oder 
wenigerer Austrocknung. 


% 16, 
. Es iſt unlaͤugbar, daß die Bergarten aus den haͤrte⸗ 
ſten Partikeln, welche zu ihrer Grundmaterie etwas Stei⸗ 
niges haben, beſtehen, und ſolchergeſtalt aus kleineren 
Steinchen zuſammengeſetzet find. Hieraus aber folget 
1 u 5 nicht, 
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nicht, daß alle Felsarten hieher gehoͤren: well dieſelben, 
beſonders die mehr componirten, aus Quarz, Spath und 
Glimmer beſtehen, und man an einigen deutlich ſehen 
kan, daß der Glimmer in die Materie des Quarzes einge⸗ 
druͤckt worden, und man ſich nicht vorſtellen kan, wie ein 
harter Koͤrper von einem andern harten umgeben, ohne 
daß letzterer weich und fluͤßig geweſen ſey. Eine andere 
Bewandniß hat es mit den Sandbergen und dergleichen, 
welche eher von ihren vorherigen Steinpartikeln zuſam⸗ 
men gekittet, als zuſammengeſetzet ſind. Es ſcheinet, 
daß fie nicht wohl metalliſche Dämpfe aufnehmen koͤnnen, 
(die Schiefernde ausgenommen), wie man ſie denn auch 
nicht leicht Erzfuͤhrend findet (S. H. 8. und 13.). In⸗ 
deſſen iſt man nicht in Abrede, daß einige Steinarten, 
welche aus ſehr zarten Sandtheilchen beſtehen, bisweilen 
Erzfuͤhrend ſeyn koͤnnen, wie einige Kieſel und Jaſpiſſe 
(G. 13. 1. E.), welches von einer anfänglich ſchwaͤchern 
Zuſammenhaͤngung der Theilchen und ihrer Neigung beym 
Trocknen kluͤftig zu werden, herzukommen ſcheinet. 


Hr 17 

Die Connexion der Theilchen untereinander haͤngt 
ohnfehlbar ab, theils von einem leimigen Weſen, welches 
die Steinpartikeln zuſammen bindet, und duͤrfte daſſelbe 
im Steinreiche eben fo verſchieden ſeyn, (ob es ſchon noch 
nicht erforſchet iſt) als in den übrigen Reichen; theils 
von der ſtaͤrkern oder geringern anziehenden Kraft der 
Theilchen untereinander, welche unſtreitig zwiſchen de⸗ 
nen von einerley Weſen am ſtaͤrkſten iſt. Man glaubt, 
daß hievon die Verſchiedenheit der Steine, ſowohl in 
Abſicht ihrer groͤſſern oder geringern Zaͤhigkeit, als ihrer 
mehrern oder wenigern Sproͤdigkeit, herkommt, ohner⸗ 
achtet fie übrigens aus haͤrtern oder weichern Theilchen 
zuſammengeſetzet ſeyn koͤnnen. So iſt das Horngeſtein 
zaͤher als die uͤbrigen Steinarten; die Felsarten ſind 55 
nahe 
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nahe nach dem Maaße ſproͤder, als ſie aus mehrern ver⸗ 
ſchiedenen Theilen beſtehen. 


18. 
In Betracht des ene der Theilchen 
(F. 15.) ſcheinet es unwiederſprechlich, daß je höher das 
Gebuͤrge iſt, je mehr der untenliegende Grund von der 
darauf ruhenden Laſt gepreſſet werden muͤſſe: woraus 
nothwendig eine genauere Verbindung der Theilchen ent⸗ 
ſtehen muß. Hieraus folget, daß die hohen Berge zur 
Aufnahme metallischer Dämpfe weniger bequem find, 
als die niedrigern, welche am Grunde breiter ſind, und 


mithin keine ſo ſtarke Zuſammenpreſſung ausgeſtanden 
haben. 


S 109. f 

Die Trocknung (F. 15.) ſcheint meiſt und inſonderheit 

die Oberflache der Gebuͤrge anzugehen; dahingegen die 

in den vorhergehenden $$. angeführten Umſtaͤnde mehr 

die Theilchen und Grundmaterien betreffen. Wir be⸗ 

merken hier nur, daß die hoͤhern Gebuͤrge vermuthlich 

eher und mehr dem Trocknen ausgeſetzet geweſen, als die 

niedrigern. Woraus denn folget, daß die erſtern weni⸗ 

ger Erzfuͤhrend, als die letztern find. (Vergl. F. 14. no. 
I. und 2.). 


§. 20. 

Aus dem bisher (§§. 17. 18. 19.) angeführten, Sürf 
te man folgende Schlüffe machen koͤnnen: 

1) Die Berge, welche an niedrigen Stellen bey Seen, 
Moraͤſten und Fluͤſſen liegen, führen mehr Erz, als andere, 
maſſen dieſelben nicht nur dem Trocknen weniger ausge⸗ 
ſetzet ſind; ſondern gleichſam als abgekuͤhlt und in ihrem 
weichen Zuſtande erhalten werden. Es duͤrfte vielleicht 


das Waſſer wohl ſelbſt auch zur Erzeugung der Metalle 
beytragen. 


2) Die 


I 


1 
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2) Die Berge, welche von hoͤhern Gebuͤrgen gegen 
die Mittagsſonne geſchuͤtzet werden, hält man eher für 
Erzführend, als andere. 

3) Die Erzgaͤnge find weder in der groͤſten Hohe 
der Gebuͤrge, wo die ſtaͤrkſte Austrocknung iſt, noch in 
der unterſten Tiefe, wo die groͤſte Preſſung geweſen, ſon⸗ 
dern zwiſchen beyden, und alſo in der Mitte der Gebürge. 
zu ſuchen. 


§. 21. N 

Es iſt auſſer Zweifel, daß mehrere Zeichen und An⸗ 
zeigen von den Gebuͤrgen angegeben werden koͤnnen, als 
die, welche von dem Urſprunge der Berge (. 3.559.) 
und ihrer verſchiedenen Beſchaffenheit (§§. 10.20.) ger 
nommen ſind. Man glaubt ſo wohl innerliche als aͤuſſer⸗ 
liche Urſachen zu finden, welche die Herfuͤrbringung der 
Erze entweder verhindern oder befördern (§. 2.): da dieſe 
aber noch ſehr unbekannt ſind, fo we Jen wir bloß zuſehen, 
ob es nicht noch andere Anzeigen gebe, von welchen man 
urtheilen koͤnne, ob ein Gebuͤrge ein Erzgebuͤrge ſey oder 
nicht? Dieſe Anzeigen kann man theils von den auſſtei⸗ 
genden ſchweflichten und metalliſchen Daͤmpfen, theils 
von den Waſſern, die von dem Gebuͤrge flieſſen, theils 
von den einzelnen Steinſtuͤcken, welche vom Gebuͤrge 
geriſſen, theils von der Lage der Gebuͤrge nach gewiſſen 
Himmelsgegenden, theils auch von ihrem aͤuſſern Anſe⸗ 
hen hernehmen. 

K 2 

Daß die Erze Verwitterungen und Zerſtoͤhrungen 
beftändig ausgeſetzet find, ſieht man nicht nur an den 
Erzdruſen, ſondern auch an den mineraliſchen Duͤnſten. 
Dieſe Ausduͤnſtungen gehen ohnfehlbar durch die Riſſe 
und Kluͤfte der Gebuͤrge, und zeigen ſich nicht nur im 


Gebuͤrge an Stein und Erz, ſondern auch an der 1 55 
aͤche 
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fläche derſelben, ſowohl, als in der Luft ſelbſt kenntbar 
wuͤrkſam. 

1) In den Gebuͤrgen bringen ſie durch ihre Bewegung, 
ſonderlich wo ſchwefelichte, kiesartige oder arſenikaliſche 
Erze vorhanden ſind, eine groͤſſere oder geringere Waͤr⸗ 
me hervor. Hiervon kommt es, daß Schnee und Reif 
auf einigen Erzgebuͤrgen eher, als auf andern wegſchmelzet. 

2) Findet man, daß ſich die aufſteigenden Duͤnſte 
auf der Oberflaͤche der Gebuͤrge zeigen, theils a) in der 
Erde, welche das Gebuͤrge bedeckt, b) theils in den Ge⸗ 

waͤchſen derſelben. 
| a) Die Erde, welche entweder über oder neben Erzge⸗ 
buͤrgen liegt, wird mehrentheils roth oder braun roſt⸗ 
farben. 5 
b) Die Gewaͤchſe findet man nach Beſchaffenheit der 
Daͤmpfe vollkommener oder ſchlechter, als an andern 
Stellen. 
3) In der Luft find die aufſteigenden ſchwefelichten 


und metalliſchen Duͤnſte oͤfters don verſchiedener Wuͤr⸗ 
kung: bald leuchtend, bald als ein dicker Rauch und bald 
von Schwefelgeruch. 


2. 

Die Waſſer, welche durch der Erzgebuͤrge ihre Kluͤfte 
und Riſſe laufen, nehmen nicht nur metalliſche Dämpfe, 
ſondern auch metalliſche Partikeln in ſich. Von den 
Daͤmpfen erhaͤlt das Waſſer einen beſondern Geruch, Far⸗ 
be, Schwere und Geſchmack (WaLUERII Hydroiog. ps 
114.). Die Metalltheilchen find entweder im Waſſer auf⸗ 
geloͤſet, als in dem Vitrioliſchen, oder nur eingemiſcht, da 
ſie denn von den Erzen abgenutzet und losgeriſſen ſind. 
Alle dieſe Erzpartikeln aber, ſowohl die erſten als die 
letzten, färben mehrentheils ſowohl das Waſſer als auch 
die Ede „durch die es läuft, grün, braun, roth, gelb u. . 
w. nach der Verſchiedenheit der Vitriole und Erztheilchen. 


§. 24 
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l 4. 

Wie den Erzgebuͤrgen nach Anleitung der einzelnen 
abgeriſſenen Steine und Bergarten nachzuſpuͤhren ſey, 
hat der Herr Bergrath Tilas im erſten Quartal der Ab⸗ 
handlungen der Academie der Wiſſenſchaften für das Jahr 
1740. deutlich gezeiget; und da man aus den daſelbſt 
angefuhrten Beobachtungen zureichende Kenntniß hievon 
erhalten kan, ſo ſcheint es uns unnoͤthig, hier davon wei⸗ 
ter zu handeln. 


„ 6 

Die verſchiedenen Lagen und Strecken der Erz⸗ und 
tauben Gebuͤrge betreffend, ſo laͤßt ſich davon wohl nicht 
viel mit Gewisheit ſagen, da man findet, daß einige Erz⸗ 
gebuͤrge in Suͤden, andere in Oſten und andere in Weſten 
ſtreichen: die tauben Gebuͤrge aber findet man auch ſo. 
Deſſen ohngeachtet wollen einige Bergleute verſichern, 
daß die Gebuͤrge, welche ſich in S. O. und N. W. er⸗ 
ſtrecken, öfters als andere Erzfuͤhrend gefunden werben, 
Dannemora, Salberg, Fahlun und viele auslaͤndiſche 
Gruben, dienen hiebey zum Beweiſe. Vielleicht ſind 
dieſe Gebuͤrge wegen ſolcher Himmelsgegenden beydes ei⸗ 
ner vertrocknenden und brennenden Mittagsſonne, als 
auch kaltem Nordwetter weniger ausgeſetzet. Mit meh⸗ 
rerer Gewisheit glauben wir ſagen zu koͤnnen, daß die 
Gebuͤrge, welche ein gleiches und ununterbrochenes Strei⸗ 
chen beobachten, eher und mehr Erzfuͤhrend und wenigſtens 
von mehr Beſtaͤndigkeit ſind, als die, welche Buchten 
machen, und kein gleiches Streichen beobachten. 


286. 5 
Des aͤuſſern Ache der Gebuͤrge wegen, ſind fol⸗ 
gende allgemeine Anmerkungen gemacht, von welchen 
man glaubt, daß ſich davon auf ihre Fruchtbar⸗ oder 
Unfruchtbarkeit einigermaſſen ſchlieſſen laſſe: 
1) Von den Riſſen und Kluͤften der Gebuͤrge, fie 
N N moͤgen 
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mögen entweder Geiger oder Donlage fallen, oder Hori⸗ 
zontal laufen: ſie zeigen die Weiche und Sproͤdigkeit des 
Gebuͤrges an (§. 14. 

2) Von ihrem nackten Anſehen, als wenn fie gleich⸗ 
ſam von Feuer verſenget waͤren: welches von minerali— 
ſchen Daͤmpfen herkomt. 

3) Von den Steinarten, welche man in und an den 
Bergen findet, und welche, wo nicht immer, doch meh⸗ 
rentheils Gangſteine zu ſeyn pflegen: dieſe ſind vornehm⸗ 
lich Kalkſtein, Spath, fetter Quarz, Glimmer und Horn⸗ 
geſtein. f a 

888. N 8 


„Aus dieſen kurz angeführten Meynungen und Bes 
weiſen, wuͤrde folgende obwohl noch ſehr unvollkommene 
Beſchreibung der Erzgebuͤrge entſtehen: es ſind nehmlich 
uralte Berge, oder von denen, welche die Suͤndfluth ver⸗ 
urſacht hat, die ſchiefrigten Gefuͤges find (§. 9), unver⸗ 
aͤnderlithe ($. 12.), von weicher Conſiſtenz (§. 14.), etwas 
niedrige mit breitem Umfange (§§. rt. 18.), an niedri⸗ 
gen Orten belegene und für der Mittagsſonne gedeckte 
($. 19.), von gleichen Streichen in S. O. oder N. W. 
(C. 25.) ſehr kluͤftige und von auſſen als verbrannt anzu⸗ 
ſehende ($. 26.) Gebuͤrge. KR 

Man glaube aber ja nicht, daß die gegebene Beſchrei⸗ 
bung zureiche, ein jedes Erzgebuͤrge und allemahl darnach 
zu kennen. Denn man weiß, daß es Erzgebirge giebt, 
welche nur ſehr wenige von gedachten Kennzeichen äuffern; 
wie man denn auch Gebuͤrge findet, welche die meiſten 
Anzeigen haben, und doch taub ſind. 

Das Aufſuchen der Erze mit der gewoͤhnlichen 
Magnetnadel oder andern kuͤnſtlich bereiteten Nadeln 
oder auch mit der Wuͤnſcheltuthe übergehen: wir, weil 
dieſes nicht zu den Eigenſchaſten der Erzgebuͤrge gehoͤret. 
Wir wuͤnſchen nur, daß andere erfahrne Bergleute belie⸗ 

ben 
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ben moͤchten, zuzulegen, was fehlet, und zu aͤndern, was 
unrichtig iſt; uns iſt es genug, zu einer geſetzten Kennt⸗ 
niß der Gebuͤrge einigen Anfang gemacht zu haben. 
HH TH e eee N Re 
VI. | 
Kurze Abhandlung 


von der 


5 2 er 2 
Natur und Beſchaffenheit 
f der Erz gaͤnge. 
Mit Genehmigung der philoſoppiſchen Facultat 
unter dem Vorſitze f 
D. Johann Gottſchalk Wallerius, 
Otrdentl. Profeſſors der Chemie, Metallurgie und 
5 Pharmacie ic. . ? 
im Guſtavianiſchen Lehr ſaale 
den 16. May 1757. 
der allgemeinen Prüfung unterworfen 
von 
Johann Martin Hamberg, 
91 aus Angermannland. 


* 


§. 1. - 

u denen Vorzügen, welche zum Wohlſtande unferes 
geliebten Vaterlandes viel beytragen koͤnnen, zaͤh⸗ 

let man billig die meiſten nordiſchen Berge, welche, 

ſo mager und trocken ſie von auſſen ſcheinen moͤgen, doch 


oͤfters unter einer rauhen und nackten Oberflaͤche groſſe 
f Reich⸗ 
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Reichthuͤmer beſitzen, verſchiedene edlere oder unedlere 
Mineralien verbergen und in ihre gewiſſe Gegenden ein⸗ 
ſchlieſſen. Dieſe in den Bergen mit verſchiedenen Erz⸗ 
arten erfüllten Gegenden nennt man insgemein Erz⸗ 
gaͤnge, welche von ſehr verſchiedener Natur und Be⸗ 
ſchaffenheit ſind, nicht bloß in Abſicht ihrer Groͤſſe und 
Maͤchtigkeit, ſondern vornehmlich in Abſicht ihres Ver⸗ 


haltens und ihrer Veränderungen, welches bey Gruben⸗ 


bruͤchen ſo viel noͤthiger zu wiſſen iſt, da ohne dieß bis⸗ 
weilen viele Koſten und Arbeit vergeblich angewendet 
werden würden. Von dem erſten Urſprunge und Zuſam⸗ 
menſetzung der Erzgaͤnge, wovon verſchiedene ihre Mei⸗ 
nungen verſchieden geaͤuſſert haben, waͤre fuͤr uns zu han⸗ 
deln ſo weitlaͤuftig, als weniger noͤthig; man kan auch 


die Sache nicht voͤllig erforſchen oder beurtheilen, ehe 


und bevor man von dieſen Erzſtrecken, ihrer Natur und 
Beſchaffenheit vollkommen unterrichtet iſt. Wir ſetzen 
daher dieſe Frage bey Seite und haben zu dem geneigten 
Leſer das Vertrauen, daß er ſich unſer Vorhaben gefallen 
laſſen und unſere Arbeit beſtens ausdeuten wird, da wir 


gewillet ſind, bloß die allgemeinen Umſtaͤnde, welche 


bey ſolchen Erzgaͤngen vorkommen koͤnnen, kuͤrzlich an⸗ 


zufuͤhren. 


§. 2. 


Erz und Metalle findet man entweder zu Tage oder 
in der Teufe in gewiſſen Strecken von den Gebuͤrgen ein⸗ 


geſchloſſen: zu Tage finden, ſagt man von denen Erz⸗ 


arten, welche aus dem Gebuͤrge hervor bluͤhen, biswei⸗ 
len im Waſſer wie Goldkoͤrner und Goldſlietſchen, bis⸗ 
weilen im Sande in einigen Stroͤhmen; Seeerz, am 
Grunde einiger Seen, und Moraſtſtein, in Bruͤchern 
und Suͤmpfen; bisweilen auf der trocknen Erde, als 
den Eiſenſand, vielleicht auch gewachſen Gold; biswei⸗ 


len in einzelnen herumgeſtreuten Steinen; biswei⸗ 


0, Theil. 2 len 
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len auch auf der Oberflaͤche der Gebuͤrge, wie die 
Kiesnieren und Kiesbaͤlle oͤfters ſo gefunden werden. 

In der Teufe ſagt man, daß man das Erz finde, 
wenn es in gewiſſen Strecken im Gebuͤrge eingeſchloſſen 
angetroffen wird, und man findet Erz und Metall, wie 
folget: ; 

1) In Adern und ſtreichenden Erzgaͤngen, 

2) in Stockwerken, 

3) in Kern⸗und Rierenwerken, 

4) in Seifen⸗oder Waſchwerken und 

5) in Floͤtzen und Floͤtzwerken. 

1. Anmerkung. Den Unterſchied, welchen man in 
der Teufe zwiſchen den Lagen und Lagerſtaͤdten der 
Erze als merklich findet, wird man in der Folge 
zeigen. Andere zählen zu dieſen Lagerſtaͤdten noch 
die te, nehmlich ſchwebende Gänge, die doch 
eigentlich unter die ſtreichenden Gänge vertheilt wer⸗ 
den koͤnnten und folten, welches wir beſſerhin zei⸗ 
gen werden. Hier folgt man der Eintheilung des 
Hrn. George Brandts (ſiehe Schwed. Wiſſenſch. 
Abhandl. für 1745. H. 1.) 

2. Anmerkung. Man hat hier nur die allgemeinen 
Lagerſtaͤdte der Erze anfuͤhren wollen; nichts deſto⸗ 
weniger aber muß man wiſſen, daß man das Erz 
auch in der Teufe findet: bisweilen a) in feſtem Ge⸗ 
buͤrge, davon Henkel in feiner Pyritologie p. 365. 
Beyſpiele beybringt; b) auf Verſteinerungen und 

Sinter; c) an den Wänden, Pfeilern, Grubendach 
u. ſ. w. Dieſe Stellen aber ſind mehr fuͤr Selten⸗ 
heiten, als fuͤr Erzfuͤnde, welche hier in Betracht 
kommen, zu halten. f 


§. 3. | 

Eein Erzgang oder Erzſtrecke ($. 2. no. l.) iſtein 
unterirdiſcher Raum in den Bergen, von verſchiedener 

Tiefe, 
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Tiefe, Breite und Streke, in welchem mehr oder weni⸗ 
ger Erz eingemiſcht iſt. 


1. Anmerkung. Die leeren Metallraͤume in den Ge⸗ 
buͤrgen, ke 5 von ihrer Trennung herruͤhren, nennt 
man Alüfte, ft eine ſolche Kluft mit Erde, 
Stein oder Erz gefuͤllt, ſo nennt man dieſe Aus⸗ 
füllung einen Gang. Derohalben iſt ein Gang 
oder Strecke eine in einem Gebuͤrge ſich ausbreis 
tende Ritze, Spalte oder Bergverſchiedenheit, wel— 
che mit einer andern Steinart, als das uͤbrige Ge⸗ 
buͤrge, ausgefuͤllet iſt, und haͤngt ſolchem nach von 
dem Fallen der Bergarten in verſchiedene Arten 
Schichten oder Lagen, welche ein gewiß Streichen 
ins Feld behalten, ab. Nach dieſem allgemeinen 
Begriſſe nennt man nicht bloß einen Gang, wo 
man Erz findet und bricht, ſondern auch wo eine 
andere Erd oder Steinart zwiſchen den Seiten⸗ 
kluͤften des Gebuͤrges eingeſprengt ſteht. 


2. Anmerkung. Ein Gang iſt von der Bergart 
ſelbſt gar nicht ſchwer zu unterſcheiden, da beyde, 
der Farbe und uͤbrigen Eigenſchaften nach, verſchie⸗ 
den genug ſind. 


3. Anmerkung. Erzgaͤnge nennt man auch Adern, 
in ſoferne man dafuͤr haͤlt, daß ſie mit den Adern 
im menſchlichen Koͤrper einige Gleichheit, in Anſe⸗ 
bung ihres Streichens und Durchlauſens der Berge, 
haben. 


§. 4. 


Die Steinart, welche den Erzgang erfülle und in 
welcher das Erz ſitzet, nennt man die Gangart, welche 
allemahl von der übrigen Bergart unterſchieden iſt. 
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S 5. 

Die Gangarten mit ihrem Erze ($. 4.) oder die Erz 
gange ſelbſt ſtehen mit den Bergarten nicht immer in 
einerley Verhaͤltniſſe; ſondern man findet ſie bisweilen 
mit der Bergart (Petra ordinarig) unmittelbar zuſam⸗ 
men haͤngend, welche man angewachſene Gaͤnge 
nennt; bisweilen mit andern Steinarten von den Felß⸗ 
arten geſchieden: dieſe nennt man geloͤſete Gänge 
(Sleppande); bisweilen findet man ſie in die Teufe oder 
ins Feld abwechſelnd angewachſen oder geloͤſet. 

Anmerkung. Wenn eine Stein⸗oder Erzart, welche 

entweder neben oder uͤber andern liegt, leicht und 
ohne daß ihre Oberfläche, mit welcher fie fich ein⸗ 
ander beruͤhren, verletzet wird, getrennet werden 
koͤnnen, fo ſagt man: fie haben ihre Ablöfungen: 
in dieſem Betracht, und daß beyde kein vollkommen 
Continuum ausmachen, nennt man fie gelöfet. 


N 87% 6. 

Die Berg⸗oder Steinart, welche bisweilen zwiſchen 
dem Gange und Felſen ſteht, und milder als der letzte, 
aber groͤber als der erſte, mit oder ohne Abloͤſungen, mit 
oder ohne Erz iſt, nennet man Gangſtein, zum Unter⸗ 
ſchiede von der Gangart (§. 5.) welche des Hauptgan⸗ 
ges Bergart iſt. . 

Anmerkung. Dieſer Gangſtein iſt eben der, wel⸗ 
cher von einigen Saalband genennt wird, und als 
eine Graͤnzſcheidung zwiſchen der Bergart und dem 
Gange anzuſehen iſt. Man ſindet ihn nur an 2 


Seiten der Erzgaͤnge, nehmlich an den Seitenkluͤf- 


ten; die uͤbrigen Theile des Erzganges ſind offen 
und befeſtigen ſich an der Felßart. 


5. 7. f 
Bey den Erzgaͤngen hat man folgende Umſtaͤnde zu 
beobachten: 
f 1) Da 
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1) Das Streichen der Gänge nach dem Compaß, 

2) das Fallen der Gaͤnge in Anſehung der Horizon⸗ 
tallinie, f 

3) die Maͤchtigkeit der Gaͤnge, 

4) die den Gängen zufallenden Kluͤfte, Truͤmmer und 
Splitterungen, 

5) das Zertruͤmmern und Theilen der Gaͤnge, 

6) das Veredlen und Verdrucken der Gaͤnge. 


§. 8. 

Einen ſtreichenden Gang ($. 7. no. 1.) nennt 
man den, welcher innerhalb feines Saalbandes nach ei- 
ner gewiſſen Himmelsgegend ſtreichet. Hievon nennen 
die Bergleute des Ganges Strich ſeine Direction nach 
einer gewiſſen Himmelsgegend oder Stunde. f 


1. Anmerkung. Diefes Streichen mißt man zwar 
nach der Linie, welche man dem Gange der Laͤnge 
nach ziehet; nichts deſtoweniger aber muß man auch 
wiſſen, daß ein Erzgang oft nicht beftändig fo ges 
radeaus gehet, ſondern ſich bald durch einen Bogen, 
bald hie und da kruͤmmet; mehrentheils geht jedoch 
der Hauptgang ziemlich gerade fort, ob er ſchon 
bisweilen Hacken wirft, auch da, wo er weder 
abgeſchnitten, noch verdruckt wird. 


2. Anmerkung. Das Streichen des Ganges nimmt 
da feinen Anfang, wo die Ader zu Tage bluͤhet. 
AGRICOLA de re metallica S. 40. behauptet, daß 
man das Streichen der Gänge nach den Abſaͤtzen 
der Berge beſtimmen koͤnne, ſo, daß allemahl die 
den Abſaͤtzen der Berge entgegengeſetzte Himmels⸗ 
gegend fuͤr den Anfang der Erzgaͤnge zu halten wäre: 
z. E. wenn die Abfäge des Gebuͤrges in Weſten 
waͤren, fo muͤſſe der Anfang der Ader von Oſten ge- 
rechnet werden. 


43 Der 
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Der Verfaſſer der 1749. herausgekommenen Mark⸗ 
ſcheidekunſt $. 573. ſagt, daß man den Anfang da 
her rechne, woher die meiſten zuſtoſſenden Kluͤfte 
kommen;: fo, daß wenn die meiſten aus Süden 
kommen, auch das Streichen der Gaͤnge daher zu 
rechnen ſey. Eben dieſer Verfaſſer aber verwirft 
alle die Eintheilungen nach den Himmelsgegenden, 
weil man wegen des Anfanges der Gänge nicht ge: 
wiß ſeyn koͤnne. 


1 9. 1 
Das Streichen W e nach dem Compaß 
pflegt man auf folgende Weiſe einzutheilen: 

) Morgengang, Fruͤbgang, nennt man den Erz⸗ 
gang, welcher zwiſchen Oftfüd und Oft zu Weſten, auch 
Nordweſt liegt, und feinen Anfang von der oͤſtlichen Seite 
nimt. 5 

2) Abendgang, Spathgang nimt ſeinen Anfang 
von der Weſtſeite und geht nach Oſten; wohin man alle 
die Gange rechnet, welche zwiſchen W. W. S. und O. 
M. O. liegen. 

3) Mirtagsgaͤnge nehmen ihren Anfang in Suͤden 
und ſtreichen gen Norden. Sie liegen zwiſchen S. O. 
Suͤd N. N. W. a 

4) Mitternachtsgaͤnge fangen in Norden an und 
ſtreichen nach Suͤden, zwiſchen R. M. O. und S. S. W. 
und ſolche ſind einige Laplaͤndiſche und mehrere. 

Anmerkung. Von dieſen hält man die Abend - und 

Mittagsgaͤnge fuͤr die beſten, auf welche die 
Morgengaͤnge folgen. | 


. 10. 

In Abſicht des gallens und Abweichens von der 
Horizontallinie ($. 7. no. 2.) werden fie, von den Berg ⸗ 
leuten in fallende, ſchwebende und ſtuͤrzende Gaͤn⸗ 
ge getheilet. * f 


1) Fal⸗ 
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)) Fallende Gänge find entweder a) Lothrecht⸗ 
fallende oder Seigergänge, die man auch wohl ſte⸗ 
hende Gaͤnge nennet, welche gegen die Horizontallinie 
meiſt Lothrecht ſtehen, und hoͤchſtens nicht über 10 Grad 
ſich davon entfernen, Der Bergmann druͤckt ſich ſo aus: 
die Tiefe und Quere des Ganges geht in eine 
ewige Teufe, ſeine Waͤnde aber ganz oben 
hinaus. b) Donlegige Gaͤnge nennt man alle die 
Gänge, deren Fallen man von go Graden und darunter 
von der Horizontallinie rechnen kan. 


Anmerkung. Andere machen zwiſchen Flachen 
und Donlegigen Gaͤngen einen Unterſchied und 
halten fuͤr flache Gaͤnge, die ihr Fallen von der 
Horizontallinie zwiſchen 50 und go Graden haben, 
welches 50 Grade von der Perpendicularlinie iſt. 
Da aber die Verſaſſer und Bergleute in Beſtim⸗ 
mung der Zahl der Grade zwiſchen flachen und don⸗ 
legigen Gaͤngen ſelten uͤberein kommen, ſo haben 
wir lieber dieſen Unterſchied ausſchlieſſen wollen: 
worinne wir dem Herrn Bergrath Brandt folgen. 
(Abhandl. der Schwediſ. Acad. der Wiſſenſch. 


1745.) 

3 2 dende Gaͤnge ſind diejenigen, welche 
entweder Horizontal gehen, oder doch von der Horizontal⸗ 
linie bis und mit 10 Graden fallen. 

Anmerkung. Dieſe ſchwebenden Gaͤnge werden von 
andern für Flöͤtze gehalten; wie aber dieſe von ein⸗ 
ander verſchieden, wird beſſerhin gezeiget werden. 

3) Stuͤrzende Gaͤnge ſind zweyerley: a) ſtuͤrzende 
Erzgaͤnge, wenn fallende oder ſchwebende Gaͤnge bald 
ſteigen, bald fallen, und ſich bisweilen ihrem vorigen 
Fallen oder Schweben entgegengeſetzt biegen; bald ſte⸗ 
hend, bald donlegig find u.f w. b) Wiederſinnige 
Gaͤnge nennt man die, welche ihr Streichen nach dem 
f 2 4 Com⸗ 
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Compaſſe ändern und bald in dieſe, bald in jene Him⸗ 
melsgegend fallen. 


1. Anmerkung. Wenn ſtreichende Gänge ſich ganz 
von der Hoͤhe ſtuͤrzen, pflegen ſie bald umzuwenden. 

2. Anmerkung. Selten aͤndert ein ſtreichender Gang 
ſeine angefangene Rechtſinnigkeit; ofte aber ſein 
Fallen. 5 


8 ö 1 
Die Maͤchtigkeit der Gänge (§. 7. no. 3.) iſt nach 
dem Raume zwiſchen den Saalbaͤndern zu beſtimmen, wel⸗ 
chen man nach Zollen, Ellen und Faden abmißt, und hat 
man ſolchergeſtalt a) maͤchtige breite oder Haupt⸗ 
gaͤnge, welche von E Fuß bis 1, ja 3 Faden und darüber 
maͤchtig ſind. 

b) Schwache oder ſchmale Gaͤnge, Trümmer, 
welcher Maͤchtigkeit nur einige Zolle, nie aber Z Fuß 
betraͤgt. a 

Anmerkung. Dieſe Eintheilung in maͤchtige und 

ſchwache Gänge, ift nur Beziehungsweiſe auf 
gewiſſe Oerter. An Oertern, wo die Gaͤnge von 
15, 18, ja 20 Faden maͤchtig ſtehen, haͤlt man einen 
Gang von 1 Fuß ſchwach. Auſſerdem iſt zu mer⸗ 
ken, daß ein Gang nicht immer von gleicher Maͤch⸗ 
tigkeit bleibt, vielmehr ſind ſie meiſtens hierinne 
bald zu, bald abnehmend; nehmen zu und verrin- 
gern ſich beydes ins Feld und in die Teufe, entwe⸗ 
der durch eine ihnen aufſtoſſende Bergart, die muͤr⸗ 


ber oder härter iſt, oder auch durch zufallende Truͤm⸗ 


mer oder durch Zertruͤmmerungen oder durch an⸗ 
dere Zufälle, 


: §. 12. 
Die Erzgaͤnge haben oͤfters andere ihnen zufallende 


und mit ihnen ſcharende gröffere oder kleinere Gange, oder 


auch 
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auch Trümmer, (F. 7. no. 4.) welches ſehr ſchwache Gaͤnge 
und Splitterungen ſind. 

1) Die ihnen zufallende Gaͤnge und Kluͤfte find 
vornehmlich von zweherley Beſchaſſenheit: a) einige Gaͤn⸗ 
ge ſchneiden ſich einander ab, und dieſes entweder quer 
über in rechte Linien: da man denn den zufallenden Gang, 
welcher den Hauptgang durchſchneidet, einen Quer gang 
oder Kteutzkluft nennet; oder ſchrem über in ſtumpfen 
Winkeln: da man den zufallenden und durchſchneidenden 
Gang einen Orthſchicks uͤbergekommenen Gang 
nennet. b) Einige Gaͤnge fallen einander zu, ohne ſich 
zu durchſchneiden, welches geſchicht, wenn donlege Gaͤnge 
zuſammen kommen, oder ſtehende mit Donlegen ſcharen, 
oder wenn eine Kluft ſich zu einem Erzgange geſellet und 
mit ihm ſtreicht. f 

1. Anmerkung. Bisweilen ereignet es ſich, daß ein 

Hauptgang von einem ſolchen zufallenden und ab⸗ 
ſchneidenden Gange aus ſeinem Streichen nach der 
Stunde oder fallenden verdrückt oder auch getheilt 
und zertruͤmmert wird. Es ereignet ſich auch ofte, 
daß die zufallenden ſcharenden, aber nicht abſchnei⸗ 
denden Gaͤnge den Hauptgang aus ſeinem Fallen 
oder Donlege bringen. 


2. Anmerkung. Wenn man hier und beſſerhin nach 
der Mundart der Bergleute ſagt, daß ein Erzgang 
von einem andern Gange oder Kluft gerieben, ge— 
ſtoſſen, verdruckt und zertruͤmmert werde, ſo muß 
man es nicht verſtehen, als ob ein Gang auf einen 
andern adive Gewaltſamkeiten ausübte; ſondern, 
daß der, oder die, welche die Urſachen ſolcher Ver⸗ 
aͤnderungen der Gänge und Gebuͤrge waren, active 
dieſes veranlaſſet haben. 


3. Anmerkung. Wenn eine Kluft ſich zu Tage zeigt, 
* 8 aber 


298 Von der Natur u. Beſchaffenheit 


aber nicht faͤllt, ſondern als auf dem Erzgange lie⸗ 
gen bleibt, heißt fie eine hoaͤngende luft. 


2) Zufallende Trümmer nennt man die fehmaleren 
Kluͤfte, Gaͤnge, Ritzen oder Splitter, welche nicht viel 
über eines Meſſerruͤckens Dicke mächtig find. So mie 
von den zufallenden Gängen (No. 1. Anm.) geſagt it, brin⸗ 
gen auch die zufallenden Trümmer den Hauptgang aus 
ſeinem rechten Streichen nach der Stunde und ſeinem 
Fallen, und machen mithin, daß er ſich bald auf die eine, 
bald auf die andere Seite wirft. 

1. Anmerkung. Wenn kleine Kluͤfte oder Adern den 


» 


Hauptgang quer durchfchneiden, wie bey Kongs⸗ 
berg in Norwegen, fo nennet man dieſes Deräns 
derung von Eitler, wodurch der Hauptgang 
ſich ſenkt oder ſtreicht, wie Herr Bergrath Tilas 
in feiner Bergmannsabhandlung §. 14. anfuͤhret. 


Anmerkung. Bey zufallenden Adern und Kluͤf⸗ 


ten iſt uͤberhaupt zu merken: a) ein einzelner Erz⸗ 
gang iſt ſelten gut; ſobald ihm aber ein anderer 
noch ſo kleiner oder Trum zufaͤllt, ſo giebt er Hof⸗ 
nung zu reicherer Erzfuͤndigkeit. b) Je mehr Adern 
und Kluͤfte zu einem Gonge ſtoſſen, deſto beſſere 
Hofnung pflegt er zu Veredelungen und beſſern 
Erzen zu geben. o) Bisweilen wird auch ein guter 
Gang von ihm zufallenden Kluͤften verunedelt und 
verdorben, welches von der Beſchafſenheit des Gans 
ges und der zufallenden Kluft abhängt. Z. E. Wenn 
einem in Horngeſtein ſtehenden Kupfererze eine Ei⸗ 
ſenader zufiele, fo muß durchaus das Kupfererz 
ſchlechter und mehr eiſenſchuͤßig werden. d) Wie 
ein Hauptgang durch zufallende Adern und Kluͤfte 
öfters bis 2, ja 3 bis 4 Faden aus feiner Stunde 
geworfen wird, iſt ſchon angefuͤhret worden. 


$. 13. 
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N §. 13. 
In Abſicht des Fertruͤmmerns und Theilens der 
Gänge ($. 7. No. 5.) iſt zu merken, daß es auf zweyerley 
Art geſchicht: 
1) Wenn die Adern ſich ſo theilen, daß ſie nicht wie— 
der zuſammen kommen: 
2) Wenn die Zertruͤmmerungen ſich wieder zufallen. 


1. Anmerkung. Ein Bergmann muß den Unter— 
ſchied zwiſchen einer Ader, die ſich theilt und truͤm⸗ 
mert, und zwiſchen einer ſolchen, die zufallende 
Gaͤnge und Kluͤfte hat, wiſſen. Der Unterſchied 
beſteht darinn, daß die zufallenden Adern den Ab— 
fügen des Gebuͤrges nicht folgen; wenn ſich aber 
eine Ader theilt, folgen ſowohl dieſe Aeſte als der 
übrige Hauptgang dieſen Abſatzen und der Direction 
des Gebuͤrges; zugeſchweigen, daß ein zertruͤmmer⸗ 
ter Erzgang allemahl in ſeinem Streichen ſchwaͤcher, 
ſo wie ein Gang, dem Gaͤnge oder Kluͤfte zugefal⸗ 
len, allemahl maͤchtiger wird. 

2. Anmerkung. Das Geſtein, welches zwiſchen dieſe 
Aeſte ſchießt, oder zwiſchen zween gleichlaufenden 
oder ſich ſchleppenden Gaͤngen iſt, nennt man 
Keilberg. 


§. 14. 

Alle Erzgaͤnge haben ihr Hangendes und ihr Lie⸗ 
gendes ($. 7. no. 6.). Das Liegende iſt die Sohle 
oder der Grund, worauf ſie ruhen; das Hangende iſt, 
was der andern Seite des Ganges zum Dache oder Be⸗ 
deckung dienet. 


1. Anmerkung. Das Hangende und Liegende hat 
ſein Abſehen inſonderheit auf donlege Gaͤnge. Bey 
ſchwebenden Gaͤngen iſt das Hangende gleich 
einem Dache und das Liegende wie der Boden oder 

Dieh⸗ 
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Diehle. In recht ſeigerfallenden Gaͤngen nen⸗ 
nen einige Bergleute das Liegende, was einem zur 
Rechten iſt, wenn man ſich in einem ſolchen Gan⸗ 
ge mit dem Geſichte nach Suͤden kehret, und das 
Hangende, was man in dieſer Stellung zur Lin⸗ 
cken hat. 

Anmerkung. Wenn ein Erzgang fein Hangendes 
und Liegendes ofte verändert, pflegt man es für ein 
gutes Zeichen zu halten: maſſen dergleichen Ver⸗ 
änderungen von zufallenden Adern und Kluͤften 
kommen. 


§. 15. 

Das Veredeln der Erze in den Gaͤngef (F. J. no. 7.) 
ſowohl in Abſicht ihrer Güte als Menge, und das Ver⸗ 
drucken oder die Verunſtaltungen und Verletzungen 
derſelben, denen ſie durch verſchiedene ſich ereignende 
Zufaͤlligkeiten ausgeſetzet find, betrefiend, fo muß man 
geſtehen, ſo wichtig und angelegen dieſe Kenntniß einem 
Bergmanne auch immer ſeyn mag, ſo wenig findet man 
doch darinne bis anhero beobachtet und ausgearbeitet. 
Zur Erlaͤuterung dieſer Sache wollen wir doch etwas und 
ſoviel wir von andern davon haben herausbringen koͤnnen, 
aufuͤhren, auſſerdem was in den vorhergehenden $$. und 
Anmerkungen davon bereits vorgekommen iſt. 


) Erz veredelt fich, das iſt, es verbeſſert ſich nach 
ſeinem Halt und Maͤchtigkeit, oder nach beyden, a) nicht 
nur allein von zufallenden Adern und Kluͤften, wovon der 
Gang mächtiger wird und, mit den Bergleuten zu re: 
den, einen Bauch ſchlaͤgt; ſondern auch b) vom Gang⸗ 
ſteine und der Bergart, welche mittelft ihrer Begleitung 
einen ſchwachen Gang verbeſſert. Wie aber ſolche ver⸗ 
edelnde Gangſteine für jede Erzart find, iſt noch mit kei⸗ 
ner Gewisheit ausgemacht. c) Veredeln fi) vr die 

an⸗ 
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Gaͤnge von andern Gaͤngen, welche die Gaͤnge in rechten 
oder ſtumpfen Winkeln uͤberfahren. Und wie dieſe die 
Erzgaͤnge meiſtens in ihrem Fallen, ſelten aber in ihrem 
Streichen nach der Stunde veraͤndern, ſo ſiehet man, 
warum d) einige Veredelung zu erwarten ſteht, wenn ſich 
die Gänge in ihrem Hangenden und Liegenden ofte ver⸗ 
ändern (§. 14. Anm. 2.). e) Die Erzgaͤnge pflegen ſich 
auch in der Teufe zu veredeln, wovon man Beyſpiele an 
Eiſenerzen hat, welche zu Tage Kiesgebunden gebrochen, 
in der Teufe aber gutartig getroffen worden. 

2) Die Erzgaͤnge werden verdruckt, verunedelt 
und verringert a) theils von einer daruͤber ſtehenden ſchwe⸗ 
ren Beyſaͤule, wovon ſchwebende Gaͤnge und Floͤtze 
wuͤrklich verdruckt werden; b) theils wenn fie ſich ins Feld 
oder die Teufe zertruͤmmern; o) theils da fie ihrer Maͤch⸗ 
tigkeit nach, von verſchiedenen Bergarten, welche aber 
auch bey jeder Erzart nicht fo genau zu beſtimmen, ver⸗ 
druckt oder verringert und nicht ſelten von einer ſolchen 
Bergart aus ihrem rechten Streichen und Fallen gewor⸗ 
fen werden. Wobey ein Bergmann zu bemerken hat, 
daß die Erzgaͤnge mehreren und groͤſſern Veraͤnderungen 
nach ihrem Fallen, als nach ihrem Streichen, ausgeſetzet 
ſind; doch veraͤndert ein Gang ſein Fallen nie, ohne auch 
in der Teufe in ſeinem Streichen Abweichungen zu ma⸗ 
chen (Markſcheidekunſt $ 579.); welches aber Junker 
in ſeiner Chymie Th. I. im Capitel von den Metallen 
leugnet, und behauptet, daß ein Erzgang in ſeinem 
Streichen ſich nie oder doch ſelten aus ſeiner Stunde gebe. 
Die Bergkluͤfte, Saalbaͤnder nebſt den Abſetzungen und 
Abloͤſungen des Gebuͤrges, ſind die Wegweiſer zur Wie⸗ 
derfindung verlehrner und verdruckter Gaͤnge, welches 
in den Abhandlungen der Koͤnigl. Schwed. Aead. der 
Wiſſenſch. 1751. weiter ausgeführet iſt; d) theils, wenn 
ſie nach ihrer ganzen Maͤchtigkeit von einer Kluft oder 
fremden Bergart abgeſchnitten werden: da man ſie denn 


ſo, 
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ſo, wie eben angefuͤhrt iſt, wieder ſuchen muß; e) theils 
durch eine Verunedlung oder Verwandlung in 
ſchlechter Erz: welches geſchicht, entweder 1) in die 
Teufe, da fie entweder ein ander Erz geben, wie die Zinn⸗ 
gruben in Cornwale in England, welche ſich nach der 
Teufe in Kupfer vertauſchen; (S. Triowalds Rede von 
der Materie und den Urſachen des Urſprungs der Me⸗ 
talle) oder da fie ſchlechter Erz geben, wie unſere meiſten 
Kupfergruben, welche gemeinhin in die Teufe aͤrmer Erz 
als zu Tage geben; 2) oder es wird auch von fremden 
zufallenden ſchlechtern Adern und Kluͤften verurſacht (g. 
12. Anm. 2.). 


§. 16. 

Stockwerk, Erzſtoͤcke find eine anſehnliche Sam⸗ 
lung von Erz, gleichſam als auf einem groſſen Haufen. 
Herr Bergrath Brandt in den Abhandl. der Academie 
1745. fagt, daß man Stockwerk für einen Zuſammenfluß 
oder Samlung von vielen ſtreichenden Gaͤngen aus allen 
Stellungen halten koͤnne. Andere halten das Stockwerk 
für ein NHeſt, in welchem man Erz über 7 Klaftern maͤch⸗ 
tig bricht, welches davon komt, daß verſchiedene Gaͤnge 
und Flöge in ihrem Streichen und Fallen auf einem Orte 
zuſammen ſtoſſen und ſich einander abſchneiden. 


1. Anmerkung. Stockwerk iſt bisweilen 8, 10, auch 
wohl über 100 Faden maͤchtig; und da man bey 
den Stockwerken kein Streichen nach der Laͤnge, 
desgleichen kein Hangendes und Liegendes beobach⸗ 
ten kan, ob ſie ſchon in die Teufe ſetzen, ſo hat es 
andern geſchienen, daß man fie zu den Neſter- und 
Nierenwerken zehlen muͤſte, ohnerachtet ihre Weite 
die Neſterwerke weit uͤbertrift. Haͤlt man es fuͤr 
eine Samlung von Erz, ſo koͤnnte man es eher fuͤr 
ein Neſter⸗ und Nierenwerk anſehen, als wenn 
man es für ein Zuſammenſtoſſen vieler, ſich entwe⸗ 

der 
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der abſchneidender oder parallel laufender Gaͤnge 
anſieht, welches aus folgendem F. erhellen wird. 

2. Anmerkung. Einige nennen ſolche Erzſtoͤcke Ge⸗ 
ſchiebe; wir halten aber davor, daß wenn man 
einzelne Steine, welche keinen Zuſammenhang mit 
dem Berge, auf welchem ſie liegen, haben, und 
in Abſicht des Gebuͤrges oder der Erde ſolchergeſtalt 
fremde ſind, auf einer Stelle haͤufig beyeinander 
findet, alsdenn eine ſolche Samlung einzelner 
Steine mit groͤſſerm Rechte Geſchiebe genennet 
werde. - 


217 

Rernwerke nennet man, wenn das Erz hier und da 

im Gebuͤrge, Geſteine oder Erde fleckweiſe ohne gewiſſe 
Gänge eingeſprengt iſt. Iſt das Erz in kleinern Stuͤcken, 
fo ſagt man, es fen in Flecken; iſt es aber in gröfferen, 
ſo heiſt es, daß es in Nieren ſey. Hieraus erhellet, daß 
ſolch Erz weder ſtreiche noch Haͤngendes oder Liegendes 
habe, ob es ſchon ſich in die Teufe ertendiren kan. 

1. Anmerkung. Die Teutſchen machen zwiſchen 
Nieren und Neſtern in Abſicht der Maͤchtigkeit 
einen Unterſchied. Nieren nennen ſie, wenn eine 

Kluft Geſteine oder Erz nur hier und da eingenom- 
men, welches jedoch die Kluft nicht ganz ausfülfer. 

| Neſter, wenn viele Erzgaͤnge ſich einander über- 
fahren, fo, daß die Gänge ſelbſt nicht mehr zu un« 
terſcheiden ſind. Hiernach zehlet man das Stock— 
werk zu den Meftern ($. 16. Anm. 1. S. den Verf. 
der Markſch. Kunſt $. 603. ). 

2. Anmerkung. So, wie die Frucht ſelten weit vom 
Baume liegt, ſo iſt auch ſolch Kernwerk ſelten weit 
von Erzgange. 


* 18. 9 N 

Seifenwerk oder Waſchwerk ift eine Samlung 
einzelner Geſteine, welche auffer Zweifel in einer allge» 
* . mei⸗ 
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meinen Zerſtoͤhrung von den Bergen losgeriſſen und nun 
an einem Orte bey einander find. Man nennt es Ver⸗ 
gleichungsweiſe Waſchwerk, weil, wo man Erze waͤſcht, 
eine ſolche Samlung eingemiſcht iſt. Solch Waſchwerk 
hat kein Streichen, ſondern pflegt ohne einige Inclination 
meiſtens Horizontal zu liegen. Das Kupfererz bey Stol⸗ 
berg liegt in einem harten Thone. Die Zinnerze findet 
man meiſtens in Waſchwerken. Die Heßiſchen Kies⸗ 
nieren liegen in einem weiſſen Thone. 

Anmerkung. Dis iſt eben das, was wenigſtens von 

einigen Geſchiebe genennt wird. 


§. 19% 


Sloͤtzwerke find von der Beſchaffenheit, daß ihre 


Bergart aus Schiefer und ordentlichen Lagen beſtehen, 
welche nicht, wie ſtreichende Gange, ordentliche Saalbaͤn⸗ 
der und oͤfnende, veredelnde oder verdruckende Bergarten 
haben. Man iſt alſo ſicher, daß es in ſolchen Bergen 
keine Floͤtze giebt, in welchen man keine Lagen und Schich⸗ 
ten unterſcheiden kan. g 
1. Anmerkung. Hieraus erhellet, wie ein Flötz von 
einem ſchwebenden Gange zu unterſcheiden ſey. 
Einige pflegen die Floͤtze horizontelle Gaͤnge zu nen⸗ 
nen, welches fie doch nicht find. Beyſpiele von 
Floͤtzen geben die Kupferſchiefer. 


a. Anmerkung. Was auf den Floͤtzen liegt, nennt 
© 7 


man ihr Dach, und das, was darunter iſt, auf 
welchem ſie liegen, ihren Boden, auf Teutſch ihre 
Sohle. Mithin iſt in einem Floͤtz ſein Hangen⸗ 
des ſein Dach, und das Liegende die Sohle oder 
Boden. 

3. Anmerkung. Die Flöse liegen ſelten tief, ſondern 
meiſtens nur zu einigen, bisweilen aber auch zu 100 
Faden. 


VII. 


e 


eine ungezweifelte Wahrheit, daß alle bey allerley Schmel⸗ 
ei 2 
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VII. 
Kurze Abhandlung 


Schmelze n. 


Mit Genehmigung der Philoſophiſchen Facultaͤt 
unter dem Vorſitze 


H E R R N 


D. Johann Gottſchalk Wallerius, 


Ord. Lehrers der Chemie, Metallurgie und Pharmacie, 
Mitgliede der R. Kayſerl. und Koͤnigl. Schwed. Akad. 
der Wiſſenſch. auf der Koͤnigl. Univerſitaͤt zu Upfala 


den 11. May 1754. 
der oͤffentlichen Prüfung unterworfen i 
von 
Johann Ohrgren, 
aus Weſtmannland. 
Aus dem Schwediſchen uberſetzt. 


x §. 1. 


ö o angelegen es für einen Bergmann iſt, für alle 
ſeine Muͤhe und Koſten ſo viel Metalle zu ge⸗ 


winnen, daß ſich Koſten und Arbeit bezahlen, 


ſo noͤthig ſcheint es für ihn zu ſeyn, auſſer den uͤbrigen 


Wiſſenſchaften ſich von der rechten Beſchafſenheit des 
Schmelzweſens deutliche und vollkommene Begriffe zu 


verſchaffen. Es iſt zwar andem, daß das Schmelzen 


nach der verſchiedenen Beſchaffenheit der Erze und Me⸗ 
talle einzurichten und zu verändern iſt; es iſt aber auch 
20, Theil. zun⸗ 


— 
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zungen vorkommende Verrichtungen ſich auf die Kennt⸗ 
niß des Schmelzens überhaupt gründen müffen. Unſere 
eingeſchraͤnkten Umſtaͤnde verſtatten uns zwar nicht, den 
Grund, auf welchem das Schmelzweſen beruhet, fo abzu⸗ 
handeln, wie er es verdienet, und wie wir wuͤnſchen; wir 
haben aber zu dem geneigten Leſer das Vertrauen, daß 
er unſere Abſicht beſtens ausdeuten werde, da wir ent⸗ 
ſchloſſen ſind, die allgemeineſten Umftände, welche ſowohl 
bey. gröffern als kleinern Schmelzungen vorkommen, an 
zufuͤhren. i 
EL 
Wenn man die Erzarten nach ihrer Vermifchung.ge- 
nau betrachtet, ſo findet man, daß ſie theils aus einer 
Erd oder Steinatt ; welche im Feuer mehr oder weni⸗ 
ger ſchmelzbar iſt; theils aus Schwefel, theils aus 
Arſenik, bisweilen auch aus beyden zuſammen, in 
und mit welchen Mineralien ein Metalliſch Weſen 
oder Metalliſche Erde vereinigt iſt, beſtehen. Die 
flüchtigen Theile Schwefel und Arſenik ſucht man 
durch das oͤſten, fo viel möglich, zu ſcheiden; Erd⸗ 
und Steinarten aber, nebſt andern im Feuer beſtaͤndi⸗ 
gern Einmiſchungen, muß man durch das Schmelzen 
davon trennen: fo, daß das Metalliſche Weſen, welches 
man ſucht, rein und geſchieden erhalten werden koͤnne; 
welches auf keine andere Weiſe geſchehen kan, als daß man 
die Bergakten und Übrigen im Feuer beſtaͤndigem Theile 
in Schlacken oder Rauch verwandelt. Es iſt alſo 
das Schmelzen das einzige und nothwendigſte 
Mittel, durch welches man ein Metall aus fei- 
nem Erze erhalten kan. i 


Anmerkung. Es iſt zwar wahr, daß bey einigen 
edleren Bergwerken, ſowohl zur Erſparung der Koh⸗ 
len und des Holzes, als auch in Abſicht der Beſchaf⸗ 
fenheit des Erztes, einiges edele Metall ohne er 
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durch die Verquickung gewonnen werden kan; da 
aber dieſe Metalle dennoch zu ihrer völligen Reini⸗ 
gung Schmelzfeuer gebrauchen, uͤberdieß nicht mi⸗ 
neraliſirt, ſondern gediegen gefunden werden, und 
obgleich ohne Feuer, dennoch aber nicht anders als 
flieſſend in und mit dem Queckſilber geſchieden wer⸗ 
den; ſo kan man hieraus mit keinem Grunde die 
Nothwendigkeit des Schmelzens, zur Erhaltung 
reiner Metalle aus ihren Erzen, leugnen, ſondern 
man muß im Gegentheil ihren allgemeinen und un⸗ 
umſchraͤnkten Nutzen finden. f 


§. 3. | 

Wenn der Zuſammenhang der feſten Koͤrper, 
durch Würkung des Feuers, entweder aufge⸗ 
hoben oder vermindert wird, fo, daß fie flußig 
werden, fo ſagt man, fie ſchmelzen. Es beruhet 
ſolchergeſtalt das Schmelzen auf der Kraft des Feuers 
und der Waͤrme, die Koͤrper auszudehnen, welche Kraft, 
da man fie durch die Starke des Feuers vermehrt, die 
Koͤrper bisweilen ſo ſehr ausdehnt, daß ihre Theilchen 
getrennet und von einer wenigern Bewegung werden, 
welches eben daſſelbe it, was man Flieſſen und Schmelz 
zen nennet. 

Anmerkung. Wenn man nachdenkt, daß Feuer und 
Wärme fluͤßige Körper, und fie ſich den ſchmelzen⸗ 
den Koͤrpern wuͤrklich beymiſchen, ſo kan man in 
Anleitung dieſes das Schmelzen mit einigen Chemi⸗ 
ſten erklaͤren, daß es eine ſolche Veraͤnderung 
ſolider Rörper ſey, durch welche man fie 
in und mit einer flüßigen Materie auflöfer 
und ſelbſt in fluͤßige Koͤrper verwandelt. 


§. 4. 
Bey den Schmelzungen, da ein Metall von ſeiner 
Bergart oder Erz rein geſchieden werden ſoll, kommen 
2 inſon⸗ 
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inſonderheit drey Veranderungen zu bemerken vor, und 
zwar unter einer und derſelben Operation: nehmlich ) 
das Schmelzen ſelbſt, 2) die Reduction der me⸗ 
talliſchen Erde zu reinem Metall, und 3) die Nie⸗ 
derſchlagung des Mierslles. Das find die rechten 
Endzwecke, welche man beym Schmelzen der Metalle 
zur Abſicht hat. Will man aber ſeine Abſichten erreichen, 
fo ift bey allen Schmelzungen dahin zu ſehen: erſtlich, 
was iſt das, was man ſchmelzen will? von welcher Na⸗ 
tur und Beſchaffenheit das Erz fo wohl, als das darinne 
befindliche Metall ſeyn moͤge? dann mit welchen 
Mitteln und Werkzeugen die Schmelzung ſelbſt ſo⸗ 
wohl, als auch die Reduckion und Präcipitation am be⸗ 
ſten zu verrichten; endlich auf was Art und Weiſe 
und mit welcher Vorſicht das Schmelzen am beſten ge⸗ 
ſchehen konne, daß man die Metalle mit dem geringſten 
Abgange und kleineſten Koſten rein erhalte? 


N Ai 
Bey Betrachtung des Erzſchmelzens findet man daſ⸗ 
ſelbe von ſehr verſchiedener Beſchaffenheit. Man findet 
einige int Feuer leichtfluͤßig, welche man mit maßigem 
Feuer fuͤr ſich alleine ſchmelzen kan: von welcher Beſchaf⸗ 
fenheit mehrentheils die arſenikaliſchen, antimonialiſchen, 
merkurialiſchen und wißmutiſchen Erze ſind. Einige 
find ſtrengfluͤßig und erfordern zu ihrem Schmelzen 
ein ftärfer und anhaltendes Feuer, wie die meiften ge⸗ 
miſchten Erz⸗Erd-und Steinarten. Einige find un⸗ 
ſchmelzbar, welche fuͤr ſich ſelbſt nicht zum Fluſſe zu 
bringen ſind, ſondern auſſer der Kraft des Feuers eine 
andere ſie aufloͤſende Beymiſchung erfordern. 


Der Grund dieſer Verſchiedenheit liegt theils in der 
Natur der Erze; theils in der Erd⸗ oder Steinart, 
in und mit welcher das Erz verbunden iſt. Hiebey ha⸗ 
ben wir inſonderheit zweyerley zu bemerken: ) daß die 
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Gangart in Abficht gewiſſer Erzarten bisweilen 
leicht, bisweilen ſtrengfluͤßig ſeyn kan: wie z. E. 
Kalkſtein in Abſicht der Eiſenerze leichtfluͤßig, mit den 
Bleyerzen aber verglichen, ſchwerfluͤßig iſt. 2) Daß 
man die Erze in dieſem Betracht bisweilen ſtrengfluͤßig 
nennen kan, wenn ſie ein ander Metall enthalten, wel⸗ 
ches von den edleren zu ſcheiden iſt, als wenn Kupfererz 
Eiſen haͤlt, welches vom Kupfer geſchieden werden muß. 


Anmerkung. Unter allen Koͤrpern, welche ſchmelzen, 
findet man kaum zween, die mit einem völlig glei⸗ 
chen Grade der Waͤrme in den Fluß kommen. 
Einige ſchmelzen in der Sonnenwaͤrme, als Eiß, 
oͤhlige und fettige Dinge, welche jedoch untereinan⸗ 
der dazu eine ungleiche Waͤrme erfordern: von dies 
fen ſagt man eigentlich, fie colliqveſeiren. Einige 
ſchmelzen zwar nicht an der Sonne; doch aber durch 
eine ſehr geringe kuͤnſtliche Waͤrme, als Schwefel, 
Bley, Zinn und mehrere; und auch dieſe erfordern 
einen verſchiedenen Grad der Waͤrme, und ſo wei⸗ 
ter: woraus deutlich erhellet, daß wenn man die 
Koͤrper nach ihrer Neigung zu ſchmelzen genau ein⸗ 
theilen wolte, gewiß eben ſoviel Feuergrade, als es 
Koͤrper giebt, heraus kommen wuͤrden, welches 
um ſo weniger noͤthig iſt, da wir hier vom Schmel⸗ 
zen der Metalle uͤberhaupt handeln. 


« 6. 

Daß alles Erz 9 0 werden muͤſſe, ehe man 
Metall aus demſelben erhalten kan, haben wir bereits 
(C. 2.) erwieſen: es find daher ſowohl die unſchmelzba⸗ 
ren, als auch die ſtrengfluͤßigen Erze zu einer leichteren 
Schmelzung, ſo viel moͤglich, zu diſponiren. Dieſes er⸗ 
haͤlt man, wenn man die unſchmelzbaren und ſtrengfluͤſ⸗ 
figen Erze mit andern Mineralien vermiſcht, welche, nach⸗ 
dem fie geſchmolzen, die * zum Fluß bringen, oder 
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in Verbindung mit einander ſich durch die Kraft des 
Feuers aufloͤſen. Nach Anleitung dieſes, hat man durch 
verſchiedene Verſuche gefunden, daß man den ſtrengfluͤſ⸗ 
ſigen und unſchmelzlichen Erzen nicht bloß mit Laugen⸗ 
‚false, Borax, Bleyglaß und andern Fluͤſſen, welche 
man in kleinen Schmelzungen und den Probierkammern 
anwendet; ſondern auch ins groſſe, und bey Huͤtten, mit 
leichtfluͤßigen Schlacken und glaßhaften Stei⸗ 
nen, bisweilen auch mit Kalk oder Leimſtein, wel⸗ 
chen man vorzüglich bey Eiſen und einigen Kupfer⸗ 
erzen anwenden kan, wie ſolches der Herr Aſſeſſor 
Brand in den Koͤnigl. Schw. Abhandl. der Akad. der 
Wiſſenſch. 1749. gezeiget hat, nicht weniger durch Ver⸗ 
miſchung verſchiedener Erze, alles nach der verſchiede⸗ 
nen Beſchaffenheit derſelben, zum Schmelzen hilft. Ob 
und in wie weit nach den Verſuchen, welche der fleißige 
und ruhmwuͤrdige Herr Prof. Pott zu Berlin mit Zu⸗ 
ſammenſchmelzung der Erden und Steine angeſtellt und 
in feiner Lithognognoſie bekannt gemacht hat, das Schmel⸗ 
zen verſchiedener Erzarten zu erleichtern ſtehe, iſt bis an⸗ 
noch durch keine ſichern Verſuche ausgemacht; obwohl 
Gellert in ſeinen Anfangsgruͤnden der Metallurgiſchen 
Chemie S. 309. und zıı. ſich davon gute Hofnung wacht: 
Hier wollen wir bloß erwehnen, daß man nach Anlei⸗ 
tung dieſer Verſuche findet, welchergeſtalt einige un⸗ 
ſchmelzbare und ſtrengfluͤßige Erd / und Stein⸗ 
arten ſich öfters einander auflöfen, welches beſonders bey 
Kreide und Thon, Gips und Thon, Thon und Flus⸗ 
ſpath, Kreide und Flusſpath in gewiſſem und be⸗ 
ſtimmtem Verhaͤltniß gegen einander angemerkt iſt; ei⸗ 
nige andere aber, die ſich einander nicht auflöfen, doch 
durch Zumiſchung der dritten Art zuſammen ſchmelzen: 
als Kreide, Sand und Thon, desgleichen Gips und 
Sand mit Thon, Kreide und Sand mit Klusſpath, 
Thon und Sand mit Flusſpath, Gips und Sand 
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mit Flusſpath, Gips und Kreide mit Thon, alles 
in beſtimmter Proportion vermiſcht. 

Das noͤthigſte von dem, was bey den Fluͤſſen und Zu⸗ 
ſchlaͤgen, welche das Schmelzen befördern, in Acht zu 
nehmen, iſt: 

1) daß die Metalle auf keine Weiſe ſich durch 
die Fluͤſſe verunarten, welches bey den Eiſenerzver⸗ 
miſchungen ſehr leicht aefcheben kan; 

2) daß die Flüſſe eine ſolche Schmelzbarkeit 
im Feuer beſitzen, daß unangeſehen man ſie mit 
ſtrengfluͤßigern Mineralien vermiſcht, dieſelben da⸗ 
durch doch an ihrer Schmelzbarkeit nichts ver⸗ 
liehren; 0 

3) daß in Folge hievon von den mit Erzen ver⸗ 
miſchten Fluͤſſen eine gut und zartgefloſſene 
Schlacke erhalten werde, damit das Metall deſto 
beffer durch die Schlacken kommen und ſich am Boden 
des Herdes ſammlen koͤnne; ſonſt weiß man, daß eine 
zaͤhe Schlacke die Metallkoͤrner zurück halten kan, welche 
denn durch die Macht des Feuers ſich leicht verſchlacken. 

K. 7. | 

Die unedeln Metalle, Zinn, Bley, Kupfer und Ei⸗ 
ſen, findet man in den Steinarten nicht oft gediegen; ſie 
| find entweder mit Schwefel oder Arſenik, oft mit bey⸗ 
den und vielleicht auch mit noch einem andern mineralifi- 
renden Gemiſche verbunden und davon fo aufgeloͤſet, daß 
ſie weder ihre metalliſche Geſtalt noch Eigenſchaften aͤuſ⸗ 

ſern, ſondern im Feuer geſchmolzen ſich mit ihren Stein⸗ 
arten in Schlacken oder Glaß verwandeln: eben fo, wie 
die metalliſchen Erden und Kalke, welche man durch das 
Calciniren oder Aufloͤſen der Metalle in ſauern Geiſtern 
erhält, im Schmelzen fo. für ſich ſelbſt, als mit glaß⸗ 
haften Steinen zu Glaß oder Schlacken werden. Es 

iſt derowegen beym Schmelzen der Erze unumgaͤnglich 
tnt N 4 5 noͤthig, 
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noͤthig, daß man etwas reducirendes dabey gebrauche, 


welches eine brennliche Materie iſt, die durch ihre Ver⸗ 
einigung mit der metalliſchen Erde oder dem mineraliſir⸗ 
ten Metalle ſie zu reinem Metalle verwandelt „welche 
nachher im Schmelzen ſich mit Erde, Steinen oder glaß⸗ 
haften Körpern auf keine Weiſe vermiſchen laſſen. Zu 
dieſer Reduction bedient man ſich vornehmlich der Koh⸗ 
len, und auſſerdem, wenn es in kleinern Schmelzungen 
erforderlich iſt, anderer Materien, in welchen das Brenn⸗ 
bare haͤufig vorhanden, als Pech, Harz, Talk u. d. gl. 

Hieraus nun erſiehet man deutlich, a 

1) Daß das Brennliche, welches reduciret werden 
ſoll, mit der metalliſchen Erde recht zu vereinigen iſt, 
wenn anders eine vollkommene Reduction erhalten wer⸗ 
den ſoll, und folglich Erze und Kohlen wohl durch einan⸗ 
der aufgegeben werden muͤſſen. 


ee 


2) Daß die Erze wohl und vollkommen geſchmolzen 


ſeyn müffen, damit die Partikeln des Brennlichen ſich mit 
den Theilchen der metalliſchen Erde deſto beſſer vereini⸗ 
nigen koͤnnen. f a 

3) Daß die Kohlen bey dem meiften Erzſchmelzen 
von einem zweyfachen Nutzen find: zufoͤrderſt durch ihre 
Waͤrme und Feuer zu ſchmelzen, und denn mit ihrem 


Brennbaren zu redueiren, oder die metalliſche Erde in 
Metall zu verwandeln. 


NE 


Ob man Gold anders als gediegen findet, nehmlich 
mit Schwefel oder Arſenik vererzet, welches etwa durch 


einen mehr figirten Schwefel in einem Kießgemiſche, auf 


eben die Weiſe, wie man Gold in Schwefelleber aufge⸗ 
loͤſet findet, geſchehen moͤchte (Henkels kleine Schriften 
S. 241.) überlaffen wir der genaueren Unterſuchung an⸗ 
derer ſehr gerne; daß man aber Silber ſehr ofte vererzet 
antriſt, lehret die tägliche Erfahrung. Da aber die 
155 > mine⸗ 
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mineraliſirenden Materien an den edlen Metallen ihre 
auflöſende Kraft nicht ſo vollkommen ausuͤben koͤnnen, 
= als an den unedlern, ohnerachtet fie mit ihnen genau ver⸗ 
bunden und zuſammen geſchmolzen werden; ſo iſt es auch 
kein Wunder, daß ſobald ſie von den vererzenden Mate⸗ 
rien befreyet worden, gleich im Schmelzen ihre voͤllige 
Geſchmeidigkeit zeigen: eben ſo, als Queckſilber, wenn 
man es von ſeinem Schwefel im Zinnober befreyet. Es 
gebrauchen dannenhero dieſe Metalle kein ſo eigentlich 
reducirend Mittel zu ihrer Schmelzung; wohl aber ſo 
etwas, das fie von ihren mineraliſitenden Materien be⸗ 
ſreye, und die befreyeten und ausgeſchmolzenen Metall⸗ 
koͤrnlein ſammle und zuſammen halte. Welcher End⸗ 
zweck zuförderft durch Roͤſten und denn beym Schmel⸗ 
zen durch Bleyglatte und Bleyſchlacken vollkommen ers 
halten wird. 5 
Anmerkung. Ob man dem Bleye eine reducirende 
Kraft mit Grunde zueignen koͤnne, iſt noch nicht 
völlig erwieſen. Wir find dießfals auf die Gedan⸗ 
ken gerathen, daß die edleren Metalle ſich in ihren 
Vererzungen eben wie rein Queckſilber verhalten, 
welches zwar in und mit Schwefel und freſſenden 
Geiſtern ſeine metalliſchen Eigenſchaften verliehret; 
ſeiner innern Zuſammenſetzung aber nach, nicht das 
geringſte leidet; weswegen man es ohne alle Redu⸗ 
etion bloß dadurch, daß man es vom Schwefel oder 
nagenden Geiſtern befreyet, ſehr leicht zu feiner 
metalliſchen Geſtalt zurück bringen kan. Wie es 
aber geſchehe, und wie es damit zu gehe, daß ein 
Metall, ohne fein brennlich Weſen zu verliehren, auf⸗ 
geloͤſet und mineraliſiret werden, und in Folge bier 
ſes, die ihm eigentlich zukommenden Eigenſchaften 
verliehren kan, uͤberlaſſen wir ſo, wie das hier An⸗ 
geführte, anderer genauern Betrachtung. 


As $- 9. 
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§. 9. . ö 

Ob man gleich durch das Roͤſten bemuͤhet iſt, 
Schwefel, Arſenik und was ſonſt von flüchtigen 
Rörpern mit den Metallen vererzet ſeyn kan, auszutrei⸗ 
ben; ſo findet man doch dieſe fluͤchtigen Theile bey einigen 
Metallen dermaſſen eingewurzelt, daß man ſie durch das 
Roͤſten nicht ganz ſcheiden kan, wovon kalt und roth⸗ 
bruͤchig Eiſen und Rohrſtein beym Kupferſchmelzen uͤber⸗ 
zeugende Beweiſe geben. Auſſerdem findet man oͤfters 
in einem Erze mehrere als ein Metall, welche, wenn 
man das verlangte Metall rein und vollkommen haben 
will, geſchieden werden muͤſſen, welche aber auch nicht 
durch Roͤſten geſchieden werden koͤnnen: z. E. Eiſen in 
Kupfererzen, Kupfer in Silbererzen u. ſt w. Es iſt 
noch nicht genug, das Erz geſchmolzen und das Metall 
reduciret zu haben, ſondern es muß auch nothwendig 
das Metall von Schlacken und Stein geſchie⸗ 
den werden, damit man es reine und zuſammenge⸗ 
ſchmolzen erhalte. Alles dieſes muß ſo viel moͤglich waͤh⸗ 
rend und unter dem Schmelzen geſchehen und wird Nie⸗ 
derſchlagung (Praͤcipitation) genannt. Es iſt alſo 
das Niederſchlagen ein ſolch Schmelzen der Erz⸗ 
arten, in welchem die Metalle von den andern 
im Erze befindlichen fremdartigen Dingen rein 
geſchieden werden, welche geſchmolzen und ver⸗ 
ſchlacket auf dem reinen Metalle ſchwimmen, 
das ſeiner Schwere wegen zu Boden ſinkt 

Dieſe Niederſchlagung beruhet auf einem zweyfachen 
Grunde: nemlich 1) daß man den Erzen entweder etwas 
zuſetze, welches die Vereinigung, in welchen die Metalle 
mit andern Koͤrpern ſtehen, aufhebet; oder aber auch 
das, was in der Vererzung auſſer dem Metalle vorhan⸗ 
den, völlig zerſtoͤhre. Die Vereinigung wird auf⸗ 
gehoben, wenn man ſolche Dinge anwendet, welche 
zu dieſen heterogenen. Körpern eine groͤſſere anziehende 
Kraft, 
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Kraft, als die Metalle haben: auf dieſe Weiſe befreyet 
man die meiſten Metalle von Schwefel und Arſenik 
durch Eiſen, und umgekehrt, die übrigen Metalle vom 
Eiſen mit Schwefel und ſchwefelichten Erzen; es iſt 
auch der Kalk oder Leimſtein in Abſicht der Zerſtoͤhrung 
des Schwefels hieher zu rechnen; theils durch ſolche Mit⸗ 
tel, welche zu den Metallen ſelbſt eine groͤſſere anziehen⸗ 

de Kraft, als zu den Heterogenen, mit welchen ſie ver⸗ 
bunden ſind, haben: ſolchergeſtalt koͤnnen beyde Gold 
und Silber mit und durch Bley frey gemacht werden, 
welches man inſonderheit bey den Seigerungen findet. 
Die Jerſtoͤhrung geſchiehet vornehmlich durch die 
Kraft des Feuers, wovon die unbeſtaͤndigen Metalle 
calciniret und verſchlacket werden; auf dieſe Weiſe praͤ⸗ 
cipitiret man das Kupfer von feinen Eiſen- und Bleymi⸗ 
ſchungen im Garmachen ganz rein. g 
2) Der andere Grund, worauf die Niederſchlagung 
der Metalle beruhet, iſt ihre fpecifique Schwere, wes⸗ 
wegen fie in allen geſchmolzenen und flieſſenden Schla⸗ 
ckenarten ſinken. 


§. 10. 


Ueber das alles, was bereits vom Schmelzen uͤber⸗ 
haupt beygebracht, iſt auch bey dem Schmelzen ſelbſt 
genau dahin zu ſehen: 

1) Daß die Werkzeuge und Oefen, in und mit wel⸗ 
chen das Schmelzen geſchieht, nach der Natur und Be⸗ 
ſchaſſenheit der Erze und Metalle, welche man ſücht, 
eingerichtet ſeyn moͤgen, und dieſes ſowohl in Abſicht 
ihrer Structur, als ihrer Gröffe, wornach auch die Tiefe, 
‚Höhe, Inelination und Gröffe des Herdes und der Form 
zu paſſen ſind. 

2) Daß man beym Aufheben allemahl ein gewis 
Verhaͤltniß zwiſchen Erzen, Zuſchlaͤgen und Kohlen beob⸗ 
achte. Zu viel Zuſchlag nimmt zu viel Raum im Ofen 
5 ein, 
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ein, und ich verliehre alſo am Metall; zu wenig Zuſchlag 
hindert das Schmelzen und vermindert das Merall. So 
muß auch Verluſt am Metall zu ſpuͤhren ſeyn, wenn man 
mit den Kohlen zu ſehr geitzet; dagegen der Schade eben 
ſo fuͤhlbar iſt, wenn man die Kohlen uͤberfluͤßig verbren⸗ 
net. Alle Koͤrper erfordern zum Schmelzen einen ge⸗ 
wiſſen Grad des Feuers: woraus denn folget, daß zur 
völligen Schmelzung zureichende Kohlen ſeyn muͤſſen, 
und ſo auch, wenn es erforderlich, zur Reduction, nicht 
mehr und nicht weniger; und da das Schmelzen nicht in 
allen Oefen gleich leicht geſchicht, und ſich auch in dieſem 
Punkte zwiſchen den Erzarten eine groſſe Verſchiedenheit 
findet, ſo erhellet, daß die Quantitat der Kohlen, ſowohl 
nach der Structur des Ofens und Herdes, als auch nach 
dem Verhalten des Erztes abzumeſſen iſt. 


3) Daß man Schlacken durch die Macht des Feuers 
zartflieſſend erhalte, damit ſich Metalle und Schlacken 
deſto beſſer ſcheiden moͤgen. Dieſes erhaͤlt man theils 
durch fleißig Arbeiten im Herde, vornehmlich aber durch 
eine der Hoͤhe und Abſchuͤßigkeit nach gut getroffene 
Richtung der Form. 8 


4) Daß, da wenigſtens die unedlen Metalle im Feuer 
ſehr zerſtoͤrlich find, man fie, fo viel immer moͤglich iſt, 
rein und ohne Abbrennung erhalte. Dieſes geſchieht am 
beſten, theils wenn wenigſtens etwas von der gefloſſenen 
Schlacke die Metalle bedecket und ſie alſo vor der zerſtoͤh⸗ 
renden Kraft des Feuers bewahret; theils dadurch, daß 
das Ausſtechen und Ablaſſen des Metalles aus dem Her⸗ 
de, nach Beſchaffenheit der Metalle, entweder periodiſch 
oder durch ein beſtaͤndig Abrinnen geſchehe. —4 
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VIII. 
Kurze us 


Müsen des Kalkſteineß 


bey dem 


Eiſenſchmelzen. 
N Mit Genehmigung der philoſophiſchen Facultaͤt 
unter dem Vorſitze 


H E R R N Sg 
D. Johann Gottſchalk A Wallerius / 


der Weltw. und Atzeneygelahrheit Doctors und ordentl. 

Koͤnigl. Lehrers der Chemie, Metallurgie und Pharmacie, 

auch re der Roͤm. Kayſ. und Koͤnigl. Schwed. f 
Akad. der Wiſſenſchaften, 


im Guſtavianiſchen Hoͤrſaale 
den 19. Maͤrz 1760. i 
auf der Königl. Hohen Schule zu Upſala 
der offentlichen Prüfung unterworfen 
von 


Johann Daniel Chriſtiernin, 
N aus Weftmannland. 
Aus dem Schwediſchen überfest. 


K . 


aum findet man eine Steinart, welche weniger ge⸗ 
achtet wird, als der Kalkſtein; kaum aber fin⸗ 
det man auch eine allgemein nuͤtzlichere und un⸗ 


entbehrlichere, als eben dieſe. 


Waͤre 


* 
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Waͤre es Mode, die natuͤrlichen Koͤrper nach ihrem 
Nutzen zu ordnen, fo würde, wenigſtens unter allen Stein⸗ 
arten, der Kalkſtein den erſten Platz einnehmen. 


Gegenwaͤrtig wuͤrde es uns zu weitlaͤuftig ſeyn, den 
mannigfaltigen Nutzen deſſelben in der Mediein und 
Chemie zu beſchreiben; wir nennen daher nur bloß ſei⸗ 
nen unentbehrlichen Nutzen in der Halurgie, zur haͤu⸗ 
figern Hervorbringung des Salpeters, zum Zuckerrafini⸗ 
ren und beym Seifenkochen; in der Tejurgie zu ver⸗ 
ſchiedenen Kunſtfeuern, vermuthlich auch zum griechi⸗ 
ſchen Feuer; in der Glasmacherkunſt, zu den weiſ⸗ 
fen Glaͤſern; in der Haushaltung zur Erweichung und 
Austaugung verſchiedener harten Vegetabilien und thieri⸗ 
ſchen Subſtanzen; zum Bleichen und Erweichen wolle⸗ 
ner, leinener und auch ſeidener Zeuge, (bey gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden und mit vorſichtigem Gebrauch) wie auch zur 
Verbeſſerung des Ackers, ſonderlich eines ſehr gedrun⸗ 
genen Erdreichs; in der Faͤrberey, theils zur Erhoͤhung 
und Verbeſſerung verſchiedener Farben, theils zum Bei⸗ 
tzen und Erweichen der zu faͤrbenden Materien, theils zur 
Farbe ſelbſt und anderm Gebrauche; bey den Hand⸗ 
werken, zum Gaͤrben und Lederbereiten, zum Beitzen 
und Erweichen des Horns, Knochen und anderer harten 
Koͤrper; zu Mauerwerk, Kitten, Caementen, Steinleim, 
Lutirungen, Beſchlaͤgen, Stuccatur⸗ und Alabaſterar⸗ 
beiten u. ſ. w. in der Metallurgie zu Geſtellſteinen, 
zu Fluͤſſen bey verſchiedenen Erzſchmelzungen, zu metal⸗ 
liſchen Niederſchlaͤgen, zum Roͤſten und Beitzen der Erze 
u. ſ. w. 


Unſer Vorhaben verſtattet uns nicht, den Grund 
aller dieſer und mehrerer Umſtaͤnde anzufuͤhren; wir ſind 
entſchloſſen, bloß von dem Nutzen des Kalkſteines 
in der Metallurgie, und zwar nur beym Eiſenſtein⸗ 
ſchmelzen, wozu er auf den Huͤtten unter dem Namen 
932 des 
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des Leimſteines (Amſten) gebraucht wird, kuͤrzlich zu 
betrachten. } 

Von dem geehrten Leſer hoffen wir mit Ueberzeugung, 
daß er unſere Bemuͤhung mit gewohnter Geneigtheit be⸗ 
urtheilen werde. 

1. Anmerkung. Die Steinart, von welcher hier ge⸗ 
handelt wird, nennet man deswegen Nalkſtein, 
weil der gewoͤhnliche Kalk davon bereitet wird: 
ob aber der Name Leimſtein von dem Zuſammen⸗ 
leimen der Mauer ze. ſteine koͤmmt, iſt ungewiß. 

Anmerkung. Wir ſehen als bekannt voraus, wie 

der Eiſenſtein, nach dem Roͤſten und Pochen oder 
Zerſchlagen, auf den Huͤttenwerken, dem hohen 
Ofen mit Kalkſtein nnd Kohlen vermiſcht auf⸗ 
gegeben werde; man kan dieſes auch bey Bergwer⸗ 
ken ſehen, daher es unnoͤthig wäre, ſich mit einer 
Beſchreibung davon hier aufzuhalten. 


de: 2. 


Nun von dem Nutzen des Kalkſteins bey dem 
Schmelzen des Eiſenſteines gruͤndlich zu handeln, iſt noͤ⸗ 
thig, die Eigenſchaften, welche dem Kalkſteine uͤberhaupt 
zukommen, und in der weitern Abhandlung zur Erlaͤu⸗ 

terung dienen koͤnnen, vorher anzuzeigen. Wir mer⸗ 
ken alſo: " 

1) Der Kalkſtein ziehet die Säuren an ſich: dem 
zu Folge er mit denenſelben brauſet und dadurch von den 
uͤbrigen Steinarten ſich leicht unterſcheidet. 

2) In oſſenem ſowohl, als auch in verſchloſſenem 
Feuer caleiniret, verliehret er ohngefehr die Helfte ſeines 

Gewichtes; doch nach dem Maaſſe ihrer verſchiedenen 
Haͤrte, eine Art mehr als die andere; der Farbe nach 
bleibt er nach dem Brennen gelblich, weis oder grau, je 
nachdem er vorher auſſahe; der Dichtigkeit nach, wird 
er dadurch muͤrbe, und zerfaͤllt in weis oder oder grau 
Pulver. An⸗ 
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Anmerkung. Wenn der Kalkſtein voͤllig gebrannt 
iſt, nennt man ihn ungeloͤſchten Kalk; wird 
er aber der freyen Luft bloßgeſtellt, fo, daß er Ge⸗ 
legenheit hat, die Feuchtigkeiten aus derſelben an 
ſich zuziehen, oder man begießt ihn auch mit Waſ⸗ 
fer, wie bey den Brennereyen geſchiehet, fo nennet 

man ihn alsdenn geloͤſchten Kalk oder Kalk. 

Wie kalt der ungeloͤſchte Kalk auch nach dem Bren⸗ 
nen iſt, ſo erhitzet er ſich doch bey dem Loͤſchen mit 
kaltem Waſſer dermaſſen, daß letzteres voͤllig zu 
kochen anfaͤngt. 0 

3) Im Schmelzfeuer iſt der Kalk, wenn er rein 
iſt, nicht leicht zum Fluß zu bringen; wie denn ſogar 
einige Scheidekuͤnſtler behaupten, daß er auch vor dem 
Brennſpiegel nicht ſchmelze. Ben Ermangelung dieſes 
Werkzeuges haben wir dieſes nicht entſcheiden koͤnnen. 
In ſtarken Feuer kittet und backt er etwas, beſonders 
in ſeiner Oberflaͤche, zuſammen, ohne voͤllig zu ſchmelzen. 
Die gruͤnblaue Glaſur, welche er bisweilen annimmt, 
ſcheinet von Ruß und andern fremden Materien zu kom⸗ 
men, weil der Kalk dem Glaſe eine weiſſe, nicht aber 
gruͤne Farbe mittheilet. 

Anmerkung Die Kalkerde, welche man von har⸗ 
ten Vegetabilien oder Holz erhaͤlt, ſchmelzet in ſtar⸗ 
kem Feuer für ſich ſelbſt zu ſolchem grünen Glaſe, 
als in den Bouteillen zu ſeyn pfleget. Von den 
weichern Vegetabilien oder Kraͤutern erhaͤlt man 
keine Kalkerde, ſondern eine abſorbirende oder 
glaßhafte Erde. 

J Miſcht man aber Kalkſtein a) mit alkaliſchen 
Salzen, ſo ſchmelzet er zu weißgrauem halbdurchſichti⸗ 
gen Glaſe; b) mit Borax zu einem weiſſen Glaſe, wel⸗ 
ches ſehr leichte ſchmelzt, und noch vor dem Gluͤhen weich 
wird; e) mit Glasgalle zu einem weiſſen dichten Glaſe; 
d) mit dem Sale microcofmico oder Urinfalze ſchmelzet 
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er mit einer Aufwallung; e) mit Glaubers Wunder⸗ 
ſalze ſchmelzt er ebenfalls, und ſo auch f) mit dem feuer⸗ 
beſtaͤndigen Salmiak. 

In Dermiſchung mit andern Erd⸗ und Steinar⸗ 
ten findet man, daß er ſchmelzt, a) mit Fluß⸗ und 
Glasſpath zu einem freſſenden Glaſe, welches auch 
mit andern leichtfluͤßigen Steinarten geſchieht; b) mit 
Thone, welches Bewunderung verdienet, da der Thon 
nicht fuͤr ſich ſelbſt ſchmelzet, ſondern im Feuer hart wird. 

5) Vermiſcht man calcinirten Kalkſtein mit 
Schwefel und ſetzet das Gemenge in einem Tiegel ins 
Feuer, ſo brennet etwas vom Schwefel ab; aus dem 
Ueberbleibſel aber laſſen ſich durch Auskochen ſeleniti⸗ 
ſche Cryſtallen ziehen. Es kan alſo der Kalk fuͤr ſich 
ſelbſt mit Schwefel zu keiner Schwefelleber zuſam⸗ 
men geſchmolzen werden; kocht man aber ungeloͤſchten 
Kalk mit Schwefel in Waſſer, ſo loͤſet die Kalklauge den 
Schwefel auf, und aus dieſer Auflöfung erhalt man, durch 
Filtriren, Abdunſten und Csyſtalliſiren, ſelenitiſche 
Cryſtallen, welche ſich nicht im Waſſer aufloͤſen: es 
iſt alſo kein Wundet, daß Kalklauge beydes Schwefel 
und Spiesglaß aufloͤſet. 

§. 3. 

Was das Verhalten des Kalkſteins im Schmelz⸗ 
feuer mit einigen Er zarten betrift, fo iſt zu merken, 
daß ob er ſchon fuͤr ſich unſchmelzbar iſt, er dennoch in 
ſolcher Vermiſchung nicht nur ſelbſt ſchmelzet, ſondern 
auch verſchiedene Erzarten zu einem reinen Fluſſe be⸗ 
fördert, und mit ihnen zu einer reinen, harten und glaß⸗ 
haften Schlacke wird. 

Zu Cremniz in Ungarn miſcht man ihn mit ſilber⸗ 
haltigem Kießſchlicht und Cremnitzer Erz; dieſes 
geſchieht auch bey Kuttenberg in Böhmen. S. Schlů⸗ 
ter von Huͤttenwerken S. 292, und 314, Mit 

10. Theil. 3 Bley 
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Bleyerz wird er in England (Schlüter 1. c. S. 317.) 
und mit Aupfererze zu Breitenbach in Heſſendarm⸗ 
ſtadt gemenget (Schlüter ebendaſelbſt S. 423.). Was 
für Vortheile von dem Kalkſteine bey den Aupferz 
und Siſenerzen zu erwarten ſtehe, hat der Herr Berg⸗ 
rath Brand neulich in den Abhandl. der Schwed. 
Acad. der Wiſſenſch. für 1749. S. 143. us f. an den 
Tag geleget. Zu unſerm Vorhaben ſind folgende Vers 
ſuche von uns angeſtellet worden. 1 

1) Wenn man geroͤſteten Kieß mit Kalk, beyde 
zu gleichen Theilen, miſcht, und dieſem Gemenge vor dem 
Geblaͤſe in ſtarkem Schmelzfeuer eine halbe Stunde ſcharf 
zuſetzet, ſo findet man beydes Kieß und Kalk zu einem 
harten dichten Glaſe oder Schlacke rein zuſammen ger 
ſchmolzen; verſucht man aber eben dieſen geroͤſteten 
Kieß für ſich ſelbſt, fo backt und kittet er, in eben dem 
Feuergrade und Zeit, bloß zuſammen und wird dunkel, 
ſchmelzt aber nicht vollkommen. 

2) Dichter dunkler Eiſenſtein geroͤſtet, mit glei⸗ 
chem Theile Kalks vermiſcht kommt in 1 Stunde im 
Feuer zu einem gleichen Fluß. Schmelzt man aber ge⸗ 
dachte Erzart fuͤr ſich allein in gleichſtarkem Feuer, ſo 
kittet ſie in eben dieſer Zeit, ohne eine reine Schmel⸗ 
zung, zu einer dunkeln, koͤrnigen, hoͤckerigen und unvoll⸗ 
kommenen Schlackenart zuſammen. 

3) Blutſtein auf gleiche Weiſe mit und ohne Kalk 
im Feuer behandelt, ſchmelzt und fließt in dem erſten 
Falle rein, in dem letztern aber, oder fuͤr ſich ſelbſt, wird 
er bloß koͤrnig und laͤuft mit einer eiſengrauen Farbe an. 

* 

Aus den angeführten Umftänden und den Eigen⸗ 
ſchaften des Kalkſteins (§§. 2. und 3.) kan man zwar von 
deſſen Nutzen bey Ausſchmelzung des Eiſenſteines urthei⸗ 
len; nun aber dieſe Sache mit mehrerer Gruͤndlichkeit 

abzu⸗ 
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abzuhandeln, fo iſt noͤthig, beſonders zu betrachten: 1) ob 
der Kalkſtein bey erwehntem Eiſenſteinſchmelzen als ein 
Fluß anzuſehen, der die leichtere Schmelzung befoͤrdert? 
2) ob er hiebey für ein nie derſchlagend oder ſchei⸗ 
dend Mittel zu halten, von welchem der Schwefel 
im Erze gefättige und angezogen werde? 3) ob er zus 
gleich fuͤr ein reducirend Mittel zu achten, von wel⸗ 
chem ein Theil des metalliſchen Kalkes oder Erde als 
Metall hergeſtellt werde? 4) ob er etwas zur Me⸗ 
tallification beytragen koͤnne? Auf dieſen vier Haupt⸗ 


punkten, welche einige bejahen, andere aber vernei⸗ 


nen, beruhen alle hiebey vorkommende Streitigkeiten. 

Anmerkung. Wir haben hier um mehrerer Deut⸗ 
lichkeit wegen zu merken, daß man die Zufebläge 
der Erzſchmelzungen in Fluͤſſe, die das Schmelzen 
befördern ( additamenta colliquationis) und in Nie⸗ 
derſchlaͤge, welche die Metalle von den minerali⸗ 
ſirenden Materien ſcheiden, (additamenta ſeparatio- 
nis) eintheilet. 


K 5. 

Ob der Kalkſtein beym Eiſenſteinſchmelzen 
als ein Fluß, durch welchen die reinere Schmelzung 
ſchwerfluͤßiger Erze befördert wird, angeſehen wer⸗ 
den koͤnne und muͤſſe, iſt eine Sache, welche viele 
Scheidekuͤnſtler, beſonders aber Junker in Conſpectu 
Chem. J. I. S. 673. reinab leugnen; wie er denn den 
Kalkſtein in angefuͤhrter Stelle bloß zu den Nieder⸗ 
ſchlaͤgen zeblet, und S. 690. ſagt: Es wäre ein 
— Sehler, Kalkſtein oder Kalk, das Schmel⸗ 
zen zu befördern, zuzuſetzen, weil dieſes auf alle 
Weiſe dadurch verhindert wuͤrde. Der vermuth⸗ 
liche Grund dieſer Meynung iſt, daß dieſe Chemiſten 
glauben moͤgen, daß der Kalk ſich, in Vermiſchung mit 
andern Körpern, im Feuer eben jo, als man ihn für ſich 

3 2 ſelbſt 
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ſelbſt findet, verhalten wuͤrde, und als fuͤr ſich ſelbſt un⸗ 
ſchmelzbar den Fluß anderer Körper ohnmoͤglich befoͤr⸗ 
dern, wohl aber hindern koͤnne. Da aber die Erfah⸗ 
rung lehret, daß ſich die Sache anders verhaͤlt, und daß 
zween unſchmelzbare Koͤrper in Vermiſchung leicht ſchmel⸗ 
zen koͤnnen, fo zerfällt der Grund dieſer angenommenen 
Meynung völlig. Es iſt auch, theils aus den bey den 
Bergwerken vorkommenden und zum Theil von uns (F. 3.) 
angeführten Beweiſen, wo man den Kalkſtein mit leicht⸗ 
flußigen Schlacken wechſelsweiſe brauchen ſieht, theils 
auch aus unſtreitigen Verſuchen, von welchen wir (§. 3.) 
einige angefuͤhret und noch vielmehr, wenn es noͤthig 
waͤre, anführen koͤnnten, klar, daß der Balkſtein 
bey Schmelzung des Eiſenſteins, als ein Sluß, 
durch welchen ein leichter und reiner Schmelzen 
befördert wird, angeſehen werden koͤnne und 
muͤſſe. 

Man muß aber nicht glauben, daß ſich der Kalk⸗ 
ſtein bey allen Eiſenſteinen auf einerley Art verhalte. 
Da man weiß, daß der Kalkſtein den Thon zum Fluſſe 
befoͤrdert: fo laßt ſich hieraus leicht ſchlieſſen, daß dieje⸗ 
nigen Erzarten, welche zu ihrer Grundmaterie eine 
Thon; oder dergleichen Erde haben, durch den Kalk- 
ſtein bequem zum Fluſſe befördert werden, welches auch 
die Erfahrung bezeuget. Die Erzarten aber, welche 
mit haͤrtern Steinarten, als mit grobem Cuarz 
oder Kieſel mineraliſiret ſind, kan der Kalkſtein keines⸗ 
weges zu einem leichtern Fluſſe befoͤrdern, weil dieſe 
Steinarten mit Kalkſtein nicht zuſammen ſchmelzen. 

Will man den Kalkſtein mit leicht fluͤßigen Erz⸗ 


arten oder ſolchen, welche ſelbſt in ihrer Miſchung, oden 


auch als eingeſtreuet, Kalk haben, verſetzen, ſo muß man 
die Menge des Zuſchlages nach der Beſchaffenheit des 
Erzes abmeſſen: weil ſie mit zu viel Kalk gemeiniglich zu 
zart flieffen und ofte freffend werden. f N 
8. 6. 
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§. 6. 

Daß der Kalkſtein, welcher bey dem Eiſen⸗ 
ſchmelzen gebraucht wird, als ein Niederſchlag 
anzuſehen, wodurch der Schwefel von dem 
Nietalle geſchieden wird, behaupten Junker 1. . 
Friedrich Hofmann in Obf. phufschem. L. XII. obſ. X. 


Zimmermann in Henkels Nineralog. Schriften 


S. 242. und Gellert in ſeiner Probierkunſt S. 119. 
woſelbſt er ſagt, daß der Kalkſtein nur alsdenn zu den 
Eiſenproben erforderlich fen, wenn das Erz viel Schwe⸗ 
fel beſaͤſſe; es wird aber von Stahlen und andern gaͤnz⸗ 
lich geleugnet, welche davor halten, daß aller Schwefel 
ſchon vorher durch das Roͤſten ausgetrieben ſey, und daß 
der Kalkſtein ſich mit der Bergart ſchon eher verſchlacke, 
ehe er den bey dem Metalle etwa befindlichen Schwefel 


ſcheiden koͤnne. S. ic I difers. de calce viua p. 12. 


Wir vermeinen die Sache am beſten zu erklaͤren, wenn 
wir dem Kalkſteine die Eigenſchaften, welche er beſitzet, 
nicht abſprechen; ihm aber auch kein groͤſſer Vermoͤgen 
zueignen, als er leiſtet. Daß der Kalkſtein Schwe⸗ 
fel an ſich zieht und loͤſet, findet man in der Deftil- 
lation des Zinnobers mit Kalk, und auch bey einigen 
Bergwerken, als bey Breitenbach, wo man den 
Schlicht vom Rupfererz mit Kalk und Waſſer 
vermiſcht roͤſtet, ſ. Schlüter l. e. S. 198. zugeſchwei⸗ 
gen der anziehenden Kraft deſſelben, ſowohl zu den 
brennlichen Materien überhaupt, welches die neu⸗ 
ern Chemiſten hinlaͤnglich erforſchet haben, als auch zu 
den mineraliſchen Säuren (F. 2. no. l.), wie denn 
auch von demſelben mit Säuren durch zugeſetzten Schwe— 
fel ſelenitiſche Cryſtallen wuͤrklich erhalten werden ($. 2. 
no. 5.). Ob der Kalkſtein den Schwefel mechaniſch 
und als ein Schwamm das Waſſer in ſich ſaugt, wie 
Zimmermann in Henkels kleinen Schriften S. 
243. dafür hält; oder ob es durch die anziehende Araft 
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geſchieht, kann gleichviel feyn, und koͤmmt auf eins hin⸗ 
aus; hieraus aber muͤſſen wir nicht gleich ſchlieſſen, daß 
der Kalk beym Eiſenſteinſchmelzen bloß als ein nieder⸗ 
ſchlagend Mittel wuͤrke, oder daß er im Stande ſey, 
allen beym Eiſen befindlichen Schwefel zu ſcheiden: denn 
wir muſſen merken, 1) daß das Eiſen zum Schwefel 
eine eben ſo groſſe anziehende Kraft, als der Kalkſtein, 
aͤuſſere; wovon es kommt, daß, ohnerachtet man auf den 
Hütten ſchwefelig Erz mit Kalk aufgiebt, man doch roth⸗ 
bruͤchig Eiſen erhaͤlt, welches einen Theil Schwefel bes 
haͤlt, wie ſtarkem Feuer oder Haͤmmern man es auch im⸗ 
mer auſſetzet; welches auch die von rothbruͤchigen Eiſen 
ausgeſchmiedeten Eiſenplatten beſtaͤtigen, die viel eher, 
als die von andern Eiſen, roſten. 2) Findet man aus 
der Erfahrung, daß Kalk und Schwefel im Schmelz⸗ 
feuer einander nur wenig auflöfen ($ 3. no. 5. ); es iſt 
auch wahrſcheinlich, daß ſich der Kalkſtein mit dem Erze 
in fo ſchnellem und heftigem Feuer eher verſchlacke, als 
erſterer den Schwefel von letzterm ſcheiden kann; nach 
dem Schmelzen oder Verſchlacken aber iſt ohnſtreitig alle 
anziehende Kraft des Kalkſteins zu dem Schwefel oder 
deſſen Saͤure verlohren. Es wird auch der Schwefel 
durch das ſtarke und heftige Feuer eher und mehr an das 
Metall befeſtigt, als davon getrennet. Hiezu kan man 
auch 3) anfuͤgen, daß man bey den Hütten den wiedri⸗ 
gen faulen Eyern aͤhnlichen Schweſellebergeruch, wel— 
cher von der Aufloͤſung des Schwefels durch Kalk entſte⸗ 
ben muͤſte, nie gewahr wird. 


Wir ſchlieſſen alſo hieraus, daß der Kalk beym Auf⸗ 
ſetzen anfaͤnglich, und bis die Schmelzung geſchehen, 
zwar etwas Schwefel oder Schwefelſaͤure, welche ſich 
unterdeſſen loßmacht, von dem Eiſen an ſich ziehen koͤnne; 
daß dieſes aber ſo wenig betrage, daß es mehr ein ver⸗ 
gebliches, als nuͤtzliches Unternehmen ſeyn Pia 1 

iſen⸗ 


wenigſtens die Reduction nicht hindert. 


. N 3 
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Eiſenſtein bloß um dieſer Urſache wegen mit Kalkſteine 
zu verſetzen. 2585 


Anmerkung. Sollte man den Schwefel in den Erz⸗ 
arten durch den Kalkſtein ſcheiden und zerſtoͤhren 
könne, fo waͤre es eine ſtattliche Huͤlfe, ſowohl zur 
Verbeſſerung des rothbruͤchigen Eiſens, als auch 
zur Abkürzung der langſamen und koſtbaren Kupfer⸗ 
erzroͤſtungen; es iſt aber zu bedauren, daß es mit 
keinem von beyden gluͤcken will. 


Se: 7.7 ; 

Die reducirende Kraft des Kalkes leugnet 
Junker in difp. de calce viua S. 15. H. 1. gänzlich, 
die Erfahrung aber ergiebt, daß wenn man 2 Theile 
Kalk mit 1 Theile Bleyglaſe ſchmelzet, ſich etwas 
Bley reduciret. S. Brand in den Abhandl. der 


Schwed. Akad. der Wiſſenſch. für 1749. S. 147. 


Eben ſo kan man auch das Glaß vom Spiesglaſe und 
Wismuthglaſe oder Kalk reduciren. Rupfer 
und Eiſen werden durch den Kalk verbeſſert, und aus 
ihrem Glaſe mit Kalk auf gewiſſe Weiſe wieder hergeſtellt. 


Es iſt alſo glaublich, daß, obzwar die Rohlen und 


das Brennliche in denſelben zur Reduction der Eiſen⸗ 
erde bey dem Schmelzen in den Huͤtten das meiſte und 
hauptſächlichſte würfen, dennoch der Kalkſtein oder 


Kalk ebenfalls hiezu etwas beyttaͤgt, oder doch 


N * 


Anmerkung. Der Kalk hat dieſe redueirende Ei⸗ 
genſchaft mit dem Thon gemein, mit welchem man 
ebenfalls etwas Bley aus Mennige oder Bley⸗ 
glaſe herſtellen kan. Hieraus ſiehet man, daß 
die Vermiſchung des Erzes mit Kohlen auf den 
Hütten von einem zweyfachen Nutzen iſt: einmahl 

34 wegen 


328 Vom Nutzen des Kalkſteins 


wegen des Schmelzens, und das andere mahl we ⸗ 


gen der Reduction. 
G 8. 
Pott in ſeiner Lithogeogn. S. 12. behauptet, 


daß ſich von dem Kalkſteine zugleich mit dem Metalle 


etwas metalliſire, und dieſes in Ableitung folgender Um⸗ 


ſtaͤnde: 1) daß, wenn man das Eiſen mit Kalk cemen⸗ 


tiret, es davon weicher werde, und ſich mehr haͤmmern 
laſſe; 2) daß der mit Eiſen und Kalk niederge⸗ 


ſchmolzene Spiesglaßkoͤnig ſeine Natur dermaſſen 


ändert, daß man ihn nachher mit Queckſilber amalga⸗ 1 


miren kan. Aus dieſen Verſuchen aber ſcheinet ſich die 


Metallwerdung des Kalks nicht mit Gewisheit ſchlieſ⸗ 
ſen zu laſſen; vielmehr ſcheint es, daß durch den Kalk 
die fremden Beymiſchungen, welche die Malleabilitaͤt 
des Eiſens und die Amalgamation des Spiesglaskoͤniges 
hindern, weggenommen werden, zugeſchweigen, daß die 


metalliſche Grunderde eher glaßartig als kalkartig ſeyn ö 


doͤrfte. 5 
g. 9 


Aus dem bisher beſchriebenen Nutzen des Kalk⸗ 1 
ſteins bey dem Eiſenſteinſchmelzen (§§. 5. 6. 7.) folge 


ſehr natürlich, daß die Menge des zu brauchenden Kal: 
kes nach der Beſchaffenheit des Eiſenſteines ($. 5.) und 
der Groͤſſe der hohen Oefen, als wodurch die Gichten 


veraͤnderlich werden, abzumeſſen ſey. Gemeiniglich 


gebraucht man 1 bis 2 Schaufeln Kalk oder Leimſtein zu 
jeder Gicht, welche aus 24 Schaufeln Eiſenſtein und 3 


Koͤrben Kohlen beſteht; in den groͤſſern hohen Oefen aber, 


welche zu jeder Gicht 30 Schaufeln Erz und 4 Körbe 
Kohlen erfordern, nimmt man nach Beſchaſſenheit des 
Erzes 13 bis 2 Schaufeln Leimſtein oder Kalk. Es ver: 


haͤlt ſich alſo die groͤſte Proportion des Kalkes zu dem 


Erze 


[2 
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Erze wie 1 zu 16, und die kleinſte wie 1 zu 30. Das 
rathſamſte iſt, die Beſchaſſenheit des Eiſenſteines zu 
pruͤfen, wodurch man allein vermeiden kan, unnoͤthiger 
Weiſe den Ofen mit Steinen zu füllen, oder auch durch 
unrecht angebrachte Sparſamkeit eine unvollkommene 
Schmelzung zu erhalten. 


Anmerkung. Eine Gicht nennet man eine ſolche 
Menge Erz und Kohlen, als man dem Ofen 
mit einemmahle aufgiebt; man rechnet ſie nach 
Koͤrben, Schaufeln oder Troͤgen. Ein 
Korb iſt bisweilen J bisweilen J einer einzelnen 
Stiege; eine Schaufel ohngefehr ſo viel, als 2 
Wurfſchaufeln; ein Trog Erz iſt beynahe 24 
Ließpfund. Solcher Gichten werden dem hohen 
Ofen in 24 Stunden 12, den ſehr groſſen Oefen 
aber 18 aufgegeben, wenn nemlich die Kohlen 15 
Ellen vorher niedergebrannt ſind. 
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| IX. 
Antritsrede 
von dem 


Urſprunge der Salze, 


und 


einer Anleitung, f 
die Urſachen der Kaltbruͤchigkeit des 
Eiſens zu erforſchen, 

gehalten 
vor der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften 
von g 
HE R R N f 
Johann Gottſchalk Wallerius, 


der Arzeneygelehrſamkeit Doctor, Adjunctus der Koͤnigl. 


Acad. in Upfala und Mitglied der Academ. naturae 
curioſorum, 


als er das erſtemahl Sitz nahm, 
den 2. Junius 1750. 
Aus dem Schwediſchen überfegt, 


Meine Herren! 


er nur einige Einſicht, oder wenigſtens Ge⸗ 

ſchmack an nuͤtzlichen Wiſſenſchaften beſitzet, 

zehlet es billig zu den groͤſten Vorzuͤgen, wel⸗ 

cher er theilhaftig werden kan, wenn er Gelegenheit fin⸗ 
det, in der Geſellſchaft derer zu ſeyn, welche bey reifem 
Verſtande und tiefen Einſichten ſich geſchaͤftig erweiſen, 
f die 


| 
| 
| 
| 
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die Heimlichkeiten der Natur, zur Ehre des Schoͤpfers, 
zum Vergnuͤgen und Dienſte der Obrigkeit und zum 
Nutzen des Vaterlandes und der Mitbuͤrger zu erſorſchen. 

Das Gluͤck, welches mir hierinne wiederfaͤhret, will 
ich lieber in der Stille ſchaͤtzen, als mit undeutlichen 
Worten ſchlecht erklären, was die beſte Meynung will 
und verlanget. 

Sollte ich aus meinen Erfahrungen zu den benann⸗ 
ten Endzwecken etwas vermittelen koͤnnen, was, meine 
Herren, Ihren Beyfall erhalten koͤnnte, fo würde ſich 
meine Freude, ſowohl wegen des Vortheils anderer, als 
auch wegen meiner eigenen Befriedigung verdoppeln. 

Mein Wille und Beſtreben ſoll ſeyn, das beſtaͤndig 
zu erfüllen, was mir in Folge Ihrer Geſchaͤfte und Ge⸗ 
danken obliegt. 

Erlauben Sie mir, meine Serren, daß ich bey der 
Ehre des erſten Eintrits in Ihre anſehnliche und gelehrte 
Geſellſchaft, als zu einem Anfange, in Erwartung eines 
geneigten Gehoͤres und Beurtheilung ſtuͤckweiſe einige 


chemiſche Verſuche und mir dabey einfallende Gedanken 
mittheilen darf, 


Eine nicht ohne Grund von einigen Chemiſten ange⸗ 
nommene Meynung iſt, daß alles Salz bey ſeinem erſten 
Urſprunge aus einer feinen im Waſſer aufgelöften Erde 
entſtehe; wiewohl andere dafuͤr halten, daß das urſpruͤng⸗ 
liche Grundſalz, oder Sal principale, wie fie es nennen, 
für ſich ſelbſt unvermiſcht und ſelbſtaͤndig erſchaſſen fen, 
und daß daſſelbe nothwendig erfordert werde, wenn aus 
der Vermiſchung von Waſſer und Erde ein wuͤrklich Salz 
werden ſoll: eben ſo wie das metalliſche Principium, wel⸗ 
ches man das Mercurialiſche nennet, erforderlich iſt, 
wenn aus Erde und dem Brennbaren ſich ein Metall 
componiren ſoll. Ich uͤbergehe dieſe Zwiſtigkeit gerne, 
und gedenke nur gegenwaͤrtig zu zeigen, auf welchem 

Grun⸗ 
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Grunde die erſterwehnte Meynung vom Urſprunge der 
Salze beruhet. 8 
Wenn Stahl nach Bechers Anleitung auf den Ge⸗ 

danken verfiel, daß Erde und Waſſer die rechten und ein⸗ 
zigen Grundmaterien der Erzeugung der Salze waͤren, 
ſo ward ihm eingewendet, daß keiner aus dieſen Grund⸗ 
theilen durch die Kunſt Salz hervor bringen koͤnne. 
Seine Nachfolger ſowohl, als andere, haben wegen Weg⸗ 
raͤumung dieſes Einwurfs nachgedacht, und ſind auch 
hierin ſo weit gekommen, daß es ſcheint, als wenn durch 
ehemiſche Verſuche bereits zween Wege entdeckt waͤren, 
die den Urſprung der Salze von Erde und Waſſer dar⸗ 
thun, nehmlich aus Erde und Oel, und, wiewohl un⸗ 
ſicherer, aus Kalk, Erde und Waſſer. | 
Wenn man ein empyrevmatiſch Oel mit einer Erde 
in einem glaͤſernen Kolben vermiſcht, ſo ſublimiret ſich, 
wenn man damit nach den Regeln der Kunſt verfaͤhret, 
ein Salz, welches den Geruch und Geſchmack von dem 
Oele genommen hat. Auf dieſe Weiſe kan man ein 
jedes ſelbſtbeliebiges fluͤchtiges Salz hervorbringen; um 
ſomehr, da man uͤberzeuget iſt, daß das Oel den Unter⸗ 
ſchied aller flüchtigen Salze macht, und die einzige Urſache 
ihrer Volatilitaͤt und Fluͤchtigkeit iſt. | 
Um dem Argwohn zu benehmen, daß etwas in der 
Erde ſchon vorher Salz ſeyn koͤnnte, habe ich mit gut⸗ 
gebrannter und ausgelaugter Knochenaſche, ſo wie man 
fie zu Capellen braucht, welche gewiß ohne alles Salziſt, 
Verſuche gemacht. Dieſe Erde ward mit Hirſchhornoͤle 
vermiſcht, und aus einem Kolben ein fluͤchtig Hirſchhorn⸗ 
ſalz daraus ſublimiret, das von etwas gelinderm Geſchma⸗ 
ke, als dasjenige, welches man bey der Deſtillirung des 
Hirſchhorns erhaͤlt, war: welcher Unterſchied von der 
Reinigung des gedachten Oeles, die zugleich durch die 
Sublinmtion mit der Erde vor ſich geht, herkommt. 


Hier⸗ 
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Hierbey nun entſtand ein anderer Einwurf, der eben⸗ 
falls zu unterſuchen war: ob nehmlich dieſes Salz nicht 
ſchon in dem Oele geweſen ſeyn moͤchte, da bey den 
Deſtillationen die flüchtigen Salze es ja begleiten, mithin 
es alſo nicht hervorgebracht, ſondern nur blos von dem 
Oele. geſchieden ſeyn moͤchte. Die Wahrheit zu finden, 
wurden ſowohl mit deſtillirtem Terpentinoͤle, als auch aus⸗ 
gepreſtem Mandeloͤle Verſuche angeſtellt. Man bediente 
ſich hiebey eben der Erde, wie vorhin, nehmlich einer ge⸗ 
brannten und ausgelaugten Knochenaſche. 

Von dem Terpentinoͤle ſublimirte ſich kein rein 
Salz, ſondern es ſtieg etwas zaͤhes, wie Terpentin in 
den Helm, etwas aber gieng uͤber und zwar mit viel 
mehr Waſſer, als wenn man Terpentinoͤl alleine übers 
zieht. Vermuthlich wird das Terpentinoͤl nach dem 
Verluſte des Waſſers, dem es mehr als andere Oele 
ausgeſetzet iſt, wie wir in den Rectificationen ſehen, zur 
Aufloͤſung der Erdtheilchen zu grob und zaͤhe ſeyn. Viel⸗ 
leicht duͤrften auch andere, als die bisherigen Handgriffe 
hie zu erfordert werden, welche man aber bisher noch nicht 
hat ausfuͤndig machen koͤnnen. 

Mit dem ausgepreſten ſuͤſſen Mandeloͤle ſublimirte 
ſich ein weiſſes Salz, welches den Geſchmack von Man⸗ 
deloͤle hatte. Dieſes Salz muſte nothwendig entweder 
ſchon vorher in dem Oele und den Mandeln geweſen, 
welches doch allgemein und nicht ohne Grund geleugnet 
wird, oder es mus hier von der Erde und dem Oele 
produciret ſeyn. W 

Fuͤgt man nun noch zu dieſen Verſuchen hinzu, daß 
in einem Oele, welches es auch immer ſeyn mag, ohn⸗ 
moͤglich ſo viel Salz ſeyn kann, als man erhaͤlt, wenn man 
es mit Erde vermiſcht ſublimiret; ſo ſcheint man gewiß 
genug ſchlieſſen zu koͤnnen, daß von der Erde und dem 
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im Oele befindlichen Waſſer ein Salz erzeuget werde, 
welches von dem dazukommenden Oele fluͤchtig wird. 

Daß von ungeloͤſchtem Kalk und Waſſer Salz produ⸗ 
ciret werden koͤnne, haben der bereits erwehnte Stahl 
und Maquer in feiner vor kurzem in franzöfifcher Spra⸗ 
che herausgekommenen Chemie gezeiget: weßfalls ich 
hieben nicht weitläuftig ſeyn darf. Der Grund beſtehet 
darinne, daß der Kalkſtein mit einem Salze, welches 
es auch immer ſeyn mag, gebrannt, nie zu ungeloͤſchtem 
Kalke wird: es muß alſo vorher nichts erhebliches von 
Salze im Kalkſteine geweſen ſeyn, weil es ſonſt ſeine 
Kalkbrennung hindern wuͤrde. Von ungeloͤſchtem Kalke 
mit Waſſer aber erhaͤlt man viel Salz, welches alſo nach 
dem Brennen von der Kalkerde und Waſſer erzeuget 
wird. Eau ' 

Dieſes find die Verſuche, welche den Urſprung der 
Salze aus ihrer kuͤnſtlichen Zuſammenſetzung zeigen: 
man findet auch eben daſſelbe ſowohl in ihrer Zerſtoͤhrung 
in Erde und Waſſer, woraus ſie entſtanden, als auch 
aus ihrer Mittelnatur von Erde und Waſſer, zu welchen 


* 


beyden fie einerley Verwandſchaft haben. 
Die Stammtafel der Salze iſt alſo dieſe: von Erde 


und Waſſer mit einander vereinigt, erzeuget ſich das 


allgemeine Salz, welches in der vitrioliſchen Saͤure iſt. 
Verbindet ſich dieſe Vitriolſaͤure mit etwas brennlichem, 
fonderlich aus dem Gewaͤchsreiche, fo wird die Salpeter⸗ 
fänre daraus. Wird fie wieder mit etwas uns annoch 
unbekanntem, welches die meiften ehemiſchen Mereu⸗ 
riale nennen, vereinbaret, fo entſtehet aus dieſer Ver⸗ 
einigung der gewoͤhnliche Kochſalzgeiſt. Vermiſchen 
ſich dieſe Saͤuren oder ſauren Geiſter mit einer Erde zur 
volligen Sättigung, fo erhält man die Mittelſalze. Iſt 
der Erde bey dieſen Säuren zu viel, fo find es alkaliſche 
Salze. Kommt zu den Mittel- oder auch Alkaliſchen 

Sal⸗ 
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Salzen etwas Deliges, ſo werden die flüchtigen: Säal;e 
arten Daraus. 

Meine Herren! wenn man die Zuſammenſetzung 
dieſer Salze erweget, fo ſiehet man leicht, wie ſchwer es 
noch einem aufrichtigen Scheidekuͤnſtler fallen muͤſſe, ſich 
wegen der Gegenwart gewiſſer Salze in gewiſſen Koͤr⸗ 
pern, und ihrer Ausziehung zu aͤuſſern. Sollten nicht 
bisweilen die in den Deſtillationen mit ſtarkem Feuer aus 
verſchiedenen Erd⸗und Steinarten erhaltenen: flüchtigen 
Salze, von der in bemeldten Körpern befindlichen Erde, 
Waſſer und Oel erſt entſtanden und vorher nicht darinne 
geweſen ſeyn koͤnnen? Sollten nicht die metalliſchen 
Salze, welche nach Langelots und des Grafen de la 
cov Es Erfindungen durch Reiben erhalten werden, eben 
ſo wohl aus dem Waſſer und der Erde in den Metallen 
produciref, als aus den Metallen ausgezogen ſeyn koͤnnen? 

Verſtatten Sie mir, meine Herren, noch etwas von 
dem kuͤnſtlichen Salpeter zu ſprechen. Vor dieſem habe 
ich einmahl das Gluͤck gehabt zu zeigen, wie aus dem 
bekannten ſpiritu xRORENII mit Weinſteinſalz wuͤrkli⸗ 
cher Salpeter erhalten werde; jetzo will ich nur dazu fü- 
gen, daß wenn man das ſtaͤrkende ſchwefelige Phlegma, 
welches in der Deſtillation nach dem ſpiritu xRoBERNII 
übergeht, mit Weinſteinſalz ſaͤttiget und in einer verdeck⸗ 
ten Flaſche verwahret, wuͤrklicher Salpeter, der auf Koh⸗ 
len detoniret, und die ordentliche Salpetergeſtalt in der 
Anſchieſſung annimmt, erhalten wird. Macht man den 
Verſuch in einem offenen Gefaͤſſe, durch das Abrauchen, 
ſo mißlingt er, und man erhaͤlt eine Salzmaſſe, welche 
auf gluͤhenden Kohlen, wie des Frobens Geiſt, rauchet 
und riechet, welches zum Beweiſe dienet, daß auch in 
dieſem Phlegma etwas vegetabiliſches Oel iſt, das ſich 
mit dem ſauren Geiſte von dem waͤßrigen ſcheidet und 
mit dem Weinſteinſalze verbindet. Hieraus erhellet, 
daß die vegetabiliſchen Oele oder ihr brennlicher Theil 
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vollig mit der Vitriolſauee incorporiret werden muͤſſe, 
wenn ein Salpetergeiſt daraus werden ſoll, worinne die 
Urſachen der Nothwendigkeit einer langſamen Verdun⸗ 

ſtung zu liegen ſcheinen. Doch genug von den Salzen. 
Daß das Vermoͤgen der Metalle, ſich haͤmmern und 
ſtrecken zu laſſen, von etwas Brennlichem, oder der Ver⸗ 
einigung der feineſten Feuermaterie mit der metalliſchen 
Erde herruͤhre, erhellet Elärlich aus der Wiederherſtel⸗ 
lung der metalliſchen Aſchen und Kalke zu ſchmeidigem b 
Metalle. Was dieſes Brennliche oder feine Feuermate⸗ 
rie zur Schmeidigkeit anderer Koͤrper beytraͤgt, ſo lange 
es denenſelben beygemiſcht iſt, ſiehet man ſowohl aus 
der Zaͤhigkeit der Glasfluͤſſe, ſo lange fie gluͤhen, als 
auch aus andern feſten Koͤrpern, wenn ſie ſchmelzen. 
Wenn man Weinſteinſalz flieſſen laͤſſet, und waͤhrendem 
Schmelzen etwas Kohlenſtaub zutraͤgt, erhaͤlt es nach 
dem Maaſſe des genommenen Kohlenſtaubes eine mehr 
oder weniger dunkele Farbe: gießt man ein ſoſchergeſtalt 
lange im Fluſſe geſtandenes Weinſteinſalz in einen warme 
gemachten eiſernen Moͤrſel, fo findet man es, fo lange es 
glühend iſt, fo zaͤhe, daß es ſich beynahe, ohne zu berſten, 
baͤmmern läßt, und kan man mit dem Moͤrſelſtempel 
darinne eben ſolche Gruben, als in gehaͤmmert Zinn 
ſtoſſen. 7 
Dieſer einfache Verſuch leitet uns auf ein weiteres 
Nachdenken wegen der Urſachen der mehr oder weniger 
ſchmeidigen Metalle und furnemlich auf die Entdeckung 
der Urſachen der Kaltbruͤchigkeit des Eiſens. Es iſt 
gewiß, daß die Metalle von den Vermiſchungen mehr 
oder weniger ſproͤde werden; einige Metallvermiſchungen 
aber ſind ſchmeidig genug, und es iſt faſt unglaublich, 
daß alle Sproͤdigkeit der Metalle blos von der Beymi⸗ 
ſchung fremder Metalle, oder anderer Materien herruͤh⸗ 
ren ſollte. Sollte nicht die mehrere oder wenigere Ein⸗ 
miſchung der feinen Feuermaterie und ihre ſtaͤrkere oder 
ſchwaͤ⸗ 
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ſchwaͤchere Vereinigung mit der metalliſchen Erde den 
Metallen eben ſowohl eine groͤſſere oder geringere Schmei⸗ 
digkeit, als irgend eine fremde Einmiſchung mittheilen 
koͤnnen? Sollte nicht eine gluͤhende Metallmiſchung, 
die ſchon, wiewohl weniger, ſproͤde iſt, ſich kalt haͤmmern 
laſſen? Sollte nicht der Kohlenſtaub auſſerdem, daß er 
den Zink im Feuer conſerviret, zur Geſchmeidigkeit des 
Meßings vorzuͤglich vor andern Metallen, welche eben⸗ 
falls aus Kupfer und Zink, wiewohl in einem andern Ver⸗ 
haͤltniſſe, zuſammen geſetzet find, etwas beytragen? 
Meine Herren! ich bin der Meynung, daß man 
nicht eher die Kaltbruͤchigkeit des Eiſens zu verbeſſern 
wiſſe, ehe man von deren wahren Urſache unterrichtet iſt. 
Hiezu nun gelangt man, wenn man durch Verſuche aus⸗ 
macht, nicht blos ob, und welche Metallbeymiſchung die 
Urfache derſelben ſeyn kan? ſondern auch, ob nicht etwa 
die ſchwaͤchere Beymiſchung oder ſchwaͤchere Vereinigung 
der feinen Feuermaterie das meiſte dabey ausrichtet? 
und man hoffer ſolchergeſtalt mit der Zeit den vorgeſetzten 
ä Endzweck zu erhalten. 
Aus einem ſchwefeligen Erzte ſchmelzet man rothbruͤ⸗ 
chig Eiſen, welches beym Schmelzen und im Fluß haͤu⸗ 
fige Funken ſpruͤhet, und alſo von der Menge ſeines 
brennlichen Weſens Beweiß genug giebt. Sollte alſo 
nicht das rothbruͤchige Eiſen feine Sproͤdigkeit im Gluͤ⸗ 
hen von dem Ueberfluſſe und der Ausdehnung der feinen 
Feuermaterie, welche es im Feuer noch zu der Menge, 
die es ſchon vorher beſaß, an ſich zieht, bekommen? Ich 
halte dafuͤr, daß „wenn die Materie, welche die Urſache 
der Rothbruͤchigkeit iſt, im Eiſen beftändig ware, es 
auch kalt ſproͤde ſeyn würde, Sollte nicht das rothbruͤ⸗ 
chige Eiſen eher gluͤhen und ſchmelzen und auch einen 
groͤſſern Grad der Hitze annehmen, als kaltbruͤchig Eiſen? 
a Mehrentheils wird kaltbruͤchig Eiſen aus ſolchem 
Erzte geſchmolzen, welches das Anſehen hat, als wenn es 
10. Theil. Aa von 
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von einem unterirdiſchen Feuer oder Hitze gebrannt oder 
wenigſtens angelaufen waͤre, zu einem Beweiſe, daß in 
dieſem Erzte nur wenig Brennliches vorhanden iſt. Es 
ſcheint, als wenn man Vergleichungsweiſe rothbruͤchig 
Eiſenerzt fuͤr ſehr junges und noch unreifes Erzt anſehen 
koͤnne, welches noch viel Feuer enthaͤlt; dahingegen kalt⸗ 
bruͤchig Eiſenerzt fuͤr ein altes und verzehrtes Erzt zu hal⸗ 
ten, welches zu ſeiner Verbeſſerung einen Zuſatz von der 
Materie erfordert, die alle metalliſche Erde auffriſcht 
und verneuet. Wenn die Feuermaterie und metalliſche 
Erde einander in einem gehoͤrigen und richtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe einverleibet werden, fo muß daraus nothwendig ein 
ſehr ſchmeidig Metall entſtehen. In dieſer 1 aber 
Verhältniß maͤßigen Vereinigung liegt der Vorzug des 
ſchwediſchen Eiſens, welches von vollkommenem Erzte, 
das als voͤllig reif und als in ſeinem beſten Wuchſe ange⸗ 
ſehen werden kan und muß, ausgeſchmolzen verborgen iſt. 

Mit voͤlliger Gewißheit kan man ſich in dieſen Sachen 
noch nicht aͤuſſern. Das bisherige iſt bloß zu einer Erin⸗ 
nerung fuͤr diejenigen angefuͤhret, welche im Sinne ha⸗ 
ben, ſowohl die Urſachen als Verbeſſerungen der Kalt 
und Rothbruͤchigkeit des Eiſens zu erforſchen. Ich werde 
auch in der Folge, ſo weit es für mich thunlich, zur Errei⸗ 
chung erwehnter Abſichten weder Fleiß noch Muͤhe ſpa⸗ 
ren; halte aber dabey fuͤr noͤthig, daß andere ein gleiches 
thun moͤchten. 

Ich hätte freylich das erſte mahl, da ich die Ehre 
habe, in einer ſolchen anſehnlichen und gelehrten Geſell⸗ 
ſchaft aufzutreten, ausgearbeitetere Sachen vortragen 
ſollen: denn ich habe nach den Verſuchen bloß Fragen zu 
deren Dienſte aufgegeben, welche die Wahrheit erfor⸗ 
ſchen wollen; aber, meine Herren! Ihre tiefe Ein⸗ 
ſicht und Ihre reifen Erfahrungen Fönnen und follen meine 
und anderer Unvollkommenheiten verbeſſern. Die Wiſ⸗ 
ſenſchaften kommen dann zu ihrer Hohe, wenn alle ſich 
mit 
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mit vereinigten Kräften beſtreben, die in der Matur ver⸗ 
borgenen Wahrheiten und Heimlichkeiten aufzuſpuͤren, 
und wenn die Nachkommen mit ihren Verſuchen da an— 
fangen, wo die Vorfahren mit Gewisheit ſtehen ge⸗ 
blieben. 


Ich bitte mir aus, in Ihre Gewogenheit, meine 
Herren! eingeſchloſſen zu bleiben, welche ich mir am 
beſten zu erwerben hoſſe, wenn Sie bey mir, Ihrem 
angenommenen Mitgliede, beydes Willen und Fleiß ver⸗ 
ſpuͤren werden, dem gemeinen Weſen nützlich ſeyn zu 
wollen. 


Antwort 
von wegen der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften, 


ertheilet 
von 


deren jetzigem Praͤſidenten 
dem 
| Caͤmmerer in Sr. Koͤn. Maj. und des Reichs Bergcollegio 


Herrn Samuel Schulzen. 


Mein Herr! 


Die Königl. Aeademie hat die Erweiterung der Wiſ⸗ 
ſenſchaften und freyen Kuͤnſte in unſerem lieben 
Vaterlande zu ihrem Hauptgeſchaͤfte. 


Ibre Sorge war ſchon von ihrer erſten Entſtehung 
an, iſt noch, und bleibet, ſich ſolche Freunde zu ſuchen, 
welche in den freyen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften zu Hauſe 
ſind, und weder Zeit noch Gelegenheit verabſaumen, dem 
gemeinen Weſen nuͤtzlich zu feyn, 


Aa 2 Ihre 
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Ihre Geſchicklichkeit, mein Herr! Ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft und, tiefe Einſicht in die verborgenen Geheimniſſe 
der Matur konnten der Koͤnigl. Academie nicht unbekannt 
ſeyn. Sie haben dieſe durch verſchiedene öffentlich heraus 
gekommene Schriften, durch wohl ausgearbeitete der 
Academie freundſchaftlich mitgetheilte Abhandlungen und 
Verſuche hinlaͤnglich zu Tage geleget und durch Ihre 
jetzt gehaltene Rede völlig erwieſen. 

Die Koͤnigl. Academie hat ſich alſo nichts hoͤheres, 
als die Geſellſchaft eines fo weit berühmten Mannes, wuͤn⸗ 
ſchen koͤnnen. 5 i 

Ihr Wunſch iſt in Erfüllung gegangen. Sie freuet 
ſich derowegen mit ſo mehr Grunde, da dieſer der Tag 
iſt, an welchem ſie ein ſo wuͤrdig Mitglied bey ſich Sitz 
nehmen ſieht. 0 

Mebſt dieſer allgemeinen Freude der Koͤnigl. Acade⸗ 
mie habe ich das beſondere Vergnuͤgen, Ihnen von we⸗ 


gen der Academie zu Ihrem Eintritt Gluͤck zu wuͤnſchen. 
Seyn Sie derowegen willkommen, mein Herr! 


unſern unſchuldigen Zuſammenkuͤnften beyzuwohnen, uns 
die Früchte Ihrer Freyheit zu denken und Ihrer gruͤnd⸗ 
lichen Begriffe in der Naturkunde, welche bey allen 


Wiſſenſchaſten, Künften und Handthierungen unent⸗ 


behrlich iſt, mitzutheilen; uns mit Ihrer Gegenwart 

zu erfreuen und freundſchaftlich unfern Bemuͤhungen bey⸗ 

zutreten, nach allem Vermoͤgen an der Aufnahme der 

Wiſſenſchaften und der Hochachtung des Namens Schwer 
den zu arbeiten. 


Der Bergmann und Arzt haben ſchon oft von Ihrer £ 


Kenntniß und Erſorſchung der Natur Nutzen gehabt. 
Ihre ſchoͤne jetzt gehaltene Rede giebt beyden eben⸗ 

falß wieder neue Gedanken zum vorkheilhaftern Betriebe 

ihrer Gewerbe. a 


Der Landmann erwartet ähnlichen Nutzen von Ihrer 


Einſicht mit deſto groͤſſerer Zuverſicht, da er fein Gewerbe 
nicht 
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nicht weniger zu ſeinem eigenen und des Reiches Beſten 
treibt, als der Bergmann, und verſpricht unſerm ſchwe⸗ 
diſchen Publico durch ſeine Haushaltung eine eben ſo 
groſſe Erſparung der allgemeinen Ausgaben, als der Berg⸗ 
mann, wenn er methodiſch angefuͤhret und der Bergbau 
als eine Wiſſenſchaft getrieben wird. 

Die Koͤnigl. Academie verſpricht Ihnen ebenfalls 
ihre aufrichtige Freundſchaft, Liebe und Vertrauen. 


* K 4 * * * * * * * * U A AAA 
a X. 
Von Schraubenſteinen. 


N 


on einem vornehmen Freunde im Braunſchweigi⸗ 
ſchen wurden mir juͤngſthin einige Schraubenſtei⸗ 
ne fuͤr meine Naturalienſammlung, nebſt einer 
ſchriftlichen Nachricht von dieſen Steinen, zugeſendet. 
Der Herr Verfaſſer derſelben ſcheinet von der gemeinen 
Meynung, daß die Schrauben petrificirte Conchylien war 
ren, ganz abzugehen, und ich laſſe dahin geftellet ſeyn, ob 
er von dem, zwiſchen dem Herrn Prof. Lehmann und 
Herrn L. Lieberoth, darüber geführten Streite, wo⸗ 
von das Hamburgiſche Magazin Th. IX. S. 73. und Th. 
XIV. S. 94. nachzuſehen iſt, benachrichtiget geweſen 
ſeyn muͤſſe oder nicht? Ohne mich in die Sache ſelbſt 
einzulaſſen, theile ich hier nur die Nachricht ſo mit, wie 
ſie lautet: f 


„Der Schraubenſtein beſtehet nicht aus ſpiraliſchen 
Schraubengaͤngen, ſondern aus parallel uͤber einander 
liegenden Scheiben, und muͤſte daher vielmehr der Schei⸗ 
ben⸗ oder Rollenſtein heiſſen. Meiſtens liegen ſolche ge⸗ 
gen die Achſe etwas ſchief, und haben daher das falſche 

7 Aa 3 Anſehn 
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Anſehn einer Schraube. Es iſt ein wirklicher Eiſenſtein, 
der im Centner 20, 30 bis 40 Pfund gutes Eifen haͤlt. 
Die Gangart iſt ein Gemenge von Spath und Kalk, 
folglich ſehr fluͤßig im Feuer: denn ob zwar dieſe Arten 
von Steinen an und für fich ſelbſt in groſſem Feuer nicht 
ſchmelzen, wenn es nicht auf den hoͤchſten Grad getrie⸗ 
ben wird; ſo werden ſie doch fluͤßiger, als das gemeine 
Glaß, wenn Eiſenſteine oder Eiſenſchlacken dazu kom⸗ 
men, und das zu ſehr ſtrengfluͤßige Eiſen wird durch dieſe 
Arten gleichfalls flüßiger. Eines iſt des andern recht 
eigentlicher Fluß. Eben dieſes Verhaͤltniß findet man 
auch zwiſchen dieſen Arten und dem ſtrengeſten Sande. 

Man hat dieſe ſogenannten Schraubenſteine ſo viel 
mir bekannt iſt, nirgends, als im Fuͤrſtenthume Blan⸗ 
kenburg bisher gefunden: wobey zu merken „daß ſich 
folge nur auf denen Eifenfteinsgängen finden, wo s 

1) ſehr häufige Waſſer im Fruͤhjahre ſind; 

2) welche, nachdem der Schnee zerſchmolzen, in 

kurzer Zeit durch Kluͤfte wegfallen; 

3) viel Tropfftein und Eiſenſinter, oder Eiſenocher, 

zuruͤcklaſſen; 

4) niemahls, als auf der abwechſelnden Waſſerlinie 

ſich finden. 

In ſolcher Teufe hat man fie niemahls angetroffen, 
aus welcher die Waſſer durch Kuͤnſte oder Stollen müß 
ſen weggebracht werden. 

Es iſt alſo ein Eiſenſtein, der ſich auf Tropfſteinart 
generivet, und ſich auf alten ausgebaueten Gängen auf 
der Waſſerlinie, nach Ablauf vieler Jahre, wieder anſetzet. 
Er findet ſich in dem Gebuͤrge, wo die Baumannshoͤhle 
liegt, in welchem es noch auſſer dieſer viele Hoͤhlen gie⸗ 
bet, die vom Tropfſteine nach und nach verwachſen. Die 
Hauptzuͤge, wo ſich der Schraubenſtein findet, heiſſen: 
Muͤhlenweg und Kuhbeeck. 

XI. 


« 


Tr 343 
EHE NH Ve RE . 
XI. 

g N Von der 
Vorſorge der Policey 
fuͤr Abwendung des Schadens an dem 
Leben und der Geſundheit der Menſchen. 


8 ie Policey hat in den teutſchen Staaten erſt zu un⸗ 
fern Zeiten die gute Anſtalt eingeſuͤhret, daß 
durch gedruckte Anzeigen, oder ſogenannte In⸗ 
telligenzblaͤtter, die Nachrichten von denen Dingen, die 
Bauptfächlich den Nahrungszuſtand, ſodann auch andere 
Begebenheiten, woran vielen Leuten inn⸗ und nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Connexion, vornehmlich im Handel und 
Gewerbe mit Auswaͤrtigen, auch auſſerhalb Landes, gele⸗ 

gen iſt, zu jedermanns Wiſſenſchaft gebracht werden. 
Sie find zuerſt in England aufgenommen; ſ. des 
Freyherrn von Schroͤdern Schatz -und Rent⸗ 
cammer C. 98. in Teutſchland aber, aus be⸗ 
kannten Urſachen, fo ſpaͤt eingeführee und zu⸗ 
gleich auf andere, als den Nahrungszuſtand 
betreffende Dinge, ertendiret worden. S. den 
vorlaͤufigen Unterricht von den woͤchentlichen 
Anzeigen in des Hrn. von Ludewig gelehr⸗ 

ten Anzeigen Th. J. S. 1. u. f. 

Dieſe Veranſtaltung kann dadurch noch nuͤtzlicher 
werden, wenn diejenigen, ſo die Policey eines Staats 
handhaben ſollen, daran Theil nehmen, und alles, was 
nach dem weiten Umfange der Gegenſtaͤnde der Policey, 
dem Staate Vortheil bringet, zu befoͤrdern, und was 
ihm nachtheilig, abzuwenden bemüͤhet find. 


Aa 4 Die 
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Die Policey iſt die Seele eines Staatscoͤrpers „der, 
nach derſelben guten oder gegenſeitigen Beſchaffenheit, 
als geſund oder krank oder auch gar todt betrachtet wird. 
Sie hat es nicht blos mit denen Dingen zu thun, die 
zur Bequemlichkeit des menſchlichen Lebens, und zum 
Aufferlichen Wohlſtande eines jeden Ortes insbeſondere, 
ſodann mehrerer, die in einer Verbindung mit einander 
ſtehen, und den ganzen Staatscoͤrper ausmachen, gehoͤ⸗ 
ren: dergleichen allzu enge Begriffe man in denen Zei⸗ 
ten davon hatte, da die Policeywiſſenſchaft noch einem 
unbearbeiteten Felde gleichte, nein, fie beſchaͤftiget ſich 
auch und hauptfächlich mit denen Dingen, die zum ins 
nern Weſen des Staats gerechnet werden, worunter die 
Erhaltung des Lebens und der Geſundheit der ſaͤmtlichen 
Einwohner mit begriſſen iſt. { 

Ditmars Einleitung IV. Abth. 1. Cap. 

So vielmehr das Leben iſt, als Speiſe und Trank, 

und der Leib mehr, als die Kleidung, ſo vielmehr muͤſſen 


diejenigen, die die Policey handhaben ſollen, ihre Vor⸗ 


ſorge darauf richten, daß das, was zu dem Zwecke der 
Erhaltung des Lebens und der Geſundheit der Menſchen 
behufig iſt, befoͤrdert, und was demſelben entgegen läuft, 
verhuͤtet werde. 

Ob es nun zwar eigentlich die Pflicht derer zur Dire⸗ 
etion und Verwaltung der Policey eines Staats beſtell⸗ 
ten Perſonen iſt, dem angezeigten Zwecke gemaͤß zu 
handeln; fo find doch diejenigen, die die Policen als eine 
Wiſſenſchaft lehren ſollen, von der Verbindlichkeit nicht 
ausgeſchloſſen, ſo viel dazu beyzutragen, als die Beſchaf⸗ 
fenheit ihres Berufs mit ſich bringet. Ich habe derſel⸗ 
ben vorhin nicht nur bey dem muͤndlichen Vortrage die⸗ 
fer vortreflichen Wiſſenſchaft, ſondern auch gelegentlich 
in meinen Schriften nachzukommen gefuchet, und ich 
richte auch anitzo das Abſehen darauf, da nach dem hoͤch⸗ 
ſten Befehle Sr. Herzogl. Durchl. unſers gnaͤdigſten 


Lan⸗ 
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Landesherrn, daß von den hieſigen Univerſitaͤtslehrern 
gemeinnuͤtzliche Abhandlungen zur Einruͤckung in die 
Schweriniſchen Anzeigen eingeſendet werden ſollen, mich 
die Reihe zum erſten mahle trift, meinen Beytrag dazu 
pflichtgehorſamſt einzuſenden. 

In dem Capitel der Policeywiſſenſchaft von der 
Vorſorge für die Erhaltung des Lebens und der Geſund⸗ 
heit der Menſchen werden gewiſſe Grundſäͤtze vorgetra⸗ 
gen, was dabey überhaupt und insbefondere zu beobach⸗ 
ten iſt. Ueberhaupt wird gelehret, wie das Medicinal⸗ 
weſen eines Staats wohl einzurichten: insbeſondere, 
was vor, bey und nach der Geburt der Menſchen, bey 
ihrem unterſchiedenen Lebensalter, vor, bey und nach ihrem 
Tode, und was in allgemeinen und beſondern, dem Leben 
und der Geſundheit der Menſchen nachtheiligen Fällen 
von dem Policeyamte in Acht zunehmen iſt. 

Meine Abſicht gehet nicht dahin, dieſes hier auszu⸗ 
führen; ſondern ich bleibe anigo nur bey dem letzten 
Stuͤcke, oder dem Hauptſatze: 

Die Policey muß bey allgemeinen und beſondern 
Fällen, die für das Leben und die Geſundheit 
der Menſchen von ſchaͤdlichen Folgen ſeyn koͤn⸗ 
nen, die wirkſamſten Mittel zu deren Abwen⸗ 
dung vorkehren, 

ftehen, und will aus mehrern Folgeſaͤtzen, die daraus 
unmittelbar flieſſen, nur dreye herausnehmen, und durch 
die beygefügte Erläuterung fie gemeinnuͤtzlicher zu machen 
ſuchen, als ſie bey einem bloſſen academiſchen Vortrage 
ſeyn koͤnnen. 


Der Iſte Satz. 


Nicht nur bey graßirenden Seuchen, die anſteckend 
"find, muͤſſen die Leute von dem rechten Verhal⸗ 
ten dabey durch öffentliche Nachrichten unter— 
richtet werden; ſondern es wuͤrde auch nuͤtzlich 
Aa 5 ſeyn, 
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ſeyn, wenn dieſes bey ſehr gemeinen Krankhei⸗ 
ten geſchaͤhe. ü 
Es iſt ein ruhmwuͤrdiges Beyſpiel der Schwediſchen 
Policey, daß denen vier Haushaltungscalendern, welche 
jaͤhrlich in dem Schwediſchen Reiche gedruckt und ver⸗ 
breitet werden, von den beruͤhmteſten Aerzten des Reichs 
Beobachtungen, die den Geſundheitszuſtand der Einwoh⸗ 
ner und die bewaͤhrteſten Huͤlfsmittel in gemeinen Krank⸗ 
heiten betreffen, wornach ſich ein jeder, der fie lieſet, 
achten kann, eingeruͤcket werden muͤſſen: und die Auf⸗ 
merkſamkeit der Policey zu Hannover dienet nicht weni⸗ 
ger zu einem wuͤrdigen Muſter der Nachfolge, als ſie 
Dank verdienet, daß fie den inn⸗ und auſſerhalb Landes 
beruͤhmten Beylagen zu ihren Intelligenzblaͤttern, oder 
ſogenannten Beytraͤgen zum Nutzen und Vergnuͤgen, in 
dem göten und folgenden Stuͤcken von 1761. aus dieſen 
Calendern die ihres Verfaſſers, des Herrn Ritters und 
Archiaters Roſen, wuͤrdige Abhandlung von den 
Wuͤrmern in menſchlichen Leibern, in einer teutſchen 
Ueberſetzung, den in⸗ und ausländifchen Leſern dieſer Bey⸗ 
träge hat bekannter machen laſſen. Sie iſt von der Be⸗ 
ſchaffenheit, daß auch der Landmann richtige Begriſſe 
von der Sache ſelbſt, und von den dagegen zu gebrau⸗ 
chenden Mitteln dadurch erlangen kann, und den herum⸗ 
ziehenden Wurmaͤrzten ſein Geld und ſeine Geſundheit 
aufzuopfern nicht Urſache hat. a 


Der Ute Satz. 
Wenn in Erfahrung gebracht wird, daß Men⸗ 
ſen durch den Gebrauch unrechter Mittel um 
ihre Geſundheit und Leben kommen, ſo lieget 
denen, die die Policey handhaben ſollen, ob, 
dieſes zu verhuͤten. 
Hier iſt nicht die Rede von denen Mitteln, die von 
dem groſſen Heere der Pfuſcher in die Mediein, und 
ſelbſt 
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ſelbſt von ungeſchickten und gewiſſenloſen Aerzten ausge⸗ 
geben werden: denn ſolchen muß in einer wohlgeordneten 
Republik ein kurzer Proceß gemacht, und das ſchaͤdliche 
Handwerk, den Staat zu entvoͤlkern, mit Nachdruck 
geleget werden; ſondern ich verſtehe darunter die unver⸗ 
nuͤnftigen Univerſalmittel des gemeinen Mannes, dadurch 
ſo viele Menſchen ſich ihre Lebenstage verkuͤrzen, und une 
erkannter Weiſe Selbſtmoͤrder werden, daß ich glaube, 
wenn man an mehrern Orten, zumahl auf dem platten 
Lande, nachrechnen wollte, ſo wurde die Anzahl derer 
Selbſtmoͤrder, die ſich durch unrechte Arzeneymittel toͤb⸗ 
ten, die Zahl derer weit uͤbertreſſen, die ſich durch Freſ⸗ 
fen und Sauſſen und andere fündliche Ausſchweiffunger 
das Leben rauben. Die Tyranney dieſer Huͤlfsmittel 
zum Tode auszurotten, ſollten, meinem Erachten nach, 
die Prediger befehliget werden, mit denen zur Policey 
und Phyſicaten beſtellten Perſonen gemeinſchaftliche 
Sache zu machen, zumahl da jenen die Urſache des Todes 
vieler ſolcher Ungluͤckſeligen mehr, als dieſen, bekannt 
wird. Man ſollte fie aller Orten mit Fleiß aufſuchen, 
(ſie ſind aber an den mehreſten Orten leicht zu entdecken) 
und ihre Schaͤdlichkeit dem einfaͤltigen Volke recht be⸗ 
greiflich machen; und da viele gar zu deſperat und dabey 
ſehr gemein ſind, ſo ſollten dieſe von dem Policeyamte 
ernſtlich verbothen werden. Aus der unzaͤhlbaren Men⸗ 
ge derſelben nur eines anzuführen, fo ward mir vor eini⸗ 
ger Zeit gemeldet, bey den vielen Fiebern, die gleich ei⸗ 
ner epidemiſchen Seuche bis daher graßiret, waͤre ein 
fouveräinese Mittel des gemeinen Mannes, fie zu ver⸗ 
treiben, Pfeffer in Branteweine; einige bedienten ſich 
der Alaune, und noch andere gar des Rattenpulvers, 
wie es genennet ward, oder des Arſeniks in Brante⸗ 
weine. Da die betruͤbten Beyſpiele ſolcher Ungluͤckſeli⸗ 
gen, die ſich die Schwindſucht und einen elenden Todt 
dadurch zugezogen, andere von dem Gebrauche fo ver⸗ 
zwei⸗ 


- 
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zweifelter Curen abzuſchrecken nicht zulaͤnglich find, bloſſe 

Warnungen aber noch weniger ausrichten werden; ſo iſt 

noͤthig, der Willkuͤhre, ſolche Mittel zu eigenem Verder⸗ 

ben zu gebrauchen, und der Verwegenheit, an andern 

Proben damit zu machen, auf eine nachdruͤckliche und 

uͤberall applicablere Art Einhalt zu thun, als diejenige iſt, 

die der Autor des vergroͤſſerten Staats mit folgenden 

N Worten vorgefchlagen hat: „Eine neue preußiſche Ver⸗ 

A „ordnung wird billig bewundert, welche in Betracht der 
„Viehſeuche befiehlt, daß alle Unterthanen, welche bey 
„räudigem und anderm kranken Viehe keine approbirte 
„Roß ⸗oder Viehaͤrzte gebraucht zu haben beweiſen koͤnn⸗ 

‚„ten, keine Verguͤtigung wegen des umgefallenen Vie⸗ 

5 „hes, vielmehr exemplariſche Straſſe zu gewarten haben 

Y „ſollen. Wenn nun die Menfchen einem Staate vor» 

f „zoͤglicher ſind; ſo hoffe ich noch zu erleben, daß auch 

1 „dereinſt eine anſehnliche Straſſe, die Confiſcation eines 

4 „gewiſſen Theils vom Vermoͤgen geſtorbener Menſchen, 

a „befohlen wird, wenn deren Erben nicht beweiſen koͤnnen, 
„einen Medieum bey dem Verſtorbenen gebraucht zu ha⸗ 
„ben, wenn ſolcher innerlich krank, oder einen Chirur⸗ 

“„gum, wenn er einer aͤuſſerlichen Eur bedurft hat. 


Der Ute Satz. 


Bey beſondern Ungluͤcksfaͤllen, und wo moͤglich, 
noch vorher, ehe fie geſchehen, muß das Poli- 
ceyamt gleichergeſtalt zu verhuͤten ſuchen, daß 
nicht mehrerer Menſchen Geſundheit und Leben 
auf ſolche Art in Gefahr kommen. 

In allen Inſtructionen derer, welchen die Verwal- 
tung der Policen anvertrauet iſt, ſollte das Spruͤchwort: 
mit Schaden wird man klug, ihnen als eine beſondere 
Norm ihrer Aufmerkſamkeit und ihrer Pflichten vorge⸗ 
ſchrieben werden, um davon zu aller Zeit den rechten 


Gebrauch zu machen. Bi 
Es 


— 


0 
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Es iſt mir ein Vergnuͤgen geweſen, als ich in den 
Fraͤnkiſchen Sammlungen aus der Naturlehre ꝛc. Th. III. 
S. 47. von einer obrigkeitlichen Veranſtaltung benach⸗ 
richtiget ward, die ich bey meinen academiſchen Worlee 
fungen über die Policeywiſſenſchaft meinen Zuhoͤrern 
mehrmahlen als eine Regel vorgetragen hatte. In der 
Beſchreibung der inlaͤndiſchen giftigen Gewaͤchſe, im VI. 

Theile meiner Sammlung oͤconomiſcher Schriften, iſt die⸗ 
ſer Veranſtaltung S. 292. gedacht worden, und es ſchei⸗ 
net mir nicht uͤberfluͤßig zu ſeyn, auch hier davon bey⸗ 
laͤufig Erwehnung zu thun. 

Als nemlich ein fünfjähriges Kind von einigen aufge⸗ 
leſenen und gegeſſenen Beeren der Belladonna, oder 
Wolfskirſche, innerhalb eines Tages geſtorben war, 
hatte der Magiſtrat zu Erlangen etliche Straͤucher, nebſt 
den reifen Beeren dieſes giftigen Gewaͤchſes auf oͤffentli⸗ 
chem Markte aufhaͤngen, und die Unwiſſenden dafuͤr war⸗ 
nen laſſen. Billig aber ſollten, nach der in meiner 

Sammlung binzugefuͤgten Anmerkung, überall derglei⸗ 
chen Veranſtaltungen mit den uͤbrigen ſchaͤdlichſten gifti⸗ 
gen Pflanzen getroffen worden, weil der groͤſte Schade, 

den dergleichen Pflanzen angerichtet haben, daher entſtan⸗ 
den iſt, daß man ſie mit andern verwechſelt hat, die nicht 
ſchaͤdlich, und denen ſie aͤhnlich ſind. Man ſollte aber 
nicht, wie es gemeiniglich ergehet, warten, bis ein Un⸗ 
gluͤck geſchehen, ſondern man ſollte ſolche Pflanzen aller 
Orten, wo fie wild wachſen, auffuchen laſſen und oͤffent⸗ 
lich dafür warnen. Nur vor kurzem, nemlich unterm 
sten May d. J. ward in dem Hamburgl. Correſponden⸗ 
ten N. 53. von Muͤnſter berichtet, es wären daſelbſt 5 

Muſquetiers vom Braunſchweigiſchen Prinz Carlſchen 

Regimente plotzlich geſtorben, weil ſie ein toͤdliches Kraut 
für Gartenkreſſe gegeſſen hätten; ein Kind haͤtte ebenfalls 
daran ſterben muͤſſen; ein Unterofficier und Muſquetier 

aber, die auch davon genoſſen, wären zwar toͤdlich krank 
davon 


| 


| 
| 
| 
| 
! 
| 
| 
| 
| 
| 
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davon geworden, befaͤnden ſich aber in der Beſſerung. 
Ohne Zweifel iſt es Schierling geweſen, der feine toͤdli⸗ 
che Wirkung ſchon an vielen Menſchen blos darum, weil 
fie ihn nicht gekannt und für ein anderes unfchädliches 
Kraut gehalten haben, bewieſen hat. Vielleicht hat die⸗ 
ſes Ungluͤck nachher dasjenige zu verordnen gelehret, was 
die kluge Policen vorher zu veranſtalten pfleget. 

Auf Verordnung der Herzogl. Regierung zu Schwe⸗ 
rin ward im Junius 1760. dieſen Anzeigen das in mei⸗ 
ner Sammlung oͤconomiſcher Schriften Th. VI. S. 427. 
befindliche Mittel wieder den Biß wuͤtender Thiere ein⸗ 
geruͤcket, und dabey befohlen, daß bey ereigneten Fällen 
nicht allein Gebrauch davon gemacht; ſondern auch von 
dem Erfolge unterthaͤnigſter Bericht erſtattet werden 
ſollte. Ich habe darauf im VIllten Th. S. 424. ange⸗ 
merket, daß durch dieſe hoͤchſte Verfuͤgung, bald nach 
der Publication, dem Schaͤfer Peters zu Ruͤhen das 
Leben gerettet worden, und nachher haben noch mehrere 
Perſonen, die von wuͤtenden Hunden, deren es im bers 
floßenen Jahre in hieſigen Gegenden mehr, als ſonſt „ge⸗ 
geben, gebiſſen worden, die Wirkung dieſes Mittels heil⸗ 
ſam erfahren. 

Dieſe Exempel koͤnnten zur Erlaͤuterung des dritten 
Sagzes ſchon hinreichend ſeyn; ich halte aber für dienſam, 
von mehrern hierher gehörigen beſondern Fällen, daraus 
ſich gewiſſe Policeyregeln ziehen, und zum gemeinen 
Beſten anwenden laſſen, nur noch ein paar anzufuͤhren, 
welche deſto mehr zur allgemeinen Wiſſenſchaft gebracht 
zu werden verdienen, je oͤfters die Sache im menſchlichen 
Leben vorkommen und von ſehr wiedrigen Folgen ſeyn 
kann, und je weniger ich in Schriften etwas davon habe 
antreffen koͤnnen. 

Die Regel iſt: 

Man gebe den Todten keine Kleidungsſtuͤcke mit 
in den Sarg, die noch lebende Perſonen am Leibe 
getragen haben. Eine 
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Eine kurze Erzehlung zwoer Geſchichte kann die Leſer 
von dem wiedrigen Erfolg belehren. 

I. Ein gewiſſer Herr von einem beruͤhmten adelichen 
Geſchlechte gieng mit Tode ab. Der aͤltere Herr Bru⸗ 
der veranlaſſete den juͤngern, eine noch neue koſtbare Pe⸗ 
rucke des Verſtorbenen an ſich zu nehmen, und ihm da⸗ 
gegen die, ſo er getragen hatte, mit ins Grab zu geben. 
Es geſchahe. Einige Zeit darnach verfiel dieſer junge 
und geſunde Herr in eine Krankheit, die den Aerzten ges 
nug zu ſchaffen gab, welche, weil fie die Urſache nicht ein- 
ſahen, alle Mittel vergebens anwendeten. Er ſchwall 
am Kopfe, und ſchwand am Leibe und an den Fuͤſſen fo 
exceßiv, daß er dein Tode nahe war. Niemand von 
ſeiner Familie dachte an die Perucke. Ein Freund, dem 
er, nach dem Begraͤbniſſe ſeines Herrn Bruders, auf der 
Ruͤckreiſe von dem Guthe ſeines aͤltern Herrn Bruders, 
nach dem Guthe, das er bewohnete, zugeſprochen, und 
von dem Peruckentauſche etwas erzehlet hatte, erinnerte 
ſich deſſen noch zur rechten Stunde. Er kam und eroͤf⸗ 
nete der betruͤbten Mutter des Kranken, ob dieſer Tauſch 
auch wohl die bis dahin unerforſchlich geweſene Urſache 
des groſſen Elendes ihres Herrn Sohnes ſeyn möchte? 
Dieſe veranſtaltete alsbald, daß der Sarg des Verſtor⸗ 
benen geoͤfnet, die Perucke herausgenommen und ins 
Waſſer geworfen werden muſte. Von Stunde an beſ⸗ 
ſerte ſich es mit dem Kranken, der ſeinem Lebensende ſo 
nahe war, und er ward ohne Medicamente wieder geſund. 

II. Faſt auf gleiche Art ergieng es der Mutter des 
bekannten fruͤhzeitigen Baͤumgens unter den Gelehrten, 
das zu bald bluͤhete, Fruͤchte trug und vergieng, Herrn 
Johann Philipp Baratier, zu Halle, deſſen Leben 
der Herr Prof. Formey in franzoͤſiſcher Sprache be⸗ 
| ſchrieben hat. Sie hatte ihm, kurz vor feinem Tode, 


Struͤmpfe, ſo ſie ſelbſt getragen, angezogen. Die Be⸗ 
truͤbniß hatte ſolches vergeſſen gemacht, und ſie waren 
mit 
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mit ihm begraben worden. Die Mutter fieng darauf 
ebenfalls an, an den Fuͤſſen zu ſchwellen, und am Leibe zu 
tabeſciren; geneſete aber bald wieder, weil die Urſache 
bald war entdecket, das Grab eroͤfnet, die Struͤmpfe ab⸗ 
gezogen und ins Waſſer geworfen worden. 

Es ſind mir von einem ſehr beruͤhmten Arzte noch ei⸗ 
nige aͤhnliche Faͤlle erzaͤhlet worden, wo der Erfolg einer⸗ 
ley geweſen, welche ich aber, weil mir die Umſtaͤnde wie⸗ 
der entfallen ſind, uͤbergehe. s 

Ich habe dafuͤr gehalten, daß die Bekanntmachung 
dieſer Sache, nevon wir fo wenig, als von vielen an⸗ 
dern ſympathetiſchen Dingen, die Urſache und den gan⸗ 
zen Zuſammenhang zu ergruͤnden im Stande ſind, auch 
beſonders zu der Zeit, darinne wir uns befinden, nuͤtzlich 


ſeyn koͤnne, weil ich geſehen, daß, da zum Verbinden 


bleßirter Soldaten allerhand Leinenzeug abgeliefert wer⸗ 
den muſte, einige ihre Hemden, die ſie am Leibe getra⸗ 
gen, ohne ſie vorher auswaſchen zu laſſen, hingegeben 
hatten: welches deswegen ſehr zu wiederrathen iſt, weil, 
wenn die Bleßirten an den Wunden ſterben, und derglei⸗ 
chen Bandagen mit ins Grab und zur Faulung kommen, 
gleiches Unheil daher entſtehen kann; wiewohl ich auch 


weiß, daß ein Regimentsfeldſcherer die Vorſicht brau⸗ 


chete, zu verordnen, daß die Bandagen vor dem Begraͤb⸗ 
niſſe ſolcher Leichen abgenommen, und welche nicht mehr 
zu gebrauchen waren, ins Waſſer geworfen werden 
muſten. 

Ein anderer Fall, der eben ſo wenig, als der vorige, 
anders, als aus einer betruͤbten Erfahrung erklaͤret wer⸗ 
den kann, und daher, zu Verhuͤtung mehrern Ungluͤcks, 
hier beylaͤufig mit beruͤhret zu werden verdienet, iſt dieſer: 
wenn die Lochia von einer Woͤchnerin unter eine Dach⸗ 

trauffe vergraben werden und verfaulen, ſo verfaͤllt dieſe 
Perſon in febrem putridam und muß ohne alle moͤgliche 


Huͤlfe ſterben. 


Sol⸗ l 
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Solche Faͤlle muͤſſen nicht blos in mediciniſchen Buͤ⸗ 
chern aufgeſchrieben bleiben, ſondern auf alle thunliche 
Art zu Jedermanns Wiſſenſchaft gebracht werden: und 
das gehoͤrt vor die Policey. Dieſe kan unmoͤglich gut 
| Beiffen, wenn fie nicht die Wohlfarth einzelner Glieder 
des Staats zum Augenmerke ihrer Sorgfalt hat, und ſie 
mit dem allgemeinen Beſten des Staats aufs genaueſte 


verbindet. 


HH NH NH NH Nee Ve Ve 
XII. 
Von der 
kuͤnſtlichen 


Vermehrung der Perlen. 
| V. andern Merkwuͤrdigkeiten, die mir ſeit kurzer 


Zeit von verſchiedenen auswaͤrtigen Orten zuge⸗ 
kommen find, und in das weite Feld der Came⸗ 
ralwiſſenſchaften, das ich zu bearbeiten habe, einſchlagen, 
mache ich anitzo hier von der Nachricht Gebrauch, die 
von Stockholm L. d. den zten December 1762, uͤberſchrie⸗ 
ben ward, und folgenden Inhalts iſt: 
Dem Herrn Archiater Linnaͤus iſt von den 
„Reichsſtaͤnden die Freyheit zugeſtanden wor⸗ 
„den, einen Nachfolger in ſeiner Profeßion zu 
„verordnen, und das als eine Erkenntlichkeit 
„für die entdeckte Erfindung, die Perlen in den 
„Muſcheln auf eine küͤnſtliche Art zu vermeh⸗ 
„ren. Von des Roͤnigs Majeſtaͤt iſt er 
„geadelt worden, und fuͤhret im Wapen ein E 
„und aus dem Helme die Sinnda, 
Zur Erlaͤuterung dieſer Nachricht dienet folgendes: 
Die Naturforſcher haben hiebevor, in Anſehung der Er⸗ 
10. Theil. Bb zeu⸗ 
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zeugung und des Wachsthums der Perlen, ſehr verſchie⸗ 
dene Meynungen geheget. Der berühmte Profeſſor der 
Arzeneygelahrtheit zu Halle, Herr D. Johann Peter 
Eberhard, uͤberhebt mich der Muͤhe, fie anzufuͤhren. 
Er hat ſie in einer 1751. unter dem Titel: Abhandlung 
von dem Urſprunge der Perle, worinne deren 
Zeugung, Wachsthum und Beſchaffenheit er⸗ 
klaͤret, und eine Nachricht von verſchiedenen 
Perlenfiſchereyen gegeben wird) ans Licht getrete⸗ 
nen Schrift von 12 Bogen mit vielem Fleiſſe geſammlet 
und gelehrt beurtheilet. Da die meiſten neuen Natur⸗ 
forſcher die Perle fuͤr eine Krankheit der Muſchelſchale 
halten, die von Zerreiſſung eines zur Nahrung der 
Schale beſtimmten Gefaͤſſes entſtuͤnde, dem Herrn Pro⸗ 
feſſor aber dabey Zweifel vorgekommen ſind, die von ihm 
angefuͤhret werden; ſo hat er eine ganz neue Meynung 
angenommen und wahrſcheinlich zu machen geſuchet, wel- 
che darinne beſtehet: die Perlen waͤren unzeitige Eyer 
der Muſchel, die ſich von ihrem Eyerſtocke loßmachten, 
und mit der Zeit die Haͤrte erlangeten, die ſie haben. Er 
beruft ſich dabey auf die Erfahrung, daß ſich die Perlen 
in keiner maͤnnlichen, ſondern nur in den weiblichen 
Muſcheln befaͤnden. Allein dieſer Erfahrung werden 
diejenigen Naturkuͤndiger wiederſprechen, welche behau⸗ 
pten, daß dieſe Schaalthiere ſo, wie die Schnecken, 
Hermaphroditen find, die in eine, Coͤrper beyde Ge⸗ 
ſchlechte enthalten. Ich beziehe mich hierbey vor andern 
auf die Abhandlungen der Rönigl. Schwediſchen 
Academie der Wiſſenſchaften Th. XXI. S. 137. 
Jedoch, ohne mich darauf, und auf die uͤbrigen Gruͤnde, 
die der Herr Profeſſor zur Beſtaͤrkung ſeiner Meynung 
beybringt, hier einzulaſſen, ‚finde nur dieſes dagegen zu 
erinnern: wenn die Perlen wirklich unzeitige Eyer von 
dem in der Schale eingeſchloſſenen Thiere waͤren, fo: 
wuͤrde eine kuͤnſtliche Vermehrung derſelben nicht Is ; 
3 ha hen. 
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haben. Dieſe kuͤnſtliche Vermehrung wiederleget die 
Meynung, daß fie Ener der Muſchel find; man mag fie 
fuͤr unfruchtbare anſehen, wie der Herr Profeſſor Eber⸗ 
hard; oder für. fruchtbare, dadurch die Vermehr⸗ und 
Fortpflanzung des Geſchlechts dieſer Schaalthiere ges 
ſchaͤhe; welches unter andern neuerlich dem Herrn Prof. 
Ludovici zu Leipzig, in dem ſonſt uͤberaus nuͤtzlichen 
Raufmannslerico unter dem Worte Perle, am aller 
wahrſcheinlichſten geſchienen hat. 

Daß aber die kuͤnſtliche Vermehrung der Perlen 
practicabel ſey, iſt zwar eine noch zur Zeit fremde, oder 
bey uns ganz neue und wohl ſehr wenigen bekannte, gleich⸗ 
wohl aber ausgemachte Sache. Einem ſo groſſen Na⸗ 
turkenner, als der Koͤniglich Schwediſche Archiater, Hr. 
Ritter Linnaͤus iſt, hat der wahre Urſprung der Perle 
nicht verborgen bleiben koͤnnen, und daher hat er auch 


Mittel gefunden, der Natur durch die Kunſt zu Huͤlfe 


zu kommen. Schon ſeit geraumer Zeit hat er damit 
Verſuche gemacht. Er hat ſich dazu nicht der Auſtern 
(Mytilus margaritiferus: LI NN. Oft. nat. I. 280.) auch nicht 
der groſſen Perlenmuſcheln, dergleichen die Laplaͤndiſchen 
find, welche mit denen in der Elſter im Veigtlande und 
einigen andern teutſchen Fluͤſſen, beſonders gehegten 
uͤbereinkommen; (Mya margaritifera: LI NN. ibid. 269. 


20.) ſondern der ſehr gemeinen kleinern Flußmuſcheln, 


wovon man die Schalen zu den Waſſerfarben braucht, 
damit man mahlet, (Mya pictorum: LIN N. ib. 269.19.) 
bedienet, und, nachdem er die Muſcheln dazu praͤpariret, 
binnen einer gewiſſen Zeit davon reiſſe Perlen erhalten; 
wie er denn meinem aͤlteſten Sohne, der im Jahre 1760 
ſeine beſondern Anleitung in der Naturgeſchichte und vor⸗ 
nehmlich der Botanic, und dabey viele Proben der zaͤrt⸗ 
lichſten Liebe vom ihm genoffen zu haben, ſich lebenslang 
mit ehrerbietigſtem Danke erinnern wird, Stuͤcke von 
der Groͤſſe einer groſſen Erbſe gezeiget hat, die ganz rund, 
Bb 2 weiß 
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weiß und ſchoͤn glaͤnzend geweſen und mit einem licht⸗ 
grauen Waſſer geſpielet. Der Herr Archiater hat an 
fänglich die Sache niemanden entdecken wollen, vielmehr 
fie ſehr geheim gehalten, weil, wenn fie zu mehrerer Wiſ⸗ 
ſenſchaft gebracht und von andern auch erforſchet werden 
ſollte, mithin ein Geheimniß zuſeyn aufhoͤrete, der Werth 
dieſer zur Pracht und Schmucke dienenden föftlichen 
Muſchelſteine zu fehr vermindert werden möchte. 

Ob es andere Naturkundige eben dahin bringen wer 
den, da fie dieſen groſſen Lehrmeiſter zum Vorgaͤnger 
gehabt, und nun von der Moͤglichkeit der Sache uͤberzeugt 
ſeyn koͤnnen? muß die kuͤnſtige Zeit lehren: denn, in 
Anſehung der Art zu verfahren, bleibt die Sache noch ein 
Geheimniß, das nur denen bekannt iſt, welchen er es ent⸗ 
decket hat. Mich deucht, es laͤſſet ſich voraus ſehen, daß 
mehrere die Kraͤfte des Verſtandes anſpannen und Ver⸗ 
ſuche machen werden, ob fie dadurch zu Reichthuͤmern 
gelangen koͤnnen? denn dieſe Art von Muſcheln, welche 
man dazu gebrauchen kann, gehoͤret doch noch nirgends zu 
den Regalien. Ja, ich bin der Meynung, daß es Ken⸗ 
nern der Natur, die ſich damit beſchaͤftigen koͤnnen und 
wollen, nicht allzuſchwer fallen werde, ſich eines gluͤcklichen 
Erfolgs zu verſichern. Ich würde es ſelbſt, ohne Abſicht 
auf eigenen Vortheil, worauf ich gerne Verzicht thun 
wollte, verſuchen, wie weit ich es zu bringen im Stande 
wäre, wenn die Gelegenheit mir dazu guͤnſtig waͤre. 
Naͤher mich über die ganze Sache heraus zu laſſen, wird 
man von mir nicht erwarten. Nur dieſes will ich jedoch 
hierbey nicht unangezeiget laſſen. 

Der ehemahlige vortrefliche Naturkenner in England, 
Martin Liſter, hat ſchon die Moͤglichkeit eingeſehen 


und in Schriften vorgeſtellet, daß die Kunſt zur Vermeh⸗ 


rung der Perlen etwas beytragen koͤnne. Dem Herrn 
Prof. Eberhard muß, bey Herausgebung feiner Abhand⸗ 
lung von der Perle, nichts davon bekannt geweſen ſeyn, 

f weil 
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weil er nichts davon gedenket. Er redet zwar im VIII. 
Capitel von der Zubereitung der Perlen durch die Kunſt, 
wie ſie Kircher aus Talchſtein, Perlenmutter und Staub⸗ 
perlen, andere aber auf andere Art haben nachmachen 
wollen; allein der Unterſchied unter dieſer brodloſen Kunſt, 
und der Kunſt, die Liſter angiebt, wird einem jeden in 
die Augen leuchten, wenn ich feine Worte aus der zu Lon⸗ 
don 1694. herausgekommenen Exercit. anatomica de 
cochleis, maxime terreſtribus et limacibus , allwo fie S. 
183. u. f. befindlich find, anher uͤbertrage: 

In ipfis craſſis Tendinibus ſiue muſculoſis ligamentis 
Ziualuium, quibus illarum fores clauduntur, et per quos 
\ ipfae concharum teſtae nutrimentum omne accipiunt, i. e. 

nutritium ſiue lapideum earum fuccum hauriunt, vitium 
illud öllufßre, Margarita dictum, fere oritur. Idque 
olim in Hiſtoria Animalium Angliae ſumma fide expoſui. 
Nunc autem repeto, vt et ĩd genus animalium inſtantia 
morboſa fit; et vt hie quoque occaſionem captem nar- 

| randi, quomodo iſtiusmodi vitia propagentur. Ex ſi- 
milibus ſane vitiis laetamur et ſuperbimus. Quid enim 
aliud in floribus quibusdam colorum infinita varietas et 
magnitudo eſt, quam mangonium aliquod vitioſum? Imo 
vero nullus dubito, quin ſi Oſtreae Conchaeue margari- 
tiferae, Muſculiue flauiatiles iſtiusmodi aquis vel dulci- 
bus, vel ſalſis et marinis, nutrirentur, quibus ſuccus pe- 
| zrefcens abundaret, Margaritas foetificare, et ex id ge- 
nus beftiolarum miferia et morbo, alicui induſtrio dite- 
ſcere liceret. Illud profecto huic opinioni abunde fidem 
facit: nempe, Conchylia iam memorata, his tantum pau- 
cis, et notiſſimis maris locis, hisque folis fluminibus, quae 
admodum pauca ſunt, Margaritis vitiari: ex. gr. in Ir- 
landia, Scotia et Anglia vniuerſa flumina, lacusque his 
diuitiis colligendis notiſſima, etiam petrificationis inſigni 
virtute donantur. Idem quoque de locis ſubmarinis, vbi 
Margaritae expifcari ſolent, coniicere licet. Cum con- 
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tra eadem ipfiffima animalia aliĩs maris partibus; aut aliis 


fluminibus infinitis nutrita, raro aut nunquam Margaritas 


edere ſoleant. Sed de hac re alibi fuſius dicere oppor- 

tunius exit. e 3 
„d. i. In den dicken Sehnen oder muſculoͤſen Baͤn⸗ 

„dern der zweyſchaligen Muſcheln, mittelſt deren ſie ihre 


„Schalen verſchlieſſen, und durch welche ſelbſt die Schalen 


„der Muſchel alle Nahrung, d. i. ihren ſteinigen Nah⸗ 
vrungsſaft einfaugen, erzeuget ſich dieſe prächtige Mis⸗ 
„geburt, die Perle. Ich habe dieſes ehedem in der 
„Hiforia animalium Angliae mit allem Fleiſſe ausgefuͤh⸗ 
ret: hier aber wiederhohle ich es, um zu zeigen, daß auch 


„diefe Art Thiere ihre kraͤnkliche Zufaͤlle habe, und um 


„Gelegenheit zu bekommen, anzuzeigen, wie die Krank⸗ 
„heit fortgepflanzet werden koͤnne. Dergleichen Krank⸗ 
„heiten pflegen uns zum Vergnuͤgen und zur Pracht zu 
„dienen: denn was iſt die faſt unendliche Verſchiedenheit 


„der Farben und Gröffe in vielen Bluhmen, als ein durch 


„die Kunſt hervorgebrachter wiedernatuͤrlicher Zuſtand? 
„Ja, ich zweifele gar nicht, daß, wenn Auſtern, Perlen⸗ 


„muſcheln und Flußmuſcheln in dergleichen ſuͤſſen oder 


„ſalzigen und Seewaſſern unterhalten wuͤrden, worinne 
„ein Ueberfluß verſteinernder Säfte anzutreffen iſt, man 
„mehr Perlen hervorbringen, und aus dem Elende und 
„der Krankheit dieſer Thiere durch Muͤhe und Fleiß 
„Reichthuͤmer erwerben koͤnnte. Was meine Meynung 
„vollkommen glaubhaft macht, iſt dieſes, daß die itzter⸗ 
„wehnten Conchylien nur in ſehr wenigen bekannten Ge⸗ 
„genden der See, und nur in ſehr wenigen gleichfalls be⸗ 
„kannten Fluͤſſen, an Perlen krank zu ſeyn pflegen: z. E. 
„in Irland, Schottland und England, wo man ganze 
Fluͤſſe und Seen kennet, in welchen dieſe Schaͤtze in Men⸗ 


„ge gefunden werden, und dieſe alle beſitzen auch eine bes 


„fondere Kraft, hineingeworfene Körper mit einer Steine” 
v rinde zu überziehen, welches ſich ebenfalls auch von denen 
i 8 Meeres⸗ 
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„Meerestiefen muthmaſſen laͤßt, wo Perlenfiſchereyen find. 
„Hingegen pflegen eben dieſelben Thiere, wenn ſie in an⸗ 
„dern Gegenden der See, oder in unzaͤhlig andern Fluͤſſen 
„ihren Aufenthalt haben, felten gder niemahls, Perlen zu 
„zeugen. Aber vielleicht findet ſech anderswo bequemere 
„Gelegenheit, von dieſer Sache ausführlicher zu reden. 
Die Geſchichte der Thiere in England, darauf 
ſich der Verfaſſer beziehet, iſt ein ſehr rares und koſtbares 
Buch, das vielleicht nur wenige zu beſitzen ſich ruͤhmen 
koͤnnen, und uͤberhaupt ſind die Liſteriſchen Schriften 
ſelten zu bekommen. Bey der hier angefuͤhrten Stelle 
waͤre verſchiedenes zu erinnern, welches ich aber anderer 
Nachdenken und Verſuchen uͤberlaſſe. 
Kurz: der Herr Archiater Linnaͤus iſt der Erfinder 
einer Sache, die ihm und ſeinem Vaterlande Ehre macht, 
und die dem letztern die Vortheile verſchaffen wird, de⸗ 
ren er ſich, nach feiner großmuͤthigen und uneigennüßis 
gen Denkungsart, begeben hat. Beyderſeits Koͤnigl. 
Majeſtaͤten haben, bereits vor einigen Jahren, über 
dieſe unerwartete Erfindung Ihres, Ihro Koͤnigl. Gnade 
fo würdigen. Linnaͤus, und über die Ihroſelben von ihm 
vorgelegte durch die Kunſt hervorgebrachte Perlen, ihm 
das hoͤchſte Vergnuͤgen zu erkennen gegeben; man hat ihn 
nachher zur Entdeckung des Geheimniſſes beweget, und 
darnach ſeinen Verdienſten auf die Art, wie das Eingangs⸗ 
gedachte ſtockholmiſche Schreiben beſaget, nur einiger 
Maaſſen Gerechtigkeit wiederfahren laſſen: denn dieſer 
Vorzuͤge hatte er ſich vorhin laͤngſtens wuͤrdig gemacht. 
Ich erinnere mich hierbey noch, mit eben der Regung 
des Gemuͤths, der Rede, mit welcher ich fie ehedem von 
dem mir noch im Grabe verehrungswuͤrdigſten Greiffe, 
dem vor 3 Jahren verewigten Herrn Profeſſor Junker 
zu Halle, bey der Promotion des Herrn D. Heiſens, mit 
der ihm eigenen Scharfſinnigkeit und Beredſamkeit, im 
Jahre 1757. halten hoͤrete. Die inaugural Diſputation 
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des Candidaten de inſactorum noxio eſfectu in corpus hu- 
manum gab dieſem, nicht bloß wegen feiner, ſowohl medi⸗ 
ciniſchen, als theologiſchen Gelehrſamkeit; ſondern vor⸗ 
nehmlich wegen der damit vereinigten Froͤmmigkeit, weit 
über Teutſchlands, ja über Europens Graͤnzen beruͤhmten 
Manne, als Promotori des Candidaten, Anlaß, die Ver⸗ 
dienſte des Herrn Archiaters Linnaͤus zu ſchildern, und 
ich kann nicht umhin, nur die vornehmſten Zuͤge davon 
zu beruͤhren. Er ſtellete vor, daß GOtt dem Adam 
die Erkenntniß und Benennung der Geſthoͤpfe zu ſeiner 
erſten Beſchaͤftigung gemacht habe, welche auch, da der⸗ 
ſelbe ſie alle in ihrem ganzen Unfange gekannt, die aller⸗ 
vollkommenſte geweſen fen; daß aber nach dem Abfalle 
Adams von Gott, dieſe Erkenntniß wieder verloſchen 
ſey: ſo, daß man keinen angeben koͤnne, der eine ſo voll⸗ 
kommene Erkenntniß der Gefchöpfe gehabt, als den Sa⸗ 
lomo, deſſen Erkenntniß ſo groß geweſen, daß ſie der H. 
Geiſt ſelbſt gewuͤrdiget habe, ihrer in den heiligen Buͤchern 
zu gedenken. Nach der Zeit hätten ſich zwar viele be⸗ 
muͤhet, eine richtige Kenntniß der Natur zu erhalten; 
fie wären aber, durch die Vorurtheile, von der Vollkom⸗ 
menheit weit zuruͤck geblieben, und Linnaͤus waͤre der 
einzige, welchem Gott eine ſo weitlaͤuftige Erkenntniß 
der Natur anvertrauet habe, als vorher keinem: ſo, daß 
derſelbe nicht allein weit mehrere Geſchoͤpfe ſelbſt geſehen 
und unterſucht habe, als irgend ein Naturforſcher vor 
ſeiner Zeit; ſondern daß er auch ihren natuͤrlichen Zu⸗ 
ſammenhang und Verbindung, folglich die Endzwecke 
derſelben, und die Haushaltung Gottes in der Natur, 
und die Gruͤnde, nach welchen man ſie im menſchlichen 
Leben zur Erhaltung und Wiederherſtellung brauchen 
muͤſſe, beſſer eingeſehen, als feine Vorgänger, und auch 
dabey mehr auf die Erkenntniß GOttes und der Natur 
gewieſen habe, als dieſelbigen. Es ſey alſo billig, daß 
man die ihm von Gott geſchenkte Gnade, mit demuͤthi⸗ 
gem 


gem Lobe Gottes, beffer erkennen und verehren und in 
feinen Fußtapfen weiter zu kommen ſuchen müffe, als 
vielleicht bisher geſchehen ꝛc. 
Mich hat kein unlauterer Bewegungsgrund und Ab⸗ 
ſicht, dieſes hier anzuführen, gereitzet; ſondern das Wort: 
Ehre, dem die Ehre gebuͤhret! 


N off v NU Ne 
XIII. 
Rede 


von 


den Urſachen und Wuͤrkungen 
des Mangels an Menſchen, 
nebſt den 
Huͤlfsmitteln dawieder, 
gehalten den 1o. May 1758. 
vor der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften, 
bey Abtretung der Praͤſidentſchaft 
von 
Johann Friedrich Kruͤgern, 
Commiſſarius des Manufakturcomptoirs der Reichsſtaͤnde, 
f gedruckt % 
auf Befehl der Koͤnigl. Acad. der Wiſſenſchaften. 
Aus dem Schwediſchen uͤberſetzt. 


Meine Herren! 
nter denen angenehmen Pflichten, welche die Koͤnigl. 
Academie der Wiſſenſchaften mit Recht von mir 
fordert, hat der Gehorſam die erſte Stelle. Die 
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Befehle der Koͤnigl. Academie ſind mein Geſetz, das ich 
nach meinem aͤuſſerſten Vermoͤgen zu erfuͤllen verbunden 
bin; keinesweges aber, aus Mistrauen auf meine eigne 
Kräfte, bey ſeite ſetzen darf. Wäre dieſer nicht mein 
vornehmſter Endzweck, ſo duͤrfte ich guͤltige Urſachen ge⸗ 
nug gehabt haben, ein Ehrenamt zu verbitten, welches 
natuͤrlich meine Ungeſchicklichkeit um deſto ſichtbarer ma⸗ 
chen muß, da es vorhin von Herren und Maͤnnern be⸗ 
kleidet geweſen, deren Verdienſte das Vertrauen der 
Koͤnigl. Academie verdieneten. Ich weiß, daß die 
Koͤnigl. Academie zum Ermuntern und Belohnen gleich 
geneigt iſt. Ich ſahe, daß man auf beydes abzielete, 
als vor 3 Monaten die ledige Praͤſidentenſtelle eine neue 
Wahl veranlaſſete. Der Ausgang hätte für, einen von 
denen gut ausfallen ſollen, welche bereits das geneigte 
Andenken der Koͤnigl. Academie verdienet haben; dahin⸗ 
gegen ich mich derſelben erſt wuͤrdig zu machen hatte. 
Aber das Gluͤck, welches ſelten gerecht iſt, gab auch dieß⸗ 
mahl einen Beweiß ſeines gewoͤhnlichen Eigenſinnes. 
Doch, da eine Geſellſchaft, die von Ehre und Tugend 
gelenket wird, keines Steuermannes bedarf, ſo erhaͤlt 
die Gewogenheit und Zuneigung der Koͤnigl. Academie 
gegen mich dadurch einen deſto hoͤhern Werth, daß es ihr 
beliebet hat, mich mit einem Amte zu beehren, von wel⸗ 
chem ſie wohl ſahe, daß ich ihm keine Ehre machen koͤnne. 
Mir fehlen Worte, bey dieſer Gelegenheit die Empfin⸗ 


dungen des Dankes, welche mein Herz heget, auszudruͤ. 


cken: meine Handlungen „ſo unvollkommen fie ſeyn moͤ⸗ 
gen, mein beſtaͤndiger Eifer, mich dem Dienſte der Aca⸗ 
demie aufzuopfern, und das Verlangen meines Herzens, 
durch eine ſo reife Handleitung meine Begriſſe zu ver⸗ 
beſſern, meine Kentniß zu erweitern, und mich auf einige 
Weiſe des Vertrauens der Academie wuͤrdig zu machen, 
ſollen, ſo lange ich lebe, meine aufrichtige Hochachtung 
gegen die Koͤnigl. Academie erklaͤren. i 
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Meine Herren! Die mir obliegende Pflicht, nach 
der ruͤhmlichen Weiſe unſerer Academie, vor der Abtre⸗ 
tung dieſer Ehrenſtelle an einen wuͤrdigen Nachfolger, 
von etwas Gemeinnützigen zu reden, wuͤrde, wenn ich 
bloß auf meine wenige Geſchicklichkeit, etwas zu ſagen, 
das von Ihnen gehoͤret zu werden verdiene, ſaͤhe, mir ſehr 
ſchwer fallen; aber Dero Edelmuͤthigkeit verſpricht mir 
eine ſchonende Beurtheilung: maſſen Sie mehr gewohnt 
ſind, Fehler, welche aus Mangel des Wiſſens, aber in 
guter Abſicht begangen werden, zu verbeſſern, als zu 
ſtraffon. A 

So oft ich meine Gedanken auf unſere allgemeine 
Haushaltung richte, finde ich, daß, ſobald ein Gewerbe 
anfaͤngt zuzunehmen und ſich aus zubreiten, es durch nichts 
mehr hieran gehindert werde, als daß es an Haͤnden zur 
Arbeit fehler. Dieſes iſt deſto mehr zu bedauern, da es 
auf der andern Seite unleugbar iſt, daß das Volk an ei⸗ 
nigen Orten eben ſo ſehr Nahrung und Gewerbe vermi⸗ 
ßet, als an andern die Gewerbe den Mangel der Leute 
fuͤhlen. Hierinne hat die Hauptkrankheit unſeres ausge⸗ 
mergelten gemeinen Weſens ſeinen Sitz. Wird dieſer 
nicht abgeholfen, ſo iſt alle andere Huͤlfe unzureichend, 
und die beſten Vorſchlaͤge find unnuͤtze. Mit Ihrer guͤ— 
tigen Erlaubnis, meine Herren! will ich alſo Ihrer 
Aufmerkſamkeit Anlaß geben, mit mehrerer Reife, als 
mir zu Theile geworden, über die Urſachen und Wuͤr⸗ 
kungen des Mangels an Leuten und die Suͤlfs⸗ 
mittel dawieder nachzudenken. Ich weiß, daß Ihre 
ausgebreitete Kentniß das erſetzet, was die engen Graͤn⸗ 
zen der Rede, die Weitlaͤuftigkeit und Genauigkeit des 
Gegenſtandes, nebſt den Unvollkommenheiten des Red⸗ 
ners auszufuͤhren verbieten. i 

Wenn wir unfere Augen auf den groſſen Raum rich⸗ 
ten, welchen der milde Schoͤpfer den Menſchen zu ihrem 
Wohnplatze verliehen, und zugleich die Millionen Ge⸗ 

ſchoͤpfe, 


1 
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ſchoͤpfe, welche man in den drey Naturreichen überall 
antrift, betrachten; fo duͤrfte man nicht leugnen koͤnnen, 
daß der Erdboden im Stande ſey, 20 mahl mehr Ein⸗ 
wohner, als er jetzo wuͤrklich hat, reichlich zu ernähren. 
Aber, wie die geſundeſten Gedanken nicht bey dem groͤſten 
Haufen des gemeinen Weſens angetroffen werden: ſo 
zeiget auch die Erfahrung, daß nicht eben die meiſten 
Staaten, welche zugleich beſtehen, nach den geſundeſten 
Regierungs- und Haushaltungsregeln beherſchet werden. 
Gegen einen Staat, der ſeine Wohlfarth auf friedliche 
Gewerbe und eine kluge Haushaltung gruͤndet, findet 
man gewiß zehne, (wenn man alle Staaten zugleich be⸗ 
trachtet) die das Wiederſpiel find, und durch die Verhee⸗ 
rung anderer Lander ihre eigenen zu Grunde richten. 
Wir finden beydes in den alten und neuen Geſchichten, 
einen guten Vorrath an groſſen Helden; aber ſehr wenige 
Landesvater: zum ſichern Beweiſe, daß ſolche Regenten, 
welche die Wohlfarth ihrer Unterthanen beherzigten, und 
mit Zärtlichkeit für derſelben Befeftigung , durch Befoͤr⸗ 
derung der Gewerbe und Handthierungen, ſorgten, fo ſel⸗ 
ten und ſo wenig beruͤhmt geweſen, daß man kaum die 
Achtung fuͤr ſie gehabt, ihr Andenken auf die Nachwelt 
zu bringen. Der Verfaſſer der ſogenannten Lettres 
Perfanes fucht zwar zu beweiſen, daß man jetziger Zeit 
kaum den funfzehnten Theil von der Anzahl derer Men⸗ 
ſchen, welche zu des Julius Caͤſars Zeiten geweſen, 
antraͤfe; wenn man aber dieſen Satz mit dem damahli⸗ 
gen Zuſtande der mehreſten europaͤiſchen Reiche vergleicht, 
ſo duͤrften ſeine Gruͤnde mehr ſinnreich, als richtig befun⸗ 
den werden; ja man wuͤrde der Vernunft ſchon Gewalt 
anthun, wenn man ſich auch nur einbilden wollte, daß 
dieſe Lander jemahls fo ſtark bewohnt geweſen, als fie es 
jetzo find. Tacitus macht uns zu feiner Zeit von Teutſch⸗ 
land beynahe eben einen ſolchen Begriff, als wir jetzo von 
Lappland haben. Eben das thut Diodorus Siculus, 

wenn 
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1 
wenn er uns Frankreich beſchreibet: wobey merkwuͤrdig 
iſt, daß die gewoͤhnlichen Fahrwege des Winters uͤber 
die zugefrohrnen Stroͤhme giengen. Herodianus be⸗ 
ſchreibt den Zuſtand Englands zu des Kayſers Severus 
Zeiten, das iſt 200 Jahr nach Chriſti Geburth, eben fo, 
Die Tiber war 480 Jahr nach Anlegung der Stadt 
Rom mit Eiß und die daran liegenden Felder einmahl 
40 Tage mit Schnee bedeckt: daher die Kaͤlte beydes 
Baums und Erdfruͤchte verdarb. Mehr alte Schrift⸗ 
ſteller bezeugen, daß in denſelben Zeiten Schnee und 
dickes Eiß zu Rom eben ſo gewoͤhnlich geweſen, als ſie 
jetzo daſelbſt was ungewohntes find. Ja Strabo will 
uns verſichern, daß der nordliche Theil Spaniens vor 
dieſem wegen der ſtrengen Kälte öde geweſen. Was 
kann man aus allem dieſem anders ſchlieſſen, als daß alle 
dieſe Lander ehedem wenig angebauet und mithin ſchlecht 
bewohnt geweſen? Es iſt wahr, daß theils dieſe, theils 
andere Geſchichtſchreiber uns wegen der groſſen Heere, 
welche dieſe Voͤlker den roͤmiſchen Waffen entgegen ſtell⸗ 
ten, oft in Verwunderung ſetzen. Aber was iſt auch in 
unſern Tagen gewöhnlicher, als daß ein Zeitungs oder 
Geſchichtſchreiber die feindliche Macht vergroͤſſert, damit 
entweder der Sieg ſeines Helden deſto groͤſſer und ſeine 
Thaten ſcheinender, oder auch der Sieg des Feindes wer 
| 
| 
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niger ruͤhmlich werde? Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, 
ſey ein einziges Beyſpiel hinreichend: Appianus be⸗ 
richtet uns, daß Gallien von 400 Nationen bewohnt ge⸗ 
weſen, und wenn Diodorus Siculus ſagt, daß man 
die ſtaͤrkſten derſelben, ohne Weiber und Kinder, auf 
1266000 und die ſchwaͤchſten auf 500 oo rechnete, fo wuͤr⸗ 
de die Anzahl des Volkes ſicher an die 200 Millionen 
ſteigen: mithin hätte alſo Gallien allein weit mehr als 
doppelt fo viele Einwohner gehabt, als gegenwaͤrtig ganz 
Europa. Wie iſt dieſes aber der engen Graͤnzen des 
Reiches wegen, wenn ſie auch gleich die jetzigen etwas 
| über: 


366 Von dem Mangel an Menſchen, 


übertroffen haben, möglich? und wie laͤſſet ſich dieſes mit 
der Beſchreibung der damahligen Beſchaffenheit des an⸗ 


des reimen? Zu dem ſtelle man ſich ein Volk vor, das 


keine andere Wohnungen als Zelter und kleine Huͤtten 


hatte, auſſer wenigem Vieh zum nothduͤrftigen Unterhalte, 


ohne Reichthuͤmer war, ſich lediglich von der Viehzucht 
und Rauberey ernaͤhrte und wenig andere Vertheidi⸗ 


gungsmictel, als Walder und Moräfte, hatte. Was 


hindert hier, daß nicht alle Mannſchaft von 15 bis 50 


oder 60 Jahren die Waffen tragen und mit dem Heere 


ziehen ſolte? Welch ein unmaͤßig Kriegesheer wird nicht 
ſchon auf dieſen Fuß ein Staat von 2 Millionen Men⸗ 
ſchen zuſammen bringen koͤnnen? Unverletzt der Hoch⸗ 


achtung, welche ich für das Alterthum hege, bilde ich mir 


doch ein, daß es mit den Heeren unſerer alten Gothen 


beynahe eine ahnliche Bewandniß gehabt habe: das Land 


war oͤde, folglich hatten ſie zu Hauſe nichts zu verlieren; 


ſie ſahen fich abwechſelnd von Hunger, Theurung und an⸗ 


ſteckenden Seuchen gequaͤlet; ſie dachten: das Land iſt 
fuͤr ſo viele Menſchen zu klein, oder auch die Erde zu un⸗ 
dankbar, wir muͤſſen uns nach einer andern Heimath 
umſehen; ſie zogen alſo, und die Hoffnung wuchs auf 
dem Wege, wie ein von einem Berge rollender Schnee⸗ 
ball zunimmt. Es iſt kein Wunder, daß wenn ſie bis⸗ 
weilen an die füdfichen Laͤnder kamen, fie ganz Europa in 
Furcht und Schrecken wegen ihrer Menge ſetzten, welche 
ſich ohnedem die Staͤrke des Feindes gefaͤhrlicher mahle⸗ 
ten, als fie in der That war. Hieraus hat man gefchlofe 


fen, daß die nordiſchen Länder die rechte Vagina gentium 


waͤren; bey einer genauen und von Vorurtheil freyen 
Unterſuchung aber, dürfte man finden, daß ihre damalli⸗ 
gen Einwohner kaum fo zahlreich geweſen, als ſie jetz 


find. Wäre dieſes nicht, fo würde man hier ſichtliche 
Beweiſe einer beſſern Haushaltung der vorigen Zeiten 
finden müffen ; unſere Vorfahren wuͤrden vorlaͤngſt die 


anges 
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angenehmen Früchte geſchmecket haben, welche Nahrung 
und Verkehr ihren Pflegern zutheilen; ſie wuͤrden als⸗ 
denn nimmermehr ein Vaterland verlaſſen haben, wel: 
chem ein zureichend Auskommen und Wohlſtand nicht 
ſfehlete; vielweniger aber uns, ihren Nachkommen, ein 
Land hinterlaſſen koͤnnen, welches mehr als ein anderes 
Reich in Europa vernachlaͤßigt und ſchlecht angebauet iſt. 
Mit einem Worte: die Liebe zum Alterthume hat den 
Wohlſtand unſerer Vorfahren beſſer gemacht, als er wuͤrk⸗ 
lich war, und ihre Anzahl mehr vergroͤſſert, als ſie nach 
Beſchaſſenheit des Landes und der damahls gebraͤuchli⸗ 
chen Lebens- und Haushaltungsweiſe geweſen ſeyn kann. 
Nach meinem Beduͤnken aber iſt das Gegentheil ruͤhm⸗ 
licher; denn dadurch erhalten unſere Heerzüge einen 
Schein der Billigkeit, oder verdienen doch wenigſtens 
mehr Entſchuldigung. 
] Solchergeſtalt dürfte ich in meinem Urtheile nicht 
irren, wenn ich dafür halte, daß, wo Gewerbe und Ver⸗ 
kehr in gutem Stande ſind, man auch eine groſſe Anzahl 
Menſchen antreffen muͤſſe; und im Gegentheile, wo die 
Haushaltung im Verfalle iſt, da kann das Land nicht 
volkreich ſeyn. Ich mache hiebey bloß dieſe Anmerkung: 
daß die Volkreichheit allemahl mit der Groͤſſe des Landes 
und denen in demſelben befindlichen Nahrungsmitteln in 
ein Verhaͤltniß zu ſetzen ſey. Holland iſt bey 27 Millia⸗ 
nen Menfchen ohnſtreitig ſehr volkreich; dagegen Ruß⸗ 
land, welches den Berichten nach 12 Millionen hat, doch 
an Leuten Mangel leidet: denn was verſchlaͤgt dieſe An⸗ 
zahl fuͤr ſo groſſe Lander, welche zuſammen gerechnet fo 
groß, wie ganz Europa, und an den mehreſten Stellen 
mit ſchoͤnen Naturgaben reichlich verſehen ſind? Doch, 
da der Theil des rußiſchen Reiches, welcher in Europa 
liegt, auſſer Zweifel volkreicher, als die übrigen Laͤnder 
iſt, ſo duͤrfte Schweden, wenn man deſſen Groͤſſe mit 
der kleinen Anzahl Einwohner vergleicht, klaͤglicher Weiſe 
unter 
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unter den europaͤiſchen Reichen am wenigſten bewohnet 


ſeyn. Eine Wahrheit, welche in einer ſchweigenden Fin⸗ 


ſterniß zu verbergen waͤre, wenn ſich unſer Zuſtand da⸗ 

durch beſſerte, und wenn nicht eine Krankheit, welche 

zur Unzeit geheim gehalten wird, gefaͤhrlicher und oft 

durch die Lange der Zeit unheilbar wuͤrde. Man füge 

zwar allgemein, daß Spanien ſeine Einwohner am we⸗ 
nigſten in Acht genommen, maſſen es deren Anzahl durch 

falſche Religions-und Haushaltungsfäge einige hundert 

Jahre hindurch beſtaͤndig vermindert habe; nach einem 

glaubwuͤrdigen Verzeichniſſe aber, das von dem daſigen 

Menſchenalter genommen iſt, rechnete man im Jahre 

1747 gleichwohl 7 Millionen und 42 3000 Menſchen fuͤr 

Spanien. Haͤtte Schweden, welches von viel gröfferm | 
Umfange iſt, bloß eine ſolche Anzahl, ſo wuͤrden viele 

nügliche Vorſchlaͤge ohne Mühe zu bewerkſtelligen ſeyn, 

welche nun bey eifrigen Wuͤnſchen beſſerer Zeiten ihr Be⸗ 

wenden haben muͤſſen. 

Wenn unſer Tabellenwerk einmahl in gehoͤrige Ord⸗ 
nung kommt, ſo wird nach Anleitung deſſelben die Zahl 
der ſchwediſchen Einwohner genau beſtimmt werden koͤn⸗ 
nen. Man ſetze inzwiſchen die vermuthliche Anzahl auf 
drey Millionen: dieſe Vermuthung beruhet jedoch auf 
Gründen, welche anzufuͤhren, die engen Graͤnzen einer 
Rede verbieten; in verſchiedenen gedruckten Schriften 
aber zu finden ſind. Schwedens und Finnlands Groͤſſe 
uͤbertrift die von England beynahe neun mahl: da man 
nun dem letztgenannten Reiche wenigſtens 7 Millionen 
Menſchen zueignet, ſo folget hieraus ohne Zwang, daß 
die Anzahl unferer Einwohner kaum den aoten Theil bes 
trage. Unſer Boden iſt von Natur nicht ſchlechter, und 
koͤnte durch fleißige Cultur vollkommen ſo eintraͤglich wer⸗ 
den. Man muß zwar Berge und Waͤlder vom Acker⸗ 
baue ausſchlieſſen, ſie enthalten aber dagegen Materien, 
durch welche man nicht weniger Menſchen, als durch er | 
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Felder beſchaͤftigen kan. Wir wollen annehmen, daß 
England nur den zoten Theil der jetzt wuͤrklich vorhan⸗ 
denen Einwohner, oder ſtatt 7 Millionen, 350000 Mens 
ſchen habe; wuͤrden nicht ſeine volkreichen Staͤdte kleine 
Doͤrfer und elende Bauerhuͤtten, das ganze Land eine 
Wuͤſte, und die wenigen Menſchen, welche darinne wohn⸗ 
ten, von Miswachs, Theurung, Hunger und anſtecken⸗ 
den Seuchen geplaget ſeyn? Einerley Urſachen haben 
einerley Wuͤrkungen: Schweden hat, von der Heyden— 
zeit an, faſt einerley Haushaltung gefuͤhret; die Anzahl 
des Volks war unerheblich und das Land an den meiſten 
Stellen nicht viel beſſer als eine Wuͤſte; man gab dem 
Himmelsſtriche und Boden die Schuld, wenn der Man⸗ 
gel an Lebensmitteln ſich einfand; die Wiſſenſchaften wa⸗ 
ren in einer Nacht und der Verſtand unter ſchweren 
Buͤrden begraben: die Noth erfordert kraͤftige Huͤlfs⸗ 
mittel; das Ungluͤck aber machte, daß man auf ſolche 
verfiel, die die Krankheit mehr vergroͤſſerten, als heilten: 
die junge friſche Mannſchaft, welche den mehr unver⸗ 
moͤgenden den Unterhalt haͤtte verſchaffen ſollen, ſchickte 
man auſſer den Graͤnzen, um ſich entweder Brod oder 
den Tod zu hohlen: das letztere begab ſich ſo ofte, als das 
erſtere; die Menſchen fielen im Felde zu tauſenden; die 
Zuhauſegebliebenen verzehrte der Hunger allmaͤhlig, und 
ſie muſten uͤberdiß den letzten Heller zur Fortſetzung des 
Krieges hergeben. Kaum hatten die Einwohner unter 
dem kurzem Schutze des Friedens ſich zu vermehren an⸗ 
gefangen, ſo ward der kleine Zuwachs auf aͤhnliche Weiſe 
wiederum aufgerieben. Mit einem Worte: alle Wolfe 
verderbende Mittel folgten ſich in einer ununterbrochenen 
Kette beſtaͤndig: Nahrung und Verkehr vermiſte man 
in den Staͤdten und auf dem Lande; ja die Verfaſſungen 
ſelbſt hinderten ihre Aufnahme; dahingegen ſahe ſich das 
Volk gezwungen, aus dem Reiche zu fliehen: der Tod 
kam dazu, welcher die Menſchen ſo haͤufig, als die Senſe 
so, Theil. Ce das 
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das Graß faͤllet. Legt man alles dieſes zuſammen, ſo 


hat man ſich zu wundern, daß Schweden jetz noch Ein⸗ 
wohner hat. 

Aber, meine Herren! ich will Ibre für die Wohl⸗ 
farth des Reichs zaͤrtliche Geſinnungen mit Beſchreibung 
des Krankenzuſtandes unſerer ehmahligen Haus haltung 
nicht weiter beunruhigen: wir haben uns vielmehr über 
die Zeit, in welcher wir nun leben, zu N Wir ken⸗ 


nen unſere Beduͤrfniſſe, und ſind bey dem Nachdenken, 


wie ihnen abzuhelfen, weder kaltſinnig noch rathloß. 


Die hochloͤbl. Reichsſtände ſparen zur Verbeſſerung des 


Landes weder Mühe, noch Koſten; eine patriotiſche Regie⸗ 
rung bewerkſtelliget ihre uͤberlegten Verfaſſungen mit 


ungemeinem Eifer, und wird nicht müde, über unſere 
Wohlfarth zu wachen; die Wiſſenſchaften beleben ſchwe⸗ 


diſche Talente und unterſtuͤtzen unſere jugendlichen Einrich⸗ 
tungen mit reifem Rath und vortheilhaften Handgriffen: 


unſere Hofnung waͤchßt bey ſo vielen Kennzeichen des 


beſſern Zuſtandes unſerer Nachkommen, und vermehrt 
unſere Neigung, nach Vermoͤgen und Umſtaͤnden zu einem 1 


ſo heilſamen Endzweck das unſrige beyzutragen. 


Daß der Schoͤpfer unſere Heimath ſo vollkommen 
eingerichtet, als es unſere Beduͤrfniſſe und unſer Wohl⸗ 


ſtand erfordern, duͤrfte nun wohl nicht weiter in Zweifel 


— 


zu ziehen ſeyn. Es iſt wahr, es fehlet uns einiges, was 


andere haben; dagegen aber baben wir auch vieles, wo⸗ 


mit wir ihrem Mangel abhelfen koͤnnen. Der Boden 7 
iſt herr lich und belohnt den Arbeitern ihre Muͤhe reichlich; 


unſere Gebuͤrge ſind von Mineralien und Metallen ſchwan⸗ 


ger; das Steinreich giebt viele, ſo wohl zum Baue, als 
anderweitigem Behufe nuͤtzliche Materien; unſere Wal⸗ 


dungen ſind nicht nur zu eigenem Gebrauche , ſondern 


auch zum Verkaufe hinreichend; nur kommt es dabey " 
darauf an, fie unter das Pardonplacat mit zu begreifen. 


Wilde Thiere und PR finden ſich im . die 
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Zahmen aber koͤnnten nicht nur häufiger. ſeyn, ſondern 
ihrer Art nach verbeſſert werden, wenn man fie beſſer war⸗ 
tete und die Früchte der Erde reichlicher ſammelte. Viele 
fremde Gewaͤchſe gedeihen in unſerm Himmelsſtriche, 
und werden ſich noch beſſern, wenn das Land mehr eulti⸗ 
viret wird; das Meer und die Landſeen ſind fiſchreich; 
zu einer weit ausgedehnten Seefarth iſt die Lage des Lan⸗ 
des die vortheilhafteſte von der Welt; das Volk hat fuͤr 
die Wiſſenſchaften Neigung und zum Erfinden Faͤhigkeit; 
ſo, wie es zu allen Zeiten gegen ſeine Feinde tapfer und 
unerſchrocken geweſen. Kurz, die Materialien ſind hier 
zureichend, und noch viele mehrere werden nach und nach 
durch Kunſt und Fleiß zu entdecken und nuͤtzlich zu ma⸗ 
chen ſeyn. Aber des Schoͤpfers edelſtes Werk, die Men⸗ 
ſchen, ſind es, welche uns am meiſten fehlen. Dieſes er⸗ 
faͤhret man bey allen Gewerben, und kaum wird eine 
Krankheit unſerer allgemeinen Haushaltung genennet 
werden koͤnnen, welche, wenn man ihr bis auf ihre Quel⸗ 
len nachdenkt, nicht in dem Volkmangel beſtehen ſolte. 
Hievon kommt die Nahrloſigkeit der Staͤdte, der Verfall 
der Landwirthſchaft, die ſchaͤdliche Vermiſchung dieſer 
beyden Hauptgewerbe, der Mangel an Tageloͤhnern, 


das Wegziehen der Leute aus dem Lande, der hohe Preiß 


des Arbeitslohns, die ſchlechte Beſchaffenheit der verfer⸗ 
tigten Sachen und ihr hoher Preiß, die Einfuhre aus⸗ 
laͤndiſcher Manufacturwaaren, die fuͤhlbahre Laſt der 
Unterbalance, das uͤbertriebene Steigen des Wechſel⸗ 
curſes, und mit einem Worte: alle die Unordnungen, 
welche unſere Nahrung drucken und unſere Wohlfarth 
hindern; welches man bey jeder Sache deutlich zeigen 
koͤnnte, wenn ich nicht fuͤrchtete, zu weitlaͤuftig zu wer⸗ 
den. Viele redliche Maͤnner haben gute und ruͤhmliche 
Vorſchlaͤge gethan; da ſie ſich aber nicht auf den Volk⸗ 
mangel beſonnen, ſo ſind ihre gutgemeinten Vorſchlaͤge 
unbrauchbar. Ich will nur noch hinzu fügen, daß unſar 

Ce 2 groſ⸗ 
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groſſer Volkmangel alsdenn erſt recht ſichtlich wird, wenn 
man von der Hauptſumme alle Kinder von 7 bis 8 Jah⸗ 
ren, und alle alte Leute u. ſ. w. welche alle zehrende Mit⸗ 
glieder ſind, abzieht; maſſen alsdenn kaum eine Million 
Menſchen nachbleiben wuͤrde, welche für naͤhrende Glie⸗ 
der zu halten ſind. 

Doch was bedarf es mehrerer Beweiſe für eine fo er⸗ 
leuchtete Geſellſchaft, welche ſich vorlaͤngſt um das ge— 
meine Weſen, durch Entdeckung dieſer und mehrerer 
zur Verbeſſerung der Haushaltung abzweckender Wahr⸗ 
heiten, verdient gemacht? Die Noth iſt fuͤhlbar; ihr 
aber abzuhelfen, wird reifes Nachdenken, groſſer Eifer fuͤr 
das gemeine Beſte, und groſſe Geduld, die Zeit abzu⸗ 
warten und nicht auf dem halben Wege zu ermuͤden, ers 
fordert: denn eilfertige Mittel koͤnnen dieſen Schaden 
nicht heben, wohl aber haben wir mehr Urfache, als ein 
Reich in der Welt, auszurechnen, in wie langer Zeit 
unſer jetziges Publicum verdoppelt werden koͤnne. Der 
wuͤrdige Secretaͤr der Koͤnigl. Academie, Wargent in, 
hat zwar im ıften Quartale der Abhandlungen für das 
Jahr 1755 erwieſen, daß, wenn alle Hinderniſſe der Ver⸗ 
mehrung der Menſchen aus dem Wege geraͤumet waͤren, 
ſolche Verdoppelung hoͤchſtens in 70 Jahren geſchehen 
koͤnne. Da aber dienliche Anſtalten, das Leben der Men⸗ 
ſchen zu erhalten und rechtmaͤßige Heyrathen zu befoͤrdern, 
nicht fo geſchwinde durch das ganze Reich zu machen find; 
da eine groͤſſere Anzahl Leute mehrere und zuverlaͤßige 
Gewerbe erfordern, dieſe aber von mannigfaltigen Hin⸗ 
derniſſen eingeſchraͤnkt werden, welche aus dem Wege 
zu raͤumen, Zeit, Koſten und Geduld noͤthig iſt; da auch 
kaum zu vermuthen, daß in dieſer ganzen Zeit kein Krieg 
entſtehen, oder anſteckende Seuchen, die Peſt, den Zu⸗ 
wachs vieler Jahre auf einmahl hinraffen ſolte; ſo duͤrf⸗ 
ten wohl 150 Jahre verlaufen, bis Schweden durch feine 
eigene natuͤrliche Vermehrung die Zahl ſeiner Einwoh⸗ 


ner 
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ner auf doppelt braͤchte. So betruͤbt es iſt, ſich einen fo 
langſamen Zuwachs vorzuſtellen, beſonders, da man fin⸗ 
det, daß 6 Millionen Menſchen fuͤr alle Gewerbe und 
Handehierungen unſerer weiten Graͤnzen noch ſehr unzu⸗ 
reichend ſind: ſo groſſe Sorgfalt wird erfordert, durch 
reife Veranſtaltungen, und deren unangefochtene Werf- 
ſtelligmachung, die erlaubte Vermehrung der Menſchen 
zu befoͤrdern, und ihren zu fruͤhen Abgang zu verhindern. 
Es iſt derowegen noͤthig, die Hinderniſſe der Vermeh⸗ 
rung, ſowohl im ganzen Reiche uͤberhaupt, als an einzel⸗ 
nen Orten ins beſondere, mit Genauigkeit zu unterſuchen. 
Ueberhaupt iſt bekannt, daß ſparſame Heyrathen, die 
Verwahrloſung der Kinder, Miswachs und Hungers⸗ 
noth, Kriegesunruhen, anſteckende Seuchen, und das 
Wegziehen der Einwohner in fremde Laͤnder, die ſchaͤdli⸗ 
chen Umftände find, welche verurſachen, daß entweder 
der Zuwachs der Menſchen langſam geſchiehet, oder auch 

ein zahlreich Publicum ſich nach und nach vermindert. 
Es iſt faſt unglaublich, daß noch vor 60 Jahren in 
England verſchiedene Abgaben auf alle Heyrathen gele: 
get geweſen: hieraus laͤßt ſich ſchlieſſen, wie ſchwer es 
auch bey dem aufgeklaͤrteſten Volke halte, einen herge- 
brachten Gebrauch, oder durch die Zeit zur Gewohnheit 
gewordene Auflagen abzuſchaffen. Ob nicht auch bey 
uns gewiſſe angenommene Unarten und falſche Begriffe, 
oder auch einige Verfaſſungen ſelbſt das Heyrathen hin⸗ 
dern? verdient unterſucht und verbeſſert zu werden. 
Der arme Haufe iſt uͤberall der groͤſte, und doch muß 
das Reich von demſelben ſeine beſte Staͤrke erwarten. 
Ein kleiner Zwang, der von gewiſſen Einrichtungen her⸗ 
ruͤhret, oder eine geringe Auflage hindert nicht ſelten ei⸗ 
nen Handarbeiter, dem Triebe der Natur zu folgen; 
dahingegen die Befreyung von gewiſſen Abgaben fuͤr die 
Heyrathenden, oder die, welche eine gewiſſe Anzahl Kin⸗ 
der haben, nicht ohne e ſeyn, und der Krone 
den 
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den ſolchergeſtalt erlittenen Verluſt reichlich erſetzen duͤrfte. 
Im Gegentheile ſcheint es dem billigſten Wiedervergel⸗ 
tungsrechte voͤllig gemäß zu ſeyn, ſolchen, welche länger 
umverheyrathet bleiben, als ihr Alter und Umſtaͤnde es 
erfordern, jaͤhrlich etwas gewiſſes zur Unterhaltung ar⸗ 
mer Kinder erlegen zu laſſen. Ich weiß wohl, daß ich 
mir hier ſelbſt das Urtheil ſpreche; aber das allgemeine 
Beſte iſt das hoͤchſte Geſetz: wenn dieſes ſpricht, muß der 
Eigennutz ſchweigen und dulden. 

Die Handlungen der Menſchen find nicht felten eine 
Sammlung ſtreitender Saͤtze: was laͤßt ſich ſonſt von 
unfern Vorfahren und ihren Foftbaren Anſtalten zum Un⸗ 
terhalte derer, welchen nur noch ein Schritt, um aus der 
Welt zu gehen, uͤbrig iſt, und dabey gar keine, oder doch 
ſehr geringe Sorgfalt fuͤr die, welche ihren erſten Schritt 
in die Welt thun, geaͤuſſert haben, ſagen? Das ge⸗ 
meine Weſen erwartet indeſſen doch mehr Nutzen von ei- 
nem Menſchen, der ſeine Wanderſchaft erſt antritt, als 
von dem, welcher im Vegriffe ſtehet, fie zu ſchlieſſen. 
Doch, ein allgemeiner Fehler verdienet leichter Entſchul⸗ 
digung. Es iſt in allen bekannten Laͤndern ſo gegangen, 
daß man an Einrichtung der Kinderhaͤuſer zuletzt gedacht 
hat. Zwar finden wir auch bey uns hier und da Anſtal⸗ 
ten zur Unterhaltung der Wayſenkinder, welche doch 
mehrentheils vor dem Verluſte ihrer Eltern einige Jahre 
erreichet haben; wie aber die zarteſten Kinder, deren 
Eltern entweder unbekannt, oder ihnen die Hand zu rei⸗ 
chen unvermoͤgend ſind, beym Leben zu erhalten, dazu 
hatte man keine Veranſtaltungen gemacht, ohnerachtet 
dieſe, als am meiſten huͤlfloß, die zaͤrtlichſte Pflege be⸗ 
duͤrfen. Seitdem aber die Verbeſſerung der Haushal⸗ 
tung unſer Hauptgeſchaͤfte geweſen, hat ein ſo anſehnli⸗ 
cher Theil derſelben nicht länger verſaͤumt werden koͤnnen. 
Hiervon zeugen die neulich gemachten ſchoͤnen Anſtalten, 
welche mit den bereits vorher im Gange geweſenen und 
zur 


— 
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zur Erſparung des Lebens vieler für die Zukunft uns die 
gewiſſe Hofnung machen. Das groſſe Kinderhauß in 
Stokholm kan nach Beſchaſſenheit der jetzigen Einrich- 
tung zoo Kinder unterhalten, und verflegt anitzo wuͤrk⸗ 
lich 290. Die Kinderhaußeinrichtung zu Danwiek rei⸗ 
chet 420 kleinen Kindern den Unterhalt, welche theils in 
dem Kinderhauſe ſelbſt, theils aber bey ihren Eltern 
oder Pflegemuͤttern find, Unter dieſen gehören 120 ar⸗ 
men Fabricanten, für welche, bis zu ihrem sten Jahre, 
das Manufakturcomtoir der Reichsſtaͤnde die Unkoſten 
bezahlt. Solche Kinderhaußanſtalten ſind vortreflich, 
und wie man hoft, daß ſich ihre Zahl vermehren werde, 
ſo kan man auch erwarten, daß deren Einkuͤnfte werden 
anſehnlicher werden. Die ruͤhmliche Einrichtung, welche 
die Freymaͤurergeſellſchaft mit groſſen Koſten und vieler 
Muͤhe gemacht, iſt in wenig Jahren ſoweit gediehen, 
daß 270 Kinder durch milde Haͤnde ihr zureichend Aus⸗ 
kommen erhalten; man hat auch ſchon die Verſicherung 
bekommen, daß ein ſolcher patriotiſcher Eifer ſich in dieſe 
Graͤnzen noch nicht einſchlieſſen laſſen will. Die Vor⸗ 
zuͤge des Koͤnigl. Artillerieregiments haben eine Anſtalt 
veranlaffet, welche Nachfolge verdienet, und deren An⸗ 
denken der ſpaͤteſten Nachwelt noch ehrenvoll ſeyn wird. 
Auſſer einer wohleingerichteten Penſionscaſſe, ſind zum 
Unterhalte fuͤr arme Artilleriſtenkinder beſondere Mittel 
angeſchlagen: wie denn bereits deren 47 hierdurch gehoͤ⸗ 
rige Pflege und Lebensunterhalt erhalten. In den uͤbri⸗ 
gen Staͤdten des Reiches ſind von alten Zeiten her hier 
und da kleinere Verfuͤgungen gemacht, ſo, daß in allen 
übrigen Staͤdten uͤberhaupt etwa 200 Kinder von oͤffent⸗ 
lichen Mitteln unterhalten werden. Unter dieſen iſt be⸗ 
ſonders das ſchoͤne Kinderhaus der Stadt Malmoe zu 
nennen, in welchen, wenn die Anſtalten mit der Einrich⸗ 
tung im gehörigen Verhaͤltniſſe ſtehen, jaͤhrlich 34 Kine 
der unterhalten werden koͤnnen. Die Anzahl aller dieſer 
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Kinder uͤberhaupt ſcheint zwar noch nicht ſehr bedeutend; 
aber dieſe Sache iſt noch in ihrer erſten Entſtehung, und 
kan durch den Segen des Hoͤchſten bald genug anſehnlich 
zunehmen. Von der Kinderhausdeputation der hoch— 
loͤbl. Reichsſtaͤnde erwartet man überlegte Anſtalten ‚for 
wohl zur Unterhaltung mehrerer Kinder, als auch zu 
deren Unterweiſung und zeitigen Beſchaͤftigung mit nüß- 
lichen Gewerben. 

Mißwachs iſt mehrentheils eine Folge eines ſchlecht⸗ 
gebaueten Landes: wo die Erde gehoͤrig bearbeitet wird, 
da wird er ſelten erfolgen, oder wenigſtens doch nicht all» 
gemein ſeyn. Unwiſſenheit, der mehreſten eigenſinnige 
Einfalt, der vaͤterlichen Weiſe blindlings zu folgen; alte 
ſchlechte Gebraͤuche, welche erblich geworden; unrichtige 
und der Bearbeitung hinderliche Eintheilungen der Dorf⸗ 
eigenthuͤmer; ja ofte die Verfaſſungen ſelbſt, find auffer 
dem Mangel an Leuten (der doch groͤſtentheils hierdurch 
verurſacht wird) an den meiſten Stellen des Reiches die 
Hinderniſſe des Ackerbaues. Seit dem aber eine wach⸗ 
ſame Regierung und patriotiſche Stände ſich der Land⸗ 
wirthſchaft zaͤrtlichſt angenommen haben, ſo ſind wegen 
neuer Vermeſſungen und Graͤnzſetzungen reife Maasre⸗ 
geln genommen, und ſonſt dienliche Mittel ergriffen wor- 
den, von welchen ſich in der Folge ein gröfferer Zuwachs 
der Landleute und ein reicherer Vorrath der Landmanns⸗ 
waaren erwarten laͤſſet. 

Hungersnoth entſteht meiftens von einem allzus 
ungleichen Getreydepreiſſe, und von der Verſchleuderung 
des Ueberfluſſes einiger Jahre unter dem Preiß; da doch 
hievon für die kuͤnftige Zeiten erſparet werden koͤnnte und 
ſolte. Dieſer Sache iſt auf keine andere Weiſe, als durch 
das Aufſchuͤtten in Vorrachshaͤuſern, abzuhelfen. Unter 
mehrere Hinderniſſe dieſer Anſtalten gehoͤret der allzu⸗ 
groſſe Abgang des Getreydes in den gewoͤhnlichen Korn⸗ 
haͤuſern durch Ungeziefer oder betruͤgeriſche e 3 
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nicht zu den kleinſten, welche die Crone von groſſen Auf⸗ 
kauffungen und einzelne Leute von Einrichtung der Kirch⸗ 
ſpiele Magazine abgeſchrecket. Weiſe und redliche Maͤn⸗ 
ner haben von Zeit zu Zeit zur Wegraͤumung dieſer 
Schwierigkeiten verſchiedene nuͤtzliche Vorſchlaͤge gethan; 
beſonders hat der verſtorbene Oberintendant und Ritter, 
Freyherr von Horlemann, in den Abhandl. der Koͤnigl. 
Academie eine artige Weiſe Getreydemagazine zu bauen 
angegeben, welche neulich der Herr Oberdirector Fag⸗ 
got, Mitglied der Koͤnigl. Academie, nach ſeiner gewohn⸗ 
ten reifen Einſicht, und Eifer fuͤr den Ackerbau, merklich 
verbeſſert und durch den Druck gemein gemacht hat. Da 
nun ſolchergeſtalt eine nuͤtzliche Erfindung der andern die 
Hand reicht, ſo hat man zu vermuthen Urſache, daß die 
mehreſten bisher entdeckten Hinderniſſe dieſer Sache 
nach und nach gehoben und ihnen ihre abhelfliche Maaſſe 
wird gegeben werden. Zur ſchleunigen und ſichern Auf 
nahme eines verfallenen Ackerbaues iſt ebenfalls ein 
verſuchtes und bewaͤrth befundenes Mittel, daß die Aus⸗ 
fuhre des Getreydes und anderer Eßwaaren nicht nur 
zugeſtanden, ſondern auch durch Belohnungen dazu er- 
muntert werde. Dieſer Vorſchlag duͤrfte wohl bey uns 
daſſelbe Schickſal haben, welches er an andern Orten 
gehabt hat, daß er nehmlich anfaͤnglich Für ungereimt 
angeſehen, nachher beſſer unterſucht, hierauf allgemein 
gebilliget, und bisweilen mit groſſem Nutzen und Fort⸗ 
gange bewerkſtelligt worden. N N 
Kriegesunruhen gehoͤren wohl unſtreitig zu den 
groͤſten Verheerungen der Menſchen: denn ein einjaͤhriger 
Krieg verzehrt den Zuwachs an Menſchen von vielen 
Jahren. Auch bey den wichtigſten Eroberungen wird, 
wo nicht immer, doch gemeiniglich mehr verlohren, als 
gewonnen: denn die Anzahl der Menſchen verringert 
ſich, die Gewerbe erliegen, und der Neid fremder Maͤchte 
erweckt bald neue Unruhen. Republiken ſind darinne 
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am gluͤcklichſten, daß ſie ihre eigene Geſetzgeber ſind; ſo⸗ 
lange ſie uͤber ihre Gerechtſame und Vortheile wachen, 
greifen fie nicht, als nur im Falle der Noth, zu den Waſ⸗ 
fen; denn ſie wiſſen, was ihre eigene Wohlfarth erfor⸗ 
dert. Wenn aber die Ehre des Reiches, die Verthei⸗ 
digung der Graͤnzen und der Freyheit, alte oder neue 
Verbindungen ihnen einen ſolchen Entſchluß abzwingen, 
ſo zeigen fie, daß die Tapferkeit auch in einem friedlie⸗ 
benden Herzen genaͤhret werden koͤnne. Sie ſehen ſich 
alsdenn gedrungen, ein kleiner Uebel zu wehlen, um 
einem groͤſſern auszuweichen, und da fie nur des Frie— 
dens wegen Krieg führen, fo ſchlieſſen fie Frieden, fo 
bald ihre Sicherheit wieder hergeſtellet und der erlittene 
Schaden verguͤtet worden. Die Geſchichtbuͤcher aller 
Zeiten bezeugen, daß diejenigen Staaten, welche von 
dieſen Grundſaͤtzen abgegangen, entweder unter der 
Oberherrſchaft eines einigen geſtanden, oder auch ſchnel⸗ 
ler, als ſie ſelbſt vermuthet, darunter gerathen. Schwe⸗ 
den hat ſeinerſeits, durch Wiedergewinnung der Frey⸗ 
heit, zugleich den unſchaͤtzbaren Vorzug erhalten, daß 
forthin Feind politiſche Aderlaͤſſe das geſunde Blut des 
Reichskoͤrpers abzapfen koͤnnen. So, wie unſere Kriege 
kuͤnftig keine Gewerbe mehr ſeyn werden, ſo werden ſie 
auch nicht langwierig ſeyn, und mithin den Zuwachs 
der Menſchen nicht ſo ſehr hindern, als unſere ehmahlige 
Lebensart und Haushaltung. 

Anſteckende Krankheiten ſind ofte eine Folge 
des Miswachſes und der Hungersnoth. Kan das letztere 
Uebel, wie vorgedacht, gehoben werden, ſo kan man auch 
dem erſtern um einen groſſen Theil zuvor kommen. Die 
Ausbreitung der Arzeneywiſſenſchaft, die Einrichtung 
der Krankenhaͤuſer, die durch den Druck bekanntzuma⸗ 
chenden verſuchten und wohlfeilen Hausmittel; eine zu⸗ 
reichende Anzahl Aerzte in allen Gegenden, ſind nirgends 
nothwendiger, als in Schweden, welches vorzuͤglich vom 
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Mangel an Leuten leidet. Der groſſe Nutzen, den unſere 
ſich weitſtreckenden Graͤnzen von der Einſicht der Prie⸗ 
ſterſchaft in die Arzeneywiſſenſchaft haben wuͤrde, iſt be⸗ 
reits von andern bemerket worden: eine Einrichtung, 
welche den Predigern auf dem Lande für ihre Bemuͤ— 
hungen dieſer Art eine billige Belohnung zutheilte, wuͤrde 
eine fo erwuͤnſchte Anſtalt bald genug in den Gang brin⸗ 
gen; es würden auch alsdenn diejenigen, denen es zukaͤ⸗ 
me, die Competenten der Landpfarren wegen ihrer Ein⸗ 
ſicht in die Medicin zu pruͤfen haben. Die herrlichen 
Anſtalten zur Wartung und Pflege armer Kranken, wel: 
che an den mehreſten auslaͤndiſchen Orten angetroffen 
worden, iſt allen, welche dieſe Oerter gefehen oder die 
Nachrichten davon geleſen haben, bekannt. Das ſchoͤne 
Lazareth hier in Stokholm verdienet für andere Städte 
ein Muſter der Nachfolge zu ſeyn. Die Koſten ſind 
nach der Groͤſſe des Ortes und feiner Gewerbe abzumef 
fen; der Nutzen davon iſt unlaͤugbar und wegen ſeiner 
Wichtigkeit aller Aufmerkſamkeit wuͤrdig. N 
Das Fluͤchten der Leute geſchiehet meiſtens aus 
den Graͤnzprovinzen: für diejenigen, welche tief ins Land 
wohnen, iſt der Weg nicht ſo leicht, ſie haben auch we⸗ 
gen des Umganges mit den Nachbaren und fremden 
Seevolkes nicht ſo viel Anleitung dazu. Durch Verbote 
und Zwangsmittel dieſe Neigung zu hindern, dürfte nichts 
beſſeres wuͤrken, als daß die Luſt zunähme und die Fol⸗ 
gen gefährlicher wuͤrden. Nichts kan die Menſchen in 
einem Lande zuruͤck halten, als die Gelegenheit, ihren Un⸗ 
terhalt ſich leicht verſchafſen zukoͤnnen. Ermunterungen 
zu Fiſchereyen, durch Hebung eines hinderlichen Zwan⸗ 
ges, und Belohnungen fuͤr die, welche ſie treiben; die 
Erweiterung des Handels durch Schutz und Freyheiten; 
die mehrere Gleichmachung der Miethe und Vortheile der 
Bootsleute mit andern Nationen; die ſparſamere Be⸗ 
legung mit dem Titul der Lostreiber, nebſt dem Anbaue, 
beſon⸗ 
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beſonders der Graͤnzlandſchaften, ſowohl in Abſicht der 
Landwirthſchaft, als der Stadtgewerbe, ſind in meinen 
Gedanken die einzigen und aͤchten Mittel, die Leute im 
Reiche zu erhalten. Die Wiederkehre der bereits weg⸗ 
gezogenen aber moͤchte dadurch befoͤrdert werden, daß 
man denen, welche ſich in einer gewiſſen Zeit wieder ein⸗ 
finden, die Vortheile zugeſtuͤnde, die ſonſt an andern Orten 
den Fremdlingen zu Theile zu werden pflegen: als gewiſſe 
Freyjahre, Unterſtuͤtzung aus oͤffentlichen Mitteln, Frey⸗ 
heit für Werbungen, und Anweiſung zur unbehinderten 
Treibung der Gewerbe in Staͤdten und auf dem Lande. 
So noͤthig es iſt, auf alle thunliche Weiſe der Ab⸗ 
nahme der Menſchen zuvor zukommen und deren ordent⸗ 
liche Vermehrung durch Heyrathen zu befoͤrdern: eben 
ſo vortheilhaft iſt es einem Reiche, Fremdlinge ins 
Land zu ziehen. England, Preuſſen und Holland koͤnnen 
in dieſer Sache zum Muſter dienen: denn ihr jetziger 
Wohlſtand und Anſehen iſt vornehmlich aus dieſer Quelle 
gefloſſen. Unter allen proteſtantiſchen Reichen iſt Schwe⸗ 
den dasjenige, welches dieſes Huͤlfsmittels am meiſten 
beduͤrftig iſt; zugleich aber auch dasjenige, welches dieſes 
Vortheils bisher am wenigſten theilhaft geworden iſt. 
An Gelegenheit hiezu hat es nicht gefehlt. Ich will der 
Zeit, da die Neformirten aus Frankreich zu tauſenden 
getrieben wurden, jetzo nicht erwehnen; wir kannten da⸗ 
mahls den Zuſtand unſeres Landes ſelbſt nicht, und die 
Haushaltungswiſſenſchaft war wenig geachtet. Wenn 
man aber an das, was ſich in unſern Tagen zugetragen 
hat, gedenket, da mehr als 30000 Salzburger ihre Hey⸗ 
math verlieſſen, oder da um eben die Zeit in England 
und Holland die allgemeine Sicherheit in der groͤſten Ge⸗ 
fahr war, da Aufruhr, innerlicher Krieg und Religions⸗ 
verfolgung an verſchiedenen Stellen zugleich entſtunden: 
fo kan wohl dieſer Flüchtlinge Anherkunft nichts gehin⸗ 
dert haben, als daß ſie entweder von unſerer Bereitwil⸗ 
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ligkeit fie aufzunehmen nicht unterrichtet geweſen, oder 
aber, daß wir ſelbſt den ſchwachen Zuſtand unſeres Rei⸗ 
ches, in Abſicht des Mangels an Menſchen, und den ſchlech⸗ 
ten Flor der Gewerbe nicht recht gekannt haben. Solche 
Gelegenheiten, wie dieſe, find freylich ſelten, und deswe— 
gen iſt es auch deſto mehr Schade, wenn ſie verabſaͤumet, 
oder auch nicht genutzet werden koͤnnen; aber Krieges 
unruhen zwiſchen den europaͤiſchen Maͤchten ſind deſto 
gewoͤhnlicher, und geben zum Fluͤchten der Leute allemahl 
Anlaß. Gluͤcklich iſt das Land, welches mit ausgeſtrek⸗ 
ten Armen dergleichen Fluͤchtlinge aufnimmt: denn die 
Unkoſten werden durch Kuͤnſte und Gewerbe, ja oft durch 
anſehnliche Eigenthuͤmer, welche ſie mit ſich fuͤhren, reich⸗ 
lich erſetzet. Unſer Bergbau und unſere Handwerker 
beweiſen beſſer, als ich es zu beſchreiben vermag, was 
verſchlagene auslaͤndiſche Lehrmeiſter zur Aufnahme eines 
nahrloſen Landes beytragen koͤnnen. Wo man Freyhei⸗ 
ten und Vorzuͤge, ſowohl fuͤr den Leib als die Seele, be⸗ 
willigt, wo man die Verſprechungen heilig erfuͤllet, wo 
man Geſchicklichkeit und nuͤtzliche Erfindungen bey Frem⸗ 
den und Einheimiſchen gleich und nach Verdienſt belohnet, 
wo buͤrgerliche Handthierung geehret wird, und die Mis⸗ 
gunſt nicht die Geſchicklichkeit erſticket, oder den Wohl⸗ 
ſtand druͤcket, wo die Geſetze ohne Anſehen gehandhabet 
werden, da finden geſchickte und fleißige Fremdlinge 
allemahl eine ſichere Zuflucht, welche ſie ſuchen, wenn 
ſie ſich gezwungen ſehen, ein unruhig oder undankbar 
Vaterland zu verlaſſen. Der Mangel an Gelde duͤrfte 
uns wohl, nebſt andern ſattſam bekannten Urſachen, ofte 
hindern, auf einmahl viel Auslaͤnder aufzunehmen: denn 
die meiſten derſelben bedoͤrfen, auſſer anderer Huͤlfe, 
nothduͤrftigen Lebensunterhalt und öffentliche Mittel, fo 
lange, bis ſie im Stande ſind, ſich ihr Brod ſelbſt zu ver⸗ 
dienen. Aber die hochloͤbl. Reichsſtaͤnde, welche das 
gemeine Beſte ſo zaͤrtlich beſorgen, duͤrften wohl auch 
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Mittel finden, dermahleinſt gewiſſe Summen dazu aus⸗ 
zuſetzen, und beſtaͤndig in Bereitſchaft zu halten, welche 
nach einem von denenſelben feſtgeſetzten Plane einzig 
und allein zu einer ſo heilſamen Sache, wenn ſich die 
Gelegenheit ergiebt, zu gebrauchen waͤren. Die Sache 
iſt deſto wichtiger, da die Anzahl unſerer Einwohner wuf 
keine Weiſe mit dem Umfange des Reiches im Verhaͤlts 
nis iſt, und der Zuwachs ſonſt ſo langſam geſchehen wird, 
daß zu fuͤrchten iſt, die beſten Anſtalten werden auf dem 
halben Wege ſtehen bleiben, oder auch durch zuſtoſſende 
unvermuthete Fälle zum Theil ohne alle Wuͤrkſamkeit 
bleiben. Doch, ich muß bloß des Zuſammenhanges we⸗ 
gen einer Sache gedenken, welche ſo ſehr, als irgend eine 
andere, eine eigene Abhandlung verdienet. 
meine Herren! wo die Wichtigkeit der Materie 
die Weitlaͤuftigkeit der Rede entſchuldigen kan, ſo bitte 
ich mir zu verſtatten, nur noch etwas weniges von denen 
Mitteln zu ſagen, wodurch eine kleine Anzahl Menſchen 
beſſer genutzet, und fuͤr die Arbeit mehr zureichend wer⸗ 
den kan. Es iſt die Art aller volkarmen Länder, theils 
in Vergleich mit andern Reichen mehr Faulenzer zu ha⸗ 
ben, theils daß eine gleiche Anzahl Arbeiter nicht im 
Stande iſt, ſo viel zu verrichten, als anderer Orten ver⸗ 
richtet wird. Wenn das ganze ſchwediſche und finnlaͤn⸗ 
diſche Publicum in einem fo kleinen Bezirke als Schmo⸗ 
land und Schonen bey einander waͤre, ſo wuͤrde auſſer 
Zweifel der Unterhalt zureichender, und der Wohlſtand 
beſſer ſeyn. Wenn aber die groſſe Weite des Landes die 
wenigen Einwohner ſehr aus einander ſtreuet, ſo wird 
Handel und Wandel zwiſchen denſelben dadurch gehindert. 
Staͤdte und Dörfer gerathen ſodann nach und nach in 
den Zuſtand, daß man fie bloß nach den Namen und ge⸗ N 
wiffen Gerechtigkeiten, nicht aber nach den Gewerben 
unterſcheidet. In den Staͤdten wird von den Waaren 9 
der Landleute wenig verzehrt, und ihre unvermoͤgenden 
Buͤr⸗ 
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Bürger find ſelten im Stande, Aufkauſe zu unterneh⸗ 
men; der Landmann hat ſodann keine Ermunterung zur 
Nutzung des Ackers: denn ſeine Waaren ſind unter dem 
Preiß, und auſſerdem macht die Entlegenheit der kleinen 
Staͤdte ihm das Verfahren fo koſtbar und zeitverderblich, 
daß er ſeine Muͤhe nicht zur Helfte bezahlt erhaͤlt. Die⸗ 
ſerwegen kan er ſeine Vorſorge nicht weiter erſtrecken, 
als nur ſich und ſeiner kleinen Wirthſchaft den nothduͤrf⸗ 
tigen Unterhalt zu verſchaffen. Armuth und die Schwie⸗ 
rigkeiten des Abſatzes erſticken feine Gedanken wegen weis 
terer Urbarmachung ſeiner Erde, und ſetzet ihn auſſer 
Stand, in den Staͤdten etwas anderes, als was ihm 
voͤllig unentbehrlich iſt, zu kaufen. Er handthieret und 
webt zu eigenem Behuf und hienebſt zum Verkauf, wenn 
es die Zeit verſtattet. Die Stadteinwohner find ge; 
zwungen, eine aͤhnliche Lebensart und Nahrungsmittel 
zu treiben: ſie treiben den Ackerbau, handthieren zu eige⸗ 
nem Behuf und weben fuͤr ſich. Hievon kommt es, daß 
jede einzelne Haushaltung in Staͤdten und auf dem Lande 
einem beſondern und abgeſonderten gemeinen Weſen glei⸗ 
het, welches für ſich ſelbſt nach feinem beſten Vermoͤ—⸗ 
gen ſorget: man weicht, fo viel man kan, fremder Bey⸗ 
huͤlfe aus, und ſieht den fuͤr den beſten Wirth an, der 
(daß ich alſo rede) ſich ſelbſt alles iſt, und in ſeinem 
kleinen Staate alles, was zum Unterhalt, Kleidung und 
Hausrath erfordert wird, ſelbſt macht. 

Eine ſolche Vermiſchung der Handthierungen 
koͤmmt mehreren Hinderniſſen der allgemeinen Haushal⸗ 
tung zu ſtatten, als ich zu erzaͤhlen im Stande bin. Für 
den unverdroſſenſten Fleiß iſt da keine andere Ermunte⸗ 

rung, als der Gewinn eines nothduͤrftigen Auskommens. 
Selhr wenig werden wohlhabend: hiervon komt es, daß 
die Ehen ſelten und ſpaͤt geſtiftet werden; die Armuth 
hindert die rechte Pflege der Kinder, ſo, daß der groͤſte 
Theil dahin ſtirbt, ehe ſie recht wiſſen, daß ſie lebenz 
N die 
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die Noth zwingt viele, ſich wegzubegeben, wenn der Un⸗ 
terhalt zu Hauſe fehlet. Aus eben dieſem Grunde folgt 
auch unſtreitig, daß die Huͤlfe im Arbeiten viel unzu⸗ 
reichender ſeyn muß. Wie viele nuͤtzliche Materia⸗ 
lien werden nicht aus Unwiſſenheit, oder aus Man⸗ 
gel der Gelegenheit, fie zu eigenem oder anderer Vor⸗ 
theil zu nutzen, mit Fuͤſſen getreten? wie viele ledige 
Stunden verlaufen nicht vergeblich, welche beſſer genutzet 
werden koͤnnten, wenn der Fleiß durch einen billigen Ge⸗ 
winn ermuntert wuͤrde? Wie viel Zeit wird nicht durch 
unvollkommene Handwerksverrichtungen und Hauswe⸗ 
bereyen verlohren? Wie vielfach waͤre nicht die Aus⸗ 
gabe erſetzet, welche der Landmann zur Ankaufung ferti⸗ 
ger Waaren in Staͤdten verwendete, wenn dieſe ſeine 
Waaren brauchten und ihm alſo ſeine Muͤhe, welche er 
auf die Verbeſſerung des Bodens wendet, bezahlten? 
Wie viele Tagewerfe gehen nicht durch den Vorſpann 
und ſchlecht bezahlte Reiſen nach den Staͤdten verlohren? 
Wie viele tauſend Menſchen gehen nicht ohne Geſchaͤfte, 
und wie viele zur Arbeit geſchickte Bettler ſtreichen nicht 
die Straſſen umher, ſich ſelbſt und andern zur Laſt, ob⸗ 
ſchon uͤberall uͤber den Mangel an nothwendigen Arbei⸗ 
tern geklaget wird? 

Die Kenntniß der Krankheit iſt der erſte Schritt zur 
Wiedererhaltung der Geſundheit: daher ein Volk, fo 
lange es bey einer kriechenden Haushaltung ſich wohl zu 
befinden glaubt, die beſten Verbeſſerungsmittel ſelten 
nutzet, oder ſie werden auch durch einen eingebildeten 
Eigennutz hintertrieben. Es giebt in allen Wiſſenſchaf⸗ 
ten gewiſſe Grundwahrheiten, deren innerer Zuſammen⸗ 
hang ein Syſtem genennet wird: klare und uͤberzeugende 
Begriffe von dieſen Wahrheiten ſind der Grund aller 
Gelehrſamkeit. Die Haushaltungswiſſenſchaft iſt von 
ähnlicher Beſchafſenheit: der Verfall einer jeden Hand⸗ 
thierung wird für ein nothwendig Uebel, und ihre ſchaͤd⸗ 
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liche Vermiſchung fuͤr nuͤtzlich gehalten: das macht die 
Krankheit unſerer Zeiten, wo nicht unheilbar, doch ſchwer 
zu heben. Wenn ein jeder in der Wahl der Huͤlfsmittel 
ungewiß iſt, oder wegen der Art und Ordnung ihrer An⸗ 
wendung in Zweiſel ſteht, oder auch aufs neue über die 
erſten Grundſaͤtze ſtreitet, welche gleich Anfangs abzu⸗ 
machen waren, und als ſchon abgethan gehalten werden; 
da iſt noch kein rechtes Haushaltungsſyſtem verfaßt, und 
da bleiben entweder die beſten Anſtalten fruchtloß und 
veränderlich, oder auch ihre Wuͤrkung langſam. Doch 
wie vielleicht nichts ſchwerer iſt, als die Denkungs - und 
Gemuͤthsart eines ganzen Volkes umzukehren, ſo muß 
man es auch keinem gemeinen Weſen zur Laſt rechnen, 
wenn man bey den beſten Veranſtaltungen zur Verbeſſe⸗ 
rung der Haushaltung anfänglich in ihrer Bewerkſtelli⸗ 
gung die groͤſſeſten Hinderniſſe antrift. Denn ſo lange 
die Gedanken des Volks noch ofte Gegenſaͤtze der heilſam⸗ 
ſten Verfaſſungen der Regierung find, fo lange geht alles 
langſam von ſtatten, und alles muß durch groſſe Koſten 
und viel Geduld gezwungen werden. Schweden ver⸗ 


dient zu unſern Zeiten unter den haushaltenden Reichen 
ſchwerlich den unterſten Platz; fein patriotiſcher Eifer 
und ſeine muͤhſame Anſtalten ſetzen die Ausländer in Ver⸗ 
wunderung. Aber wir leben in der Saatzeit: je vorſich⸗ 


tiger und gruͤndlicher dieſelbe beſorgt wird, eine deſto bal⸗ 


digere und reichere Erndte bleibt unſern Nachkommen. 


Eine der groͤſten Hinderniſſe unſerer allgemeinen 
Saushaltung iſt die Unordnung unter den Gewer⸗ 
ben. Dieſer Umſtand hat die Vaͤter des Reiches mehr⸗ 
mahlen beſchaͤftiget: denn dieſe wiſſen, daß fie von ihren 


Verfaſſungen keine recht reifen Fruͤchte erwarten koͤnnen, 


bis die Gewerbe in beſſere Ordnung gebracht worden. 
Es iſt viel weniger Kunſt, eine groſſe Menge Menſchen 
zu beſchaͤftigen, als eine geringere Anzahl recht zu nutzen, 


welche zu ſehr vielen Handthierungen unzureichend iſt. 
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Indeſſen zeigt die Erfahrung, daß ein verſtaͤndiger Land⸗ 
wirth öfters mit der Helfte Arbeitsleute eben fo viel aus⸗ 
richtet, als ein anderer mit der doppelten Anzahl; ohn⸗ 
erachtet beyder Acker ohngefehr gleich groß ſeyn kan. 
Die Haupfache beruhet auf der vorſichtigen Eintheilung 
der Materialien und der Handthierungen: denn ſobald 
der eine des andern Huͤlfe bedarf, fo entſtehet ein nuͤtzlich 
Verkehr unter den Gliedern des Reichskoͤrpers, welches 
mehr, als alles andere, deſſen Geſundheit und Wohlbe⸗ 
finden befoͤrdert. Ich weiß wohl, was eingebildete Vor⸗ 
zuͤge und unterſchiedene Gerechtigkeiten hierbey für Hin— 
derniſſe in den Weg legen; aber Zeit und Geduld zer— 
bricht Felſen und die Unordnung muß nach und nach ab⸗ 
nehmen, wenn gute Anſtalten bey einer oobentlichen 
Haushaltung den Eigennutz verwahren. Die nuͤtzlich⸗ 
ſten Wahrheiten find anfänglich nicht immer die ange⸗ 
nehmſten, werden es aber bisweilen, wenn ſie weiter 
unterſucht werden. Wenn die Staͤdte nach und nach 
den Ackerbau dem Landmanne uͤberlieſſen, und dieſer hin⸗ 
wiederum allerley Plantagen, Handthierungen und Han⸗ 
del den erſtern, ſo ſolte uns eben ſowenig Getreyde, als 
Abſatz der Handwerkswaaren fehlen. Die Einrichtun⸗ 
gen waͤren fodann von ſicherm Beſtande, welche ſonſt da⸗ 
durch, daß ein jeder allerley Handthierung und Handel 
zugleich treibet, in Verfall gerathen muͤſſen. Zum 
Beweiſe will ich nur die Anpflanzung des Tobacks an⸗ 
führen, welcher, ſeitdem er in Städten und auf dem 
Lande uͤberall gepflanzet wird, doch nie die ganze Be⸗ 
duͤrfnis des Reiches von dieſer Waare hat abfinden koͤn⸗ 
nen, und nunmehro ſchon an vielen Orten ſichtlich ab⸗ 
nimmt. Solte eine aͤhnliche Hanshaltungsweiſe der⸗ 
mahleinſt bey Pflanzung verſchiedener fremder Baͤume 
und Kraͤuter aufkommen, ohne auf den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Stadt und Land, Grund und Boden, oder Unter⸗ 

füchung der Lage der Oerter und Beſchaffenheit des e 
reichs 
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reichs zu ſehen; fo würde ein noch groͤſſerer Getreyde⸗ 
mangel eine unausbleibliche Folge davon ſeyn, und dieſe 
neuen Einrichtungen, bald nach ihrer Entſtehung, durch 
ſich ſelbſt und durch dieſe unordentliche Vermiſchung, un⸗ 
tergehen. 

Wenn die Stapelſtaͤdte Miederlagspläge für rohe 
und fertige Waaren würden; die Landſtaͤdte Handwer⸗ 
ker und Plantagerie trieben; die Landleute aber ſich bloß 
mit Verbeſſerung des Ackers und der Wieſen, mit Wieh⸗ 
zucht und Schaͤfereyen, Spinnereyen und Zubereitung 
der Materialien des Webens beſchaͤftigten, und auſſerdem 
die Handthierungen nach jeden Ortes Beſchaffenheit, der 
Natur des Bodens und der Neigung der Einwohner 
eingerichtet wuͤrden; ſo wuͤrde man Leben und Verkehr 
in unſern Graͤnzen, zum allgemeinen und beſondern Vor⸗ 
theile, verſpuͤren. Ich ſehe die Schwierigkeiten hiebey 
wohl ein; beſonders wenn ich erwege, daß 100 unſerer 
Staͤdte zuſammen genommen, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, kaum die Helfte der Einwohner in Amſterdam 
ausmachen, welcher Ort gleichwohl noch lange nicht der 
volkreichſte in Europa iſt. Da aber der Schaden von 
Vermiſchung der Gewerbe ſo kenntbar iſt, ſo duͤrfte ein 
Mittel dawieder doch nothwendig ſeyn, obſchon ein halb 
Jahrhundert vergehen koͤnnte, ehe man davon eine voll⸗ 
kommene Wuͤrkung verſpuͤhrte. Das Anherziehen der 
Auslaͤnder iſt auch hie zu ein ſo wichtig als ſicher Mittel 
zur Vermehrung der Menſchen und der Gewerbe in den 
Staͤdten, eben wie die Theilung der Hoͤfe und die Ein⸗ 

richtung mehrerer Wohnungen auf dem Lande eben die 

ſen Nutzen gewaͤhren. N 
Wenn das Schleuſenwerk zu Trolhetta einmahl vol⸗ 
lendet ſeyn wird, ſo wird der Verkehr zwiſchen den Land⸗ 
ſtaͤdten und der Abſatz ihrer Waaren dadurch, zum un⸗ 
ſchaͤtbaren Vortheile des Landes, fo ſehr erleichtert wer⸗ 
den, daß die Unkoſten, wie hoch ſie auch immer ſteigen 
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möchten, damit in keinen Vergleich zu ſetzen ſeyn werden. 
Koͤnnten unſere Soldaten nach dem Beyſpiele anderer 
Reiche zu Friedenszeiten mit Grabung mehrerer Canale 
beſchaͤftigt werden, fo würde ihr Fleiß unſerm gemeinen 
Weſen ſo nuͤtzlich als ihre Tapferkeit ſeyn. Die Fracht⸗ 
wagen nach Beſchafſenheit des Landes einzurichten, iſt, 
wegen Verſendung der Kramwaaren von einer Stadt 
zur andern, nirgends noͤthiger, als in Schweden; der 
Abſatz, der das Leben der Fabriken iſt, wuͤrde dadurch 
befoͤrdert; der Klage über den Mangel an ſchwediſchen 
Waaren wuͤrde abgeholfen, und die Schleichhaͤndler haͤt⸗ 
ten weniger Entſchuldigung. N 
Die vortrefliche berliniſche Einrichtung wegen eines 
Werk⸗ und Arbeitshauſes kan andern Städten zum 
Muſter dienen. Dieſe Sache ſcheint bey uns eben ſo 
thunlich, als nuͤtzlich zu ſeyn: die Anſtalt wuͤrde mit der 
Zeit das Capital hinlaͤnglich verintereßiren; die Fabri⸗ 
ken erhielten mehr Arbeiter; die Anzahl der Faulenzer 
wuͤrde ſich verringern, und die Bettler auf den Gaſſen 
unſichtbar werden; die Armenhaͤuſer würden durch eine 
gehörige Muſterung viel Einwohner verliehren, und die 
hierdurch erſpahrten Mittel koͤnnten zu gleichnuͤtzlichem 
anderweitigen Behuf angewendet werden. i 
Wenn ein Mittel zu erfinden waͤre, daß die Elenden, 
welche wegen Verbrechen gefangen ſitzen, in Arbeit gefe: 
tzet wuͤrden, ſo wuͤrden viele Tagewerke gewonnen; die 
Crone erhielte die Erſetzung der Unterhaltskoſten; und 
fie ſelbſt würden ſich dabey beſſer, als bey beſtaͤndigem 
Stillſitzen befinden, wodurch das Gefaͤngniß ihnen oft 
zur groͤſſern Straffe wird, als von den Richtern ihnen 
auferleget wird. 2 
Die Betrachtung, ob der wahre Gottesdienſt durch 
die vielen Feſttage gewinnet? duͤrfte hiebey eine fremde 
Sache zu ſeyn ſcheinen. Daß aber ein Reich durch jeden 
Feſttag einige Tonnen Goldes an zubereiteten Waaren 
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| verliehret, kan durch deutliche Ausrechnungen darge⸗ 


than werden. Man hat dieſerhalb faſt in allen Reichen, 
ja fo gar in dem Kirchenſtaate für gut befunden, hierinne 
eine Einſchraͤnkung einzuführen. Ob aber die Heils⸗ 
lehren auch bey uns mit den Lehren der Wirthſchaftswiſ⸗ 
ſenſchaft in dieſem Falle vereinigt werden koͤnnen, iſt ein 
Geſchaͤfte des Nachdenkens derer, denen es zukoͤmmt. 
Da eine genaue Eintheilung der Handwerksarbeiten 


aus einer Hand in die andere, durch fogenennte Stuͤckar⸗ 


N 


beit, zur Guͤte und dem gelinden Preiſſe der Waaren 
vieles beytraͤgt; ſo iſt dieſe Einrichtung bey uns um deſto 
noͤthiger, da bey einer ſolchen Arbeitsordnung, eine gleiche 
Anzahl Menſchen in gleicher Zeit, eine groͤſſere Menge 
guter, ja beſſerer Waaren verfertigt, als nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Weiſe geſchiehet. 

So noͤthig es iſt, ein gut Verhaͤltniß zwiſchen den 
naͤhrenden und zehrenden Gliedern des Staats zu treffen: 
eben fo noͤthig iſt es auch, die naͤhrenden nach dem Maaſſe 


der Beduͤrfniſſe und des Verkehrs einer Stadt abzupaſ⸗ 
fen. Wenn eine kleine Stadt von sooo Einwohnern 


2 oder 3 Goldſchmiede gegen einen Kleinſchmid hat; 
wenn jedes ste oder öte Hauß, auch in den groͤſſern Staͤd⸗ 
ten, ein Wirthshaus iſt; ſo entbehren andere Handthie⸗ 


rungen ſo viele Arbeiter, als dieſe uͤberfluͤßtg haben. 


Wenn die handlende Buͤrgerſchaft in den Städten, ein 
jeder ſuͤr ſich, allerley Waaren in Partien und ins kleine 
verkauft; ſo werden einer oder ein paar derſelben Mono—⸗ 
poliſten, die Nahrung der übrigen aber geraͤth ins Ste: 
cken und ſie in Armuth. Wenn aber Groshaͤndler nicht 
en minut verkauſen und fo umgekehrt, die Gewuͤrzhaͤnd⸗ 
ler nicht mit Ellen⸗ und Eiſenwaaren handeln, und die 
Krämer nicht mit Hoͤcker -und Landmannswaaren ſich ab» 
geben: ſo bleiben alle im Flor; der Kaͤufer erhaͤlt beſſere 


Waaren und der Verkehr iſt ſchoͤner. Das allergnaͤdig⸗ 
ſte Koͤnigl. Reglement von 1749. für die ſtokholmiſche 
N D 
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Kaufmannſchaft macht hierinne einen nuͤtzlichen Unter⸗ 
ſchied. Eine ſolche Verfaſſung kan zwar in dem groͤſten 
Theile der Städte jetzt noch nicht eingefuͤhret werden; 
aber in den reichſten an Menſchen und Verkehr wuͤrde 
eine aͤhnliche Einrichtung der Handthierungen unter und 
gegen einander ſo thunlich, als nuͤtzlich ſeyn. 

Es iſt bekannt, daß allgemeine Haushaltungsverfaſ⸗ 
ſungen niemahlen uͤber das ganze Reich von einerley 
Nutzen ſind. Einrichtungen, die an einem Orte ohne 
Muͤhe in den Gang kommen, gedeihen an einem andern 
Orte auch durch die groͤſten Ermunterungen zu keiner 
Dauer. Es wäre derowegen für unſer gemeines Weſen 
ein fichtlicher Nutzen, wenn jährlich einige der Naturge⸗ 
ſchichte und der Landeshaushaltung kundige Maͤnner 
langſame einlaͤndiſche Reiſen machten, um eine genaue: 
Kenntniß von der Belegenheit des Landes, von der Nei⸗ 
gung und Lebensart der Einwohner, der Verſchiedenheit 
der Erd und Thonarten, nebſt ihrem Nutzen, der Bes 
ſchaffenheit der Stroͤme und Landſeen, der Menge der 
Metalle und Mineralien u. ſ w. zu erhalten. Vermuth⸗ 
lich wuͤrden die Koſten gegen den Nutzen, welcher bey 
der vorſichtigen Einführung neuer und Verbeſſerung der 
ö alten Einrichtungen hievon zu erwarten ſtuͤnde, nur ge⸗ 

1 ringe ſeyn. 
; Meine Herren! Wenn ich an die geoffen Veraͤn⸗ 
derungen, welche ſeit der Schoͤpfung der Welt bis auf 
dieſe Stunde ein Reich nach dem andern betroffen, ge— 
denke; ſo ſcheinen mir Wiſſenſchaften, Kuͤnſte und Hand⸗ 
thierungen eben ſo in einem Zirkel zu gehen, wie die 
Natur in ihrer taͤglichen Haus haltung zeiget. Sobald 
die Wiſſenſchaften den Verſtand eines Volkes aufgeklaͤret, 
ſo haben auch ihre Geſchwiſter, Kuͤnſte und Handwerke, 
Handel und Gewerbe demſelben Pfade gefolget, den die 
vorigen betreten. Sobald der Verſtand eines Volkes 
verbeſſert und auspoliret 1 eben ſobald hat auch 
die 
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die Haushaltung ein ander Anſehen bekommen, und das 
Land an Reichthume, Macht und Anſehen zugenommen. 
Wenn nicht die Menſchen die ungluͤckliche Gemuͤthsart 
hätten, daß der Wohlſtand Muth, der Muth aber Ueber- 
muth erweckte, fo koͤnnten die Staaten, welche einmahl 
einen ſichern Grund ihrer Wohlfarth gelegt harten, be 
ſtaͤndig glücklich feyn. Aber, da fie aus Menſchen be 
ſtehen, ſo hat auch die Unbeſtaͤndigkeit der Geſinnungen 
bey ihnen dieſelbe Wuͤrkung, wie bey einzelnen Perſo— 
nen. Wenn ſie wohlhabend und maͤchtig werden, be— 
finnen fie ſich nicht; was fie geweſen, oder werden koͤnnen. 
Sie find nicht laͤnger mit fich ſelbſt vergnuͤgt, ſondern fie 
wollen auch andern Geſetze vorſchreiben, und wiegen die 
Macht ihrer Nachbaren auf einer Wagſchale: hieraus 
entſteht deren Misgunſt und Verbindung zum baldigern 
oder laͤnger ausgeſetzten Sturze der Uebermacht. Die 
Wiſſenſchaften fangen unter dem Geraͤuſche des Krieges 
an zu verſtummen; der auswaͤrtige Handel wird durch 
die Raubereyen der feindlichen Kaper, und durch das 
Preſſen des Seevolks zu Matroſen beunruhiget; der Ab⸗ 
ſatz der Handwerkswaaren nimt ab; mit einem Worte, 
die Haushaltung komt nach und nach zum Abnehmen, dar 
durch in Verfall und bisweilen in Verachtung; die Nah⸗ 
rungen und Gewerbe verſchwinden und fliehen mit denen, 
die ſie betreiben, zugleich zu ſicherern Auffenthaltsorten. 
Dieß iſt der groſſe Zirkel in der politiſchen Regierung: 
der Wohlſtand des einen Reiches iſt allemahl auf des an⸗ 
dern Schwaͤche und Untergang erbauet geweſen. Die 
Reihe iſt etwas ſpaͤth an Schweden gekommen; aber un⸗ 
ſere Wohlfahrt kan deſto dauerhafter werden, da wir 
nicht nur jetzt noch viel zu bauen haben, ehe unſere Haus⸗ 
haltung zu der Staͤrke und Beſtand, wie bey andern, 
komt; ſondern es haben auch unſere Regierungsgeſetze 
alle die Vortheile, welche der Wohlſtand eines Staats 
erfordert; in ſich ſelbſt aber iſt ſie ohne ſolche Fehler, 
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welche andere nicht ſelten in Ungewißheit und Verwir⸗ 
rung ſetzet, maſſen fie wieder die Natur und den End: 
zweck der Freyheit ſelbſt ſtreiten. Die Noth iſt hier, 
wie anderwaͤrts, die groͤſte Lehrerin geweſen; aber fie iſt 
ihres Amtes zu entſetzen, ſo bald ein Volk aus ſeinem 
Schlummer erwacht: denn alle ihre Unterweiſungen ge⸗ 
ſchehen mit Zwang, welcher ſehr fuͤhlbar iſt und ofte wie⸗ 
drige Wuͤrkungen hervorbringt. Ein unverſtellter Eifer 
fuͤr das gemeine Beſte, reifes Nachdenken, die Unter⸗ 
weiſung der Jugend in der Haushaltungswiſſenſchaft, 
die Errichtung der Anſtalten auf dauerhafte Grundfäge, 
nebſt der Werkſtelligmachung der Geſetze und Verfaſſun⸗ 
gen ohne Wiederwillen, muͤſſen vollenden, was noch fehlet. 
Geſchieht das, wie wir hoffen, ſo kan, unter des Hoͤch⸗ 


ſten Segen, Schweden fo maͤchtig und wohlhabend wer 


den, als andere Reiche vordem geweſen oder noch ſind. 


Meine Herren! die Weitlaͤuftigkeit der Rede ver⸗ 
raͤth die Ungeſchicklichkeit des Redners; erinnert aber zu⸗ 
gleich, daß ich Ihre Geduld nicht laͤnger misbrauchen 
darf. Dieſer Fehler bedarf ſowohl Ihre gewogene Nach⸗ 
ſicht, als die un vollkommene Verwaltung, mit welcher 
ich ein Geſchaͤfte beſorget, welches Ihre Guͤte mir auf⸗ 
zutragen beliebet hat. Ich erwarte hierinne eine neue 
Probe Ihrer Edelmuͤthigkeit, welche mich zu neuen 
Beweiſen meiner Schuldigkeit und zu einem beſtaͤndigen 
Bemuͤhen unter der Abhelfung meiner Mängel unſerm 
gemeinen Weſen nuͤtzlicher zu werden verbindet: deſſen 
Befeſtigung und unwandelbare Wohlfarth iſt und wird 
mein herzlicher Wunſch feyn, fo lange mein Geiſt Moch 
in ſeiner zerbrechlichen Huͤtte ſeyn wird. g 
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Antwort | 
der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften wegen, 
ertheilet 
durch ihren Secretaͤr ö 
Peter Wargentin. 


Mein Herr! 


Hi Koͤnigl. Academie iſt mit Ihrer Praͤſidentſthaft 
ſo zufrieden geweſen, daß ſie ungern, und bloß aus 
Gehorſam ihrer Geſetze Ihnen verſtattet, ein Amt fo 
bald abzutreten, welches ſie in fo wuͤrdigen Haͤnden län 

ger zu ſehen wuͤnſchte. 5 


\ 

Die Gedanken der Academie von dieſem ihrem Ver⸗ 
luſte abzuziehen, bedurfte es einer ihre ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſo einnehmenden Betrachtung, als diejenige iſt, 
welche ihr eben vorgeſtellet iſt: eine Sache, deren bloſſes 


Andenken den ganzen patriotiſchen Eifer der Academie 
rege macht. * 


Sie haben den wahren Grund aller Haushaltung 
unterſucht, und gezeigt, daß die Menge der Einwohner 
die wahre Staͤrke des Landes ausmache und die Quelle 
des Reichthums ſey. Sie erleichtert alle öconomifche 
Veranſtaltungen und macht, daß ſie als vor ſich ſelbſt 
fortgehen; dahingegen der Mangel arbeitender Haͤnde 
zuwege bringt, daß die beſten Anſchlaͤge und Abſichten 
bey bloſſen Wuͤnſchen, fruchtloſen Anerbietungen oder ei⸗ 
nem gezwungenen und langſamen Fortgange ſtehen 
bleiben. 


— 


Dieſerwegen iſt es einer weiſen Regierung erſte 
Sorge, die Vermehrung des Volks zu befoͤrdern, wor⸗ 
auf alle übrige Wohlfarth beruhet. Treue Vorſtellun⸗ 

. Dd 5 gen 
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gen und Erinnerungen von der Wichtigkeit der Sache, 
Nachweiſung aller zur Erhaltung des Endzwecks erdenk— 
lichen Mittel, nebſt Warnungen fuͤr den mannigfaltigen 
Hinderniſſen, die der Vermehrung im Wege liegen, find 
um ſo noͤthiger und nuͤtzlicher, da unſer Publicum von 
dieſen Wahrheiten und ihren Folgen noch nicht kraͤftig 
genug uͤberzeugt iſt, und ſich auch nicht vorzuſtellen ver⸗ 
mag, wie viel Vorſicht und lange Zeit zur Erhaltung 
des gewuͤnſchten Endzwecks erforderlich ſey. 5 


Der alte eingewurzelte Gedanke, daß viele Maͤu⸗ 
ler ein Vorrathshaus bald ausleeren, will einem 
andern mit Nachdenken und der geſunden Vernunft uͤber⸗ 
einſtimmenden, daß viele Hande es noch viel gez 
ſchwinder füllen, ungerne Platz gönnen, So un⸗ 
laͤugbar es ift, daß ein fleißiger Ackermann, Fifcher, 
Bergmann oder Handwerker allemahl mehr, als er ſelbſt 
unentbehrlich bedarf, und gemeiniglich durch feine; Ar⸗ 
beit mehrern den Unterhalt erwerben kan, und daß viele 
verbundene Haͤnde allemahl mehr, als eben ſo viele, jede 
für ſich, ausrichten: eben fo gewiß ift es auch, daß der 
Mangel der Beduͤrfniſſe in einem groͤſſern Verhaͤltniß, 
als die Anzahl nuͤtzlicher Mitglieder des gemeinen Wes 
ſens, zunimt, und daß derſelben nie zu viel werden wenn 
die Regierung fie zu nutzen und zu beſchaͤftigen weiß. 


Aber in einer Materie, welche Sie, mein Herr! 
ſo gruͤndlich abgehandelt haben, bedarf es keiner weitern 
Zuſätze, als daß man wuͤnſcht, daß die von Ihnen an⸗ 
geführten Gründe Eindruck, und Ihre Vorſtellungen 
ihre Erfuͤllung gewinnen moͤgen. 
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XIV. 
G. Rammelt 


vom 
Abblatten der Baͤume 
und Weinſtoͤcke, 
in wie ferne 
es EEE nüßlich fen ?- 


Se fo die neuen Naturforſcher in dem 
Pflanzenreiche gemacht haben, ſind hoͤchſtruͤhm⸗ 
lich und nutzbar, indem ſie uns nicht allein zum 

Schoͤpfer fuͤhren, ſondern auch der Oeconomie huͤlfliche 

Hand leiſten. Ich weiß nicht, wie ein Gottesleugner 

Ausfluͤchte finden kan, wenn er ſiehet und hoͤret, wie 

bey den Pflanzen alles ſo weißlich, vorſichtig und ordent⸗ 

lich eingerichtet iſt. Das muß ja wohl von einer hoͤhern 

Macht herruͤhren. Irre ich mich nicht, fo habe ich ge= 

hoͤret oder geleſen, daß ein groſſer Naturkuͤndiger, der 

vorher ein Gottesleugner geweſen, bey genauerer Unter- 
ſuchung eines Blattes zur Erkenntniß und Bekenntniß 

Gottes geleitet worden. Der wirthſchaftliche Nutzen, 

den wir von den Bemuͤhungen eines Hales, Linnaͤus, 

du Hamel, Woodwart, Bonnet und anderer um 
dieſen Theil des Naturreiches haben, iſt ſo betraͤchtlich 
und mannigfaltig, daß wir ihnen vielen Dank dafür 
ſchuldig ſind. Wir haben vorhin in der Oeconomie die 

Gewaͤchſe nur uͤberhin angeſehen und uns mit Erfahruns 

gen ohne Gründe beholfen. Wie glücklich koͤnnen wir 

aber nun verfahren bey dem Baue der Pflanzen, wenn 
wir eine richtige Theorie zum Grunde legen und die he 
ſuche 
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ſuche darnach einrichten? Welcher Gaͤrtner, der ſeine 
Kunſt blos aus der Uebung, nach dem gemeinen Schlen⸗ 
drian, gelernet hat, weiß, zu welchen Zwecken die Blaͤtter 
an den Baͤumen ſind? Nachdem ich zu Herr Hales, 
Bonnet u. a. ſchon in meinen aͤltern Jahren in die Lehre 
gegangen, habe ich ganz andern Unterricht, als von mei⸗ 
nen ehemahligen Lehrmeiſtern bekommen. Unter andern 
haben fie mich auch belehret, daß die Blätter der Baͤume 
faft wie Zungen (*) anzuſehen wären, die die Feuchtig⸗ 
keiten aus der Luft und den Thau des Himmels an ſich 
zoͤgen, und dadurch den Baͤumen Nahrung und Gedeyen 
zu ihrem Wachsthume verſchaften. Wiſſen wir dieſes 
nicht, und benehmen ihnen Die, Blätter zur Unzeit, ſo 
verhindern wir ſie im Wachsthume und in der Frucht⸗ 
barkeit, und dieſes iſt es, wovon ich meine Meynung, 
die die Erfahrung beſtaͤrket, denen eroͤfnen will, die da⸗ 

von noch nicht unterrichtet ſind. 8 
Es iſt was ſehr gemeines, daß man den Baͤumen 
und ſonderlich den Weinſtoͤcken die Blaͤtter benimt, um 
dadurch den Fruͤchten mehr Sonne und Luft zum ver⸗ 
meintlichen beſſern Wachsthume zu verſchaffen. Man 
handelt aber wiedernatuͤrlich und hat daher das Gegen⸗ 
theil zu erwarten, indem die Säfte zuruͤckbleiben und die 
Circulation verhindert wird. Die Folgen zeigen es aus 
genſcheinlich. Die Fruͤchte bleiben im Wachsthum ſtille 
ſtehen und wollen nicht reiſſen, ja ſie kommen gar um, 
oder gerathen doch allezeit ſchlechter, als die unter dem 
Laube verſteckten. Ich kan nicht umhin, zu erzaͤhlen, 
was ich in dem letztverwichenen Sommer geſehen und 
mir, nebſt einer Abhandlung in den Hannoͤveriſchen nuͤtz⸗ 
lichen Sammlungen, dieſe Warnung an alle von dem Vor⸗ 
urthei⸗ 
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(0 Dieſe Vergleichung iſt nicht geſchickt. Mit der Zunge 
zieht man keine Nahrung an ſich. D. S. . 
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urtheile des Abblattens noch nicht befreyete Gartenfreunde 
aufzuſetzen, Anlaß gegeben hat. = 
Ich kam im verwichenen Sommer zu einem guten 
Freunde, der eine feine Blanke von Weinen in feinem 
Garten hat, und traf ihn in der Beſchaͤftigung an, daß 
er die Blaͤtter um die Trauben herum abflockete. Ich 
fragte ihn: ob er wohl meynte, daß es gut gethan waͤre, 
was er da thaͤre? Ol ja, antwortete er, kan nicht die 
Sonne die Trauben beſſer beſcheixen, und muͤſſen fie nicht 
daher eher reiffen und ‚füffer werden? Ich wiederlegte 
feine Meynung kurz, weil phyſtoaliſche Gruͤnde hier nicht 
anzubringen waren, und ſagte ihm nur, daß er unrecht 
thaͤte, und auf mein Wort nur die andere Helſte der 
Blanke unabgeblattet laſſen ſollte, um den Unterſchied 
zu bemerken. Er that es. Vor kurzem hatte ich Gele⸗ 
genheit, ihn wieder zu ſehen. Ohne daß ich ihn daran 
erinnerte, redete er mich alſo an: „Mein Herr! ſein mir 
gegebener Rath iſt gut geweſen. Waͤre er nicht zu mir 
gekommen, fo hätte ich den Wein an meiner ganzen 
Blanke abgeblattet, und da hätte ich mich um allen mei⸗ 
nen Wein gebracht: denn der, dem ich helfen wollte, iſt 
mir ganz und gar verdorben, hingegen der, den ich, auf 
ſein Anrathen, ließ wie er war, iſt nicht allein ſchoͤn ge⸗ 
rathen, ſondern auch vollkommen reif geworden; ich wer⸗ 
de es nun nicht wieder thun. „ Ich meyne, die phyſica⸗ 
liſchen Urſachen von dieſem Ereigniſſe, woven wohl noch 
mehrere Beyſpiele angefuͤhret werden koͤnnten, loſſen ſich 
aus dem, was ich in dem Eingange nur mit wenigem be⸗ 
merket habe, ſchon erklaͤren; wollte ſie aber hier jemand 
noch naͤher anzeigen, wuͤrde es mir und andern, die ſich 
davon gerne belehren laſſen, lieb und nuͤtzlich ſeyn. 
In den Hannoverifchen nuͤtzlichen Sammlungen vom 
Jahre 1755. S. 122. ſuchet ein Ungenannter zu behaupten, 
man koͤnnte durch das Abblatten der Baͤume die übers 
fluͤßigen Säfte verhindern, und wenn ein Zweig eines 


Frucht⸗ 


1 
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Fruchtbaumes ſchwach waͤre, (ich verſtehe hierunter, wenn 
er krank wäre: denn natürlicher Weiſſe müffen an einem 
jeden Baume ſtarke und ſchwache beyſammen ſeyn,) fo 
koͤnnte man ihn dadurch wieder ſtaͤrken, wenn man die 
benachbarten Aeſte abblattete, und dem ſchwachen die 
Blaͤtter lieſſe, damit ſich auf ſolche Art der Saft von 
den ſtarken ab und in den ſchwachen Aſt zoͤge. 

Er meynet auch, daß man andern Pflanzen ihre 
Blaͤtter nehmen und ihnen damit wohl zu ſtatten kommen 
koͤnnte. Allein, meinem Erachten nach, iſt kein Nutzen 
davon zu gewarten. Man verſuche es nur und blatte, 
ja man ſchneide einem Baume die ſtarken Aeſte gar ab, 


und laſſe die ſchwachen ſtehen. Man wuͤrde ſich fehr ir 


ren, wenn man meynete, nun würden die Säfte alle den 
ſchwachen oder kranken Aeſten zu Theile werden. Nein, 
die ſchwachen werden wohl ſchwach bleiben, und da, wo 
die ſtarken abgeſchnitten werden, werden wiederum ges 
ſunde Zweige austreiben. Die Urſache der Schwachheit 


iſt innerlich zu ſuchen, und kan von Stockung der Saͤfte 


und andern Zufaͤllen herruͤhren. Ein Aſt, der einmahl 
einen ſolchen Fehler hat, wird durch Zufuͤhrung der 
Saͤfte von andern Aeſten nicht euriret werden. Daß das 


Abblatten bey andern Pflanzen nuͤtzlich zu gebrauchen ſey , 


davon lehret die Erfahrung ebenfalls das Gegentheil. 
Die Tartüffeln, Artiſchocken, der Merrettig und andere 
zeigen uns den Schaden, wenn wir ihnen die Blätter 
vor der Zeit abbrechen. Alle Wurzelgewaͤchſe, als Pa⸗ 
ſtinat, Peterſilge, Möhren, weiſſe Rüben, Rettige de. 
koͤnnen es nicht vertragen, daß man ihnen das Kraut ab⸗ 


ſchneidet, ehe fie zu ihrer völligen Reifſe gelangen; fie 


bleiben im Wachsthum ſtehen und es wird nichts rechtes 
daraus (). Wer bald Krauthaͤupter haben will, der 


x 
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J Dieſen Gewaͤchſen muͤſſen zwar die Blätter e 
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blatte fein Kraut nicht zu fruͤhzeitig. Man kann hier 
den Schluß fuͤglich von einem auf das andere machen. 
Wie es dem Weine und den Baͤumen keinen Vortheil, 
ſondern Schaden bringet, wenn man fie ihrer Blätter 
beraubet: alſo hat es auch gleiche Bewandniß bey andern 
Gewaͤchſen. Ich ſahe ehemahls einen Gaͤrtner ſeinen 
jungen gepfropften Baͤumen die Blätter abſtreiſſeln, um 
ſeiner Meynung nach, bald ſchoͤne, hohe und gerade Staͤm⸗ 
me zu ziehen; allein wie ſehr fand ſich hernach dieſer un⸗ 
erfahrne Mann in ſeiner Rechnung betrogen? Die 
Baͤumgen blieben im Wachsthum ſtehen, wurden kno⸗ 
tich, krank und kamen nicht fort. 

Mehr Recht hat der Herr Prof. Stroͤmer für ſich, 
wenn er in den Abhandlungen der Koͤnigl. Schwediſchen 
Academie der Wiſſenſchaften Th. I. S. 116. das Abblat⸗ 
ten der Baͤume im Herbſte, da die Früchte reif oder ſchon 
herunter find, als ein Mittel recommandiret, das Er- 
friehren derſelben zu verhindern. Er ſagt: da die Baus 
me zu der Zeit, da die Blaͤtter noch darauf ſitzen, oder 
kuͤrzlich abgefallen ſind, mit einer Menge waͤſſerigen Saf⸗ 
tes angefuͤllet ſind, ſo folget, daß, wenn ein ſtarker Win⸗ 
ter ſie ergreiffet, bevor ſich dieſer Saft entweder verrin⸗ 
gert, oder in eine kleberichte Materie verwandelt hat, 
die entweder mehr aushalten kan, ehe ſie erfriehret, oder, 
wenn ſie ja erfriehret, ſich doch nicht ausdehnet; alsdenn 
deren Gefaͤſſe, von dieſem waͤſſerigen Safte, der gar leicht 
zu Eiſe friehret, von einander geſprenget und verderbet 
werden, ſo, daß fie ſich aus ihren Gefaͤſſen ergieſſet, wenn 

. fie 
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men werden; aber das Herz kan man ihnen wohl neh⸗ 
men, damit das Mark in der Wurzel bleibe, welches ſich 
ſonſt aus der Wurzel heraus und in den neuen Stengel 
ziehet, der aus dem Herze entſtehet. Daher ruͤhret es, 

daß die Rettige und andere Wurzelgewächſe, zumahl 


wenn ſie in fettem Boden ſtehen, leicht ſchoſſen und bel⸗ 
zig werden, D. S. 
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ſie wieder aufſchmelzet. Daß die Erfriehrung der Baͤu⸗ 
me dadurch verurſachet werde, wird dadurch bekraͤftiget, 
daß die Bäume, fo ganz ſtarke Winter aushalten fönnen, 
wenn ſich dieſelben zu rechter Zeit einſtellen, gleichwohl 
erfriehren, wenn der Winter fruͤh im Herbſte komt, da 
der Saft noch in Menge darin, und fie noch viel waͤſſe⸗ 
riges bey ſich haben, oder auch, wenn der Winter ſich im 
Fruͤhjahre ſpaͤt einfindet, da der Saft ſchon wiederum 


Fa) 


einzuflieſſen angefangen. Der Winter, der im Jahre 


1708 bereits um Michaelistag mit groſſer Heftigkeit 
anſieng, verurſachte, daß eine gar groſſe Menge Baͤume 
ausgieng, da ſie gleichwohl beydes vor und nachher viel 
ftärfere Kaͤlte haͤtten ausſtehen koͤnnen, wenn der Winter 
ſich nicht fo frühe eingeſtellet hätte, ob er gleich ſonſt von 
gleicher Strenge, als dieſer geweſen waͤre. Um dieſer 


Urſache willen ſcheinet es, daß der allweiſe Schoͤpfer es 
fo eingerichtet habe, daß die Blätter einige Zeit vor dem 


Winter abfallen muͤſſen, weil ſie alsdenn den Baͤumen 
hoͤchſt ſchaͤdlich find, da fie vorher zu derſelben Unter— 
halte unumgaͤnglich nothwendig geweſen. „Ich weiß 
nicht, wie weit ich Recht habe, wenn ich ſage, daß nur der 
Saft in dem Splinte, der zwiſchen der Rinde und dem 
Holze iſt, durch den Froſt verderbet werde? Denn ich 
habe bemerket, daß nur zwiſchen der aͤuſſerſten Rinde 
und dem Holze ein ſchwarzer Ring iſt, das Holz aber 
und die Rinde ihre ordentliche Farbe behalten. In dem 
kalten Winter 1740. erfrohren unzaͤhlig viel Nußbaͤume; 
ich habe aber wahrgenommen, daß diejenigen, ſo in der 
Tiefe und in ſettem Erdreiche ſtunden, am meiſten gelit⸗ 
ten hatten; diejenigen aber, ſo auf Höhen, duͤrren und 


magern Bergen ſtunden, waren gut geblieben. Ich 


ſchlieſſe daraus: die, ſo in fettem und ſeuchtem Boden ge⸗ 
ſtanden, haben mehr Säfte, als die auf den duͤrren Ber⸗ 
gen gehabt. Die Weinberge um Jena herum machten 
mir ſolches glaublich. Denn als ich im folgenden Som⸗ 


mer 
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mer in ſelbige Gegend kam, ſahe ich, daß alle in der Tieſe 
und am Fuſſe der Weinberge ſtehende Nußbaͤume erfroh⸗ 
ren, die aber auf den hoͤchſten Bergen und Felſen gut 
geblieben waren. Dieſe haben nicht ſo viel Feuchtigkei⸗ 
ten, als jene, eingeſaugt gehabt, folglich haben ſie dem 
Froſte eher wiederſtehen koͤnnen. In wie weit ich Recht 
habe, laſſe diejenigen urtheilen, die ſich mit der Natur 
befjer bekannt gemacht haben, als ich (5). 
In dieſem Falle halte ich daher das Abblatten für 
nuͤtzlich; wenigstens richtet man keinen ſolchen Schaden, 
als mit dem unzeitigen Abblatten, an, davon mich eine 
lange Erfahrung genugſam uͤberzeuget hat. 


Eben da ich dieſen Aufſatz ſchlieſſen will, komt mir 
eine Abhandlung in den Hannoveriſchen nüglichen Samm⸗ 
lungen vom Jahre 1756. S. 1294. vor, worinne der 
Verfaſſer für dem Abſchnitteln der jungen Bäume in den 

Forſten warnet, und er hat vollkommen Recht: wie ich 
mich denn auch erinnere, daß es wegen ſeiner Schaͤdlich⸗ 
keit 
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() ueberhaupt find die dem Winde und der ſtaͤrkern Bes 
wegung exponirten Gewaͤchſe an ſich feſter, als ſolche, 
die nicht ſo beweget werden. Man findet, daß ſehr viel 
Pflanzen auf den Alpen und dem Vorgebuͤrge der guten 
Hofnung, wo ſie den Stürmen ſehr ausgeſetzt ſind, feſte 
holzigte Stengel haben, welche fich verändern, wenn fie 
an andere Orte verpflanzet werden: dann werden ſie 
viel weichlicher. Und fo iſt es auch mit den Bäumen bes 
ſchaffen. Die feſten Theile erhalten von der Bewegung 
mehr Staͤrke und koͤnnen alſo den fluͤßigen Theilen bey 
ſtrenger Kälte das Gegengewichte halten. Wenn der 
Wacholderbaum an niedrigen Orten ſtehet, wo er weni⸗ 
ger beweget wird, geht er in die Höhe und hat ein weis 
ches Holz; wenn er aber auf hohen Bergen einzeln waͤch⸗ 
ſet, wo ihn der Wind von allen Seiten trift, bleibt er 
niedrig und das Holz wird weit feſter, und folglich auch 
dauerhafter. D. S. 
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keit in einigen Forſtordnungen verbothen worden; und 

es ſollte billig in allen verbothen worden. Es iſt eine alte 

Regel in der Gaͤrtnerey, daß man in 2 bis 3 Jahren kein 

Meſſer an einen jungen gepfropften Baum bringen ſolle; 

wiewohl, wenn es im zweyten Jahre nur vernuͤnftig ge- 

ſchiehet, es keinen Schaden verurſachet. | 
* * * 

Anmerkung. Die Blätter ziehen 1) die Feuchtig⸗ 
keiten aus der Luft an ſich und transſpiriren; haußtſäͤch⸗ 
lich aber ziehen fie die Feuchtigkeiten aus der Wurzel in 
die Höhe: ) fie prapariven einen Saft und führen ihn 
hernach an das Auge: 3) ſie find gleichſam Fluͤgel der 
Baͤume, dadurch ſie beweget werden, ohne welche Bewe⸗ 
gung fie nicht wachſen koͤnnten. Alle lebendige Creatu⸗ 
ren muͤſſen beweget werden, ſonſt werden ſie krank und 
ſterben. Hieraus laͤſſet ſich die Schaͤdlichkeit des unzei⸗ 
tigen Abblattens erklaͤren. Streifelt man einem Baume 
die Blaͤtter zur Unzeit ab, ſo geht er entweder als bald | 
ein, oder er ſchlaͤgt feine Augen, die er erſt im folgenden 
Jahre getrieben haͤtte, in dieſem Jahre, mithin zu fruͤh⸗ 
zeitig aus, und läuft ebenfalls Gefahr, im Winter zu ver⸗ 
derben. Indeſſen iſt ein vernuͤnftiges Abblatten zu der 
Zeit, wenn die Fruͤchte zu reifen anfangen, beſonders 
beym Weine, wenn er ſich faͤrbet, nicht undienlich! denn 
es wird dadurch verhindert, daß der Saft nicht un⸗ 
nöchiger Weiſe in die Frucht gezogen und dieſelbe dadurch. 
zu waͤſſerig wird. Es muß nur nicht zur Unzeit und nicht 
zu ſtark geſchehen. In Weinbergen, wo die Stoͤcke 
mehrere Bewegung vom Winde haben, iſt es auch nicht 
fo nöthig, als wo den Stocken dieſe Bewegung fehler. 
Wo dle Stoͤcke vom Winde, ſtark beweget werden, da 
uͤberhebet die Natur dem Winzer die Muͤhe. Die über⸗ 
flüßigen Blatter werden gelb und fallen von ſelbſt ab. 
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Gedanken vom Baummooſſe 
und den Mitteln dagegen. 


as Mooß, ſo an Baͤumen waͤchſet, iſt von unter⸗ 
ſchiedenen Arten, deren botaniſche Benennungen 
ich nicht anzugeben weiß. Der Farbe nach fine 

det man grünes, gelbes und weiſſes. N 
Sonſt hat man geglaubet, das Mooß und die Miſtel 
entſtuͤnden von böfen Feuchtigkeiten der Baͤume und waͤ⸗ 
ren Auswuͤrfe derſelben; allein zu unſern Zeiten, da man 
genugſam belehret iſt, daß kein Gewaͤchſe ohne ſeinen 
eigenen Saamen entſtehen kan, iſt man uͤberzeuget, daß 
das Mooß ſich ebenfalls durch feinen-Saamen fortpflanze, 
welchen es in groſſer Menge traͤget, und der ſo ſubtil iſt, 
daß ihn die kleinſte Bewegung der Luft fortführet: da er 
denn in den Ritzen der Baͤume und Steine hangen blei; 
bet, anwurzelt und ſich auf Koſten feines. Wirths naͤhret 
und vermehret. Es iſt daher kein Wunder, daß fuſt 
kein Baum gefunden wird, der von dieſem fremden Gaſte 
ganz frey ſeyn ſollte; doch iſt immer einer reichlicher, als 
der andere, damit verſehen. Die, ſo in gutem ihnen convena⸗ 
beln Erdreiche ſtehet, ſind mehr davon befreyet, als ans 
dere, die in ſteinigtem, kießigtem oder auch naſſem und 
ſumpfigem Boden wachſen, welche oͤſters ſolchen Ueber⸗ 
fluß daran haben, daß ſie im Winter, wenn das Laub 
herunter iſt, über und über weiß, wie candirt, ausſehen. 
Man ſollte glauben, daß auf denen Baͤumen, die in gutem 
Etrdreiche ſtehen, das Mooß viel beſſer als in andern 
wuͤchſe, weil es da mehr Nahrung faͤnde; allein es zeiget 
ſich das Gegentheil. Man moͤchte ſagen, die Baͤume in 
ſchlechtem Boden wachſen knorricht und haben eine rauhe 
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Rinde, darinne der von der Luft fortgeſuͤhrte Saame 
häufiger hängen bleibet: und es iſt ſolches auch nicht zu 
leugnen; es muß aber doch noch eine andere Urſache vor⸗ 
handen ſeyn, warum das Mooß auf dieſen Bäumen gröfs 
ſer und haͤufiger waͤchſet? i 

Es iſt bekannt, daß ein jedes Gewaͤchſe beſondere 
ihm eigenthuͤmliche Nahrungsſäfte in mehrerer oder we⸗ 
nigerer Menge erfordere, und das Baummooß hat ſol⸗ 
ches mit andern Gewaͤchſen ebenermaſſen gemein. Eine 
Art erfordert nur fehr wenig, eine andere vertraͤget viel 
Naͤſſe; beyden aber find viele ſalzoͤlichte Theilchen, wo⸗ 
durch andere Gewaͤchſe fruchtbar gemachet worden, zu⸗ 
wieder, und befoͤrdern ihren Untergang. Eine mit 
Mooß bewachſene Wieſe wird mit Aſche, Huͤner-Tauben⸗ 
und anderm Miſte davon befreyet, und Herr Morti⸗ 
mer meldet in ſeiner Ackerbauwiſſenſchaft, B. II. S. 282. 
u. f. die Einwohner zu Kent ſammleten die Jauche aus 
den Viehſtaͤllen, goͤſſen fie an ihre mooßigten Baͤume, 
wuͤſchen fie auch im März 2 bis 3 mahl damit und ver⸗ 
tilgeten ſolchergeſtalt den übeln Gaſt, das Mooß. 

Iſt es denn aber auch den Bäumen in der That ſchaͤd⸗ 
lich? Ich wuͤrde nicht ſo fragen, wenn es nicht Baum⸗ 
mooßvertheidiger gäbe. Sie ſagen, es bedecke nicht al⸗ 
lein den Baum fuͤr der Kaͤlte, ſondern auch fuͤr ſtrenger 
Sonnenhitze. Allein welche ſchlechte Decke iſt das nicht? 
Es verhindert die Tranſpiration, verwehret, daß die bal⸗ 
ſamiſchen Theilchen der Luft nicht frey eindringen koͤnnen, 
und naͤhret ſich von den Saͤften der Bäume: daher auch 
die Fruͤchte, die auf ſolchen Baͤumen wachſen, bey wei⸗ 
tem nicht von ſo gutem Geſchmacke ſind, als die von Baͤu⸗ 
men, welche ganz frey von dieſem Schmaruzer find, wie 
Herr Vaillant das Baummooß nennet. Wenn er ſich 
an meinen Baͤumen einfinden ſollte, wuͤrde ich ihm fol⸗ 
gendergeſtalt begegnen: ich wuͤrde im Herbſte die Erde 
etwa einer Elle, oder nach Proportion des Baumes wei⸗ 
ter, rund um den Baum herum aufgraben und bey Seite 
legen, 
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legen, guten, aber genugſam verfaulten kurzen Kuhmiſt 
darum thun und über Winter liegen laſſen: wobey zu mer⸗ 
ken, daß man der Sache nicht zu wenig thun muͤſſe, wenn 
es was helfen ſoll. Hiernaͤchſt wuͤrde ich den Einwoh⸗ 
nern zu Kent nachfolgen und dann und wann Miſtjauche 
um den Baum gieſſen. Im Fruͤhjahre würde ich die 
weggenommene Erde wieder an ihren Ort und Stelle 
bringen, das Mooß, bey feuchtem Wetter, mit einem 
hoͤlzernen Meſſer abſchaben, hernach den Baum mit ei⸗ 
nem in Miſtjauche getunkten Lappen abwaſchen laſſen, 
und dieſes ein paar Jahr nach einander continuiren. Ich 
bin gewiß, daß der uͤble Gaſt auf dieſe Art weichen würde: 
Ich weiß nicht, wenn ich in einem Garten mooßichte 
Baume antreffe, ob die Schuld der Nachlaͤßigkeit, oder 
der Unwiſſenheit des Gaͤrtners zuzuſchreiben fen? und da⸗ 
her halte ich dieſe Anweiſung nicht für undienlich, weil es 
doch Gaͤrten genug giebet, wo die Nachlaͤßigkeit oder 
Unwiſſenheit des Gaͤrtners oft nur gar zu ſehr in die Au⸗ 
gen leuchtet. 

Ich gedenke hierbey noch einiger von andern vorge— 
ſchlagener Mittel wieder das Baummooß. Das erſte iſt 
mir von einem erfahrnen Hauswirth als bewährt ange 
prieſen worden: man ſoll nemlich eine Lauge von Kalk 
machen und damit, vermittelſt einer Gießſpritze, die be⸗ 
mooßten Stämme und Aeſte öfters beſpritzen. 

Das zweyte hat Herr Miller in dem engliſchen Gar⸗ 
tenlerico Th. II. S. 62. angegeben. Er ſagt, wenn die 
Baͤume zu dicke ſtuͤnden, muͤſte man ſie zum Theil aus⸗ 
hauen, und den Boden dazwiſchen wohl umgraben, ſo⸗ 
dann das Mooß 2 bis 3 mahl von den ſtehengebliebenen 
Bäumen abkrazen; wuͤrde aber das Umgraben der Erde 
und Ausheben der Baͤume unterlaſſen, die zu viel waͤren, 
ſo waͤre das Abkrazen des Mooſſes vergeblich. Was 
thut das Umgraben und Aushauen aber anders, als daß 
dadurch die Fruchtbarkeit derer Baͤume, die ſtehen blei⸗ 
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ben, welche ihnen von den Nachbarn entzogen worden, 
nunmehro befoͤrdert wird? 

Regen und Thau, Sonne und Luft kan nun beſſer 
eindringen, und der Baum, fo vorhin nur halbe Nah⸗ 
rungsſaͤfte an ſich ziehen koͤnnen, bekomt nun noch ein⸗ 
mahl ſoviel. ö 

Das dritte ſchlaͤget Herr von Reſſons vor, in den 
Abhandlungen der Academie zu Paris Th. IV. S. 138. 
Man ſoll im März und April mit einem Meſſer einen 


geraden Schnitt in die Rinde des Baumes von den Zwei⸗ 


gen bis auf die Erde machen: dadurch wuͤrde die Rinde 
aus einander getrieben, ihre Flaͤche wuͤrde glatt, daß der 
Saame des Baummooſſes darinne nicht haften koͤnnte. 
Ja, ſo weit als der Schnitt gehet, wird die junge Rinde 
glatt, aber weiter nicht. Dieſes Aufrizen der Baͤunſe, 
welches man Schröpfen nennet, hat feinen, Nutzen bey 
allzuſaftigen und gummigten Baͤumen; aber das Mooß 
zu vertreiben, wird es wenig oder gar nicht dienen. 


Die eigentliche Urſache, warum das Baummooß 
ſchaͤdlich iſt, iſt dieſe, daß es den Baum zu ſehr ausſau⸗ 
get und kraͤnker macht, als er iſt. Ein Baum, der be⸗ 
mooſſet iſt, iſt ſchon vorhin an einer Auszehrung krank, 
und dieſe iſt die Urſache, warum ſich das Mooß darauf 
ſetzet, welches an einem völlig gefunden Baume niemahls 
gefunden wird. Durch die Duͤngung wird der Baum 
cürirt, und das Mooß, das zu viel Nahrung bekommt, 
muß verderben. Aus dieſem Grunde hat es mit dem 
von Herrn Bammelt vorgeſchlagenem Mittel feine Rich⸗ 
tigkeit. 1 D. S. 
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von 
Herrn Friedrich Wilhelm von Leyſer. 


mit jener in einiger Verwandſchaft ſtehet, und in 

verſchiedener Abſicht leſenswuͤrdig iſt. Nach dem 
Zwecke, wozu ſie geſchrieben iſt (fie gab eine Vorrede 
zu Hr. Trampens Krauterabdrücken vom Jahre 1758 
ab) hat fie nicht ausführlicher ſeyn koͤnnen. Ich erſuchte 
daher den Herrn Verfaſſer noch zu der Zeit meines Auf⸗ 
enthalts in Halle, die Sache weiter auszuführen und be⸗ 
ſonders den oͤconomiſchen Nutzen der Mooſſe darzuſtel⸗ 
len: er erboth ſich auch dazu freundſchaftlich; durch mei⸗ 
ne Entfernung von da aber iſt es unterbrochen worden. 
Ich würde ſelbſt einige Zuſaͤtze dazu zu machen im Stan⸗ 


J. fuͤge der vorigen dieſe Abhandlung bey, weil ſie 


de ſeyn; ich wuͤrde noch verſchiedene Mooſſe, die zum 


Färben und andern oͤconomiſchen Zwecken zu gebrauchen, 
anführen und beſonders zeigen koͤnnen, daß eine Keunt⸗ 
niß der Mooßarten auch zu leichterer, und geſchwinderer 
Vertilgung derſelben, da, wo ihr Ueberfluß Schaden 


anrichtet, erfordert werde; allein ich will von dem Mei⸗ 


nigen nichts dazu thun. Vielleicht erhalte ich noch von 
dem Herrn Verfaſſer, deſſen Starke in der Kenntniß 
dieſes und der ubrigen Maturreiche allzubekaunt iſt, als 
daß ich davon Worte machen darf, eine weitere Fortſe⸗ 


bung dieſer Schrift, oder vielleicht komt dergleichen kuͤnf⸗ 
tig von einer andern Feder in dieſe Sammlung. 
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tur in Anſehung des Blumenſtaubes von der erſten 
Art des Herrn Verfaffers, (Lycopodium clauatum) da- 
von er den medieiniſchen Rutzen bemerket hat, will ich 
dieſes hier beyfuͤgen, daß er in podagriſchen Beſchwerun⸗ 
gen mit vor zuͤglichem Nutzen vor andern Mitteln gebrau⸗ 
chet worden iſt. Ich habe ſolche Elende gekannt, die, 
eher ihnen dieſes Mittel war an die Hand gegeben wor⸗ 
den, uͤber die Unertraͤglichkeit ihrer Schmerzen ſchrieen 
und in der Ungeduld die Fuͤſſe abgeloͤſet haben wollten; 
nachher aber bey dem fehrherzlindernden Gebrauche dieſes 
Mittels, welches in leinene Saͤckgen eingenehet und um 
die leidenden Theile trocken umgeſchlagen wird, ihrem 
Feinde Trotz bothen, daß er ſie wieder zum Geſchrey 
2 zu dieſer Art der Deſperation bringen ſollte. 


* * 0 
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„Da ich mich im vergangenen Winter mit Unterſu⸗ 
chung der Mooßarten beſchaͤftigte, und eben ein beſon⸗ 
deres Vergnügen bey mir empfand, daß ich zwo neue 
Arten entdeckt, ſo ich vorher in unſern Gegenden noch 
nicht bemerkt hatte: ward ich in dieſem unſchuldigen 
Vergnügen durch die hoͤniſche Frage eines meiner Be⸗ 
kannten geſtoͤrt: „wozu nutzen alle dieſe weitlaͤuftige Be⸗ 
„muͤhungen, und find folche Kleinigkeiten wol werth, 
„daß man ſo viel Zeit auf deren Unterſuchung verwendet s, 
Ich hielt es damals nicht für rathſam, mich mit ihm hier⸗ 
uͤber in Streit einzulaſſen, theils aus Beſcheidenheit, 
theils in der gewiſſen Verſicherung, daß ich auch mit 
den wichtigſten Gruͤnden nicht im Stande ſeyn wuͤrde, 
ihn von ſeiner Meinung abzubringen. Ich werde meine 
Gedanken hierüber jetzt kurzlich eroͤfnen. Es wird ein 
angenehmes Vergnügen bey mir erwecken, wenn dieſe 
Zeilen fo glücklich find, feinen Beyfall zu erhalten; 795 
die⸗ 
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dieſes aber nicht erfolgen, fo hoffe ich doch, daß aufmerk⸗ 
ſamen Bewunderern und emſigen Nachforſchern der Werke 
Gottes die kurze Zeit nicht gereuen wird, die ſie zu deren 


Durchleſung anwenden. 


Ich begreife hier unter den Mooſſen ſowol die Mufcos 
als Algas LIN NAEI. Die Geſchlechter beyder Ordnun⸗ 
gen werden im gemeinen Leben gewoͤhnlich mit dieſem 
Hauptnamen beleget, und ſelbſt ein unſterblicher 11. 
LENIVs handelt die mehreſten Geſchlechter und Arten 
davon in ſeiner Hiſtoria muſcorum ab. Es iſt wahr, 
dieſe Gewaͤchſe ſcheinen dem groͤßten Theil der Menſchen 
ſehr veraͤchtlich zu ſeyn. Wie viel tauſend davon verge⸗ 
hen nicht „oder werden wol gar zertreten „ehe ein einzi⸗ 
ges einer naͤhern Betrachtung gewuͤrdiget wird? Ich 


wollte aber wol behaupten, daß die unterlaſſene Unter⸗ 


ſuchung derſelben nur bloß allein der Grund ſey, daß dieſe 
kleine Gewaͤchſe nicht hoͤher geſchaͤtzt werden. So bald 
man ſich, ſo zu ſagen, nur uͤberwinden kan, dieſelben 
mit einiger Aufmerkſamkeit anzuſehen, faͤllt auch die 


vorige Verachtung weg, und man muß geſtehen, daß ſie 


in ihrer Art eben ſo ſchoͤn ſind, und eben die Bewunde⸗ 


rung verdienen, als die groͤßten Gewaͤchſe. Die Erfah⸗ 
rung hat mir gezeigt, daß Perſonen, die von Vorurthei⸗ 
len frey find, und es nicht etwa durch ihre Gelehrſamkeit 


fo weit gebracht haben, daß fie nur dasjenige für ſchoͤn 


halten, was ſie verſtehen, und worauf ſie ſich vorzuͤglich 


gelegt haben, wenn dieſelben eine ordentlich eingerichtete 
Sammlung von Mooſſen geſehen, niemals haben unters 


laſſen koͤnnen, die Schönheit, Mannigfaltigkeit und die 


denenſelben eigene kunſtreiche Struktur zu bewundern. 
Iſt dieſes nicht ein augenſcheinlicher Beweis, daß nichts, 
als eine nähere Betrachtung erfoderf werde, um das vor⸗ 


zuͤglich wunderbare dieſer kleinen Gewaͤchſe einzuſehen? 


Wer alſo dieſelben nicht der geringſten Aufmerkſam⸗ 
keit und Betrachtung werth ſchaͤtzet, oder wol gar deren 
Ee 5 Unter⸗ 
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Unterſuchung vor unnuͤtz haͤlt, und die Zeit für verlohren 
achtet, die man darauf verwendet, (ich ſcheue mich nicht, 
es frey heraus zu fagen,) was thut dieſer anders, als daß er 
ſich unterſtehet, den Allmaͤchtigen zu tadeln? Wer ein 
Gebaͤude verachtet, verachtet dieſer nicht eben dadurch 
den Baumeiſter? Wer aber die Mooſſe fuͤr verachtungs⸗ 
wuͤrdig haͤlt, tadelt nicht ein einzeles Geſchoͤpf, ſondern 
eine ſehr groſſe Familie derſelben. Lid N AEvs hat ohn⸗ 
gefaͤhr 300, DILLENLVvS aber, welcher mehr einzelne 
Abaͤnderungen mitzaͤhlet, über 600 Arten beſchrieben. 
Die fo vielfältig’ veränderte Art des Wachsthums macht 
dieſe Ordnung des Pflanzenreichs noch weitlaͤuftiger. 
Manche Arten haben 5 bis 6 Abaͤnderungen, unter denen 
fie erſcheinen, fo daß ſelbſt ein geuͤbter Kenner, bey nicht 
genugſamer Aufmerkſamkeit, ſich zuweilen betruͤgen kan, 
indem er dieſe Abaͤnderungen für beſondere Arten hält, 
Wir wollen ſetzen, jede derer Arten, fo Dillenius beſchreibt, 
habe nur zwo Abaͤnderungen, ſo komt eine Anzahl von 
1200 Mooſſen heraus, welche auch ein in der Botanik 
ungeuͤbter, bey dem erſten Anſehen, der aͤuſſeren Struk⸗ 
tur nach fuͤr verſchieden erkennen wird. Eine eben fb 
groſſe Anzahl iſt uns vermuthlich noch unbekannt. Denn 
da wir die mehreſten derjenigen, ſo wir kennen, nur erſt 
in dem ietztlaufenden Jahrhundert haben kennen lernen, 
fo iſt zu vermuthen, daß noch fehr viele, beſonders in an⸗ 
dern Welttheilen, die Unterſuchung geſchickter Kraͤuter⸗ 
kenner erwarten. Da aber einigen meiner Leſer eine 
Anzahl von 2400 vielleicht zu groß ſcheinen möchte, fo 
wollen wir beynahe 1000 weglaſſen, und für die Anzahl 
aller Mooſſe auf dem ganzen Erdboden nur 1500 anneh⸗ 
men, welche der aͤuſſeren Struktur nach insgeſamt von 
einander abweichen; ſo daß ſie durch in die Sinne fallen⸗ 
de Kennzeichen unterſchieden werden koͤnnen. Nun wol⸗ 
len wir ſetzen, der weiſeſte auf dem Erdboden follte die 
Geſtalt ſo vieler kleinen Gewaͤchſe angeben, oder, ſo zu ſa⸗ 
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gen, fo viel verſchiedene Figuren von Mooſſen erfinden, 
ohne dennoch die Grenzen der dahin gehoͤrigen Geſchlechter 
zu uͤberſchreiten und bis zu groͤſſern Pflanzen hinaus zu ge⸗ 
hen: ich zweifele ſehr, daß er im Stande ſeyn würde, für 19, 
ja wohl kaum fuͤr ein einziges eine geſchickte Einrichtung 
ausfuͤndig zu machen, welche mit der natuͤrlichen Schoͤn⸗ 
heit deſſelben in einige Vergleichung zu ziehen waͤre, und 
wobey die beſondere Abſicht / eines jeden auf eine ſo bewun⸗ 
derswuͤrdige Art erreicht wuͤrde; er muͤßte denn die Struk⸗ 
tur deſſelben von der Natur ſelbſt entlehnen. Geſchiehet 
aber das letztere, ſo wird er zugleich ſeine Unwiſſenheit 
bekennen, und mir geſtehen muͤſſen, daß er gezwungen 
ſey, bey der Natur und deren weiſeſtem Baumeiſter in die 
Schule zu gehen. | 
Noch einen, und zwar den gewoͤhnlichſten Einwurf 
muß ich anzeigen, indem ich ſchon vorher ſehe, daß mir 
der Vorwurf wuͤrde gemacht werden, als fuͤrchtete ich 
mich vor demſelben, wenn ich ihn unberührt uͤbergienge. 
Die mehreſten ſtehen nemlich in der Meinung, als hätten 
die Mooſſe gar keinen, oder doch einen ſehr geringen 
Nutzen. Es ſchlieſſen aber ſolche von ihrer Unwiſſenheit 


darauf, daß die Sache nicht ſey. Ob ich nun gleich als 


ausgemacht annehmen koͤnnte, daß auch die kleinſten und 
verachteſten Gefchöpfe nicht ohne eine gewiſſe und hoͤchſt 
wichtige Abſicht hervorgebracht ſind; ſo will ich mich den⸗ 
noch bemuͤhen, die Sache in ein naͤheres Licht zu ſetzen. 
Die Mooſſe ſind der Anfang des Pflanzenreichs, und le⸗ 


gen den erſten Grund zu dem Wachsthum der uͤbrigen 


groͤſſeren Gewaͤchſe. Es iſt kein Felſen ſo kahl und glatt, 
auf deſſen Oberflaͤche ſich nicht in einiger Zeit Steinmooſſe, 
und zwar zuerſt Lichenes leprofi und cruſtacei anlegen 
ſollten. Dieſe uͤberziehen den Stein, und haͤngen ohne 
merkliche Wurzeln dennoch ſo feſt mit ihm zuſammen, 
daß man ſie nicht davon abſondern kan, ohne ſolche zu zer⸗ 
brechen, oder einen Theil des Steins ſelbſt mitzunehmen. 
N Wenn 
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Wenn nun dieſe rindenartige Steinmooſſe durch die Laͤnge 
der Zeit, durch Naͤſſe und Faͤulniß in eine zarte Erde vers 
kehrt worden, fo legen ſich alsdenn auf dieſer wenigen 
Erde Lichenes imbricati an, die bey ihrem Untergange 
mehr Erde, als die vorigen, zurücklaffen, und hierauf de⸗ 
nen grünen Gattungen von Mooſſen, oder eigentlichen 
muſcis, als Hypnis, Bryis, Mnüs, bequeme Gelegenheit 
zu wurzeln geben. Der Felſen wird hierdurch nach und 
nach immer mehr und mehr mit Erde bedeckt, es wach⸗ 
ſen auf derſelben erſtlich Grasarten, hernach groͤſſere 
Pflanzen, und endlich wol gar Straͤuche und Baͤume. 
Ein jeder, der ſich nur bemuͤhen will, etwas mehr als die 
vier Waͤnde ſeiner Studierſtube zu betrachten, kan dieſes 
an den Felſen, an der Sale nach Giebichenſtein zu, ſehen. 
Ich habe daſelbſt öfters mit Vergnuͤgen beobachtet, wie 
diejenigen Felſen, von welchen Steine abgeſprengt worden, 
nicht lange leer bleiben, ſondern mit den oben angefuͤhr⸗ 
ten rindenartigen Steinmooſſen uͤberzogen werden. Wo 
der Felſen Länger Ruhe gehabt, hat ſich immer mehr und 
mehr Erde angehäuft, da ſich denn nach und nach auch 
groͤſſere Pflanzen darauf einfinden. 

Auſſer dieſem angeführten Nutzen bedecken die Mooſſe 
die zarten hervorkeimenden Pflanzen vor der Kaͤlte, wel⸗ 
ches wir in den Gaͤrten der Natur nachzumachen pflegen. 

Da die Erde im Fruͤhling, bey nachlaſſendem Froſt, in 
eine Art von Gaͤhrung zu kommen pflegt, aufſchwillt Erd⸗ 
huͤbel aufwirft, und die vorher mit Erde bedeckt geweſe⸗ 
nen Wurzeln uͤber dieſelbe ausftößt, fo wird dieſes an denen 
Stellen, wo ſolchef mit Mooſſen bedeckt iſt, von denen⸗ 
ſelben verhütet; Es iſt glaublich, daß um dieſer Urſach 
willen in den warmen Gegenden unſeres Erdbodens we⸗ 


nig Mooſſe wachſen, daß fie an dieſen Orten nicht ſo noͤe 


thig geweſen. Es moͤchten nun einige denken, um den 
bisher erzälten Nutzen der Mooſſe einzusehen, habe man 
eben nicht noͤthig, mit der genauen Kenntniß eines jeden 
a N unter 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
j 
| 


Vom Nutzen der Mooſſe. 413 


unter denfelben ſich muͤhſam zu beſchaͤftigen. Ich werde 

alſo noch den Nutzen, den einige einzelne Arten vor ſich 

haben, beſonders anführen muͤſſen, damit ich zeige, daß es 
noͤthig ſey, dieſelben geſchickt von einander unterſcheiden 
zu koͤnnen. | 

Lycopodium clauatum. Linn. Sp. pl. Hol. hat die 
Kraft, Wein, welcher ſchal zu werden oder umzu⸗ 
ſchlagen anfaͤngt, zu verbeſſern. Der Nutzen des 
Blumenſtaubes deſſelben bey phyſtcaliſchen Verſu⸗ 
chen, und in den Officinen, iſt bekannt. Der Ge⸗ 
brauch deſſelben in Steinſchmerzen und Epilepſie 
der Kinder iſt als ein Geheimniß verborgen gehal⸗ 
ten worden. DILL. muſc. 443. 

Lycopodium Selago. LI NN. Fl. lapp. 420. das Waſſer, 
worinn dieſes Mooß abgekocht wird, vertreibt die 
Käuſe bey dem Rindvieh und den Schweinen. 

Sphagnum paluſtre. LI NN. Fl. ſuec. 2. 959. Amoen, 
acad. 3. p. 241. macht aus den tiefſten Moraͤſten mit 
der Zeit die ſchoͤnſten Wieſen, und erzeuget in den 
ſumpfigten Orten, wo es waͤchſt, den Torf. 

Polytrichum commune. (Femina) LI NN. Fl. lapp. 305. 

dient dem Lapplaͤnder auf der Reiſe zum Bette. 

Da ihn die Natur nicht mit ſo vielem Ueberfluß, 
als uns, verſehen zu haben ſcheint, fo weiß er ſich 
das wenige, ſo ihm dieſelbe verliehen, ſo gut zu 

Nutze zu machen, daß es ihm an keiner Nothwen⸗ 

digkeit fehlt. Er follte uns billig beſchaͤmen, da wir, 

die wir ſo zu ſagen im Ueberfluß ſitzen, dasjenige, 

wovon uns der Nutzen nicht ſogleich in die Augen 
flaͤllt, gänzlich verachten. 

Monium fontanum. Lx N. Fl. lapp. 414. dient dem Lapp⸗ 
laͤnder zu einem gewiſſen Kennzeichen einer reinen 
und friſchen Quelle mitten in den Moraͤſten. 

Mnium hygrometricum. LI NN. Fl. ſuec. 2.972. giebt auf 
eine angenehme Art ein natuͤrliches Hygrometer ab. 

Bry- 


414 Vom Nutzen der Mooſſe. 


Bryum rurale. L. EN N. Fl. ſuec. 2. 992. Ein Strohdach, 
fo damit bewachſen iſt, kan über 100, Jahr unver: 
ſehrt ſtehen, da es ſonſt kaum 10. Jahr dauert. 


Lichen tartareus. LIN N. Fl. ſuec. 2. 1070. aus dieſem 


laßt ſich eine ſchoͤne der Orſelle ähnliche Farbe be⸗ 
reiten. f 1 
Lichen islandicus. LIN N. Fl. ſuec. 2. 185. wird von den 
Islaͤndern zum Laxiren, und durch veränderte Zu⸗ 
bereitung auch als ein Nahrungsmittel gebraucht, 
welches ſogar im Stande iſt, Schwindſuͤchtige eine 
lange Zeit aufzuhalten. 
Lichen pulmonarius. Li N N. Sp. pl. 148. deſſen Gebrauch 
bey Engbruͤſtigkeit, Huſten und Lungenbeſchwerun⸗ 
gen iſt bekannt. 8 f 
Lichen iuniperinus. LI NN. Sp. pl. 1147. wird als ein 
Specificum in der gelben Sucht vom LINNAEO in 
Fl. ſuec. 2. 1093. geruͤhmt. 8 755 
Lichen aphthoſus. LIN N. Fl. ſuec. iogg. Muſcus cuma- 


tilis offiein. Li NN. Mat. med. 492. iſt zwar als ein 


Huͤlfsmittel bey den Schwaͤmmchen der Kinder 
nicht unbekannt geweſen, aber niemand hat bisher 
den wichtigen Nutzen deſſelben wieder die Wuͤrme 
gewußt. Die merkwuͤrdige Geſchichte, ſo uns 
LINNAEVS davon in Amgen. Acad. 2. p. 69. an⸗ 
fuͤhrt, verdient geleſen zu werden. Er geſteht da⸗ 
bey, daß die beſten ihm bekannten Mittel nichts 
haͤtten helfen wollen, bis endlich dieſes Mooß ge⸗ 
braucht worden. 
Lichen caninus. LI NN. Sp. pl. 1149. iſt das gewiſſeſte 
Mittel gegen den Biß eines tollen Hundes, ſo daß 
ſelbſt der groſſe engliſche Arzt Mead wuͤnſchet, daß 
man in andern Krankheiten eben ſo zuverlaͤßige 
Mittel haben moͤchte. Die Vorſchrift, ſo dieſer 
beruͤhmte Mann gegeben, nach welcher die Cur an⸗ 
zuſtellen, findet man in DıLLEN. hiſt. muſc. p. 202. 


Nach⸗ 
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Nachhero hat auch der beruͤhmte Koͤnigl. engliſche 
Leibarzt HaNs .SLOANE nicht allein von der Zube⸗ 
reitung und dem eigentlichen Gebrauch dieſes zuver⸗ 
laͤßigen Mittels eine umſtaͤndliche Nachricht denen 
philoſophiſchen Transactionen einverleibet, ſondern 
auch einige Jahre darauf, als er einen dabey mit 
eingeſchlichenen wichtigen Irrthum bemerket, den⸗ 
ſelben in einer andern kleinen Schrift wieder ver⸗ 
beſſert, die im Jahr 1745. in Londen, unter dem 
Titul: An Account of moſt efficacius Medicine‘ 
for foreness, weakness and ſeveral other diſtempers 
of the Eyes, by Sir HANS SLOANE, etc, heraus⸗ 
gekommen, wovon ſich ein gusflhrlicher Auszug 
in dem Commercio litten. Norimberg. anno gf. 
Hebd. 50. p. 305. ſqq. und eine lateiniſche Ueberſe⸗ 
tung in dem X. Vol. Actor. Nat. Cur, Append. p. 

2387. ſeqq. befindet. 8 0 

Lichen cocciferus. LI NN. Sp. pl. 1151. wird als ein ſpe⸗ 
ciſicum in tuſſi conuulſiua geruhmt. 2 

Lichen rangiferinus. LI NN, Fl. lapp. 437. iſt dem Lapp⸗ 
laͤnder von ungemein groſſem Nützen. Es iſt die 
einzige und zutraͤglichſte Nahrung ſeiner Rennthiere 
im Winter. Da aber der Winter bey ihm den 
groͤſten Theil des Jahres ausmacht, fo beruhet auf 
dieſem Mooß des Lapplaͤnders ganze Haushaltung 
und Gluͤckſeligkeit, welches am angefuͤhrten Orte 
weitlaͤuftig ausgefuͤhret iſt. 

Lichen Roccella. LI NN. Sp. pl. 1154. alis. dieſem wird 
die bekannte columbin Farbe, Oricelle oder Orſelle, 
gemacht. Die Art, dieſelbe zu bereiten, wird in 
Michel. nov. Gen. p. 78. angezeigt. Mehrere 
Mooſſe, welche zum Faͤrben dienen, habe um der 
Kuͤrze willen nicht anfuͤhren wollen. Es wachſen 
aber auch in unſern Gegenden verſchiedene, welche 
zu dieſem Endzweck zu gebrauchen waͤren. 

Es 


— 


416 Vom Nutzen der Mooſſe. 


Es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, alle Mooſſe, deren 
Nutzen bekannt iſt, anzuzeigen. Ein jeder wird wenig⸗ 
ſtens hieraus ſehen, daß es nur an genauerer Unterſu⸗ 
chung derſelben fehlt. Wie viele Pflanzen waren ſchon 
vor ohngefaͤhr einem Jahrhunderte bekannt? Aber wie 
wenig waren es, deren gewiſſer und unzweifelhafter Ge⸗ 
brauch damals beſtimmt war? Und ob wir gleich in 
den jetzigen Zeiten von ohngefehr 10000. Pflanzen genaue 
Kenntniß haben, ſo iſt doch kaum von dem zehnten Theile 
derſelben der gewiſſe Nutzen hinlaͤnglich unterſucht. Iſt 
es alſo nicht billig, daß wir unſere Bemuͤhungen in die⸗ 
ſer Abſicht verdoppeln? Ich an meinem Theil werde nie 
aufhören, die mir von meinem guͤtigen Schöpfer verlie⸗ 
henen Kräfte ſowohl zur Unterſuchung des ganzen Natur⸗ 
reichs, als auch der Pflanzen, und beſonders der kleine⸗ 
ſten Gewaͤchſe anzuwenden. Es wird bey mir jederzeit 
das groͤßte und erhabenſte Vergnuͤgen erwecken, wenn ich 
bey meinen Unterfüchungen taͤglich neue Gelegenheit finde, 
die unendliche Allmacht und Weisheit Gottes bey der 

ſo ſehr mannigfaltigen Einrichtung der Pflan⸗ 
zen zu bewundern. 
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Entwurf 
von einer 
zum Nutzen eines Staats 
zu errichtenden 


Academie der bronomiſchen 
Wiſſenſchaften. 5 


an denkt in denen meiften Staaten, die den bishe⸗ 

rigen Krieg mehr oder weniger empfunden has 

ben, nach dem von Gottes unendlicher Barm; 

berzigkeit erbethenen und wiedergeſchenkten allgemeinen 
Frieden, auf eine der Verfaſſung eines jeden Staats 
gemaͤſſe und erſprießliche Einrichtung der Oeconomie, 


und man bekomme davon bereits verfchledene Nachrichten 
in öffentlichen Blättern zu leſen. 8 


Man hat ſchon vorhin den Schaden eingeſehen, der 
aus der gaͤnzlichen Vernachlaͤßigung einer gründlichen 
Erlernung der öconomiſchen Wiſſenſchaften auf Univerſi⸗ 
täten den teutſchen Staaten zugewachſen iſt; dagegen 


aber auch, theils aus der Natur und Beſchaffenheit der 
Säache an fich ſelbſt, theils aus den Beyſpielen fremder 


Reiche, inſonderheit des Schwediſchen, die Vortheile 


erkannt, welche ein Staat davon zu gewarten hat, wenn 


in ſelbigem Gelegenheit vorhanden ift, dieſe Wiſſenſchaf⸗ 
ten practiſch zu lehren und zu lernen. 

Es fehlet nicht an Vorſchlaͤgen zu dieſem Zwecke. 
Der neueſte iſt der, welchen der Herr Re ierungsrath 
von Griesheim in feinen Beytraͤgen zur ufnahme 
des bluͤhenden Wohlſtandes der Staaten im II. 


und III. Stuͤcke, unter der . Vorſchlag, wie die 


10. Theil. f Oeco⸗ 
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Oeconomle den vollſtaͤndigen Glanz eines erhabenen Lehr⸗ 
ſtuhls im H. R. Reiche erhalten und behaupten koͤnne? 
gethan hat. Seine Abſicht gehet dahin: die oͤconomi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften ſollen auf Univerſitaͤten theoretiſch 
und practiſch gelehret und zu dem Ende auf allen Univer⸗ 
ſitaͤten beſondere oͤconomiſche Facultaͤten errichtet werden. 
So gut dieſe Sache gemeinet und fo ſchoͤn fie vorgetra⸗ 
gen iſt, fo ſchwer, ich mag wohl ſagen, unmöglich ſchei⸗ 
net ſie mir in der Ausführung und zu Erreichung des 
intendirten Endzweckes zu ſeyn; theils wegen der bekann⸗ 
ten Verfaſſung vieler Univerſitaͤten, da die Lebensart 
den oͤconomiſchen Geſchaͤften mehr hinderlich, als foͤrder⸗ 
lich, auch ſelten rechte Gelegenheit zur Landwirthſchaftli⸗ 
chen Praxi vorhanden iſt; theils wegen der Colliſionen 
zwiſchen den Lehrenden und Lernenden; theils wegen des 
Mangels eines beſtaͤndigen Fonds zum Unterhalt der 
Lehrer, und dergleichen. 5 


Hingegen halte ich mich uͤberzeuget, daß durch Stif⸗ 
tung einer beſondern Academie der oͤconomiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, nach meinem Vorſchlage, unter dem Seegen 
Gottes, wenn, wie ich vorausſetze, das Werk mit GOtt 
wahrhaftig angefangen und fortgeſetzet wird, der Zweck 
nicht verfehlet, und noch weit mehr zum Nutzen eines 
Landes dadurch ausgerichtet werden koͤnne, als was ge⸗ 
dachter Herr Regierungsrath dabey intendiret hat. 


Ich entwerfe itzo nur die erſten Linien von meinem 


allgemeinen Plane. Die weitere Ausarbeitung würde 
leicht ſeyn, wenn er zur wirklichen Ausführung kommen 


ſollte. Ich richte mein Abſehen dabey dahin, daß die⸗ 


ſes auch in ſolchen Staaten geſchehen koͤnne, wo die be⸗ 


truͤbten Folgen des Krieges, oder andere Umſtaͤnde, die 


TER 


Ausführung ſonſt erſchweren oder gar bintertreiben 


moͤchten. 
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“RR ; 
Ich erfordere zu einer Academie der oͤconomiſchen 
Wiſſenſchaften, 

I. daß ſie an einem dazu e Orte angeleget 
werde; 

II. daß die noͤthigen Perſonen dahin gezogen 
werden; 

III. daß die Yeademie einen gewiſſen und beſtaͤndi⸗ 
gen Fond habe, bey ihrem Anfange aber, und bis ſie 
ſich aus ſich ſelbſt erhält, unterſtuͤtzet werde; 

IV. daß fie gehörig eingerichtet und 

V. mit landesherrlichen Privilegien verſehen werde. 
I. Der Ort. A. Ueberhaupt muß ein Ort dazu aus⸗ 

erſehen werden, wo Gelegenheit vorhanden iſt 

a) zu den landwirthſchaftlichen Geſchaͤften, Ackerbau, 
Wieſewachs, Gaͤrenerey, Viehzucht, Jagd, Fi⸗ 
ſcherey, Waldungen ꝛc. f 

b) zu den ſtadtwirthſchaftlichen Geſchaͤften; vornehm⸗ 
lich das Manufactur⸗ und Fabrikenweſen pra⸗ 
etiſch zu treiben. 

o) Es muͤſſen die hauptſaͤchlichſten Gebaͤude vorhanden 
ſeyn, die zum Aufenthalte und den Verrichtun⸗ 
gen der Academicorum noͤthig ſind; die fehlen⸗ 
den Gebaͤude aber mit leichten Koſten angeleget 
werden koͤnnen. 

d) Der Ort muß nicht zu weit von einer Univerſttats⸗ 

ſtadt entlegen ſeyn, um das Commercium lite- 
rarium bequem zu unterhalten, und anderer 
Urſachen wegen. 

B. Insbeſondere ſchicket ſich alſo dazu am beſten ein 
Amt in einer Stadt, welches ein Schloß, oder 
doch genugſame Wohn- und Wirthſchaftsgebaͤude 
und die uͤbrigen Requiſita hat, um die Sache im 
Groſſen unternehmen zu koͤnnen. 

Die RR muß bequem ſeyn zu Erzielung ber beften 

Ff 3 Wolle, 
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Wolle, auch Seide und Lein, als der 3 Hauptmateria⸗ 
lien der Manufacturen. e 
II. Die perſonen, welche die Academie ausmachen, find: 
A. Die ordentlichen Mitglieder, und zwar 

) ein Praͤſident, der ein Kenner und Befoͤrderer 
dieſer Wiſſenſchaften iſt. 

2) Die Profeſſoren, welche ſowohl die unentbehr⸗ 
lichen Grundwiſſenſchaften, als die allgemeine 
und beſondere Oeconomie theoretiſch und practiſch 
vortragen, und die vornehmſten Arbeiter an den 
Schriften der Academie ſind. 

Hierzu werden nothwendig erfordert: . 

(a) Ein Profeſſor der Cammeralwiſſenſchaften 
oder Oeconomik, welcher fie nach ihrem gan⸗ 
zen Umfange, und zwar ſowohl die Wiſſenſchaft 
der allgemeinen, als beſondern Haushaltung 
lehret, und zugleich Director der Academie iſt. 

(b) Ein Profeſſor der Mathematik und Phyſik, 
welcher die Matheſin puram, und diejenigen 
Theile der angewendeten Mathematik, die in 
die Oekonomik einſchlagen, beſonders die Me⸗ 
chanik, Hydraulik, Baukunſt ꝛc. vortraͤgt, auch 
die Gebäude, die zur Academie gehoͤren, unter 
ſeiner Aufſicht hat. 

() Ein Profeſſor der Naturhiſtorie, welcher 
beſonders die Zoologie und Botanik mit ihrer 
Anwendung, folglich den Acker⸗ und Wieſen⸗ 
bau, die Gaͤrtnerey, das Forſt⸗ und Jagdwe⸗ 
fen, die Viehzucht ꝛc. lehret und unter feiner 
Aufſicht hat. f 

d) Ein Profeſſor der Mineralogie und Che⸗ 
mie, welcher die Chemie durchgehends in 
ihrer Anwendung auf das Oeconomicum und 
diejenigen Profeßionen, die mit chemiſchen 
Operationen umgehen: als das Berg⸗ 
werksweſen, die Glaßmacherey, Kalk- und 

Zie⸗ 


einer Academie der oͤconom. Wiſſenſ. 421 


Ziegelbrennerey, Faͤrberey u. fm. dociret und 
über dergleichen bey der Academie befindliche 
Fabriken die Aufſicht fuͤhret. 

(e) Ein Profeſſor des Manufactur⸗Fabriken⸗ 
und Commercienweſens, welcher dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchaften, wie auch die Cammer⸗Finanz⸗ 
Kaufmännifche und andere Rechnungen zu 
lehren hat, und uber die bey der Academie be⸗ 
findliche Manufacturen, die nicht in die Che⸗ 
mie fauffen, die Aufſicht, daneben die Haupt⸗ 

rechnungen der Academie zu fuͤhren hat. 

B. Die auſſer ordentlichen und Ehrenmitglieder, 
wlelcche nützliche Aufſatze zu den Abhandlungen der 
5 Academie beytragen. 

C. Die Lernenden: und zwar ö 

a) die Studioſi, welche die Oeconomie ganz, oder nach 
f einigen beſondern Theilen, wiſſenſchaftlich lernen; 
b) die, fo zu beſondern oͤconomiſchen Verrichtungen 
i und Handgriffen angefuͤhret werden. 

D. Die Subalternen: dahin gehoͤren der Juſtitz⸗ 

und Oeconomieverwalter, Factors, Schreiber, 

d Gärtner, Jaͤger, Schäfer und dergleichen Per- 

ſonen. . 

II. Der Fond. Darüber will ich mich folgendergeſtalt 

herauslaſſen: 

1 Die Verbeſſerungen, ſo bey der Wirchſchaft ge- 
macht werden, fodann die Manufacturen und Fa⸗ 
briken, beſonders Woll⸗Seiden⸗ und Leinmanufa⸗ 
cturen, geben den Hauptfond der Academie ab. 
Man müfte nicht wiſſen, was dieſes bey regelmaͤſ⸗ 
ſiger Betreibung unter goͤttl. Segen abwerfen kann, 
wenn man dieſen Fond für unzureichend zu Erhal⸗ 
tung der Academie anſehen wollte. 

2) Weil aber dieſer Fond nicht gleich vom Anfange 
der Academie exiſtiret; ſo muß das Capital, wel⸗ 
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ches zur Einrichtung derſelben und Salarirung der 
Profeſſoren und Subalternen in den erſten Jah⸗ 
ren erfordert wird, wenn es auf andere Art nicht 
ausfuͤndig zu machen und zu erhalten waͤre, vor⸗ 
geſchoſſen werden. 8 i 

Hierzu zu gelangen, habe ich einen doppelten Weg 
vor mir. Entweder es finden ſich Privatperſonen, 
die das Vermoͤgen und den Willen haben, ein 
Werk, das von ſolcher Wichtigkeit fuͤr das ganze 
Land iſt, zu befoͤrdern, und die ſo viel, als zur Ein⸗ 
richtung deſſelben und anfänglichen Salarirung 
der Profeſſoren und Subalternen noͤthig iſt, avan⸗ 
ciren, und dadurch ordentliche Glieder der Acade⸗ 
mie werden, ohne nothwendig in Loco wohnen 
und mitarbeiten zu doͤrfen; dagegen ſie billige Zin⸗ 
fen von ihren Vorſchuͤſſen aus den Manufacturen 
und Wirthſchaftsverbeſſerungen bekommen, bis 


ſich die Capitale wieder abtragen: welches bey ge⸗ 


ſegnetem Fortgange des Werks in wenigen Jahren 
geſchehen kann; oder der Landesherr geſtattet, daß 
die vorbenannten Koften von den Neventen des 


Amtes fo lange Vorſchußweiſe beſtritten werden, 


bis die Academie ihren eigenen Fond hat, aus wel⸗ 
chem, wenn die Wiedererſtattung nicht in Gna⸗ 
den erlaſſen wird, der Erſatz auf eben die Art, 
wie nur angezeiget worden, geſchiehet. 


4) Das Amt wird der Academie Erbpaͤchtsweiſe, oder 


gegen jaͤhrliche Bezahlung des bisherigen Ertrags⸗ 
quanti, ohne Erhoͤhung auf immerdar uͤberlaſſen. 


5) Es koͤnnen der Academie aber noch beſondere Ne⸗ 


benfonds angewieſen werden: z. E. ſie kann ein 
Priuilegtum excluſiuum über die Calender im gan⸗ 
zen Lande bekommen, welche oͤconomiſch, oder ſo, 
wie die ſchwediſchen, einzurichten, und worin an⸗ 
ſtatt der truͤglichen Wetterprophezeihungen, |. 

| ma 
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mal die Witterung des vorigen Jahrs, mit deren 
Einfluß auf die Landwirthſchaft, zum Vortheil 
derſelben, angezeiget werden kann; desgleichen über 
gewiſſe Schriften: als uͤber die Samlungen der 
Landesgeſetze und Verordnungen, über der Acade⸗ 
mie einige Schriften, und den Handel mit ſelbi⸗ 
gen ꝛc. Die Beſchaffenheit des Orts kann zu 
mehrern ſolchen Fonds, die zur Aufnahme der 
Academie, und zu Beneſiciis für, unbemittelte 
Studioſos gereichen, Anlaß geben, und wenn, 
nach der oben vorausgeſetzten Hauptbedingung, 
das Werk mit Gott angefangen, und der ſodann 

ungusbleiblich zu erwartende Seegen fuͤr das ganze 
Land eingeſehen wird, fo koͤnnen ſich genug Quel⸗ 
len hervorthun, die einen ſolchen Pflanzgarten 

überſtroͤhmen, ſich aber voraus nicht anzeigen laſ⸗ 
ſen. Denn Gott hat überall Herzen in ſeiner 
Hand und lenket ſie, wie Waſſerbaͤche! und es 
muͤſſen nicht eben dieſe Ausfluͤſſe der Siebe vor dem 
Anfange eines folchen Werks mit leiblichen Augen 
vorhergeſehen werden: wie das groſſe Capital, das 
die Frau Maria Duyſt von Voorheut neu⸗ 
lich zu Anlegung dreyer Kunſt⸗und Werkſchulen 

zu Utrecht, Delft und Haag, beſage der Biblio- 
tbeque des ſciencets I. XIII. Part. I. P. 182. ver- 
macht hat: ein von dem Geiſte Gottes geoͤfnetes 
Auge des Glaubens ſiehet ſie doch! 

IV. In Anſehung der Einrichtung lege ich hier fol⸗ 

* gendes zum Grunde: 

(1) Wenn nach Nr. III. 3. mehrere, als die Profeſ⸗ 
ſores, ordentliche Mitglieder der Academie wer⸗ 
den ſollten; ‚fo würde der Praͤſident aus ſelbigen 
zu erwählen, und dieſe Wuͤrde einem nur auf ein 
Jahr aufzutragen ſeyn. Wenn aber ein beſtaͤn⸗ 

| diger Präfidens erfordert werden ſollte; ſo würde 

| 7 Ff 4 das 
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das Abſehen auf einen in einem anſehnlichen Ehren⸗ 
amte und Gehalte ſtehenden oder begůterten Mann 
zu richten fern, dem die Ehre Gottes, der Dienft 
des Landesherrn, und das allgemeine und beſon⸗ 
dere Wohl des Landes am Herzen lieget, der ſich 
als einen Kenner der oͤconomiſchen Wiſſenſchaften 
qualiffeiret hat, und die Praͤſidentſchaft ohne Ge⸗ 
halt, wenigſtens zu Anfange der Arademie, uͤber⸗ 
naͤhme. Er mag temporarius oder perpetuus 
Praefes Academiae ſeyn; fo darf er ſich nicht be⸗ 
ftändig in Loco aufhalten, ſondern ſich nur vier⸗ 
mahl des Jahres daſelbſt einfinden. Er hat die 
Reviſion und Approbation der Anſtalten, wird alle⸗ 
zeit von den Gliedern der Academie erwaͤhlet und 
von dem Landesherrn beftäriger. g 
(2) 3 Pflichten eines Profeſſors überhaupt find 
olgende: f 
a) des Tags 2, 3 oder 4 Stunden Vorleſüngen zu 
halten, über die Wiſſenſchaften, welche einem 
jeden insbeſondere aufgetragen ſind. Dieſe 
Vorleſungen muͤſſen nach Beſchaffenheit der 
Sachen 3 bis 1 Jahr dauren und in teutſcher 
Sprache über teutſche Lehrbücher gehalten wer⸗ 
den; auch muß wenigſtens taͤglich r Stunde 
von jedem Lehrer, und zwar in einer der Haupt⸗ 
wiſſenſchaften, die ein jeder zu lehren hat, oͤf⸗ 
fentlich geleſen werden. l 
Bey den Vorlefungen ſelbſt, iſt dahin zu ſe⸗ 
hen, daß die Theorie einer jeden Wiſſenſchaft 
uberall gehörig erklaͤret, und ſodanm die Aus⸗ 
Übung derſelben, nach Maaßgabe der Theorie, 
umſtaͤndlich gezeiget werde: zu welchem Ende 
bey jeder Profeßion die noͤthigen praktiſchen 
Anſtalten ſeyn muͤſſen. * 


* Eh, b) Vers 


DD 
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b) Verſuche in allerhand ſelbſterwaͤhlten oder aufge⸗ 
gebenen Materien anzuſtellen, die in die Defo- 
nomie und die Grundwiſſenſchaften derſelben 
gehoͤren, oder wodurch Theorien in denſelben 
verbeſſert und beſtaͤtigt werden; oder auch ein⸗ 
zelne Materien aus dergleichen Wiſſenſchaften, 
die gemeinnuͤtzlich und noch nicht ſehr bearbeitet 
ſind, auszufuͤhren, ſchriftliche Aufſaͤtze davon 
zu machen, und der Akademie zu uͤbergeben. 
€) Die einem jeden zur Direction anvertraute An⸗ 
ſtalten in der gehoͤrigen Aufſicht zu erhalten, 
und davon der Akademie von Zeit zu Zeit Nach⸗ 
richt zu ertheilen. 5 
(3) Die beſondern Pflichten des Profeſſors der 
Cameralwiſſenſchaften beſtehen darinne: 
ad) er haͤlt folgende Lehrſtunden: 
9 über die allgemeine Haushaltungswiſ⸗ 
ſenſchaft/ nach ihren allgemeinen und auf alle 
Staaten applicabelen Gründenz 
über die beſondere Haus haltungswiſſen⸗ 
ſchaft, mit einer ſpeciellen Anwendung zu⸗ 
foͤrderſt auf den Staat, in welchem ſich die 
Akademie befindet, ſodann, wenn er auswaͤr⸗ 
tige Zuhoͤrer hat, auch auf die Staaten, wo⸗ 
her dieſelben ſind: da denn bey jeder Materie 
die Anwendung auf die Ausuͤbung zu machen 
iſt, zu welchem Ende ein jeder der uͤbrigen 
Profeſſoren gehalten ſeyn muß, ihm auf 
Verlangen allen noͤthigen Vorſchub zu thun; 
über die ſpecielle Ausuͤbung beſonderer oͤkonomi⸗ 
ſcher Materien, die nicht in das Feld eines 
der übrigen Profeſſoren gehören; beſondets 
wie allerhand in die Cameralwiſſenſchaften 
einſchlagende ſchriftliche Auffäge geſchickt ab⸗ 
zufaſſen ſind. | 
fs b) Da 
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bp) Da ihm die Direction der ganzen Akademie auf⸗ 


| (4) 


getragen iſt; ſo hat er die Aufſicht über das 

ganze Werk, deſſen Einrichtung und Verbeſſe⸗ 

rung; er hat allezeit das Votum deciſiuum; 
er fuhrt die Cerreſpondenz der Akademie; be⸗ 

ſorgt den Druck der Schriften der Akademie, 

und gibt von dem, was in den Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten vorfaͤllt, dem Praͤſidenten Nachricht. 

Der Profeſſor der Mathematik und Phy⸗ 
ſik lieſet: 1 {9 
über die Matbefin puram; 
über die Feldmeßkunſt, deren Ausübung er auf 

dem Felde zeigt; 

Aber die Phyſik und Matheſin applicatam ‚über 
haupt, welche er durch Experimente mit den 
dazu anzuſchaffenden Inſtrumenten erlaͤu⸗ 

tert, unde j 

ihre Anwendung auf die Landwirthſchaft 
insbeſondere lehret; ; 

über die Markſcheidekunſt; 

über die Baukunſt; 

über die Aſtronomie, (und feientiam naualem,) 
wenn ſolches verlangt wird: zum Behuf der 
erſtern, iſt ein compendioͤſes Obſervatorium 
mit den noͤthigſten Inſtrumenten, mit leich⸗ 

ten Koſten einzurichten; wobey auch Anſtal⸗ 
ten zu Beobachtungen der Witterung, Waͤr⸗ 
me und Kaͤlte des Windes, der Hoͤhe des 
Regenwaſſers ꝛc. angebracht werden koͤnnen, 
worüber er fein Journal fuͤhret. 


Als Director der Gebäude und des Calenderweſens 


fuͤhret 


er die Oberaufſicht über die zur Akademie gehoͤri⸗ 


gen Gebaͤude, den Waſſerbau, uͤber den Inſtrumenten⸗ 
und Modellenſaal, das Obſervatorium, über das Calen⸗ 


derweſen, deren Verfertigung er durch tuͤchtige 12 
x E 
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beſorgt, und ſie revidirt; ferner uͤber das Laboratorium 
mechanicum und die darin zu verfertigende Modelle und 
Mafhinen. 1 1 

(5) Der Profeſſor der Naturhiſtorie lehret 
die Botanik, und zwar theils die Theorie der⸗ 

ſelben, theils die Kentniß der wildwachſen⸗ 
den, und der in dem botaniſchen Garten der 
Akademie erbaueten Gewaͤchſe; beſonders in 
Abſicht ihres Gebrauchs in der Oekonomie; 
die Lehre von den Plantat ionen, mithin den 
Ackerbau, die Gaͤrtnerey und Baumzucht, 
das Forſtweſen ic. deren Ausübung er erklaͤrt 
N und im Groſſen darauf fuͤhrt; 
die Zoologie oder Kenntniß der Thiere; auch 
die darauf gegründeten Theile der Landwirthſchaft, 
das Jagdweſen, die Fiſcherey, den Seiden⸗ 
blau, die Bienenzucht u. ſ. f. 
Seite Aufſicht, als Director der Plantationen, er⸗ 
ſtreckt ſich uͤber den botaniſchen Garten und die dabey be⸗ 
findliche Gartengebaͤude; über die Baumgaͤrten; über 
die Anpflanzungen und Verbeſſerungen in Forſten, des⸗ 
gleichen über die Verbeſſerungen beym Acker- und Wie⸗ 
ſenbau; uͤber die Maulbeerplantagen und den Seiden⸗ 
air ; über die viuaria oder Thierhaͤuſer der Akademie 
u. ſ. w. 5 10 1 055 
“Zu feinen Verrichtungen gehört insbeſondere noch, 
die Naturhiſtorie, folglich alle natuͤrliche Produete des 
Vaterlandes, zu unterſuchen, alle darin wild vorkom⸗ 
mende Thiere, Voͤgel, Fiſche, Inſekten, Baum ⸗ und 
Gewaͤchsarten u. ſ. w. aufzuſuchen, zu beſchreiben, und 
ein Cabinet fuͤr die Akademie darvon zu inſtruiren, den 
jährlichen Zuſtand des Feldes, die Zeit des Ausſchlagens 
und Bluͤhens der Baͤume und Gewaͤchſe, das Ziehen 
der Vögel ꝛc. zu beobachten, ein Tagebuch darüber zu 
halten, und feine Bemerkungen mit denen auf dem Obſer⸗ 
' vato⸗ 
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vatorio angeſtellten Witterungsbeobachtungen zu verglei⸗ 
chen, um daraus gewiſſe Regeln für die Landwirthſchaft 
ziehen zu koͤnnen. a 
(6) Der Profeſſor der Mineralogie und Che 
mie hat folgende Arbeiten: re 
die phyſikaliſche Chemie nach ihrem ganzen 
Umfange, welche er mit den gehörigen Expe⸗ 
rimenten im Laboratorio chemico erläutert; 
die ökonomische Chemie, welche ſich auf die 
vpyyrige gruͤndet: da er denn ihre Theile ins 
beſondere, nehmlich die Fe „das Salz⸗ 
und Salpeterweſen, die Glasmacherey, Kalk⸗ 
und Ziegelbrennerey, Toͤpferey, das Porcel⸗ 
lainmachen, die oͤkonomiſche Metallurgie, 
wozu das Stahlmachen, die Gold ⸗ und Sil⸗ 
berarbeit, Drathzieherey ꝛc. gehört, in der 
Theorie und Praxi erklaͤret; 
die Bergwerkswiſſenſchaft, nehmlich die 
bergmaͤnniſche Metallurgie, das Schmelz⸗ 
und Huͤttenweſen, die Probirkunſt, u. ſ. f. zu 
welchem Ende die nöthigen Modelle von 
Oefen ꝛc. auf dem Modellenſaale anzuſchaf⸗ 
ai fen ‚find. NR. 
Als Director der Fabriken fuͤhrt er die Aufſicht auf 
felbige, wie auch auf das ihm insbeſondere anvertraute 
Laboratorium chemicum, und die dazu gehoͤrige Ge⸗ 
baͤude; auch über das Brauweſen. Eine feiner Haupt⸗ 
verrichtungen iſt, die Erden, Steine und ae 
Vaterlandes und ihren Nutzen zu unterſuchen, ſie zu be⸗ 
ſchreiben, und zu ſammlen, und folglich ein Mineralien 
kabinet für die Akademie anzuſchaſſen, welches ſeiner 
Aufſicht anvertrauet bleibt. 2 
(7) Der Profeſſor des Manufactur⸗ und Com⸗ 
merzweſens, dociret *. 
die Handels wiſſenſchaft; 
die 
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die Manufactur / und Fabrikenwiſſenſchaft; 
das Muͤnzweſen; 
die Cammer / und Finanzrechnungen; 
die kaufmaͤnniſchen Rechnungen; 
die oͤkonomiſchen Rechnungen: woben er An⸗ 
weiſung zu allerley Ausarbeitungen giebt. 
Er fuͤhrt die Hauptrechnung der Akademie; er hat 
die Direction der akademiſchen Manufacturen; diejeni⸗ 
gen ausgenommen, welche faſt ganz chemiſch ſind, und 
eigentlich unter dem Namen der Fabriken begriffen 
werden. „ane Witt 
Er ſammlet Proben von allen rohen und verarbeiteten 
Materialien, welche im Commercio ſind: zum Behuf 
eines Kunſtcabinets für die Akademie, nach der Anleitung 
im Ixte Theile meiner Sammlung S. 198. u. f. 
(8) Was die Ehrenmitglieder der Akademie be. 
trift, fo muͤſſen ſelbige wenigſtens einmahl des 
Jahres eine Abhandlung über eine nuͤtzliche Ma⸗ 
terie, eine öfonomifche Bemerkung, oder berglei- 
chen Aufſatz, an die Akademie einſenden, eine be⸗ 
ftändige Correſpondenz mit der Akademie unter- 
halten, und zu Ausführung der Abſichten der Aka⸗ 
demie allen noͤthigen Vorſchub leiſten. 
(0) Zu den Pflichten der Studioſorum gehoͤret vor⸗ 
nehmlich eine ordentliche und regelmaͤßige Auf⸗ 
führung , fleißige Beſuchung der Lehrſtunden, und 
eigener Fleis zu Haufe. Diejenigen, welche ſich durch 
beſondern Fleiß in Erlernung dieſer Wiſſenſchaf⸗ 
ten hervorthun, und an welchen eine vorzuͤgliche 
Fähigkeit bemerkt wird, genieſſen die Ehre, den 
Verſammlungen der Akademie, als Zuhoͤrer, mit 
beywohnen zu dürfen; fie bekommen auch Gele⸗ 
genheit, von der Akademie in allerley Geſchaͤften, 
zu ihrer eignen Uebung, gebraucht zu werden. 


(10) Die: 
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(10) Diejenigen Lernenden, welche blos zu Erlernung 
dieſer oder jener practiſchen Geſchaͤfte, z. E. der 
Gaͤrtnerey, des Seidenbaues, der Schaafzucht ꝛc. 
beſtimmet ſind, duͤrfen zwar den ordentlichen Lehr⸗ 
ſtunden der Profeſſoren nicht mit beywohnen; ſie 
genieſſen aber von denſelben gelegentlich allen noͤthi⸗ 
gen Unterricht, es werden auch wohl eigene Stun⸗ 
den zu ihrer Unterweiſung von den Profefforen 
ausgeſetzt. sale 5 

() Die Subalternen der Akademie find den Pro⸗ 
feſſoren, unter deren Direction ſie ſtehen, Treue 
und puͤnkliche Folge zu leiſten ſchuldig; fie müffen 
auch von Zeit zu Zeit von demjenigen, was in ihren 
Departements vorfaͤllt, an die Behörden Bericht 
abſtatten, und beſondere Inſtructionen einholen: 
woruͤber derjenige, unter deſſen Direction ſie ſte⸗ 
hen, ein Tagebuch zu halten hat. Diejenigen, 
welche Rechnungen unter Haͤnden haben, muͤſſen 
dieſelben monatlich an den, der die Hauptrechnung 
führer, einliefern, welcher fie ſodenn der Akademie 
vorlegt. 0 

(12) Die Zuſammenkuͤnfte der Akademie find theils 
haͤusliche, theils gelehrte. . 

In den haͤuslichen Juſammenkuͤnften, welche 
alle Monate geſchehen, werden die Rechnun⸗ 
gen und der haͤusliche Zuſtand der Akademie 
unterſucht, und Berathſchlagungen uͤber al⸗ 
lerley Verbeſſerungen des ganzen Werks 
angeſtellt. Dieſen duͤrfen nur der Praͤſident, 
wenn er gegenwaͤrtig iſt, die fuͤnf Profeſſo⸗ 
ren, der Juſtitz und Oekonomieverwalter, bey⸗ 
wohnen; und ein jeder muß aus ſeinem Tage? 
buche von ſeinen Verrichtungen und andern 
Vorfaͤllen Nachricht geben. Die Concluſa 
geſchehen durch die Mehrheit der Stimmen. 

(13) Die 


\ 
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(13) Die gelehrten Verſammlungen beſtehen 
aus dem Praͤſidenten, den fuͤnf Profeſſoren und 
allen anweſenden ordentlichen und Ehrenmitglie⸗ 
dern. Sie geſchehen alle vierteljahr. Der Praͤ⸗ 
ſident, oder in deſſen Abweſenheit der Director 
der Academie, eröfnet die Verſammlung; die 
Glieder der Verſammlung rangiren ſich nach dem 

Alter in der Akademie, und leſen zuerſt Abhand⸗ 
lungen, ſodenn Auszuͤge aus ihren Correſponden⸗ 
zen, welche der Akademie zu wiſſen dienlich ſind, 
vor. Die Abhandlungen der Ehrenmitglieder 
und anderer Perſonen, werden nach geendigter 
Sitzung von den noch verſammleten Praͤſidenten 
und Profeſſoren beurtheilt, und es wird durch die 
Mehrheit der Stimmen ausgemacht, ob ſie in den 
Schriften der Akademie einen Platz finden ſollen? 
Bey dieſen Zuſammenkuͤnften geſchiehet auch die 
Vorſchlagung und Erwaͤhlung neuer Ehrenmit⸗ 
glieder der Akademie, und es hat daben jedes an⸗ 
weſendes Mitglied der Akademie ein Votum; der 
Präſident aber, der in deſſen Abweſenheit der 
Director, die Deciſivſtimme. Es werden aber 
zu Ehrenmitgliedern keine andere als verdiente, 
geſchickte und durch nuͤtzliche Schriften, oder einen 


ſeonſtigen ruͤhmlichen Fleiß in dieſen Wiſſenſchaften 


bekannte Perſonen, auch angeſehene Frauenzimmer 
nicht ausgeſchloſſen, aufgenommen. Die Sprache, 
deren ſich die Akademie bey ihren Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten, Vorleſungen, Handlungen, Schriften u. ſ. f. 
bedienet, iſt lediglich die Teutſche. 


(14) Den Gehalt der Profeſſoren belangend, fo ge⸗ 


nieſſen fie auſſer einer fixen Beſoldung freye Woh⸗ 
nung, billige Honoraria fuͤr die Collegia, und 
wenn Reiſen, beſonders oͤkonomiſche vorgenom⸗ 
men werden, gewiſſe Diaͤten. Die . zu 

jühs 
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Führung der Correſpondenz der Akademie über. 
haupt, werden von dem Director, und in jedem 
beſondern Fach von jeglichem Profeſſor berechnet. 


(ß) Wie die Einrichtung der Akademie dem Dire⸗ 


etor, mit Zuziehung der übrigen Profeſſoren, uͤber⸗ 
laſſen iſt: ſo werden auch die disfallſigen Koſten 
von den ſaͤmmtlichen Gliedern, nach den vorlie⸗ 


genden Umſtaͤnden des Amts und der Wirthſchaft, 


ausgemacht, ein Etat daruͤber entworfen, und dem 
Landesherrn zu hoͤchſter Approbation übergeben, 
Dieſe Koſten beziehen ſich überhaupt auf die innere 
Einrichtung der vorhandenen Gebaͤude; auf die 
anzulegenden Plantagen, auf die eigenen Manufa⸗ 
eturen der Akademie; auf Anſchaſſung auslaͤndiſcher 
Schaafe und anderer nuͤtzlicher Thiere; Laborato- 
ria; Gewaͤchshaͤuſer; Inſtrumente, Modelle; die et⸗ 
wa noch benoͤthigten Manufacturgebaͤude und dergl. 


(16) Es muß zwar der Akademie überhaupt erlaubt 


07 


ſeyn, alle Manufacturen und Fabriken einzufuͤh⸗ 
ren, welche die Gelegenheit des Orts verſtattet, zu 
dem Ende von allen Profeßionen geſchickte Arbeiter 
an den Ort hinzuziehen. Insbeſondere aber wer⸗ 
den als ihre eigene Manufacturen diejenigen an⸗ 
geſehen, wozu ihre eigene Producte Anlaß geben, 
vornehmlich Wolle, Seide und Lein; wozu ſie auch 
ihre eigene Arbeiter haͤlt. 
) Die Akademie muß die in ihren eigenen Manu⸗ 
facturen und Fabriken zu verfertigende Waaren 
zu der möglichften Vollkommenheit zu bringen ſu⸗ 
chen: zum Exempel, die feinſten Tücher und wol. 
lenen Zeuge, die feinſte Leinwand, Kammertuch, 
Spitzen, und dergleichen verfertigen laſſen; nicht 
weniger den andern Manufacturiſten, Fabri⸗ 
canten und Handwerken des Orts Anleitung 
geben, die feinſten Tuche und Zeuge zu walken 

und 
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und zu faͤrben, feine Huͤte zu verfertigen, Leder 
auf die englaͤndiſche Art zu gerben, ſchoͤn zu färben, 
Wolle, Hanf, Flachs ꝛc. auf das feinſte zu bereiten, 
Juchten nach der rußiſchen Art zu machen ꝛe. und 
zugleich alle Vortheile zum Behuf der Wohlfeil⸗ 
heit der Waaren, zeigen. 

(18) Die Akademie muß auch, wenn ſie vollkommen 
eingerichtet iſt, zu Verbeſſerung ſolcher Manufa⸗ 
turen und Fabriken im Lande mit beytragen, wel⸗ 
che ſich an eben dem Orte nicht, jedoch nicht allzus 
weit davon befinden; z. E. Papiermachereyen, 
Theer⸗ und Potaſcheſiedereyen, Glasmachereyen, und 
dergl. welches und was noch fonft bey der Einrich⸗ 
tung zu erinnern ſeyn moͤchte, zur beſondern Aus⸗ 
fuͤhrung ausgeſetzet bleibet. N 

(19) Mit dieſer Akademie koͤnnen über kurz oder lang 
noch folgende nuͤtzliche Anſtalten in gewiſſer Maaſ⸗ 
ſen verbunden werden: 

a. eine Realſchule, darinne das A. B. C. von dieſen 
Wiſſenſchaften getrieben wird. 

b. Eine Geſindeſchule, davon ein Entwurf im Iten 
Theile meiner Sammlungen befindlich iſt. 

c. Eine Schaͤfereyſchule, dergleichen in Schweden 
zum groſſen Nutzen des Reichs von dem Hrn. 
Ritter Alſtroͤmer angeleget iſt: wovon der 
Herr Oberſte Haſtſter in der Goldgrube eines 
Landes in der Verbeſſerung der Schaafzucht 
S. 25. und 52. Nachricht gegeben hat; und im 
XI. Theile meiner erſtern Sammlungen, der unter 
der Preſſe iſt, ein mehreres vorkommen wird. 


1 Eine Schule zur Erlernung der Zoologiſchen Pa⸗ 


thologie und Therapie, und beſonders für Cur⸗ 
ſchmiede ꝛc. und dergl. 


V. Privilegia. Wie die Errichtung einer ſolchen Aea⸗ 


demie von der landesherrlichen Macht abhanget: 
Gg ß 


434 Entwurf 


ſo kommt es, in Anſehung ihres Aufnehmens, auf 
die landesherrliche Gnade in Ertheilung ſolcher 
Freyheiten an, die zur Erreichung des dadurch 
zu erhaltenden groffen Zweckes befoͤrderlich ſind. 
Wenn ich jedoch der Academie der oͤconomiſchen 
Wiſſenſchaften etwas auszubitten hätte, fo würde 
es vornehmlich darinnen beftehen: 

1) daß die Academie unmittelbar von dem Landes. 
herrn, oder, wenn eine Univerſitaͤt im Lande vorhanden, 
von dem hohen Collegio, von welchem dieſe dependiret, 
abhangen, auch der Erbpachtscanon für das Amt an kein 
anderes als dieſes Collegium alljährlich bezahlet und die 
Hauptrechnung uͤber den Fond auch nur dahin abgeleget 
werden moͤchten. 

2) Daß die Profeffores eben die Vorrechte und Im⸗ 
mimitäten genieſſen möchten, wie die Profeſſores der 
Univerficäten aller Wiſſenſthaften. 

3) Daß der Academie zur Correſpondenz die Poſt⸗ 
freyheit, und den Profeſſoren, wenn fie oͤconomiſche Reis 
ſen zu thun haben, freye Vorſpann zugeſtanden wuͤrde. 

4) Daß der Academie die Jurisdiction, nicht allein 
wie ſie beym Amte hergebracht iſt; ſondern auch uͤber die 
Studioſos und andere Lernende, ingleichen die Subalter⸗ 
nen und uͤbrige academiſche Buͤrger, daneben die freye 
Annehmung eines Juſtitiarii, fo, wie der übrigen Offi⸗ 
cianten, uͤberlaſſen würde. ̃ f 

5) Daß folgendes ſowohl durch eine landesherrliche 
Verordnung oͤffentlich bekannt gemachet, als daruͤber ge⸗ 


halten werde: es ſoll in Zukunft keiner zu einer Cameral⸗ 


* 


bedienung gelangen, der nicht auf der neuen Academie 


feinen Curfüm abſolviret hat, und von feinem Wohlver⸗ 


halten, Fleiſſe und Geſthicklichkeit von ſaͤmmtlichen Pro⸗ 
feſſoren beglaubigte Zeugniſſe aufweiſen kann; auf dieje⸗ 


nigen aber, die etwas vorzuͤgliches in allen, oder auch 


nur in einem Theile dieſer Wiſſenſchaften praͤſtiren werden, 
ſoll 


| 
| 
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fol auch in Anſehung der Beförderung vorzüglich. refle⸗ 
etiret werden. 

6) Daß der Academie eben die Freyheit, wie den 
Univerſitäten bewilliget würde, von jeglicher Profeßion 
einen geſchickten Kuͤnſtler, desgleichen von jedem Hand⸗ 
werke einen Meiſter an den Ort zu ziehen, welche unter 
ihrer Jurisdiction ſtehen, und von den perſonellen Pflich⸗ 


ten und Laſten frey find, womit die übrigen Buͤrger ihrer 


mittelbaren oder naͤchſten Obrigkeit ſonſt verhaftet ſind. 

7) Daß die Arbeiter, welche die Academie fuͤr ihre 
eigene Manufacturen und Fabriken braucht, nicht allein 
von buͤrgerlichen, ſondern auch landesherrlichen Abgaben, 
von Werbungen u. fi f. freygeſprochen werden; desglei⸗ 
chen, daß die in den eigenen Manufacturen und Fabriken 
verfertigte Waaren in den erſten 10 Jahren die Licent- 
oder Accis⸗und Zollfreyheit genieſſen. 

8) Daß zu denen von der Academie zu machenden 

Verbeſſerungen landesherrlicher Vorſchub, z. E. durch 
Interceßionalienpaͤſſe, zum Behuf der anzuſchaffenden 
auslaͤndiſchen Thiere gethan werde: wobey ich mich auf 
den Vorbericht zum XIten Theile meiner Sammlung 
beziehe. 
Doch ich moͤchte zu weit gehen, wenn ich bey dem Ent: 
wurfe der Privilegien der Academie hier fo weitlaͤuftig 
ſeyn wollte, als ich, wie ich bey Ueberſehung meines Con⸗ 
cepts gewahr werde, bey der Einrichtung derſelben gewe⸗ 
ſen bin. Ich kann es den Gliedern einer ſolchen neuen 
Academie füglich uͤberlaſſen, ſich das zu erbitten, was 
ihnen für felbige, nach den befondern Umſtaͤnden des Lan⸗ 
des, des Orts und ihrer ſelbſt, noch über obiges erſprieß⸗ 
lich ſcheinen möchte. ö 


«3 3 * 
Ich haͤtte wohl auch den von einer ſoſchen Academie 


zu erwartenden Nutzen noch befonders vorſtellen koͤnnen: 
Gg 2 allein 


436 Entwurf von den Nutzen eines Staats. 


allein ich glaube, daß er einem jeden Leſer aus der Sache 


ſelbſt einleuchten werde. Es kann eine Pflanzſchule wer⸗ 
den, worinnen geſchickte deute zur Verwaltung der Land⸗ 
und Stadtwirthſchaftlichen Gefchäften, nicht weniger 
geſchickte Arbeiter in den Manufacturen und Fabriken 
fuͤrs ganze Land gezogen, auch andere nuͤtzliche Glieder 
des gemeinen Weſens gebildet werden. Es kann darinne 
der Grund geleget werden zur Verbeſſerung des Acker- und 
Wieſenbaues, der Viehzucht, des Forſtweſens und ande⸗ 
rer Objecte der Landwirthſchaft, ſodann der Manufactu⸗ 
ren und Fabriken des ganzen Landes, und zur Erweiterung 
und Beförderung des in⸗ und auslaͤndiſchen Handels; 


kurz: es kann mit der Zeit dem Nahrungszuſtande eines 


ganzen Landes, und anfaͤnglich einer kleinen, oder einer 


vom Kriege ſehr mitgenommenen gröfferen Stadt dadurch 


aufgeholfen werden; es koͤnnen die übrigen landesherrli⸗ 
chen Aemter und Vorwerke dadurch eintraͤglicher gema⸗ 
chet, die Acciſe und andere landesherrliche Einkünfte aber 
vermehret werden. 

Genug hiervon! Der erſte Aufwand iſt gewiß eine 
Kleinigkeit gegen den groſſen Nutzen, der von einer fol- 
chen Academie der oͤconomiſchen Wiſſenſchaften, unter 
dem Segen des Herrn, zu erwarten iſt, von welchem, durch 


— 


welchen und in welchem ſind alle Dinge. Ihm allein 


ſey Ehre in Ewigkeit! Buͤzow den 23ten 
Maͤrz 1763. 


& 
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Regi⸗ 


über den neunten und zehenten Theil. 
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A. 


bblatten der Bäume, fiehe 
Baͤume 

Academie dc. Wiſſenſchaften, 

Entwurf zu einer ſolchen 47 


Acer platanoides, deſſen Anbau 
189. 192. 

Ackerbau, Mittel, demſelben 
aufzuhelfen 377 

Adern und metalliſche Gaͤnge 
in den Bergen, woher ſie ent⸗ 
ſtanden 274.291 

Aerzte ſollten auf dem Lande 
unterhalten werden 25 

Ammen, was fuͤr Schaden durch 
ſelbige angerichtet werde? 89 

Arbeitshauß in Berlin, |. 
Berlin. 

Armenhaͤuſer auf dem Lande, 
ein Fond dazu wird in Vor⸗ 
ſchlag gebracht 243 

Arſenic weiſſer, natuͤrlicher und 
unnatuͤrlicher 181 

Arſenicdruſen rühren meiſtens 
vom Roͤſten her 184 

Artilleriſtenkinder, Anſtalten 
für arme in Schweden 375 


B. 
Backoͤfen, wo fie in den Dir: 


105 


forn anzulegen 
186 


Baume, wilder Anbau 


in wie! ſerne das Abblatten 
derſ. ſchaͤdlich und nuͤtzlich jey? 


395 
Mittel, das Erfriehren der⸗ 
ſelben zu verhindern 399 
„ Urſache davon 400 
die dem Winde ausgeſetzte, 
find feſter, als andere ꝛc. 407 
; das Abſchnitteln derſelben in 
Forſten iſt ſchadlich 40 
warum einige mehr, andere 
weniger und gar nicht von 
Rooſſe bewachſen find? 403 
wie die Mooſſe daran zu 
tilgen? 04: 406 
Banken, Vortheile derſelben 
250 
; Vorzug der ſchwediſchen vor 
andern 252 
; von ſolchen follten Getreyde⸗ 
magazine unterhalten wer⸗ 
den 252 
Baratier J. P. eine Nachricht 
von feinem Tode und Begraͤb⸗ 
niß 35 
Bauart, auf den Doͤrfern 106 
Baummooß, ſ. 
Baumſchulen wilde 195 
Begnadigung der Abgebrand⸗ 
ten im Mannsfeldiſchen 117 


127 
893 Beli⸗ 


Regiſter 


Belidor, deſſen Beſchreibung 
franz. Kornbehalter. Vor⸗ 
ber zum IX ten Th. 

Belohnungen nützlicher * 
dungen 

Berch Prof. zu Upſala, 3 — 
oͤkonomiſches Cabinet 198 

deſſen oͤk. Verſuch von Korn⸗ 
haͤuſern 

Berge, Unterſchied und Entſte⸗ 
hung derſelben 273. 277. er 


bob die vergangenen Egal 
geweſen? 278 
Berliniſches Arbeitshauß wird 


als ein Muſter geruͤhmet 388 


Bergzehend, ſ. Zehend. 
Beſoldungen, ſ. Cammerbe⸗ 
ſoldungen. 
Birken, deren Anbau 191. 194. 
Blätter der Baͤume, zu welchem 
Zwecke ſie dienen 396. 402 
2 x 0b die uͤberfluͤßigen Säfte 
zu verhindern, wenn fie ab: 
genommen werden ? 397 
s : dürfen auch andern Gewaͤch⸗ 
fen vor ihrer Reife nicht ge⸗ 
nommen werden 398 
e welchen Gewaͤchſen die Herz 
blaͤtter genommen Ber 
konnen? 
warum es ſchadlich, wenn fi ſe e 
umzeitig weggenommen wer⸗ 
den? 462 
Bley, ob es eine reducirende 
Kraft habe? 313 
Bleyglanze künſtliche 183 
Bottendorf, ob vom Bergwerke 
daf. der Bergzehend zu ent: 
richten? 163 
Brandcaſſencurations⸗ ES 
cietaͤt im Saalcreyſſe 122. Ul. f. 
Regulativ in Anſehung der 
Taxe der Gebaͤude 124 


was den Verungluͤckten er: 
ſetzet wird? 126 

Brandcaſſen koͤnnen durch die 
Kirchſpielmagazine 9 
werden 

Brandenb. Zofküchenrech⸗ 
nungen, ſ. Kuͤchenrechnun⸗ 
gen 


224 Brantewein, dazu wird viel 


Getreyde verwuͤſtet 17 
Buche, deren Anbau 195 
7 Buttler, Herr von, iſt der Erz 

finder beſonderer Kornbehaͤl⸗ 
ter, Vorbericht zum IX. Th. 

215. 22 
deſſen Kornbehaͤlter wird 
beſchrieben 264 


C. 


Cabinet oͤkonomiſches, deſſen 
Beſchreibung 198. U. f. 
Calender ſchwediſche, u 
Einrichtung 
Cammerbeſoldungen Chur; 
ſachſiſche 142 
Cammerordnung die ehemah⸗ 
lige herzogl. G e 31 


u. f. 
die herzogl. n 


9 Cammerpraͤſident, Amt Ba 
ben in der ehemahligen herz. 
Guͤſtrowiſchen Cammer 17 


u. f. 
Coſacken, wie ſie das N 
conſerviren 
Cre ßhauptleute in Sachfen, 
ihnen find Amtshauptleute 
ne 143 
Cronſtaͤdt Hr. A. F. deſſen 
Schrift von den Mitteln zur 
Verbeſſerung der Mineralo⸗ 
gie 177 


E. 


über den neunten und zehenten Theil. 


* E. 

Eberhard (Hr. Prof. J. P.) 
deſſen Abhandl. von der Per: 
len 354 

Eiche, deren Anpflanzung 188 

194 

Eiſen reines geſchmeidiges wird 
in einigen Arten Rohſtein 
gefunden 181 

Urſachen der Kaltbruͤchigkeit 

deſſelben 336 

wie ſie zu verbeſſern? 337 

rothbruͤchiges, ebend. 

worinne der Vorzug des 

Schwediſchen beſtehe? 338 

Eiſenſtein, wie ſich der Kalk bey 
deſſen Schmelzung verhalte? 

323. U. f. 

Allern, deren Anbau 191. 194 

Emigration, ſ. Fluchten. 

Engeland, Anzahl der Einwoh⸗ 

ner daß. 369 

Erfriſchung der Bäume ſ. 
Bäume, 

Erze können durch die Kunſt 
nachgemacht werden 180 
Kennzeichen der Gebuͤrge, 
darinne dergl. befindl. 284. u. f. 
+ find Verwitterungen ausge: 
ſetzet. ebend. 

wo man fie findet? 289. u. f. 

wie es ſich in Gängen ver⸗ 
edelt? 500 
ihre Vermiſchung 306 
leicht; und ſtrengfluͤßige 308 
ihre Schmelzung 310 

Erzgaͤnge find in der Mitte 
der Gebuͤrge zu ſuchen 284 

s s werden beſchrieben 290. u. f. 

; ihr Unterſchied 292 

was dabey zu beobachten 293 

von deren Streichen und 
Fallen 294 


7 
7 
« 


von der Eintheilung in maͤch⸗ 
tige und ſchwache 296 
haben ihr hangendes und lie⸗ 
gendes 299 
Erzgebuͤrge, deren Eigenſchaf⸗ 
ten werden beſchrieben 271. 


u. f. 
Unterſchied und Entſtehung 
derſelben 273. 

2 Veraͤnderung derſ. 275. 2 


278 

ihre Natur und Beſchaffen⸗ 

heit 278. U. f. 

hohe Gebuͤrge find weniger 

Erzfuͤhrend als niedrigere 283 

3 Kennzeichen derſelben 284 

u. f. 286. u. f. 

Lagen und Strecken derſel⸗ 

ben 286 
Erzſtoͤcke, ſ. Stockwerke. 

Eſche, deren Anbau 189. 192 

Eſpe, deren Anbau 190.394 


Saggot Hr. Jacob, deſſen ver: 
beſſerte Kornmagazine 1. u. f. 
214. 377 

Farben aus Mooſſen 414. 415 
Feſttage, deren Einſchraͤnkung 
388 

Feuersbrunſt, was dabey auf 
dem platten Lande zu beobach⸗ 
ten? 107. u. f. 
geuergeraͤthe, was dabey zu be⸗ 
obachten? 102. 115 
Seu erreglement für die Graf⸗ 
ſchaft Mannsfeld Magdeb. 
Hoheit 94. u. f. 
Fichten, deren Anbau 191. 193 
Sieber, deſperate Mittel dagegen 
werden angefuͤhret 347 
Flachs ſoll nicht in den Back⸗ 
oͤfen gedoͤrret werden 105 
Slüchten der Menſchen auſſer 
Landes, Mittel dagegen 379 
G9 4 Sloͤtz⸗ 


Begifter 


Sloͤtzwerke, was darunter zu 
verſtehen? 304 
Fourage, wie ſie zu Kriegszeiten 
angeſchaft wird ? 260 
Fremdlinge, Vortheile von de; 
ren Aufnahme 380 
warum in Schweden dergl. 
nicht aufgenommen worden? 
ebend. 
2: was Schweden von einigen 
fuͤr Vortheile gehabt 381 
2: Mittel, dergleichen in ein 
Land zu ziehen, ebend. 
Froſt, wie dadurch die Gewaͤchſe 
aus der Erde gezogen werden? 
42 


G. i 
Gadd Hr. P. A. deſſen Unter 
richt von der wilden Baum⸗ 
zucht 187 
Gallien, wieviel es ehedem Be⸗ 
wohner gehabt haben ſoll? 365 
Gang, ſ. Erzgaͤnge. 
Gangſtein und Gangart ſind 
unterſchieden 292 
Gefangene ſollten in Arbeit 
geſetzet werden 
Gelbdornbeere 194 
Geld, Folgen von dem allzu vie⸗ 
fen und allzu wenigen in ei⸗ 
nem Lande 227 
Geſchiebe in Erzgebuͤrgen 303 
Geſinde, Berechnung der Schaͤ⸗ 
den, die durch ſelbiges ange⸗ 
richtet werden 90 
Geſindeſchulen, wie ſie einzu⸗ 
richten 86 
Geſundheit der Einwohner ei⸗ 
nes Staats hat die Policey zu 
beobachten 344. u. f. 
was bey beſondern Ungluͤcks⸗ 
faͤllen zu beobachten 348 
Getreyde, wodurch deſſen Man⸗ 
gel verurſacht wird? 16 


388 


Getreyde, vieles wird auf eine 
ſuͤndliche Art zum Brante⸗ 
wein verbraucht 17 

und beym Ausſaͤen und Ein: 
bringen verwahrloſet 18 

andere Misbrauche deſſel⸗ 
ben 19 
die verbothene Ausfuhre deſ⸗ 
ſelben ſchadet dem ſchwedi⸗ 


ſchen Reiche 20 
„Nutzen von der Aufhebung 
dieſes Verbots ar 


wieviel Schweden jährlich 
braucht? 21 
von deſſen Verwahr: und 
Erhaltung 211. 216. 257 
muß mit andern Waaren 
in einem Lande ein gut Ver⸗ 
haͤltniß haben 228. u. f. 230 
wird in der Ukraine auf dem 
Eiſe ausgedroſchen 270 
Getreydehandel, ob er einzel⸗ 
nen Perſonen ohne Einſchran⸗ 
kung zu uͤberlaſſenſ 234 
ob durch Taxen des Getrey⸗ 
des allen Inconvenienzien 
dabey abzuhelfen? 236 
wodurch die Freyheit deſſel⸗ 
ben zu erhalten? 237 
die Magazinanſtalten find 
dem freyen Handel nicht hin⸗ 
derlich 254. u. f. 
Gewerbe, deren Mangel mas 
chen ein Land arm an Volke 


307 

: müffen in Ordnung erhalten 

werden 385 
Gicht, was darunter zu verftes - 


hen? 329 
Gipsſteine darinnen wird Sil: 
ber gefunden 27 


Gold, ob man es anders, als ge⸗ 
diegen, antrift? 313 
Gothen, deren Heerzuͤge 366 
Grau⸗ 


über den neunten und zehenten Theil. 


Grauſteine ob ſie Erz 3 2 


Guſtav Adolph, de 15 


Mecklenburg, deſſen Cammer⸗ 
ordnung 


37 

Hafer der ſogenante ſchwere 197 

du Hamel du Wounceau, dei 
fen Abhandlung von Erhal⸗ 
tung des Getreydes 212 

Handel, Ordnung fo dabey ge⸗ 
halten werden muß 389 

Zandtbierungen muͤſſen in 
den Staͤdten „ 
ſeyn 

Bandwerksarbeiten u 
aus einer Hand in die urn 
gefchehen 

Hanf, daraus wird zu Loͤrach Me 
nes Tuch verfertigt 197 

Haſelſtaude, deren Anbau 190 

Sausbaltung, Fehler bey * 
allgemeinen 

; dahin gehört küfonderfei 
die Unordnung unter 8 = 
werben 

Hecken, was dazu für G 
zu brauchen? 

e wie ſie zu se 


ers Margaräfikh if it — 
gen des Hanfbaues beruͤhmt 


197 
Holland deſſen Volkreichheit 367 
Hol zapfelbaum, deſſen Anbau 


189 

Holzung, Vorſchrift wegen Nu⸗ 
zung derſelben im Meckl. 49 
Horlemann Freyherr von, def 
fen verbeſſerte Kornmagazine 


7.257 
Bornſteinarten en am 
meiſten Erz 280 


Buͤlfsmittel des gemeinen 
Mannes in Krankheiten 347 


Zund, Mittel wider den Biß 


toller Hunde 414 
Bungersnoth eine der groͤſten 
Landplagen 226 
deren Urſachen 376 


Inſecten, welche dem Getreyde 
ſchaden 258 

Intelligenzen, deren una 
Inhalt % 

Intieri deſſen Buch, von Erba 
tung des de e 213 


Kalk iſt im Schmelzfeuer nicht 
leicht zum Fluſſe zu bringen 


320 
ob daraus Waſſer und Salz 
hervorzubringen? 334 
Kalkſteine fuͤhren Erz 279 
die nuͤtzlichſte Steinart 
317. u. f. 

s + deſſen Nutzen beym Schmel⸗ 
zen des Eiſenſteins 319 
wie er zum Fluſſe zu brin⸗ 


gen? 320 
wie er andere Erzarten zum 
‚Stufe befördere? 32r 


ob er beym Eiſenſteinſchmel⸗ 
zen als ein Fluß nen 
ſey? 323 
; dieſes wird beſahet 324 
ob er als ein 9 
anzuſehen ſey? 325 
; ob der Schwefel in den Erz⸗ 
arten dadurch zu ſcheiden 2326 
ob er eine reducirende 
Kraft habe? 327 
wie viel davon zum Eifen- 
ſteinſchmelzen zuzuſetzen * 2 


Kellerrechnnngen am Ch. 
Friedr. Wilhelms Hofe, ſ. 
Kuͤchenrechn. 

Kernwerke, was fie find? 303 
G9 5 Bies 


Regifter 


Kiefel, ob darinnen Erz gefun⸗ 
den werde? 280 


Kornhoͤuſer werden in Schwe⸗ 
den angeleget 2. 216 


Kinder, deren Einziehung wie Ungelegenheiten der bisheris 


ſie zu befoͤrdern 25 
Kinderbaͤuſer, dießfalſige Anz 
ſtalten in Schweden 374. u. f. 
Kirchfpielmagazine in Schwe⸗ 
den 22. 238. 240 
koͤnnen Fonds zu Armen⸗ 
krankenhaͤuſern, undeechulen 
abgeben 243 
Kleider, die lebende Perſonen 
getragen, muͤſſen Leichen nicht 
angezogen werden 350. u. f. 
Kläfte in Bergwerken 291. 297 
Bobalterz entſteht bey einer 
gewiſſen Roͤſtung 180 
Korn, ob es ſich erhitzt, wenn es 
in einem engen Raum 1. 


ſchloſſen liegt? 
„ ſehr veraͤnderliche reife 
deſſelben 218 
„wie es die Morgenländer 
conſerviren 6. 214 
+.» ingl. die alten Roͤmer 257 
= und die Coſacken 269 


kann in ſeiner Spreu lange 
conſerviret werden 256 
„das Vergraben in bie Erde 
ſchickt ſich für kein Magazin 


257 

wie der Preiß deſſelben im 
Brandenb. policeymaͤßig regu⸗ 
liret wird 263. ſ. auch Ger 
treyde 

Kornbehaͤlter des Herrn von 
Buttler. S. Buttler. 

in Frankreich werden be: 
ſchrieben. Vorber. zum IX. 
Theil. 

Bocnbane, . Getreydehan⸗ 


2 late, verbeſſerte des 
Hrn. Faggot . u. f. 


gen Arten 5 
3 6 Bortheite der Faggottiſchen 8 
zz wie fie einzurichten 9 


wie ſie von Holz zu erbauen ı2 
wie viel Getreyde darinne 
liegen kann 15 
ſind von groſſem Nutzen 22 
: in Schweden muß fuͤr jedes 
„Kürchſpeel ein eigenes Maga⸗ 
Er: angelegt werden 22 
Beſchreibung derſelben 225 
einzelne zum Dienſt der 
Nothleidenden errichtete 237 


u. f. 
6 was dabey in Obacht zu neh⸗ 
men? 240 
„ fie bey Ueberfluſſe des de 
treydes ſonſt genutzet werden 
koͤnnen 242 
allgemeine muͤſſen nothwen⸗ 
dig neben jenen angelegt * 
den 245 
Kornjuden, verſchiedene An: 
ordnungen wider ſelbige wer⸗ 
den angefuͤhret 28¹ 
Rrankenbaͤuſer auf demLande, 
dazu wird ein Fond vorge⸗ 
ſchlagen 243 
Krankheiten, was der Policey 
dießfalls obliege? 347 
* dießfalſige Anſtalten in 
Schweden 378 
Briegsunruben gehören zu 
den gröften ate u 
Menſchen 
Aruͤger, Hr. Joh. Friedrich, 
deſſen Rede von dem Mangel 
an Menſchen 361 
Kuchen ſind feuerfeſte zu . 
5 100 


Küchens 


über den neunten und zehnten Theil. 


Küchen ⸗ und Kellerrechnungen 
alte brandenburgiſche 132 
Aunſt⸗und Werkſchulen, in Hol⸗ 
land werden z neue angelegt 420 
Bupfergias unnatuͤrliches 180 
Läufe beymRindvieh und Schwei⸗ 
nen, womit fie zu vertreiben 413 
Land⸗ und Stadtnahrung / deren 
Vermiſchung iſt ſchaͤdlich 386 
azur unnatuͤrliches „180 
Leihbäuſer, woraus Nothleiden⸗ 
den mit Getreyde ausgeholfen 


wird i 237 
was dabey in Acht zu nehmen 
240 


24 
von Leyfer (Hr. F. W. deſſen 
Schrift vom Nutzen der Mooſſe 


407 
Lichen aphthoſus dienlich wider 
die Wuͤrmer 4¹ 
Lichen caninus wider den Biß 
toller Hunde 414 
Lidbeck Hr. E. G. deſſen Nach⸗ 
richt von Anpflanzung wilder 
Baͤume 192 
Linde, deren Anbau 190.193 
Linndus Hr. von, iſt der Erfinder 
der Kunſt, die Perlen zu vermeh⸗ 
ren 4 353 
# deſſen Verdienſte werden vom 
Hrn. Prof. Junker geſchildert 
60 


; N 3 
Liſter (Martin), deſſen Meynung 
von der Kunſt die Perlen zu ver⸗ 
mehren 4 356. u. f. 
s= deſſen Geſchichte der Thiere in 
Eugeland 359 
Lochia der Wochuerinnen muͤſſen 
nicht unter eine Dachtrauffe ver⸗ 
graben werden 352 
Lotterien dienen zu allerhand 
nützlichen Anſtalten 24. 26 
Luftbeweger, ſ Ventilator. 
Luther D. deſſen Urtheil von Ma⸗ 
gazinanſtalten 218 
Lycopodium clauatum, deſſen 
Blumenſtaub wird wider das 
Podagra gebraucht 408 
in andern Fällen 413 
m. 
Magazinanſtalten, wer davon ge⸗ 
ſchrieben 209 


magazinanſtalten, Vorlug der 
ſchwediſchen vor andern au 
bb dieſe in Teutſchland zu imi⸗ 
tiren? 217 
D. Luthers lirtheil davon 218 
„ pon der dießfalßigen Verfaſ⸗ 
fung in den preußiſch⸗brandenb. 
Landern 219 259= U f. 
Befchreibung der ſchwediſchen 
u. f. 


22 


2 2 
4 * 


„ es find in jedem Kirchſpiele 
einzelne Kornhaͤuſer er 
237 U. f. 

„und daneben allgemeine in 
Staͤdten 245 
„die Einrichtung derſelben fällt 
auf das gemeine Weſen 245 
s : find dem freyen Getreydehan⸗ 
tel nicht hinderlich 23 

„ welches die groſten Feinde der⸗ 
ſelben find 258 
mannsſeld Grafſch. Magdeb. 
Hoheit, das fuͤr ſelbige publi⸗ 
eirte Feuetreglement 94 
Materia oeconomica, ein Entwurf 
dazu 201 
metalle, neue Eintheilung derf.isı 
x ihre Lagerſtaͤdte iſt vun der Be⸗ 
wegung des Waſſers ende 


27 
„aus was für Urſachen fie ſich 
haͤmmern und ſtrecken laſſen 336 
meperhöfe, wie fie im Meckleb. 
zu beſetzen und zu nutzen 43 
mineraliſche Coͤrper, ihre Ent⸗ 
ſtehung 274 
mineralogie, wie ſie zu verbeſſern 
177 
ob es möglich, ſie nach dem che⸗ 
miſchen Verhalten der Steine 
in ein Syſtem zu bringen?ebend. 
mißwachs, eine Folge eines 
ſchlecht gebaneten Landes 376 
mooſſe an Baͤumen, woher ſie 
entſtehen! j 403 
„auf Wieſen, wie ſie zu tilgen? 

je} 


404 

„Cilgunasmittel derer an Baus 
men, ebendaſ. u. f. 

„ verdienen mehrere Auſmerk⸗ 

ſamkeit und Unterſuchung 409 

3 = tie vielerley Arten derf. an⸗ 

gogeben werden? 410 

ss wie fie den Grund zum Wachs⸗ 

N thum 


Regiſter 


thum groͤſſerer Gewaͤchſe un? 
411. u. f. 

mooſſe bedecken zarte Pflanzen 
für der Kalte 42 
„Nutzen einiger einzelnen Ar⸗ 


ten . 48 
Moräfte Kennzeichen reiner Quel⸗ 
len in ſelbigen 413 
mühlenmodell, eine Beſchrei⸗ 
bung davon 201 
müßiggang, entſteht von allzu 
wohlfeilen ee 229 


Nachtwachen, Verordnung we⸗ 
gen ſelbiger 103. u. . 
Nieren der Erze 303 
Nutzen r Aendem. 436 
Oeconomie erfordert Bemuͤßun⸗ 
gen und Vorſorge 26 
e = an ihrer Erkenntniß und Aus⸗ 
uͤbung fehlet noch vieles 27 
„ Hinderniſſe derf. ebendaſ. 
„Folgen von der geringen Ein: 
ſicht in dieſelbe 2 
- = das Gluck derſelben haͤnget von 
der hoͤchſten Direction ab 29 
Oeconomieaufſeher, dießfalſige 
Vorſchlaͤge rar 6 7 
Oeconomiſche Facultäten auf 
tniverfitäten anzulegen wird in 
Vorſchlag gebracht 4¹7 
Oeconomiſche Wiſſenſchaften, . 
Academie dc. Wiſſenſ. 
Orfelle aus einer Art von Mooſſen 
E 444. 445 
Ort, wo eine oͤconomiſche Acade⸗ 
mie anzulegen iſt 419 


paächte, wie fie bey der ehemahli⸗ 
gen Cammer in Guͤſtrow einge⸗ 
richtet werden müffen K. uf. 
Perlen, deren kuͤnſtliche Vermeh⸗ 
rung hat der Herr von Linne er⸗ 


funden 353. u. f. 
e « deren Erzeugung 354 
perſonen einer dconomiſchen 
Academie 20 


perucke, was eine, die einem Tod⸗ 
ten mit ins Grab gegeben wor⸗ 
den, gewirket 351 
anzen aiftige, was die Policen 
dießfalls zu beobachten 34 
deren Nutzen iſt noch nicht ge⸗ 
nug unterſucht 46 


Pobagra, Mittel dagegen 408 
Policey muß ſich mit dem Ges 
ſundheitszuſtande der Einwoh⸗ 
nor be ſchaͤftigen 344 
Policey, biekfalfige Grundfäge 
werden angefuͤhret 345 
wie den unrechten Mitteln in 
Krankheiten zu beneanen 347 
= pas fie beh beſondern Uin⸗ 
gluͤcks faͤlen zu beobachten habe? 


5 348 
z = dergleichen werden angeführet 


8 349 U. f. 
Portiones, was fie bey der preuſ⸗ 
ſiſchen Armee betragen 262 
Präcipitation im Schmelzen der 
tie 314 
Praefecti annonae der Römer 232 
Präfident,einer oͤeonomiſche Aca⸗ 
demie 420.423 
e deffen Pflicht 424 
Prediger rechtſchaffener Mangel 
und wie demſelben 7 
3. Uu. f. 


7 
3 Preußiſch⸗Brandenb. Maͤgazin⸗ 


anſtalten 219. 259. Ul. f. 
Privilegia einer dconom. Aca⸗ 
demie 5 zz u. f. 
Profeſſoren einer oͤeonomiſchen 


Academie 420. U. f. 
= deren Pflicht 424. u. f. 
Gehalt 43 


Q. 
Guarzgebürge Erzfuͤhrende 230 
Quitfchbeeren, deren Anbau 190 

194 


X. 
Rationes, was fie ben der Preußi⸗ 
ſchen Armee betragen 6 
Rauſchgelb, n. an hat natürliches 
und ünnatuͤrliches 198 
Reifen, Nutzen seonomifcher in 
einem Lande 390 
Remiſſe, ſ. Begnadigung. 
Renraume, deſſen Abhandl. von 
Erhaltuna des Getreydes err 
Rettige, wie das Schoſſen derſel⸗ 
ben zu verhindern 4 0 
Römer, deren Sorgfalt für die 
Getreydevorraͤthe 32 
Küſter, deren Anbau 188 192 
Rußland leidet Mangel an Ein⸗ 
wohnern 367 


E 


S. 
Saemaſchine die chineſi ſche 201 
Salpeter der kuͤnſtliche 335 
Salz, Meinungen von deſſen = 
ſtem Urſprunge 
# = ob aus Erde und Waſſer Ni 
gleichen durch die Kunſt — 5 
liber; 2 
= wie die unterſchiedene e. 
entſteben ? 
Sandberge find Erzfuͤhrend 25 


Schiefer fuͤhren Erze En 
Schmelzen der Erze, was es in? 


* was dabey zu beobachten 56 
5 5 125 bey 7 nac und Zu⸗ 
lägen zu beobachten 311 
„ geſchiehet durch die Pruͤeipt⸗ 
tation 314 
9 was ſonſt beym ar e 
Acht zu nehmen 
Schornſteine, hölzerne find ai 
ae en 
» die ſteinernen find nicht auf 
* hölzerne Balken zu ſetzen 100 
Schraubenſtein, Nachricht en 


sr wie viel er Eiſen halte? 7 5 
Schullehrer rechtſchaffener Mau⸗ 
gel und wie ihm abzubelfen 7 1 . 


Schulmeiſter⸗ ee 81 
Schwarzdorn, deſſen Anbau 189 
195 

Schweden iſt unter den europ. 
Reichen am wenigſten bewohnt 


368 

„„ Urfachen, welche das Reich 
Volkarm gemacht 369 

s itzige Anſtalten dagegen 370 


205 
5 in wie . 
gel abzuhelfen 372 
8 was darunter zu 
verſtehen? 303 
Seminarien theologiſche, deren 
Anlegung in den S. Landen 2 
„fur Echulmeifter 
Silber gediegenes aus Biene 
ausgewachſen 
ng Anzahl der 5 
daſelbſt 368 
Spatbe find Metalmüttes 279 


25 


über den neunten und zehenten Theil. 


Staaten, Abwechſelungen des 
Wohlſtandes und Verfalls der⸗ 
ſelbet 397 

Stadt und Landnahrung, deren 
Verniſchung iſt ſchaͤdlich 386 

Steine ob bey deren Erzeugung 
die Natur ſich des Feuers. 1 
diene! 179 

» Unterfchied derſelben 279. 282 

Stockwerke in Enzgebͤrgen 302 

Straſſen, was im Mecklenb.darun⸗ 


ter be ' ſtanden werde? so 
Strohdicher, Dauer der mit 
Moos bewachſenen 414 


Subaltemen, einer oͤconomiſch. 
Acadenie u 
ihre Micht 
Sublimat hingifches, faltförmis 
ges, ob es in Bergwerken anzu⸗ 
treffen? 184 
Tannen, derm Anbau 191. 193 
Taubenkirſchen, deren . 
190. 19 


Teiche, ſind in Medlenb. ont 
wechſelsweiſe beſaͤet und beſe⸗ 
tzet worden 48 

Theurung, Antalten dagegen in 
den preuß iſch⸗brandenb. Landen 

219 

= woher fie entſteht? 227 

e Was darunter zu verſtehen? 228 

„„ vberurſacht Entvoͤlkerung eines 

Landes 229 

Torf wird durch das Sphagnum 
paluſtre erzeuget 

Trümmer in Erzgebuͤrgen 


* 


413 
298 
V. U. 

Ventilator des Hrn. du md 


F Sane 
des 26 
Unterthanen, reiche ſind die teh 
cheſten Schatzkammern 249 
Volkmangel, deſſen Wirkung in 
Schweden 


h 2 
„ wenn ihm abzuhelfen? — 
„ Urſachen deſſelben 373. u. f. 


„ in volkarmen Landen find gea 
meinialich die Leute faul 382 


ss andere Inconvenienzien re 
ss dadurch entſteht infonderbeit 
eine 


Kegiſter über den neunten und zehnten Theil. 


eine nachtheilige Vermiſchung 
der Handthierungen 383 
Volkreichheit, wie fie it einigen 
ſchwediſchen Provinzien zu ber 
foͤrdern . 25 
4 dießfalſige Vergleickung zwi⸗ 
ſchen den alten und isigen Zei⸗ 
ten . 364. U. 
= muß mit der Groͤſſe des Lan⸗ 
des und den Nahrumsmitteln 
in ein Verhaͤltniß geieget wer⸗ 
den 5 ; 367 
s macht die Stärke eites Landes 
— die Quelle des Neichthums 
au 


393 

Volkreichheit wird gie zu groß, 
wenn man das Vilk zu nutzen 
und zu beſchaͤftign weiß 394 


W. 
Wacholderbaum, deſſen Anbau 


191 

5 > deſſen unterfgiedener Wachs⸗ 
thum nach den Unterſchiede ſ. 
Standplatzes 401 
Wallerius Hr. D. J. G. deſſen 
Abhandl. vonden Eigenſchaften 
der Erzgebuͤrce 271 
von der Natur und Beſchaf⸗ 
fenheit der Erzgaͤnge 288 
vom Schmelzen 305 
vom Nutzen des Kalkſteins 
beym Eiſenſchmelzen 317 
e vom Urſprunge der Salze 2e. 


330 
Wanderungen der alten Volker 


367 
Waſchwerke, was darunter zu 
303 


verſtehen 


Waſſer, Beſchaffenheit derer, die 
durch Erzgebuͤrge laufen 285 
Wechſeleours, die Erhohung def- 
en verurſacht Theurung der 
reiſſe 
Wegdorn, deſſen Anbau 
Weiden, deren Anbau 


23 
189 
190 


f. Weinſtöcke, in wie ferne das Ab⸗ 


blatten derſ. ſchaͤdlich ſey? 395 
40% 
Weisdorn deſſen Anbau, 189. 195 


Weichmanns hauſen Hr. von, deſ⸗ 


ſen Schriften von Oeconomie⸗ 
aufſehern i i ei 
Wiſſenſchaften, wie ſie die Haus⸗ 
haltung eines Staats er 
390. u f. 

Wismuth mit Schwefel vererst 
wird in Schweden gefunden 181 
Würmer Mittel dagegen 414 
Wurzelgewächſe, ehe fie zur 
Reiffe gelanget, muͤſſen ihnen 
die Blätter nicht genommen 
werden 398 


3. 
3ehend von Bergwerken, ob es 
ein Stuͤck der Landeshoheit? 163. 


170. . 

= das Bergw. zu Bottendorf 
wird davon frey geſpt 175 

z ob ein Pafall bon feinem eis 
genthuͤmlichen Bergwerke ders 
gleichen fordern könne? 176 
Zinngraupen koͤnnen aus Zinn 
nachgemacht werden 180 
Zölle im Fuͤrſtenth. Guͤſtrow 52 
Zuſammenkünfte einer oͤconom. 
Academie 430, 451 
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D. Daniel Gottfried Schrebers 


ordentlichen Lehrers der Cameralwiſſenſchaften auf der Univerſitaͤt 
zu Buͤtzow ic. 


Sammlung 


verſchiedener Schriften, 


welche in die 


oͤconomiſchen, Policey⸗ und cameral⸗ 


auch andere verwandte 


Wiſſenſchaften 


einſchlagen. 
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Eilfter Theil. 


Mit Kupferm 


H ALLE, 
in Verlag Johann Jacob Curts. 1763, 


Inhalt 
des eilften Theils. 


be N e: N ee ee U 


I. Vorbericht, nebſt einem Bedenken, wie den verfallenen Woll⸗ 
manufacturen eines Landes aufzuhelfen ſey? ꝛc. 


II. Ellis, von der Schaafzucht, aus dem Englaͤndiſchen üßerfeßt; 
III. Von der Schaafſchur, aus dem Schwediſchen. 

IV. Vom Aſchebrennen. 

V. G. von polhem von Baumaterialien ꝛtc. 


VI. Stenius von den Urſachen des Mooſſes auf den Wieſen, 
nebſt den Mitteln und der Art und Weiſe es zu vertreis 
ben, wie auch von der Zurichtung der Wieſen, daß ſie nie 
von Mooſſe beſchweret werden. a 


VII. Nachricht von einem Proceſſe, über das ſogenannte Segge 
und Dach, ob ſolche zur Graͤſerey und Viehweide, oder 
unter die Forſtnutzungen gehoͤren? 


VOL. Geſchreibung und Zeichnung des ſchaͤdlichen Inſects: Cur- 
culio paraplecticus, f 


T. 
Vorbericht 
zum XIten Theile. 

Von Herrn Ellis Buche von der 
Schaafzucht, nebſt einem Bedenken: wie 
den verfallenen Wollmanufacturen eines 
gewiſſen Landes wieder aufzu⸗ 
helfen ſey? 


Ich bin an Erfüllung meines Verſprechens im 

titten Theile dieſer Sammlung S. 117. 

die Ausgabe vom Herrn Ellis ins Teuts 

ſche überfegten Buche, von der Schaafzucht in 

England betreſſend, erinnert worden. Dieſem nach⸗ 

zukommen und die Ausgabe zu beſchleunigen, habe ich 

beſchloſſen, das Buch dieſer Sammlung Stuͤckweiſe ein⸗ 
zuverleiben und anitzo den Anfang zu machen. 

Der Titel lautet nach dem Original in der Ueberſe⸗ 


Kung alſo: 
Vollſtaͤndige Abhandlung 
verſuchter Verbeſſerungen, die an Schaafen, 
Weide; und Hauslaͤmmern gemacht worden. 
a iter Theil. % Oder; 


Vorbericht. 


Oder: . 

Des Landmanns, Viehirten, Schaaf haͤndlers und 
Schaͤfers ſicherer Wegweiſer zu der eintr aͤglichen Zucht 
dieſer hauptſaͤchlichen Thiere, nach der gegenwaͤrtigen 
Ausuͤbung des Verfaſſers, und der accurateſten Vieh⸗ 
hirten, Paͤchter, Schaaf haͤndler und Schäfer in 
England ꝛc. ꝛc. 

* * * 

Ein Werk, welches von allen bisher herausgege⸗ 
benen verſchieden iſt; wie ſolches durch eine große 
Anzahl von mancherley Faͤllen, die ſich wirklich zu⸗ 
getragen haben, erklaͤrt und bewieſen worden; da⸗ 
durch die Wollmanufacturen und das Intereſſe 
Großbritanniens heber getrieben werden koͤnnen, 
als es je geſchehen iſt; indem gezeiget wird, wie 
alle Arten von Schaafen und Laͤmmern bey der voll 
kommenſten Geſundheit zu erhalten, ob ſie gleich 
auf dem ſchlimmſten moraſtigen und ſumpfigten Bo⸗ 


den geweidet werden, und wie denenſelben in den 
naͤſſeſten Jahren eine ſolche Wolle, die an Guͤte 
aller anderer Voͤlker ihre weit uͤbertrift, zu ver⸗ 
ſchaffen ſey? 


In drey Buͤchern 


von 


William Ellis, 
aus Little-Gaddeſen in Herfortshire. 
(London 1749. 384 Seiten in g.) 


Die Verfaſſer hat es zwar in 3 Buͤcher, und jedes 
wiederum in verſchiedene Capitel abgetheilet: allein, da 
er zwar ein erfahrner, aber kein gelehrter Landwirth iſt, 
und vornemlich fuͤr Landwirthe zu ſchreiben ſich vorgenom⸗ 
men hat; fo muß man keine methodiſche Ausfuͤrung von 
ihm erwarten. 

Nicht 


Vorbericht. 3 


Nicht ein jeder Schriftſteller hat die Erkenntnis und 
Faͤhigkeit, ſich vorzuſtellen, wie die Gründe mit ihren 
nahen und fernen Folgen zuſammenhangen? was einan⸗ 
der nahe komme oder nicht? und warum? An dem Vor⸗ 
trage des Verfaſſers werden alſo mehrere Leſer das auszu⸗ 
ſetzen finden, daß er die Sachen nicht in genauer Ord⸗ 
nung und Verbindung beſchreibet, und alles, was von 
einer Sache zu ſagen geweſen, an einem Orte zuſammen 
bringet; vielmehr bald hier, bald da, von einer Sache 
redet, und manches, um es dem Gedaͤchtniſſe der mei⸗ 
ſten Leſer, fuͤr die er vornemlich geſchrieben hat, einzu⸗ 
drüfen, wiederholet; gleich wie er auch, wenn er hin 
und wieder mit dem Herrn Bradley und andern Gelehr⸗ 
ten, in der Arzeneylehre nicht zufrieden geweſen, ſich bey 
ihren Theorien wenig aufgehalten, ſondern auf ſeine und 
anderer Landwirthe Erfahrungen berufen, und auf den 

landwirthſchaftlichen Nutzen fein Augenmerk gerichtet hat. 
Indeſſen wird doch wol ein jeder Leſer an den Materialien 
groͤſtentheils feine Zufriedenheit finden. 
Dieſer Vortrag des Verfaſſers verſtattet es recht 
gut, daß das Werk in verſchiedenen Abſazen in einer 
Sammlung, als die meinige iſt, nach und nach eingerüs 
ket werde. Damit aber denenjenigen Landwirthen, wel 
che es, auſſer der Sammlung, allein zu haben wuͤnſchen, 
gewillfahret werden moͤge: ſo wird der Herr Verleger, 

eine gewiſſe Anzahl Eremplare beſonders abdrucken, und, 
wenn das Werk zu Ende gebracht iſt, ausgeben: wie er 
alſo auch mit des Herrn Lafoſſe Entdekungen an Pfer⸗ 
den im IVten Theile, und mit des Herrn M. Jacobi 
Abhandlung, wie die Eichbaͤume zu ſaͤen, zu pflanzen, 
und zu erhalten, im VIIten Theile dieſer Sammlung ge⸗ 
than hat. 

Damit die Ueberſezung dieſes Buches des Herrn 
Ellis nicht allzuweitlaͤuftig werden moͤchte, habe ich ei⸗ 
nes Theils ſolche Stellen, die überflüßig und für unſere 

A 2 Land⸗ 
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Landwirthe nicht brauchbar geweſen ſeyn wuͤrden, mit 
Bedacht weggelaſſen; andern Theils in Anſehung der An⸗ 
merkungen, die ich anfaͤnglich hinzuzufuͤgen beſchloſſen 
hatte, meinen Entſchlus geaͤndert, und nur das, was 
mir dienſam geſchienen, mit wenigen Worten in den un⸗ 
tergeſezten Noten erinnert. Es koͤnnen noch wohl kuͤnf⸗ 
tig gel. Gott! beſondere Abhandlungen, als Zufäze zu 
dieſem Werke, auch etwa des Herrn Ritters Alſtroͤ⸗ 
mer Wegweiſer zu einer guten Schaafzucht, 
in einer teutſchen Ueberſetzung aus dem Schwediſchen, in 
dieſer Sammlung Platz finden. Denn, obzwar dieſer 
intereffante Theil der Haushaltungswiſſenſchaft zu unſern 
Zeiten in Schriften ziemlich verbeſſert, und vielerley zum 
Aufnehmen der Schaafzucht und Wollmanufacturen ge⸗ 
reichende Nachrichten und Erfahrungen bekannt gemachet 
worden; ſo iſt doch noch lange nicht alles erſchoͤpfet, was 
ſich davon nuͤtzlich ſchreiben lieſſe. 

Zu den vorzuͤglichſten Schriften, die zur Kennt⸗ 
nis der Natur, des Gefundheits- und Krankheitszuſtan⸗ 
des der Schaafe, ihrer Wartung und Nutzung dienen, 
rechne ich, auſſer des Herrn Ritters Alſtroͤmer Weg⸗ 
weiſer, und Herrn Ellis Abhandlung folgende: 

Lıster biforia animalium Angliae, 

Gs N Ex hiſtoria de quadrupedibus, 

LINNAEI Diſſertation unter dem Titel: Oui in den 
‚Amoenitatibus acad. T. IV. welche wohl verdienete, 
in einer teutſchen Ueberſetzung bekannter gemacht zu 
werden. 

Buffon allgemeine Hiſtorie der Natur Th. III. B. I. 
der Ueberſezung. 

Huͤkels Abhandlung vom Schaafvieh. Stargard 1745, 

Haſtfers Unterricht von der Zucht und Wartung der 
beften Art von Schaafen. L. 1754. 

Deſſelben Goldgrube eines Landes, oder von Ver⸗ 
beſſerung der Schaafzucht. Copenhagen 1756. 

Sodann 
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Sodann gehoͤret hieher, was in Leopolds Ein⸗ 
leitung in die Landwirthſchaft; in den Abhandlungen der 
Koͤnigl. Schwediſchen Academie der Wiſſenſchaften; in 
des Herrn Barons von Hohenthal oͤconomiſchen Nach⸗ 
richten; in des Herrn Hofrath Zinkens Leipziger Samm⸗ 
lungen; in den Schleſiſchen oͤconomiſchen Sammlungen; 
in den Hannoveriſchen nuͤtzlichen Beytraͤgen, und andern 
dergleichen vermiſchten Schriften hin und wieder zerſtreuet 
vorkommt. Es wuͤrden ſich aber noch mehrere dienſame 
Huͤlfsmittel darbiethen, und vieles beſſer ausfuͤhren und 
zum gemeinen Nutzen an die Hand geben laſſen, wenn 
man einmahl etwas ganzes von der Schaafzucht, nach 
den Gruͤnden der Landwirthſchaft und Policeywiſſenſchaft, 
und den Grundwiſſenſchaften, der Natur- und Kraͤuter⸗ 
lehre, der zoologifchen Pathologie und Therapie u. a. 
ausarbeiten und oͤffentlich bekannt machen wolte. 

Gewiß, die Schaafzucht verdienet dergleichen Ber 
müͤhung, und zwar nicht nur eines, ſondern mehrerer 
gemeinſchaftlich daran arbeitender theils Gelehrter, theils 
erfahrener Landwirthe. Ohne Vorſchub dererjenigen aber, 
welchen die Direction der allgemeinen Haushaltung eines 
Staats oblieget, oder eines Regenten ſelbſt, wird dieſes 
in Teutſchland wohl ſchwerlich zu erwarten ſeyn. 

Wenn in den mehreſten teutſchen Staaten in irgend 
einem oͤconomiſchen Geſchaͤfte Verbeſſerungen zu machen 
ſind, davon der Land- und Stadtnahrung ein weſentli⸗ 
cher Nutzen zuwachſen kann; ſo iſt es gewiß die Schaaf⸗ 
zucht. Ich geſtehe, daß man es in einigen Gegenden 
damit weit gebracht; aber das wird man mir auch zuge⸗ 
ſtehen, daß man es noch nicht zur Vollkommenheit ge⸗ 
bracht habe. 

Es ward ehedem mein Bedenken erfordert: wie 


die verfallene Wollmanufacturen eines gewiſſen Landes 


in Aufnahme, und unter welchen Bedingungen ſie zur 
Vollkommenheit zu bringen waͤren? Es wird mir erlaubt 
feyn, 
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ſeyn, hier das vornehmſte aus dieſem Bedenken mit eini⸗ 
gen anitzo hinzugefuͤgten Anmerkungen, anzufuͤhren, wel: 
ches auf folgende XI Puncte hinauslief: 

J. Man muß beſſere Wolle im Lande zu er⸗ 
ziehen bemuͤhet ſeyn. 

Die aus einer andern Provinz eingehende gute 
Wolle iſt theils zu feinen Waaren fuͤr dies Land nicht 
zureichend, zumahl wegen der in jener Provinz vermehr⸗ 
ten Wollmanufacturen; theils zu Waaren von der beſten 
Art nicht fein genug; theils wegen des Tranſports und 
anderer Beſchwerden, zu koſtbar, und es koͤnnen die inn⸗ 
laͤndiſchen Wollmanufacturiſten mit denen in dem ans 
graͤnzenden fremden Staate, wo man beſſere Wolle in 
Menge aus der erſten Hand und alſo wohlfeiler einkaufen 
und verarbeiten kan, ihre Waaren, von der in der andern 
Provinz fallenden guten Wolle, auf inn- und auslaͤndi⸗ 
ſchen Maͤrkten, nicht um gleiche Preiſſe verkaufen; wel⸗ 
ches verurſachet hat, daß die ehemahligen betraͤchtlichen 
Wollmanufacturen zu = - eingegangen find ꝛc. 

II. ran muß daher diejenigen Gegenden 
ausſuchen, wo die Weide zu guter einſchuͤriger 
Wolle zutraͤglich iſt; an dieſen und andern aͤhn⸗ 
lichen Orten, ſelbige noch verbeſſern; in ſolchen 
Gegenden aber vornehmlich dahin bedacht ſeyn, 
daß das Schmiervieh ab, und reines von guten 
Racen an deſſen Stelle angeſchaffet werde. 

Man findet Gegenden, wo das beſte Schaaffutter, 
als Feſtuca ouina und rubra, ſalzige und dergleichen Kraͤu⸗ 
ter ſchon in Menge wachſen, und der menſchliche Fleiß 
kan in dieſem Stuͤcke der Natur auch an andern Orten 
zu ſtatten kommen: aber die Art derer Schaafe, die an⸗ 
itzo daſelbſt gehalten werden, taugt nichts. Ich habe in 
meiner Wollſammlung von einem ſolchen zu guter Wolle 
ſehr bequehmen Orte zweyerley Sorten von Wolle, von 
denen man nicht glauben ſollte, daß ſie ſich von einer Heerde 
ber» 
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beerſchrieben. Die eine fälle fo ſchlecht aus, als man von 


den meiſten zur Schafzucht untauglichen Orten bekommt; 
die andere aber fo fein, als man fie aus der andern Pros 
vinz, wo feine einſchuͤrige Wolle erzielet wird, erwarten 
kann: nur iſt fie der Quantitat nach ſehr geringe, indem 
nur einige Einwohner des Orts ſich Schaafe von den be⸗ 
ſten Gegenden angeſchaft haben und gehörigen Fleiß auf 
ihre Wartung wenden. i 

i. ian muß in ſolchen Gegenden die Schaͤ⸗ 
fereyen von den gewöhnlichen Pachtungen exi⸗ 
miren. 

Die meiſten, wo nicht alle groſſe Schaͤfereyen ſind 
auf 3. 6. ſelten mehrere Jahre verpachtet, und von dem 
erſten Pachter oft wieder ſubloeiret. Daß die Pachtun⸗ 
gen überhaupt vieles zum Verfall dieſer Landesproducte 
beygetragen haben, und das Retabliſſement der Wollma⸗ 
nufacturen noch behindern, lieſſe fi) mit vielen Gründen 
erweiſen: ich will aber nur folgende anführen: die guten 
Racen von Schaafen, fo man ehedem hin und wieder ges 
habt, ſind auf ſolche Weiſe nach und nach ausgegangen; 
indem ganze Staͤmme in das Eigenthum der Pachter ge⸗ 
kommen, und bey deren Abzuge mit weggefuͤhret, oder 
lieber an Metzger, als an den fuccedirenden Pachter ver⸗ 
kaufet, an deren Stelle aber ſchlechtere angeſchaffet wor⸗ 
den. So gar iſt an manchem Orte Schmiervieh einge⸗ 
führet worden, wo vorhin reines geweſen. Hiernaͤchſt 


wird kein Pachtcontract über Schaͤfereyen aufzuweiſen 


ſeyn, darinne man dieſes zu einer Hauptbedingung gemacht, 
daß der Pachter alles das bey der Schaͤferey beobachten 
ſolle, was zu Erzeugung recht guter Wolle, zum Behuf 
der Landesmanufacturen, nothwendig in Acht genommen 
werden muß: wenigſtens zeigen alle Handlungen der 
Schäferenpachter gerade das Gegentheil. Wo find die 
Pachter, welche beſſere Racen angeſchaffet haben? und 
bey welchen praͤvaliret das Intereſle publicum für dem 
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priuato fo, daß man dieſes noch von ihnen erhalten koͤnnte? 
Wuͤrde man Pachter finden, die alles erforderliche zur 
Verbeſſerung der Schaͤfereyen anwendeten? Z. E. an 
manchen Orten wuͤrde das Schmiervieh ab, und reines 
einſchuͤriges an deſſen Stelle geſchaffet werden muͤſſen: 
das Melken der Mutterfchaafe würde an ſolchen Orten, 
und uͤberhaupt wo die Weide zu knapp und gleichwohl die 
volle Zahl der Schaafe beybehalten werden ſollte, wegfal⸗ 
len muͤſſen: man würde an vielen Orten auf Verbeſſerung 
der Sommerweide Muͤhe verwenden, ſodann mehr und 
beſſer Winterfutter einlegen müffen, anderer nothwendiger 
Einrichtungen in Anſehung der Ställe und dergl. zu ges 
ſchweigen. 

IV. Man muß an denen Orten, wo das Trift⸗ 
recht der Vetbeſſerung der Schaafzucht offenbar 
hinderlich ift, die Sache in andere Wege zu rich⸗ 
ten ſuchen. 

Mit ſo vielen Schwierigkeiten dergleichen Veraͤn⸗ 
derungen verbunden zu ſeyn ſcheinen, ſo ſind ſie doch durch 
Anlegung kuͤnſtlicher Wieſen, und auf andere Art möglich 
zu machen, und es fehlet nicht an Beyſpielen, da man dieß⸗ 
falls den Grundſatz der Policey: das allgemeine Beſte 
muß den Vorzug fuͤr den beſondern Vortheilen einzelner 
Glieder des gemeinen Weſens haben, gluͤcklich zur Aus⸗ 
uͤbung gebracht hat. 

V. Man muß die Vorurtheile der Schäfer 
und Landwirtbe, welche der Erzeugung guter 
Wolle zuwieder find, zu removiren ſuchen; fie, 
in Anſehung der Wartung und Fuͤtterung der 
geſunden und der Curen der kranken Schaafe, 
gehörig unterweifen laſſen, und überall gute 

aͤferordnungen vorſchreiben. 

Ich will nur einige ſolche Vorurtheile beruͤhren. 
Weil die grobhaarigte Wolle mehr ins Gewicht faͤllt, als 
die feine, fo ſiehet man es für vortheilhafter an, Schaafe 
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von jener Art fuͤr dieſer zu halten; wie man denn auch 
glaubt, daß die zweyſchuͤrige Wolle dem Gewichte nach 
mehr, als die einfchürige gäbe. Die Schäfer erwaͤhlen 
daher lieber grobhaarigte Laͤmmer zu Boͤcken, als ſolche, 
die feinere Wolle haben, und welche ſie Seidenſpinner 
nennen, weil ſie wiſſen, daß die Jungen nach dem Vater 
arten ). Ferner haͤlt man es dem eigenen Intereſſe für 
zutraͤglicher, bey der Winterfuͤtterung ſolche Menage zu 
machen, die dem Wachsthume und der Guͤte der Wolle 
zuwieder iſt. Vorurtheile, die man inſonderheit bey ver⸗ 
pachteten Schaͤfereyen, zum Schaden des gemeinen We⸗ 
ſens, im Fruͤhjahre, zumahl nach einem harten Winter 
gewahr wird, wenn das arme halb verhungerte Vieh mit 
ſeinen grobhaarigten Kleidern, die oft zerlumpten Bett⸗ 
lersroͤcken gleich ſehen, zur Schande feines geitzigen Herrn, 
feine Sättigung nun ſelbſt wieder zu ſuchen, ausgetrieben 
wird. Was wird es aber koſten, dieſe und andere Vor⸗ 
urtheile auszurotten, und den Eigenthuͤmern begreiflich 
zu machen, daß von feiner Wolle mehr Vortheil, als von 
der ſchlechten zu gewinnen? Daß zo wohlgefuͤtterte und 
gute, eben fo viel als 100 an ſich ſelbſt geringe und halb⸗ 
verhungerte Schaafe abwerſen u. ſ. w.? Was wird es 
koſten, die Landwirthe zu überzeugen, daß der Unterſchied 
unter Schmier- und reinem Viehe den Grund in ihrer Un⸗ 
wiſſenheit und Nachlaͤßigkeit habe, und ſich daher ganz 
abſchaſſen laſſe? Wären fie genug unterrichtet, was die 
Raͤude ſey, fo würden die Vertheidiger dieſes Erbgrindes 
nicht ſo ernſtlich zu behaupten ſuchen, die Natur reinige 
ſich dadurch, und das damit behaftete Vieh ſey nicht ſo vie⸗ 
ien Zufaͤllen, als das reine unterworfen. Eben ſo laͤßt 

A 5 ſich 


See 


7) qch bitte meinen Leſer hier bey das zu erwaͤgen, was der 
err Oberſte Saſtfer in der Schrift: die Goldgrubt 
eines Landes 1c. S. 46. f. anfuͤhret. 
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ſich die ermangelnde Kenntniß anderer Krankheiten und 
Huͤlfsmittel an vielen Orten ſpuͤren. 

Unterrichte und Verordnungen werden hier zufoͤr⸗ 
derſt noͤthig ſeyÿn. Mit bloſſen Befehlen die Schaaf⸗ 
zucht zu verbeſſern, hat meines Wiſſens noch nie die inten⸗ 
dirte Wirkung gehabt, und man wird den Zweck auf dieſe 
Art auch da niemahls erreichen, wo dergleichen Vorur⸗ 
theile eingewurzelt ſind. Die Schaͤferordnungen aber 
werden nicht eher, als nach vorgenommenen Unterſuchun⸗ 
gen des Schaͤfereyſtandes im ganzen Lande, und nach den 
ſehr verſchiedenen Umſtaͤnden der Orte, die auch eine ver⸗ 
ſchiedene geſetzliche Diſpoſition nothwendig machen, abzu⸗ 
faſſen und einzufuͤhren ſeyn. 

Als der Herr Ritter Alrſtoͤmner in Schweden den 
Grund zur Verbeſſerung der Wollmanufacturen legte, ſo 
legte er eine beſondere Schaͤferſchule an, darinne junge 
Leute unterrichtet wurden, in allen zur Schafzucht gehoͤri⸗ 
gen Stuͤcken. Aus ſelbigen wurden die geſchickteſten, theils 
zu Provincialſchaͤfern, theils zu Oberſchaͤfern bey groſſen 
Schaͤfereyen befoͤrdert. Sollte dieſes nicht nachzuahmen 
eyn? 

f VI. Man muß den Betruͤgereyen, welche 
ſich mehrere Schaͤfer zum Schaden der Manu⸗ 
facturen zu Schulden kommen laſſen, abhelfliche 
Maaſſe verſchaffen. 

Man wird hierbey ſagen: das iſt nicht moͤglich, und 
deswegen behaupten auch unter andern Gruͤnden die Ver⸗ 
pachtungen der Schaͤfereyen den Vorzug fuͤr den Verwal⸗ 
tungen derſelben. Allein es iſt wohl moͤglich; nur aber 
hier auszufuͤhren allzuweitlaͤuftig. Es laͤßt ſich durch 
gute Verordnungen, Aufſicht und Vollſtreckung der Ver⸗ 
ordnungen ganz zuverläßig ausrichten. Durch die Ver⸗ 
pachtungen wird das gemeine Weſen auch nicht fuͤr Be⸗ 
truͤgereyen geſichert. Der Eigennutz und die Vervorthei⸗ 
lungen ſind dem gemeinen Weſen einmahl ſo ſchaͤdlich als 
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das andere, fie mögen von Pachtern oder Eigenthuͤmern 
der Schaafe begangen werden. 

vu. Man muß nicht allein wiſſen, wie viel 
Wolle im Lande erzeuget wird, und wohin ſie 
gehet; ſondern auch, wie viel gute, mittlere und 
geringe faͤllt? und fuͤr das Land zuerſt ſorgen, 
damit die zu den in laͤndiſchen Manufacturen 
bendthigte Wolle uͤberhaupt, und beſonders die 
feine nicht aus dem Lande ausgeführer werde: 
zugleich aber die Preiſſe ſo reguliren, daß die 
Landwirthe ſowohl, als die Manufacturiers 
dabey beſtehen koͤnnen. 

Durch die von jedem Orte jaͤhrlich einzuſendenden 
Wolltabellen erfaͤhrt man zwar, wie ſtark der Schaafſtand 
ſey? wie viel Wolle davon gefallen? was davon, wohin 
und wie theuer es verkauft worden? was in der Wirth⸗ 
ſchaft verbraucht worden? und wie viel uͤbrig geblieben 
ſey? man muß aber auch von der Guͤte der Wolle benach⸗ 
richtiget ſeyn. Zu dem Ende würde dienſam ſeyn, wenn 
ſie in der erſten Hand bey der Schur ſortiret und nicht 
allein die Lammwolle, und die von den Jaͤhrlingen und 
Mutterſchaafen, von der Hammel-und Stoͤhrwolle unter⸗ 
ſchieden, ſondern auch die feine, mittlere und geringe be⸗ 
ſonders gepacket und mit gewiſſen Zeichen, z. E. I. II. III. 
wie die ſpaniſche Prime, Secunde und Tierce mit Benen⸗ 
nung des Orts, woher fie kommt, bemerket werden müfte ). 
Es geht wohl an, und die Wolle wuͤrde dadurch, und 
wenn das Waſchen der Schaafe vor der Schur mit meh⸗ 
rerer Sorgfalt geſchehen muͤſte, beym Verkauſſe viel an⸗ 

ſehn⸗ 

AN NN 5 Ze 
*) In Frankreich ſortirt man die Wolle noch anders. Man 
hat 1 die Kernwolle, vom Rücken und Halſe, 2) die 
vom Schwanze und Schenkeln, 3) die von der Kehle, 
dem Bauche und den. übrigen Theilen des Leibes. So 
kan ein jedet Wollarbeiter die erkaufen, die er braucht: 
S. den Veen Theil dieſer Sammlung. S. 79. 
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ſehnlicher und annehmlicher werden. Die Manufaetu⸗ 
riers gewinnen auch viel dabey, wenn ſie die Wolle nicht 
erſt ſo muͤhſam ſortiren doͤrfen, ehe ſie zur Verarbeitung 
kommt, als nothwendig geſchehen muß, wenn kurze und 
lange, gute und geringe unter einander gemenget iſt. 

Die geſetzlichen Anſtalten wegen Ausfuͤhrung der 
Wolle auſſer Landes, wegen Erleichterung der Einfuhre 
guter Wolle, wegen Regulirung der Preiſſe u. ſ. w. ſind 
fo wenig unbekant, als die Urſachen unbekant ſeyn koͤnnen, 
warum ſie ſo gar oft ihre Wirkung verliehren. 

VIII. Man muß die Schaafzucht im ganzen 
Lande nicht der bloſſen Willkuͤhr der Landwir⸗ 
the uͤberlaſſen; ſondern genugſam qualificirten 
Perſonen die Aufſicht darüber, mit der nöthigen 
Autorität auftragen, um den einreiſſenden Naͤn⸗ 
geln in Zeiten zu vorkommen und den dießfalſi⸗ 

en guten Anordnungen das Gewicht geben zu 
onnen. 

Die Policey der landwirthſchaftlichen Geſchaͤfte iſt 
zum Schaden des gemeinen Weſens noch gar zu ſehr in 
Teutſchland hin und wieder vernachlaͤßiget worden. 

Wenn beſondere Landwirthſchaftaufſeher nicht auch 
wegen anderer Landnahrungsgewerbe noͤthig waͤren, ſo 
moͤchte es nur um der beſſern Schaafzucht willen noͤthig 
ſeyn, dergleichen zu beſtellen. Nichts als der Mangel 
der Aufſicht hat verurſacht, daß dieſer mehrerer Achtung 
wuͤrdige Zweig der Landesproducte endlich verwelket iſt: 
denn an Befehligen und Verordnungen findet ſich dieß⸗ 
falls kein Mangel. Durch diejenigen Officianten, denen 
bisher dieſe Beſorgung obgelegen, iſt der Zweck nicht er⸗ 
reichet worden; doͤrfte auch, wegen ihrer ſonſtigen Ver⸗ 
richtungen und Mangel der noͤthigen Kenntniß nicht er⸗ 
reichet werden. Wird nur von einem und dem andern 
Landwirth den Verordnungen aus Nachſicht entgegen ge⸗ 
handelt, fo hat dieſes einen ſchaͤdlichen Einfluß aufs Ganze. 

Man 
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Man erkennet die Nothwendigkeit, beſondere Auſſeher 
über die Wollmanufacturen zu beſtellen, um ihnen aufzu⸗ 
helfen und fie aufrecht zu erhalten); der Zuſammenhang 

der 


F 

) Man ſiehet auch die gute Wirkung davon. Einem Lehrer 
der Cameralwiſſenſchaft, ja einem jeden, der die Wohle 
farth des geſamten teutſchen Vaterlandes aufrichtig wuͤn⸗ 
ſchet, kann es nicht anders als angenehm ſeyn, ſolche 
Nachrichten zu leſen, als der Herr Cammerſecretarius 
Lipius zu Breßlau in der Einleitung zur Sinanzwiß 
ſenſchaft von Schleſien ertheilet hat. Hierher gehoͤren 
feine Worte auf der ggten Seite. „Sowohl unter der 
„vorigen, als itzigen Regierung hat man ſich alle Muͤhe 
„gegeben, den verfallenen Tuchmanufacturen wieder aufs 
„zuhelfen. Im Jahre 1718 wurde ein beſonderes Tuch⸗ 
„reglement für das Herzogthum Schleſien gedruckt und 
„publiciret und ein Tuchmanufacturinſpector angeſetzet, 
„welcher die Manufacturſtaͤdte bereifen und das Tuch⸗ 
„reglement introduciren muſte. Ingleichem iſt auch eine 
„Inſtruction fuͤr die Schaumeiſter, welche die gewalkten 
„Tücher cenſiren ſollen, durch den Druck bekant gemacht 
„worden. Dieſes hatte auch den erwünſchten Effect, 
„daß obgleich in ganz Schleſien Anno 1720 nur 59005 
„Stück, 17at, ſchon 70283. 1722, 76692. 1723, 78708. 
„1724, 78725. 1725, 80772. 1726, 79838. 1727, 77641. 
„1728, 79496. 1729, 83952. 1735 aber 95695 fabriciret 
„worden. Unter der itzigen Regierung iſt man nicht 
„weniger darauf bedacht geweſen, die Aufnahme der 
„Tuchmanufacturen in Schleſien zu befoͤrdern. Schon 
„im Jahre 1743. wurde die Anſtellung der Fabrickenin⸗ 
yſpectorum veranlaſſet und 1746. eine Generaltuchſchau⸗ 
„ordnung für das Herzogthum Schleſien und die Graf⸗ 
„Ihaft Glatz gedruckt und publiciret. Da aber ber ins 
„tendirte Zweck durch dieſe Verfügungen nicht erfolgte, 
„fo wurde 1750. 57. 52. und 53. eine Woll fabrickenrevi⸗ 
„fon im Lande verordnet, und einige im Fabrickenweſen 
„erfahrne Commiſſarii ernennet, welche alle Tuchmanu⸗ 
„facturen im Lande in Loco revidiren, davon die Protos 
„colle nach gewiſſen Indagandis aufnehmen und an die 
„Cammern zur Decifion einſchicken muſten. Der groſſe 
„Nutzen von dieſer rühmlichen Anſtalt zeigte ſich auch 
„gar bald nach Verlauf einiger Zeit sc. 
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der Land- und Stadtnahrung aber und das allgemeine 
Beſte des Landes macht dieſe Veranſtaltung bey der Woll⸗ 
erzeugung eben ſo nothwendig. Ein gewiſſer Landesherr 
introducirete in ſeinem Lande einſchuͤrige reine Schaafe 
von den beſten teutſchen Racen, und ließ ſie alle Jahre 
zu gewiſſen Zeiten die Muſterung paßiren; er verſchafte 
auch ſeinen Landen dadurch eine eben ſo feine Wolle, als 
die Nationalwolle dieſer Schaafe war. Seitdem aber 
die Aufſicht aufgehoͤret hat, hat ſich auch die Wolle in der 
Guͤte gar ſehr veraͤndert. 

IX. Man muß die Unterthanen auch durch 
andere Mittel, als durch bloſſe Verordnungen 
ermuntern, daß ſie mit Luſt an die Verbeſſerung 
der Schaafzucht gehen, und mit einander um 
den Vorzug eifern. 

Befehle, fie mögen fo gnaͤdig und ernſtlich abgefaſ⸗ 
fet ſeyn als fie immer wollen, haben bey dem Landmanne 
ſelten die Wirkung, das einzuführen, was er für Neuerun⸗ 
gen und noch dazu fuͤr ſolche haͤlt, die er ſeinem Intereſſe 
und feiner Bequehmlichkeit für nachtheilig, oder feinen 
andern Geſchaͤften fuͤr hinderlich anſiehet, und wovon er 
glaubet, daß er dadurch auſſer Stand geſetzet wuͤrde, ſeine 
Steuern und Gaben abgeben zu koͤnnen. Dieſe Den⸗ 
kungsart iſt nur allzubekannt, und es lieſſen ſich davon viel 
Beyſpiele anführen, da der Zweck bey den beſten oͤcono⸗ 
miſchen Veranſtaltungen verfehlet worden, die man bloß 
durch Verordnungen, Inſtructionen und dergl. durchzu⸗ 
ſetzen vermeynet hat. Im Gegentheile iſt eben ſo bekant, 
was Praͤmien, Erlaſſe von Abgaben, Vorſchuͤſſe bey Ein⸗ 
führung ſolcher ſogenannten Neuerungen ꝛc. für gute Wir⸗ 
kung gethan haben. Auch hiervon koͤnten mehrere Bey⸗ 
ſpiele beygebracht werden; ich will mich aber nur auf die 
Praͤmien bey dem Seidenbaue beziehen, und zu uͤberle⸗ 
gen geben, ob die gleichſam hier vom neuen anzufangende 
Schaafzucht dieſes Ermunterungsmittels nicht eben ſo⸗ 
wohl 
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wohl werth ſey? beſonders wenn man fie durch Einfüh⸗ 
rung fremder Schaafe zur Vollkommenheit zu bringen 
ſuchen wollte, wovon ich gleich hernach mein Bedenken 
ertheilen werde. 

x. Man muß denen Wollarbeitern die im 
Lande ſind, und noch herein gezogen werden 
konnen, allen behuffigen Vorſchub thun, das 
mit ſie mehr, und wie ehedem feinere Waaren 
verfertigen und abſetzen koͤnnen. 

Es giebt noch einige geſchickte Tuch⸗Zeug⸗Strumpf⸗ 
macher ꝛc. allein wegen des Mangels feiner Wolle um ſol⸗ 
che Preiſſe, wie fie die Manufacturiers zu - im Ein⸗ 
kaufe haben, finden fie ihre Rechnung mehr bey Verfer⸗ 
tigung geringer als feiner Waaren. So lange dieſem 
Mangel nicht abgeholfen wird; werden alle andere Vor⸗ 
ſchlaͤge vergeblich ſeyn: wenn dieſes aber geſchehen, wer⸗ 
den ſich dergleichen Vorſchlaͤge leicht erfinden und aus⸗ 
fuͤhren laſſen. 

Wenn einſtweilen bis zu erfolgter Verbeſſerung der 
inlaͤndiſchen Schaafzucht auf landes herrliche Koſten Woll⸗ 
magazine zu = = angeleget und die Manufacturiers 
mit der benoͤthigten Wolle um billige Preiſſe, die unver⸗ 
moͤgenden aber auf Credit daraus verſehen wuͤrden, ſo 
wuͤrde die Erfahrung lehren, daß der Verderb der inlaͤn⸗ 
diſchen Schaafzucht die vornehmſte Urſache des Verfalls 
der Wollmanufacturen geweſen, und es wuͤrde dadurch 
der Anfang zu Wiederaufrichtung derſelben gemachet wer⸗ 
den koͤnnen. 

XI. Will man es zur Vollkommenheit brin⸗ 
gen, ſo muß man dabey, wie in England und 
neuerlich in Schweden zu Werke gehen und 
Theils die beſten Arten von Schaafen einfuͤhren, 
Theils die Wollmanufacturen darnach einrich⸗ 
ten laſſen. 


Man 
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nicon ruſticum commerciale, or Memoir of Wool, und 
andern Nachrichten, wenn die Englaͤnder die ſpaniſchen 
Schaafe in ihrem Reiche, und aus den Abhandlungen 
der Koͤnigl. Schwediſchen Academie der Wiſſenſchaften, 
wenn der Herr Ritter Alſtroͤmer *) die ſpaniſchen und 
englaͤndiſchen Schaafe in Schweden einheimiſch gemacht, 
und den Grund zum Aufnehmen ihrer Wollmanufactus 
ren und Handlung geleget haben. Beyde Beyſpiele koͤnn⸗ 
ten uns ja nun wohl uͤber das alte Vorurtheil hinausſetzen, 
daß dieſe fremden Thiere bey uns ausarten würden ). 
Ich ſtehe aber an, meine Gedanken anitzo daruͤber zu 

eroͤf⸗ 


S D GEHOLT 
) Die befondern Lebens umſtaͤnde dieſes im Jahre 1759. 
in einem hohen Alter verſtorbenen um das ſchwediſche 
Reich hochverdienten Mannes, find von dem Herrn 
Reichs commiſſar. Kryger in einer vortreflichen Rede, 
die er den 16ten Sept. 1761. vor der Koͤnigl. Academie 
der Wiſſenſchaften zu Stokholm gehalten hat, beſchrie⸗ 
ben worden; gleichwie ihm auch auf hohe Anordnung, 
eine Ehrenfäule auf der Boͤrſe zu Stokholm hat aufs 
gerichtet werden ſollen. Die Rede iſt wuͤrdig, in un⸗ 
ferer Sprache auch gelefen zu werden, und da derglei⸗ 
chen Denkmahle, die ſolchen um die allgemeine Haus hal⸗ 
tung verdienten Maͤnnern geſtiftet werden, von dem 
Zwecke meiner Sammlung nicht entfernet find, ſo werde 
eine Ueberſetzung davon künftig mit einrücken. 


9) Als ich dieſes Bedenken bereits ausgefertigt hatte, 
kam mir des Herrn Oberſten Baſtfer wuͤrdige Schrift: 
Goldgrube eines Landes in der Verbeſſerung der Schaaf, 
zucht, Copenhagen 1756. zu Handen. Ich halte es 
nicht fuͤr undienlich die S 20 befindliche Stelle, die 
meine Meinung beftärfet, anher zu übertragen: b. 9. 
„Die Verabſaͤumung der Verbeſſerung und das Auf⸗ 
„bringen der Schaafe, iſt bey den europaͤiſchen Nationen 
„vornehmlich durch den blinden und dunkeln Begrif ver⸗ 
„urfachet worden, als ob die Schaafszucht, in Anfer 
„hung ihrer Guͤte und Feinigkeit, ein wabienee 
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eroͤfnen, was man zu beobachten habe, wenn man ſich 
eines gluͤcklichen Succeſſes bey dieſer fremden Schaaf⸗ 
zucht, 


eee eee eee 
„dem Clima uud dem Boden des Landes häfte. Und 
„auf dieſen falſchen Grund haben fie ihre Schlüffe ges 
„bauet: es würde die Verbeſſerung der Sache eine Wind⸗ 
„macherey werden, die durch eine unbe zueme Himmels⸗ 
„gegend und eine undienliche Weide gar leicht zu wider⸗ 
„legen wäre, Ich weiß nicht, welcher logicaliſchen Fi⸗ 
„gur ſie ſich in Formirung eines ſolchen Syllogismus 
„bedienet haben. Doch die Figur mag heiſſen, wie ſie 
„will, genug, daß ſie durch die Erfahrung widerleget 
„wird, wodurch alle Einwendungen gaͤnzlich vernichtet 
„werden, die etwa phyſice dagegen angeführet werden 
„konten. Denn was das betrift, daß die Schaafs⸗ 
„zucht in Anſehung der Feinigkeit von dem Boden oder 
„Clima des Landes abhängen ſolte, worunter fie zus 
„gleich bemerken: Spanien und England hätten ihre 
„feinen Schaafe daher, weil das Clima und der Boden 
„dieſer Ränder fo beſchaffen wäre, daß fie allein in ganz 
„Europa feine Schaafe, die ihnen ihre feine Wolle gaͤ⸗ 
„ben, zu halten im Stande waͤren: ſo wird dieſe 
„Schwierigkeit und dieſes Näthfel ſogleich aufgelöfet, 
„wenn man die Einrichtungen der Schaͤfercien dieſer 
„Länder in Augenſchein nimmt; und alsdenn zeiget ſich 
„ſo wohl bey ihnen ſelbſt aus ihrem Verfahren und 
„Einrichtungen, als auch aus wahrhaften Nachrichten, 
„daß Spanien und Enaland vorzeiten eben ſo ſchlechte 
„und grobe Schaafe gehabt hat, als nachher in andern 
„Gegenden von Europa gefunden worden, und daß die 
„feinen Schaafe, die fie nunmehr erziehen, mittelſt 
„Kunſt und Fleiß ſo weit gebracht und verbeſſert wor⸗ 
„den ſind, nicht aber durch Huͤlfe der Himmelsgegen⸗ 
„den und der Beſchaffenheit des Bodens. 

Daß die allzuweit getriebene Schaferey England 
Schaden bringe, wie der Herr von Loen in dem Ents 
wurf einer Staatskunſt S. 7. geäuffert hat, das iſt 
nicht zu erweiſen, und lieſſe ſich zum Theil ſelbſt aus 
Herrn Ellis Buche von der englaͤndiſchen Schaafzucht 
widerlegen. 
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zucht, in Anſehung der verſchiedenen Arten dieſer Thiere, 
der Gegenden, woher ſie kommen, und wohin ſie gebracht 
werden ſollen, ihrer Wartung, Fuͤtterung und derglei⸗ 
chen, verſprechen will, weil ich glaube, daß wir, zu⸗ 
mahl bey den itzigen weitausſehenden Conjuncturen, ) 
von dem Zeitpuncte noch in etwas entfernet ſind, da 
dergleichen Vorſchlaͤge befolget werden dürften. **) Eben 
des⸗ 


CEFECFEFFTCCCCCC 

7) Im Jahre 1756, 

) Die zu Berlin 1750. Stuͤckweiſe herausgegebene ges 
meinnüuͤtzliche Agenda ſeholgſticu, oder Sammlung von 
Schulſachen, enthalten S. 168. u. f. eine Abhandlung 
von der Wolle und derſelben Verarbeitung. In ſelbi⸗ 
ger kommt S. 190 dieſe Anmerkung vor: „Man hat 
zwar vor einigen Jahren auch hier zu Lande einen Ver⸗ 
»ſuch gemacht, ſpaniſche Wolle zu ziehen, und zu dem 
„Ende fpanifche Schaafe aus Spanien kommen laſſen; 
„man hat aber befunden, daß nach 2 bis 3 Jahren auf 
„eben dieſen Schaafen unſere hieſige Landwolle wieder 
»gewachſen, indem fie durch das hieſige Futter aus 
ngeartet find. Dahero man es wieder eingehen laſſen.“ 
Allein dieſer und vielleicht noch ein paar ähnliche miß⸗ 
lungene Verſuche beweiſen noch nicht, daß wir keine 
ſpaniſche und englaͤndiſche Wolle bey uns erzeugen koͤn⸗ 
nen. Was in Schweden moͤglich zu machen geweſen, 
muß auch in Teutſchland moͤglich zu machen ſeyn, wenn 
man nur gleiche Sorgfalt, wie der Herr Ritter Alſtröͤ⸗ 

mer, dabey anwendet. Die Proben, die ich von ſol⸗ 
cher ſchwediſcher, engländifcher und ſpaniſcher Wolle 
habe, dienen zum uͤberzeugenden Beweiſe von dem glůck⸗ 
lichen Erfolge dieſer Sorgfalt. Iſt das Futter bey obi⸗ 
gem Verſuche an Ausartung der Wolle Schuld geweſen, 
fo iſt dieſes ein Verſehen, welches man haͤtte vermei⸗ 
den konnen und ſollen. Ich werde in einer Anmerkung 
zu Herrn Ellis Buche eines gleichen Verſehens geden⸗ 
ken. Im übrigen kan aus dieſer Abhandlung des 
Herrn Ellis manches erſehen werden, worauf man das 
Augenmerk zu richten hat, wenn man englaͤndiſche 
Schaafe in Teutſchland einführen wolte. Von 155 — 
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deswegen ſehe ich es auch noch für unzeitig an, die uͤbri⸗ 
gen Bedingungen, unter welchen die Wollmanufacturen 
ſodann zur Vollkommenheit zu bringen ſeyn moͤchten, 
wenn erſt dergleichen Schaafe vorhar den, anzuführen. 
Alles, was in Betracht des Sortirens, Kaͤmmens, Spin⸗ 
nens, und uͤberhaupt in Bereitung der Wolle zu Tuͤchern, 
der Inſtrumente der Manufacturiers, des Webens, Sche⸗ 
rens, Preſſens der Tuͤcher u. ſ. f. in Obacht zu nehmen, 
wuͤrde ſich (nur das Walken ausgenommen, wozu uns 
eine der englaͤndiſchen vollkommen gleiche Walkererde noch 
abzugeben ſcheinet) leicht ergeben, und man würde den 
Englaͤndern in ihren Tuch- und Zeugmanufacturen bey⸗ 
kommen koͤnnen, wenn man nur erſt ihre Wolle einhei⸗ 
miſch gemacht haͤtte. f 

Ob und wie dieſes ins Werk zu richten? ob, wenn 
ſich kein einzelner Patriot finden ſollte, der das zu be⸗ 
möglichen vermoͤchte, was der Herr Ritter Alſtroͤmer 
in Schweden zu Stande gebracht hat, durch Geſellſchaf⸗ 
ten, oder durch andre Wege dazu zu gelangen ſey? das 

ſcheinet mir zu beantworten nicht mit aufgegeben, und 
Uueberlegungen darüber anzuſtellen, für beſſere Zeiten auf⸗ 
behalten zu ſeyn. 

Ich halte indeſſen dafür, daß noch eine Zeit kom⸗ 
men werde, da man in Teutſchland englaͤndiſche und ſpa⸗ 
niſche Wolle wird erzeugen, und den Grund zur Voll⸗ 
kommenheit unſerer Wollmanufacturen legen ſehen. 
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terſchiedenen Arten der engländifchen Schaafe verdienet 
auch die aus dem Englaͤndiſchen ins Teutſche uͤberſetzte 
allgemeine Bausbaltungs⸗ und Landwirthſchaft Th. I. 
S 769 u. f. und von der Wahl der Schaafe fuͤr an⸗ 
dere Gegenden S. 774. nachgeſehen zu werden. 
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William Ellis 
Von der Schaafzucht. 


* * * 


Vorrede des Verfaſſers. 


’ s wird ſchwerlich eines Beweiſes bedürfen, daß un⸗ 
ſere englaͤndiſche Nation durch die Hauswirthſchaft 
ſeit den letzt verwichenen vierzig Jahren weit mehr 

erworben habe, als in vielen vorhergehenden Jahrhunder⸗ 
ten. Wie viel Land war vorhin unfruchtbar? was ha⸗ 
ben wir artbar gemacht, das unter dem Meere gelegen 
hatte? Was fuͤr eine Menge Bruͤcher ſind in trokne 
Aecker verwandelt? wie unzälig viel unfruchtbar geweſe⸗ 
ner Boden iſt mit Pfluͤgen von neuer Art und andern 
Huͤlfsmitteln umgekehret, und dadurch vermittelſt goͤttli⸗ 
chen Segens, viel Korn gezogen, und groſſe gedeyliche 
Weide angeleget worden, wovon unſere Vorfahren noch 
nichts gewuſt, vielweniger ſich deſſen Genuſſes zu er⸗ 
freuen gehabt? x 
Durch dieſe Verbeſſerungen aber ziehet unfer Land 
nicht allein vollauf, was es ſelbſt bedarf, ſondern es kann 
auch manchen Auswaͤrtigen mit Getreyde und andern 
Bequemlichkeiten aushelfen, und baares Geld dafür 
loͤſen. f 
Solche unſere neue und nüßliche Entdeckungen noch 
hoͤher zu treiben, wird mein gegenwaͤrtiges Buch dien⸗ 
lich ſeyn, darinnen von dem allernuͤtzlichſten und vorzuͤglich⸗ 
ſten Zuchtviehe gehandelt wird, nemlich von Schaafen 
und Laͤmmern. Denn fürs erſte verbeſſern die Landwir⸗ 
the ihren Grund und Boden am allerwohlfeilſten mit 
b ER >; Schaaf 
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Schaafmiſte, daß er alle Erdfruͤchte vollauf bringen 
muß. Das aber iſt noch das wenigſte: denn dieſe vor⸗ 
trefliche Thiere bringen auch häufige Lammer, von des 
nen, wenn es ihnen im Winter an Wartung nicht man⸗ 
gelt, und die beſten zur Zucht genommen werden, das 
folgende Jahr die allerbeſte Wolle zu vielerley Webe⸗ 
rey, dergleichen fonft keine Nation aufweiſen kann, er⸗ 
folget. Ein Schaaf bezahlet ſchon taͤglich feinen wohl⸗ 
ſeilen Unterhalt mit der nuͤtzlichſten Duͤngung, ohne wel⸗ 
che ſonſt der Boden nicht halb ſo viel tragen koͤnnte. Das 
Fleiſch unſerer Schaafe und Laͤmmer iſt ſo wohlſchmeckend, 
als einiges anderes, und man wird es nicht uͤberdruͤßig. 
Waͤren die Schaafe fo felten , als Hirſche oder ander 
Wild, ſo wuͤrde man gewiß das Fleiſch, anſtatt Wild⸗ 
prets, aller andern Speiſe vorziehen. Und wie koͤſtlich 
ſchmecket ein damm, wenn es von einem Schaafe geſogen 
hat, das den Tag über auf auserleſener Feldweide gehet, 
und Abends zu Hauſe ſo gutes Krippenfutter bekommt, 
als ich beydes in dieſem Buche angebe, das vorhin 
noch nicht ſo bekannt geweſen iſt? Ferner iſt ein Schaaf 
viel eher zu Gelde zu machen als groͤſſeres Vieh; man 
kann es auch Jahr aus Jahr ein zu Markte treiben, 

und aus der Schaͤferey zu aller Zeit baares Geld loͤſen. 
Auſſer dem werde ich aber auch darum zu dieſer 
Schrift veranlaſſet, weil unſere Schaͤfereyen eine lange 
Zeit her, bey naſſen Jahren uͤberaus viel gelitten haben, 
indem die Schaafe faul geworden, vornemlich die auf 
niedriger oder feuchter Weide gegangen ſind. Ihr Fleiſch 
wird davon ungeſund, und die Wolle ſo ſchwach, daß ſie, 
ohne Wolle von geſunden Schaafen darunter zu nehmen, 
nicht hat verarbeitet werden koͤnnen; wodurch unſere Woll⸗ 
arbeit uͤberhaupt ſehr gelitten hat, und auch manche 
Schaaſpachter zu Grunde gegangen ſind. Denn ich 
kenne ſolche, die in einem Jahre zwo Heerden, weil ſie 
faul geworden ſind, verlohren haben. Da nun unſere 
B3 meiſte 
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meiſte Verkehrung in der Wolle beſtehet, und unſere 
meiſten armen Arbeiter davon leben muͤſſen; ſo hat ein 
jedes wohlgeſinntes Landeskind hohe Urſache, ſo viel an 
ihm iſt, auf Mittel zu denken, wie dieſem Landverderb⸗ 
lichen Uebel der Faͤule und andern Unfällen des Schaaf 
viehes vorzukommen, auch wie felbiges bey jeder Witte⸗ 
rung gut durchzubringen ſey? zuverlaͤßige Arzeneyen will 
man bisher noch nicht wiſſen, ſondern vorgeben, die 
Faͤule wäre ganz unheilſam. Es heißt nur, man ſolle 
die Schaafe auf trockene Weide und auf trockenes Nacht⸗ 
lager bringen. 

Ich habe ein bereiteſtes, und aus genugſamer Er⸗ 
fahrung bewaͤhrt gefundenes Mittel, daß kein Schaaf 
weder am ſo genannten weiſſen oder rothen Waſſer, noch 
an der Faͤule, als den ſchlimmſten Seuchen, umkommen 
ſoll, wenn ihm zu rechter Zeit davon gegeben wird. Die 
Sachen woraus es beſtehet, reinigen und heilen dermaſ⸗ 
ſen, daß ein Schaaf, welchem, wenn es noch geſund iſt, 
davon zur Abwendung der Krankheiten eingegeben wird, 
rechte Luſt zum Freſſen bekommt, und ihm die Nahrung 
gut anſchlaͤget. Weil es ſo wenig koſtet, und aus den 
beſten Materialien verfertiget wird, ſo kann auch der 
aͤrmſte Landwirth ſich damit verſorgen: und alsdenn wird 
kein faul Schaaf oder Lamm bey uns mehr gefunden wer⸗ 
den Wollte man einen ſo guten Rath verabſaͤumen, und 
die Faͤule reiffe öfters, und in einem Jahre wohl zweymahl 
ein; was für Armuth und Hungers noth würde in Eng⸗ 
land entſtehen? allwo zumahl die meiſte Schaafweide nie⸗ 
drig lieget, oder naß iſt; auch wo das Land nicht anders 
als mit Schaafhorden gebeſſert werden, und in deſſen Er⸗ 
mangelung nicht Gras noch Korn genug tragen kann, 
darunter der Eigenthuͤmer und das ganze Land leiden 
wuͤrde. Ich habe nicht unterlaſſen, auch die Recepte 
benzufügen, welche die Alten beſchrieben haben, damit 
der Leſer den Unterſchied meiner viel beſſern und mehr ver⸗ 


ſicher⸗ J 
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ſicherten Mittel erkennen moͤge. Hiernaͤchſt zeige ich, 
was zu einem rechten Schaͤfer erfordert werde, als wel⸗ 
cher nebſt einem guten Ackerknechte das allernoͤthigſte fuͤr 
einen Guts herrn iſt; und belehre daneben den Schäfer, 
wie viel Treue und Fleiß er beweiſen, als Tuͤchtigkeit ha⸗ 
ben muͤſſe. Weil auch ein Schäfer ohne guten Hund 
nicht beſtehen kann; ſo beſchreibe ich hier, wie der 
Schaafhund aufs beſte abzurichten ſey; wie er hernach 
von ſelbſt feine Schuldigkeit leiſte, und was für vielfaͤlti⸗ 
gen Nutzen man von einem ſolchen guten Hunde zu gewar⸗ 
ten habe, der ſonſt nicht erfolgen koͤnnte. Dieſe gegen⸗ 
waͤrtige und meine andere Schriften koͤnnten ſo ausfuͤhr⸗ 
lich nicht werden, wenn ich nicht ſorgfaͤltig geweſen waͤre, 
meine langwierige Erfahrungen, die ich inſonderheit im 
Hertfordiſchen gehabt, zu ſammlen, und ſo viele koſtbare 
Verſuche anzuſtellen, die, wie ich hoffen kann, von uns 
zaͤhligen Nutzen ſeyn werden. N 
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Das erſte Buch. 
| Erſtes Hauptſtuͤck. 
Vom Schaͤfer und Schaafhunde. 


Sin lahmer Schäfer und ein fauler Schaafhund find 
fuͤr die Heerde am beſten: die Schaafe werden ſo⸗ 
dann langſam getrieben, und haben Zeit genug, 

die Weide ſich zu Nutze zu machen. Wird aber ein 
Schaaf, das viel ſchwere Wolle hat, vom Treiben, ſon⸗. 
derlich bey heiſſen Wetter, erhitzet, ſo verdirbt ihm das 
Blut und die Leber; es wird uͤber und uͤber voll Grind, 
bekommt das rothe Waſſer, oder andere ſchlimme und 
anſteckende Krankheiten, da das Sprichwort eintriſt: 
ein raͤudiges Schaaf ſtecket die ganze Heerde an. Ein 
hitziger Hund ruiniret die Schaafe; er rennet, bellet und 

ſchrecket, wenn er nicht ſoll; ſtoͤſſet die ſchwache Thiere, 
laͤſſet ſich nicht verbieten noch abrufen: wogegen ein fau⸗ 
ler Hund nirgend hingehet, als wohin er gewieſen wird. 
Ein lahmer Schaͤfer treibet auch mit der Heerde keinen 
Muthwillen, wenn ein Schwaͤrmer manches Schaaf hin⸗ 
richtet, das etwa ausſchweifet. Er jaget die Schaafe nicht 
auf ſteinigten oder ungeraden Orten, oder gar wo es 
Bergauf gehet, wie manche von meinen Nachbaren, wel⸗ 
che die Schaafe taͤglich drey bis vier englaͤndiſche Mei⸗ 
len treiben, ehe ſie an Ort und Stelle kommen. Das 
Futter gedeyet ihnen alsdenn nicht; fie verderben die Fuͤſſe, 
den Magen, und ſammeln immer mehr Boͤſes im Leibe, 
bis es gefährlich wird. Ein ſehr alter franzoͤſiſcher 
Schriftſteller ſpricht davon: „Ein Schäfer foll fein Vieh 
„und die Weide kennen, und denken, daß er von der 
„Heerde, auch von allem Zuchtvieh nicht Herr, ſondern 
vein Diener ſey; er ſoll die Weide vorher beſehen, — 

1 5 „Vie 
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„Vieh in kein ſchaͤdliches Gras gehen laſſen, am wenig⸗ 
„ſten dahin, wo Waſſer ſtehen geblieben, oder Ueber⸗ 
»ſchwemmung geweſen iſt; der Schade davon bricht in 
„weniger als vierzig Tagen aus, wenn man nicht in Zei⸗ 
„ten vorkommt, und fie fallen um., Er rathet daben 
an, daß man einen weiſſen Schaafhund haben, und der 
Schäfer ſelbſt weis gekleidet ſeyn ſolle; fo, wie die Schaafe 
ausſehen. Wenn die furchtſame Schaafe eine andere 
Farbe fi ähen, fo daͤchten ſie an den Wolf. Der Hund 
ſolle ein eiſernes Halsband mit guten Stacheln haben, um 
ſich gegen den Wolf wehren zu koͤnnen. Er ſolle zer⸗ 
ſtreuete Schaafe gut zuſammen treiben, fonft aber beſtaͤn⸗ 
dig um den Schaͤfer ſeyn. Der Hund muͤſſe zweyerley 
Stimmen zu unterſcheiden wiſſen: wenn er vorwaͤrts ge⸗ 
hen ſolle, muͤſſe ihm gelinde und freundlich; wenn er aber 
wiederkehren ſolle, ſtark zugerufen werden; wornach die 
Schaafe ſich auch endlich richten lerneten. Der Hund 
muͤſſe vor der Heerde ſtehen, die Augen von ihr nicht 
wenden; wenn ein Schaaf austritt, hinter ihm hergehen 
uud bellen; wenn ein ſchaͤdliches Thier ſich nähert, ihm 
entgegen laufen, und es verjagen. Der Schaͤfer koͤnne 
ihn durch Tanzen und Vorpfeifen munter und gehorſam 
machen; die Schaafe verliefen ſich auch dabey weniger, 
und haͤtten den Schaͤfer deſto lieber. So weit gehet dieſe 
Erinnerung, und darnach richtet man ſich noch in Frank⸗ 
reich. Wir im Hertfordiſchen halten viel von lahmen 
Schaͤfern, weil die Schaafe bey ihnen nicht leicht raͤudig 
werden; eben wie man gern einen langſamen Ackerknecht 
hat, der den Pflug ſchieben hilft, daß er leichter ge⸗ 
hen muß. 

Was bisher geſagt worden, hat nur ſtatt, wo eine 
Heerde allein weidet, und auf eigenem Grunde. Auf 
einer gemeinen Weide hingegen, dahin viele Schaͤfereyen 
kommen, werden hurtigere Schäfer und Hunde erfor⸗ 
dert. Denn allda muß die Heerde von den vielen unter⸗ 

B 5 meng⸗ 
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mengten zum Theil kleinen Ackerſtuͤcken ab- auch ſonſt zu⸗ 
ſammengehalten werden; ſonſt wuͤrde, zumahl an allzu 
engen Orten, unaufhoͤrliches Pfaͤnden ſeyn: oder der 
Hund wuͤrde den Schaafen die Ohren, oder ſie ſonſt zu⸗ 
nichte beiſſen, wenn er fie oft holen muͤſte. Da iſt kein 
lahmer Schaͤfer noch fauler Hund nuͤtze, wo die Trift 
zwiſchen den Aeckern nur eine oder anderthalb Ruthen breit 
iſt, oder, wie im Hertfordiſchen, ſchmale Ackerſtuͤcke 
zwiſchen anderer Leute Aecker fuͤr die Schaafe mit Ray⸗ 
gras ) (Lülch oder Treſp) beſaͤet find. 

Ein Schaͤfer ſoll die Gegend auf eine englaͤndiſche 
Meile weit vorher kennen, und die geſundeſten Oerter 
ausſuchen; denn auf manchen, auch geraͤumigen Plaͤtzen, 
iſt ungeſundere Weide fuͤr die Schaafe, als anderswo, 
ohngeachtet es bergicht und kalt iſt. Auch in den Tiefen 
ſind haͤufige ungeſunde Plaͤtze, die der Schaͤfer nach mei⸗ 
ner weiter folgenden Anleitung muß kennen lernen. Er 
muß ſo viel vorſichtiger werden, weil auch die Sommer⸗ 
weide knap wird, wo gemeine Huͤtung iſt. Das Gras 
an Landſtraſſen, Wegen und Zaͤunen, auch bey Getreyde 
Stuͤcken in tiefen Gegenden, iſt den Schaafen oft ſchaͤd⸗ 
lich. Auf den beſchloſſenen Hoͤhen, wo man die Schaafe 
mit Steck Ruͤben *) (Turnips) und gemeinen Ruͤ⸗ 
ben ***) (rapes) durchbringet, muß damit behutſam umge⸗ 

gangen 


CCC 


) Siehe davon den sten Theil meiner neuen Sammlung 
von Cameralſchriften. 

0 Rapa ſativa oblonga B A UH. pin. 89. 

% Rapa ſativa rotunda BAUM. pin. 89. Von dem Baue 
dieſer beyden Arten von Ruben und ihrem Nutzen f. die 
allgemeine Haushaltungs⸗ und Landwiſſenſchaft Th. II. 
S. 633. S. 647. heißt es: Nur der Geſchmack, den die 
Ruben dem Fleiſche geben, iſt die einzige Unbequem⸗ 
lichkeit bey dieſem Futter. Doch auch dem kann man 
bald abhelfen, wenn man das Vieh die letzten € bis 

14 Tage 
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gangen werden, wenn nicht die Heerde in weniger als 
einer Stunde verlohren ſeyn ſoll. Das aber iſt noch nicht 
genug, ſondern, wenn auch einem Schaafe etwas zuſtoͤſ⸗ 
ſet, ſo muß der Schaͤfer ihm anſehen koͤnnen, was ihm 
fehlet, und alsdann mit der Huͤlfe eilen. Ein guter 
Schäfer laͤſſet ferner die Schaafe nicht in Buſchwerk oder 
dornichte Sträucher kriechen, oder durch Zaͤune brechen, 
als wovon die Wolle verlohren gehet, die Schaafe auch 
leicht verlammen. Er leidet nicht, daß die Schaaf boͤcke 
oder Hammel einander ſtoſſen, treibet die Schaafe zu 
rechter Zeit aus; laͤſſet fie nicht zu lange auf einer Stelle; 
gibt Tag und Nacht, wenn fie Lammen wollen, achtung; 
er kommet auch den Laͤmmern bey harten Wetter zu 
Huͤlfe. Ein alter Schaͤfer iſt daher viel zu unvermoͤgend 
das harte Winterwetter im Felde auszuſtehen, er lieget 
auch im Sommer verdroſſener, und ſchlaͤfet bisweilen ein, 
dadurch er ſich erkaͤltet, oder Kopfwehe, Fieber und 
Fluͤſſe bekommt. 

An einem guten Schaafhunde iſt ſo viel gelegen, daß 
an manchen Orten zwey bis drey Menſchen der Heerde 
nicht fo nuͤtzlich ſeyn koͤnnten, als ein einziger Hund. 
Daher auch ein ſolcher Hund mit zwey bis drey Guineen 
und noch theurer bezahlt wird. Gute Schaͤfer bey uns 
ziehen Hunde auf, richten ſie ab, vertauſchen ſie, und 
handeln damit auf oͤſſentlichen Maͤrkten wohl dreyßig 

Meilen 
ere 
14 Tage mit Heu ſuttert. In dieſer Zeit wird die Wir⸗ 
kung des erſten Futters, nemlich der Geſchmack, gaͤnz⸗ 
lich vergehen. Ich befürchte aber, daß das gemaͤſtete 
Vieh bey dieſer Abwechſelung wieder abnehmen wird. 
Sonſt wäre bey der Ueberſetzung dieſes nuͤtzlichen Wer⸗ 
kes verſchiedenes zu erinnern: z. E. S. 637. wird eines 
Unkrauts gedacht, das ſowohl zwiſchen den Ruben, als 
andern Getreyde waͤchſet und beſonders ſchaͤdlich iſt, 
nemlich Charlok. Das wird überfeßt: die Ruͤbſen: 
es iſt aber keinesweges Ruͤbſen, ſondern der bekannte 

Hederich ꝛc. 
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Meilen weit. Die wenigſten Herrſchaften weigern ſich 
auch den Unterhalt fuͤr einen guten Schaafhund herzuge⸗ 
ben, wo nicht überhaupt mit dem Schäfer gehandelt iſt. 
Ein alter Schaͤfer hatte einen Hund von der groſſen 
Art zu ſeinem Gebrauche. Der Hund war munter, ſtark, 
nicht zu rauch, noch zu glatt, gelblicher Farbe. Wenn 
der Schaͤfer auf einer Seite der Heerde gieng, ſo war der 
Hund an der andern Seite. Giengen die Schaafe durch 
enge Oerter oder Wege oder Zwiſchenaͤcker, worauf gruͤn 
Korn ſtand, und eines wolte anbeiſſen, ſo holete der Hund 
es beym Ohre. Daher ſahen die Schaafe ſich erſt um, 
ob es auch der Hund fähe, und furchten ſich für ihm, wie 
die Kinder fuͤr der Ruthe. Trat ein Schaaf aus auf des 
Schaͤfers Seite, und er konnte es ſelbſt nicht wieder her⸗ 
an treiben, fo kam der Hund zu Huͤlfe; unterdeſſen muſte 
die Heerde ſtille ſtehen. Der Hund war ſo gut abgerich⸗ 
tet, daß er bald vor der Heerde, bald rings um ſie, bald 
an der Seite oder hinterher gieng, wie ihm der Schaͤfer 
zurufte. War anderes Vieh ſo dreiſte, daß es ſeiner 
Heerde zu nahe kam, ſo packte er es an, und brachte da⸗ 
mit ſeinem Herrn einen, zweye, drey, Schillinge Pfand⸗ 
geld ein. Der Schaͤfer hielt auf dieſen Hund ſo viel, daß 
er nicht leiden konnte, wenn ihm etwas zuwider geſchahe. 
Er war fo ſorgfaͤltig, daß er ſelten ohne Brodt ausgieng; 
davon gab er dem Hunde im Felde, auch von feiner eige⸗ 
nen Koſt. Denn er war ein recht guter Schäfer, und 
hatte den Hund abgerichtet, eine Heerde von hundert und 
zwanzig Schaafen beyſammen zu halten. Von dieſen 
Schaafen ward auch das ſchoͤne Gut bey Chedington von 
etwa drey hundert Aeckern gut beduͤnget; welches Gut 
fein Eigenthuͤmer, der Capitain Aldred, der zu Zeiten 
der Koͤnigin Anna den Franzoͤſiſchen Fiſchhandel nach 
Irrland ruiniren muſte, als er abdankte, wieder bezog. 
Ein Schaͤfer im Hertfordiſchen hatte im Jahre 1744. 
einen gelblichen Hund, kleiner Art, denn er ſo gut anzog, 
daß 
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daß er ſelbſt hernach mit einer Heerde von dreyhundert 
Schaafen viel weniger Muͤhe haben durfte. Der Hund 
holete auf einer groſſen gemeinen Weide die verlaufenen 
Schaafe, wenn ja eines ihm entwiſchen konnte, eine englaͤn⸗ 
diſche Meile weit zuruͤck, und trieb ein ſolches Schaaf 
geſchwinde oder langſam, nachdem es ihm befohlen ward. 
Solten die Schaafe langſam gehen, ſo muſte der Hund 
hinter der Heerde gehen und nicht bellen. Wolte der 
Schäfer geſchwinder treiben, fo ließ er den Hund bellen. 
Kamen fie in eine enge Gaſſe oder Weg, oder das Wetter 
ward ſchlimm, fo konnte der Schäfer an Zaunen gehen, 
und wo er wollte, der Hund nahm ſchon allein die Heerde 
in Acht, und trieb fie ohn allen Schaden fort. Kamen 
fie an den Eingang oder Thuͤre ihres Geheges, wo fie blei⸗ 
ben ſolten, ſo gieng der Hund erſt hinein, und hinderte, 
daß ſie ſich nicht draͤngeten, bis das letzte hinein war. 
Wenn die Zeit war, daß die Schaafe ausgetrieben wer⸗ 
den ſolten, ſo durfte der Schaͤfer es dem Hunde nur be⸗ 
fehlen. Wolte alsdann ein Schaaf entlaufen oder nicht 
in das Gehege gehen, fo faſſete er es bey dem Ohre und 
brachte es hinein. 

Mit Abrichtung der Hunde hat ein jeder ſeine ei⸗ 
gene Weiſe. So viel Koͤpfe, ſo viel Sinne. Ein guter 
Schaͤfer aber haͤlt nichts von einem Hunde, der nicht ſo⸗ 
gleich auf ſein Wort ſich niederleget, und nicht ſtehen 
bleibet, wenn er ſoll, nicht bellet, wenn es Zeit iſt; wenn 
er ein Schaaf nicht einzig und allein an das Ohr faſſet, 
und anderswo zufrieden laͤſſet; der Heerde nicht zur Seite 
gehet, oder fie nicht umlaͤuft, wie es befohlen wird ꝛc. 
Wohingegen ein leichtſinniger und ungeduldiger Schäfer 
denket, es ſey genung, wenn der Hund jaget, die Heerde 
treibet, ihm nicht von der Seite gehet, und ſich verbieten 
laͤſſet. Ein guter Schaͤfer aber erfordert von ſeinem 
Hunde alle vorbeſchriebene gute Eigenſchaften; auch daß 


fremde Weide und Saat geſchonet werde, und der Hund 


die 
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die Heerde zuſammen halte; zu ſolchem Ende aber beſte⸗ 
het die vornehmſte Sorgfalt darinn, daß Gras genug vor⸗ 
handen ſeyn muß, und die Schaafe den Bauch vollkriegen. 
Denn ein wohlgefuͤttertes Schaaf wird nicht ſo luͤſtern 
nach gruͤner Saat werden, und das Gras ſchmecket ihm 
ſuͤſſer und beſſer: allenfalls wird der Hund ihm einen 
Denkzettel geben, daß es ſo bald nicht wieder ausſchweifet. 


Zweites Hauptſtuͤck. 


Wie Schaafhunde abzurichten und auf⸗ 
merkſam zu machen. 


Aus das wildeſte Thier iſt z zähmen, wenn es zu rech⸗ 

ter Zeit unter gute Haͤnde kommt, daß es entweder 
Dienſte leiſten kann, oder doch keinen Schaden mehr thut. 
Ich habe einen groſſen Lwen geſehen, der ſeinem Herrn 
einen Biſſen aus den Zaͤhnen nahm; einen von den groͤß⸗ 
ten Tiegern, der mir ſo zahm als Hunde ſchien; einem 
groſſen weiſſen Baͤr durfte ich mit dem Finger an die 
Zaͤhne fuͤhlen. Dergleichen Arten wilder Thiere kan man 
baͤndigen, aber zu keiner ſolchen Arbeit gewoͤhnen, davon 
ein Nutzen zu ziehen waͤre. Geſetzt auch, man wolte ſie 
wozu brauchen, ſo haͤtte doch ihr Herr in andern Stuͤcken 
von ihrer raͤuberiſchen Natur allerhand Schaden und Ge⸗ 
fahr zu beſorgen. Die Haußthiere hingegen koſten wenig, 
und ſind lieber bey Menſchen als in ihrer Freyheit, laffen 
ſich zwingen und hart halten, und gewoͤhnen ſich zum aͤuſ⸗ 
ſerſten Gehorſam. Und was iſt ihr Lohn? Fuͤr Ochſen 
und Pferde ſchlechtes Gras, oder das geringſte von un⸗ 
ſerm Korne. Auch fuͤr den Hund hat man keine andere 
Koſt als Knochen und Brodrinden, allenfalls die geringſte 
Fleiſchbruͤhe. Man muͤſte blind oder unerkaͤnntlich ſeyn, 
wenn man ihm das verſagen wolte, da er nicht nur unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig iſt, ſondern uns auch ſo lieb hat, daß er 
nicht von uns bleiben will, ſondern ſich mit mancherley 
5 Freund⸗ 
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Freundlichkeit anſchmeichelt. Aber unſere Geſchicklich⸗ 
keit hat ihm dieſe Neigung nicht einpflanzen koͤnnen; die 
Vorſehung beſchenket uns vielmehr mit einem ſo faͤhigen 
Thiere, und zeigt auch dadurch, wie ſehr ſie fuͤr die 
Menſchen geſorget habe. „Ein gewiſſer Schriftſteller 
„ſpricht: ich kenne wenig Thiere, mit denen wir fo gut 
„umgehen koͤnnen, als mit Hunden und Pferden. Sie 
„find uns, nach einem Sprichworte lieber, als ſchlechte 
„Gefellfehaft.,, Indeſſen iſt alle Gelehrigkeit des Hun⸗ 
des noch nichts, gegen die Liebe und Herzhaftigkeit, die er 
zu ſeinem Herrn, auch in Gefahr bezeiget, ihn und das 
Seinige zu beſchuͤtzen. Und ſo muß er auch das Vieh im 
Felde fuͤr raͤuberiſchen Menſchen und Thieren bey Tag und 
Nacht bewahren. 

Ein Schaafhund ſoll hierzu von guter Art, geſund, 
groß und geſchickt genug ſeyn, die Heerde beyſammen und 
von fremden Grund und Boden abzuhalten, auch gegen 
wilde Thiere und fremde Hunde, die des Nachts wuͤrgen 
und Blut ausſaugen, zu verſichern. Einen ſolchen Hund 
muß man nun genug fuͤttern, damit er auch des Nachts 
und in Gefahr munter ſeyn koͤnne. 

Von der Gattung, Farbe, Wuchſe und Dreiſtigkeit 
eines Schaafhundes mehr zu fagen, fo haben die Schä- 
fer gerne rauhe Hunde, und wie ich glaube, zu dem Ende, 
damit fie kalten Wind und Froſt beſſer aushalten koͤnnen, 
oder daß die Schaafe ſich mehr fuͤrchten und gehorſamer 
ſeyn ſollen, als wenn der Hund nicht ſo gefaͤhrlich aus⸗ 
ſahe. Die rauhen Hunde find dabey etwas langſamer, 
als glatte Hunde, und rennen nicht ſo durch die Heerde; 


‚fie gehen auch beſſer durch Moder und Waſſer, weilen fie 


gleichſam von ſpaniſcher Art ſind. Einer der ſeine Schaafe 
in Pacht austhat, hatte einen bunten ſehr haarigen Hund 


von groͤßter Art, welcher die Schaafe auf dem Felde die 


ganze Nacht durch, bis an den Morgen bewahren muſte. 
Kamen die Schaafe in engen Weg, daß ſie weder vor 
noch 
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noch hinter ſich konnten, fo lief er über fie weg und machte 
Raum; es ſchien, als ob der Hund ſich ſelbſt abrichtete; 
er ward ſo tuͤchtig, daß ſein Herr ihn nicht vor drey Guineen 
und mehr miſſen wolte. 

Naͤchſtdem folgen die halbrauchen Spuͤrhunde. 
Auf dieſe kan man ſich verlaſſen, weil ſie groß, hurtig auf 
den Fuͤſſen ſind, und die unbaͤndigſten Schaafe zwingen, 
wenn nur der Schaͤfer noch jung und fertig genug iſt, ei⸗ 
nem ſolchen Hunde zuvor zu kommen, daß er es nicht zu 
arg machet. Wieder andere halten auf ganz glatte 
Hunde. Man erwehle was man will, ſo werden lang 
geſtreckte Hunde ſchneller verfolgen, als die dicken; ſie ha⸗ 
ben auch mehr Staͤrke, die Heerde und ihren Meiſter zu 


beſchuͤtzen. Auch groſſe Hunde koͤnnen gut angelernet wer⸗ 
den, wenn man es recht anzugreifen weiß. Die Hunde 
aber, die zum Theil vom Wolfe herkommen, ſind dem 
Menſchen und Viehe ſehr gefaͤhrlich, behalten ihre Wil⸗ 


digkeit und Tuͤcke, und laſſen ſich nicht zuverlaͤßig baͤn⸗ 
digen. 
Ein Schaafhund ſoll aber auch dreiſte und beherzt 


ſeyn. Wenn er von Natur furchtſam iſt, ſo lauft er auf 
hartes Zureden, gar von der Heerde, und verlaͤſſet fie zu 


ihrem groͤßten Nachtheil. Hingegen muß er auch nicht 


allzu muthig ſeyn; denn ſolche Hunde bellen zu viel, ver⸗ 


folgen zu begierig, oder lermen zu viel unter den Schaa⸗ 
fen, beiffen fie zu hart, oder an einem Orte, da fie es nicht 
vertragen koͤnnen, und ermuͤden fie dergeſtalt durch Rah⸗ 
men und Treiben, daß ſie die Luſt zu freſſen verliehren, 
darum werden fie Ausſchläͤge, böfe Fuͤſſe und dergleichen be⸗ 
kommen. Daher hat die Dreiſtigkeit eines Schaafhun⸗ 


x 


des ihre Maſſe und Graͤnzen. Er muß fo groß ſeyn, ich 
will ſagen, Krafte genung haben, daß er den ſtaͤrkſten 
Schaaf bock anfaſſen und halten, die Heerde gegen fremde 
Hunde, auch feinen eigenen Herrn gegen Anfälle beſchuͤtzten 


kann. Ein Schaͤfer hat dergleichen Beyſtand im offenen 
’ Felde, 
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Felde, wo er frühe und ſpaͤte des Nachts und Tages aus. 
halten muß, wohl noͤthig, und die Heerde muß im Felde, 
am allermeiſten zu der Zeit, da die Schaafe lammen, 
Ruhe und rechte Sicherheit haben. Dergleichen groſſe 
wohl abgerichtete Hunde habe ich zu Norſolk und Buͤfolk 
gefunden, wo Sandland, viel kleine Straͤuche und Ge⸗ 
niſte ſtehen, darunter ſich Fuͤchſe, Raubthiere und Unge⸗ 
ziefer häufig aufhalten, weil einige vornehme Herren ſol⸗ 
che Thiere zu ihrer Luſtjagd ſchonen. Zween Schäfer 
knechte bewachten in einer ſolchen Gegend ihre Schaafe 
und Laͤmmer des Nachts bey Mondſchein, und hatten den 
Hund an der Seite, aber auch Klappern in der Hand, weil 
allda Fuͤchſe waren; und doch kam eine hungerige Fuͤch⸗ 
ſin in vollem Laufe und wuͤrgete verſchiedene Laͤmmer, ehe 
man es gewahr werden konnte. Dieſe armen Leute waren 
Schaafpaͤchter eines ſolchen Junkers, welcher die Füchfe 
hegete. Ich kann mir nicht vorſtellen, wie fie bey ſolcher 
Tyranney klug und vorſichtig genug haben ſeyn koͤnnen, 
daß ſie noch einiges Pachtgeld aufzubringen vermocht ha⸗ 
ben. Ein anderer Eigenthuͤmer daſelbſt war viel billi⸗ 
ger, und ließ ſich den Schaden anrechnen, den die Fuͤchſe 
gethan hatten, wenn der Schaͤfer beweiſen konnte, daß 
er es an ſeiner Vorſicht nicht hatte fehlen laſſen. 

Was fuͤr Hunde zu guten Schaafhunden angelernet 
werden koͤnnen, hat man noch nicht in englaͤndiſcher Spra⸗ 
che beſchrieben, noch wie ſie zu baͤndigen und zu lehren; 
nachdem jeder Hund ſeiner Natur nach vielmehr wild iſt, 
und auf Schaden ausgehet; gleichwohl kann eine Heerde 
ohne guten Hund nicht beſtehen. Es iſt aber doch kein 
Thier, das ſich fo gut abrichten lieſſe, als ein Hund, wegen 
feiner Liebe, Gehorſams und Reue, wenn er weiß, daß er 
Schaden gethan hat; auch durch Schläge wird er beſſer, 
und ſuchet den Zorn feines Herrn wieder zu befänftigen. 
Er iſt ferner mit einerley Koſt zufrieden, man gebe ihm 
nur nicht, was ihn zu lernen ungeſchickt machet, oder was 
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ſeinem Geruche ſchadet. Ein Hund hat ſein Gedaͤchtniß; 
was er auf jedes Wort oder Zeichen vorhin hat thun muͤſ⸗ 
fen, faͤllet ihm wieder ein, wenn ihm eben daſſelbe Zei⸗ 
chen gegeben wird. Hat er etwas entdecket, oder gutes 
ausgerichtet, ſo thut man ihm guͤtlich, welches ihn immer 
ſorgfaͤltiger machet, auf alles Acht zu geben. Man ſoll 
demnach einen Hund erwaͤhlen, der es in dieſer Wachſam⸗ 
keit andern Hunden zuvor thut. ö 

Das Alter eines Schaafhundes, wenn er abgerichtet 
werden ſoll, und von Natur dazu tuͤchtig iſt, betreffend, 
ſo muß er hoͤchſtens ein halbes Jahr alt ſeyn, und da wird 
feine allererſte Uebung, daß er auf feines Herrn Befehl 
ſich ſtille niederlegen muß. Dieſes viertel Jahr hindurch 
haͤlt man ihn knap im Futter, ſo lernet er deſto beſſer. 
Nach meiner geringen Meynung iſt auch in dieſem dritten 
viertel Jahre ſein Leib am geſchickteſten zu machen, und 
feiner thieriſchen Faͤhigkeit das Beſte beyzubringen. 

Zum Futter giebt man dem Schaafhunde Gerſten⸗ 
mehl mit Milch und warmem Waſſer oder Bruͤhe einge⸗ 
ruͤhret. Dieſes iſt allezeit zu haben, dabey kraͤftig, und 
ihm ſowohl im Winter als Sommer am geſundeſten. 
In Ermangelung des Gerſtenmehls dienet zu ſolchem 
Brey grob Weitzenmehl, welches nach der Kley folget, 
und in den meiſten Städten, bey unſern Gewuͤrzkraͤmern 
und Lichtziehern gefunden wird. Ein gewiſſer Pachter, 
nahe bey mir, kauft die Griefen von den Seiffenſiedern 
fuͤr die Schaafhunde, das Pfund fuͤr einen ii Pfen⸗ 
nig (3 Pfennig) die ihm die Schaͤfer gerne abnehmen und 
bezahlen. Man gibt ihnen dieß Futter Biſſenweiſe, oder 
beffer, wenn kochend Waſſer darauf gegoſſen wird und es 
wieder erkaltet iſt, mit Kley oder ſchlechtem Weitzenmehl 
gemenget, welches gut naͤhret und ſtaͤrket. 

Damit der Hund am allererſten Gehorſam lerne, 
muß er, wie ſchon gedacht, ſich auf ſeines Herrn Befehl 
niederlegen. Dieſes gewoͤhnet man ihm ſehr zeitig an. 

Es 


| 
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Es iſt ſeine allervornehmſte Uebung, weil von ſeinem 
Gehorſam alles andere abhanget. Er muß es oft auf 
Befehl thun; zum Exempel: wenn die Schaafe auf eis 
ner Stelle weiden, wo ſie ſich nicht verlaufen und keinen 
Schaden thun koͤnnen, und alſo der Hund nichts zu beob⸗ 
achten hat: oder man laͤſſet ihn auf einem Orte kuſchen, 
wohin die Schaafe nicht kommen ſollen: oder er muß 
ſtille liegen, wenn die Schaafe ohne Furcht vor ihm vor⸗ 
bey gehen ſollen. Dem Hunde iſt auch in der Hitze dien⸗ 
lich zu liegen, und ſich abzukuͤhlen, und er brauchet nicht, 
zu ſtehen und ſich umzuſehen, wo es keine Gefahr hat. 
Dieſes und alles aber kommt auf das Auge des Schaͤfers 


an, welcher es wiſſen, und ihm erſt befehlen muß. 


Zweytens, wenn der Hund an Thuͤren oder im Ein⸗ 
gange der Horde lieget, woraus die Schaafe ſich verlau⸗ 
fen koͤnnten, ſo iſt er eine gute Schildwache davor, und 


der Schaͤfer beſetzet damit vor oder hinter ſich, was er ver⸗ 


3 
1 


hilft die Guͤte nicht, ſo * Schaͤrfe folgen, worzu 
| » 2 


wahrer haben will. 


Drittens, wenn der Hund gewohnet iſt, ſtille liegen 
zu bleiben, wenn es befohlen wird, und fo lange er foll, 
ſo braucht ihn der Schäfer nicht abzurufen, als wohl mit 
einem Hunde geſchehen muß, der die Heerde beunruhiget, 
indem fie ihren Weg fortgehen ſoll. Es iſt beſſer, daß fie 


alsdenn den Hund nicht ſiehet, ſondern, daß er bey dem 
Schaͤfer bleibet. Er muß aber auch ſo gehorſam werden, 


daß ein Wink mit aufgehobener Hand, oder auch ein 
Wort ihm Zeichen genug ſeyn muͤſſen, wenn er auch etwas 
weit vom Schaͤfer waͤre. Leget ſich der junge Hund von 
ſelbſt wieder bey ſeinem Herrn, ſo muß ihn dieſer gewoͤh⸗ 
nen, daß er es auch auf Befehl thue, ihn ganz niederdruͤ⸗ 
cken und zurufen: kuſche, kuſche! und wenn er ſich genug 
druͤcket, ihm mit noch etliche mahl wiederholten Worten 
kuſche! ein Stuͤck Brodt oder andere trockene Koſt geben; 


man 


36 William Ellis 


man ihn vorerſt am Halsbande oder am Stricke fuͤh⸗ 
ren kan. 

Das zweyte, was der Hund lernen muß, beſtehet 
darinnen, daß er ftill ſtehet, wenn es der Schäfer haben 
will. Er muß augenblicklich ſtehen bleiben. Denn es 
kann geſchehen, daß die Schaafe nicht weiter gehen ſollen; 
oder fie follen ruhig bey dem Hunde vorbey gehen; oder 
nicht durch einen loͤcherigen Zaun kriechen; ſich nicht in 
den Abgrund ftürzen, wenn fie davor kommen; nicht fo 
geſchwinde gehen; ihre Zeit aushalten; Getreyde oder 
Gras ſchonen ꝛe. Der Schäfer muß zu dieſem Ende dem 
Hunde das Wort: ſtehe, oder ſtill, vorher oft zuruffen, 
ehe er ſtehet; und ihm dabey zuweilen einen Biſſen Brodt 
geben. Zuletzt muß er ihn auch gewoͤhnen, auf bloſſes 
Zuruffen ſtehen zu bleiben; ihn auch durch Schärfe dazu 
anhalten; und wenn der Hund dazu abgerichtet iſt, wird 
er ſchon dadurch ſehr brauchbar geworden ſeyn. . 

Des Hundes dritte Uebung iſt, zu bellen, wenn es 
befohlen wird. Auch hieran iſt dem Schäfer viel gele⸗ 
gen, daß der Hund entweder bellen oder ſchweigen muß, 
ſo, wie er eines von beyden thun ſoll. Vor dem Bellen 
fürchten ſich ſchon die Schaafe, ohne daß der Hund fie, 
erſt beiſſen darf, und gehen oder laufen, wenn ſie ſollen, 
wohin es der Schaͤfer ſonſt nicht bringen koͤnnte. Auch 
nur ein kleiner Hund jaget ſie mit ſeinem Bellen zu tau⸗ 
ſenden, ſo ſehr ſcheuen ſie ſich davor. Damit nun der 
Hund bellen lerne, wenn er ſoll, fo muß der Schäfer ihm 
gleichſam vorbellen, und wenn es der Hund nachthut, 
ihm eine Brodtrinde geben, mit dem oͤftern Zuruf: laut! 
dieſes Stuͤck aber kann dem Hunde mit keiner Strafe 
oder Schlaͤgen gelehret werden, eben ſo wenig, als die 
Dreiſtigkeit, ſondern zu dieſen beyden muß man ſie nur 
anführen und aufmuntern. Ich erinnere mich, daß ich in 
meiner Jugend einen geſchnittenen Hund abrichtete, wie 
ein Kind zu ſchreyen, womit mein Vater feine Geſellſchaf⸗ 
ten 
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ten beluſtigte. Sonſt laͤſſet ſich auch der Hund alsdann 
zum Bellen abrichten, wenn man die Schaafe austreibet. 
Das Bellen hat hernach hierzu inſonderheit ſeinen groſſen 
Nutzen. Es iſt ihm aber leicht und natuͤrlich zu lernen, 
wenn der Schaͤfer mit dem Stocke auf der Erde wetzet, 
und wenn der junge Hund dabey bellet, ihm immer zu— 
ruft; laut! laut! wodurch der Hund auf diefes Zurufien 
zu deſſen Bedeutung gewoͤhnet wird. 

Die vierte Erforderniß an einem Schaaf hunde iſt, 
daß er die Heerde umgehen lernet. Auch dieſes kann ihm 
ſpielend beygebracht werden, wenn der Schaͤfer zuweilen 
einen Stein an einen Ort vorwerts wirft, wo der Hund 
ſolchen wieder holen ſoll. Der Hund muß aber eben Luſt 
dazu haben. Die ſpaniſchen Hunde lernen alles beſſer durch 
Zwang als ohne Schlaͤge. Dieſe ſind gemeiniglich Blend⸗ 
linge, das iſt, die von zweyerley Arten gefallen ſind. Man 
lehret ſie immer weiter, bald von dieſer bald von jener 
Stelle zu holen, bis ſie herum kommen, und das hat ſei⸗ 
nen groſſen Nutzen. Denn wenn der Hund die Heerde 
umlaͤuſt, fo werden fremde kranke Schaafe dadurch von 
geſumden Heerden abgehalten; die von der Heerde aus⸗ 
ſchweiſende wieder geholet, und die Heerde beyſammen 
gehalten, damit man fie uͤberſehen kann; die Schaafe koͤn⸗ 
nen den Platz, wo fie Futter genug finden, recht genief 
ſen; der Schaͤfer kann auch alsdenn die Muͤhe ſparen, 
ſelbſt um die Heerde zu laufen. Die Hunde ſehen aber 
an dem Zeichen, das ihnen der Schäfer gibt, ob fie ganz 
um die Heerde, oder nur eine Ecke, und wie weit ſie lau⸗ 


fen ſollen. 


Hernach iſt der fünfte Vortheil, daß der Hund auf 
Befehl des Herrn auch an einer Seite der Heerde bleiben 
lernet: denn die Heerde kann an einer Seite enge, oder 
ü ſonſt ſchlimme Oerter finden, und da würde fie in Unord- 

nung kommen, wenn der Hund rings herum lauſen wolte. 
Da kommt es alſo darauf an, wie weit der Schaͤfer will, 
C 3 daß 
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daß der Hund gehen ſoll. Auch muß das Getreyde und 
Gras, wo ſie vorbey treiben ſollen, geſchonet, desgleichen 
die Schaafe von ungeſundem Graſe abgehalten werden. 
Daher ſoll der Schaͤfer den Hund abrichten, daß er auch 
lange an einer Seite bleibe, und ſich nach dem Zuruf: 
an die Seite! richte. 

Der ſechſte Vortheil beſtehet darinn, daß der Hund 
weiß, wie er die Schaafe anfaſſen, und nicht anders als 
bey dem Ohre wieder holen ſoll. Dieſes koſtet dem Schaͤ⸗ 
fer die meiſte Muͤhe, dem Hunde beyzubringen, welches 
auch die öfters nicht gerathene Erfahrung zeiget. Der 
Hund faſſet ſonſt das Schaaf nicht an, wo er ſoll, ſondern 
wo er dazu Gelegenheit ſiehet, daruͤber manches Schaaf 
umkommt. Der Hund ſoll das Schaaf wieder holen und 
entweder halten, bis der Schaͤfer dazu kommt, oder es 
wieder zur Heerde bringen, wenn es ſich verlaͤuft oder 
Schaden thut; wenn ein fremdes krankes Schaaf unter 
die Heerde kommt, muß ein wohlabgerichteter Hund dafs 
ſelbe, auf des Schaͤfers Befehl, aus der Heerde holen, 
beym Ohre halten, bis ſein Herr dazu kommt. Dieſes 
dem Hunde zu lehren, pflege ich nach und nach ein Schaaf 
in das freye Feld zu treiben, und ſchicke einen Hund, der 
zum abrichten dienet, hinter her, daß er das Schaaf ein 
wenig verfolgen, und mit der Zeit lernen muß, daſſelbe 
etwae in das Ohr zu kneipen. Wenn der Hund was 
tauget, ſo wird er lernen, das Schaaf eher am Ohr an⸗ 
zufaſſen als anderswo. Lernet der Hund nur erſt den 
Schaafen folgen, und will es anderswerts anfaſſen, ſo ma⸗ 
chet der Schäfer einem Schaafe das Ohr blutig, leget dem 
Hunde das Maul daran, und lehret ihm dadurch zeitig 
das Ohr anzugreifen, ehe der Hund noch zu groß und 
ſtark wird, daß er ſcharf beiſen koͤnne; leget ihm her⸗ 
nach einen ledernen Beißkorb an das Maul, davor er es 
doch ſo weit aufthun kann, als noͤthig iſt, ohne ſcharfen 
Biß das Schaaf bey den Ohren zu halten. Einige Hunde 
ſind 
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ſind ſo dreiſte, daß ſie das Schaaf bey den Voͤrderſchen⸗ 
keln anpacken und halten, wodurch aber die Sehnen lei⸗ 
den, und der Biß ſchwerlich zu heilen iſt, wenn anders die 
Eur noch angehet. Gleichfalls laſſen etliche Hunde ſich 
nicht abruſſen, und faſſen das Schaaf an, wo ſie am erſten 
dazu kommen. Für ſolchen Hunden muß ein Schäfer ſich 
uͤten. 

8 Ein anderer Weg den Hund zu lehren, daß er 
die Schaafe bey den Ohren halte, weil dieſes für allem 
andern ſeine beſte Kunſt iſt, beſtehet darinn, und gehet 
noch viel geſchwinder an, daß man ihm ein Stuͤck Brodt 
bey dem Ohre des Schaafes vorhaͤlt, oder auf das Ohr 
bindet, ſo wird er dieſen Ort gewohnt und lernet das 
Schaaf alda, und ſonſt nirgendswo anzufaſſen, wenn der 
Schaͤfer ruft: faß an! damit auch der Hund dazu hur⸗ 
tig genug werden moͤge, ſchlitzet der Schaͤfer einem, zwey 
oder drey Schaafen ein Ohr auf, daß es blutig wird, wo⸗ 
durch der Hund in zwey oder drey mahlen lernet dahin zu 
greiffen, und an keine andere Stelle. 

Ein drittes Mittel iſt das allerbehendeſte und gewiſ⸗ 
ſeſte, wenn man ſich nemlich dabey die natuͤrliche Luſt, die 
der Hund zu verfolgen hat, zu Nutze machet, und dazu 
Schaafe nimmt, die ſich zu verlaufen pflegen. 

Mit einem ſolchen Schaafe darf es der Hirte nur 
wenige mahl verſuchen, ſo wird der Hund bald zuverlaͤßig 
in dieſem Stuͤcke werden. Einer bande dem Schaafe 
eine Schwarte vom Schinken an den Kopf, wodurch der 
Hund bald lernete dem Schaafe folgen. In der Schwarte 
war ein Loch, dadurch das Ohr gieng; wenn nun der Hund 
die Schwarte haben wolte, muſte er das Schaaf in das 
Ohr beiſſen. Weil dieſe Uebung anfaͤnglich im beſchloſ⸗ 
ſenen Orte oder im Stalle geſchahe, ſo konnte der Schäfer 
dabey ſowohl dem Schaafe zu huͤlfe kommen, als dem Hun⸗ 
de lehren, was er thun muſte. Der Hund aber ward bald 
geſchickt, ſeine Schuldigkeit dabey auszurichten. 

C 4 Auch 
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Auch muß der Hund lernen, ſich gegen einen bewaf⸗ 
neten Mann zu wehren. Dieſes wird ihm dergeſtalt 
beygebracht: wenn ein Hund den Degen oder Stock erſt 
am Ende angefaſſet hat, ſo ſoll er immer weiter vorwerts 
greifen. Dadurch lernet der Hund auch endlich nach der 
Hand faſſen, den Stock oder Degen abzunehmen. Ein 
anderer Hund hatte gelernet, einen Mann bey den Klei⸗ 
dern oder Schuhen feſt zu halten, und nicht weiter zu be⸗ 
leidigen, bis ihn ſein Herr abrufte; welches ich ſelbſt ge⸗ 
ſehen habe. 

Damit andere fremde Hunde die Schaafe nicht ja⸗ 
gen noch beiſſen möchten, hatte ein guter Landmann, der 
ſeinen Unterthanen und Nachbarn nichts in den Weg le⸗ 
gen wolte, einen alten muthigen Schaaf bock, zu welchem 
die Diener die jungen Hunde einſperren muſten; da ſie 
denn der Widder ſo lange ſtieß und tummelte, bis ſie nach 
und nach zahm genug wurden, die Schaafe zu frieden 
zu laſſen. 

Ein anderer vorſichtiger Pachter wuſte die Schaafe 
fuͤr ſchaͤdlichem Biſſe von Hunden, das ſonſt nur allzu oft 
geſchiehet, dadurch zu verwahren, daß er einen ſchon er⸗ 
wachſenen Hund zu einem Schaafbock oder zu ſolchen 

Schaafen und Laͤmmern ließ, die Hoͤrner hatten. Wolte 
der Hund ſich an das Lamm machen, ſo uͤberfiel ihn das 
Schaaf und der Widder zugleich, und ſtieſſen ihn bald ſo 
muͤrbe, daß er es hernach nicht vergeſſen konnte. Der⸗ 
gleichen aber nimmt man nur mit Hofhunden vor, nicht 
aber mit einem Schaafhunde: denn er wuͤrde dadurch zu 
feinem Gebrauche untuͤchtig gemacht werden. 

Ich ſelbſt machte meinem Hofhunde, da er ein halb 
Jahr alt war, ein ledern Halsband um, mit einer Schnure, 
die zehen bis zwoͤlf Fuß lang war; das andere Ende band 
ich an einen alten Schaafbock und brachte beyde in das Feld. 
Wenn der Hund den Schaafbock reitzete, daß er böfe ward, 
ſo ließ ich die Schnur nach, daß ſie laͤnger ward, 5 der 
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Hund laufen konnte; der Bock verfolgte und ſtieß ihn, 


der Hund aber konnte nicht entlaufen. Zuletzt gab ich 


dem Hunde noch ein Paar Peitſchenſchlaͤge, und je mehr 
er deswegen ſchrie, deſto mehr ſtieß ihn der Bock. Die⸗ 
ſes geſchahe oͤfters, bis die Schaafe fuͤr dem Hunde ſicher 
genug waren. 

Das beſte Mittel, daß ein Schaaf hund nicht ſtark⸗ 
beiſſe, iſt, daß man ihm die vier Fänge oder langen Zähne 
nehme. Die Schweinhirten leiden ſchon nicht, daß der 
Hund ein Schwein beiſſet; denn wenn er es anfaſſet, und 
das Schwein anfaͤnget aͤngſtlich zuſchreien, ſo wird der 
Hund immer hitziger. Weil auch das Schwein groffe 
Ohren hat, dabey es der Hund ſo gut halten kann, ſo 
kauet er das Ohr zu nichte: eben ſo gehet es den Schaa⸗ 
fen. Iſt nun ein Hund ſo arg auf die Schweine, daß 
man ihm die Zaͤhne ausbrechen muß, ſo ſtecket man ihm 
einen Knebel in den Rachen, in deſſen beyde Ende Schnu— 
ren gebunden ſind, welche von einem oder zwey Menſchen 
gehalten werden, der Kopf aber wird in die Höhe gezo⸗ 
gen; alsdann hat man ein Paar Zangen, damit dem 
Hunde die vier Faͤnge geſchwind abgebrochen werden. 
Hernach muß der Hund weiches Futter bekommen, bis 
die abgebrochene Zaͤhne wieder ſo glatt ſind, daß er Kno⸗ 
chen beiſſen kann. Mit manchen Hunden muß man es 
ebenfalls thun, die ſonſt die Schaafe beiſſen, wohin ſie 
am erſten greifen koͤnnen, oder ſie gar umbringen. Den 
Baͤren bricht man auch die Zaͤhne aus. Ein ſolcher Baͤr, 
der mit Hunden kaͤmpfen, und doch die Hunde nicht zu⸗ 
ſchanden machen ſolte, ward zwiſchen Pfaͤhlen an einer 
Kette mit dem Halſe fefte gemacht, und auf den Ruͤcken 
geleget, ihm ein Knebel in das Maul geſteckt, und nach⸗ 
dem man ſeiner genug verſichert war, ihm die Faͤnge mit 
einer ſcharfen Saͤge abgeſchnitten. 

Von der Tollheit eines Hundes. 

Der weiſſe Nervenwurm, welcher bey allen ſpaniſchen 

und andern Hunden gefunden wird, wie er laͤngſt unter 
E353 der 
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der Zunge weggehet, muß deswegen ausgeſchnitten wer⸗ 
den, damit, wenn der Hund toll wird, der Biß nicht 
giftig ſeyn möge, Ein gewiſſer Schriftſteller hat folgen⸗ 
des verſuchet und gut befunden: Zween ſeiner Hunde wur⸗ 
den von einem tollen Hunde, dem aber der Wurm bes 
nommen worden, gebiſſen, und zwar zu drey unterſchie⸗ 
denen mahlen. Ob nun gleich der Hund als toll ſtarb, 
ſo ſchadeten doch die gebiſſenen Wunden nichts. Der 
Sache noch gewiſſer zu werden, ſteckte er einen ſolchen 
tollen Hund in den Hundeſtall, mit einem andern Hunde, 
der nichts nutze war. Der tolle Hund wollte dieſen oft 
beiſſen, allein die Zunge war ihm geſchwollen, daß er 
die Zaͤhne nicht zuſammen bringen konnte, und er ſtarb 
im Stalle. Dem andern zu ihm geſperreten Hunde aber 
fehlete nichts, ohngeachtet man ihn noch zwey Jahr be⸗ 
hielt, und an keine Arzeney fuͤr ihn gedachte. Ein Hund, 
dem dieſer Nerve, oder Wurm, genommen werden ſoll, 
muß ſchon zween oder drey Monathe alt ſeyn; ihm die 
Zunge zuruͤck geleget, mit dem Federmeſſer das Fleiſch 
an beyden Seiten aufgeſchlitzt, und der Wurm abgeſchnit⸗ 
ten werden. Hernach wird eine Schuſterpfrieme dahin⸗ 
ter weggeſtecket, und der Wurm nach und nach heraus⸗ 
gezogen: denn wo nur ein wenig davon ſtecken bleibet, ſo 
iſt alle Arbeit vergebens. Der Hund laͤuft hernach nicht 
gerade aus, laͤſſet ſich nicht gut aufhalten, und der Wurm 
faulet, welches den Hund verwirret machet. Die Wunde 
zu heilen, wird ſie mit vermiſchtem Honig und Alaun be⸗ 
ſtrichen. 
Die Zeichen der Tollheit eines Hundes. 


Im Anfange ſtehet er groſſe Qual aus, als ob er 
ſogleich ſterben wollte. Er weiß nicht, was er thun ſoll, 
wird ganz verwirret, verlaͤſſet alle andere Hunde, haͤn⸗ 
get den Kopf, iſt matt, friſſet nichts, drehet ſich um, 
oder laͤuft; greift alles an, ſonderlich Hunde, an denen 
er 
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er am meiften feine Wuth auslaͤſſet. Bald ſiehet er in 
die Hoͤhe, mit rothen Augen; hat eine rauhe Stimme, 
bisweilen ſtrengen Athem, auch Speichel und Schaum 
am Munde. Jedes Thier, das von ihm gebiſſen wird, 
bekommt gleichfalls alle dieſe Zufaͤlle, wenn man nicht in 
Zeiten vorkommt; auch ſchreiet ein toller Hund nicht, 
wenn er geſchlagen wird. 

Ein gewiſſer Landmann ſchickte dergleichen verdaͤch⸗ 
tigen Hund zum Hundeſchlaͤger im Sacke. Dieſer fuͤh⸗ 
ret ſolchen Hund an die Stelle, wo er ſoll erſchlagen wer⸗ 
den, hält ihm zur Probe einen eiſernen glüenden Stock 
vor, worinn ein toller Hund begierig beiſſet, ihn hält 
und wenn ihm auch das Maul verbrennet, doch nicht 
loslaͤſſet, noch ſchreiet. Fuͤr einen Hund, der vom tol⸗ 
len Hunde gebiſſen worden, iſt ein gutes Recept: man 
hacke rein gewaſchene Raute, ſo viel als zehen Unzen; 
Knoblauch gehackt und gekocht, vier Unzen, gefeilt Zinn, 
vier Loͤffel voll; venediſchen Theriack, vier Unzen. Dies 
ſes wird in einer Schuͤſſel oder Topfe mit zwo Kannen 
Bier, welches beſſer als das ſtarke Getraͤnke, die Ale, “) 
iſt, eine Stunde lang maͤßig gekocht, wobey das Ge⸗ 
ſchirre verſchmieret fern muß. Hernach wird es ausge⸗ 
druckt; ein Menſch nimmt davon warm, ein Vieh aber 
kalt, und zwar drey Morgen lang, nuͤchtern ein, faſtet 
auch zwo Stunden darauf. Es muß aber noch inner⸗ 
halb neun Tagen nach dem Biſſe geſchehen, und nach 
Ende des ſechſten Tages wieder angefangen werden. Fuͤr 

einem 


A DNN 
) Ale, Alla oder Halla iſt eine Art von Biere, welches in 
England gebrauet wird, und ſehr ſuͤſſe iſt, weil entweder 
gar kein Hopfen, oder, wie §chookius in feinem Buche de 
cereuiſia, ſaget, nur etwas weniges von der Hopfenbluͤthe 
dazu genommen wird. Man laͤſſet es ſtark gaͤhren, und thut 
Gewuͤrze dazu, daher es ſcharf vom Geſchmacke, ſtark und 
flüchtig iſt, daß es beynahe wie der Senf in der Naſe 
gruͤbelt. 
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einen Ochſen, Pferd, oder Bullen ſind eilf bis zwölf 
Loͤffel voll genug: für den ſtaͤrkſten Mann aber nur ſieben 
oder achte: für jüngere und weichlichere Leute weniger, 
nachdem ihre Jahre find: für einen Hund, Schwein oder 
Schaaf drey, vier bis fünf Loͤffel voll. Oder: Nehmet 
zweytens ein geraͤumiges hoͤlzernes Gefäs, thut darein 
fuͤnf viertel (Engl.) Scheffel Kohlenruß, oder anderthal⸗ 
ben Scheſſel Holzruß, gieſſet darauf Waſſer genug, den 
Hund zu baden. Der Ruß muß wohl eingeruͤhret ſeyn, 
daß er ſich mit dem Waſſer genug vermiſchen kann. Dar⸗ 
ein ſtellet den gebiſſenen Hund, auch bis uͤber den Kopf 
und Ohren, wiederholet es wenigſtens ſieben oder mehr⸗ 
mahl; laſſet ihm auch zwiſchen der Zeit Ader. Kann 
aber der Hund ſelbſt zur Wunde kommen, und ſie lecken, 
das iſt beſſer, als alle andere Huͤlfsmittel. Einen tollen 
Hund kann man auch, zum dritten im Meerwaſſer waſchen, 
oder in ſehr ſalzigem Waſſer, und ihm venediſchen Theriak, 
oder Mithridat, mit ein wenig Canarienzucker, eingeben. 
Zum vierten nimmt man auch die Wurzel der weiſ⸗ 
ſen Nieſewurz, ſtoͤſſet und machet ſie zu Pulver, und 
gibt einer engländifchen Doggen ſechzehn Gran; einem 
kleinen zottichten Hunde von maltheſer Art, drey Gran; 
und andern Hunden nach ihrer Groͤſſe. Man gebe An⸗ 
fangs kleinere, hernach groͤſſere Portionen, wenn ſich die 
Wirkung zeiget. Denn es machet ſtark Brechen, und 
den Hund im Anfange krank; daher er warm gehalten, 
und ihm warmes Brodt gegeben wird. In einem oder 
zwey Tagen muß er auch gar kein kaltes Waſſer bekom⸗ 
men. Endlich hat man ein fuͤnftes Mittel, nemlich 
die gelbe Mittelrinde vom Wegedorn *) in Milch gekocht, 
bis ſie ganz bitter wird. Dieſes allein hat vielen tollen 
Hunden geholfen.) Zuletzt 


a eee eee 
) Rhamnus catharticus. 
) Allen hier angeprieſenen Mitteln iſt das durch die Erfah: 
rung 
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Zuletzt wollen wir auch nicht vergeſſen, wie eine 
Suͤndin geſchnitten wird. Einem Schaͤfer kann dar⸗ 
an gelegen ſeyn, daß er fie bey der Heerde niemahls miſ⸗ 
ſen will, von welcher ſie ſonſt, wenn ſie Junge haͤtte, 
bleiben muͤſte. Der Schweinſchneider kann es am beſten 
thun, wenn die Huͤndin nicht mehr laͤufiſch iſt: auch 
muß ſie nicht zu fett ſeyn; denn ſonſten kann es ihr das 
Leben koſten. Es kann Tages darauf geſchehen, wenn 
ſie gelaufen hat, ehe noch die junge Brut ſich anſetzet, 
oder auch nachdem fie ſchon geworfen hat. Ich habe ges 
funden, daß es gerathen, und die Huͤndin ſo gut zum 
Dienſte geblieben iſt, als ſie vorhin war. 

Ein Schaaf hund war ſo hitzig, daß er fiel und das 
Genicke brach, in dem er ein Schaaf einholen wolte. 
Wenn der Hund weite Spruͤnge thut, wo bergichte Ge⸗ 
genden ſind, da kann es leichte angehen. Und hier wa⸗ 
ren die Huͤgel ſehr ſteil. 

Ein Schaaf hund rettete ſeinen Herrn, da er uͤber⸗ 
fallen ward. Solches wiederfuhr meinem eigenen Schäs 
fer, da er einen neuen Rock angezogen hatte, und in der 
Abenddaͤmmerung von einem andern belauert ward, als 
er die Augen auf ſeine Heerde hatte. Dieſer Dieb wollte 
feinen Rock haben, und fieng ſchon an, den ſchwachen 
Menſchen zu uͤberwaͤltigen; welcher aber feinem Hunde 
zurufte: halt ihn! Worauf der Hund den Straſſenraͤu⸗ 
ber ſo gleich bey der Gurgel faſſete, und niederriß, daß 
er um Huͤlfe rufen muſte. Der Schäfer riß den Hund 
los, und der Spitzbube lief davon. ö 
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rung an Menſchen und Thieren genugſam beftätigte Kraut, 

SGauchheil, (Anagallis) vorzuziehen, von deſſen Gebrau⸗ 

f dieſe Sammlung oͤconomiſcher Schriften. Th. VI. 
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Von ſchaͤdlichen Hunden und von ſelbigen 
wund oder todt gebiſſenen Schaafen. 


Zu Seabrook im Bukinghamiſchen waren in einer 
Nacht 20 Schaafe von Hunden getoͤdtet, und andere 
20 verwundet worden. Ein Paͤchter daſelbſt hielt eine 
geſchnittene Huͤndin, ein anderer einen groſſen Hund. 
Die Huͤndin war frey; der Hund aber mit einem Maul⸗ 
korbe verwahret, daß er kein Schaaf toͤdten ſollte. Man 
hatte daher auf beyde keinen Verdacht. Als aber 58 
Schaafe an obgedachtem Orte, auf zwey Stuͤcken umzaͤum⸗ 
ten Acker, wie eingeſperret waren, kamen dieſe zween 
vierbeinigte Diebe in einer Nacht uͤber ſie, und brachten, 
wie ſchon geſagt, zwanzig um, zwanzig biſſen ſie wund: 
die übrigen Schaafe entſprungen ihnen noch und ka⸗ 
men daheim, allwo ihr Herr fie ſogleich an der Hof⸗ 
thuͤre erkannte. Die gewuͤrgeten zwanzig lagen an 
der Thuͤre des Geheges auf einem Haufen, allwo ſie ſich 
hatten herausdraͤngen wollen, und die verwundeten Schaafe 


waren dabey. Die geſchnittene Hündin verrieth ſich ſelbſt, 


weil ſie in drey Tagen nicht zu Hauſe kam. Der Hund 
aber kam zu Hauſe, hatte ſich ſelbſt wieder gereiniget, 
und den Kopf wieder in den Maulkorb geſtecket, woran 
der Raub erkannt, und daher beyde Hunde aufgehangen 
wurden. Drey andere Hunde wuͤrgeten viele Schaafe 


mit ſonderbarer Liſt, ehe man dahinter kommen konnte. 
Es geſchahe bey Alburg im Hertfordiſchen, und es ward 
mancher Karn voll todter Schaafe weggeſchleppet, ehe 


man wuſte, woran man war. Einer von denen, die 


darunter litten, legte Kundſchaft darauf, und ſtellete 


einen Mann mit Schießgewehr in einen fuͤr Schaafe ab⸗ 
gehegten Ort, bey Mondſchein aufzulauren. Da waͤh⸗ 
rete es nicht lange, ſo ließ ſich ein Hund am Zaune ſehen, 
wo er offen war, kam aber nicht naͤher. Der Waͤchter 
nahm ſeinen Poſten wahr, und verbarg ſich, da N drey 

unde 
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Hunde in vollem Laufe unter die Schaafe kamen; der 
Wächter lief hinzu, und wie er nicht ſchieſſen konnte, ohne 
die Schaafe zu treffen, ſo ſchlug er die Hunde und ver⸗ 
jagte ſie; er kannte ſie aber, und fand ſie Tages darauf 
bey drey nahen Pachtern, eine englaͤndiſche Meile, den 
vierten aber zwey englaͤndiſche Meilen weit davon. Des 
Deans Hund war Anfuͤhrer und Kundſchafter am Zaune 
geweſen, und wieder nach Hauſe gegangen, da er ſich nie⸗ 
dergeſetzet, und den, andern, die wohl eine englaͤndiſche 
Meile von ihm waren, ein Zeichen mit Heulen gegeben, 
an den Ort, wo ſie ſich zu verſammlen pflegten, zu kommen. 
Man hieng alle drey Hunde auf, um ſie nur loß zu 
werden. 

Ein fleißiger Pachter, Herr Arnot, hatte jaͤhrlich 
ſechzig Pfund Sterlings Pacht abzutragen, und konnte da⸗ 
bey kaum mit ſeiner weitlaͤuftigen Familie beſtehen. Die⸗ 
ſem wurden eine lange Zeit hindurch, in jeder Woche 
Schaafe gewuͤrget. Eine Mittewochs Nacht, traf es 
ſieben in feinem Felde, und jedem Schaafe war ein Loch 
bey dem Ohre in den Hals gebiſſen, als wenn es vom 
Schlaͤchter geftochen waͤre. Dergleichen erfolgte wieder: 
um in der darauf folgenden Mittewochs Nacht, daß er 
noch mehr Schaafe einbuͤſſete. Weil er nun feinen Uns 
tergang vor Augen ſahe, ſo ließ er die dritte Mittewochs 
Nacht mit einer Flinte wachen, welches mitten im Som⸗ 


mer geſchahe. Es kam aber weder Menſch noch Hund. 
Denn die beyden Hunde, die hier ſonſt Schaden thaten, 
batten damahls eine halbe Meile davon bey Nachtzeit im 
Felde, ein Schaaf getoͤdtet, und das andere verwundet. 
Man konnte alſo den rechten Grund lange nicht erfahren, 
und hatte ſtarken Verdacht auf Schlaͤchterhunde, die alles 


mahl in der Mittewochs Nacht Schlachtvieh nach Hemp⸗ 
ſtedt zu Markte brachten, nach welcher Stadt ſie einen 
Weg von zwoͤlf englaͤndiſchen Meilen gehen muſten. An 
dieſer Straſſe litten alle Schäfereyen, und wurden von 
die⸗ 
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dieſen Hunden uͤberfallen, die Schaafe zu Markte treiben 
muſten. 

Bey Zwinghor, in der Gegend Bucks, hiengen ei⸗ 
nige Schaͤfer ihre Hunde an den Beinen auf, wenn ſie 
beſorgten, daß fie Schaaſe zerriſſen und gefreſſen hätten, 
damit ſie, wenn ſie lange hiengen, die Zeichen davon wie⸗ 
der ausſpeyen muͤſten. Ein Muͤller hatte ſeinen Hund 
auf dieſe Art zwey Stunden haͤngen laſſen, ohne daß ihm 
Blut aus dem Halſe zum Zeichen des vermeynten Raubs 
kam; als er ihn wieder loßſchnitt, und der Hund kaum 
auf die Fuͤſſe getreten war, fiel er ſeinen Herrn als raſend 
an, und weil dieſer ſich mit der Hand wehrete, ſo zerbiß 
er ihm die Hand, wo ſie am Arme anfaͤngt, daneben die 
Waden dermaſſen, daß des Mannes Leben in Gefahr 
ſtund. Der Hund hoͤrete hiermit nicht auf; ſondern 
wenn ſich ein Bettler ſehen ließ, fiel er ihn an, und biß 


ihn moͤrderlich. Ein Pferd kam ihm in die Augen, wel⸗ 


chem er nachſetzete, daß man es kaum retten konnte; er 
ward daher getoͤdtet. 

Mir ward ein wohlgewachſener groſſer und ſchoͤner 
Hund zum Hofhunde geſchenkt; er war aber vorhin in 
einer Nacht ausgewandert, und hatte ein Schaaf bey 
einem Nachbar gewuͤrget, ohne daß es heraus gekommen 
war. Als ich ihn mit nach London nahm, und an einem 
Orte wohnete, wo in der Naͤhe ein Schaaf umkam, be⸗ 
gehrte deſſen Eigenthuͤmer, daß ich den Hund an den Fuͤſ⸗ 
ſen aufhaͤngen moͤchte, ob er Blut wegbrechen wuͤrde; 
es erfolgete aber nicht, und man trauete es alſo dem Hunde 
nicht zu, bis es zuletzt heraus kam; denn es daurete nicht 
lange, ſo richtete er neue Haͤndel an, wuͤrgete dieſem 
Manne noch zwey Schaafe und ward entdecket. Deswe⸗ 
gen hieng ich dieſen Hund, und gab drey von meinen be⸗ 
ſten Schaafen her, womit der Beſchaͤdigte wohl zu frie⸗ 
den war. Denn mein Gewiſſen ließ mir nicht zu, es nach 
der gemeinen Gewohnheit bey Ertoͤdtung des Hundes 2 

en 
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ben zu laſſen, ſondern ich wolte ihm voͤllige Erſtattung 
thun. Es waͤre meines Erachtens billig, daß einer, der 
einen beißigen Hund hat, allen und jeden Schaden, den 
der Hund gethan hat, erſtatten muͤſte; welches aber we⸗ 
nige thun wollen. Denn ein Hund kann in einer Nacht 
eine ganze Schaͤferey zu nichte machen, und daruͤber ein 
armer Schaͤfer um alles das Seinige kommen. 

Ein groſſer Hund, der einem Gerber gehoͤrete, lag 
mit einem Maulkorbe an der Kette: es war zu Leigthon 
im Bedfordiſchen. Ein anderer Hund zu Linslot, eine 
englaͤndiſche Meile davon, den man frey laufen ließ, war 
gewohnt, ſich auf einen groſſen Stein zu ſetzen, und zu 
Heulen, worauf der angelegte Hund ſich loßſtreifte, durch 
den Fluß ſchwamm, und mit ihm nach Schaafen aus⸗ 
gieng. Wenn fie ſolche gefreſſen hatten, kehretes ſie wie⸗ 
der heim. Des Gerbers Hund ſteckte den Kopf wieder 
in ſeinen Beißkorb, nachdem er feine Kinnbacken wieber 
gereiniget hatte, und man hielt beyde in keinem Verdachte, 
bis fie, nachdem fie viele Schaafe umgebracht, von zween 
Reutern uͤber dem Raube ertappet wurden, welche den 
einen wund, den andern todt ſchoſſen; darauf man ſie er⸗ 
kannte, wem ſie zugehoͤreten. 

Zween Hunde hatten in einer Woche über 20 Pfund 
Sterlings Schaden gethan, indem ſie mir vierzehen 
Schaafe und andern Nachbarn noch mehr zu nichte ge⸗ 
macht: denn ich fand den 19. Julii 1745. in meinem 
Felde 13. verwundete und ein todtes Schaaf. Wie ich 
die meiſten wieder geheilet habe, wird hernach folgen: 
dreye aber muſte ich dem Schlaͤchter geben. Von der 
Zeit an wurden mehr Schaafe uͤberfallen, und man muſte 
auf einmahl noch dreyzehen an den Schlaͤchter verkaufen. 
Ein anderer Pachter verlohr achtzehen, davon achte todt 
gebiſſen waren. Wieder einem andern waren achte ge⸗ 
biſſen worden, davon viere ſturben. Nachdem alſo in 
weniger als einer Woche uͤber 20 Pfund Sterlings Schade 
Alter Theil. D geſche⸗ 
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geſchehen war, laurete man aus jedem Hauſe drey Nächte 
im Buſche; und ſchoß beyde Hunde todt. Einer davon 
gehoͤrete einem Schaͤfer, welcher ihn vor zween oder drey 
Schillinge verkauft, und des Hundes boͤſe Art verſchwie⸗ 
gen hatte, daß er ſchon lange Zeit mit dem andern Hunde 
ausgegangen war, und drey Meilen lang und breit vielen 
Schaden gethan hatte. 

Noch wurden mir am hellen Tage zwey alte Schaafe, 
die ſchon die Zähne verlohren hatten, umgebracht, da fie 
auf ein Ruͤbenfeld gegangen waren, weil ſie fett gemacht 
werden ſolten, und daher ſuchen durften, wo ſie das Beſte 
ſanden, und wo Rocken oder gutes Gras zur Weide aus⸗ 
geſaͤet war. Ein Pachter, der von mir anderthalb englaͤn⸗ 
diſche Meilen wohnete, hatte zween ſchaͤdliche Hunde, 
wuſte es oer nicht. Sie verfolgten meine beyden alten 
Schoafe eines Nachmittags im Winter und erwuͤrgeten 
fir mit einem Biſſe unter dem Ohr, wo die Halsader, 
(Vena iugularis) iſt. Dieſen Biß hatten fie davon geler⸗ 
net, daß es an dieſer Stelle am erſten Blut gab, wel⸗ 
ches ſie daher nur leckten, und oͤfters das Fleiſch nicht 
anruͤhreten, auſſer an der Stelle, wo das Blut heraus 
floß. Mein Dienſtjunge von zwanzig Jahren kam dazu, 
als die Schaafe ſchon todt, die Hunde aber noch da waren, 
und weil er einen guten beſchlagenen Haackſtock hatte, gab 
er dem einen Hunde einen Schlag, welcher dagegen mit 
ſolcher Wuth auf ihn loßgieng, daß der Junge zu entflie⸗ 
hen ſuchen muſte, dem der Hund folgte, und endlich zu 
ſeinem Herrn lief: dieſer war ſo redlich und gab mir vier⸗ 
zehn Schillinge für beyde Schaafe. Das ſonderbarſte 
hierbey war, daß beyde Hunde bey hellem Tage anſielen, 
an ſtatt ſonſten die Hunde nur bey Nachtzeit nach dem 
Raube Meilen weit auslaufen. 

Ferner war etwas eigenes, daß ſie ſich allein am 
Blute erfärtigten, und hernach fo gar das Maul reinigten, 
daß ihnen nichts anzuſehen war, auch daß ſie ſchon fruͤhe 
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Morgens, ehe jemand aufſtund, wieder zu Hauſe waren. 
Weil ſie alſo in der Nacht um das Haus liefen, und es 
bewachten, ſo waͤre leichter geweſen, einen Haaſen in ſei⸗ 
nem Lager auszuſpuͤren, als zu entdecken, wo dieſe Hunde 
des Nachts herum geſchwaͤrmet hatten. 

Einem Schaͤfer ward nachgeſagt, daß er achtzehen 
Schillinge fuͤr einen Hund gaͤbe, der ein halbes Jahr 
vorher abgerichtet worden, eine englaͤndiſche Meile weit 
von ſeiner Wohnung Schaafe zu wuͤrgen. Als es her⸗ 
ausgekommen, ward ihm auferleget, drey Schaafe, die 
der Hund zu Tode gebracht, jedes mit funfzehen Schillin⸗ 
gen, (jeden Schilling ohngefehr zu 6 Gr. 8 Pf. gerechnet) 
zu bezahlen, oder den Hund zu haͤngen. Er erwaͤhlete 
das Letzte, und die Nachbarn kamen aus der Gefahr. 


Von nuͤtzlichen und guten Schaafhunden. 


Richard Scrivener zu Leighton Buzzard im Bed⸗ 
fordiſchen, hielt eine Heerde von zweyhundert Schaafen, 
und war dabey nicht allein ſelbſt ein erfahrner Schaͤfer; 
ſondern wuſte auch die Schaafhunde gut abzurichten. Er 
hielt einen groſſen Hund, der etwas Aehnlichkeit mit ei⸗ 
nem Windhunde hatte, und dieſe Heerde von ſelbſt der⸗ 
geſtalt bewahrete, daß wenn ſie auch zwiſchen gruͤnen Wei⸗ 
tzen gieng, und wo ein Fahrweg zwey Stuͤcke Weitzen 
gleichſam durchſchnitt, die Schaafe ſich daran doch nicht 
vergreifen durften: denn der Hund gieng allemahl dane⸗ 
ben, und wenn ein Schaaf das Maul nach dem Getreyde 
ausſtreckte, ſo gab er ihm mit Bellen ein Zeichen, abzu⸗ 
laſſen. Wo es nicht half, da biß er das erſte Schaaf, das 
er uͤber verbotenem Fraſſe fand, in das Ohr, oder trieb es 
ſonſt von dem Weitzen ab. Der Schaafmeiſter konnte 
nach Hauſe zum Fruͤhſtuͤck oder zum Mittagseſſen gehen, 

und befahl nur dem Hunde Acht zu geben. Wenn er 
wieder kam, befahl er dem Hunde nach Hauſe zum Freſſen 

zu gehen, und der Hund gieng fort, fand feine Speiſe fer. 
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tig, und kam hernach wieder zur Heerde, die eine englaͤn⸗ 
diſche Meile davon war. Sahe er den Schaͤfer nicht, 
welcher etwa hinter ihm war, ſo ſetzete er ſich nieder und 
heulete, bis er es hoͤrete, ihn ruſt, und ein Zeichen gab, 
wo der Hund ihn finden ſolte; dahin er dann mit großer 
Freude lief. Der Hund gab dermaſſen Acht, daß er kein 
fremdes Schaaf zur Heerde kommen ließ, noch litte, daß 
ein Schaaf aus ſeiner Heerde zu einer fremden uͤberlief. 

Es iſt mir fuͤr gewiß geſagt worden, der Hund ſey 
fo aufmerkſam geweſen, daß, wenn der Schäfer geſagt: 
ich gehe zu Markte, und du ſolt die Schaafe des Nachts 
einſperren, ich will dir Morgen ein Stuͤck Brodt bringen, 
der Hund die ganze Nacht bey den Schaafen gelegen habe. 
Wolte ſich auch jemand an dem Schäfer vergreifen, fü 
hatte der Hund Staͤrke und Macht genug, ihm beyzuſte⸗ 
hen. Er konnte ſich dermaſſen auf den Hund verlaffen, 
daß er ihn nicht für drey Guineen weggeben wolte. 

Ein gewiſſer Mann, der ein beſonderer Kenner von 
Schaafen war, handelte auch mit Schaafvieh, und kaufte 
ſie inden Weſtgegenden ein. Im Hertfordiſchen, Bucking⸗ 
hamiſchen, Bedfordiſchen und Middelfer nimmt man fie 
ihm ohne Bedenken wieder ab, weil er geſundes Vieh 
und für billigen Preiß auf die Wochenmaͤrkte alle Frey⸗ 
tage nach Hertford bringet. Sein Handel gehet ſtark; 
wenn er aber weiter nach Dorſet, Wilts, Hampf ziehet, 
und durch erſt gedachte Oerter treibet, ſo muß er des 
Nachts bisweilen auf der Straſſe bleiben, welches ihm 
ſeine Nahrung ſauer genug machet. Er hat aber einen 
überaus guten Hund, der recht gut Acht zu geben weiß, 
und die Beſchwerlichkeit mindert. Er iſt von Farbe bunt, 
das Fell etwas rauch, ſonſten recht dreiſte, und kann eine 
groſſe Heerde Schaaſe laͤngſt der Straſſe treiben, gehet 
ſeitwerts oder rund herum, ſie beyſammen zu halten, haͤlt 
ſie auch auf, wenn es ſeyn ſoll. Kommen ſie unterweges 
an eine Thuͤre, darein ein Schaaf ſich verlaufen 1 5 
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fo beſetzet ſie der Hund vorher, oder läuft um die zer⸗ 
ſtreuete Schaafe ſie zuſammen zu bringen, bis ſie wieder 
gehen, wie fie ſollen. Kurz, auf feines Herrn Beſehl bel⸗ 
lete oder ſchwieg der Hund, und war fo vollkommen ab« 
gerichtet, daß man eine Guinee fuͤr ihn an einem Orte 
both, wo gute Schaafzucht iſt; ſein Herr aber wolte ihn 
nicht laſſen, ſondern ſagte: feine beften zwanzig Schaafe 
waͤren ihm fo lieb nicht. Dieſe beſondere Art von Hun⸗ 
den hatte dieſer Schaaf haͤndler und ſein Vater vierzig 
Jahre behalten, und aus zweyerley Hunden, als einem 
glatten und einem rauchen bekommen, und erzogen. 


Von unwiſſenden Schaͤfern. 

Ein Pachter nicht weit von mir, hielt einen Schä« 
fer, der einen jungen Hund hatte. Der Schaͤfer war ſo 
tumm, daß er, wenn er den Hund lehrete, die Schaaſe 
dabey beunruhigte und erſchreckte; er lief hin und her 
durch die Heerde, wenn er dem Hunde etwas weiſen wolte, 
wie er an der Seite oder rund um die Heerde gehen oder 
ſie anhalten muͤſte. Durch dieſe Tummheit verlammeten 
zwanzig Schaafe von vierzigen, die in das Feld getrieben 
wurden. Es giebt fo ungeſchickte Schäfer, die ihre Heerde 
ſelbſt verderben, mit Koth oder Steinen darein werfen, 
die Schaafe ſchuͤchtern machen, aus dem Othem jagen, 
oder ermuͤden, daß ſie die Huͤften nachſchleppen; die den 
Bock zu frühe zu den Schaafen laſſen, wovon hernach 
unzeitige Lammer fallen u. ſ. w. Sie leiden, daß die 
Schaaſe ſich uͤberfreſſen, Maden in die Haut, Raude, 
Schorf, Rothwaſſer bekommen, und oͤfters gar weg ſterben. 

Ein Schaͤferjunge verderbte eine ganze Heerde da 
mit, daß er ſie zu geſchwinde trieb. Dieſes geſchahe im 
Jahre 1744. da einer, der etwas ſparen wolte, einen Jun⸗ 
gen annahm; daruͤber aber einen guten Theil ſeiner Heerde 
verlohr. Denn wenn dieſer leichtfertige Junge alle Naͤchte 
auf die gemeine Weide zu Gaddesden treiben ſolte, und 
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auf einen ſehr abhaͤngigen Berg treiben muſte; ſo dachte 
er an ſeinen Spielplatz, und jagte mit andern Jungen, 
die auf ihn warteten, ſo eilig, daß die Schaafe, wenn ſie 
auf die Höhe kamen, keine Luſt mehr ſchoͤpfen, und vor 
Zittern nicht mehr ftille ſtehen konnten; bis ein benach⸗ 
barter Pachter, der feine Schaaſe mit darunter hatte, 
die Boßheit ſahe, und den Jungen fo derb abpruͤgelte, 
daß ihm der Muthwille vergieng, und er hernach vorſich⸗ 
tiger treiben lernete. Daher ſoll ein erfahrner Schaͤfer 
die beſten Knechte ſuchen. Rechtſchaſſene Pachter wiſſen, 
daß die Schaͤferey das Land duͤngen, und die Wolle den 
Pacht einbringen muß, welches nachbleibet, wenn es an 


rechter Schaafzucht fehlet. 
Das dritte Hauptſtuͤck. 


Wie gebiffene Schaafe und Lammer 
zu heilen. 


Oben, da ich gemeldet, daß dreyzehen von meinen Schaa⸗ 
ſen in einer Nacht von zween Hunden auf dem Felde 

wund gebiſſen, und eines erwuͤrget worden, habe ich ver⸗ 
ſprochen anzuzeigen, wie dieſe verwundete Schaafe gehei⸗ 
let worden. Es geſchahe folgender maſſen: Ich ſtrich 
anfangs in jede Wunde dünnes Terpentinoͤl, weil es, wenn 
es fo dünne iſt, gut eindringet und heilet; wogegen ein 
dickerer Saft in die kleineſte Theilgen der Wunde nicht 
dringen kann. Ich hatte in Salmans Schriften gele⸗ 
fen, was für Wundercuren dieſes Oel an ſolchen Stellen, 
wo viele Nerven liegen, ausgerichtet habe. Und Quincy 
ſpricht, daß zu geſtochenen Wunden und bey einigen be⸗ 
ſondern Umſtaͤnden von Geſchwuͤren die Wundaͤrzte viel 
daraus machten. Nachdem alſo vorgedachtes Oel ohne 
andern Zuſatz gebrauchet war, kochte ich Schweineſpeck, 
gemeine Seife und Terpentin zu gleichen Theilen zuſam⸗ 
men, 
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men, und wenn dieſe Miſchung recht heiß war, druckte 
ich ihnen ſo viel ich konnte, in die Wunden. Es brauchte 
wenige mahl mit dieſer dicken Materie wiederhohlet zu 
werden, ſo waren die Schaafe heil und blieben geſund. 

Das Schaaffleiſch foll ſonſt eben fo, wie Pferde oder 
Schweinefleiſch kochend heiſſe Umſchlaͤge vertragen: noch 
keiner aber, den ich davon geleſen oder gehoͤret habe, hat 
wagen wollen, etwas, das bey nahe kochend heiß iſt, in 
Wunden zu bringen, welches mir jedoch in jetzt gemelde⸗ 
tem und andern Faͤllen wohl gerathen iſt. Die Thiere 
fuͤhlen die brennende Hitze genug, ſie macht aber keine Ent⸗ 
zuͤndung im Fleiſche. Eine heiſſe, folglich dünnere Salbe 
dringet tieſer in die Wunde, als eine kalte, und arbeitet 
ſich allenthalben beſſer durch. Hernach legte ich kein 
Pflaſter über, weil die Salbe ſelbſt alles bedeckte, und auch 
keine Fliegen dazu kamen, als die ſich fuͤr Terpentin 
ſcheuen. Dieſes aufgelegte bewahret ſich alſo von ſelbſt, 
dagegen wenn Fliegen zur Wunde kommen koͤnnen, und 
es alsdann heiß Wetter iſt, ſetzen fi) Maden an, und 
die Schaafe gehen verlohren, wo man nicht in Zeiten 
vorkommt. 

Gleichwohl erfolget dieſes oft, wenn ein Schaͤfer es 
nicht verſtehet, oder nicht darnach ſiehet, bis die Schaafe 
von Maden meiſt aufgefreſſen ſind, da ihnen doch derglei⸗ 
chen Uebel fo leichtlich wiederfaͤhret, und bisweilen bald 
überhand nimmt. Ueberdieß habe ich bemerket, daß 
beym aͤuſſerlichen Gebrauche einer Salbe oder anderer 
Arzney, die heiß iſt, das Juͤcken mehr gelindert wird, als 
beym kalten Gebrauche. 

Weil aber auch öfters die Wunden am Schaafe tief 
find, fo dienet dazu folgende Nachricht: es koͤnnen nem⸗ 
lich Wunden tief in das zarte Fleiſch eines Schaafes ge⸗ 
hen, wenn der Hund lange Zähne gehabt, wohin mit kei⸗ 
ner Salbe noch Arzeney zukommen iſt, ſondern es muß 
mit Wiecken zum Schwären gebracht, gereiniget und 
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ſolcher geſtalt geheilet werden. Dergleichen geſchiehet 
auch, wenn ein groſſer Dorn oder Stuͤck Holz dem Schaafe 
in die Huͤften, in den Fuß, oder in den Leib geſtochen iſt, 
oder wenn ſonſten eine tieſe Wunde wird. In ſolchen 
Fallen bringe ich zuerſt Terpentin Spiritus oder Oel in die 
Wunde, lege auf die Wiecke etwas Speck, nach der 
Groͤſſe der Wunde, druͤcke es hinein; wiederhole dieſes, 
fo oft ich es noͤthig finde. Die Wunde wird dabey offen 
gehalten, daß ſie auslaufen kann, bis es heil iſt. 

Ein drittes Mittel, welches am geſchwindeſten und 
vollkommenſten hilft, beſtehet darinn: ich koche Ther mit 
Schweineſpeck, lege daſſelbe meiſt kochend heiß auf die 
Wunde, und habe es gut befunden. Der bloſſe Ther 
will es nicht thun, weil er zu dicke und zu trocken an ſich 
iſt, eine Wunde allein zu heilen. 


Von einem verwundeten oder todten Schaafe 
den beſten Gebrauch zu machen. 


Wenn ein Schaaf vom Hunde oder ſonſt toͤdtlich 
verwundet worden, daß es ſchon fuͤr todt anzunehmen iſt, 
ſchlachtet man es ſofort, oder verkauft es an den Schlaͤch⸗ 
ter. Wenn ein ſolches Schaaf noch im Klever oder Lu⸗ 
zerne oder im gemeinen Ruͤbenfelde weiden kann, ſo wird 
es der Schlaͤchter gerne nehmen; oder der Eigenthuͤmer 
kann es noch ſelbſt in ſolche fette Weide treiben: wovon 
im folgenden mehr Nachricht kommen wird. Waͤre auch 
ein Schaaf gewuͤrget, und folches nur erſt geſchehen, fo 
ſiehet der Landſchlaͤchter bald, ob er das Fleiſch annoch 
gebrauchen kann, und arme Leute kaufen es ihm gerne fuͤr 
wenig Geld ab. Sonſt giebt es noch andere Mittel, 
wodurch ich und andere daran wenig oder nichts verlohren 
haben; davon aber hat noch niemand geſchrieben, ſo ſehr 
auch daran gelegen iſt. 

Mancher gute Hauswirth in den niedrigen Gegen⸗ 
den iſt dem Schaafſterben ſehr ausgeſetzt, weil daſelbſt 
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unter den Schaafen viele ſterben und von der Naͤſſe faul 
werden. Auf hohen Gegenden gehen ſie vom Hunger 
oder Hautfaͤule öfters verlohren. An beyden Orten ſtoſ⸗ 
fon den Schaafen noch mehrerley Unfälle zu. Sie were 
den von Hunden gebiſſen, geſtoſſen, geſchlagen und ders 
gleichen. In ſolchen Faͤllen iſt am beſten, wenn ein 
Schaaf nur fett iſt, es zu ſchlachten. Findet man ein 
Schaaf todt, ehe es noch in Faͤulung gehet, fo bringet es 
heim, ziehet ihm das Fell ab, und zertheilet das Fleiſch. 
Das Fell und die Wolle gilt vier Pence (2 Groſchen) bis 
einen Schilling, da fonft die beſte Haut von einem groſſen 
Schaaffelle beym Schlachter zum hoͤchſten achtzehen Pence 
(9 Groſchen) koſtet. Die Viertheile und der Kopf wer⸗ 
den zerſchlagen oder zerſtuͤcket, und das Fett ausgekocht, 
ſolches mit der Kelle aus dem Keſſel abgenommen, und 
in glafürte Töpfe gethan. Eine Stunde kochen iſt dazu 
genug. Wenn alles Fett heraus iſt, ſo wird daſſelbe 
abermahls über Feuer gefeget und zerlaſſen, durchgeſeiget, 
und für die Lichtzieher verwahret, welche es entweder 
allein verarbeiten oder mit anderm Fette vermiſchen koͤn⸗ 
nen. Das Pfund gilt 22 bis drey Pence (1 Gr. 4. Pf. bis 
1 Gr. 7 Pf.). Hiernaͤchſt iſt auch das gekochte Fleiſch 
und ſeine Bruͤhe, desgleichen alles, was kein Fett gibt, 
und daher noch nicht gekocht iſt, mit etwas Kleyen und 
groben Weitzenmehl oder auch Gerſtenmehle zu vermiſchen, 
und zur Maſtung der Schweine anzuwenden, denen es von 
Zeit zu Zeit gegeben wird. Es maͤſtet rechtſchaffen; noch 
lieber kochen andere Steckruͤben, Moͤhren, Paſtinacke, 
Tartuͤffeln, Erbſen, Bohnen, mit ſolchem Fleiſche, welches 
ein überaus Fräftiges Viehfutter gibt?). Nur muß man 
etwa das Nierenfett, oder wenn keines da iſt, das daſelbſt 
liegende Fleiſch allemahl wegwerfen. Denn ich weiß, 
daß ein mager Schaaf, welches todt gebiffen war, an die⸗ 
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ſen Stellen alſofort faulete, ehe es nach Hauſe gebracht, 
und zum Schweinefutter dergeſtalt zubereitet werden 
konnte: wiewohl ein ander todtes Schaaf, das wenig 
oder kein Fett hatte, auch ſchon faulete, dennoch von einem 
ſehr wirthſchaſtlichen Eigenthuͤmer mit obigen Steckruͤben 
und Kleyen gekocht und den Schweinen zum Futter gege⸗ 
ben ward. Ein anderer armer Mann kochte ein ſolch 
mager Schaaf aus, das auf der Weyde umgefallen war, 
und gewann doch drey Pfund Fett zu Lichten: das Fleiſch 
vermiſchte er mit groben Weitzenmehl fuͤr die Schweine. 


Vom Alter der Schaafe. 

Im erſten Jahre heiſſet es ein amm; im zweyten 
ein Jaͤhrling und bekommt forne zwey breite Zaͤhne; im 
dritten wachſen ihm wieder 2 neue Zaͤhne, und nunmehr 
heiſſet es ein Schaaf. Im vierten Jahre hat es ſechs, 
im fuͤnften acht breite Zaͤhne, und in dieſem Jahre nennet 
man es ein vollmaͤuliges Schaaf. 

Ein Hammel heißt im erſten Jahre ein geſchnittenes 
Lamm; im andern ein zweyzaͤhniger Jaͤhrling, im dritten 
ein vier zaͤhniger, im vierten ein ſechszaͤhniger, im fünften 
ein vollmaͤuliger Hammel oder Schoͤps. Ein Mutter⸗ 
lamm ſetzet im zweyten Jahre die erſten breiten Zaͤhne 
nach der Schaafſchur an. Im dritten Jahre heiſſet es 
auch eine Schilke oder vierzaͤhnig, im fuͤnften vollmaͤulig. 
Hernach kann man den Schaafen nicht mehr anſehen, wie 
viel fie älter find, weil fie ihre Zaͤhne alle behalten, auſſer 
denen die ausgedienet haben. Einige verliehren auch ei⸗ 
nen oder mehr Zähne davon, daß fie Steckruͤben freſſen, 
ehe ſie vollmaͤulig werden, welches den Kaͤufer betruͤgen 
kann, daß er fie für älter halt, als fie in der That find, 
So viel kann ich aus eigener Erfahrung ſagen. Ein alter 
Schriftſteller ſpricht: wer wiſſen will, wie alt ein Schaaf 
ſey, der muß ihm in das Maul ſehen; nach der erſten 
Schur hat es zween breite Voͤrderzaͤhne; nach der zweyten 

viere; 
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viere; nach der dritten ſechſe; nach der vierten achte. 
Nach dieſen Jahren nimmt alles im Maule wieder ab. 
Allein, darauf kann man ſich nicht allemahl verlaſſen, wie 
es im Maule ausſiehet, und wer ſich darnach richten will, 
fehlet oft; manches Schaaf aber hält ſich auch beſſer als 
das andere, und ſetzet die Zaͤhne fruͤher oder ſpaͤter an. 


Das vierte Hauptſtuͤck. 


Von verſchiedener Natur, Groͤſſe und 
Beſchaffenheit des Schaafviehes. 


Ale Buͤcher, die von Schaafen geſchrieben ſind, hal⸗ 

ten ſich bey dem Unterſchiede der Natur und Art 
eines Schaafs zu wenig auf, und vergleichen ſolche nicht 
mit einander, daran doch hauptſaͤchlich gelegen iſt: denn 
wenn jemand die Art der Schaafe nicht recht verſtehet, ſo 
weiß er nicht, was er kaufen ſoll. Was aber dem Land⸗ 
manne, den Paͤchtern und andern davon zu wiſſen noͤthig 
iſt, und wie ſie gute Schaafe anſchaffen, futtern, und 
wieder zu Gelde machen füllen, laͤſſet ſich fo kurz nicht bes 
ſchreiben, als man wohl mit ein paar Worten fügen kann, 
daß vieler Gutsherren, Schaafhaͤndler und Landleute 
Wohl und Wehe darauf ankomme, inſonderheit bey de⸗ 
nen, die davon Pacht geben ſollen. Wer es nicht ver⸗ 
ſtehet, kauft öfters Schaafe, die Raͤude, Fußfäule, 
Durchlauf oder andere Zufälle haben, und alsdann iſt 
nicht genug, daß er dieſe verliehret; ſondern es werden 
auch feine vorigen guten Schaafe dadurch angeſtecket, 
und entſtehet doppelter Schade. Von gleicher Wichtig⸗ 
keit iſt es Schaafe zu ſuchen, die gut einſchlagen, ich 
will ſagen, die ſich zu dem Grunde und Boden ſchicken, 
da fie weiden ſollen. 


Ein Alter, der davon geſchrieben hat, Namens 
Adam Speed, ſpricht: im Hertfordiſchen, insbeſon⸗ 
i dere 
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„dere bey Sampfter und auf den deswegen bekannten Cots⸗ 
„waldbergen find Schaafe, welche vorzuͤglich gute Wolle 
„geben, die an Feine der ſpaniſchen recht nahe kommt. 
„Der Faden kann ſo zart werden, als von Seide. Der⸗ 
„gleichen Schaafe find noch mehr im Woreeſterſchen, aber 
„ſchwaͤrzlichen Geſichts, mit ſchwachen Knochen, die 
„daher keine groſſe Laſt des Körpers tragen koͤn⸗ 
„nen. Im Buckinghamiſchen, Warwickſchen, Nort⸗ 
„hampton und Leiceſter fallen Schaaſe mit ſtarken Kno⸗ 
„chen und von guter Geſtalt, und treten tief ein. Im 
„Linkolnſchen und abſonderlich wo ſalziger und ſumpfiger 
„Grund iſt, werden die gröften Schaafe, nicht aber die 
„beſte Wolle gefunden. Ihre Hüften und Bauch 
„find lang, aber meiſtens kahl oder nacket. Jork und 
„Wordward an der Schottiſchen Graͤnze gibt muntere 
„vermögende Schaafe, mit ſtarken Beinen: ihre Wolle 
„aber iſt nicht fo nuͤtzich, ſondern rauch und haarig. In 
„Wallis ſind die Schaafe meiſtentheils klein und duͤnne, 
„fie haben wenig Wolle, aber das. füffefte Fleiſch von 
„Geſchmacke. Zu Banſtedt einer Stadt in Suerykent, 
„fället eine vortrefliche Art Schaafe; vornemlich in dem 
„ſumpfigten Lande. Zu Rumely find Schaafe in Menge. 
„Die erſten wurden aus andern Gegenden gebracht, um 
„Zucht von ihnen zu gewinnen. Allhier ward vom gu⸗ 
„ten Futter ihr Fleiſch und Wolle viel beffer ; ſo, daß 
„England wegen der Schaafzucht keinem Lande unter 
„dem Himmel was nachgibt.„ Adam Speed traͤ⸗ 
get hiervon die Sache recht gut vor, und die nachfolgen⸗ 
den haben ihn nur mit wenig veraͤnderten Worten aus⸗ 
geſchrieben. Ich muß alſo die Sache ergaͤnzen und den 
Unterſchied der Schaafe nach ihren verſchiedenen Gegen⸗ 
den umſtaͤndlicher beſchreiben. ) 

Der 


Sede eee eee. 


) Man kann hiermit die aus dem englaͤndiſchen uͤberſetzte all⸗ 
gemeine Haushaltungs- und Landwirthſchaft Th. I. S. 770. 
vergleichen. 


Von der Schaafzucht. 6¹ 


Der Anfang von guten Schaafen ſoll in den Weſt⸗ 
gegenden ſeyn. Unter allen Schaafen in England ſind 
die beſten im Hertfordiſchen, Buckinghamiſchen, Bed⸗ 
fordiſchen und die zu Middelſex. Sie find am geſunde⸗ 
ſten, weil ſie auf kurzem Graſe gehen. Sie duͤngen das 
Land gut, werden von den Steckruͤben fett, fäugen ihre 
Haus- und Feldlaͤmmer wohl, thun in beſchloſſener und 
gemeiner Weide gut, verlaufen ſich nicht, und tragen 
die beſte Kaufwolle. Dieſer guten Eigenſchaften wegen 
verlangen die Paͤchter ſolcher Gegenden keine andere Art. 
Und wegen der Menge hat man Schaaf haͤndler, die fie 
weiter auf Dorſet, Wilts und Hampſt an Landwirthe 
und auch zu Markte bringen. Ein ſolcher Hauptmarkt 
iſt zu Tring einem Marktflecken, dreyßig englaͤndiſche 
Meilen von London, und drey Meilen von Gaddesden: 
er wird jeden Freytag im Fruͤhlinge gehalten, da man 
das Ausleſen von groſſen und kleinen Hornſchaafen aus 
Weſten hat. Alle haben weiſſe Geſichte, weiſſe kurze 
Hüften, breite Lenden und feine Wolle, die kraus und 
dicht iſt. Die kleineſte Art davon iſt gut fuͤr Paͤchter, 
die kuͤrzer Gras haben; die groͤßte gehoͤren an Oerter, 
wo das Gras haͤufiger waͤchſet. Die kleine werden mei⸗ 
ſtens von Paͤchtern geſucht, die nicht viel an Futter wen⸗ 
den, ſondern auf gemeine Weide treiben, und den Duͤn⸗ 
ger alda laſſen wollen. Sie werden aber auch mit den 
Steckruͤben ſowohl gefuttert als fett gemacht; weil die 
kleine Art mit ihren dünnen Lippen und engen Maule, 
von dem kurzen Graſe allein nicht beſtehen, auch die Ruͤ⸗ 
ben beſſer als ein groſſes Schaaf aushoͤlen kann, daher 
auch von den Ruͤben beſſer gedeyet, und eher fett wird, 
als ein Schaaf mit dickern Lippen, und breitern Maule. 
Von dieſer kleinen Sorte Schaafen aus den Weſtgegen⸗ 
den, wenn fie feit find, kommen die wohlſchmeckende 
Heſſenbeine, welche viele Leute taͤglich gerne gekocht eſ⸗ 
ſen; wogegen dergleichen Stuͤck vom groͤſſern Schaafe 
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mehr koſten wuͤrde. Man kauft ſolche gute Schaafe aus 
Weſtgegenden im Maͤrz und April, weil es alsdenn an Ro⸗ 
cken, an groſſen Ruͤben, an Kohl, und gemeinen Ruͤben am 
allerwenigſten im Hertfordiſchen fehlet, die Schaafe dieſe 
2 Monathe annoch durchzubringen; und man kann fie als⸗ 
denn wohlfeiler kaufen, als wenn das Gras vollauf wird. 
Daß aber dieſe Art von kleinen Schaafen Hoͤrner hat, iſt 
dazu gut, weil unſere meiſten Felder verzaͤunet find; da⸗ 
mit fie nicht fo durch dieſe Zäune brechen koͤnnen, als die 
viel wildern Schaafe ohne Hörner zu thun pflegen; und alſo 
ihre Wolle und Haut geſchonet werde, davon jene viel 
einbuͤſſen. Ein weſtlich Schaaf von kleiner Art, wie⸗ 
get, wenn es fett iſt, ohngefehr acht Steine; “) ein fet⸗ 
tes von der groſſen Art zehen Steine. Sie ſind gute 
Schaafmuͤtter; und zu Dorſet bringen ſie gemeiniglich 
Zwillinge, wodurch man beydes, gute Zucht, und 
genug zum Verkauf, uͤberdies aber auch gute Hauslaͤm⸗ 
mer bekommt, von deren Nutzen ich hernach beſonders 
handeln werde. Unterdeſſen kann mit einer Menge Schaafe 
mancherley Nutzen geſchaffet werden. An vorerzehlten 
Oertern ziehet man die beſte Art von ſolchen Schaafen, als 
hier beſchrieben worden. 


Im Hertfordiſchen find die Schaafe uͤberhaupt groͤſ⸗ 
ſer, als in weſtlichen Gegenden, aber nicht ſo groß, als 
Schaafe, die im Oxfordiſchen, in Leiceſter und Linkoln 
iung werden. Sie haben Hoͤrner, ſchwarze Flecke im 
Geſichte und an den Huͤften, das wir ſprenklich nennen. 
Ein ſolches Schaaf iſt munter und nuͤtzlich: es kann aber 
kurzes Gras auf gemeiner Weide nicht fo gut abbeiffen, 

als 
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) Ein Stein iſt, wie hernach folget, acht Pfund. Ein 
englaͤndiſch Pfund hat bald zwey Loth weniger als ein Leip⸗ 
ziger Pfund, fo, daß 6o Pfund, in Leipzig 58 Pfund 4 
Loth ſeyn wuͤrden. 
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als die kleinere Art von weſtlichen Schaafen; dabey iſt 
auch ſeine Wolle nicht ſo gut. Sie finden alſo nur ſolche 
Paͤchter zu Kaͤufern, die ihre Schaafe auf gemeine Wei⸗ 
de nicht treiben koͤnnen; ſondern ſie auf ihrem Grund und 
Boden behalten, und daſelbſt Klever, Raygras, und 
gemeinen Klee in die Brache ſaͤen muͤſſen, fette Lammer 
zu bekommen. Wenn dieſe Lammer verkauft ſind, fo 
bringen fie auch die Schaafmütter auf beſchloſſene Weide. 
Dieſe fetten Graslaͤmmer, kaufen die Schlachter im 
May: die meiften gehen bis zu Johannis: hernach laͤſ⸗ 
ſet man des Nachts bey ſchoͤnem Wetter die Mutter ſchaafe 
in den Horden, bis gegen Allerheiligen. Die Schaafe 
welche im Hertfordiſchen gefallen find, wiegen, wenn fie 
recht fett ſeyn ſollen, an bloſſem Fleiſche, ohngefehr ſech⸗ 
zehen Steine; auf einen Stein aber gehen acht Pfund, *) 

Im Oxfordiſchen fallen in mancher Gegend Schaafe 
ohne Hörner mit ſtaͤrkern Knochen, als in Weſtgegen⸗ 
den, oder im Hertfordiſchen. Von dieſen werden viele 
fett gemacht, und auf den groſſen Maͤrkten im Schmid⸗ 
feldiſchen, Leiceſterſchen ze. verkauft. Es ſind die hoͤchſten 
Schaaſe in England; dergleichen gibts auch um Cams 
bridge: ſie haben aber ſehr grobhaarigte Wolle, inſon⸗ 
derheit im Lincolnſchen, wo es moderich Land, und voll 
Suͤmpfe iſt. ) Ihre Huͤften und Knochen find ſonſt 
9 unter 
2003479000000020000990994 

) Sie find alſo noch einmahl fo ſtark als die vorhergehende 
kleine Art. In der Prignitz hielt jemand englaͤndiſche 
Schaafe, die achzig Pfund an ſchwerem Gewichte wogen; 
aber fo viel nicht, als hier angegeben wird; nemlich 128 
Pfund an leichterm Gewichte. 

%) Ein gewiſſer teutſcher Oeconom, welcher ſich um die Ver: 
beſſerung der Wollmanufgeturen verdient machen wollte, 
zu dem Ende Widder und Schaafe aus England verſchrieb, 
bekam ſolche, die von einer Groͤſſe wie unſere Eſel waren, 
und dergleichen Wolle haben, wie hier beſchrieben iſt: ac 
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unter allen Schaafen am groͤſſeſten, aber Huͤften und 
Baͤuche meiſt kahl. Indeſſen haben ſie doch mehr Wolle 
als einiges Schaaf von anderer Art. Wenn der Schlaͤch⸗ 
ter kurz vor der Schur dergleichen Schaaf gekauft hat, 
ſo gilt ein ſolches Fell zween Schillinge, wenn es feine 
Wolle hat, oder auch zween Schillinge und ſechs Pence. 
Werden dieſe Schaafe fett gemacht, ſo wiegen ſie viele 
Steine: Ihr Fleiſch aber iſt grob und ſehnicht, oder voll 
Haͤute, und ſchlechter, als von kleinen Schaafen. Sonſt 
haben ſie viel Fleiſch an den Gelenken, welches arme Leute 
gekocht eſſen. Dieſe groſſe Art duͤnget das Land nicht fo 
gut, weil es ſo lange dauret, bis ſie die groſſen Daͤrme 
mit dem kurzen Graſe anfuͤllen; *) ihre ſchwere Körper 
koͤnnen auch das weite Aus- und Eintreiben nicht gut aus⸗ 
halten, ſondern kriegen davon mancherlen Anſtoß. Sie 
werden aber gut auf tiefem Grunde, weil ſie alda genug 
zu freſſen finden, und ſich dabey niederlegen koͤnnen; ſie 
nehmen auch auf dem fruchtbaren Boden bald zu: wie ſie 
denn alda geſchwind fett werden, weil daſſelbe Gras ſo 

10.4 nahr⸗ 
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lich war der Zweck verfehlt. Wer durch Einführung eng⸗ 
ländiſchen Racen bey uns eine Wollverbeſſerung intendiret, 
wird nach dieſer Anweiſung des Herrn Ellis die beſte Art 
mit Ruͤckſicht auf die Beſchaffenheit der Landesgegend, wo 
dieſe Fremdlinge eingefuͤhret werden ſollen, erwaͤhlen koͤn⸗ 
nen. Vergl. die allgemeine Haushaltungs und Landwiſſen⸗ 
ſchaft Th. I. S. 774. 

„), Dieſe angegebene Urſache klingt doch nicht fo ungelehrt, als 
wenn der Ritter Tickols in den aus dem englaͤndiſchen ins 
franzoͤſiſche uͤberſetzten Remarques für les avantages et ler 
desavuntages de la france et de la Grande Bretagne par 
rapport au commerce p, 99. ſchreibt: unter den verſchie⸗ 
denen Arten der Schaafe wurden die kleinen gehoͤrnten des⸗ 
wegen in England aͤſtimiret, weil ſie ſich am beſten zum 
Duͤngen der Aecker ſchickten, indem ihr Pferch viel Salz 
enthielte, das die Aecker erwaͤrmete; ſonſt aber wäre ihr 
Fleiſch und Wolle geringe. g a 
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nahrhaft iſt, daß es auch Ochſen maͤſtet, welches mit 
Gras auf trockenen Hoͤhen oder bergichten Gegenden nicht 
ausgerichtet werden kann. Und ob fie wohl bey lang» 


wieriger Duͤrre, oder wenn ſolch tiefes Land mit Vieh an⸗ 


gefuͤllet iſt, kein langes Gras haben, ſo erhalten ſich doch 
bey dem kurzen Graſe nicht allein groſſe Schaafe, ſondern 
auch wohl das Rindvieh, daß ihnen das Fleiſch nicht ab⸗ 
faͤllet, wenn ſie auch auf den Bergen nichts finden. Ich 
glaube, dieſe Kraft ſtecke in der oberſten Erdſchicht, und 
dieſe Erde muͤſſe mehr ſalpetriger und ſchwefelichter Art 
ſeyn, als unſere Berge, weil ſie warme Quellen, auch 
ſonſt vor auszehrenden Winden beſſern Schutz haben, als 
die Berge, und daß deswegen die Erde auf freyen Ber⸗ 


gen trockener, hungriger, kaͤlter und weniger fruchtbar 


iſt. Auch iſt zu deſto geſchwinderm Verkauf gut, daß 
dieſe Schaafe keine Hörner haben, und alfo dasjenige, 
was auf die Nahrung des Horns gehen wuͤrde, dem 
Fleiſche zu gute kommen kann. Auſſer den groſſen Schaa⸗ 
fen ohne Hörner, gibt es auch allda viel kleine derglei— 
chen, obgleich weniger; und mancher haͤlt beyderley auf 
hohem und auf tiefem Grunde, um den Boden beſſer zu 
duͤngen. In der That waͤren auch darinn dieſe Schaafe 
ohne Hoͤrner die beſte unter allen, da ſie ſich gut halten 
und vermehren, gut tragen, ſaͤugen und duͤngen: allein 
fie find fonft ſchlimmer und etwas wild, laufen über Stock 
und Stein, drängen ſich durch die Thuͤren, wollen gera⸗ 
de zu gehen, brechen durch Zaͤune, und lehren, zum 
groſſen Schaden des Eigenthuͤmers, den gehoͤrnten Schaa⸗ 
fen dergleichen zu thun, daruͤber die ganze Heerde in Un⸗ 
ordnung kommt, und mancher Flur voll Getreyde in 
wenig Stunden verderbet wird. Unterdeſſen halten viele 
von meinen Nachbarn, und ich ſelbſt ungehoͤrnte Schaafe 
von der kleinen Art; weil ſie beſſer als gehoͤrnte zunehmen, 
und ihre Laͤmmer gut halten. Bisweilen muß man ſol⸗ 
che, die ſich zu verlaufen pflegen, 2 koppeln, da⸗ 
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mit ſie andere Schaafe nicht irre machen. Denn dieſe 
Art ſchweifet gar zu ſehr aus, macht die ganze Heerde 
unbaͤndig und ausſchweifend, und daruͤber kommen auch 
die Laͤmmer um. Etliche brechen durch den Zaun, wenn 
man kaum zehen Ruthen weit von ihnen iſt, und ein 
Menſch kann ſie ungekoppelt nicht zuſammen halten: da⸗ 
her ſie auch kein Pachter oder Schaͤfer im beſchloſſenen 
Felde halten kann. . 

Von den groſſen Schaafen ohne Hoͤrner habe ich 
noch den Vortheil zu melden, daß ſie nicht ſo bald faul 
werden als kleine; daher vorſichtige Schaͤfer auf einem 
tiefen Grunde keine Walliſer, noch andere kleine Schaaſe 
halten. Der Schade waͤre zwar nicht ſo groß, wenn ein 
kleines Schaaf faul wird, als wenn ein groſſes davon 
ſtirbet: allein ſolche kleine Schaafe faulen gar zu leicht; 
und ſind beſſer fett zu machen, als in der Heerde zu hal⸗ 
ten. Unterdeſſen iſt meine Meinung gar nicht, daß 
man eben die allergroͤſten Schaafe, ſo wohl ohne, als 
mit Hoͤrnern, auf niedriger Weide halten ſolle; ſondern 
man ſoll die Mittelarten zwiſchen den kleinen Walliſern 
und den größten, welche im Lincolniſchen fallen, er⸗ 
wahlen. 


Von den Walliſer und Schottlaͤndiſchen 
Schaafen. 


Dieſe ſind muthig, ſo kalt auch ihr Boden iſt, und 
behelfen ſich mit ihrem knappen Graſe, alwo ein groſſes 
Schaaf verhungern muͤſte. Und weil ſie von magern 
Gebirgen gebracht werden, fo halten fie ſich deſto beffer. 
Sie kommen in groſſer Menge aus Schottland und Wal⸗ 
lis, und werden in das mittaͤgige England verkauft. Ei⸗ 
nige Kaͤufer nehmen ſich dabey nicht in Acht, und bekom⸗ 
men ſolche, die umher laufen, wenn der Schaͤfer nicht 
immer die Augen darauf hat. Andere von dieſer Art 
ſind der Raͤude unterworfen; ſie werden auch tumm vom 
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langen Treiben; daher manche im Hertfordiſchen und Bu⸗ 
ckinghamiſchen wenig darauf halten. Dagegen haben 
dieſe Schaafe viel vorzuͤglich Gutes an ſich. Sie ſind 
zwar klein, kurz und knochig, weil ſie von ſchlechter 
Weide kommen, werden aber in der fetten Weide des 
mittaͤgigen Englands fuͤr die Schlaͤchter bald fett, wenn 
fie in unſerer Suͤdgegend Gras vollauf finden; inſonder⸗ 
heit aber, wenn ſie in dem vortreflichen Frauenfinger⸗ 
kraute *) und in zwo andern guten Sorten Graſes geben, 
welches dabey geſaͤet wird, und rein von allem Unkraut 
oder anderm Graſe aufwaͤchſet: daſſelbe iſt das ſuͤſſeſte 
Schaaffutter, es machet auch ihr Fleiſch ſo wohlſchme⸗ 
ckend, als Wildpret, daß es nicht allein in Haushaltun⸗ 
gen vortreflich zu gebrauchen iſt, wo man gern das wohl⸗ 
feileſte und beſte Fleiſch nimmt, ſondern auch von Schlaͤch⸗ 
tern, welche dieſes Futters, und daß es jung Vieh iſt, 
verſichert werden koͤnnen, theurer bezahlet wird. Es 
wird ſo wohlſchmeckend, als das berufene Beſte, das zu 
Banſtedt in Surey auf der Weide geweſen iſt. Ich 
weiß zwar auch aus der Erfahrung gewiß, daß, wenn 
bey ſchlechtem Wetter das Gras an tiefen Orten ver— 
dirbt und faulet, dieſe kleine und kurze ſchottiſche und 
walliſer Schaafe leichter faul werden, als ein groſſes 
Schaaf: dieſe groffe Gefahr aber fälle gänzlich weg, wenn 
man mein unfehlbares Recept, dem rothen Waſſer und 
der Faͤule der Schaafe vorzukommen, in Zeiten recht ge⸗ 
braucht. In deſſen Entſtehung muß auch die Weide 
knap werden, weil es hernach dem Boden am Schaaf⸗ 
miſte mangelt. Wenn man dieſes bedenken wollte, fo 
E 2 koͤnn⸗ 
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) Hierunter iſt zu verſtehen der an vielen Orten wildwach⸗ 
ſende Schotenklee Melilotus pentaphyllos minor glabra. 
C. BA Uh. pin. p. 356. S. des Herrn Prof. Kalms Reiſe 
nach dem nordlichen America S. 318. und den erſten Theil 
meiner nenen Sammlung. a 
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koͤnnten noch manche Niedergegenden mit Schaafen betrie⸗ 
ben werden, wo es nicht geſchiehet; ſie waͤren wohlfeiler 
zu halten; der Grund wuͤrde gebeſſert werden; kleine 
Schaafe treten nicht ſo tief ein, als groſſe, und der 
Schaden von ihrem Verluſt iſt geringer. Ich kann hierbey 
nicht umhin, von der Guͤte der Walliſer Schaafe nach⸗ 
folgende gute Wirthſchaft zu erzaͤhlen: Ein Gutsherr 
ließ mich im Februar 1747 auf ſein Gut holen, wo ein 
ſchoͤner Thiergarten, ſonſt trockener hoher Boden, und 
von deſſen Hoͤhe die angenehmſte Ausſicht war. Er ſelbſt 
hatte gute Einſichten, machte mancherley Verſuche, bes 
förderte Kuͤnſte und Wiſſenſchaften; wollte aber auch fen 
Geld beſſer nutzen, und Schaafe aus Wallis, anfaͤng⸗ 
lich nur zum Gebrauche ſeiner groſſen Familie anlegen; 
denn er wuſte, was geſunde Schaafe waren, wie wohl⸗ 
feil ſie einzukaufen waͤren, und was zur untadelhaften 
Geſtalt gehoͤrete. Solche Schaaſe wollte er einem neuen 
Pachter zu fuͤttern und fett zu machen geben, weil der 
vorige Verwalter nicht gut damit umgegangen war. Das 
her ſchickte er feinen Beamten nach Wallis, eine Heerde 
zu kaufen; welcher aber, weil es kurz vor der Schur war, 
ledig zuruͤck kam, indem die Schaafe um dieſe Zeit we⸗ 
gen ihrer Wolle zu theuer waren. Er brachte indeſſen 
doch Nachricht von der rechten Zeit und dem Orte, da guter 
Kauf wäre; und gieng darauf nach Biſchofscaſtle im 
Schropſchen, (die Zeit habe ich vergeffen) bekam daſelbſt 
eine Heerde ſchoͤne und wohlgeſtalte Schaafe, die alle⸗ 
ſamt ihre volle Zaͤhne hatten, und gab fuͤnf bis ſechs 
Schillinge für das Stuͤck. Weil ſie in gutes Futter ka. 
men, ſo konnte man fett machen und ſchlachten, was die 
Küche das Jahr durch erforderte. Das Fleiſch war alle 
mahl wohlſchmeckend, füffe, auch wohlfeil: denn die 
Schaafe blieben ohne Anſtoß geſund; dagegen an Orten, 
wo Schaafe zu viel getrieben werden, es immer etwas 
auszumuſtern giebet. Der Eigenthuͤmer zog allemahl 
9 die 
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die beften Schaafe wieder zu: und wenn ich zu ihm kam, 
ſo muſte ich ihm immer Wild aus ſeinem Thiergarten 
wegſchaffen, dagegen aber die Walliſer Schaafe vermeh⸗ 
ren, und fie im Thiergarten weiden laſſen. Damit dieſe 
Schaafe beſſer wuͤrden, und wohlſchmeckender Fleiſch be⸗ 
kaͤmen, verſorgete ich ihn mit dem beſten Saamen von 
Graſe, ſo allda anſchlagen wollte, verbeſſerte damit den 
ſchlechten Boden, und gab umſtaͤndliche Anweiſung, wie 
es zu behandeln wäre. Dieſe Schaafe verliefen ſich nie 
mahls, weder aus dem Thiergarten, noch aus beſchloſ⸗ 
fenen Feldern, wenn auch der Schäfer nicht genau Acht 
gab; denn ſie hatten den beſten Fraß vor Augen. Durch 
die Zaͤune konnten ſie auch nicht kriechen, weil ſolche 
dichte waren, und dieſe Schaafe Hoͤrner hatten, mit 
welchen ſie nicht durchkommen konnten. Die Frau Lea⸗ 
brigt im Hertfordiſchen wollte keine andere fette Schaafe 
effen, als Walliſer; ſie hielt deswegen allemahl eine Menge, 
und kaufte fie zu ſechzigen. Sie werden alle Jahr haͤu⸗ 
fig nach Effer und andere Oerter gebracht, mit oder ohne 
ihre Laͤmmer, und von den Schaafpaͤchtern, die gepfluͤg⸗ 
tes Land haben, auch von den Maͤſtern gekauft. Die 
letztere bringen ſie meiſtentheils auf einen daſelbſt liegen⸗ 
den ſalzigen Modergrund, von vielen tauſend Aeckern, 
auf welchem die Schaafe ſehr geſchwind gut einſchlagen, und 
geſund bleiben. Es find aber Waſſergraͤben umher gezogen, 
damit ſie nicht entlaufen koͤnnen; durch Zaͤune wuͤrden 
ſie leichter brechen. Sie werden bald fett an dieſem Orte. 
Man ſaget von einem ſchwarzen Walliſer Schaafe, das 
mit dem Kopfe einem Dachs aͤhnlich geſehen, es fen in 
das Hertfordiſche verkauft worden, aber wieder ins Wal⸗ 
liſiſche gelaufen; habe ſolches ſchon einmahl vorhin gethan; 
auch noch wiederholet, da es zum drittenmahl verkauft 
worden. 
Ein tuͤrkiſch Schaaf iſt ſehr hoch, welches auch we⸗ 
gen ſeines ſchweren breiten Schwanzes erfordert wird. 
E 3 Dem 
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Dem Berichte nach hat ein ſolcher Schwanz vierzehen 
Pfund und ein halbes gewogen, und das ganze Schaaf 
iſt für drey Pfund Sterling verkauft worden. Ein Guths⸗ 
herr, zwanzig Meilen von London, hatte dreyßig tuͤrki⸗ 
ſche Schafe, und einen tuͤrkiſchen Schaaf bock dazu, wel⸗ 
cher Hoͤrner hatte, die Schaafe aber nicht. Alle hatten 
breite Schwaͤnze mit weiſſer Wolle und ſchwarzen Flecken, 
ſo bund, als ein Leopard. Ihre Wolle iſt von grober 
Art, lang, und an einigen deſto ſchlechter und haariger, 
weil ſie ſich mit Ziegen begatten. Ein anderer Guths⸗ 
beſitzer im Hertfordiſchen hatte drey oder vier türfifche 
Schaafe; wenn dieſe den Bock zulieſſen, ſo muſte ihnen 
der Schwanz oben angebunden ſeyn, weil er breit, unge⸗ 
ſchickt und acht Pfund ſchwer war. Ein ſolches Schaaf 
wog in der Schurzeit lebendig ſechzehen Steine. *) Dies 
ſer Herr hatte eine Zucht von den groͤßten Thieren vieler 
Arten. Im Hertfordiſchen kaufte er zwey Bocklaͤmmer 
das Stuͤck für vierzig Schillinge. 

Was die Schaafe im Kentiſchen Modergrunde 
zu Rumnen betrift, fo iſt ein fo guter Boden mir ſonſt 
nirgends bekannt. Etwas davon iſt Wald geweſen, wel⸗ 
chen das eingebrochene Meer verderbet gehabt; der Grund 
aber iſt wieder trocken gemacht. Er erſtrecket ſich zwan⸗ 
zig englaͤndiſche Meilen lang, bis nach Gythe in Kent, 
und iſt zehen Meilen breit. Der Boden beftehetiaus Sand, 
Kies und Mergel. London iſt ſechzig engl. Meilen da⸗ 
von. Der Ort lieget niedriger als das Meer, wenn es 
am hoͤchſten ſtehet, daher Daͤmme mit vielen Koſten ge⸗ 
halten werden müffen, ſonderlich bey Dimchurch. Die 
Eigenthuͤmer aber ſind auf ihrer Hut; daher in den letz⸗ 
ten Jahren ihr Schade nicht groß iſt. Wo das Land nie⸗ 
drig lieget, da iſt ihm doch der Regen gut, das 1 

ann 
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kann bald ablaufen, und der Boden naͤhret mehr Schaaf⸗ 
und Rindvieh als vielleicht anderwaͤrts zehen mahl ſo viel 
hohe Wieſen. Man haͤlt daſelbſt meiſt Hammel, und 
abgeſetzte mmer. Erſt werden fie auf hohem Grunde 
geweidet, hernach im folgenden Fruͤhjahr in der Tiefe fett 
gemacht. Der Schlachter darf nicht lange warten, bis 
ſie fett werden, wenn ſie auch von der magerſten Weide 
hergekommen waͤren. Der Grund und Boden iſt ſo auſ⸗ 
ſerordentlich reich, daß ſonſt nirgend das Schaaffleiſch ſo 
ſüſſe und ſchmackhaft wird. Sie werden fo groß, daß 
ſchon ein Viertel dreyßig Pfund gewogen hat, und tra⸗ 
gen eine dichte krauſe Wolle, die gut, obwohl ſchlechter 
iſt, als in den Weſtgegenden. Sie werden in dieſem 
Grunde nicht faul, wenigſtens geſchiehet es ſehr ſelten, 
und wenn andere englaͤndiſche Schaafe in tiefem Grunde 
haͤufig faul werden, ſo gelten dieſe deſto mehr. Weil ſie 
das Pfund Fleiſch für drey Pence, (welches 2 Gr. 4 Pf. 
austraͤgt) verkaufen, fo muͤſſen ſolche Maͤſter gut ſtehen. 
Wer auch ſchoͤne Häufer ſehen will, der findet fie allda 
beſſer als an viel Orten. 

Schaafe aus Wallis zu baͤndigen, verwahrte ſie 
zuerſt ein Pachter mit Waſſergraͤben. Das Pachtguth 
lag hoch, und die Felder waren nicht abgeheget; der 
Schäfer war ungeſchickt, und konnte die Schaafe in ei⸗ 
nem Felde, da ſie bleiben ſollten, nicht erhalten; ſie kro⸗ 
chen, weil ſie klein waren, durch Zaͤune, oder ſprangen 
druͤber weg, und lehreten es dadurch den andern; drun⸗ 
gen darauf in die grüne Saat, oder verliefen ſich gar. 
Sie lieſſen ſich lieber vom Hunde zwacken, als baͤndigen. 
Die Walliſer und die ſchottiſchen Schaafe, weil fie freyen 
Lauf auf Bergen gewohnet find, wollen ſich nicht zuſam⸗ 
menhalten, daher kommt es, daß diefes Schaafvieh noch 
wenig zur Zucht gebraucht, ſondern meiſt in Kent und 
Effer gemaͤſtet wird, wo man es in die Tiefen bringen, 
mit breiten Waffergeäben umgeben, und in vollem Gras⸗ 

b E 4 futter 
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futter halten kann. Wenn ſie ſich an einem Orte gut 
halten, ſo iſt es hier. Im dritten und letzten Buche werde 


ich weiter zeigen, wie dieſe Schaafe auch in Thiergaͤrten 
und unter Wild getrieben werden. 


Das fünfte Hauptſtuͤck. 


Wie ein Pachter zu den beſten und 
nutzbarſten Schaafen gelangen ſoll. 


JDurch hohe Gegenden verſtehe ich hier trockenes Land, 
voll Hügel, das gepfluͤget und darauf Vieh geweidet 

wird, fuͤr das Vieh aber mit englaͤndiſchen Futterarten bes 
ſtellet werden muß, als Klever, gemeiner Klee, Raygras, 
ſpaniſcher Klee, Steckruͤben ꝛc. damit Schaafe, Lammer 
und andere Hausthiere, die zur Kuͤchenſpeiſe dienen ſol⸗ 
len, zu füttern und fett zu machen. Dergleichen koͤnnen 
wenig Pachter veranſtalten, die in Thaͤlern wohnen; 
jedoch nicht zwiſchen hohen Bergen, wo ſchon ſtrengere 
und kaͤltere Luft iſt. Einige Pachter, die in der Hoͤhe 
wohnen, ziehen nun ihre Schaafe ſelbſt zu. Andere uns 
ter ihnen kaufen alle Jahre Schaafe zur Zucht und zur 
Maſt, ſchaffen dazu eine Menge magere Schaafe an, 
mäften einige davon, und wollen es dadurch auf einen be⸗ 
ſtaͤndigen Erwerb bringen. Dieſen letztern, die fremde 
Schaafe kaufen, ſelbſt aber keine ziehen, will ich gute 
Anweiſung geben. Nach Lichtmeſſe, oder von da bis zu 
dem Frauentage kaufte ein ſolcher Pachter junge Hammel, 
die zwey breite Zähne hatten, oder dreyjaͤhrige Schaafe 
mit vier breiten Zaͤhnen. Die erſten fuͤtterte er zween 
volle Sommer, daß es ihnen niemahls mangelte, ſondern 
ſie ſchon in der Weide Fleiſch genug anlegten. Dabey 
konnten ſie bald fett werden, weil er ſie oft in ein Gehege 
trieb, wo Klever oder ander gefäetes, auch felbft gewach⸗ 
ſenes gutes Graß, gruͤne Wicken, Steckruͤben und vr 
gleis 
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gleichen voll auf war. Nach beyden Sommern trieb der 
Pachter im Auguſtmonat die Hammel beſonders, ſie mit 
Steckruͤben fett zu machen; er ließ ſie auch in Stoppeln 
und Nachweide gehen; ſie nahmen an Fleiſche dermaſſen 
zu, daß ſie hernach von Ruͤben bald fett werden konnten, 
weil ein ſorgfaͤltiger Schäfer ihnen die Steckruͤben nach 
und nach friſch gab, bis ſie nach Schmidfeld zu Markte 
gebracht werden konnten. Die zwote Heerde, oder die 
vierzaͤhnigen Schaafe, wurden ebenfalls in vollem Futter 
gehalten, wie ein verſtaͤndiger Haußwirth weiß, daß es dem 
Viehe dienlich iſt, damit es ſchon einiges Fett anlegen kann. 
Dieſe Pflege muſte nicht laͤnger dauren, als ein Jahr: denn 
nach der Sommerfuͤtterung trieb er fie auf Stoppeln und 
Weide, wie es dort gewoͤhnlich iſt; und gab ihnen zuletzt 
Steckruͤben, bis ſieſals fett in London verkauft werden konn⸗ 
ten. Die meiſte eingeſperrete Schaafe brechen zwar aus, 
und gehen auf die naͤchſte gemeine Weide; ſie thun aber 
keinen Schaden, ſondern ruhen, ſtrecken und reinigen ſich 
nur im Trocknen, weil ſie auf der Weide ſo gutes Futter 
nicht finden, als ſie in ihrem Gehege vollauf bekommen. 


Wie ein Schaafpachter auf hohem oder tiefem 
Grunde zu guter 1 Schaafe gelangen 
nne. 


Dieſe beſten Zucht: und Schlachtſchaafe find 1) in 
den weſtlichen Gegenden und 2) im Hertfordiſchen ſolche, 
die Hoͤrner haben. Sie ſind von der rechten Geſtalt, am 
geſundeſten von Leibe, vermehren ſich gut, ſind gute 
Schafmuͤtter, und geben tuͤchtige Wolle. Diejenige 
Pachter treffen es am beſten, welche die von dieſen Schaa⸗ 
fen fallende erſte Graslaͤmmer fett machen, und dem 
Schlaͤchter verkaufen. Ein Pachter auf niedrigem Grunde 
machet es eben fo, und iſt ihm ein zweyjaͤhrig Schaaf am 
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beſten, davon Zucht zu gewinnen. Dieſe beyde Sorten 
Hornſchaafe ziehe ich allen andern vor, weil ſie gemeinig⸗ 
lich von geſunden Orten kommen. Denn das Schaaf⸗ 
vieh aus den Abendgegenden muß geſund ſeyn, weil es auf 
trockenem Grunde und auf Höhen geftanden hat; auch das 
aus dem Hertfordiſchen, weil es auf eingeſchloſſenen kie⸗ 
ſigten und kreidigen Grund, Sand und feſten Lehmboden 
gehet, und die gemeine Weide daſelbſt meiſt eben ſolchen 
Boden hat ). Dieſe Schaaſe verlaufen ſich auch nicht, 
wie es wohl die englaͤndiſchen ohne Hoͤrner, die Walliſer 
und die ſchottiſchen thun; und mit einem guten Schaaf⸗ 
bocke erfolget daraus eine gute Zucht und guter Genuß, 
und zwar ſo viel geſchwinder, weil manche ſodann Zwil⸗ 
linge bringen. Huͤtet euch aber, ſo viel ihr koͤnnet, fuͤr 
Schaafen, die auf der Niederung erzeuget werden; man 
muß beſorgen, daß fie auf faulem Boden geweſen ſind. 

Ein recht Schaaf aus dem Abendlande oder im Hert⸗ 
fordiſchen, das am beſten zur Zucht dienet, zu erkennen, 
erwaͤhlet ein Schaaf mit breiten Schultern, breiten Len⸗ 
den, tief hangendem Leibe, kurzen Schienbeinen, ſchoͤnem 
Kopfe und Hoͤrnern, die nicht zu groß ſind. Ein Schaaf 
aus Abendgegenden ſiehet weiß im Geſichte, hat weiſſe 
Schenkel: ein Schaaf im Hertfordiſchen, hat zwar Fle⸗ 
cken im Geſichte, aber auch krauſe weiſſe Wolle, und gibt 
mehr Wolle, als mancher denket oder erwartet. 

Ein Schaaf, das ſolche dichte krauſe Wolle traͤget, 
iſt ſicherer für der Raͤude und rothen Waſſer, dergleichen 
andere Schaafe mit grobhariger und dünner Wolle aus⸗ 

geſe⸗ 
TCC 


*) Der Boden macht die Sache nicht aus, ſondern die Gewaͤch⸗ 
ſe auf ſolchem Boden. Man hat auch trockene und ſandigte 
Gegenden genug, wo die Weide herzlich ſchlecht iſt, die aber 
mit leichter Mühe verbeſſert werden koͤnnte. Waͤre Herr 
Ellis ein Kraͤuterverſtaͤndiger geweſen, ſo wuͤrde er uns die 
vornehmſten Gewaͤchſe in dieſen Gegenden beſchrieben haben. 
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geſetzet ſind. Denn einem guten Schaafe kann der Regen 
nicht ſo leicht durch die dicke Wolle dringen und liegen blei⸗ 
ben, noch der Wind ſo durchſtreichen und erkaͤlten, als 
an Schaafen, die loſe Wolle haben. Einem Schaafe 
mit dichter krauſer Wolle lauft der Platzregen wieder ab, 
weil er die Wolle zuſammen druͤckt, anſtatt daß er in 
loſer Wolle durchdringet, und auf der Haut liegen blei⸗ 
bet. Noch vielmehr aber hat man darum auf gute dichte 
Wolle zu ſehen, weil die Jungen eben ſo fallen, als das 
Schaaf, und ſonderlich der Bock geweſen iſt; aus einem 
verkehrten Anfange aber kann nichts gutes erfolgen, und 
die Zucht hernach in langer Zeit nicht gebeſſert werden. 
Ich glaube für gewiß zu behaupten, daß die Schaafe zu 
tauſenden, und am allermeiſten nach der Schur verlohren 
gehen, weil ſie von Wind und Regen durchgekaͤltet wer⸗ 
den. Zu anderer Zeit iſt die Wolle ihr Schutz, und ſie 
ſind derſelben fo viel mehr beduͤrſtig, weil ein Schaaf 
eine viel lockerere und ſchwammigtere Haut hat, als die 


Haut anderer Thiere iſt. Durch ſolche aber muß Regen 
und Wind unſtreitig mehr eindringen, und das Blut die⸗ 
ſes gleichwohl allernuͤtzlichſten Thieres verderben, woraus 
allerhand Krankheiten, auch die toͤdtliche Faͤulung, als 
die allerſchlimmſte Seuche entſtehet. Wenn ich die Wolle 
beſchreiben werde, ſo ſoll davon ein mehrers folgen. 


Wie man bey etlichen Pachtern im Hertfor⸗ 
diſchen die beſte Art Schaafe bekommen 
möge, 


Ich glaube vorerſt, daß an manchen Orten bey Mid⸗ 
delfer und Hertford mehr Haußlaͤmmer gefäuger und fett 
gemacht werden, als ſonſt in ganz England. Dazu ſuchet 
ein Pachter, der ſaͤugende Lammer hält, die beſte Arten 
zu Dorſet, auch andere gute Sorten Schaafe in den Weſt⸗ 
ſaͤndern. Und wenn er ſich nur erſt darauf verſtehet, wie 

ein 


75 William Ellis 


ein Schaaf von Farbe, Wolle und Geſtalt ſeyn müffe, fo 
kann er den groͤßten Theil ſeines Gewinnes aus dem Ver⸗ 
kauf ſeiner Laͤmmer nehmen. Wer ſich dergleichen Schaafe 
zulegen will, der ſchone kein Geld, damit er gute Schaafe 
bekomme, und Zwillinge von Lammern zu gewarten habe. 
Wenn nun ſolche auserleſene Schaafe etliche Jahre Hauß⸗ 
laͤmmer gebracht, und vom beſtaͤndigen Tragen und Saͤu⸗ 
gen ausgedienet haben, ſo ſetzet man jüngere und friſchere 
Mutterſchaafe an die Stelle, und treibet die alten zu 
Markte. Unſere Pachter im Hertfordif ſchen ſind ſo eigen⸗ 
finnig, daß fie von dieſen Schaafen nur einige recht gute 
Lammer zur Zucht nehmen, um immer die beſte Sorten 
zu haben; denn eine Heerde von dergleichen Mutterſchaa⸗ 
fen gehet andern in der Güte weit von. Wenn ſie auch 
an Alter zunehmen, fo haben fie die ftärfften Knochen und 
Sehnen, und gute Kraͤfte, ſtarke Laͤmmer zu bringen. 
Ich habe ſolchergeſtalt noch die beſten Laͤmmer von mei⸗ 
nen aͤlteſten Schaafen bekommen. Sie waren ſelten ſo 
alt, wenn ich ſie verkaufte, daß ſie nicht noch eins, zwey 
oder mehr Laͤmmer tragen konnten. Alle Pachter aber, 
die dergleichen Mutterſchaafe halten, muͤſſen fie durchaus 
nicht auf gemeine Weide bringen, noch in irgens ein offenes 
Feld, wo ſie ſich verlaufen koͤnnen, oder der Schaͤfer nicht 
Acht gibt, noch der Hund hinter her iſt. Denn ſolche 
Schaafe werden vom guten Futter zu muthig, und ſuchen 
durchzugehen, weil ſie denken, es immer beſſer zu finden. 
Weil ſie aber auch immer dem beſten nachgehen, ſo brin⸗ 
gen ſie ihre Laͤmmer gut auf. Zuletzt werden ſie fett ge⸗ 
macht, und den Schlaͤchtern theurer verkauft, als ſie ge⸗ 
koſtet haben. 

Ich muß hiervon des alten Adam Speeds Worte, 
von der Auswahl guten Schaafviehes anführen: „Es gibt 
„mancherley Schaafvieh, nachdem der Ort iſt, wo ſie 
„gezogen ſind, und nachdem die Weide beſchaffen iſt. 

Ein reiches Feld bringt viel Schaafe, und ein 3 
« „sand 
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„sand gibt Schaafe von guter Geſtalt und Groͤſſe. Hin 
„gegen ein wilder und felſichter Ort gibt kleine matte 
„Schaafe. Man muß alſo wiſſen, wo gute Schaafe ſind, 
„und wie ſie allda gehalten werden, weil jede Landesart 
„anders iſt. Ein rother Boden wird fuͤr den beſten ge⸗ 
„halten; nächft dieſem ein dunkler, der dem rothen nahe 
„kommt. Wo er dunkel und weißlich ausſiehet, iſt es 
„nicht dienlich fuͤr Schaafe. Die Schaafmuͤtter auszu⸗ 
„ſuchen, find Zweyjaͤhrige am beſten, oder doch die nicht 
„über drey Jahr alt find. Das Alter wird daran erkannt, 
„daß ſie im erſten Jahre zwey breite Foͤrderzaͤhne, im 
„zweyten viere, im dritten ſechſe, im vierten aber achte 
„haben; das Maul bricht alsdenn ſchon auf, die Zaͤhne 
„werden kurz, und ſtehen nicht mehr ordentlich. Ein 
„Zuchtſchaaf ſoll einen Haͤngebauch haben, welcher weiß 
„und helle ausſiehet; weiche Wolle, die gleichfam in Fal⸗ 
„een lauft; einen langen Half, groſſes Euter, glatte Hoͤr⸗ 
„ner, breiten Ruͤcken, goldfärbige helle Augen; lange 
yſchmaͤchtige Schenkel; einen langen Schwanz, der mit 
„Wolle wohl bedeckt iſt. , 

Ein altes Schaaf, das ſchon die Förderzähne verloh⸗ 
ren, und nur die Backenzaͤhne noch hatte, brachte mir im 
1747. Jahre noch ein gutes amm. Man hat auch mehr 
Exempel, daß Schaafe bis zu zwoͤlf oder dreyzehen Jah⸗ 
ren Lammer getragen und aufgebracht haben ). Will 
man Schaafe von dieſer Art halten, die keine Haußlaͤm⸗ 
mer fäugen duͤrffen, fo werden fie in vielen Jahren nicht 
zu alt, noch mehr Laͤmmer zu bringen. Etliche Pachter 
ver⸗ 
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) Ich habe dergleichen ſelbſt gehabt, die, weil fie von ſehr guter 
Art waren, bis ins rote Jahr zu Fortpflanzung ihrer guten 
Art gebrauchet wurden. Sie bekamen aber, ſo lange ſie 
traͤchtig waren und das Lamm ſaͤugeten, das beſte Futter. 
Man muß auch darauf bedacht ſeyn, daß ſolche alte Schaafe 
von jungen und ſtarken Boͤcken beſprungen werden. 
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verſehen ſich noch anders, und kaufen abendlaͤndiſche junge 
Schaafe, die zu Oſtern lammen; denn alsdann haben 
ſie Graß genug die Lammer fett zu machen, und das Stuͤck 
für eine halbe Guinee zu verkaufen. Bringt das Schaaf 
zwey Laͤmmer, wie manche von dieſer Art thun, ſo iſt der 
Gewinnſt doppelt. 

Ein Ausleger eines alten Poeten ſchreibet davon, 
wie Zwillingslaͤmmer ihren Herrn reich machen; daß auf 
einigen ſehr fruchtbahren Boden bey Norfolk und Lincoln 
alle Schaafe Zwillinge bringen, und daß der Bock nicht 
eher als vierzehen Tage nach Michael zum Schaafe gelaſ⸗ 
fen werde, dami“ die Laͤmmer etwa im Anfange des 
Aprils fallen, weil ein Schaaf 20 Wochen traͤchtig iſt, 
und in der ein und zwanzigſten lammet. Den Bock 
eher zuzulaſſen, iſt allda die Landesart nicht, weil es ſonſt 
den Laͤmmern an Graß mangeln wuͤrde. Ich aber kann 
noch dazu ſetzen, daß ich einen Pachter kenne, der, weil 
er Graß vollauf hat, Laͤmmer zu jeder Jahrszeit ziehet, 
die zu Zwillingen fallen. Ich weiß Schaaſe von dieſer 
Art, die vier Lammer auf einmahl gebracht haben ), wo⸗ 

von 
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„) D. Bucher meldet in der Beſchreibung der Landgrafſchaft 
Fuͤrſtenberg S. 42. von den dortigen Schaafen folgendes. 
Weil die Weide mehrentheils feucht und fett, ſo werden nur 
wenige Schaafe gehalten und aufgezogen. Die gemeinſte 
Sorte von dem hieſigen Schaafvieh iſt von kleiner Art, und 
wird Zaupelwaare genennet. Dieſe lammen des Jahres 
zwey mahl, nemlich gegen Oſtern und Michaelis und befom: 
men jedes mahl 2. 3 bis 4 Junge. Sie haben ſehr haarichte 
und lange Wolle, daher ſie einſchuͤrig faſt nicht zu gebrauchen. 
Die Stoͤhre ſind gehoͤrnt und ſcheinen deswegen nach allen 
Eigenſchaften den Ziegen oder Geiſſen zugleichen ze. 

Und der Herr v. Bobberg berichtet in ſeinem adelichen Land: 
leben von Juͤlich und Cleve, daß allda bisweilen 5 Schaaf; 
muͤtter in einem Jahre 25 Laͤmmer zur Welt gebracht, indem 

fie auch jährlich zweymahl lammen, und 2 dis 3 zugleich von 

einem fallen. 
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von bey den Haußlaͤmmern mehr Nachricht folgen ſoll. 
Dem Leſer aber dienet zur Nachricht, daß Schaafe die 
Zwillinge bringen, nicht ſo gut im Felde ſind, noch die 
Zwillingslaͤmmer alles Wetter ausſtehen koͤnnen. Daß 


auch ferner ein ſolches Mutterſchaaf beſſere Koſt haben 


will, als es im magern Felde antrift, wo gemeine Wei: 
de iſt. 

Ein Pachter im Hertfordiſchen wuſte noch aufandere 
Art gute Zucht und Schlachtſchaafe zu bekommen. Er 
hieß Andrew, und muſte ſtarken Pacht nach groß Gad⸗ 
desden geben; that es aber in der Zucht von Schaafen, 
die lange daureten, ſeinen Nachbarn zuvor. Anfaͤnglich 
hatte er einen Bock mit Hoͤrnern, auch Schaafe mit Hoͤr⸗ 
nern gehalten. Er verlohr aber daruͤber Laͤmmer und 
Schaafe. Viele junge brachten ſchon Hörner eines Zol— 
les lang mit, wenn fie auf die Welt kamen, und uͤberwuch⸗ 
ſen ſich in dem fetten Grunde, daß ſie mit den kleinen 
Hoͤrnern die Schaafmuͤtter zu nichte ftieffen. Er legte 
ſich demnach eine andere Art von Schaaſen zu, und nahm 
von kleinen Hornſchaafen aus den Weſtgegenden, gab ihnen 
aber einen groſſen Schaafbock ohne Hoͤrner aus Leiceſter. 
Dieſe trugen ihm Schaafe, wie er ſie haben wolte. Die 
Laͤmmer hatten keine Hörner in ihrer erften Zeit; weil 
fie auch nur mittlerer Gröffe waren, fo konnten fie leichter 
und ſicherer gebohren werden. Es wurden daraus 
Schaafe mit kleinen ſchneckenartigen Hoͤrnern, und eine 
gute Art, die er erſt zur Zucht hielt, hernach fett machte, 
und dem Schlaͤchter mit gutem Gewinnſte verkaufte. 

Dahingegen litte ein Schaafpachter auf hohem Lande 
durch Mangel an Nachdenken groſſen Schaden, weil er 
eine Heerde auf allzukleinem Raume halten wolte. Ich 
bin ein Augenzeuge davon geweſen, und weiß das meiſte, 
was dabey vorgegangen iſt. Er hatte nicht mehr als 
drey Felder und einen Obſtgarten, alles ohngefehr acht 
bis neun Acker Landes zu rechnen; und dabey das Recht 
oder 
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oder die Freyheit, Vieh auf einem anliegenden unbeſchraͤnk⸗ 
ten gemeinen Felde zu weiden. Bey ſo ſchlechten Um⸗ 
ſtaͤnden maßte er ſich an, fein Geld an Schaafvieh zu ler 
gen, Schaafe und Lämmer fett zu machen. Ich glaube, 
es waren Mutterſchaafe, die er zuerſt kaufte; ſolche ließ 
er den Sommer durch auf der gemeinen Weide geben; 
beftellete fodann etwa drey Acker beſchloſſen Feld mit Steck⸗ 
ruͤben, und gedachte damit feine Schaafe und ihre Laͤm⸗ 
mer zu füttern, und hernach alles mit einander zu Gelde 
zu machen. Im folgenden Jahre aber von neuem ſo an⸗ 
zufangen. Er kam aber mit dieſem unbeſonnenen Ans 
ſchlage in groſſen Schaden, ſo reich er dabey zu werden 
Sich eingebildet hatte; denn wenn er Schaafe mit ihren 
Laͤmmern mie Rüben ſuͤttern ſolte, fo gab er ihnen jedes; 
mahl ſo wenig, daß beyde mit einander, einige von Hun⸗ 
ger, und andere von Krankheit umfielen, bis meiſt die 
halbe Heerde verlohren war; uͤberdieß hatte er das Feld 
mit mehr groſſem Viehe übertrieben, als daſſelbe ernaͤh⸗ 
ren konnte. Die Nachbarn wunderten ſich uͤber dieſe 
Tummheit nicht, weil fie feinen Geitz kannten; wie er 
denn des Sonntags Diſteln ſuchte, und andere ſolche 
knechtiſche Arbeit that, der ſich auch der geringſte Menſch 
ſchaͤnete. Er war ſeitdem noch manches Jahr ungluͤck⸗ 
lich, und beſtund doch auf feinen Einfaͤllen. 

Daß Schaafe ſich nicht verlaufen, gebrauche ich fol. 
gendes Mittel, weil die englaͤndiſche Schafe ohne Hoͤr⸗ 
ner gerne zu entlaufen pflegen. Ich hatte inſonderheit 
zwey ſolche in der Heerde, die in einem beſchloſſenen Felde 
auch durch die Zaͤune brachen, bis ich jedes mit einem 
Hunde zuſammen koppelte, womit ſie das Laufen ver⸗ 
lerneten. 

Ein alter ſchlauer Pachter machte allemahl erſt die 
Probe mit feinem fetten Schaafvieh, ehe er es verkaufte. 
Er hielt drey hundert Stuck, und machte davon jährlich 
einen Theil mit Ruben fett. Damit er aber wuͤſte, was er 

dafür 
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dafuͤr fordern koͤnnte, ſchlachtete er bisweilen eines davon 
in fein Hauß, und richtete ſich darnach im Verkaufe. 


Das ſechſte Hauptſtuͤck. 
Vom Vortheil und Einbuſſe bey Fuͤtte⸗ 


rung der Schaafe und Laͤmmer. 


Ein alter Pachter in der Landſchaft Buchs, hatte einen 

Sohn, der ein Pachter im Hertfordiſchen war. Bende 
hielten Schaafe, und hatten wenig Land dazu. Der 
Vater rieth dem Sohne aus Erfahrung, keine E chaafe 
im Winter zu halten, weil ſie alsdenn mehr durchzuwin⸗ 
tern koſteten, als ſie werth waͤren; ſondern erſt gegen den 
Maymonat (weil beyde auf bergichtem und umzaͤuntem 
Lande wohneten,) vollmäulige oder achtzaͤhnige Hammel 
zu kaufen, zu ihrer Sommerfuͤtterung ein Land mit grüs 
nem Korn, Ruͤben und dergleichen beſtellet zu halten, fie 
damit zu fuͤttern und hernach in die Stoppeln zu treiben, 
daß fie darinnen liegen bleiben, und vorerſt Fleiſch genug 
anlegen, und hernach den groſſen Pachtern uͤberlaſſen wer⸗ 
den koͤnnten, welche um Allerheiligen Schaafvieh einkau⸗ 
fen, um folches für die Schlaͤchter mit einer oder bender 
ley Art von Rüben, im Winter zu mäften. Daß er keine 
andere Schaafe als Hammel, und auch keine jüngere 
Hammel, als Vollmaͤulige halten ſollte, geſchahe darum, 
weil dieſe Hammel zu ſolcher Jahreszeit um deswillen, 
daß alle andere Pachter junges Schaaſpieh kauften, wohl⸗ 
feiler waͤren. Die zwote Urſache war, daß ein ſolcher 
vollzaͤhniger Hammel nach dem vorigen ſchlechten Futter, 
in beſſerm nunmehro wohl gedeyen muͤſſe. Denn ſolche 
Hammel hätten bereits einige, auch harte Winter über- 


ſtanden, und im Winter ſich mit Stroh behelfen müffen, 


auch im Sommer nichts mehr bekommen, als was ſie auf 
der magern Weide gefunden. Dagegen kaͤmen ſie in vol⸗ 
iter Theil. F les 
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les Futter zwiſchen den Stoppeln, in Graß zwiſchen den 
Furchen, auf beſchloſſenen Feldern ꝛc. muͤſten daher bald 
zunehmen, und gegen Allerheiligen fleiſchig genug ſeyn, 
daß ſie vorgemelten reichen Pachtern, die genug Land ha⸗ 
ben, Schaafvieh im Winter mit Ruͤben zu maͤſten, anſtaͤn⸗ 
dig waͤren, und ſie reichlich bezahleten. 
Daß er ſagte, ein Schaaf freſſe im Winter mehr, 
als es werth iſt, hat ſeinen guten Grund. Schon im 
Sommer muß ein ſaͤugendes Schaaf beſſer Futter haben, 
wenn es Milch genug fuͤr das Lamm geben, und dieſes nicht 
krank werden, oder verbutten, und im Winter oder im fol⸗ 
genden Fruͤhjahre umkommen fol. Iſt nun aber das 
ſaͤugende Schaaf gut durch den Sommer gebracht, und 
der Widder wird im Auguſt oder September, als der 
gewoͤhnlichen Zeit fuͤr Schaafe, die in der Heerde gehen, 
zugelaſſen, fo muß das wiederum traͤchtige Schaaf den 
meiſten Winter gut Graß oder eine Art von mehrgedach⸗ 
ten Ruͤben, nebſt dem beſten Heu bekommen, oder es ver⸗ 
buttet, und ſtirbt bisweilen vom Mangel. Soll aber 
beydes Schaaf und Lamm gut durch den ganzen Winter 
kommen, ſo muͤſſen ſie das beſte Futter und vollauf haben. 
Wo bleibet da der Profit? Im folgenden Fruͤhjahre 
wuͤrden beyde nicht gelten, was fie im Winter gekoſtet 
haben ). 
Ein 
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„) So rechnet Herr Ellis als Pachter zu Littlegaddesden in 
Herfordshire. Jedoch, er ſieht hier nur auf den Werth eines 
einzigen Stückes, und ſtellt ſich ſolches, nebſt ſeinem Lamme, 
als geringe vor. Wie aber, wenn die. Schaafe Lammer zeu⸗ 
gen, da ein Stuͤck nachher als Widder, ich will nicht ſagen 
zu 100, ſondern nur zu 20 Pfund Sterling (über zoo Rthlr.) 
bezahlet wird, wie er weiter unten ſelbſt anfuͤhret? Ueber⸗ 
haupt gehoͤret zur Berechnung des Nutzens der Schaafe mehr, 

als was Herr Ellis hier ſaget, und es verdienet davon des 
Herrn Oberſten Haſtfer Balance der Nußungen ſchwediſcher 

und 
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Ein reicher Landmann machte beſſere Verſuche. Er 
las meine Buͤcher von der Hauswirthſchaft, das von den 
zwölf Menaten, der heutige Hauswirth genannt; ingleie 
chem das, ſo den Titel hat: der Pachter auf hohem und 
niedrigem Lande; auch meine neue wirthſchaftliche Ver⸗ 
ſuche, und meine zween Buͤcher vom Zimmerholze. Darauf 
verlangete er die im Jahre 1741. beſchriebene Pfluͤge, wo⸗ 
mit Weitzen, Gerſte, Erbſen, beyderley Ruͤben, und was 
man ſonſt will, geſaͤet wird. Der eine Pflug (Horſebreck) 
ſollte das Unkraut zwiſchen den Furchen ausreiſſen, den 
Raum dazwiſchen erhoͤhen und reinigen; fuͤr die enge Fur⸗ 
chen zur Ruͤbenſaat aber war er zu breit und man muſte es 
mit der Hand erhoͤhen. Er fiel auf den Pflug mit drey, 
hernach mit vier Rädern, der leicht und nuͤtzlicher iſt, weil 
er nicht nur Korn, ſondern auch Duͤnger zugleich ausſtreuet, 
von einem einzigen Manne gezogen, und von einem 
andern hinten regieret werden kann, auch allenfalls nur 
ein ſchwaches Pferd bedarf. Der Pflug iſt ſo leicht zu 
ziehen, daß zween Menſchen mit einem von beyderley 
Ruͤbenſaamen anderthalben Acker in einem Tage, jede 
Reihe einen Fuß breit zwiſchen der andern ſaͤen koͤnnen, 
wenn ſie um ſich zu erholen, eine Bouteille mit ſtarkem 
Bier dabey bekommen. Eine Furche wird mit dem 
Pfluge, die andere mit der Hand gezogen, und beyderley 
Ruͤbenſaamen kommt einen Fuß weit von einander. 
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und enaländifcher Schaafe S. 5. u. f. von denen teutſchen 
Landwirthen geleſen zu werden, welche ſich einbilden, daß 
bey dem zweyſchuͤrigen grobhärigen Schmiervieh mehr, als 
bey dem einſchuͤrigen mit recht feiner Wolle, zu gewinnen 
wäre. Es giebt indeſſen in Teutſchland mehrere ſolche Ges 
genden, wo man, wie in Schleſien, beſage der ſchleſiſchen 
oͤconomiſchen Sammlung Th. II. S. 216. die Nutzung von 
einem jeden Stuͤck der Schaͤferey jaͤhrlich auf 2 Thlr. brin⸗ 
get, und noch mehr ſolche, wo man es eben ſo hoch, und 
noch drüber bringen könnte, 
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Davon aber ſoll ein mehrers in dem bevorſtehenden Buche 
von den zwoͤlf Monaten der Wirthſchaftsarbeit erfolgen. 


Wieder zu meiner Sache zu kommen, wie Schaaf⸗ 
vieh am beſten zu erhalten fen, fo beſtehet ſolches darinn, 
daß es im Winter und im Fruͤhjahre vollauf, jedoch mit 
den wenigſten Unkoſten, bekommen muß. Davon kann ich 
nun mit meinem Augenſcheine bezeugen, daß dieſer Sands 
mann die gluͤcklichſte Erfindungen hatte. Wenn die 
Steckruͤben, die er recht groß zog, bey andern mangelten, 
wo der Boden niedrig und naß war, ſo zog er ſie aus und 
brachte fie auf eine Weide, ließ davon die Schaafe freſ⸗ 
ſen, ohne ſolchergeſtalt das zu beſorgen, was zu befuͤrchten 
iſt, wenn fie die Schaafe auf gepflügtem Acker aus der 
Erde freſſen. Denn ſeine Wieſen waren nicht ſo naß, als 
viele Thäler, daher den Ueberſchwemmungen ſoſehr nicht 
unterworfen. Die Rüben überwuchfen fi) auch nicht vor 
der Zeit, wie es geſchiehet, wenn allzunaffes Land dazu 
umgepflüger werden muß. Er brachte, wie gemeldet, ſeine 
Ruͤben auf andern Grund; und weil er fein Land mit gruͤ⸗ 
nem Weitzen, Gerſte, Erbſen und beyderley Ruͤben, ver⸗ 
mittelſt des vierraͤderigen Pfluges beſtellete, der auch zu⸗ 
gleich den Duͤnger in das Land brachte, ſo halte ich davor, 
daß er es am weiteſten gebracht habe!). Ich werde aber 
von feinen Verfahren noch ausführlicher ſchreiben. 


Anje⸗ 
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Y Die in England gewoͤhnliche Art, Schaafe mit den Steck⸗ oder 
ſogenannten Kuckelruͤden, (weil fie uber die Erde heraus wach 
ſen) dergeſtalt zu maͤſten, daß ſie ſolche aus der Erde heraus⸗ 
freſſen muͤſſen, iſt an einigen Orten in Teutſchland nachge⸗ 
macht, aber auch bald wieder davon abgegangen worden. Selbſt 
in der aus dem Englaͤndiſchen uͤberſetzten allgemeinen Haus⸗ 
haltungs und Landwiſſenſchaft Th. II. S. Gar. wird es fuͤr 
beſſer erkannt, die Ruͤben auszuziehen und fie dem Viehe 
im Stalle vorzulegen, als ſelbiges aufs Feld treiben und ſie 
aus der Erde herausfreſſen zu laſſen. . 
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Anjetzo melde ich nur, daß er zwey kleine Heerden 
hielt, eine von Mutterſchaafen die andere von Hammeln. 
Die Schaafe giengen meiſt im beſchloſſenen Grunde, die 
Hammel auf gemeiner Weide. Jene, die Schaafe mu⸗ 
ſten erſt Laͤmmer tragen, und hernach das Land duͤngen. 
Damit auch die Schaafe bey Schnee und anderm harten 
Wetter Futter vollauf hätten, fo beſaͤete er gemeiniglich 
eine Furche mit Saamen von Steckruͤben, die folgende 
mit den gemeinen Ruͤben; und das konnte leicht angehen, 
weil die erſte Ruͤbenfurchen zween Fuß weit von einander 
waren, und nachdem dieſe beſtellet waren, die andern 
erſt dazwiſchen gefäet wurden, bis das ganze Feld beſaͤet 
war; ſolchergeſtalt wurden auch die Furchen angehaͤuffet. 
Zuerſt zeg er die Steckruͤben aus, und brachte ſie auf die 
Wieſen, entweder die Hammel, die in der Heerde gien⸗ 
gen, durch den Winter und durch das Fruͤhjahr zu brin⸗ 
gen, oder fie zum Marktverkauſe zu maͤſten. Die ges 
meine Ruͤben gab er den Mutterſchaafen, daß ſie Milch 
vollauf geben konnten, davon ihre Lammer fett wurden. 
Solches konnte ſoviel beſſer von ſtatten gehen, weil die 
Hammel an einem andern Orte mit Steckruͤben gefuͤttert 
wurden, und dieſe ſchon ausgezogen waren, daher die 
Schaafe mehr Raum, und nur allein die gemeine Ruͤben 
noch auf dem Acker ſtehend fanden. Hierbey war noch 
der Vortheil, daß wenn die Schaafe das Gruͤne von die⸗ 
fen letzten Rüben abgefreſſen hatten, ſolche wieder ausſchlu⸗ 
gen, und, weil Land genug damit beſaͤet war, zum zwey⸗ 
ten mahle darauf getrieben werden konnten. Wie faftig ı 
und nahrhaft dieſes Gewaͤchs ſey, und für Schaafe diene, 
weiß jedermann aus der Erfahrung ). Sie treiben hoͤ⸗ 
her, breiten ſich mehr aus, und wachſen hoͤher nach als die 
Steckruͤben. Ihr Kraut ſtehet über den Schnee hervor, 
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5) Ueberhaupt find die Rüben für milchendes Vieh ein dienfas 
mes Futter. 
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wenn die andern unter dem Schnee ſtecken, daß die Schaafe 
dazu nicht kommen koͤnnen ). Das kann eine hauswirth⸗ 
liche Klugheit heiſſen, gruͤnes Getreide, auch Ruͤbenkraut 
und auserleſenes Saatgras in jedem Jahre zum hoͤchſten 
Nutzen zu bringen, und dadurch von Schaafen, Laͤmmern 
und aus dem Lande ſelbſt das zu ziehen, was es immer 
tragen kann, und ſich nicht an die faſt allgemeine Gewohn⸗ 
heit in England zu kehren, nach welcher man das Land 
alle drey Jahre einmahl vermeintlich ruhen laͤſſet, und 
hernach Noth hat, das Unkraut zu tilgen, wenn es wieder⸗ 
um mit Weitzen oder Gerſte beſtellet werden ſoll. Daß 
dieſes Land eben und feuchte iſt, ſchadet ihm nicht, es wird 
hoch gepfluͤget, mit dem Furchenpfluge (Horſebreck) fuͤnf 
bis ſechs Acker jeden Tag gereiniget, mit obigen Unter⸗ 
früchten oder mit Wicken beſtellet, vom Unkraute rein, und 
daher in beſtaͤndiger Fruchtbarkeit erhalten, und kann 
zwanzig Jahre nach einander aufs reichlichſte genutzet 
werden. 
Nach allen dieſen Proben kann ich wohl ſagen, daß 
wer Land genug, und ſolchen Boden hat, auf welchem der 
vierraͤderige Saatpflug angebracht werden kann, dieſer 
Pflug ihm ſo gut, als eben fo ſchweres Silber ſey ). Beyde 
dieſe 
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) Das geht in England wohl an, es läßt ſich aber in unſern 
Gegenden nicht nachthun. Man ſäet in England die Ruͤben 
im Heu- und Brachmonate und um Michaelis ins Feld, und 
alsdenn hat man den ganzen Winter durch und im Fruͤhlinge 
des folgenden Jahres daran ein gutes Futter fuͤr das Vieh, 
welches auf die Felder getrieben wird und ſie aus der Erde 
heraus frißt. Bey uns halten ſie dis Froͤſte nicht aus. Dau⸗ 
ern doch bey uns die Tartuͤffeln den Winter uͤber nicht in der 
Erde, er muͤſte denn ſo gelinde ſeyn, wie der von 1761 bis 
1762. da die im Herbſte 1761. in der Erde gebliebenen im 
Fruͤhlinge wieder ausſchlugen, und ſich im folgenden Sommer 
ſehr reichlich vermehreten. ” 

%) Wie ſehr der Ruhm von dieſem Pfluge des Herrn . 

uͤber⸗ 
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dieſe Inſtrumente, deren nur gedacht worden, verſchicke 
ich auf Begehren, und melde zugleich, wie ſie gebrauchet 
werden ſollen. Zuerſt bedarf es weniger Saat auf einen 
Acker mit dieſem Pfluge, als beym Auswerfen des Ges 
treydes, und die Erndte wird ſtaͤrker. Zweytens ſaͤet 
dieſer vierraͤderige Pflug zugleich den Dünger mit aus, 
davon Weitzen und Gerſte geiler waͤchſet, auf feſten Sten⸗ 
gel ſtehet, und eher reifet. Auch Erbſen, Wicken und 
beyderley Rüben wachſen ftärfer und werden fruchtbarer. 
Drittens kann man ſich alsdenn auf den Wachsthum von 
beyderley Rüben verlaſſen, fie fehlen nicht, und die Schaafe 
werden gewiß und ſchnell davon fett. Je ſtaͤrker auch das 
Geſaͤete waͤchſet, deſto mehr hat zugleich das groſſe Vieh 
Nutzen davon, weil es mehr Fuͤtterung findet. Der 
Duͤnger kommet ſodann recht zu Nutze; das Vieh gibt 
mehr Miſt; es wird mehr Wolle, mehr Fleiſch, und aus 
allen dieſen kommt mehr Geld. Soviel iſt aber nicht zu 
laͤugnen, daß in ſolchem naſſen Grunde beydes Schaafe 
und Laͤmmer eher faul werden koͤnnen. Dieſem aber kann 
ich mit uͤberaus wenig Unkoſten zuvor kommen, wenn auch 
alle Schaafe in der Gegend faul werden wollten, und ſo gar 
in waͤhrender Zeit, da ſie noch mit einer von beyden Ruͤ⸗ 
benarten auf feuchtem Grunde gefuͤttert werden. Ein 
Mittel iſt, daß man ihnen in einem oder mehr Troͤgen 
ein zubereitetes trockenes Futter vorleget; das andere iſt, 
einem Schaafe oder Lamme ein halb Noͤſel von dem Waſ⸗ 
ſer oder Safte zugeben, ſo ich im dritten Buche voͤllig an⸗ 
zeigen werde. Dieſer Trank hat auch die Schaafe des 
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übertrieben ſey, erfichet man aus des Herrn Prof. Kalm Rei⸗ 
fe nach dem nordiſchen America S. 327. wo doch aber folgendes 
zuletzt hinzugefuͤget wird: „Ich laͤugne doch nicht, daß wenn 
„dieſer Pflug recht gemacht und gebrauchet wird, derſelbe bey 
„gewiſſen Getreydearten, als z. E. bey Erbſen, ſeinen groſſen 
„Nutzen habe. 


* 
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Guthsherrn, von dem ich bisher rede, für der Faͤule be⸗ 
wahret, er aber hat mich dafuͤr genug belohnet. 

Bey einer guten Heerde wird erfordert, daß der 
Schaͤfer mit Pfeifen verſchiedene Zeichen geben koͤnne. 
Darnach muß ſowohl der Hund ſich richten lernen, als die 
Schaafe, und ſie muͤſſen ſich dadurch locken laſſen. Der 
Hund muß auf helles Pfeifen den Schäfer hören und ihm 
folgen, wenn er auch ziemlich weit von ihm waͤre. Wenn 
der Schaͤfer laut pfeifet, ſo muß der Hund jedes verlau⸗ 
fene Schaaf zur Heerde treiben, jedoch nicht dergeſtalt, 
daß es ſich erhitzet, den Magen verderbet und davon ers 
kranket, ein ſaugendes Schaaf aber fein Lamm ermuͤdet, 
oder ſich um die Milch bringet. Der Hund muß auch ler⸗ 
nen, ein Schaaf bey den Ohren halten, wenn der Schaͤfer 
auf eine gewiſſe Art pfeifet. Auch in ſtockfinſterer Nacht 
muß der Hund auf Pfeifen ſich beym Schäfer einſtellen, 
wenn dieſer ihn nicht finden kann. 

Ein Schäfer, John Turney, war dieſes 1747fte 
Jahr in meiner Nachbarſchaft, und wuſte hierinn guten 
beſcheid: wenn ſeine groſſe Heerde ſich zerſtreuete, und 
weit von ihm in einem groſſen Felde, er aber am andern 
Ende war, und die Schaafe hoͤreten ihn, ſo ſchloſſen ſie 
ſich zuſammen, und giengen dahin, wo er war. Wollten ſie 
nicht ſogleich ſeiner Pfeife gehorſamen, ſo ſchickte er den 
Hund, ſie einzuholen. Sie lerneten daher von ſelbſt 
kommen, giengen mit vollem Bauche langſamer, und ka⸗ 
men dadurch in die beſte Ordnung. Ein Schaaf iſt ein 
Thier, das uͤberaus leiſe hoͤret, bald furchtſam wird und läuft, 
wenn es ben Schäfer pfeifen oder den Hund bellen hoͤret. 
Ich muß aber fagen, wie der Schäfer es anfieng, daß er 
laut pfeifen konnte. Er beugte vier Finger ein, und bließ 
ſo ſtark, als er konnte darein. Andere thun es auf man⸗ 
cherley Art mit einem Finger. Wie ich noch ein Knabe 
war, legte ich den Finger auf mehrerley Weiſe, konte auch 
ſchon auf einem Finger ſo ſtark Pfeifen, daß es 220 zu 

oͤren 
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hören war. Der leichteſte, ſicherſte und behendeſte Weg 
iſt bey mir geweſen, durch die beyden kleineſten Finger 
an der breiten Zunge zu blaſen, damit konnte ich ſo laut 
pfeifen, daß wenig zum Pfeifen gemachte Inſtrumente 
ſtaͤrkern Klang geben konnten. 


Beſchreibung eines guten Schaafbocks, davon 
die beſten Laͤmmer zu ziehen, ſammt den Kenn⸗ 
zeichen, ob er gut ſey? 


Ohne einen guten Schaaf bock iſt ſchlechte Hofnung, 
die beſten Schaafe zu ziehen. Die Landwirthe wiſſen die⸗ 
ſes fo gut, daß einige einen vollkommenen Schaaf bock 
übertheuer bezahlen. Ein vieljaͤhriger Pachter im Lineol⸗ 
niſchen ſagte, er wiſſe, daß zwanzig Pfund *) Sterlinge 
für einen rechten Schaaf bock zur Zucht wären gegeben 
worden; und er kenne jemanden, der hundert Pfund 
an einen gewandt habe ). Die meiſten Schaaf⸗ 
boͤcke im Herrfordifchen find aus den Abendgegenden, 
und wir kaufen ſie am liebſten, wenn ſie vier breite Zaͤhne 
haben. Ein ſolcher Bock, der gut iſt und wohl ſtehet, thut 
Dienſte, bis er acht oder neun Jahr alt wird, und iſt ge» 
nug für eine Heerde von vierzig, funfzig bis ſechzig 
Schaafen. 


Dieſemnach muß man auch rechte Kennzeichen von 
ihm wiſſen. Er muß nehmlich dichte krauſe Wolle haben, 
F 5 und 


3990030040200 III III 


) Ueber 100 Nthfr. jedes Pfund beträgt über z. Rthlr. 
) Daß die Engländer für einen guten Schaafbock oder Wid⸗ 
der 100 und mehr Reichsthaler bezahlen, bezeuget auch der 

Hr. Oberſte Yafkfer in dem Unterricht von der Schaafzucht 
S. 9. Es dienet dieſes zur Nachricht fuͤr diejenigen, welche 
recht gute engländiſche Schaafe in Teutſchland einheimiſch 
machen wollen. Die Spanier bezahlen gar 100 Ducaten 
für einen guten Widder. S. Zaſtfers Goldgrube S. 35. 
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und dieſe weiß ſeyn, *) der Mücken ſoll breit und oben zwi⸗ 
ſchen den Schultern weit oder offen ſeyn; er muß ein 
weiſſes Geſicht, weiſſe Naſe, weiſſe Klauen, weiſſe Ho⸗ 
den und weiſſen Leib haben, und kurz zu ſagen, alles 
über und über muß weiß, der Schwanz ſteif und breit, 
und die Hoͤrner weiß ſeyn, wiewohl die, ſo keine Hoͤrner 
haben, beſſer ſind. Ein Bock, der ſo ausſiehet, gibt die 
größte Hofnung zu guten Laͤmmern. Ein alter Schrift- 
ſteller ſcheinet noch ausführlicher zu ſeyn, wenn er ſagt: 
„Die Augen ſollen braun, die Ohren groß, die Bruſt, 
„die Schultern und Arſchbacken breit, die Kloͤſſe groß, 
„der Schwanz breit, und ſtark voll Wolle ſeyn. Er muß 
»groß und lang von Leibe ſeyn, der Foͤrderkopf breit, rund, 
„und recht ruͤhrig; die Naſenloͤcher enge und kurz, das Maul 
„klein, die Hörner nicht allzugroß, noch ſchuppig. Ei⸗ 
„nige halten mehr von Schaafen ohne Hörner, oder mit 
yſehr kleinen Hoͤrnern, vornemlich im ſuͤdlichen Engeland. 
„Die Dodderſchaafe werden deswegen fuͤr die beſten zur 
„Zucht gehalten, weil ſie keine Hoͤrner haben. Der Hals 
„fol groß und gerade ſeyn, ausgeſtreckt wie am Pferde. 
„Die Hüften klein, kurz und zart. Der Bauch ſoll rief 
„fallen, und recht wollicht feyn. Er muß weder eine 
vſchwar ze noch ſprenkliche Zunge haben; ſonſt zeuget er 
„nach Anmerkung eines alten Poeten, bunte Lammer, die 
„zur weitern Zucht nicht taugen. 
Aus dem Verwoͤhnen des Schaaf bocks habe ich und 
andere viel Ungelegenheit gehabt. Ich zog einen auf, 
von 


reer eh. 
Auf die Feine der Wolle muß das Augenmerk vorzüglich gerich⸗ 
tet werden, weil die Laͤmmer auch dieſen Falls nach dem Vater 
Arten: allein bey vielen, wo nicht bey den meiſten teutſchen 
Schaͤfereyen ſucht man lieber grobhärige Lammer zu Boͤcken 
aus; aus dem, den Wollmanufacturen vieler Gegenden ſo nach⸗ 
theiligen Vorurtheile, daß, weil dieſe Art mehr ins Gewicht 
fiele, ein groͤſſerer Nutzen für den Herrn der Schaͤferey, 
welches gemeiniglich ein Pachter iſt, dabey herausfäme, 
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von der abendlaͤndiſchen beſten Art, der ein weiß Geſicht, 
kurze Huͤften, dichte, krauſe, weiſſe Wolle, und andere 
gute Kennzeichen hatte. Er war weder zu groß, noch zu 
klein, und uͤberall wohl beſchaffen. Weil ich aber einen 
Schaͤferjungen hatte, der die Heerde in ihr Gehege brin⸗ 
gen muſte; ſo hatte dieſer leichtfertige Bube, ohne daß 
es jemand wuſte, ſein Spiel init dem Bocke gehabt, mit 
ihm allerhand Poſſen getrieben, und ihm gelehret ſich 
zu wehren. Wenn er im Felde mitten unter der Heerde 
war, ſtieß er den Bock oft, entweder mit dem Hute in 
der Hand oder mit dem Stocke, und reitzte ihn auf ſo 
mancherley Weiſe, daß der Bock ſchon, da er drey Jahr 
alt war, und vier breite Zähne hatte, boshaftig und ge⸗ 
faͤhrlich ward. Zuletzt war niemand für ihm ſicher; er 
verfolgte meinen Ackerknecht, und jeden, wer ihm im 


Felde zu nahe kam, wenn ersfich nicht für der Peitſche 


oder Stock zu fuͤrchten hatte, und damit auf die Hoͤrner 
oder ins Geſicht geſchlagen ward. Ich muſte ihn daher 


dem Schlaͤchter geben, als er nur fuͤnf Jahr alt war. 


Einen andern Schaaf bock von kleinerer Art hielt 
ein Pachter im Grunde Alybury. Dieſer war eben ſo 
gewöhnt worden, unter die Leute zu laufen, und fie zu 
ſtoſſen. Er ward ſo dreiſte, daß wenn am Markttage 
die Leute zur Stadt auf dem Fußſteige giengen, er ſie mit 
den ſpitzigen Hoͤrnern ſtieß, bis ihn der Junge, bey 
dem er war, abrufte, und keine Haͤndel mehr erlaubte. 
Denn der Junge konnte ihn mit dem Stocke und mit 

arten Worten regieren, wie er wollte, und bekam fuͤr 
ſolchen Dienſt manchen Dreyer an gedachten Markttagen. 
Das aͤrgſte war, daß dieſer Bock ſich an keinen Zaun 


noch anderes Gehege kehrete, ſo hoch es auch ſeyn mochte; 


ſondern unter fremde Schaafe lief und fie zuſammen ja⸗ 
gete. Zuletzt wagte er ſich in Meyereyen, und ver⸗ 
folgte eine Frau in ihrem eigenen Hauſe, bis er mit 
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Gewalt fortgetrieben ward. Endlich wegen vieler Haͤn⸗ 
del muſte ihn ſein Herr fett machen und ſchlachten. 


Das ſiebente Hauptſtuͤck. 
Verſuche an Mutterſchaafen und 


Laͤmmern. 


I. Ob Heerden von Mutterſchaafen zu halten? 


m Thale Alesbury kenne ich wenige, die Mutter 
as ſchaaſe zu ganzen Heerden halten. Sie haben meift 
gemeines Feld, mit deſſen knapper Weide ein ſolches 
Schaaf ſich nicht ſo behelfen kann, wie etwa ein Lamm 
oder ein Hammel; es kann auch nicht ſo weit laufen, und 
nicht ſo lange bey ſpaͤtem Herbſte im offenen Felde dauren, 
als ein Hammel. a 


Im Hertfordiſchen aber find zweyerley Schaafpach⸗ 
ter, die Heerden von Mutterſchaafen haben. Etlichen 
fehlet es an gemeiner Weide, und daher muͤſſen fie die 
Schaafe auf eigenem Grunde halten, damit ſie Laͤmmer 
bringen, welche ſodann fett gemacht und verkauft werden. 
An ſolchen Orten bleiben die Schaafe frey von der Fuß⸗ 
faͤule, welcher anderswo Mutterſchaafe und Hammel un⸗ 
terworfen find. Aber auch Schaafe, die Hauslämmer 
ſaͤugen, werden an Fuͤſſen faul, weil ſie dabey ausgetrie⸗ 
ben werden, und durch Koth oder Kies laufen muͤſſen, 
welcher ſich einſticht oder einfriſſet, und dem Viehe nicht 
allein Schmerzen macht, ſondern es auch in Lebensgefahr 
ſetzet, wenn man nicht in Zeiten zu Huͤlfe kommet. Ob 


nun gleich dieſer Unfall vornemlich ſaͤugende Schaafe trift, 


ſo wiederfaͤhret es doch auch bisweilen andern Schaafen, 
die unter Hammeln gehen. Manche Pachter, ſonderlich 
auf Hoͤhen, halten Schaafe und Hammel in einer Heerde 
beyſammen, und haben ihre Urſachen dazu. Es hat ſo⸗ 
wohl im Sommer ſeinen Nutzen als im Winter: denn 

im 
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im Sommer, wenn fie gelammet haben, und die Laͤm⸗ 
mer groß genug find, bringen manche Pachter die Schafe 
und Lammer unter die Hammel. Andere machen beydes, 
Mutterſchaafe und Laͤmmer fett, nachdem beyde volle 
Weide gehabt, da denn vorerſt die Laͤmmer gemaͤſtet, 
und an die Schlaͤchter verkauft werden; die Schaafe aber 
haben in der Zeit, da fie ſaͤugeten, ſchon Fleiſch angeles 
get, und werden hernach vollends zum Verkauf fett ge⸗ 
macht; wodurch der Eigenthuͤmer feine Schaafe und Laͤm⸗ 
mer im Sommer gut nutzet; hernach andere Mutter⸗ 
ſchaafe aus den Abendgegenden kauft, die im Fruͤhjahre 
wieder Laͤmmer bringen, welche mager oder fett verkaufet 
werden koͤnnen. 


Ein anderer Hertfordiſcher Pachter, von dem ich ſchon 
gedacht habe, hielt Schaafe, um Lammer auffer der Zeit 
zu bekommen. Er hatte ein groß beſchloſſen Land, das 
meiſtens gepfluͤget wird, und dabey wenig Wieſewachs 
iſt, und kaufte auf dem Hempſtedtiſchen Markte am Ta⸗ 
ge Corpus Chriſti oder drey Wochen vor dem gruͤnen 
Donnerſtage ein Theil abendlaͤndiſche Schaafe, die zu Aus⸗ 
gange des Auguſtmonaths lammeten, brachte die Schaafe 
und ihre Laͤmmer in feinen Wieſengrund, allwo bey die⸗ 
ſen guten Schaafmuͤttern die Laͤmmer bald fett wurden; 
das Gras war auch fo vollauf, daß das ſaͤugende Schaaf 
mit feinem Lamme zugleich bald fett ward. Zuerſt vers 
kaufte er die Lammer an den Schlaͤchter, hernach die 
Schaafe, als welche er ein wenig laͤnger maͤſtete. Im 
Ausgange des Novembers waren Schaafe und Laͤmmer 
ſchon zu Gelde gemacht, und der Pachter war mit dem 
Profit, welchen er, uͤber den Einkauf, Fuͤtterung und 
Miſt hatte, uͤberaus zufrieden. 


U. Von 
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I. Von Pflege der Schaafe und Lamm er bey 
hartem Wetter, aus des Verfaſſers 
Erfahrung. 


Ich verſtehe durch hartes Wetter die Tage, wenn es 
frieret, ſchneyet, kalt iſt, oder regnet; wie meiſtens im 
December, Januarius, Februarius und Maͤrz geſchie⸗ 
het, da unſere Feldſchaafe zu lammen anfangen und auf⸗ 
hören. In dieſer Zeit muß ein Schäfer für kranke oder 
weichliche &ämmer überaus beſorget ſeyn, ſonderlich bey 
ſehr kaltem und naſſem Wetter, welches, obgleich kein 
ſtarker Schnee faͤllt, das ſchlimmſte Wetter fuͤr ſolche 
Schaafe iſt, die nicht unter dem Dache ſind, wenn ſie 
lammen ſollen. Die kalte Luft und der Regen erkaͤlten 
auch neugebohrne Laͤmmer dermaſſen, daß manche in ih⸗ 
rer Unreinigkeit ſterben, ehe der Schaͤfer in das Feld 
und ihnen zu Huͤlfe kommen kann. Bisweilen ſind bey 
recht ſtarkem Froſte, und ſehr langen Nächten die Laͤm⸗ 
mer durchgefrohren, ehe man fie gefunden hat. Ster⸗ 
ben ſie aber auch nicht von ſcharfer Kaͤlte, Schnee oder 
Regen, ſo werden doch ſchwaͤchliche Laͤmmer daraus, in⸗ 
ſonderheit die noch ganz jung ſind, oder von elenden Schaaf⸗ 
muͤttern kommen; ſie werden krank und ſiech gebohren, und 
muͤſſen in Ermangelung zeitiger Huͤlfe umkommen. Wenn 
ein ſolch weichliches Lamm gefunden wird, ſoll es ſogleich mit 
der Mutter auf einen, zwey, drey, vier oder mehr 
Tage unter ein Dach gebracht werden, nachdem es hin⸗ 
faͤlliger, oder die Kälte ſtaͤrker iſt. Wenn dieſes geſche⸗ 
hen iſt, oder auch das ſaͤugende Schaaf fuͤr dem Schnee 
im Felde nichts finden kann, ſo geben wir ihm gemeinig⸗ 
lich Nübenfaat ) oder Steckruͤben, oder Erbſen, Hafer, 
Kley, in einem Troge, entweder im Freyen oder unter 
Dache, nebſt Heu und Erbſenſtroh, daran es ſich erho⸗ 

ö len, 
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len, und das Lamm beſſer halten kann. Iſt das Lamm 
zu ſchwach, von ſelbſt zu ſaugen, wie oft vorkommt, ſo 
legen wir ihm die Zitzen ins Maul, und wiederholen es 
fo ofte, bis das Lamm anfaͤnget, von ſelbſt daran zu ſaugen. 
Waͤre auch des Schaafes Bauch oder Euter hart und 
feſte, oder gar entzuͤndet, daß es ſchwerlich Milch geben 
koͤnnte, ſo nehmen wir Kuͤhmilch mit ein wenig Zucker, 
und geben fie dem Lamme anfänglich mit einem Theelöffel, 
mit einer Saͤugeflaſche oder einem Rohre. Ich habe 
dazu eine Flaſche von ſchlechtem Zinn. Wer dergleichen 
nicht hat, der kann ein Loch in Kork ſtechen; den Kork 
in eine glaͤſerne Flaſche von einem ganzen oder halben 
Noͤſel befeſtigen, dadurch quillet die Milch dem Lamme 
ins Maul, und es lernet ſaugen, ſo ſchwach es auch iſt. 
Einige legen ein Pfeiffenrohr in ein Trinkgeſchirr mit Kuͤh⸗ 
milch, und geben das kleinſte Ende dem Lamme ins Maul. 
Wenn es ein wenig ſtaͤrker wird, ſo behaͤlt man die Saͤu⸗ 
geflaſche, bis das Lamm ohne Beyhuͤlfe an der Mutter 
ſaugen lernet. Vom Januario 1747 bis 1748 hatte ich 
ein Schaaf, das ſein Lamm nicht ſaugen laſſen wollte, 
bis es ihm nach und nach angewoͤhnet ward. Wegen die⸗ 
fer unnatuͤrlichen Widerſpenſtigkeit, oder Mangel an ges 
nugſamer Milch, haͤtte das Lamm ſterben muͤſſen, wenn 
man ihm nicht mit der Saͤugeflaſche zu Huͤlfe gekommen 
waͤre. Dieſes muſte ich bis in den Maͤrz wieder⸗ 
holen, und warme Kuͤhmilch in der Saͤugeflaſche in das 
Feld ſchicken, wohin das Mutterſchaaf in die Steckruͤben 
getrieben war, damit es vollauf Milch kriegen, und wenn 
es von der Milch gedraͤnget wuͤrde, das damm mit Fries 

den ſaugen laſſen moͤchte. b 
Ein anderer dergleichen Fall war, daß ich Zwil⸗ 
lingslaͤmmer im Maͤrz bekam; davon war eines fo weiche 
lich, daß ich es vier Naͤchte mit der Mutter im Hauſe 
behalten, und mit dem Löffel füttern muſte, bis es ſtark 
genug war zu ſaugen, da es denn zunahm, und ein gu⸗ 
tes 
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tes damm ward. Noch ein ander Schaaf wollte fein 
Lamm nicht annehmen, wie es denn manche von den juͤng⸗ 
ſten Schaafen nicht thun wollen. Ich muſte das Lamm 
beym Feuer einige Stunden waͤrmen, und gab ihm bis. 
weilen Schaafmilch aus einer Saͤugeflaſche; weil aber 
mein Schaͤfer daſſelbe zu bald in die Kaͤlte brachte, muſte 
es ſterben. Mit einem Lamme, das zaͤrtliche Pflege ge⸗ 
habt, kann durch eine ſo geſchwinde Veraͤnderung nichts 
anders erfolgen. 0 


Wenn ein Schaaf nicht lammen kann, ohne 
daß ihm mit der Hand geholfen wird. 

ö Deswegen habe ich noch keine Hülfsmittel beſchrie⸗ 
ben gefunden, ſo viel ich auch geleſen habe, und ſo ge⸗ 
woͤhnlich auch diefe Fälle find. Sie gehen dieſen wichti⸗ 
gen Punct vorbey, und ſorgen nicht fuͤr den Leſer. Je 
mehr tragende Schaafe ein Pachter hat, deſto groͤſſer iſt 
in dieſem Stuͤcke ſeine Gefahr und Schaden. Es wird 
aber darzu ein ſehr geſchickter und ſorgfaͤltiger Schaͤfer er⸗ 
fordert. Die Sache iſt ſchon an ſich ſchwer genug, daran 
aber ſo viel mehr gelegen, weil die meiſten Pachter und 
Schäfer dadurch den größten Abgang der Schaͤferey lei⸗ 
den, und nicht wiſſen, wem ſie ſich anvertrauen ſollen. 

- Ehe ich dieſe Mittel anzeige, muß zuförderft gewie⸗ 
fen werden, wie ein Lamm im Mutterleibe unrecht liegen 
koͤnne. Man muß ſich nicht wundern, daß von ſolcher 
ſchlimmen Lage eines dammes im Mutterleibe, und 
deſſen Urſache bisher noch nichts geſchrieben worden; 
die meiſten folgen nur dem alten Adam Speed, oder 
uͤberſetzen aus franzoͤſiſchen Werken; das iſt alles. Eis 
nige geben neue und eigene Entdeckungen vor; es ſind 
aber nichts anders als die alten Worte, und die alten Be⸗ 
ſchreibungen; und ſie kehren ſich nicht daran, ob ſie recht 
oder verkehrt ſchreiben. Meine Gedanken, wie ein 
Lamm unrecht zu liegen kommen koͤnne, ſind folgende: 

or. 
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Vorerſt werden die Schaafe oft vom Hunde gejagt, daß 
ſie ſich geſchwind und kurz umwenden, und davon auf die 
Seite, oder auf den Ruͤcken fallen. Die aͤuſſerſte Furcht 
des Schaafes für dem Hunde, und die ſchleunige Em— 
pfindung des Schmerzens, bringet das Lamm aus ſeinem 
Lager. Zweytens kann ein Schäfer aus Tummheit mit 
dem Schaafe übel umgehen, wenn er ihm das Euter ſuͤh⸗ 
len will, und dazu das Schaaf am Ruͤcken zwiſchen ſeinen 
Knien haͤlt, wovon das Schaaf eine Stellung annimmt, 
durch welche die Frucht ſich umkehren kann. Drittens 
kann es auch erfolgen, wenn ein Schaaf gemeine Ruͤben 
oder Steckruͤben friſſet. Mit den letztern muͤſſen manche 
Pachter, die auf hohem Grunde wohnen, ihre Heerden 
im Winter fuͤttern, weil ſie alsdenn auf Bergen kein 
gruͤnes Futter haben. Deswegen werde ich hin und wie⸗ 
der gute Nachrichten geben. Unterdeſſen iſt hier genug 
anzuzeigen, daß, wenn ein Pachter den traͤchtigen Schaa⸗ 
fen ſolche Ruͤben mit oder ohne Grünes vollauf gibt, die 
Frucht davon ſo groß wird, daß ſie nicht wohl ohne Hand⸗ 
anlegen gebohren werden kann. 

Wenn ein Schaͤfer nicht verſtehet, oder nicht Ge⸗ 
ſchicke hat, ein damm zu holen, fo nehmen wir gemeinig« 
lich ein Weib dazu, die Beſcheid weiß. Sie muß ihre 
Hand mit friſchem Fett beſtreichen, und fuͤhlen, wo der 
Kopf vom Lamme lieget. Bisweilen liegt er in die 
Quere, bisweilen gar verkehrt nach dem Kopf des Schaa⸗ 
fes zu. In allen dieſen Fällen muß verſuchet werden, den 
Kopf vorwaͤrts zu bringen: will es nicht angehen, ſo 
muß das Lamm herausgezogen werden, ſo gut man kann; 
bey den Fuͤſſen iſt es am allergefaͤhrlichſten; ſollte dabey 
aber auch ein damm umkommen, fo bleiben doch die mei⸗ 
ſten am Leben, wenn eine geſchickte Hand angeleget wird. 
Ich muß hierbey anführen, was die Franzoſen davon in ih⸗ 
rem Buche, Maifon Ruftique ſchreiben: „Wenn ein 
„Schaaf lammen will, und die Geburt nicht gut ſtehet, 
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„fo muß man ihm zu Hülfe kommen, weil es nicht we⸗ 
„niger Schmerzen hat, und oft noch mehr leidet, als 
„eine gebaͤhrende Frau ausſtehen muß. Man ſoll das 
„Lamm, nachdem es gehoben iſt, aufrichten und in gera⸗ 
„der Stellung halten, und ihm den Kopf zum Euter brin⸗ 
„gen, jedoch nicht fo gleich, ſondern die allererſte Milch 
„vorher abmelken, weil fie dem Kämme ſchaͤdlich iſt. 
„Darauf wird das Schaaf mit dem Lamme die erſten 
„zween Tage zuſammen, und in einiger Waͤrme gelaſſen, 
„wobey auch das Lamm ſeine Mutter beſſer kennen ler⸗ 
„net. In dieſer Zeit wird dem Mutterſchaafe das al⸗ 
„lerbeſte Heu, mit ein wenig Kley und Salz vermiſcht, 
„gegeben, und man laͤſſet es die erften drey oder vier Tas 
„ge nicht ins Feld gehen; man bringet ihm Waſſer zum 
„Trank, das ein wenig gewaͤrmet, und darin ein wenig 
„Hirſenmehl und Salz geruͤhret iſt. So bald nun das 
„Lamm ſeine Mutter kennet, kann man dieſe in das Feld 
„weiden, das Lamm aber nicht weit davon in einem duͤ⸗ 
„ſtern warmen Haufe laſſen, bis es anfaͤnget munter und 
„muthig zu werden, da man es dann herauslaͤſſet, an der 
„Mutter zu ſaugen; und dieſes geſchiehet ſowohl Abends, 
„wenn ſie heim kommt, als Morgens, da ſie wieder ins 
„Feld gehet. Solcher Geſtalt wird das Lamm ein we⸗ 
„nig zu Kraͤften kommen. Man giebt indeſſen dem Lam⸗ 
„me im Hauſe etwas Kley und das kleinſte Heu, das es 
„leichte genieſſen kann, damit es was zu thun hat, ſo 
„lange die Schaafmutter im Felde iſt., So viel berich⸗ 
ten obgedachte Franzoſen in dem angefuͤhrten Buche. 
Mit einem Schaafe, nachdem es gelammet hat, 
halten wir es im Hertfordiſchen alſo: wenn das damm 
mit Gewalt vom Schaafe hat gezogen werden muͤſſen, und 
das Schaaf davon krank oder ſonſt weichlich iſt, ſo wird 
Schaaf und Lamm in eine Scheune oder Huͤtte gebracht, 
und dem Schaafe Milch, die mit Brodtkrumen und Zu⸗ 
cker gekocht iſt, im Löffel laulich warm gegeben: wo es 
an 
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an Milch mangelt, da kochen wir ſtark Bier, Brodt und 
Zucker, und geben ihm dieſes; daneben aber auch ein 
wenig Steckruͤben, oder weiſſe Kohlblaͤtter oder Mohruͤ⸗ 
ben. Solches hilft, daß das Schaaf heil wird, giebt 
gute Nahrung, und vermehret die Milch. Dieſes Fut⸗ 
ter, wobey noch feines Heu ſeyn muß, ſtaͤrket das Schaaf, 
und draͤnget es Milch zu geben. Das Lamm waͤchſet 
auch davon geſchwind auf. Will dieſes noch nicht zurei⸗ 
chen, ſo verbeſſert man das Futter annoch mit Kley und 
Erbſen. 

Damit ein Schaaf nicht um das Lamm komme, auch 
daſſelbe geſund zur Welt bringe, und leicht gebaͤhren moͤge, 
giebt Adam Speed den Rath: „Man ſolle einem Schaafe 
„das zu ſchwach iſt, fein Lamm zu gebaͤhren, ein wenig 
„Roßmuͤnze, oder, wo ſie nicht vorhanden, ander Kraut, 
„das zum Geſchlecht der Muͤnze gehoͤret, in einem hal⸗ 
„ben Pint ſtarken Biere kochen, und es ihm warm zu 
„trinken geben, ſo werde die Geburt ganz leicht wer⸗ 
„den. „ 9 a Den 


Nöte 
„) Der Herr Oberſte Baſtfer traͤget dieſes Mittel fo vor: 
Wenn einer Schaafmutter das Werfen ſchwer wird, kommt 
man ihr mit Poley, Krauſemuͤnze oder Roßmuͤnze zu Huͤlfe, 
welches pulveriſirt, oder der Saft davon in ſtarkem Biere 
dem Schaafe eingegeben wird. Man giebt einem Schaafe 
ein Noͤſel Bier mit einer Meſſerſpitze von dem Pulver. 
Sonſt wird auch recommandirt Poley, Kraufe: oder Roß⸗ 
muͤnze von jedem eine Hand voll zu nehmen. Damit laßt 
man ein Maaß ſtarkes Bier bis auf die Halfte einkochen, 
und giebt das uͤbrige dem Schaafe, wenns maͤßig kalt gewor⸗ 
den iſt. Am beſten iſt eine ſolche Suppe um dieſe Zeit be⸗ 
ſtaͤndig in Bereitſchaft zu halten. Im Unterr. von der 
Zucht und Wartung der Schaafe S. 59. Ich habe, wenn 


das Schaaf von beſonderm Werthe geweſen, eben das Mit⸗ 


tel adhibiren laſſen, das man bey ſchweren Geburten der 
Weiber brauchet, nemlich Borax und Crocus Martis zu 6 
Gran: oder auch Aalsleber. 


G 2 


— ͥ ͤ ſ— ͥͤ ͤ◻DKTF—— 


100 William Ellis 


Den ſaͤugenden Schaafen die Milch zu 
| vermehren, 


Es iſt viel daran gelegen, daß man diefes verſtehe, 
weil das Lamm fonft nicht gut auf kommen kann. Run 
aber gibt es mancherley Urſachen, warum einem Schaafe 
die Milch mangeln kann. Die Schaafe fönnen allzu 
knap Futter haben, welches gar zu oft vorkommt; weil 
die Felder mit groſſem Viehe überhäuft werden, und 
nicht ſo viel bringen koͤnnen. Fuͤr dieſen Mißbrauch muß 
man ſehr warnen: denn wie kann ein Schaaf, das ſelbſt 
nicht Futter genug findet, noch dazu fein Lamm naͤhren, 
und ihm genug Milch geben? Zweytens kann ihm das 
Euter verſchwollen ſeyn, von welchem Uebel die Schaafe, 
wenn ihm nicht zeitig abgeholfen wird, ihre Milch ver⸗ 
liehren, und ſowohl Schaaf als Lamm bisweilen ſterben. 
Denn die Milch tritt manchmahl in das Euter, ehe das 
Schaaf lammet, und wird mit unreinen Feuchtigkeiten 
angeſtecket, die aus dem Blute kommen, und davon 
wird, wenn das Schaaf gelammet hat, auch ſein Euter 
roth, entzündet ſich, ſchwillet auf, und wird immer haͤr⸗ 
ter. Gebrauchet man aber ein gewiſſes Mittel dagegen, 
und bey Zeiten, ſo fehlet es ſelten, und das Lamm leidet 
dabey wenig oder nichts. Ehe ich aber auch hiervon mehr 
ſage, ſo will ich erzehlen, was die Alten von der Milch 
für Sauglaͤmmer ſchreiben. Adam Speed will die 
Milch auf folgende Weiſe vermehren: wenn das Euter 
trocken wird, oder nur wenig Milch geben will, fo ſolle 
man die Schaafe auf andere Weide bringen, da beſſeres 
oder kurzes und ſuͤſſes Gras iſt, und immer von einem 
Orte auf den andern, der aber immer beſſer werden muͤſſe. 
Er ſpricht: die Milch mehre ſich nicht beſſer, als wo die 
Weide oft verändert wird, und immer neues Gras fol⸗ 
get. Wo der Boden tauget, da koͤnne man bald auf 
hohe, bald auf niedrige Weide treiben, das ſuͤſſeſte . 
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Fürzefte Gras werde den Schaafen am beſten ſchmeckon, 
und auf dieſem ſolle man fie am laͤngſten laſſen. Damit 
ſie auch deſto eher Milch bekommen, ſo will er ihnen, nebſt 
kurzem Graſe oder kurzem Heu, zugleich Wicken, Dill, 
Anisſaamen, und dergleichen gegeben wiſſen, ſo werde 
viel Milch werden. So weit gehet Speeds Nachricht 
von dem Jahre 1629. Zunaͤchſt nach ihm ſchrieb Gar⸗ 
vaiſe Markham eine Methode, den Schaaſen die 
Milch zu vermehren. Dieſer ſaget gleichfalls, die Milch 
nehme von nichts mehr zu, als von Veraͤnderung der 
Weide und des Futters; und er wiederholet dabey alle 
nur gemeldete Mittel. Der dritte Autor James Lam⸗ 
bert, welcher von Vermehrung der Milch bey Schaafen 
handelt, ſaget eben dieſes, erwehnet auch dabey einer 
weiſſen Art Wicken (Verches “) 

Ehe ich mein Verfahren, die Milch zu vermehren 
anzeige, muß ich bemerken, daß alle drey vorbenannte 
Autores, die doch 74 Jahr auseinander ſind, zu ihren 
Zeiten noch ſchlechte Wiſſenſchaft von der Sache gehabt 
haben. Sie wollen die Milch mit Vermiſchung von Wi⸗ 
cken, Dill und Anisſaamen vermehren, ſagen auch nicht 
einmahl, ob ſolches grün oder duͤrre gegeben werden ſoll. 
Mun wachſen aber, wie ich dem Leſer nothwendig anzei⸗ 
gen muß, dieſe Wicken, (Verches oder Thetches) nicht 
hoͤher, als die niedrigſten Erbſen; auch ſind ihre ausge⸗ 
droſchene Koͤrner hitzig und trocken, dabey bitter: und 
deswegen füttern die Taubenkraͤmer damit, daß die Tau⸗ 
ben bald Eyer legen, und ofte bruͤten ſollen. Den Schaa⸗ 
fen hingegen duͤrre Wicken zu geben, machet, daß die 
Milch vielmehr austrocknet, als ſich vermehret. Die 
Dille giebt die ſchlechteſte Schotenfrucht: Wir ſaͤen ſie 
auf weiſſen Boden; ſie waͤchſet etwa halb ſo hoch als die 


wilden Wicken, hat viel von deren Natur an ſich, und 
wenn 
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wenn ſie alſo den Schaaſen duͤrre gegeben wird, ſo muß 
davon die Milch vielmehr vergehen, als zunehmen. Mit 
dem Anisſaamen iſt es eben ſo beſchaffen. Alles dreyes 
koͤnnte man dem Schaafe gruͤn geben. Denn die ſafti⸗ 
gen Kraͤfte der meiſten gruͤnen Pflanzen helſen ſehr zur 
Milch. Wo iſt aber zu der Zeit, da die Laͤmmer fallen, 
Gruͤnes zu finden? ich meyne zwiſchen Weyhnachten und 
dem Marientage. Wir haben zwar eine Art Winterwi⸗ 
cken, die nach Michaelis auf hohen Gegenden ausgeſaͤet 
werden, davon unſere Vorfahren nichts gewuſt haben moͤ⸗ 
gen, ſondern es iſt ein Kunſtſtuͤck unferer Zeiten, das 
viel Milch zeuget. Es mangelt aber auch hieran im 
Winter und im Fruͤhjahre; denn das Kraut bleibet fo 
kurz, daß wenig abgeſchnitten werden kann. Ich ſaͤe 
jaͤhrlich davon mehr oder weniger für meine Pferde, 
Rind⸗ und Schaafvieh, fie grün zu fuͤttern; Dille und 
Anis aber iſt ein Sommergewaͤchs, und davon zur Zeit, 
da die Laͤmmer fallen, nichts mehr vorhanden. Nun⸗ 
mehro will ich auf meine Mittel zur Verbeſſerung der 
Milch kommen. i | 

Das erſte Mittel beſtehet in Epheublaͤttern ). Dieſe 
Pflanze bleibet im Winter grün, träger viel Laub, wird 
auf hohem und in tiefem Grunde gefunden; ſie waͤchſet zu 
Baͤumen, leget ſich an Mauern, Pfaͤlen, und bekommt 
mit der Zeit Stämme, fo dicke als ein Menſchenfuß iſt. 
Das Laub hat Arzneykraͤfte, und weil es das ganze Jahr 


darch zu haben iſt, fo hat es auch zur Vermehrung der 


Schaaſmilch den Vorzug vor vielen andern. Daher laf 
fen auch manche Schaafpachter ihre Schaafe bey allerley 
Wetter, in Gegenden treiben, wo ſie Epheu finden. 
Denn Epheublätter koͤnnen fie auch bey Schnee, Froſt, 
und zu aller Zeit ohne Schwierigkeit antreffen, und der 
Eigenthuͤmer des Orts verlieret dabey nichts. Auch = 
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dieſe Blatter fo angenehm und ſchmackhaſt, daß die Schaafe 
gerne davon freſſen moͤgen. Es iſt nicht nur ein nahr⸗ 
haft Futter, das zur Milch anſchlaͤget, ſondern auch den 
Schaafen ſehr geſund, wie ich hernach bey der Faͤule, 
und dem rothen Waſſer der Schaafe melden will. Ich 
kenne einen Pachter an der Graͤnze von Alesbury, der 
einen Jungen im Fruͤhjahr haͤlt, Epheublaͤtter aufzuſu⸗ 
chen, und ſolche den Schaafen ſowohl zu Vermehrung 
der Milch, als in Ermangelung genugſamen Graſes und 
Steck⸗ oder gemeiner Rüben giebt. Wo aber eine Ark 
von dieſen Rüben genug vorhanden iſt, und es dennoch 
dem Schaaſe, nachdem es gelammet hat, an Milch feh⸗ 
let, verhalten wir uns folgender maßen: die Epheublaͤt⸗ 
ter, welche ich bisher geruͤhmet habe, ſind hauptſaͤchlich 
fuͤr Schaafpachter im tiefen Grunde, wo das moderichte 
Land nicht zulaͤſſet, Steckruͤben zu ſaͤen, auch wo im offe⸗ 
nen Felde keine gemeine Rüben geſaͤet werden koͤnnen. 
Dagegen in verſchloſſenen hohen Gegenden, wo wir eine 
Art dieſer Ruͤben, oder Kohl bauen, gehet es anders: 
Wenn an ſolchen Orten ein Schaaf nicht Milch genug hat 
zu ſaͤugen, fo treiben wir entweder beydes, das Schaaf 
und Lamm in das Ruͤbenfeld, oder wir laſſen ſie in einer 
Scheune oder Hütte bleiben, da wir denn Steckruͤben 
ausziehen, und ſie mit gutem Heue dem Schaafe geben, 
welches unſere allgemeine Weiſe iſt. Dieſe Steckruͤbe ift - 
eine ſehr waͤſſerige Pflanze, und die Hofnung, dadurch 
Milch im Ueberfluß zu bekommen, ſchlaͤget ſelten fehl. 
Ein ander Mittel iſt Futter von Kohl oder gemei⸗ 
nen Ruͤben. Ein Pachter, der ein eigenes Feld mit 
Kohl oder dieſen Ruͤben beſtellen kann, iſt am gluͤcklich⸗ 
ſten. ) Er darf die Schaafe nur in das Kohlfeld trei⸗ 
4 ben, 
* * * * * K * * N A N * 
„ Man füet in England den Kohl unter die Ruͤ ben auf dieje 
nigen Grundſtuͤcke, worauf die Schaafe im Winter und 
Fruͤhlinge geweidet werden ſollen. 
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ben, oder ihnen Kohl in die Scheune bringen. Wenn 
einiges Gewaͤchs viel Milch bringet, ſo iſt es der Kohl. 

Das dritte Mittel zu melden, ſo ſind viele Pachter 
auf Höhen und in Tiefen nicht gewohnet, den Schaafen 
Grünes zu geben, wenn es ihnen an Milch zu ſäugen 
mangelt. Sie nehmen vielmehr friſches hartes Korn, 
vermiſchen daſſelbe mit angefeuchtetem K len „zu einem 
duͤnnen kraͤſtigen Futter, das auch duͤnne, aber recht 
kraftige und die allerbeſte Milch giebt, wie fie den juͤng⸗ 
ſten Laͤmmern am gefundeften iſt, davon fie bald ſtark und 
fett werden. 

Ein Dorfſchmid, Johann Byrm, bielt zehen 
Feldſchaafe, und auffer dieſen noch drey Schaafe ohne 
Hoͤrner; die letztern in einem kleinen Gartengehege bey 
ſeinem Mierhhäusgen. Die zehen Schaafe muſte er bey 
den naͤchſten Doͤrfern in die Weide treiben, und wenn es 
mangelte, ihnen trocken Futter ſchaffen. Wenn nun ei⸗ 
nes von feinen Schaafen lammete, fo nahm er Steckruͤ. 
ben und hartes Korn oder Kley, benetzete es, und fuͤt⸗ 
terte damit, um den ſaͤugenden Schaafen Milch zu ver⸗ 
ſchaffen. Dabey aber ſammlete er auch oft Epheublaͤtter, 
weil er wuſte, daß fie Milch zeugeten. Auch die Abs 
gaͤnge von Aepfeln und dergleichen, gab er den Schaafen 
zuweilen, wenn er kein Gras haben konnte. Weil er 
nun die Schaafe in gutem Futter hielt, fo gewann er 
damit, verkaufte die Laͤmmer um Michaelis . und hielt 
alle Jahre ſo viel Schaafe. 


Abhandlung von Laͤmmern. 
J. Vom Lamme ohne Mutter. 


Ein Lamm, das im Hertfordiſchen fall, muͤſte ohne 
feine Mutter umkommen, ehe es im Stande wäre, ſich 
ſelbſt zu helfen; daſelbſt kann auch ein Schaaf zwey, drey 
oder vier Laͤmmer auf einmahl kriegen, und ihm alſo un⸗ 

moͤg⸗ 


Von der Schaafzucht. 105 


moͤglich werden, ſie alle zu ſaͤugen und aufzubringen: 
wenn in ſolchen Fällen kein ander ſaͤugendes Schaaf vor⸗ 
handen iſt, dadurch man das Lamm aufziehen koͤnnte, ſo 
muß man es aus der Hand futtern, oder an ein Mutter⸗ 
ſchaaf bringen, dem ſein Lamm geſtorben iſt, und das 
doch Milch genug hat, zu ſaͤugen, welches oft vorkommt. 
Dieſem muß nun erſt beygebracht werden, daß es das 
Lamm fuͤr fein eigenes hält und annimmt. Wie ſolches 
anzugewoͤhnen fen, werde ich zeigen. Vorerſt iſt die Frage 
von einem ſehr jungen und weichlichen Lamme, dem die 
Mutter abgeſtorben iſt, ehe es hat ſaugen koͤnnen, und das 
alſo am ſchlimmſten daran iſt. Ein ſolches foll man zu⸗ 
erſt aus einem Loͤffel mit Kuh- oder Schaafmilch, welche 
dazu warm feyn muß, ſo lange füttern, bis es an der Saͤu⸗ 
geflaſche ziehen kan, wozu man es zeitig gewoͤhnen, und 
ihm ſolche, wenn es den Mund rührt, zu dem Ende vor⸗ 
halten ſoll. Ohne dieſe Sorgfalt wird ein ſolches damm 
weder im Freyen noch im Haufe aufkommen. Ich weiß 
aber, daß mancher nicht nur ein, ſondern viele verlaſſene 
Laͤmmer neben einander aufgebracht hat, und doch die 
Lammer die auf ſie gewandte Aufſicht und Muͤhe reichlich 
bezahlet haben. Sie koͤnnen auch auf andere Weiſe auf⸗ 
gezogen werden. 

Ein Pachter im Buckinghamiſchen hatte acht oder 
zehen verlaſſene Lammer zu gleicher Zeit, und erhielt fie 
in einem Zaungehege mit Kuhmilche. Anfaͤnglich gab 
er ihnen täglich viermahl warme Kuhmilch mit der Saͤu⸗ 
geflaſche; hernach als fie älter und ftärfer wurden, ge 
ſchahe es täglich dreymahl; die letzte Zeit über nur zwey⸗ 
mahl, bis fie alt und ſtark genug waren, Gras zu freſſen: 
denn Heu iſt einem Lamme noch zu hart, bis es meiſt ein 
Jahr alt wird. Dieſe und viel andere daͤmmer ſind durch 
Sorgfalt erhalten, und daraus nuͤtzliche Schaafe gewor⸗ 
den; die ſonſt ohne ſolche Pflege und Vorſicht haͤtten um⸗ 
kommen muͤſſen. N 
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Eine arme Frau bekam durch ein verlaffenes Lamm, 
das ſie aufbrachte, eine ganze Heerde Schaafe. Als 
nehmlich ein Schaaf drey Laͤmmer auf einmahl gebracht, 
wollte der Schaͤfer dem dritten den Kopf eindruͤcken, da. 
mit die andere beyde beſſer zum ſaugen kommen koͤnnten. 
Die arme Frau fahe dieſes ohngefehr und bat den Schäfer 
um das verworfene Lamm; weil es nun weiblich war, ſo 
wendete fie alle ihre Kunſt und Fleiß an, es mittelſt einer 
Saͤugeflaſche mit warmer Kuhmilch aufzubringen. Sie 
bekam daran ein gutes Schaaf, fuͤtterte es auf ihrem kleinen 
Grasflecken, denn ſie nahe bey dem gemeinen Felde hatte, 
wie auch auf gemeiner Weide, bis ein Widder zugelaſſen 
werden konnte, von welchem Zwillige zu folgen pflegten, 
und bekam von dieſem einzigen Schaafe nach und nach 
eine kleine Heerde von zwanzigen, wodurch ſie ſich weiter 
helfen konnte. 

Eine andere arme Frau fand im Monat April, als 
ſie aus Barkamſtedt wieder nach Haufe, einen Weg von 
acht englaͤndiſchen Meilen gieng, ein nur gebohrnes Lamm 
von ſeiner Mutter verlaſſen. Das Lamm haͤtte doch un⸗ 
terwegens umkommen muͤſſen. Sie legte es daher an 
ihre Bruſt, daran es fo gut ſaugete, daß fie es gluͤcklich 
zu Haufe brachte. Allda gab fie ihm mit dem Loͤffel, und 
mit der Saͤugeflaſche Nahrung, bis es groß genug war, 
Gras zu freſſen, und daraus ward auch ein tuͤchtiges 
Schaaf. 


Von den fogenannten Kuckuckslaͤmmern. 


Alle Laͤmmer die im April oder May jung werden, 
nennet man alſo im Hertfordiſchen, weil alsdann der Kuckuck 
ruffet. Man gibt auch den Laͤmmern, die von noch jun⸗ 
gen Schaafen fallen, dieſen Namen; desgleichen denen, 
die von den aͤlteſten Schaafen kommen, welche der Wid⸗ 
der zu allerletzt beſpringet. Weil dieſes allemal die ge⸗ 
ringſten Laͤmmer ſind, ſo muß Schaaf und Lamm gut e 
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halten werden, damit das Lamm für den Schlaͤchter fett 
wird, und etwas gilt; denn zur Heerde anzuziehen, tau⸗ 
gen ſolche nicht. Ueberhaupt muͤſſen alle Laͤmmer, die 
ſpaͤter als zur gewöhnlichen Zeit fallen, mit grüner Fuͤtte⸗ 
rung geſchwinde fett gemacht und zu der Zeit, wenn die 
Schaafe gelten, verkauft werden: die juͤngſten Laͤmmer 
werden ohnedieß ſpaͤte fett. 


Von Laͤmmern, die nicht zunehmen. 


Die Laͤmmer wachſen nicht, oder ſie verbutten, wenn 
ihnen Nahrung zum Wachsthume mangelt; es mag nun 
an genugſamer Milch oder hernach am Graſe und anderm 
gruͤnen Futter fehlen, wie bey unvorſichtigen Landwirthen 
mehr als zu ofte geſchiehet, die nicht auf harten und lan⸗ 
gen Winter denken, fondern viel Gras bis zu Allerheilis 
gen oder noch länger ſtehen laſſen, da es erfriert, und her⸗ 
nach nichts im Vorrathe iſt. Weil nun aber im Janua⸗ 
rius, Februarius und März ſchwerlich Gras zufinden iſt, 
was wird alsdann aus den Laͤmmern? Die Antwort iſt 
leicht: daß, wenn es zu dieſer Jahreszeit den Laͤmmern 
mangelt, ſie klein bleiben, ſchwach werden und verbutten, 
ſolches auch im ganzen folgenden Sommer nicht verwin⸗ 
den koͤnnen. Das iſt aber noch nicht genug, ſondern weil 
auch ein ſolches Graslamm nicht zu rechter Zeit fett wer⸗ 
den will, ſo kann der Eigenthuͤmer nichts anders anfan⸗ 
gen, als daß er es zur Heerde nimmt, wovon aber her: 
nach geringe Wolle fälle, ein abgezehrtes Gerippe bleibet, 
und von einer ſolchen Schaafmutter ſchlechte Laͤmmer fal⸗ 
len. Dieſes ungereimte Weſen iſt bey vielen Pachtern 
auf hohem und niedrigem Lande gemein, ſonderlich in Nie⸗ 
derungen, wo keine Steckruͤben im naſſen Grunde gezo⸗ 
gen werden koͤnnen. Die Laͤmmer müſſen alsdenn bey 
weniger Milch, und hernach bey dem knappen Graſe, das 
ſie unter dem Schnee finden, im naſſen und kalten Wetter 
umfallen, oder doch geringe bleiben. Auf hohem Lande, 
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wo die Laͤmmer wegen Mangel der Nahrung elend wer⸗ 
den, iſt es doppelt verſehen. Man ſollte allda Steckruͤ⸗ 
ben, oder andere Pflanzen geſaͤet haben, davon die Heerde 
bey hartem Wetter ſich erhalten koͤnnte. Ich kenne gar 
viele, die ihre Laͤmmer ſo muthwillig verwahrloſen, daß 
der Schade nicht ausbleiben kann; glaube aber, es wuͤr⸗ 
den die Schaafpachter, ſowohl auf hohem als niedrigem 
Lande, wenig ſolche elende Lammer ziehen, wenn fie ſich 
zeitig mit einem Vorrath von Steckruͤben und Kohl ver⸗ 
forgeten, fie mögen bezaͤuntes Land haben oder nicht. Es 
bedarf doch nur wenig Acker damit zu beſaͤen, und mit 
beweglichen Hoͤrden zu verwahren, darinnen reichliche 
Steckruͤben und hoher Kohl wachſen, und für ſolchen Noth⸗ 
fall aufgehoben werden koͤnnen. | 


Vom Abfegen der Laͤmmer. 


Daß in unfern Hertfordiſchen beſchloſſenen Gegenden 
hierauf Sorgfalt gewannt wird, uͤberhebet die Landwirthe 
der Furcht, daß die Laͤmmer Anſtoß bekommen möchten, 
Ein Lamm kann mit Ende des zweyten Monats ſeines 
Alters abgewoͤhnet werden, weil die Milch ſich alsdann 
verliehret; das Lamm vergiſſet auch feine Mutter, wenn 
beyde von einander gethan ſind, und eines das andere 
nicht ſchreyen hoͤret. Wir nehmen ſolches um den May 
oder ſechs Wochen vor der Schaafſchur vor, welche um 
den riten Junii folget. Nachdem folche geſchehen iſt, brins 
gen wir die Schaafe und ihre abgeſetzete Lammer wieder 
zuſammen in ein Gehege, bis zu Allerheiligen, da das 
Wetter hart wird, und die Gehege aus dem Felde weg⸗ 
genommen werden. Die Laͤmmer abzuſetzen treiben wir 
Pachter auf hohem Lande ſie in ein Feld voll Hafer, und 
geben bisweilen zwanzig, dreiſig, vierzig Lammiern nur ein 
altes Schaaf zu. Dabey denken fie weniger an die Schaaf⸗ 
mutter, ſind aber noch nicht ſo muthig, daß ſie viel herum 
laufen. Iſt der Hafer noch nicht groß, und die * 
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koͤnnen aus einem Felde in das andere kommen, ſo lernen 
ſie mancherley Gruͤnes freſſen, und fragen hernach nicht 
ſo viel nach dem Hafer. Oder wo Erbſen ſind, und kein 
Hafer iſt, bringet man ſie dahin, ehe die Erbſen bluͤhen, 
obwohl wenige ſo weit denken. Die Laͤmmer ſuchen zwi⸗ 
ſchen den Stangen, woran Erbſen laufen, nur die Spitzen 
von anderm Unkraute, und freſſen an den Erbſen nicht, 
auſſer, wenn fie zum erſtenmahle ins Feld kommen, und 
alsdenn thun ſie doch auch ſehr wenig Schaden daran. 
Andere die ihre Laͤmmer von der Milch abgewoͤhnen wol⸗ 
len, bringen fie in Klever), Raygraß! ), oder gemeinen 
Klee, oder in gruͤne Wicken. Wofern aber davon nichts 
vorhanden, ſondern nur Wieſe und Weide iſt, ſo laſſen 
die Lammer ſich auch daſelbſt gut gewöhnen. Einige 
Wirthe ſetzen ihre Laͤmmer noch vor der Schurzeit ab, und 
ziehen davon aus, was zur Heerde kommen ſoll: wenn die 
Lammer zeitig gewoͤhnet ſind, fo kann der Widder deſto eher 
wieder zu den Schaafen gelaſſen werden. 

An einigen Orten, wo niedrige Weide iſt, haben die 
Wirthe nur etwas beſchloſſenen Grund; ihr meiſtes aber 
beſtehet in offenem freyem Lande. Mancher hat wenig oder 
keinen Wieſewachs, und gar nichts bezaͤuntes bey ſeinem 
Pachtlande, darinn er die Lammer, welche er abſetzet, 
weiden koͤnnte. In dieſem Falle gewoͤhnen die Laͤmmer 
ſich ſelbſt ab, ob ſie gleich noch mit ihrer Schaafmutter 
gehen; denn wenn ein Lamm alter und ſtaͤrker wird, ſo 
fraget die Mutter immer weniger nach ihm, und ſtöͤſſet 
es zuletzt gar von ſich, daß es nicht mehr faugen ſoll. 
Solcher geſtalt hoͤret bey dem Schaafe die Milch auf, 
und das Lamm gewoͤhnet ſich ab, es mag mit ſeiner Mut⸗ 
ter auf beſchloſſenem oder auf freyem Lande gehen. Und 

ſo 
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„) Darunter wird der purpur braune Klee (Trifolium purpu- 
reum maius ſatiuum RAI.) verſtanden. S. Herrn Prof, 
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fo weiden viele Lammer, die nur einen Monat alt find, mit 
ihren Mutterſchaafen im freyen Felde. Wer aber bezaͤun⸗ 
ten Grund in Thaͤlern hat, der haͤlt die Laͤmmer mit ihren 
ſaͤugenden Muͤttern allein, und die trockenen Schaafe 
auch allein; nach einem Monat oder fuͤnf Wochen aber 
laͤſſet das Lamm von feiner Mutter von ſelbſt ab. 


Vom Vortheile, Mutterſchaafe und Laͤmmer 
zu halten. 5 


I. Auf niedrigem Grunde. 


Ich kenne wenig Wirthe in Thaͤlern, die Mutter⸗ 
ſchaafe daſelbſt hielten; doch geſchiehet es im Alesbury⸗ 
ſchen bey Wing, Aſcot, Soleburg ꝛc. und mehr derglei⸗ 
chen Orten. 

Andere haben in der Tiefe lieber Hammel, als zu 
Chedington, Mosworth, Putetenkam, Abbots-⸗Arſen ꝛc. 
Die weiblichen Schaafe betreten im Grunde weichere Erde 
als im Felde, bekommen daher nicht fo leicht Fußfaͤule 
als Schaafe auf hoher Gegend, wo es voll kleiner Steine 
iſt. Dagegen wird in Thaͤlern das Schaafvieh eher faul, 
als auf hohem Lande. Alsdenn aber verkauft auch der 
Pachter im Thale mehr, und gewinnet baar Geld, bey⸗ 
des am Verkauf und an der Heerde, die ſich ſtaͤrker meh⸗ 
ret, wohlfeiler iſt, und beſſere Wolle hat, davon ein Tod 
(28 Pfund) zwey oder drey Schillinge mehr gilt, als von 
Schaafen, die auf trockener hoher Weide gehen. Die 
Urſachen davon will ich im dritten Buche anzeigen. Wenn 
die Pachter auf Hoͤhen Schaafe und Laͤmmer aus tiefem 
Grunde kaufen, ſo muͤſſen ſie es bisweilen wagen. Denn 
wenn die Thalpachter merken, daß fie anbruͤchig oder ans 
geſtecket werden, ſo bieten ſie ſolche wohlfeil aus, und wir, 
als Kaͤufer, hoffen, daß ſie ſich wieder erholen werden, 
welches auch mit vielen geſchiehet, in denen die Faͤule noch 
nicht zu weit gegangen iſt. 

U. Auf 
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II. Auf hohem Lande. 


An Mutterſchaafen und Laͤmmern Profit zu machen, 
verſteht inſonderheit einer von meinen Nachbarn, der eine 
groſſe beſchloſſene Gegend von hohem gepfluͤgtem Lande in 
Pacht, und dadurch Gelegenheit hat, alle Jahre neue 
Proben zu machen, die auch zu feinem groſſen Nutzen aue⸗ 
ſchlagen. Nach meiner Meinung thut er es allen andern 
zuvor. Erſtlich erhaͤlt er die Heerde Schaafe am wohl⸗ 
feileſten. Zweytens duͤnget er fein Land ſtark, daher er 
auch das beſte Korn, Ruͤben, Graß ꝛc. gewinnet. Drit⸗ 
tens verdienet er ebenfalls beſtaͤndig an Laͤmmern, Schaa⸗ 
fen und Wolle. Er hält eine Heerde von etwa hundert 
und ſechzig, die in Mutterſchaafen und Hammeln beſte⸗ 
het; ziehet jährlich eigene daͤmmer, nimmt davon zur 
Heerde, was er gut findet; die meiſten aber von den uͤbri⸗ 
gen machet er fuͤr den Schlaͤchter fett. Was zur Heerde 
kommt, find Boͤcklein, dieſe werden zur beſten Zeit ge⸗ 
ſchnitten; die Schaͤfgen aber laͤſſet er ſaugen, und die 
alten im vollen grünen Futter von gemeinem Klee, Ray⸗ 
graß oder Klever gehen, bis die Laͤmmer ſett genug für 
den Schlaͤchter werden, welches im May und Junio er⸗ 
folget. Mit den uͤbrigen, das iſt den beſten und groͤß⸗ 
ten Schäfgen vermehret er die Heerde, daher er keine 
Zuchtſchaafe kaufen darf. Ihre Laͤmmer ziehet er wieder⸗ 
um an. Auſſer den Hammeln von ſeiner Zucht, die zur 
Heerde kommen, kauft er auch andere, und machet ſie fett 
mit Steckruͤben; er duͤnget damit ſein eigenes Land, wel⸗ 
ches er auſſer einer tragbahren gemeinen Huͤtung hat. 


Ein gewiſſer Pachter, der jaͤhrlich achzig Pfund 
Sterlings giebt, hat ein beſchloſſenes Land von Kieß⸗ 
Stein⸗ und Lehmgrunde, ziehet darinn Steckruͤben, Kle⸗ 
ver, Raygraß und gemeinen Klee, fo er dem Schaafviehe 
vollauf giebet; denn er hat keine gemeine Huͤtung, dahin 
er einiges Vieh treiben koͤnnte, ſondern muß alles auf ſei⸗ 
nem 
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nem eigenen Grunde futtern. Weil er nun Schaafe für 
nüglicher anſiehet, als Hammel, darum, daß fie ihm auf 
ſer dem Duͤnger, Laͤmmer und Wolle bringen, und dennoch 
zuletzt fuͤr den Schlaͤchter gut werden; wogegen er von 
den Hammeln nichts als Duͤnger, Wolle und Profit von 
der Maſt gewarten kann; fo bleibet er bey Schaafen, be⸗ 
kommt von dieſer Heerde jährlich ſechzig Laͤmmer, und ver⸗ 
kauft jedes ohngefehr für eine halbe Guinee. Hat er 
nicht eigene Schaafe genug, fo kauft er zweyjaͤhrige Laͤm⸗ 
mer, und ziehet Laͤmmer von ihnen zu. Die Lammer ma⸗ 
chet er fett, und wenn fie verkauft find, fo fürtert er die 
Schaafe bis Allerheiligen, ſondert alsdann die aͤlteſten 
aus, und machet ſie mit Steckruͤben fett. 


Von kranken Laͤmmern. 


Ein Lamm iſt in ſeiner erſten Zeit und beym Anfange 
ſeines Wachsthums vielen Zufaͤllen unterworfen. Die 
nur gebohren ſind, ſterben oft zu hunderten weg, wenn 
man ihnen nicht zeitige Huͤlfe zu leiſten weiß. Dazu 
kommt, daß man fie auch bey kaltem und ſtuͤrmiſchem Wet⸗ 
ter nicht zu Hauſe behaͤlt, wenn ſie nicht krank oder zu 
Schaden gekommen ſind. Es kann ihnen aber etwas wie⸗ 
derfahren, das geſchwinde Huͤlfe erfordert. Hierzu nun 
will ich hier Mittel an die Hand geben, nemlich: weil die 
Schaafe im December, Januarius, Februarius und Merz 
lammen, da Schnee, Naͤſſe und Kälte iſt, fo ſtehet es 
überhaupt mißlich um das Leben eines Lammes). Man. 
findet ſie wohl, daß man nicht weiß, ob ſie noch leben oder 
nicht. In ſolchem Stande, wenn noch einiges Leben da zu 
ſeyn ſcheinet, wickeln wir das Lamm in einen alten Lappen 
oder Tuch, geben ihm einen Theeloͤffel voll Ingwer (Gin) 
bringen es an ein kleines Feuer, und in den Rauch, und 
kratzen es, daß es ſich ruͤhren muß. Will dieſes nicht 
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helfen, fo wiſſen wir aus Erfahrung, daß nichts mehr an⸗ 
ſchlaͤget. 

Ein neugebohrnes Lamm, das von Kaͤlte meiſt todt 
iſt, legen wir auf eine kleine Streu an einen Ofen, der 
maͤßig warm iſt, daß es nach und nach aufgewaͤrmet wird; 
und nachdem es durch die Waͤrme zu ſich ſelbſt gekommen 
iſt, geben wir ihm einen Theelöffel voll, oder mehr warme 
Schaafmilch, auch wohl Kuhmilch, einen, zwey oder mehr 
Tage lang, behalten es auch ſo lange in der Waͤrme bey 
einem Camin, bis es zu ſeiner Schaafmutter in eine Huͤtte 
oder Scheune gebracht werden kann; wenn wir es als⸗ 
denn zum Saugen nicht angewoͤhnen koͤnnen, ſo wird es 
mit Milch aus dem Löffel oder der Saͤugeflaſche erhalten, 
bis es zu freſſen anfaͤnget, und keine Milch mehr nehmen 
will. Durch Stubenwaͤrme und warme Milch haben 
wir manch junges Lamm erhalten, das ohne ſolche Vor⸗ 
ſorge hätte umkommen muͤſſen: denn wir rechnen es alle⸗ 
zeit für einen groſſen Schaden, ein Lamm zu verliehren. 


Ein ſchwaches ſaͤugendes Lamm zu curiren. 


Kochet Eberraute *) und Raute *) klein geſchnitten 
in einem halben Nöfel oder mehr ſtarkem Biere, vermiſchet 
mit dieſem Tranke ein wenig Syrup von Ringelblu⸗ 
men ***) (Marygold) gebet davon dem Lamme bey Zei⸗ 
ten mit einem $öffel ein wenig ein, und wiederholet es, 
wenn es noͤthig ſcheinet. Eberraute und Raute pfleget 
ein jeder Pachter, entweder in Gaͤrten gruͤn oder doch 
trocken zu haben, weil ſie dem Schaafvieh ungemein die⸗ 
nen. Auch die Ringelblumen habe ich allezeit fuͤr dieſe 
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und andere Beſchwerden im Garten: ſie thun es dem 
Safran bald gleich, werden von den Aerzten für ein Cor⸗ 
dial angeſehen, wiederſtehen den Pocken, Maſern, Fiebern, 
Entzündungen und der Schwulſt; fie werden zu einem 
englaͤndiſchen Milchtranke (Pofler drinck) genommen, wel⸗ 
cher die Lebensgeiſter erfriſchet, und das Herz ſtaͤrket. In 
Fiebern, fie mögen boͤßartig ſeyn oder nicht, dienen ſie 
zu Magenpflaſtern. Auch das davon diſtillirte Waſſer 
gibt allen vorbeſchriebenen Nutzen. Von der Raute weiß 
man, daß ſie gegen anſteckende Krankheiten und Gift ge⸗ 
brauchet wird. Sie treibt den Urin, curiret kalte Fieber, 
Colickſchmerzen, Milzbeſchwerden, Naſen⸗ und Kopfge⸗ 
ſchwuͤre c. Die Eberraute wird von den Aerzten wieder 
Convulſionen gebraucht, treibet den Urin, wiederſtehet 
anſteckenden Krankheiten und Gifte, befreyet vom kalten 
Fieber, von Entzuͤndung der Augen, Geſichtsroͤthe, klei 
nen Geſchwulſten, Geſchwuͤren, Milzbeſchwerden, Mute 
terkrankheit, Stein ꝛe. wie die Aerzte lehren. 


Ein ander Mittel für die Schwachheit neugebohrner 
Schaafe, rathet James Lambert an: Man ſoll dem 
Lamme ein wenig Safran und Zimmet mit der Mutter⸗ 

milch ſeines Schaafs geben, ſo werde es geſund und mun⸗ 
ter werden. i 

Ein Lamm das ſchon älter und ſtaͤrker iſt, ſetzen eini⸗ 
ge von unſern Schaͤfern im Hertſordiſchen auf den Hin⸗ 
tern, nehmen es zwiſchen die Beine, und reiben ihm den 
Mund, mit einer Art Erde, die zunaͤchſt unter dem 
Graſe oder Raſentorfe lieget, hernach laſſen fie dem dam⸗ 
me Urin in den Mund, oder gieſſen ihm ein wenig Urin 
hinein. 

Daß ein Mutterſchaaf fein Lamm annehme. 

Viele Schaafe, inſonderheit die noch jung find, wol⸗ 
len ihre Lammer nicht ſaugen. a 


Wenn 
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Wenn ein ſolches fruͤhzeitiges Schaaf ein Lamm 
bringt, ehe es ein volles Jahr alt iſt, und von ſelbſt keine 
Liebe zu ihm hat, ſo verlaͤſſet es hernach gemeiniglich das 
Lamm, und will es nicht ſaugen laſſen. Dieſes geſchie⸗ 
het meiſt mit jungem Vieh, das auf einem Grunde mit 
reichlichem Futter ſtehet; ſelten aber bringet ein Schaaf 
das auf bloſſer Huͤtung gehet, ein Lamm, ehe es ſelbſt fuͤnf 
viertel Jahr, oder anderthalb Jahr alt iſt. 

Ferner wollen Schaafe, denen es an genugſamer 
Futterung mangelt, ihre Jungen nicht ſaugen laſſen, weil 
ſie nicht Kraft noch Milch genug haben, ein Lamm zu er⸗ 
halten, welches ſie an ſich ſelbſt empfinden muͤſſen, und 
daher das Lamm von ſich ſtoſſen. 

Die dritte Sorte von Schaafen, die ihr damm nicht 
zu laſſen, find ſolche, die ein ſchlimmes Euter haben, da⸗ 
her es ſie ſchmerzet, wenn das Lamm ſtark an der Zitze 
ſauget, oder an das Euter ſtoͤſſet, daß die Milch zuflieſ⸗ 
fen ſoll, welches ein ſolches Schaaf in die Laͤnge nicht aus⸗ 
halten kann, und daher das Lamm von ſich ſtoͤſſet oder 
verlaͤſſet. Die erſten beyden Schaafe baͤndigen wir, ſtill 
zu ſtehen, und das Lamm ſaugen zu laſſen, ſo lange es kann; 
nehmen deswegen einen runden Stock eines Zolls dicke, 
ſechs, acht oder zehen Fuß lang, nachdem das Schaaf ihn 
ſchleppen kann; binden das Ende ihm an einen Hinterfuß, 
und deſſen mittelſtes Gelenk, mit einem breiten Bande, 
daß das Ende des Stocks nur daran hanget, damit es ſich 
nicht zu bald umkehren, und dem Lamme entziehen kann. 

Es muß aber darum mit dem untern Theile des Fu⸗ 
ſes ſchleppen, weil es ſich niederlegen würde, wenn er zu 
hoch angebunden wäre. Wenn nun das Schaaf damit 
zahm gemacht ift, und fein amm annimmt, fo bilden wir 
ihm den Knuͤttel wieder ab. ER 

Die vorgedachte dritte Art Schaafe, die nemlich ein 
ſchlimmes Euter haben, bringen wir zu Haufe, und ſchmie⸗ 


ren fie mit einer Salbe, die hier auch vorkommen wird. 
H 2 Indeſ⸗ 
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Indeſſen aber, bis das Euter gut iſt, wird dem Lamme 
warme Kuhmilch mit der Saͤugeflaſche, oder auf andere 
Weiſe gegeben. Hernach muͤſſen wir oft mit einem ſol⸗ 
chen Stocke auch dieſe Schaafe zwingen, daß fie an ſich 
ſaugen laſſen. 

Es kann aber auch an dem Lamme liegen. Man⸗ 
ches Lamm, das von einem jungen Schaafe kommt, iſt ſo 
tumm, daß es nicht ſaugen will, oder fo weichlich, daß es 
von ſelbſt nicht ſaugen kann. In ſolchem Falle bringen 
wir das Schaaf in ein Hauß oder Scheune, ſetzen es auf 
den Hintern; ein anderer bringet das Lamm mit dem 
Maule zur Zitze, und lehret ihm ſaugen. Es gehoͤren 
alſo darzu zwey Leute, die es beffer ausrichten, als einer. 
Man wiederholet daſſelbe, wenn das Schaaf mit dem 
Lamme auf dem Felde iſt; oder laͤſſet fie drey oder vier 
Naͤchte beyſammen liegen, damit es das Lamm gewohnet, 
und indeſſen ſtaͤrker wird. 

Noch ein Mittel haben wir im Hertfordiſchen, ein 
Schaaf dahin zubringen, daß es fein Lamm annehmen 
muß. Man haͤlt das Schaaf mit dem Lamme im ver⸗ 
zäunten Platze, und laͤſſet einen Hund darinne. Wenn 
der Hund bellet, ſo iſt es deſto beſſer, denn daruͤber wird 
das Schaaf boͤſe, und ſtampfet mit den Fuͤſſen, da denn 
das Lamm Gelegenheit findet zu ſaugen. Nachdem die⸗ 
ſes einmahl geſchehen ift, fo laͤſſet ein andermahl das Schaaf 
willig ſaugen. 

Ein alter Scribent J. B. vermeynet dem Schaafe 
eine Liebe gegen ſein Lamm beyzubringen, wenn man es 

in kleine Horden, oder ganz enge Schranken, einer Elle 
weit oinfperrete, und das Lamm anlegete, daran zu ſaugen. 
Damiidas Schaaf mit dem Kopfe nicht ſtoſſen Fönne, ſolle 
man es ar die Raufe binden, und den Hund daben ſtellen, 
daß es ihn ſehen muß, fo werde es für Furcht bald ſaugen 
laſſen, und aus Furcht das Lamm lieb gewinnen; auch 
ſollte man dem Schaafe dabey ein wenig Heu geben. 
N Wenn 
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Wenn ein Lamm geſchlachtet worden, deſſen Mutterſchaaf 
noch Milch genug hat, dagegen es einem andern ſaͤugen⸗ 
den Schaafe an Milch fehlete, fo koͤnnte daſſelbe Lamm 
mit jenem Felle beleget und alſo an die Schaafmutter ge⸗ 
bracht werden, ſie werde es in der Stunde annehmen. 
Das Schaaf aber, dem die Milch vergangen iſt, muß 
vom Orte weggethan werden. 

Garvaiſe Markham giebt es folgender Geſtalt 
an: daß ein wiederſpenſtig Schaaf fein damm, oder ein an⸗ 
deres ihm zugebrachtes damm annehme, ſolle man ihm 
von dem Haͤutlein darinnen das Lamm gelegen hat, zu 
eſſen, oder nur zu kauen geben, und es dazu zwingen, ſo 
werde es das Lamm lieb gewinnen. Damit es ein frem⸗ 
des Lamm annehme, ſolle man dieſes Lamm an dem vori⸗ 
gen, wenn es auch geſtorben wäre, uͤberall reiben, fo wer⸗ 
de die Mutter es fuͤr ihr eigenes halten. 

Ein Lamm zur Zitze zu gewoͤhnen, ſagt der alte 
Adam Speed, ſolle man es auf die Hinterfuͤſſe ſetzen, 
und zum Euter fuͤhren, davon zeitig den Anfang machen, 
und es beym ſchlimmen Wetter zu Hauſe thun. Damit es 
die Zitzen anfaffen und faugen lerne, ſolle man ihm darauf 
Milch in das Maul ſpritzen, daß es der Suͤßigkeit nach- 
gehen lerne, und endlich den Weg felbft finde. Die erſte 
Milch (Colostrum) müffe vorher abgemolken werden, weil 
ſie dem Schaafe ein Fieber oder andere Krankheit, beſon⸗ 
ders in warmer Zeit verurſachen koͤnnte. Wenn das 
Lamm mit der Zitze ſpielet, und ſie nicht nehmen will, ſo 
ſolle man fie mit Milchrahm (Creme) oder füffer Butter 
beftreichen, fo werde es daran lecken, und als ein Kind 
ſaugen lernen. 

Wenn der Sitze was fehler, daß fie, wie ein gewi⸗ 
fer Autor ſaget, einen kleinen oder Frägigten Fleck mit 
einem ſchwarzen Tippelgen hat, der harte, feuchte und 
aderich ſcheinet, wovon die Milch verſtopfet micd, fo rathet 
er, der Schäfer folle um die Zeit zu lammen darnach 7 
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tig ſehen. Ich halte folches nicht für Kraͤtze, ſondern viel: 
mehr für Schuppen, die ſehr oft an der Spitze der Zitze 
einer jungen Schaafmutter gefunden werden, die vorhin 
noch nicht gelammet hat; und iſt meine Meynung, der 
Schaͤfer ſolle es nach und nach abkratzen, bis die Zitze 
rein wird. Wenn ſie hiervon, oder auch vom Saugen 
des Lammes hart werden moͤchte, ſo muß er ſie mit fri⸗ 
ſchem Graſe beſireichen. 

Von der Zeit, da das Fleiſch vom weiblichen Schaafe 
zu eſſen dienet, ſpricht mein Schlaͤchter: es wolle es nie⸗ 
mand eſſen, ſo lange das Schaaf traͤchtig iſt, welches in 
den November, December und Januarius faͤllet, weil 
waͤhrender Traͤchtigkeit die Nahrungsfäfte oder die beften 
Saͤfte alle zum Lamme uͤbergiengen, daher alsdann das 
Fleiſch ſehr ungeſchmack gegen Hammelfleiſch ſey: dem 
ohngeachtet ſollen einige ſie ſchlachten, wenn ſie bald lam⸗ 
men wollen, welches aber nicht wohl gethan iſt. 


Laͤmmer zu hammeln oder zu ſchneiden. 


Davon waͤre viel zu ſagen; weil ſo manche Laͤmmer 
davon ſterben, oder ſonſt verwahrloſet werden, nicht nur, 
wenn ein Kerl den Schnitt nicht verſtehet, ſondern auch, 
wenn es nicht zu rechter Zeit, oder zu einer Zeit, da dem 
Lamme etwas fehlet, vorgenommen wird. Ich muß da⸗ 
her hiervon, dem Leſer zum Unterricht, - ausführlich han⸗ 
deln, und melden, was andere davon geſchrieben haben; 
hernach aber, was meine eigene Meinung ſey. 

Zween franzoͤſiſche Aerzte ſchreiben davon in dem ſo 
genannten Maifon ruſtique: Man ſolle es nicht eher vor⸗ 
nehmen, bis die Laͤmmer zwiſchen fünf und ſechs Mo⸗ 
Ath alt ſind, und ſich eben fo dabey verhalten, wie die 
Kater geſchnitten werden. An den Kälbern müffe der 
Schnitr des Morgens geſchehen, ehe das Vieh zu Felde 
gehet, und das Kalb muͤſſe noch nicht zwey Jahr alt ſeyn. 
Es würde gröffer, wenn es nicht in der Zeit feines n 
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thums geſchnitten würde, weil fein Körper noch faftig ger 
nug ſey. Wenn ſie geſchnitten, und Schmerzen davon 
hätten, fo würde ihnen klein geſchnitten Heu mit Kley 
vermenget gegeben, bis ſie wieder ſtark wuͤrden und Fut⸗ 
ter begehreten. In groſſer Hitze, in ſtarker Kaͤlte, und 
im alten Mondlichte ſolle nicht geſchnitten werden; ſo weit 
gehet dieſer Bericht. 

Vom Schneiden mit dem Hackeneiſen ſpricht ein eng⸗ 
laͤndiſcher Autor: Varro vermeynet, die beſte Zeit Lam⸗ 
mer zu ſchneiden, ſey, wenn ſie fuͤnf Monat alt ſind. 
Er halte dagegen fuͤr beſſer, ſechs Wochen oder zwey Mo⸗ 
nate, alsdenn ſey die wenigſte Gefahr. Seine ſicherſte 
Art zu ſchneiden ſey, den Beutel mit den Fingern zu hal⸗ 
ten, an einer Seite aufzuſchlitzen, die Kloͤßgen heraus 
zu ziehen; die Ader mit einem Stocke feſte zu halten, 
mit dem Brenneiſen, das in Bereitſchaft ſeyn muß, die 
Hoden nacheinander abzubrennen. Hernach wuͤrden die 
Adern oder Saamengaͤnge, daran vorher die Kloͤßgen 
hiengen, weggeſchaft, und der Beutel mit Butter und 
Salz geſchmieret. Das Schneiden muͤſſe im abnehmen⸗ 
den Monde geſchehen. Was ich davon halte, wird her⸗ 
nach folgen. 

Ein anderer Englaͤnder brauchet Meſſer und Zaͤhne; 
er fordert ein Alter nur von drey bis neun Tagen, weil 
hernach zu viel Blut in den Beutel kaͤme, und weggehen 
muͤſte, davon das Lamm ſterben koͤnnte. Das Blut 
koͤnne aber doch mit eingeſtreuetem Pulver von Baumharze 
geſtillet werden. Das beſte Mittel ſey, das Lamm zwi⸗ 
ſchen den Hinterbeinen auf dem Schooße zu halten, auf 
den Ruͤcken zu legen, und die Beine in die Hoͤhe zu keh⸗ 
ren. Die Beine werden dabey von einem andern gehal⸗ 
ten. Wenn ſchwarze Flecken an den Seiten erſcheinen, fo 
ſolle man noch nicht ſchneiden, das Blut ſchieſſe ſonſt haͤu⸗ 
ſig zu, und das Lamm ſterbe gewiß. Wer den Schnitt 
thut, der faſſet das aͤuſſerſte vom Beutel mit der linken 
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Hand, und ſchneidet mit einem ſcharfen Federmeſſer durch, 
einen Zoll lang, aber geſchwind, faͤhret darauf mit dem 
Daumen und beyden Foͤrderfingern beyder Haͤnde im Ho⸗ 
denſack ſachte über die Teſtikeln, und ziehet einen nach 
dem andern mit den Zähnen langfam heraus ſamt den 
Adern, daran ſie hangen, ſo lang ſie ſind; ſpucket zuletzt 
in den Hodenſack, und ſchmieret beyde aufgeſchnittene 
Seiten deſſelben mit friſchem Graſe, fo iſt alles fertig, 
Dieſe Vorſchrift iſt gar gut, aber von meinem Gebrauche 
noch unterſchieden. 

Wir im Hertfordiſchen ziehen auch die Hoͤdlein mit 
den Zaͤhnen heraus. Von der Zeit, wenn die Laͤmmer 
geſchnitten werden, iſt ſchon gedacht, und kommt bald 
weiter vor. Die Art aber, wie wir es dabey machen, 
iſt folgende: Ein Mann hält das Lemm aufrechts und 

feſte um den Magen, und ſeine vier Beine ganz dichte, 
damit nicht das Lamm, wenn ihm die Hödlein ausgezo⸗ 
gen werden, den Kerl, der es ſchneidet, ins Geſicht ſtoſ⸗ 
ſen koͤnne, weil es aus groſſen Schmerzen ſich mit aller 
Macht wehren wird. Der Schaafſchneider muß gute 
Zaͤhne haben, damit er das Hoͤdlein feſte halten koͤnne, 
und nicht fahren laſſe, bis es ſanft herausgezogen iſt; er 
brauchet ſich auch eben nicht zu buͤcken, weil das Lamm 
gehalten werden kann, daß die Hoͤdlein ihm bis an den 
Mund reichen. Nachdem er nun die Haut am Hoden⸗ 
ſaͤcklein durchgeſchnitten hat, ſich Raum zu machen, fo 
holet er jedes Hoͤdlein mit den Zaͤhnen heraus, und zie⸗ 
het es nach und nach, bis beyde nacheinander weggebracht 
find, Bey einem jungen Lamme gehen die Stränge, 
woran die Hoͤdlein hangen, zugleich mit weg, wenn 
ſachte und geſchickt daran gezogen wird: bey einem ältern 
Lamme aber reiſſen ſie bisweilen ab, und alsdann iſt es 
gefährlich, weil eine Faͤulung daraus entſtehen kann. 
Ich verſtehe allhier durch ein älter amm, eines, das 
ſchon neun oder zehen Wochen alt iſt. a 
au 
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auch das zweyte Hoͤdlein ausgezogen iſt, wird das damm 
niedergeſetzet; der Lammſchneider faſſet es bey dem 
Schwanze und ſchneidet ein wenig ab, indem es fortge⸗ 
hen will, denn in waͤhrendem Ausreiſſen der Hoͤdlein, 
ſetzet ſich in den Schnitt, der zu dem Ende geſchehen iſt, 
einiges Blut, das ſtocken und faulen koͤnnte, oder es 
blutet auch zu viel. Daher ſchneiden wir ihm ein Ende 
vom Schwanze, ab, um ſo viel Blut abzuziehen, als wir 
vermeynen, das ſonſt ſich ſetzen und faulen koͤnnte. Auf 
dieſe Art habe ich jedes Jahr meine Lammer geſchnitten, 
und es geſchiehet uͤberall, in Hertford, Bucks und 
Bedford. 


Von der beſten Zeit ein Lamm zu ſchneiden. 


Diesfalls iſt man nicht einerley Meynung. Ich 
mache einen Unterſcheid unter einem kraͤnklichen, ſehr jun⸗ 
gen, und einem ſtarken guten gamme. Es kommt alſo 
nicht ſowohl auf das Alter als auf die Geſundheit an. 
Ein junges Lamm das munter iſt, kann nach acht Tagen 
geſchnitten werden, wenn ein weichliches vierzehen übers 
ſtanden haben muß, weil es in Lebensgefahr iſt, wenn 
man es zu zeitig oder auch bey kaltem Wetter ſchneidet. 
Iſt ein achttaͤgiges Lamm geſund und ſtark, und das 
Wetter nicht zu kalt, noch zu naß, ſo kann der Schnitt 
am beſten vorgenommen werden, weil noch die Straͤnge, 
oder Saamengaͤnge, daran die Hoͤdlein hangen, kurz, 
duͤnne und weich ſind; daher der Schmerz, wenn ſie aus⸗ 
gezogen werden, nicht ſo heftig ſeyn kann, als wenn ſie 
feiter geworden wären. Man hat ſich hierbey für zwo 
Ausſchweifungen zu hüten. Wenn ein allzu jung und 
weichlich damm bey hartem Wetter geſchnitten iſt, ſo ſtirbt 
es entweder, oder laͤuft doch nicht lange; und wird ſo 
ſteif, daß es fuͤr Schmerzen verhungert, oder doch nicht 
zunehmen kann, bis es ſich mit der Zeit, und durch gu⸗ 
tes Futter beſſert. Dieſem vorzubauen, werden nur al⸗ 

H 5 lein 


122 William Ellis 


fein die beften Laͤmmer erſt nach acht, zehen oder wierze, 
hen Tagen geſchnitten. Iſt allzu groſſe Kälte, oder Naͤſſe, 
fo behalten wir fie einen, zwey oder drey Nächte in einer 
Scheune oder Gebaͤude, ſchicken die Schaafmuͤtter des 
Tages auf die Weyde, und laffen fie des Nachts bey dem 
Lamme. Im Thale Alesbury werden die Lammer des 
Morgens im Felde geſchnitten, und daſelbſt ſogleich bey 
den Muͤttern gelaſſen. Wir auf den Bergen thun es 
ungerne des Abends; dieſes aber geſchiehet meiſt in den 
Thaͤlern, weil fie die Wärme des folgenden Tages wie⸗ 
der ſtaͤrken fol. Einige Pachter im Hertfordiſchen ma⸗ 
chen ſich zum Geſetz, deſſen Grund aber nicht zureichend 
iſt, alle Laͤmmer in Oſtern zu ſchneiden, darunter viele 
noch vor Lichtmeſſen gefallen, und eilf Wochen alt find. 
Ich werde aber im naͤchſten Abſatz zeigen, wie übel fie han 
deln. Ich habe ein Lamm geſchnitten, das nur zween 
Tage alt war: es geſchahe im Julius; das Wetter aber 
war warm, und das Mutterſchaaf hatte Gras vollauf, 
und davon Milch genug, und es that gut. Auch, wie 
ich gehoͤret, hat jemand ein damm geſchnitten, fo bald es 
jung geworden, gereiniget geweſen und geſogen hat. Ich 
bleibe aber bey meiner Regul, ein Lamm nach vierzehen 
Tagen oder hoͤchſtens drey Wochen zu ſchneiden, und 
nicht älter werden zu laſſen; woferne das Wetter gelinde 
genug iſt. Es ſchadet ihm alsdenn nicht ſo ſehr am 
Wachsthume, und haͤlt ſolchen nicht ſo ſehr auf, als 
wenn das Lamm aͤlter waͤre. 


Von aͤltern Laͤmmern. 


Wenn Heerde oder Graslaͤmmer ſchon acht, zehen 
oder mehr Wochen alt find, fo wird das Schneiden ges 
faͤhrlicher. Die Straͤnge an den Hoden werden laͤnger 
und groͤſſer, daher ein Lamm bey deren Ausreiffen hefti⸗ 
gere Schmerzen leiden muß, und in groͤſſere Gefahr 
kommt; am aͤrgſten wird es bey heiſſem Wetter und wegen 
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der Menge von Fliegen, welche die Wunde reitzen, und 
Wuͤrmer darinn zeugen, die das Lamm entkraͤften. Es 
iſt aber noch eine andere Gefahr, alte Laͤmmer zu ſchnei⸗ 
den. Wenn der Weißdorn ausſchlagen will, ſo freſſen 
die Schaafe daran; ſie kriegen aber davon ſchwarze Fle⸗ 
cken auf dem Hodenſack an deſſen Seiten. Die damit be⸗ 
haftet ſind, koͤnnen, wie ſchon gemeldet, alsdenn nicht 
geſchnitten werden, oder ſie kommen gewiß um, weil 
alsdann ihr Blut in voller Wallung iſt. Der Schwarze 
dorn bluͤhet eher, ſeine Bitterkeit aber iſt den Laͤmmern 
fo angenehm nicht, als die ſuͤſſere Knoſpen und Bluͤthen 
vom Weißdorn, der im April ausſchlaͤget und im May 
bluͤhet. Sie duͤrfen alſo nicht geſchnitten werden, ſo 
lange ſie davon freſſen, ſondern man laͤſſet ſie bis Michae⸗ 
lis oder Allerheiligen gehen, und alsdann iſts am beſten, 
ſie mit dem Hackeneiſen und Brenneiſen zu ſchneiden. 
Die Hoden mit Mannszaͤhnen auszuziehen, gehet nicht 
mehr an. Die vorhin gemeldte Kuckucks oder Spaͤt⸗ 
lammer, die im April und May kommen, laſſen ſich 
jung nicht ſchneiden, weil ſowohl die Hitze des Sommers, 
als die Fliegen, ihnen den Tod bringen wuͤrden, ſie auch 
den vorgedachten Weißdorn freſſen. Mit ſolchen Spaͤt⸗ 
laͤmmern wartet man lieber bis Michaelis, und laͤſſet fie 
vorgemeldter maſſen von dem gemeinen Schaafſchneider 
mit Hacken und Brennen ſchneiden, welches leichter an⸗ 
gehet, als es an ihnen mit den Zaͤhnen geſchehen koͤnnte. 
Daß der Kopf und die Hoͤrner an Laͤmmern nicht 
viel groͤſſer wachſen, nachdem fie geſchnitten worden, iſt 
ſchon bekannt. Je juͤnger demnach ein Lamm geſchnitten 
wird, deſto kleiner werden die Hörner feyn. Ein Lamm, 
das nach acht oder vierzehn Tagen geſchnitten worden, be⸗ 
kommt duͤnne, kurze, und, wie wir im Hertfordiſchen 
ſprechen, Schneckenartige Hoͤrner. Beydes Kopf und 
Hoͤrner, ſind viel kleiner, als am Lamme, das ſchon ei⸗ 
nen Monat oder ſechs Wochen alt iſt, wenn es geſchnitten 
wird. 
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wird. Aber ein Lamm das ſchon zu alt iſt, wenn man 
es ſchneidet, wird keinen guten Kopf noch Hoͤrner haben. 
Sechs Wochen iſt die rechte Zeit, wenn es einen wohlge⸗ 
ſtalten Kopf behalten foll. Ein Lamm von zwölf Wochen 
hat ſchon zu viel vom Widderkopfe und Hoͤrnern, welches 
fuͤr einen Hammel eben ſo ungeſtalt ausſiehet, als wenn 
er einen ſo ſchlanken Kopf und Hoͤrner, wie ein Schaaf, 
haͤtte. Die Schaafe mit den beſten Köpfen und Hoͤrnern 
kommen aus den Abendgegenden; denn allda geſchiehet 
der Schnitt weder zu fruͤhe noch zu ſpaͤte, daß im erſten 
Falle Kopf und Hoͤrner zu klein, im andern Falle aber 
zu groß wuͤrden; und darum gilt auch das Schaafvieh 
am meiſten, das von daher kommt. 

Wenn ein Lamm zu fpäte gehammelt wird, nad)» 
dem es ſchon ein viertel- oder halb Jahr alt iſt, fo hat 
man nicht allein den Schaden, daß ihm vorhin die Nah⸗ 
rung unnuͤtzer Weiſe in den Kopf und Hoͤrner gegangen 
iſt, welche zu Fleiſch und Fett hätte werden ſollen: ſon⸗ 
dern das Lamm hat auch ſeine Hoden zu lange behalten 
muͤſſen, die ſich ſchon aneinander gerieben haben; auch 
hat es ſchon gelernet zu ſtoſſen, davon der Kopf wund 
wird, welches alles hernach am Treiben und am Fettma⸗ 
chen hindert. 

Ferner iſt beſſer, wie ſchon vorgekommen, mit den 
Hoden zugleich ihre Saamenadern, oder Stränge, aus⸗ 
zuziehen, als davon abzureiſſen, und dieſe im Lamme zu⸗ 
ruͤckzulaſſen. Ich waͤre nicht darhinter gekommen, wenn 
nicht einige das Gegentheil haͤtten vorgeben wollen, und 
geſagt haͤtten, daß ein Lamm, welches die Straͤnge be⸗ 
hielte, weniger Schmerzen litte, und daher eher fett ge⸗ 
macht werden koͤnnte. Allein, wenn es nur behutſam, 
zu rechter Zeit und bey gemaͤßigtem Wetter geſchiehet, ſo 
iſt der Schmerz, den das Lamm dabey ausſtehet, ſo groß 
nicht, daß es böfe Folgen haben koͤnnte. Ein Lamm das im 
März mit Ausziehung der Stränge geſchnitten wird, iſt 
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in drey Tagen ſchon wieder heil: bleiben ſie aber darinn, 
fo ſiehet man ſehr oft, daß das Lamm noch auf andere bus 
cket, und daß es ſtoͤſſet; wodurch das Treiben der Ham⸗ 
mel mehr gehindert wird, als man bey Heerden von Laͤm⸗ 
mern oder Schaafen gewohnet iſt. 

Ein geſchnittenes Lamm hat für einem ungeſchnitte⸗ 
nen viel voraus. Es waͤchſet zuverläßiger als ein Wid⸗ 
der, oder als ein noch ungeſchnittenes amm. Es leget 
viel Fett zwiſchen den Keulen an, welches ein Widder⸗ 
lamm nicht thut; daher jenes beſſer fuͤr den Schlaͤchter 
und Aufkaͤufer iſt. Einem ungeſchnittenen gehet die 
Kraft in die Hoͤrner, die jenem zum Fleiſche wird. Es 
hat feine Noth von Fliegen, die ſich an die Wurzel von 
den Hoͤrnern, oder auf den verwundeten Kopf ſetzen. Es 
gilt weniger im Verkauf. Ein ungeſchnittenes damm 
wird nicht ſo bald fett, es nimmet nicht mit ſo ſchlechtem 
Futter vorlieb; es iſt auch darinn ſchlimmer, daß es ſich 
mit andern Laͤmmern ſtoͤſſet und reibet. 

Ein unwiſſender Pachter hatte ſeine Laͤmmer zur un⸗ 
rechten Zeit geſchnitten, wovon ihm drey ſturben, und er 
auch um die uͤbrigen haͤtte kommen koͤnnen. Es ge⸗ 
ſchahe zu der Zeit, wenn der Bock die Schaafe beſprin⸗ 
get, da das Blut bey dem Schaafvieh in größter Bewe. 
gung iſt. Mit den Feldſchaafen, die auf gemeiner Huͤ⸗ 
tung, auf Niederungen, und im gepfluͤgten Lande gehen, 
des Nachts aber in Horden getrieben werden, gehet die 
Zeit des Widders bey uns im Hertfordiſchen zu Ende des 
Auguſts an, und dauret bis Michaelis; da die meiſten 
Schaafe traͤchtig werden. Zu wenigen Schaafen laͤſſet 
man den Widder erſt zwiſchen Michaelis und Allerheili- 
gen zu. Wer demnach fo unvorfichtig iſt, daß er Laͤm⸗ 
mer zu der Zeit, da die Schaafe traͤchtig werden, ham⸗ 
meln will, der ſtehet in Gefahr, ſie zu verliehren. Ich 
weiß indeſſen zwey Erempel. Ein Pachter nahm einen 
Tageloͤhner an, der Lammer ſchneiden wollte, und ließ 

den 
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den 24 ſten Auguſt ſchneiden, als die Seiten der Hoden 
voll Flecke, und das Blut in ſtarker Bewegung war; der 
Kerl riß ihnen auch die Hoden mit den Zaͤhnen aus; der 
Ausgang aber ftrafte die Thorheit. Die Lammer ſchwol⸗ 
len gefaͤhrlich zwiſchen den dicken Beinen, und am Bau⸗ 
che; ſie wurden aber doch mit einer Salbe geheilet, bis 
auf eins, das den sten September ſtarb. 

Den andern tummen Streich begieng ein junger 
Pachter, der mehr Geld als Nachdenken hatte. Er ließ 
ſeine Laͤmmer mit Ausziehen der Straͤnge ſchneiden, als 
die Begehungszeit anſieng, und die Hodenſacke von Blut 
ſtarreten, weil daſſelbe in ſtarker Wallung war; verlohr 
alſo von ſieben, die ich weiß, drey. Dieſes kann zur War⸗ 
nung genug ſeyn. 

Daß es beſſer ſey in den Hodenſack einen Querſchnitt 
zu machen, um die Hoden heraus zu holen, als ein Stuͤcke 
Haut auszuſchneiden, wolte ein Wundarzt behaupten, 
weil die Wunde geſchwinder heilete. Ich weiß nicht, 
daß es ſchon verſucht waͤre: wir aber wenden dargegen ein, 
daß wir darum die Wunde nicht ſo geſchwinde zuheilen, 
damit der Eiter weggehen koͤnne; weil wir glauben, daß 
ſonſt die Wunde vom auflaufenden Blute wieder aufbre⸗ 
chen, und uͤbel aͤrger machen wuͤrde. Wir ſchneiden des⸗ 
wegen ein Stuͤckgen aus, damit wir ſowohl in die Wunde 
ſpeyen *), als nachdem die Hoͤdlein heraus gezogen find, 
einige Speck, andere ein wenig ſalzige Materie darein 
bringen koͤnnen, dem Eiter und der Faͤulung zu wehren. 
Wenn dieſes nicht hilft, weil das Lamm ſein rechtes Alter 

zum 


) Was on aber das Speyen und der Speck für ei eine heilſame 
Wirkung haben? Das Salz reiniget die Wunde. Wenn 
die Inciſion gehoͤrig gemacht iſt, kann man ſchon Salz oder 
noch beſſer Alaune hinein bringen, ohne ein Stuͤckgen aus 
zuſchneiden. Man erkennet auch hierbey die herrſchende Un⸗ 
wiſſenheit in der Schaferprari. 
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zum Schnitt nicht hat, oder zu weichlich, oder auch das 
Wetter zu kalt oder zu naß iſt, ſo gebrauchen wir nur 
eine Salbe, die manchem Viehe, inſonderheit den Schaa⸗ 
fen geholfen hat. Sie wird ſogleich folgen. 

Unter einem Lamme, das ſparſames Futter und ei⸗ 
nem, das zu ſeinem Wachsthum vollauf hat, iſt beym 
Schnitte auch ein groſſer Unterſchied. Den 22. Maͤrz 
1747. ſchnitt mein Meyer meine und meines Nachbars 
Laͤmmer. Meine waren gut bey Leibe, und im Wachs⸗ 
thume, weil das Schaafvieh genug Steckruͤben und Heu 
hatte. Die benachbarten aber wurden auf der gemeinen 
Weyde gehalten, und nur dann und wann im Gehege 
mit wenig Heu gefuttert. Die Folge davon war, daß 
meinen Laͤmmern ihre groſſe Hoden, nebſt ihren duͤnnen 
und zarten Straͤngen leicht mit den Zaͤhnen herausgezo⸗ 
gen wurden. Des Nachbars Laͤmmer aber, denen es am 
Wachsthume gefehlet, hatten keine Hoden, aber ſtarke 
und zaͤhe Straͤnge, die im Ausziehen zerriſſen; alſo, daß 
weder das Schneiden gut ablief, noch ihre Lammer geſund 
blieben. 


Das achte Hauptſtuͤck. 


Von | Arzney⸗ und Hilfsmitteln, für 
Verwundete, oder von auſſen beſchaͤ⸗ 
digte Schaafe. 


| Ein eigenſinniger Pachter, nahe bey mir, wollte ein 
Schaaf, das muthwillig war, baͤndigen, und legte 
ihm einen Strick an ein Horn, das Schaaf aber wolte 
noch nicht folgen: daher er aus Unwillen den Strang 
mit ſolcher Heftigkeit unten um das Horn zog, wo es aus⸗ 
waͤchſet, daß das Horn mit der Wurzel ausbrach. Die 
Wunde aber ward bald mit folgender vortreflichen Salbe 
geheilet, welche ich ihm gab, und die fuͤr allerhand Vieh 
gut iſt, auch die Fliegen abhaͤlt: 
a a Ein 
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Ein viertel Pfund Schweineſpeck, eben fo viel Ter⸗ 
pentin, und ein viertel Pfund Seife, wird durch einander 
gekocht. Wenn es wieder kalt iſt, ſo dienet es zum Pfla⸗ 
ſter. Daſſelbe legte er auch auf dieſe Stelle; das Schaaf 
aber ſtieß es anfaͤnglich ab, und da fand er in der Wunde 
die Menge Wuͤrmer, brachte ſie mit eingetroͤpftem Thran 
oder Fiſchoͤl heraus, davon allein ſie aber nicht ſtarben. 
Er legte demnach die vorbeſchriebene Salbe nochmahls 
auf, und berichtete, daß fein Schaaf vollkommen curiret 
ſey. Dieſes oder andere Mittel darunter Terpentin iſt, 
heilen und halten die Fliegen ab. Noch mehr dienet ge⸗ 
gen die Fliegen nachfolgendes Mittel, und uͤbertrift alles 
andere: 

Man nimmt Thran und Terpentinoͤl, von dem erſten 
mehr als von dem letztern, miſchet beydes unter einander; 
tunket eine Feder darein, und beſchmieret auswendig die 
Wunde, welches alle Fliegen abhaͤlt, indem die Wunde 

eilet. 
e Wenn ein Schaaf oder Lamm vom Hunde gebiſſen 
oder ſonſt verwundet iſt, ſo nehme ich gleichviel Ther und 
Nervenoͤl, vermiſche es mit ein wenig Terpentinoͤl zu einer 
Salbe. Man ſoll daſſelbe beftändig bey der Hand haben, 
und in einem Salbentoͤpfgen verwahren. 

Es haͤlt die Wunden rein, bringt ſie zur Suppura⸗ 
tion, und heilet nach und nach. Das Nervenoͤl bekommt 
man bey Apothekern; es ſiehet gruͤnlich aus. Beyde 
vorſtehende Salben ſind ungemein gut, und helfen, wenn 
ſie zeitig und mit Verſtande gebrauchet werden. Die 
erſte kann man warm oder kalt auflegen. Die letzte ge⸗ 
brauchen wir gemeiniglich kalt. Wenn auch Schaafpieh 
ſich an Dornen geriſſen, oder ſonſt Wunden bekommen 
hat; ſo wird es dadurch ebenfalls geheilet werden, ſo, 
daß nichts beſſeres gebrauchet werden kann, als dieſe Salbe. 
Daher kein Schaͤfer ohne eines von dieſen Mitteln ſeyn 
ſoll, auch ſonſt keiner, der mit anderm Vieh une 

ie 
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Sie erhalten dem Viehe das Leben, und heilen, wenn 
man bald dazu thut. Ich werde in meinen kuͤnftigen 
Schriften berichten, wie ein Fuͤllen an Wunden, gegen 
welche keine Hofnung mehr war, damit iſt curiret worden. 
Noch eine gute Salbe, die Wunden an Schaafen und 
Laͤmmern zu heilen, und die Fliegen abzuhalten, iſt fol⸗ 
gende: weil die Wunden an Schaafen, Laͤmmern und 
anderm jungen Vieh durch die Fliegen im Sommerärger, 
und Wuͤrmer darein gebracht werden, ſo nehmet Ruſt, 
Theer und dicken Milchrahm, vermiſchet es wohl, und 
beſtreichet die Wunde damit. Es wird die Fliegen zuruͤck 
halten, es wird auch heilen. 

Einer Wunde die Schwulſt zu vertreiben, nehmet 
Leinoͤl, Althaͤenſalbe und Schweineſpeck, vermiſchet es 
auf maͤßigem Feuer; nehmet es wieder ab, und ſtreuet 
Pulver von rother Mennige dazu, miſchet auch dieſes wohl 
ein, damit alles zur Salbe wird. Wenn es gebraucht 
werden ſoll, ſo waͤrmet es, und reibet den geſchwollenen 
Ort um die Wunde, oder wo es gequetſchet iſt vorher 
mit einem warmen Eiſen; drey oder vier Unzen ſchwer 
von jeder der vorſtehenden Materien wird zu dieſer Salbe 
genommen. 

Eine Tabackſalbe fuͤr verwundete Schaafe wird in 
Apotheken gefunden; man bereitet ſie aber gerne ſelbſt zu. 
Sie wird von einem gewiſſen Arzte gegen ſtoſſen oder 
quetſchen, gegen offene Wunden von Gewehr oder vom 
giftigen Biß, gegen alte Schäden, Geſchwuͤre, Fiſteln, 
Krebs, Raͤude, Kraͤtze, Zittermahl oder Flechte, Ring⸗ 
wurm, Eitergeſchwuͤre, Blutſchwaͤre, Schwulſt, auslaufen⸗ 
de Geſchwuͤre, geruͤhmet, auch gegen Knochenfplitter, 
ohne daß man ein Inſtrument brauchet; es nimmt ſchon 
ſelbſt alle Faͤule, alle Verweſung und todtes Fleiſch weg; 
machet dagegen geſundes Fleiſch, und heilet zuverlaͤßig. 
Daher es gegen giftige Wunden, vom Hunde, Spitzmaus 
und anderer Feinde der ſo frommen und vor allen andern 
Alter Theil. J Thies 
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Thieren nuͤtzlichen Schaafe dienet. Weil die Schaafe 
ſtets im Felde liegen, und den raͤuberiſchen Hunden, Fuͤch⸗ 
fen und andern ſchaͤdlichen Thieren faft Preiß find, fo ſoll 
man beſtaͤndig dieſes Tabacksoͤl bereit haben, und auf 
friſcher That gebrauchen. 

Noch folget eine auſſerordentliche gute Salbe, das 
Schaafeuter oder Hodenſack von Schwulſt oder Faͤulung 
zu heilen, oder wenn das Euter vom ſtarken Treiben oder 
unmaͤßigen Freſſen aufbricht; desgleichen wenn geronnen 
Blut oder Quetſchungen Urſachen daran ſind, daß die 
Schaafe abnehmen, und die Laͤmmer im Wachsthum ge⸗ 
hindert werden, wo nicht in Zeiten geholfen wird. Man⸗ 
chen Schaafen hat hernach durch Abſchneiden geholfen wer⸗ 
den muͤſſen, da man ſonſt leicht haͤtte koͤnnen zuvor kom⸗ 
men. Wo dieſe Theile aufbrechen, da brauchet folgende 
Salbe zu wiederholten mahlen. 

Mehmet friſche neugemachte Butter, die nicht geſal⸗ 
zen iſt, ein viertel Pfund, oder ein Quartiergen Baum⸗ 
öl; thut darein fünf Unzen Terpentin, ſechs Unzen Honig, 
drey Unzen friſches Wachs aus dem Bienenſtocke oder 
unausgeſchmolzen, zwey Unzen Baumharz, eine Unze 
Mennige. Der Terpentin, das Harz, Wachs und der 
Honig, kommen in einen glaſſurten erdenen Topf, und wer⸗ 
den auf gelindem Feuer durch einander geruͤhret, bis alles 
ſich vereiniget. Alsdenn wird die Butter und das Men⸗ 
nigepulver dazu gethan, und muß ein oder zweymahl mit 
einander aufſteden, fo iſt es fertig; und wird hernach in 
einem Topfe zum Gebrauche aufgehoben. 

Doctor Braken hat folgende Wundſalbe für Men⸗ 
ſchen und Thiere: man ſoll Baumharz und Burgunder⸗ 
pech nehmen, von jedem ein halb Pfund; friſche Maybut⸗ 
ter oder in deren Ermangelung gemeine friſche gereinigte 
Butter, zwey Pfund; Bienenwachs, wie es aus dem Sto⸗ 
cke kommt, zwey Unzen; gemeinen Terpentin vier Unzen; 
franzoͤſiſchen Gruͤnſpan, ganz klein gerieben, ſechs Quent⸗ 

* gen. 
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gen. Zuerſt wird das haͤrteſte klein gemacht, darauf mit 
der Butter an das Feuer geſetzet: wenn es wieder abge⸗ 
nommen wird, ſo ruͤhret man den Gruͤnſpan nach und nach 
hinein, bis alles faſt kalt wird, und ſo dick iſt, daß das 
Pulver darinne nicht mehr zu Boden ſinken kann. Er 
ruͤhmet von dieſer Salbe, daß ſie alle friſche Wunden an 
Menſchen und Viehe heile, woferne fie nicht toͤdtlich waͤ⸗ 
ren. Sie ſey eine allgemeine Wundſalbe, gegen alle 
Schaͤden und Wunden, an welchem Theile des Leibes ſie 
auch ſeyn möchten, Sie laſſe kein ſchwammig und wild 
Fleiſch aufkommen, welches ſonſt leicht geſchaͤhe, wo die 
Salben zu viel Oel oder Fett haben. Haͤtte aber die 
Wunde faul Fleiſch angeſetzet, wie alle alte Schäden ge⸗ 
meiniglich thun, ſo ſolle man vorher ſolche mit einer wei⸗ 
chen Feder, die in Wundwaſſer getunkt worden, beſtreichen. 


Ein Wundwaſſer iſt bey Schaafvieh das allerunent⸗ 
behrlichſte. Man muß ſich damit oft helfen, wenn eine 
Wunde ſo tief iſt, daß keine Salbe auf den Grund gelan⸗ 
gen kann; wenn z. E. ein Schaaf von einem Hunde, der 
lange Zaͤhne hat, gebiſſen oder ein Dorn tief eingedrungen 
iſt, und in andern dergleichen Fällen. Dadurch wird die 
Wunde vorbereitet, daß die Salbe oder das Schmieren 
daran wirken kann, oder das Wundwaſſer hat auch wohl 
ſelbſt Kraft, ſie zu heilen. 


Man nimmt hierzu Alaune und weiſen Vitriol, je⸗ 
des zwey Juentgen, Kampher zwey Quentgen, Wein⸗ 
geiſt vier Unzen. Die erſten beyden, nemlich Alaune und 
Vitriol werden in vier Kannen Waſſer fuͤnf Minuten 
lang gekocht, darauf vom Feuer genommen, und der Kam⸗ 
pher dazu gethan, welcher zuvor im Weingeiſt aufgeloͤſet 
ſeyn muß; wenn es kalt geworden iſt, wird es in einem 
Glaſe aufbehalten, und zum Gebrauch warm aufge⸗ 


ſtrichen. 
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Ein ander gutes Wundwaſſer. 

Vermiſchet Aloe, Alaune, weiſſen Vitriol, Kampher, 
mit armeniſchem Bolus, alles klein gerieben, und von jes 
dem eine halbe Unze; kochet es in zwo Kannen Kalkwaſ⸗ 
ſer in einem erdenen Geſchirr drey viertel Stunden lang; 
wenn es kalt iſt, und ſich geſetzet hat, fo gieſſet das klare 
vom dicken ab, und verwahret es in einer Bouteille zum 
Gebrauch. Das Kalkwaſſer aber wird folgender maſſen 
zubereitet: gieſet eine Kanne Waſſer auf ein Pfund fri⸗ 
ſchen ungeloͤſchten Kalk, laſſet es eine Nacht darauf ſtehen, 
folgenden Morgen klaͤret das Waſſer ab zum Gebrauch. 
Andere legen ein Pfund ungeloͤſchten Kalk in vier Kannen 
Waſſer, ruͤhren es um und laſſen es wiederum lange ge⸗ 
nug ſtehen, daß es ſich ſetzen kann; gieſſen alsdann das 
klare Waſſer ab, und verwahren es in einer Flaſche zum 
Gebrauch. 

Ein gewiſſer Scribent giebt an, wenn ſich die Ge⸗ 
ſchwulſt nicht ſetzen wollte, fo ſollte man Weyßenmehl, 
Eydotter und Theer vermiſcht, zum Pflaſter machen, und 
auf den Schaden legen; endlich das Geſchwuͤre öfnen, 
damit der Unrath weggehen koͤnne; darauf eine Unze Ter⸗ 
pentin, eben ſoviel gebranntes Salz, auch ſo viel Honig, 
eine Unze Baumharz, und eine viertel Unze Galban zur 
Salbe am Feuer machen, und es als Pflaſter an den lei⸗ 
denden Ort, nachdem er zuvor mit Tabackſalbe beſtrichen 
worden, auflegen. 

Die Schäfer und alle Haußwirthe, welche Vieh hal⸗ 
ten, ſollen niemahls ohne Terpentinoͤl ſeyn; denn unter 
vielem Viehe kann Anſtoß nicht mangeln. Zur Urſache 
giebt Doctor Braken in feinem zweiten Theile S. 195. 
an, daß vor dem gemeinen Terpentinoͤle die beſte Balſame, 
Salben und Spiritus nichts voraus hätten, zerriffene oder 
zertheilte Fleiſchfaſern, das iſt friſche Wunden, leichter 
und geſchwinder zu heilen. Ich laſſe es am Terpentindle 
niemahls fehlen, gebrauche es zu Laͤmmern, Schweinen, 

Kuͤhen, 
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Kuͤhen, Pferden und andern Thieren. Abſonderlich hei⸗ 
let es den Schaafen die Fuͤſſe, wenn fie ſich auf Kieſel⸗ 
grunde ſcharfe Steine eingetreten haben, daraus leichtlich 
eine Wunde wird, weil die Schaafe dünne Haut haben. 
Das Terpentinoͤl dringet alsdann fo tief in die Wunde, 
als kein ander Mittel thut, vereiniget die zerriſſene Theile 
wieder, bewahret ſie fuͤr Faͤulung und Eiter, wenn ſie 
nur indeſſen, ſo lange die Wunde dauret, nicht wieder in 
kothigen oder fteinigen Grund kommen. 


dicht allein aber dienet es dem Viehe, ſondern auch 
den Menſchen, abſonderlich dem Geſinde, welches bey der 
Arbeit leichtlich ſich ſchneiden, ſtoſſen, oder hauen kann; 
auch bey Faͤllung eines Baums, Verfertigung eines 
Zauns, bey der Erndtearbeit, im Abmaͤhen; desgleichen 
wenn es von Pferden geſchlagen wird, (auch wenn man 
ſich verbrennet, und alsbald den leidenden Theil damit be⸗ 
ſtreichet) und in vielen andern Faͤllen öfters zu Schaden 
kommt. Auch ein Arbeitsmann ſollte allezeit Terpentinoͤl 
oder Terpentinſpiritus bey ſich haben, damit er ſich in 
ſolchen Faͤllen alsbald helſen koͤnnte. Es iſt beſſer als 
fettige Mittel; denn von dieſen lauft das Fleiſch auf, und 
ſowohl Knochen als Sehnen koͤnnen faulen, wofern die 
Wunde tief iſt. 


Von Schaafen und Laͤmmern die von Dor⸗ 
nen, Splittern, Steinen, an Fuͤſſen oder auch 
Huͤften wund werden, und deſſen Cur. 


Dieſes ereigenet ſich am meiſten, wo das Schaafvieh 
in Zaͤunen gehalten werden muß. Und je wilder ein 
Schaaf iſt, deſto leichter kann ihm ſo was, wenn es durchs 
dicke und dünne gehet, widerfahren: oder, wenn der beſchloſ⸗ 
ſene Grund ſteinigt iſt, auch in Brombeeren, in Straͤu⸗ 
chen, auf abgeſtutzten Wurzeln ꝛc. koͤnnen Schaafe, wel⸗ 


che täglich im Felde gehen, ihre Fuͤſſe leichter verwunden, 
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als wo ſie im ledigen Felde ſind. Sie verlahmen davon, 
erkranken, nehmen ab, und ſterben wohl gar, wenn man 
nicht bald zu Huͤlfe kommt. Man ſiehet es bald daran, 
daß ſie hinken, oder an dem verwundeten Orte Schwulſt 
bekommen, und man muß alsdenn die Urſache zu entde⸗ 
cken ſuchen; wofern es ein Dorn oder Splitter iſt, ſolchen 
ausziehen, oder im Fall nicht dazu zu kommen, eines von 
folgenden Pflaſtern auflegen. 

Ein alt Recept dazu, das immer von einem Schrift⸗ 
ſteller auf den andern gekommen iſt, beſtehet darinn: man 
ſolle ſchwarze Seife mit gekaueten Wallnußkernen zu einer 
Salbe reiben, auf Leinwand ſchmieren, an den Ort wo 
ein Dorn, Splitter oder Nagel ſtecket, legen, und ſolchen 
mit einem breiten Bande verbinden; das Schaaf aber da⸗ 
mit an keinen kothigen oder unreinen Ort gehen laſſen. 

Ein anderer ſchreibet: ſchwarze Seife und ſchwarze 
Schnecken ſollen im Moͤrſer zur Salbe gerieben und auf⸗ 
geleget werden. Ich muß aber dem Leſer ſagen, daß dieſe 
ſchwarze Schnecken *) die Schnecken ohne Haͤuſer find, 
welche ſich in unſern Zaͤunen und Wieſengruͤnden aufhalten. 
Wir im Hertfordiſchen vermuthen Regen, wenn ſie auf 
dem Graſe kriechen. 

Noch ein anderer ſpricht: wenn ein eingeſtochener 
Dorn, oder eingetretener Stein nicht koͤnne gefaſſet wer⸗ 
den, ſo ſolle man burgundiſch Pech und Terpentin mit 
vermiſchtem Spicke⸗ und Baumoͤl auflegen und verhuͤten, 
daß nichts kothiges dazu komme. 

Unſere Hertſordiſchen Wirthe halten beſtaͤndig Galle 
von geſchnittenen Schweinen in Bereitſchaft, und verwah⸗ 
ren fie an einem trockenen Orte. Andere ſchuͤtten die duͤnne 
Galle in ein eigenes Glaß, und uͤberziehen daſſelbe mit 
Blaſen, ſo bleibt die Galle nicht allein lange fluͤßig, ſon⸗ 

dern 
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dern wird auch mit der Zeit zu einer Salbe; anſtatt daß 
ſolche Galle, wenn ſie in der Luft haͤnget, vertrocknet, und 
abnimmt. Davon wird nun auf Blaſe oder in deren 
Ermangelung, auf Leinwand etwas geſchmieret, und auf 
den Fuß oder Hüfte, darinn der Splitter ſteckt, geleget. 
Nichts ziehet fo ſtark aus als dieſes Mittel, daher es auch 
mancher Menſch nicht aushalten kann. Es dienet zugleich 
vortreflich zu heilen. 


Auch die Haut von Ottern oder Vipern *) aufgeler 
get, ziehet ſowohl Splitter, als den Gift aus. Ich 
wohnte vorhin auf einem hohen trockenen bergichten Lande, 
wo viel Feld und Holzung, auch viele Zaͤune waren. 
Allda gab es Ottern und Vipern in Menge, und mehr als 
in einiger andern Gegend von England: daher ich und an⸗ 
dere viele von ihren Haͤuten bekommen konnte. Ich hatte 
allezeit eine oder mehr in Bereitſchaft, wenn ein Thier 
oder ein Menſch ſich einen Dorn oder Splitter eingeſto⸗ 
chen hatte. Sie ziehet ſo heftig aus, daß nichts daruͤber 
gehet. Eben ſo ziehet ſie den Gift von dem Biſſe einer 
Viper oder eines tollen Hundes aus, wenn fie zeitig genug 
aufgeleget wird. Ich werde kuͤnftig ein wunderwuͤrdiges 
Exempel melden, wie dadurch einem Menſchen in meiner 
Nach barſchaft fein Leben erhalten worden. Manche aber 
ſind zu furchtſam, dieſes herrliche Mittel zu gebrauchen, 
und bilden ſich ein, es werde einen beſtaͤndigen Nachfluß 
erregen, oder wohl gar den Tod bringen. 

Ein ander Mittel den Schaafen Splitter auszuzie⸗ 
hen und die davon entſtandene Wunde zu heilen, beſtehet 
darinn, daß man die auf ſolcher Stelle ſtehende dichte 


Wolle wegnimmt, darauf das gruͤne Kraut von 
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der Eberraute ) klein geſtampfet, mit Fett vom Eber 
oder ungeſchnittenen Schweine, leget. Ich habe ſie des⸗ 
wegen allezeit im Garten, und ſie iſt jedem Landmanne fuͤr 
Vieh und Menſchen noͤthig. 

Schweinefett vom ungeſchnittenen Eber mit Eßig 
und Honig zuſammen gekocht, dazu hernach Pulver oder 
Staub von Harz und Weyrauch gethan, auf ein Pflaſter 
geſtrichen, ſo groß es die Wunde erfordert, und warm 
aufgeleget, iſt eine bewaͤhrte Salbe, ſuͤr Splitter, Naͤgel 
und Steine, die man ſich einſtechen oder eintreten kann. 


Beſondere Mittel gegen Ottern und 
Vipernbiß. 


Ein Schaaf oder Lamm kann von Vipern in das 
Euter oder Gemaͤcht gebiſſen werden: davon kam ich im 
Jahre 1746. mit einem, der woͤchentliche Nachrichten ſchrieb, 
zu ſprechen, und erwehnte, daß ich eine kurze Naturge⸗ 
ſchichte von Vipern, Blindſchleichen “) ſchreiben wollte, 
worauf er ſich des Ausſpruchs anmaſſete, daß er es fuͤr 
eine Sache hielte, die einem Haußwirthe nichts angienge, 
und auf ſeinem Sinne dermaſſen beſtund, daß ich ihn nicht 
bedeuten konnte, wie unumgaͤnglich man im Haußweſen 
wiſſen muͤſſe, Schaafe, Pferde, Rindvieh, Hunde, und was 
ſonſt von Vipern gebiſſen worden, zu behandeln und zu 
heilen. Anjetzo muß ich demnach dem Leſer nur folgendes 
erzehlen, weil ich annoch geſonnen bin, das meiſte von 
ſolchen giftigen Thieren beſonders abzuhandeln: eine Meile 
von mir in der Gemeine zu Hudnal ſind gruͤne Buͤſche, 
von ſtachlicher Genſt ***) und Farrenkraut, da Ottern 
oder Vipern ſich aufhalten, verbergen und genug brüten 

koͤn⸗ 
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koͤnnen, und wo fie ſich alle Jahre dermaffen vermehren, 
daß ein gewiſſer Otterfaͤnger ihnen von Zeit zu Zeit nach⸗ 
gehet, und etliche Tage in einem anliegenden Haͤusgen 
bleibet, Vipernoͤhl oder Fett zu ſammlen, und ſowohl 
ſich ſelbſt damit zu verwahren, als dergleichen andern zu 
uͤberlaſſen. Wenn nun ein Schaaf laͤuft oder auf der 
Weide gehet, und auf eine Viper tritt, oder ihren Jun⸗ 
gen zu nahe kommt, ſo wird es von ihr in das Euter oder 
Gemaͤchte geſtochen, daß der beſchaͤdigte Ort ſo gleich ſehr 
ſtark auflaͤuft. Der Eigenthuͤmer weiß ſodann nicht, was 
er in der Eil anfangen ſoll, und laͤſſet den Otterfaͤnger 
ruffen, der ihm Viepernoͤhl oder Fett giebet, womit 
die Wunde ſorgfaͤltig gerieben wird; darauf bald die 
Schwulſt vergehet, und der Gift ausgezogen wird. Ein 
Schaaf ward ſolcher Geſtalt in kurtzer Zeit geheilet. 
Wo aber kein Vipernfett oder Oehl zu haben iſt, da 
ſind folgende Mittel dienlich. 

Ein vor andern kraͤftiges Huͤlfsmittel, das auch viel 
leichter zu bekommen iſt, iſt das dicke Baumoͤl; daſſelbe 
aber kann man nicht kalt gebrauchen, weil es ſodann nicht 
dünne genug iſt, fo tief und allenthalben einzudringen, 
als ein Gegengift eingehen muß. Daher ſoll es erſt auf 
dem Feuer ein wenig zerlaſſen werden, ſo, daß man es 
auf Kohlen ſetzet, und immer warm einreibet. Iſt aber 
das gebiſſene Schaaf noch zu weit vom Hauſe, ſo macht 
man ein eiſernes Inſtrument roth gluͤend, und leitet es, 
um beſſer zu regieren, durch eine inwendig glatte eiſerne 
Buͤchſe oder Ring an den beſchaͤdigten Ort, welcher aber 
vorher mit Baumoͤhl wohl gerieben ſeyn muß; hernach 
werden auch dem Schaafe zween oder drey Löffel voll 
Baumoͤl kalt eingegeben, und nach einer Stunde das 
Reiben mit noch mehr Oel wieder vorgenommen, auch 
ein wenig mehr eingegeben; dieſes iſt nach dem Otterfett 
das beſte Mittel. Mit ſolchen Huͤlfsmitteln aber muß 
man eilen, ehe der Gift das Blut zu ſehr anſtecket, weil 
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hernach weder Otterfett noch das beſte äufferliche Mittel 
curiren kann. Einige geben zugleich dem Schaafe Bis 
pernfett ein, um das Uebel in- und auswendig zu heben. 
Iſt aber ſchon eine, zwey oder drey Stunden nach dem 
giftigen Biſſe vergangen, fo muß man das Thier darum 
noch nicht verlohren geben. Ich weiß, daß ein Mann 
und ein Knabe davon noch curiret worden, nachdem ſchon 
einige Zeit verlaufen, und die Geſchwulſt groß geworden 
war. Denn die aͤuſſerliche Wunde ward wohl in Acht 
genommen; und ich hoffe dergleichen Fälle, mehr dem ge⸗ 
meinen Weſen mitzutheilen. 

Gegen den Biß einer Viper oder Otter, einer 
Blindſchleiche,“) am Schaafeuter oder Sack, gebrau⸗ 
chet man auch Scorpionöhl und Weineßig mit Wegerich⸗ 
blaͤttern, und Armeniſchem Bolus, ſo dick als eine Salbe 
gemacht, und damit der befchädigte Ort täglich dreymahl 
beſtrichen wird. 


Oder: Drachenblut, ein wenig Gerſtenmehl und 
das Weiſſe von einem Ey ſoll durch einander geſchlagen, 
und als ein Pflaſter aufgeleget, ſodann in zwoͤlf Stun⸗ 
den einmahl wiederholet werden, wie in manchen Buͤ⸗ 
chern vorgeſchrieben wird. Ich aber glaube, daß das 
beſte Baumoͤl (Olive oil) in das Euter gerieben, nachdem 
dieſes mit dem heiſſen Eiſen gebrannt iſt, und zugleich 
von ſolchem Oel eingegeben, in Ermangelung des Vi⸗ 
pernoͤls am beſten ſen. Ein gluͤendes Eiſen hat ſchon ſol⸗ 
che anziehende Kraft, daß das Brennen damit allein hel⸗ 
fen kann. 

Ich koͤnnte noch mehr Curen gegen giftigen Biß 
anführen, über alles, was ſchon in alten Schriften davon 

vor⸗ 
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vorhanden iſt; muß es es aber, wie gedacht, einer an⸗ 
dern Abhandlung vorbehalten; wie es denn auch zur Pfle⸗ 
ge der Schaafe nicht eigentlich gehoͤret. 


Von Spitzmaͤuſen ) welche das Schaafvieh 
in die Naſe beiſſen, und deſſen Eur. 

Dieſes Ungeziefer wird im Englaͤndiſchen Schrew- 
mouſe von ihrer Liſt genannt, die fie anzuwenden wiſſen. 
Weil ich und andere Rachbarn mehr Wieſengrund ha⸗ 

ben, als hohe Weide, ſo giebt es in dieſen tiefen Wieſen 
die Menge ſolches Ungeziefers, wo vollauf Gras iſt, und 
dahin kein Pflug noch Ege kommt. Im Julius 1747. 
hieb einer von meinen Maͤhern eine mit der Senſe ent⸗ 
zwey, als ſie auf dem Graſe lief. Sie ſind von andern 
Maͤuſen an ihrer ſchwarzen Farbe zu unterſcheiden, ha⸗ 
ben Koͤpfe dem Schweine aͤhnlich, und einen kleinen 
Schwanz; ſie ſind den Maulwuͤrſen ſo aͤhnlich an Geſtalt 
und ihrem Thun, daß wer fie nicht kennet, fie für kleine 
Maulwuͤrfe halten möchte. Sie machen es aber viel aͤr⸗ 
ger, als andere ſchaͤdliche Thiere; und beiſſen die 
Schaaſe und Laͤmmer in die Naſe fo tief, daß das Blut 
darnach gehen muß, damit fie es ausſaugen koͤnnen. 
Eben darum beiſſen ſie auch das Schaafvieh an einem 
Orte, da es keine Wolle hat, weil dieſe ihnen nicht an⸗ 
ſtehet. Eine ſolche Wunde ſchwillet immer mehr auf, ſo 
lange, bis das Schaaf ſtirbet, wenn kein rechtes Mittel 
gebrauchet wird. So lange die Schaafe auf gepfluͤgtem 
Lande gehen, haben ſie ſich fuͤr keinen Spitzmaͤuſen zu 
fürchten, als die, wie gedacht, in kein lockeres Land 
kommen, ſondern in feſter Erde auf Wieſen und unter 
Zaͤunen bleiben, und ſich allda von Wuͤrmern und andern 
Inſecten erhalten. Der Biß von Spitzmaͤuſen iſt etwas 
weniger giftig, als von Ottern und Blindſchleichen, und 
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der Kopf ſchwillet dem Schaafvieh erſt zwey Stunden her⸗ 
nach auf, nachdem es ſo in die Naſe gebiſſen worden. 
In einer groſſen Wieſe bey Leigton im Bedfordi⸗ 
ſchen war ein Schaaf in die Naſe gebiſſen, davon in 
Zeit von drey Stunden der Kopf noch einmahl ſo dicke 
ward. Der Schäfer aber hatte ſich ſchon mit Huͤlfsmit⸗ 
teln verſorget, weil viele Schaafe daſelbſt von dergleichen 
Biſſen ſchon umgekommen waren, ehe ihnen Huͤlfe hatte 
geſchehen koͤnnen. b g 
Die alten Schriften geben allerhand Mittel an. 
Eine ſpricht: Man ſolle den Ort aufftechen, wo die 
Schwulſt iſt, nicht weiter davon: darauf ſolle man Erde 
legen, die aus einem gebaͤhnten Wege geſtochen iſt, da 
viel Wagen und Karren fahren; ſolche Erde muͤſſe recht 
trocken ſeyn, und mit weiſſem Weineßig vermiſchet wer⸗ 
den, welches die Schwulſt lindern und wegnehmen ſolle. 


Ein anderer will dieſes verbeſſern, und erfordert 
Erde aus dem Gleiß, worauf die Raͤder gegangen, *) 
ſamt Erde vom Schwalbenneſt, beydes durch einander 
zu ſtoſſen, und mit altem Urin wie zu einer Salbe zu 
machen, damit den gebiſſenen Ort zu beſtreichen, wel⸗ 
ches helfen ſoll. 

Als ein drittes Mittel wird angegeben, die Haut 
an dem gebiſſenen Orte zu oͤfnen, und den Gift heraus zu 
laſſen: wenn es aber ſchon geſchwollen iſt, mit Salz und 
Weineßig, die durch einander geſchlagen worden, den 
beſchaͤdigten Ort zu waſchen; darauf einige Kraͤuter in 
altem Urin zu kochen, und mit der davon kommenden 
Bruͤhe den Ort zu waſchen. Bricht die Wunde auf, ſo 
ſoll man Gerſtenmehl auf einer Feuerſchaufel ſchwarz⸗ 
braun brennen, zu Pulver ſtoſſen, in Eßig von weiſſem 
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Wein die Nacht durch weichen laſſen, ein wenig Saft 
von Dille dazu thun, alles wohl durcheinander ruͤhren, 
und den Ort damit ſo lange beſtreichen, bis alles geheilet 
ſey, welches gewiß erfolgen werde. 

Das vierte iſt Peterſilgenſaamen in weiſſem Wein 
mit Baumoͤhl und Schweinefett gekocht, darein etwas 
Pulver von gebrannter Alaune geruͤhret, daß alles zur 
Salbe wird, womit der Schaden ſo lange zu beſtreichen, 
bis er heil iſt. So weit gehen die Vorſchlaͤge der Alten. 

Wir im Hertfordiſchen und Buckinghamiſchen erfah⸗ 
ren, daß kein giftigerer Biß ſey, als von Spitzmaͤuſen, 
und daß von ihren geringſten Biſſen der beſchaͤdigte Ort 
allemahl, und darzu ſehr ſtark aufſchwillet. Werden die 
Schaafe bey heiſſem Wetter gebiſſen, da alsdann ihr 
Blut am duͤnneſten iſt, ſo habe ich ſelbſt erfahren, daß 
die Schwulſt uͤberhand nimmt, und ein Schaaf, dem 
nicht ſofort geholfen werden kann, verlohren gehet. Un⸗ 
ter allen vorgemeldten Gegenmitteln finden wir das Baum⸗ 
oͤl am beſten, wenn die Naſe damit genug gerieben wird. 
In einer Stunde darauf reiben wir es mit der Salbe von 
der Otterzunge: *) nach abermahligen zwo Stunden wie⸗ 
der mit dem Oele, und hernach anderweit mit der Salbe; 
weil wir uns bey ſolcher Gefahr auf ein Mittel allein nicht 
verlaſſen. Wir reiben auch den ganzen Kopf mit Oel 
und Salbe, um dem Gifte die Kraͤfte zu nehmen, ehe es 
ſich ausbreiten kann. 

Iſt ein Schaaf ſchon zu lange gebiſſen, ehe wir es 
bemerken, und ſein Kopf ſtark geſchwollen, ſo ſchneiden 
wir es mit dem Federmeſſer auf, und thun in den Schnitt, 
der dazu groß genug ſeyn muß, obgedachtes Oel; den aus⸗ 
wendigen Theil der Wunde aber reiben wir mit der Otter⸗ 
zungenſalbe, und haben dieſes bewaͤhrt gefunden, wenn 
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der Schaͤfer feine Heerde nicht allzuſpaͤt durchſiehet, da 
ſonſt viel ſolche gebiſſene Schaafe ſterben. Eine Spitz⸗ 
maus war mit dieſem ihrem gewoͤhnlichen Raube nicht zu 
frieden, ſondern ſie biß auch eine Kuh, als ſie auf der 
Erde lag, in die Zitzen, darinn ſie entweder Blut oder 
Milch ſuchte; denn auf den rauchen Ruͤcken oder Lenden 
der Thiere kommen ſie nicht. Ich halte meines Theils 
das jetzt beſchriebene Oel und Salbe fuͤr die beyden beſten 
Mittel, und es gehet nichts darüber, als das Vipernſett 
oder Vipernoͤl, welches allerdings das allerbeſte bleibet, 
den Biß von Ottern, Hunden und Spitzmaͤuſen zu hei⸗ 
len. Weil es aber nicht allemahl im Nothfalle zu haben 
iſt, fo muͤſſen alle Pachter und Landwirthe dieſes ſuͤſſe 
Baumoͤl, und die Otterzungenſalbe billig in beſtaͤndiger 
Bereitſchaft halten; gleichwie fie auch bey mir nie verge⸗ 
hen muß, zumahl fie, auch fo gut zu Rind⸗ und anderm 
Viehe, als zu Schaafen zu gebrauchen iſt. 4 

Ich will aber auch Nachricht geben, wie eine Sal 
be aus Otter zungenkraute zu verfertigen, und was davon 
fuͤr gutes zu gewarten ſey. 

Dieſes Kraut Otterzunge wird dermaſſen im Hert⸗ 
fordiſchen, Buckinghamiſchen und Bedfordiſchen gebrau⸗ 
et und geſuchet, daß viele Gutsherrn, Pachter und 
Wirthe, welche Kuͤhe, Schaafe oder ander Vieh halten, 
daſſelbe auf Wicfen und tiefer Weide dazu ſammlen laſſen, 
allwo dieſes vortrefliche Kraut im Man bluͤhet, ehe noch 
gemaͤhet wird. Sie verſchicken es auch weit und breit. 
Es hat in dieſem Monath feinen ſtaͤrkſten Wachsthum, 
Saft und Kraͤfte, unterſcheidet ſich ſonſt von allem Gras 
und Pflanzen durch die Aehre, welche einer Otterzunge 
ähnlich ſiehet. Bey duͤrrem Wetter kommt die Pflanze 
nicht gut fort, daher ſie alsdenn rar iſt; zu naſſer Zeit 
aber waͤchſet fie fo vielfältig auf meiner Weide, daß fie 
die Leute aus der ganzen Gegend hier abholen. Man 
ſtampfet fie ſofort friſch, wie fie geſammlet wird, im 
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Moͤrſel, und druͤcket daraus ſo viel Saft, als wir zu 
einem Pfunde noch ungeſalzener friſcher Butter genug 
achten, eine Salbe daraus zu machen. Dieſer Saft 
und die Butter wird in einem kupfernen oder andern Ges 
faͤß ohngefehr eine viertel Stunde lang gekocht, und her⸗ 
nach in Zinn, oder in eine breite erdene glaſurte Pfanne 
zum abkuͤhlen gethan. Nachdem es kalt geworden iſt, 
nehmen wir die Butter oder den fetten Theil vom naſſen 
ab, bringen fie in einen breiten glaſurten Topf, der fo 
nahe an das Feuer geſetzet wird, daß ſie nochmahls zerge⸗ 
hen oder ſchmelzen muß; worauf ſie weggenommen, und 
als eine harte gruͤnliche Salbe verwahret wird. Dieſer 
Salbe ſchreibet ein Naturforſcher die Tugenden zu, daß 
fie. warm im erſten, und trocken im dritten Grade fen; er 
nennet ſie ein Mittel gegen fieberhafte Zufaͤlle, ein Ge⸗ 
gengift, eine Wundarzeney, ein von der Natur gezeich⸗ 
netes Kraut. (Segnotick) Die Effenz davon heilet alle 
Wunden, ſtillet das Brechen, ſtopfet Blutfluͤſſe, curi⸗ 
ret Gift von Schlangen und andern giftigen Thieren; hei⸗ 
let auswendige friſche Wunden, giftige Biſſe, das fo ge» 
nannte Antoniusfeuer, das Verbrennen, hitzige Schwul⸗ 
ſten, Eitergeſchwuͤre, aufgeſprungene Schaͤden, und 
Bruͤche. Einige bey uns im Hertfordiſchen, vermiſchen 
den Saft vom Hauslaub *) mit dem Safte vom Otter⸗ 
zungenkraute; andere thun zum Otterzungenſafte noch 
Saft von der Raute. Die meiſten hingegen brauchen 
allein Otterzungenſaft, und halten ihn für das beſte; wel. 
ches auch meine Meinung iſt. 
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Unterricht 


von der beſten 
und durch die Erfahrung gepruͤften Art 


die Schaafe zu ſcheren, 


und 
wie die Wolle 
in den Haͤnden des Landmannes, 
ehe er fie in den Städten verkauft, 
zu behandeln ſey? 


achdem Se. Rönigl. Maj. durch Dero gnaͤ⸗ 
digſte Verordnung vom Zoſten April 1751. allen 
denen Landwirthen, welche die von ihren einge⸗ 
richteten Schäfereyen fallende Wolle, an die in gewiſſen 
Städten befindliche feine Tuch- und wollen Zeug Ma⸗ 
nufacturen verkaufen, gewiſſe Belohnungen verwilliget; 
ſo ſcheint mir, zu Abhelfung der Fehler in dem ſchwedi⸗ 
ſchen Wollhandel, welche von dem Mangel der Wiſſen⸗ 
ſchaft, wie die Wolle gehörig zu handthieren ſey, entſte⸗ 
hen, und bisher haͤufig verſpuͤhret worden, noͤthig, daß 
der Landmann folgendes in Acht nehme: 5 
1) Muß man alle Schaafe von ſpaniſcher Herkunft 
im Ausgange des Mayes, im Junius, oder auf Johan⸗ 
nis, ſo wie das Clima des Ortes und die Witterung es 
an die Hand geben, ſcheren, und dieſes muß alle Jahre 
um eben dieſelbe Zeit geſchehen. Eine zwote Schur in 
einem Jahre iſt durchaus zu unterlaſſen, maßen ſo kurze 
Wolle in den Manufacturen nicht genutzet werden kann. 
2) Das 


von der Schaafſchur. 145 


) Das Scheren ſelbſt geſchiehet folgender Geſtalt: 
Zufoͤrderſt ſchiert man allen Schaafen den Ruͤcken, und 
die Seiten ſo weit, daß dieſe Ruͤckenwolle, welche man 
prima Sorte nennet, etwa das halbe Gewicht der Wolle 
uͤberhaupt, oder auch etwas uͤber die Haͤlfte, ausmacht. 
Man leget die Wolle von denen Schaafen, die ſie gleich 
fein tragen, zuſammen, und die von grobwolligen Schaa⸗ 
fen beſonders. Alsdenn ſchiert man die Seiten. Dieſe 
Wolle, die etwa ein Drittheil, oder ein Viertheil der 
ganzen Schur ausmacht, nennet man ſecunda Sorte, 
und legt ſie auch allein. Endlich ſchieret man den Bauch 
und die Beine der Schaafe; dieſe Wolle, die etwa ein 
Sechstheil der Wolle Überhaupt betraͤgt, heißt tertia 
Sorte, und wird ebenfalls allein gelaſſen. 

3) Die ſpaniſchen Schaafe muß man nicht waſchen; 
anſtatt deſſen aber waͤſcht man die Wolle nach der Schur, 
wie folget: b 

Man legt jede Sorte Wolle fuͤr ſich in große tiefe 
Koͤrbe, und zwar nur ganz locker, uud nicht mehr, als 
den Korb halb voll. Dieſe Koͤrbe ſtellet man, damit die 
Unreinigkeit ſich gut abloͤſe, einige Stunden in friſch rin⸗ 
nendes⸗ oder Seewaſſer, und beſchweret ſie, um ſie am 
Boden zu halten, mit Steinen; alsdenn ruͤhret man ſie 
mit Stoͤcken, oder waͤſcht ſie mit den Haͤnden, ſo lange, als 
das Waſſer truͤbe bleibt; daher man, um dieſes leicht zu 
unterſcheiden, die Arbeit bey klarem Wetter verrich⸗ 
ten muß. Waͤſcht man die Wolle mit einer kalt gemach⸗ 
ten, klaren, mit Waſſer ausgeſpuͤhlten Potaſch⸗ oder or⸗ 
dinaͤren Aſchlauge, und ſpuͤhlet fie nachher in kaltem Waſ⸗ 
ſer ab, fo wird fie reiner und der auslaͤndiſchen ähnlicher, 

4 Die gewaſchene Wolle breitet man auf einer rei⸗ 
nen und trockenen Stelle, entweder an der Sonne, oder 
wo der Wind frey wuͤrket, oder unterm Dach aus, und 
trocknet ſie. 1 
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So bald die Wolle völlig trocken iſt, packet man fie 
in Saͤcke, und zeichnet prima Sorte mit P, fecunda 
Sorte mit 8, und tertia Sorte mit T, oder auch die erſte 
Art mit I. die andere mit II. und die dritte mit III über 
dies aber alle drey Sorten mit einem S. welches bemerket, 
daß die Wolle von ſpaniſcher Art iſt. 


Durch eine ſolche Behandlung wird die ſpaniſche 
Wolle verkauf barer, man befördert ihren Abſatz und 
kommt allen Einwendungen zuvor; maßen die Wolle als⸗ 
denn nicht nur mit der auslaͤndiſchen gleich rein, ſondern 
auch mit ihr gleich ſortiret iſt, und alſo, wenn ſie gegen 
die fremden Proben gehalten wird, ihren Preiß ſelbſt 
anzeiget. g 
Es iſt hierbey noͤthig, daß ſich die Landwirthe ſehr 
huͤten, ſich wegen der Wollarten nicht zu irren. Denn 
find die Schaafe von englaͤndiſcher oder eiderſtaͤdtiſcher 
Art, welches die Provincialſchaͤfer verſtehen, und darinn 
Unterricht ertheilan muͤſſen; fo muß man die Schaafe vor 
der Schur waſchen, und das ganze Wollfell eines 
jeden Schaafes, ohne weiteres Sortiren, oder Wachen 
in ein Bund rollen, daſſelbe umbinden und alsdenn in 
Saͤcke packen, welche man mit dem Buchſtaben E bezeich⸗ 
net. Uebrigens dienet den Verkaͤufern zum Unterricht, 
daß die ſpaniſche Wolle hauptſächlich in den feinen Tuch⸗ 
manufacturen, die engliſche und eiderſtaͤdtiſche aber inſon⸗ 
derheit in den wollen Zeugmanufacturen gekauft und ger 


7 


braucht wird. £ 


Das iſt es, was man zu erinnern für noͤthig fand 
damit die Wolle, wenn fie fehiecht handthieret zu Markte 
koͤmmt, nicht ihren Werth verliehre, ſowohl der Land⸗ 
mann, als der Manufacturier misvergnuͤgt werden, und 
die. Königl. Verordnung nicht des gnaͤdigſt abgezielten 
Endzweckes verfehle. 5 er 
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* * * 

Dieſer Unterricht kommt mir zwar erſt zu Handen, 
als ich bereits die Schriften von der Schaafzucht zum 
Alten Theile an den Herrn Verleger abgeſendet; er wird 
aber denenſelben dennoch noch beygefuͤget werden koͤnnen, 
und zur Erläuterung deffen dienen, was ich in dem Vor⸗ 

berichte, von den Anſtalten in Schweden, zur Verbeſſe⸗ 
rung der Wollmanufacturen beruͤhret habe. Er kommt 
aus der von dem Herrn Ritter Alſtroͤmer angelegten 
Schaͤferſchule, von welcher man in des Herrn Oberſten 
Saſtfer Goldgrube eines Landes in der Verbeſſerung der 
Schaafzucht S. 52. u. f. nähere Nachricht findet. D. Z. 


NETTER UF NE 


IV. 
Von dem 


Aſchebrennen in den Wäldern 
von verfaulten Baͤumen. 
Aus dem Schwediſchen überſetzt. 


. s giebt verſchiedene Arten der Potaſche, deren zwo 
hauptſaͤchlich im Reiche gebraucht und auch am 
beſten erhalten werden koͤnnen, und von dieſen iſt 

die eine die rohe, die andere die calcinirte Potaſche. 

Beyde bereitet man aus gemeiner Aſche, und die Ver⸗ 

ſchiedenheit derſelben beſteht im mehrern oder wenigern 

Lautern. Die erſtere, welche man auch reffinirte, zum 

Unterſchiede der ungeläuterten gemeinen Potaſche, welche 

man in Schonen und Bleckingen brennt, nennet, macht 

man, durch Auslaugen der Holzaſche, mit heiſſem Waſſer 
und Einkochen der klaren Lauge, in eiſernen Grapen, zu 
einem braunen Salze. Wenn dieſes erdartige Salz in 
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einem dazu gebaueten gewoͤlbten Ofen mit Flammen Feuer 
bis bey nahe zur Weiſſe ausgebrannt und gereinigt wird; 
fo iſt es calcinirte Potaſche. Von beyden Arten wird fuͤr 
unſere Handwerker und zu anderm Gebrauche eine Menge 
erfordert, ſo zum gröften Nachtheil des Reichs, mehren⸗ 
theils von unſern Nachbaren, und welches das ſeltſamſte 
iſt, von Orten, die weniger Waldung als Schweden ha⸗ 
ben, gehohlet wird. 

Es hat an Vorſtellungen, wie noͤthig dieſe Waare, 
und wie fie im Reiche zu erhalten, nicht gefehlet, und die 
Anweiſungen, wie ſie zu bereiten, ſind mehrmahlen im 
Druck erſchienen; alles dieſes aber richtet nur wenig aus, 
ſo lange man nicht die rohe Materie dazu, die Holzaſche, 
in erforderlicher Menge haben kann. 

Die Abſicht dieſes Aufſatzes iſt derowegen eine leichte 
und vortheilhofte Art Aſche durch die Aſchbrennereyen in 
den Waͤldern zu erhalten, an die Hand zugeben, und zu⸗ 
gleich den groͤſſern unbemittelten Haufen, beſonders in 
den abgelegenen Waldungen auf ein neues, leichtes und 
der Mühe verlohnendes Nahrungsmittel zu verweiſen, 
welches beydes ohne Nachtheil der Waͤlder und ohne Hin⸗ 
derung im Ackerbaue abgewartet werden kann; in ſo ferne 
nicht nur Umlaͤuſer und Bettler, ſondern auch alte Leute 
mit Hülfe der Kinder, welche ſonſt ihr Brod ſich zu erwer⸗ 
ben, nicht im Stande find, hiermit gut fertig und befchäfe 
tigt werden koͤnnen. 

Freylich waͤre am beſten, das Aſchbrennen und Pot⸗ 
aſchſieden, fo wie an verſchiedenen auswärtigen Orten ge⸗ 
braͤuchlich iſt, durch eigene Leute, welche Jahr aus Jahr 
ein nichts als dieſes mit andern Waldarbeiten zu verrich⸗ 
ten hätten, beſorgen zu laſſen; allein in Betracht unſers 
jetzigen Mangels an Menſchen, darf man an dergleichen 
noch nicht denken, falls es nicht etwa die Beſitzer groſſer 
Landguͤther auf denenſelben fo einrichten wollten, wobey fie 
ihre Rechnung finden und die Arbeiten auch beſſer e 
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ben wuͤrden; maſſen ſolche Aſchenbrenner durch die bed 
ſtaͤndige Uebung zu einem vollkommenen Beſitze aller Vor⸗ 
theile dieſer Arbeiten gelangen muͤſten. 5 

Zum voraus will man auch jedweden Hauswirth 
hierbey erinnern, Fünftig mit der Afche in feinen Caminen 
und Oefen haushaͤlteriſcher umzugehen, ſie nicht zu ver⸗ 
ſchleudern, und beſonders fie öfters, wenigſtens woͤchent⸗ 
lich einmahl von der Feuerſtelle zu nehmen, maſſen fie ſich 
durch oͤfteres Feuer vermindert, und einem groſſen Theile 
nach, zum Schorſteine hinaus faͤhret. Man muß fie ſie⸗ 
ben, und an einem trocknen Orte auf heben. Bey einer 
ſolchen Wirthſchaft kann über das, was an Aſche zum 
Beichen und Seifekochen im Hauſe gebraucht wird, etwas 
betraͤchtliches zum Potaſcheſieden bleiben. Da dieſes aber 
für die Beduͤrfniſſe des Reichs an dieſer Waare bey wei⸗ 
tem nicht hinreicht, fo iſt noͤthig, daß ein jeder, der dazu 
Gelegenheit hat, je eher je lieber die Einrichtung des 
Aſchebrennens in den Wäldern, nach der befferhin aus⸗ 
fuͤhrlich beſchriebenen Art beſorge. 

Zur Potaſche dienet alles Holz mit Wurzeln, Aeſten 
und Laube; desgleichen alle Arten Pflanzen und Kraͤutern, 
beſonders aber Fahrenkraut (Pteris aquilina) deſſen Aſche 
auch ſonſt den Glaßhuͤtten und Bleichen ſehr nuͤtzlich, und 
derowegen beſonders zu ſammlen iſt; jedoch da in kurzem 
eine eigene und umſtaͤndliche Beſchreibung des Nutzens 
und Brennens dieſes Krautes heraus kommen dürfte, fo 
uͤbergeht man es hier. Die Nadelbaͤume, den Wachol⸗ 
derbaum ausgenommen, geben ſchwaͤchere, ſchwaͤrzere und 
wenigere Aſche, als die Laubbaͤume; man kann fie auch 
uͤberdem beſſer als zur Potaſche anwenden. 

Unter den Laubbaͤumen ſind wiederum die haͤrtere 
Arten beſſer, als die weichern; daher Eichen und Buͤchen 
die beſte und haͤufigſte Aſche geben, welche man jedoch zu 
anderm Gebrauche ſchonen muß; um fo mehr, da an an⸗ 
dern hierzu dienlichen Holzarten, als Birken, Erlen und 
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Eſpen Ueberfluß iſt. Beſonders giebt die Eſpe ihres weis 
chen Holzes ohnerachtet weiſſe, eben ſo gute und beynahe 
eben ſo viele Aſche als das harte Holz. 

Man hat auch nicht noͤthig, ſich zum Aſchebrennen 
friſcher wachſender Baͤume zu bedienen, ſo lange man in 
den Wäldern angefaulte Bäume in unzehlbarer Menge 
findet, die Theils vom Windbruche, noch mehr aber vom 
Brennen, der Beraubung der Rinde und der Blaͤtter 
ihren Untergang erhalten. Dieſe Baͤume, welche jetzo 
ohne allen Nutzen verfaulen und inzwiſchen dem Graß⸗ 
wuchſe und dem jungen Anfluge zur groͤſten Hinderniß 
gereichen, koͤnnen mit dem groͤſten Vortheil zum Aſche⸗ 
brennen angewendet werden: maſſen man befunden hat, 
daß ſie bey einem gewiſſen Grade der Verfaulung weit 
mehrere und beſſere Aſche, als eben dieſelben Baumarten 
friſch geben, und beruhet der Vortheil dieſer Handthie⸗ 
rung hauptſaͤchlich darinne, dieſen Grad, den die auswaͤr⸗ 
tigen Aſchebrenner die Reife des Holzes nennen, genau 
von den andern zu unterſcheiden. Es laͤſſet ſich dieſes 
durch einige kleine Verſuche leicht ausmachen; inzwiſchen 
halt man gemeiniglich fuͤr die ficherften Kennzeichen dieſer 
„Reife, daß ſich das Holz beym Hauen etwas einbiegt und 
nicht gut ſpaltet. Solch Holz giebt mehr Aſche, als an⸗ 
deres, beſonders aus der Urſache, weil es beym Brennen 
mehr gluͤhet, als flammet; und wenn es zugleich mit 
Schwaͤmmen bewachſen iſt, fo fällt die Aſche gemeiniglich 
in ganzen Klumpen nieder, welche der Farbe nach blaͤu⸗ 
lich, und der Staͤrke nach der rohen Potaſche ganz aͤhn⸗ 
lich iſt. Iſt das Holz entweder liegend oder auf der Wur⸗ 
zel ſtehend, etwas uͤber dieſen Grad gefault, ſo lohnet ſichs 
demnach der Muͤhe, es zu Aſche zu brennen; beſonders 
wenn die Rinde noch darauf ſitzet, welche zu allerfoͤrderſt 
dazu anzuwenden iſt. Iſt es aber voͤllig verfaulet, ſo iſt 
es zur Potaſche untauglich; maſſen Regen und Witterung 
die Theile, welche Laugenſalz geben koͤnnten, bereits aus⸗ 
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gewaſchen und zerſtoͤhret haben, das übrige aber die Ma⸗ 
terie zu Mulm oder Erde iſt. 


Man hauet das Holz zu 2 Ellen bis 9 viertel Ellen 
langen Stuͤcken, in welcher Groͤſſe es beydes zum Zuſam⸗ 
mentragen und Brennen am bequemſten iſt. Das Bren⸗ 
nen geſchiehet, wenn das Holz noch naß iſt, weil es in 
dieſem Zuſtande weit mehr Aſche, als wenns ausgetrock⸗ 
net iſt, giebet. Man muß auch vor Anſtellung des Bren⸗ 
nens an einer trocknen Stelle eine Huͤtte, um die gewon⸗ 
nene Aſche darinne zu ſammlen, bauen; dieſe muß an den 
Wänden mit dichten Aeſten und Laubſtraͤuchen verſehen 
und mit Rinde gedeckt ſeyn, demit der Regen die Aſche 
nicht auswaſchen, und der Wind fie nicht zerſtreuen koͤnne. 
Man ſchaft auch trocken Holz und Reiſig in Vorrath an, 
um ſich deſſen zum Anzuͤnden zu bedienen. 

Das Brennen kann auf verſchiedene Weiſe ge⸗ 
ſchehen: 

Einige verrichten es in Gruben, wodurch das Feuer 
zuſammen gehalten wird, die Kohlen beffer ausbrennen 
und die Aſche nicht ſo leicht weggeblaſen werden kann; 
hiezu aber muß man $eimgrund erwehlen, weil ſich der 
Leim mit der Aſche nicht fo leicht, als Sand und Damm» 
erde miſchet. 


Andere legen das Holz in Haufen, nachdem ſie einige 
ſtarke Querſtuͤcke zu unterſt geleget. Sie erwaͤhlen zum 
Brennplatze entweder flache Felſen oder Raſenflecke oder 
auch niedrigen feuchten Boden. Sie machen die Haufen 
nicht groͤſſer als fo viel fie in einem Tage ausbrennen koͤn⸗ 
nen; fie zuͤnden das Feuer in der Mitte des Haufens oben 
an, und legen einige naſſe Scheite daruͤber, damit das 
Feuer von oben nach unten brennen, und die Aſche in den 
Haufen fallen möge; wenn ſich aber Aſche herum ſtreuen 
will, wirft man ſie mit Bretſchaufeln oder auch mittelſt 
langer Beſen wieder in die Haufen, damit fie wohl aus« 
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brenne. Man verrichtet dieß Brennen kurz nach Re⸗ 
genwetter. 15 
Beyder Brennungsarten bedienet man ſich auſſe 
Landes, wo man meiſtens Laubwaͤlder, wenig Heide, und 
eigene Aſchenbrenner hat, die behutſam mit dieſer Arbeit 
umzugehen wiſſen, mit Vortheil; in unſern Waͤldern aber, 
welche dichter und feuerfangender ſind, ſind ſie, wegen des 
Waldfeuers, gefaͤhrlich; wenn man nicht die Brennſtel⸗ 
len vorſichtig waͤhlet, und beydes Leute und Waſſer zur 
Hand hat. f 
Hingegen aber iſt das Aſchebrennen in den Waͤldern 
in beſondern Oefen, welche man faſt aller Orten geſchwind 
und mit geringem Koſten aufſetzen kann, in mehr als 
einer Hinſicht das vortheilhafteſte und ſicherſte. Denn 
1) iſt dabey keine Feuergefahr zu befuͤrchten; 2) kann der 
Wind unter dem Brennen die Aſche nicht wegfuͤhren; 3) 
wird ſie in einem einiger maſſen eingeſchloſſenen Orte viel 
ſtaͤrker; 4) kann man in denenſelben nicht nur das zurechte 
gehauene Holz, ſondern auch Stoͤcke, Wurzeln, Aeſte, 
Reiſig und Laub, ja ſelbſt Mooß (welches, wenn es in Haus 
fen ſo gut getrocknet iſt, daß die Erde von ſeinen Wur⸗ 
zeln fälle, viel und ſtarke Aſche giebt) mit Bequemlich⸗ 
keit verbrennen, mithin geht nichts verlohren, und der 
Wald wird dadurch zugleich aufgeraͤumet; und ob es gleich 
5) mit einigen Ungemaͤchlichkeiten verknuͤpft iſt, alles an 
einer Stelle zuſammen zu brennen; ſo wird doch dieſes 
dadurch reichlich erſetzet, daß man das Brennen in aller⸗ 
ley Witterung und in allen Jahreszeiten, ſo lange unun⸗ 
terbrochen fortſetzen kann, als dazu in der Naͤhe Holz vor⸗ 
handen iſt, welches auf groſſen Brennplaͤtzen ꝛc. ſehr lange 
dauern kann, maſſen 4 oder 5 Kloben von einiger Gröffe 
einmahl einzulegen hinlaͤnglich find, welche 7 bis g Stun⸗ 
den Zeit zu ihrer Einaͤſcherung erfordern. Iſt aber der 
Ofen ſo eingerichtet, daß man das Feuer durch beſtaͤndi⸗ 
ges Nachwerfen unterhalten kann; ſo gewinnet man 2 
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der Zeit und ſieht fich deſto eher veranlaſſet, den Ofen an 
einen andern Ort zu verſetzen. Es koͤnnen ſich auch die 
Aſchenbrenner auſſer der vorhin gedachten Aſchenhuͤtte eine 
andere Hütte verlohren aufrichten, in welcher fie ſich in 
den Zwiſchenzeiten aufhalten. 

Der Ofen bedarf, wie geſagt, keiner Kunſt und die 
dazu dienlichen Steine findet man im Walde überall, 
Trift man platte Felßſtuͤcke an, mit welchen man den Ofen 
decken kann, ſo iſt es deſto beſſer; in deren Ermangelung 
aber, kann er auch ohne Dach ſeyn, und das Feuer dennoch 
darinne gut unterhalten werden, wenn nur nicht zu ſtar⸗ 
ker Regen einfaͤllt. Zum Grunde erwaͤhlt man vorzüglich 
eine ebene Stelle eines Felshuͤgels, in deren Ermange⸗ 
lung aber belegt man den Boden mit flachen Steinen, 
Damit ſich die Aſche nicht mit Dammerde vermiſchen und 
die Potaſche verunreinigen moͤge. Der Ofen erhaͤlt nur 
brey Wände, und bleibt nach forne zu offen. Seine Höhe 
muß zwo und eine halbe, die Breite zwo, und die Laͤnge 
brey Ellen austragen. Man kann ihn auch groͤſſer anle⸗ 
gen; doch zieht dieſes mehrere Beſchwerde, in Anſehung 
des Herbeyhohlens des Holzes, das länger gehauen wer⸗ 
den muß und alſo zum Wegbringen unbequemer wird, nach 
ſich. Inwendig legt man laͤngſt der Ecke an jeder Seite 
einen kleinen Abſatz von glatten Steinen, etwa eine halbe 
Elle hoch. Von auſſen kann man den Ofen, des beſſern 
Zuges wegen mit Leim bewerfen, mit Torf belegen, oder 
mit Erde überfchütten. 

Das Holz leget man hinein wie folget: man legt zus 
foͤrderſt zween oder drey dicke Kloben in die Quere, ſo, daß 
fie mit den Enden auf die Abfäge zu ruhen kommen; wenn 
man aber ſtatt dieſer Querkloben, ſo viele Enden Stangen⸗ 
eiſen legt; fo kann man das Feuer durch nachlegung meh⸗ 
rern Holzes ſehr lange und leicht unterhalten. Man er⸗ 
füllee den Ofen alsdenn mit Holz, und zuͤndet daſſelbe, 
wie geſagt, oben und in der Mitte an. Die Aſche, wel⸗ 
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che zwiſchen den Abfägen nieder faͤllt, zieht man nach und 
nach aus, und bringt ſie, nebſt den mit niedergefalle⸗ 
nen Kohlen, in die Aſchhuͤtte, in welcher dieſe völlig 
ausbrennen. 1 


Wenn die Aſche wohl ausgekuͤhlet iſt, wozu wegen 
Sicherheit fuͤr Feuersgefahr eine Zeit von etlichen Wochen 
erforderlich iſt; ſo packt man ſie, wenn es geſchehen kann, 
auf der Stelle in Tonnen und faͤhret ſie nach Hauſe; oder 
wenn man mit Wagen nicht gut zukommen kann, traͤgt 
man ſie in bequemen Faͤſſern, von welchen eine Abzeich⸗ 
nung beygefuͤgt iſt, auf dem Ruͤcken dahin. Mittelſt ei⸗ 
nes ſolchen Faſſes kann eine Perſon von mittler Staͤrke 
faſt eben ſo viel als ein Pferd tragen; daher gut waͤre, 
wenn man fich ſolcher Tragetonnen von verſchiedener Groͤſſe 
und Staͤrke, wie in fremden Laͤndern geſchiehet, überall 
in der Haushaltung bediente. Die Aſche verwahret man 
unterm Dache, ſo, daß ſie nicht feucht werden kann. 


Hieraus erſiehet man leicht, wie wenig Kunſt und 
Muͤhe dieſe Handthierung erfordert, die jedoch beydes 
fuͤr die, die ſie treiben und fuͤr das Reich, von mannigfal⸗ 
tigen Vortheilen iſt; welche zwar zum Theil ſchon genen⸗ 
net worden, aber nicht zu oft angefuͤhret werden koͤnnen. 

Denn N 


1) kann eine Menge Muͤßiggaͤnger und armer Leute, 
wie auch ſolche, welche zu ſchwererer Arbeit nicht aufge⸗ 
legt ſind, hierdurch Unterhalt und gutes Auskommen er⸗ 
halten, und beſonders den abgelegenen waldigen Orten zu 
ſtatten kommen, welche ihre weitlaͤuftigen Waldungen 
bisher nicht ohne Schwierigkeit nutzen koͤnnen. 


2) Erhalten dadurch beydes die, welche dieſe 
Arbeit beſorgen, und das Reich, in Abſicht der Waͤlder, 
fuͤr Leute von verſchiedenem Alter, mehrern Gewinn 
auf einmahl; maſſen ſie hierzu keine friſche und Gb 
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fende Bäume anwenden dörfen, und eine Sache, die ſonſt 
verlohren gienge, hierdurch nicht nur brauchbar, ſondern 
reichlicher lohnend, als friſch Holz wird; und endlich, daß 
auch der Wuchs des Graſes zur Huͤtung, und der Nach⸗ 
wuchs der jungen Bäume dadurch befoͤrdert wird. 


3) Gewinnet das Reich dadurch in ſich ſelbſt eine 
bey vielen Gewerben unentbehrliche Waare, welche bis⸗ 
her, dem groͤſten Theile nach, von fremden verſchrieben 
worden; da doch Schweden andere Länder mit derſelben 
verſehen ſollte. Da auch nicht allein der eigene Verbrauch 
der Potaſche mit der Aufnahme vieler Gewerbe zunimmt; 
ſondern auch mit berſelben hinfuͤhro mit Vortheil an fremde 
Oerter gehandelt werden kann, wenn man anders mit den 
Waͤldern gehoͤrig haushaͤlt; ſo kann der Abſatz dieſer 
Waare nie fehlen. 


In dieſer Betrachtung vermuthet man, daß ein jeder, 
dem es nicht an Gelegenheit fehlet, ſein eigen Beſtes be⸗ 
denken, und für des Vaterlandes Wohl fo viel gute Ges 
ſinnung haben werde, ſich mit dem foͤrderſamſten dieſer 
Arbeit zu unterziehen und ſie beſtaͤndig fortzuſetzen. Y 


Schließlich ift auch hierbey anzumerken, daß, da die 
rohe Aſche vielen Raum einnimmt und ihr Preiß kein 
weites Verfuͤhren zu Lande nach den Städten oder Pot⸗ 
aſchenſiedereyen vertraͤgt, zu wuͤnſchen waͤre, daß in je⸗ 
dem Kreiſe oder Kirchſpiele, ſonderlich in den abgelege ; 
nen Landſchaften, ſich ein oder der andere bemittelte Ein. 
wohner finden moͤchte, der die rohe Aſche ſeiner Gegend 
an ſich kaufete und weiter verarbeiten lieſſe. Da aber 
dieſes vor der Hand nicht geſchehen doͤrfte, dem Landmanne 
aber bis dahin die rohe Aſche nicht zur Laſt liegen moͤge; 
ſo iſt das beſte, daß man ſie, wie im Anfange geſagt wor⸗ 
den, zu Haufe auslauge und die Lauge in einem Grapen 
* Topf) zu einer trocknen und harten Maſſe einkoche, 

wel⸗ 
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welche man aus dem Grapen hauet, und ſofort in Stuͤcken 
in dichte Tonnen einpackt, damit fie weder Luft noch Naͤſſe 
ſchwaͤchen koͤnne. Das Auslaugen und Einkochen ſind 
Arbeiten, mit welchen das Weibsvolk zurechte kommen 
kann. Ob nun gleich dieſes Auslaugen, wenn es mit 
moͤglichſten Vortheilen geſchehen ſoll, gewiſſe Handgriffe 
erfordert, zu welchen man am beſten durch den muͤndli⸗ 
chen Unterricht derer, die darinne geuͤbet find, gelanget; 
ſo kann ſich der Landmann doch inzwiſchen der gewoͤhnli⸗ 
chen Art des Auslaugens bedienen, wobey er ſeine Rech⸗ 
nung völlig finden wird: denn er bekommt aus einer Ton⸗ 
ne Aſche, nach Verſchiedenheit des Holzes und der Be⸗ 
hutſamkeit des Brennens, von 12 bis 15 Pfund Potaſche. 
Dieſe rohe Potaſche nimmt nur den.ısten oder 16ten Theil 
bes Raumes der Aſche ein, und ſteiget doch 3 bis 4 mahl 
uͤber den Preiß derſelben; man kann ſie folglich mit Vor⸗ 
theil weit und bis an den beſten Abſatzort verfuͤhren. Die 
ausgelaugte Aſche iſt nicht wegzuwerfen; ſondern auf die 


Aecker und Wieſen vorzuͤglich auf die naſſen, als Duͤnger 
zu führen; oder man kann fie auch an die Glashuͤtten ver⸗ 
kaufen. f 
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Gnaͤdige Herren! 
Meine Herren! 


s ſind nunmehr funfzehn Jahr verfloſſen, Ewe 

ich die Ehre hatte, Ihnen von dieſer Stelle fuͤr 

Ihre Gewogenheit und Vertrauen meine Em⸗ 
pfindungen der Ergebenpeit zu bezeugen. Und da es 
Ihnen, meine Herren! gefallen hat, durch eine ander⸗ 
weitige Wahl mich zum andern mahle zu ernennen, in die⸗ 
fer Ihrer Geſellſchaft eine Zeitlang das Wort zu führen; 
ſo haben Sie durch ein gedoppelt Wohlwollen meine Ver⸗ 
bindlichkeit ſo vermehret, daß ich nicht weiß, auf was 
Weiſe und durch was für Worte ich dieſelbe nach Wuͤrden 
erklaren koͤnne. Ich erkenne meine Unvollkommenheit zu 
dieſem wichtigen Amte; da mir aber Ihr Wille das an⸗ 
genehmfte Geſetz iſt, und Ihre Gewogenheit das ficherfte 
Ders 
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Vertrauen einfloͤßt; fo war ja meine Schuldigkeit, Ihren 
Befehlen zu gehorſamen. 

Dieß Vertrauen, das ſich auf Ihre Geneigtheit 
gruͤndet, iſt eben das, was mich gegenwaͤrtig bewegt, mir 
auf eine kurze Zeit zur Anhoͤrung meiner Gedanken von 
den verſchiedenen hier zu Lande vorhandenen 
Baumaterialien, noch ehe ich dieſe Ehrenſtelle meinem 
werthen Nachfolger voͤllig abtrete, Ihre Geduld zu er⸗ 
bitten. Es wuͤrde mir eine Freude ſeyn, wenn hierinne 
etwas neues von andern bisher noch nicht gefagtes vorkaͤme. 

Was es für Mutzen und Vortheile, ſowohl in allge⸗ 
meinen, als auch in beſondern Haushaltungen bey Auffuͤh⸗ 
rung und Einrichtung allerley gröfjerer, wichtiger und klei⸗ 
nerer Gebäude und Werke mit ſich führe, von der groͤſ⸗ 
ſern oder geringern Guͤte, Dauer und Verſchiedenheit der 
Baumaterialien die noͤthige Kenntniß zu beſitzen, wird 
ein jeder, der durch groſſe Unkoſten Lehrgeld gegeben hat, 
leichtlich zugeſtehen. Die taͤgliche Erfahrung zeiget ſatt⸗ 
ſam, von wie ſchlechtem Beſtande verſchiedene Gebaͤude 
öfters find, bey denen zwar keine Koften geſparet, dieſe 
noͤthige Kenntniß aber bey ihrem erſten Anfange aus der 
Acht gelaſſen worden. 

Sehen wir nicht oft, wie wenig Dauer allerley Arten 
von Daͤchern von Eiſenblech, Dachziegeln, Brettern und 
Schindeln gegen die, welche fie haben koͤnnten und ſollten, 
wuͤrklich haben? q Wie geſchwinde die Bekleidungen von 
Kalk abfallen und Boͤden und Schwellen verfaulen? ja, 
wie in beweglichen Hammer- und Waſſerwerken neue 
Stuͤcke, Hammerſtiele, Druͤck und Hebeaͤrme und der⸗ 
gleichen eingeſetzt werden muͤſſen, und viel mehreres, welches 
alles hier zu erzehlen Ihre Geduld misbrauchen hieſſe. 

1 Ich habe, meine Herren! mir derowegen vorge⸗ 
nommen, mit Ihrer guͤtigen Erlaubnis, nach Maaß⸗ 
gabe meiner geringen Einſicht, welche ich mir hier inne 
habe erwerben koͤnnen, etwas von der Kenntniß 15 den 

igen⸗ 
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Eigenſchaften der bey uns bekannten Materialien zu reden, 

und mache mit den Holzarten den Anfang. 

Von den hier im Lande befindlichen Baͤumen iſt wohl 
die Eiche ihrer Feſtigkeit und des häufigen Schwefels 
wegen am beſtaͤndigſten, die Abwechſelungen der Naͤſſe 
und Trocknung zu dulden. Sie iſt derowegen zum Schif⸗ 
baue und allem übrigen, wo Dauer noͤthig iſt, am dien. 
lichſten; maſſen es allemahl am beſten ift, zu allem dem, 
deſſen erſte Einrichtung viel Arbeitslohn koſtet, das dauer⸗ 
baftefte Holz zu nehmen. Es find aber nicht alle Eichen 
von gleicher Guͤte. 

Die blaue oder ſogenannte Eiſeneiche if zwar 
ihrer Schwere und Farbe wegen, die haͤrteſte und zaͤheſte; 
deswegen aber in der Naͤſſe nicht die dauerhafteſte, wes⸗ 
halb unſere ſchwediſchen Eichen, die groͤſtentheils von die⸗ 
ſer Art ſind, wenn ſie zu einigem hohen Alter gelangen ge⸗ 
meiniglich hohl werden. Die braunen aber und uͤber⸗ 
haupt alle junge Eichen ſind die beſtaͤndigſten. 

Junge Eichen find zu allerley Hausgeraͤthe auf 
dem Lande ſowohl, als in den Staͤdten am ſtaͤrkſten und 
dauerhafteſten, aber etwas ſchwer. Wer ſie indeſſen har 
ben kann, hat nicht noͤthig ſich ſehr nach anderm Holze 
umzuſehen, maſſen es unter allen Holzarten, die der Haus⸗ 
wirth zu Tonnen und Gefaͤſſen ſowohl, als zum Bauen 

gebrauchen kann, kaum eine geben wird, die nicht der 
Eiche den Rang laſſen ſollte. Waͤre deswegen nicht zu 
wuͤnſchen, daß dieſer edle Baum, ſowohl ſeines ſchattigen 
Laubes und Pracht, als auch der Nuͤtzlichkeit und Guͤte 
ſeines Holzes wegen, fuͤr die Nachkommen mehr gepflan⸗ 
zet wuͤrde? um ſo mehr, da man dieſen Baum durch das 
Verpflanzen an Orten fortbringen kann, wo er von Natur 
nicht waͤchſet; wie man in Dahland an einigen Orten des 
groſſen Kupferberges befunden. 

Wer ſich vornimmt zu allerley Bauen ſich ver Eichen 
zu bedienen, hat noͤthig, fie in guter Zeit fällen und ſchnei⸗ 

den 
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den zu laſſen; maſſen diß Holz langſam austrocknet, in 
welcher Zeit es anſehnlich einkriecht und ſich zuſammen 
zieht, wobey es zum Berſten ſehr geneigt iſt. Wenn 
alſo der Gebrauch des Eichenholzes keinen Vorzug verſtat⸗ 
tet, ſo iſt noͤthig, es einige Stunden in ſiedendem Waſſer, 
oder noch beſſer in Lauge liegen zu laſſen, wodurch die 
Saͤure geſchwinder ausgezogen und das Trocknen im 
Schatten, ſo, daß zwar die Luft, aber nicht die Sonne 
Zugang hat, befördert wird. Dieſes bewahret fie auch 
in der Folge für Riſſen und fürm Berſten fo ziemlich. 

Man hat bemerkt, daß trockne Eichen beynahe gleich 
lange Zeit im Waſſer zu liegen gebrauchen, bis ſie zu dem 
Raume, den ſie einnahmen, da fie noch grün waren, an⸗ 
ſchwellen. 

Nach der Eiche iſt die Lichte ſo wohl zum Haus⸗ 
und Schifsbau, als auch zu Waſſerwerken am dienlich⸗ 
ſten und gebräuchlichften. Die beſte und dauerhafteſte 
Art erkennet man an dem binnen Splint, der etwa 1 Zoll 
und bisweilen noch darunter dick iſt; an dem gelben und 
fetten Kerne und auch an ihrer Schwere im Waſſer; denn 
je tieſer der Baum oder ein Theil davon, nach dem Trock⸗ 
nen, im Waſſer ſinkt, deſto beſſer und dauerhafter iſt das 
Holz. Man hat das Fichtenholz nahe an der Wurzel 
ſchwerer, mithin dem Stocken mehr wiederſtehend gefun⸗ 
den, als an dem obern oder duͤnnern Ende des Stammes. 
Hiervon kommt es, daß die fichtene Breter vom Wur⸗ 
zelende am dienlichſten ſind, die Haͤuſer auswendig damit 
zu decken; hingegen die aus dem dünnern Ende geſchnit⸗ 
tenen Breter tauglicher ſind, dasjenige daraus zu machen, 
was unter Dach ſtehet, und nicht von der Naͤſſe getroffen 
wird. Ja die Erfahrung bezeugt, daß erwehnte Breter, 
wenn der Splint weggehauen iſt, 60, 70 bis go Jahr 
der Verfaulung wiederſtehen; ob ſie gleich weder mit 
Theer, noch mit Farbe uͤberſtrichen worden. Will man 
ſie umkehren, die innere Seite nach auſſen wenden m 
as 
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das Schadhafte wegkratzen; fo koͤnnen fie aufs neue eine 
gute Zeit Dienſte thun. Es find auch ſolche Wurzelen⸗ 
den zu Dachſpaͤhnen, Stubendielen und den Balken un⸗ 
ter die Fußboͤden die beſten und dauerhafteſten. 

So wie die Fichte, welche einen ſtarken Splint hat, 
weniger nuͤtzlich und der Verderbnis nicht ſo widerſtehend 
gefunden wird, als die vorerwehnte mit einem duͤnnern 
Splint und gelben Kerne; ſo iſt auch die Tanne, von 
der ich jeßo etwas anführen will, faſt von eben dieſer Art. 
Gleichwohl iſt die Tanne aus dichten Waͤldern, von der 
aus Feldern oder weitlaͤuftigen duͤnnen Waͤldern ſehr ver⸗ 
ſchieden. Die erfie beſteht aus ganz feinen Saftringen, 
und wenn fie dabey nach innen gelblich iſt, fo iſt dies ein 
Zeichen beſſerer Art, als die weiſſe Farbe. Je groͤſſer 
der Unterſchied in der Farbe iſt, eine deſto gröffere Ver⸗ 
ſchiedenheit iſt in Abſicht der Dauerhaftigkeit. 

Daß die Tanne und Kiefer, welche im weiten Felde 
oder in duͤnnen Waͤldern waͤchßt, beydes groͤbere Saft⸗ 
ringe und dickern Splint, als die in dichten Waͤldern 
hat, ſiehet man daher rühren, daß die Kälte im Freyen 
ſtrenger, als im dichten Walde iſt. Je tiefer die Kälte 
in das Holz dringet, deſto mehr ſprenget ſie die poros 
und Saftringe; daher der Baum den im folgenden 
Sommer aufſteigenden Saft haͤufiger annimmt, wo⸗ 
von er in kurzer Zeit ſeine Groͤſſe erreicht; dahingegen 
die Baͤume, welche dichter ſtehen, und der Kaͤlte 
nicht fo blos geſtellet find, feinere Saftringe bekom⸗ 
men, und folglich langſamer wachſen; maßen jaͤhrlich 
nur] ein, und weder mehr noch wenigere Saftringe 
entſtehen. Dieſe letztern bekommen auch einen duͤnnern 
Splint, maßen ſie nicht dicker werden koͤnnen, als die 
Kälte ins Holz zu dringen vermochte. Je wenigerer Kälte 
alſo die Baͤume ausgeſetzet ſind, deſto langſamer wachſen 
ſie; und folglich wird das Holz deſto haͤrter, feſter und 
ftärfer. 
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Dies duͤrfte die Urſache ſeyn, warum das Holz der 
in den füblichen Laͤndern gewachſenen Baͤume dichter und 
ſeſter, als in den Nordlaͤndern iſt. 

Ich habe der feinadrigen gelblichen Bruchtanne ge⸗ 
dacht. Man erhält fie ſelten ſehr dick; fie iſt am dienlich⸗ 
ſten zu Radeaͤrmen an allerley Waſſermaſchinen, zu 
Fahrten, Pumpſtangen. u. ſ. w. Aber die Kiefer und 
Sumpffichte *) find die erſte wegen ihrer Magerkeit und 
Weiche, die letztere wegen ihres dicken Splintes, zu kei⸗ 
nem dauerhaften Baue anzuwenden, maßen fie geſchwin⸗ 
de ſtocken und faulen, **) 

Da ich mich gegenwartig mit den Nadelbaͤumen be⸗ 
ſchaͤftige, ſo darf ich den Wacholderbaum nicht ver⸗ 
geſſen. Da aber dieſer nur ſehr ſelten zu der Laͤnge und 
Dicke waͤchſet, daß er im Landweſen mit Nutzen ange⸗ 
wendet werden kann, wozu er ſonſt, wegen feiner oͤhli⸗ 
gen Fettigkeit, angenehmen Geruchs und der Sicherheit 
für dem Stocken ganz nuͤtlich wäre; fo will ich ihn für 
diesmahl in feinem guten Werthe laſſen: feines mannigſal⸗ 
tigen Nutzens, fo wohl in der Mediein, als in der Haus⸗ 
haltung zu geſchweigen, iſt bekannt, daß man von die⸗ 
ſem Holze die beſten Trinkgeſchirre verfertiget. 

Ich will mich nun zum Laubholze wenden, don 
welchem ich die Birke zuerſt vornehme. Daß dieſer 
Baum im Freyen feſter und beſſer, als im dichten Walde 
wird, ſcheint davon zu kommen, daß alle die Fettigkeit, 
welche aus der Erde in den Stamm ſteiget, meiſtens in 
die Rinde tritt, wovon dieſelbe fett und der Faͤulung 
wiederſtehend wird: da nun dieſelbe ſowohl ihres Schwe⸗ 
fels als ihrer zottigen Oberfläche wegen, die Kalte ab» 

haͤlt, 
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) Linn. H. faec. g. 874. J. Gaͤrtall. 

%) Ich berufe mich übrigens auf das, was von dieſen Baum⸗ 
arten in den Schriften der Königl. Acad. der Miffenfhafe 
ten für das Jahr 1740. Angeführt worden. 
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haͤlt, fo kann dies Holz nicht fo ſehr, als andere Holzar⸗ 
ten, deren Rinde weniger Fettigkeit und Schwefel hat, 
durch die Kaͤlte leiden. Das Holz innerhalb der Rinde 
behält die meiſte Salzigkeit bey ſich; woraus denn folge, 
daß es geneigt iſt, im Fruͤhlinge das meiſte Waſſer aus 
der Erde in ſich zu ſaugen, welches das häufige Birken— 
waſſer, das aus den Verwundungen des Baumes fließt, 
bezeuget, und die geſchwinde Faulung des Birkenholzes 
im Naſſen wuͤrket; indem gedachte Salzigkeit das Holz 
zur Anziehung der Feuchtigkeiten geſchickt macht. 

Daß die Birken, ſo wie andere Baͤume, beſſer und 
geſchwinder wachſen, wenn fie weitlaͤuftig, als wenn fie 
enge beyſammen ſtehen, iſt eine allen bekannte Sache, 
und kommt von der reichlicheren Nahrung im erſten, und 
von dem Mangel derſelben im letzten Falle her. 

Die ſo genannte Maſerbirke, welche von der Wur⸗ 
zel an einige Ellen hoch eine grobe und hoͤckrige Rinde hat, 
und auf hoch liegenden Huͤgeln, ohne Schatten fuͤr den 
Sonnenſtrahlen waͤchſet, iſt die zähefte und beſte, und 
je länger man fie unter Dach trocknen laͤßt, deſto feſter 
und dauerhafter wird ſie; wesfalls man ſie mit beſtem 
Nutzen bey Hammerwerken zu Hammerſchaften, Drus 
ckern und Hebearmen, desgleichen zu allerley Raͤderwerke 
in Muͤhlen, nicht weniger zu Wagen, Schlitten u. d. g. 
gebrauchet. 

Ich habe ein Beyſpiel, daß ein Drucker von ſolcher 
Birke, welche vorher zehen Jahre unter Dache getrock— 
net, in einem Plattenhammer zwoͤlf Jahr gute Dienſte 
geleiſtet: dahingegen hielt ein anderer Drucker, von ro⸗ 
hem, obgleich zaͤhem Birkenholze, kaum ein Jahr hin⸗ 
durch. Naͤchſt dieſer iſt die grobe Birke mit weiſ⸗ 
ſer und dicker Kinde die beſte: die aber, welche in 
niedrigen Orten und Bruͤchern waͤchſet, und mit einer 
duͤnnen und roͤthlichen Rinde verſehen iſt, taugt zu nicht 
viel mehr, als zu Brennholze. 

12 Bey 
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Bey der Rinde haben Verſuche gezeigt, daß ihre 
weiſſe oder Auſſenſeite der Verſtockung weit mehr, als 
die innere gelbe widerſteht; daher man ſie allemahl gegen 
die Naͤſſe kehren muß. 

Es folgt nun die Buche. Von dieſem Baume, 
der eigentlich nur in den ſuͤdlichen Gegenden des Reichs, 
als in Schonen, Bleckingen und Weſtgothland waͤchſt, 
giebt es zwo Arten, nehmlich die Weiß und Both⸗ 
buche. Die Weißbuche, welche keine ſonderliche 
Hoͤhe und Dicke erreicht, iſt, wenn ſie wohl getrocknet, 
hart und feſt; derowegen dies Holz mit Vortheil in Muͤh⸗ 
len zu Trillingen und Radezaͤhnen, zu Hobeln und aller⸗ 
ley Tiſcherwerkzeuge u. ſ. w. zu gebrauchen iſt. Die 
Rothbuche erreicht eine anſehnliche Höhe und Dicke, 
und treibt gerade Staͤmme. Man bedient ſich derſelben 
bisweilen zu Schifskiehlen; maßen es in beftändiger 
Naͤſſe mit dem Eichenholze beynahe von einer Guͤte fehn 
ſoll. Zu Gebaͤuden aber, zu Planken, Bretern und 
Tiſchlerarbeit gebraucht man dieſelbe wenig, weil ſich ihr 
Holz gerne wirft. Es iſt zwar nicht ſo hart, als Weiß⸗ 
buchenholz; doch aber habe ich junges wohl getrocknetes 
Rothbuchenholz, ſeiner Feſtigkeit wegen, der ich durch 
ein gelindes Bebrennen zu ſtatten kam, dienlich gefunden, 
Arme ꝛc. in eichenen Muͤhlraͤdern damit zu verkeilen. Uebri⸗ 
gens bedienet man ſich bekanntlich dieſes Baumes zur 
Potaſchbrennerey häufig. B 

Zu den Laubbaͤumen, welche im Waſſer ziemlich 
aushalten, kann man auch die Eller und die Kuſter 
zaͤhlen. Das Eller holz iſt mittelmäßig feft, und ver⸗ 
trägt einigermaßen die Abwechſelungen des Trocknen und 
Naſſen; weswegen es ſich zu Pumproͤhren und ihren Kol⸗ 
ben, ſowohl auf Schiffen, als anderwaͤrts, nicht weni⸗ 
ger zu verſchiedenen Dingen in der Wirthſchaft ſchicket. 
Die großen Ellern ſind an der Wurzel knotig mit kleinen 
Flammen, und daher zu allerley Drechslerarbeit By 
welche, 
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welche, wenn man fie gehörig beitzet und fürniffet, ſehr 
gut ausſieht. 

Die Vuͤſter iſt etwas fefter und hat groͤbere Saft. 
ringe; übrigens aber zu allem vorgenannten Gebrauche 
dienlich und nüßlid). 

Die Eſche hat feinere Saftringe, iſt ziemlich feſt 

und zaͤhe, und kann daß er zu Wagen, Schlitten und an⸗ 
derm Hausgeraͤthe genutzet werden. Ihre Zähigkeit ber 
ſteht mehr in einer Federkraft und dem Vermoͤgen, ſich 
biegen zu laſſen, als in der Schwierigkeit ſich zu ſpalten. 
Dies Holz berſtet leichter, als das birkene; es widerſtehet 
aber dem Stocken beſſer. Man bedienet ſich der Eſchen 
zu allerley Schifsbeduͤrſniſſen haufig, wie auch die 
Rüſtern. 
Unter den Laubbaͤumen waͤchſet auch die Eſpe haͤu⸗ 
fig. Ihr Holz iſt leicht und ſchwammig, weswegen es 
die Handwerker zu Sattelſtuͤhlen, Abfätzen, gedrechſeltem 
Puppenwerk u. d. g. gebrauchen. In der Haushaltung 
macht man Backtroͤge, Löffel, Milchſchaalen, Spinde 
u. ſ. w. daraus, welches, der beſondern Weiſſe wegen, 
recht ſchoͤn ausfieht. In der Luft und Naͤſſe ſtockt es 
bald, doch haͤlt man dafuͤr, daß es unter Waſſer ziemlich 
beftändig ſeyn ſoll; daher man ſich deſſen in Ermangelung 
andern Holzes zu Steinkaſten und anderm, da es beſtäͤn⸗ 
dig unter Waſſer bleibt, bedienen kann. 

Die Linde hat ebenfals ein ſchwammig, weiß 
Holz, welches mit dem vorhergehenden beynahe von einer⸗ 
ley Beſchaffenheit iſt; nur daß es ſich in abwechſelnder 
Witterung nicht fo wirft, und daher nicht nur zu vorhin 
angeführtem Gebrauche, ſondern auch zu Tangenten mu⸗ 
ſicaliſcher Inſtrumente u. d g. dienlich iſt. 

Ich komme nun wieder zu den bey uns wachſenden 
harten Holzarten, unter welchen wohl der Hagedorn, 
der in der Haͤrte dem Buchsbaume nicht viel nachgiebt, 
den erſten Platz einnimmt: dieſem folgen der wilde 
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Apfelbaum, der Ahorn, der Sperberbaum und 
der Birnbaum. Alle dieſe Holzarten erhalten nach ge⸗ 
hoͤrigem Trocknen, jedes nach ſeiner Art eine anſehnliche 
Haͤrte und Feſtigkeit, und dieſes deſto mehr, je laͤnger 
ſie unter Dach trocknen. Dieſe ſowohl, als die Weiß⸗ 
buche find am ſchicklichſten und beſten zu Radezaͤhnen und 
Trillingen in Muͤhlen, und zu anderm Maſchinenbaue, 
wozu hart Holz erforderlich iſt; man bedienet ſich auch 
derſelben zu Radenaben, ſtatt eiſerner Achſen, zu Ho⸗ 
belbloͤcken u. ſ. w. Drechſelarbeit davon nimmt einen 
ſchoͤnen Glanz an. An denen Orten aber, wo die jetztge⸗ 
dachten Holzarten nicht gut zu haben ſind, kann man ſich 
ſtatt derſelben zu Radezaͤhnen und Trillingen trocknen und 
zaͤhen Birkenholzes bedienen, welches, ehe man es ein⸗ 
ſeßet, gut warm gemacht und mit heiſſem Talge einge⸗ 
traͤnkt wird, wodurch es der Vernutzung laͤnger wie⸗ 
derſteht. f 

Man hat angemerkt, daß die beſte Zeit des Faͤl⸗ 
lens der Fichten, Birken und anderer Bauholzarten, im 
Herbſte, wenn das Laub abfaͤllt, oder im Auguſt und 
September iſt; maßen alsdenn der häufige Saft, der 
den Sommerwuchs beförderte, abnimmt, und noch einige 
Zeit uͤbrig iſt, in welcher das gefaͤllte Holz fuͤr der ein⸗ 
fallenden Winterkaͤlte etwas trocknen und zaͤh werden kann, 
und das ſtarke Trocknen im Fruͤhlinge, welches verur⸗ 
facht, daß faſt alles rohe Bauholz nur von auſſen trocknet 
und hernach berſtet, nach dem Kerne zu aber ſtocket und 
faulet, unſchaͤdlich macht. 

Die Alten haben angemerkt, daß es beſſer ſey, das 
Bauholz im abnehmenden Monde, als im Neumonde zu 
fällen, weil ſich Würmer und ander Ungeziefer im erſten 
Falle nicht einſtellten, welches ich, da ich dieſe Verſchie⸗ 
denheit zu unterſuchen nicht Gelegenheit gehabt, in ſei⸗ 
nem Werth beruhen laſſe. Ich bin aber geneigt zu glau⸗ 
ben, daß alles Bauholz, welches nicht dem Trocknen . 
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Früͤhlingsſonne zu geſchwinde blos geſtellet, und nicht un⸗ 
ter der Wachs⸗ und Saftzeit gefället wird, beynahe von 
einerley Güte ſeyn dürfte; maßen man beobachtet hat, 
daß alles Holz ohne Unterſchied der Zeit des Faͤllens ſto⸗ 
cken kann, wenn die Rinde darauf iſt, und Riſſe erhal⸗ 
ten, wenn ſie abgenommen worden; die ſtockenden Säfte 
aber nähren mit der Zeit Würmer. Hieraus erſiehet 
man, was für Vorſicht erfordert wird, Eichen und ae 
dere Bäume in ber Saftzeit zu fällen, oder ihnen die 
Rinde zu nehmen, wenn ſie noch auf der Wurzel ſtehen, 
und keinen Schaden leiden ſollen: daß man das im Win⸗ 
ter oder Fruͤhlinge gefaͤllte Fichtenholz entrinden, in 
Schatten bringen, oder ſo lange mit Reiſig bedecken müffe, 
bis das ſtarke Fruͤhlingstrocknen vorüber, wenn man es 
anders fir dem Berſten und für Riſſen von auſſen, und 
fürm' Stocken und Wuͤrmern von innen bewahren will. 
Daß man auch Maſtbaum⸗ und ander groß Holz fuͤr die⸗ 
fen Unfällen dadurch bewahret, daß man es, wo möglich, 
gleich nach dem Fällen, unter Waſſer legt, und es, ehe 
man es trocknen laßt, einen oder mehr Sommer in dem⸗ 

ſelben liegen laͤſſet, hat die Erfahrung ebenfalls gewieſen. 
Es ereignet ſich bisweilen, daß gefaͤlltes Holz ſo⸗ 
wohl von auſſen, als an beyden Enden geſund ausſiehet, 
dennoch aber in der Mitte des Kerns etwas ſtockendes ver⸗ 
borgen haͤlt; weswegen ich um Erlaubnis bitte, hier ein 
geringes Mittel anfuͤhren zu doͤrfen, dieſes zu erforſchen, 
und zwar auf folgende Weiſe: wenn das Stuͤck Holz an 
beyden Enden gleich gehauen iſt, legt man es auf ein paar 
Querhoͤlzer, damit es etwas von der Erde entfernt werde 
und frey liege: alsdenn hält man das Ohr an den Kern 
des einen Endes, waͤhrend daß an dem andern Ende je⸗ 
mand mit dem Finger oder einem Knopfe an den Kern 
ſchlaͤgt. Iſt nun der Stamm friſch und dichte, fo höret 
der, welcher das Ohr ans andere Ende hält, dieſe klei⸗ 
nen Schlaͤge deutlich, wenn auch gleich der Stamm 4 
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bis zo Ellen lang waͤre; hoͤrt man aber dieſe Schlaͤge 
nicht, ſo iſt es ein Zeichen einer Stockung im Holze. 

Nachdem ich, meine Herren, Sie von den Bau⸗ 
holzarten in etwas unterhalten habe, dürfte Ihnen nicht 
unangenehm ſeyn, wenn ich auch andere Baumaterialien, 
als Bruchſteine, Ziegel, Kalk, Sand u. ſ. w. durch- 
gienge. Da aber in dieſer Materie bereits manches von 
einem unſerer gelehrten Mitglieder *) erforſchet und be⸗ 
kannt gemacht iſt; fo werde ich jezt nur die Ehre haben, 
hiezu folgende kurze Zufäße zu machen. t 

Feloſtein oder Grauftein ſowohl als Sand, find 
von verſchiedener Art und Guͤte. Die, welche man auf 
Höhen und Hügeln ſammlet, find allemahl beffer , als 
die, welche man am Seeſtrande und im feuchten Erdreich 
erhalt. Die von letztgedachten Stellen find in den Kel⸗ 
lermauern gemeiniglich naß, und beſchimmeln, und in 
dem Mauerwerk unter den Schwellen will der Kalk daran 
nicht halten. Wo man keine geſprengte Felsſteine haben 
kann, welche etwas theuer zu ſtehen kommen, da bedient 
man ſich der gebrannten und gebrochenen Steine: es laſ⸗ 
ſen ſich aber nicht alle Arten gleich willig brechen. Um 
nun hierbey vielen vergeblichen Verſuchen auszuweichen, 
fo uͤbergehe man die Steine vornemlich, welche Glimmer 
oder ſo genanntes Katzengold halten; desgleichen eine 
ſchiefrige Art, und ſolche, welche gleichſam mit kleinen 
Granaten eingeſprengt ſind, die feuerfeſte und zu hohen 
Oefen und andern Feuerſtellen dienlich ſind. Die ge⸗ 
meinſte Felsſteinart, die ſich durch Feuerſetzen gewinnen 
laͤßt, iſt die beſte. 

Zu ſolchen zu Quaterſtuͤcken gehauenen Felsſteinen, 
die ich gebraucht habe, um den Fahrplatz bey der neuen 
Suͤderſchleuſe damit belegen zu laſſen, habe ich die groß 
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ſen Felsſteine, welche man auf Huͤgeln und Hoͤhen hier 
und da einzeln finder, und ſich mit Stahlkeilen ganz eben 
und gleich ſprengen laſſen, am beſten gefunden. Dieſe 
ſind grau mit weiſſen Adern, zaͤher, aber nicht ſo ſehr 
hart, wie die ganz grauen. 

Thon iſt ebenfals vielerley Art: den, welcher beym 
Trocknen am wenigſten zuſammen kriechet, haͤlt man fuͤr 
den beſten, weil er den wenigſten Zuſatz von Sande ge⸗ 
brauchet. Unter andern Proben der Guͤte des Thones 
iſt auch die, daß man jede Thonart für ſich mit etwas Waſ⸗ 
ſer in den Haͤnden knetet, Kugeln daraus bildet, und 
diefelben entweder roh oder getrocknet ins Kohlfeuer legt. 
Die nun im Feuer nicht aufberſten, ſind die beſten; die 
aber zerfallen, die ſchlechteſten, und erfordern mehr 
Sand, wenn Ziegel davon geſtrichen oder andere Dinge 
davon gemacht werden ſollen. 

In Heſſen habe ich aus bloſſem Thone, mit Flachs. 
ſchoͤben vermiſcht, Ziegelſtreichen geſehen, die gut und 
ſeſt wurden. Da aber unfere ſchwediſchen Thonarten übers 
haupt genommen, ſchlechter, als die ausländifchen find; 
ſo erfordern ſie auch eine andere Bereitung. 

Die Guͤte der Mauer- und Dachziegel ſowohl, 
als auch anderer irdener Zeuge, beurtheilt man am beſten 
nach dem Klange. Je groͤber der Klang, deſto ſchlechter 
Zeug; je feiner aber derſelbe, deſto beſſer und feſter iſt 
der Ziegel gebrannt, um der Luft und Naͤſſe widerſtehen 
zu koͤnnen. 

Der Thon, welcher am Ufer des Meeres gewon⸗ 
nen, oder auch mit Salzwaſſer bereitet wird, iſt beydes 
zu Ziegeln und Dachpfannen undienlich: denn wie die 
Salzigkeit allemahl Feuchtigkeiten anziehet; ſo ſiehet 
man auch, daß ſolche Dachpfannen ſich verblaͤttern und 
wegkruͤmeln; auf Mauern von ſolchen Ziegeln aber wollen 
die Kalkuͤberwuͤrfe nicht lange haften, ſondern loͤſen ſich 
und fallen ab. 

Is Balk 
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Kalk iſt auch von verſchiedener Guͤte, und man 
haͤlt uͤberhaupt den Gothlaͤndiſchen fuͤr den beſten. Naͤchſt 
andern Proben des Kalkes, kann er auch folgender Ge⸗ 
ſtalt verſucht werden: Man nimmt von jeder Art Kalk 
einen Loͤffel voll, und beobachtet, wie viel Loͤffel voll Waſ⸗ 
ſer jede Art annimmt, bis alle zu einem gleich dicken 
Brey werden. Der, welcher das meiſte Waſſer erfor⸗ 
dert, iſt der beſte und die andern nach dem Verhaͤltniß: 
denn je weniger Waſſer der Kalk verträgt, bis er erhaͤr⸗ 
tet, deſto ſchlechter iſt er. Oder auch: man druͤcket eine 
Hand voll Kalk, von jeder Art in der Hand zuſammen 
diejenige, welche ganz zwiſchen den Fingern durchgeht, 
und die Hand leer laͤßt, iſt fuͤr die beſte zu halten; die 
ſchlechtern Arten aber laſſen einen Klumpen in der Hand 
zuruͤck; bleibt aber alles in der Hand und läßt ſich zuſam⸗ 
men drucken, ſo iſt es die allerſchlechteſte Gattung. 

Man ſollte meinen, daß die Daͤcher von Eiſen⸗ 
blech, naͤchſt den Rupferdaͤchern die dauerhafteſten 
waͤren, das ſie auch wuͤrklich ſind, wenn man damit ge⸗ 
hoͤrig zu Werke gehet: wir ſehen aber ſolche Dächer oft 
vor der Zeit verlohren gehen, welches keine andere Urſa⸗ 
chen, als die Ungleichheiten der Bleche, die hohen auf⸗ 
ſtehenden Falzen, und die allzu duͤnne Beſtreichung mit 
der gewoͤhnlichen Oehlfarbe haben kann. Die hohen 
Falzen halten den Staub und die Dammerde, welche 
durch den Wind und Schnee hinauf kommt, zuruͤck, auf 
welchen nachher Mooß waͤchſet, deſſen Feuchtigkeiten nach⸗ 
her durch den Roſt beftändig freſſen, bis Löcher einfallen, 
die gewöhnlich bey den Falzen am häufigiten find. Um 
aber ein dauerhaft Eiſendach zu erhalten, muß man 
3) ſolche Bleche dazu wählen, welche unter dem Planir⸗ 
hammer glatt gemacht ſind und keine Blaͤtter haben; 
2) muß man alle Falzen gleich platt uud eben machen, 
und ſo einrichten laſſen, daß ſie ſchraͤg uͤber das Dach 
laufen; 3) muß man das Leinoͤhl zu einem ſtarken 2 
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kochen, und ſo viel Farbe, oder Kienruß, oder noch 
beſſer Kohlenſtaub, hinein ruͤhren laſſen, daß es wie ein 
dünner Brey wird, alsdenn bedarf es in vielen Jahren 
keines neuen Anſtreichens. 


Im ubrigen kommt ſowohl hierbey, als bey vielen 
andern Dingen, auf die Redlichkeit der Arbeiter und 
fleißiges Nachſehen des Bauherrn, oder feines Auſſehers, 
das meiſte an. 


Es waͤre zwar, meine Herren! in dieſer Ma⸗ 
-terie noch vieles weiter zu beruͤhren, da ich aber fürchte, 
Ihre geneigte Geduld bereits zu fange aufgehalten zu 
haben, fo will ich abbrechen, und zum Schluß nur 
noch meiner ehrfurchtsvollen Erkenntlichkeit und mei⸗ 
nes Dankbaren Herzens fuͤr Ihre ausnehmende Ge⸗ 
wogenheit überhaupt, beſonders aber fir die mir zum 
andern mahle erwieſene Ehre erwehnen: Dieſes iſt 
mehr, es iſt groͤſſer und hoher, als ich je in meinem 
geben erwarten konnte; daher, fo lange ich lebe, es 
mir in dem dankbarſten Andenken bleiben ſoll, fo ge— 
wiß, als ich dieſer beruͤhmten Geſellſchaft, und allen 
Ihren werthen Herren Mitgliedern ein gruͤnendes 
und beftändig zunehmendes Gluͤck zur täglichen Auf⸗ 
nahme der Wiſſenſchaften in unſerm geliebten Vater⸗ 
lande, von ganzem Herzen wuͤnſche. 
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Antwort 


von wegen der Koͤnigl. Academie der Wiffenfchaften, 
ertheilet 
von ihrem Secretaͤr, 


Peter Wargentin. 
Mein Herr! 


Es gehoͤret zu den angelegneren Theilen der Haushal⸗ 

tungswiſſenſchaft, daß man die Art und Eigenſchaf⸗ 
ten allerley Materialien kenne und wiſſe, wozu ein jegli⸗ 
ches eigentlich und am beſten zu gebrauchen ſey. Hierdurch 
erhaͤlt man zwey Vortheile: es werden keine Materialien 
zu Sachen, wozu ſie weniger dienlich ſind, verſchleudert, 
und die Abſicht gelinget beſſer. 


Inſonderheit iſt ſolche Kenntniß für einen jeden, der 
Haͤuſer oder andere Werke bauen will, hoͤchſt noͤthig. 
Sie gewinnen durch ſorgfaͤltige Wahl der Materialien und 
ihre gehoͤrige Zubereitung, ihren Endzweck, welcher Staͤr⸗ 
ke, Dauer, Anſehen und mehr Vortheile in ſich faßt, weit 
ſicherer, und ſie werden dadurch vieler Ungemaͤchlichkeiten 
uͤberhoben, welche den Unkundigen fuͤhlbar werden. 


Die Erfahrung, welche Sie, mein Herr! ſich in 
dieſen Stuͤcken erworben haben, kann vielen zur Richt⸗ 
ſchnur dienen. Derowegen wird Ihre Rede, welche Ihre 
eigenen und anderer Unterſuchungen der beſten Baumate⸗ 
rialien zuſammen gezogen enthält, nüglich werden, und 
Ihren Leſern nicht weniger angenehm ſeyn, als ſie es be⸗ 
reits Ihren Zuhoͤrern geweſen iſt. 


Sie 
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Sie haben nun zum andern mahle die vornehmſte 
Beſorgung der Angelegenheiten der Koͤnigl. Academie eine 
Zeitlang gehabt. 


Weit entfernt, dieſes Amt fuͤr beſchwerlich zu hal⸗ 
ten, haben Sie es fuͤr angenehm und ehrenvoll angeſehen, 
und danken der Academie dafür, als für eine erwieſens 
Gunſt. 5 


Aber, es ift Ihre Tugend, Ihre Liebe zu den Wiſ⸗ 
ſenſchaften, und Ihre Neigung zu der Sache, welche Sie 
ſo zu denken veranlaſſen. Eigentlich iſt es die Academie, 
welche Ihnen fuͤr die Ehre, welche Sie Ihr machen, fuͤr 
die treuen Dienſte und den Nutzen, welchen Sie der Ge⸗ 
ſellſchaft geleiſtet, Dank abzuſtatten Urſache hat. f 
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den Urſachen des Mooſſes auf 
- den Wiefen, 


nebft 
den Mitteln und der Art und Weiſe 
es zu vertreiben: 


8 wie auch - 
von der Zurichtung der Wieſen, daß fie nie 
von Mooſſe beſchweret werden. 

Der Koͤnigl. Schwediſchen Academie der Wiſſenſchaften 
vorgelegt 
Im Jahre 1761. 
N von 
Jacob Stenius, 

Predigern. 
Merkſpruch: 

Non fumum ex fulgore, ſed ex fumo dare lucem, 

Cogitat, vt ſpecioſa dehine miracula promat. 

Aus dem Schwediſchen uͤberſetzt. 


2 w „ 
Dieſer Aufſatz ift bey der Koͤnigl. Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften den azten December 1761. eingegeben worden. 
Vorrede der Academie der Wiſſenſchaften. 
No. XIV. hat zum Merkſpruche: 
Non fumum ex fulgore, ſed ex ſumo dare lucem, 
Cogitat, vt ſpecioſa dehine miracula promat. 
Dieſe 
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$ ieſe Antwort iſt unter allen die weitlaͤuftigſte und 
handelt vornehmlich von der Art und Weiß Suͤm⸗ 
pfe und Moraͤſte artbar zu machen, welches zwar 
eine wichtige und angelegene Materie iſt, von welchen 
aber dieſes mahl nicht eigentlich die Frage war. Endlich und 
im dritten Stücke aͤuſſert ſich der Verfaſſer über das Ver⸗ 
treiben des Mooſſes von den Wieſen ausführlich, worinne 
er ſowohl, als in dem mehreſten des Uebrigen eine ruͤhm⸗ 
liche Einſicht und Erfahrung in der Landwirthſchaft zeiget. 
Es hätte alſo dieſe Abhandlung unter den gedruckten Ant. 
worten einen Platz verdient; wenn nicht der bey der Art⸗ 
barmachung, nach dem Urtheile der Academie zu ſehr ge⸗ 
ruͤhmte Gebrauch des Feuers die Academie abgehalten 
haͤtte, an dieſer Arbeit Theil zu nehmen. 


* * * 


Von den Urſachen des Mooſſes auf den 
Wieſen uͤberhaupt. 


Will man von Vertreibung des Mooſſes von den 
Wieſen ordentlich und gründlich reden, fo wird nuͤchig 
ſeyn, vorher die Urſachen des Mooßwuchſes auf denenſel⸗ 
ben aufzuſuchen. 


Die Urſachen uͤberhaupt zu ſagen, ſind geweſen, daß 
die Wieſen entweder anfaͤnglich nicht ſo angelegt, oder 
nachher ſo gewartet worden, daß ſie einen guten Graß⸗ 
wuchs haben behalten koͤnnen. Inſonderheit aber ſind die 
Urſachen des Entſtehens und Fortkommens des Mooſſes, 
alles, was das Wachſen des Graſes verhindert oder 
ſchwaͤcht; deren wie beſſerhin gezeiget werden ſoll, fünfe 
ſind, nehmlich, Naͤſſe, Duͤrre, Säure, Kaͤlte und 
Magerkeit. Von dieſen ſind die drey letzten allemahl 
Feinde des Graswuchſes, jede der zwo erſten aber zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten Freunde, und zu andern Zeiten Feinde, und 
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derowegen in der Maaſſe mehr oder weniger ſchaͤdlich, als 
ſie in denen Zeiten auf den Wieſen die Oberhand haben, 
da ſie fehlen ſollten, und fehlen, wenn ſie nuͤtzlich ſeyn 
koͤnnten. 

Dieſe Feinde ſind nicht immer gleich leicht zu ver⸗ 
treiben, ſie bringen auch nicht allemahl Mooß hervor, 
ſondern verurſachen oft nur einen ſchwachen Graswuchs; 
dennoch aber hat man, beſagter zwoer ſchaͤdlicher Wuͤrkun⸗ 
gen wegen, alle Urſachen ſie, es koſte was es wolle, weg⸗ 
zuraͤumen; maffen ſolche Haushaltungsfehler das gemei⸗ 
ne Weſen um ſeine beſten Sommertage bringen, (welche 
deſto höher zu achten find, je weniger derſelben ſind:) wie 
denn mit Bergung des Heues auf magern Wieſen faſt im 
ganzen Reiche, ja welches das ſchlimmſte, ſelbſt in den 
beſten Gegenden deſſelben geſchiehet. 

Unter die Mittel, durch welche die drey letzten Feinde 
in tiefen und weitlaͤuftigen Bruͤchern, inſonderheit aber 
in Sümpfen und Moraͤſten am leichteſten zu vertreiben 
find, rechne ich das Feuer; maſſen das groſſe Bette ver⸗ 
moderter Gewaͤchſe, welche man darinne findet, und die 
den Raſentorf, Kluͤmper, Sumpferde und Mooßhuͤbel 
ausmachen, ſchwerlich durch andere Mittel fruchtbar ge— 
macht werden kann. 

Die meiſten aber von denen, welche nicht ſelbſt, we⸗ 
nigſtens nicht ins Groſſe verfucht haben, was fuͤr Hinder⸗ 
niſſe in aller rohen Sumpferde, beſonders aber in den tie⸗ 
fen Raſentorf- und Mooßbetten gefunden werden, werden 
fi) kaum enthalten koͤnnen, von Urbarmachung der 
Suͤmpfe und Maraͤſte das Feuer, welches in ihren Ge⸗ 
danken hiebey ein Hauptfeind, und kein Huͤlfsmittel iſt, 
zu verbannen. 

Nichts geſtehet man leichter ein, als daß die Trag⸗ 
erde, die reichſte Grube, welche ein Land beſitzen kann, 
iſt. Denn der Nutzen und Gewinn, den ſie, wenn man 
fie recht bauer, jährlich abwirft, iſt von Ana e 
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Dauer. Es waͤre alſo unvernuͤnftig zu behaupten, daß 
dieſe Tragerde, unter welchem Vorwande es auch immer 
ſeyn moͤchte, durch Feuer zu vermindern oder zu verderben 
waͤre. Land und Reich koͤnnen durch die unbarmherzig⸗ 
ſten Feinde für alle kuͤnftige Zeiten nicht fo veröder werden, 
als durch Zerſtoͤhrung der Tragerde. Ein Land mit wel. 
chem ſo grauſam verfahren wuͤrde, wuͤrde das Schickſal 
gewiſſer africaniſcher Laͤnder haben, welche ein ſo trockner 
Sand bedecket, von dem weder Thiere noch Menſchen 
Lebensunterhalt erhalten koͤnnen. 

Aber, fo unvernuͤnftig dieſes ſeyn würde, eben fo 
unbedachtſam waͤre es, wenn jemand unter dem Vorwan⸗ 
de der Schaͤdlichkeit des Verbrennens der Tragerde, alles 
Abbrennen ſolcher Moraͤſte und Suͤmpfe, die aus Raſen⸗ 
torf beſtehen, hindern oder verbieten wollte. Ich nenne 
das Aaſentorf „was aus geſtockten, aber nicht vermo⸗ 
derten vegetabilien beſteht. Solcher Raſentorf iſt bey⸗ 
des dem Heu und Getreyde undienlich: denn er modert 


nicht, weder im Trocknen noch im Naſſen; auch nicht bey 
dem Wechſel der Trocknung und Naͤſſe; weder in der 
Sonne noch unter dem Dache; weder ausgebreitet noch 
in Haufen. Jedoch giebt man zu, daß eine Quantitaͤt 
von 10 Fudern klein gemachter Torf, unter einen Haufen 
von 40 Fudern guten Pferdemiſt gemengt, zum Theil 
ſich mit dem Duͤnger erhitze, faule und mit demſelben zu 


guter Tragerde werden koͤnne. 
Wenn ich nun zur Urbarmachung einen Sumpf 
annehme, der 4 Meile im Quadrat hätte und aus Raſen⸗ 
torf, 2 Ellen hoch beſtuͤnde, fo, daß 2 Cubie Ellen Raſen⸗ 
torf ein Fuder ausmachen; ſo folget hieraus, daß der 
Sumpf 2 Millionen und 25 ooo Fuhren Torf enthaͤlt; 
und weiter, da von einem Pferde in einem Winter 20 
Fuder Dünger fallen, ſo hätte ich 4 Millionen und 50000": 
Pferde einen Winter durch zu fuͤttern, um ſo viel Pferde⸗ 
duͤnger zu erhalten, als zur Vermoderung des Raſentorfs 
water Theil. M noͤthig 


178 DBondentir;des Mooſſes auf Wieſen 


noͤthig iſt; oder, wenn ich die Urbarmachung nur in ro 
Jahren zu Stande bringen wollte, fo waren zur Erlan⸗ 
gung des noͤthigen Miſtes jährlich 405tauſend Pferde zu 
unterhalten. 
Es wird aber keiner ſo bloͤdſichtig ſeyn, der nicht die 
Unmoͤglichkeit des vorhergehenden einſehen ſollte; denn 
wenn das ſchwediſche Reich 800 Haushaltungen hat, 
und man einer jeden 5 Pferde zugiebt; ſo muͤſte zehen 
Jahre nach einander der Duͤnger aller ſchwediſchen Pferde 
geſammlet werden, um den Torf eines ſo kleinen Sum⸗ 
pfes zu Erde zu machen. Womit will man denn den 
übrigen Torf im ganzen Reiche auflöfen, der gewiß viel 
tauſendmahl mehr, als das angenommene Stuͤck ausmacht? 
Es dürften einige einwenden, daß man Kalk, Tante 
nen- und Fichtennadeln, Huͤner⸗Gaͤnſe⸗Schwein und Rind⸗ 
viehmiſt gebrauchen, und mittelſt derſelben viel mehr Torf 
zu nuͤtzlicher Trager de auflöfen koͤnne, als durch Pferde⸗ 
miſt moͤglich waͤre. Man giebt dieß zu; was will aber 
OR, dennoch gegen die ganze Maſſe des Raſentorfs 
ſagen 
Hierbey fragt man: giebt es denn den groͤſten Theil 
vorhin genannter Aufloͤſungsmittel an ſolchen Orten des 
Reiches, wo man die weitlaͤuftigſten Suͤmpfe und Mo⸗ 
raͤſte findet? Wie uͤbel ſammlet man auf dem Lande, 
noch uͤbler aber in den Staͤdten, beſonders in Stockholm 
das, was nuͤtzliche Trageerde und kraͤftiger Dünger, noch 
mehr aber ein Aufloͤſungsmittel des Torfs werden koͤnnte? 
Geſetzt aber, es wuͤrde die Torflage von einer Elle 
mit groſſer Muͤhe in nuͤtzliche Tragerde verwandelt, und 
kame auf einen Acker von geringerer Art, welcher zu jeder 
Saat geduͤngt zu werden erforderte, und der hiernach 
zwoͤlſſach lohnte; ſo habe ich ja doch verlohren, maſſen ich 
mit wenigerer Muͤhe von gedachtem Raſentorfslager durch 
vernuͤnftigen Gebrauch des Feuers, doppelt fo viel Ge⸗ 
treyde gewinnen kann. Hiernaͤchſt wird der Plaß zu ei⸗ 
f nem 
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nem nuͤtzlichen Felde, das es nicht werden kann, wenn 
man den Torf wegfuͤhret und ihn nicht, nachdem er in 
Tragerde verwandelt iſt, zuruͤcke bringt. 

Ich erwehnte des vernuͤnftigen Gebrauchs des Feu⸗ 
ers, und verſtehe darunter einen ſolchen, als ich beſſerhin 
beſchreiben werde, und als an einem gewiſſen Orte in Finn⸗ 
land neulich erfunden worden iſt. 

Man doͤrfte einwenden, daß das haͤufige Brennen 
der Sumpflaͤnderey in Finnland einen groſſen Theil guten 
Feldes verdorben, und daß der Probſt Weſtbeck in $öfs 
ſtad in Nordupland ſich bey dem Urbarmachen der 
Suͤmpfe durch das Brennen groſſen Schaden gethan habez 
beyde Schaͤden aber doͤrften wohl für groͤſſer ausgeſchrien 
ſeyn, als ſie in der That ſind; und ich behaupte, und habe 
den Beweiß in Haͤnden, daß die Leute, welche ich in der 
Abhandlung, als die Erfinder des rechten Gebrauches des 
Feuers, bey der Urbarmachung der Suͤmpfe, nennen 
werde, das Feuer dabey ohne Kunſt und Schwierigkeit 
ſo lenken koͤnnen, daß es nicht das geringſte uͤber das 
brennt, was ſie ſelbſt abgebrennt haben wollen. Was 
den Probſt Weſtbeck betrift, ſo hat er mir geſtanden, 
daß er anfaͤnglich, und ehe er bey dieſer neuen Urbarma⸗ 
chung das Verhalten und die Eigenſchaften der Sumpf⸗ 
erde in Abſicht des Feuers kennen gelernet, einigen Scha⸗ 
den davon gehabt; nunmehro aber hat eben derſelbe das 
Feuer ſo nach ſeinem Wohlgefallen regieren gelernet, daß 
er es gebrauchet, weil es Nutzen ſtiftet; und er behauptet, 
daß das Feuer das beſte Mittel ſey, durch welches man 
die weitlaͤuftigen Suͤmpfe und Moraͤſte anbauen kann. 
Ich verſehe mich alſo der Billigkeit, daß meine ſolcher⸗ 
maſſen zum Theil gegruͤndete Gedanken, vom Nutzen des 
Feuers bey dem Vertreiben des Mooſſes von groſſen und 
tiefen Wieſen und Platzen, aus welchen Wieſen werden 
koͤnnen, Verzeihung erhalten werden. ö 
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i ! 19 von der 
Zurichtung neuer Wieſen, fo, daß fie 
vom Mooſſe nicht angegriffen werden. 


§. 1. 


Es will nicht genug ſeyn, das Mooß von den Wieſen 
und zu Wieſen dienlichen Plaͤtzen nur einmahl zu ver⸗ 
treiben; ſondern man muß zugleich den Graswuchs ſo be⸗ 
fördern, daß das Mooß ſich fernerhin nicht weiter eins 
ſchleichen und das Gras erſticken koͤnne. In beyder Be⸗ 
trachtung iſt das nach der Lage und Natur des Bodens 
eingerichtete Teichen das erſte, an welches zu denken und 
Hand anzulegen iſt. Dieſes geſchiehet nun ſolchergeſtalt; 
man wirft 1) den Abfallgraben, da, wo der beſte 
Ablauf des Waſſers ft, auf. Der Abfallgraben nimmt 
ſeinen Anfang an dem Rande des abzuteichenden Platzes, 
und erſtreckt ſich auſſerhalb deſſelben in eine niedrigere 
Gegend. 2) Den Einfaßgraben, welcher ſeinen An⸗ 
fang von dem obern Ende des Abfallteiches nimmt, und 
um den Sumpf oder Moraſt, nahe an feinem Rande und 
da gezogen wird, wo die Sumpferde 2, oder hoͤchſtens 
1 Elle mächtig. iſt, damit durch denſelben alle heimliche 
Adern, mittelſt welcher das Waſſer von den anliegenden 
Höhen dem Moraſte de, zufließt, abgeſchnitten und abge⸗ 
teichet werden moͤgen. Indeſſen bedarf es nicht, allen 
Kruͤmmungen und Buchten des Sumpfes ſo genau zu fol⸗ 
gen; ſondern es iſt genug, den Graben von der einen 
Spitze des trocknen Feldes durch den Sumpf nach der au⸗ 
dern zu ziehen. 3) Den Haupt oder Ablaufgraben, 
welcher nichts anders, als eine Fortſetzung des Abfallgra⸗ 
bens iſt, und die Lange des abzuteichenden Platzes durch“ 
ſchneidet. 4) Die Quergraben, welchedenganzen Sue 
oder 


2 


und den Mitteln es zu vertreiben. 181 


oder Moraſt in 30, 40, so und hoͤchſtens bis 60 Ellen 
breite Reſiere theilen. 

I. Anmerkung. Hierbey folge man der Ordnung, 
daß man den Einfaßgraben zuerſt aufwirft und nach⸗ 
her den Ab⸗oder Ausfallgraben durch den abzutei⸗ 
chenden Ort zieht. Denn ſolchergeſtalt fuͤhret man 
alles fo wohl von auſſen als innen zuflieſſende Waſ⸗ 
ſer ab, oder vermindert es, welches der ſchweren Ar⸗ 
beit ben Führung des Hauptgrabens in ſehr waſſer⸗ 
reichen Orten ungemein zu ſtatten kommt. 


II. Anmerkung. In Suͤmpfen und Sumpfwieſen 
iſt das Waſſer allemahl ſchaͤdlich, wenn nicht die 
letztern durch oͤfteres Brennen faſt alle ihre Tragerde 
verlohren haben. Hingegen aber iſt das Waſſer in 
Bruͤchern und Moraſtwieſen bisweilen nuͤtzlich, ja 
wohl gar hoͤchſt noͤthig; derowegen man Einfaß⸗ 
noch mehr aber Quergraben, ſo viel ſich nur paſſen, 
in die Quere fuͤhren muß, damit man das Waſſer 
zuruͤck halten koͤnne, wenn es Vortheil ſtiftet; aber 
auch abzulaſſen wiſſe, wenn es ſchadet, wovon beſ⸗ 
ſerhin ausfuͤhrlicher gehandelt werden ſoll. Auf den 
Sumpfwieſen aber muß man die Seiten ⸗oder Quer⸗ 
graben allemahl nach dem Abfluſſe ziehen. 


§. 2. 


Da durch eine weniger vernuͤnftige Anlage der Wie⸗ 
ſen die Feinde des Graswuchſes mehr unterſtuͤtzet als ver⸗ 
trieben werden, und ſolches auch bey uns, beſonders bey 
Urbarmachung der Moraͤſte und Suͤmpfe öfters geſchehen; 
ſo ſind ſolche Wieſen von dieſer Krankheit auf eben die Art 
zu heilen, als es bey ihrer erſten Einrichtung hätte ver- 
huͤtet werden ſollen. Hieraus folget 1) daß zu zeigen, auf 
was fuͤr Weiſe man alle niedrige Platze fo zu Wieſen 
anbauen koͤnne, daß man in denenſelben einen ſtarken 
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Graswuchs erhalten und behalten koͤnne. Und 2) daß 
Anleitung gegeben werde, wie das Mooß von ſchlecht zus 
gerichteten Wieſen zu vertreiben ſey? 


Eigentlich werden die Wiesen von Bruͤchern 
( Kaͤrr Moraͤſten, (Moraſer) Mooren (Maͤſar) 
oder Suͤmpfen (Myror) gemacht, oder koͤnnen davon 
gemacht werden. Auf Finnlaͤndiſch heißt ein Bruch Suo; 
enthält er grobe Fichten, fo nennen fie ihn Korpi; ein 
Moraſt heiſt Kaͤme Suo; ein Sumpf heiſt Heinaͤ⸗ 
Suo, und ein Moor Naͤwa oder Rahka⸗Suo. 


e 5 

Von Bruͤchern siehe es verſchiedene Arten; vor⸗ 
nehmlich aber Ellern⸗Birken-⸗ und Tannenbruͤcher. Die 
Tragerde in Ellerbruͤchern iſt allemahl ſo gut gemodert, 
daß man ſie ohne weitere Zubereitung auf Aeckern und 
Wieſen, als Duͤnger gebrauchen kann. Die Tragerde 
in Bircken⸗ und Tannenbruͤchern iſt deſto weniger gemo⸗ 
dert, je tiefer ſie liegt. 


. 

Auſſer den ordften auf niedrigen fteinigen Feldern, 
findet man auch welche in den Bruͤchern, wo die groben 
Fichten entweder den Wald allein oder doch den gröften 
Theil deſſelben ausmachen. In denenſelben iſt der feſtere 
und dichtere Raſentorf das, was unter dem Namen der 
Tragerde kommen kann. 


J. Anmerkung. Obgleich im eigentlichen Verſtande 
nur die Erde Tragerde heiſſen ſollte, welche ohne 
Veränderung Getreyde, Gras ꝛc. gedeylich traͤget; 
ſo kann man doch uͤberhaupt Tragerde nennen, wel⸗ 
che ſich zu der Staͤrke und Fruchtbarkeit bringen 
laͤßt, daß ſie Gewaͤchſe treibt; worunter man in 
dieſer Abhandlung alle Arten von Raſentorf, deß⸗ 
gleichen die Mooßbetten, beſonders die tieffern zehlet. 


II. An⸗ 
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©. Anmerkung. Moräfte koͤnnen Tannenbruͤcher 
werden, wenn nemlich der Raſentorf zu der Hoͤhe 
zunimmt, daß ſie von Waſſer nicht mehr ſo ſehr be⸗ 
ſchweret werden: ja wenn der Moraſt abgeteicht 
worden iſt; ſo geſchiehet es, daß die Fichten ausge⸗ 
hen, und ſtatt derfelben, Tannen mit mehr oder we⸗ 
niger Fichten untermengt uͤberhand nehmen. Hier⸗ 
aus folget: 


III. Anmerkung. Ob zwar in hoͤhern Tannenbruͤ⸗ 
chern die Tragerde gefaulet, ſo beſtehet fie doch in 
der Tiefe aus unverfaultem Raſentorf, welches an⸗ 
zeigt, daß ſolche tiefe Tannenbruͤcher anfaͤnglich 
Moraͤſte geweſen. 0 


f 3 
Moore find ohne Holzung und enthalten auſſer dem 
Mooßlager in der Oberflache verſchiedene Arten Trag⸗ 
erde, und ſolche zu einer Tiefe von Ellen, ja Klaftern. 
Beſtehet fie aus Klump⸗ oder Moraſterde, fo iſt fie un⸗ 
fruchtbarer, als der ſchlechteſte Raſentorf. 


8. 7. 

Suͤmpſe tragen magere Birken und Fichten; zwi⸗ 
ſchen denſelben aber mager Riedgras (Carex LIN.) die 
Tragerde derſelben beſteht bis zu einer Tiefe von vier Ellen 
und druͤber, aus dem muͤrbeſten Raſentorf. 


H. 8. 

Da die Frage nicht eigentlich ſeyn doͤrfte, wie das 
Mooß aus den Bruͤchern, Moraͤſten und Suͤmpfen, wel⸗ 
che man zu Acker machen will, auszurotten ſey? ſo will ich 
dieſes uͤbergehen, um ſo mehr, da der Baron Brauner 
hiervon hinreichend geſchrieben hat, und nur allein kuͤrz⸗ 
lich berühren, wie fie zu Wieſen einzurichten? wozu fie 
auch bequemer ſind, beſonders da die Gruderde in denen⸗ 
ſelben fetter Thon, Waſſerſand, und wohl gar grober Sand 
und Steingrus iſt. 5 

M 4 An⸗ 


184 Von den Urſ. des Mooſſes auf Wieſen 


Anmerkung. Ich will dießmahl die Urbarmachung 
der Ellerbruͤcher zu Wieſen übergehen, weil fie ſelten 
von Mooß beſchweret werden, wenn gleich die Zu⸗ 
bereitung weniger vernuͤnftig und die Wartung nach⸗ 
laͤßig geſchehen ſollte. Da auch die Birckenbruͤchet 

bey nahe eben die Art haben; ſo uͤbergehe ich ſie eben⸗ 
falls, und will bloß von den Tannenbruͤchern „Mo⸗ 
raͤſten, Mooren und Suͤmpfen reden. 


Wenn der Tannenbruch abgeteicht iſt, brennt man 
ihn mit langen Scheiten Holz im April oder am fpäteften 
im Anfange des Maymonats aus. Iſt das Buſchholz 
ſterk und dichte, und die Sumpferde tief, ſo kann dieſes 
Ausbrennen den folgenden Sommer darauf im Junius, 
oder laͤngſtens in der Mitte des Julius vorgenommen 
werden, damit der fliegende Grasſaame in zubereitete 
Erde kommen möge, wornach man in dem folgenden 
Früuͤhlinge die kleinſten Stoͤcke mit den Händen ausreißt, 
und den Platz einheget; und ob gleich dieſen Sommer nur 
wenig Gras ausſchlaͤgt, muß man es dennoch abmaͤhen, 
damit die Grasſtauden beſſer wurzeln und ſich ausbreiten 
koͤnnen. Iſt aber die Brucherde 3 Elle oder noch weni⸗ 
ger tief, fo muß man die Bäume, welcher Art fie auch 
immer ſeyn mögen, nach dem Fällen überall behauen: 
die Stämme verbraucht man zi mancherley Behuf, und 
die ſtarken Aeſte ſammlet man nach ein paar Jahren im 
Herbſte; wo man ſie aber nicht zu Nutzen weiß, brennt 
man ſie auf. Den folgenden Sommer muß man den 
Plat durchaus maͤhen. 


I. Anmerkung. So, wie das Brennen in tieferen 
Bruͤchern dazu dienet, daß das naffe Bruchmooß 
verſenget, und alſo geſchwinder verrottet, das trockne 

Maooß an den Holzſtammen aber ganz verbrennt, 
die Erde gebaͤhrt wird, und die Störfe deſto beſſer 

2 ver⸗ 
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verrotten koͤnnen, ſo, daß man auch die kleinern 
im naͤchſten Frühlinge darauf mit den Haͤnden aus⸗ 
reiſſen kann; ſo muß man das Brennen in den ſeich⸗ 
tern oder hoher liegenden Bruͤchern vermeiden, da⸗ 

mit die Tragerde durch die kleinen Aeſte, Nadeln, 
Laub ꝛc. geduͤnget und vermehret, und das Waſſer⸗ 
mooß zugleich verzehret werde. 


II. Anmerkung. Wenn man dieſe ſeichtern Brüs 
cher aushauet, fo will nörhig ſeyn, keine Stoͤcke 
ſtehen zu laſſen, ſondern die Tannen, welche Mooß. 
huͤgel um die Wurzeln haben, mit der Wurzel aus⸗ 
zuhauen; jedoch darf dies nicht weit vom Stamme, 
ſondern genau an den Huͤgeln geſchehen. Auf dieſe 
Weiſe toͤdtet man dieſes Mooß, das ſonſt durch das 
Abteichen mehr gedeyhet als vergeht. 


§. 10. 

So Ki man die Graben in den Bruchwieſen, 
wache nach vorbeſchriebener Art zugerichtet find, im Stan⸗ 
de haͤlt, und hiernaͤchſt dieſe Wieſen ſpaͤt im Herbſte nicht 
zunichte treten laͤßt, kann man in den hoͤhern Bruchwie⸗ 
ſen fuͤr Mooß allemahl ſicher ſeyn; wenn aber ſolche, die 
eine oder mehr Ellen hoch Tragerde enthalten, mit der 
Zeit in der Menge des Heues abnehmen, und ſich eini⸗ 
ges Mooß, beſonders das ſo genannte Baͤrenmooß (Po- 
lytrichum commune LIN.) zeiget; fo iſt das beſte, den 
ganzen Gras wuchs wegzunehmen, ſolcher Geſtalt, daß 
man die Wieſe in halbe Ellenbreite Stuͤcken zerſchneidet, 
den Torf mit Spatenſaufbricht, und ihn als Dünger auf 
Aecker oder magere Wieſen fuͤhret; wobey zu beobachten, 
daß es auf den Wieſen umgekehrt neben einander hinge⸗ 
legt und geeget werden muͤſſe. Wenn nun der Torf oder 
die Raſenſtuͤcke zu bemeldetem Behuf abgefahren ſind, ſo 
pfluͤgt man die Wieſen 4 bis 5 mahl mit einem Gabel- 
pfluge, und eget es wohl; womit man hoͤchſtens gegen 
2 M 5 den 


* 
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den Ausgang des Junius voͤllig fertig ſeyn muß. Eben 
ſo muß man mit den tiefern Bruchwieſen verfahren, bis 
nicht mehr als etwa 6 bis 7 Zoll hoch Tragerde nachbleibt, 
wornach ſie alsdenn nie am Graſe Abgang leiden, ſo lan⸗ 
ge nur die Graͤben wohl in Acht genommen werden. 

I. Anmerkung. Daß alle Grasarten, welche das 
Trockne lieben, und auch die Schmielen, die nach 
der Bearbeitung und dem Pfluͤgen der Wieſen ſehr 
gut wachſen, doch nach einigen Jahren abzunehmen 
anfangen, und bisweilen in Bruchwieſen, die tiefe 
Tragerde haben, ausgehen, habe ich bey meinem 
Urbarmachen hier und da beobachtet, und man wird 
es auch auf allen Bruchwieſen eben ſo finden. Man 
ſiehet hierbey, daß die Grasarten, die das Trockne 
lieben, am beſten fortfommen, wo die Tragerde 
4, hoͤchſtens 6 Zoll iſt, und daß fie nach dem 
Maaße abnehmen, als dieſe Tragerde tiefer iſt. 
Ich habe ebenfalls bemerket, daß, wo ich bey dem 
tiefern Ablaufgraben etwas von der Gruderde, wel⸗ 
che oft aus Waſſerſand beſtehet, heraufgebracht, 
und uͤber die Sumpferde ausgebreitet, der Gras⸗ 
wuchs ſtaͤrker geworden, und von mehr Beſtande 
geweſen iſt, als wo keine Gruderde hingekommen, 
woſelbſt das Gras nach einigen Jahren abzuneh⸗ 
men anfieng. Hieraus ſcheinet zu folgen daß die 
Bruchwieſen, von welchen man die uͤberfluͤßige 
Tragerde nicht abfuͤhren kann, weil das Waſſer nicht 
den gehoͤrigen Ablauf hat, als welches wenigſtens 
eine halbe Elle Geſtaͤlle nach dem Orte zu haben 
muß, wohin das Waſſer eigentlich zu leiten iſt; 
daß dieſe Bruchwieſen, ſage ich, und vielleicht auch 
Sumpfwieſen, zu einem beſtaͤndigen Fortkommen 
ſolcher Grasarten, die trocknen Boden lieben, zu 
bringen waͤren, wenn man auf dieſelben Thon, 


Sand und andere gute Erde führte, fie in der Dicke 
von 
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von 2 bis 3 Zoll daruͤber ausbreitete, und ſie nach 
einem oder hoͤchſtens 2 Jahren, in welcher Zeit ſie 
im Stande, den alten ſchlechten Raſen zu verzeh⸗ 
ren, durch das Umpfluͤgen mit der obern Brucherde 
wohl vermiſchte. 


II. Anmerkung. Will man aber in denſelben haͤufig 
Riedgras (Carex) haben, ſo wird nicht mehr erfor⸗ 
dert, als daß man ſie nicht in ſchmale, ſondern 
wohl 60 Ellen breite und in der Mitte etwas erha⸗ 
bene Reſiere abteiche, das Waſſer nie tiefer als 
eine halbe oder hoͤchſtens eine Elle als der Raſen iſt, 
ablaſſe, und ſie nicht fruͤh im Fruͤhlinge, ſondern 
vom Ausgange des Fruͤhlings bis zur Mitte oder 
zum Schluſſe des Junius unter Waſſer ſetze; maß 
ſen das Riedgras ſelten vor der Mitte des Julius 
voͤllig ausgewachſen iſt. Es iſt aber zu merken, 
1) daß das Riedgras gegen die letzte nicht uͤber 2 
bis 3 Zoll hoch Waſſer vertraͤgt, ohnerachtet es an⸗ 
faͤnglich von ganzen Ellen hoch ſtehendem Waſſer 
nichts leidet, und 2) daß es nicht ſpaͤt im Herbſte 
noch weniger im Fruͤhlinge behuͤtet, oder mit Vieh 
betrieben ſeyn will. Dieſe Eigenſchaften beſitzen, 
wie ich bemerkt habe, alle an Riedgras reiche 
Wieſen. 


III. Anmerkung. Dieſe Warheit kann deswegen 
nicht in Zweifel gezogen werden, daß Bruch- und 
Sumpfwieſen, ſo lange ſie ohne Graben ſind, und 
alſo hinreichend Waſſer haben, welches das Ried⸗ 
gras erfordert, dennoch dieſe Grasart nicht haͤufig 
hervorbringen: denn erfordert das Riedgras zwar 
Waſſer, aber nicht immer, ſodern nur in der Mit⸗ 
telzeit ſeines Wachsthums; 2) waͤchſt es nicht gut 
unter dem Mooße, womit unabgeteichte, beſonders 
Sumpfwieſen beſchweret find: noch weniger aber 

im 
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im Torf. Wenn aber Bruch- und Sumpfwieſen 

den ganzen Herbſt und Winter bis eine halbe Elle 

hoch trocken gehalten, und im Sommer bald unter 

Waſſer geſetzet, bald wieder trocken gemacht werden 

koͤnnen; ſo wird das Mooß und der Raſentorf zu 

Schlamme, in welchem das Riedgras gut treibet. 

II. 

Moraͤſte koͤnnen nicht leicht gute Wieſen werden, 
ohne daß man Mergel, oder andern guten Thon darauf 
fuͤhret und ausbreitet; nachdem man vorher beym Auf⸗ 
nehmen eben ſo, wie bey den tiefern Bruchwieſen geſagt 
worden, verfahren. So oft man den Raſen abfähret, 
ſoll man wiederum guten Thon auffuͤhren. Der Thon 
oder Leim iſt den Moraͤſten deswegen noͤthig, weil ihre 
Tragerde kluͤmpriger und ſchiefriger iſt, als die in Bruͤ⸗ 
chern, welche locker iſt. f 

G 12. 

Die Moore, deren Oberfläche meiſtens Mooſſe und 
zwar, weiſſes und weisrothes Sphagnum paluſtre) oft 
zu einer Elle dick enthaͤlt, koͤnnen eben ſo wenig als Suͤm⸗ 
pfe fuͤr ſich gut Gras zu tragen gebracht werden, wie gut 
man ſie auch immer abteichet. Man muß alſo Erde, vor⸗ 
zuͤglich aber groben Sand auf dieſelben fahren, und ſie 
ein paar Sommer hintereinander gut harken; worauf ſie 
einige Jahre gut Gras tragen. Nachher fuͤhret man den 
Raſen ab, und verfaͤhrt hiebey eben ſo, wie von den 
Moraͤſten geſagt worden; doch, daß man, anſtatt des 
Leims, allemahl Sand nimmt, welcher den Raſentorf 
am beſten aufloͤſet und verzehret. Mit Mergel Verſuche 
zu machen, habe ich . gehabt. . 

ir 

Wenn aber die Moräfte, Moore und Suͤmpfe fo 
weitlaͤuftig ſind, daß man nicht im Stande iſt, ſie nach 
vorbemeldter Weiſe zu behandeln, oder auch alle uͤberfluͤſ⸗ 
ſige Tragerde zum Duͤngen der Aecker und Wieſen ge⸗ 

brauchte, 
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brauchte, wozu ſie aber nicht eher taugt, als bis ſie in 
Raſen verwandelt, oder mit Tannenſtraͤuchern, Rind⸗ 
viehmiſte und Urin vermiſcht iſt, wodurch allein ſie in 
Haufen, die man einſchließt, und bisweilen mit Duͤn⸗ 
gerjauche, oder, welches beſſer iſt, mit Urin begießt, 
zum Faulen gebracht werden kann; ſo duͤrften ſie zum 
Kornbau zu gebrauchen ſeyn; da man denn dieſelben für 
jede Saat einen Zoll tief durch Feuer verzehren lieſſe. 
Denn es iſt beſſer, dieſe weitläuftigen Froſtneſter auf dieſe 
Weiſe zu vermindern, als die vernünftige, Verzehrung 
des überflüßigen Raſentorfs durch Feuer zu bedauern, als 
welcher durch das zu gewinnende Korn ſehr wohl erſetzt 
wird. Jedoch ich denke nur von ſolchen weitlaͤuftigen 
Bruͤchern, oder vielmehr Moraͤſten und Suͤmpfen alſo, 
dergleichen man zwiſchen den Limingo, Sikajoki und Pel⸗ 
ſodamo Kirchſpielen, im Pelſoſchen Moraſt, zwiſchen 
dem Sikajoki und Idenſalmi Kinchfpiele, der Luiko Mo⸗ 
raſt und die entſetzlichen Moraͤſte, welche man in Stor⸗ 
kyro, beſonders aber in den Kirchſpielen Ilmola, Icalis 
und Innakala, alle in Finland findet. Ich verlange 
aber, daß der Raſentorf nach beſagter Art nicht tiefer. wegge⸗ 
brannt werde, als daß der Platz dennoch zu Wieſen tauge. 
Hierbey merkt man an, I.) daß man alle kleine Suͤmpfe 
oder Moore in Sandſeldern, von welchen man das 
Waſſer, wegen der ſie umgebenden Hohen, nicht 
ablaſſen kann, ſeyn laſſe, und ſich an dieſelbenj nicht 
mache, um ſie zu Wieſen zu machen, und den Froſt 
aus ſeinen Beſitzen zu vertreiben: denn zu erſtern 
taugen ſie nicht, und das letztere ſteht nicht zu erhal⸗ 
ten, ſo lange fie eingeſchloſſen ſind. Teichet man fie 
aber nur in etwas ab, und kann ſie doch bis nicht bis 
auf den Grund austrocknen; ſo werden ſie aͤrgere 
Froſtneſter, als fie vorhin geweſen. 799 
II. Anmerkung. Daß ich etwas gewiſſes beſtimme, 
wie viel man in den weitlaͤuftigen Suͤmpfen für jede 
Saat 
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Saat von der Moraſterde verzehren foll, kann vie⸗ 
len Seltſamkeiten, die ich theils geſehen, theils 
erzehlen gehoͤret, vorbeugen: daß nemlich das 
Feuer ſich in den Bruͤchern und Bruchwieſen unter 
den Holzwurzeln und dem Raſen ſo eingeniſtelt, daß 
es oft weit in den Winter hinein gebrannt, und 
ſich nicht einmahl durch kleinen Regen und Schnee 
loͤſchen laſſen; ſondern fo lange angehalten hat, bis 


es den harten Grund unter der Brucherde erreichet. 


Es iſt wahr, und ich habe dieſes verſchiedene mahl 
ſelbſt geſehen und Beyſpiele davon gehabt; es wird 
aber auch keiner anders zu ſagen wiſſen, als daß 
ſolches alsdenn geſchehen, wenn das Feuer in trock⸗ 
nen Sommern, vom Julius bis und mit dem Sep⸗ 
tember, in niedrigern Bruͤchern und Bruchwieſen 
ausgekommen iſt. Hingegen aber ift es ebenfalls 
eine durch die Erfahrung beſtaͤtigte Wahrheit, daß 
Moraͤſte, Suͤmpfe und Sumpfwieſen, beſonders 
und beynahe allein im Auguſt in den trockenſten 
Sommern 2 bis 3 und hoͤchſtens bis 6 Zoll tief bren⸗ 
nen; maßen das Feuer nicht unter dem Raſen lang⸗ 
ſam glimmet, ſondern geſchwinde laͤuft und uͤber⸗ 
weg fladdert; von welcher Verſchiedenheit des 
Brennens die Urſache zu ſeyn ſcheinet, daß die 
Tragerde ein Bette iſt, welches, in Suͤmpfen mei⸗ 
ſtens aus Mooß und Niedgras , daß durch die 
Saͤure vergangen iſt, in Moraͤſten aber groͤſten⸗ 
theils aus Poſt (Ledum paluſtre LI NN.) Schilf⸗ 
gras, Tannen und Fichten⸗Windbruͤchen; und in 
Bruͤcheru aus Gras, Laub, und Windbruͤchen von 
Laubbäumen, welches alles gröſtentheils vermodertiiſt, 
beſtehet. Je mehr die Tragerde verrottet iſt, deſto 


geſchwinder und ſtärker trocknet ſie, beſonders auf 


ihrem Boden. Hieraus folget: 
1) Daß der rechte Raſentorf, welcher nicht nur 


Wanne ſondern auch ſchiefrig iſt, ſo daß er ſich in 


Lagen 
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Lagen zertheilen laͤßt, wenn er auch gleich im fruͤhen Som⸗ 
mer ausgeworfen und unter Dach für Regen verwahret 
wird, gleichwohl nicht gut unter freyem Himmel brennen 
kann, ehe und bevor ihn die Winterkaͤlte locker gemacht 
hat: in Oefen und in Haufen aber, wo Zug iſt, muß er, 
ſeiner Haͤrte ohnerachtet, brennen. Er gleicht hierinne 
dem Zunder, welcher ebenfalls nicht brennet, wenn er 
nicht vorher weich und locker gemacht worden. 

2) Daß es wohl gegruͤndet ſey, was ich und einige 
Doͤrfer im Liebelitz Kirchſpiele in Carelen, welche ſich uͤber 
hundert Jahre der Bruchaͤcker bedienet, beobachtet haben: 
daß nemlich die Moore ſehr unbequem zum Brennen 
find, auch wenn man ihnen in den trockenſten Sommern 
durch Pfluͤgen und Egen zu ſtatten kommt. Sie ſind 
ſo unbequem, daß ich und jene dieſelben gerne ſo lange 
uͤbergehen, als es uns nicht an Bruͤchern fehlet. Zu 
dießfalſiger weiterer Erlaͤuterung will ich berichten, wie 

a) in den ſuͤdoͤſtlichen Theilen von Tafwaſteland und 
den daran ſtoſſenden Kirchſpielen in Nyland und 
Kymnenegaͤrdslehn zwar ſeit langen Zeiten Bruͤ⸗ 
cher urbar gemacht, aber vornehmlich zu Wieſen 
angelegt worden, nachdem man nach dem Abbren⸗ 
nen ein oder zweymahl Getreyde darauf beſtellet. 
Nach der daſigen Mundſprache heißt man das 
Brennen, wenn ein ausgeteichter Bruch, ohne das 
Holz zu fällen, ſo gebrannt wird, daß alle Bäume 
umfallen. 

b) Das Kirchſpiel Storkyro, und beſonders Ilmola in 
Oſtbotnien, haben den Anfang mit Sumpfädern 
ſchon ſeit hundert Jahren gemacht. Sie teichten 
dieſelben aus, riſſen fie nachher mit Spaten ꝛc. auf, 
egten und brannten ſie, nach vorher gegangener 
Duͤrre, worauf ſie ſie beſaͤeten. Nach der Erndte 
haben ſie den Acker im Herbſte wieder gepfluͤget, im 
Julius des folgenden Sommers geeget, gebrannt 
und mit Rocken, oder auch im Fruͤhlinge darauf mit 

Ger⸗ 
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Gerſten beſaͤet. Dieß Verfahren haben ſie an den⸗ 
ſelben Orten oft wiederhohlet; da aber ihre Moraͤ⸗ 
ſte fo weitlaͤuftig find, daß fie nicht vermochten, fie 
ganz auszuteichen, ſo ward ihr Vornehmen oft 
durch die Kälte ruͤckgaͤngig und fie muthloß gemacht, 
hiemit weiter fortzufahren; weswegen der Gebrauch 
der Moraſtaͤcker in dieſen Gegenden als etwas ſehr 
ſeltenes nur an wenig Orten angetroffen wird, und 
dieß um ſo mehr, da ſie auſſerdem mit ziemlich zu⸗ 
reichenden Aeckern verſehen ſind. 3 
c) Viele Einwohner des Kirchſpiels Liebeliz in Care⸗ 
len, haben ſchon feit 100 Jahren Bruchaͤcker ges 
braucht und darinne mehr zu als abgenommen, 
maſſen ſie kleine Aecker und Mangel an Sengfel⸗ 
dern haben. Hierbey haben ſie gefunden, daß Bruͤ⸗ 
cher und auch ſolche, die mit groſſen Tannen be⸗ 
wachſen, beydes zu Aeckern und Wieſen viel dien⸗ 
licher ſind, als Moraͤſte und Suͤmpfe. 

Sie verfahren, wie folget: nachdem ſie den Bruch ab⸗ 
geteichet, (ob es gleich in einer etwas verkehrten 
7 Ordnung geſchiehet, indem fie zuerſt den Abfall⸗ 

ſodann den Ablauf⸗ und endlich die Quergraben zie⸗ 
hen) und in 60 Ellen breite Refiere getheilet haben, 
faͤllen ſie das Holz zum Sengen im fruͤhen Fruͤh⸗ 
linge, laſſen es den Sommer hindurch ſo liegen, 

und ſammlen alles Holzwerk im Julius des dritten 
Sommers Reihenweiſe in Haufen, reiffen das Mooß 
umd die kleineſten Stubben auf, und ſetzen nachher 
bey groſſer Duͤrre und Winde alles auf einmahl in 
Brand, damit das Holz durch ſeine Hitze und 
Flamme zugleich das aufgeriſſene Mooß, das als 
Waſſermooß nicht leicht brennt, verzehren moͤge; 
worauf ſie die Plaͤtze in der Mitte des Julius mit 
Rocken beſaͤen. Wenn der Rocken abgemaͤhet iſt, 
bricht man die Mittelſtoͤcke aus, und ſetzt ſie in 
kleinen Haufen auf die groſſen. Die Mitteltheile 
pflüge 
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pfluͤgt man mit dem Sengfluge, eget und brennt fie 
aber nicht vor dem Junius und in naſſern Sommern 
nur im Auguſt; worauf man ſie mit Rocken befäet, 
und zwar wo moͤglich um eben die Zeit wie vorher. 
Wenn nun dieß Getreyde eingeerndter iſt, ſo machen 
ſie mit dem Ausreiſſen der groſſen Stoͤcke ſchon im 
Herbſte den Anfang, und fahren damit den folgenden 
Fruͤhling fort; fie ſetzen ſolche Haufenweise in Rei- 
hen, zwiſchen welchen ſie pfluͤgen und inſonderheit wohl 
egen, damit die Erde von der ſtarken Flamme beſag⸗ 
ter Stoͤcke nicht zu ſehr leide, welches auch dadurch 
ſoll verhuͤtet werden koͤnnen, daß man den alfo zuge⸗ 
richteten Bruch fo fruͤh im Sommer in den Brand 
ſetzet, daß die Sumpferde kaum einen halben Zoll 
tief trocken geworden. Wenn es nachher etwas ſpaͤ⸗ 
ter, als das vorige mahl mit Rocken beſaͤet und der⸗ 
ſelbe eingeerndtet iſt, fo pfluͤget man ſolchen Bruch- 
acker allemahl im Herbſte, eget ihn aber erſt im Fruͤh⸗ 
linge, oder, wenn dieſer ſehr naß iſt, weiter im Som⸗ 
mer hin; doch nicht eher, als bis die obere Kanten 
der Pflugſchollen trocken ſcheinen. Ein oder zween, 
hoͤchſtens aber drey Tage nach dem Egen ſetzt man 
den Acker in Brand; da denn das Feuer auf das 
geſchwindeſte mit kleinen Flammen darüber läuft, 
und wenigſtens die naͤchſte Nacht völlig geloͤſchet iſt; 
wodurch alſo nicht uͤber ein halber Zoll und oft noch 
weniger Sumpferde abbrennt. Auf ſolche Weiſe 
ſengen ſie den Acker fuͤr jede Saat, und dieſes nun⸗ 
mehro ſo ſparſam, daß, nachdem alle mit einigem 
Mooß vermengte Erde verzehret iſt, kaum 2 Zoll 
weggebrannt wird, maſſen die Spuren des daruͤber 
gefahrnen Feuers oft den Fußſtapfen der Voͤgel im 
Schnee aͤhnlich ſehen, und aus Striemen beſtehen, 
zwiſchen welchen die Sumpferde vom Feuer nicht ein⸗ 
mahl beruͤhret iſt; in welchem Falle das Feuer auch 
eben ſo verloͤſchet, als es fortlaͤuft. Mit dieſer Art 
aıter Theil. N zu 
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zu bauen fahren fie fo lange fort, bis nicht mehr 
Tragerde übrig iſt, als zur Wieſe erforderlich, wozu 
fie dieſe Pläge nachher auch beſtaͤndig gebrauchen. 
Anmerkung. Die Refiere, welche 60 Ellen breit ſind, 
theilet man, ſo bald die mehreſten Wurzeln aufge⸗ 
brannt ſind. i 
d) Unter andern von mir urbar gemachten Bruͤchern, 
machte ich mich im Jahre 1754 mit einem Bauer 
an einen ſehr niedrigen Sumpf von etwa 150 Ton⸗ 
nen Auſſaat, und richtete davon nur zu 80 Tonnen 
zu. In dem Sumpfe wuchs kein Holz, ſondern 
mehr oder weniger Mooß mit Riedgras vermiſcht; 
das Holz ſtand fo dünne, daß es des Schlagens 
nicht werth war. Da der Abfall des Waſſers gut 
war, und der Ablauf- und Einfaßgraben ſolcher⸗ 
geſtalt gut zogen, fo ſenkte ſich der Sumpf in der 
Nähe der Gräben fo ſtark, daß im Jahre 1755 
fein mittler Theil wohl 13 Ellen höher, als die Sei. 
ten ſtund. Da nun mein Intereſſent vernahm, daß 
weder die Kälte des Winters den Torf jo aufloͤſete, 
noch der Sommer ihn ſo austrocknete, daß man ihn 
auch nicht einmahl ſpaͤth im Herbſte auf einmahl 
und ganz und gar abbrennen koͤnne; ſondern, daß 
das Feuer nur uͤberhin und kaum einen Zoll tief 
ſengte, fo ſtund er an und erwartete, was ich aus⸗ 
richten wuͤrde. Da ich noch denſelben Herbſt durch 
Aufwerfung des Quergrabens ein Reſier von 90 
Ellen breit machte, und im Jahre 1756, mittelſt eis 
ner eiſernen Ege das Mooß nach beſtem Vermoͤgen 
aufriß, ſo brannte der Sumpf das erſte mahl den⸗ 
noch kaum einen Zoll tief, und als man ihn aber⸗ 
mahls egete, wiederum einen Zoll. Das Jahr 
1757 lag er ruhig. Im Jahr 1758 egete und brann⸗ 
te ich ihn im Auguſt drey verſchiedene mahle; denn 
im Julius war er zu naß, und im Junius 5 
no 
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noch Froſt zuruͤcke: weswegen er nicht vor Aus⸗ 
gange des Auguſts zum Beſaͤen fertig werden konnte. 
Solchemnach ward der Ruͤcken eben, der Wuchs 
des Strohes aber rohrig. Im Jahre 1759 egete 
und brannte ich ein ander eben ſo breit Refier, zu 
vier verſchiedenen mahlen, und zwar wegen trock⸗ 
nem Wetter, ſchon im Julius, fo, daß zu Ans 
fange des Auguſts alles zum Saͤen bereit war, 
wovon der Schnitt ziemlich gut, und am be⸗ 
ſten da ausfiel, wohin ich einige Fuhren Leim aus 
dem Graben hatte fuͤhren laſſen. Im Jahre 1760 
pfluͤgte ich das erſtberuͤhrte Refier und egete es 
darnach fleißig; war aber mit allem Egen nicht im 
Stande die zaͤhen und ſchiefrigen Pflugſchollen klein 
zu machen, weswegen fie auch langſam und recht 
ſchlecht brannten, obgleich die Witterung die letzten 
vierzehn Tage des Julius recht trocken und warm 
war. Dieſe Geſchichte und die vorhin angefuͤhrten 
Gruͤnde zeigen. 

1) Daß die Sumpferde nicht in ihrem Lager brennet, 
wenn fie nicht nach dem Pflügen ſehr gut geeget wird, 
wodurch ſie mehr gezwungen wird, als ſie dazu geneigt 
iſt: derowegen iſt dienlicher, daß man ſie anfaͤnglich oder 
vor der erſten Saat ohne Pfluͤgen mit dienlichen Eiſenegen 
ſtark ege, welches im Julius geſchehen muß, maſſen ſie 
ſelten eher, alsdenn aber in mittelmaͤßig trocknem Wetter 
wohl viermahl nach einander zum Sengen befördert wer⸗ 
den kann; welches ſie beſonders anfaͤnglich ſehr noͤthig hat, 
indem das Mooß ſehr wenig Aſche giebt, aber oͤfteres 
Sengen erfordert, als der bisweilen vorkommende rechte 
Raſentorf. 

2) Die Moraſterde, welche aus feſterm Raſentorf be⸗ 
ſteht, brennt viel beſſer, und derowegen auch fruͤher, ſie 
leidet auch das Pfluͤgen und laͤßt ſich durch das Egen leich⸗ 
ter aus einander bringen. Aber 
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3) Tannen⸗ und Birkenbrucherde brennt am beſten und 
am allerfruͤheſten, ja oft ſchon im Ausgange des Mayes, 
wenn ſie den Herbſt vorher gepfluͤgt, und kurz vor dem 
Brennen geeget worden. Will man ſie aber nicht egen, 
und dadurch das geſchwindere Trocknen und Brennen der 
Oberflaͤche, ſo lange der Grund naß und kalt iſt, beför- 
dern, daß man fie in trocknen Sommern bis zum Schluffe 
des Junius gepfluͤgt liegen läßt; fo kann man kein Feuer 
hinnein ſetzen, wo man nicht feine Sumpferde bis auf den 
Boden der Graben, und wenn die Trocknung im Auguſt 
dazu koͤmmt, noch darunter verliehren will. 


Aus dieſem allen kann man ſchlieſſen: 


) Daß man ohne Mühe und Gefahr von dem über- 
flußigen Raſentorf für jede Sagt ſo viel, als zu ihrem 
mittelmaͤßigen Wachsthume erfoͤr derlich iſt, wegbrennen 
koͤnne; maſſen ſich dieſes ja auch bey der leichter feuerfan⸗ 
genden Sumpferde thun laßt, wenn man fie bloß früher 
brennt und vorher eget. 

2) Daß das Egen zu rechter Zeit nicht nur die Sumpf⸗ 
erde zerreißt und aufloͤßt, und fie folchergeftalt zum Bren⸗ 
nen bequem macht; ſondern auch das Trocknen der Ober⸗ 
fläche befördert und hindert, daß die innere Erde nicht fo 
frey ausdunſtet: denn wie Schnee, der auf die ungefrohr⸗ 
ne Erde fällt, hindert, daß fie weder fo leicht noch fo tief 
frieren kann; ſo hindert auch die obere kleingemachte 
Tragerde zum Theil und auf eine Zeitlang das Trockne 
der unterſten. a 
I. Anmerkung. Wenn man noch weniger als einen 

Boll tief brennen will, fo muß man nicht nur, wie 
vorher geſagt worden, wenn man die oberſten Kan⸗ 
ten der Pflugſchollen vom Trocknen grau werden ſie⸗ 
het, es mit ordentlichen Egen egen; ſondern auch 
den Morgen des Tages, da das Sengen vorgenom⸗ 
men werden ſoll, noch wieder mit einer kleinen 11 

a leich⸗ 
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leichten Ege daruͤber fahren; wodurch der oberſte 
Theil der Tragerde, der vom Thau oder kleinen 
Sengen ſich hat zuſammen ſetzen koͤnnen auf das neue 
aufgeruͤhret wird. Ich darf mich auch nicht fuͤrch⸗ 
ten, in groſſer Hitze oder ſtarkem Winde, die ſo leicht 
entzündliche Sumpferde anzuzuͤnden; maſſen mir 
die Morgens oder Abendkuͤhle wieder die Hitze die— 
nen kann, und der Wind mehr zum Flachbrennen, 
als zum Tiefbrennen beytraͤgt. 

U. Anmerkung. Daß die Ellerbruchwieſen beftändig 
einen ſtarken Graswuchs haben koͤnnen, und wenn man 
auch in denenſelben uͤberfluͤßige Tragerde antreffen 
ſollte. Ob ich gleich hiervon durch eigene Verſuche 
nicht uͤberzeuget bin; maſſen ich dergleichen Wieſen 
nie abgeteicht geſehen habe, ſo glaube ich doch, daß die⸗ 
ſes ſo ſey, indem die Brucherde, welche meiſtens 
von dem Ellernlaube und den fetten Grasarten zu— 
gewachſen iſt, nicht eigentlich Brucherde, ſondern 
feine dichte ſchwarze Dammerde iſt; woraus folget, 
daß man dieſerwegen die uͤberfluͤßige Tragerde der 
Ellerbruchwieſen nicht abfahren doͤrfe. 

§. 14. 

Diefes, wäre kuͤrzlich vom Vertreiben des Mooſſes 
aus Brüchern, Moraͤſten, Mooren und Suͤmpfen, wenn 
man dieſelben zu Wieſen machen will. Sollte jemand 
deutlichere Ausführungen verlangen, ſo koͤnnte man ſolche 
bey anderer Gelegenheit ertheilen. Inzwiſchen kann man 
aus dem beſagten ſchlieſſen: 

1) daß das Mooß nicht allein eine Geburt des Waſ⸗ 
ſers ſey, welche aus naſſen Wieſen nicht zu vertreiben ge⸗ 
weſen, indem dieſelben weder bey ihrer Anlegung, noch 
Nutzung ausgeteichet worden; ſondern daß es auch ein 
Abkoͤmmling der uͤberfluͤßigen Sumpferde iſt: denn ob 
ich gleich das Waſſermooß durchs Teichen toͤdten kann, fo 
kann ich doch dem kurzen Wand⸗oder Baͤrenmooſſe nicht 
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hindern an des erſten Stelle zu wachſen, ſo lange die Trag⸗ 
erde tief, und folglich weit in den Sommer kalt iſt. Iſt 
ole Tragerde ſehr tief, fo hat man in den nordlichen Ges 
genden Wand- und Daͤrenmooß fo bald zu erwarten, ſo⸗ 
bald der Heuwuchs, welcher nach dem Teichen und nach 
Vertilgung des Waſſermooſſes gut war, nach 8 bis 10 
oder mehrern Jahren abnimmt, welches ich ſelbſt erfah⸗ 
ren habe. 

2) Alles, was von der Urbarmachung der tiefern 
Brüͤcher und Suͤmpfe zu Wieſen geſagt worden, laͤßt ſich 
auch ben Vertreibung des Mooſſes von Bruch- und Sumpf 
wieſen gebrauchen; maſſen letztere mit den erſtern völlig 
einerley ſind; bloß daß die Baͤume ꝛc. aus den Bruͤchern 
gerottet, und derſelben ſowohl, als der Suͤmpfe junger 
Graswuchs durch Hegen und Abmaͤhen etwas weniges 
befoͤrdert werden. 


Cap. 2. 


Von den Urſachen des Mooſſes, beſon⸗ 
ders in den Wieſen. 


n 

Aus dem ganzen vorhergehenden Capitel und beſonders 

aus deſſen letzten §. erſiehet man, daß eine derer Ur⸗ 
ſachen, welche am meiſten 1) zu dem Waſſermooſſe, wo⸗ 
bin auch das lange Baͤrenmooß (Polytrichum commune) 
zu zaͤhlen iſt, beytragen, das beſtaͤndige untere Waſſer und 
2) zu dem kurzen Wand⸗ und Baͤrenmooſſe die uͤberfluͤßige 
Sumpferde iſt, welche mittelſt ihrer Dichtigkeit die Win⸗ 
terkaͤlte weit in den Sommer hinein zuruͤcke haͤlt. 


H., 2. 
Aber alle aufmerkſame Hauswirthe haben hierbey 
bemerkt, 1) daß ſich die zaͤhe Sumpferde in allen tiefen 
Sumpf⸗ 
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Sumpſwieſen, wenn fie nothduͤrftig abgeteichet worden, 
in muͤrbe Stauberde verwandelt, welche gegen den Schluß 
des Sommers und den Anfang des Herbſtes zu ſtark aus⸗ 
trocknet, und ſich im ſpaͤten Herbſte auch durch ſtarken 
Regen ſchwerlich befeuchten laͤſſet; ſondern dadurch nach 
unten mehr und mehr verfaulet, ſo, daß ſie zu duͤnne und 
häufig Gras zu tragen unfähig wird, und anſtatt deſſelben 
kurzes Mooß hervorbringt. 2) Daß alle hochliegende 
Wieſen, welche ein kurzes Mooß tragen, entweder a) ma⸗ 
ger find und wenig Tragerde haben, gleichwohl aber im 
Herbſte und Winter fer naß find, wenn fie nicht abſchuͤſ⸗ 
fig ſondern völlig gleich liegen, und dagegen faſt alle Som⸗ 
mer viel Duͤrre leiden, maſſen ſie an Stroͤhmen oder 
Baͤchen liegen; oder b) ſtark abſchuͤßig find, aber meiſt 
den ganzen Sommer feucht, und den groͤſten Theil des 
Herbſtes unter Waſſer gehalten werden, welches Waſſer, 
wenn es feinen Urſprung aus Gebürgeadern und Quellen 
oder ſteinigten Huͤgeln hat, kalt und mineraliſch iſt, und 
endlich e) dem Herbſthuͤten ausgeſetzet ſind. 

Aus allem, was in beyden vorhergehenden H. ange: 
fuͤhret worden, laßt ſich ungezwungen ſchlieſſen, daß die 
Urſachen des Mooſſes auf den Wieſen folgende find: 

1) Naͤſſe, entweder wenn fie beſtaͤndig, ſo wohl im 
Grunde, als in der Oberflaͤche iſt, oder auch, wenn man 
ſie an beyden Stellen im Herbſte und Winter, aber nicht 
unter der Graswachszeit daſelbſt antrift. 

) Trocknung, während der Zeit, da das Gras 
waͤchſet, beſonders in ſolchen Wieſen, welche im Herbſte 
und Winter von Naͤſſe beſchweret werden. 

3) Kalte, fie mag von dem in der uͤberfluͤßigen 
Sumpferde lange bleibenden Froſte, oder auch von kaltem 
Quellwaſſer, des Sommers, beſonders aber des Herbſtes 
und Winters kommen. 0 

4) Säure, und zwar keine Torf und Moderſaͤure, 
welche von dem Vergehen vorhin daſelbſt gewachſener 
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Graſe und anderer Gewaͤchſe herruͤhret, und das Leben 
anderer Gewaͤchſe befoͤrdert; wesfalls man ſich um dieſel⸗ 
ben bewirbet, ſondern Gebuͤrge-und Waſſerſaure, davon 
die letztere von dem beſtaͤndigen Grundwaſſer, die erſte 
aber von mineraliſchem Quellwaſſer herſtammt. 

5) Magerkeit, welche nicht im Stande iſt, Gras, 
wohl aber Mooß zu treiben, als welches auch auf Steinen 
und Klippen waͤchſet. 

I. Anmerkung. Daß beſtaͤndige Grundnaͤſſe das Aus⸗ 
gehen des Graſes verurſacht, und ſich daſelbſt nichts 
anders, als Mooß halten kann, ſiehet man an den 
Wieſen bey Landſeen und Fluͤſſen; denn ob gleich 
alle Stellen gleich uͤberſchwemmt werden; fo ſiehet 
man doch im Graswuchſe einen groſſen Unterſchied. 
Auf kleinen Inſeln waͤchßt das Gras überall gut, 
auf groſſen Inſeln aber treibt es in der Mitte ſchlech⸗ 
ter, und auf Seewieſen waͤchßt es in dem Maaſſe 
beſſer oder ſchlechter „als die vom Waſſer entlegenen 
Gegenden trockner oder naͤſſer ſind. 

II. Anmerkung. Die Grasarten, welche eine beſtaͤn⸗ 
dige Naffe erfordern und darinne am liebſten wach⸗ 
ſen, laſſen dem Mooſſe nicht eher Raum, als bis 
ſolche Derter mehr und mehr zu fefterem Lande wer⸗ 
den, und ſich die Grasarten verandern wollen, um 
welche Zeit man ihnen zu Huͤlfe kommen muß. 


Cap. 3. 


Vom Vertreiben des Mooſſes von 
den Wieſen. 


. 1 . 
Da nach Cap. 2. $. 2. die Urſachen des Mooſſes in den 
Wieſen, Naͤſſe, Trocknung, Kaͤlte, Saͤure und Ma⸗ 
gerkeit ſind; ſo erfordert das Vertreiben des Mooſſes 
nichts 
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nichts weiter, als gute Graben. Durch dieſelben kann 
man 1) die Naͤſſe abziehen, wenn man fie offen läßt; 
2) die Trocknung verhindern, wenn man die Wieſen 
durch Beyhuͤlfe der Damme unter Waſſer ſetzt; 3) die 
Saͤure und 4) die Kalte zum Theil benehmen, und wenn 
Pfluͤgen und Duͤngen dazu kommt, fo wird 5) der Ma— 
gerkeit abgeholfen und ſolchergeſtalt koͤnnen alle Urſachen 
des Mooſſes aus dem Wege geraͤumet werden. Alles 
dieſes hat in der Vernunft ſeinen guten Grund, und einige 
Dalmaͤnner und Helſinger haben es auch mit ihren Kafeln 
und Refieren, und deren Pflügen und Duͤngen zureichend 
bewieſen. Da aber gleichwohl 1) die Wieſen an Landſeen, 
Baͤchen und Stroͤhmen im Frühlinge fo uͤberſchwemmet 
werden, daß weder die gepflügte und geegete Erde, noch 
weniger aber der Dünger für der Bewegung des Waſſers 
in Ruhe ſeyn kan; 2) den tiefen Moraſt- und Sumpf⸗ 
wieſen mit Dünger nur wenig gedienet wird, und gute 
über fie verbreitete Erde faſt mehr ausrichtet; 3) alle Wie⸗ 
fen nicht ſo liegen, daß man ſie duͤngen kann, und man 
4) auch nicht allemahl im Stande iſt, ſich fo viel Dünger, 
als die weitlaͤuftigen Wieſen der meiſten Oerter erfordern, 
zu verſchaffen; fo habe ich anzuführen für noͤthig erachtet 
1) wie das Teichen anzuſtellen ſey, wenn man das Ver⸗ 
langte ganz ausrichten will, ſodann auch wie die Teiche 
und Graben einzurichten find, wenn man mittelſt derſel— 
ben, ſolche Wieſen, die nicht unter Waſſer zu ſetzen, moͤg⸗ 
lichſt befeuchten will; 2) wie die Saͤure und Kaͤlte, welche 
die Graben nicht benehmen koͤnnen, auf andere Weiſe zu 
vermindern und zu mildern, und 3) womit man der Ma⸗ 
gerkeit alsdenn abhilft, wenn der Duͤnger weder zureicht, 
noch ſie zu vertreiben im Stande iſt. Ich will dero⸗ 
wegen jede Wieſenart fuͤr ſich, nebſt den Mitteln ihr 
zu helfen, ſo wohl überhaupt als auch ins beſondere 
abhandeln. R 
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Wieſen an Landſeen und Stroͤhmen, welche des Wins 
kers unter Waſſer ſtehen, deren Ueberſchwemmung durch 
Aufraͤumung der Stroͤhme nicht fo viele Jahre hinter ein» 
ander abgewendet werden kann, daß das Pfluͤgen und 


Duͤngen der magern Stellen vorgenommen und der Raſen 


ſo feſt werden kann, daß er dem Waſſer wiederſtehet, 
muͤſſen dennoch geteichet werden; maſſen man dadurch die 
Herb - und Winternaͤſſe abfuͤhren kann, die vornehmlich 
das Mooß ernaͤhret, und ſich alſo der Graswuchs allmaͤh⸗ 
lig verbeſſert. Befoͤrdert man hiernaͤchſt durch Daͤmme 
das Zuruͤckhalten des uͤberſchwemmenden Waſſers ſpaͤter 
in den Sommer, ſo verfault das Mooß, und geſchieht 
dieß Daͤmmen jaͤhrlich, ob zwar nicht ſo lange als das 
erſte mahl, ſo bekommt die Wieſe jaͤhrlich mehr Staͤrke 
und der Graswuchs mehr Nahrung. Alle Bruchwieſen 
muß man in ſolchen Directionen teichen, daß man das 
Waſſer zurück halten kann, wenn es nuͤtzlich, und gut ab⸗ 
zulaſſen iſt, wenn es ſchadet, von welcher Art zu Teichen 
beſſerhin ein mehreres. Iſt die Art von Wieſen von tie⸗ 
fer Tragerde, ſo verfaͤhret man, wie von der Wartung 
der neuen tiefen Bruchwieſen geſagt worden; man fuͤh⸗ 
ret nehmlich den Raſen davon ab, und die an der Ober⸗ 
flaͤche kommende Brucherde wird wohl getreten u. ſ. w. 
Iſt aber die Tragerde in denſelben ſo maͤchtig, daß ſie hohe 
oder trockne Wieſen heiſſen koͤnnen, fo teicht man fie auf 
kurz vorher beſagte Weiſe; worauf man die Reſtere, nach⸗ 
dem der Raſen duͤnner oder dicker iſt, tiefer oder flaͤcher 
pfluͤget: denn man muß allemahl, beſonders in leimigen 
Boden, einen Zoll hoch Gruderde in die Hoͤhe bringen. 
Mit dem Pfluͤgen macht man an der obern Seite den An⸗ 
fang, und bedient ſich am liebſten eines ſolchen Pfluges, 
mit welchem man pfluͤget, wenn man ihn vorwaͤrts, und 
die Schollen ſchneidet, wenn man ihn ruͤckwaͤrts fuͤhret. 
Hierauf druͤckt man die Pflugſchollen mit der Walze an 

den 
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den Boden wohl an, womit man hoͤchſtens im Schluſſe 
des Junius, da man die Wieſe einhegt, fertig ſeyn muß. 


§. 3. 

Mit tiefen Moraſte⸗ und Sumpfwieſen muß man, 
wie mit Moräſten und Suͤmpfen ſelbſt verfahren, wenn 
man das ſparſam ſtehende und mit Mooß untermengte 
Riedgras in anderes Gras verwandeln will. Und da 
der Sumpftorf in denenſelben oft viele Ellen tief iſt, fo 
bedürfen fie nicht unter Waſſer geſetzet, oder in ſolcher 
Direction geteichet zu werden, daß man das Waſſer in 
den Graben zuruͤck halten kann; welches jedoch in tiefern 
Moraſtwieſen noͤthig iſt, wenn ſie keinen feuchten Waſſer⸗ 
fand zur Grunderde haben. Man verfähret hiernebſt mit 
ihnen, als mit den tiefen Bruchwieſen, von welchen kurz 
vorher gehandelt worden. 


I. Anmerkung. Daß man mooßigte Wieſen pfluͤgen 
und egen, aber nicht mit Getreide oder andern Ge⸗ 
waͤchſen befäen, ſondern gleich zum Graswuchſe an⸗ 
legen ſoll, hat dieſen Grund, daß, wenn ich die ge⸗ 
pfluͤgte Wieſe zwey bis dreymahl ſaͤen will, wie in 
Daland und einiger Orten in Helſingeland geſchiehet, 
ich ſie auch gut duͤngen muß, wozu aber nicht uͤber⸗ 
all Gelegenheit iſt. Wenn ich aber in dem warmen 
Sommer durch fleißiges Egen dem Verzehren des 
Torfs und dem Wurzeln des geſaͤeten oder ſich ſelbſt 
ſäenden Heuſamens zu ſtatten komme, fo bedarf es 
keines Duͤngers, wo nicht die Tragerde zu tief und 
die Gruderde von gar zu ſchlechter Art iſt. Doch 
koͤnnte es gut ſeyn, vorzüglich in die Moraſtwieſen 
Erbſen zu ſaͤen, um fie dadurch zu duͤngen, und den 
zaͤhen Torf oder Raſen in ſchwarze Dammerde zu 
verwandeln. 

U. Anmerkung. Da bey Beſchreibung der Urbar⸗ 
machung niedriger Bruͤcher zu Wieſen behauptet 

ward, 
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ward, daß Tannennadeln, Laub und Aeſte ſie duͤn⸗ 
gen und anbey das Mooß verzehren; ſo duͤrfte dar⸗ 
aus geſchloſſen werden, daß man die tiefen und ma⸗ 
gern Wieſen dadurch, daß man Tannenſtraͤucher 
darauf fuͤhrte und etwas dick verbreitete, vom Mooſſe 
befreyen, und den Graswuchs hinlaͤnglich befördern 
koͤnne. Man kann dieß voͤllig zugeben; wenn man 
in der Wieſe hinreichende Tragerde 4 bis 5 Zoll tief 
findet, und man zu ihrer Vermehrung nicht noͤthig 
hat, einen Theil des Grundthons aufzupfluͤgen und 
zu duͤngen; ſo kann man ſich des Tannenreiſigs und 
in deſſen Ermangelung, des Fichten-Birken- und 


Erlenlaubes zur Vertreibung des Mooſſes auf alten 


Wieſen bedienen, auf dieſe Weiſe nehmlich, daß man 
nicht groſſe Aeſte, ſondern klein Reiſig über die 
Wieſe ausbreitet, ſie heget und ſo ein paar Jahre 
ſtille liegen laͤßt. Das dritte Jahr hauet man das 
Gras über dem Reiſig ab, ohne jedoch es aufzureif 
fen oder zu verſtoͤhren, huͤtet auch dieſen Herbſt die 
Wieſe nicht, ſondern walzet ſie lieber, da man 
denn im vierten Jahre das Reiſig meiſtens von Gras⸗ 
wurzeln uͤberwachſen und ſolchergeſtalt die Tragerde 
vermehret finden wird. Damit auch das Reiſig 
fich defto beffer nach der Erde bequemen möge, fo 
vermeidet man knorrige und von Nadeln oder Blaͤt— 
tern nackte Straͤucher. 


III. Anmerkung. Daß das Reiſig auf beſagte Weiſe 


das Mooß vertreibt und verfaulet, auch das Wachs⸗ 
thum verſchiedener Grasarten, befonders der Schmie⸗ 
len befoͤrdert, beſtaͤrken ſo viel Beyſpiele, als man 
Sengungen antrift, in welchen zufaͤlliger weiſe das 
Reiſig unverbrannt geblieben war; denn auf dieſen 
allen haben die Aufmerkſamen beobachtet, daß da 
Gras waͤchſet, wo ſonſt Mooß, Heidelbeerſtraͤucher 
und dergleichen, beſonders um die ang 
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Baͤume anzutreffen waren. Ja ſelbſt die ſchlechte 
Grasart, welche man Baͤrenwolle (Biörnragg) nen⸗ 
net, kann durch aufgeſtreuetes Reiſig vertrieben 
werden, welches ich aus einem 1753 angefangenen 
Verſuche weiß, da ich auf das Baͤrenwollgras Fich⸗ 
tenreiſig, ſo man nur allein haben konnte, werfen 
ließ, und dadurch erhielt, daß nicht nur nach drey 
Jahren die Baͤrenwolle vergangen war, ſondern auch 
Schmielen an der Stelle wuchſen, obgleich die 
Tragerde duͤnne war und der Boden aus Waſſerſan⸗ 
de beſtand. 


Iſt aber die Tragerde flach, ſo richtet das Tannen⸗ 
reiſig noch mehr aus, wenn man aus demſelben wuͤrkli⸗ 
chen Duͤnger auf die in dem Aboiſchen und Bioͤrneborgi⸗ 
ſchen Lehnen gebraͤuchliche Art bereitet und auf die nach 
vorberuͤhrter Weiſe geteichten, gepfluͤgten und geegeten 
Wieſen fuͤhret. Sollte ſich ereignen, daß die Wieſe tief 
im Walde, oder in entfernten Feldern belegen, ſo kann man 
ſich daſelbſt ein gehoͤſte einhegen, das Tannenreiſig dahin 
fahren und zerhauen, und das Vieh einige Wochen dar⸗ 
auf liegen laſſen, wodurch es mit dem N Miſte und Urin ſo 
hinreichend vermengt wird, daß es bloß einige Wochen 
in Haufen liegen darf, um die Waͤrme zur Verfaulung 
zu erhalten: wenn zum Exempel das Vieh auf dem zer⸗ 
hauenen Tannenreiſig-auch Laubreiſigbette im May 2 
bis 3 Wochen lieget, und man daſſelbe beym Schluſſe des 
Monats in Haufen auswuͤrft, ſo hat es bey gutem Som⸗ 
merwetter in der Mitte des Junius hinlaͤnglich gerottet. 


8. 4. 
Riedgraswieſen, wenn ſie im Fruͤhlinge und oft auch 
im Sommer uͤberſchwemmt werden, muß man gleichwohl 
teichen, welches ſich zu trocknen Herbſtzeiten am beſten 
thun laͤßt. an breitet über die Refiere Pfuhl⸗ oder 
Pfüßerde, und unter und mit derſelben andere vorhandene 
gute 
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gute Erde aus, und bewahret ſie im Anfange für allen 
Viehweiden, und nachher beſtaͤndig fuͤr dem ſpaͤten Herbſt⸗ 
und ganzen Fruͤhlingshuͤten: auf dieſe Weiſe koͤnnen fie fehe 
ebene Riedgraswieſen werden, deren ganze Oberfläche 
Riedgras traͤgt; welches ſich dadurch beſtaͤrkt, daß die 
Riedgraswieſen, welche am Rande der Fluͤſſe liegen, 
beſſer als weiter davon gedeyhen, ohngeachtet ſie einen 
egalen Horizont haben; wenn ſie ganz ebene Inſeln aus⸗ 
machen, ſo iſt der Wuchs in der Mitte ſchlechter als 
am Ufer. N | 


6. 5 

Wenn aber die Wieſen oder die zu einer Wieſe zu 
machende Hütung ohne Holz mit groſſen Hügeln bewach⸗ 
ſen waͤren, und man den Platz nicht eher pfluͤgen koͤnnte, 
bis gedachte Hügel abgeſtochen und abgefahren worden, 
ſo iſt zu wiſſen, daß ſo noͤthig es iſt, ſie mit einem dazu 
dienlichen Huͤgelpfluge abzuſchneiden, es eben fo ſchaͤdlich 
fen, fie abzuführen, wo die Tragerde flach und mager iſt: 
denn ſie ſind alsdenn zum Duͤnger anzuwenden, welches 
auf dieſe Weiſe geſchiehet, daß man die Huͤgel an der 
obern Seite des Platzes in einer Breite von 2 bis 3 Ellen 
abſchneidet und ſie vorerſt alle nach der obern Seite wirft: 
nachher pflüget man in dieſer Columne 4 bis 5 Furchen, 
auf welche man die weiter hin abgeſchnittenen Huͤgel zu 
werfen anfaͤngt, und hierbey ſo eilet, als der abgeſto⸗ 
chene Platz nachgepfluͤget wird; wobey man fich jedoch huͤtet 
auf die Columnen, in welche die Gräben treffen, keine 
abgeſtochene Huͤgel, ſondern von denſelben ſo gar die Pflug⸗ 
ſchollen nach der niedern Seite des Reſieres zu werfen. 
Nachher ziehet man die Graͤben und zerſchneidet den Huͤ⸗ 
geltorf mit kleinen Spaten, ſchonet aber der Pflugſchol⸗ 
len, welche man auf die Grabenerde legt, damit ſie mit 
denſelben eine niedrige und abhängige Bank machen, wel⸗ 
che das zur Befeuchtung des Platzes oder der. Wieſe be⸗ 
ſtimm⸗ 
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ſtimmte Waſſer zuruͤck halten ſoll. Hierauf faͤngt man 
an zu egen, und faͤhret damit fort, ſo wie von den flachen 
Bruchwieſen iſt geſaget worden. Niemand wende die 
Beſchwerlichkeit vorbemeldeter Art des Anbauens ein; 
maſſen es mit dienlichem Geraͤthe und unter guter Anfuͤh⸗ 
rung damit geſchwinde gehet. Denn ob gleich hier zu 
Lande ein Knecht Tagelohn bekommt, fo etwa 3 Dal. 
Kupfermuͤnze betragen wird, fo belaufen ſich dennoch die 
Unkoſten fuͤr eine geometriſche Tonne Landes mit Graben⸗ 
ziehen und aller uͤbrigen Arbeit hoͤchſtens auf 80 bis 90 
Dal. Kupfermuͤnze. Und da man durch dieſe Art zu 
verfahren ſeinen Boden dahin bringen kann, daß der Platz 
einer Tonne Landes vom dritten Jahre an beſtaͤndig 200 
und mehr Liespfund gut Heu abwirft, der Huͤtung nicht 
zu gedenken; ſo darf man ſich durch 20 Plathen Unkoſten 
davon nicht abhalten laſſen. 

Iſt aber die Tragerde in den hüglichten Wieſen 6 
bis g Zoll tief, fo kann man die Hügel, nachdem man fie 
durch den Huͤgelpflug abgeſchnitten oder mit Spaten abge⸗ 
ſtochen hat, gaͤnzlich wegfahren, worauf man den Platz 
abteicht und einhegt, mit Heuſaamen beſaͤet und eineget, 
wenn auch gleich nicht gepfluͤget ſeyn ſollte; und endlich, 
wenn die Tragerde 10, 12 und mehr Zoll maͤchtig wäre, 
ſo kann man auſſer den Huͤgeln auch den Raſen wegfahren, 
und nachher den Platz wohl treten ꝛc. 

8 6 


Daß man den Platz, deſſen ganzer Raſen abgetra⸗ 
gen iſt, nachher wohl walzen oder anſchlagen muͤſſe, hat 
ſeinen guten Grund: denn ſo wie alles, beſonders die Win⸗ 
terſaat ein wohl zugerichtetes lockeres Erdreich erfordert; 
ſo ſiehet man auch den Heuſaamen darinne am beſten wur⸗ 
zeln und ſich ausbreiten, und aufmerkſame Ackerleute 
werden erfahren haben, daß, ſo wie die Winterſaat in ein 
naſſes, obgleich zu reichlich gedüngres und bearbeitetes Erd⸗ 
reich geſtreuet wird, nicht gedeyen kann; ſo hat man auch, 
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nach der Staͤrke des Ackers duͤnner oder dichter Gras, 
anſtatt des Getreydes, zu maͤhen. Ich habe nicht nur 
geſehen, ſondern ſelbſt Proben davon gehabt, daß tiefere 
Bruchaͤcker, welche man mit Strohſtoppeln zu Wieſen 
werden ließ, mit Baͤrenmooß uͤberdeckt wurden, ehe das 
Gras Wurzel ſchlagen konnte. Und auch davon habe ich 
Proben, daß wenn ich 2 Wieſenſtuͤcke neben einander alſo 
von einerley Erdart, die eine mit Stoppeln, die andere 
nach dem Umreiſſen zu Wieſen liegen ließ, die erſte ohn⸗ 
erachtet ſie ein Jahr laͤnger ungeruͤhrt gelegen, nicht ſo ge⸗ 
ſchwinde und ſo reichlich Gras getragen hat, als die letztere: 
die Gerſtenſtoppeln haben fpäter als Rocken -und Erbſen⸗ 
ſtoppeln Gras aufkommen laſſen, letztere, nehmlich Erb⸗ 
ſenſtoppeln, haben an dem dichten und guten Wuchſe des 
nach ihnen gekommenen Graſes, die beyden andern Stop⸗ 
peln übertroffen. . 


. 

Ich habe erfahren, daß das Schmielengras und 
beſonders der Klee nicht vertragen, daß ſie mittelſt der 
Abteichung auf die von einigen angegebene Weiſe, lange 
unter Waſſer ſtehen; das Queckengraß aber verträgt es 
beſſer, und dem Riedgraſe bekommt es ſehr gut, wenn 
es vierzehn Tage vor dem Abmaͤhen unter Waſſer ſteht. 
Indeſſen erfordern alle Grasarten uͤberhaupt zu ihrem 
guten Wachsthume den ganzen Sommer hindurch die 
nöthige Naͤſſe, und da die Natur dieſelbe nicht immer 
giebt, ſo muß man darauf bedacht ſeyn, ſie durch die Kunſt 
zu verſchafſen. Dieſe nun beſteht nicht allein in der Kunſt, 
durch Verdaͤmmen das Waſſer zuruͤck zu halten, um die 
Wieſen unter Waſſer ſetzen zu koͤnnen, wozu aber nicht 
immer Gelegenheit vorhanden iſt; ſondern auch darinne, 
daß man die Quergraben in ſolchen Directionen aufwerfe, 
daß fie nach ihrer ganzen Laͤnge das Waſſer zuruͤck halten, 
wenn ſie an ihrem untern Ende verſtopft werden; und es 
langſam abfuͤhren, wenn man ſie daſelbſt oͤfnet: . 
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aber die Lage des Platzes nicht durchgängig von einerley 
Horizont ſeyn, daß die Bank, welche an der niedern 
Seite des Quergrabens und von der aus dem Graben auf⸗ 
geworfenen Erde gemacht werden muß, recht horizontal 
ſeyn kann, ſo muß man dieſer Hinderniß dadurch, daß 
man fremde Erde auf die niedrigen Stellen führer, abhel⸗ 
fen. Wenn die Gräben und Baͤnke recht eingerichtet 
ſund, und man daneben ſo gluͤcklich iſt, daß das Waſſer 
im Fruͤhlinge, oder nach ſtarken Regen in etwas auf die 
Wieſe tritt, wird man mit Waſſer zum Anfeuchten der 
Wieſen hinlaͤnglich verſehen. Dieſes zu befoͤrdern muß 
man die Oefnungen oder Trummen in den niederen Enden 
der Graͤben (welche nicht allemahl wegen der Abſchuͤßig⸗ 
keit des Platzes, ſondern wegen der groͤſſern Tiefe des 
Grabens daſelbſt, ſo genannt werden) kurz vor dem Schnee⸗ 
ſchmelzen im Fruͤhlinge verſtopfen; man oͤfnet ſie aber, 
nachdem der Sommer trockner oder naͤſſer iſt, im letzten 
Falle nehmlich, im Anfange oder in der Mitte des Junius, 
im erſten aber gegen den Schluß des Auguſts, und oͤfters 
kurz vor Winters. Den Winter hindurch muͤſſen fie alles 
mahl offen ſtehen. Hiedurch kann man theils das Mooß 
auf den Wieſen voͤllig verhuͤten, theils auch einen ſtarken 
Graswuchs erhalten. 

Anmerkung, Die Erfahrung beweiſet auch 1) daß 
die Schmielen nicht gerne ohne Naͤſſe ſind, wenn nur 
die Tragerde nicht ftärfer iſt, als daß fie ihre Wur⸗ 
zeln durch dieſelbe in die Grunderde ſchlagen koͤnnen; 
denn in dieſem Falle habe ich es an verſchiedenen 
Orten, beſonders wenn ſtark geteicht worden, nach 
einigen Jahren ganz ausgehen, und anſtatt deſſel⸗ 
ben verſchiedene kurze, breitblaͤttrige Grasarten auf⸗ 
wachſen geſehen. 

2) Daß das Riedgras am liebſten und faſt allein 
in denen Wieſen fortkommt, welche nicht im fruͤhen 
Fruͤhlinge, ſondern ſpaͤter auf den Sommer eine 
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Zeitlang unter Waſſer ſtehen: in denen Wieſen 
aber, welche zeitig, obgleich Ellen hoch uͤberſchwem⸗ 
met werden, und nachher mehr oder weniger trock⸗ 
nen, gedeyet das Riedgras nicht, wohl aber ver⸗ 
ſchiedene andere Grasarten, je nachdem ihre Graͤnz⸗ 
gegenden entweder aus Baͤchen, Bruͤchern oder 
Suͤmpfen beſtehen, welche nicht durch Graͤben da⸗ 
von geſchieden werden. Doch duͤrfte das Auf daͤm⸗ 
men hierinne etwas aͤndern. 

3) Daß die Riedgraswieſen, welche blos den mei⸗ 
ſten Theil der mittlern Wachszeit des Graſes unter 
Waſſer ſtehen, die uͤbrige Zeit aber etwas trocken 
find, bemeldetes Riedgras auf ihrer ganzen Ober⸗ 
fläche recht dichte und häufig hervor bringen: dahin⸗ 
gegen die Wieſen, welche den ganzen Sommer und 
Herbſt naß ſind, und wenn ſie auch nicht laͤnger un⸗ 
ter Waſſer ſtuͤnden und einen Theil des Fruͤhlings, 
nebſt dem ganzen Winter trocken wären, kleine Hüs 
gel und Dirſe oft recht dicht neben einander auftrei⸗ 
ben, auf welchen allein Riedgras waͤchſet. 

Hieraus folget, daß, wer durchs Teichen der Na⸗ 
tur gemaͤß das Waſſer diſponiren kann und will, von 
huͤglichten Riedgraswieſen ebene, und von denenſel⸗ 
ben doppelt ſo viel Heu, und zwar mit der halben 
Muͤhe gewinnen koͤnne. Kann man aber durch einen 
guten Ablauf des Waſſers erhalten, daß man mit 
den Seitengraͤben auf die Grunderde kommt; ſo muß 
man ja von den Riedgraswieſen die tragbarſten ho⸗ 
hen Wieſen machen koͤnnen, welche freylich beſſer ſind, 
en fie allemahl gleichviel, und dazu kraͤftiger Heu 
geben. ! 


RE: 
Sollten einige Wieſen von ſchlechterm Grunde nach 
dem erſten Pfluͤgen und Egen, nicht nach Wunſche trage 
bar werden; ſo pfluͤgt man ſie nach Verlauf von g oder 
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10 Jahren von neuen um, nachdem man ſie vorher mit 
einer eiſernen Ege uͤbers Kreutz gepfluͤget, und alſo den 
ganzen Raſen in lauter Wuͤrfel von 2 Quadratzollen 
breit und 4 Zollen tief getheilet hat; worauf man ſie, 
wie geſagt, eget. Auf dieſe Weiſe kann man einen gu⸗ 
ten Graswuchs ſicher erwarten. Und follen endlich Wie⸗ 
ſen von 5 bis 6 Zoll Tragerde, welche einen ſchlechten 
Waſſerſand zum Grunde haben, nach vorgedachter Art 
nicht zur gewuͤnſchten Vollkommenheit gebracht werden 
koͤnnen; ſo muß man ſie einigemahl zu Huͤtungen, beſon⸗ 
ders für Rindvieh gebrauchen, und fie bis zum Schluß 
des Julius gut aushuͤten, alsdenn aber bewahren, da⸗ 
mit das Gras vor einfallendem Winter im Stande ſeyn 
moͤge, zureichende Staͤrke zu erhalten. Nachher muß 
man ſie alle Jahre zeitig ſchonen, wenn man ſie 14 Tage 
nach der Heuerndte gut ausgehuͤtet hat. 


Kane 

In den nerdifchen Gegenden findet man Wieſen, 

die wenig Tragerde und einen ſchlechten Waſſerſand oder 
einen mit Triebſande gemengten fetten Thon zum Grunde 
haben. In der letzten Art ſtehen keine Graͤben, und 
wenn man man ſie auch jaͤhrlich aufraͤumen wollte; wes⸗ 
wegen man ihnen hierdurch nicht, noch weniger aber durch 
Pflügen helfen kann, maßen man dadurch die ſchlechte 
Gruderde auſwuͤhlt, und die wenige Tragerde begraͤbt. 
Wenn man derowegen das fremde Waſſer von der Ober⸗ 
flaͤche gefuͤhret, wo nicht durch einen Graben, der nach 
dem, was vorhin geſagt worden, nicht darinne dauert, 
doch durch Furchen, welche man mit dem Ackerpfluge zieht, 
wovon man die Erde auf die obere Seite der untern Wieſe 
fuͤhret; ſo iſt noͤthig, daß man Sumpferde und Tannen⸗ 
reiſig auffahre und darauf ausbreite. Da man zugeben 
wird, daß die Baͤume mit ihrem Schatten den Thau und 
Regen zuruͤcke halten, daß es nicht ſo geſchwinde vom 
Graſe abtrocknet, mit ihren Wurzeln aber die innern 
D 2 Erd⸗ 
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Erdwaſſer ausſaugen; ſo wird man auch daraus ohne 
Zwang ſchlieſſen koͤnnen, daß, in Ermangelung der Graͤ⸗ 
ben und der Austrocknung und Anfeuchtung durch dieſel⸗ 
ben, alles dieſes hier durch Baͤume geſchehen muͤſſe, wel⸗ 
che man in gewiſſen Linien von Suͤden nach Norden mit 
8 bis 9 Ellen Abſtand von einander pflanzet, und wozu 
man vorzüglich Erlen, ſodann breit» und ſchmalblaͤttrige 
Weiden erwaͤhlet. Man hauet zu dieſem Ende, ſo bald 
das Eis weggehet, die Aeſte gedachter Baͤume in einer 
$änge von ein paar Ellen, ſteckt fie in Löcher, welche man 
mit eiſernen Stangen macht, treibt die Erde feſt an, und 
bewahret die Baͤumchen den erſten Sommer forgfältig, 
daß die Wurzeln nicht verruͤcket und die Minden vom Vie 
beſchaͤdiget werden. 


3 

Denen Wieſen 5 der erſten Art, die nehmlich 
nicht nur wenig Tragerde, ſondern auch einen Grund von 
Waſſerſande haben, und mit Baͤrenmooße bewachſen ſind, 
kann man helſen und fie zu einer anſehnlichen Vollkom⸗ 
menheit bringen, wenn man ſie hoͤchſtens in 30 Ellen 
breite Reſiere abteichet, und fie fo pflüger, daß man in 
der Mitte anfaͤngt und an den Seiten ſchlieſſet; alle Gra⸗ 
benerde aber mitten auf das Stuͤck fuͤhret, damit das 
Refier erhaben werden und einen Ruͤcken bekommen möge: 
nachher walzet und eget man es einmahl und richtet es 
ſo ein, damit laͤngſtens gegen die Mitte des Julius alles 
in Bereitſchaft ſeyn moͤge, den Heuſamen anzunehmen. 
Fehlet es an Mitteln und Gelegenheit, den Graswuchs 
durch Dünger und aufgefahrne Sumpferde, Torf ze. zu bes 
fördern; fo muß man ſich einige Jahre mit dem, was fie 
aus eigenem Vermoͤgen tragen, begnuͤgen, nachher thei⸗ 
let man ſie in zwey Theile, und gebraucht ſie das eine 
Jahr zur Huͤtung, und das andere zum Heumachen; wo⸗ 
bey in Acht zu nehmen iſt, daß, ſo wie der Heuplatz nicht 
eher, als 14 Tage nach der Heuerndte zu hüten iſt, 15 
35 mu 
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muß man auch das Hütrefier laͤngſtens in der Mitte des 

Auguſts wieder hegen. Die Seitengraͤben muͤſſen in die⸗ 

fer Art von Wieſen nicht quer über die Abſchuͤßigkeit, ſon⸗ 

dern auſſer derſelben gezogen werden; maßen die Verhal⸗ 
tung des Waſſers zur Befeuchtung der Wieſen nicht nö- 
thig iſt, da der Waſſerſandgrund davon Ueberfluß hat; 
weswegen auch dieſe Seitengraͤben ſehr tief mit abſchüͤßi⸗ 
gen Ufern, um Gras tragen zu koͤnnen, ſeyn muͤſſen. 
Auf beyden flachen trocknen Wieſen ſaͤet man Schmielen⸗ 
gras, welches das Erdreich am wenigſten durchwuͤhlet 
und die Fettigkeiten deſſelben befördert, in fo ferne fie 
ſelbige durch ihre vielen perpendiculaͤren Wurzeln aus eis 
ner groͤſſern Tiefe aufſucht und ſich alſo ſelbſt befeuchtet. 

I. Anmerkung. Obgleich die Gräben, welche die 
Wieſen zu befeuchten beſtimmt ſind, die ganze Zeit, 
da ſie verſtopfet ſind, zwar nicht ſo viel Waſſer ent⸗ 
halten, daß ſie uͤberlaufen und die anliegenden Wie⸗ 
ſen uͤberſpuͤhlen koͤnnen; ſondern dieſes nur im Fruͤh⸗ 

linge und im Sommer, nach anhaltenden Regen 

zu erwarten ſtehet: ſo kann doch die Wieſe ſo lange 

von der Trocknung keinen Schaden nehmen, als 
noch in vorgedachten Graͤben Waſſer iſt. 

II. Anmerkung. Daß ich von dem Saͤen des Heu⸗ 
ſamens auf die gepfluͤgten und geegten Wieſen nichts 
geſagt, kommt daher, daß ich dieſes als eine alte 

und bekannte Sache vorausſetze: will man aber mit 
dem Schmielengraſe zufrieden ſeyn, ſo darf man 
deſſen Samen nicht ſaͤen, maßen der Wind den 
Samen genugſam zufuͤhret, wenn nur das Erde 
reich ihn anzunehmen zubereitet iſt. Es iſt aber 
zu merken, daß, obgleich alles Wiefenpflügen in, 

Zeiten geſchehen muß, ſo muß man jedoch den Heu⸗ 

ſamen zu rechter Zeit füen, und dieſes auch beobach⸗ 
teen, wenn er ſich felbft ſaet; da man denn im Aus⸗ 
gange des Auguſts, nach einem Regenwetter mit 
a 83 einer 
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einer leichten Ege daruͤber faͤhret, wodurch das Be⸗ 

kleiben befoͤrdert wird. 

III. Anmerkung. Sollte jemand feine Wieſen nach 
vorbeſchriebener Art vom Mooſſe befreyen, und ſie 
weder tragbar machen koͤnnen noch wollen; ſo muß 
er doch nicht verabſaͤumen, ſie einigermaßen gut zu 
teichen, weil dadurch das Mooß, das eine Geburt 
des Waſſers iſt, allmaͤhlig ausgerottet wird; vor⸗ 
nehmlich wenn man mit dem Baron Brauner 
glaubt, daß die Wieſen verliehren 1) durchs Huͤ⸗ 
ten, entweder wenn ſie dazu zu ſtark oder zu un⸗ 
rechter Zeit gebraucht werden; als gleich nach dem 
Heumachen im Sommer, ehe das neue Gras uͤber 
die Stoppeln reicht, oder auch ſpaͤt in den Herbſt 
hinein, da es zu ſehr ausgefreſſen wird: 

2) Durchs Zertreten im Regenwetter, wenn fie 
weich ſind, welchem man doch durch gutes Abtei⸗ 
chen groͤſtentheils vorbeugen kann und muß; be⸗ 
ſonders wenn man nicht vermeiden kann, ſie nach 
der Heuerndte mit dem Vieh zu betreiben: 

3) Durch das Fruͤhlingshuͤten, dadurch die 
Herzblaͤtter verlohren gehen, wovon ſich die Wur⸗ 
zeln ſchwaͤchen, welche in dem weichen Boden zer⸗ 
treten werden und ſterben: 4) durch das Senſe⸗ 
brennen, oder das allzunahe Abmaͤhen an der 
Erde: weshalb man alles dieſes zu verhüten hat. 

Einwuͤrfe: 

1) Es möchten einige behaupten, daß man in Brür 
chern und beſonders Moraͤſten, die man urbar machen 
wolle, das Holzwerk, mit den Wurzeln ausrotten müs 
ſte, wodurch das Ausſchlagen des Graſes, welches die 
Stoͤcke ſehr verhindern, erleichtert wuͤrde. Da aber die 
flachen Bruͤcher durch das Ausrotten der Wurzeln viel 
von ihrer Tragerde verliehren, (das Aushauen der 1 

zeln 
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zeln nahe um den Stamm groſſer Tannen iſt vorher ſchon 
zugegeben worden) und man nicht in Abrede ſeyn kann, 
daß auf den Baumwurzeln, welche nach dem Abhauen 
zu verrotten angefangen haben, der Grasſame ſich beſſer 
anſezen und das Gras ſelbſt beſſer wachſen kann, als 
in der bloſſen Brucherde, wenn kein Mergel darauf ge⸗ 
fahren werden kann, den man nicht uͤberall findet, und 
der darum deſto noͤthiger iſt, weil man durch das Ausrot⸗ 
ten der Wurzeln 3 bis 4 Zoll hoch von der beſten Trager⸗ 
de verliehret; ſo waͤre es ja unvernuͤnftig, um der Be⸗ 
quemlichkeit des Maͤhens willen, ſich ſo groſſen Schaden 
zu verurſachen; um ſo mehr, da in den erſten Erndtejah⸗ 
ren alle kleine Wurzeln ausgezogen werden koͤnnen, und 
das Maͤhen, zwiſchen den großen Wurzeln, mit kurzen 
ſtarken Senſen, welche an einem 32 Ellen langen Stiele 
oder Schafte ſitzen, ſo wie man ſie in dem nordoͤſtlichen 
Finnland gebraucht, recht gut von ſtatten geht. Hiernaͤchſt 
kann man auch nach Verlauf von 6 bis 8 Jahren die groß 
ſen Stoͤcke leicht ausbrechen. 

2). Man moͤchte auch behaupten wollen, man habe 
ſeit langen Zeiten befunden, daß Wieſen, welche ihren 
Graswuchs verlohren und mit Mooß ganz überzogen ges 
weſen, wieder in Ordnung gekommen, das Mooß vers 
lohren und neues Gras getrieben haͤtten, ſo bald ein ſo 
trocken Jahr eingefallen, daß man ſie mit Feuer ziemlich 
ſtark habe ſengen koͤnnen, wovon man in Oſtbotnien un⸗ 
zaͤhlige Beyſpiele findet: es duͤrfte alſo ſolchen Wieſen 
hinlaͤnglich geholfen werden, wenn man in denſelben das 
oͤftere Sengen zu erleichtern und zu befoͤrdern einige Graͤ⸗ 
ben aufwuͤrfe. Es kann zwar niemand in Abrede ſeyn, 
daß nicht das Feuer alles, was dem Graswuchſe hinder⸗ 
lich, am leichteſten aus dem Wege raͤumen, und denſel⸗ 
ben dagegen durch die Aſche anſehnlich befördern ſollte. 
Es iſt auch durch Vorſichtigkeit moͤglich, das Feuer ſo 
zu dirigiren, daß es nicht mehr, als es ſoll, verzehret. 

9 4 Da 
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Da es aber nicht vernuͤnftig iſt, ohne Noth irgend etwas, 
das Tragerde werden kann, oder ſchon iſt, zu verliehren; 
wie man denn ſelbſt in Oſtbotnien Beyſpiele von mooßig⸗ 
ten Wieſen hat, welche durch das oͤftere und harte Bren⸗ 
nen ſo viel verlohren, daß man nunmehr aus Mangel der 
Tragerde dieſelben nicht weiter ſengen kann; ſo faͤllt die⸗ 
ſer Vorſchlag leichte weg. 

Jedoch kann man zugeben, daß es nicht durchaus 
uͤbel gethan fey, wenn man das Mooß auf den Wieſen 
brennet, oder eigentlicher zu reden, ſenget, nachdem man 
die Wieſen vorher gehoͤrig abgeteichet und das Mooß 
mit Egen losgeriſſen hat. Man muß aber gleich nach⸗ 
her Leim oder Sand auf die Wieſen fuͤhren, wodurch 
man des weitern Brennens uͤberhoben wird. 

Aus allem bisher geſagten laͤßt ſich dieſes ſchlieſſen: 
wenn ich im Stande ſeyn will, das Mooß von Wieſen, 
oder zu Wieſen dienlichen Plaͤtzen, unter allerley Umſtaͤn⸗ 
den zu vertreiben, ſo iſt 1) ein vernuͤnftiges Teichen 
überall und zuerſt noͤthig; maßen man durch das Teichen 
nach dem ıten $. dieſes Capitels nicht nur a) das Waſſer 
abfuͤhren kann, wenn die Graͤben offen ſind, ſondern man 
kann auch b) der Sommerduͤrre vorbauen, wenn⸗man, 
mittelſt derſelben, durch Huͤlfe der Daͤmme, die Wieſen 
im Fruͤhlinge nach Gutbefinden eine kuͤrzere oder laͤngere 
Zeit unter Waſſer ſetzet und e) benimmt man dadurch 
der Wieſe die Saͤure und Kaͤlte zu einem Theile; man 
kann auch durch das Teichen diejenigen Wieſen, welche 
man nicht ganz unter Waſſer ſetzen kann, gleichwohl mit 
Waſſer befeuchten, und ſolchermaßen koͤnnen die Graͤben 
auch allmaͤhlig den Wieſen die Magerkeit benehmen, ſie 
fruchtbar machen und den Gras wuchs befördern. 

2) Das Pfluͤgen iſt nur alsdenn noͤthig, wenn die 
Tragerde flaͤcher, als 2 oder 3 Zoll iſt, und alſo einer 
Vermehrung zu 5 bis 6 Zollen bedarf; welches leicht zu 
erhalten iſt, wenn die Grunderde aus gutem Leim 2 2 

welcher 
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welcher von der Kälte ohne Egen zerfallt, und durch die 
Luft ſo temperiret wird, daß der Grasſame in derſelben 
Wurzel faſſen und ſich ausbreiten kann, bis ſie von dem 
verfaulten Torf weitere Nahrung erhaͤlt, dabey die ganze 
Pflugſcholle, welche beym Pfluͤgen wohl zur Haͤlfte aus 
Tragerde und Leim beſtand, ganz zu Tragerde wird. 

Wenn aber der Grund aus Waſſerſand beſteht, und man 
durch Zubringung von Brucherde oder Torf die Tragerde 
zu vermehren nicht Gelegenheit hat; ſo muß man die 
Wieſe pflügen, egen und duͤngen; aber ja nicht mit Ges 
treyde beſaͤen, damit der Erde dadurch keine Staͤrke ent⸗ 
zogen werde, ſondern alles dem Graswuchſe zu Gute kom⸗ 
me; derowegen iſt 


3) das Duͤngen der gepfluͤgten Wieſen nur in dem 
vorhergehenden Falle unentbehrlich: doch aber allemahk 
nuͤtlich und auch alsdenn, wenn ich mich nicht veranlaf- 
ſet ſehe, Getreyde hinein zu ſaen: denn durch den Duͤn⸗ 
ger wird der Gras wuchs befördert. 


4) Das Egen der gepfluͤgten Wieſen iſt noͤthig, 
die ſchaͤdliche Säure leichter zu vertreiben, und die nuͤtz⸗ 
liche Torfmoderung zu erhalten, auch das Bekleiben, 
Wurzeln und Ausbreiten des Graſes zu befoͤrdern. 


5) Das Abführen der überflüßigen Trager⸗ 
de, oder ihre Verzehrung, iſt noͤthig, ſowohl des Fro⸗ 
ſtes, der in der tiefen Brucherde weit in den Sommer 
bleibet, als der Saͤure derſelben los zu werden. 


6) Das Walzen ſowohl des Bruchackers, als auch 
der Wieſen, von welchen die Pflugſchollen weggefuͤhret 
werden, iſt nicht nur aus eben den Urſachen, wie das 
Egen noͤthig; ſondern auch damit das Erdreich dadurch 
zum Grastragen beffer temperiret, furchtbarer und kraͤf⸗ 
tiger werden moͤge; denn ſo wie das Walzen den Acker 
e O 5 f ftucht⸗ 
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fruchtbar macht, ſo thut es dieſes auch den Wieſen, und 
hilft wieder die Säure und Rohigkeit. ) 
Anmerkung. Da man die Saͤure durchs Abteichen 
allein nicht wegnehmen kann, ſondern das Pfluͤgen 
und Egen ſolcher Wieſen, die Mooß haben oder 
ſchlecht Gras tragen, (und zwar das Egen im fruͤ. 
hen Sommer) erfordert wird; ſo muß man in ſol⸗ 
chen Wieſen, auſſer der Saͤure, auch noch eine ge— 
wiſſe Rohigkeit finden, ſo, wie man dergleichen in 
den Stoppelaͤckern antrift; welche Rohigkeit man 
beſonders durch das Walzen dem Acker benehmen 
kann und muß, wenn man einen guten Getreyde⸗ 
wuchs verlanget. Hieraus folget, daß, wenn eine 
Wieſe, welche zureichende Tragerde hat, und gut 
geteichet iſt, doch in einigen Jahren nicht haͤufig 
genug Gras traͤget, ſelbige von Rohigkeit geplager 
werde; daher man ſie pfluͤgen und des Sommers 
egen muß. Wieſen mit tiefer Tragerde verliehren, 
wie geſagt, mit der Zeit ihr Gras, wenn ſie auch 
gleich abgeteichet geweſen ſind. Dies geſchiehet we⸗ 
gen der Rohigkeit, und es iſt derſelben daher durch 
Pfluͤgen und Egen abzuhelfen, wenn man die uͤber⸗ 
fluͤßige Tragerde nicht abfuͤhren kann. Weiter 
iſt noͤthig 
7) Tannen und, in deſſen Ermangelung, an⸗ 
deres Keiſig daruͤber auszubreiten, welches, wenn es 
reichlich geſchiehet, das Mooß toͤdtet, die Wieſe duͤngt, 
und den Graswuchs befoͤrdert, wenn die Tragerde vorher 
beynahe zureichend und die Wieſe eben iſt. Es iſt alſo 
das Reiſig ein kraͤftig Mittel wider die Magerkeit. 
8) Lebendige Bäume in einem Abſtande von 
einander von 6, 7, 8 bis 9 Ellen, find alsdenn noͤthig, 
wenn 


| DEI 
) Ein rohes Land iſt vermuthlich bey dem Herrn Verf. ein 
ſolches, das ſich feſt zuſammengeſetzet hat und kloͤßigt iſt. S. 
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wenn die Tragerde flach und der Grund ein Gemenge von 
Triebſand und fettem Thone iſt, in welcher keine Graͤben 
dauren; denn die Baͤume bewahren 1) dem Graſe den 
Thau und Regen länger; 2) ſaugen fie durch ihre Wur⸗ 
zeln das innere Waſſer aus, und 3) duͤngen ſie mit ihrem 
Laube den Boden; daher man auch ſolche Baumarten 
waͤhlen muß, deren Laub geſchwinde faulet. Mit dieſem 
Nutzen habe ich mich ſelbſt der Bäume in beſagten Wie⸗ 
ſenarten bedienet, und fo machen es auch die nordöftli« 
chen Finnen und Ruſſen auf ihren ſteinigen Wieſen. 

9) Mergel, guter Leim und Sand auf ange⸗ 
zeigte Stellen, nach vorgeſchriebener Art gefuͤhret und 
ausgebreitet, thut ebenfalls gut; maßen ſich hierdurch 
nicht nur das Mooß und der ſchiefrige Sumpftorf verzeh⸗ 
ret und verfaulet, und alſo zu Duͤnger wird; ſondern es 
hilft auch die Säure vertreiben und die Sumpferde dich⸗ 
ter machen; wovon der Raſen feſter und der Wuchs des 
Graſes ſtaͤrker wird. 

Anmerkung. Da nach dem, was ſchon mehren⸗ 
theils angefuͤhret worden, zu einem guten Gras⸗ 
wuchſe wenigſtens 4 bis 5 Zoll hohe Tragerde er⸗ 
fordert, und dieſes auf Wieſen mit magern Leim⸗ 
grunde und zwo Duͤngerſchichten nicht leicht erhalten 
wird; ſo erſparet man ſeinen Duͤnger und erhaͤlt doch 
den Endzweck beſſer, wenn man die Pflugſchollen 
von 4 Zollen mit 2 Zoll hoch Sand vermenget, und 
ſodenn erſt mittelmäßig duͤnget, hernach aber, ohne 
es mit Getreyde zu beſaͤen, zum Graſe liegen laͤſſet. 

Bedient man ſich dieſer Mittel, und zwar eines 
jeden an ſeiner rechten Stelle und auf gehoͤrige Weiſe, 
ſo vertreibt man nicht nur das Mooß einmahl, ſon⸗ 
dern der Graswuchs wird auch zugleich zu der Voll⸗ 
kommenheit gefördert , daß das Mooß fernerhin 
nicht weiter ſtatt haben kann; ja es wird der Gras⸗ 
wuchs zu der Hoͤhe gebracht werden, zu welcher die 

Allmacht 
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Allmacht, beſage der Erforſchungen der Natur, ihn | 
eingerichtet hat, und nach welcher vernünftige Leute 
zu ſtreben haben, nehmlich von 1400 Quadratellen 
100, 150 ja 200 $iefpfund Heu. Und wenn man 
endlich bey dieſer Arbeit in weitlaͤuftigen Bruͤchern 
und Moraͤſten ſich zum Gebrauche des Feuers ver⸗ 
anlaſſet ſehen ſollte, ſo muß man ſich durch das Vor⸗ 
urtheil der Schaͤdlichkeit deſſelben davon nicht ab» 
ſchrecken laſſen; maßen deſſen Gebrauch nach vorbe⸗ 
. ſchriebener Art keinen Schaden thun, ſondern viel⸗ 
) mehr Vortheil ftiften kann. Wir haben alfo Gott 
. zu danken, der uns dies Element zum Dienſte, ſo 
N wie in vielen andern, alſo auch zur Vertreibung der 
ſchwereſten Feinde des Vaterlandes der Froſtneſter 
gegeben, die es zugleich in die vornehmſten Nah⸗ 
rungsgruͤnde verwandelt: von welchen beyden groſ⸗ 
fen Endzwecken in den weitlaͤuftigen niedrigen Plaͤ⸗ 
tzen, ohne den vernuͤnftigen Gebrauch des Feuers, 
keiner erhalten werden kann, was auch immer ei⸗ 
ner oder der andre, der nicht ſelbſt Hand an die 
Ausübung geleget und die Unbaͤndigkeit der Raſen⸗ 
Torf ⸗ und Mooßgruben nicht unterſucht hat, hiewi⸗ 
der vorgeben moͤchte. 
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VII. 
Nachricht 


von 


einem Proceſſe 


uͤber das ſogenannte Segge (Carex acuta rufa) 
und Dach (Arundo calamagroſtis) 


ob j 
folche zur Gräferen und Viehweide, oder unter 
die Forſtnutzungen gehoͤren? a 


Ns will zufoͤrderſt die Nachricht, wie fie mir zuge 
: kommen ift, hernach einige Anmerkungen darüber 
mittheilen. 
Status cauffae 

in Sachen 
Sr. Hochgraͤfl. Gnaden, Herrn Johann Chriſtian, 

Reichsgrafens zu Solms Baruth Ilten Antheils, 

Klaͤgers 5 

entgegen 
die Gemeinde Schoͤnefeld, Beklagte, 
wegen Anmaſſung verſchiedener Forſtz 
und Holznutzungen auf dem Schoͤnfel⸗ 
diſchen Reſiere. 

Als Herrn Klaͤgers Vorfahren das Vorwerk Neuhof, 
nebſt verſchiedenen Unterthanen Haͤuſern auf dem Schoͤn⸗ 
feldiſchen Reſiere anlegten, fo wurde von Beklagten, wel⸗ 
cher die Hutung allda zuftändig war, vor dem hohen 
Appellationsgerichte zu Dreßden geklaget, und auf Abtra⸗ 
gung der, zum Präjudig der Hutung und Trift, angeleg⸗ 
ten Gebäude libelliret. Es ward aber dieſer Proceß im 
Jahre 
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Jahre 1742. vor hochgedachtem Judicio verglichen, und 
in dem errichteten Receſſe §. 7. Beklagten das alleinige 
Treiben, Huͤten und Graſen zu allen und jeden Zeiten des 
Jahres, hingegen Herrn Klaͤgern, das Ihm niemahls 
ſtreitig gemachte Dominium und Eigenthum, nebſt an» 
dern Rechten und Gerechtigkeiten, beſonders der Jagd⸗ 
Forſt⸗ und Holzungen, ingleichen der Eichelmaſt, wie fie 
ante litem motain dergeſtalt hergebracht geweſen, daß die 
Gemeinde zu ſolcher Zeit keine Schweine an die Orte, da 
dergleichen exiſtiret und vorhanden, bringen und treiben 
Air fen, uͤberlaſſen, eingeraͤumet und zugeſtanden. 


Deſſen ohngeachtet maßten ſich Beklagte der abge⸗ 
ſtandenen Baͤume, des Streulings, ſo in abgefallenen 
Laube und Blaͤttern auch Kiennadeln beſtehet, der Mor⸗ 
geln, Erdbeere, und vornehmlich der Segge und des 
Dachs, welches beydes ſie zur Graͤſerey rechneten, auf 
dem Schoͤnefeldiſchen Refiere an. Da nun dieſes Unter⸗ 
nehmen gedachtem Receſſe zuwieder; fo wurde vor hieſi⸗ 
gem Amte wieder beſagte Gemeinde geklaget, und nach 
verfuͤhrten Beweiſe und Gegenbeweiſe, nachſtehendes Des 
fimitivurtel eingehohlet: 5 


Unſer freundlich Dienſt zuvorn, 
Ehrenveſter und Wohlgelahrter, 

Guͤnſtiger Herr und guter Freund. a 
Auf Klage, Antwort, verfuͤhrten Beweiß und Ges 
genbeweiß, auch erfolgte Gefäße des Hoch- und Wohlge⸗ 
bohrnen Herr Johann Chriſtians Grafens zu Solms 
Klaͤgers an einem, der Gemeinde zu Schoͤnefeld Beklag⸗ 
tens andern Theils, ſo derſelbe Uns ſammt den dießfalls 
ergangenen Aeten in Dreyen unterſchiedenen Volumini- 
bus zugeſchicket, und Unſere Rechtsbelehrung darüber 
gebeten; erachten Wir nach fleißiger Verleſung und Er⸗ 

wegung in Rechten gegruͤndet, und zu erkennen ſeyn. 
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Daß Kläger dasjenige, fo ihm zu erweiſen auferle⸗ 
get, und er ſich angemaſſet, zur Nothdurft erwieſen, des 
rowegen Beklagte an den libellirten Orten des Abhauens 
und Anmaſſens trockener und anderer Baͤume, und ſolche 
ganz oder in geſchlagenen Claftern zu verkaufen, nicht 
weniger das Dach, Rohr und Segge, ingleichem Laub 
und Blätter von den Baͤumen, auch Nuͤſſe⸗Erdbeere⸗ und 
Morgelnhohlens, bey zwanzig Thaler Strafe, ſich zu ent⸗ 
halten, auch alle dießfalls verurſachte erweißliche Schaͤ⸗ 
den Klaͤgern zu erſtatten ſchuldig, die in dieſer Sache 
aufgewandten Unkoſten aber ſind gegen einander zu com⸗ 
penſiren und aufzuheben, die Vol. III. Fol. 85. b. ſq. und 
Fol. 117. angegebenen Expenſen werden zuſammen auf drey 
und zwanzig Thaler 14. Gr. und die Fol. ug. b. ſq. auf 
fuͤnf und dreyßig Thaler 16. Gr. gemaͤßiget; dahingegen 
die cod. Vol. Fol. 62. b. und 115. b. liquidirten Gerichts⸗ 
gebuͤhren ohne Abgang paßiren. Von Rechtswegen. 

Urkundlich mit Unſerm Inſiegel verſiegelt. 
Ordinarius Senior und andere Do- 
&tores der Juriſtenfacultaͤt in der 
Univerſitaͤt Leipzig. 

An 
Herrn Amtmann 
Chriſtian Wilhelm 
Chymen zu Baruth. 
a Rationes decidendi 
in Sachen 
Des Hoch- und Wohlgebohrnen' Herten 
Johann Chriſtians 
Grafens zu Solms, Klaͤgers an einem, 
Der Gemeinde zu Schoͤnefeld, 
Beklagtens andern Theils. 

Obwohl Beklagte ſich auf ein durch uͤber Rechts ver⸗ 
waͤhrte Zeit erlangtes Befugniß beruffen, und el 

du 


m en ent 
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durch ihre Gegenbeweißzeugen dargethan zu haben ver⸗ 
meinen; wie denn, was den erſten Klagepunct, wegen 
Nutzung des duͤrren und trockenen Holzes, anbetrift, daß 
Beklagte Gemeinde auf dieſer ihrer Hutung, wo Holz 
ſtehet, das Leſeholz, unter ſolchen auch das Lagerholz von 
1. 2. 3. 4. F. 10. 20. 30. 40. 50. und mehr Jahren gehabt, 
ſo wohl nebſt ihren Vorfahren, wenn ſie auf dieſer ihrer 
Hutung ſtehende duͤrre oder trockene Bäume, Stuͤcken 
oder Strümmel, fo weiter zu nichts, als zum Verbrennen 
nutze geweſen, angetroffen oder gefunden, ſolche Zeit uͤber 
ſelbige jedesmahl zum Brennholz abgehauen, und in 
ihren Nutzen verwendet. 
5 vid. Depoſit. Teft. reprob. 3. ad Art. 
29. teſt. 2. et 3. ad Art. reprob. 28. et 30. 
weiter den andern und dritten Klagepunct anlangend, 
Beklagte und ihre Vorfahren ſo wohl vor, als nach dem 
17 42. errichteten Receſſe beydes Dach und Segge auf 
ihrer Hutung über Rechtsverwaͤhrter Zeit genutzet, was 
das Vieh auf ſothaner ihrer Hutung uͤbrig gelaſſen und 
nicht aufgefreſſen, abgeſchnitten und abgegraſet, in Saͤcken 
und fonft nach Haufe geſchaffet und verfuͤttert, auch was 
ſie davon uͤbrig behalten, zu Deckung der Haͤuſer ange⸗ 
wendet; hiernaͤchſt das von Baͤumen gefallene Laub und 
Blaͤtter, welches mit dem ſo genannten Streuling einerley 
iſt, über Rechtsverwaͤhrter Zeit geharket, ſolchen Streu⸗ 
ling nach Hauſe gefahren, und in ihren Nutzen verwendet 
Vid. Depoſ. Teſt. reprob. 1. 2. 3. ad 
5 artic. 49. 54. 55. 56. 5. 58. 59. 105. 118. 
a 121. 122. 126. 129. 130. 133. 
und daher, daß fie nicht allein durch eine Verjaͤhrung ein 
Recht erlanget, ſondern auch, daß ihr Befugniß dadurch 
gegruͤndet ſey, vermeinen, weil Dach und Segge zur Hut, 
Trift und Gräferey gehoͤre, 
5 per Depof. Teſt. reprob. 2. 3. ad Ar» 
tic. 45. 
indem 
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indem das Rindvieh ſolches, zumahl wenn es noch jung 
iſt, gerne frißt; 
per Depoſ. Teſt. reprob. 1. 2. 3. ad 
Art. 64. et 65. 
welches auch die Zeugen von Morgeln und Erdbeeren 
ad Art. reprob. 144. 
behaupten; endlich Beklagte, da vom Dach, Rohr, Seg⸗ 
ge, Laub, Blaͤtter, Erdbeeren, Morgeln und Nuͤſſen in 
dem zwiſchen ihnen und Klaͤgern anno 1742. getroffenen 
Vergleiche nichts beſonders diſponiret, daß dem letztern 
kein lus contradieendi zuſtehe, noch er dergleichen in feis 
nem Beweiſe ausgeführt habe, es das Anſehen gewin⸗ 
nen moͤchte: - 
Demnach aber und dieweil bey Erörterung gegen⸗ 
waͤrtiger Sache es lediglich auf die Interpretation des 
zum fundamento actionis geſetzten Vergleichs de anno 
1742. ankoͤmmt, mithin auf keine Verjährung, wenn auch 
Beklagte ſolche dargethan haͤtten, einiges Abſehen zu rich 
ten; maſſen, falls ſie auch ein Recht vor ſolchem Vergleich 
erlanget haͤtten, ſie ſich dennoch durch dieſe neuerliche 
Transaction deſſen begeben, auch anno 1742. bis zur Zeit 
der angeftellten Klage die ad praeſeriptionem erforderli- 
chen Jahre ermangeln, und in dem Vergleiche Vol. l. Fol. 
4. fq. ſub O. aber und beſonders deſſen ten $. den Bes 
klagten allein das Treiben, Hüten und Grafen, Klaͤgern 
aber alle andere Rechte und Gerechtigkeiten, beſonders 
die Jagd ⸗Forſt⸗ und Holznutzungen allein überlaffen und 
das Dominium an den F. 1. 2. 3. angemerkten Plaͤtzen zu⸗ 
geſtanden worden, und da dergleichen Transactiones, wo 
befonders einem Parth eine Servitut conſtituiret wird, 
ſtrictiſſimae interpretationis ſind, Beklagte auch nviter 
nichts, als was zur Hut ⸗ und Triftgerechtigkeit gehoͤret, 
mit Beſtande Rechtens praͤtendiren koͤnnen; daß aber 
Baͤume und das daraus geſchlagene Holz das Dachrohr, 
ſo zum Decken der Haͤuſer gebrauchet wird, Nuͤſſe, Mor⸗ 
liter Theil. N geln 
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geln und Erdbeeren nicht zur Graͤſerey, ſondern zur Holz⸗ 
und Forſtnutzung gehoͤren, keines Beweiſes bedarf, da 
ſolches die Natur der Sache ſelbſt zeiget; darauf auch 
nichts ankommt, ob das Vieh das Rohr und Segge, be⸗ 
ſonders das erſtere, wenn es noch jung iſt, Graß, Laub, 
Morgeln und Erdbeere gerne frißt, indem nicht alles, was 
das Vieh frißt, zur Hut und Trift und Graͤſerey zu rech⸗ 
nen, auffer dem der junge Anflug der Bäume, Kraut, 
Ruͤben und andere dergleichen zur Fuͤtterung des Viehes 
dienliche Gaͤrten- und Feldfruͤchte, zur Graſerey zu rech— 
nen ſeyn wuͤrden, welches doch keinesweges zu behaupten 
ſtehet, wie denn auch Teft. 3. ad Interr. ſpec. 7. ad artic. 
probat. 75. duß vieles auf Hutungen ſtehe und wachſe, 
dennoch aber nicht zur Graͤſerey gehoͤre, uͤberdieß Klaͤgers 
Beweißzeugen, daß das Dach, Rohr und Segge nicht 
zur Viehtrift und Graͤſerey, ſondern zur Forſtnutzung ges 
hoͤret, bezeugen: 
Vid. Depoſ. Teſt. 3. 4. 5. 7. ad Inter- 
rog. ſpec. 2. ad artic. prob. 66. item 
ad interrog. ſpec. 2. 3. et 4. ad art. 
prob. 68. ferner ad artic, prob. 72. 
ingleichen Inter. 6. 7. ad art. prob. 75. 
und ad art. prob. 76. 
welchen Beklagtens Teſt. 1. ad artic. reprob. 45. ingleichen 
Teſt. 1. et 2. ad artic. reprob. 112. beypflichten: wie denn 
Beklagte ſelbſt, daß fie Segge, Dach und Rohr zu De⸗ 
ckung ihrer Gebäude gebrauchen, artic. reprob. 105. nicht 
in Abrede ſeyn, ſolches auch ihre Zeugen, bey dieſem Ar⸗ 
ticul, ſowohl als Klägers Beweißzeugen ad.artic. prob. 
60. et interr, ſpec. 1. 4. bekräftigen; endlich das Laub und 
Botter ebenfalls als eine Forſtnutzung anzuſehen; wie 
denn wich Leſt. 3. 4. 7. ad artic. prob. 119. daß ſolches Klaͤ⸗ 
gern alleise zuſtaͤndig, und zwar aus der vom Tefte7. das 
bey angeführten Urſache: wem der Baum gehöre, dem 
gehöre auch das doub und Blaͤtter; hiernaͤchſt auch Klä⸗ 
ger 
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ger vor und nach geſchloſſenem Receß das libellirte Dach, 
Rohr, Segge, Laub und Graß, als ſein Eigenthum be⸗ 
ſtaͤndig allein genutzet und gebrauchet, ſolches verſchenket, 
vermiethet, oder zu deffen Gebrauch andern Erlaubniß ges 
geben, nicht weniger diejenigen, ſo ohne herrſchaftliche 
Erlaubniß dergleichen ſich anzumaſſen unterſtanden, pfäns 
den und ſtrafen laſſen: 
Vid. Depoſ. Teſt. 3. 4. 5. 7. ad art. 
prob. 73. et Inter. ſpec. 1. 2. 3. 4. ad 
art. 74. et Interr. 1. ferner ad artic. 
prob. 78. et Interr. 1. ad art. prob. 79» 
et Interrog. 2. 3. artic. probat. 80. 81. 
et Interrog. 1. artic. prob. 82. et In- 
terr. 1. art. probat. 98. et Interrog. 1. 
artic. probat. 99. 116. 117. et Interrog. 
1.2. artic. probat. ri. et art. probat.ı2r, 
aus weichem allen, daß Kläger ein gegruͤndetes Ius pro- 
hibendi habe, ſich deutlich zu Tage leget; dahero auch Be⸗ 
klagte zu condemniren, die Unkoſten aber, da die Gegen⸗ 
beweißzeugen ein und andere Umſtaͤnde, welche Beklagte 
a temeritate litigautli liberiren, ausgeſaget, zu compenſiren 
geweſen: 

So iſt, wie im Urthel enthalten, von Uns billig erkannt. 
Ordinarius Senior und andere Docto- 
res ber Juriſtenfacultaͤt der Univerſi⸗ 
tät Leipzig. / 

Hierwieder haben Beklagte an das Hofgerichte zu Wit⸗ 
tenberg appelliret. Es iſt ihnen hauptſaͤchlich um Segge 
und Dach zu thun, welches ihr Vieh, wenn es noch jung 
iſt, angeblich gerne frißt, und das ſie, wenn es groß iſt, 
troknen, klein ſchneiden und verfuͤttern. So, wie nun 
Herr Klaͤger erwieſen hat, daß es eine Forſtnutzung ſey: 
wie es denn zu geflochtenen Stühlen, Gipsdecken, Matra⸗ 
tzen, Strohtellern und zum Decken der Haͤuſer gebrauchet 
wird, und eine jaͤhrliche Forſtrevenüe von zo, 100 und 
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mehr Thalern iſt, welche keineswegs zur Graͤſerey gehoͤ⸗ 
ret, die Beklagten in dem Vergleiche von A. 1742. priuatiue 
überlaffen werden: fo iſt der Ausgang der Sache zu ers 
warten. 

Von dem hochloͤbl. Hofgerichte iſt letzthin in dieſer 
Sache folgender geſtalt erkannt worden: 

In Appellationſachen Actorn Syndicen der Ge⸗ 
meinde zu Schoͤnefeld, Beklagtens und Appellantens an 
einem, Anwalden des Wohlgebohrnen Herrn, Johann 
Chriſtians, Graſens zu Solms, Klägers und Appel⸗ 
latens, andern Theils, 

Erkennen ꝛc. 

daß die eingewandte Appellation in ihren Formalien be⸗ 
ſtaͤndig, und zu gebuͤhrender Rechtfertigung anhero er⸗ 
wachſen; der Materialien halber erſcheinet aus den Acten 
und der Partheyen rechtlichen Einbringen allenthalben ſo 
viel, daß in erſter Inſtanz wohl geſprochen, jedoch, was 
Beklagtens Gravamen, wegen des Dachrohrs und Segge 
betrift, mit dieſer Erklaͤrung, daß, ſo lange ſolche Ge⸗ 
waͤchſe noch nicht zu ihrer Reife gelanget, dergeſtallt, daß 
fie annoch zur Fütterung des Viehes dienſam ſeyn koͤnnen, 
Beklagtens Principalen ſich deren, gleich der uͤbrigen, 
ihnen an denen libellirten Orten zuſtehenden Graͤſerey, 
zu gebrauchen unbenommen ſey, und wird dieſe Sache 
an den vorigen Richter billig remittiret; inmaſſen Wir 
ſie hiermit dahin remittiren und weiſen. V. R. W. 

Eroͤfnet im Hofgerichte, Lermino 

Erhardi, den 12. Jan. 1763. Mittags 

um halb 12. Uhr. 


* Ex ** 


Anmerkung. 
Vergeblich bemuͤhete ich mich, als ich vorſtehenden 
Statum cauſſae zuerſt geleſen hatte, zu erforſchen, was 
das 
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das eigentliche Object ſey, daruͤber ein ſo wichtiger Pro⸗ 
ceß zwiſchen einer Obrigkeit und Unterthanen bisher ges 
fuͤhret worden? hernach fiel mir von ohngefehr die Abe 
handlung des Herrn Laurentius vom Schilfgraſe Seg⸗ 
ger, in des Herrn Oberaufſehers, Barons von Ho⸗ 
henthal oͤconomiſchen Nachrichten Th V. S. 677. in 
die Hände, darinne der Herr Verfaſſer anfuͤhret: in der 
Gegend der Aller- und Schnuterfluͤſſe, wo das Branden⸗ 
burgiſche, Braunſchweigiſche und Celliſche Territorium 
mit einander graͤnzeten, wuͤrde das dem Viehe ſo ſchaͤd⸗ 
liche Schilfgras Segger genennet; er koͤnne aber ſo we⸗ 
nig die Ableitung dieſes Wortes mit Gewißheit angeben, 
als anzeigen, unter was fuͤr Benennungen es ſonſt be⸗ 
kannt fer. Aus der beygefuͤgten Beſchreibung der Stäne 
gel, Blaͤtter und Wurzeln, iſt nun zwar das eigentliche 
Gewaͤchs nicht zu erkennen; doch ſcheint es, daß der Seg⸗ 
ger eben das ſey, was hier mit einer geringen Veraͤnde⸗ 
rung, Segge heißt. Rindvieh, das davon gefreffen, iſt 
ploͤtzlich erkranket, und, wenn nicht einem jeden Stuͤcke 
2 Loͤffel voll Honig in einem halben Quartiere füffer Milch 
zeitig eingegoffen worden, erepiret. Er fuͤget hinzu: 
an 2 Orten, wo dieſes Schilf ſtark wächfer, ver⸗ 
meideten die Leute àuſſerſt, ihr Vieh an dieſe 
Platze zu treiben, und ſie waͤren ſeit 1746 zwey⸗ 
mahl mit dem Hornviehſterben verſchont geblie⸗ 
ben, welches die meiſten Oerter umher erlitten 
haͤtten. 

Ich vernahm hierauf bey der Zuruͤckkunft meines 
Sohnes von Baruth, wo er ſich einige Zeit aufgehalten 
und dieſe ſtreitige Gewaͤchſe zu unterſuchen Gelegenheit 
gehabt hatte, unter dem Namen Segge verſtuͤnde man 
eigentlich das fpigige Riedgras (Carex acuta rufa) 
wiewohl unter ſolchem auch eine andere Art von Ried⸗ 
graſe (Carex pfeudocyperus) wuͤchſe, welches deswegen 
unter dieſer Benennung mit begriſſen wuͤrde: Dach aber 
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waͤre das Wieſenſchilf; (Arundo calamagroſtis) beyde 
wuͤchſen an Graͤben und feuchten Orten, wo das Waſſer 
im Fruͤhjahre zuſammen laͤuft und lange ſtehen bleibt. 
Der Herr Amtmann Leopoldt beſchreibet in ſei⸗ 
ner Einleitung zu der Landwirthſchaft S. 243. ein ſo ge⸗ 
nanntes Platz- oder Berſtengras, das bey dem Viehe, 
welches es frißt, eben die Wuͤrkung, wie der ſo genannte 
Segger, oder Segge, hat. Wenn es nicht eben daſ⸗ 
felbe iſt, fo ſtehet es doch mit ihm in naher Verwandſchaft. 
Ich ſtehe an, mehrere Zeugniſſe von der Schaͤdlichkeit 
dieſer Gewaͤchſe, beſonders wenn ſie gruͤn vom Viehe ge⸗ 
freſſen werden, anzuführen, die eine ſehr wiedrige Er⸗ 
fahrung beſtaͤtiget hat. Ob die Schaͤdlichkeit von einem 
in den Beſtandtheilen des ſpitzigen Riedgraſes liegenden 
3 Gifte, wie der Herr Laurentius am angeführten Orte 
vermuthet, oder von ſeiner Structur herruͤhre? iſt noch 
nicht ausgemacht: ich halte aber das letztere für wahr⸗ 
ſcheinlicher, als das erſtere. Wollte man diesfalls zu 
einer Gewißheit gelangen, ſo muͤſte man, mit dieſen Ge⸗ 
wächſen oder mit Extracten daraus noch mehrere zuver⸗ 
laͤßige Verſuche an verſchiedenen Thieren machen. So 
viel iſt gewiß, daß ſie insgeſammt ſcharf und ſchneidend, 
und die Blätter des ſpitzigen Riedgraſes, oder der fü ges 
nannten Segge, wie Herr Laurentius auch bemerket 
hat, am Rande mit ſcharſen Stacheln beſetzet, mithin 
ſchon in diefer Abſicht ein untaugliches und verwerfliches 
Viehfutter ſind; und es kann hierwider auch keine eidli⸗ 
che beſtaͤrkte Ausſage ſolcher Leute, die alle dabey coneur⸗ 
rirende Umſtaͤnde weder genau geprüfer, noch zu pruͤfen 
im Stande find, etwas releviren. ) Es iſt wahr, wenn 
f das 


a 
*) In dem gegenwärtigen Proceſſe follen die Zeugen, dem 
Vernehmen nach, ſehr verſchieden ausgeſaget, und einige 
die Schaͤdlichkeit, andere die Unſchaͤdlichkeit dieſer * 
ehau⸗ 
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das ſpitzge Riedgras, oder Segge, ſeinen Beſtandthei⸗ 
len nach, nicht giftig iſt, fo ſchadet es dem Viehe an ſich 
ſelbſt nicht, wenn es ſolches frißt, weil es noch jung iſt; 
allein zufaͤlliger Weiſe kann doch Schaden davon entſte⸗ 
hen. Wer erwaͤget, was die Waſſerinſecten bey dem 
Vieh für Uebel anrichten koͤnnen, und ſchon unzaͤhlbar 
angerichtet haben, der wird es mit mir für eine der Poli⸗ 
cey gemäffe Vorſicht halten, das Weiden des Viehes an 
dergleichen Sammelplaͤtzen ſchaͤdlicher Inſecten, als Gra⸗ 
ben und ſtehende Waſſer find, nicht zu geſtatten. Der 
Schluß, den der unvorſichtige Landmann macht, iſt nicht 
richtig: wir ſpuͤhren dergleichen Viehtoͤdter nicht; das 
Vieh hat mehrere Jahre nach einander ſolche Waſſerqe⸗ 
waͤchſe ohne merklichen Schaden gefreffen, folglich iſt 
gar kein Schaden davon zu befuͤrchten. Die Heere die⸗ 
ſer vor den Augen des Landmanns, ſonderlich im Frühe 
jahre, ſehr verborgener Feinde, ſind nicht aller Orten ein⸗ 
mahl ſo zahlreich wie das andere; koͤnnen ſich aber auch 
da zahlreich einfinden, wo man fie nicht geſpuͤhret hat. 
Ich halte mich verſichert, wenn bey vielen ſo unerwarte⸗ 
cen als empfindlichen Fällen, da einzelne Oerter plotzlich 
um ihr Vieh gekommen ſind, und da man die wahre Ur⸗ 
| P4 ſache 
I eee eee eee 
behauptet haben. Meinem erachten nach ſollten dergleichen 
Dinge auf das Erkanntniß ſolcher Maͤnner, die davon ein 
gegruͤndetes Urtheil fällen koͤnnen, und nicht auf das eidli⸗ 

che Zeugnis ſolcher, die die Sache nicht gehoͤrig unterſucht 
haben, ausgefeget werden. Vielleicht erkennet man hierbey, 

wie nuͤtzlich es ſeyn wuͤrde, wenn die Oeconomie auf Uni⸗ 
verſitaͤten getrieben, oder beſondere Academien oͤconomiſcher 
Wiſſenſchaften errichtet, und in ſolchen Faͤllen oͤconomiſche 
Bebenken eingehohlet wuͤrden. Sind die Gewaͤchſe quae- 
ſtionis wirklich ſchaͤdliche Gewaͤchſe; fo faͤllt der Streit weg, 


ob ſie unter die Grasnutzung fuͤr das Vieh zu ziehen ſind? 
und es gehoͤret vor die Policey, es zu verbiethen, daß das 
Vieh nicht an ſolche Orte, wo ſie haufig wachſen, getrieben 
werden ſolle. N 
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ſache nicht hat entdecken koͤnnen, von ſolchen Männern; 
die ſich vorzuͤglich eine Kenntniß von dieſem Theile der 
Maturwiſſenſchaft erworben haben, eine genaue Unterſu⸗ 
chung waͤre angeſtellet worden; ſo wuͤrde man befunden 
haben, daß das Ungluͤck von ſolchen kleinen Creaturen 
hergeruͤhret, die man gar nicht in Verdacht gehabt, und 
für welchen man ſich ganz ſicher gehalten. Gemeiniglich 
ſchiebt der Landmann in ſolchen Faͤllen die Schuld auf die 
Luft, giftige Nebel, Thaue, Gewaͤchſe und dergleichen: 
ja ſelbſt die Naturkundige haben ſich hierinne geirret. 
Herr D. Roslin in Schweden, hielt den am Waſſer 
wachſenden an ſich giftigen ſo genannten Pferdeſaamen 
(Phellandrium) fuͤr die Urſache des Rindviehſterbens zu 
Chriſtianſtadt. S. des Herrn von Linne Schoniſche 
Reiſe S. 98. Allein dieſes Kraut wird niemahlen von 
Kuͤhen gefreſſen. Hingegen freſſen es die Pferde, und 
dieſen iſt es zuweilen toͤdlich, ſonſt aber unſchaͤdlich. Die 
Sache iſt S. 190. u. f. weitlaͤuftiger beſchrieben, ich will 
aber nur das vornehmſte davon anfuͤhren. Der Herr 
von Linne ließ durch einen geſchickten Botaniſten, Herrn 
Fornander, eine genauere Prüfung des Phellandrii ans 
ſtellen. „Als dieſer das Kraut oͤfters inwendig unter⸗ 
„ſuchte, um deſſen Structur und Anatomie zu ſehen, fand 
yer ein Inſect in ſeiner Larve, welches ſich mehrentheils 
„in dem untern Theile des Phellandrii auf hielt, fo, daß 
yes nicht länger, als bis zur Oberfläche des Waſſers auf- 
„gieng, bis es ſich zu einer Puppe verwandeln ſoll, da 
„es fi) denn zu oberſt in den Stängel begiebt, damit es 
„nicht, nach erfolgter Verwandelung ertraͤnket werde, 
„wenn es nach dem vorher durchbohrten Stengel ausflie⸗ 
„gen ſoll, ſich in der Welt zu erluſtigen., Es fuͤhret in 
der Schwediſchen Fauna $. 604. den Namen Curculio 
paraplecticus, und es iſt nachher in der Gegend von Upſala 
in dem Phellandrio ſowohl, als in der Waſſerkreſſe 
(Sium) haͤufig gefunden worden. 8 
Wenn 
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Wenn die Pferde das Phellandrium mit diefen ur- 
eulionibus freſſen, bekommen fie eine Paraplegie, oder 
Schlag am hintern Theile, fo, daß fie nicht auf den Hin⸗ 
terfüffen ſtehen koͤnnen, weil die Curculiones das Rücken. 
mark beſchaͤdigen; das Phellandrium aber an ſich ſelbſt iſt 
ihnen, wie gedacht unſchaͤdlich: ein paar Pferde haben 
einige 1000 Stengel, ohne das geringſte Nachtheil ge⸗ 
freſſen. Der Herr von Linne macht bey feiner leſens⸗ 
würdigen Nachricht S. 193. dieſe Anmerkung: „Wenn 
„nun gefraget wird, warum nicht ſowohl die Kuͤhe, als 
„die Pferde von dem Phellandrio Schaden nehmen? ſo 
„iſt zwar gewiß, daß die Kuͤhe bey dem Wiederkauen 
„alle Theile klein zermalmen; allein ich will nur die kuͤr⸗ 
„zeſte Urſache anzeigen, welche darinne beſteht, daß dien 
„ſes Kraut von den Kuͤhen niemahlen gefreſſen werde. 
„Wenn weiter gefragt wird, woher es komme, daß dieſe 
„Krankheit auſſerhalb Landes nicht bekannt ſey? ſo habe 
„ich darauf nichts weiter zu antworten, als, daß es ſo 
„ungewiß fen, ob dieſer Curculio daſelbſt gefunden werde? 
„als es gewiß iſt, daß dieſes Inſect von keinem Auslaͤn⸗ 
„der ſey abgezeichnet, beſchrieben, oder angeführer 
„worden. 

Daß dieſes gefährliche Inſect auch in Teutſchland 
einheimiſch ſey, kann ich zuverlaͤßig verſichern. Man 
findet es in verſchiedenen Inſectencabinetten zu Ber⸗ 
lin, Halle ꝛc. darein es nicht von auſſen, ſondern aus 
dortigen Gegenden gebracht worden. Daß es aber 
noch von keinem Auslaͤnder abgezeichnet, beſchrieben, 
oder angefuͤhret worden, ruͤhret, meinem Ermeſſen 
nach, daher, daß man nicht fo forgfältig geweſen in 
Erforſchung feiner ſchaͤdlichen Wirkungen, als der groſſe 
Naturkenner, dem wir, nebſt unzaͤhlig andern, auch dieſe 
Entdeckung und Nachricht zu danken haben. In Betreff fei- 
ner wiedrigen Wirkungen fehlt es bey uns, und ich glaube 
auch auſſer Teutſchland, nicht ſo wohl an aͤhnlichen Bey⸗ 
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ſpielen, als an der gehörigen Aufmerkſamkeit und oͤf⸗ 
fentlichen Nachrichten. Ich erinnere mich, daß ein 
koſtbares Pferd auf die von dem Herrn von Linne 
beſchriebene Art umkam, und niemand die Urſache des 
beſondern Zufalls ergruͤnden konnte, weil man ein In⸗ 
ſect gar nicht in Verdacht hatte. Damit es bey uns 
bekannter werden moͤge, will ich die Beſchreibung und 
Zeichnung hiernaͤchſt mittheilen. 

Der Herr von Linne hat S. 31x. die Nachrich⸗ 
ten von der Rindviehſeuche zu Chriſtianſtadt und den 
weitern Unterſuchungen verfolget. Er hat die beruͤch⸗ 
tigte Filipendulwurz (Oenanthe) in Verdacht gehabt, 
und daher den Verſuch an einer Kuh gemacht, ob ſie 
die Urſache der Seuche ſeyn moͤchte? ſie hat ſie aber, 
ohne den geringſten Schaden davon zu nehmen, gefreſſen. 
Hierauf ſchreibt er alſo: „Ich ſuchte daher weiter nach 
„Inſectenneſtern, davon ich oben unterm roten May 
„geredet habe: allein man traf dieſelben nun nicht 
„mehr an. Ich möchte wuͤnſchen, daß die Phyſici 
„hier ebenmaͤßig Verſuche damit anſtellen, und fie den 
„Kuͤhen geben moͤchten; denn dieſe ſind mir hier ſehr 
„verdächtig, dieweil ich fie niemahlen an einem andern 
„Orte geſehen habe. Es iſt zum wenigſten glaublich, 
„daß die Kühe, wenn fie zur Fruͤhlingszeit ausgelaf 
„fen werden, und Gras, welches in Sumpfloͤchern 
„waͤchſet, in ſich ſchlucken, zugleich die Inſectenneſter 
„in ſich ziehen, und daß die Wuͤrmer, wenn die Mes 
„ſter von den Zähnen des, Viehes zerknirſchet werden, 
»„auskriechen, ſich im Halſe ſetzen und einbohren, da 
„denn davon Geſchwulſt, Entzündung u. ſ. w. entſteht, 
„auch das Vieh elendiglich umkommt,, Vergleicht 
man hiemit, was Herr Amtmann Leopoldt in der 
Einleitung S. 244. von dem Berſten⸗ oder Plaßgraſe, 
welches, wo nicht eben daſſelbe, was Segge, doch 
mit ihr nahe verwandt iſt, ſaget: 2 
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„Es werden an gewiſſen Tagen, nehmlich wenn Re⸗ 
„gen und Sonnenſchein wechſelt, ein oder mehrere 
„roͤthliche Wuͤrmgen in den Berſtengrasſtengeln, 
„zwiſchen den Federn und runden Stengel, wenn 
„man es aufmacht, gefunden.) Man hält da⸗ 
„für, daß dieſe Würmer einen ſolchen ſtarken 
„Gift bey ſich haͤtten, “) wovon dem Viehe als⸗ 
„bald eine Verhaͤrtung und Verſtopfung aller Ex⸗ 
„eremente geſchehe. Denn es lauft davon das Vieh 
„bald fo jähling auf, und kann kaum vor allzu⸗ 
„vielem Dickewerden von der Stelle gehen, ja es 
„bat das Anſehen, als wenn es zerplatzen ſollte. 
„Davon mag nun auch ſolchem Graſe der Name 
„Platz- oder Berſtengras gegeben worden ſeyn. 
ingleichen was Herr Laurentius in der oben ange⸗ 
führten Stelle von der guten Vorſicht zweener Oerter 
gedenket, die bey einem zweymahligen Viehſterben ihre 
Heerden erhalten, weil ſie ſolche von ſo verdaͤchtigen 
Standplaͤtzen der quaͤſtionirten Waſſergewaͤchſe abge⸗ 
halten: ſo folget, daß man nicht warten muͤſſe, bis 
Schaden von dem Genuſſe des an ſich ſcharfen und uns 
tauglichen ſpigigen Riedgraſes, Wieſenſchilfes 
und aͤhnlicher Waſſergewaͤchſe entſtanden; ſondern daß 
es noͤthig ſey demſelben allenthalben durch Verbothe, 
das Vieh an ſolche Sammelplaͤtze vieler gefährlichen 
Inſecten zu treiben, zuvorzukommen. 


C 


*) Das ſind wieder andere, nach dieſer Beſchreibung aber 
noch ganz unkenntliche Feinde; wobey ich auch einen 
Phyſicum wuͤnſchen moͤchte, der fie uns kennthar machte. 

) Vielleicht iſt es eine Wirkung ihres Biſſes. 6 
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Beſchreibung 
eines ſchaͤdlichen Inſekts 


aus demGeſchlecht der Ruͤſſelkaͤfer 


CVRCVLIO paraplecticus. 
aufgeſetzt 
von D. J. C. D. Schreber. 


as gegenwaͤrtige Inſekt iſt ohngeſehr 2 Zoll lang, 
cylindriſch und etwa 2 Linien breit; vorn und 
hinten laͤuft es etwas ſchmaͤler zu. al 


Der Ropfift klein, rundlich, die Stirn etwas 
vertieft, die Augen find ganz klein, der Ruüffel iſt faſt 
dreymahl fo lang als der Kopf, cylindriſch, gegen die 
Spitze zu ein wenig gebogen wie ein Pferdekopf; unten 
iſt er ein wenig platter; er endigt ſich in 2 faſt unmerk⸗ 
bare Freßzangen. Die Fuͤhlhoͤrner ſind unter der 
Mitte des Ruͤſſels eingelenkt, ſo lang als der Ruͤſſel, fa⸗ 
denfoͤrmig, in der Mitte gebrochen, ſo, daß ſie einen 
Winkel formiren; das erſte Glied derſelben iſt faſt halb 
ſo lang als das ganze Fuͤhlhorn; das letzte Glied aber iſt 
gegen die Spitze zu kaͤulenfoͤrmig, und viel dicker, als 
die uͤbrigen. 

Die Bruſt iſt ſo lang als der Ruͤſſel, ſaſt cylin⸗ 
driſch, doch nach vorn zu etwas ſchmaͤler; der Bruſt⸗ 
ſchild iſt mit vielen kleinen holen Puncten beſtreuet, die 

dem bloſſen Auge faſt unſichtbar find. Das Rücken 
ſchildchen iſt ſehr klein. 
Der Bauch iſt cylindriſch, hinten ſtumpf abge» 
rundet. 
Die 


Schreb II Teil 


— ——-—-—-— 


CVRCVLIO pa 7 aplechi ce 


% 
i 
1 
1 
1 
} 
1 


A Men. B Werben | 
C undlere (Mete des Kafers | 
D. der Kopf des Naser ver gr br, 


N ei vergrösjertes lern ei 
i — - - I 


aus dem Geſchlecht der Ruͤſſelkaͤfer 237 


Die Fluͤgeldecken find faft viermal fo lang als der 
Bruſtſchild, etwas erhaben, gleichbreit (linearia) auſ⸗ 
fer daß fie hinten unter J ihrer fange mehr zuſammenlau⸗ 
fen; am hintern Ende formiret jede Fluͤgeldecke eine halb⸗ 
koniſche Spitze; dieſe beyde Spitzen ſtehen, wenn die 
Fluͤgeldecken zuſammengelegt ſind, von einander ab, und 
geben dem Thlerchen das Anſehen, als wenn es einen 
doppelten oder geſpaltenen Schwanz hatte. Jede Fluͤ⸗ 
geldecke iſt der Lange nach mit zehen zarten Parallelſtri⸗ 
chen gezeichnet, die aus ſehr feinen holen Puncten beſte⸗ 
hen, und gegen das Ende der Fluͤgeldecke paarweiſe zu⸗ 
ſammenlaufen. Die Flügel ſind haͤutig, und wie bey 
den uͤbrigen dieſes Geſchlechts. i 


Die Fuͤſſe find ziemlich lang; die Schenkel in der 
Mitte dicker, länger und ſtaͤrker als die Röhren, die 
etwas zuſammengedruͤckt ſind, und die Zeen an Laͤnge 
uͤbertreffen. 


Das Maͤnnchen viel iſt kleiner als das Weibchen; 
die Spitzen der Fluͤgeldecken ſind an jenem viel laͤnger, 
als an dieſem, ſtehen auch bey jenem mehr auseinander. 


Die Farbe des ganzen Leibes bey beyden Geſchlech⸗ 
tern iſt ſchwarz; doch iſt der ganze Leib uͤber und uͤber 
bey dem Männchen mit gelblichen, und bey dem Weib⸗ 
chen mit weisgrauen Haaren dicht bedeckt, daher es 
kommt, daß jenes gelblich und dieſes weißgrau ausſiehet. 
Dieſe Farbe iſt an der untern Seite des Koͤrpers einerley 
und lebhafter, als auf dem Ruͤcken, auf welchem ſich am 
Bruſtſchilde 3, und auf jeder Fluͤgeldecke eine etwas 
dunklere Striefe, der Laͤnge nach, wahrnehmen 
laͤſſet. 


Man unterſcheidet dieſes Inſekt von den uͤbrigen 
feines gleichen leicht an dem cylindriſchen Körper, an den 
zwo Schwanzſpitzen der Fluͤgeldecken, und an der gelb⸗ 

grauen 
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grauen oder weisgrauen Farbe; und hierauf gründen ſich 
die ſyſtematiſchen Benennungen deſſelben: 


CVRCVLIO longiroſtris cylindraceus ſubeinereus, 
elytris mucronatis. LINN. fyf. nat. ed. 10. p. 380. 
Faun. ed. 2. $. 604. 


Curculio fuſcus oblongus, elytris rectis acuminatis. 
LI NN. Faun. ed. 1. . 445. it. Scan. p. 184. 


Curculio acuminatus oblongus fuſcus. LINN. 
elench. 67. 


Die Larve, aus deren Verwandelung dieſer Ruͤſſel⸗ 
Käfer entſteht, hält ſich in den Stengeln des Phellandrium 
aquaticum, Sium und anderer Waſſerpflanzen aus der 
Familie der umbellatarum auf, iſt aber noch ſo wenig 
als die Puppe, genau beſchrieben. Den Kaͤfer ſelbſt 
findet man im Sommer auf den Waſſergewaͤchſen in 

Schweden, und auch an verſchiedenen Orten 

Teutſchlandes; doch wird er nicht gar 


zu haͤufig angetroffen. 


D. Daniel Gottfried Schrebers 
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zu Buͤtzow ze. 


Sammlung 


verſchiedener Schriften, 
welche in die 


oͤconomiſchen, Policey⸗ und cameral⸗ 


auch andere verwandte 


Wiſſenſehaften 


einſchlagen. 


— 


zwoͤlft er Theil 
ſtebſt Regiſter. 


HALLE, 
in Verlag Johann Jacob Curts. 1764 


Inhalt 
des zwölften Theils. 
09 eee e ee Ne e 
I. Ellis von der englaͤndiſchen Schaafzucht ıfte Fortſetzung. 
U. Polbems patriotiſches Teſtament. 
III. Des Feldmarſchalls, Freyherrn von Ungern Sternberg 
Gedanken von dem Handel und der allgemeinen Haus⸗ 


haltung in Schweden. 


IV. Berch von der Möglichkeit der Urbarmachung der Lapp⸗ 
marken. i 


V. Vermiſchte Nachrichten. 


VI. Regiſter. 


J. Ellis 


Rn: 
Ellis von derengländifhenSchaafzut. 
Erſte Fortſetzung. 


Das zweyte Buch 


Derunterweiſung fuͤr einen Gutsbeſitzer, 
Landmann, Viehhaͤndler und Schaͤfer. 
Das erſte Hauptſtuͤck. 

Von Schaafen die im Leibe anbruͤchig oder 


faul werden, deſſen Urſachen, den Mitteln zu⸗ 
vor zu kommen, und ſie zu heilen. 


Von dem Boden, darauf die Schaafe gehen. 
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gen andern vierfüßigen Thieren. Es erhellet ſolches 
daraus, daß ein Schaaf nicht allein laͤnger als andere 
groͤſſere Thiere ohne Waſſertrank dauren kann, ſondern 
ihm auch nichts ſchaͤdlicher iſt, als allzunaſſes Fut⸗ 
ter, wie wir täglich ſehen. Manche Schaafe, die auf 
trockener Weide gehalten worden, und unterwegens nur 
eine Nacht im feuchten Grunde zubringen müflen, find 
ſchon davon faul geworden, welches die Erfahrung zum 
groſſen Schaden gelehret hat. Aber auch auf bergichten 
Gegenden, hat man dergleichen erfahren. Denn zu 
Kleingadesden hatten wir eine abhängige, zum Theil nie⸗ 
drige und ebene Weide, alles war deimgrund. Meine 
Schaafe giengen den Sommer uͤber meiſtens an dem ab⸗ 
haͤngigen Theile, der meiner Wohnung am naͤchſten lag, 
und keines davon ward faul, weil das Waſſer allda nicht 
ſtehen bleiben konnte. In der Tiefe aber, wohin andere 
Schaafe getrieben wurden, und bleiben muſten, verlohr 
einer von uns dreyſig bis vierzig Schaafe in einem Jahre 
von feiner kleinen Heerde, die aus funfzig bis ſechzig Stü- 
cken beſtund. Die meiſten waren faul geworden, weil 
fie in dieſer tiefen Ebene gegangen waren. So find auch 
an andern Orten, wo Thaͤler zwiſchen Bergen liegen, die 
Schaaſe auf abhaͤngiger Weide nicht faul geworden, wenn 
ſie nicht zur Zeit, da ſie lammen, in die Tiefe gegangen. 
Aber auch groſſes Wild, das in einem ſonſt geſunden 
Thiergarten, und hoher Weide gewohnt war, iſt in naffen 
Jahren faul geworden, und beſonders da, wo ſchattige 
Eichen und Buͤchen im Grunde wachſen, ſo, daß in einem 
Jahre etliche hundert Stuͤcke geſtorben ſind, ohngeachtet 
ihnen Heu genug dabey gegeben ward, dem Uebel vorzu⸗ 
kommen. Da nun an Oertern, die mehr trocken als naß 
find, die Schaafe faul werden, was wird erſt mit groſſen 
Heerden geſchehen, die zu zehen tauſonden nirgends anders, 
als in groſſen Thaͤlern gehalten werden Finnen? 


Von 
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Von der Jahreszeit, da die Schaafe dieſem 
Verderben unterworfen ſind. 


Wir, die wir im Thale und Grunde wohnen, fragen 
nicht fo viel nach einem naſſen Winter, als wir uns für einem 
naſſen Sommer fürchten. Dann auf Regen im Winter pfle⸗ 
get Froſt zu folgen, davon es bald wieder trocken wird. 
Ueberdieß iſt im Winter das Gras kurz, und nicht fo waͤſ⸗ 
ſerig, daß die Schaafe ſogleich davon faul werden koͤnn⸗ 
ten, (zumahl ſie auch daneben Heu bekommen), als wenn 
es hoch ſtehet, daß die Schaafe kaum durch weg gehen 
koͤnnen, und zu ſolcher Zeit nichts anders, als Gras zu 
freſſen haben. Man giebt ihnen in Thaͤlern im Decem⸗ 
ber das erſte Heu, wenn es am Graſe fehlet, davon ſie 
auch gefünder bleiben, und im Winter wenig faul wer⸗ 
den; es muͤſte denn vom Hunger erfolgen. Dagegen 
iſt dieſe Gefahr groͤſſer im Sommer; am allermeiſten um 
Johannis und um Michaelis. Denn im Sommer trei⸗ 
den die Regen auch in Furchen und Graͤben Gras herfuͤr, 
daß es mit Gewalt wachſen muß. Und auſſerdem, daß 
ſich noch der Koth von der Erde daran haͤnget, iſt ſchon 
der rohe Saft des geilen Graſes an ſich keinem Viehe ge⸗ 
ſund. Der Moder aber, den die Schaafe alsdann auch 
mit freſſen, verderbet ihnen das Blut gar ſehr. Selbſt 
Pferde, Kuͤhe und Wild muͤſſen von ſolchem Moder ge⸗ 
wiß im Leibe faul werden, wenn ſie das kothige Gras in 
Menge freſſen, und dieſes ſo viel eher, wenn das Gras da⸗ 
von, daß viel Vieh durchweg läuft, immer kothiger 
wird. Von ſolchem, durch viele Regen, die im Junius 
und Julius 1747. fielen, unreinen Graſe ward die Men⸗ 
ge Schaafe in Niederungen faul. Man ſagt: wenn die 
Schaaſe faul werden, wird das Korn theuer. Dieſes 
kommt eben daher, daß die zu ſtark fallende Regen den 
Weitzen und die Gerſte niederſchlagen, ehe das Getreyde 
bluͤhet und Koͤrner anſetzet. Sr Waſſer bleibet alsdenn 
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in den Aehren liegen, davon die Koͤrner klein werden, und 
kaum die halbe Erndre erfolget. Solche haͤufige Regen 
im Sommer, abſonderlich mit Hagel, bringen Ungezie⸗ 
fer, ſchwemmen Miſt⸗Waſſer in die Tiefen, legen auſſer dem 
Koth auch ſchaͤdlichen Schaum an das Gras, daß ein 
Schaaf, wenn es davon friſſet, ſelten unangefochten blei⸗ 
bet, ſondern alsbald faul werden muß. Ich kann dabey 
noch anfuͤhren, daß ein tiefer graſichter Ort im Sommer 
voll kleiner weiſſer Schnecken ohne Haͤuſer *) iſt, die wir 
Schleicher (Slugs) nennen. Solche werden von den 
Schaafen mit gefreſſen, weil ſie am Graſe kleben, und 
find von fo ſchleimiger wäfferichter Subſtanz, daß fie allein 
ein Faulen verurſachen koͤnnen. Ferner hat manches 
Gras ungeſunde Saͤfte, als der langblaͤttrigte Hahnen⸗ 
fuß), Sumpfnabelkraut ), Wegetritt *), wel⸗ 
ches alles von Ueberſchwemmungen geil und hoch waͤchſet. 
Noch ſind die Spinnengewebe ſchlimm, die ſich im recht 
heiſſen Sommer an viel tiefen Oertern anlegen, davon 
auch Schaafe und Lammer leicht faul werden. Ich halte 
ſie fuͤr ſo ſchaͤdlich als giftige Schwaͤmme, die auch bey 
heiſſem Sonnenſchein haͤufig hervor kommen: auf wel⸗ 
ches alles einer, der Schaafe halten will, Acht geben, 
und wiſſen muß, wie den Folgen daraus vor zukommen 


ſey. 
eee dee 

) Limax agreſtis. 

** Ranunculus flammula. 

5 Hydrocotyle vulgaris. 

%) Polygonum auiculare. Hierher gehöret auch der foger 
nannte Sonnenthau, (Ros folis) ſ. KAII catal. Cantabri- 
gienf: p. 139. Ich weiß zwar wohl, was von mehrern 
Schriftſtellern dagegen behauptet werden will, und ich kann 
mich dießfalls auf des Herrn D. Ehrharts oͤconomiſche 
Pflanzenhiſtorie Th. VII. D. 143. u. f. beziehen: allein ich 
bin von der wiedrigen Wirkung ſo uͤberzeuget, daß ſie bey mir 
eine ausgemachte Sache iſt. 
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geh. Ich muß von den Urſachen, wie Schaafe faul wer- 
den koͤnnen, noch mehr ſagen, damit jeder wiſſe, was er 
zu thun und zu laſſen habe; weil alles Gluͤck mit Schaa⸗ 
fen darauf ankommt, wie fie gehalten werden. 


Von Faͤulung der Schaafe im Mittelſommer. 

Die Eigenthuͤmer von Schaaſen fürchten ſich am 
alfermeiften für zwo Zeiten, darinn die Schaafe faul 
werden, nehmlich entweder um Johannis oder Michaelis. 
Von dieſem Zufalle um Johannis habe ich jetzt die Urſa⸗ 
chen angezeiget. Er iſt von der Faͤule, die im Herbſt ein⸗ 
faͤllet, darinne unterſchieden, daß im Sommer die Schaafe 
dabey noch fett werden, und fett bleiben koͤnnen, indem 
es ihnen ſelten am haͤufigen Graſe mangelt. Daher ſie 
in einigen Wochen bald fett werden, ehe die Faͤulung fo 
uͤberhand nimmt, daß fie den Durchlauf befämen, und 
ſich abzehreten. Alle vernünftige und vorſichtige Eigen⸗ 
thuͤmer ſolcher Schaafe, die faul zuwerden anfangen, trei⸗ 
ben ſie demnach in gute Weide, und geben ihnen von Zeit 
zu Zeit immer beſſer Graß, damit fie am geſchwindeſten 
fett werden. Mancher machet dergeftalt feine Schaafe 
zu Gelde, ehe der Nachbar Verdacht ſchoͤpfet. Die zu⸗ 
letzt kommen, und den Markt uͤberhaͤufen, ſchlagen ſie des⸗ 
wegen wohlfeil loß; daher die Schaafe eine Zeitlang nicht 
viel gelten. Man muß ſie auch wohl fuͤr geringes Geld 
hingeben, wenn fie nicht zu Haufe umfallen follen. Im 
Jahre 1745. da keine durchgaͤngige Seuche der Faͤule war, 
kaufte einer, der Schaafe auf hohem Lande hielt, eine Schaͤ⸗ 
ferey auf dem Markte, die wohlfeil, das Stuͤck zu einer 
halben Krone loßgeſchlagen ward, und wuſte, daß ſie fuͤr 
faul gehalten wurden, ſagte auch, ein jedes Stuͤck wuͤrde 
vierzehen Schillinge gegolten haben, wenn ſie voͤllig ge⸗ 
ſund geweſen wären. Wer aber faule Schaafe noch nicht 
genug kennet, der kauft ſie auf dem Markte immer fuͤr 
geſund ein. Ich muß daher den Leſer für dem e 
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der darunter von den Schaafmaͤſtern begangen wird, ver⸗ 
warnen. 

Die Schaͤfer in Thaͤlern ſehen ungerne, wenn im 
Junius Hagel faͤllt, weil es gemeiniglich mit ſolchen Platz⸗ 
regen geſchiehet, daß das Gras mit Erde beſpritzet oder 
ſchlammigt wird. Die Schaafe, die davon hernach freſ⸗ 
ſen, muͤſſen faul werden. Einige Wirthe achten es nicht, 
ſondern laſſen bey ſolchem naſſen und gefaͤhrlichen Wetter 
die Schaafe fo gar auf Brachaͤcker gehen, da fie doch wife 
ſen, daß das Gras, welches allda einzeln aufſchlaͤget, 
durch haͤufige Regen von angeſpuͤhlter Erde am allermei⸗ 
ſten unrein wird. Daher werden ſolche Schaafe faul, 
wenn dagegen Schaafe die auf Wieſen und Huͤtungen ge⸗ 
hen, geſund bleiben. Dieſe Faͤule, die ſich um Johannis 
ereignet, kann die ſchlimmſte, aber auch die ertraͤglichſte 
Art der Faͤule werden. Die ſchlimmſte, weil das Gras 
alsdenn vom Regen ſo haͤufig und fehnell waͤchſet, aber an 
ſich kraftloß iſt, und noch darzu unrein wird. Die ertraͤg⸗ 
lichſte Art aber iſt ſie, weil, wenn man den Anfang merket, 
dieſe angeſteckte Schaaſe nur duͤrfen in guten Wieſengrund 
getrieben werden, wenn er auch gleich noch ſo naß iſt; ſie 
werden, wenn die Faͤule in ihnen erſt angehet, viel ge⸗ 
ſchwinder fett, als ein geſundes Schaaf in ſo kurzet Zeit 
werden kann, und koͤnnen mit wenigem oder gar keinem 
Verluſte verkaufet werden. 

Ein Pachter, zu Northoll, welcher Schaafe hielt, 
und dabey ſchlachtete, hatte eine ſo niedrige Ebene, daß in 
einem ſehr naſſen Jahre ſeine Schaafe faul werden muſten. 
Es mangelte ihm aber nicht an guten Erfindungen; da⸗ 
her ließ er fie alsdenn gleich Anfangs auf die beſte Wie ſen 
treiben, und wenn ſie fett genung waren, ſo verkaufte er 
das Fleiſch, ohne die Leber zu zeigen. Was das Auge 
nicht ſahe, konnte das Herz nicht glauben. Er ward das 
Fleiſch für das geſundeſte loß, und machte es eben wie ein 
Schlaͤchter in London, welcher fagte: er wolle die Seen 
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eit, daß er ſich tumm ftellen dürfte, kein Jahr fuͤr achtzig 
Pfund Sterlings miſſen. 

Einem andern, der auf flachem fetten Boden im Jahre 
1738. Schaafe hielt, fielen funf zehn Stück um, die von 
dielen heftigen Strichregen zwiſchen dem May und Ende 
des Julius faul worden waren, dahingegen damals kluge 
Wirthe, dergleichen Schaafe zeitig fett machten, und im 
Auguſt und September verkauſten. 


Vom Faulen der Schaafe um Michaelis. 

Dieſe Zeit iſt darum die allerſchlimmſte, weil als⸗ 
dann das Wetter zu kalt wird, Gras genug hervor zu 
bringen, davon ſolche Schaafe bald fett werden koͤnnten: 
e werden alsdenn vielmehr durch die Anbruͤchigkeit nur 
allzu mager. Dieſe Faͤule kann nicht verborgen werden, 
wenn man nicht mit Erbſen, Bohnen, groben Weitzenmehl, 
Herſtenmehl oder anderm gedeylichen trockenen Futter maͤ⸗ 
tet, oder fie vergehen und ſterben wohl gar. 

Im Jahre 1746. erbte ein junger Landmann ein 
ziemliches Guth, auf hohem Grunde, und wollte es ſelbſt 
verwalten. Es hatte vorhin jedes Jahr ſiebenzig Pfund 
Sterlings Pacht getragen. Er ſieng mit allerhand Pro⸗ 
den an, die ihm auch gluͤckten, auſſer mit dem Ankauf 
einer Heerde Schaafe; weil er fo eigenſinnig war, daß 
er alles beſſer, als andere wiſſen, und daher niemanden 
folgen wollte. Von den Schaafen, die er kaufte, war 
ſchon die Hälfte faul, und weil er nicht in Zeiten dahinter 
tam, fo muſte er hernach das Stüd für 18. Pence ohn⸗ 
gefehr 7. Gr. verkaufen. Als ihm auch mehr Verſuche 
nicht geriethen, ſo machte er ſich von der Wirthſchaft loß, 
davon einer, der ſich in die ſchoͤne Gelegenheit haͤtte finden 
koͤnnen, Vergnuͤgen und Nutzen genug gehabt haben 
wuͤrde. Ein anderer von Adel hielt dagegen auf beſchloſ⸗ 
ſenem Felde eine ziemliche Heerde Schaafe, und fuhr da⸗ 
bey ſo wohl, hatte auch davon deſto mehr Vergnügen, da 
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es wenig in ſeiner Nachbarſchaft ſo weit bringen konnten 
Von deſſelben Wirthſchaft werde ich noch beſonders Mel; 
dung thun. 
Ein Pachter im Thale zu Alesbury klagte mir, daß 
er zwo Heerden von ſeinen Feldſchaafen vom May 1735 
bis dahin 1736 eingebuͤſſet haͤtte, die faul geworden und 
geſtorben waͤren. Er muſte ein hundert fuͤnf und ſechzig 
Pfund jaͤhrlich Pacht geben, war aber dadurch, daß er 
drey hundert Schaafe in einem Jahre verlohren hatte, ſo 
ſehr arm geworden, daß er zwey Jahre zu fruͤh abziehen, 
und der Herr ſich erholen muſte, wie er konnte. Ein an⸗ 
derer in dieſem Thale, hatte um Michaelis eine faule 
Heerde, die ſo mager ward, daß er eine Anzahl von hun⸗ 
dert Stuͤcken lieber fuͤr ſechs Pence durch einander auf ei⸗ 
nem Markte, der ihm zu ſpaͤte kam, loß ſchlug, als wie⸗ 
der nach Haufe treiben wollte. Die Schaafe fauleten in 
dieſem Jahre 1735. ſo haͤuſig und allenthalben, daß man⸗ 
che tauſende zum Verkauf nicht einmahl ausgeboten wer⸗ 
den konnten. Nur allein war ein Landwirth im Thale, 
der alle feine Heerden, auſſer einer, bey dieſer durchgaͤngi⸗ 
gen Seuche erhielte. Es waren drey hundert Stuͤck, 
und ſie blieben geſund, weil ihnen zu rechter Zeit ein 
Trank eingegeben ward, der ſie fuͤr dem Anſtoſſe verſi⸗ 
cherte, ob fie gleich auf einem leimichten Grunde getrie— 
ben wurden, der niedrig und an einem Fluſſe lag; anſtatt 
ſonſt das Schaafvieh in gedachtem Jahre 1735 fo ſehr 
faulete, daß es auch viele auf hohem Grunde traf, und 
ganze Gegenden darunter litten, wo faule Schaafe nu 
durchgetrieben geweſen, und ihren ſchaͤdlichen Miſt hin⸗ 
terlaſſen hatten. Seit dem hat der gedachte heilſame 
Trank viele Schaafe und Lammer errettet; inſonderheit 
eine groſſe Heerde eines Gutsherrn im Jahre 1745. da⸗ 
für er mir ſehr dankbar geweſen iſt, ehe ich ihn von Per⸗ 
fon kennen gelernet. Das Recept ſoll, hieſiger Ration zum 
Beſten, in folgendem dritten Buche mitgetheilet ur 
in 


Von der Schaafzucht. 249 


Ein Pachter im Hertfordiſchen, hatte zehen faule 
Schaafe unter andern geſunden gekauft, wolte ſie hernach 
mit Steckruͤben ſett machen, das ihm aber nicht gerieth. 
Er war ein erfahrner Wirth, der manches Jahr drey 
Pachtungen vorſtehen konnte; ward aber doch mit dieſen 
zehen Schaafen betrogen; daher er fie nebſt andern ger 
ſunden Schaafen mit Ruͤben fett machen wollte. Da er 
ihnen beym Einkauſe nichts angeſehen hatte, hengen fie 
bey der Ruͤbenkoſt die Koͤpfe, indem kein faules Schaaf 
dieſes Futter vertraͤgt, wenn man es damit mäften will. 
Es gehen nicht uͤber vierzehen Tage oder drey Wochen 
hin, ſo nehmen ſie ab. Solches wird im Anſange daran 
erkannt, daß ihnen der Bauch faͤllet, fie kraftloß wer⸗ 
den, darauf purgiren, wie der Schäfer von dreyen beob⸗ 
achtete, und dem Herrn erzehlte, welcher es anfaͤnglich 
nicht glauben und boͤſe werden wollte: der Erfolg aber be⸗ 
ftärfte es, da zweene von dieſen Schaafen im Ruͤbenfelde 
ſtarben; und es wuͤrde den uͤbrigen eben ſo ergangen ſeyn, 
wenn ſie nicht ſogleich an den Schlaͤchter waͤren verkauft 
worden, der ſie ſo gut nutzte als er konnte, weil ihre Le— 
bern faul waren und in anbruͤchiger Leber und Lunge die 
innerliche Faͤule des Schaafs beſtehet. Dieſe Faͤulung 
muſte zur Michaeliszeit entſtanden ſeyn. Ehe ſie uͤber⸗ 
hand nahm, hatte der vorige Eigenthuͤmer die Schaafe 
wohlſeil verkauft, und deswegen der Käufer gedacht, 
daran im November oder December zu gewinnen, wenn 
ſie mit Ruͤben fett gemacht wuͤrden. Er hatte nur etwa 
fuͤnf bis ſechs Schillinge gegeben, und verhoft, dieſe 
Schaafe, wenn fie fett genug wären, für ſechzehen und 
darüber wiederum zu verkaufen. Weil aber dieſe Steck⸗ 
ruͤben ein hitziges und waͤſſeriges Wurzelwerk ſind, ſo 
koͤnnen ſie unmoͤglich einem faulen Schaafe wohl bekom⸗ 
men, das ſchon angeſteckt und abgezehret iſt, auch den 
Leib vorhin vom faulen Graſe voll Waſſer hat. Kann 
aber ein ſo erfahrner und witziger Pachter hintergangen 
2 5 wer⸗ 


o William Ellis 


werden, der Schaafe einkauft, und ſelbſt nach der Heerde 
ſiehet, wie wird es andern ergehen, die mit ſchlechten 
Augen zu Markte kommen, wenn ſie nicht die Merk 
mahle guter Schaafe vorher kennen, noch aus dieſem 
Buche lernen wollen? 


Von einem faulen Schaafe, das mit Steckruͤben 
gefuttert ward, und doch wenig purgirte, weiß ich folgen⸗ 
des Exempel: ein Hammel war mit andern geſunden 
Schaafen auf dem Markte gekauft worden, und nachdem 
er im Sommer in Heerden gegangen, follte er im Winter 
1746. mit Ruͤben, nebſt andern Feldſchaafen gefuͤttert 
werden: bey ihm allein aber ſchlug dieſes Futter nicht an, 
er ward am ſchlechteſten unter den übrigen, die gleiches 
Alters mit ihm waren, fieng endlich bisweilen an, ein 
wenig zu purgiren, daraus der Eigenthuͤmer ſchloß, er 
möchte faul geweſen ſeyn, als er gekauft worden, zumahl 
da er auf niedriger Weide gekauft und auf einen hohen 
trockenen Ort gekommen war, und da es auch faule 
Schaafe giebet, die dabey verſtopft ſind, wovon mehr 
vorkommen wird. Eben jetzo erfahre ich, daß dieſer 
Hammel in einer befchloffenen Horde mit mehr Schaafen 
vom Hunde gewuͤrget, und die Leber bund oder fleckig, 
voll Geſchwuͤre mit koͤrnigem Eiter befunden worden, ſo, 
daß die Faͤule lange genug muß eingeriſſen geweſen ſeyn. 
Er war etwa ein Jahr auf trockener Weide geweſen, und 
hatte bisweilen drey oder vier Tage lang eine Beule unter 
dem Kinnbacken bekommen, welche ihm vergieng, aber 
auch wieder kam; daher der Eigenthuͤmer zweifelte, ob 
er ſett werden würde; hielt ihn aber doch in gutem 
Futter, und da er im Herbſte todt gebiſſen ward, hatte 
er einiges Fleiſch angelegt, welches noch wohl zu eſſen ge⸗ 
— haben wurde, wenn nicht der Hund ihn umgebracht 

aͤtte. 


Vom 


Von der Schaafzucht. 25¹ 


Vom Faulen der Haut und deſſen ſchlim⸗ 
men Folgen. ö 


Dieſe Art der Faͤulniß trift das Schaafvieh mehr 
oder weniger, nachdem es dichtere oder loſere Wolle traͤ⸗ 
get. Durch loſe oder wenige Wolle dringet das Regen⸗ 
waſſer tiefer ein, und kommt ſelbſt in die Haut, bringet 
das Schaaf um, oder verurſachet ihm Froſt, Fieber und 
andere Krankheit, und dieſes alles oft zugleich. Bis⸗ 
weilen wird die Leber faul, weil, wie ich oft geſagt habe, 
den Schaaſen an der Geſundheit nichts groͤſſern Abbruch 
thut, als zuviel Waſſer, das Waſſer mag nun verſchluckt 
werden, oder durch die Haut in den Ruͤcken eindringen. 
Denn das Waſſer iſt durchdringender, als andere Feuch⸗ 
tigkeiten, ihre Haut aber lockerer, als alles andere Leder, 
wenn ſie nicht mit genug dichter und krauſer Wolle bedeckt 
und verwahret iſt. Ich vermeyne, daß die Wolle auf 

dem Ruͤcken ſo dick und krauß ſeyn ſollte, als die meiſten 
Schaafe in unſern Abendgegenden haben. Ein Schaaf, 
mit einem ſolchen Pelze, das in vollem Futter ſtehet, oder 
volle Weide hat, iſt keiner Hautfaͤule unterworfen; und . 
wenn es gleich eine ganze Woche lang regnen follte, fo 
ſchadet es ihm nicht. Ein ſolches geſundes ſtarkes Schaaf 
ſchuͤttelt auch den Regen oft genug ab, daß er nicht tiefer 
eindringen kann. 


Beweiß der Hautfaͤule. 


Mein jetziger Schaͤfer vom Jahre 1747. der vorhin 
bey andern gedienet, hat mir unter andern wirthſchaftli⸗ 
chen Anmerkungen erzehlet, daß er ein Schaaf abgezo⸗ 
gen habe, das ſeinem Vermuthen nach, an der Hautfaͤule 
geſtorben war. Unter der Haut habe er eine gallerichte 
Materie gefunden, die er fuͤr eine Faͤule vom durchge⸗ 
drungenen vielen Regen gehalten, weil das Schaaf ſpaͤr⸗ 
liche Wolle gehabt; davon ſey auch das Fleiſch angeſtecket 
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worden, und der Tod erfolget. Man hat Urſache, fich für 
ſo ſchlecht bewolleten Schaafen zu huͤten, deren Wolle auch 
nicht halb ſo viel Werth iſt; ſie werden aus einigen Orten 
in Nordengland gebracht; wir im Hertfordiſchen halten 
uns dagegen an Schaafe aus den englaͤndiſchen Abendlaͤn⸗ 
dern; ſie ſind reich von Wolle, und wir nehmen die beſten 
zur Heerde und Maſt; ſie ſaͤugen auch die Haußlaͤmmer 
gut, wovon an ſeinem Orte mehr ſolget. 

Der Hautfaͤule vorzukommen, wird, nach einer ge⸗ 
wiſſen Beſchreibung, zu Durham Ther, Fett und Salz 
zuſammen geſchmolzen, und den Schaafen damit die ganze 
Haut gerieben, ſonſt koͤnnten fie, wie es daſelbſt heiſſet, 
in dieſer kalten und naſſen Gegend nicht drey Jahr dauren. 
Ein Mann ſoll daſelbſt zwoͤlf Schaafe, die geſchoren ſind, 
in einem Tage ſchmieren, welches ſie auf ein ganzes Jahr 
für Kälte, Regen und ſchneidendem Winde verſichern und 
geſund erhalten ſoll, daß ſie auch bey wenigem Futter zu⸗ 
naͤhmen. 

In andern Gegenden halten viel Wirthe daruͤber, 
daß die Schaafe ſogleich nach der Schur gewaſchen wer⸗ 
den, wenn ſie ihre ſonſt gewohnte warme Decke auf ein⸗ 
mahl verlohren haben. Denn widrigenfalls, wenn kalte 
Regen kommen, und in ihre lockere Haut eindringen, ſo 
erkalten und verderben fie das Gebluͤt und das Fleiſch am 
Schaafe, davon bisweilen Faͤule, roth Waſſer, Colick, 
Fieber, Raͤude, Unverdaulichkeit erfolget, wo nicht gar 
das Schaaf umfaͤllt. Ein ſorgfaͤltiger Wirth ſoll dagegen 
auf ſeiner Hut ſeyn, und kann ſich durch ein ſehr geringes 
Mittel helfen. Er darf nur ein Faß voll Salzwaſſer be 
reit halten, und ſobald das Schaaf geſchoren iſt, muß ein 
Mann mit einem Tuche oder einer duͤnnen Buͤrſte mit 
dieſem Salzwaſſer das Schaaf uͤber den ganzen Leib rei⸗ 
ben. Die Haut wird davon warm und hart, es wird da⸗ 
durch denen Zufaͤllen, die ihr wiederfahren koͤnnten, vorge⸗ 
bauet, und hernach waͤchſet deſto mehr Wolle. Am 
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Meere oder an ſalzigen Fluͤſſen, waſchen einige die geſcho⸗ 
renen Schafe daraus, ſowohl, damit fie gefund bleiben 
ſollen, als um kuͤnftig beſſere Wolle als vorhin zu gewar⸗ 
ten, zugleich auch den Schaaflaͤuſen zu ſteuren, und der 
Raͤude vorzukommen. Im dritten Buche, bey der Schur 
wird davon mehr vorkommen. 


Von der Hungerfaͤule. 


Die Schaafe koͤnnen auch vom Hunger faul werden, 
davon allhir mit zu handeln iſt. Aus dem Mangel ent⸗ 
ſtehet manches Uebel, und er iſt oft Urſache an groffen 
Schaafſteben. Zweyerley Landwirthe leiden davon am 
meiſten: ein junger, der noch nichts weiß, und ein Alter, 
der nichts aufzumenden hat. Jener waget es darauf loß, 
nur allein eine Menge Schaafe zuſammen zu bringen, keh⸗ 
ret ſich aber nicht daran, ob er auch genug Ruͤben, Kohl, 
Wickm, Stroh, Gras, Korn erndten werde, und woher 
zurechendes Futter kommen ſolle, wenn etwas davon nicht 
gerith; oder ein langer und harter Winter folget; oder 
nenn er nichts als hohe Weide hat, wenn es ihm an vor⸗ 
mithigen Heu ꝛc. mangelt. Exempel darf ich nicht weit 
von mir ſuchen. f 

Ein unerfahrner junger Wirth pachtete ein Guth, 
das achtzig Pfund Sterlings trug, und nur beſchloſſenes 
Feld hatte, welches aus Aeckern und Huͤtung beſtund. 
Er legte ſich eine Menge Schaafe zu, ſein Land zu duͤn⸗ 
gen, die er fett machen und wieder verkaufen wollte, und 
beſtellete ſeine Acker mit Steckruͤben. Das Land lag aber 
zu hoch, ſo, daß die Ruͤben fuͤr dem Ungeziefer nicht ge⸗ 
riethen. Er ſaͤete ſolche Ruͤben zum zweyten mahle, und 
kam wieder darum; da denn das Winterfutter fuͤr fein 
Schaafvieh mangelte, welches aus Laͤmmern, Schaafen 
und Hammeln beſtund. Auch fiel ein lauger und harter 

Winter im Jahre 1740. mit vielem Schnee ein; das Vieh 
bloͤckte nach Futter, hungerte und nahm ab, weil — 
f Ruͤben 
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Ruͤben nicht für den vierten Theil der Schaaf zulaͤnglich 
waren. Das Heu ward ihnen aber auch ſo knap gege⸗ 
ben, daß fie dabey kaum das Leben erhalten kamten; fie 
muſten Stroh freſſen oder ſterben; wie denn vüle an der 
Hungerfäule ſturben; fo, daß er leicht zehen Pfund Ster⸗ 
lings Verluſt in dieſem einzigen Jahre nur hiervon hatte, 
auſſer was er hernach an den uͤbrigen durch den Froſt die⸗ 
ſes Jahres 1740. verlohr. Haͤtte er Steckriben oder ge⸗ 
meine Ruͤben genug gehabt, ſo waͤre dieſem Mangel, ſo 
hart auch der Winter war, abgeholfen worden ). Bey⸗ 
derley Rüben ſollen im trockenen Wetter geſaͤt werden; 
fie gehen ſodann bald auf, und kommen dem Ingeziefer 
von Fliegen zuvor, das ſonſt den Rüben ſehr auſaͤtzig iſt. 
Mir hat es noch niemahls gefehlet; es iſt die whlfeileſte 
Fuͤtterung, und bedarf keines ſonderlichen Neberfutters. 
Wie eigentlich damit umzugehen fen, will ich jedem Hauß⸗ 
wirthe für billige Bezahlung lehren *). 

Ich weiß noch ein Exempel eines alten Pachers, 
der durch fein zu ſehr uͤberhaͤuftes Schaafvieh Schaden 
gelitten hat. Er hatte wenig Acker, und wenig groſſis 
Vieh, auſſer den Schaafen, auf die er aber keinen Ueber 
ſchlag machte, wie viel er durchbringen koͤnnte, wenn ein 
harter Winter folgte; denn bey gelindem Wetter hatte er 
eine gemeine Weide in der Nähe zu genieffen. Der Win⸗ 
ter aber ward ſo ſtrenge, daß er, weil es ihm an Ruͤben 
fehlete, den Schaafen Stroh geben mufte, davon viele 
verhungerten und umfielen, ehe friſches Gras ausſchlug. 
In ſolchen Faͤllen kommen viel Schaafe um fuͤr Hunger, 
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„) Daß dem Mangel des Futters bey uns auf andere Art ab⸗ 
geholfen werden muͤſſe, als durch Steckruͤben, die bey uns 
nicht, wie in England, den Winter uͤber im freyen Felde 
dauern, verſtehet ſich von ſelbſt. 

*) S. die allgemeine Haus haltungs; und Landwwiſſenſchaft Th. 
II. S. 633» U. f. 
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von ſchaͤdlichen Kraͤutern, kothigem Graſe, und faulen 
Blaͤttern, die unter den Zaͤunen, in Graͤben oder an We⸗ 
gen liegen, auch vom unreinen Stroh; da denn die 
Schaafe, wenn ſie erſt kraftloß werden, und nichts mehr 
vertragen koͤnnen, auch bald dahin ſterben; weil ihr Blut 
verdorben, und die Leber faul iſt. 

Einem Pachter ſturben an der Hungerfaͤule von vier⸗ 
zig Laͤmmern fuͤnf und dreyſig, da er auf unſerm hohen 
Lande wohnte. Er wollte etwas verdienen, und kaufte 
vierzig Laͤmmer aus den Weſtprovinzen, das Stuck fünf 
Schillinge, (ohngefehr 1. Thlr. 12. Gr.) ließ fie zu beſ⸗ 
ſerer Pflege im Felde gehen, bis ſtarker Schnee fiel, that 
ſie darauf in ſeinen Obſtgarten, da unter dem Schnee 
noch ſpaͤtes Gras war, und gab ihnen Heu, ſo oft ſie es 
nehmen wollten. Sie ſcharreten aber viel lieber im 
Schnee, um Gras zu ſuchen. Der Erfolg davon war, 
daß gedachte fuͤnf und dreyſig Stuͤck an der Hungerfaͤule 
alle umkamen. Denn ſo viel Gras fanden ſie nicht, als 
ſie bedurften, fraſſen daher Schnee mit, davon ward ihre 
Leber faul; dabey waren die Hoͤrner voll Wuͤrmer, unten 
ausgefreſſen und voll Loͤcher. Er glaubte hernach, daß 
keines wuͤrde umgefallen ſeyn, wenn er ſie in einer Scheune 
bey Heu gehalten haͤtte. Er vermeinte, ein Lamm wolle 
im Vorwinter noch kein Heu freſſen, noch eingeſperret 
ſeyn. Er moͤchte alſo beſſer gethan haben, wenn er ſie am 
Tage ins Feld gelaſſen, und ihnen des Nachts Heu in der 
Scheune gegeben, oder fie gar zu Heu gewoͤhnet hätte, 
Denn wenn ſie nicht daran wollen, ſo darf man ihnen nur 
das kuͤrzeſte, füffefte und beſte Heu geben, auch wohl erſt 
in das Maul ſtecken, und an den Backzaͤhnen reiben, da⸗ 
mit ſie es freſſen lernen; ſo thun ſie es ſchon im erſten 
Jahre, ſonſt aber nicht alle. Oder man bringet das Lamm 
unter groſſes Schaafvieh, mit dieſem lernet es von ſelbſt 


freſſen. 
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Im niedrigen Grunde die Laͤmmer den erſten Winter 
hindurch für der Faͤule zu bewahren, iſt die noͤthigſte Vor⸗ 
forge, darum, weil dieſes Uebel in feuchten Thalern und 
Tiefen am haͤufigſten gefunden wird, und daſelbſt am mei⸗ 
ſten aufraͤumet. Weil man noch kein allgemeines Mittel 
gewuſt hat, ſondern jedermann gebrauchet, was ihm ein⸗ 
fallt, und was er gewohnet iſt; ſo halten ſich die meiſten 
an Gras, Heu oder Korn. Nun treffen die ſtarken Winde 
nicht ſo ſehr die Thaͤler in England, als die Hoͤhen, daher 
auch das groſſe Vieh in der Niederung mehr Schutz fin⸗ 
det. Der Schnee wird auch mehr auf die Hoͤhen getrie⸗ 
ben, und bleibet auf ſolchem trokenen hohen Grunde haͤu⸗ 
figer und länger liegen. Die Thalſchaͤffer laſſen daher 
ihre Lammer im Winter, zu welcher Zeit die Faͤule am 
gefaͤhrlichſten iſt, in das Feld, darinn ſie Brombeer⸗Dorn⸗ 
wilde Roſenblaͤtter und ander Gruͤnes unter den Zaͤunen 
oder in Gräben ſuchen. Die Nacht durch, werden fie in 
einem Gehege gehalten, darinne ein hoͤlzerner Trog oder 
Kaufe mit Heu fo hoch ſtehet, daß die Laͤmmer ſolches 
nicht unrein machen koͤnnen. Bey dieſer Pflege werden 
die Schaafe felten im Winter faul, und bisweilen fetter 
als anderes Vieh. Wenn es dabey alle Tage und Nächte 
ordentlich bleibet, ſo haben dieſe Schaafe wohl beſſer ge⸗ 
ſtanden als ander Vieh, und es find wohl Lammer darnach 
man nicht viel gefraget hat, auf zeitigen Märkten verkau. 
fet worden. Sie muͤſſen aber nicht allezeit im verſchloſ⸗ 
ſenen Orte bleiben, noch beſtaͤndig im Felde liegen, ſon⸗ 
dern das Feldgras ihnen Appetit zum Heu, und dieſes wie» 
der Verlangen nach dem Graſe geben. 

Im Jahre 1747. den 6. May, ward eine Anzahl 
Hir ſchwild in einem Thiergarten todt gefunden, darinn 
Bäume vollauf ſtunden; der Boden aber war fo leimig, 
daß das Waſſer darauf ſtehen blieb; daher wenn es viel 
regnete, das Wild von den waͤſſerigen Nahrungsmitteln 


faul ward und umfiel. Dergleichen war eben 1 2 
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ſchon manche Jahre vorher geſchehen. In Weyhnachten 
1746. ward das Wetter ſo gelinde, daß Gras unter den 
Zaͤunen Fingerslang wuchs, welches aber ſo roh und kraft⸗ 
loß, als waͤſſerig war. Davon bekam viel Wild und 
Schaafvieh verdorbenes Geblüte, daraus roth Waſſer 
und Faͤule entſtund. Die meiſten Wirthe wiſſen alsdann 
nicht, daß ſie Heu geben ſollen, weil doch die Schaafe lie⸗ 
ber ſchlecht Gras als das beſte Heu freſſen. Ich kenne 
aber mehrere Mittel, dadurch die Schaafe von gedachten 
Zufaͤllen frey geblieben ſind. Wenn das Feld in Weyh⸗ 
nachten gruͤn iſt, ſagte eine alte Frau bey uns, ſo kommt 
kein Gras eher wieder, als zu Ausgange des Mays. Ich 
weiß auch, daß es eingetroffen iſt, und, ob gleich einige 
Platzregen im Februarius gefallen, dennoch eher als zu 
Ausgange des Mays kein Gras ausgeſchlagen, alsdenn 
aber nach langer duͤrren Zeit ſo viel Regen einige Wochen 
lang geweſen, davon manches Schaaf und Wild auf ge⸗ 
radem, thonichten oder tiefen Grunde umgekommen iſt. 
Einem Pachter bey Leigton in Bedfort, ward eine 
Heerde von 220 Stuͤck Schaafen faul; im folgenden Jahre 
gieng es ihm wiederum ſo mit einer andern Heerde. Seine 
Unwiſſenheit und fein Geitz waren Schuld daran. Auf 
einer gemeinen groſſen Weide oder Wieſe, die Billing⸗ 
tonswieſe genannt, koͤnnen viele Heerden, nachdem das 
Heu abgemaͤet iſt, gehen. Ein Plaz darinne iſt ein nie⸗ 
driger wilder Raum, etwa einen Acker groß, darauf das 
Waſſer bey naſſer Zeit von der Hoͤhe zuſammen laͤuft und 
ſtehen bleibet. Wenn es faul wird, und endlich ſich ein⸗ 
ziehet, ſo waͤchſet bey trockenem warmen Wetter unarti⸗ 
ges waͤſſeriges Gras auf kothigen und ſchleimigen Boden, 
daß ein Schaaf Anſtoß bekommt, wenn es davon frißt. 
Alle Schaͤfer meiden demnach dieſen moderigen Ort. 
Dem ohngeachtet ſtund dieſes Gras, weil es groͤſſer war, 
als das unſerige, dieſem Geitzhalſe an, daß er von Mi⸗ 
chaelis bis Allerheiligen dahin Tag fuͤr Tag treiben ließ, 
rater Theil. R damit 
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damit die Schaafe etwas in den Magen kriegen follten. 
Die Nachbarn warneten ihn, jedoch umſonſt, und ſahen 
den Ausgang vorher; wie denn nicht ein Schaof von der 
ganzen groſſen Heerde leben blieb, und das letzte Stuͤck 
noch im Fruͤhjahre ſtarb. An dieſer Unſinnigkeit war es 
noch nicht genug. Er wollte es im folgendem Sommer- 
beſſer anfangen, kaufte ſieben kleine Heerden, meiſtens 
Hammel, und ließ ſie in dieſen Grund und in andere tiefe 
Ebenen treiben. Nach dem Regenwetter aber wuchs lan⸗ 
ges Gras, davon die neue Heerde wiederum faul ward. 
Dieſes mahl verkaufte er ſie gar bald mit einigem Schaden. 

Wieder den Zufall, daß die Schaafe ſo leicht faul 
werden, iſt gegenwaͤrtiges Buch ein Mittel, daraus man 
fir eine oder zwo Kronen, fo viel es koſtet, ſolchem Uebel 
zuvor zu kommen lernen kann. Wenn unſer unbedacht⸗ 
ſamer Wagehals ſoviel daran gewendet hätte, fo wuͤrde er 
feine erſte Heerde, unſtreitig aber die letzte behalten haben. 

Im dritten Buche wird vorkommen, wie ich im 
Jahre 1745. eine Heerde geſund erhalten habe, um welche 
doch rings herum alle andere faul geworden waren. 

Ein Pachter, vier Meilen von Hempſtedt kaufte 
vierzig Lammer, jedes für vier Schillinge von einem 
Schaafmaͤckler. Sie kamen aus dem Grunde Ales bury 
auf trockenen Boden, waren aber ſchon ſo ſehr faul, daß 
er nur eines erhalten konnte. 


Das zweyte Hauptſtuͤck. 


Von der Vorſicht einiger Landwirthe, 
der Faͤule der Schaafe, auch bisweilen ohne 
innerliche Arzeney vorzukommen. 

Ein Pachter erhielt ſeine Heerde von 220 Stuͤcken ge⸗ 

find, als alle Schaafe in feiner Nachbarſchaft anbruͤ⸗ 
chig werden. Es war in der Grafſchaft Bucks, allwo 
das 
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das Ackerland meiſt ſchwarzer, naſſer Semgrund und Koth 
iſt, daher hohe Ruͤcken gepfluͤget werden muͤſſen, daß es 
trockener werden kann. Dieſer Mann hielt eine Heerde 
Schaafe, damit ſein Land geduͤnget werden ſollte: das 
Herbſtwetter aber blieb gelinde und naß bis Weyhnachten, 
und dazwiſchen fielen einige trockene Tage ein, in welchen 

das Gras fo geil aufſchlug, daß umher allenthalben die 
Schaaſe faul wurden. Dieſer Wirth befahl demnach 

feinem Schäfer ernſtlich, alle naſſe und abhängige Derter, 

ſoviel immer moͤglich waͤre, zu vermeiden, und allezeit auf 
dem trockenſten Grunde zu bleiben, den er finden koͤnnte. 
Er gieng deswegen dem Schaͤfer unvermuthet nach, und 
ſo oft er ihn darinne vorſichtig fand, gab er ihm ſechs 
Pence, daher der Schaͤſer immer das ſicherſte trockenſte 
Land ausſuchte, indem allda gemeine Huͤtung genug, for 
wohl auf Weide als auf Brachaͤckern war, und wegen der 
Hoͤhe der Lem und kothige Grund den Schaafen nicht ſo 
nachtheilig ſeyn konnte, weil es im Thale Alesbury auch 
Sand und ſteinigten Grund mitunter giebt. Die Schaafe 
verlohren allda weniger Fleiſch, als fie anlegeten; und fo 
ließ er ſie huͤten bis gegen Weyhnachten. Alsdann wur⸗ 
den fie jede Nacht in eine befchloffene trockene Wieſe ger 
bracht, und ihnen das beſte Heu in einer Raufe gegeben, 
wobey ſie munter genug blieben. Seine Nachbarn lach⸗ 

ten uͤber ihn, daß er ſein Schaafvieh verhungern lieſſe. 

Er kehrete ſich aber nicht daran, ſondern blieb bey dieſer 

Vorſicht, die Schaafe den Tag uͤber auf die magerſte 

Weide zu treiben, und ihnen dagegen des Nachts Heu 

genug zu geben, bis der Fruͤhling kam: daher ſie vollkom⸗ 

men geſurd blieben, als faſt jedermanns Schaafe in dieſer 

Gegend faul wurden und ſtarben, und ſieben Wirthe, die 

um ihn wohneten, von 1500 Schaafen nicht über ſechzig 

in ſolcher naffen Jahreszeit behielten. 

Im Jahre 1738. wuſte ein anderer daſelbſt nicht 
allein feire Schaafe für der 9 2 zu bewahren, ſondern 
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auch gut zu nutzen. Er war von Jugend auf ein Schaͤ. 
fer, und zog an einen Ort, zwiſchen hoher und niedriger 
Weide in ein der Gemeinde zugehoͤriges Haus, deren An⸗ 
gelegenheiten ſeine Frau beſorgen muſte. Er ſelbſt hielt 
Schaafe und uͤberließ ihren Duͤnger an Ackerleute, die 
Schaafe für woͤchentliche Bezahlung auf dem Ackerlande 
gehen zu laſſen. In Alesbury iſt dieſes gewoͤhnlich, und 
viele helfen ſich damit, die ſelbſt nicht ſo viel Schaafe 
haben, als ihren Acker zu duͤngen, erfordert wuͤrden. 
Ich ſelbſt habe Schaafe zur Duͤngung den Sommer durch 
gemiethet. Einige nehmen dazu Schaafe und Lammer 
an, andere Hammel. Die Lammer werden bis zum 
erſten Auguſt fuͤr Lammer geachtet, hernach aber als 
Schaafe vermiethet. Man giebt für zwanzig Stuck 
Hammel oder Schaafe wöchentlich zehen Pence ) oder 
auch einen Schilling. Mancher Schäfer nimmt betruͤg⸗ 
lich nur acht Pence, wo die Schaafe nichts zu freffen fin⸗ 
den, treibet aber nicht auf dieſen Acker, ſondern auf ge⸗ 
meine Huͤtung oder auf Gras an Wegen und auf Brach⸗ 
ackern herum; oder er verblendet ſonſt den Grundherrn, 
weil er mit uͤbernimmet, fuͤr Geld des Morgens Kuͤhe zu 
melken, Waſſer zu tragen, und ſonſt zur Hand zu gehen; 
dagegen er die Schaafe deſto ſpaͤter austreibet, und fo ge⸗ 
het der Sommer ohne Nutzen hin. Im Winter futtert 
ein ſolcher Miethſchaͤfer ſeine Schaafe mit Stroh oder 
Heu, weil er nicht allezeit auf Aecker treiben kann, und 
wenn er an erhabenen Gegenden wohnet, ſo pachtet er ein 
Stuͤck, wo Steckruͤben ſtehen, oder ander Futter, bis das 
Fruͤhlingswetter kommt, da er Gras genug finder; als⸗ 
denn faͤnget ers wieder fo an, als vorhin. En ſolcher 
hatte drey Aecker Pflugland, beſtellete es mit Stekruͤben, 

brach⸗ 
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) Fir jedes Schaaf etwas uͤber 3. Pf. Ein Schiling Ster⸗ 
fing hat 12 Pence oder engl. Pfennige. 
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brachte mit dieſen und dazu genommenem Heu 120 Schaafe 
durch den Winter auf hohem Lande; desgleichen ſeine ſpaͤte 
Lammer und Hammel, alles zuſammen 160 Stuͤck, die er 
Aecker zu duͤngen vermiethete. Da fie im Fruͤhjahre 
auf andere Weide kamen, hielt ſie jedermann für faul, 
und fo abgezehret, daß fie bald umfallen muͤſten. Sie 
waren aber vollkommen geſund, und bloß von der ſchlech⸗ 
ten Winterfuͤtterung fo unanſehnlich geworden. Nur im 
Thale, dahin ſie kamen, wurden ſie von der naſſen Weide 
und erſt gegen Michaelis faul. Das beſte war, daß er 
als ein erfahrner Schäfer ſich zu helfen wuſte. Er ſchlach⸗ 
tete zwo oder drey, und wie er ſahe, daß ſie erſt anfiengen, 
faul zu werden, ſo verkaufte er ſie auf dem Markte zu 
Leigton fo gut er konnte, hatte aber doch guten Gewinſt 
davon. 


Eben dieſer Mann kam zu mir etwa im October 
1745. als unter den Kuͤhen im Buͤckinghamiſchen eine 
Seuche war, brachte zwo Kuͤhe mit, die er gekauft hatte, 
aber für angeſteckt hielt, und wollte meinen Rath hoͤren. 
Ich war übel darauf zu ſprechen, weil unſer Rindvieh 
geſund war, er aber blieb dabey, Gott muͤſte ihn herge 
führer haben, bezahlte als ein armer Mann mein Recept 
mit fünf Schillingen, und feine Kühe wurden geſund. 
Wenn dieſer Trank in Zeiten zur Präfervation gegeben 
wird, ſo wollte ich tauſend Kuͤhe damit geſichert halten. 
Die Entzuͤndung am Euter iſt dieſen völlig vergangen, und 
fie ſtehen jetzo gut. Es hilft fo gewiß und geſchwind, daß 
man ſich wundern muß, und bedarf keiner andern Vor⸗ 
ſorge, weil daſſelbe Uebel nicht wieder kommt, wie an 
manchen hundert Kuͤhen ſchon iſt verſuchet worden, und 
niemahls fehl geſchlagen hat. Ich habe noch ein Recept, 
dadurch 1500 Kühe von einer Seuche im Jahre 1746. 
und 1747. curiret wurden. 
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In Nordbrittannien werden die Schaaſe für der 
Faͤule und für ſiechem Leibe dadurch bewahret, daß man 
ihnen Foͤhren⸗ oder Fichtenreiß zu freſſen giebt. Die 
Foͤhren oder Fichten wachſen allda häufig, und viele ge⸗ 
ben duͤnne Reiſer davon den Schaafen im harten Winter 
und im nordifchen Theile, wo der Schnee lange anhält, 
zu freſſen, wovon ſie vollkommen geſund bleiben, ohne daß 
ſie der Faͤule oder andern Anſtoͤſſen unterworfen werden. 
Sie freſſen es auch lieber als faſt irgend ein anders Futter. 
Wo niedrige Fichten in Zaͤunen, Straͤuchern und Hecken 
ſtehen, die freſſen fie von ſelbſt ab. In England aber 
ſind viele Gegenden, da es an ſolchen Baͤumen mangelt, 
weil ſie nur im feuchten ſonſt unfruchtbaren kieſigten Oruns 
de wachſen. Wo das Land nicht allzu leicht noch zu ſan⸗ 
dig iſt, da die Schaafe gar nichts darneben finden, wer⸗ 
den ſie mit genug Kienreiß durch die gefaͤhrliche Winter⸗ 
und Fruͤhlingszeit gluͤcklich durchgebracht. Denn dieſer 
ſtets gruͤne terpentinartige Baum iſt warm, trocken, bal⸗ 
ſamiſch, reiniget das Blut, und wiederſtehet denen Wuͤr⸗ 
mern aͤuſſerſt, die fonft) im Leibe wachſen möchten. Sie 
koͤnnen aber ſowohl auf trockenen als naſſen Grunde ange⸗ 
leget werden. Dieſer ſehr nuͤtzliche Baum waͤchſet, er 
mag viel oder wenig Raum haben, auf hohen und tiefen 
Boden, offen und verſteckt, im Schatten, Kälte und Hitze; 
auſſerdem, daß er im Winter mit ſeinem gruͤnen Buſche 
vergnuͤget und gegen Sturmwinde ſchuͤtzet, iſt das aller⸗ 
befte, daß er dem Schaaf und groſſen Viehe mit feinem 
jungen Triebe nuͤtzen kann; endlich auch ſeinem Herrn das 
beſte Bauholz giebet. Die Kienzapfen, darinnen der 
Saame lieget, pflanzen ſich leicht fort in gutem Lande, un⸗ 
ter Mooß oder klarer Erde, und der Anflug kann ſchon 
in zwey oder drey Jahren verpflanzet werden. Man 
muß nur die Zapfen nicht zu geſchwinde trocknen, noch zu 
duͤrre werden laſſen, und den Saamen ausklapfen; die 

Zapfen 
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Zapfen dienen doch zum Verbrennen. Die Milch von 
Kühen, welche Kienreiſer gefreſſen haben, riechet nach 
Terpentin. Ein ſchottlaͤndiſcher Hammel, der noch ge⸗ 
fund iſt, erhält dadurch feine Geſundheit, und bedarf da⸗ 

von wenig, hernach ſchmecket ihm auch anderes Futter. 
Um vom Schaafviehe, das in Thaͤlern gefuttert oder 
gemaͤſtet, und doch für der Faͤule bewahret wird, zu geden⸗ 
ken, ſo haben wir viel Wieſengrund an den Fluͤſſen, der 
nach haͤufigen und langwierigen Regen uͤberſchwemmet, 
davon aber ſo fruchtbar wird, daß, wenn in andern Ge⸗ 
genden das Gras von der Sommerhitze verdorret oder ver⸗ 
brennet, allda das geileſte Gras waͤchſet. Die Landwirthe 
und Hirten, welche; vierzig englaͤndiſche (zehen teutſche) 
Meilen von London, nach der Morgenſeite wohnen, kau⸗ 
fen davon groſſe Striche, ihre fäugende Kälber fett zu 
machen, wenn die Kühe allda weiden; und nachdem die 
Kälber zehen oder zwölf Wochen geſogen haben, werden 
ſie auf dem Markte zu Schmidtfeld an die Schlaͤchter ver⸗ 
kauft. Eben fo machen fie ſowohl in füffen als ſaltzigen 
Gruͤnden Schaafe genug ſett, die nach London verkauft 
werden; vornemlich von der walliſer Art, die in Eſſer, 
Kent, und anderwaͤrts jährlich aufgezogen werden. Weil 
ſie gemeiniglich mager ankommen, ſo werden ſie in fetten 
füffen Tiefen bald faul. Die Schäfer aber verlaſſen ſich 
vornemlich darauf, daß ſie jedem Schaafe einen Loͤffel voll 
Poͤckellacke, darinnen Schweinefleiſch gelegen hat, bis⸗ 
weilen eingeben; einige thun noch ein wenig Schwefelblu⸗ 
men dazu, und vermiſchen ſie mit der Lacke; aber der 
Schwefel muß ſehr ſelten genommen werden, weil er zu 
viel eröfnet und Schweiß treibet. Inzwiſchen widerſte⸗ 
het ſeine warme und trockene Eigenſchaft der Faͤulung. 
Der Doctor Quint haͤlt die Schwefelblumen für balſa⸗ 
miſch und reinigend. Auf dieſe Art muß der Schwefel 
einer waͤſſerigen Faͤule wehren, auch heilen, trockenen und 
rein halten. Weil ich es nicht verſucht habe, ſo kann ich 
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dazu nichts ſagen. Ich habe aber gewiſſere Gegenmittel, 
die ich an ſeinem Orte anzeigen werde. 

Ein Trank fuͤr Schaafe, Pferde und Kuͤhe, der Faͤule 
vorzukommen, wird von einem Vieharzte verkauft, der 
auf Maͤrkte ziehet, und ſeine Arzeney wider alle Viehkrank⸗ 
heiten in ledernen Saͤcken auf der Achſel traͤget. 

Er vermiſchet zu einem Praͤſervativ gegen die Faule, 
Salz mit Schießpulver, beydes in Waſſer zerlaſſen, und 
giebt jedem Schaafe jede Woche einmahl drey Loͤſſel voll 
davon ein, und ſo verfaͤhrt er vier Wochen nach einander, 
inſonderheit den Schaaſen, die in Bruͤchen oder Tiefen 
gehen. Er ſpricht: beydes laſſe keine Wuͤrmer wachſen. 
Die Leute brauchen es gegen wafferfüchtige Anfälle, und 
gegen die Leberwuͤrmer *). 

Es iſt auch durchdringend, reiniget das Blut und er⸗ 
wecket Appetit, weil zumahl das Schießpulver aus Schwe⸗ 
fel, Salpeter und Holzkohlenſtaube beſtehet; daher auch, 
fo nüglich als geſchwind zubereitet iſt, ohne daß der Schaͤ⸗ 
fer deswegen etwas verſaͤumen darf. Man nimmet eine 
Unze Schießpulver und zwo Unzen Salz, laͤſſet es in ei⸗ 
nem Quart Brunnen ⸗ oder Quellwaſſer zergehen. 

Auch der Spießglaskoͤnig Regulus antimonii) weh⸗ 
ret ſowohl der Faͤule an Schaafen und Laͤmmern, als er 
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Der Nutzen des Salzes fuͤr die Schaafe iſt ſehr bekannt. 
Man darf es ihnen nicht in Loͤffeln eingieſſen, ſondern nur 
in genugſamer Quantitat zu lecken vorſetzen. Der Aufwand 
wird durch Verwahrung dieſer Thiere für allerley Zufällen, 
durch die Wolle u. ſ. w. reichlich erſetzet. Ich will mich hiers 
bey nur auf folgende Schriften beziehen: Auserleſene Abhand⸗ 
lungen, welche an die Academie der Wiſſenſchaften zu Paris 
eingefendet und von Hrn. F. W Beer in einer teutfchen 
Ueberſetzung zu Leipzig herausgegeben worden Th. I. S. 13. 
u. f. Schleſiſche dcon. Sammlungen Th. III. S. 187. Meh⸗ 
rere Anmerkungen daruͤber zu machen, geſtattet der Ort und 
die Zeit nicht. 
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davon wieder curiret, wenn ſchon ein kleiner Anfang da⸗ 
von vorhanden iſt. Ein gewiſſer Schriftſteller will dieſen 
Zufall mit dieſem und ein paar andern Ingredientien 
gruͤndlich euriren. Er nennet es ein Recept gegen Waſ⸗ 
ſerſucht und Schwellen der Haut, ſchreibet dieſe Zufaͤlle 
dem naſſen Futter zu, davon ſich zwiſchen Fell und Fleiſch 
etwas ſchaͤdliches anlege, das durch die Schweißloͤcher und 
den Schweiß nicht weggehen koͤnne, daher in die Faͤu⸗ 
lung gehe, und oft das Fleiſch anſtecke. Er ſchneidet da⸗ 
her die Wolle hinter den Schulterblaͤttern ab, und ſchli⸗ 
tzet die Haut einen Zoll auf, tauchet einen leinenen Lap⸗ 
pen oder Wiecke in Spiecköͤl und druͤcket ſie hinein, welches 
das Waſſer abziehet, und nach zwey oder dreymahliger 
Wiederholung mit neuen Wiecken die Wunde reiniget. 
Alsdenn weicher er eine Unze von dem Spiesglaskoͤnige in 
ein Noͤſel ſtarken Biere ein, mit ein wenig Paradießkoͤr⸗ 
nern und etwas braunen Zucker, giebt ein Quartiergen 
oder viertel Noͤſſel jeden Morgen ſo warm, als es gelitten 
werden kann, ein, wodurch alles Uebel, das die Faͤulung 
verurſachet, ausgetrieben wird, und gar bald vergehet. 
Ich habe gegen dieſe Vorſchrift nichts zu ſagen, glaube 
vielmehr, es muͤſſe recht gut ſeyn, der Faͤulung vorzukom⸗ 
men, wo die Weyde naß iſt, weil ein grofler Medicus 
das Spießglas fuͤr eine allgemeine Arzeney wieder Vieh⸗ 
krankheiten Hält, Nur ſehe ich es eher fuͤr ein Praͤſer⸗ 
vativ an, auch wohl für ein Mittel, der Faͤulung, wenn 
ſie erſt angehet, zu ſteuren, und die im Blute und der 
Leber erſt entſtandene Wuͤrmergen zu tilgen, als daß es 
eine Leber, die fehon wirklich verzehret wird, wieder her⸗ 
ſtellen koͤnnte. Dabey aber muß ich noch erinnern, daß, 
wenn der Regulus aus der erſten und beſten Hand von ei⸗ 
nem Chymiſten oder Materialfrämer in London gekauft 
wird, davon das Pfund fuͤnf Schillinge (1 Thlr. 12. Gr.) gilt, 
eine Doſis einen halben Pence (3. Pf.) koſtet, das man⸗ 
chem Schäfer zu theuer ift; wogegen meine Mittel is 
R 5 N i 
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ich ſelbſt gebrauche, wohlfeiler und ſicherer find, als das 
ſtark angreifende Spießglas, bey deſſen Gebrauche man 
auch fuͤglicher immer einen oder zween Tage uͤberſchlagen, 
als daſſelbe, nach dem Recept drey Tage nach einander, 
jeden Tag einmahl geben ſollte; wie denn auch das Anti- 
monium immer mehr aus der Medicin gelaſſen wird ). 
Der Herr Worlige beſchreibet zwey Recepte ge⸗ 
gen die Faͤule. Im erſten behauptet er, daß, wenn etwa 
das vierte Jahr ein naſſes Jahr wird, dieſe Naͤſſe allein 
nicht Urſache ſey, daß die Schaafe faul werden; weil ſie 
doch drey Jahr vorher auf eben dieſem Grunde geweidet 
haben; da inzwiſchen ebenfalls manche naſſe Zeit einge⸗ 
fallen iſt, ohne daß ſie davon angeſtecket worden; daher 
muͤſſe in der Luft bisweilen etwas ſeyn, davon bey naſſer 
Zeit Gras und Kraut verderbet und ungeſund werde. 
Die Cur ſey ſchwer, wenn nicht bey Zeiten dazu gethan 
wird, ehe die Leber zu viel leidet. Er will alsdann die 
Schaafe in falzige Gründe getrieben wiſſen, wenn es ges 
ſchehen kann. Ein naſſer May und naſſer Brachmonat 
bringen ungewoͤhnliches und allzu ſaftiges Gras. Von 
dieſem nebft der alsdenn ungeſunden Luft leitet er das Fau⸗ 
len der Schaafe als eine nothwendige Folge her. Er 
rathet deswegen an, die Schaafe ſodann auf trockene un⸗ 
fruchtbare Oerter zu treiben, und im Winter mit dem 
haͤrteſten Heu und ftopfenden Futter zu verſorgen. Eini⸗ 
ge 
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) Dieſes geſchiehet bey uns keines Wegs. Die Erfahrung bes 
ſtaͤtiget den Nutzen des Antimonii bey der Viehzucht und in 
mancherley Viehkrankheiten von Tage zu Tage mehr; es iſt 
auch davon eine beſondere wohlverfaſſete Abhandlung zu leſen, 
in den zu Stutgard herausgekommenen Sele&is phyſico 
oeconomicis St. 14. S. 98. Das Antimonium wird da⸗ 
ſelbſt gegen die Raude der Schaafe geruͤhmet. Ich habe es 
zwar nie Urſache gehabt, an meinen eigenen Schaaſen zu 
verſuchen; ich halte mich aber doch von der Richtigkeit der 
Sache uͤberzeuget. 
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ge Oerter, ſpricht er, tragen vor andern weiches Gras, 
das ein Faulen verurſachet: dahin ſolle man ander Vieh, 
die Schaafe hingegen auf die trockenſte, haͤrteſte und ges 
ſundeſte Weide treiben. 

Sein zweytes Recept iſt dieſes: wenn die Schaafe 
anbrüchig find, welches an der Farbe ihrer Augen zu erken⸗ 
nen iſt, ſolle man fie, wie einige vorſchrieben, in eine 
Scheune oder weiten Schaafſtall bringen; daſelbſt aus 
einem hölzernen Troge einen oder zween Tage mit Erbſen 
füttern, und darunter klein geſtoſſenes Boyſalz thun; 
wenn daſſelbe ihnen nicht mehr ſchmecken will, fo follen 
ihnen einen Tag oder zween reine Erbſen, und hernach 
abermahls Erbſen mit Salz, wie vorher gegeben werden. 
Damit wird ſo lange fortgefahren, bis die Augen wieder 
ihre natürliche Farbe bekommen, welches ein Zeichen iſt, 
daß fie völlig euriret find. Wer dazu kein bequemes Ge⸗ 
baͤude hat, der kann die Schaafe dabey im Freyen halten. 
Der Mift, den fie indeſſen machen, erſetzet die auf ihre 
Pflege gewandte Koſten. Feldſchaafe werden im May 
und Junius leichter faul, weil ſie in einem Morgen mehr 
ſchaͤdliches Gras finden und freſſen, als zu anderer Zeit. 
Daher gut iſt, wenn zu dieſer Zeit die Schaafe inne ge⸗ 
halten werden koͤnnen. 

Andere miſchen Urin und Boyſalz, von jenem drey 
viertel, von dieſem eins, welches etwas alkaliſch wird, 
geben jedem Schaafe ein Quartiergen, (die Haͤlfte vom 
halben Noͤſſel) nüchtern ein; davon fie eine gelbe ſchleimige 
Materie ausbrechen. Solches wird ihnen nur zu der Zeit 
gegeben, wenn die Schaafe anbruͤchig zu werden pflegen, 
darauf bekommen ſie trockenes Futter. Ein anderer Ge⸗ 
lehrter will Auſterſchalen gerieben und daraus kleine Kuͤ⸗ 
gelgen eine halbe Crone *) ſchwer gemacht, und fie dem 

0 Schaa⸗ 
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Schaafe mit etwas naſſem eingegeben; haben; oder auch 
gebrannt englaͤndiſch Salz: oder er gibt ein ſtarkes Decoct 
vom Tichymallus an, davon jedem Schaafe ein halbes 
Noͤſel einzugeben; verſichert auch, daß die angehende 
Faͤule damit curiret worden; das Schaaf habe dabey fei⸗ 
nes Heu bekommen; der Erfolg ſey ſelten ausgeblieben. 
Zu Vork wird, die Schaafe fuͤr der Faͤule zu bewahren, 
unreifer Traubenſaft, Knoblauchſaft und Staubkalk 
vermiſchet, und davon ſoviel als ein Schaaf vertragen 
kann, eingegeben. Ein Mann von daher hat mich ver⸗ 
ſichert, daß es helfe. 

Der Herr Cluton, ein Chymiſt, der ein groſſes 
Laboratorium hat, erzehlte mir, daß er, um der Faͤulniß 
der Schaafe vorzubauen, als er ſich dafuͤr gefuͤrchtet, 
Thymian auf dem Felde gepflanzet habe, welcher ſich ſelbſt 
fortzeuget, fuͤr die Schaafe aber waͤrmend und reinigend 
iſt. Er habe auch gefunden, daß das Schaaffleiſch davon 
füffe und wohlſchmeckend werde. 

Ein Apotheker bereitet, der Faͤule vorzubauen, auf⸗ 
richtig rohes Spießglas, Holzruß, Schwefelleber, Salz 
von Salpeter, jedes von allen vieren eine halbe Unze zu 
kleinem Pulver, miſchet es hernach unter einander, und 
verwahret es im Glaſe zum Gebrauche: kochet ferner eine 
gute Handvoll kleingeſchnittene Raute in eine Kanne Bier 
oder ein Noͤſſel Waſſer, thut dazu ein wenig Meth und 
gemein Salz, druͤcket es durch, und thut darein eine Unze 
oder mehr von obigem Pulver, ruͤhret oder ſchuͤttelt es ge⸗ 
nug. Davon giebt man jedem Schaafe ein viertel Möfel 
ein · oder zweymahl die Woche; faͤhret damit fort, ſo lange 
es die Vorſicht noͤthig erachtet, haͤlt im uͤbrigen die Schaafe 
ſo trocken, als man kann. 

Ebenfalls dienet Aethiops mineralis zwo Unzen, 
Holzruß eine Unze, zu recht feinem Pulver gerieben, eben 
auf die Art, als obgedachtes eingegeben, und die Zunge 
mit ein wenig gemeinem Salze gerieben, ſo bald das Schaaf 
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die Arzeney hintergeſchlucket hat. Ein drittes Mittel iſt: 
fein geriebener Zinnober, Honig und Prunellenſalz, jedes 
eine Unze. Aus dieſer Vermiſchung werden vier Doſes 
gemacht. Den Haußwirthen aber wird dieſes alles zu 
ſchwer und zu langweilig; ſie kennen auch wohl das we⸗ 
nigſte von dieſen Ingredientien; und ich habe genug er⸗ 
fahren, daß die Landwirthe immer beym Alten bleiben, 
und zu neuen Mitteln kein Vertrauen haben. Ich weiß 
Leute, welche die allerbeſte und leichteſte Arzeney von mir 
nicht haben umſonſt annehmen wollen, die ich ihnen gegen 
das Faulen der Schaafe anbot, wobey fie auch im naſſen 
Grunde bleiben koͤnnten. Sie glaubten nicht, wie fie ſelbſt 
ſagten, daß eine ſolche Arzeney möglich ware, viel weni⸗ 
ger, daß ſo was geringes und wohlfeiles helfen koͤnnte; 
und ſagten, es waͤre eben, als wenn ein Mann einen Wa⸗ 
gen fortſchleppen wollte, daran ſechſe Arbeit genug haͤtten. 
Mit dieſer Entſchuldigung laſſen fie ihre Schaafe immer 
faul werden, und ich bin der einzige, der ſeinen Wagen 
allein ziehen kann. Sie ſehen es ſelbſt, keiner aber trauet 
doch meinem Tranke, und ich muͤſte eher barfuß gehen, 
als daß ich bey ihnen etwas loß wuͤrde. 

Einer richtete das Schaaſſutter folgender maſſen ein, 
die Faule damit abzuwenden: geſchnittene Raute oder 
Wermuth ſolle mit Salz vermiſchet, und ein wenig davon 
unter Erbſen und Spreu, oder unter Kley in einen Trog 
gethan werden, wenn ſo naſſes Wetter iſt, daß man ſich 
für der Faule zu fürchten hat. 


Von der Kraft des Therwaſſers, die Faͤule 
abzuwenden. 


Der gelehrte Biſchof zu Cloyne beſtehet ſehr 
darauf, daß dieſes Waſſer allen Viehkrankheiten zuvor 
komme, auch davon wieder curire. Solches iſt ſehr 
wahrſcheinlich, weilen die Naturforſcher darinne groſſe 
Kraft finden, zu reſolviren, zu eröfnen, und abzufuͤhren; 
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daſſelbe auch fuͤr balſamiſch zertheilend, Schweiß treibend, 
corrigirend und ſehr ſtaͤrkend erkennen. Wenn nach des 
Biſchofs Meynung ein halb Noͤſſel Therwaſſer dem Men⸗ 
ſchen ſo geſund iſt, ſo koͤnnte ſolches einem Schaafe, das 
in Gefahr der Faͤulung ſtehet, die Woche wohl ein⸗ oder 
zweymahl gegeben werden. Ich aber habe es noch nicht 
verſuchet, und weiß noch andere zuverlaͤßige Mittel. 


Gerwaiſe Markham giebt eine Cur der Faͤule 
an, und ſpricht: woferne ein Schaaf an inwendigem Waſ⸗ 
ſer krank iſt, das zwiſchen dem Fleiſche und dem Netze 
um den Unterleibe lieget, ſo koͤnne ihm geholfen werden, 
und es beduͤrſe nur einen kleinen Schnitt durch das Fleiſch, 
und darein ein Abzugroͤhrgen zuſtecken. Iſt aber das 
Waſſer zwiſchen dem Netze und Daͤrmen, ſo ſey der Zufall 
unheilbar, weil man durch das Netz nicht kommen kan. 
Im erſten Falle wird, nachdem das Waſſer abgelaufen 
iſt, der Einſchnitt wieder zugenaͤhet, und mit einer Ver⸗ 
miſchung von zerlaſſenem Pech und Butter geſchmieret: 
bleibet aber das Waſſer im Leibe, fo wird davon das 
Schaaf faul. Das Faulen, ſpricht er, iſt die ſchlimmſte 
Krankheit, die einem Schaaſe begegnen kann; ſie ſtecket 
die ganze Heerde an *), und breitet ſich in ganzen Staͤdten 
und Gegenden aus. So unheilſam es aber geachtet wer⸗ 
den will, iſt doch eine gute Pflege und folgendes Recept 
nicht allein vermoͤgend, ihr vorzukommen, ſondern auch 
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») Die Faͤule iſt nicht eigentlich anſteckend, fie kann ſich aber 
unter vielen ausbreiten, wenn die gemeinſchaftliche Urſache 
bey vielen da iſt. In einer gewiſſen Stadt, welche eine 
Heerde von drittehalb tauſend Stuͤcken hatte, wurden dieje⸗ 
nigen Schaafe faul, die an ſolchen Orten waren geweidet wor⸗ 
den, wo ſie Egelſchnecken mit hineingefreſſen hatten; die an 
andern Orten geweideten blieben alle verſchonet, ohnerachtet 
die Kranken unter die geſunden waren gemenget worden, als 
man den Schaden eingeſehen hatte. 
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wenn das Uebel ſchon ſeinen Anfang nimmt, annoch zu 
helfen. „Man nimmt nach ſeiner Vorſchrift, Adraces, 
„welches ein gewiſſes Salz iſt, das in Bruͤchern im heiſſe⸗ 
„ſten Sommer geſammlet wird, wenn ſie austrocknen, und 
„Tropfen Salzwaſſer am Graſſe hangen bleiben, die die 
„ſtarke Sonnenhitze in Salz verwandelt. Kurz zu ſagen: 
„alles Salz, das von der Sonnenhitze allein entſtehet, 
„wird unter dem Namen Adraces begriffen, und derglei⸗ 
„chen iſt in Spanien uͤberfluͤßig. Mit dieſer Art Salz 
„wird allen Schaafen wöchentlich einmahl das Maul ges 
„eieben, ſodann iſt keine Gefahr, daß fie faul werden. 
„Es iſt genug verſuchet, und wie ich glaube, ſpricht der 
„Auctor, allemahl bewaͤhrt gefunden. Auch iſt eine be⸗ 
„kannte Sache in Linkolshire und Kent, daß auf naſſen 
„Boden, wenn er ſalzig iſt, kein Schaaf faul wird: und 
„warum ſollten ſonſt die Schaafe Salz lecken? Das Mit⸗ 
tel iſt fo unfehlbahr als leicht, ſpricht dieſer Auctor, der 
51630 gelebet hat. 

Ein alter Schaͤfer in der Gegend Bucks heilete faule 
Schaafe, und machte ſie fett. Sein Recept, das er mir 
ſehr anpreiſen wollen, habe ich nicht verſuchet. Er ſtellet 
die Cur an, wenn das Faulen erſt ſeinen Anfang nimmt, 
ſtampfet dazu Raute ſehr klein, vermiſchet ſie mit eben⸗ 
falls geſtoſſenem Senfſaamen, daß die Vermiſchung wie 
eine Salbe wird. Den Gebrauch davon zu machen, will 
er ein wenig in ein viertel Noͤſel Biere geruͤhret, und ſol⸗ 
ches einem Schaafe drey Morgen nach einander eingege⸗ 
ben haben. 

Ein ſehr erfahrner Mann machte zwey Schaafe, die 
ſchon anfiengen zu faulen, folgender maſſen geſund. Er 
ſahe drey Schaafe, die ihm faul vorkamen, und ſagte zu 
dem Eigenthuͤmer, wenn das Uebel noch nicht ſehr uͤber⸗ 
hand genommen haͤtte, fo wollte er fie curiren. 

Der Verſuch geſchahe mit folgendem Recept: Ther 
mit Schwefelblumen, jedes fo viel als das andere, daß 
bey⸗ 
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beydes zuſammen in eine Eyerſchale gehet; von beyden 
wird die Haͤlfte vermiſchet, und in einem halben Noͤſſel 
friſcher Milch jedem Schaafe ein wenig warm eingegeben, 
und ſolches folgende Woche noch einmahl wiederholet. 
Von den drey Schaafen, die dieſes eingenommen hatten, 
war eins mit den Hoͤrnern in dem Zaune ſtecken geblieben, 
daß es ſich nicht wieder heraus helfen konnte, ſondern die 
Nacht geblieben war, und folgenden Morgen todt gefun⸗ 
den ward. Als es ſein Herr fand, oͤfnete er es, um zu 
ſehen, was der einmahlige Gebrauch an der Leber gewir⸗ 
ket hatte; und fand zu ſeiner groͤſſeſten Verwunderung, 
daß, wo die Faͤule angegriffen gehabt, die Mediein es wie⸗ 
der geheilet hatte, und daß es wieder zuſammen gieng. 
Die beyden andern Schaafe blieben am Leben, und ſahen 
wieder recht geſund aus. 

Ein Bericht von der Faͤule der Schaafe findet ſich in 
einem kleinen Buche, das auf Maͤrkten fuͤr 1 Gr. verkauft 
und Kleinod der Haußwirthe, (the good Husbands 
Jewel) genennet wird. Der Auetor ſchreibet darinne, daß 
das Faulen die ſchlimmſte Krankheit ſey, die den Schaa⸗ 
fen wiederfahren kann; daß manche Gegenden fuͤr andern 
dieſem Uebel unterworſſen, und wie viele Wirthe dadurch 
zuruck gekommen find. Manches Kraut, das in gepfluͤg⸗ 
tem Lande waͤchſet, oder die Wuͤrmer und ihre Brut auf 
kurzem Graſe, auf Ufern und an Graͤnzen, auch der Sand, 
woran die Schaafe lecken, habe daran viel Schuld; des⸗ 
gleichen die niedrigen Ebenen, wo gar kein Abhang iſt, 
ſondern das Waſſer von Platzregen ſtehen bleiben muß; 
daher die Schaafe viel Waſſer mit dem Futter einſchlu⸗ 
cken, welches ihnen ſchon in der Kälte gefährlich ſen, und 
noch vielmehr, wenn es zugleich warm und verdorben iſt. 
Einige Schaͤfer beklagen ſich, daß bey heiſſem Wetter 
die Schaafe in vier und zwanzig Stunden faul geworden, 
wenn ſie auf naſſer Weide geblieben find; daher fie ſolche 
an heiſſen Tagen vielmehr auf trockene hohe Weide * 
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bis die Tiefen wieder austrocknen. Davon giebt er bie 
Urſachen an, daß von dem Waſſer und vorgemeldten 
ſchaͤdlichen Fraß die Schaafe ſchwach werden, faulen, ihr 
Blut verderbe und zur waͤſſerigen Subſtanz werde. 
Dieſem Uebel vorzukommen, und die Schaafe ge⸗ 
fund zu erhalten, ſollte man fie bey naſſem Wetter auf die 
trockenſte Weide treiben. Die gefaͤhrlichſte Monate ſind 
bey ihm der April, May, September und October, wenn 
das Jahr ſteiget und faͤlet. Im Winter und Sommer 
aber wuͤrden die Schaafe damit ſelten befallen, obgleich 
der Winter naß, nebelich und bisweilen warm ſey. Man 
dürfe fie nur alsdenn auch auf hohen Grund treiben; in 
vorgemeldten gefaͤhrlichen Jahreszeiten aber muͤſſe man 
andre Huͤlfsmittel bey der Hand haben. N 
Das Faulen der Schaafe zu verhuͤten und die Schaafe 
Jahr aus Jahr ein gefund zu erhalten, giebt er demnach 
folgenden Trank an: ein viertel Scheffel geſchroten Malz, 
als zum Bierbrauen genommen wird, moͤſchet auf eben 
ſolche Art ein, ziehet davon 11 bis 12 Gallons *) ab, kochet 
hernach in dieſem abgezogenen Liqueur einen guten Theil 
Taſchenkraut , Wallwort ***) Salben, Wegerich, Po⸗ 
ley ), Wermuth, Blutkraut ), und zwar recht 
ſtark, druͤcket es wohl aus, thut dazu Hefen vom Biere, 
ein Pad ) Salz, fuͤllet es auf ein Faß; gebet als⸗ 
denn jede Woche einem Schaafe ſieben bis acht volle Lͤffel, 
fo lange das Wetter naß bleibet, Bey trockenem Wetter 
f bedarf 
e eee eee eee 
„) Ein Gallon iſt 4 Kannen oder 8 Pfund; 
% Thlaſpi Burſa paftoris. 
. Symphytum offieinale; 
#***) Mentha Pulegium. 
%) Polygonum aviculare; | 
e) Ein engländifher Viertelſcheffel, zwey und ein halb 
unſerer Metzen, fo viel als acht Kannen oder ſechzehn Pfund, 
Aster Theil. S 
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bedarf es deſſen nicht ſo oft. Damit ſoll bis zum May, 
und wenn es noͤthig iſt, laͤnger fortgefahren werden, nach⸗ 
dem das Wetter trockener oder naͤſſer iſt. Bisweilen laſ⸗ 
fer fie Ther lecken, das mit geſchnittener Raute *) vermi⸗ 
ſchet iſt; ſolches widerſtehet dem Verderben im Eingewei⸗ 
de, und iſt dem Leibe geſund. Der Verfaſſer des haus⸗ 
wirthlichen Kleinods verſichert davon gewiſſe Abwendung 
der Faule; wenn es auch ſoviel koſtete, als ein Schaaf 
werth ſey, ſo wuͤrden doch dagegen zwanzig erhalten; 
geſchweige, daß man ein Schaaf verwahrloſen ſollte, wenn 
es gleichſam mit einem dreyer Ther erhalten werden kann. 
Um von dieſem ſo genannten Kleinod der Hauswir⸗ 
the meine Meynung zu ſagen, ſo bemerke ich, daß der un⸗ 
bekannte Verfaſſer recht hat, daß man die Schaafe bey 
naſſem Wetter auf trockene Weide bringen ſolle. Wie 
aber, wenn man keine andere Weide hat? wie denn die 
meiſten Schäfer in England auf ihrer Huͤtung bleiben 
muͤſſen; ſollen denn darum ihre Schaafe faul werden und 
daran ſterben? Ich muß deswegen die Kraͤuter des Au⸗ 
tors unterſuchen. Sie ſind gut, auch das Malzwaſſer mit 
Salz, wenn nicht das viele Salz gar zu ſcharf iſt, und 
das Eingeweide angreift. Ich will aber auch das Recept 
annehmen, wenn alles ſo vermiſchet wird: allein, wo mit 
trockenem Grunde nicht abgewechſelt werden kann, da wird 
daſſelbe nicht einmahl für zulänglich angegeben: folglich 
muß ein ſolches Recept beſſer ſeyn; nehmlich das, dadurch 
die Schaafe auch auf recht naſſem und faulem Grunde, wo 
andere Schaafe mehr weiden und allda faul werden, den⸗ 
noch geſund erhalten werden. Daſſelbe aber ſoll im drit⸗ 
ten Buche folgen. 
In Devonſchlre waͤchſet ein Kraut, das fie Spur⸗ 
wood oder Spearwort ), Sper⸗oder Spießkraut nennen, 
weil 
2 e d N N NN 


) Ruta graveolens, 
**) Ranunculus Flammula. 
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weil es ſo gerade aufſchieſſet als eine Picke; davon freſſen 
die Schaafe in Thaͤlern, und werden ſodann leichtlich faul. 
Dieſem zuvor zu kommen, wird geſchnittene Raute, Wer⸗ 
muth, (Ronclewort) eine Handvoll von jedem in drey 
Quart Urin gekocht, und nachdem die Schaafe die Nacht 
ohne Futter geweſen, ihnen vier Löffel voll davon ſo warm 
als das Blut iſt, ein, und wenig Ther mit etwas Schwe⸗ 
felblumen vermiſchet, zu lecken gegeben, damit einen 
Tag um den andern uͤberſchlagen, und ſolcher geſtalt fuͤnf⸗ 
mahl eingegeben. 

Von gedachtem Sper⸗oder Spießkraute und anderm 
ſchaͤdlichen Gras, handelt ein alter aber guter Autor J. 
B. in folgenden: Ein Schaͤfer muß nothwendig wiſſen, 
was am Faulen der Schaafe vornemlich Schuld ſey, da⸗ 
mit er ſich in Acht nehmen koͤnne. Das Kraut Spear⸗ 


wort hat langes ſchmales Laub, oben geſtaltet wie ein 


Spieß (Pfeil) wird einen Fuß hoch, krieget eine gelbe 
Bluͤte ſo groß als ein Pfennig, und waͤchſet an allen nie⸗ 
drigen Orten, wo im Winter das Waſſer ſtehen bleibet. 
Ein ander ſchaͤdliches Gewaͤchs iſt das Pfennigkraut ); 
daſſelbe waͤchſet niedrig, lieget dichte auf der Erden, ſtehet 
in Modergruͤnden, hat ein Blat als zwey Pfennige breit, 
und traͤget keine Bluͤte. Nun ſind alle Graͤſereyen, woran 
von Ueberſchwemmungen Sand und Moder haftet, den 
Schaafen ſchaͤdlich. Auch das Gras ſo in gepfluͤgtem 
Acker auſſchlaͤget, dienet ihnen darum nicht, weil darunter 
viel ſchaͤdliches iſt, zumal was aus alten Wurzeln treibet, 
und viel Erde an ſich hat, oder davon die Schaafe die 
Wurzel mit ausreiſſen und mit freffen. Gras voll Mehl⸗ 
thau ſchadet ihnen aͤuſſerſt, auch Thau, der des Morgens 
auf Baumblaͤttern, inſonderheit auf Eichen ſitzet. Er 
ſchmecket fo füffe als Honig, und darum ſollen die Schaafe 
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nicht eher auf das Feld gelaſſen werden, bis die Sonne 
ſolchen Thau wieder abgetrocknet hat. 


Der Mangel an Futter aber verurſachet am meiſten, 
daß die Schaafe faulen; denn fie koͤnnen dabey weder gut 
Fleiſch noch geſunde Haut behalten. Weiſſe Geſpinſte 
(Sincles) ſowol auf Weide als Aecker ſind den Schaaſen 
fehr nachtheilig?). Der Autor, welcher dieſes alles leh⸗ 
ret, ſchlieſſet endlich: es ſey auch eine andere Art von 
Faule, die Hautfaͤule (Pellet) genannt, die von vieler 
Maſſe, beſonders in Buͤſchen entſtehe, wo die Schaaſe 
gar keine trockene Stelle finden. 


Wenn man beſorget, daß die Schaafe faul werden 
moͤchten, ehe ſich noch davon Anzeigen aͤuſſern, ſo rathet 
James Lambers, man ſolle um Bartholomaͤi, oder 
im Anfange des Septembers des Morgens ausgehen, 
wenn die Sonne klar ſcheinet, alsdann den Thau auf der 
Weide koſten. Waͤre er bitter oder ſalzig, oder lange glaͤn⸗ 

zende 
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„) Das ſogenannte Filum virginis, oder der ſogenannte Som⸗ 
mer, das iſt, die Faͤden von den Geweben der Feldſpinnen, 
die im Herbſte öfters ſehr häufig angetroffen und von der Luft 
im Felde herumgefuͤhret werden, koͤnnen allerdings dem Viehe, 
das fie mit hineinfrißt, ſchaͤdlich ſeyn; abein die Faule ſcheinen 
fie bey den Schaafen nicht zu verurſachen, weil fie ſich im Magen 
nicht auflöfen, und wenn fie fich auch auflöfeten, doch kein Gift 
ſind. Viele Spinnen ſind zwar giftig, doch ſchaden ſie haupt⸗ 
fachlich nur durch den Biß. Wenn fie alſo von den Schaa⸗ 
fen lebendig hineingeſchlucket wuͤrden, fo koͤnnten fie durch den 
Biß gar wohl Entzündung des Magens hervor bringen. Aus 
dieſer koͤnnten Geſchwuͤre und folglich die Faule entſtehen: doch 
gehören noch mehrere Erfahrungen darzu, um von dieſer Sache 
etwas gewiſſes zu beſtimmen. Wenn das Schaaf dieſe 
Spinnen zerkauer, ſo kann ein ſtarkes Purgiren, aber keine 
Faule davon erfolgen. Da nun ein Schaaf ſtark kauet, ſo 
möchten auch wohl die Spinnen ſelbſt nicht leicht eine Urſache 
der Faule bey den Schaafen werden. 
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zende Striche oder Faͤden zu ſehen, als ob es gewebet oder 
geſponnen waͤre, und man faͤnde es mehrmahls ſo; ſo 
wäre das ein Zeichen, daß die Schaafe faulen werden, 
und ein ungeſunder Winter für fie, bevorab im niedrigen 
Grunde erfolgen werde. ft auch das Gras unrein ab⸗ 
gemaͤhet worden, und davon die Faͤule des Schaafviehes 
zu beſorgen, ſo reibet ihm das Maul die Woche einmahl 
mit dem Salze Adraces genannt?), das in ſcharſem Eßig 
zerlaffen iſt, und jaget es hernach auf dem Felde mit dem 
Hunde, daß es recht warm werden muß; bewahret es 
für ſchaͤdlichen Thaue, laſſet es nicht an Neſſeln, an Orten, 
wo Spinnen ſind, oder in kohtigem Grunde freſſen; denn 
alles dieſes hilft zum Faulen. 

Im Sommerſetſchen geben einige jedem Schaafe 
vier Loffel voll Salzlacke ein, und trauen dieſer Vorſicht 
bey ihrer naſſen Weide ſo viel zu, daß ſie ſagen, das 
Schaaf werde dadurch wieder hergeſtellet, wenn es auch 
faul werden wolte; ſie unterlaſſen dahero nicht, bey ſol⸗ 
chem Wetter, das für Schaafvieh ungeſund iſt, ihnen 
dann und wann davon zur Praͤſervation einzugeben ). 

Ein Mann in Alesbury nahm mit Schaafen, die 
faul zu werden anfiengen, eine deſperate Cur vor: er 
ſchnitt mit dem Federmeſſer einem Hammel die Haut auf 
bey dem Gemächte, einem Schaafe aber bey dem Euter, und 
ließ wohl eine Kanne wäflerige Feuchtigkeit auf einmahl 
von jedem Stuͤcke ablaufen: wenn dabey nur nicht die 

S 3 inner⸗ 
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) Das Mittel wird nicht hinlaͤnglich ſeyn, den von unreinem 
Graſe und Heue zu befuͤrchtenden Schaden abzuwenden. 
„) Und ſie handeln dabey ſehr vernuͤnftig. S. des Hrn. Vir⸗ 
gile Anmerkungen vom Nutzen des Salzes beym Füttern des 
Viehes, in den zu Leipzig 1752 in einer teutſchen Ueberſetzung 
herausgekommenen Abhandlungen, welche an die Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Paris eingeſendet worden. Th. I. S. 23. 
u. f. wo von dem ſogenannten Gamer gehandelt wird, wel⸗ 
ches eben diefe Krankheit iſt, die von den Egeln herruͤhret. 
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innerſte Haut oder das Netz getroffen ward, ſo konnte die 
Haut hernach wieder zugenaͤhet werden; das Thier über: 
lebte den Winter und das Fruͤhjahr bey trockenem "Bohnen: 
ſtroh. Man ſagt aber ein Schaaf bekomme davon Bars 
ſtopfung und haͤlt das Mittel nur fuͤr eine Scheincur. 
Im Jahre 1735. uͤberhaͤuften viele, welche Schaafe 
hielten, die gemeine Weide mit faulen Schaafen, welches 
zur Unterſuchung kam. Wie man nun faule Schaafe er⸗ 
kennen ſolle, beſchreibet kein Autor; es iſt ihnen auch 
nicht eben zu verdenken, weil ſie viel weniger Gelegenheit 
haben, dahinter zu kommen, als etwa ein Hauswirth, 
der auf folchen hohen Lande wohnet, wobey nahe Thaͤler 
ſind, wie ich wohne, und aus ſolcher Erfahrung weiß. 
Ich habe davon bereits geſchrieben, und daher wiſſen ſchon 
manche ſich zu helfen. In gedachtem Jahre 1735, da die⸗ 
ſes Uebel ſonderlich uͤberhand genommen hatte, und allge⸗ 
mein war, ſuchten einige Pachtfehäfer, die zwo oder drey 
englaͤndiſche Meilen von unſerer Hoͤhe wohnen, auf hieſi⸗ 
ger gemeinen trockenen Weide, Huͤtung, allwo doch nur 
eine gewiſſe Anzahl Schaafe gehalten werden darf. Sie 
mietheten aber von einigen unter uns hohe Weide, fuͤr 
ſo viele Schaafe als ſie hatten, auf eine gewiſſe Zeit. 
An einigen Orten konnte dieſe Vermengung nicht lange 
dauren, am wenigſten bey uns. Denn einige, nebſt mir, 
haben das Recht zwo unbegraͤnzte gemeine Huͤtungen zu 
betreiben. Weil nun aus Gewinnſücht fo viel fremde 
Schaafe aus Thaͤlern eingenommen waren, die der Faͤule 
halber verdaͤchtig ſeyn konnten, theils auch damit ſchon 
angeſteckt befunden wurden, fo lehneten ſich andere dage⸗ 
gen auf, und es kam zur Klage. Der Ausfpruch erfol⸗ 
gete, daß niemand mehr Schaafe halten ſollte, als nach 
Proportion ſeines eigenen Ackers und Feldes gewoͤhnlich, 
und der Anzahl, welche die Nachbarn halten, proportio⸗ 
niret ſey; was er aber ſo ferne an Schaafvieh mehr hal« 
ten koͤnne, als andere, ſolle er doch auf die gemeine Weide 


nicht 
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nicht treiben. Und damit muſten die Fremden mit ihren 
Schaaſen abziehen. Es waren einige die Geld hatten; 
dieſe kauften ſolche Schaafe, und wollten behaupten, daß 
ſie auch auf den Oertern der gemeinen Huͤtung an keine 
gewiſſe Zahl gebunden waͤren. Der Landcommiſſarius, 
Franz Neale, aber bedeutete fie, daß nach einer Arte 
des Parlaments derjenige, welcher die Weide uͤbertriebe, 
ſtrafbar ſey, und weil er nachbarliche Streitigkeiten, nach 
der Billigkeit abzuthun geſetzet war, auch ſonſt dergeſtalt 
verfuhr, daß alle Theile damit zufrieden ſeyn konnten, ſo 
richtete er die Sache dergeſtalt ein, daß jedem ſeine Zahl 
ausgemacht ward, und bedrohete den Pachtbauer Richard 
Dran mit Strafe, wenn er uͤber ſeine Zahl ſchritte. 
Dem Leſer aber iſt allhier mehr daran gelegen zu wiſſen, 
was aus dieſen Schaafen endlich geworden ſey; deshalb 
muß ich melden, daß, nachdem ſie in der tiefen Weide 
ſchon angefangen hatten faul zu werden, und hernach eine 
Weile auf hoher trockner Weide geweſen waren, ſie neue 
Verſtopfung und davon die geber Anbruch und Geſchwuͤre 
bekommen; dergleichen ſchon oft mit ſolchen Schaafen ge⸗ 
ſchehen iſt, die in den gefährlichen Fruͤhlings· und Herbſt⸗ 
monaten aus naſſem und niedrigem Lande in hohes trockenes 
gebracht worden; alsdenn erfolget nur eine Scheincur. 
Es wird aber noͤthig fern zu mehrerer Erlaͤuterung beſon⸗ 
dere Fälle davon anzuführen. 


Ein glaubhafter Nachbar, der ſich auf das Schaaf⸗ 
vieh ſehr wohl verſtehet, erzaͤhlte mir, ein Hammel ſey 
bereits ſo faul geworden, daß es ſchon an feinen Kinnba⸗ 
cken ausgebrochen, das Thier auch ſtark purgiret hatte, 
Dieſer ſey aus naffer Weide auf trockene, wo der Grund 
kießigt und leimicht geweſen, gebracht, und auf Brach⸗ 
äcker und Grasflecken, zwiſchen den Aeckern ein Jahr lang 
allein getrieben worden, bis er wieder dicken Miſt, als 


Schaaflorbern gegeben; darauf er mit andern Schaafen 
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in bie beſte Weide getrieben und für einen Guinee ber- 
kauft worden. 

Ein anderer hatte zwanzig Hammel in der Tiefe fett 
machen wollen, davon ſie faul zu werden anfiengen; er 
brachte ſie aber zeitig auf trockenen Grund, wo ſie ſich er⸗ 
boleten, fett und gut zu Gelde gemacht wurden. Sie gehoͤ⸗ 
reten einem Pachter , der ohngefehr hundert Pfund Ster⸗ 
lings jaͤhrlich abzugeben batte. Sein Boden war kreidig, 
kieß⸗ und lemigt. Er hielt eine ziemliche Heerde, laß zwan⸗ 
zig von ſeinen beſten Haͤmmeln aus, die dicke Backen hats 
cen, und brachte fie mit Ausgange des Decembers in ſein 
Feld voll Steckruͤben, des Vorhabens, fie für den Schlaͤch⸗ 
ter fett zu machen: im Fruͤhjahre aber wurden dieſeſ Nuͤ⸗ 
ben alle, und die Hammel waren noch nicht fett genug. 
Weil nun ihr Eigenthuͤmer keinen beſondern Grasgrund 
fuͤr ſie hatte, ſo miethete er eine niedrige Wieſe in der 
Nachbarſchaft; allein, als fie daſelbſt fett wurden, fiel 
Regenzeit ein, und alle dieſe Hammel wurden faul. Der 
Mann merkte es bey Zeiten, und verkaufte ſie, weil ſie gut 
Fleiſch und die Gröffe hatten, und bekam von einem Ab⸗ 
nehmer, der nicht wuſte, was ihnen ſehlete, ſechzehen 
Schillinge für jedes Stuͤck. Der Kaͤufer machte ſie mit 
Klee vollends fett, und bekam zwanzig Schillinge fuͤr jeden, 
dergeſtalt, daß er nicht allein das Futter, ſondern auch 
vierzig Schillinge für die Wolle, ohne den uͤbrigen theu⸗ 
rern Verkauf, gewann. Sie ſtarben aber alle „ und die 
Leber an allen war voll Eiterknoten, harter Beulen und 
Flecken. Ich glaube, wenn dieſe Haͤmmel ein wenig laͤn⸗ 
ger auf der naſſen Wieſe geblieben waͤren, ſo wuͤrde es 
mit ihnen ſo lange nicht gedauret haben; weil ſie aber zei⸗ 
tig auf trockenes hohes und kieſiges Lemland gekommen 
ſind, ſo hat es ſich wieder geſtopfet, und ſie ſind etwas 
fett geworden. Es geſchahe 1745. 

Ein vorſichtiger Landmann merkte „daß ſeine ganze 
Schaaf heerde faul ward, wuſte ſie aber noch zu 17252 

groſ⸗ 
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groſſen Nutzen anzubringen. Im Ausgange des May 
1747. ſiel Regenwetter ein, nachdem es lange vorher 
ſehr trocken geweſen war; der Regen hielt mit wenigem 
Nachlaß wohl drey Woͤchen oder laͤnger an. Weitzen und 
Gerſte wuchs davon ſo geil, daß das meiſte umfiel, ehe 
es verbluͤhet und gekoͤrnet hatte. Das Gras ward uͤber⸗ 
haͤuft, die Erndte aber deſto ſchlechter, weil die Koͤrner 
ſo kraftloß und duͤnne wurden, daß der dritte Theil weni⸗ 
ger ward, ſo ſchoͤn auch das Wetter vom Julius bis Mi⸗ 
chaelis folgte; daher das Getreyde auf Höhen überaus 
gut gerathen muſte. Da das Regenwetter bis den hal⸗ 
ben Sommer anhielt, fo erfolgte eine Faͤule im Mittel⸗ 
ſommer unter dem Schaafvieh in Thaͤlern, und auch in 
Middelſer, wo der Boden eben iſt, und das Waſſer auf 
dem Lemgrunde ſtehen bleibet; daß alſo auf ihren Wie⸗ 
ſen die Schaafe der Faͤulung kaum entgehen konnten; 
wobey derjenige am ſchlechteſten faͤhret, wer auf Wieſen 
hüten muß. Ein Landwirth, von dem ich inſonderheit ſa⸗ 
gen will, hatte einen ebenen feuchten ſonſt reichen Grund 
und Boden, hielt darauf zwölf kleine Heerden Schaafe, 
(240 Stuͤck) die im Regenwetter der Faͤule wegen ver⸗ 
daͤchtig wurden. Er ſchlachtete daher drey Stuͤcke im 
Anfange des Auguſts 1747. um zu ſehen, wie weit die 
Faͤulung ſchon gekommen wäre, und fand die Lebern al⸗ 
fer dreye dermaſſen angegriffen, daß er von der übrigen 
ganzen Heerde leicht urtheilen konnte. Daher zog er ei⸗ 
nige der beſten Haͤmmel aus, trieb ſolche in ſein beſtes 
Gras, um ſie hernach auf dem Michaelismarkte oder um 
Allerheiligen zu verkaufen. Er fieng es an, ehe die Faͤule 
uͤberhand, und ihr Fleiſch abnahm; da denn aus dem 
Werkaufe gar nichts geworden waͤre. Er konnte auch 

eben deswegen nicht abwarten, daß ſie uͤbrig fett wurden. 
Ein alter Schaaf haͤndler, der fein Verwandter 
war, und Schaafe in den Weſtgegenden kaufte, die er 
in den Oſtgegenden wieder abſetzete, hatte ihn gelehret, 
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bey gefährlichen Zeiten von Schaafen manches Stüd ab: 
zuſchlachten, und dadurch zu erfahren, ob einige von 
der Heerde faul wuͤrden, die er ſodann alsbald fett machen 
muͤſte, wenn er nichts daran verliehren wollte. 

Ein Schaͤfer, der ein Schaaf fuͤr faul hielt, und 
abftach, fand die Leber voll Egeln. Das Schaaf hatte 
vom Fleiſche ſo abgenommen, und war ſo duͤrre geworden, 
daß er geglaubet hatte, es wuͤrde umfallen, da es ihm 
doch an gutem Futter nicht gemangelt hatte. Da er nun 
wiſſen wollte, was ihm gefehlet hätte, fo hatte er es ge⸗ 
ſchlachtet, und die Leber von den Egeln ſchon halb verzeh⸗ 
ret gefunden, die übrige Hälfte davon aber war noch fo 
voll geweſen, daß ſie ein Junge nicht haͤtte in einer Hand 
halten koͤnnen. Man hatte ſich darein nicht finden koͤn⸗ 
nen, wie von der ganzen Heerde nur ein Stuͤck habe faul 
werden koͤnnen; ob die Urſache davon etwa geweſen, daß 
es allein und an einem näffern Orte geweidet hätte, oder 
daß es aus vormaliger tiefer Weide hergekommen. Un⸗ 
terdeſſen war es doch im hoͤchſten Grade verdorben, und 
unmoͤglich, daß es laͤnger haͤtte leben koͤnnen. Dem Le⸗ 
ſer aber dienet zur Nachricht, daß ein Schaaf bey leben⸗ 
digem Leibe von dieſen Wuͤrmern verzehret werden kann, 
und die Armen erſehen hieraus, was ſie bisweilen fuͤr 
ungefundee Fleiſch bekommen. 


Dieſe Wuͤrmer werden im faulen Schaafe ausge⸗ 
bruͤtet *) und find wie der Nagel des kleinen Fingers ei⸗ 
nes Knaben groß, mit ſcharfem Kopfe und Schwanze, 
faſt wie Schollen oder Flunder; ruͤhren den Schwanz 

ſehr 

KEREREKER EEE EEE 
) Hier iſt der Autor unrichtig. Die Egeln kommen von 
auſſen in die Schaafe, und die daher ruͤhrende Krankheit 

iſt nicht anſteckend, welches nothwendig ſeyn muͤſte, wenn 

die Wuͤrmer vom verdorbenen Blute entſtuͤnden. Man 


hat Schaafe von gefunden Triften unter angeſteckte Heerden 
gebracht 
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ſehr geſchwind, haben keine Fuͤſſe, ſondern gehen auf ih⸗ 
rem rauchen Bauche fort; der Ruͤcken iſt gelbbraͤunlich. 
Ich glaube, daß dieſer toͤdtliche Wurm vom verdorbenen 
Blute komme, wo das Blut von ungeſundem Gras oder 
Weide, auch von Hunger, oder auf andere Weiſe ver⸗ 
derbet wird. Wenn ſolche Brut oder Eyer in das Blut 
kommen, ſo bleiben ſie in der Blutsquelle der Leber; ſo 
daß, wenn das Schaaf nicht geſchlachtet wird, dieſe 
Würmer fo lange an der Leber freſſen, bis fie verzehret 
iſt. Sie ſind von ſolcher Dauer, daß ſie nicht vergehen, 
auch leben bleiben, wenn das Schaaf ſchon todt iſt, weil 
ihre gute Nahrung damit nicht auf hoͤret, daher ſie noch 
friſch darauf zehren. 

Zwo faule Schaafe wurden wieder geſund, eines 
vom Epheulaube, das andere auf veraͤnderter Weide. 
Gedachte Blaͤtter ſind das ganze Jahr durch zu haben, 
auch wenn die Erde noch ſo ſehr mit Schnee bedeckt iſt. 
Denn Epheu wird auf Höhen und in Tiefen gefunden, 
bleibet im Winter gruͤn, und laͤuft an Baͤumen von ziem⸗ 
licher Hoͤhe hinauf, uͤberziehet auch Erdwaͤnde, Holz⸗ 
waͤnde und Zaͤune. Dieſes Laub hat an ſich ſelbſt trefli⸗ 
che Eigenſchaften, indem es von waͤrmender Natur iſt. 
In der Mediein brauchet man es dem Ueberfluſſe des 
Stuhlganges zu ſteuren, auch ſonſt innerlich und aͤuſſer⸗ 
lich, wider mancherley Zufaͤlle. Die Schaͤfer halten da⸗ 
her in manchen Faͤllen viel darauf. 


Ein Schaaf hatte ſtarken Huſten, und ward dem⸗ 

nach fuͤr faul gehalten: Man fuͤtterte es bisweilen mit 

Epheu⸗ 
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gebracht, und ſie fuͤr der Gelegenheit, angeſteckt zu wer⸗ 

den verwahret, und es iſt kein einziges Leberfaul geworden. 

Weit richtiger als unſer Autor hat hiervon geſchrieben der 

Herr Paſtor Schäfer zu Regensburg. Der Titel bes 

Schrift iſt: die Egelſchnecken in den Lebern der Schaafe⸗ 
1753. in 4. 
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Epheublaͤttern, und davon ward es fü geſund, daß es 
wiederum etliche mahl Laͤmmer bekam. N 

Ich kenne einen Mann, der ein Schaaf im Grun⸗ 
de Alesbury wohlfeil kaufte, weil es für faul gehalten 
ward. Er brachte es aber auf trockenen hohen Grund. 
Es hielt ſich und brachte hernach mehrmahls Lämmer, zu⸗ 
letzt aber ſtarb es doch an der Faͤule. Aus dieſen und vor⸗ 
hergehenden Proben iſt klar zu erſehen, daß bey Schaa⸗ 
fen, die im naſſen Grunde faul geworden waren, man⸗ 
che Scheincur angegangen iſt, wenn man die Weide ver⸗ 
aͤndert hat. 

Das Faulen iſt mit Huflattig *) folgendermaſſen 
verhuͤtet worden: Man kochet eine Handvoll oder mehr 
Huflattigblaͤtter in Milch mit einer halben Handvoll Holz⸗ 
ruß, druͤcket es durch, und giebet ein halb Noͤſſel laulich 
einem jeden Schaafe ein. Der Huflattig bekommt im 
May eine gelbliche Blume, waͤchſet bey uns auch auf ho⸗ 
hen, naſſen, leimichten und andern Boden, und bringet ſein 
breites Laub im April und May, von Geſtalt eines Fuͤl⸗ 
lenhufs oder Pferde Fußſtapfens; ſolche Blätter find 
bey vieler Gelegenheit von recht ſonderbarer Kraft; wo⸗ 
für fie auch gegen menſchliche Krankheiten von den Medi⸗ 
cis gehalten werden. 


Im Jahre 1735. wurden fo viel Schaafe und Laͤm⸗ 
mer faul, als bey Menſchen Gedenken nicht geſchehen 
war; uͤberdieß auch Hirſche, Haſen und Caninchen. 
Wo Negenwaffer ſtehen geblieben war, oder wo das 
Vieh zu nahe an der Erde wegfraß, ward daſſelbe faul. 
Mancher verlohr dabey ſeine Heerden, in weniger als 
Jahres Zeit. So viel Schaafe waren von der Faͤule ge⸗ 
ſtorben, als ich ſchon gemeldet habe, und lagen an We⸗ 
gen, in Doͤrfern und Feldern, daß der Geſtank davon 

den 
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den Nachbarn und Reiſenden ſehr beſchwerlich war, ohn⸗ 
geachtet eine Menge noch auf Maͤrkten verkauft werden 
konnte. In dieſem naſſen Jahre den 16ten Sept. wur⸗ 
den hundert und ſiebenzehn Schaaſe zu Leigton für ſechs 
Guineen verkauft, denn fie waren völlig angeſteckt. Ein 
anderer Pachter fuͤnf Meilen von der Stadt, brachte 
hundert Schaafe aus recht naſſem Grunde, und gab das 
Stück für ſechs Pence: der Kaͤufer ſahe wohl, daß er ſie 
nicht lebendig erhalten konnte, und behielt ſie nur zum 
Düngen: dieſer Kauf geſchahe im October 1735. Man 
möchte fich wundern, warum Pachter, die ganze Heer⸗ 
den Schaafe in weniger als einem Jahre verlohren haben, 
ſich wieder ſofort Schaafvieh zulegen: allein, weil die 
Erndte fehlen wuͤrde, wenn die Aecker an tiefen Orten 
von Schaafvieh nicht behuͤtet und alſo geduͤnget würden, 
fo kann an ſolchen Orten das Schaafvieh nicht gemiſſet 
werden, ſondern ein Landwirth muß auf andere Heerden 
denken, und hoffen, daß die Seuche vorüber ſeyn werde. 
Woher wollten auch Ruß, Aſche, Hornſpaͤne und an⸗ 
dere Duͤngungsmittel fuͤr einen Landwirth kommen, der 
zu weit von London wohnet, daß er fie durch die Zufuhre 
nicht haben kann? Auſſerdem find unſere Aecker ſo be⸗ 
ſchaffen, daß wenige anders als mit Miſte von groſſen 
Thieren, und von Federvieh, Tauben de. fruchtbar ge⸗ 
macht werden koͤnnen. 

Daß faule Schaafe eher fett werden, als geſunde, 


ſollte manchem $efer unglaublich vorkommen; ich will 


mich aber näher erklaͤren. Oben iſt gemeldet worden, 
daß die Leber im Schaaſe nicht eher faule, bis die vorge⸗ 
dachte ſchildartige Würmer, die Egeln, darinnen woh⸗ 
nen.) Geſchiehet dieſes nun, fo bekommt die Leber ſo 
- viel 

* * * * E U A t t 
) Auch hier iſt der Autor nicht richtig. Es können Schaafe 
anbrüchig werden, oder einen Fehler am Eingeweide be⸗ 

N kommen, 
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viel krebsartige Geſchwuͤre, als ſolche Wuͤrmer darinnen 
liegen. Alle dieſe Wuͤrmer haben eine Wolfsnatur, daß 
ihnen ihre Nahrung gut anſchlaͤget. Da dieſes richtig 
iſt, ſo folget, daß die vom inwendigen Verzehren fau⸗ 
lende Schaafe für ſich und für den Wurm Futter, und 
mehr als ein geſundes Schaaf verlangen müffen; daher 
der Eigenthuͤmer ihnen nur vollauf und die beſte Weide 
geben muß, ehe das Fleiſch wegfaͤllt. Die Erfahrung 
beſtaͤrket, daß ſolche Schaafe am geſchwindeſten fett wer⸗ 
den, ohngeachtet die Egeln oder Leberwuͤrmer ſich mit zu⸗ 
nehmender Faͤule des Schaafs vermehren: und dieſes be⸗ 
ſtaͤrket die gemeine Sage, daß kein Schaaf geſchwinder 
zu⸗ und wieder abnimmt, als eines das faul iſt. Wollte 
man ſagen: das Schaaf koͤnne nicht fett werden, weil 
die Wuͤrmer alle Nahrung an ſich zoͤgen: ſo iſt dagegen 
bekannt, daß ſolcher Wuͤrmer im Anfange wenig ſind, 
und daher der Appetit des Schaafs nicht eher zunimmt, 
bis das Schaaf Fett anleget; wenn es ſchon fett gewor⸗ 
den iſt, ſo verlanget es nicht mehr Gras vollauf. End⸗ 
lich, fo bald das Fleiſch waͤſſerig wird, iſt auch kein fol- 
cher Hunger mehr da, als vorhin. Uebrigens, weil der 
Wurm nichts mehr als von der Leber frißt, ſo hungert 
er nicht, daß das Schaaf fett wird, bis die Leber oder 
ihr meiſter Theil verzehret iſt. 


Wie lange ein faul Schaaf fett bleibe, ehe es wie⸗ 
der abnimmt, darinn kommt es auf die Menge und Güte 
des 
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kommen, ohne daß die Egeln ſolches verurſachen. Man 
hat auch nicht allein dieſe Leberwuͤrmer, ſondern auch Lun⸗ 
genwuͤrmer, die den Schaafen noch gefaͤhrlicher als die Le⸗ 
berwuͤrmer find. Bey eroͤfnung eines oder mehrerer ſolcher 
Schaafe von! der Heerde, muß man ſich von der wahren 
Urſache der Faͤule überzeugen und hiernach die Mittel da: 
gegen erwaͤhlen und anwenden, die ein Medicus an die Hand 
geben kann. a 
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des Futters, aber auch auf die Staͤrke oder Schwaͤche 
der Natur des Schaafs an. Iſt das Faulen geringe, 
fo wird das Schaaf länger ausdauren ehe es mager wird, 
wiedrigenfalls aber wird es eher abnehmen. Ein Schaaf, 
das ſonſt geſund geweſen und im Mittelſommer Anfall 
von der Faͤule bekommt, kann noch drey Monathe lang 
gemaͤſtet werden, ehe das Fleiſch abfaͤllet, wenn ein 
weichlicheres, das ſtaͤrker damit angegriffen wird, in 
drey oder vier Wochen abnimmt. Ein klein Schaaf 
wird eher faul, und davon mager, als ein groſſes: da⸗ 
her wollen auch die meiſten Pachter in Thaͤlern keine 
Schottiſche noch Walliſer Schaafe halten. 


Einige Thalpachter haben ihre faule Schaafe im 
Winter mit trockenem Futter fett gemacht. Wenn man 
die Faͤule an ihnen wahrnimmt, und keine Hofnung zur 
voͤlligen Geneſung iſt, ſo iſt am kluͤgſten ſie bey Zeiten 
fett zu machen, ehe die Faͤule zu weit einreiſſet. Der 
Winter iſt dazu am beſten, wenn man Futter genug hat, 
und es gehet alsdenn am geſchwindeſten. Die Schaafe 
werden in verſchloſſene Gehege gebracht, und aus dem 
Troge, oder mit geſchnittenen Kornbuͤnden und Heu ger 
futtert. Ich weiß, daß gewiſſe Leute im Thale Alesbu⸗ 
ry ihre faule Schaafe wohlfeil, jedes mit drey Schillin⸗ 
gen und ſechs Pence fett gemacht haben. Sie gaben ih⸗ 
nen kleine ſo genannte Pferdebohnen mit deren Stroh in 
der Krippe oder Raufſe, die weit genug dazu war. Was 
ſie von Bohnen auf die Erde fallen lieſſen, das fanden 
hernach die Schweine. Andere gaben lauter Bohnen im 
Troge, und Heu daneben, ſo viel die Schaafe freſſen 
wollten. Sie mochten nun mit Bohnen, Erbſen, Kley 
oder Hafer fett gemacht, oder dazu ander trocken Futter 
genommen werden, ſo muſte Heu dabey ſeyn, und genug 
Waſſer, daß ſie bey dem trockenen Futter trinken konnten, 
wenn ſie wollten. 


Ein 


288 William Ellis 


Ein gewiſſer Pachter im Thale fieng es mit Fett⸗ 
machen fauler Schaafe ganz anders an, als ſeine Nach⸗ 
barn. Wegen langwierigem Regenwetter waren im 
Thale Alesbury meiſt alle Schaafe faul geworden, und 
kaum eines kam davon. Man ſagt, daß, wenn dieſe 
Staupe um Jacobi einfaͤllt, von 20 Schaafen neunze⸗ 
hen verlohren gehen, wenn ſie nicht in Zeiten auf hohen 
Grund gebracht werden.) Daher haben ſchon manche 

auf 
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) Wenn die Faͤule von den Egeln oder Egelſchnecken herruͤh⸗ 
ret, fo iſt es nicht genug, die Schaafe auf hohe Triften zu 
bringen; ſondern es muͤſſen daneben auch andere Mittel ge⸗ 
brauchet werden, dergleichen der Herr Paſtor Schaͤfer in 
der angefuͤhrten Schrift an die Hand giebet. Daß das 
Salz von der Tabackaſche dabey gute Dienſte gethan, davon 
ſ. meine erſte Sammlung dconom. Schriften Th. II. 
S. 363. 


Denen Landwirthen zu Gefallen, welche des Herrn Pa⸗ 
ſtor Schaͤfers Schrift nicht haben moͤchten, will ich das, 
was er von den Mitteln wider dieſe Krankheit bemerket hat, 
anher uͤbertragen: S. 40. Natuͤrlicher Weiſe, um die 
Krankheit ſelbſt zu verhuͤten, iſt das beſte, wenn man zu 
allen Zeiten zu vermeiden ſuchet, daß die Schaafe aus al’ 
lerley ſtehendem und fluͤſſendem Waſſer ſaufen. Man wird 
dieſe Sorgfalt doppelt zu beobachten, und dieſelbe den Hir⸗ 
ten einzuſchaͤrfen haben, wenn es naſſe Jahreszeiten giebt. 
Man treibe alsdenn, wo es möglich iſt, die Schaafe in die 
Walder, und auf die Berge; oder behalte ſie lieber gar zu 
Haus, als daß man Gefahr laufe, um ſeine ganze Heerde 
zu kommen. Nebſt dem gebe man auf das Futter Achtung, 
daß ſie kein naſſes, und ſolches bekommen, wo etwa die 
Egeln noch lebendig anſitzen. Alles Gras alſo, daß aus 
Waſſern und ſumpfigten Oertern abgeſchnitten iſt, und den 
Schaafen, oder anderm Viehe, friſch vorgeworfen wird, 
iſt gefährlich. Soll und muß es ja mit ſolchen Kräutern 
und Graſe aus Waſſern gefuͤttert werden; ſo laſſe man es 
wenigſtens zuvor recht trocknen und duͤrre werden. Man. 
Abe endlich den Schaafen oft, wenigſtens woͤchentlich 15 
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auf eine Scheincur gedacht, weil nicht jeder mit der 
Weide wechſeln kann, und haben die Schaafe gefuͤttert, 
daß 


Need eee Hehe 


mahl, gemeines Salz zu lecken. Auf dieſe Weiſe wird 
man, wie ich glaube, gar vielmahlen dieſe Wurmkrankheit 
unter den Schaafen abwenden koͤnnen. 


Merket man denn aber aus den angeführten Kennzeichen, 
daß einige Schaafe wirklich ſchon Würmer haben; fo brau⸗ 
che man dasjenige Mittel, von welchem eben die Erfahrung 
gelehret hat, daß fie darinn am wenigſten ihr Leben behalten 
haben. Man gieſſe ihnen taglich ein Noͤſſel oder Seidel 
warmgemachten Bier- oder Weineßig ein, in welchem man 
vorher ohngefehr eine Handvoll gemeines Salz aufgeloͤſet 
hat. Hanov verſichert, daß durch dieſes Mittel eine Frau 
es dahin gebracht habe, daß dieſe Egeln den Schaafen und 
Kuͤhen zum Maule und zur Naſen herausgegangen wären, 
So viel iſt gewiß, daß Eßig und Salz ſchon in den alleraͤl⸗ 
teften Schriften, als ein bewaͤhrtes Mittel, wieder die 
Egeln angeprieſen wird. Jedoch ſcheinet auch bloſſes Salz 
guten Nutzen zu ſchaffen. Es kann vielleicht das jenige erſe⸗ 

hen und gut machen, was die Würmer verzehren und ſcha⸗ 
den. Wird durch die Leberwuͤrmer die hoͤchſtnoͤthige Abſon⸗ 
derung der Galle aufgehalten, und der Umlauf des Blutes 
und der lymphatiſchen Feuchtigkeit in der Leber gehindert; 
ſo iſt das Salz, wegen ſeiner Beſtandtheile, ſchon allein 
vermoͤgend, nicht nur die Verrichtung der mangelnden Galle 
zu vertreten, die Verdauung und den Nahrungsſaft zu be⸗ 
fördern; ſondern auch den verhinderten Umlauf der Säfte 
in der Leber zu verbeſſern, und die ausgetrettene Feuchtigkeit 
durch den Urin, und durch den andern natuͤrlichen Weg 
auszufuͤhren. 

Ich will hievon einige neuere Erfahrungen beybringen. 
Vor wenigen Tagen erzaͤhlten mir gewiſſe Standesperſonen, 
wie ein alter Hirt in Sachſen feine zahlreichen Heerden über 
20 Jahre von aller Krankheit, davon viele in der Nachbar⸗ 
ſchaft die ihrigen eingebuͤſſet haͤtten, dadurch frey erhalten 
habe, daß er die ſeinigen je und allezeit wenig, auf dem 
Felde aber nie habe ſaufen laſſen; dagegen aber ihnen 5 

2,550 deſto 


water Theil. T 


| 


290 William Ellis. 


daß ſie Fleiſch angeleget; oder ſie haben ſie auch auf dem 
naſſen Grunde laſſen, und erwarten müffen, ob fie durch⸗ 
kommen 


a nn 


deſto mehr Salz zu lecken gegeben habe. Ich bin benach⸗ 
richtiget worden, daß die Damhirſche, ſo in hieſigen Stadt⸗ 
graben jährlich geſchoſſen werden, allezeit ſolche Wuͤrmer in 
ihren Lebern haben; daß aber dieſelben im Winter nicht nur 
mit dem beſten Futter unterhalten, ſondern auch woͤchent⸗ 
lich ihnen einige mahl Brodt mit Salz vermiſcht, gegeben 
werde. Welches letztere, wie mich duͤnkt, die Urſache iſt, 
daß erſtgedachter maßen die Würmer dieſen Hirſchen nie tödtz 
lich werden. Sollte man bey den Schaafen von gleichem 
Gebrauche des Salzes nicht gleich gute Wirkung hoffen koͤn⸗ 
nen? von den uͤbrigen vorgeſchlagenen Mitteln des Eßigs 
mit Salze vermiſchet, habe ich auch eine Probe machen laſ⸗ 
ſen. Da ich die Leber eines Schaafes voll Wuͤrmer gefun⸗ 
den hatte, ſo ließ ich mit einem andern auf obige beſchriebene 
Art handeln. Es hatte dieſes Schaaf mit jenem voriges 
Jahr an einem Orte geweidet, es hatte in den Augen die 
gewöhnlichen Zeichen der Krankheit; und es war alſo auch 
zu vermuthen, daß es, wie jenes, viele Wuͤrmer haben 
muͤſſe. Ohnerachtet aber mit dieſem Mittel nicht lange fort⸗ 
gefahren worden war, ſo verſicherte mir doch derjenige, dem 
ich dieſen Rath gegeben hatte, daß, als er nachher auch die 
Leber dieſes Schaafes unterſuchet hätte, in ſolcher gar wer 
nige Wuͤrmer wären angetroffen worden. 

Ich weiß zwar, daß einige auch bitrere Sachen und Oehl 
vorſchlagen. Allein, wie oben beygebracht iſt, dienet erſte⸗ 
res eben den Würmern zur Nahrung, und letzteres moͤchte 
wohl auch nicht die ſchleunigſte Wirkung thun, weil dieſe 
Wuͤrmer angezeigtermaßen in Oehl am längften leben. 

Sollte jemand mit dieſen jetzt vorgeſchlagenen Mitteln 
noch nicht zufrieden ſeyn, dem will ich dasjenige hier mit⸗ 
theilen, was obgedachter mein Bruder, auf mein Erſuchen, 
mir diesfalls eingehandigt hat. „Man muß, iſt ſeine Mei: 
nung, zwiſchen denjenigen Schaafen, welche wirklich ſchon 
angefangen dicke Waſſerbaͤuche zu bekommen, und zwiſchen 
denen, wo man noch nichts ſonderliches von der Waſſer⸗ 
ſucht merkt, ob gleich deren Lebern ſchon Egeln haben md: 
gen, einen kleinen Unterſcheid machen. Den erſtern gebe 

man 
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kommen wuͤrden oder nicht? Der Pachter nun, von dem 
ich hier rede, fand, daß ſeine Heerde faul ward, hielt 
ſie demnach auf einem gemeinen Felde, nahe am Fluſſe, 
wo das ſtaͤrkſte und geileſte Gras immer wachſen konnte, 
dahin kein Nachbar feine Schaafe treiben wollte, aus 
Furcht, ſie moͤchten immer fauler werden. Er aber 
wuſte, daß die vom Faulen angeſteckte Schaafe einen oder 
zweene Monathe eher fett würden, als andere Schaafe, 
und daß fie hernach erſt wieder abnaͤhmen. Er gab ih⸗ 
nen demnach das meiſte Gras, das er nur finden konnte, 
und verkaufte ſie fuͤr geſunde fette Schaafe, welches auch 
ſonſt andere zu thun pflegen. 

Wer Schaafe kauft, der fraget, woher ſie kommen? 


um zuſurtheilen, ob fie an ſelbigem Orte gefunden Stand 


haben? Dieſes mißbrauchen manche Schaaf hoͤcker, und brin⸗ 

gen Schaafe aus naſſen Orten auf gemeine trockene Wei⸗ 

den, laſſen ſie allda kurze Zeit, bis ein groſſer Markt, oder 
T 2 


ſonſt 
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man wöchentlich mit ihrem Futter dreymahl ein und ein 
halb Pfund Salz, letzteren aber woͤchentlich einmahl ı Pfund 
Salz, jedesmahl auf 20 Stuͤck Schaafe gerechnet. Sind 
die Baͤuche der Schaafe ſchon allzuſehr mit Waſſer angefuͤllet, 
folglich alles auf das hoͤchſte gekommen; fo koͤnnte den Schaa⸗ 
fen noch auf dieſe Weiſe geholfen werden: Man laſſe mit 
einem ſpitzigen Inſtrumente, das einer Pfrieme gleichet, 
und welches in einem Roͤhrgen verdeckt iſt, in die eine un⸗ 
tere Seite des Bauchs ſtechen, ziehe die Pfrieme heraus, 
das Roͤhrgen aber laſſe man darinnen ſtecken, und dadurch 
das Waſſer heraus laufen. Iſt das Waſſer abgezapfet, fo 
ſchmiere man die Oefnung mit Ther zu, und bringe dem 
Schaafe, wie erſt gemeldet iſt, wöchentlich noͤthiges Salz 
bey. Wollte jemand auſſer dem Salze noch ein anderes 
Mittel gebrauchen, der bediene ſich folgenden Pulvers: Er 
nehme Kuͤchenſalz 1 Pfund, Camin oder Ofenruß, Sal; 
peter, Wachholder oder Krammetbeere und zwar von jedem 
ein viertel Pfund, miſche es unter einander zu einem Pul⸗ 
ver; und gebe einem jeden kranken Schaafe hievon täglich 
drey viertel Loth, mit friſchem Waſſer oder Eßig befeuchtet. „, 
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fonft gute Gelegenheit zum Verkauf wird; verſichern als. 
denn dem Kaͤufer, daß ſie aus trockener Weide kommen, 
bieten ſie auch wohlfeiler, um ſie deſto eher loß zu wer⸗ 
den, und betruͤgen manchen Leichtglaͤubigen. Wenn der 
Käufer begehret, daß fie dafür ſtehen ſollen, daß das 
Schaaf geſund ſey, ſo entſchuldigen ſie ſich, daß ſie nur 
arme Dienſtboten waͤren, und nichts hätten. Sie ſtreuen 
alsdann einem ſolchen verdaͤchtigen Schaafe drey oder 
vier Salzkoͤrner in jedes Auge, an dem Morgen, da ſie 
auf den Markt kommen, davon die Augen ſchmerzen, 
und Waſſer daraus laͤuft; das Salz machet ihnen alsdenn 
rothe Adern in den Augen, daß fie für vollkommen ges 
ſund angeſehen werden. 

Ein Pachter in Middelſer beſaß viel Fertigkeit, den 
Schaafen rothe Augen zu machen, und damit zu befrü« 
gen. ) Er trieb Schaafe, die zu faulen anfiengen, in 
Klee, und machte ſie in kurzer Zeit fett oder aufgeduͤn⸗ 
ſtet. Damit auch an den Augen nicht wahrgenommen 
werden koͤnnte, daß ſie faul waͤren, bließ er ein wenig 
weiſſen Vitriol, zu Staub gerieben, ihnen in die Au⸗ 
gen, welchen Betrug einige mehr zu Schmidfeld bege⸗ 
hen, den Augen ein roͤthliches und belebtes Anſehen zu 
geben. Dieſer that es allemahl erſt, wenn eben die 
Schaafe verkauft werden ſollten, und bekam für jedes 
Stück achtzehen Schillinge. Andere nehmen dazu gerie⸗ 
benen Zuckerkandi. Man hat aber doch gewiſſe Zeichen 
und Merkmahle, daran zu entdecken iſt, ob ein Schaaf 
faul oder geſund fen? Und ſolches zu wiſſen iſt einem je⸗ 
den Käufer, inſonderheit der auf Maͤrkten kauft, ſehr 
noͤthig, wenn er ſeinen ſonſt daraus entſtehenden Scha⸗ 
den und Verluſt in Betrachtung ziehen will. An u 

chaa⸗ 
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*) Denn die rothen Aederchen in den Augen ſind der Schäfer 
und Schaafhaͤndler eigentliche und ſichere Kennzeichen eines 
geſunden Schaafes. 
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Schaafen iſt es noch gar nicht zu erkennen, und da muß 
man ſich darauf verlaſſen, daß die Schaafe zuletzt an 
einem geſunden Orte in der Weide geweſen ſind; wobey 
man zu bedenken hat, ob das Jahr, darinn man ſtehet, 
überhaupt naß oder trocken ſey? Ich will es durch Exem⸗ 
pel erläutern 

Ein Gutsherr im Hertfordiſchen hatte im Jahr 
1747. Schaafe, die ſchen faul wurden, für geſunde ein⸗ 
gekauft. Er war auf dem Lande erzogen, und erbte viel 
Ackerland und Wieſewachs, behielt davon einen Theil 
unter eigener Verwaltung, und holete aus dem Thale 
Alesbury um Allerheiligen 1747. etwa hundert Lammer, 
in der Meynung, ſolche den Winter über auf Steckruͤ⸗ 
benfeldern und auf Hutflecken zu halten, und aufs fol- 
gende Jahr Feldſchaafe daran zu bekommen. Die Laͤm⸗ 
mer aber waren von vielem Regen, der zu Anfang und 
am Ende des Mittelſommers gefallen war, ſchon ange— 
ſteckt, und weil dergleichen Zufall die Lammer am letzten 
triſt, und an ihnen nicht ſobald uͤberhand nehmen kann, 
er ſie auch noch vor Winters kaufte, ſo war daran aͤuſ⸗ 
ſerlich nichts zu ſehen. Was haͤtte er aber thun ſollen? 
Ich antworte, die Vorſicht erforderte, keine ſolche Men⸗ 
ge Lammer aus einer niedrigen Weide zu kaufen, da er 
zumahl wufte, was für naſſes Wetter im Sommer und 
deſſen letztern Hälfte geweſen war: oder er haͤtte ſich fol- 
len Verſicherung von dem Verkaͤufer geben laſſen, daß 
ſie geſund waͤren. Da es nicht geſchehen war, verlohr 
er eine ziemliche Anzahl in ſeinen Ruͤben und Weide, vor 
und noch im Fruͤhlinge, am Durchlaufe und der Faͤule. 

Munmehro gehen wir zu ſolchem Schaaſvieh fort, 
an welchem die Faule ſchon aͤuſſerlich wahrzunehmen ift, 

Gervaiſe Markham ſpricht: Ein vollkommen 
geſundes Schaaf hat helle Augen, das Weiſſe im Auge 
iſt ohne Flecken, die Adern darinn roth, das Zahnfleiſch 
roth, die Zähne weiß und gerade, die Haut an der Bruſt 
f Tr, 
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roth, und eben ſo an jeder Seite vom Leibe und Schul⸗ 
tern, wo keine Wolle waͤchſet. Die Haut foll uͤberhaupt 
weich, die Wolle fefte ſeyn. Es muß gut Athem holen, 
und keine warme Fuͤſſe haben. An einem ungefunden 
Schaaſe iſt das Widerſpiel. Seine Augen find matt, 
blaß und fleckig, Bruſt⸗ und Zahnfleiſch weiß, die Zaͤhne 
gelb und unrein, die Wolle gehet aus der Haut, wenn 
man fie zupfet; wenn es ſtirbt und geoͤfnet wird, fo iſt 
der Leib voll Waſſer, das Fett gelb, die Leber gefauler, 
das Fleiſch ſchwammig und waͤſſerig. 

Ein anderer Schriftſteller J. B. beſchreibet es nicht 
viel anders folgender Geſtalt: Der Schäfer ſoll mit bey⸗ 
den Händen dem Schaafe die Augen aufmachen und dres 
hen. Wenn ſie roͤthlich, und die Adern darinn roth ſind, 
ſo iſt das Schaaf geſund; Augen aber, die weiß, wie 
Seiſe, und wo die Adern ſchwaͤrzlich ſehen, zeigen an, 
daß es faul ſey. Leget ferner, ſpricht er, die Wolle an 
der Seite auseinander, wenn die Haut allda roth und 
trocken ausſiehet, ſo iſt das Schaaf geſund; blaſſe und 
mäfferige Haut hingegen zeiget die Faͤule an. Laſſet das 
ſelbſt den Schäfer ein wenig Wolle mit dem Daumen 
und Nebenfinger ſachte rupfen: bey einem geſunden 
Schaafe ſtehet ſie feſte; von einem faulen gehet ſie gar 
leicht los. Wenn ein Schaaf geſchlachtet, und der Leib 
voll Waſſer, oder auch das Fett und Fleiſch gelb iſt, ſo 
heißt es faul. Wird die Leber zerſchnitten, fo iſt darin⸗ 
nen eine Menge lebendiger Thiergen; oder die Leber iſt 
voll Knoten und weiſſer Geſchwuͤre. Wenn es ſehr faul 
iſt, ſo wird die Leber muͤrbe und kruͤmelt ſich: wogegen 
ein geſundes Schaaf allda unverletzet und die Leber feſte 
iſt. Ich kann dieſe Anmerkungen noch mit folgendem 
vermehren: daß ein Schaaf faul geweſen iſt, laͤſſet ſich 
an ſeinem Fleiſche bald erkennen, wenn es geſchlachtet 
und wieder kalt geworden iſt. Der Leib iſt ſchlodderig 
und weich anzufuͤhlen, und ſiehet blaß aus. Am mei⸗ 
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ſten iſt anzumerken und etwas beſonderes, daß das Fett 
auf dem oberſten Theile des Herzens, welches in einem 
geſunden Schaafe hart und feſte iſt, dagegen im faulen 
Schaafe gelb, waͤſſerig und aufgeblaſen ausſiehet. Das 
Fleiſch hingegen vom geſunden Schaafe iſt feſte und roͤth⸗ 
lich. Ferner, wenn das Fleiſch vom faulen Schaafe ge⸗ 
kocht, oder ſonſt zugerichtet wird, ſo hat es die Suͤßigkeit 
des Schaaffleiſches nicht, ſondern iſt waͤſſerig, unſchmack. 
haft, und der widrige Geſchmack dringet vor. Jung ge⸗ 
fund Schaafvieh hat Fleiſch von zartem Geſchmack, der ſo 
gleich wieder vergehet. Fleiſch vom alten geſunden Schaafe 
lauft immer mehr ein. Von jungen geſunden Schaafen 
zergehet das Fett bald; vom alten iſt es feſter, weil es haͤu⸗ 
tig und faſerig wird. Ein geſunder Schaafbock iſt an ſei⸗ 
nen dichten oder harten Hoden zu erkennen, auch am faſt 
ziegelrothen und zaͤhen Fleiſche; ein geſund Schaaf hat 
etwas lockerer und blaſſer Fleiſch als ein geſunder Ham⸗ 
mel. Die Farbe und Feſtigkeit des Fleiſches aber rich⸗ 
tet ſich auch ſehr nach der Art vom Futter. Schaaf⸗ 
fleifch, das ſehr blaß mit loſem weiſſem Fette iſt, welches 
ins gelbichte faͤllt, zeiget gewiß an, daß das Schaaf 
faul geweſen iſt. Wir wollen aber mehr hievon ſagen: 
Das Fleiſch vom faulen Schaafe iſt ſehr ungefund. *) 
Bey langwieriger Regenzeit im Sommer werden die 
Schaafe gewoͤhnlich faul; es kommt vom langen, kothi⸗ 
gen und geilen Graſe, das auf viele Regen entſtehet, wie 
ich ſchon genug gewieſen habe; davon bekommen ſie einen 
T 4 Anfang 


BE a 
) Nach meiner Meinung iſt es nicht ſehr ungeſund. Nur 
eckelhaften Perſonen kann es ungeſund werden, wenn ſie es 
erfahren, daß ſie ſolch Fleiſch gegeſſen haben, wie ich ein 
ſolch erempel weiß. Wie viel ſolch Fleiſch wird aber nicht 
unwiſſend gegeſſen, ohne daß es jemanden ſchadet? Der 
Herr Paſtor Schäfer hat die Unſchadlichkeit dieſes Fleiſches 
Bon behauptet, in der Schrift von Egelſchnecken. 
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Anfang zur Waſſerſucht, wenn ihr Leib von Waſſer auf⸗ 
ſchwillet, weil dieſes ſcharfe Waſſer den nahrhaften Theil 
des Fleiſches auswaͤſchet; davon nimmt das Fleiſch ab, 
wird mager, und immer ſchlechter; auch je laͤnger es in 
ſolchem naſſen Futter bleibet, immer weicher und unges 
ſunder. Ein Schlaͤchter zu London bekannte mir ſelbſt, 
daß, wenn er ein geſchlachtet faul Schaaf mit Fett riebe, 
welches ihre Gewohnheit waͤre, um zu erfahren, ob das 
Fleiſch geſund oder faul ſey, ſo bliebe kein Fett an dem 
Fleiſche hangen, das von fauler und folglich waͤſſeriger 
Art ſey. In einem gewiſſen Jahre waren bey Orfort 
Kuͤhe faul geworden, und die Leber in einer Kuh ſo voll 
Waſſer, daß ſie ſiebenzig Pfund und mehr wog. Das 
Fleiſch war noch einiger maſſen fett, aber ganz weich. 
Einige die davon aſſen, wurden krank, welches auch kein 
Wunder war, weil, wo das Blut verdorben iſt, auch das 
Fleiſch zunichte werden muß. Unterdeſſen weiß man in Lon⸗ 
don hiervon nichts, allwo doch die Vorſichtigſten und Zuver⸗ 
laͤßigſten Leute ſeyn ſollen, die ihre Sache am beſten verſtuͤn⸗ 
den. Sie ſind in dem, was auf dem Lande gezogen wird, ſo 
unerfahren, daß fie ſich für Betrug nicht hüten fönnen. Ich 
hoffe ſowohl der Stadt London, als den Landleuten keinen 
geringen Dienſt geleiſtet zu haben, da ich ihnen allerhand 
Vortheile im Brauen und Getraͤnke, und wie ſie darinn 
allem Schaden vorkommen follen, gezeiget habe. Allhier 
weiſe ich ihnen eben dergleichen Behutſamkeit an, bey dem 
was zur Speiſe dienen ſoll, worinn fie ſich nach allem dem 
richten koͤnnen, was ich in dieſem Hauptſtuͤcke davon aus⸗ 
fuͤhrlich ſchreibe. Ich habe zuletzt geſagt, daß wenn ein 
Schaaf ſchon ſehr faul iſt, ſo nimmt das Fleiſch kein auf⸗ 
geſchmiertes Fett an, wie doch geſundes Fleiſch thut, 
man muͤſte es denn mit Kuͤnſteleyen anfangen. Das 
faule Schaaffleiſch iſt auch ſo loſe, daß es viel leichter 
von den Knochen loßgehet, ſo gar wenn es noch roh iſt. 
Denn die Knochenhaut, die das Fleiſch an den lockern Thei« 
len 
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ben der Knochen feſte halten ſollte, iſt ſelbſt von dem Waf 
ſer locker und loſe geworden. Ein Schlachter zu London 
erzaͤhlte mir dergleichen, und fagte: das thäte ihm keinen 
Schaden, er fähe die Jahre am liebſten, da die Schaafe 
faul würden. Ich fehe davon keine andere Urſache, als 
daß er alsdann die Schaafe wohlfeiler gekauft, und das 
Fleiſch dennoch theuer genug an Leute, die es nicht ge⸗ 
kannt haben, loß geworden iſt. Solche Kunden bringen 
das meiſte ein, weil ihrer die meiſten ſind, und die Schlaͤch⸗ 
ter, welche es darauf anlegen, werden endlich ſo reich, 
daß ſie ihr Geld nicht mehr zaͤhlen koͤnnen. Sie wiſſen 
es anzuſtreichen, und denen, die keine Kenner ſind, anzu⸗ 
preiſen, weil das Geldſchneiden ihr einziger Endzweck iſt. 
Ich erinnere mich eines vornehmen Mannes, der 

ein Landguth hatte, aber die meiſte Zeit in London woh⸗ 
nete: er war ſehr vorſichtig mit Einkauf des Schaafflei⸗ 
ſches auf ſeinen Tiſch, und hielt ſich gemeiniglich an einen 
Schlachter zu gondon, von dem man wuſte, daß er das 
Fleiſch von guter Grasweide einkaufte, und inſonderheit 
junge Hammel ſchlachtete; dieſem gab er lieber einen 
dreyer mehr fuͤr das Pfund, damit er ſich ſeiner Treue 
verſicherte. Er war mein Freund, bey dem ich oft eine 
gute Mahlzeit davon gehabt habe. Denn das gute Ham⸗ 
melfleiſch iſt fo zart und ſüſſe, daß es vielen fo lieb wird 
als Wildpret. Landleute koͤnnen es am beſten haben, wozu 
ich in meiner Schrift: der Haußwirth jetziger Zeit 
genannt (Modern Husbandman), und in meinem 
Supplement zu Herrn Trowells Buche gewieſen habe, wie 
man mit wenig Unkoſten das beſte naturliche und füffe Gras 
von der Art des Steinklee (Melilotus pentaphyllos minor 
glabra) ziehen koͤnne, welches ſo ſchoͤn und heilſam iſt, daß 
alles Hornvieh davon das ſchmackhafteſte Fleiſch auf ſolcher 
Weide bekommt. Meine Buͤcher gerathen aber nicht in 
ſolche Hände, die davon Anwendung machen konnten: 
daher will ich auch davon im folgenden einige Auszuͤge ſol⸗ 
Ts chen 
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chen Futters geben, davon ſchmackhaſtes Fleiſch wird? 
Unterdeſſen muß ich hier in meiner Materie fortfahren. 
Tuͤckiſche uud geitzige Schlaͤchter wiſſen dem Fleiſche 
von faulen Schaafen ein Anſehen zu geben, daß man es 
für geſund anfehen ſollte. Wenn das Fleiſch eines ſolchen 
Schaafes dermaſſen verdorben iſt, daß ein daran gerie⸗ 
benes Fett nicht haften will, fo werfen fie Schaaftalg in 
heiß Waſſer, daß er zergehen muß, und ganz locker wird: 
dieſer klebet ſodann an dem waͤſſerigſten Fleiſche, wenn 
man es damit reibet, und ſolchergeſtalt wird der Kaͤufer 
mit ſehenden Augen betrogen. Man muß wiſſen, daß 
Schaaffleiſch, welches auch von geſundem Viehe iſt, ſich mit 
keinem andern Fette, als ebenfalls von Schaafen vereini⸗ 
get. Damit wird es ſodann betruͤglich gerieben, damit 
die Oberflaͤche weißlicher ausſehen, und zum Verkaufe 
mehr in die Augen fallen ſoll. Das Schaaſſett iſt, das 
weiſſeſte und haͤrteſte Fett, und wird, wo es auf Schaaf⸗ 
fleiſch gerieben iſt, wieder ſo hart, daß ein Kaͤufer leicht 
betrogen wird, der in der Meinung ſtehet, das Fleiſch 
muͤſſe geſund geweſen ſeyn, weil Fett darauf haftet. Die⸗ 
ſes iſt noch nicht der einzige Betrug; denn ich weiß auch, 
daß einige Schlaͤchter das waͤſſerige weiſſe Fleiſch vom 
faulen Schaafe roth machen, wie geſundes Fleiſch aus⸗ 
ſiehet. Sie reiben zu dem Ende die aͤuſſerſte Seite der 
Gelenke mit Blut oder blutigem Waſſer, und betruͤgen 
auch damit den Kaͤufer; wenn hernach das Fleiſch gekocht 
iſt, es ſey jung oder alt, ſo vergehet die angeſchmierte 
Roͤthe im Waſſer wieder, daß man ein waͤſſeriges, unge⸗ 
ſchmacktes und zum Eſſen ungeſundes Fleiſch bekommt. 
So arg dieſes iſt, machen ſich doch arme Schlaͤchter, 
die bey geſunden Jahren andere Handarbeit vornehmen 
muͤſſen, bey Sterbejahren die faulen Schaafe zu Nutze, 
und verkaufen wohlfeil, davon ſodann manche arme Fami⸗ 
lien ſich etwas zu gute zu thun vermeinen, das ſie lange 
Zeit nicht haben koͤnnen. Wenn ſie es aber gehen 
en, 
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ben, ſo iſt es ohne Geſchmack, und dazu das Fett im Waſ⸗ 
ſer zergangen, indem das Waſſer, wenn es kochet, auch 
das Fett eines jungen Schaafes, das faul geworden iſt, 
ganz aufloͤſet. 

Ein Schlaͤchter gab vor, daß, wenn ein faules 
Schaaf nur geſchlachtet würde, ehe ihm das Fleiſch wies 
der abfaͤllt, daſſelbe fo gut, als vom geſundeſten Schaafe 
ſey. Ich will aber hier nicht die mechaniſche Wege der 
Natur unterſuchen, wozu mehr Wiſſenſchaft gehört, als ich 
habe: ſondern ich kann es ſchon auf andere Weiſe augen- 
ſcheinlich wiederlegen. Ich habe geſagt, daß ein Schaaf 
unmoͤglich eher oder anderer geſtalt ſaul werden koͤnne, 
als wenn die Waſſerſucht in ihm einen Anfang nimmt, 
oder ſchon weiter gehet. Die Waſſerſucht aber kann den 
Koͤrper anders nicht faul machen, als daß ein verdorbenes 
Blut vorber die Leber und das Fleiſch anſtecket. Wie iſt 
nun möglich, daß dergleichen wafferfüchtig Fleiſch fo gut 
bleiben koͤnne, als von einem geſunden Thiere? Wenn 
daher der Schlaͤchter ein Schaaf ſchlachtet, dem die eber 
verdorben iſt, fo practicirer er in das Geſchlinge, das er 
dabey aufsängen muß, eine geſunde Schaafleber, um 
dem Kaͤufer glauben zu machen, das Thier ſey geſund ge⸗ 
weſen; er getrauet ſich alſo ſelbſt nicht, die faule Leber 
zum Vorſchein zu bringen. 

Im Jahre 1735 wurden die Schaafe auch auf kur⸗ 
zem Graſe faul, weil der Boden naß war, und fie zugleich 
viel Unreinigkeit die ſowohl auf dem Graſe lag, als Ge- 
wuͤrme von der Erde mit faffen und hinein freſſen muſten. 
Ein erfahrner Pachter aber ſahe, daß ſeine Heerde erſt 
anfieng faul zu werden, eben als er zwo Schaafe viſitirte, 
die wund Zahnfleiſch hatten. Er gab ihnen demnach ben 
Zeiten Haferſtroh zum Futter, davon ſich der Durchlauf 
legte, und die Schaafe geſund wurden. 

Ein Schäfer im Thale Alesbury curirte viel fau⸗ 
lende Schaafe, und machte ſie zugleich fett. Das Ver⸗ 
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derben war noch nicht zu weit gegangen; indeſſen waren 
die Schaafe ſchon ungemein mager geworden. Er brachte 
ſie in einen Hof, oder fuͤtterte ſie im Stalle, als mit 
Schweinen geſchiehet, die fett gemacht werden. Sie 
muſten aus dem Troge freſſen, darein er geſtoſſene Erb⸗ 
fen, fo im Backofen gedoͤrret geweſen, ſchuͤttete, und darun⸗ 
ter ein wenig grob Weitzenmehl, zuweilen auch Kleyen 
miſchete; dabey war allezeit eine Raufe voll feines Heu, 
und ein Trog mit Waſſer. Hievon bekamen die Schaaſe 
zu gewiſſer Zeit fo viel, daß fie ſich nicht uͤberfraſſen, und 
friſches Waſſer dazu. Bisweilen bekamen ſie auch Stroh 
zum Lager, und erholeten ſich alſo, daß fie wieder gefund : 
wurden. Indem das Fleiſch und die Daͤrme ſolcherge⸗ 
ſtalt von dem Waſſer wieder befreyet wurden, wurden 
die Schaafe zugleich fett, und zu Ende des dritten Mo⸗ 
nats an den Schlachter verkauft. Anſtatt Erbſen nehmen 
einige Pferdebohnen im Backofen getrockenet, und geben 
ſie klein gemacht mit grobem Weitzenmehl oder Kleyen 
den Schaafen zu freſſen. Wieder andere nehmen ganze 
Erbſen oder Bohnen mit Kleyen, und maͤſten ſie damit 
auf gleiche Weiſe. Im Fall aber ſolche faulende Schaafe 
nur ſo lange als ſie Futter freſſen, und die Nacht uͤber, im 
Stalle gehalten, alle Morgen aber ausgetrieben werden, 
ſo giebt man ihnen kein Waſſer mit dem Futter, weil das 
Gras, das ſie im Felde finden, naß genug iſt, ihren Trank 
zu ersetzen. 

Einem Pachter im Thale waren die Schaafe auf 
ſchlechter Weide, auch von Schleim und Koth, der vom 
Regen liegen blieb, faul geworden. Er hatte nicht ſo⸗ 
viel, einen Lohnſchefer zu halten, muſte alſo ſelbſt Schaͤ⸗ 
fer ſeyn: da er denn ſahe, daß die Schaafe gerne nach ei⸗ 
nem Unkraute (Beanweed,) liefen, fo oft fie nur konnten. 
Es waͤchſet auf moderichen Stellen in Thaͤlern, wird 
Fingerslang im Fruͤhjahre, ſiehet einer Bohne aͤhnlich, 
und kommt meiſt bey naſſem Wetter auf. Die Blaͤtter 
ſind 
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ſind ſo dicke und geil, daß man viel Saft daraus druͤcken 
oder preſſen kann, und daher werden die Schaafe davon 
bald faul. Unterdeſſen hat er gefunden, daß die Schaafe 
nicht faul werden, ſo lange es noch regnet, ſondern erſt 
nach dem das Waſſer wieder fälle, weil alsdann Waſſer⸗ 
ſchlamm und Unreinigkeit auf dem Kraute liegen blei⸗ 
bet ), welches mehr als alles andere ein Thier verderbet. 


Auch ſind Schaafe davon faul geworden, daß ſie 
Hagel gefreffen, nemlich Hagel, der im Sommer, nicht 
im Winter faͤllet; ſolcher ſchadet fo viel mehr, wenn groͤſ⸗ 
ſere Hagelſteine gefallen find. Den Schaͤfern iſt es be⸗ 
kannt genug, daß nichts geſchwinder faulen machet, weil 
die Schaafe im Sommer von ihrer vielen Wolle heiſſer 
ſind, als einige andere Thiere; daher iſt ihnen auch der 
kalte Hagel ſo lieb, und ſie freſſen ihn ſo gerne, als die 
Kinder den Zucker. Die Eißkaͤlte des Hagels aber ver⸗ 
derbet das Blut plöglich **), und man weiß ſchon lange 
Zeit her, daß die Schaafe hernach in drey oder vier Tagen 

an der Haut roͤthliche Flecken bekommen haben, und ſo 
bund als Leoparden geworden ſind. Dieſes laͤuft ſelten 
oder niemahls ohne ſchlimme Folgen ab; das Schaaf ver⸗ 
gehet von der Erkaͤltung nach und nach, und iſt in zween 
oder drey Monaten faul und todt. 


Einige Schäfer treiben demnach die Schaafe fofort 
von dem Orte weg, dahin der Hagel gefallen iſt, wenn ſie 
koͤnnen, damit fie nicht Hagel freſſen. 

Ein armer Mann wollte ſein weniges Geld anlegen, 
und kaufte zu einer Zeit, da die Schaafe faul waren, das 

Stuͤck 
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) Auch weil fie ſodann die Egelſchnecken mit hineinfreſſen. 

) Wenn die Schaagfe vorher erhitzt find, und fie den Hagel, 
wie ich ſelbſt geſehen, begierig freſſen, fo koͤnnen Entzuͤndun⸗ 
gen der Eingeweide und Geſchwuͤre in denſelben und folglich 
die Faͤule entſtehen. 
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Stück für einen Schilling, in Hofnung fie auf trockener 
Weide, die er hatte, wieder aufzubringen; die meiſten 
aber ſtarben ihm. Einer von ſeinen Nachbarn aber, der 
allerhand Vieheuren wuſte, traf einen ſchwarzen zweyjaͤh⸗ 
rigen Hammel an, der ſchon faul ward, uad bekam ihn 
fuͤr zwey Schillinge. Dieſen ſchickte er auf trockene ge⸗ 
meine Weide; das war ihm aber noch nicht genug; er 
machte noch eine Zubereitung vom Kraute, Hirtenta⸗ 
fihe *) genannt, ſchnitt daſſelbe ganz klein, und kochte es 
mit etwas armeniſchen Bolus und Wegebreitwurzeln in 
Milch. Dieſes wird durchgedrucket, und auf einmahl 
ein halb Noͤſel davon eingegeben. Durch Wiederholung 
dieſes Mittels ward dieſer Hammel wieder ſo geſund, daß 
er um Michaelis um zehen Schillinge verkauft ward, nach⸗ 
dem der Verkaͤufer ihn ein halb Jahr lang gehabt hatte. 
Noch bemerklicher aber iſt, daß ihn ſein damahliger Kaͤu⸗ 
fer wieder an einen Edelmann verkaufte, der eigene groſſe 
Landwirthſchaft treibet. Dieſer hatte dieſen Hammel ei⸗ 
nige Jahre noch in der Heerde gehen, und machte ihn zu⸗ 
letzt fett. 


Im Jahre 1745. machte ein Schaafhaͤndler viel 
Geſchrey von Schaafen, die mitten im October im Thale 
Alesbury ſo ſehr faul geworden ſeyn ſollten, als man vor⸗ 
hin nicht erfahren hätte, Die Schaaſe ſtuͤrben weg, und 
wären doch für geſund anzuſehen. Dieſe Faͤule aber war 
nicht allgemein, obwohl viele in naſſen Gegenden, da ſie 
leicht faul werden, dahin ſtarben. Manches Schaaf 
ward demnach aus ſolchem Verdacht wohlfeiler verkauft, 
das doch geſund war. 5 


Ein anderer Schaafhaͤndler, der ſchon alt iſt, und 
manche Jahre ſolchen Handel getrieben hat, auch ſelbſt die 
Men⸗ 
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Menge haͤlt, verkaufte vierhundert Stuͤck davon um 
Lichtmeſſe 1746. das Stuͤck für vier Schillinge, welches 
doch gewiß zehen werth war. Er beſorgte, ſie moͤchten 
faul werden, weil einige Schaafe anderswo ſturben. 
Sie blieben aber gefund, und der unzeitige Verkaͤufer hätte 
ſie nur behalten moͤgen, oder zu mehrer Verſicherung zwey 
oder drey Stuͤck ſchlachten laſſen, fo würde er geſehen ha⸗ 
ben, wie die Heerde beſchafſen ſey. 


Die Schaafe werden vornemlich faul im Mittelſom⸗ 
mer; denn weil ſie im Fruͤhjahre noch nicht viel finden, 
fo freſſen fie, wenn im April oder May die Regen kom⸗ 
men, das davon wachſende wäfferige Gras fü begierig, 
daß fie halb faul werden, und gegen den Mittelſommer 
oder hernach ſterben. Dieſes aber kommt nicht bey allen 
Schaaſen von der Faͤule her, ſondern bey einigen vom 
rothen Waſſer, welches ein eben fo toͤdlicher Zufall iſt. 
Ich gebe dagegen jährlich im April jedem Schaafe ein 
halbes Noͤſel von dem Tranke, der im dritten Buche be⸗ 
ſchrieben werden foll *). 


Das 
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7) Die Faͤule der Schaafe muß in England viel freguenter ſeyn, 
als in den meiſten mir bekannten Gegenden Teutſchlands; 
darum hat ſich der Autor ſo lange dabey aufgehalten. Im 
uͤbrigen koͤnnen dieſe Nachrichten denen nuͤtzlich ſeyn, die ſich 
Schaafe zur Zucht aus England wollen kommen laſſen. Wie 
viel die Schaafe in England von der Kaͤlte und abwechſelnden 
Witterung im Winter ausſtehen muͤſſen, davon verdient des 
Herrn Prof. Kalms Reiſe nach dem nordlichen America S. 
. und 236. der teutſchen Ueberſetzung nachgeſehen zu 
werden. 
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Das dritte Hauptſtuͤck. 


Von der Beſchwerde des rothen Waſ⸗ 
ſers und ihren tödlichen Folgen an Schaafen 
und Laͤmmern; neoſt mancherley Mitteln, 
ſolchen theils vorzukommen, theils das 
Uebel zu heben. 


Ven deſſen Schaͤdlichkeit ift zufoͤrderſt zu melden, daß es 

ein innerlicher Zufall fen, deſſen Urſache ſchwer zu 

finden iſt ). Die meiſten Schäfer ſchreiben es dem waͤf⸗ 

ſerigen Graſe zu, oder daß die Schaafe etwas e 
geno 


DIRHGOGOOGEOOGOOGGLOHOOHL 
„) Die Beſchreibung diefer Krankheit iſt ſchlecht: ich finde fie 
aber auch in andern Buͤchern, auch in des Herrn Oberſten 
Haſtfers Unterrichte von Schaafen nicht viel beſſer. Sie 
iſt, wie die meiſten Viehkrankheiten, nach allen ihren Um⸗ 
ſtaͤnden noch lange nicht genug unterſucht und beſchrieben. 
Von einer Academie der oͤconomiſchen Wiſſenſchaften, davon 
ich einen Entwurf im Xten Theile dieſer Sammlung mitge⸗ 
theilet habe, würde, nach angeſtellten Verſuchen, eine Zoolo⸗ 
giſche Pathologie und Therapie zu erwarten ſeyn. Meiner 
Meynung nach entſtehet die gegenwärtige Krankheit am mei⸗ 
ſten von dem Genuſſe ſcharfer freſſender Kraͤuter, die zu ſehr 
auf den Urin treiben; wie denn diuretica auch bey Menſchen 
gleiche Wirkung haben koͤnnen. Dergleichen Kraͤuter wach⸗ 
ſen im trockenen und naſſen Boden, doch mehr im naſſen, 
daher dieſe Krankheit die Schaafe auch am meiſten betrift, 
die auf feuchten und naſſen Boden geweidet werden: auch iſt 
fie im Fruͤhjahre ſehr gewöhnlich, da das Vieh uͤberhaupt 
mehr ungeſunde Kraͤuter frißt, die noch jung ſind, weil ſein 
Appetit nach dem Grünen zu der Zeit am ſtaͤrkſten iſt. Was 
die Cur betrift, ſo kommt es dabey hauptſaͤchlich darauf an, 
daß das uͤberfluͤßige Blut zufoͤrderſt durch eine Aderlaß abge⸗ 
zapfet werde, dabey gar nicht noͤthig iſt, auf eine beſondere 
Ader zu reflectiren; ferner, daß die Hitze des Gebluͤtes durch 
kuͤhlende und ſchmerzſtillende Mittel gehoben und die Schärfe 
deſſelben durch ſchleinige Arzeneyen gemindert werde. 2 
eit 
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genoſſen haben: die Schaafhaͤndler wiſſen davon nichts 
mehr, als daß Widder, Schaafe, Hammel und Lammer 
daran 
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Mittel determiniren ſich nach den verſchiedenen Urſachen der 
Krankheit. Bey dem Rindvieh hat der Lapis Lyncis in 
dieſer Krankheit öfters vortrefliche Wirkung bewieſen; ſ. den 
Ilten Theil dieſer Sammlung S. 287. und ich wuͤrde bey den 
Schaafen, nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, ein gleiches da⸗ 
von erwarten. In hieſiger Gegend braucht man folgendes, 
als ein ſouveraines Mittel: 
Das Kraut von der Braunwurzel; (Scrophularia no- 
doſa) es iſt ſchmerzſtillend. 
Die jungen Sproſſen von Ellern; 
Beydes wird ganz klein geſchnitten und mit Salz ver⸗ 
miſcht dem Viehe eingegeben. 

Von dem Gebrauche des Opii bey dergleichen Viehkrank⸗ 
heiten laͤſſet ſich vielleicht einmahl ein mehreres ſagen. Unter 
die Gewaͤchſe, deren Genuß dem Viehe dieſe Krankheit zuzie⸗ 
het, gehoͤret die wilde Anemone, oder, das Waldhaͤnlein. 
Die Nachricht, welche der Herr von Leiner in der Schoni⸗ 
ſchen Reiſe S. 236. davon ertheilet, iſt werth anher über: 
tragen zu werden: „Das Vieh, welches von einer ebenen 

„Gegend in Schonen, nach einer waldichten kommt, bekommt 
„das Blutharnen. In Weſtgothland bekam das Vieh die 
„rothe Ruhr, wenn es von andern Orten nach Xinnekule 
„oder Villingen gebracht ward. Die alten Verfaſſer der 
„zum Landweſen gehoͤrenden Schriften handeln von einem 
„Kraute, welches von ihnen fanguinalis herba genennet 
„wird, und nach ihrem Berichte die Urſache eines ſolchen 
„Blutfluſſes bey dem Viehe ſeyn ſoll. Alle Commentato- 
„res haben mit vieler Mühe nachgeſucht, aber nicht ausfüns 
„dig machen koͤnnen, was herba ſanguinalis Veterum fuͤr 
„ein Kraut ſey. Daß das Vieh, welches an einem Orte zu 
„Hauſe gehoͤret, eine ſolche Krankheit nicht bekommt, davon 
„hat man klare Exempel bey Stamshoͤgen, ohnweit Falun, 
„woſelbſt die blaue Wolfswurzel (Aconitum coeruleum 
„Fl. 442.) wild wächfet: denn, wenn das Vieh, fo deſſelben 
„gewohnt iſt, davon friſſet, fo kann es ſich bergen; Pr: 

. haber 


ı2ter Theil. ‚NM 


306 William Ells 


daran in kurzer Zeit ſterben. Schaafe koͤnnen damit be⸗ 
fallen werden, wenn fie Laͤmmer fäugen, auch Lammer, 
die noch von der Milch leben. Auf trockenen Gegenden 
ſind die Schaafe dieſem Zufalle ſelten, aber auf Hoͤhen 
noch mehr unterworfen. Wem dieſes fremde ſcheinet, 
dem will ich eine Nachricht geben, die bisher noch nicht ſo 
beſchrieben iſt. In Thaͤlern werden wenige, die Schaafe 
halten, ihr ohnedies reiches mergelichtes W er 

teck⸗ 


C 


„aber eine fremde Kuh dahin, ſo muß ſie gemeiniglich das 
„Leben zuſetzen. Die Kälber aber find zaͤrtlicher in ihrem 
„Geſchmacke, und ſchlucken nicht alles ſo begierig hinein, als 
„eine heißhungrige Kuh. Ich war daher neugierig, um hier 
„im Walde das obgedachte Blutskraut der Alten zu ſehen, 
„zumahl da die Einwohner hier ſolches überall kannten, und 
„es Luck nannten. Ich ſuchte mit allem Fleiſſe nach Bni⸗ 
„gelkraute (Mercurialis) konnte es aber nicht finden. Allein 
„Tuck wuchs hier haufig genug unter den Buͤſchen, und war 
„nichts anders, als Anemone nemagaſa Fl. 450. oder Ra- 
„munculus nemoroſus. Diefe wilde Anemonen, oder Wald⸗ 
„haͤhnlein aber wachſen nicht auf der von Wald entbloͤßten 
„Ebene, ſo, daß es gar glaublich iſt, daß das Vieh von die⸗ 
„ſem ſcharfen Kraute dieſe Krankheit bekommet. ,, S. 295. 
„ihreibt er: „Man hielt auch an dieſem Orte (zu Gnunar⸗ 
yſtorp) dafür, daß die weiſſen Waldhaͤhnlein fanguinalis 
„herba Veterum ſey, wodurch Blutharnen bey dem Viehe 
„werurſachet würde. 319 Lo berichtet in der Vorrede zu 
„coMELINI Hora Hollandica, daß, wenn die Kühe von 
„Frießland nach Utrecht und Holland kommen, woſelbſt viel 
„Equiſetum waͤchſt, fie eine Doͤrrſucht bekamen und ſtuͤrben; 
„da doch die Kühe, welche dieſes Schaftheu von Jugend 
„an gefreſſen hätten, keinen Schaden davon nahmen. 
Daß das Vieh an ſo ſchaͤdliche Kräuter dergeſtalt gewoͤhnet 
werden koͤnne, daß es keinen Schaden davon leide, iſt dem 
Sinne des Herrn von Linne gewiß zuwieder und von dem 
Ueberſetzer nicht recht eingeſehen worden. Es muß heiſſen: 
das Vieh, welches an dem Orte gezogen iſt, wo dergleichen 
ſchaͤdliche Kraͤuter haͤuſig wachſen, kennet und verabſcheuet 
ſie; wenn aber fremdes dahin gebracht wird, das ſie nicht 
kennet und frißt, fo muß es davon crepiren. 
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Steckruͤben, oder gemeinen Ruͤben beſaͤen. Sie leiden 
allda aber von ihren allzuwaͤſſerigen Pflanzen, ſonderlich 
vom geilen Graſſe und von der Naͤſſe. Nur auf hohen 
und auf etlichen niedrigen Laͤndereyen die ſandig find, wer⸗ 
den Steckruͤben zum Winterfutter, auch gemeine Ruͤben 
gezogen. An ſolchen Orten, wo Ruͤbenfutter iſt, find die 
Schaafe und Laͤmmer dem rothen Waſſer mehr unterwor⸗ 
ſen. Ich will aber vorerſt melden, was alte Autores vom 
rothen Waſſer ſchreiben, unter denen immer einer von dem 
andern verkehrte Nachrichten und unnuͤtze Mittel ausge⸗ 
ſchmiert hat. Gerwaiſe Markham ſchrieb im Jahre 
1631, und deſſen Worte haben vier oder fuͤnf andere bis zum 
Jahre 1737. mit weniger Veranderung behalten. Er ſpricht: 
das rothe Waſſer iſt ein giftiges Uebel, das bey Schaafen 
das Herz angreift; es iſt auch eine Peſtilenz für groſſes Vieh. 
Wenn ihr demnach ein Schaaf damit angeſtecket findet, ſo 
muß ihm am Fuſſe zwiſchen den Klauen die Ader gelaſſen 
werden, dieſes auch unter dem Schwanze geſchehen. Auf 
dieſe Aderwunden leget Raute und Wermuth mit Salze 
zerſtoſſen; es hilft. Der naͤchſte nach ihm ſchreibt eben ſo. 
Ein dritter will eine Blutader am Fuſſe laſſen, und darauf 
Raute mit Salze, Mutterkraut und Butter heiß legen. 
Der vierte ſagt: das rothe Waſſer richte eine Heerde in 
kurzer Zeit hin, wenn es nicht ſogleich im Anfange ent⸗ 
decket würde; wogegen ein faul Schaaf noch einen, zween 
oder mehr Monate leben bleibe. Zur Eur giebt er Ader⸗ 
laſſen an am Fuſſe und unter dem Schwanze, leget Raute, 
Wermuth mit Salze geſtoſſen, auf die Wunden, und giebt 
ihm dabey zum taͤglichen Futter feines Heu des Morgens 
und Abends, oder andere gute Koſt, die bisweilen mit 
ein wenig Salz beſprenget wird. Ein fünftes Recept ſu⸗ 
chet den Urſprung des rothen Waſſers in einer Waſſerblaſe, 
die am aͤuſſer ſten des Herzens entſtuͤnde, fo dann das Herz 
brennete und verzehrete, daher endlich das Schaaf um⸗ 
brachte. Dieſem Uebel vorzukommen, ſolle man einen 
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oder andern Abend das Schaaf von dem Hunde treiben 
laſſen, wodurch den Folgen vorgebauet wuͤrde. 

Meine Meynung von dieſem allen zu fagen, fo iſt 
es wahr, daß das rothe Waſſer das Herz wie ein Gift 
angreift, und die Schaafe davon bald wegſterben. Daß 
es aber eine ganze Heerde anſtecke, kann ich nicht zuge⸗ 
ben, noch begreifen, wie ein Schaaf, das das rothe 
Waſſer hat, oder auch das faul geworden iſt, andere 
Schaafe in einige Weiſe anſtecken koͤnne? Etliche Wirthe 
ſondern ihre kranke Schaafe von den geſunden ab, ande⸗ 
re aber thun es nicht; ich auch ſelbſt nicht. Gleichwie 
nun das vermeynte Anſtecken mir etwas unbekanntes iſt; 
alſo ſehe ich auch nicht, warum einem Schaafe gegen das 
rothe Waſſer vorzüglich am Fuſſe Ader gelaſſen werden 
muͤſſe, und nicht eben ſo gut an andern Stellen. Man 
möchte ſagen, es ziehe allda beſſer das Waſſer aus dem 
Leibe: wenn das aber auch geſchaͤhe, fo halte ich doch das 
Aderlaſſen am Fuſſe für ſchlimmer, als unter dem Schwan⸗ 
ze oder Auge. Denn es koͤnnen Steine in die Wunde 
kommen, ehe ſie heil wird, und daher das Schaaf länger 
lahm bleiben, wenn es auch ſchon heil iſt. Ich weiß ein 
näheres, geſchwinderes und beſſeres Mittel gegen das 
rothe Waſſer. Es kann daſſelbe aber auf mancherley 
Weiſe entſtehen. Zuerſt in Thaͤlern, wo doch keine 
Steck noch gemeine Rüben gewonnen werden; wenn 
nemlich die Schaafe und Laͤmmer auf naſſen moderichen 
Grunde unter geilem Graſe weiden, und daſſelbe zu nahe 
an der Erde abfreffen; ferner im Fruͤhjahre, wenn fie die 
Keimen von Weiden und Haſeln abfreſſen; auch im Som⸗ 


mer, wenn viel Hagel fällt. *) Zweytens kann das 
rothe 


LITT 

) Sie bekommen davon zu viel Waſſer in den Leib, wie von 
den waͤſſerigen Ruͤben, daher auch dieſes Futter in Teutſch⸗ 
land wenig oder gar nicht Beyfall hat finden wollen. Nur 
zur Maſtung braucht man ſie untermengt mit trocknen Futter 
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rothe Waſſer auch auf hohen Gegenden entſtehen, wo 
Schaafe und Laͤmmer in beyderley Ruͤben gehen, als 
welche mehr Saft als einige andere Pflanzen haben, da⸗ 
von die Schaafe, wenn ſie lange darinnen bleiben, zu 
viel Waſſer in ſich behalten, daß ſie davon anfaͤnglich das 
weiſſe, hernach das rothe Waffer kriegen. Drittens wird 
es im Fruͤhjahre entweder entſtehen oder zunehmen, wo 
die Schaafe die Keimen oder Sproſſen von ausſchlagen⸗ 
den Weiden, Haſeln oder andern Gebuͤſche, auch an dor⸗ 
nigen Zaͤunen freſſen; am allermeiſten aber von langen 
Weidenreiſern, weil eine Weide ſo ſehr eine Waſſer⸗ als 
Erdpflanze, und von naſſer und ſchwammigter Natur iſt; 
daher ſie das rothe Waſſer am erſten zuwege bringen kann. 
Zum vierten, weil manche Schaafe auch im Winter, ſo⸗ 
wohl auf hohen als niedrigen Boden weiden, ſo finden ſie 
wenig Gras, und muͤſſen daſſelbe von der Erde ab und 
die daran klebende Unreinigkeiten mit hineinfreſſen. Hier- 
naͤchſt finden fie, wenn ein warmes Fruͤhjahr wird, viel 
neues Gras von ungeſunden Saͤften. Von dieſem neuen 
Feldfutter freſſen die Schaafe vollauf, und behalten da⸗ 
von viel Waſſer im Leibe. Zum fuͤnften, wenn die 
Schaafe im Winter ſchlecht gehalten werden, und der 
Winter ſchwer wird, fo konnen fie ſich für Kalte und 
Regen nicht bergen, davon das Blut verdirbt, weil 
Kälte und Näffe durch das lockere Fell eindringet, und 
auch dieſes hilft viel zum rothen Waſſer. e 
Von dem was ich hier ſchreibe, wird vieles durch 
einen Schaaf haͤndler beſtaͤrket, der mir glaubhaft erzeh ⸗ 
let hat, daß, als die Schaafe geſoͤmmert, das iſt, im 
Sommer auf eine gemeine naſſe Weide getrieben worden, 
die nur klein geweſen, und noch nicht zwey hundert Acker 
gehalten, ſie ſchlechterdings vom rothen Waſſer geſtor⸗ 
ben. Dieſe Weide lieget niedrig, und wird bisweilen 
vom nahen Fluſſe uͤberſchwemmet, daß der Boden kothig 
bleibet, und geiles ungeſundes Gras traͤget. Darvon 
u 3 errignet 
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ereignet ſich das rothe Waſſer; daher auch allda Schaafe 
und Lammer erſt um Michaelis gekauft, mit Steckruͤben 
fett gemacht, und um den 25. Januarii wieder verkauft 
werden. Die Kuͤhe laſſen fie des Sommers auf dieſem 
fruchtbaren Lande gehen, darauf ſonſt ein halb tauſend 
Schaafe in der warmen Zeit gehalten werden koͤnnten, 
wenn es rathſam waͤre. 

Von dieſem langen und geilen Graſe muß auch vie⸗ 
les faul werden, oder ſonſt ungeſunden Saft haben, dar⸗ 
aus folglich ein waͤſſeriges unreines Blut entſtehet, wel⸗ 
ches immer aͤrger wird, wenn dergleichen Nahrung lange 
dauret. In einer ſolchen niedrigen und naſſen gemeinen 
Hitung der Provinz Middelſer wurden manche Laͤmmer 
mit dem rothen Waſſer im May und Junio beſchweret, 
und ſturben daran. 5 

Die Zeichen dieſes Zufalls ſind folgende: Ein 
Schaaf ſiehet drey oder vier Tage, ehe es vom rothen 
Waſſer ſtirbt, ſchlaͤferig aus, der Kopf iſt ihm ſchwer 
und hanget, es bekommt darauf Froſt und Hitze als im 
hitzigen Fieber, wenn es bald ſterben will; vorher aber 
ſcheint die Haut roͤthlich zu werden. Einige wollen ſagen, 
daß ein trockener Grund hitziges Gras bringe, und vom 
Huͤten daſelbſt das rothe Waſſer, oder wenigſtens ein 
Ueberfluß von einer blutigen Feuchtigkeit erfolge, die 
alles geſunde Blut verderbe, weil der Grund nichts gebe, 
davon die Entzündung des Bluts vermindert werden koͤnnte. 
Andere ſprechen, daß ſolcher Grund, wo das Heidekraut 
waͤchſet, ſchon hitzig genug ſey, dieſen Zufall zu erregen. 
Hievon aber wird ein mehreres hernach vorkommen. 

Ein kleiner Landwirth hielt bey ſeinem Guͤthgen 
jahrlich etwa hundert Schaafe unter eigener Pflege, und 
zwar inſonderheit darum ſo viel, damit ſeine Aecker deſto 
beſſer gedünger werden ſollten. Er verlohr aber jährlich 
einige Schaafe und Lammer am rothen Waſſer. Vor 
feinem Haufe lag eine gemeine Weide, darauf viel 125 
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licht Pfriemenkraut (geniſta ſpinoſa) und Farrnkraut *) 
wuchs, und darinne giengen die Schaafe die meiſte Zeit 
des Jahres: daher ſiel er auf den Verdacht, die jungen 
Sproſſen der Genifte möchten Schuld an dem rothen Waſ⸗ 
ſer haben; ſperrete daher die Schaafe in ſein eigenes ab⸗ 
gehegtes Feld ein. Allein damit war noch nichts gehol⸗ 
fen; fie ſturben in ſolcher Menge als vorhin, am rothen 
Waſſer, jährlich zu ſieben bis acht Sämmern, ohne die 
groſſen Schaafe; und zwar waren es noch ſäugende Laͤm⸗ 
mer. Er konnte nicht hinter die Urſache kommen, ob er 
gleich bald achzig Jahr alt geworden, und ein beſonders 
guter Hauswirth **) in feiner Gegend war. Ich glaube 
daß er auf die Geniſte und ihre gelbe Bluͤthen zu argwoh⸗ 
nen nicht Grund gehabt. Denn wenn ich mich nicht irre, 
ſo iſt es ein trocken und warm Kraut, und dem rothen 
Waſſer vielmehr entgegen. *) Etliche Heidelaͤufer 
halten vielmehr in ihren gehegten Aeckern dieſes Kraut 
für ein gut Futter für die Caninichen, damit fie nicht faul 
werden. Daher muß ich auf andere Gedanken kommen. 
Von den Schaafen dieſes Mannes, inſonderheit denen, 
die hernach am rothen Waſſer ſturben, hatten viele jaͤhr⸗ 
lich den Schwindel, von welchem Zufalle ich hernach an 
ſeinem Orte ſchreiben werde. So reich aber dieſer Wirth 
war, hielt er auch ſeine Schaafe in ſchlechtem Futter, 
und gab ihnen Stroh, auch nur Gras, das er von der 
gemeinen Weide etwa kriegen konnte: daher im Fruͤh⸗ 

. u 4 jahre 


RT , Hag H eg eeh. 
) Farrnkraut freſſen die Schaafe nicht; es muͤſte denn im 
Fruͤhjahre geſchehen, wenn es noch jung iſt, und ſie ſonſt 
wenig Gruͤnes finden, da es auch die Hirſche freſſen. Es 
iſt auch nicht ſchaͤdlich. N 
* Waͤre er ein Kraͤuterkenner geweſen, ſo wuͤrde er die Ur⸗ 
ſache wohl haben entdecken koͤnnen. 5 
er) Das Kraut, der Geniſte, iſt adſtringirend; die Schaaſe 
freſſen es nicht; auſſer wenn fie nichts beſſers finden; die 
Bluͤthe iſt ihnen nicht ſchaͤdlich. 
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jahre die Schaafe uͤberaus geringe waren; und ſo muſten 
ſie ſich behelfen, bis Gras wuchs; darinn fraſſen hernach 
dieſe abgehungerten Schaafe fo begierig, daß viel rohe 
Säfte und Naͤſſe in ihrem Leibe bleiben muſten, und das 
von ward das Blut gar bald ſo ſehr verdorben, daß von 
deſſen Ueberfluſſe das rothe Waſſer erfolgte. Weil er 
ſein Schaafvieh im Winter ſo knap erhielt, ſo folgte auch, 
daß ſeine Zuchtlaͤmmer die das erſte Jahr Milch und her⸗ 
nach Sommerweide, folglich davon Fleiſch vollauf gehabt, 
das andere Johr wieder abnahmen. Er bedachte auch 
nicht, daß auf dieſer gemeinen Weide, die an einigen 
Orten thonigten Grund hatte, das Waſſer in der Ober⸗ 
fläche ſtehen blieb, und geiles Gras hervor trieb, der 
gleichen inſonderheit zwiſchen der Geniſte und dem Far⸗ 
renkraute wuchs, worinn die Schaafe im Fruͤhjahre gien⸗ 
gen, und ſich den Todt holeten. 

Die Zeichen des rothen Waſſers zu erkennen, wenn 
es erſt angehet, muß ich zu einer nothwendigen Unter⸗ 
weiſung vom weiſſen und rothen Waſſer ſchreiten, daran 
allen denen gelegen iſt, die mit Schaafen zu thun bekom⸗ 
men; ich muß mit ein paar Erinnerungen anfangen, 
wie Schaafe auch auf hoher Weide mit dem rothen Waſ⸗ 
ſer befallen worden. In meiner Gegend ſind meiſt hohe 
Oerter, darauf die Schaafe gehen. Im Winter geben 
wir ihnen viele Steckruͤben bis zum Anfange des May; 
davon haben ſie nun gegen den Fruͤhling den Leib voll 
Waſſer. Faͤllet alsdenn ſo gleich naſſes Wetter ein, ſo 
vermehret ſich das Waſſer in ihnen, und wenn es lange 
liegen bleibet, fo verdirbet es, verurſacht auch ein Fieber, 
wodurch das Waſſer dermaſſen erhitzet wird, daß es Blut 
und Fleiſch entzuͤndet. Das Waſſer und Blut vermiſchet 
ſich ſodann, und wird nur einerley daraus, nemlich das 
blutige oder rothe Waſſer. 

Nunmehro da ein Schaͤfer dieſes weiß, muß er ein 
Schaaf, von dem er beſorget, daß es zu viel Waſſer 1 
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ſich habe, an beyden Hinterfuͤſſen mit der linken Hand in 
die Hoͤhe heben, daß es nur auf den Foͤrderfuͤſſen ſtehet, 
und ſodann mit der rechten Hand am Leibe greifen, druͤ⸗ 
cken und fuͤhlen. Vernimmt er darinnen ein Waſſerge⸗ 
raͤuſch mehr als ſonſt, ſo kann er ſchlieſſen, daß das weiſſe 
oder rothe Waſſer vorhanden ſey. Er darf alsdenn nur 
den Leib ein wenig mehr als ſonſt druͤcken, fo wird der⸗ 
gleichen Waſſer mehr oder weniger aus dem Maule lau⸗ 
fen, nachdem das Schaaf mit ſolchen Waſſer mehr oder 
weniger beladen iſt. Und alsdenn iſt hohe Zeit zur Arze⸗ 
ney zu eilen. Ein Schaaf, welches das weile Waſſer 
hat, rennet oft mit dem Foͤrderleibe gegen Baͤnke oder 
was es ſonſt ſiehet. Ich glaube, dadurch will es ſich 
von dem Waſſer aus dem Magen oder vom Herzen ers 
ledigen. N 
Wenn bey einem Schaafe das rothe Waſſer ſchon 

ſehr uͤberhand genommen hat, und ſein Leib davon ganz 
voll iſt, fo ſiehet man es an der Menge Schaums oder 
Speichels im Maule, und an dem Waſſer, das ihm als⸗ 
denn aus dem Maule läuft. Man thue etwas davon in 
ein weiſſes Geſchirr, fo bald und fo weis es dem Schaafe 
aus dem Maule faͤllt; ſtehet es ein Weilchen darinne, ſo 
wird etwas rothes darinnen zu ſehen ſeyn. Von dieſem 
Umſtande hat noch keiner geſchrieben, und tauſend mifs 
ſen es noch nicht, denen doch daran ſehr gelegen waͤre. 
Weil fie es aber nicht wiſſen, ſo bekuͤmmern ſie ſich auch 
um keine Zeichen deſſelben, und daruͤber ſterben, in Er⸗ 
mangelung zeitiger Huͤlfe, die Schaafe weg. Aber auch 
wenn ein Schaaf das rothe Waſſer ſchon im ſtarken Grade 
hat, ſo ſehen ihm die Augen roͤthlich aus. 
Ein Lamm ſtarb am rothen Waſſer, als es im Felde 
auf gruͤner Weide gieng. Der Eigenthuͤmer gab die 
Schuld davon der veraͤnderten Weide, und hatte darinne 
gewißlich recht. Er uͤberſahe aber noch eine andere Ur⸗ 
ſache, daß nemlich das damm in vollem gruͤnen Weitzen 
Us gewei⸗ 
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geweidet hatte, nachdem es auf Brachaͤckern, worauf 
wenig wachſen konnte, bis zum Maͤrzmonath geweſen 
war. Von ſolcher ſparſamen Weide kam es auf einmahl 
in die Fuͤlle, und uͤberlud ſich in dem ungewohnten Fut⸗ 
ter, daß es geſchwind fett ward. So wie aber ſein Fleiſch 
zunahm, wuchs auch das inwendige Waſſer von dem ſo 
ſehr ſaftigen Futter, daß es ſchon den aten März und 
bloß vom rothen Waſſer ſtarb. 


Im Jahre 1745. war der Sommer ſehr naß, das 
Gras uͤberwuchs ſich, und viele Schaafe bekamen davon 
das rothe Waſſer. Inſonderheit traf es ſolche Schaafe, 
die im Winter und Fruͤhjahre nicht Heu genug gehabt 
hatten. Einige Paͤchter hatten ihnen gar kein Heu gege⸗ 
ben, bis ſie im Fruͤhlinge, der noch hartes Wetter hatte, 
damit zu fuͤttern anſiengen: weil fie nun im damahligen 
langen Winter des trocknen Futters ungewohnt geweſen 
waren, fo fraffen fie hernach in das erſt ausfproffende Gras 
deſto begieriger; gleichwie wenn nach trockener Zeit ſtarke 
Regen im Sommer fallen, und vieles Gras davon ſchnell 
waͤchſet, die Schaafe davon geſchwind und viel freſſen, 
davon ſie das rothe Waſſer bekommen. 


Andere ſagen (und es kann auch wohl ſeyn) daß wenn 
aus dem verdorbenen Blute kein rothes Waſſer entſtehe, 
ſo mache daſſelbe doch ein Schaaf faul. Es ſind aber 
noch mehr Urſachen des rothen Waſſers; nemlich Nebel, 
Reif, Thau, Spinnen, auch weiſſe kleine nackete Schne⸗ 
cken, die im Sommer im Graſe und um daſſelbe liegen. 
Solches alles iſt ſehr ungeſund, und zu dieſem Unfalle 
befoͤrderlich. Alle Pächter, die ihre Schaafe von tro⸗ 
ckener Weide auf naſſen Boden bringen, haben demnach 
Urſache, Faule oder roth Waſſer zu beſorgen. Wenn 
eines davon nicht erfolget, ſo erfolget doch das andere. 
Auch muͤſſen fie verhuͤten, daß die Schaafe nicht zu viel 
von dem Hunde gejaget werden. Sie bekommen er 

nver⸗ 
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Unverdaulichkeit, und daraus folget auch das rothe 
Waſſer. 

Ein Pachter verlohr eine ganze Heerde Haͤmmel am 

rothen Waſſer, die doch auf hohem trockenen Grunde wei⸗ 
deten. Er hielt zwo Heerden; die eine beſtand aus Haͤm⸗ 
meln, die andere aus Schaafen. Und weil er zweyerley 
gemeine Weide zu genieſſen hatte, ſo kam keine von ſei⸗ 
nen Heerden zur andern. Seine Haͤmmel hielt er den 
ganzen Sommer hindurch auf einer trockenen gemeinen 
Weide, da ſie ſich am Klee oder anderm Graſe nicht er⸗ 
holen konnten, und ſperrete ſie doch ein. Er war auch 
nicht ſorgfaͤltig, fie zu rechter Zeit des Tages auszutrei⸗ 
ben, ſondern trieb fie zu zeitig oder zu frühe aus, ehe 
noch Nebel, Thau und Spinnengewebe von der Sonne 
zertheilet war. Kurz zu ſagen, feine allermeiſte Haͤm⸗ 
mel kamen vom rothen Waſſer um. Mit den Mutter⸗ 
ſchaafen und Laͤmmern gieng er beſſer um. Er trieb ſie 
zwar. täglich in die Horden, alle Nachmittage aber in 
gutes Gras, und ſorgte darinn beſſer für fie, als für 
feine duͤrre Hammel; woraus zu erſehen iſt, daß das ro⸗ 
the Waſſer ein Schaaf, das in gutem Futter gehet, nicht 
ſo leicht angreift, als eines, das darben muß, und daß 
alſo Schaafe auf niedriger Weide darum dieſem Uebel 
nicht ſo ſehr unterworfen ſind, als die auf hoher Weide 
gehen. Einige treiben zu beſſerer Vorſicht die Schaafe 
zwar auf gemeine Weide oder Gras, zu erſt aber des 
Morgens in gepfluͤgetes Land, da ſich noch nicht viel Spin⸗ 
nengewebe anlegen koͤnnen, und das Gras ſamt den Kraͤu⸗ 
tern noch jung und ſuͤſſe iſt. Nachdem fie darauf zwo 
Stunden geweſen, bringen fie ſolche auf gemeine Weide, 
und geben ihnen des Nachts gutes Futter. Durch dieſes 
Verfahren wird die Heerde für dem rothen Waſſer gut 
bewahret. 

Im Jahre 1747. verlohr ein Bauer auf ſeiner groſ⸗ 
ſen umſchloſſenen Huͤtung bald funfzig Schaafe durch 

Verwahr⸗ 
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Verwahrloſung. Er war das Jahr zuvor in den Pacht 
ſeines verſtorbenen Bruders getreten, und konnte ſich in 
die neue Wirthſchaft auf einmahl nicht ſchicken, daruͤber 
er mit den Schaafen ſehr zu kurz kam. Er wollte Laͤm⸗ 
mer mit Steckruͤben und Graſe fett machen, futterte des⸗ 
wegen die Schaafmuͤtter ſo lange ſie traͤchtig waren, und 
ſo lange ſie ſaͤugeten, mit Steckruͤben, ohne ihnen Heu 
und Stroh dabey zu geben. Nachdem die Ruͤben alle 
verzehret waren, ſperrete er Schaafe und Laͤmmer in ſeine 
umſchloſſene Braache, und hernach in groffen Klee, die 
Laͤmmer fuͤr den Schlaͤchter vollends fett zu machen. 
Das allernaͤchſte Jahr wollte er eben dieſes wiederholen, 
die Schaafe mit Ruͤben und Graſe fuͤttern, die Laͤmmer 
aber damit fett machen, und gab ihnen kein trocken Fut⸗ 
ter daneben. Die Folge aber war, daß ihm im Fruͤh⸗ 
jahre 1747. an die funfzig Schaafe am rothen Waſſer 
ſtarben; theils ehe ſie noch lammeten, theils nachdem ſie 
ſchon Laͤmmer hatten; worauf er von Graslaͤmmern gar 
abließ, und dagegen Hauslaͤmmer zu ziehen anfieng. 
Sein Verſehen erkenne ich darinn, daß er keine Raufe 
mit Heu im Felde dabey hielt, wenn die Schaafe mit 
Ruͤben gefuͤttert waren, weil doch kein Futter fuͤr Schaafe 
mehr Saft und Naͤſſe hat, als Ruͤben und Kohl; und 
kein Futter ſo geſchwind und ſtark als dieſes das rothe 
Waſſer verurſachet. N 

Eine ſolche Raufe iſt unumgaͤnglich nöthig, und ſoll 
etwa funfzehen und einen halben Fuß lang, und zween 
Fuß vier Zoll breit oder hoch ſeyn, im Felde auf vier 
Pfaͤlen ſtehen, und mit Heu oder Erbſenſtroh angefuͤllet 
ſeyn. Wer nicht Heu hat, kann Erbſenſtroh geben, das 
die Schaafe auch zunaͤchſt dem Heu gerne freſſen. Daſ⸗ 
ſelbe iſt unter allem Stroh fuͤr ſie das beſte, das Uebel 
des rothen Waſſers zu vermindern, ſolchem auch zuvor 
zu kommen, und die beſte Verſicherung, daß der Ueber⸗ 
fluß von Waͤſſerigkeit der Ruͤben nicht ſchaden koͤnne, 
b wenn 
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wenn ihnen trockenes Futter in der Raufe oder Krippe in 

eben dieſem Ruͤbenfelde hingeſetzet wird.) Haͤtte der 

Bauer, von dem ich hier rede, nicht mehr als einen 

Winter ſeine Schaafe mit bloſſen Ruͤben durchbrin⸗ 

gen wollen, ſo haͤtte er vielleicht nicht eins davon durch 

den Zufall des rothen Waſſers verlohren. Zween Winter 

aber nach einander ihnen nichts anders als Steckruͤben zu 

geben, war zu viel gewagt. Das Land, worauf dieſe 

Ruͤben wuchſen, war daran nicht ſchuld, weil es trocke⸗ 

ner und kieſigter eimgrund war; die Rüben würden auch 

im erſten Jahre ſo viel Waſſer noch nicht angleget haben, 
daß daraus das rothe Waſſer entſtehen koͤnnen; denn 

viele Schaaſe kommen durch den Winter, die nichts als 
„Rüben ohne einiges Heu und Futter bekommen. Eben 
dieſes findet bey groſſem Hornvieh ſtatt, nehmlich daß es 

bey bloſſen Ruͤben, ohne trockenem Futter im Felde und 

Stalle, zween Winter nach einander nicht beſtehen kann; 

vielmehr laͤuft der Eigenthümer Gefahr, es an eben der 

Krankheit des rothen Waſſers zu verliehren, als welches 

ſchon oft geſchehen iſt. Wir haben aus vielfältiger Er⸗ 

fahrung, daß, wenn die Kuͤhe zu den Schweinetroͤgen 

mit naſſem Futter haben kommen, und daraus freſſen 

koͤnnen, fie den Durchlauf bekommen, faul geworden, 

oder am rothen Waffer geſtorben find. Und ich ſelbſt weiß 

etliche Exempel davon; wie denn auch viele Pachter, wel⸗ 
che Kaͤlber aufziehen, ſelbige zween Winter nach einander 

mit bloſſen Rüben nicht erhalten, weil fie wiſſen, daß 

manche Kaͤlber am rothen Waſſer geſtorben ſind. Unſer, 

mit ſeinem Schaden gewitzigter Bauer, von dem dieſer 

Articul handelt, war davon dergeſtalt uͤberzeuget und ein⸗ 

genom⸗ 


ee TR 
) Da bey uns im Winter die Schaafe im Stall mit trocke⸗ 
nem Futter gefüttert werden, jo fallen dieſe Ungemaͤchlich⸗ 
keiten weg, die von der Fuͤtterung der Ruͤben im freyen 
Felde entſtehen. 
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genommen, daß er es gar für incurabel hielt, und ich 
mich umſonſt gegen ihn erbot, ihm einen Trank gegen die 
Faͤule und gegen das rothe Waſſer fuͤr Geld zu uͤberlaſſen, 
davon er jedem Schaafe monatlich einmahl ein halb Noͤſ⸗ 
ſel eingeben, und dabey gewiſſes trockenes Futter brau⸗ 
chen ſollte, wobey die Schaafe auch bey den Steckruͤben 
zwey oder drey Winter beftehen koͤnnten, ihnen auch Gras 
das auf naſſem Grunde gewachſen waͤre, nicht ſchaden 
ſollte. Seine Antwort aber war, wie von allen, die 
ſich nicht bedeuten laſſen: er koͤnne nicht glauben, daß ein 
Mittel ſey, wodurch das Faulen der Schaafe, oder das 
rothe Waſſer abzuwenden waͤre, wenn die Schaafe zween 
Winter nach einander nichts als Steck- oder gemeine Ruͤ⸗ 
ben befämen, oder ſchlimmes Gras vom niedrigen Grun⸗ 
de fraͤſſen. 

Wie das rothe Waſſer in Schaafen und Laͤmmern 
entſtehe, davon habe ich bereits etwas geſagt, und was 
ich jetzt weiter davon melden will, wird dem Leſer mehr 
dienen, als was er ſchon davon geſchrieben findet. Ich 
habe ſelbſt diesfalls Lehrgeld gegeben, indem mir man- 
ches Schaaf am rothen Waſſer umgefallen iſt, ehe ich 
Mittel gelernet habe, dem Uebel vorzukommen. Wenn 
ich anjetzo ein Stuͤck daran verliehre, ſo muß es aus 
Mangel der Anwendung der mir bekannten Mittel her⸗ 
ruͤhren. Einer von meinen jetzigen Dienſtbothen, der 
etwa fuͤnf und zwanzig Jahr alt iſt, erzehlte mir, daß er 
wohl tauſend Schaafe, die an der Faule oder rothen 
Waſſer, und andern Krankheiten geſtorben waͤren, ehe 
er zu mir gekommen, beſehen hätte, und beftärfte mich 
in der Meynung, daß ein Schaaf das waͤſſerigſte Thier 
unter allen ſey; indem es ſowohl viel Waſſer einſchlucket, 
als ihm Waſſer durch die lockere Haut eindringet; daher 
es auch mehr vom Waſſer leiden muß. Die Zufälle da⸗ 
von beſtehen im Faulen, und im rothen Waſſer. Bey⸗ 
des ſind zwar unterſchiedene Krankheiten, ſie ber 

' aber 
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aber zum Theil von einerley Urſache, nehmlich von allzu⸗ 
viel waͤſſerigem Futter, und von allzuviel Regen, der 
dem Schaafe auf den Leib fälle, ſowohl in Thaͤlern, 
als auf ſolchem hohem Lande, das naß iſt, ſterben mehr 
Schaafe an der Faͤule als am rothen Waſſer; woran das 
gar zu geile Gras, die Steck⸗ oder gemeine Ruͤben, oder 
andere Naͤſſe Schuld iſt, als davon dem Schaafe der 
Leib nach und nach zuerſt mit weiſſen Waſſer angefuͤllet 
wird, daraus ein Faulen entſtehet. Erfolget aus dem 
weiſſen Waſſer kein Faulen, ſo wird es zum rothen Waſ⸗ 
ſer. Iſt das Wetter nicht aͤuſſerſt naß, ſo werden die 
Schaafe nicht faul, weder in Thaͤlern noch auf naſſen 
Hoͤhen. Viele aber ſterben doch alsdenn vom rothen 
Waſſer. Die Urſachen davon ſind: weil dieſes Waſſer 
im Leibe nach und nach zunimmt, und immer aͤrger wird, 
wenn es durch den Urin nicht weggehen kann. Es lieget 
ihm alsdenn zwiſchen der inwendigen Haut und Gedaͤr⸗ 
men, und nimmet allen hohen Raum im Leibe ein, bleibt 
allda ſtehen, verderdet das Blut, erreget Fieber, das 
Fieber erhitzet das Blut, verändert deſſen gute Beſchaf⸗ 
fenheit, und machet feine balſamiſche Theile zur waͤſſeri⸗ 
gen Materie, welche eben das wird, was das rothe Waſ⸗ 
ſer heiſſet. Daran muß ein Schaaf ſterben, ſo viel es 
auch ſonſt noch Kraͤfte und Lebhaftigkeit hat; welche doch 
wenige behalten, das rothe Waſſer durch den Urin wegzu⸗ 
laſſen; wie es denn eine Wohlthat der Natur iſt, wenn 
die ſtaͤrkſte Schaafe, und die annoch das meiſte Fleiſch 
haben, roth Waſſer piſſen koͤnnen, woran am gewiſſeſten 
unter allen Kennzeichen erſcheinet, daß ſie rothes Waſſer 
haben, da ſonſt kein anderes Zeichen ſo zuverlaͤßig, als 
dieſes iſt. Ich habe oben gemeldet, daß man ein ver⸗ 
daͤchtiges Schaaf an den Hinterfüffen auf heben und ſehen 
ſolle, ob ihm Waſſer aus dem Maule laͤuft. Dieſes 
aber; und was ſonſt oben vorgekommen iſt, ſind insge⸗ 
ſamt noch nicht fo unbetruͤgliche Zeichen des rothen Waſ⸗ 
fers, 
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ſers, als wenn es durch den Urin weggehet. Alsdann 

kann man zu dem bald folgenden Alaunrecepte ſchreiten. 
In einem alten Schaafe das im Auguſt 1747. ge⸗ 

ſchlachtet ward, und geringe war, ſo daß davon jedes 


Viertel zehen Pfund wog, ward die Leber unbeſchaͤdiget 


gefunden; an den Daͤrmen aber hatte ſich eine Vaͤule als 


eines Kindes Fauſt von fleiſchigter Subſtanz feſt ange⸗ 


ſetzt, wovon der Schlachter ſagte, ſie wuͤrde mit der Zeit 
faul geworden und aufgebrochen ſeyn. In etlichen an⸗ 
dern Schaafen hatte er eine oder mehr Waſſerblaſen oder 


Knoten, oben auf einer ſolchen faulenden Beule, die an 


den Daͤrmen feſte war, gefunden. Er glaubte, wenn 
das Schaaf länger gelebet hätte, fo würde das rothe Waſ⸗ 
fer geworden ſehn. 

Ein Schlachter hatte bemerket, daß ein Schaaf 
zween oder drey Tage, ehe es am rothen Waſſer ſtirbet, 


ſehr matt und fehläferig werde. Er erzehlete, daß er 
viele geſchlachtet, die er damit behaftet gefunden, und 
daß er ſelten mehr als einen oder zween Löſſel voll Blut 


von ihnen bekommen hätte, dagegen ein geſundes Schaaf 


ein Quart Blut oder mehr gebe; wenn das meiſte Blut 


an einem Schaaſe ſchon zu rothem Waſſer geworden ſey. 


Auch wuſte er, daß ein vierzaͤhnig Schaaf dieſem Uebel 
vielmehr als andere unterworfen ſey, weil ſie alsdenn am 


ſtaͤrkſten find, und folglich das meiſte freſſen; da denn 
das viele naſſe geile Gras anfange rothes Waſſer zu er- 


zeugen. Ferner ſagte er, daß ein Schaaf, das rothes 


Waſſer hat, wenn ihm Blut gelaſſen wird, deſto eher 
ſterben muͤſſe. Er hielt aber für gut, den Schaafen im 
April oder May Ader zu laſſen, wenn fie recht geſund aus⸗ 
ſehen, und glaubete, dem rothen Waſſer damit vorzu⸗ 
kommen, wenn das Blut durch Aderlaſſen freyer umlau⸗ 
fen koͤnne. Der Mann der es ſaget, iſt nicht allein ein 
Schlaͤchter, ſondern auch zugleich ein erſahrner Haus⸗ 
wirth, der Vieh haͤlt. ‚ 

Heilungs⸗ 
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Heilungsmittel des rothen Waſſers. 


Im Hertſordiſchen, Buckinghamiſchen und Bed⸗ 
fordifchen, auch an viel andern Orten, laſſen Leute, die 
von der Schaafpflege ganz und gar nichts wiſſen, dem ro⸗ 
then Waſſer vorzubauen, ihre Schaafe den ganzen Win⸗ 
ter gehen, ohne ihnen einiges Heu oder Stroh zu geben, 
wenn ſonſt das Wetter klar iſt, und fie Gras genug fin⸗ 
den. Andere ſind ſorgfaͤltiger, und laſſen die Schaafe 
am Tage im Felde weiden, geben ihnen aber des Nachts 
im Stalle Stroh zu freffen: keiner aber ſorget fuͤr Arzney 
gegen dieſes Uebel des rothen Waſſers, das einem Schaafe 
ſeine ganze Natur verändert, bis es gar uͤberhand genom⸗ 
men hat, und am aͤrgſten geworden iſt. Alsdenn erſt/ 
aber ja nicht eher, kommt ihr groſſes Geheimnis zum 
Vorſchein, daß fie dem Schaafe Erde in das Maul rei⸗ 
ben, hernach Urin darein laſſen; oder fie ſchneiden ihm 
ein wenig am Schwanze ab, daß es blutet; denn dadurch 
ſoll der Umlauf des Blutes befördert werden. Ich moͤchte 
wiſſen, wie das gegen das rothe Waſſer genug ſeyn ſollte. 
Wenn das Schaaf nicht durch feine Kräfte uͤberwindet, 
ſo weiß ich wohl, daß von vielen ſchwerlich eins vom 
rothen Waſſer wieder geſund wird. Ich werde hoffent⸗ 
lich beſſere Nachricht geben koͤnnen, und die mehr Schein 
eines Nutzens haben ſoll. 


Das Alaunrecept, davon oben gedacht worden, wenn 
ein Schaaf oder Lamm roth Waſſer piſſet, beſtehet darinn: 
Stoſſet Alaun aufs feineſte, thut dazu ein wenig friſche 
Butter, und gebet dem Schaafe nach feiner, Groͤſſe ſo 
viel als eine Wallnuß, einem Lamme aber halb ſo viel 
ein. Es muß ihm mit dem Finger in die Kehle gedru⸗ 
cket werden, und geſchiehet zwey oder dreymahl am erſten 
Tage. Wenn das rothe Waſſer alsdenn durch den Urin 
wegzugehen nicht auf hoͤren will, ſo wiederholet eben die⸗ 
fes noch einen oder zween Tage. So kurz und leicht die⸗ 

later Theil. ＋ ſes 
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fes Mittel ift, fo hilft es gegen dieſe Beſchwerde garfehr, 
weil der Alaun ein ſcharfes Erdfalz iſt, das einen ſauren 
Geiſt auch trocknende, zuſammenziehende und reigende 
Kraft hat. Ich habe hierbey noch zu erinnern, daß, wenn 
das weiſſe Waſſer ſich im Leibe eines Schaafs in rothes 
verwandelt, ſolches in ſehr kurzer Zeit erfolget. Da⸗ 
her man ein ſolches Mittel, das allemahl in Bereitſchaft 
zu haben, und von ſolcher Kraft iſt, billig ſofort anwen⸗ 
den ſoll, als das Schaaf rothes Waſſer piſſet. Hat aber 
ein Schäfer, mehr Zeit, eine Arzeney gegen dieſen toͤdtli⸗ 
chen Unfall zu bereiten, ſo dienet dafür folgendes 
anderweitige Alaunrecept: 5 
Eine Unze Steinalaun und eine Unze gemeine 
Alaun *) in einem Noͤſſel Quellwaſſer gekocht, drey un⸗ 
terſchiedene mahl dem Schaafe einzugeben, und einem 
Lamme nach Proportion. 5 
Wenn ein Schaaf oder Lamm kein rothes Waſſer 
piſſet, und doch damit beſchweret iſt, ſo ſind auch dazu 
Mittel. Schaaf boͤcke, Haͤmmel, Mutterſchaafe und 
anwachſende Lammer koͤnnen am rothen Waſſer ſterbenz 
fo wohl die es durch Urin von ſich laſſen, als die es nicht 
los werden koͤnnen, wovon noch kein Schriftſteller etwas 
weiß, ſo oft es auch vorkommt. Ein Schaͤſer hat mich 
verſichert, daß er ſich mehr als eines halben hunderts 
Schaafe befinne, die ſchon roth Waſſer gelaßen hätten, 
davon viele umgefallen, andere wieder geſund geworden 
waͤren. Ich erinnere nur nochmals dabey, daß ſolche 
Schaafe leichter curiret werden, die das rothe Waſſer 
ſchon weglaßen, als die es nicht thun koͤnnen, weil es bey 
dieſen ſich fo ſehr haͤufet, daß, wenn keine Huͤlſe geſchie⸗ 
het, der Todt nicht ausbleiben kann. Es entſtehet auf 
einmahl, ehe man es ſich verſiehet, wenn nur der An⸗ 
fang dazu iſt, inſonderheit bey Schaafen, die Kohl und 
Steck⸗ 
CCC 


) Es iſt einerley Art von Alaune genug. 
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Steckruͤben freſſen, oder in Klover und geilem Graſe ge⸗ 
hen, am allermeiſten von Kohl und Ruͤben, die allzuwaͤſ⸗ 
ſerig ſind, wie an Kuͤhen zu erſehen iſt, die im Stalle 
mit Steckruͤben gemaͤſtet werden, denen man daher mit 
den Rüben zugleich Heu geben muß, dagen ſie auch niche 
traͤnken darf, ſo lange ſie gemaͤſtet werden. Wenn nun 
die Schaafe Blut oder roth Waſſer im Urin weglaßen, 
fo iſt die hoͤchſte Zeit, ihnen zu helfen. Einige ſchneiden 
deswegen, wie ſchon gedacht, dem Schaafe oder Lamme 
in den Schwanz, an der Seite nach dem Hintern, oder 
laßen ihm Ader unter dem Auge. Das erſte iſt leichte, 
nur muß der Schnitt nicht zu tief gehen; das letzte zu 
thun, muß das Auge erſt mit dem Daumen gerieben 
werden, daß es dicke wird, und alsdenn erſcheinet die 
Blutader fo breit, daß man ſie leichtlich erefien kann, 
ohne durchweg zu ſchneiden, wenn man nur vorſichtig da⸗ 
mit umgehet. Dieſes geſchiehet von einigen zur Vorbe⸗ 
reitung der Cur, damit das Blut geſchwindern Umlauf 
bekommen ſolle, und dieſe Wunde heilet von ſelbſt. Wir 

aber thun es ihnen nicht nach. Wenn das Blut gelaßen 

iſt, fo geben fie ihm innerliche Arzeney. 

Weil nun, wie geſagt, das rothe Waſſer den 
Schaafen und Laͤmmern alsdenn am gefaͤhrlichſten iſt, 
wenn es nicht durch den Urin fortgehet, indem es ſich im⸗ 
mer häufen muß, ſo ſoll ein Schäfer, der das verdaͤchtige 
Schaaf angezeigter maßen hinten auf hebet, und durch 
Drücken oder durch das aus dem Maule lauffende Waſ⸗ 
ſer in ſeinem Verdachte beſtaͤrket wird, ihm nach dem 
Blutlaßen folgendes Mittel gebrauchen: Mit gemeinem 
Salze, fo viel eine Eyerſchale in ſich faſſet, wird das 
Maul gerieben, bis das Salz zerfloſſen und hinterge⸗ 
ſchlucket iſt. Dieſes wird den erſten Tag noch einmahl 
wiederholet, geſchiehet auch den andern, und wenn es 
noͤthig, wohl den dritten Tag. Den Nutzen hiervon zu 
beſchreiben, kann ich meine Erfahrungen und Proben an⸗ 

4 2 fuͤhren, 
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führen, indem das rothe Waſſer ſich blos davon nach und 
nach verlohren hat. So wie das Salz die Farbe an dem 
Urine ändere, fo treiber es ſelbigen geſchwinder als er 
ſonſt kommt; es erlebiget und befreyet den Koͤrper von 
den fhädlichen Wirkungen dieſes Waſſers; inmaßen das 
Salz auch die Eigenſchaft hat, zu reinigen. Salz iſt das 
allgemeine Huͤlfsmittel unter uns im Hertfordiſchen, da 
andere den kranken Schaafen Unreinigkeiten ins Maul 
ſchmieren, und Urin darein laßen; welches in der That 
ein altes und gemeines Mittel in andern bald folgenden 
Fallen iſt, gegen das rothe Waſſer aber nicht hilft. Im 
dritten Buche wird der Leſer das allerbeſte Mittel finden, 
einem Schaaſe das Waſſer aus dem Leibe zu treiben. 

Im Sommerſetſchen giebt man gegen das rothe 
Waſſer einen Löffel voll Schwefelblumen ein, in einem 
halben Nöffel Urin, und wiederholet es, wenn es noͤ⸗ 
thig iſt. 

Ein Schaͤfer im Thale glaubt, daß gegen das rothe 
Waſſer nichts beſſer ſey als Theer, ſo bald man ein Schaaf 
deswegen verdächtig hält; fo viel als einen Theeloͤffel voll 
wird am Ende eines breiten Stocks geſchmieret, daran 
es lecken kann, wenn es will. 

Ein Schlaͤchter meldete, daß auf etlichen Guͤtern 
mehr Laͤmmer am rothen Waſſer ſtuͤrben, auf andern mehr 
Schaafe, und daß ſolches vornemlich um Michaelis ge⸗ 
ſchehe. Ein Landmann, mit dem er bekannt ſey, habe 
auf einer graſichten Hoͤhe von thonigtem Grunde, zwiſchen 
Michaelis und Weyhnachten, zehen Schaaſe daran ver⸗ 
lohren. Der Eigenthuͤmer habe eines davon geſchlachtet 
und geöfner, welches im Leibe ſehr geftunfen, daß das 
Fleiſch für Geſtank kaum für das Geſinde zu effen gedienet. “) 

Er 
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*) Dieſes ſcheinet eine beſondere Art von rothem Waſſer zu 
ſeyn; die Hauptkrankheitſ iſt hier wohl eine Faͤulniß der 
Saͤfte 
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Er ſagte dabey, daß er und andere Schlaͤchter manche 
Schaafe geſchlachtet hätten, die roth Waſſer im Leibe ge⸗ 
habt, auch andere, da der Kopf davon voll geweſen: an 
einem habe das Fleiſch ſo roth als ein Fuchs ausgeſehen, 
allezeit aber ſey es etwas ſaul, und zur Speiſe zu ſtinkend 
geweſen. 
Die Fortſetzung folgt kuͤnftig. 
BON N e Nee EUER 
II. 


Chriſtoph Polhems 
Commercienraths, Ritters und Commandeurs bes Koͤnigl. 
Nordſternordens, 


* * 1 2 7 
patriotiſches Teſtament, 
oder 
Unterricht 
von 
Eiſen, Stahl, Kupfer, Meßing, Zinn und Bley, fuͤr 
diejenigen, welche von dieſen Materien Manufacturen 
anlegen wollen. 
nebſt einem Verzeichniſſe 
aller ſeiner mechaniſchen Erfindungen 
Stockholm 1761. 

Aus dem Schwediſchen uͤberſetzt. 


Vorrede des Herausgebers. 


$ es Herrn Cammerherrn Gabriel Polhem 
Hochwohlgeb. dieſer wuͤrdige Sohn des bereits 
verſtorbenen Herrn Commercienraths, Ritters 

und Commandeurs des Koͤnigl. Nordſternordens, Herrn 
＋ 3 Chris 

S EEE RT 
Säfte, welche ſich mit dieſem Blutfluſſe endiget. Bey 
dieſer Art von rothem Waſſer möchte es alsdenn, wenn das 
Blut abgehet, zu fpat ſeyn, Arzeneyen zu gebrauchen; ver⸗ 
muthlich duͤrften auch keine andere als bittere und zuſam⸗ 
menziehende Mittel, beſonders Wermuth, hier etwas helfen. 
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Chriſtoph Polhems, haben mir dieſen unter den 
Schriſten des ſel. Herrn Commercienrathes gefundenen 
Tractat bereits vor einem Jahre im Manuſcript mitge⸗ 
theilet, und ſich defto geneigter bezeiget, meinem Verlan⸗ 
gen, ihn im Druck erſcheinen zu laſſen, nachzugeben, je 
mehr es mit feiner angebohrnen Neigung, das gemeine 
Beſte zu befördern, uͤbereinſtimmte, und je mehr die dar⸗ 
auf geſchriebene Cenſur bezeugte, daß der Tractat von 
dem Herrn Verfaſſer dazu beſtimmt geweſen. Aus der 
Vorrede des gedachten Herrn Verfaſſers läßt ſich ſchlieſ 
ſen, daß er waͤhrend dem vorigen Kriege der europaͤiſchen 
Maͤchte, und folglich fuͤnf oder ſechs Jahre vor deſſen 
toͤdtlichem Hintritte, geſchrieben ſey. Es duͤrfte wohl 
auch die allerletzte Arbeit der Feder dieſes Ehrenmannes, 
deſſen Andenken noch unſern ſpaͤteſten Nachkommen leb⸗ 
haft ſeyn wird, geweſen ſeyn, daher er wohl den Namen 
eines Teſtaments fuͤhren mag. 

Es iſt wahr, man vermiſſet hier die reitzende Schreib⸗ 
art, der man jetzo ſo ſehr nachſtrebt; wer weiß aber nicht, 
daß Buͤcher von dieſem Geſchmack nicht immer die nuͤtz⸗ 
lichſten find? die Materie iſt hier zu ernſthaft, und ein 
mehr als achtzigjaͤhriger Greis ſchreibt mehr zu nutzen, als 
zu gefallen. Inzwiſchen leuchtet hier überall ein patrio⸗ 
tiſch Gemuͤthe, ein aus Liebe zu dem gemeinen Beſten 
brennendes Herz und eine deſto ſeltenere Erfahrung hervor, 
da fie ſich auf vieljähriges Nachdenken, reife Einſicht und 
unverdroſſene Muͤhe gruͤndet. Sollte ich mich alſo nicht 
über einen ſolchen Fund freuen, und} es für eine Ehre 
rechnen, ihn durch meinen geringen Dienſt gemein zu 
machen? beſonders jeßo, da das gemeine Weſen ſolcher 
unpartheyiſcher Rathgeber bedarf, und das, was der 
Herr Verfaſſer fo viele Jahre voraus geſagt, in Erfuͤl⸗ 
lung zu gehen anfaͤngt. 

Das Verzeichniß der mechaniſchen Erfindungen des 
Herrn Commercienrathes, welches hier zum Schluſſe folgt, 

habe 
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habe ich vor kurzem auch von wohlgedachtem Herrn Cam⸗ 
merherrn erhalten. Ich ſehe es fuͤr eine bequeme Gele⸗ 
genheit an, daſſelbe hier vollſtaͤndig mittheilen zu koͤnnen, 
welches ſonſt nur ſtuͤckweiſe, oder auch nur einer gewiſſen 
Anzahl nach, bekannt war. Der Herr Cammerher hat 
ſelbſt, ſo weit es ſo lange nachher geſchehen koͤnnen, alles 
in Ordnung und unter gewiſſe Rubriken gebracht 
Stockholm den zoſten November 1760. 
Lorentz Salvius. 


Vorrede des Verfaſſers. 


Der Inhalt dieſes kleinen Buches iſt der mehreſte Theil 
der Frucht von 40 bis go jährigen Erfahrungen. 
Ein gs jähriger Mann kann mit Grunde ſeine matten und 
vernutzten Kraͤfte ſchonen, und in der Stille um die Ei⸗ 
telkeiten der Welt und ihre unzuverlaͤßigen Einrichtungen 
unbekümmert leben. Er gewinnet doch damit wenig 
mehr, als deren Misfallen, welche nur ihre eigene Ge⸗ 
danken lieben. Neue Leute, neuer Geſchmack, und neue 
Sitten! Aber die Gebrechlichkeiten meines Alters koͤnnen 
mich nicht verzagt machen, noch weniger aber meinen Ei⸗ 

ſer fuͤr das Beſte des werthen Vaterlandes völlig erſti⸗ 
cken. Es iſt dieſe Abhandlung vornehmlich zum Unter⸗ 
richte der Jugend beſtimmt, welche nun gleichſam als 

von neuem das erlernen muß, womit dieſelbe dereinſt ſich 
und dem Reiche Nutzen ſtiften ſoll. Geſetzt, daß die 
Nachkommen von der Haushaltung unſerer Zeiten wenig 
Vortheile ziehen möchten; ſo muͤſſen wir ihnen doch Wiſ⸗ 
ſenſchaften hinterlaſſen, die vorgetragen, obgleich in un⸗ 
ſern Zeiten leider! wenig oder gar nicht in Uebung ge⸗ 
bracht worden. Es wuͤrde mir nahe gehen, wenn meine 
Zeitgenoſſen mit den edlen Gaben unſeres Landes ſo nach⸗ 
läßig umgehen ſollten, daß fie ſelber wenige, die Nach⸗ 
kommen aber gar keine Vortheile davon haben koͤnnten. 
＋ 4 Inzwi⸗ 
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Inzwiſchen ſcheinet uns vorzuſehen, jetzo die höchfte Zeit 
zu ſeyn. * 
Wir haben aus verſchiedenen in dieſen Zeiten her⸗ 
ausgekommenen Schriften mit Vergnügen erſehen, wie 
einer und der andere, jeder nach ſeiner Art, verſucht ha⸗ 
ben, die Nothwendigkeit der Manufacturen und Fabri⸗ 
ken zur Rettung des Reiches aus feinen gegenwärtigen 
Gefahren darzuthun; es iſt aber zu verwundern, daß fo 
wenige auf die Veredlung unſerer eigenen rohen Materien 
gehalten haben, gleich als wenn der unzaͤhlbare Verkehr 
durch allerley Arbeiten in Eiſen, Stahl, Kupfer und 
Meßing nicht mehr, als viel anderes würdig wäre, zu 
den Manufacturen gezaͤhlet zu werden. 

Gegentheils iſt man mehr geneigt, es fuͤr Dum⸗ 
heit und Unverſtand zu halten, wenn jemand ſeinen Mund 
davon oͤfnet: man ſpricht von Unmoͤglichkeiten und ges 
faͤhrlichen Folgen, ich fürchte, fo lange, bis ſich unſer 
Handel gar nicht mehr aus fremder Gewalt wird erheben 
koͤnnen. Aber, wie lange ſoll dies alſo gehen? Waͤre es 
nicht jetzo Zeit friſchen Muth zu ſchoͤpfen, da uns noch 
einige Kräfte übrig geblieben find, und auffer uns, faft 
ganz Europa in Krieg verwickelt iſt? 

Die Haushaltung anderer Länder kann uns zum Mu⸗ 
ſter dienen; jedes Volk unter der Sonne ſucht zuerſt das 
ſeinige anzubauen, weil dieſes der ſicherſte Weg reich zu 
werden iſt. Nirgends findet man auſſer Landes Eiſen⸗ 
huͤtten, wo man nicht auch das beſte und meiſte Eiſen 
durch Manufacturen verarbeitet. Dadurch erhaͤlt das 
Land auf jede Stiege Kohlen 50 bis 100 Thaler Kupfer» 
muͤnze Gewinn; wir aber bringen es für jede Stiege 
kaum auf 7 Dal. Kupfer Mt. ſo lange die Fremden das 
Schifpfund Eifen nicht höher als 7 Platten oder 24 Dal. 
bezahlen; maßen auf ein Schifpfund 6 Stiegen zu Gru⸗ 
ben⸗ und Roſtfeuer erfordert werden. Ich uͤbergehe jetzo 
das Arbeitslohn von Gewinnung des Eiſenſteins in den 

Gru⸗ 
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Gruben, bis zur Verſchmiedung des Eiſens in Stangen, 
und den Werth des Eiſenſteines ſelbſt, für welches alles 
wir ſo lange nichts bekommen, als wir den Auslaͤndern 
das Eifen für fo niedrigen Preis uͤberlaſſen. Nach den 
ſicherſten Berechnungen verheeren wir unſere Gruben und 
Wälder, welches die Nachwelt empfinden und unfere 
ſtachkommen mit Betruͤbniß beſeufzen werden. 

Ich habe mir alſo zu zeigen vorgenommen, wie von 
wenigern Gruben und Waͤldern mehr Gewinn und Vor⸗ 
theil zu erhalten ſey, wenn wir, nach Art der Auslaͤnder, 
unſer Eiſen nicht in grob verſchmiedeten Stangen, ſon⸗ 
dern kuͤnftig wenigſtens zum Theil, durch allerley Ein⸗ 
richtungen und vortheihafte Werke, daſſelbe zu einem 
hoͤhern Werthe veredlen, ehe wir es ausführen; wodurch 
nicht nur viel tauſend Menſchen in Nahrung geſetzet, ſon⸗ 
dern auch die Waͤlder geſchonet, oder doch zu groͤſſerm 
Nutzen und Gewinn fuͤr das Reich verwendet werden; 
anſtatt daß ſonſt bloß die Auslaͤnder ſich allein Gewinn 
und Erſparungen zuwenden. 

Gott helfe uns zu offenen Augen und laſſe mich nicht 
ſterben, ehe ich mich noch über eine gluͤckliche Aenderung 
hierinne erfreuen kann! Gemeiniglich hat es mit dem 
Misbrauche die Beſchaffenheit, daß er, wie die Gewaͤchſe 
ſeine gewiſſe Zeit zu zunehmen hat, und dann abnimmt; 
derowegen hoffe ich, daß die Periode des Reichwerdens 
bald ihren Anfang nehmen wird. Iſt es nicht ein unbe⸗ 
ſchreiblicher Misbrauch, wenn die Haushaltung des Rei⸗ 
ches auf dem Fuſſe ſteht, daß die Ausländer die Freyheit 
haben, die Arten von Eiſen, die ſie ſelbſt belieben, zu 
commandiren; eben als wenn die Eiſenwerke ihnen zuge⸗ 
hoͤrten, oder, welches der Sache ähnlicher ſieht, daß fie 
die Schweden in Abſicht ihres eigenen Beſtens ſo einfaͤltig 
und unwiſſend halten, daß fie ſelbige in fo ferne ſchon bey 
der Naſe ziehen koͤnnen. Unſer Bergwerksweſen dienet 
ihnen auch darinne, als recht mit Fleiß; daher denn die 

4 5 Maga⸗ 
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Magazine der Fremden ſich nothwendig jaͤhrlich vermeh⸗ 
ren muͤſſen. Es kann alſo der Preiß nicht anders, als 
fallen, eben wie es mit den Getreidepreiſen gehet, wenn 
Gott ein Land mit einer reichen Erndte ſegnet. 

Mag nicht ein jeder redlicher Schwede, der ſein 
Land lieb hat, und deſſen Schäge kennet, von Herzen 
wuͤnſchen, daß man ſie nicht ſo uͤbel anwenden moͤchte? 
Wir haben fuͤr allen vergoſſenen Schweiß unſern Kindern 
faſt nicht mehr zu hinterlaſſen, als erſchoͤpfte Gruben und 
ausgehauene Waͤlder. Wer ſiehet denn nicht, woher 
unſer großer Mangel und allgemeine Armuth kommt? Laßt 
uns mit dem, welches eine kleine Zeit ſchimmert, nicht 
prahlen, ſondern auf das denken, was das Reich reich 
machen und dem Lande in die Laͤnge zum Wohlſtande ge⸗ 
reichen kann. 

Hierwider aber wendet man ein: was hilft es noch 
mehr von Eiſenfabriken zu reden, wenn unſer Unglück be⸗ 
reits ſo weit gegangen iſt, daß wir damit bey Fremden 
ohnmoͤglich Abſatz machen koͤnnen? Wir moͤgen es unſerm 
Gluͤcke danken, wenn wir nur unſre eigenen Beduͤrfniſſe 
damit abfinden koͤnnen. 

Das iſt ein Einfall, der auf keine Weiſe hierher ge⸗ 
zogen werden kann. Hätte ein ſolcher Gedanke Grund 
gehabt, nimmermehr hätte die engländifche Königin Eli⸗ 
ſabeth mit fo viel Nachdruck darinne eine Aenderung ma⸗ 
chen koͤnnen. 5 

Dieſes Reich waͤre noch den heutigen Tag ſo arm, 
als es vor 200 Jahren war. Gewiſſermaßen iſt das da⸗ 
mahlige Schickſal Englandes jetzo das unſrige: denn ſo, 
wie jenes damahls ſeine Wolle unverarbeitet ausfuͤhrete, 
ſo machen wir es nun mit unſern Eiſen. 

Ich will aber unſerer Seits einen Vortheil anzeigen, 
welchen jene nicht beſaſſen. Wir koͤnnen mit unſerer Ei⸗ 
ſenbereitung und Veredlung fo umgehen, daß weder In⸗ 
noch Auslaͤnder Schaden dabey leiden, wenn wir uns 
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nur anfänglich auf Champlun⸗ oder zu verſchiede⸗ 
ner Arbeit bequem geſchmiedet Eiſen und grobe 
Yiarerialien zu allerlev Manufacturen legen wolls 
ten, welches die Englaͤnder nicht mit Vortheil von ihrer 
Wolle thun konnten. 

Ein auslaͤndiſcher Handwerker ſowohl, als andere 
Leute, welche allerley Eiſenarbeit gebrauchen, wuͤrde ja 
mit Vergnuͤgen ſolche Manufacturmaterialien annehmen, 
welche nur durch Feilen, Nageln, Zuſammenſetzen und 
Poliren zu vollenden waͤren, um ſo mehr, da ſie einer 
beſchwerlichen Handarbeit, und des Verluſtes im Feuer, 
an Schroteiſen und beſonders an Kohlen, die an den 
meiften Orten mehr als 12 mahl theurer, wie hier ſind, 
überhoben würden. ö 

Das Schroteiſen koͤnnten wir in Hammerſchmiedeher⸗ 
den verſchmelzen, wozu die Ausländer nur ſelten Gele⸗ 
genheit haben. 

Dem Abrennen kann man in den Hammerſchmieden 
dadurch, daß man die Schweiſſungen in die Schlacken 
ſticht, die die Funken verhindern, vorkommen; wo man 
aber im Kleinſchmieden, anſtatt der Schlacken, Sand 
gebrauchen muß, da muß bey dem Schweiſſen durch die 
Funken, welche nach oben, unten und allen Seiten haͤu⸗ 
ſig fliegen, und nicht alle geſehen werden, durchaus viel 
verlohren gehen. Dieſer Abgang betraͤgt auf allerley Ei⸗ 
ſenwerk zu verſchiedenen Manufacturen zwiſchen 2 und 7 
Pfund ohne was durchs Feilen in allen Arten der Blank⸗ 
ſchmiede verlohren geht. 


Die Unkoſten von Kohlen, Abgang, und Abbren⸗ 
nen, fühlt der Auslaͤnder fo lange, als von hier keine 
Manufacturmaterialien ausgeſendet werden. Oefters 
ſteigen dieſelben mit dem Arbeitslohne hoͤher, als das 

Eiſen 


ede 
) Aufs Ließpfund. 


Polhems 


Eiſen ſelbſt werth iſt; ja fie übertreffen feinen Preis oft 
5 bis 100 faͤltig, beſonders in Uhren und andern kleinen 
Arbeiten. 


Laſſet uns aber annehmen, daß es bloß doppelt fo’ 
viel, als das Eiſen auſſer Landes koſtet; ſo erfordert ja 
die Billigkeit, daß ſolche Manufacturmaterialien hier 
eben ſo viel gelten. Z. E. Wenn ein Pflugeiſen, wel⸗ 
ches zu den gröften und groͤbſten Fabrikſtuͤcken, die fo in⸗ 
als auſſer Landes verfertigt werden, gehoͤret, ein Ließ⸗ 
pfund woͤge, und daſſelbe auſſer Landes von Stangen Eis 
ſen geſchmiedet werden ſollte, welches entweder ſo klein, 
daß man etliche zuſammenſchweiſſen muͤſte, oder auch fo 
grob und groß waͤre, daß es zu Ausſchmiedung eines 
Pflugeiſens zureichte; ſo iſt ja klar, daß daſſelbe mit 
Kohlen, Arbeitslohn und Abgange, zuſammen nicht un⸗ 
ter 4 Dal. Kupfermuͤnze gemacht werden kann, welches 
doppelt ſo viel iſt, als die Fremden uns fuͤr das Eiſen 
(nehmlich 40 für das Schifpfund) geben. 

Wenn nun Schweden durch Bereitung der Manu⸗ 
facturmaterialien dieſe Unkoſten genoͤſſe, nehmlich 40 Dal. 
für das Eiſen, und 40 Dal. für die Verarbeitung, fo 
haͤtte ja der Fremde ſeinen großen Vortheil dabey, und 
das Reich gewoͤnne Cent pro Cent, ohne daß deswegen 
ein halb Oehr aus dem Lande gienge. 


Dies iſt nun der Vorſchlag, von welchem unſer 
Land, ohne allen Nachtheil fremder Schmiede, einen 
merklichen Gewinn und Nutzen haben koͤnnte; befonders, 
wenn man hinzufuͤgt, daß dergleichen grobe Manufactur⸗ 
ſtuͤcke mit eben denen Haͤmmern und Feuer, die man zum 
Stangeiſen gebraucht, geſchmiedet werden koͤnnten, wo⸗ 
von beſſerhin im Werke ſelbſt ein mehreres vorkommen 
wird. 

Hier duͤrfte wieder jemand ſagen: wenn die Auslaͤn⸗ 
der alle Arten von Champlunen oder een, 

un 
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und beynahe für einerley Preiß erhalten koͤnnten; ſo wuͤr⸗ 
den ſie daſſelbe eher, als die Manufacturſtuͤcke nehmen. 

Ich antworte, daß, falls wir nicht ſchon den Frem⸗ 
den allzu geneigt ſind, dieſem leicht dadurch abgeholfen 
werden koͤnnte, daß man ihnen eine gewiſſe Sorte von 
Eiſen, deren ſie am meiſten beduͤrften, fuͤr einen gewiſ⸗ 
fen Preis, etwa für 40 Dal. K. Mt. lieſſe, alles beſtellte 
Champluneiſen, es moͤchte groͤber oder ſeiner als ordi⸗ 
naͤr Eiſen ſeyn, muͤſte mit den Manufacturſtuͤcken gleich, 
und alſo mit 80 Dal. das Schifpfund bezahlet werden; da 
denn die Ausländer mehr nach Manufacturſtuͤcken, als 
nach Champlun Stangeneiſen fragen wuͤrden. 

Noch duͤrfte jemand einwenden: Sie haͤtten ja ihre 

eigenen Schmiedewerke, daher ſie leichte das ordinaͤre 
Eiſen zu feinem machen koͤnnten, und ſich alſo we⸗ 
der um Champlun⸗Stangeneiſen, noch um Manufa⸗ 
cturſtuͤcke bekuͤmmern würden, wenn fie das ordinaͤre Ei⸗ 
ſen fuͤr gelinde Preiſe erhalten koͤnnten. 

Ich antwortete, man findet aber nicht uͤberall da, 
wo fein Eiſen erforderlich iſt, Stroͤhme um Schneide⸗ 
werke einzurichten. Wo aber auch dieſe Vortheile waͤren, 
haben ſie ſelten gute und mehr Gruben, als zu eigenem 
Behuf des Landes noͤthig find, Oft begiebt es ſich auch, 
daß, wo ſie ſolche Werke zum Zerſchneiden des Eiſens haben, 
dieſelben ſo weit aus dem Wege liegen, daß die Zufuhre 
des ſchwediſchen Eiſens auf der Achſe mehr an Fracht 
koſten würde, als wenn man Manufacturſtuͤcke und Cham⸗ 
pluneiſen aus Schweden kaufte. Zudem iſt bekannt, wie 
koſtbar ſolche Schneidewerke zu bauen und zu unterhal⸗ 
ten ſind, beſonders wenn Strohm und Wald nicht, wie 
hier, bey einander ſind. Mit einem Worte: wer Gelegen⸗ 
heit hat, die Natur zu Nutzen, der iſt unvorſichtig, wenn 
er feine Vortheile fahren laͤſſet. 

Was die feinern Manufacturen betrift, ſo koͤnnten 
wir ja, wenn wir auch anfänglich nicht von allem, was zum 
Feilen 
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Feilen, Poliren und Zuſammenſetzen gehoͤret, Abſatz zu 
erwarten haͤtten, ſchon von dem, was mit geringen Koſten 
dazu bey Waſſerwerken, als Runſtwalzen, allerley For. 
men (Saͤnken) unter Stangeiſen Haͤmmern, Ochla⸗ 
gepreſſen, Aneip und Platen hammer, Walzwer⸗ 
Fe u. ſ. w. zu verfertigen, anſehnlichen Gewinn haben. 
Es iſt in keinem Schloſſe ein einzig Stuͤcke, das nicht un⸗ 
ter Waſſerhaͤmmern und Schlagepreſſen mit viel weniger 
Koſten als mit Handhaͤmmern und Handkraͤften feine 
Geſtalt erhalten koͤnne; wie dieſes in England und mehr 
Orten auſſer Landes geſchiehet. S. Ebrene werds Be⸗ 
ſchreibung hievon im J. Bande der Schriften der Koͤnigl. 
Schwed. Acad. der Wiſſenſchaften. 


x 

Wenn ich nun diefes alles und was hierher gehoͤrt, 
genau erwogen; ſo habe ich nicht umhin gekonnt, meines 
geringen Theils in guter Abſicht meinen werthen Landes⸗ 
leuten ihren eigenen Nutzen und Vortheil anzurachen, 
wobey dieſe geringe Arbeit vermuthlich als eine kleine 
Handleitung dienen kann. Sollte ich aber dennoch da⸗ 
durch nichts ausrichten koͤnnen; fo mag die Nachwelt lies 
ber meine vergebliche Bemuͤhung anklagen, als mich de⸗ 
nen zuzaͤhlen, welche einen ſo groſſen Segen des Hoͤchſten 
vernachlaͤßigen. i 

Lebe wohl! 


Ca p. 1. 


Einige phyſicaliſche Gruͤnde der Eiſen⸗ 
und Stahlſchmelzungen. 


Tie Natur hat uns viele Dinge, den Verſtand daran 
zu verſuchen, verliehen. Was die Chemie und Ma- 
thematic betrift, fo haben dieſe Wiſſenſchaſten mit neuen 
Unterſuchungen und Erfindungen annoch viel zu thun. 
Ich will meine Meynung mit wenig Worten aͤuſſern. 25 
ind 
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find in allen Körpern 2 Arten Hauptbeſtandtheile anzu⸗ 
treffen, nehmlich terreſtriſche und mineraliſche. Beyde 
beſtehen aus firen und liquiden Materien; die erſte in 
Erde und Waſſer, und die andere in Schwefel und Queck⸗ 
ſilber; die erſtern beyde aͤuſſern ſich vornehmlich in Erde 
und Stein, die letztern beydes in Schwefel und Metallen; 
die erſtern erzeugen verſchiedene Arten von Steinen, die 
letzteren verſchiedene Arten von Metallen. 

Die fixen und liquiden Materien beobachten im Ge⸗ 
wicht und Gröffe ohngeſehr einerley Verhaͤltnis, nehmlich 
Stein in Waſſer und Gold in Queckſilber, und betragen 
ſich etwann wie 2 zu 3. Dieſe Proportion ſtimmt bey⸗ 
nahe mit der Cubical und Tetrahaͤdral Compoſition uͤberein, 
wenn man ſupponiret, daß die kleinſten Theilchen rund 
ſind, und durch dieſe beyden Arten der Compoſition nach 
der Mechanick materiam fixam et fluidam machen ꝛc. 

Hieraus ſowohl, als aus dem folgenden, kann man 
ſchlieſſen, daß bey beyden nur eine univerſal fire und eine 
univerſal fluide Materie vorhanden iſt, nehmlich Glas und 
Luft; und obgleich Kalk und Gold ſich durch kein irdiſch 
Feuer in Glas verkehren laſſen; ſo iſt doch kein Zweifel, 
daß nicht das ſolariſche Feuer dieſes effectuiren ſollte. Hier⸗ 
mit ſtimmen die Flecken, welche ſich bisweilen auf der 
Sonne zeigen, uͤberein, welches aus ihrem Centro aufge⸗ 
worfene maßive Theile ſeyn werden, die nach einiger Zeit 
verſchwinden und vermuthlich in der Sonne ein Glas⸗ 
meer, welches ſeine Wellen, wie der Ocean auf der Erde 
wirft, machen. Der gelehrte Tſchirnhauſen hat mit ſei⸗ 
nen doppelten Brennglaͤſern gezeigt, deß man das Gold 
calciniren und vitreſciren koͤnne. Kurz: Glas und Luft 
find die aͤuſſerſten oppoſita gegen einander. Ja gleichwie 
Queckſilber und Luft ohngefehr in dem Verhaͤltniſſe, wie 
zu 60 vermiſcht, ein Waſſer machen, welches r von der 
Schwere des Queckſilbers, und ſowohl gleich fluͤchtig von 
der Hitze, als auch über dieſelbe gleich herrſchend iſt; fo 
kann 
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kann auch der Schwefel ein Compoſitum vom Golde und 
der Luft ſeyn, maſſen in Feuer oder Hitze keine Aufloͤſung 
ſtatt hat, wo nicht darinne Luft vorhanden iſt, die ihr zu⸗ 
ſtatten kommt. Es mag eine Materie, die im Feuer 
ſchmelzen kann, ſeyn, welche es will; ſo wird ſie dadurch 
größer und zugleich fluͤßig. Derowegen verhält ſich die 
Schwere des Schwefels zum Golde faſt eben ſo, als des 
Waßers zum Queckſilber; wenn aber dieſe Proportion 
nicht vollkommen iſt, ſo kann dieſes von andern Urſachen, 
3. E. daß fie nicht alle gleich rein find ze. herruͤhren. 


Es iſt alſo das Fundament deßen, was ich hier ſagen 
will, daß, obgleich das Gold, wegen allzu weniger und 
unzureichender Hitze nicht ſo leicht, als die andern Metalle 
zu Kalk und Glas wird, doch nichts deſtoweniger alle an⸗ 
dere die Eigenſchaft beſitzen, daß ſie zu Glaſe werden. 
So, wie das Feuer das Waßer aus den Steinen treibt 
und ſie zu Glas macht, ſo ſcheidet das Feuer das Queck⸗ 

ſilber aus den Metallen, ehe ſie verglaſen: und gleichwie 
die Salze im Glasſchmelzen als Fluͤße dienen; ſo iſt der 
Schwefel der Fluß der metalliſchen Glaͤſer; doch ſo, daß 
beyde an der Luft zu fluͤßigen Materien werden. So, wie 
man aber nicht von allen Arten der Steine rein Glas er⸗ 
halten kann; ſo kann dieſes ebenfalls auch nicht von allen 
Metallen erhalten werden; wie denn das Glas vom Eifen, 
wenn es Stahl wird, nur ein Anfang des Glaswerdens 
iſt, nachdem das Queckſilber und der Schwefel vertrieben 
worden, und nachdem dieſe zwey Mineralien mehr oder 
weniger weg ſind, ſo wird auch der Stahl mehr oder we⸗ 
niger hart. Wenn man derowegen das Eiſen durch zu 
ſtarkes Feuer zwinget, ſo wird es bisweilen erſt zu Pulver 
und denn zu Glas; eben wie das Bley erſt zu Aſche und 
denn zu Glaſe wird, mit welchem Glaſe man Toͤpferge⸗ 
ſchirr glaſiret. 


Dieß 
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Dieß iſt eine Meynung, welche man unter naͤhern 
Unterſuchungen reif werden laßen will, beſonders was das 
Waßer betrift ). 


Cap. 2. 


Von denen verſchiedenen Erzarten, wel⸗ 
che zu e Manufacturen 
5 ienen. 


nter denen vielen Eiſenſteinarten, aus welchen man das 
Stangeneiſen ſchmelzet, ſind inſonderheit 3 Gattun⸗ 
gen fuͤr die Manufacturen dienlich. 

1) Duͤrſteinerz (Torſtens malm.) Minera ferri ni- 
gricans Wal. LER. ſo, wie man es in den Betsbergiſchen 
Gruben und an einigen andern Orten findet. Dieſe Ei⸗ 
ſenſteinart enthält das beſte Eiſen; denn es iſt nicht weni⸗ 
ger hart zu vernutzen, als ſteif und zaͤhe zu zerbrechen. 
Derowegen iſt es zu allen dem dienlich, welches zugleich 
ſtark und leicht feyn muß, als zu Schifsankern, welche 
nicht fo dick ſeyn doͤrfen, folglich nicht fo ſchwer, als von 
weichem Eiſen werden. Der hievon gemachte Stahl iſt 
bendes hart und zaͤhe. Man nennt es Duͤrſteinerz weil 
es für ſich nicht gut ſchmelzt; weswegen man es den hohen 
Oefen mit andern Eiſenſteinarten vermiſcht aufgeben muß, 
wodurch man folgende Vortheile erhält: a) koſtet es am 

wenig⸗ 


Seeed 


) Da dieſe Lehrſäͤtze des Herrn C. R. in das jenige, was er in 
der Folge lehret, keinen weitern Einfluß haben, und da ſie 
aus den Gründen einer geſunden Chemie leicht beurtheilt 
werden koͤnnen, fo iſt es nicht noͤthig, eine nahere Prüfung 
derſelben anzuſtellen. Die erſten Beſtandtheile der Koͤrper 
gehoͤren mit ins Innere der Natur, dahin noch kein erſchaffe⸗ 
ner Geiſt gedrungen iſt. 
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wenigſten, b) je leichtflußiger das Erz iſt, deſto weniger 
Kohlen ſind erforderlich. 

Wenn man aber das rothbruͤchige Zuſchlageerz oder 
Queckſtein nicht gut roͤſtet; ſo duͤrfte auch das Eiſen nicht 
immer am beſten ausfallen. Derowegen iſt noͤthig, daß, 
wer ſich deſſen zu Manufacturen bedienen will, ſich mit 
den Huͤtten⸗ und Hammerherren dahin vergleiche: 

(1) daß der hohe Ofen fo viel moͤglich nur auf Duͤr⸗ 
ſteinerz geſtellet werde, und wenn auch das Roheiſen etwas 
theurer werden ſollte. 

2) Wenn aber der hohe Ofen ohne Zuſchlageerz nicht 
gehen wollte; ſo muß man das letztere zweymahl roͤſten; 
nehmlich erſtlich als groben Stein, und dann nach dem 
Pochen, fo, daß es ſtatt feiner blaͤulichen Farbe im Bru⸗ 
che, eine roͤchliche annimmt: denn ehe dieß geſchiehet, iſt 
der Schwefel nicht weg. Geſetzt, daß auch nicht alles 
Eiſen des ganzen Schmelzens rothbruͤchig wuͤrde, ſo kann 
doch der geringſte Riß oder Borſten, dergleichen in keiner 
feinen Arbeit geduldet werden muß, ein ganz Stuͤck ver⸗ 
derben, ob es gleich in grober und ungefeilter Arbeit bis- 
weilen durchlaͤuft. 

2) Bothbruͤchig Eiſen hat 2 Tugenden und 4 
Fehler: (i) ift es zaͤhe und weich, wenn es kalt gearbeitet 
wird, als zum Feilen, Biegen, Zerren ꝛc. für die Klein⸗ 
ſchmiede. Es iſt auch (2) im Feuer zu arbeiten beydes 
zaͤhe und weich, ſo lange es weiß gluͤhet; es bricht aber, 
fo bald es roth gluͤhet, beſonders wenn man es biegen will, 
als zu Hufeiſen u. d. g. zu ſeinen Fehlern gehoͤret, (1) daß 
es nächft dem Eiſen aus Moraſtſtein, am meiſten zum 
Roſten geneigt iſt. (2) Im Feilen ftöße feine Farbe auf 
Blau. (3) Iſt es zu allerlen Kuͤchengeſchirr ſowohl ge⸗ 
ſchmiedet, als gegoſſen, völlig untauglich, weil es nicht 
nur die Speiſen ſchmutzig macht; ſondern auch denenſel⸗ 
ben einen Eiſengeſchmack mittheilet. (4) Taugt es auch 
nicht zu gegoffenen oder geſchmiedeten Stubenoͤfen, weil 
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ſie beſtaͤndig duͤnſten; beſonders wenn man den Oſen zu 
heiß macht. 

3) Raltbrüchig Eiſen hat eine Unart und viele 
gute Eigenſchaften: es laͤßt ſich warm gut ſchmieden, bricht 
aber, wenn es kalt wird. Es giebt in aller polirter Ars 
beit eine ſchoͤne weiſſe Silberfarbe. Es iſt zu allerley ge⸗ 
goſſenem Kuͤchengeſchirre dienlich, weil es die Speiſen we⸗ 
der ſchwaͤrzet, noch ihnen einen Eiſengeſchmack mittheilt. 
Es roſtet auch nicht ſo bald, wie ander Eiſen, und die da⸗ 
von gemachten Stubenoͤfen duͤnſten nicht. Es iſt auch zu 
aller damaſcirter Arbeit nuͤtzlich, beſonders wenn es auf 
eine Fünftliche Art mit rothbruͤchigem Eiſen verbunden und 
durchgearbeitet wird. 

Der Sproͤdigkeit des kaltbruͤchigen Eiſens kann am 
beſten auf den Huͤtten durch Vermiſchungen dieſer Gat⸗ 
tung Eiſenſteins mit andern Eiſenſteinarten, als mit 
BVothbruͤchigen, oder mit Zuſchlageerz, das man auch 
Queckſteinerz (Qwickften) nennet, oder mit Duͤr⸗ 
ſteinerz abhelfen; wodurch die Kaltbruͤchigkeit nach dem 
Maaſſe des zugeſetzten zaͤhen Eiſens abnimmt. 

Im Orient oder den Morgenländern vermiſcht man 
roth und kaltbruͤchig Eiſen im Ausſchmieden, wobey man 
es ſo lange zuſammenlegt und dreht, bis es ſich wohl 
miſcht; wovon polirte Gewehre eine ſogenannte Damaſci⸗ 
rung zeigen, wenn man ein wenig Eßig daruͤber ſtreicht. Die 
Benennung der Damaſeirung ſcheint von dem Orte der 
Erfindung ſolcher Arbeit, der Stadt Damaſeus zu kommen. 

Das ſtarke Durcharbeiten macht, daß dieſe Gewehre 
andere in der Guͤte uͤbertreffen. Es iſt bekannt, daß alles 
Eiſen und Stahl, welches man oft ſtreckt, viele Straͤnge 
(Stranger) zuſammen legt, wieder ſchweißt und ſchmie⸗ 
det, ſo zaͤhe wird, daß man oft von dem ſproͤdeſten Stahl 
Degenklingen, Federn in Flintenſchloͤſſern u. dergl. ma⸗ 
chen kann. Es waͤre daſſelbe auch zu Wagenachſen, 
Schwanhaͤlſen (an Rädern) u. dergl. dienlich; ſolche Vor⸗ 
heile und Wiſſenſchaft aber, muß jetzo wegen des unzu⸗ 
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rerlaͤßigen Eiſens, das man ohne Vermiſchung durch 
Schmieden oder Gerben (Garſning) gebraucht, danieder⸗ 
liegen. Wenig groͤſſere Unkoſten halten die der Sache 
unkundigen groſſentheils von dem Gebrauche eiſerner Wa⸗ 
genachſen ab; die ſonſt leichter gehen und vielmahl ftärfer 
find, als hoͤlzerne. Man hat, beynahe moͤchte ich ſagen, 
gar keinen Eiſenſtein, der nicht ein Mineral, beſonders 
aber Schwefel oder Arſenick enthalten ſollte; doch hat man 
welchen, der davon nur wenig hält und anſtatt deſſen mit 
Hornſtein verſehen iſt, welcher das Erz ſo leichtfluͤßig 
macht, daß man auf den Hütten weder Zuſchlageerzes noch 
Leims oder Kalkſteins, den Fluß zu befördern, bedarf. 
Solcher Eifenftein iſt zum Stahl der dienlichſte; theils 
wegen ſeiner Haͤrte, theils und inſonderheit wegen der 
Reinigkeit von andern Unarten. Das Eiſen aus Moraſt⸗ 
ſtein iſt zwar weich, ſo, daß es ſich auch kalt biegen laͤßt; 
hingegen aber iſt es allzufehr zum Roſten geneigt. 


Cap. 3. 


Vom Schmelzen des Erzes auf den 
Huͤtten. 

Hen den Hütten oder auf den hohen Oefen macht man ge⸗ 
2 meiniglich zwo Arten Roheiſen, welches man Saͤtz⸗ 
eiſen (Saͤtt) und Nothſatzeiſen (Mödfärt) nennet. Das 
erſte entſtehet, wenn man mehr Eiſenſtein aufgiebt, als 
die Kohlen rein ſchmelzen koͤnnen: da denn viele Schla⸗ 
cken ins Eiſen kommen, welche es hart und fpröde machen. 
Die Schlacken ſelbſt ſind nichts anders, als unrein Glas, 
das wie anderes Glas in ſtarker Hitze ſchmelzet. 


Die andere Gattung Roheiſen, welche man Noth⸗ 
ſätzeiſen nennet, iſt zwar reiner von Schlacken, erfordert 
aber auf den Hütten mehrere Kohlen. Dieſes Eifen hat 
den Vortheil, daß die Hammerſchmiede, welche fuͤr den 
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Abgang ſtehen muͤſſen, damit beſſer auskommen; denn, 
anſtatt daß 26 Ließpfund roh Saͤtzeiſen kaum 20 Leeßpf. 
Stangeneiſen geben, ſo kann es der Hammerſchmied von 
dieſer Art auf 23 bis 24 Ließpf. bringen; jedoch bald mehr, 
bald weniger, je nachdem das Roheiſen mehr oder weni⸗ 
ger Säß- oder Nothſatzeiſen iſt. 

Es iſt dabey zu merken: je groͤſſer die hohen Oefen, 
deſto weniger Kohlen erfordert eine gleiche Menge Eiſen; 
denn je gröffer das Feuer, deſto ſtaͤrker iſt die Hitze; mel 
ches man fieht, wenn man eine Naͤhenadel in ein dick 
licht oder in ein dünnes hält; im erſten wird fie roth gluͤ⸗ 
hen, im andern aber nicht; doch ſchmelzen Stahleiſen und 
Feilſpaͤne in beyden zu Funken. 

Den Unterſchied zwiſchen Saͤtz- und Nothſaͤtzei⸗ 
ſen, ſiehet man an der innern Farbe deſſelben; denn erſte⸗ 
res iſt im Bruche weisglaͤnzend, letzteres aber grau; das 
erſte iſt ſehr ſproͤde, das letztere zaͤher. Das Roheiſen 
haͤlt man fuͤr das beſte, welches im Zerſchlagen der Ganz 
durchgehends grau, an den aͤuſſern Enden aber ein paar 
Querfinger weiß iſt; denn dieſe Sorte ſchmelzet im 
Schmiedeherde beſſer und giebt reichlich Schlacken, welche 
dünne wie Milch im Herde ſtehen. Solange das Eiſen 
in oder unter ſolcher Schlacke iſt, behaͤlt es ſeinen Schwe⸗ 
ſel, wovon es weich bleibt, anſtatt daß es ſonſt Stahl oder 
ſehr hart wird, je nachdem man es handthieret, wovon 
an feinem Orte ein mebrers. 


Cap. 4. N 


Von der Hammerſchmiede. 


So lange man den Eifenftein bricht und auſ den Hütten 
ſchmelzt, hat die Natur das meiſte damit zu thun; 
in der Hammerſchmiede aber will die Kunſt Meiſter ſeyn, 
und die Guͤte des Eiſens richtet ſich darnach, wie dem 
Hammerſchmiede der Kopf ſtehet. 
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Ein zu groſſer Eigennutz kann auch ſehr viel hiebey 
thun; denn ſo, wie ſich der Hammerſchmied mehr oder 
weniger bemuͤhet, Ueberfluß an Eiſen zu erhalten; ſo 
wird das Eiſen ſchlechter oder beſſer. Sein Vortheil vom 
ſchlechten iſt doppelt, in ſoferne, daß je laͤnger er ſchlaͤft 
oder faulenzet, deſto mehr Uebergewicht erhaͤlt er, und 
verdient alſo mehr, wenn er faul, als wenn er fleißig iſt; 
das Eiſen aber verliehret dagegen an feiner Güte, Da 
nun der Hammerſchmied fuͤr gut und ſchlecht Eiſen einer⸗ 
ley Arbeitslohn bekommt; ſo verliehret er auf der einen 
Seite nichts, gewinnet aber auf der andern durch Ueber⸗ 
ſchuß an Eiſen doppelt. Hier koͤnnte man einwenden, 
daß, wenn man den Hammerſchmieden den Ueberſchuß an 
Eiſen verguͤtete, ſo, daß man ihnen ein groͤſſer Schmiede⸗ 
lohn zugeſtuͤnde, dieſem Fehler dadurch abgeholfen ſeyn 
würde, Allein das laͤſſet ſich kaum bewerkſtelligen; bes 
ſonders da jeder Hammerſchmied beſchworen zu haben 
ſcheint, ſeiner geliebten Gewohnheit nie zu entſagen, weil 
er ſonſt den Meiſterbrief von dem Altermann oder der 
Zunft nicht ſo leicht erhalten moͤchte. Und ſo ergehet es 
bey mehrern Handwerken. Solchemnach giebt es wenig 
Hinderniſſe der Bereitung guter Eiſenwaaren, die groͤſſer 
ſind, als dieſe boͤſen Gewohnheiten. 

Das einzige Mittel fuͤr den Fabricanten, aus den 
Hammerſchieden einiger maſſen gut Eiſen zu erhalten, iſt, 
daß er bey Zerhauung der Lupen (Smaͤltan) ſelbſt zuge⸗ 
gen ſey; denn da kann er die Mittelſtuͤcke erhalten, welche 
das meiſte brauchbare Eiſen haben; maſſen der Schmied 
nicht hindern kann, daß es gut werde, wenn anders, ehe 
es aus ſeinen Haͤnden kommt, Stangen daraus werden 
ſollen. Die groͤſte Sorgfalt hierbey muß auf gut Rohei⸗ 
ſen gerichtet ſeyn; uͤbrigens kommt es auf die Fertigkeit 
des Hammerſchmiedes an, eines gegen das andere zu paſ⸗ 
fen, maſſen die Erfahrung gez iget hat, daß es am beften 
ſey, wenn die Diſtanz zwiſchen der Lieſe zu den 5 Seiten 
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mit dem Boden meiſtens als ins Runde faͤllet; wiewohl 
die Praxis es mit der Neigung des Herdbodens anders 
haben will; denn ſo, wie es im Anfange für recht oder 
thoͤrigt gehalten worden, ſo iſt es nachher beſtaͤndig geblie⸗ 
ben und für das Beſte gehalten worden; indem die Sehr 
linge nur felten ein Haar breit uͤber die Regeln ihrer Mei⸗ 
ſter gehen. Indeſſen wiſſen einige Hammerſchmiede, daß 
je gröffere Baͤlge und ſtaͤrker Geblaͤſe, deſto groͤſſerer Herd 
und gröffere Leſen gemachet werden muͤſſen; die rechte 
Proportion aber wiſſen ſie nicht weiter, als aus einer lan⸗ 
gen Erfahrung nur ohngefehr. 


Die Staͤrke des Geblaͤſes von einem Balge pruͤfet 
man wie folget: man richtet einen Winkelarm ſo auf, 
daß der Wind auf ein breit Bret bey c. trift, da man ein 
Gewicht bey a ſetzet, fo, daß a. b. und b. c. gleich find; ſo 
erhaͤlt man die rechte Kraft und Staͤrke des Windes an 
der Schwere des Gewichtes bey a, welche man ſo verglei⸗ 
chen muß, daß das Gewicht und der Wind ins Gleichge⸗ 
wichte kommen. S. Tab. I. Pig. A. So, wie die Schwere 
hier verſchieden iſt, ſo iſt es auch die Kraft des Windes 
in dem Geblaͤſe, und wer dieſes voraus weiß, der kann 
leicht finden, ob der Herd zu groß oder zu klein iſt. 


Es darf ſich niemand wundern, daß der Hammer 
ſchmied, wenn dieſes Gleichgewichte nicht genau in Acht 
genommen wird, mehr Kohlen und Eiſen verliehrt, als 
er ſollte. Es iſt inzwiſchen an dem, daß kein Hammer⸗ 
ſchmied von ſeiner Gewohnheit um ein Haar breit weicht, 
ohne ſich von der Rechenſchaft für Eifen und Kohlen los⸗ 
zuſagen. Es iſt aber auch gewiß, daß ein groͤſſerer Herd, 
mit verhaͤltnißmaͤßigen Geblaͤſe und Lieſen, auf eine gleiche 
Meiige Eifen ein anſehnliches an Kohlen erſpahret; denn 
das Eifen ſchmelzet in einem groſſen Herde eher, als in 
einem kleinen; fo, wie dieſes auch in groͤſſern hohen Oefen, 
gegen kleine gerechnet, geſchiehet. 
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Der Unterſchied beſteht ſonſt darinne, daß der 
Schmied in einem groſſen Herde mehr Arbeit, als in einem 
kleinen verfertigen kann. Wenn man die Herde der 
Wallonen, in Anſehung einer Stange, die ſie darinne 


ſchmelzen, mit den teutſchen Herden vergleicht, welche 


ihre Lupen in 5, 6 bis 7 Theile oder Stangen ſpalten, fo 
10 der letzte Herd gegen den erſten ſehr klein; und da man 
aus dem Walloniſchen Herde in einer Woche doppelt ſo 
viel Eiſen, als aus dem teutſchen Herde ſchmieden kann, 
ſo iſt ja deutlich, daß ein groͤſſerer Herd mit groͤſſern Lupen 
in Verhaͤltniß ſtehet, welches ja vortheilhafter iſt: denn 
aber muß das Geblaͤſe damit in richtigem Verhaͤltniſſe 
ſtehen. Derowegen kommt die ganze Schmelzkunſt vor⸗ 
nehmlich auf ihre rechten Proportionen an. 


Ca p. 5. 


Von den noͤthigen Vorbereitungen zu 
groben Eiſenmanufacturwaaren. 


Da alle Vortheile ſowohl in andern Dingen, als beſon⸗ 
ders bey Manufacturen in den Mitteln beſtehen, die 
Arbeiten zu erleichtern, damit die Sachen nicht zu theuer 
werden, maſſen der Abſatz durch nichts beſſer als gelinde 
Preiſe befördere wird; ſo ſind ſolche Maſchinen und Werke, 
welche auf ein oder andere Weiſe die groben und ſchweren 
Handarbeiten vermindern oder erleichtern, hoͤchſt noͤthig. 
Dieſer Endzweck wird am allerbeſten durch Stroͤhme und 
Waſſerwerke, und bis zu dem Vortheil und Gewinn von 
100 ja 1000 pro Cent, gegen die Koften der Handarbeit, 
erhalten. Unſer liebes Vaterland beſitzt hiezu fo Herrliche 
Gelegenheit, daß wenig auswaͤrtige Oerter damit zu ver⸗ 
gleichen ſeyn werden; welches von feiner Lage zwiſchen dem 
Meere und hohen Gebuͤrgen, aus welchen unzaͤhlbare 
Stroͤhme, Fluͤſſe und Baͤche ihren Urſprung und a 1 
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halten, herkommt; derowegen koͤnnte und ſollte der groͤſte 
Gewinn durch niedrige Preiſe allerley Eiſenwaaren ung 
zufallen. Es verbält ſich mit dieſen Waaren beynahe 
wie mit Speiſen und Kleidern, welche man, wie viel ſie 
auch koſten, haben muß, wobey man aber den fuͤr den be⸗ 
ſten Meiſter haͤlt, welcher die beſte Arbeit, fuͤr die gelin⸗ 
deſten Preiſe liefern kann, und dadurch zu dem ſtaͤrkſten 
Abſatze gelanget. 
Es iſt nicht ſehr angelegen, von Stangeneiſenhaͤm⸗ 
mern zu reden, da derſelben beynahe ſchon zu viel ſind. 
Härten wir nur den hundertſten Theil der Stangeneiſen⸗ 
hammer, welche bey uns eingerichtet ſind; ſtatt deren aber 
Kneiphaͤmmer, welche allerien Manufacturmaterialien ver⸗ 
fertigen koͤnnten; fo wäre es für das Reich über looo pro 
Cent nuͤtlicher. Dieſe groben Manufacturwaaren wuͤr⸗ 
den fuͤr die auslaͤndiſchen Schmiede von keinem geringe⸗ 
ren Vortheil ſeyn, als für die einlaͤndiſchen, beſonders im 
Anfange; weil auf dieſe Weiſe ihr Schlendrian nach und 
nach geandert werden koͤnnte: denn wenn man ſie auf ein⸗ 
mahl für den Kopf ſtieſſe, koͤnnte dieſes von nachtheiligen 
Folgen ſeyn; weswegen rathſam iſt, ſolche Einrichtungen 
zu treffen, daß man zu Anfang keine kenntbare Wuͤrkung 
der Abſichten merken moͤge. Z. E. Faſt alle Meſſerſchmie⸗ 
de auſſer Landes muͤſſen Stahl und Eiſen ſelbſt zuſammen⸗ 
ſchweiſſen und denn zu Meſſern verſchmieden; wenn ſie 
nun ſolche aus dem groben gearbeitete Meſſerklingen⸗ 
materialien, in welchen Stahl und Eifen bereits zuſammen⸗ 
geſchweiſſet wäre, für eben den Preiß kaufen koͤnnten, auf 
welchen es ihnen jetzo, in Abſicht des Zeitverluſtes und 
der Arbeit kommt, und ſie ſolchergeſtalt in eben derſelben 
Zeit mehrere Klingen ausſchmieden koͤnnten; ſo waͤre die⸗ 
fes ja ein nicht zu verachtender Vortheil. Inzwiſchen 
bliebe der Vortheil, den dieſe Vorarbeit abwuͤrfe im Lande; 
wenigſtens würden die Hammerherren gut dabey gehen; 
maſſen das Schmieden und Schweiſſen auf Kliphaͤmmern 
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bey weiten nicht ſo viel koſtet, als wenn alles mit der Hand 
geſchehen muß. 

Die Materialien zu ſolchem Schmiedewerk, das zu 
Küchengefihirr, als Pfannen, Schaufeln, Caſtrollen ꝛc. 
gebraucht wird und Stiehle, Fuͤſſe, eben machen, beſchnei⸗ 
den ꝛc. erfordert, kann am aller beſten auf Kneip⸗Tief⸗ 
Plat und Planhaͤmmern gemacht werden. Die auswaͤr⸗ 
tigen Schmiede verdienen auch mehr, wenn wir ihnen der⸗ 
gleichen bey unſern Waſſerwerken zurichten, als wenn ihre 
eigene Haͤnde alles thun muͤſſen; ſolchemnach koͤnnten alſo 
dieſe Unkoſten dem Lande zu einem ſichern Gewinn und 
dieſe Veränderung den fremden Schmieden unfuͤhlbar ein⸗ 
gefuͤhret werden; beſonders an Orten, wo man zu viel 
Schmiede zuzieht, wie jenſeit des Sundes; an denen 
Orten aber, wo die Teutſchen ihren Abſatz machen, wie in 
Rußland, liefland, Curland, Pohlen ꝛc. koͤnnen die ſchwe⸗ 
diſchen mit den Manufacturen, der Fremden Preiß halten 
und Waaren von beſſerer Guͤte liefern. 

Auf gleiche Weiſe koͤnnen auch allerley Arten bey 
Waſſerfaͤllen angelegte Walzwerke, Schneidewerke und 
Scheren vorgedachten Endzweck ſehr befoͤrdern, welches 
auch von kleinen Waaren, die unter dem Waſſerhammer 
geſchmiedet werden koͤnnen, gilt: z. E. allerley Arten 
Taſchenmeſſer mit feinem Laubwerke, welche die fremden 
Schmiede gerne kaufen, deren man durch gute Einrich⸗ 
tungen taͤglich einige hundert Dutzend ſchlagen kann; ob 
gleich der fertigſte Petſchirſtecher in einem Tage kaum ein 
Stuͤck zu verfertigen im Stande iſt. 

Alle Theile beydes der Gewehr⸗ und Thuͤrſchlöſſer 
Eönnen ebenfalls unter dem Waſſerhammer, mittelſt For⸗ 
men geſchlagen werden; ſo daß die Kleinſchmiede nur we⸗ 
nig Mühe haben, das dünne Eiſen auszuſchlagen, und was 
an den Kanten ſitzet, abzuſondern, welcher Abgang, wenn 
man ihn zuſammenſchmelzet und umſchmiedet, das aller⸗ 


feinſte Eiſen giebt. 
Cap. 
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Von groben Manufacturwaaren, wel⸗ 
che man unter dem Stangeneiſenhammer 
machen kann. | 


Es ereignet ſich nicht ſelten, daß die Eiſenhaͤmmer, wel⸗ 
che wenig oder gar keine Waldungen haben, liegen 
gelaſſen, andere aber an waldigen Orten von neuem ange⸗ 
legt werden. Im ereignenden Falle ift billig, daß einem 
Hammerherrn, welcher ſelbſt mit ſo wenig Waldung ver⸗ 
ſehen wäre, daß er feine meiſten Kohlen an andern Orten 
kaufen müßte, die Erlaubniß ertheilet würde, feinen 
Hammer, des Holzmangels wegen, ſo lange nicht einge⸗ 
hen laſſen zu duͤrfen, als er Manufacturwaaren ſchmieden 
laſſen wollte; und wenn dies auch mit lauter gekauften 
Kohlen geſchehen ſollte. 

NB. Kein Hammer, dem eigene Waldung fehlet, 
ſollte Stangeneiſen ſchmieden, und die damit verſehen 
find, muͤſten die Hammerſteuer, nehmlich 300 Schif⸗ 
pfund für jeden, nicht uͤberſchreiten. Dieſes Stangenei⸗ 
fen würde zur Ausfuhre binreichen, und die Magazine 
der Fremden allmaͤhlig abnehmen, welchen man nicht 
mehr Eiſen laſſen müfte, als ihnen von Zeit zu Zeit in 
ſolchen Beduͤrfniſſen, welche nicht zum Manufacturweſen 
gehoͤren, als Bau und Baureparaturen, darauf giengen. 

Es waͤre auch fuͤr das Reich ſehr gut, wenn die 
fremden Schiffe den ſchwediſchen Seeſtaͤdten, anſtatt 
Sandballaſt, Salz zuführen dürften; das würde viele 
Vortheile verſchaffen. Ich fuͤhre jetzo nur an: 

1) Daß keine inlaͤndiſche Monopolien einen hoͤhern 
Preis machen koͤnnten, als den, welchen die fremden 
Schiffe in ihren Loͤſchtagen hielten. 

2) Das Eiſen, unſer edelſtes Produet, wuͤrde da⸗ 
durch wiederum einen hoͤhern Preis erhalten; denn dieje⸗ 
nigen 


348 Polhems 


nigen, welche den Vortheil verſtuͤnden, wuͤrden anſtatt 
Ballaſt, von welchem ſie nur Schaden haben, Salz la⸗ 
den, und uns gerne fuͤr das Eiſen etliche Daler mehr 
bezahlen. 

3) Dadurch wuͤrden die Einwohner die Fiſche ihrer 
Geſtade für billige Preiſe erhalten und nicht noͤthig haben, 
dasjenige aus den Haͤnden der Fremden zu erhalten, wo⸗ 
mit der guͤtige Schoͤpfer ihr eigen Land ſo reichlich geſeg⸗ 
net hat; es koͤnnten dadurch nicht nur dem Lande anſehn⸗ 
liche Summen erſparet, ſondern auch ins Land gezogen wer⸗ 
den, die Menſchen ſich vermehren, Verkehr treiben und 
ben wohlfeilen Preifen gedeihen. Wir werden aber ver⸗ 
geblich auf beſſere Zeiten hoffen, wenn die Einwohner 
der Scheren, bloß wegen einer ſeit einigen Jahren in 
unſern Handel eingeflochtenen Einrichtung, das Salz 
einige roo pro Cent theurer kaufen muͤſſen, wovon bey 
anderer Gelegenheit ausfuͤhrlicher. 

Mit Stangeneiſenhaͤmmern von einigen 30 Ließ⸗ 
pfund kann man auſſer dem Stangeneiſen grobe Manufa⸗ 
cturwaaren und Materialien ſchmieden; als Pflugeiſen, 
Egenzaͤhne, Kuhfuͤſſe oder Brechſtangen, Hammer, Ha⸗ 
cken, große Naͤgel, große Haſpen u. ſ. w. welches alles 
ſolche Sachen find, die die auswärtigen Grob - und Klein⸗ 
ſchmiede noch zu vollenden haben; weswegen ſie ſich der 
Einfuhre derſelben in ihre Laͤnder nicht widerſetzen wuͤrden; 
ganz fertige Arbeit aber muß man nicht in andere Laͤnder 
verführen ; es wäre denn, daß man daſelbſt wenig Schmie⸗ 
de hätte. 

Wenn man die Ankerſtangen, Flügel und Ringe 
jedes fuͤr ſich ſchmiedete, wuͤrde ſolches von dreyfachem 
Nutzen ſeyn: 

1) Daß die auslaͤndiſchen Schmiede bey ihrer Zu: 
ſammenſchweiſſung und Vollendung Verdienſt haͤtten. 

2) Daß diefe Stuͤcke einzeln ſich beydes zu Waſſer 
und Lande bequemer, als ganze Anker verführen > 

| 3) Das 
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3) Das Zuſammenſchweiſſen koſtet uns an Kohlen 
und Arbeitslohne mehr, als es nach dem Verhaͤltniß des 
Preiſes koſten ſollte. 

Alle Schiffsbauereyen gebrauchen viele Eiſenbolzen 
welche von allerley Arten unter mäßig groſſen Stangenei⸗ 
ſenhaͤmmern ebenfalls geſchmiedet werden, und wobey 
die fremden Schmiede dennoch Verdienſt haben koͤnnen. 

Es giebt auſſer dem angefuͤhrten noch viel mehr, 
welches unter den Stangenhaͤmmern aus dem Groben 
mit ein und demſelben Feuer geſchmiedet werden koͤnnte, 
wodurch man viele Kohlen erſparet, an der Zeit gewinnt, 
und die großen Koſten für viele Leute, welche eine harte 
Handarbeit haben, merklich lindert. Auf der andern 
Seite erſpart der Käufer ebenfalls anſehnlich, und wenn 
er auch dem Gewichte nach doppelt bezahlen ſollte. Oft 
duͤrfte bloß das Recken mehr, als das Eiſen ſelbſt kommen; 
deswegen ſollte alles Champluneiſen für ſolchen Preis be⸗ 
zahlet werden, daß der Hammerherr dafür die Haͤlfte der 
Verſchmiedekoſten des Stangeneiſens durch Haͤndekraft 
erhielte: zum Exempel laffet uns hier ein Schifpfund Eis 
fen annehmen, das dem Ausländer 40 Dal. K. Mt. ko⸗ 
ſtete, ſo fragt ſichs, wozu es ins Grobe zu verſchmieden 
ſey? Da die Materialien zu Radeſchienen ſehr nörbige 
Dinge find , fo wollen wir davon etwas ſagen. Es kann 
alſo ſeyn, daß die Auslaͤnder dazu feiner oder groͤber Ei⸗ 
ſen gebrauchen, da ihnen denn nichts uͤbrig bleibt, als 

die feinen Stangen zu groben zuſammen zu ſchweiſſen, 
oder die groben zer waͤrmen und mit der Hand zu feinern 
auszuſchmieden. Dieſe beyden Arten von Unkoſten duͤrf⸗ 
ten ſich oft hoͤher, als der Preis des Eiſens belaufen. Ge⸗ 
ſetzt aber, Einkauf und Unkoſten waͤren gleich, nehmlich 
jedes 40 Dal. der ausläͤndiſche Schmied aber erhielte fein 
Eiſen zugerichtet fein oder grob für 60 Dal. Kupf. Mt. 
aus Schweden, wuͤrde ihm dies nicht vielmahl lieber ſeyn, 
als die beſchwerliche und koſtbare Arbeit zu W 
a5 


350 Polhems 


das Stangeneifen mit der Hand zuſammen zu ſchweiſſen 
oder auszuſchmieden? Ich bin gewiß, daß, wenn kein 
anderes, als nur eine gewiſſe Sorte grob Eiſen fuͤr einen 
gewiſſen Preis aus dem Lande gienge, ſo daß das uͤbrige 
für einen andern Preis beſtellet werden muͤſte, die Ein⸗ 
wohner auf alles ihr Eiſen, welches zu anderm Behuf, als 
zu Radeſchienen oder dergleichen groben Eiſenwaaren, 
worunter manches iſt, das groͤſſere Koſten erfordert, als 
3. E. Pflugeiſen, Ege, Harkenzaͤhne und dergl. aus dem 
Lande gienge, 100, wenigſtens 50 pro Cent gewinnen 
Foͤnnten. 

Wenn man auf dieſe Weiſe alles, was von Eiſen 
gemacht werden kann, durchgeht, und die darauf zu ver⸗ 
wendenden Koſten zugleich erweget; ſo wird man bald hun⸗ 
dert verſchiedene Preiſe fuͤr Arbeitslohn finden, deren kei⸗ 
ner geringer iſt, als wie bereits angefuͤhret worden, nehm⸗ 
lich nach dem Gewicht auſſer Landes wenigſtens 50 pro 
Cent, in Stockholm aber wohl Cent pro Cent, welches 
eines jeden eigener Beutel erfaͤhret. 

Solchemnach kann man, nach der groͤſten Billig⸗ 
keit, die halbe Erſparung mit den Auslaͤndern theilen, auf 
die Weiſe, daß, ſo oft ander Eiſen als das ordinaͤre fuͤr 
einen gewiſſen Preis ausgefchiffe würde, der Gewinn dem 
Hammerherrn zwar zufallen; die Gaben an Zolle aber fo 
groß ſeyn muͤßten, daß ſie mit dem ordinaͤren Preiſe in 
Verhaͤltniß ſtuͤnden. 5 

Aber, duͤrfte jemand ſagen: dieſe Vergleichung oder 
Berechnung ſo vieler Eiſenſorten auſſer dem ordinaͤren Ei⸗ 
ſen wuͤrde zu viele Unrichtigkeiten veranlaſſen. Antwort: 
Dieſerwegen wäre das beſte, daß für alles Eiſen, auffer 
dem ordinaͤren, durch die Bank und ohne Unterſchied, 
etwas gewiſſes an Zoll feſtgeſetzet wuͤrde, wenn man es 
ausſchifte; da es denn dem Hammerherrn frey ſtehen müßte, 
wegen der Verſchiedenheit der Arbeit, uͤber den Preis zu 
accordiren, welches für ihn deſto leichter iſt, da ihm grobe 

und 
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und kleine Arbeit, ſo lange das Eiſen in derſelben Waͤrme 
geſchmiedet wird, faſt gleich hoch koͤmmt. Wenn aber 
das Eiſen zum weitern Schmieden wieder gewaͤrmt wer⸗ 
den muß, fo ſteiget der Preis natuͤrlich, ſowohl an Koh⸗ 
len, als an dem, was verbrennet, und am Arbeitslohne. 
Es wuͤrden alſo die fremden Schmiede gerne ſehen, daß 
Schweden dieſes behielte, weil ſie ihre Kohlen zu andern 
Arbeiten, die bey ihnen viel hoͤher, als bey uns bezahlet 
werden, anwenden koͤnnen. 


Ca p. 7. 


Von Zubereitung des Manufacturei⸗ 
ſens in der Dammerſchmiede. 


Wenn die Lupe zerhauen, und das Mittelſtuͤck davon 
genommen worden, muß das Eiſen gut zu groben 
Stangen durchgeſchmiedet werden, welche die Breite von 
3 Zoll und die Dicke von 14 Zoll erhalten. Dieſes muß 
ein Meiſter, oder geſchickter Geſelle verrichten, welcher 
die Stangen, ohne ihnen mit Planiren laͤngſt des Ham⸗ 
mers zu helfen, überall gleich dick treffen kann; denn wenn 
die Stangen auf ein oder der andern Stelle auch nur ein 
wenig dicker, als anderwaͤrts find, fo iſt es beynahe uns 
moͤglich, dieſem abzuhelfen, ohne daß es nicht an den nach⸗ 
geſchlagenen Stellen Riſſe geben ſollte. Wenn dieſes 
Springen ſehr merklich und die Riſſe ſichtbar werden, ſo 
nennt man es geſprungen Eiſen. Dieſerwegen iſt am be⸗ 
ſten, die Stangen gar nicht planiren, ſondern ihnen nur 
durch einige leichte Schläge, nachhelfen zu laſſen; beſon⸗ 
ders da eben daſſelbe Eiſen mehrmahl unter groͤſſern oder 

kleinern Klipp⸗ und Platthaͤmmern umgeſchiedet wird. 
Folgende Sorten koͤnnen in Hammerſchmieden zu 
Manufactureiſen zubereitet werden: Wenn vorgenannte 
grobe Stangen zuförderft von bloſſen Falebrüchigen Eiſen 
geſchmiedet find, welche zu Schlüffeln und allem übrigen, 
was 
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was man ſonſt feine Stahlarbeit nennt, dienen ſollen, ſo 
muß man 4 gleiche Stangen um eine grobe vierkantige 
Eiſenſtange von zaͤhem Eiſen nach der Figur tub B. Tab J. 
zuſammen legen, ſo, daß die weiche Eiſenſtange den 
Raum, den die andern einſchlieſſen, ausfuͤllet, welche 
5 Stangen man gut zuſammen ſchweißt und alsdenn zu 
kleinen vierkantigen Eiſenſtangen von 1 Zoll dick ver⸗ 
ſchmiedet. Iſt es ſchmaͤler, fo kann es unter dem Stan⸗ 
geneiſenhammer leicht ſpringen und blaͤttrig werden, bes 
ſonders wenn derfelbe ſehr groß und ſchwer iſt. Dieſe Ei⸗ 
ſenſtangen kann man nachher unter einem Hammer, der 
kleiner als von 40 Pfund iſt, bis zur Breite eines Zolles 
recken, doch iſt es allemahl beſſer, etwas zu dick, als zu 
duͤnne. 

Bey Zuſammenlegung dieſer Stangen hat man genau 
dahin zu ſehen, daß jedes Stuͤck fuͤr ſich nicht laͤnger als 
4 Ellen oder ı bis 2 Zoll kuͤrzer, als 4 Elle ſey, und es 
muͤſſen alle äuffere Enden zum Fünftigen Schmelzen abge⸗ 
hauen werden, weil ſie gemeiniglich noch Roheiſen halten. 
Die Urſache dieſer kurzen Stuͤcke iſt zufoͤrderſt ihre Schwe⸗ 
re, wenn man; derſelben zuſammen legt; hiernaͤchſt aber 
und vornehmlich geſchieht es zu dem Ende, damit man 
die Hälfte bequem unter und in die Schlacke ſtecken koͤnne, 
die wie Milch im Herde ſteht: denn wenn dieſelbe wie ein 
Dept über das Eiſen läuft, fo kann es nicht verbrennen, 
oder wie Stahl hart werden, es geſchiehet auch kein Ab⸗ 
gang durch Funken, welche ſonſt das Eiſen in den Klein⸗ 
ſchmieden häufig ſpruͤhet, wenn man nicht Sand oder weiſ⸗ 
fen trocknen Leim darüber wirft, oder das Eiſen darinne 
wal et, fo ofte es Funken wirft. Da aber Sand und 
Leim in den Kleinſchmieden nicht ſo zart uͤber dem Eiſen 
flieſſen, als es die Schlacke in den Hammerſchmieden thut, 
mithin das Eiſen in den erſten für Abbrennen und Hart— 
werden auf allen Stellen gleich ſicher iſt; fo iſt es für ei— 
nen Manufacturiſten allemahl am beſten, ſein Eiſen in 

der 
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der Hammerſchmiede zur vollkommenen Dichtigkeit, ohne 
Blaͤtter ſchmieden und arbeiten zu laſſen; denn dadurch 
erhaͤlt er folgende Vortheile: 

1) bedarf dieſes Eiſen des Schweiſſens in den Klein⸗ 
ſchmieden nicht; wodurch beydes Kohlen und Eiſen erſpa⸗ 
ret werden, ſo, daß der Schmied verbunden iſt, das voͤllige 
Gewicht dieſes Eiſens zuruͤck zu liefern; denn er kann faſt 
alles, was er ſoll, ohne Schweiſſen oder Hizegeben daraus 
ſchmieden. 

2) Geſchiehet auch kein Abbrennen, beſonders wenn 
man das Eiſen nie heiſſer macht, als daß es roth gluͤhet; 
denn da behaͤlt ſo wohl Eiſen als auch Stahl die Feine, 
welche ein ſtarkes Schmieden ohne Hitze zu geben zuwege 
bringen kann; es iſt auch am beſten, daß alles Hitzegeben 
in groben Stuͤcken geſchiehet, und das beſonders darum, 
damit das Schweiſſen deſto beffer geſchehe. 

3) Hat dieſes auch den Vortheil, daß je ſchmaͤler 
man Eiſen und Stahl ſchmiedet, deſto feiner wird es ver⸗ 
haͤltnißmäßig innerlich; laͤſſet man es aber weiß gluͤhen, 
welches der naͤchſte Grad zum Schweiſſen oder Halbſchmel⸗ 
zen iſt; ſo geht durch die groͤſſere Ausdehnung des Eiſens 
durch die Hitze, welche alles Eiſen dicker macht, als es vor⸗ 
her war, alle ſeine Feine verlohren. 

So wie Kaltbruͤchig von auſſen und Zaͤheiſen von 
innen zuſammen geſchweißt und unter dem Knipp⸗ und 
Plathammer zu kleinen Stuͤcken geſchmiedet werden, auf 
dieſelbe Weiſe legt man 4 grobe Stahlſtangen mit einer 
zähen Eiſenſtange zwiſchen dieſelben zuſammen und ſchweißt 
es vollig fo, wie von dem kaltbruͤchigen iſt geſagt worden. 

Dieſes dient eigentlich zu allerley Arten von Feilen, 
Meſſerklingen und dergleichen, welches zugleich hart und 
zähe ſeyn ſoll; aber nicht zu Federn, maſſen dieſe Art von 
Stahle mit Eiſen darinne, durch viel Beugen gerne ab⸗ 
bricht; weswegen diejenigen, welche ihre Meſſerklingen 
lange brauchen wollen, fie nicht viel biegen müffen, wenn 
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ſie auch gleich, ſo lange ſie ganz ſind, bey dem Biegen ſelbſt 
wieder gerade ſpruͤngen; denn gleichwie bloſſes Eiſen von 
zu vielem Biegen brechen kann, ſo gehet es auch mit dem 
Stahle, welcher darinne iſt, und wenn das eine ab iſt, 
bricht das andere auf derſelben Stelle. 

Zu Schloßblecheiſen und dergleichen, welches auf 
einer Seite fein poliret ſeyn muß, ſchweißt man bloß 2, 
nehmlich eine kaltbruͤchige und eine zaͤhe Eiſenſtange, 
auf bereits angezeigte Weiſe zuſammen; nehmlich zuerſt 
zu groben Plateifen auf Hammerſchmieden, und nachher 
zu allen Arten von Blechen von ungleicher Dicke, als von 
4, V, x bis zu 75 Zoll. ö 

Dieß Schmieden geſchiehet am beſten folgender maſ⸗ 
ſen: zuerſt ſchmiedet man gewiſſe Platten beſonders, von 
einer gewiſſen Dicke, nachher legt man ſie zuſammen, um 
ſie wieder um und zu einer gewiſſen Staͤrke zu ſchmieden; 
da man denn das Verlangte leicht erhält. Z. E. Ich ver⸗ 
langte Platten, z Zoll Dick, fo legt man 4 Platten zus 
ſammen, die vorher 4 Zoll waren, welche man wieder zu 
1 Zoll ſchmiedet; da denn jede Platte „4 Zoll wird, u. fm. 

Zu allen Arten von Scheren ſchweißt man auf den 
Hammerſchmieden eine zaͤhe Eiſenſtange und eine 
Stahlſtange in ſo grober Form, wie vorhin geſagt wor⸗ 
den, zuſammen, doch ſo, daß man gegen eine breite 
und zaͤhe Eiſenſtange, eine ſchmale Eiſenſtange neben den 
Stahl legt, damit beyde zuſammen mit der breitern 
eine Breite erhalten. Dieſe Materie iſt zu allen Arten 
gemeiner Scheren gut, die der gemeine Mann fuͤr ſchlechte 
Preiſſe verlangt; zu ganz feinen Scheren aber muͤſſen, 
der Politur wegen, Eiſen und Stahl von gleicher Breite 
ſeyn. i 

Zu allerley Arten Hobeleiſen, Meiſſel ze. ſchweißt 
man ebenfalls eine dicke und breite Eiſenſtange mit einer 
ſchmahlen Stahlſtange am Ende zuſammen; da man denn 
den Stahl vorher viereckig ſchmiedet und ſo legt, daß er die 

Eiſen⸗ 
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Eiſenſtange etwa auf ein Viertheil ſeiner Breite bedeckt, 
und gleiche Dicke hat, wie die Figur ſub. C. Tab. I. zeiget, 
welches man nachher zuſammen zu einer groben Platten- 
ſtange, gemeiniglich einen Zoll Dick und 34 Zoll breit recket. 

Dieſe Stangen treibt man nachher auf der Plat⸗ 
ſchmiede zu 5 bis 6 Zoll Breite und 3, J, f ꝛc. Zoll Dicke 
aus, woraus man nachher Stuͤcke zu gröffern oder klei⸗ 
nern Hobeleiſen, Bohren ꝛc. ſchmiedet; denn da man hier 
zur Abſicht hat, nach dem Schweiſſen durch vieles Schmie⸗ 
den die Feine des Stahles zu erhalten, wodurch er feſter 
wird, ſo ſollte kein Manufacturſchmieden ſtatt haben, 
wenn nicht vorbemeldte Bereitungen des Eiſens und 
Stahls auf Hammerſchmieden dazu vorhanden waͤren; 
maſſen alles Schweiſſen im kleinen, wie bey den Klein- 
ſchmieden, Stahl und Eiſen gleichſam poroͤſer, als auf die 
angezeigte Weiſe macht. Wer geſehen hat, wie der Feu⸗ 
erſtahl und wie der davon geſchmiedete Faßſtahl im Bruche 
ausſehen, würde ohnmoͤglich glauben, daß beydes eine 
Materie ſey; in Grabſticheln und dergleichen aber faͤllt ſie 
noch feiner aus. 7 


Cap. 8. 


Von der Art und Weiſe, Eiſenmanufa⸗ 
cturen einzurichten. 


Seitdem ich mich in allerhand Eiſen⸗ Stahl- und Meſ⸗ 
ſingfabriken geuͤbet, fieng ich, mit Genehmigung der 
hohen Obrigkeit, an, die Stiernſundſche Manufactur 
im Naͤsgaͤrds Lehn in dem Kirchſpiele Husby anzule⸗ 
gen. Gleich Anfangs hatte ich die Ungemaͤchlichkeit aus. 
zuſtehen, daß Meiſter und Geſellen, ſowohl die einlaͤndi⸗ 
ſchen als fremden, mir nicht nur ſehr hoch zu ſtehen kamen, 
ſondern ſich auch überaus ſelbſtklug und eigenſinnig bewie⸗ 
ſen; wie ſie denn meine Uebungen mit e 
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für bloſſe Pfuſchereyen hielten, weil ich nicht einige Jahre 
vorher bey einem Meiſter ihrer Art in der Lehre geweſen 
war; ich unternahm daher, ausgeſuchte muntere Knaben 
feldfi zu lehren und zu unterweiſen, damit fie hernach an⸗ 
dere lehren koͤnnten und fo weiter. Dieß gluͤckte mir mit 
einigen, bey weitem aber nicht mit allen; denn da ich ger⸗ 
ne ſolche Subjecte auſſuchen wollte, welche leichte etwas 
faſſeten, und alſo die wenigſten Beſchwerden verurſachten; 
fo war dieſes mit der Ungemaͤchlichkeit verfnüpfer, daß 
je munterer der Knabe, deſto unbeſtaͤndiger er als Knecht 
war; fo, daß fie kaum ein gut Stuͤck Arbeit machen lern⸗ 
ten, ohne groͤſſern Sohn oder Abſchied zu verlangen; da ich 
denn das erſte verwilligen muſte. Dieſes hielte ſie denn 
zwar eine Weile ſtille; bisweilen aber muſte ich ihnen 
dennoch den Abſchied ertheilen, oder fie giengen auch ohne 
denſelben ihren Gang. Hingegen hielten die Dummen 
und ungelehrigen beffer aus, und blieben, bis fie verhey⸗ 
rathet waren. Es waren mir alſo nachher keine andere 
Wege offen, als vorher; denn zu groben Arbeiten muſte 
ich gedachte Dummkoͤpfe durchaus gebrauchen, geſchickte 
Uhrenmacher aber wurden alle zerſtreuet, und lieſſen ſich 
theils in kleinen Staͤdten, theils fuͤr ſich ſelbſt, auf klei⸗ 
nen Stuͤckchen Land, die fie entweder geerbt oder erheyra⸗ 
thet hatten, nieder. ne 

Solchemnach habe ich ſelbſt davon viel Ungemach, 
das Publicum aber den Vortheil gehabt, daß dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchaft durch viele muntere Köpfe, welche in diefer Schule 
ſich ernähren gelernet, ausgebreitet worden. Da ich nun 
durch 30 bis 40 jährige Erfahrungen ſattſam inne gewor⸗ 
den bin, wie dergleichen Schwierigkeiten zu überwinden; 
ſo will ich davon folgende Anmerkungen mittheilen. 

1) Wenn man einen Lehrjungen oder jungen Knecht 
zwiſchen 15 und 20 Jahren zu wählen hat; fo habe ich 
gefunden, daß die Bauerkinder beſſer Stand halten, als 
Buͤrgerkinder, welche entweder in Staͤdten in die Schule 
gegan⸗ 
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gegangen, oder fonft in Freyheit geleber haben. Jedoch 
muß man ſich hierbey nach dem Betragen der Eltern, 
auch unter den Bauern ſorgfaͤltig erkundigen; maſſen die⸗ 
ſelben auch ungezogene Kinder lieben koͤnnen, beſonders 
wenn ſie ſelbſt ungeſchliffen und faul ſind; denn der 
Apfel fällt nicht weit vom Stamme und ein ſau⸗ 
rer Baum träge ſaure Fruͤchte. Die beſten Leute 
findet man gemeiniglich bey beſcheidenen, arbeitſamen und 
gottesfuͤrchtigen Bauersleuten, maſſen ſich die Kinder vor⸗ 
nehmlich nach den Sitten ihrer Eltern bilden. Das An⸗ 
ſehen, Reden und Betragen der Knaben giebt auch Kenn⸗ 
zeichen. Solchemnach halte man ja keinen fuͤr ſchicklich, 
ehe man ihn einige Monate oder ein halb Jahr auf der 
Probe gehabt hat. Es kann ja nichts verdruͤslicher ſeyn, 
als mit ungeſchickten Leuten, die nie mit dem zufrieden 
> ‚ worüber man ſich mit ihnen verglichen, zu thun zu 
haben. 

2) Wenn ein Lehrling etwa ein Jahr auf der Probe 
geweſen, und beydes Neigung und Application zeigt, 
muß man mit ihm und ſeinem Vater oder einem andern 
angeſeſſenen Manne contrahiren, wie viele Jahre die 
Lehre währen ſoll? wie man ihn während derſelben zu ſpei⸗ 
ſen und zu kleiden, wie viel er nach der Lehre an Lohn zu 
erhalten habe? und ſich auch ausbedingen, daß er nicht 
Abſchied nehmen dürfe, ehe und bevor er ein paar andere 
ausgelernet hat. Sollte er aber mehrere zulehren wollen, 
muß man ſich desfalls mit ihm, wegen einer gewiſſen Be⸗ 
zahlung vergleichen. 

7 3) Die Arbeit betreffend, fo iſt nichts noͤthiger, als 
vorher zu aecordiren, auf was fuͤr Weiſe und zu welcher 
Zeit die Zahlung geſchehen muͤſſe? entweder nach der Zeit, 
als Tage⸗Wochen⸗ oder Monatsweiſe; denn dergleichen 
Handwerker koͤnnen ihren Verdienſt nicht lange entbehren, 
oder Stuͤckweiſe. Was einmahl verſprochen worden, 
muß genau beſolget werden. Der Arbeiter muß auch 
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vorher wiſſen, was fuͤr Proben ſeine Arbeit auszuſtehen 
haben, ehe er die Bezahlung erhaͤlt. 


a Ca p. 9 
Vom Stahl und deſſen Zubereitung. 


Ein jeder weiß, daß man den Stahl vom Eiſen macht; 
was aber die Natur und Kunſt dabey ausrichten, 
duͤrfte nicht ſo allgemein bekannt ſeyn. Die Natur legt 
der Kunſt verſchiedene Arten des Eiſens vor; die Kunſt 
aber muß von denſelben ſowohl zu gutem Eiſen als zu gutem 
Stahl das beſte erwaͤhlen. Die Guͤte des Eiſens iſt 
vornehmlich zwofach; es iſt nehmlich aͤhe und weich, oder 
zaͤhe und hart zugleich. Das letztere iſt zum Stahle das 
beſte. Ich uͤbergehe hier die uͤbrigen Arten, als kalt⸗ 
und rothbruͤchig, beſonders da es zu recht gutem Stahl 
nicht recht dienlich iſt, ob man gleich Stahl daraus ma⸗ 
chen kann, welches jedoch hier zu Lande unnoͤthig waͤre. 
Von rothbruͤchigem Eiſen macht man Stahl, der gut 
zu feilen iſt, ſo lange er nicht gehaͤrtet iſt: nach dem Haͤrten 
aber iſt er hart genug und dient zu feiner polirten Arbeit, 
als zu Knoͤpfen, Schnallen, Degengefäffen ꝛe. Das kalt⸗ 
bruͤchige Eiſen hat eine weiſſere Farbe; hingegen iſt es 
untauglich zu Drath, Saiten, Nadeln und Schneideei⸗ 
ſen; denn da alles Schneideeiſen nach dem Haͤrten mit 
einer hochblauen, oder doch wenigſtens ſtrohgelben Farbe 
anlaufen muß, wenn die Zaͤhigkeit und Haͤrte zugleich 
erhalten werden ſollen; fo iſt der haͤrteſte Stahl dazu am 
dienlichſten, welcher nicht ſicherer, als aus Duͤrſteinerz, 
ohne Juſchlageerz, dergleichen die Bitsbergiſchen Gru⸗ 
ben geben, zu erhalten iſt; wiewohl daſſelbe ſtaͤrkere Hitze 
im Durchſetzen durch den Ofen, mittelſt beſſerer, und ges 
gen den Eiſenſtein reichlicherer Kohlen erfordert; ſo, daß 
das Roheiſen beynahe durch und durch Nothſaͤtzeiſen im 
Bruche werden kann; doch damit man beym Schmelzen 
im 
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im Hammerherde nicht Schlacken zuſetzen darf, ſo laͤßt 
man gerne fo viel Saͤtzeiſen auſſen herum, daß ſich das 
weiſſe, oder Saͤtzeiſen, ohngefehr wie 4 zu 4 des Nothſatz⸗ 
eiſens, welches dunkel oder eiſengrau iſt/ verhält. 

Wenn man das Eiſen aus den hohen Oefen ſticht, 
ſo laͤßt man es in tieſe Sandformen fuͤr die Eiſen⸗ und in 
flache fir die Stahlſchmiede laufen. Die Urſache iſt, daß 
von dicken Roheiſengaͤnzen kleinere Tropfen, als von duͤn⸗ 
nen Stuͤcken ſchmelzen. Das erſtere bleibt, wie es iſt, 
nehmlich klumpweiſe in der Schlacke. Der Stahl aber, 
welcher zart flieſſen muß, wird von duͤnnern Roheiſenſtuͤ⸗ 
cken oder Brocken beſſer. Dieß erfordert eine ſtaͤrkere 
Hitze, die entweder durch ftärfer angelaſſenes Geblaͤſe, 
oder durch kleinern Herd, gleiches Geblaͤſe und auf 30 
Grad geneigte Form, erhalten wird. 

Wenn man den Stahl im Herde ſchmelzet, ſo muß 
man die Schlacke fleißig ablaſſen, und die Lupe im Herde 
3 bis 4 mahl wenden, damit aller natuͤrliche Schwefel, 

ehe man es heraus und unter den Hammer zum Recken 
nimmt, wohl ausdunſte. 

Hierauf folgt das Durchſchmieden oder Gaͤrben, wel: 
ches den Stahl zäh und ſchmeidig macht; denn je öfter 
man feine vierkantigen Stangen zuſammenlegt, ſchweißt 
und ſchmiedet, deſto zaͤher wird er zu Federn, Degenklin⸗ 
gen und dergleichen, ſo, daß dieſe beym Biegen weder 
krumm werden noch brechen doͤrfen. 

Gute Kohlen von Laubholze oder alten Fichten thun 
hierbey ſehr viel; aber Kohlen von Tannen ⸗ oder jungem 
Holze machen den Stahl weicher, als er erſt war; dahin⸗ 
gegen Kohlen von hartem und altem Holze ihn haͤrter ma⸗ 
chen, oder ihn doch ſo hart, wie er iſt, laſſen. 

Hier muß man wiſſen, daß der Stahl zu Schneide⸗ 
zeugen nicht fo ſehr durchgearbeitet oder gegaͤrbt zu werden 
braucht, als der zu Federn; denn eine reine und glatte 
Schneide iſt nicht ſo ſcharf, Ben mehr wie eine 1 

4 wel⸗ 
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welches das Vergroͤſſerungsglas zeigt; daß alſo ein Scher: 
meſſer die Haare mehr abſäͤget als ſchneidet; weswegen 
die Guͤte der Schermeſſer vornehmlich darinne beſteht, 
daß es zugleich ſaͤget und ſchneidet, eben wie die Schnei⸗ 
demeſſer zu Heckerling an den Futterbaͤnken. 


Den Brennſtahl betreffend, ſo laͤßt er ſich in Erman⸗ 
gelung von anderm wohl gebrauchen: da wir aber den an⸗ 
gefuͤhrten, weit beſſern im Reiche allemahl haben koͤnnen; 
fo ſcheint es unnoͤthig, ſich ſchlecht zu behelfen, wenn man 
was beſſeres haben kann. 

Die Meinung und Art und Weiſe der Schmiede, 
wegen der Form, Figur und Groͤſſe der Herde iſt fehr ver⸗ 
ſchieden. Ein jeder bleibt gerne bey dem, was er von ſei⸗ 
nem Meiſter geſehen hat; indeſſen kommen ſie doch ohn⸗ 
gefehr fo weit überein, daß ſie vor groſſe Baͤlge groſſe 
Herde, und vor kleineres Geblaͤſe kleinere Herde machen; 
denken aber nicht daran, daß ein kleiner Balg, der ge⸗ 
ſchwinder geht, fo ſtark zublaͤßt, als ein gröfferer, der lang⸗ 
ſam geht. Da aber die Erfahrung zeigt, daß die geſchwin⸗ 
dere Bewegung der Baͤlge verurſacht, daß ſie nicht ſehr 
lange dauren; fo find die groſſen langſam gehende beſſer, 
ſo, wie man ſie auch in den teutſchen und ſchwediſchen 
Schmieden gebraucht; wiewohl ſie in den Wallonſchmie⸗ 
den in Roslagen kleiner find, und anſtatt 2 Kammern 3 
haben, auch geſchwinder gehen. 

Von den Herden giebt Hr. Daniel Tiſſelius im 
Iten Bande der Schriften der Schwed. Acad. an die Hand, 
wie groß man ſie in den Eiſenſchmieden gebraucht; in den 
Wallonſchmieden aber ſind ſie etwas anders, ſowohl der 
Weite als Tiefe nach, und kleiner zum Stahlſchmieden oder 
Schmelzen. Es ſcheint, daß hierinne noch nichts voll⸗ 
kommenes erfunden iſt; daher haͤlt man das Gebraͤuch⸗ 
5 0 lange für das beſte, bis etwas beſſeres eingefuͤhret 
worden. 


Es 
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Es kommen bier zwar einige mechaniſche Umſtaͤnde 
vor; man kan ſie aber nicht zum Grunde legen, maſſen 
die Phyſik, welche damit verknuͤpft ſeyn muß, keine gewiſſe 
Schritte anders, als die Verſuche und Erfahrung bekraͤf⸗ 
tigen, thun kann. 


Ca p. 10. 
Von den Proben und der Guͤte des 
Stahls. 


Es iſt zwar allgemein bekannt, daß man den Stahl vor⸗ 
nehmlich auf zweyerley Weiſe bereitet; aber der Ju⸗ 
gend wegen, welche davon keine Kenntniß haben duͤrfte, 
will ich es kurz anfuͤhren. 

1) Auſſer Zweifel hat der bloſſe Zufall bey Berei⸗ 
tung des Eiſens das Stahlmachen an die Hand gegeben; 
denn ſo lange die geſchmolzene Schlacke im Herde ſteht, 
und das Eiſen in derſelben ſchwimmet, fo lange behält es 
ſeinen Schwefel, der ihm zur Weiche, wie Fett dem Leder, 
behuͤlflich iſt. Sobald man aber die Schlacke ablaͤßt und 
das Eiſen bloß wird, ſo verdunſtet der Schwefel, anfaͤng⸗ 
lich an der Oberflaͤche und nachher mehr und mehr nach 
innen, ſo, daß wenn er bisweilen ganz weggeht, man wah⸗ 

ren Stahl, anſtatt Eifen, erhält. 

Hier doͤrfte man fragen, weswegen die Hammer⸗ 
ſchmiede die Schlacken ablaſſen, ehe die Lupe fertig iſt? 
Dieß geſchiehet darum, weil, wie es ſich leicht ereignen 
kann, einiges rohes Gußeiſen auſſen an die Lupe zu liegen 
kommt, welches rohe Gußeiſen nicht ſowohl ſich an das 
reine weiche, als vielmehr an das harte anhaͤngt, welches 
weniger Schwefel hat. Um nun das Verbinden unter 
dem Hammer ohne Schlacke zu erhalten, fo iſt nüͤtzlich, 
daß die Lupe, ehe man ſie zerhauet, gleichſam einen Leim 
um ſich bekomme. Das wiſſen die Hammerſchmiede aus 

alter Gewohnheit, aber nicht aus Gruͤnden. 
3 5 1) Will 
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1) Will jemand die ganze Lupe zu Stahl machen, 
ſo muß er ſie nicht ſo groß machen, und die Schlacken ofte 
abgelaſſen werden, ſo daß man die Lupe bloß ſo lange warm 
haͤlt, bis keine feine und blaͤuliche Flammen heraus fah⸗ 
ren, da man denn die Lupe unter dem Hammer zuſam⸗ 
men ſchlaͤgt, und zu groben Stahlſtangen verſchmiedet; 
will man ſie aber zaͤher haber, ſo muß ſie auf bald fol⸗ 
gende Art durchgeſchmiedet werden. 

2) Die andere Art Stahl zu machen geſchiehet durch 
das Brennen der Eiſenſtangen in zugemachten Stahloͤfen, 
in welchen viele Kiſten von franzoͤſiſchem Thon neben eins 
ander ſtehen. Die Kiſten ſtellt man ſo weit von einander, 
als ſie ohngefehr breit ſind, etwa 7. 8 oder 9 Zoll, und ſie 
ſind ſo lang, als halbe oder ganze Eiſenſtangen es erfordern. 

Dieſe Kiſten fuͤllet man mit Stangeneiſen, zwiſchen 
welche man fo viel Birkenaſche und Kohlengeſtuͤbe thut, 
daß die Stangen einander nicht beruͤhren koͤnnen, weil 
ſie ſonſt zuſammenbacken. In die Zwiſchenraͤume ſind 
Thonboͤden gelegt, auf welchen die Kiſten auch ſtehen. 
Dieſe Boͤden haben runde Zugloͤcher in Reihen, damit, 
wenn man Kohlen zwiſchen und auf die Kiſten legt, der 
Ofen 8 bis 10 Tage warm gehalten wird; doch richtet 
ſich dieſes nach der Groͤſſe der Oefen und der Staͤrke der 
Stangen, welches die Stahlbrenner von einander lernen. 
Eine ſolche Stahlbrennerey kann ins Groſſe oder Kleine 
gemacht werden, nur richtet man die Dicke des Eiſens dar⸗ 
nach ein; aber in Abſicht des Gewinnes, und des beſtaͤn⸗ 
digen Unterhalts der Leute wegen, find fie je groͤſſer, je 
beſſer. 

u Der Stahlbrenner muß aus langer Uebung die Zeit, 
wie lange der Stahl brennen muß, genau wiſſen; denn 
laͤßt er den Ofen zu fruͤh ausgehen, ſo iſt nicht alles Eiſen 
durch und durch zu Stahl gebrannt; ſondern es bleibt in 
der Mitte ein Eiſenkorn: dieſer laͤßt ſich zwar zu groben 
Feilen, aber zu nicht viel andern Dingen gebrauchen. 
Brennt 


patriotiſches Teſtament. 363 


Brennt man es gegentheils zu lange, ſo hat man, anſtatt 
eines einfachen, einen zwofachen Schaden, nehmlich ſproͤ⸗ 
den Stahl und den Verluſt der Kohlen und Zeit. 

Dieſe beyde erwehnte Stahlarten ſind grob und nicht 
ſehr dicht, ſie werden aber unter dem Hammer ſtark ges 
ſchmiedet, und da dieſes nicht in einem Recken geſchehen 
kann, ſo muß man ſie beym erſten Recken doppelt legen 
und zuſammen ſchweiſſen; da man denn zu groben Schnei⸗ 
dezeugen guten Stahl erhaͤlt; zu feinerm und dichterm 
Stahl aber muß man fie mehrfach oder in vielen Stren⸗ 
gen zuſammen legen: denn je dicker ſie werden, deſto ſtaͤr⸗ 
keres Recken findet ſtatt; und deſto zaͤher wird der Stahl, 
ſo, daß, wenn man ſie vierdoppelt nimmt, er zu Meſſern, 
Scheren, Werkzeugen ꝛc. am geſchickteſten wird, weil er 
alsdenn beydes zaͤhe iſt, und beim Schneiden beffer ans 
greift. Aber je mehr doppelt, deſto weniger greift er 
beim Schneiden an, ob er gleich dadurch zaͤher und zu 
Federn, Degenklingen u. d. gl. wozu er hart und zäh zu⸗ 
gleich ſeyn muß, geſchickter wird, ſo daß er ſo im Biegen 
weder krumm wird, noch ſpringt. 

Es iſt für einen Schmied hoͤchſt noͤthig zu wiſſen, 
daß, ſo lange man Stahl mit Kohlen von alten Birken 
oder Fichten ſchmiedet, er ſeine Haͤrte behaͤlt; ſobald man 
aber Tannenkohlen, oder Kohlen von jungem Holze ge: 
braucht, verliehrt er feine rechte Härte, welches auch die 
Urſache iſt, daß einige Schmiede beſſer Schneideeiſen, 
als andere, die dieß nicht wiſſen, machen koͤnnen. Es iſt 
auch zu merken, daß wenn man Kohlen von reifem Holze 
in die Eſſe wirft, fie anfänglich eine bläuliche Flamme 
geben, welches von dem darinne befindlichen Schwefel 
kommt, der dem Stahle ſehr nachtheilig iſt. Es laffen 
deswegen vorſichtige Schmiede die Kohlen bey dem Feuer 
im Heerde zuvor wohl ausgluͤhen, ehe ſie dieſelben auf den 
Stahl legen. Kurz, Schwefel und Kohlen find fo ver 
ſchieden, als Kieſelſteine und Feuerſchwamm. 7 

as 


364 Polhems 


Das vorgenannte Zuſammenlegen des Stahls nennt 
man Bärben (Garfwa), und wenn daſſelbe unter einem 
Kneiphammer geſchiehet, muß man genau dahin ſehen, 
daß die Stahlſtangen, welche man zuſammen legen will, 
ſo weit von einander liegen, daß die Schlacke frey zwiſchen 
ſie flieſſen kann; denn fo verbinden ſich die Stahlzaͤhne 
oder Straͤnge am beſten, da ſie ſonſt Zwiſchenraͤume laſ⸗ 
ſen koͤnnen. Da die Stahlzahne nicht breit ſeyn duͤrfen; 
ſo kann man ſie alle auf einmahl, der Laͤnge nach, hinauf 
unter dem Kneiphammer zuſammen ſchlagen. 

Einige Schmiede tunken den groben Stahl, der ſehr 
hart iſt, ſehr hurtig ins Waſſer, damit er nicht unter dem 
Hammer zerbreche. Andere, beſonders die Nuͤrnberger, 
zerſchlagen den ſchmelzheiſſen Stahl unter dem Hammer 
entzwey, und werfen ihn ins Waſſer, damit alle Unreinig⸗ 
keiten davon geſchieden werden mögen; nachher ſchweiſſen 
ſie ihn zuſammen. Ich habe dieſes Verfahren verſucht, aber 
in Abſicht der Guͤte nur einen ſehr geringen Unterſchied ge⸗ 
funden; inzwiſchen iſt es werth, weiter zu verſuchen, was es 
thun möchte, beſonders wenn man ihn nachher ſtark ſchmie⸗ 
dete; da es denn wohl etwas thun koͤnnte. Vornehmlich 
möchte es zu Drath und feinen Stahlſtangen dienen, wel⸗ 
ches andern zu unterſuchen uͤberlaſſe. Aber zuſammenge⸗ 
legter oder gegaͤrbter Federſtahl laͤßt ſich nicht fo, wie gro⸗ 
ber nicht gegaͤrbter zerſchlagen, welcher viel ſproͤder iſt. 

Was noch weiter vom Stahl beyzubringen ſeyn moͤch⸗ 
te, wird man ſich am beſten bey jedem Stuͤcke, zu dem er 
gebrauchet wird, erinnern. 


Ca p. II. 
Von der Guͤte und den Proben des 
Eiſens. 


s iſt klar, daß niemand beſſere Kenntniß von der Guͤte 
des Eiſens, das man heutiges Tages ſchmiedet, als die 
Schmie⸗ 
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Schmiede haben kann, welche davon ihren täglichen Ver⸗ 


dienſt haben: daß dieſelben aber fo wenig von feiner Uns 
tauglichkeit ſagen, kommt von dem Verdienſte her, wel⸗ 
chen die Zerbrechlichkeit aller eifernen Dinge ihnen vers 
ſchaft; ſolchemnach darf zu unſerer Zeit niemand beſſer 
Eiſen erwarten. Die Auslaͤnder koͤnnen es deſto weniger 
tadeln, da fie ſelbſt kein beſſeres haben, und das unſrige 
fuͤr einen Lumpenpreiß kaufen. Diejenigen, welche im 
Lande Eiſen gebrauchen, müffen es nicht nur theuer, nehm⸗ 
lich doppelt fo hoch, als die Ausländer kaufen; ſondern 
auch mit dem zufrieden ſeyn, was durch öfters Umarbei⸗ 
ten den geöften Gewinn giebt. Dieſes muß nun fo gehen, 
ſo lange niemand daruͤber redet; denn wo kein Klaͤger, da 
iſt auch kein Richter; ich aber muß es deſto mehr bekla⸗ 
gen, da ich weiß, wie vielmahls hundert tauſend Daler 
Schaden die Krone nur in meiner Zeit durch ſchlecht Eiſen 
erlitten hat, und da ich es nun ſelbſt bey einer Arbeit ſehen 
und erwarten muß, von der ich wuͤnſchte, daß ſie einiger 
Menſchen Leben ohne Reparaturen haͤtte beſtehen mögen. 
Man muß inzwiſchen die Proben des guten Eiſens nicht 
verabſaͤumen, welche folgender geſtalt geſchehen: 
Man hauet, mittelſt eines Handhammers, von allen 
4 Kanten der Eiſenſtange, nicht weit von denen Enden, 
wo das Roheiſen am erſten haͤngen bleibt, einen Span ab. 
Wenn nun dieſer ſich zuſammen rollt, fo ift das Eifen ziem- 
lich gut; und wenn er ſich, ohne zu brechen, wieder auf⸗ 
rollen und gerade biegen laͤßt, ſo iſt es auſſer Tadel. 
Alles Eiſen, das dieſe Probe nicht haͤlt, iſt nicht zuverlaͤßig 
dicht; daher, ſobald ein kalter Winter kommt, und es auf 
feine Starke ankommt, fo äuffert ſich ein Schaden, der oft 
nicht ohne groſſe Koſten erſetzet werden kann. Am ger 
faͤhrlichſten iſt es, wenn auf Schiffen und an Zugbruͤcken 
etwas nothwendiges zerbricht. 
Uebrigens kann es ſich auch ereignen, daß das Eiſen 
auf einigen Stellen, aber nicht überall gut iſt. Das er⸗ 
kennet 
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kennet man am beſten, wenn man mit einem ſcharfen 
Meiſſel quer uͤber die Stangen hauet, und ſie entzwey 
bricht; da ſie denn im Bruche dreyerley Art zeigen kann, 
nehmlich: graulich, welches das zaͤheſte iſt; weiß mit 
gruͤn ſchimmernden Theilchen, welche hart Eiſen, das aber 
nicht ſo zaͤhe als das vorige iſt, anzeigen, und weißgrau 
grobſpeiſig, welches grobes Gußeiſen anzeigt, daß das 
ſchlechteſte und wenig zu gebrauchen iſt. Solch Eiſen 
findet man mehrentheils in allen Stangen, die von den 
Enden der Lupen geſchmiedet ſind: haben die Lupen, wie 
ſie es gemeiniglich noch auſſen ſind, hart und roh Eiſen, 
ſo muß man bey blanken Manufacturarbeiten, dreyer 
Fehler wegen, ſich fuͤr denſelben ſorgfaͤltig huͤten: 

1) weil es die Feilen zu ſehr vernutzet, 

2) weil es nach dem Poliren eine unangenehme 
Farbe erhaͤlt, und 

3) welches das ſchlimmſte iſt, weil es leichte unter 
der Arbeit zerbricht; daher es zu wenig anders dienet, als 
die Arbeit theuer und unzuverlaͤßig zu machen, wobei die 
Schmiede, wegen des neuen Verdienſtes, ſonderlich an 
grober und ungefeilter Arbeit am beſten fahren. Die 
Seitenſtuͤckenſtangen, welche weich Eiſen an der einen, 
und hartes an der andern Seite haben, ſind zu einigen 
Arbeiten die allerdienlichſten, als z. E. zu Hufeiſen, Wa⸗ 
genſchienen ꝛc. welche ſich nur auf einer Seite abnutzen, 
auf der andern aber anliegen, wohin alſo die weiche Seite 
zu kehren iſt, dadurch verurſachet wird, daß es nicht fo 
leicht abbricht. Es wuͤrde eine gute Sache ſeyn, wenn 
die Hammerſchmiede, welche am beſten wiſſen, wie die 
- Stangen in der Lupe geſeſſen, ihren Stempel allemahl 
auf die innere weichere Seite ſchluͤgen, damit die Klein: 
ſchmiede gleich ſehen koͤnnten, welche Seite in Hufeiſen 
und andern Dingen, die ſich an einer Seite abnutzen, nach 
auſſen zu kehren fen? Denn fo kann das Eifen am laͤng⸗ 
ſten halten, anſtatt daß es ſonſt oft zerbricht, wenn es noch 
nicht halb verbraucht iſt. Cap. 
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Cap. 12. 
Vom Haͤrten uͤberhaupt. 


Die allgemeine Weiſe zu haͤrten, nehmlich den Stahl 
braunroth gluͤhend zu machen, und dann in kalt Waſ⸗ 
fer zu ſtecken, iſt eben fo bekannt, als das Anlaufen von 
weiß zu blaulich, oder eigentlicher zu reden zufoͤrderſt zu 
gelblich, und dann zu einem Gemiſche von Gelb und Blau, 
welches man Haberblau nennt; endlich aber zu Hochblau: 
weiter muß man mit dem Anlaufen nicht gehen; maſſen 
der Stahl bis dahin völlig zäh und hart werden kann, als. 
denn aber anfänge mehr ins Weiche zu fallen, bis er ende 
lich ſo weich wird, als er erſt war. 


Die Urſache des Hartwerdens des heiſſen Stahls 

im Waſſer iſt folgende: das heiſſe Eiſen ſchwillt durch die 
Hitze auf und nimmt einen groͤſſern Raum ein, als da es 
kalt war; dieß Aufſchwellen macht, daß der Stahl weich 
wird; wenn nun derſelbe ins Waſſer getaucht wird, fo 
geſchiehet damit eben daſſelbe, was mit Glastropſen ges 
ſchiehet, die heiß ins Waſſer fallen; dieſe bekommen da⸗ 
von eine Kruſte, welche alle Dunſtloͤcher verſtopft, und 
die Luft, einzudringen und die leeren Stellen in den Zwi⸗ 
ſchenraͤumen zu füllen verhindert; wenn nun dieſe Rinde 
an einem Orte zerbrochen wird, fo dringt die ausgeſchloſ⸗ 
ſene Luft, mit ſo unbeſchreiblicher Geſchwindigkeit in das 
Glas, daß es in ganz kleine Stuͤcken zerbricht, und ſtatt 
des Glastropfens bloß ein feines Pulver übrig bleibe *). 
Die Stahltropfen wuͤrden, wenn die Abkuͤhlung uͤberall, 
rund 


See 


Eine andere Erklärung diefer merkwuͤrdigen Erſcheinung ſ. 
in des Hrn. von Segner Naturlehre $. 309. Ob aber und 
in wieferne die Theorie der Glastropfen auf die Haͤrtung des 
Stahls applicabel ſei, uͤberläßt man den Naturforſchern zu 
weiterer Unterſuchung. D. S. 
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rund herum und auf einmahl geſchaͤhe, beynahe daſſelbe 
thun; da es aber nach und nach von einer Seite geſchie⸗ 
het; ſoſkann die Luft, die ſich fo nach und nach, wie der 
Stahl erkaltet, hinein dringt, dieſe Wuͤrkung nicht hervor⸗ 
bringen. Hieraus ſieht man, wovon es kommt, daß, wenn 
man weis gluͤhenden Stahl im Waſſer haͤrtet, er nicht ſo 
feſt wird, als wenn er roth gluͤhet, maſſen ſodann ein je⸗ 
des Stahltheilchen von dem andern weiter abſteht und 
alſo der Stahl weniger hart, wohl aber ſproͤde wird; ob⸗ 
gleich die Abkühlung unter mittelmaͤßiger Hitze geſchiehet: 
denn alsdenn beruͤhren ſich mehr Stahltheilchen als ſonſt. 
Daß weiches Eiſen durch das ſogenannte Setzhaͤrten, oder 
das Haͤrten in Horn ꝛc. eine Rinde in der Oberflaͤche, wie 
Stahl erhalten kann, kommt davon, daß das fluͤchtige 
Salz im geſtoſſenen Horne, welches men in eiſernen Kaſten 
um das zu haͤrtende Eiſen legt, ſich in die Poros ſaugt, 
und die meiften verftopft, wovon es durch ſchleuniges Ab⸗ 
fühlen hart, wie Stahl wird; denn alles Salz, es ſey gleich 
feiner oder groͤber, ſchmelzt in langſamer und ſtarker Hitze 
zu Glas; wenn nun alle Pori von dieſem Glaſe verſtopft 
ſind, ſo erfolgt daher die Haͤrte. 


Daß der Stahl weiß wird, wenn man ihn haͤrtet, 
kommt davon, daß ein ſo ſchleuniger Wechſel von der 
Waͤrme in die Kaͤlte in der Oberflaͤche eine ſo ſtarke Be⸗ 
wegung macht, daß aller Sinter, der ſonſt Eiſen und 
Stahl blaugrau macht, ſo bald der Stahl aus dem Feuer 
kommt und kalt wird, abſpringt und das inwendige des 
Stahles, mithin eben die Farbe hinterlaͤßt, als derſelbe 
inwendig, oder nach dem Feilen und Schleifen ausſieht. 
Dieſe Weiſſe zeigt der Stahl, aber nicht weich Eiſen, 
maſſen das Stahlhaͤrten von heiß zu kalt eine ſtaͤrkere und 
ſchnellere Bewegung macht, als beim weichen Eiſen, deſ⸗ 
fen Zwiſchenraͤumchen mit einem feinen Schwefel gefuͤllt 
ſind, der keine Haͤrtung annimmt. 


! Daß 
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Daß dieſe Weiſſe nach dem Abkuͤhlen vergeht, und 
beym Anlaufen bald gelb bald blau wird, kommt von dem 
blauſchwarzen Sinter, welchen alles Eiſen annimmt, fo 
bald es warm wird und an die Luft kommt. Zuerſt zeigt 
ſich eine gelbe Farbe, welche die Haͤrte zu erkennen giebt, 
die der Stahl alsdenn erhält, wenn der Ueberzug ſo dünne 
iſt, daß er die Weiſſe des Stahls nicht mehr, als ſo viel 
verdunkeln kann; fo bald aber die Oberfläche von mehrerer 
Hitze blauer wird, ſo hat der neue Sinter eine mehrere 
Dicke erreicht; doch iſt er noch ſo duͤnne, daß das Weiſſe 


durch das Schwarzblaue ſcheint, welches auf das Blaͤu⸗ 


liche folgt, ſo bald die Hitze ſich vermehrt, und zuletzt ganz 
undurchſichtig wird. Dieſe Farben zeigen bloß den Grad 
der mehrern oder geringern Hitze, und je haͤrter der Stahl 
dabey an ſich ſelbſt iſt, deſto mehr muß er anlaufen oder 
blau werden; je weniger hart er aber iſt, deſto weniger 
laͤuft er an; welches man an einer geringern blauen Farbe, 
die mit gelb den Anfang nimmt, erkennet. 

Die Urſache des mehrern Zaͤhewerdens des Stahles 
beym Anlaufen iſt, daß, wenn er völlig kalt und ungehaͤr⸗ 
tet iſt, er am aller zaͤheſten iſt; und derowegen je kaͤlter 
beym Anlaufen in dem erſten Haͤrten deſto weicher und 
zaͤher wird er: da aber beyde Eigenſchaften, nehmlich 
Weiche und Haͤrte zugleich erfordert werden; ſo macht 
man ihn zuförderft bis zur Weiſſe hart, und läßt ihn nach⸗ 
ber zu einer mittelmaͤßigen Härte zuruͤckgehen, welches, 
wie geſagt, an den Farben zu erkennen iſt. 

Daß man die blaue Farbe mit allerley eiſenfreſſen⸗ 
den Sachen, als Eßig, Salz ꝛc. wegnehmen kann, beweiſt 
den Anfang ihrer Wuͤrkung; nur muß man ihnen Zeit 
laſſen, ſich einzufreſſen und Roſt zu hinterlaſſen, welcher 
als ein Auswurf, oder eine irrdiſche Materie, nicht anders, 
als die Aſche von verbrandten Pflanzen, die man zu Glas 
brennen kan, anzuſehen iſt. 
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Von Kneip⸗und Plathammerſchmieden 
zu allerley Manufacturmaterialien. 
Wenn alle vorerwehnte grobe Sorten von Stangenei⸗ 

ſen auf den Hammerſchmieden zubereitet ſind; ſo 
kommen fie in die Kneip- und Plathammerſchmiede, und 
zwar zufoͤrderſt auf die Kneiphammer, deren 2 bis 3 von 
verſchiedener Groͤſſe ſeyn muͤſſen, fo, wie es die Materia⸗ 
lien zu verſchiedenen Manufacturſorten erfordern. N 

Es iſt kein kleiner Vortheil, ein Ding beydes ge⸗ 
ſchwinde und gut, mit dem wenigſten Abgange und den 
geringſten Koſten zu machen; maſſen ein guter Abſatz der 
die Seele alles Manufacturweſens iſt, dadurch beſoͤrdert 
wird, daher derjenige, welcher ſich entſchließt, in unſerm 
Lande Eikn- und Stahlmanufacturen anzulegen, um fo 
beffer feine Rechnung dabey auffer Landes finden wird, da 
alle auswärtige Schmiede, welche ihre Arbeit groͤſtentheils 
von ſchwediſchem Eiſen machen, ohnmoͤglich zu ſolchen vor⸗ 
gearbeiteten Materialien, als wir hier zu Lande gelangen 
koͤnnen; ja wer einmahl an ſchwediſchen Manufacturwaa⸗ 
ren, die ſo, wie hier beigebracht iſt, verfertigt ſind, Ge⸗ 
ſchmack findet, wird das, was bey ihm gemacht wird, an⸗ 
ſpeien, wo nicht wegen der Form und Farbe, doch wegen 
der innern Güte und Dichtigkeit. Das, was ſonſt auf 
gewoͤhnliche Weiſe gemacht wird, Foflet viel mehr, als alles 
Schmiedewerk, und was man mit der Hand ausſchlagen 
und recken ſoll, verzehrt nicht nur mehr Kohlen und leidet 
durch Abbrennen mehr, ſondern es erfordert auch doppelt 
fo viel Leute, als Schlagknechte ze. Hier aber wird alles 
unter Waſſerhaͤmmern zu den feinſten Stuͤcken ausge⸗ 
ſchmiedet. Solche kleine Haͤmmer findet man zwar auch 
auſſer Landes hier und da; aber nicht in allen Staͤdten, in 
welchen man von ſchwediſchem Eiſen Manufacturwaaren 
macht. e Das 
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Das Ausſchmieden auf den Kneiphaͤmmern muß alle⸗ 
mahl in die Quere und nie laͤngſt des Hammers geſchehen, 
weil dadurch Riſſe und Blaͤtter entſtehen. Damit man 
nun hierinne fo wohl in der Hammer als Kneipſchmiede 
Sicherheit haben moͤge; ſo muß verordnet werden, daß, 
wenn ſich unter dem Kneip⸗ oder Plathammer Fehler er» 
geben, desfalls gleich Anzeige geſchehe, damit der, welcher 
in der Hammerſchmiede den Fehler gemacht, fuͤr den Scha⸗ 
den ſtehen koͤnne; wenn aber der Kleinſchmied ſolch feh⸗ 
lerhaft Eiſenwerk antraͤfe, er es gleich und ohne Zeit und 
Kohlenverluſt, weil ihm ſolches in feinem Verdienſte nach⸗ 
theilig iſt, zuruͤckwerfen koͤnne; der Kneipſchmied aber, 
weil er entweder die Fehler des Hammerſchmiedes ver⸗ 
ſchwiegen, oder ſelbſt Fehler im Brennen und Sprengen 
begangen, dafür haften muͤſſe. \ 

Ich habe gefagt, daß, wenn man das Stangeneiſen 
unter dem Kneiphammer zu groͤbern oder feinern Zaͤhnen 
ausſchmiedet, es keinesweges der Laͤnge, ſondern der Quere 


nach geſchehen müffe, fo, daß auf dem Eifen die Spuren 


des erhoben runden Hammers, Schlag vor Schlag zu 
ſehen ſeyn; denn dieſe Hammer find unten abgerundet, 
etwa wie die Spitze eines Fingers. Wenn das Eiſen ſo 
ausgeſchmiedet iſt, ſo iſt es nicht nur fuͤr Blaͤttern frey; 
ſondern auch geſchickt zu Drath gezogen zu werden, weil 
das Fett ſich am laͤngſten, und ſo lange in den Hammer⸗ 
ſchlaͤgen aufhaͤlt, bis diefelben ganz vergangen find, da 
eine andere Art von Ziehwerk vorkommt, das eine ebene 
Flaͤche machen ſoll, wovon beſſerhin ein mehreres. 
Solchemnach ſchmiedet man Eiſenzaͤhne oder kleine 
Stangen von allerley Art, groͤber und feiner, gleich vier⸗ 
ſeitig; eine andere Art aber ein halb mahl breiter, als dick; 
noch andere 15, doppelt, dreyfach breiter und 4 mahl fo 
breit, oder wie Bandeiſen. Jedoch geſchiehet dieſes mit- 
telſt Walzwerke viel geſchwinder, als durch den Hammer, 
wovon im folgenden Capitel. 
Aa 2 Plat⸗ 
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Platſtangen ſchmiedet man unter dem Plathammer 
nur in die Quere, wodurch das Stangeneiſen bloß in die 
Lange, und nur wenig in die Breite gerecket wird. Wenn 
man nun von dem Platſchmiede gewiſſe Sorten Eiſen 
verlangt, ſo muß der Manufacturiſt oder Werkmeiſter der 
Manufactur dem Schmiede zu ſagen wiſſen, wie lange 
Stuͤcke er nach jedem Recken abzuhauen habe; welches 
man ſo einrichtet, daß von jedem Stuͤcke gewiſſe Theile 
werden koͤnnen, fo daß je dünner die Platten, welche ge⸗ 
ſchmiedet werden ſollen, ſind, deſto mehr Theile muͤſſen aus 
jedem Stuͤcke werden. 

Dieſe Ausrechnung der Stuͤcke zu Platten von einer 
gewiſſen Dicke gefchießer ſolchergeſtalt: wenn ich Platten 
verlange, die genau 8 Zoll Dick ſeyn ſollen, fo legt man 
5 Platten, die vorher 2 4 Zoll Dick find, zuſammen, welche 
man vom neuen zu ! oder = Zoll ſchmiedet; da denn die 
Platten die verlangte Dicke erhalten. 

/ Wollte man aber hierbey Mathematiſch zu Werke 
gehen; ſo muͤſte media proportionalis zwiſchen 4 oder 
geſuchet werden, welches jedoch unnoͤthig iſt; maſſen eine 
ſolche Genauigkeit von dem Platſchmiede nicht verlangt 
werden kann; ſondern, wenn ja in der Dicke etwas fehlen 
ſollte, (welches, wenn zwiſchen 1 oder 2 ausgeſchmiedet 
worden, nicht viel ſeyn kann,) ſo iſt demſelben durch Feilen 
oder Schleifen leicht abzuhelfen. 

Vornehmlich find fo genaue Ausrechnungen in fol: 
chem Schmiedewerk hoͤchſt noͤthig, welches fuͤr allerley 
Weberſtuͤhle gemacht wird, als Zwingen und Platinen, 
weil man ſich dadurch eines beſtaͤndigen Richtens und 
Aenderns für jedes Stuͤck uͤberhebet, das in Betracht der 
Menge viele Zeit wegnimmt. Wenn man ſie aber mit 
einer dazu erforderlichen Schere von gleich dicken Platten 
ſchneidet, ſo werden nicht nur alle Stuͤcke gleich dick, ſon⸗ 
dern es kann auch geſchwinder verfertigt werden. Eine 
ſolche Weberſtuhlfabric, wuͤrde ihren Mann ernaͤhren, 

falls 
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falls die angefangenen Manufacturen einen erwuͤnſchten 
Fortgang erhielten. 

Solchemnach muͤſſen, ſowohl Kneipſchmiede, als Plat⸗ 
hammerſchmiede, ihre gewiſſe mit ihren Nummern bezeich⸗ 
neten Eiſenmulden! oder Stuͤcke haben, damit der 
Schmied ſelbſt wiſſen koͤnne, was für Sorten er zu ſchmie⸗ 
den habe, fo bald er von dem Manufacturenmeiſter ver⸗ 
nimmt, was für Sorten oder Nummern verlanget wer- 
den, von welchem allen im Magazine hinreichende Vorraͤ⸗ 
the ſeyn muͤſſen; maſſen darunter, daß es ſehlet, kein Ars 
beiter, noch weniger aber der Eigenthums herr leiden muß, 
welches alles auf den Werkmeiſter, der dafür feinen Lohn 
erhaͤlt, daß die Arbeit ohne Klagen ſortgeht, ankommt. 

Wie die Schmiede ihre Geſchaͤfte bey Kneip⸗ und 
Platwerken zu verrichten haben, wiſſen ſie ziemlicher maſ⸗ 
ſen. Das vornehmſte iſt, ſolche Einrichtung zu treffen, 
daß gedachte Schmiede, wenn ſie die Arbeit verderben, 
und doch nach dem Accord, entweder Tage ⸗ oder Schif⸗ 
pfundweiſe bezahlt ſeyn wollen, die Schuld nie auf ſchlech⸗ 
tes Eiſen moͤgen ſchieben koͤnnen; ſondern, ſo oft ſie erwei⸗ 
fen koͤnnen, daß das Eiſen untauglich ſen, dieſelben nie 
verbunden ſeyn doͤrfen, von ſchlechtem gutes zu machen. 
Man kann das untaugliche Eifen ausmerzen und zu ſol⸗ 
chen Waaren verwenden, welche keine vorzuͤgliche Voll⸗ 
kommenheit erfordern, als zu Pflugſcharen und dergleichen. 


Ca p. 14 aa 
Von Walzwerken und ihrem Nutzen. 


Durch gute Walzwerke konnen viele Arbeiten, theils 
D erleichtert, theils abgekuͤrzet werden; denn, die 
Geſchwindigkeit betreffend, fo kann ein Walzwerk 10 bis 
20 und nach Beſchaſſenheit des Waſſertriebes, wohl noch 
mehr Stangen Bandeiſen in eben der Zeit preffen, in wel⸗ 
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cher der Kneiphammer nur eine ausreckt. Auſſerdem, daß 
duͤnnes Bandeiſen zu Tonnenbaͤndern und allerley Beſchläͤ⸗ 
gen nuͤtzlich iſt; fo kann auch folder Stahl, als vorhin 
beſchrieben worden, zu Meſſerklingen und ähnlichen 
Sachen ausgewalzet, und ſodann in den Kleinſchmiede⸗ 
herden vollendet werden. Man kann auch ſolche Walzen 
machen, welche die Klingen breit und nach beyden Seiten 
dünne, ohngefehr von der Form der Degenklingen machen, 
welche, wenn man ſie der Laͤnge nach in der Mitte von 
einander ſchneidet, zu Meſſerklingen uͤberaus bequem ſind. 


Auſſerdem kann man auch Walzen zu allerley For⸗ 
men, als zu viereckigen, runden oder halbrunden Zaͤh⸗ 
nen oder Stangen, und zu Stahl zu allerley Arten Feilen 
machen, welche nachher durch wenig Schmieden zu vol⸗ 
lenden ſind. 

Mit Walzwerken koͤnnen auch allerley bunde Sta⸗ 
cketſtangen u. d. gl. gemacht werden. Mit dazu einge⸗ 
richteten Walzwerken kann man nicht weniger das meiſte 
an Schluͤſſeln und Schloͤſſern, wenn fie von einerley Fagon 
ſeyn ſollen, auch Platten machen, wovon an einem andern 
Orte beſonders im 22. Capitel beym Gieffen ein mehreres. 


Ca p. ı5. 


Von den Walzen und ihrer Verfer⸗ 
tigung. 


Es ſollte zwar die Beſchreibung der Haͤmmer vor den 
Walzwerken vorhergehen, da derſelben aber bereits 
im Lande ſehr viele, hingegen wenig Walzwerke ſind, ſo 
ſcheint noͤthig zu ſeyn, die letztern zuerſt vorzunehmen und 
ſodann zum Schluſſe, nebſt andern Dingen, auch der Haͤm⸗ 
mer zu erwehnen. f 
So viele Vortheile die Walzen, wegen geſchwinder 
Verfertigung der Arbeit, mit ſich führen, fo ſchwer ſind 
1 f ſie 
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fie auch einzurichten. Mittelſt derſelben kann man nicht 
nur das groͤbſte Stangen - und Platteneiſen auswalzen; 
ſondern es kann auch zugleich in ſo ſchmale Streifen, als 
man ſelbſt will, zerſchnitten werden; ſo, daß man mit 
Walzen in einem Tage mehr, als mit Haͤmmern in einem 
Monat ausrichten kann: hierbey aber iſt das, was ſchon 
vorhin angefuͤhret worden, zu merken, daß nehmlich, je 
länger das Eiſen und beſonders der Stahl geſchmiedet 
wird, deſto feſter und feiner es wird: derowegen iſt am 
beſten, grobe Sachen auf Hammerſchmieden zu machen, 
welche man in ſo ſerne nicht ſchmieden und walzen kann, 
weil dadurch das Eiſen an ſolchen Stellen hervor kommt, 
wo es nicht ſeyn ſollte, als in Meſſern ec. aber zu Nägeln; 
Ketten und andern Sachen, ohne Verſtaͤhlung, kann 
Schneideeiſen angehen. Jedoch hat die Erfahrung ger 
zeigt, daß geſchmiedetes Eiſen zaͤher, als gewalztes Schnei⸗ 
dezeugeiſen iſt. So wuͤrde z. E. wenn man von feinem 
Schneidewerkeiſen feinen Drath machen koͤnnte, dieſes ſehr 
geſchwinde gehen; man muß aber dazu durchaus geſchmie⸗ 
det Eiſen gebrauchen. Da auch das Schmieden in ein⸗ 
zelnen Zaͤhnen oder kleinen Stangen nicht hinlaͤnglich iſt; 
ſo muß man viele kleine Stangen in Bunde zuſammenle⸗ 
gen und zuſammenſchweiſſen; vornehmlich auſſen umher, 
damit die nach innen liegende Stangen nicht aufgeloͤſet 
werden und durch das Schweiſſen Schaden leiden. Denn 
obgleich viele von den innern Stangen ſo gut als unge⸗ 
ſchweißt bleiben; ſo hat doch gut und weich Eiſen die Ei⸗ 
genſchaft, daß es auch ohne Schweiſſen leicht zuſammen⸗ 
haͤlt; findet ſich aber ſchlechtartig Eiſen darunter, ſo duͤrfte 
wohl der Drath davon Ritze bekommen. Auf dieſe Weiſe 
ſchmiedet man auch Schifsanker von vielen in einen Bund 
gelegten Eiſenſtangen, welche man auſſen zuſammen 
ſchweißt, und denn eben macht; inwendig moͤgen manche 
Stangen los und unverbunden ſeyn; nichts deſto weniger 
find ſolche Anker viel ftärker, als die von ganzen Gußſtüͤ⸗ 
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cken gemachten, welches auch die Urſache zu ſeyn ſcheint, 
warum die ſchwediſchen Anker nicht ſo von den Auslaͤndern 
geſucht werden, als diejenigen, welche man anderwaͤrts 
von Stangeneiſen macht; ob gleich dieſe hoͤher z ſtehen 
kommen. 

Es iſt alſo zu wiſſen hoͤchſt noͤthig, welche Gattun⸗ 
gen Eiſen zu walzen ſind, und welche es nicht ſind. Nun⸗ 
mehro komme ich zur Verfertigung der Walzen, welches 
nicht ohne Kunſt und Wiſſenſchaft geſchieht. Alle Arten 
kleiner Walzen, bis 6 und 7 Zoll im Diameter, koͤnnen 
leichtlich von gutem Eiſen geſchmiedet werden. Man 
uͤberlegt ſie rund um mit Stahl und ſchmiedet ſie zu der 
erforderlichen Anſtalt; nachher werden ſie abgedrehet, wel⸗ 
ches am beſten auf der Drehebank, mittelſt eines kleinen 
Waſſerrades, geſchiehet. Das Dreheiſen wird an einen 
ſolchen Klotz befeſtiget, der, mittelſt einer langen Schrau⸗ 
be, an der Walze allmaͤhlig der Laͤnge nach, hingezogen 
wird, welches gemeiniglich durch die Hand des Walzmei⸗ 
ſters geschieht, aber auch ſo gemacht werden kann, daß das 
Waſſerrad die Schraube allmaͤhlig umdrehet. 

Diefe Schraube macht man folgender geſtalt: zuför= 
derſt drehet man eine Walze von hartem und feinem Holze, 
als Ahorn, Quitten, Apfelbaum und dergleichen von der 
Lange einer Elle, und 2 bis 2 und einen halben Zoll im 
Durchſchnitt. Alsdenn ziehet man 2 Parallellinien auf 
weiß Papier, in ſolcher Diſtanz als die Schraubengaͤnge 
dick fern ſollen, etwa zu einem halben Zoll, oder nach Ge⸗ 
fallen kleiner. Dieß Papier wickelt man ſo um die hoͤl⸗ 
zerne Walze, daß die Linien auſſen kommen, worauf man 
es nachher mit den Enden ſo zuſammen legt, daß es 
Schraubengaͤnge macht, und mit einem ſtarken Faden oder 
Schnur ſo umwindet, daß derſelbe uͤberall zwiſchen die 
Linien kommt. Wenn dieß geſchehen, und die Enden mit 
kleinen Zwecken befeſtigt find, drückt man mit einem ſchar⸗ 
fen a ſo durch das Papier, daß man den Schnitt im 
olze 
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Holze ſiehet, in welchen Schnitt man mit einer Sage rund 
um ſchneidet; damit aber die Saͤge weder zu tief, noch 
zu flach einſchneiden möge, fo befeſtigt man an der einen 
Seite des Saͤgeblattes, mittelſt kleiner Zwingen, eine 
kleine Drathleiſte, welche hindert, daß der Schnitt zu 
tief werde. 

Die Eiſenſchraube, welche darnach ausgeſchnitten 
werden ſoll, ſpannt man zwiſchen zween Vorſetzer, durch 
welche beyde ein Loch gehet, damit die Enden der Eiſen⸗ 
ſchraube mit ihren viereckigen Zapfen dadurch gehen koͤn⸗ 
nen. Auf die Zapfen ſetzet man eine vierfeitige Huͤlſe, das 
mit man die Holzſchraube mit ihrem vierkantigen Zapfen 
gerade gegen die eiſerne einſetzen koͤnne, und ihre Docke 
auch am andern Ende habe. Auf das andere Ende der 
Eiſenſchraube ſetzet man eine Eiſenkurbe, mittelſt welcher 
man beyde Schrauben zugleich herum drehen kann. Gegen 
dieſe Schrauben macht man, anſtatt des Vorſetzers ein 
(lang) Eiſen, deſſen eines Ende gebogen und mit einem duͤn⸗ 
nen Blatte, das in das Geſäge geht, verſehen iſt. Am 
andern Ende macht man ein Loch, ſo groß, daß das Dreh⸗ 
eiſen dadurch gehet, welches mittelft einer Stahlſchraube 
auf gewoͤhnliche Weiſe befeſtigt wird. Wenn nun ſolcher⸗ 
geſtalt alles in Ordnung iſt, fo drehet man die Kurbe um, 
da das Dreheiſen von einem Ende zum andern laͤuft, wel⸗ 
ches mit einer in die Höhe ſtehenden Eiſenſtange ange⸗ 
druͤckt wird. N 

Solchergeſtalt vollendet man mehrere Gaͤnge, bis die 
Schraube nach Belieben tief genug iſt, und gleiche Gaͤnge 
und gleiche Tiefe bekoͤmmt: das uͤbrige muß Verſtand und 
Nachdenken erforſchen. Aber ich komme wieder zu den 
Stahlwalzen. 

Wenn ſie auf dem Waſſerwerke gut abgedrehet find, 
ſetzet man ſie in einen feften Drehſtuhl, der mit einem Rade 
gehet, und juſtiret fie zuletzt mit kleinern Eiſen und Feilen, 
damit ſie die rechte Runde und Glaͤtte erhalten. Alsdenn 
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haͤrtet man ſie auf die Weiſe, daß man ſie im Feuer roth 
werden läßt, und nachher allmaͤhlig in ein langſam flieffend 
Waſſer taucht. 

Uebrigens hat man gefunden, daß es beſſer ſey, ſie 
in einem Geſaͤſſe mit Oehl oder halb geſchmolzenen Talge, 
fo in Fließwaſſer ſteht, zu tauchen, damit die Abkühlung, 
welche die Haͤrte giebt, dem Stahle in der Walze nicht 
entzogen werde. Sollte ſie gleichwohl nicht vollkommen 
hart werden, fo kann dieſem durch geraſpelt Horn, in welches 
man die Walze vor dem Haͤrten walzet, helfen; iſt ſie aber 
von bloſſem Eiſen, fo muß man ſie ſetzhaͤrten, (lethadras) 
wovon im ı6ten Capitel wird geredet werden. 

Wenn die Walze gehaͤrtet worden, ſetzet man ſie in 
die Drehbank und verſucht, ob ſie ſo rund geblieben, wie 
ſie vorher war; welches nur ſelten geſchicht, indem ſich 
wohl ereignen kann, daß der Stahl an einer Seite duͤn⸗ 
ner als auf der andern aufs Eiſen zu liegen koͤmmt, da 
denn die Seite, auf welcher der Stahl am duͤnneſten auf⸗ 
liegt, ſich etwas mehr zuſammen zieht, als die andere. 
Hat nun die Walze auch übrigens nicht den Fehler, daß 
ſie blaͤtterig iſt, welches ſich beym Haͤrten gern zu ereig⸗ 
nen fleget; ſo ſetzet man ſie zum Schleiſen, ſolcher geſtalt, 
daß man ſie mit der Kurbe herumdreht, und in demſelben 
fie die ganze Laͤnge herunter, mittelſt einer zinnernen oder 
bleyernen Kappe ſchleift, auf welche man erſt groben und 
denn feinen Schmirgel thut, bis ſie recht rund wird. Dieſe 
Sache erfand mein Sohn, Gabriel Polhem, bereits 
im Jahre 1737. und man bedienet ſich derſelben mit Vor⸗ 
theil bey der Caſſelſchen Muͤntze. Die Beſchreibung der⸗ 
ſelben und deſſen, was die Genauigkeit dabey erfordert, 
findet man in den Schriften der Koͤnigl. Schwediſchen 
Acad. der Wiſſenſchaften fürs Jahr 1740. S. 224. (der 
teutſchen Ueberſ.) Gegenwärtig bedient man ſich derſel⸗ 
ben auch mit Nutzen bey der Koͤniglichen Muͤnze in 
Stockholm. * . 

Sol⸗ 
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Solchergeſtalt kann man zwar vollkommene Walzen 
erhalten; es erſordert aber nicht weniger Achtſamkeit zu 
verhuͤten, daß ungeſchickte Arbeiter fie nicht verderben; 
beſonders wenn heiſſes Eiſen, an welchem Schlacken oder 
Sinter haͤngen, ausgewalzet werden ſoll, welches man 
durch eine Zange am beften hindern kann, die man zunaͤchſt 
an die Walze ſtellt, und die an jedem Arme in der Muͤn⸗ 
dung zween ſcharfe Stahlzaͤhne hat, welche man um das 
zuwalzende Eiſen zuſammenkneipt, und wodurch die 
Schlacke abgeſtrichen wird, ehe es unter die Walze kommt. 
Dieß geſchieht bloß das erſte mahl, da das Eiſen aus dem 
Ofen kommt und den meiſten Sinter auf ſich hat; da aber 
das Eiſen bald abkuͤhlt, und ſo oft es durch die Walzen 
gehen ſoll, aufgewaͤrmt werden muß; ſo kann man dieſem 
durch eine Stahlſchraube abhelfen, die man auf gewiſſe 
Grade geſchwinde zuſammen drehen kann, ſo, daß man 
das Eiſen mit ein und derſelben Hitze durch die Walzen 
ziehen kann. Auf dieſe Weiſe kann eine Lange von r. Elle 
auf 5 oder 6 mahl mit einer Hitze bis auf 7 Ellen ausge⸗ 
zogen werden, welches ich bey meinen eigenen Werken 
öfters geſehen habe. Auf dieſe Weiſe kann man auch ver⸗ 
ſchiedene Dicken erhalten, je nachdem man die Stahl⸗ 
ſchraube ſchraubt und es zu unterſchiedenen Manufactur⸗ 
ſtücken erforderlich ſeyn kann. Mehrers zeigt die Figur 
D. Tab. I. 3 

Dieß iſt kürzlich, was ich von geſchmiedeten Walzen 
groͤſſerer Form von 8, 9 bis 10 Zoll im Durchſchnitt zu 
ſagen gehabt. Geſchmiedete Walzen koͤnnen beynahe dop⸗ 
pelt ſo lang ſeyn, als ihr Diameter; gegoſſene aber kaum 
über 1k und hoͤchſtens 14 ihren Durchſchnitt übertreffen, 
wenn fie anders nicht ben ſtarkem Gebrauche abgehen ſollen. 
Ehe ich auf das Gieſſen ſelbſt komme, muß ich etwas von 
den Walzen zu den Dachplatten anführen; denn da dies 
ſelben breit und faſt 4 Elle lang find, ſo folgt, daß der 
Durchſchnitt darnach verhältnismäßig ſeyn muß; da aber 
die 
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die dicken Walzen in Kneipen von wenig ſtaͤrkerer Wuͤr⸗ 
kung, als die ſchmalen ſind; fo kann man fo breite Plat⸗ 
ten nicht walzen, wo nicht ein paar kleine geſchmiedete 
Walzen zwiſchen ein paar ſtarke gegoſſene Walzen geleget 
wird, welche jene gerade erhalten und verhüten, daß fie 
ſich nicht werfen; befage der Figur lub E. Tab. I. Solche 
Walzen wurden zwar, nachdem ich ihre Wuͤrkung ins kleine 
verſucht, in Stiernſund angelegt; da ich aber wieder Ver⸗ 
muthen bemerkte, daß die Kaufleute ihren Vortheil auf 
gewalztes Bandeiſen ſo weit ſuchen wollten, daß ſie dafuͤr 
nicht das geringſte mehr, als für ordinaͤr Stangeneiſen 
bezahlen wollten; fo fand ich unnoͤthig, weder auf die Ver⸗ 
beſſerung des einen noch des andern weiter zu denken, weil 
ich davon keinen Nutzen haben konnte. In der Folge 
wollte ich vorher, und ehe ich neue Werke anlegte und 
bauete, um die Preiſſe zu accordiren ſuchen; zum Exem⸗ 
pel, da verſchiedene Kaufleute ſpaniſch Bandeiſen verlang⸗ 
ten: ob ich mich nun gleich anheiſchig machte, daſſelbe, ſo 
wie ihre Proben nur immer seyn moͤchten, zu liefern, wenn 
ſie ſich nur mit mir vorher auf den Preiß deſſelben verglei⸗ 
chen wollten; ſo haben ſie doch durchaus das Eiſen vorher 
ſehen wollen; da dieſes aber nicht ohne groſſe Unkoſten 
auf Gewinn und Verluſt bey Einrichtung eines ſolchen 
Werkes geſchehen konnte; ſo haben ſo wohl dieſe, als an⸗ 
dere theure Maſchinen liegen bleiben muͤſſen; inzwiſchen 
goͤnne ich andern, die vermuthlich in guͤnſtigern Zeiten 
leben werden, die Vortheile, die ich ſelbſt nicht genieſſen 
konnte, gerne. a 
Gegoſſene Roheiſenwalzen find ziemlich im Gebrau⸗ 

che und gut genug, wenn nur der Hoheoͤfner beredet wer⸗ 
den kann, fo zu ſtellen, als er eben nicht immer gewohnt 
iſt, nehmlich zwiſchen Saͤt⸗ und Nothſatzeiſen, anſtatt daß 
er ſich ſonſt an eine dieſer Arten haͤlt; denn ſeitdem man 
gefunden hat, daß gegoffene Amboſſe bisweilen beſſer als 
geſchmiedete ſind; ſo hat mancher Hoheoͤfner, der ya 
au 
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auf Nothſaͤtzeiſen zu ſtellen im Gebrauch hat, wenn der 
Ofen nicht lange mehr zu gehen gehabt, etwas mehr Erz 
aufgegeben, wodurch es bisweilen, doch nicht immer ge⸗ 
ſchehen iſt, daß das Roheiſen beynahe ſo hart, als gehaͤr⸗ 
teter Stahl ausgefallen iſt. Wenn ſich dieſes ereignet, 
fo iſt es Zeit, Walzen und Amboſſe zu gieſſen. 

Da ſich nun dieſes nur felten begiebt, fo muͤſſen alle⸗ 
zeit fertige Formen, entweder von Thone oder Eiſen in 
Bereitſchaft ſtehen, von welchen man die erſten folgender 
geſtalt bereitet: man macht an das eine Ende eines Ei⸗ 
ſens einen Schwengel, etwa wie eine Schleifſteinachſe. 
Alsdenn drehet man Stroh wie einen Strick zufammen, 
oder welches am beſten iſt, beſonders wenn die Walze nicht 
ſehr groß werden ſoll, man nimmt $unte und befeſtigt ſie 
an einem Ende des Eiſens; worauf man das Stroh oder 
die Lunte ſo umwickelt, daß man es, wenn die Walze fer⸗ 
tig iſt, leicht heraus ziehen kann; hierüber ſchlaͤgt man 
überall dünnen Leim, zu der beliebigen Dicke der Walze, 
welche man gegen ein Formbret abdrehet und trocknet. 
Zeigen ſich Ritzen, ſo verſchmieret man ſie und drehet ſie 
vom neuen zu einer genauen Runde und Ebene; endlich 
überpinfele man es anfänglich mit Milch und franzoͤſiſchem 
Thone, und denn mit Bolus und Leimwaſſer, welches man 
nach dem Trocknen poliret, woruͤber man hernach mit 
einem Pinſel Bockstalg ſehr dünne ſtreicht und es biswei⸗ 
len, und bis man die gehörige Glatte erhält, abdrehet. 
Alsdenn pinſelt man fein geftoffenes Waſſerblei darüber, 
und ſtreicht fein zerſtoſſene Tabackspfeiſen mit ſaurer Milch, 
Eyweiß oder Oehl wohl abgerieben darüber: wenn dieß 
trocken iſt, ſo pinſelt man ein Gemenge von Leim, Sand 
und Pferdekoth, das zu einem Brei gemacht iſt, daruͤber, 
und wieder hohlet das 5 bis 6 mahl; doch fo, daß man es 
allemahl zwiſchenher trocknen laͤßt. Zuletzt beſchlaͤgt 
man es mit 4 Eiſen der Laͤnge nach, welche ihre Oehre im 
obern, und die Biegung im untern Ende haben; um dieſe 
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wickelt man einen Stahldrath, ſo, daß zwiſchen dem Ge⸗ 
winde eines Fingers breit Raum bleibt, und beſchlaͤgt es 
endlich mit Leim, der zu einem harten Teige gemacht iſt; 
worauf man es trocknen laͤßt. Wenn alles ſoweit fertig 
iſt, zieht man das Strohſeil oder die Lunte heraus, und 
ſtellt die Walze, des voͤlligen Austrocknens wegen, an einen 
warmen Ort. Zuletzt muß man ſie brennen, welches am 
beſten im Toͤpferofen geſchieht; und da beyde Enden offen 
ſind, ſo klaubet man mit der Hand den zuerſt aufgeſtrieche⸗ 
nen Leim loß, der ſich da loͤſet, wo der Talg ſich eingezo⸗ 
gen hat; wiewohl ſchon der groͤſte Theil dieſes deims mit 
dem Stroh oder Lunte herausgebracht wird, und man nur 
mit der Hand nachhelfen darf. * 


Wenn der Guß geſchehen ſoll, ſetzt man dieſe Formen 
in Sand und druͤckt denſelben wohl an, damit das ſchwere 
Eiſen, welches behend einflieſſet, die Form nicht ſprenge; 
wiewohl der herum gewickelte Stahldrath dazu das meiſte 
thut. 

Es iſt uͤbel, wenn man zuviele Formen vor das 
Auge ſetzet, ehe man das Roheiſen verſucht hat, und weiß, 
ob man mehr oder weniger Eiſenſtein auf den Ofen auf- 
geben muͤſſe; denn wenn hierbey alles wohl gehen ſoll, ſo 
ſind Gluͤck und Kunſt gleich noͤthig. 


Wenn die Walzen im Sande fo weit abgekuͤhlet find, 
daß fie rothbraͤunlich ſcheinen; fo wirft man fie der Laͤnge 
nach, in die Waſſergerinne, und waͤlzt ſie darinn hin und 
her, damit die Haͤrtung nach allen Seiten gleich geſchehen 
möge. Iſt der Guß wohl gerathen, und find folglich auf 
der Oberflaͤche weder Blaſen noch Schlacken; ſo ſchleift 
man ſie mit einem Stuͤck Sandſtein, bis die Bahn ſo glatt 
wird, als man fie verlangt. Sollte ſich aber der Unfall 
ereignen, daß auf der Bahn eine Grube oder Hoͤlung ges 
blieben wäre, fo macht man einen Teig von Feilſpaͤnen 
Eßig und Eyweiß, und verſtreicht die Locher damit, 2 
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cher beynahe ſo hart als Eiſen wird; wenn er ſich aber aus⸗ 
nutzet, ſtreicht man dergleichen vom neuen hinein. 

Dieß iſt nun kuͤrzlich die Bereitung der Walzformen 
von Thon. Man kann ſie auch von Gußeiſen in 3 zuſam⸗ 
men zuſetzenden und wohl zuſchleifenden Stuͤcken gieſſen; 
eine ſolche Form aber vollkommen zu machen, iſt nicht we⸗ 
niger beſchwerlich, als die von Thon. Man kann auch 
Walzen in Sand gieſſen, dabey es aber mehr auf das 
Gluck, als auf die Kunſt ankommt. Ueberhaupt iſt es 
nicht ſo ſchwer, ebene, als voͤllig runde Walzen zu erhalten; 
denn wenn hierinne das allergeringſte fehlet, ſo werden die 
Platten im Walzen ungleich und zu allem Gebrauche un⸗ 
dienlich. 

Ich habe verſprochen, von allerley Kneip⸗ und Stan⸗ 
genhaͤmmern etwas beyzubringen, ob man ſchon hierbey 
das noͤthige am beſten bey denen die bereits im Gange ſind, 
lernet. Will aber jemand das Verhaͤltniß, welches zwi⸗ 
ſchen ihrer Schwere und der Geſchwindigkeit der Bewe⸗ 
gung ſeyn muß, erforſchen; ſo muß man ſich aus der Theo⸗ 
rie von den Pendeln, und aus der weitlaͤuftigen Beſchrei⸗ 
bung unterrichten, welche der gelehrte Huygens von den 
Pendeln, und von den Centralkraͤften gemacht hat. Die 
Ausführung hievon wuͤrde beydes zu weitlaͤuftig und uns 
noͤthig ſeyn; beſonders da die Natur ſelbſt zeigt, daß 
ſchwere Haͤmmer langſam, and kleinere geſchwinder gehen 
wollen. Was hierbey mit dem Verhalten der Natur nicht 
ſo genau uͤberein kommt, wird durch groͤſſern oder gerin⸗ 
gern Kunſttrieb erhalten, wodurch man eine Schwere ſo 
viel als moͤglich, zwingt; daher hierbey alle Berechnungen 
mehr eurieus als noͤthig find. 

Ich darf auch von dem Stahlſetzen, Haͤrten und Zu⸗ 
ſammenſchweiſſen des Eiſens nicht viel ſagen; maſſen die 
Hammerſchmiede dabey gern ihrem Kopfe folgen, und ſo 

verfahren, wie ſie es gewohnt ſind; denn ſonſt duͤrfte 
weder Hammer noch Amboß daraus werden. Dieſe Leute 
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nehmen keine Unterweiſungen von einem ſolchen an, von 
dem ſie wiſſen, daß er nicht gewiſſe Lehrjahre bey einem 
Meiſter ausgeſtanden: uͤberdieß wuͤrden ſie es fuͤr eine ſo 
groſſe Beſchimpfung halten, wenn fie jemand etwas leh⸗ 
ren wollte, und wenn es gleich noch ſo nuͤtzlich waͤre, daß 
ſie wohl gar von der Arbeit liefen; welchen Verdruß ich 
ſelbſt ausgeſtanden und darüber gelernt habe, gute Worte 
zu geben, wenn ich etwas gemacht haben wollte. 


Ca p. 17. 
Von dem Setzhaͤrten der Walzen. 


Wenn die Walzen auf die angefuͤhrte Weiſe gemacht 
ſind, und nun gehaͤrtet werden ſollen, ſo muß man 
dazu von Plateiſen eine Huͤlſe, die mit der Walze gleich 
hoch, aber im Durchſchnitt 2 Zoll breiter iſt, machen. 
Dieſen Zwiſchenraum fuͤllt man mit einem Pulver von 
Horn, welches auf die Art verfertigt wird, das man das 
Horn fo ſtark in einem Backofen trocknet, daß es fpröde 
wird, ſodenn klein ſtoͤßt und ſiebet, hierauf aber mit Salz⸗ 
lacke anmacht, trocknet und den leeren Raum um die Walze 
davon vollpackt. Obendrauf legt man einen eiſernen 
Deckel, den man mit einem Gemenge von Leim und Kub- 
miſt, oder beſſer Ochſenblut verklebt. Wenn die 
Huͤlſe mit deim uͤberſtrichen iſt, ſetzet man fie in einen Hau⸗ 
fen kalter Kohlen, welche ſie an allen Seiten bedecken muͤß 
fen. Endlich zündet man den Kohlenhaufen an, der ganz 
in Flamme geraͤth. Wenn alles ſolchergeſtalt eine Stunde 
oder laͤnger geſtanden hat, legt man die nunmehro von 
der Hitze rothgluͤhende Walzen auf Eiſen in einen Trog, 
und laͤßt Waſſer hinein laufen, fo lange bis es die Walze, 
die der Laͤnge nach, nach der Richtung des Waſſerlaufs in 
dem Troge liegt, bedeckt. Wenn nun die Walze ſolcher⸗ 
geſtalt gehaͤrtet iſt, ſchleift man fie erſt mit m 
un 
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und Oehl, ſodenn mit Zinnaſche, und zuletzt mit Blut⸗ 
ſtein, wovon fie Spiegelblanf wird. 


Solche Walzen gebraucht man zu den Zinnfolien, 
und wenn man fie dünne und breit, etwa wie kleine Teller 
und einen Zoll dick macht, ſo dienen ſie, das Silber und 
Gold zu den Gallonen damit zu plaͤtten, welches die Aus. 
uͤbung am beſten zeiget. 


Ca p. 17. 
Von den Zieh⸗ oder Zugwerken. 


Wer Luſt hat zu ſehen, wie man die ordinaͤren Ziehe⸗ 

werke zu Eiſen oder ſogenanntem Stahldrath macht, 
kann ſeinen Zweck am beſten in Jaͤders Fabrik und in 
andern, wo man Meßingdrath zieht, erhalten. Die vor⸗ 
nehmſte Wiſſenſchaft beruhet in der Uebung, welche die 
Drachzieher in zwey Stuͤcken haben: 

1) Die Zugſchere fo zu ſtellen, daß fie weder zu 
hart noch zu wenig kneipt. Fehlet man beym erſten, fo 
folgt der Drath nicht mit; durch das letztere aber wird der 
Drath zu ſehr geknippen, und ungleich. 

2) Zu machen, daß die Löcher die rechte Weite ha⸗ 
ben, weswegen man fie nach Erfordern bald gröffer bald 
kleiner ſchlaͤgt; da aber hierdurch viel Zeit verlohren geht, 
ſo will ich das mittheilen, was ich hierinne ſelbſt ver⸗ 
ſucht habe. 

Nachdem ich die Groͤſſe von ein paar Loͤchern, welche 
diejenige Vermehrung ſeiner Laͤnge geben, welche ohne ihn 
abzureiſſen möglich iſt, gepruͤfet, fo habe ich mir einen run⸗ 
den und ſchmalen Spitzbohren, 3 Zoll lang und am dicken 
Ende einen viertel Zoll im Durchſchnitt gemacht, ihn gut 
gefeilet, uͤberall gleich gemachet und ihn in einem Loche 
gerieben, um ihm eine völlige Rundung zu verſchaſſen; 
doch habe ich ihn nicht ſtaͤrker in das Loch gedrückt, als 
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daß nur dadurch bezeichnet wird, wo man feilen muß. 
Dieſen Spitzbohrer oder Pfriemen kan man brauchen die 
Löcher im Ziehen zu probiren, ſo oft es erfordert wird, 
welches folgender geſtalt geſchiehet: 8 
8 Den Pfriemen ſteckt man in beyde Probeloͤcher des 
Zieheiſens, in welchen die Verſuche wie vorhin geſagt 
worden, gemacht ſind; dabey man an dem Pfriemen zeich⸗ 
net, wie weit er in jedes Loch geht. Hierauf miſſet man 
mit einem Zirkel von der Spitze des Pfriemens zu jedem 
Zeichen für ſich, und pruͤfet die Diſtanzen auf einer geome⸗ 
triſchen Scala, dadurch man die Proportion durch Num⸗ 
mern erhält, wornach man alle andere Diſtanzen des Pfrie⸗ 
mens ausrechnen kann, wie folget: ſo wie ſich die kleinere 
Diſtanz von der Spitze zu der groͤſſern verhaͤlt, ſo verhaͤlt 
ſich die gröffere zu der ihr naͤchſten Diſtanz, und dieſe zu 
der noch groͤſſern, und ſo weiter bis an das groſſe Ende. 
Wenn man aber das kleinere ſucht, verfaͤhrt man umge⸗ 
kehrt ſo: wie ſich die groͤſſere Diſtanz zu der kleinern nach 
der Spitze hin verhaͤlt; ſo verhaͤlt ſich dieſe kleinere zu der 
noch kleinern, und ſo weiter bis auf den feinſten Drath, 
den man verlangt. 
Dieſe Diſtanzen aber, welche in ratione fimplici lau⸗ 
"fen, geben nicht die Groͤſſe des Lochs ſelbſt, ſondern dieſe 
iſt in ratione duplicata der dazu gehörigen radiorum, da 
ſich der Drath in jedem Loche gleichfoͤrmig ſtreckt, als etwa 
2. 3. 4 ꝛc. nachdem das Eiſen weicher und zäber iſt, wel⸗ 
ches man durch vorgedachte Probe verſuchen muß, und ſo 
groſſe Verlaͤngerung dieß giebt, ſo viel muͤſſen alle andere 
Vermehrungen in gleichem Verhaͤltniſſe verſetzet werden: 
denn wenn ſie zu kurz angenommen werden, ſo wird das 
eine Loch zu groß und das naͤchſte Loch kleiner als recht iſt, 
da denn der Drath leicht abreiſſen kann. Man muß des⸗ 
wegen die arithmetiſche Proportion in eine geometriſche 
verwandeln, welches ein Mathematicus oder Geometra 
am beſten das erſte mahl verrichtet, ſo daß der i 
recht 
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recht eingetheilt wird, wornach man alle Locher im Zug⸗ 
eiſen nachher einrichtet und proportioniret. 

Hiernach aber fragt man in der Ausuͤbung wenig; 
ſondern man macht fo darauf loß, bis endlich der Drath⸗ 
zieher durch lange Uebung und Gewohnheit eine ſolche 
Fertigkeit erlangt, das er aus freyer Hand gröffere Löcher 
zur groͤſten Verlaͤngerung machen kann, ohne daß er 
Drath abreißt. Es ſcheint mir mit dieſen und viel andern 
Uebungen eben ſo zuzugehen, als mit den Americanern, 
welche durch lange Uebung, ohne ihren Bogen oder Buͤchſe 
einmahl anzulegen, das Ziel im Schieſſen treffen koͤnnenz 
und wie mit den Muſicanten, welche auf dem Clavir lange 
Tänze im Schlafe ſpielen, welches ich ſelbſt geſehen habe. 
Es iſt aber Schade, daß die Kinder nicht ſolche Geſchick⸗ 
lichkeit erben, ſondern ſich ſelbige durch eine lange Uebung 
erarbeiten muͤſſen. 

Da aber die mathematiſchen Ausrechnungen die 
Muͤhe erleichtern, die Uebungszeit abkuͤrzen, und ſichere 
Entſcheidungen geben; ſo ſind ſie bey uns in Schweden 
deſto noͤthiger, da unſern neuen Einrichtungen oͤfters ge⸗ 
uͤbte Meiſter fehlen, welche zehnmal ſo viel koſten, wenn 
ſie durch eine lange Uebung, als durch mathematiſche 
Grundſaͤtze erhalten werden ſollen. Wenn der Manufa⸗ 
cturiſte feine Sache ſelbſt verſteht, fo kann er neue Lehr⸗ 
linge, mit der wenigſten Muͤhe und Koſten, in volle und 
nuͤtzliche Arbeit, am geſchwindeſten und leichteſten ſetzen. 

Ich muß hier auch etwas von dem Eiſen ſagen, wel⸗ 
ches man zu Drath braucht, und welches folgender geſtalt 
ausgeſucht wird. Man haut mittelſt eines ſehr ſcharfen 
Meiſſels die Eiſenſtange, nach der Quere ein, und bricht 
ſie nachher daſelbſt ab. Wenn ſich nun die Stange ohne 
zu brechen, zuſammen biegen laͤßt, ſo kann man das Eiſen 
ohne weiteres Gerben zu Drath gebrauchen, bricht aber 
die Stange, wie mehrentheils geſchiehet, ſo muß man es 
durchſchmieden oder gerben. 

2 Mit 
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Mit dieſem Durchſchmieden hat es die Bewandniß: 
man reckt die Eiſenſtange, bis ſie ohngefehr ins Gevierte 


die Dicke von 2 Zoll erhält, davon legt man nachher 9. 16 


oder 25 Stangen in ein vierkantig Bund zuſammen, wel⸗ 
ches man an zwo Stellen mit duͤnnen Eiſenſtangen oder 
Zaͤhnen zuſammen bindet. Dieſes Bund ſchweißt man 
darauf zuſammen, womit man in der Mitte anfaͤngt, und 
ſo zuerſt nach dem einen, hernach aber nach dem andern 
Ende fortfaͤhrt und die Verbindung herunter ſchlaͤgt. 


Wenn das geſchehen iſt, recket man das Eiſen vor 
Amboß und Hammer in die Quere, welche beyde erhaben 
und faſt wie ein Axtſchaft ſeyn muͤſſen, ſo daß man alle 
Schläge an beyden Seiten faſt fo ſieht, als man die Pa⸗ 
piere zum Anzuͤnden der Tabackspfeiffen zuſammen zu druͤ⸗ 
cken pflegt; und zwar zu J oder 4 Zoll. Dieſe Ungleich⸗ 
heiten des Eiſens machen, daß der Drath anfaͤnglich leicht 
durchgebet, fo lange ſich das Fett in den ſchwarzen Pfloͤ⸗ 
cken oder Narben aufhaͤlt, nachher aber muß man einen 
Fettlappen beftändig um den Drath faſt bis an das Zug⸗ 
eiſen halten. Das übrige erlernt man aus der Uebung. 


Cap. 18. 
Von Manufacturen zu Meſſern, Sche⸗ 


ren und Gabeln. 


Ebe ich vom Kupfer, Meßing, Zinn und Bley rede, 
will ich mit ſolchen Manufacturen einen kleinen An⸗ 
fang machen, welche in Eifen und Stahl am meiſten noͤ⸗ 
thig find. Ich ſage noͤthig, in Betracht, daß aller An ⸗ 
fang eines ſchnellen Abſatzes bedarf, welcher in einem 
Lande, da jeder mehr auf den Lebensunterhalt, als auf 
Curioſitaͤten zu denken hat, bey noͤthigen Manufactur⸗ 
waaren eher, als bey curioͤſen zu erwarten ſteht. Ich 
will daher zuerſt bloß von Meſſern handeln, da * 
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beynahe niemand, er ſey reich oder arm, entbehren 
kann. 

Wenn ein Manufacturiſt hiemit einen kleinen An⸗ 

fang gemacht hat; ſo kann er mit andern Sachen nachher 
deſto beffer ſortkommen; ſo, wie ſich dieſes mit mir zutrug. 
Da ich vor einigen und 40 Jahren mit den Stiernſundi⸗ 
ſchen Manufacturen den Anfang machte, beſtand dieſer 
Ort aus Felſen, auf welchen kaum eine Ziege ihre Nah⸗ 
rung haben konnte; gegenwaͤrtig aber finden nicht nur ei⸗ 
nige hundert Menſchen ihren Unterhalt, von allerley Ei⸗ 
ſen⸗ und Stahl Manufacturwaaren, ſondern man kann ſo⸗ 
gar alles, was in Eiſen, Stahl, Kupfer, Meßing, Zinn 
und Bley verlangt wird, machen. 
Ob ich mir nun gleich als ein Beſitzer ſolchen Wer⸗ 
kes Bedenklichkeiten machen ſollte, dieſen Unterricht zu 
ertheilen und öffentlich bekannt zu machen, weil es in der 
Folge meinen Anſtalten zum Nachtheil gereichen kann; ſo 
liegt mir doch das daurende Wohlergehen des geliebten 
Vaterlandes viel naͤher am Herzen, als mein und der 
Meinigen beſonderer Nutzen; daher ich alles, was ich weiß 
und verſtehe, des gemeinen Beſtens wegen, offenherzig 
bekannt mache. Ich mache daher meine kleine Kenntniß 
nicht nur allgemein; fondern ertheile auch allen denen, die 
zu mechaniſchen Wiſſenſchaften wenig Luſt haben, den 
Rath, daß ſie mit ſolchen Dingen den Anfang machen moͤ⸗ 
gen, deren Theorie den Kopf am wenigſten beſchaͤftigt, 
und am geſchwindeſten beſtaͤndige Einkuͤnfte verſchaft. 

Die Kunſt beſteht darinne, daß man mit eigenen 
Haͤnden machen lernet, was man ſich vorzunehmen ge⸗ 
denket. Laß es ſeyn, daß jemand bloß mit Meſſern den 
Anfang macht; denn wer mit eigener Hand ein Meſſer 
machen kann, der hat ſchon den Vortheil, daß er einem 
andern auf die Finger ſehen kann; ſonſt muß er einen koſt⸗ 
baren Meiſter halten, wovon wenig Gewinn zu hoffen 


ſteht. Der, welcher ſolchergeſtalt die Kunſt und ihre 
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Handgriffe ſelbſt erlernet, kann bisweilen ſein eigener Mei⸗ 
ſter ſeyn. Solchergeſtalt wird der im Alter Herr, der 
in der Jugend Lehrling und Geſelle war. Es kann auf 
dieſe Weiſe aus einem kleinen Kern ein groſſer Baum 
werden, wenn nur die Natur im Rathe ſeyn darf. Aber 
eine groſſe Manufactur, die vom Anfange an groſſen Ge⸗ 
winn abwerfen ſoll, anlegen wollen, heißt einen Garten 
mit voͤllig ausgewachſenen Baͤumen anlegen: denn ob⸗ 
gleich nichts unmoͤgliches darinne liegt, ausgewachſene 
Baͤume von fremden Orten zu verſchreiben und hier zu 
pflanzen; ſo erhalten doch ſolche Verfuͤgungen ſo viele 
Stoͤſſe, daß es mehr Gluͤck als Kunſt iſt, wenn fie gleich 
Fruͤchte bringen. Ich rathe daher einem jeden Anfänger, 
der Methode zu folgen, bey der ich meine Rechnung fand, 
nehmlich mit eigenen Haͤnden machen zu lernen, was man 
andere lehren will, und dieſe das uͤbrige auf bemeldete 
Weiſe ausfuͤhren zu laſſen. Iſt jemand bemittelt genug, 
die vorhin angezeigten Materialien, als allerley Arten 
von Eifen und Stahl anzuſchaffen; fo kann man das Werk 
etwas mehr ausbreiten. 

Solchemnach mag man mit den allergemeinſten Meſ⸗ 
ſern, die am wenigſten koſten und am ſicherſten an Bauern 
und uͤberhaupt an den groſſen Haufen abzuſetzen ſind, den 
Anfang machen. 

Ich laſſe alſo eine Schmiede mit zween Herden, und 
zu jedem Herde zween Amboſſe einrichten, fo daß 8 Meſ⸗ 
ſerſchmiede darinne arbeiten koͤnnen, nehmlich 2 und 2 bey 
einem Amboſſe gegen einander uͤber, welche alle ein Feuer 
nutzen koͤnnen, dergeſtalt, daß, ſo bald der eine an der 
einen Seite des Herdes das Blatt fertig geſchmiedet hat, 
welches allemahl mit einer Hitze oder einem Waͤrmen ge⸗ 
ſchehen muß, er es abhauet und fuͤr den andern auf der 
andern Seite ins Feuer legt, um ebenfalls mit einer Hitze 
oder Waͤrme das Blatt ganz fertig zu ſchmieden. Auf 
dieſe Weiſe koͤnnen ein paar Leute, wenn fie fleißig Er > 
wol⸗ 


patriotiſches Teſtament. 391 


wollen, täglich 20 bis 30 Dutzend verfertigen; nach teut⸗ 
ſcher Art aber, koͤnnen ſie hoͤchſtens 12 Dutzend zu Wege 
bringen. Denen Auslaͤndern, die ihre eigene Herren ſind, 
nimmt auch das lockere Leben viel Zeit weg, welches bey 
Bedienten für Effen und Lohn wegfaͤllt. Beym Schluſſe 
der Woche, als des Sonnabends Nachmittags, legt man 
alle Meſſerklingen in fo heiſſes Bley, daß ſie davon braun⸗ 
roth zum Harten werden. Die Toͤpſer kaufen das hier⸗ 
bey zu Aſche gebrannte Bley zu ihren Glaſurungen gerne. 
Wenn das Bley ſo weit abgekuͤhlet iſt, daß reine Feil⸗ 
ſpaͤne darinne hochblau werden; ſo tunkt man alle Meſſer⸗ 
blaͤtter und zwar, der Menge wegen, mittelſt Zangen, 
Bundweiſe hinein, um ebenfalls blau zu werden. Soll⸗ 
ten ſich einige Blaͤtter im Haͤrten kruͤmmen, ſo reckt man 
ſie auf die Weiſe, daß man ſie mit dem Hammer an der 
innern oder eingebogenen Seite, und nicht an der erhabe⸗ 
nen, wie man meynen ſollte, ausſchlaͤgt. Daß ſich das 
Blatt ſtreckt, kommt davon, daß es ſich nie kruͤmmt, wenn 
es nicht an einer Seite weicher als an der andern iſt, und 
da die weiche Seite allemahl in die Bucht kommt; ſo kann 
fie ſich deſto leichter ſtrecken und die Klinge gerade werden. 

Will man eine Scherenfabrik zugleich einrichten; ſo 
kann man zu beyden einerley Schleifſteine und Polirſchei⸗ 
ben gebrauchen. 

Zu den Meſſerſchalen muß eine eigene Werkſtaͤte 
eingerichtet werden, ſo, wie man auch zum Schmieden 
und Schleifen aparte Leute haben muß. Damit nun die 
Arbeit ihren ſichern und beftändigen Gang haben moͤge, 
ſo muß man ein Magazin ſowohl fuͤr alle Sorten halb fer⸗ 
tiger Blaͤtter, als der Materialien zu den Schalen und 
Griffen haben. Den Abſatz muß man zufoͤrderſt auf allen 
einlaͤndiſchen Märkten ſuchen, und was übrig bleibt, nach 
Finnland, Liefland, Pohlen ꝛc. woſelbſt die Teutſchen Ab⸗ 
ſatz haben, verführen. Faͤllt unſere Waare beſſer aus, 
und wir verkaufen fie einige pro Cent wohlfeiler, ſo werden 
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ſie den Vorgange ſehr bald erhalten, wohin ſie auch kom⸗ 
men moͤgen. Wenn alle Zuthaten ſo zubereitet werden, 
wie vorhin geſagt worden, ſo kann nichts anders folgen, 
als daß die ſchwediſchen Stahl⸗ und Eiſenmanufactur⸗ 
waaren an allen Orten den Vorzug erhalten; denn da, 
wo wan bereits dergleichen verfertige, als in Nürnberg, 
Schmalkalden ꝛc. müffen fie mit ſolchen Materialien, als 
daſelbſt feil ſind, verlieb nehmen, welche, wie ich ſelbſt 
gefunden habe, nicht immer die beſten ſind; zu geſchwei⸗ 
gen, daß fie viel theurer als hier zu ſtehen kommen. Da⸗ 
hingegen iſt es fuͤr uns hier in Schweden ein Vortheil, 
von einigen hundert pro Cent, daß wir auf den Hammer⸗ 
ſchmieden Eifen und Stahl zu Meſſerklingen zufammen 
ſchweiſſen koͤnnen. 

Die Scheren erfordern zwar etwas mehr Schmie⸗ 
dens, als die Meſſer, es koͤnnen aber auch ſolche für Bau⸗ 
ren und andere gemeine $eufe, die nichts theures kaufen, 
geſchwinde und zuverlaͤßig gemacht werden, und die Ar⸗ 
beit wohl bezahlen. Es iſt hiermit, wie mit den Stecke⸗ 
nadeln beſchaffen, welche, da fie wenig koſten, nicht in Acht 
genommen, verſchmiſſen und neue wieder gekauft werden; 
eben dieſes geſchleht mit allen Sachen, die nicht viel koſten. 

Die Gabeln, welche zu den Meſſern gehören, erfor⸗ 
dern, ehe ſie fertig werden, dreymahlige Hize. Im er⸗ 
ſten Feuer ſchmiedet man die Zange, und giebt dem Halſe 
feine rechte Geſtalt. In der andern Hitze ſpaltet man 
das Eiſen, hauet es ab, und ſchmiedet die eine Zacke aus. 
Im dritten ſchmiedet man die andere Zacke und ſchlaͤgt 
ſie in einer Form zuſammen; dem noch fehlenden aber 
hilft man mit Feilen nach. Das Schmieden wird in allen 
drey Waͤrmungen, bald auf der einen, bald auf der andern 
Seite des Herdes verrichtet; damit das Eiſen nicht ver⸗ 
brennen moͤge, welches im Fall einer die Arbeit ganz 

machte, lange im Herde liegen muͤſte; nun aber kan jeder 
auf ſein Eifen Acht haben, während daß das uͤbrige auf 
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der andern Seite geſchmiedet wird; ein nachdenkender 
Kopf findet dieſes ſelbſt. Es hat den gewiſſeſten Nutzen, 
alle die Arten und Vortheile anzuwenden, welche die Ge⸗ 
ſchwindigkeit mit den wenigſten Koften befoͤrdern. 

Der nach vorbeſagter Art hierzu zubereitete Stahl 
und Eiſen muß in ſolcher Proportion ſeyn, daß die Breite 
24 gegen die Dicke betraͤgt; ſo daß, wenn die Dicke 3 Zoll 
wäre, die Breite 21; und wenn die Dicke $ Zoll waͤre, 


4 
die Breite 21 ſeyn muß, und ſo weiter; daß ſich folglich 


7 
die Dicke zur Breite allemahl wie 4 zu 9 verhält, es mag 
nun groͤſſer oder kleiner ſeyn: denn da hat der Schmied 
die aller wenigſte Muͤhe, davon Meſſer und Gabeln zu 
machen; und da, wie vorhin geſagt worden, der Staͤrke 
wegen zaͤhes Eiſen darinne ſitzet; fo muß man alle Meſ⸗ 
ſerblaͤtter ſchrem abhauen, ſo daß die Schneide auf die 
längere Seite kommt. Solchergeſtalt ſchadet das Eiſen, 
das nach dem Rüden kommt, dem Grade des Schnei⸗ 
deus nicht. Die Schmiede haben zwar im Gebrauch, an 
beyde Seiten des Stahles Eiſen zu legen, ſo daß daſſelbe 


in die Mitte kommt, welches vornehmlich bey den gemei⸗ 


nen Nuͤrnbergiſchen Meſſern geſchiehet; es iſt aber ſehr 
beſchwerlich, ſolche Meſſer rein und blank zu erhalten; 
uͤberdieß zeigen ſich Stahl und Eiſen auf der Meſſerklinge, 
jedes für ſich; hier aber ſiehet man weder auf dem Ruͤcken, 
noch an den Seiten Raͤnder, und der Stahl kommt deſto 
weiter vom Eiſen, ſo viel die Schneide duͤnner als der 
Ruͤcken iſt, fü, daß die halbe Breite des Blattes guten 
Stahl hält. Würde man aber die Klinge bis über die 
Helſte wegbrauchen, fo dürfte wohl das Eiſen hervor kom⸗ 
men, wenn man die Klinge anders nicht allemahl an der 
einen Seite mehr, als an der andern ſchliffe: denn ſodenn 
kommt der Stahl auf die Schneide und das Eiſen hält 
ſich an der andern Seite. Es muͤſten deswegen diejeni⸗ 
gen, welche ihre Meſſer ganz und bis an den. Ruͤcken ver⸗ 
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brauchen wollen, meiſtens auf einer und wenig auf der 
andern Seite ſchleifen. 

Die Schaͤfte der gemeinen Meſſer macht man auf 
zweyerley Weiſe; nach der einen von Holz, Horn oder 
Knochen an beyden Seiten mit einem duͤnnen Blatte, 
ſtatt der Zunge oder Feder, und nach der andern mit Zun⸗ 
gen. Die erſtere Art erfordert weniger Zuthaten, als die 
andere, und macht in fo ferne etwas geringere Koſten. 

Hier muß ich auch vom Schleifen reden. Wo 
viele Meſſer gemacht werden, da geſchieht das Schleifen 
am beſten auf groſſen Steinen von 2 bis 3 Ellen im Durch⸗ 
ſchnitt, die das Waſſer treibt. Iſt die Gelegenheit ſo, 
daß man z bis 4 Ellen hoch Gefälle haben kann; fo koͤn⸗ 
nen dieſe Steine mit dem Waſſerrade auf einer Achſe 
herum getrieben werden; mittelſt Kammrad und Trilling 
aber, wenn das Gefälle fo niedrig iſt, daß der Stein nicht 
geſchwinde genug herum kommt. 

Die rechte Zeit zu finden, in welcher Stein und Rad 
herum laufen muͤſſen, iſt eine Sache, die ſich auf Mathe⸗ 
matiſche Theorie gründer, wobei es hauptſaͤchlich auf nach⸗ 
folgendes ankoͤmmt. 

Ein Pendel, ſo lang als der halbe Diameter des 
Steines muß, nach der Ordnung der Natur, in eben der 
Zeit, in welcher der Stein einmahl herum kommt, zwey⸗ 
mahl vor und ruͤckwaͤrts gehen. Hier iſt zu merken, daß 
ob zwar der Lauf des Steines, durch Auflaſſung mehrern 
oder wenigern Waſſers, vermehrt oder vermindert werden 
kann; dieſes dennoch feine gewiſſe Graͤnzen habe, das eine 
ohne Termination, das andere bis zur Ruhe, zwifchen wel⸗ 
chen man ein Medium, das ſich am beſten ſchickt, nehmen 
muß. 

Den Umlauf des Rades rechnet man nach der Hoͤhe 
des Waſſerfalles, wenn man fie zu der Schwere der Waſ⸗ 
ſercolumne hinzuthut, wornach man das Gleichgewicht 
des Rades in der Ruhe ausrechnet. Da aber das en 
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wicht der Columne feine Kraft im Falle oder Bewegung 
dupliret, ſo berechnet man die Geſchwindigkeit des Fal⸗ 
les, welche in ratione ſubduplicata geſchieht fo: wenn der 
Fall 1 Fuß ift, fo geſchieht der Fall in 4 Secunde; iſt der 
Fall 9 Fuß, fo geſchieht der Fall in einer Secunde, u. ſ w. 
Wenn man nun die perpendiculaͤre Diſtanz zwiſchen der 
Waſſerſlaͤche und dem Boden der Schaufeln weiß, wieder 
welche das Waſſer ſtoͤßt; fo kann man daraus gleich fin⸗ 
den, wie geſchwinde das Rad herum geht; als zum Exem⸗ 
pel: wenn die perpendiculaͤre Linie 4 Fuß wäre, ſo kann 
der Lauf auf diefe Diſtanz ! Secunde ausmachen; wenn 
nun die Peripherie des Rades 12 Fuß waͤre, ſo dividiret 
man dieſe 12 mit denen 4, da denn 3 Min. Sec. heraus 
kommen, die das Rad zu jedem Umgange erfordert. 

Ich ſetze nun zum Exempel, daß der Stein ſo groß 
waͤre, daß er in 14 Secunden herum gienge, wenn das 
Rad dazu 3 Min. brauchte; fo muͤſte das Kammrad dop⸗ 
pelt fo groß, als der Trilling ſeyn, weil ſich 15 zu 3 ver⸗ 
haͤlt, wie 1 zu 2, und ſodann gehen Rad und Stein gleich 
geſchwinde. Wenn aber der Stein doppelt ſo geſchwinde, 
als das Rad laufen ſoll, ſo muß der Trilling gegen das 
Kammrad z ſeyn und fo in Proportion weiter. 

Wenn die Meſſer geſchliffen find, müffen fie polirt 
werden; wozu 2 Polirſcheiben von eichenem Holze noͤthig 
find, deren eine man mit Baumoͤhl und grobem Schmir⸗ 
gel, und die andere mit Baumoͤhl und feinem Schmirgel 
überſtreicht. Anfaͤnglich ſtreicht man nach und nach we⸗ 
nig auf, zuletzt aber thut man das nicht oͤfter, als es er⸗ 
forderlich iſt. 

Das Poliren betreffend, fo geht es damit fo her, daß 
man alles ungehaͤrtete Eiſen zuerſt mit der Polirfeile glatt 
feilt und es mit Baumoͤhl uͤberſtreicht, ehe man es mit 
dem Polirſtahle reibt; alle gehaͤrtete Stahlarbeit poliret 
man auf eben die Weiſe, wie die Walzen, wovon im 17ten 
Capitel iſt gehandelt worden. Jedoch muß man hierbey 
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wiſſen, daß in dem Horn kein Salz ſeyn muß, wenn man 
das Eiſen haͤrtet und poliret, maſſen es Roſt verurſacht 
und kleine Locher in das Eiſen frißt. Knöpfe, Schuh⸗ 
ſchnallen, Degengefaͤſſe ꝛc. koͤnnen am beſten gehaͤrtet und 
poliret werden. Will jemand das polirte über Feuer blau 
machen; ſo muß dieß in heiſſem Sande oder geſchmolzenem 
Bley geſchehen, beſonders wenn es ungleich dick iſt: denn 
da will das duͤnne zuerſt anlaufen und bekommt zu viel, 
ehe das Dicke nachkommen kann. 


Cap. 19. 
Von der Schloß ⸗ und Nagelſchmiede. 


Nechſt Meſſorn und Scheren find die Schloͤſſer am mei⸗ 
ſten im Gebrauche, und keine noch ſo kleine Wirth⸗ 
ſchaft kann ohne Schlöffer zu rechte kommen. Es iſt am 
beſten, mit ſolchen Sachen den Anfang zu machen, deren 
Abſatz leicht iſt. Zu jedem beſondern Stüde eines Schloß 
ſes, muß ein eigener Schmied ſeyn; doch ſind hiervon 
die Stuͤcke eines Schloſſes, welche viel Aehnlichkeit mit 
einander haben, auszunehmen und fönnen von einem ver“ 
fertiget werden. 

Die Urſache dieſer Vertheilung find zuförderft die 
verſchiedenen Formen (Saͤnken) und hiernächſt, daß je 
mehr ein Schmied einerley macht, deſto fertiger wird er 
geſchwinde zu arbeiten. Ehe ich aber von der Theilung 
gewiſſer Arbeiten rede, muß ich Anfängern rathen, mit 
geringen und ungekuͤnſtelten Schloͤſſern den Anfang zu 
machen. Es werden zwar die gebraͤuchlichen am meiſten 
geſucht; da aber dieſelben, verſchiedener Urſachen wegen, 
nicht die beſten ſind, ſo fragt ſichs, ob man nicht Erlaub⸗ 
niß erhalten ſollte, mit einerley Koſten eine neue Sorte 
einzufuͤhren, die vielfach beſſer iſt, weil ſie die Diebe nicht 
ſo leicht mit Dietrichen oder falſchen Schluͤſſeln aufmachen 
konnen? Ich weiß, daß die meiften antworten werden, 
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wie man es denn machen ſolle, wenn der Schlüffel verloh⸗ 
ren gegangen? Wuͤſte ich hier wieder keine Mittel, ſo 
waͤre die Kunſt nicht weit her. Ehe ich nun von Schlos 
und Schlüffel handle, muß ich die Art und Weiſe beſchrei⸗ 
ben, die Schlöffer ohne Dietrich aufzumachen; damit es 
aber nicht eben ſo unſicher ſcheine, einen neuen Schluͤſſel 
anſtatt des alten zu gebrauchen, ſo folgt die Strucktur des 
Schloſſes in der Figur E. Tab. I. 

Man macht das Schloß von vorgedachten geſchlif⸗ 
fenen Materialien vierſeitig, 4 bis 5 Zoll im Lichten und 
1 Zoll tief, feilet es von auſſen blank und verſiehet es mit 
Falle und Riegel. 

Die Falle, welche 6 Zoll lang und 1 Zoll ins Gevierte 
iſt, ſpaltet man zu 2 Fällen, wie die Figur zeigt, da man 
jede Seite] Zoll dick und Zoll breit macht. Die Enden 
find 11 Zoll lang, wovon 2 hervor geben, wenn das Schloß 
abgeſchloſſen ift, ſonſt aber nur 4, welchen Theil man am 
Ende des täglichen Gebrauchs wegen, ſchrem macht; in⸗ 
wendig aber hinter die Falle wird eine kleine Feder, die 
beym Zuſchlieſſen zudruͤckt, angebracht. Einen halben 
Zoll vom Zuſatze des Falles macht man ein klein rund Loch 
mit einem Stift, welches einige kleine, gleich dicke Rie⸗ 
gel, als Fallbaͤume hat, die ein ausgefeiltes 2, 3, 4, 5 bis 
6 fach verſchiedenes Eingerichte haben; wenn man nehm⸗ 
lich fo viele Gattungen von Schloͤſſern macht. Wie un⸗ 
gleich nun auch das Eingerichte ſtehen mag, fo müffen doch 
alle Gaͤnge in und durch ein entgegen ſtehendes laͤngliches 
Loch, gehen, wohin ſie der Schluͤſſel erhebt, wenn die un« 
gleichen Hoͤhen der Achſe darnach eingerichtet ſind. Z. E. 
Wenn das Eingerichte 6 Gaͤnge oder Zacken hat und nur 
3 Riegel gebraucht werden, fo find zweymahl 6 zwoͤlfe, 
und fo viele Schloͤſſer und Schluͤſſel kann man denn machen. 
Damit kein Schlüffel mehr als fein eigen Schloß möge 
aufmachen können, ſo ſetzet man 3 Mittelbruͤche in die 
Breite und multiplieiret 12 mit 3, fo erhaͤlt man 36 Schloͤſ⸗ 
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fer, deren Schluͤſſel einander nicht ſchlieſſen. Macht man 
4 Gänge, fo multipliciret man 36 mit 4, welche 144 
Schloͤſſer durch ihre verwechſelte Sluͤſſel nicht aufgemacht 
werden koͤnnen. Fuͤnf Gaͤnge mit 144 multipliciret, ge⸗ 
ben 720 Schloͤſſer, welche nicht anders, als mit ihren ei⸗ 
genen Schluͤſſeln aufzumachen find, Setzt man 6 Gänge, 
fo multipliciret man 720 mit 6, da 4320 heraus kommen; 
deren jedes nur von ſeinem eigenen Schluͤſſel geſchloſſen 
wird. Bringt man dieſe 5 Arten, nehmlich 12, 36, 144, 
720 und 4320 in eine Summe, ſo hat man 5232 Schloͤſ⸗ 
ſer mit ihren beſondern Schluͤſſeln. Da es nun ſehr ſchwer 
und faſt unmöglich iſt, einen rechten Schluͤſſet zu treffen, 
ehe ſo viele Probeſchluͤſſel gemacht worden, ſo kann man 
ziemlich ſicher ſeyn, daß kein Dietrich oder falſcher Schluͤſ⸗ 
ſel ein ſolch einfach Schloß oͤfnen werde. 
Dieſe 5232 Schloͤſſer macht man alle von einer 
Groͤſſe, ſo, daß alle Stuͤcke und Theile derſelben, und nicht 
weniger ihre Schluͤſſel gleich groß fern koͤnnen. Auf 
dieſe Weiſe kann der, welcher bloß Schloͤſſer zuſammen 
ſetzt, einen groſſen Vorrath von Blindſchluͤſſeln und eine 
Liſte von allen Nummern, die einem Schloſſe ins beſon⸗ 
dere zugehoͤren, haben; welche Nummern man ins Schlos 
ſchlaͤget, und welche der Eigner entweder in Gedanken 
oder an einem Orte verzeichnet haben muß, damit, wenn 
etwa der Schluͤſſel verlohren gehen ſollte, er dieſe Num⸗ 
mer in einem verſiegelten Zettel von dem Schloßmeiſter 
verſchreiben koͤnne, welcher ſein Inſtrument zur Aus⸗ 
ſchmiedung eines ſolchen Schluͤſſels, der das Schloß eben 
fo wohl, als der erſte Schlüffel oͤfnet, hergeben kann. 
Den Zettel muß man verſiegeln, damit der Bothe 
nicht die Nummern erfahre, und ſich darnach eben einen 
ſolchen Schlüffel machen laſſe; denn fo lange einer unter 
5232 Nummern nicht die Nummer feines Schlüffels weiß, 
iſt es ohnmoͤglich einen rechten Schluͤſſel, der das Schloß 
oͤfnet zu erhalten. 
Sola 
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Solcher geſtalt hat man ja wegen Dietrichfreyer 
Schloͤſſer die groͤſte Sicherheit und dieß für die wenigſten 
Koſten, die nur ſeyn koͤnnen; beſonders, wenn ſie auf 
Manufacturen, wo jedes Stück derſelben von einem bes 
ſondern Meiſter gearbeitet wird, gemacht werden: da 
nehmlich einer das Gehaͤuſe, ein anderer Blindſchluͤſſel, 
noch ein anderer die Fallen, wieder ein anderer feine Ein⸗ 
gerichte von eiſernen Platten auf eigenen Klipmaſchinen, 
einer Schrauben, und einer die Schilder auf die Schluͤſ⸗ 
fellöcher macht. 

Dieſe Arten von Schloͤſſern macht man auf den Kan⸗ 
ten der Thuͤren mit Schrauben feſt; ſo, daß keiner, wenn 
die Thuͤre zugemacht iſt, weder von innen, noch von auſſen 
das Schloß abſchrauben kann; welches auch feinen groß 
ſen Nutzen hat, wenn etwa ein Dieb an einem Orte, durch 
den er nicht gut wieder heraus kommen koͤnnte, als durch 
den Schornſtein einbrechen ſollte. 

Ein ſolch Probeſchloß mit Thuͤre und Haſpen werde 
ich, wenn Leben und Geſundheit es verſtatten, der Koͤnigl. 
Academie der Wiſſenſchaften zur Unterſuchung uͤberreichen. 

Es iſt annoch bey der Zurichtung zu erinnern, daß 
man alle Stuͤcke in Formen (Saͤnken) ſchlaͤgt, beſonders 
die Schluͤſſel, welche, wie bey den englaͤndiſchen und fran⸗ 
zoͤſiſchen Schlöffern, alle aus dem Ganzen geſchmiedet, 
und ohne Lungen ſeyn muͤſſen. Wenn es hiermit recht 
geſchwinde fortgehen ſoll, macht man ein paar Stahlwal⸗ 
zen, in welche man der Laͤnge nach die Schluͤſſel von ver⸗ 
ſchiedener Form und Groͤſſe und ſo viel derſelben Raum 
haben, eingraͤbt. Dieſe Walzen müffen an einem Ende 
ein doppelt Getriebe haben, damit die Schluͤſſelformen 
recht genau auf einander paſſen moͤgen. Wenn man wal⸗ 
zen will, welches am beſten durch ein Waſſerrad geſchieht, 
muͤſſen die Platten die Breite der Laͤnge der Schluͤſſel has 
ben, und über 2 bis 3 Ellen lang, auch ohngeſehr J oder 
J Zoll dicke ſeyn, welche man der gröften Weiche wegen 
weiß 
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weiß glühet. Je geſchwinder fie bei einem gehoͤrigen 
Waſſertriebe, durchlaufen, deſto beſſer und genauer druͤckt 
ſich die Form aus; ſo daß, wenn man die Walzen ganz 
dichte zuſammen ſchraubt, das Blech zwiſchen jedem 
Schluͤſſel fo dünne als Papier wird, welches man mit 
Meiſſeln weghauet und ſie uͤberall mit feinen Feilen zum 
Poliren und Haͤrten abfeilt; denn da beydes Schluͤſſel und 
Eingerichte, wo ſie ſich zu beruͤhren kommen, etwas abnu⸗ 
ßen, fo iſt der laͤngern Dauer wegen dieſes Härten noͤthig. 

Man muß ſie auch zuletzt uͤberall poliren, damit ſie 
nicht ſo geſchwinde roſten moͤgen; beſonders wenn ſie von 
ſolchen Materien, wie vorhin geſagt, gemacht worden, 
nehmlich von kaltbruͤchigem Eiſen an beyden Seiten und 
von zaͤhem in der Mitte, da man drey grobe Stangen auf 
der Hammerſchmiede zuſammenſchweißt und zu Platteiſen 
reckt, welche man nachher unter dem Platthammer zu fd 
breiten Platten ſtreckt, als es 2, 3 bis 4 Schlüffel in die 
Breite erfordern, und mit einer groben Waſſerſchere in 
ſolche Stuͤcken zerſchneidet, welche die Auswalzung, nach 
beſagter Weiſe erheiſchet. Gleichergeſtalt verfaͤhrt man 
mit allen Blechen zu Schloͤſſern und Haſpen ꝛc. 

Durch dieſe Einrichtung kann man gute und ſo ſchoͤne 
Schloͤſſer für 2 Dal. Kupf. Münze liefern, als fonft einige 
Reichsthaler kommen, welches ich felbft verſucht, ob die 
Sache gleich, gewiſſer uͤbeln Urſachen wegen, keinen Fort⸗ 
gang erhielt. Man leſe hiervon ein mehreres im zweeten 
Bande der Schriften der Koͤnigl. Schwediſchen Acad. der 
Wiſſenſchaften. S. 206. 

Ich will nun noch etwas weniges von den Naͤgeln 
beybringen, welche unter allen groben Manufacturwaa⸗ 
ren beydes am noͤthigſten und auch am leichteſten zu ma⸗ 
chen ſind. Hierzu nun muͤſſen gewiſſe Haͤmmer von un⸗ 
terſchiedener Groͤſſe eingerichtet ſeyn; denn unter gleich 
groſſen Haͤmmern beydes groſſe und kleine Naͤgel zu 
ſchmieden, iſt bey weiten nicht ſo vortheilhaft, als wenn 
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man es mit Haͤmmern, die mit der gröffe der Nägel in 
Verhaͤltniſſe ſtehen, verrichtet. Wenigſtens muß man 
drey Arten von Haͤmmern haben; denn da die groͤſſern 
Haͤmmer fuͤr groͤſſere Nagel, ohnmoͤglich fo geſchwinde, 
als die kleinen für kleinere Naͤgel gehen koͤnnen; fo ent 
ſteht hieraus ein dreyfacher Schade: 1) Wenn ein groſſer 
Hammer kleine Nagel ſchlagen ſoll, werden dieſe nicht ſo 
geſchwinde als unter einem kleinen Hammer fertig. 2) 
Wenn ſich in der Spitze des Eiſens oder Nagels Blaͤtter 
oder Riſſe zeigen, ſo koͤnnen ſie ohne Schweiſſen oder Ab⸗ 
hauen nicht leicht zuſammen geſchlagen werden, welches 
vor einem kleinen Hammer geſchwinde geſchehen kann. 
3) Wird der kleine Nagel unter dem groſſen Hammer zu 
geſchwinde kalt, ſo daß der Kopf nicht mit eben der Waͤr⸗ 
me geſchlagen werden kann; wenn man ihn aber des 
Kopfes wegen zum andern mahle wärmer, fo wird der 
Nagel weicher, und muß alſo noch einmahl ſo ſtark ſeyn 
als ein auf einmahl fertig gemachter Nagel, wie ſolches in 
Stiernſund geſchieht. 


Cap. 20. 
Von allerley Loͤthungen. 


Wer. in ſeinem Hammerwerke mit einigen Arten des 
a Lothens zu thun hat, der weiß ſatſam voraus, was 
ich ſagen will: diejenigen aber, welche hiervon keine Kennt⸗ 
niß, aber doch Luſt dazu haben, dürften vielleicht aus dem, 
was hier kuͤrzlich folget, etwas lernen koͤnnen. 


1. Vom Eiſen 
Ein jeder, der nur will, kann bey allen Schmieden 
leichte zu ſehen bekommen, wie man Ciſen ſchweißt. Wenn 
das Eiſen einen ſolchen Grad der Hitze bekommen hat, daß 
es Funken ſpruͤhet, ſo ſind 2 Stuͤcke geneigt zuſammen zu 
halten, ſo bald man ſie an einander bringt; vorher aber, 
ter Theil. Ce und 
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und ehe man dieſe Stücke mit dem Handhammer ſchmie⸗ 
det, iſt bey allen ſolchen Schweiſſen folgendes zu wiflen: 

) wenn beyde Stucke Eiſen nicht gleich groß find, 
muß man das groͤſte zuerſt ins Feuer legen, wobey das 
Maaß der Zeit nach der Verſchiedenheit der Groͤſſe zu neh⸗ 
men iſt. 

2) Man hat zu verhuͤten, daß nicht zu viel Funken 
von dem Eiſen wegfliegen; denn jemehr Funken, deſto 
ſchwerer haͤngt es zuſammen, und zuletzt will es gar nicht 
mehr an einander haften, derowegen man das Eiſen auch, 
ehe man es zuſammen legt, ein oder zweymahl in Sand 
waͤlzet oder im Feuer Sand darauf wirft: denn ſobald der 
Sand, beſonders der weiſſe, auf das heiſſe Eiſen kommt, 
fo ſchmelzt er zu Glas, und fließt als ein Oehl über dafs 
ſelbe, durch welchen Ueberzug das Wegfliegen der Fun⸗ 
ken und uͤberdieß auch das Abbrennen verhindert wird. 

3) Es iſt auch nörhig, daß das zuſchweiſſende Eiſen 
öfters im Feuer gewendet und die Kohlen um daſſelbe 
dicht zuſammen gehalten werden. Vor allen Dingen aber 
muß dieß Eiſen dem Geblaͤſe nicht ſo nahe kommen, daß 
es ſich dadurch auf irgend einer Stelle abkuͤhlen kann, wes⸗ 
wegen die Wendung auch gegen das Geblaͤſe geſchehen 
muß. 

4) So bald das Eifen die erforderliche Hitze erlangt, 
ſchlaͤgt man es zuſammen, und kratzt die Schlacke, falls es 
etwas abgebrannt ſeyn ſollte, mit dem Hammer wohl ab. 


2. Eiſen mit Kupfer und Meßing zu loͤthen. 
Zuförderft feilt man die zuſammen zuſetzende Stel⸗ 
len ſo, daß ſie genau paſſen, und verbindet ſie durch um⸗ 
gewickelten Drath mit einander. Wenn man nun etwas 
dünne Kupfer oder Meßing dazu gefuͤget hat, beſchlaͤgt 
man es mit Seim, waͤlzt es in Sand und legt es ins Feuer. 
Anfänglich blaͤßt man, wenn der Thon nicht Feuerfeſte iſt, 
mit dem Balge gelinde und nachher ſtaͤrker, waͤhrend deſ⸗ 
ſen 


. 
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ſen man es einige mahl im Feuer wendet, bis ſich durch die 
Rize eine kleine blaue Flamme zeigt, da es denn genug hat. 


3. Eiſen ohne Kupfer und Meßing zu loͤthen. 
Dieſes Loͤthen hat am beſten bey den Ringen in Pan⸗ 
zerhemden, kleinen Ketten, Gardinenringen und andern 
kleinen Sachen von Stahldrath ſtatt. Man feilt die 
görheftellen und bringt fie feſt an einander; alsdenn legt 
man venediſch Glas darauf, welches geſchwinder als ander 
Glas ſchmelzet. Wenn nun der Ring im Feuer weiß 
gluͤhet, gehen die Löͤthſtellen von ſelbſt an einander. 


4. Eiſen mit Meßing ohne Thon zu loͤthen. 


Dieß geſchieht mit Borax und zerſtoſſenem Glaſe, 
welches man auf die $örhftellen bringt; will man aber das 
Eiſen mit Meßing loͤthen; ſo muß man meßingen Schla⸗ 


geloth gebrauchen. 


Dieß Schlageloth macht man wie folget: man 
ſchmelzet 2 Theile Meßing und 1 Theil Spiauter zuſam⸗ 
men, und gießt es durch einen Schaumbeſen in Waſſer, 
damit es zu kleinen Koͤrnlein werde, welche man zu die⸗ 
fen und andern Loͤthungen in Meßing gebrauchet. 

5. Eiſen mit Zinne zu löchen. 

Hierzu gebraucht man einen Loͤthkloben von Kupfer 
oder Eiſen, welcher, nachdem er gehoͤrig heiß gemacht iſt, 
wenn der Kloben von Eiſen iſt, mit Zinne, Ther und Sal⸗ 
miack durch einander auf einem Steine, wenn er aber 
von Kupfer iſt, mit Harz, Oehl oder anderm Fett gerieben 
wird. Wenn das Eiſen, welches man loͤthen will, nicht 
vorher verzinnt geweſen, fo feilt man die Löthſtelle rein 
und uͤberſtreicht ſie mit Ther und Salmiack. 

6 Meßing zu loͤthen. 
Man legt Meßingſchlageloth und Borax auf das 


Gefuͤge des zuloͤthenden Meßings. Wenn man das 
Ce 2 Meßing 
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Meßing kalt ſchmiedet, (denn wenn es heiß iſt, laͤßt es ſich 
nicht ſchmieden) ſo koͤnnen leicht Ritzen und Spruͤnge ent⸗ 
ſtehen, welche man mit Schlageloth und Borax ebenfalls 
zuſammen loͤthen kann; alsdenn aber muß man vorher 
Scheidewaſſer darauf troͤpfeln, welches ſogleich in den 
Riß dringt, wie dichte er auch immer iſt; ſodann flieſſet 
die Loͤthung dem Scheidewaſſer nach; ſonſt aber geht fie 
nicht hinein. 


Um nach Art der Guͤrtler das Meßing mit Salder 
oder Loth zu loͤthen, ſchmelzt man Zinn und Meßing zu⸗ 
ſammen, welches den Salder hart oder ſproͤde macht. 
Wenn man nun dieſen in einem Moͤrſel zu Pulver ſtoͤßt 
und mit Borax vermiſcht, ſo laͤßt ſich das Meßing damit 
65. und mit wenigerer Hitze, als mit Meßingſchlageloth 
loͤthen. 


Man kann auch das Meßing mit Silber und Borax, 
desgleichen mit Zinn und Salmiack, auch mit Zinn und 
Harz loͤthen, wenn man den Loͤthkloben gebrauchen will. 


7. Kupfer zu loͤthen. 

Man kann das Meßing, wenn man ihm Borax und 
Glasgalle zuſetzt, zum Kupferloͤthen, anſtatt des Schla⸗ 
gelothes gebrauchen. Kupfer und Bley kann man mit 
Zinn und Harz, mittelſt des Loͤthklobens loͤthen; Zinn 
ebenfalls, nur muß das Schlageloth dazu von Zinn, Bley 
und Wismuth gemacht ſeyn; je mehr Wismuth man aber 
nimmt, deſto weniger hält die Söthung. Er befoͤrdert in 
gewiſſen Arbeiten ein geſchwindes Schmelzen. 


Cap. 21. 
Von der Kupferſchmiede. 
Wir koͤnnen von dem Kupfer beydes gegoſſene und ge⸗ 


ſchmiedete Arbeit machen; da aber das ſchwediſche 
K ups 
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Kupfer zum Verſchmieden vorzuͤglich dienlich iſt; fo will 
ich von dem Schmieden erſt reden. 

Der Unterſchied zwiſchen der Kupferarbeit, welche 
man in Holland, und der, welche man in Schweden 
ſchmiedet, iſt fo groß, daß viele es für verſchiedene Ma⸗ 
terien halten wuͤrden. Als ich im Jahre 1694 in Hol⸗ 
land ſahe, wie man die ſchwediſchen Kupfer manufactur— 
waaren, welche damahls der Zollfreyheit wegen ausgefuͤh⸗ 
ret wurden, zuſammen ſchlug, ſchmelzte, und ſie dann nach 
ihrer Art ausſchmiedete, fieng ich an, auf die Urſachen zu 
denken. Ihre Art zu ſchmieden war ſo natuͤrlich, daß 
das Kupfer ohnmoͤglich anders, als uͤberall gleich dick wer⸗ 
den konnte; denn die Hammerſchlaͤge folgten ſich überall 
gleich dicht und nahe. 
| Bey meiner Zuruͤckkunft oder einige Jahre hernach, 
nahm ich mir vor in Stiernſund allerley Küchengerärhe 
von Kupfer und verzinntem Eiſen zu verfertigen; muſte 
aber in der Ausübung ein groſſes Ungemach erfahren; 
denn alle in Aveſtad gekaufte Kupferplatten waren in der 
Dicke fo ungleich, daß einiges dünne wie Poſtpapier, ans 
deres aber dick wie Pappe ausfiel, daher davon ohnmoͤglich 
zuverlaͤßige Sachen gemacht werden konnten. 

Die Urſachen findet man im Schmieden ſelbſt. Es 
iſt bekannt, daß der Hammer zwo ſcharfe Kanten hat, die 
aber die Kupferbleche nicht, ſondern nur ſeine glatte Bahn 
beruͤhren ſollten. Da aber der Schmied nach den Schif⸗ 
pfunden bezahlt wird, und das gute Schmieden etwas 
langſamer geht; fo hat er den Pfiff erfunden, den Ham⸗ 
mer ein wenig fehräg zu ſtellen; maſſen die ſcharfe Kante 
des Hammers das Kupfer beſſer aus einander breitet, als 
ſeine Flaͤche, mit der die Arbeit kaum halb ſo geſchwinde 
fortgeht, aber auch den groſſen Fehler nach ſich zieht, daß 
Platten und Bleche eine unterſchiedene Dicke und Staͤrke 
erhalten; daher wenn mehrere Bleche zuſammen kommen, 
und ſtark und ſchwach gegen einander treffen; ſo muß das 

Ce 3 Schwa⸗ 
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Schwache dem Starken weichen. Solchergeſtalt erfuhr 
ich die Urſache, weswegen die Hollaͤnder unſer Kupfer zu 
andern Platten und Blechen verſchmelzen. Ich glaube, 
daß diejenigen, welche hollaͤndiſche Theekeſſel gebrauchen, 
ſie weit ſtaͤrker, als unſere finden werden. 

Es iſt wahr, daß alle, welche hiermit zu thun haben, 
ihren Vortheil bey jener Art finden werden: der Hammer⸗ 
herr bekommt die Arbeit eher fertig gemacht; der Schmied 
gewinnet groͤſſern Lohn, und der Kupferſchlaͤger, durch 
deſſen Hand es zuletzt geht, ſiehet ein, daß je eher ein 
Loch in die Braupfanne, Branteweinblaſe oder was es 
ſonſt fuͤr ein Gefaͤß ſeyn mag, kommt, deſto eher gelangt 
er durch Umarbeiten oder neue Arbeit zu neuem Ver⸗ 
dienſte; zu geſchweigen, daß er das alte Kupfer nach ei⸗ 
gener Willkuͤhr wardiret. Die Ausfuhre unſerer Waaren 
aber kann dadurch deſto weniger zunehmen, da die Aus⸗ 
laͤnder viel kluͤger und vorſichtiger ſind, als daß ſie ſich 
ſolches gefallen laſſen ſollten. 

Wenn alſo Schweden von ſeinem Kupfer den Nutzen, 
den es ſollte, ziehen will, fo iſt hoͤchſt noͤthig, dieſe Kunſt 
abzuſchaſſen und anſtatt derſelben die Bleche wie an an⸗ 
dern Orten zu ſchmieden; nemlich Hammerplatte und 
Amboß ſich gleich und dichte folgen zu laſſen. Da nun 
die Kupferplatte nicht ſo vollkommen gleich ausfallen koͤn⸗ 
nen, daß nicht hier und da einige nicht zuerkennende Un⸗ 
gleichheiten auf demſelben anzutreffen ſeyn ſollten; ſo iſt 
ein Planirhammer, entweder in einem eigenen Werke, 
oder auch, daß man den Hammer verwechſelt, unumgaͤng⸗ 
lich noͤthig; mittelſt welches man, was in einigen Tagen 
ausgeſchmiedet iſt, auch in einem Tage planiren kann. 

Einen ſolchen Planirhammer macht man zugleich 
mit dem Amboß ganz rund und im Durchſchnitte 6 bis 7 
Zoll groß. Bende find fo geſtellt und gefeilt, daß der 
Schlag, wenn das Blech uͤberall gleich dicke iſt, davon 
glatt wird; hat aber das Blech Ungleichheiten, ſo laͤßt 
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man fo viel Schläge auf eine Stelle geſchehen, daß man 
es nach dem Schlage uͤberall gleich und eben ſieht. So 
bald man dieß ſieht, ruͤckt man das Blech nach. Der 
Anfang geſchieht in der Mitte der Platte und das weitere 
Fortruͤcken in einem Zirkel, ſchneckenfoͤrmig, bis man an 
den Rand ſo runder Platten kommt, als man zu Keſſeln, 
Blaſen u. d. gl. gebraucht. 

Durch dieſe Art des Planirens werden die Boͤden 
nicht nur vollkommen gleich dicke; ſondern auch ſo eben 
und hart, daß der Gruͤnſpan, wenigſtens nicht ſo leicht, 
als wenn das Planiren mit dem Handhammer geſchehen 
iſt, darauf haften kann. Damit aber auch die Boͤden ihre 
eonvere Geſtalt erhalten, und der Kupferſchmied nicht 
noͤthig haben möge, fie mit hölzernen Hämmern zu tiefen, 
wodurch das Kupfer keines weges härter, als vorher wird; 
ſo macht man ſie unter dem Tiefhammer nach gewiſſen 
Regeln erhaben und ausgehoͤhlt, wodurch ſie mehrere 
Stärke, gewaltſamen Stöffen zu wiederſtehen, erhalten. 


Die tieſen Schlaͤge mit dem Handhammer verur⸗ 
ſachen den Keſſeln drey Fehler; x) da das unplanirte 
Kupfer nicht hart genug iſt, dem Gruͤnſpan zu widerſtehen, 
wenn das Gefäß nicht oft und ſtark geſcheuret wird; fo 
entſteht entweder ein Kupfergeſchmack, der beydes Men⸗ 
ſchen und Vieh ungeſund iſt; oder es iſt auch ein unablaͤſ⸗ 
fig Scheuren erforderlich, wodurch das Geraͤthe geſchwin⸗ 
der vernutzet wird. 2) Wenn das Kupfer weich iſt, er⸗ 
duldet es auch nicht den geringſten Stoß, ohne davon 
Beulen zu bekommen. 3) Es iſt faſt ohnmoͤglich dieſe 
Beulen von Kupfergruͤn und andern ſolchen Unreinigkei⸗ 
ten, die das Scheuern nicht wegnimmt, frey zu halten. 


Die Kanten oder Raͤnder der Kupferplatten laſſe 
man des Falzens wegen entweder unplanirt; oder welches 
beſſer iſt, man gluͤhe fie zu der erforderlichen Breite mit⸗ 
telſt einer Zange. 
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Alle Kupfergefaͤſſe, welche aus dem Lande gefuͤhret 
werden, ſollte man tiefen, und nicht, wie jetzo geſchieht, 
falzen: denn ſolche Falzen nehmen nicht nur mehr Kupfer 
als noͤthig iſt, weg; ſondern ſind auch, wegen der Dichtig⸗ 
keit und Dauer, weit unsicherer. Dergleichen Arbeit iſt 
nur für ſolche, die von keiner beſſern wiſſen; die Auslaͤn⸗ 
der aber dulden ſolche Pfuſcherey nicht; ſondern ſchmelzen 
unſere Gefaͤſſe ꝛc. von dieſer Art um. 

Man ſiehet leicht, daß gut bereitete Feldkeſſel guten 
Abgang haben werden. Man ſetzet ſie Dutzend weiſe in 
einander; weswegen ſie auch oben ein wenig weiter, als 
unten ſind. 

Hier muß ich auch der Materie zu Knoͤpf -oder Ste⸗ 
ckenadeln erwehnen. Daß man unſer ſchwediſches Kupfer 
fuͤr beſſer, als das ungariſche und japaniſche haͤlt, kommt 
daher, daß es zaͤher iſt, und ſich unter dem Hammer zu 
alle dem, was ſo gemacht wird, beſſer treiben laͤßt; hin⸗ 
gegen aber iſt daſſelbe allein und ohne Zuſatz von japani⸗ 
ſchem Kupfer zu Nadeln zu weich, als welche ſich leicht 
verbiegen. Die englaͤndiſche Nadeln macht man aus ei⸗ 
nem Gemenge aus japaniſchem und ſchwediſchem oder 
engliſchem Kupfer, wovon es kommt, daß ſie ſteifer ſind, 
und doch duͤnner ſeyn koͤnnen, welches eine Tugend der 
Nadeln iſt; jedoch iſt das ſchwediſche Kupfer, feiner Weir 
che wegen, zu den Nadelknoͤpfen beſſer. 

Es iſt glaublich, daß, wo nicht das meiſte, doch ſehr 
viel Kupfer jährlich zu Nadeln darauf geht. Hübner 
vermuthet, daß, wenn jede Haushaltung in Europa nur 
jaͤhrlich einen Brief Steckenadeln fuͤr 4 Oere kaufte, dazu 
6000 Schifpf. Kupfer erfordert würden. Mehr wird in 
Fahlun nicht aufbereitet. Ich laſſe dieſe Berechnung in 
ihrem Werthe, und ſchlieſſe nur aus der Menge des Kup⸗ 
fers zu Nadeln, die Nothwendigkeit deſſelben für alle 
Nationen. 


Hier 
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Hier duͤrfte jemand fragen; ob nicht unſere ſchwedi⸗ 
ſche Oſtindienfahrer, anſtatt andern Ballaſtes, fo viel japa⸗ 
niſch Kupfer, als zu Nadeln erforderlich, mitbringen koͤnn⸗ 
ten, um ſo mehr, da die englaͤndiſchen Nadeln, aus ans 
gefuͤhrten Urſachen, weit mehr koſten. Wenn man das 
ſchwediſche Kupfer zu Meßing nur mit J japaniſchem Kup⸗ 
fer vermiſchte, fo trüge dieſes zu ihrer Steife viel bey; 
beſonders, wenn man den Drath, wie zu den englaͤndiſchen 
Nadeln maßiv zoͤge; denn Meßing von bloſſem ſchwediſchen 
Kupfer zu maßivem Drath gezogen, iſt viel haͤrter und ſtei⸗ 
fer, als der loͤcherige Drath, von duͤnnen und geſchnittenen 
Faſern. Es geht zwar mit dem letztern mehr, als doppelt 
ſo geſchwinde, weil es ſich durch ein Loch ſo ſehr verlaͤngert, 
als der maßive durch zwey Löcher; wird aber dadurch, wie 
geſagt, zu den Nadelſchaͤften zu weich; hingegen iſt das 
ſchwediſche Kupfer zu Nadelknoͤpfen, zu Drath zu Gips⸗ 
werk u. d. gl. am allerbeſten. Ein mehreres kommt von 
Bereitung der Nadeln im 23. Capitel vor. 


Ca p. 22. 


Vom Kupfergieſſen. 


Se „wie unvermiſcht Eiſen ſtaͤrkere Hitze, als vermiſch⸗ 
tes erfordert; ſo verhaͤlt es ſich auch mit reinem Kup⸗ 
fer, reinem Silber, reinem Golde, reinem Zinne und Bley. 
Wer dieſelben leichtfluͤßiger, als fie von Natur find, ma: 
chen will, muß ihnen ein anderes Metall zuſetzen. Es 
kann beynahe einerley ſeyn, welch Metall man dazu er» 
wählt; wiewohl das Eiſen am unbequemſten dazu iſt. 
Kupfer aber laͤßt ſich nicht nur mit ſeinen naͤchſten Ver- 
wandten, dem Golde und Silber am beſten, ſondern auch 
mit Zinn und Bley vereinigen. Zinn aber muß man 
dem Kupfer ſparſam zuſetzen: denn je mehr Zinn im 
Kupfer iſt, deſto härter und bisweilen fpröder wird es. 
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So lange das Kupfer nun ohne Beymiſchung eines 
andern Metalles iſt, fo erfordert es zum Schmelzen ſtark 
Feuer und den Gebrauch des Geblaͤſes; ſo bald aber etwas 
Zinn zugeſetzet wird, ſchmelzt es in einem Windofen leicht; 
weswegen man zu Glokenſpeiſe und Canonenguth einen 
kleinen Zuſatz davon macht. Zu erſterer ſind 20 und zu 
letzterm 12 pro Cent gebräuchlich; doch beobachtet man 
auch hierinne, nach der Dicke, Feine, Staͤrcke oder Schwaͤ⸗ 
che des Guſſes einen Unterſchied. 

In Schweden gießt man beydes Glocken und Stuͤcke 
ſtaͤrker, als anderswo; weil fie hier ſtaͤrkere Proben aus⸗ 
zuſtehen haben. Die Glocken haben auch bey uns doppelt 
ſo ſchwere Kleppel, als in Holland und anderwaͤrts, und 
uͤberdieß muß der Glockengieſſer für jede neue Glocke ein 
ganzes Jahr ſtehen; ſo daß, wenn fie innerhalb dieſer Friſt 
zerbricht oder berſtet, er auf eigene Koſten eine andere gieſ⸗ 
ſen muß. Hiervon kommt es, daß alle gleichweite Glocken 
die auſſer Schweden gegoſſen werden, beſonders in Eng⸗ 
land, Holland und Frankreich einen Ton groͤber oder nie⸗ 
driger klingen als die ſchwediſchen; und daß die ſchwe⸗ 
diſchen von demſelben Tone, ohngefehr 5 ſchwerer find. 
Hieraus erhellet, daß die Auslaͤnder die Glocken nach dem 
Klange, wir aber nach der Schwere probiren; daher die 
auslaͤndiſchen Glocken mehrentheils von angenehmerm 
Klange und zu Glockenſpielen dienlich find, fo wie wir die⸗ 
ſes in der teutſchen Kirche in Stockholm finden. 

Solche Glockenſpiele findet man beynahe in allen hol⸗ 
laͤndiſchen Staͤdten. In Amſterdam findet man deren 
nicht weniger, als 8, nehmlich 7 in Kirchen und eins auf 
dem Rathhauſe; auſſer dieſen aber noch einige kleinere. 
Utrecht hat zwey, wovon das groͤſte auf dem Dohme 2 
groſſe Lauteglocken im Baſſe hat, davon eine ohngefehr 40 
Schifp. wieget. In Delft iſt das koſtbarſte Glocken⸗ 
ſpiel, und in Antwerpen zwey Glockenſpiele in einem Thur⸗ 
me, welche zuſammen 75 Glocken haben; wie ich ſelbſt 

gezaͤh⸗ 
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gezaͤhlet habe. Solchemnach ift freylich zu verwundern, 
daß bey uns kein Glockenſpiel, auſſer dem einen, das die 
Teutſchen haben einrichten laſſen, gefunden wird; obſchon 
beynahe alles Kupfer zu den auswaͤrtigen Glockenſpielen 
aus unſerm Reiche gekommen iſt. 

Die Auslaͤnder nehmen zu ihrer Glockenſpeiſe, be⸗ 
ſonders für die Glockenſpiele, nur Z Zinn. Sie gieſſen 
ſie auch, eines groͤbern Tons wegen, im Rande gemeinig⸗ 
lich etwas ſtaͤrker, als es das rechte Verhaͤltniß der Groͤſſe 
erfordert. Inzwiſchen habe ich Glocken gefunden, die 
weit genug davon abgehen und zwar ſo wohl im Lande, als 
auſſer demſelben: (die hollaͤndiſchen ausgenommen) denn 
wenn man anſtatt 7, 10 und 14 ſchon andere Proportionen 
nehmen darf, als wenn befage der Figur ſub. G. Tab. I. 
a, b, 7, a, c, 10. und c, d, 14. ſeyn ſollte, nach der hollaͤn⸗ 
diſchen Proportion, ſo macht man in Teutſchland und 
Schweden Glocken, welche davon weit abweichen. Eben 
ſo verhaͤlt es ſich mit der Dicke, ſo, daß wenn man das 
ganze Caliber oder die groͤſte Dicke der Glocke fuͤr eins 
nimmt, fo nimmt man zur Dicke bey a, 4, bey t, welches 
J davon iſt 4, bey e oder 4 davon a zu. fe w. 

Stuͤcke gieſſet man auſſer Landes ebenfalls ſchwaͤcher, 
weil man die Dicke uͤber der Pulverkammer nach dem 
Diameter der Kugel anbringt, anſtatt daß es hier nach 
der Groͤſſe des Calibers geſchieht, welches ; groͤſſer iſt. 
Es folget hieraus, daß Kupfer, mit Spiauter gemiſcht, 
viel ſtaͤrker, als das hier gebraͤuchliche mit Zinn verſetzte iſt. 

Die Ausuͤbung lehret beſſer, als die Beſchreibungen, 
wie man Glocken, Canonen und alles uͤbrige gießt, und 
die Formen dazu zurichtet. Der beſte Thon dazu iſt der 
magerſte, der zu haben iſt, welches man folgendermaſſen 
pruͤfet: man formiret aus verſchiedenen Arten von Thon, 
Siegellackaͤhnliche Stangen, und ſchneidet fie auf einem 
Brete an beyden Enden alle gleich ab, und das ſo tief, daß 
die Spur des Schnittes auf dem Brete zu ſehen iſt. 8 5 
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fie im Schatten trocknen, kriechen fie zufammen und wer⸗ 
den kürzer. Diejenige Art nun, welche an der Länge am 
wenigſten verlohren hat, iſt zu Gußarbeit die dienlichſte: 
denn ſie iſt nicht nur am wenigſten zum Berſten geneigt; 
ſondern wiederſtehet auch dem Feuer am beſten und bedarf 
des wenigſten Sandes. Zu Toͤpfergeſchirr aber iſt der⸗ 
gleichen Thon, wegen des in ihm befindlichen feinen San⸗ 
des keines weges vorzuͤglich. 


Cap. 22. 
Vom Meſſing. 


Wos die verſchiedene Güte des Meßings betrift, die 
theils von der Verſchiedenheit des Galmeies, theils 
von der Verſchiedenheit der Proportion herkommt; fo 
uͤbergehe ich hier dieſelbe, und frage nur: was mag die 
Urſache ſeyn, daß die engländifchen Stecknadeln viel beſ⸗ 
fer, als die ſchwediſchen find, und zwar, daß fie ſowol 
kleiner und ſteiſer, als auch im Preiſſe ſehr verſchie⸗ 
den ſind? wie wohl die Einbildung auch viel beytraͤgt, 
daß einheimiſche Arbeit, vielleicht des Climatis und der 
Wuͤrkung des Geſtirns wegen, nothwendig ſchlechter als 
fremde ſeyn muß. 

Ich will hier an die Hand geben, auf welche Weiſe 
in Schweden eben fo gute Nadeln verfertigt werden koͤn⸗ 
nen, als in England. Das vornehmſte kommt auf die 
Wiſſenſchaft an, welche in folgenden beſteht: 

1) Muß unſer ſchwediſches weichers Kupfer zu dem 
Drath, von welchem die Nadeln ſelbſt zu machen, wie 
geſagt, und in England geſchieht, mit etwas japaniſchem 
Kupfer verſetzet werden. Zu den Knöpfen aber iſt es je 
weicher, deſto beſſer. 

2) Muß der Nadeldrath maßiv und ohne Zuſam⸗ 
menbiegung ſeyn, wie hier wegen des geſchwindern Zie⸗ 
hens geſchieht: zu den Nadelknoͤpfen aber iſt eee 
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Drath am dienlichſten. Wenn man den maßiven Drath 
ziehet, muß er durch 2 Locher, der hohle Drath aber nur 
durch eins, welches zur Geſchwindigkeit viel beytraͤgt. 
Es muß alſo ein Nadler ſelbſt zuſehen, was für Drath er 
auf den Drathhaͤmmern beſtellet, und die Riſpen dicker 
und ſchmaͤler, als ſonſt, ſchneiden laſſen; und zwar am 
beſten iſt ins Gevierte, denn davon werden die ſteifeſten 
Nadeln. 

3) Wenn man den Meßingdrath hinlaͤnglich gezogen, 
und ihm die groͤſte Haͤrte und Steife, die er ſeiner Beſchaf⸗ 
fenheit nach, erlangen kann, ertheilet hat, muß man damit 
nicht weiter gehen, weil man ſonſt mehr verliehren, als 
gewinnen kann. 

Die Ausübung giebt am beſten an die Hand, wie 
alle Madelinſtrumente auf verſchiedene Art gemacht wer- 
den koͤnnen. Iſt man mit guten Werkzeugen verſehen; 
fo iſt die Kunſt nicht groͤſſer, als daß Kinder und Dienft- 
bothen ſie ausuͤben koͤnnen, womit ich ſelbſt einen kleinen 
Verſuch gemacht habe; wiewohl dieſes mehr des Vergnuͤ⸗ 
gens als Nutzens wegen geſchahe; da meine übrigen Ger 
ſchaͤfte mir genug zu thun geben. Dieß kann fuͤr arme 
Leute, welche viel Kinder, beſonders Töchter haben, ein 
nuͤtzlich Gewerbe abgeben. 


Ca p. 24. 
Vom Zinne. 

On fo ferne man in unſerm Lande kein Zinn gewinner, 
2 ſondern es von fremden Orten einfuͤhren muß, habe 
ich davon wenig zu ſagen. Inzwiſchen iſt gewiß, daß je 
reiner das Zinn vom Bleye iſt, deſto reinlicher und dauer⸗ 
hafter iſt es im täglichen Gebrauche: denn alsdenn iſt es 
beydes hart und ſteif. Der Zinngieffer aber hat von Ver- 
ſetzung des Zinnes mit Bley gedoppelten Nutzen. Denn 
1) koſtet Bley weniger als Zinn, und 2) iſt auch das Bley 
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in gleich groſſen Stuͤcken mit dem Zinn ſchwerer, als daſ⸗ 
ſelbe; weswegen keine Arbeit eintraͤglicher ſeyn kann, als 
das Zinngieſſen, beſonders wenn noch ein hohes Arbeits. 
lohn dazu kommt. Es iſt alſo zu verwundern, daß es 
nicht mehr Zinngieſſer giebt. 


Cap. 25. 
Vom Bley. 


a 


Tas englaͤndiſche Bley iſt beydes weicher und ſchwerer 


als das ſchwediſche; weswegen es zu Verſetzung 
des Bleyes, zu Fenſterbley, und zu Orgelpfeifen den Vor⸗ 
zug verdienet: die Töpfer machen, mittelſt der Caleination 
des Bleyes zu Aſche, ihre Glaſur davon. Uebrigens 
kann man auch Roͤhren zu Waſſerleitungen von ſelbſt be⸗ 
liebiger Laͤnge, und ohne Loͤthen machen. 


Verzeichniß der vornehmſten Inventionen 

und Werke, welche der verſtorbene Commerzien⸗ 

rath und Commandeur nach und nach zum Dien⸗ 

ſte des gemeinen Weſens erfunden und zur Wuͤrk⸗ 

lichkeit gebracht hat, davon viele in der Model⸗ 

cammer aufbewahret werden, welche man 
hier mit einem * bezeichnet hat. 


Bey der groſſen Kupfergrube in Fahlau. 
1) Die Auſſoͤrderungsmaſchine bey Blankſtoͤten, mit 
hölzernen Stangen, ſtatt der ſonſt gebräuchlichen Stricke. 
2) Die Auffoͤrderungsmaſchine bey dem Regie⸗ 
rungsſchacht mit Veraͤnderung der Zugſtangen. a 
3) »Die Aufſoͤrderungsmaſchine in Königs Carls 
XI. Schacht, mit doppelten Schwengeln oder Kurben. 
4) „Die Auffoͤrderungsmaſchine in Königs Carls 
XII. Schacht mit einer Kurbe an dem Rade. 
59 * 
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5). * Die Aufförderungsmafchinen in Wrangels, 
Carl Guſtavs, Flemmings und Königs Friedrichs 
Schacht, ſaſt von einerley Erfindung; die letzte mit dop⸗ 
pelten Strickkoͤrben. N 

6) Eine Karre, Erz damit fortzubringen, welches 
durch Leute geſchieht, die darinne ſitzen. 

7) * Eine Auſfſoͤrderungsmaſchine zur Reinigung 
der Gruben von Erde und Bergart mit Horizontalen und 
ſchiefen Zugſtangen. 

8) Eine Holzkette zum Auſſoͤrdern, anſtatt Leder⸗ 
oder Garnſtricke. 

9) Die groſſe Waſſerkunſt in Koͤnigs Carls XI. 

chacht. 
10) * Die Erfindung der Auffoͤrderungsmaſchine und 
der Waſſerkunſt bey der Hundboſchen Eiſengrube, welche 
durch ein 1 Meilenlanges Geſtaͤnge von einem Waſſerra⸗ 
de getrieben wird. 

11) Eine Waſſerkunſt bey der Bitsbergſchen Eiſen⸗ 
grube, deren Feldgeſtaͤnge von der Radeſtube an faſt eben 
ſo weit ſchiebet. 


| Bey den Stiernſundiſchen Manufacturen 
ſind folgende neue Inventionen eingerichtet: 


N 12) Uhrmaſchinen mit Waſſertriebe, ſowohl zu allet⸗ 
ley Wand» als Thurmuhren. 
13) Maſchinen von verzinntem Eiſenbleche, Schüfr 
ſeln und Teller zu haͤmmern und zu verfertigen. 
14) Maſchinen, groͤſſere und kleine Schalen zu 
treiben. 
15) Eine Maſchine Becher zu ſchlagen. 
16) Eine Maſchine tiefe Becher zu walzen. 
17) Eine Schneidemuͤhle mit Hobel, Spunt⸗ und 
Reiſelwerk. N 
18) Eine groſſe Platpreſſe zum Preſſen des Dach⸗ 
blechs. 19) Eine 
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19) Eine Klipſchere zu Naͤgeln und Kneipeiſen. 

20) Ein groß Walzwerk zu Platten und Bandeiſen. 

ar) Eine Waſſermaſchine, Roheiſenwalzen zu ſchleifen. 

22) Eine Handmaſchine Teller rund zu fehneiden. 

23) Eine Klipſchere durch Waſſertrieb Dachbleche 
vierkandig zu ſchneiden. 

24) Eine Maſchine zu Bratenwendern. 


Zur Koͤniglichen Admiralitaͤt und dem 
Defenſionsweſen. 


25) Der Damm bey den Hockebyiſchen Mühlen bey 
Carlscrona. f a 

26) Die Anlegung der Docke mit ihrer Verdaͤm⸗ 
mung in Carlscrona. 

27) * Eine Maſchine, die Schiffe auf das Land zu 
ziehen, in einem Effectmodell. 

28) Eine Maſchine die Canonen auf den Bombar⸗ 
dirprahmen und Batterien zu richten. ; 
2509) * Defenfionsbäume bey Warbolm ohne alle 
Schmiedearbeit. 

30) Eine Invention eines ſogenannten Doppelt- 
bocks zur Docke in Carlserona, welche mit Huͤlfe einiger 
weniger Leute eingeſetzet und ausgenommen werden kann 
2c. findet man daſelbſt im Modell. 

31) * Ein Ziehwerk zu den Flintenroͤhren auf Fa⸗ 
briken. 

32) Pulvermuͤhlen mit Siebewerken; das erſtere 
iſt in der Feuersbrunſt bey St. Clarakirche verbrannt und 
das andere noch vorhanden *. R 

33) »Schwimmbruͤcken mit paraboliſchen Bogen 
anſtatt der Auslieger und des Eiſenwerks de. 

3.4) Eine Erfindung, durch Waſſertrieb Bomben 
und Kugeln zu ſchleifen. * 


35) Eine 
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30 Eine Invention auf ein Geruͤſte über Waſſer 
zu Mauern, welches man nachher auf eine behende Weiſe 
nach und nach verſenken kann. Zu dem Landscronſchen 
Feſtungsbaue. 

36) »Eine Windmuͤhle, damit Ziegel zu ſchlagen 
und zu mahlen find, an welcher die Segeltüͤcher unter dem 
Muͤhlengange eingezogen und ausgeſpannt werden koͤnnen: 
für Landscrona beſtimmt. 

37) Eine Erfindung, in offener See ein Geſtelle von 
Balken unter Waſſer zu machen, auf welchen nachher 
Häfen und Batterien von Steinen aufgefuͤhret werden 
konnen. Mitgetheilt bey dem Helſingforsſchen Feſtungs⸗ 


baue zu gebrauchen. 


Bey dem Baue der Suͤderſchleuſſe in Stock⸗ | 
holm, welcher von vielen Schwierigkeiten begleis 


tet ward, ſind folgende Erfindungen von 
Pumppwerken gebraucht worden. 


38) * Die Schleuffe ſelbſt mit ihren Pforten und 
Zugbruͤcken, geoͤfnet und geſchloſſen, nebſt der Conſtru⸗ 
etion mit mehrern. 

39) * Eine Invention eines Pumpenwerks mit 
einer Pferdewinde und einem Arme, um fucceflive 10 
metallene Pumpen, deren Cylinder 14 Zoll iſt, zu ziehen. 

40) Eine Invention eines Taſchenwerkes, zum 
Waſſerpumpen mit einem Stangengange doppelter Kurbe 
und Winkelbruch, welches der Suͤderſtrohm trieb. 

41) Eine verbefferte Invention einer Waſſerſch necke 
von gepichten Buldan (groben wollenen Zeuge) 12 Ellen 
lang und 11 Elle im Durchſchnitt, welches beruͤhrter 


Strohm trieb. 


42) Eine Invention von Kaſtenpumpen mit Stan⸗ 
gengange, und 20 Tritten nach einander, welche 40 bis 
50 Mann traten, und beſonders ſtarke Wuͤrkung that. 
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43) Eine Invention einer vierſeitigen Holzpumpe 
mit Holzketten, welche durch ein Trittrad durch 28 Mann 
vor und ruͤckwaͤrts getrieben ward. f * 

44) Eine Invention eines Kaſtenwerkes, welches 
durch ein Trittrad getrieben wurde, und bey welcher die 
Kiſten das Waſſer in einer gewiſſen Höhe ſelbſt ausgoſſen. 

45) Eine dergleichen auf andere Art auf vierkanti⸗ 
gen Holzpumpen und Saugern mit einem Trittrade, wel⸗ 
ches 20 Mann ruͤck⸗ und vorwaͤrts trieben. 

46) Eine Verbeſſerung eines Pfahl-oder Ramm⸗ 
prahms mit einem Trittrade, mittelſt welcher der gewoͤhn⸗ 
liche Effect durch die halbe Anzahl Leute erhalten ward. 


Mehrerer nuͤtzlicher, bey dieſem Baue gebrauchter Erfin⸗ 


dungen zu geſchweigen. 


Zum Schleuſſenbaue bey Trollhetta find fol 
gende neue Erfindungen mitgetheilet worden: 


47) Ein poraboliſcher Steindamm bey Trollbetta 
zu gebrauchen. a 
43) * Eine Invention eines Damms beym Flot⸗ 
bergs Strohme, von Holz und Stein zugleich. 

49) Eine Invention mit Balangiren die Schleuſ⸗ 
ſenpforten bequem zu oͤfnen. 

50) Die Erfindung der Pforten ſelbſt mit ihren 
Lücken u. d. gl. x 


Im Königlichen: Laboratorio Mechanico find 
inſonderheit nach und nach folgende Inven⸗ 
tionen verfertigt worden. 


51) * Eine Experimentirmaſchine, den Effect des 
Waſſers auf die Waſſerräder in verſchiedenen Richtungen 
und Falle zu erforſchen. 

52) * Eine Experimentalmaſchine, zu zeigen was 
für eine Linie oder Figur eine Kugel in der Luft beſchreibt. 

53) * 
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53) »Eine Erperimentalmafihine, die Verſchieden⸗ 
heit und Eigenſchaften der Kugeln von unterſchiedener 
Schwere und Materie in der Luft im Steigen und Fallen 
sc. zu finden. 

5 54) * Eine Experimentalmaſchine zu zeigen, wie eine 
Bewegung ſich von der andern nicht turbiren läßt. 

55) * Eine Bruͤcke auf Pfaͤlen mit Zugbruͤcken, fa 
eingerichtet, daß die Pfaͤle in der Oberflache des Waſſers 
nicht verfaulen koͤnnen ꝛc. 

56) »Eine Erfindung einer Feldmuͤhle mit 2 paar 
Steinen. 

57) »Eine Maſchine, durch Waſſertrieb Marmor 
zu ſaͤgen, zu ſchleifen und zu poliren, desgleichen auch 
Spiegelglaß zu ſchleifen. 

58) Maſchinen und Werkzeuge zum Aſchemachen, 
Schindeln zu ſchneiden und die Aſchboͤden auszuſchneiden; 
dem Manufacturcomtoir der hochloͤblichen Reichsſtaͤnde 
uͤbergeben. 

59) »Ein Weberſtuhl zum Bandweben. 

60) »Eine Dreſchmaſchine durch Pferde oder Waſ⸗ 
ſer zu treiben. 

61) * Eine neue Invention eines Strumpſweber⸗ 
ſtuhls von Eiſen. 

62) »Eine Erfindung eines Gradirwerkes zum Salz⸗ 
fieden, mit einer Windmuͤhle. 

63) »Eine Saͤemaſchine. 

64) »Ein ſogenannter Kloßbrecher, die Klumpen 
auf den Ackern damit klein zu machen. 

65) »Ein Steinwagen, die aröffern Feldſteine von 
dem Acker zu fahren, wo man die vorhergehenden Maſchi⸗ 
nen gebrauchen will. 

66) »Ein Pflug zu den Huͤgeln auf Bruͤchern ꝛc. 
um ſie weg zu nehmen. 

67) * Eine Strumpfmaſchine, die mittelſt einer 
umzudrehenden Kurbe ſelbſt webt. 
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68) * Eine hölzerne Tuchpreſſe, die durch ein Tritt⸗ 
rad getrieben wird, 

69) * Eine Zwirn⸗ und Drehmaſchine, mit vielen 
Rollen. ö 

70) * Eine Maſchine, Struͤcke und Schnuren zu 
machen, wozu nur ein Platz von 3 bis 4 Ellen erfordert 
wird. 

71) Eine Kratzmaſchine, die getreten wird. 

72) * Eine Oberſchermaſchine, die mit einer Kube 
gezogen wird. 

73) Eine Waſchmaſchine, die man mit einer Kurbe 
ieht. i 
15 74) * Eine compendieuſe Maſchine eines Webe⸗ 
ſtuhls, 6 Stuͤcken Band zugleich zu weben mit einer Kurbe. 

75) Eine Schermaſchine zu eben demſelben We⸗ 
beſtuhle. 

76 ) Eine Spuhlmaſchine, welche das Eiſen auf 
den Spuhlrollen ſelbſt ab und zu fuͤhret. 

77) Eine Maſchine, die den Tact in der Muſik 
nach Gefallen geſchwinder oder langſamer ſchlaͤgt, auch 
pauſiret. 

78) »Eine Heckerlingsmaſchine mit vielen Laden, 
welche durch Waſſer oder auch durch Handkraͤfte bewegt 
werden kann. 

79) * Eine Invention zweyer hoͤlzerner Gebäude 
über breite Stroͤhme, mit Hang-und Spannwerk. 

Alle diefe kann man in der Modellkammer fehen. 


Auſſer vorgenannten ſind auch folgende In⸗ 
ventionen bey gewiſſen Vorfaͤllen und Zeiten 
bewerkſtelliget worden: R 


80) Eine Invention eines Pump- und Druckwerkes 


bey den Helleſtadiſchen Eiſengruben, welches durch einen 
Pferdegoͤpel getrieben wird. 


27) Eine 
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81) Eine Erfindung einer Windmühle, welche im 
Sturme nicht geſchwinder, als bey ordinaͤrem Winde geht; 
doch aber deſto ftärfern Effect zeigt, je ſtaͤrker der Wind 
bläfet. Hievon iſt ein Modell nach Leipzig und ein ande⸗ 
res auf den Harz im Hannoͤverſchen gekommen. 

82) Eine Invention eines Heberwerkes, daß ſich 
ſelbſt ſteuerte ꝛc. iſt nach den harziſchen Bergwerken geſen⸗ 
det worden. 

83) Eine Invention eines Pumpkolbens von Holz, 
ohne Leder; für die har ziſchen Bergwerke. 

84) Die Invention der Muͤnzmaſchine in Aveſtad. 

85) »Eine Invention einer vollſtaͤndigen Muͤnz⸗ 
maſchine, welche 1737 in Caſſel gebauet ward. 

86) Eine Erfindung horizonteller Windmuͤhlen⸗ 

ügel. 
f 87) Eine Erfindung einer Rolle oder Mandel mit 
hoͤlzernen Walzen. 

88) Eine Erfindung einer Nagelſchmiede und des 
Blaſebalges dazu. In Sternſund. 

89) Eine Erfindung von Gluͤhoͤfen zum Heißma⸗ 
chen der Platten, ohne Geblaͤſe. 

90) Eine Invention, Eiſenplatten zum Decken der 
Häufer zu falzen. Man ſieht ein ſolch Dach auf Kerſoͤ 
und eins in Stockholm. 

91) Eine Erfindung, Daͤcher mit der Rinde von Bir⸗ 
ken zu Decken, ohne daß man die Naͤgel ſieht. Iſt zu 
ſehen auf einem Dache auf Kerfö. 

92) Eine Manir, Heu und Getreydeſchober ſo zu 
decken, daß man das Dach ſehr behende erhöhen und ſen⸗ 
ken kann. . 

93) Eine neue Art Darrſtaͤben, das getrocknete 
Malz nach und nach herunter zu laſſen, ohne die Flacken 
aus ihrer Stelle zu ruͤcken. Auf Kerſo. 

94) Ein Modell einer Bank, um waſſerbichte 
Strohmatten zu binden, Haͤuſer damit zu decken. N 
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95) * Eine Erfindung eines Mühldammes von 
Planken. Im Modell. Be 

96) Eine Roßmuͤhle, deren Kronrad und Trilling 
unter der Erde gehen., 

27). Eine Invention einer Controlle bey Mühlen 
und Strömen zu gebrauchen, um mittelſt derſelben zu 
wiſſen, wie viel Tonnen gemahlen, und wie viel Fahrzeuge 
paßiret ſind. 

98) Eine Erfindung eines Moderwerks für ſchlam⸗ 
migen Grund, ohne Stangen. 

99) Die Schloßmaſchine bey Sternſund um Bruͤ⸗ 
cken zu Walzen und auszuſchneiden. 

100) Eine Erfindung allerley Thuͤrſchloͤſſer, desglei⸗ 
chen Vorlegeſchloͤſſer, welche man weder auf Dietrichen 
noch mit Pulver ſprengen kann. Desgleichen ſolche, aus 
welchen man den Schluͤſſel nicht eher ziehen kann, als bis 
die Thuͤre aufgeſchloſſen iſt. N 

ıcı) Eine Erfindung eines kuͤnſtlichen Zapfens mit 
feinem Schluͤſſel, fo eingerichtet, daß der Bediente nicht 
mehr Wein abzapfen kann, als der Herrſchaft beliebet. 

102) Berfchiedene Inventionen von Wagen⸗ und 
Richtſchrauben. . 

193) Eine nventioh, groſſe Glocken leicht zu lauten. 

104) Eine Erfindung einer tuͤrkiſchen Uhr, welche 
in Paris gemacht wurde. 

105) Eine Erfindung eines Bettes, in welchem ein 
Kranker ſich leicht wenden kann, und nicht mehr Raum, 
als ein klein Wandbettgen einnimmt. 

106) Eine Erfindung eines curieuſen Tuchſcherwer⸗ 
kes, nebſt einer Rolle oder Mandel, welche geht oder ſteht, 
wenn man auf einen kleinen Stift im Fusboden tritt, wel⸗ 
ches ein klein Waſſerrad, in feiner kleinen Radeſtube treibt. 
Dieſe Invention haben des Cronprinzens Koͤnigl. Hoheit 
vor 12 Jahren bekommen. 


107) * 


patriotiſches Teſtament. 


10%) * Eine, compendieufe Drechſelbank, Medaillen 
zu drehen, welche ein Gewicht treibt. Re 
R 108) * Eine Erfindung einer Schneidemuͤhle, eines 
Stampwerkes „einer Drechſelbank und Brethobels ꝛe., 
welches alles mit einem Waſſerrade geht. 
109. Ein Limkneter, der die Steine durch den Trieb 
des Waſſers ſelbſt formet. f 

lic) Ein vertical eimkneter durch Pferde zu reiben. 
II.) Eine Erfindung eines logarithmiſchen Inſtru⸗ 
ments von Meßing. 3 1 
112) Eine Erfindung eines Bergbohrers, damit per⸗ 
pendieular über ſich zu bohren iſt, 
13) Eine verticale Buchdruckerpreſſe für wenig 
Koſten. w 925 
114) Auſſer obgenannten Maſchinen und Inventio⸗ 
nen, hat der verſtorbene Herr Commercienrath und Com⸗ 
mandeur in ſeinen juͤngern Jahren die bekannte aſtrono⸗ 
miſche Uhr in Upfala anſehnlich verbeſſert. 


N Die vorſtehende vortrefliche Schrift iſt fuͤr Teutſch⸗ 
land eben fo lehrreich, als fuͤr Schweden, und wenn fie in 
die rechten Haͤnde kommt, wie ich es wuͤnſche, ſo kann 
nicht nur für ſolche Staaten, die Eiſenwerke haben, ſon⸗ 
dern auch fuͤr andere, die dergleichen nicht haben, betraͤcht⸗ 
licher Mutzen daraus erwachſen, der ſich nicht allein auf 
die Eigenthuͤmer derſelben, ſondern auch auf das Manu“ 
factur⸗ und Handlungsweſen, auf die Landwirthſchaft und 
uͤberhaupt auf die privat Haushaltungen erſtrecket: denn 
die Policey findet bey den Eiſenwerken in Teutſchland noch 
mehr, als in Schweden zu verbeſſern, wozu das, was 
hierinne und in verſchiedenen Abhandlungen der vorherge⸗ 
henden Theile dieſer Sammlung enthalten iſt, eine ziem⸗ 
lich vollſtandige Anleitung giebt. Es würde auch, mei⸗ 
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nem Erachten nach, bey einer Academie der deonomifchen 
Wiſſenſchaften, wozu ich im Xten Theile meiner erften 
Sammlung einen Entwurf mitgerheilet habe, guter Ge⸗ 
brauch davon zu machen ſey. Wenn wir den ſel. Herrn 
Commercienrath von Polheim nicht auch in Teutſchland, 
als einen Mann von groſſen Verdienſten und als einen der 
groͤſten Mathematiker, ſowohl aus andern in die Abhand⸗ 
lungen der koͤnigl. ſchwediſchen Academie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten eingeruͤckten Schriften, darinne er die rechte Anwen⸗ 
dung der mathematiſchen Wiſſenſchaften zum Nutzen der 
Oeconomie eines Landes gezeiget, als aus verſchiedenen 
auch fuͤr Teutſchland verfertigten mechaniſchen Werken, 
kenneten; fo wuͤrde die gegenwärtige Schrift ſchon hin⸗ 
laͤnglich ſeyn, ihm eine allgemeine Hochachtung bey uns 
zu erwecken. Es ſind mir noch zwo andere Schriften von 
ihm zu Handen gekommen; die erſtere iſt ein Bericht, 
oder eine weitere Ausfuͤhrung ſeiner mechaniſchen Erfin⸗ 
dungen; die andere ein Geſpraͤch zwiſchen einer Schwie⸗ 
germutter und Schwiegertochter über allerley oͤconomiſche 
Materien. Ich gedenke ſie kuͤnftig auch in einer Ueber⸗ 
ſetzung bey uns bekannter zu machen: denn dieſes verdies 
nen ausländiſche Schriften ſolcher Verfaſſer vorzüglich, 
darinne fo viel Realität, als in den Polheimiſchen an 
zutreffen iſt, oder wo gleiche Einſichten, Erfahrung und 
Redlichkeit die Feder gefuͤhret haben. D. S. 
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III. 
Gedanken 


von dem 


Handel 


und der allgemeinen 


Haushaltung in Schweden. 


f den 25. Jenner 1752. 
bey Abtretung des academiſchen Vorſitzes 
der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften 
in einer Rede vorgetragen 
von 
dem Freyherrn 
Matthias Alexander von Ungern Sternberg 


Feldmarſchalln, Rittern und Commandeur der Koͤnigl. Orden, 
Aus dem Schwediſchen uͤberſetzt . 


Meine Herren! 


o unvermuthet mir die Ehre war, in dieſer gelehr⸗ 
ten Geſellſchaft zum Vorſitzer erwaͤhlet zu werden; 


fo ſehr wuͤnſchte ich Ihre Erwartungen befriedi⸗ 
gen zu koͤnnen: allein da zu dem Mangel der hierzu er⸗ 
forderlichen Eigenſchaften viele Hinderniſſe und eine zu be⸗ 
ſchraͤnkte Zeit kamen, hatte ich zu fuͤrchten Urſache, daß 
Sie Ihre Wahl bereuen wuͤrden, wo es nicht Ihre Guͤte 
verhinderte. 
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Gegenwaͤrtig, meine Herren, iſt die Zeit da, an 
welcher ich das Ehrenamt niederzulegen habe; wobey mir 
nach Ihrer beliebten Ordnung oblieget, etwas nuͤtzliches 
vorzutragen. Ich bin beſorget, daß mir mein Wunſch 
nicht gelingen werde; denn was laͤßt ſich hier wohl neues 
und nuͤtzliches ſagen, das der Geſellſchaſt nicht vorher be⸗ 
kannt ſeyn ſollte? Da aber nicht alle von einer Sache 
einerley Gedanken hegen, ſo wage ich es, meine Gedan⸗ 
ken von unſerm Handel und der allgemeinen 
Haushaltung kuͤrzlich mitzutheilen. 

Betrachten wir die Lage und die natuͤrlichen Vor⸗ 
zuͤge unſeres Landes und vergleichen dieſes mit dem ge⸗ 
ringen Nutzen, welchen das Reich in den verfloſſenen Zei⸗ 
ten daraus gezogen hat; ſo muß man zugeſtehen, daß un⸗ 
ſer Handel und Haushaltung nicht, wie es ſich gebuͤhrte, 
eingerichtet geweſen ſey. 

Es iſt alſo unſere Schuldigkeit, die Fehler hierbey 
aufzuſpuͤhren, und ſie zu verbeſſern zu ſuchen. 

Ich glaube, dieſer Verbindlichkeit einiger maſſen 
Genüge zu thun, wenn ich bey dieſer Gelegenheit von der 
Beſchaffenheit des Handels und der Haushaltung rede. 

Alle beyde find in dem Wohlſtande des gemeinen 
Weſens Zweige eines Aſtes, die, wenn ſie nicht gehoͤrig 
in Acht genommen und behandelt werden, wilde Sproſſen. 
treiben, welche den Wuchs und das Zunehmen der rech⸗ 
ten Aeſte hindern, und dem Stamme den Saft entziehen, 
wodurch er abnimmt und zuletzt vergehet. >, 

Der Handel und die Gewerbe haben mit der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft einerley Mefprung ; denn die Menge der 
Beduͤrfniſſe eines jeden und das Unvermoͤgen, ſich alles 
ſelbſt zu verſchaffen, erweckten den Fleis. 

Hiervon kam es nachher, daß der, welcher eine 
Waare in Ueberfluß, an einer andern aber Mangel hatte, 
ſich die letzte von einem oder dem andern Nachbar gegen 
ſeinen Ueberfluß eintauſchte, welcher dadurch, was © 2 
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durfte, erhielt: beyde hatten die Hülfe des dritten und 
vierten noͤthig. So verſorgte z. E. der Ackermann den 
Fiſcher mit Brod ze. Keiner von allen konnte der Hand⸗ 
werker, die ihm ſeine Geraͤthe, Werkzeuge und andere 
Sachen machen muſten, entbehren u. ſ. w. 

Da aber gemeiniglich Doͤrfer, Bergwerke und See⸗ 
ufer weit entfernt von einander liegen, mithin es fuͤr alle 
groſſen Zeitverluſt und Hinderung in ihren Handthierun⸗ 
gen verurſachen wuͤrde, wenn ſich ein jeder das, was er 
gebraucht, von den andern ſelbſt hohlen ſollte; ſo war es 
für alle eine Erleichterung, daß einige die Guͤter von einem 
zum andern brachten, und eben dadurch von dem Ueber⸗ 
fluſſe der andern ihren eigenen Unterhalt und Auskommen 
erhielten. 

Auf dieſe Weiſe entſtand der Handel zwiſchen ein⸗ 
zelnen Hauswirthen, und von eben dieſer Beſchaſſenheit 
blieb er auch, als die buͤrgerlichen Geſellſchaften groͤſſer 
wurden. 

Der Handel beſteht alſo in dem Verkehr, da alle 
Waaren und Güter von ihrem Urſprunge an von einem 
zum andern kommen, bis ſie die letzte Hand, oder der, wel⸗ 
cher ſie nutzet oder verzehret, erhaͤlt. 

f Das Land iſt das gluͤcklichſte, welches die von der 
Matur verliehenen Vortheile am beſten nutzet, und der 
Anweiſung folgt, welche die Natur, um Unterhalt und 
Vermoͤgen zu erhalten, ertheilet. Hingegen iſt es eine 
Vernachlaͤßigung und Verachtung des dem Lande zuge⸗ 
theilten Segens, wenn derſelbe nicht gehoͤrig angewendet 
wird; fo, wie es eben fo ſündlich iſt, aus Unwiſſenheit 
und Faulheit, mit eigenem Schaden und Untergange, den 
groͤſten Gewinn Fremden zu uͤberlaſſen. 
Schweden, unſerm Vaterlande ſind zum Preiſe des 
Hoͤchſten fo groſſe und wirkliche natuͤrliche Vortheile zu 
Theile geworden, daß es bloß bey uns ſteht, ob wir gluͤck⸗ 
lich und vermögend ſeyn wollen? welches doch nimmer 
geſcho⸗ 
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geſchehen kann, ehe und bevor wir uns deſſen, was wir 
ſelbſt beſitzen, bedienen, unſern Unterhalt von unſerm 
Lande nehmen, deſſen Producte verbeſſern und veredeln, 
allen ausländifchen Ueberfluß verbieten, und dahin trach⸗ 
ten, daß wir, wegen des Handels nicht weiter in der 
Unterbalange ſind. 

Das Getreyde nimmt unter den Lebensmitteln den 
erſten Platz ein und es koͤnnen alle Lander daſſelbe hervor⸗ 
bringen: deswegen gehoͤret es zu denen Beduͤrfniſſen, die 
ein Land in ſich ſelbſt zu erhalten befliffen feyn muß. Sollte 
auch zur Ausfuhre nichts übrig bleiben koͤnnen; ſo hat man 
ſich doch wenigſtens dahin zu bearbeiten, daß es keiner 
fremden Einfuhre bedarf. N 

Um Getreyde in Menge zu gewinnen, find, naͤchſt 
dem Segen des Hoͤchſten, zureichende und wohl bearbei⸗ 
tete Aecker und Wieſen erforderlich, welche aber ohne zahl⸗ 
reiche Einwohner, und ſowohl fleißige als verſtaͤndige Ara 
beiter nicht erhalten werden koͤnnen. 

Es kann die heilſame Verordnung, wegen des Thei⸗ 
lens der Bauerhöfe, hierbey viel gutes ausrichten; ſollte 
dieſelbe aber nicht gehoͤrig, und wieder den Sinn des 
Geſetzgebers, genutzet werden; ſo kann ſie auch ſchaden. 
Hat ein Hof oder Landguth einen groſſen Umfang, davon 
noch vieles ur⸗ und tragbar gemacht werden kann; ſo find 
ihm viele Bewohner und Menſchen hoͤchſt noͤthig; aber viele 
Bewohner eines Hofes, der keine weitere Urbarmachung 
verſtattet, find ſchaͤdlich; denn es kann ſich z. E. ereignen, 
daß zwanzig Maͤuler da eſſen ſollen, wo ihrer viere oder 
ſechſe kaum zureichenden Unterhalt haben: folglich werden 
der Hände zu viel für eine Arbeit, welche mit wenigen 
verrichtet werden kann, und wenn fie nicht gehoͤrig be⸗ 
ſchaͤftigt find, fo ſchleicht ſich der Muͤßiggang leicht ein; 
das Land aber verliehret an andern Orten die Arbeit, wel⸗ 
che daſelbſt nörhig iſt, und von jenen häste verrichtet wer · 
den koͤnnen und muͤſſen. 


Um 


und der allgemeinen Haushaltung. 429 


Um auf hinreichend groffen Plaͤtzen vielen Acker zu 
erhalten, ift bloß Arbeit erforderlich. Was gewinnt man 
aber alsdenn dabey, wenn man auſſer Stande iſt, den⸗ 
ſelben gehoͤrig zu begatten und zu verbeſſern? Viele Ar⸗ 
beit und geringen oder auch gar keinen Nutzen. Soll 
aber durch Aufnehmung und Verbeſſerung des Ackers im 
Lande viel Korn gebauet werden, ſo muß der Grund dazu 
in Aufnehmung und Verbeſſerung der Wieſen geleget wer⸗ 
den; denn die Wieſe iſt die Mutter des Ackers. Der 
Grasbau macht den neuen Acker buͤrdig und erneuet und 
erhaͤlt den alten, um fein ſchuldig Gewaͤchs zu tragen: er 
verſorgt das Land mit Vieh, allerley Eßwaaren, Fellen, 
Leder, Wolle und dergleichen, wodurch ſolchen Beduͤrfniſ⸗ 
ſen des Landes abgeholfen wird, die ſonſt Fremde erſetzen 
muͤſten. 

Das Aufnehmen neuer Wieſen und die Verbeſſerung 
der alten find alſo die angelegenſten Gegenſtaͤnde der Ver⸗ 
beſſerung der Landwirthſchaft, die nicht zu verabſaͤumen 
find, wenn auch gleich oͤffentliche Unterſtuͤtzungen erfor- 
derlich ſeyn und Unkoſten dadurch veranlaſſet werden 
ſollten. 

Wie wichtig auch immer der ſparſame Gebrauch und 
die Schonung der Waͤlder ſind; ſo muͤſſen ſie doch zuruͤcke 
ſtehen, wenn der Platz, welchen fie einnehmen, zu Wie⸗ 
ſen oder Acker dienlich und nothwendig iſt. Der Abgang 
an Waldungen kann ſodann durch Pflanzungen an andern 
Orten erſetzet, und derſelbe durch Einhegungen und Ber 
friedigungen von Steinen ungemein geſchonet werden: es 
iſt aber ein unheilbarer Schaden, wenn man den zu 
Aeckern und Wieſen dienlichen und nothwendigen Boden 
zu Holze liegen läßt, das doch gemeiniglich an ſolchen 
Stellen von der ſchlechteſten Art iſt; und wenn man da⸗ 
gegen jaͤhrlich an Getreyde und andern noͤthigen Eßwaa⸗ 
ren Mangel leidet, fuͤr welche theils Landesproducte, 
theils baar Geld jährlich auſſer Landes geſendet ger 
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muͤſſen und folglich das Untergewichte im Handel jaͤhrlich 
vermehret wird. 

Den Acker, den bekannt gewordenen Beſchreibungen 
gemaͤß, mit Mergel, Kalk, Sand oder mancherley Ge⸗ 
menge zu, verbeſſern, kann zwar feinen Nutzen haben; 
es iſt aber unzureichend; denn, was den Mergel betrift, 
fo findet man ihn an wenigen Orten, und er verbeſſert 
auch nur ſandigen Boden; Kalk iſt an vielen Orten zu 
koſtbar, und nur Leimaͤckern dienlich; fo wie auch Sand 
und allerley Gemenge gut ſeyn koͤnnen, aber beydes zu 
koſtbar und unzureichend ſind. Geſetzt aber auch, daß be⸗ 
mittelte Landwirthe von dergleichen Sachen eine Menge 
anſchaffen koͤnnten; ſo macht dieß zwar ihre Felder trag⸗ 
barer; es iſt aber doch auf den allgemeinen Getreydevor⸗ 
rach von keinem Einfluſſe, wenn nicht zugleich das Publi⸗ 
eum ſeine Aecker gut begattet und neue aufnimmt. Die 
Wartung der Wieſen und Vermehrung des Getreydes 
reichen zugleich die übrigen täglichen Beduͤrfniſſe dar, und 
befoͤrdern den eigenen ſowohl, als den allgemeinen Wohl⸗ 
ſtand; daher ſie, vor allen andern, Ermunterungen und Un⸗ 
terftüßungen wenigſtens fo lange erfordern, bis die Er⸗ 
fahrung lehret, daß ſich dieſe Geſchaͤfte der Muͤhe verloh⸗ 
nen, und Gewinn abwerfen, welches der ſicherſte Weg iſt, 
im gemeinen Weſen den Fleiß in den Gang zu bringen. 
Was ſich der Lanomann auf dieſe Weiſe erwirbt, wird 
und bleibt ein beſtaͤndiger Reichthum des Landes. Ein 
ſtilles Landleben iſt von vielen Gelegenheiten, das Geld zu 
verſchleudern, frey; es iſt denen Reitzen, welche die Hof 
fart, Ehrſucht und Wolluſt erzeugen, nicht ſo ſehr ausge⸗ 
ſtellt; vielmehr iſt es geſchickt, unſere angebohrne Sorg⸗ 
falt für das Kuͤnftige und die naturliche Vorſorge für die 
Verbeſſerung unſerer Umſtaͤnde zu bewahren. E 

Die Verbeſſerung der Fiſcherey will ich, als einen 
nützlichen Theil der allgemeinen Haushaltung, bloß nen⸗ 


nen; die Vorſchlaͤge aber, dieſelbe dem Reiche ſo wichtig 
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und ſo nutzbar zu machen, als ihre Verabſaͤumung bis 
anher geſchadet hat, denen überlaffen, welche in dieſe wich⸗ 
tige Sache mehrere Einſicht, als ich, beſitzen. 

Die Veranſtaltungen, Kleider und andere Bequem⸗ 
lichkeiten im Lande erhalten zu koͤnnen, und nicht immer 

gedrungen zu ſeyn, alles von fremden Orten kommen zu 
laſſen, ſind billig, nach der Beſorgung, die Lebensmittel 
im Lande zu erzielen, die wichtigſten. N 
Die Zeiten, welche den Ueberfluß mit ſich brachten, 
haben unſere Beduͤrſniſſe ungemein vermehret, ſie haben 
aber auch dem Fleiſſe offener Köpfe ein weites Feld eroͤfnet, 
durch Kunſt und Arbeit ſich Unterhalt und Vermoͤgen zu er⸗ 
werben; ja es iſt das $ooß fleißiger Arbeiter dieſer Art, daß 
fie über dem, daß fie ſich reichlich naͤhren, auch dem gemei⸗ 
nen Weſen nutzen, entweder wegen des Verdienſtes von 
Auslaͤndern, den fie ins Land ziehen, oder doch, weil fie 
den Gewinn im Lande erhalten, der ſonſt den Fremden 
zuflieſſen wuͤrde. N 

Unſern Einrichtungen, wegen der Kuͤnſte und Hand⸗ 
werke, haben bisher guten Fortgang gehabt und es kommt 
nun bloß darauf an, ihre Aufnahme und Anwendung auf 
die allgemeinen und beſondern Vortheile zu befoͤrdern. 

Dieſerwegen iſt hoͤchſt noͤthig, daß wir uns des Ge⸗ 
brauchs auswaͤrtig verfertigter Waaren gänzlich enthalten; 
dahingegen aber, ſo viel moͤglich, ſolche Maasregeln er⸗ 
wählen, die bey uns veredelten Waaren auswaͤrtig abſe⸗ 
ben zu koͤnnen. 

Das erſtere kann durch dienliche Geſetze und deren 
genaue Befolgung erhalten werden; das letztere aber iſt 
von anderer Beſchaffenheit. Da die Fremden durch kein 

Geboth verpflichtet werden koͤnnen, ſich unſerer Zuberei⸗ 

tungen zu bedienen; ſo muß ihre Guͤte und der wohlfeile 
Preiß ſie ganz allein empfehlen. 

Die meiſten Waaren haben, in ihrem rohen Zuſtan⸗ 

de, einen geringen Werth; die Arbeit mit denenſelben 

und 
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und das Arbeitslohn ſetzet ihn in die Höhe; daher ihr Preiß 
ſteigt und faͤllt, nachdem die Arbeiter derſelben herrlicher 
oder ſparſamer leben. Will man alſo den Endzweck, 
nehmlich die Ausfuhre der Waaren erhalten, ſo muß man 
ſolchen Maasregeln folgen, welche der Ueppigkeit und 
dem Ueberfluſſe bey den Kuͤnſtlern und Handwerkern Ein⸗ 
halt thun. Ihre Verſchwendungen werden allemahl mit 
ins Arbeitslohn gerechnet, welches die Waaron dermaffen 
theurer macht, daß ſie die Auslaͤnder ſich wohlfeiler ver⸗ 
fertigen und verkaufen, dadurch die Ausfuhre gehindert 
und der Schleichhandel befoͤrdert wird. 

Die allgemeine Haushaltung erfordert alſo, als eine 
hoͤchſt noͤthige Sache, daß man im Reiche hinlaͤnglich mit 
Lebensmitteln verſehen ſey, und ſie fuͤr gelinde Preiſſe ha⸗ 
ben koͤnne, auch daß das Land an fleißigen und erfahrnen 
Handwerksleuten keinen Mangel leide; damit die ſtarke 
Nachfrage und der Mangel der Waaren den faulen und 
üppigen Handwerksleuten zu willkuͤhrlichen Steigerungen 
keinen Anlaß geben koͤnne. Die Handwerker ſind ja, wie 
alle andere Unterthanen, zum allgemeinen Wohl beyzutra⸗ 
gen verbunden, nicht aber, wie die Waſſerbienen, Honig 
und Moſt in ſich zu ſaugen, die uͤbrigen Mitbuͤrger aus⸗ 
zumergeln und von deren Schweiſſe im Ueberfluſſe zu 
leben. 

Ein hoher Preiß hindert ſowohl den ſchnellen Abſatz 
einer Waare im Lande, als ihre Ausfuhre Ein gerin⸗ 
ger Preis aber iſt das einzige Mittel, die Fremden zu 
veranlaſſen, ihre Waaren von andern Orten zu nehmen. 
Nimmermehr wird ein Fremder Waaren auſſer Landes 
ſuchen, die er bey ſich, von eben der Gute, wohlfeiler, 
oder doch nicht theurer haben kann. 

Gluͤcklich iſt das Land, deſſen Haushaltung von der 
Beſchaſſenheit iſt, daß es die noͤthigſten Beduͤrfniſſe ſelbſt 
hat, und zugleich für ſolche Waaren, deren es nicht ſelbſt 
vedarf, das baare Geld der Auslaͤnder an ſich 2 
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Alsdenn erſt wird der Handel dem Lande vortheilhaft; 
der Wohlſtand des Reiches vermehrt ſich beſtaͤndig; 
fein Reichthum waͤchſt taͤglich, und ſeine Macht wird 
dauerhaft. 

So viel ich einſehe, ſtehet es bey uns, dem Reiche 
dieſen begluͤckten Zuftand zu verſchaffen; wir duͤrfen nur 
einmuͤthig und mit Ernſt das erbauen, was uns die Nu⸗ 
tzung unſers Bodens, der uͤber ſeine Verachtung gleich⸗ 
ſam erzürner ſcheinet, darbietet. 

Rur gegen wenig Länder hat ſich die Natur ſo guͤ⸗ 
tig, als gegen unſer Vaterland, erwieſen: denn von 
der Oberflaͤche der Erde an, bis in die tiefſten Abgruͤnde, 
finden wir alles, was unſer Unterhalt und Wohlſtand 
erfordern. 

Hingegen giebt es in der Welt nur wenig Oerter, 
die ihre Güter weniger nutzen, und mehr vernachlaͤßigen, 
als eben wir, und faſt zu ſpaͤt haben wir die Urſachen 
des Wohlſtandes anderer Laͤnder und der Armuth des un⸗ 
ſrigen eingeſehen; da es aber beſſer iſt, ſpaͤt, als nim⸗ 
mermehr, ſo haben wir auch einen Anfang gemacht, der 
uns einen glücklichen Fortgang hoffen läßt. Nicht immer 
iſt der Anfang ein Meiſterſtuͤck, und auch unſere Einrich⸗ 
tungen können Fehler haben; welche aber in Zeiten zu 
unterſuchen und nach und nach zu verbeſſern ſind, wenn 
wir anders davon Vortheile genieſſen und ſie bey einem 
beftändigen Zunehmen erhalten wollen. 

Ich muß noch einer Sache gedenken, von der ich 
glaube, daß ſie mit der Aufnahme der Kuͤnſte und Hand⸗ 
werker und der Verbeſſerung der Aecker und Wieſen nicht 
uͤbereinſtimmet; nemlich des Ueberfluſſes und der Pracht. 
Sollte man dieſe ſo lange zur Ruhe verweiſen koͤnnen, bis 
vorgedachte junge Staͤmme unſerer Wohlfahrt beſſere 
Wurzeln ſchluͤgen und zu bluͤhen anfiengen; ſo wuͤrde, 
meines Ermeſſens, der vorgeſetzte Endzweck viel geſchwin⸗ 
der erreicht werden. 

later Theil. Ee Ueber⸗ 
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Ueberfluß und Pracht vermehren den Verbrauch 
ſowohl einlaͤndiſcher, als auch fremder Waaren. Sie 
machen einem Lande nicht nur alle ſeine eigenen Waaren 
unentbehrlich; ſondern es wird auch dadurch mehr Aus⸗ 
laͤndiſches eingefuͤhret, als man nothwendig brauchete. 
Sie zwingen alſo ein Land, feine Baarſchaften auszu⸗ 
ſchicken. Sie hindern hingegen das Hineinziehen frem⸗ 
den Geldes, erzeugen Muͤßiggang und Nachlaͤßigkeit, 
vermehren die Anzahl der zehrenden Glieder und verrin⸗ 
gern die naͤhrenden Glieder des Staates. Sie ſind die 
ſicherſten Vorboten der Entkraͤftung und des Untergan⸗ 
ges eines Landes, beſonders wenn ſie uͤberhand nehmen, 
ehe daſſelbe es dahin bringt, feine Beduͤrfniſſe aus ſich 
ſelbſt nehmen zu koͤnnen. Iſt aber ein Land fo weit ge⸗ 
kommen, ſo kann man ſie frey paßiren laſſen, weil als⸗ 
denn diejenigen, welche ſie ausuͤben, dem gemeinen We⸗ 
fen eben fo fehr dienen, als fie ſich ſelbſt ſchaden. 

Sparſamkeit und Maͤßigkeit hingegen ſind die 
ſicherſten und ſtaͤrkſten Stuͤtzen eines Reiches waͤhrend ſei⸗ 
nes Anbaues, und tragen zur Erreichung des Endzwe⸗ 
ckes ſehr viel bey: die Unterlaſſung weniger noͤthiger Aus⸗ 
gaben bringt einen Ueberſchuß zu wege, der mit eigenem 
und allgemeinem Vortheile zur Urbarmachung der Felder, 
Einrichtung der Handwerker und deren täglichen Verbeſ⸗ 
ſerung angewendet werden kann; ſie fuͤhren zu einem 
vortheilhaften Handel, und vermehren das Vermoͤgen 
des Reiches; durch dieſelben behaͤlt ein Volk eine billige 
Oberherrſchaft uͤber ſich ſelbſt; ſie verbannen Armuth und 
Elend, und mit denſelben alle Niedertraͤchtigkeit und 
Gelderſchnappungen; ſie befeſtigen die Freyheit und die 
Unpartheylichkeit begleitet ſie in allen Verrichtungen. 

Iſt es alſo nicht noͤthig, daß wir uns der Maͤßig⸗ 
keit befleißigen, ſo beſchwerlich ſie auch waͤre, und uns 
mit dem nothwendigen begnügen, bis wir es dahin brin⸗ 
gen, daß unſer Boden reichliche Fruͤchte hervorbringt, 
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und unſere Kuͤnſtler und Handwerker zu der Vollkommen⸗ 
heit gelangen, daß ſie uns ſelbſt zum Ueberfluſſe verleiten, 
und die Fremden herbey ziehen, um unſere Waaren und 
Zubereitungen zu ſuchen und zu kaufen? Alsdenn wird 
unſerm Handel, der ſich mehr mit der Aus als mit der 
Einfuhre der Waaren beſchaͤftiget, fremdes Geld zum 
Gewinne. 

Wir koͤnnen, meine Herren, die Sorgfalt unfers 
allergnaͤdigſten Koͤnigs, des maͤchtigſten Beſchuͤtzers un⸗ 
ſerer Geſellſchaft, dem Lande aufzuhelfen, die Handwerker 
zu ermuntern und den Handel zu erweitern, nie genug ver⸗ 
ehren. Laſſen ſie uns alſo, nach dem Beiſpiele unſe⸗ 
rer gnaͤdigſten Obrigkeit, allen Ueberfluß und fremde 
Galanterien verachten, anſtatt derſelben aber unſere ei⸗ 
gene Zubereitungen einzig und allein belieben. 

Ich fuͤrchte beydes zu wenig und zu viel geſagt zu 
haben: zu wenig, in Abſicht der Weitlaͤuftigkeit des Ge⸗ 
genſtandes, und zu viel, wegen ihrer Geduld, eine ſo 
unvollkommene Rede anzuhoͤren. 


Aber, meine Herren, ich verlaſſe mich auf Ihre 
Güte und Gewogenheit, an welcher beftandigen Antheil 


U 


zu haben ich mir ausbitte. 
Antwort 
von wegen 
der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften 
ertheilet 
von ihrem Secretair 

Peter Wargentin 

Mein Herr! 3 
eitdem das Gluͤck oder Ungluͤck uns den alten Weg 
zu Macht und Reichthum, durch die Waffen zu 


galangen, zu verzaͤunen ſchien, oder eigentlich, ſeitdem 
Ee 2 die 
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die Welt einzuſehen anfieng, daß die Graͤnzen eines Lan⸗ 
des am beſten erweitert wuͤrden, wenn man ſeine Felder 
bauet und die Einwohner ſich im Frieden vermehren und 
befeftigen; fieng die Haushaltungskunſt an, nicht nur 
für hoͤchſt noͤthig, ſondern auch für ruͤhmlich angeſehen 
zu werden. Es iſt nunmehro niemand in Abrede, daß 
ſich durch eine gute Haushaltung die Zahl der Einwohner 
vermehret und ein allgemeiner Wohlſtand zuwege gebracht 
wird, wovon ein gemeines Weſen Anſehen und Kraͤfte 
zum daurenden Verkehr aller noͤthigen Gewerbe erhaͤlt. 


In Folge dieſes unleugbaren Grundſatzes ſehen wir 
in unſern Zeiten, daß die vorzuͤglichſte Sorgfalt aller 
Voͤlker die Verbeſſerung der Haushaltung und des Hans 
dels betrift, und es gereicht uns zur ganz beſondern Freu⸗ 
de, daß dieſer Endzweck unſern gnaͤdigſten Koͤnig vornehm⸗ 
lich beſchaͤftiget; ſo wie es auch der vorzuͤglichſte Gegen⸗ 
ſtand der berathſchlagungen der Groſſen iſt. Hohe und 
Niedrige wetteifern nun mit einander, um in unſerm ges 
meinen Weſen die nuͤtzlichſten Glieder zu werden, und 
alle Gewerbe ſcheinen gleichſam neidiſch wegen der Ehre, 
uns den meiſten Gewinn zuzuführen, 

In ſo gluͤcklichen Zeiten iſt es der Academie leicht 
geweſen, durch wohlgemeinte Abhandlungen und Erin⸗ 
nerungen, welche die Haushaltung betreffen, und durch 
Anwendung der Wiſſenſchaften zum allgemeinen Nutzen, 
die Zuneigung und den Beyfall ihrer Landesleute zu er⸗ 
halten, zu welchen Sie zaͤhlen zu koͤnnen, ihr eine deſto 
groͤſſere Freude iſt, da Ihr Beyfall, in Betracht der tie⸗ 
fen Einſicht, die Sie, mein Herr, in unſern innern 
Zuſtand beſitzen, und des Antheils, welchen Sie ſeit 
langer Zeit an den wichtigſten Rathſchluͤſſen haben, nicht 
anders, als vielgeltend ſeyn kann. 

„Die Academie iſt durch Ihre Rede in dem Gedan⸗ 
ken, welchen ſie lange geheget hat, beſtaͤrket worden 
daß 
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daß nehmlich der Grund zu einem wahrhaften und dauern⸗ 
den Wohlſtande in dem Anbaue des Landes liege. 


Sie erkennet Deroſelben Wohlwollen, daß Sie 
jederzeit gegen ſie geaͤuſſert, und wovon fie in der Zeit, 
da ſie das Gluͤck genoſſen hat, von Ihnen gelenket zu 
werden, ſo manche Proben erhalten, mit dem lebhafte⸗ 
ſten Danke. Sie fand, daß Ihre Hand gewohnt iſt, 
den Stab zu führen, und daß die Geſchaͤfte derſelben 
Ihnen nichts fremdes geweſen. 

Sie haͤlt ſich des Vorzugs verſichert, mit Ihnen 
in noch naͤhere Verbindung zu kommen, und daß Sie, 
mein Herr, ihrem Vertrauen kuͤnftig einen freyen Zu⸗ 
tritt verſtatten werden; ſo, wie ſie mit vielen Freuden 
an Ihrem Wohlergehen Antheil nehmen wird. 
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2 ERNEUTE UT 
IV. 
Gedanken 


von der Moͤglichkeit der Urbar⸗ 
machung der Lappmarken. 
Mit Genehmigung der Juriſtiſchen Facultaͤt, 
unter dem Vorſitze 
Herrn Andreas Berchs, 

Lehrers der Rechtsgelahrheit, Haushaltungs⸗ 
wiſſenſchaft und der Handlung, wie auch Mit 
gliedes der Koͤnigl. Wiſſenſchaftsgeſellſchaften in 
Stockholm und Upſala, 
den zıften May 1760. 

im groſſen Caroliniſchen Lehrſaale 
der öffentlichen Prüfung unterworfen 
von 
Carl P. Fielſtroͤm 
aus Weſtbotnien. 


aus dem Schwediſchen uͤberſetzt. 


G 1. 


In unſern Zeiten follte es eine ausgemachte Sache 
ſeyn, daß, wo kein beſtaͤndiger Schnee die Fel⸗ 
der bedeckt und Gruͤnes wachſen kann, der all⸗ 

weiſe Schöpfer bequeme Wohnplaͤtze und Auſſenthaltsoͤr⸗ 
ter für Menſchen angeordnet habe. Diejenigen, welche 
die alte Eintheilung nach Himmelsſtrichen annehmen, ſind 
geneigt zu glauben, daß die Voͤlker, welche ihren Auf; 
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fenthalt in der fo genannten Zona temperata bekommen, 
die gluͤcklichſte Gegend erhalten haben: wenn man aber 
auch dieſes zugeſteht, ſo iſt es jedoch unleugbar, daß der 
mittlere Theil von Africa und die den Polen nahe Ge⸗ 
genden ſo unfruchtbar und zur Urbarmachung ungeſchickt 
nicht ſind, daß nicht Menſchen daſelbſt, ob gleich nicht 
in fo groſſer Anzahl, als unter einem gemaͤßigten Him⸗ 
mel, ihre Herberge ſollten finden koͤnnen. Je beſſere 
Begriffe man aus Erfahrungen von der Weisheit Gottes 
erhält, deſto mehr bemerkt man die bewundernswuͤrdige 
aber handgreifliche Ordnung der Natur, welche mit ihren 
beftändigen Veränderungen, wie man ſieht, nichts an⸗ 
ders, als Verſchiedenheiten hervorbringt; zugleich aber 
durch Erſetzungen und Abkürzungen, allen Dingen die 
genaueſte und augenſcheinlichſte Gleichheit und gleich gute 
Eigenſchaften ertheilet. 


N 2 
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Daß die ſüdlichen Gegenden Europens bisher volk⸗ 


reicher, als ſeine nordlichen ſind, ſcheint weniger von der 
Verſchiedenheit des Himmelsſtriches, *) als von dem 
Fleiſſe der Einwohner, ihrem gruͤndlichern oder ſeichtern 

nachdenken über die Anwendung der Gaben der Natur, 
ihren glücklichen. oder ungluͤcklichen Regierungen u. ſ. w. 
herzukommen. Die Geſchichte enthaͤlt die deutlichſten 
Beweiſe, daß die beſten Himmelsſtriche nicht immer am 
beſten angebauet und die volkreichſten ſind. Spanien 
kann man jetzo, in Vergleichung der Menge ſeiner Ein⸗ 
wohner zu den Zeiten des Julius Caͤſars, ein oͤdes Land 
nennen. Das ganze gelobte Land wird gegenwaͤrtig nur 
kaum ſo viele Menſchen enthalten, als ehedem das ein⸗ 
zige Jeruſalem. Man hat ziemlich zuverläßige Nach⸗ 
richten, daß ein groſſer Theil der oͤde liegenden africani⸗ 
y Ee 4 ſchen 
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ſchen Wuͤſten ehedem fruchtbare Felder geweſen, welche 
durch Staatsſehler zu Grunde gerichtet find, und nun 
von einem kleinen Volke genutzet werden, das nur kaum 
Menſchen gleichet. 


le 
Wenn die Menſchen es einigermaffen dahin bringen 
koͤnnten, alles in der Welt, was von dem allmaͤchtigen 
Schoͤpfer zu ihrem Unterhalt verordnet iſt, vollkommen 
zu kennen und zu nutzen; ſo glaube ich, wuͤrde jedes 
Stuͤcke Land unſerer Erde, wie es auch immer beſchaffen 
ſeyn moͤchte, oder wo es laͤge, eine zu ſeinem moͤglichen 
Anbau verhaͤltnismaͤßige Anzahl Einwohner beherbergen 
koͤnnen; folglich kommt es nach meiner Ueberzeugung, 
hierbey lediglich auf das Wachsthum der menſchlichen 
Einſichten und auf ihre Application an, die natürlichen 
Vorzuͤge, welche jedem Lande eigen ſind, kennen und 
nutzen zu wollen; denn die Vorzuͤge, welche ein Land vor 
dem andern hat, ſind es nur vergleichungsweiſe, und 
werden einem andern Lande durch die ihm eigenen Vor⸗ 
theile dermaſſen erſetzet, daß das beſſere oder ſchlechtere 
hierbey ſchwer zu beſtimmen iſt. Das Land Canaan wird 
in der H. Schrift vor allen andern Laͤndern geprieſen; 
daß aber ſeine Ergiebigkeit von nichts anders, als von 
den alten fleißigen, und beym Ackerbaue unverdroſſenen, 
obgleich gottloſen Cananitern herkam, erhellet daraus, 
daß eben dieſes Land gegenwaͤrtig, da der ehemalige un⸗ 
verdroſſene Fleiß nachgelaſſen, und beydes Policey und 
Haushaltung der Einwohner aufgehoͤret hat, vernünftig zu 
ſeyn, nicht beſſer, ja ſchlechter, als andres iſt. 


1 

Ein Land, das eines kalten Himmelsſtriches wegen, 
innerhalb ſeiner Grenzen nicht ſolche Thiere und Gewaͤchſe 
enthaͤlt, als ein anderes, deswegen des Bewohnens 
und Anbaues unwuͤrdig zu erkennen, heiſt ſo lange unbil⸗ 
lig, ich will nicht ſagen thoͤricht geurtheilt, als lange m: 
nicht 
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nicht überzeugt ift, daß die Natur dieſe Maͤngel nicht 
auf andere Weiſe hat erſetzen wollen, oder auch denenſel⸗ 
ben durch den Fleiß, Unverdroſſenheit und Verſuche der 
Einwohner abzuhelfen ſteht. Wir finden ja nicht alle 
Gewaͤchſe uͤberall auf dem Erdboden beyſammen; denn 
ein jedes Land hat ſeine eigenthuͤmlichen Vorzuͤge; auch 
weiß man noch nicht mit Gewißheit, welche und wie viele 
ſich überall verbreiten koͤnnten. Indeſſen ſtehet zu glau⸗ 
ben, daß die Verſuche mit dem Baue ſolcher Gewaͤchſe, 
welche vorzuͤglich vor andern zum Unterhalte der Men⸗ 
ſchen beſtimmt zu ſeyn ſcheinen, nicht aller Orten, wo ſie 
vorher nicht geweſen, fehl ſchlagen würden. Sehr oͤſters 
hat die Erfahrung die Moͤglichkeit hiervon bewieſen. Ich 
weiß nicht, in welchen Laͤndern Weizen, Rocken und Ger⸗ 
ſte wild wachſen; wenn ich aber annehme, daß es Africa 
waͤre, und finde, daß ſie ſich in Weſtbotnien bauen laſ⸗ 
ſen; ſo entſteht die Frage: ob nicht die Gewaͤchſe, die 
ſich nach und nach von den heiſſen africaniſchen Gegenden 
an die kalten Schwediſchen und Weſtbotniſchen haben ge⸗ 
woͤhnen laſſen, mit noch viel leichterer Mühe von Weſt⸗ 
botnien unter den Mordpol ſelbſt, ſo weit dieſe Gegend 
bewohnt werden kann, gebracht und daſelbſt gezogen wer⸗ 
den konnten? Es iſt merkwürdig, daß die Getreydearten 
ſich allmaͤhlig fo an das Clima gewoͤhnen, daß ſie an Or⸗ 
ten, die einen kuͤtzern Sommer haben, mit dem Reif⸗ 
werden gleichſam eilen. Hierzu iſt der beſtaͤndige Son⸗ 
nenſchein behuͤlflich, welcher den kuͤrzern Sommer durch 
längere Tage erſetzt: es trägt auch ſelbſt der geſchwinde 
Wuchs und das baldige Reifwerden des Getreydes dazu 
bey, daß ein Boden, der an und für fich nicht der frucht. 
barſte iſt, dennoch die Tragbarkeit lange behalten kann, 
da ihm, wegen des geſchwinden Fortkommens des Ge⸗ 
treydes, eine laͤngere Zeit zur Ruhe bleibt, wodurch er 
ohne Duͤnger ſeine der vorigen Erndte aufgeopferten Kraͤfte 
wieder erlangen kann. Wie ſehr ſich aber die Gewaͤchſe 
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an den Himmelsftrich gewoͤhnen, läßt ſich durch leichte 
Verſuche zeigen. Denn wenn man z. E. in Schonen 
Weſtbotniſche Gerſte ſaͤet, fo wird dieſelbe etliche Wo⸗ 
chen eher reif, als die Schoniſche. So geringe der Uns 
terſchieb in Abſicht der Lage in den Weſtbotniſchen Kirch⸗ 
ſpielen auch iſt, fo haben dennoch viele Verfßiche dieſe 
Wahrheit beſtaͤtigt. Gegentheils hat man auch bemerkt, 
daß je langer gewiſſe Getreydearten in den nordlichen Ge⸗ 
genden gebauet worden, deſto mehr haben ſie ſich an eine 
beſtimmte Zeit, in welchet ſie reif werden, gebunden, 
und ſich auch in fo weit verändert, daß fie dickere Hülfen 
geſetzet haben, wodurch fie die Natur für der Kälte ſchuͤ⸗ 
tzet: dieſes beweiſet aber keinesweges, daß die Getrey⸗ 
dearten ſchlechter geworden. Wuͤrde man die Vortheile 
und Vorzuͤge, welche die nordiſchen Himmelsſtriche ihren 
Einwohnern verſchaffen, genau und ohne Vorurtheil be⸗ 
trachten, fo würde man fich durch die haͤufigſten und taͤg⸗ 
lichen Erfahrungen von der Wahrheit uͤberzeugen, daß 
man ſich uͤber die Haͤrte der Natur, ſowohl wegen des 
Getreydes als anderer Dinge, ohne Grund beſchwere. 
Ich habe gefagt, daß die nuͤtzlichſten Getreydearten ſich 
auf dem Erdboden ſehr weit verbreiten laſſen: man findet 
ſie in Africa, und man ſiehet ſie auch bey uns, bald 
moͤchte ich ſagen, am Ruͤcken der Gebuͤrge; die Fortpflan⸗ 
zung derſelben aber muß durch Huͤlfe der Menſchen ge⸗ 
ſchehen. Ich mache hieraus den Schluß, daß, ſo wie 
einige auslaͤndiſche Kraͤuter, welche in ganz andern Him⸗ 
melsſtrichen wild wachſen, auch bey uns wild angetroffen 
werden, und nach der Behauptung des Archiaters und 
Ritters von Linne ) andere nügliche Gewaͤchſe, welche 
/ in 
CCC 
*) In den Abhandlungen der Voͤnigl. Schwediſchen 
Academie der Wiſſenſchaften 1754. Pinus Picea, die 


rothe Tanne, Pinus Larix, der Lerchenbaum; Pinus Cem- 
bra; 
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in Lappland nicht wachſen, dahin verflanzet werden koͤnnen, 
fo müffen auch die Getreydearten in ihren ungewohnten 
Himmelsſtrichen durch die Kunſt verpflanzet und gebauet 
werden, wenn fie fortkommen ſollen. In denen Laͤndern, 
welche gegenwartig die fruchtbarſten ſind, hatte man vor 
ihrem Anbau Getreydemangel. So wie nach und nach 
die Sänder urbar gemacht worden; fo find auch ihre Him⸗ 
melsſtriche gelinder und guͤnſtiger geworden. 


d. 5. 

Da es wieder den Endzweck der Haushaltung ſtrei⸗ 
tet, ein Stuͤck Erde, und noch weniger ein ganzes Land 
ungebauet liegen zu laſſen, wenn es von der Art iſt, daß 
es gebauet werden kann, oder wenn nicht wichtige Urſa⸗ 
chen vorhanden ſind, wesfalls man es ungebauet liegen 
laßt; ſo ſind die Lappmarken denen zuerkannt worden, 
welche ſich daſelbſt als Coloniſten haben ſetzen wollen ). 
Man kann gleichwohl nicht ſagen, daß man mit der Ur⸗ 
barmachung Lapplandes weiter, als zu einem guten An⸗ 


ſange gelanget waͤre; in ſo fern man nehmlich in den ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten die Moͤglichkeit gefunden. Seit dem die neuen 
Etabliſſements erweitert worden, hat die Erfahrung die 
Verbeſſerung des Himmelsſtriches bewieſen. Im Jahre 
1640 ſchrieb ein Probſt in Lule an ſeinen Erzbiſchof, Lau⸗ 

ren: 


2040002000000 000 
bra Sibiriſche Ceder, Angelica Archangelica, die wahre 
Angelick, wächſet auf unſern Gebuͤrgen überall, wird aber ſel⸗ 
ten zu rechter Zeit gegraben; Gentiana rubra, rother Enzian, 
waͤchſet auf der Nordiſchen Seite der Gebuͤrge, kommt aber 
auch diſſeits fort; Spica celtica, waͤchſet auf den Schweizer 
Alpen; dieſes in den Apothecken gebraͤuchliche ſchwer zu er⸗ 
haltende Gewaͤchs, laßt ſich in unſere Gebuͤrge verpflanzen; 
Crocus Sativus Safran iſt eigentlich eine Alpenpflanze, und 
wird auſſer denſelben nirgends angetroffen. 

) Im Jahre 1673. den 27. Sept. kam ein Koͤnigl. Placat aus, 
welches gewiſſe Freyheiten fir diejenigen enthielt, die ſich das 
ſelbſt als Ackerleute niederlaſſen wuͤrden. 
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rentius Paul Gothus, daß in den Lappmarken kein 
Ackerbau ſtatt haben koͤnne, da bisweilen um Johannis 
noch Schnee fiele; hingegen findet man jetzo eben daſelbſt 
neue Laͤndereyen, die bey Menſchen Gedenken keinen Miß⸗ 
wachs erlitten haben. Man kann Leute nennen, die, 
wenn ihre Laͤndereyen einigermaſſen gut angebauet ſind, 
nicht nur für eigenen Gebrauch, ſondern auch zum Ver⸗ 
kauf Getreyde genug gewonnen haben; da doch ſonſt das 
ganze ebene Land in Weſtbotnien Mißwachs erlitte, wel⸗ 
chen die Kälte verurſachte ). Ich kann auch in Lyckſele 
Lappmark die Oerter nennen, welche nicht nur ſo guten 
Boden, als irgend ein Gut in ganz Norland und Weſt⸗ 
botnien haben; ſondern auch von der Kälte fo verſchont 
find, daß, da mein Vater, der aus den Kronguͤtern in 
Umea jahrlich 40 Tonnen Meßkorn, und zwar vom beſten 
Rocken, daſelbſt zu heben hat, denſelben oͤfters fuͤr das 
Vieh dienlicher als ſuͤr Menſchen gefunden hat; hingegen 
aber iſt das Getreyde, ſo von den Coloniſten als der Zehend 
gehoben wird, beydes zu Saat und Malz gut geweſen. 


§. 6. 

Solchemnach iſt es eine unſtreitige Wahrheit, daß 
die Stellen in den Lappmarken, welche urbar gemacht 
werden koͤnnen, wenn man ſie mit Nachdruck wartete und 
in Acht nehme, von mannigfaltigen Nutzen ſeyn koͤnn⸗ 
ten; dann wuͤrde mit der Zeit das Land bevoͤlkert und aus 
den Wuͤſteneyen nach und nach fruchtbare Felder werden; 
es wuͤrden auch Kornhaͤuſer, mittelſt welcher diejenigen, 
welche ſich mit kleinen Vorraͤthen niederlaſſen, um das 
Land anzubauen, Unterſtuͤtzung erhalten koͤnnten, angele⸗ 
get, und dem Wegziehen der armen Lappen in andere 
Provinzen des Reichs vorgebeuget werden; ſie faͤnden ſo⸗ 

dann 
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dann Gelegenheit, durch verſchiedene Handthierungen 
und Arbeiten, ſich in ihrem eigenen Lande ihren Unterhalt 
zu verſchaſſen, und dadurch ihrer kleinen Anzahl Renn⸗ 
thiere zu ſchonen, welche in ihren ſogenannten boͤſen Jah⸗ 
ren umkommen koͤnnen. Denn ſo, wie einige Reiche und 
Länder dem Mißwachs und ſchlechten Jahren unterwor— 
fen find; fo betrift die Lappſche Nation auch oft das Un⸗ 
gluͤck, daß ihre Rennthiere durch anſteckende Seuchen haͤu⸗ 
fig umfallen. 
§. 7 


Wenn Herr Scheffer und andere, welche von die⸗ 
fen Ländern Urtheile fällen, und die Lappmarken als naß 
liegend, moraſtig und gebuͤrgig uͤbel abmahlen, unſere 
übrigen ſchwediſchen Provinzen für ein paar tauſend Jah⸗ 
ren zurück geſehen hätten; wuͤrden ſie bekennen muͤſſen, 
daß die Lappmarken jetzo eben ſo gut und zur Urbarma⸗ 
chung eben fo dienlich auſſehen, als damahls viele ſuͤdliche 
Laͤnder. Daß es in Lappland moraftige und naßliegende 
Oerter giebt, bin ich um ſo geneigter zuzugeben, da eben 
dieſes den Einwurf, daß man ohne Nachtheil der Lappen, 
nicht neue Laͤndereyen anlegen koͤnne, kraͤftigſt wiederleget; 
denn da ſolche Oerter nicht mit Moos, als der vornehm⸗ 
ſten Nahrung der Rennthiere bedeckt find, fo werſen fie, 
ſo lange ſie wuͤſte und ungebauet liegen, gar keinen Nutzen 
ab; zu geſchweigen, daß die Erfahrung ſattſam beweiſet, 
daß ſie nach gehoͤriger Abteichung zu ſehr gutem Acker die⸗ 
nen. Wenn ich zugeſtehe, daß man hier viele und weit⸗ 
laͤuftige Sand - und Moosheiden antrift, welche zum Acker⸗ 
baue unbequem ſind, ſo moͤgen dieſe fuͤr Rechnung der 
Lappen ſeyn, wenn ich nur darthun kann, daß man bey⸗ 
des Dammerde und leimigen Boden in ſolcher Menge 
antrift, daß blos eine ſpaͤte Folgezeit zureichen wird, alles 
recht aufzureiſſen und anzubauen. Man hat aber auch 
gefunden, daß in einigen Jahren ſandiger und ſteiniger 
Boden eben ſo reichlich, als anderes Erdreich zugetragen 

hat, 
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hat, welches, auffer eigener Erfahrung, verſchiedene in 
Abo heraus gekommene oͤconomiſche Abhandlungen beſtaͤ⸗ 
tigen. Wer wuͤrde glauben, daß Winterroͤcken in ſandi⸗ 
gen Boden 40 faͤltig truͤge, wenn es nicht viele Verſuche 
bewieſen )? Aber es erfordert ein ſolcher Boden mehr 
Duͤnger, als anderer, und in Betracht des Mangels an 
demſelben, würde es mit der Ausweitung oder Vergroͤſ⸗ 
ſerung der Felder langſamer hergehen; jedoch wuͤrde man 
hierbey durch Aufführung der Ameishaufen und Fichten⸗ 
ſtraͤucher, ſo in Lappland haͤufig ſind, viel ausrichten 
koͤnnen. 


15 857 

Wir halten unſere lange Winter fuͤr eine groſſe Be⸗ 
ſchwerde. Gemeiniglich ſchließt man daraus, daß wir 
weitlaͤuftigern Wieſenwachs haben muͤſſen, mithin nicht 
fo nahe als in den ſüdlichen Landern beyſammen wohnen 
koͤnnen. Dieſe Einwendung aber ſcheint geöffer, als fie 
in der That iſt. Sollte unſer Vieh Winter und Som⸗ 
mer drauſſen gehen, und ſollten folglich unſere Wieſen zu 
Triften gemacht werden, fo würden fie unzureichend wer⸗ 
den, unſer Vieh damit zu erhalten. Wenn man das Heu 
zu rechter Zeit hauet, trocknet und einbringt, ſo iſt es beym 
Futtern unglaublich vortheilhafter, als wenn es das Rind⸗ 
vieh grün frißt und ſelber auf der Wurzel ſammlet. Hier 
zu Lande geht das Rindvieh gemeiniglich 4 auch 45 Mo⸗ 
nat des Jahres auf der Weide: in dieſer kurzen Zeit macht 
es alle Hutungen kahl, und nutzet noch dazu den halben 
Sommer uͤber unſere Wieſen und Stoppeln. Waͤren 
wir gezwungen, das Vieh 7 bis 8 Monate auszutreiben, 
5 0 
Needed eee Gee deer de 
) In Lyckſele Lappmarck iſt das Predigerland ſandig und vers 
lohnet in naſſen Jahren die Bearbeitung wohl. Man hat 
ſowohl daſelbſt als an andern Orten des Kirchſpiels die vor 
Mae. Vervielfältigung des Rockens für der Gerſte bis 

merket. 
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ſo wuͤrden wir wenigſtens doppelt ſo viel Grasplaͤtze haben 
muͤſſen, als jeßo. Von dem Heu aber, das wir auf un⸗ 
ſern wenigen Wieſen gewinnen, erhalten wir den ganzen 
langen Winter hindurch eben das Rindvieh, für welches 
fie zur Weide das Jahr hindurch völlig unzureichend waͤ⸗ 
ren. Man ſiehet, daß dieſer Umſtand vielmehr die An⸗ 
zahl der Einwohner im Verhältnis mit den füdlichen Orten 
vermehret. Den weiten Umfang gebrauchen wir mei⸗ 
ſtens der Graſungen im Sommer wegen, welcher durch 
eine gute Einrichtung der Triften und der Verbeſſerung 
der Wieſen ſehr eingeſchraͤnket werden koͤnnte. 


4 N. 

Die Arbeit, die bey Gewinnung unſeres Heues vor⸗ 
fällt, duͤnckt den ſuͤdlichern Einwohnern, wenn fie an uns 
ſern langen Winter gedenken, faſt unertraͤglich; ſo weit 
ich aber nach Suͤden geweſen bin, habe ich gefunden, daß 
ſie ſich zu eben ſo ſchwerer Arbeit als wir genoͤthiget ſehen. 
Wir vollenden unſere Heuerndte, in ordinairen Jahren, 
mehrentheils gegen den Ausgang des Julii oder hoͤchſtens 
gegen die Mitte des Auguſts; wobey wir nicht mehr Leute 
als jene gebrauchen. Übrigens iſt zu merken, daß uns 
der lange Winter fuͤr dieſe Arbeit eine Menge Duͤnger zur 
Verbeſſerung beydes der Aecker und Wieſen verſchaſſet. 
So viel ich aus Reiſebeſchreibungen habe erſehen koͤnnen, 
fo muͤſſen alle Laͤnder (wenn man Egypten ausnimmt, das 
der Nil duͤngt) ) ihrem Ackerbau durch Dünger zu ſtat⸗ 
ten kommen, wenn er mit Fortgange getrieben werden 
fol. Nach Mag. Osbecks Berichte ) übertrift in 
Oſtindien der Werth des Duͤngers, und die Art ihn zu 
ſammlen, allen Glauben; und Kalm erzaͤhlt! ), daß man 

a in 
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D. Haſſelquiſts Reiſe nach Palaͤſtina. 
) M. Osbecks Reiſe nach China. 
%) Pr. Kalms Reiſe nach Nordamerica. Th. I. 
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in England an deſſen Sammlung mehr Mühe" wende, 
als wir der Mühe werth zu ſeyn meynen; und fo an an⸗ 
dern Orten. Da man folchergeftalt in den ſuͤdlichen Ge⸗ 
genden und wärmern Himmelsſtrichen das ganze Jahr 
bemuͤhet ſeyn muß, ſich dieſe unentbehrliche Bedürfnis 
faſt aus allen Naturreichen zu verſchaffen, und an einigen 
Orten viele Menſchen dem Vieh in der Abſicht folgen muͤſ⸗ 
fen, den Pferch deſſelben aufzuſammlen ( welches wir fuͤr 
unertraͤglich halten wuͤrden); ſo iſt dieſes alles bey uns mit 
der einen Monat, oder nicht viel länger waͤhrenden Heu⸗ 
erndte beſorgt, und wir find der groſſen Beſchwerde des 
Viehhuͤtens uͤberhoben. a 


In 

Was auch immer Unwiſſenheit und Irrthum einzu⸗ 
wenden haben moͤgen; ſo muß man doch ſowohl in Lapp⸗ 
land, als anderer Orten, den Ackerbau fuͤr den Grund aller 
Haushaltung annehmen, wenn ſie anders von Beſtande 
und Dauer ſeyn ſoll. Alle Einwuͤrfe dawieder gruͤnden 
ſich auf bloſſe Einbildungen und Vorurtheile ); und alle 
Beyſpiele, die man dagegen anfuͤhren moͤchte, beweiſen 
nichts anders, als daß in einem ſolchen Lande Muͤßiggang, 
Unwiſſenheit, üble Wirthſchaft und ein verkehrter Acker⸗ 
bau Unterſtuͤtzung erhalten. 


§. 1. 

In Weſtbotnien kann keine andere Urbarmachung 
geſchehen, als durch Theilung der Hoͤfe und Guͤter. So 
lange ein jeder Einwohner beynahe alles in ſeiner Nach⸗ 
barſchaft befindliche Feld ſich zueignete und für daſſelbe, 
als für das feine ſtritte, konnte für Neuanbauende kein 

Raum 


RL eee 
) Wie saxo ehedem von den Finnen fagte: Sunt Finni 
Septentrionis populi , vix quidem habitabilem orbis ter- 
rarum partem cultura ac manſione complexi. S. Schef⸗ 

fer am angefuͤhrten Orte S. 44. 
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Raum ſeyn, oder man haͤtte fie denn an die Grenzen Lapp⸗ 
landes bringen muͤſſen, in deren Wuͤſteneyen es ihnen aber 
ſchwer geweſen ſeyn würde, ſich anzubauen. Solchem⸗ 
nach glaubt man, daß der meiſte Anbau in denen Zeiten 
geſchehen, da ein jeder nach Willkuͤhr Land in Beſitz nahm. 
Der Anbau dieſes Landes hat ſehr viele Hinderniſſe gefun⸗ 
den; theils weil man, wie gedacht, den Himmelsſtrich für 
bhart und das Land ſelbſt für unfruchtbar und folglich un⸗ 
wuͤrdig, von andern, als deſſen alten zwar redlichen aber 
wenig geachteten Einwohnern und Mitbuͤrgern bewohnt 
zu werden, gehalten; theils weil die Urbarmachung nicht 
ohne Nachtheil der Lappen geſchehen koͤnne; wogegen ich, 
auſſer dem, was H. 7. beygebracht worden, auch den groſ⸗ 
ſen Umfang einzelner Lappmarken z. E. Hockſele Kirchſpiel 
c. anfuͤhre ); und ſchlieslich kann auch als eine Hinder⸗ 
niß der Cultur die weite Entfernung der Coloniſten von 
ihren Aufſehern angenommen werden; denn hierdurch er⸗ 
halten ſie Gelegenheit, mit ihren Freybriefen nach Will⸗ 
kuͤhr, und ohne Ablegung genauer Rechnung, in wie weit 
ſie zur allgemeinen Abſicht beytragen oder nicht, zu ſchalten. 
Sie ſehen und finden manche gute Einrichtungen, welche 
nicht ohne groſſe Koſten des gemeinen Weſens angelegt 
ſind; ſie erkennen aber dieſelbe nur in fo ferne, als fie ſich 

in 


nn 
„) Tunold in feiner Geographie fagt von dieſem Kirchſpiele, 
daß es 50 Meilen lang und ao breit ſey. Hier find hoͤchſtens 
200 Lappen, die ihre ihnen zugetheilte 112 Steuerhufen ha⸗ 
ben. Nur 16 wohnen in Doͤrfern, und von dieſen treiben 
viele mehr Fiſcherey und Jagd, als Renthierzucht; das übrie 

ge des Landes tft gebuͤrgig. Hier find etwa 30 neue Laͤnde⸗ 
reyen, davon nur wenige ſich eine Meile nahe liegen, die 
meiſten aber 4 bis 5 Meilen von einander entfernet ſind; 
zwiſchen welchen alſo nothwendig viele unbebauete Platze ans 
getroffen werden, welche ohne Kraͤnkung der Nahrung der 
Lappen aufgenommen werden koͤnnten. 5 
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in ihren Gedanken dieſer Gnadenerweiſungen wuͤrdig hal⸗ 


ten; theils weil ſie ein und andere wuͤſte Stelle unter den 


Pflug genommen; theils weil ſie von andern Gegenden 


weg und hieher gezogen; am meiſten aber kommt dieß von 
der allzu groſſen Zuͤgelfreyheit, nach welcher fie Grund und 
Boden voͤllig nach ihrem Sinne anwenden koͤnnen. Was 
ſind davon die Folgen? Die brauchbarſte Zeit zur Be⸗ 
ſtellung der Aecker, zur Verbeſſerung des Bodens, Aufraͤu⸗ 
mung der Wieſen u. ſ. w. iſt auf das verwendet worden, 
was wir Vergnuͤgungen und Luſtbarkeiten nennen; nehm⸗ 
lich auf Fiſcherey und Jagd, welches die unſicherſte Nabe 
rungsmittel ſind, und ihre Liebhaber der Orten nur ſelten 
ernähren. Bey dieſer Erinnerung dürfte einer oder der 
andere antworten, daß der Mangel des Unterhaltes ſie zu 
ſolchen fruchtloſen Geſchaͤften zwinge; dieſes aber kan nur 
von denen gelten, welche ſich mit geringem Vorrath neu⸗ 
erlich etabliret haben, und die Fruͤchte ihrer Arbeit noch 
nicht genieſſen koͤnnen; nicht aber von ſolchen die 20 bis 
30 Jahr gewirthſchaftet haben. Sollte ſich es ereignen, 
daß fie Getreydenoth druͤckte, fo hatten fie ſich groͤſtentheils 
die Schuld ſelbſt beyzumeſſen, weil fie nicht bey Zeiten eine 
fleißige und unverdroſſene Hand an den Ackerbau, als den 
ſicherſten Grund zu einem täglichen Auskommen zu gelan⸗ 
gen, geleget. Man koͤnnte von Leuten, die in einem Kirch⸗ 
ſpiele gleich groſſe Höfe haben, aber in ſehr unterſchiede⸗ 
nem Wohlſtande find, weil fie. den Acker nicht gleich gut 
beſtellen und warten, viele Beyſpiele anführen, wenn nicht 
ein geſunder Begriff, auch bey dem Mangel der Erfah⸗ 
rung, die Nothwendigkeit eines klugen Ackerbaues und 
den Vorzug dieſer Nahrung fuͤr der Fiſcherey und Jagd 
deutlich zeigte. 

Uebrigens iſt man deſto gewiſſer, daß die Abſicht der 
Obrigkeit, bey Anſetzung der Coloniſten in den Lappmar⸗ 
ken keinesweges der Vortheil geweſen, welchen der Fiſch⸗ 
fang und Jagd dem gemeinen Weſen zuwenden, da a 

weck 
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Zweck ſchon durch die Lappen erhalten wird, und beſonders 
die letzte Zuflucht dererjenigen iſt, welche durch viele Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle an den Bettelſtab gerathen. 


§. 12. 


Zu denen groſſen Vortheilen, mit welchen die Neu⸗ 
anbauenden zu verſehen, gehoͤret auch, daß vor einigen 
Jahren uͤber dieſelben Oeconomiedirecteurs geſetzet wor⸗ 
den, welchen obliegt, fuͤr die Verbeſſerung der neuen 
Laͤndereyen zu ſorgen, alle verkehrte Haushaltung abzu⸗ 
ſchaffen, und ſich von der mehr oder weniger vortheilhaf⸗ 
ten Lebensart der Lappen, desgleichen, wie durch ihre Pro⸗ 
ducte nicht nur ihnen ſondern auch dem gemeinen Weſen 
groͤſſere Vortheile verſchaft werden koͤnnen, zu unterrich⸗ 
ten. So lange ſich gedachte Directeurs genoͤthiget ſehen, 
unten im Lande zu wohnen, und kaum jaͤhrlich einmahl, 
und zwar des Winters, Gelegenheit haben, dieß Volk zu 
beſuchen, ſteht zu vermuthen, daß ihre Vorſchlaͤge, beſon⸗ 
ders da ſie ſich auf die Angaben und Berichte der Coloni⸗ 
ſten gruͤnden, welche ihre eigenen Fehler ſchwerlich anzei⸗ 
gen werden, nie fo befolget werden doͤrften, daß nicht die 
hergebrachte Gewohnheit ihr Bürgerrecht erhalten ſollte. 
Wenn alſo die Landwirthſchaft einiger maſſen in den Gang 
kommen, und die Veranſtaltungen der gnaͤdigen Obrigkeit 
nicht immer unfruchtbar bleiben ſollen, fo waͤre zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß nicht nur die Oeconomiedirecteurs, ſondern auch 
alle uͤbrige Civilbediente, welche Beſoldung und Befoͤr⸗ 
derung erhalten, um der Haushaltung in den Lappmar⸗ 
ken aufzuhelfen, Gelegenheit erlangen koͤnnten, beftändig 
innerhalb derſelben Grenzen zu wohnen, welche, da ſie alle 
erforderliche Einſicht in das Landweſen beſitzen, zu deſſen 
Aufnahme um ſo viel mehr beytragen koͤnnten, da ſie beſ⸗ 
fer über der Befolgung oͤconomiſcher Verordnungen hal⸗ 
ten, ſelbſt Hand an den Ackerbau legen und dem Land⸗ 
manne gute Exempel geben koͤnnten, wovon wir an vielen 
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Orten groſſen Rutzen bemerket haben ). Sie hätten | 
alsdenn Gelegenheit einer jeden neuen Laͤnderey groͤſſere 
oder geringere Vortheile, ihre rechte Anlage, Wartung, 
Entfernung und Groͤſſe zu erfahren, und dürften nicht ime 
mer in dergleichen Fällen den Beſichtigungen des Kron⸗ 
lehns mannes glauben, um fo mehr, da es oft ſeyn kann, daß 
ein einziger Coloniſt einen Diſtrickt beſitzet, innerhalb 
welchem, wegen derer von der Natur verliehenen Vorzuͤge, 
mehrere ohne ſich einander zu ſchaden, wohnen koͤnnten. 
Man mag auch endlich zu denen Vortheilen, die dem An⸗ 
baue der Lappmarken, durch das beſtaͤndige Wohnen der 
Kronbedienten in denſelben zuwachſen, zaͤhlen, daß mit 
denſelben viel Dienſtvolk dahin gezogen wuͤrde, wodurch 
ſowohl die Coloniſten **) als inſonderheit die Prediger 
beſſere Gelegenheit erhielten, ſich mit Dienſtboten zu ver⸗ 
ſehen und ihren Ackerbau beffer zu warten, als bisher, aus 
Mangel der Leute, hat geſchehen koͤnnen, damit das ge⸗ 
meine Weſen einmahl in denen Pramien, Gehalten, Zu⸗ 
lagen ꝛc. welche es jaͤhrlich an Kirchen und Schulen zu 

entrichten hat, eine Linderung erhalten moͤge. N 


§. 13. 

Wenn man alſo den Ackerbau zum Grunde legt; ſo 
koͤnnen andere Nebengewerbe, welche, auſſer den Ackerleu⸗ 
ten, andere Leute beſchaͤftigen, von groſſem Nutzen ſeyn. 
Unter dieſen ſind: f 

1) Der Bergbau, wenn die Leute nicht durch Lo⸗ 
ckungen oder Zwang dazu, zum Schaden des Ackerbaues, 
angehalten werden. 

2) Da 


Nee eee 

) Siehe Cajana Beſchreibung des Cronoby Kirchſpiels, und 

Jedrenii Gedanken, was ein Prediger zur Aufnahme der 
Oeconomie beytragen kann. Abo 1757. 

**) Dieſe haben ſich in einigen Jahren unglaublich vermehrt; 
wenige haben unter 6 oder 7 Kinder, und ſelten laſſen ihre 
rag unter 40 Jahren ein Jahr ohne Kindbette vorben: 
gehen. 
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2) Da man in den Alpen die Steine, aus welchen 
die Schweitzer Tiſche, Schreibetafeln ꝛc. machen, findet, 
koͤnnen auch dieſe hier gearbeitet werden. 

3). Fiſcherey und Jagd, wenn man fie mäßig, und 
nicht als ein täglich Geſchaͤfte treibt. 

4) Da die niedern Theile der Lappmarken Tannen 
Waͤlder bedecken, duͤrſten hier und da Harzſiedereyen 
angelegt werden koͤnnen. 

5) Von der Virkenrinde, die der Windbruch in den 
Wäldern fo haͤuſig verſchaft, koͤnnte Kienruß gebrannt, 
auch Potaſche geſotten werden. 

6) Da die Ausländer ſich die Reifen nach unſern 
Alpen nicht verdrieffen laſſen, daſelbſt Falken zu fan⸗ 
gen, fo konnte dieß Gewerbe das unſrige werden. 

7) Die Weisgerberey iſt eine buͤrgerliche Nah⸗ 
rung, moͤchte aber, wegen der wenigen Umſtaͤnde, die ſie 
erfordert und um dem Lande aufzuhelſen, demſelben wohl 
zuerkannt werden koͤnnen, da es keine Staͤdte hat. 

9) Leimſiedereyen von Rennthierhorn koͤnnten 
eben ſo bequem eingerichtet werden. 

9) Auch Hornraſpereyen und andere Hornar⸗ 
beiten, da Rennthierhorn ſich wie Hirſchhorn gebrauchen 
laßt. Von ſolchen Anſtalten koͤnnte in jeder Verſamm⸗ 
lung eine eingerichtet werden, welche zugleich kleine Men- 
ſchen Seminarien wuͤrden. 

10) Da das Biebergeil in unſern Apothecken fo 
theuer iſt, ſo ſollten es die Tappen nicht nach Norwegen 
verkaufen; welches auf die Weiſe zu erhalten ſtuͤnde, daß, 
da die Haͤute dieſer Thiere von den Normaͤnnern nicht ſo 
hoch, als von uns bezahlt, und alſo unſern Kaufleuten zu 
Theile werden, die Lappen bey jeder Haut von dem Bie⸗ 
bergeil des Thieres Rede und Antwort geben, und von den 
unſrigen die norwegiſchen Preiſe erhalten muͤſſen. 

Die Plantationen, deren ich in der Anmerkung 


zum Aten g. gedacht und die das Clima dieſes Landes ver⸗ 
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tragen koͤnnen, find von keiner geringen Eintraͤglichkeit; 
denn auſſer dem Medicinalgebrauch einiger Gewaͤchſe, wer⸗ 
den andere in dem Fabrickenweſen hoch geſchaͤtzt, als der 
Lerchenbaum, der den beſten Terpentin zu Mahlereyen, 
Firniſſen ꝛc. giebt, und noch andere dienen in der Haus⸗ 
haltung zu Faͤrbereyen u. ſ. w. als der Safran. Daß die 
Einfuhre dieſer Waaren aus fremden Laͤndern dem Reiche 
anſehnliche Summen koſte, ſchlieſſe ich aus ihrem hohen 
Preiſſe und allgemeinen Gebrauch, und wenn mein Ge: 
burtsort, den die Natur zu ſolchen Plantagen geſchickt ge⸗ 
macht hat, ſolche Gewerbe bey ſich in vollem Gange er⸗ 
hielte, ſo wuͤrde ohnfehlbar das unbillige Vorurtheil, das 
ihm die Unwiſſenheit aufbuͤrdet: daß es nehmlich ein zur 
Cultur undienliches Land ſey, aufhoͤren. 


„. 

Dieß ſind die geringen Anmerkungen, welche ich von 
der Tauglichkeit zur Urbarmachung, von dem jetzigen 
Zuſtande, und den Huͤlfsmitteln einer baldigen Nutzung 


meines Vaterlandes habe anfuͤhren koͤnnen. Ich geſtehe 
gerne, daß ſie weder praͤchtig noch vollkommen ſind, da 
manches, beſonders aus der Geſchichte der Natur genauer 
erwogen zu werden, verdienet haͤtte; aber eine einge⸗ 
ſchraͤnkte Zeit und noch eingeſchraͤnktere Umſtaͤnde haben 
mir alle Weitlaͤuftigkeit verbothen. Ich werde indeſſen, 
wenn es mein Schickſal verſtattet, nie verabſaumen, durch 
Entdeckung deſſen, was einem ſo abgelegenen Lande zur 
Verbeſſerung gereichen kann, die unterthaͤnige Hochach⸗ 
tung, welche ich für die Milde einer gnädigen, und gegen 
das Wohl dieſes Volkes und Landes zaͤrtlichen Regierung 
lebe und meine Liebe zum Vaterlande an den Tag zu 
egen. 


< 


DEE Zu" 
Ich darf nicht befürchten, daß Leſer diefer Samm⸗ 
kung, welche Einſicht in die Cameralwiſſenſchaften haben, 
die 
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die vorſtehende ſchoͤne Schrift, wegen der Entfernung, da⸗ 
rinne wir uns hier zu Lande von Lappland befinden, für 
allzuweit von dem Zwecke meiner Sammlung entfernet 
halten werden. 

Wir haben unter unſern, dem Acker⸗ und Wieſen⸗ 
baue weit guͤnſtigern Himmelsſtriche genug Gegenden, 
wo es noch ziemlich Lapplaͤndiſch ausſiehet. 


So gut ich die Gegenftände kenne, die den Anbau 
bis daher gehindert haben; ſo ſehr bin ich uͤberzeuget, daß 
ſie nicht allein nicht unuͤberwindlich; ſondern auch noch 
lange nicht ſo ſchwer zu haben ſind, als die, welche den 
Anbau Lapplands zwar beſchwerlich, aber doch nicht un⸗ 
moͤglich machen, wie man aus der vorſtehenden Schrift 
erſiehet. g 
Es kommt dabey vornehmlich 1) auf die Bevoͤlke⸗ 
rung und Anwendung der rechten Mittel, ſie zu bewirken, 
a) auf die Direction und beſtaͤndige Aufſicht ſolcher Maͤn⸗ 
ner, die die Oeconomie nach ihren ächten Gründen, vor 


nehmlich der Natur wiſſenſchaft, kennen, von Nebengeſchaͤf⸗ 
ten aber eben ſowohl, als von ſolchen Leidenſchaften frey 
ſeyn müffen, die das Werk behindern, und 3) auf Unter⸗ 
ſtuͤtzung aus oͤffentlichen Mitteln an, welche, in Betracht 


der Wichtigkeit der Sache, nur kleine Vorſchuͤſſe find. 


N Alles diefes auszuführen, iſt igo meine Abſicht nicht, 
da ich nur eine kurze Anmerkung, welche die Bevoͤl⸗ 
kerung, und beſonders die Frage: woher die Colo⸗ 
niſten für ſolche anzubauende Gegenden zu nehmen 
ſeyn würden? betriſt, hier anzufuͤgen veranlaſſet wor⸗ 
den bin. 

Es iſt bereits im Ilten Theile meiner neuen Samm⸗ 
lung S. 417. darauf zu antworten der Anfang gemachet 
worden. Ich habe daſelbſt einen Beytrag zur Geſchichte 
der Wanderung der Teutſchen auſſer Teutſchland geliefert, 
und was Jütland dadurch für Vortheile erlanget, ange“ 
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fuͤhret, mehrere zu dieſer Geſchichte gehörige Nachrichten 
aber mitzutheilen verſprochen. 

Das Jahr 1754. war, wegen des Zuges teutſcher 
Emigranten nach der neuen Welt, ein merkwuͤrdiges 
Jahr. Ich liefere anitzo hiernach A. eine Nachricht aus 
einem öffentlich autoriſirten Zeitungsblatte vom 17. Auguſt 
1754. weil ich die Sache für erheblicher halte, als daß fie 
mit dieſem Blatte der Vergeſſenheit überlaffen werde. 
In dem folgenden Jahre kam mir ein Schreiben aus 
Nordamerica zu Handen, welches ich deswegen hier B. 
beyfuͤge, weil es denen bekannter zu werden verdienet, wel⸗ 
chen noch die Luſt ankommen möchte, auf gut Gluͤck aus 
ihrem Vaterlande in die neue Welt zu ziehen. 

Wie mag es alſo in einem teutſchen Staate, wo man 
Gelegenheit genug hat, Laͤndereyen auszutheilen, um ſie 
zum Anbaue zu bringen, wo die Leibeigenſchaft oder an⸗ 
dere Verfaſſungen und Umſtaͤnde das Einziehen fremder 
Unterthanen nicht hindern, und wo man mit Ernſt auf 
die Landesverbeſſerung denket, fuͤr allzu ſchwer oder gar 
unmöglich angeſehen werden, zu Coloniſten zu gelangen? 
Sind denn etwa nun die Zeiten der Emigrationen vorbey, 
und iſt folglich die Gelegenheit aus den Händen, fremde 
Ackerleute fuͤr den Staat zu bekommen, der es einſieht, 
was er verabſaͤumet hat? Wer das behaupten wollte, 
der muͤſte nicht wiſſen, daß die Urſachen der Emigratio⸗ 
nen noch fortdauern. Man darf ja eben nicht darauf war⸗ 
ten, bis ſich wieder ſolche Emigrationen, wie die Salz⸗ 
burgiſchen ereignen, da mehr als 30000 Perſonen ihr 
Vaterland verlieffen und dahin zogen, wo ſie aufgenommen 
wurden. 

Die Mittel, wodurch auswaͤrtige uͤberhaupt, und 
beſonders Ackerleute in ein Land gelocket werden koͤnnen, 
werden in der Cameralwiſſenſchaft, in dem Capitel von 
der Bevoͤlkerung eines Staats vorgetragen. Wie ſie 
zum Vortheil der brandenburgiſchen Staaten angewendet 

wor⸗ 
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worden, hat der Herr Verfaffer des bekannten Buches: 
der vergroͤſſerte Staat, S. 74. u. f. beruͤhret. 
Und geſetzt, daß auswaͤrtige Coloniſten nicht in ger 
nugſamer Menge, und wie man ſie verlangt, zu bekom⸗ 
men wären, welchem doch die Erfahrung wiederſpricht; 
ſo moͤchte es doch nur wenige ſo gar volkarme groͤſſere 
Staaten in Teutſchland geben, die nicht wenigſtens einen 
Anfang machen konnten, ihre der Cultur vorzüglich be⸗ 
duͤrftige Gegenden durch eingebohrne Landwirthe zum 
Anbaue zu bringen. 

Schweden, wo man den Mangel an Menſchen er⸗ 
kennet, und die beſten Wege, ihm abzuhelfen, einſchlaͤgt, 
wovon die ſchoͤne Rede des Hrn. Commiſſar Arügers 
im Xten Theile dieſer Sammlung S. 361. ein Zeugniß 
abgiebt, macht den Anfang, Lappland aus ſich ſelbſt zu 
bevoͤlkern und anzubauen. 

Man findet Orte, wo derer, die den Acker bauen, in 
Verhaͤltniß der Aecker und deren Bearbeitung zu viel ſind, 
und man braucht die Mittel, wodurch denen, die uͤberflluͤſ⸗ 
fig find, Luſt gemacht wird, an andern Orten ſich endlich 
zu naͤhren. 

A. 

Schreiben aus Roterdam. 
eit dem Aachener Friedensſchluß ſiehet man immer und 
itzo aufs neue ganze Haufen teutſche Familien den 
Rhein herabkommen, um ein neues Vaterland in den 
Gegenden der Hurons, Cannibalen, und anderer Natio⸗ 
nen zu ſuchen, welche wir fuͤr Wilde achten, und die 
ihres Orts hinwiederum keine beſſere Meinung von uns 
hegen. Das itzige Jahr ſcheinet abſonderlich Teutſch⸗ 
land eine Emigration zu drohen, welche vermoͤgend iſt, 
eine große Provinz, und folglich auch verſchiedene kleinere, 
um ihre Einwohner zu h Man ſetzet die Anzahl 
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der Familien bis zu 3000, welche ſeit dem Ende des Wins 
ters, bis zum Schluſſe des Junius zu Coͤlln angelanget 
ſind, und man ſagt, daß deren noch mehrere unterweges 
ſind, welche den erſtern folgen, und denen noch eine weit 
groͤſſere Anzahl nachwandern wird, wenn der König von 
Preuſſen dieſem ſo unnoͤthigen Abzuge aus dem teutſchen 
Reiche nicht Ziel und Maſſe ſetzete ). Bis hierher 
haben dieſe Emigranten, ohne einige Hinderung und in 


aller Freyheit durch die Staaten dieſes Monarchen ihren 


Weg genommen: allein im jetzigen Jahre hat die Regie⸗ 
rung von Cleve, auf Befehl Sr. Majeſtaͤt, denen, wel⸗ 
che ſie fuͤhren, zu erkennen geben laſſen, daß man derglei⸗ 
chen Gefälligkeit für fie nicht länger haben koͤnnte. Man 


hat ihnen in den Staaten des Hauſes Brandenburg eben 


die Vortheile angebothen, dazu man ihnen in der neuen 
Welt Hofnung machet. Da nun ſolches Anerbiethen 
nicht angenommen worden, ſo verlanget man, daß die 
Entreprenneurs fuͤr jeden Kopf einen Zoll von 60 Gulden 
entrichten ſollen. Denn warum, fügt man hinzu, ſollte 
man die Entreprenneurs dieſer Tranſporte, nicht wie bey 
allen andern Waaren tractiren koͤnnen? Wenn ein ge⸗ 
kauftes und verkauftes Faß Wein gewiſſen Zollauflagen 
unterworfen iſt, warum ſollte ein Menſch, den man kauft 
und wieder verkauft, und der dadurch ein Handlungsſtuͤck 
wird, nach dem Fuſſe aller andern Waaren nicht geachtet, 
und an den Zolloͤrtern, nach Proportion deſſen, was er 
den Kaufleuten koſtet, tractiret werden? Man hat auch 
erſt neulich in den oͤffentlichen Blättern ein Schreiben des 
Königs von Preuſſen an die Generalſtaaten geleſen, dar⸗ 
innen dieſer Herr vorgeſtellet, daß er, als ein guter Pa⸗ 
triot, ſich gemuͤßiget zu ſeyn glaube, das Seinige bey⸗ 

zutra⸗ 


D 


„) Der Krieg hat dieſen Menſchen Handel unterbrochen. Ein 
jeder redlicher Teutſche wird wuͤnſchen, daß er ein Ende ha⸗ 
ben moͤge. 
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zutragen, dem anſteckenden Uebel dieſer gefaͤhrlichen Wan⸗ 
derungen auſſerhalb des Reiches Einhalt zu thun. In⸗ 
zwiſchen wird dieſe Entſchlieſſung vielleicht ihre völlige 
Wirkung nicht hervorbringen. Da die zu Coͤln ange⸗ 
kommene Emigranten aus Geitz ihrer Fuͤhrer, welche den 
obgedachten Zoll nicht zahlen wollen, ihre Reiſe zu Waſ⸗ 
fer nicht fortſetzen koͤnnen; fo verkaufen fie deren ſchwere 
Effecten, laden die übrigen mit ihren Kindern auf Wa⸗ 
gen, und fahren zu Lande auf Herzogenbuſch, um allda 
wieder zu Waſſer zu gehen, und ſich anhero, von hier 
aber nach England und von daraus nach America zu bege⸗ 
ben. Wenn nun aber dem Exempel Sr. Preußiſchen 
Majeſtaͤt von einigen andern Reichsfuͤrſten gefolget wird, 
ſo wird er den Ruhm haben, die ſo unnoͤthigen Auslee⸗ 
rungen Teutſchlandes von Einwohnern, welche denen 
Staaten, woraus ſie ziehen, ſo wenig Ehre machen, we⸗ 
nigſtens indirecte gehemmet zu haben. Sie ſind aller⸗ 
dings unnoͤthig zu nennen, und es waͤre leicht klaͤrlich zu 
erweiſen, daß zu einer Zeit, wie die itzige iſt, da die 
Gemäachlichkeiten des Lebens eine neue Claſſe der Beduͤrf⸗ 
niſſe für die Reichen, und der Huͤlfsmittel zum Auskom⸗ 
men für die Armen, an die Hand geben, kein Land fo 
bevoͤlkert ſey, das nicht ſeinen Einwohnern Unterhalt ver⸗ 
ſchaſſen koͤnne, wenn nur der Landesherr fie zum Fleiſſe 
und zur Luſt dazu aufzumuntern trachtet. Dagegen aber 
müffen an verſchiedenen Orten die Leute auf dem Lande be⸗ 
ſtaͤndige und faure Frohndienſte thun, und man laͤſſet ih⸗ 
nen kaum den ſiebenten Tag zu ihrer eigenen Arbeit uͤbrig. 
Andere legen auf die Guͤter Taxen, welche je zuweilen 
dem gleich kommen, was ſie ertragen, wo ſie es nicht 
gar uͤberſteigen. An andern Orten, wo der Landesherr mit 
ſeinen Unterthanen zwar gelinder verfaͤhret, wird von 
den Beamten, durch uͤbele Verwaltung der Juſtitz, und 
auf andere Wege, den Unterthanen das Ihrige entzogen. 
Alſo reden dieſe Emigranten, wenn man ſie fraget, 1 5 
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ſie habe veranlaſſen koͤnnen, aus ihrem Vaterlande zu 
gehen? und wenn man ihnen ſaget, daß ſie in dem Lande, 
wohin ſie denken, das, wozu man ihnen Hofnung ma⸗ 
chet, nicht finden wuͤrden; ſo antworten ſie, ihr Zuſtand 
würde doch daſelbſt nicht ärger ſeyn, als er in ihrem Bas 
terlande geweſen waͤre. 


B. 

Copie 

eines Schreibens aus Nordamerica 
vom Det. 1755. 


Wo⸗ unſere teutſchen hin und her zerſtreueten Luthera⸗ 
ner betrift; fo findet man zwar, wie in aller Welt, 
alſo auch hier noch zu viele freche, wilde und unverbeſſer⸗ 
lich ſcheinende Menſchen, welche der Welt und ihren &iis 
ſten nachlaufen; doch kann man auch ſagen, daß manche, 
welche eine Zeitlang in dieſem Lande geweſen, und unter 
allerhand Partheyen gewohnt, wegen ihrer Glaubens. 
lehre oft angefochten und darunter wenig mit den Gna⸗ 
denmitteln wegen Mangel der Lehrer, bedienet worden, 
ſich ſo ſtandhaft und getreu verhalten, daß ſie viele von 
unſern Glaubensverwandten in Europa, welche von Ju⸗ 
gend auf die Hülle und Fülle gehabt, mit ihrem Glauben 
und Wandel beſchaͤmen koͤnnten. Viele von unſern hie⸗ 
ſigen Lutheranern, welche arm ſind im Leiblichen, und 
hin und her zerſtreuet wohnen, achten es für eine groſſe 
Woblthat, wenn fie dann und wann eine erbauliche Pre⸗ 
digt hören und die heil. Sacramente genieſſen koͤnnen; ſie 
bezeigen ſich dabey aufmerkſam, begierig und beweglich, 
behalten vieles davon im Gedaͤchtnis, und wenden es bey 
aller Gelegenheit wohl an. Man merket den groffen Un⸗ 

terſchied an den Neuankommenden aus Teutſchland, und 
beſonders an den H. ſo daß es einem faſt ſcheinet, 4 
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ob dieſe Leute meiſtentheils aus der Tuͤrkey kaͤmen und ihre 
Lebetage kein Wort Gottes gehoͤret haͤtten; da fie doch 
von Jugend auf dabey geweſen ſind. Sie bringen die 
Laſter des Fluchens, Schwoͤrens, Luͤgens ꝛc. mit, zanken 
und ſtreiten unter einander, reden allerley Uebels wider 
einander, gerathen auch gar leicht theils in grobe Exeeſſe, 
theils unter allerhand Partheyen. Wegen der Emigra⸗ 
tion der H ** habe folgendes zu berichten: Carolina iſt 
der nördliche Theil von Florida; hat ohngefehr 300 Mei⸗ 
len in die Laͤnge, und ungemeſſene Breite; liegt von 29 
Graden bis zu 36 Latitud. und wird eingetheilet in Suͤd⸗ 
und Nord ⸗ Carolina. Die Einwohner in Suͤd⸗Caro⸗ 
lina werden gegenwärtig auf 30000 und in Nord⸗Caro⸗ 
fina auf 45000 gerechnet. Wenn dieſe Provinz, fo wie 
Teutſchland angebauet und bewohnet werden koͤnnte; ſo 
moͤchten mit der Zeit daſelbſt noch viel tauſend Familien 
ihre Nahrung finden: das iſt aber wegen vieler Urſachen 
noch unmoͤglich. Denn der Boden iſt nicht ſo bequem zu 
Weitzen und Rocken, als in den Laͤndern weiter nach 
Norden zu, und das Clima faſt unertraͤglich fuͤr unſere 
Teutſchen, welche von den noͤrdlichen Gegenden kommen. 
Die Englaͤnder, Franzoſen und Teutſche, welche in den 
ſuͤdlichen Gegenden wohnen, find nicht im Stande, die 
harte Feldarbeit in der Hitze auszudauren, und koͤnnen 
zu nichts kommen, wo ſie nicht vermoͤgend ſind, Negers 
oder Mohrenſelaven von den africaniſchen Kuͤſten zu kau⸗ 
fen, welche die Arbeit in der Sonnenhitze gewohnt ſind, 
oder werden. Daß dieſe Laͤnder, wie die Eliſeiſchen Fel« 
der beſchrieben werden, wo Brodt und Kleider ohne Ar⸗ 
beit von ſelbſt wachſen, und Stroͤhme des Wohllebens 
flieffen ſollen, ruͤhrt eines Theils von den Eigenthums⸗ 
herrn her, welche ihre Lander gern bevölfert und gebauet 
haͤtten; andern Theils von einigen Kaufleuten in Europa, 
welche ſich mit dem Menſchenhandel aufzuhelfen ſuchen. 
Daß Se. Majeftär unſer gnaͤdigſter König, ſollten ie 

Miſſa; 
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miffarien ins Hannoͤperiſche ausgeſendet haben, iſt ſchwer 
zu glauben, weil ja ein hohes Verbot daſelbſt auf die 
Emigration ſoll gelegt ſeyn. Kurz zu ſagen: das Trieb⸗ 
rad ſcheinet vielmehr das Intereſſe einiger Privatperſo⸗ 
nen zu ſeyn, und kommt mir faſt vor, wie die Fabel 
vom Hammelſchen Rattenfaͤnger. Was in Teutſchland 
ein wenig vermoͤgende Leute ſind; die muͤſſen ihr Guͤtlein 
auf die Fracht und Proviſion verwenden, ihr Leib und 
Leben wagen, und wenn ſie krank und verdorben in dieſe 
Gegenden kommen, mit leerer Hand in die Wildnis ges 
ben, wo zwar Bäume, Waſſer und Steine zum Kauf 
oder gelehnet zu bekommen ſind, aber keine Kleider, 
Brodt und uͤbrige Proviſionen von ſelbſt wachſen. Was 
arme Leute, die noch bey Kraͤften ſind, und Kinder an⸗ 
gehet, welche die Fracht und Koſt auf der langen Reiſe 
nicht bezahlen koͤnnen, werden, wenn ſie arriviren, von 
den Schiffen unter allerhand gute und boͤſe Einwohner 
auf etliche Jahre zu Dienſtbothen verkauft, und ſolche, 
die ſie wegen Alter oder Gebrechlichkeit nicht verkaufen 
oder loswerden koͤnnen, die muͤſſen ſich ſchriftlich verbin⸗ 
den, ihre Fracht uͤber kurz oder lang zu bezahlen; da ha⸗ 
ben ſie denn ſchwere Schulden, und Anfangs nichts zu 
beiſſen und zu brechen. Eltern und Kinder werden oft 
getrennet, eins hier und das andere dort hinaus verkauft, 
und kriegen bisweilen einander in dieſem Leben nicht wie⸗ 
der zu ſehen, und das betruͤbteſte iſt, wegen des Scha⸗ 
dens, den ſie wohl gar an ihrer Seele leiden. Es heiſt 
in Teutſchland immer: nach Carolina; und doch kom⸗ 
men die mehreſten Schiffe mit den Teutſchen nach Penſhl⸗ 
vanien. Warum? Penſpylvanien iſt unter den nordlichen 
Provinzien am meiſten mit teutſchen Einwohnern beſetzt, 
welche ſich aͤuſſerſt beſtreben, daß ſie Knechte und Maͤgde 
in ihrer ſauren Arbeit zu Huͤlfe kriegen mögen. Wenn 
aber die Leute ausgedienet haben, ſo muͤſſen ſie doch wei⸗ 
ter in die Wildnis ziehen, und ihr Brodt mit harter 
s i Mühe 
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Mühe und Arbeit ſuchen: denn hier in der Nähe iſt kein 
Land mehr fuͤr arme Leute zu kriegen, und das Land iſt 
auch ſchon ſo voll und uͤberſetzt von Handwerks- und an⸗ 
dern Leuten, daß es Muͤhe koſtet, wenn ſich einer ehrlich 
nähren und durchbringen will. Vor wenig Jahren ka⸗ 
men etliche Schiffe mit Teutſchen in dem Hafen vor Carls⸗ 
ſtadt in dem füdlichen Carolina an, wie mir von gewiſſen 
Perſonen erzaͤhlet worden. Die Einwohner kauften ein 
und andere junge Kerls, und lieſſen die uͤbrigen auf den 
Schiffen ſitzen, bis ſie groſſen Theils in ihrem Unflath 
und Ungeziefer jaͤmmerlich umkamen, und die uͤbrigen 
aus Erbarmung, durch obrigkeitliche Erlaubnis ans Land 
gelaffen wurden. Da nun das Hannöverifche Land feine 
Einwohner, wie ich glaube, noch tragen und naͤhren 
kann, wenn ſie nach Gottes Ordnung beten und arbeiten 
moͤgen, ſo wollte ich keinem rathen, daß er ſich ohne be⸗ 
ſondern Beruf, und nur aus Vorwitz, oder nur nach 
dem reitzenden Gefuͤhl der untern Seelenkraͤſte, in ſolche 
Verſuchungen wagen ſollte, ſonſt muß er mit Schaden 
klug werden, und ſeinen Vorwitz buͤſſen. Wir haben 
hier in America ſchon Saamen, Pflanzen und Anwachs 
vom menſchlichen Geſchlecht genug, womit ganz America 
nach und nach beſetzet werden kann. Anfangs ſind ſolche 
Proteſtanten herein gekommen, welche in Europa, we⸗ 
gen der Religion und auch oft wegen verſchiedener Mey⸗ 
nungen, verfolgt, gedruckt und verjagt worden. Weil 
aber in den letzten Jahren ſo gar ein Menſchenhandel dar⸗ 
aus entſtanden, ſo kann man einige Staͤdte und Oerter 
nicht verdenken, wenn ſie ihre Zucht- und Werkhaͤuſer 
ausleeren und die Einwohner in die americaniſchen Wuͤ⸗ 
ſteneyen verkaufen, andere hohe Herrſchaften aber die 
Emigration ihrer brauchbaren Unterthanen verbieten laß⸗ 
ſen. Man koͤnnte ganze Buͤcher von dem Jammer und 
Elend ſchreiben, worein ſich viele Menſchen ſtuͤrzen, die 
ſich leichtſinnig auf eine fo weite und gefährliche Reife bes 

geben, 
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geben, ohne rechten Beruf, und zu wiffen, wo fie bin 
kommen? Der Herr Cantor Volmar hat fein Glück ges 
ſucht, und Ungluͤck gefunden. Er iſt iu feinen irrdiſchen 
Chimaͤren mit 4 Kindern auf der See geſtorben, und 
den Raubfiſchen zur Speiſe worden. Seine arme Wit⸗ 
we kam kraͤnklich und elend ans Land, muß ſich hier 
kuͤmmmerlich, theils mit Betteln, theils mit Handarbeit 
ernaͤhren, und wandert im Elende herum. Ich gab ihr 
ein klein Allmoſen; aber damit iſt ihr Zuſtand nicht ver⸗ 
beſſert. Daniel Hauenſchild arrivirte auch in Pen⸗ 
ſylvanien mit ſeiner gebrechlichen Frau und armen Kin⸗ 
dern ein groſſes Ungluͤck. Die groͤſten Kinder muſte er 
bis auf ihre Majorennitaͤt verkaufen, damit etwas an 
ſeiner Fracht abgieng. Er miethete eine kleine Stube in 
Philadelphia, konnte aber keine Arbeit finden, weil Stadt 
und Land ſchon mit Schneidern überfegt iſt. Ich nahm 
ihn aus Mitleiden eine Zeitlang in mein Haus, ſuchte 
Arbeit fuͤr ihn, lies ihn etliche Pfund verdienen; obwohl 
die Bezahlung ganz, und die Arbeit nur halb ſo gut, wie 
von andern war. Auch dieſes konnte ihn nicht gluͤckſelig 
machen. Im vorigen Jahre ſind ſie beyde geſtorben und 
haben ihre Wayſen unter fremden Leuten gelaſſen. So 
kam auch ein Poſamentirer, Namens Foͤrſter, mit feiner 
Familie hier an, nahm feine Zuflucht zu mir, und begeh⸗ 


rete, ich ſollte feine Fracht, 6o Pfund nach teutſchem Gelde 


240 Rthle fuͤr ihn bezahlen, und feine Mobilien davor in 
Verſatz nehmen. Ich konnte es aber unmöglich; folg⸗ 
lich nahm ihm der engliſche Kauſmann alles weg, was er 
hatte, verkaufte es um Spottgeld und rechnete ſolches an 
der Fracht ab, ließ ſodann ihn und feine Familie nackend 


laufen. Sein Handwerk taugt bier gar nicht; denn die 


Einwohner gehen ſimpel gekleidet und flicken die alten 
Kleider mit Lappen von einerley Farbe. Nun muͤſſen die 
armen Leute Hunger und Kummer leiden. Ich habe 


ahnen wohl ein und andere kleine Almoſen, nach meinem 
gerin« 
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geringen Vermögen gegeben, aber damit iſt ihnen im Gan« 
zen nicht geholfen. 

Imgleichen kam Herr Luͤders, ich weis nicht ob 
er Lieutenant oder Sergeant geweſen, in Philadelphia an. 
Seine Ehefrau, des Herrn Kaͤmſtaͤdts Tochter, war 
ſammt 4 Kindern auf der See geſtorben und ins Meer 
geworfen worden. Er ſelber ſtarb auch 4 Wochen nach 
ſeiner Ankunft, und hinterließ noch 2 Kinder, welche zu 
Dienſtboten bis auf ihre Majorennitaͤt unter fremde Leute 
verkauft worden. Ich habe weder ihn noch ſeine Kinder 
geſehen, weil ich zu der Zeit nicht in Philadelphia war. 
Ferner kam Herr Schaͤfer, der Schulcollege an, und 
hatte zum Glüc feine Fracht bezahlet. Er ſuchte Zuflucht 
bey mir, war kraͤnklich und betruͤbt wegen feiner ungluͤck⸗ 
lichen Ehe c. Ich nahm ihn aus Mitleiden in mein 
Haus, gab ihm etwas zu ſchreiben fürs Brod, konnte 
ihn aber nicht employren, weil Nera vol fehlete, ihn auch 
das ungluͤckliche temperamentum melancholicum zu geiſt⸗ 
lichen Sachen unbrauchbar machte. Inzwiſchen jam. 
merte mich ſein armſeliger Zuſtand ſehr, weil er doch ein 
armer verlaſſener Fremdling, und wie er ſagte, mein 
Anverwandter war. Ich bat einen Aelteſten von der 
Gemeinde in Providenz, er moͤchte ihn uͤber Winters ins 
Haus nehmen, verpflegen, 6 Rehlr. zum Douceur geben, 
und dafuͤr ſeine Kinder unterrichten laſſen; welches auch 
geſchahe, und wohl ſeine erſte und beſte Verpflegung, die 
er innerhalb 12 Jahren gehabt, ſeyn mochte, wie er ſelbſt 
ſagte. Im folgenden Fruͤhjahre 1754 wollte er gern eine 
gewiſſe Station und Salarium haben. Ich gab ihm da⸗ 
her eine Addreſſe an alle mir bekannte Prediger und Freun⸗ 
de bis über 100 Meilen in Maryland hinein, welchen wei⸗ 
ten Weg er in etlichen Wochen zu Fuſſe abſolvirete und 
bey den Freunden wohl die aller noͤthigſten Reiſekoſten 
und Bewirthung gefunden hatte; aber doch unverrichte⸗ 
ter Sache wieder zurück kam und Heimwehe vermerken 

ı2ter Theil. Gg ließ. 
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ließ. Weil nun die Kleider zerriſſen, und der Leib bloß 
war, ſo ſorgete ich, daß er mit nothduͤrftiger Kleidung 
verſehen wurde, damit er wieder eine Reiſe vornehmen, 
und ſein Brod finden moͤchte. Wir haben inzwiſchen nicht 
unterlaſſen auch für feiner Seelen Wohlfarth zu ſorgen, 
und ihm Geſetz und Evangelium vorzulegen. Anfech⸗ 
tung lehret aufs Wort merken. Im Herbſte 1754 nahm 
er wieder eine Reiſe vor, wollte uͤber Virginien nach 
Carolina und auch unſere Glaubensbruͤder zu Ebenezer in 

Reugeorgien beſuchen. Seit der Zeit habe noch keine 
gewiſſe Nachricht von ihm ſelber bekommen; aber doch 
gehoͤret, daß er noch lebe und mich mit naͤchſtem beſuchen 
werde. Wenn er feine Frau und Güter hier haͤtte, ſo 
koͤnnte er ſich ein Stuͤck Land kaufen und wohl naͤhren. 
Er wuͤnſchte, daß ſeine Frau zu ihm kommen moͤchte, und 
meynete, daß ſie nun beſſer mit einander leben wuͤrden. 
Die lange Reiſe, viele vorfallende Obiecta; und die ame⸗ 
ricaniſche Luft vertreiben manche obſtruckiones; wenn 
aber der Geiſt Gottes ſelber Raum in der Seele findet 
und das Auge licht wird, fo wird der Zuſtand beſſer. 
Herr Schaͤfer erzehlete mir, daß ein ſtudirter Mann 
auf dem Schiffe geweſen. Seine Frau ſoll noch zuruͤck 
ſeyn. Er hat auf dem Schiffe Predigten und Betſtun⸗ 


den gehalten; iſt aber zuletzt deſperat worden, ins Meer 


geſprungen, und im Zuſehn aller Leute ehe ſie mit dem 
Boot fertig werden koͤnnen, erſoffen. 

Den Mſtr. Grasmann habe nicht geſehen, weiß 
auch nicht wo er iſt. Ein Schloͤſſer, Arnd Boſe genannt, 
kam mit 5 Kindern ans Land. Seine aͤlteſte Tochter 
wurde auf etliche Jahr verkauft, die uͤbrigen Kinder be⸗ 
hielt er bey ſich, und verband ſich, ſeine Fracht nach und 
nach vollends zu bezahlen, hielt ſich eine Zeitlang in Phila⸗ 


delphia und Germantown auf, ernaͤhrete ſich kuͤmmerlich, 


beerdigte eins von ſeinen Kindern, bis ich ihn zu einem 
Einwohner in meiner Nachbarſchaft recommendiren konnte, 
f der 
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der ihm ein Haus vermiethete und aufnahm. Nun arbei⸗ 
tet er fleißig auf ſeinem Handwerk und ſuchet ſein Brod 
ehrlich zu verdienen. Er giebt dem Cantor Volmar 
die Schuld. Dieſe Leute haben inzwiſchen Gelegenheit, 
Gottes Wort zu hoͤren, und ihre Seelen durch Chriſtum 
und feine Gnadenmittel zu retten, wenn fie ſich wollen ret⸗ 
ten laſſen. Ein Weber aus Einbeck, Nolte genannt, 
wohnet auch in meiner Nachbarſchaft. Der Mann iſt 
ſchon lange krank geweſen, und die Frau gehet betteln. 
Ein Schloͤſſer vom Dreckgraben, Namens Heil wurde 
mit ſeiner Familie auf eine Eiſenſchmelze in Jeſſey ver⸗ 
kauft. Ein ehemaliger Viſitator und praͤdendirter Mau⸗ 
rer, Namens Fiſcher von Salz der Helden, und ein 
Schreiner, Gottfr. Gulde von Wollersheim, kamen 
zu mir, und begehreten Unterhalt, weil es nahe zum Win⸗ 
ter war. Ich frug, ob ſich beyde Familien wohl in einem 
Hauſe auf eine Zeitlang vertragen koͤnnten? O ja, hieß 
es; ſie waͤren alle fromm und wollten auf meine Vermah⸗ 
nung noch froͤmmer werden. Da ich ihnen nun ein Haͤus⸗ 
lein in der Nachbarſchaft ausgefunden, und fie eine Weile 
in demſelben gewohnet hatten, ſo dauerte ihre eigene 
Froͤmmigkeit nicht lange, ſondern ſie rupften und ſchlugen 
ſich unter einander, und machten ſolches Geplauder, daß 
mich ihrer ſchaͤmen muſte. So kamen auch verſchiedene 
von Hannover, Hameln, Goͤttingen, Uslar, Moringen ꝛe. 
an, und wurden aller Orten im Lande herum zerſtreuet. 

Ein Muͤller, Namens Behrens, der in Wena vor 
Goͤttingen gewohnet, iſt auf dem Meere geſtorben, und 
feine Frau, die ſich nicht zum beſten auffuͤhrete, und mehr 
Land kaufte, als ſie bezahlen konnte, ſitzet hier ſchon lange 
im Gefaͤngniß. 

Mit dem Hrn. Schaͤfer, kam auch ein Schumacher 
von Uslar, Normeyer genannt, herein, welcher die Wit⸗ 
we Suͤltemeyerin geheyrathet. Das Hamburger Schiff 
war an einen teutſchen Kaufmann, Herr Keppeln in 

Gg 2. Phila⸗ 
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Philadelphia aßignirt, der ein Aelteſter von unſerer Ge⸗ 
meine und ein redlicher Mann iſt, und den Neukommen⸗ 
den Teutſchen alle Huͤlfe und Gutthaten erweiſet. Der 


beſagte YIormeyer ließ mir durch Herr Schaͤfern ent⸗ 
biethen, ich ſollte ihm ſeine Frau und Stiefkinde vom 
Schiffe frey machen und die Fracht fuͤr ſie bezahlen. Da 


ich aber ſolches nicht konnte, und etwas verzog, nach Phi⸗ 
ladelphia zu reifen, fo hatte Normeyer zum Kaufmann 
geſagt: er waͤre mein Schwager. Der Kaufmann wollte 
ihn dahero gleich auf meinen Credit los laſſen: als ich aber 
hinunter kam, und dem redlichen Kaufmann ſagte, daß 
ich fuͤr keinen Landesmann Buͤrge werden koͤnnte, weil ich 
keinen Beruf an ſie geſandt, und nicht im Stande waͤre, 
ſolche Geldſummen aufzubringen, ſo lies er ihn doch vom 
Schiffe los, daß er mich beſuchen ſollte. Ich fand an ſei⸗ 
nem Betragen und Reden, daß er ein roher ungebrochner 


ö 


Mann war, und hoͤrte auch, daß er der Trunkenheit er⸗ 


geben waͤre. Er ſagte mir, daß ſeine Frau die Suͤlte⸗ 
meyerin noch vor der Stadt im Schiffe laͤge mit ihren 
Kindern und gern zu mir ans Land wollte. Es iſt be— 
truͤbt, wenn man armen Leuten gerne helſen wollte, und 
nicht kann. Ich gab dem Normeyer ein wenig Geld, 
daß er ſeiner armen Frau etwas zur Erquickung kaufete, 
und wollte inzwiſchen heim reiſen und verſuchen, ob ich eine 
Gelegenheit in meiner Nachbarſchaft ausfindig machen, 
und ſie hinauf befoͤrdern koͤnnte? Wenige Tage hernach 
hoͤrete ich, daß die Frau auf dem Schiffe geſtorben war, 
und der Vater ſeine Stiefkinder an engliſche Leute verkau⸗ 
fet hatte, um etwas Erleichterung an ſeiner groſſen Fracht 
zu bekommen. Er blieb doch noch bey 80. Rthlr. ſchuldig, 


ſetzte fein trinken fort, und zog endlich herauf in die NMeuhan⸗ 


noveraner Gemeine, bemengte ſich mit einer leichtfertigen 
Weibsperſon, welche vorgab, daß ihr Mann in Teutſch⸗ 
land geſtorben, und ihn heyrathen wollte; da ich ihm aber 
ſolches verwieß, ſo verkoppelte er ſich mit einer andern 

von 
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von Hameln, welche, wie ihre Bekannten ſagten, verſchie⸗ 
dene Kinder ohne ordentlichen Mann ſoll gehabt haben; 
trieb mit derſelben oͤffentliche Schande und ließ fich ber⸗ 
nach von einem allzu gutwilligen roformirten Prediger 
copuliren, über welche Proceduren ich viel Verdruß und 
Machrede habe leiden muͤſſen. Es ſcheinet, daß die gute 
Zeit, worinnen Gott durch den Reichthum ſeiner Guͤte, 
Geduld und Langmuͤthigkeit die americaniſchen Einwohner 
hat zur Buſſe leiten wollen, bald aus ſeyn und die Ruthe 
oder der Ernſt Gottes folgen ſolle. Wir haben auf allen 
Seiten von Krieg und Kriegsgeſchrey gehoͤret. Im 
Fruͤhjahre 1754. kamen die Franzoſen und ihre Wilden 
von Canada haufenweiſe aus dem groſſen Fluſſe Belle Ri- 
viere, oder auf indianiſch Ohio genannt, der ſich hinter 
den engliſchen Provinzen Neuyork, Jerſey, Penſülvanien, 
Maryland, Virginien und Carolina ziehet heran, baueten 

an demſelben verſchiedene Feſtungen, in der Abſicht, die 
groſſen und fruchtbaren Laͤndereyen um Mißiſippi nach 
und nach mit Einwohnern zu beſetzen, und die engliſchen 
Provinzen von hinten zu verſtoͤhren und endlich unter ihre 
Bothmaͤßigkeit zu bringen. Das Schema iſt ſo liſtig 
und verſchlagen ausgedacht und angefangen, daß ganz 
Nordamerica zuletzt unter das franzoͤſiſche Joch gebracht 
werden koͤnnte, wenn es Golt zulieſſe. Die engliſchen 
Provinzen wurden daruͤber allarmirt; die Anſtalten ſind 
in denſelbigen aber fo weitlaͤuftig, langſam und phlegma⸗ 
tiſch, daß es faſt noch ſchwerer faͤllt, als wenn die teut⸗ 
ſchen Reichsſtaͤnde ihre Contingente zu einem Tuͤrkenkriege 
zuſammen bringen ſollen. Die Herren Gouverneurs und 
Aſſemblees in unſern americaniſchen weitlaͤuftigen Provin⸗ 
zen conſideriren, deliberiren und diſputiren bisweilen etli⸗ 
che Monat und Jahre, ehe ſie zum Schluſſe kommen, und 
einige Macht zur Gegenwehr auf die Beine bringen koͤn⸗ 
nen. Die ftärkfte Feſtung, welche die Franzoſen zu naͤchſt 
unſern weſtlichen Grenzen von Penſylvanien, Maryland 
G93 und 
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und Virginien gebauet hatten, wurde nach einem Mar, 
quis du Quesne genannt. 

Die Virginianer und Marylaͤnder brachten endlich 
mit groſſer Mühe soo Mann zuſammen und ſandten ſie 
1754. unterm Commando des Oberſten Waſingtons 
nach den Feſtungen zu. Der Succurs, Proviant und 
Kriegs geraͤthſchaft waren aber fo ſchwach, und zwar in den 
ungeheuren Wildniſſen und Wuͤſteneyen an unſerer Seite, 
daß die Franzoſen, welche mehr Wilde und Proviant hat⸗ 
ten, unſere kleine Armee uͤberſielen, und uͤberwanden. 
Dieſe betruͤbte Nachticht ſetzete Altengland in Allarm, und 
Se. Majeſt. ſandten im Winter 3 Regimenter engliſche 
Truppen mit Kriegsſchiffen und noͤthiger Kriegsmunition 
herein, welche im Febr. 1755. in Virginien gluͤcklich an⸗ 
landeten. Die Herren Gouverneurs von unſern nordame⸗ 
ricaniſchen Provinzen hielten einen Congreß mit dem her⸗ 
eingeſandten Generalißimo aller Landtruppen, Hrn. Brad⸗ 
dock, und beſchloſſen in dieſem Jahre die Franzoſen an 
3 unterſchiedenen Orten zugleich zu attaquiren; das Ge: 
heimniß wurde aber nicht verſchwiegen, ſondern in den 
engliſchen Zeitungen durch ganz America ausgebreitet, 
lange zuvor, ehe die 3 Armeen auf der Beinen waren. 
Daher ruͤſteten fich die Franzoſen mit aller Macht. Der 
General Braddock wurde mit ſeiner Armee am erſten 
fertig, hatte etliche hundert Meilen durch die Wildniß 
und uͤber ein hohes Gebuͤrge zu marſchiren, dazu vorerſt 
muſten Wege durchgehauen werden. Aus Penſhlvanien 
wurden 1500 Pferde und 150 Wagen mit Proviant zur 
Armee geſandt. Der General Braddock war mit ſei⸗ 
nem Volke erſt uͤber die See und in ein fremdes Clima 
gekommen, muſte in grauſamer Hitze bey trocknem Wetter 
durch die Wildniffen reiſen. Unter feinem Volk graßirte 
die Dyſenterie, und zu dem ſind die Europaͤer nicht gewohnt, 
mit den hieſig gebohrnen Wilden und Franzoſen hinter 
den Baͤumen in den Waͤldern zu fechten. Als ſie endlich 
mit 
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mit groſſer Mühe diſſeit der franzoͤſiſchen Feſtung arrivirt 
waren, ſo kamen ihnen, wie man ſagt und glaubt, 1700 
Franzoſen und Wilde entgegen, attaquirten auf america⸗ 
niſche Weiſe unſere Avantgarde, und das mittlere Corps, 
wo der General war, und brachten alles in Unordnung. 
Unſere Truppen machten ihre europaͤiſchen Exercitien; 
ſahen aber nichts als Baume, wo die Canonen und Mus⸗ 
queten gegen ſie ſpieleten. Die meiſten von unſern Oſſi⸗ 
ciers und beſten Soldaten fielen, der General wurde toͤdt⸗ 
lich verwundet, die uͤbrigen ergeifien die Flucht, nahmen 
den verwundeten General Braddock mit, lieſen die Ca⸗ 
nonen, Geldcaſſe ꝛc. im Stiche und flohen auf etliche Mei⸗ 
len bis zu ihrer Arriergarde, wo fie aus Furcht für dem 
Nachſetzen der Wilden ze. bey 60000 Pfund Pulver und 
die ſchwere Bagage vollends deſtruirten, den Gen. Brad⸗ 
dock, der an der Wunde geſtorben, verſcharreten, und bey 
nahe 100 Meilen an einem Stuͤck, bis zu einer kleinen 
Feſtung, Cumberland genannt, marſchireten. Sie blie⸗ 
den auch da nicht, ſondern kamen armſelig und blos bis nach 
Philadelphia und ſind nun in die Provinz Meuyork gezo⸗ 
gen. Die Franzoſen, und beſonders ihre wilden Natio⸗ 
nen, wurden ſehr frech und ſtolz über dieſen Sieg und fal⸗ 
len nunmehro Partheyenweiſe in die Graͤnzen von Virgi⸗ 
nien, Penſylvanien und Maryland, wo viele von unſern 
Teutſchen wohnen, ſtreifen umher, füngen, brennen und 
ermorden auf die aller grauſamſte Weiſe, was ſie antref⸗ 
fen konnen, ſchonen keine Schwangere noch Saͤugende, 
kein Alter noch Geſchlecht, weil ſie von jeder abgezogenen 
Kopfshaut etliche Pfund franzöfifch Geld bekommen. 
Dieſer Schlag iſt nicht von obngefähr , ſondern von einer 
hoͤhern Hand zu unſerer Zuͤchtigung geſchehen; wenn wirs 
nur bey Zeiten merken und bewahrte Mittel dagegen ge⸗ 
brauchen! Die Krankheit und ihre Symptomata ſtehen 
beſchrieben 1 Koͤn. 8, 37:39. und das Recept und In⸗ 
gredienzien 2 Chron. 7, 13. 14. Wir Prediger haben eini⸗ 
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ger maſſen erfahren, wie dem Jeremias unter den letzten 
Koͤnigen Juda bis auf die babyloniſche Gefangenſchaft zu 
Muthe geweſen, und werden noch mehreres erfahren muͤf⸗ 
ſen. America iſt zu ſicher geweſen, die Suͤnden ſind ge⸗ 
haͤufet, und es hat nicht an Propheten gefehlet, die Friede, 
Friede, Friede, gerufen haben, wo kein Friede war; die 
aber die noͤthige Buſſe, Glauben und Gottſeligkeit predig⸗ 
ten, deren Wort konnte das Land nicht ertragen, und man 
hat fie übel dafür belohnet und gedruckt. Ach! es iſt lei⸗ 
der in allen Ständen hoͤchſt verderbt. Mich. 7, 17. Jeſ. 
1, 22. ſeq. Die Generals koͤnnen den Herrn Zebaoth nicht, 
und wollen alles aus eigenen Kraͤften mit Fluchen und 
Schwoͤren gewinnen, und die Gemeinen ſind, wie es ſchei⸗ 
net, aus Materien von Fluchen, Schwoͤren, Unzucht ꝛe. com⸗ 
ponirt; was Wunder, wenn ſie mit Ruthen von Dornen 
und Hecken zerſchlagen und gedroſchen werden. Es wird 
noch viel Schlaͤge koſten, ehe eine andere Generation in 
der ſo genannten Chriſtenheit empor kommt. Wer nicht 
glauben will, der mag fühlen, Am 27 ten Octobr. a. c. 
ſchickte mein Schwiegervater einen Erpreffen mit dem 
Berichte an den Hrn. Gouverneur, daß die Wilden etwa 
60 engliſche Meilen in gerader Linie von feiner Wohnung 
25 Perſonen jaͤmmerlich ermordet haͤtten, und im Anzuge 
waͤren, noch mehr Schaden zu thun. Es ſind in den Ge⸗ 
genden etwa noch 300 ſtreitbare Wilde, welche Wohltha⸗ 
ten von Penſülvanien genoffen und bisher unſere praͤten⸗ 
dirte Freunde geweſen. Dagegen iſt aber eine andere 
Nation die Delaware Indianer genannt, deren Vorfah⸗ 
ren die penſylvaniſchen Gegenden bewohnet, da es noch 
Wildniß war. Dieſe Nation iſt noch ziemlich ſtark, und 
unter uns aller Orten bekannt und gewohnt. Dieſer Ra⸗ 
tion faͤllt nun erſt bey, daß ſie die erſten und aͤlteſten Ei⸗ 
genthumsherren von Penſülvanien waͤren, und machen 
daher eine Praͤtenſion auf das ganze Land. Die Franzo⸗ 
fen find fo gerecht und fertig den Unterdruͤckten zu helfen 
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in allen Theilen der Welt, und haben ſich anheiſchig ge⸗ 
macht, dieſer Delaware Indianer ihre Vormuͤnder zu ſeynz 
dahero reitzten fie die Wilden an, verſtaͤrkten fie mit ihren 
Wilden und Ammunition. Unſere obberuͤhrte 300 wilde 
Freunde ſind deswegen in Furcht und Gefahr, und müß 
ſen entweder von unſerm Gouvernement hinlaͤnglich unters 
ſtuͤtzt werden, oder nothwendig ſich mit den Franzoͤſiſch⸗ 
geſinnten vereinigen und die Schaͤrfe von ihrem Beil auf 
uns wenden, wie ſie ſagen. Unſer Gouverneur iſt mit der 
Aſſemblee ſchon ein Jahr lang im heftigen Streit. Er 
will gern groſſe Anſtalten und Zuruͤſtungen zur Verthei⸗ 
digung des Landes haben, und die Aſſemblee, welche aus 
Quackern beſtehet, will dem Lande nicht gern ſchwere Taxen 
auflegen, auch nicht gern eine Verordnung zum Kriege 
und Defenſion machen; ſondern hat noch immer die Hof⸗ 
nung, daß Gott auf auſſerordentliche und wunderbare 
Weiſe das Land ſchuͤtzen werde. Die Obern unſers Landes 
koͤnnen alſo noch nicht einig werden, und die Wilden oder 
Heyden fallen immer weiter ins Erbe und veruͤben grau⸗ 
ſame Mordthaten. Die obern Einwohner fluͤchten mit 
Weib und Kindern immer weiter herunter nach Philadel⸗ 
phia und andere kleine offene Städte zu, und geben den 
Feinden Raum und Gelegenheit immer weiter ins Land 
zu kommen. Penſplvanien foll über zoo ooο Einwohner 
haben. Die meiſten davon ſind ſolche Partheyen, welche 
die Gegenwehr mit leiblichen Waſſen für ſuͤndlich und un» 
erlaubt halten. Von den vielen Roͤmiſchcatholiſchen im 
Lande iſt niemand gewiß verſichert, wo ſie ihr Schwerdt 
hinwenden werden: die übrigen, welche ſich kein Gewiſſen 
machen, ſondern es vielmehr für eine Pflicht gegen Gott, 
ihren Koͤnig und ſich ſelbſt achten, daß ſie die Feinde, wo 
moͤglich unter Gottes Beyſtand abhalten, haben ſchon vor 
vielen Jahren ihre Schwerdter zu Pflugſchaaren und Si⸗ 
cheln gemacht, und alle Kriegsuͤbungen beynahe vergeflen; 
doch machen ſich von ſolchen hie und da etliche Haufen auf, 
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kaufen Pulver und Bley, wenn etwas zu kriegen iſt; ver⸗ 
ſehen ſich auf einge Tage mit Brod, und marſchiren auf 
und ab; wollen gern ihren nothleidenden Mitbuͤrgern zur 
Huͤlfe kommen, und fuͤr alle ihre gutgemeynte freywillige 
Dienſte, werden ſie von den andern Partheyen, die nichts 
von Vertheidigung halten, verachtet und verſpottet. Sie 
koͤnnen zwar auch nicht viel mehr thun, als ihren guten 
Willen zeigen; denn die Umſtände find zu weitlaͤuftig in 
dieſem Lande, und die Wilden ſtehen nicht an einem Orte 
beyſammen, ſondern theilen ſich in kleine ſtreifende Par⸗ 
theyen, wie die Strauchraͤuber. Wenn man nun hoͤret, 
daß an einem Orte eine neue Mordthat veruͤbet worden, 
fo find viele bereit, dahin zu gehen; kommen ſie hin, fo 
ſind die Wilden ſchon weg, und thun wieder Schaden an 
andern Orten. Diejenigen, welche ihren nothleidenden 
Freunden zu Huͤlfe kommen wollen, muͤſſen ihre Berufs⸗ 
arbeit und Familien zuruͤck laſſen, und auf ihre eigene 
Koſten gehen; ſolches kann auch nicht lange dauren, und 
iſt zu befürchten, daß bellum inteſtinum noch dazu kom⸗ 
men moͤchte. Das Land wird daruͤber arm und von Tage 
zu Tage verwirrter. Kurz: es ſind gefaͤhrliche Zeiten 
und verwirrete Umſtaͤnde in Penſylvanien. Der gerechte, 
heilige, aber auch barmherzige Gott in Chriſto wolle uns 
nur nicht in feinem Zorne ſtrafen, noch in feinem Grim⸗ 
me zuͤchtigen, wie wirs verdienet haben; ſondern Gnade 
für Recht, und Barmherzigkeit für Gericht ergehen laſſen! 
Am 15. d. Abends find die Delaware Wilden in Tulpeho⸗ 
cken, etwa 9 Meilen von Hrn. Weiſens Wohnung einge⸗ 
fallen, und haben 13 Perſonen jaͤmmerlich ermordet und 
meiſt geſchunden. Zwey Kinder etwa von H oder 10 Jah⸗ 
ren ſind am Haupte geſchunden bey lebendigem Leibe, leben 
noch und liegen bey den Aerzten in der Cur, welche ihr 
Aeuſſerſtes verſuchen, um ſelbige zu curiren. Eine Kind» 
betterin wollte mit ihrem Kinde von 14 Tagen und noch 
2 andern Kindern fliehen; war aber zu matt, und fiel in 
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der Barbaren Haͤnde. Sie ſelber wurde von einem 
Schuß erſchrecket, fiel auf ihr Angeſicht und bedeckte in 
der Poſitur ihr ſäugendes Wuͤrmlein. Die Mutter wur⸗ 
de getoͤdtet und geſchunden, und ihre 2 Kinder auf der 
Seite, waren die vorher gemeldeten, welche zwar ge⸗ 
ſchunden ſind, aber noch leben. Als unſere Leute etliche 
Stunden hernach dazu kamen und die todte Frau aufhu⸗ 
ben, ſo lag das 14 taͤgige Kind unter der Mutter, war 
noch lebendig und unbeſchaͤdigt. Einen Mann unter den 
Erſchlagenen hatten die Barbaren geſchunden am Haupte, 
ein Auge ausgeſtochen, 2 Stiche in die Bruſt gegeben, 
den Mund auf- und die verenda abgeſchnitten und in den 
Mund geſtopft. Auf dieſen grauſamen Einfall, ſind die 
Leute da herum faſt alle geflüchtet, haben Haus und Hof 
im Stiche gelaſſen, und ſich weiter herunter begeben, wo 
ſie ſich ſelbſt und ihren Nachbarn zur Laſt liegen, und vor 
Angſt und Armuth nicht wiſſen, wo ſie hinaus ſollen, zu⸗ 
mahl da der herbe Winter einbricht. Dieſe Anfechtungen 
wecken unſere ſichere Einwohner etwas auf aus dem Schla⸗ 
fe, und lehren beſſer aufs Wort merken; wiewohl viele 
auch dadurch noch wilder und faſt deſperat werden. Die 
Neuenglaͤndiſche Truppen, welche bey Neuſchottland in 
Chinecto einfielen, waren gluͤcklicher, als des General 
Braddocks, maſſen ſie den Franzoſen etliche Feſtungen 
abgenommen, und die zte Armee unter dem Generalma⸗ 
jor Johnſon, welche auf dem Wege nach der franzoͤſiſchen 
Feſtung Crownpoint, bey dem gac Sacrament war, wurde 
zwar von einer franzoͤſiſchen Armee unter Anfuͤhrung des 
Hrn. Barons von Dieskau, als Generals aller Land⸗ 
truppen hitzig attaquiret: ſie wehreten ſich aber tapfer 
und ſchlugen die Franzoſen in die Flucht, und kriegten den 
Hrn. General von Dieskau und noch ein paar vornehme 
Officiers gefangen. Unſere Flotte auf dem Meere zwi⸗ 
ſchen Neuſchottſand und Cap⸗Breton iſt auch etwas gluͤck⸗ 
licher geweſen, hat den Franzoſen etliche Kriegs. und 00 
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ſchiedene Kauffarthey⸗ und Proviantſchiffe genommen. 
So ſtehet es gegenwaͤrtig mit Nordamerica, wo, allem 
Anſehen nach, Theatrum belli werden moͤchte. Der alles 
regierende Herr Zebaoth und gnaͤdige Vater in Chriſto, 
wolle, um ſeines groſſen Namens willen, helfen und An⸗ 
ſtalt machen, daß ſein Name in aller Welt geheiliget, ſein 
Reich befoͤrdert und fein Wille auf Erden vollbracht werde, 
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einer Geſchichte des Seidenbaues mitgetheilet und 

S. 215. angeführet worden, daß es noch mehrere 
Raupen gebe, welche Seide ſpinnen, als die bekannten 
Seidenwuͤrmer. 

Ganz neulich ift dem Iten Bande der Philoſophi⸗ 
cal⸗Transactions Th. I. unter der gten Nummer, von 
Herrn Pulleyn eine Nachricht eingeruͤcket worden, die 
nicht allein der englaͤndiſchen, ſondern auch der teutſchen 
Seidenerbauer Aufmerkſamkeit würdig iſt. „Man hat 
„in Penſhlvanien eine Art von einer Raupe entdeckt, deren 
„Coccon faft 31 Zoll lang und einen Zoll dicke iſt, und 21 
„Gran wiegt, daneben die ſchoͤnſte Seide liefert. Er 
„halt fie für eben den wilden Seidenwurm, davon man 
„in China eine ſchoͤne Seide erzielet., Ich erinnere 
mich davon ſchon ehedem, ich weiß nicht, ob in des Herrn 
Seniors Urlſpergers Ackerwerke Gottes, oder einer an⸗ 
dern Schrift, etwas geleſen zu haben, das ich itzo, da ich 
von meinen ſaͤmmtlichen Büchern nicht Gebrauch machen 
kann, nicht im Stande bin anzuzeigen. ar; > 
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ſich die Gelegenheit, des Herrn Pulleyn Beſchreibung 
dieſer Seidenraupe mit einigen dienſamen Zuſatzen in der 
gegenwaͤrtigen Sammlung bekannter zu machen. 

II. 

Zur Geſchichte der Küͤnſte, beſonders der franzoͤſi⸗ 
ſchen Manufacturen, und ihrer Wanderung in andere 
Lande, gehoͤret folgende Nachricht aus London vom raten 
Novemb. 1762. „Auſſer denen Vortheilen, die uns durch 
„den Frieden zugewachſen ſind, haben wir einen von nicht 
„geringer Wichtigkeit durch den Krieg, von denen ſo lan⸗ 
ge Zeit bey uns geweſenen franzoͤſiſchen Kriegsgefangenen 
„erhalten. Wir haben nehmlich von ihnen gelernet, das 
pfeanzöfifche Cammertuch zu verfertigen, welches anitzo 
vin einem bey Arundel, in Suſſex, gelegenen alten Cloſter 
„mit der aͤuſſerſten Vollkommenheit gewebet wird. Gleiche 
„Vortheile find den gedachten Kriegsgefangenen zu Leods, 
„Pomfret, Hallifar und in andern Staͤdten von Norks⸗ 
„hire abgelernet worden, allwo verſchiedene Handwerke, 
„die vorhin in England faſt gänzlich unbekannt, oder un: 
„vollkommen waren, blos um die geringen Koſten, daß 
„man dieſen Gefangenen zu eſſen und zu trinken gegeben 
„hat, in den Gang gekommen ſind,, Es iſt itzo meiner 
Abſicht nicht gemäß, mehrere Beyſpiele aus der aͤltern 
und neuern Geſchichte anzufuͤhren und Betrachtungen 
darüber anzuſtellen. 

III. 

Ich bin aus der Ferne erſuchet worden, meine Ges 
danken von der angeblichen Urſache des oͤftern Verderbens 
des Hopfens, dem Mehlthaue, und der dagegen in der 
Abhandlung vom Hopfen, welche mit des ſel. Hrn. Prof. 
Heumanns Vorrede zu Nürnberg 1759 in 4. herausge⸗ 
kommen iſt, S. 90. u. f. vorgeſchlagenen Mitteln, in die⸗ 
fer Sammlung zu eroͤfnen. Ich werde aber den Herrn 
von Linne für mich reden laſſen, und aus ſeiner Schoni⸗ 
ſchen Reiſe S. 75. folgende Stelle anher übertragen, weil, 
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fo nuͤtzlich dieſes Buch auch teutſchen Landwirthen fern 
koͤnnte, es doch den wenigſten bekannt zu ſeyn ſcheinet; 
gleichwie es auch dem Hrn. Verfaſſer dieſer Abhandlung 

unbekannt geweſen iſt. 
„Der Mehlthau, ſo hier von den Bauern Nim⸗ 
„merdagg genennet wird, verurſachet öfters, daß fie 
„nichts aus ihren Hopfengaͤrten bekommen. Die Urſache 
„von dieſem Mehlthau ward hier den Schnecken, (Faun. 
„1294. Cochlea vulgaris teſta variegata) welche häufig ge⸗ 
„nug auf den Hopfenblaͤttern zu finden waren, zugeſchrie⸗ 
„ben; es hat aber noch keiner die eigentliche Urſache des 
„Mehlthaues bis daher entdecken koͤnnen. Ich will da⸗ 
„her mittheilen, was ich in dieſem Stuͤcke bemerket habe. 
Als vor einigen Jahren die Hopfenhauffen in den 
„Hopfe ngärten der Upfalifchen Academie aufgegraben und 
„zubereitet wurden, ſo fanden die Gartenbediente viele 
„groſſe weiſſe Raupen ). Ich bruͤtete davon einige aus, 
„und es wurden daraus Schmetterlinge mit kurzen rothen 
„Fuͤhlhoͤrnern und einer gelben Bruſt; (Faun. on, Pha- 
„laenae) 3 dieſe paareten ſich und legten eine uͤber⸗ 
„aus groſſe Menge von Eyern. Ich hatte vorher in itzt⸗ 
„gemeldeten Garten zween Hopfenſtoͤcke, nehmlich einen 
„Stock, der maͤnnlichen, und einen andern, der weiblichen 
„Geſchlechts war, geſetzet. Bey dieſen ſtreuete ich den 
„Saamen aus, welchen ich von den obgedachten Schmet⸗ 
„terlingen bekommen hatte: denn wenn davon die Hopſen⸗ 
„ftöcke follten verzehret werden, fo konnte ich leichtlich ein 
„paar andere an ihre Stelle wieder erhalten. Mittler⸗ 
„weile hatte ich Gelegenheit, ſo oft es mir gefiel, die Art 
„der Raupen zu erforſchen. In den darauf folgenden 
„zweyen Jahren wurden dieſe Hopfenſtoͤcke mit Mehlthau 
„über: 


ESG GORGH HOHES 
*) Nicht Wuͤrmer nach der teutſchen Ueberſetzung dieſes Buches. 
) In des Herrn Cammerherrn von Geer Memoires iſt die 

Raupe und der Schmetterling in Kupfer geſtochen. 
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„überzogen, fo, daß alle Blaͤtter glaͤnzeten und davon 
troffen. Auf ſolche Art lernte ich, wie unſere Haushal⸗ 
ter ſich irren, wenn fie dafuͤr halten, der Mehlthau ruͤhre 
„daher, wenn der Hopfen zu dicht waͤchſet, und ihn daher 
„auf Beeten weit von einander pflanzen, damit die Luft 
„ihn frey beſtreichen möge; denn der Hopfen konnte an 
„keinem Orte in freyerer Luft ſtehen, als eben dieſe zweene 
„Hopfenſtoͤcke in dem academiſchen Garten ſtunden; zu⸗ 
„letzt bekam ich nach dem Verlauf eines Jahres! zu ei 
„ner Abendzeit zu ſehen, wie einige hundert von den 
„Schmetterlingen, die ich vorher dahin ſelbſt geſäͤet hatte, 
„um die Wurzel herum ſpieleten: da ich denn nach Auf 
„grabung der Erde fand, daß die Raupen uͤbel mit der 
„Wurzel gehauſet hatten. Ich fand auch gleichfalls un⸗ 
gemein viel Blattlaͤuſe an den Hopfenblaͤttern. Ich 
„bin daher der Meynung, daß obgedachte Raupen“ ) dieſe 
„Wurzeln zernagen; davon wird der Hopfen krank, da 
„denn die Blattlaͤuſe, (Aphides) ſich einfinden, (wie man 
„überall ſieht an den Orangeriegewaͤchſen, deren Wurzeln 
„beſchaͤdigt ſind) und den Mehlthau verurſachen. Ich 
„berfaffe aber aufmerkſamen Landwirthen dieſes genauer 
„zu unterfuchen:, 

Hieraus laͤſſet ſich leicht ſchlieſſen, daß das in der Ab⸗ 
handlung vom Hopfenbaue S. 91. aus den Leipziger 
Sammlungen Th. III. S. 221. wieder den ſogenannten 
Mehlthau, angefuͤhrte Mittel, daß, wenn dieſer Mehl⸗ 
thau mit dem Aufgange der Sonne fiele, man immer eine 
Handvoll Aſche nach der andern ſo hoch und ſo oft man 
koͤnne, in die Hoͤhe werfen ſolle, daß ſie der Wind uͤber 
den Hopfen treiben koͤnne ꝛc. nichts weiter nutzen koͤnne, 
als daß man damit etwa die Blattlaͤuſe verjaget. Hin⸗ 

gegen 
a a harre. head 
— 1 5 einiger Jahre; wie es in der teutſchen Ueberſetzung 
eißt. 
) Nicht Schmetterlinge nach der teutſchen Ueberſetzung. 
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gegen kann das S. 93. aus eben dieſen Leipziger Samm⸗ 
lungen Th. III. S. 916. angeruͤhmte Begieſſen der Hopfen⸗ 
ſtoͤcke mit einer auge von Tauben ⸗oder Huͤnermiſte, wozu 
ich noch die Lauge von Tabacksaſche thun wuͤrde, eine gute 
Wirkung thun, wenn es zu rechter Zeit angewendet wird, 
ehe ſich die Raupen zu ſehr vermehren, und ſo tief eindrin⸗ 
get, als die Raupen in der Erde ſtecken, welche die erſte 
Urſache des Uebels find, die ein guter Wirchſchafter, der 
Hopfengaͤrten hat, fleißig aufſuchen und in Zeiten zu removi⸗ 
ren bemuͤhet ſeyn muß. Remota cauſſa ceſſabit effectus. 

Aus der teutſchen Ueberſetzung von des Herrn von 
Linne Schoniſchen Reiſe will ich hier nur noch folgendes 
beyläufig anmerken: 

S. 272. heißt es: Sevenbaum, (Sabina) war 
hier häufig gepflanzet, als ein vortrefliches Mes 
dicament wieder den Rotz der Pferde. 

Im Schwediſchen ſteht das Wort Qwarka; und die⸗ 
ſes ſoll wohl nicht Rotz, ſondern Druſe bedeuten; wieder 
dieſe iſt der Sadebaum allerdings ein gutes Medicament, 
aber nicht wieder jenen. 

IV. 

In den Goͤttingiſchen gelehrten Anzeigen vom Jahre 
1762. S. 628. fand ich neulich folgende italieniſche Schrift 
vom Brande und Roſte im Getreyde recenſiret: Delle 
Malatie del Grano in Erba del Conte FRANCISCO Gο 
vanNnı, Patrizio Ravennate. Peſaro 1759. in 4. Es 
wird davon gemeldet, der Herr Graf habe einen andern 
Weg eingeſchlagen, und die Natur auf einer andern 
Seite betrachtet, als Herr Tiller, uͤber deſſen franzoͤſi⸗ 
ſche Schrift vom Brande im Getreyde, ich in den han⸗ 
noveriſchen nuͤtzlichen Sammlungen vom Jahr 1757. S. 
386. meine Gedanken eroͤfnet habe. Das Mutterkorn 
ſoll nach des Herrn Grafen Meynung von gewiſſen Wuͤr⸗ 
mern faſt ſo, wie die Gallaͤpfel entſtehen. Da ich dieſer 
Schrift noch nicht habe habhaft werden koͤnnen; fo bin ich 
nicht im Stande anzuzeigen, was fuͤr einer Art von Wuͤr⸗ 
mern 


| 
| 
| 
| 
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mern er das Entſtehen des Mutterkorns zugeſchrieben 
habe: ich nehme aber dabey Gelegenheit, einen von mir 
ſelbſt begangenen Fehler und zugleich eine eigene Erfah⸗ 
rung hier anzuzeigen. 

Im Ilten Theile dieſer Sammlung, welcher 1756. 
gedruckt iſt, führete ich S. 413. an, Herr Tillet habe das 
Mutterkorn von dem Stiche eines Inſects hergeleitet; 
wovon er aber, meiner damahligen Meynung nach, Na⸗ 
tur-und Wirthſchaftverſtandige nicht leicht überreden 
wuͤrde. Allein ein paar Jahre darnach ward ich davon 
völlig uͤberzeuget. Wir hatten damahls bey ſtarker Duͤr⸗ 
rung in der Gegend um Halle das Mutterkorn ganz un⸗ 
gewoͤhnlich ſtark im Rocken. Es wurden mir Aehren 
von kaum verbluͤheten Rocken zugeſchickt, die von kleinen 
hochrothen Wuͤrmern mit ſchwaͤrzlichen Koͤpfen belebet 
wurden. Ich gab mir, nebſt einigen Freunden, Muͤhe, 
ihnen nachzuſpuͤhren; wir bemerkten an den noch weichen 
Koͤrnern einen klebrichten Saft, der aus felbigen, mittelſt 
einer kleinen Oefnung ausgetreten war, und, wie der ſo⸗ 
genannte Honigthau, ſüſſe ſchmeckte; wir bezeichneten viele 
Aehren im Felde, woran ſie ſich haͤufig befanden, und 
wurden nachher gewahr, daß die Körner an ſelbigen faſt 
insgeſamt in Mutterkorn ausgewachſen waren, dergeſtalt, 
daß uns kein Zweifel übrig blieb, daß dieſes Auswachſen 
nicht von den rothen Wuͤrmern verurſachet worden. Ita 
errare humanum eft! et a me quↄque nihil humani alie- 
num puto: das aus dieſen rothen Wuͤrmchen entſtehende 
Inſect hat der Herr Cammerherr von Geer unter dem 
Namen Blaſenfuß (Phyſapus) zuerſt beſchrieben, in den 
Abhandlungen der Koͤnigl. Schwediſchen Academie der 
Wiſſenſchaften Th. VI. S. 4. u. f. In des Herrn von 
Linne neuen Ansgabe von der Fauna Suecica d. a. 1761. 
aber, S. 266. iſt es N. 1027. unter dem Namen Thrips 
beſchrieben, und dabey angemerket worden: Haec forte, 
unde Loti corniculatae flores elaufi intumeſeunt et Secales 


later Theil. Hh ſpicae 
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fpicae ſaepe abortiunt. Ich bin begierig, aus der Schrift 
des Herrn Grafen Giovanni, die ich mir deswegen ver⸗ 
ſchrieben habe, zu erſehen, ob in Italien eben dieſer Thrips, 
oder ein anderes Inſect, das der menſchlichen Geſundheit 
ſo nachtheilige Mutterkorn verurſache? 


Nachdem ich dieſes geſchrieben, faͤllt mir der VIIte 
Theil der oͤconomiſchen Nachrichten des Hrn. Baron von 
Sohenthal und darinnen S. 418. die Unterſuchung, was 
es mit der Knopfgerſte für eine Bewandniß habe? in die 
Hände, Der Herr Verfaſſer hat nach der 436ten Seite 
gegen das Ende des Junii an einigen Rockenaͤhren, die 
nur halb verkoͤrnet, an andern, wo die Körner ſaͤmmtlich 
zur Vollkommenheit gelanget, nicht nur das kleine Zinno⸗ 
ber rothe Wuͤrmgen (welches vermuthlich kein anderes, als 
der Thrips ift), ſondern auch Fliegen von allerhand Art ge⸗ 
funden, die ſich an die Aehren angeſetzet. „Allein, ſchreibt 
„er ſodann, die Frage iſt: ob nicht dieſes Ungeziefer ſich viel⸗ 
„mehr von dem ſüͤſſen Safte nähre, als daß es die naͤchſte 
„Urſache ſeyn ſollte, warum die Körner verderben, wo der⸗ 
„gleichen angetroffen wird; zumahl, weil, wie oben gedacht 
„worden, die Verderbung ſchon vor dem Flieſſen des Ho⸗ 
„nigthaues wahrzunehmen iſt? Man loͤſe erſt dieſen Zwei⸗ 
„felsknoten auf, und ſage hernach, welches Inſect eigent⸗ 
„lich das Verderben verurſache? 

Dieſer Zweifelsknoten iſt nach dem obigen Anfuͤhren leicht 
aufzuloͤſen. Der rothe Wurm gehet nach der Aehre, macht eine 
kleine Oefnung ins Korn; daraus quillet der ſuͤßliche Saft, welcher 
von dem gemeinen Manne falſchlich für einen Honigthau gehalten 
wird: dieſer iſt dem rothen Wurme angenehm, und die Fliegen lie⸗ 
ben auch das Suͤſſe, fliegen alſo ebenfalls mit zu. Das angeſtochene 
Korn wächfer aus, wie die Galläpfel an den von Inſecten verletzten 
Blaͤttern der Eichen, und formiret ſich in laͤnglicher Geſtallt, etwa 

noch einmahl ſo lang, als ein geſundes Korn; wie das be⸗ 
} kannte Mutterkorn ausſieht. 
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Hydrocotyle vulgaris iſt den 
Schaafen ſchaͤdlich 244 


Jagd iſt Fein ficherer Nahrungs⸗ 
grund eines Landes 450 
Inſecten find ofters die Urſache 
von Viehſterben 31. 234 
Schaͤdlichkeit des Curculio pa- 
rapl. 23% 
„das Vieh iſt für den Sammel⸗ 
platzen derſelben zu verwahren. 
231.235 


R. 


Kalk, wie feine Güte zu probiren 
170 

Kammertuch haben die gefange⸗ 
nen Franzoſen den Englaͤndern 
zu machen gelehret 477 
Keſſel fuͤpferne Fehler derſelben 
406. 407 

Kiefern die beſten zu Baumate⸗ 
rialien 161, u. f. 
Kiefernreifig iſt den Schaafer 
dienlich 262 
Aneiphammerſchmieden 370. u. 


383 
Rohl vermehrt die Milch bey den 
Schaafen 103 
Kohlen Unterſchied derſelben 
beym Stahlmachen und Schnei⸗ 
deeiſen 363 
Korn dient zur Vermehrung der 
Milch bey den Schaafen 104 
Ruckuslamm f. Lamm. 
Rüchengeſchirr auf Eiſenhaͤm⸗ 
mern zu ſchmieden 3:6 
Kübe find in ihrem Geſchmacke 
nicht ſo zärtlich als Kälber 306 
in wie ferne ihnen Ruben und 
Hh 4 allzu 


3 * 


Begifer 


allzu naſſes Futter ſchaͤdlich 317 
323 

Künſtler, Mangel an ſolchen, die 
nach principhis verfahren 387 
Kupfer wie es zu loͤthen 404 
„das Schwediſche iſt zum Ver⸗ 
ſchmieden vorzuͤglich 2 5 


. ven hollaͤndiſche Art es zu bone, 


Haden Fehler derſelben da 
dent den Debit 406. 8 
« wie es zu planiren 
„Vorzug des Schwediſchen u 
deſſen Urſache 408 
7 mit andern ge 


* 


“ 


“ 


* 


ANupferſchmiede und Schlager 
ſchlechte Arbeit derſelben 406 


2. 


Lamm wie es zum Saugen zu 97 
wohnen 
„pie die Geburt zu erleichtten 


9 

5 Br es ohne Mutter nes. s 

104 

„ Kukurel immer taugen WDR 
zur Zucht 

was beym Abſetzen zu vet 

achten 

Kranke, wie fie zu warten er 

= = desgleichen ſchwache 113 

wenn und wie es zu Ham⸗ 

mein? 118. u. f. 

„ wie fie in England den Win⸗ 

ter uͤber gehalten werden 256 

Land das gelobte, Vergleichung 

feines vorigen und 115 Zu⸗ 

ſtandes - 9.440 

s worinne die Votze 921905 

Landes vor dem andern beieben 


A 


* 


* 


440 
Zandesverbeſſerung ſ. Anbau ze, 
Landleben Lob deſſelben 430 
Candtwicthſchaftsauffeher de⸗ 
ren Nothwendigkeit 12 
7 pland deſſen Anbau 443. u. f. 
erhinderniſe deſſelben 449 
- Beförderungsmittel 450. u. f. 
wie ans e ei 
mehret habe 
* was die Glonitten neben dem 


Ackerbaue fuͤr Gewerbe treiben 
konnen 452 
von einer Mule Sub 


Leber 
wuͤgt uͤber 7o Pfund 296 
Leberwürmer der Schaaſe 286 


Linden wozu das Holz zu brau⸗ 
chen 165 
5 Hr. von Linne die Ueberſezung 
von deſſen Schoniſcher Reife 
wird verbeſſert 306 
Löthungen allerley Arten 401. U. f. 
Lungenwürmer der Schaafe 286 


m. 
maäßigkeit eine Stuͤtze der Reiche 


434 

Manufacturen was der zu beob⸗ 
achten habe, der dergleichen 
betreiben will 389.390 
ee wie fie zu befoͤrdern 344 U. f. 
z muͤſſen nach principiis an 
ben worden 387 

z von der Wanderung der 195 


zoͤſiſchen 
manufacturwaaren weste 
rung innläudifcher 
= Debit auſſer Landes ebenda. 
U. 433. 
maſchinen von der Erfindung, Hr. 
C. R. Polbems 414. U. f. 
mehlthau dafur muͤſſen die 
Schaafe in Acht genommen wer⸗ 


den 275. u. f. 
. ao deſſelben auf den Hop⸗ 
478 

 ittel Dagegen 479. U. f. 
Melito: us pentaphyll. ein vortreſt. 
Schaaffutter 67.298 
menſchenhandel 458.463 
meſſerklingen, wie die Materia⸗ 
koafen dazu vortheilhafter zu vr 

z wie fe beſchaffen ſeyn mie eu 


353 

„„ koͤnnen auf Walzwerken aus 
gewalzet und ſodenn von Klein⸗ 
ſchmieden vollendet werden 374 


‚x was bey deren Verfertigung zu 


beobachten 390. 393 
„wie viel in einem Tage ver⸗ 
fertigt werden konnen 391 
2» wie der Debit zu befoͤrdern 


ebendaſ. 
s » wie fie zu ſchleiffen 394 
Mei: 


* 


über den eilften und zwölften Theil, 


meſſerklingen zu poliren 395 
oe wie es zu loͤthen 403 
zu Nadeln 412 
milch wie ſie bey den Schaafen 
zu vermehren 100 u. f. 
moore werden beſchrieben 133 
188 


2 find unbequem zum‘ 3 


mooß lrſachen deſſelben auf den 
Wieſen 175. 198. 199 
wie es aus Brüchen, eo 
pfen, Moraͤſten, zu vertreiben 
197 
„ob und wie es von Wieſen zu 
vertreiben zol. u f. 215. u. f. 
moräſte ob das Abbrennen bey 
deren Austrocknung ſtatt finde? 
177 
= deren Unterſchied von Bruͤ⸗ 
en, Suͤmpfen, Mooren 182. 
188. 190 
morgeln gehören zur Bm: 
ng 


tzu 
mutterkorn ſ. Rocken. 
N. 


Wi welches Kupfer dazu hi 


= enaländifche 
wie anderwaͤrts eben ſo gute, 


ehendaf. 


als in England zu machen 412 
Nadelbäume geben keine ſo gute 
Aſche, als Laubbaͤnme 149 
Nagelhämmer beſondere zu den 
unterſchiedenen Arten 400 
Natürliche Korper deren Haupt⸗ 
beftandtheile 335.337 
2 = welche in Glas zu vera 


Naturproducte muͤſſen nicht roh 
aus einem Lande verfuhret wer⸗ 
den 329 
Nervenwurm was es nutze, wenn 
er den Hunden genommen wird 


42 
Notbſatzeiſen f. Eiſen. 
Nuſſe gehoren zur ene 


Oeconomie f. Saushaltung . 

Oeconomiſche Bedenken in ſtrei⸗ 
tigen Sachen 231 

Weconomie Directeurs deren 


ee eee 
Laͤndereyen 
Gefen zu Ae — 
Oenanthe . Filtpendelwurz. 
Opium deſſen Gebrauch in Vieh⸗ 
krankheiten 305 
Ottern f. Vipern. 
Otterzungenkraut, Salbe, ſo 
daraus gemacht wird 142 


achtungen der Schaͤfereyen hin⸗ 
dern das Aufnehmen derſelben 7 
Penſylvanien if am meiſten mit 
. beſetzt 462 
hat uͤber 200000 8 


x = dafelbft iſt eine Raupe entdeckt 
worden, die ſchoͤne Seide ſpinnt 
76 


47 
Pfennigkraut iſt den Schaafen 
ſchaͤdlich 275 
Ppferdeſaamen ob er dem Viehe 
"u ſich ſchädlich? 232 
Pfiugeiſen ſollten auf den Eifen- 
haͤmmern geſchmiedet werden 
348 

Phellandrium ſ. Pferdeſaamen. 
Hlanirhammer zum Kupfer 406 
Plathammerſchmieden 370.U.f. 

Plattſtangen ſ. Eiſen. 

Platzgras iſt dem Viehe ſchaͤdl. 
230 235 
polhem Hr. Gabriel von, deſſen 
es von Baumaterialien 157 
Hr. Polhems patriotiſches 
EA 325. u. f. 
⸗„⸗Verzeichniß der Erfindungen 
deſ⸗ elben 414. u. f. 
. „Mutzen derer Schriften, davon 
er Verfaſſer iſt 424. u. f. 
Polygonum aniculare iſt den & 3 7 

fen ſchaͤdlich 24 
We zweyerley Arten trieb 

en 

= wie ſie bereitet wird. e sch 


= was für Holz dazu dünet 149 
was dazu untauglich 170 
wie fie ausgelauget wird 156 
pracht deren Einſchraͤnkung 433 
uf. 

Proceſſe über oͤconomiſche Obie⸗ 
ete, was dabey zu beobachten 231 


Hh 5 G. 


. Y. 
Suede verträgt lange unter Waſ⸗ 

ſer zu ſtehen 208 
Gueckſteinerz 339 


Radeſchienen ſollen auf den Eiſen⸗ 
haͤmmern geſchmiedet werden 


349 
Aäube 125 Schaafe laͤßt ſich ganz 
abſchaffen, 9 
Nee, Flammula iſt den 
Schaafen ſchaͤdlich 244. 274. Uu. f. 
Raupe die Seide ſpinnet 476 
Kennthiere fallen oft an anſtecken⸗ 
den Seuchen um 445 
Riedgras deſſen Beſchaffenheit 
187. 205. 203 209. 
Kindvieh wie lange es in Schwer 
den auf der Weide gehet 145 
Rocken trägt 40 faͤltig in ſandi⸗ 
gen Boden 446 
„das Mutterkorn deſſelben ent: 
ſteht von Inſecten 481. u. f. 
Xoheiſen f. Eiſen. 
Rohr f. Dach und Grasarten. 
Ros 2 iſt den Schaafen ſchaͤd⸗ 
lie 24. 
Roſt am Eiſen iſt als die Aſche 
von verbrannten Pflanzen anzu⸗ 
ſehen } 369 
Rüben damit werden in England 
die Schaafe gemaͤſtet 84. 85. 86 
103 
* 5 DRM fie den Schaafen 
chaͤdli 249 
& 4 werden in Teutſchland nicht 
wie in England zum Winterfut⸗ 
ter für die Schaafe gebraucht 
254 
ze warum 303. 316.377. 319 
4 = wenn ſie Kuͤhen gefuttert wer⸗ 
den, muͤſſen ſie dabey genug hart 
Futter bekommen 323 
Kuͤſſelkäfer ſ. Curculio paraple- 
cticus. 
Rüſtern ob fie zum Bauen zu 
brauchen 165 


Sadebaum dient wieder die Dru⸗ 
ſe der Pferde 430 
Sätzeiſen f. Eiſen. N 
Salz ik den Schaaſen dienlich 
264. 271. 277. 289 


Reg iſter 


Salz dienet beym Viohe wieder 

das rothe Waſſer 323 
z » Einfuhre} defielben in Schwer 

den würde nuͤtzlich ſeyn 347. u. f. 
Sand, ſandiger Boden traͤgt ſo 

reichlich als anderer 445. u. f. 
Schaafzucht verdient an vielen 
Orten Verheſſerungen und 
gruͤndl. Beſchreibung 5 
worauf es bey der Verbeſſerung 
derſelben ankommt! 6. U. f. 
„„ Vorurtheile die derſelben zu⸗ 


* 


wieder 8 


s ſollte durch Praͤmien in Auf⸗ 
nahme gebracht werden 14 

= ob fie in England zu weit ges 
trieben werde? 17 
Schaafe, die vorzuͤglichſten Schrif⸗ 
ten von denfelben 4 

= „ von dem Unterſchiede unter 
Schmier⸗ und reinen Schaafen 9 

# ob ſpaniſche und engliſche in 
Teutſchland eingefuͤhret werden 
koͤnnen? 16. 18 
„Nutzen derſelben 21 
z wie die, ſo von Hunden gebiſ⸗ 
fen worden, zu hellen? 34 

* Kennung ihres Alters 58 
„ Unterfchied der englaͤndiſchen 
60. 61. u. f. 66 

vob und warum die kleinen beſ⸗ 
fer als die aroffen zur Düngung 
zu brauchen? 64 
„„ Walliſer und Schottlaͤndi⸗ 
ſche 6. u. f. 
„Exempel ſolcher, die ſich weit 
verlaufen 69 

= kuͤrkiſche von 124 Pfund 70 
„„ Kentifche 70 
2 = wie man zu den beden gelan⸗ 
gen ſoll 3 72 

= » die beſten englaͤndiſchen 73.74 
= müffen dichte Wolle haben 75 
„Kennzeichen guter Schaafe 


74: 77 

„ gute koͤnnen bis ins rate Jahr 
zur Zucht gebrauchet werden 77 
„einige lammen jährlich 2 mahl 
und bringen 2. 3. bis 4 iunge 78 
= mit Hoͤrnern/ die fie bey der 
Geburt ſchon haben 79 
z wie ihnen das Verlaufen abzu⸗ 
80 


ewohnen 
1 8 Schaafe, 


* 


— ri Or 


über den eilften und zwölften Theil, 


Schaafe, ihre Futterung 81 
„„ in Schleſien wird die Nutzung 
auf 2 Kehle. von einem Stuͤcke 
gebracht 8 
„werden in England mit Ruber 
gemaͤſtet f 84 

4 ob Herden von Mutterſchaa⸗ 
fen zu halten? 2 
„„ le fie bey hartem Wetter in 
Eugland gehalten werden 94. uf. 
s wie einem Schaafe das nicht 
lammen kann, zu helfen 96, u. f. 
s wie den fängenden die Milch 
zu vermehren „100 
s wie Mutterſchaafe auf niedri⸗ 
gen und hohen Grunde zu halten 
110. U. f. 

s Mittel, wenn ſie die Jungen 
nicht annehmen wollen 115 
„Mittel fur verwundete ra u. f. 
„Mittel wieder eingeſtochene 
Dornen, Splittern ꝛe. 133. u. f. 
wieder den Biß der Vipern 136 
» die Spitzmaͤuſe 139 
was ben der Schur zu beobach⸗ 
ten 144 
3 


A 


* M* 


ihr Fleiſch iſt waͤſſericht 241 
naſſes Futter iſt ihnen ſchaͤdlich 


von groſſer Naͤſſe im Sommer 
werden fie faul 243 
-von der Faͤulung im Mittels 
ſommer 246. 303 
desgleichen um Michaelis 247 
s von der Hautſaͤule a5t 
wie ihr zuver zu kommen 252 
= werden nach der Schur mit 
Salzwaſſer gewaſchen 252 
= yon der Hungerfaͤule 253 
s wie die Säule zu verhuͤten 258 
i u. f. 262 

s zu euriren 267. U. f. 271 
Salz iſt ihnen nuͤtzlich 264. 267 


* K 


N M VNN 


K 


ob die Faͤule anſteckend fen? 270 

muͤſſen bey naſſem Wetter nuf 
die trockenſte Weide getrieben 
werden 273. Uu. f. 279. 280 
= muflen für dem Mehlthau in 
Acht genommen werden 275 
: Borfichtigkeit , wenn lie wegen 
der Faule verdächtig find _ 281 
= von der Faule, die von Egeln 
herruͤhret 282. U. f. 


Mu MN 


Schaafe, ob dle faulen eher fett 
werden, als geſunde 284 
wie lange ein ſaules fett blei⸗ 
ben konne? 287 
= wie fie fett zu machen ebend. 
„wie ungeſunden rothe Augen 
betruͤgeriſch gemacht werden 292 
-die rothen Aederchen in Augen 
ſind ein Zeichen der Geſundheit 
PR ebendaſ. 

= wie die Säule aͤuſſerlich wahr⸗ 
zunehmen 293, u. f. 
= 05 das Fleiſch von faulen 
Schaafen zngeſund ſey? 298 
wie man dle Faͤule am Fleiſche 
erkennet 296 
Betruͤgereyen der Fleifcher mit 
dergl. Fleiſche 298 
s Erbfen und Bohnen find den 
anbruͤchigen Schaafen dienlich 
300 

x können faul werden, wenn fie 
Hagel freſſen 30x 
= die Faͤule iſt in England fre⸗ 
quenter als in Teutſchland 303 
= müuͤſſen in England von der Kale 
viel ausſtehen ebendaf, 
ihre Krankheit, das rothe Waſ⸗ 
er. 304.1.f. 
Mittel dagegen 305.32X 
iſt nicht anſteckend 308 
Kennzeichen 310. 319 
Exempel ihrer ſchlechten und 
ſchaͤdlichen Fuͤtterung 12 
-das weiſſe Waſſer derselben 
0 312. U. f. 

= Urfachen des rothen Waſſers 


314 
= ob ſolchen Schaafen die Ader 
zu laſſen 320 

ob das Fleiſch ſolcher kranken 
Schagfe ſtinke? 24 
Schaafböͤcke gute, werden in Eng⸗ 
land theuer bezahlet 89 

= Kennzeichen derſelben 90 
konnen leicht verwoͤhnet wer⸗ 
den 91 
Schaafegeln, werden nicht in 
Schaafen ausgebruͤtet 232 
=’: Mittel dagegen 288,1. f. 
Schaafhunde ihre Beſchaffenbeit 
und Abrichtung 24.31 


Schaaf 


„ 


I 


WW * * 


dun Mu 


— 


—— — 


en 


Te 


Regiſter 


Schaafhunde werden in England 
theuer bezahlet 27 

= = mie fie abzurichten 30. 33. u. f. 

wie ihnen das Beiſſen 1 8 5 
waͤhnen? 

46. u. 1 


Schäfer deren Vorurtheile so 
der Schaafzucht 
„Schule it in Schweden Be 
lies worden 16 
= Eigenfchaften, die von Schaͤ⸗ 
Fer erfordert werden 24. u. f. 
muß mit Pfeiffen verſchiedene 
. geben 88 
= abendtheuerl. Euren derselben 
0 126. 140 
die von Schaafe miethen in 
England leben ’ 260 
Schäferepen follten von den ge⸗ 
62 Pachtungen eximirt pa 


Schäfer Hr. Rath und Paſtor 4 
Regensburg, deſſen Schrift von 
Schaafegeln 283. 288 

8 iſt dem Viehe ihr: 


1 l 30 
Scheren wie das Eiſen dazu 5 7 
reiten 
Schermeſſer worinne deren 0 


beſteht \ 360 
iſt dem 8 


Schilfgras 
ſchaͤdlich 
die Schaͤdlichkeit ruͤhret — 
feiner Structur 230 
Schleifmühlen 394 
Schlöſſer zu Gewehr und Thuͤren 
ſollten auf den Eiſenhaͤmmern 
geſchmiedet werden 346 
5 Deſchreibung kuͤnſtlicher 297 
was bey der n . 5 
obachten 
Schloßfabricken wie e Mielich 
einzurichten 399 
Schloßſchmiede Vortheile dale 


396 
Schmalkalden von der dortigen 
Me ſſerfabrick 392 
Schmielengras kann nicht lauge 
unter Waſſer ſtehen _ 208 
s doch auch nicht ohne Naͤſſe ſeyn 


2 209 
x ſaͤet ſich ſelbſt aus 213 


Schnecken ſchwarze, werden m 
„ gebraucht 
„konnen die Weide fuͤrs . 
erde ben 
Schneidemeſſer zu 
ihre Gute 
Schotenklee f. Melilorus. 
Schrauben Eifen, wie fie F992 
werben 
Schweden daf. find ſpaniſche 55 
engl. Schaafe eingefuͤhret wor⸗ 


en 18 
von der Verbefferung des dor⸗ 
tigen beonomiſchen Zuſtandes 


Zeche rung 
60 


* 


433.43 
z wie lange das Rindvieh daf. 
anf der Weide gebet 446 
„die Sammlun und Wegbrin⸗ 
gung des Duͤngers iſt dorten 
nicht ſo muͤhſam als in lane 
Laͤndern 
Schwefelbluhmen eine Schaf 
urzney 263. 272 
Scropkularia nodofa ſ. Braun 
wurzel. 
Segge f. Grasarten. 
Seldenwürmer wilde 476 
Setzhärten des weichen Liege 
368 
„der Walzen 384 
Sommer ſ. Spinnengewebe. 
Sonnenthau ſ. Ros ſolis. 
Spätlamm ſ. Lamm. 

„ eine Stuͤtze der 
Reich 434 
1 baum wozu das Hen 15 

brauchen 
Sper⸗oder Spießkraut f. Ne- 
vnncnlus Flammula, 0 
Spießglaskonig iſt den Schaa⸗ 
fen dienlich 264.266 
Spinnengewebe find den Schaa⸗ 
fen ſchaͤdlich 244. 91 
⸗Pruͤfung dieſer Meynung 2 
Spiemäufe find den Schaafen 
ſchadlich 139. 141 
Staat welcher der gluͤcklichſte 427 
Stahl welcher Eiſenſtein dazu am 
„ae 340 
= mag bey deſſen Schmelzen und 


” Bärben zu beobachten? 332 
+ wie er bereitet werde 36t 
auf noch andere Art 362 


Stahl 


—— 


über den eilften und zwölften Theil, 


Stahl was in Auſehung der Koh⸗ 
len dabey zu beobachten 363 
was beym, Gärben; in Acht zit 
nehmen 364 
„„ wie er zu Haͤrten 363. u. f. 
* deſſen Sprödigkeit von unrech⸗ 
ten Abgluͤhen 368 
„warum er durch Härten weiß 
wird ebendaſ. 
«= wurum die Weiſſe beym Ab⸗ 
‚Fühlen verachet 369 

2 = ie härter er ift, deſto mehr muß 
er blau werden. ebend. 

_ Pig beym Härten zu beobach⸗ 

‚ebendaj. 

e 352. ſ. Eiſen. 

Steckrüben ſ. Rüben, 

Steine f. Felßſteine. 

Stenius Hr. Jacob, deſſen Gedan⸗ 
ken von den Urſachen des Mos, 
ſes guf den Wieſen ꝛc. 1 

Stücke wie ſie in⸗und auſſerhal 
Schweden gegoſſen werden gıı 

Sümpfe f. Moräfte, Brüder. 

Sumpfnabelkraut ſ. Hydrocatyie, 


Tannen, welche die beſten zu Bau⸗ 
materialien ſind 16 T. U. f. 
Tannenbrücher wie ſie zu Wie⸗ 
ſen zu machen 184 
Tannennadeln dienen zur Ver⸗ 
beſſerung naſſer Wieſen 204.218 
Tartüffeln ob ſie uͤber Winter in 
freyem Felde dauern? 86 
Terpentinöl, wie es bey Wunden 
an Schaaſen zu brauchen 55 
= bey offenen Wunden zu Pr 

* den 


Thau Meynung von der Schad. 


lichkeit deſſelben 276 
Therwaſſer von deſſen Gebrauche 
in Viehkrankheiten. 269 271 
Thlafpi Burſa paſtoris eine Arze⸗ 
ney fuͤr die Schaaf 302 
Thon, wie deſſen Guͤte zu ra 
ren? 169 
Thrips verurjacht das Mutterkorn 
im Rocken 481. u. f. 
Hr. Tillet deſſen Meynung vom 
Mutterkorne im Rocken 481 
Tirhymallas ein Mittel wieder die 
Faͤule der Schaafe 268 
Tollheit der Hunde 41. u. f. 
„Mittel wieder deren Biß 45 


Torf in Moraſten, wie er zu Trag⸗ 
erde zu machen 177, u. 

Torf Beſchaffenheit des Adler 
torfs 90 

Triftrecht iſt oft der Berbefferung 
der Schaafzucht hinderlich 8 

Tuchmanufacturen wie fie in 
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I. 
Ellis von der englaͤndiſchen Schafzucht. 


Zweite Fortſetzung. 


Das fuͤnfte Hauptſtuͤck. 
Von zufaͤlligen Krankheiten und Ge⸗ 
brechen des Schafviehes. 


. ſind um viele Schafe gekommen, weil 


man nichts gewuſt hat, was gegen iede 
VBeſchwerde helfen koͤnte ). Wenn auch 
2 © manche Huͤlfsmittel wohlfeil geweſen waͤ⸗ 

* ren, ſo hat man ſie doch nicht bey der 
Hand gehabt, ſoviel auch daran gelegen iſt. Ich will 
demnach den Anfang von einem allgemeinen Huͤlfsmittel 
15 machen, 


a 


) Oder: weil man auch in England noch keine richtige Kennt 
niß aller Krankheiten dieſer Thiere hat. 
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2 William Ellis 


machen, damit ſchon viele, die Schaafe halten, wenn ihnen 
was gefehlet, wieder hergeſtellet haben. Wir im Hert⸗ 
fordiſchen ſetzen alsdenn die Schaafe auf den Hintern, und 
haben etwas ungebrauchte oder ſogenannte Jungfernerde 
(virgien mould) in Bereitſchaft, reiben damit das Maul 
des Schaafs in: und auswendig ſtark, piſſen ihm hernach 
ins Maul, um die Erde hinunter zu fpülen, Wer ihm 
nicht ins Maul harnen kan, der floͤſſet den Urin durch 
ein Geſchirr ein. Es gehet geſchwind durch den Leib, und 
machet, daß das Schaaf beſſer freſſen und wicderfäuen kan. 
Darauf muß eine Zuckerbruͤhe bereit ſeyn, aus Brod⸗ 
krumen, die in einem Noͤſſel ſtarken Biere gekocht und 
mit Zucker ſuͤſſe gemacht worden; davon wird, wenn ſie 
kalt genug iſt, im Löffel auf einmahl wenig aber oft ge⸗ 
geben, und allemahl ein wenig dazu gethan. Ich weiß 
einen Landwirth, der viel kranke Schaafe verlohren hat, 
ehe er dieſes gelernet. Anietz⸗ ſtirbt ihm ſchwerlich ein 
krankes Schaaf, wenn dieſes Mittel zeitig genug gebrau⸗ 
chet wird. Will man den Zuckertrank nicht mit gemeld⸗ 
tem Biere kochen, oder kann man daſſelbe nicht bekom⸗ 
men, ſo kocht man Brodt in Milch, und vermiſchet es 
mit Zucker und Pfeffer, giebt es dem Schaafe ein, und 
manche Schäfer brauchen die Milch lieber, weil fie mey⸗ 
nen, das Schaaf nehme ſie lieber als ſolches Bier. Ob 
aber gleich viele fuͤr gut befinden wollen, das Maul mit 
Erde zu reiben, und Urin einzugieſſen, einige es auch ge⸗ 
brauchen, ſo thun doch hingegen andere nichts mehr, als 
daß ſie nur gedachten Zuckertrank einem kranken Schaafe 
oder Lamme eingeben, und ſolchen allein fuͤr genug halten. 
Ich habe beyderley Exempel geſehen „und wer es bedarf, 
kan die Wahl haben *). Man⸗ 


CCC 
) Dieſes allgemeine Mittel gehört unter die unvernuͤnftigen 
Schaferenren. Die hieſigen Nachrichten davon, dienen zum 
wenigſten dazu, daß man dieſe unvernuͤnftige Curen kennen 
lernet. 
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Manches Schaf wird davon krank, daß es gewiſſe 
glänzende Würmer, Spinnen, Regenwuͤrmer und ders 
gleichen gefreſſen hat. Wenn bey uns im Hertfordiſchen 
ein Schaaf den Zufall bekommt, daß ihm der Bauch 
ſchwillet, ſo glauben wir, es habe Wuͤrmer, oder eines 
von dieſen giftigen Inſeeten, oder auch ein ungeſundes 
Kraut gefreſſen; andern Urſachen koͤnnen wir es nicht zu⸗ 
ſchreiben, wenn es ſchwillet, oder nicht mehr ſo munter 
iſt daß es ſich hin und her bewegen oder ſpringen will. 
Der nurgedachte glaͤnzende Wurm iſt der Raupe einiger 
maſſen aͤhnlich, aber kurz, und braͤunlicher Far be, befin⸗ 
det ſich oͤfters an Landſtraſſen, auf Huͤtungen und unter 
Zaͤunen, und kriechet auf dem Graſe. Wir halten dafuͤr, 
daß, wenn die Schaafe an ſolchen Orten weiden, und dies 
ſen Wurm zugleich verſchlingen, ſie von deſſen Gifte 
ſchwellen und haͤuſig ſterben, und daß eben dergleichen von 
Spinnen, Regenwürmern und anderm Ungeziefer erfolge. 
Etliche Schaͤfer haben von dergleichen Krankheiten der 
Schaafe unterſchiedene Meynungen. Einer ſpricht er 
wiſſe nicht, daß auch nur ein einziges Schaaf von ge⸗ 
freſſenen Inſecten wäre vergiftet worden; ſondern glau⸗ 
be, daß, wenn ein Schaaf geſchwind aufſchwillet, ſolches 
Grimmen im Leibe haben muͤſſe. Denn wenn es ſonſt 
krank ſey, ſo henge es nur den Kopf und wolle nicht freſ⸗ 
ſen, bis es verhungert und ſtirbet: oder es werde ihm 
ſchwer aufzuſtehen, es zittere und gehe, als wenn es mit 
dem Kopfe in die Erde lauffen wolte. Bey dieſem Zei⸗ 
chen kommen wenige wieder auf; aber warum? Die 
meiſten Eigenthuͤmer wiſſen nichts mehr, als ihnen Blut 
zu laffen, und geben ihnen alsdenn einen Löffel voll ſuͤſſes 
Baumoͤl, davon aber wenige wieder geſund werden; 
wenn das Oel nichts hilft, ſo muß das Thier doch ſterben. 
Ich will demnach einige Recepte melden, welche die Alten 
angeben; hernach auch ſagen, was ich ſelbſt gebrauche. 
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Einer von denen, die davon geſchrieben haben, ſpricht; 
wenn ein Schaaf an Orten geweſen iſt, wo es etwas gif⸗ 
tiges gefreſſen hat, und davon aufſchwillet, ſo laſſet ihm 
Ader in der Lippe oder unter dem Schwanze, gebet ihm 
darauf einen guten Löffel voll Baumbl oder ſcharffen weiſ⸗ 
ſen Weineßig oder auch zwey gute Löffel voll Urin von ge⸗ 
ſunden Menſchen. Wahrhaftig ein recht kraftloſes Mit⸗ 
tel! Der nächfte nach ihm ſchreibet: wenn ein Schaaf 
krank iſt, daß es Schmerzen im Leibe empfindet oder von 
giftigen Inſecten oder giftigen Kräutern gefreflen hat, 
welches noch ärger iſt, weil es den Leib und die Hinterfüfle 
anziehet, ſich oft niederleget, und ſchnell auffaͤhret, fo 
ſolle man eine Handvoll Raute und Eberraute mit einer 
Unze Corianderſaamen, in gutem klaren Waſſer gekocht, 
dem Schaafe fein warm eingeben. Das Recept kan an⸗ 
gehen, weil alle Ingredientien warmer Natur ſind: es 
muß aber durchgedruckt, und ein halb Noͤſel auf einmahl 
iedem Schaafe eingegeben werden, welches der Autor 
nicht meldet. So unvollkommen ſind die alten Nachrich⸗ 
ten, daß, wo man den rechten Grund nicht weiß, das 
Schaaf dennoch umkommen muß, ſo gut es auch gerer⸗ 
tet werden koͤnnte. Ich laſſe dieſe letztere Vorſchrift 
gelten, wenn ein Schaaf Grimmen im Leibe hat, da es 
gewiß gut thun wird. Ein dritter alter Seribent hält 
die Veränderung der Weide für eine groſſe Cur kranker 
Schaafe, und wenn ein Schaaf kränker werde, als die 
andern, fo folle man Poley ') klein ftoffen, bis es ein halb 
Quartiergen Saft gebe; dieſen mit eben ſo viel Wein⸗ 
eßig und gleicher Portion Waſſer vermiſchen, ein wenig 
Mithridat darein thun, und einem nüchternen Schaafe 
durch ein dazu bequemes Gefaͤß oder Horn warm einge⸗ 
ben, daſſelbe darauf maͤßig eine halbe Stunde lang treis 
ben, und alsdann in einen Stall oder Haus bringen. 
N Ein 
Sd e eee eee 


„) Menta pulegium. 
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Ein Schaͤfer muͤſſe dabey unterſuchen, wovon die Krank⸗ 
heit komme. Sey es von Kälte, fo muͤſſe er es unter 
dem Dache und nicht in freyer Luft treiben; wenn aber 
Hitze daran Schuld waͤre, ſo ſolle das Schaaf an ſchat⸗ 
tigen und Fühlen Orten geweidet werden: er giebt zu 
Schaafen und Laͤmmern dieſes Mittel für allgemein aus. 


Ein alter Landwirth im Hertfordiſchen hatte wieder 
Bauchgrimmen und andere Krankheiten der Schaafe ſei⸗ 
ne gewiſſe Mittel; entweder er gab ein paar Löffel voll 
Erde, die von Wuͤrmern aufgeworffen war, oder von 
Maul wurfserde fo viel als genug war. Konte er keines 
davon haben, ſo ſuchte er die ſogenannte Jungfernerde, 
oder die noch nicht gebrauchet war, rieb damit das Maul 
inwendig, piſſete darauf hinein. Andere vermiſchen ſol⸗ 
che Erde mit Urin, und geben davon einem Schaafe auf 
einmahl drey oder vier Loͤffel voll ein. Sie glauben, daß 
die Schwulſt am Leibe des Schaafs ſich davon lege, und 
deſſen Krankheit heile; daß ſie aber aufgeworfene Erde 
von Maulwürffen oder Wuͤrmern vorzuͤglich nehmen, 
geſchiehet darum, weil ſolche mehr Salpeter hat, als an⸗ 
dere Erde ). 


Ein alter Scribent giebt zur Cur aller Krankhei⸗ 
ten, die Schaafen wiederfahren koͤnnen, überhaupt an: 
ein Schäfer folle folgende Arzney, ſowohl im Haufe als 
bei ſich im Felde haben, damit bey ſchleunigem Uebel vor⸗ 
erſt zu Huͤlfe zu kommen, bis man in Fiebern, Pocken, 
Faͤule, Lungengebrechen oder dergleichen weiter ſorgen 
koͤnne. Sein bereiteſtes Mittel iſt: Poley eine halbe 

f A 3 Hand⸗ 


a a eee 


*) Herr Ellis ſcheinet vom Salpeter nicht recht unterrichtet 
geweſen zu ſeyn. Und wenn der Salpeter ein allgemeines 
Mittel abgaͤbe, ſo doͤrfte man ia das Maul eines ſolchen kran⸗ 
ken Thieres nicht zum Cloack machen, wie von unvernänftt 
gen Schaͤſern nach der Beſchreibung geſchiehet. 
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Handvoll, Scabioſen, Taſchenkraut ') gleich viel. Nach⸗ 
dem es klein geſtoſſen iſt, wird es in drey Noͤſſel Halb⸗ 
biere gekocht, und davon der Saft ſtark ausgepreſſet; hier⸗ 
zu aber werden zwo Unzen Theriack gethan, alles in einer 
feſten Flaſche verwahret, und ein halb Quartiergen einem 
Schaafe eingegeben, das krank wird. Es ſoll ein wun⸗ 
derſames Mittel ſeyn, Krankheiten abzukehren, und die 
Geſundheit herzuſtellen. Ich muß geſtehen, daß dieſer 
Vorſchlag Grund habe, und gegen Krankheiten fo heils 
ſam ſeyn koͤnne, als die noch weiter folgen ſollen. 

Meine Cur ſolcher Krankheiten der Schaafe, die 
man nicht ſogleich erkennen kann, ſetzet voraus, daß die 
meiſten vom ſchwachen Magen herruͤhren, welches im 
Buͤckinghammiſchen die Magenbeſchwerde genannt wird. 
Wenn dieſes Uebel ſehr zunimmt, ſo ſinken die Augen im 
Kopfe, das Schaaf kroͤchzet ſehr und erepiret, woferne 
man ſaͤumet, ihm zu Huͤlfe zu kommen. Daher ein ge⸗ 
ſchwindes Mittel bey der Hand ſeyn muß. Ich brauche 
dazu ein Noͤſſel friſche Milch, einen Löffel voll Ther und 
Honig für 3 Pfennige, miſche daſſelbe, und gebe es ei⸗ 
nem Schaafe, welches krank wird, zweymahl warm. 

Im Buͤckinghammiſchen wird wieder innerlichen 
Froſt der Schaafe ein halber Loͤffel voll Ther, ein ganzer 
Loͤffel voll Theriack, beydes in einem halben Noͤſſel Milch 
dem Schaafe warm eingegeben. 

Das Bauchgrimmien iſt den Schaafen ein gemeines 
Uebel“). Ein Schaaf waͤlzet ſich alsdenn wie ein Pferd, 

wel⸗ 


TCCCTFFTTTCCC 

) Thlaſpi burſa Paſtoris. 

*) Die Darmgicht oder Colie, kann verſchiedene Urſachen zum 
Grunde haben. Sie kann von Winden, von Wuͤrmern, von 
einer Scharfe in den Gedaͤrmen u. ſ. w. herruͤhren, welches 
derienige zu beurtheilen im Stande ſeyn muß, der ein ſolches 
krankes Thier curiren will: denn die Mittel koͤnnen hier nicht 
einerley und von allgemeiner Wirkung ſeyn. Doch muß da⸗ 

hin 


Von der Schaafzucht. 7 


welches Grimmen hat. Wird es zur Sommerzeit damit 
befallen, ſo ſchneidet man ihm ein Creutz an der Seite 
des Schwanzes etwas heranwaͤrts. Zu Winterszeit 
kann man gar ein Stuͤck abſchneiden: der Schnitt iſt 
auſſer Gefahr. Wir thun es aber im Sommer nicht, 
damit die Fliegen nicht dazu kommen und Würmer anles 
gen; auch weil das Bluten nicht ſobald aufhoͤret oder 
ſchwer zu ſtillen iſt. Vermiſchet aber ſoviel Gerſtenmehl, 
als noͤthig iſt, mit einem Quartiergen Wachholderwaſſer, 
machet es zum Teige, gebet dem Schaafe davon zwey oder 
dreymahl, und ſogleich auf einander, bis es alle iſt; nach⸗ 
dem ihm alles beygebracht worden, ſo ſloͤſſet ihm etwa die 
Helfte eines Quartiergens reines Wachholderwaſſer in den 
Halß. Das Gerſtenmehl trocknet ſtrenger als Weitzen⸗ 
mehl, iſt daher beffer in dieſem Falle. Hilft das Ge⸗ 
menge nicht, ſo wird es das letztere ausrichten. Mit die⸗ 
ſem guten Mittel hat ein Schaͤfer, der es von mir be⸗ 
kommen, fo wie er berichtet, zehen Schaafe bey feiner 
Zeit curiret, und weiß nicht, daß es ihm einmahl gefehlet 
hätte, Weil es nun ein Hauptmittel iſt, fo muß ich naͤ⸗ 
here Nachrichten davon geben. 

Ein alter Schaͤfer im Thale heilete dieſe Krankheit, 
die den Hirten zu ſchaffen machet, mit einem Teige aus 
halb Gerſten-halb Weitzenmehl that dazu das Wachhol⸗ 
derwaſſer, und gab es in der Groͤſſe eines Huͤnereyes dem 
kranken Schaafe auf zweymahl ein. Er vermeinte es 
durch beyderley Mehl zu verbeſſern, weil ſonſt das Ger⸗ 
ſtenmehl allein zu ſteif und trocken ſey. Er ſagte, ein 
Schaaf das Grimmen hat, pfleget zu liegen, und oft wie⸗ 
der geſchwind aufzuſtehen; heruach ſchwillet ihm der 
f g A 4 Bauch, 


TCC 
hin zufoͤrderſt gefehen werden, daß das Schaaf Oeſnung be⸗ 
kommt, wozu ein Clyſtir aus erweichenden Sachen vor allen 
andern Mitteln anzurathen iſt. Man ſehe hierbey des Hen. 
von Fiſcher lieflaͤndiſches Landwirthſchaftsbuch S. 120. 
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Bauch, und wenn man nicht zeitig hilft, fo ſtir— 
bet es. 

Fuͤr das Grimmen im Leibe oder die Colick, welche 
beyde einerley aͤuſſerliche Zeichen zu erkennen geben, ge⸗ 
brauche ich auch einen halben Loͤffel voll geriebenen Ingwer 
mit ſo viel Suͤſſeholzpulver, als genug iſt, und mit einem 
halben Noͤſſel Meth vermiſchet, und gebe ihm ſoviel da⸗ 
von, als ich gut befinde. 

Das Bauchweh kan dem Schaafe ſowohl von un⸗ 
geſundem Futter, als auf andere Weiſe wiederfahren. 
Man laͤſſet dagegen Blut unter dem Schwanze, und giebt 
ihm Waſſer zu trinken, darinn Raute, Camillen und 
Lorbeerblaͤtter gekocht worden. 

Die Beſchwerden der Lunge am Schaafviehe zu 
curiren, ſchreibt ein alter Autor: man ſolle eine Handvoll 
Salbey; eben ſo viel Portulack, Peterſilge, Huflattig, 
Knoblauchwurzel in einem Quart weiſſen Wein, nachdem 
es geſtoſſen iſt, ſtark kochen, und zu dem davon ausge⸗ 
druckten Tranke eine Unze Mithridat thun, und davon 
dem kranken Thiere Morgens und Abends geben. 

Ich aber ſehe dieſes Recept dafuͤr an, daß es mehr 
koſten wird, als es werth ſeyn mag, welches ſchon genug 
iſt, einen Pachter abzuſchrecken. Ich kan wohlfeiler 
und kuͤrzer dazu kommen. Die Krankheit an der Lunge 
wird daran erkannt, daß ein Schaaf heiſcher huſtet, kurz 
Athem holet, und die Zunge heraus hanget. Nehmet 
dawieder armeniſchen Bolus fuͤr 3 Pfennig und dazu 
Hanfſaamen und Lungenkraut von iedem ſo viel als ein 
kleiner Knabe in der Hand halten kan, ſtoſſet es genug, 
und kochet es in drey Noͤſſel ſtarken Biere. Davon wird 
dem Schaafe ein⸗ und andermahl nach Gutbefinden, ein 
halbes Noͤſel eingegeben. 

Gegen Beſchwerden von der Galle und deren Aus⸗ 
fluß, Gelbſucht und dergleichen, ordnet ein alter Schrift? 
ſteller: wenn die Haut gelb oder blaulich wird, ſo muͤſſen 

die⸗ 
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dieſe Feuchtigkeiten überflüßig ſeyn, und eine Fieberhitze 
bringen. Solches zu heben, nehmet eine Hand voll 
Hollunderblaͤtter, eine Unze Poͤonienſaamen; wo keine 
Hollunderblätter find, da iſt die Hollunderrinde gut; 
ſtoſſet und kochet es in einem Noͤſſel ſtarken Biere (Ale) 
und gebet es ihm warm auf zweymahl. g 

Noch ein anderer ſpricht: ein Schaaf wird oft vom 
Uebertreiben krank oder wenn es zu viel in der Sonnen⸗ 
hitze bleibet, daraus oft Fieber oder eine toͤdliche Seuche 
unter dem Schaafvieh entſtehet, wenn man nicht in Zeis 
ten zuvor kommt. Waſchet alsdenn die Schaafe mit 
warmen Waſſer, darinn Salbey, Pimpinell und Laven⸗ 
del wohl gekochet worden. Kochet hernach Iſop und 
Engelfüß, (Polypodium) in Milch, und gebet dem 
Schaafe davon zu trinken. 

Auch werden Schaafe krank, wenn ſie in aufgetaue⸗ 
ten Steckruͤben gehen. Ein leichter Froſt ſchadet dieſen 
Ruͤben nicht; nach hartem Froſte aber koͤnnen die Schaafe 
davon krank werden und ſterben. Im harten Winter 
1740. hatte ein Schlaͤchter auf einem ſolchen Ruͤbenfelde 
oft gehuͤtet, einige Schaafe aber ſtarben ihm, weil ſie 
aufgethauete Ruͤben gefreſſen hatten, und es wuͤrden ihm 
vielmehr geſtorben ſeyn, wenn er ſie nicht geſchlachtet 
haͤtte. Er haͤtte dem Uebel durch trockenes Futter zuvor 
kommen koͤnnen, wuſte aber nicht, woraus es beſtehen 
muͤſte. Ich will hernach ein Futter angeben, das ihm 
ſeine Schaafe gewiß errettet haben wuͤrde. 

Eine gewiſſe toͤdtliche Seuche unter den Schaafen 
wie unter dem Rindviehe, davon alle ihre Gedaͤrme 
ſchwarz werden, nennen wir die Darmſeuche, (Garget). 
Wenn ſie den Anfang nimmt, ſo gehen ſie ſteif mit den 
Hinterfuͤſſen, oder mit einem Fuſſe lahm, auch wohl mit 
beyden; oder der Bruſttheil wird ihnen ſchwaͤrzlich. Fer⸗ 
ner ſchwillet es allda; bisweilen werden Beulen daſelbſt 
und kommen zur Reiffe. Solche müffen ſodann mit eie 
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nem ſcharffen Meſſer geoͤfnet, und hernach folgende Salbe 
auf dieſen ſchadhaften Ort geleget werden: Hefen, Seife, 
Salz, friſches Pappelnkraut, alles mit einander dicke ge⸗ 
kocht. Zugleich ſoll man folgenden Trank in Bereits 
ſchaft haben: kochet etwas Knoblauch in einem Quart 
ſtarken Biere und gebet davon einem ſolchen Schaafe 
dann und wann drey Loͤffel voll. 

a Wenn ein Hammel dergleichen Zufall an den Hoden 
oder ein Schaaf am Euter bekommt, ſo haͤlt man es fuͤr 
eine Entzuͤndung, die ſchwer zu curiren iſt. Bisweilen 
ſchwillet auch das Euter, daß ein Schaaf nicht ſaͤugen 
kan, wo man nicht in Zeiten auf Mittel gedenket, ſo ſtir⸗ 
bet es gewiß. Unſere Schaͤfer nehmen dawider nichts 
anders vor, als daß ſie friſchen Ther und Gaͤnſefett in 
gleicher Quantitat vermiſchen, zu der Zeit, wenn fie es ge⸗ 
brauchen wollen, uͤber dem Feuer waͤrmen, und den Ort 
damit warm zwey oder drey Tage lang, auch den Tag 
zwey oder dreymahl reiben, davon wird es wieder gut. 

Einen kurzen Weg ſieche Schaafe und Laͤmmer zu 
curiren, hat ein Schäfer, der ihnen nichts anders gie— 
bet, als einen Theeloͤffel voll Ther. 

Auch mit Neſſeln wird einem Schaafe, das erſt krank 
wird, oft geholfen, wenn ein Schaͤfer ſonſt nichts ſofort 
bey der Hand hat. Er giebt ihm, fo bald er eine Krank⸗ 
heit merket, die Neſſeln in das Maul, und zwinget es 
ſolche aufzueſſen, piſſet ihm hernach in das Maul, wel⸗ 
ches ein gemeines Huͤlfsmittel im Sommer und Winter 
zu ſeyn pfleget. 

Zwey Schaafe waren in eine Kreidengrube gefal⸗ 
len, und weil ſie nichts anders zu freſſen gefunden, ſo hatte 
eines dem andern die Wolle abgefreſſen, und ſich damit 
etliche Tag hingebracht, ihr Leben zu erhalten, ehe ſie wies 
der gefunden wurden. 

Ein Schaaf, das meinem Nachbar gehoͤrete, hatte 
ein geſchwollenes Ohr. Weil der Kopf grindig 15 ſo 
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bewegte es oft fein Ohr, bis daſſelbe ſehr aufſchwoll, ins 
dem das Ohr immer gegen das Horn anſchlug. Er ſchnitt 
ihm deswegen das Ohr ab. Um es zu heilen, ſchmierete 
er den Ort bisweilen mit einer Vermiſchung von gekoch⸗ 
ter Seiffe, Speck und Terpentin; weil dieſes warm oder 
heiß aufgeſchmieret ward, ſo muſte der Grind vergehen, 
und der Ort ward gut geheilet. Er band ihm aber auch 
die Hinterfuͤſſe, daß es nicht die Wunde kratzen konnte, 
welches ſonſt die Schaafe thun, wenn ſie boͤſe Koͤpfe 
aben. 

l Ein Schaaf wird oft vom Hunde durch die Haut 
gebiſſen. Dagegen vermiſchet man friſchen Ther mit 
friſchem Fett, und ſchmieret es heiß daruͤber. Iſt die Haut 
ſehr zerriſſen, ſo muß ſie erſt nach dem Schmieren wieder 
uͤberleget werden, ſo heilet es leicht wieder. Es iſt zu 
merken, daß ein Schaaf alles heiſſe Schmieren gut ver⸗ 
tragen kan. d 

Ein Schaaf, das einen ausgeſchlagenen Kopf hat, 
wird mit nachfolgender Hollunderſalbe leicht geheilet; wel⸗ 
che daher ein ieder, der Schaafe hält, im Sommer billig 
bereit haben ſoll. So bald unſere Schäfer iunge Hols 
Iunderblätter genug ſammlen koͤnnen, preſſen fie fo viel 
Saft daraus, als ſie vorraͤthig zu beduͤrfen vermeinen; 
kochen dieſen Saft mit Schweineſchmer, und verwahren 
ihn in einem Topfe das Jahr hindurch, den Schaafen 
und Laͤmmern die boͤſe Koͤpfe zu ſchmieren, welche ſie ent⸗ 
weder von den Fliegen bekommen, oder in dem ſie ſich 
ſelbſt mit den Hinterfüffen kratzen, davon es ſonſt im⸗ 
mer aͤrger wird, und das Thier gar umkommen muß, wenn 
man nicht zeitig vorbauet. 

Ein Guthsherr im Hertfordifchen hielt 180 Schaa⸗ 
fe, davon nicht über zwanzig ohne böfe Köpfe waren, 
Bey dieſem war mein Kutſcher im Jahre 1747 gewefen, 
und erzehlte mir, daß ſie Morgends und Abends mit ei⸗ 
ner Salbe geſchmieret worden, die aus Pech, Schwefel- 
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ſtanden. Dieſes waͤre durch Kochen recht vereiniget, und 
in einem Topfe in Bereitſchaft gehalten worden. 


Daß Schaafvieh ſich an den Hoden oder am Euter 
ſtoͤſſet, ſchindet oder Schwulſt daran hat, kan leicht an 
abgehauenen Staͤmmen, an Zaͤunen oder davon daß ſie 
einander ſtoſſen, erfolgen; es kan aber auch wohl von 
innerlicher Unreinigkeit im Blute oder von Laͤmmern, die 
am Euter zu ſehr ziehen, oder daffelbe ſehr ſtoſſen, her⸗ 
rühren; da denn das Euter hart wird, die Oberhaut abs 
gehet, Entzuͤndung und Schwulſt entſtehet. Vis weilen 
faͤnget es an einer Zitze an, gehet zur andern fort und 

immer weiter, bis alles angegriffen wird, und es gar zu 
den Daͤrmen gelanget, davon in Mangel zeitiger Huͤlfe 
das Schaaf verlohren gehet. Wir machen dagegen alle 
Jahr eine Salbe von ſo genannter Otterzunge, die Euter 
der Schaafe und Kuͤhe, welche von ſolchem Uebel ange⸗ 
fochten werden, damit zu beſtreichen. Die Orterzunge 
iſt ein Kraut oder Gras auf meinen Wieſen ſo an den ſpi⸗ 
tzigen Blättern und hohlen Stiele zu erkennen; ſiehet der 
Schlangen oder Otterzunge ähnlich, und hat im May 
vollen Saft und Kraft. Wenn wir es geſammlet haben, 
ſo ſchneiden wir es klein, und ſtampfen es im Moͤrſel, preſ⸗ 
ſen ſodann den Saft heraus, und kochen ihn mit friſchem 
Speck, oder noch beffer in friſcher ungeſalzener Butter 
in einer Schuͤſſel eine viertel Stunde lang. 


Wieder das Bauchgrimmen der Schaafe hat ein ges 
wiſſer Schäfer nichts beſſer befunden, fie davon zu curi⸗ 
ren, als etwas Zuckerſaft zu machen, ſolchen zu ſtarken 
Biere, das mit Brodkrumen gekocht iſt, nebſt ein wenig 
Pfeffer zu thun, und auf einem Loͤffelſtiele dem Schaafe 
nach Befinden zu geben. 


Wie⸗ 
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Wieder den Biß toller Hunde, ſowohl an 
Menſchen als Thieren. 

William Sners ſpricht: ſtoſſet etwas Knoblauch, 
und reibet damit den gebiſſenen Ort wohl, darauf ſtampfet 
Klettenwurzel mit Salz, und leget es als Pflaſter auf 
die Wunde, es curiret Menſchen und Thiere. Der An⸗ 
geber davon iſt ein alter Schaͤfer, und hat das Mittel 
von einem beſondern Freunde gelernet, der ihm erzehlet, 
daß er ſelbſt zweymahl vom tollen Hunde gebiſſen worden, 
und ſich mit dieſem Mittel allein geholfen habe, ohne et⸗ 
was innerlich zu gebrauchen. Er habe ſeitdem mehr 
Menſchen damit geholfen, die von tollen Hunden gebiſ⸗ 
ſen worden; und hernach es gleichfalls an Schaafen ver⸗ 
ſuchet, und bisher fiy es ihm nicht fehl geſchlagen. Man 
muß aber dieſes Reiben eine Woche lang alle Tage wie⸗ 
derholen. Dieſe vortrefliche Klettenwurzel hat viel gutes 
Lob bey den Arzneygelehrten. Einer ſpricht: fie ſey 
warm und trocken, leiſte ungemeine Huͤlffe bey geſchwor⸗ 
ner Lunge und Magendruͤcken; wenn ſie auch geſtoſſen 
und mit Salz aufgeleget wird, helfe ſie gegen den Biß 
eines tollen Hundes; das Kraut curire auſſaͤtzige Zufaͤlle. 
Aeuſſerlich aufgeleget, habe es einen unvergleichlichen 
Nutzen gegen die Kroͤpfe, zertheile Schwulſt und hebe das 
Brennen vom Krebs, helfe gegen das Zufammenzichen 
der Merven und Arterien. Das Laub von Kletten prei⸗ 
fet ein anderer gegen Brand und entzuͤndete Schwulſt. 
Ich halte die kleine Sorte von Kletten ſo gut als die 
groſſe; die Schäfer aber ziehen die groſſe vor. Man 
kan kan ſie trocken ein ganz Jahr lang verwahren und 
behalten. 


Von muthwilligen Verwahrloſungen des 
Schaafviehes. 
Dieſer Fall trug ſich mit einem angeſehenen Pach⸗ 


ter zu, der iaͤhrlich dreyhundert Pfund geben konnte. Er 
. hielt 
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hielt viel Schaafvieh, feinen Acker beſſer zu duͤngen, 
In Jahre 1743 hatte er ein groſſes Feld voll Weitzen; 
das arme Volk in der Gegend aber laß Aehren auf, die 
liegen geblieben waren, ſammlete und trug ſie nach Hauſe: 
daher ließ er feine Schaafheerde zugleich dahin treiben, und 
alle Aehren aufſuchen und wegfreſſen, damit ſie die Armen 
nicht holen ſolten. Der ſchaͤndliche Geitz aber ward ihm 
übel belohnet, und die Heerde war noch nicht lange auf 
den Weitzenſtoppeln gegangen, da ſchon einige Schaafe 
von den Weitzenaͤhren erſtickten: denn es war raucher 
Weitzen, und daran folglich ſo viel Spalzen und Spreu, 
daß von den Schaafen ſiebenzehn Stuͤcke, die fie nicht 
hatten verſchlucken koͤnnen, ſchon auf dem Acker umſtelen. 
Es war kein Wunder, weil dieſe Weitzenaͤhren ſo ſchlimm 
als Gerſtenaͤhren ſind, und den Schaafen nichts aͤrgers 
gegeben werden kann, als ſolch rauch und ſtachelicht Fut⸗ 
ter, davon ſie nur wenig genieſſen koͤnnen, und ſich deſto⸗ 
mehr Schaden thun müffen, wenn ſie hungerig in ein Feld 
kommen, da ſolche Aehren vollauf liegen, wle alhier ge⸗ 
ſchehen ſeyn muß. Auch war es ſo viel ſchlimmer im 
Herbſte, da nicht viel anderes Graß mehr da war, daran 
fie ſich erholen koͤnnen. Unterdeſſen war auch dem Geitze 
Recht geſchehen, daß er damit, was er den Armen nicht 
gegoͤnnet, ſeine eigene Heerde verderben muͤſſen. Es iſt 
zwar nicht zu leugnen, ſondern die Erfahrung beſtaͤrket 
genugſam, daß unter den Armen viel diebiſches Volk iſt, 
durch welches die Pachter um vieles kommen, und daß 
ſie in groſſer Menge ſchon bey dem Binden nachleſen, oder 
hernach gar Bunde holen, und bis eingefahren wird, die 
Bunde auszupfen: daher ich auch hoffe, unſere weiſe 
Obrigkeit werde auf ſolche Dieberey deſto mehr Strafe 
ſetzen, ie weniger fie zu verhuͤten iſt. Wenn aber armes 
Volk, das ledig gewordene Feld uͤberlieſet oder aufnimmt, 
was der Getreydewagen verlichret, fo iſt das doch gewiß 
kein Verbrechen, noch eine Urſache ihnen zu wehren, was 
ihnen 
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ihnen die guͤte Gottes übrig gelaſſen wiſſen will. Miß⸗ 
brauchen ſie es, ſo werden ſie billig beſtraft. Unterdeſſen 
weiß ich doch nicht, daß in einem Herbſte mehr oder wer 
niger von der Erndte geſtohlen ſeyn ſolte, als andere 
mahle. Ein Arbeitsmann war von einem Pachter zur 
Herbſtarbeit gedinget, von dem er eine halbe englaͤndiſche 
Meile wohnete. Er gieng allemahl im finſtern Abend 
nach Haufe, und beraubete unterweges die Weitzenbunde, 
als ſie in Schocken ſtunden, trocknete die Koͤrner, laß 
auch das Gras aus, das mit in die Bunde gekommen 
war, deswegen wir ſonſt unſern Weitzen acht oder vier⸗ 
zehen Tage länger im Felde ſtehen laſſen muͤſſen. Dieſer 
Kerl und andere mit ihm arbeiteten alſo für ihren Herrn 
dergeſtalt, daß ſie ihn in der Nacht auspluͤnderten, wenn 
wir Eigenthuͤmer und unſer Geſinde von der ſchweren 
Erndte ausruheten, und im Bette lagen, und holeten es 
zum Unterhalt ihrer Familien zuſammen. Damit wir 
daran nicht zweifeln dörffen, erzehlte es fein kleiner Junge, 
daß ſein Vater mehr Weitzen des Nachts zu Hauſe braͤchte, 
als andere Leute bey Tage. Wir werden ohngefehr in 
unſern kleinen Pfarrſprengel, Kleingaddesden genannt, 
an die vierzig zuſammen bringen, die auf Kornleſen aus⸗ 
gehen. Wenn ieder einem Pachter nur etwas Weitzen 
mauſſet, ſo kommt doch ſchon was groſſes heraus. Die 
Pachter aber wurden für allen Schaden ſicher ſeyn, wenn 
nicht eher nachgeleſen werden duͤrfte, bis der Erndtewa⸗ 
gen anfänger den Weisen in die Scheune zu holen. So 
lange es dahin nicht eingerichtet wird, holet mancher 
Weitzen, Gerſte, Hafer, Erbien, ꝛc. darunter nicht allein 
der Pachter, ſondern auch der Gutsherr leidet. Denn 
wenn der Pachter nichts gewinnet, ſo kann er auch nichts 
abgeben. Man ſolte billig den Paͤchtern beyſtehen, das 
Kornleſen zu hindern, bis ſie die Erndte in die Scheune 
bringen koͤnnen. Weil aber geraume Zeit her verſtattet 
worden, Aehren zu leſen, wenn die Kornhaufen 1 — 
elde 
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Felde geſtanden haben, ſo muͤſte das Verbot deſto mehr 
geſchaͤrfet werden, um welches wir Eigenthuͤmer auf dem 
Lande fuͤr uns und unſere Paͤchter bey dem Parlamente 
angehalten haben, nehmlich kein Nachleſen einiges Korns, 
bey Verdoppelung der bisherigen Strafe zu unternehmen, 
bis der Anfang einzufahren gemachet wird; es wolte 
denn der Eigenthuͤmer iemanden dazu beſondere Verguͤn⸗ 
ſtigung ertheilen: desgleichen daß niemand Holzfruͤchte 
oder ſonſt etwas dem Pachter ſtehlen, oder ihm ſonſt 
Schaden thun ſolle. Ich kan es nicht zu hart finden, daß 
ein Bauer fuͤr ein Pfund Sterlings, das er Schaden 
thut, drey Schillinge Strafe bezahlen muͤſte, wie in 
Gaddesden im Jahre 1747 geſchehen; in einigen Kirch⸗ 
ſpielen bezahlen fie viere ꝛc. (oder den fünften Theil des 
Schadens) die Leichtfertigkeit iſt auch fo viel groͤſſer, dies 
ienigen zu beſtehlen, von denen man ſeinen Unterhalt hat. 
Unſere Arbeiter haben es ohnedis unvergleichlich beſſer 
als an andern Orten. Sie werden von liebreichen Leu⸗ 
ten beſchenket; die Herrſchaft ſtehet ihnen bey und hilft 
ihnen aus; nicht zu gedenken, was ſie woͤchentlich fuͤr 
Gutthat von den vornehmſten Gutsherren bey uns zu 
genieſſen haben, die bisweilen baares Geld woͤchentlich 
oder Eßwaaren unter ſie austheilen laſſen; ihnen das 
Lagerholz und was der Wind umſchlaͤget, erlauben, aus 
ihren Heiden, welche die wichtigſten im Koͤnigreiche find, 
das ganze Jahr lang zu holen, und ihnen ſonſten ſo viel 
Tagelohn zu verdienen geben, daß ſie ſehr gut beſtehen 
koͤnnen, und ans Stehlen nicht denken duͤrfffen. Man 
ſahe es am augenſcheinlichſten in dem groſſen Winter 
1740. da unſere Armen ſchwerlich wuſten, was Mangel 
ware, ſondern ſich der Guͤte des letztern Herzogs von 
Bridgewater zu erfreuen hatten, dagegen an andern 
Orten tauſend umkamen. Viel armes Volk in Cheshire 
muſte damals zum täglichen Unterhalt das Brod bey ihren 
Nachbarn betteln, weil der Scheffel Weitzen an einigen 
Orten bis acht Schillinge galt. Ein 
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Ein Pachter im Buͤckinghamiſchen verfluchte und 
verwuͤnſchte ſeine Schaafe, kam aber auch dieſelbe Nacht 
um zwanzig Stuͤck. Er hatte einen Raum, der dreyßig 
Acker enthielt, davon drey Acker Wieſen, das uͤbrige 
Pflugland war. Solches Land zu bearten, hielt er ſechzig 
Schaafe, weil ein ieder halber Acker gepfluͤgtes Land 
das Recht hat, ein Schaaf auf gemeine Weide zu bringen. 
Dieſer Mann ließ nichts als Schwuͤre und Fluͤche aus 
ſeinem Munde gehen, und ſcheuete Gott ſelbſt nicht, 
deſſen Strafe auf liederlich Schweren nicht ausbleibet. 
In dieſer Gegend von Leyburn wohnen viel Viehhaͤnd⸗ 
ler, die woͤchentlich auf groſſe Maͤrkte gehen, und denen 
iſt das Schweren und Fluchen ſo gemein, daß wohlge⸗ 
arteten Leuten davon die Ohren weh thun, und von ei⸗ 
nem nimmet immer der andere dieſe Ungezogenheit an, 
dagegen unſere Geſetze mir noch nicht ſtrenge genug ſchei⸗ 
nen. Ein vernuͤnftiger Maior zu Canterbury wollte 
dieſer Unbeſonnenheit ſteuren, und bedeutete dem gemei⸗ 
nen Mann, daß demienigen, der liederlich ſchweret, deſto 
weniger zu glauben ſey. Unſer Flucher brachte nun ſeine 
Schaafe in einer Winternacht nahe bey einem niedrigen 
Grund, wohin beſtaͤndig Waſſer lief; und als er ſie alda 
ließ, ſagte er unſinniger Weiſe: hier ſollen ſie zu bleiben 
verflucht und verdammet ſeyn, es mag werden wie es will. 
In dieſer Nacht aber fiel ein ſo häufiger Regen, daß der 
ganze Bruch und mehr daran liegendes Land mit Waſſer 
bedeckt ward, fo, daß von feinen ſechzig Schaaſen zwan⸗ 
zig erſoffen. Dadurch kam er um den Genuß der gemei⸗ 
nen Weide, das Land um Duͤnger, und von der Zeit an 
ward der ungereimte Menſch immer aͤrger, zugleich aber 
kam er ſo herunter, daß er itzo Tageloͤhnerarbeit thun 
muß. Fluchen hebet auch die natuͤrliche Liebe auf; der 
Fluch trift aber denienigen felbft der ihn ausſtoͤſſet; Sir. 
XXIII, 9. 10. 12. und wie der Menſch ſaͤet, fo wird er 
erndten. In der n e ift das Flu⸗ 

ı3ter Theil. chen 


18 William Ellis 

chen und die Entheiligung der Feyertage fo gemein, daß 
das Volk an ſolchen Tagen ſich nicht erholet, ſondern 
durch Unmäßigkeit arm, krank und zugleich untuͤchtig 
wird, die Woche wieder etwas nuͤtzliches auszurichten 
und zu verdienen. Im Jahre 1748 ward befohlen, den 
Gottesdienſt an heiligen Tagen abzuwarten; und auſſer 
nothwendigen Faͤllen kelne Arbeit vorzunehmen; auch 
ward dem geiſtlichen Stande, den Obrigkeiten und Auf⸗ 
feheen der Gemeinen befohlen, über dieſes Geſetz zu hal⸗ 
ten, und wegen Uebertretung der Familien, den Haus⸗ 
wirth ſelbſt, das Geſinde um ihr Lohn, die von gemeinen 
Allmoſen leben, durch Verminderung der Allmoſen, und 
En unterlaſſene Aufſicht an den Policeybedienten zu ſtra⸗ 
fen ꝛc. 


Vom Blutlaſſen, das Schaafvieh damit ‚ger 
gen Schwindel, Umdrehen, Blutfluͤſſe ꝛc. zu 
N curiren und geſund zu erhalten. 


Gegen den Schwindel ). 


Zufoͤrderſt iſt aus den Schriften der Alten zu erſe⸗ 
hen, daß dieſer Zufall von einer nicht temperirten Luft, 
wenn ſie entweder zu heiß oder zu kalt iſt, auch von allzu 
geſchwinder Kälte auf Hitze, wenn dagegen nicht zeitige 
Huͤlfe geſchiehet, hergeleitet worden. Einer der dieſes 
ſchreibet, verordnet dawieder ſechs Gran afa foetida, 
zwey Loͤffel voll Salbeyſaft in einem Nöfel weiſſen Wein⸗ 
eßig einem Schaafe nüchtern durch ein holes Horn, oder 
auf andere bequeme Weiſe zu geben, ihm auch Blut 


zu laſſen. 
Ein 
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) Man ſehe hierbey den Ilten Theil meiner Sammlung S. 
313. wo das Gauchheit, als ein vorzuͤgl. Mittel dagegen am 
geprieſen wird. ; 
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Ein anderer alter Autor leitet das Schwindeln da⸗ 
von her, daß ein Schaf Blätter von Eichen oder von 
Weißdorn und dergleichen gefreſſen haͤtte, welches inſon⸗ 
derheit die Lammer gerne thun. Davon wird ein kalt 
verdorben Blut oder Waſſer, das ſich inſonderheit um 
das Gehirn ſammlet, und einen ſchleunigen Tod bringe, 
Er hält für das beſte darwider, ala foetida in Waſſer zu 
zerlaſſen, und in iedes Ohr des Schaafes oder Lammes 
einen halben Löffel voll zu gieſſen, ſolches ſey ein geſchwin⸗ 
des Mittel. 

Ein dritter will zween Löffel von Rautenſaft und 
eben ſo viel Peterſilge, nebſt einer kleinen Handvoll Ro⸗ 
ſenblaͤtter in einem Noͤſel ſtarken Biere gekocht, durchge⸗ 
druckt, und nach dem die Blutader am Schaafe und 
unter der Zunge gelaſſen worden, dem Schaafe warm ein⸗ 
gegeben haben. 

Der vierte haͤlt dieſen Zufall für eine Art von Mas 
ſern oder Pocken, wobey ein Fieber in ſolchem Grad ſey, 
daß es nichts aus der Haut durchbrechen laſſe; denn man 
finde an einem ſolchen Schaafe die Haut allemahl roͤther, 
als an einem geſunden Schaafe, und als in einiger an⸗ 
deren Krankheit. Daher ſolle man, ſo bald ein Tau⸗ 
meln wahrgenommen wird, über dem Ohre Ader laſſen, 
welches alsdenn am beſten ſey, weil eben der Kopf leidet, 
und darauf ſofort auch unter dem Auge. Es helfe als⸗ 
bald: wiedrigenfalls giengen nicht über fünf bis ſechs 
Minuten hin, nachdem das Uebel ſeinen Anfang genom⸗ 
men, daß das Schaaf daran ſterben muͤſte, wenn nicht 
der Schaͤfer es ſogleich wahr naͤhme und Ader lieſſe, ſo⸗ 
bald es ihm in die Augen fälle, Einige wolten es dem 
Pfennigkraut, das ein Schaaf gefreſſen hätte, andere 
einem Ueberfluſſe des Bluts von allzugeilem Futter, 
Schuld geben. 

Noch ein fuͤnfter ſchreibet vor: langen Pfeffer, 
Suͤßholz, Anisſaamen, Hanfſaamen und Honig, iedes 
. B 2 etwa 
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etwa 6 Pfennig werth, durch einander geſtoſſen, in eine 
Kanne friſche Milch, alles umgeruͤhret; davon iedem 
Lamme oder Schaafe zween zoͤffel voll oder bisweilen mehr 
laulich warm gegeben, ſolches mache ſie wieder geſund. 


Das ſechſte Mittel bey einem alten Schriftſteller 
haͤlt dieſes Uebel fuͤr eine Verderbniß des Bluts, und will 
in Zeiten den Kopf und die Ohren inſonderheit gerieben, 
hernach aber unter dem Auge Blut gelaſſen wiſſen. Wenn 
es gut blutet, ſo werde das Thier lebendig bleiben: wo 
nicht, ſo ſolle man es ſchlachten. Er nennet dieſen Zu⸗ 
fall: das Blut, daran viel Schaafe ſchleunig wegſterben. 
Wenn fie dann ſterben wolten, fo ſtuͤnden fie ganz ſtill, 
hiengen den Kopf und kroͤchzeten bisweilen dabey. 


Meine Nachrichten und Huͤlfsmittel wieder obige 
und andere Beſchwerden betreffend, ſo muß ich bekennen, 
daß ich nur einen Wirth kenne, der ſo weit nachdenket, 
daß es beſſer ſey, den Krankheiten zuvor kommen, als 
alle Curen und Wiederherſtellungen einer verdorbenen 
Geſundheit. Er verſaͤumet deswegen niemahls, ſeinen 
Hammeln iährlich zweymahl die Ader zu laſſen. Zuerſt 
im Anfange des May; weil nach langem Winter, darin 
die Schaafe wenig Gras oder gar ein mageres Stroh⸗ 
futter gehabt, ſie nunmehro in vollen Fraß des geilen 
Graſes kommen, von deffen häufigen Safte ein ſolches 
hungeriges Schaaf fo viele Fruchſigkeiten im Leibe ſamm⸗ 
let und haͤuffet, daß manche vom verdorbenen oder übers 
fluͤßigen Blute dahin ſterben, weil daſſelbe Schwindel 
oder Faͤule oder roth Waſſer oder andere Beſchwerden 
erzeuget. Das andere mahl laͤſſet er feinen Feldſchaafen 
zur Ader, ſobald das Korn eingebracht iſt, weil ſie als⸗ 
denn freyen Lauf im Felde haben, das Gras im Brady 
felde, an Wegen, auf hohen Aeckern, auf Wieſen, die 
nur einmahl gemaͤhet werden, auch was im Korne ge⸗ 
wachſen iſt, aufzuſuchen, und an dieſem allen voll Ku 
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finden. Unter dieſem ſpaͤten Graſe waͤchſet manches un⸗ 
dienliche und vieles, das häufigen Saft hat, und im naſ⸗ 
ſen Herbſte aufſchieſſet: daraus entſtehen wiederum 
Schwindel, roth Waſſer, und andere toͤdtliche Zufaͤlle, 
wenn nicht bey Zeiten Rettung geſchiehet; daher auch 
alsden dieſer Wirth das Aderlaſſen noͤthig befindet. Die 
Art feines Verfahrens beſtehet darinn: wenn ein Schaaf 
einen kurzen Schwanz hat, ſo laͤſſet er nach Befinden 
einen halben oder ganzen Zoll weit vom Ende die Ader; 
am langen Schwanze aber zwey oder drey Zoll vom Ende. 
Beyden muß dergeſtalt gelaſſen werden, daß das Fuß: 
gelenke an die Oefnung nicht treffen kan, wenn das 
Schaaf fortgehet, und daher etwas hoͤher oder tiefer 
ſeyn; ſonſt wenn die Wunde geſtoſſen wird, ſo blutet 
fie langer und öfter, die Fliegen ſetzen ſich an den Schorf, 
und verderben ihn noch mehr, daß es nicht heilet. Einige 
Schaͤfer rupfen zu mehrerer Sicherheit dem Schaafe ein 
wenig Wolle aus dem Schwanze und etwas vom Ruͤcken, 
beſtreichen beydes mit Wachs, welches ſodann feſte auf 
der Wunde ſitzen bleibt; andere nähen auch beyde Flo⸗ 
cken zuſammen, und binden es um, damit es nicht uͤbrig 
blutet, die Fliegen abgehalten werden, und die Wunde 
deſto eher heilet. Man kan aber auch einem Schaafe 
am Ohre Ader laſſen, oder davon ein wenig abſchneiden. 
Am Schwanze zu laſſen, muß nicht bey allzu heiſſem 
Wetter geſchehen, das Schaaf blutet ſich ſonſt zu Tode, 
und es iſt weder mit Verbinden noch auf andere Weiſe 
zu ſteuren J. 

Zwiſchen dem Taumeln und dem Kopfſchwindel 
iſt ein Unterſchied: einige wollen auch iedes aus einer ans 
dern Urſache herleiten. Bey dem Kopfſchwindel laͤuft 
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ein Schaaf oͤfters rund um, und dieſes kommt, entwe⸗ 
der von einer oder mehr kleinen Blaſen, die ſich auf dei 
Gehirn anſetzen, und daſſelbe druͤcken; oder aus einer 
von Wuͤrmern und Maden verurſachten Angſt, wenn ſie 
in den Hörnern entſtanden find, wo fie auswachſen. 
Das Taumeln hingegen kommt von Vollbluͤtigkeit oder 
Ueberfluß am Blute, daran die Schaafe oft geſchwind 
weg ſterben, und kurz zuvor matt ſind, ſtill ſtehen, den 
Kopf haͤngen, bisweilen kroͤchzen, bald auch niederfallen 
und mit heftiger Bewegung ſterben. Ein benachbahrter 
Schafhaͤndler beſchreibet mir es dergeſtalt: daß ein 
Schaaf beym Taumeln vielmehr vorwaͤrts gehe, und ſich 
nicht rund umdrehe. Einige rutſchten vorwaͤrts mit 
den Knien auf der Erde. Er glaubet, daß dieſe Angſt 
bloß vom Blute herruͤhre. Den Kopfſchwindel hinge⸗ 
gen errege eine Waſſerblaſe unter dem fördern Theile der 
Hirnſchale, welche nicht groͤſſer werde, als etwa eine 
Haſelnuß. Von ſolcher werde die Hirnſchale mit der 
Zeit durchgefreſſen, und an der Stelle wo ſie lieget, er⸗ 
weichet. Ein ſolches Schaaf drehe ſich dahinwerts, wo 
dieſe blatter lieget. 

Wieder dieſen Kopfſchwindel werden folgende Mit⸗ 
tel angegeben: ein alter Schriftſteller, Adam Speed, 
leitet ſolchen vom Blute her, daher auch die Schaafe da⸗ 
mit vornehmlich zu heiſſer Jahrszeit von groſſer Hitze 
geplaget wuͤrden: man ſolle daher dem Schaafe ſogleich, 
wenn man ſaͤhe, daß es ſchwindelich wuͤrde, und ſich rund 
um drehete, Ader laſſen, und zwar die Blutader der Naſe 
ins Creutz oͤfnen; darauf eine Hand voll Meliſſe, Raute 
und Krauſemuͤnze in zwey Kannen duͤnnem Bier kochen, 
und dem Schaafe Morgens und Abends, iedes mahl ein 
Noͤſel geben. 

Ein mehr angefuͤhrter dandedelmann J. B. ſpricht: 
der Kopfſchwindel erfolge von einer Blaſe, die unter der 
Hirnſchale entſtehe; die Hirnſchale werde davon weich, 
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daß man es mit dem Finger fuͤhlen koͤnne, und daſelbſt 
mäffe ſodann aufgeſchnitten werden. Gegen andere Bes 
ſchwerden des Kopfs ſey ſonderlich gut: Saft von Epheu⸗ 
(Vintergruͤn⸗) Blättern in das Ohr gelaſſen, daſſelbe 
verbunden oder zugekleibet, daß es nicht auslauffen kan. 
Auch Saft vom wilden Thymian in ſtarkem Vier gez 
ſtampft, durchgedruͤcket und eingegeben. 

Nach meiner eigenen Anmerkung trift ein Kopf⸗ 
ſchwindel, der von einer oder mehr Blaſen auf dem Ge⸗ 
hirn entſtehet, ſelten noch ein Schaaf das ſchon aͤlter als 
zwey Jahr iſt; daher nur meiſt heranwachſende Boͤckgen, 
Schaͤfgen und iunge Hammel ſolchem unterworfen ſind. 
Wenn es vorkommt, ſo iſt die Hirnſchale an ſolcher 
Stelle weich, daß, wer es weiß, ihren Ort mit dem Fin⸗ 
ger entdecken kau; alsdenn iſt das aͤuſſerſte Mittel, aber 
deſperat genug, ein Stuͤck wie ein Schilling oder halbe 
Krone groß mit dem Federmeſſer aufzuſchneiden. Man 
ſchneidet nemlich mit der Spitze vom Federmeſſer an drey 
Orten ein, daß es rund wird, erhebet aber das Stuͤck⸗ 
gen, ohne es abzubrechen; ziehet nur die Waſſerblaſe her⸗ 
aus und bringet das Stuͤckgen Hirnſchale wieder in ſeine 
Stelle; leget darauf zwey oder drey Stuͤckgen Leinwand, 
auf dieſe aber ein Pflaſter von Pech, bindet daſſelbe zu⸗ 
gleich an beyde Hoͤrner des Schaafs, damit es ſo viel 
feſter liegen muß, und behält darauf das Schaaf eine 
Woche zu Hauſe; es laͤuft zwar Materie oder Eiter aus 
der Wunde, das Pflaſter aber muß unangeruͤhret liegen 
bleiben. Unter zwey oder drey Schaafen uͤberſtehet es 
doch eins, bleibet lebendig, und wird wieder geſund. 

Wider die Würmer und Maden unter den Hörnern 
iſt mein bereiteſtes Mittel: wenn man merken kann, un⸗ 
ter welchem Horn ſie liegen, ſo blaͤſet man Tabacksrauch 
durch die umgekehrte Pfeife dem Schafe in das Ohr dera 
ſelben Seite, und wenn man es noͤthig findet, ſo lange 
bis die ganze Pfeife voll Taback ausrauchet; damit es 
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auch das Schaaf leiden muͤſſe, ſo legt man es auf den 
Ruͤcken. Andere, wenn fie ein Schaaf ſchwindelich fin⸗ 
den, oder daß es das Futter zur Erde wirft, und gewiſſe 
andere Zeichen wahrnehmen, ſchlieſſen daraus, es habe 
Würmer unter den Hoͤrnern, alsdenn iſt hohe Zeit zu 
ſuchen und nachzuſehen, ob einige weiche oder faulende 
Stelle unten um die Hoͤrner ſey; findet ſich dergleichen, 
ſo muß ſie mit einem Federmeſſer aufgeſchnitten werden, 
und weil dabey das Schaaf auf den Ruͤcken geleget wird, 
fol ihm Tabacksrauch durch das Tabacksrohr auf vorige 
Art in die Nafenlöcher zwey oder dreymahl geblafen wer⸗ 
den, davon werden die Maden oder Wuͤrmer heraus ge⸗ 
krochen kommen. Darauf wird in das geſchnittene Loch 
etwas Wallfiſchthran gegoſſen; fo tief daſſelbe dringet, 
toͤdtet es auch die Maden oder Wuͤrmer, und heilet den 
Ort ). Wird aber ein Schaaf in ſolchen Umſtaͤnden 
vernachlaͤßiget, fo freſſen die Würmer ſich in das Gehirn, 
und bringen das Thier um. Von dieſem beſchwerlichen 
Zufalle mehr zu ſagen, hat man noch andere Kennzeichen, 
daran er entdecket wird, inſonderheit, wenn er ſchon ſehr 
eingeriſſen iſt. Nemlich es läufe eine dicke Materie oder 
Eiter dem Schaafe aus der Nafe, oder es nieſet Mates 
rie, bisweilen rotzig, wie vom Pferde, das Drüfen am 
Halſe hat; wenn es ſchon fo weit kommt, fo nieſen einige 
Schaafe lange Wuͤrmer oder ſchwarze Inſecten in groſ⸗ 
fer Menge weg, die wie Schweinläufe oder Holzwanzen 
ausſehen, wiewohl nicht fo groß. Sonſt laͤuft es einem 
Schaafe auch wohl von Kaͤlte aus der Naſe, aber der⸗ 
gleichen iſt allemahl duͤnne. Wenn die beſchriebene Zei⸗ 
chen erſcheinen, ſo fuͤhlet, ob und wo es am angehenden 
Horn weich iſt, ſchneidet allda ein, blaſet Tabacksrauch 
wie gemeldet, in die Naſe, und machet Gebrauch von 
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dem Fiſchthran. Alle Wuͤrmer, Maden und Kuſearti⸗ 
ges muß ſich alsdenn, wenn ſie ſich vermehren, in der 
weichen Stelle angeleget haben, und unter den Hoͤrnern, 
welchem in Zeiten bey zeitiger und rechter Wartung ſchon 
abgeholfen werden kan. Unter dem Hauptſtuͤck von Hauß⸗ 
laͤmmern ſoll mehr Bericht hiervon folgen. Unterdeſſen 
iſt in allen Buͤchern, die ich von der Schaafzucht gele⸗ 
ſen habe, nichts von dieſem Zufalle zu finden, daran 
doch ſo viel gelegen iſt, daß bisher wenig Schaafe leben 
bleiben, die er betrift, weil man keine ſichere Huͤlfsmit⸗ 
tel gewuſt hat. Mein Tageloͤhner hat, wie er ſpricht, 
zehen Schaafe davon errettet, und das Verfahren zu 
helfen, wie ich es allhier beſchreibe, auch von andern gefes 
hen, und weiß nicht, daß es iemahls fehl geſchlagen has 
ben ſolte. 

Ein Schaaf hatte von ohngefehr ein Horn abge⸗ 
brochen, im Grunde dieſes Horns kam ein Wurm heraus. 
Es gehoͤrete einem meiner Nachbarn, und der Schade 
wiederfuhr ihm im Felde, da die Schaafe leicht an den 
Zäunen hangen bleiben. Dieſes Schaaf war vorhin 
allemahl elend geweſen, hernach aber, nachdem es gehei⸗ 
let, ward es geſund, daher mein Nachbar glaubte, man⸗ 
ches Schaaf koͤnnte darum nicht zunehmen, weil es von 
ſolchen Wuͤrmern gequaͤlet wuͤrde. 

Ein Pachter auf hoher Weide fand im Monat 
Julii 1744. daß viele von feinen Schaafen ſich rund ums 
dreheten. Sein Boden war kieſig, ſonſt trocken und 
lemig und bezaͤunet, daß er manche kleine Herde von 
zwanzigen hielt, ſein Land zu duͤngen. Als der Schaͤfer 
ſahe, daß die Schaafe ſich umdreheten, that er nichts 
mehr, als daß er ſie rieb, aufhob und die Blutader unter 
dem Auge ſchlug, darauf es auf dem Felde trieb, wohin 
er wolte, und dieſe Huͤlfe bekam ihm. In dieſer heiſſen 
Jahreszeit wird das Schaafvich mit ſolchem Uebel mehr 
betroffen als ſonſten: das viele Futter iſt alsdenn Schuld 
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daran; dieſe Schaafe aber waren in ſehr geilem Graſe und 
zwar taglich. Denn wenn in dieſer Zeit viel Platzregen 
fallen, fo muß der Klee ſtark treiben, und deſto häufigern 
Saft haben, davon das Blut ſich vermehret, und daher 
leicht den Kopf einnehmen kan. Gemeldter Schäfer 
blieb bey ietzt beſchriebener Methode; die aber doch einem 
andern nicht anſtund, wie folget: 

Ein Schaͤfer der gut Nachdenken hatte, wuſte den 
Schweimel, dabey das Schaaf ſich rund umdrehet, wohl 
zu entdecken und zu curiren. Es mochte vom Ueberfluß 
des Bluts oder andern Urſachen herkommen, ſo ließ er 
ihm weder unter dem Auge noch ſonſt am Bördertheile 
des Kopfs zur Ader, ſondern glaubte, daß hinterwaͤrts 
zu laſſen, dem Kopfe vielmehr zu ſtatten komme, und 
das voͤrdere Theil vom Blut erleichtere. Er ſchnitt ihm 
daher Creutzweiſe in den Schwanz, und wenn der Zufall 
im Sommer vorkam, an deſſen obern Theile ſeitwaͤrts, 
damit ſolcher, fuͤr den Fliegen ſicherer waͤre; weiter that 
er nichts, und weil er nicht Tief ſtach, ſo konnte das 
Schaaf auch nicht zu viel bluten. Muſte es im Winter 
geſchehen, ſo ſchnitt er hinten ein wenig vom Schwanze 
ab, weil alsdenn keine Gefahr von Fliegen war; blutete 
es zu viel, ſo band er Schuſterdrath um, und ſtopfete 
damit das Bluten; dieſe Cur ſchlug ihm ſelten fehl. 
Wiederum, wenn einem Schaafe hinterwaͤrts was feh⸗ 
lete, ſo ließ er ihm vorwaͤrts Ader. Wolte er wiſſen, ob 
es an Lenden, Huͤften und Schenkeln liege, ſo ließ er, 
ohne noch Arzney zu gebrauchen, das Schaaf fortgehen. 
Gieng es fleif und mit den Hinterfuͤſſen nicht fo fertig, 
als es ſeyn ſolte, ſo glaubte er, es ſey geſtoſſen oder er⸗ 
kaͤltet. Von auſſen konnte es geſchlagen ſeyn oder ge⸗ 
ſprungen, oder ſich durch einen Zaun gedraͤnget haben, 
oder auch vom Hunde zu ſehr getrieben ſeyn. In diefen 
Fällen ließ er ihm Ader unter dem Auge, ſchnitt oder ſpal⸗ 
tete ins Ohr, um das ſchaͤdliche Blut von dem Orte, wo 
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es angrif, abzuleiten. Dieſer Schäfer hat, wenn das 
Schaaf am Kopfe gelitten, daſelbſt niemahls Ader laſſen 
wollen, weil er glaubet, es ziehe ſich alsdenn mehr Blut 
dahin, verſtopfe und ſetze ſich daſelbſt und bringe mehr 
Schaden als Vortheil, ob man gleich viel Blut weg⸗ 
laſſe. 

7 Ein Schaͤfer rettete ſeinem Herrn etliche Schaafe, 
die von Steckruͤben zu vollbluͤtig wurden. Er ſagte: 
er habe manches geſunde und muntere Schaaf geſehen, 
das auf einmahl aufgeſchwollen, niedergefallen und geſtor⸗ 
ben ſey, weil der Ueberfluß vom Blut daran Schuld ges 
weſen: daher ein geſchwindes Mittel gebrauchet werden 
muͤſſe. Er trug deswegen allezeit ein Federmeſſer bey ſich, 
die Ader unter dem Auge ſodann Creutzweiſe zu oͤfnen, 
welche dann, wenn zuvor gerieben wird, ſo kenntlich als 
an einem Pferde oder Kuh aufſchwillet. Aus Furcht, 
daß die Schaafe vom Ruͤbenfraß erſticken möchten, ſtund 
er alle Nachte zwey oder dreymahl auf, und gieng allezeit 
im Finſtern eine halbe Meile darnach, einem Schaafe 
das krank werden moͤchte, geſchwind zu Huͤlfe zu kommen; 
und wenn er ſahe oder fuͤhlete, daß er Urſache hatte, ſo 
ließ er dem Schaafe zur Ader. 

Ein alter Autor ſpricht; ein Schaaf pflege alsdenn 
den Kopf auf die Seite zu halten. Iſt es gegen die 
rechte Seite, ſo ſolle man unter dem linken Horn viſiti⸗ 
ren und oͤfnen, weil ein Wurm daſelbſt ſey. Man ſolle 
darein Ther laſſen, und Leinwand darauf binden, ſo 
werde das Schaaf wieder gut. 

Ein anderer Autor ſagt: der Zufall komme meiſt 
im heiſſen Wetter von allzu groſſer Hitze. Man ſolle 
dem Schaafe Ader laſſen, ſobald es dumm wird, und ſich 
umdrehet, und zwar die Naſenader kreutzweiſe ſchlitzen, 
hernach eine Handvoll Meliſſe, Raute und Krauſemuͤnze 
in zwey Kannen duͤnnem Biere kochen, ihm Morgens und 
Abends nach einander ein Noͤſel eingeben. 8 
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Ein dritter alter Schriftſteller ſpricht: das Tau⸗ 
meln koͤnne von Hitze und von Kälte herkommen; biswei⸗ 
len entſtehe es von beyden, wenn Hitze und Kaͤlte abwech⸗ 
ſelten. Das Mittel dagegen ſey, ſechs Gran ala foetida, 
zwey Löffel voll Saft von Salbey, und ein halb Quarz 
tiergen Weineßig mit einander gekocht, und dem Schaafe, 
wenn es noch nuͤchtern iſt, fo warm es leiden kann, gege⸗ 
ben. Man koͤnne auch zwey Loͤffel voll Rautenſaft 
und von Roſenblaͤttern geben, ihm die Blutader am 
Schlafe laſſen, ſolches curire den Schweimel im Kopfe. 


Das fünfte Hauptſtuͤck. 


Von Waſſerruͤben ( Turnips) zu 
Schaaffutter. 


Dieſe Ruͤben ſehe ich für eines der nuͤtzlichſten Feldge⸗ 
waͤchſe an; ihr Nutzen iſt ſchon ſo bekannt, daß 

viele Pachter die auf bergichten Gegenden wohnen, davon 
Ruͤbenpachter genannt werden. Denn die Erndte von 
üben giebt dem Pachter nicht wenig Gewinnſt, auch 
Luſt an ſeinen Pferden, Rindvieh, Schaafen, Schwei⸗ 
nen, Caninichen ze. Auf ſandigen Orten, als Suffolk, 
Norfolk, empfindet man es am meiſten. Bey Schaa⸗ 
fen und Laͤmmern nutzen die Ruben fo viel mehr, weil 
auch nur ein einziger damit wohl beſetzter Acker auch mehr 
groſſes Vieh durch den Winter bringet, als Wieſſengraß 
von viel Aeckern. Zu allen ihrem Nutzen kommet annoch, 
daß fie bis Ausgangs April dauren z arfo daß den Schaa⸗ 
fen kein Futter zum Unterhalt, auch nicht zu maͤſten feh⸗ 
let, bis fie wieder gruͤne Saat, Wicken oder Klevergras 
haben koͤnnen. Wir Pachter auf Höhen bringen ſowohl 
unſere Feld- als Maſtſchaafe den ganzen Winter mit 
Ruͤben durch, und gedenken, daß, wenn es an iz 
ben mangelt, ein ſonſt doppelter Profit verlohren fey, 
enn 
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Denn einer bedauret, daß er ſolches Futlker nicht hat; 
der andere, daß er darunter die Duͤngung ſolcher aller⸗ 
nuͤtzlichſten Thiere verliehret, welches manchem Pachter 
wehe gethan hat, der viele Schaafe hält, und nicht auf 
genugſamen Vorrath von Ruͤben bedacht geweſen iſt, da⸗ 
mit er im Winter Schaafe, ſowohl zum Verkauf, als 
zur Herde halten koͤnnen. Wenn es im harten Winter 
daran fehlet, da zumahl die Schaafe auch nicht ausge⸗ 
trieben werden koͤnnen, ſo muͤſſen uͤber das viele vom Hun⸗ 
ger umfallen. Es wird daher der Muͤhe werth ſeyn, zu 
wiſſen, wie dieſe Ruͤben gezogen und gegen die Fliegen, 
auch gegen Mißwachs von trockenem und heiſſem Wetter 
verſichert werden koͤnnen. Ich will davon kuͤnftig in der 
Abhandlung der Landwirthſchaft nach allen zwoͤlf Mona⸗ 
ten ſchreiben und vierzig Vortheile anzeigen, wie allerhand 
Korn, auch Steckruͤben, gemeine Ruͤben, und viel andes 
res Pflanzwerk am reichlichſten und zugleich aufs wohl⸗ 
feileſte zu ziehen ſey. Inzwiſchen aber muß ich doch eini⸗ 
gen, die es verlangen, Nachricht geben, wie von den 
Steckruͤben ſowohl das Ungeziefer abzuwenden, als deren 
Wachsthum gegen beſchwerliches Wetter zu verſichern 
ſey. Zumal noch niemand davon, ſo groß auch der 
Nutzen dieſer Rüben iſt, etwas tuͤchtiges geſchrieben hat; 
das einzige ohnlaͤngſt heraus gekommene geſchickte Werk 
des Herrn Tull ausgenommen, welches hierinne fuͤr ein 
Meiſterſtuͤck paßiren kan, und ſeiner Abhandlung vom 
Pfluͤgen (drill Husbandry) beygefuͤget iſt. Er gehet von 
der gemeinen Art der Landwirthe auf Bergen und in Thaͤ⸗ 
lern ab, wie ſie dieſe vortheilhafte Ruͤben in allzu ſteini⸗ 
ges Feld ſaͤen. 

Unter allem Ackerbeſtellen iſt das beſte, was mit eis 
nem guten Pfluge ausgerichtet werden kan. Davon 
waͤchſet alles Getreide, Steckruͤben, gemeine Ruͤben, 
neues und nuͤtzliches Gras, und viel andere Pflanzwerke 
am gedeylichſten, am wohlfeilſten und nutzbarſten, ſeit 
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dem der einfache vierraͤderiche leichte ebene Schneidepflug 
und der vierräderiche doppelte Schneidepflug iuͤngſthin 
erfunden worden, welcher viel Saat, viele Duͤngung 
unterbringet, geſchwinder fertig wird, und den Eigenthuͤ⸗ 
mer in den Stand ſetzet, ſein Land ohne Brach liegen zu 
laſſen, zwanzig und mehr Jahre zu gebrauchen, auch den 
ſchlechteſten Boden durch zweyerley Art Duͤngung, die 
mit dem Duͤnger Pfluge untergebracht wird, ſo tragbar 
zum Getreide zu machen, als das reichſte Land nach ge⸗ 
meiner Beſtellungsart traͤget. Nach der erſten Saat, 
die mit einem der vorbemelten Pfluͤge geſchehen iſt, wird 
der im 1747 Jahr erfundene zweyraͤderiche Pflug von 
zwey Pferden zwiſchen den erſten Furchen gezogen; dieſer 
wirft etliche Furchen mit einem mahle auf, und reiniget 
die noch unbeſaͤete Striche zu ſechs oder ſieben Aeckern in 
einem Tage, daß er ohne ſchaͤdliches Unkraut bis 
in den Herbſt bleibet. Dergleichen neue Ackerinſtrumente, 
und noch mehr Erfindungen von Pfluͤgen, als des Herrn 
Tulls beyde ſind, kan ich iedem, der es verlanget, wie auch 
den Hertfordiſchen doppelten Pflug mit zwey Raͤdern, 
einen Pflug das Waſſer abzuleiten, einen ſogenannten 
Ameiſenpflug, einen zermalmenden Pflug, einen weit 
offenen und andere Pflüge, verſchaffen. 

Wenn Schaaſvieh im Steckruͤbenfelde fett gemacht 
werden ſoll, ſo ziehen wir, ſobald der Herbſt eingetreten 
iſt, ſo viele von unſern ſechszaͤhnern oder vollmaͤuligen 
Hammeln aus der Herde, als wir zum Verkaufe maͤſten 
wollen, treiben ſie zuerſt in die Stoppeln, damit ſie etwas 
Fleiſch anlegen, und gegen die Zeit, da das Steckruͤben⸗ 
futter angehet, zu maͤſten dienen. Anſtatt alſo daß dieſe 
Hammel im Sommer oͤfters knappe Weide auf gemeiner 
Huͤtung gehabt, bekommen ſie nunmehro volle Freyheit, 
gegen die Ruͤbenzeit alles Gras in den Furchen der ver⸗ 
ſchloſſenen Felder aufzuſuchen, und zu freſſen, was noch 
zwiſchen den Getreide Stoppeln ſtehet. Eben fo laffen wir 
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ſechszaͤhnige oder vollmaͤulige Schaafe die nicht tragen, 
in die Stoppeln gehen, daß ſie mit den Hammeln zu⸗ 
nehmen, und hernach vollends gemaͤſtet werden koͤnnen. 
Auch gehet es ſchon mit vierzaͤhuigen Hammeln an, wel⸗ 
ches zwar wenige thun, aber hernach mit ſolchen iungen 
Viehe deſto beſſern Markt halten, weil einige Schlaͤch⸗ 
ter in London ſolche Kunden, die für iunges Fleiſch einen 
Dreyer mehr geben, mit dem beſten Fleiſche zu verſorgen 
pflegen. 4 

Im Hertfordiſchen wird alliaͤhrlich eine erſtaunliche 
Menge Schaafvieh mit Steckruͤben oder mit gemeinen 
Ruͤben fett gemacht und deswegen vornemlich mit Steck⸗ 
ruͤben viel Land beſaͤct. Wenn ein Boden dazu dienet, 
und der Pachter bauet ſie nicht, ſo bringet er nichts vor 
ſich. Wir nennen ſolche verkehrte Wirthe Nachmittags 
paͤchter. Die Steckruͤben werden um und nach Johan⸗ 
nis geſaͤet, und wachſen alsdenn gegen Allerheiligen hoch 
genug, die Schaafe darein zu treiben, welches in dieſer 
Zeit oder ein wenig vorher bey uns im Hertfordiſchen 
angehet, nachdem das Schafvieh in den Stoppeln gewe⸗ 
ſen iſt. Dieſen Schaafen wurde acht Tage ehe ſie in die 
Rüben kommen, der Schwanz geſtutzet, daß er nur etwa 
ſo lang bleibet, als eine Hand breit iſt; und da wird er 
nicht verbunden, weil keine Fliegen mehr ſind, auch als⸗ 
denn das Bluten von ſelbſt aufhoͤret. Eine Urſache den 
Schwanz zu ſtutzen beſtehet darinnen, damit die Schaafe 
kuͤrzer vom Leibe, anſehnlicher und fetter ſcheinen, und 
deswegen deſto eher auf dem Markte Käuffer finden ſol⸗ 
len: die andere Urſache iſt, damit ſie den Ueberfluß des 
Blutes loß werden, oder auch vorzubiegen, daß nicht 
vom geilen Futter, darein ſie kommen ſollen, eine Voll⸗ 
bluͤtigkeit entſtehen möge; wiewohl ungeachtet dieſer Vor⸗ 
ſicht manches Schaaf von entſtehender Vollbluͤtigkeit 
umfaͤllet. 
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Mit der Steckruͤbenfutterung wird es folgender maſ⸗ 
ſen gehalten: Ein ieder leget genug Hordewaͤnde an, ie⸗ 
des neun Fuß lang, hat darinn ſo viel Ruͤben, als der 
Schaͤfer vermeinet, daß daran die Schaafe genug haben. 
Auf einmahl giebt er ihnen nicht mehr als ſie meiſtens 
oder gaͤnzlich auffreſſen; bekommen ſie zu viel, ſo freſſen 
fie nur das Oberſte an, und laſſen das andere liegen und 
umkommen. Hierinne bleiben ſie, bis ſie alles reine auf⸗ 
gefreſſen haben; denn ſie kommen dahin noch hungrig. 
Darauf werden ſie in eine andere dergleichen kleine Horde 
getrieben, ienſeit des Feldes; und wenn ſie alda wiederum 
friſche Ruͤben gefreſſen haben, ſo kommen ſie abermals 
in eine diſſeitige; ſo gehet es wechſelsweiſe fort, bis alle 
Steckruͤben aufgezehret ſind. Sind es ſechzig Schaafe, 
die dergeſtalt fett gemacht werden ſollen, ſo nehmen wir 
ihnen die Bezaͤumung woͤchentlich einmahl weg; iſt die 
Zahl aber hundert, ſo geſchiehet es in der Woche zweymal. 
Dieſe Maſtſchaafe gehen bis gegen Weynachten, und 
laſſen nicht viel Ueberbleibſel ihres Fraſſes liegen; wo fie 
aber austreten, dahin werden die Feldſchaafe aus den 
Stoppeln gebracht, die alles was von Ruben liegen ges 
blieben iſt, gerne nachfreſſen; ſie werden ſo lange nachge⸗ 
trieben, wo die Maſtſchaafe geweſen find, bis keine Ruͤ⸗ 
ben mehr da ſind. Nachdem die Maſtſchaafe bis gegen 
Weihnachten im Felde gegangen, werden ſie eckel, daß 
ihnen die vorhin angefreſſene Ruͤben nicht mehr ſchmecken, 
mit denen ſich aber die Feldſchaafe etwas zu gute thun. 
Unterdeſſen find manche Maſtſchaafe noch nicht fett genug 
geworden, daß ſie zu Markte gebracht werden koͤnnten. 
Dieſe bekommen daher von anderm Wintervorrathe gutes 
Futter bis zu Lichtmeſſen, und werden alsdenn oder auch 
acht bis vierzehen Tage hernach recht fett; wie dann die 
meiſten Schaafe, welche in Steckruͤben gegangen ſind, 
erſt um dieſe Jahreszeit vollkommen fett werden. 
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Indeſſen haben auch dieſe fette Schaafe den Acker 
geduͤnget, daß wir ihn hernach nur einmahl pflügen, 
mit Weitzen oder Gerſte beſtellen, und von beyderley gute 
Frucht gewinnen, ſowohl weil die Schaafe lange genug 
auf dieſem Ruͤbenfelde gegangen ſind, als weil der Stall⸗ 
miſt dazu kommet. Auf einem ſolchergeſtalt geduͤngeten 
Ruͤbenfelde habe ich im 1747. Jahre den ſchoͤnſten Weiz 
tzen und die beſte Gerſte gehabt, ob ich gleich erſt denzo 
Merz und nur einmahl pfluͤgete, auch darauf egete, weil 
bis dahin noch Steckruͤben geſtanden hatten. Hier gieng 
die gewoͤhnliche Art zu pfluͤgen nicht an, das Land war von 
den Schaafen zu hart getreten, und es mangelte an Zeit, 
durch oftmaliges Pfluͤgen den Grund aufzulockern. 

Die Schaafe mit Kohl oder mit gemeinen Ruͤben 
fett zu machen, geſchiehet wenig im Hertfordiſchen; weil 
dieſe Art Ruͤben in unſerm trocknen hohen Lande nicht ſo 
gut waͤchſet, als im geraden und feuchten Boden. Da⸗ 
gegen im Lincolnſchen, auf der Inſul Ely und an derglei⸗ 
chen Orten wachſen Kohl und gemeine Ruͤben geil, und 
ihre Schaafe werden davon in weniger Zeit fett. Es 
ſind aber groſſe Schaafe ohne Hoͤrner, deren Fleiſch einen 
zaͤngerigen Geſchmack hat. Sie laſſen ihre Schaafe vom 
Michaelis im Kohl und gemeinen Ruͤben gehen, und vers 
kauffen ſie fett in London, ehe unſere Schaafe von den 
Steckruͤben fett werden, und zum Verkauffe dienen. 
Unſere vorher beſchriebene Fuͤtterung mit Steckruͤben aber 
iſt in allen Schriften noch unbekannt, auſſer daß im 
1672. Jahre einer meldet, wie man Schaafe von der 
Heerde abſondern und allein treiben ſolle. Seine Nach⸗ 
richt iſt folgende: 0 

Wenn ein Hirte viel Schaafe und mancherley Weide 
hat, ſo muß er eine gute Huͤrde oder Zaunwerk anlegen, 
darinn er alle ſeine Schaafe, ſo viel als einerley Futterung 
bekommen ſollen, zuſammen bringet; und muß dazu einen 
trockenen Platz erwaͤhlen. Daneben fol ein ander klei⸗ 
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nes Gehege ſeyn, zu neunzig und mehr Schaafen. Beyde 
ſollen Thuͤren haben, und daran noch ein Drittes Gehege 
zu vierzig oder mehr geſtellet werden, daß aus einem in 
das andere zu kommen ſey. Wenn nun die Schaafe in 
der gröften Bezaͤunung ſtehen, fo treibet der Schäfer 
davon ohngefehr vierzig in die Mitlere, machet die Thuͤre 
zu, und muß dieſe Schaafe von ieder Seite beſehen. 
Fehlet einem etwas, fo ſoll er es mit dem Schäferſtocke 
in dem kleinſten Gehege zuruͤck halten, damit ihm gehol⸗ 
fen werden koͤnne; die andern aber in freye Weite gehen 
laſſen, und dieſes allemahl wiederhohlen, ſo bald er mit 
den Schaafen in die Huͤrde kommet, bis alle durchgeſe⸗ 
hen ſind. Er ſoll die kranke Schaafe ſchmieren und pfle⸗ 
gen, und ſie darauf wieder zur Heerde gehen laſſen. Die 
gefunden muͤſſen indeffen von der Heerde nicht abgehalten 
werden. 

Von den Zufaͤllen, denen ein Schaaf unterworffen 
iſt, das mit Steckrüben gemaͤſtet wird, iſt zu wiſſen, daß 
ſo lange die Schaafe darinn gehen, noch eben nichts von 
Faͤule an ihnen zu merken iſt, bis gegen das Frühlahr, 
und daß unter dieſen Schaafen die geſundeſte nicht ſo un⸗ 
mäßig freſſen, davon ſie ſchwellen koͤnnten. Noch weni⸗ 
ger ſchaden ihnen die Steckruͤben, wenn ihr Kraut um 
Allerheiligen den Saft verliehret. Dagegen ſind viele 
Schaafe vom Steckruͤbenfutter am rothen Waſſer geſtor⸗ 
ben, ſo lange dieſe Ruͤben den Koͤrper mit Feuchtigkeit 
dermaſſen uͤberhaͤuffen, daß das Blut zuviel wird; daher 
es durchbricht, ſeine balſamichſe Theile in ein waͤſſeriges 
dünnes Weſen verkehret und die Blutkuͤplein aufloͤſet; 
davon verliehret das Blut feine Kräfte nach und nach, 
das rothe Waſſer entſtehet, und das Thier fällt dahin. 

Es kann damit nicht anders werden, wenn nicht neben 
ſolchem naſſen Futter zugleich trockenes zur Vorſicht ge 
reichet wird; daher ſollen dieienigen, welche Schaafe hal⸗ 
ten, im Felde, wo fie Steckruͤben freſſen, zugleich Rauffen 
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ſtellen, darinn die Schaafe Heu oder Erbsſtroh und der⸗ 
gleichen, die Nacht durch, und am Morgen haben. Das 
Erbſenſtroh iſt das beſte fuͤr allen andern; weil es tro⸗ 
cken, locker und voll duͤrrer Schotenhuͤlſen ſtecket, deren 
Eigenſchaften ſolchen Beſchwerungen, als das rothe Waſ⸗ 
fer iſt, zuvor kommen. Auch muͤſſen alle Schaafe, die 
in Ruͤben fett gemacht werden, einen Ueberfluß vom 
Blute und ein allzufettes Blut anlegen, welches folglich 
in Faͤulung gehet, fo daß, wenn der Schäfer es nicht 
verſtehet, und nicht geſchwinde genug mit Blutlaſſen iſt, 
ſobald er das geringſte merket, die Schaafe umfommen, 
Im dritten Buche werde ich davon weiter handeln. 


In der harten Froſtzeit zwiſchen dem 1739 und 1740. 
Jahre maͤſtete ein Schlaͤchter in meiner Nachbarſchaft, 
der Schaafe hielt, einen Theil davon mit Steckruͤben. 
Er wäre bald um alles gekommen, wenn er nicht andere 
Anſtalt gemacht haͤtte. Denn im Januario, da der Froſt 
am haͤrteſten war, erfroren die Ruͤben im Felde ſo ſehr, 
daß ſie zu Brey wurden, und als Aaß ſtunken. Der 
Schlaͤchter hatte ihnen vorher Erbſen in der Krippe, mit 
Wechſel von feinem Heu gegeben. Weil nun den Schaa⸗ 
fen für den faulen Ruͤben eckelte, fo muſte er auf ander 
Futter denken. Die Schaafe aber wurden von Erbſen 
und feinem Heu, als trocknem Futter fett genug, und hat⸗ 
ten dabey ſo viel Waſſer bekommen als ſie ſauffen wollen. 


Sein Nachbar war nicht ſo gluͤcklich, aber ſelbſt 
Schuld daran, weil er den Schaafen neben den Steck⸗ 
ruͤben kein trocken Futter gab, ohngeachtet er ſahe, daß 
in damahliger Kalte viel Schaafe faul oder krank wurden. 
Seine Ruͤben waren vom Froſte eben ſo uͤbel zugerichtet; 
daraus erfolgte, daß viele von ſeinen Schaafen, die fett 
werden ſolten, vielmehr erkrankten, abnahmen und ſtur⸗ 
ben. Bey dieſer Gelegenheit muß ich nothwendig erin⸗ 
nern, daß trocknes Futter nicht nur bey hartem Froſte, 
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ſondern zu aller Zeit, fo lange mit Steckrüben gefüttert 
wird, das beſte Mittel ſey, die Schaafe fuͤr dem rothen 
Waſſer, für Ueberfluſſe des Bluts, ſiechem Leibe, Schwulſt 
und Tode zu bewahren. Ich hade ſowohl dieſes genug 
unterſuchet, als hiernaͤchſt auch erfahren, wie das Mäften 
zu befoͤrdern ſey, daß es geſchwinder erfolgen muß, wo⸗ 
von im dritten Buche ein mehrers erfolgen wird. Wo 
in ſolchem aͤuſſerſten Froſt⸗ und Schneewetter, das mit 
Thau abwechſelt, die Ruͤben dergeſtalt zu nichte gehen, 
daß die Schaafe davon krank werden und hinfallen ; koͤnn⸗ 
ten noch viele gerettet werden, wenn man darum Be⸗ 
ſcheid wuͤſte. 

Viele Pächter in Thaͤlern, die keine Steckruͤben noch 
gemeine Rüben haben, maͤſten ihre Schaafe im Winter 
mit ſchlechten Erbſen oder kleinen Saubohnen, und geben 
Heu und Waſſer beſonders, ſo viel die Schaafe haben 
wollen. Andere thun beſſer, die ſie mit bloſſen Erbſen 
und Heu maͤſten. In Thaͤlern, da dieſe Bohnen am haͤu⸗ 
figften find, werden fie gemeiniglich nebſt Heu gegeben. 
Von zween oder drey Scheffeln, die zur ordentlichen Zeit 
gegeben werden, wird ein Schaaf fett, das Heu und 
Waſſer dabey bekommt. Wenn man ihnen das Futter in 
einem Korbe giebt, faſt wie in einem ſolchen, darinn Tau⸗ 
ben gefuttert werden, ſo koͤnnen ſie daſſelbe mit kothigen 
Fuͤſſen nicht verunreinigen, ſie werden auch bey der Rein⸗ 
lichkeit eher fett. Andere treiben ihre Schaafe zur Boh⸗ 
nenſtaude, und laſſen ſie davon abfreffen, was fie kriegen 
koͤnnen, in Meinung die Schaafe wuͤrden eher fett, und 
was ſie uͤbrig lieſſen, komme hernach den Schweinen 
zu gute. Viele Wirthe in Thaͤlern machen auf dieſe Art 
Schaafe fett, am meiſten ſolche, auf die ſie Verdacht ha⸗ 
ben, daß ſie ſchon faul werden, und ſagen, daß ſie alsdenn 
von Bohnen am erſten fett wuͤrden, und daß ſie fett zu 
machen, iedes nicht über vier Schillinge (28 bis 29 Gr.) 


koſte. 
Ein 
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Ein Pachter im Hertfordiſchen wandte ſeinen krei⸗ 
digen Boden für feine Maſt⸗ und Feldſchaafe zu Steck⸗ 
ruͤben und Weitzen vorſichtig und gluͤcklich an. Sein 
Land war umſchloſſen, trocknen Bodens, als ein weiſſer 
kreidiger Leim. Solchen beſaͤete er in einem Jahre eins 
mahl mit Steckruͤben, und wiederum mit Weitzen. Im 
October ſieng er an, feine Schaafe in zwey Gehegen mit 
Steckruͤben zu futtern; in einem die Feldſchaafe, im ans 
dern Schaafe, die fett werden ſollten. Dieſen Maſt⸗ 
ſchaafen gab er ieden Tag friſche Steckruͤben, und zwar 
nur allezeit fo viel, als fie auf einmahl auffreſſen konnten. 
Waren die ausgezogenen klein, ſo fraſſen ſie die Schaafe 
bald auf, die groſſen aber nicht. Der Feldſchaafe waren 
ſechs mahl mehr, und nachdem die fette Schaafe täglich 
auf einer neuen Stelle gefreſſen hatten, wurden die Feld⸗ 
ſchaafe nachgetrieben, das uͤbrige aufzuſuchen. Dieſes 
daurete bis alle Ruͤben aufgegangen waren, und durch 
ſolche trefliche Wirthſchaft ward der Grund doppelt ge⸗ 
duͤnget. Der elende kreidige Boden trug davon ſo reich⸗ 
lich, daß noch daſſelbe Jahr Weitzen ausgeſaͤet werden 
konnte. In dergleichen Land koͤnnen wir Weitzen fäch, 
bis zum Ende des Februarius. Hierzu kommt, daß ſol⸗ 
che zuſammen gebackene, trockne, kurze und kreidige Erde 
den Schaafduͤnger beſſer annimt, als wenn man auf an⸗ 
dere Art miſten wollte. 

Richt weit von der Stadt Watford in der Graf⸗ 
ſchaft Hertford, wohnet ein Pachter, auf beſchloſſenem 
Felde, das kieſigten Leimgrund hat, der ſehr fefte iſt. Er 
haͤlt einen oder zween Wagen beſtaͤndig, die von London, 
und wo er es haben kann, Saͤcke voll verdorbenes Mehl, 
nebſt haͤuſigen Ruß, Aſche und andere Duͤngung und Ab⸗ 
gänge holen. Damit duͤnget er fein Land fo gut, daß es 
ihm ſelten an den beſten Steckruͤben fehlet, die Schaafe 
fett zu machen. Den Beweiß davon hatten wir im 1747. 
Jahre, da er 340 groſſe Schaaſe in feinem Ruͤbenfelde 
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maͤſtete, die um Lichtmeſſen ſo vollkommen waren, daß 
ein reicher Schaaf⸗ und Fellhaͤndler aus London fie ihm 
alle abnehmen wollte, und fuͤr iedes Stuͤck von zweyhun⸗ 
derten ſogleich fuͤnf und dreyßig Schillinge (an 10 Thlr. 
12. Gr.) bot. Weil fie aber nicht vereinzelt werden woll⸗ 
ten, ſo ſoll er ſie alleſamt mit fuͤnfhundert und funfzig 
Pfund bezahlet haben. Sie waren alle ſo fett und dabey 
ſo groß, daß ein iedes ſechs Pfund Wolle haben konnte. 
Die theure Bezahlung iſt nicht zu bewundern, weil, wenn 
die Schaafe gegolten haben, manches Stuͤck wohl um 
acht und dreyßig Schillinge verkauft worden iſt. Dieſe 
Schaafe muſten das vierte Theil fett angeleget haben, ehe 
ſie in die Ruͤben kamen, ſehr fleiſchig waren fie ſchon. 


Das ſechſte Hauptſtuͤck. 


Von Schaafhurden und davon zu ge⸗ 
wartender Düngung. 


An dem groſſen Nutzen, den das Schaafvieh bringet, iſt 
die wunderbare Weisheit, Guͤte und Allmacht Got⸗ 

tes deutlich zu erkennen. Sie nutzen nicht nur ihrem Ei⸗ 
genthuͤmer, ſondern auch dem ganzen Lande; fie geben 
Wolle zur Kleidung, Leder zu Pergament und andern 
Nothwendigkeiten, haben das ſchmackhafteſte Fleiſch; 
ihre Klauen, Hoͤrner, Miſt und Urin duͤngen das Land am 
aller beſten. Sie ſind fo leichte fortzufuͤhren, daß fie auch 
ſolche Stellen miſten, dahin kein Wagen noch Pferd kom⸗ 
men kann. Ihre Duͤngung ſchicket ſich für ieden Boden; 
wo fie nur hintreten, da bringen fie Gedeyen auf allerley 
Weiſe; welches noch niemand beſchrieben hat, ich aber zu 
feiner Zeit beſonders ausführen will. Wie koͤnnten auch 
Paͤchter und Wirthe, die weit von London oder andern 
Städten wohnen, ihr and bearten, wenn ſie nicht Schaafe 
hielten? Oder was wollten arme Wirthe, die wee 
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bezahlen koͤnnen, ohne Schaafzucht anfangen! Kurz, 
dieſe Düngung von Schaafen iſt dem platten Lande fo noͤ⸗ 
thig, als Pflug und Saat, wenn eine Erndte erfolgen, und 
Gras wachſen ſoll. 6 

In der Sommerzeit kan das Schaafvieh an den 
meiſten Orten in Großbritannien wohl beſtehen, fir mögen 
hoch oder niedrig liegen; alſo, daß ein Pachter nur darauf 
denken darf, wie er ſich ſein Land aufs beſte zu Nutze ma⸗ 
chen wolle. In Thälern haben zwar die Schaafe den 
Sommer durch ſelten mehr, als was ſie auf Brachaͤckern, 
an Wegen und Gaſſen, auch auf gemeiner Huͤtung fin⸗ 
den; welche bey langer heiſſer und trockner Zeit nur kur⸗ 
zes Grasgiebt: dieſes Gras aber iſt doch auf dem meiſt 
fruchtbaren Boden dieſes Koͤnigsreichs fo kraͤftig, daß es 
den Sommer über viele Heerden erhaͤlt. Hernach waͤchſet 

von ihrer Duͤngung das reichlichſte Korn. 
Auf hohem Lande gehen wir mit den Schaafen in 
einigen Stuͤcken anders um, als in Thaͤlern geſchiehet. 
Wir halten unſere Heerden in bezaͤunten Brachfeldern, und 
laſſen fie von dem daſelbſt aufſchlagenden Grünen freſſen, 
das ſchon den vierten Theil ihres Unterhalts geben kann. 
Dahin werden ſie des Morgens getrieben, bis zwey oder 
drey Uhr Nachmittags, da ſie in ein Feld voll groſſem 
Klee auch Raygraß kommen, und allda bis an die Nacht 
bleiben, da ſie eingeſperret werden. Alle Tage bringen 
wir ſie auf friſche Weide, und wenn ſie im Brachacker 
nicht genug finden, fo treiben wir auf gemeine Huͤtung, 
an die Straſſen oder Wege, auch in Klee und angebaue⸗ 
tes Gras, bis fie wieder des Nachts im Gehege hart Fut⸗ 
ter bekommen. Iſt auch hieran Mangel, ſo giebt es doch 
grüne Wicken, die gemeiniglich fürs Schaafvieh geſaͤet 
werden, oder ander gruͤnes Futter, ſie zu ſaͤttigen. Denn 
wenn ſie ſich nicht ſatt freſſen, ſo duͤnget ihr Urin und 
Miſt fo ſchlecht, daß der Landwirth ſich ſehr betrüget, 
wenn er davon gute Erndte hoffet. Ferner muß ein ſorg⸗ 
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fältiger und fleißiger Schäfer. dahin ſehen, daß feine 
Schaafe durch den Geund und Boden, darauf fie gehen, 
keinen Schaden leiden; deswegen ſoll er niemals dahin 
treiben, wo es kothig iſt, noch bey naſſem Wetter aus⸗ 
treiben: die Schaafe treten ſonſt tief ein, koͤnnen auch 
nicht fort kommen; in den Loͤchern bleibet das Waſſer 
ſtehen und der Boden verſauret. Eben darum ſoll auch 
ein Schaͤfer bey naſſem Wetter die Schaafe in keine Huͤr⸗ 
den ſperren, ob es gleich auf hohem Felde iſt. In Thaͤ⸗ 
lern würde er es damit noch ärger machen, und die Schaafe, 
den Boden, auch ſich ſelbſt, verderben. Ein Abend kan 
helle ausſehen, dieſelbe Nacht aber doch viel Regen fal⸗ 
len, davon der Boden, wo viel Schaafe beyſammen ſte⸗ 
hen, moderich wird, und die Schaafe zugleich leiden. 
Ale denn ſtehet ein rechtſchaffener Schäfer auf, und bringet 
die Schaafe aus der naſſen Hürde, Mein Schäfer, den 
ich ietzund halte, iſt darinn ſehr unverdroſſen, *) weil in 
einer einzigen ſolchen Nacht die Schaafe mehr Schaden lei⸗ 
den koͤnnen, als in vielen Tagen wieder gut zu machen iſt, 
wenn es ia noch gehoben werden kan. Die bloſſe Nachts 
kaͤlte kan ihnen ſchon Bauchgrimmen, Colick, Fieber, 
Unluſt zum Freſſen ꝛc. bringen, davon roth Waſſer, wo 
nicht Hautfaͤule erfolget. Wußte man nur, woher man⸗ 
cher Anſtoß der Schaafe entſtuͤnde, fo wuͤrden ſie nicht 
ſo zur Unzeit in Huͤrden, oder in den Hof eingeſperret wer⸗ 


den, wo viel Regen auf fie faͤllet, welches allein an vielen 


boͤſen Folgen ſchuld iſt. 
Weil 


DEI 


Man ſiehet hieraus und ſonſt wo der Autor vom Schaden 

redet, der des Nachts geſchiohet, daß die Schaafe in England 

des Nachts allein in Huͤrden gelaſſen werden und niemand 

bey ihnen bleibet, worauf es anderswo nicht gewaget wird. 

Im folgenden 7. Hauptſtuͤck von Hauslaͤmmern, iſt bey dem 

Schaafvieh keine Nachtwache, auſſer wo es der Fuͤchſe wegen 
geſchehen muß. 5 
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Weil ein niedriger Boden viel fruchtbarer, das hohe 

Land aber viel magerer iſt, ſo bedarf dieſes letztere mehr 
Duͤngung. Wir auf Bergen ſtellen auf ieder Seite der 
Huͤrde acht Horden, alſo zuſammen zwey und dreyßig zu 
einem Quadrat; in Thaͤlern vergroͤſſern fie die ihrigen 
mit vier oder mehr Horden, nachdem der Schaafe viel 
ſind, und machen lange Hurden, gleichwie auch ihre 
Spitzen, halbe Aecker und alle Laͤndereyen in die Lange lies 
gen. Im Thal Aylesbury bringet man die Schaafe 
nicht eher in Huͤrden, bis in den April, und ſtellet die Huͤr⸗ 
den auf die gemeine Brache; laͤſſet fie alda bis Allerhei⸗ 
ligen, und gibt ihnen dabey kein trocknes Futter im Felde. 
Hingegen auf hohem trocknen und beſchloſſenen Lande, Tafs 
ſen viele ihre Schaafe, ſowohl im Winter, als den Som⸗ 
mer durch, in den Huͤrden; da denn die Stellen, wo 
Schaafe eingeſperret find, ſo ſtarke Düngung bekommen, 
der keine andere vorgezogen werden kan, wenn dabey zu⸗ 
gleich der ungemeine Nutzen iedes Schaafes mit angeſehen 
wird. Auch bey Landwirthen, die im Thal wohnen, giebt 
das Schaafvieh den meiſten Duͤnger, mit welchem, und 
was dazu aus dem Schaafftalle, vom Viehhofe, aus dem 
Kuh⸗ und Pferdeſtalle, auch Taubenhauſe kommt, fie 
ihr Land fo gut beſtreiten konnen, daß fie nicht noͤthig 
haben, fuͤr einen Pfennig Miſt oder Mergel zu kauffen. 
Zwar koͤnnen in Thaͤlern die Schaafe bey Winterzeit nicht 
ſo im Felde gehalten werden, als es auf Hoͤhen geſchiehet; 
ſie duͤngen aber ihre Streu im Hofe oder Staͤllen deſto 
reichlicher, die hernach zum Gerſtenacker kommet. Der 
Einwohner im Thale hat uͤberdiß ſo fruchtbaren Grund 
und Boden, der keines immerwaͤhrenden Duͤngers be⸗ 
darf; fondern an Güte das meiſte oder alles hohe Land 
uͤbertrift. Daher kommet ihnen auch eine reiche Getrey⸗ 
deerndte gar wohlſeil zu ſtehen. Wir auf den Hoͤhen thun 
es denen in Thaͤlern nur darinn zuvor, daß wir in un⸗ 
ſern beſchloſſenen Laͤndereyen mehr nahrhaftes Futter, 
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nemlich Ruͤben, Gras durch Kunſt und dergleichen bauen, 
welches iene in ihren offenen Feldern nicht thun koͤnnen. 
Ein Pachter auf hohem Lande, der ſiebenzig bis ach⸗ 
zig Pfund iaͤhrlich giebt, hat am meiſten kieſig, kreidig, 
trocken Leimland, etliches offen, anderes umſchloſſen. 
Auf ſelbigem hält er mit Hülfe gemeiner Weide an die 
dreyhundert Haͤmmel, und finder den groͤſten Vortheil 
daran, daß er entweder um Michaelis oder Allerheiligen 
oder Lichtmeß Laͤmmer einkauft. Dieienigen davon, die 
er vor Winters anſchaft, muͤſſen gefund, in gutem Wachs⸗ 
thum und recht munter ſeyn, damit fie Strohfutter ver⸗ 
tragen, und das Winterwetter aushalten koͤnnen: denn 
er weiß wohl, daß ein ſchwaches Lamm ſchlecht friſſet, 
daß es leicht tumm wird, weil es kein Stroh freſſen will, 
wodurch es ſonſt einen harten Winter ausdauren koͤnnte; 
und daß ein Lamm, welches im erſten Jahre abnimmt, 
ſelten ein gutes Schaaf wird. Deswegen iſt er ſelten 
oder niemahls ohne einen groſſen Vorrath von Stedrüs 
ben, die Lammer damit durch den Winter zu bringen. 
Wenn tiefer Schnee faͤllet, oder ſonſt hartes Wetter wird, 
fo laͤſſet er feine Laͤmmer auf dem Hofe gehen, giebt ihnen 
des Nachts Stroh, am Tage laͤſſet er ſie an Steckruͤben 
nagen. Sie werden davon ſtark, wenn iunge Hammel, 
die es nicht ſo gut haben, verhungern und wegſterben. 
Ein ſolches Lamm aber, das geſund iſt und guten Wachs⸗ 
thum hat, nimmet im Winter ſo gut zu, als im Fruͤh⸗ 
linge, wenn es alle Tage Steckruͤben und die Nacht durch 
Stroh bekommt; und man hat an ihnen eine gute Heerde 
auf den naͤchſten Sommer zu gewarten. Das trockne 
Strohfutter ſchicket ſich uͤberaus gut zu den Steckruͤben, 
und dieſe waͤſſerige Koſt zum Strohfutter. Dieſer Pach⸗ 
ter giebt auch feinen Laͤmmern faſt kein Heu, damit fie 
Stroh freſſen lernen. 
Indem ich auf Stroh komme, muß ich ſagen, daß 
manche Paͤchter unvorſichtig zu handeln ſcheinen, wenn 
ſie 


Von der Schaafzucht. 43 


fie den Laͤmmern das Stroh geben, fo, wie es vom Dres 
ſcher aus der Scheune koͤmmet. Es iſt in dieſem Zuſtan⸗ 
de noch viel zu hart fuͤr das zarte Maul eines Lammes; 
folglich freſſen ſie davon nicht ſo viel, daß ſie ſatt werden 
koͤnnten. Ein Lamm fraget ohnedieß im erſten Jahre 
wenig nach Stroh. Wer alſo Weitzen⸗Gerſten⸗Hafer⸗ 
oder Erbſen-Wicken⸗Bohnenſtroh hat, der ſoll die drey 
erſten Sorten lieber zweymahl durchdreſchen laſſen, damit 
das Stroh weich genug werde, und die Laͤmmer es gerne 
freſſen. Ich weiß gute Landwirthe, die das ausgedros 
ſchene Weitzenſtroh in oder vor der Scheune in Hauffen 
ſetzen, und wenn ſonſt nichts zu thun iſt, zum andern 
mahle dreſchen laſſen, in der Abſicht, daß es fuͤr die Kuͤhe 
und Kuhkaͤlber gelinder werden ſoll. Warum denket 
aber keiner darauf, daß es iungen Schaafen und Laͤmmern 
eben ſo nuͤtzlich waͤre? Das Weitzenſtroh iſt das haͤrteſte; 
wenn es nicht zweymal gedroſchen wird, ſo koͤnnen Schaa⸗ 
fe und Lammer es nicht wohl bezwingen. Sie fragen 
ſchon nach dieſem, ſonſt allerbeſten Strohe am wenigſten; 
was ſie noch gerne freſſen, ſind die Knoten davon. Daß 
vorgemelter Landmann Laͤmmer auch noch um Lichtmeſſe 
kauft, fället in eine Zeit, da Gras und Steckruͤben fuͤr 
groſſes Vieh ſchon aufgefüͤttert oder erfrohren ſind. Als⸗ 
denn giebt man den Laͤmmern das beſte Heu, auch wohl 
Erbſen und Kleyen, beſonders in einem Troge, damit ſie 
bis zur Sommerhuͤtung in gutem Stande bleiben. Noch 
iſt hierbey zu gedenken, daß weil alle Laͤmmer ihre zween 
breite Zaͤhne zwiſchen Weyhnachten und Johannis bekom⸗ 
men, es indeſſen manchem Lamme noch zu ſchwer wird, 
ſchon im Fruͤhiahre Stroh zu freſſen, und im Sommer 
kurzes Gras abzunagen; daher beſſer iſt, neben den Rüben 
und Graſe, auch Heu zu geben, wenn man muntere 
Schaafe haben will, die den folgenden Sommer im Felde 
aushalten koͤnnen. Ein munter Schaaf, das viel und 
den Bauch voll friſſet, ſtoͤſſet ſonſt ein ſchwaches, zus 
etaͤub⸗ 
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betaͤubtes Schaaf vom Futter, weil es naturlich iſt, daß 
ein ſtaͤrker Thier das ſchwachere nicht leiden kan. Auch 
giebt ein geſundes Schaaf das mehr friſſet, mehr und 
kraͤftigern Duͤnger zur Verbeſſerung des Ackers. 

Soviel kan dem Leſer von Einkauf der Lammer vor 
und nach dem Winter zur Nachricht dienen, auch wie ſie 
gehalten und endlich gemaͤſtet werden ſollen. Der Pach⸗ 
ter, von welchem ich hier rede, und andere, die es mit ihm 
ihm auf gleiche Weiſe halten, gewinnen bisweilen mehr 
durch ihre Schaafe, als mit ihrem Getreydebau. Da⸗ 
her hat ein gewiſſer Mann uͤbel gerechnet, wenn er vor⸗ 
giebt, das Ausſaͤen des beſten Graſes ſey nicht mehr wereh, 
als die Duͤngung, welche die Schaafe davor geben. 
Er ſolte wiſſen, daß man nur ſolches Land gemeiniglich 
mit guten Grasſorten beſaͤet, das fonft Brache liegen muͤſte, 
und alſo die Brache noch Nutzen trage, folglich am Gras⸗ 
ſaͤen kein Verluſt, ſondern Vortheil ſey. 


II. Von Schaafen, die auf hohem Lande, auch 
zur Winterszeit im Felde bleiben. 
Die Fruͤhiahrs⸗ und Herbſthuͤtung hat durchge⸗ 
hends, ſowohl in Tiefen, als auf Hoͤhen ein Ende mit 
Allerheiligen. Denn zu dieſer Zeit wird oft ſo ſchlimmes 
Wetter, daß es nicht rathſam iſt, die Schaafe laͤnger in 
das Feld zu treiben, obgleich im Felde genug waͤre, ſie 
durch den Winter zu bringen, und ihnen ſo viel zu geben, 
als die Winterkaͤlte nicht uͤberwinden koͤnnte. In Thaͤ⸗ 
lern und im naſſen Grunde will ſich auch deſſen faſt nie⸗ 
mand unterſtehen. Denn weil der Schaafmiſt von kalter 
Art iſt, ſo kan er des Winters in ſolchem Lande keinen 
Vortheil bringen. Ueberdieß, wenn Schaafe im Winter 
auf niedrigem Boden bleiben muͤſſen, und umzaͤunet ſind, 
fo zertreten fie den Boden, verunreinigen Fuͤſſe und Fell, 
erkalten ſich, und kurz zu fagen, fie thun ſich ſelbſt und 
dem Boden mehr Schaden als Nutzen. 
Anders 
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Anders iſt es an den meiſten Orten im Hertfordiſchen, 
auch wo ſonſten hohes Land und deſſen Boden ſandig, kie⸗ 
fig, kreidig, auch trockner Leim iſt. Dergleichen Land wen⸗ 
den wir bey gelinden und trocknen Wintern an, die Schaafe 
die meiſte Zeit im Felde zu halten. Alsdenn aber iſt es 
auch mit Stroh allein nicht ausgerichtet, ſondern wir 
muͤſſen auf genugſamen Vorrath von nahrhaftem Futter 
auf den Winter und das Fruͤhiahr bedacht ſeyn. Daher 
faen wir im Sommer auf fo viel beſchloſſenes Land, als 
wir entrathen fönnen, Steckruͤben aus, und weil auf die⸗ 
ſen ſehr nutzbaren Wurzeln auch Kraut genug waͤchſet, ſo 
treiben unſere Schaͤfer iede Macht auf ein friſches Theil 
davon; bringen aber des Morgens die Schaafe wieder 
in das andere Gehege, darinn fie deey oder vier Stunden 
zu bringen und Stroh freſſen. Nach deren Verlauf 
treiben wir in ein Feld oder auf gemeine Weide, da die 
Schaafe aufſuchen, was ſie bis gegen Abend finden koͤn⸗ 
nen, wenn ſie wieder in die Huͤrde kommen. So gehet 
es alle Naͤchte im Winter mit unſern Feldſchaafen, auſſer 
bey Schnee und Regenwetter. Dieſes alles aber kan im 

niedrigen Grunde nicht wohl geſchehen; denn in tieffen, 
naſſen, ſchwarzen und klebrigen Grunde laſſen ſich keine 
Steckruͤben ſaͤen. Kraut von Steckruͤben iſt etwa in 
Tiefen zu gewinnen, und wo das Land allzu geil iſt, da 
werden nur Stengel und Blätter und keine Wurzeln; 
damit iſt nun nicht lange auszuhalten: aber auch anſtatt, 
daß niedriges Land mit Steckruͤben verbeſſert werden 
koͤnnte, wird es damit vielmehr auf viele Jahre ausge⸗ 
hungert. Die Steckruͤben treiben zwar ſtark, auch kan 
das Kraut getrocknet, und neben Grasfutter gegeben wer⸗ 
den; in den Loͤchern aber, die davon bleiben, ſammlet ſich 
Waſſer: davon wird der niedrige Boden ſauer, und waͤch⸗ 
ſet hernach im Getreyde ſehr viel Unkraut, wo erſt ſolche 
Ruͤben geſtanden haben; das Getreyde allda aber waͤchſet 
ſpaͤrlich und ſchlecht. Wir erfahren es ſchon genug auf 
j hohem 
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hohem Lande an ſolchen geilen Ruͤben, und haben dagegen 
ſchon mancherley vorgenommen. 


Ich habe vorhin geſagt, wir veraͤnderten unſere 
Schaafhuͤrden iede Nacht, damit die Schaafe friſches 
Futter bekaͤmen. Man moͤchte alſo fragen, was wir im 
Winter mit dem zertretenen Ruͤbenkraute anſiengen, das 
die Schaafe nicht haben freſſen wollen, ſondern liegen ge⸗ 
laſſen? Ich antworte: wenn wir dieſe Schaafe in die 
Strohbucht gebracht haben, oder ſie ſonſt im Felde gra⸗ 
fen laſſen, fo bringen wir fie den Nachmittag in das Ruͤ⸗ 
benfeld, da das zertretene fuͤr ſie zuſammen geleſen iſt; 
laſſen ſie allda bis Abends, da ſie wieder auf ein friſches 
Ruͤbenfeld kommen; damit dauret es fo lange, bis das 
Ruͤbenfeld ledig wird. 


Dieſes iſt zugleich ein Mittel das Land gedoppelt zu 
duͤngen. Das andere Mittel zweymahl zu duͤngen iſt 
ſchon vorgekommen, daß nemlich, wenn Schaafvieh zum 
Verkauf gemaͤſtet wird, und in Steckruͤben gegangen iſt, 
einige von unſern geſchickteſten und fleißigſten Landwir⸗ 
then ihre Feldſchaafe in eben daſſelbe Ruͤbenfeld nach: 
treiben, und es dadurch zum kuͤnftigen Kornbau deſto 
fruchtbarer machen. Die Maſtſchaafe gehen darum zu⸗ 
erſt, damit fie friſches Futter bekommen; die Feldſchaafe 
aber werden die Nacht eingeſperret, wo die Ueberbleibſel 
liegen und zuſammen getragen ſind. Weil dieſe Ruͤben 
felten fo lange dauren, bis die Kleearten im Fruͤhiahre 
hervor kommen, fo beſorgen unſere Pächter auf den Höhen 
ſich im Auguſtmonat vorher dadurch, daß fie Rocken aus⸗ 
ſaͤen; dieſer iſt ſchon groß, wenn die Ruͤben aufhören, 
Man muß nur mit dem Ruͤbenkraute wirthſchaftlich um⸗ 
gehen. Ich ſetze den Fall, die Rüben daureten noch den 
Maͤrz durch, ſo könnte man die Rockenſaat ſchon im 
April fuͤttern. Wenn dieſe verbrauchet iſt, ſo kommet 
doch Klee und Klever in die Stelle, oder auch Winterwi⸗ 
cken, 
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cken, die um Michaelis geſaͤet worden, den Feldſchaafen 
am Ende des Aprils, oder im Anfang des May zu ſtatten. 
Bey ſolchem Futter kann das Schaafvich beſtehen, wenn 
der Winter und das Fruͤhiahr milde und trocken find, bis 
der Sommer kommet: fie werden dabey auf Brachaͤckern 
oder auf gemeiner Weide gehalten und duͤngen das Land, 
daß der Miſt nicht Fuderweiſe dahin geſchleppet werden 
darf. Solten die Steckruͤben, der Rocken, die Wicken 
die Kleearten ſchlecht wachſen, ſo geben wir unſern Feld⸗ 
ſchaafen iede Nacht im Felde etwas Heu, und erſetzen da⸗ 


mit, was an dieſem Futter, oder auch an Kohl ermangelt.“ 


Indeſſen halten es viele Schaafe nicht aus, und weil auch 
im Fruͤhiahre der Boden gemeiniglich kalt und naß iſt, 
ſterben ſie dahin, wenn ſie nicht gut in Acht genommen 
werden. 


II. Von mancherley Arten von Hürden oder 
Zaͤunen und deren Nutzen, die Schaafe ver⸗ 
i ſchloſſen zu halten. 

Hierauf kommet nicht wenig an, weil den Schaaf⸗ 
paͤchtern an Hürden, wie fie ſich für den Ort am beſten 
ſchicken, gelegen it. Man hat dichte und loſe Fächer. 
In unſern Hertfordiſchen Hoͤhen, wo viele Zaunwaͤnde 
find, machen wir nur fuͤnfgitterige weite Hürden, die heſ⸗ 
tige Winde zu brechen. Unſer Boden iſt an ſich ſchon ſo 
trocken, daß die Schaafe den Boden nicht zu Teige treten, 
noch Fuͤſſe und Leib verunreinigen, wie auf niedrigen nafe 
ſen Boden geſchiehet. In den Thaͤlern iſt es anders; 
ſonderlich was in offenem gemeinen Felde lieget, wie die 
meiſten find; wo der Wind auf flachem Felde ungeſtuͤm 
wird, am meiſten, wo es an Bergen lieget, da leget man 
Zaͤune von Haſelruthen an, ſie halten die kalten Winde 
vortreflich ab, ſind auch ein Schutz fuͤr ander Wetter, 
wenn die Schaafe hinter einem ſolchen Zaun des Nachts 
in ihrem Gehege liegen. Die Schaafe haben ſchon genug 
N von 
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von der Kälte des Erdbodens auszuſtehen, daß fie durch 
Wind, Regen, Schnee und Hagel nicht erſt vermehret 
werden darf. Die naͤchſtfolgende Art ſind die fuͤnf mahl 
geflochtene ſonſt offene Zaͤune aus Reiſern von ſtachelich⸗ 
tem Genſt, welchen erfahrne und redliche Korbmacher ſo 
geſchickt gleichſam zu weben wiſſen, und in den Stielen 
befeſtigen, daß die offen ſcheinende Hürde doch am beſten 
verwahret iſt. Die dritte Art Zaunfaͤcher iſt gleichfalls 
etwas offen, und beſtehet aus Weitzenſtroh, welchem die 
Aehren abgeſchnitten find, und welches mit duͤnnem Rohr 
vermenget wird. Iſt es nun gut um die Stiele geſchlun⸗ 
gen, fo wird ein guter Zaun daraus, der aber nicht zwey 
oder drey Jahr, wie von Haſelzaͤunen zu gewarten iſt, 
dauren kan. Der Nutzen dieſer Art von Verzaͤunung 
aber, beſtehet darin, daß die Landwirthe in Tiefen auf 
ihrem reichen ſchwarzen und mergelartigen Lande keine ſol⸗ 
che feſte Zaͤune noͤthig haben, als wir auf magerer trock⸗ 
ner bergichter Erde beduͤrffen. Daher machen ſie fuͤr 
hundert Schaafe zwey und dreyßig weite Faͤcher, und da⸗ 
von zehen aus Genſt oder Stroh. Wir auf Hoͤhen has 
ben acht und zwanzig Faͤcher zu hundert Schaffen. Die 
dichten werden iede Nacht an die Seite geſtellet, woher 
der Wind kommet, die Schaafe fir der Windkaͤlte zu 
bewahren. 

Auf dieſe Art iſt der dritte Theil der Umzaͤunung 
dichte zu, alle uͤbrige Horden oder Faͤcher aber ſind durch⸗ 
sichtig. Bey ſolcher Verwahrung iſt den Schaafen deſto 
geſunder, was ſie die Nacht durch freſſen, fie liegen auch 
trockner und wärmer als hinter ganz offenen Huͤrden. 
Dieſes geſchiehet in vielen Orten: die Vorſicht aber iſt 
noch nicht vollkommen und reichet nicht weit genug; denn 
alle Fächer koͤnnten mit Haſeln oder mit Weitzenſtroh und 
Rohr geflochten ſeyn, ſo moͤchte der Wind kommen, wo⸗ 
her er wolte; von allen Seiten her wuͤrde auch Schutz 
ſeyn, wenn der Wind ſich aͤnderte. Es heiſſet: mi 

wuͤr⸗ 
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wuͤrde ſchwerer zu tragen haben, als an offenen Huͤrden; 
fo will ich denn ein ander Mittel vorſchlagen: man ſetze 
drey oder vier dichte Faͤcher alle Nachte mitten in das 
Gehege, ſo koͤnnen die Schaafe ſich auch fuͤr dem Winde 
verbergen, und man darf ſolchergeſtalt nicht viel mehrere 
Faͤcher machen. 

In den Weſtgegenden gebrauchet man im Sommer 
und Winter Hürden aus Ruthen geflochten, weil viel Land 
theils in offenem Felde, theils auf Bergen hoch und trocken 
lieget. Und wenn alda die beſten Landwirthe ihre Schaafe 
eingeſchloſſen halten, um einen Acker Land, oder doch mei⸗ 
ſtens ſo viel, auf einmahl recht zu duͤngen, ſo machen 
ſie wohl doppelte Zaͤune auf ihren groſſen Feldern, damit 
die Schaafe allenthalben Schutz finden, ſtellen auch mehr 
Krippen oder Rauffen mit Heu an die Zaͤune, wo es der 
Wind nicht verwehen kan. Was vertreten wird, darauf 
kommet Duͤnger, und machen ihren Acker fett, anſtatt daß 
es ſonſt von Wetter und Wuͤrmern verderben muͤſte. Ich 
kann denen, die auf Bergen wohnen, zur guten Nachfolge 
noch mehr ſagen, daß ich nehmlich zur Winterzeit alle 
Nacht ein wenig Stroh anwende, darein die Schaafe 
ihren Urin und Miſt laſſen, ſich auch niederlegen koͤnnen, 
wo die Erde zu kalt und naß iſt, oder kalte Winde kom⸗ 
men. Bey ſtarken Regen im Winter, und inſonderheit 
im Fruͤhlinge, iſt es auf beſchloſſenem Lande wohl noͤthig; 
und das Duͤngen kann bey ſolchem Wetter am beſten in 
ſolches Ackerland eindringen. 

Wer hingegen auf tiefem Grunde Schaafe haͤlt, der 
kann das nicht leichtlich wagen, ſondern verwuͤſtet damit 
ſein Land, und bringet ſich um die Schaafe. Er hat ge⸗ 
nug zu thun, daß er die Schaafe auf ſeinem Mayerhofe 
durchbringet, wenn der Winter hart wird, und ſtellet 
Rauffen mit Heu auf, schen Fuß lang, daß die Schaafe 
zupfen, aber nicht mit den Fuͤſſen darein treten können, 
Soll aber Land, das in der Tiefe lieget, im Winter von 
ı3ter Theil. D Schaa⸗ 
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Schaafen geduͤnget werden, ſo muß es ein Boden ſeyn, 
der an ſich trocken iſt. Es giebt auch in Tiefen ſo gut 
ſandig, kieſig, trocken und leimig Land, als fettes, naſſes 
und zaͤhes. Auf ienem trocknen koͤnnen wohl Schaafe 
in dichten Huͤrden den meiſten Winter durch gehalten wer⸗ 
den, wie auch an vielen Orten des Thals Aylesbury zu 
groſſem Nutzen geſchiehet, da Steckruͤben gebauet, und 
die Schaafe damit in dichten Zaͤunen gehalten werden. 
Sie nehmen zu dauerhaften Faͤchern ſechsiaͤhrige Haſel⸗ 
ſchoͤſſe, die ſich noch biegen laſſen, flechten fie um vier 
Stacken oder Stiele, deren ſpitzige Enden allezeit in die 
Erde geſtecket werden; und machen fie fo ferne dichte, daß 
kein Haſe dadurch kommen kann. 

Ein Handwerker, der Kragen oder Halsbaͤnder 
machte, hielt Pferde, die einſt von ſeinem Nachbar ge⸗ 
pfaͤndet wurden, weil ſie ihm in das gruͤne Korn gegan⸗ 
gen waren. Dafür uͤbte er eine leichtfertige Rache aus. 
Die Sache vom Anfange zu erzehlen, hatte er ſehr wenig 
eigenen Acker, und konnte darauf allein ſeine Pferde im 
Sommer nicht erhalten, ſein Acker aber lag im gemeinen 
offenen Felde. Daher hatte er noͤthig, etwas Wieſen⸗ 
grund zu pachten, oder muſte ſeine Pferde an Straſſen 
und Wegen weiden, da fie das aufſchlagende Gras fraſ⸗ 
ſen, oder die gruͤnen Zaͤune benageten. Der geitzige 
Kerl trieb ſie gar an die Zaͤune, und ſetzte dadurch die 
Nachbarn in Unſicherheit: dann in dieſem Kirchſpiele 
ſtehen an den Landſtraſſen und Wegen nur ſchlechte Zaͤune, 
das groſſe Vieh vom Acker abzuhalten; die Hirten und 
Schaͤfer muͤſſen ſelbſt wachſam ſeyn, das Vieh davon 
abzuhalten. Die Pferde brachen alſo in des gedachten 
Pfaͤnders grünen Weitzen. Der Eigenthuͤmer hielt an 
ſich, und warnete ihn nur, nicht weiter zu kommen. Die 
Pferde aber thaten daran zum zweyten mahle Schaden und 
auch da verlangte der Beſchaͤdigte nur, daß ſie abgehalten 
werden ſollten, und ließ es damit wieder gut ſeyn. Es 
b 0 \ erfolg: 
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erfolgte aber nicht; der Kerl bezahlte auch weiter keinen 
Schaden, ſondern ſagte, man moͤchte die Pferde pfaͤnden, 
wenn man ſie finden koͤnnte. Endlich wurden die Pferde 
betroffen; der Handwerker aber kam fuͤr den dreyfachen 
Schaden mit fuͤnf Schillingen loß. So wenig nun die⸗ 
ſes für allen Schaden war, befließ er ſich doch auf Rache, 
und fuͤhrete feinen Anſchlag wie folget aus; Er oͤfnete 
des Nachts ienes feine Hürden, darinn drey hundert 
Schaafe waren, weil der Mann in dem ſtaͤrkſten Pachte 
ſtund, und ließ die ganze Herde lauffen, wohin ſie wolte. 
Die Schaafe liefen auf ein krauſes Unkraut, das nahe auf 
der Brache hoch wuchs, und fraſſen ſich ſo dicke, daß funf⸗ 
zig auf der Stelle todt blieben und aufgelauffen waren. 
Folgenden Morgen ward umher ſtark nachgeforſchet, nie⸗ 
mand aber konnte es entdecken, bis mit der Zeit dieſer 
Kragenmacher, welcher ſchon in ſtarkem Verdacht war, 
auf geheimes Vorhalten zugeſtund, daß er der Thaͤter 
ſey , und es deswegen gethan habe, weil er fünf Schillin⸗ 
ge Pfandgeld haͤtte geben muͤſſen. Der Beſchaͤdigte er⸗ 
fuhr es, und forderte fuͤnf und dreyßig Pfund, nemlich fuͤr 
ieden verlohrnen Hammel vierzehen Schillinge. Im 
Anfange weigerte ſich iener; hernach aber muſte er bis auf 
den letzten Heller bezahlen. 


Von dieſem Unkraute (Charloele oder Curlock iſt noch 
mehr zu ſagen ). Es iſt im Felde gemein, traͤget einen 
Kopf voll gelber Blumen, und ſein Kraut hat viele 
Aehnlichkeit mit den Steckruͤbenſtengeln, die Saamen 
tragen. Es iſt ein ſehr ſchaͤdliches Ackerunkraut, weil es 
allenthalben im kreidigen, kieſigen und thonigten Boden 
waͤchſet. Man findet es in allen Arten vom Getreyde, 
und manche Koͤpfe ſind ſo . daß vor der Menge dieſes 

gel⸗ 
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Es iſt der Hederich, wie bereits im XIten Theile diefer 
Sammlung S. 27. angefuͤhret worden. 
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gelben Unkrauts faſt kein grünes Getreyde zu erkennen iſt. 
Auf keinem Boden wuchert es ſo ſehr, als auf kreidigem 
Lande; allda iſt es uͤberhaͤuft, und alle Schaafe, die davon 
freſſen, muͤſſen ſterben. Denn wenn es im April, May 
und Junius wächſet und groß wird, ſo ſchwellen die 
Schaafe davon auf, wenn ſie lange darinn bleiben. Da⸗ 
her laſſen die Schaͤfer ihre Heerde nur darein treiben, 
wenn cs zwiſchen den kleinen Saubohnen noch iung auf⸗ 
ſchlaͤget, ehe es groß wird, und ſchaden kann; huͤten es 
alſo reine ab. Eben dieſes Unkraut waͤchſet auch in 
Brachaͤckern, vor und nach dem Pfluͤgen, iedoch, wie ſchon 
geſagt, meiſtens auf weiſſem Grunde. Und wenn man es 
gleich mit Pfluͤgen vertilgen will, ſo kommt es doch bald 
wieder *), inſonderheit, wenn warme Platzregen oder 
ſonſt Regen auf gepflügete lockere Erde fallen. 


Der Schaden, welchen vorgemelter boshafte Kerl 
an den Schaafen gethan, daß er ihn um eine ſchoͤne Heer⸗ 
de von drey hundert Schaafen gebracht, hat nicht allein 
den Pachter gekraͤnket, ſondern auch den Guthsherrn und 
das Land getroffen. Daher wäre ein ſchaͤrffer Geſetz nd- 
thig, daß die Feldfruͤchte, Gras, Bäume, Zäune fuͤr groſ⸗ 
ſem Viehe geſchonet werden muͤſten; auch daß ſie dem 
Diebſtahl und Schaden, den boshafte Nachbarn daran 
thun, nicht ſo ausgeſetzet blieben. Ein Handwerker kan 
ſeine Sachen verwahren: ein Landwirth aber nicht; am 
wenigſten in der Nacht. Am aͤrgſten iſt, daß bey der 
Weitzenerndte, indem der Weisen mit ſchweren Koften 
gewonnen und eingefahren wird, davon ſo viel wegkom⸗ 
met. Man ſollte doppelte oder dreyfache Strafe darauf 
ſetzen, wenn ein Pachter, der es ſich ſo ſauer werden laͤſ⸗ 

ſet, 
III ee eee dee 
*) Es iſt eben fo, wie die gelbe Wucherblume, nicht beſſer zu 


vertilgen, als wenn es in der Bluͤthe fleißig ausgerauffet 
wird. S. Ehrhards Pflanzenhiſtorie Th. VI. S. 286. 
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ſet, und ſein Brod theuer bezahlen muß, beſtohlen 
wird. 

Hierbey erinnere ich mich, daß ein Pachter eine Meile 
von mir, der jährlich vierzig Pfund Sterlings Pacht ges 
ben muß, ſo ausgepluͤndert worden, daß er, nach aller 
ſeiner ſauren Muͤhe, in ein Armenhaus gehen muͤſſen; 
ob er gleich noch ein Haͤusgen mit einem Stuͤckgen Land 
im Hertfordiſchen hatte: denn ein ſchelmiſcher Nachbar 
raubte ihm alles weg, wenn er nicht zu Hauſe war, am 
meiſten in der Nacht, da ihn fein eigener Tageloͤhner bez 
ſtehlen muſte; daher er endlich verſtoſſen und die Pach⸗ 
tung ſeinem Verwandten gegeben worden. Mit dem 
Tageloͤhner lief es dergeftalt ab, daß er von einer Kalk⸗ 
grube auf der Stelle erſchlagen ward, als er ſich nicht 
warnen laſſen wollte, daß der Bogen uͤber ihn einſchieſ⸗ 
ſen wuͤrde, ſondern ſchwur, er wollte fortarbeiten. Der 
neue Pachter hatte auch kein Glücke, nachdem er ſich eins 
gedrungen hatte, und kam ſo zuruͤck, daß er in kurzer Zeit 
ein Tageloͤhner werden muſte. Ein anderer Handlanger, 
der einem Pachter nicht gut war, zerſchnitte deſſen guten 
Pferden in der Nacht die Schenkeladern, und machte, weil 
der Herr abweſend war, das ganze Hauß ledig. 


IV. Von Beſſerung des Bodens durch 
Schaafhuͤrden. 


Weil am Acker das allermeiſte gelegen iſt, ſo hat ein 
Landwirth hohe Urſache, auf deſſen gute Duͤngung von 
Schaafen zu denken, daß ſie ſowohl vor als nach der 
Saat geſchehe. Wie es damit vor der Saat zu halten 
ſey, davon habe ich ſchon ſo viel geſchrieben, daß es hier 
keines Wiederholens bedarf). Ich komme demnach auf 
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das Duͤngen, welches auch nach der Saat erfolgen muß. 
Sobald ſie beſtellet, und das Feld wieder in Ordnung iſt, 
wird der Boden geſchlagen, die Huͤrden auf eine Stelle 
geſetzet, und alle Nachte weiter fortgeruͤcket, bis die Saat 
einen Zoll hoch treibet. Obgleich das Schaaf dieſes ab⸗ 
friſſet, ſo thut doch ſolches dem Wachsthum wenig oder 
keinen Schaden, auch ſchadet nicht, daß es die Schaafe 
feſte treten, ſondern es bringet ihm vielmehr Vortheil. 
Denn vorerſt, wenn das Land kreidig, ſandig, kieſig oder 
ſonſt locker iſt, und die Schaafe in einer kleinen Hürde 
dichte beyſammen ſtehen, ſo treten ſie den Boden feſte, 
die Saat lieget alſo feſter, und ſchlaͤget eher aus als in 
lockerer Erde. Zum andern, wenn die Saat fo dichte 
lieget, koͤnnen die Wuͤrmer ſo nicht dazu kommen und an⸗ 
freſſen, als durch loſen Boden. Drittens koͤnnen die 
Erdwuͤrme weder den Dünger und Urin der Schaafe / noch 
die oͤhlichte Feuchtigkeit der Wolle vertragen, wenn die 
Schaafe auf der Erde liegen, und der Regen hernach bey⸗ 
des tiefer einſenket. Der Geruch und Geſchmack davon 
iſt dem Gewuͤrme zu wieder; es muß daher tiefer in die 
Erde kriechen: Weitzen und Gerſte aber werden eben da⸗ 
durch deſto fruchtbarer, und treiben davon ſtark bis in 
den Herbſt. Ich verſtehe aber, daß bey trocknem und 
ſchoͤnem Wetter geſaͤet ſeyhn muß, und rathe es höchftens 
an. Denn wenn bey Regen und naſſem Wetter geſaͤet 
worden, ſo thaͤten die Schaafe auf ſolchem Acker vielmehr 
Schaden, und durchloͤcherten den Grund mit Eintreten, 
davon der Regen in den Loͤchern ſtehen bliebe, den Boden 
durchſauerte und allerhand Unkraut treiben wuͤrde, von 
welchem die Saat zum Theil, wo nicht allenthalben er⸗ 
ſtickte. Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß dasienige, was 
mit Schaafmiſt geduͤnget worden, ſpaͤter reiffet, als wo 
Pferdemiſt, Schweinemiſt oder Miſt von Federvieh ge⸗ 
nommen wird: allein der Schaafduͤnger hat doch voraus, 
daß er von ſchaͤdlichem Unkraut reiniget, welches der Miſt 
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aus Pferde⸗Kuh⸗ und andern Staͤllen nicht vermag. Es 
moͤchte auch ſchwerlich ein Land, das neu beſaͤet iſt, fo gut 
zutragen, als was nach trockner Saatzeit mit Hürden 
beſetzet wird. 

Von Huͤrden im aufgeriſſenen Acker, und vom Uns 
terſchiede des Schaaf und Pferdemiſtes iſt zu merken: daß 
ein Pachter wiſſen ſolle, vernuͤnftig zu unterſcheiden, wo 
der Schaafmiſt anzubringen ſey. Zum Exempel: Ein 
Pachter auf hohen Gegenden findet aus Erfahrung, daß, 
wenn Schaafe auf Acker gegangen find, kurz ehe er ge⸗ 
pfluͤget worden, ſolches wohl gerathen ſey: denn allda 
wird durch den Pflug oder Hacken ihr Urin und Duͤnger 
in die Erde eingebracht, welches beſſer iſt, als was auf der 
Erde liegen bleibet, da es von der Sonne ausgezogen und 
von Winden gedoͤrret wird; obgleich die dandes Gewohn⸗ 
heit anders iſt. Man moͤchte fragen, was ich durch um⸗ 
geriſſen Land verſtehe? Ich antworte, es iſt eine beſon⸗ 
dere Art zu pfluͤgen. Es gehet weder im niedrigſten noch 
höchften Lande an, wo niemals Kreutzweiſe gepflüget wird: 
man nimmet es aber vor auf kreidigen, kieſichten, lemi⸗ 
gen oder Thongrunde, wo es auch mehrmals geſchiehet. 
Viele Pachter im Hertfordiſchen pflegen es zu thun, vor⸗ 
netilich bey dem erften oder zweyten Umkehren. Wenn 
der Boden gerade geeget worden, fo ziehen wir eine Waſ⸗ 
ſerſurche, und wenn der Pflug zuruͤck gehet, fo erneuern 
wir dieſe Furche. Die Erde bleibet liegen, wo ſie vorhin 
war, aber das Land wird davon uneben, und wenn die 
Schaafe in ihrer Hürde des Nachts darauf treten, fo wird 
es meiſt wieder gerade, und der Duͤnger von ihnen iſt doch 
unter die Erde gekommen. Es iſt ein überaus gutes Mit; 
tel zu pfluͤgen, und das Land geſchwind fett zu machen ). 
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Noch habe ich zu melden, daß, wenn ich den Schaaf⸗ 
duͤnger für überaus nuͤtzlich angebe, wie er es auch übers 
haupt iſt, davon doch gewiſſer Erdboden ausgenommen 
werden muͤſſe. Schon oben habe ich geſagt, daß es eine 
kalte“) Düngung ſey. Es iſt auch ſo kalt, daß im 1740. 
Jahre das damit bemiſtete Weitzenland ſehr litte. Das 
Land, ſo andern Miſt bekommen hatte, trug beſſer, weil 
der Weitzen auf warmen Grunde wuchs, daher dem Froſte 
wiederſtehen konnte, und gute Aehren trieb, die dagegen 
vom Schaafmiſte nicht auſkamen, oder doch im Herbſte 
ſchlecht und duͤnne waren. Ueberdiß dauret auch der Schaaf⸗ 
miſt nur ein Jahr, der andere Miſt aber hat zwey bis drey 
Jahr Kraft; wie es ein Pachter niedriger Gegenden auf 
ſeinem am hoͤchſten gelegenen Boden an ſeinen Bohnen 
erfuhr, die er das zweyte Jahr dahin pflanzte, wo voris 
ges Jahr auf Schaafduͤnger Weitzen gewachſen war. 


Obgleich die Duͤngung von Schaafen im Hertfordi⸗ 


ſchen am allergewoͤhnlichſten ift, ſo gab es doch ſelbſt noch 
einige, die ihre kieß⸗ oder lemichte Oerter nicht damit düns 
gen wollten, bis ſeit ſieben Jahren einer unter ihnen, der 
beſſer Nachdenken hatte, die Probe machte. Davon ge⸗ 

N wann 


CCC 


) Wenn der Schaafmiſt von dieſer Eigenſchaft wäre, ſo wuͤrde 
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nicht bald untergepfluͤget, da feine Kraft zu duͤngen ver; 
dunſtet. Er wuͤrde auch ſeine Kraft langer beweiſen, wenn 
man allemahl, ehe die Schaafe in bie Huͤrden getrieben wer⸗ 
den, Stroh oder Nadeln von Tannen und dergleichen Baͤu⸗ 
men einſtreuete und fie bald darauf unter pfluͤgen lieſſe. 
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wann er in einem Jahre mehr Korn, als ſeine Vorgaͤn⸗ 
ger in vier Jahren bekommen hatten, weil ſie daſelbſt kei⸗ 
ne Huͤrden gehalten hatten. Dieſes Exempel wuͤrkte ſo⸗ 
viel, daß unſere Wirthe anietzo Schaafhuͤrden genug 
dahin ſtellen, und ihren guten Vortheil davon ziehen. 
Aber auch dazu gehoͤret eine gute Beurtheilung, wie aus 
folgenden erhellen wird: 

Von Huͤrden, die auf beſtellten Weitzenacker ge⸗ 
bracht werden, will ich nur zwey Exempel anfuͤhren. 
Das erſte, daß die meiſten Hertfordiſchen Paͤchter ihren 
Weitzen mit vier Furchen Erde decken, damit er gegen 
Froſt, Regen, Duͤrre und Vogelfraß ſicherer ſeyn Fönne, 
Hierauf laͤſſet nun ein Pachter nicht eher Huͤrden ſtellen, 
bis der Weitzen aufgegangen iſt: denn weil ſchon der 
Weitzen tief lieget, fo treten die Schaafe den Boden zu 
feſte, wenn fie allzu zeitig darauf kommen, daß der Wei⸗ 
tzen nicht treiben kann, und freſſen noch dazu das beſte ab, 
was in die Höhe ſchieſſen ſollte. Das Gegentheil ges 
ſchiehet in breiten Aeckern: denn wenn das Weitzenland 
geeget iſt, ſo muß es wieder feſte getreten werden, weil 
der Weitzen flach lieget. Der Leſer kann bald urtheilen, 
welches am beſten ſey, vor oder nach aufgegangener Saat 
Huͤrden darauf zu ſtellen? 

Ein Pachter nutzte ſein Heu beſſer, daß er es im 
Winter den Schaafen verfuͤtterte, als wenn er es ver⸗ 
kauft hätte, Weil er auch feinen Wieſengrund mit Huͤr⸗ 
den, darinne zweyiaͤhrige Schaafe waren, beſetzte, fo ges 
wann er dadurch doppelt. Dieſes war ein kleiner Pach⸗ 
ter Johann Puttenham in der Landſchaft Bucks, wo 
er die benachbarte kleine Weide zu Joinghoe genieſſen 
konnte. Daſelbſt hielt er eine betraͤchtliche Anzahl 
Schaafe und ließ fie auf dieſer Weide den ganzen Winter, 
täglich, wenn nicht tiefer Schnee fiel, gehen, und das Gras 
ſuchen, ſo ſie zwiſchen dem Genſt und Farrenkraut finden 
konnten. Sie fraſſen auch die Spitzen von dem Genſt 
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ab. Eine Nacht gab er ihnen Heu zu Hauſe in einer 
Huͤrde, die andere Nacht auf feinem Wieſengeunde den 
ganzen Winter durch, und ward dadurch wohlhabender, 
weil ſeine Schaafe im trocknen liegen konnten, und den 
Bauch voll gut Heu fraſſen. Allezeit gab er ihnen auch 
ein wenig friſch Heu, wenn ſte des Morgens auf die ge⸗ 
meine Weide gehen ſollten, nachdem fie geſtallet und duͤn⸗ 
nen Miſt abgeleget hatten. Weil ſie nun am Tage auf 
gemeine Weide giengen, des Nachts aber Heu in der 
Rauffe bekamen, ſo wuſte er wohl, daß ſie mehr Duͤnger 
in den Huͤrden lieſſen, als ſie hernach auf der gemeinen 
Weide geben konnten. Dabey aber war noch ein ande⸗ 
rer Vortheil, den er an zweyiaͤhrigen Hammeln ausrech⸗ 
nen konnte. Er kaufte ſie um Michaelis, das Stuͤck fuͤr 
ſieben Schillinge, ſchlug ſie aber im Fruͤhling oder Som⸗ 
mer wiederum fuͤr zehen Schillinge loß, da ſie vier Zaͤhne 
hatten. Er ließ ſie auch wohl zwo Naͤchte hindurch auf 
ſeiner Wieſe, weil allda die ‚Düngung nicht fo bald an⸗ 


ſchlaget. 


Von Mutterſchaafen und ge Laͤmmern 10 man 
gute Duͤngung in Huͤrden zu gewarten, wenn ſie darinne 
vollauf zu freſſen bekommen. Einige haben nachgerech⸗ 
net, daß zwanzig Schaafmuͤtter mehr duͤngen, als 30 
Hammel: denn ſie freſſen mehr, geben alſo mehr wieder 
von ſich, als dieſe. Der Urin eines Mutterſchaafs iſt 
auch fruchtbarer, und uͤberdieß haͤuffiger als vom Ham⸗ 
mel; und man hat befunden, daß ſolcher Urin eines Mut⸗ 
terſchaafs zehenmahl mehr duͤnge als fein Koch. Einige 
Wirthe, ſonderlich bey Stutely im Buckiſchen, halten 
lauter Mutterſchaafe, um Lammer und Dünger zu be⸗ 
kommen; weil allda etwas ſandig, kieſig Erdreich und 
voll Hügel, auch niedriger naſſer Leim iſt. Nachdem ihre 
Schaafe gelammet haben, und die Lammer nur etwas 
ſtark geworden ſind, ſo verkauffen ſie vierzehen Tage nach 
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Michaelis, die aͤlteſten Schaafe mit ihren Laͤmmern, und 
legen ſich iuͤngere zur Heerde zu. 

Ein Pachter Namens Iwes im Buckiſchen, der etwa 
hundert Thaler giebt, hat Kreiden - Kies-und Lemgrund, 
und weiß ſolchen ſowohl im Winter als Sommer mit 
Schaafhuͤrden uͤberaus nutzbar zu machen. Im Winter, 
wenn er keine Steckruͤben hat, ſo treibet er die Schaafe 
täglich auf gemeine Weide, und bringet ſie, vor Abends 
in feine Mayerey, da er ihnen eine oder andere Art Stroh 
auf ſtehenden Rauffen giebt; ſtellet fie darauf iede Nacht 
in Huͤrden den Winter durch, auſſer wenn es ſehr regnet: 
hat er aber Steckruͤben, fo verfähret er anders. Er ſtel⸗ 
let ſie nemlich in ſeinem ſchieferartigen ungeraden Lande 
in Huͤrden auf offenem Felde, wo Steckruͤbenkraut ſtehet, 
und bringet ſie damit alle, ſo viel er hat, durch den Win⸗ 
ter. Wenn er auf feinem beſchloſſenen Grunde alle Jahre 
beſſere Steckruͤben bauet, fo bekommen davon felten die 
Feldſchaafe, welche zur Heerde gehören, ſondern nur das 
Schaafpieh, fo zum Verkauffe fett gemacht wird, zu freſ⸗ 
ſen. Sein mageres und offenes Feld aber wird auch 
mit Steckruͤben fuͤr die Feldſchaafe beſtellet; davon ſelten 
mehr als das bloſſe Laub, und wenig magere Wurzeln 
auf ſolchen ſchlechten Boden werden. Dieſe Ruͤben 
kommen ihn nun wohlfeiler, auſſer daß er ſie muß hacken 
oder anhoͤhen laſſen; ſie dienen ihm aber die Schaafe da⸗ 
mit, und mit dem Graſe, ſo viel ſie auf gemeiner Weide 
finden koͤnnen, durch den Winter zu bringen, wobey ſie 
noch zuweilen etwas Stroh bekommen. 

Eben dieſer Pachter Iwes gehet noch weiter. Da 
ein Theil ſeines Bodens mager und kreidig iſt, auch im 
offenen Felde lieget, ſo ſaͤet er oͤfters Schartenkrautſaa⸗ 
men und beyderley Ruͤbenſaamen unter einander, anſtatt 
ſonſt die Steckruͤben allein nutzbarer zu achten waͤren, als 
das uͤbrige. Indem aber alles dreyes durch einander 
ſtehet, fo geraͤth eines mit dem andern uͤberaus gut, und 
alles 
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alles wird faſt gleich groß. Einen Acker damit zu beſaͤen, 
kann man vier Quart Saamen vom Schartenkraut mit 
zwey Quart gemeiner Ruͤbenſaamen und einem Quart 
Steckruͤbenſaamen vermengen, ſolches in gute Ackererde 
ſaͤen, nachdem fie einige mahl gepflüget und geeget iſt. 
Es wird aber zweymal geſaͤet, und einmahl geeget. Wenn 
dieſes im Auguſtmonat in eine kraͤftige Erde kommt, ſo 
brauchet man es nicht mit der Hand anzuhaͤuffen; denn 
die beyderley Ruͤben treiben allda nur Kraut, damit 
Schaafe oder Laͤmmer oder auch alle beyde gefuͤttert wer⸗ 
den, ſo lange der Winter dauret. Weil nun der Saame 
des Scharts erſt im folgenden Fruͤhiahre aufgehet, nach⸗ 
dem beyderley Ruͤben aufgezehret ſind, und alsdenn im 
Sommer groß und viel Kraut traͤget, ſo kann man leicht 
denken, wie dieſem Saamen, die von Schaafen, als ſie 
vorigen Herbſt auf eben dieſem Felde Ruͤben gefreſſen ha⸗ 
ben, hinterlaſſene Duͤngung zu ſtatten komme. Unter⸗ 
deſſen iſt bey dieſem Pachter Winter- und Sommerfutter 
vollauf vorhanden, und er hat viel erworben. 

Der Leſer wird von dem Schart mehr wiſſen wollen: 
ich will ihm demnach eine kurze Nachricht geben: der Herr 
Trowell berichtet, in ſeiner neuen Abhandlung vom 
Ackerbaue ), daß dieſer Schart reichlich trage, und einen 
Iangen gruͤnlichen Stengel mit gruͤnlich gelber Bluͤte 
bringe. Er bluͤhet im Junio, und ſaͤet ſich an etlichen 
Orten felbft fort, oder waͤchſet wild“). Fuͤr geringe 
Koſten bringet es dem, der es ſaͤet, groſſen Vortheil, und 
iſt damit ein ſtarker Handel, weil es gelb faͤrbet; es 
waͤchſet auf dem ſchlechteſten Boden, wo leichter Acker iſt, 
der nicht einen Schilling bringet. Das Land ſoll trocken 
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ſeyn, und die Pflege iſt geringe. Es bedarff wenig Pfluͤ⸗ 
gen und Egen. Herr Trowell ſpricht, man ſoll es mit 
Gerſte oder Hafer ausſaͤen; oder beſſer, wenn ſolches 
Korn ſchon geſaͤet und geeget iſt, nachſaͤen und nur mit 
der hoͤlſernen Ege oder gay mit der Walze einbringen. 
Ein Gallon (vier Kannen) Schartſaamen iſt genug fuͤr 
einen Acker. Dieſer Saame kan im Rocken aufgehen, 
und thut ihm keinen Schaden, weil er im Vorſommer 
noch nicht treibet. Nachdem aber das Korn abgeſchnit⸗ 
ten iſt, laͤſſet man den Schart ſtehen, da er im naͤchſten 
Sommer recht groß wird. Wenn er anfaͤnget zu reif⸗ 
fen, ſo muß man Achtung geben; denn bey voller Reiffe 
faͤllet der Saame aus; iſt er aber noch nicht reiff, ſo tau⸗ 
get der Saame nicht, auch nicht der Stengel: daher 
muß man auf beyderley die Augen haben. Sobald er 
reiff iſt, werden die Stengel wie Flachs ausgerauft. 
Dieſe Stengel find dem Weitzen ahnlich, und werden in 
Bunden, iedes einer Handvoll mit ſammt dem Saamen 
getrocknet; hernach auf einen trocknen Ort gebracht, daß 
der Saamen nicht verlohren gehet, bis die Faͤrber den 
Schart kauffen. Manche von ihnen bezahlen gut. Aus 
drey Pfunden werden auf einem Acker zwoͤlfe oder mehr. 
Wenn es mit dem Saamen zu Markte gebracht wird, 
ſo gilt ein Scheffel Saamen an die zehen Schillige oder 
mehr, nachdem der Marktpreiß iſt. Stengel und Wur⸗ 
zel ſind beydes zu gebrauchen und geben hellgelbe und Po⸗ 
meranzenfarbe. Er wird bey Canterbury in Kent oder 
um Wye am meiſten geſaͤet, daraus man von dem Bo⸗ 
den urtheilen und den Wachsthum daſelbſt ſehen kann. 
Bald wird er nach dem Gewichte, bald hundertweiſe 
verkauft. 

Ein Pachter auf Hoͤhen, wuſte ſich ſowohl die Huͤr⸗ 
den als andere Vortheile bey ſeinen Mutterſchaafen und 
Lämmern zu Nutze zu machen. Er hatte im Hertfordi⸗ 
ſchen ein groſſes beſchloſſenes trockenes Land inne, und war 
gewohnt 
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gewohnt, feine Lammer mit dem May abzuſetzen, hernach 
zu füttern, daß fie Fleiſch anlegten. Deswegen trieb er 
die Lammer in das Haferfeld, und ließ fie grünen Hafer 
freſſen. Das ſchadete nun dem Triebe nichts, ſondern 
es wuchs deſto ſtaͤrker nach. Wenn die abgeſetzte Laͤm⸗ 
mer eine Weile darinne gegangen waren, ſo aͤnderte er es, 
und brachte ſie in das Erbſenfeld, nachdem ſie ſich ſchon 
dicke gefreſſen hatten, und da ſuchten fie Gras, fraſſen 
auch die Spitzen von Erbſenſtengeln ab. Solchergeſtalt 
gab er ihnen gruͤnes Futter vollauf, bis zur Schurzeit; 
brachte ſie alsdenn wieder zu den Mutterſchaafen, denen 
die Milch ſchon vergangen war. Beyde wurden beyſam⸗ 
men in Huͤrden gehalten, bis in den Auguſt, als der Bock 
wieder zu den Schaafen gelaſſen werden ſollte, die Laͤm⸗ 
mer weggenommen wurden, damit die Schaafe den Bock 
nicht zu ſpaͤte zulaſſen moͤchten. Die Hammel hielt die⸗ 
ſer Wirth auf einer benachbarten gemeinen Weide, und 
ſchlug allda den ganzen Sommer durch Hürden für fie 
auf. Nun iſt nicht zu leugnen, daß zweyerley Huͤrden 
etwas beſchwerliches find; wenn es aber für einerley ohn 
geſchehen kann, fo iſt nichts dabey einzubuͤſſen. Nach⸗ 
dem er die Schaafe bis Allerheiligen eingeſperret gehalten 
hatte, nahm er die aͤlteſten heraus, und machte ſie mit 
Steckruͤben fett. Ich ſollte aber ſagen, daß er ſchon die 
aͤlteſten auszog, als er die letzte Erndte gethan hatte. 
Nachdem ſie ein wenig Fleiſch angeleget hatten, machte 
er ſie vollends bis zu Allerheiligen für den Schlachter mit 
Steckrüben fett. 


IV. Wo Schaafhuͤrden nuͤtzlich find oder nicht? 


Einerley Verfahren mit Schaafen geraͤth oft nicht 
einem wie dem andern. Ein Gutsbeſitzer hatte drey 
Pachter. Ihr Boden war einerley, von Kreide, Kies 
und Leim. Jeder gab ohngefehr ſiebenzig Pfund Pacht 
iaͤhrlich. Einer hielt um dreyhundert Schaafe in ſeinem 
beſchloſ⸗ 


Von der Schaafzucht. 63 


beſchloſſenen Felde, und auf der anſtoſſenden gemeinen 
Huͤtung. Der zweete hatte nicht ſo viel gemeine Weide, 
darauf zweyhundert und ſunfzig Schaafe beſtehen konn⸗ 
ten, und muſte noch ein beſchloſſenes Stuͤck theuer mie⸗ 
then, das ſchlecht Gras trug, aber hundert Acker hielt. 
Beyde gewonnen etwas an ihrer Schaafzucht, und an⸗ 
dern wirthſchaftlichen Anſtalten. Der dritte aber hatte 
ſehr wenig gemeine Weide, muſte alſo vieles von ſeinem 
Felde mit fruchtbaren Grasarten, Steckruͤben und der⸗ 
gleichen beſtellen, buͤſſete aber alle Jahr bey hundert und 
ſechzig Schaafen, die er hielt, viel ein, anſtatt davon zu 
gewinnen, wie ich noch umſtaͤndlicher beſchreiben will. 
Sein Land, das er zu beſtreiten hatte, war etwa einhun⸗ 
dert und ſechzig Acker; davon muſte er iaͤhrlich fünf und 
ſechzig Pfund Sterlings Pacht geben. Dreyßig Acker 
muſte er mit Grasfuͤtterung, als Kleearten, Raygras 
beſtellen: er ſaͤete dieſelbe in weiſſe Leimerde, und groſſen 
Klee in kieſichte eeimerde. Auch beſaͤete er gemeiniglich 
zwanzig Acker in der Brache mit Steckruͤben. Als dieſe 
Ruͤben ſchon vor Weyhnachten aufgezehret waren, fo bez 
ſtellte er wiederum daſſelbe Land mit Weitzen, und nach⸗ 
dem auch dieſer vorbey war, hernach mit Gerſte. 

i Indem er nun 160 Schaafe hielt, muſte er dazu 20 
Acker Land mit Schaaf⸗und andern Miſte duͤngen. 
Davor konnte er rechnen 20 Pf. ⸗ 

Die Wolle 7 Pf. 
} 27. Pf. Sterl, 
Dagegen koſteten ihm dreyßig Acker 

Gras ⸗ z 

Zwanzig Acker Steckruͤben ⸗ 

Der Schaͤfer und Schaafhund + 

Unkoſten D 

Obige Nugung > 


So verlohr der Pachter iaͤhrlich 43 Pf. Sterl. 
An⸗ 
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Anſtatt ſo vielen Verluſts an den Schaafen, wuͤrde 
er, wenn er keine Schaafheerde gehalten haͤtte, fuͤr Gras 
und Ruͤben funfzig Pfund bekommen haben, wenn er ſol⸗ 
ches an andere verkauft haͤtte, die fuͤr die Schlaͤchter 
Schaafe fett machen. Die Koſten für den Schäfer hätte 
er auch erſparet. Ueberdieß kann auch einer, der Schaafe 
hält, fie gewöhnen, daß fie erſt Ruͤben und Gras bes 
kommen, wenn der Ruͤben- und Grasacker wieder mit 
Korn beſtellet wird. Aber auch die gemeine Huͤtung, 
welche dieſer Pachter hatte, war iährlich keine zwanzig 
Schillinge werth, und weil er bisweilen ſo gar ein hun⸗ 
dert und achzig Schaafe hielt, daſſelbe zu duͤngen, ſo 
muſte er Gras und Steckruͤben noch fo fpäte auf dem 
Brachacker halten, daß er nicht eher mit Getreyde beſtel⸗ 
len konnte. Vor dem Mittelſommer konnte er das Land 
nicht zu Weitzen pfluͤgen, und alsdenn iſt es zu ſpaͤte, eine 
Brache dreymahl umzuarbeiten, das Land zu ſaubern, und 
in Art zu bringen, wenn bis Allerheiligen viel naſſes 
Wetter einfaͤllet; wird auch der Weitzen zu ſpaͤte geſaͤet, 
ſo faͤllet kalt Wetter ein, und uͤberwaͤltiget die iunge 
Saat, die noch keine ſtarke Wurzeln und Blätter zur 
Bedeckung hat, davon vieles gar vergehet. Er ſollte, 
ferner keine Schaafe auf den Ruͤben laͤnger als hoͤchſtens 
bis zum Frauentage (anfangs des Februars) gehalten 
haben: denn wenn es bis in die Mitte des Aprils oder 
noch langer damit dauret, ſo kann zur Gerſte nicht mehr 
als einmal gepfluͤget werden. Dauret es aber ſo ſpaͤte, 
und es faͤllet Dürre ein, fo gehet die Gerſte nicht ouf, 
ſondern verdirbet unter der kluͤmperigen Erde. Alſo lei⸗ 
det Weitzen und Gerſte. Ueberdieß iſt er auch anderm 
Schaden unterworffen. Einige Stuͤcke von ſeinem 
Grunde liegen im gemeinen Felde, etliche ſind bezaͤunet; 
da muß er nun eine Menge Huͤrden halten, und darunter 
feſte Zaͤune, die Triften zu verſichern, damit die Schaafe 
nicht in das gruͤne Korn gehen. Auſſerdem muß er 745 
kauf⸗ 
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kauffen, die raͤudige Schaafe damit zu waſchen; ſodenn 
koſtet ihre Schur Geld; alle Jahre ſterben etliche Schaafe 
am rothen Waſſer; manche Schaafe in der Heerde wer⸗ 
den mager und elend. Er kehret ſich auch mit dem Aus⸗ 
treiben der Schaafe weder an den Thau noch an die Spin⸗ 
nen, die auf gemeiner Weide liegen, daß davon das Gras 
angeſtecket wird; denn das Gras wird immer kuͤrzer ab⸗ 
genaget, und zuletzt kommen die Schaafe an die giftige 
Spinnen. Weil er fo wenig gemeine Weide hat, fo laͤſ⸗ 
ſet er die Schaafe das Gras freſſen, das die Pferde und 
Kuͤhe im Sommer, und das Heu, das dieſe im Winter 
haben ſollten. Dieſes groſſe Vieh muß hernach Stroh 
freſſen, wenn es Heu haben ſollte. Davon ſtarben ihm 
zwey Pferde im 1746. Jahre; und feine vier melkende 
Kuͤhe konnten nicht mehr Milch geben, als was er im 
Haufe brauchte. Hätte er nicht etwas von Wicken geſaͤet, 
fo waͤren die Pferde nicht durchjubringen geweſen. Er 
ſaͤete ſolche um Michaelis, und maͤhete fie grün im Mit⸗ 
telſommer ab, nachdem ſeine Pferde und Kuͤhe Stroh 
hatten freſſen muͤſſen; gab ſie ihnen in der Rauffe, wegen 
Mangel andern Futters, bis die Wicken zu reiffen anfien⸗ 
gen; er gab ihnen dabey keine Koͤrner, ſondern glaubte, 
es waͤre genug, an gruͤnen Wicken und Heu. Indeſſen 
muſten doch ſeine ſieben Pferde ſchwer im Pfluge und an 
Zimmerholze ſchleppen, oder ſtunden gar im Sommer 
und Winter im Stalle. Mit Erzehlung dieſer uͤbeln 
Wirthſchaft ein Ende zu machen, muß ich nur annoch 
melden, daß dieſer Pachter deſto mehr zuruͤck kommen 
muſte, weil er von Jugend auf in einem thonigen Lande 
geweſen war. Ob er nun gleich ſiebenzehn Jahre auf 
kreidigem, kieſigtem und trockenem auch leimichtem Boden 
gewohnet hatte, ſo wollte er doch lieber ſterben, als ſich 
aͤndern. Man konnte ihn mit nichts uͤberzeugen; wie 
wohl er noch ein guter Ackermann war. Er konnte mit 
einem Pfluge vierzig Ruthen beſtreiten, und ſteckte alles 
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zeit ab, wieviel gepfluͤget werden ſollte. Wenn auch ein 
Pachter nicht genugſam gemeine Weide zu Schaafheer⸗ 
den hat, ſo ſind ihm Haͤmmel nichts nuͤtze, welche doch 
dieſer Mann hielt, nur feinen Boden damit zu duͤngen; 
da doch ihr Futter mehr koſtete, als Duͤnger und Wolle 
werth ſind. Daher wäre beſſer geweſen, er haͤtte ſein 
Ruͤben⸗ und Grasfutter fir baar Geld verkauft, und gar 
keine eigene Schaafe gehalten; wobey auch anderer Miſt 
feinem Lande noch beſſer gewefſen wäre, Ruß, Lumpen, 
Hornſpaͤne, Miſt von Huͤnern, von Kaninichen, von 
Tauben, auch Knochen, Haare, Kalk, Abgaͤnge von Leder, 
Holzerde und dergleichen, waͤre wohlfeiler zu kauffen, und 
davon Graͤſerey durch Kunſt fuͤr Pferde und Kuͤhe zu 
Gras und Heu zu ziehen geweſen, welches den Mangel 
an Schaafen mit groſſem Vortheil erſetzet haͤtte. Da⸗ 
gegen wie es ietzo gehet, kann er kaum den Pacht bezah⸗ 
len, und iſt im 1747. Jahre ſchon mit Auspfaͤnden be⸗ 
drohet, da ſeine beyde Nachbarn Geld genug mit ihrer 
Schaafzucht verdienet haben, die ſich für ihr Land beſ⸗ 
ſer ſchicket. 


Viele Pachter im Hertfordiſchen weiden das Schaaf⸗ 
vieh auf dem Steckruͤbenfelde, ſo bald fie geſaͤet find, Die 
Schaafe treten die Erde und duͤngen den Grund, daß die 
Ruͤben davon ſtaͤrker wachſen. Ihr Dünger hält auch 
Fliegen und Ungeziefer ab, das ſonſt den erſten Ausſchlag 
der Ruͤben verderbet ). Man muß aber dabey den 
Schaden verhuͤten, welchen die Schaafe in dieſen Huͤr⸗ 
den thun koͤnnen. Die Schaafe kratzen mit den Fuͤſſen, 
davon die Ruͤbenſaat und ihr Auskeimen verderbet wer 

den 


CTC 


*) Es kaͤme auf Verſuche an, ob fich dieſes nicht bey dem Baue 
des Ruͤbſaamens, zu Abwehrung der dieſem nuͤtzlichen Ge, 
waͤchſe fatalen Inſecten nachthun lieſſe. Man vergleiche 
hiermit den VIII. Theil dieſer Sammlung S. 46. 
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den kann. Wir ſaͤen deswegen jede Nacht, da die Schaaf⸗ 
huͤrden auf diefer Ruͤbenſaat ſtehen, ein wenig dergleichen 
Saamen noch oben auf den Grund, davon waͤchſet wies 
der nach, was ſie etwa verderben, und wenn die Huͤrden 
auf dem Ruͤbenfelde immer von einer Stelle auf die an⸗ 
dere gebracht werden, ſo iſt der iunge Ausſchlag ſchon 
einen Zoll und höher geisorden, wenn man herum kom⸗ 
met. Deswegen ſtreuen wir auch zugleich etwas Holz 
oder Kohlenaſche mit aus, ehe die Schaafe in ſolche Huͤr⸗ 
den kommen. Die Aſche befoͤrdert das Wachsthum die⸗ 
fer Saat, und hält die Schaafe ab, den nachgeſaͤcten 
Saamen aufzuſuchen und zu freſſen. Aber man muß 
auch die Schaafhuͤrden nicht bey naſſem Wetter auf das 
Rubenfeld ſtellen; denn fo würde das grüne zertreten 
oder aus der Erde geriſſen werden. Andere gebrauchen 
Kohlen oder Holzruß bey dergleichen Nachſaͤen des Steck⸗ 
ruͤbenſaamens, damit die Schaafe die erſten Blaͤttergen 
nicht abfreſſen. Bey gar zu trocknem Wetter aber iſt 
nichts mit Aſche oder Ruß zu thun; ſondern weil die 
Ruͤbenſaat zwey, drey oder mehr Wochen lieget, ehe fie 
aufgehet, fo koͤnnen die Schaafe immer auf dem trocknen 
und noch Fühlen Ruͤbenfelde ſtehen, ohne daß es eben 

Schaden thut. 1 
Ein Pachter auf hohem Lande verlohr hundert 
Schaafe und den Dünger feines Bodens in dem harten 
Winter des 1740. Jahrs, weil er ihnen kein Heu geben 
wollte, nachdem feine Steckruͤben vom Froſte zu nichte 
geworden waren. Er hielt drey hundert Haͤmmel ſein 
Land zu duͤngen, das aus Kreide, Kies und Leim beſtund. 
Dieſes trockne Land bracht ihm bey gelinden Wintern mit 
Ruͤben und Stroh viel ein. Er beſäͤete demnach vier 
und zwanzig Acker mit Steckruͤben, und weil fie Kraut 
genug bekamen, ſo ſtellete er nach Allerheiligen alle Naͤchte 
die Huͤrden darauf, wenn es das Wetter zu ließ. Etwas 
davon war aufgezehret, ehe der Froſt angieng, welcher 
E 2 aber 
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aber zu ſtark ward, und endlich alle Ruben verderbte, daß 
ſie nicht mehr zum Futter dieneten. Nun hatte er nech 
einen Hauffen Kleverheu, von etwa zwanzig Laſten; 
und wollte doch davon den Schaafen nicht einmahl ein 
weniges geben; ſondern behielt es für die Pferde und 
Kühe; die Schaafe bekamen alſo den übrigen Winter 
durch nichts als Stroh, bis zu Anfang des Aprils, da 
er fie auf das wenige erſte Gras und in Sommerhuͤr⸗ 
den brachte. 

Daß dieſe Schaafe den langen Winter durch und 
Theils im Fruͤhiahre noch daureten, alle Tage ausgetrie⸗ 
ben wurden, und vor vier oder fuͤnf Uhr nicht wieder zu 
Haufe: kamen, indeſſen wenig Gras fanden, Unkraut 
ſuchen muſten, den ledigen Bauch voll Wind fiengen, 
und ihr beſtes die Nacht über in der Meyerey nichts als 
Strohfutter war, lief nicht gut ab; ſondern er verlohr 
durch dieſe verkehrte Wirthſchaft ſehr viel. Das ſchlech⸗ 
teſte Schaafvieh, das nichts als Stroh gehabt hatte, er⸗ 
krankte und ſtarb vor Mangel; und von feinen drey hun⸗ 
dert Schaafen kamen hundert von Hungerfaͤule um, daran 
der Schäfer genug abzuziehen hatte, und ein Fell für 
ſechs bis acht Pens verkaufte. Die todten Koͤrper aber, 
waren ein reiches Futter fuͤr Voͤgel, Wuͤrmer, Schaaf⸗ 
hunde und Schweine. Kurz dieſer Pachter, der doch 
Zeit ſeines Lebens Landwirthſchaft getrieben hatte, war 
ſo unbedachtſam zu ſeinem eigenen Schaaden, daß ihm 
bald alles genommen ward, weil er den Pacht nicht ge⸗ 
ben konnte. Haͤtte er als ein guter Wirth handeln wol⸗ 
len, fo wären vielleicht alle Schaafe zu, retten geweſen, 
und er hätte Düngung vollauf bekommen, fo wohl im 

Winter, als im Fruͤhiahre, wenn er den Schaafen ne⸗ 
ben Stroh auch etwas Heu gegeben hätte ). Wäre es 
lau⸗ 
Nee 
) Dieſer englaͤndiſche Pachter hat viele Brüder an Schaͤfe⸗ 
rey: 
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lauter Heu geweſen, fo hätte er dafuͤr Dünger, Fleiſch und 
Wolle zur reichlichen Vergeltung gehabt. Er haͤtte nur 
fuͤnf oder ſechs Rauffen iede Nacht in die Huͤrden ſtellen 
ſollen, iede etwa zehen Fuß lang, und nicht ſchwerer, 
als daß der Schaͤfer ſie leicht von einer Stelle zur andern 
bringen koͤnnen. Darinnen ſollte Kleverheu gelegen ha⸗ 
ben, davon ſich die Schaafe haͤtten erholen koͤnnen, wenn 
ſie daneben alle Tage in der Meyerey mit bloſſem Stroh 
gefuͤttert geweſen wären, Mit dem Dünger wären als 
denn viele Aecker dieſes duͤrren Landes von einer ſolchen 
Anzahl Schaafe den letzten Winter und Fruͤhling durch 
befruchtet worden, auſſer daß ſie bey groſſen Regen und 
Schnee im Felde nicht gelaſſen werden ſollen. Vom 
mittelmäßig ſchlechten Wetter ſagen alle Schäfer; es 
Er den Schaafen nichts, wenn ſie vollauf zu freſſen 
aben. 

Die Laͤmmer in Suͤrden zu bringen, geſchiehet 
ſonſt nicht in der erften Helfte des Sommers. Sie wer⸗ 
den im May abgeſetzet, und mit einem oder mehr alten 
Schaafen auf gemeine Weide getrieben, damit fir Wachs⸗ 
thum gewinnen, und gegen den Winter Fleiſch anlegen 
koͤnnen. Wir im Hertfordiſchen aber halten es durchge⸗ 
hends anders, und bringen ſie mit ihren Schaafmuͤttern 
in Huͤrden; laſſen ſie auch darinn den Sommer durch. 

E 3 Allein 
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reypachtern in Teutſchland. Daß das arme Vieh hier bey 
dem Stroh den Winter über noch das Leben erhält, oder doch 
nicht fo häufig crepiret, ſcheinet daher zu ruͤhren, daß es 
nicht ſo, wie in England, dem Wetter im Freyen ausgeſetzet, 
ſondern im Stalle gehalten wird; wiewohl mir doch Bey⸗ 
ſpiele genug bekannt ſind, da ſolche Geitzhaͤlſe ihre unver⸗ 
nuͤnftige Wirthſchaft mit Verluſt eines Theils ihrer Heerden 
bezahlet haben, ohne mit Schaden klug zu werden. O! wie 
ſehr fehlt es noch an der Policey bey dieſem wichtigen Nah⸗ 
rüngsgeſchaͤfte, in fo vielen Staaten, da es der Diſcretion 
derer, die es treiben, lediglich uͤberlaſſen iſt. 
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Allein es iſt nicht gut, weil ihr Miſt und Urin in der 
erſten Helfte des Sommers wenig oder nichts tauget. 
Wo ein fruchtbarer Ort iſt, da die Schaafe Fleiſch anle⸗ 
gen koͤnnen, dahin mag man fie, iedoch erſt in der letzten 
Helfte des Sommers einſperren, als in abgemaͤhetes Kle⸗ 
verfeld, in Stoppeln und dergleichen. Da werden die 
Huͤrden ſehr gut thun. 

Vom fruͤhzeitigen Duͤngen mit Schaafen 
weiß ich, daß ein Landmann eine Heerde Schaafe von 
etwa drey hundert hatte, welche den ganzen Winter durch 
mit Stroh aus Rauffen in der Meyerey gefuttert wurden. 
Am Tage giengen ſie auf einer groſſen gemeinen Weide 
zu Barkhamſtead, und wurden im Anfange des Aprils auf 
ſeine Brache in Huͤrden gebracht, giengen aber den Tag 
uͤber auf gedachter Weide oder Huͤtung. Des Nachts 
bekamen ſie Heu in einer Rauffe oder Krippe, bis auf der 
gemeinen Weide Gras genug wuchs, daß ſie kein Heu 
mehr bedurften. 

Ein guter Schäfer muß die Schaafe, fo viel er kann, 
im Stehen erhalten: denn wenn ſie lange liegen, und wie⸗ 
der aufſtehen, ſo geben ſie Miſt und Urin von ſich, und 
weil dieſes gegen die Nacht weniger geſchiehet, ſo wuͤrden 
fie ſonſt bey fruͤhem Austreiben den Dünger mit auf die 
Weide nehmen, und nicht in den Huͤrden laſſen. 

Berechnung von Verluſt und Gewinne des Schaaf⸗ 
haͤndlers Johann Puttenhams, welcher vierzig zwey 
zaͤhnige Schaafe kaufte, ſolche ein Jahr hielt, und am 
Ende des Jahrs wieder verkaufte. Dleſer Viehhaͤndler 
war im Buckiſchen, und kaufte um Michaelis dergleichen 
Schaafe, iedes fuͤr ſieben Schillinge, in der Meynung 
etwas daran zu verdienen, wenn er fie einen Winter und 
einen Sommer gehalten haͤtte. Er richtete nach Michae⸗ 
lis eine Huͤrde auf ſeinem Wieſengrunde auf, ſtellete darein 
eine Rauffe mit Heu, und nachdem das Gras in ſeinem 
beſchloſſenen Felde bald aufhoͤren muſte, weil er nur zehen 
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Pfund iaͤhrlichen Pacht bezahlete, fo gab er ihnen den Win⸗ 
ter durch alle Naͤchte Heu in der Stallung, trieb ſie aber 
alle Morgen auf vorgedachte gemeine Huͤtung, die ein paar 
Steinwuͤrfe von ſeinem Hauſe lieget. Daſelbſt huͤtete er 
zweymahl auf einer Stelle, che er den Ort veränderte, und 
dieſes dauerte bis zu Mariaͤ Verkuͤndigung oder noch laͤn⸗ 
ger, da er auf ſeinem Brachfelde und Acker Huͤrden auf⸗ 
ſchlug. Auf dieſen blieb er den Sommer durch bis Mi⸗ 
chaelis, hoͤrete alsdenn auf, und verkaufte ſeine Schaafe, 
das Stuͤck für zehen Schillinge. Er fing es von neuem 
mit vierzig zwey zaͤhnigen Schaafen an wie vorhin. 


Seine Berechnung war folgende: 
Fuͤr vierzig zwey zaͤhnige Hammel, N 
das Stuͤck zu Michaelis fuͤr ſieben | 
Schillinge gekauft 4 21 Pf. » Schill. 
Fuͤr drey Laſten Heu den Winter 
durch, auf die Saft 301 Pfund 
gerechnet 2 . 49 10 - 
Fuͤr die Huͤtung und Aufſicht von 
Michaelis bis wieder dahin 15 Pf. 
7 Gr. die Woche D 22 12 9 
21 Pf. 2 Schill. 
Dagegen ward gewonnen: 
Fuͤr vierzig Schaafe ein halb Jahr in 
Huͤrden iede Nacht 4 d. ſind 182 
Nachte nn h . 3 Pf. 2 Schill. 
Daſſelbe auf ein halb Jahr im Som⸗ 
mer 182 Naͤchte a 6 d. 46 1 
Fuͤr Wolle, von iedem Schaafe dritt⸗ 
halb Pfund, 6. d. fuͤr das Pfund 
Profit ſind 100 Pfund Gewicht 2 10 
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Die Schaafe wurden mit Ende des 
Jahrs verkauft; ſolche mit Ruben 
zu mäften, iedes 3 Pfund Sterl. 20 Pf. Schill. 


Summe 29 , 13 ⸗ 
Abgezogene Koſten 21 2 


So haben vierzig Stuck Schaafvieh 
in einem Jahre Profit gegeben *) 8 Pf. 11 Schill. 


Die Fortſetzung folgt kuͤnftig. 


) Das Pf. Sterl. zu 6 Thlr. gerechnet, iſt an iedem Hammel, 
welcher im Einkauffe 2 Thlr. 2 Gr. 5. Pf. gekoſtet, ı Thlr. 
7. Gr. 9 Pf. und in allen 40 Stuͤcken mit 126 Thlr. 14. Gr. 
gewonnen worden zi Thlr. 7: Gr. 
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II. 
Martin Triewalds 
N Rede 
von der Materie und den Urſachen der Nahrung, 


des Zunehmens, Wachsthums und der Reife, 
der 


Metalle und Mineralien 
in der Erde: 

bey Abtretung der zwoten Praͤſidentſchaft bey der Königl, 

Academie der Wiſſenſchaften, 
im Jahre 1740 den 9. Jan. gehalten. 
Auf Befehl der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften 
f Zwote Auflage. 
Aus dem Schwediſchen uͤberſetzt. 


Meine Herren! 


85 a ich nach unſern Grundſaͤtzen und Regeln nun 
mehro das hoͤchſte Ehrenamt unſerer Geſellſchaft 
niederlegen und dieſes nach dem nuͤtzlichen und 

von ieher eingefuͤhrten Gebrauche mit einer Rede an die 
Geſellſchaft geſchehen muß; ſo habe ich mir vorgenommen, 
nach meinem geringen Vermoͤgen, von einer Sache, die 
zur Ehre des groſſen Schoͤpfers, und andern zu beſſerm 
Nachdenken und reiferm Nachforſchen gereichen kan, nem⸗ 
lich von dem, was die Nahrung, den Zuwachs 
und die Reifung der Metalle und Mineralien 
in der Erde verurſacht, zu reden. N ; 
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Da nun dieſe Materie vermuthlich eben ſo angenehm, 
als wichtig ſeyn doͤrfte; ſo erbitte ich mir von den Herren 
ein geneigt Gehör und Nachſicht, falls ich auf einem fo 
finfteen, glatten, ſteilen und ungebaͤhnten Wege, als die⸗ 
ſer iſt, ſtolpern, fallen oder irre gehen ſollte; ohnerachtet 
ich nicht geneigt bin, einen einzigen Schritt ohne Leuchte, 
ohne Eisſporen und ohne Stab in der Hand zu gehen. 

Sie werden auch einen Mechanicker nicht hart beur⸗ 
theilen, der nie in die Schule der Wohlredenheit gegan⸗ 
gen und nicht gewohnt iſt, ſeine Reden mit Blumen 
zu beſtreuen und mit praͤchtigen Worten zu wuͤrzen. 

Ich will den Anfang mit ſolchen Grundſaͤtzen ma⸗ 
chen, die vermuthlich niemand wird umwerfen koͤnnen, 
und mich bemuͤhen, eine Wahrheit aus der andern her⸗ 
zuleiten, auch verſuchen, in wie weit andere daraus zu 
entdecken und feſt zu ſetzen ſind? 

Sie wiſſen meine Herren, daß der allweife 
Schoͤpfer, als er im Anfange die Erde bereitete, 
alles, ſowohl was auf derselben anzutreffen, als 
was ihre Eingeweide verſchlieſſen, nach Zahl, 
Maaß und Gewichte ſchuf, ſo, daß er nicht be⸗ 
darf, ietzo das geringſte nöchige zu ſchaffen oder 
zu bereiten. 

Es iſt Ihnen auch bekannt, daß alle gefchaffene 
Koͤrper aus einer ſolchen Materie beſtehen, die ſich zwar 
durch den Verſtand unendlich, koͤrperlich aber nur bis auf 
einen gewiſſen Grad theilen laͤſſet, da man zu den erſten 
Anfaͤngen oder den Staͤubchen und Koͤrperchen kommt, 
woraus alle Materie beſteht, die ſich nicht weiter theilen 
läßt; wesfalls man dieſe Theilchen einfache Dinge nen⸗ 
nen kann. Sie beſitzen die Eigenſchaften, daß ſie un⸗ 
theilbar, ohne Löcher, hart, feſt, undurchdringlich, nicht 
abzunutzen, ſchwer, leidend und beweglich ſind; ſo, daß 
alles, was wir Sterbliche durch die Scheidekunſt oder 
Mechanick ausrichten koͤnnen, nicht weiter geht, als daß 
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wir dieſe urſpruͤnglichen Theilchen von einander ſcheiden, 
und ihren Zuſammenhang verwechſeln. Wir ſind alſo 
durch keine Kunſt, Erfindung oder Kraft im Stande, 
dieſe urſpruͤnglichen Staͤubchen, oder einfachen Dinge, 
zu zerbrechen oder zu trennen; maſſen ſie vollkommen feſt 
und dichte ſind. Sie muͤſſen auch haͤrter und feſter, als 
alle die Koͤrper ſeyn, die aus ihnen zuſammen geſetzet ſind, 
weil die letztern ia Zwiſchenraͤumchen haben; wie denn 
durch unzaͤhlbare Verſuche und Proben ausgemacht iſt, 
daß allen bekannten Koͤrpern eine Menge derſelben ei⸗ 
gen iſt. 

Dahingegen dieſe urſpruͤngliche Staͤubchen oder ein⸗ 
fache Dinge keine Zwiſchenraͤumchen haben; weswegen 
ſie, ihrem Weſen nach, unveraͤnderlich ſeyn muͤſſen und 
auf keine Weiſe zu vernutzen oder zu vermindern ſtehen. 
Denn wie ſollte man mit Grunde vermuthen, 
daß es in der Natur eine Kraft oder Vermögen 
geben koͤnne, die hinreichend waͤre, das zu thei⸗ 
len, was der groſſe Gott in der erſten Schoͤpf⸗ 
fung zu eins machte? Woraus wir ſicher ſchlieſſen 
koͤnnen, daß, ſo lange dieſer Urſtoff ganz und unveraͤn⸗ 
derlich bleibt, ſo lange koͤnnen davon auch Koͤrper von 
ein und derſelben Natur und Bildung zuſammen geſetzet 
werden: wenn aber dieſer Grundſtoff getheilt, vernutzet 
oder verringert werden koͤnnte, ſo wuͤrden die Eigenſchaf⸗ 
ten aller natuͤrlichen Dinge, welche von ſolchem Urſtoffe 
entſtanden ſind, und davon ihr Seyn und Weſen haben, 
ebenfalls veraͤnderlich ſeyn. Erde und Waſſer, welche 
aus ſolchen vernutzten und verdorbnen Atomen beſtuͤnden, 
wuͤrden heutiges Tages nicht von der Natur und Geſtalt 
ſeyn, wie Erde und Waſſer im Anfange, als ſie aus gan⸗ 
zem unabgenutztem Grundſtoffe zuſammen geſetzet waren. 

Hieraus folgt, daß der allweiſe Schoͤpfer darum 
den Urſtoff oder die einfachen Dinge mit ſolchen unver⸗ 
aͤnderlichen Eigenſchaften begabet, daß alle * 
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Dinge ihre rechte Geſtalt behalten und darinne fortdauern 
moͤchten; ſo, daß alle Veraͤnderungen, welche wir in 
den natürlichen Körpern und Materien täglich ſehen, 
ihren Grund lediglich in verſchiedenen Trennungen und 
neuen Vermiſchungen, von einerley und denſelben Grund⸗ 
materien, haben. 

Sie wiſſen, meine Herrn, daß dieſer Urſtoff oder 
die einfachen Dinge in der Welt auch von einerley Art 
und Natur, in allen Arten der Koͤrper, ſie moͤgen gleich 
feſt oder fluͤßig, hart oder weich, leicht oder ſchwer ſeyn, 
fie mögen zum Bau der Erde oder zu den Theilen des Ge⸗ 
baͤudes gehoͤren, anzutreffen ſind; daher der Grundſtoff 
des Korks, des Fleiſches, der Diamanten und des Gol⸗ 
des nicht weſentlich von einander verſchieden iſt. 

Alle die unausſprechlichen Veraͤnderungen und Ver⸗ 
ſchiedenheiten der natürlichen Körper unter einander, und 
der Wechſel und Tauſch, der bey ihnen vorgeht, kommt 
lediglich von der Lage, Abſtand, Groͤſſe, Figur, Bildung 
und Zuſammenhange der Dinge, aus welchen ſie zuſam⸗ 
men geſetzet ſind. 

Hierinne finden Sie, meine Herren, als in einem 
neuen Spiegel, die unausſprechliche Weisheit des groſ⸗ 
ſen Schoͤpfers, die ſich zu dieſem wunderbaren Weltbaue 
ſolchen Stoff und einfache Dinge bereitet, welche unter 
einander nicht verſchieden ſind, und doch einer erſtaunen⸗ 
den Verſchiedenheit und Veraͤnderung zu ſtatten kommen 
konnten; ſo, daß ein und dieſelben Atomen, Stoff oder 
Materie, eben ſo ſchicklich zur Darſtellung des Waſſers, 
als des Goldes und des Thons find. Dieſes beſtaͤrken 
unzaͤhlbare Erfahrungen, wenn man der Materie in ihren 
Umwechſelungen auf dem Fuſſe folget. Damit ich aber 
ihre Geduld nicht misbrauche, will ich blos etwas anfuͤh⸗ 
ren: Herr CLangelot hat durch das Reiben von einigen 
Monaten Gold in Waſſer verwandelt. Vor der englaͤn⸗ 
diſchen Academie der Wiſſenſchaften hat man mit dem 
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Brantſchen Phosphorus, welcher aus Menſchenurin 
bereitet wird, Verſuche gemacht, in welchen er ſich in 
einen weiſſen Rauch verwandelte. Dieſer Rauch 
ſetzte ſich an eine Glasklocke, aus der man ihn in eine 
Glasſchale that, in welcher er zu Waſſer ward, das 
achtmahl mehr, als das weiſſe Pulver wog. Dieſes 
Waſſer iſt in einem Tiegel im Feuer zu einem gruͤnlichen 
Glaſe beynahe von Diamant Härte geworden, und hat 
auf das genaueſte ſoviel gewogen, als der Phosphorus, 
der ſich an der Luft von ſelbſt entzündet und in weiſſen 
Rauch verwandelt hat. Die Metalle werden ia im 
Feuer oder wenn man ſie in ihren Menſtruis auflöſet, 
fluͤßig. Fluͤßige Materien werden zu feſten: Queckſilber 
wird durch Bleyrauch hart; Waſſer wird Eis und zwey 
chemiſche Saͤfte geben einen feſten Koͤrper. 

Es iſt Ihnen auch, meine Herrn, bekannt, daß dieſe 
Atomi oder Urſtoffe von fo einer ausnehmenden Kleinig⸗ 
keit find, daß man fie einzeln weder mit bloſſen Augen, 
noch durch die beſten Vergroͤſſerungsglaͤſer, ſondern nur 
als denn erſt fehen kann, wenn ſich ihrer viele gleichſam 
in Kluͤmpchen von der erſten Vermiſchung zuſammen be⸗ 
geben (mixta corpora), welche, ſo klein ſie auch ſind, den⸗ 
noch ſchon ihre Poros und Zwiſchenraͤumchen haben; 
maſſen die einfachen Dinge, welche die Verbindungen 
der erſten Ordnung in den Zuſammenſetzungen machen, 
ſich nicht fo genau und ohne Zwiſchenraͤumchen zu laſſen, 
an einander fuͤgen. Dieſe Zwiſchenraͤumchen nennet 
man Poros oder Zwiſchenraͤumchen der erſten Zuſam⸗ 
menſetzungen. 

Wenn nun verſchiedene Kluͤmpchen der erſten Ord⸗ 
nung ſich zuſammen fuͤgen, ſo entſtehen die moleculae 
der andern Ordnung, oder Vermiſchung (compoſita), 
welche groͤſſer, als die erſten werden. Und ſo geht das 
weiter fort, bis durch weitere Zuſammenfuͤgungen die 
Koͤrper endlich zu der Groͤſſe gelangen, daß wir ſie durch 
die aͤuſſern Sinne faſſen koͤnnen. Sol⸗ 
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Solchergeſtalt, meine Herren, ſind alle groſſen 
Koͤrper, welche in einer Ordnung entſtanden, einzeln oder 
ſimpel (mixta); aber ſolche einzelne Körper koͤnnen ie⸗ 
dennoch von verſchiedener Art und Geſtalt ſeyn, ie nach⸗ 
dem die kleinen Kluͤmpchen einer Zuſammenſetzungs ord⸗ 
nung von einander verſchieden, oder wie ſie mit Kluͤmp⸗ 
chen (moleculis) einer andern Ordnung groͤſſer oder klei⸗ 
ner zuſammen gegangen ſeyn koͤnnen. Sind aber die 
kleinen Kluͤmpchen von mancherley Ordnungen, (compo- 
ſita) und werden dadurch zu ſichtlichen groſſen Körpern, 
ſo giebt ſolches zuſammengefuͤgte Koͤrper, welche aus 
Kluͤmpchen von verſchiedener Natur entſtanden find (de- 
compoſita). 

Die Erfahrung lehret uns ia, meine Herrn, daß der 
groͤſte Theil der groſſen Körper, welcher wir uns taͤglich 
bedienen, nichts anders, als Gemiſche von ſolchen Vers 
bindungen find. Die Metalle find, nach dem Geftänds 
niſſe aller Chemiſten, ein Gemiſche verſchiedener Koͤrper, 
welche, zu Folge ihrer Unterſuchungen, Salz, Schwefel 
und Mercurius heiſſen. Salz und Schwefel ſind wiede⸗ 
rum keine einfache, ſondern von andern entſtandene Koͤr⸗ 
per; denn der Schwefel beficht aus einem ſauern Geiſte, 
einer brennlichen Materie und etwas metalliſchen. 

Das Salz ſowohl, als der Salpeter, beſtehen aus 
einer fluͤchtigen in der Luft befindlichen Salzart, die von 
verweſeten Thieren und Pflanzen, durch eine Art von Seif⸗ 
werdung entſtanden, und aus Kalk. Andere wollen, daß 
man dieſen noch einen ſolchen ſauern Geiſt beyfuͤgen muͤſte, 
als die Chemiſten, mittelſt des Vitrioloͤles, aus dem Sal⸗ 
peter treiben. Das Seeſalz beſteht aus Waſſer, Salz 
und Erde. 

Eiſenvitriol und was wir Eiſenroſt nennen, kommt 
von einem in der Luft befindlichen flüchtigen Sale Die 
halbe Metalle, als Spiesglaß, Wismuth, Marcaſit u. 
ſ. w. ſind Vermiſchungen verſchiedener Arten 2 zu⸗ 
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ſammen einen Körper ausmachen. Spiesglaß beſteht 
aus Schwefel, einem unvollkommenen Metalle und Ar⸗ 
ſenick: ſein metalliſcher Theil beſitzt eine Erdart, die zu 
Glas wird, und einem verbrennlichen Weſen, zu welchem 
ſich der Arſenick halt. Andere fuͤgen zu feinen Beſtand⸗ 
theilen Queckſiſher, weil man etwas dergleichen aus ſei⸗ 
nem Regulus erhalten kann. 

Ihnen, meine, Herren, iſt nicht unbekannt, daß der 
allweiſe Schoͤpfer den einfachen Dingen und allem dem, 
was aus ſelbigen zuſammen geſetzet iſt, und durch dieſel⸗ 
ben fein Daſeyn hat, gewiſſe wuͤrkende und lebendige 
Kruͤfte, wodurch alle Bewegung, Zuſammenſetzung und 
Scheidung geſchiehet, gegeben hat; als: die lebendi⸗ 
gen und wuͤrkenden Rräfte: der Schwere, des An⸗ 
ziehens, der Repulfion, der Electrititaͤt, der Aus⸗ 
dehnung, viel andere zu geſchweigen, die uns Sterbli⸗ 
chen noch unbekannt ſeyn moͤgen. Denn gros ſind die 

Werke des Herrn, wer ihrer achtet, hat eitel Luſt 
daarn Pſ. 3, 2. 

Dieſe Grundſaͤtze, meine Herren! ſollen mir zur 
Leuchte, Eißſporen und Stabe dienen, indem ich unter⸗ 
nehme, die unterirrdiſchen dunkeln Winkel zu durchwan⸗ 
dern, um zu erforſchen, was bey dem Wachſen der Me⸗ 
talle und der Nahrung der Mineralien daſelbſt vorgeht. 
Hier ſinde ich, daß das Waſſer, welches ſich durch die 
Eingeweide der Erde ſeihet und ihre Kluͤfte durchlaͤuft, 
in Ernahrung und Erzeugung der Erze und in Befoͤrde⸗ 
rung des Wachſens der Mineralien eben daſſelbe, was 
Blut und Saͤfte in thieriſchen Koͤrpern thut, welche von 
ihrem Blute Fleiſch, Haare, Sehnen, Haͤute, Naͤgel u. ſ. 
w. erhalten. Eben ſo wuͤrkt das Waſſer in den Einge⸗ 
weiden der Erde und dient nicht nur den Metallen, Erzen 
und Mineralien, ſondern es befoͤrdert und ernaͤhret 
ſie. Denn der Grundſatz ſtehet feſt, daß die einfachen 
Dinge oder prima naturalia, welche man auf und in un⸗ 
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ſerm Erdballe findet, von einer gleichen Art, Natur und 
Beſchaffenheit ſind, ſo, daß der Urſtoff des Goldes und 
anderer Metallen mit dem, aus welchem Diamanten, 
Korn u. ſ. w. entſtanden, einerley und derſelbe iſt. 

Es kann alſo das Waſſer bey der Erzeugung und 
Ernährung der Erze und Mineralien alles das, was das 
Blut in belebten Koͤrpern leiſtet, ausrichten, und dieſes 
Kraft der in dem zuletzt angeführten Grundſatze angezeig⸗ 
ten lebendigen und wuͤrkenden Kraͤfte, welche der 
groſſe Gott den einfachen Dingen eingepflanzet hat, und 
gleichſam als Einwohner aller geſchaffenen Materie, aus 
welchen der Weltbau beſteht, anzuſehen ſind. 

Ich will nun, meine Herren, mit dem edelſten Me⸗ 
talle dem Golde den Anfang machen, das unter allen 
Metallen die kleinſten Zwiſchenraͤumchen hat, welches 
ſeine Schwere beweiſet. Es muͤſſen alſo die Grundtheil⸗ 
chen des Goldes, aus welchen die kleinen Kluͤmpchen 
(moleculae) beſtehen, eine ganz andere Stellung, als in 
andern nicht ſo ſchweren Koͤrpern haben, klein, und von 
einem dichten Gefuͤge ſeyn. Wir wollen uns vorſtellen, 
daß eine unzählbare Menge einfacher Koͤrperchen ſich durch 
die anziehende Kraft einander naͤhern, und ſolchergeſtalt 
moleculas der erſten, andern, dritten, vierten, fuͤnften und 
folgenden Ordnungen der Zuſammenſetzungen machten, 
ehe ſie zu der Groͤſſe gelangen, daß ſie in unſere Sinne 
fallen koͤnnen, da fie, mittelſt der anziehenden Kraft, zwi⸗ 
ſchen Golde und Waſſer noch immer in dem reinſten Quell⸗ 
waſſer ſchwimmen koͤnnen. 

Sie wiſſen, daß die mehreſten Naturkuͤndiger zur 
Urſache des Schwimmens der Metalltheilchen in ihren 
Aufloͤſungsmitteln, als Fluͤßigkeiten leichterer Art, die 
Trennung derſelben in kleine Theilchen annehmen, weil ſich 
dadurch ihre area und Umfang in Abſicht der Schwere 
ſehr vermehret, und man weiß, daß der Wiederſtand der 
flüßigen Materien, nach dem Maſſe der Nac dee 
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Koͤrper groͤſſer oder geringer iſt. Daß dieſes aber auſſer 
Grund iſt, hat Hawksbe, ein Englaͤnder durch unwie⸗ 
derſprechliche Verſuche mit elner Meßingplatte, die 1 Zoll 
im Quadrat hatte, und in der Luft 482 Es wog, gewie⸗ 
ſen. Er ſchnitt alsdenn aus dem duͤnnen Flittermeßing 
fo viele Stuͤckgen von 1 Zoll im Quadrat, als noͤthig wa⸗ 
ren, das Gewicht von 482 Es in der Luft voll zu mas 
chen, wozu 255 Stuͤcke erforderlich waren. Hier fand 
man nun im aͤuſſern Umfange einen ſo groſſen Unterſchied, 
daß ſich daraus auf einen groſſen Unterſchied des Gewich⸗ 
tes, wenn iedes fuͤr ſich im Waſſer gewogen wuͤrde, 
ſchlieſſen ließ; aber Herr Hawksbe fand zu ſeinem Erz 
ſtaunen (maſſen er felbft von vorgedachter Meynung war) 
dieſen Unterſchied nur 2 Es; denn das eine Stuͤck wog 
im Waſſer 422 Es und die 255 Stuͤcken Flittermeßing 
zuſammen reichlich 420 Es. 

Dieſe Verſuche hat er vielfaͤltig, unter andern auch 
mit feinem zerſtoſſenen Glaſe wiederhohlt, wovon meine 
Herren in deſſen Phyfico mechanical Experiments on va» 
rious Subjects umſtaͤndlichere Nachricht erhalten und ſich 
von dem groſſen Unterſchiede zwiſchen Glauben und dem 
Erforſchen durch Verſuche überzeugen koͤnnen. Es folgt 
alſo, daß das Schwimmen der Metalle in ihren Auflds 
ſungsmitteln, welche leichter ſind, keine andere Urſache, 
als die anziehende Kraft zwiſchen den Metalltheilchen und 
ihren Menſtruis haben kann. 

Daß ſich eine anziehende Kraft zwiſchen den Waſ⸗ 
ſertheilchen und den Metallen, auch das Gold nicht aus⸗ 
genommen, findet, wird Ihnen, meine Herren, bekannt 
genug ſeyn; denn wie koͤnnten fie, wenn man fie in Waſ⸗ 
ſer taucht, naß werden, wenn keine Kraft das Waſſer 
beym Metalle feſt hielte? und da das Blattgold nicht 
leicht im Waſſer ſinket, wie viel mehr muͤſſen nicht Theil⸗ 
chen, die unſere Sinne nicht faſſen, im Waſſer ſchwim⸗ 
men, und mit demſelben in den Bergkluͤften weit fort⸗ 
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gefuͤhret werden koͤnnen, bis fie unterweges Materien an⸗ 
treffen, die zu denſelben eine gröffere Attraction, als die 
Waſſertheilchen haben. Wie groß dieſe zwiſchen dem 
Queckſilber und Golde iſt, hat der Guardein George 
Brand im Koͤnigl. Laboratorio chemico im Jahre 1729 
durch ſchoͤne Verſuche gezeiget. N 
Gleichermaſſen verhalt es ſich mit allen andern Mes 
tallen, deren moleculae von vielen Ordnungen ſchwim⸗ 
men, und ſo lange in den Gebuͤrgekluͤften und Bergritzen 
herum gefuͤhret werden koͤnnen, bis fie ſolche Materien 
treffen, welche zu ihnen eine groͤſſere anziehende Kraft, 
als das Waſſer haben, aus welchem fir fir niederfcblas 
gen, das iſt: indem die Goldſtaͤubchen im Waſſer 
ſchwimmend andere Goldtheilchen treffen, die ſich an ein 
oder andere Materie gehangen, ſo werden die erſtern von 
den letztern angezogen; und da Wuͤrkung und Ge⸗ 
genwuͤrkung (adio et readio) in der Natur allematzl 
gleich ſind, ſo iſt die Vemuͤhung, welche ſie durch die 
ihnen bey wohnende Kraft aͤuſſern, ſich zu verbinden, 
von beyden Seiten gleich, und wenn ſie ſich ſolcherge— 
ſtalt genaͤhert und eines in des andern Attractionskreys 
kommt, konnen fie nimmer durch blos Waſſer, ſondern 
nur durch Roͤnigswaſſer oder ſtark Feuer getrennet 
werden. a 
Es geht alſo an, daß die einfachen Dinge, wel⸗ 
che die Miſchungen der erſten, andern, dritten und meh⸗ 
rern Ordnungen machen, indem ſie im Waſſer ſchwim⸗ 
men und mittelſt deſſelben durch die Bergkluͤfte geſielet 
werden, einander in ihre Attractions kreyſſe kommen und 
ſich zuſammen geben können, bis ſie das Waſſer zu Ma⸗ 
terien führer, die zwar kein Gold ſind, dieſelben aber 
doch ſtaͤrker als das Waſſer, in welchem fie. ſchwimmen, 
anziehen, ſich feſt ſetzen und nach und nach zu Goldkoͤrn⸗ 
lein auwachſen, die wir in den reichen Golderzen mit 
bloſſen Augen ſehen und betrachten. 8 
ie 
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Sie wiſſen, meine Herren, daß, wenn man Kupfer 
im Scheidewaſſer auflöfer, und die Auflöfung mit Waſſer 
verduͤnnet, man nur ein Eiſen hinein legen darf, um 
alles vertheilte und zerſtreuete Kupfer zu ſammlen; denn 
die Kupfertheilchen hengen ſich alle an das Eiſen und bes 
decken oder uͤberziehen daſſelbe gleichſam. Loͤſet man Sil⸗ 
ber in Scheidewaſſer auf, und will die Particulchen 
wieder ſammlen, fo legt man in dieſe Aufloͤſung, anſtatt 
des Eiſens, Kupfer, da man denn gleich gewahr wird, 
wie ſich die Silbertheilchen an das Kupfer hengen und 
gleichſam verſilbern: woraus man ſchlieſſen kann, daß 
zwiſchen Kupfer und Eifen, des gleichen Silber 
und Kupfer eine ſtarke anzi⸗ hende Arafr iſt. 
Waͤre dieſes nicht, fo koͤnnte man das Eiſen nicht ſo leicht 
mir Kupfer löchen, auch das Kupfer nicht fo leicht vers 
ſilbern oder verzinnen. Wäre zwiſchen Zinn, Queckſil⸗ 
ber und Glas keine anziehende Kraft, fo koͤnnte kein 
Spiegel polieret werden; denn Queckſilber haͤngt ſich an 
Zinn, Gold, Waſſer, Oel, Holz und rein Glas. 

Es iſt Ihnen bekannt, meine Herren, daß, wenn 
man Scheidewaſſer oder Vitriolgeiſt auf Eiſenfeilſpaͤne 
gießt, ſich derſelbe mit einer ſtarken Erhitzung und Kochen, 
welches von der ſtarken Bewegung zwiſchen den Metall⸗ 
theilchen und den ſauern Geiſtern kommen muß, aufloͤſet, 
es zeigt dieſe ſtarke Bewegung von der Gewalt, mit wel⸗ 
cher die ſauern Theilchen in die Zwiſchenraͤume des Me⸗ 
talls dringen und deſſen aͤuſſere Particuln trennen, damit 
ſie in dieſer Feuchtigkeit ſchwimmen koͤnnen. Und da die 
ſauern Theilchen, welche ſich ſonſt mit geringem Feuer 
deſtilliren laſſen, nur mit ſtarker Hitze von den Metall⸗ 
theilchen geſchieden werden koͤnnen: fo erweiſet dieſes ia 
die ſtarke Attraction zwiſchen dem Eiſen und dieſen Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten. Da auch die Metalle unter einander ebenfalls 
eine anziehende Kraft haben, als Gold mit Silber und 
Kupfer, Kupfer mit Eiſen, Silber mit Bley; ſo finden 
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Sie, meine Herren, die Urſache, warum dieſe Metalle in 
ihren Erzen nie ganz allein gefunden werden; denn Gold 
hält in feinen Erzen allemahl etwas weniges an Silber 
oder Kupfer: Kupfer hat in ſeinen Erzen immer Eiſen, 
und dieſes bey uns in Schweden haͤufiger, als wir wuͤn⸗ 
ſchen, maſſen es gemeiniglich dem Kupferhalt Abbruch 
thut. Bley haͤlt beſtaͤndig etwas Silber. Wie ver⸗ 
miſcht die Halbmetalle ſind, iſt bereits erwehnet worden. 


Es iſt auch ſehr merkwuͤrdig, daß in der Provinz 
Cornwall in England, woſelbſt die meiſten und ſeit Tanz 
ger Zeit bearbeiteten Zinngruben in Europa ſind, welche 
iaͤhrlich bis 2000 Schifpfund Blockzinn Ausbeute ges 
ben, ſich alle Zinngruben in der Teufe kupferhaltiger 
zeigen; woraus man deutlich ſieht, wie daſelbſt das Ku⸗ 
pfer die Zinntheilchen aus den durchſeihenden Grubenwaſ⸗ 
ſern an ſich zieht, und mittelſt der ſtarken Attraction zwi⸗ 
ſchen beyden Metallen aus demſelben niederſchlaͤgt. 


Waſſer verbindet ſich mit Schwefel und andern Erd⸗ 
fettigkeiten zwar nicht gerne; inzwiſchen kann es doch in⸗ 
dem es ſich durch Lager und Floͤtze ſeihet, welche viel 
Schwefel enthalten, denſelben mit ſich und in ſolche 
Kluͤfte, Ritzen und Hoͤhlen fuͤhren, woſelbſt ſich Metall⸗ 
theilchen angeſetzet haben. Daß aber Schwefel, Eiſen 
und Kupfer einander ſtark anziehen, wird man inne, wenn 
man ſich beſinnt, wie viel Roͤſtens das Kupfererz erfor⸗ 
dert und durch wie manches Feuer es gehen muß, ehe man 
den Schwefel von dieſem Metalle bringen kann: daß der 
befte Eifenftein rothbruͤchig Eifen giebt, wenn man das 
erforderliche Roͤſten unterlaͤßt: und Sie wiſſen, meine 
Herren, daß man mit dem Erzroͤſten keine andere Ab⸗ 
ſicht hat, als Schwefel, Arſenick und andere Mineralien 
von den Metalltheilchen zu ſcheiden, damit fie beym 
Schmelzen ohne Hinderniß in ihre Attractionskreyſſe 
kommen, und durch ihre Schwere von der Bergart, die 
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auch flieffend , aber leichter iſt, ſich ſcheiden koͤnne; die⸗ 
ſerwegen ſinken die Metalle zu Boden, ſo bald ſie flieſſen, 
da ihre Particulchen alsdenn in ihre Attractionskreyſſe 
kommen, die Schlacke aber ſchwimmt auf denſelben. 


Es iſt Ihnen bekannt, daß die Chemiſten den Bis 
triol, als die Wurzel der Metalle anſehen, und wenn dem 
ſo iſt, ſo weiß man auch, wie leicht Waſſer den Vitriol 
aufloͤſet und dieſen Grund der Metalle mit ſich durch die 
Felſenritzen fuͤhret, bis er ſich abſetzen und zuſammen ge⸗ 
ben kann. 


Wenn man ein Stuͤck roͤmiſchen Vitriol feucht 
macht und an eine Meſſerklinge ſtreicht, ſo wird an den 
geriebenen Stellen das Eiſen als in Kupfer verwandelt 
auſſehen: geſchieht hier etwas anders, als daß die im 
Vitriol vorhandenen unſichtbaren Kupfertheilchen, ſich 
an die Meſſerklinge heften, ſo bald beyde ſich in ihre 
Attractionskreyſſe kommen? Begeugen nicht die Gruben⸗ 
waſſer im Herren Grunde in Ungern eben daſſelbe, da 
es alles in daſſelbe gelegte Eiſen in Kupfer gleichſam vers 
wandelt, das iſt: daß durch die anziehende Kraft ſich ein 
Kupfertheilchen an das andere hängt, bis fie zuſammen 
eine dicke Kupferhaut uͤber das Eiſen machen, oder wenn 
dieſes lange in gedachten Waſſern liegt von dem Vitriol 
im Waſſer ganz verzehret wird, und die Kupferdecke zu⸗ 
ruͤck laͤßt? Der gelehrte bereits verſtorbene Aſſeſſor 
Odelſtierna ſpricht in ſeinen geſchriebenen Berichten von 
ſeiner Reiſe zu dem ſel. Koͤnige Carl XII. auf folgende 
Weiſe hiervon: „Einige Fahrten nieder in die Grube, 
findet man das fo genannte Cementwaſſer, welches, wie 
„eine andere Quellader aus dem Gebuͤrge fließt und in ver⸗ 
„ſchiedene im Gebuͤrge eingehauene Behaͤltniſſe geleitet 
„wird, um hinein gelegtes Eiſen in Kupfer zu verwandeln. 
„Man ſammlet zu dem Ende im Lande allerley alt Eiſen 
„von zerbrochenen Kuͤnſten, Radeſchienen u. ſ. w., wel⸗ 
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„ches man in das Waſſer legt. Diß grüne Waſſer zer⸗ 
„frißt nemlich das Eiſen in 3, 4, 6 und mehr Wochen 
„und erſetzt das Eiſen durch Kupfertheilchen, die es in 
„fichtbarer Geſtalt niederſchlaͤgt; während dieſer Zeit muß 
„eine weiſſe Fiſchſchuppen ähnliche Materie, welche auf 
„dem Waſſer ſchwimmt, fleißig abgenommen werden, 
„damit die Verwandlung keine Hinderung habe. An 
„den Seiten der Waſſerbehaͤltniſſe feger ſich ein fo harter 
„Kupferſchlamm an, daß man ihn mit Hachen, wie den 
„Abſatz der warmen Bäder, loshauen muß. Dasierige, 
„was man mit Beybehaltung der Form rein verwandelt 
„haben wifl laͤßt man eigentlich dazu ſchmieden, als Huf⸗ 
velſen, Ketten, Herzen, Kreutze u. ſ. w. und legt es auf 
„Bretern in das Waſſer, wobey man dahin ſieht, daß 
„das Eifen nicht zu geſchwinde verzehret werde. Man 
„nimmt es, wenn es etwa halb Eiſen und halb Kupfer 
„iſt, heraus und beſchenkt, der Seltenheit wegen, die 
„Fremden damit. Auf dieſe Weiſe werden iaͤhrlich nicht 
„über 60 bis 70 Centner Kupfer bereitet, weil man der 
„Menge des Er zes wegen, die Sache nicht fo ſtark als in 
„Eperies treiben will, und dieſes Kupfer, ſeiner Unarten 
„wegen, ebenfalls durch den Ofen geſetzet werden muß. 
„An einer andern Stelle in der Grube lauft im Gebuͤrge 
„ein dem Anfehen nach klares Waſſer, welches aber, da 
„es mit Fleiß in Rinnen 15 bis 20 Klaftern fortgelei⸗ 
„tet wird, in eigentlich dazu verfertigten Breterkiſten, 
„die grüne Farbe abſetzet, welche man alle Sommer herz 
„aus nimmt und getrocknet den Centner zu 30 Rrthlr. 

„verkauft. oc 
Dieſerwegen, meine Herten, findet man, daß in den 
Kluͤften und Bergritzen, wo ſich das Waſſer ſammlen 
und aufhalten kann, und die Materien zum Metall wer⸗ 
den abſetzt, auch daſelbſt die reichften Erzgaͤnge und Nie⸗ 
ren ſeyn muͤſſen welche man auch allemahl in Hoͤhlen und 
zwiſchen zwo Kluͤften und Salbaͤndern in — 
aͤn⸗ 


der Metalle und Mineralien, 87 


Gängen, ia in denenſelben oft durch die Kräfte der Natur 
zubereitete gediegene Metalle, antrift. 

Meine Herren, die Gebuͤrge, welche vor andern 
offen find und freyere und groͤbete Gänge und Kluͤfte har 
ben, beſitzen auch die häuftaften und reichſten Erz: und 
Mineralienadern; beſonders trift man die letztern in ſol⸗ 
chen Feldern, in welchen man Lager, Schichten und Bet⸗ 
ten auf einander findet, die ſich bald ſenken, bald zu Tage 
erheben, weil ſich das Waſſer daſelbſt haͤufiger ſeihet/ und 
wenn es eine Menge ſaurer Theilchen, Fettigkeiten oder 
Schwefel mit ſich führer, fo giebt es die Grundmaterien 
zu den Foßilien, welche ſich nach und nach zu Steinkoh⸗ 
len, Bergharz, Bergöl, Allaune, Schweſelkieß und ans 
dern leicht brennenden Mineralien zuſammen packen; wo⸗ 
von es kommt, daß die beſten Steinkohlengruben ſehr 
Waſſerſuͤchtig find. Ich habe ſelber aus dem Stollen 
der Kohlengrube zu Jarlem Winton in Schottland fo 
viel Waſſer kommen ſehen, daß es 4 Mühlen in beſtaͤn⸗ 
digem Gange erhielt. Hingegen aber taugen Kohlen, die 
trocken ſtehen, nie; fie find gleichſam unreif, haben kein 
Fett und nutzen ſelten zum Brennen. 

Aber, die Zelt iſt verfloſſen, und die Abſicht meiner 
Rede muß erfuͤllet werden. Ich wende mich daher 
lediglich zu Ihnen, meine Herren, und erinnere Sie an 
das was Baſilius ſchreibt: die Betrachtung der 
Natur iſt ein Vorſchmack himmliſcher Wolluſt, 
eine beſtaͤndige Freude der Seele und der Ein⸗ 
gang zum vollkommenen Vergnuͤgen der Sinne, 
die Dereinbarung des Himmels mit dem hoͤch⸗ 
ſten Grade der Gluͤckſeligkeit niedriger Men⸗ 
ſchen. Wenn die Seele ſich dazu erhebt, wird 
ſie als aus einem tiefen Schlafe erweckt, wandelt 
im Lichte, vergißt ſich ſelbſt, und lebt nicht nur 
auf einer himmliſchen Erde, ſondern auch in ei⸗ 
nem irrdiſchen Himmel. 
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Ich wuͤnſche aus dem innerſten meines Herzens, daß 
Dieſelben, wie Sie angefangen haben, mit Vertrauen, mit 
verbundener Neigung und Luſt, die Ihnen von dem Hoͤch⸗ 
fen verliehene Zelt zur Erreichung Ihres vorgeſetzten Zwe⸗ 
ckes, dem werthen Vaterlande zu dienen, for fahren moͤgen. 
Obgleich Sie ſowohl, als ich, von vielen nichts als Haß 
und Neid zu erwarten haben; ſo bin ich doch uͤberzeugt, 
daß die ſpaͤteſten Nachkommen Ihre Namen in Ehren 
halten werden. 

Meine Herren, ich habe mich dieſes vergangene vier⸗ 
tel Jahr nach äufferftem Vermoͤgen beſtrebet, die mir uͤber⸗ 
tragnen Geſchaͤfte auszurichten, und mich, ſo viel ich ge⸗ 
konnt, bemuͤhet, die Fuſtapfen meines erften wuͤrdigen Vor⸗ 
gaͤngere zu betreten: daß ich meine Zeit nicht in leicht fer⸗ 
tiger Wolluſt und ſchaͤndlicher Traͤgheit zugebracht, zeigen 
die von mir in dieſem Quartale eingegebenen Obſervatio⸗ 
nen: ich will auch, ohne umzukehren fortfahren, wie ich 
angefangen, fo daß kein blaſſer Neid oder Misgunſt mich 
auf irgend eine Weiſe abhalten ſoll, meinen Vorſatz aus⸗ 
zufuͤhren, nehmlich die Bahn der Tugend zu wandeln. 

Die innere Hochachtung und Lebe meine Herren, 
die ich für Sie alle hege, legen mir auf, Ihre Bereitwil⸗ 
ligkeit im Veytritt zut Beförderung der Geſchaͤfte, Ihre 
genaue Beobachtung unſerer Grundgeſetze und Ihre Er⸗ 
leichterungen meiner Beſorgungen und meines Kummers 
mit dankbarem Herzen zu erkennen und zu ruͤhmen. 

Es iſt nichts mehr übrig, als daß ich von Grunde 
des Herzens wuͤnſche, daß ſich die Ehre der Academie un⸗ 
ter dem Regimente meines Nachfolgers ausbreiten, und 
Seine Arbeiten zum Beſten des Vaterlandes häufige 
Fruͤchte bringen mögen; fo, daß die ſpaͤteſten Nachkommen 
Anlaß haben, den Tag, an welchem die Academie ihren 
Anfang nahm, gluͤcklich zu nennen, 
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f un iſt die Zeit zu Ende, da ich, meine Herren, auf 
Ihr Anrathen, in Folge Ihrer Gewogenheit 
und durch ein gluͤcklich dooß der Ehre genoſſen, 

in dieſer vortreflichen Geſellſchaft das Wort fuͤhren zu 
duͤrfen. 

Unter der Verwaltung meiner wertheſten Vorgaͤn⸗ 
ger duͤnktem mir die drey Monate, nach welchen fie Abſchied 
nahmen, zu kurz; ich habe aber Urſache zu fuͤrchten, daß 

dieſe drey letztern mehr als zureichend geweſen ſeyn. 

Ich kann nicht bergen, daß ich wegen Ihrer auf 
mich gefallenen Wahl, gleich anfaͤnglich bey mir ſelbſt 
heimliche Klagen fuͤhrte. Ich war auch geneigt, Ihrer 
Pruͤfung zu empfehlen, ob es nicht noch Zeit ſey, hierin⸗ 
ne genau zu verfahren und das Abſehen auf Geſchicklich⸗ 
keit, alle Gewogenheit ausſchlieſſen zu laſſen? 
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Da die Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften den 
zum Beſchuͤtzer erhalten, der vom Himmel erkohren iſt, 
nicht allein durch feine vielen Koͤnigl. Eigenſchaften uͤber⸗ 
haupt, ſondern auch inſonderheit durch ſeine Sorgfalt 
für die Wiſſenſchaften und ihre Anhaͤnger, ein ganzes 
Volk gluͤcklich zu machen; da die Academie die Ehre ger 
nießt, zu ihren Mitgliedern verſchiedene in Purpur pran⸗ 
gende Herren zu zaͤhlen; da ſie die Zahl der Mitglieder, 
durch ſo viele andere ſo einheimiſche als fremde gelehrte 
Männer vergroͤſſert, mit einem Worte, da fie ſich durch 
ihre hohe Beſchuͤtzung, ihre weiſe Einrichtungen und ihre 
gelehrte Arbeiten in dem Vaterlande und der gelehrten 
Welt in einer ſehr kurzen Zeit ein ſo groſſes Anſehen er⸗ 
worben; ſo haͤtte nach meinen unvorgreiflichen Gedan⸗ 
ken, der Anführer für den Trupp angemeſſen ſeyn follenz 
um ſo mehr, da die Koͤnigl. Academie unter einer anſehn⸗ 
lichen Anzahl die Wahl hat. 

Ich habe aber, meine Herren! deutlich merken koͤn⸗ 
nen, daß Sie einmahl Ihre uneingeſchraͤnkte Wahlfrey⸗ 
heit haben zeigen wollen: auſſerdem aber, und nachdem 
Sie ſo viele vortrefliche Unterſuchungen bekannt gemacht, 
dürften Sie bey dieſer Gelegenheit die Wuͤrkungen des 
Vertrauens und der Gewogenheit zur Aufmunterung ei⸗ 
nes Gemuͤthes, das ſich dazu am wenigſten berechtiget hiel⸗ 
te, haben verſuchen wollen. 

Dieſe Betrachtung erſtickte meinen Tadel durch eine 
dankbare Freude; mein Mistrauen auf mich ward durch 
Ihre Zuneigung gehoben und mir dieſes Amt durch Ihre 
Nachſicht und Beyſtand erleichtert. Ich halte alſo dieß 
viertel Jahr fuͤr die ruͤhmlichſte und angenehmſte Periode 
meines Lebens. 

Ehe ich aber dieſes Ehrenamt niederlege, bitte ich, 
meine Herren, mir zu geſtatten, etwas von einer Sache 
zu reden, davon ſchon viele vor mir gehandelt haben, die 
aber nie genug betrachtet werden kann: eine Sache, 
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welche man im gemeinen Leben zwar nicht zu den anſehn⸗ 
lichen zaͤhlet, und die, als ein Gegenſtand der Haushal⸗ 
tung keine Wohl redenheit erfordert, weswegen fie ſich 
auch fuͤr mein Pfund am beſten ſchicket, die aber wegen 
a. Schönheit, Wia tigkeit und Groͤſſe, unter den vor⸗ 
nehmſten Augenmerken der menſchlichen Geſellſchaft einen 
Platz verdienet; das iſt die Waldung. 

Ich halte fur unnoͤthig, hier von der Annehmlich⸗ 
keit der Walder zu reden. Wer kann ſie wohl ohne Ver⸗ 
gnuͤgen anſchauen oder die Beſchreibungen der Poeten 
und anderer ſchoͤnen Schriftſteller, die ſie von ihnen ma⸗ 
chen, leſen? Wer weiß nicht, daß viele weiſe und groſſe 
Maͤnner, wenn ſie nach Feldzuͤgen und andern wichtigen 
Geſchaͤften, ihren daruͤber ermuͤdeten und misvergnuͤg⸗ 
ten, aber nach der hoͤchſten Glüuͤckſeligkeit duͤrſtenden Ges 
muͤthern die verlohrne Ruhe im Walde und Felde wieder 
zu verſchaffen e egen? woſelbſt ſie in der Stille genieſſen, 
was die groſſe Welt kaum mitzutheilen vermag, ein un⸗ 
tadelhaft Vergnuͤgen. Und was iſt unſchuldiger, was 
iſt groͤſſer, als den Schöpfer kennen, und den Menſchen 
nuͤtzlich zu ſeyn lernen? und wo giebt es hiezu mehr Anz 

laß und wenigere Hinderniſſe, als im Walde? 
Beſonders von jeder Art der Baͤume und den wun⸗ 
derbaren Zuſammenſetzungen und Wuͤrkungen ihrer 
Fruͤchte handeln zu wollen, waͤre eben ſo viel, als wenn 
ich mich auf ein Meer wagen wollte, auf welchem ich 
weder Ufer noch Grund erblicken koͤnnte. Auſſer dem 
weiſeſten der Könige, der die Natur der Gewaͤchſe von 
der Ceder bis auf den Iſop an der Wand erforſchte, 
weiß man keinen, der mit Dieſen Unt: erſuchungen zu Stan⸗ 
de gekommen, und es iſt nicht genug zu bedauern, daß 
die Bemerkungen deſſelben nicht auf die Nachkommen ge⸗ 
kommen ſind. Unſere eingeſchraͤnkten Begriffe und kurs 
zes Leben, verſtatten uns die Erforſchung dieſer Heimlich⸗ 
keiten nicht ganz, ſondern nur Stuͤckweiſe, und am Ende 
duͤrf⸗ 
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duͤrfte doch kaum ein einziger Baum, noch allen ſeinen 
Eigenſchaften bekannt ſeyn. 

Ich bleibe bloß bey der Wartung der Waͤlder und 
bin Willens, meine unvorgreifliche Gedanken vorzutra⸗ 
gen, wie die Waldung am vortheilhafteſten zu 
nutzen, und wie dieſe Nutzung beſtaͤndig zu er⸗ 
halten fey? 

Schon in den heidniſchen Zeiten hielten die klugen 
Alten die Waͤlder in beſondern Ehren, und da ſie Zwei⸗ 
fels ohne voraus ſahen, daß man fie mit der Zeit vernach⸗ 
laͤßigen oder verſtoͤhren wuͤrde, verknuͤpfte man ihre War⸗ 
tung mit dem Gottesdienſte. In dieſer Abſicht eigneten 
die Alten gewiſſen Goͤtzen beſondere Baͤume zu: ſo erhielt 
Hercules die Eſpe; die Cybele die Fichte u. fe w. Auf 
ſerdem fuͤhrten ſie eine Menge Waldgoͤtter ein, als den 
Pan, die Diana, Saunen, Satyren und andere; 
und wo man nur einen ſchattigen Hain antraf, da ward 
ihm auch gleich ein Beſchuͤtzer gegeben und verehret. 
Noch heutiges Tages verſpuͤret man an vielen Orten bey 
dem gemeinen Manne fuͤr die alten Standbaͤume, und 
gewiſſe Holzungen eine beſondere und oft ſeltſame Zaͤrt⸗ 
lichkeit. 

Alles dieſes hatte fein Abſehen, nicht ſowohl auf das 
Vergnuͤgen, als auf den Nutzen. Ehe noch die Wolluſt 
in der Welt Raum fand, und die Bedärfniffe mäßig 
waren, fand man in den Wäldern, das angelegenſte der 

menſchlichen Beduͤrfniſſe, als zu Haͤuſern und zur War⸗ 
me, und vieles, was zu Kleidern, Nahrung, ia auch zur 
Bewahrung der Geſundheit diente. Man fand alſo da⸗ 
mahls ſchon, daß die Macht auf der gehoͤrigen Wartung 
der Waͤlder beruhe; vielmehr aber ſind ſie ietzo fuͤr das 
noͤthigſte und nuͤtzlichſte Eigenthum eines Landes zu hal⸗ 
ten, nachdem die Bekanntſchaft mit den Nachbaren und 
weit entlegenen Völkern eine ganz andere Lebensart eins 
gefuͤhret, nachdem ſich die Menſchen anſehnlich vermeh⸗ 
ret, 
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ret, und mehr Nachfrage nicht nur nach den noͤthigſten, 
ſondern auch noch weniger noͤthigen, ia ſelbſt nach ent⸗ 
behrlichen Waaren iſt, welche letztere durch die Eitelkeit 
ebenfalls noͤthig geworden ſind, nachdem Wiſſenſchaften, 
Kuͤnſte und Gewerbe weiter getrieben worden, und endlich, 
nachdem man die Gemeinſchaft der äufferften Oerter der 
Erden unumgänglich gefunden. 

Zu einem weitläuftigen Handel werden ein leichter 
und wohlfeiler Transport und begehrliche Waaren erfor⸗ 
dert. Man hat befunden, daß die Koſten der Landrei⸗ 
ſen die Koſten der Seereiſen funfzehn bis zwanzig mahl 
uͤberſteigen, und auſſerdem noch mehrentheils eine laͤn⸗ 
gere Zeit erfordern. 

Der Vortheil und Gewinn der Schiffarth auf dem 
Meere, auf Stroͤmen und Canaͤlen iſt unbeſchreiblich, 
und es iſt kein Nahrungsgewerbe mit dem zu vergleichen, 
welches die Waldungen durch einen jährlichen mäßigen 
Abgang durch das Schifbauen verſchaffen, welches eini⸗ 
ger maſſen aus folgender Berechnung zu erſehen iſt. 

Von und mit dem Jahre 1743 bis und mit 1747 
und folglich in vier Jahren ſind zum Gebrauche der aus⸗ 
waͤrtigen Seefarth z 80 überläftige und 334 unterlaͤſtige 
Fahrzeuge hier im Reiche gebauet worden. Unter übers 
fäftigen Fahrzeugen verſtehet man ſolche, die 30 Laſten 
und daruͤber tragen. Die Anzahl der Laſten dieſer 
Art Schiffe belaͤuft ſich, nach den Meßſcheinen auf 
35299 uͤberhaupt, welches im Durchſchnitt ohngefehr 
93 Laſten auf iedes Schiff betraͤgt. Die unterlaͤſtigen 
trugen zuſammen 7339 Laſten, welches im Durchſchnitt 
fuͤr iedes Fahrzeug 22 Laſten ausmacht. 

Ein uͤberlaͤſtig Schiff kommt mit Maſten und Rund⸗ 
holz, ohne Tackellage, auf dem Werft gemeiniglich auf 
23500 Dal. Silbermuͤnze zu ſtehen; ein unterlaͤſtiges 
aber kommt wenigſtens 2500 Dal. Silbermuͤnze, wel⸗ 
ches fuͤr die oben benannte Anzahl beyder Arten zuſam⸗ 
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men gegen 10 Millionen oder 9765000 Dal. Silber⸗ 
muͤnze ausmacht. 

Man kann vou dieſer Summe fuͤr die Koſten der 
rohen Materien oder des Holzwerkes, allerhoͤchſtens den 
dritten Theil oder 3 Millionen 25 5000 Dal. Silber; 
muͤnze annehmen, welches Holz groſtentheils aus unſern 
eigenen Waͤldern genommen wird; denn, auſſer auf ein 
und andern Schifswerften in Stockholn wird kein frem⸗ 
des Schifsbauholz zu Kauffartheyfahren gebraucht, und 
ſelbſt auf gedachten Werften bedienet man ſich des frem⸗ 
den Holzes nur ſo ſparſam, daß wenn ich, groͤſſerer Ge⸗ 
wißheit wegen, von dem in 14 Jahren, nehmlich von 
1732 bis 1745 eingeführten fremden Holze, die Mittels 
zahl nehme, ſo betraͤgt dieſes fuͤr iedes Jahr, nach der 
Eigener eigenen Angabe nur 27390 Dal. Silbermuͤnze am 
Werthe. Dieß mäßige Capital von 3255000 Dal. 
Silbermuͤnze, wovon der Landmann ſchon ſein Arbeits⸗ 
und Fuhrlohn bekommet, hat nachher blos an die Zim⸗ 
merleute die uͤbrigen 3. oder 6 Millionen 5 100 Dal. 
Silbermuͤnze als einen vieriaͤhrigen Verdienſt gegeben. 
Auſſer dieſen aber erhielten andere Handwerker, als Sei⸗ 
ler, Segeltuchweber, Segelmacher, Blockmacher oder 
Drechsler mit mehr andern, Gelegenheit zu ſo gutem Ver⸗ 
dienſte, daß kaum ein Gewerbe von dieſen weniger, als 
die Zimmerleute ziehen und verdienen wird. 

Was für Zinnfen nun dieſe 33 Millionen Capital, 
welche die Schifsreder in Holz, das in 4 Jahren aus 
den Waͤldern genommen werden, geſtecket, und wozu be⸗ 
meldete Reder ein vielfach groͤſſeres Capital gefuͤget, um 
bey dem Schifbaue fo viele tauſend Menſchen zu beſchaͤf⸗ 
tigen und zu naͤhren, zufoͤrderſt den Redern und zugleich 
dem Reiche ſelbſt eingebracht, kann durch Zahlen wohl 
nicht naͤher gezeiget werden, als wenn man die verdienten 
Frachten auf ausgeſchifte Waaren, welche Frachten die 
fremden Käufer in den Verkaufspreiſſen mit Wa 
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muͤſſen, ſodann die mit eigenen Schiffen eingefuͤhrten 
Waaren und die dabey erſpahrte Fracht, welche man 
ſonſt an Fremde haͤtte bezahlen muͤſſen, erwaͤget. Bes 
ruͤhrte beyde ſowohl verdiente, als erſparte Frachten be⸗ 
tragen iaͤhrlich nach dem Durchſchnitte von 4 Jahren 
723435 Dal. Silbermuͤnze, und in 4 Jahren 2 Mil⸗ 
lionen 893740 Dal. Silbermuͤntze; ſo daß, wenn auch 
nichts mehr, als dieſes waͤre, doch in gedachten 4 Jah⸗ 
ren ein Nationalgewinn von ohngefehr 83 pro Cent des 
Capitals in Holzwerke, das iedoch noch vorhanden iſt, 
maſſen die mehreſten dieſer gebaueten Fahrzeuge annoch 
reiſen, heraus kaͤme. 

Wenn man nun hiebey die Frachten in Betracht zie⸗ 
het, welche die Nation auſſerdem in den letztverfloſſenen 
Jahren fuͤr Reiſen von einem fremden Orte an einen an⸗ 
dern verdient, ale Verdienſt, ohnerachtet feine eis 
gentliche Summe nicht bekannt iſt, doch wie man aus 
den Umſtaͤnden urtheilen kann, ganz anſehnlich geweſen; 
fo wird beruͤhrter baarer Zuwachs des Netionalcapitalg, 
durch dieſe Art des Gebrauches der Waldungen noch gröf: 
ſer, die ſaͤmmtlichen Vortheile des Schifbaues aber wer⸗ 
den unglaublich. Die Länder, welche Schiffe von. ges 
kauftem Holze bauen, finden zwar ihre Rechnung dabey; 
entbehren aber doch den Gewinn, welchen eigene Waͤlder 
mit ſich fuͤhren. Ueberdieß ſteht dieſes ihr Bauweſen 
auf einem ungewiſſen Grunde; denn man hat dießfalls 
nicht laͤnger Sicherheit, als der auslaͤndiſche Herr des 
Waldes Bauholz ablaſſen will oder kann, und wenn die 
Zufuhre davon auſſen bleibt, welches faſt von allen Orten 
zu befahren iſt, ſo verfaͤllt beydes ihr Schifbau und See⸗ 
farth, und viele tauſend Einwohner werden nahrlos, ver⸗ 
armen und zerſtreuen ſich auſſer Landes. 

Schweden hat bey der allgemeinen Theilung des 
Erdbodens ſo, wie in vielen andern, alſo auch hierinne, 
eines der gluͤcklichſten Looſſe gezogen. Wir gehoͤren noch 
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ietzo zu denen Nationen, welche an Waldungen die reich⸗ 
ſten ſind, wenn wir ſie nur auch gehoͤrig zu nutzen, zu ſcho⸗ 
nen und aufs neue anzubauen wuͤßten. 

Man erhält aus den Wäldern vornehmlich Maſten, 
Sparren, Plancken, Latten, Breter, Balken, Ther, Pech, 
Harz und Rinde, fir ſehr viele Handthierungen. Sie 
ſind hoch zu achten, nicht nur, weil ſie durch eine gute 
Haushaltung daurend und unaufhoͤrlich find, und alſo 
Diamantgebürge, nebſt den edelſten Erzgebuͤrgen uͤber⸗ 
treffen, welche täglich verringert und verſtoͤhret werden, 
dabey die Entdeckung neuer Strecken, ſtatt der erſchoͤpften 
auf ungewiſſer Hofnung beruhet; ſondern auch, weil ſie 
im Handel vor vielen andern, auch koſtbaren Waaren den 
Vorzug haben. Sie tragen zur Erhaltung der Seefarth 
das meiſte bey; weil der Abſatz ihrer Producte aller Orten 
geſchehen kann; daher man bey dem Mangel aller andern 
Ladungen die Schiffe weder ftille liegen, noch mit Balz 
laſt gehen laſſen darf, wenn Breter und andere Holzwaa⸗ 
ren zu haben ſind. 

Die Waldungen koͤnnen auch mit wenigem Gelde 
vielen Schiffen zu thun geben. Dieſer beyder Urſachen 
halber ſind ſie mit den Steinkohlen in England, und den 
Fiſchwaaren, ſonderlich dem getrockneten Fiſchwerke in 
Holland in Vergleich zu ſtellen, welche Waaren dieſe 
Reiche für die Grundfeſten ihrer Seefarth und deren Auf⸗ 
nahme halten. Und da durch die in den letztern Jahren 
hier getroffene heilſame Verfügungen zum Steinkohlen⸗ 
brechen und zur Fiſcherey, deren Fortkommen und Ver⸗ 
beſſerung wir nicht genug wuͤnſchen und befördern koͤnnen, 
Schweden mit Grunde hoft, mit beſagten Laͤndern dieſen 
unſchaͤtzbaren Gewinn theilen zu koͤnnen; fo haben wir, 
ſowohl in Abſicht dieſes, als auch in Betracht unferer 
Bergwerke, unſeres tragbaren und zureichlichen Bodens, 
unſerer ſich aufnehmender Gewerbe, inſonderheit aber 
unſerer Waͤlder, ohne welche alle uͤbrige Handthierungen 
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nicht beſtehen koͤnnen, einen feften Grund darauf zu bau⸗ 
en, als viele andere. Es iſt alſo lediglich unſere eigene 
Schuld, wenn wir kein mächtiger Volk, als die mehres 
ſten uͤbrigen in der Welt werden, ob wir gleich zuletzt den 
Anfang gemacht, hierauf zu denken. 

Dieſer entſtehende frohe Gedanke aber wird ſehr uns 

terdruͤckt, wenn ich ſehe, wie man bishero mit den Waͤl⸗ 
dern umgegangen iſt; ich weiß nicht, ob dieſes mehr mit 
Bedacht und aus einem Geitze nach einem nahen reitzen⸗ 
den Gewinn oder aus Nachlaͤßigkeit geſchehen? denn es 
treffen uns beyde Fehler. 
Das Ausbrennen der Waͤlder, ohne neuen Acker und 
Wieſen daraus zu machen, das Balkenhauen, die die 
Sägemuͤhlen der Ausländer ſeit langer Zeit beſchaͤftigen, 
und das verwuͤſtende Saͤgen ſelbſt, welches ſeit einigen 
Jahren bey uns fo ſehr zugenommen hat, der Handel mit 
Latten und anderm im beſten Wuchſe ſtehenden Holze, der 
unmäßige Gebrauch der Schoniſchen Eich und Buch⸗ 
wälder zu Klapholze, Glasmachen und Weidaſchbrennen, 
das Anhauen iunger und alter Fichten zum Therſchwelen, 
wodurch blos z bis 4 Ellen vom Stamme genutzet wer⸗ 
den, die aus Unvorſichtigkeit entſtandenen, ia wohl auch 
mit Vorſatz veranſtaltete Waldbraͤnde, Lie uͤberfluͤßigen 
und bald vergaͤnglichen Haus und Bruͤckenbaue, von 
Holz, Zaͤune und Plankwerke, wo es Steine im Ueber⸗ 
fluſſe giebt, und der Verbrauch manchen Blockes zu Kien, 
wo man Talg und Ruͤboͤl hinreichend haben koͤnnte; alle 
dieſe und mehrere Misbraͤuche haben bereits viele Gegen⸗ 
den des Reichs von Waldungen entbloͤſſet. 

Auſſer dem hat das Reich dadurch anſehnlichen Ver⸗ 
luſt gehabt, daß man aus den Waldungen nicht alle Vor⸗ 
theile, wie man gekonnt, gezogen, ſondern iedes Ding 
mehrentheils nur zu einem Gebrauche angewendet hat, da 
man doch mit etwas mehr Nachdenken und Muͤhe ver⸗ 
ſchiedene Vortheile aus ein und demſelben Baume hätte 
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ziehen Fönnen. Man ſiehet die Anwel dung dieſer Sache 
bey den gemeinſten Handwerkern, welche allen Abgang 
zu ihrem Vortheile verwenden und nichts umkommen laſ⸗ 
fen, Solchergeſtalt nutzet man von Schlachtvieh, Jleiſch, 
Blut, Geſchlinge, Haut, Horn, Klauen und Knochen, ia 
ſogar Haare und den Abgang von Haͤuten. Und wenn 
man in den groſſen Werkſtaͤtten nicht eben dieſe Wirth⸗ 
ſchaft fuͤhrete, würden fie, auſſer der Aufnahme der Kunſt, 
fuͤr einzelnen Haushaltungen, in welchen man ſich derglei⸗ 
chen Waaren ſelbſt zurichtet, nur wenig voraus haben. 

Groſſe Waldungen find entweder Laub oder Na⸗ 
delwaͤlder. Unſere Laubwaͤlder enthalten haupt⸗ 
ſachlich Eichen, Buchen, Linden, Ahorn, Erlen, 
Ulmen, Eſpen, Waiden, Eſchen, Birken, Hartrie⸗ 
gelholz, Sperberbaum, Hagedorn, Vogelkerſchen, 
wilde Aepfelbaͤume und Nußbuͤſche. Unſere Na⸗ 
delwaͤlder enthalten blos Fichten, Tannen und 
Wacholderbaͤume. g 

Meine eingeſchraͤnkte Zeit und noch eingeſchraͤnktere 
Erfahrung verſtatten mir nicht, von ieder Art dieſer Baͤu⸗ 
me beſonders zu reden. Ich wehle mir alſo von ieder 
Hauptgattung nur eine Art, nemlich die Bircken und 
Fichten, und werde zeigen, wie man ſie bisher genutzet, 
und wie man ſie beſſer anwenden ſollte und koͤnnte? 

Die Birke gehoͤret zu denen Baͤumen, welche in 
unſern kalten Landern, ia in den aͤuſſerſten Gebuͤrgen am 
beſten fortkommen; ſie ſtreitet wegen des Alters mit allen 
andern um den Vorzug, und hat die beſondere Eigen⸗ 
ſchaft, daß ihre Aeſte hangend wachſen, wenn ſie Alters⸗ 
halber ſich nicht mehr in die Hoͤhe zu richten im Stande 
ſind. Sie gedeihet in ſteinigten Boden am beſten und 
bedarf keiner Wartung, wo nicht die, daß man ſie in den 
erſten Jahren aushauet; fie gehoͤret aber zu den allernuͤtz⸗ 
lichſten. Man gebraucht gemeiniglich ihr Laub, die Rin⸗ 
de zum Decken, ihr Holz zu allerley Hausgeraͤthe und 
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zur Feuerung, oder man verwuͤſtet fie auch bey dem Sen⸗ 
gen des Holzes zum Ackerlande, in einer greulichen Menge. 
In iedem dieſer Fälle begnuͤget man ſich mit einem Nu⸗ 
tzen, und waͤhlet ofte den ſchlechteſten. 

Es kann aber der Birkenwald wenigſtens zwoͤlffach 
genutzet werden, und unter dieſen haben manche Nutzun⸗ 
gen zugleich und ohne Zerftöhrung des Holzes ſtatt. 

Von dem Laube erhaͤlt man eine ſchoͤne gelbe Far⸗ 
be zu leinen und wollenen Zeugen. Es dienet auch dem 
iungen Rindvieh zur Nahrung und kommt dem Land⸗ 
manne in unſern langen Wintern ungemein zu ſtatten. 
Hierbey iſt zu beobachten, daß man des Laubes wegen die 
Baͤume nicht, wie bisher geſchehen, fälle oder Föpfez 
ſondern dadurch ihrem Wuchſe zuſtatten komme und den 
Wald zum Huͤten und der freyern Wuͤrkung der Winde 
bequemer mache, indem man die Aeſte nahe an dem Stam⸗ 
me von unten in die Hoͤhe durch eine gut verſtaͤhlte Schere, 
oder ein an einer Stange befeſtigtes Sticheiſen, Hacke 
oder ein ander bequemes Werkzeug abſchneidet. 

Die aͤuſſere Rinde dienet zum Hausdecken und 
vielen andern Nothwendigkeiten. Man kann von der⸗ 
ſelben den feinſten Ruß fuͤr die Buchdrucker und Mahler 
bereiten; man kann auch das nuͤtzliche RKußoͤl davon mas 
chen, wozu man jedoch die ganze Rinde des häufiger 
Birkenwindbruches in den Wäldern und der Alters halben 
umgefallenen Baͤume, welche Rinde zuletzt vermodert, 
zufoͤrderſt anwenden muß. 

Man hat an zween Orten des Reichs hiermit einen 
Anfang gemacht; es iſt aber eine genaue Anweiſung zu 
dieſer Arbeit oͤffentlich bekannt zu machen noͤthig, damit 
der Vortheil davon vielen zuſtatten komme, und wir nicht 
weiter noͤthig haben moͤgen, das erforderliche Oel von 
einem fremden Orte zu hohlen, welcher dadurch groſſes 
Vermoͤgen erworben, und dazu keine beſſere Gelegenheit, 
als Schweden hat. Man gebraucht die Rinde in den 
Gerbereyen, ob ſie gleich bey weitem nicht ſo gut, als 
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Eichenrinde iſt. Die feuerfangenden Schwaͤmme, wel⸗ 
che auf trocknen Birken wachſen, ſollten geſammlet und 
allgemein, anſtatt des Zunders von Leinewand, wodurch 
den Papiermühlen die Lumpen entgehen, gebraucht 
werden. 

Man kan den Birken auch den Saft in Menge, 
viele Jahre nach einander, dem Stamme unbeſchadet ab⸗ 
zapfen, wenn man nur ſo vorſichtig iſt, daß man nicht bis 
auf das Mark einbohret, und die Löcher wieder zuſtopfet. 
Man haͤlt das Birkenwaſſer ohne weitere Zubereitung fuͤr 
ein vortreflich Geſundheitsgetraͤnke und vornehmlich für 
eine Blutreinigung: daß es aber ietzo nur ſo wenig im 
Gebrauche iſt, duͤrfte, wie es in mehr Faͤllen geſchiehet, 
von der Leichtigkeit es zu erhalten herruͤhren. Man kan 
auch aus demſelben durch Verſetzung mit einigen Dingen 
ein ſchmackhaft, dem Spaawaſſer ähnliches Getraͤnke 
machen. Es duͤrfte zu Verſuchen werth ſeyn, ob nicht 
das Birken waſſer, der Hindbeeten / und der Preiffels 
beerenſaft auffer Landes mit Vortheil abzuſetzen wären, 
um damit einen Theil der vielen Weine, die wir ſo uͤber⸗ 
fluͤßig verzehren, zu bezahlen? 


Alle dieſe achtſame und wiederhohlte Nutzungen ha⸗ 
ben ſtatt, ſo lange der Stamm noch auf der Wurzel ſteht; 
wenn man aber zum Fällen dieſer Bäume ſchreiten muß, 
fo behält man doch noch unter mehr als einer Anwendung 
des Stammes, der Aeſte und der Wurzeln die Wahl. 

Das Solz iſt weiß und ſchoͤn und wird von unter⸗ 
ſchiedenen Handwerkern, zu Acker⸗ und andern Geraͤthen 
gebraucht; zu gedrechfelten Gefaͤſſen und Schaften an 
allerley Werkzeugen giebt es kein zäheres Holz als Bir⸗ 
kenmaſern. Stamm und Aeſte dienen auch zum Ver⸗ 
kohlen und Aſchebrennen. Man muß ſich auch den Rauch 
zu Nutze machen, den Ruß aus den Schornfteinen ſamm⸗ 

len und ausglühen, wodurch er zu einer feinen Aſche wird, 
aus welcher man die ſtaͤrkſte Potaſche laugen kann. E 
r⸗ 
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Erlauben Sie mir, meine Herren, daß ich mich 
noch etwas bey dem Holze und der Aſche aufhalte, wel⸗ 
che beyde Stücke eine beſondere Aufmerkſamkeit verdienen. 

Das meiſte Birkenholz iſt bis anher aus Finnland 
gekommen, woſelbſt man es längft dem Strande, aber 
ſo wenig wirchſchaftlich gehauen, daß ein allgemeiner 
Mangel nicht weit entfernet ſeyn kann, da man es ſchon 
ietzo ungemein weit bis an den Strand zu fahren hat. 
Dieſem ſtuͤnde meines Ermeſſens leichte zu helfen, wenn 
man die Finnen ermunterte, ihr Holz auf Stroͤhmen und 
Canaͤlen, wo es dergleichen giebt, entweder in Floͤſſen, 
oder auch wenn es einzeln ins Waſſer geworfen wuͤrde, 
bis an das Meer, oder die Ladeplaͤtze herunter ſchwimmen 
zu laſſen. Es ſind hiezu keine weitere Anſtalten noͤthig, 
als daß man das Holz oder die ganzen Staͤmme, (nach⸗ 
dem der Strom beſchaffen, nach Klaftern oder Stuͤck— 
weiſe zählte, ehe man es ins Waſſer lieſſe. In demſel⸗ 
ben lieſſe man ihm bey Waſſerfaͤllen, Muͤhlen oder an⸗ 
dern engen Stellen, wo das Holz ſich leichte ſetzet, durch 
einige leute forthelfen und bey dem Auslauffe würde ihm 
ein Baum das Schwimmen ins Meer verwehren koͤnnen. 
Hier ſelbſt koͤnnte auch ein Bedienter angeſetzet werden, 
der fuͤr gemeinſame Rechnung das Ausziehen, Trocknen, 
Aufſetzen und Einſchiffen des Holzes beſorgte, und den 
erweislichen Antheil eines ieden zur Rechnung braͤchte. 
Da nun Finnland verſchiedene und lange Stroͤme, und 
überall Laubwaͤlder hat, fo kann man an den beyden Ufern 
dieſer Stroͤme, wenigſtens eben ſo viel, wo nicht mehr 
Holz, als vorhin am Strande allein erhalten. Hiedurch 
wird man vermuthlich das Holz wieder zu ſeinem vorigen 
Preiſſe bringen und ein neues, beſtaͤndiges, leichtes und 
eintraͤgliches Nahrungsmittel fuͤr die vom Strande abge⸗ 
legenen Einwohner erhalten; beſonders wenn man dieſe 
Einrichtung mit einer guten Wirthſchaft anfaͤngt; ent⸗ 
weder, daß man den Wald in gewiſſe Reviere theilete, 
a 3 a oder, 
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ober, welches mir beſſer gefällt, ihn aushauet, wovon ich 


ausfuͤhrlicher zu reden, beſſerhin Gelegenheit erhalten 
werde. Ein ſolch Floͤſſen iſt meines Wiſſens, auffer auf 
der Dahlelbe zum Behuf der groſſen Kupfergrube, bisher 
in unſerm Reiche nicht gebraucht worden; aufferhalb 
Landes aber iſt es ſeit langen Zeiten an vielen Orten mit 
dem groͤſten Nutzen eingefuͤhret geweſen. Z. E. auf der 
Seine und den in dieſelbe fallenden Stroͤmen, wodurch 
Paris, in welcher Stadt man gegen eine Million Ein⸗ 
wohner zaͤhlet, mit zureichendem Holze für beftändig glei⸗ 
che Preiſſe verſehen wird. Eben fo iſt es in Sachſen, 
mit allen an der Sale gelegenen Orten beſchaffen. Die⸗ 
fer Vorſchlag bezieht ſich blos auf Finnland und Stock⸗ 
holm; wiewohl auch mehrere Oerter des Reichs davon 
Vortheil haben koͤnnten. 

Die Aſche iſt ein allgemeines und eintraͤgliches 
Nahrungsmittel, nicht nur wegen des Nutzens, den 
die gemeine Aſche bey dem Beitzen und Bleichen der 
Leinewand und zwar vorzuͤglich die Birken und Lin⸗ 
denaſche hat, der man bey dem Bleichen des Garns 
beſondere Wuͤrkungen zueignet; zu geſchweigen, daß 
Birkenaſchlauge die ſo leicht verlohren gehende gruͤne 
Farbe auf Seide und Wolle wieder herſtellt; ſondern noch⸗ 
mehr in Abſicht der Potaſche, davon bishero viel ge⸗ 
braucht worden, hinfuͤhro aber in noch groͤſſerer Menge 
wird erfordert werden, da viele ſich täglich mehr auf⸗ 
nehmende Handthierungen fie nicht entbehren koͤnnen. 
In den Jahren 1741, 1742, 1743 und 1744 find in 
Bleckingen, Halland und Schonen an etwas rafinir⸗ 
ter, meiſtentheils aber gemeiner Aſche uͤberhaupt 32704 
Schifpfund ausgeſchift worden. Dagegen ſind in die⸗ 
ſen Jahren von der Oſtſee und Hamburg 309 Schifpf. 
calcinirte Aſche eingefuͤhret worden. Von der erſten galt 
das Schifpf. damahls 9 bis 10 Dal. Silbermuͤnze. Eine 
ſolche verkehrte Haushaltung hat Se. Koͤnigl. Maieſt. 
dahin gebracht, neuerlich den Zoll auf die u © 
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Aſche zu erhöhen, und vermuthlich wird ihre Ausfuhre 
künftig gaͤnzlich verbothen, wenn nur das Laͤutern der 
Aſche und das Ausgluͤhen und Reinigen des Laugenſalzes 
beſſer in den Gang gekommen ſeyn wird. 


Ueberhaupt iſt die Aſche von allen Holz- und Ges 
waͤchsarten, vorzüglich aber die von Laubholz und inſon⸗ 
derheit der härteften Arten, als Eichen, Buͤchen, Birken 
zꝛc, zur Potaſche dienlich. Sie erhält zwar nicht völlig 
die Kraft der Sede, welche in Spanien an den Ufern 
der Mittländiſchen See aus dem Kraute Kali bereitet 
wird, welches man daſelbſt pflanzet, und ſodenn in Gru⸗ 
ben zu Aſche brennt, und das unſer Reich vermuthlich 
entbehren koͤnnte, wenn wir die an unſern Seeufern in 
fo groſſer Menge ausgeworfene Seeeiche; (Fucus Ve- 
ſiculoſus Lin.) hiezu anwendeten. Aber unſere Potaſche 
von Holz zeigt in den meiſten Fällen mit der Sode einer⸗ 
ley Wuͤrkung; maſſen alle alealiſche Salze von einerlen 
Natur find und der Unterſchied nur von dem Lautern ders 
ſelben herruͤhret. 


Schweden ſollte die meiſten Orte Europens mit 
Potaſche verſehen, da man hier die groͤſten Laubwaͤlder 
findet, und es iſt beſonders, daß wenn man das Nadel⸗ 
holz weg brennt, Laubholz an der Stelle ausſchlaͤgt; 
welches von der vorzuͤglichen Leichtigkeit des Saamens 
der Laubbaͤume vor denen Nadelbaumſaamen, wodurch er 
weiter umher fliegen kann, herzuruͤhren ſcheinet. Er 
ſaͤet ſich auch am liebſten in geſengten Boden, wo er das 
Feld offen und ihn anzunehmen bequem findet. Zur Pot⸗ 
afchbrennerey aber ſollte man, wie bey dem Rußol erin⸗ 
nert worden, zufoͤrderſt das in den Wäldern in fo groſ⸗ 
fer. Menge befindliche Lagerholz anwenden, wodurch man 
theils den Wald aufraͤumte, und in Abſicht des Huͤtens 
verbeſſerte, thells auch viel mehr Aſche, als von friſchen 
Holze erhalten würde; maſſen die bis auf einen gewiſſen 
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Grad gekommene Vermoderung, das Ausbrechen der 
Flamme hindert, welche die Aſche vermindert. 


Das Aſchebrennen geſchieht auf verſchiedene Weiſe. 
In Schonen geſchiehet es unter freyem Himmel, auf ei⸗ 
nem kreutzweiſe aufgeſetzten Geſtelle, deſſen Holzwerk man 
mit einem Aſchenteig bedeckt. In Sachſen und andern 
Orten Teutſchlandes, verbrennt man das Holz theils in 
Gruben, theils auch ieden Baum für ſich und an dem 
Orte, da man ihn faulend antrift; welches in unſern 
dichtern und leicht feuerfangenden Waldungen, wegen des 
Waldfeuers, gefaͤhrlich ſeyn wuͤrde. Man kann auch 
dazu verlohrne und mit Erde oder Torf bedeckte Oefen 
aufſetzen. Von allen dieſen Arten ſcheint das Verbren⸗ 
nen n Gruben die bequemſte zu ſeyn: man muß dazu ſol⸗ 
che Stellen; wo man Waſſer in der Nähe hat, auserſe⸗ 
hen, damit man durch oͤfteres Beſprengen das Feuer 
daͤmpfen und die Loderaſche, als die feinſte, welche leicht 
verfliegt, niederſchlagen koͤnne. Man kann auch mit 
weniger Muͤhe um die Grube eine Huͤtte von Strauch⸗ 
werk aufſetzen, theils das Verwehen der Aſche durch den 
Wind, theils das Waldfeuer dadurch zu verhindern. 


Die Art und Weiſe die Aſche auszulaugen und zu 
verſieden halte ich hier anzufuͤhren unnoͤthig; denn man 
lieſet es in vielen Büchern und ſiehet es ſchon an vielen 
Orten des Reichs bewerkſtelligen. Nur dieß ein ige habe 
ich hiebey zu erinnern, daß das Brennen der Aſche und 
ihre erſte Auslaugung und Einſiedung auf dem Lande ge⸗ 
ſchehen muͤſte, da der Landmann die hierzu noͤthigen Ges 
rärhe leicht und ohne ſonderliche Koſten anſchaffen kann, 
welche ſich auf einige Zober und einen groſſen eiſernen 
Topf einſchraͤnken. Er wird ſolchergeſtalt durch den hoͤ⸗ 
bern Preiß feiner Waaren aufgemuntert, und das Ver⸗ 
führen nach entlegenen Staͤdten wird ihm durch die nach 
Maaß und Gewicht ins Enge gebrachte Potaſche erleich⸗ 
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tert; doch möchte ihm der Verlag der Bürger nöthig 
ſeyn. Das weitere Rafiniren und Lautern des Laugen⸗ 
ſalzes im Flammenfeuer ſcheint mir den Städten allein zus 
zugehoͤren; maſſen daſſelbe eine kuͤnſtlichere und koſtba⸗ 
rere Einrichtung erfordert, als man von dem gemeinen 
Manne erwarten kann. Eine gute allgemeine Haushal⸗ 
tung erfordert unter andern eine ſolche Austheilung der 
Gewerbe, daß Stadt: und Landhandthierungen ſich nicht 
vermengen, wohl aber einander wechſelsweiſe und beſtaͤn⸗ 
dig noͤthig haben: daß nicht einer und derſelbe eine weit⸗ 
fäuftige Arbeit von ihrem Anfange bis zum Schluſſe zu 
beſorgen habe; daß ſolche Geſchaͤfte, die viele in Arbeit 
und Nahrung ſetzen koͤnnen, nicht zu wenigen zugetheilet, 
und daß die Handelswaaren zufoͤrderſt auf dem Lande ei⸗ 
niger maſſen zubereitet und nachher in den Städten völlig 
ausgearbeitet werden. 

Auf dieſe Weiſe kann der Laubwald kuͤnftig dem 
Reiche weit nuͤtzlicher, als bis anhero werden. Fichten⸗ 
waͤlder aber ſind noch eintraͤglicher. 

Fichten wachſen mehrentheils entweder auf Ber⸗ 
gen und ſteinigen Platzen, oder auf Sandheiden und 
Sandhoͤhen. An den erſten Stellen haben fie wenigern 
Zufluß von Feuchtigkeiten, daher ſie langſam wachſen, 
aber dichter und feſter werden, und mithin zu Maſten 
und andern Sachen, die Dauer und Stärfe erfordern, 
die dienlichſten ſind. Im Sande werden fie weicher, 
iedoch zu Bretern und Bauholze gut genug. Beyde 
Arten ſchieſſen hoch und treiben gerade Staͤmme mit frey⸗ 
en Aeſten, wenn ſie nur, waͤhrender Zeit ihres Wuchſes, 
von den umher ſtehenden Baͤumen, ſonderlich von dich⸗ 
ten Tannen, Schatten erhalten, ſo daß die Sonne blos 
den Wipfel beſcheint und den meiſten Saft dahin ziehet, 
dadurch die untern Aeſte nach und nach vertrocknen und 
abfallen. 


G 5 Denn 
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Denn wenn die Sonnenſtrahlen auf den ganzen 
Daum frey ſpielen, fo treibt der Stamm überall Aeſte: 
ſie machen auch das Holz weich, und zwiſchen den Saft⸗ 
ringen dinne, und verurſachen den Unterſchied zwiſchen 
der hohen Fichte und der Tanger oder Strauchfichte. 
Ich rede hier nicht von dem Moraſttanger, oder niedri⸗ 
gen Fichten, welche in moraſtigen Orten wachſen, und 
nie zu hohen Baͤumen werden koͤnnen. Ich habe vorhin 
einmahl Gelegenheit gehabt, meine Anmerkungen uͤber 
das Alter der Fichten in Finnland mitzutheilen, nach 
welchen es uͤber 300 Jahre hinaus laͤuft. Seit dem habe 
ich im Nyeds Kirchſpiele in Werenland an einer Fichte 
420 Jahre zählen koͤnnen, und vielleicht giebt es noch 
ältere. Es wäre noͤthig hierauf an verſchiedenen Orten 
des Reichs Achtung zu geben, und zugleich zu bemerken, 
wie viele Jahre die Fichte in die Hoͤhe oder Laͤnge waͤchſet. 
Ich habe beobachtet, daß alle Baͤume zu ihren Jahrſchuͤſ⸗ 
ſen eine gewiſſe Zeit haben, nach deren Verlauf ſich an 
den Spitzen der Aeſte gleichfam ein Knoten ſchlaͤgt, von 
welchem an der Baum, ſo lange er gruͤnet, in die Dicke 
waͤchſet, und wenn auch gleich ſein Mark verrottet ſeyn 
ſollte. Der im Fruͤhlinge in dem Stamme aufſteigende 
Saft verhärtet ſich im Sommer und vermehrt die Dicke 
noch vor Winters durch eine neue Schichte oder Ring. 


Die Fichtenwaͤlder ſind bisher auf mancherley Weiſe 
genutzet worden. Der Stamm wird als eine Handels⸗ 
waare und als ein rohes Materiale für verſchiedene Hands 
thierungen gebraucht, deſſen ich bereits mehrentheils ges 
dacht habe. Die Wurzeln und oberſten Theile dieſer 
Baͤume find an einigen wenigen Orten zum Theerſchwe⸗ 
len verwendet, an den meiſten aber zur groͤſten Hinderniß 
des iungen Anfluges zuruͤck gelaſſen worden. In Fut⸗ 
ternoth hat wohl ein oder der andere Hauswirth ſeinem 
Vieh das Futter mit Fichten⸗ und eee mit 
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Nutzen verlängert: man zerhackt und beſtreuet es zu dies 
ſem Ende mit Schrot oder vermiſcht es auch mit Hecker⸗ 
ling und Mehle. An einigen Orten wird auch das Rei⸗ 
ſig und die Nadeln in den Duͤnger getreten, welches 
ſonderlich in ſteifen Leimacker von gutem Nutzen iſt. Ich 
mag des Gebrauches der Rinde, da man dieſelbe an ei⸗ 
nigen Orten mit etwas Korn vermiſcht zu Brod zurich⸗ 
tet, nicht gedenken, denn es erweckt dieſes ein betruͤbtes 
Andenken der ſchaͤdlichen Folgen dieſes Gebrauches, nicht 
nur in Abſicht der Waͤlder, welche dadurch ſehr verwuͤ⸗ 
ſtet werden; ſondern auch wegen des koſtbarſten, das wir 
beſitzen, der Geſundheit, welche durch eine jo austrock⸗ 
nende Speiſe nothwendig leiden muß. Wenn die Vor⸗ 
ſehung gegen irgend einen Ort ſo hart geweſen, welches 
doch nicht zu glauben iſt, daß daſelbſt das Getreide nicht 
beftändig zur Vollkommenheit gediehe; fo wären ia ans 
dere gefündere und esbare Dinge zu haben, die im 
Nothfalle ſich anſtatt des Brodtes gebrauchen lieſſen. 
In Finnland bedient man ſich zu dem Ende der in den 
Suͤmpfen und Bruͤchern ungemein häufig wachſenden 
Waſſernatterwurzel (Caltha paluftris) welche fie Vaͤhka 
nennen; daher die Finnen, ſo bald der Froſt aus der 
Erde iſt, der Hungersnoth wegen auſſer Sorgen ſind, 
wenn nur dieſe Wurzeln kein Miswachs betroffen hat. 
Ein viel beſſer Gewaͤchs aber beydes zu Brodt und an⸗ 
dern Speiſen ſowohl in guten, als harten Jahren zu ge; 
brauchen, ſind die Potaten, welche im Sande und ande⸗ 
rer magerer Erde gut fort kommen, wenn ſie nur locker 
iſt; ſie koͤnnen nur gewiſſe Zeiten ausgenommen, die 
Kaͤlte ausſtetzen, und die Duͤrre hat ihnen vollends nichts 
an; daher ſie nur ſelten fehlſchlagen und nur wenig War⸗ 
tung erfordern. Dieſes herrliche Gewaͤchs iſt ſchon vor 
20 Jahren, nebſt andern dem Reiche nuͤtzlichen Künften 
und Gewerben, durch den Herrn Commerzienrath Al⸗ 
ſtroͤm, bey uns eingefuͤhret und beſchrieben 11 
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Wie hat doch ihre Pflanzung ſo lange unterbleiben koͤn⸗ 
nen? aber das gehoͤret nicht eigentlich hieher. 

Meine Verwunderung iſt nicht geringer, daß man 
bis anhero nicht auf die Nutzung des fo häufigen Harz 
zes, welches uns Fichten und Tannen darbieten, gedacht 
hat; wenigſtens könnte man ia an ſolchen Orten, die man 
zu Sengelande nehmen will, den Baͤumen einige Jahre 
hinter einander gleichſam zur Ader laſſen. Bei dem 
Theerſchwelen hätten die, Baͤume ebenfalls auf dieſe Weiſe 
genutzet werden koͤnnen, und ſie wuͤrden nachher dennoch 
mehr Theer, als ſonſt gegeben haben. 

Man haͤtte uͤberdieß, um nichts verlohren gehen zu 
laſſen, aus dem unreinen Harze Pech brennen koͤnnen. 
Andere Lander haben ſchon feit langer Zeit aus dieſer 
Waare einen anſehnlichen Gewinn gezogen. Frankreich 
infonderheit verkauft eine Menge Harz an die Holländer, 
welche damit weiter handeln und bey verſchiedenen Hand⸗ 
thierungen, beſonders zum Ueberſtreichen der Schiffe, 
ſelbſt viel verbrauchen. 

Dieſe Nahrung iſt von der Beſchaffenheit, daß fie 
ſich bis an die entlegenſten Gegenden des Reichs erſtre⸗ 
cken kann, und den uͤbrigen Gewerben keine Arbeiter ent⸗ 
ziehet; ſondern durch Kinder und abgelebte Leute verrich⸗ 
tet werden kann, welche, da fie am wenigſten vermoͤgend 
ſind, ſich ihren Unterhalt zu verſchaffen, nur allzu leicht 
den ſchaͤdlichen Bettelſtab ergreifen, und deswegen die 
Vorſorge der Regierung verdienen. 

Den venediſchen Terpentin ſammlet man mei⸗ 
ſtentheils in Teutſchland und im Elſas von der weiſſen 
Tanne, die bey uns ſelten iſt und ſich an den aufgerichtet 
ſtehenden Zapfen und der weiſſern, ebenern und zaͤrtern 
Rinde von der bey uns gemeinen rothen Tanne unterſchei⸗ 
det. Indeſſen habe ich mir ſagen laſſen, daß die weiſſe 
Tanne bey Soͤderham in Helſingeland wachſe. Es iſt 
glaublich, daß ſich aus dem dinnen klaren Harze, welches 
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im Fruͤhlinge aus unſern Fichten und vornemlich Tannen 
flieſſet, Terpentin bereiten laſſe. Aus dem Nienharze 
deſtilliret man ebenfalls Terpentinoͤl, daß man in der 
Medicin, zu Ferniſſen, Lacken u. ſ. w. gebraucht. Wenn 
man das Tannenharz kocht und durchſeiget, bekommt man 
Colophonium. Aus dem fluͤßigen Harze, welches man 
in dem Tannenholze findet, wird durch gewiſſe Handgriffe 
ein Balſam bereitet werden koͤnnen, der wahrſcheinlich 
dem von Me cca in allen Stücken gleich zu achten iſt. 

Eine gewiſſe Geſellſchaft duͤrfte in kurzem eine „ 
che Beſchreibung des Harzſammlens heraus geben. Es 
waͤre, der Erhaltung der Fichtenwäͤlder wegen, zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß wenn dieſes eintraͤgliche Nahrungsmittel in 
den Gang kommen ſollte, zugleich auch dem Misbrauche 
deſſelben, der bey allen fo leichten Gewerben gerns einreißt, 
gehoͤrig vorgebeugt werden moͤchte, damit wir nicht der⸗ 
einſt, obgleich zu ſpaͤt, ſolche Klagen zu führen Urſache 
haben, dergleichen man in Sachſen und andern Orten 
hoͤret, woſelbſt man das Harzſammlen zu ſtark treibt, 
und dadurch dichte Fichtenwaͤlder groͤſtentheils zerſtoͤhret 
hat. Wir haben von ſolchen Fehlern der Haushaltung 
unangenehme Beyſpiele an dem uͤbertriebenen und groͤ⸗ 
ſtentheils unerlaubten Bauholzhandel an den norwegiſchen 
Graͤnzen, woſelbſt die Wälder nunmehr beynahe verwuͤ⸗ 
ſtet ſind; an dem Klapholzſchlagen i in Schonen und Ble⸗ 
ckingen, welches ſeit wenigen Jahren getrieben worden, 
dabey man fo weit gegangen iſt, daß die Regierung neu⸗ 
lich deſſen Aus fuhre voͤllig verbieten mufte, und an dem 
Holzhandel auf Gothland, welches ietzt faſt ohne Wal⸗ 
dung iſt, wodurch aber die Einwohner nicht in dem 
Maſſe, als die Daͤnen, unſere Nachtbaren und Neben⸗ 
buhler, bereichert worden. 

Maſten ſind fuͤr die koſtbarſten Geburten der Waͤl⸗ 
der zu achten. Schweden beſitzt die groͤſten Waͤlder und 
muß dennoch feine meiſten, wenigſtens die gröften Maſten 
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von andern Orten hohlen. In den abgelegenen Waͤl⸗ 
dern findet man zwar noch ietzo dergleichen; aber wie will 
man ſie einen ſo weiten Landweg an die Stroͤhme oder 
nach den Häfen bringen? Dieſe Sache iſt ein wuͤrdi⸗ 
ger Gegenſtand des Nachdenkens fuͤr die, welche Einſicht 
in die Hebekunſt beſitzen. Man erleichtert war das Fort⸗ 
bringen eines groſſen Theils dadurch, daß man die Ma⸗ 
ſten auf der Stelle beſchlaͤgt und rundet, aber das iſt noch 
nicht genug. 


Hierbey wäre noͤthig, daß dle Koͤnigl. Admiralitaͤt 
eine genaue Unterweiſung von der rechten Proportion der 
Lange und Dicke der Maſten, nebſt den Kennzeichen ihrer 
Fehler und den Preiffen derſelben fo genau als es geſche⸗ 
hen kann, ausfertigte. Wenn der Landmann ſolcherge⸗ 
ſtalt Maſten kennen lernen und finden wird, wie viel 
ein groſſer Baum mehr, als ein kleiner werth iſt, ſo wird 
er vermuthlich in feiner Haushaltung vorſichtiger werden, 
und die Baͤume zu ihrer moͤglichſten Höhe und rechten 
Reife wachſen laſſen. Denn ich kann nicht glauben, 
daß iemand einen Maſtbaum entweder verbrennen oder 
doch nur zu einem Blocke, zu Bretern, zu Bauholz oder 
dergleichen verwenden, und lieber 3 bis 4 Rthlr. für ei⸗ 
nen Baum nehmen ſollte, wenn er wuͤſte, daß er oder 
feine Kinder, dafür 4 oder soo Kthlr. als fo hoch ein 
vollkommener Maſt bezahlt zu werden pflegt, erhalten 
koͤnnte. 


Wie wichtig der Brethandel dem Reiche ſey, habe 
ich bereits in etwas angefuͤhret, und man erſiehet es aus 
der ausgeſchiften Menge der Breter des mehrern. Von 
den zwiſchen 1738 und 1744 und alſo in 7 Jahren aus⸗ 
geführten Bretern ift die Mittelzahl für ein Jahr 125587 
Dutzend. Wenn man den Brethandel mit dem Eiſen⸗ 


handel in Vergleichung ſtellet, fo findet man, daß 1000 


Dutzend Breter dem Reiche im Handel und Wandel m 
nahe 
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nahe eben fo viel Nutzen und Vortheil bringen, als 1000 
Schiſpfund Eiſen. 

Zu 1000 Dutzend Bretern werden auf jeden Block 
4 bis 5 Breter, und alfo ſchlecht gerechnet, 200 Bloͤcke 
erfordert. Jeden Baum rechnet man 2 Saͤgeblocklaͤn⸗ 
gen; daher muͤſſen zu bemeldeter Anzahl Breter 1250 
friſche Bäume gefaͤllet werden. 

Iſt der Boden von der Beſchaffenheit, daß Koh⸗ 
lenmilerholz in 30 Jahren zuwaͤchſt, fo kann man das 
ſelbſt zum Wachsthume eines Saͤgeblockes 80 bis 90 
Jahre und fo weiter, nach Verhaͤltniß des Bodens, ans 
nehmen. 

Wenn man in einem ſolchen zugleich einiger maſſen 
ebenen Walde ſich des Aushauens bedient, ſo daß, wenn 
man den reifen Baum weggehauen, die iuͤngern in ihrem 
Wachsthum verbleiben und nur fo, wie ſie ausgewachſen, 
weggenommen werden; ſo ſcheint es nicht zu viel von dem 
Platze einer Tonne Landes nach und nach 300 Bauſtuͤcke, 
und von ſchlechtern Boden, im Verhaͤltniß weniger zu 
hauen: maſſen auf dem erſten Boden fuͤr ieden Baum 
46 Quadrat Ellen Raum, aus welchem er ſeinen Nah⸗ 
rungsſaft ziehen kann, treffen. 

Von zoo Stämmen oder 600 Schneidebloͤcken, 
erhaͤlt man nach voriger Berechnung 250 Dutzend Bre⸗ 
ter, die dem Reiche, das Dutzend zu 40 Daler gerech⸗ 
net, 10000 Dal. Kupfermuͤnze einbringen, welches doch 
nur ſchlecht gerechnet iſt; maſſen ietzo das Dutzend Tiſch⸗ 
lerdielen in Portugall für 42 Dal. 30 oͤre Kupfermuͤnze 
verkauft wird. 

Dahingegen kann man auf den Raum einer Tonne 
Landes, wenn man ihn zu Kohlenholze gebraucht, in 30 
Jahren 6o, hoͤchſtens 70 Klaftern Holz, oder go Laſten 
Kohlen rechnen, mit welchen man 20 Schiſpfund Eiſen 
ſchmelzen und ſchmieden kann; es betraͤgt alſo das ganze 
Product an Eiſen, das mit dem Holze des Platzes von 
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einer Tonne Landes in 90 Jahren beſtritten werden kann, 
60 Schifpfund Stangen Eifen, das etwa 3000 Dal. 
Kupfermuͤnze betraͤget. 

Solchergeſtalt zieht man in einer gleich langen Zeit 
von dem Platze einer Tonne Landes 7000 Dal. Kupfer⸗ 
muͤnze mehr durch Bretſchneiden, als durch Verkohlen. 
Hierbey habe ich die ungleich groͤſſern Unkoſten, der Or 
benhuͤtten- und Hammerarbeiten vor dem Bretſaͤgen nicht 
gerechnet, weil dieß Geld im Lande bleibt und viele 
Menſchen dadurch ihren Unterhalt finden. Man koͤnnte 
auch anfuͤhren, daß durch das Verfuͤhren und Verkaufen 
der Breter ebenfalls viele Menſchen in Nahrung geſetzet 
wuͤrden; aber es iſt gar nicht meine Abſicht, durch dieſen 
Vergleich den Werth des Eiſens herunter zu ſetzen. Es 
iſt eine ausgemachte Sache, daß das Eiſen das aller 
nuͤtzlichſte Metall iſt und Schweden die groͤſte Staͤcke 
ertheilet. Es koͤnnen ia beyde Handthierungen bey ein⸗ 
ander, und ohne ſich zu hindern beſtehen; fie werden meh⸗ 
rentheils an von einander verſchiedenen Orten getrieben; 
uͤberdem iſt das Bauholz zum Kohlen nicht das dienlich⸗ 
ſte, und wenn man in den Erzgebuͤrgen Saͤgemuͤhlen uns 
terhalten wollte, fo dürften nur die groſſen Bäume hierzu 
ausgemerzet werden. Was ich hiermit eigentlich ſagen 
will, iſt dieſes; wenn man einerſeits die Kohlenwälder 
wegen des Beſtandes der Eiſenhuͤtten Werke in Acht neh⸗ 
men muß; ſo hat man auf der andern Seite nicht weni⸗ 
ger Urſache, die Waͤlder, welche die Handlung und See⸗ 
farth nutzet, vorſichtig zu gebrauchen und zu warten, und 
ſich aͤuſſerſt zu beſtreben, die entlegenſten Wälder, in 

denen man durchaus nicht brennen muß, durch Floͤſſen 
dem Handel nuͤtzlich zu machen. 

Die Zeit und mein Vorhaben erlauben mir nicht, 
von der Zahl der Schneidemuͤhlen uͤberhaupt und dem 
Verhaͤltniſſe derſelben zu den Waͤldern zu handeln. Ich 
will nur lediglich erinnern, wie noͤthig die Verbeſſerung 
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der Schneidemuͤhlen und ihre Einrichtung mit feinen 
Saͤgeblaͤttern iſt. 

Es iſt durch Berechnungen erwieſen, daß, wenn man 
von 12 Schneidebloͤcken, ieden zu 6 Ellen, bey den gro⸗ 
ben Saͤgen nur 73 Dutzend Breter bekommt, man das 
gegen mit feinen Saͤgblaͤttern 9 bis 15 Dutzend Breter, 
iedes von beyden Sorten 9 Zoll breit, erhalte. Und 
wenn man die beſten von den erſtern zu 3 Dal. Silber⸗ 
muͤnze, und die andern, nach Verhaͤltniß und wegen der 
Wrackbreter, weniger, uͤberhaupt aber alle nicht uͤber 14 
Dal. Silbermuͤnze anrechnen kann, ſo hat man die letz⸗ 
tern nach ausgezogener Mittelzahl für 22 Dal. 12 oͤre 
Silbermuͤnze verkauſt, welcher Unterſchied von 8 Dal. 
12 oͤre Silbermuͤnze bey den groben Saͤgeblaͤttern durch 
Saͤgeſpaͤne, und die in groͤſſerer Anzahl fallende Wrack⸗ 
breter verlohren gehet. Hieraus folget, daß man aus 
6818 Dutzend Saͤgebloͤcken eben fo viel Breter mit 
feinen Saͤgeblaͤttern, als aus roooo Dutzend Bloͤcken 
mit groben Blaͤttern, und alſo beynahe ein Drittel we⸗ 
niger ſchneiden kann. Wenn nun Schweden und Finn⸗ 
land iaͤhrlich 1ooοοοο Dutzend Bloͤcke ſchneiden, welches 
glaublich iſt; ſo hat das Reich durch die alte Art zu ſchnei⸗ 
den iaͤhrlich 63 Tonne Goldes verlohren; legt man aber 
den geringern Preiß der mit groben Blaͤttern geſchnitte⸗ 
nen Breter, welchen ſie deswegen erhalten, daß ſie ſchwe⸗ 
rer zu bearbeiten und zu hobeln ſind, und durch das An⸗ 
ſchleppen im Sande oft beſchaͤdigt werden, ſo ſteigt der 
Verluſt noch hoͤher. 


Dieſen Schaden haben wir viele Jahre erlitten, 
wiewohl in den letzten Jahren hier und da feinblaͤttrige 
Saͤgen angelegt werden. Iſt es nicht der Muͤhe werth, 
dieſem Uebel völlig abzuhelfen, ehe der Nachtheil zu un⸗ 
erträglihen Summen ſteigt, und eine ſolche Haus haltung 
uns die Waͤlder verwuͤſtet? 
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Ich verlange nicht, daß man die grobblättrigen 
Sägen alle auf einmahl abſchaffen ſolle: das würde den 
Beſitzern derſelben zu ſchwer fallen, und che die neuen 


aufgebauet wuͤrden, welches ſich nicht ſo geſchwinde be⸗ 


werkſtelligen läßt, koͤnnte der Handel an dieſer Waare 
Mangel leiden: da aber die Abgaben von den Schneide⸗ 
muͤhlen an die Krone ſehr geringe ſind, hingegen der 
Vortheil davon viel betraͤgt, fo würde es für die Beſitzer 
der Schneidemuͤhlen nichts unertraͤgliches enthalten, wenn 
man ihnen eine gewiſſe Zeit beſtimmte, in welcher alle 
Mühlen mit feinen Blättern eingerichtet ſeyn muͤſten. 
Inſonderheit aber müften in der Nähe des Strandes kei⸗ 
ne einblaͤttrige Sägen geduldet und ihnen nicht nachgege⸗ 
ben werden, ihr Schneiden weiter, als zum eigenen und 
der Nachtbaren Gebrauch, keinesweges aber zum Hans 
del fuͤr die Seeſtaͤdte zu erſtrecken. 

Das Spalten der Breter iſt vorlängft verworfen 


worden; denn man erhält aus iedem Baume nur 2 Bre⸗ 


ter und oft, wenn er windſchief iſt, oder ſeine Faſern 
ſchraubenfoͤrmig laufen, welches man ſo lange die Rinde 
darauf ſitzet, nicht immer ſehen kann, gar keines. Aber 
dieſe waldzerſtoͤhrende Gewohnheit iſt noch nicht ganz aus 
dem Gebrauche gekommen. 

Ich darf hierbey nicht unangezeigt laſſen, daß man 
durch untergelegte Matten, oder andere Anſtalten die 


Sägefpäne ungemein leicht ſammlen und zur Vermi⸗ 


ſchung mit dem Dünger, befonders für Leimäcker, zum 
Fuͤllen der Gänge und Beeten in den Gärten u. ſ. w., 
anſtatt daß man fie. ist ins Waſſer fallen läßt, gebrau⸗ 
chen koͤnne. Indem man fie ins Waſſer fallen läßt, lei⸗ 
det nicht nur die Fiſcherey, maſſen die Fiſche die Farbe 
derſelben fliehen, oder den Geruch nicht leiden, oder ihnen 
beydes zugleich unausſtehlich iſt; ſondern auch Stroͤhme 
und Häfen, welche man damit ausfuͤllt; maſſen ſich in 
dieſelben Sand ſetzet und ſie im Waſſer gar nicht verfaulen. 
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Das Ausſchiffen des Theeres betraͤgt nach der aus 
gedachten 7 Jahren gezogenen Mittelzahl für iedes Jahr 
52149 Tonnen und des Peches iährlih 10265 
Tonnen. 

Bey dem Theerſchwelen waͤre, ſowohl in Abſicht 
ſeiner Guͤte, als auch wegen des an vielen Orten dazu 
verwandten, im beſten Wachsthume ſtehenden und zu beſ⸗ 
ſerm Gebrauche nuͤtzlichen Holzes, ſehr manches zu erin⸗ 
nern; aber von dieſer Sache iſt ſchon fehr vieles geſagt. 
Ich fuͤge nur dazu, daß man uͤberall vom Theerſchwelen 
die Kohlen gewinnen und nutzen ſollte, welche man durch 
das Ausloͤſchen des Feuers, wenn der Theer aus dem 
Holze iſt, ſo leicht erhaͤlt. Dieſen Gewinn erhaͤlt man 
nebſt einem feinern Theer und dem Tempeloͤle bey denen 
Theeroͤfen, welche der Baron Axelfunk nur vor kur⸗ 
zem in einer ſchoͤnen Beſchreibung bekannt gemacht hat. 


So lange Wurzeln, Stoͤcke und Aeſte von gefaͤlleten 
Baͤumen im Walde angetroffen werden, ſollte man zum 
Schwelen kein anderes Holz verwenden, und dieſes Holz, 
welches mehr Theer, als das friſche giebt, wird ſobald 
nicht mangeln. Man muß hierbey, wegen der Eben⸗ 
machung des Platzes und dem beſſern Fortkommen des 
jungen Anfluges, dahin ſehen, daß die gemachten Gru⸗ 
ben gehoͤrig ausgefuͤllt werden. In Bleckingen und 
Gothland bedient man ſich, nachdem die Waͤlder ziemlich 
verwuͤſtet ſind, der Kienwurzeln dazu mit Nutzen. Soll⸗ 
ten wir dieſen Gebrauch nicht auch da, wo die Waldun⸗ 
gen noch gut find, einführen und fie dadurch mit der Axt, 
bis zur Reife des Holzes verſchonen? Es iſt aber von 
nicht geringerer Wichtigkeit, daß die Bereitung des Theers 
und Peches in gehoͤriger Ordnung geſchehe. ; 

Der Theer ift eine Waare, welche ſich nicht lange 
in Tonnen halten läßt, und die man auch des Sommers 
nicht weit fahren kann. Sein Preiß ſtehet auch mit ſei⸗ 
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nem Gewichte in keinem Verhaͤltniſſe; denn ein weites 
= Anfahren deſſelben ſteigt zu hoͤhern Koſten, als fein Han⸗ 
1 del tragen kann. Hiervon kommt es, daß keiner tief im 
| Lande Theer aufkaufen kann, ohnerachtet er daſelbſt gut 
1 zu haben waͤre; ſondern es wird dieſes wichtige Gewerbe 

groͤſtentheils in denen dem Meere nahen Waͤldern, aus 
| welchen man ihn beydes im Winter und Sommer, ohne 
| Schwierigkeit nach den Ladeplaͤtzen bringen kann, getrie⸗ 


Ei ben. Soll alfo das Theerſchwelen in den von den See⸗ 
# ftädten entlegenen Waldungen verbreitet werden und 
| Ermunterungen erhalten; fo wird erfordert, die Aus⸗ 
fuhre fuͤr dieſelben moͤglich und erträglich zu machen. 
| Dieſes kann, die ſchifbaren Ströme und Fluͤſſe ausge⸗ 
N nommen, nicht anders geſchehen, als daß man an ſol⸗ 
| chen Orten den Theer zu Peche kochet. Da nun beydes 
| Theer und Pech zu einer gewiſſen Menge erforderlich iſt, 
fo lieſſe ſich nach einer guten Proportion eine ſolche Ein⸗ 
richtung treffen, nach welchen alles ſowoßhl im Lande 
nöthige als auszuſchiffende Pech in denen von der See 
entfernten waldigen Gegenden des Reiches geſotten und 
von denenſelben herzugefuͤhret, dahingegen in denen zur 
Ausfuhre des Theeres bequem gelegenen Waͤldern nur 
N Theer und gar kein Pech zugerichtet werden muͤſte. Da 
man bisher die Pechſiedereyen in der Naͤhe der See des⸗ 
wegen für nöthig angeſehen haben möchte, damit man 
verdorbenen Theer zu Peche verwenden koͤnne; ſo koͤnnte 
0 man dieſem durch ein ſtrengeres Theerwracken in den Land⸗ 
orten helfen, wodurch gar kein ſchlechter Theer an die 
Seeſtaͤdte gelangen würde; oder man koͤnnte ihn auch 
allenfalls zum Kienrußbrennen anwenden. 
Grobe Holzarbeiten, die der Landmann fuͤr gute 
Preiſſe beſorgen koͤnnte, als Mulden, Schaufeln, Kellen, 
Siebe, Schuͤſſeln, Troͤge, aus dem groben gehauene Fels 
gen und anderes grobes Stellmacher⸗ und Tiſcherholz, 
nicht weniger das Korbmachen u, ſ. w. ſollten * alle 
eife 
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Weiſe erleichtert und der Abfag davon auſſer Landes bes 
foͤrdert werden. Den Beweiß, daß der Landmann ſich 
mit ſolchen Handthierungen gut behelfen koͤnne, haben 
wir in Halland; den Beweiß aber, daß ſich dandleute ohne 
Ackerbau ernähren koͤnnen, doͤrfen wir nicht ſuchen; 
denn wo Freyheit und Gewerbe bluͤhen, da vermehren 
ſich die Einwohner. Bey allen dieſen Handthierungen 
aber, beſonders in Abſicht der Boͤttcherarbeiten, iſt das 
hin zu ſorgen hoͤchſt noͤchig, daß die reifen Fichtenbaͤume 
dazu nicht verwendet werden; denn ſie werden bey uns 
ſelten, und laſſen ſich viel hoͤher, als in dergleichen, be⸗ 
ſonders in Boͤttchergeraͤthe, wozu bisher ſo mancher koſt⸗ 
barer Stamm gefaͤllet worden, veredeln, und das Ende, 
welches man von einem Maſtbaume zu Boͤttcherholze ges 
braucht, kann etwa 6 Ellen lang ſeyn, das übrige aber 
bleibt im Walde liegen und muß verfaulen. 

Der Misbrauch der Fichtenwaͤlder kann ohne Nach⸗ 
theil des Publici durch gute Einrichtungen gehoben wer⸗ 
den; maſſen oͤfters ſchlechtere Arten von Holze einen glei⸗ 
chen Nutzen leiſten, und wenn mit der Zeit unſere Fich⸗ 
tenwälder wuͤſte ſeyn werden, fo wird ſich die Brauch⸗ 
barkeit der uͤbrigen Waͤlder von ſelbſt ergeben. 

Dasienige, was ich bishero von einer vorſichtigern 
und einträglichern Haushaltung mit den Birken und 
Fichtenwaͤldern Beyſpielsweiſe angefuͤhret habe, iſt un⸗ 
vollkommen; es wuͤrde mir aber eine Freude ſeyn, wenn 
ich hierdurch Männer von mehrerer Erfahrung haͤtte ers 
muntern koͤnnen, dieſes zu verbeſſern, und auf mehrere 
Vortheile des Reiches aus den Wäldern zu ſinnen. 

Wozu dienen aber die Vorſchlaͤge zu neuen und befs 
ſern Gewerben, wenn man wegen ihres Beſtandes in die 
Lnge nicht ſicher ſeyn kann? Wir haben wegen der 
Wartung und Schonung der Waͤlder die vortreflichſten 
Verordnungen und Geſetze, vermiſſen aber deren Befol⸗ 
gung. Die Holzwaͤrter und uͤbrige Leute, welche zur 
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Aufſicht über die Wälder der Krone geſetzet find, ſind nach 
der Weitlaͤuftigkeit der Wälder nicht zahlreich genug und 
haben zu kleine Beſoldungen: ſie koͤnnen und wollen niche 


1 uͤberall da ſeyn, wo Schaden zu verhuͤten iſt, und ich will 
nicht einmahl glauben, daß ſie ihre Nachlaͤßigkeiten be⸗ 
| zahlt erhalten, oder noch gröffere Fehler begehen. Mit 
3 den Privatwaͤldern geht es noch ſchlechter her. Sollte 


N es keine Mittel geben, dieſe Schwierigkeit zu heben, ſo 
| hätte man doch wenigſtens darauf zu denken, wie man 
| den Landmann ſelbſt wegen Wartung der Wälder beſorgt 
| machte, Bisher hat ihm hieran am meiften im Wege | 
! geſtanden, daß die meiſten Waldungen gar nicht nach 
| den Guͤtern getheilet ſind. Hievon ift es gekommen, daß 
der, welcher das meiſte hat wegbrennen oder aus gemei⸗ 
4 nen Wäldern verkaufen Finnen, ſich am meiſten gewon⸗ 
{ nen zu haben eingebildet, ohne dabey zu bedenken, daß er 
2 hierbey feinen eigenen Antheil mit verheerte. Hätte ein 
ö ieder feinen bezeichneten Theil des Waldes gehabt, ſo hätte | 
| er denſelben wahrſcheinlich, feiner und feiner Nachkom⸗ 
% men wegen, beſſer in Acht genommen. Es iſt alfo mei⸗ 
| nes Erachtens eine fo unumgaͤngliche, als nicht zu vers 
| ſchiebende Sache, die Landwaldungen unter die Bauſtel⸗ 
len und Höfe zu vertheilen. Die Geſetze verordnen zwar, 
1 daß, wenn iemand eine ſolche Theilung verlanget, alle 
übrigen Nachtbaren dazu verbunden ſeyn ſollen; aber | 
das iſt zur Erhaltung des Endzwecks nicht zureichend; 
beſonders, da ſolche Theilungen nicht ohne Unkoſten und 
felten ohne Streit abgehen. Sollte alfo nicht nörhig | 
| ſeyn, dem Reiche, ſeines eigenen darauf beruhenden und 
auf die Zukunft ſich erſtreckenden Vorthells wegen, die 
erſten Ausgaben tragen zu laſſen? eben ſo, wie vor nicht 
1 langer Zeit eine Ldandmeſſungscommißion von mehr als 
1 20 Perſonen nach Finnland geſendet wurde, um auf ein⸗ 
mahl das ganze Land zu vermeſſen. Die Unkoſten wuͤr⸗ 
den durch Wiedererhaltung der Beſitze ſehr reichlich heloh⸗ 
net 
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net werden; denn bisher find viele Höfe, wegen ihrer 
Gränzen in Verwirrung geweſen; theils haben fie fi von 
Anfange her ſo vieles zugeeignet, als nur vielen Hoͤfen 
gehören ſollte. Zum Exempel, es haͤtte ſich ein Bauer 
am Waſſer oder andern bequemen Orten nieder gelaſſen, 
und einige Meilen davon ein anderer einen Hof angelegt, 
und zwar beyde nach eigenem Gutduͤnken und ohne Grund⸗ 
riſſe über ihren Grund und Boden aufzunehmen. Sie 
theilten die ganze Gegend unter ſich und da ſich ſeit dem 
keiner zwiſchen ihnen nieder gelaſſen, oder auch durch ſie 
daran behindert worden, ſo beruffen ſie ſich nun auf den 
langen und rechtmaͤßigen Beſitz. Das iſt keine Vermu⸗ 
thung; denn es iſt bekannt, daß es beydes in Finnland 
und Schweden Hoͤfe giebt, zu welchen 6 bis 7 Meilen 
Waldung gehoͤren. Wenn nun die Crone mit ihnen 
theilt, und ihnen ſo viel Wald und Feld laͤßt, als mit 
ihren Beduͤrfniſſen, ihren Abgaben und dem, was andere 
in eben fo hohen Abgaben ſtehende Höfe haben, verhälts 
nis maͤßig und gleich ſeyn kann; was für Unrecht wie⸗ 
derfährer ihnen? Sie koͤnnen auch, wenn dem Verbo⸗ 
the des Artbarmachens durch Brennen nachgelebt wird, 
nicht einmahl mehr, als den Umfang von ein oder andes 
rer Meile Weges an Walde gebrauchen. Auf dieſe Weiſe 
aber gelangt die Krone zu dem vechtmäßigften Beſitze 
alles des Landes, was bey dieſen Vermeſſungen uͤbrig 
bleibt, auf welchem fie nachher zur Anlegung neuer Laͤn⸗ 
dereyen Freyheit ertheilet, oder auch das groſſe Holz, 
Maſten und dergleichen, theils zu eigenem Gebrauche, 
theils zum Handel in Ruhe wachſen laͤßt. 

Nach einer ſolchen allgemeinen Theilung iſt da, wo 
man die Waldungen zum Kohlenbrennen oder zu Bren⸗ 
holze anwendet, eben fo noͤthig die Waldung eines ieden 
nach der Tragbarkeit des Bodens in zo, 40 und mehrere 
Schlaͤge zu theilen und ernſtlich zu verbieten, iaͤhrlich 


mehr, als einen auszuhauen; hierinne auch eine ſolche or⸗ 
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dentliche Folge zu beobachten, daß der erſte Schlag wos | 
lig wieder zugewachſen iſt, wenn man den letzten hauet; 
doch muß man bey dieſem Aushauen die groſſen Baͤume 
bis fie ihre Vollkommenheit erreicht haben, ſorgfaͤltig 
ſtehen laſſen, und eben fo fpaven, als man ehedem ver⸗ 
ſchwenderiſch damit umgegangen iſt. Auf dieſe Weiſe 
kann ein Wald in Ewigkeit in gleich gutem Zuſtande ver⸗ 
bleiben; wovon man durch einige Menſchenalter Bey⸗ 
ſpiele in Frankreich und andern Orten hat. Solche 
Waͤlder aber, die Saͤgebloͤcke geben, nutzet und erhält 
man durch das Aushauen am beſten, wie kurz vorhin ben 
dem Breterhandel iſt geſagt worden. 


Weiter und auſſerdem, was die Geſetze und Forſt⸗ 
ordnungen wegen des Landſengens an die Hand geben, 
ſcheinet ebenfalls noͤthig zu ſeyn, zu veranſtalten, daß auf 
ſer den Aeſten von umgehauenen Baͤumen und dem Unter⸗ 
wuchſe nichts verbrannt werden doͤrfe. Dieſe find hin⸗ 
reichend das Mooß abzubrennen und den Platz fuͤr eine 
oder die andere Art Getreide tragbar und nachher zu Acker, 
Wieſen oder Huͤtung dienlich zu machen; die Bäume 
ſelbſt aber koͤnnen anderweitig gebraucht werden. Auf 
die Art aber, wie man bishero gebrannt, hat die Erde 
beydes in fetten und magern Boden Schaden nehmen 
muͤſſen, und zwar in dem letzten oft fo ſehr, daß in einem 
menſchlichen Alter nichts wieder darinne waͤchſet. Am 
meiſten aber waͤre zu wuͤnſchen, daß durch das ganze Reich 
alles Sengen ſchlechterd in s verbothen würde, 


Inſonderheit duͤrfte auſſerdem eine genaue Aufſicht 
auf die an den norwegiſchen Graͤnzen wohnende Finnen 
noͤthig ſeyn, welche nie gewohnt geweſen, auſſer ſehr 
wenigen Acker zur Gerſtenſaat, beſtaͤndig Feld anzubauen, 
ſondern mit Ausrottung der Baume zum Ackerbrennen 
von einem Orte zum andern immer weiter zuruͤcken. Ihre 
Entlegenheit von den Wohnorten der Landshauptleute 
Witz 0 und 
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und der Cronbedienten iſt ihnen hierinne ſehr behuͤlflich ges 
weſen; vielleicht ſchaͤtzte man auch in den vorigen Zeiten 

die Nutzung der Waldungen in ſo fernen Gegenden nicht 
ſehr hoch; wer weiß aber, ob uns nicht die Vorſicht in 
Finnland ſo groſſe Entdeckungen, als das Kobaltwerk 
in Helſingeland aufbehalten hat? wenigſtens ſcheinen 
ſolche Gegenden zum Pechkochen, Kienruß, Potaſch⸗ und 
Rußoͤlbrennen und für die Boͤttcherarbeiten die bequem⸗ 
far; auch würden ſolche Einrichtungen, die viel Holz 
erfordern, als Glashuͤtten ꝛc. daſelbſt geit anzulegen ſeyn, 
wenn man nur den Tranſport zu Waſſer erleichtern 
koͤnnte. 

Es waͤre hier noch vieles zu ſagen, wie die Torf⸗ 
moore zu nutzen, den Steinkohlen nachzuſpuͤren, ſteinerne 
oder auch lebendige und Heckzaͤune anzulegen, die Haͤuſer 
auf dem Lande von Steinen, Fachwerk oder Leim aufzu⸗ 
fuͤhren, das Holz gleichſam zu haͤrten, daß es der Faͤu⸗ 
lung mehr als doppelt, gegen die gewoͤhnliche Weiſe, wie⸗ 
derſtehet; welches zu erhalten iſt, wenn man den Baͤu⸗ 
men die Rinde nimmt, und ſie auf der Wurzel vollkom⸗ 
men austrocknen laßt; es wären auch noch ſonſt viele 
Mittel zur Schonung der in dem Reiche noch wuͤrklich 
vorhandenen Waͤlder anzufuͤhren; ich wende mich aber 
zu den von Waldungen bereits ſehr entbloͤſten Gegenden, 
als Weſtgothland, Halland, Bleckingen, Oſtgothland, 
Mericke, Weſtmannland, Upland, Gothland und Deland, 
Dieſe Gegenden verdienen eine noch zaͤrtlichere Sorgfalt, 
und koͤnnen durch nichts als durch gute Anweiſung zu all⸗ 
gemeinen Holzpflanzungen Hilfe erhalten. 

5 Es ſind von Zeit zu Zeit, wegen des Anziehens der 
Eichen, Buͤchen und anderer Fruchtbaͤume fo heilſame 
Verordnungen ergangen, daß nur ihre Bewerkſtelligung 
ſehr zu wuͤnſchen waͤre: aber von dem Anbaue des Na⸗ 
delholzes aus dem Saamen und Kernen, ſind mir keine 
Verfuͤgungen bekannt geworden; ohnerachtet dieſelben 
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nicht weniger noͤthig und langſam erhalten werden, da 
ſie nicht, wie das Laubholz, aus den Wurzeln aufſchla⸗ 
gen, welches oft durch bloſſes Einhegen in kurzer Zeit 
wieder aufwaͤchſt. In dieſen beyden Stuͤcken vermiſſet 
man bey den meiſten die noͤthige Wiſſenſchaft, ob ſie gleich 
ſehr leichte iſt. Das leichteſte und ſicherſte von allem, 
was ich davon gehoͤret und geleſen habe, iſt, daß man die 
Eichen⸗ und Buchfruͤchte in Wacholderbuſche leget, welche 
den Aufwuchs fuͤr der Kaͤlte ſowohl, als den Zaͤhnen der 
Thiere bewahren, bis ſie auſſer Gefahr ſind, und nach 
und nach allen Saft auch von ihrer Pflegemutter an ſich 
ziehen, welche ſodann verwelken muß. 


Zur Pflanzung der übrigen Laub- und Nadelwaͤlder 
bedarf es ebenfalls keines geduͤngten und geackerten Pla⸗ 
tzes: es iſt zureichend, wenn er entweder einmahl gepfluͤgt 
oder auch nur zwiſchen den Buͤſchen aufgehackt worden, 
welche Buͤſche dem iungen Anfluge in den erſten Jahren 
fuͤr Hitze und Kaͤlte zum Schutze noͤthig ſind. Alsdenn 
ſaͤet man allerley Aae hinein, da denn leicht 
auszumachen iſt, welche Baumarten in dieſem oder ienem 
Boden am beſten fortkommen; denn eine iede Art der 
Erde iſt fuͤr eine Gattung Baume zutraͤglich. Man he⸗ 
get dieſe Plaͤtze, und auſſerdem, das man im ꝛ2ten oder 
Zten Jahre die Pflanzen der Laubbaͤume dichte an der 
Erde abſchneidet, damit die Wurzel gleich Anfangs ſtark 
werden und einen ſchoͤnern Stamm hervortreiben moͤge, 
der nur in den erſten Jahren einen wohlgeſtallten Wuchs 
annimmt, bedarf es keiner ſonderlichen Wartung. Da 
die Wurzeln nach einem ſolchen Abſchneiden des Anflugs 
gemeiniglich verſchiedene Sproſſen aufſchlagen; ſo muß 
man die ſchwaͤchſten wieder abſchneiden und nur den ſtaͤrk⸗ 
ſten zum Stamme erhalten, wobey, eben wie bey dem 
nachher noͤthigen Verſchneiden der Aeſte, das junge in 
tige Laub genutzet werden kann. 
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Von allen Holzpflanzungen aber iſt keine dem Reiche 
nuͤtzlicher und dem Planteur geſchwinder eintraͤglich, als 
die, welcher man ſich in verſchiedenen fremden Orten, be⸗ 
ſonders in England, Frankreich und bey Luͤttich, der fei⸗ 
nen Eichrinde wegen, bedient, ohne welche kein vollkom⸗ 
men Sohlleder bereitet werden kann. Ich habe von derſel⸗ 
ben durch eine ſichere Hand eine Nachricht erhalten, wel⸗ 
che ich meinen Landsleuten mitzutheilen mich ſchuldig 
erachte. 

Man erwaͤhlet hierzu vorzuͤglich leimigen oder mit 
etwas Sand gemiſchten Boden. In demſelben ziehet 
man im Fruͤhlinge Graben, die einen Fuß tief und am 
Boden einen halben Fuß breit ſind, welche man bis zum 
Herbſte offen und auswittern läßt, Solcher Graͤben zie⸗ 
het man viele parallel und ſo weit von einander, daß die 
aufgeworfene Erde in keinen zuruͤckfallen kann. Auf den 
Herbſt, ſo bald die Eicheln reif find, und abzufallen ans 
fangen, muß man ſie ſammlen und pflanzen, zu welcher 
letztern Arbeit der neue Mond am beſten iſt. Meine 
Beſchreibung will die Eicheln auf den Grund der Graͤben, 
ede einen Fuß an der andern geſetzet und ſodann den Gra⸗ 
ben zugeworfen und eben gemacht haben. Es moͤchte 
dieſes aber bey uns nicht rathſam ſeyn: denn eine ſo be⸗ 
trächtliche Tiefe koͤnnte den Trieb unterdruͤcken, oder die 
Eichel koͤnnte wohl gar verfaulen. Es duͤrfte auch noͤ⸗ 
thig ſeyn, den Pflanzen ein zureichlich Bette von lockerer 
Modererde zu machen, damit ſich die neuen Wurzeln ohne 
Hinderniß verbreiten und in die Tiefe ſchlagen koͤnnen. 

Man erwählet dazu die mit den ſtaͤrkſten Bechern 
verſehene Eicheln der beſten Eichen, deren Kennzeichen 
iſt, daß Fingerdicke Aeſte im Durchſchnitte eine dem Zei⸗ 
chen der Sonne mit deutlichen Strahlen aͤnliche Figur 

eigen. 
er Nach Verlauf zweyer Jahre ſchneidet man die Pflan⸗ 
zen ab, welches bey trocknem Wetter, im Fruͤhlinge, ehe 
der 
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der Saft in dieſelben tritt, geſchehen muß, wornach ſie 
eine Menge neuer Schoͤßlinge treiben. 

Wenn dieſe Eichen 4 oder 5 hoͤchſtens 6 Jahre er⸗ 
reicht haben, zieht man ihnen in der Mitte des Mayes, 
oder in der beſten Saftzeit, die Rinde ab. Man trock⸗ 
net dieſelbe im Schatten und bewahret ſie fuͤr Sonnen⸗ 
ſchein und Regen ſorgfaͤltig, damit ſie dadurch ihr Salz 
nicht verliehren moͤſe. Nachher ſtampft oder mahlet 
man ſie fein und liefert ſie an die Gerber. 


In dem folgenden Auguſt hauet man das entrindete 
Strauchwerk ab, welches jur Feuerung dienlich iſt: es 
ſchlaͤgt alsdann ein neuer Strauch auf, dem man nach 
4 oder 5 Jahren wiederum die Rinde abziehen kann, und 
ſo immer weiter. 

Wollte man aber ſolche Eichplantagen, lediglich 
des Brennholzes wegen, einrichten, ſo muß man ſie nur 
iedes tote oder ı2fe Jahr hauen, und fo anſehnliche 
Plantagen haben, daß man fie in ro oder 12 Schläge 
theilen kann und iährlib um auszukommen, nur eine 
hauen darf. Man muß alsdenn nicht den ganzen Platz 
auf einmahl, ſondern nur iaͤhrlich 2 oder „5 bepflanzen, 
bis alles beſetzet iſt. Dieſe Arbeit bezahlet ſich reichlich, 
obgleich das Holz in den letztern Jahren nicht ſo ſtark 
zunimmt, als in den erſtern. Indeſſen kann man ſie, 
weder in Betracht des beſondern, noch allgemeinen Nu⸗ 
tzens, der erſten Anwendung in Vergleichung ſtellen, da 
man Rinde, Brennholz und Aſche zugleich nutzet. 


Ich muß hierbey ebenfalls nicht unerinnert laſſen, 
daß, nach Beſchaffenheit unſeres Himmelsſtrichs, das 
Entrinden wohl nicht für dem ten oder Kten, und das 
Hauen zur Feuerung nicht vor dem ı zen oder 15ten Jahre 
geſchehen koͤnne. Was wollen aber g oder 15 Jahre in 
einer ſo wichtigen Sache ſagen? Es betrift dieſer Um⸗ 
ſtand auch nur den erſten Umgang; denn nachher erndtet 

man 
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man jahrlich ununterbrochen, ohne Miswachs und faſt 
von Zeit zu Zeit reichlicher. 

Es waͤre zu wuͤnſchen, daß man an den von Holz 
entbloͤßten Orten bald und uͤberall den Anfang machte, 
bey iedem Dorfe oder Hofe Laub- und Nadelholzkampe 
anzulegen; da man denn den allgemeinen Waͤldern alſo⸗ 
bald die Ruhe zu erkennen koͤnnte, als dieſe einiger maſ⸗ 
ſen zu Stande kaͤmen und brauchbar wuͤrden; und man 
koͤnnte meines Beduͤnkens den in den Lehnen iaͤhrlich her⸗ 
umreiſenden Schaͤfern die Aufſicht darüber und die Un⸗ 
terweiſung des Landmanns hierinne auftragen, und ſie 
gehörigen Orts davon iährlih Bericht abſtatten laſſen. 
Der Forſtetat duͤrfte mit Wartung der uͤbrigen Waldun⸗ 
gen genug zu thun haben. 

Birken, Erlen, Eſpen, Ahorn und Anden werden 


„zwiſchen ro und 20 Jahren zu Brennholze nutzbar; 


Weiden und Haſeln aber noch eher. Die Eſche erfordert 
30 und die Ruͤſter 50 und mehr S Jahre, um brauchbar 
Nutzholz zu geben; die Eichen, B uchen und Fichten aber 
werden unter 200 und mehr Jahren nicht gut. Man 
muß alſo auf die letztern lange warten, ſie belohnen aber 
dieſes auch am beſten und man muß bey denſelben nicht 
ſowohl auf das eigene kurze Leben, als vielmehr auf die 
Nachkommen ſehen. 

ollte nicht dieſes nachdenkliche Sinnbild der 
Schriften der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften uns 
und unſern Landsleuten einen allgemeinen und oͤftern Ein⸗ 
druck machen? Die Erfahrungen anderer Lander erwei⸗ 
ſen, daß der Boden nicht vortheilhafter als zur Pflan⸗ 
zung gedachter Baͤume angewendet werden koͤnne. Ein 
Baum nimmt an der Erde nur einen kleinen Raum ein 
und breitet ſich in der Luft aus: fuͤr ein odern andern Fuß 
Land aber, erhaͤlt man die ganze Zeit des Wachſens hin⸗ 
durch, durch das Behauen der Aeſte, einen reichen Zinß, 
und zuletzt ein anſehnlich Capital. Nicht * 
Be⸗ 
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Betracht dieſes erheblichen Gewinnes, als der Zierde der 
Lander wegen, findet man auſſerhalb Landes vortrefliche 
Alleen von zwo Reihen Eichen, Linden, Caſtanien, Eſchen 
und Ulmen, welche man anfaͤnglich weitlaͤuftig und nach⸗ 
her dichter ſetzet: vor dem zoſten Jahre hauet man kei⸗ 
nen Stamm aus, von der Zeit an aber muſtert man ſie 
alle 10 Jahre und ſetzet an die Stelle der weggehauenen 
neue, und ſo faͤhret man beſtaͤndig fort. Die Alleen ſind 
der Grund des Nutzholzes zu Wagen ꝛc. in Frankreich. 
Was hindert uns doch, bey den Staͤdten, den Koͤnigl. 
Vorwerken, und andern Hoͤfen ſolche Luſtgaͤnge einzu⸗ 
richten? 

Ich behaupte indeſſen nicht, daß man, des Holz⸗ 
pflanzens wegen, dem Getreyde den Acker entziehen ſolle. 
Nach der wunderbaren Einrichtung der Vorſehung erfor⸗ 
dern die wilden Baͤume, beſonders die aller noͤthigſten, 
keinen vorzuͤglichen Boden; ia ſie gedeihen vielmehr da, 
wo kein Ackerbau ſtatt haͤtte, am aller beſten. Man ſin⸗ 
det zu vorgedachten Schlägen überall Plaͤtze übrig. 
Ueberdem hat man zum Baumpflanzen an den Zaͤunen 
und Gräben, um die Huͤtungen und Kirchhoͤfe, Fiſch⸗ 
teiche, Seen und laͤngſt den dandwegen und Stroͤhmen, 
beſonders aber auf Bergen und Hoͤhen Gelegenheit und 
Raum genug. Man ſehe nur, wie die Natur dieſe letz⸗ 
tern Orte bekleidet haben will, um das Auge zu ergoͤtzen, 
den Stuͤrmen und der Kaͤlte abzuwehren, und es an den 

ſtothwendigkeiten nicht fehlen zu laſſen, die Erze, welche 
oft die Eingeweide ſolcher Gebuͤrge ſind, zu gute machen 
zu koͤnnen. Wir haben ſie aber unbarmherziger weiſe 
entkleidet und verunſtaltet. Die Natur bemuͤhet ſich un⸗ 
aufhoͤrlich, ſie, ohne unſere Huͤlfe, vom neuen zu kleiden, 
wenn ſie blos nur die erforderliche Zeit unverletzt und in 
Ruhe bleiben koͤnnen. Es iſt wunderbar, daß die meh⸗ 
reſten Baumſaamen befluͤgelt ſind, um ſich von ihrem 
Weburtsorte ſehr weit entfernen zu koͤnnen: die _ 
aber 
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aber ſtehen ihnen im Wege und fangen fie auf, und 
an denſelben haͤngen ſie ſich ins Mooß, keimen und ſchla⸗ 
gen oft in wenig Dammerde ſehr ſtarke Wurzeln; ia 
nicht ſelten ſetzen ſie ſich in kleine Ritze, welche ſich nach⸗ 
her zu erweitern pflegen: in dieſem Falle aber geſchiehet 
ihr Fortkommen langſam. Wie leichte waͤre nicht dieſer 
Sache durch einige Schaufeln Dammerde und Mooß, 
in welchen man die Saamen legte, zu helfen, und wuͤrde 
ſich nicht oft bie Bemuͤhung einiger Minuten mit einem 
Maſtbaume oder einer vollkommenen Eiche bezahlen? 


Man darf alſo nicht fragen, wie die tiefen und ſau⸗ 
genden Wurzeln ihre Nachrung erhalten, und ob die Erde 
durch dieſelbe ausgeſauget wird? Der Schoͤpfer hat 
beſorgt, daß die Baͤume zu ihrer Nahrung ſelbſt beytra⸗ 
gen und ihren Boden duͤngen, theils durch das iährlich 
abfallende Laub, Nadeln, Blumen, Fruͤchte und das, was 
Regen und Schnee herunter ſpuͤhlen; theils auch durch 
die Nahrung, welche die ausgeſtreckten Aeſte und Blaͤt⸗ 
ter aus der Luft ziehen; ſo wie dieſes die Thiere durch das 
Athemholen thun, und wie wir es in den Treibhäufern 
augenſcheinlich ſehen, in welchen die Baͤume ihre Aeſte 
mehr nach dem Fenſter, als nach den Waͤnden ausſtrecken. 


Der baldige Anfang des Baumpflanzens in unſern 
von Waldungen entblöften Gegenden iſt deſto nöthiger, 
da ſie ohne Holz zum Bauen, Brennen und Geräche nicht 
weiter angebauet werden koͤnnen, als ſie itzo angebauet 
ſind, und noch dazu Gefahr laufen, in groͤſſern Verfall 
zu gerathen und endlich gar oͤde zu werden. 


Wir koͤnnen uns an Spanien ſpiegeln. Dieſes 
vortrefliche Land war zu Zeiten der Roͤmer durch die vie⸗ 
len Handthierungen, beſonders aber durch die edlen Berg⸗ 

werke, welche man ietzo nicht mehr findet, ſo dichte be⸗ 
bauet, daß das ebene Feld zum Ackerbaue nicht zureichte; 
daher 
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daher man aus den Thaͤlern auf die Bergruͤcken ſchwarze 
Dammerde bringen muſte, um dieſelben als Acker gebrau⸗ 
chen zu können. Ob nun wohl der daſige gute Boden, 
auch noch bey jetziger ſchlechter Begattung, go fältig loh⸗ 
net; ſo ſiehet man doch, einige gut angebaute Landſchaften 
an der See ausgenommen das tragbarſte Feld zu ganzen 
Meilen unbeſtellt liegen, und es traͤgt, der Hitze wegen, 
nicht einmahl Gras. Das ruͤhret nicht blos von Ver⸗ 
treibung der fleißigen Mohren, den haͤufigen Wanderun⸗ 
gen der Spanier nach der neuen Welt und der wenigen 
Arbeitſamkeit der zuruͤckgebliebenen; ſondern ich bin der 
Meynung, daß eine der gröften Urſachen dazu, die ſeit 
langen Zeiten ſchlechte Haushaltung mit den Wäldern iſt. 
Man trift ietzo nur ganz allein auf den verſchiedenen 
Bergſtrecken Waldung an, welche ſich, von den Pyre⸗ 
naͤiſchen Alpen an, durch das Land bis zum Ocean und 
dem Mittelmeere erſtrecken. Es ſcheint, der groſſe Haus⸗ 
halter habe dieſe Berge einzig geſetzet, um, mittelſt der⸗ 
ſelben, dem Reiche auf den Nothfall, und wenn alle 
übrige Waldung verſtoͤhret worden, fuͤr die kuͤnftigen 
Zeiten Holz aufzubewahren, und dem gaͤnzlichen Unter⸗ 
gange des Landes vorzubeugen. Von dieſen Bergen wird 
nunmehro die Flotte verſorgt, und man muß es oft 15 
und mehr Meilen herbeyhohlen. Man verkauft das 
Holz nach dem Gewichte, und eine kleine Kohlpfanne 
mit aufgebrannten und mit Aſche bedeckten Kohlen muß 
oͤfters einer ganzen Haushaltung auf 24 Stunden Waͤr⸗ 
me ertheiken. Aus dieſer Zerſtoͤrung der Wälder ſcheint 
auch das Ungemach entſprungen zu ſeyn, daß auf dem 


platten Lande faſt alle Landſeen, Bäche und Quellen ver⸗ 


gangen ſind, entweder, weil ihr Waſſer durch die Son⸗ 
nenhitze, die nun keine kuͤhlen Waͤlder mehr brechen, ver⸗ 
dunſtet, oder weil ſich die Adern tiefer in die Erde gezogen 
haben, denn wo Wald iſt, da pflegt auch in den waͤrm⸗ 
ſten Ländern kein Waſſer zu gebrechen; oder es treffen 
\ ; hier 
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hier auch beyde Urſachen zuſammen; denn es iſt gewiß, 
daß alle Quellen daſelbſt, ausgenommen dieienigen, wel⸗ 
che man bey den Bergen findet, und durch lange Rinnen 
im Lande herumfuͤhret, nunmehro etwas ſehr ſeltenes ſind, 
und die Adern beym Brunnengraben ſehr ſchwerlich ge⸗ 
troffen werden. Dieſer Waſſermangel muß zu dem Ver⸗ 
fall des Landes ebenfalls viel beygetragen haben. Wie 
kan ein Land ohne Wald und Waſſer angebauet werden? 
Aber Schade! keine Sache iſt ſo deutlich, daß ihr 
nicht wiederfprechen werden follte, und nichts iſt fo gut, 
daß man es nicht auf einer ſchlimmen Seite ſollte vor⸗ 
ſtellen koͤnnen. So findet man die Scheingruͤnde derer, 
welche alle Vertheidigung der Waldungen zu vernichten 
ſich bemuͤhen. Sie wenden ein; 1) daß der Wald ein 
Auffenthalt der Raubthiere und alſo, als eine Hinderniß 
der Viehzucht aus dem Wege zu räumen waͤre; 2) daß er 
die Urſache ſchaͤdlicher Nachtfroͤſte und des davon entſte⸗ 
henden Mis wachſes ſey, zumahl wenn er ungeſunde Mo⸗ 
raͤſte und Suͤmpfe, welche die Kaͤlte feſt halten, einſchließt, 
ſo, daß der Wind nicht frey durchs Land gehen und die 
Luft reinigen koͤnne; 3) daß der Ackerbau nicht zum Flor 
gedeihen koͤnne, fo lange der Landmann Waldungen, als 
ein leichteres Nahrungsmittel, hat; und endlich 4) daß, 
dem Getreydemangel abzuhelfen, aller zum Acker brauch⸗ 
barer Boden artbar zu machen und dabey der Waldun⸗ 
gen nicht zu ſchonen ſey. 
Die beyden erſten Einwuͤrfe ſind leicht zu beantwor⸗ 
ten. Sie verfallen durch beſſere Jagd- und Forſtanſtal⸗ 
ten durch das Aushauen der Aeſte, durch Wohnoͤrter der 
Landleute, wodurch die Winde freyern Gang erhalten, 
und durch das Abteichen der Bruͤcher, Moraͤſte, Suͤmpfe 
und Moore, beſonders der nahe an Doͤrfern liegenden; 
oft darf man ihnen nur ihre Abfluͤſſe aufräumen, welches 
nach dem Zeugniſſe vieler Schwediſchen und Finniſchen 
Wirthe, an den mehreſten Orten hinreichend geſchehen iſt. 
a3ter. Theil, J Die 
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Die übrigen Einwendungen ſcheinen beym erſten 
Anblicke mehr ſagen zu wollen. Ich gebe zu, daß die 


| Waldhandthierungen bis anhero an vielen Orten dem 


Ackerbaue hinderlich geweſen: ich kann auch nicht laͤug⸗ 
nen, daß es am beſten waͤre, wenn eigene Leute (ſo wie 
es an andern Orten gebraͤuchlich iſt) die Waldgewerbe 
verwalteten, damit unſere ohne dieß zu wenigen Acker⸗ 
leute ſich nicht mit Geſchaͤften uͤberhaͤuft ſehen möchten, 
und die Waldungen auch beſſer behandelt wuͤrden. Aber 
dieſes durfte ſich zu unſern von Alters her abſtammenden 
Verfaſſungen nicht paſſen, und kann auch, fo lange wir 
Mangel an Volke haben, nicht wohl geſchehen. Daß 
indeſſen der Landmann ſich bis anhero zum Nachtheile 
des Ackerbaues zu ſehr auf den Wald verlaſſen, kann die⸗ 
ſes wohl die Schuld des Waldes ſeyn? oder liegt ſie nicht 
am Landmanne ſelbſt? oder nochmehr an denen, die in 
Zeiten Hätten vorbeugen koͤnnen und ſollen, daß der Acker⸗ 
bau nicht vernachläßiget wuͤrde, welcher das vornehmſte 
Landgewerbe ausmacht, und die der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft aller noͤthigſten Waaren hervorbringt! 

f Waͤre die Aufnahme des Ackerbaues eine Folge des 
Aushauens der Wälder, fo ſollte ia in den ſeit langen 
Zeiten hoͤlzernen Gegenden des Reiches, welche man fuͤr 
angebauet hält, der Ackerbau nachher höher geſtiegen ſeyn, 
als er vorher geweſen, und als man ihn itzo in denen Ge⸗ 
genden, die noch Waldungen haben, ſiehet. Ich glaube, 
Schonen zeigt hievon das deutlichſte Wiederſpiel: wenn 
man auf dem platten Lande uͤberhaupt das dritte, hoͤch⸗ 
ſtens das fünfte Korn bauet, fo bekommt man in den 
waldigen Gegenden wenigſtens doppelt ſo viel. Die 
wahre Urſache dieſer Verſchiedenheit duͤrfte ſeyn, daß die 
Einwohner letztgedachter Gegenden fleißiger ſind, alles 
genauer heraus ſuchen, und im Verhaͤltniß mehr Heu⸗ 
ſchlag, als Acker, und daher gute Viehzucht und Duͤnger 
haben. Auſſerdem giebt der Wald mehr Mittel an die 


Hand, 
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Hand, Geld zu erwerben, und ſich in ſchlechten Jahren 
zu ernaͤhren und durch zu bringen, als das platte Land. 
Aber ich gehe weiter und auf den Grund ſelbſt. 

Ein ieder Landmann iſt verbunden, ſein Land und 
Feld, es mag von einer Beſchaffenheit ſeyn, von welcher 
es will, fo zu behandeln, als es mit dem Mutzen und Vor⸗ 
theile des Reichs am beſten uͤbereinſtimmt, und es ſeinen 
Nachkommen nicht nur in eben ſo gutem Zuſtande, als er 
es bekommen, ſondern, wo moͤglich, verbeſſert zu hinter⸗ 
laſſen. Hauet er nun ſeine Waldung in kurzer Zeit aus, 
wie hat er ſodann feine Schuldigkeit erfüllt? und wie ſoll 
fein Nachfolger im Stande ſeyn, feine Abgaben abzutra— 
gen, die anfaͤnglich auf die Waldung geſchlagen waren? 

Es iſt ausgemacht, daß Flotten und Feſtungswerke, 
Ackerbau, Handel, eine Menge von Manufacturen, Fiſche⸗ 
rey und Bergbau der Wälder nicht entbehren fönnen: ia 
man muß ſo gar auf die Bergwerke denken, welche noch 
kuͤnftig erfunden werden koͤnnen, um die anitzo im Gange 
ſeyenden Gruben zu erſetzen, welche endlich leer, oder, we⸗ 
gen allzu groſſer Teufe, oder wegen Holzmangel ic, uns 
brauchbar werden muͤſſen: weswegen kein Ort im ganzen 
Reiche ohne Waldung ſeyn muß Mit einem Worte: 
wenn die Sicherheit des Reiches und faſt alle Nahrungs- 
quellen auf der Dauer der Wälder beruhen: wie kann 
ein bedachtſamer Einwohner dieſelben mit Faltfinnigen, 
ich will nicht ſagen, feindlichen Augen anſehen? Aber 
ein gegenwaͤrtiger Privatnutzen kann manchen ſehr leichte 
verblenden. 

Weit entfernt, daß ich verlangen ſollte, die vielen 
zu Acker brauchbaren Plaͤtze in unſern Waͤldern nicht da⸗ 
zu aufzunehmen. Ich wuͤnſche faſt mehr, daß das Schwe⸗ 
diſche Reich dereinſt fo angebauet ſeyn möge, als China, 
von welchen man berichtet, daß kein Fußbreit ungenutzet 
darinne anzutreffen ſey; und wie Perſien, von welchem 
man lieſet, daß, da einer ſeiner Koͤnige nach einem Stuͤcke 
en 2 2 Land 
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Land geforſchet habe, um einen Staatsbedienten damit 
zu beſchenken, die Antwort eingelauffen ſey, daß in dem 
ganzen Reiche kein ſolcher Platz zu finden waͤre. Aber 
zu dem ganzen Anbau eines Landes iſt eine Menge Ein⸗ 
wohner und Geld, nebſt einer gruͤndlichen Wiſſenſchaft 
der Haushaltung noͤthig, welches alles bey uns noch ſo 
ſehr fehlet, daß wir nicht einmahl die bereits aufgenom⸗ 
menen Felder und die uͤbrigen angefangenen Gewerbe ge⸗ 
hoͤrig betreiben koͤnnen. 

Dieſem wird ſchwerlich eher zu helfen ſeyn, als bis 
Handel und Handwerke uns mehrere und volkreichere 
Staͤdte haben verſchaffen koͤnnen. Dieſe muͤſſen nachher 
dem Landmanne mehrere Nahrungsmittel an die Hand 
geben und ihm einen ſtaͤrkern Abſatz feiner Waaren zu 
Wege bringen. Hierdurch werden die Landoͤrter wiede⸗ 
rum volkreicher und vermoͤgender, und ermuntert, nicht 
nur ihre alten Beſitze beffer zu warten, ſondern auch neuen 
Acker aufzunehmen, um nur den Städten mehrere des 
bensmittel, Handels- und Verbrauchswaaren zuführen 
zu koͤnnen. Durch dieſen Zirkel allein, ſonſt aber gar 
nicht kann das Land allgemein angebauet werden. 

Inzwiſchen und bis dieſes in den Gang kommt, iſt 
nichts natuͤrlicher und nichts leichter, als daß man zu⸗ 
foͤrderſt die bereits aufgenommenen Felder in vollkomme⸗ 
nen Stand und Gebrauch ſetze. 

Daß dieſelben nicht nar die gegenwaͤrtigen Einwoh⸗ 
ner des Reichs, ſondern noch viel mehrere vollkommen 
ernähren und beſchaͤftigen koͤnnen, bedarf keines Beweis 
ſes durch weitlaͤuftige Berechnungen. Folgende kurze 
Anmerkungen werden hinreichend ſeyn. 

An der einen Seite betrachtet man den Getreyde⸗ 
mangel des Land es, und auf der andern, das bereits wuͤrk⸗ 
lich aufgenommene Feld. Der erſte beſteigt ſich nach 
einer aus der Einfuhre vieler Jahſe gezogenen Mittelzahl 
für iedes Jahr auf 300000 Tonnen, welche doch seöftens 

5 theils 
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theils zu dem übermäßigen Brannteweinbrennen darauf 
gegangen ſeyn moͤgen. Acker haben wir für 93000 ganze 
Höfe, und wenn man die Stadtfelder, die neuen Lände⸗ 
reyen, die Aecker der Freyleute, und der Soldaten mit 
rechnet, für mehr als 100000 Höfe, Laſſet uns nur: 
unſern bisherigen Ackerbau nur fo viel verbeſſern, daß ic: 
der ganze Hof iaͤhrlich 3 Tonnen Getreyde mehr als ſonſt 
bauet, welches doch ſehr wenig gefordert iſt, fo iſt ia un⸗ 
ſerem Getreydemangel abgeholfen. 0 

Oder, wenn man auf das ganze Reich eine Million 
Tonnen Landes, fo jährlich begattet wird, rechnet, (wien 
wohl man behauptet, daß es wohl J mehr austrage) und 
man von ieder Tonne Landes nur jährlich eine halbe Tonne 
mehr, als bis anhero erhält; fo bekommt man 500000 
Tonnen Getreyde mehr, und folglich ꝛdoooο Tonnen 
über den bisherigen iaͤhrlichen Mangel. Wenn man 
aber die Getreydeerndte drey bis vierfach vermehrte, wel⸗ 
ches eine verbeſſerte Haushaltung, von der Artbarma⸗ 
chung vieler wuͤſten Plaͤtze, auf welchen zwar keine Wal⸗ 
dung, die aber dennoch ihrer Brauchbarkeit zu Acker ohn⸗ 
erachtet, wuͤſte liegen und von Anlegung neuer Hoͤfe in 
den abgelegenen Waldungen mit gutem Grunde hoffen 
laͤſſet; was erhalten wir dann nicht für einen anſehnli⸗ 
chen Ueberſchuß Für unſere Magazine und den auswaͤrti⸗ 
gen Handel? Was fuͤr ein ſchoͤnes Anſehen wird nicht 
das Gleichgewicht unſeres Handels erhalten, das bis 
anhero hauptſaͤchlich durch den Getreydemangel ſehr zus 
ruͤck geſchlagen? 

Hieraus erſiehet man, wie wenig erfordert werde, 
den Getreydemangel des Reichs auszufuͤllen, und wie 
leicht der Ackerbau in den Stand zu ſetzen ſey, ohne daß 


es eines oͤffentlichen Vorſchuſſes bedarf, oder daß es noͤthig 


ſey, des falls andere groſſe Einrichtungen auf das Spiel 
zu ſetzen, welches aber ohnfehlbar geſchehen wuͤrde, wenn 
man die ihm noͤthige Stuͤtzen wegruͤckete. Man kann 

3 auch 
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auch aus dieſem allen den deutlichen Schluß ziehen, daß 
wir uns keines Weges in dem Falle befinden, des Brod⸗ 
tes wegen, unſere Wälder ausrotten zu muͤſſen, welche 
zu den groͤſten und (wenn wir ſelbſt wollen) beſtaͤndigſten 
Regalien des Reichs zu zählen find, 

Ich bin aber nicht der erſte, der Gefahr hat, ſich im 
Walde zu verlaufen. Das Schoͤne meines Gegenſtan⸗ 
des hat mich zu weit weggefuͤhret, mir aber das Tiefe 
und den groͤſten Umfang der Begriffe verborgen. Es iſt, 
meine Herren! nun Zeit umzukehren, ehe ich alle Spur 
völlig verliehre und Ihre Geduld ermuͤde. Ueberſehen 
Sie die Unvollkommenheiten, welche ich ſowohl ietzo, als 
auch unter der ganzen Zeit der Verwaltung nicht habe 
verbergen koͤnnen. 

Das Wenige, was ich vorhin gefagt; und das Viele, 
welches ich nicht geſagt, laͤuft darauf hinaus, daß, wenn 
die Einwohner des Schwediſchen Reiches ihre Waͤlder 
gehoͤrig nutzen, in Acht nehmen und unterhalten, ihr 
Gluck ganz ohnfehlbar fo lange grünen werde, als unſere 
Wälder grün ſtehen. 

Uebrigens vertrauen wir fie des Himmels Schutze, 
dieſem empfehlen wir allen andern unſern groſſen und durch 
die ganze Welt beruͤhmten Palmbaum, der uns in einer 
langen Reihe geſegneter Jahre Nahrung und Schatten 
ertheilet, und nun zu unſerer Betruͤbniß ſchwaͤchlich zu 
werden anfängt: desgleichen den herrlichen Frucht⸗ 
baum, welcher uns beſcheret iſt, zu feiner Zeit den Raum 
des alten einzunehmen, und einen uhralten Schwediſchen 
Stamm aufzuleben: deſſen Gemahlin, welcher unter 
Ihres gleichen keine gleich iſt, und den theuren Zweig 
der neulich von beyden zu unſer aller Freude und zur 
f . und Gluͤckſeligkeit der Nachkommen entſproſ⸗ 
en iſt. j . 


Ant⸗ 
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Antwort 
von wegen 
der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften 
gegeben 
von 


Sr. Excellenz dem Herrn Reichsrath | 
Friedrich Karl Ehrenpreus. 


Mein Herr! 

Al⸗ ich für drey Monaten meine Ehrenverwaltung des 
Vorſitzes an diefer gelehrten Stelle niederlegte, und 
nach dem allgemeinen Wunſche, das Ruder unſerer 
Geſellſchaft Ihnen zu uͤbergeben hatte, gereichte mir die⸗ 
fs zu deſto gröfferer Freude, da ich deutlich vorher ſahe, 
daß Ihre gründlichen Erfahrungen in nuͤtzlichen Wiſſen⸗ 

ſchaften, das ausfüllen und erſetzen konnten, was unter 
meiner Verwaltung aus Unvermoͤgen verſaͤumet oder aus⸗ 

geſetzet worden. 0 l 

Obgleich unſere Dankbezeugungen Ihnen die bey 
der Academie über Ihre Praͤſidentſchaft verſpuͤhrte Zus 
friedenheit einiger maſſen zu erkennen geben koͤnnten; ſo iſt 

meine wenige Beredſamkeit doch unzureichend, Ihnen 

den Nutzen zu erklaren, der, wie die Academie dafür hält, 
dem gemeinen Weſen aus Ihrer leuchtenden Gelehrſam⸗ 
keit zufließt. . 
Sie haben die Beſchwerden bey nahe allein empfun⸗ 
den, da der Secretaͤr der Academie eine lange Zeit in 
wichtigen Angelegenheiten abweſend geweſen. Doch be⸗ 
hält, Herr Freyherr von Seth! Ihr Verdienſt, mit 
unverdroſſenem Fleiſſe die Geſchaͤfte des Seeretaͤrs vers 

waltet zu haben, ſeinen groſſen Werth, wofuͤr ich Ihnen 

von wegen der Academie, Dank abſtatte. N 
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Sie, Herr Präfes! haben gezeigt, was ein mit 
Wiſſenſchaft verbundener Fleiß zum allgemeinen Wohl 
beyzutragen im Stande ſey, wenn man die Zeit wohl ein⸗ 
theilt und alle Geſchaͤfte vernuͤnftig beſorget. 

Sie ſind unverdroſſen geweſen, Ihren Landesleuten 
durch die Wiſſenſchaften nuͤtzlich zu werden „welche Sie 
ſich, durch eine wohl angewandte Zeit, von Jugend auf, 
mit Muͤhe und Kopfbrechen, und auch durch auswaͤrtige 
Reiſen, erworben haben. 5 

Sie haben in Ihrer vertreflichen Abſchiederede eine 
gruͤndliche Anweiſung gegeben, wie eine der groͤſten Koſt⸗ 
barkeiten des Reichs, nemlich unſere Waͤlder, gewartet 
und in Acht genommen werden muͤſſen, um mit Beſtande, 
ſo wohl von dem Staate, als auch von deſſen einzelnen 
Gliedern, genutzet werden zu koͤnnen. Es iſt fuͤr unſere 
Nachkommen ein Gluͤck, wenn Ihr fo wohlgemeinter, als 
guter Rath angenommen und werkſtellig gemacht wird. 

Sie gaben ein Muſter + + » aber, mein Herr, Ihre 
Sittſamkeit und mein mir dismahl anvertrauetes Ge⸗ 
ſchaͤfte verſtatten nicht, in Ihrer Gegenwart Ihre Ver⸗ 
dienſte und allen den Mutzen, welchen die Academie unter 
Ihrem Vorſitz der gelehrten und wißbegierigen Welt ver⸗ 
ſchaffen koͤnnen, zu erzählen, Dieſes bleibt eine reiche Ma⸗ 
terie für den, der dereinſt, ich wuͤnſche ſpaͤt, auf Ihr Grab 
Blumen der Unvergaͤnglichkeit aus zuſtreuen haben wird. 

Jedoch muß ich noch ohne Schmeicheley hinzu fuͤ⸗ 
gen, daß wenn uns nicht die unverbrüchliche Befolgung 
unſerer Grundgeſetze im Wege ſtuͤnde, die Academie wuͤn⸗ 
ſchen wuͤrde, das Ruder länger in Ihren werthen Haͤnden 
zu ſehen, welche Geſinnung ich Sie, mein Herr! als ei⸗ 
nen Beweiß der Erkentlichkeit und ſchuldigen Dankabſtat⸗ 
tung der Academie für Ihre in dem verfloſſenen viertel 
an, zu unſer aller Zufriedenheit gefuͤhrte, ſorgfaͤltige 

erwaltung anzuſehen bitte. 
de, . x 10 


| 
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IV. 
Beantwortung 


der 
von der Koͤnigl. Schwediſ. Academie der Wiſſenſchaften 
zu Stockholm, 
im Jahr 1752. aufgegebenen 


Ni Kb 
wie die Raupen, welche den Fruchtbaͤumen 
dadurch, daß ſie die Blumen und das Laub der⸗ 
ſelben abfreſſen, Schaden zufügen, am beſten ab⸗ 

gehalten und vertrieben werden koͤnnen? 

gus dem Schwediſchen uͤberſetzt. 
von 


D. J. C. D. Schreber. 


Nachricht. 


uf vorangezeigte von der Koͤnigl. Academie der 

Wiſſenſchaften fuͤr das 1762. Jahr aufgegebne 

Frage, ſind 11 Beantwortungen eingelaufen, 

welche zum Theil ſchoͤne Beſchreibungen und Nachrichten 

von den Inſecten, die den Baͤumen ſchaͤdlich find, theils 

verſchiedene Mittel, ſie abzuhalten und zu vertreiben, 
enthalten. 

Das letztere war eigentlich die Sache, auf welche 
die Frage abzielte. Da aber die dazu vorgeſchlagenen 
Mittel noch nicht gnug gepruͤfet ſind, indem man Ver⸗ 
ſuche von mehrern Jahren EE hat, ehe man entſchei⸗ 
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den kann, ob und welches derſelben zuverlaͤßig ſen? fo 
hat die Koͤnigl. Academie fuͤr dieſesmal, bey Austheilung 
der Preiſe, ihr Abſehen nicht eigentlich auf die angegebe⸗ 
nen Mittel, ſondern mehr auf die Kenntnis und natuͤr⸗ 
liche Geſchichte dieſer Juſecten richten k oͤnnen; denn dieſe 
legt ohne Zweifel den Grund, und giebt die geen 
Anleitung zu ihrer Vertilgung an die Hand. 

Dem zufolge hat die Koͤnigl. Academie die ole ein⸗ 
gelaufene Beantwortung, welche den Denkſpruch fuͤhret: 
Numquam aliud natura, aliud ſapientia dixit, für die beſte 
gehalten, und daher dem Verfaſſer, dem Adiunct, bey 
der Koͤnigl. Univerſitaͤt zu Upfala, Hrn. Thorbern 
Bergmann, den erſten Dee zuerkannt. 

Auſſer diefer find die Beantwortungen No. 3. 7. 8. 
und 11. wuͤrdig befunden worden, durch den Druck ber 
kannt gemacht zu werden, weil ſie ſchoͤne Anweiſungen 
zu weitern Verſuchen in dieſer Materie an die Hand ge⸗ 
ben. Daher hat die Academie die Verfaſſer derſelben, 
den Hrn. Prof. D. Leche, den Hrn. Großhaͤndler 
Schröder, den Hrn. C. N. Nelin, und den Hrn. Prof. 
Lidbeck, mit dem gewoͤhnlichen Silber⸗ ‚jetton beehret. 
Die übrigen 6 Antworten ſind: 

No. 1. Ohne Deviſe, welche weiter nichts enthaͤlt, 
als was in den gewöhnlichen Haus haltungs⸗ und 
ae zu ſtehen pflegt, und ganz unzulaͤng⸗ 
lich iſt. 

No. 2. It nigrum campis agmen. Enthält nur einen 
Verſuch, wie die Ameiſen von den Vienenſtoͤcken 
und Fruchtbaͤumen abzuhalten ſind, welches nicht 
eigentlich zu der ausgeſetzten Frage gehoͤret. Da 
aber der Verſuch artig und nutzbor iſt, ſo hat die 
Koͤnigl. Academie denſelben in ihre Abhandlungen 
fuͤr das Jahr 1763. einruͤcken laſſen. Der Ver⸗ 

faſſer iſt Herr N. Jacob Boethius, Sector beym 

Koͤnigl. Gymnaſio in Weſteraͤs. 

No. 4. 
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No. 4. Deus dat cui vult. Darinn wird angezeigt, 
daß die Raupen gewiß vertrieben werden, wenn 
man die Krone des Baums und deſſen Aeſte vermit⸗ 
telſt einer Handfeuerſpritze mit Waſſer beſpritzet. 
An das Ende des Spritzrohres wird eine kleine hole 
Scheibe angeſchraubt, an welche der Waſſerſtrahl 
anſtoͤßt, ſich bricht und in unzaͤhlige Troͤpfchen zer⸗ 
theilet. Der Verfaſſer meldet nicht, ob Verſuche 
damit angeſtellet worden. 

No. 5. Libenter velle fed non poſſe. Iſt von eben 
der Beſchaffenheit wie No. 1. 

No. g. Den gräfver, göder, putſar etc. der Verf. hält 
dafuͤr, daß, wenn die Baͤume wohl gehalten und 
geduͤngt werden, ſo, daß ſie geſund und friſch blei⸗ 
ben, keine Raupe darauf kommen werde. 

No. 10. Afylum leſus. Der Verf. glaubt, daß der 
Geruch des Hanfs die Raupen vertreibe, ingleichen 
daß ſie den ſiberiſchen Erbſenbaum nicht vertragen 
koͤnnen; und raͤth daher an, beyde in die Obſtgaͤrten 
zu pflanzen. 

Da alſo die Hauptſache bey dieſer Frage, nemlich, 
welches das beſte Mittel ſey, die Raupen zu vertreiben, 
noch unausgemacht iſt; ſo hat die Koͤnigl. Akademie die⸗ 
ſelbe Frage noch einmahl aufgegeben, und erbittet ſich 
die Beantwortung derſelben im Jahre 1768. gegen Ver⸗ 
ſicherung, daß derienige den doppelten Preis von 20 
Ducaten empfangen folle, welcher innerhalb dem Schluſſe 
des gemeldeten Jahres die beſten, durch vicliährige Vers 
ſuche beftätigten Mittel zu Abhaltung und Vertilgung 
der Raupen anzeigen wird. 

Da auch viele in den Gedanken ſtehen, daß das Oel, 
wenn es auf die Staͤmme oder Aeſte der Baͤume, nach 
Hrn. Nelins Rathe, geſtrichen wird, dem Baume ſelbſt 
ſchaden koͤnne; ſo duͤrfte es, zu mehrerer Sicherheit beſſer 
ſeyn, das Oel auf Rinde oder etwas anders, das um den 
Stamm gebunden werden kann, zu ſtreichen. 

Erſte 


See ee ern — — 
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Erſte Beantwortung. 
Eingegeben 
von 


Thorbern Bergmann 
Matheſ. et Phyf. Adi. in Acad. Vpfäl. 

: „ *X„ * 1 
„Oboleich die aufgegebene Frage eine der ſchwerſten öͤko⸗ 
— nomiſchen Unterſuchungen betrift, und bisher kaum 
vollkommen hat beantwortet werden koͤnnen; ſo legt mir 
doch die Hochachtung, ſo ich gegen die Koͤnigl. Academie 
habe, die Pflicht auf, meine Gedanken darüber zu äuffern, 
welche zum wenigſten den Weg zur Erfüllung des Ver: 
langens der Koͤnigl. Academie zeigen koͤnnen. 

Es iſt eine ſchwere und bis itzt wenig bearbeitete 
Aufgabe, wie ſchaͤdliche Inſecten ausgerottet oder ver⸗ 
mindert werden koͤnnen; und dennoch beruhet wirklich 
ein groſſer Theil der Aufnahme der Landhaushaltung 
darauf. Dieſe kleinen Einwohner der Erde, welche nach 
der allgemeinen Einrichtung der Natur groſſen Nutzen 
leiſten, und darinn unumgaͤnglich nothwendig ſind, ſind 
fuͤr einzelne Haushaltungen oft gefaͤhrliche Heere, welche 
durch ihre Menge und Gefraͤßigkeit in kurzer Zeit einen 
unerſetzlichen Schaden zu verurſachen faͤhig ſind. 

Sie vermehren ſich ſehr geſchwind zu einer unbe⸗ 
ſchreiblichen Menge. Ein Bienenſchwarm beſtehet aus 
wenigſtens 12000 Bienen, die im Fruͤhiahre innerhalb 
2 Monaten von einer einzigen Mutter ihren Urſprung 
nehmen, (S. Reaumur Hif. des Inf. T. V. Mem. g.). 
Ein Nachtſchmetterling legt viele hundert Eyer, und die 
kleine Proletella, welche ſich auf dem Kohl und Schwal⸗ 
benkraute aufhält, und nicht aröffer ift als ein Steckna⸗ 
delknopf, kann in einem Jahre 200000 Abkoͤmmlinge 
haben. (S. Reaumur am angef. Orte T. II. Mem. en 
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Ja Herr von Reaumur hat in einer Fliege (Mica car- 
naria) über 20000 lebendige Junge auf einmahl gefun⸗ 
den. (S. deſſen angefuͤhrtes Werk T. IV. Mem. 10.) 
Mein Endzweck leidet es nicht, mehrere Proben dieſer er⸗ 
ſtaunlichen Fruchtbarkeit anzufuͤhren. Indeſſen kann 
daraus einiger maaſſen begreiflich werden, wie die Inſe⸗ 
cten ſo viel Unordnung verurſachen koͤnnen, als die Er⸗ 
fahrung zeigt; beſonders, wenn man erwägt, daß ſie, in 
Proportion ihrer Maffe, vielmahl mehr freſſen, als die 
gröffern Thiere. Eine Kohlraupe friſſet in 24 Stunden 
oft mehr als doppelt ſo viel, als ſie wiegt; und ihre 
Schwere nimmt in eben der Zeit ohngefaͤhr um 5 zu. 
Wer wuͤrde Rindvieh oder Pferde ſatt machen koͤnnen, 
wenn fie eben fo gefräßig waͤren? 

Die Koͤnigl. Academie, welche fo rühmlich für die 
Nachkommen bedacht ift, hat die Nothwendigkeit weiss 
lich eingeſehen, Mittel gegen die Ausbreitung der In⸗ 
ſecten zu ſuchen. Wie angelegen dieſe Sache ſey, kann 
man am beſten urtheilen, wenn man weiß, wie die Wan⸗ 
zen und Schaben (Blatta orientalis) in unſern Zim⸗ 
mern Platz nehmen, wie die Holzboͤcke (Ceramlycer) 
das Holz in den Wänden verderben, wie der Stulwurm 
(Dermeftes domeſticus) unſre Möblen und der Schifs⸗ 
kaͤfer (Cantharit navalis) das theure Eichenholz verwuͤ . 
ſtet; wie die Motten (Phalaena tapezella, pellionella, 
farcitrella, veſtianella) unſre Tapeten, Pelzwerk und wol 
lene Zeuge zerftören ; wie die Wohnhaͤuſer von den Mehl⸗ 
wuͤrmern (Phalsena farinalis und Der meſtes molitor), 
Fettwuͤrmern (Phalaena pinguinalis und Der meſtes lar- 
darius), und Spey fliegen (Miſca vomitoria, carnaria), 
die Getreydeboͤden von den Getreydewuͤrmern (Cur- 
culio frumentarius, Phalaena frumentalis, granella) eine 
freffende Einquartirung leiden muͤſſen; wie die Rocken⸗ 
raupen (Phalaena ſecales) die Weitzenraupen (Pha- 
laena tritici) und die Getreydefliege ( Mufca. Kr Le 
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Verdienſt des Ackermanns vermindern; wie die Brass 
raupen (Phalaena graminis) die Wieſen abfreſſen, die 
Hopfenraupe (Phalaena Humuli) die Hopfenwurzeln, 
die Kohlraupe (Papilio Braflicae, Napi, Rapae) die 
Kohlgaͤrten, die Erdfloͤhe ( Chryfomelae ſaltantes) die 
Gewaͤchſe bey dem Aufgehen, und die Rohllaͤuſe (Cimex 
oleraceus) nebſt den Salatraupen (Phalaena Gamma) uns 
ſre Kuͤchengaͤrten verheeren; wie die Blatlaͤuſe (Aphides) 
und anderes Ungeziefer unfere Gärten aus angenehmen 
Luſtplaͤtzen zu kahlen und unangenehmen Einöden macht 
und dergleichen. f 

Es iſt hohe Zeit, darauf zu denken, wie dieſem Scha⸗ 
den abzuhelfen fey, Wenn man es aber mit einigem Er⸗ 
folg thun will, ſo muß man den Anfang mit der Kennt⸗ 
nis der Natur, Lebensart und Eigenſchaften dieſer Ge⸗ 
ſchoͤpfe machen; denn eine unbekannte Krankheit wird 
niemals geheilet, es muͤſte denn durch einen ungefähren 
Zufall geſchehen. Der, welcher glaubt, daß ein Inſect 
aus der Faͤulnis erzeuget werden koͤnne, ob es gleich ſo 
kuͤnſtlich gebauet iſt, als ein Elephant, und eben fo wenig 
ohne Vater und Mutter ſeyn kann, ſcheinet nicht auf 
dem rechten Wege zu Erfindung ſicherer Gegenmittel ſeyn 
zu koͤnnen. Wenn leder Haushaͤlter mit der gebuͤhren⸗ 
den Sorgfalt die Eigenſchaften und übrige Umſtaͤnde feis 
ner freſſenden Gaͤſte erforſchen wollte, fo bin ich gewiß, 
daß der Theil der Oekonomie, welcher von dem Nutzen 
und Schaden der Inſecten handelt, und in unſern Haus, 
haltungsbuͤchern bis itzo fehlt, binnen wenigen Jahren, 
zum groſſen Nutzen des Landes, einen unglaublichen Zu⸗ 
wachs erhalten wuͤrde. 

Es iſt gewiß ſehr noͤthig, gemeinſchaftlich zu arbei⸗ 
ten, wenn man etwas gegen ſolche Feinde ausrichten will, 
welche, der Menge nach, unzaͤhlbar, der Gröffe nach fo 
klein, daß man die meiften nicht anders ale vermittelſt 
des Schadens, den ſie thun, merken kann, und endlich 
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von fo vielerley Arten find, daß fie nicht mit einerley 
Mittel alle vertrieben werden koͤnnen. Ein ſchaͤdlicher 
Baͤr kann leicht genug gefangen und getoͤdtet werden; 
aber eben dieſelbe Maſſe, wenn fie in Flöhe verwandelt 
wuͤrde, zu fangen und auszurotten, ſcheint eine Unmöglichs 
keit zu ſeyn. So wird uns nicht nur von den Inſecten 
mehr Schaden zugefuͤget, als von dem ſchaͤdlichſten Naub⸗ 
thiere; ſondern es iſt auch unendlich ſchwerer, dieſelben 
in ihrer Wirkung zu hindern oder auszurotten. 

Ich werde alfo zuerſt die Larven oder Raupen, wel⸗ 
che die Fruchtbaͤume, inſonderheit Aepfel-und Birnbaͤu⸗ 
me, in hieſigen Laͤndern verheeren, kuͤrzlich beſchreiben 
und ihre Lebensart anzeigen, damit man ſeine Feinde 
kenne, und ſie aufzuſuchen und anzugreifen wiſſe. Ich 
uͤbergehe hier alle die Inſecten, welche in ihrem vollkom⸗ 
menen Zuſtande, nachdem ſie alle ihre Verwandlungen 
uͤberſtanden haben, den Bäumen ſchaͤdlich ſind; z. E. 
verſchiedene Käfer, (Scarabaeus horticola, Melolontha) 
und Schnacken (Tipula hortulana, florilega) u. f f.; ins’ 
dem die Frage hauptſaͤchlich nur die Raupen angehet; 
ingleichen auch die Raupen, welche ſich in der Frucht 
ſelbſt aufhalten; z. E. die Aepfelraupe (Phalaena pomo- 
nella) und eine kleine Sackweſpenraupe, welche verurſacht, 


daß das Obſt unreif abfaͤllet. 
| Befhreibung 
der Raupen, 


N welche 5 
die Blumen und Blätter der Obſtbaͤume abfreſſen. 
Die Raupe des Froſt⸗Nachtſchmetterlings. 
(Fhalaeria brumata.). 
Die ift einer der grimmigſten Feinde der Baumgaͤr⸗ 
ten. Sie koͤmmt zu Anfange des Fruͤhiahrs zum 
550 Vor⸗ 
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Vorſcheine, oft findet man ſie bey tauſenden auf einem 
einzigen Baum; fie verzehret daſelbſt die iungen Blätter 
und Blumen. Sie hält ſich auſſer den Kernobſtbaͤumen 
an Kirſchen - und Pflaumenbaͤume, Ruͤſtern, Linden, Eis 
chen, Birken, Roſenſtoͤcke u. ſ. f. fo, daß man in einigen 
Jahren, wenn die Umſtaͤnde ihre Vermehrung beguͤnſti⸗ 
gen, Alleen un Gaͤrten ſo kahl ſtehen ſiehet, als im Win⸗ 
ter. Sie verkriechen ſich ins Laub, welches ſie mit fei⸗ 
nen ſeidenen Faͤden zuſammen heften, und liegen oft in ei⸗ 
nem ſolchen Knaule 4 bis 5 krumm beyſammen. 

Sie ſind mehrentheils gruͤn, mit 2 oder mehrern 


weiſſen Raͤndern nach der Laͤnge des Leibes. Einige has 
ben dunkle Raͤnder, und einige ſind uͤberall dunkel, wo 


die andern gruͤn ſind. Sie ſind glatt und ohne Haare. 


Der Kopf iſt abgerundet und plattgedruͤckt. Ein paar 
klauenfoͤrmige Fuͤſſe ſitzen unter iedem der drey erften Ads 
ſaͤtze des Leibes; ein paar Fuͤſſe befinden ſich unter dem 
neunten, und ein paar unter dem zwoͤlften oder letzten 
Gliede; die zwey letzten Paar aber ſind fleiſchig oder haut⸗ 
artig, und mit ganz kleinen Häckchen beſetzt, mittelſt 
deren ſie ſich anhaͤngen. Sie gehoͤren daher unter die 
fo genannten Spannenmeſſer (Ceometrae) welche wie die 
Egel gehen. Wenn man ſie ſtoͤrt, ſo laſſen ſie ſich an 
einem Seidenfaden nieder, an welchem ſie geſchwind wie⸗ 
der in die Hoͤhe klettern koͤnnen. Sie ſind klein, ohnge⸗ 
fähr 1 geometriſche Linie im Durchmeſſer, und ſelten eis 
nen Zoll lang, wenn ſie ausgewachſen ſind, welches zu 
Ende des May⸗ und Anfange des Juniusmonats geſchicht, 
da die Raupen von ſich ſelbſt die Baͤnme verlaſſen und in 
die Erde kriechen, allwo ſich eine iede eine kleine Hoͤle von 
Erde zubereitet, in welcher ſie nach einigen Tagen die 
Raupenhaut ablegt, und zu einer Puppe wird, aus 
Be mitten im October ein Nachtſchmetterling aus⸗ 
riecht. 4 


Das 


von Vertreibung der Raupen ꝛc. 145 


Das Männchen hat in Verhältnis feines Leibes 
groſſe Fluͤgel: die obern ſind an der vordern Haͤlfte dunk⸗ 
ler, und durch eine dunkele wellenfoͤrmige Striefe bes 
graͤnzt. An der Kante ſtehen einige ſchwarze Tuͤpfelchen. 
Die Augen ſind ſchwarz, die Zunge oder Saugeroͤhre 
lang, die Fuͤhlhoͤrner gelb und borſtenfoͤrmig. Das Weib⸗ 
chen hat nur ein paar dunckelgraue Schuppen, kaum eine 
Linie lang, mit dunkeln Querſtriefen, anſtatt der Fluͤgel. 
Die Fuͤſſe ſind mit weiſſen Ringen verſehen und ſehr lang, 
ſo, daß das Thierchen gleichſam auf Stelzen zu gehen 
ſcheinet. Man kan dieſe Inſecten abgezeichnet finden, in 
des Hrn. von Reaumur Hit. des Inf, T. Il. t. 25. f. 
6 bis 14. und in des Hrn. Hofmarſchalls de REE Mem. 
T. I. t. 24. f. 11. bis 14. 

Dieſe kleinen Nachtſchmetterlinge, welche zu einer 
ſo ungewoͤhnlichen Zeit hervorkommen, wenn ſich kein 
anderes Ungeziefer zeigt, die Bäume ihr Laub verlohren 
haben, und oft ſchon Schnee gefallen iſt, paaren ſich ſo⸗ 
denn gleich, und die Weibchen legen ihre Eyer dahin, wo 
die Raupen, wenn ſie im naͤchſten Fruͤhiahre auskriechen, 
Futter finden können. Denn eine iede Art hat ihre an⸗ 
gewieſene Fuͤtterung. Eine Kohlraupe verhungert ge⸗ 
wiß auf dem laubreichſten Apfelbaume, und einer Froſt⸗ 
nachtſchmetterlingsraupe wuͤrde es eben ſo gehen, wenn 
fie nur Kohl freſſen ſollte. Die Natur hat die Mütter 
gelehrt, dieſes wohl zu unterſcheiden, ob ſie gleich die 
Blatter nicht einmahl koſten, ſondern ihre Fuͤtterung 
blos in einigem duͤnnen Safte beſtehet, den fie durch eis 
nen ſchneckenfoͤrmigen Canal einſaugen. Es iſt ſehr 
glaublich, daß dieſe Weibchen, während der Paarung, 
von den Maͤnnchen mit herum gefuͤhret werden, auf eben 
die Art, wie es mit andern ungeflügelten Weibchen der 
Nacheſchmetterlinge geſchiehet. Eine merkwuͤrdige Me⸗ 
thode der Natur, ein Geſchlecht auszubreiten, welches 
ohnedem, bey dem Mangel der Fluͤgel am Weibchen, ſich 
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nicht weit erſtrecken würde! Es iſt beſonders, daß dieſe 
Froſtſchmetterlinge gerade zu der unangenehmſten Jahres⸗ 
zeit hervorkommen. In Holland und Frankreich zeigen 
fie ſich im December, welcher ungefaͤhr unſerm October 
gleich koͤmmt. Ihre Liebe muß, wenn man nach den 
Ausſichten der Jahreszeit urtheilen ſoll, mit vielen Be⸗ 
ſchwerlichkeiten verbunden ſeyn, inſonderheit da ſie, wie 
es die Natur der Nachtſchmetterlinge mit ſich bringt, 
am Tage meiſtens ſtille ſitzen, und blos in der Nacht 
umher ſchwaͤrmen, da das Wetter gemeiniglich ſtrenger 
iſt. Man findet ſie daher auch nicht ſelten von der har⸗ 
ten Witterung ganz entkraͤftet. 


Die blaukoͤpfige Raupe. 


( Phalaena caeruleo - cephala.) 


Dieſe Raupe zeigt ſich ohngefaͤhr zu eben der Zeit, 
als die vorhergehende; und wenn ſie auch in ſolcher Menge 
vorhanden wäre, fo würde fie vielmahl groͤſſern Scha⸗ 
den anrichten, denn ſie iſt groͤſſer, und frißt begieriger, 
als irgend eine andre mir bekannte Art; ia man findet zu⸗ 
weilen, daß ſie ſich ſo dick gefreſſen haben, daß es ihr 
faſt unmoͤglich iſt, ſich zu bewegen. Eine ausgewach⸗ 
ſene hält zuweilen 13 Zoll in der Laͤnge und 2 Linien im 
Diameter. 

Sie naͤhret ſich von allen Fruchtbaͤumen, inſonder⸗ 
heit von Pflaumen, und Kirſchbaͤumen, und thut den 
Blumen groſſen Schaden. Ihre Farbe iſt graugruͤn. 
Der Leib iſt dick und plump, und hat unter iedem der 3 
erſten Abſaͤtze ein paar Klauenfuͤſſe; unter dem 6,7,8,9 
und 1ꝛten oder letzten aber, ein paar haͤutige Fuͤſſe, die 
mit Haͤckchen verſehen find. Der Ruͤcken iſt gelblich 
und die Seiten gelbfleckig mit ſchwarzen erhabenen Pun⸗ 
cten; aus deren iedem ein Haar entſpringet. Der Kopf 
iſt groß und hat 2 groſſe ſchwarze Flecke. 


Im 
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Im September kommt der Nachtſchmetterling her⸗ 
vor, paart ſich, und legt ſeine Eyer an die gewoͤhnlichen 
Oerter, aus welchen in naͤchſten Fruͤhiahre iunge Raͤup⸗ 
chen auskriechen. Die Zunge des Schmetterlings iſt 
ganz kurz, die Fuͤhlhoͤrner kammfoͤrmig (peckinatae), 
doch ſind die am Weibchen mehr borſtenfoͤrmig. Die 
Oberfluͤgel ſind oben braͤunlich, mit zween doppelten grau⸗ 
gruͤnen Flecken, zwiſchen zween wellenfoͤrmig quer uͤber 
gehenden dunkeln Striefen. Die Bruſt iſt ſehr rauch 
mit 2 grauen Kragen. 


Man findet von dieſem Inſecte Abzeichnungen bey 
verſchiedenen Schriftſtellern; als in Friſchs Inſeeten 
10 Th. t. 3. Reaumur Mem. T. I. t. 18. f. 1-18. und eine 
Abbildung mit lebendigen Farben beym Boͤſel im 1. B. 
der Nachtv. 2. Cl. t. 16. 


Die Raupe des punctirten Nachtſchmetterlings. 
N (Phalaena Evonymella.) 


Dieſe Raupe findet ſich bloß auf dem Apfelbaume, 
und ruͤhret weder den Pflaumen noch Birnbaum an. 
Sie ſpinnet ſich Zelte, worunter ſie geſellſchaftlich lebt, 
und man findet oft 200 beyſammen; oft finden ſich meh⸗ 
rere dergleichen auf einem Baume. Das Zelt beſteht 
aus vielen feinen durchſichtigen parallelen Geweben, wel⸗ 
che zwiſchen mehrern Aeſten ausgeſpannet ſind, und die⸗ 
ſelbe einſchlieſſen. So lange ſich in dem Neſte friſche 
Blaͤtter finden, bleiben fie darinn, wenn dieſe aber vers 
zehret find, ſo ziehen fie weiter, und verfertigen ein neues. 
Jede Geſellſchaft verändert ihren Ort wenigſtens 7 bis 8 
mal. Das Lager, welches bewohnt wird, iſt am ſchwer⸗ 
ſten zu finden; denn es hat ſich theils noch nicht ſehr aus⸗ 
gebreitet, theils iſt es mit friſchen grünen Blättern ums 
geben und angefuͤllet. 


K 2 Die 
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Die ausgewachſenen Raupen find klein, ohngefaͤhr 
fo groß, als die, welche man in den Aepfeln findet, mit 
16 Fuͤſſen verſehen, weiß, ohne Haare, mit ſchwarzen 
Puncten, von welchen die groͤſten eine Reihe auf ieder 
Seite formiren, die andern aber ungleich ſtehen. 

Wenn ſie ruhen, liegen ſie alle parallel und gleich⸗ 
ſam in einem Klumpe. Sie freſſen gemeiniglich auf ein⸗ 
mahl, und ſtrecken ſich dabey aus ihren Hang matten; 
ſie beruͤhren ober das Blatt doch nicht weiter, als mit dem 
Maule, und freſſen nur das Obertheil deſſelben auf. Ihr 
Auswurf liegt an dem einen Ende des Neſtes zwiſchen 
dem Gewebe. Wenn ſie ſich verwandeln wollen, ſo ſpin⸗ 
net ſich eine iede einen an beyden Enden ſpitzigen Seiden⸗ 
balg; dieſe Baͤlge haͤngen an dem einen Ende der letzten 
Wohnung lothrecht dicht an einander und gleich hoch, 
welches ein ſehr artiges Anſehen gibt. 

Nach z Wochen koͤmmt ein kleiner Nachtſchmetter⸗ 
ling von dem Mottengeſchlechte hervor, welcher ſilber⸗ 
weiß mit ſchwarzen Puncten iſt. Er paaret ſich im Ju⸗ 
lius, und legt darauf ſeine Eyer, aus welchen gegen den 
Herbſt kleine Raupen auskriechen, welche ſich ſogleich ein 
Neſt ſpinnen, und darinn den ganzen Winter uͤber gleich⸗ 
ſam in einem tiefen Schlafe liegen, aber ſobald die Fruͤh⸗ 
lingswaͤrme die Blaͤtter hervortreibt, wieder aufleben. 
©. Reaumur T. II. t. 12. f. 1 u. und Röfels nf, 1. 
Nachv. 4. t. 8g. 

Die Blaͤtter, welche dieſe Raupen abfreſſen, ver⸗ 
dorren, und geben, nebſt dem Gewebe, dem Baume ein 
betruͤbtes Anſehen, den dadurch verurſachten Schaden 
zu geſchweigen. 

Die Ringelraupe. 
(Phalaena Neuftria.) 

Wenn dieſe Raupe ausgewachſen iſt, fo iſt fie gegen 
3 Zolle lang. Sie hat 16 Fuͤſſe. Der Kopf iſt rund⸗ 

lich 
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lich und von Farbe hellblau mit zween ſchwarzen Flecken 
an der Stirne. Der Leib iſt blau mit gelben oder rothen 

und ſchwarzen Strichen der Lange nach gegieret, Hier 
und da ſitzen einige Haare auf der Haut. 

Dieſe Raupen verſchonen weder Aepfel, Pflaumen, 
Birn, noch andre gepflanzte Bäume, fondern find, ſo 
bald das Laub anfänger hervor zu brechen, in groſſer 
Anzahl vorhanden, und machen einen Aſt nach dem ans 
dern kahl. Sie ſpinnen Gewebe, in welchen ſie die Haut 
ablegen, und Bedeckung haben, beſonders ſo lange ſie 
iung ſind. Wenn es regnicht und kalt Wetter iſt, ſo 
legen fie ſich dicht zuſammen an die eine Seite des Baums, 
um Schutz zu haben. Im Junius ſpinnen ſie in aller⸗ 
ley Ritzen und Winkeln eyfoͤrmige Seidenbaͤlge, worin 
ſie zu Puppen werden, und nach 14 Tagen entſtehen 
daraus gelbliche Nachtſchmetterlinge mit kammfoͤrmigen 
Fuͤhlhoͤrnern. Zwey hellere Bänder gehen quer uͤber die 
Oberfluͤgel, unter welchen die untern auf den Seiten her⸗ 
vorſtehen. Obgleich das Weibchen eben ſo groſſe Flügel 
hat, als das Maͤnnchen, ſo hat es doch die ſeltſame 
Eigenſchaft, daß es niemals fliegt, ob es gleich unter⸗ 
weilen mit den Fluͤgeln flattert. 

Die Eyer ſind beſonders. Ein iedes gleicht einer 
vierſeitigen abgeſtumpften Pyramide mit abgerundeten 
Ecken. Sie ſtehen mit der abgeſtumpften Spitze ſenk⸗ 
recht auf einem Aſt dicht neben einander in einer Spiral⸗ 
linie, die aus 14 bis 17 Gaͤngen beſtehet, welche zu⸗ 
ſammen oft bis 350 Eyer enthalten, die den Aſt in Form 

eines Ringes umgeben. S. 1 T. I. b. 5. . T. 
1 t. f. 1-13. Laliveee. Friſch 1. t. 


Die Fle 45 ve 
(Phalaena Chryſorrhoea.) 


Man bemerket zuweilen gegen den Herbſt, daß groſſe 
N BI oben in der Spitze, ia oft uͤberall, verdorrte und 
3 gelbe 
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gelbe Blaͤtter haben. Gemeiniglich ſchreibt man dieſe 
Erſcheinung einer ſtarken und brennenden Hitze zu; die 
wahre Urſache davon aber find die gegenwärtigen Raus 
pen, welche nicht allein auf vorerwaͤhnte Art die Frucht⸗ 
baͤume verderben, ſondern auch die Eichen, Ruͤſtern und 
viele andre wilde Baͤume beſchaͤdigen. Wenn man ſich 
einige Mühe gibt, dieſe verbrannte Bäume zu befes 
hen, ſo finden ſich bald groſſe unfoͤrmliche Neſter von 
einem Seidengewebe, welche einen Zweig umgeben; und 
auf den Blättern Ueberbleibſel von Eyern, welche trau⸗ 
benfoͤrmig beyſammen ſitzen, und mit Haaren bedeckt find. 
Auſſerdem findet man, daß diefe vertrocknete Blätter 
von ihrer Oberhaut entbloͤſſet ſind; eine Wirkung, welche 
man nicht der Waͤrme zuſchreiben kann. 

Dieſe Raupen ſind eine der ſchaͤdlichſten Arten fuͤr 
die Bäume, und hatten im Jahre 1732 in den frangds - 
ſiſchen Laubwaͤldern fo uͤberhand genommen, daß das Par⸗ 
lament genoͤthiget ward, allerley Anſtalten dagegen vor⸗ 
zukehren. Die Eltern dieſer ſchädlichen Brudt ſind weiſſe 
Nachtſchmetterlinge mit kammfoͤrmigen Hoͤrnern und ei⸗ 
nem ganz rauhen und braunen Hintertheil des Leibes. 
Sie paaren ſich im Julius und Auguſtmonat. Das 
Weibchen legt nachher ſeine Eyer in Haufen auf die Blaͤt⸗ 
ter, und bedeckt ſie mit den Haaren ihres eignen Leibes. 
In einem ſolchen Haufen find oft z bis 400 Eyer, wel⸗ 
che nach einiger Zeit, ie nachdem die Waͤrme ſtaͤrker oder 
ſchwaͤcher iſt, fruͤher oder ſpaͤter auskriechen. Die neu 
ausgekrochnen Raupen kriechen nachher fort, rangiren 
ſich gliederweiſe auf die Blatter, und freſſen die obere 
Haͤlfte derſelben; zugleich fangen ſie an, ſofort Gewebe uͤber 
die Blaͤtter zu ſpinnen, an welchen fie nagen; nach eini⸗ 
gen Tagen aber erbauen ſie um einen Zweig ein groſſes 
Neſt, welches aus verſchiedenen auſſer einander beſindli⸗ 
chen Geweben zuſammen geſetzt iſt, die aber mit Oefnun⸗ 
gen verſehen ſind, ſo, daß die Raupen aus einem in das 

ande⸗ 
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andere kriechen koͤnnen. Dieſe Neſter vergroͤſſern fie nach 
der Hand immer mehr. So weit fie fi) von dem Neſte 
entfernen, um ihre Nahrung zu ſuchen, ſo weit uͤberzie⸗ 
hen ſie auch die Zweige mit einem feinen und dichten Sei⸗ 
dengewebe, wodurch der Ruͤckzug ſicherer und bequemer 
gemacht wird. Während eines Regens, oder bey allzu⸗ 
ſtarker Sonnenhitze, inſonderheit aber, wenn ſie ſich haͤu⸗ 
ten, pflegen fie ſich in den Neſtern zu halten. Gegen 
den Winter verſammlet ſich die ganze Geſellſchaft, und 
bleibt in einem tiefen Schlafe bis auf das naͤchſte Fruͤh⸗ 
iahr liegen. Alsdenn gehen ſie wieder aus und fouragi⸗ 
ren, ziehen ſich aber bald wieder zuruͤcke. Dieſes conti⸗ 
nuiren ſie, bis die Witterung vollkommen gelinde gewor⸗ 
den iſt, da denn das Neſt verlaſſen wird, die Raupen 
ſich aus einander begeben, und nicht weiter in Geſellſchaft 
bleiben. Wenn ſie ausgewachſen ſind, ſo ſind ſie uͤber 
einen Zoll lang. Sie haben 16 Fuͤſſe. Die Haut iſt 
braͤunlich, dicht mit zarten Haaren beſetzt, welche auf dem 
Ruͤcken braun, an den Seiten aber dunkelgrau find, 
Die am Kopfe und an den erſten Abſaͤtzen ſind roth⸗ 
braun. Von dem dritten Abſatze an, gehen laͤngſt dem 
Ruͤcken hinunter zwo gelbrothe Striefen. An ieder Seite 
ſtehet der Lange nach eine Reihe weiſſer Quaſten. Jede 
derſelben ſitzt auf einem Knoͤpfchen, und beſtehet aus fei⸗ 
nen kurzen Haaren, welche ſo dicht ſtehen, daß ſie gleich⸗ 
ſam eine Scheibe zu formiren ſcheinen. Auſſerdem ſind 
auf ieder Seite drey Reihen Knoͤpfchen mit braunen und 
rothen Haaren oben drauf. Auf dem Ruͤcken ſtehen ver⸗ 
ſchiedene weiche rothe Warzen, welche nach Belieben ein⸗ 
gezogen werden koͤnnen. Gegen das Ende des Junius 
ſpinnen fie ſich in braune lockere Seidenbaͤlge ein, welche 
fie innerhalb einiger zuſammen gewickleter Blätter anle⸗ 
gen. Hierin werden ſie erſt zu Puppen, und aus dieſen 
kriechen nach dreyen Wochen die Schmetterlinge aus. 
S. Besumm . I. t. 6. f. 210. T. II. t. 5. f. 412. 

K 4 t. 6. 
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t. 6. t. 3. f. 1 2. La commune. Röfel Inſectenbel. I. 
Nachtvoͤg. 2. Cl. t. 22. 


* * * 


Dieſes find die verſchiedenen Arten Raupen, welche 
beſonders unſern ſchwediſchen Baumgaͤrten fürchterlich 
ſind. Wir haben zwar oft in mehrern Jahren keine Un⸗ 
gelegenheit von denſelben; aber verſchiedene fuͤr dieſe Brut 
guͤnſtige Umftände, welche in gewiſſen Jahren einfallen, 
verurſachen, daß als denn ein oder die andere Art in fo 
groſſer Menge zum Vorſchein kommt, daß nicht nur un⸗ 
ſere Fruchtbaͤume, ſondern auch andere, ſowohl wilde 
als angepflanzte, Baumarten, dadurch binnen wenigen 
Wochen ihrer Blätter und Blumen beraubt werden. 
Hierdurch verliehrt nicht nur der Beſitzer die Frucht die⸗ 
ſes Jahres, ſondern die Hitze der Sonne, welche auf die 
unbedeckte Krone mit ihrer ganzen Staͤrke wirkt, verur⸗ 
ſacht eine ſolche Unordnung in dem innern Baue des Bau⸗ 
mes, daß derſelbe oft abſtirbt, oder doch wenigſtens viel 
darunter leidet. e 

Einige kalte und regenhafte Tage im Fruͤhlinge be⸗ 
freyen uns oft von mehrerm Uebel, als wir ſelbſt wiſſen; 
denn wenn ſie zu der Zeit einfallen, da ſich die Raupen 
haͤuten, ſo gehet oft dadurch eine unglaubliche Menge 
verlohren. Jede Raupe legt ihre Haut 4 bis 5 mahl 
waͤhrend der Zeit, da ſie ſich als Raupe zeigt, ab; und 
iede ſolche Ablegung der Haut erfordert eine Zeit von ei⸗ 
nigen Tagen, waͤhrend welcher die Raupe ſehr zaͤrtlich 
und ſchwach iſt, ſo, daß ein ſcharfer Wind in 1 bis 2 
Tagen alles das ausrichten kann, was der ſtrengeſte Win⸗ 
ter nicht hat zu Wege bringen koͤnnen. 

Ich uͤbergehe hier die uͤbrigen Raupen, welche ſich 
auch auf Fruchtbaͤumen aufhalten, aber entweder gerin⸗ 
gen Schaden thun (3. E. die Raupen von der Phalaena 
Oporana, Holmiana, Roeſella), oder auch ſelten und ur 
zeln 


von Vertreibung der Raupen ꝛc. 153 


zeln und ſo wenig in Geſellſchaft leben, daß ſie faſt gar 
nicht ſchaden koͤnnen. (Z. E. die Raupen des Pupilio 
Polychloros, der Phalacna pauonia, Populi, quercifolia, 
pudibunda, faſcelina, antiqua, monacha, lubricipeda, ca- 
melina, Pfi, elinguaria). Wenn ſie ſich alle auf einmal 
einfaͤnden, fo würden fie fürchterlich gnug ſeyn: dieſes 
iſt aber nicht zu befürchten, und daher gehören fie nicht 
mit in dieſe Materie. 

Es iſt moͤglich, daß wir in Zukunft mit mehrern 
zu ſtreiten haben koͤnnen. Wir haben ſchon leider aus 
beyden Indien unvermerkt mehrere Arten Inſeeten zu 
uns heruͤber gebracht, welche ſich nun bey uns eingeniſtelt 
haben, und uns viele Ungelegenheit und Schaden ver⸗ 
urſachen. Es iſt alfo nicht unmoͤglich, daß wir noch 
einmal die Raupen bey uns einheimiſch bekommen koͤn⸗ 
nen, welche den Gaͤrten in Teutſchland und dem ſuͤdlichen 
Europa fo übel mitfahren, und von welchen unſre nords 
lichen Gegenden bis itzt freygeblieben ſind, z. E. die 
Stammraupe (Pb. diſpar) u. ſ. f. )). 


a K 5 Gegen; 
Nel e e eee eee 


) Dieſe Stammraupe iſt die vornehmſte von denen, welche in 
Teeutſchland und dem ſuͤdlichen Europa den Baͤumen, und 
zwar nicht nur allen Arten vos Obſt, ſondern auch andern 
Baͤumen iaͤhrlich groſſen Schaden thut. Sie wird darum 
Stammraupe genennet, weil fie auſſer der Zeit, da fie frißt, 

an den Stämmen der Baume zu ſitzen, ſich an denſelben ein: 


diuſpinnen, und zu verwandeln pflegt, und weil auch der 


weibliche Schmetterling derſelben allda feinen beſtaͤndigen 
Aufenthalt hat, und feine Eyer dahin legt. Phalaena diſpar 
heißt ſie, weil das Männchen dem Weibchen in Abſicht auf 
die Groͤſſe, Farbe und Geſtalt ziemlich unaͤhnlich iſt. Be⸗ 
ſchreibungen und Abbildungen derſelben findet man in Friſchs 
Inſecten 1. Th. S. 14. t. 3. in Reaumur mem. I. II. t. I. 
f. 1-14. in Koͤſels Inſectenbel. Th. I. Machtv. II. CI. t. 3. 
und in des Hrn. R. Schaͤfers Beſchreibung eines ſeltenem 
Zwitters. Von dieſer Raupe handelt auch des 25 R. 
f chaͤ⸗ 
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Gegenmittel. 


Da wir nun unſere Feinde einiger maaſſen kennen, 
ſo fällt es nicht ſchwer, die Ungereimtheit einiger Mit⸗ 
tel, welche dagegen vorgeſchlagen werden, einzuſehen. 
In einem Landwirthſchaftsbuche wird Kalkwaſſer ges 
ruͤhmt, welches im Fruͤhjahre um den Stamm geſchlagen 
werden ſolle; und zwar aus dem Grunde, daß die Rau⸗ 
pen, welche den Geruch davon nicht vertragen koͤnnen, 
gehindert werden moͤchten, an den Baͤumen hinauf zu 
kriechen. Wir wiſſen aber nun, daß iede Raupe aus 
einem Ey koͤmmt, welches ein gefluͤgeltes Inſect auf den 
Baum gelegt hatte. Coler ſchreibt vor, man ſolle, zu 
Vermeidung wurmſtichiger Fruͤchte, die Aeſte mit Bley 
umwickeln. Ich bin aber gewiß, daß dieſes die Phalae- 
aam Pomonellam nicht an Legung ihrer Eyer hindern 
wird. Mehrere dergleichen gehe ich mit Fleiß vorbey. 


Wenn man in wirthſchaftlichen Dingen gruͤndliche 
Verſuche machen will, ſo muß man eine Einſicht in die 
Naturkunde beſitzen; denn ſonſt geſchiehet es gemeinig⸗ 
lich, daß ſelbige weder mit gebuͤhrender Genauigkeit an⸗ 
geſtellet, noch auch aus dem Erfolge richtige Lehrſaͤtze her⸗ 
geleitet werden. Man macht oft aus Unwiſſenheit ganz 
falſche Schluͤſſe. Die Natur thut keinen Sprung, ſon⸗ 
dern folgt ihrer gewöhnlichen Ordnung und ihren Geſe⸗ 
tzen, und obgleich viele derſelben noch unbekannt ſind, ſo 
iſt es gleichwohl am vernuͤnftigſten, wenn etwas vorfaͤllt, 
das gegen einen vorhin wohl bekannten Satz zuſtreiten 
ſcheint, ſich nicht zu uͤbereilen, ſondern vielmehr ein Miss 

trau⸗ 


a teh G Gere. 


Schaͤfers Nachricht von einer Raupe, ſo etliche Jahre her 
an manchen Orten in Sachſen vielen Schaden gethan, nebſt 
einigen aus der Natur dieſer Raupe hergeleiteten Vorſchkaͤ⸗ 
gen, ſolche am leichteſten zu verringern und auszurotten. 
Regensb. 1752. Ueberſ. 
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trauen in die Genauigkeit ſeiner Erfahrung zu ſetzen, und 
den rechten Zuſammenhang mit verdoppelter Vorſicht zu 
unterſuchen. Wie leicht man betrogen werde, wenn man 
mit Unwiſſenheit Verſuche anſtellet, davon habe ich bey 
Gelegenheit gegenwaͤrtiger Materie merkwürdige Bey⸗ 
ſpiele gefunden, von welchen ich eins anfuͤhren will. Es 
ward mir von iemanden aufs gewiſſeſte verſichert, daß 
er innerhalb zweene Tage alle Raupen von feinen Baus 
men blos dadurch vertrieben, daß er eine Vermiſchung 
von Salpeterlauge und vorher Farbe auf die Stämme 
geſtrichen habe, da die Raupen ſich in der Krone ange⸗ 
fangen auszubreiten. Ein ſo unwirkſames Huͤlfsmittel 
kam mir ſogleich verdaͤchtig vor, ich bekam aber zur Ant⸗ 
wort, daß uns noch vieles in der Natur verborgen; daß 
dieſes eine ſichere Erfahrung waͤre; man muͤſſe nicht zur 
Unzeit theoretiſiren, ſondern fleißig beobachten. Ich 
muſte beklagen, daß ſolche Saͤtze, von deren Richtigkeit 
ich vollkommen uͤberzeugt war, gegen mich angewendet 
wurden; endlich aber erkundigte ich mich, zu welcher Zeit 
dieſes Mittel wäre gebraucht worden? Ich bekam hier⸗ 
auf zur Antwort, es ſey zu Ende des Mayes geſchehen. 
Da nun dieſes die Zeit iſt, zu welcher ſich die Froſtſchmet⸗ 
terlingsraupen, dergleichen die vertriebenen der Beſchrei⸗ 
bung nach geweſen waren, von ſich ſelbſt die Bäume vers 
laſſen, und ſich, zufolge ihres Naturtriebes, zur Ver⸗ 
wandlung in die Erde begeben: ſo entwickelte ſich der 
Urſprung des Misverſtandes; denn zu dieſer Zeit wuͤrde 
alles, was man hätte gebrauchen wollen, gleich gewiß 
geholfen haben, wenn es auch viele Meilen weit weg an 
einen Zaun oder anders wohin waͤre geſtrichen worden. 
Inzwiſchen kann man hieraus lernen, wie groſſes Vers 
trauen in viele dergleichen ſympathetiſche und antipathe⸗ 
tiſche Mittel zu ſetzen ſey, welche für gewiß und durch die 
Erfahrung beſtaͤtigt ausgegeben werden. Sie ſcheinen 
ohne Zweifel mit dem angeführten ejnerley Urſprung ges 

habt 
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habt zu haben, und ich ſchaͤme mich faſt zu bekennen, daß 
ich eine Menge derſelben mit aller Sorgfalt verſucht habe, 
nicht aus Unwiſſenheit des Erfolgs, ſondern theils um | 
die Urſachen des Betrugs zu entdecken, theils dem mis⸗ 
gebrauchten Einwurfe zu begegnen, daß noch vieles in 
der Natur verborgen ſey; welcher noch bis itzt haͤufig 
zum Vorwande gebraucht wird, um allerley Ungereimt⸗ 
heiten zu debitiren. 


Ich habe allerley Mittel gehört und geleſen, welche 
fuͤr untruͤglich ausgegeben werden, ohnerachtet ſie nichts 
weniger ſind. Eins, welches ich als ganz zuverlaͤßig ge⸗ 
lernt habe, habe ich noch nicht Gelegenheit gehabt zu 
verſuchen. Es beſteht darinn, daß man, wenn der Thau 
des Morgens erſt gefallen iſt, ein Leichentuch, welches 
über einer Leiche gelegen hat, und nachgehends weder: ges 
waſchen noch geſaͤumet worden, uͤber die von Raupen 
angegriffenen Bäume hin und her ziehen ſolle. Wenn 
dieſes Mittel etwas ausrichtet, ſo muß der phyſtkaliſche 
Grund dieſer ſeyn, daß der Thau den Geruch der Leiche 
von dem Lacken annimmt, (welches auch wie man weiß 
geſchiehet) und ſodenn etwas zurück laͤſſet, das die Rau⸗ 
pen toͤdtet. Ich laſſe das alles an feinen Ort geſtellet, 
es ſcheint mir aber doch gewiß zu ſeyn, daß, wenn durch 
dieſes Mittel etwas auszurichten iſt, nur die Raupen 
darunter leiden, welche im Umkreiſe der Krone ſitzen, da 
hingegen die andern unbeſchaͤdigt bleiben muͤſſen. 


Man kann ganz natürlich auf die Gedanken gera⸗ 
then, daß die Raupen durch ſtark riechende Sachen moͤch⸗ 
ten vertrieben werden koͤnnen. Es gehet an, die Wan⸗ 
zen durch ein proportionirliches Mengſel von Schwefel 
und Salgeter, welches in dem Zimmer angezuͤndet wird, 
auszurotten; wenn nemlich das Zimmer einige Wochen 
lang voͤllig verſchloſſen bleibt. In der freyen Luft aber 
dürfte es ſchwer ſeyn, ſo lange als noͤthig, einen den Rau⸗ 
pen 
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pen toͤdtlichen Geruch zu unterhalten. Terpentin und 
Moſchus geben einen Geruch, der dem meiſten Ungeziefer 
ſchaͤdlich iſt; die tägliche Erfahrung aber lehret, daß er 
keines weges hinlaͤnglich ſey, fie von den Cabinettern, 
Kleidern ꝛc. abzuhalten. Geſchicht nun dieſes in vers 
ſchloſſenen Zimmern; was ſoll man denn in der freyen 
Luft erwarten? Es iſt bekannt, daß die Inſecten unter 
einem Recipienten, worinn die Luft durch das Auspum⸗ 
pen ſehr verduͤnnet worden iſt, ſich laͤnger als groſſe Thiere, 
erhalten koͤnnen; fie haben auch auf beyden Seiten meh⸗ 
rere Oefnungen, durch welche das Othemholen geſchieht. 
Zu Folge deſſen, und da die fluͤchtigen Theile der ſtark— 
riechenden Materien gemeiniglich einen Abſtand von ein⸗ 
ander haben, wenn fie in der Luft ſchwimmen, daher doch 
immer wenigſtens einige Luftlöcher reine Luft bekommen, 
beſonders wenn die Raupen ein wenig umher kriechen, iſt 
es leicht begreiflich, warum ſie durch ſolche Mittel wenig 
leiden. Vielleicht können auch die ſchädlichen Dünfte, 
wenn fie zu häufig find, beym Othemholen ganz ausge⸗ 
ſchloſſen bleiben. Auf diefe Art giebt dieſe Methode eine 
geringe Hofnung des guten Erfolgs. Wenn man aber 
auch einen hinlaͤnglich ſtarken und ſchaͤdlichen Geruch, 
fo lange als noͤthig, in der freyen Luft unterhalten könnte; 
fo fragt ſichs vom neuen, ob nicht ein durchdringender 
Geſtank, wozu von einigen faulende am Baume aufge⸗ 
haͤngte Krebſe vorgeſchlagen werden, den Baͤumen und 
deren Früchten ſchaͤdlich ſeyn würde? Zu geſchweigen, 
daß dadurch unſere angenehme Gaͤrten ihre Anmuth ver⸗ 
lieren wuͤrden. Die Erfahrung muß hierin den Aus⸗ 
ſchlag geben. 

Ich habe geſehen, daß manche ihre Kohlgaͤrten das 
durch, daß fie die Raupen ein oder mehrere mahle in der 
Woche, nachdem es nörhig geweſen iſt, abgeleſen und in 
Waſſereymer geworfen, befreyet haben; da hingegen der 
Kohl in der Nachbarſchaft, wo dieſes verſaͤumet worden, 
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wie Reis ſtand. Dergleichen laͤſt ſich auch leicht durch 
Kinder bewerkſtelligen; mit den Baumraupen aber gehet 
es nicht an. Die Schwierigkeit der Application verur⸗ 
ſacht, daß man manche ſichere und bey andern Gelegen⸗ 
heiten brauchbare Mittel verwerfen muß; und es ſcheinen 
keine andere uͤbrig zu bleiben, als die, welche die Natur 
ſelbſt zu Erreichung dieſes Endzwecks anwendet. Es 
iſt wohl wahr, daß ſie anfaͤnglich Muͤhe und Einſicht 
erfordern; Noth hat aber kein Geſetz, und wenn man 
keine leichtere Mittel hat, ſo muß man die ergreifen, 
welche vorhanden ſind. Ich bin aber dennoch gewiß, 
daß, wenn man ſich mit Muͤhe auf die Erforſchung und 
Unterſuchung aller Mittel legen will, man nicht allein 
ſichre finden werde, ſondern auch ſolche, die mit Bequem⸗ 
lichkeit gebraucht werden koͤnnen. 

Der Herr der Natur hat eine ſolche Einrichtung ge⸗ 
macht, daß ein iedes Geſchoͤpf ſeine eigne Feinde hat, 
von welchen es in den Schranken gehalten wird, daß es 
ſich nicht uͤber die Proportion vermehren kann, welche 
es in der allgemeinen Haus haltung haben muß. So hat 
jedes Kraut gewiſſe Thiere und eine gewiſſe Einquartirung 
von Inſecten zu unterhalten, welche eigentlich davon le⸗ 
ben muͤſſen; und auf eben die Art hat iedes Thier, von 
dem groͤſten bis zum kleinſten, ſeinen Tyrannen. Zur 
Verminderung der Raupen bedienet ſich die Natur, auſſer 
den Bögeln »), inſonderheit gewiſſer Arten von Schlupf; 
weſpen ), Raupentoͤdtern ), Fliegen“) und 18 

kaͤfern. 


ELLI 
) Ein einziges Paar Fliegenſchnepper, (Motacillae) welche 
Junge haben, verzehren woͤchentlich 3360 Raupen, ohne die 
Schmetterlinge. BRADLEY'S Treatife of Husbandry and 
Gardening. 

*) Ichneumones. In dieſem zahlreichen Geſchlechte ift nicht 
eine einzige Art, die ſich nicht als eine Feindin gewiſſer In⸗ 
festen beweiſet. Die Weibchen haben einen langen Stachel, 
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kaͤfern. Die Schwierigkeit die vier erſtern nach Belie⸗ 
ben zu nutzen, macht, daß wir uns von denſelben kaum 
einige Hülfe verſprechen dürfen, die durch die Kunſt zu 
erhalten waͤre; was aber von den letzten zu erwarten iſt, 
ſoll unten unterſucht werden. 

Ich will nun verſuchen, einige Vorſchriften zu ge⸗ 
ben, welche, wenn ſie in Acht genommen werden, in der 
That hinreichend find, unſre Obſtbaͤume in Sicherheit 
zu ftellen, Die Frage der Koͤnigl. Academie enthalt zwey⸗ 
erley: nemlich, wie das Ungeziefer abzuhalten ſey? und 
wie daſſelbe da, wo es ſich bereits eingeniſtelt hat, zu vers 
treiben ſey? 

Das erſte kan nur auf zweyerley Art erhalten wer⸗ 
den; entweder dadurch, daß man die Schmetterlinge 
verhindert zu ſchmeiſſen; oder auch durch die Zerſtoͤrung 
der Eyer. 

Es ift noͤthig, daß derienige, welcher in einem Jahre 
ſeinem Obſtgarten fuͤr Raupen verwahren will, in dem 
vor⸗ 


TCC 


womit ſie in die Leiber der Raupen ſtechen und ihre Eyer da⸗ 
hinein legen, welche ſich, nachdem ſie ausgekrochen ſind, von 
dem Fleiſche derſelben naͤhren, dabey aber die zum Leben noth⸗ 
wendigſten Theile ſchonen, denn ſie koͤnnen nicht von dem 
todten Koͤrper leben. So balb die erwachſen find, bohren fie 
ſich heraus, und verwandeln ſich in ſolche fliegende Geſchoͤpfe, 
wie ihre Eltern geweſen ſind, und dabey muß die Raupe das 
Leben einbuͤſſen. Einige ſind ſo klein, daß ſie ihre Eyer in 
die Eyer anderer Inſecten legen, und dieſe dadurch zerſtoͤren. 

r) Spheges. Dieſe graben eine Raupe ein, daß ſie zwar 
leben, aber nicht fortkriechen kann; und legen ein Ey in die⸗ 
ſelbe: aus welchem eine kleine Made auskriecht, die von der 
eingegrabnen Raupe lebt, und binnen der Zeit, da ihre Mund⸗ 
provifion verzehret wird, erwaͤchſt und zur Verwandlung 
fertig wird. 

ne) Verſchiedene Fliegen legen ihre Eyer auf die Leiber der 
Raupen, da denn die auskriechenden Maden ſich einbohren, 
und darinn leben, bis ſie vollkommen ausgemachſen ſind. 
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vorhergehenden Sommer und Herbſt zuſehen laſſen muͤſſe, 
ob ſich eine Art von den beſchriebenen Nachtſchmetterlin⸗ 
gen zeige? und dieſes muß zu denen Zeiten geſchehen, 
wenn ſie die Schmetterlinge obbefchriebener maſſen ein⸗ 
zufinden pflegen. Findet man alsdenn welche mit dem 
Schmeiſſen beſchaͤftigt, fo weiß man, was man im fol: 

genden Sommer zu erwarten hat. Man muß alſo die⸗ 
ſes fliegende Ungeziefer bald moͤglichſter maſſen auszu⸗ 
rotten ſuchen, und man gewinnet dadurch oft mehr, als 
durch alle andre Mittel, denn mit iedem Weibchen, wel⸗ 
ches man aus dem Wege raͤumt, ehe es Eyer legt, bringt 

man ſehr viele, ia oft über zoo Raupen um. n 

Das Schmeiffen zu verhindern, iſt um ſo viel ſchwe⸗ 
rer, da die Arten Ungeziefer, gegen welche wir uns bez 
wafnen, eigentlich und meiſtentheils nur in der Nacht 
herum ſchwaͤrmen, ihre Gatten ſuchen, ſich paaren und 
Eyer legen. Doch kan man auch hier viel antiche, 
wenn folgendes beobachtet wird: 

ı) Man muß in den Baumgarten an dienlichen 
Orten kleine Feuer anmachen, wenn es des Abends dun⸗ 
kel geworden iſt. Dieſes muß zu denen Zeiten geſchehen, 
wenn eine iede Art ſchwaͤrmet, welches man aus den vor⸗ 
hergehenden Beſchreibungen erſehen kann. Zu dieſem 
Ende kan man Feuerbecken machen laſſen, die man hin⸗ 
ſetzen kann, wo man will, damit keine Gefahr von dem 
Feuer zu befuͤrchten iſt. Hierdurch koͤnnen nicht nur eine 
Menge Schmetterlinge, die den Obſtbaͤumen ſchaͤdlich 
ſind, ſondern auch ſolche, die auf andre Art Schaden 
thun, aus dem Wege geraͤumet werden, denn ſie gehen 
alle nach dem Lichte und bezahlen ihre Luſt mit ihrem 
Leben. 

2) Man muß eine Menge erſt ausgekrochne Weib⸗ 
chen, die man an ihren dicken eyervollen Leibern erkennen 
kann, fangen, an Nadeln ſpieſſen und an die Staͤmme 
der Baͤume oder anders wohin in der Naͤhe N ‚fo 
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kommen die Männchen dahin geflogen, um ſich mit ihnen 
zu paaren, welche ſodenn leicht getoͤdtet werden koͤnnen. 


In Anſehung der Froſtſchmetterlinge, welche ihre 
Paarzeit mitten im October haben, kommen verſchledene 
Umſtaͤnde vor, welche uns ſehr vorthellhaft werden koͤn⸗ 
nen. Sie koͤnnen mit andern unſchuldigen nicht ver⸗ 
wechſelt werden, denn dergleichen laſſen ſich itzo nicht ſe⸗ 
hen; ſie ſind nicht ſchwer zu finden, denn ſie werden zu 
dieſer Jahrszeit von nichts bedeckt; fie find nicht ſchwer 
zu fangen, denn fie find gemeiniglich durch das rauhe 
Wetter ſo ohnmaͤchtig gemacht, daß ſie nicht entwiſchen 
koͤnnen, und uͤberdem haben die Weibchen, welche vor⸗ 
nemlich aufgeſucht werden muͤſſen keine Fluͤgel; welches 
alles den Untergang dieſer ſchaͤdlichen Thiere befördert, 
Man muß vom Anfange des Octobers nach ihnen ſehen, 
beſonders wenn einige ihrer Raupen ſich im vorhergehen⸗ 
den Fruͤhlinge haben ſehen laſſen. Findet man einige 
Schmetterlinge des Abends in den Baumgarten ſchwaͤr⸗ 
men, fo find fie gewis von diefer ſchaͤdlichen Art; man 
muß ſie daher ſogleich durch Feuer anlocken, und in den 
folgenden Tagen auf den Bäumen auffuchen und tödten, 
welches ſehr bequem durch Kinder mit Fliegenklatſchen 
geſchehen kann. 

4) Die Fleckenſchmetterlinge paaren ſich zu Ende 
des Julius oder zu Anfange des Auguſts. Man hat 
Ebenfalls nicht viele Mühe, ſich ihrer zu bemächtigen, 
beſonders, da ſich die Weibchen auf die Blatter ſetzen, um 
zu ſchmeiſſen, und daſelbſt an ihrer weiffen Farbe bald zu 
erkennen ſind. 

Die Schmetterlinge der Ringelraupe kommen im 
Julius zum Vorſchein. Die Weibchen derſelben fliegen 
nicht von der Stelle, ob ſie gleich mit Flügeln verſehen 
ſind; ſie koͤnnen daher leicht gefangen werden, ſo bald 
man ihrer anſichtig wird. 


iter Theil, 4 Da 


162 Beantwortungen der Preißfrage 


Da es am vortheilhaſteſten iſt, einen weniger zahl⸗ 
reichen Feind anzugreifen, ſo findet man ohne Schwie⸗ 
rigkeit, daß man ſich die Arbeit erleichtert, wenn man die 
Schmetterlinge auszurotten ſucht, und dadurch ihre 
Nachkommenſchaft vermindert, dahingegen man einen 
hundertmal ſtaͤrkern Feind zu beſtreiten hat, wenn man 
wartet, bis die Raupen hervorkommen. 

Es kan wohl nicht anders ſeyn, als daß ein Theil 
Schmetterlinge der angeſtellten Verfolgung entgehet; ein 
Theil aber erſt gefangen wird, wenn die Paarung oder 
das Eyerlegen ſchon vorbey iſt. Wir muͤſſen daher zuſe⸗ 
00 was mit den Eyern anzufangen ſey. Die Eyer des 

oſtſchmetterlings, des Blaukopfſchmetterlings und des 
punctirten Schmetterlings ſind klein, ſchwer zu finden, 
und folglich zu deren Zerſtoͤrung noch bis itzo kein Mittel 
bekannt. Wenn die Inſectengeſchichte mehr bearbeitet 
werden wird, ſo wird man vielleicht einige kennen lernen, 
die von anderer Eyern leben; und es iſt wohl moͤglich, 
daß man auch ſolche entdeckt, die zu dem obangezeigten 
Endzwecke dienen. 

Die Eyer der Ringel -und Fleckraupen find leichter 
zu erkennen und zu finden. Die von der erſtern ſitzen hie 
und da an den Baumaͤſten, wie ein Guͤrtel von Chagrin; 
und die von der letztern liegen hier und da auf den Blaͤt⸗ 
tern mit einer Menge brauner Haare bedeckt. Wenn 
man ohngefaͤhr zehne derſelben zerſtoͤret, fo iſt es eben ſo 
gut, als ob man 3000 Raupen vertilgt hätte, und zwar 
noch eher als ſie einen Schaden anrichten koͤnnen. Es 
iſt daher wohl der Muͤhe werth, ſie aufzuſuchen. 

Es kan nicht fehlen, daß die Gartenbedienten nicht 
faſt täglich entweder ſchaͤdliche Inſeeten, oder deren Pup⸗ 
pen oder Eyer zu Geſichte bekommen ſollten. Wenn die⸗ 
felben nun die gehörige Kenntnis beſaͤſſen, fo würde vie, 
les Böfe in der Geburt erſticket werden. Aller Anfang 
iſt klein; kommt man ihm aber nicht zuvor, ſo iſt oft 
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nachher nichts auszurichten. Wenn nur wenige Paar 
Schmetterlinge in einem Jahre Eyer legen, ſo werden 
im folgenden Jahre Raupen daraus, doch in ſo geringer 
Anzahl, daß man ihren Schaden nicht merken kan. 
Nach einigen Jahren aber vermichree ſich die Anzahl der⸗ 
geſtalt, daß der ganze Garten dadurch verderbt wird. 
Dieſem allen hätte koͤnnen zuvorgekommen werden, wenn 
man die erſtern aus dem Wege geraͤumet haͤtte, welche 
dem Gartner vielleicht oft im Wege geſeſſen haben. 

Das letzte Stück der Frage der K. Akademie iſt dies 
ſeß: wie die Raupen, die ſich ſchon eingeniſtelt haben, 
ausgerottet werden koͤnnen? Zu Erreichung dieſes Ent⸗ 
zweckes dienen folgende 2 Mittel, davon das erſte blos 
die 3 Arten Raupen angehet, welche ſpinnen. 

1) Die punktirten, Ringel- und Fleckraupen krie⸗ 
chen im Herbſte aus, und wachſen daher vor dem Ein⸗ 
tritte der Kaͤlte nicht aus, ſondern muͤſſen ſich Winter⸗ 
quartiere machen. Dazu dienen ihnen ihre Zelte und 
Neſter, in welchen fie, gleichſam in einem tiefen Schlafe 
den ſtrengſten Winter ohne Schaden zubringen koͤnnen. 
Dieſen Umſtand konnen wir zu unſerm Vortheil nutzen. 
Wer ſich die Muͤhe geben, und ſeinen Baumgarten, 
nachdem das Laub abgefallen iſt, mit Aufmerkſamkeit 
uͤberſehen will, der muß die etwa vorhandenen Seiden⸗ 
neſter von dieſen 3 Arten Raupen auf den Baͤumen ans 
treffen, weil ſie nun, nachdem die Bäume von ihrem 
Laube entbloͤſſet find, leicht in die Augen fallen: wenn 
man dieſe Neſter ungeſtoͤrt läſt, fo erſcheinen im naͤch⸗ 
ſten Fruͤhlinge Haufen von hungrigen Gaͤſten, welche 
nach einem ſechs oder ſiebenmonathlichen Faſten, ſtarken 
Appetit zum Eſſen bekommen haben. So bald die Sonne 
anfängt, junges Laub an den Bäumen hervorzutreiben, 
fo bald leben fie auf, und greifen dieſe Zierde des erſten 
Frühlings mit ſolchem Heishunger an, daß oft in we⸗ 
nig Wochen der Baum fein ganzes Sommerkleid eins 
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buͤſſet. Dieſe Neſter muͤſſen daher nicht mit Verſchonen 
angeſehen, ſondern genau aufgefuchet, abgenommen und 
zerſtoͤret werden; denn im Winter koͤnnen ganze Geſell⸗ 
ſchaften, welche ganz und gar keine Macht beſitzen fort⸗ 
zukriechen oder zu entwiſchen, auf einmal beyſammen ge⸗ 
0 er „ und aus dem Grunde zerftöret werden. Jedes 
eſt beherbergt gemeiniglich nur eine Brut, oder ſo viele 
Raupen als von einem Paare Schmetterlinge erzeuget 
worden find; folglich zuweilen mehr als 300. 

2) Das Mittel, welches hier zum Beſchluß auf⸗ 
gegeben wird, verdienet ſo viel mehrere Aufmerkſamkeit, 
da es nicht allein gegen die Raupen der Obſtbaͤume, ſon⸗ 
dern gegen viele andere Raupen hilft, welche die von den 
Obſt⸗ und Kohlgaͤrten zu erwartende Nutzung verzehren. 
Ich habe oben erwaͤhnt, daß die Natur, unter andern 
Mitteln zu Vertilgung der Raupen, ſich auch einer Art 
Inſekten bediene, welche in dem Naturſyſtem des Hrn. 
Archiaters und Ritters von LIN NE, Garabus heiſt. 
Eine Art davon (Carabus inquiſitor) iſt in den Abhand⸗ 
lungen der Koͤnigl. Akademie 1750. beſchrieben, und 
Tab. 7. F. 3. abgezeichnet worden; die übrigen Arten 
dieſes Geſchlechts haben eben dergleichen Eigenſchaft, 
daß ſie nehmlich das kleinſte Ungeziefer, wie Woͤlfe und 
Tieger, verfolgen, und das in jedem Alter, ſowol wenn 
ſie noch Larven ſind, als auch wenn ſie ſich verwandelt 
und Fluͤgel bekommen haben. Hr. von Reaumur be⸗ 
ſchreibt (im II. Th. Mem. II. p. 264. d. holl. Ausg. t. 37. 
F. 14319.) eine groſſe Art (Garabus ſycophanta), welche, 
ſo viel bekannt iſt, bey uns nicht angetroffen wird, in 
Frankreich aber gewaltige Niederlagen unter den Rau⸗ 
pen anrichtet.) Sie ziehen umher und ſuchen Zweig 

vor 
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) Dieſe Art Raubkaͤfer habe ich ehedem bey Halle in ziemli⸗ 
cher Menge beobachtet, guch geſehen, wie fie die Stamm 
raupen 
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vor Zweig ihren Raub auf, und freſſen ſich oft fo dick, 
daß ſie ihren hungrigen Verwandten zur Beute, und 
ſelbſt von denſelben angegriffen und verzehret werden. 
Es iſt eine wichtige Angelegenheit, dieſes Geſchlecht 
in Kohl⸗ und Baumgärten einheimiſch zu machen. Nie⸗ 
mand denke, daß dieſe Inſekten, nachdem ſie andere aus⸗ 
gerottet haben, ſich an das Gruͤne machen, und folglich 
der Bock zum Gärtner geſetzt werde. Dergleichen Furcht 
iſt völlig ungegruͤndet; denn fo. wenig ein Wolf von 
Aepfeln leben kann, ſo unmoͤglich iſt es auch dieſen 
kleinen Geſchoͤpfen, von etwas Gruͤnem zu leben, ſon⸗ 
dern wenn es ihnen an einem Raube fehlet, fo greifen 
ſie einander ſelbſt an, und wenn dieſes nicht mehr ange⸗ 
het, ſo muͤſſen ſie Hungers ſterben. Es iſt folglich 
eine Sache von Wichtigkeit, ſich von der Lebensart die⸗ 
ſer Inſekten zu unterrichten, die Hinderniſſe und Huͤlfs⸗ 
mittel ihrer Fortpflanzung zu erforſchen, u. d. g. Zwar 
iſt hievon bisher noch wenig bekannt geworden, aber die 
93 Auf⸗ 
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raupen und ihre Puppen verwuͤſtet haben. Sie verdienen 
wegen des groſſen Nutzens, den ſie leiſten, allerdings, daß 
man ihre Eigenſchaften zu unterſuchen und ſie in den Obſt⸗ 
garten einheimiſch zu machen ſich befleißige. Nur eine 
Schwierigkeit iſt dabey in Betrachtung zu ziehen. Sie ha⸗ 
ben Fluͤgel, und koͤnnen von einem Orte zum andern flie⸗ 
gen, wer giebt uns alſo die Verſicherung, ob ſie da bleiben 
werden, wo man ſie angepflanzet hat? Waͤre es alſo nicht 
beſſer, die ungefluͤgelten Raubkafer (Carabos apteros) de: 
ren es verſchiedene giebt, in die Gaͤrten zu bringen, da 
dieſe nicht davon fliegen koͤnnen? der Vorſchlag iſt leicht zu 
bewerkſtelligen, wenn man nur vorher verſichert iſt, daß 
ſie die Baͤume auch von dem Ungeziefer reinigen werden. 
Ich entſinne mich nicht, dieſe Arten Raubkaͤfer häufig auf 
Baͤumen beobachtet zu haben. Es waͤre wol der Muͤhe 
werth, alle Gattungen dieſes Geſchlechts durchzugehen, und 
zu beobachten, welche am leichteſten fortzupflanzen, und 
welche den Raupen den groͤſten Schaden thun. Uleberſ. 


100 Beantwortungen der Preißfrage 


Aufmunterung der Koͤnigl. Akademie verſpricht mit der 
Zeit eine hinreichende Kenntniß davon. 

Die Fortſetzung und Vermehrung dieſer Inſekten 
kann vielleicht auf die Art geſchehen, daß man eine 
Menge derſelben aufſucht und fängt, welches ohne 
Schwierigkeit geſchehen kann, wenn man ihren Aufent⸗ 
halt weiß, welcher an denen Orten, wo ſie einheimiſch 
ſind, jederzeit da iſt, wo die Raupen ſich in Geſellſchaft 
auf den Baͤumen aufhalten. Die gefangenen laͤßt man 
ſogleich in die Gaͤrten laufen, wo ſie ſich ohne Zweifel 
vermehren, wenn ihnen daſelbſt nichts wiedriges begeg⸗ 
net. Da ſie aber an einigen Orten ſelten ſind, ſo kann 
man ſie ſich in den Eyern von den Arten zu verſchaffen 
ſuchen, wo fie haͤuſiger find; zu dem Ende läßt man da⸗ 
ſelbſt ſolche Weibchen fangen, welche voll Eyer ſind, 
die an ihren dicken Leibern leicht erkant werden; dieſe 
läßt man in geraumige gläferne Gefäffe ſetzen, in welche 
man Erde oder verfaultes Holz gethan hat; und ſo ge⸗ 
ſchiehet es oft, daß ſie daſelbſt befruchtete Eyer legen, 
die ſich leicht verſchicken laſſen ). Es iſt bekannt, daß 
man die Eyer vieler Inſekten nach Belieben unausgebrüs 
tet aufbehalten kann, ſo lange man will; wenn man ſie 
nur an einen gehoͤrig kalten und trockenen Ort legt. Mit 
den gegenwaͤrtigen habe ich zwar dergleichen Proben nicht 
gemacht, es iſt aber ebenfalls glaublich, daß ſie dieſelbe 
aushalten. Dieſe Methode, ein Ungeziefer auszurotten, 
welches ſich einzuniſteln anfaͤngt, ſcheint mir ſehr be⸗ 
quem zu ſeyn; denn wenn man ſich nur einmahl mit 

einer 
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) Man muß aber in ein Gefäß nicht mehr als ein Stuͤck fe: 
Ken; denn wenn man mehrere zuſammen thut, ſo freſſen 
ſie einander auf. Ich habe dieſes mehrmals zu meinem 
Verdruſſe erfahren, wenn ich einige von den Carabis ſyco- 
phantis zuſammen in ein Gefaͤſſe gethan hatte, um ihre 
Verwandelung zu beobachten; da ſie ſo lange mit einander 
kämpften, bis nur ein einiger übrig blieb. Uleberſ. 
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einer Menge gehoͤrig verwahrter Eyer eines Carabus, be⸗ 
ſonders des Inquificor, verſehen hat, fo kann man meh⸗ 
rere oder weuigere derſelben an ſolche Oerter zum Auskrie⸗ 
chen hinlegen, wo dieſe ſechsfuͤßigen Woͤlfe von ihrer 
Geburt an, Zugang zu dem benöthigten Raube haben; 
ſo wird, wenn ihre Anzahl zureichend iſt, das Ungezie⸗ 
fer bald genug verzehret werden. Eine vollkommnere 
Einſicht in die natürliche Geſchichte derſelben, würde 
uns vielleicht noch mehrere Bequemlichkeiten hierin entde⸗ 
cken; und wer weiß, ob nicht einmal eine Zeit kommen 
wird, da unſre Gartner ſich aus dem ſuͤdlichen Europa 
Eyer von dem großen und gefraͤßigern Carabus, der das 
ſelbſt gefunden wird, verſchreiben werden. 


Dieſes ſind die Mittel, welche nach Masgabe der 
Umſtaͤnde, entweder einzeln oder zuſammen gebraucht, 
214 die 


2030400000000 


„) Auſſer den Carabis hat man noch zwey andere Inſektenge⸗ 
ſchlechter, welche ſich durch ihre raͤuberiſche Natur den Rau⸗ 
pen und andern Inſekten vorzuͤglich furchtbar machen. Das 
eine ſind die Raupentoͤdter, Staphylini, und das andere die 
Cicindelæ. Jene greifen im Sommer und Herbſt die Rau⸗ 
pen und Puppen, die ſie auf und an den Baͤumen antreffen, 
auf welchen ſie mit aufgebogenem Schwanze ziemlich haͤufig 
herumlaufen, herzhaft an, und richten eben ſo, wie die 
Carabi, darunter groſſe Niederlagen an; ihre Larven aber 
halten ſich unter der Erde auf, und verzehren daſelbſt aller⸗ 
ley ſchaͤdliche Maden. Dieſe verdienen, daß man ſie in 
die Gärten tranſportire, eben jo ſehr als die Carabi; denn 
fie koͤnnen eine Raupe bezwingen, die vielmal groͤſſer iſt 
als ſie ſelbſt. Sie finden ſich den ganzen Sommer uͤber bis 
in den fpateften Herbſt auf Baͤumen, und auf den Wegen 
und unter den Steinen. Diefe, die Cicindele, geben 
ſich mit den Raupen wenig oder gar nicht ab, ſtellen aber 
deſtomehr dem fliegenden Ungeziefer na.), welche fie im 
Fluge jagen, und mit ihren ſehr groſſen Zaͤhnen feſt halten, 
und zerfleiſchen. Man findet ſie vornehmlich nur im Fruͤh⸗ 
linge, ſeltener im Sommer, aber faſt gar nicht im Herbſte. 
Vorzuͤglich lieben ſie ſandige Gegenden. Ueberſ.· 
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die Obſtbaͤume, wo nicht ganz und gar, doch groͤſten⸗ 
theils von den Raupen befreyen, oder doch wenigſtens 
ihre Anzahl ſo vermindern, daß ſie keinen beträchtlichen 
Schaden verurſachen koͤnnen. Sie find nicht ſchwer zu 
bewerkſtelligen, ſondern konnen zu einem angenehmen 
Zeitvertreibe fuͤr Kinder dienen. Es iſt eine Arbeit von 
einer muͤßigen Stunde, 6 bis 7 Arten Inſekten kennen 
zu lernen; wenn man Gelegenheit hat, ſie entweder todt 
und in Sammlungen verwahret, oder, welches noch 
beffer iſt, lebendig zu ſehen zu bekommen. Wenn aber 
dieſes nicht iſt, ſo koͤnnen zu dem Ende diejenigen Figu⸗ 
ren dienen, welche an den gehoͤrigen Orten angefuͤhret 
worden ſind. Die Inſekten ſelbſt findet man ausfuͤhr⸗ 
lich in der Fauna Suecica unſers groſſen Naturkenners 
beſchrieben. ; 

Durch die vorkommende Mittel, wenn dieſelben 
zur rechten Zeit, und ſo lange als noͤthig, mit gehoͤri⸗ 
gem Fleiſſe angewendet werden, gewinnet man oft alles, 
was man verlangt. Denn zo bis 30 Weibchen zu toͤd⸗ 
ten, che fie geſchmeiſſet haben, oder durch Toͤdtung der 
Maͤnnchen die Befruchtung ihrer Eyer verhindern, iſt 
zum wenigſten eben fo gut, als 600 Raupen aus dem 
Wege raͤumen, ehe ſie das geringſte Uebel angerichtet 
haben. Auſſerdem iſt die Zerſtoͤrung eines jeden Rau⸗ 
penneſtes ſo gut, als die Ausrottung ein paar hundert 
Raupen. Wenn aber auch diefe Anſtalten verſaͤumet, 
oder nicht forgfältig genug tractiret worden wären, fo 
werden doch die Arten, welche ſpinnen, leicht ausgerot⸗ 
tet, indem man ihre Winterquartiere niederreiſſet, wo⸗ 
durch man, wenn es mit Genauigkeit geſchiehet, allein 
in den Stand koͤmmt, fie von dem Ungeziefer zu befreyen. 
Hat man aber gelernt, die Carabos nach Belieben fort⸗ 
zupflanzen, fo find die übrigen Mittel mehrentheils übers 
fluͤßig; doch kann ich nicht rathen, fie ganz zu verabſau⸗ 
men, da fie mit wenig Mühe auszuüben find; = es 
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koͤnnte ſich zutragen, daß eine Krankheit, oder ein ande 
rer Zufall, unſere neu ausgebruͤtete Gartenreiniger übers 
file, da denn, wenn die noͤthige Beihülfe ausbliebe, 
die Baͤume abgefreſſen, und die Zeit vorbey waͤre, die 
andern vorgeſchlagenen Wege zu Ausrottung fo verwuͤ⸗ 
ſteriſcher Heere zu nutzen. N ' 
Numquam aliud Natura, aliud Sapientia dicit. 
Juvenalis, 


Zwote Beantwortung, 
von 
Johann Led e 
Der Arzneyw. Doctor und Prof. in Abo. 
5 
Hi Sackraupe (Paͤſe⸗ maſten) oder die Raupe der 
Fbalena Evonymella, iſt ein ſchaͤdliches Inſekt, 
welches ſich von dem Spillbaume oft über ganze Baum⸗ 
gaͤrten zu verbreiten pflegt; denn ich habe bemerkt, daß 
ſie auch die Blaͤtter des Padus und des Sperberbaums 
“ (Sorbus) abgefreffen hat. Der Schmetterling legt feine 
Eyer an die jungen Apfelzweige, und uͤberziehet fie mit 
einem Firniſſe, unter welchem ſie den Winter uͤber vor 
dem Wetter ſicher ſind. Die Raupen kriechen aus, ſo 
bald das Laub aus den Knoſpen heraus zubrechen anfängt; 
denn zu der Zeit loͤſet ſich die Firnißrinde von der Rinde 
des Bauins. 

Im erſten Jahre, da man dieſes Ungeziefer bemerkte, 
war es nicht fo häufig, daß es die Bäume verhinderte, 
Frucht zu tragen. Im andern Jahre aber vermehrte 
es ſich zu einer fo unbeſchreiblichen Menge, daß alle Blaͤt⸗ 
ter abgefreſſen waren, ehe die Raupen ſo vollkommen aus⸗ 
gewachſen waren, daß ſie ſich in Schmetterlinge verwan⸗ 
deln und ihr Geſchlecht fd konnten. a 
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Es iſt natuͤrlich, daß die ganze Art durch einen 
ſolchen Mangel des Futters vertilget werde. Wenn die 
Blaͤtter alle ſind, ſo laufen dieſe Raupen vor Hunger 
herum, und laſſen ſich an Fäden nieder auf das Feldz 
wenn ſie aber herunter ſind, ſo finden ſie kein anderes 
ihnen anftändiges Futter. 

Die Baͤume ſahen recht klaͤglich aus, weil fie mit⸗ 
ten im Sommer ohne Blaͤtter mit weiſſen Geweben 
uͤberzogen da ſtunden, ſo, daß man nicht anders denken 
konnte, als daß ſie alle verdorben waͤren. Wider alles 
Vermuthen aber fingen fie im Julius an, neue Blätter 
hervor zu treiben, und zwar gerade zu der Zeit, da einer 
und der andre Schmetterling aus ſeiner Puppe hervor⸗ 
kroch. Derienige Baum alſo, welcher dieſe Raupen 
ein halb Jahr eher gehabt hatte, ward ſie auch ein halb 
Jahr eher los. Waͤre ein Regen zu der Zeit eingefal⸗ 
len, da der Firnis von der Rinde loszugehen anfing, ſo 
wären die Jungen verlohren geweſen, da ſie keine Naͤſſe 
vertragen koͤnnen, ſondern ſterben, ſo bald man ſie ins 
Waſſer bringt; wenn ſie aber erſt ſo viel Zeit gewonnen 
haben, ein Zelt über ſich herzuſpinnen, fo hilft auch der 
ſtaͤrkſte Regen nicht, denn darunter find fie vor allen 
Regentropfen frei. Wenn dieſe Raupen ſo uͤberfluͤßig 
find, daß man ſiehet, daß alle Blatter verlohren ſeyn 
werden; ſo thut man, wenn man nicht gar zu viel Baͤu⸗ 
me hat, am kluͤgſten, daß man ihnen dadurch hilft, daß 


man alle Blätter abpfluͤckt und die Bäume gaͤnzlich ent 


bloͤſſet; denn ie eher ihre Fuͤtterung zu Ende gehet, defto 
eher müffen fie verhungern, ohne Eyer zuruͤck zu laſſen; 
und zwar noch eher als die Baͤume wieder ausgeſchlagen 
haben. Wie bald wir dieſes Ungeziefer wieder bekommen 
werden, kann man nicht voraus beſtimmen; denn die⸗ 
ſes iſt ſeit Menſchengedenken das erſte mahl, daß wir es 
auf den Baͤumen gehabt haben. Doch iſt es wahrſchein⸗ 
lich, daß wir dieſe und andre Inſecten in eben fo sroffem 

Ueber⸗ 
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Ueberfluſſe wieder bekommen werden, wenn wir wieder 
ſo groſſe Hitze bekommen als 1757. 

„Ich weiß kein anderes Mittel gegen dieſe Raupen, 
als ſie mit ihrem ganzen Gewebe abzunehmen. Denn 
ein Tuch, fo über oder unter einer Leiche gelegen, uͤber den 
Baum zu werfen, iſt ein Aberglaube, der nur von alten 
Weibern practicirt wird. Wer ſeinen Garten lieb hatte, 
vernachlaͤßigte ihn bei der Ankunft dieſer Gaͤſte nicht; 
ſondern ließ die Raupen fleißig abnehmen, wodurch denn 
erhalten ward, daß die Blatter in den 2 bis 3 Jahren, 
da dieſe Raupen graßireten, auf den Baͤumen blieben, 
und dieſe ihre gewoͤhnliche Frucht trugen. Man ſieht 
hieraus, was der Fleiß ausrichten kann. Die Faulen 
hatten die Strafe, daß ſie 2 Jahre lang kein Obſt beka⸗ 
men. Denn das Jahr nach dem Untergange dieſes Un; 
geziefers waren die Baͤume ſo erſchoͤpft, daß ſie keine 
Fruͤchte tragen konnten. Eine noch groͤſſere Strafe war, 
daß viele Baͤume ganz ausgiengen. 

Wer groſſe Baͤume hat, und daher nicht mehrere 
Raupenneſter abnehmen kann, als die von der Gartens 
leiter zu erreichen ſind, der kann ſich mit einer Stange 
helfen, in welche an einem Ende Stuͤcken von ſtarken 
Dratſeiten, von der Lange eines Fingers und am Ende 
gekruͤmmet, eingeſtoſſen ſind, mit welchen die Neſter zu⸗ 
ſammt den Raupen herunter geriſſen werden koͤnnen. 
Es verſtehet ſich von ſich ſelbſt, daß die heruntergeriſſe⸗ 
nen Raupengeſpinſte zuſammen gewickelt und zertreten, 
oder in ein Gefaͤß mit Waſſer geworfen werden muͤſſen. 

Wenn man einige Neſter uͤbergangen hat, fo muß 
man nicht verabſaͤumen, die Puppen herunter zu reiſſen, 
welche in groͤſſern oder kleinern Geſpinſten beyſammen zu 
haͤngen pflegen, und ſich durch ihre helle Farbe verrathen. 
Dieſes geſchiehet mit einem Stocke, in welchem am Ende 
einige Zwecken eingeſchlagen find, wenn man nicht ans 
ders dazu kommen kann. Wenn man raupen will, 5 
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muß es an einem Morgen oder Abend oder an einem 
truͤben und regenhaften Tage geſchehen; denn bey ſchoͤ⸗ 
nem und klarem Wetter ſind die Raupen zu lebhaft, und 
laſſen ſich, fo bald man die Neſter anfaßt, an Fäden her⸗ 
unter und entkommen alſo. 

Der Schmetterling iſt klein, lang und ſchmal, weiß 
mit vielen ſchwarzen Tuͤpfeln. Er kommt aus ſeiner 
Puppe in der Mitte des Julius hervor, und zeigt ſich 
bis zu Ende des Auguſts. Inzwiſchen muß man ihn 
nicht ſchonen, ſondern tödten, wo man ihn finden kann, 
welches leicht zu bewerkſtelligen iſt, da er, wie alle Nacht⸗ 
ſchmetterlinge, am Tage ſchlaͤft. 

Wenn es ſich finden ſolte, daß ſich die Sackraupe 
ebenfalls vom Padus ) ausbreitete, fo muß man dieſen 
Baum nicht in der Mähe des Gartens dulden, vielweni⸗ 
ger ihn dahin pflanzen. 


II. 


Die Johannis- und Stachelbeerbuͤſche bekommen 
zuweilen uͤble Gaͤſte auf ihre Blätter, welche nicht eher 
aufhoͤren, bis ſie ganz kahl ſind. 

Die Raupe Phalaena groſſulariata iſt die ſchlimmſte. 
Sie iſt weiß, kahl und mit ſchwarzen und braunen Flecken 
beſtreuet. Auf dem Lande ſind dieſe und die uͤbrigen 
Blatraupen noch erträglich, in den Städten aber keines⸗ 
weges, wo ſie ſich, wie eine Peſt, durch alle Gärten ausbreis 
ten. Dem ohnerachtet kann ein Stadteinwohner, der ſeinen 
Garten nicht vernachlaͤßigt, ſich fuͤr ihnen retten. Die 
Faulen laſſen hingegen dieſe Raupen ſich von Jahr zu Jahr 
fo vermehren, daß fie die Sträucher gar verderben, oder 
wenigſtens ſo kahl machen, wie im Winter. 18 

enn 
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) Dieſer Baum wird von einigen Traubelbaum, von einigen 
auch Elſenbeerbaum genennet. Auch auf den Schleenſträu⸗ 

chen befindet ſich dieſe Raupe. 
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Wenn der Raupen ſehr viel find, fo legt man kurze 
Stücke Bret dicht neben einander unter die Buͤſche, ſchuͤt⸗ 
telt fie ab, und drücke fie ſogleich mit einem duͤnnen und 
breiten Spane todt. Wenn man einige Zeit damit con⸗ 
tinuirt hat, ſo werden ihrer endlich ſo wenig, daß man 
die uͤbrig gebliebenen mit einer Schere herunterſchneiden 
kann. Einige ſieben Kalk uͤber die Sträucher, und wenn 
fie Nachdenken befigen, fo thun fie es nur des Morgens, 
wenn der Thau noch auf den Blaͤttern ſitzt, und das 
Wetter ſtille iſt. 

Die Puppen dieſer Raupen laſſe man nicht uͤber 
Winter hängen, ſondern drücke fie tod, wo man ſie an 
Zaͤunen und Waͤnden haͤngen ſiehet. Es iſt gnug, daß 
man dieienigen, die man nicht erreichen kann, den Mei⸗ 
ſen zur Winterſpeiſe uͤberlaͤßt. 

Die Schmetterlinge fliegen nur in der Nacht herum, 
und ſchlafen, am Tage auf den Buͤſchen. Ihre weiſſe 
Farbe verräth ſie leicht, und man kan ſie leicht entdecken 
und zerdruͤcken. Des Abends fangen fie an zu ſchwaͤr⸗ 
men, und da kann man ſie auch leicht im Fluge fangen, 
weil ſie nur ſachte fliegen. Mit dieſem Fange kann man 
Kinder beſchaͤftigen, weil er ihnen ſehr angenehm iſt. Ein 
fleißiger Gartenbeſitzer kann zu feinem Vortheile, ſeine 
Buſche leicht rein halten; ein fauler hingegen thut durch 
ſeine Nachlaͤßigkeit nicht allein ſich, ſondern auch ſeinem 
fleißigen Nachbar Schaden, welchem dadurch vor der 
Zeit neue Muͤhe gemacht wird. 

III. 

Die uͤbrigen kleinen Raupen von der Art, die man 
Spannenmeſſer nennet, ſind von vier bis fuͤnferley Gat⸗ 
tung: ich habe aber nicht bemerkt, daß ſie ſich zu groſſem 
Schaden dieſer Straͤucher ſehr vermehren; inzwiſchen 
thun fie, was ſie koͤnnen. Sie muͤſſen daher getoͤdtet 
werden, wie auch ihre Phalaͤnen, wo man dieſelben an 
Winden ꝛc. ſitend findet. 


IV. 
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Wu: 

Die blaugrauen ſchwarzſprecklichten Raupen, deren 
Mutter von dem Sackweſpengeſchlechte (Jenthredo) iſt, 
thun den Stachelbeerbuͤſchen beſonders groſſen Schaden. 
Sie ziehen gleichſam in Schlachtordnung, 5, 6, oder meh⸗ 
rere auf dem Rande eines ieden Blattes, von einer Seite 
des Strauchs zur andern, bis daß alles Laub verzehrt iſt, 
womit es geſchwind genug zugehet. Man kann ſie mit 
der Schere am leichteſten ausrotten, denn man kann oft 
mehrere auf einmal zerſchneiden. Wer ſich hiermit nicht 
bemühen will oder kann, der kann verſuchen, was mit 
Aufſteben des Kalks, wenn der Strauch voll Thau iſt, 
auszurichten ſtehet; doch fuͤrchte ich, daß die Raupen 
ſich weiter begeben und andere nicht beſiebte Straͤucher 
aufſuchen werden, und folglich bleibt es wohl das beſte 
Mittel, daß man ſie toͤdte. 


V. 

Die groſſe Baͤrenraupe, oder die braune rauhe 
Raupe der Phalaena Caia, lebt auch von Stachelbeer⸗ 
blaͤttern, findet ſich aber ſelten in ſolcher Menge, daß 
man ſie leicht mit der Schere habhaft werden koͤnnte. 


VI. 

Die Raupe der Sphinx ocellata, kommt zuweilen 

auf die Aepfelbaͤume, und verraͤth ſich, indem ſie die iun⸗ 
gen Schoͤßlinge kahl friſſet. Die Raupe iſt gruͤn mit 
rothen ſchiefen Seitenſtrichen auf iedem Abſatze, und 
einem Horne auf dem hinterſten. Wegen ihrer anſehn⸗ 
lichen Groͤſſe laͤßt ſie ſich leicht erkennen und ausrotten, 
ſie kommt auch ſelten haͤufig vor. Ihr groſſer ſchoͤner 
Nachtvogel ſchlaͤft bey Tage auf den breternen Wänden, 
und an den Staͤmmen der Baͤume, wo er leicht zu 
erkennen und zu tödten iſt. Seine Eyer werden im Wins 
ter von den Meiſen aufgeſucht; wo dieſe dergleichen fin⸗ 
den, picken fie mit einem Geraͤuſche auf den Aeſten. 8 
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VII. 


Die Kingelraupe frißt die Blaͤtter aller Arten 
von Obſtbaͤumen. Sie wird an ihrem ſtriefigen Leibe, 
und den kleinen Haarbuͤſcheln auf dem Ruͤcken erkannt. 
Bey ſtarker Sonnenhitze verſammlen ſich dieſe Raupen 
im Schatten an dem Stamm oder den kleinen Aeſten, 
und ſitzen daſelbſt auf einem Gewebe, das fie ſich dazu ge⸗ 
ſponnen haben; fie koͤnnen alſo daſelbſt leicht zerdruͤckt 
werden. Man findet ſie nicht in allen Provinzen des 
Reichs. Ihre Eyer ſetzen ſie in Schraubenlinien um 
trockne Aeſtchen herum, und werden von den Meiſen 
fleißig aufgeſucht. 

VIII. 


Die Blatwickler find von zweyerley Art bey uns, 
und tragen das ihrige zu Verzehrung der Blätter mit bey. 
Eine Art verurſacht die Narben auf den Aepfeln. Sie 
legen ihre Eyer an die Staͤmme der iungen Baͤume, und 
an die Aeſte der alten; und uͤberziehen ſie mit einer Fir⸗ 
nißrinde. Alles was man zu ihrer Verminderung thun 
kann, iſt, daß man dieſe Eyer, ehe der Baum das Laub 
ausſchlaͤgt, abſchabt. Einige Gärtner pflegen ihre 
Bäume zu beſchaben, und thun es mit Nutzen, doch nur 
aus Gewohnheit und ohne zu wiſſen, warum. 


Wenn die Blatwickler auf kleinen Baͤumen zu ſehr 
uͤberhand nehmen, und man will die zuſammengewickel⸗ 
ten Blaͤtter nicht abpfluͤcken, fo drückt man fie, daß die 
Raupe ſtirbt, doch vorſichtig, damit ihr ihre Schnellig⸗ 
keit nicht davon hilft. Damit man aber ein Blatt nicht 
zweymahl drücken darf, ſo loͤſet man zugleich die von dem 
Blatwickler geſponnene Bande deſſelben auf. Auf groſ⸗ 
ſen Baͤumen pfluͤcket man die zuſammengewickelten Blaͤt⸗ 
ter ab, ſo weit man reichen kann. 


N. 


ä 
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IX. 

Die ſchwarze klebrichte Raupe, welche auf den 
Blättern der Kirſch⸗Birn⸗ und Oxelbaͤume ſitzt, iſt ein 
ſchlimmer Gaſt der Baumgaͤrten; ſie vermehrt ſich bin⸗ 
nen wenigen Jahren zu ſolcher Menge, daß die Baͤume 
dadurch ruinirt werden. Sie frißt nur das Fleiſch des 
Blats, und läßt die untere Haut unangeruͤhrt; davon 
werden die Blätter duͤrre und durchſichtig wie Flor, ohne 
abzufallen. In trocknen Jahren vermehrt ſie ſich ſehr, 
und wenn ſie einmal in einen Garten gekommen iſt, ſo 
bleibt ſie auch in naſſen Jahren darinn. Von ſich ſelbſt 
vergehet ſie niemals, ſo lange ſie ſich noch an einen Baum 
halten kann. Wenn ſie in Menge vorhanden iſt, ſo wird 
ſie vor dem Ende des Julius unſichtbar, wenn nehmlich 
alle Blätter aufgefreffen find; wenn fie aber nur ſparſam 
iſt, ſo lann man ſie bis in den September finden. Wenn 
es regnet, verbirgt ſie ſich unter das Blat. Sobald die 
Blaͤtter hervorgekommen ſind, zeigen ſich ihre Muͤtter, 
welches Tenthredines oder Sackweſpen ſind. Sie ſind 
ſchwarz, und ſo ſcheu, daß ſie ſchwerlich gefangen werden 
koͤnnen. Ihre Eyer legt fie auf die obere Seite der 
Blatter, iedes beſonders, und klebt fie mit einem Firniß⸗ 
haͤutchen feſt. Man kan dieſe Raupen leicht todt drüͤ⸗ 
cken; wer aber eckel iſt, tauget nicht zu dieſer Arbeit, 
denn ſie geben einen haͤslichen Geſtank von ſich. Man 
kann alſo Aſche oder Kalk uͤber den Baum ſieben, wenn 
der Thau darauf liegt; dieſer klebt an dem ſchleimigen 
Koͤrper der Raupe, davon ſie zuſammenſchrumpfelt, ihre 
ſchwarzgruͤne Farbe verliehret und ſtirbt. So laſſen ſich 
die kleinen Baͤume leicht vom Untergange retten, nicht 
aber die groͤſſern. 


K. KI. 


Die May⸗ und Goldkaͤfer freſſen bie Blumen 
von den Baͤumen ab. Sie ſitzen am Tage ſtille, und 
koͤn⸗ 
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koͤnnen daher abgeſchuͤttelt, aufgeleſen und ins Waſſer 
geworfen oder zertreten *) werden. Dieſes iſt das eins 
zige Mittel ſie zu toͤdten, denn ihre Larven und Puppen 
liegen in der Erde, wo fie nur von den Schweinen koͤn⸗ 
nen gefunden werden, welche nach dieſer und anderer groͤſ⸗ 
ſerer Inſeeten Maden zu wuͤhlen pflegen, 

XII 


Der rothe Schmid mit ſchwarzen Spitzen an den 
Fluͤgeldecken, (Hater caftaneus) hält mit den Kirſchbluͤ⸗ 
ten uͤbel Haus; wo er aber dieſe nicht haben kann gehet 
er auch an Pflaumen » Aepfel-Stachelbeer- und Johan⸗ 
nisbeerblumen, verzehrt ſie, und verurſacht alſo Miß wachs 
an Früchten und Beeren, obgleich der Regen in der Blüͤ⸗ 
tezeit oft die Schuld haben muß. Von kleinern Baus 
men und Buͤſchen habe ich ihn oft abgeleſen, beſonders 
des Morgens, denn am Tage ruͤhrt er ſich nicht viel. 
Auf den Rhabarberblumen kann man ihn haͤufig habhaft 
werden. Von groͤſſern Baͤumen, wo man mit dem Ab⸗ 
leſen nicht ankommen kann, muß man ihn auf Tuͤcher 
herunterſchuͤtteln und toͤdten. Dieſes muß aber des Mor⸗ 
gens geſchehen, denn wenn die Sonne heiß ſcheint, ret⸗ 
tet er ſich mit der Flucht. 

Man findet noch mehrere Inſecten, welche Blätter 
und Blumen verderben, ich will aber keine mehr anfuͤh⸗ 
ren, weil ich glaube, daß man ſich nach Masgabe deſſen, 
was geſagt iſt, der uͤbrigen leicht wird erwehren koͤnnen. 

XIII. 


CC 


Es ſcheint dem Hrn. Verfaſſer unbekannt geweſen zu ſeyn, 
daß man dieſe Käfer den Huͤnern und Truthünern zu freſſen 
geben kann, und daß dieſe davon wohl gedeihen; nur muß 
man ihnen vorher die Fuͤſſe und Koͤpfe abreiſſen, daß ſie ſich 
nicht raͤchen, wenn fie lebendig geſreſſen worden find. Zu 
geſchweigen, daß man die Mapkaͤfer eingemacht, als einen 
Eonfeet eſſen kann, und warum nicht auch die Goldkaͤfer ? 
Ueberf: 


ter Theil. M 


— 


4 . 
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XIII. N) 
Die Blattlaͤuſe find ein ſehr ſchaͤdliches Ungeziefer, 
denn fie ruiniren Bäume und Gewaͤchſe, ohne die Blätter 
abzufreſſen, dadurch, daß fie den Saft ausſaugen; auf 
die Art thun ſie ſo viel Schaden, als wenn ſie das Blatt 
groſſentheils abgefreſſen hatten. Sie haben einen zarten 
Stachel am Munde, faſt wie die Muͤcken, womit ſie, wie 
mit einer Pfrieme, das Blatt durchbohren und den Saft 
einſaugen. Wenn alle Blaͤtter mit dieſen Laͤuſen uͤber⸗ 
zogen ſind, fo koͤnnen fie ſehr viel Saft einſaugen und den 


Baum ſeiner Nahrung berauben. 


Reaumur unterrichtet uns, daß dieſes Ungeziefer 
traͤchtige Nachkommen auf viele Glieder zur Welt bringe; 
ohne daß eine andere Befruchtung vorgegangen, als der 
Eltern des vorigen Jahres, deren Wirkung ſie und ihre 
Kindeskinder von den Eyern geerbt haͤtten, die in dem 
Herbſte gelegt worden, und aus welchen die Urgroßmut⸗ 


ter aus gekrochen. 


Dieſe Inſecten bewegen ſich den Tag über faſt nicht 
aus der Stelle; folglich muß wohl ihre Paarung des 
Nachts vor ſich gehen, und daher iſt es kein Wunder, 
daß fie Reaumur nicht einmal zu ſehen bekommen hat. 
Und obgleich bey ſo kleinen Thieren das Geſchlecht ſchwer 
zu unterſcheiden iſt; ſo iſt doch nicht zu laͤugnen, daß es 
Männchen unter ihnen giebt, beſonders gegen den Herbſt, 
wenn ſie ihre Eyer legen ſollen. ” 

Sie ſchmeiſſen an die aͤuſſerſten kleinſten Aeſtchen, 
da wo dieſe in den Stamm oder in groͤſſere Aeſte einge⸗ 
fugt find; gleich als ob fie gewiß wären, daß die Blaͤt⸗ 
ter, wovon ſie ſich naͤhren, abfallen muͤſten, und daß ihre 
Eyer mit denſelben ebenfalls den Winter uͤber vergehen 
wuͤrden wenn ſie ſie dahin legten; auch daß derſelbe 


Grad der Wärme, der im zukuͤnftigen Fruͤhiahre ihre 


Jungen hervorbringt, auch das Futter derſelben, die 


Blaͤtter, ans Licht bringen werde. Dieſe Eyer erſchei⸗ 


nen 


— 
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nen durch das Mikroſkop ſchwarz, glaͤnzend und laͤnglich 
wie Rockenkoͤrner. Wegen ihrer Kleinheit werden fie 
von den Gaͤrtnern ſelten bemerkt, obgleich der Ort, wo 
fie ſitzen, ausſiehet, als wenn er mit ſchwarzer Farbe übers 
ſtrichen wäre, 

In manchen Jahren find die Blattlaͤuſe unzaͤhlbar, 
in andern hingegen merkt man ſie kaum. Sie vermeh⸗ 
ren ſich faſt unendlich, wenn der Sommer warm und tro⸗ 
cken iſt. Wenn aber der Fruͤhling naß iſt, ſo ſind ihrer 
ſo wenig, daß man ſie kaum finden kann. 

Der Wind kan ſie aus einem Garten in den andern 
treiben; denn, obgleich die gefluͤgelten Weibchen am Tage 
unbeweglich ſitzen, ſo ſind ſie doch zur Nachtzeit munter, 
ſonſt wuͤrden ſie ſich nicht in einem neu verfertigten Spin⸗ 
nengewebe, in einer Nacht, in groſſer Menge fangen koͤn⸗ 
nen. Wenn ſie ſolchergeſtalt auf andre Baͤume kommen, 
ſo vermehren ſie ſich daſelbſt, und ſchmeiſſen, und ſo iſt 
eine neue Colonie fuͤr den naͤchſten Sommer fertig. Da 
fie ſich in heiſſen und trocknen Sommern fo ſehr vermeh⸗ 
ren, ſo koͤnnen ſie auch nicht beſſer vertrieben werden, 
als durch die Naͤſſe; und zwar am beſten, wenn ſie aus⸗ 
kriechen oder erſt ausgekrochen ſind; denn nur zu der Zeit 

kann das Waſſer ſie abſpuͤlen, ie mehr aber die Blaͤtter 
wachſen, deſto mehr werden ſie gekruͤmmt, und deſto 
ſichrer ſitzen die Läufe darunter vor dem Regen, wie unter 
Daͤchern. 

Die Eyer dieſer Kaͤuſe ſitzen an den Baͤumen; wo 
verwahren aber die, welche ſich auf den Erbſen und auf 
dem Hopfen aufhalten, ihre Eyer den Winter uͤber? die 
erſtern vermuthlich in der Erde, und die letztern vielleicht 
an den Hopfenſtangen, oder an den uͤbrig gebliebenen 
Hopfenreben. Wie moͤgen ſie aber auf das Rohr kom⸗ 
men? dahin koͤnnen ſie nicht kriechen, wie an die Erbſen⸗ 


ſtengel. 
M 2 Die 
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Die Saamen mancher Gewaͤchſe koͤnnen viele Jahre 


unbeſchaͤdigt in der Erde liegen, und doch nachher noch 
aufgehen, wenn fie die erforderliche Witterung bekom⸗ 
men. Die Eyer der Inſecten koͤnnen keinen Sommer 
unausgebruͤtet liegen bleiben, ſo viel bekannt iſt; die Men⸗ 
ge der ausgekrochnen aber richtet ſich doch nach der Wit⸗ 
terung. 


Die Natur hat den Blattlaͤuſen vielerley Verfol⸗ 


ger gegeben; nehmlich die Maden der Blattlaus fliegen, 
der Coccinellen, welche ſich ebenfalls ſehr vermehren, wenn 
es viele Blattlaͤuſe gibt. Vielleicht werden ſie auch von 
den Spinnen aufgeſucht, wenn dieſe des Nachts auf 
Raub ausgehen; denn von den wenigen Inſecten, die fie 
in ihrem Netze fangen, koͤnnen ſie wohl nicht in ſo kur⸗ 
zer Zeit ſo groß wachſen, als geſchicht. Die Natur hat 
uns alſo mit Huͤlfstruppen gegen dieſe Heere von Unge⸗ 
ziefer verſehen; ſie ſind aber zuweilen ſo groß, daß iene 
nichts verſchlagen, ſondern der Menſch auch ſeinen Ver⸗ 
ſtand mit anwenden muß, um die Gewaltthaͤligkeiten 
abzuwenden, die fie an den Gewaͤchſen veruͤben. Der 
Schade iſt ſo merklich, daß ihn auch Einfaͤltige merken 
und abzuwenden trachten; man ſiehet aber, wie wenig ſie 
ausrichten, wenn ſie nicht der Natur, ſondern dem Aber⸗ 
glauben folgen. Z. E. ſie haͤngen meßingene und me⸗ 
tallene Gefaͤſſe in die Gärten, und erwarten davon gute 
Wirkung. Ich habe mich verfuͤhren laſſen, eben dieſes 
Mittel zu verſuchen, aber wie leicht zu erachten, ohne den 
geringſten Nutzen. 

Unſre Verſuche muͤſſen mit Verſtand und Fleiß an⸗ 
geſtellet werden, und wir muͤſſen uͤberall auf den Grund 
gehen, damit wir Poſſen von gruͤndlichen Wahrheiten 
unterſcheiden koͤnnen. Daher iſt es zu verwundern, daß 
Bromell und andere nach ihm, angegeben haben, gegen 
den Honigthau Tonnen mit Waſſer in die Gärten zu ſetzen. 
Daferne der Honigthau nichts anders als der Auswurf 

der 
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der Blattlaͤuſe iſt, wie in den Abh. der Koͤnigl. Acad. 
der Wiſſenſ. 1762. bewieſen werden will; ſo iſt es auch 
laͤcherlich, ein Horn mit Honig darin gegen den Honig⸗ 
thau in die Hopfengaͤrten aufzuhaͤngen, welches ich auch 
vorgeſchlagen finde. 

Es wird geſchrieben, daß in England Queckſilber 
zu Vertreibung des Ungeziefers von den Baͤumen ge⸗ 
braucht werde. Das Queckſilber muß aber in Bewegung 
ſeyn, ſonſt thut es nicht die geringſte Wirkung. Im 
menſchlichen Koͤrper wird es durch die ſtarke Bewegung 
des Blutes mis herum getrieben; eine ſolche Bewegung 
finder ſich aber in den Säften eines Baumes nicht. 

Die Gärten mit allerley Sachen zu berauchern, hilft 
ebenfalls nicht gegen die Blattlaͤuſe. Denn wenn der, 
Rauch hier irgend etwas ausrichten koͤnnte, warum ſollte 
der Roſtrauch in Fohlun nicht helfen? S. die Abh. der 

Acad. der Wiſſ. 1745. S. 243. daher ſiehet man auch, 
daß der Geruch, der von den Waſſertonnen aufſteigt, wenn 
ſie nach Heringen riechen, ebenfalls nichts thun kann. 

Die Blattlaͤuſe abzuleſen geht nur im kleinen an, 
hilft aber bey groͤſſern Gewaͤchſen gar nicht. Wenn man 
auch ſeine Zeit damit zubringen wollte, ſo wuͤrde man 
doch wenig ausrichten, weil man nicht zu allen kommen 
kann. Die Baͤume mit Lauge oder Kalkwaſſer zu be⸗ 
ſprengen, welches ich ebenfalls ruͤhmen gehoͤret habe, iſt 
vergebens, weil die Blattlaͤuſe unter den Blättern ſitzen. 
Ich habe verſucht, ſie mit Oel, als dem ſtaͤrkſten Gift der 
Inſecten, zu uͤberſtreichen; die Blattlaͤuſe ſtarben davon, 
die iungen Schoͤßlinge aber, worauf ſie ſaſſen, vertrock⸗ 
neten ebenfalls davon, wie vom Feuer. Suͤſſer Rohm 
hatte eben die Wirkung. Alſo war das Mittel ſchaͤdli⸗ 
cher als die Krankheit. 

Andre haben die Blattlaͤuſe mit Brantewein uͤber⸗ 
ſtrichen. Ich habe zwar nicht gehoͤrt, daß die Zweige 
davon Schaden genommen haben; dieſer Rath aber laͤßt 

M 3 ſich 
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ſich nicht auf groſſe Bäume, ſondern nur im kleinen ans 
wenden, z. E bey einem Pfropfreiſe, ſo nur ein paar 
Sommer alt iſt. Warum will man aber gerade Bran⸗ 
tewein nehmen, und nicht lieber Lauge, Salzlacke oder 
ein Tabacksdecoct? Andere machen ein Decoct von ei⸗ 
ner Rolle Taback, mit einer Kanne Waſſer; dieſes gieſ⸗ 
ſen ſie in ein weites Gefaͤß, und tauchen einen Aſt nach 
dem andern hinein. Wer ſiehet aber nicht, daß dieſes 
bey groſſen Baͤumen ebenfalls nicht anzubringen iſt? 

Die ſicherſte und beſte Methode, die Blattlaͤuſe los 
zu werden, iſt: 

1) Man muß fie hindern, ihre Eyer zu legen. Dies 
ſes geſchiehet, wenn man gegen das Ende des Auguſt⸗ 
monats alle Blaͤtter abpfluͤckt, unter welchen Blattlaͤuſe 
ſitzen, ſie in einen Korb legt und aus dem Garten tragen 
laͤſt. Die Baͤume nehmen keinen Schaden davon, daß 
die Blätter zu der Zeit abgepfluͤcket werden, weil die Baͤu⸗ 
me ſchon aufgehoͤrt haben zu wachſen, welches man daraus 
erkennet, weil die Blaͤtter und Schoͤßlinge nicht mehr 
zunehmen. Geſchicht aber dieſes Abpfluͤcken zu ſpaͤt, oder 
dee ſchon geſchmeiſſet haben, ſo iſt die Arbeit ver⸗ 
gebens. 

2) Man muß die Eyer zu zerſtoͤren ſuchen. Dieſes 
geſchieht, indem man die Bäume mit einem Lappen, der 
mit Aſche uͤberſtreuet iſt, abreibt. In den Ecken zwi⸗ 
ſchen den Aeſten muͤſſen fie mit einem fteifen Pinſel von 
Schweineborſten abgebuͤrſtet werden. Dieſe Arbeit kan 
man am beſten vornehmen, wenn die Blatter abgefallen 
ſind; denn die Eyer, die durch das Reiben abgegangen 
und herunter gefallen find, werden groͤſtentheils durch die 
Naͤſſe des Herbſts verderbt, oder auch die etwa ausgekro⸗ 
chenen Jungen getoͤdtet, ehe ſie an einen Ort kriechen koͤn⸗ 
nen, wo ſie Nahrung finden. Man kann dieſe Arbeit 


auch im Fruͤhiahre vornehmen, nur muß es nicht zu ſpaͤt 


geſchehen; denn wenn die Knoſpen ſchon angefangen ha 
en 
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ben ſich auszudaͤhnen, fo koͤnnen fie leicht abgeſtoſſen wer⸗ 
den. Doch laͤßt ſich dieſe Arbeit ſchwerlich an andern, 
als an kleinen und mittelmaͤßigen Bäumen) verrichten. 


Ich habe auch verſucht, dieſe Eyer mit einem Pin⸗ 
ſel, welcher in ein Tabacksdecoct, worin Auripigment 
aufgeloͤſet war, getaucht worden, zu uͤberſtreichen. Da 
aber dieſes nicht halten und folglich keine Wirkung thun 
wollte, ohnerachtet ich die Zeit in Acht nahm, da die Jun⸗ 
gen anſiengen aus⸗ und auf die heraus gekommenen Blaͤt⸗ 
ter zu kriechen, ſo that ich unter dieſe Bruͤhe im naͤchſten 


Fruͤhiahr fo viel deim, bis fie ſo dicke ward, daß fie ſtehen 


blieb, da es denn nicht noͤthig war, die beſagte Zeit ſo ge⸗ 
nau zu beobachten. Seifenwaſſer möchte ſich auch wohl 
ſchicken, uͤber die Eyer zu ſtreichen; auf die aufbrechen⸗ 
den Knoſpen aber moͤchte ich dergleichen nicht zu bringen 
wagen. 


Wie dieſe Gaͤſte von groſſen und hohen Baͤumen 
zu vertreiben ſind, dazu weiß ich keinen Rath, wo man 
nicht dadurch etwas ausrichten moͤchte, wenn man Waſ⸗ 
ſer darauf ſprengte. Dadurch koͤnnten ſie vielleicht abge⸗ 
ſpuͤlet werden, denn das Waſſer ſtoͤßt gegen die untere 
Seite der Blaͤtter, wo die Läufe ſitzen. Wenn eben zu 
der Zeit, da ſie auskriechen, ein Regen einfaͤllt, ſo wird 
man fie auf das Jahr los, denn fie koͤnnen keine Naͤſſe 
leiden, welches ich bemerkt habe, da ich geſehen, wie ſie 
im Julius vom Regen getoͤdtet worden, und nachher nur 
noch mit dem in die zarten Blaͤtter eingebohrten Saug⸗ 
ruͤſſel an demſelben feſt hiengen. Uebrigens glaube ich, 
daß Bäume, die in gutem Wachsthum ſtehen, nicht fo 
ſehr von den Blattlaͤuſen angefochten werden, als die kran⸗ 
ken. Und wenn ich bedenke, daß die Obſtbaͤume bey der 
groſſen Duͤrre im Jahr 1757. mit Blattlaͤuſen ſehr ge⸗ 
plagt waren, ſo muß ich glauben, daß die Waͤrme 1761. 
nicht fo ſehr an der Menge der Blattlaͤuſe Schuld war, 
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als die Krankheit, welche ſie von dem Raupenfraß be⸗ 
kommen hatten. Daher wuͤnſche ich, daß iemand ver⸗ 
ſuchen möchte, wie vielen Nutzen die Waͤſſerung der Bäus 
me in trocknen Sommern verſchaffen koͤnne? Wenigſtens 
koͤnnte dieſelbe, wo nicht zu Vertreibung der Blattlaͤuſe, 
doch zu einer Anfriſchung der von denſelben ausgeſaugten 
und von der Hitze ausgetrockneten Baͤume dienen, und 
das Abfallen der unreifen Fruͤchte hindern. Eine ordi⸗ 
naͤre Wäſſerung duͤrfte wohl nicht verſchlagen, weil das 
Waſſer nicht an die Wurzeln kommt. Daher wuͤrde es 
rathſamer ſeyn, mit einer eiſernen Stange ro bis 12 
Löcher 3 Ellen tief in einem Abſtande von 5; bis 4 Ellen 
von Stamme in die Erde zu ſtoſſen, damit die gröffern 
Wurzeln keinen Schaden nehmen, und dieſe Locher des 
Morgens und Abends fo oft mit Waſſer anzufüllen, bis 
die Erde nichts mehr an ſich ziehet. Sollte aber das 
Spruͤtzen und Waͤſſern, wider Vermuthen keine merkliche 
Wirkung thun, ſo muß man den Schaden, den dieſes 
Ungeziefer den groſſen Bäumen zufuͤget, mit Gleichguͤl⸗ 
tigkeit anſehen, in der Hofnung, daß es doch einmahl 
von einer guͤnſtigen Witterung ausgerottet oder wenig⸗ 
ſtens vermindert werde. Z. E. 1761. waren die groͤß⸗ 
ſern und kleinern Apfelbaͤume in allen Gärten von den 
Blatlaͤuſen ſehr mitgenommen; 1762 aber ſahe man ſie 
kaum auf einem Baume. 

Da nun die Blatlaͤuſe durch menſchliche Macht. fo 
ſchwer zu vertreiben find, wenn fie ſich einmahl eingeni⸗ 
ſtelt haben; ſo iſt es ſehr nothwendig, alle Anſtalten vor⸗ 
zukehren, um ſie abzuhalten. Dazu dienet 

1) daß man die Gaͤrten auf mittelmaͤßig trocknen 
Plaͤtzen anlege, und wenn der Boden fumpfig iſt, denfels 
ben erhoͤhe und das Waſſer durch Graͤben ableite. Ge⸗ 
ſchieht dieſes nicht, fo bekommt man gewiß Blattlaͤuſe. 

2) Daß man die Baͤume nicht zu dicht ſetze, denn in 
dem Falle bekommen fie gewiß Blattlaͤuſe, wenn 8 der 
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Boden ſonſt unverbeſſerlich iſt. Man muß ſie alſo we⸗ 
der lange zu dicht in der Baumſchule ſtehen laſſen, noch 
zu dicht verpflanzen, wenn ſie groͤſſer geworden ſind. 

3) Daß man ſich vorſehe, keine Bäume von anſte⸗ 
ckenden Orten zu kaufen. Denn dadurch wird das Un⸗ 
geziefer gar bald ausgebreitet und die reinen Baͤume an⸗ 
geſteckt. Man muß auch alle vorhandene Eyer genau 
vertilgen, ehe man die Baͤume ſetzt. 

5 XIV. 

Auſſer dieſen Blatſaugern giebt es auch welche, die 
die Rinde ſaugen, nehmlich die hellgraue Schildlaus 
(Coccus) welche ſich da aufhält, wo die Rinde des Baus 
mes Riſſe oder ſonſt einen Schaden bekommen hat, oder 
auch, wo Aeſte abgeſchnitten worden ſind. Sie geben 
auch einen Saft von ſich, welcher ſuͤß ſeyn muß, weil die 
Ameiſen darnach gehen, und ſie nicht eher verlaſſen, biß 
fie ſich völlig gefättigt haben. 

Um dieſes Saugen zu verhindern, haben vorſichtige 
Gaͤrtner die Baͤume mit Lehm zu beſchlogen verſucht; und 
dieſes geſchieht auch noch aus Gewohnheit, ohne zu wiſ⸗ 
ſen, warum? gemeiniglich giebt man die Abhaltung der 
Ameiſen von den Baͤumen zur Urſache an. 


* * * 


Aus dem angeführten ſiehet man, daß unſre Kräfte, 
wie groß wir diefelbe auch ſchaͤtzen, doch wenig beveuten, 
wenn eine groſſe Menge Ungeziefer ausgerottet werden 
ſoll. Gottes allmaͤchtige Hand iſt das beſte Mittel, uns 
auf einmal davon zu befreyen, ohne daß wir ſelbſt alle⸗ 
zeit gewiß fagen koͤnnen, auf was für Art und Weiſe? 

Rerum natura nusquam magis, quam in mini- 
mis, tota eſt. 
PLINIVS. 


M 5 Dritte 


* 
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Dritte Beantwortung, 


von 
Roland Schroͤder, 
Großhaͤndler in Stockholm. 


Da Mitleiden, mit welchem ich oft geſehen habe, wie 
uͤbel die Obſtbaͤume in den Gaͤrten von den Rau⸗ 
pen mitgenommen worden, und der dadurch verurſachte 
groſſe Schade, haben mir Gelegenheit gegeben nachzu⸗ 
denken, ob nicht ein Mittel zu ihrer Abhaltung oder Ver⸗ 
treibung zu erfinden ſey? 

Ich habe daher den Urſprung dieſer Raupen zu er⸗ 
forſchen geſucht, beſonders da ich bemerkt habe, daß ſie 
ſich ſowohl in den Blumen als Blatknoſpen verſteckt hal⸗ 
ten, wenn die Knoſpe im Fruͤhiahre noch verſchloſſen, 
auch keine Anzeige zu merken iſt, wie ein Ey von auſſen 
hinein kommen koͤnnen. 

Da es aber ausgemacht iſt, daß kein lebendiges Ge⸗ 
ſchoͤpf einen andern Urſprung als aus einem ſeiner Natur 
gemaͤſſen Eye haben kann, ſo forſche ich nicht weiter nach 
ihrem Urſprunge, ſondern kann mit Gewisheit angeben, 
daß die Raupe ſchon im Fruͤhiahre in der Knoſpe, wenn 
fie ſich oͤfnet, liege, obgleich fo klein, daß man fie kaum 
ſehen kann; doch kann ſie ſchon freſſen ). 

Wenn ſich im Fruͤhiahre zuerſt warme Tage einſtel⸗ 
len, der Saft in die Baͤume tritt, und die Knoſpen auf⸗ 
ſchwellen, hernach aber wiederum Kälte einfällt, und das 
Wachsthum der Bäume aufhält, fo zeigen ſich allezeit 
die Raupen haͤufiger, bekommen auch mehr Zeit Scha⸗ 

3 den 


a Geer 


) Diefes ift eine Einbildung. Aus der erſten Beantwortung 
kann man ſehen, was fuͤr einen Urſprung die Raupen der 
Obſtbaͤume haben, und daß fie nicht in den Knoſpen verſteckt 
find. Ueberſ⸗ N 
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den zu thun; alsdenn verzehren ſie gemeiniglich die noch 
zarten Blaͤtter der Knoſpe, ſo daß der Baum weit in den 
Sommer hinein ohne Blätter ſtehen muß. Wenn aber 
das Fruͤhiahr anfaͤnglich lange kalt iſt, und hernach eine 
gleichfoͤrmige und anhaltende Wärme kommt, fo wird 
der Trieb der Baͤume nicht aufgehalten, und denn kann 
eine Raupe auch nicht viel Schaden thun, ſondern wird 
geſchwaͤcht und vergehet ). 


Wenn es ſich nun zutraͤgt, daß dieſes gefraͤßige Uns 
geziefer in ſolcher Menge koͤmmt, daß ſowohl Blumen 
als Blatt davon verzehret wird, ſo hat man verſchiedene 
Mittel daſſelbe zu vertreiben; ich weiß aber nur ein eins 
ziges, welches ganz ungekuͤnſtelt, begreiflich und zuver⸗ 
laͤßig iſt, womit ich einen ganzen Baumgarten von Rau⸗ 
pen befreyet und Fruͤchte in Menge bekommen habe, da⸗ 
hingegen bey den Nachbarn alles aufgefreſſen worden iſt. 


Man muß nehmlich die mit Raupen beſchwerten 
Baͤume mit reinem Waſſer wohl beſpruͤtzen, welches auf 
folgende Art bequem und ehne viele Muͤhe zu bewerkſtel⸗ 
ligen iſt. Man ſtellet nehmlich einen Zober mit Waſſer 
in einige Entfernung von dem Baume, und ſetzet eine 
Handwaſſerſpruͤtze hinein, die man nach Belieben richten 
kann. Hierauf faͤngt man an zu pumpen, und richtet 
das Rohr erſt nach der Spitze des Baums, hernach wei⸗ 
ter herunter, bis der Baum durch und durch naß gewor⸗ 
den iſt. Wenn man den von dem Baume zuruͤck prallen⸗ 
den Waſſerſtrahl beobachtet, ſo ſiehet man, daß er die 
Raupen bey tauſenden mit ſich nimmt. Auf dieſe Art 
beſpruͤtzet man den Baum auch von der entgegen geſetzten 
Seite. Wenn nun derſelbe durch und durch naß iſt, ſo 

ſchuͤt⸗ 


a 


) Auch gegen die Allgemeinheit dieſes Angebens laͤßt ſich vie⸗ 
les einwenden. Ueberſ. 


188 Beantwortungen der Preißfrage 


ſchuͤttelt man ihn, daß die Raupen, welche noch darauf 
ſitzen geblieben ſind, auch vollends herunter fallen. Wenn 
die Raupen etwa eine Stunde unten gelegen haben, ſo iſt 
es artig anzuſehen, wie ſie wieder nach dem Stamme 
und an denſelben hinauf zu kriechen anfangen, welches 
aber leicht zu verhindern iſt, wenn man ein Stuͤck Rinde, 
ohngefaͤhr 4 Elle breit, um den Stamm bindet und mit 
Theer beſtreicht, woruͤber die Raupen unmoͤglich kriechen 
koͤnnen. Bey dieſem Verſuche habe ich mit Verwunde⸗ 
rung geſehen, wie ſie ſich auf ein oder anderes Kraut, das 
unten am Baume ſtund, z. E. Erdbeerkraut, ſetzten und 
daſſelbe in der Geſchwindigkeit verzehrten, kurz darauf 
aber verſchwunden. Bey andern aber ſind ſie, ohne ſonſt 
etwas anzuruͤhren, nach dem Verlauf von einigen Stun⸗ 
den geſtorben. b 

Wenn man nun mit einem Baume ſo verfahren 
iſt, ſo wird man kaum noch eine Raupe darauf finden, 
und ſo faͤhrt man fort mit den uͤbrigen, bis ſie alle rein 
ſind. 5 3 

Hat man groffe und hohe Bäume, fo kann man eine 
Shlangenfprüge gut nutzen. Man muß aber zuſehen, 
daß der Waſſerſtrahl nicht ſo ſtark komme, daß Blaͤtter, 
Blumen oder Früchte davon beſchaͤdigt oder herunter ges 
worfen werden; welches nicht zu befuͤrchten iſt, wenn man 
darinn das Mittel haͤlt. 

Gegen die Gewisheit, daß dadurch der Endzweck 
erhalten werde, iſt nichts einzuwenden. Es gehet aber 
viel Waſſer dabey drauf, und wenn man dieſes etwas 
weit herholen muß, ſo wird die Muͤhe zwar groß, wer 
aber für feine Bäume beſorgt iſt, muß ſich dieſelbe nicht 
verdrieſſen laſſen, beſonders da es zu vermuthen iſt, daß 
wenn man ſeine Baͤume in einem Jahre wohl gereinigt 
hat, man dieſe Muͤhe im folgenden nicht noͤthig haben 
werde. Denn wenm die Raupe entfernt iſt, ſo wird kein 
Schmetterling daraus, und ſo werden keine Dr 
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legt, aus welchen im folgenden Jahre Raupen werden 
koͤnnen. 


Die Zeit, wenn dieſes geſchehen muß, laͤßt ſich nicht 
vorſchreiben, ſondern man kann ſo zeitig dazu thun als 
man will, und als man Raupen auf ſeinen Baͤumen be⸗ 
merkt. Inzwiſchen kann dieſes Mittel nicht für den 
Schaden helfen, der ſchon geſchehen iſt. 


Die darauf gehende Koſten ſind ganz geringe. 
Denn wenn man auch zum Spruͤtzen Tagelöhner nehmen 
muß, fo koͤnnen doch wohl 300 bis 400 Bäume mit go 
bis 90 Thlr. K. M. Unkoſten rein gemacht werden, wel⸗ 
ches gegen dem zu erhaltenden Nutzen fuͤr nichts zu achten 
iſt, und welcher ſich auch in Conſervation der Baͤume 
aͤuſſert, die dadurch daß fie vom neuen ausſchlagen muͤſ⸗ 
ſen, nachdem ſie abgefreſſen ſind, ſehr mitgenommen 
werden. 


Man ſollte denken, daß der Regen, beſonders ein 


ſtarker Guß, eben die Wirkung haben müffe, aber die Er: 
fahrung zeigt das Gegentheil; denn die Raupen beſitzen die 
Geſchicklichkeit, ſich unter den Blättern zu verbergen 
oder fie um ſich herum zu wickeln; welche Künfte aber 
gegen die Starke des Waſſerſtrahls aus der Spruͤtze, in 
keine Betrachtung kommen. 


Dieſes iſt es, was ich aus der Erfahrung gelernet 
habe, die Baumraupen zu vertreiben, und welches ich 
auf die Frage der Koͤnigl. Academie habe einberichten 
ſollen, mit dem Wunſche, daß alles zum Nutzen und 
Vergnuͤgen gereichen moͤge. 


Omnia diligentiae fubiiciuntur. 


Vierte 
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Vierte Beantwortung, 


von 


C. N. Nelin 
N. Minift, 


Die Frage der Koͤnigl. Academie: wie die Vaumgaͤr⸗ 
ten von Raupen zu reinigen ſind? betrift meiner 
Meinung nach, eine der angelegenſten und wichtigſten 
Sachen, die dem Landmanne zum meiſten am Herzen lie⸗ 
gen. Viele meiner Landsleute haben in den letztern Zei⸗ 
ten ſich bemuͤhet, die Baumzucht zu verbeffern, fie haben 
aber mit groſſer Betruͤbnis erfahren muͤſſen, daß, obſchon 
die Baͤume gut erzogen worden und ſchoͤn in der Bluͤte 
geſtanden, doch wenig oder gar keine Frucht davon er⸗ 
halten werden koͤnnen; und dieſes blos aus Schuld der 
Raupen. 8 

Mein Vater legte ehedem einen Garten mit viele 
Sorgfalt an, beklagte ſich aber, nachdem die Baͤume 
erwachſen waren, iaͤhrlich über die Raupen, die die Blu⸗ 
men und Früchte verderbten. Dieſe beftändigen Klagen 
machten einen Eindruck bey mir von Jugend auf, und 
muſte in der Folge ſelbſt an mir und meinen Nachbarn 
eben dieſe Beſchwerden erfahren, daher ich mich auch 
beftändig nach Mitteln dargegen fleißig umgethan, und 
alle, die ich erfahren, zur Gnuͤge verſucht habe. Unter 
denſelben waren oft viele abgeſchmackte und aberglaͤubi⸗ 
ſche, deren Ungereimtheit ich voraus ſehen konnte z. E. 
das Waſſer, worinn eine Leiche abgewaſchen worden, 
über den Baum zu gieffen, oder ein Tuch, worauf iemand 
geſtorben, darüber zu ziehen u. ſ. w. Und dieſe Mittel 
wurden fuͤr ganz unfehlbar ausgegeben. Ich habe kaum 
einen einzigen Gärtner geſehen, der ein Meiſter heiſſen 
wollen, und mir nicht ein Mittel dagegen zu ſagen gewuſt 
hätte, fie find aber alle fehl geſchlagen, welches ich allen⸗ 
falls haͤtte voraus ſehen koͤnnen. Da 
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Da mich alſo alle Mittel gegen die Raupen huͤlflos 
lieffen, fo war keine andere Huͤlfe übrig, als die Natur, 
dieſe Meiſterin aller Dinge zu Rathe zu ziehen, welche 
fo viele zu ihrer Lehrmeiſterin zu haben vorgeben, ob fie 
gleich nur wenigen, und nicht ohne viele Verſuche, Gehör 
giebt. Die groͤſte Mühe hierbey iſt, das Ungeziefer 
ſelbſt nach ſeinen Kennzeichen kennen zu lernen, zu wel⸗ 
chem Ende man ſich der lebendigen und todten Lehrer be⸗ 
dienen muß; doch iſt fie ſeit einigen Jahren ſehr erleich⸗ 
tert worden, nachdem die Naturkündiger fo viele Arbeit 
auf dieſe Wiſſenſchaft verwendet haben. Inzwiſchen iſt 
doch noch Muͤhe genug mit dieſer Kenntnis verbunden, 
weil eine groſſe Menge Raupen ganz andere Farben und 
Ausſehen haben, wenn fie klein, als wenn fie erwachſen 
find, die groſſe Beſchwerlichkeit zu geſchweigen, welche 
ſich bey der Beobachtung der Verwandlung dieſer Rau⸗ 
pen in Nachtſchmetterlinge (Phalaͤnen) aͤuſſert; denn ob⸗ 
gleich einige ſich ganz leicht zur Verwandlung bringen 
laſſen, ſo verziehet ſich doch ſolche bey andern ein ganzes 
Jahr, und fie ſtarben oft gar, wenn fie nicht Schatten, 
etwas feuchte Erde oder dergleichen, ſo ihnen nach ihrer 
Natur nothwendig iſt, bekommen. 

Es zeigen ſich nicht alle Jahr eben dieſelben Rau⸗ 
pen in gleicher Menge, auch nicht alle Jahr eben die Arten 
auf allen Baͤumen; denn obgleich verſchiedene Raupen 
mehrere Arten Blaͤtter freſſen, fo ziehen fie doch immer 
eine Art der andern vor. 

Es gibt ſehr viele Arten Raupen, welche den Baum⸗ 
gaͤrten laͤſtig find, ich will aber hier nur dieienigen nen⸗ 
nen, welche mir am ſchaͤdlichſten zu ſeyn gefchienen ha⸗ 
ben, nachdem ich einige Kenntnis von denſelben erhalten 
habe. Da man noch nicht allgemeine ſchwediſche Na⸗ 
men fuͤr alle Arten hat, ſo bitte ich mir Erlaubnis aus, 
fie mit den Namen zu bezeichnen, die der Hr. von LIN NE 

in der neuen Fauna Suecica hat. 
Blatt⸗ 
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Blattlaͤuſe (Aphides) welche von den Ameiſen fleiſ⸗ 
ſig beſucht werden, bekuͤmmern mich hier nicht ſehr, denn 
ſie verderben die Blumen ſelten und thun wenig Schaden, 
wo die Baͤume nicht zu dicht ſtehen, oder zu viel Nah⸗ 
rung haben. 

Die Blumenfliege (Tipula hortulana) welche in 
Teutſchland wegen des Schadens, den ſie den Baͤumen zu⸗ 
fuͤgt, mehr als zu bekannt iſt, hat ſich ſo ſparſam gezeigt, 
daß ich nicht mehr als eine oder die andere zu Geſichte be⸗ 
kommen habe. 

Die Froſtraupe (Phalaena brumata) ſſt bey mir 
die gemeinſte geweſen. 

Die Zungenlofe (Phalaena elinguaria) ift ſehr haͤu⸗ 
fig geweſen, ich habe aber viele Mühe gehabt fie zur Ver⸗ 
wandlung zu bringen. 

Die Rollraupe (Phalaena operana) mit einigen 
andern ihrer naͤchſten Verwandten von dem Blatwickler⸗ 
geſchlechte (Tortrices) find allgemein. 

Der Blaukopf (Pbalaena caeruleo · cephala) iſt 
eine der gemeinſten. | 

Der Pfeilſchmetterling Phalaena Pſi) und der 
Pyramidenſchmetterling (pyramidea) mit ihren Raus 
pen, ſind in gewiſſen Jahren weniger gemein. 

Die Alterthumsraupe (Phalaena antiquata) iſt 
in einigen Jahren in unbeſchreiblicher Menge, beſonders 
auf den Pflaumenbaͤumen geweſen. . 

Die Schnellfuͤßige (Phalaena lubricipeda), iſt in 
einigen Jahren erſtaunlich Häufig geweſen. 

Die Pappelraupe (Phalaena populi) iſt meiſten⸗ 
theils ziemlich ſparſam geweſen. 

Es lieſſen ſich noch viele anfuͤhren, welche ich dann 
und wann auf Obſtbaͤumen gefunden habe; da ſie aber 
zum Theil ſparſamer geweſen, theils nicht zur Verwand⸗ 
lung gebracht werden koͤnnen, ſo gehe ich ſie vorbey, ſo 
wie auch die Sackweſpen (Tenthredines) und Aer 

after 
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kaͤfer (Curculiones) welche ſich meiſtens ſpaͤt im Som⸗ 
mer auf den Blaͤttern aufhalten. 

Die Apfelraupe (Phalaena Pomonella) muß ich 
nicht unerwähnet laſſen, welche ihr Ey ganz unvermerkt 
in den kleinen und zarten Keim (germen) woraus die 
Frucht wird, legt, welches daſelbſt ausgebruͤtet wird. 
Die daraus entſtandene Raupe macht darin ihre Irr⸗ 
gaͤnge und verderbt die ganze Frucht, ſo daß der groͤſte 
Theil des Obſts während der Zeit der Reifung abfällt, 
beſonders wenn trocken Wetter dazu koͤmmt; die uͤbrige 
Frucht, welche endlich zur Reife koͤmait, wird dadurch 
zur Speiſe und zum Aufbehalten unbrauchbar gemacht. 
Die Raupen, welche mir den groͤſten Schaden ges 
than haben, find zuerſt und vornehmlich die Froſtraupe 
oder brumata, hernach die elinguaria, caerulaeo cephala, 
lubrieipeda, und in manchen Jahren pfi. 

Was die Pbalaena brumata betrift, fo verurſachte 
ſie mir viel groſſe Beſchwerde, ehe ich ihre Eigenſchaf⸗ 
ten theils aus Buͤchern, theils aus der Erfahrung ler⸗ 
nete; denn ich fand ſie niemals mit den andern gefluͤgel⸗ 
ten Inſecten im Fruͤhiahre, ob ich ſie gleich bey Nacht 
mit dem Lichte ſuchte. Die Raupe verwandelt ſich erſt 
im fpären Herbſte in einen Schmetterling, wenn die Froſt⸗ 
nächte ſich anfangen einzuſtellen; wenn man alsdenn zur 
Nachtzeit mit einer Leuchte ausgehet, ſo findet man das 
Weibchen an den Staͤmmen der Baͤume, da es herum 
kriecht und ſeine Eyer in die Ritzen der Rinde legt. Es 
hat keine Fluͤgel, ſondern ſiehet einer Spinne aͤhnlicher 
als einem Schmetterlinge. Es iſt daher zu verwundern, 
wie es in den ganzen Garten herum und von einem Orte 
zum andern gebracht werden kann, wenn man nicht glau⸗ 
ben ſollte, daß es waͤhrend der Paarung, wenn es mit 
dem gefluͤgelten Maͤnnchen zuſammen haͤngt, von dem⸗ 
ſelben von einem Orte zum andern gebracht werde, wie 
die Naturkuͤndiger von der Phalaena antiquata ſchreiben. 

ı3ter Theil. b N 
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Ich darf mich aber bey der ſpeciellen Betrachtung 
eines ieden Inſects nicht fo lange aufhalten, da die Frage 
von einem allgemeinen Huͤlfsmittel iſt. 

Bey diefer den Bäumen fatalen Krankheit merke ich 
* folgendes an: 

1 1) Wenn ich die Knoſpen oͤfne, ehe ſie ausſchlagen, 
finde ich ſehr ſelten ein Ey oder eine Raupe darinn. 

2) Sobald aber die Knoſpen angefangen haben ſich 
aufzuthun und die erſten Blätter zu zeigen, und wenn die 
4 Blumen anfangen hervor zu brechen, alsdenn find (dom 
I kleine, dunkle, meiſt rauhe oder haarige Raupen bey der 
Hand, welche anfangen theils Blaͤtter theils auch und 
vornehmlich die Blumen mit ihren Stielen, Blaͤttern, 

Faͤden und Stempeln zu verzehren. 

3) Auſſer dem ſpinnen dieſe auch Faden, womit fie 
zum oͤftern die Blätter zuſammen ſchnuͤren, daß ſie ſich 
nicht von einander thun koͤnnen; und manche niſteln ſich 
ſo ein, daß ihnen weder Wind, Regen noch Hitze ſcha⸗ 
den, oder die Sperlinge ſie ſehen koͤnnen. 

4) Wenn diefe endlich ausgewachſen find, fo verwan⸗ 
deln ſie ſich, iede nach ihrer Art, in Puppen, und endlich 
in fliegende Phalaͤnen, einige Arten zwiſchen den Blaͤt⸗ 
tern, und andere in der Erde. . 

5) Die meiſten derſelben entſtehen aus den Eyern, 
welche die Phalänen vorher zwiſchen die in der Rinde bes 
findlichen Ritzen gelegt haben, wie von der Phalaena 
brumata geſagt worden iſt; dieſe Eyer kriechen im Fruͤh⸗ 
linge an warmen Tagen, und gerade zu der Zeit aus, 
wenn die Bluͤten und Blaͤtter ſich anfangen zu oͤfnen oder 
auszuſchlagen, damit die kleinen Raͤupchen Futter fin⸗ 
den, welche ſodenn anfangen unter die zarten Blaͤtter zu 
kriechen und Schaden zu thun. u 

Ich habe einen kleinen Vogel beobachtet, welcher 
einer der kleinſten und zahmeſten von allen unſern Voͤgeln 
iſt, und Baumlaͤufer (Certhia) genennet wird; 1 7 | 

ich 


| 
| 
| 
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ſich an den Staͤmmen der Baͤume im Herbſt und Fruͤh⸗ 
linge auf, und laͤuft an denſelben auf eben die Art herum 
wie ein Specht; dieſer ſcheint ſich von nichts anders zu 
naͤhren, als von dergleichen Eyern und Raupen, und 
würde uns alſo groſſe Vortheile ſchaffen, wenn er haus 
ftiger wäre, 

Der Grauſpecht (Sitte) lauft auch an den Staͤm⸗ 
men herum, und ſucht die Raupen auf, die in der Erde 
aus- und hernach an die Bäume kriechen. Die vielen 
andern Arten kleiner Fliegenſchnepper zu geſchweigen, 
welche fleißig Raupen ſammlen, theils fuͤr ſich ſelbſt, 
theils zur Nahrung ihrer Jungen. 

Solchergeſtalt haben die Raupen viele Feinde; wo⸗ 
bey ich nicht unterlaſſen kann anzuführen, daß ich geſe⸗ 
hen, wie die Kuckucke in den Gärten, beſonders gegen 
die Herbſtzeit, ſich an das Kohlland halten, und die Rau⸗ 
pen die den Kohl abfreſſen, fleißig aufſuchen; welche alſo 
nicht verſcheuchet werden muͤſſen, weil fie groͤſſere Dienſte 
thun, als alte Weiber und Kinder, die man oft miethet 
um die Raupen abzuleſen. 

Von den Mitteln, die ich gegen die Raupen auf 
den Bäumen verſucht habe, find hauptſaͤchlich viere, von 
welchen ein vorzuͤglicher Nutzen zu bemerken geweſen iſt. 

1) Je dichter und gedraͤnger die Baͤume bey einan⸗ 
der ſtehen, deſto mehr ſind ſie dem Raupenfraſſe unter⸗ 
worfen. Man pflegt gemeiniglich hohe Baͤume um die 
Baumgaͤrten zu pflanzen, um denſelben mehrern Schutz 
zu geben; dieſes iſt aber mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich. Je⸗ 
doch muß ich auch zugeben, daß in einigen Jahren die 
Bäume, welche dem Winde am meiſten ausgeſetzt gewe⸗ 
ſen, ebenfalls von den Raupen verwuͤſtet worden ſind. 

2) Die meiſten Gaͤrtner rathen, man ſolle in den 
Baumgarten täuchern, wenn das Laub ausgeſchlagen 
iſt, und die Blumen anfangen ſich zu oͤfnen; und zwar 
vornehmlich mit trocknem verfaultem Holze. Ich habe 
| N 2 die⸗ 
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dieſes verſucht und geſehen, daß fich die Raupen an Fäden | 
niederlaſſen, wie die Spinnen, aber auch, daß ſie wieder 
ſowohl daran als an den Staͤmmen der Baͤume hinauf 
kriechen. Wenn ſich die Raupen auf die Erde niederge⸗ 
laſſen hatten, fo habe ich Huͤner in den Garten geiagt, 
aber mit Verdruſſe ſehen muͤſſen, daß ſie die Raupen 
nicht aufleſen und freſſen wollten. Ueberdem berichten 
die Naturkuͤndiger einhellig, daß der Rauch den Blumen 
ſchade und ihre allezeit feuchten Piſtillen, welche den 
Duft von den Koͤlbchen oder antheris auffaſſen muͤſſen, 
wenn eine Frucht nach der Blume kommen ſoll, austrockne. 
Daher iſt dieſes Mittel nicht das beſte. 

3) Keaumur empfiehlt einen Raubkaͤfen (Carabus 
Sycophanta) welcher ſo grauſame Verwuͤſtung unter den 
Raupen anrichtet, als ein Wolf unter den Schaafen. 
Ich habe geſucht, Eyer von dergleichen Raubkaͤfern zu 
bekommen, um fie unter die Baͤume zu ſtreuen; da ich 
aber die groͤſſern Carabos genommen und in Schachteln 
gethan, in der Meinung Eyer zu erhalten, ſo haben ſie 
einander aufgefreſſen. Wenn man im Sommer in dicken 
Waͤldern gehet, wo faſt verfaulte Baumſtaͤmme liegen, 
und man dieſelben entzwey macht, ſo findet man eine 
Menge groͤſſere Carabos, welche darinn wohnen und ihre 
Eyer legen. Dieſe muß man behutſam und ſo groſſe 
Stücke als zu haben find, nehmen, und in die Gaͤrten an 
die Baͤume am beſten auf der Morderſeite legen, fo daß 
die Haͤlfte des verfaulten Holzes in und die Haͤlfte uͤber 
der Erde zu liegen koͤmmt. Auf die Art bekommt man 
die Carabos in den Garten, welche den Gewaͤchſen keinen 
Schaden thun, aber alle Nachte auf die Baume laufen, 
und daſelbſt grimmig mit den Raupen umgehen, auch die⸗ 
ſelben in kurzer Zeit austilgen. Dieſes iſt eins der vor⸗ 
nehmſten Mittel, welches wo nicht im erſten, doch im 
andern und dritten Jahre hilft, nach einigen Jahren 
aber, erneuert werden muß. 

4) Von 
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4) Von allen bisher verſuchten Mitteln, kommt 
keins gegen das, welches nun angeführt werden ſoll, und 
nicht fehl ſchlaͤgt, um wo nicht alle, doch die allermeiſten 
zu veriagen. Es iſt durchgehends bekannt, daß die In⸗ 

ſecten mit kleinen poris Luft holen, welche fie ander Seite 
des Leibes haben, und daß ſie am leichteſten zu toͤdten 
ſind, wenn man ſie in Oel taucht, ſo, daß dieſe Luftroͤh⸗ 
ren verſtopfet werden. Man bemerkt mit Verwunde⸗ 
rung, daß wenn man Inſecten auf Nadeln ſteckt, ſie 
noch ganzer acht Tage leben konnen, obgleich die Bruſt 
zwei bis dreimahl durchſtochen worden iſt; wenn man 
aber fie in Oel taucht, fo müffen fie den Augenblick ſter⸗ 
ben. Daher haben auch die Inſecten den groͤſten Ab⸗ 
ſcheu fuͤr Oel und anderes Fett. Wenn die Grasraupe 
die Wieſen verheeret, ſo pflegt man ſie mit einem kleinen 
perpendikularen Graben Elle im Durchmeſſer und in der 
Tiefe, einzuſchlieſſen. Es iſt mir aber von glaubwuͤrdi⸗ 
gen Leuten berichtet worden, daß man in Weſterbottn 
anſtatt deſſen alten Tran durch eine kleine Roͤhre um ſie 
herum lauffen laſſen ſolle, um fie gleichſam in einen Zaun 
von Tran einzuſchlieſſen, den fie auf keine Weiſe uͤber⸗ 
ſchreiten können. Da ich fahe, wie die meiſten Raupen 
theils aus den im ſpaͤten Herbſte in die Ritzen der Rinde 
des Stammes gelegten Eyern auskriechen, theils von der 
Wurzel auf die Bäume kriechen, ſo habe ich kein gewiſ⸗ 
ſeres Mittel gefunden, als Oel oder Tran, ſo deſto beſſer 
iſt, ie älter, und ie mehr er ranzig iſt und ſtinkt. Im 
Fruͤhiahre, ehe das Laub ausfchläge, und wenn ſich die 
erſten Blumen der Gewaͤchſe im Garten zeigen, macht 
man einen Ring von Tran um den Stamm, oben dicht 
an der Krone. Dieſes geſchiehet am beſten, wenn man 
einen leinenen Lappen nimmt, ihn in Oel oder Tran ein⸗ 
weicht, fodenn wie einen Strick zuſammen drehet, und 
um den Stamm herum windet. Es iſt alsdenn gewiß, 
daß keine Raupe Über dieſen Ring gehet. Der fette 
N 3 Dampf, 
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Dampf, welcher vornehmlich und am meiſten von dem 
ranzigen Oele zu bemerken iſt, ſteigt unvermerkt in die 
Krone und zieht ſich an den Aeſten hinauf, ſo daß wenn 
Raupen darauf ſind, dieſelben gewiß ihre Wohnung ver⸗ 
laffen und ſich auf die Erde begeben werden, um eine be⸗ 
quemere Wohnung zu ſuchen. Man braucht alſo nicht 
andere Mittel aufzuſuchen, weil dieſes ſchon zureichend iſt. 
Ich muß noch eins hinzufuͤgen. Nachdem ich gelernt und 
geſehen hatte, wie die Phalaena brumata ihre Eyer auf 
den Stamm legte, ſo verſuchte ich einen ſolchen geoͤlten 
Kranz im October um den Stamm des Baumes zu bin⸗ 
den, und ihn ſo anzubringen, daß er zunaͤchſt an die Wur⸗ 
zel kam; da denn gewiß keine Phalaena brumata an die⸗ 
fen Stamm ſchmeiſſete. Was die verdruͤsliche Pomo- 
nella betrift, welche im Fruͤhiahre Flügel bekoͤmmt, und 
in der Blütezeit fertig iſt, ihre Eyer in den iungen Ans 
fang der Frucht zu legen; ſo wird ſie auch meiſtentheils 
durch vorbeſagtes Mittel vertrieben; man muß aber den 


erwähnten Kranz gerade zu der Zeit, wenn die Bäume 
zu bluͤhen anfangen, vom neuen und zum andern mahle 
in Oel tauchen, damit ſich der Dunſt davon, vor welchem 
fie den gröften Abſcheu hat, deſto beſſer ausbreitet und 
alle Zweige durchziehet. 


Fuͤnfte Beantwortung 


von 


Erich Guſtav Lid beck, 


Prof. der Naturgeſchichte in Lund „und Directorn der 
ſchoniſchen Plantagen. 

Die Raupen der Nachtſchmetterlinge thun gemeiniglich 
den Fruchtbaͤumen den groͤſten Schaden. Ihre 
Naturgeſchichte ſollte alſo billig zuerſt betrachtet werden, 
wohin die Zeit, wenn die Schmetterlinge ihre Eyer 
legen, das Auskriechen der Raupen, ihre Verwandlung 
in Schmetterlinge u. d. gl. gehoͤret. Da aber er ne 
nde 
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ſtande ſchon von einem Reaumur, Sriſch, Roͤſel, von 
Linn“, Clerk u. m. beobachtet worden ſind, ſo will ich 
mich, zu Vermeidung aller Weitläuftigkeit, bey der 
Hauptſache aufhalten. Doch muß ich in der Kuͤrze an⸗ 
führen, daß einige Schmetterlinge ihre Eyer um die 
Aeſte der Baͤume, in Form eines Ringes, dem Anſehn 
nach wie dunkel glaͤnzender Chagrin; andere in einen un⸗ 
ordentlichen Haufen zuſammen legen, daß fie wie ein hells 
braunes Pulver ausſehen; andere fie gleichſam in beſon⸗ 
dern Neftern verwahren, welche entweder auf den abge⸗ 
fallenen Blättern, oder an den Aeſten ꝛc. gefunden wer⸗ 
den. Die Zeit, wenn dieſe Ener gelegt werden, iſt meh⸗ 
rentheils im Julius und Auguſt, da denn die Eyer uͤber 
Winter unausgebruͤtet bleiben, bis in den folgenden Fruͤh⸗ 
ling, wenn die Wärme anfängt, und die Blaͤtter aus⸗ 
ſchlagen, da die Raupen lebendig werden und Blaͤtter ſo⸗ 
wohl als Blumen zu verderben anfangen. Daher ha⸗ 
ben einigen verſucht, mit allerhand Rauch und derglei⸗ 
chen, die Schmetterlinge vom Eyerlegen abzuhalten; 
andere durch beftändige Auſſicht die Raupenneſter und die 
ausgekrochenen Raupen zu entdecken und wegzunehmen, 
welches aber allzu mühſam iſt, da einige Raupen zer⸗ 
ſtreut leben und ſich unter die Blätter zu verbergen willen, 
Solchergeſtalt iſt durch dieſe Verſuche wenig auszurich⸗ 
ten geweſen, beſonders, da in beyden Fallen ſowohl die 
Schmetterlinge als Raupen ſich unter das dicht verwachs⸗ 
ne Laub zu verſtecken wiſſen. Die ſicherſte und beſte Me⸗ 
thode, ſo ich gefunden habe, iſt: 1) im Winter, wenn der 
Boden mit Schnee bedeckt iſt, oder längftens im März, 
genau nachzufchen, ob einige Eyer auf den Stämmen, 


Aeſten oder abgefallenen Blättern *) der Bäume ſitzen, 
g N und 
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) Dieſes würde eine ſehr muͤhſame Arbeit ſeyn, und wie will 
man die abgefallenen Blätter durchſuchen koͤnnen, wenn der 
Boden mit Schnee bedeckt iſt? Ueberſ. 
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und dieſelben, nebſt allen Vogelneſtern, Wafferäften und 
allem uͤberfluͤßigen Holze, ingleichen auch dem Mooſſe abzu⸗ 
nehmen, welches letztere mit eifernen oder hoͤlzernen halb⸗ 
mondfoͤrmigen Werkzeugen abgeſchabt, und fodenn alles 
zuſammen verbrannt werden muß. Denn wenn man die 
Eyer auf dem Boden liegen laͤſt,ſo koͤnnen ſie dem ohnerach⸗ 
tet bey Annäherung der Sonnenwaͤrme ausgebruͤtet wer⸗ 
den, und die Raupen ihre ſchaͤdliche Wirkungen vollbringen. 
2) Wenn im März oder Anfange des Aprils, Froſtnaͤchte 
und helle Tage find, fo muͤſſen die Baume täglich einmal mit 
ordinaͤrem ſtarken Kalkwaſſer befprüge werden, womit man 
8 bis 14 Tage fortfahren muß, ie nachdem dieſes Ungezie⸗ 
fer im vorhergehenden Jahre mehr oder weniger haufig 
verſpuͤret worden iſt. Durch dieſes Mittel ſind dieienigen, 
ſo es verſucht haben, vom Ungeziefer befreyet geblieben, 
wenn die Gaͤrten nicht ſo dicht geweſen ſind, daß die Rau⸗ 
pen von einem Orte zum andern kriechen koͤnnen; zu ge⸗ 
ſchweigen, daß die Raupen in einem Jahr haͤufiger als im 
andern, auch immer in einem Jahr ſich andere Arten in 
gröfferer Menge als im andern zeigen. Dieſes Kalkwaſſer 
ſchadet den Baͤumen im geringſten nicht, ſondern reinigt ſie 
vielmehr, daß Moos und dergleichen nicht die Ueberhand 
bekommt, welches allezeit zur Vermehrung der Raupen viel 
beytraͤgt. Dieſes Kalkwaſſer ſcheint die harten Haͤute der 
Eyeraufzulöfen, welche dem Regen und Schneewaſſer wis 
derſtehen; hierdurch und durch die Abwechſelung der Son⸗ 
nenwaͤrme und Nachtkaͤlte, ſcheint eine Alteration im Eye 
vorzugehen, durch welche die zukuͤnftige iunge Raupe (em- 
bryo) in der Geburt erſticket wird. Wer iaͤhrlich fortfaͤh⸗ 
ret, ſeine Baͤume auf dieſe Art rein zu halten, der kann ver⸗ 
ſichert ſeyn, daß dieſelben gut fortkommen werden, und 
darf keine beſchwerliche Einquartirung von dieſen Feinden 
befuͤrchten. 
Non omnis in tenui labor eſt inutilis, 
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Academiſche Probeſchrift 


von den 
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Unfruchtbarkeit der Aecker, 


öffentlich vertheidiget 
unter dem Vorſitz des Hrn. Prof. 


J. G. Waller ius. 


von 


Johann Gabriel Bergmann. 
Aus dem Lateiniſchen uͤberſetzt. 


Vorrede. 
E. ſind bishero viele Abhandlungen von der Befoͤr⸗ 


derung der Fruchtbarkeit der Erde und von den 
Urſachen der Fruchtbarkeit und des Wachsthums 

in der Welt bekannt geworden, welche aber alle, wie wir 
angemerket haben, in den meiſten Stuͤcken von einander 
ſehr weit abgehen; und das ohne Zweifel deswegen: theils, 
weil die wenigſten ihre Meinungen auf hinreichende Ver⸗ 
ſuche gegründet; theils aber, weil fie nicht zugleich die 
wahren Urſachen der Unfruchtbarkeit in Erwegung gezo⸗ 
gen haben ). Wie aber 8 die einander entgegen 
ſtehen, 

17171 SEEN. 
) Herr Denffers vernunft und erfahrungsmaͤßiger Diſcurs 

von den wahren Urfachen der Fruchtbarkeit und den Schein? 
urſachen der Unfruchtbarkeit der Erden, deſſen Ausgabe von 

mir im Jahre 1755 zu Halle beſorget worden, ſcheinet dem 

rn. Verf, unbekannt geweſen zu ſeyn. 
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ſtehen, deutlicher werden, wenn man ſie neben einander 
ſetzet; ſo wird auch, wie wir glauben, die Art und Weiſe, 
wie man die Fruchtbarkeit befoͤrdern ſoll, an meiſten er⸗ 
laͤutert und beſtaͤtiget werden koͤnnen, wenn man zugleich 
die wahren Urſachen der Unfruchtbarkeit aufdecket und 
hinlaͤngliche Verſuche durch richtige Schluͤſſe mit einan⸗ 
der verbindet, damit nicht fernerhin, wie bey dem Acker⸗ 
bau beſtaͤndig geſchiehet, etwas als ausgemacht angenom⸗ 
men werde, was doch erſt auszumachen iſt. Des wegen 
unterſtehen wir uns, dem geneigten Leſer in den folgen⸗ 
den Paragraphen ein Verzeichnis von den Urſachen der 
Unfruchtbarkeit der Aecker vorzulegen; und bitten vor⸗ 
hero mit gebuͤhrender Hochachtung, daß er gegen die iu⸗ 
gendliche Schwäche unſers Verſtandes, der nicht alle 
Geheimniſſe unſer vortreflichen aber auch zugleich ſehr 
ſchweren Materie aufſuchen, ſondern nur das, ſo groͤſten⸗ 
theils ſchon bekannt iſt, vor Augen legen will, eine guͤtige 
Nachſicht hegen wolle. 


H. 1. 


Es wird zu unſerm Vorhaben nicht unſchicklich ſeyn, 
wenn wir im Vorbeigehen anzeigen, worinn die Frucht⸗ 
barkeit der Erde beſtehe, und von welchen Urſachen ſie 
eigentlich abhaͤnge, damit die Urſachen der Unfruchtbar⸗ 
keit der Aecker deſto deutlicher eingeſehen werden. Die 
Beſchaffenheit der Aecker, nach welcher die Saamen der 
Gewaͤchſe, welche ihnen anvertrauet ſind, zu rechter Zeit 
aufgehen, gruͤnen und reifen, wird, nach der gewoͤhnli⸗ 
chen Art zu reden, mit Recht die Fruchtbarkeit der Aecker 
genannt. Aus welchen Urſachen aber dieſe Beſchaffenheit 
der Erde entftche, ſcheinet ſchwerer zu beſtimmen zu ſeyn, 
da dieſe allezeit der Zankapfel der Gelehrten geweſen ſind. 
Denn einige haben die Urſache der Fruchtbarkeit in der 
Erde, welche auf der Oberflaͤche der Aecker, oder in der 
Mitte, oder ganz unten angetroffen wird; andere wieder⸗ 

um 
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um im Salze, und vornemlich im Salpeter; einige in 
dem Duͤnger oder der Fettigkeit; und die meiſten in der 
Luft geſuchet: es hat auch einige gegeben, welche ſie in 


dem Feuer und in der Waͤrme; und viele, welche ſie allein 


in dem Waſſer haben finden wollen. Viele andre wol⸗ 
len wir mit Stillſchweigen uͤbergehen, und von denſelben 
nur den Hrn. du Hamel du Moncean, einen Franzoſen 
mit ſeinem Vorgaͤnger, dem Engellaͤnder Tullius nennen, 
welche ſie in einem leicht aufzuloͤſenden oder leicht zuzer⸗ 
theilenden Erdreiche geſetzt haben. Wenn man alle dieſe 
Dinge zuſammen nimmt, ſo wie ſie denn billig zuſammen 
genommen werden muͤſſen, weil ein iedes, nach ſeiner Be⸗ 
ſchaffenheit, dieſes mehr, ienes weniger zur Fruchtbarkeit 
beitraͤgt, und fie für Urſachen der Fruchtbarkeit ausgiebt; fo 
erreichet man gewis den bequemſten Weg, die ſtreitigen 
Parteien zu vereinigen, und die Warheit zu finden, Hier⸗ 
bey aber iſt zu merken, daß, obgleich auf dieſe Weiſe die 
Warheit entdecket wird, dennoch einige Ungewisheit zu⸗ 
ruͤck bleibe, wenn nicht noch ferner unterſuchet wird, wel⸗ 
che von dieſen die Urſache der Materie, welche die Urſa⸗ 
chen der Form und welche die Inſtrumentalurſachen ſind. 
Denn dieſe Eintheilung der Urſachen, die etwas zur 
Fruchtbarkeit beitragen, fordert die Erfahrung: es be⸗ 
fiätiget fie die Oeconomie der Pflanzen und die Natur 
und Beſchaffenheit der Urſachen. So machen die Salze, 
die Luft und die Waͤrme, wenn man ſie an ſich ſelbſt be⸗ 
trachtet, nicht einmahl die Nahrung aus; ſondern dienen 
nur zur Zubereitung und Vertheilung derſelben, wie aus 
der Erfahrung hinlaͤnglich erhellet: weswegen ſie auch 
unter die Inſtrumentalurſachen gerechnet werden muͤſſen. 
Eine gleiche Bewandtnis hat es mit der Erde, in welcher 
die Pflanzen gruͤnen: denn dieſe wird, nach dem Zeugniſſe 
der Erfahrung, im Waſſer nicht aufgelöfet, und kann 
folglich auch keinesweges Nahrung werden. Wir geben 
zwar zu, daß die Erde, wenn man ſie mit Waſſer begiehs 
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ſet, erweichet werden und das Waſſer färben kann: dar⸗ 
aus aber muß man nicht ſchlieſſen, daß dieſe erweichten 
Theilchen der Erde mit dem Waſſer zugleich eine Nah⸗ 
rung der Gewächſe werden. Denn 1) iſt nicht zubegrei⸗ 
ſen, daß dieſe erweichten Theilchen ſo ſubtil gemacht wer⸗ 
den ſollten, daß ſie der waͤßrichten Feuchtigkeit gleich kaͤ⸗ 
men, welche in die ſubtilſten Kanaͤle der kleinſten Ge⸗ 
waͤchſe dringet: vornemlich, da 2) auch aus der Erfah⸗ 
rung gewiß iſt, daß eben dieſe Theilchen leicht wieder von 
dem Waſſer, das in Feuchtigkeiten aufgeloͤſt iſt, und in 
die Oefnungen der an ſich ziehenden Gefaͤſſe dringet, ab⸗ 
geſondert und filtriret werden. Dahero kann man auch 
ſchon hieraus abnehmen, wie unrichtig die Meinung 
derer ſey, welche glauben, als wenn das Erdichte in den 
Gewaͤchſen ſeinen Urſprung den Erdtheilchen zu danken 
habe, welche einiges Waſſer bey ſich fuͤhren; und die 
aus dieſem Grunde die Verwandlung des Waſſers in 
Erde beſtreiten wollen, und das Waſſer nur fuͤr dasie⸗ 
nige, was den Gewaͤchſen die Nahrung zufuͤhret, nicht 
aber fuͤr die vornehmſte und Haupturſache annehmen. 
Denn die Verwandlung des Waſſers in Erde muß man 
nicht aus den fremden Theilchen, die ſich mit dem Waſ⸗ 
fer vermiſcht haben; ſondern aus der Natur und Beſchaf⸗ 
fenheit des Waſſers ſelbſt herleiten, davon wir in der, 
dieſem Paragraphen angehängten Anmerkung weiter 
reden wollen. Es darf deswegen niemanden ungereimt 
ſcheinen, daß wir die vornehmſte und Haupturſach der 
Fruchtbarkeit in dem Waſſer ſetzen. Denn dieſes wird, 
wie unzaͤhlbare Verſuche, beſonders des Hellemont, 
Boyle, Ellers und Margrafs bezeugen, zu einer wahren 
feſten erdigten Subſtanz. Aus dem Waſſer werden auch 
vermittelſt der Waͤrme die Oele gemacht, wie Eller, der 
den Preuß. Gelehrten ſo viele Ehre macht, ſehr gelehrt 
bewieſen hat. Wir wollen nicht einmahl anfuͤhren, daß 
man in den Sumpfen viele Anzeigen von Oel finde, in 

wel⸗ 
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welchen ſehr oft durch die Verfaulung aus dem Waſſer 
eine gewiſſe leimichte und ſtinkende Materie entſtehet und 
oben ſchwimmet. Doch muß hierbey, daß wir nemlich 
das Waſſer für die Nahrung ausgeben, zweierley bemer⸗ 
ket werden: zuerſt, daß hier kein Waſſer in feiner ge> 
woͤhnlichen Fluͤßigkeit verſtanden werde; ſonbern ſolches, 
das ſchon in Duͤnſte aufgeloͤſet iſt: denn dieſen Duͤn⸗ 
ſten kann nur, weil fie elaſtiſch find, das Aufſchwel⸗ 
len der Saamen, wenn ſie auskeimen, zugeſchrieben 
werden, ia auch die Aehnlichkeit (Analogia) der Gefaͤſſe, 
welche dieſe Duͤnſte einſaugen und von ſich geben, erfor⸗ 
dert dieſes. Dieienigen nemlich, welche dieſe Duͤnſte 
einſaugen; durch welche ein Theil von der Fettigkeit der 
Luft in die engeſten Gefaͤſſe der Blätter und Stempel 
dringet. Wenn nun dieſe Duͤnſte, durch die ſie in Be⸗ 
wegung ſetzende, verändernde und ſafthaltende Gefaͤſſe 
gedrungen find; fo leiden fie erſt hauptſaͤchlich ihre Ver⸗ 
änderung in den bauchfoͤrmigen Behaͤliniſſen. Zum an⸗ 
dern: wir haben zwar geſagt, daß von dem Waſſer 
Salze und Oele hervorgebracht werden koͤnnen; es muß 
aber niemand hieraus ſchlieſſen, daß das ſalzige und fet⸗ 
tige, welches in der Erde iſt, gar keinen Nutzen habe. 
Wir geben zu und behaupten, der Erfahrung gemaͤs, daß 
die Gewaͤchſe einiger maſſen ohne das Salz und ohne die 
Fettigkeit der Erde wachſen koͤnnen, blos von dem Salz 
und der Fettigkeit, welche aus dem Waſſer entſtehet; da 
aber die Fruchtbarkeit der Erde nicht ein iedes Wachs⸗ 
thum ohne Unterſcheid, ſondern ein baldiges und vortheil⸗ 
haftes Wachs thum erfordert; ſo erhellet hieraus, daß 
ſie auch erfordere, daß alles dieſes zu rechter Zeit geſchehe, 
welches ſonſt durch eine langſame Verwandlung des Waſ⸗ 
ſers in Salz und Oel laͤnger verzoͤgert wird; und daß 
folglich in dieſem Falle das Waſſer die fremden Salze und 
Fettigkeit keines weges von ſich ſtoſſe; ſondern vielmehr 
nothwendig erfordere. Daß aber auch die ni 
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blos von den Duͤnſten des Waſſers wachſen, bezeugen 
ſehr viele ſteinigte Erdreiche, welche gar kein Salz haben. 
Siehe Hierneri Chem. Lentam. exam. VII. p. 21. 
Hieraus entſtehen von ſelbſt folgende Saͤtze: 

1. Wo ein gehoͤrſger und der Natur aller einzelnen 
Gewaͤchſe gemaͤſſer Vorrath und Proportion der Theile, 
welche die Nahrung ausmachen, vorhanden iſt, da iſt 
auch die Erde an ſich ſelbſt, das iſt wegen ihrer Materie 
(materialiter) fruchtbar. Wenn hierzu nun eine gehörige 
Vermiſchung der Erde, Auflöfung und Vertheilung der 
ſelben durch das Pfluͤgen, imgleichen die erforderliche 
Duͤngung, eine angenehme und nothwendige Abwechs⸗ 
lung der Luft und der Waͤrme kommt; ſo darf man nicht 
zweifeln, daß der Acker unter dem Segen der goͤttlichen 
Guͤte, eine reiche Ernte bringen werde, wenn nur der 
Saame reif und ohne andre Fehler geweſen iſt. 

2. Dahero beſtehet die Unfruchtbarkeit der Aecker 
darinn, daß die Urfachen zu der Beſchaffenteit derſelben, 
welche man die Fruchtbarkeit nennet, nicht gehoͤrig zu⸗ 
ſammen kommen, oder gar nicht vorhanden ſind; und 
fie iſt alſo der Zuſtand, da die Aecker keine reiche Ernte 
bringen. 


Anmerkung. 


Das meiſte, fo zur Erleuterung dieſes §. dienet, 
wird man mit vielem Vergnuͤgen in der vortreflichen Difs 
ſertation meines Landsmanns, des Hrn Jac. Sten leſen, 
welche er unter dem Vorſitz meines berühmten Hrn. Praͤ⸗ 
ſes vertheidiget hat; fo, daß diefer §. keiner weiteren Er⸗ 
leuterung bedarf. Doch wollen wir unſer Verſprechen 
halten und unterſuchen, ob es nach der innren Beſchaf⸗ 
fenheit des Waſſers möglich ſey, daß es in Erde verwan⸗ 
delt werden koͤnne, oder, welches einerley iſt, ob das Waſ⸗ 
ſer, als Waſſer, mit mehrerem Rechte ein einfaches, be⸗ 
ſonders und unveraͤnderliches Element genannt werde, 

oder 
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oder vielmehr ein natürlicher Körper der in etwas ande⸗ 
rem ſein erſtes Element hat, und worinn es zuletzt auf⸗ 
geloͤſet werden kann. Wir übergehen hier die weitere 
Erklaͤrung des Entſtehens der Salze und der Oele, da 
niemanden, der auch nur einiger maſſen in den Grund⸗ 
lehren der Halurgie und Theiurgie unterrichtet iſt, unſere 
Meinung unbekandt ſeyn kann. Dieienigen, welche die 
erſte Meinung vertheidigen, leiten den Grund ihres Be⸗ 
weiſes daraus her, daß das Waſſer eine Zuſammenſetzung 
der, im engern Verſtande ſo genannten, natuͤrlichen 
Dinge leide, und daß es eine von den uͤbrigen natuͤrli⸗ 
chen Dingen verſchiedne Eigenſchaft habe, welche ſie 
darinn ſetzen, daß es nicht, wie die uͤbrigen natuͤrlichen 
Dinge, ab und zunehme. Wir geſtehen ihnen das erſte 
gerne zu, und zweifeln doch mit Recht, ob alle dieienigen 
Dinge, welche eine Zuſammenſetzung der Körper leiden, 
nothwendig fuͤr einfache Elemente derſelben zu halten ſind. 
So leiden z. E. die Salze und Oele eine Zuſammenſe⸗ 
tzung der Koͤrper; deswegen aber koͤnnen ſie doch keines⸗ 
weges fuͤr einfache Dinge oder Elemente angeſehen 
werden. 

Welchen Grund aber das zweite Vorgeben habe, 
daß nemlich das Waſſer weder ab noch zunehme, zeigen 
die Verſuche und Beobachtungen, aus welchen aufs deut⸗ 
lichſte erhellet, daß das Waſſer allerdings abnehme. 
Und das iſt auch gar nicht zu bewundern. Denn in dem 
Waſſer ſelbſt iſt Grunderde, oder die glasachtige Erde 
des Beckers, die durch ein brennliches Weeſen fluͤßig 
wird. V. annot. Wallerii ad Chem. Hiern. T. I. p. 6. 
coll. cum 61. welches auch, anderer Anzeigen zu geſchwei⸗ 
gen, ſelbſt die Beſchaffenheit des Waſſers einiger maſſen 
beweiſet, daß es nemlich nicht in einen engern Raum zu⸗ 
ſammen gepreffer werden kann, welches ohne Zweifel von 
der Härte der Theilchen der Grunderde, die in dem Wafs 
fer find, entſtehet. Denn die Grunderde, ſagt unſer Praͤ⸗ 
ſes 
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ſes an dem angeführten Orte, von welcher alle anderen 
Körper ihre Feſtigkeit und ihren Grund (baſin) haben, 
ſcheinet uns einfach, ohne alle fremde Theile, ohne Ge⸗ 
ſchmack, ohne Geruch, feſt, hart und bey ihrem erſten 
Entſtehen wegen ihrer Duͤnnigkeit klar und durchſichtig 
zu ſeyn. N Ice 


6 2. 


Da wir in dem vorhergehenden §. die Urſachen der 
Fruchtbarkeit und die Erklaͤrung der Unfruchtbarkeit ei⸗ 
niger maſſen angegeben haben; ſo kommen wir nun auf 
die Erklarung der Urſachen der Unfruchtbarkeit. Weil 
wir in dem vorhergehenden geſagt haben, daß das Waſſer 
die innerliche und weſentliche Urſache der Fruchtbarkeit 
aus mache, ſo müffen wir daſſelbe zuerſt betrachten. Man 
kann aber dieſes Waſſer, inſofern es die Fruchtbarkeit 
hindert, zweifach betrachten; nemlich, wenn es zu viel, 
oder zu wenig iſt. Denn daß es, wenn es das Mittel 
haͤlt, und weder zu viel noch zu wenig iſt, der Fruchtbar⸗ 
keit nicht ſchade, haben wir ſchon in dem vorhergehen⸗ 
den geſagt. Vielleicht werden ſich einige wundern, daß 
wir ſagen: das Waſſer, wenn es zu viel iſt, ſchade der 
Fruchtbarkeit, da wir es doch fuͤr die weſentliche Nah⸗ 
rung ausgeben: denn daraus ſcheinet zu folgen, daß man 
eine reichere Ernte erwarten koͤnne, ie mehr Nahrung 
vorhanden iſt. Damit wir aber dieſen Zweifel aus dem 
Wege raͤumen; fo wollen wir folgendes bemerken: 

1. weil das gar zu häufige Waſſer oder das 
mit wir richtiger reden, die gar zu vielen wůs⸗ 
richten Feuchtigkeiten ſehr elaſtiſch find, ſo muͤſſen 
fie, weil fie in die Canale und in die engeſten ſaft⸗ 
führende Röhren der Gewaͤchſe in groſſer &Hen⸗ 
ge hinein drengen, dieſelben ſehr von einander 
treiben und oft gaͤnzlich zerſprengen. Dieſes Zer⸗ 
ſprengen gefchicher deſto geſchwinder, ie groͤſſer der Sri 
ande 
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ſtand iſt, den die Luftroͤhren verurſachen. Es iſt aber 
offenbar, daß das Wachsthum, wenn die Gefaͤſſe, welche 
zu der weit ren Zubereitung des Nahrungsſaftes beſtimmt 
ſind, verdorben ſind, wenn nicht gaͤnzlich, doch wenig⸗ 
ſtens gar ſehr gehindert werde. Denn durch dieſes Zer⸗ 
reiſſen der Gefäfle gehet die ernaͤhrende Materie, wider die 
Einrichtung und Ordnung, in die Luftgefaͤſſe. 


2. Wir finden den Schlus von dem groͤſſe⸗ 
ren Vorrathe der Nutzung auf eine reichere 
Ernte der Erfahrung gar nicht gemaͤs. Auch 
die Oeconomie unter den Thieren beweiſet gerade das Ge⸗ 
gentheil. Denn die Pathologen leiten die Plethora, 
welche darin beſteht, daß in den Gefaͤſſen mehr fluͤßiges 
iſt, als natuͤrlicher Weiſe darinn ſeyn ſolle, hauptſaͤch⸗ 
lich aus einem allzugroſſen und uͤbermaͤßigen Genus der 
Speiſen her. Daß aber die Gewaͤchſe eine aͤhnliche 
Krankheit haben, erhellet daraus, daß ſie an gar zu frucht⸗ 
baren Orten ihren Endzweck nicht erreichen, d. i. keinen 
Saamen bringen: und wenn ſie auch einigen Saamen 
bringen; fo iſt derſelbe doch gar zu waͤßricht, und ſchrumpft 
in der Hitze faſt ganz zuſammen; ſo wie er auch durch die 
geringſte Kaͤlte gar bald Schaden nimmt. 


3. Aus der gar zu groſſen Menge des in 
Feuchtigkeiten aufgeloͤſten Waſſers wird, wie die 
Erfahrung beweiſet, die Nahrung gar ſehr ver⸗ 
dorben; woraus denn gewis die Unfruchtbarkeit entſte⸗ 
het. Denn dieſes Waſſer wird, weil es von auffen keine 
Bewegung hat, wenn es der brennenden Sonnenhitze 
etwas lange ausgeſetzt iſt, in eine innere Bewegung ge⸗ 
ſetzt, wodurch es denn faulend und ſauer wird. Hiervon 
geben uns die ſtehenden Sumpfe Beweiſe genung, als 
welche gänzlich unfruchtbar find, durch die Ableitung des 
Waſſers aber fruchtbar gemacht werden. Denn dieſe 
ſind, wie die Erfahrung bezeuget, von einer ſchleimichten 
Izter Theil. — und 
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und ecklichten Materie angefuͤllet, die freſſend iſt, welches 
die ſcharfen Gewächfe, wie das Dreiblatt (mengenthes) 
Schirling u. ſ. w. die an dergleichen Orten wachſen, be⸗ 
zeugen. Wir uͤbergehen hier, daß ſelbſt die Erde, die 
gleichſam verbrent zu ſeyn ſcheinet, eben dieſes anzeiget. 
In dieſem ſcharfen Safte, den die Gewaͤchſe aus dem 
Waſſer ziehen, liegt, wie wir glauben, wenn nicht die 
ganze, doch einige Urſache, warum die Aecker, welche gar 
zu viel Maͤſſe haben, Gewaͤchſe hervor bringen, die durch 
eine Krankheit verderbet werden, welche dem kalten 
Brande nicht unaͤhnlich iſt. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
hiervon auch groͤſtentheils der Ausſchlag und die Wratzen 
der Stengel und Blaͤtter herruͤhren. Man beſchuldiget 
zwar gemeiniglich die Inſecten und die Gewuͤrme, als die 
Urſachen dieſes Uebels, welches wir nicht entſcheiden wol⸗ 
len; doch aber behaupten wir, daß dieſe Inſecten und 
Gewuͤrme nirgends ihre Eyer hinlegen, wo nicht eine 
verdorbne Feuchtigkeit iſt. Wo aber dieſe iſt, da iſt nicht 
zu verwundern, daß auch die Gewuͤrme hinkommen, und 
die zum Wachsthum und Fortpflanzung beſtimmten 
Theile verderben, weil ſie an dem verdorbnen Saft, wel⸗ 
chen dieſe Theile haben, ihre Nahrung finden. Hieraus 
erhellet ferner, daß wenn dieſe Nahrung verderbet, oder 
zu einem geſunden Saft gemacht, oder weggeſchaft iſt, 
auch die Inſecten und Gewuͤrme verſchwinden. Uebri⸗ 
gens wird die Fettigkeit auf den Aeckern, wo ſcharfes 
Waſſer iſt, gar zu zaͤhe, wodurch denn die Oefnungen 
der an ſich ſaugenden Gefaͤſſe leicht verſtopfet werden. 

4) Durch die uͤber fluͤßige ſcharfe Naͤſſe, wer⸗ 
den die lockren, merglichten Aecker bey der Son⸗ 
nenhitze gar zu ſehr gehaͤrtet; dahero die Aus⸗ 
breitung der Wurzeln gehindert wird. Das 
Waſſer macht dergleichen Erdarten keines weges locker; 
ſondern es verſtopfet vielmehr, wie eine iede Saͤure, die 
ſich wie der Leim verhaͤlt, die Suftröhren, und verkleiſtert 
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ſte. Die Sandaͤcker hingegen, werden gar zu hart, und 
gleichſam ſteinigt; vornemlich, wenn eiſenhaltige Theile 
darinnen ſind. Hieraus erhellet, daß, weil durch das 
gar zu viele Waſſer auf den Aeckern die Einrichtung der 
Gewaͤchſe verdorben wird, welche, wenn ſie einmahl ver⸗ 
letzet iſt, entweder gar nicht, oder doch ſehr ſchwer wider 
hergeſtellet wird, die vornemſte Urſache der Unfruchtbar⸗ 

keit mit Recht in dem gar zu vielen und gar zu lange ſte⸗ 
henden Waſſer zu ſuchen ſey. N 


§. 3. 


Wir verlaſſen nun das auf den Aeckern ſelbſt befind⸗ 
liche überfläßige Waſſer, und kommen auf das, ſo aus 
der Luft herab fälle, um zu zeigen, was dieſes 
zur Unfruchtbarkeit beitrage. Je groͤſſer die Freude 
iſt, mit welcher der Landmann den Thau, der auf man⸗ 
cherley Weiſe faͤllt, und den ſanften Regen empfaͤnget, 
welche beide die von den Aeckern und den Gewaͤchſen aus⸗ 
gedufteten Ausflüffe reichlicher widerbringen; deſto mehr 
aͤngſtiget er ſich, wenn regnichte Ungewitter gar zu lange 
und gar zu heftig anhalten: denn dieſe führen, auſſer dem, 
daß ſie den im vorhergehenden g. erwehnten mancherley 
Schaden verurſachen, noch folgende Uebel bey ſich: 


1. daß ſie die Wärme in den Aeckern und in 
den Röhren der Gewaͤchſe verringeren. Dahero 
wird das auf den Aeckern befindliche Waſſer nicht gehoͤrig 
in Duͤnſte aufgelöſet, und die Bewegung des Nahrungs⸗ 
ſafts in den Geſaͤſſen hoͤret auf, Man bemerket deswe⸗ 
gen auch, wie die Erfahrung zeiget, daß die Gewaͤchſe 
ben einem lange anhaltenden und ſtuͤrmiſchen Regen kei⸗ 
nes weges zunehmen; ſondern ſtatt der grünen, eine gelbe 
Jarbe bekommen, und faſt abnehmen: vornehmlich wenn 

die Kaͤlte dazu kommt, durch welche die Fibern zuſammen 
gezogen werden. 
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2. Die Wurzeln der Gewaͤchſe werden durch 
heftige und lange anhaltende Regen ihrer Feſtig⸗ 
keit beraubt. Denn das Waſſer erweichet die Erde, 
welche die Wurzeln umgiebt, und loͤſet ſie von demſelben 
ab: dahero die Kälte gleichſam unmittelbar auf dieſelben 
wuͤrken, und folglich dem ganzen Wachsthum ſchaden 
kann. 

3. Dergleichen Regen verurſachen auch die 

Unfruchtbarkeit, weil fie die Stängel der Ger 
wächfe nieder beugen, welchem Uebel beſonders die 
fetten und dicht befäcten Aecker auſgeſetzt find, Hierdurch 
werden die Gewaͤchſe und Stängel beſchaͤdiget und vers 
faulen. Denn wenn dieſe naſſen Gewaͤchſe durch einau⸗ 
der und uͤber einander auf die Erde geworfen werden; ſo 
gerathen fie zuerſt in eine Gährung, woraus hernach eine 
Faulniß entſteht, wie die Grashauffen, bey regnigter 
Witterung lehren. 
4. Sie verderben alle Befruchtung, wenn 
ſie zur Bluͤhzeit einfallen. Denn der Staub an den 
Aehrenſpitzen, von welchem doch die Befruchtung ab⸗ 
haͤngt, wird durch den Regen abgeſpuͤlet oder zuſammen 
gebacken; und wird folglich untuͤchtig gemacht. Dieſe 
Urſache der Unfruchtbarkeit ift fo gefährlich ; daß fie der 
Landmann durch keine Sorgfalt und durch keinen Fleis 
hintertreiben kann; da er es doch in ſeiner Macht hat, 
die Übrigen, welche wir in dieſem §. angefuͤhret haben, 
einiger maſſen aus dem Wege zu räumen, 

Folgerung. Aus dem, was wir hier und in dem vor⸗ 
hergehenden geſaget haben, erhellet, wie nothwendig die 
Graben ſind, wodurch man zu erhalten ſucht, daß das 
auf den Aeckern befindliche überflüßige Waſſer abgeleitet, 
und das lange Stehen deſſelben vermieden werde. Da⸗ 
mit aber der Landmann bey dem Graben nicht vergeblich 
arbeite; ſo iſt noͤthig 1) daß er ſehe, wohin die Erde 
und der Acker abſchuͤßig ſey; dahin denn 155 

Waſ⸗ 
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Waſſer bequem abgelaſſen und die Graben mit 
den wenigſten Uinkoſten gezogen werden können. 
Wenn nun dieſes gefunden iſt; fo muß er 2) die ahl 
die Breite und die Tiefe der Graben nach der Be⸗ 
ſchaffenheit und nach der Lage des Ackers be⸗ 
ſtimmen; und z) auf die Richtung derſelben wohl 
Acht haben. Wenn dieſes alles wohl beobachtet wird; 
ſo dienen die Graben nicht allein zur Ableitung des uͤber⸗ 
flüßigen Waſſers, ſondern auch dazu, daß die Luft den 
Acker beſſer durchziehen kann. 
9. 4. 

Auf den Ueberfluß des Waſſers, als eine Urſache der 
Unfruchtbarkeit, folget nun der Mangel deſſelben. Die⸗ 
fer hat ſehr üble Folgen, wie alle Landleute erfahren ; 
die meiſten aber wiſſen nicht, wie er dieſelben verurſache. 
Das folgende ſoll dieſe Sache auffer allen Zweifel ſetzen: 

1) Aus dem Mangel des Waſſers entſtehet 
der Mangel der Nahrung. Denn da das Waſſer 
die weſentliche Urſache der Fruchtbarkeit iſt, weil aus dem⸗ 
ſelben die Salze und die weſentlichen Oele (olea eſſentialia) 
durch die Wärme und durch die natürliche Bewegung 
(mechanistno) der Pflanzen entſtehen; ſo erhellet von 
ſelbſt, daß, wo daſſelbe fehlet, kein Wachsthum und kei⸗ 
ne Reife erwartet werden koͤnne. Dahero kann der Saas 
me nicht aufgehen; und wenn er auch aufgegangen iſt; 
fo hoͤret doch der Wachsthum auf, und das Getreyde bes 
kommet Brand, und wird mager. Alles dieſes entſtehet 
deſto leichter, ie gewiſſer es iſt, daß 

2) die Erde, welche Mangel an Waſſer bat, 
gar zu trocken und brennend wird. Denn durch 
die Hitze wird die Feuchtigkeit aus der Erde ausgeduͤnſtet, 
und die durch die Sonnenſtralen erhitzte Erde verbrennet 
gleichſam die Wurzeln. Dieſes Uebel erfahren beſonders 


die leimichten Aecker; ſo wie auch dieienigen, welche mit 
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Saugenfalz oder mit Kalk oder Miſt, der nicht genung 
verfaulet iſt, geduͤnget ſind. Daß aber das Waſſer nicht 
allein den Gewaͤchſen Nahrung ertheile; ſondern, daß es 
auch das einzige Mittel ſey, wodurch alles uͤbrige den⸗ 
ſelben mitgetheilet wird, iſt bekannt genung. 5 

3) Wenn demnach der erforderliche Vorrath 
des Waſſers fehler; ſo koͤnnen die Salze und Ser 
tigkeiten, welche den Gewaͤchſen zur Nahrung 
dienen, weder aufgelöfer , noch vermiſchet, noch 
auch der gehörigen Beſchaffenheit des Nah⸗ 
rungeſaftes gemäs, verdunner und demſelben 
brauchbar gemacht werden. 


F. 5. f 

Da der Nahrungsſaft mehrentheils in dem Acker 

oder in der Erde ſelbſt, als in einem Zubereitungsgefaͤs 
iſt, darin die Gewaͤchſe ihre Wurzeln treiben, und fuͤr 
Kälte und Hitze geſchuͤtzet werden, wie ſchon ehedem der 
berühmte Widerherſteller der Wiſſenſchaften Franz. de 
Verulamius angenommen hat; ſo ſiehet man hieraus, 
wie viel die Erde, oder vielmehr die Bearbeitung 
derſelben zur Unfruchtbarkeit beitrage: doch muß 
man nur merken, daß die Erde nicht die Haupturſache 
der Unfruchtbarkeit ausmache. Es darf nicht iemand 
glauben, als wenn das unſrer Meinung zuwider ſey, daß 
verſchiedne Gewaͤchſe und verſchiedne Saamen verſchiedne 
Erdarten erfordern, wenn ſie gut fortkommen ſollen. 
Die Erfahrung lehret uns, daß nicht eine iede Erde 
gleich geſchickt ſey, den Nahrungsſaft aufzube⸗ 
halten und ihn dieſem oder ienem Gewaͤchſe 
mitzutheilen. So bemerket man, z. E. daß einige 
Pflanzen, welche geſchwinde wachſen, und vielen Nah⸗ 
rungsſaft erfordern, in einer ſandigten Erde ganz erſter⸗ 
ben „weil dadurch, daß dieſe Erde leicht aufgeloͤſet wird, 
die Theilchen, welche den Nahrungsſaft führen, gar zu 
geſchwin⸗ 
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geſchwinde in die Luft zerfliegen. Auf gleiche Weiſe be⸗ 
merket man, daß im bloſſen Leime entweder gar keine, 
oder doch nur ſehr wenige Pflanzen wachſen: denn dieſer 
klebet durch die Maͤſſe und Wärme gar zu feſte zuſammen: 
dahero die Ausbreitung der Wurzeln verhindert wird; 
zu geſchweigen, daß ſie den Gewaͤchſen gar zu wenig 
Nahrungsſaft, der noch dazu gemeiniglich mit einer ſchaͤd⸗ 
lichen Saͤure vermiſcht iſt, darreichet. Die lockere Erde 
aber kann mit Recht die wahre und natuͤrliche Wohnſtaͤtte 
der Pflanzen genennet werden, weil ſie nicht fo leicht aufs 
geloͤſet wird, wie das Sand, noch auch durch das Waſ⸗ 
ſer und durch die Waͤrme zuſammen klebet, wie der Leim; 
und weil fie uͤberdem den Gewaͤchſen eine zuträgliche Nah⸗ 
rung giebet. Hieraus folget alſo gar nicht, daß die Erde 
an ſich ſelbſt den Gewaͤchſen die Nahrung ertheile. Wir 
behaupten aber keinesweges, daß nichts daran gelegen 
ſey, in welche Erde man die Saamen auf dem Acker 
ſtreue: wir glauben vielmehr, daß es ſehr nothwendig ſey, 
daß die Kunſt hierin, ſo viel nur immer geſchehen kann, 
die Natur nachahme. Wir geſtehen zwar, daß uns un⸗ 
bekannt ſey, in welchen Gegenden unſere gewoͤhnliche Ge⸗ 
traydearten zuerſt und von ſelbſt gewachſen ſind; doch 
aber zweifeln wir nicht, daß durch anhaltende fleißige und 
genaue Beobachtungen, die Erdarten, in welchen ſie bey 
uns gut fort kommen, erforſchet werden koͤnnen. Da 
uns die Erfahrung bis ietzt, wenigſtens uͤberhaupt, geleh⸗ 
ret hat, daß unſre verſchiedne Saamen in einer ſehr ver⸗ 
miſchten Erde beſſer fort kommen, als in einer einzigen, 
oder unvermiſchten; ſo kann man hieraus leicht abneh⸗ 
men, daß die Aecker unfruchtbar werden: r. wenn die 
Erde nicht gehörig gemiſcht wird. Wenn dahero 
unter dem Sande kein Leim gemenget wird, der die Feuch⸗ 
tigkeit länger aufbehält, und die Fettigkeit der Luft ſtaͤrker 
an ſich zieht; ſo kann er kein Gewaͤchs hervor bringen. 
Faſt eben fo verhält es ſich mit der gar zu lockeren Erde, 
O 4 wel⸗ 
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welche aus Sandtheilchen und aus verfaulten Gewaͤch⸗ 
fen beſteht. Denn dieſe duͤnſtet, wenn fie nicht mit Leim 
vermenget wird, gar zu bald aus, weil ſie nicht dichte ge⸗ 
nung zuſammen haͤlt. Dahero denn der Nahrungsſaft 
verlohren geht, und die Wurzeln durch Hitze und Kälte 
beſchaͤdiget werden. Die seimerde aber, weil ſie bey 
feuchter Witterung und bey der darauf folgenden Kälte 
wegen des vielen deims hart wird, verhindert die Aus⸗ 
breitung der Wurzeln, und verurſachet uͤberdem noch ans 
dere vorhin erwehnte Uebel. Die Vermiſchung der Erde 
aber muß gehörig abgemeſſen werden, fo, daß die Erde 
locker und auch zugleich zaͤhe genung werde. Denn wenn 
von einer Art Erde mehr eingemiſchet wird, als zur gehoͤ⸗ 
rigen Lockerkeit und Feſtigkeit erfordert wird; ſo faͤllt der 
Landmann aus einem Uebel in das andere. Denn weil 
er von einer Art Erde zu viel untermenget, fo vermehret 
er die Unfruchtbarkeit, die er doch aufheben will. 


§. 6. 


Der andere Umſtand, welcher verurſachet, daß die 
Erde etwas zur Unfruchtbarkeit beitraͤget, iſt dieſer, daß 
die Erde zur gewöhnlichen Zeit entweder zu viel 
oder zu wenig gepflüget und bearbeitet wird. 

1) Den Schaden, welcher aus dem Mangel des Pfluͤ⸗ 
gens entſtehet, erkennet man am beſten aus dem drei⸗ 
fachen Endzweck des Pfluͤgens. Denn die Erde 
wird gepfluͤget 1. damit fie locker werde, 2. damit 
die Gewaͤchſe, welche der Saat ſchaͤdlich ſind, 
ausgerottet werden, z. damit ſie von der Luft 
durchzogen und fruchtbar gemacht werde. Die 
andern Urſachen, welche mehr zufällig find, uͤbergehen wir. 
Alle dieſe Vortheile aber erwartet man vergebens, wenn 
das noͤthige Pflügen verſaͤumet wird. Die Erde trock⸗ 
net von der Waͤrme, welche die Feuchtigkeit aufzieht, 
taͤglich mehr zuſammen, wodurch die Arbeit des Acker⸗ 
manns 
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manns zur Saatzeit gar ſehr, und mehrentheils ohne daß 
er Nutzen davon hat, vermehret wird. Das Unkraut 
wurzelt, weil es nicht verhindert wird, ſehr tief und nimmt 
den Gewaͤchſen die Nahrung; und was noch das vor⸗ 
nehmſte iſt, die Fettigkeit der Luft kann die Erde wenig 
oder gar nicht durchdringen. 

2) Das gar zu viele Pfluͤgen richtet nicht we⸗ 
niger Schaden an. Denn weil dadurch die Erde gar 
zu locker gemacht wird, ſo duͤnſtet ſie gar zu ſehr aus; 
und im Winter, Fruͤhling und Herbſt, kann die Kaͤlte, 
weil ihr alles offen ſtehet, die Wurzeln gar zu leicht be⸗ 
ſchaͤdigen. t 

3) Daß auch das Pflügen, welches nicht zu 
rechter Zeit gefebieben, nicht wenig zur Unfrucht⸗ 
barkeit beitrage, lehret die Erfahrung. Denn 
dieienigen, welche im Fruͤhling zu fruͤh und im Herbſte 
zu ſpaͤt pfluͤgen; imgleichen die, welche bey naſſer Witte⸗ 
rung die naſſen, und bey trockner Witterung die trocknen 
Aecker pfluͤgen, häufen in beiden Fällen die Erdſchollen, 
welche bey entſtehender Waͤrme faſt ſteinhart werden, und 
allen Wachsthum verhindern: zugeſchweigen, daß das 
ſpaͤte Pfluͤgen, im Herbſte, die Aecker den feuchten und 
kalten Winden, wie auch dem Froſt, im Winter, gar zu 
ſehr ausſetzet, wodurch denn bie nothwendige Wärme, 
welche die Nahrung zubereitet und hervor treibt, gaͤnz⸗ 
lich vertrieben wird, und der Acker zu viel Waſſer bez 
kannt, welches ſchwer und zu ſpaͤt weg gebracht werden 
kann; daher denn die Pflug⸗ und Saatzeit länger ausge⸗ 
ſetzt werden muß. 

4) Die Verſaͤumung des gehörigen Pfluͤgens 
verhindert auch, daß das Feld keine reiche Ernte 
bringen kann. Durch das gehoͤrige Pfluͤgen aber ver⸗ 
ſtehen wir ein ſolches Pfluͤgen, da die Erde hinreichend 
zertheilet wird, ſo daß die Furchen zuerſt gerade, bald 
darauf ſchief und hernach 2.5 vor der Saatzeit u 
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tief genung, und ſo, daß nichts ungepfluͤget zwiſchen den 
Furchen ſtehen bleibt, gezogen werden. Denn wenn 
man den Acker, wenn er zuerſt in die Laͤnge gepfluͤget iſt, 
nicht bald darauf wieder ſchief pfluͤget; ſo bleiben zwi⸗ 
ſchen den Furchen viele Flecken, welche nicht zerſchnitten 
werden, weil fie die Werkſeuge, womit wir pfluͤgen, bey 
einem einmaligen Pfluͤgen keinesweges ganz zertheilen 
koͤnnen: zu geſchweigen, daß die Erdſchollen, welche 
bey dem erſten Pfluͤgen entſtehen, durch den Regen und 
durch die Waͤrme gar zu feſt zuſammen kleben, welche 
nachhero, wie die Erfahrung zeiget, nicht leicht wieder 
zu einer lockren Erde gemacht werden koͤnnen. Die ge⸗ 
hörige Tiefe des Pfluͤgens iſt, wie wir glauben, dieſe, da 
der Pflug ſo weit greift, als die Wurzeln im Acker gehen; 
und es iſt allemahl ſchaͤdlich, wenn man tiefer oder flaͤ⸗ 
cher pfluͤget. Denn im erſten Falle wird eine gar zu 
ſtarke Ausduͤnſtung verurſachet; im andern aber wird ver⸗ 
hindert, daß die Wurzeln nicht tief genung ſchlagen koͤn⸗ 
nen. Die ungepfluͤgten Zwiſchenraͤume ruͤhren theils 
von dem Pfluge ſelbſt her, welcher vorne ſpitz iſt und 
dahero zwar tief genung greift, aber die Erde nicht breit 
genung um ſich zerſchneidet, wie oben, da es breiter iſt, 
theils aber auch von einer ungeſchickten Regierung deſ⸗ 
ſelben. 0 
5) ur Unfruchtbarkeit traͤgt auch nicht wer 
nig bey, daß der Ruͤcken der Aecker durch das 
Pfluͤgen oder auf eine andere Weiſe zu hoch ge⸗ 
macht wird. Denn in einem heiſſen Sommer waͤch⸗ 
ſet das Getreide auf dieſen Ruͤcken entweder gar nicht, 
oder doch fo dünne, daß man es zählen koͤnnte, weil das 
Waſſer in die Furchen zuſammen laͤuft, und daſelbſt 
ſtehen bleibt. Wir geben zu, daß der Ruͤcken in ſehr 
naſſen Jahren am fruchtbarſten iſt, weil das uͤberfluͤßige 
Waſſer abläuft; aber wir zweifeln auch, ob dieſe Frucht⸗ 
barkeit die Unfruchtbarkeit der nidrigen Seiten 1 — 
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koͤnne. Ueberdem iſt zu bemerken, daß das von dem 
Mücken abflieſſende Waſſer die Erde, welche den Gewaͤch⸗ 
ſen die Nahrung giebt, mit ſich fort ſpuͤhle, und die Saa⸗ 
men oft ganz von Erde entbloͤſſe. 

6) Endlich ſchadet man auch der Fruchtbarkeit, 
wenn man auf den Aeckern abſchuͤßige unebene 
©erter und hin und wieder niedtige Gruben ent⸗ 
ſtehen laͤſſet, in welchen das Waſſer, beſonders im 
Fruͤhling, ſtehen bleibt, und den Saamen, ia ſelbſt die 
Pflanzen verderbt. Aus dieſem wenigen, was wir bei⸗ 
gebracht haben, iſt zu erſehen, wie ſorgfaͤltig man auf 
ein gehoͤriges und ordentliches Pfluͤgen ſehen muͤſſe, und 
wie viel es zu einer reichen Ernte beitrage. Und es iſt 
gewis keine andre Urſache, als das Pfluͤgen, warum Aecker, 
die einerley Boden, einerley Saamen und eine Himmels⸗ 
gegend haben, in dieſem Stuͤcke, himmelweit, wie man 
ſagt, verſchieden ſind. 


§. 7 


Da die Erfahrung lehret, wie ſehr nachtheilig 
es der Fruchtbarkeit iſt, wenn man die gehoͤrige 
kuͤnſtliche Düngung des Ackers verfäumer ; ſo 
wird es dienlich ſeyn, auch hiervon etwas weniges zu 
ſagen. Man kann die Aecker auf mancherley Weiſe 
duͤngen. Wir wollen hier nur auf den Miſt ſehen, wel⸗ 
cher der beſte Duͤnger iſt, und auch am haͤufigſten ge⸗ 
braucht wird. Der Schade, welcher aus Berahfönnung 
des Duͤngens erwächft, beſteht in folgenden: 

1) Die Nahrung wird ſchwaͤcher, wenn das 
oͤlichte fehlet , welches der MNiſt giebt, und welches 
nothwendig zu der Nahrung hinzu kommen muß. 

2) Wenn der Hiiftfehler, fo werden die waͤs⸗ 
richten Feuchtigkeiten gar zu bald ausgeduͤnſtet. 
Denn dieſer enthaͤlt etwas falziges, wodurch die oͤlichten 
Theilchen, die aus verfaulten Gewaͤchſen entſtanden ſind, 
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mit den waͤsrichten verbunden werden. Das iſt der 
Schaden, welcher entſteht, wenn man die Duͤngung ver⸗ 
ſuͤumet. Nun folget derienige, welcher aus einem uns 
ſchicklichen Gebrauch deſſelben entſtehet: 

1) Wenn der Landmann den Duͤnger ohne 
Unterſchied und ohne auf die Beſchaffenheit des 
Ackers zu ſehen, er mag verfault ſeyn oder nicht, 
gebrauchet. Denn fuͤr einen feuchten und zaͤhen Acker 
iſt der verfaulte Miſt gar nicht dienlich, weil dieſer nicht 
Waͤrme genung hat, wodurch das Oel und das Waſſer 
durch die Salze verbunden werden kann. Eben ſo iſt der 
Duͤnger, welcher nicht verfault iſt, einem trocknen Acker 
ſchaͤdlich wegen der dreifachen Wärme, welche aus der 
trocknen Erde, der Sonnenhitze und aus der Faͤulung 
entſtehet. 

2) Wenn der Miſt auf die Oberfläche des 
Ackers in Haufen hingeworffen, oder ohne un 
tergepfluͤget zu werden, verbreitet wird, welches 
beides bey uns gewoͤhnlich geſchiehet. Denn wenn der 
Miſt nicht, ſo bald es nur geſchehen kann, in die Erde 
gebracht wird, ſo giebt er ſeine vornehmſte Nahrungs⸗ 
kraft der Luft, nicht aber dem Acker. Dahero ſiehet ein 
ieder, wie weislich dieienigen fuͤr die Fruchtbarkeit bedacht 
find, welche, wie die Gärtner, den Dünger aufs ches 
ſte mit der Erde zu vermiſchen ſuchen. Denn hierdurch 
erhält man, daß der Miſt in der Erde gleich vertheilet 
und eine gar zu ſtarke Ausduͤnſtung verhindert wird. 

3) Wenn mit dem Miſt fremde Dinge, z. E. 
Kalck, Aſche u. f w. wenigſtens in geöfferer 
Menge, als dienlich iſt, vermiſchet werden. 
Wenn dergleichen Dinge mit dem Miſt, vermenget wer⸗ 
den, ſo verbeſſert man ihn nicht; ſondern verderbt ihn 
vielmehr. Denn die freſſenden Sachen verzehren die Oele. 
Man muß nicht glauben, daß die Inſeeten, welche die 
Gewaͤchſe verderben, von dem vermiſchten Kalk gaͤnzlich 
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ſterben. Wenn auch die Wurzeln in der Erde durch den 
mit Kalk vermengten Miſt von den Inſeeten befreiet 
wuͤrden, woran wir doch noch zweifeln, ſo koͤnnten doch 
hierdurch nicht die Stängel, Zweige und Blätter für die 
Beſchaͤdigung derſelben verwahret werden. Faſt eben ſo 
verhaͤlt es ſich mit der Aſche. Man muß aber merken, 
daß wir den maͤßigen und vorſichtigen Gebrauch 
des Kalks keinesweges gänzlich verwerfen, vornemlich, 
wenn man die kuͤnftige Witterung einiger maſſen vorher⸗ 
ſehen kann, deren Beſchaffenhelt der mäßige Gebrauch 
des Kalks gemaͤs eingerichtet werden muß. In trocknen 
Jahren ſchadet der Kalk, wenn es auch nur wenig iſt, 
mehr, als er nutzet, weil er die Wurzeln verbrennet und 
den Nahrungsſaft verzehret, wie wir ſchon oft geſagt 
haben. \ 


§. 8. 


Da wir bisher einiger maſſen gezeiget haben, wie 
ſowohl das Waſſer, als auch die Erde etwas zur Unfrucht⸗ 
barkeit beitragen; ſo kommen wir nun der Ordnung nach, 
auf die Saamen, welche, wenn fie verdorben find, die 
Unfruchtbarkeit deſto gewiſſer verurſachen koͤnnen, ie deut⸗ 
licher die drey Quellen der menſchlichen Erkenntnis, Er⸗ 
fahrung, Vernunft und Offenbarung bezeugen, daß von 
ihnen der ganze Wachsthum abhaͤnge. Es wundre ſich 
niemand, daß wir geſagt haben, wir kaͤmen der Ord⸗ 
nung nach, von der Betrachtung des Waſſers und der 
Erde auf die Saamen. Denn obgleich die Lebenskraft 
der Saamen die innre Urſache des Wachsthums iſt, fo 
wird dieſelbe doch nie den Wachsthum wuͤrken, wenn nicht 
die Nahrung und die Erde, welcher ſie anvertraut ſind, 
hinzu kommen. Die Saamen koͤnnen auf mancherley 
Weiſe zur Fruchtbarkeit ungeſchickt gemacht werden. 
Wir wollen das hauptſaͤchlichſte hiervon in folgenden 

"Sägen einſchlieſſen: g 
1) Wenn 
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1) Wenn ſie nicht reif geworden ſind, welches 
daher kommen kann, entweder, daß eine gar zu lange 
feuchte Witterung einfaͤllt, auf welche der Herbſt zu zei⸗ 
tig folget, oder daß der Landmann nur auf die, nach der 
vorigen Ernte verflosne Zeit ſiehet, und das Getreide 
abmaͤhet, ohne zu unterſuchen, ob es reif iſt oder nicht. 
Denn der unreife Saame kann wegen der überflüßigen 
Feuchtigkeit, welche er in ſich hat, nicht die hinreichende 
Kraft haben; und er wird deswegen, wenn er von der 
Kälte nicht ganzlich verderbet wird, nur ſehr kleine und 
magre Aehren bringen. Wie uͤberdem alle unreife Früchte 
der Faͤulnis gar zu ſehr ausgeſetzet ſind; fo iſt es auch der 
Saame des Getreides. Denn wenn die Waͤrme und die Luft 
auf ihn wuͤrket, ſo wird zuerſt die Feuchtigkeit, welche in 
ihm iſt, in Bewegung geſetzet, welche hernach in eine 
Faͤulnis ausſchlaͤget. Es erhellet aber deutlich, daß, wenn 
erſt die Faͤulnis angefangen hat, die Aecker, welche mit 
dergleichen Saamen beſaͤet find, von Würmern und In⸗ 
ſeeten uͤberſchwemmet werden. N 

2) Wenn man verdorbnen Saamen gebraucht, 
So, wie man in den meiften Dingen eine Uebereinſtim⸗ 
mung findet; ſo findet man ſie auch zwiſchen dem Thir⸗ 
reich und Pflanzenreich. Verdorbne Eyer der Thiere 
geben entweder gar keine, oder doch nur kranke Jungen. 
Eben ſo verhalten ſich die verdorbnen Saamen der Ge⸗ 
waͤchſe. Sie gehen niemals fruchtbar auf; noch weni⸗ 
ger gruͤnen ſie, ſondern ſind beſtaͤndig in der Gefahr, vor⸗ 
nemlich durch Kälte oder Hitze zu erſterben. Es iſt aber 
oft ſchwer zu finden, daß die Saamen, deren ſich der 
Landmann bedienet, verdorben ſind, da dieſes gemeiniglich 
von ſehr geringen und verachteten Urſachen herruͤhret. 
Wenn das Getreide auf dem Felde in Haufen oder auf 
raͤuchrichten Böden oder durch beſtaͤndiges Umkehren in 
den Scheuren gehoͤrig getrocknet wird, ſo wird der Saame 
gewis fuͤr Schimmel und Faͤulnis bewahret werden. 
Durch 
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Durch ein vorſichtiges Dreſchen aber und durch wohl ein⸗ 
gerichtete Inſtrumente, welche bey den Ausländern haus 
ſig, bey uns aber wenig gebraucht werden, wird man ver⸗ 
meiden, daß der Saame nicht durch den Druck oder durch 
das Reiben beſchaͤdiget werde. 

3) Wenn man ohne Unterſchied und ohne auf 
die Beſchaffenheit der Himmelsgegend und des 
Bodens zu ſehen, friſchen oder alten Saamen 
gebraucht. Viele meinen, daß der alte Saame dem 
friſchen vorzuziehen ſey; andre aber glauben das Gegen⸗ 
theil. Wegen dieſer Verſchiedenheit handeln andre die 
nicht wiſſen, zu welcher Partey ſie ſich ſchlagen ſollen, 
hierin nach ihrer Willkuͤhr ohne Unterſchied. Ob nun 
gleich dieſe letzten offenbar irren; ſo kann man doch die 
Meinung der erſten nicht ſchlechterdings verwerffen; 
doch muß man ſie auch nicht uͤberhaupt annehmen, ſon⸗ 
dern ſich mit dem Saamen allezeit nach der Beſchaffen⸗ 
heit und Veraͤnderung der Aecker und Himmelsgegenden 
richten. Denn es iſt ausgemacht, daß der alte Saame, 
wenn er wohl getrocknet iſt, in naſſen Jahren, und wenn 
der Herbſt lange dauret, mit groſſen Nutzen gebraucht 
werde. Weil er trocken iſt, ſo faulet er nicht ſo leicht 
durch Feuchtigkeit, und kann folglich auch nicht ſo leicht 
von den Wuͤrmern verletzet werden. Ueberdem kann er 
auch beſſer Wurzeln ſchlagen, weil man ihn früher. im 
Sommer ſaͤen kann, und die Wurzeln koͤnnen alsdenn 
der Kaͤlte beſſer widerſtehen. Wenn man aber hinge⸗ 
gen trocknes Wetter und einen fpäten Herbſt vermutet, 
ſo muß man friſchen Saamen gebrauchen; denn dieſer 
ſchlaͤget wegen der Feuchtigkeit, welche er in ſich hat, ge⸗ 
ſchwinder aus, und kann gehoͤrig Wurzeln ſchlagen, ehe 
ihn die Kälte des Herbſtes uͤberfaͤllt, wenn nicht der Win⸗ 
ter gar zu bald einbricht. Wenn der Landmann hierauf 
nicht ſorgfaͤltig ſiehet, ſo wird ſeine Nachlaͤßigkeit gewis 
geſtraft werden. Es erhellet aber von ſelbſt, daß dieſes, 

was 
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was wir hier geſagt haben, nur das Getrayde betrift, wel⸗ 
ches zweylaͤhrige Wurzeln hat: denn bey dem übrigen; 
welches nemlich nur einiährige Wurzeln ſchlaͤgt, iſt der 
neue Saame dem alten ohne allen Zweifel vorzuziehen. 

4) Wenn mehr oder weniger Saamen in den 
Acker geſuͤet wird, als es die Guͤte deſſelben ers 
laubt. Man darf ſich nicht uͤberreden, daß man eine 
deſto reichere Ernte haben werde, ie reichlicher und dich⸗ 
ter man den Saamen ſaͤet, und wenn er auch der beſte 
wäre Auf einem fruchtbaren Acker wird er zwar ans 
faͤnglich ſehr vortreflich aufgehen; nach einiger Zeit aber 
wird ſich die Saat ſelbſt verhindern, weil fie nicht gehoͤ⸗ 
rig wurzeln und die Halme auftreiben kann. Ueberdem 
nehmen ſich die Halme unter einander die Nahrung und 
erſticken ſich. Die Uebel, ſo aus dem zweiten Falle ent⸗ 
ſtehen, wenn man nemlich nicht Saamen genung, und 
zwar auf einen wenig fruchtbaren Acker nimmt, koͤnnen 
niemanden unbekannt ſeyn. Doch iſt die Meinung de⸗ 
rer, welche glauben, daß man in ſo fern wenig Saamen 
auf einen unfruchtbaren Acker ſaͤen muͤſſe, in wie ferne er 
gar zu wenig Nahrung hat, nicht allezeit gegruͤndet ge⸗ 
nung. Denn wenn man von gar zu vielem Saamen auf 
einem unfruchtbaren Acker redet; ſo ſiehet man nicht ſo⸗ 
wohl auf die innerliche Nahrung, welche der Acker zur 
Saatzeit hat, da dieſe oft durch den göttlichen Segen bey 
oͤfterem ſanften Regen gar ſehr vermehret wird; ſondern 
darauf, daß vieles aufgehet, wozu die innerliche Nah⸗ 
rung des Ackers anfaͤnglich einiger maſſen hinreichend 
ſeyn kann. 

L. 9. 

Nun fuͤhret uns unfre Arbeit zur Betrachtung deſ⸗ 
ſen, was die Luft und Waͤrme zur Unfruchtbarkeit bei⸗ 
traͤget. Wir verbinden beides, die Luft und die Waͤrme 
bey unſer Betrachtung, weil ſich die le 

uft 
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Luft allezeit nach der Waͤrme richtet. Sie iſt nemlich 
bey groſſer Hitze heiß ausgedehnet oder verduͤnnet; bey 


der Kaͤlte hingegen iſt ſie dick. 


1) Bey gar zu groſſer Hitze wird die Nahrung 
der Pflanzen durch die Ausduͤnſtung aus dem Acker ver⸗ 


trieben und die Wärme in den Gefaͤſſen und in dem fluͤſ⸗ 


N 


ſigen der Pflanzen wird vermehret: dahero die Feuchtig⸗ 
keiten nicht ſowohl verdünnet werden, als vielmehr zus 
ſammen kleben; faſt auf eben die Weiſe, wie bey den 
Thieren, deren fluͤßiges durch die Hitze gar zu dicke wird, 
V Chem. Boerhavii, Tom. I. de igne. Zu dieſer Ver⸗ 


dickung traͤget auch die Ausduͤnſtung der geringſten und 


fluͤßigen Theilchen, wenn es ſehr heiß iſt, nicht wenig 


bey. Weil nun dieſer Hitze beſtaͤndig eine ausgedehnte 
und leichte Luft folget, ſo kann man hieraus leicht abneh⸗ 


men, wie ſich dieſelbe in dieſem Falle verhalte. Denn 
durch die Verduͤnnung und Ausdehnung derſelben wird 
der Nahrungsſaft, und folglich auch die ſafthaltende 
Gefaͤſſe und die Luftroͤhren uͤbermaͤßig ausgedehnet und 
zerbrechen. Wenn aber dieſe Gefaͤſſe zerberſten; ſo 
laͤuft der Saft durch die daher entſtandenen Oefnungen 
dahin, wohin er nicht gehoͤret (§. 2.). Daher entſtehet 
denn auch das Auswachſen, und die Bänlen der Wurzel 
und Staͤngel. 

2) Die Kälte, weil ſie der Mangel der Waͤrme iſt, 
hat gerade entgegen ſtehende Wuͤrkungen bey dem Getreide. 
Denn wie von einer maͤßigen Waͤrme, durch Huͤlfe der 


verduͤnten Luft, der Nahrungsſaft in Bewegung geſetzet 


wird, ſo wird dieſe Bewegung durch die Kaͤlte verhin⸗ 
dert oder hoͤret gar auf. Und weil bey der Kaͤlte die Luft 


ſchwerer iſt, fo koͤnnen die feſten Theile die fluͤßigen weit 


ſtaͤrker druͤcken. Endlich hat die Fruchtbarkeit von der 


Kaͤlte deſto mehr zu befuͤrchten, ie unbequemer die Zeit 

iſt, in welcher dieſelbe einfaͤllt; nemlich die Zeit, wenn die 

Gewaͤchſe ausſchlagen und blühen, 1 
P 


Izter Theil. §. 10. 
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g. 10. 


Da wir bishero die vornehmſten Urſachen der Un⸗ 
fruchtbarkeit erzaͤhlet haben, ſo wollen wir nun noch drey 
Stücke hinzu thun, welche der Fruchtbarkeit gleichfalls 
ſchaͤdlich ſind. i 


Das erſte machen die Teiche, Fluͤſſe, Quellen 
und Suͤmpfe aus, welche die Aecker umgeben, oder in 
denſelben ſind. Wir geſtehen zwar, daß die Ausdünſtun⸗ 
gen derſelben zuweilen nuͤtzlich ſeyn koͤnnen; dennoch aber 
hat der Landmann keine Urſache, ſich über die Nachbar⸗ 
ſchaft derſelben zu freuen, ſondern muß vielmehr ihre 
ſchaͤdliche Wuͤrkungen mit moͤglichſter Sorgfallt zu hin⸗ 
dern ſuchen. Denn im Herbſte und im Fruͤhling find 
ihre Ausduͤnſtungen kalt; dahero denn auch die Atmo⸗ 
ſphaͤre gar zu kalt wird, woraus eben der Schade ent⸗ 
ſteht, welchen wir in dem vorhergehenden §. angezeigt 
haben. Ueberdem haben ſie noch dieſes Uebel, daß, wenn 
die Aecker niedrig liegen, dieſe Fluͤſſe und Teiche durch 
unterirdiſche Gaͤnge dem Acker eine groſſe Menge ſchaͤdli⸗ 
chen Waſſers zuführen (S. 2). Kurz alles, nicht allein 
zuſammen genommen, ſondern auch einzeln, iſt der Kälte 
eine gar zu angenehme Nachbarſchaft. 

Eine andre von den in dieſem $. genannten Urſa⸗ 
chen machen die Berge und Huͤgel aus. Vornem⸗ 
lich ſind dieſelben, wegen ihrer Lage und wegen des Schat⸗ 
tens den ſie verurſachen, dem Acker nachtheilig. Denn 
die gegen Mittag liegende Berge benehmen dem Acker die 
Sonnenſtralen, und verurſachen einen kalten Schatten, 
in welchem der Schnee, welcher von den nordlichen und 
öftlichen Winden gemeiniglich herbey gefuͤhret wird, und 
der ſich an dem Fuſſe der Berge und Huͤgel ſammlet, lan⸗ 
ge liegen bleibt, ohne zu zerſchmelzen. Was das Waſſer 
für Schaden anrichtet, welches im Herbſte von denſelben 
herab flieſſet, wird wohl niemanden unbekannt ſeyn. 

Die 
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Die dritte von dieſen Urſachen machen die Ge⸗ 
ſtraͤuche aus, welche auf den Aeckern wachſen, 
und die Waͤlder, welche ſie umgeben. Die erſten 
rauben dem Getraide die Nahrung, weil ſie ihre Wur⸗ 
zeln weit ausbreiten. Die letztern aber, wenn ſie die 
Aecker von allen Seiten umgeben, verhindern die Winde, 
welche, wenn fie mäßig find, dadurch, daß fie die Sons 
nenhitze maͤßigen und die uͤberfluͤßigen und ſchaͤdlichen 
Feuchtigkeiten wegführen, das Getralde gar ſehr erquicken. 


Bey dieſer bloſſen Erzaͤhlung der Urſachen von der 
Unfruchtbarkeit laſſen wir es bewenden. Wir geſtehen 
zwar, daß dieſes bekannte Regiſter viel deutlicher hatte 
koͤnnen gemacht werden; wir geſtehen uͤderdem, daß man 
bey demſelben noch viel mehreres verlangen koͤnne: aber 
unſer geringes Vermoͤgen, die Kuͤrze der Zeit, und was 
das vornehmſte iſt, unſre Jugend, die ſich in dem Acker⸗ 
weſen noch wenig geuͤbt hat, befehlen uns, die Hand von 
dem Gemaͤhlde abzuziehen. Und da, wie nicht leicht 


iemand leugnen wird, der Landmann die mehrſten von 


den angefuͤhrten Urſachen, wenn nicht alle, auſſer dem 
Einflus des Himmels einiger maſſen aus dem Wege raͤu⸗ 
men kann, ob gleich ſehr muͤhſam und mit vielen Koſten; 


ſo iſt zu wuͤnſchen, daß derſelbe hierin feine Pflicht thun 


und in ſeiner niedrigen Lebensart, die aber ſehr nuͤtzlich 
iſt, ſeine und des Vaterlandes Wohlfart befoͤrdern moͤge, 
wodurch denn auch die Ehre Gottes verherlichet wird. 


228 Von Verbeſſerung der Aecker. 
ABLEHNEN 
VI. 

Academiſche Probeſchrift 


von 


Verbeſſerung der Aecker. 


unter dem Vorſitz 
des 
Hrn. Joh. Gottſch. Wallerius 
oͤffentlich vertheidiget. 
von 
Jon. Daniel Bodings. 


Aus dem Lateiniſchen uͤberfetzt. 


Karös d c ere, & E O yengylay rOv & 
Auv uriger nal EO cbt: XENOPHON Lib. V. 


Der hat recht geredet, der geſagt hat, daß der Ackerbau 
die Mutter und Ernährerin aller andern Kuͤnſte iſt. 
1 B. 5. 


8 ie Wb che des Ackers beſtehet hauptſaͤchlich 
i } darin, daß ein Acker, der wenige Fruchtbarkeit 
hat, fruchtbarer gemacht werde. Dieſes aber 

kann auf keine andre Weiſe erhalten werden, als dadurch, 
daß man, ſo viel moͤglich iſt, alle Hinderniſſe der Frucht⸗ 
barkeit aus dem Wege raͤumen, und alles herbey zu brin⸗ 
gen ſuche, was dieſelbe befördern kann. Da wir uns 
nun vorgeſetzet haben, diefes in einigen Lehrſaͤtzen kuͤrzlich 
zu 
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zu zeigen; ſo erbitten wir uns die Gewogenheit des ge⸗ 
neigten Leſers. 


Erſter Satz. 


Um den Schaden zu vermeiden, welchen das Waſ⸗ 
ſer verurſachet, muß man die Aecker mit den noͤthigen, 
und nach der Lage und Beſchaffenheit des Orts eingerich⸗ 

teten Graben durchziehen. 

Die Aecker koͤnnen eine doppelte Lage haben. Sie 
koͤnnen entweder abſchuͤßig oder in einer Ebene liegen. 
Jene gebrauchen nicht viele Graben; dieſe aber deſto meh⸗ 
rere, ie niedriger ſie liegen, oder ie mehr rare oder weni⸗ 
gere Vertiefungen ſie haben. Auf einem abſchuͤßigen, 

Acker muß man die Graben ia nicht gerade herunter ziehen; 
denn die Erfahrung lehret, daß alsdenn alle Fettigkeit 
von oben herunter geriſſen, und der fruchtbarſte Acker bey 
ſchnellen Regenguͤſſen von dem Waſſer, welches die ab⸗ 
ſchuͤßigen Graben durchbricht, und die daran liegende 
Erde aushoͤlt und zerreiſt, gar ſehr verderbet und zer⸗ 
wuͤhlet werde. Die Graben muͤſſen deswegen auf ſol⸗ 
chen Aeckern entweder ſchief herunter oder quer uͤber gezo⸗ 
gen werden. Ebene niedrige und waͤsrichte Aecker erfor⸗ 
dern mehrere Graben, wenn ſie mit den Abſchuͤßigen zu 
einer Zeit beſaͤet, und der Saame nicht von faulen und 
andern ſchaͤdlichen Waſſern verderbet, oder erſticket wer⸗ 
den ſoll. Die Tiefe der Graben muß theils nach der 
Beſchaffenheit des Ackers, der entweder mehr oder weni⸗ 
ger waͤsricht iſt, theils nach dem Endzwecke, der beſon⸗ 
ders oder mehr allgemein ſeyn kann, beſtimmet werden. 


Zweyter Satz. 
Die Waldungen und Baͤume, welche an den Aeckern 
ſtehen, muͤſſen nothwendig weggehauen werden, wenn man 
den Schaden verhuͤten will, welchen ſie den Aeckern ver⸗ 


urſachen. 
NY 3 Es 


230 Von Verbeſſerung der Aecker. 


Es kann nie genung geſagt werden, mit welchem 
Fleiſſe und Sorgfalt man die Bäume verſchonen muͤſſe: 
wenn ſie aber an ſolchen Oertern wachſen, wo ſie den 
Aeckern ſchaden; ſo muͤſſen ſie ohne Widerrede ausgerot⸗ 
tet werden. Es ſchaden aber dieſe Baͤume den Aeckern 
ſowohl, wenn ſie ihnen zu nahe ſtehen, als auch, wenn ſie 
in der Naͤhe derſelben einen kleinen Wald ausmachen. 
In dem erſten Falle nehmen ſie dem Getreyde faſt alle 
Nahrung, und erſticken mit ihren abgefallnen Blaͤttern 
alle uͤbrigen Gewaͤchſe; in dem letzten aber, wenn nem⸗ 
lich nicht weit von den Aeckern ein dicker Wald iſt, ver⸗ 
hindert derfelbe nicht allein die Winde und mit denſelben 
die Fettigkeit der luft und die Wuͤrkung der Sonne, fon 
dern, was noch das uͤbelſte iſt, es bleibet auch in denfels 
ben der Schnee gar zu lange liegen, und mit demſelben 
die Kalte. Hieraus folget demnach, daß die ſchaͤdliche 
Baͤume, z. E. Fichten, Tannen und andere dieſer Art, 
imgleichen die Waͤlder, welche aus dieſen oder andern 
Arten von Bäumen beſtehen, forgfältig weggehauen und 
ausgerottet werden müffen, vornemlich, wenn der Land⸗ 
mann auf guten Grunde vorher ſitzet, daß der Schade, 
der ſonſt daraus dem Acker zuwaͤchſt, auf keine andere 
Weiſe vermieden werden kann. Doch glaube ich, daß 
man die Birken und andere Baͤume, die viel Zweige ha⸗ 
ben, wenn ſie an naſſen Oertern wachſen, und wegen der 
weiteren Entfernung, dem Getreyde die Nahrung nicht 
nehmen, ſtehen laſſen konne, und damit fie nicht durch 
ihren Schatten oder auf eine andre Weiſe dem Felde 
Schaden zufuͤgen, koͤnnte man ihre unterſten Zweige 
abhauen. a 


Dritter Satz. 


Die Hügel, Berge und groſſen Steine muͤſſen, ſo 
viel nur immer geſchehen kann, von dem Acker weggebracht 
werden. Denn ſie ſchaden nicht allein mit ihrem kaltem 

Schat⸗ 
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Schatten; ſondern auch dadurch, daß der Schnee, der 
ſich an ihnen zuſammen gehaͤufet hat, ſehr lange liegt, ehe 
er zerſchmelzet. Ueberdem verurſachet auch das Waſſer, 
welches von ihnen herabflieſt mancherley Uebel. Die 
kleinen Steine, Kieſelſteine und andere ſind, wie wir 
glauben, dem Acker, wegen der Beſchaffenheit deſſelben, 
mehr nützlich als ſchaͤdlich, wie 85 die Erfahrung be⸗ 
ſtaͤtiget hat. 


Vierter Set. 


Der Acker wird durch das Pfluͤgen verbeſſert, wenn 
man es zu rechter Zeit wiederholet, und nicht tiefer oder 
flacher pfluͤget als noͤthig iſt. 

Alles Pfluͤgen geſchiehet zu dem Ende, damit alle 
harten und zaͤhen Erdſchollen zerbrochen, klein gemacht 
und in eine lockre Erde verwandelt werden; damit die 
dem Wachsthum ſchaͤdlichen Duͤnſte leicht verfliegen koͤn⸗ 
nen; damit alle, dem Getreide ſchaͤdlichen Gewuͤchſe aus⸗ 
gerottet werden; und endlich, damit die Luft in den Acker 
wuͤrken, und ihn fruchtbar machen koͤnne. Um aber dieſe 
Vortheile zu erhalten, muß man es nicht für gleich viel 
halten, ob man dieſe oder iene Zeit zu dieſem Geſchaͤfte 
erwaͤhle; ſondern man muß ſich wohl vorſehen, daß nicht 
ein Acker, der von Natur und wegen ſeiner Lage, waͤs⸗ 
richt iſt bey regnichter Witterung und ein trockner, ſan⸗ 
digter, lockrer und leichter Acker oder einer, der viel zaͤhen 
und harten Leim hat, bey groſſer Hitze, ehe er durch einen 
Regen befeuchtet und zum Pfluͤgen geſchickt gemacht iſt, 
gepfluͤget werde; ſondern man muß vielmehr das Gegen⸗ 
theil thun. Es muß aber das Pfluͤgen ſo lange wider⸗ 
holet werden, bis die Erde hinlaͤnglich locker gemacht, 
und die Naͤſſe ausgedünfter iſt. Die Beſchaffenheit der 
Jahrszeit und die Natur des Ackers muß hierbey lehren, 
wie man die Furchen bald gerade, bald ſchief und bald 
queruber ziehen ſolle. Die erforderliche Tiefe des Pfluͤ⸗ 
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gens iſt, wie wir glauben, dieienige, welche ſich nach der 
Ausbreitung der Wurzeln richtet: doch halten wir dafuͤr, 
daß man wohl thue, wenn man alle leimichten Aecker tiefer 
pflüget, als gewöhnlich zu geſchehen pfleget. 


Fuͤnfter Satz. 


Zur Verbeſſerung eines alten Ackers traͤgt das Aus⸗ 
ſonnen (Apricatio) der fo genannten Jungfererde uns 
gemein vieles bey. 

Jungfererde heiſt bey denen, die ſich mit dem 
Ackerbau beſchaͤftigen, dieienige, welche in einem alten 
Acker noch nicht an der Luft und Sonne, ſondern unter 
der Erde, welche man bearbeitet, unbebauet und vom 
Pfluge unberuͤhret gelegen hat. Sie iſt alſo der Boden 
des Ackers oder vielmehr der bisher gezognen Furchen 
deſſelben; und wird folglich von der ſo genannten Jung⸗ 
fererde der Chemiſten verſchieden. Je beſſer nun dieſe 
Erde iſt, das heiſt; ie lockerer ſie iſt, und ie mehrere 
oͤlichte und fettichte Theilchen ſie hat, deſto mehr muß man 
ſich bemuͤhen, ſie mit einem tiefgeſtellten Pfluge heraus 
zu bringen. Es iſt zwar dieſe Arbeit ſehr muͤhſam und 
beſchwerlich, beſonders in den Gegenden, wo der Land⸗ 
mann nur ein Pferd an dem Pfluge zuſpannen pfleget; 
aber dieſe Gewohnheit, ob ſie gleich nicht zu tadeln iſt, 
ſoll doch um ſo viel weniger iemanden von dieſer frucht⸗ 
baren Unternehmung abhalten, ie gewiſſer es iſt, daß eine 
reiche Ernte, wenn nicht im erſten, doch gewis in dem 

andern und folgenden Jahren, dieſe ſaure Arbeit reichlich 
vergelten wird: und dieſe wird deſto reicher ſeyn, ie alter 
der alſo bearbeitete Acker, und ie reicher die Erde iſt. 
Man kan dieſe Bearbeitung des Ackers füglichfo bewerk⸗ 
ſtelligen, daß man eine Furche weimahl zieht (dahero fie 
auch ein doppeltes Pfluͤgen heiſt) und man kann ſie alle 
20 Jahr widerholen. Ein leimichter, imgleichen ein 
lockerer Boden, der zugleich etwas zaͤhe iſt, wird 95 10 
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beſte Hofnung auf Fünftige reiche Ernte geben, weil 
dieſe die fetten Theilchen, die durch den Regen oder durch 
andre Zufaͤlle dahin gekommen find, und ſich mit der Erde 
vermiſcht haben, beſſer aufbehaͤlt. Wo aber der Boden 
ſandig iſt, oder eine andre leichte Erde hat, da muß man 
dieſes Aufpfluͤgen nicht unter nehmen, weil die Erfahrung 
gelehret hat, daß der Acker dadurch gaͤnzlich verdorben 
worden: zu geſchweigen, daß dergleichen Erde nichts ent⸗ 
haͤlt, was einer ſo groſſen Arbeit wuͤrdig waͤre. 


Sechſter Satz. 


Wenn man den Acker ruhen laͤſt; ſo bekommt er 
gleichſam eine neue Kraft, und die Fruchtbarkeit wird 
dadurch wider ſehr hergeſtellet und vermehret. 


Es verhaͤlt ſich in dieſem Stuͤcke mit einem Acker 
der ſeine Kraͤfte durch das lange Tragen verlohren hat, 
eben ſo, wie mit einem Menſchen, der durch viele und 
mancherley Arbeit ermuͤdet iſt. Denn nichts erſetzet und 
erneuret die Munterkeit und aufgewandten Kraͤfte ge⸗ 
ſchwinder, leichter und beſſer, als eine ſuͤſſe Ruhe nach 
einer beſchwerlichen Arbeit. Und dieſe iſt es auch, welche 
dem Acker, der unwillig und unvermoͤgend iſt, laͤnger zu 
tragen, ſeine vorige Kraft wider giebt, die Magerkeit 
vertreibet, die Krankheit heilet, dem Mangel abhilft und 
ihn erſetzet; und dadurch, daß ſie einen neuen Saft zube⸗ 
reitet, den Acker bluͤhend, fruchtbar und angenehm macht, 
und ihm nachhero eine reiche Ernte ſchenket. Denn 
durch den Regen, Schnee und Thau werden die in der 
zuft befindlichen fruchtbar machenden Theilchen dem 
Acker nachſ und nach mitgetheilet: deswegen der Acker 
nach einiger Zeit, wie die Erfahrung gewieſen hat, oft 
ſo viel Kraft bekommt, daß er eine ſehr reiche Ernte brin⸗ 
gen kann. 


P 5 Sieben⸗ 
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Siebender Satz. 

Eine zaͤhe Erde muß man durch locker machende, 
eine lockere und leichte aber, durch zaͤhemachende Mittel 
gehörig zu verbeſſern ſuchen. 

Es iſt uns zwar nicht unbekandt, daß es mehrere 
Erdarten gaͤbe, als wir in dieſem Satze genant haben; 
alle dieſe aber koͤnnen zu einer von dieſen beiden gerechnet 
werden. Was demnach von dieſen, in Abſicht des Acker⸗ 
baues behauptet oder geleugnet werden kann, das wird 
auch von allen uͤbrigen gelten; ie nachdem ſie naͤher oder 
entfernter zu dieſer oder iener gehoͤren. Je zaͤher und 
kaͤlter der Leim iſt, deſto mehr muß man ihn duech Sand 
oder Moder aus den Suͤmpfen; und ie ſchaͤrfer er iſt, 
deſto ſichrer kann man ihn durch Maͤrgel, Aſche, Kalk, 
oder andere kalte und an ziehende (abforbentibus) Mittel, 
die ihn lindern, zu verbeſſern ſuchen. Wenn die Erde 
gar zu feuchte iſt, kann man Kohlenſtaub oder Rus, 
welche beide das Waſſer an ſich ziehen, und lange bey ſich 
behalten, ſehr wohl gebrauchen. Iſt die Erde aber gar 
zu locker oder leicht; ſo kann ſie mit Leim oder Thon oder 
andere zuſammen klebende Materien zaͤher gemacht werden. 

Von dem Meerſande iſt zu merken, daß es die zaͤhen 
Aecker ungemein verbeſſere, und in dem verbeſſerten Zu⸗ 
ſtande ſehr lange erhalte. Die beſte Art deſſelben iſt, 
nach einiger Meinung, die roͤthliche, welche ſehr ſteinigt 
iſt. Unter denen Sandarten aber, welche auf der Erde 
gefunden oder aus derſelben hervor gegraben werden, 
ſind dieienigen die beſten, welche durch Regen und Un⸗ 
gewitter von den Aeckern, Wegen und Gaſſen geſpielet 
worden. Der Märgel iſt fo wohl feiner Conſiſtenz als 
auch ſeiner Farbe nach, ſehr verſchieden: der blaulichte 
aber iſt dem uͤbrigen gefaͤrbten allezeit vorzuziehen, ſo, wie 
auch der härtere in Abſicht feiner längeren Dauer dem 
weicheren vorzuziehen iſt. Ueberdem hat man auch zu 
merken, daß der Maͤrgel der Erde, dem Getreide 725 
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den Pflanzen zwar nicht durch eine weſentliche Verbeſſe⸗ 
rung aber doch durch feine anziehende und auflöfende Kraft 
nutzbar werde. Ja wir leugnen nicht einmahl, daß er 
auch einem trocknen Acker einiger maſſen nuͤtzlich werden 
Eönne, indem er die Feuchtigkeiten der Luft an ſich zieht 
und aufbehaͤlt; imgleichen auch einem ſteinichten und 
ſandichten Acker, indem er demſelben etwas zaͤher macht: 
vornemlich aber iſt er einem leimichten und ſaurem (acido) 
Acker nützlich. Denn er wärmer die Erde, reiniget ſie, 
vertreibet die Saͤure und machet die Erde leichter: da⸗ 
hero er denn einem von Natur kalten, naſſen, unreinen 
und mit Unkraut angefülten Acker ungemein vortheil⸗ 
haft iſt. Doch muß man hierbey wohl merken, daß der 
Maͤrgel allein und ohne Vermiſchung mit einer oͤlichten 
und fetten Materie, wenn er einige Jahre bey Duͤngung 
des Ackers gebraucht wird, demſelben mehr Schaden als 
Vortheil bringe; ia, endlich alle Fruchtbarkeit aufhebe. 
Denn wegen feiner kalkichten und laugſalzigen Beſchaf⸗ 
fenheit ziehet er das oͤlichte in dem Acker an fi), und löͤſet 
es auf; deswegen denn der Acker nicht allein ſeine Fet⸗ 
tigkeit verliehret, ſondern auch hernach viel ſchlechter wird. 
Eben dieſes behaupten wir auch von dem Gebrauch des 
Kalks und des Ruſſes beym Ackerbau. Und hieraus er⸗ 
hellet, daß man den Maͤrgel und den Kalk ‚ fie mögen 
gebrant oder ungebrant ſeyn, wie auch den Rus ſehr 
ſparſam und vorſichtig gebrauchen muͤſſe. Und ob ſich 
gleich die Ackerleute dadurch verfuͤhren laſſen, daß dieſe 
Materie in den erſten Jahren, da man ſie gebraucht, 
vieles Getraide bringen: fo darf man ihnen doch gar 
nicht trauen, indem ihnen das Verderben des Acker⸗ gar 
bald folget, well ſie gar zu ſehr ausduͤnſten, und den Acker, 
wenn fir alle feine Kraft erſchoͤpfet haben, fo fehr verders 
ben, daß er nicht wieder hergeſtellet werden kann. 


Achter 
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Achter Satz. 

Nichts iſt zur Verbeſſerung des Ackers ſo nothwen⸗ 
dig, als das Duͤngen. 

Der Duͤnger iſt dem Acker faſt eben fo noͤthig als 
dem Menſchen die Speiſe; und wie nicht einem ieden 
Menſchen eine iede Speiſe dienet, ſo iſt auch nicht einem 
jeden Acker jeder Dünger zutraͤglich ſondern es muß dieſer 
nach der Natur und Beſchaffenheit einer ieden Erde eins 
gerichtet werden. Eine kalte Erde nemlich muß mit 
erwaͤrmendem, und eine warme mit erkaͤltendem Miſt ge⸗ 
duͤnget werden. Daher erfordert ein leimichter, ſumpfig⸗ 
ter, imgleichen kalte Aecker mehr als andere unverfaulten 
Dünger; vornemlich Pferde⸗Schwein⸗Tauben-Men⸗ 
ſchen⸗Schaf⸗Ziegenmiſt, u. ſ. w. Ein ſandigter, leich⸗ 
ter und lockerer Acker aber, der warm iſt und einen war⸗ 
men Boden hat, muß mit verfaultem, vornemlich mit 
Kuhmiſt geduͤnget werden. Man muß aber dahin ſehen, 
daß der Duͤnger zu rechter Zeit auf den Acker gebracht 
werde, damit er nicht, wenn er zu lange an der Sonne 
und an der Luft liegt, die ſubtilen fluͤchtigen Theilchen, 
welche die meiſte Nahrung enthalten, verliehre. Da 
man auch nicht allemahl von der vielen Nahrung eines 
Ackers auf eine reiche Ernte deſſelben richtig ſchlleſſen 
kann; ſo iſt zu merken, daß man den Duͤnger den Acker 
allezeit gemaͤs einrichten, und bey Beſchaffenheit des Ackers, 
wenn er mehr oder weniger mager iſt, auch auf die Be⸗ 
ſchaffenheit des Duͤngers, ob er magerer oder fetter iſt, 
ſehen muͤſſe, welches letztere aus der Menge oder Güte 
der Nahrung, womit die Thiere gefuttert werden, einiger 
maſſen beurtheilet werden kann. Wir muͤſſen auch noch 
dieſes erinnern, daß man einen waͤsrichten Acker nicht 
eher duͤngen muͤſſe, bis man ihn ausgetrocknet hat, da⸗ 
mit er die Fettigkeit beſſer aufnehmen und bey ſich behal⸗ 
ten koͤnne. So nothwendig demnach dein Acker das 
Duͤngen iſt, ſo vorſichtig und behutſam muß man za 
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ſeyn, wenn man nicht alle Muͤhe und Unkoſten umſonſt 
angewandt haben will. Vor allen Dingen aber bitte 
man bey allem, was man vornimmt, den allmaͤchtigen 
Gott beftändig um feinen Segen, man arbeite fleißig, 
und uͤberlaſſe dem Herrn die Zukunft. Ihm allein ſey 
ewig Ruhm und Ehre. 


VII. 
Berechnung 


der 


Rationen und Portionen. 


IN: Ratjones und Portiones find, und was fonft 
davon zu wiſſen noͤthig iſt, wird in der Came⸗ 
ralwiſſenſchaft vorgetragen. 

S. Ditmars Einleitung Vte Abth. Cap. §. 4. 

der neueſten Ausgabe. 

Zinks Anfangsgründe Ilter Th. lte Abth. S. 

1509. u. f. 

Eine wiedrige Kenntniß davon haben, bey dem durch 
die Erbarmung des Hoͤch ſten beendigten Kriege, die Guͤ⸗ 
terbeſitzer vieler teutſcher Staaten, durch eine klaͤgliche 
Prapin bekommen, und bey dieſer Gelegenheit bin ich zu 
einer ſehr genauen Berechnung derſelben gelanget. 

Da fie nicht blos zu dem Zwecke Dienſte leiſtet, 
zu welchem ſie bey dem Kriege iſt gefertiget worden, dazu 
ſie auch, wenn wir das erwuͤnſchen koͤnnen, niemahls 

wieder mag gebrauchet werden; ſondern da auch im Frie⸗ 
den mancher Gebrauch davon zu machen ſeyn wird, 2 
l habe 
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habe ich beſchloſſen, die muͤhſame Tabelle ſub. A. dieſem 
Theile anzufuͤgen. i 
Es dienet dabey folgendes zur Erläuterung; ' 
1 15. Mehl thut 57 Metze Berl. Maaß und 
giebt 3 Stuͤck Brodt à 6 1b. p. Stuͤck. 9 Ib, 
Mehl geben alſo 2 Brodte à 6-15. und 1 Centn. 
Mehl thut 1 Schf. 732 Mz. Berl. Maaß und 
giebt 245 Brodte à 6 Ib, Eee 
Oder: ö 
5 Metze Berl. Maaß Mehl wiegt 2 Loth und 
giebt 23 Loth Brodt; 1 Metze Mehl wiegt 415. 
22 Loth und giebt 63 16. Brodt; 1 Schf. Mehl 
Berl. Maaß wiegt 75 15. und giebt 100 Ib, 
Brodt, oder 163 Brodte A 6 Ib, 1 Wiſpel Mehl 
wiegt 16 Centner 40 ib. und es werden 400 
Stuͤck Brodte à 6 15. daraus gebacken. 


Den Bädern wird 1 Wiſpel Mehl zu verbacken 
2 Clafter Kiefern Holz und 1 Rthlr. Bargeld 
gegeben. 8 B 
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1. Ellis 


Ellis von der englaͤndiſchen Schaafzucht. 
Dritte Fortſetzung. 


Das ſiebende Haupt ſtuͤck. 
A ſaugenden Hauslaͤmmern. 


2 Ich muß mich oft verwundern, daß manche 
Ceeute etwas erwerben koͤnnten, und doch 

die gute Gelegenheit vorben laſſen. Wenn 

das ein Gewinn und ein wichtiger Gewinn 

heiſſen muß, daß eine ziemliche Anzahl Meyer und Acker⸗ 
leute innerhalb dreyßig englaͤndiſchen Meilen von London 
ihre hohe Paͤchte nicht bezahlen koͤnnten, wo ſie nicht 
Haus laͤmmer auffoͤgen: fo iſt ſehr befremdlich, daß nicht 
auch in andern Theilen von England Hauslaͤmmer derge⸗ 
ſtalt als um London geſaͤuget werden. Es gibt doch mehr 
kleine und groſſe Staͤdte, Seehafen und andere Oerter 
wo viel Leute leben, die ſolch wolſchmeckendes Lammfleiſch 
bezahlen koͤnnten, und darnach ohne Zweifel Verlangen 
later Theil. Q haben 
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haben würden. Können fie auch es nicht fo theuer bezah⸗ 
len als um London, ſo iſt dagegen in ſolchen entferneten 
Gegenden die Laͤnderey und Arbeit wohlfeiler, als in Mid⸗ 
delſer, Hertfort, und andern der Hauptſtadt nahen Laͤn⸗ 
dern, wo es nicht gar um viel wohlfeiler iſt. Ich glaube 
aber die Leute denken nicht ſo weit, und will ſuchen ihnen 
Luſt zu erwecken, und anweiſen, wie es mit Vortheil ges 
ſchehen koͤnne. 

Sowohl umzaͤunte Wieſen mit guten Graſe, als 
beſchloſſene Felder, die mit Steckruͤben und gemeinen 
Ruͤben und mit dem Graſe das durch Kunſt gezogen wird, 
beſtellet werden, ſind ein trefliches Futter fuͤr ſaugende 
Hauslaͤmmer, die zum Marktkauffe kommen. Wer es 
alfo damit weit bringen will, der ſoll dergleichen Grund⸗ 
ſtucke nicht weit von feinem Hauſe liegen haben. Je 
naͤher, deſto weniger braucht es Treibens, deſtomehr 
nahret die Milch, die Schaafe verderben auch weniger 
die Fuͤſſe und den Leib. An dieſem Umſtande iſt viel 
gelegen, wie diejenigen am beſten wiſſen, die nach Fuͤtte⸗ 
rung alle Tage weit treiben muͤſſen, was die fäugende 
Schaafe dadurch an den Fuͤſſen leiden, und wie die Milch 
dadurch vermindert wird; wie denn auch manche ſaugende 
Schaafe ſodann wegen Fußfaule nicht gedeyen. Noch 
ſchlimmer iſts, wenn die Schaafe durch ſteinigte Straſſen 
oder Wege zur Huͤterey gehen muͤſſen. Wiederum iſt 
umzaͤuntes Feld unumgänglich noͤthig zu Wickenarten, 
zu Kleeſorten, Spaniſcher Klee, Rocken, Steckruͤben 
und Kohlſaat, die für melkende und gute Schaafe, wenn 
fie allein getrieben werden ſolten, ausgefäet, auch zu 
Heu gemachet werden ſollen. Im offenen Felde 
und hinter jungen Buſchzaͤunen iſt es vieler Gefahr 
unterworfen, dagegen man in beſchloſſenen Felde bey⸗ 
des huͤten und maͤhen kann. Auch muß inſonderheit 
für Mutterſchaafe Vorrath genug im Sommer und Win⸗ 
ter an Heu und Ruͤben ꝛc. vorhanden ſeyn, wenn man 
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Hauslaͤmmer ziehen will. Gut iſt es, wenn im Som⸗ 
mer Gras genug iſt; daſſelbe aber hoͤret auf, und Heu 
alleine richtet es im Winter nicht aus für die Mutter 
ſchaafe: daher gepfluͤgtes Land zu huͤlfe kommen muß. 
Die Wieſenpaͤchter in Middelfer koͤnnen es deswegen den 
Hertfordiſchen Ackerpaͤchtern mit Hauslaͤmmern nicht 
gleich thun. 

Ein Hertfordiſcher Schafpächter, der Acker hatte, 
zog alle Jahre Hauslaͤmmer. Ich habe ſchon von ihm 
geſagt, daß er jährlich hundert Pfund Pacht gab, und 
etwa drey und zwanzig Meilen von London wohnete; daß 
er umzaͤuntes Pflugland, aber wenig Wieſewachs hatte. 
Alle feine Laͤndereyen enthielten etwa dreyhundert Acker, 
die hoch und trocken, voll kleiner Kiefelſteine, auch Kies 
und magerer Lehmgrund waren. Weitzen, Gerſte oder 
ander Getreyde wuchs darauf ſchwach oder dünne, Seine 
Wieſe lieget an einem Fluſſe, traͤget grob Gras, aber 
viel. Weil der Sommer des 1747. Jahrs naß war, 
ſo wuchs noch halb und halb guter Weitzen auf funfzig 
Aeckern; Gerſte auf vierzigen, Hafer auf funfzigen, 
weiſſe Erbſen auf anderthalben, Steckruͤben auf funf⸗ 
zehen; Klever Haaſenklee und Raygraß durcheinander 
gefäet, auf zwanzig Aeckern, welches nebſt funfzehen Acker 
Brachfeld, und zwanzig Ackern Wieſengrunb, zuſammen 
einhundert ein und ſechzig Acker ſind, und auſſer dem 
noch vierzig Aecker auf alten Lehmgrunde liegen, der vor⸗ 
hin Klever und Raygraß getragen hat. Auf alle dieſe 
Aecker hielt er neun Pferde, ſechs Kuͤhe, einhundert und 
vierzig Mittelſchaafe und Lammer, nebſt drey Schaaf 
boͤcken, auch noch Schweine; und weil auf feinem ſtei⸗ 
nigen Grunde Klever nicht ſo gut anſchlagen wolte, als 
wohl Hopfen, Klee und Raygraß, ſo zog er vornemlich 
nur dieſe bende letzte Sorten. Den beſten Theil ſeines 
Landes machte er zu kuͤnſtlichen Wieſen zwey Jahr lang, 
ehe er daſſelbe umpfluͤgete, Getreyde darein zu ſaen. Die 
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geringere Art Sand blieb noch laͤnger liegen, und darein 
ſaͤete er fran zoͤſiſchen Weitzen zu Mehle und Schweine da⸗ 
mit zu maͤſten. Etwas Rocken ſaͤete er auch, weil das 
Land beyderley Getreyde gut zutrug, doch wandte er nicht 
viel an Weitzen und Rocken, weil ſie zwar im Kieſigen 
Lande gut wachſen, die Körner aber zu dickhuͤlſicht werden. 
Nachdem die kuͤnſtlichen Wieſen wohl beſtellet, auch öfters 
als in einem Jahre gemaͤhet worden, und er das Land mie: 
der zweymahl gepfluͤget hatte, ſo befäete er daſſelbe mit 
Weitzen in einzelen Furchen oder an zwey Enden des 
Ackers; pfluͤgete er aber nur einmal, fo egete er die Saat 
ein, und verließ ſich wegen des guten Wachsthums auf 
den friſchen Grund. Denn er duͤngete das Land ſelten, 
und erndtete doch vielmehr, als durch Miſtung haͤtte koͤn⸗ 
nen zu Wege gebracht werden. Er war in einen groſſen 
Pacht gekommen, und es hatt ihn an Gelegenheit geman⸗ 
gelt, Ruß, Lumpen, Hornſpaͤne oder andere Duͤngung 
aus London zu bekommen, womit viele hertfordſche Paͤch 
ter ihr hungerig, kahl und kieſig Land beſſern und vollauf 
Getreyde bauen. Wenn er dieſes hätte haben koͤnnen, 
ſo moͤchte er viel mehr verdienet haben. Ein ſo mageres 
Land erfodert wohl doppelte Miſtung, wenn es reichlich 
Getreyde tragen ſoll; wenn ihm aber damit genug geholfen 
wird, ſo mag wohl kein ander Land mehr einbringen, 
wenn ein naſſer Sommer einfället. Ich erfahre es ſelbſt g 
an einem Stuͤcke dergleichen Landes, welches wir Salz: "| 
land zu nennen pflegen. Er half ſich aber damit, daß 
er Weisen dahin ſaͤete, wo Steckruͤben geſtanden hatten; 
und das kann eine gute Wirthſchaft heiſſen, der Acker 
ward hoch gepfluͤget, und war mit dem Ruͤbenkraute gut 
geduͤnget, und wenn dieſes im December, Januarius 
oder Februarius zur Weitzenſaat geſchiehet, fo bekommt 
der Acker Kraͤfte genug zu tragen; am meiſten, wenn er 
noch kurz vor der Saat gemiſtet wird. Im 1747. Jahre 
hatte ich ſelbſt ſchoͤnen Wachsthum von Frauenweitzen, 
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(Dame Wheat) der auf dieſe Weiſe den 20. Merz geſäet 
war. Sein drittes Verfahren, wie er Weitzen ſaͤete, war 
in einige Brachaͤcker. Die Gerſte ſaͤete er gemeiniglich 
mit einmaligen Pfluͤgen, nachdem ſeine letzten Steckruͤben 
aufgefreſſen waren. Er pflegte dabey jaͤhrlich etwas von 
ſeinen kuͤnſtlichen Wieſen zu Heu zu machen, und ſeine 
Mutter ſchaafe bey Schnee und hartem Winterwetter damit 
zu fuͤttern. 


Hieraus iſt nun zu erſehen, wie nuͤtzlich alsdenn 
Hauslaͤmmer zu ziehen. Wenn] zu einem dergleichen 
Lande kein groſſer Pachter zu bekommen iſt, ſo muß man 
es, ehe es gar wuͤſte wird, an arme kleine Pächter aus⸗ 
thun. Ein ſolcher aber kan keinen Pacht geben, wenn er 
nicht fäugende Hauslaͤmmer ziehet; wie denn auch der 
Pachter von welchen bisher gefprochen worden, durch ſol⸗ 
ches Mittel ſich hauptſaͤchlich helfen muſte: denn fein gruͤ⸗ 
nes Korn in dem Lande das ſo voll kleiner Steine und Kies 
auch mager war, konnte im trocknen Sommer wenig 
bringen. 


Nunmehro iſt von dem Orte oder der Stallung 
darinnen ſaͤugende Hauslaͤmmer gehalten werden, etwas 
zu gedenken, daran viel gelegen iſt, wenn ſie zum Profit 
gehalten werden ſollen. Eine Anzahl von Hauslaͤmmern 
bringen die Paͤchter in etliche kleine Gehege; auſſer dieſen 
iſt noch ein groͤſſerer gemeiner Raum zum Saͤugen, in 
welchem die Mutterſchaafe ſtehen. Erſtgemeldete vier 
kleine Huͤrden ſtoſſen an einander in einer Reihe, daß in 
jedes eine Thuͤre gehet, ſie zu oͤfnen und die Laͤmmer nach 
und nach in die groͤſte Hürde zum ſaugen zu laſſen. Dreye 
von den kleinen Hürden find einige Fuß weit, jede fo lang 
als breit, die vierte ſo groß als zwey andere, und der 
Raum zu faugen gröffer als die kleine Hürden allzu⸗ 
ſammen. 
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Der Nutzen beſtehet in folgenden: In einer Huͤrde ſtehen 
die aͤlteſten Lammer; in der zwoten die nächftfolgenden 
an Alter, in der dritten die jüngften. Die vierte kleine 
Huͤrde dienet zu zweyerley. Einmahl daß, wenn der 
Schäfer, und der Junge, welcher ihm hilft, die faͤmmer 
ſaugen laſſen will, immer viere auf einmahl genommen 
werden, und mit dem älteften angefangen wird; die ge⸗ 
ſoffen haben, kommen in die Huͤrde naͤchſt der groͤſten, 
bis die aͤlteſten Laͤmmer alle ſatt find; hernach werden fie 
wieder in ihre eigene kleine Huͤrde gebracht. Darauf 
holet der Schaͤfer nach und nach die Lammer aus der 
zweyten kleinen Hürde, ſättiget fie eben fo, und bringet 
ſie an ihren gehoͤrigen Ort zuruͤcke, und ſo weiter, wie bey 
den Hauslaͤmmern folgen wird. Ferner iſt zu beobachten, 
daß jeden Abend um acht Uhr, Jahr aus Jahr ein, die 
Mutterſchaaſe zu den Hauslaͤmmern, und die übrigen 
mit den dreyerley aͤlteſten Laͤmmern nach Hauſe in einen 
geraumigen Stall gebracht und beyſammen gelaſſen, die 
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juͤngſten und ſchwaͤcheſten Feldlaͤmmer aber alle Nachte 
mit ihren Schaafmüttern in das vierte Fach gebracht wer» 
den, weil fie ſonſt von aͤltern Laͤmmern getreten wuͤrden. 
Folgenden Morgen fruͤhe beſiehet der Schaͤfer, wenn er 
zuerſt in den Schaafſtall kommet, allen ſaͤugenden Schaa⸗ 
fen das Euter, und wenn ihnen die Milch leichtlich aus⸗ 
laͤuft, da bringet er ein Lamm an, das den Bauch noch 
nicht voll Milch hat. Wer dieſes verſaͤumet und die Milch 
entlaͤuft dem Schaafe, in waͤhrender Zeit, da es zu Felde 
gehet, ſo vergehet ſie ihm bald gaͤnzlich vor der Zeit. 
Um acht Uhr des Morgens, da dieſe Schaafe wieder im 
Felde ſind, bringet der Schaͤfer und ſein Junge viere der 
aͤlteſten Laͤmmer aus ihrer kleinen Hürde an zwey ſaͤugende 
Schaafe an, daß jedes Schaaf zwey Laͤmmer, eines an 
dieſer das andere an jener Seite ſaͤugen muß. Wenn 
dieſe dicke ſind, ſo werden ſie in die groſſe Huͤrde getrieben, 
und es geſchiehet eben ſo mit vier folgenden von den groͤſten 
Län mern, bis alle die aͤlteſten Laͤmmer geſauget haben, 
und wieder in ihre eigene kleine Huͤrde kommen. Darauf 
wird eben daſſelbe mit den Laͤmmern aus der zweyten klei⸗ 
nen Hürde vorgenommen. Wollen die ſaͤugende Schaaf 
muͤtter nicht ſtille ſtehen, ſo haͤlt der Schaͤfer und ſein 
Junge das wiederſpenſtige Schaaf bey dem Maul, und 
wenn es nicht hilft, fo klemmet er es am Geſicht oder 

Ohre; denn die Schaafmuͤtter wollen oft keine fremde 
Laͤmmer an ſich ſaugen laſſen. Nachdem die Laͤmmer ge⸗ 
ſaͤuget worden, ſo treibet man die Schaafmutter in das 
Feld. Um zwoͤlf Uhr des Mittags werden ſie wieder 
eingeholet, und muͤſſen eben fo als vorigen Abend am acht 
Uhr ſaͤugen, daß dieſesmahl alle drey Sorten Laͤmmer 
durch ein ander kommen, nur allein die allerjüngften aus⸗ 
genommen. Nachdem ſie genug geſaͤuget, und alle Euter 
unterſuchet worden, ob ſie ledig ſind, kommen die Laͤm⸗ 
meer wieder in ihre kleine Huͤrden, und die Schaafe gehen 
in die Weide. Um vier Uhr Nachmittags werden die 
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ſaͤugende Schaafe wieder nach Haufe getrieben und von 
beyderley aͤlteſten Laͤmmern ausgeſognn. Die jüngften 
Lammer bleiben bey ihren eigenen Schaafmuͤttern vierze⸗ 
ben Tage oder drey Wochen. Abends um acht Uhr brin⸗ 
get man die Schaafe aus dem Felde, und die Laͤmmer 
mit ihnen bis Morgens, wie ſchon beſchrieben iſt. Noch 
iſt zu merken, daß bey ungedultigen Schaafen die ſrem⸗ 
den groſſen Laͤmmer nicht ſaugen laffen wollen, die Hürden 
enger zuſammen gerucket werden, damit ſie nicht herum⸗ 
lauffen koͤnnen: denn je weniger fie Lauffen und ſich weh⸗ 
ren, deſtoweniger Milch verſchwenden ſie. Daß ich auch 
von einem Jungen geſagt habe, der dem Schaͤfer zu 
Huͤlfe kommen muß, iſt noͤthig wo viele Schaafe ſind. 
Ein rechter Schaͤfer kann wohl mit hundert und mehr 
ſaͤugenden Schaafen allein zu rechte kommen; er muß aber 
doch jemanden im Felde haben, der Steckruͤben ſammlen 
gehet, und die Huͤrde von einer Stelle zur andern brin⸗ 
get, wo die Schaafe davon ſchon gefreſſen haben, und 
wohin ſie erſt kommen, auch die Steckruͤben nachtraͤget. 
Der Herr Bradley will uns in ſeinem erſten Theile 
der Abhandlung von der Hauswirtſchaft, S. 162. mit fol⸗ 
genden Nachrichten dienen: Es iſt noͤthig, ſagt er, etliche 
wenige Woͤrter zu erklaͤren, die dabey vorkommen und 
nicht allenthalben gleichdurch bekannt ſind. Demnach 
heiſſen 1) Baſtardſchaafe in Surey ſolche Mutterſchaafe, 
die fremde Laͤmmer ſaͤugen, weil fie die ihrigen verlohren 
haben: daher auch 2) Baſtardlaͤmmer ſind, die von an⸗ 
dern Schaafmuͤttern, als ihren eigenen ſaugen. 3) Laͤm⸗ 
mer von leichten Fellen ſind, die duͤnne Pelze haben, wie 
ein Windhund, oder zuſammen klebende Wolle. 4) Ein 
Frühſäugling heiſſet ein Lamm, das noch die erſte Milch 
bekommet. Daß man aber die Laͤmmer beſonders ein⸗ 
ſperret, geſchiehet darum, damit ſie bequemer ſaugen 
koͤnnen; auch damit ſie ſich nicht Draͤngen und die Felle 
verderben. Die Milch, welche die juͤngſten Laͤmmer nicht 
bezwin⸗ 
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bezwingen koͤnnen, laͤſſet man aͤltere ausſaugen. Die 
Baſtardſchaafe muͤſſen Morgens um ſieben Uhr und Nach⸗ 
mittags um vier Uhr, die älteften Laͤmmer ſaͤugen; haben 
ſie Milch genug fuͤr alle vorhandene Laͤmmer, ſo kann 
man fie des Mittags einſperren, auch des Nachts zwiſchen 
neun und zehen; des Morgens zwiſchen neun und zehen 
Uhr aber ausgehen laſſen. Um ſich nicht zu irren, ſollen 
die Lammer gezeichnet werden, damit man wiſſe, welche 
zum laͤngſten an Baſtardſchafen geſogen haben. Sie 
ſtoſſen aber auch alsdenn nicht mehr mit dem Kopfe. So⸗ 
bald es moͤglich iſt, ſchneidet man den ſaugenden Schaafen 
die Wolle vom Euter und Schwanze ab, weil ſie ſonſt daran 
viele Unreinigkeit im Stalle ſammlen. Wenn die aͤlte⸗ 
ſten Lammer nicht alle Milch von dem Baſtardſchaafe auf⸗ 
kriegen koͤnnen, ſo werden die folgenden juͤngern angele⸗ 
get, vollends auszuſaugen. Noch iſt anzumerken, wer 
Zwillinglaͤmmer hat, der muß ſich mit ſaͤugenden Baſtard⸗ 
ſchaafen helfen, wenn die Mutterſchaafe nicht Milch ge⸗ 
nug haben. Man muß uͤbrigens die Laͤmmer mit dem 
beſten Mehle, mit Weitzen oder weiſſen Erbſen im Troge, 
und mit Weitzenſtroh in Rauffen fuͤttern, ihnen auch bis⸗ 
weilen feines Heu geben; vom Strohe aber bekommt das 
Fleiſch ein beſſer Anſehen. So viel melde ich aus dem 
Herrn Bradley. 

Ein Schäfer der Hauslaͤmmer zu fäugen beſtellet 
wird, iſt einem groſſen Pachter ſo noͤthig als ein guter 
Ackerknecht, wenn er auch gleich von nichts mehr als Acker 
beſcheid weiß, und er verdienet fein Lohn eben fo gut, wel⸗ 
ches auch nicht viel hoͤher noch geringer iſt. Ein groſſes 
Pachtguth, wo viel Acker und viel ſaͤugende Lammer find, 
giebt im Hertfordiſchen einem wie dem andern gemeinig⸗ 
lich ſechs oder mehr Pfund Sterlings Lohn. Ein jeder von 
ihnen, der geſchickt und treu iſt, verdienet mehr als zehen 
Pfund, wenn ein unwiſſender und nachlaͤßiger nicht das 
halbe Lohn werth iſt. Denn ein verdroſſener Schäfer 
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gehet nicht von der Stelle, iſt ſorgloß, fraget nichts dar⸗ 
nach, ob die Schaafe zu gehoͤriger Zeit geſaͤuget werden, 
und bringet auf allerhand Art Einbuſſe, an ſtatt Gewinnes. 
Wogegen ein fleißiger und gewandter Schaafknecht zeitig 
genug die Mutterſchaafe in das Feld treibet, des Win⸗ 
ters und Sommers fruͤhe um vier oder fuͤnf Uhr; beym 
treiben ſie nicht uͤbereilet, wenn etliche Felder wohl eine 
halbe engliſche Meile vom Wohnhauſe liegen, und wenn 
der Weg kieſigt iſt. Denn wo an ſolchen Orten Schaafe 
zu geſchwind, oder zu dichte an einander getrieben wer- 
den, ſo bekommen ſie gar leicht die verderbliche Fußfaͤule, 
und am matten Leibe eine hoͤchſt gefaͤhrliche Raͤude, davon 
nicht nur die Milch vergehet, ſondern auch das Leben des 
Schaafes in Gefahr ſtehet, folglich auch das Lamm nicht 
fett werden kann. Ferner muß ein guter Schaͤfer die 
Reihen oder Faͤcher der Huͤrden oft anders ſtellen, den 
Schaafen friſchen Klever oder geſaͤet Gras, grüne Wicken, 
von gemeinen Ruͤben, Steckruͤben oder Rocken zu gehoͤ⸗ 
riger Zeit reichen. Auſſerdem ſoll er das Feld überfeben, 
die Loͤcher in den Zaͤunen zumachen, ehe die Schaafe in 
des Nachbars Feld brechen, und allen Schaden den ſie 
verurſachen koͤnnten, abwenden, ſeinem Herrn Verdruß 
und Unkoſten zu ſparen. 

Das Steckruͤbenkraut, welches die erſten Schaafe 
zertreten haben, ſoll er zuſammen leſen, andern Schaafen 
geben, und ſie gewoͤhnen ſolches Kraut zu freſſen. Endlich 
muß er auch zu Hauſe den Schaafen Futter und Streu 
genug, und zu rechter Zeit geben. Bey heiſſen Wetter 
ſoll er die Schaafe am Leibe beſehen, ob ſich etwa Maden 
anſetzen, und ſie bey Zeiten vertreiben, weil die Schaafe 
davon umkommen. Er muß ſo erfahren ſeyn, daß er zu 
urtheilen weiß, ob die Schaafe Milch genug haben, und 
ſoviel Sammer nähren koͤnnen, als an ihnen faugen ſollen. 
Er muß zu unterſcheiden wiſſen, ob die Schaafe geſund 
und guter Art ſind, die eingekauft werden; und was da⸗ 
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gegen auszumerzen ſey, und ausgedienet habe. Er muß 
verſtehen, wie er einem Schaaſe, dem das Lammen ſchwer 
wird, zu Huͤlſe kommen ſoll: denn oft tragen die Schaafe 
inſonderheit die Steckruͤben freſſen, allzu groſſe Laͤmmer, 
und uͤberhaupt muß der Schaͤfer die Hand anzulegen wiſ⸗ 
ſen, das Lamm zu gewinnen. Denn wenn die Schmer⸗ 
zen lange dauren, ſo hat das Schaaf keine Kraͤfte mehr, 
und muß gar daruͤber umkommen. Wiederum kann auch 
ein Schaaf ſich in der Hecke geriſſen haben, wo es durch⸗ 
gekrochen iſt, oder hat ſich mit einem andern Schaafe 
geſtoſſen, oder iſt von⸗Rindvieh geſtoſſen, auch ſonſt be⸗ 
ſchaͤdiget worden. In allen ſolchen Faͤllen muß ein 
Schäfer den Schaafen und Laͤmmern zu helfen wiſſen, die 
wiedrigenfalls verlohren wuͤrden. 

Ich kaufe lieber Mutterſchaafe, und verkaufe fi e 
alsdenn wieder, wenn fie zur Zucht zu alt find, als daß 
ich Zuchtſchaafe aufziehen ſollte. Denn vor das Geld das 
ſie aufzuziehen koſten, iſt beſſer und mehr Gewinn dabey, 
wenn man Saͤugelaͤmmer zum Verkauf ziehet; zumahl 
wo die eigene Zucht von Mutterſchaafen fuͤr einen der 
fette Laͤmmer ziehen will, ſo gut nicht iſt, als die Dorſet⸗ 
ſche Art, welche deswegen am meiſten gekauft wird, weil 
fie die beſten Zwillinglaͤmmer bringet: denn an Zwillingss 
laͤmmern hat ein ſolcher Lammpachter das meiſte; ſo, daß 
wenn er nicht wenigſtens die Helfte oder zwey Drittheile 
an Zwillinglaͤmmern, und dieſes zweymal des Jahrs zie⸗ 
het, der Profit nicht ſo wichtig iſt. Daher legen die 
Paͤchter in Abendgegenden ſich Schaafboͤcke und Zucht⸗ 
ſchaafe zu, die Zwillinge tragen. Ein jeder, der Laͤmmer 
zum Verkauf maͤſtet, kauft ſolche Schaafe zu funfzigen, 
und hat davon hundert Laͤmmer zu gewarten; zu dem Ende 
forget er auch zeitig für Baſtardſchaafe, damit an Mut⸗ 
termilch kein Mangel ſey. Hat ein ſolcher Pachter eine 
Horde ſolcher Dorſetſchen Schaafe mit weiſſen Geſichtern, 
die Zwillinge geben, ſo bringet er ſie in das beſte Futter, 
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damit fie zeitig genug den Schaaf bock verlangen, und» 
in einem Jahre zweymahl junge bringen. Das erſte mahl 
muͤſſen ſie vom Bocke zwiſchen Michaelis und Weyhnach⸗ 
ten beſprungen werden; daher nimmt er zweyzaͤhnige, oder 
noch beſſer vier zaͤhnige Schaafe, um deſto gewiſſer Zwil⸗ 
linge zu erlangen; und haͤlt ſie dergeſtalt drey oder vier 
Jahr lang, ehe ſie untauglich werden: denn ſelten dauret 
das Zwillingtragen laͤnger; daher verkauft endlich ein 
Lammpachter dieſe alten an andere Schaafpaͤchter, nach⸗ 
dem ſie vollmaͤulig ſind, die davon annoch Schaafe zur 
Herde ziehen, oder fie für den Schlachter maͤſten, ehe 
ihnen das Maul von Alter aufbricht. Damit aber ein 
Lammpachter dieſe Nahrung lange fortſetzen koͤnne, muß 
er auch einen Schaafbock haben, der von Zwillingsart iſt. 
Ein ſolcher Bock ſoll von weiſſen Geſichte, weiſſen Fuͤſſen, 
und kurz zu ſagen, überall weiß ſeyn, mit weiſſen Lenden, 
ſtarken Schwanze, und ohne Hoͤrner; nicht uͤber zwey 
oder drey Jahr alt. Ein Pachter der etwa hundert von 
dieſer Art abendlaͤndiſcher Schaafe einkauft, muß dazu 
zwey oder drey Schaaf boͤcke von jetzt beſchriebener Sorte 
haben. Der Bock muß von den Schaafen weg bleiben, 
bis ihre Laͤmmer verkauft find; fie moͤchten ihn ſonſt zu 
bald wieder zulaſſen, und ihnen davon die Milch vergehen. 
Daher wenn die Schaafe im October oder November ge⸗ 
lammet haben, ſo kann ſie der Bock im December oder 
Januario wieder beſpringen, damit ſie im April oder 
May Lammen, welches zu des Pachters beſten Gewinn 
gereichet. Ein Schaaf gehet ein und zwanzig Wochen 
traͤchtig. 

Den Schaafen die im Felde Lammen, zu huͤlfe zu 
kommen, bleibet der Schaͤfer in einer beweglichen Huͤtte 
auf vier Rädern, die mit der Hürde fortgeſchleppet wird. 
Die tragende Schaafe in Weſtgegenden, werden zum 
Theil zwiſchen Michaelis und Weynachten, theils in traͤch⸗ 
tigen Stande, theils mit den jungen Laͤmmern gekauft, 
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die fie erft im Felde bekommen haben, und deren find die 
meiſten. Wenn ein Ackerpachter einigen Wieſewachs 
dabey hat, fo laͤſſet er die Schaafe darauf gehen, daß ihre 
Laͤmmer trocken werden; da fie zwey oder drey Tage, auch 
bey gelindem Wetter wohl eine Woche bleiben; wiedrigen⸗ 
falls werden die Laͤmmer nach Hauſe geholet, und den 
Schaafen iſt es ſodann auch nichts nuͤtze, im kothigen 


Ackerfelde gelaſſen zu werden; als wodurch die Laͤmmer in 


Lebensgefahr gerathen. Die Mutterſchaafe ſind ohnediß, 
wie ich vorhin gemeldet habe, manchen Umfallen ausge⸗ 
ſetzet, am meiſten im bezaͤunten Felde. Ein ſaͤugendes 
Schaaf ſtarb einem Lammpachter im 1747. Jahre, nebſt 
etlichen andern. Nachdem es todt war, wurden zwey 
todte ſchon faulende Laͤmmer in ihm gefunden. Viele 
traͤchtige Schaafe find in ſolchem Fall durch ſchleunige 
Huͤlfe mit der Hand zu retten geweſen, welches alsdenn 
am allernoͤthigſten iſt, wenn ein Schaaf allzuviel Pflege 


genieſſet, davon fein damm zu groß wird; es kann auch 


der Kopf zu groß ſeyn, wenn es von gehoͤrnter Art iſt; 
inſonderheit, wenn das Mutterſchaaf zart iſt, und vorhin 
noch nicht gelammet hat; deswegen halten Schaͤfer, die 
Lammer maͤſten wollen, Schaf boͤcke ohne Hörner, mit 
der beiten Verſicherung gegen ſchweres dammen. 5 
Sonſt geſchiehet es auch wohl, daß ein Schaaf uͤber 
dem Lammen, oder gleich hernach ſtirbet. In ſolchem 
Falle hat man mehr als ein Mittel, das Lamm an ein 
fremdes fäugendes Schaaf zu gewoͤhnen. Entweder man 
ziehet das todte Lamm ab, und leget das Fell annoch 
warm, wenn es ſeyn kann, über das andere damm, zwey 
oder drey Tage lang: oder man reibet ein Lamm mit Milch 
der fremden Schaafmutter. Unſere meiſte Paͤchter aber, 
die Laͤmmer aufziehen, nehmen ein Zwillinglamm vom 
andern Schaafe, und bringen es in eine kleine Huͤrde zu 
dem Schaafe daran es ſaugen ſoll; je jünger das Lamm 
iſt, deſto beſſer gehet es an. Anfaͤnglich bringen fie ihm 
die 
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die Zitzen mit Gewalt in das Maul; wenn es ſolcher ge⸗ 
ſtalt zwey oder drey mahl geſagen hat, ſo nimmt es das 
Alte gemeiniglich an, und ſaͤuget es, als ob es ſein eigenes 
Lamm wäre. Wenn nun aber ein ſaͤugendes Schaaf ſtir⸗ 
bet, und kein anderes für das damm vorhanden iſt, was 
iſt da anzufangen? Wir thun was die Noth mit ſich 
bringet, und nehmen Kuhmilch, verfüffen ſolche mit ein 
wenig Zucker, und machen ſie ſo warm als erſt gemol⸗ 
kene Milch iſt; und da kann das neugeborne Lamm aus 
einer zinnernen oder hoͤlzernen Saugeflaſche aufgebracht 
werden, wie ich ſchon ofte gethan, und Laͤmmern das 
Leben gerettet habe. Im Hertfordiſchen und Middelfer, 
wo die meiſte Saugelaͤmmer gezogen werden, iſt der Schaͤ⸗ 
fer nicht ſchuldig, die Nacht auszuhalten; daher treibet 
man die Schaafe nicht mehr des Nachts aus, wenn die 
Zeit da iſt, daß ſie Lammen ſollen, aus Furcht, daß der 
Fuchs die Laͤmmer holen moͤchte. Es iſt auch nicht ſo 
unbequem, noch der Schade fo groß, als wenn der Schaͤ⸗ 
fer alle Nachte im Felde liegen muß, wie manche Jahre 
in den fandigen Gegenden Suffolk und Notfolk hat geſche⸗ 
hen muͤſſen; allwo wegen vielen Gebuͤſches, ſtachlicher 
Geniſte und Weißdorns, der zu groſſen Buͤſchen und ſie⸗ 
ben, acht und mehr Fuß hoch wird, die Fuͤchſe ſich derge⸗ 
ſtalt bergen und zunehmen, daß wenn es an aͤuſſerſter 
Wachſamkeit mangelte, kein Lamm von ihnen verſchonet 
bliebe. Mir iſt mehr als ein Ort zwiſchen St. Albans 
und der Stadt Hertford bekannt, da ein Schaͤferhaͤuß⸗ 
chen auf vier Raͤdern gehalten wird, darinne der Schaͤfer 
bey Nachtzeit ſowohl als am Tage bleiben muß, fo lange 
die Zeit zu Sammen dauret; nicht allein die Füchfe abzu⸗ 
halten, ſondern auch die Schaafe fuͤr den Hunden zu be⸗ 
wahren, und ihnen, wenn ſie ſich beſchaͤdigen, auch wenn 
ihnen das Lammen ſauer wird, oder fie auf Steckruͤben⸗ 
kraut, oder Klever aufſtuͤtzig werden, zu helfen, ihnen 
zeitig Ader zu laſſen, damit ſie von Vollbluͤtigkeit nicht 
ums 
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umfallen, auch ihr Verlaufen beſſer verhindern. Ein 
alter Schriftſteller ſaget noch etwas, das zu dieſer Sache 
gehoͤret: wenn ein Schaaf ſein eigenes Lamm nicht an⸗ 
nehmen will, ſo ſolle man ein wenig von der Haut, in 
welcher das Lamm gelegen hat, nehmen, und das Schaaf 
zwingen, daß es ſolche freſſen muß, oder zum wenigſten 
es im Maule kauen laſſen; davon werde das Schaaf ſein 
Lamm liebgewinnen. Hat aber ein Schaaf verlammet, 
und man will ihm ein fremdes Lamm zubringen, ſo ſolle 
man mit dem todten Lamm das lebendige überall reiben, 


ſo wuͤrde das Schaaf daſſelbe als ſein eigenes annehmen. 


Schiene ein Lamm todt, das nur gebohren iſt, ſo ſolle 
man ihm in das Maul blaſen, ſelten werde es fehlen, 
daß es ſich nicht erholete. Wuͤrde hernach ein ſaͤugend 
Lamm krank, ſo ſolle man ihm die Muttermilch mit der 
Haͤlfte Regenwaſſer vermiſchen und geben; ich aber halte, 
des vorhingedachten Autors Recept ſey beſſer, der etwas 
Saffran und Zimmt in ſolche Milch thun und es einzus 
geben gerathen hat. 

Ein Wieſen Paͤchter muß ſchon im April aufs 
laͤngſte anfangen das Gras zu ſchonen und dennoch denen 
Saͤugelaͤmmern neben der Milch geben, ſo, daß er zum 
andern mahle nicht eher als um Michaelis, da das Grum⸗ 
met angehet, neue Laͤmmer ziehen kan. Bringen ihm 
die Schaafe nicht zeitig genug Laͤmmer, ſo muß er ſelbſt 
Weſtſchafe traͤchtig oder auch mit dem Lamm, etwa fuͤr 
eine Guinee das Stück kauffen. Die Fruͤhlaͤmmer brin⸗ 
gen gut Geld, das Stuͤck im November beynahe zwanzig 
Schillinge; hernach werden im folgenden Winter und 


| Fruͤhjahre beydes Schaf und Lamm wohlfeiler. Ein fet⸗ 
tes Lamm gilt vor Weynachten gerne funfzehen und mehr 


Schillinge, da fie dagegen im Februarius, May oder 
April kaum theurer als zehen oder zwoͤlf Schillinge find. 
Wenn aber ein Lammpachter nur ſeine Sache verſtehet, 
ſo darf er nicht befuͤrchten, daß er an den Laͤmmern Ver⸗ 


luſt 
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luſt haben werde. Er kan ſie das ganze Jahr durch ſchon 
fuͤr zehen, zwoͤlf oder vierzehen Schillinge loß werden, 
nachdem ſie ſieben, acht, neun Wochen oder aͤlter ſind. 

Oben iſt gedacht worden daß die rechte Dorſetſchen 
Schaafe uͤbertheuer bezahlet werden, wenn man Zwil⸗ 
linglaͤmmer ziehen will. Mann hat aber auſſerdem be⸗ 
funden, daß, wenn Hauslaͤmmer zu Hauſe behalten wer⸗ 
den, und einige Zeit des Tages nicht bey den Schaaf⸗ 
muͤttern ſind, die Mutterſchaafe ſich erholen und von 
einem Bocke der Zwillingsart iſt, Zwillillge bringen. 
Wenn demnach ein Mutterſchaaf nur von einfacher, der 
Bock aber von Zwillingsart iſt, ſo bekommt das Schaaf 
Zwillinge. Oder auch wenn das Schaaf von dieſer, der 
Bock aber von jener Art iſt, ſo kan ebenfalls das Schaaf 
Zwillinge bekommen. Noch haben Landwirthe bemerket, 
daß wenn ein Schaaf trocken und unfruchtbar iſt, daſſelbe 
ſogleich von der Herde genommen und fett gemacht wer⸗ 
den muͤſſe, und daß kein Schaaf eher fett werde, als ſolche 
die unfruchtbar ſind. 

Den Hauslaͤmmern muß unumgänglich Blut gelaſ⸗ 
fen werden, weil fie dem Schlaͤchter beffer gefallen, wenn 
das Zahnfleiſch weit iſt: denn wo ſie dieſes Zeichen nicht 
finden, da beſorgen ſie, das Fleiſch vom Lamme moͤchte 
auch roth ausſehen, und alsdenn kauſt der Schlaͤchter 
nicht, oder er gibt weniger. Die Lammpaͤchter wenden 
demnach ihre meiſte Geſchicklichkeit und Fleiß daran, ges 
ben ihm deswegen verſchiedene Sorten trocknen Futters, 
die hernach beſchrieben werden, laſſen ihnen auch Blut, 
ehe ſie zu Markte treiben. So lange es bluten ſoll, ſind 
ihnen die Schenkel gebunden; wenn nun Blut genug ge⸗ 
Laffen iſt, fo ſchneiden fie dichte Wolle bey dem Nabel ab, 
daß der Ort weiſſer ausſehen muß als er iſt, und waſchen 
die Stelle mit Waſſer und Kreidenſtaub. Dieſes Ver⸗ 
fahren aber gefaͤllet einem andern Pachter nicht; weil er 
glaubet, es ſey nicht genug, dem Lamme nur 1 

lut 
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Blut zu laſſen; auch ſey dem famme ſchaͤdlich, daß es 
auf einmahl ſo viel Blut verliehren ſoll; es werde davon 
weichlich, oder ſchwach, und der Appetit vergehe ihm: 
daher laͤſſet er lieber zweymahl Blut, und jedes mahl nur 
wenig. Wenn er, zum Exempel, vier oder ſechs Haus⸗ 
laͤmmer auf den Montag nach Schmitfeld zu Markte 
bringen foll, fo ſchneidet er ihnen des Sounabends zuvor 
ein wenig vom Ende des Schwanzes ab. Folgenden 
Morgens wiederholet er es nochmals, ſchneidet ein wenig 
wolle von dem Hodenſacke, und waͤſchet die Nacht ehe er zu 
Markte ſchicket, den Ort mit friſcher Kuhmilch oder 
Schaafmilch. Wieder andere laſſen die Schaafe bluten 
ſo lange als ſie denken, daß es nicht ſchadet, verbinden 
hernach das Ende vom Schwanz mit Weitzenſtroh; und 
dieſes thut einer, der wohl hundert Saͤugelaͤmmer auf 
einmahl hält. Er giebt hernach jedem Lamme, das ver⸗ 
kauft werden ſoll, den Tag und Nacht uͤber „ehe es fort⸗ 
geſchicket wird, ſo viel Milch als er kann. Noch andere 
brennen den Schwanz, wenn er zu viel blutet „ mit einem 
gluͤhenden Eiſen. Hieran ſehen wir dreyerley Verfahren. 
Wenn es ſchwach und wenig blutet, ſo hoͤret es von ſelbſt 
auf. Blutet es ſtaͤrker, ſo wird das Ende mit einem 
Bande oder Stroh verbunden; iſt dieſes nicht genug, ſo 
brennet man den Ort. Gemeiniglich laͤſſet man das 
Lamm bluten bis fein Zahnfleiſch weiß wird. Das Blut⸗ 
laſſen iſt dem Lammfleiſche fo nothwendig, daß die Schlaͤch⸗ 
ter, welche Lammer in Schmibfeld gekauft haben, ihnen 
noch wohl Blut laſſen, wenn ſie damit nach Hauſe kommen, 
| ehe ſie fie fhlachten *), Bom 
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) Die englaͤndiſchen Schlaͤchter muͤſſen alſo weit entfernt 
ſeyn von den teutſchen Metzgern, die die Lammer ſowohl als 
die Kaͤlber auf dem Lande hohlen, an die Pferde haͤngen, 
und fie oft in ihrem Blute bald erſticken laſſen, ehe fie auf 
die Schlachtbank kommen. Ich habe nur einen Mesger ten: 


later Theil. R nen 


258 William Ellis 


Vom Futter für Hauslaͤmmer, davon ihr 
Fleiſch gutes Anſehen bekommt. 


Mit der Milch und dem taͤglichen Saugen allein iſt 
es noch nicht ausgerichtet: es gehoͤret mehr Vorſicht dazu. 
Ein Lamm dem viel trocknes Futter gegeben wird, das 
ſauget weniger, und ſodann vergehet dem Schaafe eher 
die Milch. Alles Futter bekommt auch den Laͤmmern 
nicht: immer einerley moͤgen ſie nicht freſſen; bey der 
Veraͤnderung nehmen ſie zu; es iſt aber Durchlauf zu 
beſorgen, dabey ein Lamm nicht ſatt werden kann auch 
wohl gefährlic) krank wird, und noch andre Laͤmmer an⸗ 
ſtecket. Daher haben viele ſich auf trocken Futter be⸗ 
fliffen, davon Hauslaͤmmer bald fett werden, und weiſſes 
Fleiſch anlegen Fönnten. Folgende find dazu durch die 
Erfahrung gut befunden worden und der Leſer kann daraus 
erwaͤhlen, was ihm am beſten gefaͤllet. 

1) Um Watford und andern Orten im Hertfordſchen ver⸗ 
mengen einige Paͤchter fein Hafermehl mit Kreiden⸗ 
pulver, legen es immer friſch in den Trog, daß es 
ſtets vor den Laͤmmern ſtehet, zu freſſen wenn fie 
wollen. . 

2) Andere geben ganzen Hafer mit Staubkreide ver⸗ 
menget. 

) Ich kenne einen Pachter zwo Meilen von Hempſtedt 
im Hertfordiſchen, der mit blauen Erbſen fuͤttert, und 
ſolche aller trocknen Fuͤtterung vorziehet. Er glaubet, 
fie wären ſuͤſſer als alle andere Erbſen, auch nahrhaf⸗ 
ter, als weiſſe graue und uͤbrige Erbſen; daher giebt 
er 
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nen gelernet, der dieſes grauſame Verfahren, aus einem an⸗ 
dern Grunde, als die englaͤndiſchen, unterließ. Der Grund 


bey dieſem Manne war: der. Gerechte erbarmet fish feines 
Viehes. b 
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er den Laͤmmern davon wenig auf einmahl im Troge, 
ohne das geringſte damit zu vermiſchen. 

4) Zu Hendon in Middelſer, wo viele Hauslaͤmmer ges 
zogen werden, faugen dieſelbe an Schafen die natürlich 
Wieſewachs freſſen. Den Schaafen wird Buchweitzen 
mit feiner Kreide vermenget im Troge gegeben, in 
Meinung, daß ſie es gerne freſſen. Bisweilen nehmen 
ſie ein wenig Hafer dazu. 

5) Zu ſchon gemelten Hendon in Middelſer haͤlt ein an 
derer Pachter Weitzenmehl mit Hafer für ein befferes 
Futter. 

6) Ein Pachter der viele ſaugende Lammer im Hertford⸗ 
ſchen haͤlt, giebt ihnen nur kleine weiſſe Erbſen wie ſie 
in Effer an Straſſen wachſen im Troge allein, biswei⸗ 
len aber mit Kreidenſtaub vermiſchet auch wohl manch⸗ 
mahl Gerſtenmehl dazu. Zuletzt hat er das Gerſten⸗ 
mehl weggelaſſen, weil es den Laͤmmern in den Zaͤhnen 
ſtecken geblieben war. Von ſolchen weiſen Erbſen bes 
kommen ſie taͤglich einmahl. 

7) Ein anderer Lammpachter zwey und zwanzig Meilen 
von London giebt lauter weiſſe Erbſen im Troge mit 
grober Kleyen, nnd leget Stuͤckgen Kreide beſonders; 
daran die Schaafe lecken koͤnnen. Die Erbſen werden 
bisweilen erſt geſtoſſen oder zerquetſchet. 

8) Ein anderer giebt den ſäugenden Hauslaͤmmern 

Weitzen im Troge, und zur Abwechſelung bisweilen 
blaue Erbſen. 

9) Ein anderer giebt Trebern mit Buchweitzen geſiebet 
und vermenget im Troge. 


Von Krankheiten der Hauslaͤmmer und von 
dem Betruge, der damit getrieben wird. 

Lammer die im Haufe gehalten und gefäuger were 

den, find mehrerley Unfällen unterworfen. Einer beſte⸗ 


bet darinn, daß ihnen das Maul wund wird, wenn ſie 
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an Ziegeln in der Mauer, oder an ſchmutzigen Bretern 
lecken, wo ſie eingeſperret ſind: denn ſie moͤgen gerne 
ſolchen Unrath, der falzig iſt, lecken. Man ſoll daher 
ihre Stellgen oder Huͤrden an den Seiten reine halten, 
oder an einen reinen Ort ſtellen. Auch kriegen ſie ein 
boͤſes Maul wenn zuviel Miſt unter ihnen lieget; desglei⸗ 
chen wenn ſie allzu dichte an einander liegen. Es mag 
nun entſtehen, woher es will, ſo folget daraus, daß die 
Laͤmmer nicht zunehmen koͤnnen. Iſt aber das Lamm 
ſchon etwas fett geworden, ſo zehret es ſich von Schmer⸗ 
zen des verwundeten Maules ab, und wird elend, wenn 
es nicht gar ſtirbet. Ein Lammpachter ſagte, man ſolte 
es lieber vor dn Kopf ſchlagen, als leben laſſen; denn 
wenn das Maul ſo voll Grind wird, ſo ſtecket es viele 
andre an, unter denen es lieget. Dieſem Uebel vorzu⸗ 
kommen leget ein vorſichtiger Pachter Stuͤcken Kreide un⸗ 
ten in die Strohraufe, daran koͤnnen die Laͤmmer lecken, 
wie ſie wollen. Andere hängen Stuͤcken fette Kreide *) 
auf, daß die Lammer ſolche erreichen koͤnnen, geben ihnen 
auch überdies Staub- oder Pulverkreide in Troͤgen, das 
von wird ihr Fleiſch weiß und ſuͤſſe, ſie verlangen noch 
mehr Milch, und bleiben geſund. 

Wenn aber einem damme das Maul wund wird, 
fo brauchet man es darum noch nicht todtzuſchlagen; denn 
dieſem Uebel iſt leicht abzuhelfen, wenn es zeitig geſchie⸗ 
het, und ich will bald ein Mittel ſagen. Ehe ich aber 
dazu gelangen kann, muß ich auch erwaͤhnen, daß die 
Lämmer leichtlich boͤſe Fuͤſſe bekommen, welches wir Fuß⸗ 
faͤule nennen. Sie fangen es von ihren Schaafmuͤttern 
auf, denen etwa Eiter oder faules aus den boͤſen Fuͤſſen 

läuft, 
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„) Warum giebt man ihnen nicht Salz zu lecken? welches 
ohnſtreitig beſſer als Kreide iſt, die fi im Magen zuſam⸗ 
menſetzt und einen Magenſtein formiret. 
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laͤuft, wenn die Lammer beym faugen an die Fuͤſſe kom⸗ 
men. Die kLaͤmmer ſtehen dabey viel aus, wenn die Fuß⸗ 
faͤule bey ihnen erſt entſtehet, und wo keine Huͤlfe gefchie- 
het, ſo geht der Fuß drauf; davon ſoll hernach gehandelt 
werden. 

Wenn nun ein Lamm am Maule wund und voll 
Grind wird, fo ſoll man Schießpulver, Salz und Waf 
ſer vermiſchen, daß es dicke wird, und das Maul in und 
auswendig wohl reiben, auch daſſelbe, wenn es Noth 
thut, wiederh olen. Solches wird gut anſchlagen. Ein 
Pachter wird groſſen Schaden verhuͤten, wenn er es zei⸗ 
tig wahrnimmet, und dieſes Mittel gebrauchet. Er ver⸗ 
liehret das Lamm nicht, und andere werden nicht ange: 
ſtecket. Vormahls war man um ein ſolches Mittel ſehr 
verlegen, anjetzo aber gebrauchen es alle Landpaͤchter im 
Hertfordifchen und helfen ſich dadurch leichtlich. Andere 
ſagen das Lamm bekomme ein boͤſes Maul, wenn ihm 
Milchſchaum in die Ritzen der Lippen eindringet, und 
daraus entſtehe die Raͤude. Daher nehmen fie den Grind 
weg, kratzen den Ort auf, und reiben ihn mit Salze, bis 
er blutet, welches zweymahl wirderholet wird, und gewiß 
helfen fol. 

Ich habe ein anderes Mittel den Wunden am 
Maule zuvor zu kommen, wodurch zugleich der Appetit 
gemehret und dem $amme ſchoͤn weiſſes Fleiſch zuwege 
gebracht wird, Wenn Hauslaͤmmer im Stall oder ſonſt 
im Gehege gehalten werden, damit ſie nicht viel umlau⸗ 
fen, und abnehmen follen, ſo kann es nicht fehlen, daß 
die Waͤnde von dem Fett oder Oel ihrer Wolle, von 
ihrem Urinduͤnger oder ſonſt beſchmieret werden. Auch 
wird die Raufe worin ihr Heu oder Stroh lieget, und 
die Krippe, darin Kreide oder Futter lieget, auf gleiche 
Weiſe beſudelt. Weil nun die Schafe nicht abgehalten 
werden koͤnnen, ſo nahe zu kommen, gleichwohl aber gerne 
an ſolchen Unrath lecken, ſo richten ſie ſich von auſſen uͤbel 
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zu, und nachdem ſie daran Geſchmack finden, ſchlucken 
ſie auch davon mehr oder weniger ſteinigen, ſalzigen und 
dergleichen ſalzigen Unrath in ſich, davon ihr Blut an⸗ 
geſtecket, das Maul wund wird, der Appetit vergehet, 
und daraus mehr Uebel entſtehet, das nach und nach 
immer gefaͤhrlicher wird. Nun iſt mir nicht bekannt, 
daß einiger Lammpachter ein beſonderes Mittel hätte dies 
ſem Schaden vorzubauen; und daher achte ich für nö« 
thig, nicht nur den boͤſen Folgen ſolchen anklebenden Un⸗ 
raths vorzukommen, ſondern auch ein zuverlaͤßiges Hülfs« 
mittel zu geben, wodurch nach meinem Verſprechen das 
Blut eines Lammes gereiniget und geſunder wird, ſein 
Appetit zunimmet, und das Fleiſch recht ſchoͤn weiß wer⸗ 
den muß. Manchen Laͤmmern iſt boͤſes Blut, vom 
Bode, vom Schaafe oder von Beyden zugleich angeer⸗ 
bet. Das Blut zu beſſern iſt gemeines trocknes Futter 
und Aderlaſſen allein nicht genug; denn das Fleiſch fie» 
het nach dem Aderlaſſen weiſſer als ſonſt; was aber von 
Natur kein weiß Fleiſch iſt, das bleibet roth, wenn ihm 
nicht durch Kunſt geholfen wird. Daher gebe ich allen 
die ſaͤugende Laͤmmer verkaufen, folgendes; Waſſer zu 
bereiten: Man nimmet etwas fette Kreide, trocknet, und 
ſtoͤſſet fie zu feinen Pulver, ſchuͤttet es hernach in einen 
Eimer mit Waſſer, und wenn es durchgeruͤhret iſt, daß 
es wie weiſſes Waſſer ausſiehet, und gleichſam wie Gips 
gebrauchet werden koͤnnte, ſo wird nach Gutfinden Raute 
die vorher getrocknet und ganz klein zu Pulver gerieben 


worden, darunter gethan; davon mit einem Pinſel die 


Krippen, Troͤge, Raufen, und Horden, oder alles Holz- 
werk, daran die Laͤmmer lecken koͤnnen, beſtrichen; ſie 
bekommen davon ſchoͤn weiſſes Fleiſch .. 

Einige die fette zaͤmmer zum Verkauf ziehen, verkaufen 
betruͤglich Feldlaͤmmer fuͤr Hauslaͤmmer, und dieſes war 
vormahls noch gewoͤhnlicher als jetzund, da die Haus⸗ 
laͤmmer theurer waren, und der Betrug noch a fo 

ekannt 


Von der Schaafzucht. 263 


bekannt war. Sie laſſen ein Lamm mit ſeinem Schaafe 
etwa einen Monat lang in das Gras gehen, behalten 
hernach das Lamm zu Haufe, und fäugen es als ein Haus⸗ 
lamm, der Schlaͤchter kann damit ſehr betrogen werden: 


denn obgleich das Lamm am Kopfe weiß wird, fo lange 


es im Felde gehet, ſo bekommt es doch hernach wenn es 
im Haufe gehalten wird, ſchwarzliche Farbe, und fo fies 
het man es an, fuͤr ein Hauslamm, das drey oder vier 
Tage oder eine Woche alt ſey, wenn es der Verkaͤufer 
recht anzufangen weiß. Es iſt ihm aber nicht ſo be⸗ 
ſchwerlich, daſſelbe einen Monat lang mit dem Schaafe 
auszutreiben, und hernach im Hauſe zu behalten. Dies 
ſen Betrug deſto beſſer zu verſtecken, reiben ſie dem 
Lamme den Kopf mit etwas von feinem Kothe, daß es 
dunkler ausſehen ſoll. Davor kann ſich der Schlaͤchter 
und ein anderer nicht huͤten, er ſindet aber hernach das 
Fleiſch von einem ſolchen gleichſam Zwitterlamme nicht 
fo ſuͤſſe und ſchmackhaft, als an einem Hauslamme, das 
nur drey oder vier Tage alt iſt. 

Die vornehmſten Pächter in Middelſer ſaugen ihre 
Hauslaͤmmer bis gegen den April und maͤhen ihnen 
Gras: denn vom Heu muͤſſen ſie ihren meiſten Pacht 
nehmen. Etliche vermoͤgende ſchicken ihre Mutterſchaafe 
zu hunderten nach Effer, und laſſen fie in dieſem reichen 
und ſumpfigen Lande bis gegen Michaelis weiden; da ſie 
denn im vollen Fleiſche wiederkommen und Hauslaͤmmer 
faugen müflen, die zu London auf dem Markte verkauft 
werden. Ein armer Pachter muß dagegen die Schaafe 
durchbringen, wie er kann, und ſie an gruͤnen Wegen oder 
andern Plaͤtzen bis zum October oder November gehen 
laſſen, da er Laͤmmer von ihnen zu bekommen hoffet, die 
er im Winter zu Haufe bey feinem Futter und Heu ſau⸗ 
gen laͤſſet . 

Als ich 1748. ein Mitaufſeher auf die Landſtraſſen 
war, erzehlte mir einer von meinen Gehuͤlfen, er habe 
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zwanzig Acker Pflugland, und das uͤbrige an Wieſewachs. 
Darauf halte er funfzig Schaafe, Hauslaͤmmer fett zu 
machen, und gebe zu trocknem Futter Hafermehl, davon 
die Schaafe viel Milch bekaͤmen, und die Laͤmmer bald fett 
wuͤrden. Würde dieſes zu theuer, ſo nehme er Weitzen⸗ 
ſchrot, in welchem die Kleyen noch ſind, werfe auch darun⸗ 
ter etwas ganzen Weitzen: denn wenn die Laͤmmer gan⸗ 
zen Weitzen allein fräffen, fo bekaͤmen fie den Durchlauf, 
und wo dieſem nicht gleich abgeholfen wuͤrde, ſo waͤre 
man um den Profit. Er brauchet alsdenn folgendes 
Recept, und hat es durch lange Erfahrung gut be⸗ 
funden: 

Pferdebohnen in einer Schaufel uͤber dem Feuer 
geroͤſtet, hernach zu Pulver, geſtoſſen und daſſelbe dem 
Lamme in Milch gegeben, ſtopfet nicht nur, ſondern kom⸗ 
met auch zur Nahrung zu Huͤlfe. R 

Im Anfange des Decembers 1746. hatte ein Lamm⸗ 
pachter im Hertfordiſchen vier Laͤmmer die von einem 
Mutterſchaafe fielen und alle am Leben blieben. Dieſe 
machte er damit fett, daß ſie an andern Schafen ſau⸗ 
gen muſten. Sonſt hatte er von einem Schaafe drey 
Lammer, gemeiniglich aber zwey. Auch habe ich erfah⸗ 
ren, daß in der Nordkirchſchen Gemeine ein Felbfchaaf 
das erſte Jahr drey, das andere vier, das dritte Jahr 
vier, alſo zuſammen eilf Lammer bekam, und fie alle bey 
mancherley Futter aufbrachte. Wer ſich auf Zwilling⸗ 
laͤmmer verlaſſen foll, muß einen Bock und ein Schaaf 
haben, oder aufziehen, die beyde von Müttern der Zwile 
lingart gefallen ſind. 

Im Hertfordiſchen ſind wir mehr von Igeln gepla⸗ 
get als anderswo, weil wir lauter umzaͤuntes Land, daher 
auch viel Buſchwerk und darin Spinnen haben. Inſon⸗ 
berheit vermehren ſich darinne die Igel haufig, und ſau⸗ 
gen Kuͤhe und Schaafe aus, wo ſie dazu kommen koͤn⸗ 
nen. Vorgedachter Pachter hat bisweilen ſaugende 
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Schaafe, welche ein Schweinigel ausſauget, und mit ſei⸗ 
nen ſcharfen Zaͤhnen das Euter dermaſſen beiſſet, daß es 
wund wird und aufſchwillet. Auch will das Lamm nicht 
an das Euter, bis daſſelbe heil iſt. Nachfolgendes Mit⸗ 
tel heilet das gebiſſene Euter: 

Man kochet Seife, Salz und Schaafmift durch 
einander, reibet damit das Euter wenn es noch recht 
warm iſt, und wiederholet es, weilen oft ein Monat hin⸗ 
gehet, ehe das Schaaf wieder heil wird, und doch ſau⸗ 
get das Schaaf nicht eher, bis das Euter vollkommen 
gut iſt. 

Die Schweinigel laufen fruͤhe um 4 Uhr unter die 
wilde Aepfel und tragen fie in ihre gemeinſchaftliche Lö 
cher, oder Hoͤlen in den holen Baumſtaͤmmen. Sonſt 
hat mir ein Mann glaubhaft verſichert, daß er einen Igel 
an einer Kuh gefunden habe, daß er ihr die Milchader 
welche zum Euter gehet, ausgeſogen und ſolche allemahl 
wenn die Kuh gelegen, zu finden gewuſt habe, und daß er 
den Igel ſelbſt davon losgeriſſen haͤtte. . 

Einem Schaafe kann das Euter aufſpringen, wenn 
es fein eigenes oder ein fremdes Lamm ſehr lange fäugen 
muß, und das Lamm ſo groß und munter iſt, daß es an 
das Euter viel ſtoͤſſet, um Milch zu bekommen, davon 
das Euter entzuͤndet wird, oder Beulen bekommt die her. 
nach aufbrechen: alsdenn kochet Seife, Salz und Urin 
untereinander, und leget es manchmal ſehr warm auf, da⸗ 
von wird das Euter bald heilen. f 
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Das dritte Buch 
Von der Schaafzucht. 
5 Das erſte Hauptſtuͤck 
Von gebrochenen oder verrenkten Knochen. 


2 ie Erfahrung lehret, daß dieſes ſonderlich in bes 

ſchloſſener und umzaͤunter Weide geſchehe, alwo 
dickes Buſchwerk und enge Straſſen oder kleine Wege 
ſind. An beyderley Orten kann ein Schaaf den Hals, den 
Ruͤcken, die Schenkel, die Knochen im dicken Fleiſche 
zerbrechen, oder ſich verrenken. 

Damit nun ein Landmann hierunter nicht leiden, 
noch aus Mangel geringer Huͤlfsmittel verliehren möge, 
ſo muß er in Zeiten zu helfen wiſſen. Ich will alhier 
Mittel anzeigen, die ſowohl andern rathen, als die ich 
ſelbſt gebrauche, damit der Leſer die Wahl haben koͤnne. 

Der alte Schriftſteller Adam Speed giebt gegen 
Beinbruͤche oder Verrenkungen der Schaafe folgendes 
Mittel an; Nehmet Camillen, Sumphpappeln, Beto⸗ 
nien, Ochſenzunge, Geißblat, jedes eine halbe Hand voll, 
ſtoſſet daſſelbe mit Schweinſpeck, roͤſtet es in der Pfanne, 
ſtreichet es auf Leder, als ein Pflaſter, und bindet es auf 
den leidenden Ort recht warm. 

Gegen Zerbrechen oder Verrenken und Verſtauchen 
giebt ein unbenannter Autor an, man ſolle, nachdem es 
wieder eingerichtet iſt, eine Salbe von ungeſchmolzenen 
Wachs, Terpentin, Rinder- oder Schaftalk, Saft aus 
Beyfuß, hart Pech und Meliloten auflegen, die boͤſe 
Stelle mit Regenwuͤrmer Oel, ſo heiß als es auszuhal⸗ 
ten, beſtreichen, enge verbinden, und es um den andern Tag 
wiederholen, darauf werde es wieder ſo feſte als 8 
a in 
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Ein drittes Mittel wieder Beinbruͤche der Schaafe 
giebt James Lambert an: Man ſolle Terpentin, 
Schaafstalk und reines Wachs jedes eine Unze nehmen, 
daraus eine Salbe machen, vorher aber den Ort mit Ca⸗ 
millenoͤl beſtreichen, ſodann das Pflaſter auflegen, und den 
Bruch oder die Verrenkung feſte binden, davon heile es, 
und werde wieder ſtark wie vorhin. 

Das vierte giebt Gervaiſe Marckham an die 
Hand. Man ſolle, nachdem es wieder eingerichtet mit 
Oel und Wein waſchen, einen linnenen Lappen in geſchmol⸗ 
zen Hundefett tauchen, daſſelbe um das Bein mit Schies 
nen legen, es neun Tage liegen laſſen und hernach eben fo 
wiederholen. Mit Ende des folgenden neuen Tages koͤnne 
das Schaaf ſchon wieder gehen. 

Das fuͤnfte iſt folgendes, bey einem Schriftſteller der 
ſich nicht nennet: Nachdem es eingerichtet iſt, ſolle man 
Leinſamenoͤl Unſchlitt und burgundiſch Pech, eines fo viel 
als das andere, nehmen, ein Pflaſter davon machen, daſ⸗ 
ſelbe auflegen, und das Beinſchienen mit Tuchenden ver, 
binden, und es alſo drey Wochen lang halten. 

Folgendes Mittel habe ich ſelbſt zu Aſkot im Buͤ⸗ 
ckinghanſchen, Beinbruͤche zu heilen, gebrauchet. Ein 
Schaaf war von einer groſſen Herde ausgetreten; der 
Schaͤfer ließ es vom Lande einholen, der Hund trieb es 
an einen Zaun, dadurch es kriechen wolte, aber ein Hin⸗ 
terbein darinne zerbrach. Der Schaͤfer wuſte ſich zu 
helfen, richtete es gleich ein, und band einen leinenen ge⸗ 
pichten Lappen, die er zu ſolchem Ende im Vorrath hielt, 
darum, und daruͤber einen andern bloſſen Lappen, machte 
vier breite Schienen um, und ſchnuͤrete dieſe mit breitem 
Bande feſte; ließ damit das Schaaf wieder auf die 
Weide gehen. Weil es aber zum Schwellen kam, ſo 
muſte er die Schienen in wenig Tagen abnehmen, und 
allein den Pechlappen und den andern Lappen ohne Pech 
uͤberbinden, wobey das Schaaf wieder zurechte kam. Es 
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kommt alſo nicht allezeit auf hoͤlzerne Schienen an, die 
Beinbruͤche an Schaafen zu heilen, ſondern die Cur 
kann ohne dieſelbe noch geſchwinder und beſſer von ſtat⸗ 
ten gehen. 

Sodann war auf der Weide zu Gaddesden einem 
Schaafe, das in eine andere Herde uͤberlief, von dem 
Jungen das Schienbein mit einem Steinwurfe zerſchla⸗ 
gen worden. Als dieſes ein Pachter in meiner Nach⸗ 
barſchaft erfuhr, ſchnitte er alsbald die Wolle rings herum 
ab, und renkte es wieder ein, ohne aus uͤbriger Vorſicht die 
Knochen genau uͤber einander zu binden, und trauete dieſes 
mahl ſeinem Pflaſter mehr als ſeiner vorigen Erfarung, wie 
ein Beinbruch weiter eingerichtet werden ſolte, band des⸗ 
wegen ein Stuͤck Schaafleder um den befchädigten Ort, 
und ſchmierete darum zerlaſſenes Pech, ſo warm als es 
das Schaaf leiden konnte. Ueber das ganze Pechpfla⸗ 
ſter band er nur wollene Schroten, und ließ das Schaaf 
wiederum graſen. Es heilete. Endlich brach es das 
Bein noch einmahl an der vorigen Stelle, weil es wieder 
durch ein Loch im Zaune entwiſchen wolte. Er verband 
es abermahls wie das erſtemahl, nicht zu locker noch zu 
dichte; das Schaaf ward wieder gut, und nur das Bein 
etwas ſteif. 

Dieſe Art zu verbinden iſt mir felbft niemahls fehl⸗ 
geſchlagen. Noch eines von meinen Feldſchaafen hatte 
das Schienbein im Zaune zerbrochen, welches ich ebens 
falls mit dem Pechpflaſter geheilet habe, und halte es 
daher für viel beſſer als Schienen. Von Schienen 
ſchwillet allemahl der leidende Ort zu ſehr auf, und das 
Bein ſamt dem Leben ſelbſt ſtehet in Gefahr, wie ich in 
einer beſondern Schrift unter dem Titel: Inſtrumental 
Hurbanden oder neue Entdeckungen von Ackerinſtrumen⸗ 
ten, ausführen werde. Es wird darinne vorkommen, 
daß eines Guthsherrn Hund, dem das Bein zerbrochen 
war, mit Schienen zu feſte gebunden worden, davon 
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es geſchwollen, gefaulet und der Hund geſtorben iſt: 
auch daß bey einem Pachter ein Schwein den Schenkel 
zerbrochen hat, und blos mit einem Pechpflaſter auf Le⸗ 
der, ohne alle Schienen, geheilet worden. Dieſes Pfla⸗ 
ſter nimmt die Schmerzen weg, und befeſtiget die Theile 
wieder. 

Wenn ein Schaaf den Hals bricht, ſo iſt die Frage, 
was mit dem Körper zu thun fen? Mein Tageloͤhner iſt 
vorher Schaͤfer bey einem groſſen Paͤchter viele Jahre 
geweſen, und hat eine ſtarke Herde unter ſich gehabt. 
Darunter war ein Schaaf, das jede Nacht uͤber die Be⸗ 
zaͤunung kletterte. Wenn auch die Herde des Morgens 
ausgetrieben ward, ſo lief es querdurch in das Feld, 
wocuͤber der Schäfer fo verdrießlich ward, daß er des 
Morgens anſtatt in die Huͤrde zu gehen, das Schaaf 
drauſſen belauerte, und durch den Hund an den Zaun 
trieb, uͤber welchen es ſpringen wolte, aber mit dem 
Kopfe ſo hart oben an das uͤberflochtene ſtieß, daß es 
das Genicke ausrenkete und ploͤtzlich todt blieb: denn da⸗ 
von ſtirbt es eher, als wenn ihm der Hals abgeſchnitten 
wird, wie es auch die Schlaͤchter wiſſen. An dieſem 
Schaafe aber war kein Verluſt; der Schaͤfer brachte es 
ſogleich nach Haufe, und verſpeiſete es fürs Geſinde. 
Mit einem Schaͤfer muß es der Herr nicht zu genau neh⸗ 
men; denn wenn er ſolchen wilden Schaafen nicht ſteuret, 
ſo lernen es andere Schaafe von ihnen, und das gruͤne 
Korn im Felde bleibt vor ihnen nicht ſicher. 

Ein ſchwaches und elendes Schaaf bey meinem 
Nachbar gieng auf einem Kleverfelde unter Pferden, 
und hatte den Schenkel ſo hoch gebrochen, daß es nicht 
wieder eingerichtet werden konnte. Man ließ es in dem 
Klever gehen, bis es ganz fett war, und geſchlachtet ze⸗ 
hen Pfund Talck hatte. Der Schade oder Bruch war von 
ſelbſt fo gut geheilet, daß das Schaaf recht gut gehen konnte, 
nur das beſchaͤdigte Bein ward etwas Fürzer, 8 
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Nachricht von dieſem Uebel, welchem inſonder⸗ 
heit ſaͤugende Schaafe unterworfen find. 
Viele Pächter haben ſich mit der Kunſt Hauslaͤmmer 

zu ſäugen und zu verkauffen aufgeholfen, daß fie 
ihren Pacht davon abtragen, und ſonſt gut auskommen 
koͤnnen, welches ſonſt nicht angegangen waͤre. Im Hert⸗ 
fordiſchen aber liegen viel bezaͤunte Felder fo voll Kieß, 
die auch fo duͤrre und hungerig find, daß in manchen Jah⸗ 
ren auf viele Meilen kein Weitzen noch anderes Getreyde 
zu ſehen iſt. Dagegen werden auf dieſen elenden Boden 
viele Acker mit Rocken, Kleearten, Klever und Steck⸗ 
ruͤbenſaat beſtellet, davon der Pachter gruͤnes genug fuͤr 
die Hauslaͤmmer bekommet. Wenn damit recht umge⸗ 
gangen wird, ſo iſt es beſſer, als was der Paͤchter ſonſt 
dabey unternehmen kann. 

Ich kenne einen Pachter der ſaugende Laͤmmer haͤlt. 
Er hatte zwar an die funfzig Acker mit Weitzen, und noch 
viel mehrere mit Gerſte, Hafer ꝛc. beſtellet: wenn er aber 
nicht an die hundert und vierzig ſaͤugende Schaaſe, um 
Hauslaͤmmer fett zu machen, gehalten haͤtte, ſo waͤre er 
zu Grunde gegangen. Er blieb ſchon feinem Herrn in 
viertehalb Jahren von jedem Jahre hundert Thaler ſchul⸗ 
dig: denn der Herr war vor andern guͤtig, und ſahe ihm 
nach, weil er fleißig und ſorgfaͤltig fuͤr ſeine Herde war. 
Dieſes kam dem Pachter ſehr zu ſtatten, da 1747 ein naſ⸗ 
fer Sommer einfiel, und alſo der duͤrre, magere und 
kieſichte Grund ſich dermaſſen erholete, daß er eine mittel⸗ 
maͤßige Getreydeerndte bekam, da der englaͤndiſche Schef⸗ 
fel Weitzen uͤber drey Schillinge, die Gerſte das Quarter 
(acht Scheſſel) vierzehen Schillinge der Scheffel Erbſen 
zwey Schillinge, der Hafer achtzehen Pens galt. Daß 
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Daß ich dieſes erzehle, geſchiehet vornemlich deswe⸗ 
gen, weil dieſer Pachter, wie alle, oder die meiſten, welche 
Saugelaͤmmer ziehen, viele Schaafe durch die Fußfaͤule 
verlor: denn wenn die Schaafe taͤglich zweymahl vom 
Felde nach Hauſe getrieben werden, ihre Hauslaͤmmer 
zu ſaugen, am aller meiſten zur Winterzeit, ſo werden 
ihre Fuͤſſe wund, und wo nicht zeitig darnach geſehen 
wird, entſtehet daraus eine Faͤule, woran ſie nicht allein 
viel Schmerzen leiden, den Appetit verlieren, an Milch 
und Fleiſch abnehmen; ſondern auch ſowohl ihre Lammer 
als mehr andere Schaafe anſtecken, daran der Pachter 
deſtomehr verliehret. Allein dieſes iſt noch nicht die ein⸗ 
zige Urſache der Fußfaͤule, ſondern es hat auch 2) wie ich 
alhier inſonderheit erinnern muß, daran Schuld, daß die 
meiſten, welche fette Laͤmmer ziehen, die meiften Schaafe 
aus den Abendgegenden bekommen, wo ſie auf ebenen 
oder abhängigen Lande in feinen trocknen Graſe nicht ges 
trieben worden, ſondern frey gegangen ſind, bis ſie nebſt 
ihren Laͤmmern oder ohne Lammer in Herden weit zu 
Markte getrieben werden, davon ihre zarten Fuͤſſe leicht⸗ 
lich wund werden; und wenn auch ſolches noch nicht zur 
Faule geworden iſt, ſo giebt doch ein unbebachtſamer 
Landwirth darauf nicht acht, und treiber die Schaafe bald, 
nachdem ſie gelammet haben, ſchon aus und ein. Hierzu 
kommet noch, 3) daß bey ſolchen Leuten, die ſaͤugende 
Schaafe des Nachts bey ihren Laͤmmern im Stalle laſſen, 
wohl in einem viertel Jahre nicht ausgemiſtet, ſondern 
nur mit friſchen Strohe taͤglich geſtreuet wird; da denn 
die Schaafe auf der Hitze liegen und am meiſten die Fuͤſſe 
davon verhitzet werden muͤſſen, daraus die Fußfaͤule ent⸗ 
ſtehet und immer zunimmet. Wuͤrden aber die Schaaf⸗ 
und Laͤmmerſtaͤlle nur einmahl in der Woche gereiniget, 
und wie ſich gebuͤhret, Morgens und Abends mit Stroh 
beſtreuet, fo ſollte die Fußfaͤule nicht fo einreiſſen, als bis⸗ 
ber geſchiehet; und wenn fie auch anfienge, fo koͤnnte fie 
eher 
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eher curiret werden. Dem unreinen und kalten Lager iſt 
hernach zuzuſchreiben, daß die Lammer nicht freffen wol⸗ 
len, duͤnnen Koth laſſen, und anſtatt fett zu werden, ab⸗ 
nehmen; alſo, daß ſie der Pachter ſelbſt verzehren, oder 
dem erſten Abnehmer uͤberlaſſen muß, damit er ſie nur 
loß wird; wie wir ſolcher unachtſamen Leute genug haben. 
Es iſt alsdenn kein Wunder, weil das Lamm ſich taͤglich 
viermahl von warmer Milch dicke ſauget, und auf heiſſen 
Miſte, der oͤfters Knie tief wird, ſieben oder acht Wochen 
lang liegen muß. Einige wollen zwar einwenden, daß 
wenn der Miſt und die Streu nicht tief läge, das Schaaf 
an den Schwellen und Ziegeln leckete, davon aber krank 
wuͤrde: ein rechter Laͤmmerſtall aber muß dagegen an den 
Seiten mit Bretern ausgeſchlagen ſeyn. Andere wenden 
ein, daß wenn der Miſt nicht tief laͤge, ſie deſtomehr 
ſtreuen muͤſten, und alsdenn kein tuͤchtiger Miſt wuͤrde. 
Solche nichtswuͤrdige Reden aber ſind keiner Antwort 
würdig. 


Von Euren der Fußfaͤule an Schaafen. 


Weil im Hertfordſchen und in Middelſex wohl mehr 
Hauslaͤmmer, als ſonſt in ganz England gezogen werden, 
und die groſſe Stadt London damit haͤufig verſorget wird, 
davon auch eine beſonders wohl ſchmeckende und geſunde 
Speiſe findet: ſo iſt deſto noͤthiger, dieſen toͤdtlichen Zufall 
der Fußfaͤule an den Hauslaͤmmern und zufoͤrderſt deſſen 
verſchiedene Urſachen zu unterſuchen. 

Die Landwege in gedachten beyden Provinzen wer⸗ 
den mit Kieß und kleinen Steinen ausgebeſſert, und zwar 
damit in groſſer Menge, weil darauf viel Weitzenmehl, 
Holz, Heu und anders nach London gefuͤhret, von daher 
aber Kohlen, Aſche, Ruß, Lumpen, Miſt und andere 
Abgaͤnge geholet werden. Davon ſind bey naſſen Wetter 
die Landſtraſſen tief und ſteinig. Nun wohnen an dieſen 
Straſſen oder nicht weit davon viele, die IRRE 
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aufziehen, und muͤſſen die Schaafmuͤtter täglich zweymahl 
eine viertel» oder halbe englaͤndiſche Meile aus und ein« 
treiben, welches ihnen des Winters ſo ſehr in die Fuͤſſe 
ſchneidet, daß ich einen Ackerpachter kenne, welcher jaͤhr⸗ 
lich hundert Pfund geben muß, und etwa hundert und 
funfzig Schaafe haͤlt, darunter gemeiniglich um den an⸗ 
dern Tag fünfe bis achte an ihren in der Kälte und Naͤſſe 


wund gewordenen Fuͤſſen gefeilet werden muͤſſen. Dieſe 


Schaafe ſind der Beſchwerde ſo viel mehr unterworffen, 
weil auch daſelbſt das Pflugland ſteinig iſt, das mit Kle⸗ 
ver oder andern Klee, auch mit Steckruͤben beſtellet wird; 
da denn die ſaugende Schaafe bald mehr bald weniger 
von Fußfaͤule angefochten werden. In Middelfer aber, 
da Wieſen und Weide ſind, entſtehet die Fußfaͤule der 
Schaafe im Winter vielmehr in waͤſſerigen oder auch naß 
gewordenen Graſe und Boden; zu anderer Zeit aber von 
groſſer Hitze und Duͤrre des Bodens. Denn ſie holen 
dahin ſo viel Miſt und Aſche aus London, daß man den 
davon hitzigen Boden mit für eine Urſache der Fußfaule 
anſehen muß. Die Wieſenpaͤchter leiden mehr darunter, 
als die Ackerpaͤchter wenn beyderſeits fette Lammer ziehen. 


Denn der Acker wird noch umgepfluͤget; auf den Wieſen 


aber bleibet der Eiter liegen, der dem Schaaſe aus dem 


Fuſſe laͤuft, und ſtecket andere Schaafe an. Die Acker⸗ 


pachter haben deswegen ſich nicht fo fehr im Sommer zu 
fuͤrchten, als im Winter, weil alsdenn bey naſſen Wetter 
die Steine mehr als bey trocknen in die Füffe einſchneiden. 
Ein Wieſenpaͤchter der fette Laͤmmer ziehet, und hoch 

naß Gras hat, das geil waͤchſet, iſt der Fußſaͤule feines 
Schaafviehes ſehr unterworffen. Von dem naſſen Graſe 
wird ihnen das Horn an den Klauen ſo weich, daß ſie 
deſto leichter an den Fuͤſſen durch vieles Treiben, ſonder⸗ 
lich auf ſteinigen und harten oder ungeraden Boden Scha⸗ 
den nehmen. Die Urſache iſt das allzuviele Duͤngen mit 
ganzen Fudern friſchen Miſt, ſonderlich in Middelſer, wo 
ter Theil. S es 
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es noch dazu meiſtens jahrlich und fo haͤufig geſchiehet, daß 
in heiſſen naſſen Sommern die Spitzen vom Graſe ſchon 
faul werden, ehe es zu Heu gemähet wird. Faͤllet auch 


daſelbſt trocken und heiß Wetter ein, ſo erhitzen darauf die 


Schaaſe ihre Fuͤſſe, daß fie faul werden. Solche Päd: 
ter ſolten vielmehr ſich der Duͤngung des Herrn Livings 
zu bedienen wiſſen, und damit umwechſeln; ſie reiniget 
nicht allein den von ausgelaufſener Fußfaͤule ſchon ange⸗ 
ſteckten Boden, ſondern kommet auch dieſer Beſchwerde 
zuvor, und toͤdtet oder haͤlt das Gewuͤrme ab, das auf 
dem Graſe kriechet, und ſich von gemeiner Miſtung noch 
vermehret. Mit dieſer vortreflichen Compoſition kann 
ich jedermann dienen, weil ich dieſes befondere Geheimniß 
weiß. Auch hat daſſelbe ein Pachter in Middelſex wohl 
feiler, als wir nur Hartfordiſche weiter von London. 
Daſſelbe, wenn es recht gebrauchet wird, giebt ein ſehr 
füffes dichtes Gras zu maͤſten, bringet den Schaafen haͤu. 
ſige und ſehr nahrhafte Milch, erhaͤlt ſie geſund und ſtark, 
und die Hauslaͤmmer bekommen alsdenn das ſuſſeſte fet⸗ 
teſte und weiſſeſte Fleiſch. 5 
Dagegen kann auch ein Lammpachter von Fuß faͤule 
der Schaafe ganz herunter kommen. Die in Middelſer 
wiſſen ſchon, daß ihre meiſte Wieſen davon ſchon ange⸗ 
ſtecket find, und alſo wenig unter ihren ſaͤugenden Schaa⸗ 
fen davon frey bleiben. Vor Schmerzen vergehet ihnen 
die $uft zu Freſſen, und zugleich Milch und Fleiſch; alſo, 
daß zwey oder drey ſolche geplagte Schaafe nicht mehr 
Milch zuſammen bringen, als eins, das recht geſund iſt, 
geben kann. Woraus allein ſchon der Schade eines ſol⸗ 
chen Pachters der nur Hauslaͤmmer hält, und nichts dar⸗ 


= 


neben hat, genugfam erhellet. Das ift noch nicht genug, 


ſondern ſolche kranke Schaafe koͤnnen auch vor Angſt und 
Schmerzen den Widder nicht zu rechter Zeit zulaſſen, 
bringen ihre Lammer früher als fie zeitig ſind und koͤnnen 
nicht ſaͤugen. Helfen die Mittel, fo brechen die Fuͤſſe noch 
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auf: erfolget dieſes nicht, ſo muß man ſie bisweilen nur 
fett machen oder zu Maͤſten verkauffen. Bricht ihnen 
aber die Faͤule aus den Füffen, ſo ſtecken ſie andere Schaafe, 
auch ihre eigene Laͤmmer damit an; die alsdenn auch krank 
und daher mit fett werden. Die Unkoſten auf die Arz⸗ 
ney, ſammt dem Verluſt der Zeit und die anzuwendende 
Mühe vergroͤſſern den Schaden. Daher alle ſolche Paͤch⸗ 
ter Urſache haben, dem Unfalle zuvor zu kommen, oder 
auch auf geſchwinde Rettungsmittel zu denken. 
Nunmehro folgen die Euren, welche gegen die Fuß. 
ſaͤule der Schaafe bekannt find. Ich kann in keinem 
Buche ſo viel ich auch nachgeſchlagen habe, etwas finden, 
das nur einen Schein haͤtte. Im Anfange wunderte ich 
mich deswegen, bedachte aber hernach, daß man, allererſt 
ſeit etwa funfzig Jahren angefangen hat, fette Hauslaͤm⸗ 
mer zu ziehen (und folglich die Schaafmutter zum oͤftern 
Saugen mehr hin und her zu treiben). Wer nun hier 
in Middelfer, wo es geſchiehet, nicht gewohnet, ſondern 
nur ſeine vier Stubenwaͤnde in London geſehen hat, der 
kann freylich von Fußfaͤule der Schaafe nichts wiſſen. 
Der erſte der, ſo viel ich weiß, der Hauslaͤmmer geden⸗ 
ket, iſt der Herr Bradley; er weiß aber von Krankhei⸗ 
ten der Schaafe uͤberall nichts. Zweene franzoͤſiſche 
Naturforſcher aber, welche von der Hauswirthſchaft mei⸗ 
nes Wiſſens vor zwey hundert Jahren geſchrieben haben, 
und das Buch /a Maifon Ruſtique nennen, wiſſen zwar 
noch nichts von Hauslaͤmmern, und daß, weil die Schaaf⸗ 
muͤtter deswegen oͤfters aus und ein getrieben werden 
muͤſten, davon eine Fußfaͤule entſtehe; ſie melden inzwi⸗ 
ſchen doch, daß die Schaafe, wenn ſie zu lange auf un⸗ 
ausgemiſteten Orten ſtehen muͤſſen, davon böfe Fuͤſſe be⸗ 
kaͤmen. Der Inhalt ihrer Nachricht beſtehet darinn: 
wenn ein Schaaf davon lahm wird, daß ihm die Klauen 
zu weich geworden ſind, weil es zu lange auf ſeinem Miſte 
geſtanden hat, und es damit ſo weit kommet, daß es nicht 
S 2 mehr 
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mehr gehen kann, ſo ſolle man die Spitze der Klaue ab⸗ 
ſchneiden, daruͤber ungeloͤſchten Kalk legen, ſolchen mit 
Leinwand verbinden, und es denſelben Tag wiederholen, 
folgenden Tages aber dazu ein wenig Gruͤnſpan thun, und 
mit dieſen beyden fortfahren bis die Klauen wieder ganz 
und geſund waͤren. 5 

Adam Speed, welcher um das 1628. Jahr ge⸗ 
ſchrieben hat, giebt in einem feiner Wirthſchaftsbuͤcher 
folgendes Mittel gegen lahme und fehadhafte Klauen: 
wenn die Klauen lahm, geborſten, uͤbergewachſen oder 
zerbrochen ſind, ſo beſchneidet ſie wie es ſeyn ſoll, machet 
ein Pflaſter von unausgeſchmolzenen Wachſe, Harz, Ter⸗ 
pentin, friſchen Kalk und Schweinefett; beſtreichet die 
Klaue mit Camillenoͤl, und leget das Pflaſter über, bindet 
es ſeſte, und laſſet das Schaaf nicht auf fteinige, naſſe 
oder moderichte Orte gehen, bis es wieder gut iſt. 

James Lambert hat ſein Recept hieraus gezogen, 
und ſchreibet im 1703. Jahre eben dieſes von Wort zu 
Wort nach, auſſer daß er Speck anſtatt Schweinefett 
nennet. 

In meinem Buche: der heutige Hauswirth (Mo⸗ 
dern Hurbandman) genannt, habe ich S. 125. viel tref⸗ 
liche Mittel gegen die Fußfaͤule bekannt gemacht, davon 
noch niemand geſchrieben hatte; deßgleichen S. 73. noch 
zweye dergleichen gegeben, welche ich alhier nicht wieder⸗ 
holen kann. Bey Acton in Middelſer, alwo auch Haus⸗ 
laͤmmer gezogen werden, kaufen fie eine Unze ſublimirten 
Mercurius von den Laboranten oder Apotheckern vor ſechs 
Pens etwa 3. Gr. 6. Pf. 

Zu Layhill bey Bovington im Hertforbiſchen, ziehet 
ein Lammpachter andern Mitteln noch folgendes vor, und 
befindet, daß es niemahl gefehlet hat. Er haͤlt fo viel⸗ 
mehr darauf, weil ſonſt die Fußfaͤule andere Schaafe an⸗ 
ſtecket, und nicht leichtlich eines davon frey bleibe, 
Nehmet blauen Vitriolſtein ſo groß als ein Nußkern in 
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anderthalb bis zwo Unzen Aquafsͤt, laſſet den Vitriol das 
rinne zergehen und verwahret es in einer wohl verwahrten 
Flaſche, oder ſtopfet fie mit einen glaͤſernen Stoͤpſel zu. 
Beym Gebrauche viſitiret er die Wunde mit einem glat⸗ 
ten Hoͤlzgen, reiniget ſie, ſo gut es angehet, und beſtrei⸗ 
chet den ſchadhaften Theil der Klaue mit dieſem Scheide⸗ 
waſſer, behaͤlt das Schaaf zu Hauſe und verbindet ihm 
den Fuß mit einem Lappen ). 


Kitt Browus ein ſehr erfahrner Schaafhaͤndler, 
hält eben dieſes Mittel für das allerbeſte, zumahl es 
auch wohlfeil und gleich bey der Hand ſeyn kann, weil es 
nur in blauen oder auf gruͤnen geriebenen Vitriol und 
Scheidewaſſer beſtehet. Wenn er daſſelbe zubereitet hat, 
fo laͤſſet er dem Schaafe oder Lamme den Fuß recht reini⸗ 
gen und trocknen; die Hornklaue aber mag ſo faul ausſe⸗ 
hen, als ſie will, ſo reiniget er daran nichts, ſondern 
bringet nur mit dem breiten Ende des vorgedachten klei⸗ 
nen Holzes (weil eine Feder davon anbrennen würde, ein 
wenig von dieſem beitzenden Waſſer an die beſchaͤdigte 
Stelle. Dieſes dringet fo heftig ein, daß es das ſchwam⸗ 
mige oder faule Fleiſch, auch was an der Klaue ſchadhaft 
iſt, ſogleich weg nimmet, und zwar dem Thiere eine 
Weile groſſe Pein machet, ſobald aber dieſes vorbey iſt, 
am allergeſchindeſten heilet. Denn ſowohl das Vitriol, 
als das Scheidewaſſer haben beyde eine durchdringende, 
hitzige, anhaltende, reinigende und heilende Kraft; deren 
Vermiſchung wiederſtehet nachdruͤcklich aller Faͤulung und 
beilet geſchwind. Einige aber ſengen ſolche Stelle nur 
einmahl, daß ſie eine Rinde anleget, und laſſen darauf 
das Schaaf oder Lamm eine oder zwey Stunden lang ohne 
Freſſen ſtehen; es hilft auf einmahl, und hat viele Schaafe 
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und Laͤmmer von der Fußfäule errettet. Iſt es allzu 
ſchlimm, ſo muß es wiederholet, und mit einem Lappen 
oder Stuͤckchen oͤhlichten Leder verbunden werden, damit 
kein Unrath, Stein noch Waſſer dazu kommen koͤnne. 
Man leget auch alsdenn wohl ein Heilpflaſter auf. 

Da die Faͤule am Fuſſe bisweilen ſo groß wird, daß 
über oder unter der Klaue Materie auslaͤuft, fo bringen 
einige Paͤchter die geſunden Schaafe allein, damit ſie nicht 
angeſtecket werden; reinigen die Wunde am Fuſſe, wenn 
ſie ſehr ſchlimm iſt, mit dem Federmeſſer geſchwind, auch 
bis es blutet, von allen ſchwammigen, wilden und ſau⸗ 
len Fleiſche. Die Schäfer wiſſen, daß nicht allein ſäu⸗ 
gende Schaaſe, weil ſie viel getrieben werden, ſondern 
auch andere, zumahl groſſe Schaafe, faule Fuͤſſe befom- 
men, die beſtaͤndig in hohen Graſe auf tiefen naſſen Lande 
gehen muͤſſen. Sie kochen daher Schweineſpeck, ſuͤſſe 
Seife und Terpentin mit einander. Es muß mehr Speck, 
weniger Seiffe, und das wenigſte Terpentin ſeyn⸗ Daſſelbe 
ſtreichen ſie auf ein Stuͤck mit Oel erweichtes Schaaf⸗ 
leder, binden es um den böfen Fuß, ganz heiß, und be⸗ 
halten das Schaaf ſo lange zu Hauſe, als ſie koͤnnen: 
daſſelbe ziehet geſchwind aus, und heilet die Wunde. 
Man laͤſſet das Pflafter eine Woche aufliegen, waͤſchet 
hernach den Fuß mit Urin, und laͤſſet das Leder, bis das 
Thier völlig geſund iſt, liegen. Alsdenn zerlaͤſſet man 
ein Stuͤckgen Allaune und weiſſen Vitriol in warmen Waſ⸗ 
ſer, beſchmieret den Fuß mit einer Feder, ſobald er vom 
Pflaſter heil iſt; daſſelbe trocknet den Ort und machet den 
Fuß wieder feſte. 

Sonſten wenn die Maftfchaafe nach Middelſer und 
Hertford zum Verkauf getrieben werden, weil von dieſen 
die beſten Hauslaͤmmer fallen, fo brauchet man auch etwas 
ihre Fuͤſſe zu verſichern und zu haͤrten, daß ſie auf dem 
weiten Wege gut fortkommen koͤnnen. Es iſt deſto noͤthi⸗ 
ger, weil diefer Kauf meiſtens um Michaelis geſchiehet, 
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da die Straſſen ſchon kothig und ſteinig ſind. Sie rei⸗ 
nigen alſo und trocknen den Schaafen die Fuͤſſe, und 
ſchmieren ſolche, ued zwar zwey bis dreymahl mit Vitriol 
oder Alaunwaſſer an. Eben dieſes geſchiehet auch mit 
Ochſen, die weit getrieben werden ſollen, und die Steine 
noch tiefer eintreten, oder ihre Fuͤſſe ſonſt leichter verwun⸗ 
den koͤnnen. Dieſe Ochſen kommen weit aus den Nord⸗ 
gegenden und vom platten Wege woͤchentlich her, und 
koͤnnten zuletzt auf unſern ſteinigen Wege nicht fortkom⸗ 
men, wenn ſie nicht gemeiniglich von Schmieden mit 
Eiſen beſchlagen wuͤrden: den Schaafen aber kann es un⸗ 
terweges ſo gut nicht werden; daher ſie ſovielmehr mit 
vorgemeldetem Waſſer oder auf andere Weiſe geſchmieret 
werden muͤſſen, ihre Klauen zu haͤrten. Die Nordiſchen 
Treiber, welche haͤufig Schaafe weit her bringen, tragen 
deswegen allezeit vorbeſchriebenes Waſſer bey ſich, und 
wenn ſie finden, daß einem Schaafe der Fuß wund wird, 
reinigen ſie die Wunde, und uͤberſchmieren ſie in etwas, 
davon die Fuͤſſe hart werden, und das Schaaf gut fort⸗ 
kommen kann. 

Ein leichtfertiger Schaͤfer wolte ſeine Schaafe, ſo 
viel davon Fußfaͤule hatten, von den andern abſondern, 
und brachte ſie betruͤglich auf eine fremde Weide. Er 
hatte viel Pflugland, und zog jaͤhrlich ein Haufen fette 
Hauslaͤmmer auf. Weil ſein Boden ſteinig war, ſo be⸗ 
kamen viele von ſeinen Schafen die Fußfaͤule; dieſe 
konnte er nirgends laſſen; brachte daher zu jemanden, 
der drey englaͤndiſche Meilen von ihm, und zwanzig engl. 
Meilen von London an einer groſſen Huͤtung Antheil hatte, 
ſiebenzig ſolche ſchadhafte Schaafe, der fie vor die feinen 
ausgab. Die Nachbaren aber merkten es, und ob ſie es 
wohl nicht beweiſen konnten; fo trieben fie doch bey Ges 
legenheit dieſe Schaafe von ihrer Weide. Die andern 
zu denen fie liefen, jagten und ftieffen fie wieder fort, 
daß etliche ſtarben, andere gepfaͤndet wurden, dadurch 
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der Betrug entdecket ward, und der gutwillige Mann 
keine fremde Weſtſchaafe mehr annehmen durfte. Im 
Jahre 1747. ward eines von ſeinen neuen Schaafen von 
einem alten angeſtecket. Einige glauben, wenn der Fuß 
ſo ſchlimm iſt, daß Citer oder Materie uͤber oder unter 
der Klaue auslaͤuft, ſolches eben ſo ſehr anſtecke, als ein 
Menſch vom andern die Bocken bekommen kann. 


Ein Pachter in Buckingsham heilete die Fußfaͤule 
dergeſtalt, daß er einmahl zwiſchen der Klaue mit dem 
Federmeſſer die Wunde voͤllig reinigte, und wenn ſie, wie 
bisweilen geſchiehet, über der Klaue war, fie ebenfalls fo 
reinigte. Hernach machte er blauen Vitriol zu Pulver, 
ſtreuete ſolchen auf die Wunde, und verband ſie; hierauf 
ließ er das Schaaf eine Stunde im Hauſe oder in der 
Huͤrde ſtehen, ehe es wieder auf die Weide kam. Er 
nahm es den Nachmittag vor, weil der naͤchtliche Thau 
das Pflaſter feuchte erhalten und die Cur befoͤrdern 
ſolte, welches er auch wiederholete, bis der Fuß heile war. 


Zu Hendon werden noch Haulaͤmmer fett gemacht, 
und deswegen muͤſſen die ſaugenden Schaafe mehr getrie⸗ 
ben werden. Daſelbſt vermiſchen ſie Gruͤnſpan mit 
Staubvitriol und Weineßig, thun auch bisweilen ein we⸗ 
nig Scheidewaſſer hinzu, reinigen aber nichts am Fuſſe. 
Ihre Schaafe ſterben auch dergeſtalt nicht an der Fuß⸗ 
faͤule, ſtehen aber Schmerzen genug aus. f 

Mir iſt ſonſt geſagt worden, daß einige Herden 
Schaafe die nach London getrieben werden, Leder um die 
Fuͤſſe gebunden gehabt, damit ſie nicht wund werden koͤn⸗ 
nen. Ein Schaaf hat am Ballen des Fuſſes einen zar⸗ 
ten Ort, ſo hart und hornig auch vorwaͤrts ſeine Klauen 
ſind; daher ſolte ich denken das Scheidewaſſer muͤſte an 
dem weichen Orte vielmehr einbrennen, als ſolche haͤr⸗ 
ten. Gedachten Schaafen aber waren die Stiefeln noͤthig, 
weil ſie von einem weichen Boden aus Leiceſter, Lincoln 

zwey 
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und Cambridge kamen und unſer Steinpflaſter nicht ver⸗ 
tragen konten. 

Einer von meinen Nachbaren hatte viel Steckruͤben 
im Felde, und machte feine Schaafe damit fett. Unter 
folchen war eines fo faul an Fuͤſſen, daß ein Foͤrderfuß 
faſt halb verfaulet war. Er vermiſchte Salz, Schmer 
und Ther am Feuer, und legte es kochend heiß auf den 
Fuß, band darum altes Leder. In drey oder vier Tagen war 
der Fuß vollkommen heile, ohne daß etwas weiter geſchahe. 

Im Luncolnſchen find die groſſen englaͤndiſchen 
Schaafe; weil ſie meiſtens in naſſen Gruben und geilen 
Graſe gehen, ſo bekommen ſie leichtlich Fußfaͤule. Da⸗ 
wieder halten ſie in Bereitſchaft, eine genaue Vermiſchung 
von Scheidewaſſer, blauen Vitriol, Gruͤnſpan, weiſſen 
Sublimat, auch etwas vom beſten Weineßig; welches 
ein vortrefliches Huͤlfsmittel iſt. Zuerſt reinigen ſie die 
Wunde am Fuſſe, jedoch ſelten ſoviel, daß es bluten 
muͤſte; tunken darauf eine Feder in dieſes Waſſer und be⸗ 
ſchmieren den Ort, ein oder auch zweymahl, welches fels 
ten fehl ſchlaͤget. Eben dieſes brauchen fie unterweges 
auf der Straſſe des Nachts oder des Morgens, wenn die 
Sache den Tag uͤber getrieben, und davon wund geworden 
ſind, und die Schaafe erholen ſich davon auf einmahl. 


Das dritte Hauptſtuͤck. 
Schaafboͤcke zu ſchneiden. 


Ein guter Schaafbock von rechter Geſtalt iſt vielen ſehr 
lieb, weil ſehr viel auf ihn ankommt, wo eine gute 

Art Schaafe gezogen werden ſoll. Eine gute Herde aber 
iſt allezeit ſo viel werth, als zwey Herden geringer 
Schaafe. Ich habe mehr als ein gutes Mutterſchaaf; 
von dieſen fallen Laͤmmer, der eines wohl ſo gut wird, als 
zwey andere, die doch mit ihm zu gleicher Zeit kommen, 
\ S 5 und 
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und einerley Futter haben. Hierzu iſt viel an einem 
rechten Schaafbocke gelegen, die auch deswegen theuer 
bezahlet werden. So gut man ſie aber auch an Art und 
Geſtalt haben kann, ſo giebt es doch auch andere von ſo 
ſchlimmen Eigenſchaften, daß ihre Eigenthuͤmer nichts 
anders anfangen koͤnnen, als fie ſcheiden zu laſſen. Das 
zu haben ſie verſchiedene Urſachen; als 1) wenn ſie einen 
Bocklamme zutrauen, daß es gar bald ein ſehr fetter 
Hammel werden koͤnne; 2) wenn ein Bocklamm ſich ſehr 
zu verlaufen pfleget; 3) wenn ſie boͤſe werden, und mit 
den Hörnern Menſchen ſtoſſen, und ſich es nicht wollen 
abgewoͤhnen laſſen; 4) wenn ein Schaaſbock zur Zucht 
ſchon zu alt geworden iſt, und ein neuer angenommen 
werden muß; da denn der alte geſchnitten wird, damit 
er fett gemacht werden und mehr gelten koͤnne: denn 
ſonſt wird ein Bock nicht ſo fett, als ein Hammel, weil 
er nicht auf einer Stelle bleibet, ſondern herum ſchwaͤr⸗ 
met. Wird er aber auch als ein Bock fett gemachet, 
fo ſiehet fein Fleiſch roth, und ſchmecket heßlich geil. 
Daher der Schlaͤchter nicht viel giebt. 

Wenn ein Bocklamm ſechs oder acht Wochen alt iſt, 
fo unterſtehen ſich etliche Schaafpaͤchter nicht mehr die Hoden 
mit den Zähnen auszuziehen, welches wir Pächter ſonſt ſelbſt 
zu thun pflegen; ſondern laſſen den Schaafſchneider ſolche 
mit dem Eiſen ausziehen: für ein damm bekommet er 
zwey Pens, fuͤr einen erwachſenen Schaafbock vier Pens. 
Er ſetzet den Bock auf den Hintern, tritt hinter ihn, ein 
andrer muß die Hinterbeine halten, faſſet mit dem Zan. 
geneiſen die Haut über den Hoden feſte, und ſaͤget mit 
einem andern heiſſen ſtumpfen Eiſen den ganzen Beutel 
ab; ſtreuet hernach ein Pulver daruͤber, ſenget daſſelbe 
ein mit einem heiſſen Eiſen; wiederholet dieſes ſtreuen 
und ſengen ein oder mehr mahl, wie es noͤthig iſt, bren⸗ 
net auch damit eine gruͤnliche Salbe ein. Damit iſt es 
fertig; und man laͤſſet den geſchnittenen Bock laufen. 

Einige 
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Einige halten nun das Schneiden mit dem Eiſen fuͤr die 
beſte Weiſe; andere wollen es nicht gut heiſſen, und er⸗ 
waͤhlen vielmehr das Abbinden. Mein nächfter Mache 
bar hat durch Eiſen und ſengen etliche Boͤcke verlohren, 
und ſaget, er habe ſelten ohne Verluſt eines oder zweyer 
Bocklaͤmmer fo ſchneiden laſſen, weil der Kaltebrand zur 
geſchlagen waͤre. Ich meines Theils habe auch ſelten 
ein Lamm anders gehandelt, als daß ich ihm von meinem 
Ackermeyer die Hoden mit den Zaͤhnen ausziehen laſſen. 
Wenn ich aber ältere Laͤmmer durchs Abbinden hammels 
laſſen, ſo iſt es auf folgende Weiſe geſchehen, welche die 
Hauswirthe fuͤr ſich behalten, und die gemeine Schaaf⸗ 
ſchneider noch nicht gebrauchen. 

Man nimmet einen Wachsfaden noch einmahl fo 
dicke, als ein Schuſterdrat iſt, zwey Fuß lang, bindet 
jedes Ende an ein Stoͤckgen einen Fuß lang, machet her⸗ 
nach die Schnur um den Beutel als eine Schling zum Kno⸗ 
ten, und ziehet oben wie ein Schuſter ſo ſcharf zuſammen 
als man kann: denn wenn es nicht ganz abgebunden wird, 
ſo kann der Bock daran ſterben. Wird es aber recht 
gemacht, ſo hoͤret der Zufluß des Beutels zu den Hoden 
ſogleich auf, die Haut und die Straͤnge der Hoden wer⸗ 
den unempfindlich, daß der Bock davon keine Beſchwerde 
mehr fuͤhlet; ſie werden ſogleich ſchwarz und todt; und 
wenn fie in vierzehen Tagen oder eher nicht von ſelbſt ab« 
fallen, ſo wird das erſtorbene, das einen oder zwey Zoll 
austraͤget, abgeſchnitten. Gemeiniglich bedarf es her. 
nach nicht, daß etwas auf die davon gemachte Wunde, 
die einen oder ein paar Zoll groß iſt, geleget wird; 
wenn es aber ſchlimm werden und faulen ſollte, ſo brau⸗ 
chet man folgendes Mittel: 

Dicken Terpentin, Eydotter, ein wenig Schweine⸗ 
ſpeck, und etwas ſpiritus vini untereinander im Moͤrſel 
wohl gerieben; Werk (von Flachs oder Hanf) darein 
getunket, und auf das Glied oder wohin es gehoͤret, ges 

leget. 
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leget. Wenn ſolches Auflegen wiederholet wird, ſo di⸗ 
geriret es und heilet. Dieſe Salbe iſt hierzu und bey vie⸗ 
len andern Wunden ungemein gut. 5 

Cin Schäfer pflegte feine Boͤcke mit Abbinden zu 
hammeln; er nahm es zwiſchen Michaelis und Allerheili⸗ 
gen vor, und es mißrieth ihm niemahls. Er ſagte, man 
muͤſſe die Zeit dazu erwaͤhlen, da die Boͤcke ſich mit den 
Schaafen begiengen, nachdem das Laub von Baͤumen ab⸗ 
gefallen iſt und ehe ſie wieder ausſchlagen. Zuerſt raufe 
er die Wolle reine aus, wo der Wachsfaden umgeſchlun⸗ 
gen werden ſolte; weil man davor die Haut nicht feſte zu⸗ 
ziehen kann; hernach legte er genau uͤber den Beutel an, 
und zog mit aller Macht alſo einen Knoten. Damit es 
auch ſo viel ſicherer von ſtatten gehen moͤchte, ſo zog er 
zweymahl herum, daß es ſich nicht wieder loͤſen konnte; 
und ließ das Schaaf eine oder zwey Wochen gehen, ehe 
er das abgebundene abſchnitt. Wenn es aber geſchahe, 
ſo beſtrich er die Wunde nur allein mit Schweinſpeck taͤg⸗ 
lich einmahl und acht Tage lang. Ihm fiiel davon kein 
Schaaf um, ſondern alle blieben geſund. 

Ich ſolte dem Leſer ſchon geſagt haben, daß der 
jetztbeſchriebene Weg eine ſchon lange bekannte und alte 
Sache iſt; man hat aber nunmehro dieſes Mittel verbeſ⸗ 
ſert, dergeſtalt daß wenn der Wachsfaden feſte gebunden 
iſt, ſogleich der Beutel am Ende aufgeſchnitten wird, und 
die Hoden nach und nach heraus gezogen werden, damit 
ſie eher loßgehen. 

Ein anderer Pachter erzaͤhlte mir, daß als er ſeinen 
Schaafbock fo abgebunden, ſelbiger ſich ſehr gerenket hätte, 
indem er ſich losmachen wollen. Ein Schenkel ſey ihm 
darauf geſchwollen die Schwulſt habe ſich niederwaͤrts ge⸗ 
zogen, und ſey gefaulet. Es ſey ihm gerathen worden, 
dieſelbe an der Seite mit dem glühenden Eiſen zu bren⸗ 
nen; weil aber dieſes ſobald nicht helfen wollen, als er 
vermuthet, ſo habe er zum andernmahle mit den 5 

iſen 
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Eiſen an einer andern Stelle durchgeſtochen; davon ſey 
eine vollkommene Digeſtion erfolget, wozu er auch noch 
Theer mit friſchem Schmeer vermiſchet aufgeleget habe, 
nach deſſen zwey oder dreymaligen Auflegen das Thier 
wieder vollkommen geheilet ſey. 

Mein naͤchſter Nachbar war von Kindheit auf zur 
Landwiethſchaft erzogen, nahm aber etwas vor, das noch 
nicht gehoͤret war. Er wolte ſeinen Schaaf bock hammeln 
und fett machen, und that nichts weiter, als daß er ihm 
den Beutel abband, und ſobald dieſes geſchehen war, 
ſchnitte er ihn auf friſcher That gar ab. Allein der Schnitt 
fieng an zu ſchweren, und der vorwitzige Mann mnſte die 
Wachsſchnure deswegen wieder wegnehmen. Er legte 
aber die vorhin beſchriebene Salbe von Terpentin und 
Seiſe darauf, ſolches digerirte, zog die Schwulſt aus, 

und nach drey oder viermahligen Auflegen war der geſchnit⸗ 
tene Bock wieder heil. 

Ein unwiſſender Pachter miethete einen Kerl, der 
ſechs jungen Boͤckgen die Hoden mit den Zaͤhnen auszie⸗ 
hen ſolte, da ſie ſchon etwa ein Halb Jahr alt waren. 
Davon muſten nun die jungen Thiere entſetzliche Pein 
ausſtehen, die verwundeten Theile fiengen auch an zu 
ſchwellen und zu faulen; fo daß aller gebrauchten Hüͤlfs⸗ 
mittel ohngeachtet viere davon ſtarben; die beyden an⸗ 
dern wurden noch curiret. Dieſes Exempel kann alle 
Schäfer und Schaafhaͤndler warnen, fo was unbefonnes 
nes zu wagen. Denn ſo wenig auch einer weiß oder 
nachdenken kann, ſo muß er doch darauf fallen, daß das 
Leben eines ſo weit ſchon erwachſenen Thiers in Gefahr 
gerathen muͤſſe, weil ihm die Straͤnge der Hoden oder 
die Samenadern ſchon zu groß und zu feſte geworden 
ſind. Er ſiehet auch wie ausgelaſſen die Fliegen werden, 
wenn im Sommer ein Thier geſchnitten wird. 
| Ich an meinem Theile habe alle drey Arten zu 

ſchneiden verſuchet, das Ausziehen mit Zaͤhnen, das 
Bren⸗ 
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Brennen mit dem Eiſen, und das Abbinden: und weil 
ich wohl dreyßig Jahr lang Schaafherden gehalten habe, 
ſo kann ich von den Folgen eines jeden ſolchen Verfah⸗ 
rens einiger maſſen urtheilen. Meine Meinung iſt dem⸗ 
nach, daß alles dreyes gut angehet, wenn eine geſchickte 
Hand daruͤber kommet, und die rechte Jahreszeit in Acht 
genommen, auch auf das Alter des Thiers geſehen wird. 
Die Lammpaͤchter ſchneiden ihre Boͤcke wenn fie ſechs 
breite Zähne haben, und vier Jahr alt find. Denn zur 
Zucht, wozu ſie die Boͤcke brauchen, haben ſie alsdenn 
bald ausgedienet; dergleichen geſchnittene Boͤcke werden 
auch zu ſolcher Zeit deſto fetter; und fie koͤnnen andere 
junge Boͤcke genug haben und zuziehen. 

Ein anderer, der ſich nicht finden konnte, band ein 
lamm ſo uͤbel, daß Schwulſt und Faͤule erfolgte, muſte 
alſo das gebundene abſchneiden; Er legte aber eine 
Miſchung von gekochten Theer und friſchen Schmeer 
warm auf, und brachte die Wunde damit zum eitern. 
Nach zwey oder dreymahligem Gebrauche war das Schaaf 
wieder gut. b 

Ein anderer wolte drey Boͤcken die Hoden mit 
den Zaͤhnen ausziehen. Einer war drey Jahr alt, 
andere mehr oder weniger. Es wuchs aber faul Fleiſch 
und die Thiere muſten ſterben. Davor haͤtte er ſie 
brennen ſollen. 


(Die Fortſetzung folgt kuͤnftig.) 
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der im Jahr 1751. in Weſtnordland 
gangbaren 


Pferde krankheit 


nebſt 
denen dawieder gebrauchten 


Heilungsmitteln. 
aus dem Schwediſchen uͤberſetzt. 


I, 


an ſiehet den Pferden taͤglich unter der Ober⸗ 
lippe oder dem Maule nach, ob ſich ſchwarze 
5 Flecke mit Knaueln im Fleiſche, die auch bis⸗ 
weilen ausgeſchlagen ſind, zeigen; welches gewiſſe Kenn⸗ 
zeichen der Krankheit find: fo wie auch das blutige An, 
ſehen der kleinen Adern der Augenhaut ein vorhandenes 
Fieber anzeigt. Erhalten die Flecke und Knauel Zeit den 
Gaumen einzunehmen, ſo kommen ſie auch bald in den 
Hals und die Lunge; da denn das Pferd ſehr geſchwinde 
verrecket. Sobald man ſchwar ze Flecke mit Knaueln ver⸗ 
ſpuͤret, iſt noͤthig 2) dem Pferde die Lungenader zu oͤfnen 
und ihm von dem befferhin zu beſchreibenden Pulver eine 
Doſis auf folgende Weiſe zu geben: 

3) Man ruͤhret das Pulver in ein Viertelquart 
oder etwas mehr alt, ſtark Bier. Man ziehet alsdenn 
mittelſt der Halfterkette, die man uͤber einen Stock wirft, 
die Naſe des Pferdes ſo in die Hoͤhe, daß das Pulver 
den Hals gut hinunter laufen koͤnne, nicht aber daß die 
Naſe 
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Naſe gerade auf zu ſtehen komme. Alsdenn feger man 
einen groben Trichter in eines der Naſenloͤcher und laͤſſet 
mittelſt des Trichters den vorgedachten Trank dem 
Pferde nehmen; worauf man deſſen Kopf wieder nie⸗ 
der laͤßt, und es eine halbe Viertelſtunde im halben 
Trabe, aber nicht ſtaͤrker, reitet, nachher aber ſo lange 
auf dem Hofe herumführet, bis das Pulver wuͤrket, 
welches mehrentheils durch Huſten und Ausblaſen der 
Materie, desgleichen durch Purgieren geſchiehet, da denn 
die Cur verrichtet iſt. 

4) Purgiret das Pferd nicht, ſondern wird ſtatt 
deſſelben aufgeblaſen, fo iſt hoͤchſt nöthig eine geſtopfte, 
gut angerauchte Tabackspfeife ihm eine halbe Viertelelle 
in den Aſterdarm zu ſetzen, da denn das Pferd den 
Rauch geſchwinde genug in ſich zieht und Oefnung be⸗ 
kommt: im entſtehenden Falle aber iſt man es zu verlieh⸗ 
ren in Gefahr. 

Nach der Cur waͤſchet man das Pferd unter den Ap⸗ 
pen und um die Zaͤhne mit Eßig, oder Salzlacke, einige 
Tage hinter einander; und damit es ſich, ehe man es ſtark 
treibet, ziemlich erholen möge, ſo ſchonet man es anfaͤng⸗ 
lich und futtert es gut. | 

6) Manu hat bemerkt, daß eine ganze Doſis des 
Pulvers ein ſchwach oder bereits ſehr krank Pferd ſehr ſtark 
angreift; weswegen verſchiedene die Doſis theilten und ſie 
mit gutem Erfolge in zween Tagen gaben. 

7) Es würde nicht undienlich ſeyn, denen Pferden, 
die man in Gefahr zu ſeyn glaubt, auſſer dem, daß man 
ihnen zur Ader laͤßt, die halbe Doſis des Pulvers als ein 
Praͤſervativ zu geben; beſonders wenn dieſe ſehr anſteckende 
Krankheit ſchon in der Naſe ſeyn ſollte. 

Durch dieſes ſichere Heilmittel ſind dieſen Sommer 
einige tauſend Pferde euriret worden, welches man zum 
Dienſte des gemeinen Weſens hierdurch bekannt machet. 
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Des 
Herrn Doctors und Lectors 
N i Ils G is lat 8 


vorhin gedachtes 
Pferdepulver und Cur. 


J Ken raͤuchert den Stall mit Wacholderreiſig in einem 
— Grapen öfters aus, und ſtreuet denſelben mit Tan⸗ 
nenreiſig und Weidenblaͤttern. f 

Nimm Spiesglas⸗ Leber. 

Salpeter, jedes ein Loth, 
Stinkenden Aſand ein Quentlein, 
Knoblauch, 
Terpentinoͤhl, von jeden ein Quentlein, 
Campher, ein halb Quentlein, 
Foenum graecum, 5 Quent. oder auch 2 Loth. 
Mache alles zu einem Pulver. 
Dieſes ganze Pulver giebt man einem Pferde in 
2 Quart Eßig oder einen Noͤßel Bier auf einmahl und reis 
tet es gemach warm. Das Maul waͤſcht man ihm mit 
Eßig oder Salzlacke taͤglich 2 bis 3 mahl. Wenn die 
Pferde, auſſer den ſchwarzen Flecken, geſchwollen Zahnfleiſch 
haben, waͤſcht man ſie mit einem Gemiſche aus gleichen 
Theilen Eßig und Brandtewein. 

Wenn ſich die Schwaͤrze in dreymahl vier und zwan⸗ 
zig Stunden nicht merklich verliehret, ſo giebt man das 
Pulver abermahls und faͤhret mit Reinigung des Maules 
bis zur wieder hergeſtellten Geſundheit des Pferdes fort, 
Wenn man jemanden habhaft werden konnte, der das 
Aderlaſſen verſtund, ließ man ihnen anfaͤnglich zur Ader 
nud ſcarificirte die ſchwarzen Flecke im Maule. 

Einige Leute bedienten ſich in Ermangelung obenſte⸗ 

benden Pulvers, auſſer der Reinigung des Maules des Te⸗ 
ſtamentes des Hiernes (Hiernes Teſtament.) wovon fie 


| ebenfals mit gutem Erfolge 2 bis 3 Estöffelvollgabeh, 
iter Theil. 2 III. 


III. 
Re dee 


von 


dem Gelde. 


von der Koͤnigl. Schwediſ. Academie der Wiſſenſchaften 
bey Abtretung des Vorſitzes 


den 6. Februar. 1753. 
gehalten 
von 


Heinrich Theodor Scheffer. 


Aus dem Schwediſchen uͤberſetzt. 


Gnaͤdige Herren! 
Meine Herren! 


E wuͤrde vergeblich ſeyn, wegen Verwaltung des 


mir von Ihnen, meine Herren, anvertraueten 

wichtigen Ammtes Entſchuldigungen vorzubrin⸗ 
gen; eher moͤchte ich mich derſelben ruͤhmen: denn was 
meinerſeits fuͤr eine Vermeſſenheit haͤtte angeſehen werden 
muͤſſen, hat Ihr Befehl zur Folgſamkeit gemacht und 
durch Ihre Geduld, welche meine Fehler fo edelmuͤthig 
uͤberſahe, iſt mein Betragen glaͤnzender geworden. 


Die Niederlegung dieſes Ehrenammtes macht mir 
zur Pflicht von etwas gemeinnuͤtzigen zu reden. Ich 
weiß keine Sache, welche Ihnen, meine Herren, mehr 
ſollte gefallen koͤnnen, als eben die, welche mich hinderte, 
in irgend einer Wiſſenſchaft zu arbeiten, das Pe 

cuͤn⸗ 
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Muͤnzen in dem letzt verfloſſenen viertel Jahre, iſt die 
einzige Entſchuldigung, welche ich vorbringen kann. 

Dieſes zeuget von Vermehrung des baaren Geldes 
im Lande, und kann Ihnen, meine Herren folglich nicht 
unangenehm ſeyn. Das Muͤnzen beſchaͤftigte mich; es 
gab mir aber auch zu denen Gedanken Anlaß, welche ich 
nun Ihrer gelehrten Prüfung vorſtelle. 

Wenn ich alſo die Ehre habe, etwas von Gelde zu 
ſagen, ſo erbitte ich mir zu deſſen Anhoͤrung Ihre geneigte 
Geduld. Die Sache ſelbſt hat zwar an ſich in den Augen 
der meiſten etwas gefallendes; die in Wechſeln und Rech⸗ 
nungen gebraͤuchliche Schreibart aber pflegt trocken zu 
ſenn und oͤfters eben dieſelben Worte vorzukommen. Ich 
ſehe voraus, daß meine Rede die Art der letztern erhal- 
ten wird, ohne durch Anfüllung des Beutels einiges Ver⸗ 
gnuͤgen zu verurſachen. Bey Ihnen aber, meine Her⸗ 
ren, habe ich hiervon keinen Nachtheil, da Sie, ferne 
vom Eigennutze, nur das allgemeine Beſte ſuchen, und 
noch immer Ihren Zweck guten Kaufes erhalten zu haben 
glauben, wenn es Ihnen auch den ſauerſten Schweiß und 
die groͤſte Mühe gekoſtet haben ſollte. N 

Es waͤre unnoͤthig hier anzufuͤhren, was aus der 

täglichen Erfahrung bekannt iſt, daß nehmlich die Frucht⸗ 
barkeit des Auffenthaltsortes und die Beduͤrfniſſe des 
Fleiſſes anderer Leute den Grund zu allem Handel gelegt 
haben. England, Frankreich, Spanien, Portugall und 
America beduͤrfen unſeres Eiſens, Theres, Breter und 
mehrerer Waaren; wir hingegen gebrauchen Spaniſch 
und Portugieſiſch Salz, Franzoͤſiſche Weine, Englaͤndi⸗ 
ſche Heringe und einige Weſtindiſche Gewaͤchſe und In⸗ 
ſeckten, auſſer verſchiedenen andern Waaren, die unſer 
Himmelsſteich nicht hervor bringet. Das iſt der wahre 
und natuͤrliche Handel. 

Wenn das menſchliche Geſchleche nie ein anders, als 
fein eigenes Beſtes ſuchte, Ackerbau und Gewerbe triche 
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und mit andern, der Beduͤrfniſſe wegen, Handel, nicht 
aber Krieg fuͤhrte; ſo wuͤrde der ganze auslaͤndiſche Han⸗ 
del kein wuͤrklich Geld oder gemuͤnzte Metalle erſordern. 


Seit dem die Wechſel gebraucht worden ſind, miſſet 
man ſie nach der Muͤnze ab, und berechnet ihren Werth 
nach ihnen; ihre Guͤltigkeit aber erhalten fie von den an 
den Ort verfuͤhrten Waaren, an welchen ſie gezogen 
werden. 

Silber und Gold haben ſich durch ihre Seltenheit, 
durch ihre Beſtaͤndigkeit gegen das Feuer und gegen die 
Zeit, nicht weniger durch die vollkommen gleiche Eigen⸗ 
ſchaften, welche fie auf dem ganzen Erdboden aͤuſſern, 
einen ſolchen Werth erworben, daß die Menſchen bequem 
gefunden, durch Beyſichführung eines kleinen Gewichtes 
dieſer Metalle, ſich für dieſelben alle andere Nothwendig⸗ 
keiten zu verſchaſſen. 

Aber Silber und Gold koͤnnen mit Kupfer in un 
zaͤhlbaren Verhaͤltniſſen vermiſcht werden. Das Gewichte 
dieſer Vermiſchung laͤßt ſich unendlich theilen; wenn nun 
ſolche abgetheilten Stuͤckchen in jedem Lande von der hoͤch⸗ 
ſten Obrigkeit mit gewiſſen Zeichen oder Gepraͤgen ber 
merkt werden, welches Gepraͤge zur Sicherheit einer 
gleichen Güte des gleichfoͤrmig gezeichneten Metalles die⸗ 
net, ſo entſtehen davon die unzaͤhlbaren Arten des Geldes. 


Die in Europa heutiges Tages am meiſten gebraͤuch⸗ 
liche Abtheilung der Silber- und Goldvermiſchungen mit 
ſchlechteren Metallen geſchieht in 288 Theile, welche man 
Grana oder Grane nennet und von den Franzoſen grains 
geſchrieben worden. Man theilet dieſe 288 Theile an ver- 
ſchiedenen Orten auf verſchiedene Weiſe in groſſe Abthei⸗ 
lungen, als in 12 Pfennige, in 16 Loth und in 24 Karat; 
da aber ein Pfennig 24 Grane, ein Loth ig und der Karat 
ia Grane hat, fo kommen doch alle Abtheilungen in 288 
zuſammen. 5 

Eng: 
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England unterſcheidet ſich hierinne von den uͤbrigen 
Europaͤiſchen Voͤlkern. Die Englaͤndiſche Silbereinthei— 
lung geſchieht in 240 Theile, die in 12 Unzen abgetheilet 
ſind, ſo, daß man auf jede Unze 20 Pfennige rechnet, 
welches 240 Pfennige auf ganz rein Silber ausmacht. 
Die Goldabtheilung geſchieht in England in 385 Theile, 
welche 24 Karat ausmachen; der Karat aber hält 4 ganze 
oder 16 viertel Grane, welches zuſammen 384 fuͤr ganz 
rein Gold austraͤgt; man rechnet aber in England nicht, 
wie viel fein Gold oder Silber, ſondern wie viel Standart 
Gold oder Sterlings Silber in andern Muͤnzen oder Sil⸗ 
ber iſt. Das Sterlings Silber haͤlt 11 Unzen und 2 Pfen⸗ 
nige, oder nach der uͤbrigen Europaͤiſchen Eintheilung 
2665 Grane Silber und 213 Grane Kupfer. Dieſe 
Miſchung nennet man in England Standart vor Sil⸗ 
ber und kommt mit Newtons Vergleichung der Euro: 
paͤiſchen Muͤnzen uͤberein. Standart vor Gold iſt 
22 Karatig. Nach dieſen Halten und Eintheilungen pros 
biret man in England Gold und Silber, wie viele Grane 
und viertel Grane, nemlich das Gold, und wie viele 
Pfennige das Silber beſſer oder ſchlechter, als Standart 
oder Sterlings Silber, iſt. 

Dieſes wird für andere Nationen, welche im Ges 
brauch haben Gold, Silber und Kupfer nach einer gewiſ⸗ 
fen angenommnen Eintheilung gegen einander gerade auf- 

gehen zu laſſen, eine ſehr weitlaͤuftige Berechnung; in 
England aber iſt der Vergleich mit ihren Muͤnzſorden hier⸗ 
durch uͤberaus leicht gemacht; maſſen ein Pfund Englaͤn⸗ 
diſch Troigewichte Sterlings Silber allemal 3 Pfund 2 
Schillinge Sterling betraͤgt. Es iſt alſo leichte den 
Werth andern Silbers in Pfund, Schilling und Pence 
zu finden, wenn man den Halt eines jeden Pfund Gewichts 
an Sterlings Silber weiß. N 
| An keinem Orte unterſucht man die Vermiſchung 
des Silbers und Goldes mit den geringern Metallen ges 
T 3 nauer, 
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nauer, als in Schweden. Die anderwaͤrts gebraͤuchli⸗ 
chen 288 Grane theilet man hier weiter und zwar jeden 
Gran in 4 Theile, jeden Theil aber nimmt man inacht. 
Man hat alſo auf ganz fein Gold oder Silber 1152 
Theile. 

Der Herr Lagmann (Kreyßrichter) Koͤnig hat in 
ſeinen gelehrten Uebungen (ein Werk, von welchem zu 
bewundern, daß es bey uns nicht bekannter iſt, da es doch 
fo viele Nachrichten vom Vaterlande enthält) im ten 
Theile Cap. 7. vom Muͤnzweſen, das Verfahren bey dem 
Muͤnzen hier in Schweden ziemlich genau beſchrieben; 
da aber einige Umſtaͤnde dem Herrn Verfaſſer nicht be⸗ 
kannt geweſen ſeyn moͤgen, ſo iſt meine Schuldigkeit, die⸗ 
ſelben bey dieſer Gelegenheit deutlich zu machen. 

Das Remedium iſt nicht der Abgang an Silber, 
welcher nach dem $. 3. der Schrift des Herrn Lagmanns 
dem Muͤnzmeiſter beſtanden wird; ſondern das, was der 
F. 8. der Koͤnigl. Muͤnzverordnung deutlich ſaget, nemlich, 
wenn es ſich ereignet, daß das Geld im Ausmuͤnzen nach 
Schrot oder Korn leichter oder geringhaltiger, oder auch 
ſchwerer und feiner ausfaͤllt, als es ſollte, ſo ſoll dieſes 
nachdem das Schwerere und Feinere von dem Leichtern 
und Geringhaltigen abgezogen worden, gegen einander 
der Krone zu gute gerechnet werden. Da auch ein jeder, 
der mit Gewicht und Maaß umgehen kann, weiß, daß ſich 
die Beſchickungen zwar nach Zahlen in ſo viele Theile und 
ſo groſſe Bruͤche bringen laſſen, als erforderlich iſt, wenn 
die Rechnung gerade aufgehen ſoll; daß aber bey der 
Werkſtelligmachung fuͤr die voͤllige Genauigkeit keiner 
Buͤrge ſeyn kann und daß eine Beſchickung zwar ganz 
genau ausgerechnet ſeyn, bey dem Schmelzen aber auf 
7858 Theil mehr oder weniger von der Berechnung abwei⸗ 
chen kann. Dieſer Urſache wegen giebt die Muͤnzverord⸗ 
nung gewiſſe Abweichungen, ſo wohl daruͤber als darun⸗ 
ter nach, uͤber welche nicht geſchritten werden darf, und 

die⸗ 
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dieſes nennet man das Remedium. Wenn aber der 


Muͤnzmeiſter die Münze unter gewiſſen Bedingungen hätte, 
ſo wird ihm auch ein verglichener Abgang an Silber gut 
gethan; welcher aber auf keine Weiſe zum Remedio ge⸗ 
rechnet wird, ſondern das Geld muß ihm nach dem Halt, 
welchen die Probe auf jede vermuͤnzte Schmelzung zeiger, 
gut gethan werden, welcher Halt jedoch immer innerhalb 
des verordneten Remedii bleiben muß. 

Gegenwaͤrtig und ſeit etwa 30 oder 40 Jahren uͤber⸗ 
nimmt die Krone ſelbſt allen Abgang beym Schmelzen 
und Arbeiten. Um zu erfahren, ob und wie groß dieſer 
Abgang ſey, ſind die Herren Cammerraͤthe allemahl zu⸗ 
gegen und das Schmelzbuch iſt in Folge des H. 3. der Muͤnz⸗ 
ordnung zu allen Zeiten gehalten worden und wird noch 
beſtaͤndig gehalten. In dieſes Buch wird alles zum 
Schmelzen eingewogene Silber ſowohl, als Kupfer getras 
gen; man verzeichnet darinne, wie viel in kleine Stans 
gen und Abguß ausgegoſſen worden, was abgegangen, 
wie groſſe Abſcheidung, wie viel ausgehende Muͤnze und 
wie viel ciſſoile nebſt der Berechnung, was alles nach pro⸗ 
birten Halt in Fein betraͤgt? Von dieſem Schmelzbuche 
ſagt der Herr Lagmann nichts. Damit alles, was in das 
Schmelzbuch getragen wird, zuverlaͤßig ſeyn moͤge, ſo 
geſchieht alles Wiegen in des Inſpectors und des Probi⸗ 
rers Gegenwart; wenn auch das Schmelzen geſchehen, 
fo nimmt der Probirer, oder Guardein, den Schluͤſſel 
zur Schmelzkammer ſo lange an ſich, bis alle Stangen 
abgewogen und der Abguß heraus genommen iſt. Das 
Buch des Probirers koͤnnte ja bey Ablegung der Rechnun⸗ 
gen und bey Verantwortungen nichts beweiſen, wenn nicht 
der Probirer verbunden waͤre, bey allen Wiegen beym 
Schmelzen und Sieden zugegen zu ſeyn. 

Von der Weißſiedung des Silbers und des Geldes 
habe ich ebenfalls die Ehre ſo viel mitzutheilen, als ich 
davon weiß. Wenn man Silber mit Kupfer verfest, 
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wird es roͤthlich, und wenn man es gluͤhet, Läuft es ſchwarz 
an. Um es weiß zu machen, kocht man es in Waſſer mit 
Salz und Weinſtein, wodurch das Kupfer in der Ober⸗ 
flaͤche aufgeloͤſet wird, das Silber aber rein zuruͤcke bleibt, 
wovon es eine weiſſe Oberflaͤche erhaͤlt. Bey dieſer 
Arbeit iſt der Abgang an Kupfer ein und ein halb auf hun⸗ 
dert. Soll das Geld nach dem Weißſieden fein völlig 
Gewichte haben, ſo muß es vorher ein oder auch ein und 
ein halb auf hundert mehr wiegen. Iſt die Materie auch 
vor dem Weiſiſieden accurat beſchicket, fo verliehret die 
Krone allemahl ſo viel an Silber, als auf das im Sieden 
abgehende Gewicht fein trift; ſoll aber die Krone nicht 
verliehren, ſo muß entweder das Geld ſo viel leichter ſeyn, 
als das Sieden wegnahm, oder es muß auch ſo viel mehr 
Kupfer auf die ganze Maſſe genommen werden, als der 
Abgang austraͤgt. Wenn man nun eine ſolche geſottene 
Muͤnze, ohne das obere feine Silber abzuſchaben, des 
Probirens wegen zerſchneidet, ſo erhaͤlt man die Probe 
der Materie, ſo wie ſie uͤberhaupt iſt, und wie ſich Sil⸗ 
ber und Kupfer in derſelben gegen einander verhalten: 
denn die Probe auf den Halt an feinen Silber geſchieht 
nicht, wie auf dem Probierſteine der Goldſchmiede, nach 
dem, was ſich dem Auge zeiget; ſondern man ſiehet bey 
denen Bergmaͤnniſchen-und Muͤnzproben auf das blei⸗ 
bende Gewicht an feinen Silber, nachdem das Kupfer 
davon geſchieden worden. Die vorgedachte Probe laͤßt 
ſich mit geſottenen gleich dicken Muͤnzſorten machen; bei 
Goldſchmiedearbeit aber ſchlaͤgt dieſes ungemein fehl: denn 
wenn die Probe von einer duͤnnen Stelle der Arbeit ge⸗ 
nommen wird, die das Sieden faſt ganz durchdrungen, 
ſo iſt, wenn man anders die Silberhaut nicht abgeſchabet, 
das Verhaͤltnis des Feinen gegen den Zuſatz ganz anders, 
als wenn das Silber von einer dicken Stelle genommen 
worden. 


Wenn 
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Wenn man das angefuͤhrte, dem, was der Herr 
Lagmann Boͤnig vorgetragen, beyfuͤgt; fo hat man 
einen umſtaͤndlichen Unterricht von dem Verfahren bey 
dem Muͤnzen hier in Schweden. 

Ob man nun gleich das Verhaͤltniß des feinen Sil⸗ 
bers zu dem Kupfer in dem weißgeſottenen Gelde mathe⸗ 
matiſch richtig finden kann; ſo iſt dennoch nicht gut, die 
weißgeſottene Probe fuͤr den wahren Halt des Geldes 
anzunehmen, wie hier geſchiehet, in andern Landern aber 
nicht gebräuchlich iſt; denn zufoͤrderſt iſt ohnmoͤglich, daß 
alle einzelne Stuͤcke Geld durchaus gleichfoͤrmig gegluͤhet 
und geſotten ſeyn ſollten; ſondern das einzelne Stuͤck nach 
welchem man den Halt des ganzen Poſtens beſtimmen 
will, wird, als durch einen Grif in den Gluͤckstopf, dazu 
erwaͤhlet, und es kann daſſelbe Stuͤck oͤfters einen halben 
Gran ſchlechter oder beſſer, als alles Geld im Durch⸗ 
ſchnitte ſeyn. So unzuverlaͤßig iſt dieſe Probe auf die 
Menge. Hiernaͤchſt nutzet ſich die weiſſe feine Silber⸗ 
haut bald ab; da denn der Halt des abgenutzten Geldes 
2 bis 3 Grane geringer, als eben dieſes Geldes, da es 
noch neu war, werden wird, welches denen zweydeutig 
ſcheinet, welchen die Erklaͤrung der Muͤnzverordnung un⸗ 
bekannt iſt, daß nemlich das Geld nach dem weiß geſotte⸗ 
nen Halte ausgehen ſoll. Es waͤre vielmehr beſſer, daß 
der Halt des geſchabten Geldes, der ſich auf eine ganze 
Schmelzung gleicher ſeyn kann, ſich nach der Muͤnzver⸗ 
ordnung richtete, und daß das Remedium in der Feine 

und dem Gewichte ſo in Acht genommen wuͤrde, daß die 
Ausmuͤnzung einer Mark fein nicht zum Schaden der 
Krone unter der verordneten Anzahl an Geldſtuͤcken ge⸗ 
ſchaͤhe; da alsdenn der Halt des geſchabten oder geſotte⸗ 
nen ausfallen moͤchte, wie er wollte. 

Es thut dem Handel nichts, ob die Muͤnzen eines 
Reiches mit mehr oder weniger Kupfer beſchickt find; 

wenn nur die rechte Verhältniß des feinen Silbers, nach 
T 5 dem 
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dem Gewichte jeder Muͤnzſorte und des darauf geſetzten 
Werthes genau beobachtet wird. 

Wie uͤbel die Schwediſchen Muͤnzſorten nach der 
Erhöhung vom Jahre 1715. gegen einander proportio⸗ 
niret ſind, iſt nunmehr faſt allgemein bekannt und von 
dem Herrn Roͤnig in feinen gelehrten Uebungen durch 
arithmetiſche Berechnungen deutlich zu Tage geleget; ſo 
wie er auch den Schaden, der daraus entſtehen kann und 
wuͤrklich entſtanden iſt, zeiget. N 

Das einzige, welches bey Beſchickung des Silbers 
in dem Vermünzen zu merken, iſt dieſes: wenn das Sil⸗ 
ber zu fein iſt, fo nutzet es ſich zu geſchwinde ab und vers 
liehret an ſeinem Gewichte. Iſt hingegen zu viel Ku⸗ 
pfer in demſelben, fo hat man unnöthige Koſten, maſſen 
das Kupfer im Gelde nicht gerechnet wird: durch die Ab⸗ 
nutzung gehet alsdenn ebenfalls ein groſſes Theil Silber 
verlohren: denn je mehr Kupfer im Gelde iſt, je mehe 
wird es in Weißſieden angegriffen und läßt 2 bis 3 auf 
hundert auf der Oberfläche an feinen Silber zuruͤcke, wel⸗ 
ches bald abgenutzet und folglich ein neuer Verluſt des 
Landes wird. 

Die beſte Verhaͤltniß, ſowohl wegen der Abnutzung, 
als auch wegen der Koften an Kupfer, iſt von 13 bis 
7 Theilen Silber gegen 3 bis 1 Theil Kupfer, welches 
man 13 und 14 loͤthig nennet. 

Wenn alle Muͤnzſorten eines Landes unter einander 
gleihförmig und von einerley Proportion des Haltes 
ſind, ſo thut es nichts zur Sache, ob ſie groß oder klein, 
und ob ſie den Namen von vielen oder wenigen Thalern 
oder Marken fuͤhren; weil alles dieſes ein eingebildeter 
Werth iſt, der mit den Münzen anderer Lander in keiner 
Verbindung ſtehet. Eine andre Quantitat fein Silber 
iſt in dem Englaͤndiſchen Pfund Sterling, eine andere in 
dem Franzoͤſiſchen, eine andree in den Luͤbſchen Marken, 
eine andere in den Schwediſchen Marken und Thaleen, 
eine 
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eine andere in den Teutſchen Thalern u. ſ. w. nach wel⸗ 
chen die Waaren nie weder bezahlt werden noch koͤnnen; 
ſondern lediglich nach dem feinen Halt im Gelde geſchaͤtzet 
werden: denn wenn ein Rthlr. durch eine Verordnung 
morgen 10 Rthlr. hieſſe, ſo koͤnte man ja für einen der⸗ 
ſelben ohnmoͤglich fo viel kaufen, als heute für einen, der 
alle 10 enthält, Was nun bey einer groͤſſern Erhöhung 
nicht angeht, das hat auch bey der Erniedrigung des 
Geldes nicht ſtatt; maſſen eine Mark Silber oder Ku⸗ 
pfer ein und daſſelbe bleibt, was für eine Zahl von 
Nehlen. oder Marken auch immer darauf gepraͤget wird. 
Zu Vermeidung aller Irrungen iſt hierbey das 
allerangelegenſte, einerley Muͤnzfuß zu behalten, und 
Münzen von gewiſſen Nahmen den Werth zu laſſen, den 
das Publicum gewohnt iſt. 
Wenn ein Reich nicht im Stande iſt die öffentlichen 
Ausgaben zu beſtreiten, ſo ſetzet es entweder ſeine Muͤn⸗ 
zen höher, als wozu fie geſchlagen find und wovon fie 
den Nahmen fuͤhren; oder es ſchlaͤgt Muͤnzen von eben 
den Nahmen, aber von ſchlechtern Halt; beydes aber iſt 
in ſich ſelbſt nichts anders, als eine Verordnung, daß 
der Staat einen Theil weniger, als ſonſt bezahlen will. 
Haͤtten wir anſtatt daß wir das Geld im Jahre 1715. 
uud ſchon vorher erhoͤheten, ein ſolch Gebot ergehen laß 
ſen; fo wären wir aller der Unordnungen, die die Erhoͤ⸗ 
hung der Muͤnzen verurſachte, uͤberhoben geweſen, und 
der Staat ware dennoch geblieben, was er nun iſt. 
Daß man, des hohen Silberpreiſes wegen, entwe⸗ 
der ſchlechter ausmuͤnzen, oder den Werth des Geldes 
erhöhen muͤſſe, hat keinen Grund; denn der Preiß des 
Silbers richtet ſich genau nach dem Gelde, nnd zwiſchen 
beyden iſt natuͤrlicher Weiſe kein groͤſſerer Unterſchied, als 
die Muͤnzkoſten; und nie iſt es dahin zu bringen moͤglich, 
daß der Werth der Münzen fo viel höher uͤber das rohe 
Silber bleibe, als Prägerlopn und Schlageſchatz zuſam⸗ 
men 
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men genommen. Mie iſt in England der Preiß des Sil⸗ 
bers uͤber die wuͤrkliche Ausmuͤnzung geſtiegen; es iſt auch 
die Englaͤndiſche Muͤnze weder erhoͤhet noch veraͤndert 
worden, wie wohl anderer Orten geſchehen iſt; die Ein⸗ 
fünfte der Crone werden auch, wenn fie bey der vorheri⸗ 
gen Zahl der Thaler bleiben, wuͤrklich ſo viel verringert, 
als die Muͤnze erhoͤhet oder verſchlechtert worden. Daß 
aber eine erhoͤhete oder verſchlechterte Muͤnzſorte auffer 


Landes nachgemacht, und zum Schaden des Landes ein⸗ 


gefuͤhret werden koͤnne, hat auch keinen Grund; denn 
was wollte wohl ein ſolcher vermeintlicher Geldwucherer 
ſtatt feines Geldes mit Vortheil ausführen, da die fans 
desmuͤnze, Silber und Gold in dem Lande, wo die gering⸗ 
haltige Muͤnze gaͤnge und gebe iſt, unter einander in dem 
wahren Verhaͤltniß gegen einander, wie in andern Laͤn⸗ 
dern, ſtehen; die Zahl der Thaler oder Marke mag uͤbri⸗ 
u an dem einen oder andern Orte heiſſen wie fie will, 

ben fo. wenig kann auch reichhaltig Geld mit Gewinn 
aus einem Lande gefuͤhret werden, wenn man in einem 
ſolchen Lande nicht geringhaltige Muͤnze fuͤr denſelben 
Werth annimmt. Auf die Weiſe aber, als unſere Reiches 
thaler und Carolinen im Jahre 1718. erhoͤhet wurden, 
laßt ſich ein ſolcher Handel mit betraͤchtlichem Gewinne 
treiben. 

Die Kupfer Kopecken, welche der Rußiſche Czaar, 
Peter, ſchlagen ließ, hatten nach dem Kupferpreiſe bey 
weiten nicht den Werth gegen die Silbermuͤnze des Sans 
des; weswegen viele Millionen Rubel an ſolchen Kepes 
cken in das Reich geſchleppet und gegen Silbergeld ver⸗ 
wechſelt wurden, welches letztere ohnfehlbar aus dem Lande 
zuruͤcke gieng. 8 

Ich hatte vorhin die Ehre der Wechſel, und daß 


ſie nach der Münze beſtimmt werden, zu gedenken. 


Was ein Wechſel ſagen will, iſt allen bekannt; da⸗ 
her es keiner weitläuftigen Beſchreibung bedarf; feine 
wahre 
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wahre Beſchaffenheit aber kann man aus Folgenden erſe⸗ 
hen: Ein Schwediſcher Kaufmann ſendete z. E. von hier 
für 1000 Holländifche Ducaten Waaren nach Amſter⸗ 
dam. Er würde dieſes Geld anhero kommen laſſen muͤſ⸗ 
wenn er nicht fuͤr daſſelbe Waaren kaufen wolte, oder 
wenn es keine Wechſel gaͤbe. Um eben dieſe Zeit aber 
verſchriebe ein anderer hieſiger Kaufmann für 1000 Du⸗ 
caten Waaren von Amſterdam, welche er dahin ſenden 
muͤſte, weil er keine Waaren ausgeſchift haͤtte. Staat 
deſſen aber zahlet der letztere 1000 Ducaten Hollaͤndiſch 
oder Schwediſch Geld von dieſem Werthe an den erſtern 
aus, wofür dieſer feine in Holland ſtehende ooo Ducas 
ten anwendet, die Waaren fuͤr jenen daſelbſt zu be⸗ 
ahlen. 

5 Ein ſolcher Wechſel iſt ein rechter All Pari Wech⸗ 
ſel, mit welchem Worte man gleich fuͤr gleich verſteht 
und welches ich hier deswegen ſo einfaͤltig anfuͤhre, damit 
ich den wuͤrklichen Inhalt des Werthes eines Wechſels, 
uͤber den ſo viel geſtritten wird, deſto deutlicher machen 
koͤnne. Ich finde zu denen Anmerkungen, welche Herr 
Schumann über den Herrn Belloni macht, den Grund 
nicht, weil die Bezahlung der Wechſel nicht nach Plan⸗ 
gen, ſondern in gemuͤnzten Silber oder Golde gerech⸗ 
net wird. 

Die Silbermuͤnzen ſind nur allein im Handel an⸗ 
genommen; ſie find aber in verſchiedenen Landern von 
viel groͤſſerer Verſchiedenheit, als die Goldmuͤnzen. Will 
man wiſſen, ob ein Wechſel all Pari bezahlt wird oder 
nicht, ſo muß man die Muͤnzſorte in welcher der Wechſel 
bezahlet wird, mit der, in welcher er gekauft worden in 
Vergleich ziehen und ſehen, ob eine gleiche, eine gröffere 
oder kleinere Summe heraus kommen würde, wenn die 
eine Muͤnzſorte in die andere vermuͤnzet würde. 

Zu meinem Beypiele in dieſer Sache will ich die 
Ehre haben einen Vergleich zwiſchen Schweden und Lon⸗ 

don, 
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don, welcher Ort den ordentlichſten Muͤnzfuß von der 
Welt hat, anzufuͤhren. 

Drey Pfund und zween Schillinge Sterling be⸗ 
tragen ein Pfund Standartſilber. Sechs Unzen 15 D. 
114 Gran Englaͤndiſch Troigewicht betragen eine Schwe⸗ 
diſche Muͤnzmarck ') fein Silber in Schwediſchen Rthlen. 
Dieſe verhalten ſich in einem gleichen Brutto Gewicht 
mit Englaͤndiſchen Standart, wie 1265. zu 1332. 
und eine Mark Schwediſchen Muͤnzgewichts giebt 77 
Schwediſche Rihlr. zu Folge deffen giebt ein Pfund 
Sterling 43888 Schwediſcher Rthlr. Wenn alſo das 
Englaͤndiſche Silbergeld zu Schwediſchen Rthlr. vers 
muͤnzet werden ſolte, fo würden 3000 Pfund Sterling 
12997 Rthlr. geben, welches fo nahe auf 43 Rthlr. für 
jedes Pfund Sterling trift, daß es auf 1000 Pfund 
Sterling nur einen Rthlr. weniger austraͤgt. 

Von denen Schwediſchen Thaler und Markſtuͤcken, 
welche die Nahmen von den Schwediſchen Regenten fuͤh⸗ 
ren und gegenwartig Adolphinen heiſſen, gehen 1433 
Thaler auf eine Schwediſche Mark fein Silber. Das 
feine Silber in den Adolphinen verhalt ſich zu einem 
gleichen Bruttogewicht Englaͤndiſchen Standart, wie 
250 zu 333. Ein Thaler 2432 Oere in Carolinen oder 
Adolphinen, machen einen Schwediſchen Reichsthaler, 
und folglich 7 Thaler 22 und etwas mehr als 32 Oer 
ein Pfund Sterling, wenn die Adolphinen in England 
vermuͤnzet werden ſolten oder umgekehrt. 

Newton ſetzet für den Werth eines Carolintha⸗ 
thalers nur 30,33 Pence aus, welches davon kommt, 


daß in England angegeben wird, die ſchwediſchen Thaler 


Stucke wären in der Probe 58 Pfennige geringer als 
Stan⸗ 
FCC 
) Dieſes ſtimmet mit den Abhandlungen der Könige, Schwe⸗ 
diſchen Academie der Wiſſenſchaften für das Jahr 1748, ganz 
genau uͤberein. 
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Standart; ſie ſind aber, beſage der Muͤnzverordnung 
vom Jahre 1764. nur 552 Pfennige geringer, als der 
Englaͤndiſche Standart. 

Wenn nun 43322 Reichsthaler oder 7 Thaler 
2253 Oere Adolphinen in Schweden für ein Pfund Ster⸗ 
ling in London bezahlet werden; ſo ſteht der Wechſel in 
Schweden auf Londen all Pari, und denn ſind die Un⸗ 
koſten des Ueberſendens allemahl rein verlohren, ſowohl 
wenn die Englaͤndiſche Muͤnzen nach Schweden, als wenn 
die Schwediſche nach London geſchicket wird. 

Die Verſchiedenheit des Werthes der Metalle gegen 
einander hat in der Natur keinen Grund; ſondern kommt 
lediglich von dem Ueberfluſſe des einen oder andern Mes 
talles an ein oder dem andern Orte. Ich ſahe auch den 
mathemathiſchen Grund nicht ein, daß ſich das Gold zu 
dem Werthe des Sübers eben wie 1 zu 15 verhalte, wie 
Belloni davon als einem heiligen Artickel ſpricht. Nur 
ſelten iſt auf den Goldmünzen der Werth geprägt, und. 
fie bekommen im Handel gleichwohl ihr Verhaͤltniß zu 
den Silbermuͤnzen von ſelbſt. 

Noch weniger Grund hat der Werth des Kupfers 
gegen Gold und Silber, da dieſelben, beſonders das letz⸗ 
tere einzig und allein der Maaßſtab ſind, nach welchem 
in andern Landern der Werth berechnet wird. Es giebt 
keinen andern natürlichen Grund des Verhäaͤltniſſes des 
Silber⸗ und Kupfergeldes, als den gangbaren Preis der 
Kupferplaten in Silbergelde, eben ſo wie mit andern 
Waaren. 

Als im Jahre 1664. ein Thaler Carolinen 3 Tha⸗ 
ler Kupfermuͤnze galt, waren 23 Thaler und faſt 4 Oere 
mit einem Pfund Sterling all Pari. 

Kurz vor der Erhoͤhung, welche im Jahre 1715, 
vorgenommon ward, als der Reichsthaler 6 Thaler Ku⸗ 
pfermuͤnze mit rooo Pfund Sterling all Pari, welches 
beynahe 26 Thaler auf das Pfund ausmacht. 8 

Seit 
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Seit der Erhöhung des Kupfergeldes im Jahre 
1715, wodurch der genannte Werth eines Reichsthalers 
auf 50 pro Cent in die Höhe geſetzet, und alſo 9 Thaler 
Kupfermuͤnze genannt ward, das Pfund Sterling aber 
fo, wie die uͤbrigen englaͤndiſchen Münzen unverändert 
blieben, fo wie fie es noch find, waren ooo Pfund Sters 
ling nothwendiger Weiſe beynahe fo gut, als 3 899 1 Tha⸗ 
ler Kupfermuͤnze, welches faſt völlig 39 Thaler Kupfer⸗ 
muͤnze auf jedes Pfund betraͤgt. f 5 

Wenn von den Adolphinen jeder Carolinthaler, ſo 
wie jetzo in groſſen Summen 5 Thaler 23 Oere Kupfer⸗ 
muͤnze gilt, welches fuͤr jeden Schwediſchen Reichsthaler 
nach ihrem wahren Werthe gegen einander, 10 Thaler 
5 und etwas uͤber Z Oere Kupfermuͤnze austraͤgt, fo find 
44 Thaler 2 und etwas über J Oere Kupfermuͤnze ein 
natuͤrlicher All Pari Wechſelcours auf London. 

Die Meinungen, ob ein hoher oder niedriger Wech⸗ 
ſelcours einem Lande nutze oder ſchade? pflegen ſehr ge⸗ 
theilt zu ſeyn; wobey man jedoch immer den Schluß 
macht, daß, wenn man die einkommenden Waaren fuͤr 
hohe Wechſel kauft, die ausgehenden eben ſo bezahlet wer⸗ 
den, fo gewinne das Land dabey nicht und verliehre auch 
nicht, welches alles feine gute Richtigkeit hat. Dabey 
iſt aber ein Umſtand hauptſaͤchlich in Betracht zu zie⸗ 
hen: es iſt nemlich unmoͤglich, daß der Wechſel zu einer 
betraͤchtlichen Hoͤhe ſteigen und ſich lange darinne erhal⸗ 
ten kann, wenn die ausgehenden Waaren mit den ein⸗ 


kommenden im Gleichgewichte ſtehen; wenn aber die 


Zahlung fuͤr die leztern die Hebung fuͤr die erſtern übers 
ſteigt, muß nothwendig an Wechſeln Mangel entſtehen, 
wodurch dieſelben, wie alles andere, das ſehr geſucht 
wird, ſteigen: hierdurch nun wird Geld, Silber und 
Gold zur Bezahlung des Theiles von Waaren, zu dem 
die ausgehenden nicht zureichten, unvermerkt aus dem 
Lande gezogen; maſſen die edlen Metalle bey ſehr 11 

ech⸗ 
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Wechſeln die Verſendungskoſten tragen. Dieſes kan 
durch kein Verboth, wie nachdruͤcklich es auch immer ſeyn 
mag, gehindert werden, und je haͤrter die angedrohete 
Strafe iſt, deſto behutſamer geſchieht die Uebertretung. 

Bey einer ſolchen Befchaffenheit der Umſtaͤnde ſtha⸗ 
det die gezwungene Einfuͤhrung des Goldes und Silbers 
dem Lande gewiſſer maſſen eben ſo ſehr, als deſſen Aus⸗ 
führe; denn es bleibt gewiß nicht in demſelben; maſſen 
ein ſolch Land als ein einzelner Hauswirth anzuſehen iſt, 
der jährlich mehr, als die Einnahme beträgt, aufgehen 
laͤßt, und zum Ueberfluſſe Gelder aufnimmt um filberne 
und goldene Hausgeraͤthe dafuͤr anzuſchaffen, in ſeiner un⸗ 
gereimten Haushaltung aber nichts ändert. Ein ſolcher 
verliehret auſſer dem Silber zur kuͤnftigen Wiederabtra⸗ 
gung der Capitale auch noch die jaͤhrlich zu entrichtenden 
Zinſen. 

Gnaͤdige Herren! meine Herren! wie ſchaͤdlich es 
einem Lande iſt, wenn feine Münzforten unter einander 
nicht in dem allerrichtigſten Verhaͤltniſſe ſtehen, iſt Ihnen 
ſchon vorhin bekannter geweſen, als ich es jetzo habe 
vorſtellen koͤnnen, und fie wiſſen auch, daß kein feſtgeſetzter 
Preiß der Metalle gegen einander ſtatt hat. Es folget 
hieraus, daß es ohnmoͤglich ift, Kupfer zur Hauptmuͤnze 
zu gebrauchen, welche gegen die Silbermuͤnzen beſtaͤndig 
in einerley Verhaͤltniß bleibet. Dieſer Urſachen wegen 
will kein Land gerne ſeine Staͤrke in Goldmünzen ſetzen; 
da doch das Gold von allen geſucht wird und eine koſtbare 
Aufbereitung bey den Bergwerken erfordert, mithin der 
Fall feines Preiſſes viel weniger zu fürchten iſt, als des 

Kupfers. f 
| Ein Land welches ein oder die andere Waare groͤ⸗ 
ſtentheils allein verſchift und andere Laͤnder damit verle⸗ 
get, kann auch auf dieſelbe alleine den Preiß ſetzen. An 
Kupfer gewinnet Rußland jährlich ohngefehr oo Schif⸗ 
pfund, Ungern so00, Schweden auch 5000, Norwegen 
ter Theil. u 3060 
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zodo Teutſchland 3 bis 4000 und England Zooe 
Schifpfund, welches uͤberhaupt ohngefehr 24 bis 
25000 Schifpfund Kupfer jährlich austraͤgt; auſſerdem 
aber kann Holland beſtaͤndig aus Japan ſo viel Kupfer 
erhalten, als es will, und es macht hiervon Gebrauch, fo 
bald das Kupfer uͤber einen gewiſſen Preiß ſteigt. Es 
iſt alſo augenſcheinlich, daß keines gedachter Reiche 
ben Preiß des Kupfers in einer gewiſſen Höhe erhalten 
kann, da jedes nur ohngefehr den fuͤnften Theil der ganzen 
Quantitat des Kupfers auſbereitet. N 

Wie wuͤrde es gehen, wenn eine ſolche Grube, wie 
die Fahlunſche iſt, gefunden werden ſolte? und wenn dieſes 
dazu in einem Lande geſchehen ſollte, wo die Kupfermuͤnze 
kein vielbedeutendes Geld iſt? welches jetzo nicht unmoͤg⸗ 
licher iſt, als damalen die Ausfindung der Fahlunſchen 
Kupfergrube war. Als man America entdeckte, verur⸗ 
ſachte die Menge des daſigen Silbers einen gleichförmigen 
Abſchlag des Silberpreiſſes der Muͤnzen und der Capitale 
aller Laͤnder, und keines ward dadurch mehr, als die uͤbri⸗ 
gen geſchwaͤcht; wenn ſich aber ein ſolcher oder noch groͤſſe⸗ 
rer Fall des Kupferpreiſſes ereignen follte, fo verliehret 
ja nur das Land alleine an ſeinem Capitale und an ſeinem 
Vermögen fo viel, als dieſer Abſchlag beträgt, welches von 
Kupfer feine Hauptmuͤnzen hat. 

Es iſt alſo ſo lange nothwendig, daß ein Land Silber 
und Gold beſitze, ſo lange dieſe Metalle in andern Laͤndern 
ganz allein zu Münzen und zum Maaßſtocke der Preiſſe 
aller Waaren gebrauchet werden. f 

Ich habe auch vorhin die Ehre gehabt, zu zeigen, 
daß das einzige Mittel zur Herbeyſchaffung und Erhals 
tung des Silbers ein niedriger Wechfeleurs iſt, deſſen 
Hoͤhe ſich blos nach dem wahren feinen Halt der Silber, 
muͤnzen der Reiche und Lander, welche mit einander wech⸗ 
ſeln, beſtimmen läßt, woraus man erſiehet, ob die Wech⸗ 
fel an dem einen Orte fo viel niedriger ſtehen, daß die 
uͤber⸗ 
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Ueberſendung des Silbers von dem andern Orte alle un⸗ 
vermeidlichen Unkoſten traͤgt? wobey das Silber in eige⸗ 
nen Schiffen natürlich als Ballaſt zu betrachten iſt: maſ⸗ 
ſen es ſchwer iſt und von der Naͤſſe keinen Schaden leidet, 
auch einen ſo kleinen Raum einnimmt, daß das Fahrzeug 
deſſen ohngeachtet feine völlige Sadung von andern Waaren 
nehmen kann. Die bey den Frachten eingefuͤhrten Ge⸗ 
braͤuche ſind eine Sache fuͤr ſich. 

Es iſt auch klar, daß die Wechſel für ſich betrachtet, 
ſich nach dem Zuſtande des Handels richten; der Zuſtand 
des Handels aber richtet fid) nach der Beſchaffenheit der 
allgemeinen Haushaltung. 

Es gereichet mir zum groͤßten Vergnuͤgen, daß das⸗ 
jenige, was ich jetzo vorzutragen die Ehre gehabt, wie un⸗ 
vollkommen es auch geſchehen, eine Wahrheit und zwar 
eine ſolche Wahrheit iſt, welche unſer geliebtes Vaterland 
nach ſo vielen Abwechſelungen endlich und zu ſeinem Vor⸗ 
theile einzuſehen anfaͤngt. 

Ein verbeſſerter und erweiterter Ackerbau, mehr 
ausgebreitete Künfte und Handwerke und viele andere 
Anſtalten, welche meine Einſichten uͤberſteigen, haben 
uns endlich das Uebergewicht des Handels zu Theile wer⸗ 
den laſſen. Dieſes Uebergewichte aber hat zu unſerm 
Vortheile den unmaͤßig geſtiegenen Wechſelcurs ſo herun⸗ 
ter gebracht, daß bey uns wiederum Silber eingefuͤhret 
und zur Vermehrung des baaren Geldes vermuͤnzet wer⸗ 
den kann. N 

So heilſame, fo bedachtſame Verfaſſungen entſprin⸗ 
gen aus der weiſen Regierung und zärtlichen Vorſorge 
unſeres gnaͤdigſten Koͤnigs, welche auch dieſer Koͤnigl. 
Academie Leben und Staͤrke ertheilen; dahero wir, die 
wir von dieſer Koͤnigl. Vorſorge die allerangenehmſten 
Fruͤchte genieſſen, dieſelbe billig mit aller Unterthaͤnigkeit 
erkennen und verehren. 


ua W. 
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Ale Ne. l We. ff. Me. N.,. U. N.,. Me. fl. N. A: N. 
en 


Anmerkungen 
uͤber eine 


in der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften gehaltene 
Rede 


vom 


Gel. 


Aus dem Schwediſchen. 


DD; habe die Rede, welche mein Herr bey Abtre⸗ 
5 tung des Vorſitzes in der Koͤnigl. Academie gehal 
ten, zu leſen Gelegenheit gehabt, und da ich in 
derſelben eins. und das andere Zweifeln ausgeſetzet finde; 
ſo erhalte ich dadurch die Freyheit, dawieder Anmerkun⸗ 
gen, welche die Sachen in das Licht ſetzen koͤnnen, zu 
machen; wobey ich hoffe, daß mein Herr, als ein 
Mitglied der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften, die 
Wahrheit mit eben der Edelmuͤthigkeit, wie die Koͤnigl. 
Academie, als eine Muͤnze von beſten Schrot und Korn 
aufnehmen werden. 

Was mein Herr von dem Gelde, dem Muͤnzfuſſe 
und dem Aus muͤnzen anzufuͤhren belieben, hat meinen 
Beyſall; da Sie ſich in dieſer Wiſſenſchaft durch eine 
vieljaͤhrige Uebung eine gründliche Einſicht erworben 
baben. Es iſt auch ohnſtreitig, das Gold und Silber, 
entweder wegen der innern Vollkommenheit, oder Selten. 
beit in Vergleich anderer Metalle, vorzüglich vor denen⸗ 
ſelben Preiß gewonnen und zum Maasſtocke fuͤr alle ans 
dere Waaren angenommen worden. 

Es iſt nicht weniger gewiß, daß die hoͤchſte Obrig⸗ 
keit eines jeden Landes, zur Verbeſſerung dieſer . 

lich. 


Rede vom Gelde. 309 


lichkeit, fuͤr gut befunden, Silber und Gold mit Kupfer 
zu legiren und dieſen Gemengen gewiſſe Zeichen zu geben, 
oder fie zu Gelde zu prägen, damit das Prblicum ſich def 
ſelben im Handel und Wandel mit Sicherheit bedienen 
koͤnne; aber in der Vergleichung unſers Geldes mit dem 
englaͤndiſchen und des englaͤndiſchen mit unſerm, werden 

Sie, ich weiß nicht durch welche Veranlaſſung, geirret 

haben. Sie führen 1 Thaler Carolinen, oder Adolphinen zu 

5 Thaler 23 Oere Kupfermüͤnze an, da er doch in Muͤnz⸗ und 

Bancorechnung nicht mehr als 4 Thlr. 22 Oere Kupf. M. 

werth iſt; das übrige iſt Agio, fo nicht, als der Werth des 

Geldes angeſehen werden kann; denn es richtet ſich nur 

darnach, wie es geſucht wird und wie haͤufig es vorhanden iſt. 

Hierdurch, mein Herr, verſchwindet Ihr natuͤr⸗ 

liches al pari,, nach welchem ein Pfund Sterling zu 44 

Thal. 223 Oer Kupf. Muͤnz. berechnet wird; auch in dem 

engländifchen Münzvalenr oder Münzfufle, den ich fo 

eben anzuführen die Ehre haben werde, finde ich dazu 
keinen Anlaß. 
London. 

1 Pfund Sterling hat 20 Schilling, 1 Schilling hat 12 
Pens Sterling. 8 

1 Guinee hat 21 Schilling Sterling. 

1 Krone iſt 5 Schilling Sterling. 

4 Kronen betragen 1 Pfund Sterling. 

Der Fus des Kronengoldes iſt 22 Karat fein Gold und 
2 Karat Zuſatz Trois Gewicht. 

Das Verhaͤltniß des Goldes und Silbers in England, iſt 
wie 1 zu 143. Mithin iſt 1 Unze Gold in Silber werth 
34.14 Schl. 2 Pf. 

Der Fus des Sterling Silbers iſt 11 Unzen 2 Pens fein 
Silber, und 18 Pens Zuſatz an Kupfer; es ſind alſo 
12 Unzen fein Silber werth 3 L. das iſt 3 L. 4. Schl. 
Kronengold; mit Zuſatz aber nur 3 L. Sterl. 

u 3 1 Unze 
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1 Unze hat 20 Pf. Sterl. 1 Pf. Sterl. wird in 24 Gran 
getheilet. 

Man gebraucht daſelbſt bey dem Muͤnzweſen das Pfund⸗ 
gewicht von 13 Unzen, welches 5760 Graͤn ausmacht, 
nach dem franzoͤſiſchen Gewichte aber 7032 Graͤn 
beträgt. 

Bey dem Goldgewichte theilet man 1 Pfund in 24 Karat, 
1 Karat in 4 Graͤn Karat, 1 Gran Karat in 60 Graͤns; 
es kommen alſo, fo wie bey dem Silbergewichte 5760 
Graͤn auf 1 Pfuud. 

Solchemnach ſind 4 Kronen, 20 Schill. 1 Pfund Ster⸗ 
ling uud gelten jetzo nach dem Wechſelcurs 39 Thaler, 
aber ohne Cours, nach dem natürlichen Werthe 37 
Thal. hoͤchſtens 37% Thal. Kupf. Münze, 

Mit dem Wechſel und deſſen Curs im Handel, wel⸗ 
chen die handelnden Nationen deswegen eingerichtet, da⸗ 
mit ſie den Unkoſten und Ungemaͤchlichkeiten der Sen⸗ 
dung des Geldes von einem Orte zum andern ausweichen 
moͤchten, hat es die Bewandniß, daß er ſteigt und faͤllt, 
theils nachdem die Wechſel haͤufiger oder leichter zu ha⸗ 
ben, oder dieſelben mehr geſucht werden; Theils auch 
nachdem der Handel eines Landes im Ueber ⸗ oder Unterge⸗ 
wichte ſtehet. In dem erſten Falle, wenn es nemlich 
wenig Remittenten und viele Traſſanten, oder umgekehrt, 
giebt, ſteigt und faͤllt der Curs bloß einen oder andern 
Poſttag, worauf er ſich ſelbſt bald wieder zu al pari richtet. 
Im letztern Falle hingegen, wenn nemlich der Handel im 
Unter⸗ oder Uebergewichte iſt, iſt der Curs beſtaͤndig und 
in die Laͤnge entweder über oder unter al pari. Dieſes 
gilt kuͤrzlich von dem Wechſel uͤberhaupt: betrachten wir 
aber unſer Verkehr fuͤr ſich beſonders; ſo werden wir ge⸗ 
wahr, daß ſich dabey ſolche Fehler und Gebrechen einge⸗ 
ſchlichen haben, welche uns durch einen hohen Curs ent⸗ 
kraͤften, ohnerachtet unſere ausgehenden Waaren mit den 
einkommenden in völligem Verhaͤltniſſe ſtehen. 


Um 
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Um Sie, mein Herr, hievon zu überzeugen, ev- 
ſuche ich Ihnen folgenden Unterricht vorlegen zu doͤrfen. 
Unſer Handelsverkehr, ſo vornemlich in Propriehandel 
beſtehen ſollte, hat ſich durch Noth und Mißbrauch in 
mehrere Handelsäfte, oder beſſer Handelsfehler, ver⸗ 
theilet, unter dieſen verdienet den erſten Platz: 

) Der Commißionshandel, der ſehr beträcht« 
lich iſt und dem Reiche bey hohen Curſe groſſen Schaden 
zuziehet. Mit dieſem Handel hat es folgende Bewand⸗ 
niß: der Ausländer giebt feinem Commißionaͤr Ordre 
ſchwediſche Effecten anzukaufen; dieſer kauft in der Folge 
ſeines Auftrages ſo viel verlangt wird, aus der erſten 
Hand, fuͤr den genaueſten Preiß, notificiret dieſes durch 
Briefe und ziehet zugleich auf den Auslaͤnder Wechſel. 
Solche Wechſel verkauft der Commißionaͤr an ſeine Mit⸗ 
bürger oder Remittenten, die nicht nur den Curs gut thun, 
ſondern fie find auch bey dem Auslaͤnder von dem erſten 
Ankauf an, bis auf die Verfallzeit des Wechſels, es ſey 
nun einfach oder doppelt Uſo, in Vorſchuſſe zum Exempel: 
2 Schifpfund Eiſen wären a 60 Thaler bedungen, macht 

120 Thlr. 
Mun rechnet man 118 Rthlr. zu 100 Thaler 
Kupf. Muͤnze und alſo 36 Mark mit 
einem Reichsthaler al pari. Wenn aber 
der Curs 381 Mark per Rthalr. waͤre, 
wie er jetzo wuͤrklich iſt, fo gewinnet der 

Ausländer an dem Curs 24 Mark per 

Nthal. über al pari, beträgt auf 120 Thal. 7 Thlr. 6 Oere 
Die Fracht, welche unſere Schiffe verlieh . 

ren zu 10 pro Cent macht 12. Thlr. 
Die Zeit, welche dem Schwediſchen Re⸗ 

mittenten verlohren geht, 40 Tage n dato = = 26 Oere 
Haverey und Kapplacken, 18 pro Cent von 

der Fracht, oder 1! pro Cent vom Werthe 

der Ladung, macht a = 1 Thlr. 25 Oere 

u 4 Hier⸗ 
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Hierher gehoͤret auch der Vorzug, den der 


Auslaͤnder eben ſo, als wenn er ein 
Schwediſcher Mann waͤre, genieſſet, 
nemlich die Waare aus der erſten Hand 
zu kaufen, welches wenigſtens 8 pro Cent 
beſſern Kauf giebt, als es auſſer Landes 
ſeyn wuͤrde, wenn wir es mit eigenen 
Schiffen verfuͤhrten; betraͤgt 


Wenn der Auslaͤnder uns unſere Eſfecten 


abhohlet, bringt er uns ſeine Waaren 
zu, die wie dadurch aus der letzten Hand 
erhalten, weswegen ſie uns allemahl 8 
pro Cent mehr koſten, als wenn wir ſie 
von auſſen mit unſern Schwediſchen 
Schiffen gehohlet haͤtten und die Sege⸗ 
lation auf unferer Seite wäre, wir fuͤh⸗ 


9 Thlr. 19 Dere 


ren dadurch aus . 9 Thlr. 19 Oere 


Man koͤnnte mit allem Rechte für die Fracht 


von 8 bis 10 pro Cent rechnen; denn 
wenn unſere Schiffe die Segelation trie⸗ 
ben, fo würde die Fracht für die Rück 
ladung gewonnen; wenn auch die Aus» 
laͤnder unſere Producte nicht zur Retour⸗ 
ladung erhielten, wuͤrden ihre Schiffe 
nicht ſo zahlreich bey uns ankommen. 
Wir wollen dieſen vielfachen Verluſt 
von dem Preiffe des Eiſens abziehen, um 
dadurch die Schaͤdlichkeit unſeres Com⸗ 
mißionshandels deſto deutlicher zu Tage 
zu legen. Dieſer Abgang nun betraͤgt 


auf das geringſte gerechnet . 42 Thlr. 9 Dere 


Solchemnach bezahlet der Auslaͤnder von 


ſeinem eigenen Gelde 252 2 Thlr. De Oere 


120 Thlr. 


Und 
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Und folglich für ein Schiffpfund Eiſen, nach dem 
gegenwärtigen Curs nicht mehr, als 38 Thal. 272 Oer 
Kupf. Muͤnze. Sehen wir aber auf die letztverfloſſenen 
18 Jahre, da der Curs von 34 bis 47 Mark und daruͤber 
ſtieg und mithin 11 Mark über al pari war, fo betraͤgt die 
fes im Commißions handel folgendes 
1) der Wechſelcurs à 2 Thlr. 24 Oer per 

Rthaler, macht auf 2 Schifpfund Eiſen 16 Thlr. 21 Oer. 
2) Verlohrne Fracht 5 . 12 Thlr. 
3) Die Zeit, welche der Wechſel dem Re: 

mittenten fruchtloß macht 5 „ „286 Oere 
4) Haferey und Kaplacken . 1 Thlr. 25 Dere 
5) Der Einkanf der Waare aus der erſten 

Hand 9 Thlr. 19 Oere 


6) Der Verkauf einkommender Waaren 
zur letzten Hand . . 9 Thlr. 19 Oere 


Es iſt alſo die Summe des Verluſtes fuͤr 


das Reich . ._ 70 Thlr. 14 Oere 
Dahingegen der Ausländer für 2 Schif⸗ 
pfund Eifen nicht mehr bezahlt als 49 Thlr. 18 Oere 


120 Thlr. K. M. 

Mithin für 1 Schifpfund 24 Thlr. 25 Oer. Kupf. Münze. 

Auf eben die Weiſe und mit gleich groſſen Schaden, als 

2 Schifpfunb Eiſen in Commißionshandel verkauft 

werden, werden auch 100 bis goooo Schifpfund Eiſen 
verkauft, und fo mit andern Eſſecten. 

2) Ein mit Schulden beladener Propriehan⸗ 
del iſt ein ſolcher: Ein Propriehaͤndler verladet in ein 
Schif eine Quantitaͤt Eifen oder andere Producte nimmt 
Connoiſſement darauf und ſendet es, in Ermangelung 
des Geldes, an einen Ausländer, auf welchen er 3 des 
Werthes der Ladung treßiret und ihm Ordre giebt die 
ganze Ladung zu aſſecuriren, die Aſſecurance police aber 
nebſi dem Connoiſſemente zu ſeiner Sicherheit zu behalten. 
2 Us Nun 
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Nun gewinnet ein ſolcher mit Schulden beſchwerter Pro⸗ 
preihaͤndler den Curs; hingegen aber bezahlt er an den 
Ausländer Aſſuranceproviſion, Maͤcklercourtage, Inter⸗ 
effe für den Vorſchuß und die Aſſecurancepraͤmie, auſſer⸗ 
dem aber läuft er Gefahr, daß wenn die Waaren nicht 
in guter Zeit verkauft werden, fie aufgelegt werden müf- 
fen, auch wohl der auswärtige Commißionaͤr nicht laͤnger 
in Vorſchuß ſtehen kann, da er ſich denn andere Gelder 
anſchaſſen muß, in welchem Falle er den Curs an einen 


andern Treffanten verliehret und babey Speichermiethe, 


Magaſinage und die Intreſſen für die Gelder, wenn fie 
aufgenommen ſind, bezahlen muß; iſt es aber eigen Geld, 
fo gehen ihm feine Intereſſen verlohren. Wenn man nun 
alle dieſe Abgaͤnge zuſammenlegt, ſo belaufen ſie ſich 
ſicher auf 20 pro Cent, die dem Reiche ein reiner Ver⸗ 
luſt ſind. 
3) Der Windhandel reichet den vorhergedachten 
zur Vermehrung des Verluſtes des Vermoͤgens des Rei⸗ 
ches kraͤftigſt die Hand. Wir wollen eine Million Rtha⸗ 
ler Banco annehmen, die beftändig im Windhandeln 
verkehret wuͤrde. Man treßiret die Summe auf Ham⸗ 
burg und bezahlt dafür Z pro Cent an Proviſion; wenn 
der Wechſel verfälle, wird Ordre gegeben, die Summe 
auf London zu treßiren, wofür man auch z pro Cent 
erlegt; wenn der Wechſel in London verfaͤllt, wird Ordre 
gegeben, ihn auf Paris zu treßiren, welches wieder pro 
Cent koſtet. Gegen die Verfallzeit in Paris, erfolget 
Ordre, die Summe auf Amſterdam zu treßiren; das 
macht auch 2 pro Cent Koſten; von hier wird auf Ham⸗ 
burg treßiret, wo nicht weniger Z pro Cent verlohren 
geht. Alsdenn muß man einen Wechſel von einem andern 
Traſſenten kaufen; kauft man nun den Wechſel von einem 
Auswärtigen Commißionaͤr, der meiſtens mit Eſſecten zu 
thun hat, ſo verliehret man den Curs, den man vorher 


gewann, an einen Fremden. Wenn daher dieſes jaͤhrlich 
nur 
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nur einmahl geſchiehet, fo verliehret das Reich durch das 
Wechſeltauſchen an Proviſion 5 22 pro Cent 
an Wechſelcurs . „ 6; pro Cent 
83 pro Cent. 
Dieſes beträgt auf eine Million Rthlr. in Rthlr. 87500, 

Es find hier die Unkoſten an jedem Orte auf E pro 
Cent gerechnet, man laͤuft aber immer Gefahr, daß ſie 
über ı pro Cent gehen. 

Bey den Falliſſementen ſiehet man, daß auf Wetter 
und Wind gehandelt wird und daß auf Promeſſen und 
nicht auf verkaufte Effecten traßiret und retraßiret worden. 

4) Das Wechſelreiten oder das Traßiren und 
Retraßiren iſt mit dem vorhergehenden beynahe einerley. 
Man bezahlt in dieſem Handel Intereſſen monatlich E pro 
Cent, für das Eincaßiren I pro Cent, Proviſion £ pro 
Cent, welches fuͤr das ganze Capital, das hierinne ver⸗ 
kehret wird 12 pro Cent austraͤgt; das ausgenommen, 
was man an einem nachtheiligen Curs verliehret. 

Dieſes ſind die vornehmſten Maͤngel und Mißbraͤu⸗ 
che, welche unſern Handel und Wechſelverkehr belaͤſtigen, 
und woraus ſich leicht ſchlieſſen läßt, daß ein groſſer Theil 
der Eſſecten des Reiches für nichts fortgehet; daß der 
Reſt mit den einkommenden Waaren in keinem Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſtehen kann, und daß der groͤſte Theil unſeres Unter⸗ 
gewichts hiervon ſeinen rechten und wahren Urſprung hat. 


Es iſt alſo zu verwundern, daß mein Herr behau⸗ 
pten, ein hoher Wechſelcurs ſchade und nutze dem Reiche 
nichts, weil Sie der Meynung find, daß wenn dle ein⸗ 
kommenden Waaren fuͤr hohe Wechſel gekauft werden, 
die ausgehenden eben ſo bezahlet wuͤrden, und der Curs 
nur von einem an den andern Einwohner verlohren gehe, 
mithin kein Nationalverluſt ſey. Sie werden aber ge⸗ 
glaubt haben, daß unſer Handel nur fuͤr Proprierech⸗ 
nung, ohne mit Schulden beſchweret und durch ag 

ions⸗ 


316 Rede vom Gelde. 


ſionshandel gebunden zu ſeyn, getrieben werde. Wir 
wollen auf das Jahr 1752 zuruͤcke ſehen; in demſelben 
galt das Schifpfund Eiſen 63 bis 64 Thaler und ward 
geſucht: der Curs war damahlen 48 Mark per Rehlr. 
Vergleichen wir das 1753ffen Jahr damit, ſo war der 
Curs 384% 384 Mark per Rthlr., der Eifenpreiß aber 
50 bis 54 Thal. per Schifpfund.; woraus klar iſt, daß 
der Curs bloß gegen § pro Cent, das Eiſen hingegen 
über 15 pro Cent gefallen und ward nicht geſucht. Man 
kann ebenfals nicht ſagen, daß der Wechſelcurs unter uns 
bleibt; denn alle unſere Commißionskaufleute rechnen den 
Ausländern den Curs zu gute; für ihre Bemühung aber 
haben fie nichts mehr, als 2 pro Cent Provifion; daher 
der, welcher die meiſten Effecten zieht den Vortheil des 
Curſes auf ſeiner Seite hat. 


Ich will mit einer eben fo gut gemeinten, als kur⸗ 
zen Anmerkung uͤber Ihre Aeuſſerung im Anfange Ihrer 
Rede ſchlieſſen, daß Silber und Silbergelgeld nun wieder 
im Reiche eingefuͤhret und zur Vermehrung des Geldes 
vermuͤnzet werden koͤnnten. Ehe wir aber dieſes zu 
einem Beweiſe unſers Wohlſtandes annehmen, muͤſſen 
wir naͤher unterſuchen, ob der Nutzen davon mit den an 
die Einverſchreibung des Silbers und Silbergeldes ge⸗ 
wandten Koſten im Verhaͤltniſſe ftehe? Als im April 
des vorigen Jahres Silber oder Silbergeld verſchrieben 
ward, war der Curs 40 Mark per Rthlr. oder 4 Mark 
auf jeden Rthlr. Über al park, wornach ich die Abgänge 
berechnen will. Z. E. man verſchriebe 1000 Rthlr. Banco 
welche al pari zu 36 Mark gerechnet betragen 1000 Rthlr. 


Hiervon gehet ab: 
1) Der Curs 4 Mark per Rthlr. macht auf 
1000 Rthlr. 0 5 a 1115 Rthlr. 
2) Die Zeit, welche dem Wechſelremit⸗ 1 
tenten fruchtloß wird, 40 Tage a dato 63 Rthlr. 
3) Pro» 
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3) Provifion für den Commißionaͤr zu 2 pro 

Cent . 5 s 5 20 Kehle. 
4) Maͤckler Courtage a F pro Cent 15 Rthlr. 
5) Affeeurance 3 pro Cent 30 Rthlr. 
6) Zween Monat Zeit, da das Geld un⸗ 

terweges und das Capital dem Remit⸗ 

tenten fruchtlos iſt à 1 pro Cent per 

Monat - „ . 10 Rthlr. 
7) Fracht nur 2 pro Cent E s 20 Arhies 
Der Verluft beträgt alfo „ . 199 Rthlr. 
Im Beſtande iſt E 4 gor Rthlr. 


— 


Summa 1000 Rthlr. 


Es iſt alſo ſonnenklar, daß bey einem fo beſchaffenen 
Handel, als vorhin gezeigt worden, das Geldmuͤnzen 
auch von einen verſchriebenen Silber, dem Lande mehr 
zum Verluſt, als Gewinn gereiche und folglich den Geld⸗ 
ſtuhl nicht vermehren koͤnne; ſondern dieß Geld unter 
einem hohen Curs wiederum ausgehe; daher ſich bier 
fuͤglich anwenden laͤßt, was Sie, mein Herr, von der 
gezwungenen Ein» und Ausſuhre des Goldes und Silbers 
anführen, daß es nicht bleibe, und ein ſolch Land als ein 
einzeler verſchwenderiſcher Hauswirth anzuſehen ſey, der 
Gelder aufnehme und goldene und ſilberne Geraͤthe dafuͤr 
kaufe, die unordentliche Wirthſchaft aber nicht ändere 
Ein ſolcher verliehret am Ende wegen Abtragung des 
Geliehenen fein Silber, und muß die Intereſſen noch dazu 
bezahlen. 

Uebrigens werden Sie, mein Herr, von dem 
Zuſtande unſers Handels und Wechſelverkehres urtheilen 
koͤnnen, wenn Sie erwegen, daß dex Wechſeleurs in den 
letztern Jahren zu einer ungewühn Hoͤhe geſtiegen, 
und nie auf al pari zu bringen geweſen; daß die fremden 
Waaren jetzo theurer find, als fie waren, und uns dar 
durch eine unmaͤßige Theurung unſeres . 

N utes 
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Gutes zuwege bringen; daß das baare Geld von Zeit zu 
Zeit ſeltener geworden; daß unſere meiſten Effecten durch 


Commißionairs für fremde Rechnung ausgehen; daß uns 


ſere wenigen Propriehaͤndler von Zeit zu Zeit abnehmen, 
und entweder in Verfall kommen oder ſich dem Handel 
entziehen; und daß die meiſten Waaren in fremden 
Schiffen ausgehen und einkommen, waͤhrend deſſen unſere 
Fahrzeuge in den Häfen ſtille liegen und verfaulen. Dieſe 
und mehrere ſichtbare Kennzeichen werden hinlaͤnglich 
beweiſen, daß unſer Handel feit der Luͤbeckſchen Zeit nie 
elender geweſen, als er jetzo iſt, und das Geld, welches 
Sie jetzo ſchmelzen, legiren und praͤgen, kaum den Som⸗ 
mer uͤber im Reiche verbleiben moͤchte. 


Ne eee, e ee. 


Von dem 
Mun zweſen 
und 


dem rechten Werth 
des 


Schwediſchen Silbergeldes 


gegen einander. 


Stockholm 1761. 
Aus dem Sch wediſchen uͤberſetzt. 


8 a das Muͤnzweſen eine ſehr intricate Sache iſt; ſo 
iſt noͤthig, daß es mit der groͤſten Behutſamkeit 
beſorget werde. Wenn jemand ohne hinreichende 

Einſicht hierinne Aenderungen verfuͤgen will, ſo bringet er 
öfters dem Lande ein groͤſſeres Verderben zu Wege, als 
es 
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es ſich in der Kuͤrze beſchreiben laͤßt. Die Erhoͤhungen 
welche bey den Lebzeiten des Freyherrn von Gioͤritz in 
den Jahren 1715 und 1716 mit den Carolinen von 20 auf 
25 Stuͤber und den Platen von 6 auf 9 Thaler Kupfer⸗ 
muͤnze, welchen die Erhoͤhung der Reichsthaler Species 
von 6 auf 9 Thaler in Kupfermuͤnze folgte, vorgenom⸗ 
men wurden, moͤgen hier allein zu einem Beyſpiele dienen. 

Vor dieſer war zwiſchen den Kupferplaten und den 
Carolinen nur ein Unterſchied von einigen wenigen pro 
Cent. Durch dieſe Erhoͤhung aber ward der Preiß des 
Silbers gegen das Kupfer zu ſehr herunter geſetzet, wo⸗ 
durch letzteres erhoͤhet wurde: zugleich aber entſtand ein 
ungleiches Verhaͤltniß der Silbermuͤnzſorten des Reichs 
gegen einander, wie die folgende Berechnung des Wer⸗ 
thes unſerer Silbergeldſorten gegen einander darthun wird. 

Von einer Mark feinem Silber werden 853%; Reichs⸗ 
thaler Species, und von eben fo viel fein 2944 Carolinen 
ausgemuͤnzet. Die Vergleichung dieſer beyder Geldſor⸗ 
ten ergiebt, daß 259200 Rthlr. Species und 922185 
Carolinen gleich gut ſind. 

Hieraus folget, daß ein Reichsthaler 3252 Carolis 
nen werth iſt, und daß, wenn man einen Kehle. für 9 
Thaler Kupfermuͤnze und einen Carolin fuͤr 25 Stuͤber 
ober 2 Thaler 11 Oere Kupfermuͤnze rechnet, ein Kehle. 
alsdenn mit 8 Thalern und 10% Deren Kupfermuͤnze in 
Carolinen im Gleichgewichte ſtehet; daß folglich zwiſchen 
beyden eine Verſchiedenheit zwiſchen 7 und 8 auf hundert, 
ols fo viel die Carolinen beffer als die Species Rthlr. find, 
anzutreffen iſt. 

Wenn man die Ausmuͤnzung der Reichsthaler mit 
der Ausmuͤnzung der ſechs Stuͤberſtuͤcken vergleicht und 
alſo 872335 Rthlr. gegen 135 ſechs Stuͤbers rechnet, fo 
ergiebt ſich, daß 10368 Rthlr. mit 170775 ſechs Stuͤber⸗ 
ſtuͤcken und folglich ein Rehlr. mit 16334 ſechs Stuͤbern 
gleich gut iſt. 

Wenn 
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Wenn alſo ein Rthlr. auf 9 Thaler Kupfermuͤnze 
ſtieg, haͤtte er, nach Sechsſtuͤbern gerechnet, mit 9 Thaler 
8 21 Oere Kupfermuͤnze oder, das naͤchſte genommen, 
mit 162 Sechsſtuͤberſtuͤcken bezahlet werden muͤſſen; wel⸗ 
ches eine Verſchiedenheit oder Agio von 38 auf hundert 
zwiſchen Reichsthalern und Sechsſtuͤbern macht. 

Die Ausmuͤnzung von 2925 Carolinen mit der Aus⸗ 
muͤnzung 135 Sechsſtuͤberſtuͤcken verglichen, zeiget, daß 
722 Carolinen mit 135 Sechsſtuͤbern, folglich 729 Caro⸗ 
linen mit 3375 Sechsſtuͤbern gleich ſind: es iſt alſo ein 
Carolin 429 Sechsſtuͤbers oder in Kupfermuͤnze 2 Thaler 
191 Oere werth, welches, den Carolin zu 25 Stuͤber ge⸗ 
rechnet, zwiſchen denſelben und den Sechsftübern eine 
Verſchiedenheit von 118 pro Cent austrägt. 

Die Ausmünzung von 97225 Rthlr. mit dem Vier⸗ 
ſtuͤberſtuͤcken verglichen, welche ſeit dem Jahre 1716 ge⸗ 
ſchlagen, und 6 Lͤthig, die Mark fein zu 192 Stuͤcken 
ausgemuͤnzet wurden, giebt zu erkennen, daß 10368 
Kehle. mit 232880 Vierſtuͤbern dem Werthe nach gleich 
find und daß folglich ein Rthlr. 2384 Vierſtuͤbers, oder in 
Kupfermuͤnze 8 Thaler 255 Oere austraͤgt. Es fehlen 
alſo 68 Oere an 9 Thalern und man ſiehet, daß 9 Thaler 
nicht vollig 24 Vierſtuͤberſtuͤcke austragen; ſondern die 
Reichsthaler, 2 auf hundert ſchlechter, als die Vierſtüͤ⸗ 
berſtuͤcke 24 auf einen Rthlr. gerechnet find. 

Wenn man nach der Ausmünzung der Carolinen 
295% Stuͤcke mit der Ausmuͤnzung von 192 Vierſtuͤber⸗ 
ſtuͤcken vergleicht, ſo findet man, daß 729 Carolinen mit 

goo Vierſtuͤberſtuͤcken gleich gut find. Es iſt alſo ein 
Ekofin 6223 Vierſtuͤbers oder in Kupfermuͤnze 2 Thaler 
rer Oere werth. Wenn man nun den Carolin zu 25 
Stüber annimmt und fie mit den Vierſtuͤbern nach Tha⸗ 
lern berechnet, fo findet man eine Verſchiedenheit von 55 
auf hundert, als fo viel die Carolinen beſſer, wie die Vier⸗ 


ſtuͤbers ſind. 
Von 
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Von den ſeit dem Jahre 1716 gepraͤgten doppelten 
Stuͤberſtuͤcken, find 2 Stuͤcke in Halt, Werth und Ge. 
wichte einem Vierſtuͤberſtuͤcke völlig gleich; von den alten 
doppelten Stuͤbern aber find 2 Stuͤcke mit einem Sechs. 
ſtuͤberſtuͤcke einerley. 

Die Kthlr. ſtehen gegen Stüber fo, daß in 87887 
Kehle. und 905% einzelner Stuͤber gleich viel fein Silber 
ſeyn ſoll. Hieraus folget, daß 72576 Rthlr. den Werth 
von 801540 Stuͤber haben; es beträgt alſo ein Rehlr. 
gegen 110,3: Stuͤber, oder, nach Kupfermuͤnze gerechnet, 
10 Thaler 1133 Oere, welches zwiſchen Rthlr. und Stuͤ⸗ 
bern einen Unterſchied von 163 auf hundert austraͤgt und 
ſo viel iſt ein Rthlr. in Stuͤberſtuͤcken gerechnet, mehr 
werth als 96 Stuͤber oder 9 Thaler. N 

Vergleicht man die Ausmuͤnzung von 297 Caroli⸗ 
nen mit der Ausmuͤnzuͤng von 9053 Stuͤberſtuͤcken, fo 
findet ſich, daß 5103 Carolinen den Werth von 158400 
Stuͤbern haben, und daß alſo ein Carolin gegen 31758 
Stuͤberſtuͤcke austraͤget; wovon ſich zwiſchen Carolinen 
und Stuͤbern eine Verſchiedenheit von 248 auf hundert 
ergiebt, welches die Carolinen in Stuͤbern mehr werth 
ſind. Indeſſen wird es nicht moͤglich ſeyn, einen weiſſen 
oder Silberſtuͤber für 3 Oere in Kupferſchlanten auszuge⸗ 
ben, da zwiſchen Carolinen und Kupfermuͤnze ein Agio 
von go pro Cent und darüber ſtatt hat. 

Aus den vorhergehenden Vergleichungen erſiehet 
man, was fuͤr Unordnungen und ungleiche Verhaͤltniſſe 
unter den Muͤnzſorten des Reichs durch die vorgenom⸗ 
mene Erhöhung eingefuͤhret worden; die uͤbelſte Folge 
hiervon aber iſt, daß durch den damahls gegen Silber 
oder Carolinen zu hoch geſetzten Werth des Kupfers, die 
Carolinen aus dem Lande giengen, ob ſie gleich nicht auf 
den Zolleontrollen unter den ausgegangenen Waaren ges 

funden werden moͤchten. Diejenigen welche behaupten, 
daß man aus den Zollcontrollen erſehen koͤnne, wie viel 
later Theil. 4 Waa⸗ 
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Waaren ausgefuͤhret und wie viel eingebracht worden und 
hiernach auf das Ueber oder Untergewichte im Handel 
einen Schluß machen, werden ſich nicht erinnern, daß 
die durch Schleichhandel eingeführten Waaren dem Lande 
nicht geſchenket werden, und daß dieſe das Urtheil we⸗ 
gen Ober oder Untergewichtes im Handel unzuverläßig 
machen. Es kann alſo deſto weniger bewieſen werden, 
daß unſer Handel nicht im Untergewichte ſey, und daß 
der hohe Wechſelcurs alfo nicht davon, ſondern von dem 
ohne Grund vorgegebenen zu hohen Preiſſe des Stan⸗ 
geneiſens im Reiche herruͤhre. 


Daß die vorhin gedachte Veraͤnderung im Muͤnzwe⸗ 
ſen, dem Verbothe zuwieder, das Ausſchleppen der Ca⸗ 
rolinen aus dem Reiche veranlaßte, iſt eine fo beklagens⸗ 
wuͤrdige, als ausgemachte Wahrheit. Als der Herr 
Anton Grill im Jahre 1724. in Amſterdam war, fabe 
er daſelbſt ſo viele Carolinen, die nach der Erhoͤhung da⸗ 
bin gekommen waren, daß er ſich eine ſolche Menge der⸗ 
felben in Schweden nicht vermuthet gehabt hätte. Herr 
Grill hatte damals das Probiren der Muͤnzen und das 
Finiren des Silbers fuͤr die dortige Münze zum Gefchäfte, 
es wurden einmahl von einem groſſen Haufen Carolinen 
goooo Stück genommen, um mit Bley durch das Ab⸗ 
treiben zu finiren, es blieb aber noch ein ſehr anſehnli⸗ 
cher Theil an Carolinen nach. Bey dieſer Silberfinis 
rung waren verſchiedene Reiſende und unter dieſen auch 
Schweden zugegen. Man vermuͤnzte das Silber zu 
Holländiſchen Gulden, von welchen die Mark 14 Loth 
wo Gran fein haͤlt. 

Es vermochte hier alſo der Handelsgewinn das her⸗ 
vor zu locken, was ein vieljähriger Krieg wieder verſchia⸗ 
dene Feinde zugleich, und ein Befehl das Geld ge 
gen Münzzeichen abzuliefern, nicht zu Wege bringen 


konnte. 
Wie 


des Schwediſchen Silbergeldes ꝛc. 323 


Wie ſehr klein iſt alſo die Wuͤrkung eines Verbo⸗ 
thes gegen einen vorhandenen Gewinn? Wenn dagegen 
die Veraͤnderungen im Muͤnzweſen auf die Gleichheit des 
Haltes an Metallen, und den daher entſpringenden gleich⸗ 
förmigen Werth der Muͤnzſorten gegen einander gegründet 
iſt, folglich bey keiner Geldſorte durch die Ausfuhre der⸗ 
ſelben mehr, als durch die andere, gewonnen werden 
kann; ſo verbietet ſich die Ausfuhre von ſelbſt. 

In Landern, die eine gute Haushaltung führen 
und deren Policey ordentlich iſt, hat man laͤngſt die Noth⸗ 
wendigkeit eingeſehen, daß man von den feinen Haupt⸗ 
muͤnzſorten viel, von den geringern und kleinern Geld⸗ 
ſorten aber nur wenig, und nicht mehr haben muͤſſe, als 
noͤthig iſt, ſich auseinander zu ſetzen. 

Die Species Reichsthaler ſind aller Orten zur 
Hauptmuͤnze angenommen; ihre Beſchickung beſteht we⸗ 
nigſtens aus 14 Theilen feinen Silber und 2 Theilen Ku⸗ 
pfer, wesfalls man auch das Reichsthalerſilber 14löthig 
nennet. Die Spaniſchen Rthlr. oder Stuͤck von Achten 
find. feiner und die Franzoͤſiſchen und Engländifchen gro⸗ 
ben oder Hauptmuͤnzeſorten noch ein wenig feiner. Hol⸗ 
land und mehr Laͤnder haben ebenfalls gute und feine 
Hauptgeldſorten. In dem Hannoͤverſchen und Braun⸗ 
ſchweigiſchen Landen, woſelbſt gute Policeyordnungen ges 
handhabet werden, find nicht weniger gute Geldſorten 
gaͤnge und gebe, und bey den Harzigen Bergwerken wird 
alles gewonnene Silber, welches ſich jaͤhrlich auf 60 bis 
70000 Mark Bergfein beläuft, zu halben Species 
Kehlen. und kleinern Geldſorten ohne allen Zuſatz von Ku⸗ 
pfer vermuͤnzet. 

Hier in Schweden find die ehemaligen hoͤchſtſeeligen 
Koͤnige Glorwuͤrdigſten Andenkens allezeit darum beſorgt 
geweſen, daß gute und feine Hauptgeldſorten in Menge, 
ſchlechtere und kleinere aber nicht mehr, als zur Auseinan⸗ 
derſetzung hoͤchſt nörbig, gepraͤget werden möchten, wel⸗ 
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ches aus der Koͤnigl. Münzverordnung vom Jahre 1664, 
dem Koͤnigl. allergnaͤdigſten Reſeript vom 14. October 
1685, dem Koͤxigl. allergnaͤdigſten von Bender den 
2. October 1711. an Ihro Excellenzen die ſämtlichen Kos 
nigl. Reichsraͤthe abgelaſſenen Schreiben, und Sr. Koͤ⸗ 
nigl. Maj. allergnaͤdigſten Verordnung vom Jahre 1731, 
die freye Ausmuͤnzung des Silbers und mehrere das 
Muͤnzweſen des Reiches betreffende Einrichtungen ſatt⸗ 
ſam erhellet. 

So unſtreitig nuͤtlich es nun für ein Land und deſſen 
ſämtliche Einwohner iſt, von guten und feinen Haupt⸗ 
muͤnzſorten eine Menge zu haben; fo ſchaͤdlich iſt gegen⸗ 
theils einem Lande eine Menge ſchlechter und geringhalti⸗ 
ger Geldarten. Denn eine Mark fein Silber für ſich 
allein wird allemahl in einein hoͤhern Werthe gehalten, 
als eine Mark fein Silber, mit vielem Kupfer zuſammen 
geſchmolzen. N 

Was gewinnet man durch eine ſolche Beſchickung? 
Man verdirbt das Silber, vermindert ſeinen Werth, und 
wirft das Kupfer völlig weg; maſſen das Kupfer im 
Silbergelde nicht den geringſten Werth behaͤlt; auſſer⸗ 
dem aber verliehret man auch alle aufgewendeten Ar⸗ 
beitskoſten. 

Zum Exempel: Geld von 7lörhigen Silber kann 
nicht mit Grunde Silbergeld, ſondern ſilberhaltig Kupfer⸗ 
geld genennet werden, weil es 9 Theil Kupfer und nur 
7 Theile Silber enthaͤlt; das Spruͤchwort aber: deno- 
minatio fit a potiori hat auch hier ftatt. 

Durch eine Menge geringhaltiger Muͤnze ſteigt in 
einem Lande der ſich darauf gruͤndende Wechſelcurs, ge⸗ 
gen die feinern Geldſorten anderer Laͤnder. Auf Schei⸗ 
demuͤnze aber kann fich kein Wechſel gründen; maſſen das 
von keine dazu hinlaͤngliche Menge ausgepraͤgt wird: es 
koͤnnen folglich auch keine Wechſel auf Kupferſchlanten 
oder Rundſtuͤcke geſtellet werden. 

Wenn 
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Wenn das Geld einen ſeinen Werth uͤberſteigenden 
Preiß erhält, fo läuft man Gefahr, daß falſche Muͤnzer 
auſſer Landes daſſelbe nachmachen und einſchleppen. 

So wie der Ueberfluß einer Waare, beſonders wenn 
ſie verdorben und von geringem Werthe iſt, gemeiniglich 
ihren ſchlechten Preiß verurſacht; ſo gehet es auch mit 
der in Ueberfluß geſchlagenen geringhaltigen Scheider 
muͤnze; wie man denn von Hamburg und mehr Orten 
vernimmt, duß eine Mark ſein Silber in den Spaniſchen 
Piaſtern oder Rthlrn. ihren Werth beſtaͤndig behaͤlt; daß 
aber dagegen die Mark fein in geringhaltigen und aus 
mehr Kupfer, als Silber beſtehenden Muͤnzſorten von 
Zeit zu Zeit im Preiſſe faͤllt, ſo, daß gegenwaͤrtig eine 
Mark fein in ſolchem Gelde ohngefehr einen halben Rthlr. 
weniger, als die Mark fein in den Spaniſchen Rthlrn. 
gilt und wahrſcheinlich nach dem Maaſſe, als die ſchlech⸗ 
ten Münzforten zunehmen, noch mehr im Preiffe fallen 
wird, folglich die geringhaltigen Muͤnzſorten nur deſto 
ohnmaͤchtiger werden, zur Verminderung des Werthes 
feiner und guter Geldſorten von ſchaͤdlicher Wuͤrkung 
zu ſeyn. 

Wenn man alſo das Geld als eine im Handel ver. 
ſchiedener Laͤnder gebraͤuchliche Silberwaare anſiehet, und 
bereits jetzo auf den Wert einer jeden Mark fein Silber 
1 Rehlr. oder ohngefehr 9 Thaler Kupfermuͤnze verloh⸗ 
ren gehet, für das dazu gebrauchte und recht weggewor⸗ 
fene Kupfer aber und für die Koſten des Ausmuͤnzens 
auch wenigſtens 5 Thaler gerechnet werden muͤſſen; fo 
belaͤuft ſich ja der Verluſt auf jede Mark fein Silber 
auf 14 Thaler und folglich auf jede ioo oder 1000 Mark 
fein Silber 14 mahl fo viele Thaler Kupfermuͤnze. 

Die Schwediſchen Silbermuͤnzen betreſſend, fo ſiehet 
man wohl, daß wir an zwo Orten derſelben, nemlich an 
Kehle. Species zur Hauptmuͤnze und Sechsſtuͤber Stüͤ⸗ 
cken zur Scheidemuͤnze genug haͤtten. Die erſtern, 
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welche nach der Koͤnigl. Muͤnzverordnung vom Jahre 
1664 geſchlagen worden, ſind als gut ſo allgemein be⸗ 
kannt, daß andere, anſtatt dieſer, von andern Halt und 
Guͤte eine lange Zeit erfordern wuͤrden, ſo bekannt und ſo 
angeſehn zu werden, als dieſe. In Betracht ihrer ſeit fo 
langer Zeit bekannten Guͤte, erhalten wir an andern aus⸗ 
waͤrtigen Orten für dieſelben allemahl und gleich die völ- 
lige Valuta in gleich viel fein. 

Es ſind auch auf Verlangen einiger in der Koͤnigl. 
Muͤnze z und 1 Rthlr. von der Guͤte der ganzen geſchla⸗ 
gen worden. 

Die Sechſtuͤberſtuͤcke koͤnnen für nichts anders, als 
für Scheidemuͤnze angeſehen werden, und find auch nie 
fuͤr andere gehalten worden; es iſt deswegen von denſel⸗ 
ben nicht mehr, als zur unentbehrlichen Scheidemuͤnze zu 
ſchlagen noͤthig. Alle uͤbrigen Silber Geldſorten ſind 
entbehrlich, da mit ganzen, halben und viertel Reichs- 
thalern Species, nebſt wenigen Sechsſtuͤberſtuͤcken, und 
zur noͤthigen Scheidemuͤnze Kupferſchlanten und Rundſtuͤ⸗ 
cken alles ſehr gut beſtritten werden kann. 

Die Sechsſtuͤberſtuͤcke find ſeit kurzen, das Stuͤck 
für einen Thaler Kupfermünze angenommen und ausgege⸗ 
ben worden, und man kann nicht ſagen, daß jemand da⸗ 
durch leide, welches aus folgenden erhellet: Wenn ein 
Kehlr. mit 18 Thaler Kupfermuͤnze bezahlt wird, die dar⸗ 
aufgehenden 165 Sechsſtuͤberſtuͤcke aber, das Stuͤck zu 
einem Thaler Kupfermuͤnze gerechnet, nur 162 Thaler 
austragen, ſo fehlen zwar 1 Thaler, welches auf jedes 
Stuͤck 219 oder in das naͤchſte 3 Oer Kupfermuͤnze aus: 
träge; und es ſcheinet daß der Beſitzer der Gechsfhüber- 
ſtuͤcke fo viel im Auszahlen derſelben verliehre; da aber 
in Erwegung zu ziehen iſt, daß das feine Silber fuͤr ſich 
allein allemahl mehr gilt, als eben daſſelbe Gewicht des 
Silber, wenn es mit vielen Kupfer verſetzet iſt, und 
daß das Reichsthaler Silber als 14löthig und folglich 

dem 
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dem feinen Silber nahe kommend, im Handel und Wan⸗ 
del ohngefehr ſo viel theurer als dieſe kleine Verſchieden⸗ 
heit betraͤgt, uͤber daſſelbe Gewichte fein in 7löthigen 
Silber bezahlet wird; ſo kann man nicht ſagen, daß man 
ein Sechsſtuͤberſtuͤck zu wenig rechnet, wenn man es für 
einen Rthlr. ausgiebt und einnimmt, ohnerachtet ein 
Reichsthalerſtuͤck 18 Thaler Kupfermuͤnze gilt. 


| WI. 
Gedanken 


von dem 


jetzigen Zuſtande Schwedens 
in Abſicht 
des Vermoͤgens und Reichthums. 
Stockholm 1761. 
aus dem Schwediſchen uͤberſetzt. 


$ ie Klagen über die jämmerfiche Lage des Reiches 
ſind jetzo der Inhalt unſerer Schriften und un⸗ 
ſerer Geſpraͤche; man beſchweret ſich uͤber Ar⸗ 


muth, Theurung und Krieg, und man ſagt, das Reich 
würde mit einem traurigen Untergange bedrohet. 


Es iſt der Unterſuchung eines guten Mitbuͤrgers 
wuͤrdig, ob dieſe Klagen alle gegründet oder in wie ferne 
ſie es find? Ein allzuſchlechter Begrif von ſeinem Zu⸗ 
ſtande erzeuget nur Verzweifelung, die Ueberzeugung von 
noch vorhandenen Kraͤften und Hülfsmitteln hingegen uns 
terftügen die Grepmürbigteils durch Freymuͤthigkeit aber 
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iſt vielen Laͤndern geholfen worden, deren Zuftand übler, 
als des unſern war. 

Es giebt nur einen Weg von dem groͤſſeren oder 
geringern Wohlſtande eines Landes ein richtiges Urtheil 
fällen zu koͤnnen: man muß nemlich deſſen Ackerbau, 
Producte und den Fleiß der Einwohner betrachten. Nah⸗ 
rung und Kleidung ſind die vornehmſten Beduͤrfniſſe der 
Menſchen: je mehr ein Land dieſe abfindet, je volkreicher 
muß es werden; mit der Menge der Einwohner aber 
nimmt das Vermoͤgen in gleichem Grade zu. 

Will man alſo ein Land in Abſicht ſeiner Macht 

und ſeines Reichthums in verſchiedenen Zeiten mit ſich 

| ſelbſt vergleichen, ſo kommt es blos auf die Unterſuchung 

an, zu welcher Zeit dieſes Land mit ſolchen Dingen die 

N zur Kleidung und zum Unterhalte des Menſchen dienen, 

am beſten verſehen geweſen? Alle uͤbrigen Umſtaͤnde, als 

mehr oder weniger baar Geld, eine groͤſſere oder maͤßi⸗ 
gere Theurung gewiſſer Waaren, der Handel, der Wech⸗ 
ſelcours u. d. gl. koͤnnen von Conjuncturen, von den Be⸗ 
gebenheiten anderer Laͤnder und von gewiſſen innern Ein⸗ 
richtungen herkommen, die zwar einzelnen Einwohnern 

| ſehr druͤckend und beſchwerlich fallen, wegen der rechten 

h Staͤrke und des Wohlſtandes eines Landes aber die ſich 

| allein durch die Menge der Einwohner, durch die Pro» 

{ 

| 


ducte und durch den Fleiß des Volkes beſtimmen laffen, 
nicht das geringſte beweiſen. 

Wendet man dieſe allgemeinen und unlaͤugbaren 
Grundſatze auf Schweden an, fo wird ſich leicht ergeben, 
ob das Geruͤchte von deſſen Armuth und Elende Grund 
habe oder nicht? Da die Begriffe von Armuth und 
Reichthum relativ ſind, und es unbillig waͤre, mit an⸗ 
dern und ſolchen Landern, die zu allen Zeiten reicher und 
| mächtiger, als wir geweſen, Vergleichungen anzuſtellen; 
ſo wird, wenn wir anders einen richtigen Begrif von un⸗ 
| ſerm gegenwärtigen Zuftande zu haben verlangen, noͤthig 
| ſeyn, 
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ſeyn, daß wir uns mit uns ſelbſt vergleichen und ſehen, 
wie es mit uns vor zwanzig Jahren und wie es jezt mit 
uns beſchaffen ſey? Ich waͤhle mit Fleiß eine Zeit von 
zwanzig Jahren, da allgemein vorgegeben wird, daß un⸗ 
ſere gegenwaͤrtigen Drangſale ſich von dem Jahre 1739. 
angefangen haͤtten. 

Wie es mit der Zahl der Einwohner vor dem Jahre 
1739. im Reiche geſtanden, läßt ſich unmoͤglich mit Ge. 
wißheit ſagen; denn man hatte keine Verzeichniſſe, und 
da es wenig Gewerbe gab, fo ward der Mangel an Leu⸗ 
ten nicht verſpuͤhret; hingegen aber findet man in den 
damahligen Schriften, daß einige der Meynung gewe⸗ 
ſen, die Vermehrung der Menſchen waͤre eher zu hindern, 
als zu befördern. Man kann alſo in dieſer Sache keine 
gewiſſe Berechnungen aufnehmen; daß aber damahls die 
Zahl der Einwohner wuͤrklich geringer geweſen, als fie 
jetzo iſt, laͤßt ſich durch unſer nunmehro eingefuͤhrtes und 
ſehr gut eingerichtetes Tabellweſen beweiſen, welches dar⸗ 
thut, daß ſeit dem Jahre 1749, da gedachtes Tabellwe⸗ 
ſen ſeinen Anfang nahm, bis zum Schluſſe des Jahres 
1758, die Zahl der Einwohner mit 200 tauſend Seelen 
vermehret worden ). Wenn aber auch dieſer unwie⸗ 
derſprechliche Beweiß nicht vorhanden waͤre, ſo haben 
wir einen andern nicht weniger deutlichen und guͤltigen vor 
unſern Augen, nehmlich unſern Boden und unfere Pros 

23 duete. 
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) Diefe Vergleichung iſt zwiſchen denen in den Jahren 1749. 
und 1758. wuͤrklich vorhandenen Menſchen gemacht; daher 
Sterben, Krieg und Wegziehen aus dem Lande in die 
Summe keinen Einfluß haben. Die Einrichtungen, welche 
zur Erhaltung der Einwohner, wegen ihrer Geſundheit, ge⸗ 
troffen worden, und die Theilung der Höfe, ein kraͤftiges 
Mittel das Wegziehen der Leute zu verhuͤten, laſſen hoffen, 
daß nach den nachſt folgenden 10 Jahren der Unterſchied noch 
beträchtlicher ſeyn werde. 


. — ur nen 
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ducte. Wer wird in Abrede fern koͤnnen, daß nicht das 


Reich innerhalb zwanzig Jahren hierinne anſehnlich zu⸗ 


genommen habe? Hätte man Zeit und Gelegenheit, fo 
wuͤrde ſich aus den innerhalb dieſer 20 Jahre eingelaus 


fenen Reichstags» Berichten ſehr leicht ausziehen laſſen, 


wie viele Tonnen Landes zu Aeckern und Wieſen neu auf⸗ 


genommen worden? es wuͤrde auch einigermaſſen daraus 


zu erſehen ſeyn, wie viel von dem bereits aufgenommenen 
verbeſſert worden. Aber ohne eine ſo zuverlaͤßige Aus⸗ 
führung will man ſich hier blos auf die Erfahrung eines 
jeden, der liegende Gruͤnde beſitzt, oder wenigſtens auf 
dem Lande wohnet, und ſich die Muͤhe genommen hat, 
den jetzigen Zuſtand mit dem in Abſicht der Aecker und 
Wieſen zu vergleichen, berufen. Da ſich an einem allge⸗ 
meinen und durchgaͤngigen Geſtaͤndniſſe, ſo wohl daß wir 
gegenwaͤrtig mehr Aecker haben, als auch, daß wir die⸗ 
ſelben beſſer bauen, nicht zweifeln laͤßt; ſo iſt ja eben 
dieſes ein neuer Beweiß von der Vermehrung der Ein⸗ 
wohner; denn Unterhalt und Einwohner nehmen in einem 
Lande in einem gleichen Verhaͤltniß zu. 

Aber auſſer dem Unterhalte bedürfen die Menſchen 
auch der Kleidung. Sollte wohl Schweden wegen dieſer 
Unentbehrlichkeit jego mehr, als vor zwanzig Jahren 


leiſten? Die Kleidung erfordert ) rohe Materialien und 


2) Fleiß in deren Bearbeitung. In beyden Stuͤcken 
hat Schweden ſeit 20 Jahren augenſcheinlich zugenom⸗ 
men. Die Anzahl der Schaͤfereyen hat ſich in allen Ge⸗ 
genden des Landes vermehret; die Wolle ift von beſſerer 
Art, und, welches das vornehmſte iſt, die Bereitung der 
Waaren davon iſt zu der Vollkommenheit gediehen, daß 
die Obern des Landes nichts Fremdes von dieſer Art 
beduͤrfen. 

Wenn die Menſchen Kleidung und Unterhalt haben, 
fo verfallen fie gemeiniglich auf verſchiedene andere Be⸗ 
quemlichkeiten des Lebens, welche, ohnerachtet ſie weniger 
wichtig, 
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wichtig, als die vorhergehenden find, doch die Zahl ihrer 
Beduͤrfniſſe vermehren; die Abfindung dieſer Bedürfniffe 
haͤnget lediglich von den Profeßionen und dem Fleiſſe ab. 
Wie wird es hiermit vor 20 Jahren um uns ausgeſehen 
haben, und wie ſtehet es jetzo? Ich überlaffe einem je⸗ 
den hiervon fein Uetheil zu fällen; nur ſehe man dabey 
auf unſere Gebäude und Haͤuſer in den Staͤdten und auf 
dem Lande, auf unſere Handwerker und auf unſere Kuͤnſt⸗ 
ler in allerley Materialien und von allen Gattungen. 
Eine genaue Erzehlung und Vergleichung alles dieſes 
würde meitläuftig ſeyn ). Es wird aber nicht leicht 
jemand in Abrede ſeyn Föunen, daß wir innerhalb 20 Jah⸗ 
ren hierinne ſo weit gekommen, daß wenn ſich unſere 
Wuͤnſche nur einigermaſſen mäßigen lieſſen, wir alles 
das, was die Bequemlichkeit des Lebens nur immer er⸗ 
heiſchet, unter den Werken unſeres eigenen Fleiſſes fie 
den würden. 

Wenn nun folchergeftalt erwieſen iſt, daß Schwe⸗ 
den ſeit 20 Jahren mehr angebauet worden, daß ſein 
Boden mehr Getreyde traͤgt, daß die Einwohner uͤber⸗ 
haupt beſſer mit Unterhalt und beſſer mit Kleidung ver« 
ſehen ſind, daß ſie jetzo viele Bequemlichkeiten haben 
koͤnnen, die vorher entbehret wurden, mit einem Worte: 
daß das Reich in den dreyen Stücken, welche die weſent⸗ 
liche Staͤrke und den Reichthum eines Landes ausmachen, 

nehmlich 

o eee 
„) Ob man ſich zwar hier an keine weitläuftige Ausführung 
machen will; ſo kann man doch anzufuͤhren nicht Umgang 
nehmen, daß man vor etwan 20 Jahren in allen einiger⸗ 
maſſen gut meublirten Zimmern wenig anderes ſahe, als: 
Engländifche Stühle und Bureaux, Englaͤndiſche Wand⸗ 
leuchter, Englaͤndiſche oder franzoͤſiſche Spiegel, Englaͤndi⸗ 

ſche Stubenuhren, Boͤmiſche Lichteronen u. ſ. w. Alles 
dieſes aber findet man nun in unſern Haͤuſern aus den Werks 


ſtellen unferer Profeßloniſten und oft von eigenen rohen Mas 
terialien bereitet. 
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nehmlich Einwohner, Producte und Kuͤnſte, vecbeſſert 
worden; wenn, ſage ich, dieſes erwieſen iſt; ſo iſt auch 
zugleich dargethan, daß unſere Klagen uͤber Amuth und 
Noth, es nur verhaͤlenißweiſe zu unſern unerſättlichen 
Wuͤnſchen ſind, und daß wir in der That reicher und maͤch⸗ 
tiger ſind, als wir waren. 

Aber, moͤchte man ſagen, es iſt gleichwohl eine ſo 
betruͤbte, als Sonnenklare Wahrheit, daß uns Krieg, 
Theurung aller Sachen, ein hoher Wechſelcours und 
Mangel an Scheidemuͤnze, lauter Dinge, die Armuth 
und Noth anzeigen, plagen! 

Wir haben ſchon vorhin uͤberhaupt bemerkt, daß 
dergleichen Umſtaͤnde, wegen der wahren Macht und des 
Reichthums eines Landes nichts beweiſen; zum Leber» 
fluffe aber wollen wir dieſes in Abſicht Schwedens noch 
deutlicher machen. 

Wäre Theurung der Waaren ein Beweiß der Ar⸗ 
muth eines Landes, fo wuͤrde England für aͤrmer, als wir 
gehalten zu werden verdienen. Dieſes aber finder ein je 
der unberaͤumet. Der Werth aller Waaren wird durch 
die Quantitat des Geldes, welches zu deren Eintauſchung 
vorhanden iſt, beſtimmt. So bald in einem Lande ent 
weder die Waaren abnehmen, oder der Vorrath des Gel, 
des ſich vergroͤſſert, ſo entſtehet Theurung; hieraus fol⸗ 
get die unſtreitige und in der Erfahrung gegruͤndete Wahr⸗ 
heit, daß je reicher ein Land an roullirenden Capitalien 
iſt, deſto theurer find alle Waaren und alle Beduͤrfniſſe. 

Das iſt die Urſache der Theurung in England, und 
das iſt ſie auch bey uns. Unſere repraͤſentative Muͤnze 
hat in den letztern Jahren dermaſſen zugenommen, daß 
eine Theurung unvermeidlich entſtehen muſte. Dieſes 
verurſacht zwar, daß diejenigen, welche lediglich von den 
Beſoldungen der Crone, oder von den Zinſen ausſtehen⸗ 
der Capitalien leben, wuͤrklich ärmer als ſonſt find; kei⸗ 
nesweges aber iſt das Reich und diejenigen, welche von 
ihrer 
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ihrer Arbeit oder Grundſtüͤcken leben, aͤrmer; denn Ar⸗ 
beit und die Produckte der Erde ſind es eben, welche durch 
die Vermeſſung des Geldes theurer werden. Ein jeder, 
der ſein Vermoͤgen nicht verſchleudert, wird auch bey ſich 
ſelbſt finden, daß, der Theurung ungeachtet, feine Um⸗ 
ftände jetzo nicht ſchlechter find, als fie vor 20 Jahren 
waren: wohl aber werden ſie eingeſtehen, daß ſich ihr 
Vermoͤgen innerhalb dieſer Zeit anſehnlich vermehret habe, 
und daß ſie auch in dieſer theuren Zeit beſſer leben, und in 
ihren Haͤuſern mehrere Bequemlichkeiten genieſſen, als 
vorhin. Wenigſtens laͤßt ſich von dem groſſen Haufen 
und den geringern Einwohnern des Landes für gewiß be⸗ 
haupten, daß ihr Vermoͤgen groͤſſer und ihre Umſtaͤnde 
vortheilhafter geworden, als vor 20 Jahren. Da nun 
dieſe % der Einwohner überhaupt ausmachen, fo iſt ja 
deren Zuſtand hauptſaͤchlich in Betracht zu ziehen. 


Es dürfte hingegen eingewendet werden, daß bie, 
Theurung zwar, in Betracht der Menge unſere repraͤſen⸗ 
tativen Münze, weniger fuͤhlbar wäre; gleichwohl aber 
nicht zu laͤugnen ſtuͤnde, daß alles wuͤrkliche Geld ver⸗ 
ſchwunden, und daß das Reich, welches anſtatt derfelben, 
nichts als Papier in Behalt hätte, ohne Zweifel aͤrmer, 
als ehedem ſey. f 5 

Dieſer Einwurf zeiget zwar ſehr deutlich, daß man, 
aus der Acht gelaſſen, was vorhin angefuͤhret worden, 
nehmlich, daß der weſendliche Reichthum eines Landes in 
nichts anders, als in dem Boden, den Menſchen und 
dem Fleiſſe beſtehe; da aber die edlern Metalle, welche 
gemeiniglich zum Gelde gebraucht werden, zu dem Ver⸗ 
moͤgen eines Landes ebenfalls beytragen; maſſen man mit⸗ 
telſt derſelben von Fremden an Nahrungs- und Kleidungs. 
ſtüͤcken das erhalten kann, woran das Vaterland Mangel 
leidet: fo nimmt man in dieſer Hinſicht vorgebachten Ein⸗ 
wurf auf und ertheilet zur Antwort: f 


1), Es 
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1) Es iſt zwar andem, daß man kein Gold und 
Silber in unſerm Verkehr mehr ſiehet; es folget aber 
daraus eben nicht, daß es aus dem Reiche fort ſey. 
Unruhige Zeiten, die Furcht fuͤr Beſchuͤtterungen des 
Staates und die dieſelbe begleitende Unſicherheit fuͤr ein⸗ 
zelne Glieder deſſelben, und viele andere Umſtaͤnde, welche 
ein innerliches Mistrauen erzeugen, koͤnnen das baare 
Geld in einem Lande dermaſſen verbergen, daß man glau⸗ 
ben ſollte, es ſey völlig verſchwunden. Eine und diefelbe 
Urſache, koͤnnte auch ein und dieſelbe Wuͤrkung bey uns 
hervorgebracht haben; wir wollen aber dennoch nicht be⸗ 
haupten, daß dieſes völlig ſo ſey, ſondern geben gerne zu, 
daß unſere uneingeſchraͤnkte Luſt zu fremden Waaren des 
Ueberfluſſes, und das dahin entſpringende Untergewichte 
im Handel einen groſſen Theil unſeres baaren Geldes hat 


aus dem Lande bringen koͤnnen; denn wenn man die Aus⸗ 


laͤnder nicht mit Waaren bezahlen kann, fo muß man 


baar Geld zugeben. Ob man nun gleich dieſes zugiebt, 


ſo iſt jedoch zu merken, 


2) daß ein betraͤchtlicher Theil unſeres ehmahligen 
Gold und Silbergeldes zu Geräche und Gefäffen verar⸗ 
beitet worden, und daß in dieſen letztern Jahren, in wel⸗ 
chen das Verboth des Brannteweins uns das fremde Ge⸗ 
treyde entbehrlich machte, ſehr viel ungemuͤnztes Silber 
aus andern Landern eingefuͤhret worden *), welches alles 
mit einander von unſern Goldſchmieden zu Tafelſervicen, 
und was ſonſt die Eitelkeit unſerer Zeiten erfordert, des⸗ 
gleichen zu Bechern und andern Geſchirren, worauf die 
ordinaͤren Leute jetzo mehr, als ſonſt, halten, verarbeitet 
iſt. Erwaͤget man dieſes, fo möchte der Beweiß ſo ſchwer 
nicht zu führen ſeyn, daß Schweden auch ohne ae 

e Sils 


EEE nn 


„) Im Jahre 1759 iſt für die Summe von 6 Tonnen Goldes 
Silber in das Reich gebracht worden. 
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Silbergeld in ſeinem Verkehr, dennoch mehr Gold und 
Silber beſitzet und folglich auch hierinne nicht nur nicht 
aͤrmer, ſondern reicher, als vor 20 Jahren, iſt ). 

Ob nun gleich einem jedem begreiflich feyn wird, daß 
weder Theurung, noch der Mangel an Gold- und Silber 
gelde eine Armuth in unferem jetzigen Zuſtande beweiſen; 
ſo geſtehet, man doch ſehr gerne zu, daß beydes Theu⸗ 
rung und der Mangel an baaren Gelde Ungemaͤchlichkei⸗ 
ten ſind, welche theils viele Einwohner ungemein be⸗ 
ſchweren; theils die Zunahme des Vermögens und Reich 
thums im Reiche hindern: weswegen eben ſo nothwendig 
iſt, dieſen Uebeln abzuhelfen, als es moͤglich, ja den 
Reichsſtaͤnden, welche die dazu erforderliche Macht allein 
beſitzen, leicht iſt. 

Der Wechſelcours zwiſchen Schweden und andern 
Landern, der nunmehro faſt zu einer unertraͤglichen Höhe 
geſtiegen iſt, wird nebſt der Theurung als Beweiſe unſe⸗ 
rer Armnuth und Noth angefuͤhret. Es iſt unläugbar, 
daß der hohe Wechfeleurs nicht nur zu den hohen Preiffen 
der Waaren viel beytraͤgt, und alſo in dieſem Betracht 
ein groſſes Uebel iſt; ſondern daß er auch ein Beweiß 
eines nachtheiligen Handels iſt, der mit der Zeit Armuth 
zu Wege bringt, wie reich ein Land auch immer ſeyn mag. 
Bey uns und unſern gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden iſt aber der 
hohe Wechſelcurs von einer ſolchen Beſchaſſenheit, daß er 
eben fo wenig eine gröffere Armuth der Nation, gegen 
ihren vorigen Zuſtand, beweiſet, als er ein Untergewicht 
im Handel anzeigt. Nach ſichern Berechnungen iſt der 
Zuſtand des Handels in den letztern Jahren faſt eher im 
Ueber⸗als Untergewicht geweſen; da aber dieſe Sache, 

wegen 


F 


Vor 20 Jahren waren ſilberne Taſchenuhren und filberne 
Schnupftabacksdoſen nicht gewoͤhnlicher, als jetzo goldene 
Uhren und Doſen, ſilberne Degen find jego fo gemein, als 
damahls meßingene. 
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wegen der damit verfnüpften beſondern Umſtaͤnde, hier 
nicht ſo entwickelt und erlaͤutert werden darf, als es zu 
einer allgemeinen Ueberzeugung noͤthig ſeyn moͤchte; ſo 
beruft man ſich hier blos auf das Zeugniß aller derer, 
welche hiervon eine hinlaͤngliche Einſicht haben; welche 
auch zugeben werden, daß der Wechſelcurs durch gewiſſe 
Maaßregeln wieder in ſein recht Gleiß gebracht werden 
koͤnne, ſo wie er durch den Misbrauch gewiſſer Einrich⸗ 
tungen daraus gekommen iſt; ohne daß der weſendliche 
Wohlſtand des Reiches damit in einer ſonderlichen Ber 
bindung geweſen. 

Der Mangel an Scheidemuͤnze, der ſich ſchon ſeit 
einiger Zeit geaͤuſſert hat, iſt ebenfalls kein Merkmahl 
der Armuth der Nation; denn er iſt nicht reel, ſondern 
ruͤhret nur von dem Mißtrauen auf unſer Repraͤſentations⸗ 
geld. So bald der Credit, durch die weiſen Maasregeln, 
welche die Staͤnde des Reiches vermuthlich bald nehmen 
werden, wieder aufgelebet ſeyn wird, fo wird der jetzo fo 
beklagte Mangel an Scheidemuͤnze aufhoͤren, und vielleicht 
zeiget ſich alsdenn mehr davon im Reiche, als der Ver⸗ 
kehr der Unterthanen erſordert und mit dem Intereſſe des 
Handels uͤbereinſtimmt. 

WMDas endlich den teutſchen Krieg betrift, an welchem 
Antheil zu nehmen ſich Schweden gezwungen ſahe, ſo hat 
doch derſelbe, wie fuͤhlbar ein Krieg einem Reiche auch 
nothwendig ſeyn muß, die Unterthanen unſeres Reiches, 
auſſer der Ergaͤnzung der Armeen, nicht weiter getroffen. 
Da ſich auch ohnmoͤglich erwarten laͤßt, daß ein Reich 
eines ewigen Friedens genieffen ſollte, fo muß ja ein klu⸗ 
ges Volk und der patriotiſche Buͤrger ſolche Kriege, die 
die Ehre und Sicherheit des Reiches unvermeidlich ma⸗ 
chen, mit Geduld uͤbernehmen und mit Standhaftigkeit 
aushalten. Daß der gegenwärtige Krieg von einer ſol⸗ 
chen Beſchaffenheit geweſen, werden alle diejenigen bes 
zeugen koͤnnen, deren Einſichten ſich über die vornehmſten 
und 
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unb oberſten Reichsgeſchaͤfte erſtrecken. Legt man hiezu, 
daß anf dieſe Bewegungen ein vortheilhafter Schluß wahr⸗ 
ſcheinlich folgen werde, und daß die Schulden, welche 
der Krieg etwa verurſacht, von der Crone, ohne die Un⸗ 

terthanen mit neuen Laſten zu beſchweren, abgetragen 
werden koͤnnen; ſo bleibt wenig Anlaß, die Laſt des Krie⸗ 
ges mit fo ungemeiner Ungeduld zu tragen, und des Krie⸗ 
ges wegen, das Reich in der aͤuſſerſten Gefahr zu halten. 
Vielmehr wird, bey Bewegung des vorhin angefuͤhrten, 
ein jeder unpartheyiſcher Schwede finden, daß ſich das 
Reich keinesweges in ſolchem Elende befinde, welches 
uns muthlos machen kann; ſondern daß wir vielmehr die 
wahrſcheinlichſte Hofnung zu bevorſtehenden ſehr guten 
Zeiten haben, wenn wir nur unſere Regierungsforme er⸗ 
halten und befeſtigen, unſern maͤchtigen Bundesverwand⸗ 
ten treu bleiben und wegen unſerer innern Haushaltung 
ſolche Maaßregeln befolgen, deren Erfindung und Bes 
werkſtelligung unſern erleuchteten Zeiten leicht fallen. 


Antwort 
* von wegen 
der Koͤnigl. Academie der Wiffenfchaften, ertheilt 
1 von 


dem Freyherrn 
Johann Gabrielſon von Seth. 


Cammerherren und Archivartus der Orden Sr. Koͤnigl. 
Majeſt. 
Mein Herr! 
4 Jer Eifer der Academie, dem gemeinen Weſen nuͤtz⸗ 


lich zu werden nimmt von Zeit zu Zeit und in der 

Maaſſe zu, als ſie uͤberzeuget wird, zu ihrem ſo groſſen 
Endzwecke etwas beygetragen zu haben. 

iter Theil. 2 Die⸗ 
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Dieſes iſt auch das einzige Mittel ihn brennend zu 


machen. 


Zu ſo wichtigen Gegenſtaͤnden zaͤhlet die Academie 
billig die Rede, mit welcher Sie, mein Herr, das in 
dem letzt verfloſſenen viertel Jahre ruͤhmlichſt geführte 
Ruder niederlegen. 5 

So ohnmoͤglich es iſt, daß unſer Reich ohne aus- 


waͤrtigen Handel Beſtand haben kann; ſo unumgaͤnglich 


noͤthig iſt es wegen des Geldes, dem Leben des Handels, 
vorſichtig zu fett. | 

Die Veranderungen, welchen die Muͤnzſorten unſe⸗ 
res werthen Vaterlandes von Zeit zu Zeit ausgeſetzet ge⸗ 
weſen, enthalten die deutlichſten Beweiſe, daß durch 
Vernachlaͤßigung dieſer Vorſichtigkeit, nothwendig Unord⸗ 
nungen entſtehen muͤſſen. 2 

Doch es wäre unnoͤthig, ſich in dieſer Sache weiter 
einzulaſſen, da Sie, mein Herr, in Ihrer gehaltenen 
Rede die Gründe zu allem, was hiebey vorkommen kann, 
ſattſam zu Tage gelegt haben. 

Dieſe Gelegenheit macht der Academie zur Pflicht, 
die mit Ihnen gemeinfchaftliche unterthaͤnige Freude, uͤber 
die groſſen in dieſer Sache genommenen Maaßregeln un⸗ 
ſers allergnaͤdigſten Koͤnigs zu erklaͤren. ’ 

Die glücklichen Folgen derſelben bemerken, daß die 
Zeit vorhanden ſey, nach welcher wir uns ſo lange ge⸗ 
ſehnet haben. . 
Uebrigens hat mir die Academie befohlen, Ihrent 
wegen die Verſicherung zu ertheilen, daß ſie Ihre in die⸗ 
ſen drey Monaten bewieſene unverdroſſene Bemuͤhungen 
in beftändiger und dankbarer Erinnerung behalten und 
daß der Wunſch der Academie werde erfuͤllet werden, wenn 
ſie Ihr beſtändiges Wohlergehen bemerket. 8 
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VII. 
Rede 
vom Nutzen 


Mothematiſchen a Wiſſenſchaften 


in dauerhafter Zuſammenſetzung 
verſchiedener Gebaͤude. 
gehalten 
vor der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften 
bey Abtretung der Praͤſidentſchaft 
den 16. October 1745. 
von N 


Gabriel Polhem. 


Aus dem Schwedifhen überſetzt. 
Meine Herren! 


$ ie bekuͤmmernde Unruhe, welche ich gehabt, feit« 
dem ich von Ihnen dieſes wichtige Ehrenamt uͤber⸗ 
nommen, wie ich daſſelbe zu Ihrer Befriedigung 
verwalten und Ihnen nun wieder zuruͤck liefern moͤchte, 
hat bis jetzo bey mir nicht verſchwinden wollen, wenn ich 
den Werth und das Gewicht dieſer Ehrenſtelle mit meiner 
auf keine Weiſe zureichenden Geſchicklichkeit vergleiche. 
Aber, meine Herren, da Sie eines jeden Staͤrke meſſen 
und meine geringen Kraͤfte kennen, ſo werden Sie von 
mir auch nicht mehr erwarten, als nach Ihrem Urtheile 
damit im Verhaͤltniß ſtehen kann. Die Ehre meinen 
Y 2 unters 
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unterthaͤnigen und ehrfurchtsvollen Dank für alle die Gunſt 


und Gewogenheit, welche Ihnen mir zu erweiſen beliebet, 
bey der Gelegenheit abzuſtatten, da ich nach der angenom⸗ 
nen Weiſe dieſe Verrichtungen mit einer kurzen und ge⸗ 
ringen Rede zu ſchlieſſen habe, gereicht mir zum Ver⸗ 
gnuͤgen. Da ich nun von Jugend auf die meiſte Zeit der 
Mechanick, unter einem Lehrmeiſter, der das Gluͤck ge⸗ 
habt, ſchon vorlaͤngſt Ihren Beyfall zu erhalten, habe 
widmen koͤnnen; ſo duͤrfte Ihnen, meine Herren! nicht 
unangenehm ſeyn, wenn ich etwas zur Mechanick gehoͤ⸗ 
rendes, davon ich mich zu unterrichten Gelegenheit gehabt, 
anzufuͤhren ſuche. 


Es iſt bekannt, daß keiner zu einiger Erfahrung in 
irgend etwas; beſonders wo Kopf- und Handarbeiten ein⸗ 
ander Geſellſchaft leiſten muͤſſen, ohne anhaltende Uebung 
gelangen kann. Da nun kein Geſchaͤfte mehr Theorie, 
mathematiſche Proportionen und Berechnungen erfordert, 
als die Mechanick; ſo iſt es kein Wunder, daß in derſel⸗ 
ben fo viele Unvollkommenheiten vorkommen; maſſen es 
nur der kleinſte Theil fuͤr bequem findet, mit Kopf und 
Haͤnden zugleich zu arbeiten. x 


So lange die Völker in den erſten Zeiten von keiner 
Theorie wuſten, oder ihnen die Mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, noch weniger aber ihre Anwendung bekannt wa⸗ 
ren, war nichts anders zu erwarten, als was eine Bar⸗ 
barey zuwege bringen konnte; aber ſo, wie die Reiche und 
Regierungen in der Welt zugenommen, ſo ſind auch die 
Wiſſenſchaften nach und nach angebauet worden, bis end⸗ 
lich einige die Hoͤhe erreicht, welche ſie jetzt haben. Daß 
aber vieles, beſonders in denen Wiſſenſchaften, die, wie 
geſagt, Kopf und Hand zugleich erfordern, noch ruͤckſtaͤn⸗ 
dig und jetzt noch gar nicht bekannt iſt, bezeugt die tägliche 
Erfahrung. Ich bin gefonnen, meine Herren! den 
Nutzen dieſer Kenntniß in Zuſammenſetzung 

i ver⸗ 
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verſchiedener dauerhafter Gebäude zu zeigen und 
vorzuſtellen. 
ar Viele der Sache Unkundige halten dafür, daß eine 
mechaniſche Theorie bloß darinne beſtehe, daß man ſein 
Deſſein in Linien und Riſſen auf Pappier entwerfen koͤnne; 
da aber die Erfahrung zeiget, daß etwas mehr dazu ge⸗ 
hoͤre, ſo will ich zufoͤrderſt und ehe ich zu meinem Vor⸗ 
haben ſchreite, den Unterſchied zwiſchen der mechaniſchen 
Theorie und der mechaniſchen Pracktic zu erklaͤren verſu⸗ 
chen. Die letztere gehoͤret fuͤr die Handwerker und beſteht 
in einer geuͤbten Fauſt, nach den Abmeſſungen mit Schnuͤ⸗ 
ren, Winkeln, Zirkeln und Maßſtock, recht zu hauen, Ho⸗ 
bein, Sägen, Bohren u. ſ w., welche Abmeſſungen ihren 
Grund in der Theorie und den mathematiſchen Ausrech⸗ 
nungen haben; wenn es aber anders geſchiehet, ſo iſt nach 
Gutduͤnken oder freyer Hand verfahren; welches Gutduͤn⸗ 
ken, da es nicht bey allen gleich iſt, verurſachet, daß vieles 
auf das Gerathewohl gemacht wird, beſonders wenn we⸗ 
nig Uebung und Erfahrung vorhanden iſt; da es denn 
ſo zuſagen mehr Gluͤck als Kunſt und darauf nicht zu 
bauen iſt. 

Das aber, was eigentlich zur Theorie gehoͤret, kann 
man mit dem Inhalt des Ackers oder Feldes, welches von 
einem Landmeſſer nach den Regeln der Geometrie gemeſ⸗ 
ſen wird, gegen dem nach Gutduͤnken und Vermuthung 
geſchaͤtzten Inhalt deſſelben vergleichen. So wie es nun 
in dem Falle, da der Acker unter Erben oder Nachtbah⸗ 
ren getheilet werden ſoll, angelegner iſt, den Inhalt deſ⸗ 
ſelben auf die erſte Weiſe, als nach der darauf gelegten 
Schatzung voriger Zeiten zu wiſſen; ſo erfordern auch alle 
wichtige mechaniſche Werke, welche viele Koſten verur⸗ 
ſachen eine ſichere Abmeſſung und Verhaͤltniß, als wenige 
wichtige Stuͤcke, welche man, im Falle ſie das erſte mahl 
misrathen, wegwerfen und andere an ihrer Statt ma⸗ 


chen kann. 
Y 3 Dieſe 


342 Nutzen der mathem. Wiſſenſchaften, 


Dieſe Theorie in der Mechanick beſteht in vielen 
Kenntniſſen; als erſtlich, was fuͤr Proportionen, allerley 
Figuren nach ihren Winkeln und Laͤngen zugleich erfordern; 
biernächft in der Kenntniß von der Staͤrke aller Materien, 
dem Brechen, Abnutzen und Stoſſen zu wiederſtehen, 
woraus folget, wie viel Staͤrke und Inhalt jedes Stuͤck 
für feine Stelle und feinen Gebrauch nöthig hat: desglei⸗ 
chen in der Kenntniß von dem Verhaͤltniſſe aller dieſer 
Materien gegen einander, welche durch gewiſſe Proben 
und Verſuche zu erforſchen iſt. Die Natur hat ſich eine 
unendliche Menge dieſer Verhaͤltniſſe vorbehalten, welche 
die Nachkommenſchaft mit Nachſorſchen und Ergruͤnden 
beſtaͤndig beſchaͤftigen kann. Sie ſind mehrentheils von 
der Beſchaſſenheit, wie die Dienfte der Uhren, der Mar 
gnete und des Pulvers, nebſt viel andern, davon unſere 
Vorfahren nichts gewuſt haben. Wenn man bedenkt, 
was in den naͤchſt verfloffenen Jahrhunderten erfunden 
worden, ſo kann man der Natur nicht mit Grunde ver⸗ 
denken, daß fie ſich annoch vieles, davon wir nichts wife 
ſen, vorbehalten hat. 

Das war kuͤrzlich von dem was zur Theorie und 
Practice zuſammengenommen, gehoͤret. Was aber eine 
bloſſe Theorie in der Mechanick betrift, ſo wiſſen Sie, 
meine Herren! daß viele gelehrte Leute davon weitlaͤuf⸗ 
tig gehandelt haben. 

Die Theorie iſt in ſtillſtehenden Werken nicht fo ſehr 
genau und ſorgt diesfalls nicht, daß alles ſo puͤnktlich nach 
Schwere, Staͤrke und Dauer ausgerechnet werde. 

In allen Arten beweglicher und ſich bewegender 
Werke aber muß das Mittel zwiſchen ſchwer und leicht 
ſehr genau beobachtet werden; maſſen alle Schwere die 
Hurtigfeit der Bewegung durch eine ſtaͤrkere Frietion 
oder Reibung, ſo ſich allemahl nach dem Zunehmen der 
Schwere richtet, hindert, und alle Leichtigkeit in der Ma⸗ 
terie einen Mangel der Staͤrke mit ſich führer; daher der, 
wel⸗ 
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welcher in dieſen Wiſſenſchaften nicht beſchlagen iſt, ſehr 
lelcht ein weniger dauerhaft oder tauglich Werk erhalten 
kann. Inſonderheit iſt nöthig, die treibende Kraft mit 
der Wüͤrkenden fo einzurichten, daß daraus der groͤſte 
Mutzen für beyde Theile erfolge. 

Wenn ein bewegend Werk, es ſey nun ein Pump⸗ 
werk, Stangeneiſenhammer oder dergleichen gebauet wer⸗ 
den ſoll, und man will zwiſchen vorerwehnten Umſtaͤnden 
aus der Theorie die beſten Verhaͤltniſſe haben; ſo iſt noͤthig 
vorher ſeine Sinne auf 4 Dinge zu heften, welche dabey 
allemahl gewiß vorkommen; nehmlich 

1) den Trieb, den man findet, wenn man die Hoͤhe 
des Waſſerfalles mit der Schwere des Waſſers mul. 
tipliciret. 

2) Die Wuͤrkung, welche man beym Pumpwerk 
findet, wenn man die Tiefe des Brunnens oder der Grube 
und die Schwere des Waffers, welches aufzuziehen iſt, 
multipliciret, welche, wenn ſie beyde einander gleich ſind, 
(im Gleichgewichte ſtehen, und alſo theoretiſch betrachtet, 
keine Bewegung unter ihnen vorhanden iſt. Wie weit 
aber der Trieb die Wirkung übertreffen müffe, findet 
man theoretice, wenn man das Gröffere von dem Klei⸗ 
nern abzieht, und da ſie aus Gegenreibung und Wuͤrkung 
zugleich beſtehen, ſo muß man 
J ) fie einzeln fo betrachten, daß man das Werk leer 
gehen läßt, und ſiehet, wie viel Gegenreibung alsdenn iſt; 
nehmlich in was für Verhaͤltniß es mit dem Triebe in 
gleichen oder ungleichen Zeiten ſtehe. Z. E. ein Waſſer⸗ 
rab follte in einer Minute nach der Theorie 5 mahl herum 
gehen; es geht aber nur 3 mahl herum, ſo zeiget die 
Verſchiedenheit, daß die Gegenreibung; der ganzen Kraft 
beträgt. Hieraus folget, 

4) daß die Wuͤrkung, welche man zu erwarten hat, 
nachdem man das Gegenreiben abgezogen z beträgt, und 
fo weiter. Hieraus und aus vielen andern erhellet deut⸗ 

DE lich, 
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lich, daß eine rechte Ausuͤbung, bey Hervorbringung be⸗ 
wegender Werke und Erfindungen, ohne Theorie nicht 
ſeyn kann. a N 8 
Da aber, meine Herren! dieſe Wiſſenſchaften 
eine Weitlaͤuftigkeit erfordern, mit welcher ich Ihre Ge⸗ 
duld nicht mißbrauchen will; um ſo mehr da Ihnen dieſes 
ſchon vorher bekannt iſt, ſo denke ich zu meinem Vorſatze 
zurüf zukommen, welcher, wie ich vorhin geſagt, darinne 
beſteht, den Nutzen dieſer Wiſſenſchaft bey der 
dauerhaften Zufammenjegung verſchiedener Ges 
baͤude zu zeigen. N ure 
Wir finden nur gar zu ofte, was fuͤr Schaden, 
Unbequemlichkeit und Unkoſten es verurſache, wenn je⸗ 
mand ein oder ander Werk anzulegen ſich entſchlieſſet und 
einen unerfahrnen Baumeiſter antrift; er ſelbſt aber auch 
nicht die gehoͤrige Kenntniß und Einſicht davon beſitzet. 
Wenn z. E. bey einem Hammerwerk die Radewalze wel⸗ 
che aus 4 Stuͤcken Holz beſteht, nicht recht und gut zus 
ſammen gefuͤget iſt, die Ringe nicht feſt aufgetrieben, die 
Zapfen nicht feſt genug gekeilet, das Rad ſelbſt mit ſei⸗ 
nen Armen nicht recht zuſammengeſetzet, und die Betten 
unter den Tragebalken nicht mit gehoͤrigen Fleiß und 
Kenntniß gemacht find; fo folget nichts nothwendiger, als 
beſtaͤndige Reparaturen, Zeitverluſt und Unkoſten. Eine 
ähnliche Beſchaffenheit hat es mit dem übrigen, als dem 
Hammerſtiehl, Drucker, Hebarme u. ſ. w. wovon mehr 
zu ſagen ich beſſerhin Gelegenheit erhalten werde. Da⸗ 
hingegen, wenn alle ſolche Zuſammenſetzungen mit der 
gehörigen Kenntniß und in der Ausführung mit ſolchen 
Handgriffen geſchehen, als die Sachen erfordern, und 
noch nicht eben ſo bekannt ſind; ſo kann ein ſolches Werk 
mit wenigen Reparaturen vielmahl laͤnger ſtehen und 
Nutzen ſchaffen. | 
Hierbey kommt die Kenntniß der Materialien uns 
gemein zu ſtatten, als daß man die Staͤrke des Holzes und 
Eiſens, 
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Eiſens, ihre Guͤte und Fehler wiſſe, auch unterſcheiden 
koͤnne, wo dieſe bey den Materialien in Verbindung oder 
einzeln fuͤr ſich zu gebrauchen ſind; um ſo mehr, da das 
Holz, welches die Natur ſelbſt bereitet, in vielen Faͤllen 
zuverlaͤßiger iſt, als das Eiſen, welches ein Werk der 
Kunſt iſt. ’ . 
Wenn die vorerwehnte Kenntniß fehlet, fo geſchieht 
es nur gar zu oft, daß ihrer viele ihre neuen Werke mit 
allzuviel unnoͤthiger Schmiedearbeit beſchweren. Denn 
es iſt bey vielen Gelegenheiten von groſſem Vortheile, 
wenn man Holzwerk ohne Schrauben, Bolzen, Ringe, 
Naͤgel und dergl. zu verbinden weiß. Ein Beyſpiel ſehen 
wir mit Uebergehung vieler andern an Carls XI. Schacht 
in Fatzlun, in welchem der Stangengang, der vom Rade⸗ 
hauſe an bis an den Schacht und weiter in die Grube das 
Waſſer uͤber 140 Faden Tiefe zieht, ohne Schmiedearbeit 
durch hoͤlzerne Nägel zuſammengeſetzet iſt, und hat den⸗ 
noch über 30 Jahr die beſten Dienſte, ohne daß Verbeſ⸗ 
ſerungen noͤthig geweſen, gethan; dagegen die vordem 
gebraͤuchliche Art mit Eiſenſchrauben, Ringen und dergl. 
welche die freſſenden Waſſer bald zerſtoͤhren, beſtaͤndige 
Umarbeitungen verlangen. ? 

Eben fo verhält es ſich mit vielen andern Zuſammen⸗ 
ſetzungen, welche ohne Schmiedearbeit eben fo ſtark und 
dauerhaft ſeyn koͤnnen, als mit derſelben. 

Sie wiſſen, meine Herren! wie es mit den ge⸗ 
woͤhnlichen Schwimmbruͤcken der Dalelbe zu gehen pflegt, 
daß nehmlich an ſolche Bruͤcke und ihre Ausleger von 20 
bis 30 Schifpfund Schmiedearbeit verwendet wird; wo⸗ 
durch dennoch deren Zerreiſſung bey hohem Waſſer nicht 
gehindert werden kann. Dahingegen zeigen die beyden 
Bruͤcken, welche ich daſelbſt nach meines Vaters Erfin⸗ 
dung gebauet habe, daß eine ſolche Bruͤcke, von 180 bis 
200 Ellen lang, ohne Schmiedearbeit und Ausleger dau- 
erhafter und bequemer zu paßiren iſt, als die vorhergehen⸗ 

\ Y 5 den; 
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den; zugeſchweigen, daß das Eiſenwerk die Bruͤcke fo ber 
ſchwehret, daß mehr Holz angewendet werden muß, daſ⸗ 
felbe und ſich ſelbſt oben zu erhalten. 

Ich habe nun, meine Herren! Ihr Nachdenken 
mit einer kleinen Vorſtellung von dem Nutzen der Mecha⸗ 
nick in Zuſammenſetzung dauerhafter Werke ein wenig 
aufgehalten. Sie werden mir aber auch nicht verübeln, 
wenn ich von den kleinen behaͤnden Handgriſſen dabey 
etwas anfuͤhre. Ich werde mich bemühen, meinen Ge⸗ 
danken durch taͤglich vorkommende Beyſpiele die Deutlich“ 
keit zu geben. 

Will ein Tiſchler 2 Breter oder Lineale ſehr genau 
zuſammengefuͤgt haben, ſo thut er am beſten, wenn er 
bdeyde zuſammen legt und auf einmahl füge; maſſen ſich 
wenn er auf einer oder der andern Stelle zu viel oder zu 
wenig weghobelt, den Fehler dadurch doppelt groͤſſer 
macht, wenn beyde Breter auf der Cannte ſtehen und 
ihre Fehler gegen einander treffen. Auf dieſe Weiſe koͤn⸗ 
nen auch Lineale von Eiſen oder Meßing durch Feilen ſehr 
accurat gemacht werden. 

Will er die Zapfen in ihren Loͤchern ohne deim und 
Naͤgel befeftigen, fo ſchneidet er das Loch und den Heil 
nach einem Zirkulbogen, deſſen radius die Dicke des Hol» 
zes, in welchem das Zapfloch ſeyn ſoll, 3 mahl übertrift, 
damit der Zapfen vom Verkeilen nicht brechen möge. In 
ſolche Zapfen find die Schnitte für die Keile mit einer duͤn⸗ 
nen Saͤge zu machen. 

Will ein Zimmermann etwas genau und wohl paſ⸗ 
ſend verzapfen, fo ſchneide er ſich einen hoͤlzernen Nagel, 
ſo lang als die Breite des Loches, oder die Dicke des Zaps 
feng feyn ſoll, auf die Art, daß er an beyden Ende ſchraͤge 
geſchnitten iſt. Er ſchneide nachher einen andern laͤngern 
Nagel, mit einem Einſchnitt in welchen der Kuͤrzere paſſet. 
Mittelſt dieſes einfachen Werkzeuges kann er das Loch 


nach dem Maaſſe des kuͤrzern und den Zapfeu nach dem 
laͤn⸗ 
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läͤngern Nagel hauen; da es denn nicht fehl ſchlagen 
kann, daß Zapfen uud Loch, ohne zu probiren, ſehr accu⸗ 
rat paſſen werden. In einem andern Falle wird er ent⸗ 
weder ſehr unvollkommen und nicht dauerhaft arbeiten; 
oder auch mit Meſſen und Probiren viel Zeit verderben. 
Will er eine Verzapfung durch einen Nagel ſo be⸗ 
feftigen, daß die Fugen feft zufammen gezogen werden: 
ſo kann dieſes folgendergeſtalt geſchehen: wenn mit einem 
mittelmaͤßigen Bohrer ein Loch gebohret iſt, fo ſchlaͤget 
man den Zapfen aus, und vergroͤſſert, mittelſt eines et⸗ 
was gröfferen Bohrers das vorhin gebohrte Loch, beydes 
in dem Einſchnitte und dem Zapfen gröffer, in dem Za⸗ 
pfen nach der Seite des Anſaßes und in dem boche oder 
Einſchnitte nach der entgegen geſezten Seite des Anſatzes 
und in dem Loche oder Einſchnitte nach der entgegen geſez⸗ 
ten Seite, wodurch ein ſteifer Nagel die Fugen dicht zu⸗ 
ſammen ziehen kann. Eine ſolche Zuſammenfuͤgung kann 
nie wanken oder ſchaukeln. Will jemand einen Nagel in 
Holz oder dergleichen ſchlagen, der auch ohne geleimt zu 
ſeyn, nicht ausgezogen werden kann; ſo macht man das 
Loch in feinem Grunde nach der Laͤnge des Holzes etwas 
weiter und ſetzet in die Spitze des Nagels einen Keil; 
wenn man nun den Nagel eintreibt und der Keil den 
Grund des Bodens erreicht, wird er zugleich in den Nas 
gel getrieben und breitet deſſen Spitze auseinander, wo⸗ 
durch er gehindert wird jemahlen auszugehen. Hierbey 
iſt zu merken, daß der Sicherheit wegen die Spalte in 
dem Nagel mit einer duͤnnen Saͤge geſchnitten werden 


muß. 

i Faſt auf gleiche Weiſe koͤnnen groſſe Steine aus 
einigen Ellen tiefer Waſſer, mittelſt einer geſpaltenen 
eiſernen Stange und einer Stahlfeder am Ende geluͤftet 
werden; wovon bey dem Baue der neuen Schleuſſe hier, 
in Stockholm, bereits verſchiedene Proben gemachet 


worden. 


Ich 
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Ich erwehnte vorhin der innern Stuͤcke eines Ham⸗ 
merwerks, jetzo aber muß ich doch auch etwas von denen 
Handgriffen eines Baumeiſters, die er dabey in Acht zu 
nehmen hat, reden. Wenn man vier Radehoͤlzer fo gleich 
hobeln will, daß fie fo feſt ſchlieſſen, daß kein Waſſer zwi⸗ 
ſchen ſie dringen kan; ſo fuͤget man, nachdem man ſie 
vorher mit Klammerhaden an den Enden verbunden, 
zwey und zwey zugleich und ſo ein paar nach dem andern 
auf folgende Weiſe: Wenn man die Fugen, wie gewoͤhn⸗ 
lich, mit einem langen Fugenhobel gemacht, und wiſſen 
will, ob beyde aller Orten recht dichte zuſammen gehen, 
ſo ſchwaͤrzet man das eine uͤberall mit Kohlen an, und 
legt das ungeſchwaͤrzte darauf, da denn die ſchwarzen 
Flecke auf dem weiſſen Holze zeigen, wo noch was weg⸗ 
genommen werden muß; welches mit einem kleinen 
Schlechthobel, der kurz und auf ſehr feine Spaͤne geſtel⸗ 
let iſt, geſchehen kann; wenn alle ſchwarze Stellen weg⸗ 
genommen ſind, paſſet man wieder und faͤhret mit dem 
hebeln fo lange fort, bis das weiſſe Holz überall gleich 
ſchwarz wird. 


Wenn eine Radewalze auf eine ſolche Weiſe zuſam⸗ 
men gefuget und mit eiſernen Banden gut beſchlagen 
wird; fo kann fie der Verſtockung deſto länger wiederſte⸗ 
hen, da keine Näffe zwiſchen ihre Theile dringen kann, 
welche ſonſt dieſelbe gemeiniglich verdirbt; beſonders 
wenn die Luft mit wuͤrkt, fo jedoch innerhalb des Gebaͤu⸗ 
des nicht eben geſchiehet, ob ſie ſchon naß und von dem 
Waſſer aͤuſſerlich angegriffen wird. 


Laſſet man eine Radewalze beſchlagen, fo nimmt 
man dazu das weicheſte Eiſen, welches ſich am meiſten 
zuſammen ziehet. Man treibt die Baͤnder braunwarm 
auf die Walze. So bald man ſie aber an ihre rechte 
Stelle gebracht hat, kuͤhlet man ſie mit Waſſer ab, wo⸗ 
von ſie dermaſſen einlaufen oder ſich zuſammen ziehen, 
daß 
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daß ſie ganz in das Holz zu ſitzen kommen, welches 
nicht geſchiehet, wenn die Bänder von hartem Eifen find, 


Ich erinnere mich hier, daß die Baͤnder auf die 
Radewalzen am beſten mit Baſt, der nicht nachgiebt, 
abgemeſſen werden koͤnnen. Wenn die Eiſenſtangen ſol⸗ 
chergeſtalt abgemeſſen ſind, legt man drey Stangendicken 
und die vierte für das Abbrennen zu, wenn nemlich das 
Eiſen weich iſt: iſt es aber hart, ſo giebt man nur zwo 
Stangendicken zu. Man muß die Enden ſpitzen und bey 
guter Hitze ſchweiſſen. Gehen die Baͤnder bey dem Auf⸗ 
treiben entzwey, ſo taugen ſie nicht, das andere mahl ge⸗ 
ſchweißt zu werden, weil das Eiſen durch vieles Waͤrmen 
ohne Ausſchmieden ſproͤde wird. 


Um das Haupt der Radewalze mit eiſernen Baͤn⸗ 
dern dichte zu belegen, miſſet man bloß den groͤſten oder 
weiteſten und kleinſten oder engſten Band; nachher legt 
man ſo viele Stangen als noͤthig, zwiſchen dieſe beyden, 
und ſchlaͤgt ſie mit einer Kreideſchnur, nach welchem 
Schnurzeichen man die Stangen abhauet, zuſammen 
ſchweißt und in ihrer Ordnung auftreibet. Der Haupt- 
ring muß von breitern und dickern Eiſen, als die uͤbrigen, 
und fo weit ſeyn, daß man ihn ohne Schlaͤgel leicht auf⸗ 
ſchlagen kann. 

Ich will auch nicht anzuführen vergeffen; daß, wenn 
mann die Walzenzapfen einkeilen will, die Achſe der 
Zapfen, welche ungefehr 3 Ellen lang gemacht wird, an 


dem Ende welches in den Block gehet, etwas ſtaͤrker ge. 


laſſen wird, und daß die Keile nur eine Elle tief hinein 
getrieben werden, damit die Zapfen ſowohl an der aͤuſſern, 
als innern Seite geklemmet werden moͤgen, weil ſie ſonſt 
leichte loß werden. Die Keile macht man von trockenen 
und feſten Fichtenholze in der Geſtalt von Degen⸗ 
klingen. 1 


Mit 
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Mit dem Keilen faͤngt man 12 Zoll von dem Haupt⸗ 
Bande an und faͤhret damit Ringelweiſe bis zum Zapfen 
fort. Wenn die Keile ohne Keileiſen nicht mehr eine 
ganze Elle eingehen wollen, ſo bedienet man ſich gedachten 
Eiſens und ſchlaͤgt es fo tief ein, daß alle Keile eine 
Elle tief eingehen koͤnnen, womit man ſo lange fortfaͤhret, 
bis das Keileiſen nicht mehr hinein zu bringen iſt, ſondern 
zuruͤckprallt, denn ſonſt gehet der Zapfen eher loß, als er 
abgenutzet wird, es aber mit lauter Eiſenkeilen feſt zu 
machen, iſt eine ſchwere Arbeit, wobey dennoch zuletzt 
beydes Zapfen und Keile ausfallen, da man denn neues 
Holz einfegen muß, welches fo gut haͤlt, als es kann. 
Wenn man die Walzenzapfen öfters ſchmieret, fo iſt man 
wegen Loswerdens viel ſicherer. 


Durch das unverſtaͤndige oder nachlaͤßige Verkei⸗ 
len, welches gleich nahe am Zapfen zu geſchehen pflegt 
wird eben wohl manche Radewalze verdorben, als viele 
andere Dinge länger aushalten würden, wenn man fie 
gleich Anfangs zuverläßiger machte. 


Es ift auch ſehr nörhig, daß das Bette unter dem 
Küffen und der Pfanne fo eingerichtet werde, daß es 
einem gfeichförmigen Schwunge und Bewegung zu ſtat⸗ 
ten kommt; denn in nachſtehenden Falle wuͤrden die 
Hebearme nicht lange im Stande bleiben, auch Hammer 
und Ambos eher verdorben werden. Es laͤßt ſich am 
beſten durch ein Modell zeigen, wie ein ſolch Untergeſtelle 
einzurichten iſt. 


Die Erfahrung hat gezeiget, daß wenn der Drucker 
nicht völlig ſteif und geſpannt iſt, der Schaft leichtlich auf 
(Bruskarna) ſchlägt, wodurch beydes Arme und Schaft 
eher ruiniret werden. Cs gehet auch ein Hammerſchaft 
eher in Stücken, wenn man zu demſelben eine dickere 
Birke nimmt, als eben in das Hammerauge * die 

ulf⸗ 
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Hulfter paſſet; maſſen das zaͤheſte dieſes Holzes noch 
auffen ſitzet, welches bey allzudicken Stücken abgeſchnit⸗ 
ten wird. 


Es iſt, meine Herren, bekannt, daß ein ſchweres 
Hammerrad, des Schwunges wegen, den Hammer ſriſch 
zu treiben, nuͤtzlich iſt; es muß aber gut gemacht ſeyn, 
wenn es nicht bald zerbrechen ſoll. Statt der hölzernen 
Nagel ſich hierbey eiſerner zu bedienen, iſt nichts weniger 
als nuͤtzlich; maſſen dieſelben das Holz rund um ſich frefe 
fen wodurch das Rad eher als ſonſt baufällig wird. 


Es iſt auch von groſſen Nutzen, die Radearme tief 
einzufügen und dieſelben fo, wie die Radeſpeichen, mit 
etwas ſchraͤg eingeſetzten Ziehnaͤgeln zu befeſtigen. Das 
beſte Holz zu den Radearmen iſt von guten Bruchfichten. 


Mittelſt eines kleinen Werkzeuges, das in einer 
kleinen Stahlhuͤlſe, die inwendig rund gebohret und an 
einem Ende ſpitz iſt, beſtehet, kann man die Nägel zu allen 


Arten von Zuſammenſetzung der Waſſerraͤder, mit der 
groͤſten Bequemlichkeit vollkommen rund und in ihre Locher 
paſſend erhalten: ſtark eingetriebene und gut verkeilte 
Mägel halten ſehr viel länger, als wenn entweder die 
Nägel zu willig hineingehen, oder auch fo ſtark eingetrie⸗ 
ben werden, daß das Holz davon berſtet, welches nicht 
geſchiehet, wenn der Bohrer auf vorgedachte Weiſe dit 
Stahlhuͤlſe, durch welche die Nägel geſchlagen werden, 
genau ausfuͤllet. 


Indem ich gezeiget, was für behende Handgriſſe 
bey dem Baue und den Mechaniſchen Bewegungen der 
Hammerwerke noͤthig find, wenn man den gewuͤnſchten 
Endzweck anf die ſicherſte Weiſe erhalten will, ſo habe 
ich mich dabey laͤnger als ich dachte aufgehalten. Sie, 
meine Herren, ſind am beſten im Stande, hiervon An⸗ 
laß zum Nachdenken, bep vielen andern mechaniſchen 

Wer⸗ 
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Werken und Bewegungen, zu nehmen, und auf aͤhnliche 
Weiſe zum gemeinen Beſten viel neues und bisher unbe⸗ 
kanntes zu entdecken. Meine Materie ift dieſesmahl weit 
laͤuftiger geweſen, als Zeit und Kraͤfte ſie gehoͤrig auszu⸗ 
führen verſtattet haben. Ihre Gewogenheit aber die mich 
nicht nur jetzo ſondern die ganze Zeit hindurch, in der ich 

dieſe Ehrenſtelle bekleidet, geleitet, hat meine Hochach⸗ | 
tung für dieſelben verdoppelt und meine Ergebenheit un⸗ | 
endlich vermehret. | 


Ich will ihrer fo tugendhaften, als reinen Abſichten, 
dem werthen Vaterlande durch nuͤtzliche Entdeckungen zu 
dienen, nicht erwehnen, weil hiervon zu reden fuͤr mich 
zu hoch waͤre. Die Sache ſelbſt liegt auch ſo klaͤrlich 
am Tage, daß gegenwaͤrtig nicht leicht ein Schwede wird 
gefunden werden, der nicht mit Vergnuͤgen davon ſpraͤche, 
ja ſelbſt die Auslaͤnder fangen an, auf die Fruͤchte Ihrer 
Fahigkeiten begierig zu werden. a 


Genug fuͤr mich, daß ich das zierende Ehrenamt, 
welches ich von Ihnen erhalten und eine Zeit lang ver⸗ 
waltet habe, vor Ihnen mit der Devotion niederlege, zu 
der Ihre Gewogenheit und meine Pflicht mich ver⸗ 
bindet. 


Ich erbitte mir, meine Herren! nur noch fir das 
kuͤnftige die Gewogenheit und das Wohlwollen, mit der 
ſie meine Schwache ſo ofte getragen und durch Ihren 
guten Rath mir an die Hand gegangen; da ich ja die 
Ehre genieſſe, mit Ihnen einerley Endzweck zu haben, 
nehmlich durch Erweiterung nuͤtzlicher Wiſſenſchaften an 
ö dem Beſten des werthen Vaterlandes zu arbeiten. 


N 
Ant⸗ 
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Antwort 
von wegen f x 
der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften 
ertheilet 15% 
durch ihren Seeretaͤr 


Peter El viu s. 
Mein Herr! 


Die Wiſſenſchaft und ihre Ausübung wuͤrden ſich einan⸗ 
der nur ſehr ſelten begleiten, wenn nicht das geſell⸗ 
ſchaftliche bürgerliche geben beyder bedurfte und ſolcher⸗ 
geſtalt das eigene Vergnuͤgen mit dem Nutzen anderer 
genau verbaͤnde. 

Die Wißbegierde fuͤr ſich allein bringet zwar das 
Nachdenken oͤfters dahin, nach Wiſſenſchaften zu geizen 
und auf neue Erfindungen zu ſinnen. Daß man aber 
nuͤtzliche Materien zum Augenmerke wehlet, und beydes 
Wiſſenſchaften und Erfindungen auf wuͤrklichen Mutzen an⸗ 
wendet, iſt dem Werthe zuzuschreiben, den das Publicum 
darauf ſetzet und ſolchergeſtalt die Erfinder und Befoͤr⸗ 
derer belohnet. N 

Die Mathematle hat viele Adern, die das Nach⸗ 
denken faſt alle in ein gleich weites Feld, ſich darinne 
zu verbreiten, führen; wie ſich denn nicht leicht ſagen 
laͤßt, welcher Theil derſelben den Verſtand am meiſten 
vergnuͤget. Inzwiſchen ſehen wir die Lehre von dem 
Gleichgewichte und der Bewegung vorzüglich oft erweh⸗ 
len, welches die nahe Verbindung derſelben mit den meis 
ſten buͤrgerlichen Handthierungen wahrſcheinlicher weiſe 
veranlaſſet. Hierdurch iſt dieſe Wiſſenſchaft mit ſo vie⸗ 
len Erfindungen bereichert und zum wuͤrklichen Nutzen in 
Uebung gebracht worden. 


rater Theil, N Dieſe 
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Dieſe Gedanken, mein Herr, entſtehen von ſelbſt, 
wenn man Ihre unterrichtende Rede angehoͤret und ſich 
daraus belehret hat, wie viel dieſe Wiſſenſchaſt zur voll⸗ 
kommenen Einrichtung und dauerhaften Baue bewegen⸗ 
der Werke beytraͤget. 5 

Was mir aber bey dieſer Gelegenheit, in Folge 
eines an mich ergangenen Befehls, dem ich eben ſo ſehr 
aus eigener Neigung, als aus ſchuldigen Gehorſam nach⸗ 
komme, oblieget, iſt, von wegen der Koͤnigl. Acade mie 
der Wiſſenſchaſten, ihnen zu bezeugen, wie zufrieden ſie 
über ihre Verwaltung des Amtes ihres Praͤſidenten in den 
jezt verlaufenen dreyen Monathen ſey; wie ſie Ihnen 


denn deswegen den ſchuldigen Dank abſtattet und fie einer 


beſtaͤndigen Erkenntlichkeit verſichert. 
eue Nee es- N 0 > 
VIII. 
Von den 


Urſachen und der Schaͤdlichkeit 


Mutterkorns. 


> babe im vorhergehenden XIIten Theile diefer 
8 Sammlung S. 481. erklaͤret, welchergeſtalt ich 
von der Urſache des Auswachſens der Körner in 

den Rockenaͤhren uͤberzeuget worden, daß ſolches von 
dem Stiche des bekannten Inſects, welches den Nahmen 
Thrips fuͤhret, berrühre. Zur Beſtaͤrkung und Erlaͤu⸗ 
terung dieſer Meinung dienet folgendes: Bey einem 
Spatziergange am Zoten Jul. des jetzigen Jahres ward 
ich an einem hochgelegenen Rockenacker gewahr, daß Die, 
Koden- 


D 
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Rockenaͤhren auf dieſem Acker vor andern ſehr unreln 
und, ſoweit ich vom Wege hinein ſehen kunnte, voll ſo⸗ 
genanntes Mutterkorn waren. Indem ich einige Aehren 
genauer betrachten wollte, und mit der Hand an mich 
zog, ſprungen kleine Raupen aus den Aehren und fielen 
zu Boden. Ich ſchnitt etliche Aehren ab, und nahm ſie 
nebſt dergleichen Raupen in einem Papier mit nach Haufe, 
Bey Eröfnung des Papieres krochen, neben den Raupe 
gen, noch andere lebendige Creaturen auf dem Papiere 
herum. Es waren die Maden vom Thrips und Blatt. 
laͤuſe. Dieſe kleinen Feinde hatten ſich auf demſelben 
Ackerſtuͤcke vereiniget, den Rocken fo übel zuzurichten. 
Es waren ihre Unreinigkeiten an den noch weichen Koͤr⸗ 
nern deutlich zu erkennen, und es ſahen ſelbige nicht 
allein davon gar ſchmutzig aus, ſondern es waren auch 
verſchiedene Koͤrner an den bevorſtehenden Seißen be⸗ 
ſchaͤdigt, meiſtentheils ſchwarz und zum Auswachſen praͤ⸗ 
pariret, einzelne Koͤrner auch ſchon in ſchwarzes Mutter⸗ 
korn ausgewachſen. An Aehren, wo ſich keine von die⸗ 
ſen Inſecten einlogiret hatten, waren auch keine Unrei⸗ 
nigkeiten und keine beſchaͤdigte Koͤrner zu bemerken. Das 
Mutterkorn, fo friſch aufgeſchnitten ward, hatte inwen⸗ 
dig noch ſeine weiſſe mehlichte Subſtanz, die es auch be⸗ 
haͤlt, wenn es völlig trocken wird, nur daß es bey dem 
Austrocknen nicht fo weiß bleibet. Anfaͤnglich bat es 
einen ſuͤßlichen und wenn es ganz trocken iſt, einen etwas 
ſcharfen Geſchmack. Weil ich kein taugliches Microſeo⸗ 
pium zur Hand hatte, kunnte ich die aͤuſſere ſchwarze 
eruſtam des noch friſchen Mutterkorns nicht genau unter⸗ 
ſuchen, und, ob meine Meinung, daß es ein Schimmel, 
der ſich aͤuſſerlich um die mehlichte Subſtanz anſetzet, 
gegruͤndet ſey? prüfen, welches zu anderer Zeit geſchehen ſoll. 
Von den kleinen Raupen hat ſich eine in einem 
Glaſe eingeſponnen, und die Zeit wird lehren, was für 
ein Inſect hervorkommen werde? 
3 2 Den 
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Den Blattlaͤuſen war zu Anfange des verwichenen 
Sommers die Witterung ſehr zutraͤglich, ſich gewaltig 
zu vermehren und auszubreiten, und ich hatte im Julius 
Gelegenheit, genau zu bemerken, wie ſie die Pflanzen 
durch ihren Stich beſchaͤdigen. Sie fanden ſich, unter 
andern in Scherben aufbehaltenen Gewaͤchſen, ſehr zahle 
reich an der Pflanze der bey uns ſehr ſeltenen Blume, 
Doden catheon Meadia ein. Der Stock war trocken 
und die Blaͤtter etwas welk geworden, und das war die 
Urſache ihrer häufigen Verſammlung an dieſer Pflanze. 
Wo ſie mit ihrem Saugeſtachel in die Pflanze einſtachen, 
da quoll der Saft rund um den Punet herum glaͤnzend 
hervor, fo daß dieſe Flecke, wie die Flohſtiche in der Haut 
mit ihrer Peripherie ausſahen, und die Blaͤtter waren 
von dieſem Safte ganz flebricht- Eins von dieſen geile 
nen Inſerten machte vor meinen Augen 5 Stiche in der 
gradeſten Linie neben einander, und damit ſchien es ſeinen 
Appetit nach dem gruͤnen Safte fuͤr dießmahl geſtillet zu 
haben, indem es ſodann vom Blatte abmarſchirete. 
Nachdem ich die Pflanze mit friſchem Waſſer behutſam, 
ohne dieſe Thierchen dadurch zu verjagen, begoſſen hatte, 
und die welken Blätter ſich wieder zu erhohlen und in die 
Hoͤhe zu richten anſienger, nahmen die Blattlaͤuſe ihren 
Abſchied und ſuchten uͤber den Rand des Scherbens einen 
Ausweg. | 


5 Was ich von den unterſchiedenen Inſecten im Ro⸗ 
cken angeführet habe, ſcheinet zu beweiſen, daß man dem 
kleinen Thrips zu viel thut, wenn man ihn allein fuͤr die 
Urſache des Mutterkorns haͤlt. Man erſiehet auch 
hieraus: 5 70 J Eine e 
) Warum der Rocken einmahl mehr Mutterkorn, 
als das andere wohl hat, und warum ein Ackerſtuͤcke vor 
dem andern damit angefuͤllet iſt; nachdem nehmlich dieſe 
Inſecten einmahl zahlreicher, als das andere ſind, und 
a die 
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die Witterung ihre Ravagen beguͤnſtiget, und nachdem 
fie auf ein Stück mehr oder weniger einfallen: 


2) Warum im Weizen Gerſte und Hafer die Koͤr⸗ 
ner nicht auf gleiche Art auswachſen. Die Koͤrner die⸗ 
ſer Getreydearten haben eine viel ſtaͤrkere Huͤlſe, als die 
Rockenkörner, durch welche dieſe Inſekten nicht fo ein⸗ 
dringen koͤnnen, als durch die Rockenkoͤrner, die ſie mei⸗ 
ſtentheils in der Spitze beſchaͤdigen. Auf einen nahe bey 
obigen Rockenſtuͤcke befindlichen Weizenacker fand ich den 
Thrips und die Blattläuſe auch, uͤberall aber nicht ein 
verſehrtes Koͤrngen in den Aehren. nun: 
3) Daß der Brand im Weizen; Gerſte und Ha⸗ 
fer ein ganz verſchiedenes vitium vom Mutterkorne 
ſey; und 8 j Wee 
4) laͤſſet ſich hieraus auch der Unterſchled unter 
der Urſache des Roſtes und des Müͤtterkorns erklaren. 
Wenn die noch gruͤnen Saftroͤhrchen, ben jaͤhling auf ein⸗ 
under abwechſelnden ſtarken Regen und Sonnenſcheine 
aufplatzen und der ausgetretene Saft verdicket wird, fo 
entſtehet daher das Vitium des Rockens, welches den 
Nahmen Roſt (Rubigo) fuͤhret, und, aus einer irrigen 
Meynung, fuͤr einen ſogenannten Honigthau angegeben 
wird). Wenn aber Inſecten das noch weiche Korn im 
Rocken anſtecken, daß die mehlhafte Subſtanz heraus⸗ 
quillet und auswaͤchſet, ſo entſteht daraus das ſchwaͤrz⸗ 
liche Mutterkorn. Wir haben im itzigen und in mehrern 
Jahren genug Mutterkorn und keinen Honigthau ge⸗ 
habt. Die Witterung, die den ſogenannten Honigthau 
verurſacht, iſt vielmehr 19 955 die groͤſſere Quankitaͤt 
3 , des 


eee eee e eee eee 


) Ich habe davon ehedem in den Sannoͤveriſchen nuͤtzli⸗ 
chen Sammlungen im Jahre 1757. meine Meynung vor— 
getragen, und will dieſen Aufſatz hiernoͤchſt mittheilen. 
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des Mutterkorns abzuwenden, weil die Inſecten, die es 
verurſachen, dadurch vermindert werden. 

Es iſt eine durch die Erfahrung ausgemachte Sache, 
daß das Mutterkorn ſchaͤdlich iſt, wenn es in Menge mit 
dem Rocken gemahlen, verbacken und genoſſen wird. 
Es entſtehet daher die ſogenannte Kornſtaupe, Krie⸗ 
belkrankheit, der krumme Jammer, (Conuulſio 
eircalis) und was dieſes Elend ſonſt für befondere Nas 
tionalnahmen führen mag. N 

Nur die wahre Urſache der Schaͤdlichkeit ſcheinet 
noch nicht ausgemacht zu ſeyn, weshalb ich hier zu ges 
nauerer Unterſſach ung derſelben mittelſt chymiſcher Ver. 
ſuche, Anlaß geben, und nur über zweener berühmter 
Aerzte neuere Mepnungen von der Urſache der angefuͤhr⸗ 
ten Krankheit meine Zweifel mit geziemender Beſchei⸗ 
denheit und V ung meiner für fie hegenden Hoch⸗ 
achtung Auffsen wi. 

AJnfoͤrderſt finde ich in des Herrn Prof. Cartheu⸗ 
ſers Fund. Pathol. p. 321. u. f. von dieſer Krankheit 
angemerket, fie ruͤhrete vom Brandrocken und der Brand» 
gerſte her, und der Herr Profeſſor nennet das vitium 
rubigo. Er ſetzet hinzu: einige ſchreiben es den Korn 
zapfen, oder Mutterkorne, ingleichen dem ͤuͤlch (Lolio) 
zu; die wahre Urſache aber waͤre der Brand (Rubigo). 
Allein t) ſind Brand (Vredo und Rubigo) zwey unters 
ſchiedene Krankheiten des Getreydes, (S. den hiernächft 
folgenden Aufſatz,) 2) hat der Rocken niemahls Brand, 
wenigſtens habe ich niemahlen dergleichen geſehen und 
davon gehoͤret oder geleſen; 3) ſchadet der brandigte 
Weizen, dergleichen in Menge gegeſſen wird, ſo wenig, 
als dieſer Staub, nach Herrn Tillets Meynung, anſte⸗ 
ckend iſt: er giebt kein ſo weiſſes Mehl, als der reine 
Weizen, wenn er nicht recht rein gewaſchen wird; aber 
ich habe nie gehoͤret, daß jemand davon krank geworden, 
obnerachtet ich geſehen, daß viele hundert Scheffel 12 
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ſolchem Weizen verbacken und gegeffen worden; Y) iſt der 
Brand in der Gerſte nicht fo häufig, als im Weizen; und 
wenn dieſes ſich auch ereignen ſolte, ſo wird ſie doch nicht 
fo häufig zu Brodte gebacken, und wenn dieſes auch ge⸗ 
ſchaͤhe, ſo kann brandigte Gerſte ſo wenig, als brandig⸗ 
ter Weizen ſchaͤdlich ſeyn; 5) kann der Roſt der menſch⸗ 
lichen Geſundheit zwar allerdings ſchaden, wenn dieſer 
klebrichte Saft friſch oder vertrocknet genoſſen wuͤrde: 
allein wenn der Rocken auf die Muͤhle kommt, wird ge⸗ 
wiß nicht mehr viel von dieſem Safte, der bey der Rei⸗ 
fung der Körner von der Sonnenhitze zu Staube gemacht, 
vom Winde verwehet und beym Ausdreſchen des Rockens 
und der Reinigung deſſelben vollends verjaget wird, uͤbrig 
und an den Koͤrnern zu ſpuͤhren ſeyn. Ich erinnere mich 
mehrerer Jahre, da wir den Roſt ſehr ſtark im Getreyde 
gehabt; ich habe auch ſelbſt ; von ſolchem Rocken Brodt 
gegeſſen, wiewohl ich ihn, ehe er auf die Muͤhle gekom⸗ 
men, habe waſchen laſſen; ich habe aber nicht gehoͤret, 
daß ein Menſch die Kriebelcrankheit davon bekommen, deſto 
mehrere Beyſpiele dieſer Krankheit aber kann ich geden⸗ 
ken, da man keine andere Urſache entdecken konnte, als 
die Häufig ausgewachſenen und gegeſſenen Körner im 
Rocken, oder das Mutterkorn. Hiermit ſtimmen die 
Beobachtungen des Herrn Geheimenraths Cothenius 
überein in der Nachricht von der Schaͤdlichkeit des Mut⸗ 
terkorns, die ich dem ırfen Theile meiner erſten zu Halle 
herausgekommenen Sammlung S. 413. u. f. zu inſeriren 
für ſehr dienlich befunden habe. 7 

Hiernaͤchſt wird in einer unter dem Herrn Hofs 
rath Dethardung allhier, am heutigen Tage von Herrn 
J. F. W. Roth, Koͤnigl. Daͤniſchen Feldmedico, ger 
haltenen inaugural Diſſertation de nebularum eſfectu 
noxio in corpore bumano, die Theorie des Mehl⸗ oder 
Honigthaues und des Mutterkorns, das daher entſtehen 
ſoll, alſo vorgetragen: 


3 4 Der 
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Der Honigthau ereignete ſich gemeiniglich nur in 
heiſſen Sommertagen, inſonderheit im Julius und Auguſt, 
da die Pflanzen die ſubtilern Theilchen ſtaͤrker ausdunſte⸗ 
ten, aus der Erde aber fluͤchtige ſchweflicht-ſalzige Duͤnſte 
aufſteigen, die, bey einfallender kuͤhlern Luft, geſchwinder, 


als gewoͤhnlich, verdicket würden, ſodann aber, vermoͤge 
ihrer ſpecifiken Schwere, als ein Thau oder Nebel, auf 


die Blätter der Baume, die Erde und Pflanzen, wieder 
herunter fielen, und ſowohl in die noch offenen Poros der 
Pflanzen Lindraͤngen, als auch an der Oberfläche hängen 
blieben, ſich mit den zaͤhern und honigartigen in den 


Pflanzen zuruͤck gebliebenen Säften vereinigten und eine 
deſtruirende Gaͤhrung und Faͤulniß verurſachten, fo, daß 


die Blatter und Blumen wie verbrennt ausſaͤhen. Dies 


ſer neblichte Roſt nun draͤnge auch in die noch unreifen 


Rockenkoͤrner ein, braͤchte ihr noch ſaftiges Weſen in eine 
faulende Gaͤhrung, davon die Schaale, welche von dem 


allmaͤhlig, anſtatt Mehls, angehaͤuften Pulver, nachdem 


das junge Korn verdorben, ausgedehnet wuͤrde, und die 
Koͤrner ſowohl in monſtroͤſe Hoͤrnergen auswuͤchſen und 


eine ſchwaͤrzliche Farbe annaͤhmen, als eine corrofive und 


faulende Schärfe bekaͤmen, welche die Kippen und den 
Schlund angriſſen, und, wenn man fie mit den Fingern 
riebe, den allerhaͤßlichſten und die Sinne gleichſam be⸗ 
nebelnden Geruch von ſich gaͤben: die reifern Koͤrner 
aber wiederſtuͤnden dem Eindringen des Roſtes und der 
verderblichen Gaͤhrung mehr, wegen der Haͤrte der Rinde 
und Maͤngel duͤnnerer Saͤfte. 

Ohne mich auf die Theorie des Honigthaues einzu⸗ 
laſſen, davon ich meine mit der Erfahrung übereinftims 


mende Meynung in der nachſtehenden Schrift ſchon 1757. 


vorgetragen habe, will ich hier nur folgendes dabey kuͤrz⸗ 
lich erinnern: 

1) Man wird den Roſt niemahls im Auguſt und 
zu der Zeit, wenn die Saͤfte im Rocken ſchon zu ver⸗ 
trocknen 
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trocknen angefangen, bemerket haben. Die Urſache iſt 
im nachſtehenden Aufſatze zu befinden. N 

2 Wenn der aus der Erde zu derſelben Zeit aufs 
ſteigende Thau oder Nebel die angefuͤhrte Wirkung haben 
ſollte, fo muͤſte ein allgemeines Verderben der mit dem⸗ 
ſelben befallenen Gewaͤchſene erfolgen, und im Weizen, in 
der Gerſte, auch in Fruͤhafer muͤſten ſich ebenermaſſen 
ſolche ſogenanne Mutterkoͤrner durch den eindringenden 
Roſt generiren, es muͤſten auch die vom Honigthaue bes 
fallenen Blätter dieſer Getreydearten wie verbrannt aus⸗ 
ſehen: allein dieſem wiederſpricht die Erfahrung, und 
der Thau dienet ihnen vielmehr in den heiſſen Som⸗ 
mertagen zur Erquickung, als zum Verderben. 

3) Wenn das Mutterkorn ein Product des Honig⸗ 
thaues und Roſtes waͤre, ſo muͤſten wir den Roſt alle 
Jahre im Getreyde haben: denn ich glaube nicht, daß 
wir eine Erndte haben, da ganz und gar kein Mutterkorn 
im Rocken exiſtiren ſollte, wenn es auch gleich, wegen 
der Wenigkeit der Inſecten, die es verurſachen, einzeln 
angetroffen wird; wenigſtens kann ich, fo lange, als ich 
in meinem Leben zuruͤck denken kann, auf die Erndten auf⸗ 
merkſam geweſen zu ſeyn, mich auch erinnern, dergleichen 
gefunden zu haben. Dagegen iſt die ſchon oben (Mo, 4) 
angeführte Erfahrung richtig, daß, wenn der Honigthau 
ſtark und allgemein iſt, nur ſehr wenig Mutterkorn be⸗ 
merket wird. i 
J) Daß die Schale des Mutterkorns mit einem 
Pulver, anſtatt des Mehls, angehaͤufet wuͤrde, kann 
nicht erwieſen werden. Die innere Subſtanz des Mut⸗ 
terkorns bleibt ein weiſſes Mehl, daher der von der 
Schaͤdlichkeit deſſelben nicht unterrichtete Landmann dieſe 
Koͤrner gerne unter ſeinem Rocken behaͤlt, wenn er ihn 
auf die Muͤhle bringt, weil er alsdenn mehr Mehl, als 
von reinem Rocken zu erhalten glaubet. 
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5) So läuft auch das Vorgeben wieder die Erfah: 
rung, daß dieſe ausgewachſenen Körner ihrer Schärfe 
wegen die Lippen und den Schlund angriffen, und daß ſie 
den allerhaͤßlichſten und die Sinne gleichſam benebelnden 
Geruch von ſich gäben, wenn fie mit den Fingern gerie⸗ 
ben wuͤrden. Ich habe genug ſolche Koͤrner einzeln beym 
Spazierengehen im Felde ehedem gegeſſen, ehe ich von 
ihrer Schaͤdlichkeit uͤberzeuget ward: es würde aber ge⸗ 
wiß nicht geſchehen ſeyn, wenn ich ſie ſo ſcharf, und 
noch weniger, wenn ich fie ſtinkend befunden hätte. 

6) Wenn die reifern Körner dem Eingange des Ros 
ſtes und der daher ruͤhrenden verderblichen Gaͤhrung mehr 
wiederſtuͤnden, ſo wuͤrde man nicht finden, daß an den 
Aehren dald in der Mitte, bald am Stiehle eins oder 
zwey Koͤrner ausgewachſen, die uͤbrigen aber alle unbe⸗ 
ſchaͤdigt waͤren, weil unter 12, 16 und mehr Koͤrnern eben 
derſelben Aehre der Unterſchied der Reife nicht ſo groß 
ſeyn kann, daß ſich der Roſt nur in eins oder zwey habe 
inſinuiren moͤgen. 

Doch ich ſehe mich genoͤthiget hier abzubrechen, da 
ich mich zu meiner nahen Abreiſe von hier nach Sachſen 
anzuſchicken, vorher aber die zum XI Vten Theile dieſer 
Sammlung beſtimmten Stuͤcke an den Herrn Verleger 
in Halle abzuſenden habe. 5 

Die Policey hat Urſache zu verordnen, daß der Ro⸗ 
cken vom Mutterkorne gereiniget werde, ehe er auf die 
Muͤhle gebracht wird. Eben dieſes gilt auch vom Treſp, 
Luͤlch, Raden, Wachtelweizen und dergleichen Saͤmereyen, 
die, wenn ſie haͤufig unter dem Rocken ſind, mit gemah⸗ 
len und gebacken gegeſſen werden, eine der menſchlichen 
Geſundheit wiedrige Wirkung hervorbringen koͤnnen. 
Buͤzow den Sten December 1763. 
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der Meinung 


vom 


Brande im Getreide 


welche 
Herr Tillet 


einer granzöſſchen Preißſchrift 


vorgetragen hat. 


§. 1. 


m Ilten Theile meiner Sammlung oͤconomiſchen 
Schriften S. 330. allwo ich meine Meinung vom 
Brande im Getreyde eroͤfnet, habe ich der fran. 

zöfifehen Schrift des Herrn Tillet gedacht, welche auf 
die von der Societaͤt zu Bourdeaux uͤber die Natur und 
Cur des Brandes vorgelegte Frage im Jahre 1755. den 
Preiß erhalten hat, und den Ungrund derſelben nur übers 
haupt im vorbehgehen beruͤhret. Ich war von dem In. 
halte derſelben aus den Goͤttingſchen Anzeigen von gelehr. 
ten Sachen und dem Hamburger Correſpondenten benach⸗ 
richtiget, und glaubte, der Schriſt felbft zu näherer Pruͤ⸗ 
fung der Gruͤnde des Herrn Verfaſſers, habhaft zu wer⸗ 
den: da ich aber nicht dazu gelangen koͤnnen, gleichwohl 
mein Anführen zu rechtfertigen verſchiedentlich veranlaſſet 
worden; fo werde ich mich bey Abfaffung meines Beden⸗ 
kens, nach dem Aus zuge, der in den Goͤttingſchen Anzei⸗ 

gen 
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gen vom Jahre 1755. S. 1232. befindlich tft, richten, 
dieſes auch deſto fuͤglicher thun Fönnen, da der gute Cre⸗ 
dit dieſer gelehrten Blaͤtter, und die hinzugefuͤgte Ver⸗ 
ſicherung, daß man das weſentliche und eigene der 
Schrift des Herrn Tillet ins Kurze zu bringen bemuͤhet 
geweſen, die Richtigkeit der vor vornehmſten Meinungen 
des Herrn Tillet gewaͤhret. 


. 

Herr Tillet conſtituiret 3 Grade des Brandes, und 
verſtehet unter dem erſten 8 . 

„Das zuruͤckgekommene Korn (blE avorté) oder einen 
„gefrümmten, geknuͤpften Halm, welchen er rachitiſch 
„nennet, und daran eine unvollenkommene Aehre und 
„unvollenkommene Körner, „, 

Meinem Erachten nach ift dieſes Vitium fuͤr keinen 
Brand anzunehmen, wenn man erwaͤget, daß bey Anzei⸗ 
gung des Brandes hauptſaͤchlich auf die von verdorbenen 
Saͤften entſtehende Schwaͤrze der Koͤrner in der Aehre 
das Abſehen gerichtet ſey. Es iſt bekannt, daß inſonder⸗ 
heit der Hafer dieſer Unvollkommenheit unterworfen ſey: 
ſie ruͤhret aber nicht her von verdorbenen Saͤften, ſondern 
von dem Mangel des Zufluſſes der Säfte bey ausbleiben⸗ 
den Regen, zur Zeit da er ſchoſſet und koͤrnet. Wenn 
man einen Bauer, der von ſeinem Acker, viel ſolcher un⸗ 
vollkommener Fruͤchte erndtet, welches ſich bey wiedriger 
Witterung oft zutraͤgt, ſagen wolte, ſein Hafer habe den 
Brand, fo würde man von ihm einer groſſen Unwiſſenheit 
beſchuͤldiget werden. Zwar will Herr Tillet, man traͤfe 
zuweilen in einer Aehre alle drey Arten des Brandes an: 
allein mir iſt dieſes Vorgeben unglaublich, und wenn man 
auch unvollkommene Stein- und Staubbrandigte Koͤrner 
an einer Aehre beyſaͤmmen antrift, ſo wird man doch die 
unvollkommenen, welches diejenigen find, die zuerſt for⸗ 
mirt werden, oder die oberſten, bey genauerer Unterſu⸗ 
chung, allezeit angeſchwaͤrzet finden, wenn fie auch 17 
nicht 
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nicht ſo viel Brand haben, als die nachher gebildeten, an 
denen das vitium der Saͤfte ſich von den erſten bis zu den 
lezten immer ſtaͤrker und ſtaͤrker aͤuſert. 


Unter dem zweeten Grade verſtehet Herr Tillet 
den Steinbrand, 
„Da in dem Korne eine fette, ſchwarze und ſtinkende 
„Materie befindlich iſt;, hin 
oder wie ich es verſtehe, wo das Mehl in den Koͤrnern 
corrumpiret und mehr oder weniger ſchwarz iſt. a 
Mir iſt dieſes der erſte Grad des Brandes. Einen 


Geſtank habe ich bey vielen tauſend Koͤrnern von dieſer 


Beſchaſſenheie nicht entdecken koͤnnen. Da ich eine 
ziemliche Anzahl derſelben in einer Schachtel von etlichen 
Jahren her aufbehalten, ſo befinde ich bey deren Eroͤf⸗ 
nung, daß ſie einen Geruch, faſt wie Mehl, das ange⸗ 
gangen iſt, von ſich geben. Mehrere hieruͤber befragte 
Dreſcher, die, wenn ſie ſolchen Weizen ausgedroſchen, 
von dem ſchwarzen Staube öfters ganz bedeckt worden, 
und keinen Mangel an Geruche haben, ſo wenig, als we⸗ 
nig ſie ſonſt von dem ſchwarzen Staube jemahlen einige 
Incommoditaͤt empfunden haben ). N 
G 4. 

„Den dritten Grad macht der gemeine, oder 
„fogenannte Staubbrand aus, da die Aehre ganz 
„zerſtoͤhret iſt, und nur der Stengel bleibet, an weis 

„chem die Körner feſte ſitzen, und welcher von den 


„Huͤlſen nur einige weiſſe Faden und einen ſchwarzen 


„Staub uͤbrig behaͤlt. Dieſe Faden ſollen, wie es 


nr, 
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) Hier im Mecklenburgiſchen, iſt mir dieſe Art von verdor⸗ 


benen Weizen zuerſt bekannt geworden, der einen uͤbeln Ge⸗ 
tuch von ſich giebt, und man nennt ihn hier befallenen 
Weizen. 
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„S. 1233. heiſſet, die Stacheln ſeyn, deren Härte der 
„Krankheit wiederſtehet.,, 

Dieſe Art des Brandes macht bey mir den zweeten 
Grad aus, und es beſtehet der ganze Unterſcheid unter 
dem Stein⸗ und Staubbrande in der mehreren oder we⸗ 
nigern Corruption, und dem mehrern oder wenigern Zu⸗ 
fluſſe der verdorbenen Saͤfte. Man ſuche zween ganz 
egale Weizenſtuͤcke aus, an denen man das vitium an 
einem wie am andern erkennet, wenn ſie zu koͤrnen an⸗ 
fangen, und halte einen ſehr trocken, den andern in ge⸗ 
nugſamer Feuchtigkeit; ſo wird man davon eben ſo uͤber⸗ 
zeugt werden, wie ich an mehreren bin uͤberzeugt worden. 
Im uͤbrigen muß ich bekennen, daß es mir ſehr unver⸗ 
ſtaͤndlich ſey, wie eine mit dem Korne ſelbſt corrum⸗ 
pirte Hülfe des Korns einen Stachel abgeben koͤnne, de⸗ 
ren Haͤrte der Krankheit wiederſtuͤnde. Wenn ich den 
Herrn Tillet dergleichen in Händen habende Haferaͤhren 
vor Augen legen koͤnnte, ſo wuͤrde ich ihn zu uͤberzeugen 
im Stande ſeyn, daß die unterſten Koͤrner der Aehre, 
ſammt der Huͤlſe uͤber und uͤber ſchwarz, mithin die an⸗ 
gebliche Haͤrte der Huͤlſe der Krankheit zu wiederſtehen 
nicht fähig geweſen. An den mittlern Koͤrnern hingegen 
erkennet man noch einige weiſſe Faͤden. An den obern 
ſind die Huͤlſen ganz, jedoch mit ſchwarzen Streifen ge⸗ 
zeichnet, und an dem alleroberſten Kerne iſt die Huͤlſe 
nebſt der Schale vollkommen, der Kern oder das Mehl 
aber ſchwarz oder brandigt ausgefallen. An dem Sten⸗ 
gel und der Wurzel iſt kein Mangel zu ſpuͤhren: an der 
Aehre aber ſind die Grade von der Wuͤrkung der corrum⸗ 
pirten Saͤfte ſehr deutlich wahrzunehmen. Bey den 
oberſten Koͤrnern, die allemahl zuerſt gebildet werden, 
bat die Mehrheit der Säfte noch vollſtaͤndige Hülfen und 
Schalen der Koͤrner, jedoch weil die Saͤfte corrumpirt 
geweſen, keine geſunde Körner hervorbringen koͤnnen: 
weiter herunter aber ſind wegen Abnahme der Saͤfte auch 

die 
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die Hülfen immer mehr und mehr, und am Ende ganz 
und gar mit dem Korn verdorben. Daß der ſtaͤrkere 
und ſchwaͤchere Zufluß der Saͤfte die wahre Urſache ſey, 
davon wird man ſich deſtomehr uͤberzeugen koͤnnen, wenn 
man erwaͤget, daß der meiſte Trieb des Saftes, bey allen 
Arten des Getreides nach dem oberſten Theile der Aehre 
zugehet, weiter herunter aber abnimmt: dahero auch bey 
geſunden Hafer die oberſten Koͤrner allezeit die größten 
und vollſtaͤndigſten find, und zuerſt reifen. 


5. 

„Den fogenannten Roſt hat Herr Tillet nicht un. 
„ter die Arten des Brandes gerechnet, und es wird 
„teldiger alſo beſchrieben: es iſt ein gelbroͤthliches fei⸗ 
„nes Pulver, daß ſich an die Halmen anhaͤngt und 
„ihren Wachsthum hindert; wo dieſes Pulver anhaͤngt 
„findet man die Ueberhaut der Blaͤtter und der Hal⸗ 
„men mit kleinen Ritzen durchetzt, und aus diefen 
„kommt, wenn man druͤckt, der gelbrothe Staub her⸗ 
„aus gequollen. 

Herr Tillet hat Recht, daß er dieſes gelbe Uebel 
des Getreides nicht mit dem ſchwarzen confundiret. Es 
hat auch eine ganz andere Bewandniß damit, als mit 
dem Brande. Der Noft, Rubigo, oder, wie es die 
Vulgata im erſten Buch der Könige VIII. 37. Amos IV g. 
und Haggai II. 18. wegen der hochgelben Farbe uͤberſetzet 
hat, Aurigo ), gehoͤret 1 dieſen 9 unter die 

von 
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) D. Lutber hat es Brand uͤberſetzet, und bey der erſten 
Stelle die Erklaͤrung gemacht: wenn das Getreyde von 
der Sonne verbrannt, welches in dem Maaſſe anzuneh⸗ 
men iſt, wenn der ausgedrungene Saft des Getreydes von 
der Sonne verdicket und vertrocknet wird. Denn das vi- 
tium des Getreydes kann hier nicht verſtanden werden, 
welches wir Brand, die Lateiner Uredo, Uricı, Origo, 
von dem Stammworte Uro, nennen. Das Hebraͤiſche Wort 
Ferikön 
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von Gott angedroheten Plagen, denen die menſchliche 
Klugheit nicht abzubelfen vermag, weil die Witterung 
die einzige Urſache davon iſt. Der in der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft unerfahrne Landmann ſagt, er entſtehe vom Honig⸗ 
thaue, und bildet ſich ein, dieſer fiele vom Himmel, oder 
aus der Luft, auf die Baͤume und Gewaͤchſe woran man 
ihn findet, gele, ſo muͤſte er alle bey einanderſtehende 
Baͤume und Gewaͤchſe, ingleichen die Erde und die oft 
allernaͤchſt daran befindlichen Haͤuſer, duͤrre Zäune, 
Steine ꝛc. durchgehends gleich teeſſen: Allein man findet 
dieſen gelben klebrichten und ſuͤſſen Saft nut an Baͤu⸗ 
men und andern ſaftreichen Gewaͤchſen, und an einer 

Art 


FFF 
- Feräkön deutet auriginem oder auruginem, fo von aurum 
abſtammet, und itterum, die gelbe Sucht an. Die Farbe 
des Brandes iſt ſchwarz, des Honigthaues, oder des ver⸗ 
dickten Saͤftes aber hochgelb und des Roſtes gelbroth. Zwar 
hat der Herr von Linne in den Schwediſchen Abhandlungen 
Th. 7. S. 248. eine Nachricht von einem ſchwarzen Honig⸗ 
thaue mitgetheilet, welchen er am Hopfen wahrgenommen: 
Allein dabey auch angemerket, daß der Schwefelrauch vor 
nahe dabey gelegenen Kupferhuͤtten daran Schuld geweſen. 
Hat bey uns (in Halle) der Hallrauch von den Steinkohlen 
in den Salzkothen die Wuͤrkung, daß, wo er ſtark auf Baͤume 
fallt, Stamm und Blatter davon ſchwarz werden, ſo muͤſſen 
noch vielmehr, dieſe vegetabiliſchen Safte davon gefarbet 
werden. Der Herr Archiater 175 hinzu: alſo wird wohl 
kein Rauch den Honigthau vertreiben, wenn ſolches der Roͤ⸗ 
ſterrauch nicht thut. Das iſt ganz gewiß, ſo wenig giebt er 
ein Mittel ab, den verdickten Saft von den Gewachſen her⸗ 
dusdringet, ſo wenig giebt er ein Mittel ab, den verdickten 
Saft von den Gewaͤchſen an welchen er klebet, dergeſtalt 
wegzubringen, daß dieſe keinen Schaden davon haben ſollten. 
Wieder den Brand haben wir in der Natur und Erfahrung 
gegruͤndete Mittel; wieder den Honigthau und Roſt aber 
nicht. Das Mehl von brandigten Koͤrnern iſt auch der Ge⸗ 
ſundheit nicht ſchaͤdlich. Der Honigthau und Roſt aber iſt 
es allerdings Der Roſt iſt alſo eher für die angedrohete 
Plage anzuſehen, als der Brand, 
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Art immer mehr als an der andern, ja oͤfters nur an 

einigen Arten der Baͤume und Gewaͤchſen, und an andern 

gleich danebenſtehenden gar nicht, noch weniger an Haͤu⸗ 
ſern, Zaͤunen, Steinen und der bloſſen Erde, wenn er 

nicht von den Bäumen und Gewächſen herabtroͤpfelt, oder 

weiter ausgebreitet wird. Meinem Erachten nach, zwei⸗ 
felt kein Landwirth, der von der Sache Erfahrung, und 

etwas geuͤbtere Sinne hat, mehr daran, daß dieſes Uebel 

aus den Baͤumen und Pflanzen ſelbſt entſtehe. Die faſt⸗ 

reichen duͤnſten viel ſtaͤrker aus, als die, welche nicht ſo 

viele Saͤfte haben. Dieſes geſchiehet am meiſten, wenn 

ſie im vollen Safte ſtehen, oder um die Zeit, da ſie bluͤ⸗ 

hen. Wenn es nun zu ſolcher Zeit ſtark regnet, mithin 

viele Feuchtigkeit in die Erde kommt, unmittelbar aber 

darauf ſtarke Sonnenhitze folget; ſo wird die Circulation 

der Saͤfte zu ſtark, und es dringen dieſe durch die zarten 

Saftroͤhven durch; welches, wo der ſtaͤrkeſte Trieb hin⸗ 

gehet, nemlich in den aͤuſerſten Theilen, an Baͤumen in 

den Bluͤthen, und am Getreyde in den Aehren, am mei⸗ 
ſten geſchiehet. Indem nun die Sonnenhitze darauf fällt 

(denn auſſerdem wird der ſogenannte Honigthau nicht exi⸗ 

ſtiren) ſo werden dieſe herausgetriebenen Säfte verdicket, 

endlich aber ganz verhaͤrtet, und in einen gelbrothen Staub 

verwandelt. Die kleinen Ritzen die man an den Blaͤttern 

und Halmen, wenn der Saft an ſelbigen herausgequollen, 

wahrnehmen kann, ſind deutliche Merkmahle des Ortes, 
wo die Verletzung geſchehen, und der Saft den ſtaͤrkſten 

Ausgang genommen hat. Die zaͤrtern und ſaftreichern 

Gewaͤchſe leiden auch durch dieſe Verletzung mehr Scha⸗ 

den, als die, fo härtere Faſen haben und mehr Naͤſſe vers 

tragen koͤnnen. Ich koͤnnte zu Beſtaͤrkung meines An⸗ 

fuͤhrens mich auf verſchiedene Erfahrungen berufen, da 

mich dieſes aber von meinem jetzigen Zwecke zu weit ent⸗ 

fernen wuͤrde, will ich nur noch mit wenigen zeigen: 

warum der Rocken mehr, als andere Getreydearten, 

ı4ter Theil. A a Scha⸗ 
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Schaden davon leide, folglich, da dieſer am meiſten zur 
Nahrung der Menſchen gewidmet iſt, dieſes Uebel aller⸗ 
dings, als eine beſondere Plage fuͤr die Menſchen nach 
obigen Schriftftellen anzuſehen ſey. Es iſt bekannt, und 
alle, die Erfahrung davon haben, werden mir beypflich⸗ 
ten, daß das Uebel ſich vornemlich vor- und um Johan⸗ 
nis *) ereigene, wenn es, wie zu der Zeit oͤfters geſchie⸗ 
het, ſtark regnet, und unmittelbare Sonnenhitze darauf 
folget. Um dieſe Zeit, will der Rocken entweder bald 
blühen, oder er blüher ſchon, oder er faͤngt an manchen 
Orten ſchon an zu koͤrnen. Er ſtehet zu der Zeit in vol⸗ 
lem Safte, und dunſtet ſtark aus, ſo daß man auch die 
Duͤnſte zuweilen, wie einen Nebel daran wahrnehmen 
kann. Wenn nun der Zufluß der Säfte, durch die uͤber⸗ 
fluͤßige Naͤſſe und den Dünger **) in der Erde vermehret, 
durch die dazu kommende Sonnenhitze aber eine unordent« 
liche Circulation, Verletzung der zarten Saftroͤhrgen und 
Ausfluß der Saͤfte verurſachet wird; ſo muß ſolches den 
Rocken vor andern Arten von Feldfruͤchten ſchaͤdlich ſeyn, 
und er kann entweder nicht bluͤhen, oder er kommt um 
die Bluͤthe, oder er wird behindert vollkommen zu koͤrnen. 
Zu eben der Zeit, da dem Rocken dieſes begegnet, hat der 
Weizen groͤßtentheils noch nicht geſchoſſet, und wird an 
vielen Orten nachgeſchroͤpfet. Wenn nun da auch gleich 
von der uͤberfluͤßigen Naͤſſe die Säfte aus den Blättern 

heraus 
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) Warum ereignet ſich dann der ſogenannte Honigthau nicht 
an den zur Erndte reifen Feldfruͤchten? 

Die Antwort iſt gar leicht darauf zu ertheilen. 
Wenn die Saͤſte vertrocknet find, koͤnnen fie nicht mehr 

durch die Halme dringen. 
) Ich habe mehrmahlen bemerket, daß reichlich geduͤngte, 
imgleichen in tiefen Gruͤnden gelegene Aecker, mehr ſolchen 
ſogenannten Honigthau gehabt, als magere und hoch⸗ 
liegende, j 
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heraus getrieben werden; ſo gehet nur die Schroͤpfe ver⸗ 
lohren, die man dem Viehe, weil ſie ſchaͤdlich iſt, nicht 
zu freſſen giebet: es kann aber dergleichen Weitzen den- 
noch bey nachheriger guter Witterung geſunde Stengel 
und Aehren bringen, weil dieſe, wenn er noch nicht ge⸗ 
ſchoſſet; nicht verletzet worden; wie die Erfahrung eben⸗ 
falls lehret. Gleiche Bewandniß hat es mit der Gerſte 
und dem Hafer, welche von dem Roſte nicht ſo ſehr be⸗ 
ſchaͤdigt werden, weil ſie ſpaͤter ſchoſſen; es muͤſten denn 
dieſe Fruͤchte zeitig beſtellet ſeyn, ſehr geil ſtehen, und 
ſolche Witterung, die den Roſt verurſachet, ſpaͤter ein⸗ 
fallen, welches bey uns etwas ſeltenes iſt. An der Stau⸗ 
dengerſte, die ich im erſten Theile meiner Sammlung 
S. 49. beſchrieben habe, wird man den Roſt wohl gar 
nicht antreffen, weil dieſer erſt um Johannis geſaͤet wird, 
und zu ihrem Wachsthume viel Naͤſſe erfordert. Ich habe 
nicht Urſache zu zeigen, warum der ſogenannte Honig⸗ 
thau klebricht und ſuͤſſe ſen. Wenn man die Säfte von 
allen Vegetabilien, aus welchen er ausflieſſet, inſpißiret, 
ſo wird man einen ſolchen klebrichten und ſuͤſſen Saft dar⸗ 
aus bekommen. Daß er aber dem Menſchen ſowohl, als 
dem Viehe, fo ihn friſch oder vertrocknet, genieſſen, ſchaͤd⸗ 
lich ſey, wie der Hr. Amtmann Leopold in der Einlei⸗ 
tung zur Landwirthſchaft S. 93. und andere aus Erfah⸗ 
rung angemerket haben, das mag wohl daher ruͤhren, daß 
die ſalzigten und ſchwefeligten volatiliſchen Theile die ſich 
in dem Safte befinden, durch die Sonnenhitze erhoͤhet, 
und durch das dazu kommende Luftſalze ſauer und ſcharf, 
folglich corroſiwiſch werden. Wird doch der ſonſt nuͤtzliche 
Birkenſaft ſauer und ſchaͤdlich, wenn man ihn nur einen 
Tag ſtehen laͤſſet, und für der Luft nicht wohl verwahret. 
Eine Anmerkung will ich noch hier anfuͤgen, wozu mir 
der Hr. Amtmann Leopold Anlaß giebt. Er ſagt am 
angezogenen Orte, der Honigthau falle ſehr auf den Trefp 
am allermeiſten aber auf das 1 Unter der erſten 

a2 Art 
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Art verſtehe ich den von den Landwirthen ſogenannten 
Winter ⸗ und unter der letzterwehnten Sommertreſp, weil 
er das Tobkraut, welcher Name mir fremde iſt, ſo beſchrei⸗ 
bet: „Das Korn iſt der Treſp nicht viel unaͤhnlich, und 
„wächſet beſonders in naffen Jahren im Hafer und der 
„Gerſte., Er ſetzte hinzu: „es wäre der Honigthau dem 
„Treſp und dem Tobkraute am Wachsthume nicht ſo 
„ſchaͤdlich als dem Rocken, ſondern es ſchiene, als ob das 
„Tobkraut beſſern Wachsthum vom Honigthaue erhielte, 
„und es trocknete derſelbe nach und nach auf dem Tob⸗ 
„kraute ein., Die ſchaͤdliche Unkraut wuchert allerdings 
am meiſten in der Naͤſſe; ziehet aber auch durch feine ſtaͤr⸗ 
kere Wurzeln mehr Feuchtigkeiten in ſich, als das Ge: 
treyde unter welchen es waͤchſet. Wenn nun bald auf den 
Regen penetrante Sonnenhitze folget, fo flüffen die Säfte 
ſtaͤrker aus, als aus den Getreydearten, und aus der 
Sommertreſpe auch ſtaͤrker, als aus der Wintertreſpe, 
weil jene ftärfere und faftreichere Blaͤtter und Stengel 
hat, als dieſe. Daß aber der ſogenannte Honigthau und 
Roſt dieſem Unkraut nicht ſo ſchaͤdlich iſt, als den guten 
Früchten, ruͤhrt daher, daß er ſtaͤrkere Faſern zu ſeinem 
Stengel hat, als der Rocken, Weitzen und die Gerſte. 
Dieſe kann die Luft und Sonne nicht ſo leicht austrocknen, 
als an weichern Getreydearten, daß ſie offen bleiben; 
ſondern die Ritzen ſchlieſſen fich leichter wieder zu. Als- 
denn vertrocknet die aͤuſſere klebrichte Materie von der 
Luft und Sonne nach und nach, und der Abgang der 
Saͤfte in den Stempeln und Aehren wird bald wieder er⸗ 
ſetzet, indem die ſtaͤrkern Wurzeln dieſes Unkrauts die in 
der Erde befindliche Feuchtigkeit mehr als andere an ſich 
ziehen, ja dem guten Getreyde bey dem ſie ſtehen, ent⸗ 
ziehen >; j $ 6. 


re 


) Ich bin etwas weitlaͤuftiger geweſen, in Erklaͤrung meiner 
Meynung von dem Roſte im Getreyde. Ich kann nicht 
ber: 


r 
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\ 6. 
Die vornehmſten neuen Entdeckungen nun, die Herr 
Tillet von dem Brande gemacht hat, laufen nach der 
1235ten Seite auf folgende 5 Saͤtze hinaus: 
1) „Der ſchwarze Staub des Steinbrandes (oder 
„der vom zten Grade des Hrn. Tillet iſt Anſteckung, und 
„die Urſache dieſer Peſt.,, 4 
Wo ruͤhrt denn aber dieſer ſchwarze Staub her? 
Das Uebel ſelbſt, kann doch nicht zugleich die Urſache des 
Uebels ſeyn. Ueberdieß lehret die Erfahrung das Gegen⸗ 
theil. Ich habe ſchon mehrmahlen, und noch im letzt⸗ 
verwichenen Jahre, vollkommen reife und geſunde Wei⸗ 
tzenkoͤrner mit allem Fleiſſe in die Erde gebracht, und jedes 
Korn, mit dem trocknen Staube von ſteinbrandigten 
Koͤrnern; weil Hr. Tillet vorgiebt, daß, wenn er Naß 
gemacht wuͤrde, er das Gift verloͤhre, häufig bedecket; 
gleichwohl aber von allen dieſen ausgefäeten Koͤrnern den 
reinſten und ſchoͤnſten Weitzen bekommen ). 


K. 

2) „Die bloß angeſchwaͤrzten oder an der Spitze ge⸗ 
„fleckten Saamenkoͤrner zeugen wenige, und die ganz 
„brandigten, viel brandigte Stengel, wenn man ſie 
„ausſaͤet. 


Aa 3 Nach 


nn 


bergen, daß, da die Koͤnigl. Societät der Wiſſenſchaften zu 
Göttingen die Erörterung der wahren Natur und Cur 
des Roſtes im Getreyde zur Materie der Preisſchriſt aufs 
Jahr 1760 erwaͤhlet, (in den Hannoͤverſchen nuͤtzliche Samml. 
d. a. 1757. St. 3. S. 40.) ich daher Anlaß zu weiterer Pruͤ⸗ 
fung dieſer Meynung habe geben wollen. Zur Cur wird, 
geſtalten Sachen nach, wohl kein bewaͤhrteres Mittel aus 
fündig zu machen ſeyn, als das Gott ſelbſten ı Buch der Koͤn. 
8, 38. vorgeſchrieben hat: Wer denn bittet und flehet e. 

) Diefe Verſuche find nachher mehrmahlen mit gleichem Erfolg 
wiederhohlet worden. 
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Nach meiner Theorie und Erfahrung zeugen mehr 
oder weniger in ihren Beſtandtheilen corrumpirte Saamen⸗ 
koͤrner, keine geſunde Fruͤchte; die ganz brandigten 
aber, oder wo alle innere Beſtandtheile des Korns in 
einen ſchwarzen Staub verwandelt ſind, werden nimmer⸗ 
mehr keimen, aufgehen und in Stengel treiben. 


„ 8. a. 

3) „Selbſt der Miſt von brandigtem Strohe iſt an⸗ 
„ſteckend, und wo und auf was für eine Weiſe dieſes Gift 
„hinkommt, da entſtehet wieder der Brand. 

Da der Staub, nicht anſteckend iſt, ſo iſt es noch 
viel weniger der Miſt von dem brandigten Strohe. Wenn 
Herr Tillet fein Vorgeben für wahr gehalten wiſſen wollte, 
daß die Naͤſſe das Gift des Brandes vertilgete, oder un⸗ 
ſchaͤdlich machte, fo hätte er den Miſt von brandigten 
Strohe nicht fuͤr ſchaͤblich erklaͤren ſollen. Allein, das 
ganze Anfuͤhren von dieſem Gifte iſt ungegruͤndet. Auf 
einem gewiſſen beträchtlichen Guthe hatte man viele Jahre 
nach einander brandigten Weitzen gebauet. Endlich bes 
diente man ſich, des im Ulten Theile meiner Sammlung 
S. 339. angezeigten Mittels. Ohnerachtet nun alles 
Stroh von dem zuletzt erzeugten ſteinbrandigten Weitzen 
zu Miſte gemachet, und dieſer wieder auf Weitzenfelder 
gebracht ward, ſo bekam man doch keinen Brand, hat auch 
dergleichen nachher, bey beſtaͤndigen Gebrauche dieſer 
Lauge, niemahlen wieder gehabt. 


. 9. 
4) „Der gebartete Weitzen iſt für dem Steinbran⸗ 
„de nicht ficher, wohl aber der tuͤrkiſche mit der dicken 
„kolbigten Aehre. 

Der Bartweitzen iſt nach vielen wirthſchaftlichen 
Erfahrungen dieſer Art des Brandes noch mehr, als der 
glatte, oder der, welcher keine Grannen hat, unterwor⸗ 
fen, wovon ich im Ilten Theile meiner Sammlungen S. 
333. die Urſache gezeiget habe. Bey dem 2 

ei 
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Weitzen, oder dem ſogenannten Mays, ereignet ſich keine 
Corruption, wenn die Körner in der Erde gaͤhren oder 
aufkeimen, folglich auch kein Brand. Denn die Koͤr⸗ 
ner, in welchen die Gaͤhrung und das Keimen, wegen 
Unvollkommenheit der Beſtandtheile, und wegen anderer 
äuferer Zufälle, nicht gehoͤrig vor ſich gehet, verderben 
in der Erde gaͤnzlich; wie ich noch in dem letzt verfloſſenen 
Sommer beobachtet habe. Wenn aber der Mangel des 
Zufluſſes der zur Reifung der Koͤrner noͤthigen Saͤfte in 
den Aehren eine Zerſtoͤhrung anrichtete, wie im abgewi⸗ 
chenen Sommer ebenfals mit einigen Stuͤcken, die ich zur 
Zeit, da ſie koͤrnten und reiſten, trocken hielt, geſchehen, 
fo äufferet ſich der Schade dergeſtalt, daß in den Haupt⸗ 
ſtengeln die zu ihrer Zeitigung gediehenen Koͤrner von der 
Hitze aufgeplatzet, und unter den breiten Blaͤttern, wo⸗ 


mit ſie unwunden und bedecket ſind, hin und wieder mo⸗ 


drig werden, in den Nebenſtengeln aber, wo ſie ſich erſt 
9 5 VERRATEN 
zu bilden angefangen, eingeſchrumpfet und vertrocknet ſind. 


Andere etwa 4 Spannen weit davon geſtandene Stoͤcke 
hingegen, die fleißig begoſſen worden, haben durchgehends 
vollſtändige Aehren, und daran reiſe und geſunde Koͤrner 
gebracht. Es dienet dieſer Umſtand zu mehrerer Beſtaͤr⸗ 
kung meiner Theorie vom Brande und unvollkommenen 
Koͤrnern, oder von den Wuͤrkungen der corrumpirten 
Säfte und des Mangels der nöthigen Säfte bey den Koͤr⸗ 
nern des Getreydes. 
. . 1% 

5) „Die Gerfte ift dem dritten, nicht aber dem 
„zweiten Grade des Brandes ſehr unterworfen, auch der 
„Hafer iſt vom zweiten frey. 

Vielleicht iſt die Haupturſache davon, daß beyde 
nicht fo ſaftreich, auch nicht in ſo fetter Erde zu wachſen 
pflegen, als der Weitzen. Denn das lehret der Augen⸗ 
ſchein: je weniger Zufluß von corrumpirten Saͤften, deſto⸗ 
mehr Brand (§. 4.). Wenn nun aber nach Hrn. Tillets 

1 Aa 4 Vor⸗ 
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Vorgeben, der 2te Grad des Brandes die Urſache dieſer 
Peſt, oder wie ich es verſtehe, aller von ihm conſtituirten 
Grade des Brandes ſeyn ſoll: (denn S. 1236. heiſſet es 
ausdruͤcklich: „Daß der Brand der dritten Claſſe auch 
„anftecend ſey, glaubt Herr Tillet nicht, ), fo möchte 
ich gerne wiſſen, woher, ſeiner Meynung nach, der dritte 
Grad des Brandes in dem Hafer komme. Solchen bran⸗ 
digten Hafer, den ich in letztverwichenem Jahre aus den 
reinſten und vollkommenſten Saamenkoͤrnern wieder Ver⸗ 
muthen bekommen, kann ich jedermann, wer es verlangt, 
vor Augen legen. Weil die Sache zur Beſtaͤrkung mei⸗ 
ner Theorie im Ilten Theile meiner Sammlung dienet, 
fo will ich fie fo, wie fie ergangen iſt, befchreiben. 

Es ward mir von einem Freunde in der Pfalz eine 
Probe von Hafer zugefender, welchen man in dortigen 
Gegenden, in Böhmen und anderwaͤrts, mit gutem Er⸗ 
folge, und ich weiß nicht, warum auch nicht bey uns 
erbauet, und der ſich, in Anſehung der Gröffe und Mehl⸗ 
veichheit der Körner, vor allen andern Arten des Hafers 
ſehr diſtinguiret, und daher ſchwerer Hafer genennet 
wird *); wie mir denn auch gemeldet ward „daß man ge⸗ 

gen 


FFF 


) Ich habe zur Curioſitaͤt Körner von dieſem Hafer gegen Ger: 
ſtenkoͤrner von der beſten Art abgewogen, und den Hafer 
allezeit ſchwerer, als die Gerſte befunden. Bey etliche mahl 
mit vollen Koͤrnern angeſtellten Verſuchen, iſt gemeiniglich 
zwiſchen 30 vom Hafer, und 60 von der Gerſte eine Gleich⸗ 
heit geweſen. Es iſt aber eigentlich der englaͤndiſche weiſſe 
Hafer, von deſſen Nutzen und Gebrauche in den ſchwedi⸗ 
ſchen Abhandlungen Th. 13. S. 230. Nachricht ertheilet wird. 
Der Hr. Verfaſſer derſelben erweiſet, daß er fi) 1) viel ſtaͤr⸗ 

ker, als andere Arten vermehre; 2) daß er groͤſſer und fürs 
nigter, als der gewöhnliche, auch zum Bierbrauen ſehr dien⸗ 
lich ſey, 3) daß er nicht allein beſſere Grüße, ſondern auch 
gutes Futterſtroh gebe; und merket zugleich mit an, ehe 
man ihn ausſaͤete, muͤſte er in Miſtwaſſer ohngefehr er 

ag 
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gen die andern Arten in der Fuͤtterung nur die Halfte 
brauchte, oder ſonſt damit die Pferde uͤberfuttern wuͤrde. 
Hievon ſaͤete ich ohngefehr den 4ten Theil im Garten aus, 
um ſeinen Wachsthum in verſchiedene Arten der Erde 
zu beobachten. 


Es war an dieſem Orte nicht ein Staͤubchen von 
anderm brandigten Getreyde, noch weniger Miſt von der⸗ 
gleichen Stroh gekommen. Denn es war daſſelbe Stuͤck 
im vorhergehenden Jahre mit Rapſaamen beſtellet gewe⸗ 
ſen, und nachher gar nicht geduͤnget worden. Weil aber 
die Erde an ſich ſelbſt fuͤr dieſen Hafer zu ſchwer war, und 
bey anhaltender trockener Witterung, nach der Ausſaat 
des Hafers obenher ganz hart und feſt ward, fo lagen die 
Koͤrner, biß auf wenige, die von nahe daran ſtehenden, 
und auf das Haferſtuͤck ausgebreiteten Carthaͤuſernelken 
eine Bedeckung hatten, lange in der Erde, ohne aufzuge⸗ 
hen. Indem ich die Hofnung ſchon aufgab, dieſe erſtere 
Ausſaat aufgehen zu ſehen und gute Fruͤchte davon zu 
erndten: fo ſaͤete ich nach einem Regen wiederum, zween 
Theile von meinem noch uͤbrigen Vorrathe, an zween an⸗ 
dere Orte im Garten aus, alwo das Erdreich lockerer und 
geduͤnget war. Dieſe behden Theile gingen bald und leb⸗ 
haft auf, und hatten im Wachsthume einen merklichen 
Vorzug, vor dem der wenigſtens 16 Tage eher war geſaͤet 
worden. Endlich kam der fruͤhere nach dem Regen mit 
einem in der Spitze gelblichten Blatte auch hervor, und 
dem ſpaͤtern in ſo ferne im Wachsthume nach, daß er eben 

a Aa 5 ſo 
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Tag lang eingeweichet werden. Dieſes beſtaͤrket meine Theo⸗ 
rie, von dem Mittel wieder den Brand im IIten Theile mei⸗ 
ner Sammlung, und geſchiehet aus keiner andern Urſache, 
als damit das Keimen und Aufgehen der guten Koͤrner in der 
Erde, und der Tod der unvollkommenen, die ſich darunter 
befanden, befördert, folglich eine irregulaͤre Gaͤhrung und 
daher der Brand verhuͤtet werde. 


378 Prüfung der Meinung. ic. 


fo lange und geſunde Stempel gewann: in den Aehren 
aber zeigte ſich durchgehends der Brand, ausgenommen 
in denen Stuͤcken die an den Carthaͤuſernelken geſtanden 
hatten, und wegen der Bedeckung von ſelbigen und etwas 
lockerer Erde beſſer hatten keimen und aufgehen koͤnnen. 
Dieſe brachten reine, jedoch nicht ganz vollkommene Koͤr⸗ 
ner. Von den zween am ſpaͤteſten geſäeten Theilen des 
Hafers aber, erhielt ich eine reichliche Vermehrung, und 
durchgehend reine und vollkommene Koͤrner. Hieraus iſt 
klar, daß, da der Saame von einerley Guͤte geweſen, 
bloß der Mangel der zur Gaͤhrung, und zum Aufkeimen 
der Koͤrner noͤthigen Feuchtigkeit, eine Corruption der 
Säfte, und den Brand in dem zuerſt geſäeten Hafer ver⸗ 
urſachet habe; dazumahl die allernaͤchſt dabey befindlichen 
Haferſtoͤcke, weil fie unter den Carthaͤuſernelken, welche 
die langen Ranken, mit ihren Blättern über die Erde 
ausgebreitet, Schatten, etwas lockere Erde, und daher 
mehr Feuchtigkeit zum Gaͤhren und Aufkeimen gehabt, 
vom Brande gaͤnzlich frey geblieben find. 
1 


+ I. / 

Sichere in der Natur und Erfahrung gegründete 
Mittel, wider den Brand des Getreydes, hat Hr. Tillet 
nach der 123 5. Seite in feiner Preißſchrift, wie doch 
billig haͤtte geſchehen ſollen, nicht angeführt; ſondern der⸗ 
gleichen erſt kuͤnftig bekannt zu machen verſprochen. Im 
Ilten Theile meiner Sammlung S. 339. findet man der⸗ 
gleichen. Da eine lange Erfahrung an mehreren Orten 
die Richtigkeit derſelben beſtaͤtigt hat; jo darf man des 
Herrn Tillets Mittel nicht erſt noch erwarten, welches 
wenn es feinen Meinungen vom Brande gemäß ausfaͤllt, 
kein ſicheres und allgemeines Mittel wieder dieſes Uebel 
abgeben wird. 
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G. Rammelt 


von der 


Unfruchtbarkeit 


der 
hochſtaͤmmigen Baͤume. 
J: III. Theile dieſer Sammlung S. 92. habe ich die 


Urſachen der Unfruchtbarkeit mancher Zwergbaͤu⸗ 

me und die Mittel dagegen gezeiget: anitzo ſoll 
ein gleiches in Abſicht auf die Hochſtaͤmmigen geſchehen, 
indem bemerket worden, daß die Urſachen von vielen nicht 
gehoͤrig eingeſehen und daher die rechten Mittel dagegen 
verfehlet worden. 


Es kann dieſes Uebel von zwo Haupfurfachen herruͤh⸗ 
ren. Die erſte iſt der uͤberfluͤßige Saft, wenn ſie in ei⸗ 
nem fetten oder ihnen ſonſt eonvenabeln Boden ſtehen, da 
ſie ſtark ins Holz wachſen, das iſt, wenn ſie ſtarken jungen 
Wuchs treiben. Wer nun weiß, daß ſtarker junger 
Wuchs kein Fruchtauge gebiehret, ſondern nur ſchwacher, 
der wird leicht einſehen, daß hiervon auch keine Fruͤchte 
zu hoffen ſind; und ſo lange ein Baum in ſolchem Wachs⸗ 
thume ſteht, wird er wenig oder gar nichts tragen, bis 
er erſt zu einem ziemlichen Alter gelanget, da das ſtarke 
Wachhthum nachlaͤßt nnd ſchwaͤchere Triebe hervorkom⸗ 
men. Aber wer wird ſo lange warten, und von ſeinen 
Baͤumen nicht gerne bald Fruͤchte genieſſen wollen? u 
i 
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iſt nun kein anderer Rath, als daß man bey der Wurzel 
aufraͤume und die ſtaͤrkſte mit einem Beile oder Meiffel 
abſtoſſe. Dadurch wird verhindert, daß nicht zu viel 
Saͤfte zugefuͤhret werden, folglich das ſtarke Wachsthum 
aufhoͤret, und ſchwaͤchere Triebe gemacht werden, die ſich 
hernach zum Tragen bequemen. Das Schroͤpfen, davon 
ich hernach meine Gedanken beſonders eröfnen werde, kann 
dabey auch mit Nutzen gebraucht werden. 


Es giebt aber zweytens ſolche Baͤume, die eben 
keinen ſtarken Wuchs haben, und dennoch nicht viel oder 
gar nicht Fruͤchte bringen, mithin von Natur untragbar 
ſind. Hier ſollte die eigentliche Urſache noch naͤher unter⸗ 
ſuchet werden. Man hat Aepfel: Birn- Kirfchen » Pflaus 
men⸗ und andere Obſtbaͤume, die feine Früchte geben, 
man mag ſie ſchroͤpfen, die Hauptwurzel ihnen nehmen, 
Düngen u. ſ. we ja das Duͤngen wird ihnen mehr ſchaͤdlich, 
als nuͤtzlich ſeyn. Diejenigen irren ſich gar ſehr, die ſol⸗ 
chen Bäumen ihre Aeſte benehmen, und fie durch das bloſſe 
Ausputzen, ihrer Meynung nach, fruchtbar machen wol; 
len. Wenn ein ſolcher Baum in einem ſtarken und fris 
ſchen Wachsthume ſtehet, wird er an den Enden, wo 
man ihm die Aeſte genommen, auch an andern Orten, 
vielfältig wieder ausſchlagen, und der Saft dadurch nur 
deſto mehr Force erhalten. Ich habe bey dergleichen von 
Natur untragbaren Bäumen für das beſte Mittel, fie 
tragbar zu machen befunden, wenn man ihnen bey Zeiten 
die Aeſte abſchneidet und eine andere gute tragbare Sorte 
darauf pfropfet. Man wird wenig Zeit verliehren: denn 
da ſie in gutem Wachsthume ſtehen, ſo folgt, daß ſie ſtark 
treiben, und in zwey bis drey Jahren wieder eine ſchoͤne 
Crone bekommen und nun auch von der neuen Sorte 
Früchte liefern. Ich kann im hieſigen Garten dergleichen 
vorhin unfruchtbare Baͤume zeigen, die im dritten Jahre, 
nachdem ſie vom neuen gepfropfet worden, die ſchoͤnſten 
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Früchte getragen und ſo alle Jahre continuiret, wenn 
nicht Irregulaͤritaͤten uberhaupt einen Mißwachs im Motte 
verurſachen. 


Zu den angefuͤhrten Urſachen der Unfruchtbarkeit 
kann noch die dritte hinzugefuͤget werden, nehmlich der 
ſchlechte und hungrige Boden. Wenn ein Baum auch 
von der tragbarſten Art iſt, und in einem ſolchen Boden 
ſteht, fo macht er, aus Mangel der Saͤfte ſchlechte 
Triebe; er ſetzt zwar Tragknoſpen genug an und bluͤhet 
gut; aber aus Mangel der Nahrung fallen die Bluͤthen 
und Fruͤchte nach und nach ab, und wenn ja etwas davon 
bleibet, fo werden die Früchte klein und kroͤplich. Einem 
ſolchen Baume muß man mit der Duͤngung zu ſtatten 
kommen. Es iſt aber keine beſſere Duͤngung, als wenn 
man eine Vertiefung rund herum um einen ſolchen Baum 
machet, und oͤfters, zumahl in den Fruͤhjahrszeiten 1. 2. 
bis 3 Eymer Miſtpfuͤtzwaſſer, oder, noch beſſer, den aus 
den Viehſtaͤllen zuſammengelaufenen Urin daran gieſſen 
laͤſſet, zu welchem Ende man denſelben in eigends dazu 
gemachte Locher, in oder auſſer den Staͤllen ſammlen 
kann. Wer aber dazu keine Gelegenheit bat, der laſſe 
Kuͤh⸗Schaafe und Schweinemiſt, wozu man auch Huͤh— 
ner⸗Taubenmiſt und Holzaſche nehmen kann, in weiches, 
ſtehendes oder Flußwaſſer, einweichen, und brauche ſol⸗ 
ches auf obenbeſchriebene Art an ſeinen unfruchtbaren 
Bäumen. Hierdurch wird dem Baume mehr geholfen, 
als wenn man, wie es ſehr gewoͤhnlich iſt, oben um den 
Baum herum Miſt graben laͤſſet, welcher nur in der 
Oberflaͤche bleibt, vertrocknet und wenig Nahrung geben 
kann: nicht zu gedenken, daß dieſe Duͤngung koſtbarer 
iſt, als die vorige. Denn das Waſſer aus Miſtpfuͤtzen 
wird wenig geachtet, ob es gleich fuͤr die Graßgaͤrten und 
Wieſen mit groſſem Nuzen gebraucht werden koͤnnte. 
Wenn es im Winter, da es gefrohren, aufgehauen und 

auf 
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auf die Wieſen gefahren, oder im Fruͤhlinge in groſſen 
Faͤſſern dahin gebracht wuͤrde, welche Vortheile koͤnnte 
man nicht davon haben *)? 


* NEN N Ebbe 


*) Der Verwalter eines gewiſſen Landguthes, deſſen Herr 
eln groſſer Arzt, aber kein groſſer Oeconom war, uͤberredete 
denſelben, ihm zu geſtatten, daß er den in den Viehſtällen 
geſammleten Urin auf die arthaften Felder fuͤhren doͤrfte, 
und verſprach ihm von dieſer Impraͤgnation eben ſo groſſe 
Vortheile, als der bekannte Herr Zeiger von feinem Vn- 
ctuoſo. Es geſchahe. Es wurden groſſe Faſſe mit eiſernen 
Reiffen angeſchaft, das Vnctuoſum darinne ausgefuͤhret 
und die Felder des Guthes damit begoſſen. Im erſten Jahre 
that es eine vortrefliche Wirkung, weil die Witterung dazu 

N beſonders favoriſirte. Nun' fahe man den Mift ſchon für 

eiue entbehrliche Sache fuͤr die Saatfelder an, und er ſchien 

zum Feuer verdammt zu ſeyn, wie in der Ukraine, wo man 
ihn, wegen der Guͤthe der Felder, verbrennet. Man machte 
| auf die folgenden Jahre zum Voraus auf doppelten Ertrag 

ö der Erndten gewiſſe Rechnung und fuhr im zweyten Jahre 

j fort, die Felder mit dieſem Vnctuoſo zu begieſſen: allein 

itzo erlitt man davon einen wirklichen Mißwachs, davon die⸗ 

jenigen frey waren, die ihre Felder nicht auf gleiche Art 
imprägnivet hatten. Dem ohnerachtet wiederhohlte man 
das Begieſſen im dritten Jahre; und nun bekahm man, an⸗ 
ſtatt der Getreydegarten von den Saatfeldern, Heu in ſchwe⸗ 
rer Menge, indem das Gras alles Getreyde erſtickt hatte. 
Es ward darauf dem Beſitzer des Guthes gerathen, ſeine 
impraͤgnirten Saatſelder 2 Jahr unbeſtellt zu laſſen, und 
mittler Zeit wieder arthaft zu machen, welches er auch zu 
ſeinem groſſen Schaden reſolvirete. Die Application hier⸗ 
von wird leicht zu machen ſeyn. Aber was hilft es, wenn 
noch ſo viel davon geſchrieben wird? Der Wieſenbau wird 
dennoch von den meiften Verwaltern und Pachtern der Guͤther, 
zum Schaden des gemeinen Weſens, vernachlaͤßiget, und er 
iſt doch der Grund des Ackerbaues. D. S. 
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XI. 
G. Rammelt 


vom 


Schroͤpfen der Baͤume. 
A; die Baͤume haben ihre Krankheiten, und man 


hat ihnen Namen geben, die von den menſchli⸗ 

chen Krankheiten hergenommen ſind; die Ueber⸗ 
einſtimmung mit ſelbigen mag beſchaffen ſeyn wie ſie will: 
Z. E. der Brand, die Gelbſucht, die Unfruchtbarkeit, 
die Wuͤrmer, der Krebs, Geſchwulſt und Beulen, die 
Waſſerſucht. Unter der letztern verſteht man allzu viele 
Säfte eines Baumes. Man muß das Tertium compa- 
rationis nicht bey den Krankheiten, und noch weniger bey 
der Benennung der Mittel, genau ſuchen, als da ſind: 
Aderlaſſen, Purgiren, Fontanelſetzen, Schroͤpfen. Es 
gehet bey dem Gebrauche der Mittel oͤfters auch ſo her, 
wie bey menſchlichen Krankheiten, daß fie ſehr mal à 
propos angewendet werden. Bey der Waſſerſucht aber 
wird das Schroͤpfen niemahls fehl ſchlagen, wenn es ge⸗ 
hoͤrig und zu rechter Zeit angewendet wird. Ich will erſt 
die Operation und hernach den Nutzen kuͤrzlich zeigen. 
Man nimmt ein ſcharfes Gartenmeſſer und macht mit der 
Epiße deſſelben in die Rinde des Stammes von der Crone 
bis zur Erde herunter einen Riß, doch ſo, daß nicht in 
das Holz eingeſchnitten wird. Iſt der Baum ſtark, ſo 
macht man an 2 Seiten gegen einander uͤber, 2 ſolche Ein⸗ 
ſchnitte. Ob es auf der Mittags ⸗ oder Mitternachtsſeite 
geſchiehet, ob der Schnitt gerade oder ſchlaͤngelicht ge⸗ 
macht wird, das iſt gleich viel. Die rechte Zeit 5 der 
; aͤrz 
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März und April; wenn es ſehr ſaftige Baͤume find, kann 
es im May vorgenommen werden. Nun iſt die ganze 
Operation beſchrieben. Der Nutzen iſt: es werden dadurch 
die überflüßigen Säfte abgezapfet. Dieſe treiben die 
Rinde auf, machen fie ungleich, es entſtehen Geſchwulſten 
und Beulen, indem die Saͤfte ins Stocken gerathen, und 
in eine Faulung gehen, wodurch Inſecten herbeygelocket 
werden und das Uebel immer aͤrger wird: durch dieſes 
Aufritzen aber bekommen die Feuchtigkeiten einen Aus 
gang, und es wird den Folgen auf einmahl abgeholfen. 
Junge Baͤume, die ſehr ins Holz wachſen und daher nie⸗ 
mahls gerne tragen, muͤſſen auf eben dieſe Art behandelt 
werden. Abſonderlich iſt es denen, ſo einen zaͤhen und 
klebrichten Saft haben, als Pflaumen, Kirſchen, Pfir⸗ 
ſchen und Abricoſen ſehr zutraͤglich; indem die haͤufigen 
Ausfluͤſſe des Gummi, fo ſich an der Rinde anſetzet und 
den Bäumen den Untergang drohet, dadurch verhindert, 
und mancher Baum auf dieſe Art noch kann gerettet wer⸗ 
den. Herr Xeſſon hat noch einen Nutzen des Schrö- 
pfens gefunden. Er meynet, der kleine Saame des 
Baummooſſes, welchen der Wind herrumfuͤhret, koͤnne 
in der rauhen Rinde leicht haften und Wurzel ſchlagen: 
durch das Aufritzen aber wuͤrde die Rinde glatt gemacht, 
und der Saame koͤnne alsdenn keine bleibende Stelle 
finden. Es iſt wahr, daß die Rinde dadurch glatt wird 
und die Baͤume hernach bald in die Staͤrke wachſen, und 
es moͤchte daher wohl eine Zeitlang etwas helfen; aber 
nicht lange. Das beſte Mittel aber dem Baummooſſe zu 
wehren, habe ich an einem andern Orte in dieſer Samm⸗ 
lung gezeiget. 
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Pacht contracte 


bey der 
Herzogl. Cammer zu Schwerin. 
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Summarifcher 
EC re 
von allen 
in dieſem Contract enthaltenen 


Puncten und Clauſuln. 


§. 1. Vom Genießbrauch des verpachteten Amtes. 


Auf wie viel Jahre. 
Von reſervirter Amtsviſitation. 
Auch anderen Hoheit und Gerechtigkeiten. 
$. 2. Vom Inventario. 
§. 3. Von Reparirung der Zimmer und andern Mo⸗ 
bilien. 
Von Baumaterialien. 
Von Abraͤumung der Erde von den Sohlen der 
Gebaͤude. 
Von gebaueten Stroh. 
Von alten, und gefaͤhrlichen Gebaͤuden. 
Von ganz neuen Zimmern. 
Die Hofedienfte darzu mit zu gebrauchen. 


§. 4. Von Fiſchteichen. 


lter Theil. B b 9. 5 
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§. 5. Von den Ackerſchlaͤgen. 
Auch Ausradung Acker und Wieſen, item Gra⸗ 


benziehung. 
§. 6. Von Beſtell⸗ und Bemiſtung des Ackerwerks. 
Von Acker- und Feldregiſtern. 
Von Lieferung des Ackerwesks, und der Saat, 
beym Abzuge. f 
Von Beſtellung des Ackerwerks, mit eigener An⸗ 
ſpannung, 
Und Setzung ber Unterthanen im Dienſtgeld. 
Von der Ueberſaat 
Von unreiner Saat. 
6. 7. Von den abziehenden Schaafen. 
$. 8. Von Pflanzung der Obſtbaͤume. 
§. 9. Von der harten Holzung. 
Von Nutz⸗ oder Rade- auch Brennholz. 
Von Zaunholz. a 
Von Abſchaffung der Ziegen. 
Von Pachtweyden. 
6. 10. Von Obſervirung der Regalien, Graͤnzen ic. 
$. u. Von Adminiſtrirung der Jurisdictionalien. 


§. 14. Von Conſervirung der Wege, Steindaͤmme und 
Bruͤcken. 
9. 13. Von Priefter» Küfter» und andern geiſtlichen Ge⸗ 
bübrniffen. 
item an die Forſtbediente. 
Von Voigt⸗ und Geſindelohne. 
Von Schweinſchneider und Schornſteinfegerlohn. 


: $. 14. Von Kaufung benoͤthigter Victualien und ande⸗ 


rer Waaren. 
$. 19. Von der Metzenfrepheit. 


$. 16. Von der Maſtfrepheit. | 
§. 17. 
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§. 17. Von zu extradirenden ſchriftlichen Nachrichten. 
Contract, Punctation, und Inventarium. 
$. 18, Von Mißwachs, Hagelſchaden, Viehſterben ꝛc. 
Von Krieges - und Feuerſchaden. 5 
6. 19. = 15 cauſirten Schaden, und Ungluͤcks⸗ 
ällen., 


F. 20. Von den, zu rechter Zeit, zu übergebenden 
Rechnungen ꝛc. 
§. 21. Von Wiederbeſetzung wuͤſter Stellen. 


$ 22. Von Obſervirung der Unterthanen Wirthſchaf⸗ 
ten und Conſervation. 
Von der Unterthanen Huͤlfe. 
Von der Unterthanen Ungluͤcksfaͤllen. 
§. 23. Von Verfahrung des Getreydes, und Wolle. 
Von den reſervirten 4 freyen Fuhren. 
Derſelben Annotirs und Berechnung. 
F. 24. Von verbothenen freyen Fuhren von Fremden. 
$. 25. Von ordinaͤren Dienſten. 
$. 26. Von deroſelben reſervirten Regulirung. 
§. 27. Von liederlichen Hauswirthen. 
$. 28. Von Cognition» und Beſtrafung gottloſer Un⸗ 
terthanen. 
§. 29. Von der Unterthanen veſervirten Praͤſtanden, 
und derſelben Annotirung in ihren Buͤchern. 
. 30. * die Hauswirthe vornehmlich beobachten 
ollen. 
u Inachtnehmung des Viehes auf Reiſen. 
§. 31, Continuatio, was die Bauren weiter thun und 
laſſen ſollen. 
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, 32. Von Abtriften, alten Theilen, und Einliegern. 
Von Obſervirung Fuͤrſtl. Verordnungen. 
Von der Uebertreter Beſtrafung. 


$. 33. Von dem, beym Abzuge, von den abziehenden 
Penſionarien reſervirten Viebkauf. 
6. 34. Von richtiger Abgabe der Penfion 
Oder darauf geſetzte Strafe zu gewaͤrtigen. 
Von Praͤnumerir⸗ und Wiedererſtattung der Cats 
tionsgelder. 
Von Räumung des Amts, finito Contractu. 
Renunciatio benefiicorum juris. 


Von Entfagung der weiblichen Gerechtigfeiten. 


— — —— — 


Feen Gottes Gnaden, Wir Carl Leopold, 
Herzog zu Mecklenburg, Fuͤrſt zu Wenden, 
Schwerin und Ratzeburg, auch Graf zu Schwer 

rin, der Lande Roſtock und Stargard Herr. Uhrkunden 


und geben hiermit zu wiſſen, daß heute untengeſezten 
Dato, nachdem die Pachtjahre mit dem bisherigen 


zu Ende gelaufen, zwiſchen Uns, und 


— ein voll» 
ſtaͤndiger Penſionscontract, auf nachgeſetzte Art und 
Condition, verabredet und geſchloſſen worden: 


7. E 


Vom Verpenſioniren Wir Conductori, bemeldetes Unſer 
een Amt ſamt dazu gehörigen Pertinentien an Gebaͤuden, 
des ver wie fie in ihren Grenzen und Scheiden belegen, nebſt 
pachteren allen dabey vorhandenen, und ihm in Auſchlag ge⸗ 


Amtes. brachten, und im Inventario ſpecificirten Aeckern, 


Wieſen, 
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Wieſen, Vieh zucht, Schaͤferey, Fiſcherey, Obſt und 
Gartengenuß, wie auch anderen Abnutzungen, nichts 
davon ausgeſchloſſen, und wie ſolches alles in dem, zu 
Ende dieſes Contracts, angehaͤngten Anſchlage, deut⸗ 
lich ſpeciſiciret, in dem Stande, wie ſelbige ſich itzo 
befinden, und bishero genuͤtzet worden, oder kuͤnftig 
noch genutzet werden moͤgen, auf nach einander 
folgende Jahre, und zwar von —— bis Jahre. 
—— dergeſtalt und alſo, daß er, feiner beſten 
Gelegenheit, jedoch guter Hauswirthsmanier nach, 
obiges alles genieſſen und gebrauchen, doch auch hauß⸗ 
wirthlich adminiſtriren, und, ſo viel immer moͤglich, 
verbeſſern möge; wie wir ihn dann bey geruhiger Poſ⸗ 
feßion und Genießbrauch, die verabredete Pen⸗ 
ſions Jahre uͤber, nicht allein zu ſchuͤtzen, ſondern auch 
dieſen Contract in allen Puncten, vor uns, unſere 
Fuͤrſtl. Erben und Succeſſoren an der Regierung, gnä- 
digſt zu halten, hiedurch Fuͤrſtl. verſprechen, jedoch Von re- 
daß unſerer Fuͤrſtl. Cammer frey bleibe, fo ofte es der- fervirter 
ſelben gefällig, oder ſonſten noͤthig gefunden werden Amtsvi⸗ 
möchte, die Viſitation in allen, fo wohl oeconomicis ſitation. 
als jurisdictionalibus, zu verfügen und vorzunehmen. 
Von dieſer Verpenſionirung aber, werden ausdrücklich Auch an- 
ausgenommen, die Landes⸗Fuͤrſtl. Hoheit, Kirchen: deren. Ho⸗ 
lehn, jus patronatus, hohe und niedre Jagten, jus heit; und 
4 . . Gerech⸗ 
aperturae et bonorum atque haereditatum vacantium, tigkeiten. 
Erbloſe Guͤter und Mobilien, Zehenden aus denen 
dem Amte incorporirten adelichen Gütern, an Abzugs 
und andere Gelder, ſo die Einwohner und Untertha⸗ 
nen, auſſer den Gerichtsſportuln, oder ſonſt abzufuͤh⸗ 
ren gehalten, imgleichen alle Brüche oder Straf⸗ 
gefaͤlle und übrige frucdus jurisdictionales, wie auch 
alle neue Gefälle, fo in dieſem unſerm Fuͤrſtl. Amte, 
waͤrenden Arrende Jahren, durch ertheilte Conceſſio- 
nes, weitern Anbau en Anlegung neuer Guͤ⸗ 
3 ter 


Vom 
Inven⸗ 
tavio. 
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ter und Nutzungen, zur Hebung kommen moͤchten; 
worauf ſamt und ſonders Unſer treufleißige 
Aufſicht haben, und darüber abſonderlich richtige Rech⸗ 
nung, ohne a partes Entgelt, fuͤhren, ſolche vor un⸗ 
ſerer Fuͤrſtl. Cammer jährlich ablegen, und die deß⸗ 
falls eingehobene Gelder abtragen ſoll. 


2. 


Soll ſogleich, bey des Conductoris Antritt, das 
Inventarium, wie es deſſen Anteceſlori übergeben wor⸗ 
den, revidiret, und ein neues Inventarium aufgerich⸗ 
tet, und darin ordentlich beſchrieben werden, in was 
Wuͤrden und Weſen er die Gebaͤude, Mobilien, Un⸗ 
terthanen, oder ſonſt bey obigen ihme verpachteten 
Amte empfangen; und iſt Conductor gehalten, nach 
demſelben kuͤnftig alles ſolchergeſtalt; wie auch, was 
ihme an beſtelleter Ausſaat, Viehe, und Fahrniß⸗ 
oder ſonſt etwa dabey geliefert worden, in der beſchrie⸗ 
benen Bonitaͤt und Duͤngung, bey ſeinem Abtritt und 
geendigten Jahrſcharen, richtig hinwieder zu liefern, 
gleichwie der anitzo abziehende thun muͤſſen, welcher 
den Mangel ex propriis erſetzen, und was er auf un⸗ 
ſerer Fuͤrſtl. Cammerverordnung mehr liefert, und 
noch ihm nicht gutgethan und in Rechnungen paßiret, 
annoch von beſagter unferer Fuͤrſtlichen Cammer, oder 
Succeflore, vergnuͤget werden. Und weilen Condu- 
ctor das itzo vorhandene Feldinventarium an 


richtig empfangen, ſo ſoll ihm ſolches mit dem, was 
er etwan, jedoch hauswirthlich, und ſonſt nicht, uͤber 
bas, nach feinem Abzuge mehr erweißlich beſtellet ha⸗ 
ben moͤchte, von feinem kuͤnftigen Succeffore, auf die 
Art, wie ſolche Meliorationen, Einhalt des aufgerich⸗ 
teten Feldinventarii, jetzo vom Conductore bezahlet 
worden, gleichfals baar erſtattet werden. 

3. 
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3. 
Die Amts: Hofſchaͤferey und Haushaltungs Ge⸗ Von Her 

baͤude, und etwa zuhaltende Waͤnde, Zäune und der- parirung 
gleichen, wie nicht weniger, was ihm an Hausgeraͤthe der Zim. 
und anderen Mobilien mehr übergeben worden, ſollen aud end 
beym Antritt beſichtiget, noͤthiger maſſen repariret, Mobi⸗ 
und dann deren gegenwaͤrtige Beſchaffenheit im nz lien. 
ventario verzeichnet werden: dagegen Conductor ſich 
anheiſchig machet, daß er, wenn ihm darzu die ver⸗ Von 
ſprochene Materialien, an Holz, Stein und Kalk, nach Bauma 
dem er vorhero zu rechter Zeit, fo viel das benoͤthigte E 
Bauholz betrift, ſolches, der Fuͤrſtl. Forſtordnung ges 
mäß, geſuchet, ohn Entgeld gegeben werden, dieſelbe 
währender feiner Penſtons⸗Zeit, in gutem baulichen 
und unter Dach und Fach ſertigem Stande, (nur allein 
die im §. bemeldete Ungluͤcksfaͤlle ausgenommen) auf 
ſeine Koſten, ohne unſerer Fuͤrſtl. Cammer desfals an 
der Penſion etwas zu kuͤrzen, in eben dem Stande, wie 
er ſolches alles nach dem aufgerichteten Inventario Jon Ab⸗ 
empfangen, zu conſerviren, und alſo beym Abtritt raumung 
wieder zu liefern; auch die Erde von denen Sohlen der Er: 
der Gebäude, daß ſolche völlig aus der Erde ſtehen NE 
und keine Feuchtigkeit anziehen oder dadurch verrotten pm er 
koͤnnen, jederzeit abräumen zu laſſen; Imgleichen das Gebaͤude. 
gebauete Stroh, weil es alda gewachſen, ohn Entgelt 8 
oder Verlangung einigen Schütte Lohns, zu Conſervi⸗ meren 
rung der Zimmer anzuwenden, gewiſſe Fächer jaͤhr⸗Strohe. 
lich neu damit zu decken, und derohalben von erwehn⸗ 
tem Strohe nichts zu veraͤuſſern, verbrennen, oder 
ſonſt und vor ſeinem Abtritt wegzuſchaffen, ſondern 
vielmehr das in den Scheunen und Staͤllen annoch 
vorhandene Stroh bey ſeinem Abtritt, auf dem Amte 
und Hoͤfen zu laſſen, und nichts davor zu praͤtendiren, 
damit bey ſeinem Abzuge nach obberuͤhrten Inventario, 
obiges alles untadelhaft wieder geliefert weeden koͤnne. 
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Wenn aber einige Gebäude gar einfallen dürften, oder 


altenge: wegen Feuersgefahr ohne fernern Aufenthalt repariret 


— SE nn ne 
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werden muͤſten, und die unumgaͤngliche Nothdurft und 
Unſer ſonderbarer Nutzen erfordern ſolte, an die vor⸗ 
handene Gebaͤude etwas neues oder ganz neue Gebaͤude 
aufführen zu laſſen, fo foll er ſolches in Zeiten unſerer 
Fuͤrſtl. Cammer ſchriftlich anzeigen, die dazu erforderte 
Koſten in einen gewiſſen Anſchlag bringen laſſen, und 
daruͤber Reſolution erwarten, damit unſere Fuͤrſtl. 
Cammer ſolche beſichtigen laſſen, und, in was Stande 
ſelbige ſind, oder aber auch etwas dabey negligiret, 
gnugſame Erkundigung vorher allemahl davon einzie⸗ 
hen koͤnne; Solches uͤbernimmt und traͤgt jeztbeſagte 
unſere Fuͤrſtl. Cammer. Daferne auch neue Zimmer 
nothwendig gebauet werden muͤſſen, ſollen die Mate⸗ 
rialien ebenfalls vorhero ſpecificiret, die Koſten aufs 
genaueſte behandelt, unſerer Fuͤrſtl. Cammer zur Ap⸗ 
probation übergeben, und ſodann dem Condudori 
beym Abttritt, wenn er ſolche in einem beſſern Stande, 
als er ſie empfangen, uͤberliefert, Ihm die darauf und 
zu Errichtung neuer Gebaͤude, verwandte, und erweiß⸗ 
liche Meliorationskoſten, billigmaͤßige Satisfaction, 
nach Abzug des dazu erhaltenen Freyholzes und Mate⸗ 
rialien, geſchehen, und alsdenn, eher aber nicht, an 
ſeiner Penſion gutgethan werden; zum Bauholz hauen 
und beyfahren aber, it. zu Zaͤunen, Kleimen, Decken, 
und dergleichen Arbeit, fo durch die Unterthanen ver⸗ 
richtet werden kann, keine fremde Arbeitsleute, auf 
unſere Koſten, gedungen, und uns dafür etwas ange ⸗ 
rechnet werden. 


4. 
Iſt Conductor nicht befugt, ohne Unſerer Fuͤrſtl. 
Cammer Vorwiſſen und expreſſen Conſens, neue 


Teiche, durch fremde Arbeitsleute, auf unſere Koſten, 
ver⸗ 
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verfertigen zu laſſen, noch die allbereit etwa vorhandene 
zu ändern, fondern vielmehr ſchuldig dieſe lezteren in 
gutem Stande zu erhalten. 


5: 

Verbindet ſich Conductor, den Ackerbau, nach Von 
guter Hauswirths Art und Manier, jederzeit zu be⸗ Acker 
arten, in dreyen, oder nach Gelegenheit und wo es ſich n 
thun laͤſſet, in 4 abgetheilten gewoͤhnlichen Feldern 
zu beſtellen, und in der Brache nicht mehr, als was 
zu Behuf der Haushaltung, an Kraut, Ruͤben Moͤh⸗ 
ren, Erbſen, Wickfutter, Lein und Hanf noͤthig iſt, zu 
befäen; auch alles, was bey Aeckern und Wieſen noch Auch 

auszuraden, oder durch Grabenziehen zu beſſern, waͤh⸗ ei 
renden Penſions⸗Jahren, zu beſchafſen, und davor, 12 
en regard der Abnutzung, von Unſerer Furſtl. Cams» und 
mer nichts zu praͤtendiren. Wieſen. 


6. 


Will Conductor die nörhige Anſpannung nach Von Be⸗ 
Proportion der Höfe und Beſchaſſenheit der Untertha⸗ eg a, 
nen, halten laſſen, damit alſo das Ackerwerk deſto miſtung 
beffer beſtellet, und die Saat zu rechter Zeit in die des 
Erde gebracht, und die Unterthanen mit den vielen Acker⸗ 
Hofdienſten nicht beſchweret, ſondern, wo moͤglich, werks. 
insgeſamt in Dienſtgeld geſetzet werden moͤgen. Eben⸗ 
fals iſt er verbunden, das Ackerwerk gut unter Miſt 
halten zu laſſen. Zu dem Ende er alles erzeugte 
Stroh, nachdem die Nothdurft, wie obgedacht, vor 
die Hofgebaͤude voraus genommen worden, anzuhe⸗ 
ben und zum Miſt anzuwenden hat; desgleichen iſt 
derſelbe gehalten, allen Miſt und Duͤnger, vom Amte, 
Meyerhoͤfen und Schaͤfereyen, auf die Amts und 
Meyerhofsaͤcker abführen zu laſſen, den Hordenſchlag 
zu gewoͤhnlicher Zeit Landuͤblich zu verrichten, und ſo 

Bb 5 wenig 
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wenig denſelben, als den Miſt, dem Ackerbau zu ent⸗ 

ziehen, noch zu verkaufen, oder auf ſeine etwan ha⸗ 

bende und Fünftig noch anzuſchaffende eigene Aecker 

Von zu verwenden; wobey er denn zugeſagt, ein richtiges 
Acker⸗ Acker- und Feldregifter auf feine geleiſtete Pflicht zu 
Eu halten, worlnn er deutlich verzeichnen muß, was jähr- 
— — lich vor Felder begahtet, wie dieſelbe und mit was vor 
Miſt oder Hortenſchlag ſolche bemeiſtert und bearthet, 

womit fie befäet worden, ſolche Regiſter auch getreu. 

lich in der Amtsſtuben verwahren, und dieſelbe Unſe⸗ 

rer Fuͤrſtl. Cammer allemahl, auf Begehren, vorzei⸗ 

gen; und, ſo viel moͤglich, dahin zu ſtreben, daß die 
Bemiſtung der Ackerſchlaͤge, ſo er bey ſeinem Antritt 

nach dem Feldinventario, empfangen, nicht verringert, 

ſondern, bey ſeinem Abzuge, verbeſſert geliefert wer⸗ 

den; und falls derſelbige obige Acker- und Feldregiſter 

Von Lie; nicht richtig hält, ſoll er gehalten ſeyn, die Felder ſelbſt 
ferung zu beſtellen. Zu Hebung der, beym Abtritt, vielfältig 
Acker vorfallenden Streitigkeiten, ſoll Conductor gehalten 
werks, ſeyn, das Land, welches er bey Antretung des Amtes 
und der gut beſtellet, und mit reiner Saat empfangen, ſo wohl 
Saat, mit ſeiner eigenen, als der Unterthanen Anſpannun⸗ 
ge gen, gleichwie es in allen von feinen Anteceſſore vor- 
augen ber genoſſenen Penſionsjahren geſchehen, nach guter 
Von Der Hauswirths Art, wieder begabten, und die reine un⸗ 
PER tadelhafte Saat dem Succeſſori oder dem es fonft auf 
Acker⸗ getragen wird, wieder liefern zu laſſen, wenn auch 
werks, dem Conductori gefallen ſolte, das Ackerwerk, in waͤh⸗ 
mit eige renden Penſionsjahren, nach eigenem Belieben, mit 
ner An, ſeiner Anſpannung und Saat bejahten und haußwirth⸗ 
— lich beſaͤen zu laſſen; und da hingegen die Unterthanen 
Und Se: in Dienſtgeld, wie fie ihm angeſchlagen find, zu ſetzen, 
zung der ſo ſoll demſelben darin freye Hand gelaſſen, und ihm 
Unter hierunter die geringſte Verhinderung nicht gemacht 
enen in werden. Im Fall aber mehr Land, als Conductor 


Dienſt⸗ 
geld. ü beſaet 
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beſaͤet bekommen, und dahero eine Uebermaaß uͤber die, Jon der 
zum Inventario gehoͤrige Ausfaat, ſich befinden ſolte; ueber⸗ 
bleibet dem Succeſſori frey, folches mit feinem eigenen ſaat. 
Viehe, nach Gefallen, und das, zu dieſer Begatung, 
benoͤthigtes Zugviehe, nach Willen zu beſtellen, und 

bey den Amtshöfen mit in die Weide zu treiben. 
Hürde bey feinem Abtritt ſich auch finden, daß einige Von un⸗ 
Aecker durch ſeine eigene, oder angekaufte unreine reiner 
Saat, mit Wucherblumen, oder dergleichen Unkraut, vn 
vermiſchet worden; fo ſoll derſelbe davor gebuͤhrende 
Erſtattung leiſten. 


7. 

Iſt Conductor ſchuldig das Schaafvieß, nach Von den 
Unſerer Lande Gebrauch, bis auf den Herbſt, bey 1 
denen Schäfereyen zu laſſen, und die Contribution Schaa⸗ 
davor, ehe es weggetrieben wird, zu entrichten, gleich⸗ fen. 
wie deſſen Anteceflor ebenfals thun muͤſſen. 


8. 


Imgleichen ſoll er die, bey dieſem Amte, vor- Von 
handene Obſt⸗ und andere Gärten, in gutem und nutz- Pflan⸗ 
baren Stande und gehoͤrig, wie ihm ſolche nach Ein- Di der 
halt des Inventarii übergeben worden, erhalten, und bäume. 
erbietet ſich Conductor, alle Jahr zehen wilde Staͤmme 
in denen Gaͤrten, oder wo es ſich ſonſten fuͤglich ſchicket, 
pflanzen, und mit guter Art Birnen, oder Aepfeln 
pfropfen, auch groſſer Art Pflaumen oder Schwetzſchen 
bereiſen und oculiren zu laſſen, ober, in Ermangelung 
deſſen, vor jeden daran fehlenden Obſtbaum, jaͤhrlich 
einen Kehle. und danechſt ſolche Strafe bis zu Ablauf 
ſeiner Jahrſcharen, nach Proportion, von Jahren zu 
Jahren, verdoppelt zu erlegen. \ 


9 


\ 
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i 9 j 
Von der An die ihm anvertrauete dortige harte Hoͤlzung, 
e fell Conductor im geringſten ſich nicht vergreiſſen, noch 
UNS daran etwas, bey Vermeidung der, in der Fuͤrſtl. 
Forſtordnung geſetzten Strafe, fällen, oder ſonſt Scha⸗ 
Von den zufügen laſſen; So viel aber das, zum Ackerbau 
. bedürfende Nutz⸗ oder Radeholz anlanget, desgleichen 
Nahde⸗ zu Brennholz, ſoll alle Jahr die Nothdurft in Beyſeyn 
auch der Beamten, zu Verhuͤtung allen Unterſchleifs, nach 
Brenn- dem mit Unſrer Fuͤrſtl. Cammer und den Forſtbedien⸗ 
holz. ten, gemachten Reglement und Verordnung, und ihm 
zugeſtandenen Quantität und Qualität, ohn Entgelt, 
Von angewieſen; Nicht minder, zu Erhaltung der Hackel⸗ 
Zaun: werke und Zäune, ‚die benörhigten Eichenpfähle, und 
holz. andere weiche Holzung gegeben werden; hingegen hat 
Conductor das Eichenpflanzen und Saͤung des Tan⸗ 
nenſaamens zu befördern; auch, mit Zuziehung Unſe⸗ 
rer Forſtbedienten und Penſionarien, die weiche Hoͤl, 
zung in gewiſſe Haͤhne zu legen und zu ſchonen, und 
weiter nicht, als zu hoͤchſtnoͤthiger Feurung, und Zaͤune 
um die Gaͤrten, wie vorgedacht, vor ſich und die Un⸗ 
terthanen, im geringſten aber nicht zum Verkauf oder 
Von Ab- Verſchenkung, zu gebrauchen, wie er dann, zu beſſeret 
a Anwachfung derfelben, nicht allein die Ziegen, ſondern 
sch le, auch die inwendig auf den Höfen ſtehende unnoͤthige 
i Hackelwerke, imgleichen die Zaͤune und Ricken im 
Felde, dadurch die weiche Hoͤlzung nur verdorben 
wird, fo viel möglich, abſchaffen, und ſtatt der letzte⸗ 
ren, Graben ziehen, oder lebendige Zaͤune pflanzen 
und anziehen, wovor ihm bey feinem Abzuge, eine bil- 
lige Satisfaction von Unſrer Fuͤrſtlichen Cammer wie 
Von derfahren ſoll. Zu deſto mehrerer Beförderung iſt er 
PDaht gehalten, nach Proportion eines jeden Hofes, wenig⸗ 
weyden ſtens alle Jahr vierzig junge Pahtweiden, weil ſolche 
bey der Hauswirthſchaft, wegen der Zäune und Feu⸗ 
rung 


We 
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rung, abſonderlich wo ein Mangel an Holz iſt, ſehr 
nutzbarlich gebraucht werden koͤnnen, bey dem Amte 
und Hoͤfen, auf den dazu gehoͤrigen Weiden, Auen, 
und ſonſt dazu bequemen Orten pflanzen und ſtoſſen, 
und, falls einige davon ausgehen oder abgehauen wer⸗ 
den, ſolche im naͤchſten Jahre nachſetzen zu laſſen; wann 
aber dennoch die von neuen, an dazu bequeme und der 
Meynung nach gute Oerter, wo ſolche fortgehen koͤn⸗ 
nen, geſtoſſene Weyden, des Grundes halber, den 
Wachsthum nicht erreichen duͤrften, welches jedoch bey 
deſſen Abzuge genau unterſuchet werden ſoll: ſo ſoll 
dem Conductori dieſes, da er an feinem Fleiß hierin 
nichts ermangeln laſſen, nicht imputiret, weniger des⸗ 
fals er mit Strafe angeſehen werden; ſonſten aber 
derſelbe, vor jede nicht geſtoſſene Pahtweide 8 ßl. und 
danechſt ſolche Strafe, bis zu Ablauf feiner Jahrſchaa⸗ 
ren, nach Proportion von Jahren zu Jahren, verdop⸗ 
pelt zu erlegen, gehalten ſeyn. Und damit vorbemelde⸗ 
tes wohl koͤnne obſerviret werden, find die Hackelwerke, 
Zaͤune und vorhandene Weyden, beym Antritt richtig 
im Inventario zu verzeichnen. 


10. 5 


Hat er vor ſich und die Seinigen, ſorgfaͤltig dahin Von Obe 
zu ſehen, und gute Acht zu geben, daß ſo wenig von 1 
ihm und den Seinigen, als von Fremden, an denen gallen, 
Zimmern, Grenzen und Scheiden, Forſten, Jagten Graͤnzen 
und Gehegen, Huͤtungen und Triften, Fiſchereyen, hohe de. dc. 
Gerechtigkeiten und Jurisdiction, uns einiger Schade 
oder Eingrif von Jemanden, er fen, wer er wolle, ge⸗ 
ſchehen moͤge, vielmehr ſolches alles, feinem geleiſteten 
und hierbey gehoffeten Ende gemäß, nach aͤuſſerſter 
Moͤglichkeit obſerviren, und ihm getreulich befohlen 
ſeyn zu laſſen, daß, wenn etwa Uns, oder Unſerm 
Amte darunter im geringſten zu nahe ge⸗ 

treten, 


Von Ad: 
eniniftrt: 
zung der 
Juris⸗ 
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treten, oder etwas davon verruͤcket wird, ſolches ſo gleich 
abgewand und remediret werde, oder fals er ſich dazu 
nicht vermoͤgeod finden moͤchte, alles ſo fort zu Unſerer 
Fuͤrſtl. Cammer berichten; auch was irgend beym Amte 
negligiret, und er in Erfahrung bringen kann, wie⸗ 
derum berbey ſchaffen, oder wenigſtens itztbemeldeter 
Unſere Fuͤrſtl. Cammer, zu fernerer Verfügung, una 
verzuͤglich anzeigen ſoll; geſtalt er auch verſprochen, 
keinen, den nicht Wir, oder, auf Unſerm gnaͤdigſten 
Befehl, Unſere Fuͤrſtl. Cammer, zu Beobachtung Un⸗ 
ſrrer Domainen⸗ Aemter- und Cammerrevenuͤen, ver⸗ 
pflichten und beſtellen laſſen, von denen Amts Perti⸗ 
nentien, Heimlichkeiten, Zuſtand oder Beſchaffenheit 
etwas zu eroͤfnen, ſondern ſolches alles, bis in ſeine 
Grube, verſchwiegen zu behalten. Vornemlich aber, 
zu beſſerer Beobachtung dortiger Grenzen und Schei⸗ 
den (welche dem Conductori ſogleich bey Antritt an⸗ 
zuweiſen, auch gar von derſelben Beſchreibung ihm 
Abſchrift zu ertheilen, Unſere Forſtbediente hiermit 
gnaͤdigſt angewieſen und befehliget werden) jährlich 
mit denen Amts- und Forſtbedienten, und, wo noͤthig, 
mit Zuziehung junger Mannſchaft, zu begehen; und 
fals Conductor hierin ſaͤumig iſt, und Uns darüber 
Schade zuwaͤchſet, ſoll er desfals mit harter Strafe 
angeſehen werden. 


11. 


Und weilen Conductor zugleich als - 
beſtellet worden, fo ift er ebenfals, Kraft 
ſeiner abgelegten Eydespflicht, und darauf ausgeſtellten 


dieriona⸗ eydlichen Reuerſus, obligiret, die Juſtitz, tam ciuili- 


Lien. 


bus, quam criminalibus, ohne Anſehung der Perſon 
und aller andern reſpecten, entweder ſelbſt zu hand⸗ 
haben, oder, wenn er der Juſtitz nicht vollenkommen 
erfahren, durch einen tuͤchtigen iuſtitiarum actuarium 
oder 
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oder notarium, wenn einer beym Amte vorhanden, 
welche er allemahl bey Beſtellung derſelben, oder bey 
vorfallender noͤthigen Veraͤnder- und Annehmung eines 
andern, jedesmahl Unſerer Fuͤrſtl. Cammer, zur Exa⸗ 
minir» Annehm⸗ und Beeydigung, vorzuſtellen, und 
mit deren Bewilligung anzunehmen hat, gleich durch⸗ 
gehends ſchleunig zu adminiſtriren; von niemanden 
desfals einiges Geſchenk, auſſer den Gerichtsaccidentien, 
jedoch nicht mehr, als die zu publirende Sportel» und 
Proceßordnung beſaget, oder dieſelbe dazu anweiſen 
wird, zu nehmen, die Protocolla davon, nebſt denen 
Adis Regiſtraturen, Uhrkunden, und Gerichtsbuͤchern, - 
fleißig und ordentlich zu halten und verwahren, oder 
verwahren zu laſſen; alle zwiſchen die ihm gnaͤdigſt 
anvertrauete Unterthanen vorfallende Streitigkeiten 
oder Irrungen, ohne Weitlaͤuftigkeit des Proceſſes, 
und, ſo viel muͤglich, in Guͤte abzuthun; was in dem, 
von Uns ſelbſt, oder von Unſerer Fuͤrſtl. Cammer in 
denen Reſeriptis und Befehligen, oder per Deeretum, 
ihm anbefohlen wird, ſchleunig zu expediren, und im 
uͤbrigen Unſer, und Unſerer Amtsunterthanen Beſtes 
getreulich, und wie es einem redlichen Diener und 
— wohl anſtehet und gebuͤhret, und feine ge- 
leiſtete Pflicht und die ihm ertheilte Inſtruction vor⸗ 
ſchreibet, zu beobachten. g 


12. 


Die Wege, Steindaͤmme, und Bruͤcken, ſollen Voncon⸗ 
bey feinem Antritt, beſichtiget, und in guten Stand eg 
gebracht werden, worin Conductor, waͤhrender Pen⸗ ee 
ſtonszeit, ſelbige conſerviren uud im gutem Stande er⸗ Fina 
halten ſoll; und hat er die Bauren darzu, wie allent- und 
halben gewohnlich, auſſer Hofedienſt zu gebrauchen; Bruͤcken. 
Jedoch ſollen zu den Bruͤcken, uͤber nahmhafte 
Stroͤhme. ihm die noͤthigen Materialien und Koſten, 

wenn 
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wenn fie vorhero ſpeciffciret, imgleichen das Bruͤgge⸗ 
lohn, zu den Steindaͤmmen, woſelbſt groſſe Landſtraſ⸗ 
ſen ſind, gegeben werden. 


13. 
. Die Prieſter und Kuͤſter, auch andere geiſtl. Ge⸗ 
Kuͤſter- buͤhrniſſen und Abgiften; desgleichen an die Forſibe⸗ 
und diente, (welche dem Anſchlag und Inventario mit ein 
andern verleibet, und darin ſpecificiret werden ſollen, wer ſie 
Behle zu bezahlen ſchuldig) ebenermaſſen die Deputata und 
niſſen. Beſoldungen auf Voigt und Geſinde, ſo nemlich von 
it. an die den Amts und Meyerhoͤfen abzuſtatten ſeyn, muß 
Forſtbe⸗ Conductor, weil er und feine Domeſtiquen ſich ihres 
diente. Amtes und Dienſten, zeitwaͤhrenden Jahrſchaaren, zu 
8 4 gebrauchen haben, jaͤhrlich ohn Entgelt in natura ent⸗ 
3 richten, jedoch wenn von Uns andere Amtsbediente 
finde: A parte gnaͤdigſt beſtellet, und ihnen gewiſſe Salaria zu 
lohn. ihrem Unterhalt vermacht worden, hat er dieſelbe 
nicht höher, als nach der gewöhnlichen Cammertaxa, 
in Rechnung zur Ausgabe zu bringen, ohne dem aber 
Von niemanden ohne ſpecial gnaͤdigſten Verordnung, etwas 
Schwein⸗ zu zahlen, oder in natura zu reichen; desgleichen muß 
ſchneider(onquctor, was dem Schweinſchneider und Schorn⸗ 
= ie Jahr gegeben wird, ohne Abkü 
Schorn⸗ ſteinfeger alle Jahr gegeben wird, ohne rzung 
ſteinfeger der Penſion, abtragen. 
Lohn. * 


Von Kau Als auch vorhin, aus Landes Fuͤrſtl. Vorſorge, 
fung de; zur Aufnahme und Verbeſſerung des gemeinen Weſens 
noͤthigter in Unſeren Städten, die gnaͤdigſte Verordnung ergan⸗ 
Victua, gen, daß von denen Landleuten das benoͤthigte an Vi⸗ 
vu ara ctualien und ſonſten, nicht mehr aus fremden Städten 
. geholet, befondern aus Unſern eigenen naͤchſtbelegenen 
Staͤdten in Unſern Landen genommen und gekauft 
werden ſoll; ſo hat Conductor verſprochen, ſolches 
gehor⸗ 
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gehorſamlich zu obſerviren, auch bey ſeinen Leuten, und 
denen ihm zu dienſten uͤberlaſſenen Unterthanen, ernſt⸗ 
lich daruͤber zu halten; daher er ſich wohl vorzuſehen 
hat, daß er die darauf geſetzte Strafe und Ungelegen⸗ 
heit ſich ſelber nicht uͤber den Hals bringen moͤge. 


15. 
Hat Conductor feine Metzenfreyheit zu genieſſen, Von der 


ſondern mahlet das in feiner Haußhaltung beduͤrſende Metzen 


Korn, benebſt ſeinen uͤbrigen Leuten, auf Unſere Ammts⸗ ſreyheit. 


muͤhle zu, und geben ſie insgeſammt, 

dem Muͤller daſelbſt, die gewoͤhnliche Metzen; wo aber 

ſolche Metzenfreyheit, wegen der Rechnungsbedienten, 

reſerviret iſt, bleibet es damit, bis zu Unſer ferneren 

gnaͤdigſten Verordnung, in ſtatuquo, ebener maaſſen. 
16. 

Genieſt Conductor auch keine Maſtfreyheit; es Von 
ware denn, daß er ſolche a parte gepachtet, oder ihm Maſt⸗ 
wegen feiner Bedienung etliche Stück frey verſchrieben, freyheit. 
und daß in angehaͤngter Specification ſolche enthalten, 
und ihm verwilliget worden. Wiedrigens muß er die 
Schweine in Unſere Fuͤrſtl. Hoͤlzungen, wo ſolche ihm 
am bequemſten gelegen, treiben laſſen. Gleichergeſtallt 


5. % 
Soll Condudtor verpflichtet ſeyn, alle Unſere, Von zu 
in wehrender feiner Penſtonszeit, dem Ammt. und Mey: ertradi⸗ 
erhöfen, zum beſten ergehende Fuͤrſtl. Verordnungen, nn 
Befehlige, oder andere dergleichen Nachrichten, wie alla 
auch die bey feiner Zeit geführte Rechnungen, wohl auf: Nach⸗ 
zuheben, und danaͤchſt ſolche zuſammen, nebſt denen richten. 
vom Ammte verhandene Nachrichten, als Erbbuͤcher, 
Beſchreibungen des Ammtes, und der darzu behoͤrigen 
Pertinentien Unterthanen und Gerechtſamen, vermite 
telſt einer richtigen und von ihme unterſchriebenen Speci⸗ 
fication davon, vor feinem kuͤnftigen Abzuge, gegen 
Schein, ſeinem Succeſſori ordentlich ausantworten, 
later Theil. f Ce und 
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und nichts davon an ſich behalten, damit alſo die Ammts⸗ 
regiſtraturen complet bleiben, und in einen guten 
Stand geſetzet, auch deſſen Succeſſor von allen Ammts⸗ 
angelegenheiten die nöchige Nachrichten auch erlangen 
Contiact, möge, annebeſt dieſen Contract und andere Verſchrei⸗ 
Puncta bungen, Punctation, und das Inventarium, ſo bald der 
tion und Contract erfuͤllet, und feine Endſchaft erreichet, gleicher 


nvent. f 7 . 2 5 
3 maaſſen, vor feinem Abtritt, in Unſerer Fuͤrſtl. Cam⸗ 


merregiſtratur, oder an die Commißion, wenn eine, 
um das Ammt zu übernehmen, und zu revidiren, dort. 
hin gefannt wird, wieder abgeben. Ex 


18. 
Von Uebernimmt Conductor, und verbindet ſich hier⸗ 


Miß, mit feſtiglich, in wehrenden Contractjahren, allen Miß⸗ 


Hagel wachs, Wind und Hagelſchaden Mauſefraß, Viehſter⸗ 
Schaden, ben und verfrierung der Saat auf dortigen Feldern, 
Viehſter⸗ gleich anderen unfern Penſtonarien; und hat er, dafern 
ben, 626 nach göttlichen Verhaͤngniß, dergleichen Unglücksfälle, 
durante Contractu. ihm begegnen durften, keine Erſtat⸗ 
tung desfalls an der behandelten Penſion zu gewarten; 
Von wann aber durch Krieg, Verheerung unſerer Landen, 
Kriegs Peſtilenz, Feuer vom Himmel, oder anderen derglei⸗ 
ei chen unvermeidlichen Ungluͤcksfallen, dem Condudtori 
den. aller Mutzen von einem, in dem hinten angefuͤgtem An⸗ 
ſchlage benannter Stuͤcke, oder dieſes Ammtes und 
Meyerhoͤfe, (ſo doch Gott in Gnaden verhuͤten wolle) 
benommen würde, und Conductor ſolchen ſich begeben⸗ 
den Unglücksfall gebührend erweiſet, fo traͤgt ſolchen 
ihm dadurch zugefügten groſſen Schaden, an ſolchem 
Stuͤcke, Unſere Fuͤrſtl. Cammer. 
Von 19. i 
ſelbſt Wenn aber Conductor, oder die Seinigen, durch 
Sr ihre negligence oder Verwahrloſung, ein Schaden oder 
nen Unglück e. g durch Brand, oder mit feinem eigenen 


und Un ; x Nina 
gluͤcs ⸗Viehe, ꝛc. ꝛc. dem Ammte, Meyerhöfen und Gebaͤu⸗ 


en, 


. 
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den, ſowol, als denen darzu gehoͤrigen Unterthanen, 

verurſachet; fo iſt er und die ſeinigen gehalten, ſolchen 

dadurch zugefuͤgten Schaden gebuͤhrend zu erſtatten. 
20. 

Hat Conductor die Remiſſiones, Baukoſten, und Von der. 
andere dergleichen Poͤſte welche in Rechnung kommen zu rech⸗ 
und liquidiret werden muͤſſen, allemahl in Zeiten, vor 1 
Endigung der Quartalen einzuſenden, und unſerer gehenden 
Fuͤrſtl. Cammer zu übergeben, und es nimmer auf die Rech: 
letzte Zeit ankommen zu laſſen; annebend die Ammts⸗ nungen 
rechnungen, nach der neuen Methode zu verfertigen, “ “. 
oder zu gewaͤrtigen, daß nach verfloſſenem Jahre, nichts 
von dergleichen angenommen, ſondern Conductor dar- 
zu in nahmhafter Strafe verfallen ſeyn ſoll. 

21. 

Verpflichtet ſich auch Conductor, alles Fleiſſes Von 
dahin zu ſehen, daß die verhandene wuͤſte Bauerhoͤfe Wieder; 
(welche er zu dem Behuf alle Jahr zweymahl von denen 5 
Canzeln publieiren zu laſſen hat) wieder angebauet, mit Stetten. 
tuͤchtigen Gewehrsleuten, welche ſich ſelbſt helfen koͤn⸗ 
nen, oder welche ſolche in Erbpacht nehmen wollen, 
wieder beſetzet, und inſonderheit die praeſtanda und 
Landescontribution von den Unterthanen richtig abge⸗ 
tragen, nicht aber durch koſtbahre militariſche Execu⸗ 
tion eingetrieben werden: dürfen, 

a 22. 

Als man auch wahrgenommen, daß, ungeachtet Von Ob⸗ 
denen vielfältig vorhin ergangenen Fuͤrſtl. Verordnun⸗ſervirung 
gen, dennoch einige Unterthanen ihre Wirtſchaft der Uns 
nicht wohl vorſtehen, ihre Zimmer verfallen laſſen, — 1 
ihre Ackerwerke und Viehzucht verſaͤumen, und auf Wirth⸗ 
unſerer Fürfil, Cammer Huͤlfe es bloſſerdings ankommen ſchaften 
laſſen; fo hat Conductor ſich anheißig gemacht, um und Con; 
dieſe Nachlaͤßigkeit mit mehrerem Nachdruck endlich ſe vation. 
abzuſtellen; die Conſervation der Unterthanen (wie ober⸗ 

2% weh: 
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wehnet) an Zimmern, Viehe und dergleichen, ſolcher⸗ 

geſtallt ſich angelegen ſeyn zu laffen, und zu uͤberneh⸗ 

men, daß, wann Ihm bey ſeinem Antritt, der Unter⸗ 

thanen Zimmer und Vieh, mittelſt Inventarii, in 

gutem Stande geliefert, Er ſodann die Bauren dahin 

halten wolle, daß fie die Zimmer, worzu ihnen das 
benoͤthigte Bauholz, auf Erfordern, frey gegeben 

Von der werden ſoll, unterhalten; auch diejenigen Unterthanen, 
Unter: welche entweder neu anbauen wollen, oder wofür Er 
Au das ihm in Anſchlag gebrachte Dienſtgeld giebt, wenn 
nehmlich dieſe etwa in Abfall ihrer Nahrung kommen, 

mit benoͤthigtem Getreyde, Vieh und Geld, Zeit weh⸗ 

reuden Pachtjahren, ex propriis, ohne davon unſerer 

Fuͤrſtl. Cammer was in Rechnung zu bringen, Vor: 


ſchußweiſe aushelfen, im erſten Jahre aber, nach ſol⸗ 


cher beſchehenen Anleihung, oder vor der Erndte und 
Saamenzeit, die geliehene Fruͤchte in natura. jedoch 
nicht mehr, als von Draͤmt zwey Scheſſel geſtrichene 
Maaſſe, und die Geldſchulden, mit dem gewoͤhnlichen 
Intereſſe à pro Centum, in leidlichen Terminen wie⸗ 
der bezahlt nehmen will; und falls dergleichen Unter⸗ 
thanen ſolche Huͤlfe, vor Ablauf feiner Jahrſcharen, 
wenn Conductor erweißlich alle Sorgfallt zu Eintrei⸗ 
bung derſelben angewannt, und ſolche von den Unter 
thanen ohne ihren Ruin nicht zu erhalten, und ſich ſol⸗ 
che, nach und nach vollenkoͤmmlich wieder abzutragen 
nicht vermoͤgend geweſen, ſo ſoll dem Conductori der 
Nachſtand, wenn er ſelbigen von Jahren zu Jahren 
bey unſerer Fuͤrſtl. Cammer ſpecificiret und liquid ger 
macht, von feinem Succeſſore, oder Unſerer Fuͤrſtl. 
Cammer, vor ſeinem Abzuge, wieder gutgethan und 
Von der erſtattet werden. Die denen Unterthanen zuftoffende 
Unter Unglücsfälle aber, e. g. durch Krieg, groſſes Vieh⸗ 


thanen f 7 8 is He 
Unglück „fterben, und dergleichen, fo pier a 
fällen. > * 
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ber, uͤbernommen, traͤget Unſere Fuͤrſtl. Cammer, weil 
Conductor von den Unterthanen keinen Genieß hat. 
333. N 

Damit denn die Conſervation der Unterthanen, Von Ver 
den Conductorem nicht zu ſehr graviren moͤge; fo laͤſt fahrung 
er fo wohl das bey dem Ammt und Meyerhoͤfen gebauete reine 
Korn, als die daſelbſt gefallene Wolle nicht weiter, denn und 
nach denen auf 4 bis 6 Meilen belegenen Staͤdten, in Wolle. 
der dazu bequemen Jahreszeit, und bey gutem Gewit⸗ 
ter verfahren, damit der Unterthanen Vieh durch die 
tiefe Wege und boͤſes Wetter, nicht gar zu ſehr verdor⸗ 
ben werde; wie denn Wir deswegen die 4 reſervirte Von den 
freye Fuhren, nemlich 2 ein und 2 auſſer Hofedienſt, reſervir⸗ 
auch zur bequemen Zeit nehmen, und denen Bauren freyen 
ſonſt keine andere Fuhren anmuthen wollen: es ſollen Fuhren. 
aber ſolche Fuhren ordentlich eingetheilet, damit keiner 
vor dem andern belaͤſtiget werde; zu dem Ende die Deroſel⸗ 
geleiſtete Fuhren in der Unterthanen Büchern verzeich⸗ ben An⸗ 


net, darüber beym Ammte ein ordentliches Dienſt⸗ und age , 
Fuberegifter gehalten, und ſolches vom Ammtsnotario — 
atteſtiret, zu Unſerer Fuͤrſtl. Cammer alle Jahr einge⸗ 
ſant werden. e 

Condudtor ſoll auch nicht befugt ſeyn, jemanden Von ver: 
ohne Unſerem ſpecialen gnaͤdigſten Befehl, oder Ordre bothenen 


. 0 7 ; A freyen 
von Unferer Cammer einige Reiſefuhren, oder Hand . 


dienſte, von den, in feinen Dienſten ſtehenden Unter voꝛFrem⸗ 
thanen, oder genugſame Bezahlung den Unterthanen den. 
davor reichen zu laſſen, zu geben; vielweniger Macht 
haben, dieſelbe mit neuen Praͤſtationen und Anflagen 

zu beſchweren; noch von ſelbigen ein mehrers, als wie 

fie ihm angeſchlagen, es ſeyn voll 4 oder 4 Hufener 

und Coſſaten auch Einlieger, zu nehmen. N 


Ce 3 25. 
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Von or: Die ordinaire, im Inventario fpecifieirte Dienſte, . 

dinairen ſoll Conductor nach dem ihme communicirten und hie- 

Dienſten bey gehefteten Anſchlage, oder kuͤnftigen Reglement 

! und hiernaͤchſt zu publicirenden Dienſtordnung, in na- 

H tura zu rechter Zeit fordern, und die Halsſtarrige dar⸗ 

A zu ſofort anhalten; wiedrigens die Unterthanen nicht 

1 ſchuldig ſeyn ſollen, die aufgeſchwollene Dienſte nach⸗ 

u zudienen, oder ſonſten einige Erſtattung davor jemand 

1 zu leiſten. 
26. F ; 

Von Der Laͤſt Conductor ſich gefallen, daß wegen der un: 

ö roſelben terthanen zu leiſtenden Dienſten, weil öfters. Klagen N 

ii 1 Henn vorgekommen, daß ſie damit ſehr beſchweret werden, 

h ang. hiernaͤchſt durch eine darzu zu verordnende Commißion, 

1 mit Zuziehung desjenigen Landmeſſers, ſo daſelbſt ge⸗ 

meſſen, nach proportion und bonitaͤt des Ackers, ordent⸗ | 

! lich reguliret werden möge, wie viel Acker ein jeder f 

I Unterthan dem Condudori in jedem Schlage zu allen 

0 Pflug⸗ und Saatzeiten umzupfluͤgen, auch ſonſt an 

Dienſten in der Erndte ꝛc. ꝛc. demſelben zu leiſten habe. 


5 27. 
Von lies So aber ſich jemand unter denen Unterthanen 
derlichen befindet, welcher feiner Stetten nicht wol vorſtehet, und 
With bey dem keine Beſſerung zu hoffen; muß Conductor 
ſelbigen Unſerer Fuͤrſtl. Cammer in Zeiten melden, und 

auf erhaltenen Reſolution, ſolche Stette von den Can⸗ 
zeln öffentlich ausbieten laſſen, und ſich nach einen tuͤch⸗ 
tigen Gewehrsmann, welcher Deroſelben beſſer vors 
ſtehen kann, umthun, und an deſſen erſteren Stelle hin. 
wieder ihn darauf fegen, N 


en 


. h f 28. - 
Von Wenn auch fonften die Unterthanen muth willi 
e und ungehorſam ſich erweiſen, allerhand unzulaͤßige 


Beſtraf, Exceſſen in der Erndte, oder fonften, wee N 
N N 


bey der Cammer zu Schwerin. 407 


ihnen, oder mit Fremden, Schlaͤgereyen, Verwundun⸗ fung 

gen, und andere ſtrafbare Sachen auf den Ammts⸗ Br 
in . FR nter⸗ 

und Meyerhoͤſſen, in den Dörfern, auf dem Felde, oder thanen. 

andern dar zu gehoͤrigen Pertinentien, vorfallen ſollten; 

ſo bleibet zwar, wie g. 11. oben erwehnet, die Cogni⸗ 

tion Deroſelben, als die erſtere Inſtance, dem Con- 

ductori beym Ammte; die Jurisdiction aber, uͤber 

Hals und Hand, und was davon dependiret, imglei⸗ 

chen die daraus fallende und zu berechnende Bruͤche, 

bleiben Uns und Unſerer Fuͤrſtl. Cammer vorbehalten: 

es ſoll aber dahin geſehen werden, daß nach Proportion 

des Verbrechens, die Unterthanen, an ſtatt der Geld⸗ 

firaffe, wo es noͤthig, mie Grabenziehen, oder mit Aus⸗ 

raden Hecker und Wieſen, nach Ruthenzahl angeſehen, 

und mir keinem Pfand Gelde beleget, noch mit Pruͤ⸗ 

geln und Schlägen hart tractiret; die von ihnen gethane 

Arbeit aber, nicht in Rechnung, als wenn ſie vor Geld 

geſchehen, in Ausgabe gebracht, ſondern Darüber ein 

ordentliches Regiſter gehalten werden, damit man 

daraus ſehen fünne, was vor ſolche Straffen verferti⸗ 

get worden. 


29. 
Ferner behalten Wir uns auch vor die Muͤhlen⸗ Von der 


Korn⸗ und Geldpaͤchte; it. gewöhnliche Contribution, Wen 


vor jedem Meyerhofe, und Cammerſteuer von dem reſervir⸗ 
zum Verkauf reſervirten Inventarienviehe, ſo lange ten Praͤ⸗ 
nemlich ſolches noch nicht verkauft; desgleichen, die ſtanden. 
Gieftochſen, und was denen Unterthanen zu Fuͤrſtl. Aus⸗ 
richtung, Beylagern, Kindtaufen, Begraͤbniſſen und 
andern Steuren, enquotiret wird; welches alles Unſe⸗ 
rer Füͤrſtl. Cammer vom Ammte gebührend zu berech⸗ 
nen; und erbietet fi) Condudlor ſelbiges zuſammen, Und De⸗ 
wie auch die 4 Ertradienſte, der Unterthanen jährliche 25 
Praͤſtationes, und was fie an Hülfe bekommen, oder Ken 
ihnen an ihren Praſtationen remittiret, oder ſie auch Ihren 

5 Cc 4 an Vuͤchern. 
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an Gelde verdienet, in den desfalls ihnen gegebenen 
Büchern richtig verzeichnen zu laſſen. 


30. 


Was die Und weil Unſerer Aemmter und Meyerhöfe 


Haus; 


wirthe Nutzen auf die Wohlfarth der Unterthanen hauptfäch- 
vorne; lich beruhet; fo verbindet ſich Conductor, auf der Uns 
lich un, terthanen Wirthſchaft ein wachſames Auge zu haben, 


e auch nicht zuzugeben, daß ſie weder zum Halbenſeen, 


noch ihre Aecker oder Wieſen verheuren; dieſelbe, wenn 
davon noch einige bewachſen, oder darauf neu Strauch" 
werk aufgeſchoſſen, ſolche Jaͤhrlich vor der Erndte, da 
ſie am beſten Zeit dazu haben, raumen, und ihm ſolches 
zu befchaffen, zu rechter Zeit, bey Strafe der Wegneh⸗ 
mung, anbefehlen ſoll, annebenft dahin ſehen, daß ſie 
die darauf befindliche Buͤlten und Maulwurfshauffen, 
zerziehen und eben machen, auch die noch ungehobene 
Graben, ſo wohl in Wieſen als Aeckern heben, die Ver⸗ 
fallene aufraumen, und damit das Waſſer durch die 
Wege und Triften ablauffen koͤnne, Graben dadurch 
ziehen, und Bruͤcken daruͤber machen laſſen, und alſo 
das Waſſer zum Fall bringen ſoll, damit es nicht in 
den Wegen, Triften und Aeckern oder Wieſen ſtehen 
bleibe, und ſich ſammle, fordern nach den kleinen und 
groſſen Fluͤſſen lauffen, und ſich verliehren koͤnne, wel— 
ches Conductor bey den Ammts⸗ und Meyerhofs 
Aeckern und Wieſen ebenfalls zu thun, ſich anheißig 
gemachet, ohne Unſerer Fuͤrſtl. Cammer davor etwas 
anzurechnen, es ſey denn, daß die dazu erforderte 
Koſten zu groß, und der Nutzen davon nicht ſofort ihm 
zuflieſſen koͤnne, alsdenn ihm von beſagter Unſerer 
Fuͤrſtl. Cammer das erweißlich davor, bey feinem Ab⸗ 
tritt gutgethan werden ſoll; ferner hat er nicht zuzuge⸗ 
ben, daß die Unterthanen zu viel Heu verkaufen; des⸗ 
gleichen, daß ſie ihrem eigenen Viehe zum e 
ein 
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kein fremd Vieh auswintern, oder auf die Weide neh Wegen 
men, ſondern ſelbſt junges tuͤchtiges Vieh zuziehen; 

auch Immen zulegen mögen, wie er fie denn dahin Bleed 
öfters ern ſtlich zu vermahnen hat, daß fie ihr Vieh auf auf Rei⸗ 
Reiſen nicht ſo liederlicher Weiſe, durch unzeitiges fen. 
Jagen, abmatten, oder in denen Staͤdten uͤber Gebuͤhr 

auf den Gaſſen, weniger ſich in den Kruͤgen, auſſer der 
behoͤrigen Futterungszeit aufhalten ſollen, damit ſie, 
vorbemelter Urſachen halber, nicht in Schaden und 
Schulden gerathen moͤgen. 5 


31. 79 a 
Es ſoll auch Conductor ernſtlich daruͤber halten, Conti⸗ 

daß die Unterthanen ihre Gaͤrten mit guter Art Obſt⸗ muatio, 
baͤumen, und wilden Stämmen zum Pfropfen, beſetzen; San 7102 
auch junge Pochtweiden an darzu gelegenen Oertern weine 
jahrlich, um ihre Gärten, Zaͤune, Wieſen und gemeinen thun, und 
Auen, ſtoſſen; alle Jahr ihre gewiſſe Sperlingskoͤpfe laſſen fol: 
liefern; ihre Aecker von den Wucher Blumen, oder der ⸗ len. 
gleichen Unkraut, reinigen und ausgathen, und zu dem 
Ende ſich gute Saat anſchaffen, die Steine aus dem 
Acker bringen, oder verſenken; die Wege, auſſer den 
Steindaͤmmen, wenn ihnen das noͤthige Holz dazu ges 
geben wird, im Stande erhalten; Eichelkaͤmpe bey 
jedem Dorfe machen, junge Eichbaͤume an dazu gele⸗ 
genen Orten Pflanzen; die Befoͤrderung des Kleeſaa⸗ 
mens ſich befleißigen; die gefährliche. Backoͤfen von 
ihren Zimmern, nach vormahls publieirter Fuͤrſtl. 
Verordnung wegſchaffen, und ſonſt auf ihre Feuerſtet⸗ 
ten in den Haͤuſern, nach der Feuer- und Dorfordnung 
fleißig Acht haben; alle unnoͤthige Aufſchlaͤge, bey Ver⸗ 
lobungen, Hochzeiten, Kindtaufen und Begraͤbniſſen 
meiden; die verbothene Pfingſtgilden, auch in der 
Erndte alles uͤberfluͤßige Eſſen und Trinken, ſammt an · 
deren aͤrgerlichen und unordentlichen Weſen abſchaffen 
ſollen. N 

Ce 5 32. 
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7 . 5 8 32. 2 
Von Ab: Ferner verpflichtet ſich Conductor, die Dörfer mit 
driften, Abtriften, uͤber die im Inventario expreſſe ſpecifteirte 
Thel Oerter und Tage, nicht zu beſchweren, noch zu verſtat⸗ 
eilen, 15 2 - 
und Ein⸗ ken, daß mehr alte Theile gebauet, oder die Untertha⸗ 
liegern. nen mit vielen Einliegern belaͤſtiget werden; imglei⸗ 
chen keine Unterthauen, ohne Unſere Fuͤrſtl. Cammer 
vorwiſſen, aus den ihme Uberlaſſenen Dorfſchaften zu 
laſſen, die entwichene, oder heimlich weggezogene nach 
möglichkeit wieder auftragen, und dann, wenn er ſol⸗ 
ches erfahren, entweder Unſerer Fuͤrſtl. Cammer, oder 
auch dem Ammte, notice davon geben, damit alſo die 
Entwichene wieder ins Ammt und zu ihren Stetten ge⸗ 
Von Ob; bracht werden koͤnnen; auch inſonderheit dahin zu ſehen, 
ſervirung daß denen vorhin ergangenen, und noch künftig zu pu⸗ 
Fürſtl. blicirenden Fuͤrſtl. Forſt⸗Holz⸗Dorf⸗Schulzen⸗Bauren⸗ 
e Kcent⸗Muͤller⸗Schaͤfer und anderen Verordnungen, 
oder von Uns zu renoviren, und ferner in ſpecie noch 
zu ertheilenden Ammts⸗ und Dienſtordnungen, item 
Edictis und Befehligen uͤberall ſtricte nachgelebet werde: 
wie er denn gehalten ſeyn ſoll, dieſelbe, damit ſie in 


beſſerer Obſervance kommen mögen, denen Unter tha ⸗ 


nen, wo nicht mehr, dennoch wenigſt alle Jahr, im 
Von der Ammte einmahl vorleſen zu laſſen. Sollten nur einige 
Uebertre Unterthanen, wieder Verhoffen, gegen obbemelde 
9 Verordnungen und Puncten, freventlich handeln, und 
rafang. Conductor wurde ſolches in Zeiten nicht abſtellen; ſo 
ſoll das verfaͤumete und ftrafbahre ere von ihm 
gefodert werden. 


Dem Wollen Wir guddigſ und wird pn ausbe; 
beym Ab dungen, daß, wenn des Conducgoris Jahrſchare zu 
der Ab. Ende gelaufen, und ein ander Pachter denn dieſe ihm 
ziehenden derpachtgeweſenes Ammt und Meyerhoͤfe wieder be⸗ 
pensse, kommen dürfte, er alsdann gehalten ſeyn will, ſein 
allda 


S 
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allda gehabtes Vieh, wann der Succeſſor es verlanz ſervirten 
get, für dem Preife, wie ſolches unpartheyiſche und Viehver⸗ 
in fpecie darzu beeydigte Taxgtores aͤſtimiren, oder def. kau. 

fen Werth ſetzen werden, feinem kuͤnftigen Succeflori, 

gegen bahre Bezahlung, zu uͤberlaſſen. 


34. n 2 8 

Verſpricht Conductor, die behandelte Penſion, in Von rich; 
den vorangefuͤhrten Terminen, jederzeit bey Strafe der Je a 
unausbleiblichen Execution, ohne vorgehender ferneren Penſion. 
Verwarnung richtig Unſerer Fuͤrſtl. Renterey abzutra⸗ 
gen; auch fonft allen, generaliter in dieſem Penſions⸗ 
contract enthaltenen Puncten, gehorſamlich zu geleben; 
oder daferne Conductor in einem und anderen Puncte Oder dar; 
deſſelben, inſonderheit aber der zeitigen Abrechnung an 
quartaliter mit Unſerer Fuͤrſtl. Renterey, Einſendung Strafe 5 
der Rechnung auf den ihm jaͤhrlich geſetzten Termin, zu gewar? 
und richtigen Abfuͤhrung der gelobten Penſion, auf den tigen, 
in dieſen Contract benannten Terminen, oder Einſen⸗ N 
dung der reſervirten und eingehobenen, oder bereit vor⸗ 
fallenen Ammtsgefaͤlle, gar ſaͤumig erfunden werden 
duͤrfte; fo foll derſelbe feines Pachts ipſo facto verlu⸗ 
ſtig, dieſer Penſionscontract fofort erloͤſchen, und Paͤch⸗ 
ter das Ammt, mit ſeinen Pertinentien zu raͤumen, 
ſchuldig ſeyn, ſo wohl auch Unſerer Fuͤrſel. Cammer 
frey ſtehen, Conductorem ohn fernern Verzug, aus 
dem ihm verpachteten Ammte und Stuͤcken, eigenen 
Gefallens zu depoßidiren und zu erpelliren, auch mit 
jemand anders zu contrahiren. Deſſen zu mehrerer 
Verſicherung, ſetzen Conductor vor ſich und ſeine Erben, 
nicht allein alles dasjenige, welches er an Viehe und 
Fahrmies nach dieſem Ammte und Meyerhoͤfen hin⸗ 
bringen wird, beſondern auch alle ſeine uͤbrige beweg⸗ 
und unbewegliche Guͤter, ietzige und kuͤnftige, an was 
Ort dieſelbe auch ſeyn mögen, wiſſend und wohlbedaͤcht⸗ 
lich zu einer wahren Hypochee und Unterpfande. Ueber⸗ 

dem 
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dem praͤnumeriret er auch ſofort beym Antritt, jedoch 
Bor Ps: ohne Zinſen, eines Jahres Penſton, loco Cautionis 
1 welche Vorſchußgelder ihm hienechſt bey ſeinem Abtritt, 
— wenn er zuvor dieſem feinem Contract ein Genuͤge ge⸗ 
tung der leiſtet, und nach dem Inventario alles richtig geliefert 
Cauti- hat, von feinem ducceſſore völlig und baar wiederum 
onsgel- in einer Summa vergnuͤget werden ſollen: und iſt er 
Den bevor ihm ſolche Erſtattung geſchehen, dieſes Unſer 
Ammt und ihm verpachtete Stuͤcke zu raͤumen, nicht ge⸗ 
Von halten. Auſſer dieſem Fall aber iſt er nach geendigten 
Rau: Penſionsjahren ſchuldig, auf Johannis das Ammt, 
Bis ohne einzige Wiederrede zu räumen, und davon abzu⸗ 
anito ziehen, auch ſich keines juris retentionis ex quocun- 
Contra. que cupite es auch fein möchte, zu gebrauchen. Schließ⸗ 
&a, lich hat Conductor, dieſen Contract ſeſtiglich und uns 
5 0 verbruͤchlich zu halten verſprochen und angelobet, danebſt 
bene auch, fuͤr ſich und ſeine Erben, allen und jeden Aus⸗ 
ciorum flüchten und Wohlthaten, geiſtlichen und weltlichen 
juris. Rechten und Conſtitutionen, wie fie Namen haben und 
erdacht werden moͤgen, gleich als wenn ſolche woͤrtlich 
anhero gefeget, inſonderheit der Exception oder Ein⸗ 
wendung gefehrlichen Beredens, Zwanges, Irrthums, 
Beleidigung auch uͤber die helfte nicht gehabten Be⸗ 
dachts oder Uebereilung, wieder Einſetzung in vorigen 
Stande, daß der Proceß von der Execution nicht an⸗ 
zufangen, wie auch allen und jeden andern Ausfluͤchten 
und Wohlthaten, geiſtlichen und weltlichen Rechten 
und Conſtitutionen, wie fie Namen haben und erdacht 
werden moͤgen, gleich als waͤren ſolche wuͤrklich anhero 
geſetzet, auch inſonderheit der gemeinen Rechtsregul, 
fo da ſaget: daß keine gemeine Verzichtgelde, wo nicht 
die beſondere vorher ergangen, wiſſend und wohlbes 
Vonent⸗ daͤchtlich renuntliiret und abſaget. Ebener maſſen und 
ſagung zu noch mehrer Unſerer Fuͤrſtl. Cammerverſicherung, 
de Weib verpflichtet ſich auch des Conductoris Ehefrau, ges 
lichen Ge⸗ d f bohr⸗ 
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bohrne damit ſie, wenn ihr Mann rechtig⸗ 
eher, denn ſie, verſtirbet, und ſie praeſtanda zu praͤſti keiten. 
ren vermoͤgend iſt, die im Contract verſchriebene Jahre 
continuiren und ſothane Pachtjahre auswohnen koͤnne, 
hiemit und in Kraft dieſes, daß ſie wegen obiger, in 
dieſem Penſionscontract von ihrem Manne gehabten 
Penſion und geſtelleten Caution, dafern er etwa, weh⸗ 
renden Penſionsjahren in Schulden gerathen, oder 
binnen ſolcher Zeit, mit Tode abgehen möchte, fie dafür 
ſtehen, und nach deſſen Abſterben Unſerer Fuͤrſtl. Cams 
mer ſolche Ihres Mannes gemachte Schulden vor an⸗ 
deren Ereditoren bezahlen will; zu dem Ende fie auch, 
nebſt vorbemelten, von ihrem Manne entſagten, und 
ihe deutlich erklaͤhrten Ausflüchten und behelfen, des 
Vellejaniſchen Rathsſchluſſes und anderen, dem Weib⸗ 
lichen Geſchlechte zu gut verordneten Wohlthaten, wel« 
che wollen, daß ſich kein Weib von ihrem Manne ver 
binden koͤnne, vornehmlich ihres Mitgieftes und Einge⸗ 
brachten halber, bey dem Worte der Wahrheit, und 
ſo wahr ihr Gott helfe; nach vorhergehenden in dem 
darzu authoriſirten Judicio geſchehenen gnugſahme, in 
Beyſeyn eines Notarii, laut deſſelben darüber zu er⸗ 
theilenden, und bey Extradirung dieſes Contracts, zu 
überliefernde beglaubten Documenti ſich begeben hat. 


Was nun ſchließlich wegen der Pachtjahre, Pen⸗ 
ſion und uͤbrigen Puncten noch weiter behandelt und 
verabredet worden, ſolches beſtehet in nachfolgender 


Deſignation. 


Eid 
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E id 
der 


Be a mieten, 
Penſionarien und Pachtleute, 


W. in 
Sr. zu Mecklenburg regierenden 


Hochfuͤrſtlichen Durchlauchtigkeit 
Herzogs Fuͤrſtenthum und Landen. 


Ich 
Lobe und ſchwere zu Gott dem Allmaͤchtigen, nachdem 
der Durchl. Fuͤrſt und Herr, Herr Carl Leopold, 
Herzog zu Mecklenburg, Fuͤrſt zu Wenden, Schwerin 
und Raßeburg, auch Graf zu Schwerin, der Lande Ro⸗ 
ſtock und Stargard Herr, mein gnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr, 
Dero xx —.5xÄ1?—!;:.JQẽN ßen 
ſion mir gnaͤdigſt eingethan und uͤberlaſſen, daß ſolchem 
nach Sr. Hochfuͤrſtl. Durchl. zufoͤrderſt getreu, hold und 
dienſtwaͤrtig ſeyÿn, Dero Nutzen, Frommen, und beſtes, 


inſonderheit darin ſuchen, daß von Dero Hoheit und Ge- "7 


rechtigkeit ſo bey dem — — 
jederzeit geweſen, nichts abgebracht 
oder entzogen werde, die Conſervation der Unterthanen 
mir aͤuſſerſt angelegen ſeyn laſſen, daß ſie ihren Zim⸗ 
mern, Ackerwerk und Viehzucht, wohl und guter Haus⸗ 
wirths Manier nach vorſtehen, getreulich beſorgen, mit 
unnöthigen Fuhren fie nicht beſchweren laſſen, auf ihre 
ganze Wirthſchaſt gute Aufſicht halken, dann auch vor⸗ 
nehmlich auf Graͤnzen und Scheiden ein wachſames Auge 
haben, daß fereniflimo zum Schaden darin etwas geaͤn⸗ 
dert, Neuerungen von den benachbarten gemacht, Fi 

Fin 
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Eingriffe geſchehen, nicht verſtatten, fremden und an⸗ 
graͤnzenden Benachbarten, mit Ihren Jagten, Ihro 
Durchl. Felder zu beſtreichen nicht vergoͤnnen, den Holz⸗ 
diebereyen, fo viel mir möglich, mich wiederſetzen, die 
Contravenienten Fuͤrſtl. gemachten Verordnungen Fuͤrſtl. 
Cammer gemachte und noch zu machenden auch publicir«. 
und noch zu publicirenden Amts⸗ Dorf⸗ Holz⸗ Schul 
zen⸗ und andere Ordnungen ſteif und feft halten, daß 
denenſelben ein Genuͤge geſchehen, mit Ernſt beobachten, 
mein Eigenes mit anvertrautes Ackerwerk, guter Haus- 
wirthsmanieren nach beftellen, das Land a lemahl in guten 
Schick halten, die zum Amte gehoͤrige Gebäude in gutem 
Stande conſerviren, was mir von Ihrer Durchl. oder 
der Fuͤrſtl. Cammer anbefohlen wird, getreulich verrich⸗ 
ten, ſolches, da es zu verſchweigen ſich gebuͤhret, nie⸗ 
mand jemals oſſenbahren; ſo viel in meinen Kraͤften und 
Vermögen ift, alles was Ihro Durchl. Zum Schaden 
oder Nachtheil gereichen und vorgenommen werden koͤnnte, 
getreulich kehren, hindern und abwenden, wenigſtens alles, 
was mir von dergleichen Sachen zu Ohren kommen möchte, 
Fuͤrſtl. Sammer in Zeiten anmelden, meinen Contract in 
allen ein Genuͤgen leiſten, und in Summa alles das je⸗ 
nige thun und laſſen ſoll und will, was einem getreulichen 
redlichen und Diener, zu thun und zu kaſſen 
eignet gebuͤhret und wohl anſtehet. So wahr mir Gott 
helfe durch Unſern Herrn und Heiland Jeſum Chriſtum. 
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Beſchreibung 00 
einer ſeltenen Muſchel, 


aus 


dem Geſchlechte der Anomien. 


N an kann die Verſteinerungen uͤberhaupt als 
Denkmaͤler betrachten, wodurch die Natur | 
das Andenken ihrer vornehmſten Veraͤnderun⸗ | 

gen hat verewigen wollen. Sie verdienen in dieſer Ab⸗ 
! ſicht, und wenn fie auch weiter gar keinen Nutzen für die 
| menſchlichen Beduͤrſniſſe hätten, wie alle Wirkungen eines 
| allweiſen Schoͤpfers, alle Yufmerffamfeit. Es ift zu ber 
| klagen, daß die aͤltern Naturforſcher dieſe auf eine ſon⸗ 
5 derbare und unnachahmliche Art der Zerſtoͤhrung entriſſene 
. Gefchöpfe zu ſehr als Spielwerke *) angeſehen und ihnen 

diejenige ernſthafte und nachdenkende Aufmerkſamkeit 
4 entzogen haben, welche fie nothwendig erfordern, wenn 
5 man aus der Betrachtung derſelben auf ihre Entſtehungs⸗ 
ji art, mithin auf die groſſen Begebenheiten des Erdbo⸗ 
ö dens 


PCC EEEEETEETOPPTTS 


) Luſus narurae, 
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dens ſelbſt, wodurch jene veranlaſſet worden find, Schluͤſſe 
machen will. In den neuern Zeiten hat man angefangen, 
ſie aus dem rechten Geſichtspuncte, und unter folgenden 
Umſtaͤnden zu betrachten: 

1) Nach ihrer Lage. Man erift fie an 

a) in eigenen Schichten und Lagern, in den Floͤtz⸗ 
gebirgen. Inſonderheit pflegen die Kalkſtein berge 
faſt immer Gräber von einer unzaͤhlbaren Menge 
Conchylien zu ſeyn, unter denen ſich auch dann und 
wann Knochen von vierfuͤßigen und andern Thie⸗ 
ren finden. 

b) Zerſtreut, und zwar ſowohl in Gebirgen, wohin 
zum Beyſpiele die Verſteinerungen in den Kreiden⸗ 
bergen und in denen darin mit einbrechenden Feuer⸗ 
feinen gehören; als auch unter und auf der Ober⸗ 
flaͤche der Erde als Geſchiebe, welche von dem Orte 
ihrer Entſtehung hinweg und an andere Orte ge⸗ 
bracht worden ſind. So findet man ſie theils in 
der Dammerde an verſchiedenen Orten in groſſer 
Menge, wie denn z. E. im Mecklenburgiſchen bey 
Sternberg, jaͤhrlich eine groſſe Menge der ſauber⸗ 
ſten und ſchoͤnſten Muſchelſteine mit ausgepfluͤgt 
werden; theils unter derſelben, beſonders in dem 
Lehm⸗ und Sandlagern; theils uͤber Tage in und unter 

den auf den Feldern zerſtreueten Feuerſteinen u. d. g. 

2) Nach der Beſchaffenheit ihrer Subſtanz; nach 

derſelben laſſen ſich alle Verſteinerungen in vier Haupt⸗ 
gattungen eintheilen: 


a) Unverwandelte oder vererdete Körper, welche in 
der Erde gefunden werden, aber weiter keine Ver⸗ 
änderung ausgeſtanden haben, als daß fie broͤcklicher 
geworden und gleichſam caleinirt ſind. Hierher 
gehoͤren die italiaͤniſchen und franzoͤſiſchen Conchylien 
von verſchiedener Art, welche daſelbſt in den Sand⸗ 

ı4ter Theil. D d und 
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> und Kreidenhuͤgeln angetroffen werden; ) ver⸗ 
ſchiedene Arten Corallengewaͤchſe, die man ebenfals 
in den Sandgruben findet, auch zum Theil die goth 
laͤndiſchen Corallengewaͤchſe; die bekannten ambömi- = 
ſchen Taſchenkrebſe, welche daſelbſt in einem grauen 

ö Kalkthon ganz unverändert angetrofien werden ); 

ferner eine Menge verſteinerter Knochen, ſelbſt in 

den Kalkſteinen u. d. gl. 

b) Ausgefüͤllte Körper, deren innere Subſtanz bis auf 
die äufere Schale verzehrt und mit einer ſteinigen 
Maſſe wiederum ausgefuͤllet worden iſt; dahin ein 
groſſer Theil der in unſern Kalkbergen befindlichen 

| Schnecken und Muſcheln, deren Schale inwendig 

| entweder mit Kalkſtein, oder mit Kalkſpatkryſtallen 
angefuͤllet iſt; ferner viele verſteinerte Seeigel 

0 (Echini), deren innere Subſtanz aus Kieſel von 

allerley Art, oder auch einem weiſſen Spat beſte⸗ 

0 het ꝛc zu rechnen find. 

e) Abgedruckte Körper, deren Subſtanz verzehret 
und nur die Geſtalt in dem Stein uͤbrig geblieben 
iſt. z. B. die Fiſche und Krebſe in den Mannsfels 

N diſchen Kupferſchiefern, und in dem Pappenheim⸗ 

ſchen ſchieſrigen Kalkſteine; die Blaͤtter von aller⸗ 

hand Bäumen und Gewachſen in eben denſelben; 
die Blaͤtter und Farrnkraͤuter in den grauen Schie. 
fern, die uͤber den Steinkohlen zu liegen pflegen ꝛc. 
d) Verwandelte Koͤrper, welche ganz und gar inn⸗ 
und auswendig zu Steine geworden ſind; z. E. die 
verſteinerten Hölzer. u. d. g. m. *) 

3) Nach der Art des Steines oder Minerals, 
worin fie verwandelt find, Die meiſten Berflei- 7 

nerungen 


A 
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NN. MIN. Trſſ 98. 
INN. Muf. 7 33. 


über die Verſteinerungen e. 419 


nerungen ſind von kalkiger oder kieſeliger Art, ihre Aus⸗ 

füllung beſtehet mehrentheils aus Kalk, Kaltſpat, Kalk⸗ 

oder Quarzkryſtallen, auch oft aus Schweſelkies und auch 
wohl aus andern Erzen. In Gips hat man noch keine 

Verſteinerungen gefunden, wovon die Urſache aus der 

Erzeugung des Gipſes leicht einzuſehen iſt. Aus dieſem 

Geſichtspuncte find die Verſteinerungen von dem Herrn 

Berghauptmann von Krohnſtedt betrachtet und 

darnach rangiret worden. S. deſſen Mineralogie 
§. 280. u. f. 
4) Nach ihren Arten; da man fie als dasjenige anſiehet, 
was ſie vor ihrer Veränderung geweſen ſind, und ihnen 
alſo ihre Stelle im Pflanzen oder Thierreiche anzu⸗ 
weiſen ſucht. So werden fie von den meiſten Natur« 
forſchern, die das Steinreich geordnet und beſchrieben 
haben, betrachtet. Hier findet man nun. 
a) Verſteinerungen von ganzen natürlichen Körpern, 
von ganzen Thieren, Fiſchen, Inſecten, Gewuͤrmen, 
Conchylien u. ſ. f. und zwar 
) von ſolchen, welche noch gegenwärtig lebendig 
angetroffen werden, und alſo vollkommen bes 
kannt ſind; oder aber 

) von ſolchen, die man nicht mehr als Thiere oder 
Gewaͤchſe findet, ſondern die nur als Verſteine⸗ 
rungen bekannt ſind, z. E. die verſchiedenen Arten 
von Ammonshoͤrnern, Nautililiten, Belemin⸗ 
ten, Anomien u. ſ. f. dieſe verdienen eine vor⸗ 
zuͤgliche Auſmerkſamkeit und genaue Beſchrei⸗ 
bung, von den übrigen iſt es oft genug zu wife 
ſen, daß ſie vorhanden ſind. 

b) Verſteinerungen einzeler Theile von Koͤrpern, 
Gerippe, Knochen, Graͤten, Holz, Blätter, Sten⸗ 
gel ꝛc. Die Anzahl derer die hierzu gehoͤren, iſt 
unſtreitig viel groͤſſer, als der vorigen, ja man wird 
wohl nicht leicht ganze verſteinerte Koͤrper, die 

Dd 2 Con⸗ 
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Conchylien, Polypen, und Krebſe ausgenommen, 
aufweiſen koͤnnen. Daher faͤllt es auch oft ſehr 
ſchwer, die einzelnen verſteinerten Stuͤcke zu erken⸗ 
nen, und anzugeben, von was für Körpern fie her⸗ 
ruͤhren; ſondern man muß ſich hierin meiſtentheils 
nur mir Muthmaſſungen behelfen. 


Ich uͤbergehe andere Nebenbetrachtungen, welche 
ſich einem aufmerkſamen Beobachter von ſelbſt ergeben; 
z. E. des Gefüges, da man die Verſteinerungen ent: 
weder ganz, oder auch ſehr häufig verſchoben und zerdruͤckt, 
und gleichſam mit Stein wieder zuſammengekittet antrift; 
des Alters und der Groͤſſe, da man ſie an einem Orte 
erſt wieder von einerley oder verſchiedener Groͤſſe, theils 
lauter groſſe, theils lauter kleine antrift. 

Wenn man nun eine recht vollſtaͤndige Erkenntnis 
der Verſteinerungen eines Orts haben will, woraus ſich 
nachgehends auf die Entſtehung derſelben und ihrer Lager⸗ 
ſtelle ſchlieſſen laſſen foll: fo muß man, meines Erachtens, 
alle dieſe Stuͤcke zufammen nehmen, und erwegen: von 
was fuͤr Art alle die vorkommenden Verſteinerungen ſind; 
ob ſie ſonſt unverſteinert in der Natur anzutreffen ſind oder 
nicht; ob ihr iziges Vaterland an dem Orte ſey, wo 

ie verſteinert liegen, oder nicht; (Da man weiß, daß ſich 
in unſern Gegenden Verſteinerungen von Geſchoͤpfen fin⸗ 
den, die izo in ganz andern Gegenden des Erdbodens 
anzutreffen find. Z. E. von Elephanten, Krebſen, Con⸗ 
chylien ꝛc. *) in welcher Menge, Groͤſſe, Proportion und 
Ordnung ſie ſich finden, und mit einander vermiſcht ſind; 
wie, und auf was Art fie verwandelt oder verändert find; 
in was für einer Erd⸗ oder Steinart fie liegen? ob das 
Geſtein, in welchem fie liegen, von einerley oder verfihie- 
dener Art mit demjenigen ſey, worein ſie verwandelt ſind 8 
0 
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ob fie gut conſervirt, oder ſehr beſchaͤdigt und zerbrochen 
find, und alſo bey dem Anfang der Putrification mehr 
oder weniger Gewalt ausgeſtanden haben; wie die Lager, 
in welchen fie ſich finden, mit einander und dem übrigen 
Steinſchichten abwechſeln; wie die Gegend, worin ſie 
vorkommen, die benachbarten Berge, Ebenen, Fluͤſſe, 
Teiche und die in und an jedem vorkommende Erd und 
Steinlager beſchafſen, u. ſ. w. Oder, im Fall fie nur 
einzeln in der Dammerde oder uͤber Tage als Geſchiebe 
herumliegen, woher und wie ſie dahin gekommen; wo in 
der Naͤhe oder Weite Verſteinerungen von eben der Art, 
der auch nur dieſelbige Art Geſtein vorkommen; in was 
für Menge ſie vorhanden ſind; wie groß die Gegend 
iſt, in welcher fie liegen und derſelben Beſchaſſenheit u. ſ w. 
Dieſe und noch mehrere dergleichen Stuͤcke muß man ſich 
beantworten können, ehe man weitere Schluͤſſe machen 
will. Man wird aber bey genauer Unterſuchung finden, 
daß die wenigſten Verſteinerungen von der Suͤndfluth her⸗ 
ruͤhren, ſondern groͤſtentheils dem Zuruͤcktreten und der 
Abnahme des Meeres, allerley Ueberſchwemmungen und 
darauf erſolgter Austroknung des Waſſers, auch zum 
Theil wohl dem Erdbeben und der Wirkung des unterir⸗ 
diſchen Feuers ihren Urſprung zu danken haben '). 

Was den Mutzen der Verſteinerungen betrift, fo 
iſt nicht zu laͤugnen, daß derjenige der geringſte ſey, den 
ſie in der Haushaltung und Apothecke haben. Einen 
oͤkonomiſchen Nutzen haben die Verſteinerungen groͤſten⸗ 
theils nur als Steine; unzaͤhlige verſteinerte Conchylien 
werden mit dem Kalkſteine, in welchem ſie brechen, zum 
Bauen und zum Kalkbrennen gebraucht, und ſind zu bey⸗ 
den Abſichten ſehr dienlich; wo ſie in dem Marmor vor⸗ 
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kommen, da dienen fie zur Verſchoͤnerung deſſelben und 
ſeiner Zeichnungen. Wenn man aber die linneiſche 
Meinung annimmt, daß der Kalkſtein, in welchem ſich 
dieſe Verſteinerungen befinden, erſt vermittelſt derſelben 
aus einer Thonerde erzeugt worden ſey ): fo geſtehet man 
zugleich einen überaus groſſen Nutzen derſelben ein; denn 
in dieſem Falle wuͤrde mancher Kalkberg das nicht ſeyn, 
was er iſt, und folglich auch nicht fo genutzet werden Fön. 
nen, wie es wirklich geſchicht, wenn er keine Verſteine⸗ 
rungen enthielte. 

In der Mediein hat man ehedem verſchiedene Ver 
ſteinerungen gebraucht, itzo aber weiß man, daß fie nichts 
weiter als alle Kalkſteine thun, und iſt daher von den Ge⸗ 
brauche derſelben abgegangen: doch iſt der Belemind 
noch in verſchiedenen Zufällen des Viehes nutzbar befun⸗ 
den worden, wovon in dem Ilten Theile dieſer Sammlung 
©. 283. ingleichen im Ilten S. 228. nachzuſehen iſt. 

Der vornehmſte Nutzen der Verſteinerungen iſt nun 
unſtreitig der ſchon angeführte, daß man daraus die Ver⸗ 
aͤnderungen des Erdbodens erlernen kann. Sie ſind, wie 


ſich der Herr Archiater von Linnee in feinen Vorleſun⸗ 


gen über das Steinreich ausdruͤcket, die Alterthuͤmer der 
Natur, welche uns darin die Geſchichte ihrer vornehmſten 
und wichtigſten Schickſale aufbewahret hat. „Dieſe Ge⸗ 
yſchoͤpfe allein koͤnnen uns, wenn es auch die uͤbrigen nicht 
„ehäten, auf die laͤngſt vergangenen Zeiten zuruͤckfuͤhren, 
„und Anlaß geben, die vorige Geſtalt der Erde, ihren 
„Zuwachs und ihre Verwandlungen zu betrachten ,, **). 
Und dieſe Betrachtung führer uns wiederum auf einen an. 
dern, welcher vielleicht der vornehmſte und wichtigſte 
unter allen iſt, nehmlich auf die Erkenntnis des allmaͤch. 
tigen 
CCC 
*) Amoen. acad. Th. 4. S. 10. Syſt. nat. ed. 6G. Holm. 1748. 
219. a 
—＋ Lı 1 Nn.amoen, acad. Th. 3. S 240. 
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tigen Schoͤpfers und Erhalters der Welt, von deſſen Re⸗ 
gierung alle dieſe Veraͤnderungen herruͤhren, wie ſolches 
David im 104. Pfalm anzeigt: „Er hat die Erde gegruͤn⸗ 
„det auf ihren Befeſtigungen; ſie wird nicht wanken im« 
„mer und ewig. Mit der Tiefe, als mit einem Kleide, 
„hatteſt du fie bedecket; über den Bergen ſtunden Waſſer; 
„von deinem Schelten flohen ſie; pon der Stimme deines 
„Donners eilten ſie davon. Da ſtiegen empor die Berge, 
„die Thaler ſtiegen herab, an den Ort, den du ihnen 
„bereitet hatteſt. Eine Grenze haft du da geſezt, fie wer⸗ 
„den ſie nicht uͤberſchreiten, noch wiederkehren den Erd⸗ 
„boden zu bedecken “). 

Ich wende mich nun zu der Beſchreibung derjeni⸗ 
gen ſehr ſeltenen Muſchel, die mir Anlaß gegeben hat, 
die vorhergehenden Gedanken zu entwerfen. Es iſt ſel⸗ 
bige von dem geſchickten Candidaten, Herrn Coſſe, welcher 
bey dem her zogl. Paͤdagogio zu Buͤzow ſtehet⸗ ), am Ufer 
der Oſtſee unter andern artigen Verſteinerungen, welche 
die See ausgeworfen gehabt, zweymahl gefunden worden. 
Man kann alſo nicht eigentlich ſagen, woher ſie als Putri⸗ 
ficat ihren Urſprung habe; doch iſt es wahrſcheinlich, daß 
ſie aus Schweden dahin gekommen ſey. Die 2 Stüde, 
welche davon angetroffen worden, waren einander voll⸗ 
kommen ahnlich, die eine aber in etwas beſchaͤdigt, daher 
ich die Beſchreibung derſelben nach der vollkommenen und 
gaͤnzlich unbeſchaͤdigten entwerfen werde, welche zwar 
ganz und gar in Stein verwandelt, aber mit ihrer ganzen 
unverſehrten Schaale noch verſehen iſt. Sie iſt nach der 
Breite faſt oval, 1 Zoll breit, 8 Linien in der Mitte lang, 
und in der Mitte 5 Linien dick. Die obere Schaale 
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„) Nach der Ueberſetzung des Herrn D. Baumgartens Erkl. 
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„%) Er hat mir dieſes ſehr ſchoͤne Stuͤck in meine Naturalien⸗ 
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F. 1. iſt in der Mitte flach, an den Seiten herunter gebo⸗ 
gen, von dem Schloſſe an gehet eine kleine Furche nach 
der Länge bis auf J der Laͤnge der Schale herunter, dieſe 
macht in der Mitten einen kleinen Abſatz mit ſcharfen 
Eden; oberhalb deſſelben iſt ein vertieft punktirter, F. 1. A. 
unterhalb aber ein glatter Raum, E. 1. B. welcher von der 
übrigen Släche der Schale durch eine kleine rundherum 
gehende Vertiefung F. 1. AB. abgeſondert wird. An jeder 
Seite der Schaale, wo ſelbige heruntergebogen iſt, zeigt 
ſich eine flache Vertiefung, welche ſchraͤg nach oben zu 
noch nicht bis auf die Mitte der Schaale läuft. DD. 
Gegen den Rand zu zeigen ſich in der Mitte vier kurze 
flache Furchen, welche fuͤnf flache Erhoͤhungen von einan⸗ 
der abſondern, die bis an eine ausgeſchweifte Querver⸗ 
tiefung gehet; die aͤuſſerſten derſelben verlieren ſich in die 


* 


Oberflaͤche der Schaale. Unter denſelben ſtehen eben ſo 


viel kurze Zähne. S. F. 1. C. An jeder Seite der Schaale, 
an dem niedergebogenen Rande, find fünf längere Zähne, 
davon die untern die laͤngſten ſind, welche der Laͤnge nach 
gegen den Rand zu laufen, und von der uͤbrigen Flaͤche 
der Schaale durch einen Abſatz abgeſondert find. F. . E, E. 
Sonſt iſt die Schaale glatt. 


Die untere Schaale ift oben in einen ſchnabelſoͤr⸗ 
migen Fortſatz verlaͤngert, der ein Theil des Schloſſes iſt; 
unter demſelben iſt in der Mitte eine ovale Erhöhung nach 
der Lange herab, F. 2. a. a. die in der Mitten nochmahl 
eine ſchmaͤlere, oben quer abgeſtumpfte, unten ſpizige 
Erhabenheit b. hat. Um beyde herum gehet die Schaale 
abhängig herunter, und iſt bis an den Seitenrand c, e. 
faſt flach, hat aber unter dem Rande einige kleine nicht 
ſonderlich merkliche Zaͤhnchen. In der Mitte iſt die 
Schaale einwaͤrts oder vielmehr aufwaͤrts nach dem Mit⸗ 
telrande der Oberſchaale, gebogen; auf dieſer Ausſchwei⸗ 
fung zeigen ſich oben 3 der Lange nach herunter laufende 
Erhoͤ⸗ 
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Erhöhungen, davon die ſeitlichen ganz ſchmal, die mitt⸗ 
lere aber breit iſt, dieſe zertheilt ſich im Fortgange; alle 
aber gehen bis zu einem vertieften Querabſatze, unter wel⸗ 
chen acht laͤngliche Zaͤhne (mit Furchen darzwiſchen) an⸗ 
fangen, und ſich vollends bis an den Rand herunter er⸗ 
ſtrecken. Die Muſchel, welche in der 2. Figur auf dem 
Ruͤcken liegend, vorgeſtellet worden iſt, zeigt die oben er⸗ 
wähnten 2 Erhöhungen, a, a, und b, gleichſam im Profil, 
die mittlere Ausſchweifung aber im Aufriſſe, damit man 
die in derſelben befindlichen Erhabenheiten und den untern 
Rand der Muſchel ſehen koͤnne. 


Der Rand iſt oben vom Schloſſe an gerade, zu 
beyden Seiten mit einer parallelen Furche. Dergeſtalt 
laͤuft er bis faft auf die Mitte hin, da er denn wollenfoͤr⸗ 
mig auf» und niedergebogen iſt, wie F. 2. bey c, c. erſcheint. 
Hernach laͤuft er auf einmahl, faſt nach einem rechten 
Winkel, und gerader Linie, aufwärts, bis nach d, d, da 
er denn zwiſchen dd den Mittelrand der Muſchel formiret 
und 5 mal auf und niedergebogen iſt. 


Das Schloß beſtehet an der untern Schaale aus 
dem erwaͤhnten Fortſatze, F. 1. m. welcher ſich zwiſchen 
zwoen tiefen Furchen in der beſagten Unterſchaale, 1,1, 
hervorſtreckt, ſcharfe Raͤnder hat und vierſeitig zulaͤuft, 
aber nicht in eine Spize, ſondern vorn abgeſtumpft iſt. 
Die unterſten beyden Raͤnder deſſelben laufen an den bey⸗ 
den tiefen Furchen 1,1. hin und in die beyden Vertiefun⸗ 
gen des Schloſſes, woſelbſt ſie in der entgegengeſetzten 
Schaale ein paar Holen formiren. Zwlſchen dieſen 
Hoͤlen in der Mitte erhebt ſich der ſchmale Zahn n, wel⸗ 
cher von der Mittelfurche der untern Schaale an bis an 
den ſchnabelfoͤrmigen Fortſaz m. läuft, 
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Aus dieſer Beſchreibung nun laͤßt ſich einſehen, daß 
dieſe Muſchel zu den Anomien gehöre, und zwar zu Denen 
jenigen, welche, wenn ihre natuͤrliche Schaale hinweg 
iſt, den bekannten Hyſterolith bilden. Wenn nehmlich 
die Fig. 2. mit b bezeichnete Erhoͤhung in der untern 
Schaale, zugleich mit der Schaale verlohren gehet, ſo 
bleibt an deren Stelle eine Furche, welche zu dieſer Be⸗ 
nennung Anlaß gegeben hat. 


Uebrigens ſind die verſchiedenen Arten Hyſterolithen 
oder Mutterſteine bekannt und beſchrieben genug, und 
bebürfen alſo keiner weitern Beſchreibung. Die Aehn⸗ 
lichkeit, die man darinnen findet, iſt mehr eine Wirkung 
einer erhizten und ausſchweifenden Einbildungskraft def 
ſen, der ſie zuerſt zu entdecken geglaubt hat, als etwas 
reelles; und fällt gar hinweg, wenn der Stein ſeiner 
Schalen noch nicht beraubt iſt. Diejenige Art, welche 
ich hier bekannt gemacht habe, iſt, ſoviel mir wiſſend, noch 
nirgend beſchrieben, und wegen ihrer beſondern Bildung 
und vorzuͤglichen Schönheit einer genauern Bekanntma⸗ 
chung vor andern wuͤrdig. 
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Rede 


von den 


Schoniſchen Plantagen 


gehalten 
den 18. Octobr. 2755. 


von 


Erich Guſtav Lidbeck, 


Abdjunct. der Medic. Facultaͤt und Vorſteher des Koͤnigl. 
| Acad. Gartens in Lund 


als er 
die Stelle eines Mitgliedes 
in der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften 
einnahm. 


Auf Befehl der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften 


Aus dem Schwe diſchen überfest, 


Gnaͤdige Herren! 
Meine Herren! 


8 ie mir zu Anfange dieſes Jahres zu Theil gewor⸗ 
dene Ehre, zu einem Mitgliede dieſer gelehrten 
Geſellſchaft erwehlet zu werden, halte ich für die 


groͤſte, welche mir nur immer wiederfahren kann. Nach 
| einem Verſchub, den die Entlegenheit meines Ortes zu 
| 


Wege gebracht, haͤtte ich jetzo meine tiefſte Erkenntlich⸗ 
keit 
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keit und eben ſo groſſe Dankbarkeit erklaͤren wollen, wenn 
nicht eine Art von Verwirrung uͤber mein Gluͤck meine 
Gedanken ſtoͤhrte und mir gleichſam die Worte raubte. 
Ungern muß ich alſo dieſes mir werthe und mit meiner 
Schuldigkeit verknuͤpfte Geſchaͤfte, blos der angeführten 
Urſache wegen, unterbrechen und Sie, meine Herren, 
geneigt zu verwilligen erſuchen, anſtatt deſſelben von einer 
andern Sache, zwar auch unvollkommen, doch meines 
Ermeſſens etwas beſſer vor Ihnen reden zu dürfen. 
Unſere in den neuern Zeiten getroffenen ſchoͤne Ein⸗ 
richtungen, an welchen die Koͤnigl. Academie mit fo groſ⸗ 
ſem Eifer arbeitet, und die unſere Nachbaren mit Ver⸗ 
wunderung, ich will nicht ſagen mit mißguͤnſtigen Augen 
anſehen, haben, Gott Lob! zum gröften Vergnügen des 
Vaterlandes in einer kurzen Zeit ſo zugenommen, daß 
viele Stunden nicht reichen wuͤrden, ſie nur namentlich 
anzufuͤhren, noch vielweniger aber fie einzeln zu betrach« 
ten; denn wenn wir nur bey unſern Manufacturen blei⸗ 
ben und nur bey denenſelben 10 Jahre zurüc gehen, fo 
finden wir eine augenſcheinliche Aufnahme. Z. E. 1740 
waren zu Webereywaaren 856 Stuͤhle und bey dieſen ſo⸗ 
wohl als bey verſchiedenen andern unter dem Hallgerichte 
ſtehenden Manufactureinrichtungen 9710 Arbeiter; die 
jährlich verfertigten Waaren beliefen ſich auf 1560152. 
Thlr. 23 Oer Silbermuͤnze; wenn man nun für die rohen 
Materialien den vierten Theil oder 390038 Thlr. abzieht, 
ſo bleiben als Nationalerſparung fuͤr gedachtes Jahr 
1170114 Thlr. gedachter Muͤnze. 1750 zaͤhlte man 1621 
Weberſtuͤhle, 14150 Arbeiter und ihre Zubereitungen 
beliefen fih auf 3005373. Thlr. 103 Oer Silbermuͤnze. 
Wenn man hievon fuͤr die rohen Materialien den vierten 
Theil abzieht, ſo bleiben 2254030 Silb. Thlr., als welche 
fuͤr den Nationalgewinn zu halten ſind. Wuͤrde man nun 
die Tabacksſpinnereyen, Zuckerſiedereyen und andere Ein⸗ 
richtungen, die nicht unter dem Hallgerichte ſtehen, bie 
rech⸗ 
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rechnen, ſo wuͤrde die Hauptſumme viel anſehnlicher und 
groͤſſer ausfallen. f 

Wer ſiehet alſo nicht, wie viel bereits gethan iſt? 
Und wer weiß nicht zugleich, wie weit wir noch von der 
Vollkommenheit entfernt ſind? Um aber nicht weitlaͤuf⸗ 
tig zu ſeyn, ſehe ich mich gezwungen, dieſe Einrichtungen 
zu verlaſſen, auch unſere mannigfaltigen Handelszweige, 
unſerm Berg-Acker- und Wieſenbau und dergleichen zu 
uͤbergehen und bey den Plantagen, die neuer ſind, ſich mehr 
auf meine Geſchaͤfte beziehen und unwiderſprechlich gewiß 
den Beyſtand des gemeinen Weſens gleichfals erfordern, 
zu bleiben. 

Es iſt und bleibt in unſerer Haushaltung ein Haupt⸗ 
umſtand, daß wir uns auf alle moͤgliche Weiſe zu beſtre⸗ 
ben ſuchen, die uns von der Natur ertheilten Vorzuͤge 
auf das Hoͤchſte zu nutzen und, ſo viel es immer geſchehen 
kann, unſere Staͤrke in uns ſelbſt zu ſuchen; ſolchemnach 
muſſen wir unſere Unternehmungen nach der Lage, dem 
Himmelsſtrich und der Beſchaffenheit des Ortes abmeſſen 
und ſorgfaͤltigſt bemuͤhet ſeyn, der einfaͤltigen aber auch 
kuͤnſtlichen Natur gleichfoͤrmig und genau zu folgen. In 
Folge dieſes wage ich, zu behaupten, daß Schonen mit 
Plantagen, anderer nuͤtzlichen Einrichtungen zu geſchwei⸗ 
gen, unſern geliebten Vaterlande unglaublich, und mehr, 
als mancher ſich bey dem erſten Anſehen vorſtellen kann, 
nuͤtzlich werden koͤnnte und ſollte. 

Rohe Seide, deren jährliche Einfuhre ſich über 
20006 Ib. beſteigt und die, das Ib. auch nur zu 12 Thaler 
gerechnet, auf 240000 Silb. Thal. geſchaͤtzt werden muß, 
kann wenigſtens nach meiner Ueberzeugung zum Behuf 
des Landes hinreichend hervor gebracht werden; beſonders 
da die Maulbeerbaͤume, welche der Grund alles Seiden⸗ 
baues ſind, die Schwediſchen Winter vertragen; wie denn 
(mit Inbegrif der dieſes Jahr ausgeſaͤeten) 20000 Stuͤck 
von der weiſſer Art, welche bey Lund aus dem Saamen 

gezo⸗ 
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gezogen, ohne bedeckt geweſen zu ſeyn, bereits zum Theil 
einen zum Theil auch ſchon zween harte Winter, von wel⸗ 
chen der letztere manche ſchwarze Maulbeer⸗und Wallnuß⸗ 
bäume, Weinreben u. ſ. w. verdarb, ohne davon Scha⸗ 
den zu nehmen, ausgehalten haben. Die Wuͤrmer kom⸗ 
men daſelbſt ebenfalls ſehr gut ſort, welches viele gemachte 
Verſuche und die der Koͤnigl. Academie vorgelegte Seide, 
die, nach dem Urtheile der Kenner, der Bologneſiſchen an 
Güte nicht weicht, ſattſam erhaͤrten. Die Fortſetzung 
dieſer noch zarten Anſtalten ſcheinet alſo eine Hauptſache 
zu ſeyn, um ſo mehr, da man dabey fuͤr das gemeine 
Weſen ſowohl, als auch fuͤr den Beſitzer der Plantage 
einen augenſcheinlichen Nutzen erweiſen kann; denn auf 
einem Stuͤcke Landes z. E. von 3 Tonnen, koͤnnen, wenn 
man jedem Baume 103 Quadrat Ellen giebt, da es aus 
42000 Quadrat Ellen beſteht, recht fuͤglich 4000 Maul⸗ 
beerbaͤume, auſſer vielen Maulbeerbaumhecken, Platz finden. 
Jeder Baum kann nach 10, 12 bis 15 Jahren wenigſtens 
100 Seidenwuͤrmer (nachher mehr) ernähren, welche, die 
Floretſeide nicht gerechnet, ohngefehr 1 Loth reine Seide 
bringen. Solchemnach erhält man von 4000 Bäumen 
125 15. Seide, welche man wenigſtens das 16. nur zu 12 
Silberthaler angeſchlagen, auf 1500 Silberthaler ſchaͤtzen 
muß. Sechs Leute koͤnnen dieſe Wuͤrmer, deren Zahl 
400000 austraͤgt, ſehr gemaͤchlich warten; für. jeden 
dieſer Leute taͤglich 12 Silb. Oere an Beſoldung gerechnet, 
betraͤgt in 10 Wochen, in welchen fie damit zu thun haben, 
157 Silb. Thal. 16 Oer. Da man nun von den Hecken 
auch noch halb ſo viel Seide zu erwarten hat, welches 
auch für die Unterhaltung der Plantage und Arbeitsleute 
abgerechnet werden kann: ſo iſt der jaͤhrliche Gewinn be⸗ 
um ſo mehr traͤchtlich, da ſich die Wuͤrmer durch alte 
Leute und Kinder beſorgen laſſen. 
Erwegt man hiebey, daß der ganze Seidenbau nur 
2 Monat, hoͤchſtens ro Wochen beſchaͤftiget, fo zeigt 10 
ey 
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bey demſelben auch hierinne ein unvergleichlicher Vortheil, 
wie denn bey genauen Berechnungen und zuverlaͤßigen 
Vergleichungen, es moͤgen nun gleich Laͤndereyen, Stute⸗ 
reyen, Schaͤfereyen, Lein-Hanf⸗Taback⸗Farbe⸗Kraut⸗ 
oder Fruchtbaum⸗ oder andere Plantagen ſeyn, denſelben, 
wenn er einmahl recht im Flor iſt, an Eintraͤglichkeit 
uͤbertreffen werden; mithin ſind nur wenig Provinzen des 
Reichs im Stande, dem gemeinen Wefen ſo nuͤtzlich zu 
werden, und es ſo zu zieren, als dieſes unſer Schwedi⸗ 
ſches Languedoc. 

Arapp. (Rubia tinctorum Lin.) deren Wurzeln 
zu der bekannten rothen Farbe gebraucht werden und deren 
jährliche Einfuhre ganz ſicher auf 103560 15, gerechnet 
werden kann; wofür, das 15. auch nur zu 1 Thal. Kupf. 
Münze angeſchlagen, jährlich 12000 Rthlr. ausgehen; 
ſolte wie es gemachte Verſuche bekraͤftigen, ebenfalls in 
Schonen eingefuͤhret werden: denn fie vertraͤgt unſern 
Winter und der Boden wenigſtens um Lund herum, iſt ihr 
bequem und dienlich ); wie fie ſich denn ſeit ihrer erſten 
Anlegung, nehmlich ſeit zwey Jahren, fo anſehnlich ver⸗ 
mehret hat, daß ſie zur Bepflanzung vieler Tonnen Landes 
zureicht; an Guͤte weicht ſie keiner Auslaͤndiſchen, wenigſtens 
der nicht, die wir unter dem Namen der Kaͤrberroͤthe 
von Breßlau in Schlefien erhalten. Kein Gewächs laͤßt 
ſich geſchwinder und mit wenigern Koſten fortpflanzen, 
als eben dieſes, und was die Art des Verfahrens anbetrift, 
fo möchten die Schwierigkeiten dabey, wenn man nur erſt 
die Sache gewohnt wird, leicht zu heben ſeyn. Mit ei⸗ 
nem Worte, dieſe Plantage lohnt der Muͤhe und ernaͤhret 
viel tauſend Hollaͤnder, welche in unſerm Welttheile die 
ſtaͤrkſten Krappbauer find und jährlich daraus einen ans 
ſehnlichen Gewinn ziehen. ' 

Waidt 


CCC 
*) Siehe die Abhandlung der Schwed. Acad. für 1755. 
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Maidt (Iatis tinctoria) deſſen zerquetſchte und wel ⸗ 
ter zugerichtete Blaͤtter zum Blaufaͤrben gebraucht wer⸗ 
den, zieht jährlich wenigſtens 900 Rthlr. aus dem Reiche, 
ob er gleich in Schonen ſehr gut fortkoͤmmt und wo er 
einmahl geſaͤet worden, nicht leicht wieder auszurotten iſt. 
Von demiſelben haben wir bereits um Lund anſehnliche 
Plantagen und auch Muͤhlen zu ſeiner Zubereitung, wel⸗ 
che, wegen der damit verknuͤpften Weitlaͤuftigkeit man⸗ 
chen von dem Waidbau abſchrecken moͤchte; laſſet uns 
aber hiebey auf andere Nationen, die ſich davon haupt⸗ 
ſaͤchlich ernaͤhren, ſehen. Beyſpielsweiſe will ich die Thuͤ⸗ 
ringer anfuͤhren, die ſeit 1577 den Waidbau ungemein 
ſtark getrieben, wovon unter andern ihre viele Verord⸗ 
nungen wegen des Waidtes, deſſen Formirung in Baͤlle, 
des Verkaufs und Gebrauchs deſſelben u. ſ. w. Zeugnis 
geben. Es iſt ein beſonders merkwuͤrdiger Verſuch der 

letztern Jahre, von welchem man behauptet, daß man 
mit Waidt eine ſo ſchoͤne Farbe, als mit Indigo zuwege 
bringen koͤnne, weswegen dem Erfinder eine Belohnung 
von 6000 teutſchen Rthlr. zu theile geworden ). 

Saflor (Carthamus tinctorius) deſſen Blumen zur 
roſenrothen Farbe auf Leinewand und Seide angewendet 
werden, davon jährlich für mehr als zoo Rthlr. von frem⸗ 
den Orten eingebracht wird, moͤchte wohl durch die Lun⸗ 
diſchen Plantagen mit der Zeit vertrieben werden. Koͤnnte 
nicht durch dieſen wilden Safran ein groſſer Theil des aͤch⸗ 
ten bey uns eben ſowohl, wie in England, woſelbſt ihn 
die Landleute an die Speiſen gebrauchen, erſparet werden? 
Er verbeſſert den Geſchmack und die Farbe, wobey er 
eine gelinde eroͤfnende Kraft hat. 

Gaude oder Wau (Reſeda Luteola) der eine ange. 
nehme gelbe Farbe giebt, wird hinfuͤhro nicht von Franke 


reich, 


Se eee eee 
*) S. die gelehrten Zeitungen für 1754. no. 41. 
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reich, woher wir jährlich faſt für 1000 Rthlr. erhalten, 
verſchrieben werden duͤrfen, da der Schoniſche „ mit wel⸗ 
chem bey Lund einige Tonnen Landes bepflanzet werden, mit 
der Zeit eben den Nutzen leiſten kann. Der in Schonen 
wildwachſende Wau giebt zwar keine fo ſchoͤne Farbe, zeigt 
aber doch die Bequemlichkeit des Bodens zu deſſen Bau; 
daher nichts weiter noͤthig iſt, als der Natur durch eine 
kluge Wartung zu Huͤlfe zu kommen. 


Rap / oder Rübfaamen (Braſſica Napus) aus 
welchem das bekannte Ruͤboͤhl geſchlagen wird, nimt um 
Lund und Malmoͤ viele Tonnen Landes ein; beſonders 
treibt man deſſen Bau am letzteren Orte ſo weit, daß die 
200 Ohmen Oehl, als ſo viel wir ohngefaͤhr jaͤhrlich kom⸗ 
men laſſen, und welche ſich, die Ohme zu 200 Kupfer⸗ 
thaler gerechnet, auf 2000 Ducaten belaufen, die jährlich 
aus dem Reiche gehen, ſich ſelbſt verbieten werden; beſon⸗ 
ders wenn wir allen Saamen, den wir auswaͤrtigen 
Nachbahren verkaufen, zu unſern eigenen Gebrauche an⸗ 
wendeten. Arme Leute koͤnnten ja bey uns, eben wie an 
vielen fremden Orten, ſich bey Bereitung der Speiſen 
des Oehles, ſtatt andern Fettes, bedienen, und wem iſt 
unbekannt, daß die Oehlkuchen den Pferden und Kuͤhen 
eine ungemein naͤhrende und geſunde Speiſe ſind? Des 
mannigfaltigen übrigen Nutzens des Ruͤbſaamens zu ge⸗ 
ſchweigen. f i 


Weberdiſteln (Dipfacus Fullonum Li N.) die zum 
Kratzen der Tücher fo unumgänglich erforderlich find, ſoll⸗ 
ten, meines unvorgreiflichen Erachtens, nicht mehr von 
auswaͤrtigen Orten, jährlich nach dem Durchſchnitte dreyer 
Jahre zu rechnen, für soo Rthl. verſchrieben werden; 
denn blos Lund und Malmoͤ würden auf erfordernden Fall 


die meiſten Weberſtuͤhle des Reichs allein damit zu ver⸗ 


ſorgen im Stande ſeyn. Sie weichen den Franzoͤſiſchen 
nicht, nehmen mit allerley Boden verlieb und gedeihen 
later Theil. Ee auch 
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auch in ſchlechten; ſie ſind auf keine Weiſe weichlich, ſon⸗ 
dern trotzen unſern Wintern. 

Aechter Safran (Crocus Sativus), den die Engläns 
der heutiges Tages im Safranwalde und Cambridge 
bauen, vertraͤgt nach Uebereinſtimmung vieler Verſuche 
die Schoniſchen Winter. Die Zwiebeln vermehren ſich 
jährlich und eine Menge derſelben hat vor kurzen Bluh⸗ 
men gezeigt, deren innere Theile den eigentlichen Safran 
ausmachen, welchen ich der Koͤnigl. Academie vorzuzeigen 
die Ehre habe. Ich mache mir von dem Safranbau, 
wenn er ſich nur an unſern Boden und Clima gewoͤhnt 
haben wird, groſſe Hofnung, wie er denn wohl kuͤnftig 
Materie genug an die Hand geben wird, von ihm beſon⸗ 
ders zu handeln. 2711 

Miedicinalgewaͤchſe, beſonders viele, die man 
von fremden Orten kommen laͤſt, find, nachdem Verſuche 
zeigten, daß ſie das Schoniſche Clima vertruͤgen, auch 
eingefuͤhret worden; z. E. Liquiritia, Iris Florentina, Age · 
ratum, Gratiola, Helleborus albus et niger, Galega, Rus- 
cus, Uvularia, Biſtorta, Nigella, Botrys, Perfoliata, Ammi 
und mehrere; andere hingegen find in Schonen lange be⸗ 
kannt und dennoch zum Schaden des Reichs jaͤhrlich von 
auswaͤrtigen Orten verſchrieben worden. Z. E. Lavendel, 
Meliſſe, Kreutzraute, Fenchel, Coriander, Aron, Salbey, 
Anis, Roͤmiſche Camillen und mehrere; noch andere, 
welche wild wachſen, als Maaslieben, Schwarzwurz, Zaun. 
ruͤbe, Kalmus, Cichorien, Hauherhel, Wolverley (Arnica) 
und viel mehrere, die nebſt dem im Lande erforderlichen 
Fliederſafte und achten Violenſyrup aus Schonen in hin⸗ 
laͤnglicher Menge erhalten werden koͤnnten, werden den⸗ 
noch von auswaͤrtigen Orten verſchrieben, und vermehren 
alſo offenbar, wie wohl ohne Noth, unſer Untergewicht 
im Handel. Dieß veranlaſſet die Frage: wie die Apothe⸗ 
ker im Reiche dahin zu bringen ſeyn moͤchten, ſich einlaͤn⸗ 
diſcher Sachen zu bedienen und damit ihre Offieinen zu 

\ vers 
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verſehen? Denn ich bin der Meynung, daß wenn nur 
ein einigermaſſen betraͤchtlicher Abſatz für Preiſſe, bey denen 
der Verkaͤufer beſtehen koͤnnte, zu machen wäre, des 
Mangels an Menſchen, der bey uns fo viele gute Einrich⸗ 
tungen hindert, ohngeachtet, dennoch und zwar bald genug 
von den genannten Gewaͤchſen ein hinlaͤnglicher Vorrath 
zu haben ſeyn würde; da ich mir vorſtelle, daß es hiemit 
als mit dem Taback gehen würde, an den ſich Anfangs 
wenige wagen wollten, den man aber jetzo ſo ſtark bauet, 
daß man blos um Lund herum jaͤhrlich auf 160000 Tb, 
Blaͤtter und daruͤber gewinnet. Wer ſiehet alſo nicht, 
daß gedachte Stadt, welche von einem guten Boden kei⸗ 
nen kleinen Umfang beſitzet, es mit Plantagen weit brin⸗ 
gen koͤnnte; um ſo mehr, da denenſelben daſelbſt Handel 
und andere Gewerbe nicht viel Hinderniſſe in den Weg 
legen. 

Das Geld, welches für gewiſſe Fruchtarten, wel⸗ 
che Schonen herfuͤrbringt, aus dem Lande geht, koͤnnte und 
ſollte ebenfalls erſparet werden. Solche ſind verſchiedene 
Arten Aepfel, Birnen, Mispeln, Lambersnuͤſſe, Pflaumen, 
Wallnuͤſſe und viel andere, welche in einem ſehr gemäßig« 
ten nordiſchen Himmelsſtriche jährlich wachſen und ſich 
beſaamen. 

Was hindert aber die Bewerkſtelligung deſſen? 
Sollte nicht der Mangel des Abſatzes eine Hauptſchwierig⸗ 
keit ſeyn? Sollte nicht der Abſatz durch mehrere Commu⸗ 
nication der Staͤdte unter einander, daß ich meine unvor⸗ 
greifliche Meynung ſage, befoͤrdert werden koͤnnen? An⸗ 
derer Mittel, als nicht eigentlich hieher gehoͤrend, zu ge⸗ 
ſchweigen. 5 

Solchemnach iſt ein Theil der Schoniſchen Planta⸗ 
gen, wiewohl in einem jugendlichen Zuſtande, in wirkli⸗ 
cher, ein anderer Theil derſelben aber in moͤglicher Auf⸗ 
nahme. Zu dem letztern zaͤhle ich das wenige Pflanzen 
der Waͤlder, das in dieſem Lande vorzuͤglich noͤthig waͤre; 
ö Ee 2 denn 
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denn in den Schoniſchen Ebenen, wo man auſſer einzel⸗ 
nen Baͤumen bey den Doͤrfern keine Holzung ſiehet, faͤngt 
es an Torf, deſſen man ſich beſtaͤndig zur Feuerung bedient, 
an zu gebrechen, wobey nicht zu vergeſſen iſt, daß der⸗ 
ſelbe zum Wiederwachſen 60, 70 ja go und wohl 100 Jahre 
erfordert. Zudem bringt das Torfſtechen an manchen 
Orten den Landwirthen, dadurch, daß die Tragerde, welche den 
Gewaͤchſen die dienlichſte iſt, weggeſtochen wird, wodurch 
man den Flugſand, der unter der Mulmſchichte liegt, ent⸗ 
bloͤßt und einen Platz nach dem andern unfruchtbar und 
weniger nuͤtzlich macht, den fuͤhlbarſten Nachtheil zu 
Wege. Wer die Haushaltung der Einwohner in Skanoͤr 
und Falſter geſehen, wird nicht ohne Verdruß bemerkt 
Haben, wie man daſelbſt den Dünger, der den Aeckern 
und Plantagen zu Theile werden ſollte, verbrennt und 
ſich deſſen als der ordinaͤren Feuerung beym Backen und 
andern Verrichtungen bedient; denn ſie koͤnnen an keinem 
Orte mehr Raſentorf ſtechen und die ſelten über 1 bis 2 Zoll 
mächtige ſchwarze Mulmſchicht, welche jährlich zum groͤ⸗ 
ſten Nachtheil des Landes abgenommen wird, reicht kaum 
zu ihren Erdwaͤllen, deren man ſich hieſelbſt ſtatt aller 
Bewaͤhrungen bedient. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem 
Stroh, das man hier und da auf dem platten Lande, als 
eine Feuermaterie zum Backen, Brauen, Kochen und 
andern haͤuslichen Verrichtungen gebraucht; welches Ver⸗ 
fahren abzuſtellen iſt; da beſonders der Ackerbau dadurch 
leidet und daſelbſt mancherley Holzarten, beſonders aber 
Rüftern und Eſchen, desgleichen alle Weidenarten ſehr 
gut ſortkommen. Solchemnach waͤre ſchon der Vor⸗ 
theil betraͤchtlich, wenn zu Anfange auch nur. ſo viel Baͤu⸗ 
me bey den Doͤrfern angetroſſen wuͤrden, daß mit deren 
Aeſten, Backen und andere Verrichtungen, um dadurch 
Stroh und Duͤnger zu erſpahren, beſtritten werden koͤnn⸗ 
ten, welches zugleich dem Lande zur Zierde gereichte und 
den zerbrechligen nnen fuͤr den Wuͤrkungen des 
Regens 
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Regens und Sturmes Schuß ertheilte. Alles dieſes 
würde leicht erhalten werden, wenn man nur dem Bauer 
einen Geſchmack am Pflanzen mittheilen koͤnnte, da denn 
ſeine Kinder, die dieſes in ihrer zarten Jugend ſehen, von 
dieſer Neigung gleichſam angeſtecket, ohnfehlbar ihren 
Vaͤtern nachahmen wuͤrden. 5 . 

Aber, meine Herren! ich fürchte Sie zu fehr zu ber 
leidigen, wenn ich in Erzählung der traurigen Folgen eines 
ſolchen Verfahrens fortfahren wollte; wiewohl es mir lieb 
iſt, vor Ihnen, da Sie unaufhoͤrlich mit der Aufnahme 
unſerer Haushaltung beſchaͤftigt find, von einer Sache 
zu reden, welche nicht länger ohne Hülfe bleiben kann. 
Meine Freude würde groß und mein Wunſch nicht vers 
geblich geweſen ſeyn, wenn ich einmahl dieſer gelehrten 
Geſellſchaft berichten koͤnnte, wie der Schoniſche Ackerbau 
die Einfuhre fremden Getreydes aufgehoben; wie die Staͤdte 
es dahin gebracht, daß ſie das Reich mit roher Seide, 
allerley Farbewaaren, Arzeneygewaͤchſen und andern Ge⸗ 
burthen des Pflanzenreichs verſorgten; wie die unfrucht⸗ 
baren Huͤgel und Berge Eichen, Buͤchen, Haſeln und der⸗ 
gleichen zeigten; wie die Doͤrfer mit Ruͤſtern, Eſchen, 
Ahornen, Linden, Wallnuͤſſen u. ſ. w. umgeben, die Wege 
mit wilden Caſtanien, allerley Weiden ꝛc. und die Erd⸗ 
waͤlle mit Hagedorn, Kreutzdorn Hagebuͤchen u. ſ. w. bee 
ſetzt waͤren. um 

Daß alles dieſes bey bloffen Wuͤnſchen bleiben ſollte, 
werden Sie, meine Herren, fo weit es in Ihrer Macht 
ſteht, nicht geſchehen laſſen; meinestheils will ich nicht 
verabſaͤumen die Plantagen gleichfoͤrmig zu beſorgen, wenn 
Sie, meine Herren, durch Ihre reifen Rathſchlaͤge und 
mächtigen Beyſtand mich nur unterſtuͤtzen und mir, mich 
Ihrer Gewogenheit und geneigten Andenken empfehlen zu 
duͤrfen, erlauben wollen. 


Ee 3 Ant⸗ 
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Antwort 
der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften wegen 
ertheilet 


von Ihrem Praͤſidenten 
Herrn Samuel Klingenſtierna 
Mein Herr! 
Hi verſchiedenen Theile der menſchlichen Wiſſenſchaf⸗ 


8 ten verdienen hoͤher oder geringer geſchaͤtzet zu wer⸗ 
den, je nachdem ſie in ſich ſelbſt einen hoͤheren oder gerin⸗ 
geren Werth haben, und der Nutzen und die Vortheile, 
welche durch Ausübung derſelben der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft zuflieſſen, gröffer oder kleiner find. Die Kenntnis 
der Natur vereinigt dieſe beyden Eigenſchaften in einem 
hohen Grade. Die Werke des Schoͤpfers ſind nebſt ihm 
ſelbſt der vornehmſte Gegenſtand unſerer Gedanken und 
Unterſuchungen und auf ihrer rechten und vernuͤnftigen 
Nutzung beruhen alle unſere zeitlichen Vorzuͤge und Gluͤck⸗ 
ſeligkeiten. f 

Mein Herr! Sie haben durch viele Beweiſe ſatt⸗ 
ſam zu Tage gelegt, mit welchem ruͤhmlichen Fleiſſe und 
gluͤcklichen Fortgange Sie Ihre Gedanken mit einem ſo 
edeln und nuͤtzlichen Gegenſtande beſchaͤftigen. Ein ruhm⸗ 
wuͤrdiger Eifer für die Erweiterung der Wiſſenſchaften 
und den Nutzen des Vaterlandes haben alle ihre angeſtell⸗ 
ten Verſuche geordnet. Sie entzogen ſich nicht, felbft 
Hand an das Werk zu legen und ſolchergeſtallt den Weg, 
den andere unbehindert betreten koͤnnen, zu bauen. 

Da Sie, mein Herr! ſolchemnach ſchon lange ein 
treuer Mitarbeiter der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten geweſen, ſo war nichts billiger, als daß ſich die Aca⸗ 
demie bemühen muſte, dieſelben ſich auf eine ausneh⸗ 
mende Weiſe, als einen Mitbruder zuzueignen; theils 
dadurch 
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dadurch ihre Hochachtung zu bezeugen, theils aber auch ſich 
Ihres kraͤftigen Beyſtandes in gemeinſamen eifrigen Beſtre⸗ 
den, den gemeinſchaftlichen Zweck zu erreichen, zu verſichern. 

Die Koͤnigl. Academie wuͤnſcht Ihnen, mein Herr! 
ein beftändiges Wohlergehen und Kräfte, da wir verſi⸗ 
chert ſind, an Ihnen ein Mitglied zu haben, deſſen Bemuͤ⸗ 
hungen zum allgemeinen Beſten und zur ewigen Ehre der 
Koͤnigl. Academie ſowohl, als Ihrer ſelbſt abzielen werden. 


ae ae, ee ee, ae ve 


Kurzer Unterricht 


von der 


Bienen zucht 


auf eigene Verſuche gegründet 
nd 


u 
wohlmeinend mitgetheilt 
von 
Erich Lundgreen 
f 1 7 5 7. 
aus dem Schwediſchen üͤberſetzt 


— 


Cap. I. 
Von Einrichtung der Bienenftbde oder Käften 


ne ; 7 
nöthiger Unterweiſung allerley Arten Stock 
zu zeideln. 1 


§. 1. 


ie Bienen in ſtehenden oder liegenden Stoͤcken oder 

auch in Strohkoͤrben zu haben, iſt etwas ſo will⸗ 
kuͤrliches, daß es dabey blos auf eines jeden eige · 

nes Gutfinden und gute danch en ankommt. 5 
e 4 2. 
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§. 2. f 
Die ſtehenden Stoͤcke ſind allgemein bekannt, daher 
fie weder nach ihrer Höhe noch Weite zu beſchreiben noͤthig 
Find. Nur will ich hiebei erinnern, daß man mit Be⸗ 
ſchneidung derſelben ſehr Vorſichtig zu verfahren habe. 
Gewoͤhnlich legt man die Stoͤcke nieder und beſchneidet ſie 
im obern Ende: da man denn vor allen dahin zu ſehen hat, 
daß die Scheiben auf die Kannte kommen denn ſonſt 
koͤnnen fie durch die Schwere des Honigs leicht zuſammen 
gedruckt und die Bienen getoͤdtet werden. 5 
mer K. 3. | 
Die liegenden Stoͤcke müjfen an den Enden ſo ein⸗ 
gerichtet ſeyn, daß man jedes derſelben zum Flugloch ge⸗ 
brauchen koͤnne. Wenn man fie beſchneiden will, wel. 
ches allemahl am hinterſten Ende geſchehen muß, vermacht 
man das Flugloch recht gut, wendet alsdenn den Stock 
aum und macht ihnen da, wo man gezeidelt hat, ein 


Flugloch. 


1 1 $. 4. : g 

Man zeidelt die liegenden Stoͤcke auch auf dieſe 
weiſe: man bindet zuförderft vor das Flugloch einen rei⸗ 
nen Beutel und macht nachher den hinterſten Boden loß; 
wenn das geſchehen, legt man auf ein bey der Hand ſeien⸗ 
des Feuerfaß oder anderes Gefaͤß mit gluͤhenden Kohlen 
entweder Kienknoſpen und Wermuth, oder, welches beſſer 
iſt, etwas Kien⸗ oder Tannenharz, oder auch Gummi 
Galbanum, eine Harzart, die in den Apothecken feil iſt. 
Der hiedurch entſtehende Rauch vertreibt die Bienen ſehr 
bald, da man ihnen denn die Honigſcheiben ohne Muͤhe 
nehmen kann. Wenn nun der verlangte Honig heraus 
genommen iſt, ſetzet man den weggenommenen Boden wie⸗ 
der ein und macht in denſelben ein neu Flugloch, das aber, 
damit Raubbienen und andere Feinde dieſen Inſecten 
keinen Schaden zufügen koͤnnen, keine uͤberfluͤßige * 
aben 
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haben muß. Das vorige Flugloch verklebt man feſt und 
wendet den Stock behutſam und allmaͤhlig um. 


IR, 

Uebrigens habe ich zwar einen liegenden Stock nach 
der allgemeinen Gewohnheit vierſeitig machen laſſen; er 
beſtand aber aus drey Theilen, deren jeder ein Fuß lang, 
und dieſe waren mit drey loſen Boden verſehen, von wel⸗ 
chen ein jeder durch zween Schieber, an jeder Seite nehm⸗ 
lich einen, die in die laͤnglichen Locher paſten, ihre Befe⸗ 
ſtigung erhielten. In dem einen Boden war ein Flug⸗ 
loch von gewoͤhnlicher Art geſchnitten. Den dritten Boden 
gebraucht man bloß, wenn man zeideln will. Damit es 
einem ſolchen aus drey Bretern beſtehenden Stocke nicht 
an Feſtigkeit fehlen möge, ſo beſeſtigte ich an jeder Seite 
eines Bretes, das die Laͤnge oft genannten Stockes hatte, 
eine Leiſte und legte es nachher auf der Bienenbank ſo, wie 
der Stock ſtehen ſollte. Wenn nun ein Schwarm in ei⸗ 
nen ſolchen Kaſten geſaſt werden, ſetzet man ihn mit dem 
foͤrderſten Boden forne auf das Geſtelle oder Bret; wenn 
man nachher bemerkt, daß der Kaſten bald voll gebauet 
iſt, ziehet man ihn eines Abends auf dem Brete allmaͤh⸗ 
lig zuruͤck. Man zieht den foͤrderſten Boden weg und be⸗ 
feſtigt ihn an den daran geſetzten Kaſten. Wenn die Bie⸗ 
nen auch dieſen vollgebauet haben, ſetzet man auf eben die 
Weiſe auch den dritten Kaſten daran. 

Das Zeideln dieſer Art Stoͤcke geſchicht auf folgende 
Weiſe: man ſchneidet mittelſt eines meßingenen Drathes 
die Scheiben zwiſchen dem hinterſten und zweyten Kaſten 
loß und indem man den erſtgenannten Kaſten wegnimmt, 
ſetzet man den dritten Boden an, der nun allererſt brauch⸗ 
bar wird. Wenn man aus dem weggenommenen Kaſten 
den Honig heraus genommen, ſetzet man denſelben forne 
und hebet deſſen Boden bis zum kuͤnftigen Zeideln auf. 
Ob gleich das gewoͤhnliche Zeideln der gemeinen liegenden 
Stoͤcke ſeinen guten Werth haben kann; ſo iſt doch gewiß, 

Ee 3 daß 
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daß das Wachs in der Mitte derſelben alt wird, und daß 
man die Bienen durch den Rauch beunruhiget, welche 
Ungemaͤchlichkeiten durch vorgedachte Kaſten und die Art 
ſie zu beſchneiden vermieden werden. 


b. 6. 


Was die Bienenkaͤſten und Bienenhaͤuſer weiter be⸗ 
trift, ſo handelt der Herr Capitain Triewald davon in 
feinem 1728 herausgegeben ſchoͤnen Tractat Om Büens 
Natur, egenskaper etc. woſelbſt er im gten Cap. von Kaͤſten 
redet, die aus vier unbefeſtigten Bretern beſtehen und 
vorzüglich vor andern mit Nutzen gebraucht werden koͤn⸗ 
nen; desgleichen von ſolchen Schoppen, unter welche 
man bemeldete Kaͤſten ſetzen kann, und die ſie fuͤr die 
Wuͤrkungen der Hitze ſicher ſtellen, Nachricht giebt. 
Um die Angaben eines fo gelehrten und berühmten Man⸗ 
nes zu bewerkſtelligen, habe ich mich bemuͤhet, mit 8 und 
4 feitigen, desgleichen auch mit rundten Kaͤſten, in dieſer 
Sache die genaueſten Verſuche anzuſtellen; es hat mir 
aber damit nicht durchgaͤngig gluͤcken wollen. Denn 
wenn die Kaͤſten vollgebauet waren und die Bienen ſich 
durch das vierkanntige fuͤnfzoͤllige doch in den andern 
Kaſten begeben und auf deſſen oberen Boden ihren Bau 
fortſetzen follten, ſchwaͤrmten fie im andern oder dritten 
Jahre. Als ich aber der Oefnung ro Zoll Laͤnge und 5 
Zoll Breite gab, auch ſie mit einem Schieber verſahe, 
gieng es beſſer ). Dieſer meiner Veränderung ohnge⸗ 
achtet ſchwaͤrmten die Bienen dennoch. Solchemnach 
kann das Schwaͤrmen in dieſen Kaͤſten nicht ganz ver⸗ 
hindert werden, welches ich aus angeſtellten —— 

verſi⸗ 


EEE 


9) Welchen Umftand ich 1735 dem Herrn Probſt Broockmann 
m rg der ihn auch in feinem Hushälds Bot S. 6 
anfuͤhret. 
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verſichern kann. Ich hatte und habe noch jetzo ſolche 


Käften und Abtheilungen, die ſo eingerichtet find, daß 


die Bienen unten und oben an den Seiten ledige Raume 


haben. Gleichwohl haben ſie geſchwaͤrmet; jedoch aber 
haben fie nachher ihren Bau in den ledigen Räumen, die 
mehrentheils von Glas gemacht waren, fortgeſetzet. 


§. 7. 

Was endlich den Standplatz der Bienen betrift, ſo 
habe ich darinne auch eine ſolche Einrichtung getroffen, daß 
3 oder 4 beſondern Kaͤſten mit 9 bis 12 Abtheilungen, 
deren jede ihr Flugloch hat, inwendig aber offen ſind, und 
den Bienen eine freye Zuſammenkunft verſtatten, bey ein⸗ 
ander find. Ich habe hiebey keine Hinderniſſe bemerkt, 
ſondern mit Vergnuͤgen wahrgenommen, daß alle auf den 
naͤchſten Stellen ihren Bau fortſetzten. Ich habe auch 
nicht gefunden, daß Unordnungen entſtehen, wenn ein 
oder ander Volk ſchwaͤrmet, welches ſich jaͤhrlich ein⸗ 
hoͤchſtens zweymahl ereignen moͤchte. Ohne Zweifel war 
die Urſache, daß wenn ſie mit ihrem Bau, ſo weit ſie 
konnten, gekommen und man ſie zeideln wollte, dieſes be⸗ 
haͤnde vor ſich gehen konnte. f 


$ 8. 


Da ich in dem vorhergehenden berichtet, wie man 
ſich mit dem Zeideln, beſonders bey den eingefuͤhrten 
Arten der Bienenſtoͤcke, zu verhalten; ſo habe ich zum 
Schluſſe noch die allgemeinen Regeln, welche bey dem 
Zeideln zu beobachten, anzufuͤhren: 1) das Zeideln muß 
nie auf die pfuſcherige und ſchaͤdliche Weiſe geſchehen, die 
bey einigen die alte Gewohnheit eingefuͤhret hat und da⸗ 
rinne beſteht, daß fie entweder dieſe nuͤtzlichen Thierchen, 
indem fie von ihnen erndten wollen, toͤdten; oder, ohner⸗ 
achtet der Stock nicht voll gebauet iſt, die leeren Scheiben, 
welche zuletzt angeſetzet, ja auch wohl die, in welchen die 
junge 
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junge Brut befindlich iſt, wegnehmen; oder auch auf das 
andere Ende, an welchem der beſte Honig und Wachs 
befindlich, ſtuͤrmen und ſolchergeſtalt ſich durch ein zu har⸗ 
tes und unvorſichtiges Verfahren um den Gewinn brin⸗ 
gen. 2) Es mus das Zeideln eben ſo als die Veraͤnde⸗ 
rung des Platzes der Stoͤcke im zunehmenden Monde ge⸗ 
ſchehen. 3) Sowohl bey dem Beſchneiden, als auch bey 
dem Schwärmen muß man forgfältig verhuͤten, daß keine 
Frauensperſon während ihrer Krankheit fie beruͤhre. 


Cap. II. 
von 
Veraͤnderung des Ortes der Bienenſtoͤcke 
und von Bewahrung der Bienen im 
Winter. 


$. 1. 


Wenn man den Standplatz der Bienenſtoͤcke veraͤndern 
will, ſo muß es entweder des Winters oder auch 
gegen den Anfang des Frühlings geſcheben; wobey was 
ſchon im vorhergehenden §. geſagt worden, nicht aus der 
Acht zu laſſen iſt, daß es nehmlich im zunehmenden Mond 
geſchehen muͤſſe. Wenn man ihren Platz verändert hat, 
und die Bienen auszufliegen anfangen, muß man keinen 
Stock vor abermahligen Eintritt der Zeit, da man ſie 
anders wohin bringen kann, von der Stelle bringen. 


§. 2. 


Es traͤgt nichts zur Erhaltung der Bienen im Win⸗ 
ter bey, daß man die Flugloͤcher auf ein oder andere Weiſe 
vermache; und es iſt genug, wenn man alle andere un⸗ 


nuͤge Oefnungen und Ritzen mit Kalk gut verſtreicht. 
1 Denn 
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Denn ſie bauen ſich ſelbſt ihre Wohnungen ſo dicht und 
warm, daß ihnen die Kälte nichts anhaben kann 5). 


§. 3. ö 

Damit die Sonne nicht des Winters die Bienen 
heraus locke, und dieſelben im Schnee umkommen, ſo iſt 
am rathſamſten, ein Bret vor das Flugloch zu ſtellen. 
Jedoch kann ich hiebey nicht unbemerkt laſſen, daß ich in 
einigen meiner Bienenkaͤſten die Flugloͤcher das ganze Jahr 
hindurch ohne allen Nachtheil offen gelaſſen. Denn 1751 
erhielt ich von einem Kaſten, deſſen Flugloch den ganzen 
vorhergehenden Winter offen geftanden, zween Schwaͤrme, 
von welchen der letztere im gedachten Jahre nicht eine halbe 
Elle in Quadrat zu bauen vermochte. Die drey Flugloͤ⸗ 
cher dieſes Schwarmes, welche er durch die zween ange⸗ 
fügten ledigen Käften erhielt, ließ ich, um zu verſuchen, 
ob er die Kaͤlte wuͤrde aushalten koͤnnen, den ganzen Win⸗ 
ter hindurch offen. So ſtark aber auch der verlaufene 
Winter des ı75iften Jahres war, fo find dennoch die 
Bienen geſund, munter und in guten Stande geblieben. 


§. 4. A 

Wenn die Bienen ſpaͤt ſchwaͤrmen, der Winter früh 
anfaͤngt und lange anhaͤlt, ſo iſt zu vermuthen, daß ihr 
Unterhalt nicht zureichen werde; dieſerwegen iſt nicht un⸗ 
dienlich, denſelben, ihrer Erhaltung wegen, bey bequemer 
Witterung etwas verduͤnneten Honig zu geben. Auf eine 
ſolche Weiſe habe ich nicht ohne beſondern Nutzen mit mei⸗ 
nen Bienen gewirthſchaftet. Aus vorhin angeflihrter 
Urſache reichte ich ihnen gegen das Ende des abgewichenen 

Maͤr⸗ 


S EEE EN 


) Will man oben in die Stoͤcke eine kleine Oefnung machen 
und dieſelbe mit einem fein durchloͤcherten Blech bedecken, ſo 
hat dieſes ſeinen Nutzen; denn man verhindert dadurch, daß 
die häufigen Dämpfe eine überflüßige Naͤſſe zuwege bringen, 
welche die Scheiben leichtlich auflöfer. 
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Maͤrzes und im Anfange des Aprils etwas verduͤnnten 
Honig. 7.5775 


| Cap. III. 
von dem 


Schwaͤrmen und Fangen der Bienen. 


§. 1. 

Es iſt nicht genug, bey dem Schwaͤrmen der Bienen 

Acht zu haben, wo ſich die meiſten Bienen ſammlen; 
denn es ereignet ſich bisweilen, daß die Koͤnigin mit eini⸗ 
gen wenigen Bienen auf die Erde fällt, und daſelbſt ver⸗ 
bleibt. Da man nun ohne dieſelbe von dem Schwarme 
keinen Vortheil hat ), jo hat man ſich einzig zu bemüs 
hen, ſich ihrer zu bemaͤchtigen; man muß aber, wenn 
man hier inne ſeinen Zweck erreicht, mit derſelben in Mey⸗ 
nung, daß die übrigen Bienen folgen werden, nicht zu 
weit weggehen, weil ſich leicht zutraͤgt, daß dieſelben, ins 
dem fie ihre Fuͤhrerin vermiſſen, ſich wieder in den Stock, 
aus welchem fie gekommen, zurück begeben. Man muß 
derowegen ſofort die Koͤnigin, nebſt einigen andern Bie⸗ 
nen in den Stock, in welchen man den Schwarm haben 
will, bringen, der auch nicht weit von dem Orte, wo der 
gröfte Haufe der Bienen befindlich iſt, feinen Platz be. 
kommen muß. Um auch den ganzen Haufen zu der 
Königin in den Stock zu locken, muß man unverzüglich 
mittelſt eines Loͤffels einige Bienen in den Stock bringen, 
welches den uͤbrigen die gewiſſeſte Nachweiſung von der 
genommenen Wohnung ihrer Königin giebt, wohin fie 
ſich wahrſcheinlicher Weiſe nach einer ſehr kurzen Be 
f geben. 
Fe eee 
Die Koͤnigin iſt an dem kleineren Kopfe, ſchmalern und 

laͤngern Körper und laͤngern Beinen von den übrigen Vie⸗ 

nen zu erkennen. 
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geben. Sollte ſich auch zutragen, daß der ganze Schwarm 
in den alten Stock oder Kaſten zuruͤck zoͤge, ſo hat dis 
nichts zu ſagen, wenn man die Königin erhaſcht hat, der⸗ 
ſelben einen Fluͤgel abſchneidet und ſie ebenfalls wieder 
hinein ſetzet: wenn alſo alsdenn der Schwarm den folgen« 
den oder doch einen der naͤchſten Tage wiederum hervor 
koͤmmt, ſo kann man ihn deſto geſchwinder und ſicherer 


faſſen. 


§. 2. 

Da ich des Verſchneidens des Fluͤgels der Koͤnigin 
gedacht habe, will ich doch des Vergnuͤgens wegen erzaͤh⸗ 
len, wie es mit dem Schwarm, von welchem Cap. I. §. 3. 
die Rede war, erging. Nachdem ich bey dem Schwaͤr⸗ 
men, wie geſagt, der Königin. den einen Flügel abgeſchnit⸗ 
ten, faſte ich den ganzen Schwarm in einen Kaſten und 
ſtellte denfelben in meinem Schoppen in das oberſte oder 
dritte Stockwerk bey andern Kaͤſten, in der Meinung, 
daß fie ſich aus dieſem in eine andere für fie geräumte 
Abtheilung begeben ſolten: da ſie aber zu nichts weniger, 
als hiezu geneigt waren, bohrete ich mit einem gluͤhenden 
Eiſen in den Boden des Kaſtens ein Loch; da denn der 
hievon entſtehende Rauch und die Hitze ſie zwang meinem 
Wunſche gemaͤß, die fuͤr ſie bereitete Abtheilung zu bezie⸗ 
ben. Weil dieſe Inſecten aber durch Rauch und Wärme 
ſo beunruhigt wurden, daß ſie eine Wohnung, die ſie ſchon 
den andern Tag inne gehabt, verlaſſen muſten, ſo wurden 
fie hiedurch dermaſſen aufgebracht, daß fie ſich (bei ſchoͤ⸗ 
nen Wetter und Sonnenſchein) ſaͤmmtlich heraus bega; 
ben, und ſich ſo hoch in die Luft erhoben, daß es das Anſe⸗ 
hen gewann, als ob ſie gar wegziehen wollten. Es war 
ein Gluck, daß man der Königin den Flügel abgeſchnitten 
hatte: dadurch geſchahe es, daß ſie in dieſem Tumulte 
nicht weiter, als aus dem Bienenhauſe auf den Hof kom⸗ 
men konnte, woſelbſt ich ſie fand. Ich nahm ſie, nebſt 
einigen andern Bienen, die ſich bey ihr einfanden in die 

Hand, 
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Hand, und trug ſie, nebſt ihren Trabanten an den für fie 
beſtimmten Ort, worauf die in der Luft umher fliegenden 
Bienen ſich in wenig Minuten wieder einfanden. Ich 
behielt alſo gluͤcklicher Weiſe alle. 


55 
. N 


§. 3. 

So bald ſich ein Schwarm gelagert hat, muß man 
denſelben mit Behutſamkeit faſſen und den Stock an feinen 
Ort ſtellen. 

Es haben zwar einige im Gebrauch den neuen Stock 
oder Rumpf bis auf den Abend ſtehen zu laſſen: dieſes iſt 
aber keinesweges nothwendig, ſondern, ſo bald ein 
Schwarm eingefangen iſt, kann und ſoll derſelbe an den 
Ort, wo man ihn haben will, geſetzet werden; da den 
alles auf einmahl geſchehen iſt. 


§. 4. 

Einige ftellen über den fich gelagerten Schwarm eine 
Decke und verfchieben alsdenn das Einfangen bis auf den 
Abend. Es iſt aber gefaͤhrlich ſo lange zu warten, weil 
ſich leicht ereignen kann, daß ſich der Schwarm vor dieſer 
Zeit davon macht und eine andere Wohnung erwaͤhlet. 
Bey ſo bewannten Umſtaͤnden muß ſich der Eigenthuͤmer 
nicht wundern, wenn er des Abends, ſtatt des gehoften 
Schwarmes, nur die Stelle, wo er ruhete, antrift. 


§. F. 

Da ſich das Schwaͤrmen der Bienen nicht ſchlechter⸗ 
dings verhindern laͤßt; ſo iſt das rathſamſte zu rechter Zeit, 
wenn die Scheiben keine Brut enthalten, dem erſten 
Schwarme, Honig und Wachs gaͤnzlich zu nehmen; 
wenn man die Bienen in einen Beutel treibt und ſie des 
Abends in einen andern Kaſten oder Rumpf der mit Honig 
fie den Winter hinreichend verſehen iſt, laͤſſet, fo vereini⸗ 
gen ſich beyde und werden im kuͤnftigen Jahre nuͤtzlich. 


9. 6. 
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$. 6, 


Das Klingen mit Becken, Mörfeln u. dergl. ift bey 
dem Schwaͤrmen der Bienen in allen Zeiten gebraͤuchlich 
geweſen, und zwar, wie mir es ſcheint, keiner andern 
Urſache wegen, als um dadurch den Nachtbarn ein Zei⸗ 
chen zu geben ſich einzufinden, und nebſt dem Eigenthuͤ⸗ 
mer auf den Flug des Schwarmes Acht zu haben. Ich 
bin bey dem Schwaͤrmen der Bienen, ſowohl bey mir 
als bey andern, recht oft zugegen geweſen; wenn ich aber 
einen ſolchen unnoͤthigen Lerm hörte, bat ich damit inne 
zu halten: um aber das Verliehren des Schwarmes zu 
verhuͤten, ſprengte ich bisweilen Waſſer oder ſtreuete auch 
Erde auf denſelben; ſeit einigen Jahren aber habe ich 
das Wegziehen der Bienen dadurch, daß ich Schweine⸗ 
koth auf dieſelben geworfen, verhuͤtet, welches die Wuͤr⸗ 
kung hatte, daß ſich die Schwaͤrme ſo fort lagerten. 
Ich habe dieſes Mittel fuͤr Geld und gute Worte, von 
jemanden, der in der Bienenzucht ſehr gluͤcklich war, er⸗ 
lernet. Ob dabey etwas ſympatetiſches vorgeht, kann 
ich nicht ſagen; das aber iſt zuverlaͤßig, daß es mir und 
meinen Freunden, denen ich es mitgetheilet, in den 
Jahren, da wir uns deſſen bedienet, allemahl gelungen 
iſt. Iſt nun ein ſo geringes Mittel von einer ſo groſſen 
Wuͤrkung, ſo verdient es ja allgemein bekannt gemacht 
zu werden; um ſo mehr, da in der Bienenzucht das 
Schwaͤrmen die meiſten Umſtaͤnde macht. 


later Theil. 5f Cap. 
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Cap. IV. 
von a 


Zubereitung guten, wohlſchmeckenden und 
geſunden Honigs. 


§. 1. 


Wen man den Honig ſtatt mit Waſſer oder andern 
Zuſaͤtzen zu verderben, mit Sorgfaͤltigkeit und Fleiß 
behandelte, würde derſelbe nicht nur zu eigenen Gebrau⸗ 
che viel geſunder und beſſer ſeyn; ſondern auch, wenn 
man ihn verkaufte, weit mehr gelten. Wem dero⸗ 
wegen an Erhaltung eines guten Honigs gelegen iſt, 
der habe auf folgende Umſtaͤnde Acht: 1) Man lege 
die den Bienen genommenen und aus Wachs und Honig 
beſtehenden Scheiben in ein rein Sieb *) und ſetze unter 
daſſelbe eine Schüffel oder ein ander rein Gefäß, in wel⸗ 
ches der Honig troͤpfeln kann. 


2) Setze man den in bequemer Waͤrme aus den 
Scheiben getroͤpfelten Honig in einem kupfernen verzinns 
ten, oder Metallenen Grapen **) auf Kohlen und laſſe 
ihn eine viertel Stunde ſo gelinde, daß er nicht uͤber⸗ 
laͤuft, Kochen. 


3) Schaume man waͤhrenden Kochen das Wachs 
öfters ab und hebe es auf. Hat man Roſenwaſſer bey 
der Hand, ſo gieſſe man waͤhrend der Zeit, da der Honig 

noch 


PP 
*) Von der Feine eines gewöhnlichen Gruͤtzſiebes. 


* Wenn er kalt geworden und das darauf befindliche Wachs 
abgenommen iſt. 
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noch auf dem gelinden Feuer ſteht, etwas dazu, wovon 
er wohlſchmeckender wird *). 


4) Wenn die beſtimmte Zeit vorbey, gieſſe man 
den Honig in ſteinerne Gefäffe und laſſe ihn in einem von 
Staube freyen Zimmer kalt werden. 


5) Wenn bey genauern Nachſehen auf dem Honig 
in den Steingefaͤſſen einige Wachskoͤrnerchen ſchwimmend 
angetroffen werden ſollten, muß man ſie abnehmen. 
Bey einem ſolchen Verfahren erlangt man einen Honig, 
der nicht beſſer ſeyn kann ). 


§. 2. 


Der Honig, welcher bey dem Scheiden durch ein 
Sieb noch in dem Roß bleibt, kann mit warmen Waſ⸗ 
fer ausgewaſchen und dieſes eingekocht und gehörig ge⸗ 
ſchaumt werden; da man denn einen Honig erhaͤlt, der 
in der Haushaltung bey manchen Gelegenheiten mit 
Nutzen gebraucht werden kann. 


Cap. V. 
von 
einigen Ereigniſſen bey meiner Dienenzucht. 


§. 1. 
Schon uͤber zwanzig Jahre beſitze ich Bienen und habe 
bey forgfältiger Wartung derſelben öfters ein un⸗ 
5 f 2 glaube 


nn 


) Auf 6 Quart Honig hoͤchſtens ein viertel Quart Roſen⸗ 
waſſer. 

) Verlangt man zur Medicin oder andern Gebrauch, einen 
auserleſenen Honig, ſo muß man die weislichen Scheiben 
beſonders ausbringen. 
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glaublich Vergnuͤgen genoſſen. Ich habe wohl mehr als 
so Königinnen in meinen Händen gehabt. Bey dem 
Schwaͤrmen habe ich mich nicht ſelten, ſowohl des Ver⸗ 
gnügens, als Nutzens wegen, der Anfuͤhrerin bemaͤch⸗ 
tigt und mich mit einem Zweige in ber Hand mitten un⸗ 
ter den Haufen geſtelt, da ſich denn die ganze Schaar auf 
dem Zweige lagerte und von mir unverzuͤglich in die für 
ſie beſtimmte Wohnung gebracht ward. 


§. 2. 


1732 ward ich eines Morgens um 5 Uhr gewahr, 
daß eine Bienenkoͤnigin ſich auf der Seite eines Kaſtens 
befand und die Fluͤgel mit ihren Beinen ſtrich, als ob ſie 

davon fliegen wollte. Ich grif dieſelbe und hielt ſie bey 
einem Fluͤgel, waͤhrend deſſen ich ihr den andern abſchnitte, 
worauf ich fie vor das Flugloch deſſelben Kaſtens ſetzte. 
Die Bienen, welche vor dem Flugloche ab und zu kro⸗ 
chen, lieſſen fie ohne Hindernis bey ſich vorbey in das 
Fluchloch. Ich hatte bey Beſchneidung der Flügel eine 
doppelte Abſicht, einmahl mich ihrer bemaͤchtigen zu koͤn⸗ 
nen, wenn es die Umſtaͤnde erfordern ſollten, und denn, 
daß ich den Schwarm ohne Muͤhe behalten moͤchte; 
denn da der Kaſten Bienenſtark und die Witterung heiter 
war; ſo vermuthete ich das Schwaͤrmen faſt gewiß. 
Nach einer kleinen Weile kam dieſelbe Koͤnigin alleine 
aus dem Kaſten; da ihr aber ein Flügel weggefchnitten 
war, fiel ſie auf dem Brete nieder, woſelbſt ich ſie er⸗ 
grif und in einen kleinen Kaſten mit einem kleinen Loche 
feste. Solchemnach erhielt ich die erſte meiner Abſich⸗ 
ten. Ohngefehr um 9 Uhr bemerkte ich, daß einige 
Bienen auf meinem Gehoͤfte umher flogen, und zwiſchen 
einigen Bretern, da wo vor einigen Tagen ein Bienen⸗ 
kaſten geſtanden, gleichſam nach ihrer Koͤnigin ſuchten. 
Ich feste derowegen die Königin ſofort auf die Breter, 
wo 
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wo ſie geſucht ward. Es fand ſich bald eine der umher 
fliegenden Bienen bey ihr ein, reichte ihr mit dem Maule 
einige Erfriſchungen und ſchien mit den Fluͤgeln zu be⸗ 
zeichnen, daß mehrere kommen ſollten, welches auch ge⸗ 
ſchahe. Denn es kamen dann und wann einige Bienen, 
giengen um die Koͤnigin und ſpielten mit den Fluͤgeln. 
Da ich bemerkte, daß ſich beſtaͤndig 3 bis 4 aus der Luft 
auf eben die Art, als wenn ſie eintragen, bey ihr einfan⸗ 
den, und ausruheten; ſo ſetzte ich einen Kaſten uͤber die 
Koͤnigin, da ich denn um 4 Uhr des Nachmittags einen 
ganzen Schwarm in demſelben hatte, ohne daß ich wuſte, 
woher dieſe Bienen gekommen waren. 


§. 3. 


In gedachten Jahre fahe ich ein Beyſpiel der Hefe 
tigkeit, mit welcher ſich die Bienen unter einander anfallen 
und ihre Kriege führen. An einem ſchoͤnen Sommer⸗ 
tage bemerkte ich um die Mittagszeit, wie ſich die Bie⸗ 
nen eines Stockes, der des Tages vorher eingefangen 
worden, vor dem Flugloche biſſen und einander toͤdteten. 
Hieraus Founte ich ſattſam erkennen, daß ein fremder 
Schwarm, der den Krieg angefangen, nicht weit ſeyn 
muͤſſe. Bey dem Nachſuchen ergab ſich die Gewißheit: 
denn es hatte ſich ein Schwarm in meinem Garten auf 
einem Erbſenbete an ein paar Stoͤcke gelagert. Ich ver⸗ 
ſuchte zwar dieſen Schwarm zu fangen; die Dichtigkeit 
der Erbſenranken aber hinderte mich. Er flog derowe⸗ 
gen, weil er beunruhigt worden, auf und begab ſich aus 
der Stadt. Ich ließ ihn zwar eine Strecke verfolgen, 
aber der Fruchtfelder wegen konnte es nicht ſo weit, wie 
man wuͤnſchte, geſchehen. Der Schwarm kam uns 
alſo aus den Augen. Etwas länger als drey Stunden 
nachher, ward ein anderer meiner liegenden Stoͤcke 


Ff 3 heftig 
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heftig angefallen, und, wie es ſchien, kamen die Feinde 
daher, wo der vorgedachte Schwarm hinzog. Der 
Streit war ſo heftig, daß von beyden Seiten eine Menge 
codt hinfielen. Die Feinde ſchienen ſehr erbittert, 
waren aber dennoch nicht im Stande, ſich des Stockes 
zu bemaͤchtigen. Zuletzt lagerten ſich dieſe Rebellen 
an der Seite des Stockes. Da ſie nun nicht aus freyem 
Willen ſich in einen andern Stock begeben wollten, fo 
ließ ich ſie des Abends mit einem Flederwiſch in einen 
neuen Stock kehren. Die Angefallenen aber konnten 
das Quartier ihrer Feinde nicht in ſolcher Nähe leiden, 
ſondern fingen des folgenden Tages an, fie anzugreifen, 
Die Angekommenen begaben ſich hierauf aus ihrem Stocke 
und lagerten ſich an einem Buſche. Aber auch hier 
genoſſen ſie des Friedens nicht lange, fondern, wurden 
von ihren Feinden verfolgt. Sie brachen derowegen 
auf, und lagerten ſich im Garten an einem Johannis. 
beerbuſche. Ich nahm ſie nach Hauſe und ſtellte ſie in 
meinem Garten abwaͤrts, wodurch dieſe Uneinigkeit ihr 
Ende gewann. x 


§. 4. 


Den Untergang der Stoͤcke und Kaͤſten zu verhuͤten, 
wenn die Bienen in Feindſchaft gerathen, weiß ich kein 
beſſer Mittel, als das, deſſen ich mich bey vorhin ange⸗ 
führten Bienenkriege bediente; welches auch der Herr 
Capitain Triewald in ſeinem Tractate anfuͤhret und 
darinne beſteht, daß man die Flugloͤcher ſo klein mache, 
daß nur wenig Bienen auf einmahl aus und ein gehen 
koͤnnen. Bienenkriege entſtehen gemeiniglich, wenn 
man bey ſchwuͤlen Sommertagen die Ruͤmpfe und Kaͤſten 
bloß laͤſſet, da denn die Sonnenſtrahlen ihnen Wachs 
und Honig ſchmelzen. Bey ſolchen Wambel 

8. 
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bisweilen in der Nachtbarſchaft ein Stock nach dem an⸗ 
dern verlohren gegangen. So bald ich aber meinen 
Freunden rieth, auf vorbemeldte Art das Flugloch zu 
verwahren und den Stoͤcken Schatten zu verſchaffen, en. 
digte ſich der Krieg; wiewohl der zuletzt angefallene Stock 
ſehr geſchwaͤcht war. 


. 5. 


1733. ſchwaͤrmten meine Bienen, und ob ich gleich 
den Schwarm in einen neuen Stock gehoͤrig faſte, ſo ver⸗ 
ließ er doch nach vier Tagen ſeine neue Wohnung und 
begab ſich wieder in die, aus welcher er gekommen war, 
Bey Unterſuchung der Urſachen dieſer ſchnellen Flucht, 
entdeckte ich einen Umſtand, der einer weiteren Nachfor⸗ 
ſchung würdig zu ſeyn ſcheint. Als ich den neuen, vom 
gedachten Schwarme verlaſſenen Stock eroͤfnete, fand ich 
in demſelben keine todte, ſondern nur einige Waſſerbienen, 
die ſehr matt waren. Unter dieſen Waſſerbienen ward 
ich zwo andere Bienen gewahr, welche etwas gröffer, als 
gemeine Werkbienen, der Koͤnigin aͤhnlich, aber nicht 
ſo lang waren. Ich ſahe zwar nicht, daß dieſe mir unbe⸗ 
kannten Thierchen arbeiteten, gleichwohl aber wollten ſie 
ihre Wohnung nicht gerne verlaſſen. Das hat mich auf 
die Gedanken gebracht, daß es in der weitlaͤuftigen Bie⸗ 
nenrepublick wohl noch mehr, als die drey bekannten 
Arten geben möchte *). Jh wage indes nicht hierin 
ein Urtheil zu fällen, ſondern uͤberlaſſe ſolches denen, 
welche in der Geſchichte der Natur hinlaͤngliche Kennt⸗ 
niß beſitzen. 

Ff 4 §. 6. 


7.CC. 
) Allerdings, nehmlich die Mauer und die Erdbienen. Die 
erſtern hat der berühmte Herr D. Schäfer zu Regenſpurg 

in einer 1764. durch den Druck bekannt gemachten ſchoͤnen 
Rede beſchrieben. D. S. 
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1734. im Fruͤhlinge kahmen drey Bienen aus einem 
Kaſten unten auf dem Brete hervor, welche mit Fort⸗ 
ſchleppung einer todten Königin befchäftige waren. Ich 
bemerkte in dem Kaſten keine Veraͤnderung; vielmehr 
war alles in gutem Stande; daher ich gewiß glaube, daß 
fie in ihrem Reiche noch einen andern lebenden Regen ⸗ 
ten hatten. 


§. 7. 

Als an einem ſchoͤnen Sommertage Bienen, welche 
in dem dritten Stockwerke meines Bienenhauſes ſtunden, 
ſchwaͤrmten, bemerkte ich, daß die Koͤnigin auſſen vor 
dem Kaſten kroch. Ich ergrif ſie unverzuͤglich, ſchnitt 
1 den einen Fluͤgel weg, und ſetzte ſie in einen andern 

daſten. Da auch der ganze Schwarm vor dem Fenſter 
herum flohe, ſo ſtellte iſt den Kaſten, in welchem die 
Koͤnigin war, in das Fenſter, in Meynung, daß ſich der 
Schwarm einfinden ſollte; der groͤſte Theil des Schwar⸗ 
mes aber zog wieder in ſeinen alten Stock, der nahe da⸗ 
bey ſtand. In den neuen Kaſten kam nicht der vierte 
Theil. Um zu Verſuchen, ob ſich nicht noch die übrigen 
einfinden wollten, ließ ich den Kaſten im Fenſter ſtehen. 
Des folgenden Tages ſchwaͤrmten die Bienen aus dem 
alten Stocks abermahl, und zu eben der Zeit flogen auch 
die Bienen, welche ich in dem neuen Kaſten von dem 
vorigen Tage hatte, aus, und vereinigten ſich mit den 
andern. Da aber, wie geſagt, der Bienen Koͤnigin 
die Fluͤgel beſchnitten waren, wuſte ich, daß ſie nicht 
weit ziehen wuͤrden. Was geſchahe? ich fand die Koͤni⸗ 
gin an der Erde und zwar im Begrif, dahin zu Fries 
chen, wo ſich die Bienen gelagert hatten. Unter dem 


Kriechen verlohr ſie kleine weiſſe Koͤrnchen, an welchen 
ein 


| 
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ein Faden, ſo dem Spinnengewebe nicht ungleich ſahe. 
Dieſe Koͤrnchen waren auſſer Zweifel ihre Ever, welche 
durch den Fall heraus gepreßt worden. Ich nahm ſie 
auf, ſetzte ſie in den im Fenſter geſtandenen Kaſten und 
brachte dieſen dem gelagerten Schwarme naͤher. Es 
verfügten ſich fo viel Bienen zu ihr, als vorher darinne 
geweſen waren; es waͤhrete aber nicht lange, da ſie ſich 
einander anzufallen und zu tödren anſiengen. Die Urſache 
dieſer Mishelligkeiten war ohne Zweifel, daß der andere 
Schwarm ebenfalls eine beſondere Koͤnigin hatte. Der 
Streit endigte ſich indeſſen, ſo bald ich den Kaſten ab⸗ 
waͤrts ſtellte. Zwar war der Schwarm ſehr ſchwach, er 
arbeitete aber in 14 Tagen ſehr fleißig; nachher hörte 
ſein Fleiß auf; welches kein Wunder war, denn bey dem 
Nachſehen fand ich, daß alle Bienen todt um ihre todte 
Königin lagen. Auſſer Zweifel hatte dieſelbe durch den 
gethanen Fall eine tödliche Verletzung bekommen. In 
den Scheiben fand ich Honig und Brut. 


§. 8. 


Einſtmahlen ſchien es, als ob ich einen Schwarm 
gar verliehren ſollte. Die Sache war diefe: als der 
Schwarm auszog, begab er ſich in die Hoͤhe. Zwar 
folgte ich ihm ein Stuͤcke Weges; aber er verlohr ſich 
mir aus dem Geſichte. Als ich nach einer kleinen Weile 
bey einem Gebaͤude vorbey gieng, ward ich gewahr, daß 
ſich einige Bienen an der Wand deſſelben in einem gebohr⸗ 
ten Loche, nahe uͤber dem Fundamente, geſammlet hat⸗ 
ten. Bei genauerer Beſichtigung fand ich die Koͤnigin 
unter ihnen. Ich ergrif ſie, ſchnitt ihr den Fluͤgel ab, 
und ſetzte ſie nebſt ihrer kleinen Geſellſchaft ſo lange in 
eine Schuͤſſel, bis ich einen Kaſten herbey hohlen konnte, 
in den ich ſie brachte. Nach einer Weile kamen viele 
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Bienen zuruͤck, von welchen einige blieben und in den 
Kaſten giengen, die mehreſten aber flogen wieder Weg. 


Ich machte mir indeſſen zu ihrer Ruͤckkehr gewiſſe Hof⸗ 


nung: worinne ich auch nicht fehlte; denn nach einer 
Viertelſtunde kam die ganze Schaar und verfuͤgte ſich in 
den Kaſten zu ihrer Koͤnigin und ihrer Begleitung. Sol⸗ 
chemnach beſaß ich zuletzt den ganzen Schwarm. 


$. % 

1744. fand ich in einem Bienenkaſten zwo Koͤnigin⸗ 
nen Zellen in einer Scheibe nahe an einander gefuͤget. 
Dieſes ſchien mir etwas ungewoͤhnliches zu ſeyn; daher 
ich eine nach dem Durchſchnitt gemachte Zeichnung derſel⸗ 
ben 1749 an den dermahligen Secretaͤr der Koͤnigl. 
Schwediſchen Academie der Wiſſenſchaften Herrn Peter 
Elvius einſandte. 


F. 10. 


Als ſich 1746 ein Schwarm ſammlete, fand ich auf 
meinem Gehoͤfte an der Erde eine Koͤnigin, der ich im 
vorigen Jahre den einen Fluͤgel abgeſchnitten hatte. Sie 
wollte gerne zum Schwarme, wozu ſie aber, weil ihr ein 
Fluͤgel fehlte, nicht gelangen konnte. Ich ſetzte fie des. 
wegen in einen Kaſten, und ſchoͤpfte mit einem $öffel von 
dem Schwarme einige Bienen zu ihr hinein, denen der 
ganze Schwarm ſehr bald folgte. Dieſes zeigte ſattſam, 
daß fie deſſen rechte Fuͤhrerin geweſen war. Es iſt merk 
wuͤrdig, daß die Koͤnigin, welche im verwichenen Jahre 
mit einem Schwarme auszog, jetzo mit einem neuen 
wieder kam. 
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Daß ſich zween Schwaͤrme vereinigen, wenn man 
dem einen die Fuͤhrerin nimmt, will ich durch einen eige⸗ 
nen Verſuch darthun. Es ſchwaͤrmten einmahl an einem 
Tage zween Stoͤcke; der eine Vor⸗ und der andere bald 
Nachmittage. Der erſte ward ſehr bald gefangen und an 
den beſtimmten Ort gebracht; der andere aber wollte ſich 
nicht ganz lagern, ſondern ein Theil deſſelben ſetzte ſich im 
Garten an einen Baum, ein Theil aber flog ab und zu. 
Nachdem ſie eine Weile umher geſchwaͤrmet, begaben ſie 
ſich in den letztgedachten Stock, worinne ihnen auch die 
am Baume gelagerten bald folgten. Sie konnten ſich 
aber nicht vergleichen, ſondern der eine Schwarm ſiel 
den andern mit ſolcher Heftigkeit an, daß an der Erde 
eine Menge von Todten umher lagen. Da ich begierig 
war, ihr inneres Verhalten zu wiſſen, ſo nahm ich den 
foͤrderſten Boden weg und fand die Bienen in zween Hau⸗ 
fen; der letzt eingezogene Schwarm ſaß an der Seite des 
Stockes, dem Flugloche zunaͤchſt; der erſte aber weiter 
hinnein am hinterſten Boden. Als ich in dem foͤrderſten 
Haufen ruͤhrte, fand ich einen harten Bienenklump von 
Groͤſſe einer geballeten Fauſt, den ich in eine Schuͤſſel legte. 
Ich vermuthete, daß ſie ſich ſelbſt gutwillig auseinander 
geben wuͤrden, welches ſie aber nicht thaten. Als ich ſie 
auseinander gebracht hatte, traf ich in der Mitte eine 
Koͤnigin an, die ich wegnahm, worauf ſich die übrigen 
Bienen ſofort in den Stock begaben. Hierauf vereinig⸗ 
ten fich beyde Schwaͤrme. Hieraus erhellet, theils daß 
ſich, wie vorhin geſagt, zween Schwaͤrme vereinigen, 
wenn der eine ſeine Fuͤhrerin verliehret; theils auch, daß 
ſich jeder Schwarm zu feiner Fuͤhrerin haͤlt, und fie auf 
das aͤuſſerſte zu vertheidigen bemuͤhet iſt. 


$. 12. 
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9. 12% 


Hieraus wird ein jeder leicht erkennen, daß, wo die 
Bienenzucht mit Nutzen getrieben werden ſoll, man die 
Königin genau kennen muͤſſe. Soll dieſes geſchehen, fo 
muß man ihre Eigenſchaften und Kennzeichen wiſſen; 
weswegen eine gute Beſchreibung noͤthig iſt. Dieſe 
wuͤrde ich hier ertheilen, wenn nicht der Capitain Herr 
Triewald in feinem Tractate von den Bienen Cap. III. 
eine vollkommene Beſchreibung der Fuͤhrerin gegeben 
haͤtte, deren ich mich hier bedienen will: die Fuͤhrerin 
iſt ein ſehr ſchoͤn Geſchoͤpf, viel groͤſſer als die gewoͤhnli⸗ 
chen Werkbienen; aber nicht ſo groß und dicke, wiewohl 
etwas laͤnger, als die Waſſerbienen; uͤbrigens iſt ſie durch 
Farbe und Bildung von den beyden gedachten Arten ver⸗ 
ſchieden. Der ganze Ruͤcken iſt mit einem ſcheinenden 
Kchtbraun, der Bauch aber von dem Maule bis zum 
Hintern mit einem angenehmen Gelb, das etwas dunk⸗ 
ler, als das ſchoͤnſte Gold iſt, gezieret. Ihr Kopf und 
deſſen Theile find groͤſſer, die Zunge aber kleiner, als bey 
den gemeinen Bienen, dadurch ſie die Natur zum Arbei⸗ 
ten ungeſchickt gemacht hat. Die Fluͤgel ſind nicht groͤſ⸗ 
fer, als bey andern Vienen, mithin gegen den langen 
Körper‘, deſſen halbe Lange fie nur haben, klein, Beine 
und Lenden haben die Farbe des Bauches, doch ſind die 
Hinterfuͤſſe dunkler, alle find länger und gerader, wie 
an den gemeinen. Sie hat einen praͤchtigen Gang und 
iſt von einem guten Anſehen. Der Hintertheil iſt viel 
laͤnger, als der Voͤrdertheil, er endigt ſich mit einem 
ſchaͤrferen Winkel und beſteht aus vier Zirkuln, welche 
gleichſam gelb ſcheinen, anſtatt daß drey weis ſcheinende 
Ringe den Hinterleib der andern Bienen eintheilen. 


Ich lebe der Hofnung, daß der geneigte Leſer, was 


hier von den Bienen kurzlich beygebracht worden, 9 
\ eur⸗ 
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beurtheilen werde; da es aus guter Meynung geſchehen 
iſt. Zu glauben, daß es allen gefallen werde, hieſſe fich 
betruͤgen. Der Honig ſelbſt wird nicht durchgaͤngig ge⸗ 
liebt. Wenn ich aber auch nur einigen Bienenfreunden 
nuͤtzlich geworden, fo iſt meine Abſicht erreicht. 


XVI. 


Mitte l, 
den Flachs und Hanf weiß und fo weich 
als Seide zu machen. 


an nimmt r. ober 100. fb. Flachs, fo viel man 
7 nehmlich machen will, und bindet ſolchen Hand⸗ 
vollweiſe, aber ganz locker zuſammen, alsdenn 
nimmt man ein Faß, und ſchuͤttet ſo viel halbe Kannen 
kalt Waſſer hinein, als man Pfunde Flachs hat, und 
eben fo viel Haͤnde voll Mehl, euͤhret dieſes Mehl fo lan⸗ 
ge in kalten Waſſer, bis es wie Milch ausſiehet, nimmt 
ferner recht heiſſes Waſſer, und wieder friſches Mehl 
darunter, fo daß die Sauce allezeit fo dünne bleibet, 


als eine gute Milch. Iſt nun dieſes alles wohl unter 
einander geruͤhret, daß es keine Knollen giebet; ſo nimmt 


man Weißbierhefen, und ſchuͤttet fie unter die Sauce: 
und wenn ſelbige ſo kalt, daß man die Hand darinnen 
leiden kann, ſo legt man den Haͤnde voll gebundenen 
Flachs, ganz ausgebreitet in das Faß hinein, und zwar 
ein Stuͤck auf und neben das andere, bis das Quantum 
darinnen iſt, das man zubereiten will. Es muß aber 
NB. die Sauce eine quer Hand über den Flachs ſtehen, 

iter Theil. Gg und 
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und muß man den Flachs ein wenig beſchweren, damit er 
nicht in die Hoͤhe ſteigen kann. Hat er nun ferner 2. 
Tage alſo in der Sauce gelegen, ſo wird er einmahl um⸗ 
gewannt und noch einen Tag darinnen gelaſſen; worauf 
man ein Gebund heraus nimmt, in reinen Waſſer ſauber 
auswaͤſcht und trocknen laͤßt. Iſt er nun weiß und zart 
genug, ſo nimmt man ihn alle heraus; wo nicht, ſo laͤßt 
man ihn noch einmahl fo lange in der Sauce liegen, als 
er ſchon darinnen gelegen, waͤſcht ihn nachgehends mit 
reinen Waſſer insgeſammt wohl aus, laͤßt ihn trocknen, 
und ſchabt ihn endlich mit einem Inſtrumente in Geſtalt 
eines Meſſers auf den Knien, läßt ihn ferner durch 4. 
Sorten von Hecheln paßiren, ſo daß er jedesmahl von 
neuen geſchabet wird, bis er ſo fein wird, als man ihn 
zum verarbeiten gebrauchen will. 


Regi⸗ 


* A, 


aa 


Regiſter 


der in dem dreyzehnten 


und vierzehnten Theil 


enthaltenen merkwuͤrdigſten Sachen. 


A. 


Acker, Verbeſſerung deſſelben, 
worinn fie beſtehe 228. ſoll ein 
Pachter ausrahden. 393. gut 
beſtellen, ebend. und bemiſten 
laſſen. ebend. 


Ackerbau, ſoll ein Pachter fu: 
chen zu verbeſſern 401 
Ackerregiſter, davon ſoll ein 
Pachter ein richtiges Verzeich⸗ 

niß halten 394 
Al pari Wechfel, was darun⸗ 
ter zu verſtehen 301 
Alterthumsraupe 192 
Amt, Genießbrauch deſſelben 


38 
Amtsviſitation, Vorbehalt der 
Regierung 389 
Apfelraupe, deren Schaͤdlich⸗ 
keit 193 
Apbides. Siehe Blatlaͤuſe. 
Arbeiter, beſtielet einen Pach⸗ 
ter 15. genieſſen viele Gut⸗ 
thaten 16 
Aſchebrennen, wie dieſes ge⸗ 
ſchiehet 104 


Baͤume, an den Aeckern, ſcha— 
den ſelbigen 230 
„ hochſtaͤmmige, Urſache der 
Unfruchtbarkeit derſelben 379. 
f. Mittel dawider ebend. 
zu ſchroͤpfen. 383. Nutzen 
davon 384 
Baſtardſchaafe, welche ſo ge⸗ 
nennt werden 248 
„Laͤmmer, welche dieſe ſeyn 


248 

Baumeiſter, Handgriffe, deren 
er ſich bey Hammerwerken zu 
bedienen 348 
Baumlaͤuffer, ein Vogel, ſtellt 
dem Inſekt nach 195 
Beamten in Mecklenburgiſchen, 
deren Eidesformel 414 
Beerenraupe 174 
Berge, find den Aeckern nach⸗ 
theilig 206. 230 
Bienen, iſt wilkürlich wo fie ge⸗ 
halten werden 439. wie ſie im 
Winter zu bewahren 445. was 
bey dem Schwaͤrmen derſel⸗ 
Gg 2 ben 


den in acht zu nehmen 446. 
ſelbige zu fangen ebend. 
Bienenkoͤnigin, wird beſchrie⸗ 
ben ' 446 
Bienenſtoͤcke, wie fie zu be 
ſchneiden 440. f. Standplatz 
derſelben 443. wenn fie zu ver’ 
ändern 444 
Birken, deren Nutzen in Schwe⸗ 
den 98. worzu das Laub der; 
ſelben gebraucht wird 99. wor 
zu die auſſere Rinde derſelben 
dient. ebend das Waſſer davon 
iſt ein Geſundheitstranck 100, 
Anwendung des holzes deſſel⸗ 
ben. ebend. Aſche davon, ein 
Nahrungsmittel 102 
Birkenbolz, Vorſchlag, ſelbiges 
aus Finnland leicht nach 
Schweden zu ſchaffen 101 
Blatlaͤuſe, deren Beſchreibung 
178. Befruchtung. ebend. De 
ſchmeiſſung. ebend. Vertil⸗ 


gung 180. f. 
Blatwickler, wie fie zu vertrei⸗ 
ben 175 
Blaukoͤpfige Raupe, wird ber 
ſchrieben 146.192 
Blumenfliege 192 


Boriß, ſtillet das Blut am leich⸗ 


teſten 21 
Braſſica Napus. Siehe Ruͤb⸗ 
ſaamen. 
Brennholz, bekomt der Paͤchter 
ohne Entgeld 9 
Breter, das Spalten derſelben 


wird verworfen 114 
Brethandel, iſt in Schweden 
wichtig 110 
Browns Mittel wider die Fuß; 
faule der Schaafe 277 
Brücken joll der Pächter wohl 
conſerviren 399 


Regiſter 


C. 
Caltha paluſtris ſiehe Waſſer⸗ 


natterwurzel 


Carabus ein Inſekt ſo dem Un⸗ 


geziefer nachſtelt. 164. Siehe 
auch Raubkaͤfer. 


Carthamus tinctorius. Siehe 


Seflor. 


Cementwaſſer, deſſen Wirkung 
f 


am Eifen 


85-f- 
Certbia. Siehe Baumlaͤufer 
Charlock. Siehe Hederich. 
Cicindelae, Inſekt, ſo den Rau⸗ 


pen nachſtelt 167 


Colophonium, wird von Tan⸗ 


nenharze bereitet 109 


Commißionsbandel in Schwe⸗ 


den, Beſchaffenheit damit zr 


Crocus ſatiuus, ſiehe Safran. 
Carlock ſiehe Sederich. 


D. 


Darmſeuche unter den Schaa⸗ 


fen, deren Beſchreibung. 9. 
Mittel dafür . 10 
Dinge, einfache, deren Eigen⸗ 
ſchaften 74. haben keine Zwi⸗ 
ſchenraumchen 75. find alle ei⸗ 
nerley Art und Natur 76 ſind 
gar nicht zu ſehen 77. was aus 
ihrem Zuſammenfuͤgen entſte⸗ 
het. ebend. haben gewiſſe wir⸗ 
kende und lebendige Kraͤfte 


7 
Dipfacus fallonum, ſiehe We⸗ 
berdifteln. 
Düngung der Aecker, Schade, 
ſo aus Verſaumung deſſelben 
entſtehet 219. unrechter Ge⸗ 


brauch deſſelben iſt ſchaͤdlich. 


220. 236, f. 


E. 


N NE 


in 


\ 


über den dreizehnten und vierzehnten Theil. 


E. 
Kllis, von der englaͤndiſchen 
Schaafzucht 1. f. 241. f. 
Epheublaͤtter, Nutzen des Saf⸗ 
tes davon 23 
Erde, wenn ſie fruchtbar zu 
nennen 206 


unvermiſchte, macht die Aecker 


unfruchtbar 215. wie ſie zu ver⸗ 


beſſern 234 
Erzgaͤnge, reichſte, wo ſie an⸗ 
zutreffen 86. f. 


Erzroͤſten, was dadurch Rn 
fet wird 
Eichen, Nachricht von derselben 
Pflanzung und Auferziehung 
123. f. 

Eiſen, haͤnget ſich an Kupfer 83 
Eiſenvitriol, deſſen Urſprung 78 


> 


F. 

SFeldregiſter, davon ſoll einPach⸗ 
ter ein richtiges Verzeichniß 
halten 394 
Feuerſchaden, den trägt Mr 
Pachter 403 
Sichten, wo fie gut wachſen. 
105. Nutzung des Stammes 
davon 160. der Wurzeln, ebend. 
der Rinde 107. Mißbrauch 
derſelben 109 
Siſchteiche, ſoll ein Pachter 
ohne Conſens nicht anlegen 
392 

Flachs, Mittel, ſelbigen weiß 
und weich wie Seide zu ma⸗ 
chen 461. f. 
Fleckraupe, wird beſchrieben 
150. Mittel, deren Schmeif; 
ſen zu verhindern 161. wie de⸗ 
ren Eyer zu erkennen und zu 
finden 162. Mittel, ſie auszu⸗ 
rotten 163 


Fliegen 156° 
Fliegenſchneppe 158 
a an den Aeckern, hintern 
die Fruchtbarkeit 226 


Froſt ⸗Lachtſchmetterling, 
192, deſſen Beſchreibung 144. 
193 Mittel ſelbigen zu vertrei⸗ 
ben. 161. 198 

Fruchtbarkeit der Erde, was 
darunter zu verſtehen 202. 
verſchiedene Meinungen, von 
der Urſache derfelben. ebend. 
Haupturſache derſelben. 204 

Fruͤhſaͤugling, welche Laͤmmer 


ſo benennet werden 248 
G 
Gaude, Nutzen deſſelben 432 


Gebuͤrniſſe, geiſtliche, hat der 
Pächter zu tragen 400. an 
Forſtbediente ebend. an Voigt 


und Geſinde ebend. an 
Schweinſchneider. ebend. an 
Schorniteinfeger. ebend. 


Geld, Arten deſſeſben find uns 
zahlbar 292. Eintheilung def 
ſelben in Europa. ebend. in 

England. 293 Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen Silber- und Kupfergeld. 

303. f. 

Geſtraͤuche, ſind der Fruchtbar⸗ 
keit der Aecker ſchaͤdlich 227 

Gislars Pferdepulver und Cur. 


289. f. 
Gold, woraus deſſen Grund⸗ 
theile beſtehen 80 


Goldkaͤfer, Mittel ſie zu ws 
tilgen 

Goldkoͤrner, deren Sehen 
82 

Graben, deren Nothwendigkeit 
212. was bey denſelben in Acht 
zu nehmen, ebend. 229 

Gg 3 Graͤn⸗ 


Regiſter 


Graͤnzen, von deren Obſervi⸗ 
rung 397. f. 
Grauſpecht, ſtellet dem Inſekt 
nach 194 


5. 


Hafer, ſchwerer, Verſuche mit 
ſelbigen 377 
Sagelſchaden, traͤget der Pach⸗ 
ter 402 
Hammerwerk, Handgriffe bey 
dem Bau deſſelben 348. f. 
Harz, beſſen Bereitung 108 
Hauslaͤmmer mit Vortheil zu 
erziehen 243. f. deren Stal⸗ 
lung 245. ſelbigen muß Blut 


gelaſſen werden 256 
HBawksbe, deſſen Verſuche mit 
einer Meßingplatte 8¹ 


Hederich, ein Unkraut, deſſen 
Beſchreibung 51. wo es waͤch⸗ 
ſet 52 

Herrengrund in Ungarn, Wir; 
kung der Grubenwaſſer das 
ſelbſt am Eiſen 85 

Hitze, gar zu groſſe, ſchadet den 
Aeckern 22 

Holzpflanzung, die nuͤtzlichſte 

i 123 

Holzung, harte, an ſelbiger fol 
der Pachter ſich nicht vergrei⸗ 
fen b 396 

Bonigthau, Urſache deſſelben 
369, deſſen Schaden, ebend. 
Warum er ſchaͤdlich 371 

Huͤgel, ſind den Aeckern nach⸗ 


theilig 226. 230 
Huͤrden deren mancherley Arten 
47. f. Nutzen 54 


Abbildung derſelben zum 
Saugen 246 


4 


Jammer, der krumme, ſiehe 
Kriebelkrankheit. 

Ichnevmones ſiehe Schlupfwe⸗ 
fpen. 

Inventarium, wie ſolches be; 
fchaffen ſeyn ſoll 390. ſoll beym 
Ende des Pachtes ausgeliefert 
werden 402 

Inſecten, vermehren ſich ſtark 

‚40 

Johannisbeerbuͤſche, von Rau: 
pen zu faubern 173 

Iſatis tindoria. Siehe Waidt. 

Jungfernerde, welche ſo genen⸗ 
net wird. 232. das Auſſonnen 
derſelben verbeſſert die Aecker. 


ebend. 
Jurisdictionalien, wie ein 
herrſchaftlicher Pachter im 


Mecklenburgiſchen ſolche zu 
adminiſtriren 398. f. 
Iwes, ein Pachter, wie er ſeine 


ſchlechte Felder nutzet 59 
K. 

alte, iſt der Fruchtbarkeit ſchaͤd⸗ 

lich 225 


Klettenwurzel, deren Nutzen 


13 

Königin der Bienen. Siehe 

Bienenkoͤnigin. 

Korper, abgedruckte 418. aus⸗ 
gefuͤlte, ebend. un verwandelte 
4½%. verwandelte 418 

Kohlen, trockene, taugen nichts 

87 

Rornſtaupe, ſiehe Kriebel⸗ 
krankheit. 

Kraft, anziehende iſt zwiſchen 

Kupfer 


über den dreizehnten und vierzehnten Theil. 


Kupfer und Eiſen 83. zwiſchen 
Silber und Kupfer ebend. 
Krapp, Nutzen von Pflanzung 
deſſelben 43¹ 
riebelkrankheit, Urſache der: 
ſelben 358. f. 
Rriegsſchaden trägt der Pach⸗ 
ter 402 
Kupfer, hangt ſich ans Eiſen 
83. an Silber ebend. an Zinn 
84. und Schwefel ebend. 


L. 


Lommer, deren Einkauf vor dem 
Winter 42. den Winter zu 
erhalten, ebend. deren Einkauf 
nach dem Winter 43. ihre 
Wartung ebend. wenn ſie in 
Horden zu bringen 69. wer⸗ 
den beſonders eingeſperret 246. 
Urſache davon 248. ihre Fuͤtte⸗ 
rung 249. 254. Mittel wider 
den Grind derſelben am Maule 
261. deren Blut zu beſſern 262. 
daß ſie weiſſes Fleiſch bekom⸗ 
men ebend. daß ſie bald Fett 
werden 26 

Lambert, deſſen Mitizl wider 
die Beinbruͤche der Schaaſe 

267 

Land, umgeriſſenes, was darun⸗ 
ter zu verſtehen 55 

worauf man bey dem Wohl: 
ſtande deſſelben zu ſehen 328 

Laubwaͤlder, woraus ſelbige in 
Schweden beſtehen 98. deren 
Pflanzung 122 

Luft, was ſie zur Unfruchtbar; 
keit der Aecker traͤgt 325 

Lundgreen, von der Bienen⸗ 
zucht 439· f. 


M. 


Maͤrgel, iſt den Aeckern nutzbar 
235. muß ſparſam gebraucht 
werden. ebend. 

MWanufacturen, deren geſchwin⸗ 
de Aufnahme in Schweden 

428 

Markham, deſſen Mittel wider 

das Verrenken der Schaafe 
267 

Maſtfreyheit hat der Pachter 
nicht 401 

Maykaͤfer, Mittel fie zu vers 
tilgen 177 

Mechanik deren Nutzen in Zu⸗ 
ſammenſetzung a 
Werke 

Mechaniſche Practte bes e 
klaͤrung 
Theorie, worin ſie beſteht 

342 

Meerſand, Nutzen deſſelben auf 
den Aeckern 239 

Metalle, deren Zuſammenſe⸗ 
tzung 78. haben unter einan⸗ 
der eine anziehende Kraft 83 


metzenfreyheit, hat der Pach⸗ 


ter nicht 401 
MWißwachs, trägt der Pachter 


402 
ee ſiehe Fliegenſchnaͤp⸗ 


Mun; en, ſchwediſche, Berech⸗ 
nung derſelben gegen einander 
10 319. f. 
Muͤnzfuß, englaͤndiſcher 30g 
Munz proben, worauf dabey zu 
ſehen 296 
Muſchel, ſeltene, deren . 
bung 
Mutterkorn, Entſtehung 4 je 0 
9 4 


Reg iſt er 


ben 355. f. Schaden aus dem 
Genuß deſſelben 358 


Nachrichten, ſchriftliche, ſoll 
der Pachter ausantworten 401 
Nachtſchmetterling, punctirte, 
deſſen Beſchreibung 147. deren 
8 zu verhuͤten 160. 
Mittel, ſelbige zu vertilgen 163 
Madelwälder woraus ſelbige 
in Schweden beſtehen 98. de⸗ 
ren Pflanzung 122 
Naturkunde, Einſicht in felbige 
iſt zu wirthſchaftlichen Din⸗ 
gen noͤthig 154 
Nutzholz, bekomt der Pachter 
ohne Entgeld 396 


Obſtbaͤume, ſoll der Paͤchter 
jährlich zu vermehren 17 5 


395 
Odelſtierna deſſen Nachricht vom 


Cementwaſſer 85 
Gel, ein Mittel zu Vertreibung 
der Inſecten 197 


Pachtcontract, Schema davon 
385. f. ſoll bey ſeiner Endſchaft 
wieder ausgeantwortet 208 
den 

Pachter, in wecklandurglſhen, 
Eidesformel 414 

„verflucht feine Schaafe 17. 
Strafe dafür ebend. 

# Vortheile bey feinen Mut: 
terſchagfen und Laͤmmern 61. f. 

Pachter, uͤble Wirthſchaft 65 

„eines andern verkehrte 
Wirthſchaft 68 

Pahtweiden, ſollen verpflanzet 
werden 396 

Penſionarten, in Mecklenbur⸗ 
giſchen, Eidesformul 414 


pferde, Kennzeichen ihrer 
Krankheit 287. wie derſelben 
zuvor zu kommen ebend. Mit⸗ 


tel darzu 289 
pfeilſchmetterling 192 
Pflügen, Endzweck deſſelben 


216. 231. Verſaͤumniß deſſelben 
iſt den Aeckern ſchaͤdlich 217 

„ unzeitiges, iſt eine Urſache 
der Unfruchtbarkeit der Aecker 

217 

vieles, richtet Schaden an 217 

Phalaena brumata. Siehe 
Froſtſchmetterling. 

;; caeruleo - cephala ſiehe 
blaukoͤpfige Raupe. 

; chry ſorrhoęa. Siehe Fleck⸗ 
raupe. 

. 1 Siehe Stamranpe. 

+ ; elinguaria. Siehe Sungenz 


loſe. 
« x ephonymella. Siehe pun⸗ 
ctirte Nachtſchmetterling. 
7 « groffulariata , deren Be: 
fhreibung 172. thut Schaden 
ebend. Mittel, ſie zu vertrei⸗ 


ben 173 
PR lubricipeda. Siehe Schnell⸗ 
Siehe Ringel⸗ 
Siehe Roll⸗ 


Siehe pappel⸗ 
Phalaena, 26. Siehe pfeil⸗ 
ſchmetterling. 


Pbospborus, brandtſche, Ber: 
ſuche damit 77 
Plantagen, ſchoniſche, deren 
Nutzen 429 
polhem, Gabriel, vom Nutzen der 
mathem atiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten 


uͤßige. 
s + neuftria. 
raupe. 
oper and. 
raupe. 
3 5 er 


7 
7 


über den dreizehnten und vierzehnten Theil. 


ten in dauerhafter Zuſammen⸗ 
ſetzung der Gebäude 339. f. 
Portionen, Berechnung derſel⸗ 
ben 237. f. 
potaten, find ſtatt des Brodts 
und andern Speiſen zu ge⸗ 
brauchen 107 
Propriehandel, mit Schulden 
beladener, deſſen Beſchaffen⸗ 
heit 313 
pumpwerk, worauf bey Erbau⸗ 
ung deſſelben zu ſehen 343 
puttenham, Johann, ein Pach⸗ 
ter, wie er ſeine Schaafe ge⸗ 
fuͤttert 57. deſſen Berechnung 
vom Verluſt und Gewinn 
des Schaafhandels 70. f. 
Pyramidenſchmetterling. 192 


G. 
Guellen an den Aeckern, find 


der Fruchtbarkeit ſchaͤdlich 
P 226 


R. 

Rabfasmen. Siehe Ruͤbſaa⸗ 

men. 
Rammelt von der Unfruchtbar⸗ 
keit der hochſtammigen Baͤume 
379. f. 
„ vom Schroͤpfen der Baͤume 
383 f. 
Kationen. Berechnung derſel⸗ 
ben 237 
Raupen, Beſchreibung derfels 
ben 143. f. falſche Mittel, ſo 
zu deren Vertilgung ange⸗ 
ruͤhmt werden 154. werden 
widerlegt 155. f. Mittel zu de 
ren Vertilgung 159. f. 187. 
195 f. 


Raupen, blaugraue ſchwarz ⸗ 
ſprecklichte, wie ſie zu vertilgen 
174 
baune rauche, ſiehe Beeren⸗ 
raupe. 
ſchwarze klebrichte, thun 
groſſen Schaden 176. wie ſie 
auszurotten. ebend. 
Raupenkaͤfer 158. f. 164. wer⸗ 
den in die Gaͤrten zu bringen, 
angerathen 165. Vorſchlag des 
ren Vermehrung zu befördern 
166. 196 
Regalien, von deren Obſervi⸗ 
rung in Mecklenburgiſchen 


— 397-1 
Regen, anhaltender, iſt den 
Aeckern ſchaͤdlich 211. f. 
Remedium, was in Münzen fo 
genennet wird 294 
Refeda Iuteola. Siehe Gaude. 
Ringelraupe, deren Beſchrei⸗ 
bung 148. 175. Mittel deren 
Schmeiſſen zu verhindern 161. 
wie deren Eyer zu erkennen 
und zu finden 162. 175. Mittel, 
ſie auszurotten 163 


Rocken, warum der dem Roſt 


am meiſten ausgeſetzt iſt 370 
Rollraupe. 192 
Roſt des Getreides, Urſache da; 

von 357. Beſchreibung defiel: 

ben 367. iſt eine Plage fuͤr die 

Menſchen 368 
Rubiatin&orum Siehe Krapp. 
Rudenſchoͤld, von Nutzung und 

Wartung der Wälder 89. f. 
Ruͤbengcker, wie die Schaafe 

darauf zu maͤſten 32. Nutzen 

davon für den Acker 33. 37 
Ruͤbſaamen, deſſen Nutzen 

433 


G35 . 


Regiſter 


S. 


Saamen, alter, deſſen Gebrauch 
f 223 

friſcher, mit Nutzen zuge: 
brauchen 223 

s s unreifer, deſſen Entſtehung 
222. was er zur Unfruchtbar⸗ 
keit der Aecker beytraͤgt ebend. 

„ unerdorbener, ſchadet den 
Aeckern 222. wie dieſer vermie⸗ 
den werden kan ebend. 
vieler, iſt den fruchtbaren 
Aeckern ſchaͤdlich 234 
Sackraupe, deren Schaͤdlichkeit 
169. Mittel, ſie zu vertilgen 

g 170. f. 

Saflor, wird angeprieſen 432 
Safran, aͤchter, Nutzen deſſel⸗ 


ben N 434 
Saͤgeſpaͤne, deren Nutzen 114. 
Schaden im Waſſer ebend. 


Salpeter, woraus er beſteht 
78 
d 

Salz, deſſen Theile 78 
Schaafe, allgemeines Huͤlfs⸗ 
mittel, wenn ihnen was fehlet 

2. iſt unvernuͤnftig ebend. 
Woher dieſelben aufſchwellen 
3. Recepte einiger Alten da⸗ 
für 4: f. Urſache der Darm: 
sicht 6. Mittel darwider 7. f. 
die Beſchwerden der Lunge an 
ſelbigen zu curiren 8. Mittel 
wider die Darmſeuche 10. 
wenn ſie vom Hunde durch 
die Haut gebiſſen 11. einen 
ausgeſchlagenen Kopf haben 
chend. an den Hoden oder am 
Euter ſich ſtoſſen 12. Weisen: 
aͤhren ſind ihnen ſchaͤdlich 14. 
Schwindel derſelben, woher 


er entſtehet 18. f. Mittel da⸗ 
gegen ebend. f. Taumeln iſt 
vom Schwindel unterſchieden 
21. woher es entſtehet 22. 
Mittel dagegen ebend. Wider 
die Wuͤrmer und Maden un⸗ 
ter den Hoͤrnern 23. f. 27. wenn 
ſie ſich rund umdrehen 25. 
Urſach davon ebend. werden 
in Hertfordſchen mit Steck⸗ 
ruͤben gemaͤſtet 30. f. was mit 
ihnen vor der Maſt vorgenom⸗ 
men wird 31. Nutzen von die⸗ 
ſer Maſtung 33. werden im 
Lincolnſchen mit gemeinen 
Ruͤben gemaͤſtet ebend. Zufal⸗ 
le, denen ſie wegen Steck⸗ 
ruͤben unterworfen find zr. 
muͤſſen bey den Steckruͤben 
trocknes Futter haben 35. 
Andere Arten ſelbige zu mas 
ſten 36. ſollen nicht bey naſſen 
Wetter ausgetrieben werden 
40. Wie ſie im Winter auf 
dem Felde zu erhalten 45. 
werden mit Nutzen auf den 
nur geſaeten Steckrübenfeld 
geweidet 66. ſollen im Winter 
nicht mit Stroh allein erhal⸗ 
ten werden 68. f. Mittel wi⸗ 
der das gebiſſene Euter 260. 
wenn das Euter entzuͤndet 
wird ebend. wenn ſie ſich ver⸗ 
renken und verſtauchen 266. f. 
Fußfaͤule derſelben, woher ſie 
ruͤhret 271. Schaden, der da; 
raus komt 272. f. Mittel 
dagegen 276. ſoll der Pächter 
bis in Herbſt bey den Schaͤfe⸗ 
reyen laſſen 395 
Schaafe, ſaugende, ſiehe Saus⸗ 


laͤmmer. 
Schaafe, 
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Schagfe, traͤchtige, wie mit ſol⸗ 
chen umzugehen 252 
Schaͤfer, deſſen Verrichtungen 
250 

Schaafboͤcke, wie ſie beſchaffen 
ſeyn ſollen 251. warum fie ge: 
ſchnitten werden 282. wie ſie 
beſchnitten werden ebend. f. 
Schaafhurden, deren Nutzen 
38. f. 84. wo ſie nuͤtzlich find 
oder nicht 62 
Schaafmiſt, deſſen Nutzen 54. 
wo er anzubringen 55. 66 
Schagafmuͤtter, geben beſſere 
Düngung als die Hammel 
53 

Schartenkraut, wie es geſaͤet 
werde 60. f. Nachricht davon 
ebend. 

Scheffer vom Gelde 290. f. 
Schneidemuͤhlen, deren Ber 
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Anhang 
Einiger Buͤcher, 
ſo bey eben dem Verleger um beygeſetzten Preiß zu 
haben ſind. 


Die Preiſſe ſind aufs genaueſte nach gutem Gelde 


2 Louisd'or a 5 Rthlr. angeſetzet. 


Syfrsermanns, Joh. Gotth. Neue, und auf eigene zuverläß 
ſige Erfahrungen gegruͤndete Anweiſung zum Seidenbau, 
worinnen hier zu Lande noch nie entdeckte Inſtrumente befind⸗ 
lich, ſo zu der Zurechtmachung der Seide gehoͤrig. Neue und 
vermehrte Auflage nebſt 6 Kupfern. 8. 1763. 8 Gr. 


* Allgemeine Naturgeſchichte und Theorie des Himmels nach 
Newtoniſchen Grundſaͤtzen abgehandelt. Koͤnigsb. 755. 38. 5 Gr. 


Berchs, Andreas Einleitung zur allgemeinen Haushaltung, in 
fi, faſſend die Grundfäge der Policey⸗Oeconomie und Camer 
ralwiſſenſchaften. Aus dem Schwediſchen uͤberſetzt, auch zum 
Gebrauch der Vorleſungen auf deutſchen Univerſitaͤten zum 
Druck befoͤrdert von Dan. Gottfr. Schrebern. 8. 763. 18. Gr. 


Buͤchtings, J. J. GeometriſchOeconomiſcher Grundriß zu einer 
regelmaßig wirthſchaftlichen Verwaltung derer Waldungen, 
wie auch zu einer vortheilhaften Einrichtung derer zur Land⸗ 
wirthſchaſt gehörigen Grundſtuͤcke, desgleichen zu einer Abhands 
lung vom Bergbaue überhaupt, wobey die Wuͤnſchel⸗Ruthe 
nach ihrer wahren Geſtalt betrachtet wird. 8. 763. 8 Gr. 


Heumanns, D. C. A. Erweiß, daß die Lehre der Neformirten 
Kirche von dem heil. Abendmahle die rechte und wahre fey. 8. 
Wittenberg 1764. 5 Gr. 


Jacobi, M. Chr. Gottfr. Abhandlung von der rechten Art die 
Eichbaͤume zu füen, zu pflanzen und zu erhalten, eine Preis⸗ 
ſchrift. Aus dem Lateiniſchen uͤberſezt. 8. 761. 3 

In- 


Linuaei, Caroli, Syftema naturae, per tria regna narurae fe- 
eundum claffes, ordines, genera et fpecies, Tom, I. et Il. 
cum Praef. Io. Ioach. Langii, 8 maj. 760. 3: Rthlt. 


— auf hoͤllaͤndiſches Schreibpapier 4 Fthlr. 12 Gr. 


Auf den zten Theil ſoll naͤchſtens der Praͤnumerations⸗ 
Preiß beſtimmt und bekannt gemacht werden. 


—eiſen durch Oeland und Gothland; aus dem Schwediſchen 
uͤberſetzt, von D. Chr. Schrebern mit Kupfern, groß. 8. 764. 
ö 1 Ithlr. 


Schrebers, D. Dan. Gottfr. Sammlung verſchiedener Schrif⸗ 
ten, welche in die oͤconomiſchen, Policey- und Cameral⸗ auch 
andere verwandte Wiſſenſchaften einſchlagen, ꝛſter bis zater 
Theil, mit Kupfern, gr. 8. 1755 1764. jeder Theil 12 Gr. 
zuſammen 7 Rthlr. 


Der ißte und ı6te Theil, womit dieſe Sammlung geſchloſſen wird, 
foll kuͤnftige Oſtern, G. G. unfehlbar erfolgen. 


— neue Entdeckungen an Pferden, zum Behuf der Armeen, 
Landwirthe, Curſchmiede ꝛc. mit Kupfern. gr. 8. 799 · 9 Gr. 


Schreberi, Io. Chr. Dan. Lithographia Halenſis, cum Fig. 8. 
maj. 759. 6. Gr. 


von Fech, Siegm. Chriſt. Satze über die allgemeine und 
Staatspolitik, 8. 759% 0 f 6 Gr. 
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Von Zulaſſung des Bocks zu den 


Schaafen. 
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& 1 Dieſes geſchiehet nicht allenthalben zu einerley 
Zeit. Es iſt darum ein Unterſchied, nach⸗ 
dem das Land und das Futter beſſer oder 

ſchlechter iſt, und als die Schaafe länger 

oder ſpaͤter getrieben, in Hürden gehalten werden, Laͤm⸗ 
mer ſaugen muͤſſen, und dergleichen. In unſerer Hert⸗ 
fordiſchen Pflege, da das meifte Land gepflüger wird, brau⸗ 
chen wir um des Duͤngers willen Huͤrden, damit wir Wei⸗ 
zen, Gerſte, Hafer, Erbſen, Wicken, Steckruͤben, Kle⸗ 
ver ꝛc. bauen koͤnnen; und darum müffen ſowohl unfere 
ıster Theil. * Schaafe 


2 William Ellis 


Schaafe als Hammel den ganzen Sommer durch in Hür⸗ 
den liegen. Sie finden dabey wenig und kurzes Gras auf 
gemeiner Wayde, und werden immer von den Huͤrden aus 
und wieder eingetrieben, bey welcher Unruhe ſie nicht an 
Bock, ſo zu ſagen, denken. Der Bock wird auch zu ihnen 
nur einmahl im Jahre gelaſſen, welches mit Anſange 
des Auguſts angehet, und um Michaelis aufhoͤret; auſſer, 
daß einige Schaafe ſich noch zwiſchen Michaelis und Aller⸗ 
heiligen begehen, nehmlich Mutterſchaafe, die nur allein 
Hauslämmer fangen ſollen. Dieſe bringen nicht genug 
ein, wenn ſie nicht zweymahl im Jahre lammen; daher 
muͤſſen die Lammpaͤchter ihren Bock und ihre Mutter⸗ 
ſchaafe beſtaͤndig im allerbeſten Futter von Gras, Steck⸗ 
ruͤben, gemeinen Ruͤben, Rocken, Wicken und dergleichen 
unterhalten. Alsdenn lammen die Schaafe einmahl zwi⸗ 
ſchen Michaelis und Allerheiligen, und einmahl im April 
oder May. Es iſt aber bey dieſer doppelten Zucht noch 
viele Ungewißheit, und waͤre dem Landmann daran ſehr 
gelegen, wenn er Mittel wuͤſte, darin feiner Rechnung ger 
wiß zu werden. Bis 
Die Schaafe anzuhalten, daß fie in jeder Jahreszeit 
den Widder annehmen muͤſſen, iſt ebenfalls ein Kunſtſtuͤcke: 
woferne es der Fleiß allemahl dahin bringen koͤnnte, ſo 
würde nicht allein mancher Hauswirth dabey wohl fahren, 
ſondern auch die ganze Nation dabey unendlichen Nutzen 
haben. Was foll derjenige wohl verdienen, der zuerſt im 
Drucke bekannt machet, wie es damit recht angefangen 
werden koͤnne, daß es gewiß gerathen muͤſte? Ich will 
mich einmahl unterſtehen zu ſagen, daß ich die vollkom⸗ 
mene Erfahrungen davon in Haͤnden habe. Was wird 
nicht dieſes Geheimniß den Weſtgegenden einbringen? 
Was werden die Lammpaͤchter dadurch gebeſſert werden? 
Was wird die Wolle mehr tragen, die Lederhaͤndler, Hand⸗ 
ſchuhmacher, ſo manche andere Handwerke und Handthie⸗ 
rungen mehr verdienen? Und was wird erſt der Ueber⸗ 


fluß 


Von der Schaafzucht. 3 


fluß von Schaafvieh für Gedeihen bringen, wenn niche 
nur Mutterſchaafe doppelte Milchlaͤmmer zu maͤſten brin⸗ 
gen, ſondern auch Feldſchaafe, die mancher auf gemeine 
Wah de zu treiben nicht berechtiget iſt, des Sommers int 
Zaune bey vollen Futter gehalten werden koͤnnen. Und 
weil ſie nicht abgetrieben werden, ſo gut als die abendlaͤn⸗ 
diſche Schaafe, auch jährlich zweymahl lammen konnen. 
Dieſen Vortheil weiß man noch nicht in Dorſet, Witsh 
und andern abendlaͤndſchen Provinzien, allwo fie es nur 
auf Haͤmmel und Laͤmmer anlegen, ſolche nach Hertford, 
Middelſer zu uͤberlaſſen, welche lange gewuͤnſchet haben, 
ihre Schaafzucht zu vermehren, und es gerne bezahlen 
wuͤrden. Zuerſt will ich demnach die Worte des Herrn 
Bradley anführen, welcher darauf faͤllet, und S. 159. 
des erſten Theils feiner general Treatiſe of Husbandry 
ſich wie folget erklaͤret: 

Der Titul feines Hauptſtuͤcks heiſſet: Anmerkungen 
und Muthmaſſungen, ſammt Mitteln, die Schaafe durch 
Kunſt dahin zu bringen, daß in jeder Heerde etliche in eis 
nem andern Monate des Jahres lammen koͤnnen. Seine 
Worte ſind dieſe: „Es kommet vermuthlich auf ein Land 
an, das hohes Gras im Ueberfluſſe träger, dahin die 
Schaafe fruͤher oder fpäter in die Brunſt zu bringen. 
Einen Gebrauch durch Kunſt davon zu machen, koͤnnte 
man jeden Monat im Jahre traͤchtige Schaafe haben. 
Hat man doch ſchon Thiere, die ſich vorhin noch niemals 
in unſern Gegenden gepaaret hatten, bey uns aufgezogen 
und erfahren, daß es gerathen iſt. Darauf ſpricht er 
weiter S. 166. Man ſiehet doch, daß Schaafe an eini⸗ 
gen Orten, wo ſie kraͤſtige oder reitzende Kräuter freſſen, 
den Widder alle Monate im Jahre zulaſſen, auſſer im 
April, May und im Anfange des Junius. Dieſe ſtaͤr⸗ 
kende Kraͤuter, welche ſie auch reitzen, werden mehr an 
trocknen als naſſen Orten gefunden, und wenn ſie den 
Schaafen mit Bedacht gegeben wuͤrden, fo ſollten fie. auch 

A 2 wohl 


4 William Ellis 


wohl im April und May brünftig werden, und folglich 
in jedem Monate einige Schaafe Laͤmmer bringen. 


Der Herr Bradley iſt ein Mitglied der koͤniglichen 
Societaͤt, und Profeſſor der Kraͤuterwiſſenſchaft auf der 
Univerfität zu Cambridge, und hat von der Gaͤrtnerey 
nuͤtzlich geſchrieben. Wenn er aber auf dieſe und andere 
Materien der Hauswirthſchaft kommt, da iſt es ihm kein 


rechter Ernſt. Er bleibet nur bey der Wahrſcheinlichkeit, 


wie die Schaafe ſich mit dem Bode jährlich zweymahl 
aus eigenen Triebe begehen moͤchten, und nimt ein 
Erempel von der Kunſt, durch welche auslaͤndiſche Thiere 
bey uns aufgebracht werden, fo vorhin nicht geſchehen iſt. 
Ich will aber die ihm ermangelnde Mittel ſagen, wie 
Jahr aus Jahr ein Lammer fallen koͤnnen, und nur vor⸗ 
her einen alten Scribenten anfuͤhren, welchen ich fuͤr den 
Adam Speed halte, der im 1629 ſten Jahre geſchrieben 
hat; wie deſſen Worte in dem 1697. gedruckten Buche, 
The Husbandmans Inſtructor, enthalten ſind: N 


Er ſpricht: „Anlangend die Zeit, wenn die Schaafe 
ſtarke und geſunde Lammer bringen koͤnnen, fo nehmet 
dazu Schaafe von guter Art, die zwey oder drey Jahr 
alt find, laſſet den Widder zu ihnen in einer warmen ver- 
ſchloſſenen Wayde. Werden Schaafe genommen, die viel 
jünger find, fo werden die Laͤmmer ſchwach und ungeſchickt 
zu fragen: denn die Mütter haben noch nicht ihre Voll» 
kommenheit, oder wenigſtens die Starke noch nicht, die 
zum Tragen und gefunde Lammer zu bringen erfordert 
wird. Ein Schaaf kann zwar vom zweyten bis in das 
ſiebende Jahr traͤchtig werden, das iſt aber nicht vortheil⸗ 
haft, ſondern zwey und dreyjaͤhrige ſind zur Zucht am 
beiten. Eben dergleichen Boͤcke müffen zu den Schaafen 
gelaſſen werden, und wenn die Lammer wiederum Zucht⸗ 
ſchaafe werden ſollen, fo müffen fie gezeuget ſeyn, ehe noch 
die Bäume bluͤhen; die Boͤcke müffen den Monat vorher 
zu 


zu Haufe gut gefuttert werden, oder gute Wayde genieſſen, 
damit ſie Muth, Luſt und Kraͤfte mitbringen, dasjenige 
am beſten auszurichten, wozu fie gehalten werden. Mer⸗ 
ket ihr auch, daß der Bock nicht ſo gerne an die alten 
Schaafe gehet, als an die jungen, die ſich freundlicher zu 
ihm thun, ſo ſtreuet Blaͤtter von Zwiebeln und Knoblauch 
um den Bock und die jungen Schaafe. Wenn er dieſe 
friſſet, ſo bekommt er neuen Trieb und kommet bey allen 
Schaafen herum., 

Wenn nun Herr Bradley ſagt, man ſolle die 
Schaafe im hohen Graſe gehen laſſen, damit ſie frucht⸗ 
barer wuͤrden, ſo hat dieſes bey mir keinen Nachklang. 
Wahr iſt es, daß die Schaafe alsdenn Gras genug finden; 
es iſt aber gemeiniglich geil, feucht und ſehr waͤſſerig, 
das ſich zu feiner Muthmaſſung nicht ſchicket“ Haͤtte er 
geſagt, die Schaafe ſollten im hohen Graſe gehen, wo der 
Grund und Boden ſalzig waͤre, ſo wollte ich ihm recht 
geben, weil das an ſalzigen Stollen wachſende Gras viel 
waͤrmerer Natur iſt, als langes waͤſſeriges Gras auf ſuͤſ⸗ 
ſen Boden. Wird auch Heu davon auf ein Schiff ge⸗ 
bracht, fo hecken die Ratzen und Maͤuſe vielmehr in die⸗ 
ſem als in andern Schiſſen. Daher meines Erachtens 
der alte Autor der Sache naͤher, als Herr Bradley 
kommt, wenn er ſagt, Knoblauch und Zwiebeln reizten 
die Schaafe zur Brunſt. Wenn aber auch Hr. Brad⸗ 


ley den Nutzen des Frauenfingergraſes, (Lotus cornicu- 


latae) der Wicke, (Tyne Graſſ) und des Wieſenklees, 
(Honeyfuckle Graſſ, Trifolium pratenfe purpureum) ken⸗ 
nete, fo würde er ohne allen Zweifel gerathen haben, fols 
che zu dieſem Ende aus zuſaͤen. Wenn nur dieſe trefliche 


drey Kraͤuter mit des Herrn Livings Duͤngung ausge⸗ 


ſaͤet werden, ſo werden die Schaafe gewiß nach dem Bocke 
verlangen. Es wird auch davon die ſuͤſſeſte Butter, Kaͤſe 
und Fleiſch. Ein Guthsherr der davon Saat haben will, 
muß ſich keinen betruͤglichen Saamen von Wieſen oder 
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vom Heuboden aufhaͤngen laſſen, ſondern zu mir ſchicken, 
weil ich es am erſten erfunden habe, und der Saamen 
von beyden erſten Kraͤutern auch bey niemanden in Enge⸗ 
land, auſſer bey mir, anzutreffen iſt. Ich habe auch 
das Recept, wie Herrn Etvings Duͤngung beſchaffen 
iſt, von welcher groſſer Nutzen faͤllet, wenn ſie zwiſchen 
Korn, Gras, Pflanz- und Krautwerk kommet. Der Er⸗ 
finder davon vermeinete eine Belohnung von der Lan⸗ 
desregierung dafür zu bekommen; weil es aber nicht 
erfolgte, ſo iſt es bis auf dieſen Tag verborgen geblieben. 
Es ſind wenige und wohlfeile Sachen, die zu dieſer Duͤn⸗ 
gung kommen, und an vielen Orten unſerer Gegenden zu 
haben ſind. f 


Anjetzo aber iſt die Frage, wie es durch Kunſt da⸗ 
hin zu bringen, daß in jeder Jahreszeit junge Lammer 
fallen koͤnnen? Man hat mehrgedachtes Graſſebuch in 
die englaͤndiſche Sprache aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzet, 
das wohl zweyhundert Jahr alt ſeyn mag, und Maifon 
ruſtique heiſſet. Die Verfaſſer waren zwey Naturfor⸗ 
ſcher oder Aerzte. Sie ſchrieben darinn auch von Schaa⸗ 
fen und Laͤmmern, und melden S. 155, wer viele Laͤm⸗ 
mer haben will, der ſollte dem Bocke und den Schaafen 
einige Tage, ehe ſie zuſammen gelaſſen werden, Salz⸗ 
waſſer zu trinken geben; ſo halte das Schaaf beſſer aus, 
und der Bock werde munterer. Nachdem aber die Schaafe 
empfangen haben, muͤſſe ihnen kein Salzwaſſer mehr ge⸗ 
reicher werden, weil ihnen ſonſten die Lammer vor der 
Zeit abgiengen. So weit gehet ihre Nachricht. 


Meine Art die Schaafe dahin zu bringen, daß fie 
den Bock zulaſſen muͤſſen, beſtehet darinnen, daß ich ſechs 
oder mehr Mutterſchaafe von der Heerde nehme, und 
jedem ein halb Noͤſel Bier ohne Hopfen oder auch fo viel 
füffes gelindes Herbfibier, das alſo noch nicht alt und ſcharf 
geworden iſt, eingebe. Am leichteſten wird es ihnen 


durch 
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durch einen Trichter eingefloͤſſet; darauf werden fie in ei 
nen nicht zu weiten noch zu engen Ort eingeſperret, wo 
auch ein oder mehr Boͤcke ſeyn koͤnnen. Die ſchon hierzu 
durch gehoͤrige Pflege Geil gemacht ſind. Wenn ſolcher⸗ 
geſtalt ein Bock zu ſechs Schaafen gelaſſen worden, ſo 
habe ich gefunden, daß fie allefamt Laͤmmer gebracht ha⸗ 
ben, und es nicht an einem von denſelben geſehlet hat, die, 
wie geſagt, ein halbes Noͤſel ſtark berauſchend Bier, wie 
es hier von eilf unſerer Scheffeln Malze gezogen wird, be⸗ 
kommen hatten. Wenn dabey Hände genug angeleget 
werden, dem Schaafe folch Bier einzugieſſen, ſo kann 
man ſie zu hunderten durch ebenfalls hitzig gemachte Boͤcke 
traͤchtig bekommen. 

Zu erfahren, ob ein Schaaf in der Heerde von dem 
Widder beſprungen ſey, der in eine groſſe Heerde gelaffen 
iſt: reibet dem Bocke die Bruſt mit einem Kamme, oder 
wenn ſolcher nicht bey der Hand iſt; fo reibet fie ihm fonft 
roth, ſo wird er dem Schaafe nachlauffen, bey dem er 
noch nicht geweſen iſt. 

Dieſe Vermehrung der Schaafe und Laͤmmer muß 
erſtlich unſerer Nahrung und Handel auf ſehr vielerley 
Weiſe zu ſtatten kommen; zweytens wird der Grund und 
Boden durch ihren Dünger geſchwind und ſehr gebeſſert; 
drittens muß durch dieſe Menge das Schaaffleiſch zum 
beſten der Armuth wohlfeiler werden; viertens verdienen 
dadurch die Lammpaͤchter Jahr aus Jahr ein baares Geld; 
fuͤnftens wird mehr Wolle dadurch werden, und mancher 
arme Arbeiter davon zu thun finden, der bisher darben 
muͤſſen, und endlich wird es in den Wollenmanufacturen 

keine andere Nation uns gleich thun koͤnnen. 
Unterdeſſen kann man auch ohne ſonderliche Kunſt 
machen, daß in einer Stunde hundert Schaaſe von Wid⸗ 
dern beſprungen werden. Hiervon hat noch niemand ges 
ſchrieben, mir aber ift es wohl bekannt, und wird mans 
chem dienlich ſeyÿn. Man muß dazu genug wohl gefütterte 
A 4 Boͤcke, 
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Boͤcke, nach Proportion der Schaafe eingeſperret halten, 
die Schaafe aber mit zwey oder drey hundert in das Feld 
treiben, bis ſie ſchwitzen und keichen, und alsdenn ohne 
Zeitverluſt, fie in ihr Gehege bringen und die Boͤcke zu 

ihnen laſſen: denn fie fangen an zu piſſen, wenn ſie muͤde 

ſind, und ſtehen dabey ſtille, reitzen damit den Bock, 

bis ſie alle beſprungen ſind. Wenn ich annoch beſchrei⸗ 

ben wollte, was fuͤr Nutzen nur allein von denen in gegen⸗ 

waͤrtigen Hauptſtuͤcke entdeckten Mitteln zu gewarten fen, 

ſo koͤnnte davon ein ganzes Buch voll werden. 


Das fünfte Hauptſtuͤck. 


Vom Schwellen und Auf duͤnſten der 
Schaafe und Laͤmmer. 


Lin allen Büchern, die ich irgends geleſen habe, iſt nichts 
as gegen dieſe, obwohl gemeine Zufälle des Schaaf⸗ 
viehes, daran doch viele tauſend ſterben, zu finden gewe⸗ 
fen. Sie wiſſen zwar, daß die Schaafe vom Gifte auf⸗ 
ſchwellen Fönnen, wenn fie gewiſſe Würmer mit dem Graſe, 
oder auch etliche giftige Kraͤuter freſſen: wie aber die 
Schaafe bey Klee⸗ und Ruͤbenfutter ſchwellen koͤnnen, da⸗ 
von ſchweiget jedermann, woruͤber ich mich auch nicht 
verwundere, weil das Ruͤbenfutter fuͤr Schaafe kaum ſeit 
hundert Jahren bey uns, hingegen in vielen Weſt⸗ und 
Nordgegenden noch gar nicht bekannt iſt. Ich finde da⸗ 
ber noͤthig, von dieſem Uebel und deſſen böfen Folgen, 
auch wie es abzuwenden und zu curiren ſey, ausfuͤhrlich 
zu handeln. Und damit es deſto deutlicher werden moͤge, 
will ich ein und andere Fälle anführen, die im Hertfordi⸗ 
ſchen vorgegangen ſind, wo man mit Steckruͤbenfutter den 
Anfang gemacht, und ſolche zuerſt ausgeſaͤet hat. Mit 
den gemeinen Ruͤben hat man fpäter angefangen; fie find 
noch gemeiner in Cambridge, Suffer und andern Orten, 

wo 
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wo niedrig, naß und fettes Land iſt. Indeſſen iſt das 
Klevergras unter allen Pflanzwerken das gewoͤhnlichſte, 
aber auch dasjenige, was am meiſten blehet. Ein jeder 
Ackerpachter ſaͤet daſſelbe auf feine Höhen zum Schaaf⸗ 
futter. Der blehende Saft, auch Sproſſen, Blätter und 
Saatſtengel beyderley Ruͤben verurſachen, daß viele Schaafe 
aufdunſten, ſchwellen und dahin ſterben. Wir wollen 
die Urſachen davon naͤher unterſuchen. 

Wir in Hertfort, Suffolk und Nortfolk ſaͤen die 
meiſten Steckruͤben vor allen, und vornemlich unſere 
Schaafe zu fuͤttern und fett zu machen; hiernaͤchſt auch 
das kleine Rind⸗ und Schaafvieh, das aus Schottland 
kommet, zu maͤſten. Auſſerdem beſaͤen wir annoch viele 
Aecker mit Steckruͤben fuͤr Feldſchaafe, und halten dieſes 
fuͤr das beſte Stuͤck unſerer Wirthſchaft, damit die Schaafe 
fleiſchig bleiben, Kraft behalten, das kalte Winterwetter 
ausſtehen, und unſer Land beſſer duͤngen; folglich damit 
wir mehr Getreyde und Gras ziehen koͤnnen. Mit Steck⸗ 
ruͤben zu fuͤttern und fett zu machen, fangen wir um 
Allerheiligen an, weil die Schaafe ſchon zu reichern Futter 
in den Stoppeln und abgemaͤheten Wieſen gewoͤhnet 
worden. Im Anfange, da die Ruͤbenzeit angehet, fut ⸗ 
tern wir ſie zuvor gut zu Hauſe; denn wenn ſie bungerig 
in das Feld kaͤmen, und Ruben zu ſehen kriegten, ſo wuͤr⸗ 
den ſie davon ſo viel gruͤnes freſſen, daß ſie gar geſchwind 
ſchwellen und ſterben muͤſten; ohngeachtet das erſte Ruͤ⸗ 
benkraut nicht fo waͤſſerig und blehend iſt, als was nach⸗ 
ſchieſſet. Auf dieſem Ruͤbenfelde ſchlagen wir eine Huͤrde 
nach der andern auf, bis alle Ruͤben verzehret ſind; und 
halten Schaafe, die fett werden ſollen, nicht an, die Rüben 
ganz aufzufreſſen, ſondern, wenn ſie ſatt ſind, ſo bleibet 
das angefreſſene uͤbrige fuͤr die Feldſchaafe. Sobald die 
Steckruͤben in Saamen ſchieſſen, ſo aͤndern wir es, und 
der Schaͤfer muß alle Morgen etliche ausziehen, trocken 
oder welk werden laſſen, daß den geilen Nebenſproſſen die 

A 5 Waͤſ⸗ 
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Wäſſerigkeit vergehet, davon die Schaafe ſonſt umkom⸗ 
men muͤſten. Wir halten dieſe neue Erfindung fuͤr ein 
Stück guter Wirthſchaft, das billig ein jeder geſcheuter 
Pachter, der Schaafe im Felde hält, beobachten ſollte. 
Unterlaͤſſet er es, fo kan ferne Heerde in einer halben Stunde 
verlohren ſeyn. 


Aller dieſer Vorſicht ungeachtet aber, kann doch man⸗ 
ches Schaaf auch bey Ruͤbenfutter ſchwellen und umfallen. 
Am 7. April 1745. hatte einer von unſern beſten Paͤch⸗ 
tern etwa zweyhundert Feldhaͤmmel auf einem beſchloſſe⸗ 
nen Raume in Steckruͤben gehen. Darunter wurden zum 
wenigſten neun und zwanzig dicke oder ſchwellend von gruͤ⸗ 
nen Sproffen oder Saatkoͤpfen, davor der Schaͤfer ſich 
nicht huͤten konnte; denn die Schaaſe brechen oft durch 
den Zaun, und kommen in friſche unausgezogene Rüben, 
freſſen ſie mit dem ſchaͤdlichen Safte, und ſoſches iſt ſo viel 
ſchlimmer, wenn es bey Regenwetter geſchiehet, oder an 
einem Morgen, da viel Thau gefallen iſt. Der Schaͤſer 
ſahe was den Schaafen fehlte, und hatte niemanden, der 
ihm beyſtehen konnte; er that daher ſo viel ihm alleine 
moͤglich war, rennete darunter und jagte ſie, daß ſie ſchwi⸗ 
tzen muſten; dadurch wurden ſie noch gerettet, und das 
Schwellen vergieng, bis auf fuͤnfe, die dennoch umſielen. 
Auch dieſe wolte der Schäfer nicht gar verliehren, ſondern 
ſtach ſie ab, und ließ dem Herrn ſagen, daß er ſie abholen 
laſſen ſollte. Dieſer aber war unwillig, und wolte nicht 
ſchicken, wenn auch die ganze Heerde crepiretez gedachte 
ſich aber an dem Schäfer zu erholen, weil dieſer daran 
Schuld haben muͤſte. Unterdeſſen kam der Schlachter, 
und weil das Fleiſch noch brauchbar war, nahm er die 
Keulen. Der Herr wollte von dem Schaͤfer nichts mehr 
wiſſen, muſte ihm aber ſeinen Lohn bezahlen, weil er keine 
Schuld auf ihn bringen konnte, indem der Schaͤfer doch 
gegenwärtig geweſen war, und feinen allerbeſten Fleiß an 

ge⸗ 
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gewandt hatte, weitern Schaden vorzukommen, auch die 
kranken Schaafe wieder herzuſtellen. 

Hierbey kommet noch in Betracht, daß Feldfchaafe 
leichter im Ruͤbenfutter verderben, als fette Schaafe. 
Für die fetten Schaafe ziehen auch unſere Schäfer die 
Ruͤben nicht aus, ſondern laſſen fie auch auſſer den Huͤr⸗ 
den grüne Ruͤben abfreſſen, und wiſſen, daß ein fettes 
Schaaf ſelten von Ruͤben auſſchwillet. Ein anders aber 
iſt mit Feldſchaaſen, wenn ſie des Morgens auf knappe 
Wande, oder auch weit getrieben worden, und Nachmit⸗ 
tags darauf in ein geiles Ruͤbenfeld kommen, allwo fie zu 
freſſen ſehr begierig ſind, und davon ſo viel freſſen, daß, 
wenn man nicht genug Achtung gibt, ſie ſogleich ſchwellen 
und todt bleiben. Hieraus verſtehet man, warum die 
Schaͤfer des Morgens die Steckruͤben ausziehen, und ſie 
bis an den Abend welken laſſen. Dazu wird aber auch 
ein trockner warmer Tag erfordert; denn an truͤben und 
naſſen Tagen werden die Ruͤben nicht trocken genug, und 
je groͤſſer alsdenn die Heerde iſt, deſtomehr Schaafe be⸗ 
kommen davon Anſtoß, ſo vorſichtig auch der Schaͤfer 
ſeyn will. Bey dem Klever wird nochmehr vorkommen. 


Ein Schaͤfer errettete noch ſein Schaaf, das bey den 
Steckruͤben ſchon lag, und erſticken wollte, weil ihm ein 
Stuͤck im Halſe ſtecken geblieben war, Er nahm ein Hoͤlz⸗ 
gen aus dem Zaun, uͤberzog es mit einem Ende von feinem 
Hemde, und ſtieß ihm die wurgende Ruͤbe vollends her⸗ 
unter: davon erholte ſich das Schaaf, das ſonſt haͤtte um⸗ 
kommen muͤſſen. Hätte der Schaͤfer mehr Zeit gehabt, 
ſo wuͤrde er dazu ein ſaftig Reiß vom Strauche abgeſchnit⸗ 
ten und abgeſchaͤlet haben, das fo glatt iſt und nachgiebt 
als Fiſchbein. 


Sonſt iſt der Klever oder groſſe Wieſenklee das 
nutzbarſte Futter, nicht allein fuͤr Pferde und Kuͤhe, ſon⸗ 
dern auch für Schaafe und Lammer. Er waͤchſet ſehr 

buͤſchig, 
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buͤſchig, und reichet daher weiter fuͤr groſſes Vieh, als 
ſonſt einiges Gras. Unterdeſſen gleichwie die Roſen ihre 
Dornen haben, ſo hat auch dies Kraut den ſchon gedach⸗ 
ten groſſen Fehler, daß es mehr als alles andere Gras 
aufblehet: daher die Schäfer auf Schaafe oder Laͤmmer 
die davon freſſen, kaum genug Acht geben koͤnnen. 


Einer von den vornehmſten Paͤchtern bey Geddesden 
hielt etwa dreyhundert Feldſchaafe, die etliche Zeit im 
Jahre bey Dunſtable waideten, andere mahl aber auf be⸗ 
zaͤunten Feldern in Klever und Steckruͤben giengen. Weil, 
ſein Pachtland hoch lag, ſo muſte er viel Schaafvieh und 
einen vorſichtigen Schäfer haben. Der neue Schäfer 
aber ließ ſie einen Tag in der Hurde bis um eilf Uhr Vor⸗ 
mittags, ehe er ſie weiter trieb; brachte ſie darauf in ein 
Feld voll Klever, und gedachte, weil er noch nicht hoch 
gewachſen waͤre, ſo wuͤrde es den Schaafen nicht ſchaden. 
Er gieng alſo ſicher in die Stadt oder in den Bierkeller. 
Ehe er aber wieder kam, waren die meiſten Schaafe ſchon 
aufgelauſſen, und wenn nicht von ohngefehr ein anderer 
Schaͤfer auf dem vorbeygehenden Fußſtege dahin gekom⸗ 
mer waͤre, ſo haͤtten ſie alle drauf gehen muͤſſen. Dieſer 
trieb ſie weg, und errettete dadurch die Heerde, bis auf 
eilfe, die umfielen. 


Ein anderer tummer Schaͤferjunge, wolte ein Schaaf, 
das im Klever Anſtoß bekam, feiner Meinung nach curi⸗ 
ren, brachte es aber dadurch um. Als er ſahe, daß das 
Schaaf geſchwollen war, nahm er einen Eſchenſtock, und 
fuhr dem Schaafe damit in den Schlund, ſagte; ich will 
wohl machen, daß du es ausſpeyen ſollſt. Die Schwulſt 
vergieng auch. Als aber der Meiſter nach kam, und ſahe, 
wie das Schaaf den Kopf in die Hoͤhe hielt, und nicht 
freſſen wollte, fragte er den Burſchen, was er gethan 
bätte: dieſer erzehlte es ihm. Der Meiſter goß dem: 
Schafe einen Löffel voll ſuͤſſes Oel ein; weil er aber merkte, 


daß 
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daß der Athem mehr als ſonſt ſtunk, ſo argwohnte er, einen 
auſſerordentlichen Zuſtand; und weil das Schaaf gut ben 
Leibe war, fo ſchlachtete er es, und fand noch ein Stuͤck 
Holz im Magen liegen. a 275 81 
1 Ein geſchickter Schäfer wuſte den Schaafen in ſol⸗ 
chen geilen Futter von Klee und Rüben gut zu Huͤlfe zu 
kommen. Er konnte ſich in allerhand finden, und hatte 
bey vielen unter uns gedienet. Wenn er die Schaafe in 
ein Steckruͤben oder Wieſenkleefeld trieb, ſo ließ er ſie 
darinn keine volle Viertelſtunde; brachte ſie aber in der 
Viertelſtunde wieder dahin, und wechſelte dergeſtalt öfters 
ab, wenn er es für noͤthig anſahe; alſo waren die Schaafe 
denſelben Tag frey vom Anſtoß; und er wollte ſelbſt feinen 
Kopf darauf ſetzen, daß fie durch ſolchen Wechſel mit kur⸗ 
zen Graſe und öfteres Treiben unangefochten bleiben foll« 
ten: denn wenn der Magen wieder ledig wird, und die 
Schaaſe nur immer ein wenig ſaftiges Futter bekommen, 
fo koͤnnen fie es verdauen, und es kommet ihnen zu gute. 
Hierdurch unterſcheidet ſich ein geſchickter und ſorgfaͤltiger 
Schaͤfer von einem tummen und faulen Bauerknechte, 
wenn jener eine groſſe Heerde erhalten kann, die dieſer auf 
einmahl hinrichtet. Ich habe deswegen einen guten 
Schaͤferknecht viele Jahre behalten, und ihm andere kleine 
Fehler uͤberſehen, darüber er mit feinem Meiſter ofte 
zerfiel. f | 
Ein anderer Schäfer fand ein Schaaf, das am 
Wieſenklee erſticken wollte, kullerte es demnach bergab, 
und trieb es ſtark fort, wenn er kein ander Mittel finden 
konnte. f 
N Noch ein anderer ließ dem Schaafe, das ſich im Kle⸗ 
ver oder Steckruͤben überfreffen hatte, die Augenader, 
und trieb es ſort. Das gehet auch an; ich aber weiß 
noch beſſere Mittel. | 
Ich nehme ein Federmeſſer, deſſen Schneide einen 
Bauch hat und wenn ich die Augenader mit dem Dau⸗ 
men 
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men genug gerieben habe, ſo ſchneide ich dieſe Aber die Quere 


halb ein, und kann mit dem Daumen fuͤhlen, ob ich nicht 


zu tief komme. Denn wenn ſie ganz durchſchnitten wird, 
ſo blutet es nicht mehr. Iſt es an einer Seite nicht ge⸗ 
nug, ſo ſchneide ich auch die Ader unter dem andern Auge 
auf, und indem es blutet, reibe ich dem Schaafe ein 
wenig Salz in das Maul mit Blute, bis kein Blut mehr 
kommet. Hierauf treibe ich das Schaaf, und finde dieſes 
beſſer als das Blut weglauffen zu laſſen. Die beſten 
Schaͤfer pflegen es ſo zu machen, und euriren damit ſo⸗ 
wohl das Aufſchwellen, als andere aͤhnliche Krankheiten. 


Das wohlfeileſte und geſchwindeſte Mittel aber ein 
Schaaf zu erhalten, das in groſſen Wieſenklee, Steckru ⸗ 
ben und dergleichen weidet, und davon im Augenblick um⸗ 
fallen koͤnnte, beſtehet darinne, daß wenn nichts anderes 
vorhanden iſt, ſodann Maulwuefserde, oder Jungfererde, 
oder in deren Mangel nur gemeine Erde genommen und 
damit dem Schaafe das Maul wohl gerieben wird. 
Darauf piſſet man dem Schaafe in das Maul, laͤſſet ihm 
Ader, und treibet es wieder. * 

Kohl und gemeine Ruͤben haben den meiſten Saft, 
und werden inſonderheit den Schaafen, welche Hauslaͤm⸗ 
mer ſaugen, gegeben, weil dieſe Ruͤben die meiſte Milch 


bringen. Dieſe Schaafe, wie auch die Hammel, welche mit 


Ruͤben oder Kohl auf tiefen naſſen Grunde fett gemacht 
werden, ſind den Blehungen ſehr unterworfen; dawieder 
ſollen auch allhier hin und wieder Recepte gegeben werden, 


Wenn Schaafe die Colick und Bauchwehe bekom⸗ 
men, welches faſt alle Schaafe, inſonderheit Feldſchaafe 
trift, weil dieſe den Bauch bald zu voll bald zu ledig ha⸗ 
ben, und daher leichter Blehungen bekommen, und da⸗ 
von ſterben, ſo iſt dieſes daran zu erkennen, daß ſie ſich 
ſtrecken und winden, da denn die Lebensgefahr am groͤ⸗ 
ſten iſt, wo nicht in Zeiten vorgebauet wird. — 
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Als eines von meines Nachbars Schaafen, im Aus⸗ 
treiben, unter der Heerde umfiel, ehe es noch in die Hürde 
kam, und ſehr aufſchwoll, ſchnitte er ihm ein wenig vom 
Schwanze, daß es blutete, trieb es ſodann eine Stunde 
in das Feld; den folgenden Morgen ſahe es wieder ſo ge⸗ 
ſund aus als die andern. 

Wenn ein Schaaf Motten, Spinnen, Johannis- 

wuͤrmgen verſchlinget, woran bey uns in Hertfort viele 
Schaafe auf gemeiner Wayde ſterben, oder auch weil fie 
mit dem Graſe rothe vielfuͤßige Wuͤrme halben Zolles lang 
mit freſſen, die im Sommer hin und wieder in Haufen 
liegen, und giftig find: fo giebt dagegen ein alter Schrift⸗ 
ſteller, wie ich glaube Adam Speed, folgende Vor⸗ 
ſchrift: „bisweilen, ſonderlich auf ſchlimmer Wayde freſ⸗ 
ſen die Schaafe Spinnen, giftige Wuͤrmer, oder ſonſt 
etwas giftiges, davon fie ſiech werden und ſehr aufſchwel⸗ 
len. Ein geſchwindes Mittel dawider iſt, ein halb Noͤſel 
Weineßig und ein Quartiergen Baumol dem kranken Thiere 
warm zu geben, und es eine halbe Stunde auf und nieder⸗ 
waͤrts zu treiben. 8 N 

Ein anderer alter Autor ſpricht: „Es gibt kleine viel⸗ 
fuͤßtge rothe Würmer, die den Schweineläufen ahnlich 
ſehen, und im Graſe kriechen. Wenn Schaafe oder 
groffes Vieh davon freſſen, fo ſchwellen ſie und ſterben in 
einem oder zwey Tagen, wenn nicht Huͤlfe geſchiehet. 
Man nimmet dawider Urin und Salz, ſo durch einander 
zu ruͤhren, und gibt es ihm ein, treibt es hernach eine 
Weile, oder gibt ihm Saft von dem Robertskraute. 

Die Lichtwürmer, welche an Zaͤunen dicke liegen, 
und bey finſterer Nacht leuchten, ſind auch haͤufig auf 
Wieſen und gemeiner Wayde. Ein Schaaf in dem 
Sprengel Wieg hatte viele von ſolchen kleinen Wuͤrmern 

mit eingeſchluckt, und lief davon ſtark auf; der Schaaf⸗ 
junge, welcher bey ſieben dieſer kleinen Herde war, 
wuſte ſich nicht zu helfen, daruͤber fiel das Schaaf 
um. 
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um. Ein anderer Schaͤfer kam dazu, und als ſie den 
Wanſt oͤfneten, fanden ſie zehen ſolche Wuͤrmergen darinn, 
und erkannten, daß ſie mit dergleichen aufgefangenen 
Lichtwuͤrmern uͤberein kamen. f 
Wie man aber erkennen ſoll, ob ein Schaaf vom 
Bauchwehe oder vielmehr von Gifte Blehungen und 
Schwulſt bekomme, hat noch niemand beſchrieben; ſo 
viel auch daran gelegen iſt: weil einer der die Krankheit 
nicht kennet, nicht weiß, wie und womit er helfen ſolle. 
Ich muß alſo dem Leſer zur Nachricht ſagen, daß wenn die 
Colick oder ein Bauchwehe daran ſchuld iſt, das Schaaf 
mit den Fuͤſſen ſtampfet, ſich niederleget, wieder aufrich⸗ 
tet, ſich waͤlzet, hin und her wirft, bisweilen von der 
Seite ſiehet, ſich ſehr ſtrecket, bis es dem Tode nahe iſt: 
woferne es aber vom Gifte, als von leuchtenden Wuͤrmern, 
weiſſen Bilſenkraute oder Schirling herkommet, ſo laͤuft 
dem Schaafe allezeit Eiter aus der Naſe, als ein Schaum, 
und wenn es am ſtaͤrkſten ſchwillet, ſo lieget es nieder 
und ſtirbet. . 
Vom Bilſenkraut muß ich noch mehr ſagen. Es 
iſt ein abſoluter Gift, und machet ſo unempfindlich, daß 
es, nach eines gewiſſen Medici Gutachten, fo vieler Be⸗ 
hutſamkeit dagegen bedarf, als bey dem Opio, wenn es 
dem Menſchen in den Leib kommet. Dergleichen giftige 
Wirkung erweiſet es auch an Schaafen, die es als Gras 
mitfreſſen; und die Schaafe ſterben daran noch leichter 
als andere Thiere, wenn ſie es in Meyerhoͤfen, in Wieſen 
oder Heyden finden, allwo es ſowohl aus naſſen als trock⸗ 
nen Boden waͤchſet; am ſchaͤdlichſten iſt es noch jung, da 
es die Schaafe mit dem Graſe freſſen und davon vergiftet 
werden. Ich erinnere mich von der Bilſenwurzel gehö- 
ret zu haben, daß ein paar kleine Maͤdgen daran geſtor⸗ 
ben ſind. Drey Schweſtern waren beyſammen, und ſchnit⸗ 
ten mit dem Meſſer Bilſenwurzel aus der Erde, bey ihres 


Vaters Meyerey, zu Pitſton in Bucks, ſchabten ſolche ab, 


als 
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als Ruͤben, weil die Wurzel weiß oder gelblich ausſahe. 
Eine von ihnen wollte nicht davon eſſen; die andern bey⸗ 
den ſturben davon, und hatten ſich die Nacht ſo uͤbel, daß 
die Mutter dachte, fie wären beheret. Das dritte Maͤd⸗ 
gen bekannte endlich was geſchehen war, worauf ein Me⸗ 
dicus von Leipton geholet ward, welcher ſagte, daß weil 
ſie nach gegeſſener Wurzel getrunken haͤtten, er ihnen doch 
nicht hätte helfen koͤnnen. Verſchiedene erfahrne Schäfer 
beſtehen darauf, daß viele Schaafe vom Bilſenkraut ſo 
wohl umkommen, als vom Schierling, welches beydes oft 
in der Naͤhe beyſammen zu wachſen pfleget. Ich will da⸗ 
von die Curen der alten, hernach die Meinige, die mir oft 
gerathen iſt, anzeigen; wobey zur Nachricht dienet, daß 
auch die Caninchen vom Schierling ſterben. 

James Lambert und noch ein anderer alter Autor 
ſprechen, ein Schaaf koͤnne von ungeſunden Futter auf⸗ 
ſchwellen. Zur Cur ſolle man ihm am Schwanze Blut 
laſſen, und ihm einen Trank von Waſſer und braunen 
Zucker, das mit Lorberbeeren, Raute und Camillen dicke 
eingekocht worden, darauf auch ein Quartiergen Baumoͤl 
eingeben. An einem andern Orte ſeines Buchs ſchreibt 
er: wenn dem Schaafe durch Abſchnitt vom Schwanze 
Blut gelaſſen iſt, ſo ſoll das Blut mit Baumoͤl, Rauten⸗ 
ſaft und Schwefelblumen, jedes eine Unze ſchwer, vermi⸗ 
ſchet, und das Schaaf eine Stunde hernach in Bewegung 
erhalten werden, ſolches curire auch die allerſtrengeſte 
Schwulſt die ſchon aufbrechen wolle. 

Adam Speed meldet, daß wenn ein Schaaf etwas 
giftiges gelecket habe, welches daran zu erkennen ſey, daß 
es wackelt und taumelt, fo. folle man ihm das Maul öfnen, 
und unter der Zunge, da alsdenn Blaſen oder Blattern 

entſtuͤnden, mit einem ſcharfen Meſſer oͤfnen, auch mit 
Armeniſchen Bolus, und Salbey die in Urin gekocht 
worden, ſtark reiben, darauf ein Quartiergen Baumoͤl 
in einem halben Noͤſel friſcher 1 55 eingeben. 
ıster Theil. Unſer 
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Unſer gewoͤhnliches Recept, das von unſern beſten 
Schaͤfern etliche ſehr bewaͤhrt gefunden haben, beſtehet 
darinn, daß wenn ſie an einem Schaaſe die vorhin be⸗ 
ſchriebene Anzeigungen finden, daß es giftige Kräuter ges 
freſſen, oder Inſteten verſchluckt habe, der Schäfer. alles 
zeit füffes Oel und Theer bey der Hand haben, beydes vers 
miſchen und halb ſoviel Oel als Theer nehmen, ſolches auf 
das breite Ende ſeines Stocks ſtreichen, und dem Schaafe 
zu lecken geben, in einer viertel. oder halben Stunde aber 
ihm davon nochmals mehr oder weniger, nachdem die 
Gefahr iſt, eingeben ſolle. Wo dieſes bey Zeiten gefchie« 
het, da bedarf es kein Blutlaſſen. 

Gegen das Schwellen von der Colick oder Bauch⸗ 
ſchmerzen habe ich im zweyten Buche ein Recept von 
Pfeſſer und Gerſtenmehle mitgetheilet. 

Wenn ein Schaaf vom grünen Ausſchlage der Sted- 
ruͤben, gemeine Ruben, oder hohen Wieſenklee, Luzerne 
und andern ſaftigen Pflanzen auflaͤuft und ſchwillet, fo 
hat in unſern hohen Lande der Schäfer allemahl ein Flaͤſch⸗ 
gen mit Pfeffer bey ſich, weil die Schaafe, zumahl von 
Ruͤben, groſſen Klee und Luzerne ſchon in einer halben 
Stunde ſchwellen und die ganze Heerde umfallen kann, ſo 
daß es kaum zu verhuͤten iſt; und daher ſogleich ein Huͤlfs⸗ 
mittel zur Hand ſeyn muß. Aus dieſem Flaͤſchgen wo⸗ 
rinne geſtoſſener Pfeffer iſt, giebt er einem ſolchen ſchwel⸗ 
lenden Schaafe nach und nach ein halb Quartiergen (4 Loth) 


ohne Beſorgniß, daß es zu viel ſey; denn ich weiß, daß 


ein Schaaf ſo viel auf dreymahl eingetheilet ohne Schaden 
einnehmen kann. Iſt es nun an einem mahle noch nicht 
genug, fo wiederholet er es “). Wo⸗ 


nn 


) Daß ein Schaaf wier Loth Pfeffer auf dreymahl als eine 
Medicin vertragen koͤnne, ſcheint alle Glaubwürdigkeit zu 
uͤberſteigen. Ein Menſch wuͤrde kaum ein Loth auf einmahl 
vertragen. Indeſſen halte ich die Sache fuͤr werth, Verſuche 
damit zu machen. S. a x 
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Woferne es mit einem ſchwellenden Schaafe auf das 
Aeuſſerſte kommet, fo iſt noch eine, vielen bereits wohlge⸗ 
rathene Huͤlfe übrig; Man ſticht einem folchen Schaafe 
oder Lamme in den Wanſt oder Bauch; und den rechten 
Ort zu finden, geſchiehet der Stich zwiſchen den kurzen 
Ribben und den Hüften; auf die Wunde aber wird, wenn 
es noͤthig, ein Pechpflaſter geleger, 


Von Schaafen die Wuͤrmer haben. 


Ein Schaaf war an Würmern geſtorben; daran ler⸗ 
nete der Schäfer, ein anders zu curiren, das auch von 
Wuͤrmern geplaget war. Die Sache verhielt ſich alſo; 
um die Mitte des Decembers 1747. ſtarb ein vierjaͤhriger 
Hammel aus der Heerde des Herrn Thomas Laurence 
bey Gaddesden. Ein Tageloͤhner der die Haut abzog, 

‚fragte den Schäfer, woran das Thier geſtorben wäre? 
Dieſer antwortete wie er glaube von Würmern, die es 
auch oft ausgeworfen haͤtte. Sie wurden einig, den Leib 
zu oͤfnen, und da ſie an den Wanſt kamen, fanden ſie 
weiſſe Würmer zu drey, vier Zoll lang, auch kleiner, und 
zwar ſo viel als ein Mann in der Hand halten konnte ; fie 
hatten auch ſchon ein Loch durchgefreſſen. Hierüber er- 
zehlte der Handlanger dem Schaͤfer, er habe von einem 
feines Gleichen gehoͤret, daß Lorbernoͤl und Safran als 
eine Salbe aufgeftrichen, die Würmer abhalten ſollte, 
wenn der Ruͤcken und Leib damit beſtrichen würden. Auch 
haͤtten ihm zwey Weiber verſichert, daß ihre Kinder Wuͤr⸗ 
mer gehabt, und daß ſie ihnen eben dadurch geholfen hät 
ten. Er ſagte weiter, wenn er ſolche Salbe hätte, fo 
wollte er Würmer dörren, und fie darunter thun, welches 
von noch beſſerer Wirkung ſeyn wurde: er wollte Wuͤrme 
in einen glaſurten Topf thun, und ſehen was er damit 
verdienen koͤnnte. Er gieng daher nach Dunſtabel, kaufte 
von Lorberoͤl und Safran jedes für zwey Pfennige, machte 
daraus und von den Wuͤrmern eine Wurmſalbe, und war 
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fo gluͤcklich, daß alle Würmer davon ſtarben. Der Schaͤ⸗ 
fer der es ſahe, beſann ſich, daß er noch ein Schaaf mit 
Würmern bey der Heerde hatte, und ſchmierte ihm von 
dieſer Salbe ſo viel in das Maul, als eine Lambertsnuß 
groß iſt; wiederholte auch dieſes am folgenden Tage. Der 
Erfolg war, daß am folgenden Tage das Schaaf ein 
Haufen todter Würmer loß worden, und dadurch beym 
Leben blieb. Dieſes iſt nun auch mein Mittel. a 


Adam Speed ſpricht: das Kennzeichens daß 
Schaaſe Würmer haben, ſey, wenn ſie mit den Fuͤſſen 
ſtampfen, ſich damit an den Leib ſtoſſen, und den Kopf 
drehen, daß ſie von der Seite ſehen. Man ſollte dag gen 
Corianderblaͤtter ſtoſſen, deren Saft mit Honig vermi⸗ 
ſchen, es warm eingeben, wenn das Schaaf noch nüchtern 
iſt; darauf wieder warm Waſſer zu trinken geben, darinn 
Wermuth lange gelegen hat. 

James Lambert hat faſt eben dieſes Mittel, wenn 
ein Schaaf oft mit den Fuͤſſen ſtampfet, ſich mit den Fuͤſ⸗ 
fen an den Leib ſtoͤſſet, und ſeitwaͤrts ſiehet. Man ſoll 
Corianderblaͤtter und Wermuthſaft mit Honig vermiſchen, 
und dem nuͤchteren Schgafe in ein wenig Eßig oder Saft 
von unreifen Trauben eingeben. i 


Ein dritter, J. B. rathet gegen Würmer in Daͤrmen 
Andornſaft mit einigen Laubblaͤttern geſtoſſen einzugeben. 


Ger vaiſe Markham fagt, die Schaafe koͤnnen 
ſowohl Würmer in Daͤrmen oder Magen, als groſſes Vieh 
bekommen. Ein Zeichen iſt, wenn fie ſich mit den Fuͤſſen 
an den Leib ſtoſſen, und immer ruͤckwerts ſehen. Zur 
Eur werden Corianderblaͤtter geſtoſſen, und der Saft 
daraus mit Honig vermiſcht dem Schaafe zu trinken gege⸗ 
ben; darauf es ein wenig zu treiben, und zwey oder drey 
Stunden ihm nichts zu freſſen zu geben. Hieraus ſiehet 
man, wie ungern die Alten etwas neues wieder die Wuͤr⸗ 

mer 
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mer haben erfinden wollen; ſie ſagen faſt einerley, und 
doch will jeder das ſeine fuͤr was anders angeſehen wiſſen. 


Ich will dagegen noch folgendes Mittel angeben, das 
beſſer als alle drey ſeyn wird. „Druͤcket ein Quartiergen 
„Saft aus grüner Wermuth und Salbey, gebt daſſelbe 
„dem Schaafe in warmer Milch; und damit es deſto beſ⸗ 
„fer wirken koͤnne, fo thut ſchwarz Seeſalz und ein wenig 
„Allaun in den Waſſertrog, wenn die Schaafe ſauffen ſol⸗ 


„len, es ſey zu Hauß oder im Felde; im verſchloſſenen 
„Orte und bey trocknen Futter., Das letzte, nemlich 
einen Trog im Felde, habe ich bey einem Feldbrunnen in 


kreidiger Erde bey Enfort in Wiltſch geſehen. 


Vom weiſſen Waſſer, als einer Krankheit der 
Schaafe und deſſen Cur. 


Im zweyten Buche gegenwaͤrtiger Abhandlung habe 
ich gewieſen, wie man wahrnehmen koͤnne, wenn ein 
Schaaf vom Waſſer beſchweret iſt; und daß, wenn es zu⸗ 
viel weiſſes Waſſer hat, und ihm keine Huͤlfe geſchiehet, 
daraus roth Waſſer, oder Faule werden koͤnne. Allgier 
muß ich noch melden, daß in Lincoln, weil das Land naß, 
niedrig unfruchtbar iſt, ihre Schaafe, welche die aller⸗ 
groͤſten in England ſind, allzuviel Waſſer in den Leib be⸗ 
kommen, daraus meiſt das toͤdtliche rothe Waſſer, oder 
auch Fäule wird. Ein geſchickter Sandmann unter uns, 
hat dagegen ein vortrefliches wohlfeiles Mittel, das alle⸗ 
mal bereit ſeyn kann, unlaͤngſt erfunden. Kein Thier 
hat fo loͤcherige Haut als ein Schaaf und keines friffet 
mehr Grünes als eben die Schaafe; beydes verurſachet, 
daß Waſſer in ihnen uͤberhand nehmen muß, welches ſo⸗ 
dann ber erſte Grad zum rothen Waſſer oder zum Faulen 
wird, und dieſes Ungemach erfolget vornemlich davon, 
wenn die Schaafe Gras freſſen, welches kothig, und dazu 
von Waäßrigkeit unſchmackhaft iſt. Kothig wird es Das 
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von, weil oͤfters bey Gewittern Platzregen fallen, oder 
mancher Grund voll Regenwaſſer laͤuft, da denn Schaum 
und Erde mit heran geſchwemmet wird, welches den 
Schaafen ein Gift iſt. Dieſem Waſſer im Leibe zuvor zu 
kommen, oder davon zu curiren, iſt das Vitriolelixir ein 
wohl ausgeſonnenes Mittel. Ehe ich aber deſſen Gebrauch 
melde, iſt aus des Herrn Quincy Difpenfätorio der 
Nutzen und die Beſchreibung des Elixirs voraus anzuzei⸗ 
gen. Er ſpricht davon: dieſe Arzeney iſt zuletzt ſehr in 
Aufnahme gekommen, und ihr Nutzen daran erkannt wor⸗ 
den, daß ſie den Magen ſehr ſtaͤrket, inſonderheit wo 
bittere Arzney von noͤthen iſt, z. E. nachdem man zu viel 
getrunken oder gegeſſen hat. Sie ahmet den Kraͤften der 
beruͤhmten Chinarinde nach, und wird allemahl gebraucht, 
wo ſie vorhin gute Dienſte gethan hat, ſo daß das nach⸗ 
laſſende Fieber und andere Zufaͤlle, wo die feſten Theile 
relaxiret werden, alsdenn mit weniger Rinde curiret wer⸗ 
den koͤnnen, als ſonſt ſeyn muͤſte. Sie hebet viele Krank 
heiten des Haupts, bewahret für der fallenden Sucht, für 
dem Schlage, für Laͤhmung und ſchnupfigten Fluͤſſen. 
Man gibt davon zu dreyßig eder vierzig Tropfen, im be⸗ 
quemen vehiculo taglich ein, zwey oder dreymal; wenn 
nemlich ber Magen meiſt ledig iſt, folglich des Morgens, 
ein Weilgen vor Tiſche, und des Nachmittags. Dieſe 
Arzney hat Hr. Fuller, welcher die Medicinam gymna- 
ſticam geſchrieben, wie er im Anhange berichtet, von eis 
nem andern vornehmen Arzte bekommen, welcher ganz 
von Kraͤften gekommen war, weil ihm der Magen ver⸗ 
dorben geweſen, und er eine Zeitlang beſtaͤndiges Bre⸗ 
chen gehabt, hierdurch allein aber wieder hergeſtellet wor» 
den. Weil er ſich aber mit dem Gebrauch hitziger Ge⸗ 
traͤnke verwahrloſet, iſt er wieder in vorigen uͤblen Zuſtand 
verfallen, und nachdem ihm Schlaf und Kraͤfte vergan⸗ 
gen, geſtorben. Hieraus kann der Leſer erſehen, was fuͤr 
ausnehmende Kraft dieſes Elixir am menſchlichen BE 
* habe, 
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habe, und daraus fehlieffen, wie es auch die Beſchwerden 
der Schaafe vom Waſſer und andern Magenkrankheiten 
heben muͤſſe. Wir muͤſſen alſo noch die Quantitaͤt, welche 
davon nach Beſchaffenheit der Staͤrke und Natur des 
Schaafs genommen werden foll, ausführlicher wiſſen. 


In Lincoln brauchet man gegen das weiſſe Waſſer, 
und zugleich dem rothen Waſſer und der Faͤule vor zubauen, 
folgendes Mittel: Einen Theeloͤffel voll Vitriolelirir mit 
vier Löffel voll Waſſer, wird durch einen Trichter, oder 
aus einer Flaſche dem Schaaſe in das Maul gelaſſen, ſol⸗ 
ches geſchiehet drey Wochen lang, die Woche einmahl. 
Viele Wirthe, denen der Erfinder dieſes Hauptmittel mit⸗ 
getheilet hat, bewundern deſſen Wirkungen; denn kein 
Schaaf kan eher faul werden, bis es mehr Waſſer im 
Leibe hat, als ordentlicher Weiſe ſeyn ſoll; und darum 
kan ein vorſichtiger Hauswirth durch Fuͤhlen oder andere 
vorbeſchriebene Zeichen leichtlich finden, ob das Waſſer 
uͤberhand nehme. In ſolchem Falle giebt er nur allein 
dieſes Elixir, und iſt alsdenn ſicher für, dem rothen Waſ⸗ 
ſer und der Faͤule; obgleich das Schaaf auf naſſen und 
moraſtigen Grunde bleiben muß. Ich habe dieſes Recept 
von einem angeſehenen und geſchickten Landherrn bekom⸗ 
men, der mich am 26. October 1747 mit einem andern 
vornehmen Herrn beſuchte, meinen vierraͤderichen Pflug 
zu ſehen ic. Anjetzo iſt noch anzuführen, was alte Schrif⸗ 
ten von der Cur des weiſſen Waſſers melden. 


Adam Speed ſpricht: bisweilen ſchwillet ein 
Schaaf vom uͤbermaͤßigen Futter zwiſchen der aus und in⸗ 
wendigen Haut auf; daraus, wenn nicht zeitig geholfen 
wird, die Faͤule der Haut entſtehet. Ihr koͤnnet ſolche 
Feuchtigkeit mit der Hand zuſammen druͤcken, darauf ein 
wenig einſchneiden, einen Federkiel hinein ſtecken und es 
ausdrucken, hernach die Stelle mit Ther und Butter be- 
fireichen, davon heilet es wieder. Iſt hingegen die 
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Schwulſt unter der inneren Haut oder Decke der inwendi⸗ 
gen Theile, ſo muß ſie mit Purgiren weggeſchaft werden: 
denn wenn man alsdenn einſtechen wollte, ſo waͤre mit 
keinem Pflaſter dazu zu kommen, es wieder zu bedecken 
und zu verſchlieſſen. Zum Purgiren dienet eine Unze 
Aloe, oder eine Unze Curcuma in warmer Milch alle vier⸗ 
zehen Tage nuͤchtern einzugeben. x 

James Lambert, deſſen Buch im Jahre 1703 
gedruckt worden, beruͤhmet ſich, er habe fünf und dreyßig 
Jahr lang ein Mittel von ſeiner eigenen Erfindung gebrau⸗ 
chet, welches doch nichts anders iſt, als was nur jetzo 
Adam Speed geſaget hat: man ſolle die Schwulſt, wenn 
ſie in der Haut lieget, zuſammen druͤcken, daß ſie gleich⸗ 
fan zur Blatter werde, alsdenn aufſtechen, mit eingeſteck⸗ 
ter Feder auslaufen laſſen und wie nur gedacht, verſchmie⸗ 
ren; wäre aber die Schwulſt inwendig und in den Daͤr⸗ 
men, fo ſolle dem Schaafe zu Purgieren Aloe und Cur⸗ 
cume, von jedem eine Unze in warmer Milch nuͤchtern 
eingegeben, und es drey oder vier Tage nach einander 
wiederholet werden. a 


J. B. weiß nicht mehr als die Schwulſt aufzuſte⸗ 
chen; das Waſſer durch eingeſteckte Feder auslaufen zu 
laſſen, und dieſes zu wiederholen. 


Was wuͤrden aber viele, die Schaafe halten, darum 
geben, wenn ſie ein Mittel wuͤſten, dem weiſſen und rothen 
Waſſer gewiß zuvor zu kommen? Und doch iſt nichts 
leichter, und das Mittel das ganze Jahr durch zu haben. 
Man darf nur einen kleinen Platz mit Raute (Herb de 
grace), bepflanzen, und Salz bey der Hand haben. Die 
Raute bleibet auch im Winter gruͤn, und iſt das ganze 
Jahr durch vorhanden: davon wird bey der groͤſten Ge⸗ 
fahr, wo viel Schaafvieh auf naſſen Grunde, oder vom 
Ruͤbenfutter umfaͤllet, einem Schaafe oder Lamme das 


noch 
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noch geſund iſt, alle vierzehen Tage einmahl, zu anderer 
Zeit aber nur monatlich einmahl eingegeben. Einem 
Schaafe find auf einmahl vier oder fünf öffel voll genug, 
einem Lamme aber drey. Darauf kan das Schaafvieh 
gehen wo es will, und freſſen was es mag; es wird von 
keinem weiſſen noch rothen Waſſer angefochten werden. 


Ein Mittel, daß die Schaafe auch nicht faul 
werden koͤnnen. 


Abſchrift eines Dankſchreibens von einem reichen 
Landherrn an den Verfaſſer dieſes Buchs, für fein 
Necept, damit eine Heerde Hammel gefund erhalten 
worden, als alles andere Schaafvieh an der Faͤule ge⸗ 
ſtorben war. 
Mein Herr Ellis. 

Es iſt mir Leid, daß ich auf ihre beyde Briefe fo 
ſpaͤte antworten kann; fuͤr welche ich ihnen doch ſo ſehr 
verbunden bin. Sie werden aber mein Vergnuͤgen an 
Dero Correſpondenz nicht aus dem Verzuge meiner Ant⸗ 
wort beurtheilen. Ich danke ihnen vielmal fuͤr die gute 
Nachrichten, und erfreue mich ihnen melden zu koͤnnen, 
daß der Erfolg ganz unfehlbar geweſen iſt. Es ſind zwoͤlf 
Monate, da ich zuerſt bey ihnen anfragete, und die Ver⸗ 
ſicherung erhielte, daß mein Schaaſpieh keinen Anſtoß zu 
befuͤrchten haben ſollte. Ich folgte ihrer Vorſchrift mit 
meinen Hammeln, kehrete mich aber nicht an meine 
Schaafe, nachdem ſie gelammet hatten. Der Erfolg da⸗ 
von war, daß meine Schaafe alleſamt faul wurden; da⸗ 
gegen koͤnnen keine geſundere Hammel ſeyn als die Meini⸗ 
gen; und ſie haben fette Lebern, die dagegen in den Schaa⸗ 
fen verfaulet ſind. Was noch mehr iſt, ſo ſind meine 
Hammel den ganzen Sommer auf naſſen Grunde, die 
Schaafe aber auf gefunden Boden gegangen. Ich 

Wwuͤnſchte, daß ich ihnen fo gute Belohnungen vom Hofe 
verſchaffen koͤnnte, als ihre fo nüsliche Entdeckungen und 
nu B 5 Ver⸗ 
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Verdienſte deſſen werth ſind. Hoocke Suffer den 10. 
Jan. 1746. 

Dieſer geſchickte Landwirth hatte von mir ein Recept 
verlanget, dem Faulen ſeiner Schaafe vorzukommen, die 
deswegen in fo vielmehr Gefahr ſtunden, weil fie taglich 
auf einer naſſen gemeinen Huͤtung bey ſehr regnichten Werts 
ter weiden muſten. Ich üͤberſchickte ihm eines von fol 
genden Recepten, und glaubte, er wuͤrde darnach genau 
verfahren, da ich ihn noch nicht kannte. Denn ſo wuͤrde 
alle fein Schaafvieh auſſer Gefahr faul zu werden geweſen 
ſeyn, wenn es auch gleich auf naſſen Grunde gegangen 
wäre. Ich hofte immer auf einige Antwort von ihm, 
und bekam fie endlich, daß nachdem er Verſuche gemacht, 
und lange Zeit genug abgewartet haͤtte zu erfahren, ob 
die Beſſerung von Dauer ſey, er wiſſen wollte, ob er mei⸗ 
ne Bezahlung nach London ſchicken ſollte; auf meine Ant⸗ 
wort bekam ich drey Guineen, und ſeit dem noch mehr 
von ſeiner Guͤtigkeit, ebenfalls ehe ich ihn noch von Per⸗ 
ſon kennen lernete. Hernach hatte ich die Ehre, daß er 
mich zu Gaddesden beſuchte und auf feine entlegene Guͤther 
bat, mich daſelbſt gut unterhielt, und mir ſeine mancher⸗ 
ley gute Wirthſchaftsproben zeigete. Er lernete aus mei⸗ 
nen Buͤchern, ich aber auch von ihm. Denn weil der 
Landbau eine Wiſſenſchaft ohne Graͤnzen iſt, in welche 
die Kenntniß der Erden, der Pflanzen und der Thiere 
einſchlaͤget, ſo kann man von mir nicht begehren, daß ich 
von allen ein vollſtaͤndig Syſtem in ſo wenig Buͤchern ge⸗ 
ben ſollen. Es iſt nicht eines Menſchen Arbeit, und der 
Herr Bradley beweiſet daran eine Eitelkeit, daß er ſei⸗ 
nem Buche den praͤchtigen Titul: vollſtaͤndiger Lehrbegriff 
der Haushaltung, hat geben wollen. Ich habe nunmehro, 
mit gegenwaͤrtigen, neunzehen Bücher geſchrieben, die alle, 
auſſer einem, von der Hauswirthſchaft handeln; muß aber 
ſehr demuͤthig bekennen, daß mir an der Vollſtaͤndigkeit 
das Hausweſen zu lehren, noch unendlich viel mangelt; 
und 
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und habe ſo ſehr als einige andere Schriftſteller zu bitten, 
daß geſchickte Landleute, die mich noch nicht kennen, am 
meiſten meine Aufrichtigkeit anſehen wollen. Hieraus 
haben meine Leſer Gelegenheit, wo ſie auch wohnen, daß 
ſie mir mit ihrem guten Rath allezeit willkommen ſeyn 
werden, und ich will gerne das Poſtgeld von ihren Brie⸗ 
ſen bezahlen, die an mich dreyßig Meilen von London mit 
einigen hauswirthlichen Nachrichten kommen koͤnnen. 
Denn da ich in meinem Eigenthum von vierzehen beſchloſ⸗ 
ſenen Feldern wohne, und dabey unſern Kirchenacker in 
Pacht habe, ſo bin ich allezeit zu Hauſe und zu antwor⸗ 
ten bereit. 


Bey dieſer Gelegenheit kann ich aber auch Landleu⸗ 
ten mit Arbeitern dienen, die geſchickt ſind, naſſen Boden 
auszutrocknen, und das Waſſer daſelbſt in tiefe Gruben 
unter die Erde zu leiten; ich kann auch dazu mehr Leute 
abrichten; nicht weniger ſolche liefern die gute neue Zäune 
machen, und alte ausbeſſern, Baͤume vortheilhaft Faͤllen, 
daß dem Stamme nichts entgehet. Auch habe ich Acker⸗ 
knechte, oder andere Dienſtboten, die alle Pfluͤge, welche 
in Hertfordiſchen gewoͤhnlich ſind, verfertigen, als den 
vortreflichen vierraͤderigen mit ſeinem Eiſen, Pfluͤge zur 
Brache, zu Weitzen, Erbſenz den Drehepflug, Schwing⸗ 
pflug, Fußpflug, den kleinen offenen ſehr nutzbaren Pflug, 
und den doppelten Pflug. 


Von unſerm Articul nicht zu ſehr abzukommen, will 
ich nunmehro das Recept ertheilen, womit das Faulen 
der Schaafe abgewannt werden kann. 


Schneidet Raute aufs allerkleineſte, leget zwey ge⸗ 
haͤufte Hände voll eine Nacht in Waſſer; druͤcket folgen 
den Morgens die Raute mit den Haͤnden durch, daß nichts 
davon im Waſſer liegen bleibet: vermiſchet mit dem aus⸗ 
gedruckten Rautenſafte ſo viel Salz, daß darauf ein Ey 

0 ſchwim⸗ 
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ſchwimmen kann. Wenn dieſe Salzbrühe dazu gekom⸗ 
men iſt, fo nehmer dazu für 3 Pfennige Schwefelblumen; 
gebet jedem Schaafe fünf groſſe Löſſel voll oder ein halb 
Höfer durch einen Trichter ein, oder aus einer Flaſche; 
dieſes muß in neun Tagen einmahl geſchehen, wenn die 
Gefahr umher groß iſt; wo fie aber nicht zu ſehr drohet, 
da iſt einmahl genug für vierzehen, zwanzig oder mehr 
Tage. Hieran gebe ich dem gemeinen Weſen ein Recept, 
das wohl etliche tauſend Pfund Sterlings werth waͤre, 
und damit ich mein Brod wuͤrde verdienen muͤſſen, wenn 
ich es nicht ſonſt ſchaffen koͤnnte. Auſſerdem daß dadurch 
ganze Heerden fuͤr der Faͤule bewahret worden, woran 
die meiſte oder alle Schaafe um fie her zu nichte würden, 
weiß ich auch zween Landherren, die Erfahrung genug 
hatten, und es doch von mir abholen lieſſen. Viele hun⸗ 
dert Leſer finden es nunmehro in dieſem Buche, von denen 
ich beforge, daß fie oder ihre Pächter es beduͤrffen, weil das 
Faulen ſo viel Schaafvieh hinreiſſet, daß ich einen vornehmen 
Pachter im Thal Aylesbury kenne, der daran im Jahr 
1735. zwey Heerden verlohren hat, und dreh oder vier Jahr 
hernach gar ausgefallen iſt, welches ohne Zweifel mehrern 
Landwirthen wiederfahren iſt; dadurch den nicht allein der 
Pachter zu Grunde gehet, ſondern auch dem Herrn der 
Grund und Boden wuͤſte wird, und folglich das ganze 
Land darunter leidet, wenn die Leute ungeſund faul Fleiſch 
effen, und fo theuer als geſundes bezahlen muͤſſen. Die 
-Wollenmanufacturen leiden durch faulende Schaafe, weil 
die Wolle nicht nur geringe, ſondern auch ſelten wird; 
welches alles haͤtte vermieden werden koͤnnen, wenn ich 
dieſes wohlfeile und unfehlbare Recept bekannt zu machen, 
eher im Stande geweſen waͤre. Soll ich aber daruͤber 
wegſterben, weil weder die Landesregierung einen Preiß 
daran wenden will, noch von Privatperſonen Vergeltung 
zu gewarten iſt, deren viele meinem Recept fo groſſe und 
verſicherte Kraft nicht zutrauen, als ich noch durch mehr⸗ 
N mahli⸗ 
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mahlige Erfahrung befunden habe, indem fie fuͤr unmoͤg⸗ 
lich halten, daß die Schaafe dabey Auf naſſen Boden be⸗ 
ſtehen koͤnnten. Es hat lange genug gedauret, und es 
haben darunter viele tauſend Wieſen- und. Aerferpächter 
gelitten, die doch vornemlich aus den Schaafen ihren Pacht 
nehmen muͤſſen; die Ackerpaͤchter koͤnnen deſſen am we⸗ 
nigſten entrathen, weil fie von dem Schaafen den Duͤn⸗ 
ger zu Erdfruͤchten, auch Lammer und fettes Schaafvieh 
zum Verkaufe gewarten muͤſſen. Mangelt es einem Päd)» 
ter daran, und er verliehret eine Heerde Schaafe, fo iſt 
die wahre Quelle ſeines Erwerbes verſieget; denn was 
kann alsdenn aus ſeiner ganzen Wirthſchaft werden? Hat 
er kein Geld eine andere Heerde anzukaufen, ſo iſt es mit 
dem Pachter und aller Nutzung aus. Wie groß der 
Schade an der Wolle werde, wenn viele Schaafe faulen, 
will ich ausführlicher beſchreiben, wenn ich von der Wolle 
handeln werde. 


Von Unſinnigkeit der Schaafe und Laͤmmer, auch 
loſen Gelenken, und deren Urſachen. 


Adam Speed ſaget: „dieſes Uebel entſtehet oft 
„vom häufigen Abfreſſen der Hagedornſproſſen, oder des 
„Eichenlaubs und dergleichen. Es wiederfaͤhret am mei⸗ 
„ſten den lüͤſternen Laͤmmern, und wird daran erkannt, 
„daß fie wanken oder ſich rund um drehen: denn ein ſol⸗ 
„ches Futter machet kalt verdorben Blut, oder leget Waſ⸗ 
„ſer um das Gehirn an. Der Zufall iſt gewiß gefaͤhrlich, 
„und die Schaafe find bald verlohren, wenn fie einem 
„Mann gehoͤren, der es nicht verftehet:,, Zum Huͤlfs⸗ 
mittel ſchlaͤget er vor Teufelsdreck (Ala foetidu) in warmen 
Waſſer zerlaſſen, und jedem Lamme einen halben Löffel 
voll ins Ohr gegoſſen, einem Schaafe aber den ganzen 
Löffel voll. Darauf müffen die Ohren verbunden werden, 
es wirket am Gehirn, und curiret daſſelbe völlig, im Fall 
nur bey Zeiten dazu gethan wird. Allezeit greift es nicht 
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den Kopf an, ſondern auch wohl die Gelenke, davon ihm 
auch einige einen andern Namen geben. Ich kenne, 
ſpricht er, einen Pachter, bey welchem ein Schaaf ſolches 
Uebel in Schenkeln und Rücken hatte, und ſeine Hinter⸗ 
helfte nachſchleppete. Weil er keine Mittel wuſte ließ 
er das Schaaf ſiechen und ſterben. Bis hieher gehet der 
Bericht. 


Recept des J. B. mit ſeiner Nachricht: Unter den 
Schaafen iſt eine Krankheit, welche wir Wood Evil 
nennen. Sie entſtehet im Fruͤhjahr, und greift gemei⸗ 
niglich entweder die Hinterbeine oder den Hals an, daß 
die Schaafe im jenem Falle hinken, in dieſem aber den 
Hals ſteif und krumm halten. Die meiſten Schaafe oder 
Sammer die damit befallen werden, ſterben in einem oder 
zween Tagen. Das beſte Mittel iſt, die Schaafe ein 
wenig zu waſchen, ihren Ort zu veraͤndern, und ſie in 
niedrigen Grund und friſches Gras zu bringen, weil dieſe 
Krankheit meiſt auf Hoͤhen, auf alten ungepfluͤgten Acker 
und den Orten, wo viel Farnkraut waͤchſet, entſtehet. 
Einige laſſen alsdenn den Schaafen Blut, aus einer Blut⸗ 
ader unter dem Auge. 


Ich, der Verfaſſer dieſes Buchs weiß aber, daß viel. 
mehr auf niedrigen naffen Lande als auf Hoͤhen die Schaafe 
pflegen tumm zu werden. Auf hohen Boden kriegen ſie 
es leichter in die Gelenke ihrer Foͤrder⸗ und Hinterfuͤſſe, 
und zucken ſo hoch als etwa die Pferde, die den Spat ha⸗ 
ben, daher es auch Knuckle Evil genannt wird. 


1 

Ein Landwirth, Namens Jewel, nennet es Glieder⸗ 
ſucht Yougt, (loint - gout) Knuckle evil oder die Hacken 
(Crook) ſofern die Schaafe oder Laͤmmer den Hals oder die 
Fuͤſſe dabey krum halten. Einige heiſſen es Anſtoß von 
Holzreiſern oder vom Laube, weil ſie dergleichen Fraß zur 
Urſache angeben. Er aber ſchreibet es einem Unkraute zu, 
weil 
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weil das Schaafvieh damit am meiſten im April und May 
befallen wuͤrde. Da dieſes Gewaͤchſe noch jung iſt und 
von den Schaafen mitgefreſſen wird, weil ſie es noch nicht 
durch den Geruch unterſcheiden koͤnnenz wie denn auch 
nur vollbluͤtige Schaafe davon Anfechtung hätten. Seine 
Eur iſt Salzbruͤhe von (gepoͤckelten) Rindfleiſch, wohl ges 
kocht und geſchaͤumet, mit Zwiebelbruͤhe und Poley in 
einer Quantitat Aquavit einem verdaͤchtigen Schaafe drey 
oder vier Löffel voll auf einmahl zu Anfange des Aprils 
zu geben, und ihm Blut unter dem Auge zu laſſen; auch 
einen ziemlichen Theil Theer auf beyde Backen ein wenig 
uͤber der Naſe zu ſtreichen, nicht aber auch die Kippen, 
damit das Schaaf nicht ſein Euter beſchmieren koͤnne, weil 
ihm davon die Milch vertrocknen wuͤrde. Dieſes wird im 
May wiederholet, wenn man ſiehet, daß es die Noth er« 
fordert; ſonſt aber das ganze Jahr durch nicht mehr, und 
das Uebel wird durch Gottes Gnade gehoben ſeyn. Die- 
ſes ift fein Bericht. 

Meine Mittel in Buckingham, wo ich im frucht⸗ 
baren Thale Alesbury wohnete, zu melden, hatte ich bis⸗ 
weilen einen der Gegend erfahrnen Schaͤfer, welcher ſagte, 
dieſer Zufall kaͤme daſelbſt vom Moderheu, auf deſſen 
feuchten und kalten Grunde die Schaafe liegen muͤſten, und 
am meiſten wuͤrden damit die Schaafe in Huͤrden oder 
Gehegen befallen, weil fie fo dichte beyſammen bleiben 
muͤſten, und nicht liegen koͤnnten, wo ſie wolten. Davon 
wuͤrden dem Schaafe die Glieder wie gelaͤhmt und ſchwer 
zu gebrauchen. Bisweilen verurſache die kalte Eigenſchaft 
dieſer Krankheit, daß Schaafe und Sammer danieder laͤ⸗ 
gen, ſich umdrehen, und oft winden muͤſten, gleich als ob 
ſie davon Erleichterung haͤtten. Ein andermahl wuͤrffen 
fie aus Angſt den Kopf hin und her, als ein dazu abgerich⸗ 
tetes Thier; kurz zu ſagen, dieſe Beſchwerde iſt bey dem 
Thiere eben das, was Schnupfen oder Fluͤſſe bey dem 
Menſchen find. Sie trift aber ſelten Schaafe die fett ge. 

a macht 
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macht werden; ſondern kommt von knappen Futter, und 
ſchlimmen Lager, greiſt aber manches Schaaf ſo hart an, 
daß wenn es an Huͤlfe mangelt, der Tod in kurzen erfol⸗ 
get. Zwar geſchiehet es wohl, daß bisweilen ein Schaaf 
ſich davon ſelbſt erhohlet, ohne daß man ihm zu Huͤlfe 
kommet; ſolches erfolget aber ſehr ſelten. Ein verſtaͤn⸗ 
diger Schaͤſer, der es ſo findet, ſuchet alsdenn auf niedri⸗ 
gen Modergrunde ein Waſſerpfuͤtzgen zu finden, darauf 
oben eine Haut lieget. Dieſe fette oder ſchaumige Haut 
nimmet er ab, ſchoͤpfet alsdenn von ſolchen Waſſer andert⸗ 
halb Noͤſel aus. Wenn er dieſes hat, ſo ſuchet er auch 
ein Kraut, das in Suͤmpfen waͤchſet und in dem Spren⸗ 
gel Winch Sonnenthau (Ros Solis) heiſſet. Daſſelbe wiſ⸗ 
fen die Schäfer von den Mooſſen, darunter es waͤchſet, wohl 
zu unterſcheiden, und erkennen es an ſeinen drey viereckig⸗ 
ten Schwerdtfoͤrmigen Blaͤttern ). Das Blatt iſt etwas 
dicke, bald wie Schwerdlilienz es hat eine gelbliche Bluͤte, 
der Narciſſe, Koͤnigskerze, Goldwurz ahnlich, und wird 
ſelten hoͤher als eine Fauſt, iſt ſchwammich und weicher 
Art. Dieſes Kraut wird mit vorgedachten anderthalb 
Noͤſel ausgeſchoͤpften ſtill geſtandenen Waſſer gekochet, als. 
Nur denn 


777777VFFꝙTſ᷑ : 

*) Ellis hat dieſes Gewaͤchs nicht ſelbſt geſehen, fondern iſt ver⸗ 
muthlich von den Schaͤfern mit einer confuſen Beſchreibung 
hintergangen worden. Es giebt 2 Arten von Sonnenthau 
bey uns, davon die eine runde, die andere laͤnglichte Blätter 
hat; welche an beyden mit vielen einen klebrichten Saft aus⸗ 
ſchwitzenden Borſten verſehen ſind; keines aber hat ſchwerdt⸗ 
foͤrmige Blätter und die Blumen find nicht gelb ſondern weiß. 
Daß fie den Schaafen ſchaͤdlich find, habe ich ſchon in dieſer 
Sammlung Th. I S. 72: gezeiget und es iſt ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß die Krankheit, von welcher Ellis hier redet, von die⸗ 
ſem und andern dergleichen Kraͤutern, welche dabey wachſen, 
ihren Urſprung habe. Einige Aerzte wollen ſie zwar vielmehr 
für ein nuͤtzlich Medicament in allerley Krankheiten angeben; 
es iſt aber ſolches ganz unerwieſen. S, Ehrharts Pflanzen⸗ 
hiſtorie Th. VII. S. 144 
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denn durchgedruͤckt, und laulich warm, ein Noͤſel auf zwey⸗ 
mahl in einem Tage, einem Schaafe gegeben, und man 
erinnert ſich nicht, daß dieſe Cur jemals fehl geſchlagen 
haͤtte. * 

5 Einige moͤchten ſagen, wie ſoll man es denn auf 
hohen Grunde anfangen, wo kein Kraut nicht waͤchſet, 
das Sonnenthau heiſt? oder wenn es im Sommer waͤch⸗ 
ſet, wie will man es im Winter haben? Dieſen ant⸗ 
worte ich, daß daſſelbe, ob es gleich auf Hoͤhen nicht waͤch⸗ 
ſet, dennoch den May, Junius und Julius durch in mo⸗ 
derichen und ſumpſigen e zu finden iſt; man muß 
nur darnach gehen. Kann man es auch nicht im Winter 
finden, fo muß man es machen, wie die vorſichtige Paͤch⸗ 
ter in Wing, welche dieſes Gräs im Sommer krocknen, 
damit ſie es zu jeder Jahreszeit haben koͤnnen. 

Aus dem Lincolnſchen habe ich ein vortrefliches Mittel 
bekommen, welches daſelbſt ein Herr von vielen Nachſinnen 
erfunden hat; und weil es ſo wunderbar angeſchlagen iſt, ſo 
wird es anjetzo fuͤr eines der Beſten geruͤhmet, und ſowohl 
in ſelbigen Gegenden, als auf der Inſel Ely und vielen an⸗ 
dern, wo die Schaafe auf tiefen, naſſen und kalten Grunde 
von dieſem Uebel angefochten werden, gebrauchet. Man 
haͤlt dieſen Zufall in Lincoln fuͤr anſteckend, davon, wenn 
er uͤberhand nimmer, die Schaafe Lahm werden, und 
viele gar ſterben. Die Cur beſtehet in einer Pille, wie eine 
Pferde ⸗ oder kleine Saubohne groß, welche ſolchem Schaafe 
einmahl oder oͤfter gegeben wird, und aus Ala foetida bes 
ſtehet, einer Specerey, die ein Gummi iſt, und vom 
Laſerbaume in africaniſchen Libyen und aſiatiſchen Syrien 
kommet, waͤrmend und trocknend iſt. Ein Naturfor⸗ 
ſcher ſchreibet dieſem ſonſt ſo genannten Teufelsdrecke eine 
durchdringende verduͤnnende Kraft zu, giebt es auch als 
ein Milz⸗Mutter⸗ und Wundkraut aus, 

Ger vaiſe E17 arkham beſchreibet in einem 1631. 
ausgegebenen Buche dieſe Krankheit als eine Schw ach⸗ 
ıster Theil. * heis 
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heit oder Spannung der Sehnen, die von Kaͤlte oder von 
unmaͤßigen Fraß herruͤhre, erkennet fie für tödlich und daß 
fie eine ganze Heerde anſtecke. Die Cur beſtehe im fuͤnf⸗ 
fingerkraut oder Fuͤnſblatte, welches in Wein gekocht, 
und jedem Schaafe ein Noͤſel eingegeben, das Thier warm 
gehalten und die Schenkel mit Oel und Weineßig beſtri⸗ 
chen werden ſollen. Dieſes iſt nun gewiß ein gut Recept, 
weil es aber zuviel koſtet, fo greift es dem Pachter zu ſehr 
in den Beutel; und wenn zweyerley Ungelegenheit, als 
Gefahr und Unkoſten zuſammen kommet, ſo waget er lie⸗ 
ber ein Schaaf, als noch dazu ſein Geld fuͤr eine theure 
Cur. 


Dieſes Fuͤnffingerkraut aber giebt mir Anlaß, allhier 
mehr von deffen guten Gebrauche, gegen mancherley Krank 
heiten der Schaafe und Laͤmmer, als Markham geſagt 
hat, anzuführen, und zugleich zu melden, wie man damit 
viel wohlfeiler zukommen koͤnne. Ehe ich aber von dieſem 
heilſamen Kraute und ſeiner Wurzel handele, muß ich 
das Zeugnis eines Arztes voran gehen laſſen, der es auch 
wider viele Krankheiten des menſchlichen Körpers auprei⸗ 
ſet; denn was dem Menſchen dienet, das iſt ebenfalls in 
ſeiner Maaſſe den Thieren gut. Auch muß ich noch zum 
voraus melden, daß wenn das ſo genannte Speichelkraut 
(Woodſeer) anſchlaͤget, von diefen Zufällen nichts mehr 
zu befuͤrchten iſt. Das Kraut ſiehet dem Speichel aͤhn⸗ 
lich ), und findet ſich im Monat Junius in andern Graſe, 
ein Jahr aber mehr, als das andere. 


*) Hierunter iſt nichts anders zu verſtehen, als der hier zu Lande 
ſo genannte Kuckusſpeichel, welcher von den Schaumwuͤr⸗ 
mern (Cicadae fpumantes) hervorgebracht wird und an aller; 
hand Gewaͤchſen zu finden iſt: daher iſt es lächerlich, ein ber 
ſonderes Kraut Speichelkraut zu nennen und es zu beſchrei⸗ 
ben, daß es wie Speichel ausſaͤhe. D. S. 
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Von den Kräften des Fünffingerfrauts ) viele 
Unfaͤlle der Schaafe und Laͤmmer zu curiren. 


| Die Nachricht des erwähnten Arztes von dem Fünf 
fingergraſe, wie daſſelbe viele menſchliche Krankheiten 
curiren ſoll, iſt S. 134. feines Diſpenſatorii folgende: 
Schroͤder ruͤhmet daſſelbe gegen die meiſte langwierige 
Krankheiten, und ſaget, es adſtringire, heile Wunden, 
tilge den Huſten, der aus Fluͤſſen entſtehet, diene in Laͤh⸗ 
mungen, Podagra, Schwindſucht, gegen groſſe Feuchtig⸗ 
keit der Baͤrmutter, gegen Blutſpeyen, Gelbſucht, Ver⸗ 
ſtopfung der Leber und der Milz; daͤmpfe die Schaͤrfe der 
verbrannten Galle, ſtopfe Durchlauf, guͤldne Ader und 
Naſenbluten; leiſte gute Dienſte bey Steinbeſchwerung, 
angefreſſenen Nieren und Fiebern. Auswendig ſey es ge⸗ 
gen Entzuͤndung der Augen, Geſtank aus dem Munde, 
und wackelnde Zaͤhne zu gebrauchen, reinige auch boͤſe 
Geſchwuͤre. 

Salmon ſchreibet von dieſem Kraute: das Laub 
und die Wurzeln des Fünffingergrafes find temperiret und 
trocken im dritten Grade, gut gegen alle Fluͤſſe, ſtopfen 
den Blutlauf, wo er auch am Leibe ausbricht, machen die 
Lunge feſte, öfnen die Verſtopfungen der Leber und der 
Milz, dienen bey Geſchwuͤren, bey offenen Schaͤden vom 
Reiben, oder von fortlauffender Roſe. Der Saft davon 
wehret dem Gift, wenn er mit Meth eingenommen wird; 
dem Huſten, Gelbſucht, drey und viertaͤgigen Fieber; 
wenn er dreyßig Tage nach einander getruncken wird. 
Der Extract dieſes Krauts thut ebenfalls vorbeſchriebene 
Wirkungen. Zum aͤuſſerlichen Gebrauch wird der Saft 
in die Augen getroͤpfelt, und kuͤhlet deren Entzuͤndung, 
heilet das ausgeſchlagene Maul, befeſtiget loſe Zähne, rei⸗ 

niget faule und bösartige Geſchwuͤre. 
| C 2 Nach⸗ 
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Nachdem ich hiermit gemeldet habe, wozu dieſes 
Kraut und feine Wurzel für den menſchlichen Körper ges 


brauchet werden koͤnne, will ich nunmehro auch zeigen, 


worinne es für Schaafe und Lammer nuͤtzlich fen, und von 
den Pocken anfangen. 


Von Pocken der Schaafe. 


Dieſer Zufall wird von einigen unſerer Paͤchter genannt 
die Schweinepocken; ſie entſtehen von Faͤulniß des Blu⸗ 
tes, und ſind, wie einige vermeinen, den Pocken am 
menſchlichen Körper einiger maſſen gleich, weil ſie als Fin⸗ 
nen oder Blattern, gemeiniglich unter dem Zahyfleiſche, 
oder bey dem Halſe des Schaafs ausſchlagen. Mein 
nächfter Nachbar hatte ein Schaaf, dem die Pocken vom 
Horne an bis an das Maul giengen, und brauchte dagegen 
Theer. Ich aber ſtampfe das fünfblätterige Gras, und 
wenn ich den Saft daraus gezogen habe, koche ich ſolchen 
auf mit Schweineſpeck, und ſchmiere die boͤſen Stellen 
damit täglich zweymahl, vier oder fünf Tage lang, als 
mit einer Salbe, ſchneide auch die Wolle allezeit ab, da⸗ 
mit es beſſer angreiffen kann, und damit habe ich allezeit 
curiret ). N 

Was andere für Mittel wider die Pocken vorſchla⸗ 
gen, will ich nach einander erzaͤhlen. Adam Speed 
ſagt, die Pocken werden daran erkannt, daß ſie erſt als 

5 Fin⸗ 


P 


*) In Pommern machen die Schäfer ein Geheimniß aus der 
von ihnen alſo genannten Maywurzel, wider die Pocken, und 
brauchen ſie mit guten Erfolg praeſeruatiue und curatiue. 
Sie geben ſie pulveriſirt mit Salz den Schaafen zu freſſen. 
Es iſt die St. Georgenwurzel, (Lathraea ſquammaria 
Lid N). Es hat auch das von dem Hrn. Oberſten Haſtfer 
in ſeinen Schriften vorgeſchlagene Mittel, welches von ver⸗ 
ſchiedenen Landwirthen iſt gebrauchet worden, gute Wirkung 
bewieſen. D. S. 
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Finnen oder rothe Fleckgen ausbrechen; alsdenn muͤſſen 
ſolche Schaafe von der Heerde abgeſondert werden, damit 
fie nicht anſtecken. Man muß ſie auf andere Weide brin« 
gen, ihnen die Wolle abſchneiden, und die Haut mit 
Knoblauchſaft beftreichen, der mit Theerwaſſer oder mit 
dem duͤnneſten Theer vermiſchet iſt. 


James Lambert will das Speediſebe Mittel 
mit Theerwaſſer oder Urin verbeſſert und die Pockenfleck⸗ 
gen damit beſtrichen wiſſen; desgleichen daß die Schaafe 
mit gekochten Lorber beeren und Stechpalmenwurzeln pur⸗ 
giret werden ſollen. 


8 J. B. ſpricht in ſeinem Auszuge der Hauswirth⸗ 
ſchaft S. 144. dieſe Krankheit bricht aus der Haut mit 
rothen Flecken als ein Kupferpfennig groß, und daran muͤſ⸗ 
fen viele Schaafe ſterben. Der Schäfer muß ſie demnach 
am ganzen Leibe wohl beſehen, und zur Car die pockigten 
Schaaſe in friſch neu Gras bringen, fie allein und fo viek 
es ihnen gut iſt, treiben, allezeit aber die Augen darauf 
haben. Faͤllet es im Sommer vor, da kein Froſt iſt, ſo 
muß er ſie waſchen. 


Gervaiſe Markham ſagt, die Pocken aͤuſſern ſich 

als kleine rothe Finnen oder Flecke auf der Haut, und 

ſtecken andere Schaafe an. Man nimmet zur Cur Roß⸗ 
marin, kochet deſſen Blaͤtter in Weineßig, und waͤſchet die 
boͤſen Stellen damit, welches fie heiter. Es iſt gut ihre 

Weide zu veraͤndern, und ſie allein zu treiben. Ein an⸗ 

derer will es noch genauer ſuchen, und verordnet dagegen 

etwa drey Unzen Roßmarinblaͤtter in einem Noͤſel ſtarken 

Weineßig zu kochen, und den Ausſchlag damit zu waſchen. 


Andere Euren mit Fünffingergrafe. 


1. Eines taumelnden Schaafs. Ein alter 
erfahrner Schaͤfer, der in der Grafſchaft Bucks war, 
C3 pfieg⸗ 
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pflegte zu ſagen: einem Schaͤfer ſey die rechte Kaͤnntnis 
des Fuͤnffingergraſes noͤthiger, als einiger andern Pflan⸗ 
zen, weil ſo gar viel Gutes damit ausgerichtet werden 
koͤnne; inſonderheit auch gegen den Schwindel der 
Schaafe. Er wollte Wetten, daß es niemahls fehl 
ſchluͤge; hatte deswegen meine vorhin beſchriebene Salbe 
davon allezeit bey der Hand, dem pockigten Schaafe die 
Schlaͤfe, das Kinn, und alles am Geſicht und Kopfe zu 
ſchmieren, welches er taͤglich zweymahl und vierzehen 
Tage nach einander that, und ſie damit allein, ohne an⸗ 
dere Huͤlfsmittel gurirte, 


2) Gegen Biß. Wenn ein Schaaf vom Hunde hart 
gebiſſen iſt, fo beſtreichen wir in meiner Gegend die Wun⸗ 
8 mit gedachter Salbe von Fuͤnffingergraſe einmahl oder 
öfter, 


3) Den Schaafen die Milch zu vermehren: 
bey mir und andern ſind viele Schaafe, die ſo wenig Milch 
geben, daß davon kaum das Lamm ſein Leben erhalten kann. 
Und ſolches find theils junge Schaafe, die zum erſten⸗ 
mahle gelammet haben, theils alte, oder auch andere, die 
wenig oder kurzes Gras finden, bloſſes Stroh freſſen muͤſ⸗ 
ſen, ſchlimme Euter haben, und dergleichen; wovon in 
meinem erſten Buche mehr gehandelt worden. In die⸗ 
ſem Falle kochen wir Fuͤnffingergras in Quellwaſſer, ver⸗ 
füffen es mit Zucker, und geben den Schaafen zu mancher 
Zeit des Tages ein Quart oder Kanne von dieſem Tranke 
auf vier Tage; da es denn Milch genug giebt, wenn das 
Schaaf dabey Futter genug befömmt, 


4) Ein neugebohrnes ſchwaches Lamm zu 
ſtaͤrken. Darauf muͤſſen die Schäfer ſich inſonderheit 
befleißigen, ſonſten wuͤrden ihnen die Laͤmmer in groſſer 
Menge ſterben. Weil ich hiervon im erſten Buche nicht 
ausfuͤhrlich genug geweſen bin, ſo muß ich hier nochmahls 

’ von 
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von neugebohrnen und groͤſſern Laͤmmern handeln, die ſo 
ſchwach und weichlich ſind, daß ſie nicht ſaugen koͤnnen. 
Dazu iſt nun gut Fuͤnffingergras in Kuhmilch zu kochen, 
hernach durchzudruͤcken, und mit Zucker füffe zu machen. 
Davon wird einem neugebornen Lamme oft ein wenig mit 


dem Theelöffel, oder einer Saugeflaſche laulicht eingege⸗ 


ben; es wird ſelten fehlen. Im Januario 1747 gab i 
meiner Tochter etliche Schaafe, ſie dadurch zur Wirth⸗ 
ſchaft abzurichten. Darunter brachte ein junges Schaaf 
ein gar ſieches Lamm, als es ſehr kalt Wetter war. Das 
Schaaf war noch nicht fo gewohnt als ein älteres, ſich ſei⸗ 
nes Lammes anzunehmen. Das Maͤdgen ſteckte demnach 
das Lamm in der Kuͤche in einen Winkel, und gab ihm 
vorerſt Kuhmilch mit dem Theelöffel, hernach aus einer 
zinnernen Saugeflaſche, bis es am Schaafe ſaugen konnte. 
Zuletzt gieng das Schaaf mit dem Lamme unter andern 
Schaaſen in die Steckruͤͤoben. Weil aber endlich das 
Lamm nicht Milch genug fand, fo muften wir ihm im 
Felde warme Milch aus der Saͤugeflaſche geben. Es 
ſuchte hernach ſelbſt fein Futter, nahm wohl die Saͤuge⸗ 
flaſche an, fragte aber endlich nicht viel nach der Milch, 
und ward ein ſtarkes Lamm. 


Man wird fragen; woher ſoll Fuͤnffingergras im 
Winter kommen, da man es am meiſten bedarf. Ich 
antworte, daß weil es bey vielen waͤchſet, die es nur fuͤr 
ein ſchlechtes Gras oder Unkraut achten, man es auf Wie⸗ 
ſen zuerſt, ehe ſie abgemähet werden, auf Aeckern aber 
zuletzt ſammlen müffe; denn im feſten Pfluglande, wenn 
es ledig iſt, hat es ſchon ſeine Kräfte verlohren; es wäch« 
ſet im Getreyde, iſt aber dem Korne ſchaͤdlich und nicht 
leichtlich zu tilgen; wo ich aber mit meinen vierraͤderigen 
blatten leichten Furchenpfluge und dem nachfolgenden 
Pfluge, der vom Pferde gezogen wird, hinkomme, da ſoll 
kein Unkraut die Oberhand behalten. 
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Von der groſſen faulenden Raude, Kraͤtze, aus⸗ 
lauffenden Raude, Krebs, Zittermahl oder andern 
Ausſchlaͤgen der Haut an Schaafen oder 

ü Laͤmmern. 

Ehe ich Mittel gegen dieſe gefährliche und öfters 
toͤdtliche Unfälle anzeige, muß ich zuvor berichten, woher 
ſolcherley Uebel entſtehen, damit der Sefer es erkennen lerne, 
und folglich wiſſe, zuvor zu kommen. Die Schaafe find 
der Raude mehr im Fruͤhjahr und Sommer unterworſſen, 


als zu einiger andern Jahreszeit, weil fie alsdenn mehrt 


getrieben werden, das Wetter auch am heiſſeſten, und ihr 
Blut in der groͤſten Wallung iſt. Zweytens kommet es 
andere mahl davon, daß die Heerde nur allein von einem 
liederlichen Jungen, oder von einem Kerl, der es nicht 
verſtehet, getrieben wird; da denn die Schaafe vom allzu⸗ 
heiſſen Blute, oder wenn ſie ſich uͤberfreſſen, oder zu un⸗ 
mäßig getrieben werden, ausſchlagen. Auch drittens, 
wenn ſie durch einige Wege gehen muͤſſen, und nicht fort⸗ 
kommen koͤnnen, oder ſich draͤngen. Viertens ſtecket ein 
raͤudiges Schaaf das andere, oder, nach dem alten Spruͤch⸗ 
wort, die ganze Heerde an: da denn durch eines ihrer 
hundert ſterben, weil das Uebel dermaſſen um ſich friſt, 
daß bey ermangelnder Huͤlfe die ganze Heerde unrein wird. 
Ob nun gleich dieſes Uebel wohl zu curiren iſt, ſo gehet doch 
auch manches Schaaf darauf ). 


Ich muß vorerſt die Curen der Alten erzaͤhlen. 
Adam Speed ſpricht: Es iſt eine unertraͤgliche, hef⸗ 
tige und ſchmerzliche Plage und unter Schaaſen nicht un⸗ 
gewoͤhnlich, inſonderheit, die viel im Felde, oder ſonſt im 

Regen⸗ 
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*) Man ſehe des Herrn Y. Keuſſens Abhandlung von der 
Raude der Schaaſe im VIIten Theile meiner neuen Samm⸗ 
lung. a 8 
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Regenwetter, im Nebel oder Reif liegen; die uͤbertrieben 
werden; die auf naſſen, kothigen oder dergleichen üblen 
Wegen gehen muͤſſen: alles dieſes verurſachet garſtige 
Saͤfte, und Ausbruch der Raude, welche daran wie ſie 
im Geſichte entſtehet, zugleich zu erkennen giebt, ob ſie 
über die ganze Haut weggehe, oder nur an gewiſſen Stel⸗ 
len ein heßlicher weiſſer Schorff in der Haut ſtecke. Wenn 
dieſes gefunden wird, ſo ſchneidet die Wolle ſo genau ab, 
als ihr koͤnnet, vermiſchet Theer, Gaͤnſefett und Rauden⸗ 
ſaft, machet daraus auf maͤßigen Feuer eine Salbe, und 
beſtreichet es damit warm; bedecket es alsdenn mit duͤn⸗ 
ner Wolle oder ein wenig Lappen: die Raude wird als⸗ 
denn trocknen und abfallen. Wenn es ſehr uͤberhand ges 
nommen hat, ſo koͤnnet ihr auch Blut am Schwanze und 
Ohren laſſen, und Diſtelſaft in einem Glaſe weiſſen Wein 
eingeben. Ihr koͤnnet auch alsdenn oder eine Weile her⸗ 
nach allda mit Schwefel raͤuchern, davon hoͤret die aus⸗ 
lauffende Feuchtigkeit auf, nachdem erſt die Urſache des 
Uebels gehoben ift, 


Sein zweiter Rath iſt dieſer wider auslauffende 
Raude oder Kraͤtze. Er ſagt, fie entſtehe auch aus über: 
maͤßigen Fraß, aus dicken und uͤbel beſchaffenen Blute 
und ſo weiter. Zu deſſen Cur ſolle man unter der Zunge, 
und am Schwanze Blut laſſen, eine gute Hand voll Me⸗ 
liſſe oder Mutterkraut und andert halbe Unze Curcuma 
zu Pulver gerieben, in drey Noͤſel friſcher Milch kochen, 
und auf einmahl ein Noͤſel warm eingeben; hernach das 
Schaaf mit gewiſſen Waſſer waſchen, darinn Hollunder 
und Klettenwurzel wohl gekochet iſt, und dem Schaafe 
vor zwoͤlf Stunden nichts zu freſſen geben. 


Er hat noch ein drittes Recept gegen die Raude 
oder Kraͤtze an Schaafen: es iſt Ruß, Tobackſtengel und 


Schwefelbl ame mit friſchen Urin gekochet, damit die ſchad⸗ 


hafte Stelle zu waſchen. 
C 5 James 
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James Lamberts Mittel gegen Zittermahl, 
(Kingworm). Er faget: wenn dergleichen am Ohr, bey 
den Augen oder oben am Halſe erſcheinet, ſo ſoll man eine 
Salbe von Baumoͤl, Salz und Alaune über maͤßigen 
Feuer machen, und den angefreſſenen Ort damit wohl 
ſchmieren, hernach ein Pflaſter aus Theer und Schwefel⸗ 
bluhmen daruͤber legen; wenn ſolches zwey oder drey mahl 
geſchehen, ſo werde es heil ſeyn. 


Gervaiſe Markham ſpricht von der gemeinen 
Raude oder Kraͤtze an Schaafen; unter allem Anſtoß, 
dem ein Schaaf unterworfen iſt, ſey dieſes der gemeineſte; 
und entſtehe von naſſen regnichten Wetter, das die Haut 
angreife; und wenn die Schaafe ſonſt erhitzet ſind, bald 
in die Raude ausbreche, welche am weiſſen Schorf auf 
der Haut zu erkennen. Das gewoͤhnlichſte Mittel dage⸗ 
gen bey allen Schaͤfern ſey, die Stelle mit vermiſchten 
Theer und Fett zu ſchmieren. Sobald ſich auch die Kraͤtze 
zuerſt zeiget, ſollte man Poley (Penny royal) in Waſſer 
tunken, und die Schaafe damit öfters waſchen, wenn 
ihnen die Wolle vorher glatt abgeſchnitten worden. Die⸗ 
ſes verhindere, daß aus dem Ausſchlage Feine Raude oder 
garſtige Kraͤtze wird, 


Vorſchlaͤge des A. B. die Kraͤtze oder Raude an 
Schaafen zu curiren. Stoſſet im May die zarten Spitzen 
vom Ginſt, ſtoſſet und kochet ſie mit Gaͤnſefett, thut eben 
ſo viel Theer dazu, und vermiſchet es. Schneidet darauf 
die Wolle an beyden Seiten des Ruͤckenknochens, als auf 
jeder Seite eine Streife von den Backen an, bis zum 
Schwanze ab, beſtreichet ſolche Stellen mit dieſer Salbe 
nur einmahl, mehr wird nicht noͤthig ſeyn. 


Er ſaget noch; die Lammer, wenn fie ein halbes 
Jahr alt ſind, ſo werden ſie leichtlich gegen den Winter 
oder gegen die Zeit, da das Laub abfaͤllet, räudig. Die 
Schi 


| 


Von der Schaafzucht. 43 


Schaͤfer ſuchen die Urſache darinne, daß die Boͤcke zu ſol⸗ 
cher Zeit raͤudig find, und die Lammer anſteckten. Dieſes 
zu heilen, werden ſie mit einer Miſchung aus Theer mit 
dem friſchen Fett oder Oel aus Ochſenfuͤſſen oder mit 
Gaͤnſefett geſchmieret. 


Noch eine andere Art Raude bricht den Schaafen 
bisweilen am Maul aus, wenn fie an einem Orte way⸗ 
den, wo viel ſtachelichter Ginſt (Furze, Gors,) ſtehet. 
Denn wenn ſie davon die Spitzen oder Bluͤten freſſen, ſo 
werden ihnen die Lippen oder das Maul wund, und endlich 
wird eine Raude daraus. Man ſchmieret den Ort als⸗ 
denn nur mit friſcher Butter, wovon es heil wird. 


Wider eine andere Raude entſtehet von Nachlaͤßig⸗ 
keit der Schäfer, wenn fie die Schaafe Graß freſſen laſ⸗ 
ſen, worauf Thau lieget. Zu deſſen Cur nimmet man 
Salz und Iſop gleichviel, kochet es mit einander, und 
reibet damit warm den Gaumen, die Zunge und das 
Maul, es wird wieder gut. N 


Dieſer Autor A. B. giebt noch mehr Mittel gegen 
die Raude an, und wie er ſagt, eine Arzeney fuͤr arme 
Schaͤfer, denen der Theer zu koſtbar wird, obwohl kei⸗ 
ner der die bald nachfolgende rechte Sorte von Theer ken⸗ 
net, deren Gebrauch unterlaſſen wird. Sie ſollen nem⸗ 
lich vom Ginſt die Spitzen, das Laub, die Bluͤten und 
alles ganz klein ſchneiden, einen Topf ') voll in achzig 
Kannen Flußwaſſer kochen, bis es ſo dicke als eine Gal⸗ 
lerte wird; hernach zwey Pfund geſchmolzenen Schaaf 
talk, zwey Kannen alten Urin, eben ſo viel Salzlacke in 
jene kochende Pfanne thun, es wohl ruͤhren, hernach durch 

einen 


PTT 


„) Sheer muß ein groſſer Topf oder Keſſel ſeyn, der über den 
Feuer an den herabhangenden Hacken Sheerhock gehangen 
wird. 
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einen alten Lappen druͤcken, und in einem Geſchirr ver⸗ 
wahren. Zu dem Gebrauche darf ein Schaaf nicht be⸗ 
ſchoren werden, ſondern die Salbe wird laulich warm 
gemacht, und unten zwiſchen der Wolle die Haut mit ei⸗ 
nem Schwamme oder Lappen beſchmieret, damit nicht 
zu viel Salbe darauf gehet. Man kann ſie das ganze 
Jahr durch gebrauchen, wenn es die Noth erfordert, 
Dieſe Ginſtſalbe, oder auch praͤparirten Theer anzubrin⸗ 
gen, ſuchet man zwiſchen der Wolle durch, wo die Haut 
entzuͤndet iſt; beſchmieret dieſe Stelle, und noch einen 
halben Zoll weiter umher; druͤcket hernach die Wolle wie⸗ 
der zuſammen; es wird bald heil werden. 


Auch vergehen von dieſer Salbe die Schaaflaͤuſe oder 
Zecken und die Wolle wird davon zum Verkaufe nicht 
ſchlechter. 


Auch ſpricht er, die Schaafe, welche mit dieſer 
Salbe geſchmieret werden, bekommen die Raude gar 
nicht wieder, wenn ſie nur in guten Futter gehalten wer⸗ 
den: denn die Raude kommet hauptſachlich vom knop⸗ 
pen Futter her. Daher ſie auch, wenn ſie geſchmieret (ind, 
auf friſche gute Wayde gebracht werden ſollen, well gutes 
Futter nicht allein zur Cur hilft, ſondern auch dieſem 
Uebel zuvor koͤmmet. 


Das oben verſprochene Theerrecept des Hrn. A. B. 
wieder die Raude iſt folgendes: damit der Theer deſto 
beſſer wider die Raude wirken konne, fo vermiſchet ihn 
mit Fett von Huͤnervieh oder von Gaͤnſen, oder mit 
Schweineſpeck, oder Butter, die noch ohne Salz iſt. Es 
muß noch einmahl ſo viel Theer ſeyn als Fett; oder der 
Theer wird zufoͤrderſt weich, wie Oel geſchmolzen, damit 
er ſich beſſer vermiſchet, auch beffer eindringet. Der 
Theer an ſich allein würde zu ſcharf ſeyn, auch nicht fo 
gut heilen, als dieſe Miſchung. 


a 


In 
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In einem Englaͤndiſchen Buche The Compleat 
Vermin Killer genannt, wie alle Würmer zu toͤdten find, 
koͤmmet auch ein Mittel gegen die Raude vor: man folle 


ein Quartiergen Iſopſaft, eben fo viel Camillenſaft in 
eine Kanne Waſſer thun, in welchem vorher Toback eine 
gute Weile geweichet iſt; dazu ſollen zwey Unzen Schwe⸗ 
felblumen, eine Hand voll Farrenkrautwurzel, eine Kanne 
Urin, nebſt zwey Hände voll Salz kommen. Dieſes 
muͤſſe mit einander gekocht, und mit dem verbleibenden 
waͤſſerigen Theil die ſchadhafte Stellen beſtrichen werden. 
Dem Schaafe werde dabey Salz mit Waſſer zu ſauffen 
gegeben, und daſſelbe fo viel geſchehen kann, vom gruͤnen 
Futter abgehalten. Damit heile man auch die Krätze, 
und wenn hierzu annoch ſechs Unzen Theer gethan würden, 
ſo toͤbte es Maden, Laͤuſe und Zecken. 


Das neueſte Mittel gegen Raude oder Kraͤtze wo⸗ 
mit es der Verfaſſer haͤlt. 

Ein alter Schäfer im Thale Ailesbury hatte eine 
groſſe Heerde unter ſich, und dienete einem Pachter, wel: 
chen dreyhundert Acker des beſten Landes hatte. Es heiſ⸗ 
fet Gedingtons Guth, und ich habe darüber die Aufſicht 
gehabt, fo lange bis der Käufer. es ſelbſt antrat. Gedach⸗ 
ter Schäfer war nun ſehr erfahren, und gewohnt, ſeine 
raͤudige Schaaſe mit einem Waſſer zu heilen, das aus 
Tobacksſtengeln in Urin oder in Poͤckellacke mit etwas 
Seiffe gekocht, beſtund. Er hatte dieſes, nachdem es 
kalt geworden, durchgedruͤckt, und dazu ganz wenig Ter⸗ 
pentinſpiritus oder Terpentinoͤl gethan, und rieb die Schaafe 

mit nur einmahl in zehen Tagen an dem raͤudigen 
Orte. Er trieb aber die boͤſe Feuchtigkeit zu geſchwind 
zuruck, und davon konnten die Schaafe ſterben. 

Die Mittel, welche ich gebrauche, ſind folgende. 
1) Wenn ein Schaaf ſehr raudig iſt, ſo koſtet es zwey 
Unzen Terpentinoͤl, und eine Unze ſtark (Hopfen) Bier. 


Die 
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Dieſes vermiſchet, leget die Wolle aus einander, und troͤp⸗ 
felt ein wenig auf die unreine Stelle, reibet es ein, und 
fahret damit ſo fort, bis alle ſolche raͤudige Stellen be⸗ 
ſchmieret ſind. Es brauchet nicht zum zweyten mahle 
wiederholet zu werden, weil dieſe Cur ſelten fehlet. 
Stehet euch dieſes nicht an, ſo nehmet: 


2) Menſchenurin oder Kuhpiſſe, kochet darinn To⸗ 
backsſtengel, etwas Seiffe, und etwas Salz. Es muß 
nicht fo dicke werden als eine Salbe, ſondern flieffend blei« 
ben: kochet daſſelbe, Drücker es durch, und verwahret es 
zum Gebrauche, die ſchaͤbigten Oerter damit dann und 
wann zu beſchmieren, bis es heil iſt. Soll das Mittel 
ſtaͤrker ſeyn, ſo koͤnnet ihr 


3) Von jetztbeſchriebenem durchgedruckten Tobacks⸗ 
waſſer vier Kannen mit einem Quentgen ſehr kleingeſtoſſe⸗ 
nen Sublimats vermiſchen und einrühren, daß es zerge⸗ 
het. Es hebet das anſteckende Weſen auf; der Subli⸗ 
mat aber muß ſehr fein und ſauber geſtoſſen werden, ſonſt 
friſſet er ein, und thut Schaden. Mit einem ſolchen 
Mercurialiſchen Tobackswaſſer waͤſchet man die raͤudige 
Stellen mehr als einmahl, bis ſie heilen. Der ſicherſte 
und kuͤrzeſte Weg aber iſt, die Schaafe zwey Morgen lang 
an Schwefelblumen, die mit Butter und Theriack ver⸗ 
miſchet find, lecken zu laſſen, ehe dieſes Schmieren ange⸗ 
fangen wird. 


Zu Acton in Middelſer gebrauchen einige folgendes 
Mittel: Sie nehmen eines Pfennigs (6 Pf.) werth klein 
geſtoſſenen Sublimat mit zwey Pfund Tobacksſtengeln und 

einem halben Pfund gemeinen Alaun, kochen daſſelbe in 
anderthalb Gallon (machet ſechs Kannen) Urin, etwa ei⸗ 
ne Viertelſtunde, oder bis alles dem fluͤßigen Theile gut 
einverleibet iſt. Wenn alsdenn ſolches kalt geworden, ſo 
ſtreichen ſie die Wolle aus einander, wo es wund iſt, und 
troͤp⸗ 
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troͤpfeln ein wenig von dieſem Waſſer darein. Nach ein⸗ 
oder zweymahligem Gebrauch heilet es gemeiniglich; es 
kann aber bisweilen an andern Orten ausbrechen, nach⸗ 
dem die vorigen Stellen ſchon vollkommen rein ſind. De⸗ 
rowegen muß oft darnach geſehen, und wo es noͤthig ge⸗ 
funden wird, geſchmieret werden. 


Einige Paͤchter nehmen gleichviel gruͤnen Ginſt und 
Tobackſtengel, und halten es fuͤr genug ohne Mercurius, 
als welcher verurſachet, daß die Wolle abgehet. 


Das ausgeſchlagene Maul an einem Lamme zu hei⸗ 
len. Sowohl Laͤmmer als Schaafe bekommen ſchaͤbichte 
Maͤuler, wenn ſie niedrigen ſtachelichen Ginſt und der⸗ 
gleichen freſſen; alsdann iſt genug, daß fie mit Milch⸗ 
rahm am Maule beſchmieret werden. Oder man thut 
auch ein wenig Milchrahm in den Tiegel mit einem Stuͤck⸗ 
gen Butter, und etwas Weineßig, und reibet damit ein 
weilgen, was aufgeborſten iſt, dann wird es wieder gut. 
Hierzu muß ich noch anfuͤhren, daß ſowohl Schaafe als 
Kühe davon Ausſchlag bekommen, wenn ſie ſtaͤrker als fie 
nach ihrer Art gehen, getrieben, oder vom Hunde und 
ſonſt verfolget werden; auch wenn fie eine Weile auf heiſ⸗ 
fer Stelle liegen. Oft geſchiehet auch, daß fie eine Rau⸗ 
de oder freſſenden Ausſchlag bekommen, wenn ſie um Jo⸗ 
hannis oder Michaelis in friſche Weide gebracht werden; 
ebenfalls, wenn ſie in Huͤrden geſperret ſind; wenn ſie in 
heiſſem Wetter ſehr ofte von einem Orte zum andern ge— 
trieben werden, weil des Treibens zu viel wird; alles dies 
ſes ziehet einen Ausſchlag vom erhitzten Blute nach ſich. 


Ihr muͤſſet demnach die Schaafe des Morgens in 
Brachfelder und daſelbſt auf Hoͤhen treiben, wo ſehr we⸗ 
nig Gras iſt, daher wiſſen, was an dieſem Felde zu thun 
fen, damit die Schaafe auf die trockenen und hoͤchſte Stel⸗ 
len ſachte getrieben werden koͤnnen. Muͤſſet ihr auf be⸗ 

ſtell⸗ 
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ſtelltes Feld kommen, ſo werden die Schaaſe zwey oder 
drey Stunden im Gehege gefuͤttert. Um eilf Uhr Vor⸗ 
mittags bringet ſie vom Kornfelde oder aus der Huͤtung in 
den niedrigſten Thongrund, oder in Thaͤler, wie ihr ‚fie 
habt, und laſſet ſie ſich pflegen und ſich zerſtreuen, ſo weit 
ſie zu uͤberſehen; gehet nur ſanfte mit ihnen um, ſie be⸗ 
ſtehen ſodenn bey wenigen Fraß. Beobachtet dieſes vom. 
May bis zum Auguſt, ſo lange das Wetter warm iſt; fie 
werden alsdenn keine Raude oder Krätze bekommen, eb 
ſie gleich in friſche Weide gebracht werden, U 
Ein alter Schäfer, Namens Palmor, it in die. 
ſem 1748 ſten Jahre achtzig Jahr alt, und dienet funfzig 
Jahr bey meinem benachbarten Bauer, der jährlich 150 
Pfund von ſeinem Lande hat. Dieſer Schaͤfer leidet nicht, 
daß der Hund ein Schaaf jaget, wenn es nicht hoͤchſtnoͤ⸗ 
thig iſt; noch treibet er ſonſt die Schaafe zu ſtark, daher 
auch ſelten eines die Raude bekommt. Aeuſſert ſich bey 
einem Schaafe etwas davon, fo brauchet er nichts mehr 
als Gaͤnſefett, das er allemal in Vorrath haͤlt. Er zer⸗ 
leget alsdenn die Wolle, und ſchmieret darüber. ein oder 
mehrmahl, und dieſe Cur mißrathet ihm niemals. 


Ein Handarbeiter heilet an Schaafen und Laͤmmern 
ein räubiges Maul mit vermiſchten Haus laub und Milch 


rahm, fo lange, bis es gut iſt, Moch geſchwinder wird- | 


er fertig, wenn er die böfe Stellen mit friſchem Schmeer 
reibet, welches er wiederholet, und dadurch in Zeiten ei⸗ 
nem gefaͤhrlichen Uebel Einhalt thut, davor ſonſten, wenn 
es uͤberhand nimmt, die Schaafe mit dem boͤſen Maul 
nicht mehr freffen koͤnnen, ſondern ſterben muͤſſen. 
Von den Schaafzecken oder Laͤuſen. 

Dieſes groſſe Ungeziefer ſiehet ſchwarzbraͤunlich, iſt 

ſo groß als eine kleine breitgedruckte Erbſe, hat die Fuͤſſe 


ſeitwaͤrts als die Spinnen. Es werden wenig Schaafe 
oder 
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oder gar keines davon gaͤnzlich frey ſeyn; die wenigſten 
aber ſind auf fetten Schaafen, indem dieſes Ungeziefer 
mehr auf magern und elenden Fleiſche uͤberhand nimmt. 
Wo dieſes geſchiehet, da ſind ſie die meiſte Schuld daran, 
daß das Schaaf ſtirbet. Nachdem ſie da waͤrmer liegen, 
wohin Froſt und Regen treffen kann oder nicht, nehmen ſie 
von Jahr zu Jahr mehr oder weniger zu, ſaugen dem 
Schaafe das Blut aus, und freſſen Locher in feine ohne⸗ 
diß lockere Haut, bis von ihrem Abzehren, oder vom 
geringen Futter, viele Schaafe und Lammer ſterben muͤſ⸗ 
ſen. Andere Schaafe, die von ihrem Nagen ſehr elend 
geworden ſind, wenn ſie einmal darauf in volles Futter 
kommen, koͤnnen wegſterben, weil ihr Blut fich geſchwind 
vermehret, und zu viel, aber auch gleich wie der matte 
Koͤrper zu ſchwach wird. Die Graslaͤmmer und die jun⸗ 
gen Schaafe ſind am meiſten dieſem Unfall unterworfen; 
da denn ein vorſichtiger Schäfer, wenn er die Heerde ge⸗ 
nug viſitiret, bald ſehen kann, welche Schaafe oder Laͤm⸗ 
mer am meiſten von Zecken oder Laͤuſen ausſtehen. Denn 
fie reiben ſich alsdenn an Baͤumen und Pfälen, oder beif⸗ 
ſen ſich ſelbſt, und kauen an der Wolle. 


Adam Speed ſpricht: die Schaaflaͤuſe zu tilgen, 
nehmet eine Hand voll Klettenwurzel, eben ſo viel Steck⸗ 
wurz, (Bryonia) kochet beydes in Urin, und waſchet die 
Schaafe damit uͤber und uͤber, oder wenigſtens auf der 
Stelle, wo dieſes Ungeziefer ſizet. Nachdem es wieder 
trocken iſt, ſo ſchmieret den Ort mit Theerwaſſer. Da⸗ 
von ſterben nicht nur alle ſchon vorhandene Schaaflaͤuſe, 
ſondern es kommet auch der Faulung zuvor, darinn ſich 
ſonſt Laͤuſe ausbruͤten. Er will auch, daß man Gaͤnſefett, 
Schwefel und Theer auf kleinen Feuer unter einander 
ſchmelzen, und damit ſchmieren ſolle. 


James Lambert will vorſtehendes Recept ver⸗ 
kuͤrzen, und ſaget: nehmet Theerwaſſer, Klettenſaft und 
15 tet Theil. D die 


so William Ellis 


die Wurzel vorſtehender Bryonia, waſchet oder ſchmieret 
die Stelle, und es wird nachdruͤcklich helfen, | 


J. B. ordnet Queckſilber zu nehmen, das im beften 
Baumoͤl getoͤdtet iſt, und damit zu ſchmieren. Das iſt 
gut ausgedacht! Die Laͤuſe werden davon gewiß ſterben, 
aber was fuͤr Schaden wird ſonſt daraus erfolgen? 
Hätte er einen Gebrauch von des Doctor Dovers fubli- 
mirten Queckſilber gemacht, ſo wollte ich es mit ihm hal⸗ 
ten. Dieſer beſchreibet ſolches S. 65. ſeines Buchs The 
Phyſican Legocy wider die Kraͤtze am Menſchen und 
ſpricht: man ſolle ein Quentgen Sublimat, und eine halbe 
Unze Cremor tartari in einer Kanne Waſſer zerlaſſen, 
hernach mit einer Feder aufſtreichen, welches helfen 
werde. 5 


In einem kleinen Buche ſociety of Coentry Gent- 
leman iſt noch ein Recept, Schaaflaͤuſe zu toͤdten, welche 
ſo ſehr nagen, die Haut durchbohren, und das Fleiſch 
verzehren. Man ſolle Ahorn oder Maßholderwurzel 
klein ſchneiden oder zermahlen, und davon ein Decoctum 
im gemeinen Waſſer machen, daß zu einer Unze Ahorn 
ein Noͤſel Waſſer kommt. Das Waſſer wird hernach, 
ſobald es kalt iſt, von der Wurzel klar abgegoſſen, und 
damit die Haut gewaſchen, wo die Laͤuſe am aͤrgſten 
find; davon vergehen ſie gewiß. Ferner: Ein er⸗ 
fahrner Schaͤfer wiſſe von ſelbſt, daß er zuvor die 
Wolle auseinander breiten muͤſſe, wenn er auf die Haut 
kommen will. Andere ſchmiereten es mit Lappen, oder 
mit dem Schwamme ſogleich nach der Schaafſchur auf, 
damit verhuͤteten fie neue Laͤuſe und toͤdteten ihre zuruͤck⸗ 
gebliebene Brut. 


Ein anderer Autor giebt an, eine Vermiſchung von 
Theer und Schwefelblumen aufzuſtreichen. 


Des 
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Des Autors wohlfeiles und gewiſſes Mittel, die 
Zecken oder Schaaflaͤuſe zu tilgen. 


Es kommt mir ſeltſam vor, daß die englaͤndiſche 
Seribenten das franzoͤſiſche vor hundert Jahren geſchria⸗ 
bene groſſe Buch: 1a Maifon ruſtique für fo unentbehr⸗ 
lich gehalten, und daraus wieder ein halb Dutzend Bücher 
voll unnüße Recepte abgeſchrieben, weil fie nichts beſſers 
gewuſt haben. Jederman findet doch dieſes franzoͤſiſche 
Buch ſehr abgeſchmackt und das meiſte fuͤr einfaͤltiges 
Zeug. Ich muß mich verwundern, daß von der Wur⸗ 
zel der Klette, der Bryonia und des Ahornbaums, die 
fo ſtarke, groffe und dickhaͤutige Zecken ſterben ſollen, da 
man ſie mit den viel penetrantern Waſſer von Tabackſten⸗ 
geln nicht toͤdten kann. Die Diſpenſatoria werden mich 
auch nicht belehren, daß Wurzeln die Laͤuſe vertreiben. 
Die Theerſalbe zwiſchen die Wolle zu ſchmieren, kann fie 
toͤdten und die Wunden, welche fie eingefreſſen haben, wie⸗ 
der heilen; fie iſt aber doch nicht fo gut, als ein recht ſtar⸗ 
kes Waſſer, fie bleibet auch zu dicke auf einer Stelle lie 
gen, und kann ſich nicht ſo bequem durch die dichte 
Wolle ausbreiten, alle Laͤuſe zu treffen. Was das Queck⸗ 
ſülberrecept betrift, fo kann daſſelbe wohl diefes Ungeziefer 
ausrotten: es koſtet aber zuviel, und ziehet andere Ge⸗ 
faͤhrlichkeiten nach ſich, dadurch jederman abgeſchrecket 
werden ſollte. Ich will daher mein Recept mittheilen, 
das oft e iſt, und niemahls gefehler hat. Macher 
eine Salzbruͤhe ſo dicke, daß ein Ey oben ſchwimmet; 
leget die Wolle aus einander, und ſuchet hin- und wieder 
die Stellen, wo Lauſe liegen, durch; thut darauf von die. 
ſem Salzwaſſer. Wenn es zwey oder dreymal wiederho⸗ 
let wird, fo find die Laͤuſe und ihre Eyer gewißlich todt, 
auch die eingefreſſene Haut wieder heil, und die Schaaſe 
bleiben lange Zeit frey von dieſem Ungeziefer. Mit eben 
ſolchem Salzwaſſer waſche ich ne die ſaugenden Kälber, 
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wenn ſich Läufe an ihnen anlegen, und fie werden davon 
allemahl rein. Denn wenn fie uͤberhand naͤhmen, fo wuͤr⸗ 
den die Kaͤlber nicht fett werden. 


Fuͤr die Schaafe und Laͤmmer will ich unten, wo 
von den Maden wird gehandelt werden, noch eine ſtaͤr⸗ 
kere Reinigung von Ungeziefer angeben. 


Alle vorſtehende Mittel die Läufe an Schaafen oder 
Laͤmmern zu tilgen, laſſen doch immer einige in der Wolle 
uͤbrig, bis die Schur kommet, und ſo vielmehr, wenn 
die Wolle lang iſt. Wie denn auch, wenn das Wetter 
heiß und ſchwuhl iſt, die Schaafe mehr ſchwitzen, und das 
durch die Laͤuſe zu nehmen. Ein vorſichtiger Landwirth 
laͤſſet demnach die Schaafe beyzeiten ſcheren, ſolches ab⸗ 
zuwenden, und reiniget ihnen alsdenn die Haut vom Laͤu⸗ 
ſeſraß, wie die Thalpaͤchter in Jvinghoe und ich ſelbſt zu 


thun pflege. Wir bringen nemlich die Schaafe, ſo bald 


fie geſchoren find, an den Fluß, und waſchen ihnen alles 
unreine von der Haut ab, damit alles Ungeziefer verge⸗ 
het, und ſich hernach keines wieder ſobald anſetzet. Mir 
wird es nicht ſo leichte, weil ich ſo weit von einem Fluſſe 
wohne; daher laſſe ich meine Schaafe aus einem Zober 
Waſſer, nebſt etwas Salz waſchen und reiben, welches 
mehr Nutzen ſchaffet, als alles friſche Waſſer fuͤr ſich 
allein ausrichten kann. Ein mehrers werde ich bey der 
Schaafſchur fagen. | 


Der Beſchluß folgt im naͤchſten Theile. 


A 
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| II. 
Rede 
von dem Nutzen, 


welchen uns 


diegnſcen und ihre Betrachtung 
verſchaffen. 
| bey Abtretung der Praͤſidentſchaft 
vor 
der Kent. Schwediſchen Academie der Wiſſenſchaften 
dan 18. April 1744. gehalten 
von 
K arl von Geer 
Auf Befehl der Koͤnigl. Academie zum andern mahl 
aufgelegt 1747. 
Aus dem Schwediſchen überfest, 
von 


J. G. Georgi. 


Meine Herren! 


eute iſt der Zeitpunct, an welchem ich ein Ehren: 

amt, zu welchem Sie mich zu erheben beliebet, 

einem würdigen Nachfolger zu überlaffen habe. 

Die rühmlich eingeführte Gewonheit leget mir auf, meine 
Verwaltung mit einer nuͤtzichen Rede zu ſchlieſſen: der 
von mir dazu erwehlte Gegenſtand aber duͤrfte Ihrerſeits 
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mehr Gedult mich zu hoͤren, und an meiner Seite groſſere 
Geſchicklichkeit davon zu handeln erfordern. 


Die Wiſſenſchaften ſind ſolche Geburten des natuͤr⸗ 
lichen Vermoͤgens, welche unſer irrdiſch Leben am gluͤck⸗ 
lichſten, angenehmſten und vergnuͤgteſten machen. 

Lehrte uns die Sternkunde nicht den Lauf der Welt⸗ 
koͤrper und die Bewegung der Erde um die Sonne; ſo waͤh⸗ 
ren wir ohne richtige Berechmungen der Zeiten, Jahre, Mo⸗ 
nate, und Tage. Wir würden. in dieſer Sache am helles 
ſten Tage in der verwirrendſten Finſternis tappen. 


Unterrichtete uns nicht die Naturlehre von denen 
Körpern und ihren Eigenſchaften: fo wuͤrden wir in vielen 
angelegenen Kuͤnſten ungemein irren. Wie weit wuͤrde 


wohl die Mechanick ohne den Beiſtand der Naturlehre 


kommen? Wie weit ſich aber der Nutzen der Mechanick 
in dem Bauweſen erſtreckt, wiſſen die am beſten, welche 
regelmaͤßige und dauerhafte Gebaͤude aufzufuͤhren wiſſen, 
weil fie in dieſer Wiſſenſchaft bewandert ſind. 

Wie hoͤchſt angelegen die Zergliedrungskunſt in 
Heilung der Krankheiten iſt, bezeugen die Aerzte. Der, 
welcher die innere Zuſammenſetzung unſeres Koͤrpers nicht 
kennt, wird es in Heilung innerlicher Krankheiten nie 
weit bringen. 

Die Scheidekunſt, welche uns die Bereifung; 
Kraft und Wirkung der Arzeneien zeigt reicht der Me⸗ 
dicin die Hand, 

Die Kraͤuterkunde gewaͤhret uns die Kenntnis 
der Pflanzen, welche zur Nahrung und zur Bewah eee 
der Geſundheit dienlich ſind u. ſ. w. 

Wer iſt im Stande, allen den Nutzen, welchen uns 
die übrigen Wiſſenſchaften, als die Rechen und Meß 
kunſt, die Mineralogie und andere verſchaffen, zu er⸗ 
zehlen, deren Erweiterung, Verbeſſerung und Ausbrei⸗ 


tung der ruͤhmliche Stiſtungszweck der Koͤnigl. Academie 


der 


r 
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der Wiſſenſchaften, zum Nutzen, Vortheile und Ruhme 
des Vaterlandes iſt. 


Ich will aber, meine Herren! gegenwartig etwas 
weniges von einer Wiſſenſchaft reden, die das allgemeine 
WVorurtheil für unnütz hält, und deren Seyn oder Nicht⸗ 
ſeyn folglich etwas ſehr Gleichguͤltiges währe. Die Ge⸗ 
ſchichte der Inſecten, Kutomolggia oder Inſectkun⸗ 
de iſt dieſe ungluͤckliche Wiſſenſchaft. 


Was haben wir vor Nutzen davon? ſagt man; was 
hilft uns zu wiſſen, wie viel Arten Inſecten es giebt; wie 
fie leben oder welchen Verwandlungen fie ausgeſetzet ſind? 
Wir finden alſo die Verwendung der Zeit zu dergleichen 
Poſten vergeblich. 


Aber entſchlieſſen Sie ſich, meine Herren! mich ge⸗ 
neigt anzuhoͤren, und Ihre Gedult durch eine Sache, an 
der wenige Geſchmack finden, prüfen zu laſſen: fo will ich 
in moͤglichſter Kürze den Nutzen, welchen die Inſect⸗ 
wiſſenſchaft haben kann und wirklich hat, zeigen. 


Glauben Sie, meine Herren! indes gar nicht, 
daß ich meine Wiſſenſchaft in Abſicht des Nutzens mit 
denen vorhin gedachten vielen andern Wiſſenſchaften in 
Paralel ſtellen werde; dis währe ſo wohl von andern zu 
viel verlangt, als von mir zu viel unternommen. 


Ob ich nun zwar mehr und weniger nuͤtzlich unter 
ſcheide und die Inſectkunde gerne der Klaſſe der weniger 
nuͤtzlichen beifüge: fo glaube ich dennoch anſehnliche Vor⸗ 
theile anfuͤhren zu koͤnnen, welche dieſe Wiſſenſchaft uns 
verſchaft und noch zuwege bringen koͤnnte, wenn man blos 
Fleis und Aufmerkſamkeit an dieſelbe wenden wollte. 


Es iſt ein wahrer Vorzug und Nutzen der Kennt 
nis der Inſecten nach ihrer Bildung, Lebensart, Haus⸗ 
haltung, Vermehrung ꝛc. daß wir dadurch ſehen und 
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lernen, was für Geſchoͤpfe der allweiſe Gott auf unſerer 
Erde hervorgebracht; was fuͤr Wunder in dieſen kleinen 
Creaturen vorzüglich vor den gröfferen Thieren verborgen 
liegen; wie beſonders ſie leben, ſich um ihren Unterhalt 
bewerben, und was fuͤr artige Masregeln manche befol⸗ 
gen, um ſich ihre Nahrung zu verſchaffen u. ſ. w. 


Alles dieſes giebt uns den allergroͤſten Anlas, die 
Werke des Schoͤpfers zu bewundern und ſeine groſſen 
Handlungen, auch in dieſen kleinen Geſchoͤpfen, zu preiſen. 
Aber ſo gros unſere Verbindlichkeit iſt, die Werke des 
Hoͤchſten zu ruͤhmen, eben einen fo groſſen Nutzen gewaͤh⸗ 


ret uns die Unterſuchung der Inſecten, denn ſie erinnern 


und ermuntern uns zu aͤhnlichen Beſtrebungen und Hblie⸗ 
genheiten, 


Dieſe Sache alſo, zu der uns die Inſecten verlaffen, 
iſt gros; ich will hier aber davon nicht mehr ſagen. Das⸗ 


jenige, was man in dieſer Welt eigentlich Nutz und 


Vortheil zu nennen gewohnt iſt, uns und unſeren Koͤr⸗ 
pern, in Abſicht des Unterhaltes, der Bewahrung der 
Geſundheit, der Haushaltung, der Kleidung u, ſ. w. uns 
mittelbar zu ſtatten kommen. 


Ich werde mich beſten Vermoͤgens befleiſſen, den 
groſſen Nutzen der Inſecten in dieſen und aͤhnlichen Din⸗ 
gen zu zeigen und bin alſo Willens, von dem Nutzen der 
Inſecten „ 

1) zum Lebens Unterhalt, 

2) zur Bewahrung der Geſundheit, 

3) Zur Kleidung und 

4) zu unſerer Haus haltung zu reden. 


§. 1. 


Alle wirkliche erſchaffenen Creaturen unſeres Erd: 
bobens, haben, nebſt ihrem Sinn, alle die zur Erhaltung 
ihres 


rr en 
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ihres Lebens erforderlichen Mittel erhalten. Es iſt be⸗ 
kannt, daß Speiſe und Trank unter dieſen Mitteln die 
vornehmſten ſind, und es bedarf eben ſo wenig einer An⸗ 
zeige, daß dieſe beiden Dinge von einer groſſen Mannig⸗ 
faltigkeit ſind. 


Das Pflanzen» und Thierreich find die beiden Nas 
turreiche, die uns unſern Unterhalt reichen. Die vier⸗ 
fuͤßigen Thiere, Voͤgel und Fiſche füllen mit ihrem wohl 
zubereiteten Fleiſche unſere hungrigen Maͤgen taͤglich und 
wir koͤnnen kaum ohne daſſelbe zurechte kommen. 


Solten uns die Inſecten nicht auch zur Speiſe 
dienen? N 


Denen Ohren der Leckermaͤuler wird dis unangenehm 
klingen und unſchmackhaft ſcheinen. Sollte jemand Herz 
genug haben koͤnnen, Inſecten, dieſe unangenehmen Crea⸗ 
turen, ſich zur Speiſe zuzurichten? Ich geſtehe gerne, 
daß dieſes etwas hart ſcheint; jedoch bitte ich um Verzei⸗ 
hung, daß ich mich erdreiſte, hievon ſo viel, als mein ge⸗ 
genwaͤrtiger Entzweck erfordert, zu ſprechen. 


Meine Herren! uͤberlegten wir dieſe Sache und 
entfernten uns von allen Vorurtheilen, ſo wuͤrden wir 
keine Gruͤnde finden, die uns dieſe Tierchen unangeneh⸗ 
mer und widriger, als andere Creaturen, wenigſtens als 
viele derſelben, machen koͤnnten. Viele Thiere, die wir 
eſſen, ſcheinen eben ſo unangenehm, als viele Inſecten. 
Die ganze Sache beſteht alſo in Einbildungen und in 
Borurtheilen, die wir in der Jugend eingeſogen. Es 
lieſſe ſich dieſes mit vielen Gründen erweiſen, aber ich 
halte mich, alle Weitlaͤuftigkeiten zu vermeiden, verbunden, 
beſonders in Sachen, die etwas unangenehmes mit ſich 
zu führen ſcheinen, zu ſchweigen. Ich zeige alſo nur, was 
für Juſeeten uns zur Nahrung dienen. 
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Reebfe, Hummer, Taſchenkrebſe und Krab⸗ 
ben, werden nicht allgemein für Inſecten gehalten; ſie ſind 
es gleich wohl wirklich, denn ſie ſind mit allen wahren 
Kennzeichen der Inſecten verſehen. Sie haben zwei aus 
vielen Gliedern beſtehende Antennen, und wider die Na⸗ 
tur aller Thiere, aber eben wie die Inſecten, ſind ihre 
Knochen nicht mit Fleiſch, ſondern das Fleiſch mit Kno⸗ 
chen bekleidet. Dis ſind die beiden vornehmſten Merk⸗ 
mahle der Inſecten, folglich ſind Krebſe, Krabben und 
alle ihre Arten wahre Inſecten. . 


Wir haben alſo gleich ein an Arten ſehr zahlreich 
Inſectengeſchlecht, das unſern Zungen zu Leckerbiſſen, und 
unſern Magen zu einer guten Speiſe gereicht. 


Wir leſen im Neuen Teſtamente (Marc. 1, 6.) daß 
Johannes der Taͤufer in der Wuͤſten Heuſchrecken ge⸗ 
geſſen habe. Da aber die Gelehrten nicht alle einer Meis 
nung ſind, ob nemlich Johannes wirkliche Heuſchre⸗ 
cken gegeſſen: ſo uͤbergehe ich dieſe Sache um ſo mehr, da 
ich nicht im Stande bin, dieſelbe zu entſcheiden ). 


Wir eſſen Auſtern, MNuſcheln und die Schne⸗ 
cken, welche man Caracollen nennt, nebſt vielen andern, 
mit guten Appetit. Alle dieſe gehoͤren zu denen Gewuͤr⸗ 
men, und ſind von ſcheuslichen Anſehen, gleichwohl aber 
eſſen wir ſie, und befinden uns wohl darnach. 


Sind bereits ſo viele Inſecten bei uns zur Speiſe 

im Gebrauch ‚ fo ſcheint ja hieraus zu folgen, daß man 
mehrere Arten disfer Thiere von gleichem Nutzen finden 
werde, wenn man lediglich hierin Verſuche anſtellen 
wollte. Ich geſtehe indes, daß ich nicht der erſte ſein 
; möch)s 
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*) Man ſehe Saſſelquiſts Reiſe nach Palaͤſting S. 455. der 
teutſchen Ausgabe. 
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moͤchte, der dieſe Verſuche macht, und ich glaube ein 
jeder wird gerne eingeſtehen, daß ich hiezu Grund habe. 
Laſſen Sie uns aber den Nutzen der Inſecten weiter beſehen. 


Sind ihre Koͤrper uns keine g gute Speiſe, ſo finden 
wir jedoch unter denenſelben viele, welche uns ſehr ſchmack⸗ 
hafte Sachen bereiten. Ein jeder weis, was wir denen 
Bienen für den uns zugerichteten ſchoͤnen Honig ſchuldig 
ſind. Haͤtte man ſich nun nie um dieſe Thierchen bekuͤm⸗ 
mert, und weder ihre Lebensart noch Haushaltung beo⸗ 
bachtet, ſo wuͤrde man ja auch nicht wiſſen, daß ſie Honig 
machen. Doch ich will von dieſen bekannten Inſecten 
nichts mehr anführen, denn ich weis, daß die Tadler mei⸗ 
nes Bemuͤhens, zu zeigen, wie nuͤtzlich uns die Inſecten 
find, ſich bald aͤuſſern wuͤrden: „du wilſt uns den Nutzen 
„der Inſecten an denen Bienen und Seidenwuͤrmern zei⸗ 
„gen; wir kennen beide und wiſſen ihren Nutzen von 
„Alters her; desfalls aber ſind uns die uͤbrigen Inſecten 
„gleichwohl unnuͤtz.,, 


Meine Herren! ohne vorangegangene Verſuche 
kann ja keiner wiſſen, was uns nuͤtzlich, oder unnuͤtz, was 
uns zum Vortheil gereichen kann, und was es nicht kann. 
Es kann ja noch ſehr viele Inſecten geben, die in Abſicht 
des Unterhalts ungemein brauchbar ſeyn moͤgen. So 
moͤglich dis iſt, ſo unbekannt bleibet uns dis, ſo lange 
man nicht die Inſecten und ihre Lebensart ſelbſt beobachtet. 


5. 2. 
Daß wir von vielen Arten Inſecten manche gute, 
wider viele Krankheiten bewärte Arzeneien nehmen, wer⸗ 
den alle wiſſen. 


Ein jeder kennt den anſehnlichen Nutzen der fo ges 
nannten ſpaniſchen Fliegen (Meloe veficatorius. Lin.) 
in vielen Krankheiten, die vielleicht ohne dieſelbe ſchwer 
und e zu heilen ſeyn wuͤrden. Wir kaufen 5 von 
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Fremden. Sollte man aber nicht in unſern Vaterlande 
Inſecten finden, die mit den fpanifchen Fliegen von glei⸗ 
cher Wirkung waͤren? Wenigſtens wuͤrde es ſich der Muͤhe 
verlohnen, Verſuche dieſer Art anzuſtellen. Wenn wir 
bey uns Inſecten, die die Eigenſchaften dieſer ſpaniſchen 
Fliegen oder beffer der Meloe haͤtten, entdeckten, fo dürfe 
ten wir fie hinfuͤhro nicht verſchreiben, und behielten folg 
lich das Geld dafür im Lande *), 


Die Inſecten, welche man Kermes oder Alkermes 
(Coccus Ilicis LIN.) nennt, gebraucht man eben ſowohl in 
der Medicin, als in der Faͤrberei. Es iſt bekannt, daß 
davon ein Medicament gemacht wird, das man Confedtio 
Alkermes nennt, deſſen Nutzen die Aerzte erhaͤrten. 
Schweden hat dis Inſect nicht, vielleicht aber lieſſen fi) 
ſtatt deſſelben andere von aͤhnlichen Nutzen finden. 


Cochenille (Coccus Cacti LIN.) dis theure Juſect, 
welches eine praͤchtige rothe Farbe giebt, wird auch wegen 
feiner ſtarken treibenden Kraft in der Mediein gebraucht. 


Alle dieſe ſind auslaͤndiſch: wir haben aber auch ein⸗ 
laͤndiſche Inſecten, die als Arzeneien im Gebrauch find, 
Die Keller wuͤrmer (Oniſcus Afellus LIN.) werden in 
Form von Pulver wider die Augenbeſchwerden ange⸗ 
wannt; man ſagt auch, daß ſie wider das Podagra, die 
Gicht und den Stein kraͤftig ſeyn ſollen, weil ſie viel Salz 
befigen. 


Wider die gelbe Sucht habe ich die Läufe rühmen 
bören. Eine unangenehme Eur für unſere delicate Sinne! 


Den 
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) Sie finden ſich in Schonen, Holland und Bleckingen ders 

maſſen häufig, daß fie die Apothecker dafiger Städte Kannen⸗ 

und Pfundweiſe einkauffen und den benachbarten Provinzen 
ablaſſen konnen. Ueberſ. a 


— 


F 


e 


S 


die Inſecten ꝛc. verſchaffen. 61 


Den Nutzen der Ameiſen zu Bädern wird ein jeder 
wiſſen. Ein ſolch Bad nennt man ein Ameiſenbad. 


Von den Scorpionen bereitet man ein Oel, daß 
den Namen von dieſen Thierchen hat, und welches den 
tödlichen Gift vertreibt, den uns dieſe Thiere mittelſt 
ihrer an ihrem Schwanze befindlichen gebogenen Stacheln 
mitzutheilen pflegen. Wir ſind gluͤcklich, daß dieſe Thiere 
in unſern Vaterlande nicht anzutreffen ſind. 


Wenn nun alle dieſe hier angeführten Inſecten nicht 
beobachtet, unterfucht und aufgeſucht wären, fo wuͤſten 
wir von dieſen und andern Eigenſchaften in Heilung der 
Krankheiten nichts. 


Uuter einer fo geoffen Menge Inſecten in der Welt 
überhaupt, und um uns ins beſondere, werden aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach die angezeigten nicht die einzigen ſeyn, 
welche arzeneiiſche Kräfte befigen. Es wird vielmehr 
noch manche geben, die mit beſondern und uns nuͤtzlichen 
Eigenſchaften verſehen ſind; dis aber wird uns nie bekannt 
werden, wo wir uns nicht mit Fleis darauf legen, ſie un⸗ 
terſuchen, und ihre Kräfte prüfen, wo nicht bei Krank⸗ 
heiten, doch durch chemiſche Verſuche. Dieſes zu be⸗ 
werkſtelligen, wird unwiderſprechlich die Kenntnis der 
Inſecten, welche man unterſuchen will, erfordert. Die 
Inſtetkunde iſt uns alſo nuͤtzlich, und fie wird uns in dem 
Maſſe vortheilhafter, als wir uns mehr darauf legen, 
dieſe verachteten, dennoch aber hoͤchſt merkwürdigen Ge⸗ 
ſchoͤpſe, zu beobachten. 


„ 3. 


Zu denen Dingen, die die Menſchen am meiſten 
beunruhigen, gehoͤret die Sorge, wie fie ſich Kleiden und 
wie ſie täglich neue Trachten erfinden ſollen, die ſchoͤn, 
bequem u. ſ. w. ſind. Je mehr Veränderungen ſie hierin 
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machen konnen, je vergnuͤgter find fie. Die Vernuͤnſti⸗ 
gen denken hiebei zugleich auf das weniger koſtbahre und 
dauerhafte. 


Das Pflanzenreich giebt uns den Flachs, welcher 
bekanntlich zu ſehr guten Kleidungsſtuͤcken dient. Die 
Baumwolle iſt ebenfalls von nicht geringeren Nutzen. 


Daß Thierreich, und aus demſelben die vierfüßigen 
Thiere, geben uns viele gute Materialien zu Kleidern, als 
ihre Wolle und Haare zu Tuͤchern und unzaͤhlbaren an⸗ 
dern Zeugen, ihre Faͤlle und Haͤute, uns wider Kaͤlte 
und Naͤſſe zu ſchuͤtzen, anderer zu geſchweigen. 


Wir ſind aber mit denen koſtbaren Wahren der 
beiden Naturreiche zu Kleidern noch nicht zu frieden, ſon⸗ 
dern verlangen auch die Dienſte des dritten oder des 
Steinreichs. Wir verziehren und verbraͤmen unſere 
Kleidungen mit denen theureſten Borden und Geweben 
von Gold und Silber. Kurz wir beobachten hierin 
keine Maſſe. b 5 . 


Sollten aber nicht auch die Inſecten uns Materia. 
lien zu unferer Kleidung verſchaffen koͤnnen? Allerdings. 
Die Seiden wuͤrmer, dieſe edeln Geſchoͤpfe, gehen in 
dieſer Sache unſeren delicaten, und das prangende lieben⸗ 
den Sinnen ungemein an die Hand. Sie geben uns den 
Stof zu einem Gewebe, daß die Menſchen hoch achten 
und mit Vergnuͤgen gebrauchen. Von ihrer Seide ma⸗ 
chen wir uns Kleider, die prächtig, leicht und gut find, 
wiewohl fie viel koſten. Es wäre zu wuͤnſchen, daß dieſe 
wunderbaren Inſecten ſich in unſern Himmelsſtriche zie 
hen lieſſen. Die Unmoͤglichkeit dieſer Sache iſt unerwie⸗ 
ſen; Verſuche hierin aber find zwar gemacht, jedoch noch 
nicht vollendet, und verdienen weiter getrieben zu werden. 
Die Maulbeerbäume, die einzige Nahrung dieſer Gewür⸗ 
me, laſſen ſich bei uns pflanzen und kommen fort, mithin 
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enthält die Einrichtung der Seidenwurmcolonien in Schwe⸗ 
den nichts unmoͤgliches. 


Vielleicht giebt es in unſern Vaterlande andre Arten 
Inſectlarven (Erucae) welche fo gute Seide, wie die Sei⸗ 
denwuͤrmer ſpinnen. Dieſer Sache iſt nach zu forſchen. 
Könnte jemand bei uns Inſeeten entdecken, welche wo 
nicht beſſere, doch wenigſtens beinahe ſo gute Seide, wie 
die Seidenwürmer ſpaͤnnen, ſo waͤre dieſe Entdeckung 
viel Geld werth. ö 


Der berühmte Herr von Reaumur hat verſucht, 
wie weit ſich das Spinnengewebe oder die Spinnenſeide in 
Webereyen gebrauchen laͤßt. Er war zwar mit dieſer 
Seide nicht völlig zufrieden, denn ſie war zu fein zum 
Arbeiten und kam theurer, als die gewoͤhnliche Seide; 
gleichwohl aber lies Herr Bon von dieſer Spinnenſeide 
Struͤmpfe und Handſchuh Weben, welche die Koͤnigl. 
Academie der Wiſſenſchaften in Paris fuͤr gut erkannte. 
Die groͤſte Schwierigkeit hiebei iſt die Bewahrung der 
Spinnen, denn da ſie ſich einander freſſen, ſo erfordert 
jede ein eigen Behaͤltnis, welches nebſt ihrer Unterhaltung 
zu groſſe Koſten verurſachen wuͤrde. Man kann hievon 
des Hrn. von Reaumur Memoires de ] Academie Ro- 
jale des Sciences, Aunes tyio. nachleſen. 


Viele Larven (erucae) ſpinnen auf Baͤume und 
Buͤſche anſehnliche Gewebe, von welchen ſich vielleicht Ge. 
brauch machen lieſſe. Auf denen Vogelkirſchen ſowohl, 
als denen Aepfelbaͤumen findet man eine Gattung weis⸗ 
grauer, ſchwarzgefleckter Larven, welche verſchiedene be⸗ 
ſchrieben haben. Dieſe Larven ſpinnen auf die Blaͤtter 
des Vogelkirſchbaums (Prunus Padus Lin.) groſſe weiſſe 
Seidengewebe oder dichte Netze. Wer weis, ob ſich die« 
ſelben nicht in gewiſſen Fabricken anwenden lieſſen, da 
dieſe Seide ſchoͤn und ziemlich ſtark zu ſeyn ſcheint? Die 

Nutzung 
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Nutzung berfelben zu ein oder andern beruhet alſo auf Ver⸗ 
ſuchen und Beobachtungen. iu e 


Unterſuchte man die Inſecten genau, ſo wuͤrde man 
wahrſcheinlich unter denenſelben mehrere finden, die zu 
unſern Gebrauche gute Faͤden ſpinnen koͤnnten. Sollten 
die Seidenwuͤrmer nur allein die Geſchicklichkeit haben, 
uns mit ſo koſtbaren Kleidern zu verſehen? Mir duͤnkt, 
daß es Ehre für die Inſeeten und Vortheil für uns ſeyn 
würde, wenn wir einige derſelben hervor ziehen koͤnnten, 
und ihres Nutzens wegen ſo gut, wie die Seidenwuͤrmer 
warteten und ſchaͤtzten. Eine Unmöglichkeit mus man 
nicht eher zugeben, bis klaͤrlich erwieſen, daß es eine 
wahre Unmoͤglichkeit iſt. Man mus nichts eher verwer⸗ 
fen, bis Verſuche deſſen Untauglichkeit darthun. 


Es waͤre eine herrliche Sache, in unſern Landen ei⸗ 
nige Wuͤrmer zu entdecken, die ſo gute Seide, wie die 
Seidenwuͤrmer ſpaͤnnen. Da nun fleißige Beobachtun⸗ 
gen und Verſuche ein ſolch Gewuͤrm finden koͤnnen; ſo iſt 
ja die Kenntnis und Erforſchung der Inſecten nicht zu 
verwerfen. 


Meine Herren! ich wuͤnſche durch meine geringe 
Rede viele zu ermuntern, ihre ledigen Stunden zur Be⸗ 
trachtung dieſer kleinen, aber wundervollen Geſchoͤpfe an⸗ 
zuwenden, und ich bin uͤberzeugt, daß dieſes keinen ge⸗ 
reuen wuͤrde. Doch ich fuͤrchte andere nach mir ſelbſt zu 
beurtheilen, ich aber koͤnnte leicht zu ſahr für meine In⸗ 
ſecten eingenommen ſeyn. f 


Da ich jetzo von denen Kleidern geredet, kann ich 
nicht umhin, einige beſondere Materien, mit welchen ſich 
die Inſecten kleiden, zu nennen. N 


Ein jeder kennt die Motte, welche unſere wollenen 
Kleider und dergleichen Hausgeraͤthe verdirbt. Dieſe 
klei⸗ 
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kleinen Gewuͤrme bauen oder bereiten ſich Kleider von der 
Materie ihrer Nahrung. Sie leben von Wolle, von wel⸗ 
cher ſie auch kleine Haͤuſer bauen, in welchen ſie leben 
und ohne dieſelben nicht zurechte kommen koͤnnen. Dieſe 
kleinen Wohnungen kann man mit recht als Kleider be⸗ 
trachten. 


| In Baͤchen, Teichen und Pfuͤtzen findet man die 

ſechsfuͤßige Larve, aus welcher ein Hemorobius wird, 
Der Herr von Reaumur nennet fie Mouches papillon- 
naceés. Dieſe Würmer bauen ſich aus Materialien, die 
unſerer Meinung nach dazu ſehr unbequem find, ihre Haͤu⸗ 
ſer. Sie nehmen nehmlich Grashaͤlmichen, Waſſerkraͤu⸗ 
ter, kleine Waſſerſchnecken u. dergl. welches ſie ſehr artig 
verbinden, bilden und ſich kleine walzenfoͤrmige Häuſer⸗ 
chen machen, die ſie nie verlaſſen, ſondern beſtaͤndig, wo⸗ 
bin fie auch kriechen, mit ſich herum führen. 


Sandkoͤrnchen ſcheinen zu Inſeetwohnungen ſehr 
unbequem; gleichwohl giebt es eine Art dieſes Geſchlech⸗ 
tes der Waſſerinſecten, welches die Sandkoͤrnlein auf eine 
ſehr kuͤnſtliche Art zu verbinden weis, und ſich dadurch 
ein ſo feftes, als artiges Haus von Form eines Ochſen⸗ 
borns bereitet. Von allen dieſen Thierchen kann man ein 
mehreres in des Herrn von Reaumur Werke von den 
Inſecten im dritten Theile mit Vergnügen leſen. 


Wer ſollte in der Natur Geſchoͤpfe vermuthen, die 
ſich von ihrem eigenen Unrathe Kleider machen? Gleich⸗ 
wohl giebt es dergleichen unter denen Inſerten. Die 
Larve der rothen Chryſomelis, welche ſich auf denen Lilien 
aufhaͤlt, kleidet ſich mit einer ſo veraͤchtlichen Materie. 
Dis thut auch die Larve der grünen Caflidis, welche 
auf der Diſtel lebt. Der Herr von Reaumur beſchreibt 
beide Arten. Wunderbahre Veraͤnderungen, welche der 
HErr der Natur eingerichtet! 
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Ich entferne mich aber zu ſehr von meinem Vorha⸗ 
ben; dieſe und ähnliche Kleidungen koͤnnen uns nicht nutzen. 
Verzeihen Sie mir dieſe Abweichung; ich fürchte mich 
an denen Inſecten und ihrer wunderlichen Lebensart zu 
ſehr zu beluſtigen. 


§. 4. 


Ich habe nun noch den Nutzen der Inſecten in unſe⸗ 
rer Oeconomie oder Haushaltung anzufuͤhren. 


Bin ich in denen vorhergehenden Stuͤcken weitlaͤuf⸗ 
tig geweſen, ſo fuͤrchte ich wegen dieſes noch viel eher Ver⸗ 
weiſe, denn in bieſer Sache iſt von dem Nutzen der Inſe⸗ 
eten viel mehr zu ſagen. Ich will mich indes nach allem 
Vermoͤgen der Kürze befleiſſen, um nur die Gedult meiner 
Herren nicht zu ermuͤden. 


Man zehlet die Bienen mit Recht zu denen uns 
vorzüglich nuͤtzlichen Creaturen. Ich habe ihrer des 
edlen Honigs wegen, den fie uns bereiten, ſchon erweh⸗ 
net, jetzo aber ſehe ich mich gedrungen, eines andern 
Nutzens wegen, den dieſe Inſecten unſerer Haushaltung 
verſchaffen, derſelben abermahls zu gedenken. Kann 
wohl gegenwärtig und bey dem täglich zunehmenden 
Ueberfluſſe jemand in feinem Haufe des Wachslichtes ent» 
behren? Dieſe kleinen Inſecten aber ſind die einzigen 
Bereiter des Wachſes in der ganzen Welt. Findet ſich 
nicht ein jeder verbunden, dem Schöpfer für dieſe nuͤtzli⸗ 
chen Creaturen zu danken? Gleichwohl find fie Inſecten. 
Es waͤre zu wuͤnſchen, daß mehrere Inſeeten von uns 
die Achtung erhielten, welche wir denen letztgenannten zu⸗ 
geſtehen. Wenigſtens muͤſſen wir die Inſecten nicht fo 
allgemein, wie bisher geſchehen, verachten. 


Es giebt eine Gattung Inſecten, die mit denen 
Bienen nahe verwannt ſind, und von welchen wenige glau⸗ 
f ben 
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ben werden, daß ſie uns nuͤtzlich ſind, oder doch Anlas 
zu Vortheilen für uns geben; ich meine die Weſpen. 
Der Herr von Keaumur giebt uns in den Memoires de 
Academie des Sciences de Annee tig. von dieſem Inſeete 
eine ſchoͤne Beſchreibung. Er lehret und zeiget uns, daß 
die Weſpen um ihre Wohnung einen kuͤnſtlichen Ueber zug 
bauen, der mit dem Pappiere vollkommen überein koͤmt. 
Die Weſpen machen dis Pappier von denen feinen Theil⸗ 
chen, die ſie von allerlei trocknen Holze knauen. Dieſer 
gelehrte Verfaſſer giebt uns (S. 331, 332. der holland, 
Ausg.) Anlas, darauf zu denken, ob man nicht auf eben 
die Weiſe von gemahlenen Holze Pappier bereiten Eönne, 
Es iſt bekannt, daß es denen Pappiermuͤllern ſchwer faͤllt, 
hinreichenden Hader anzuſchaffen. Wie gros würde alſo 
der Nutzen ſeyn, wenn man, wie die Weſpen, von Holze 
Pappier machen koͤnnte. Die Sache verdient wenigſtens 
naͤher unterſucht zu werden. Gelingt es, wie es wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, ſo haben wir denen Weſpen fuͤr den Anlas 
einer ſo nuͤtzlichen Erfindung ſehr verbunden zu ſeyn. 
Alle Conchilien, Schnecken, Muſcheln ꝛc⸗ 
wiewohl fie, nicht eigentlich zu denen Inſecten gehören, 
ſind eben ſo verachtet, als die letzt genannten. Wir ſoll⸗ 
ten uns aber einer koſtbahren Geburt derſelben, ich meine 
der Perlen, erinnern. Waͤren die Perlenmuſcheln nie 
beobachtet, fo würden wir auch nicht einmahl das Daſeyn 
einer ſo theuren Frucht der Natur wiſſen. 
| Unſere groffen rothbraunen Ameiſen, welche die 
groſſen Ameishaufen in denen Wäldern machen, wiſſen 
ein wohlriechend Harz zu ſamlen, das wir als Bernſtein⸗ 
ſtuͤcklein in ihren Haufen finden. Dieſes Harz, das man 
Meſtichs nennt, ſamlen die Ameiſen von denen harzigen 
Baͤumen, als Fichten, und Tannen. Wirft man daſ⸗ 
ſelbe auf brennende Kohlen, ſo verwandelt es ſich in einen 
ſo angenehmen Rauch, der dem beſten Raͤucherwerke nichts 


nachgiebt. 
| Ea Der 
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Der Nutzen einiger Inſecten in dem Faͤrbeweſen 
gehoͤret nicht zu denen kleinen Geſchenken der Natur. 
Die ſchoͤne purpur⸗ſcharlach⸗und roche Farbe, mit wel⸗ 
cher wir beides mahlen und Tuͤcher und Zeuge farben, 
haben wir denen Inſecten zu verdanken. Ich will das 
bieher gehoͤrige kurz er zehlen. 

Die Noͤmer, Griechen und mehrere alte Volker hat⸗ 
ten eine Purpurfarbe im Gebrauch, die fie höher, als 
Gold und Silber achteten. Dieſe ſchoͤne Farbe fand man 
in einer Gattung Schnecken „die fie Beccinum, Purpura 
und auch Murex (Murex LI N.) nennen. Jede einzele 
Schnecke enthält von der faͤrbenden Materie nur ſehr we⸗ 
nig. Der Herr von Beaumur bat in Menge eine 
Gattung bier entdeckt, die er Oeufs de Pourpre nennt, 
welche einen Saft enthalten, der, wenn er worauf geftri« 
chen und der Luft blosgeſtellet wird, purpurroth erſcheinet. 
Dieſe Farbe weicht an Schoͤnheit derjenigen, die die Alten 
aus denen Beccinis nahmen, nicht im geringſten. Der 
Herr von Reaumur haͤlt feine Oeufs de Pourpre fuͤr 
Eyer eines gewiſſen Fiſches, iſt aber ſeiner Sache nicht 
ganz gewiß. Man leſe das weitere hievon, in den Me- 


jnoires de / Academie des Sciences de Anne l. p. 218. 


Edit. d Hollande. 


Rermes, Coccus baphica oder Coceus infectoria 
(Coccus ilicis LAN.) iſt ein Jnſect, daß man auf einem 
Baume findet, der auf Franzoͤſiſch Chène · vert heiſt und 
Ilex aculeata cocci glandifera des Bautzins (Quercus 
Ilex IN.) iſt. Dieſes Inſect iſt wegen ſeiner ſchoͤnen 
rothen oder Scharlachfarbe von alters her bekannt, die 
vor der Erſindung der Cochenille haͤufig gebraucht ward. 
Noch jetzo bedient man ſich derſelben an manchen Orten. 
Man ſehe die ſchoͤne Beſchreibung der Kermes des Hrn. 
Niſſole in den Memoires de I deudemie des Sciences 
de ] Annze lig. p. ol. 

Der 
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Der Coccus polonieus oder Coceus tinctorius radi- 
cum (Coccus polonicus LI N) iſt ebenfalls ein hochroth 


faͤrbend Inſect, das beſonders in Pohlen an der Wurzel 
eines Krautes häufig iſt, welches Dodonaͤus, Anafel, 
Tournefort, Alchimilla und Linnaͤus Seleranchus 


nennen. Auf Franzoͤſiſch heißt es Graine d' Ecarlate de 
Pologne. Von dieſem ehedem ſo gebraͤuchlichen, als nuͤtz · 
lichen Inſecte ſchrieb Breynius eine Abhandlung, welche 
ſich im Anhange des dritten Bandes der Adorum Phyf- 
co Medicorum befindet. 


Wir finden in der Natur noch eine ſchoͤn roth faͤrben⸗ 


de Materie, die ebenfalls am Inſeet iſt, deſſen Geſchlecht 


man bis jetzo noch nicht genau kennet. Wir erhalten ſie 
unter dem Namen des Gummi Lucca aus Indien. Der 
jüngere Geoffroy ertheilet in den Memoire de l Acade- 
nie des Sciences, Aunce 1714. von dem Gummi Lacca leſens⸗ 
wuͤrdige Beobachtungen. 

Alle dieſe hier erzehlten Inſecten geben uns eine 
ſchoͤne rothe, oder Purpurſarbe, und wuͤrden in unſern 
Färbereien ſehr gut zu gebrauchen ſeyn, ſie ſind aber ſeit 
der Entdeckung der Cochenille in America ſehr abge⸗ 
kommen. PORN 


Die Cochenille iſt ein Inſeet, das ſich auf den Blät- 


tern der Opuntia (Cactus cochenillifer Lin.) aufhält, und 
gehoͤret zu dem Geſchlechte des Coccus (Coecus Cacti 
LIN.) . Sein Saft iſt die ſchoͤnſte rothe Farbe in der Na⸗ 


tur, weswegen von demſelben jaͤhrlich eine groſſe Menge 
aus America gebracht und in denen Faͤrbereien mit unge⸗ 
meinen Nutzen verbraucht wird. 


Von der Cochenille wird auch der koſtbare Carmin 


bereitet. Die Cochenille iſt übrigens in einer ſolchen 
Menge vorhanden, daß man ſeit ihrer Erfindung alle 


übrigen rothfaͤrbenden Inſecten hat entbehren koͤnnen. 
man E 
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Es waͤre Tonnengoldes werth, wenn wir in unſern 
Vaterlande ein Inſect fanden, daß die Eigenſchaften der 
Cochenille Härte. Dieſe Sache iſt fo, wie viele andere 
nuͤtzliche des Nachforſchens hoͤchſt würdig, die Erreichung 
der Abſicht aber keinesweges unglaublich. 


Wir haben ſowohl als andere Weltgegenden Inſe⸗ 
cten, die wir wegen des uns täglich zufuͤgenden Scha⸗ 
dens ausrotten zu koͤnnen wuͤnſchen. Ein jeder kennet 
die Motte, welche unſere wollenen Zeuge und Hausrath 
zerſtoͤhret, weswegen ihr mit Recht jedweder uͤbel will. 
Wenn man aber zeigte, daß dieſe Creaturen uns Vortheile 
verſchaffen koͤnnten, fo glaube ich, würde ſich unſer Haß 
— dieſelben in etwas vermindern. Der Herr von 

eàaumur bringt uns in feiner Beſchreibung dieſes In⸗ 
ſectes auf dieſen Gedanken. Er haͤlt dafür, daß man den 
Unrath der Motten zum Faͤrben gebrauchen koͤnne, und 
ich bin ſeiner Meinung. Es iſt merkwuͤrdig, daß der 
Unrath dieſes Geſchmeiſſes von rother Wolle roth, von 
blauer blau u, ſ. w. wird; folglich koͤnnte man ſelbſtbelie⸗ 
bige Farben von demſelben erhalten. Dieſe Sache ver⸗ 
dient meines Beduͤnkens weiter unterſucht zu werden, und 
iſt nicht hindan zu ſetzen. 


Wir machen die Tinte bekanntlich von Gallaͤpfeln und 
Vitriol. Erſtere find zwar eigentlich Gewaͤchſe der Ei⸗ 
chen, zu denen aber kleine ſchwarze Fliegen (Cynips 


n, EEE 


n 


Quercus fol. L N.), den Anlas geben oder vielmehr die 


Urſache des Wachsthums der Gallaͤpfel auf denen Eich⸗ 
blättern find, Waren die Fliegen nicht, fo hätten wir 
auch keine Gallaͤpfel. 


Es iſt hoͤchſt merkwuͤrdig, was Tournefort von de⸗ 
nen Feigen auf denen Inſuln des Archipelagus berichtet. 
Er ſagt, daß die daſelbſt von denen Bauern gepflanzten 
Jeigen nicht zur Reife gediehen, ſondern unreif abfielen, 

wenn 
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wenn nicht jede Feige von einer gewiſſen Gattung Fliegen 
(Cynips Sycomori LI x.) geſtochen würde. Eine genauere 
Nachricht hievon findet man in den Memoiren de J Aca- 
demie des Sciences , Annde 1705.©. 447. 


Wer ſollte fih wohl vorgeftellt haben, daß es in der 
Natur eine Frucht gebe, die ohne den Stich einer Fliege 
nicht zur Reife gelangen koͤnne? 


Die ſehr gemeine mit vier Flügeln verſehene Sayf⸗ 
linge, (Tenthredo ui x.) welche der Herr von Reau⸗ 
mur Mouches a Scie nennt, hat an ihrem Hintertheile 
ein Werkzeug, das aus zwei Saͤgblaͤttern beſtehet, deren 
Zaͤhne von ungleicher Groͤſſe, die Seiten der Blaͤtter aber 
ſcharf wie eine Raſpe ſind. Die Fliege bedient ſich dieſes 
Werkzeuges, um in verſchiedene Buͤſche und Baͤume kleine 
laͤngliche Locher zu machen, in welche fie ihre Eyer legt. 
Wenn ſie ſich der Saͤgen bedient, ſo begleiten ſich die 
beyden Sägblätter nicht, ſondern wenn das eine nieder 
geht, ſo geht das andere in die Hoͤhe. Auf dieſe Weiſe 
macht die Fliege in dem Baume eine Grube, die viel wei⸗ 
ter, als die Dicke der Sägen zuſammengenommen. 
Mittelſt der gedachten Zähne auf den Seiten der Blat. 
ter, raſpelt oder feilt fie die Seiten der Oeſnung zugleich, 
und in dem ſie ſäget, glatt. Bishero haben wir noch 
kein Werkzeug, welches dem, das dieſe Fliegen beſitzen, 
ahnlich wäre, betrachteten wir es aber genau, ſo moͤchten 
wir ein dergleichen mit Vortheil nutzen koͤnnen. Eine 
ausfuͤhrlichere Beſchreibung von dieſer Fliege giebt uns 
der Herr von Reaumur in den Memoires fur ] Hiſtoire 
des Inſectes Jom. . Memoire 3. 


Wir koͤnnen nicht umhin, die Inſecten zu bewundern, 
wenn wir ſie genau betrachten nach ihrer Bildung, die 
beſonders und gut zuſammen geſetzet iſt; nach ihrer 
Lebensart, die ſich immer gleich und merkwuͤrdig iſt 
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und nach ihrer Fortpflanzung, die uns die Allmacht 
und Weisheit des Schoͤpfers auf fo mannigfaltige Weiſe 
vor Augen legt. Gleichwohl aber haben wir viele Inſe⸗ 
cten um uns, welche uns ſo vielen Schaden und Unruhe 
verurſachen, daß wir uns zu bemühen haben, fie zu ver⸗ 
treiben, oder, wo moͤglich, gar auszurotten. Die Zahl 
dieſer Inſecten iſt keinesweges geringe. Ein jeder weis, 
wie beſchwerlich Muͤcken, Milben, Flöhe, Laͤuſe, Wanſchen 
und mehr dergleichen find, in wie vielen Fällen fie uns 
Schaden zufügen und wie fie unfere eigene Koͤrper verle⸗ 
gen. Es iſt alſo die Entdeckung der Mittel, dieſes ſchaͤd⸗ 
liche Geſchmeis zu toͤdten, eine angelegene Sache; hiezu 
aber iſt die Beobachtung ihrer Natur und Eigenſchaften, 
deſſen was ſie vertragen oder nicht, die Art und Zeit ihrer 
Vermehrung und ſo weiter noͤthig. Ich bin der Mei⸗ 
nung, daß dieſe Sache allein uns ſchon zur Betrachtung 
der Inſecten ermuntern ſollte, denn der Nutzen, welchen 
ſie uns leiſten, iſt zu einem groſſen Theile unbekannt, der 
Schaden aber, welchen einige verurſachen, liegt vor Augen. 
Weswegen uns das letztere mehr, als das erſtere zur 
Unterſuchung derſelben antreiben moͤchte. 


Meine Herren, ich wuͤrde in dieſer Sache noch 
mehrern Nutzen anfuͤhren koͤnnen, wenn ich nicht fuͤrchtete, 
ſie zu lange aufzuhalten. Ich will derowegen zum Schluſſe 
einem jeden, der mir jetzo die Ehre mich zu hoͤren erwie⸗ 
ſen, fragen, ob er nicht augenſcheinlich ſieht, daß uns die 
Betrachtung der Inſecten nuͤtzlicher iſt, als man insge⸗ 
mein glaubt? ob nicht bey uns die Inſecten kuͤnftig weni⸗ 
ger veraͤchtlich zu halten? und ob ſie nicht als kuͤnſtliche, 
wundervolle und zum Theil uns ſehr nuͤtzliche Creaturen 
anzuſehen? Ich halte dafür, daß nichts in der Natur 
zu verachten, den oft findet man das nuͤtzlich, das man 
am wenigſten dafuͤr hielt. 


Aber 
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n er 28 . 
r c 


3 


die Inſecten ꝛc. verſchaffen. 73 


Aber ich wende mich nun zu Ihnen meine Herren. 
Ich habe in dem jetzt verfloſſenen Jahre in dieſer edlen 
Geſellſchaft den Vorſitz genoſſen. So viel Gewogenheit 
Sie mir durch die Erhebung zu dieſem Grade der Ehre 
bewieſen, ſo viel Vertrauen haben Sie auch zu mir getra⸗ 
gen. Ich verehre dieſe Ihre Gewogenheit, fuͤrchte aber 
ein zu ſchlechtes Verhaltnis meiner Verdienſte dagegen. 
Gewis, es wuͤrde ſchlecht fuͤr mich gegangen ſeyn, wenn 
Sie, meine Herren, mich nicht bei allen Vorfaͤllen unter⸗ 
ftüger, und mir mit Rath und That an die Hand gegan⸗ 
gen waͤren. Ich ſtatte Ihnen, meine Herren jetzo beim 
Schluſſe für alle mir bewiſſene Ehre, für. alle Zaͤrtlich⸗ 
keit, für die guten Gedanken von und für mich Dank ab. 
Mein ganzes, ſo jetziges als kuͤnftiges Beſtreben gehet da⸗ 
hin, Ihnen meine Herren und der Koͤnigl. Academie zu 
dienen, damit Sie nie zu bedauren Urſache finden mögen, 
mich zuerſt zu Ihrem Mitgliede und nachher für die nun⸗ 
mehr verfloſſenen drei Monate zum Vorſitzer erwehlet zu 
haben. Die Zeit des letztgedachten Ehrenamtes iſt mir 
beides zu lang und auch zu kurz geworden. Zu lang in 
Betracht meines Unvermoͤgens demſelben gehörig vor zu⸗ 
ſtehen; zu kurz aber, weil ich glaubte, meine Zeit nie 
edler anwenden zu koͤnnen, als da ich der Koͤnigl. Acade⸗ 
mie unter einem ſolchen Ehrennamen dienen konnte. Aber 
habe ich etwas gutes ausgerichtet, ſo habe ich es Ibnen 
meine Herren zu verdanken. 


Ich lege Ihnen hier Ihre en Arbeiten, die 
Abhandlungen des verfloſſenen Quartals, in mögliche 
Ordnung gebracht, für Augen, 


Ich trete nun dieſe Ehrenſtelle meinem wuͤrdigen 
Nachfolger dem Herrn Admiral und Landshauptmanne 
Ankarcrona ab, der im Stande iſt, die Fehler und 
Verabſaͤumungen, die ich jedoch nicht mit Willen began⸗ 
gen, zu erſetzen. Ich nehme meinen vorigen Stand an 
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und den Sitz als Mitglied ein, mit der ergebenſten Bitte, 
um die Gewogenheit und Geneigtheit, welche Sie, meine 
Herren, fuͤr alle die hegen, die das Beſte, die Ehre und 
Aufrechthaltung der Koͤnigl. Academie ſuchen, unter wel⸗ 
chen ich mir einen Namen erbitte, ſo wie ich auch nach 
aller Pflicht und Vermoͤgen dahin bedacht feyn, werde mit 
der groͤſten Aufrichtigkeit nuͤtzlich zu ſeyn. 


Antwort 
von wegen der Koͤnigl. Acad. der Wiſſenſchaften gegebenen 
durch den Serretär 
Jacob Faggot. 


Mein Herr! 


Es will ſo viel nicht ſagen, in einer Sache zu arbeiten, 
welche gut angebauet, und die ihre Freunde und 
viele iebhaber hat; viel muͤhſamer und beſchwerlicher aber 
iſt es, ſo etwas zu treiben, welches nicht nur nicht ſehr 
ausgearbeitet, ſondern auch faſt in Vergeſſenheit und 
Veracht gerathen. Ihr Ruhm, mein Here, erhält alfo 
dadurch einen betraͤchtlichen Zuwachs, daß Sie die ſo 
muͤhſame als edle Unterſuchung der Inſecten unternommen 
und hiemit bereits in ein ſolch Geleiſe gekommen find, daß 
Ihre Bemühungen hiebey etwas mehr als anderer ver⸗ 
ſorechen. Der Schöpfer wird kein lebloſes Ding, noch 
weniger aber ein lebendig Thier vergeblich herfuͤr gebracht 
haben; wie kann ſich denn jemand überreden, daß die 
kleinen Thierchen ohne alle Abſicht vorhanden, die Gewuͤr⸗ 
me blos ſcheusliche Ungeheuer und die fliegenden Inſecten 
zu nichts taugen ſollten? Hingegen zeigt der Zuſammen⸗ 
hang der ganzen Natur, die ſich hierinn, ſo wie in allen 
uͤbrigen gleich ſeyn muß, daß ein jedes Inſect in ſeiner 
Art zur Abhelfung irgend einer Erfordernis beſtimt ſeyn 
müffe, 
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muͤſſe, und es iſt billig zu glauben, daß der Schöpfer in 
dem kleinſten eben ſo gros als in Bereitung der groͤſten 
Thiere fen 

Die Ehrerbietung, welche wir dem Schoͤpfer bey 
Betrachtung ſeiner Werke in denen dreien Naturreichen 
ſchuldig ſind, verbindet uns zugleich zur Nachforſchung, 
wie viel dieſer Werke ſind, wie ſie gebildet, wie ſie heiſ⸗ 
fen, was ihnen eigen ift, wozu ſie nutzen u. ſ. w. Dis 
iſt das Geleiſe, welches uns dem groſſen Entzwecke des 
Schoͤpfers denen Dingen die Wirklichkeit zu geben, naͤhert. 
Dieſe Kenntnis ſelbſt aber iſt allemahl mit unſerem groͤſſe⸗ 
ſten Nutzen und Beſten verknuͤpfet. 


Zu behaupten, daß alles, was wir nicht kennen, auch 
keinen Nutzen habe, iſt hoͤchſt unbillig, denn unſere Uns 
wiſſenheit iſt nichts weniger, als die Urſache der Untaug⸗ 
lichkeit, wohl aber ſchlieſt ſie uns allemahl von dem Nutzen 
aus. So wahr als es iſt, daß nicht alles Gold iſt, was 
blinket, eben ſo gewis iſt es auch, daß oft das aller 
Beſte das ſchlechteſte Anſehen hat. 


Es iſt nicht alles wahr, was wahrſcheinlich iſt, und 
nicht allemahl gut, was blendet. Es iſt nicht immer 
nüglich, was ſehr erhoben wird, und fo umgekehrt. Es 
erfordert eine genaue Unterſuchung, das eine von dem 
andern zu unterſcheiden, und es iſt die Pflicht der Ver⸗ 
nuͤnftigen, nach richtigen Gründen alles, was in den Ber 
zirk ſowohl unferer inneren als aͤuſſeren Sinne koͤmmt, zu 
beurtheilen; denn ſonſt vernachläßigen wir, was wir thun 
ſolten und entbehren, was wir gebrauchen. 


Die Welt iſt wegen der Anzahl der Benennungen 
und des Nutzens der Inſecten lange genug unwiſſend ge⸗ 
weſen; da aber die Nachlaͤßigkeit der Alten in dieſer Sache 
denen juͤngern kein unveraͤnderlich Geſetz ſeyn kann; ſo 
haben ſich zu unferen Zeiten gelehrte Männer der Kennt- 
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nis, Sammlung und Nutzung derſelben befliſſen. Sie 
haben mit groſſem Fleiſſe die Verſchiedenheit und Menge 
dieſer Geſchoͤpfe nach Arten, Gattungen und Geſchlech⸗ 
tern unterſucht, und ſie mit gehoͤrigen Namen belegt; ſie 
haben ſie nicht nur nach ihren Geſtalten und wunderbaren 
Bildungen abgemahlet, ſondern die Verwandlungen, 
Haushaltung, Handlungen und Lebenslaͤnge einiger 
unterſucht. 


Wenn die vorigen Zeiten glaubten, daß das Unge⸗ 
ziefer aus der Vermoderung und Verweſung verſchiedener 
Dinge entſtuͤnde und erwuͤchſe, ſo haben die letztern unwi⸗ 
derſprechlich dargethan, daß das kleineſte Inſect eben ſo 
wenig ohne Vater und Mutter erzeuget werden koͤnne, 
als der Elephant. 


Wenn man ehedem vieles, was die Groſſen den Ge⸗ 
ringern als Wahrheiten aufbuͤrdeten, auf guten Glauben 
annahm, ſo erſchien die fügen in dem Gewande der Wahr⸗ 
heit. Seitdem es aber dahin gediehen, daß nichts wahr 
ſeyn darf was nicht nach den Regeln der geſunden Ver⸗ 
nunft vollkommen erwieſen, oder ſich auf ſichere Unter⸗ 
ſuchungen und richtige Erfahrungen gründet, fo haben die 
Wiſſenſchaften dadurch eine ſolche Befeſtigung erlangt, 
welche ſie dem Verſtande von Zeit zu Zeit angenehmer 
und der menſchlichen Geſellſchaft nuͤtzlicher machen. 


Dieſen Fortgang koͤnnen wir auch von der Kenntnis 
und Geſchichte der Inſeoten, ſowohl in Betracht der Be⸗ 
nennungen, als auch des Nutzens erwarten; denn ob⸗ 
gleich hier mehr, als was bisher darinn geleiſtet, hinter⸗ 


ſtellig ſeyn mag, fo wird ja doch in dem fo guten und ſchoͤ. 


nen Anfange gelehrter Maͤnner die kuͤnftige Zeit hiezu 

Ermunterungen finden. 
Mein Herr! Sie haben in Ihrer ſchoͤnen Rede ge⸗ 
nugſam dargethan, was für Vortheile von der Unterſu⸗ 
chung 
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chung der Inſecten zu erwarten find, und was einer oder der 
andere groſſe Mann darinn bereits ausgerichtet hat u. ſ. w. 
Sie haben aber nicht geſagt, was Sie in dieſer edlen 
Sache bereits ſelbſt entdeckt, oder kuͤnftig zu unterſuchen 
willens ſind. Ihre Abweſenheit, mein Herr, wuͤrde mich 
zu Ihrem Lobe etwas zu ſagen veranlaſſen, das ihre Ge⸗ 
genwart mir verbietet. Inzwiſchen ſind Ihre Handlun⸗ 
gen hierin bekannt, die da reden, wo ich und andere ſchwei⸗ 
gen muͤſſen. 


Mein Herr, nachdem Sie das wichtige Amt, wel⸗ 
ches Ihnen die Koͤnigl. Academie vor drei Monaten an⸗ 
vertrauete, bisher mit Ehre verwaltet und nun mit groſ⸗ 
ſem Ruhme nieder legen, ſo liegt mir ob, Ihnen der 
Koͤnigl. Academie wegen, eine zu Ihren Verdienſten ver⸗ 
haͤlenismaͤßige Erkenntlichkeit zu erweiſen. Aber was 
kann für Ihr tugendhaft Herz für eine gröffere Bergel- 
tung ſeyn, als wenn das Vertrauen, die Liebe und Freund⸗ 
ſchaft der Koͤnigl. Academie ſich in einer Dankabſtattung 
aͤuſſert, die zwar nur in wenig Worten beſteht, aber einen 
Sinn von einem groſſen Umfange hat? Und was kann in 
Ihren Augen eine groͤſſere Belohnung ſeyn, als wenn die 
Koͤnigl. Academie ſich fir die Ihre erklärt, eben fo wie 
Sie, mein Herr, nun und kuͤnftig ihr werther Freund und 
wuͤrdiges Mitglied ſind und bleiben. 


Ich ſtatte Ihnen, mein Herr, fuͤr die ur 
liche und zum Nutzen und Vergnügen der Koͤnigl. Acade⸗ 
mie ausgefallene Führung des Ruders in dem verfloſſenen 
viertel Jahre den verbindlichſten Dank ab. Leben Sie 
wohl und genieffen bey einer beſtaͤndigen Geſundheit und 
Wohlſeyn ſelbſt die Fruͤchte davon. 


Y . 
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Erzeugung der Inſecten 
vor der Koͤnigl. Schwed. Academie der Wiſſenſchaften 
den 26. Januar. 1754. gehalten 


von 
Carl von Geer, 
Cammerbetril, 
als 
Derſelbe 
die zum zweyten mahle gefuͤhrte Praeſidentſchaft 
abtrat. 


Auf Befehl der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften 
Aus dem Schwediſche n uͤbetſetzt, 
von 
J. G. Georgi. 


Meine Herren! 


D Ehre durch Ihre Wahl zum zweiten mahl in 
dieſer gelehrten Geſellſchaft den Vorſitz zu erhal⸗ 
ten, ſetzt mich in unendliche Verbindlichkeiten, 
fie bringt mir aber auch den bekuͤmmerden Gedanken, daß 
ich zu Ihren ruͤhmlichen Abſichten nicht genug habe bei⸗ 
tragen koͤnnen, in das Gemuͤthe. Mein Wille war gut, 
das Vermoͤgen aber ſtund mit demſelben in keiner 5 
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haͤltnis. Indes beruhiget es mich, daß Ihre Billigkeit 
von keinem etwas über feine Kräfte fordert; aber fo wie 
die geringſte Biene ihrem Stocke nuͤtzlich ſeyn kann, ſo muß 
auch ein jeder in ſeinem Fache, wie wenig es auch bedeute, 
doch mit allem Fleiſſe in dem Dienſte der Koͤnigl. Acade⸗ 
mie ſein beſtes thun. Meines Theils, meine Herren, erdreiſte 
ich mich Ihnen heute aus meinem geringen Vorrathe 
etwas darzulegen und da ein jeder in ſeinem Fache zu blei⸗ 
ben hat, von der Erzeugung der Inſecten und 
Gewuͤrme uͤberhaupt zu reden. 

Die Alten, welche die Inſecten fuͤr unvollkommne 
Geſchoͤpfe hielten, glaubten, daß dieſelben ganz anders 
wie die groffen Thiere entflünden und ſich aus faulenden 


Fleiſche, olmigen Holze, Koth und Unreinigkeiten erzeug⸗ 
ten. Nur noch für hundert Jahren war dieſes nicht nur 


die Meinung des Poͤbels, ſondern auch erleuchteter Welt⸗ 


weiſen. Es erforderte nicht wenig Unterſuchungen und 
Bemerkungen, dieſen Wahn auszurotten, und es koſtete 
einem Redi und einem Leewenhoeck die aller groͤſſe⸗ 
ſte Muͤhe, darzuthun, daß das Gewuͤrme nicht durch die 
Faͤulung, ſondern durch die regelmaͤßigſten Veranftaltuns 
gen herfuͤr gebracht werde. Den Anlas zu dieſem Irrthu⸗ 
me gaben die Maden, welche man auf dem Fleiſche wach⸗ 
ſend findet, von denen man glaubte, daß einige Theile 
des Fleiſches ſich in dieſe Wuͤrmer verwandelt und leben⸗ 
dig geworden währen, wiewohl fie blos darum da ſind, 
damit ſie in dem Fleiſche ihre Nahrung finden moͤgen. 
Redi hat bewieſen, daß dieſe Maden aus denen Eyern, 
welche gewiſſe Fliegen dahin legen koͤnnen, und daß in 
ſolchem Fleiſche, zu welchen gar keine Fliegen kommen, auch 
keine Maden gefunden werden. Man ſahe Millionen 
Milben im Kaͤſe und ſchlos daraus, daß fie der Kaͤſe er⸗ 
zeuge, da man doch daraus nicht mehr hätte herleiten füls 
len, als daß ſie dieſe Waare lieben. Leewenhoeck 
hat gewieſen, daß die Acari im Kaͤſe maͤnnlichen er 
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weiblichen Geſchlechtes find, daß ſie ſich paaren, und daß 
die Weibchen Eyer legen, aus welchen junge kommen. 
Die Wuͤrmer, welche man auf den Blaͤttern der Baͤume 
und Pflanzen, in den fo genannten Gallaͤpfeln findet, 
haben keinesweges ihren Urſprung dem Safte der Blätter 
zuzuſchreiben, wie viele glaubten und vielleicht noch glau⸗ 
ben, denn es iſt völlig erwieſen, daß gewiſſe Fliegen die 
Maden erzeugen, die in denen Erhebungen der Blaͤtter 
wachſen; daß dieſe Fliegen am Schwanze eine Art eines 
Bohrers haben, womit ſie in Holz oder Blatter die klei⸗ 
nen Löcher bohren, in welche fir ihre Eyer legen und daß 
um und über das Ey eine Erhoͤßung entſteht, die die aus⸗ 
gekrochene Made fo lange einſchlieſt, bis fie Flügel‘ be⸗ 
komme. Die Entſtehung der Fruchtmaden leitete man 
ſo lange von denen Fruͤchten her, bis man die Fliegen oder 
Zweifalter erwiſchte, welche die jungen Fruͤchte zu erwaͤh⸗ 
len wiſſen, um ihnen ihre Eyer anzuvertrauen. Eine 
ähnliche Bewanntnis hat es mit denen Kornwuͤrmern, von 
welchen man vermeinte, daß ſie vom Korne entſtuͤnden, 
da fie gleichwohl nichts weiter thun, als es auſſreſſen und 
wirklich von Zweifaltern und Käfern erzeuget werden, 
wozu fie ſich auch verwandeln. Man glaubte, daß die 
Inſecten, welche fich beftändig auf groſſen Thieren auf- 
halten und fie auſſaugen, aus ihrem Schweis und Aus⸗ 
duͤnſtungen hervor Fämen: ich habe öfters erzehlen hoͤren, 
daß man von Saͤgeſpaͤnen und Urin Flöhe hervor bringen 
koͤnne; aber zuverlaͤßige Beobachtungen beweiſen, daß 
Laͤuſe und Flöhe nie auf eine andere Weiſe, als durch die 
Paarung und Eyer hervorgebracht werden. Man ſahe aus 
denen Körpern der Kohlraupen eine Menge Fliegen her⸗ 
vor kommen, und andre dieſer Art von Maden ganz er⸗ 
fuͤlt, man bildete ſich daher ein, daß dieſe Fliegen 
(Ichneumones) in denen Kohlraupen entſtanden waren; 
aber dieſe Würmer kommen wuͤrklich aus Epern welche 
die Fliegen in die Kohlraupen, als die bequemſte Stelle 
zum 
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zum Unterhalte der jungen Wuͤrmer, geleget haben. Eine 
ähnliche Bewanntnis hat es mit allen Inſecten, deren 
Entſtehung man der Faͤulnis zuſchrieb, weil man ſich 
nicht die Zeit nahm, die Wahrheit zu erforſchen. Man 
kann nachſehen, was der Herr von Reaumur von dieſer 
Sache in der Vorrede zum andern Theile feiner Memoi- 
res ſur les Inſectes geſchrieben. Man kann auch den 
Redi, Swammerdam und Leewenhoeck hiemit 
vergleichen, welche mehr als zureichliche Verſuche, das 
Lehrgebaͤude von der zweideutigen Erzeugung der Inſecten 
umzuwerfen, gemacht haben. Wir wollen zu dem wirk⸗ 
lichen und beſtaͤndigen eilen, ohne uns bey dem handgreif⸗ 
lich falſchen laͤnger aufzuhalten. Wir fuͤgen nur hinzu, 
daß die Faͤulung nichts weiter thut, als daß ſie zum Fort⸗ 
kommen verſchiedener Inſecten etwas beiträgt; man kann 
auch fagen, daß einige Würmer die Faͤulung verurſachen. 


Ueberhaupt pflanzen ſich die Inſecten entweder 

durch Eyer fort (ouipara) oder fie werfen lebendige 
Jungen. Die Einlegenden ſind der Zahl nach mehr, 
als der lebendig gebaͤhrenden. 


5 Sollen die Weibchen befruchtete Eyer werfen, fo 
wird dazu ihr Umgang mit denen Manchen erfordert. 
Diejenigen, welche man von ihrer Geburt an von dieſem 
Umgange ausſchlieſt, legen zwar vor ihrem Sterben, we⸗ 
nigſtens einige derſelben Eger, da dieſen aber die Bele⸗ 
bung durch die Maͤnchen fehlet, ſo ſind ſie unfruchtbar. 
| Solchergeftalt find die Inſecten, wie andre Creaturen, 
zweierley Geſchlechtes, und werden vermuthlich nach eben 
denen Grundregeln befruchtet. Ich gehe in dieſer Sache 
nicht weiter; die Lehre von der Fortpflanzung iſt uns ein 
Geheimnis: was auch immer einige Weltweiſe davon ge⸗ 
ſagt haben, ſo wiſſen wir dennoch nicht, wie es mit der 
Bildung der Frucht in groſſen Thieren zugehet, wie viel 
weniger wiſſen wir es bey denen kleinen. Es iſt fuͤr uns 
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genug, daß zur Befruchtung der Inſecteyer die Vermi⸗ 
ſchung beider Geſchlechter erforderlich und die Paarung 
nothwendig iſt, wozu man auch die noͤthigen Gliedmaſſen 
an ihren Koͤrpern findet. 


Alle Inſecten, welche ſich verwandeln, find nicht cher 
zur Fortpflanzung geſchickt, als bis ſie ihre letzte Geſtalt 
angenommen, oder ihre Vollkommenheit erlangt haben: 
ſie paaren ſich auch nie eher. So kann zum Beiſpiel eine 
Kohlraupe nicht eher, als bis ſie zum Zweifalter gewor⸗ 
den, empfangen und werfen, und ein anderer Wurm iſt 
nicht eher im ſtande ſich zu paaren, bis er zur Fliege oder 
zum Käfer geworden. Kurz, kein fliegend Inſeet ver⸗ 
mehrt ſein Geſchlecht, ehe und bevor es Fluͤgel erhalten 
oder ſeine letzte Haut abgeleget hat. Die unbefluͤgelten 
Inſecten ſind in dieſer Sache dem groͤſten Theile nach von 
eben der Beſchaffenheit; ſie paaren ſich oder werfen nicht, 
ſie haͤtten denn zuvor den Stand ihrer Vollkommenheit er⸗ 
reicht und ſich zum letzten mahle gehaͤutet. Man findet 
jedoch einige, welche, nachdem ſie ihres gleichen hervor ge⸗ 
bracht, noch wachſen und ſich verändern, wie Krebſe und 
Monoculi oder Waſſerlaͤuſe. Sie gleichen hierin denen 
Fiſchen, welche faſt nie zu wachſen aufhoͤren und ſich den⸗ 
noch jährlich anſehnlich vermehren. 


Die Inſeeten ſind in der Art, der Zeit und der Dauer 


ihrer Paarung ungemein verſchieden. Ich will die vor⸗ 


nehmſten Verſchiedenheiten durchlauſen. 


Bei ihnen ſowohl als allen andern Creaturen find es 
die Maͤnnchen, welche die Weibchen zum Paaren locken, 
ſuchen und reitzen. Die erſteren verfolgen die letzteren mit 
unglaublicher Hitze und unterlaſſen nichts fie fo verliebt in 
ſich zu machen, als ſie in jene ſind; jedoch findet man auch 
einige ſehr kaltſinnige und in der Liebe gleichſam todte. 
Sollte man wohl glauben, daß es unter denen Inſecten 
eini⸗ 
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einige Weibchen giebt, welche nicht nur in denen Liebes⸗ 
bändeln den Anfang machen, ſondern auch alle Neigungen 
anwenden, die Maͤnchen aus ihrer Schlaͤfrigkeit zu erwe⸗ 
cken? Solcher Art ſind die Bienen. In jedem Schwar⸗ 
me iſt gemeiniglich nur ein Weibchen, die man die Weiſẽ 
oder den König nennt, wiewohl fie eigentlich Königin 
beiſſen muͤſte. Dieſes Weibchen iſt mit einigen hundert 
Maͤnnchens umgeben, welche alle fo träge und kaltſinnig 
ſind, daß ſie, um dieſelben gegen ſich zu entzuͤnden, ihnen 
allerley Liebesbezeugungen erweiſen muß, und dennoch 
ſind nicht ſelten alle ihre Bemuͤhungen vergeblich. Dieſe 
Beobachtung haben wir dem Herrn von Reaumur 
(Mem. Tom. 5. Mem. 9.) zu verdanken. Wir bewundern 
hiebey die unendliche Weisheit, welche dieſen Creaturen 
ihr Dafenn gab und ihre Art einrichtete, denn wenn die 
Bienenmaͤnnchen, welche wir Waſſerbienen nennen, ſo 
groſſe Neigung zum Paaren, wie andere Inſecten hätten, 
wie wuͤrde ein Weibchen fuͤr alle hinreichend ſeyn? Wie 


wuͤrde die Vermehrung und das Werfen der Ever geſche— 
ben koͤnnen? Die groſſe Anzahl wuͤrde alles verderben. 
Aber ſo bald es dem Weibchen obliegt, die Männchen zur 
Paarung anzutreiben, iſt fuͤr dis alles geſorget. 


Gemeiniglich haben die Inſeetmaͤnnchen, an denen 
Endungen der Schwaͤnze, Arten von Hacken, mittelſt 
welcher ſie ſich bey dem Paaren an die Weibchen heften. 
Ohne dieſe Hacken wuͤrden ſie ſchwerlich zum Zuge kom⸗ 
men, da fie bisweilen noͤthig haben, die Weibchen zum 
Paaren zu zwingen. Wir ſehen hievon an denen Schil⸗ 
lerboldten (Libellula) ein Beiſpiel; das Maͤnnchen faſſet 
das Weibchen bey denen Fluͤgeln, haͤngt ſich mittelſt ge⸗ 
dachter Hacken an ſie, fliegt mit ihr umher und laͤſt ſie 
nicht eher, als bis fie fein Gelüſten beſriediget. Das 
Maͤnnchen iſt gezwungen ſo zu verfahren, denn es iſt das 
Weibchen, welches die Heirath vollziehen ſoll. Das 

F 2 Maͤnn⸗ 


84 Von der Erzeugung 


Maͤnnchen iſt ſo gebauet, daß es ſich dem Weibchen nicht 
nähern kann, ohne daß daſſelbe ſich gutwillig fuͤge; denn 
was bei ihnen das Geſchlecht unterſcheidet, ſitzet bey ihm 
unter der Bruſt, da wo der Bauch feinen Anfang nimt, 
bey ihr aber am Schwanze, daher fie ſich jo kruͤmmen 
muß, daß ihr Schwanz an ſeine Bruſt koͤmt. Dis ge⸗ 
ſchicht eben nicht in der Luft, das Maͤnnchen aber ſetzet 
ſich alsdenn auf ein Blatt oder andere dienliche Stelle, 
wornach man fie öfters zuſammen gefuͤgt, fliegen ſieht. 


Man findet auch verſchiedene andere Inſectarten, 
deren Maͤnnchen die Weibchen im Fluge feſt nehmen, als 
die Ephemera, von welcher Swamer dam nicht glaubte, 
daß fie ſich parte; die ich aber ihre Begattung nach allen 
Theilen vollziehen ſehen. Sobald ſich das Männchen 
des Weibchens bemeiſtert hat, ſetzet er ſich auf die erſte 
die beſte dienliche Stelle und vollendet ſein Werk. So 
machen es auch die Muͤcken, deren Beilager deſto merk⸗ 
wuͤrdiger iſt, da alles in der duft und in einer ſehr kurzen 
Zeit geſchicht. Das Männchen belegt das erſte Weib⸗ 
chen, das ſich ihm naͤhert, und in einem Augenblick iſt 
die Hochzeit geſchehen. Es iſt bekannt, daß die Ephe⸗ 
mern und Mücken, beſonders an heiteren Sommeraben⸗ 
den, haufenweiſe in der Luft ſchweben, welches man Muͤ⸗ 
ckentaͤnze nennet. Dieſe Haufen beſtehen einzig und 
allein aus Maͤnchen, welche die Ankunft der Weibchen, 
um ihnen ihre Liebe bezeugen zu koͤnnen, erwarten, die 
Weibchen aber unterlaſſen nicht ihre Beſuche abzuſtatten. 
Dies iſt die Abſicht dieſes Luftſpieles. 


Die beiden jetzt genannten Inſecten vollenden ihr 
Spiel geſchwinde und oft in weniger als einer Minute; 
es giebt aber andere, mit welchen es langſam hergeht, zum 
Beiſpiel die Motte (Lipula) einige Papilionen, Käfer, 
Fliegen ꝛc. Da die Zeugungsglieder beider Geſchlechter 
bey denen mehreſten am Ende des Magens befindlich, ſo 
muͤſ⸗ 
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muͤſſen ihre Schwänze zuſammen; um ſich zuſammen zu 
fügen, ſteigt das Männchen gemeiniglich auf den Ruͤcken 
des Weibchens und paſſet ſeinen Schwanz gegen ihren. 
Verſchiedene bleiben in dieſer Stellung, fo lange die Ver⸗ 
miſchung waͤhret, als die Fliegen mit zwei Flügeln, die 
Johanniswuͤrmchen (Coccinella) und mehrere. Die 
Männchen der Grillen, Motten, Wanbläufe dc. ſtellen ſich 
bey der Vermiſchung mit denen Weibchens in eine Linie, 
ſo daß ſich der Kopf des Maͤnnchens nach der einen Seite 
und das ihrige entgegen geſetzet kehret. Der Warzbeiſ⸗ 
fer (Gryllus verruciuorus Lin.) und der Heuſpringer ſtel⸗ 
len ſich bey dieſen Haͤndeln dichte neben einander. Ich 
habe auch bey Begattung der Ephemern beobachtet, daß 
die Weibchen auf denen Männchen ſitzen, welche Verſchie⸗ 
denheit der Stellungen in den verſchiedenen Orten, an wel⸗ 
chen die Zeugungsglieder befindlich, ihren Grund hat. 


Die Begattungszeitiſt bey denen verſchiedenen Arten 
und Geſchlechtern der Inſecten nicht ein und dieſelbe. 
Einige umarmen ſich des Nachts, andre am hellen Tage. 
Die Weibchen der Muͤcken und der Ephemern beſuchen, 
wie ich bereits angeführe, ihre Maͤnnchen des Abends. 
Die Zauberrocken (Trollslandor) hingegen, erwarten dieſe 
Zeit nicht, ſondern ſind beym Sonnenſcheine am hitzig⸗ 
ſten. Einige Inſecten paaren ſich, ſo bald ſie aus ihren 
Puppen gekrochen; dieſe genieſſen gemeiniglich nur ein 
kurzes Leben, und haben daher mit ihrer Fortpflanzung 
zu eilen. Dieſe Bewanntnis hat es mit verſchiedenen 
Phalenen oder Nachteulen, und unter dieſen auch mit 
dem Seidenwurme. Noch bewundernswüͤrdiger aber iſt 
hierin eine Gattung der Ephemern, (Ephemera vulgata 
LIN.) welche in dem Stande ihrer Vollkommenheit nur 
einige Stunden lebt; in dieſer kurzen Zeit muͤſſen fie ſich 
beides begatten und werfen: ſie haben alſo noͤthig ihre 
Liebesbezeugungen mit ihrer Geburt oder von dem an, da 
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fie aus dem Waſſer kommen, anzufangen; fie erhal 
ten kaum Fluͤgel, ehe ſie ihr Geſchlecht vermehren, und 
kaum geſchicht dis, ehe ſie ihr Leben ſchlieſſen. Da dieſe 
Ephemern nicht vor Abends oder Sonnen Untergang aus 
dem Waſſer kommen, ſo begatten ſie ſich, werfen und 
ſterben, ehe die Sonne wieder aufgeht, daher ſie das Licht 
der Sonne nie erblicken. Die Inſecten, welche ſich ſo 
fruͤh gatten, legen auch ihre Eyer geſchwinde und auf 
einmahl, wie denn die Weibchen auch nur einer Belegung 
beduͤrfen; diejenigen aber, welche nur jedesmahl einige 
Eyer legen und damit lange fortfahren, ſo, daß ſie Zwi⸗ 
ſchenzeiten, da ſie nicht legen, laſſen, beduͤrſen vermuthlich, 
fo wie Huͤner, oͤftere Liebeserweiſungen. Ohnfehlbar 
hat es mit denen Inſecten, die laͤnger als ein Jahr leben 
und jährlich ihres gleichen herfuͤr bringen, dieſe Ber 
wanntnis: denn ſie muͤſſen ſich jährlich wenigſtens einmahl 
begatten. Dieſer Art ſind auſſer Zweiſel die Krebſe, 
Hummern und Krabben, nicht weniger die Bienen Weiſe. 


Einige Inſecten trennen ſich durch das mindeſte Ge⸗ 
raͤuſch in ihrer Naͤhe, oder nach der geringſten Veruͤhrung 
derſelben, und eilen als erſchrocken ein jedes feinen Weg; 
andere hingegen laſſen, unter waͤhrender Begattung mit ſich 
vornehmen was man will, ohne ſich in dieſem Geſchaͤfte 
durch irgend etwas ftöhren oder trennen zu laſſen. Die 
Wandſchen und eine Gattung Kaͤfer zeigen hierin eine 
ſolche Beſtaͤndigkeit, daß man ſie in die Haͤnde nehmen 
und beruͤhren kann, ohne daß ſie ſich dadurch irre machen 
laſſen ſollten. 


Es iſt bekannt, auf was Weiſe ſich die 9 uͤber⸗ 
haupt zuſammen fügen. Die Inſecten bedienen fich dazu 
eben ſolcher Werkzeug ge und wahrſcheinlich hat es auch 
mit ihrer Belegung eine ahnliche Bewanntnis; unſere 
gemeine Hausfliege aber, die uns in unſeren Zimmern 
beunruhiget und uns kaum mit Friede eſſen laͤſt, hat in 
der 
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der Art der Zufammenfügung bey dem Gatten etwas be⸗ 
fonderes: es iſt hier das Weibchen, welches einen langen 
Theil in den Leib des Maͤnnchens fuͤhret. 


Wir haben geſehen, daß die Zeugungsglieder der 
mehreſten Inſecten bey beyden Geſchlechtern am Ende des 
Magens fisen; wir haben aber auch ſchon eine Ausnahme 
von dieſer Regel bey dem Zauberrocken (Trollsländor) an- 
gefuͤhret, welche ihre Geburtsglieder unter der Bruſt am 
Anfange des Magens hat. Die Spinnen weichen hievon 
noch weiter ab: das weibliche Glied ſitzet bey ihnen faſt 
mitten unter der Bruſt, jedoch etwas mehr nach dem 
Schwanze hin; bey dem Männchen dieſes wunderbaren 
Geſchlechtes aber ſollte man das maͤnnliche Glied, da wo 
es ſitzet, gewiß nicht ſuchen. Nahe an dem Kopfe einer 
Spinne ſind zwei mit Gelenken verſehene Gliedmaſſen, 
die kleinen Fuͤſſen aͤhnlich ſehen und welche man Aerme 
nennet. Bey denen Maͤnnchen ſind dieſe Aerme an denen 
Enden mit Knoten oder Knoͤpfen verſehen, welche die 
Theile enthalten, die das Geſchlecht unterſcheiden. Ein 
jedes Maͤnnchen hat alſo zwei maͤnnliche Glieder, welches 
die zweite Merkwuͤrdigkeit iſt. Ich glaube keinen 
beſſern allgemeinen Begrif von der ſeltſamen Paarung der 
Spinnen geben zu koͤnnen, als wenn ich das, was Herr 
N yonnet von dieſen Knöpfen der Arme maͤnnlicher Spin⸗ 
nen, oder wie er ſie nennt, von denen Antennen der Maͤnn⸗ 
chen in feinen gelehrten Noten zu Leſſers Theologie des 
Inſectes Tom. I. p. 448. anfuͤhret, wörtlich mittheile. 


„Dieſe Knöpfe, ſagt Herr Lyonnet, find merkwüͤr⸗ 
„diger als fie ſcheinen. Vielleicht glaubt man mir nicht, 
„wenn ich ſage, daß ſie die maͤnnlichen Zeugungsglieder 
„ind; gleichwohl aber kann ich verſichern, daß ich mehr 
„als einmahl beobachtet, daß ſich gewiſſe Arten der Spin⸗ 
„nen mittelſt derſelben gatten. Dieſe Maͤnnchen haben 
„kleinere Koͤrper, aber laͤngere Beine als die Weibchen. 
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„Ihre Leebeshaͤndel find überaus luſtig zu ſehen. Beide 
znaͤhern ſich auf ihren gewebten Tapeten einander mit vor⸗ 
„ſichtigen und abgemeſſenen Schritten; fie ſtrecken die 
„Beine aus, ruͤtteln das Gewebe ein wenig und tappen 
„mit denen Fußſpitzen auf einander, gleich als ob ſie ſich 
„nicht berühren dürften. Bisweilen uͤberfaͤllt fie eine 
„Schamroͤthe, da fie mit einer beſondern Fertigkeit von 
„dem Gewebe fallen, jedoch an einem Faden hangen blei⸗ 
„ben. Der Muth aber koͤmt wieder zuruͤck, ſie ſteigen 
„auf das Gewebe und ſetzen das angefangene fort. Nach⸗ 
„dem ſie eine gute Weile ein von beiden Seiten gleiches 
„Mißtrauen geaͤuſſert, fangen ſie an ſich einander mehr 
„zu nähern und bekannter mit einander umzugehen; fie 
„berühren ſich nun öfter und dreiſter, die Furcht verſchwin⸗ 
„det nach und nach völlig, und nachdem eine Freiheit der 
„andern gefolget, iſt endlich das Männchen bereit, die 
„Sache abzuthun. Ein Knopf ſeiner Aerme oͤfnet ſich 
„auf einmahl und gleichſam als durch eine Feder, wodurch 
„fi ein weiſſer Koͤrper zeigt: der Arm bieget ſich in einen 
„Hacken, der Körper fuͤget ſich zum Magen des Weibchens 
„der Bruſt etwas abwärts, und verrichtet das Geſchaͤfte, 
„wozu die Natur es beſtimt hat. Wiſſe man nicht, daß 
„ſich die Spinnen einander haſſen und bey allen Gelegen⸗ 
„heiten, die Begattung allein ausgenommen, ausrotten, 
„haͤtte man Urſache über ihre beſondere Art zu Lieben ſich 
„zu wundern; da man aber dieſes weis, findet man hier: 
„in nichts thoͤrigtes, ſondern man mus vielmehr ihre Be⸗ 
„hutſamkeit, ſich durch keine Leidenſchaft zu unvorſichtigen 
„Schritten, die ſie ins Verderben ſtuͤrzen koͤnnten, verlei⸗ 
„een zu laſſen, ruͤhmen. Dis iſt eine Erinnerung, welche 
„fie dem Leſer geben,, So weit Herr Lyonnet. 


Alles was Herr Lyonnet hier berichtet, habe ich eben. 
falls geſehen, und mich, wie er, darüber verwundert; ich 
kann alſo die Richtigkeit ſeiner Beobachtung bezeugen. 


Sollte 
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Sollte aber bei allen Inſecten ohne Ausnahme die 
Paarung noͤthig ſeyn, ehe ſie ihres gleichen hervor bringen 
koͤnnen? und findet man unter denenſelben keine Weib: 
chen, welche fich, felbft zu reichlich ohne Beiſtand eines 
Maͤnnchens gebaͤhren koͤnnen? Da ich hier von keinen 
anderen Creaturen, als ſolchen rede, welche nach dem 
Syſteme des Ritters Linne in die Claſſe der Inſeeten ges 
hoͤren und alſo Vermes, Erdwuͤrmer, Polypen, Igel, Schne⸗ 
cken ꝛc. davon ausſchlieſſe, ſo kann ich dreiſte behaupten, 
daß ſich alle Inſecten paaren muͤſſen, ehe fie im Stande 
ſind zu werfen oder zu jungen. Inzwiſchen ſcheint eine neu⸗ 
lich bey denen Blattlaͤuſen (Aphides) gemachte Beobach- 
tung in dieſe Regel ein Loch zu machen; denn man hat ge⸗ 
funden, daß Blattlaͤuſe, welche von ihrer Geburt an, 
alleine und auſſer Geſellſchaft gehalten, gleichwohl junge 
hervorgebracht, und daß dieſe Jungen einzeln gehalten, 
ebenfalls und ſo von Mutter zu Mutter gebaͤhren. Man 
ſiehet in dem Blattlausgeſchlechte den ganzen Sommer 
hindurch beides beflügelte und unbefluͤgelte; alle aber ſind 
weiblichen Geſchlechtes, die ihres gleichen taͤglich herfuͤr 
bringen. Genauere Unterſuchungen aber haben das Uns 
gereimte hierin gezeiget, aus welchen erhellet, daß dieſe 
Inſecten blos eine beſondere Art ſich zu begatten haben. 
Die Männchen, wohnen nicht beſtaͤndig mit denen Weib⸗ 
chen zuſammen, und man ſucht fie beide im Fruͤhling 
und Herbſte bey ihnen vergeblich, ohnerachtet ſie ſich 
alsdenn am meiſten vermehren. Man fieher fie blos im 
Herbſte, oder gegen die Zeit, da das Laub gelb wird, wel⸗ 
ches in unſerem Himmelsſtriche im September oder Octo⸗ 
ber iſt, nachdem der Winter fruͤher oder ſpaͤter anfaͤngt. 
Um dieſe Zeit habe ich unter verſchiedenen Arten von 
Blattlaͤuſen Männchen gefunden, oder ich habe fie viel⸗ 
mehr faſt bey allen denen Blattlaͤuſen, unter welchen ich ſie 
geſucht z. E. auf Fichten, Wacholder, Erlen, Aepfel und 
Pflaumbaͤumen, Schaafgarbe ꝛc. angetroffen, und ſie ſich 
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mit denen Weibchen paaren ſehen. Die Blattlaͤuſe 
maͤnnlichen Geſchlechts ſind kleiner und geſchlanker, als 
die weiblichen, noch beſſer aber erkennet man ſie, wenn 
man ſie auf den Bauch druckt, da die Geſchlechtstheile 
hervortreten. Gemeiniglich haben ſie vier durchſichtige 
Flügel, eben wie die geflügelten Weibchen; von dieſer 
Beſchafſenheit findet man fie auf Pflaumbaͤumen, Dornen 
und der Schaafgarbe (Achillea Millefolium LI N.); es 
iſt aber anzumerken, daß eine andere Art allemahl eben 
ſo wie die Weibchen, mit welchen ſie ſich paaren, unbe⸗ 
fluͤgelt iſt, wie wir ſie auf denen Fichten, Wacholdern⸗ 
und Aepfelbaͤumen antreſſen. Bey ein und derſelben 
Gattung habe ich nie befluͤgelte und unbefluͤgelte durch ein⸗ 
ander gefunden, weswegen glaublich it, daß die geflüs 


gelten Männchen allemahl geflügelt bleiben, die ungeflüs 


gelten aber nie Fluͤgel bekommen, daß man alſo bey ein 
und derſelben Gattung nie Maͤnnchen, wohl aber Weib⸗ 
chen mit und ohne Fluͤgel antrift. 


Dieſes Gewuͤrm, welches vorſetzlich geſchaffen zu 


ſeyn ſcheinet, alle Lehrgebaͤude zu verwirren und bey 


denen allgemeinen Regeln Ausnamen zu machen oder rec)» 
ter zu ſagen, die wunderbahre Ungleichheit in denen Wer⸗ 
ken des Hoͤchſten zu beweiſen, welche nicht noͤthig hat, ſich 
an Regeln zu binden, ſondern durch die Allmacht ihre Ab⸗ 
ſichten durch ganz verſchiedene Mittel erreichen konnte. 
Dieſe Inſecten, ſage ich, zeigen uns noch mehr Beſonder⸗ 
heiten. Sie gebaͤhren lebendige Jungen den ganzen Fruͤh⸗ 
ling und Sommer hindurch, welche Junge mit dem Hin⸗ 
tertheile zuerſt hervor kommen, worin ſie ſich ebenfalls 
von andern Creaturen unterſcheiden. Diejenigen aber, 
welche man beim Schlus des guten Wetters oder gegen 
den Winter auf Baͤumen und Pflanzen ſieht, legen wirk⸗ 


liche Eper. Alsdenn erſt findet man Maͤnnchen, welche 


ſich zu ihnen fuͤgen, um ihre Eyer zu beleben. Ich habe 
die 
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die Männchen fich nie mit lebendig gebährenden Weibchen 
vermiſchen ſehen, ohnerachtet doch dergleichen darunter 
waren. Solchemnach beduͤrfen der Vermehrung des 
Geſchlechts wegen, auch die Blattlaͤuſe des Begattens. 


Die Eyer der Blattlaͤuſe ſind beſtimt den Winter 
auszuhaͤrten, deswegen findet man fie hart und an die 
Aeſte feſt geleimer. Im Fruͤhlinge kommen die Jungen 
ihren Müttern ähnlich, daraus, nur mit dem Unterſchiede, 
daß die letztern lebendig gebohren, die erſtern aber aus 
Eyern gekrochen ſind. Was hiebey vorzuͤglich merkwuͤr⸗ 
dig iſt, iſt, daß eine einzige Begattung zur Fruchtbarkeit 
fuͤr das ganze folgende Jahr hinreichend iſt; die Jungen 
find fo zu ſagen von Glied zu Glied durch ein einzig Bei 
lager bereits in Mutterleibe fruchtbar gemacht. Dieje⸗ 
nigen, welche im Fruͤhlinge auskriechen, find ſchon belegt, 
und bekommen ohne den weitern Beitrit eines Maͤnnchens 
junge, dieſe wieder und ſo durch viele Glieder, alles ohne 
weiteres paaren. Endlich tritt die letzte Periode des 
Jahres ein, in welcher fie Eyer legen, wozu fie des Bei⸗ 
trits der Maͤnnchen beduͤrfen und die Befruchtung, wie 
geſagt, fortſetzen. 

Wir finden alſo Inſecten eines Geſchlechts, welche 
im Sommer lebendig gebaͤhren und im Herbſte Eyer 
legen; meine gemachten Anmerkungen aber ſcheinen zu 
beweiſen, daß ein und daſſelbe Wuͤrmchen nicht wechſels— 
weiſe lebendig gebieret und Eyer legt, das iſt, daß dieje⸗ 
nigen, welche lebendige Junge herfuͤr bringen, nie Eyer 
legen, und die Eyer legenden, nimmer lebendig gebaͤhren. 


Ich bin in dieſer Sache ziemlich weitlaͤuftig gewe⸗ 
ſen, weil mir dieſelbe ſo beſonders und ungewoͤhnlich vor⸗ 
koͤmt, daß man ſich kaum erdreiſten würde, fie ſich, fo 
wie auch die Vermehrung der Polypen, durch das Zers 
ſchneiden vorzuſtellen, wenn es uns nicht die Erfahrung 
vor Augen legte. 

Die 
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Die Blattlaͤuſe ſind alſo keinesweges Inſecten, welche 
ſich zur Herfuͤrbringung ihres gleichen ſelbſt helfen. Und 
fo ift es auch mit allen bekannten Arten bewannt. Die 
Mouoculi oder Waſſerlaͤuſe find die einzigen, deren Ver: 
mehrung und Geſchlechtsverſchiedenheit annoch unbekannt 
iſt. Daraus aber folgt gar nicht, daß es keinen wirkli⸗ 
chen Unterſchied geben ſollte. Es koͤmt nur auf die Er⸗ 
fahrung an, welche uns hierin Licht geben muß. 5 


Man koͤnnte eine andere Frage ergehen laſſen, nem⸗ 
lich: ob es unter denen Inſecten keine Hermaphroditen 
oder ſolche gebe, da ein unb daſſelbe Thier mit denen Ge⸗ 
burtsgliedern beyder Geſchlechter, ſo wie man dieſes in 
der Claſſe der Eriechenden Gewuͤrme (Vermes) ofte findet, 
verſehen? Es iſt bekannt, daß die Regenwuͤrmer und 
Igel (Hirudines) beides Geſchlechtes oder Mann und Weib 
zugleich find. Gleichwohl koͤnnen fie ſich nicht ſelbſt be 
fruchten, ſondern muͤſſen fich mit ihres Gleichen gatten, 
wobey beide eine ſolche Stellung nehmen, daß die maͤnn⸗ 
lichen Glieder des einen die weiblichen des andern und ſo 
umgekehrt treffen. Wenn man ſich nach einem Sommer⸗ 
regen in einen Garten begiebt, ſo findet man die mehreſte 
Zeit von denen halb heraus gekrochenen Regenwuͤrmern 
einige mit denen Vordertheilen zuſammen gefuͤgt; dieſes 
aber zu beobachten, mus man ſehr ſachte gehen, weil 
das geringſte Geraͤuſch ſie gleich von einander bringt und 
ſie ſich in die Erde begeben. Mit denen Polypen iſt es 
noch ſeltſamer. Herr Trembley hat erwieſen (und ein 
jeder der will, kann es erfahren), daß fie fi durch Aus! 
wuͤchſe oder Zweige, faſt wie die Pflanzen, vermehren und 
daß die Jungen, welche ſie an denen Seiten hervor trei⸗ 
ben, ſich nach einer gewiſſen Zeit ablöfen, um für eigene 
Rechnung zu leben und auf aͤhnliche Weiſe zu Muͤttern zu 
werden. Bisher hat er ihre Männer oder Beilaͤger noch 
nicht bernerken koͤnnen und andere haben es ebenfalls nicht 
gefun⸗ 
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gefunden. Eine bewundernswürdige Eigenſchaft aber iſt 
es bei denen Polypen, daß ſie ſich durch das Zertheilen 
vermehren laſſen. Dieſes iſt ein Verſuch, der den Herrn 
Trembley unſterblich macht. Man mag einen Polypen 
in zwei, drei oder mehr Stuͤcke nach der Lange oder Breite 
theilen, ſo wird man finden, daß jedes Stück zu einer 
vollkomnen Creatur wird; daß neue Glieder, ſtatt der vo⸗ 
rigen hervor kommen; und daß alſo ein Mittel, welches 
dem Scheine nach, den Untergang verurfachen ſollte, viele 
dieſer Thiere aus einem zu wege bringt. Nachher hat 
man dieſe wunderbahre Eigenſchaft mehr bei kriechenden 
Thieren, als bei Regenwuͤrmern und einigen Waſſerwuͤr⸗ 
mern gefunden, welche Erſcheinung deuen Weltweiſen, die 
die Erzeugung der Thiere erklaͤren wollen, die Hand auf 
den Mund legen heiſſet, und ihnen, wie uns, zeiget, wie 
eingeſchrenkt unſere Erkenntnis iſt. 

Aber wieder auf die Inſecten zu kommen, fü kennet 
man unter' ihnen keine Hermaphroditen oder Zweiſchſech⸗ 
tige: alle find Männchen oder Weibchen, welche zur Her⸗ 
fürbringung ihres gleichen einen wechſelsweiſen Beiſtand 
noͤthig haben. Jedoch findet man Inſeetfamilien, bei 
denen viele weder maͤnnlichen noch weiblichen Geſchlechtes, 
und alſo zur Fortpflanzung unvermoͤgend ſind; dis iſt 
aber auch ihre Beſtimmung nicht. Man findet ſolche un« 
ſchlechtige oder geſchlechtloſe Inſeeten unter denen Bienen, 
Weſpen und Ameiſen, bei welchen ſie den groͤſten Haufen 
ausmachen und zum Geſchaͤfte haben, beides Maͤnnchen, 
Weibchen und Jungen aufzuwarten und ſie zu ernähren. 
Sie haben nie eine andere Verrichtung, und es ſcheinet 
als wuͤſten ſie, daß ſie zu weiter nichts taugen, oder daß 
fie des Lebens unwerth ſind, ſo bald ihr Dienſt ein Ende 
hat; denn wenn man von einem neuen Bienenſchwarm 
das Weibchen oder die Weiſe wegnimt, mithin alle Hof: 
nung wegen der Nachkommenſchaft vernichtet, fo hoͤret alle 
Arbeit auf, und die Werkbienen fahren denn nicht 110 
na 
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nach Honig oder Wachs, ſondern verhungern mit Vorſatz. 
Es ſind alſo die unſchlechtigen Inſecten die Arbeiter oder 
Sclaven der Schwaͤrme. Ruͤhret man mit einem Stocke 
in einem Ameishaufen die kleinen weiſſen Koͤrperchen, 
welche man Ameiſeneyer nennet, eigentlich aber Puppen 
ſind, auf, ſo ſiehet man mit was vor Sorgfallt die unbe⸗ 
fluͤgelten Ameiſen, welche geſchlechtlos ſind, die Puppen, 
ohne fie zu beſchaͤdigen, mit denen Zähnen anfaſſen, in das 
innerſte des Ameishaufens ſchleppen und dabei aller Ge⸗ 
fahr muthig trotz bieten, um dieſelben nur zu erhalten. 
Dieſe geſchlechtloſen Inſecten werden von Männchen und 
Weibchen, die unter ihnen wohnen, herfuͤrgebracht. 


Nach vollendeter Begattung warten die Weibchen 
nicht lange Eyer zu legen oder Junge zu werfen. Wir 
wollen zufoͤrderſt von dem erſten oder dem Eyerlegen reden. 
Einige fördern ſich hiebei bald und legen, ohne eine Zwi⸗ 
ſchenzeit zu laſſen, ein Ey nach dem andern; man trift 
einige, die einen ganzen Eyerſtock auf einmahl legen. 
Solcher Art find die Ephemern, deren kurze Lebenszeit 
eine ſolche Eilfertigkeit erfordert. Gemeiniglich aber 
werfen ſie ein Ey nach dem andern. Einige legen jedes. 
mahl nur einige wenige Eyer, beſonders wenn es ihnen 
an Gelegenheit ſehlet. Die groſſe blaue Asfliege legt ihre 
Eyer in abgeſtorben oder todtes Fleiſch, wenn es ihr aber 
hieran ſehlet, fo werſchiebt fie das Werfen. Andere 
Inſecten legen ſehr lange nach dem Begatten; ſie paaren 
ſich vor Eintritt des Winters, und legen nur das folgende 
Fruͤhjahr. b 


Die Inſeeteyer nehmen in denen Leibern der Muͤtter 
eigene Platze ein; die Eygehaͤuſe (ouaria) aber find der 
Zahl und Form nach, verſchieden. Die Geſtalt der 
Eyer iſt ſo wie die Arten ebenfalls unterſchiedlich; man 
findet ſie rund, laͤnglich, zugeſpitzet, walzenfoͤrmig, plat 
und auch vierſeitig. Einige ſind ſehr weich, andre hinge⸗ 
gen 


' 
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gen mit harten Schalen verſehen. Alle dieſe Verſchieben⸗ 
beiten find am beften anzuzeigen, wenn man jede Gattung 
fuͤr ſich betrachtet, weswegen ich mich hier dabei nicht 
länger aufhalten will. 


Man iſt nicht gewohnt zu ſehen, daß die Eyer, nach⸗ 
dem fie bereits geleget, groͤſſer werden. Nur bei denen 
Inſecten finden wir dieſes. Die Saͤgfliege (Tenthredo) 


legt ihre Eyer in kleine Einſchnitte, welche ſie ſelbſt in die 


Rinde oder Hauptſehne der Blätter macht. Der aus 
dieſer Verletzung quillende Saft ſcheint das Ey zu ernaͤh⸗ 
ren oder doch wenigſtens zu erhalten. Ich fand hievon 
an einigen Eyern, die auf Blaͤttern lagen, den Beweis, 
denn ſo wie die Blaͤtter, welche ich von dem Baume 
pfluͤckte vertrockneten, verſchrumpften auch die Eyer, bis 
ſie endlich ſo trocken wurden, daß keine Junge aus denen⸗ 
ſelben kommen koͤnnen. Es iſt zu merken, daß die Haut 
um dieſe Eyer ganz weich iſt. Wie dem nun auch iſt, 
fo iſt das gewis, daß die Ener der Saͤgefliege, aus wel- 
chen vielfuͤßige Larven kommen, nachdem fie ſchon aus 
Mutterleibe, wirklich nachwachſen. 


Gemeiniglich machen die Inſecten mittelſt der Zaͤhne 
ein rund Loch in die Schale des Eyes, aus welchen ſie 
kriechen. Einige zwingen die Schale, daß ſich ein Theil 
derſelben von dem uͤbrigen trennet. Einige Eyer theilen 
ſich in zwei gleiche Theile. Auſſer dieſen aber giebt es 
hierin noch andere Verſchiedenheiten. 


Die Farben der Inſeeteneyer iſt nicht weniger man⸗ 
cherlei; man findet weiſſe, gelbe, grüne, ſchwarze, braune, 
rothe und von dieſen Farben viele dunklere und hellere. 
Die Schalen einiger find glatt, andere aber gereifelt, aus- 
gearbeitet und auf vielerlei Art gezieret. Von allen 
Eyern ſcheinen mir indes keine mehr beſonders, als die von 
der Stinkfliege (Hemorobius LI N.). Die Larven dieſer 

Inſe⸗ 
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Inſecten haben ſechs Fuͤſſe und eſſen Blattlaͤuſe, weswe⸗ 
gen fie der Herr von Reaumur Blattlausloͤwen (Lions 
des Pucerous) nennet. Ihr weis kleinlaͤnglich Ey, ſitzet 
an dem Ende eines feinen Fadens, der an denen Blaͤttern 
der Baͤume befeſtigt iſt. Sie gleichen Eyern ſo wenig, 
daß man ſie eher fuͤr eine Frucht des Blattes oder fuͤr eine 
Schmarutzerpflanze, als für ein Ey halten ſollte, wie denn 
auch einige Naturaliſten dadurch hintergangen, und ſie 
für Gewaͤchſe gehalten haben. Sie ſind nichts ſeltenes 
und man findet ſie zu Dutzenden auf einem Blatte. 


Der HErr der Natur hat denen Inſecten die Gabe 
oder Einſicht verliehen, für ihre Eyer ſolche Stellen weh⸗ 
len zu koͤnnen, da die Jungen ohne weitlaͤuftig ſuchen zu 
dürfen, dienlichen Unterhalt finden. Die Zweifalter 
legen ihre Eyer auf ſolche Pflanzen, von denen ſie wiſſen, 
daß ſie fuͤr die jungen Raupen eine gute Nahrung ſind. 
Man wird keinen Zweifalter, der in ſeinem Raupenſtande 
von Neſſeln lebte, finden, feine Eyer auf Kohl legen, fo 
wird auch kein Kohlzweifalter ſeine Eyer der Neſſel oder 
irgend einer Pflanze, die keine gute Nahrung für die aus⸗ 
kriechenden Jungen ſeyn ſollte, anvertrauen. Die Flie⸗ 
gen, deren Maden von todten Fleiſche leben muͤſſen, wer⸗ 
fen ihre Eyer auf alle in Faͤulung gehende Sachen dieſer 
Art. Einige Ichneumons ſind mit einem Werkzeuge 
verſehen, das einem Bohrer gleicht, mittelſt welches ſie 
die Haut der Kohl und anderer Raupen durchbohren, 
um ihre Eyer in deren Fleiſch legen zu koͤnnen, weil ihre 
Maden in denenſelben ihr Futter finden. Die Inſecten, 
deren Larven von Blattlaͤuſen leben, werfen auf ſolche 
Blaͤtter und Aeſte, wo die Laͤuſe häufig find. 


Der Spedfäfer (Dermeſtes hardarius LI N.), ſucht 
ſich für feine Eyer Pelzwerk, getrocknet Fleiſch und todte 


Inſecten auf. Damit gewiſſe Fliegen (Oeftrus hoemor- 


rhoidalis LIN.) ihre Maden in denen Eingeweiden der 


Pferde 
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Pferde ernaͤhret, erhalten, ſo wiſſen ſie ſich einen Weg 
durch die Hinterthuͤre zu verſchaffen, durch welchen ſie 
mit ihren Eyern eindringen; und diejenigen, welche ſie in 
denen Nasloͤchern der Schaafe ernaͤhret wiſſen wollen 
(Oeſtrus Ouis LIN.) wiſſen ebenfalls, wie fie ſich anzu⸗ 
ſtellen haben. Alle Inſecten, deren Larven im Waſſer 
leben, als Muͤcken, Zauberrocken, Ephemern ꝛc. unter⸗ 
laſſen nie, ihre Eyer entweder ins Waſſer oder an deſſen 
Ufer oder auf Waſſerpflanzen zu legen. 

Die Sorgfallt, welche die Inſecten fuͤr ihre Eyer 
oder eigentlicher für die aus denſelben kommenden Jungen 
tragen, verdienet unfere ganze Auſmerkſamkeit, denn fie 
erhebet die Weisheit und Vorſehung des Hoͤchſten, der 
dieſen kleinen Thierchen die ſicherſten Mittel gelehret, ihr 
Geſchlecht zu erhalten und ihren Jungen alles das, was 
ſie zur Erhaltung des Lebens und Befoͤrderung des Wachs⸗ 
thums beduͤrfen, zu verſchaffen. Es iſt wahr, einige 
Inſecten haben mit ihren Eyern wenig Muͤhe; ſie duͤrfen 
ſie nur auf Aeſte, Blaͤtter, Pflanzen oder andre Stellen 
legen, woſelbſt ſie die Waͤrme der Sonne ausbruͤtet, und 
alles, was ſie beduͤrfen, um ſie iſt. Viele aber muͤſſen 
ſich mehr Muͤhe geben. Einige Zweifalter verhuͤllen ihre 
Geburten in einem Dunbette, welchen Dunen ſie aus 
ihrem eigenen Koͤrper rupfen. Andere umgieſſen ihre 
Eyer mit einem Leime, der an der Luft hart wird, und 
alle widrige Zufaͤlle abhaͤlt. Die Saͤgefliegen (Tenthre- 
do LI N.) impfen fie in die Holzrinden. Die Gallaͤpfel⸗ 
fliege (Cynips Quercus Folii LI N.) weis die Adern der 
Blaͤtter zu oͤfnen, um in denenſelben ihre Eyer auf eine 
ſolche Art zu verſtecken, daß um dieſelben eine Huͤlſe koͤmt, 
welche ihnen beides Schutz und denen jungen Maden Nah⸗ 
rung giebt. Die Bienen und Weſpen bereiten ihren 
Jungen, entweder in der Erde oder an einem andern Orte 
eine Wohnung, in welche ſie ihre Ener und zugleich hin⸗ 

reichenden Unterhalt für das, was aus denen Eyern kom⸗ 
ı5ter Theil. G men 
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men ſoll, legen. Die Cochenillen dienen ſelbſt zum Ge⸗ 
häufe ihrer Eyer, ſie liegen fie ſo zu fagen aus, denn fie 
halten ſie unter ſich und bleiben auf denenſelben nicht nur 
ſo lange ſie leben, ſondern auch nach ihrem Tode, denn 
ihr vertrockneter Koͤrper bleibt als eine feſte Schale zur 
Bewahrung der Eyer uͤber denenſelben. 


Alle dieſe bisher genannten und noch viel andere In⸗ 
ſecten uͤbergeben ihre Eyer, nachdem ſie dieſelben auf die 
dienlichſten Stellen gelegt und wegen ihrer Erhaltung alle 
Sorgfallt angewannt, der Vorſorge der Vorſehung; 
jedoch giebt es einige, welche fie nie verlaſſen. Eine gewiſſe 
Gattung Spinnen traͤgt alle von ihr gelegte Eyer in einer 
Beule, die gleichſam einen ſeidenen Beutel vorſtellt, mit 
ſich herum. Es iſt ein Vergnuͤgen zu ſehen, wie beſorgt 
ſie fuͤr ihre Eyer iſt: ſie waget ſich derſelben wegen in die 
groͤſte Gefahr und ſcheidet fich mit der groͤſten Mühe von 
ihnen. Wenn man ſie entlich ohne die Spinne zu beſchaͤ⸗ 
digen davon gebracht, und das Neſt bei Seite leget, ſo kann 
man nicht ohne Verwunderung ſehen, wie aͤngſtlich ſie es 
uͤberall ſucht, und wie freudig ſie es umfaſt, wenn ſie es 
wieder findet. Dieſe Spinne zeiget ſich bei allen Gelegen- 
heiten ſehr wild und ſcheu, wenn es aber auf die Verthei⸗ 
digung der Eyer ankoͤmt, vergiſt ſie der Gefahren und 
kennet weder Furcht noch Flucht. Dieſe Liebe zu denen 
Jungen iſt um ſo merkwuͤrdiger, da ſich bekanntlich die 
Spinnen aus Haß gegen einander freſſen. Eine deſto 
ſtaͤrkere Lehre für die, welche ihre Kinder vernachlaͤßigen. 


Andere Spinnen verwahren ihre Eyer in einem ſei⸗ 
denen Futteral, welches ſie an Waͤnden, Holzſtaͤmmen 
oder unter der Rinde der Baͤume befeſtigen; ſie verlaſſen 
ſie aber derowegen nicht, ſondern halten ſich in der Naͤhe 
und oft uͤber denenſelben auf, als ob ſie Schildwache ſtuͤn⸗ 
den und fie im Nothfalle vertheidigen zu koͤnnen. 


Die 
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Die Krebſe tragen ihre Ener unter dem Leibe, fo 
lange bis fie auskriechen. 


Von allen Inſecten aber zeigen keine eine gröffere 
Sorgfallt für ihre Jungen, als die Bienen, Hummeln, 
Weſpen und Ameiſen. Dieſe Inſecten ſind gezwungen, 
in groſſer Anzahl bei einander zu leben, denn ſie beduͤrfen 
ihres wechſelsweiſen Beiſtandes zu ihrem Unterhalte, noch 
mehr aber zur Aufziehung ihrer Jungen. Denn die Lar⸗ 
ven dieſer fleißigen Inſecten ſind gänzlich unvermoͤgend, 
ihre Nahrung zu ſuchen, weswegen die Arbeiter der Ge⸗ 
ſellſchaft fie warten und ſpeiſen muͤſſen. Ein jeder weis, 
wenigſtens ohngefehr, wie kuͤnſtliche Wohnungen die Bie⸗ 
nen vor ihre Eyer bauen, wie zaͤrtlich ſie die Auferziehung 
der Wuͤrmer, welche Bienen werden, beſorgen, wie ſie 
ihnen täglich und fo lange Speiſe reichen, bis ſie ſich in 
Puppen verwandeln, und wie ſie die kleinen Kinderkam⸗ 
mern mit Wachsdeckeln verſchlieſſen. Die Weſpen geben 
den Bienen hierin nichts nach, indem ſie die Beduͤrfniſſe 
ihrer Jungen auf aͤhnliche Weiſe abfinden. 


Die Ameiſen geben ſich wegen ihrer Jungen noch 
mehr Mühe und ihre Vorſorge geht weit. Herr Leyon⸗ 
net ſagt hievon in ſeinen Noten zu Leſſers Theologie des 
Inſectes: „Sie begnuͤgen ſich nicht, ihre Eyer in dazu mit 
„Fleis eingerichtete Behaͤltniſſe zu legen, und die Jungen, 
„bis fie zu Puppen werden, zu futtern; ſondern fie auſ⸗ 
„fern auch wegen der Puppen eine beſondere Sorgfalt. 
„Was für Mühe geben fie ſich nicht bei guten Wetter, Dies 
„ſelben aus denen Tiefen der Haufen an die Oberflache 
„zu bringen, um ihnen die Wuͤrkung der Sonnenſtrahlen 
„zu verſchaffen? Wie genau find fie, wenn ſich die Sonne 
„verkricht und es kalt wird, ſelbige wiederum nach ihren 
„Kellern zurück zu bringen? und wie klaͤglich ſtellen fie 
„ſich, wenn ein Zufall ihre Wohnungen zerſtoͤrt und ihre 
„Puppen aus einander bringt? Keine Gefahr kann ſie 
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„von denen Stellen halten, wo ihre Puppen hingeſtreuet 
„liegen. Sie ſuchen fie mit dem groͤſten Verlangen und 

„eine jede iſt beſchaͤftiget, die gefundenen zuſammen zu 

„bringen, um ihnen einigen Schutz zu verſchaſſen, bis fie 

„im Stande, ihre vorige Wohnung wieder herzuſtellen, 

„wohin fie ſie alsdenn unverzüglich bringen., 


Nachdem wir von denen eyerlegenden Inſecten, 
ihren Eyern und ihrer Sorgfalt für derſelben Erhaltung 
geredet: ſo wollen wir nun auch etwas von denen lebendig 
gebährenden, oder folchen, die ſtatt Eyer Junge bekommen, 
ſagen. Wir haben bereits geſehen, daß die Blattlaͤuſe 
den ganzen Sommer hindurch lebendig gebaͤhren, gegen 
den Winter aber Eyer legen. Die übrigen lebendig ge⸗ 
baͤhrenden ſind es beftändig und ohne Aenderung, wenig⸗ 
ſtens find bis hero keine bekannt, die hierin denen Blatt⸗ 
laͤuſen gleichen. 


Die lebendig gebaͤhrenden haben keiner ſo groſſen 
Sorgfalt für ihre Jungen noͤthig. Sobald fie da find, 
kommen ſie von einander, und jedes lebet fuͤr eigene Rech⸗ 
nung. Sie wiſſen auch ihren Unterhalt ohne Handleitung 
beides zu ſuchen und zu finden. f 


Auſſer denen Blattlaͤuſen find mir nur vier Gattun⸗ 
gen von Inſecten bekannt, welche lebendige Junge wer! 
fen, nemlich die Cochenille (Coccus Cacti LI N.) die 
Waſſerlaͤuſe (Monoculi) die Scorpionen und die Keller- 
würmer (Onifei), welchen man auch noch einige zweigefluͤ⸗ 
gelte Fliegen zugeſellen moͤchte. 


Die Waſſerlaͤuſe tragen wirkliche Eyer, ſie legen ſie 
aber nicht, ſondern behalten ſie bei ſich, bis die Jungen 
aus gekrochen, welchen fie denn einen freien Ausgang ver⸗ 
ſtatten. In dieſem Betracht kann man ſie lebendig ge⸗ 
baͤhrende nennen. Leewenhoeck hat in einem Briefe 


von 1699 eine Gattung der Waſſerlaͤuſe bemerkt, welche 
an 
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an jeder Seite des Körpers ein kluͤmpchen Eyer, gleich ei« 
ner Weintraube, hervor treten laſſen, die ſich aber nicht 
eher, als bis die Jungen auskriechen, vom Koͤrper trennen. 


Eben fo verhält es ſich mit denen Kellerwuͤrmern, 
welche Ener haben, die ſte nicht legen. Sie tragen dies 
ſelbe unter dem Magen in einer Gattung von Beutel oder 
Blaſe, in welcher die Jungen ausbrüten. Die Jungen 
auszulaſſen, oͤfnet der Kellerwurm den Beutel auf eine 
beſondere Weiſe, die zu erklaͤren hier nicht der rechte Ort 
ſeyn moͤchte; und es foll hier nur erhoͤrtert werden, daß dieſe 
Inſecten lebendige Junge werfen. Ehe ſie zu Werfen im 
Stande, bedürfen fie des Umganges mit denen Männ⸗ 
chen, welches man auch ſehr leichte bei denen im Waſſer 
lebenden ſieht, die man des Sommers oͤfters gepaaret 
antrift. Die Waſſerlaͤuſe habe ich zwar nie im Paaren 
betroffen, ich bin aber beinahe ganz uͤberzeugt, daß ſie 

geſchicht. 

Da ich nicht Gelegenheit gehabt habe, die Coche⸗ 
rillen zu ſehen, fo zehle ich fie auf des Herrn von Reau⸗ 

murs Werth zu denen lebendig gebaͤhrenden, und da die⸗ 
ſer beruͤhmte Naturaliſte bezeugt ſie geſehen zu haben, ſo 
kann man ſich darauf verlaſſen. Er fand auf denen Zwei⸗ 
gen des Ulmbaums eine Gattung der Cochenille. Sie 
liegen hier in einem weiſſen wolligten Neſte und man mag 
ſie aus denenſelben zu einer Zeit nehmen, wenn man will, 
ſo findet man nie Eyer, wohl aber viele lebendige Junge. 
Herr von Reaumur hat ſie auch gebaͤhren ſehen, in an⸗ 
dern aber, die er im Junius oͤfnete, fand er die Jungen 
häufig *). I 

Die americaniſche Cochenille, dieſe theure Waare von 
Mexico, von welcher man nunmehr weis, daß ſie ein 
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Inſect iſt, wirft eben wie die auf dem Ulmbaume 
| lebendig. 


Die Scorpionen bringen lebendige Jungen hervor. 
Ich habe noch nie lebendige Scorpionen weder gehabt noch 
geſehen, da es bekanntlich dergleichen in Norden nicht 
giebt, worüber wir uns nicht zu beklagen, wohl aber 
Gott zu Danken haben, der in unſer Vaterland nur fo 
wenig giftige Thiere geſetzet. Herr Redi aber gefun- 
den ), daß dieſe Inſecten lebendige Junge werfen. Er 
ſahe ein Scorpionweibchen acht und dreißig Junge, eine 
andre aber ſieben und zwanzig herfuͤr bringen. Er oͤfnete 
auch andere Scorpionen, und fand bis 40 Junge in de⸗ 
nenſelben. ü 


Alle dieſe vier genannten Inſectgeſchlechter werfen 
lebendige Jungen, wenigſtens kennt man keine Art der— 
ſelben, die es nicht thun ſollte. Ein Geſchlecht aber, das 
zu denen zweigefluͤgelten Fliegen gehoͤret, zeiget uns eine 
beſondere Art ſich zu erhalten. Wenn die meiſten derſel⸗ 
ben ſchon Eyer legen, ſo findet man doch einige, die leben⸗ 
dige Junge herfuͤr bringen. Der Herr von Neaumur 
hat von einigen Arten Fliegen, die lebendige Junge wer: 
fen, in feinen Mem. Tom. 4. Mem. 10. weitlaͤuftig gehan⸗ 
delt, und uns geſagt, wie die Wuͤrmer in Mutterleibe 
liegen. Ich habe ebenfalls Fliegen gehabt, welche leben⸗ 
dige Wuͤrmer gebaͤhren, waͤhrend daß ich ſie in der Hand 
hatte. Die Maden waren ſtark und bewegten ſich gleich 
anfangs heftig. Als ich ſie auf ein Stuͤck Fleiſch legte, 
drangen fie ſich in daſſelbe und verzehrten deſſen feinſte 
Theile. Man findet alſo Fliegen mit zwei Fluͤgeln, die 
lebendige Jungen werfen und wiederum andere, die Eyer 
legen, gleichwohl ſind beide einer Gattung, davon ihre 

Geſtallt 
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Geſtallt und Verwandlung die unwiderſprechlichſten Be⸗ 
weiſe geben. Der Herr von Reaumur wirft hiebei die 
Frage auf, ob nicht einige eyerlegende Fliegen unter ge⸗ 
wiſſen Umſtaͤnden lebendige Jungen herfuͤr bringen wuͤr⸗ 
den, oder ob keine waͤrmere Luft die Jungen in Mutter⸗ 
leibe ſollte ausbruͤten koͤnnen? Er beweiſt aber in feinen 
Mem. Tom. 4. Mem. 10. mit ſtarken Gruͤnden, daß die⸗ 
fes nicht mehr Wahrſcheinlichkeit für ſich habe, als das 
Ausbruͤten der Huͤnereyer in denen Huͤnern: „der innere 
„Bau der Muͤtter, ſagt er, welche lebendige Junge gebaͤh⸗ 
„ren, iſt von einer ganz andern Beſchaffenheit, als derer 
„Eyerlegenden; folglich kann keine zum Eyerlegen einge⸗ 
„richte Mutter lebendige Junge herfür bringen, ,, 


Man wird, die Fiſche ausgenommen, keine Creaturen 
finden, die ſich fo ſtark, als die Inſecten vermehren ſollten. 
Wir haben von ihrer bewundernswuͤrdigen Fruchtbarkeit 
viele und oft nur gar zu ungluͤckliche Proben. Oefters 
ſehen wir unſere Obſtbaͤume durch die Zweifalterraupen 
des Laubes beraubt, wodurch fie zum Tragen umvermoͤ⸗ 
gend werden. Die wilden Baͤume, welche die Spatzier⸗ 
gaͤnge zieren und in denen Gaͤrten Schatten geben, haben 
nicht ſelten kein beſſer Schickſal. Dieſe und andre Fi 
ſecten ſetzen den Bäumen oft fo viel zu, daß fie zuletzt aus. 
gehen, denn die Blätter find ihnen unentbehrlich. Als 
ich im Jahre 1738 gegen den Ausgang des Maymonats 
durch Daͤnnemark reiſete, ſahe ich nicht ohne Verwunde⸗ 
rung alle Waiden, Eichen und Buͤchen, kurz alle Laub⸗ 
baͤume ohne Blätter. Ich fand aber die Urſache bald; 
es waren nemlich alle Aeſte mit unzehlbahren Maykefern 
(Scarabaeus Melalontha l I N.) welche die Frau Merian 
auf der vierten Tafel ihrer Geſchichte der europaͤiſchen 
Inſecten abgezeichnet hat, bedeckt, fo, daß wenn man die 
Bäume ruͤttelte, fie zu tauſenden herunter fielen und die 
Erde bedeckten. 
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Wir ſehen oͤfters den Kohl durch Inſecten verzehren. 
Vor einigen Jahren wurden die Wieſen um Upſala von 
Millionen Raupen des Zweifalters, deſſen Larven nur 
von Gras leben (Phalena graminis L N.) ganzlich verheret. 
Der Herr Profeſſor Stroͤmer hat uns die Geſchichte die⸗ 
ſes Inſectes in denen Schriften der Koͤnigl. Academie der 
Wiſſenſchaften mitgetheilet. 


Der Herr von Reaumur ertheilet uns im zweiten 
Bande ſeiner Mem. des Inſectes die Geſchichte eines 
andern Zwiefalters, deſſen zwoͤlffuͤßige Larve im Jahr 1735 
an verſchiedenen Orten Frankreichs ſehr groſſen Schaden 
anrichtete. Sie hatten ſich ganz unglaublich vermehrt 
und ſchonten keiner Gewaͤchſe, weder im Felde noch in Gaͤr⸗ 
ten, beſonders waren fie denen Erdfruͤchten ſehr nachthei— 
lig, von welchen ſie nichts, als die Stiele und Blatt⸗ 
ſehnen uͤbrig lieſſen. Es war hiebei merkwuͤrdig, daß 
dieſe Raupen in denen vorhergehenden Jahren etwas Sel⸗ 
tenes geweſen. 


Es iſt bekannt, wie entſetzlich ſich die Wanſchen ver⸗ 
mehren; dis thun auch die Laͤuſe, wenn fie, fo wie bei 
denen Bettlern, welche die Kleider nicht umwechſeln, in 
Friede bleiben. Alles dieſes aber iſt nichts gegen die 
graͤulichen Schwaͤrme Heuſchrecken, welche die Morgen: 
länder verwuͤſten und in denen letzt verfloſſenen Jahren, 
bis in Teutſchland, ja bis nach Schweden, wiewohl in 
geringer Anzahl gekommen ſind. Wir wiſſen aus denen 


Reiſebeſchreibungen, wie unzehlbar dis Geſchmeis iſt und 


wie ſie alles Laub und alle Pflanzen, die in ihrem Striche 
befindlich, wegfreſſen. Man ſagt, daß wenn die Heu: 
ſchreckenſchwaͤrme ſich erheben um weiter zu ſtreichen, die⸗ 
ſelben wie eine dicke Wolke den Himmel und die Sonne 
verfinſtern. 


Alle 
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Alle diefe und mehrere Bemerkungen, welche ich 
noch anfuͤhren koͤnnte, geben uns von der wunderbaren 
Vermehrung der Inſecten allgemeine Begriffe: ich will 
aber noch einige einzele Anmerkungen, deren Fruchtbarkeit 
betreffend, hinzufuͤgen. 


Hieher gehoͤret zufoͤrderſt Herr Cyonnets Verſuch 
(in denen Noten zu Leſſern) mit einem Zweifalter, welcher 
von einer Larve ward, die der Herr von Reaumur in 
ſeinen Mem. Tom. I. Tab. 19. und ich in denen meinigen 
Tom. I. Tab. 15. abgezeichnet: „Ein Eyerneſt, ſagt er, wel⸗ 
„ches ich von einem einzigen Weibchen dieſer Zweifalter 
„Art erhielt, beſtand ohngefehr aus dreihundert und funf⸗ 
„zig Eyern, und eben ſo viele Wuͤrmer erhielt ich davon. 
„Da es mir zu beſchwerlich gefallen ſeyn würde, alle auf 
„zuziehen, ſo behielt ich nur achtzig. Alle bis auf fuͤnfe, 
„welche ſturben, verwandelten ſich und erreichten ihre 
„Vollkommenheit. Unter ſo vielen Zweifaltern hatte ich 
„nur funfzehn Weibchen, entweder weil die Maͤnnchen in 
„dieſer Gattung die zahlreichſten ſind, oder auch durch 
„einen Zufall. Laſt uns aber auf einen Augenblick anneh⸗ 
„men, daß dieſes immer ſo ſey, und denn ſchlieſſe ich wie 
„folget: geben 80 Eyer 15 zum Vermehren geſchickte 


„Weibchen, fo hätten 350 wenigſtens 65 geben muͤſſen. 


„Dieſe 65 Weibchen, wenn ſie ihrer Mutter in der Frucht⸗ 
„barkeit gleichen, hätten im andern Gliede 22750 Wuͤr⸗ 
„mer gebracht, unter welchen wenigſtens 4265 Weibchen 
„geweſen währen, aus welchen im dritten Gliede 14927 50 
„Junge hätten entſtehen konnen., 


Eine ausnehmende Fruchtbarkeit, die Herr Lyon⸗ 
net vermuthlich noch groͤſſer gefunden haben würde, wenn 
ihm nicht begegnet, unter go Raupen nur fo wenig weib⸗ 
liche zu finden. Ich habe an einem andern Orte ') geſagt, 
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daß ich von einem weiblichen Zweifalter 480 Eyer erhalten. 
Stellt man ſich nun vor, daß die Helfte von etwann 400 
ausgekrochenen Wuͤrmchen Weibchen, und dieſelbe ſo 
fruchtbar wie ihre Mutter geweſen, fo hätten fie im ans 
dern Gliede 0000 im dritten aber 16 Millionen Würmer 
hervor bringen muͤſſen. Nach einer ſolchen fo reinen als 
natuͤrlichen Berechnung, findet man weniger wunderbar, 
daß gewiſſe Zweifalterarten ſich in einigen Jahren fo er⸗ 
ſtaunend vermehren koͤnnen, als der Graszweifalter bey 
Upfala! Ein groͤſſer Wunder iſt es, daß dieſes nicht alle 
Jahr geſchicht. Aber es iſt die Weisheit und Guͤte des 
Schoͤpfers, welche unſeres beſten wegen der Vermehrung 
der Inſecten Grenzen ſetzte. Sie haben nicht nur ſolche 
Feinde bekommen, die jaͤhrlich eine Menge derſelben ver⸗ 
derben, ſondern ſie ſind auch verwuͤſtenden Krankheiten 
und andern ſie aufreibenden Zufaͤllen ausgeſetzet. Wir 
finden in allen Dingen eine allweiſe Haushaltung des Hoͤch⸗ 
fien: und geben daher dem groſſen Gott Ehre und Dank, 
der fuͤr uns alles mit gleich groſſer Weisheit und Guͤte 
eingerichtet. 


Der Herr von Reaumur hat wegen der Koͤnigin 
eines Bienenſchwarms eine ſehr ſichere Berechnung ge 
macht ). Er hat gefunden, daß eine ſolche Mutter im 
März und April wenigſtens 12000 Eyer legt; denn ein 
Bienenſchwarm der im Maymonat hervor koͤmt, beſteht, 
wenn er auch nicht zu denen ſtaͤrkſten gehoͤret, doch wenig⸗ 
ſtens aus 12000 Bienen, welche in gedachten zween Mo⸗ 
naten von einer einzigen Mutter gekommen. Es iſt hie⸗ 
bei zu merken, daß wenn der Schwarm ausgezogen, der 
Stock noch oͤfters eben ſo reichlich, und nicht ſelten noch 
reichlicher als zu Anfange des Maͤrzes mit Einwohnern 
verſehen. Hieraus folget, wie es auch der Herr von 

Reau⸗ 
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Reaumur bemerkt, daß die Mutter täglich wenigſtens 


200 Eyer legen muß. 


Dieſe Fruchtbarkeit iſt bewundernswuͤrdig, die aber, 
welche dieſer Mann *) bei einer lebendig Jungen werfen 
den Fliege mit zwei Fluͤgeln gefunden, iſt noch ſehr viel 
groͤſſer. Er hat in dem Körper dieſer Fliege uberhaupt 
mehr als 20000 lebendige Maden gezehlet, aus deren 
jeder eine ſolche Fliege, wie die Mutter, hätte werden ſollen. 
$äft ſich wohl eine ſolche Fruchtbarkeit ohne Beſtuͤrzung 
gedenken? Vermoͤgen wohl unſere Begriffe ſo weit zu gehen, 
daß ſie deutlich faſſen, wie ſo viel tauſend junge Geburten 
in einem Koͤrper einer einzigen Fliege erzeuget werden 
koͤnnen? Oder wie es mit der Erhaltung dieſer Fliege und 
überhaupt mit der Folge aller Creaturen vom Anfange der 
Welt bewandt? So weit kommen wir nicht, dis iſt ein 
Geheimnis und ich fürchte, es bleibt es bis ans Ende der 


Welt. 


Ich füge noch die Ceewenhoeckiſche Berechnung 
bei einer Aasfliege und ſeine Bemerkung, in wie kurzer Zeit 
fie fich fo anſehnlich vermehren bey. Er hat gefunden, daß 
dieſe Fliegen von der Stunde des Auskriechens an in we⸗ 
niger als einem Monate zu Fliegen werden. Ein ſolch 
Fliegenweibchen legte ihm 144 Eyer, welche vor Verlauf 
eines Monats eben ſo viel Fliegen geben muͤſſen. Wenn 
nun von dieſen 144 Fliegen die Helfte Weibchen geweſen, 
deren jedes 144 Eyer hervor gebracht, ſo haͤtte man den 
andern Monat 10368 und den dritten Monat 746 tauſend 
496 Fliegen, welche innerhalb dreier Monate von einer 
einzigen gekommen. Es iſt alſo kein Wunder die Felder 
des Sommers ſo voller Fliegen zu ſehen, beſonders wenn 
man nicht todtes Vieh und auch Menſchen früh genug ver⸗ 
graͤbt, welches ſich nach Feldſchlachten oͤfters ereignet. 


Aber 
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Aber ich will Sie, meine Herren, mit dieſer Sache 
nicht laͤnger aufhalten. Ehe die Wiſſenſchaften zu der 
jetzigen Höhe gelangten, verachtete man die Kenntnis fo 
kleiner Geſchoͤpfe als die Inſecten ſind; aber auch aus dem 
wenigen, was ich anzuführen die Ehre gehabt habe, er⸗ 
hellet ſchon, von wie einem groſſen Einfluſſe dieſe Sache 
in das Wohl und Weh des menſchlichen Lebens iſt, und 
wie ſehr fie den vornehmſten Entzweck aller Dinge, nem⸗ 
lich die Ehre Gottes, befördert. Wenigſtens bin ich uͤber⸗ 
zeugt, daß die Koͤnigl. Academie dis findet und anbei 
mein Unvermögen dieſe Sache auszuführen, mit Nach⸗ 
ſicht betrachtet. - 

Ich übergebe nun die Handlungen diefes Jahres und 
zugleich auch den Vorſitz wuͤrdigeren Händen; mein hoch⸗ 
achtungsvoller Eyfer für dieſe gelehrte Geſellſchaft aber, 
foll nie aufhoͤren, ſondern der beſt gemeinte Wunſch mich 
bis ins Grab begleiten, daß dem Höchften gefallen wollen, 
die Academie mit allen ihren Gliedern nicht blos in dem 
angetretenen, ſondern in einer langen Reihe folgender 
Jahre mit allem Wohlergehen und Vergnuͤgen zu ſegnen! 


Antwort 
der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften wegen 
gegeben 
durch ihren Secretaͤr 
Peter Wargentin. 


1 Mein Herr! 

Sie kennen die Denkungsart der Academie, welche weit 
entfernet iſt, etwas, daß die Natur herfuͤr bringt, 

zu verachten und wie geringe es auch immer dem groſſen 


Haufen ſcheinen moͤge, ſo haͤlt es die Academie doch aller 
Aufmerkſamkeit wuͤrdig. 
Daß 
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Daß Groͤſſere und Kleinere ſind beides Theile eines 
und deſſelben Kunſtſtuͤckes; und wer weis nicht, daß die 
aller kleinſten von einem unachtſamen Auge kaum bemerk⸗ 
ten Theile in einem ſolchen Werke ‚öfters die Weſentlich⸗ 
ſten und Kuͤnſtlichſten ſind? 


Sollte die Sorgfallt, welche die Vorſehung wegen 
der Fortpflanzung der unanſehnlichſten Creaturen ange⸗ 
wendet, und die uns Ihre jetzo gehaltene Rede ſo deutlich 
für Augen legt, uns nicht überzeugen, daß dieſelben an⸗ 
gelegenern Theile des ganzen ſeyn moͤchten, als es ſich 
jemand vorzuſtellen im Stande iſt? Schon der kleine 
Blick, welchen wir bereits in die Haushaltung der Natur 
geworfen, verbietet uns allen Zweifel hieran gaͤnzlich. 


Daß wir fo oft in unſeren Urtheilen fehlen, koͤmt da⸗ 
von, daß wir die geſchafſenen Dinge einzeln betrachten. 
Kenneten wir ihren Zuſammenhang unter einander und 
mit dem Ganzen von Gliede zu Gliede; gewis wir wuͤrden 
anders denken und für unſere Vermeſſenheit erroͤthen. 


Und weswegen wollen wir die kleinen Thierchen ver⸗ 
achten? Wir, die wir ſelber gegen den unermeßlichen Welt⸗ 
raum und ſeine unzehlbaren groſſen Koͤrper ſo unendlich 
kleine Creaturen ſind. Die groſſen Weltkoͤrper aber wer⸗ 
den gegen den Gedanken, welchen wir uns von dem We⸗ 
ſen machen, das alles gemacht, regieret und mit einer 
gleichen Zaͤrtlichkeit erhält, wie nichts. 


Nein mein Herr, alles was aus dieſer Hand 
koͤmt, iſt gros: alles iſt herrlich und bewundernswuͤrdig: 
alles unterweiſet uns und verſchaft uns bald naͤhere, bald 
entferntere Vortheile. ö g 


Ihr Fleiß, mein Herr, die Fortpflanzung, die Ver⸗ 
wandlungs⸗ und Haushaltungsgeſetze der Inſecten aus⸗ 
zuforſchen, kann derowegen der Academie nicht anders, 
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als hoͤchſt ruͤhmlich vorkommen, und hat Ihren Namen 
bereits in der ganzen gelehrten Welt beruͤhmt gemacht. 
Ich habe aber nicht Befehl hievon, ſondern von dem 
Danke, welchen Ihnen die Academie ihres Theiles ſchul⸗ 
dig iſt, zu reden. 


Eine angenehme Obliegenheit; denn was kann an⸗ 
genehmer ſeyn, als den mit Dank zu belohnen, den man 
liebt, und der es für die groͤſten Dienſte kaum verlangt, 
ſondern mit mehr Vergnuͤgen Dankſagungen verdienet, 
als fie anhört. | 


Daß dis das Verhältnis zwiſchen Ihnen und der 
Academie iſt, bezeugt auſſer allen uͤbrigen, Ihr nun 
zum zweiten mahle gefuͤhrter Vorſitz, welchen die Acade⸗ 
mie Ihnen ſo gerne uͤbertrug, als Sie ihn willig und zu 
Ihrer Ehre verwalteten. 


Fahren Sie fort, mein Herr, die Wunder der 
Natur zu entdecken und zu erforſchen; fahren Sie fort 
unſere Geſellſchaft zu Lieben, zu zieren und ihr zu nutzen: 
fahren Sie fort glücklich zu ſeyn. 


& 
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IV. | 
Beyträge 
zu den Nachrichten 


von 
Verbeſſerung 
der Papiermanufacturey 


in Teutſchland. 
S. den VIII. Theil dieſer Sammlung N. I. 


anufactur -und Commercienſachen find, nach den 


i neueften öffentlichen Nachrichten, anigo ein Vor⸗ 


wurf der Berathſchlagungen auf dem Reichstage. 
Man ſiehet es ein, wie viel Handwerksmißbrauche zurück⸗ 
geblieben find, die durch das Reichs concluſum vom Jahre 
1731. nicht gehoben worden, und daß zu deren Abſtellung 
ein neues Concluſum von groſſer Nothwendigkeit ſey ). 

Es 
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) Zu eben der Feit, da ich obiges auſſchreibe, Läuft in den oͤf⸗ 
fentlichen Zeitungsblättern folgende Nachricht ein: Regen⸗ 
ſpurg den 3. Octobr. 1764. Es fallen noch ſtets einige Con⸗ 
traventionen gegen das Kayſerl. Ediet wegen Abſchaffung der 
Handwerksmißbraͤuche vor, welche dem hieſigen Magiſtrat 
manche Verdruͤßlichkeiten verurſachen. Unter andern wei⸗ 
gerte ſich vor einiger Zeit das Kupferſchmidtshandwerk, eines 
hieſigen Buͤrgers und Todtengrabers, Namens Ziegler, 
Sohn bey dem Handwerke aufzudingen. Auch die ernſtliche 
und wiederholten obrigkeitlichen Befehle waren nicht vermoͤ⸗ 
gend, die beſagte Innung hiervon abzuhalten. Indeſſen 

hat 
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Es iſt nicht meine Abſicht, ſolche Mißbraͤuche, die 
ſich bey den Handwerken im teutſchen Reiche uͤberhaupt 
noch finden laſſen, ihre Folgen in einem Staate mehr, 
als in andern aͤuſſern, und eine allgemeine Abſtellung er⸗ 
fordern, hier anzuzeigen; ſondern ich bin veranlaſſet wor⸗ 
den, die im VIII. Theile dieſer Sammlung mitgetheilte 
Nachrichten von den Papiermanufactureyen in Teutſchland 
fortzuſetzen, die noch einer Verbeſſerung beduͤrfen. 

Es iſt mir von einem vornehmen Freunde meiner 
Sammlung der ſub A. hiernach befindliche Entwurf einer 
Papiermacherordnung von der Churmark Brandenburg 
von Jahre 1745. nebft einigen von dem Vogtamte Adel« 
mannsfelden beantworteten Fragen, die Papiermacher⸗ 
zunft betreffend, ſub. B. geneigt zugeſendet und zugleich 
das Verlangen mit mehrern zu erkennen gegeben worden, 
nicht allein dieſe Stuͤcke bekannt zu machen, ſondern auch die 
aus den Hannoͤveriſchen nuͤtzichen Sammlungen und ehe⸗ 
mahligen Berliniſchen woͤchentlichen Relationen im VIII. 
Theile dieſer Sammlung S. 260. u. f. angeführten Stuͤcke 
zugleich mit einzuruͤcken, damit man alles, was von dieſer 
Materie bisher bekannt geworden, beyſammen haben und 
beurtheilen koͤnne. 

Der Entwurf einer Papiermacherord nung ſub A. iſt 
eben der, deſſen am angeführten Orte der Sammlung S. 

263. 
FFT 
hat der Magiſtrat, auf die an verſchiedene Reichsſtaͤdte, um 
Erbittung ihres Gutachtens, wegen Abſchaffung ſolcher Hand⸗ 
werksmißbrauche, erlaſſene Schreiben, erſt von der Reichs⸗ 
ſtadt Nuͤrnberg, eine unterm 19. Sept. datirte Antwort er⸗ 
halten, worinne der daſige Magiſtrat ſich erklaͤret: „Er wolle 
„fich in allen Fällen der Vorſchrift des Kayſerl. Ediets gemäß 
»bezeigen, und wenn über kurz oder lang ſich allda ein aͤhn⸗ 
»licher Fall ereignen ſollte, fo würde der Magiſtrat gewiß 
»das Handwerk zur Aufnahme eines ſolchen zur Lehre ſich 
»meldenden Todtengraͤbersſohn mit allen Ernſte anhalten., 
Die Antworten der uͤbrigen Reichoſtaͤdte durften nächftens 
einlaufen, und vermuthlich aͤhnlichen Inhaltes ſeyn. 
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263. gedacht worden; er iſt aber, aus mir unbekannten 
Urſachen, bisher unvollzogen geblieben. Vermuthlich 
findet die Sache an Seiten der Papiermacherzunft noch 
einigen Gegenſtand; und es wird vielleicht in particulari 
mit Effect nichts auszurichten und die Abſtellung vieler 
Miß brauche anders nicht, als durch eine allgemeine Pas 
piermacherordnung im ganzen teutſchen Reiche zu erhal⸗ 
ten ſeyn; welches ausfuhrlich erwieſen werden koͤnnte, 
wenn es ſich nicht aus denen im VIII. Theile dieſer Samm⸗ 
lung enthaltenen Nachrichten und denen hier geſammleten 
Beytraͤgen ſchon zur Genuͤge erſehen lieſſe. a 
Das meiſte aus dem gegenwaͤrtigen Entwurfe duͤrfte 
ſich zu einer allgemeinen Reichsordnung ſchicken: nur das 
Zeichen und Format des Papiers, ingleichen der Sohn würde 
varliren. Auch duͤrfte es, meinem Erachten nach, beffer ſeyn, 
wenn durchgehends in allen Preußiſch und Orandenburgi⸗ 
ſchen Landen der Preußiſche Adler, wie in Schleſien, ger 
brauchet, zum Unterſchiede aber unter demſelben der Name 


der Papiermühle und die Jahrzahl geſetzet wurde. In 
der andern Helfte des Bogens koͤnnte der Name des 
Papiermachers nur mit den erſten Buchſtaben und unter 
demſelben die Sorte des Papiers angezeiget werden: z. E. 


BUG 

G 

Diefes würde Conceptpapier bedeuten. Ich gedenke hier⸗ 
bey nur noch dieſes, daß nach der Ausgabe des VIIIten 
Theils dieſer Sammlung und der darinne befindlichen 
Nachricht von Verbeſſerung der Papiermanufacturen in 
Teutſchland, die Kunſt, Papier auf die franzoͤſiſche und 
pbhllaͤndiſche Art zu verfertigen, wie fie der Herr de la 
Lande beſchrieben, im Iten Theile des Schauplatzes der 
Kuͤnſte und Handwerke S. 297. u. f. in einer teutſchen 
Ueberſetzung bekannt gemacht worden, und daß zum Behuf 
der Papiermanufacturey in Teutſchland aus dieſer Schrift 
vieles nuͤtzlich anzuwenden ſeyn werde. 


Schr. Saml. 15. Theil. H A. 
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A. 
Entwurf 


einer 


Papiermüllerordnung 
für die 
Churmark Brandenburg. 
1745 


§. 1. 

Ja die Papiermacher in der Churmark eigentlich nicht 

Zunftmaͤßig ſeyn; jedoch aber unter ſich und mit 
allen andern Papiermachern durch ganz Teutſchland in ſol⸗ 
cher Connexion ſtehen, daß wenn Meiſter oder Geſellen 
wider die bisherige zum Theil verbotene Gewohnheiten 
pecciret, eher vor einen ehrlichen Meiſter oder Geſellen 
nicht gehalten werden, als bis ſie ihre Strafe, die ihnen 
von denen naͤchſtgelegenen Meiſter und Geſellen dietiret 
worden, erlitten: ſo moͤgen zwar Unſere Papiermacher in 
der Churmark auch vors kuͤnftige ohne Zunft verbleiben. 


§. 2. 

Wir ordnen und wollen aber jedoch, daß alle bishe⸗ 
rige Mißbraͤuche bey den Papiermachern Unſerer Chur⸗ 
mark von nun an gänzlich abgeſchaffet ſenn, zu dem Ende 
beben Wir zufoͤrderſt den Unterſchied unter Glaͤtters und 
Stampers auf. Es bleibet zwar einem jeden frey, ſein 
Papier mit dem Stein oder Hammer, wie er es vor gut 
befindet, zu glaͤtten: derjenige Meiſter und Geſelle aber, 
fo ſich unterſtehen würde, einem oder dem andern, es ſey 
Meiſter oder Geſelle, deshalb einige Ungelegenheit zu 
verurſachen, bey demſelben nicht zu arbeiten, oder ihn 
nicht in Arbeit zu nehmen, ſoll nach Erkenntniß der Obrig⸗ 
keit, worunter der Widerſpenſtige gehoͤret, mit 10, Rthlr. 
und druͤber beſtraſet werden. $ 3. 
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f 8. 3. 

Wer das Papiermacherhandwerk erlernen will, ſoll 
von ehrlichen und unberuͤchtigten Eltern gebohren, und 
keiner davon ausgeſchloſſen ſeyn, als allein die Schinder 
und deren Kinder bis auf deren zwote Generation, in ſofer⸗ 
ne allenfalls die erſtere eine andere ehrliche Lebensart er- 
wehlet, und darinn mit denen Ihrigen wenigſtens 30. 
Jahre continuiret. 

§. 4. 


Ehe derſelbe nun zum Lehrjungen angenommen wird, 
foll ſolches der Meiſter denen beyden zunaͤchſt belegenen 
Papiermachern vortragen, mit denenſelben ſich ſodenn zu 
der Obrigkeit des Orts verfügen, daſelbſt den Geburts⸗ 
brief des Lehrjungen vorzeigen, und wenn nichts darwi⸗ 
der einzuwenden, ſoll er darauf angenommen, und ſein 
Name und der Lehrcontract in ein beſonderes Buch, ſo 
jede Obrigkeit, worunter eine Papiermuͤhle befindlich iſt, 
zu halten, und ſolches genau zu aſſerviren, hierdurch an⸗ 
gewieſen wird, verzeichnet werden, und bezahlet der Lehr⸗ 
junge dafuͤr 6 Gr. Schreibegebuͤhr; und ſoll er nicht ehen⸗ 
der angenommen werden, als bis er Leſen, Schreiben, 
Rechnen, und wenigſtens die 5 Hauptſtuͤcke aus dem Cate⸗ 
chiſmo kann, es waͤre denn, daß der Meiſter ihn waͤhren⸗ 
den Lehrjahren woͤchentlich 4 Stunden, fo lange, bis der 
Junge es gelernet, zur Schule zu ſchicken, annehmen 
wolle. In deſſen Entſtehung der Meiſter 3 Rthlr. Strafe 
zum Behuf der Armeneaſſe des Kirchſpiels, worunter er 
gehoͤret, erlegen, auch daruͤber mit Nachdruck gehalten 
werden ſoll, daß die Gerichtsobrigkeit bey Losſprechung 
des Jungens ſich jedesmal darnach erkundigen den Jun⸗ 
gen in ihrer Gegenwart einen Spruch aus der Bibel ſchrei⸗ 
ben, und ein Hauprftüc aus dem Catechismo herſagen 
laſſen, auch denſelben nicht ehender losſprechen ſoll, als 
bis er es erlernet, wenn er auch gleich ein ganzes Jahr 
als Junge laͤnger bleiben ſollte. 

H 2 §. 5 
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5 5. 

Soll der Meifter feinen ehrknaben gewiſſenhaft und 
mit Fleiß ſowohl in dem, was zum eigentlichen Papier- 
machen gehoͤret, als auch im Grund und Waſſerbau un⸗ 
terrichten, und mit demſelben chriſtlich und vernünftig 
umgehen, nicht aber mit unverdienten und uͤbermaͤßigen 
Schlaͤgen und andern unchriſtlichen Bezeigen demſelben 
zuſetzen, und dadurch die Lehrjahre zu verlaufen gleich. 
ſam noͤthigen, noch auch ſolche Jungens mit uͤbermaͤßiger 
Haus und Handarbeit alſo, daß fie dadurch an tuͤchtiger 
Erlernung des Handwerks gehindert werden, belegen, noch 
weniger aber ihren Eheweibern und Geſellen dergleichen 
zu thun verſtatten. Geſtallt denn die Gerichtsobrigkeit, 
wenn dieſerwegen Klage bey ihr gefuͤhret wird, darunter 
gehoͤriges Einſehen zu haben, und den ſchuldig befunde⸗ 
nen Meifter oder Geſellen geſtallten Sachen nach zu bes 
ſtrafen, auch da der Junge durch ſolch allzuhartes Tra- 
ctement auszutreten genoͤthiget ſeyn ſollte, den Meiſter 
ihn wieder anzunehmen, und hinkuͤnſtig beſcheidentlicher 
zu verfahren, anzuweiſen hat. Wenn aber ein Lehrjunge 
aus bloſſen Muthwillen aus der Lehre entlauft, und uͤber 
14 Tage wegbleibt, ſoll er vor der Gerichtsobrigkeit ge⸗ 
ſtellet, und auf eine dienſame Art geſtrafet werden. 
Bliebe er aber uͤber 4 Wochen oder gar weg, ſoll er auf 
den letztern Fall ſeines bereits entrichteten, oder noch ſchul⸗ 
digen Lehrgeldes verluſtig, in dem erſten Fall aber, er be⸗ 
gebe ſich zu demſelben, oder einen andern Meiſter, die 
Lehrjahre wieder anzufangen ſchuldig ſeyn. Wenn ein 
Meiſter verſtirbt, und hinterlaͤſſet einen Jungen, ſo noch 
nicht ausgelernet, ſoll er von denen Geſellen, fo die Wittwe 
oder die Erben auf die Muͤhle ſetzen muͤſſen, ausgelehret 
werden. 

„. 
Soll der Lehrjunge, es ſey ein fremder oder Meiſters⸗ 
Sohn, allemal 4 Jahre lernen, und dem Meiſter 20 bis 
30 Thlr. 
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30 Thlr. Lehrgeld zu entrichten ſchuldig ſeyn. Naͤhme 
aber der Meiſter vom Jungen kein Lehrgeld, ſo iſt der 
Junge gehalten, dem Meiſter noch ein Jahr, wenn er 
losgeſprochen, umſonſt zu dienen. 

$ 7. 

Wenn nun der Lehrjunge ſeine 4 Lehrjahre zu Ende 
gebracht, ſoll ſein Meiſter ihn wieder vor die Obrigkeit, 
wofuͤr alsdenn auch die beyde naͤchſten Meiſters und die 
Geſellen, darunter der Junge die letzte Zeit gearbeitet, 
erſcheinen muͤſſen, bringen, wie er ſich in ſeinen Lehrjah⸗ 
ren verhalten, und worinnen er gefehlet, vorſtellen, wo⸗ 
rauf denn die Obrigkeit, wie $. 4. gedacht, wegen des 
Leſens, Schreibens und Catechismi examiniren, und wenn 
er deſſen kundig, ſodann ihn vermahnen ſoll, daß er Gott 
fürchten und für Augen haben, in feinem Geſellenſtande 
ſich chriſtlich und ehrbar auffuͤhren, vor luͤderlicher Ge⸗ 
ſellſchaft, Spielen, Saufen, Huren, Stehlen und anderen 
Laſtern ſich hüten, feinen kuͤnftigen Meiſtern treu und 
fleißig dienen, und denenſelben den gebuͤhrenden Reſpect 
erweiſen ſolle; wobey ihm anzudeuten, daß er nunmehro 
3 Jahre auf andere Mühlen in- und auſſer Landes mans 
dern muͤſſe. Wenn nun der Lehrjunge ſolchem nachzu⸗ 
leben mit einem Handſchlag verſprochen, ſo ſoll er ſofort 
ohne alle andere Cerimonien und Poſſen losgeſprochen, 
und in das Annehme⸗ und Losſprechungsprotocoll als Ges 
felle eingeſchrieben, ihm auch ein gedruckter Lehrbrief ent⸗ 
weder auf geftempelt Pergament, oder auf ordinair ges 
ſtempelt 3 Gr. Papier, wie es der kuͤnftige Geſelle ver— 
langet und bezahlen will oder mag, von der Obrigkeit 
unter ihrer und derer zugegen ſeyenden Meiſtern Unter⸗ 
ſchriften mit Beydruͤckung des Gerichtsſiegels gegen Be— 
zahlung 12. Gr. Expeditionsgebuͤhren ausgefertiget werden, 
welcher Lehrbrief ſodann, nebſt dem Geburtsbrief oder 
Legitimationsſchein bey der Gerichtsregiſtratur in einem 

f H3 beſon⸗ 
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beſondern verſchloſſenen Spinde genau verwahret, und 
von beyden nach Maßgebung des Generalhandwerkspa⸗ 
tents dem wandernden Geſellen eine gleichfalls gedruckte, 
und mit den Gerichtsſiegel beſiegelte Copie, wofür gleich⸗ 
falls 12. Gr. zum Charitehoſpital bezahlet wird, ertheilet 
werden muß. 

Vor dieſe Losſprechung zahlet der Geſelle der Obrig⸗ 
keit vor ihre Verſaͤumung 1 Thlr. und vor Ausfertigung 
des gedruckten Lehrbriefs 12 Gr. zum Charitehoſpital, vor 
das Stempelpapier 3 Gr. und vor die Ausfertigung auch 
12 Gr. Wenn aber der Lehrbrief auf Pergament mit 
einer anhangenden Capſel verlanget wird, muß das Per⸗ 
gament, Band und Capſel beſonders auch mit dem Sie⸗ 
gelwachs bezahlet werden; vor die Expedition und Aus⸗ 
fertigung der Copie wird gleichfalls 6 Gr. bezahlet; und 
wenn der Lehrjunge dem Meiſter Lehrgeld, es ſey viel oder 
wenig, bezahlen muß, ſo iſt er nicht gehalten, von dem 
Seinigen etwas zu dem ſogenannten Lehrbraten zu geben, 
ſondern was darzu gehoͤret, giebt der Meiſter her. 


„ 8. 

Dafſerne auch ein Meifter feinen Sohn ſelbſt wollte 
in die Lehre nehmen, ſo ſtehet ihm ſolches zwar frey; er 
iſt aber ſchuldig, denſelben gleich anderen der Obrigkeit 
vor zuſtellen und einſchreiben zu laſſen, und hat deshalb vor 
anderen keinen Vorzug. 


* 9% . 

Ein Geſolle muß wenigſtens 3 Monate bey einem 
Meiſter in Arbeit verbleiben, und wenn er weiter wan⸗ 
bern, oder zu einem andern Meiſter gehen will, feinem 
Meiſter 4 Wochen vorher davon Nachricht geben „ wie 
denn auch ein Meiſter dem Geſellen wenigſtens 14 Tage 
vorher aufkuͤndigen ſoll, daß er ihn nicht laͤnger behalten 
wolle. Es ſoll aber auch allemal hierbey darauf geſehen 
werden, daß kein Meiſter bey der im Generalreichspatent 
§. 3. feſtgeſetzten Strafe von 20 Thlr. einen eingewan⸗ 
derten 
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derten Geſellen, unter was Vorwand es auch ſeyn moͤge, 
ohne die angeordnete Kundſchaft fordere, oder ihm ſolche 
heimlich zuſtecke: ſollte es ſich aber zutragen, daß ein Ge: 
ſelle aus fremden nicht zum roͤmiſchen Reich gehoͤrigen 
Reichen und Ländern, wo das Generalreichspatent nicht 
angenommen, noch beobachtet wird, allhier einwandert, 
ſoll derſelbe zwar, wann er vorbeſchriebener maſſen feinen 
Lehrbrief vorzeigen kann, wegen Ermanglung derer in er— 
meldeten auswärtigen Orten nicht hergebrachten Kund⸗ 
ſchaften, von der Arbeitsforderung nicht abgehalten, noch 
zuruͤck gewieſen werden; er muß aber vor der Gerichts- 
obrigkeit eidlich erhaͤrten, daß an dem fremden Orte, wo 
er zuletzt gearbeitet zu haben angegeben, weder das 
Reichspatent, noch die nach demſelben vorgeſchriebene 
Kundſchaft eingeſuͤhret, er auch keines Verbrechens noch 
üblen Verhaltens wegen von da weggegangen ſey. Wenn 
nun wieder die Kundſchaft nichts einzuwenden, iſt ſein 
Name von der Obrigkeit in das Geſellenprotocoll zu ver« 


zeichnen, und dafür 4 Gr. zu erlegen. 


$. 10. 


Muͤſſen die Geſellen nach jedes Orts Gewohnheit 
mit dem gewohnlichen Lohn zufrieden ſeyn, und dem Mei⸗ 
ſter wegen der Speiſung nichts vorſchreiben, und laſſen 
Wir es wegen des Lohns dabey bewenden, wie es vorhin 
uͤblich geweſen, nemlich, daß der Geſelle, wenn er ſtuͤck⸗ 
weiſe arbeitet, vor Eſſen, Trinken, und Obdach zufoͤrderſt 
täglich 6 Rieß Papier vor den Meiſter gegen das gewoͤhn⸗ 
liche Wochenlohn der 6 Gr. mache, die übrigen Rieſſe 
aber jedes der Pittknecht mit 6 Pf. und der Gauſcher mit 
5 Pf. bezahlt erhalten; der Geſelle aber, fo genannt ar⸗ 
beitet, täglich 9 Rieß ausfertigen muͤſſe, und dafür woͤ⸗ 
chentlich, er ſey Pittknecht oder Gauſcher, nebſt Spei⸗ 
ſung und Obdach 16 bis 18 Gr. bekommen, was er aber 
über die genannte 9 Rieß verfertigte, ſtuͤckweiſe, wie vor⸗ 

H 4 ſtehet, 
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ſtehet, bezahlt empfange; jedoch daß einem Meiſter alle⸗ 
zeit freybleibe, ſich mit feinen Gefellen, fo gut er kann, zu 
vergleichen. 


S n. 

Soll kein Geſelle, welcher in Arbeit ſtehet, ohne ſei⸗ 
nes Meiſters Permißion und gegebenen Abſchied befugt 
ſeyn, ihm den Grundbau oder andere Muͤhlenarbeit ſtehen 
zu laſſen, und ſich wider bey einer andern in Arbeit zu 
begeben, ſondern er muß dem Meiſter die angefangene 
Arbeit vollfuͤhren; der Geſelle, fo dawider handelt, und 
der Meiſter, ſo ihn annimt, ſollen in 4 Thlr. Straſe ver⸗ 
fallen ſeyn. Sollte es auch geſchehen, daß ein Geſelle, 
um ſeinen Meiſter zu zwingen, ihn vor der Zeit aus dem 
Dienſt zu laſſen, ſeine Arbeit verduͤrbe, und daß man 
ihn dieſer Bosheit überführen koͤnnte, es ſey nun durch 
gegen einanderhaltung ſeiner vorigen Arbeit, oder auch 
durch die Auſſage der anderen Geſellen, woneben er gear⸗ 
beitet: ſo iſt er ſchuldig, nicht allein den Schaden zu er⸗ 
ſetzen, ſondern er ſoll auch nechſt dem noch 5 Thlr. Strafe 
erlegen. 

N 

Es ſoll auch kein Meiſter dem andern durch Verſpre— 
chung eines hoͤhern Lohns einen Geſellen abſpaͤnſtig ma⸗ 
chen, auch keinen ohne ſchriftlichen Abſchied oder Kund⸗ 
ſchaft, wie vor erwehnet, ohngeachtet der Meiſter und 
Geſelle den anderen zur Gnüge bekannt, bey 4 Thlr. 
Strafe annehmen. 


5 §. 13. 

Die ehemalige Geſellenartickel, Geſellengebraͤuche, 
und Gewohnheiten find durch die allgemeine Reichsgeſetze, 
und zugleich hierdurch voͤllig vernichtet, abgeſchaffet und 
aufgehoben, alſo und dergeſtallt, daß Wir dem Befinden 
nach mit Leib und Lebensſtrafe wider diejenige verfahren 
laſſen wollen, welche unter dem Vorwand ſothaner nun⸗ 
mehro völlig abgeſchaffeten naͤrriſchen Handwerksgewohn⸗ 
heiten 
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heiten Erceffe zu begehen, oder wohl gar, wenn die Obrig⸗ 
keit in Handwerksſachen etwas verordnet oder beſtrafet, 
ſich zu widerſetzen, verbotene Complots oder Aufſtand zu 
machen, aus der Arbeit zu treten, ſich zuſammen zu rotti⸗ 
ren; diejenige, ſo ſich zu ihnen nicht geſellen, vor unehr⸗ 
lich zu erklaͤren, und dergleichen Bosheiten mehr vorzu⸗ 
nehmen, auch wohl gar die Meiſter ſelbſt vorzuſtellen, und 
directe vel indirecte zu beſtrafen ſich erkuͤhnen ſollten; wie 
denn dieſelbe ſich alles dergleichen unter ſich zu enthalten. 
Wenn aber ein Geſelle von jemand geſchimpfet worden, 
ſollen die andern Geſellen deswegen keinen Aufſtand erre⸗ 
gen und aus der Arbeit gehen, ſondern es mag die Bes 
ſchimpfung unter Geſellen oder von andern geſchehen, ſoll 
der Geſchimpſte es der Obrigkeit desjenigen, fo geſchimpfet 
hat, anzeigen, welche den Beleidiger nach Unſerm Ediet 
von verbothener Selbſtrache und deſſen Declaration gehoͤ⸗ 
rig anzuhalten, dem Beleidigten Satisfaction zu ver- 
ſchaffen, und jeden dem Befinden nach zu beſtrafen hat. 
Wie denn die Geſellen auch uͤberall ihrem Meiſter Ge⸗ 
horſam erzeigen, ſich nicht einander die Wanderſchaft ver⸗ 
ſprechen, oder einer den andern aufreden, keine gute Mon 
tage oder andere Werkeltage feyern, und dadurch fremde 
Geſellen verführen, ſondern vielmehr des Abends zu rech⸗ 
ter Zeit zu Hauſe ſich finden laſſen ſollen. f 


§. 14. 


Alles Briefwechſels mit anderen Geſellen oder ſoge⸗ 
nannten Bruͤderſchaft haben die Geſellen ſich bey einer em- 
pfindlichen Strafe zu enthalten, weshalb ihnen denn auch 
kein Geſellenſiegel geſtattet wird: wuͤrden ſie aber von 
einer aus- oder innlaͤndiſchen Bruͤderſchaft Schreiben em. 
pfangen, fo haben fie ſolche ſofort ihrem Meiſter unerbro⸗ 
chen zuzuſtellen, und wenn dieſer es an die Obrigkeit ge 
langen laſſen, fernern Beſcheid zu ihrem Verhalten zu 
gewärtigen. Sollte ſich nun finden, daß von einigen 

H 5 Gefels 
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Geſellen aus einer zum roͤmiſchen Reich gehoͤrigen Muͤhle 
wider die Verordnung des Generalpatents verbotene 
Schreiben abgelaſſen worden, hat die Gerichtsobrigkeit, 
wo ſolche Briefe bey denen Geſellen eingelaufen, ſofort 
des Briefſtellers Obrigkeit ſolche Contravention dem Be⸗ 
finden nach zu melden, und die Beſtrafung zu urgiren. 


EG 
Es follen ſich ſowohl Meiftere, als Geſellen, aller 
Gottesfurcht, Zucht und Erbarkeit befleißigen, ſich fleißig 
zum Gehör göttlichen Wortes und zum Gebrauch des hei⸗ 
ligen Abendmahls halten, auch ſich des Fluchens und un« 
verſchaͤmten Redens entziehen, und mit keinen Huren und 
beruͤchtigten Perſonen Gemeinſchaft haben: und iſt derje⸗ 
nige, ſo dawider handelt, und deſſen uͤberwieſen wird, 
dem Befinden nach zu beſtrafen. 
ne i 
Mit dem Geſchenke, welches der Meiſter denen Ge 
ſellen zu halten ſchuldig iſt, bleibet es bey dem alten Ges 
brauch; jedoch ſollen die gewandert kommende Geſellen 
allemal ihre Geburts- und Lehrbriefe, auch Kundſchaften 
bey ſich haben, und dem Meiſter und Geſellen auf Be⸗ 
gehren vorzeigen, auch den Meiſter oder Meiſterin um 
das Nachtlager anſprechen und begruͤſſen: wer nun nicht 
daſſelbige thut, demſelben ſoll kein Geſchenke noch Nacht⸗ 
lager verſtattet werden; jedoch wird ihm mehr nicht, als 
ein Tag und eine Nacht aufs laͤngſte verwilliget. Wuͤrde 
er aber laͤnger verbleiben, ſo iſt er ſchuldig, den Meiſter 
um Arbeit anzuſprechen, oder ſeinen Weg weiter zu neh⸗ 
men, will ihm aber der Meiſter Arbeit geben, ſo ſoll er 
bleiben, und ſolche anzunehmen ſchuldig ſeyn, dafern er 
nicht etwas hauptſaͤchliches darwider einzuwenden, oder 
anders ſich verſprochen, oder auf eine gewiſſe Muͤhle zu 
wandern ſich vorgenommen haͤtte. Auf ſolchen Fall iſt 
der wandernde Geſelle zu entſchuldigen, und muß ihn der 
Meiſter erlaſſen. 
$. 17. 


| 
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K 17 0 

Wenn ein Geſelle ſo viel gelernet, daß er vor einen 
Meiſter zu beſtehen gedenket, und derſelbe Gelegenheit 
findet, eine Papiermuͤhle entweder anzulegen oder anzu⸗ 
nehmen: ſo ſoll er ſolches der Obrigkeit des Orts, wo die 
Papiermühle belegen, geziemend vorſtellen, welche denn 
zwey Meiſter von denen zunaͤchſt gelegenen Papiermuͤhlen 
vorfordern wird, von denen er darauf ſeines Handwerks 
halber ſich gebührend eraminiren laſſen, zuvor aber ſeine 
Geburts- und Lehrbriefe, nebſt der Kundſchaft, wo er das 
letzte mal in Arbeit geſtanden, produciren muß. Wuͤſte 
er nun von allem Red und Antwort zu geben, und beſtuͤn⸗ 
de darauf, Meiſter zu werden, ſo ſoll er zum Meiſter 
angenommen, und ſolches ins Protocol gehoͤrig verzeich⸗ 
net, und ihm ein Meiſterbrief unter der Obrigkeit und 
der beyden gegenwaͤrtigen Meiſter Unterſchrift ertheilet 
werden, wofuͤr er überhaupt 2 Thlr. zu bezahlen hat; und 
ſtehet ihm frey, ob er, wenn er ſeinen Geſellen das erſte 
Geſchenk giebet, einigen guten Freunden eine Mahlzeit 
geben will oder nicht. Es ſollen aber alle dabey vorge⸗ 
gangene Mißbraͤuche, als daß der neue Meiſter angeloben 
muͤſſe, bey denen Handmwerfsgebräuchen es zu halten, und 
ſich überall feinen Nachbaren und andern Meiſtern zu con⸗ 
formiren, hiermit verboten ſey. Wer dawider handelt, 
oder wer einen Meiſter, weil er keinen Schmauß gegeben, 
verächtlich tractiren, oder wohl gar ſchimpfen würde, er 
ſey Meiſter oder Geſelle, fol auf 5 Thlr. hoch beſtrafet 
werden. 


a e. 

Damit aber auch Unſere Papiermuͤhlen je mehr und 
mehr in Aufnehmen kommen, und Unſere Collegia ſowohl, 
als andere Unſere Vaſallen und Unterthanen wegen der in 
einigen Papiermuͤhlen verfertigten ſchlechten Papiere fer⸗ 
ner nicht genoͤthiget werden, auslaͤndiſch, und meiſten⸗ 
theils aus Lumpen, ſo aus Unſern Landen dahin verhan⸗ 

delt 
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delt werden, verfertigtes Papier zu gebrauchen; ſo be⸗ 
fehlen, ordnen und wollen Wir, daß die Papiermacher⸗ 
meiſter ihre Kuͤffen mit alten Lumpen allezeit wohl verſe⸗ 
hen halten, damit ſelbige aus Mangel der Materie nicht 
feyern. 


§. 109. 

Die Kuͤffen ſollen wenigſtens alle 8. Tage gereiniget 
werden, damit ſich der Moder und Schleim darinnen 
nicht anfreſſen; wie ſie denn auch ihre Formen wohl ver⸗ 
deckt halten muͤſſen, damit dieſelben deſto eckigter bleiben. 


§. 20. 

Da auch verſchiedene Beſchwerden gefuͤhret worden, 
daß das gute Waſſer, ſo die Papiermuͤhlen in Unſerer 
Churmark haben, dadurch verderbet, und zu Verfertigung 
feiner und weiſer Papiere unbrauchbar gemacht wuͤrde, 
daß die Schneidemuͤller die Saͤgeſpaͤne nicht gehörig aus⸗ 
barreten, ſondern in denen Baͤchen und Fluͤſſen forttrei— 
ben lieſſen: ſo haben Wir, damit auch dieſem Unheil, wo⸗ 
durch das Waſſer ſchleimig und moraſtig gemacht wird, 
ſelbſt auch denen Fiſchereyen ſchaͤdlich iſt, abgeſchaffet werde, 
durch ein beſonder Edict nicht allein allen Schneidemüls 
lern bey namhafter Strafe verboten, den Saͤgeſpan in den 
Baͤchen forttreiben zu laſſen, ſondern Wir haben auch die 
Muͤhlenbereuter dahin inſtruiren laſſen, auch die Schneide⸗ 
muͤhlen zu bereiſen und dahin zu ſehen, daß die Schneide⸗ 
muͤller den Saͤgeſpan auskarren. 


WER 

Ale e , fo wohl Rechnungs⸗als Con⸗ 
cept⸗Herren- und Briefpapiere, muͤſſen wohl geleimet, 
und ſolchergeſtalt Sortenweiſe eingepacket werden: welcher 
Papiermacher dawider handelt, und nicht recht wohl gelei⸗ 
met und geglaͤttet oder geſchlagen Papier zum Verkauf 
bringet, dem ſoll ſolch nicht recht geleimtes Papier abges 
nommen, und daſſelbe confiſciret werden. Die Probe 
eines 
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eines gutgeleimten Papiers aber iſt dieſe, daß es, wenn 
mit Dinte darauf geſchrieben wird, auf der andern Seite 
nicht durchſchlaͤget. 


22 


Bey dem Leimkochen muͤſſen die Meiſter wo moͤglich 
allezeit ſelbſt ſeyn, und ſolchen ohne Anſtand appliciren, 
weil davon die Reinlichkeit des Papieres groͤſtentheils des 
pendiret. 


. 23. 

Ein jeder Papiermacher muß den Anfangsbuchſta⸗ 
ben ſeines Namens, und ein gewiſſes Zeichen, z. E. eines 
Pferdes, Hirſches, Vogels, Baumes ꝛc. in alle Sorten 
des Papieres machen, und darneben die Anfangsbuchſta⸗ 
ben F. M. G. ſetzen, damit das feine, mittlere und grobe 
Schreibpapier gezeichnet ſey. Nechſtdem ſollen die Pa⸗ 
piere auf allen Muͤhlen Rießweiſe eingepacket, und auf der 
Enballirung die Sorten aufgedrucket gezeichnet werden; 
und muß jeder Meiſter bey Strafe der Confiſcation jedes 
Rieſſes dafuͤr ſtehen, daß kein grobes fuͤr feines eingepa⸗ 
cket und markiret werde. 


2 


Kein Papiermacher ſoll eines oder des andern Mar⸗ 
ken nachmachen, noch ſich der Marken der verſtorbenen 
Papiermachere bedienen, ſondern eine jede Papiermuͤhle, 
der Beſitzer derſelben moͤge veraͤndert werden, ſo oft er 
wolle, ſoll dennoch beſtaͤndig ihve einmal erwehlte Marke 
behalten; die Witwen, ſo noch arbeiten laſſen, ſollen den 
Buchſtaben W. uͤber den Namen ihres verſtorbenen Man⸗ 
nes ſetzen laſſen: wer dawider handelt oder ſich unbekann⸗ 
ter unterſchobener Marken bedienet, oder gar auf ſeine 
Marken in anderen Papiermuͤhlen, als die ihm zugehoͤret, 
oder er gepachtet hat, Papier fabriciren laͤſſet, oder feinen 
Namen vor andere Papiermacher hergiebet, ſoll der Obrig— 
keit in 10 Thlr. Strafe bey jeder Contravention verfal⸗ 
len ſeyn. 

§. 28. 
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RER, 
Die ordinairen Sorten der Schreibpapiere, als 
Rechnungs» Concept» Herren-und Briefpapier, muͤſſen 
folgende Höhe, Breite und Gewicht haben. 
Inferatur das Format und Gewicht der Papiere. 
Verlangte aber jemand Papier von einem groͤſſern 
Format, muß er ſolches in der Papiermuͤhle beſonders 
beſtellen: es muß aber alsdenn das Gewicht des Papiers 
nach Proportion auch vergroͤſſert werden. Derjenige, fo 
dawider handelt, und kleiner Papier, als das bemeldete 
Format iſt, zum Verkauf bringet, ſoll bey jedem Con⸗ 
traventionsfall 10 Thlr. Strafe der Obrigkeit erlegen, 
und das Papier ſoll confiſciret ſeyn. Damit aber auch 
die Kraͤmer die auslaͤndiſche kleine leichte Schreibpapiere 
nicht an ſich kauffen moͤgen, wodurch nur die einlaͤndiſche 
gute ſtarke Papiere liegen bleiben wuͤrden, ſo haben Wir 
auch ſchon die Einfuhr aller und jeder auslaͤndiſchen Pa⸗ 
piere durch ein beſonderes Edict verboten, nach welchem 
auch ein jedes Rieß Papier, ſo unter dem von Uns geſetz⸗ 
ten Maaß und Gewichte eingebracht, oder es ſey bey wem 
es wolle, es habe es jemand zum Verkauf oder Verbrauch, 
gefunden wird, ſofort confiſciret ſeyn fol, 


1 
Das Rieß von allen Sorten der Papiere beſtehet 
aus 20 Buͤchern, und ein jedes Buch aus 25 Bogen, 
nicht mitbegriffen die Bogen der Einwickelung eines jeden 
Rieſſes. 
Auf jedes Rieß wird in leſerlichen Buchſtaben geſe⸗ 
tzet, das Gewicht des Rieſſes ohne die Einwickelung zu 
rechnen, die Höhe und Breite des Papieres, der Vor⸗ und 
Zuname des Papiermachers, desgleichen der Name der 


Mühle, wo es fabricirer, und die Gattung des Papiers, 


wodurch das Papier unterſchieden wird, alles bey Vermei⸗ 
dung der Confiſcation und 5 Thlr. Strafe. 
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§. 27. a 
Alle Schreibpapierformen in Unſerer Churmark 
muͤſſen von der $. 25. gedachten Höhe und Breite ſeyn, bey 
Confiſcation der Formen, fo geöffer oder kleiner find. 


2g. 

Es werden aber die Papiermacher keiner Contraven⸗ 
tion beſchuldiget, wenn die Bogen ihrer Papiere ein oder 
zwey Linien uͤber oder unter ihre vorgeſchriebene Dimenſion 
ſich befinden, im Fall zu Tage lieget, daß dieſe Vermehr⸗ 
oder Verminderung nicht aus Mangel der Form oder 
üblen Qualität der Materie, ſondern von der Jahreszeit 
herkomme, in welcher ſie fabriciret worden. 

Alles fehlerhafte und unreine Papier muß ausge: 
ſchoſſen werden, und muß dieſes Ausſchußpapier fo wenig, 
als caßirtes oder bereits ausgeſondertes unter gutes ver⸗ 
ſtecket werden; jedoch ſtehet den Papiermachern frey, ſol⸗ 
ches für Ausſchuß an die Nadler, oder wer es ſonſt zu Klei⸗ 
nigkeiten gebrauchet, zu verkauſſen. 


+ O. 

Damit aber auch Unſere Papiermuͤhlen an Materia⸗ 
lien keinen Mangel haben moͤgen, und das Aufnehmen der⸗ 
ſelben um deſto mehr zu befoͤrdern, ſo haben Wir die vor⸗ 
hin ſchon emanirte Ediete vom 8. Novemb. 1685. 3. Nov. 
1697. und 24. Jun. 1705. durch ein beſonder Edict reno⸗ 
viret, und ernſtlich verboten, ohne beſondere Erlaubniß 
keine alte leinene Zeuge, alte Tiſchtuͤcher, leinen und han⸗ 
fene Lumpen oder Hadern, Abſchabſel von Haͤuten, als 
Pergament und dergleichen Materien, ſo zu Verfertigung 
des Leimes dienen, aus Unſerer Churmark an auswaͤrtige 
Orte zu bringen, bey Strafe der Confifcation. 

Weilen Wir aber wahrgenommen, daß durch der⸗ 
gleichen generelles Verbot die Ausfuhre nicht gänzlich ges 
hemmet worden, fo haben Wir die ganze Churmark in 
gewiſſe Diſtricte theilen, und jeder Papiermuͤhle davon 
einer zu Sammlung der Lumpen aßigniren laſſen, in wel 
cher 
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cher fie ihre dumpenſammlers halten, und ſolche bey ihrer 
Gerichtsobrigkeit angeben muͤſſen, welche bereits befehli- 
get iſt, dieſelbe gehoͤrig zu vereiden, und ihnen ein Atteſt 
zum Lumpenſamlen unter des Gerichtsſiegel zu ertheilen, 
auch demnaͤchſt davon zu Unſerer Churmaͤrkiſchen Krieges« 
und Domainencammer zu berichten, welche es den Magi⸗ 
ſtraͤten, Zoll- und Acciſeaͤmtern gleichfalls bekannt machen 
wird. Ueberdem aber ſollen die Lumpenſamler ſich nie⸗ 
mals bey empfindlicher Leibesſtrafe und Confiſeation derer 
bereits geſamleten Lumpen ſich unterſtehen, ohne einen 
glaubhaften Paß von der Obrigkeit, darunter die Papier 
muͤhle gehoͤret, vor welche ſie ſamlen, einige Lumpen zu 
colligiren, ſondern fie ſollen denfelben jedes Orts, wo fie 
in ihren Diſtrict ſamlen wollen, (denn in einem andern 
iſt es ohnedem ſchlechterdings verboten,) dem Magiſtrat, 
Schulzen und Beamten vorzeigen, und bevor derſelbe die 


Production des Paſſes nicht unter denſelben verzeichnet, 


ſollen die Lumpenſamlers Feine dumpen annehmen, Beamte, 
Magiſtraͤte und Schulzen hingegen, find aber auch befeh« 
liget, die Samlers nicht aufzuhalten, ſondern ihnen ſchleu⸗ 
nigſt und ohnentgeldlich die Production zu atteſtiren; 
naͤchſtdem ſollen die Lumpenſamlers auch nirgends aus 
ihrem Diſtriet mit Lumpen gelaſſen werden, als alleine 
aus der letzten Zollſtatt, ſo auf der Straſſe nach der Pa⸗ 
piermuͤhle zu lieget, der die Lumpen zugehoͤren. Und 
damit ein jeder Zöllner wiſſe, welche Lumpenſamler er 
durchpaßiren laſſen koͤnne; ſo iſt jedem Zollamt davon, 
mit Benennung der Namen der Samlers und der Papier⸗ 
muͤhle hinlaͤngliche Nachricht ertheilet worden. 


8 2. 

Es ſind auch die Magiſtraͤte und Beamte, die Schul⸗ 

zen in den Dörfern, die Land- und Policeyausreuter, des- 
gleichen die Thorſchreiber dahin inſtruiret, daß ſobald ſie 
einen Aumpenſamler anſichtig werden, fie nach deſſen Paß 
fra⸗ 
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fragen follen. Würde ſich nun finden, daß fie da zu ſam⸗ 


len nicht befugt waͤren, ſollen die Lumpen ſofort in die 


Gerichte des Orts, wo er attrapiret worden, gebracht und 
der Muͤhle, welcher der Diſtrict aßigniret worden ‚gegen 
einen billigen Preiß überlaffen werden. 


§. 32. 

Einem jeden Handwerksmann, ſo kein Papiermacher 
iſt, bleibet auch verboten, die geringſte von denen zum 
Papiermachen dienenden Materien an ſich zu kauffen, um 
folche wieder zu verfauffen, bey Strafe der Confiſcation. 


Format 
Hoͤhe 1. Fuß 2. Zoll. 
Conceptpapier Breite 1. Fuß 7. gell 
(Schwere A 
Herrenpapier Da das RER, 


Hoͤhe 1. Fuß 1. Zoll. 


Briefpapier Breite 1. Fuß 4. ol. 


(Schwere . 
(Höhe 1: Juß 3. Zoll. f 


Poſtpapier Breite 1. Fuß 7. Sol, 


(Schwere 

Hohe 1. Fuß 3. Zoll 
Relationspapier Breite 1. Fuß 7. Zul. 

(Schwere 

Höhe. 1. Fuß ß. Zoll. 


Notenpapier Breite 1. Fuß 8. Sal ; 


Schwere 5 
Hoͤhe 1. Fuß 5. Zoll 


| Markgrafenpapier J Breite 1. Fuß 10. ol. 


(Schwere . 

Höhe 1. Fuß 7. ‚Ball 
Koͤnigspapier Breite 1, Saß uf Zoll. 

Schwere 5 


Schr. Saml. 15. Theil. 3 b. 
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Beyträge zuden Nachrichten 


B. 


Das loͤbl. Vogtamt Adelmannsfelden wird hier: 
durch hoͤflichſt erſucht, den Papierer, Franz 
Baͤuerle, ohnſchwer über nachſtehende Puncte 
zu vernehmen, und deſſen darauf beſchehene Aus⸗ 
ſage hier ad marginem zu notiren, alsdenn aber 
mir dieſes zu meiner bendthigten Nachricht 
hinwieder zugehen zu laſſen, und zwar 


Nein. 


Damit nicht verſehen. 


Haͤtten keine Zunſtsarti⸗ 


ckel; es nehme ſich keine 
Obrigkeit ihrer Sachen an, 
ſondern ſie, Papierer, mach⸗ 
ten ſelbſt alles aus. Alles 
beſtehe im Gruß. Wenn 


I. 
Ob die Papierer gleich 
andern Profeßionen zuͤnftig 
oder nicht? 


Ob unter ſelbigen eine 
Hauptlade aufgerichtet, und 
wo dieſe allenfalls anzu⸗ 
treffen? 


I 
Ob fie auch mit gemiffen 
Zunftsartickeln verſehen, und 
was ſie fuͤr Ordnungen und 
Gebraͤuche unter ſich haben? 


der Geſelle den von der ver- 


laſſenen Werkſtelle nicht brin⸗ 
ge, fo zeige es Erceß an, und 
dieſe koͤnnen der neue Mei⸗ 


ſter mit habenden 2. Geſellen 


ſchon abſtrafen. 


Werden aufgedingt, und 


4. 
Ob und welchergeſtalt 


wiederum ledig geſprochen; die Lehrjungen aufgedungen, 


und 


von Verbeſſ. der Papiermanufacturey. 131 


der Lehrmeiſter verrichtet er⸗ 
ſteres mit einem, und letzte⸗ 


res mit 2 fremden Geſellen. 


Wie im naͤchſt vorigen 
Punet gemeldet, durch Mei⸗ 
ſter und Geſellen, mit der 
Inſtruction, was der Junge 
in der Lehr zu thun und zu 
laſſen, und wie nach dem 
Ledigſpruch im Geſellenſtand 
aufzufuͤhren, ohne Protocoll 
Halt» oder Führung. 


Bekommen nichts fihrift« 
liches. 


4. Jahr ohne Lehrgeld; 
vielmehr gaͤbe man dem Jun⸗ 
gen jaͤhrlich 4 Gulden. 


Das Aufdingen koſte 3. 


bis 4. Gulden; das Frey⸗ 
ſprechen aber habe kein Be⸗ 
nanntes, ſondern dauert ein 
Schmauß zwey Tage mit 
Erkoſtung 50. 60. bis 100. 
Gulden, nachdem die Werk⸗ 
ſtatt ſtark, und der Wein im 
Preiſſe ſey. Am erſten leide 
der Meiſter die Helfte, das 
letzte aber der freygeſprochene 
allein. 


und wiederum losgeſprochen 
zu werden pflegen? 


5. 
Ob und durch wen ders 
gleichen Actus, auch mit was 


fuͤr Cerimonien ſelbe verrich⸗ 


tet; ingleichen ob dieſe Vor⸗ 
gaͤnge ebenmaͤßig ad Proto- 
collum genommen zu werden 
pflegen? 


N. 

Ob die Lehrjungen, wenn 
ſie freygeſprochen, Lehrbriefe 
bekommen? 

7. 

Wie lang ein Jung zu 
lernen, auch ob und wie viel 
Lehrgeld den Meiſter verab⸗ 
reicht werden muͤſſe? N 


8. 
Wie hoch ſich die Unko⸗ 


ſten beym Aufdingen und 


Freyſprechen der Jungen, 
ſowohl ab Seiten dieſer, als 
der Meiſter zu erlauffen 
pflegen? 


9. 
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Sey kein Einkaufgeld 
herkommlich, ſondern wenn 
ein Gelernter eine Muͤhle 
habe, ſey derſelbe ſchon Mei- 
ſter auſſer wann eine Wittwe 


einen Meiſtersgeſellen ein⸗ 


ftefte, koſte es dieſem 1. Thlr. 
oder ein Paar Gulden. 

Seyn damit nicht verſe⸗ 
ben, und alſo nirgend nichts 
anzutreffen. 

All vorſtehendes werde 
obſervirt bey denen Stäm- 
pfern; bey denen Glaͤttern 
ſey nür das Geſchenk weiter 
noch in ufu. 

Und alſo hat fich der hie⸗ 
ſige Papierer, Franz Baͤnerle, 
als ein Stampfer auf neben 
beſchriebene Quaeſtiones ver* 
nehmen laſſen. Adelmanns⸗ 
felden, den 26. Aug. 1753. 
Hochfreyherrl. Hohenſteinl. 

gemeinſchaftlicher Amts⸗ 
voigt allda. 


Philipp Friederich Gotthard. 


Beytraͤge zu den Nachrichten 


9. 

Ob beym kuͤnftigen Mei⸗ 
ſterwerden ein Einkaufgeld, 
und wie viel eigentlich, be⸗ 
zahlt werde? 


10. 
Wenn die Papierer mit 
beſondern Artickelsbriefen 


verſehen, wo ſelbe am leich⸗ 
teſten und beſten zu haben? 


Die anhoffend geneigter 
nachbarliche Willfahr ver⸗ 
ſichert man mit allziemender 
Danknehmigkeit zu erken⸗ 
nen, und data occafione zu 
erwiedern. Hohenſtedt, den 
26. Auguſt. 1753. f 
Hochfreyherrl. Adelmaͤnni⸗ 

ſcher Amtſchreiber. 


Johann Paul Ludwig. 
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G; 
Bon 


Verbeſſerung der Papiermühlen in 
Teutſchland. 


Aus den ehemahligen Berliniſchen woͤchentl Relationen 
vom Jahr 1756. St. 36. 
Wir haben vor einiger Zeit in den öffentlichen Blaͤttern 
geleſen, daß Ihro Majeftär die Koͤnigin von Un⸗ 
garn eine Verbeſſerung der in ihren Landen belegenen 
Papiermuͤhlen habe vornehmen laſſen; imgleichen, daß 
ein benachbarter Reichsſtand eben dieſes vorhabe, und zu 
dem Ende eine eigene Papiermuͤllerordnung verfertiget 
worden. Dieſe Nachricht hat mir Gelegenheit gegeben, 
etwas von den Papiermuͤhlen in Teutſchland zu erinnern, 
welches manchen nicht unangenehm ſeyn wird. 


Daß man bisher keine allgemeine Papiermuͤllerord⸗ 
nung gehabt, iſt wohl mehr als zu wahr, dahergegen das 
jenige, was einige Meifter im Reich dafür halten, nichts 
anders, als ein Privilegium iſt, welches der Kayſer einem 
Buchbinder und Buchhändler zu Graͤtz, Namens Seba⸗ 
ſtian Haupt, als Landesherr im Jahre 1656. ertheilet, 
wie die Worte gedachten Privilegii im Munde führen, 

Die Artickel ſelbſten, derer Confirmation. Haupt 
geſuchet, und von dem Kayſer, als Landesherrn confirmis 
vet erhalten, waren folgende: 


I. 


„Als nemlich und für das erſte, wenn einer oder der 
„andere das Papiermachen zu lernen gedacht, fo folle der⸗ 
„ſelbe ordentlich beybringen und probiren, daß er von ehe⸗ 
„lichen ſowohl, als ehrlichen Eltern gebohren fen. 


» 
2 


* 
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„Zum andern ſoll ein jedweder vier Jahre lang zu 
„lernen haben, ehe daß er für einen Geſellen erkannt oder 
„gemacht werde. f a 


57 

„Soll von keinem zu begehren oder zu erzwingen 

„ſeyn, ihn für einen Meiſter auf- und anzunehmen, oder 

„zu befördern, welcher nicht vorhero feine vier Lehrjahre 
„ordentlich erſtrecket und vollzogen habe. f 


4. Ka 

„Sollen die Geſellen bey ihrem alten Herkommen 

„das Geſchenke halten, wie ſolches vor dieſem gehalten 
„worden iſt. N ' 


5. 

„Letztens, weilen dieſes Artificium, welches ohne allen 
„Ruhm wohl fuͤr ein kunſtreiches Werk zu achten, gleich⸗ 
„jan der ganzen Welt nutzbar und erſprießlich iſt, und, 
„wie oben bereits ausgefuͤhret, daß in unterſchiedenen 
„Koͤnigreichen und Landen, auch im heil, Roͤm. Reiche 
„denen Papierern frey gelaſſen iſt, daß unterſchiedliche 
„Wanbel und Fall, doch mit Vorbehalt, und ohne Pra 
„juditz und Nachtheil der Magiſtraͤten, Jurisdiction, In⸗ 
„tanz und Obrigkeiten, durch die Zunftgenoſſen derer 
»Papierer allein, fo viel was von denenſelben dependiret, 
„und auch concerniren thut, geſchlichtet und abgehandelt 
„worden,, N e 


Das Privilegium an ſich aber iſt auch in den daſi⸗ 
gen Landen nicht einmal mehr guͤltig, ſondern laͤngſtens 
aufgehoben worden, und zwar bey Gelegenheit eines zu 
Panzen in Böhmen, zwiſchen dem daſigen Papiermuͤller 
und den andern, im Lande entſtandenen Streites, da ein 
Geſelle des Meiſters Tochter beſchlafen. Das erhaltene 
Privilegium mußte in dieſer Streitſache zu Wien in Ori⸗ 
ginali produciret werden, und iſt des bedenklichen Inhal⸗ 

tes 
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tes willen, dem Papiermuͤller niemals wieder ausgelie⸗ 
fert worden. 

In dem Reichsſchluß wegen die bey den Handwer⸗ 
kern eingeriſſene Mißbraͤuche vom Jahr 1731. werden 
zwar alle Mißbraͤuche durchgängig verboten, der Papier⸗ 
müller wird darinnen ſogar namentlich gedacht, und doch 
gleichwohl iſt bey denen Papiermüͤllern nicht das geringſte 
unterblieben, ſondern von ihnen immer beybehalten wor⸗ 
den, ja es haben ſich die Meiſter ſogar reverſiren muͤſſen, 
alles beyzubehalten. Es ware dahero ſehr zu wuͤnſchen, 
daß man von geſamten Reiches wegen eine ſolche Papier⸗ 
müfferordnung publiciren, inzwiſchen aber einzelne Reichs- 
ſtaͤnde dem preiswuͤrdigen Exempel der Koͤnigin von 
Ungarn hierinnen nachfolgen moͤchten. 

Die Papiermuͤller ſind zwar mit ihren Gewohnheiten 
ſehr geheim, wie die Freymaͤurer, dahero man um ſo viel 
weniger von denen bey ihnen im Schwange gehenden 
Mißbraͤuchen ſagen kann: weilen ich aber ſo gluͤcklich gewe⸗ 
ſen, von einigen Orten in dem Reich zuverlaͤßige Nachrichten 
zu erhalten, ſo habe auch damit an die Hand gehen wollen. 

1) Die Lehrjungen werden ohne Geburtsbriefe, und 
nur auf einen bloſſen Taufſchein, in die Lehre genommen, 
wider den $. 2. des Reichsſchluſſes. 

2) Die Geſellen brauchen keine Kundſchaft, auch keine 
Lehrbriefe, ſondern ehrlicher Leute Kinder, exceptis Schaͤ⸗ 
fers, Herrendieners, Abdeckers, Huren ꝛc. Kinder, nimt 
ein Meiſter an, und macht dieſelben mit Zuziehung dreyer 
fremden Werkſtaͤtte, welche zuſammen kommen und tra⸗ 
ctiret werden muͤſſen, felbft zu Geſellen. Wenn ſelbige 
nachgehends wandern wollen, kommen ſie mit ihrem Hand⸗ 
werksgruß durch ganz Teutſchland, wider die 66. 2 und 
4 des Reichsſchluſſes. 

Bey dem Losſprechen, ſonderlich bey denen Glaͤttern, 
ſollen auch noch allerhand abgeſchmackte Mißbräuche vor⸗ 


gehen, welche man aber nicht erfahren koͤnnen. 
J 4 3) Wenn 
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3) Wenn ein fremder Geſell gewandert komt, und 
einen Gruß von Meiſter und Geſellen des Orts, wo er 
zuletzt gearbeitet, mitbringt, bekomt er eine Mahlzeit und 
Nachtlager, gegen den §. 9. des Reichsſchluſſes, nimt 
er Arbeit, und hat 14 Tage gearbeitet, bekomt er das 
ſogenannte Geſchenke, welches darinne beſtehet, daß er 
zu Ehren Meiſters und Geſellen einen groſſen Willkom⸗ 
men austrinken muß. N 


4) Wenn der Meiſter einen Geſellen gebrauchte, 
und er wollte dem wandernden Geſellen Arbeit geben, iſt 
dieſer nicht gehalten, die Arbeit anzunehmen; wenn er 
aber auch in Arbeit tritt, ſo kann er alle Augenblicke wie⸗ 
derum aus ſelbiger gehen; wenn hergegen der Meiſter in 
der Woche den Geſellen will laufen laſſen, kann er dieſes 
anders nicht thun, als wenn er ihm vorhero das völlige 
Wochenlohn bezahlet, gegen den $. 2. des Reichsſchluſſes. 


5) Die Papiermuͤller theilen ſich in Glaͤtter und 
Stampfer: es darf aber kein Glaͤttergeſell bey einem 
Stampfer, et vice verſa, langer als 2 Wochen, und noch 
dazu im Nothfall arbeiten; wer dawider handelt, wird 
von denen Geſellen geſcholten, und muß ſich von der be⸗ 
nachbarten Mühle abftraffen laſſen, wider den H. 13. des 
Reichsſchluſſes. 


6) Diejenige Geſellen, welche nicht in Teutſchland 
gelernet, oder welche auch ihre vier Lehrjahre nicht ausge⸗ 
ſtanden, bekommen im ganzen Reich, inchufive Pommern 
und Preuſſen keine Arbeit, gegen den §. 3 des Reichs. 
ſchluſſes. 


7) Wenn Geſellen wider Meiſters, oder dieſe wi⸗ 
der jene etwas haben, ſo ſchilt einer den andern, und muß 
die Sache von der naͤchſten Werkſtatt cognoſcirt und be: 
ſtrafet werden, gegen den H. 2, des Reichsſchluſſes. 


8) Falls 
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8) Falls der Meiſter oder Geſelle ſich nicht abſtra⸗ 
fen laſſen will, oder ſich nicht ſelbſt bey der naͤchſten Werk⸗ 
ſtatt meldet, und ſich wiederum vor ungeſcholten oder 
ehrlich erkennen laͤſſet, ſo gehen die Geſellen ihm nicht 
allein aus der Arbeit, ſondern er bekomt auch vors kuͤnf⸗ 
tige keine Geſellen in Arbeit, und die Muͤhle muß ſtill 
ſtehen; ein geſcholtener Geſelle aber erhaͤlt im ganzen 
Reich keine Arbeit, und wird als unehrlich von einer Werk⸗ 
ſtatt zu der andern, und durch das ganze Reich aufgetrie⸗ 
ben, ſo, daß er wieder an den Ort, wo er geſcholten wor⸗ 
den, zuruͤckkehren, und ſeine Sache ausmachen, oder ſich 
ſtrafen, und alſo Famae reſtituiren laſſen muß; falls aber 
dem Condemnato das Urthel zu hart ſcheinet, ſo ſtehet ihm 
frey, auf auswaͤrtige Meiſter Erkenntniß zu provociren, 
gegen die $$. 5. und 6. des Reichsſchluſſes. 

9) Die Geſellen machen, wenn es ihnen gefaͤllt, gute 
Montage, ohne daß es der Meiſter wehren kann, gegen den 
$. 9. des Reichsſchluſſes. 

10) Sie tragen gegen eben dieſen Reichsſchluß 
Degen, und 

11) falls ein Geſelle auſſer dem Gewerke dienet, wird 
er nicht wieder in Arbeit genommen, bis er ſich vorher 
abſtrafen laſſen, u. d. m. 


D. 
Von 
beſſerer Einrichtung 
der Papiermuͤhlen 
| in Teutſchland. 


Aus den Hann. nuͤtzl. Samlungen von 1756. S. 762. 
Teutſchland hat bisher fein. gutes Papier mehrentheils 
von Auslaͤndern kaufen müffen, ſelbigen auch, welches 
A bil: 
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billig zu verwundern, die feinſten Lumpen dazu geliefert. 
Man hat ſich begnuͤget, die geringern Sorten von Papier, 
ſonderlich Druck⸗Concept⸗ und Schreibepapier zu verfer⸗ 
tigen. Was dafuͤr vor eine Menge Geldes in fremde 
Lande gegangen, kann wohl niemand beſſer als die Zoll⸗ 
und Poſtbediente wiſſen. Es iſt dieſes bereits in einigen 
Landen beherziget worden, und man hat auf Mittel ge⸗ 
ſonnen, dieſem Unheil abzuhelfen, man hat aber keinen 
Endzweck noch nicht erreichen koͤnnen. Ihro Majeſtaͤt 
die Koͤnigin von Ungarn haben hierinnen einen gluͤcklichen 
Anfang gemacht; ein anderer maͤchtiger Prinz ſoll, wie 
die Zeitungen gemeldet, nachfolgen, und es wäre zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß man von geſamten Reichs wegen darauf den⸗ 
ken moͤchte. 


Bon der Sache ſelbſt haben wir ohnlaͤngſt etwas we⸗ 
niges in den Zeitungen, welche im Verlag der Heckeri⸗ 
ſchen Realſchule zu Berlin heraus kommen, Nr. 36. und 
39. geleſen, es iſt aber ſolches noch im geringſten nicht 
hinreichend. Es ſcheinet, man habe nur etwas weniges 
gemeldet, um auch andern Gelegenheit zu geben, ihre 
Gedanken davon zu eröfnen, welches denn auch mich er⸗ 
muntert, meine ohnmaßgebliche Meynung vorzutragen; 
ich wollte aber wuͤnſchen, daß man von Seiten der Koͤnigl. 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Goͤttingen dieſes eben⸗ 
falls thun möchte, fo dürfte etwas vortheilhaftes koͤnnen 
zum Stande gebracht werden. 


Man ruͤhmet ſonderlich die gute Einrichtung der 
Papiermüͤhlen in Frankreich, wovog eine Koͤnigl. Verord⸗ 
nung durch den Druck publiciret ſeyn ſoll, wovon ich aber 
nur ein Stuͤck in unſere Sprache überfegt zu leſen bekom⸗ 
men. Ich habe geſunden, daß allerdings vieles darin⸗ 
nen enthalten, was mit geoffen Vortheil in Teutſchland 
koͤnnte applieiret werden, z. E. daß man den Mühlen 
guten Vorrath an Lumpen ſchaffet, zugleich aber auch da⸗ 

fuͤr 
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für forget, daß fie nicht vertheuret werden koͤnnen; ferner 


daß man verſchiedene Sorten von Papier geſetzet, welche 


in allen Papiermuͤhlen einerley Groͤſſe, Breite und Schwere 


haben muͤſſen; daß man gewiſſe Aufſeher geſetzet, welche 


dafür ſorgen muͤſſen, daß gutes Papier gemachet, felbiges 
gut geleimet, und kein Ausſchuß unter dem guten Papier 


mit verkaufet werde ꝛc. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß dieſe 


ſchoͤne Papier muͤllerordnung möchte durch einen teutſchen 


Druck gemeinnuͤtziger gemachet werden. Was in den Ber⸗ 


liner Zeitungen von den bey den Papiermuͤllern im 


Schwange gehenden Unordnungen und Misbraͤuchen ges 


ſaget wird, iſt mehr als zu wahr. Ich bin ſo glücklich 
geweſen, Copiam eines zu Nuͤrnberg am 30. Auguſt 1753. 
gehaltenen Protocolls zu bekommen, woraus ſich noch 
mehr ergiebet, als was der ungenannte Verfaſſer in den 


Berliner Zeitungen beygebracht hat. Weil nun daraus 
die Verfaſſung der Papiermuͤller erſehen werden kann, ſo 


habe ſelbiges dem geneigten Leſer hier mittheilen wollen. 


„Dato wurden einige der Papiermachere in dem hie⸗ 
„figen Gebiete vorgefordert, und ihrer habenden Ordnung 
„und Obſervanz wegen umſtaͤndlich vernommen, welche 


denn folgendes vermeldet: 


„Sie hätten in Anſehung ihrer Profeßion keine be⸗ 
„ſondere Ordnung, welche von Obrigkeitswegen ihnen 
„vorgeſchrieben und ertheilet worden waͤre, ſondern das 
„Herkommen auf ihrem Handwerk wuͤrde, wie bey ihnen 
„allhier, fo auch bey allen übrigen Papiermachern im gan⸗ 
„zen Roͤm. Reiche durch muͤndlichen Unterricht und Anz 


„weiſung fortgepflanzet und durchgehends beobachtet. 
„Es koͤnnten auch in keinem Lande die daſigen Papiermuͤller 


„für ſich allein etwas thun, zugeben oder uͤberſehen, im 
„dem ſie ſonſten ſogleich von jeglichen andern Orten, in 
„allen Provinzen und Laͤndern für unredlich erklaͤret, auch 
„bisweilen, zumahlen in nachtheiligen Sachen, groſſe und 

„ koſt⸗ 
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„koſtbare Zuſammenkuͤnfte (dergleichen im Jahre 1698. 
„zu kiſſen, in dem Thuͤringiſchen, wo über 160 Meiſter 
„und Geſellen zuſammen gekommen, gehalten worden) an⸗ 
ygeſtellet würden, f 

„Dieſe unter ihnen ſaͤmtlichen Papierern herkomliche 
„Gebräuche beftünden nun darinnen, und zwar 

I. In Anſehung der Lehrjnngen. 

„Wenn ein Lehrjung zu Erlernung der Papiermas 
„cherkunſt auf⸗ und angenommen wird, muß er ſattſam 
„und gruͤndlich erweiſen fönnen, daß er von ehrlich und 
„ehelichen Eltern erzeuget und gebohren worden ſey. 
„Demnaͤchſt ſoll und muß ein Meiſtersſohn, wie ein Frem⸗ 


„der, ohne einigen Vorzug, 4 Jahre lernen. Wobey 


„aber abſonderlich dieſes zu beobachten, daß wenn ein 
„Meiſter einen Jungen in der Lehre hat, er zwey Geſellen; 
„lernt er aber zwey Jungen auf einmahl, vier Geſellen in 
„der Werkſtatt haben darf. Hat nun ein ſolcher in be⸗ 
„ſagten 4 Jahren ausgelernter Junge feine Zeit ohne eini⸗ 
„gen Abgang ehrlich, redlich und aufrichtig erſtanden, ſo 


„wird ſelbiger von ſeinem Lehrmeiſter angewieſen, die in 


„etlichen benachbarten Werkſtaͤtten befindlichen Meiſter 
„und Geſellen, nach Handwerks Gebrauch und Gewohn⸗ 
„heit, zu einer desfalls anzuſtellenden Mahlzeit, der Sehr 
„braten genannt, (welchen er oder ſeine Eltern auszurich⸗ 
„ten ſchuldig, weil er zumahl einig Lehrgeld nicht zu ger 


\ 


„ben hat) in eigener Perfon einzuladen und zu bitten, fele 


„bigen mit verzehren zu helfen: da er denn, als ein aus⸗ 


„gelernter Junge, von den anweſenden ſämtlichen Mei« 


„ftern und Geſellen, erſtbeſagten Handwerksgebrauch und 
„Gewohnheit gemäß, frey und zu einem Geſellen gefpro- 
„chen wird. Mit ſothanem Lehrbraten aber wären alle: 
„Unkoſten, was nemlich ſonſt bey einem Geſellenmachen, 
„oder auch bey dem Antritt des Meiſterrechts gefordert 
„werden möchte, getilget, fo, daß er, wenn er nach goͤtt⸗ 
„licher Vorſehung entweder durch eigene Mittel, oder 
„durch 
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„durch Heyrath, oder ſonſt auf eine ehrliche und erlaubte 


„Art zu einer Papiermühle gelangte, davon ohne einig 


„fernern Auſwand und Unkoſten von Handwerks wegen 
„Poſſeßion zu nehmen, und darauf das Meiſterrecht zu 
„exerciren vermag. 
II. Die Geſellen betreffend. 

„Wann ein Geſelle, nach Handwerks Gebrauch 
„und Gewohnheit, einen Meiſter um Arbeit anſpricht, 
„und ſelbige erhält, fo wird mit ihm der Lohn, nach dem 
„Stüc oder Tagewerk ausgemacht. Auſſerdem geruhet 
„faſt der ganze Grund ihrer Profeßion, ratione der Ge⸗ 


v ſellen, in dieſen zweyen Puncten, nemlich im Geſchenk 


‚und im Anzeigen, indem ein Geſelle, wenn er 14 Tage 
„in einer Werkſtatt gearbeitet, von dem Meiſter und den 
„ſich allda befindenden Geſellen, nach Landes Art und Ge⸗ 
„brauch, mit einem Trank beſchenket und beehret, und 
„ein Verbrecher auf dieſer Profeßion, ſowohl ſeinem 


„Namen nach, als ſeines Verbrechens halber, ordentlich 


„angezeiget werden muß, der, wenn er nicht gegenwaͤrtig, 
„von den fremden und reiſenden Geſellen auf den Werk⸗ 
„ftätten, es mag ſich derſelbige befinden wo er immer will, 
„aufgerrieben zu werden pfleget, und an keinem Orte ar⸗ 
„beiten kann und darf, ehe und bevor er von dem Hand⸗ 
„werke, um ſeines Verbrechens willen, abgeſtrafet wor⸗ 
„den, und dem gebührende Genuͤge und Satisfaction ge⸗ 
„leiſtet. a a 

III. Die Meiſter concernirend. 

„Wenn ein neu angehender Meiſter der Papierma⸗ 


I cherkunſt das erſte Geſchenk hält, fo muß er einen Meis 


„ſter von einer andern Werkſtatt, nebſt deſſen Geſellen, 
„dazu erbitten, vor welchen, als Gezeugen, er nach alten 
„Gebrauch und Gewohnheit zu verſprechen verbunden iſt, 
„daß er alle handwerksmaͤßige Artikel unverbruͤchlich hal⸗ 
„ten, und in keinerley Wege davon abweichen, ſondern 


„felbigen allen nachkommen wolle. Worunter in ſpecie 
„mit 
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mit begriffen, und ſcharf verboten, daß kein Meiſter den 
„andern, zumahlen auf den Pachtmuͤhlen, weder durch 
„Verſteigerung des Pachts, noch andere Intriguen, aus⸗ 
yſtechen und vertreiben folle, maſſen ein folch zuweilen groſ⸗ 
„ſes und mit vielen Requifitis verſehenes Werk vieles 
„Geld erfordert, und ein Meiſter nicht ſogleich eine andere 
„Werckſtatt oder Papiermuͤhle habhaft werden kann, da⸗ 
„durch aber ſamt Weib und Kindern in den größten Scha ⸗ 
„den, ja wohl gaͤnzlichen Ruin geſetzet werden kann, 


Auſſer dieſem Nuͤrnbergiſchen Protocoll iſt mir von 
Adelmannsfelder aus, eine andere Nachricht communici⸗ 
ret worden, welche ich ebenermaſſen mittheilen will. 


Qu. 1. 
„Ob die Papierer, gleich andern Profeßionen, zünfs 
pᷣtig oder nicht? R. Nein. 


Qu. 2. k 
„Ob unter ſelbigen eine Hauptlade aufgerichtet, und 
„top fie allenfalls anzutreffen? N 
„R. Waͤren damit nicht verſehen. 


Qu. 3. 

„Ob fie auch mit gewiſſen Zunftartickeln verſehen, 
„und was für Ordnungen und Gebräuche fie unter ſich 
„hätten? n 

„R. Sie haͤtten keine Zunftartickel; es naͤhme fich 
„auch keine Obrigkeit ihrer Sachen an, ſondern ſie mach⸗ 
„ten alles vor ſich und unter einander ſelbſten aus. Alles 
„beftünde in einem Gruß; brachte der Geſelle ſolchen von 
„ber verlaſſenen Werkſtatt nicht mit, fo zeige es Exceſſe 
„an, welche der neue Meiſter mit habenden zwey Geſellen 
„abſtrafen koͤnne. 5 R 


Qu. 4. 1 ., 
„Ob und welchergeſtalt die Lehrjungen aufgedungen 
zund wiederum losgeſprochen wuͤrden? 


95 R. 
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„R. Wuͤrden aufgebungen und wiederum ledig ge⸗ 
„ſprochen; der Lehrmeiſter verrichte erſteres mit einem, 
„letzteres aber mit zwey fremden Geſellen. 


u. 6. ibn 

„Ob und durch wem dergleichen Adtus, auch mit was 
„für Cerimonien verrichtet, imgleichen ob dieſe Vorgaͤnge 
„ad Protocollum genommen zu werden pflegen? 

„N. Wie im naͤchſt vorigen Punct gemeldet, durch 
„Meiſter und Geſellen, mit der Inſtruction, was der 
„Junge in der Lehre zu thun und zu laſſen, und wie er 
„ſich nach dem Ledigſpruch in dem Geſellenſtande aufzu⸗ 
„führen, ohne Halt⸗oder Fuͤhrung eines Protocolls. 

5 . 

„Ob die Lehrjungen, wenn ſie frey geſprochen wer⸗ 
„den, Lehrbriefe bekommen? 

„R. Bekommen nichts ſchriftliches. 


uU. 17. 
„Wie lange ein Junge zu lernen habe, auch ob und 
„wie viel Lehrgeld dem Meifter verabreicht werden muͤſſe ? 
„R. Vier Jahre ohne Lehrgeld, vielmehr gebe man 
„dem Jungen annoch jährlich vier Gulden. 
u 


Qu. 8. 

„Wie hoch ſich die Unkoſten bey dem Aufdingen und 
„Freyſprechen der Jungen, ſowohl abſeiten diefer, als der 
„Meiſter zu belaufen pflegten? 0 

„R. Das Aufdingen koſte 3 bis 4 Gulden; das 
„Freyſprechen aber habe kein Benahmtes, ſondern es daure 
„ein Schmaus zwey Tage, mit Erkoſtung 50. 60. bis 
„100, Gulden, nachdem die Werkſtatt beſetzt, und der 
„Wein im Preiſe ſey; am erſten leide der Meiſter die 
„Hälfte, das letzte aber der Freygeſprochene allein. 


Qu. 9. 
„Ob bey dein kuͤnſtigen Meiſterwerden ein Einkauf⸗ 
„geld, und wie viel eigentlich bezahlet werde? 


„R. 
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„R. Es ſey kein Einkaufgeld herkomlich, ſondern 
„wenn ein Gelernter eine Muͤhle habe, ſey derſelbe ſchon 
„Meiſter; auſſer, wenn eine Witwe einen Meiſtergeſellen 
„einſtelle, koſte es dieſem 1. Rihlr. oder ein paar Gulden. 


Qu. 10. 

„Wenn die Papierers mit beſondern Artickelsbriefen 
„und Ordnungen verſehen, wo ſelbige am leichteſten und 
„beiten zu haben? ; 

„R. Seyn damit nicht verſehen, und alſo nirgends 
„anzutreffen. 

„Alles vorſtehende werde übrigens bey den Stam⸗ 
„pfern obſerviret; bey den Glaͤttern hingegen ſey noch 
„überbem das Geſchenk in uſu. 

Es mag vorſtehendes voritzt genug ſeyn. Hoffent⸗ 
lich werden andere ermuntert werden, ihre Meynungen 
hiervon gleichfalls bekannt zu machen; es kann auch ſeyn, 
daß ich ſelbſt noch einen Beytrag mit der Zeit liefere. 


Gieſſen 1756. f 
rie drich Harbich. 


E. 
Nachricht 
von einer 
vermeintlich Kayſerl. Reichs 
Papiermuͤllerordnung. 
Aus den Hannoͤv. nuͤtzlichen Saml. 1756. S. 1139. 

Oe es wohl ſeine unſtreitige Richtigkeit hat, daß in 
Teutſchland keine allgemeine Papiermuͤhlenordnung, 

ſo wie in Frankreich vorhanden, und ſolches durch die in 
dem 49. Stuͤcke der Hannoͤveriſchen nuͤtzlichen Samlun⸗ 
gen befindliche Protocolle noch Mehr bekraͤftiget wird: 
So 
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So hat doch der Papiermüller zu Schefiſch, Namens 
Röder, vorgeben wollen, daß dergleichen durch den Druck 
publiciret worden, wovon er ſelbſt ein Exemplar beſaͤſſe. 
Ich habe mich demnach, um hinter die Wahrheit zu kom⸗ 
men, durch meinen Vater an den hoͤchſt meritirten Stadt⸗ 
meiſter zu Schwaͤbiſch Halle Herrn Cloſter gewendet, 
und durch deſſen Vorſchub, wofuͤr ich hiermit ſchuldigen 
Dank abſtatte, die vermeynte Ordnung erhalten. Es 
iſt ſelbige auf einen Regalbogen in Patentform und zweyen 
Colummen gedruckt, und hat zwar den allgemeinen Titel: 
Der loͤbl. Papiermacherkunſt Ordnung und Freyheiten, 

iſt aber nichts anders Als ein Privilegium, welches Ferdi— 
nand III. im Jahr 1656. einem Buchbinder und Buch⸗ 

haͤndler zu Graͤtz, Namens Sebaſtian Haupt, erthei⸗ 

llet, wie ſich dieſes ſogleich aus der Durchleſung veroffen« 
bahren wird. 


In der Berliniſchen Zeitung, welche auf Koſten der 
Realſchule gedruckt wird, findet ſich Nr. 36. dieſes Jahrs 
ein beſonderer Umſtand. In Böhmen entſtand zwiſchen 
dem Papiermuͤller zu Panzen und den andern im Lande 
ein Streit, wegen eines Geſellen, welcher des Meiſters 
Tochter beſchlafen hatte. Es beruſten ſich einige Meiſter 
auf dieſes Privilegium, als eine allgemeine Verordnung. 


Kayſer Carl der VI. befahl, es in Originali einzu⸗ 
ſchicken, weil aber der Inhalt dem Kayſer bedenklich vor⸗ 
kam, und auch den Reichsſchluß von Abſchaffung der 
Handwerksmißbraͤuche, vom Jahre 1731. entgegen war, 
wurde es nicht mehr extradiret, ſondern zu Wien inne 
behalten. Dagegen iſt unter der Regierung der itzigen Koͤ⸗ 
nigin von Ungarn eine neue Ordnung wegen der Papier- 
muͤhlen gemacht worden, wovon wir aber noch nichts zu 

„feben bekommen. Sollten ſonſt einige die Papiermühlen 
betreſſende landesherrliche Verordnungen vorhanden ſeyn, 
ſo bittet man davon, des allgemeinen Nutzens willen, in die 


Schr. Saml. 15. Theil. K ſen 


in 
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ſen Blättern einige Nachricht zu ertheilen, welches man 
mit ſchuldigſten Dank erkennen wird. 

Von den in den Koͤnigl. Preußl. Laͤndern gemachten 
weiſen Anordnungen ſoll in des Herrn iylii Samlungen 
etwas befindlich ſeyn, welche wir aber noch nicht erhalten 
koͤnnen. i 

Nunmehro folget vorgedachtes Privilegium, wel⸗ 
ches wir ganz mittheilen, um unſere Leſer in den Stand 
zu ſetzen, von der Sachen Beſchaffenheit deſto gegruͤndeter 
urtheilen zu koͤnnen. | 
Gieſſen. 5 

1 . G. F. 


Der loͤbl. Papier macherkunſt Ordnung 
und Freyheiten. 


Wir Lerdinand der Dritte, von Gottes Gnaden 
erwaͤhlter Roͤmiſcher Kayſer, zu allen Zeiten Mehrer des 
Reichs, in Germanien, zu Hungarn, Boͤheim, Dalma⸗ 
tien, Eroatien, Sclavonien ꝛc. König, Erzherzog zu 
Oeſterreich, Herzog zu Burgund, zu Braband, zu Steyer, 
zu Kaͤrndten, zu Crain, zu Luxenburg, zu Wuͤrtemberg, 
Ober und Miederſchleſien, Fuͤrſt zu Schwaben, Marg⸗ 
graf des heil. roͤm. Reichs, zu Burgau, zu Maͤhren, Ober⸗ 
und Niederlaußmitz, Gefürfteter Graf zu Habſpurg, zu 
Tyrol, zu Pfürd, zu Kyburg und zu Goͤrz, Landgraf in 
Eiſaß, Herr auf der Windiſchen Mark, zu Portenau und 
zu Salins ꝛc. ꝛc. 5 

Bekennen hiermit oͤffentlich mit diefem Brief, und 
thun kund maͤnniglichen: Demnach bey Uns Unſer ge⸗ 
treuer lieber Sebastian Haupt, Buchbinder und Buch⸗ 
haͤndler in Unſerer Stadt Gratz, gehorſamſt angebracht, 
wie daß das Papiermachen faſt der ganzen Welt am noth⸗ 
wendigſten zu haben, ganz unentbehrlich ſey, und Unſere 
ſowohl, als andere Könige, Potentaten, dürften und Her⸗ 
ren, 
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ren, Höfe und Canzleyen, wie auch das ganze gemeine 
Weſen, ſich deſſen zu gebrauchen hätten, daraus zu geiſt⸗ 
und weltlichen Sachen, Univerfitäten, hohen und niedern 
Schulen, ſehr groſſe Nutzbarkeiten anwachſeten, auch in 
unterſchiedlichen Koͤnigreichen, Fuͤrſtenthuͤmern, Landen 
und Staͤdten, im heil. Roͤm. Reich, die Papierer, als 
nemlich Meiſter und Geſellen, ſo viel als ihrem Artificio 
anhaͤngig, uneingreiflichen der Gerichtsobrigkeiten (auſſer 
fonderbahren Delieten und Verbrechen, welche für ſich 
ſelbſt einem Gericht abzuſtrafen gebuͤhren) ihren gewiſſen 
Zuͤnften, Ordnungen und Zufammenfünften, ohne Irrung 
und Anfechtung ſich zu bedienen haͤtten, und Uns dahero 
unterthaͤnigſt gebeten, daß Wir (weilen er nunmehr in 
die 25 Jahr lang nicht allein Unſere drinnige Hoͤfe und 
andere Canzleyen, ſondern auch Kloͤſter, Collegia, zu ſon⸗ 
derbahren Nutzen, ſowohl in Druckereyen, als auch der 
lieben Jugend, alles Eifers verſehen habe, und unter⸗ 
deſſen auch ſeinem eheleiblichen Sohn einen, Namens 
Sebaſtian Haußten, beſagte Papiererkunſt erlernen 
laſſen, damit er als ein ordentlicher Papierer, dieſelbe 
genieſſen moͤge, ebenfalls zu Erhaltung einer Ordnung, 
wie es hinfuͤhro bey ihnen Papierer, in Unſern Fuͤrſten⸗ 
thum und Landen ſolle gehalten werden) als regierender 
Herr und Landsfuͤrſt, nachfolgende Artickel allergnaͤdigſt 
zu verleihen, und zugleich zu confirmiren geruhen wol⸗ 
ten, welche von Wort zu Wort alſo lauten: als nemli⸗ 
chen und fuͤr das erſte: Wann einer oder der andre das 
Papiermachen zu lernen gedacht, ſo ſolle derſelbe ordent⸗ 
lich beybringen und probiren, daß er von ehelichen ſowohl, 
als ehrlichen Eltern gebohren ſey. 

Zum andern, ſoll ein jedweder 4 Jahr lang zu ler⸗ 
nen haben, ehe daß er für einen Geſellen erkennet oder 
gemacht werde. 

Drittens, ſoll von keinem zu begehren oder zu er⸗ 

zwingen ſeyn, ihn für einen Meiſter an und aufzuneh⸗ 
K 2 men, 
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men', oder zu befördern, welcher nicht vorhero feine vier 
Lehrjahre ordentlich erſtreckt und vollzogen hat. 


Zum vierten, ſollen die Geſellen bey ihren alten 
Herkommen das Geſchenk halten, wie ſolches vor dieſem 
gehalten worden iſt, hinfuͤhro gehalten werden. 


Zum fünften und letzten, weilen dieſes Artificjum 
(welches ohne allen Ruhm wohl für ein kunſtreiches Werk 
zu achten) gleichſam der ganzen Welt nutzbar und erſprieß⸗ 
lich iſt, und wie oben bereit ausgeführt, daß in unter⸗ 
ſchiedlichen Koͤnigreichen und Lande, auch im heil. roͤm. 
Reich denen Papierern frey gelaſſen iſt, daß unterſchied⸗ 
liche Wandel und Faͤlle (doch mit Vorbehalt und ohne 
Praͤjuditz und Nachtheil der Magiſtraten, Jurisdiction, 
Inſtanz und Obrigkeit) durch die Zunftsgenoſſen der Pa⸗ 
pierer allein, ſo viel was von denſelben dependirt und con⸗ 
cerniren thut, geſchlichtet und abgehandelt werden. 


Wenn Wir denn dergleichen gute Gebräuche, Ord⸗ 
nungen und Aufnehmen Unſerer Unterthanen in Unſern 
Fuͤrſtenthuͤmern und Landen zu befoͤrdern mit Gnaden ge⸗ 
wogen: als haben Wir angefehen ſolch fein gehorſamſtes . 
Bitten, und ihm darauf, in Anſehung ſeiner nunmehr eine 
lange Zeit Unſern Fuͤrſtenthuͤmern und Landen treueſten 
Fleiſſes gelieferten Papiers, ſolche Ordnung und Artickel 
gnädigft verliehen, conſirmiret und beſtaͤtiget, verleihen, 
confirmiren und beſtaͤtigen die auch aus landesfuͤrſtlicher 
Machtsvollkommenheit, hiemit wiſſentlich, in Kraft die⸗ 
ſes Briefs, ſo viel Wir von Recht und Billigkeit wegen, 
daran zu verleyhen, zu confirmiren und zu beſtaͤtigen ha⸗ 
ben, und es denen Magiſtraͤten an ihrer Jurisdiction, 
Inſtanz und Obrigkeit, auch fuͤr Staͤnden unſchaͤdlich, 
und meynen, fegen und wollen, daß di ſelben in allen ihren 
Begreiſſungen von dem Handwerk der Papierer alſo fe⸗ 
ſtiglich gehalten, und keinen darwider gehandelt werden. 


Gebie⸗ 
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Gebieten darauf N. allen und jeden Unſern nachge⸗ 
ſetzten geift-und weltlichen Obrigkeiten, Unterthanen und 
Getreuen, was Wuͤrden, Standes oder Weſens die ſeynd, 
inſonderheit denen Buͤrgermeiſtern, Richtern, Raͤthen und 
ſonſt maͤnniglichen hiemit gnaͤdigſt und ernſtlich, daß ſie 
mehrgemeldete Papierer bey dieſen ihren Artikeln, und 
Unſerm landesfuͤrſtl. ertheilt- und gnaͤdigſt confirmirten 
Privilegio, obverſtandener maſſen, jederzeit ſchuͤtzen und 
handhaben, und dabey ungeturbirt und unangefochten 
verbleiben laſſen, auch darin einigen Eintrag oder Hinde⸗ 
rung nicht zufuͤgen, noch daß jemands andern zu thun, 
geſtatten, in keine Weiſſe noch Wege, als lieb einem jeden 
ſey Unſere ſchwere Ungnade und Strafe zu vermeyden, 
doch wie gemeldet, den Magiſtraten an ihren Jurisdi-⸗ 
ctionen, Judicaturn, Inſtanz, Reſpeet und Obrigkeit, 
wie auch ſonſten maͤnniglichen, an ihren Gerechtigkeiten 
unpraͤjudicirlich, behalten Uns und Unſern Nachkommen 
bevor, gedachte Artickel und Ordnung nach Gelegenheit 
der Zeit und Lauf, zu mindern, zu mehren, oder gar ab ; 
zuthun. Das meynen wir ernſtlich, mit Urkund dieſes 
Briefs beſiegelt, mit Unſern anhengenden Kayſerl. Inſie⸗ 
gel, der gegeben iſt in Unferer Stadt Wien den ſieben 
und zwanzigſten Novembris nach Ehriſti Unſers Herrn 
und Seligmachers gnadenreichen Geburt im ſechszehn 
hundert ſechs und funfzigſten, Unſerer Reiche, des Roͤmi⸗ 
ſchen im zwanzigſten, des Hungariſchen im ein und drey⸗ 
ſigſten, und des Boͤheimiſchen im neun und zwanzigſten 
Jahr. N 
FER DIN AN DVS 


Herr Graf von Sinzendorf. 
(L. S.) 
Ad Mandatum S. C. Majeſtatis propriuin. 
Gregor. Schidenitſch. 
K 3 F. 
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N F. | 
| Nachricht 
N von den ö 
Hollaͤndiſchen Papiermuͤhlen. 
d Aus den Hannoͤv. nuͤtzl. Saml. 1756. S. 1174. 
Wir theilen den Auszug eines Schreibens aus Amſter⸗ 


dam mit, und hoffen, es werde ſolcher unſern Le⸗ 
ſern nicht unangenehm ſeyn: 


E. H. Verlangen gemaͤß, habe ich mir alle erſinn⸗ 
liche Mühe gegeben, von den in hieſigen Landen befindli⸗ 
chen Papiermuͤhlen Nachricht einzuziehen; imgleichen, 
falls etwa ein Reglement vorhanden, felbiges zu erhalten, 
letzteres aber iſt nicht, und von erſterem nehme ich mir 
die Freyheit, alles, was ich in Erfagrung bringen fönnen, 
ſchuldigſt mitzutheilen. N 


Was die Muͤhlen anlanget, welche durch den Wind 
getrieben werden, ſo wird von ſelbigen an die Herrſchaft 
weiter nichts bezahlet, als die ordentlichen Verpondingen, 
welche 33. von dem Capital, oder 3. der jährlichen Pacht, 
welche dem Verpachter bezahlet werden, betragen; im⸗ 
gleichen das Windgeld, welches aber nur eine Kleinigkeit 
iſt. Die Mühlen hergegen, welche durch das Waſſer 
getrieben werden, bezahlen das Waſſergeld, es ſey denn, 
daß das Waſſer aus des Eigenthuͤmers Grund und Boden 
ſeinen Urſprung hat. N ER: 

Die Lumpen oder Vodden „aus welchen das Papier 
verſertiget wird, betreffend, fo giebt man fich hier zu ande 
die groͤßte Muͤhe, ſelbige von andern Orten, ſonderlich 
aber aus Braband, Flandern, dem Coͤlln⸗ und Bergiſchen, 
Weſel, Oſtfrießland, auch wohl von entſerntern Orten 
zu erlangen. Im Lande ſelbſt gehen einige Leute auf dem 
Lande 
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Lande ſowohl, als in den Städten von Haus zu Haus, 
und erkundigen ſich darnach, ſie ſuchen auch ſelbige auf 
den Straſſen und in den Gragten auf. Die Papiermuͤl⸗ 
ler laſſen ſodann ſelbige auf das genaueſte nach den ver⸗ 
ſchiedenen Sorten ſortiren; die Naͤthe, Saͤume, Knöpfe 
und grobe Kanten werden alleſamt heraus gemacht, wie 
nicht weniger die Lumpen, welche znoch neu find, Dieſe 
letztere laͤſſet man alle in mahlen, und wenn man etwas 
ſtaͤrkeres Papier haben will, fo thut man von dieſem neuen 
Zeuge etwas unter das alte; wie man den auch die blauen 
Aunpen beſonders mahlet, und daraus das ſchoͤnſte blaue 
Papier, welches weit und breit verfuͤhret wird, verfertiget. 
Um dem feinen und weiſſen Papiere eine angenehme Hells 
heit beyzuſetzen, und felbigem ein ganz beſonderes Anſe⸗ 
hen vor dem Franzoͤſiſchen und Engliſchen zu geben, hat 
man ſeit einigen Jahren practieiret, unter das gemahlene 
Zeug etwas Blauſel zu mengen, welches dem Papiere 
das beſte Anſehen, als man ſich kaum vorſtellen kann, gie⸗ 
bet, und uͤberdem die Augen ungemein conſerviret. 


Die Heuer, welche an den Meiſterknecht oder andere 
Arbeitsleute gegeben wird, iſt ſehr verſchiedentlich, nach- 
dem einer Geſchicklichkeit und Fertigkeit hat, oder aber 
mit dem Herrn eins werden kann. 


Die Papiermüller ‚find nicht zuͤnftig „ welches man 
hier zu Lande für gut hält, 5 


Sonſten find fie ſehr geheim, und werden nicht leicht 
einen fremden Geſellen in Arbeit nehmen, damit nichts 
abgeſehen werden koͤnne. Verſchiedene teutſche Prinzen 
haben ſich alle erſinnliche Mühe gegeben, die ganze Ein⸗ 
richtung ablernen zu laſſen, es hat ihnen aber bishero 
wegen der beſondern Vorſicht und des Neides der hieſigen 
Papiermuͤller noch nicht gluͤcken wollen, auſſer, daß man 
ſagt, das Halliſche Wolfen, ſey hierin gluͤcklich ge 

4 en, 
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fen, und habe zu Croͤllwitz eine neue Papiermuͤhle nach 
hieſigen Fuß eingerichtet, laſſe auch das ſchoͤnſte Papier, 
dergleichen in Teutſchland bisher für unmöglich gehalten 
worden, verfertigen ). 

Amſterdam, den 2. Febr. 1756. 


141 
Gedanken 


von einer 
leichten und ſehr vortheilhaften 
Verbeſſerung der Papiermuͤhlen. 


Aus den Sannoͤv. nuͤtzlichen. Samlung. 1756. S. 1203. 
SRH habe mit Vergnügen wahrgenommen, daß man in 
as dieſen nuͤtzlchen Samlungen angefangen bat, feine 
Gedanken auf die nicht genug zu ſchaͤtzende Papiermacher⸗ 
kunſt zu richten. Der Verfall dieſer Kunſt in unſern 
Gegenden hat mich laͤngſt um fo viel mehr gekraͤnket, da 
ihr Einfluß in den Wohlſtand des gemeinen Weſens von 
recht groſſer Erheblichkeit ift, 


Woher komts, daß unſere Papiermuͤhlen nicht fo 
feines und brauchbares Papier als die Hollaͤnder, wenig: 
ſtens nicht um ſolchen Preiß liefern koͤnnen? Dieſe ange⸗ 
legentliche Frage hat meine Gedanken oft beſchaͤftiget, und 
es wird mir erlaubt ſeyn, den Verfolg dieſer Gedanken 

a biers 


DIET 

) Derjenige, welcher dieſen und einige andere Artickel vom 
Papiermachen in den vorhergehenden Blättern dieſer Sams 
lungen einruͤcken laſſen, iſt gewillet, eine Nachricht und 

Beſchreibung aller in Teutſchland befindlichen Papiermuͤhlen 
heraus zu geben, und erſuchet daher die Gelehrten und Kunſt⸗ 
erfahrnen um geneigten Beytrag, der durch das hieſige Sn; 
telligenzeomteir an ihn gelangen kan. 
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hiermit zur gemeinnuͤtzigen Pruͤfung zu uͤbergeben. Die 
Antwort auf jene Frage in meinen Gedanken war: entwe⸗ 
der muͤſſen die Holländer beffere dumpen und Waſſer brau⸗ 
chen, als unſer Land liefern kann, oder ſie muͤſſen fleißi⸗ 
gere und geſchicktere, auch nicht ſo koſtbare Papiermacher⸗ 
geſellen, oder ſie muͤſſen in ihren Muͤhlen ſolche Maſchi⸗ 
nen haben, bey welchen fie vieler Leute entrathen koͤnnen, 
die bisher in unſern Papiermuͤhlen ſind zum Ueberfluß 
gebraucht worden. Der erſte Fall wird durch die Er⸗ 
fahrung widerleget. Unſer Land pranget gewiß mit einer 
groͤſſern Menge reiner Waſſerbaͤche, als das moorigte 
Holland, und unſere Papiermacher fuͤhren eben daruͤber 
die groͤſten Klagen, daß die beſten Lumpen aus hieſigen 
Landen nach Holland verfahren werden. Dieſe Klage 
wuͤrde aufhoͤren muͤſſen, wenn unſere Papiermuͤhlen im 
Stande waͤren, eben ſo viel an die Bezahlung der Lum⸗ 
pen zu wenden, als die Hollaͤnder dafuͤr bezahlen, die 
noch uͤber dem ſo viele Frachtkoſten anwenden muͤſſen. 


Der andere Fall, daß die Hollaͤnder fleißigere und 
nicht ſo koſtbare Arbeiter haben koͤnnten, ſchien mir ſchon 
betraͤchtlicher zu ſeyn. Daß die Papiermachergeſellen 
hieſiger Lande einen ſtarken Lohn, und inſonderheit einen 
koſtbaren Unterhalt in Speiſe und Trank ſich bedingen, 
iſt bekannt genug. Daß aber in Holland ſolches nicht 
ſeyn muͤſte, ſondern daſelbſt die Arbeiter auf den Papier⸗ 
muͤhlen mit geringern Koſten unterhalten werden, ſchlieſſe 
ich aus dem im 74. Stuͤcke dieſer nüglichen Samlungen 
ertheilten Schreiben, worin gemeldet wird, daß dieſe 
Leute in Holland nicht zuͤnftig find. Doch ich merke, daß 
hierdurch noch nicht allein den Hollaͤndern fo groſſe Vor. 
züge zuwachſen koͤnnten. 


Es wurde alfo mein Nachſinnen vornehmlich auf den 
dritten Fall, und auf die Frage geleitet: Sollten wohl die 
Holländer beſſer eingerichtete Mühlen und in denenſelben 


Ks ſolche 
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ſolche uns mangelnde Maſchinen haben, dadurch ſie man⸗ 
cher Arbeiter, die in unſern Papiermuͤhlen gebraucht wer⸗ 
den, entrathen koͤnnen? In dieſer Muthmaſſung wurde 
ich durch die in dem itzterwehnten Schreiben gemachte 
Anmerkung beſtaͤrket, daß die Hoklaͤndiſchen Papierma⸗ 
cher ihre Sachen ſehr geheim hielten. Da ich mich nun 
beſann, wie viel Leute und Zeit auf unſern Papiermuͤhlen 
zu der Auswaſchung der mannigfaltigen Lumpen gebraucht 
werden: ſo entſtand ganz natuͤrlich bey mir der Gedanke: 
vielleicht koͤnnte dieſer Beſchwerlichkeit durch eine geringe 
Maſchine abgeholfen werden. Sogleich erinnerte ich mich 
der gar nicht koſtbaren Waſchmaſchine, die der Fleiß der 
Engellaͤnder erſonnen, und etwa ſeit Einem Jahre hier in 
Hannover iſt bekannt worden, vermittelſt welcher eine 
Waͤſche in kuͤrzerer Zeit von wenigern Perſonen kan be⸗ 
ſorgt werden, weil hier verſchiedene hoͤlzerne Maſchinen⸗ 
haͤnde die Stelle fo vieler lebendigen Menſchenhaͤnde gluͤck⸗ 
lich vertreten. Gut, dachte ich. Findet dieſe Maſchine 
gleich nicht bey allen Frauenzimmer Beyfall, indem es 
fuͤrchtet, die hoͤlzernen Haͤnde moͤgten mit dem feinen 
Drell und Leinewand zu unbarmherzig umgehen, und es 
vor der Zeit zu Lumpen machen; fo werden die Papier- 
macher dieſer Sorge bey ihren Lumpen nicht haben Dürfen, 
die ſie, ſo bald fie von aller Unſauberkeit gereitiger, je 
eher je lieber wuͤnſchen zerſtuͤckt zu haben. Sie werden 
dieſe Maſchine bey ihrer Muͤhle viel beſſer anbringen und 
leichter gebrauchen koͤnnen. Ihnen werden die hoͤlzernen 
Hände einer gar nicht koſtbaren und leicht zu bewegenden 
Maſchine ſehr viele Koſten, die die lebendigen Hände erfor: 
dern, erſparen, und ſie manches Verdruſſes uͤberheben. 
Wer weiß alſo, war endlich mein Schluß, ob nicht die 
Maſchine von einer ſolchen Art das Geheimniß der Hol⸗ 
laͤnder iſt, dadurch fie es wagen koͤnnen, die Lumpen aus 
denen entfernteſten Orten mit groſſen Koſten zu kaufen, 
ihre Papiere deſto feiner und ſtaͤrker zu machen, und alſo 
einen 
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einen Reichthum aus vielen Laͤndern an ſich zu ziehen? 
Sollte dieſe Muthmaſſung nicht gegruͤndet ſeyn, ſo bin ich 
dennoch verſichert, daß mein Vorſchlag annehmlich, vor⸗ 
theilhaft und leicht auszuführen ſey. Und darum babe 
ich ihn in dieſen Blaͤttern zu weiterer Ueberlegung mit⸗ 
theilen wollen. 5. 


H. 
Beytrag 
zu dem Artickel 
von beſſerer Einrichtung 
der P apiermuühlen 
in Teutſchland. 


Aus den Kannsv. nuͤtzl. Saml. von Jahr 1756. S. 1207, 
Da ich geſehen, daß dieſer Artickel von Kennern wohl 


aufgenommen worden, viele aber gewuͤnſchet, aus 
den Heckeriſchen Zeitungen, weil ſelbige in hieſigen Ge⸗ 
genden ſchwer zu haben ſind, einen Auszug zu leſen, ſo 
habe auch damit dienen, und aus dem 39. Stuͤcke derſel⸗ 
ben die Mißbraͤuche, welche dem Reichsſthlaſſe, wegen 
Abſchaffung der Handwerksmißbraͤuche zuwider ſind, be⸗ 
merken wollen. 

) Die Lehr jungen werden obne Geburtsbriefe, und 
nur auf einen bloſſen Taufſchein in die Lehre genug 
gegen den $. 2. des Reichsſchluſſes. 


2) Die Geſellen brauchen keine Kundſchaft, auch kei⸗ 
ne Lehrbriefe, ſondern ehrlicher deute Kinder, exceptis 
Schäfer: -Herrndiener⸗Abdecker, Huren ꝛe. Kinder, nimt 
ein Meiſter an, und macht dieſelben mit Zuziehun gdreyer 
fremden Werkſtätten, welche zuſammen kommen und tra⸗ 
ctiret werden muͤſſen, ſelbſt zu Geſellen. Wenn ſelhage 

nach 
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nachher wandern wollen, kommen fie mit ihren Hand⸗ 
werksgruß durch ganz Teutſchland, wider die 9h. 2. und 4. 
des Reichsſchluſſes. Bey dem Losſprechen, ſonderlich 
bey den Glaͤttern, ſollen auch nach allerhand abgeſchmack⸗ 
te Mißbraͤuche vorgehen, welche man aber noch zur Zeit 
nicht zuderläßig erfahren koͤnnen. 


3) Wenn ein fremder Geſelle gewandert komt, und 
einen Gruß von Meiſter und Geſellen des Orts, wo er 
zuletzt gearbeitet hat, mitbringet, bekomt er eine Mahl⸗ 
zeit und Nachtlager, gegen den $, 9. des Reichsſchluſſes. 
Nimt er Arbeit und hat 14. Tage gearbeitet, bekomt er 
das ſo genannte Geſchenke, welches darinne beſtehet, daß 
er zu Ehren Meiſter und Geſellen, einen groſſen Will⸗ 
kommen austrinken, dabey diejenigen Geſellen, welche 
anderwaͤrts etwas verſehen, anzeigen muß. 


4) Wenn der Meiſter einen Geſellen gebrauchet, 
und er wollte den wandernden Geſellen Arbeit geben, iſt 
dieſer nicht gehalten, die Arbeit anzunehmen; wenn er 
aber auch in Arbeit tritt, ſo kann er alle Augenblick wider 
aus ſelbiger gehen. Wenn hergegen der Meiſter ſeinen 
Geſellen in der Woche will laufen laſſen, fo kann er dieſes 
nicht anders thun, als wenn er dem Geſellen vorhero das 
voͤllige Wochenlohn bezahlet, gegen den §. 2, des Reichs⸗ 
ſchluſſes. e n 

5) Die Papiermuͤller theilen ſich in Glaͤtter und 
Stampfer; es darf aber kein Glaͤttergeſelle bey einem 
Stampfer, et vice verfa, länger als 14. Tage und noch 
dazu im Nothfalle arbeiten. Wer dawider handelt, wird 
von den Geſellen geſcholten, und muß ſich von der benach⸗ 
barten Mühle abftrafen laſſen, wider den H. 13. des Reichs⸗ 

ſchluſſes. 5 a 


6) Diejenigen Geſellen, welche nicht in Teutſchland 
gelernet, oder welche auch ihre 4. Lehrjahre nicht ausge⸗ 
ſtan⸗ 
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ſtanden, bekommen, im ganzen Reiche, incl. Pommern 
und Preuſſen keine Arbeit, gegen den §. 3. des Reichs- 
ſchluſſes. 


7) Wenn Geſellen wider Meifter oder dieſe wider 
jene etwas haben, ſo ſchilt einer den andern und muß die 
Sache von der nächften Werkſtatt cognoſeiret und beſtra⸗ 
fet werden, gegen den $. 2. des Reichsſchluſſes. 


8) Im Fall der Meiſter oder Geſelle ſich nicht ab- 
ſtrafen laſſen will, oder ſich nicht ſelbſt bey der nächften 
Werkſtatt meldet, und wiederum für ungeſcholten, oder 
ehrlich erkennen laͤſſet, fo gehen ihm nicht allein die Ge⸗ 
ſellen aus der Arbeit, ſondern er bekomt auch vor das 
kuͤnftige keine Geſellen mehr in Arbeit, und die Mühle 
muß ſtille ſtehen; ein geſcholtener Geſelle aber erhält in 
ganz Teutſchland keine Arbeit, und wird als unehrlich 

von einer Werkſtatt zu der andern und durch das ganze 

Reich aufgetrieben, ſo daß er wieder an den Ort wo er 
geſcholten worden, zuruck kehren, und feine Dinge aus- 
machen, ſich alſo Famae reſtituiren laſſen muß. Falls 
aber dem Condemnato das Urtheil zu hart ſcheinet, ſo 
ſtehet ihm frey, auf auswärtiger Meiſter Erkenntniß zu 
provociren, gegen H. §. 5. 6. des Reichsſchluſſes. 


9) Die Geſellen machen nach Gefallen gute Montage, 
ohne daß es der Meiſter wehren kann, gegen den §. 9. des 
Reichsſchluſſes. N 


10) Sie tragen gegen eben dieſen Reichsſchluß 
Degen, und N 
11) Falls ein Geſelle auſſer dem Gewerke dienet, 
wird er nicht wieder in Arbeit genommen, bis er ſich vor⸗ 
hero abſtrafen laſſen. 
12) Bey Pachtmuͤhlen darf keiner den andern übers 
bieten, gegen den klaren Inhalt des Reichsſchluſſes. 
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I. 
Nachrichten 
zur Aufnahme 


der Papier mühlen. 
Aus den Hann. nuͤtzl. Samlungen von 1759. S. 514. 


Die Papiermuͤhlen verſchaffen, wenn ſie gehoͤrig einge⸗ 
richtet ſind, und mit Nachdruck betrieben werden, 
einem Lande viele Nahrung. In Frankreich und Holland 
gehoͤret die Ausfuhr des Paplers unter die wichtigen Hand⸗ 
lungszweige, und bringet viel auswaͤrtiges Geld ins Land. 
Es wird deswegen alle Sorgfalt darauf verwendet, und 
man hat inſonderheit in Frankreich ſchon im vorigen Se⸗ 
culo die vorſichtigſten Anſtalten vorgekehret, welche man 
zu mehrerer Aufnahme der Verfertigung guten Papiers, 
tuͤchtiger Einrichtung der Muͤhlen, gehoͤriger Ordnung 
unter den Meiſtern und Geſellen, und überhaupt zu Ber 
groͤſſerung des damit treibenden Handels dienſam erachtet. 
In Irrland hat man die Verfertigung des beſten und mei⸗ 
ſten Papiers, unter die Dinge gerechnet, worauf man 
Belohnungen geſetzt, nur damit die Einwohner dazu um 
deſto mehr aufgemuntert werden moͤchten. Teutſchland 
iſt in allem, was zur Handlung und Manufacturen gehoͤ⸗ 
ret, noch ſo weit zuruͤck, daß der Verfaſſer des Journal de 
Commerce fagen darf: 1. Allemagne preſente peu 
d' Exemples a ſuivre en matière de Commerce. La 
France, Angleterre et la Hollande ont peut - £tre defi- 
rer, que l Allemagne ne tourne pas toute fon induftrie 
du còtè des Manufactures les plus neceffaires et les plus 
utiles. Hier iſt itzt der Ort nicht, die Unterſuchungen an⸗ 
zuſtellen, wozu dieſes Urtheil Gelegenheit giebt. So viel 
iſt gewiß, daß der Unterſchied zwiſchen franzoͤſiſchen und 
teutſchen Papiere fo deutlich in die Augen fallt, daß dem 
erſtern 
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erftern ein beſonderer Vorzug vor dem letztern ohne Wider⸗ 
ſpruch zugeſtanden werden muß. Niemand wird es des⸗ 
wegen fir eine unnuͤtze Beſchaͤftigung halten, wenn man 
etwas beyzutragen ſuchet, was zur Aufnahme dieſer teut⸗ 
ſchen Manufacturen gereichen kann. Ein Patriot hat in 
der Abſicht ſein Augenmerk darauf gewendet, und ſchon 
in dem aten Bande der nuͤtzlichen Samlungen findet man 
in dem 49. 72. und 76, Stuͤcke einige hieher gehoͤrige 
Nachrichten. Vor dasmahl liefert derfelbe die franzoͤſt⸗ 
ſche Papiermuͤllerordnung, deren Bekanntmachung zu 
Beförderung dieſes Gewerbes gereichen kann. Dem ge⸗ 
neigten Leſer wird ſelbige, nebſt den dabey befindlichen 
Betrachtungen hieſelbſt zu finden nicht unangenehm ſeyn. 
Vielleicht folgen mit der Zeit noch mehrere Anmerkungen, 
die zu Verbeſſerung eines fo vortheilhaften Nahrungs⸗ 
zweiges dienlich find; Hier find die Gedanken unſers 
Freundes: 
TE EN 
Da ich gefehen, daß man begierig ſey, die franzd« 
ſiſche Papiermuͤllerordnung in öffentlichen Druck zu leſen, 
ſo habe ich mir zwar alle Muͤhe gegeben, ſelbige zu erhal⸗ 
ten, wiewohl vergebens, indem man an dem Orte, wo 
ich ſelbige zu finden gehoffet, gar nichts davon wiſſen wol⸗ 
len. Vielleicht bin ich noch ſo gluͤcklich, fie kuͤnftig zu er 
halten. Itzt theile ich eine Ueberſetzung mit, welche zwar 
an einem Orte, wo die Groͤſſe, Breite und Schwere des 
Papiers mangelhaft iſt, auch eben nicht zierlich gerathen: 
inzwiſchen wird doch daraus ſo viel erhellen, daß in ge⸗ 
dachter Ordnung ſehr viel Gutes und Brauchbares enthale 
ten, welches man in Teutſchland mit vielem Vortheile 
anwenden koͤnnte. Sehr viele Papiermuͤller in Teutſch⸗ 
land wuͤnſchen, daß man von Reichswegen eine allgemeine 
Ordnung einführen, und die unter ihnen gegen den Reichs. 
ſchluß vom Jahre 1731. obwaltenden Mißbraͤuche abſchaf⸗ 
fen 
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fen möge, welches vielleicht ehender gefchehen kann, als 
man gehoffet, indem ich ohnlaͤngſt aus Regensburg ver⸗ 
nommen, es duͤrfte wohl nach hergeſtellten Frieden an 
eine dergleichen allgemeine Ordnung von Reichswegen ge⸗ 
dacht werden, wozu man hoffentlich die franzoͤſiſche in vie⸗ 
len Stuͤcken wird gebrauchen koͤnnen. E. 


in Frankreich. 
Art. 1. 


Es wird verbothen, aus Frankreich, ohne Erlaub⸗ 
niß des Koͤniges in fremde Länder die alten linnenen Zeuge, 
die alten Tücher, leinene und hanfene Lumpen und Had⸗ 
dern, welche man zum Papiermachen gebrauchet, zu brin⸗ 
gen, wie auch Abſchabſel von Haͤuten, als Pergament 
und dergleichen Materien, ſo zu dem dazu gehoͤrigen Leim 
zu verfertigen dienet, bey Strafe der Confiſcation, und 
3000, Livres, (Facit 750. Rthlr.) 


Art. 2. 


Es wird einem jeden Handwerksmann, der kein Pa⸗ 
pier macher iſt, verbothen, das geringſte von obbeſagten 
Materien in den Provinzen, allwo das Papier ſabriciret 
wird, an ſich zu kaufen, um ſolches wieder zu verkaufen, 
Bey 50. Livres (Facit 12. Rthlr. 12. Gr.) Strafe bey jeder 
Contravention. 


Gewerksartikel der Papiermacher 


. 8 
Es wird bey dergleichen Strafe allen Kraͤmern und 
Hauſirern verbothen, nichts von dergleichen Sachen in 
einem eine halbe franzöfifche Meile von einer Papiermühle 
entlegenen Diſtrict, unter was fuͤr einem Vorwande es 


auch ſeyn möge, zu verkaufen. 


Art. 
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Art. 4. 

Die Meiſter von den Fabrikanten in den Papier⸗ 
muͤhlen ſollen ihre Kuffen allezeit mit alten Lumpen wohl 
verſehen halten, damit ſelbige aus Mangel der Materien 
nicht feyern, als welche ſie nicht eher aus den Kuffen her⸗ 
aus ziehen muͤſſen, bevorab dieſelben nicht genugſam ver⸗ 
modert, und ſo, wie es ſich gehoͤret, bereitet, und zur Ar⸗ 
beit zu gebrauchen ſeyn, bey Strafe einer willkuͤhrlichen 
Geldbuſſe. 

Art. 


7. 

Es find auch ſelbige, unter gleicher Geldbuſſe, gehal⸗ 
ten, alle 8. Tage ihre Kuffen zu reinigen, damit ſich der 
Schleim darin nicht anſetze, ingleichen ihre Formen wohl 
verdeckt zu halten, damit das Papier deſto eckigter ſey? 

Art. 6 


Da das Waſſer einiger Baͤche nicht dienlich iſt, fein 
Papier zu machen, ſo wird allen Muͤhlenmeiſtern, ſo an 
denen Baͤchen ſich befinden, verbothen, andere Papiere 
von allerhand Arten zu machen, als das mittlere, und das 
fogenannte Papier bull, 

Art. 7. ’ 

Es iſt denenſelben nicht erlaubet, ohne Leim einiges 
Papier zu machen, (nemlich Herrenpapier, das feine 
graue, das gute ſtarke, das graubraune oder geſtreifte, 
weder ein anderes, wie es auch ſeyn mag,) ausgenommen 
le Papier fluant, (ungeleimtes Papier,) bey Strafe der 
Confiſcation und 300. Livres (Facit 75. Rthlr.) 

a Art. g. 

Es wird denenſelben auch nicht erlaubet, weder uͤber⸗ 
haupt, noch einzeln, Papiere, welche nicht wohl geleimet 
und geglaͤttet find, zum Verkauf auszuſetzen, bey doo. 
Livres (Facit 125. Rthlr.) Strafe, ausgenommen das ob⸗ 
gedachte ungeleimte Papier, welches auch ſo muß marquirt, 
und nur verkaufet werden, um zum Behuf einiger Manu⸗ 
facturen zu gebrauchen. 


Schr. Saml. 15. Theil. 2 Art. 
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Art. 9. 

Die Salerans, oder diejenigen, ſo uͤber alles in dieſer 

Papierarbeit die Aufſicht haben, welchen oblieget, fuͤr die 
noͤthige Zubereitung des Papiers zu ſorgen, ſind gehalten, 
den Leim, den ſie hierzu gebrauchen wollen, 16. Stunden 
fieden zu laſſen, und denfelben fogleich darauf, nach dem 
er durch ein Seigetuch gegoffen, zu appliciren, bey Foo. 
Lres (Facit 125. Rthlr.) Strafe, gegen einen jeden Con⸗ 
travenienten. N 
Art. 10. 

Die Papierfabrikanten ſind gehalten, in der Mitte 
auf einer Seite eines jeden Bogens, von den unterſchiede⸗ 
nen Sorten, fo fie fabrieiren, zu ſetzen, nehmlich auf den 
Bogen des feinen Papiers, den erſten Buchſtaben ihres 
Namens und Zunamens, unterſchieden durch ein gewiſſes 
Zeichen eines jeden Fabrikanten, und noch dazu zu fuͤgen 
ein F. vor das feine Papier, ein M. vor das mittlere, 
und ein B. einen Daumen breit von den letztern Buchſta⸗ 
ben des Namens und Zunamens in eben derſelbe Linie; 
und was angehet das feine Chartenpapier, wovon man 
die Charten zum Spiel machet, ſo werden die beyden 
erſtern Buchſtaben des Namens, und der vollkommene 
Zuname ganz unten auf jeden Bogen geſetzet, alles bey 
500. Livres (Facit 125. Rthlr.) Strafe, gegen jeden Con: 
travenienten. 1 

Art. 11. a 

Die Fabrikanten ſollen nicht eines oder des andern 
Marque nachmachen, oder der Marquen der verſtorbenen 
Fabrikanten ſich bedienen. Die Wittwen, ſo noch arbeiten 
laſſen, ſollen nur ein V. (i. e. Veuve, ) uͤber den Namen 
ihres verblichenen Mannes ſetzen laſſen, und die Kinder, 
welche die Marque ihres verſtorbenen Vaters beybehals 
ten, ſollen einen Buchftaben nach Gutduͤnken beyfuͤgen. 

Es wird den Fabrikanten verbothen, ſich unbekann⸗ 
ter oder untergeſchobener Marquen zu bedienen, wie auch 

„ Papier 
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Papier auf ihre Marquen in andern Papiermuͤhlen, als 
die ihnen zugehoͤren, oder die fie gemiethet haben, fabri⸗ 
eiren zu laſſen, und ihre Namen für andere Fabrikanten 
herzugeben, bey 1000. Livres (Facit 250. Kehle.) Strafe 
fuͤr eine jede Contravention. 

Art. 12. 

Alle die unterſchiedenen Sorten müffen folgende Höhe, 
Breite und Gewicht haben . 5 s 

(NB. Dieſes fehlet in der Ueberſetzung. 
Art. 13. 

Das Rieß von allen Sorten des Papiers beſtehet 
aus 20 Buͤchern, ein jedes Buch aus 25. Bogen, nicht 
mit begriffen die Bogen der Einwickelung eines jeden 
Rieſſes, ſo oben und unten geleget werden. Auf der 
Einwickelung eines jeden Rieſſes wird in leſerlichen Buch⸗ 
ſtaben das Gewicht des Rieſſes geſetzet, ohne die Einwi⸗ 
ckelung mit zu rechnen; der Name und Zuname des Fas 
brikanten, und die Gattung des Papiers, wodurch das 
Rieß unterſchieden wird, mit Unterſchied der Quantitaͤt 
des feinen, des mittlern und des Papier bullg, alles unter 
Confiſcation, und 100. Livres (Facit 25. Rthlr.) Strafe. 

Art. 14. 

Alle Formen, ſo der Papierfabrique gewidmet ſind, 
muͤſſen von der im 12. Artickel gedachten Hoͤhe und Breite 
ſeyn, bey Confiſcation der Formen, fo zu groß oder zu 
klein find, welche gleich caßiret werden ſollen, nebſt 50. 
Livres (Facit 12. Rthlr. 12. Gr.) Strafe fund die Papiere, fo 
in dergleichen Formen, oder von einem leichtern Gewichte, 
als diejenigen, ſo im 12. Artickel angefuͤhret, fabrieiret 
worden, ſollen confiſciret ſeyn, und der Fabrikant iſt in 
300. Apres (Facit 75. Rthlr.) Strafe condemniret. Es 
ſoll demnach den Fabrickanten erlaubt ſeyn, dem Papiere, 
genannt der groſſe Adler, ſowohl in der Hoͤhe, als in der 
Breite etwas hinzu zu ſetzen, ſofern das Gewicht dieſer 
Hinzufuͤgung nach Proportion vergroͤſſert worden. 

1 Art. 
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Art. 15. 

Und damit endlich die Fabrikanten ſich nicht mangel⸗ 
hafter Formen bedienen koͤnnen, ſo ſollen ſelbige von den 
Richtern uͤber die Manufacturen, in Gegenwart geſchwor⸗ 
ner Zeugen, mit einem richtigen eiſernen Stempel oder 
Zeichen marquiret und gezeichnet werden, welcher bey dem 
Iuſtitiario lurisdictionis deponiret werden muß; und wird 
alſo allen Fabrikanten verbothen, aller Formen, welche 
nicht alſo marquiret, ſich zu bedienen, bey so. Lvres 
(Facit 12. Rthlr. 12. Gr.) Strafe, und der, ſo ſich unter⸗ 
ſtehet, dergleichen Marque nachzumachen, ſoll am Leibe 


geſtrafet werden. 
8 Art. 16. 


Die Fabrikanten werden keiner Contravention be⸗ 
ſchuldiget in den Fällen, in welchen die Bogen ihrer Pas 
piere nur 1. oder 2. Linien über oder unter ihrer vorge⸗ 
ſchriebenen Dimenfion ſich befinden, wenn hervor leuchtet, 
daß dieſe Vermehr⸗oder Verminderung von der Jahrs⸗ 
zeit herkommen koͤnne, in welcher ſie fabriciret worden, 
und nicht aus Mangel der Form oder uͤbeln Quantitaͤt der 
Materie, und wenn fie nicht einen Exceflum oder Defe- 
dum des Gewichts eines jeden Rieſſes, der im 12. Art. 
angefuͤhret worden, verurſache. 5 

Art. 17. 5 

Es wird verbothen, von keinem Bogen, der zum 
Druck dienet, an der Breite etwas abzuzwacken, und wird 
befohlen, die Bogen eines jeden Buches zu preſſen, der⸗ 
geſtalt, daß diejenigen, ſo in der Mitte ſich befinden, nicht 
minder oder ſchmaͤler, als die oberen ſeyn. 

Art 1. 

Es wird verbothen, ein caßirtes, oder bereits aus⸗ 
geſondertes Buch über oder unter den Rieſſen von aller⸗ 
Er Sorten der Papiere zu legen, ſo bereits verkauft 
ind. ö 
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Art. 19. 

Die Fabrikanten, Compagnons und Arbeiter ſollen 
forgfältig die Bogen, aus welchen ein jedes Buch Papier 
componiret iſt, ausſuchen, und das feine mit den feinen, 
das mittlere mit den mittlern, und das Papier bulle zus 
ſammen legen, dergeſtalt, daß kein Miſchmaſch von dieſen 
verſchiedenen Sorten in einem Rieſſe fi) befinde. 

Es wird ihnen verbothen, Bogens dazu zu gebrau⸗ 
chen, fo zu duͤnne, zu kurz, zu ſchmal oder fo caßiret, zer⸗ 
runzelt oder ſonſten mangelhaft ſind, bey Strafe der Con- 
fifcation des Rieſſes, fo auf dieſe Art befunden worden, 
und 500. Livres (Facit 125. Nele.) Geldbuſſe. 

Art. 20. 

Es wird einem jeden Fabrikanten einer Provinz, 
einem jeden Papierhaͤndler, und einer jeden Privatperſon 
verbothen, den Kauf von allem Papier, ſo in einer Pa⸗ 
piermühle fabricirt wird, zu machen, oder von einer be⸗ 
ſondern ganzen Gattung deſſelben. Sie ſollen nur dem 
Kaufmann eine gewiffe Quantität, die den 4ten Theil 
desjenigen, ſo in einer jeden Papiermuͤhle fabriciret wird, 
nicht uͤberſteiget, verkaufen, bey 2000. Livres (Facit 500. 
Kehle.) Strafe, davon die Hälfte der Verkaͤufer, und die 
andere Haͤlfte der Kaͤufer erlegen ſoll, und die eine dem 
Könige, die andere dem nächften Hospital zufaͤllt. 

f Art. 21. | 

Es wird einem jeden Papierarbeiter und Compagnon 
verbothen, ihre Arbeit ſowohl im Winter, als im Som⸗ 
mer, vor 3. Uhr des Morgens anzufangen, und einem 
jeden Papiermuͤhlenmeiſter die Arbeiter vor beſagter Stun⸗ 
de, zur Arbeit anzutreiben, bey 50. Aivres Facit 12. Nthlr. 
12. Gr.) Strafe gegen einen jeden Contravenienten. 

re. 22. 

Es wird allen Papierarbeitern verbothen, Papier zu 
verkaufen, ſo in der Muͤhle, allwo ſie arbeiten, fabriciret 
worden, wie auch keinen Kleiſter noch Leim, deſſen a 

83 ſich 
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ſich im Papierfabriciren bedienet, item keine alte Lumpen, 
alte Tücher oder Haddern, und alle Hauſtrer ſollen alle dieſe 
Sachen nur von den Fabrikanten erkaufen, bey 20c, Livres 
(Facie 50. Rthlr.) Strafe, ſogar das die Arbeiter und 
Hauſirer criminaliter ſollen verfolger werden, wenn je der 
Calus fi) zutragen ſollte. 1 


Art. 23. 

Die Geſellen, Arbeiter und Lehrjungen, ſo in den 
Papiermuͤhlen arbeiten, ſollen von ihren Meiſtern nicht 
aus dem Dienſte gehen, und ihre Arbeit verlaſſen wenn 
ſie nicht 6. Monate nach einander bey demſelben gedienet, 
und wenn ſie nicht 6. Wochen vorher in Gegenwart zweyer 
Zeugen ihren Abſchied gefordert, bey 100. Livres Strafe 
gegen den Arbeiter, davon die Haͤlfte der Meiſter, und 
die andere Hälfte die Armen, oder das nächfte Hoſpital 
haben ſoll. wi 


Art. 24. | 

Sollte es geſchehen, daß ein Gefelle, um feinen Mei⸗ 

ſter zu zwingen, ihn vor der Zeit aus dem Dienſte zu laſ⸗ 

ſen, ſeine Arbeit verduͤrbe, und daß man ihn dieſer Boß⸗ 

heit uͤberfuͤhren koͤnnte, ſowohl durch Gegeneinanderhal⸗ 

tung mit ſeiner andern Arbeit, als auch durch die Auſſage 

oder Diſpoſition der andern Geſellen von eben derſelben 

Muͤhle, ſo iſt er ſchuldig, nicht nur den Schaden zu erſe⸗ 

gen, ſondern auch die im vorigen Artickel dictirte Geld⸗ 
ſtrafe zu erlegen. 8 


8 Art. 25. 

Die Meiſter koͤnnen auch ebenfalls ihre Geſellen und 

Arbeiter nicht abdanken „wenn ſie denenſelben es nicht 6. 

Wochen vor ihrer Zeit, und zwar auch in Gegenwart 

Weyer Zeugen, aufſagen, widrigenfalls find. fie verbunden 

noch 6. Wochen, nach Endigung des Termins, mit dem 
vorigen Lohn dieſelben in ihrem Dienſte zu behalten. 
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Art. 26. 

Die Meiſter konnen zu Gefellen nehmen, welche ſie 
wollen, und von woher auch ſelbige zu ihnen kommen, ohne 
daß die andern Geſellen bey Strafe ſie davon abhalten 
oder verhindern koͤnnen. 

Att. ar. 

Obgedachte Meiſter ſollen keinen Arbeiter in Dienſt 
aufnehmen, wenn nicht derſelbe ſeinen Abſchied von dem 
letztern Meiſter, bey welchem er gearbeitet, oder wenn 
der Meiſter ihm den Abſchied vorenthalten haͤtte, nicht 
einen vom Richter des Orts aufgezeiget, bey 300. Livres 
(Facit 75. Kehle.) Strafe, davon die Halfte dem Koͤnige, 
und die andere Haͤlfte, dem Nutzen des Meiſters, den der 
Arbeiter ohne Urlaub verlaſſen, zufallen foll. 

Art. 28. 

Es wird auch obgedachten Meiſtern verbothen, die 
Geſellen oder Arbeiter dieſes oder jenen Meiſters nicht 
abſpenſtig zu machen, indem ſie denenſelben mehr Lohn 
verſprechen, als dieſelben bey den Meiſtern, bey welchen 
ſie in Arbeit ſtehen, haben, um ſich deren zu eben der Art 
von Arbeit zu bedienen, der ſie bey ihren vorigen Meiſter 
vorgeſtanden, auch bey 300. Livres (Facit 75. Rthlr.) 
Strafe wider den Meifter, und bey 100. Livres Strafe 
wider den Arbeiter, welche Strafe, wie im vorigen Artickel 
verordnet, vertheilet wird. ’ 

Art. 29. l 


Die Meiſter der Fabrikanten follen keine Fremde in 
Lehre nehmen, es waͤre denn, daß die Geſellen keine Kin⸗ 
der haben. 


Art. 30. g 
Die Fremden, fo ſich zur Lehre darbiethen, follen 30. 
$iores zahlen, wovon 3. unter die Geſellen vertheilet und 
das eine Drittel auf die Unkoſten der Zunft der Fabrikan ⸗ 
ten oder Meiſter gerechnet wird. 


914 Art. 
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Art. 31. 

Es beſindet ſich an einem jeden Hauptfabrikantenort 
ein Verzeichniß der Namen, Zunamen und Marquen, 
von allen Fabrikanten, ſie moͤgen Eigenthuͤmer von den 
Papiermühlen ſeyn oder fie mögen ſelbige nur zur Miethe 
haben. Dieſes Verzeichniß iſt unterſchrieben vom Rich⸗ 
ter, Juſtitiario und von den geſchwornen Aufſehern; und 
wenn ein neuer Fabrikant ſich ſetzet, fo iſt er gehalten, ſei⸗ 
nen Nanıen, Zunamen und Marque einſchreiben zu laſſen, 
doch ohne dafuͤr etwas zu bezahlen. Dieſes Verzeichniß 
wird in der Gerichtsſtube deponiret, damit man in den Faͤl⸗ 
len, wenn man wiſſen will, wer der Fabrikant des Pas 


piers, ſo mangelhaft iſt, ſey, es aus demſelben erſehen 
koͤnne. 


Art. 32. 

Die Fabrikanten ſollen ſich an einem Tage, den der 
Richter der Manufacturen angeſetzet, verſammlen, und 
in ſeiner Gegenwart, nach den meiſten Stimmen, zu Ernen⸗ 
nung dreper geſchworner Viſſtatorum ſchreiten welche vor 
dem Richter eidlich darthun muͤſſen, daß ſie zum wenig⸗ 
ſten im Lauf des Jahres, auch wenn es die Noth erfor⸗ 
dert, noch öfters, in allen Papiermagazinen und Muͤhlen, 
ſechs Generalviſitationen anſtellen, und durch einen Ge⸗ 
richtsdiener alle die Papiere, fo dem Reglement nicht ge⸗ 
maͤß, verſiegeln, wegnehmen, und ſich derſelben bemaͤchti⸗ 
gen wollen, wie auch die Confiſcation und Geldbuſſe für 
den Richter, nach der Eigenſchaft oder Natur der Con- 
travention zu beſorgen; vermoͤge deſſen find die Meifter 
der Fabrikanten gehalten, obbeſagten geſchwornen Vifira- 
toribus ihre Papiermuͤhlen und Magazins zu öfnen, bey 
500. Livres (Facit 125. Kehle.) Strafe. 

N Art. 33. 8 

Die Rieſſe der Papiere, welche confiſciret werden 
ſolſen, muͤſen mit einer. Pfrieme durchgeſtochen, und 

in 
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in eine Papiermuͤhle zuruͤck gegeben werden, und zwar als 
Materien, welche unter die Stampfe, oder vom neuen 
unter dem Hammer zu bringen ſind. Die Haͤlfte des 
Werths, indem fie als Materien geſchaͤtzet werden, fällt 
den Iudicibus viſitantibus zu, die andere Hälfte dem naͤch⸗ 
ſten Hoſpital. N 

Art. 3 


4. 

Die nach dem Reglement geſprochene Geldſtrafe ges 
gen die Contravenienten ſoll die Hälfte dem Könige, ein 
Viertel den geſchwornen Vifitatoribus, welche dieſelbe 
ertappet haben, und ein Viertel dem naͤchſten Hoſpital 
verfallen ſeyn. 

Art. 35. 

Die Geldbuffen, Confiſcationen und andere Strafen 
ſollen ſowohl von dem Richter der Oerter, wo die Fabri⸗ 
kanten ſind, als von denenjenigen, wo man ſie ertappet 
hat, dictiret werden, ohne daß dieſe Strafe koͤnnte auf⸗ 
gehoben oder moderiret werden, unter was Urſache oder 
Praͤtert es auch ſeyn möge, unter Bedrohung, daß dieſe 
Richter in ihrem eigenen und Privatnamen für die Geld⸗ 
buſſen und Confiſeationen haften, ſo auf einen jeden Con⸗ 
traventionsfall geſetzet iſt. 

Art. 36. 

Die Meiſter, deren Soͤhne, ſo in den Fabriken ar⸗ 
beiten, die deimer, die, welche die Auſſicht uͤber alles ha⸗ 
ben, die Arbeiter, welche die Materien praͤpariren, fo zu 
der Compoſition des Papiers gehoͤren, diejenigen, ſo das 
Papier einſchlagen, und diejenigen, fo es ſaͤubern, trocknen 
ꝛc. genieffen einige Beneficia perfonalia, 3. E. Freyheit von 
Einquartirungen und Buͤrgerwachen ꝛe. Vermoͤge deſſen 
ſoſlen die geſchwornen Vifitaores alle Jahre einen Etat 
von dieſen Privilegien verfertigen, welcher dem Generals 
intendanten über die Manufacturen überreichet wird, 
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Betrachtung 1 

über die vorherbefindliche franzoͤſiſche i 
Papiermullerordnung. 

Ebendaſ. S. 535. 


Obgleich durch den Reichsſchluß wegen Abſtellung der 

Handwerksmißbraͤuche vom Jahre 1731. verſchiedene 
Mißbraͤuche abgeſtellet, ja insbeſondere wegen der Papier⸗ 
muͤller ſelbſt etwas darinnen verordnet iſt, fo kehren ſich 
doch dieſe nicht daran, ſondern drohen wohl gar, wie das im 
Jahr 1756. communicirte Nürnberger Protocoll ergieber, 
daß ſie eine allgemeine Verſamlung halten, und keinem 
Geſellen aus einem Lande, wo man Neuerung, wie ſie es 
nennen, anfangen wollte, wuͤrden paßiren laſſen. Dahero 
waͤre es recht ſehr zu wuͤnſchen, wenn von Reichswegen 
dieſem Uebel und Unfug koͤnnte abgeholfen werden, wel⸗ 
ches nunmehro zu ‚hoffen. f 

Die mehreſten Artickel obiger Papiermuͤllerordnung 
ſind ſo beſchaffen, daß ſie in Teutſchland ganz fuͤglich koͤn⸗ 
nen, appliciret werden, worauf man auch von Reichswe⸗ 
gen ohne Zweifel ſehen wird. 


Unter andern hat mir dieſes wohlgefallen, daß in 
Frankreich zwar verſchiedene Sorten von Papieren gema⸗ 
chet werden, jede aber durch das ganze Koͤnigreich einer⸗ 
ley Gröffe und Breite hat. Dieſes iſt eine Bequemlich⸗ 
keit, die man umſonſt haben kann, und doch von groͤſtem 
Nutzen iſt. Wir wollen nur die gerichtlichen Aeten zum 
Beyſpiel nehmen. Wäre es nicht gut, wenn die Acten 
aus Bogens von einerley Groͤſſe und Breite beſtuͤnden, da 
im Gegentheil die groͤſſern Bogen bey dem oftmaligen 
Gebrauch gemeiniglich eingeriſſen werden? Es ſoll des⸗ 
halb in den Koͤnigl. Preußl. Landen bereits die Verordnung 
gema⸗ 
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gemachet ſeyn, daß eine jede Sorte Papier ihre beſondere 
Groͤſſe und Breite habe, die nehmliche aber durch alle 
Provinzen einerley ſey, auch zu allen Acten ſowohl, als zu 
allem, was von Gerichts- und Obrigkeitswegen, oder ſon⸗ 
ften publico nomine expediret wird, Concept -oder Herren⸗ 
papier genommen werde. Man hat uns auch die ver⸗ 
ſchiedenen Sorten gütigft communiciret, ob wir gleich nicht 
verſichern koͤnnen, daß fie vom Hofe wuͤrklich approbiret 
worden. Wir theilen ſelbige dem geneigten deſer mit: 


: (Höhe 1. Fuß 2. Zoll. 
Coneepfpapier  oßreite 1. Fuß 68: Jol. 
N Hohe J 8 PA 
Herrenpapier 85 f ie 6, 5 je er 
2 oͤhe 1. Fuß J. Zoll. 
Brieſpapier 0 1. Fuß 37. Zoll. 
AR Höhe 1. Fuß 25. Zoll. 
Poſtpapier Breite 1. Fuß 64. Zoll. 
. Hoͤhe 1. Fuß 3. Zoll. 


Relationspapier (Breite 1. Fuß 72. Zoll. 
NEST Höhe 1. Fuß 42. Zoll. 
Notenpapier 1 1. Fuß 73. Zoll. 
ter Hohe 1. Fuß 43. Zoll. 
Marggrafenpapier | Breite 1. Fuß 97. Zoll. N 
Koͤnigspapier E 


(Breite 1. Fuß 113. Zoll. 


Es iſt dieſes nach Rheinlaͤndiſchem Maaß zu nehmen. 
Das Gewicht jeder Sorte ſoll zwar auch determiniret ſeyn, 
. 


welches wir aber noch nicht erhalten haben. 
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HH We, N , . . NAH e W. 
V. f 
Vo m a 
Anbau und Einerndten 
der 
Brennneſſeln 
f und von dem f ö 
unwiderſprechlich groſſen Nutzen derſelben 
zur Ausfuͤtterung des Rindviehes, 


welches ſie von Krankheiten befreyet und 
den Mangel des Heues erſetzet. 
Unter dem beſtaͤndigen Wunſche 
in des Reichs gluͤckſeligen Zuſtande zu leben, 
zum allgemeinen Dienſt wohlmeinend bekannt gemacht. 
Stockholm 1758. 


Aus dem Schwediſchen überfest. 


* * * 


Man kann dieſe Schrift mit derjenigen vergleichen, 
bie ſich von eben derſelben Materie im Veen Theile dieſer 
Samlung befindet. Sie ſind beyde faſt zu einer Zeit, 
eine in Schweden, die andere in Teutſchland zum gemei⸗ 
nen Beſten geſchrieben und bekannt gemachet worden. 


Vom 


Bodens, beſonders aber zwiſchen Klippen, Steinen und 
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Vom Anbau der Neſſeln. 
an ſamlet von den ſogenannten Brenn oder 
Heiterneſſeln gegen das Ende des Auguſts 


den Saamen auf die Weiſe, daß man die Nefe 
ſeln abſchneidet und trocken werden laͤſſet; da denn die 
Saamen, welche dem Rübfaamen ähnlich, aber kleiner 
als Majoranſaamen find, von ſelbſt ausfallen. Es iſt nicht 
eben noͤthig, die Saamen von den Huͤlſen zu reinigen. 
Den alſo geſamleten Saamen kann man den ganzen 
September hindurch ſaͤen. 

Man kann auch die Neſſelwurzeln zu Ausgange des 
Septembers und den ganzen October hindurch aufnehmen, 
welche man nachher aus einander nimt, und ſo beſchneidet, 
daß von dem Stengel eines Fingers lang an der Wurzel 
bleibt, worauf man ſie Reihenweiſe dichte bey einander, 
fo tief, wie fie vorher ſtanden, ſetzet und die Erde andruckt. 


Der Nutzen des Neſſelſaͤens und Neſſelpflanzens iſt 
gleich; doch iſt in Abſicht der Erndte der Unterſchied, daß 
die von Saamen aufgeſchlagene Neſſel im erſten Jahre 
nach dem Säen nicht geſchnitten werden kann; was aber 
durch die Wurzeln gezogen wird, kann gleich den erſten 
Sommer nach dem Setzen geſchnitten werden. Die 
Saamen und Wurzeln der Donnerneſſeln (Vrtica di- 
vica LI N.) taugen nicht, weil fie nicht lange Stand hal⸗ 
ten; ſondern nach zweyer oder dreyer Jahre Verlauf ganz 
ausgehen; dahingegen die Wurzeln der Brenn⸗ oder Hei⸗ 
terneſſeln (Vrtica urens LI N.) wenn fie einmahl durch 
Saͤen oder Pflanzen Platz gewonnen ohne Aufhoͤren Sten⸗ 
gel treiben. ; 


Vom Boden, auf welchen Neſſeln zu ſaͤen oder 
zu pflanzen ſind. 
Die Neffen kommen in allen Arten hoch liegenden 


im 
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im Schatten fort. Aber die Erde zwiſchen den Felſen und 
Bergen aufzugraben ober zu pflügen, iſt beſchwerlich und 
koſtbar; daher es beffer, auf die Stellen, wo man Meſſeln 
haben will, andere Tragerde oder Kehrigt zu bringen, 
uͤberall zween Zoll hoch auszubreiten, und ohne die darun⸗ 
ter befindliche Erde bearbeitet zu haben, die Neſſelſaamen 
oder Wurzeln, nach vorhin ertheilter Anweiſung darauf 
zu füen oder zu pflanzen. 


Von der Düngung zum Neſſelbau. 


Wo die Neſſel waͤchſet und ohne geſchnitten zu wer⸗ 
den, wieder verweſet, wird man gewahr, daß ſie ſich nicht 
nur ſelbſt, alle Jahre wieder zu wachſen, in den Stand 
ſetzet; ſondern auch den Platz, den ſie einnimt, fett macht; 
wenn man ſie aber jaͤhrlich dreymahl abſchneidet, muß man 
ihr Gedeihen durch aufzufuͤrenden Duͤnger unterſtuͤtzen. 
An Orten, wo der Miſt von Viehe nicht zureicht, den 
Acker gehoͤrig zu duͤngen, denſelben den Wieſen und dem 
Neſſellande zuzuwenden, kann ohnmoͤglich fuͤr was ande⸗ 
res, als fuͤr etwas ſehr verderbliches gehalten werden. 
In dieſem Betracht hat man auf Wege geſonnen, den 
Neffen auf eine andere Art den unentbehrlichen Dünger 
zu verſchaffen, und endlich befunden, daß wenn man das 
Neſſelland im Herbſte mit belaubten Erlenreiſig eine vier- 
tel Elle hoch überall gleich bedeckt, und es darauf vermo⸗ 
dern laͤſſet, daſſelbe eben den Nutzen des Viehduͤngers 
leiſtet. In Ermangelung der Erlenfträucher kann man 
ſich des Reiſigs und Laubes aller Laubbaͤume, der zerhack⸗ 
ten Wacholderſtraͤuche und der Tangeln auch alten Stro⸗ 
hes mit gleicher Wuͤrkung bedienen. Mit Erlenlaube 
duͤngt man jedes dritte oder vierte Jahr; mit Reiſig von 
andern Baͤumen aber, mit Tangeln und alten Stroh, 
jedes andere oder dritte Jahr; da es denn, weil es hin« 
laͤnglich treibt, keines andern Duͤngers bedarf. 
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| | Neſſeln. 


Die aus dem Saamen gezogenen Neſſeln koͤnnen 
nicht vor dem andern Jahre nach dem Söͤen geerndtet 
werden; die aus den Wurzeln gezogenen aber werden 
das naͤchſte Jahr nach dem Setzen, dreymahl, in der Mitte 
des Junius, Julius und Auguſts, abgeſchnitten und ein⸗ 
geerndtet; welches nachher jahrlich um eben die Zeit wies 
der hohlet wird. Man kann auch alsdenn die bisher an 
den mehreſten Orten des Reichs nicht genutzten, ſich ſelbſt 
geſaͤeten Neffen auf eben die Weiſe gewinnen. 


Vom Ausfuttern des Rindviehes mit 
Neſſeln. | i 
Neſſeln, die in der angezeigten Zeit geerndtet wor⸗ 
den, ſind dem Rindviehe ein angenehmes Futter; man 
mag fie entweder mit Stroh, anſtatt des Heues fuͤttern; 
oder ſie auch des Tages vorher mit warmen Waſſer be⸗ 
gieſſen, und dieſes braune Gemuͤſe dem Vieh des folgen⸗ 
den Tages vorgeben. Alles Rindvieh frißt die Neſſeln, 
wenn ſie zu rechter Zeit gewonnen worden, gerne. 


Vom Nutzen, den das Rindvieh von den 
Neſſeln hat. 


Die milchenden Kühe, welche mit Reſſeln gefuͤttere 
werden, geben viel Milch; und man bekomt davon ſehr 
ſchoͤne Sane, aus welcher im Winter eine ſo ſchmackhafte 
und gelbe Butter, wie im Sommer, zu erhalten iſt. 
Das Vieh befindet ſich bey den Neſſeln vorzuͤglich wohl, 
iſt immer gut bey Leibe, wird fett davon, und fuͤr den 
graßirenden Seuchen dadurch verwahret, wie die Erfah⸗ 
rung gezeiget hat. 
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Beantwortung einiger Einwuͤrfe wider den 
Gebrauch und die Nutzung der Neſſeln für . 
das Rindvieh. N 


Es iſt andem, daß das Rindvieh keine Neſſeln frißt, 
wenn man ſie nicht vor dem September eingebracht hat; 
indem ſie alsdenn nicht nur hart geworden, ſondern auch 
voller Wuͤrmer und Geſpinſte ſitzen; woraus nichts anders 


folgen kann, als daß die Neſſeln dem Viehe unſchmack. 
haft und ſchaͤdlich ſeyn muͤſſen: aber eben dieſes verhaͤlt 
j ſich mit den Grafen eben fo, die, wenn fie nicht zu rechter 


Zeit eingebracht worden, von dem Viehe ſehr ungern oder 
gar nicht gefreſſen werden. Sind die Neſſeln aber zu 
rechter Zeit und nach der vorgeſchriebenen Art eingebracht, 
ſo frißt ſie alles Rindvieh gerne, und gedeihet davon un⸗ 
vergleichlich. Man giebt ferner vor, daß die Neſſeln 
als ein treibendes Gewaͤchs, die Ausführung der Feuch⸗ 
tigkeiten zu ſehr beförderten, und daher dem Rindviehe 
ſchaͤdlich ſeyn würden. Die Erfahrung aber hat das Ge⸗ 
gentheil gelehret und es iſt bekannt, daß man ſich an eini⸗ 
gen Orten des Reichs der Neſſeln, ſo lange Menſchen 
denken koͤnnen, zum Futter des Viehes mit unbeſchreib⸗ 
lich groſſen Nutzen bedienet hat; zu geſchweigen, daß das 
damit gefuͤtterte Vieh gar keinem, auch nicht einmahl 
dem ſich an mehrern Orten des Reichs faſt jährlich einfin⸗ 
denden Rothlauffe ausgeſetzet geweſen. 


Dem ganzen Reiche erwaͤchſet aus dem Neſſel⸗ 
baue ein ſehr groſſer und handgreiflicher Nutzen, 
welches das folgende beweiſet. 

1) Man kann zum Neſſelbaue alle ſteinigten und fel⸗ 
ſigten Plaͤtze, welche im Reiche fo haͤuſig vorhanden find, 
anwenden, und ſie nach und nach mit einem koͤſtlichen und 
ſehr gefunden Rindviehfutter anfüllen, f 


2) Der 


. Neſſel auf eine wohlfeilere Art, als irgend ein anderes 
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2) Der Raum einer Tonne Landes giebt nach ange⸗ 

ſtellten Verſuchen jaͤhrlich 18 Fader Neſſeln. 
J) Die Neſſel haͤlt hier in Norden die Kälte und 
rauhe Witterung aus, und ſchießt, nachdem ſie einmahl 
angeſaͤet oder gepflanzet iſt, beſtaͤndig aus der Wurzel 
wieder herfuͤr. 

4) Sie iſt keinem Miswachs unterworfen, wenn 
man das Land nur nicht durch das Vieh ſo zertreten laͤßt, 
daß die Wurzeln verletzet werden. 

5) Man duͤnget ſie mit keinem Miſt, welcher den 
Aeckern entzogen wird, und dieſes Umſtandes wegen ver⸗ 
dient ſie unter allen Vorſchlaͤgen zur Verbeſſerung der 
Wieſen durch Ausſaͤung fremder Grasſaamen den Vorzug. 

6) Es verſchaft der Gebrauch der Neſſeln dem Lande 
und Reiche den unwiderſprechlich groſſen Vortheil, daß 
den Viehſeuchen dadurch Einhalt gethan wird. 

In Betracht dieſes alles haben mehrere Einwohner 
des Reichs, von langen Zeiten her, die Neſſeln für ihr 
Rindvieh gebauet; ohnerachtet andere Landleute dieſelbe 
aus irrigen Begriffen fir ſchaͤdlich halten wollen. Da 
nun der ungemeine Nutzen der Neſſeln, nach einer aus 


einem ſtraͤflichen Reide, fo viele Jahre unentdeckt geblie⸗ 


benen Geheimhaltung oͤſſentlich bekannt gemacht und der 
Meffelbau durch Nachdenken, Verſuche und eigene Er⸗ 
fahrungen in ſein volles Licht geſtellt worden; ſo ſcheint 
eines jeden wohlgeſinneten Landwirthes Pflicht zu erfor⸗ 
dern, den Neſſelbau in vollen Gang zu bringen; da die 


in⸗ oder Ausländifches Futterkraut angepflanzet werden 
kann, und fü anſehnliche Vortheile abwirft. Ein jeder 
erhaͤlt e fo gutes, ja gefünderes Futter, als das Heu 
von hohen Wieſen iſt. Dem Mangel des Futters wird 
an allen Orten des Reichs dadurch vorgebeuget, welches 
man bisher intendiret hat. Wer, nachdem das Publi⸗ 
eum von dem fo wichtigen Neſſelbaue vollig unterrichtet 
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worden, dennoch nicht an denſelben Hand anlegen will, 
klage nicht uͤber Futtermangel, noch weniger aber ſeufze 
er über einreiffende Viehſeuchen; da der hoͤchſte GOtt uns 
Mittel gegeben und in die Neſſeln eine fo groſſe und ver- 
borgene Kraft geleget hat, daß das Vieh, welches reich⸗ 
lich Neſſeln bekommen, nicht nur von andern Krankhei⸗ 
ten, ſondern auch, wie die Erfahrung gewieſen, von der 
anſteckenden Viehſeuche verſchont geblieben. 


* * * 


Wenn dieſe Erfahrung ihre vollkommene Richtigkeit 
haben ſollte, ſo waͤre die Entdeckung derſelben viel Geld 
werth. Ich will hierbey folgende Stelle aus des Herrn 
D. Ehrharts Pflanzenhiftorie S. 301. anführen: 
„Statt eines Anhangs von dieſer ſo wichtigen Materie 
wird es fo nuͤtzlich als vergnuͤgend ſeyn, folgende Anmer⸗ 
kungen zu vernehmen. 1) Ein Landwirth in Schweden 
hatte ein groß fandig unfruchtbar Feldſtuͤck, da nichts als 
Heide und Heidelbeeren wachſen wollten: er deckte ſolches 
etwas dick mit duͤnnen Reiſern von Tannen, Fichten und 
Laubholze; in zwey Jahren fand er, daß jene und dieſe 
uͤber einander verfaulet, und daraus eine neue Lage der 
Dammerde entſtanden ſey, in welcher nun, nebſt dem 
Saamen der Baͤume, Fruͤhling⸗ und Herbſtkorn geſaͤet 
werden konnte, und alſo die Koſten des zuſammen geſchlep⸗ 
ten Reißwerks wohl erſetzt worden. Anſtatt des Reiſes 
koͤnnte man zu dergleichen halbtodten Sandboden auch 
Leim, Moos und Sumpferde nehmen, wann die neue 
Bedeckung nur von ein paar Zoll tief würde. 2) Wenn 
auch auf einigen magern Wieſen das gelbe Moss ſelbige 
überlauffen und unfruchtbar machen wollte, jo iſt das beſte 
Mittel davor geweſen, ſie mit Tannaͤſten, wo ſolche zu 
haben, eine viertel Ellen dick zu bedecken. Wir beſtreuen 
fie mit Aſche, welches das Moos Fräftig tilgt. 3) Noch 
viel was groͤſſers iſt, an felſigte, ſteinigte Anger ein Vieh⸗ 

futter 
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futter wachſend zu machen, und folglich allda eine Damm⸗ 
erde zu erweken. Wann nehmlich jene nur mit zwey Zoll 
dick Erde uͤberſtreuet, und im October die Wurzeln der 


Eiterneſſeln darein geleget wuͤrden, ſo verwachſen dieſe 


Ketten » und Netzweiß fo in einander, daß kein Waſſerguß 
von einen Platzregen den neuen Erdengrund wegwaſchen 
kann. Die Neſſeln aber ſind ſodann dreymahl im Jahr 
abgeſchnitten worden, und haben von den Wurzeln wieder 
ausgeſchlagen. Die Zeit der Samlung war zu Ende jedes 
derer drey Monate, Junius, Julius, Auguſt; dann die 


alte uͤberſtaͤndige im September waͤren untauglich; alles 


Vieh foll dieſes Futter gerne freſſen, (kein Wunder, weil 


auch die Menſchen ſich deſſen zur Noth fuͤr Spinat bedie⸗ 
nen, und die junge Geſchoß der Neſſeln wie Hopfenſalat 
eine leckere Speiſe abgeben, und bey den Kuͤhen hat man 


allezeit viele Milch nach ſolchem Futter gemolken, und 
dieſelben ſowohl als ander Vieh, iſt daran geſund erhal⸗ 
ten worden. Man hat ſelbigen auch das Waſſer mit 
Neſſeln abgekocht zu trinken geben. Will man ſolche neue 
Plantage der Dammerde und Neſſeln einmahl mit Tann⸗ 
nadeln oder Erlenlaub duͤngen, wird es um ſo viel beſſer 
ſeyn, ſie iſt ſodann faſt von ewiger Dauer, wenn ſie nur 
nicht gar zu ſehr vertreten wird. » 
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$ a alle bisherige Mittel, welche man gegen biefe 
leidige Seuche gebraucht hat, ſo gut als fruchtlos 
geweſen, ſo ſcheinet es Zeit zu ſeyn, auf ein Mit⸗ 
tel von einer andern Art zu denken, wodurch, auch ſelbſt 
bey der Fortdauer dieſes wuͤtenden Uebels, dennoch 
der Wohlſtand der Landwirthſchaft im Ganzen, aufs beſte 
erhalten, und den zu beſorgenden hoͤchſtverderblichen Fol⸗ 
gen vorgebauet werden moͤge. Jene hat man bisher aus 
den Apotheken genommen: dieſes muß nach den Regeln 
der allgemeinen menſchlichen Klugheit erfunden wer⸗ 
den **), welche, ohne ändern zu wollen, was nicht zu 
N f aͤndern 
PPP 
) Dieſer Vorſchlag ward mir im October dieſes Jahrs zuge: 
ſendet, um ihn in meiner Samlung mit einzuruͤcken. Der 
Herr Verfaſſer will unbekannt bleiben: ich kann indeſſen fos 
viel wohl anfuͤhren, daß er von einem Prediger hieſiger 
Lande herkuͤhre, welcher von Liebe zu feinem Vaterlande ge 
drungen, an dem Wohl deſſelben auch auf dieſe Art arbeiten 
zu helfen ſuchet, und dadurch allerdings ein ruͤhmliches Exem⸗ 
pel giebt. Bald nach dem Empfange dieſes Auſſätzes ward 
ich veranlaßt, einen Vorſchlag zur Entſchuldigung derer durch 
die Viehſeuche verungluͤckten oder zu Errichtung einer Aſſe⸗ 
curanzſocietaͤt zu entwerfen, und bekannt zu machen, welches 
ich hiernächft zu bewerkſtelligen mich nicht habe entbrechen 
koͤnnen. D. S. 
) Die allgemeine Haushaltungswiſſenſchaft lehret dergleichen 
Regeln. S. 
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ändern iſt, ſich nach den vorliegenden Umſtaͤnden richtet, 
und lieber eine Bruͤcke uͤber den Fluß bauet, als deſſen 
immertreibende Quellen mit vergeblichen Bemuͤhungen 
zu ſtopfen ſuchet. 
' Ein ſolches Mittel bietet ſich dar, wenn man beden⸗ 
ket, daß bey der Seuche, deren Schaͤdlichkeit bisher fo 
ſehr beklaget wird, noch 3. günftige Umſtaͤnde find. 
Erſtlich: daß aller Orten noch immer eine Anzahl Stuͤcke 
von der Seuche uͤbrig bleibet, die theils gar nicht ange⸗ 
fallen werden, theils von der Krankheit wieder geneſen: 
fie ſey fo groß oder klein als fie wolle. Sweytens, daß 
dasjenige Vieh, welches die Seuche einmahl uͤberſtanden, 
ſolche gar nicht oder nicht leichtlich wiederbekommt. 
Drittens, daß die Seuche, ſo wie ſie bis daher geweſen, 
indem fie einen Ort oder Gegend verheeret, immittelſt an- 
dre für daſſelbige Jahr verfchener laͤſſet. Denn daraus 
ziehe ich den Schluß, daß die goͤttliche Vorſehung, wenn 
wir anders Aufmerkſam ſeyn wollen, in Abſicht dieſer uns 
ſo unentbehrlichen Viehart, unſern aͤuſſerſten Ruin noch 
nicht beſchloſſen habe; „daß alſo um dieſe drey angeführten 
„uUmſtaͤnde kluͤglichſt zu benutzen, die moͤglichſte Verbeſ⸗ 
„ferung, Vermehrung und Erhöhung der Viehzucht, das 
v ſicherſte und beſte Mittel ſey, den ſchaͤdlichen Folgen der 
„ Viehſeuche zu ſteuren; ja ſolche ſelbſt ein Mittel werden 
koͤnne, den allgemeinen Landeswohlſtand deſtomehr zu 
erhoͤhen. 
Ein, wenn man das Verfahren unſrer Landwirthe 
| ‚anfichet, paradoxer, in der That aber wahrer Satz! Ich 
will mich daruͤber naͤher erklaͤren. Habe ich gleich nicht, 
wie ich wuͤnſchte, aus den Gegenden, wo die Seuche 
geweſen, richtige Verzeichniſſe, des vorhin gehabten und 
von der Seuche wieder geneſeten Viehes, noch die genaue 
Reiſecharte der Viehſeuche, wie ſie von Jahr zu Jahren 
einen Strich des Landes nach dem andern vorgenommen, 
M3 und 
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und leider! oft in ihre vormahlige Herberge zuruͤckgekeh⸗ 
ret iſt, in Haͤnden: muß ich mich alſo mit denen unvoll⸗ 
ſtaͤndigen Nachrichten, die ich habe, behelfen; und wer— 
den meine Zahlen, die ich ſetze, nicht vielmehr, als alge⸗ 
braiſche Buchſtaben bedeuten; ſo hoffe ich dennoch meinen 
Beweis mit aller Deutlichkeit zu fuͤhren und einen Vor⸗ 
ſchlag gethan zu haben, der vor allem, was man bisher 
gegen die Viehſeuche verſuchet hat, einen merklichen Vor⸗ 
zug behauptet. 


Soviel ich nun habe in Erfahrung bringen koͤnnen, 
rechnet man einiger Orten die Zahl der reconvaleſcirten 
Stuͤcke auf die Hälfte, an andern auf den zten oder Aten 
Theil. Hieſigen Orts, wo es ſehr ſcharf herging, war 
es der gte, und an etlichen Orten ſagt man ſogar nur von 
dem roten Theile. Ich will alſo durchgehends den sten 
Theil rechnen, der in dem jedesmahligen Diftriete, wel⸗ 
chen die Seuche in einem Jahre vornimt, gewiß uͤbrig 
bleibet. Iſt es der 4te, fo iſt es deſto beſſer. Und ob 
nicht noch mehrere übrig bleiben werden, wenn man erſt 
nicht mehr durch unbequeme Arzneymittel und Verwahr⸗ 
loſung ſein Vieh ſelbſt um das Leben bringet; dagegen 
einige andre Mittel, von denen man vernünftiger Weiſe, 
wenn die Krankheit nicht allzuheftig anfaͤllt, einige Wuͤr⸗ 
kung erwarten kann, beſſer in Gebrauch kommen werden, 
davon will ich gar nicht ſagen. a 


Ich ſetze alſo voraus, daß die Rechnung auf den 
sten Theil ihre Richtigkeit habe; und ſo folget, daß, wenn 
der Viehſtand alſo vermehret werden koͤnnte, daß man 
ohne anderweitigen Nachtheil der Landwirthſchaft durch⸗ 
gehends 3. 4. bis 5mahl ſoviel Vieh anſchaffen und unter⸗ 
halten könnte, als bisher, ein Land dadurch ohne Scha⸗ 
den bleiben, oder doch bey weiten nicht ſo groſſen Schaden 
leiden, und fernerhin zu beſorgen haben wuͤrde, als jetzt. 
Ich baue ein kleines Gut, deſſen Wirthſchaft ich, was 
den 
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den Acker und das Haus betriſt, mit 6 Stuͤcken Vieh 
nothduͤrftig verforgen kann. Geſetzt dieſe Stucke waͤren 
wie die Polypen, daß ich ſie bey der Annaͤherung der 
Seuche, dergeſtallt zerſchneiden koͤnnte, daß auf einmal 
25 lebendige und völlige Kühe daraus erwuͤchſen: nun 
kaͤme die Seuche, und naͤhme ; Theile hinweg; fo würde 
ich 5 Stuͤcke übrig behalten, die die Seuche uͤberwunden 
hätten. Der Verluſt von einem Stucke, würde in mei» 
ner Wirthſchaft keine ſonderliche Zerruͤttung machen, und 
am Capitale haͤtte ich nichts verlohren, ſondern gewon⸗ 
nen, weil 5 Stücke fo die Seuche uͤberſtanden haben, um 
der zukuͤnftigen Sicherheit willen, jederzeit noch einmahl 
ſoviel werth ſeyn muͤſten, als 5. dergleichen, ſo die Seuche 
erſt noch uͤberſtehen ſollen. Eben ſo wollen wir ſetzen, 
daß in einem ganzen Lande, einmahl uͤber Nacht eine 
ſolche Veränderung vorginge, daß jedweder Hauswirth 
des Morgens feinen Stall mit 3. 4. F. mahl fo vielen 
Stuͤcken beſetzt fände, als er Tags zuvor gehabt hätte: 
es aͤuſſerte ſich darauf die Seuche, und breitete ſich überall 
aus, bis # Theile weggenommen wären, fo würde nach der 
Seuche eben fo viel oder beynahe ſoviel Vieh im Lande ſeyn, 
als man zuvor gehabt hätte; und welches auch hier wohl 
zu merken, lauter ſolches Vieh, womit man ins künftige 
ſicher wäre. Denn daß ein Vieh welches die Seuche 
wuͤrklich gehabt, dieſelbe noch einmahl wieder bekommen 
ſollte, iſt nach mediciniſchen Gründen, die hier anzufuͤh⸗ 
ren zu weitlaͤuftig find, nicht wohl moͤglich. Und wenn 
es ja geſchehen ſollte, fo wirds ein fo ſeltner Fall ſeyn, der 
nicht einmahl wie 100. gegen 1. zu achten, oder denen 
übrigen Ungluͤcksfaͤlen, durch welche unſer Vieh ums 
zeben kommen kann, gleich zu ſchaͤtzen wäre, mithin we⸗ 
nig Aufmerkſamkeit verdienet. Was wuͤrde in ſolchem 
Fall das Land fuͤr Schaden haben? Oder wie geringe 
würde derſelbe ſeyn! Und geſetzt, daß auch ein Haus- 
wirth vor andern ungluͤcklich wäre, und feinen ganzen 
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Viehſtand einbuͤſſen muͤſte, fo würden doch dagegen auch 
etliche über den geſetzten Theil behalten, und koͤnnte einer 
dem andern wieder aushelſen. 


Es iſt aber in dem Laufe der menſchlichen Dinge 
nicht zu erwarten, daß ein Mirakel gfchehen werde, da⸗ 
mit man erſt zu einer folchen in der That erſtaunlichen, 
und denen, welche an die Viehlaͤnder nicht gedenken, ganz 
unglaublich vorkommenden Vermehrung des Viehes ge⸗ 
lange: ſondern es giebt hierzu nur zween Wege. Entwe⸗ 
der man legt ein Capital dazu an, und ſchaffet, wenns zu 
haben iſt, alles auf einmahl fuͤr Geld an: oder man nimt 
fi) Zeit, und ziehet allmaͤhlig junges Vieh zu, ſorget fuͤr 
mehrern Unterhalt, und kaufet gelegentlich an. Ich 
erinnere noch einmahl, daß ſolches alles, wie ich hernach 
zeigen werde, ohne anderweitigen Nachtheil der Wirth ⸗ 
ſchaft geſchehen muͤſte. Man laſſe uns alſo ſehen, ob nicht 
ſodann am Ende der Erſolg mit dem vorigen noch ziemlich 
uͤbereinkommen werde. 


Hier will aber noͤthig ſeyn, zufoͤrderſt ein Mittel 
auszumachen, dadurch ein jeder Hauswirth, zumahl der, 
ſo auf einmahl ein Capital anleget, verſichert werden koͤnne, 
daß er auch gewiß, das beſtimte 2 Theil feines nunmehr 
fo reichlich angeſchaften Viehes behalten werde. Die 
Affecurationsfoeictäten find zu bekannt, daß nicht ein jeder 
Leſer, der von deren Einrichtung und Nutzbarkeit unters 
richtet iſt, ſogleich hierauf verfallen ſollte. Man errichte 
alſo eine Viehaſſecurationsſocietaͤt. Etliche Hauswirthe 
in einer Gegend, koͤnnen ſolches für ſich anfangen, und 
jemehr ſie darein aufnehmen koͤnnen, deſto beſſer iſt es. 
Der Zweck ihrer Verbindung gehet dahin, das von der 
Seuche errettete und uͤbrig behaltene Vieh, wenn auch 
ein jeder nur die ſchlechteſten Stuͤcke weggiebt, dergeſtallt 
unter ſich zu theilen, daß jeder den sten Theil feiner vor⸗ 
hergehabten Anzahl, mithin das zu feiner Wirthſchaft 
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unentbehrlich noͤthige, gewiß haben, und nach wie vor, 
behalten moͤge. Das Loos und Geld, koͤnnen die hier bey 
in etlichen Fällen unvermeidliche Schwierigkeiten heben. 


Ich kaufe alſo auf meinen von Viehe ganz entblö« 
ſten Hof 25. neue Stucke, und gebe dafuͤr wie der Preis 
auf einem neulichen Markte war 350. Rthlr. fo behalte 
ich ſie entweder eine Zeitlang von der Seuche frey, oder 
ſie koͤmt gleich hinter drein, und iſt vielleicht ſchon unter 
dem Viehe, das ich gekauft habe. Der letztere Fall iſt 
bey weiten nicht der fehlimfte: denn es ſcheinet zwar, als 
ob ich mein ganzes Enpitaldaben einbüffen muͤſte; ich büffe 
aber in der That nicht ſo viel ein, daß ich nicht in zwey 
Jahren völlig wieder entſchaͤdiget waͤre. Denn ich be⸗ 
halte entweder von meinem Viehe, oder durch Huͤlfe der 
Aſſecuration 5 Stuͤcke. Dieſe, weil fie die Seuche uͤber⸗ 
ſtanden haben, ſind noch einmahl ſo viel wie vorher, mit⸗ 
hin 140 bis 150 Rthlr. Werth. Kalben alle dieſe 5. 
Stuͤcke das Jahr, ſo kann ich an einem Orte, wo die 
Seuche geweſen, 5 Kaͤlber zu 20 und die Nutzung an Milch, 
Käfe und Butter von einer jeden Kuh gar wohl zu 30. 
Rrehlr. in Summa 170. Rthlr. rechnen. Fehlen alſo zu 
Ablauf des Jahrs nur etwa überall 30 Rihlr. die ich von 
meinem Vorſchuß noch nicht wieder habe, ſich aber in der 
Folge, noch ehe meine Kühe vor Alter ſterben, gewiß 
wiederbezahlen werden. 


Wer hat es denn aber auch ausgemacht, daß mein 
Vieh den Augenblick erkranken ſolle, da es auf meinen 
Hof gebracht wird? Ich kann dieſe 25 Stuͤcke, die 5 mahl 
ſo viel find als ich zur hoͤchſten Noth gebrauche, ein hal⸗ 
bes, ein ganzes, 2. 3. und mehrere Jahre behalten, ohne 
daß ſie von der Seuche befallen werden. Solchergeſtalt 
haben dieſe 25. Stuͤcke in einer Gegend wie die hieſige iſt, 
wodurch das kurzlich uͤberſtandne Viehſterben Milch, Kaͤſe 
und Butter rar und theuer geworden, felbft wenn ich auch 
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das Futter kaufen muͤſte, weil das Stroh und der Miſt, 
den ich zum Theil wiederverkaufen koͤnnte, reichlich gegen 
einander aufgehen, ſich in einem Jahre voͤllig losverdienet. 
Wenn alſo auch mit der Zeit alle Hauswirte meinem Bey⸗ 
ſpiele folgeten, wuͤrde ich doch nicht Urſache haben, mei⸗ 
nen gethanen Schritt zu bereuen. 

Die Anzahl derer, welche dieſen Weg der ſchleunigen 
Vervielfaͤltigung ihres Viehſtandes erwaͤhlen, wird gewis 
die geringſte ſeyn.“ Die mehreſten werden ſich darauf 
legen, und legen muͤſſen, daß fie ganz allmaͤhlig zuziehen 
und ausdufen. Was wird der Erfolg dieſer Methode 
ſeyn? Man wird, wenn man nur von der Richtigkeit 
meines Grundſatzes, daß die Vervielfältigung des Viehes 
das beſte Mittel ſey, den uͤbeln Folgen der Seuche ab⸗ 
zuhelfen, uͤberzeuget iſt, und, ohngeachtet aller Fatalitaͤ⸗ 
ten die ſich ereignen koͤnnen, den Muth nicht ſinken laͤſ⸗ 
ſet, nach zwey oder drey Jahren eben dahin kommen, daß 
wenn die Seuche nicht noch verderblicher wird, als ſie bis 
daher geweſen iſt, man wenig mehr zu fuͤrchten hat; in⸗ 
dem die Anzahl der Stuͤcke, die jeder zu ſeiner Wirth⸗ 
ſchaft unumgaͤnglich noͤthig hat, beſtaͤndig da ſeyn, und 
aus ſolchen beſtehen wird, derentwegen man in Abſicht der 
Seuche nichts mehr beſorget. Wird denn nach ſolchen 
getrofnen Veranſtaltungen die Seuche noch immer fort⸗ 
dauren, und am jedem Orte, wie bisher, es ſey uͤber ein 
oder etliche Jahre wiedereinſprechen, ſo wird doch auch 
hinreichend junges Vieh durchgewinnen, um wenn die 
erſtern durchgeſeuchten fuͤr Alter abgaͤngig worden, deren 
Stelle wieder zu beſetzen. Wird ſie aber viele Jahre 
inne halten und erft nach Abgang der erſtern durchgekrank⸗ 
ten Stuͤcke ſich wieder aͤuſſern, ſo wird inzwiſchen der 
Landmann durch ſeine vermehrte Viehzucht ſo viel mehr 
gewonnen haben, die Aecker ſich in dem beſten Stande 
befinden, und Abrigens wird eben ſo wieder anzufangen 
ſeyn, wie man jetzt zu thun genoͤthiget iſt. Nur daß 
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ſolches alsdenn wegen des groſſen Ueberfluſſes in allen 
Gegenden mit weniger Schwierigkeit wird geſchehen koͤn⸗ 
uen, als jetzt. 

So habe ich denn bis hieher nach aller Strenge einen 
Satz erwieſen, der dem gemeinen Verfahren der Land⸗ 
wirthe gerade entgegen iſt, da jeder und ſelbſt diejenigen 
die es daran zu legen hätten, die kluͤgſte Parthen zu er- 
greifen vermeinen, wenn ſie ſich mit ſo wenigen Viehe zu 
behelfen ſuchen, als immer moͤglich iſt, um, wie ſie ſpre⸗ 
chen, deſto weniger zu wagen, da ſie doch in der That 
vielmehr wagen, theils auch wohl von dem Viehe, wel⸗ 
ches die Seuche uͤberſtanden, gewiſſer Umſtaͤnde wegen, 
die ihm eine Zeit nachher noch anhaͤngen, ſich losmachen, 
und welches recht zu erbarmen iſt, dieſe koͤſtlichen Crea⸗ 
turen, die unſere Hausmüͤtter fo werth halten ſollten, wie 
die Muſelmaͤnner ein Pferd, das nach Mecca geweſen, 
deſſen Nachkommen im zten und sten Gliede, dadurch 
noch geadelt werden, auf den Scharren verkaufen. Von 
ſolchen ſchlechten Maasregeln muß der endliche ſichere 
Ruin der Aecker, die den Mangel den Duͤngung je laͤn⸗ 
ger je ſtaͤrker fühlen, Schwaͤchung der Einnahme und 
deſto groͤſſere Vermehrung der Ausgaben auf viele Jahre 
die ungezweifelteſte Folge ſeyn. Wird nicht ein Haus⸗ 
vater gegen ſeine eigne Klugheit etwas Mistrauiſch wer⸗ 
den muͤſſen, wenn er beym Schluſſe feiner Jahresrech⸗ 
nung ſiehet, daß er für 120 Rthlr. Butter und Kaͤſe ger 
kauft, welche ſaͤmtlich ohne allen fernern Nutzen verzeh⸗ 
ret ſind; und nunmehr uͤberleget, daß wenn er bald nach 
der Seuche dieſe 120 Rthlr. angelegt, und nur s Stuͤcke 
neues Vieh dafür gekauft haͤtte, er alsdenn ſeine Haus⸗ 
haltung beſſer verſorgt, und das Capital, das er wegge⸗ 
geben, am Viehe noch im Stalle haben würde Es iſt 
wahr, das Vieh hätte ſterben koͤnnen: allein um des Ge⸗ 
winſts willen, waget der Kaufmann das Seinige auf der 
See. Und warum ſollte man auf dem Lande, wenn zwi⸗ 
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ſchen gewiſſem Verluſt und ungewiſſer Hofnung zu waͤhlen 
ſtehet, nicht eben ſo gut wagen? Damit man aber noch 
deſto ſicherer gehe, habe ich den Weg der Affecuration 
vorgeſchlagen, wodurch die Sache fo gut wird, als fie bey 
den gefährlichſten Umſtaͤnden werden kann. 


Nun habe ich noch einen groſſen Hauptknoten aufzu⸗ 
loͤſen, welcher bisher allen meinen Leſern im Sinne gele⸗ 
gen haben wird. Und bey dieſer Gelegenheit werde ich 
den zten, zu Anfange bey der Seuche bemerkten guͤnſti⸗ 
gen Umſtand etwas mehr in Erwegung ziehen koͤnnen. 
Woher, wird man fagen, wird eine fo erſtaunſiche Menge 
Vieh zu unterhalten ſeyn, als man haben müfte und ſo⸗ 
weit zu kommen, daß auch die groͤſſeſte Verwuͤſtung, wel⸗ 
che die Seuche anrichtet, einem doch ſo vieles Vieh uͤbrig 
laſſen muͤſte, als man zur hoͤchſten Nothdurft gebrauchet, 
und NB, ohne daß man dabey ſonderliche Koſten rechnen 
dürfe, und ohne daß die geſamte Wirthſchaft im übrigen 
darunter leide? Ich will erſtlich zeigen, daß ein Haus⸗ 
wirth ſchon fuͤr ſich ſelbſt einige Veranſtaltungen treffen 
koͤnne, um ohne allen feinen Schaden, dem noͤthigen 
Puncte der Vermehrung, welcher bisher zu? Theile ge⸗ 
ſetzet worden, ſich zu naͤhern. Hernach, daß durch ge⸗ 
wiſſe öffentliche Veranſtaltungen, wenn nicht, die Seuche 
noch zugleich viel toͤdtlicher, und um ſich freſſender wird, 
als welches einzige ich ausnehme, derſelbe voͤllig und uͤber⸗ 
völlig erreichet werden koͤnne. 


Was nun das erſte betrift, ſo wird aha Hauss 
wirth in denſelbigen Umftänden ſeyn, worinn ich mich 
gegenwaͤrtig befinde. Ich wohne an einem Orte, wo die 
Seuche ſehr ſtark gewuͤtet hat, und doch, wie ich auch 
ſonſt als etwas beſondres angemerket habe, ein ſo geſeg⸗ 
netes Jahr geweſen iſt, daß die mehreſten ihr Stroh und 
Fuͤtterung nicht zu laſſen, vielweniger mit ihrem Viehe 
zu conſumiren vermoͤgend ſind. Dagegen fehlet es an 
Miſte 


wider die Hornviehſeuche. 189 


Miſte zur Duͤngung der Aecker. Wollte ich nun ſtatt 
meiner vorhin gehabten 6 Kühe, deren auch 30 anſchaf⸗ 
fen, ſo koͤnnte ich fuͤr meinen nunmehr uͤberfluͤßigen Miſt, 
gern ſo viel Stroh und Fuͤtterung auf ein Jahr bekom⸗ 
men, als ich brauchte, und damit dazu haben. Naͤhme 
mir, die Seuche daſſelbe Jahr 24. Stuͤcke weg, ſo brauchte 
ich für keine weitere Fuͤtterung zu ſorgen, wenn ich mich 
mit meinen Reconvaleſeenten behelfen wollte. Behielte 
ich mein ſaͤmtliches Vieh, fo würde ich ſo viel damit ge 
winnen, daß ich künftiges Jahr, wenn andere ſich mit 
ihrem noͤthigen Viehe kaum wieder verſorget haben, auch 
noch das noͤthige Futter davon bezahlen koͤnnte. Das 
waͤre nun ſo zum Anfange. Wir muͤſſen aber auch wiſ⸗ 
ſen, wie es in der Folge kommen wird. Und daher muß 
man Futterkraͤuter beſtellen. Die Einſaat zu einem Mor⸗ 
gen Lucerne, koſtet nicht mehr als die Einſaat zu 2 Mor⸗ 
gen Wicken. Dagegen iſt der Ertrag von einem Morgen 
Lucerne, wenigſtens ſo gut, wie von 3 Morgen Wicken, 
und wenn ich in 6 Jahren auf einen Morgen 6 Scheſſel 
Wicken ſaͤen muß, fd habe ich an ro. bis 12. B. Lucerne 
wenigſtens auf 6. Jahre genug, und kann die Beſtellungs⸗ 
koſten dabey erſparen. Was iſt alſo natürlicher, als daß 
man ſtatt der bisherigen Futterwicke Lucerneſaͤe! Denn 
man kann dabey die Regel feſtſetzen; daß man mit einer 
gleichen Anzahl Morgen, die man zum Viehfutter aus⸗ 
ſetzet, 3 mahl ſo viel Viel den Sommer über ernähren, 
und von jedem Stuͤcke ein gut Theil mehrere Nutzung 
werde haben koͤnnen, als vorhin. Es iſt aber zu merken, 
daß man mit Ausſaͤung der Lucerne nicht eben warten muß, 
bis man das Vieh im Stalle hat, das dieſelbe verzehren 
ſoll; weil man den erſten Sommer kaum die halbe Erndte 
zu gewarten hat. Aus dieſem Grunde habe ich auch zu 
der Zeit, da das Vieh noch nicht untergehen werbe, 
Lucerne dazu geſaͤet, welches mir in der Folge nicht ger 
reuet hat, und kuͤnftiges Jahr, wenn ich noch lebe, noch 
weniger gereuen wird. Ein 
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Ein Hauswirth kann aus dem, was ich hier ange⸗ 
fuͤhret habe, ſeinen Ueberſchlag machen, wie hoch er die 
Vermehrung ſeines Viehſtandes zu treiben vermoͤgend iſt. 
Aller Umſtaͤnde ſind nicht gleich. Es werden aber wenige 
ſeyn, die ihn nicht um ein gut Theil vermehren koͤnnen. 
Auf ſolche Art werden wir uns dem vorgeſetzten Zwecke 
ſo weit naͤhern, als moͤglich iſt, und wuͤrden, wenn die 
Vermehrung nur erſt durchgaͤngig auf das Duplum ge⸗ 
ſchehen wäre, da die Seuche (vermoͤge der zten Obſerva⸗ 
tion) alljaͤhrlich nur einen Theil des Landes ergreifet, ſo 
weit kommen, daß ohngeachtet derſelben, ein Jahr gegen 
das andere, beſtaͤndig ſo viel Vieh im Lande waͤre, als 
wir jemahls zu der Zeit darirme gehabt haben, da an keine 
Seuche gedacht wurde, und ſelbſt die veroͤdeten Gegen⸗ 
den, durch den Ueberfluß derer, welche das Jahr ver⸗ 
ſchonet worden, ſogleich wieder beſetzet werden koͤnnten; 
wie aus folgenden Schema zu erſehen: a, b. c. d. bedeu- 
ten 4 Theile des Landes. Die erſte Columne der Ziffern 
bezeichnet den Viehſtand, wie er zuvor geweſen: die andre, 
wie er ſich nach der Verdoppelung verhalt. 

A „„ 6 12. 


b 3 * 6. 
8 4. 
| d 4 8. ; 5 
Summa 15 30. Hier ergiebt ſich, daß 


wenn die Seuche dieſes Jahr den Theil a., wo die ſtaͤrkſte 
Viehzucht iſt, angreifet, und auch (zuwider der ıten Ob⸗ 
ſervation) alles hinwegnimt, dennoch in den Theilen b. c. 
d. nach geſchehener Verdoppelung, mehr uͤbrig bleiben 
wird, als das Ganze a. b. c. d. zuvor gehabt hatte: des⸗ 
gleichen wenn auch die Seuche nach durchgaͤngig geſche⸗ 
hener Verdoppelung, in einem Jahre ſo gar die beyden 
Theile a. und d. welche die ſtaͤrkſten ſind, gaͤnzlich weg⸗ 
nehmen ſollte, dieſe erſtaunliche Verwuͤſtung, dennoch ge⸗ 
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gen die einfache Summe gerechnet, nur J Verluſt verur⸗ 
ſache; dahergegen, wenn die einfachen Zahlen bleiben, 
der Verluſt nur ; übrig laͤſſet, welches einen groſſen Un⸗ 
terſcheid ausmachet. Wie aber, wenn fie nur die beyden 
geringern Theile b. und c. (da ich doch vorhin nur einen 
davon auf ein jedes Jahr gerechnet hatte,) angreifet; ſo 
werden, wenn auch hier kein einzig Stuͤck uͤbrig bliebe, 
da doch nach bisheriger Erfahrung allemahl etwas durch⸗ 
komt, die beyden ſtaͤrkern Theile a. und d. welche vorhin 
wie 10 anzuſehen, nun aber als 20 zu betrachten ſind, ge⸗ 
rade ſo viel uͤbrig haben, als b. und c. verlohren, und 
auſſerdem ihre junge Zucht, mit welcher fie ihre verviel⸗ 
faͤltigte Fuͤtterung verzehren koͤnnten. Es brauche alſo 
alsdenn kein Thaler Geld mehr für Vieh auſſer Landes 
geſchicket zu werden: es waͤre denn, daß man ſolches thaͤte, 
um etwa beſſere Arten zu bekommen. 

Was werden wir aber erſt zu gewarten haben, wenn 
in einem ganzen Lande diejenigen Veranſtaltungen getrof⸗ 
fen werden, die noch zu treffen ſind, um die Viehzucht 
aufs allermoͤglichſte zu befoͤrdern! Der Wille Sr. Koͤnigl. 
Hoheit, des Herrn Adminiſtrators der Churſachſen, wegen 
Abſchaffung der gemeinen Hut und Triften, ja ſelbſt einer 
vollkomnern, doch ohne jemandes Verletzung vorzuneh⸗ 
menden Eintheilung der Grundſtuͤcken, iſt in einem neu⸗ 
lichen Avertiſſement zu jedermanns Wiſſenſchaft gebracht 
worden. Hoͤchſtdieſelben haben fo gar aus beftlandesvä« 
terlichſter Hulde betraͤchtliche Praͤmien darauf geſeßet, 
wenn eine Gemeine ihr eigen Beſtes bedenken will. Es 
iſt durch die geſchickteſten Federn ins Licht geſetzt, daß die. 
Abſchaffung der Gemeinheiten, benebſt der Verbeſſerung 
der Kuͤnſte und Manufacturen, das ſicherſte Plus für 
Herren und Leute fen, welches in einem uͤbrlgens wohlge⸗ 
legenen und eingerichteten Lande gemacht werden Fünne, 
Ich ſuche alſo dieſelbe nur ſoferne noch anzuempfehlen, 
als ſie zu meinem vorhabenden Zwecke beſonders W 
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iſt. Vermuthlich find die mehreſten Orte des Landes 
ſolche, wo wegen der gemeinen Hut und Weiden, Brach⸗ 
felder gehalten werden. Man ſchaſſe nur erſt dieſe ge⸗ 
zwungenen Brachſelder ab; theile die etwa vorhandnen 
Reine zur beſten Nutzung der Schaͤfereyen aus, und ſetze, 
daß ein jeder gehalten ſey, die Haͤlfte ſeines jaͤhrlichen 
Brachfeldes, ſo viel dieſelbe der Morgenzahl nach betraͤgt, 
mit guten Futterkraͤutern zu beſaͤen. Wird nicht daher 
eine ſolche erſtaunliche Vermehrung des Viehſtandes durch 
das ganze Land erwachſen, die der groͤſſeſten Verwuͤſtung, 
welche die Seuche anrichtet, die Wage haͤlt? Ein Vauer 
hier zu Lande, hat z. E. 4 Hufen Acker. Er iſt gluͤcklich, 

wenn von dieſen 4 Hufen nur k. zu den Brachfeldern ges 

hoͤret; hat alſo ein Jahr gegen das andere eine Hufe 
Brache. Gegenwaͤrtig haͤlt er 6 Stuͤck Kuͤhe, und be⸗ 

ſtellet dafür jährlich 6 Morgen Futterwicken. Man laſſe 

ihn ſtatt deſſen 6 Morgen mit Lucerne (vielleicht iſt Ray⸗ 

graß auch ſo gut) beſtellen, ſo hat er die Sommerfüͤtte⸗ 

rung fuͤr 18 Stuͤck. Man nehme an, daß er von feiner 

Hufe wuͤrklich ro Morgen zu Weitzen brach liegen laſſe. 

Mar ſetze, daß er gezwungen fen, die übrigen 20 Mor⸗ 

gen allmaͤhlig mit den austraͤglichſten Futterkraͤutern zu 

befäen; fo hat er in allen die Sommerfuͤtterung für, 78. 
Stuͤcke. Weil die Berechnung ſchon Rieſenmaͤßig wird, 

und zu der Winterfuͤtterung, welches nicht zu bedauren, 

auch Heu genommen werden muß, weil es nunmehr an 

Stroh dazu mangeln wuͤrde; ſo will ich ſtatt den 78. 

Stücke, nur 36, ſetzen. Das iſt die Vermehrung auf 
vier fuͤnftheile, und die, wenn ſie auch nicht zureichend 

iſt, doch dadurch zureichend wird, daß die Seuche hof; 

fentlich nicht leicht in einem Jahre ſich uͤber alle Theile des 

Landes zugleich ausbreiten wird. * 

Was koͤnnen nun noch weiter fuͤr Einwendungen 
von Wichtigkeit hiergegen gemacht werden? Aufrichtig 
zu geſtehen; ich ſehe es nicht ab. Mehrere Stallung 
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wird man noͤthig haben. Das wird der geringſte Kum⸗ 
mer ſeyn; denn man bauet hier zu Lande ziemlich wohl- 
ſeil. — Hat der Bauer keinen Platz auf dem Hofe, fo 
laſſe man ihm ſeinen Stall und Schuppen auf den Acker 
bauen, um feine Futterung deſtomehr in der Naͤhe zu haben. 
— Werden Leute zur Wartung des Viehes erfordert; ſie 
werden ſich finden. Wo was zu leben iſt, pflegt es an 
| Menfchen nicht zu fehlen. Wer groſſe Heerden hat, kann 
ſich ein Paar Schweitzer verſchreiben, und wird mehr da⸗ 
mit ausrichten, als mit einem hieſigen Hirten, und einem 
halben Dutzend Viehmaͤgden. — Kann das Vieh nicht 
mit bloſſer Streu und Stroh, Heu und Krummt gefuͤt⸗ 
tert werden, ſondern muß zum Theil auch Koͤrner haben; 
fo werden ja die Menſchen auch deſto weniger Körner effen, 
wenn fie Fleiſch genug zu verzehren haben, und die Gar⸗ 
tengewaͤchſe werden bey der Einrichtung, deren ich gedacht 
habe, mehr in Gebrauch kommen und die Mehlgerichte 
vertreiben. — Muß dem Viehe das Futter vorgefahren 
werden, ſo koͤnnen es die Ochſen ſelbſt thun. Ja man⸗ 
cher arme Landmann wird ſich nicht viel mehr nach den 
Pferden ſehnen, wenn er ſiehet, daß er mit Ochſen auch 
pfluͤgen kann. — Das ſchlimſte iſt, wenn das Viehſter⸗ 
ben kommt. Man hat alsdenn ſeine Einrichtung gemacht; 
Leute, und was dazu gehoͤret, auf dem Halſe. Allein 
man muß gleich wieder ankaufen, und wenns auch aus 
der naͤchſten Gegend iſt. Es iſt bey nunmehrigen Um⸗ 
ſtänden genug, daß es gut gehen kann, und daß man 
unzählige Exempel hat, daß die Seuche darum nicht ewig 
in einem Orte bleibet, weil man gleich wieder neues Vieh 
in die alten Ställe bringet; doch muß man freylich menſch⸗ 
moͤgliche Vorſicht gebrauchen, weil man die anſteckende 
Eigenſchaft der Seuche nicht ganz in Zweifel ziehen kann. — 
In ſolchem Falle und auch ſonſt gehoͤret Geld zur Fortſe⸗ 
tung einer ſolchen Wirthſchaft. Aber wo will man denn 
fonft das Geld laſſen, fo man jährlich für Butter, Kaͤſe 
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und Vieh, fo man verkaufet, einnimt? Dieſes Jahr 
gehet mein Vieh in eine andere Gegend des Landes und ich 

ziehe Geld. Ein anderes Jahr gehet mein Geld dahin, 
und ich erhalte wieder Vieh. — Endlich wird man fagen: 
es wird doch eine gute Zeit erfordert, ehe die neue Ein⸗ 
richtung durchaus zu Stande kommen kann. So ge⸗ 
ſchwind wirds freylich nicht zugehen. Aber wiſſen wir 
denn, wie lange die Seuche noch bleiben werde? Ob man 
in hundert und etlichen hundert Jahren ein ſicheres Mit⸗ 
tel dagegen haben werde? Wie lange hat man vergeb⸗ 
lich ſtudieret, die einzigen Pocken von Menſchen und 
Schaafen, die doch vor Zeiten hier zu Lande auch nicht 
epidemiſch waren, abzuwenden, und noch ſo viel wie 
nichts erfunden? Wie wenn die Viehſeuche auch eine 
ſolche Pockenkrankheit wäre, nur daß fie bey dem Horn= 
vieh, wie eben bey den Canadenſiſchen Wilden, nicht 
durch die Haut kommen kann, und darum noch deſto in⸗ 
curabler und toͤdtlicher wird? Unſere Aerzte wollen zwar 
nicht gerne davon hoͤren. Vielleicht weil ihre Kunſt mit 
dem ganzen Schwarme der Africaniſchen Seuchen in kei⸗ 
nem guten Vernehmen ſtehet, und ſie nicht gerne alle 
Hofnung aufgeben wollen. Allein man frage die Satt⸗ 
ler und Gerber, was ſie manchmahl an den inwendigen 
Seiten der Haͤute entdecken, und laſſe nicht blos die 
Magen und den Pſalter, die ja freylich ſich wohl entzuͤn⸗ 
den muſten, ſondern auch die Gedaͤrme fleißiger beſehen, 
die oft mit lauter kleinen Geſchwuͤren durchaus erfuͤllet 
find. — Doch es gereuer mich ſchon fo viel geſagt zu ha⸗ 
ben. Ich will meinen Mitbürgern die Hofnung nicht, 
rauben, die ihnen von klugen und gelehrten Maͤnnern 
gelaffen wird, noch den anzuſtellenden Verſuchen hinder⸗ 
lich ſeyn. Ich will ſetzen, daß dieſe Krankheit, es ſey 
nun durch goͤttliche Schickung, aufhoͤren, oder der Kunſt 
der Menſchen weichen wird, werden nicht eben dadurch 
die Veranſtaltungen, die ich angeprieſen habe, noch deſto 
nutz⸗ 
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nutzbarer werden? Selbſt je mehr Vieh man hat, deſto⸗ 
mehr Proben kann man machen, deſto ſicherer die Inocu⸗ 
lation an den Kaͤlbern, nachdem fie zuvor fergfältig praͤ⸗ 
pariret worden, und andre Arzneymittel verſuchen, deſto⸗ 
mehr Hofnung hat man, wenn in einer fo deſperaten 
Sache noch Hofnung uͤbrig iſt, dieſes Uebel endlich aus 
der Welt zu vertilgen. 


Zum Beſchluß wuͤnſchte iſt, daß die vortrefliche 


Preisſchrift der Goͤttingiſchen Societät der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, von Abſchaffung der Gemeinheiten, wenigſtens in 
einem Auszuge, bey uns in öffentlichen Blättern einver⸗ 
leibet wuͤrde, damit der Landmann von einer ihm noch 
gar zu fremden Sache Begriffe bekommen und einen Ge⸗ 
ſchmack finden möchte. Denn es kann immer ſeyn, da⸗ 
mit ich mich recht ernſthaft ausdruͤcke, daß dieſe in allem 
Betracht ſo wichtig ſcheinende Verbeſſerung mit zu dem 
offentlichen Guten gehoͤret, welches der vollkommenſte 
Herrſcher, der feine zu unſerer Belehrung und Demuͤ— 
thigung noͤthige Strafen, mit Wohlthaten zu verbinden 
pfleget, durch dieſe groſſe Landplage, an der wir die 
Kräfte unſers Witzes bisher vergeblich erſchoͤpfet haben, 
noch kuͤnftig zu erreichen, und in der Welt allgemeiner zu 
machen, gedenket. 
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VII. 


Entwurf 
wie die 


Afecuration des Rindvehes 


bey graßirenden Seuchen einzurichten, 


und 


der Rindviehſtand eines Landes 
wieder herzuſtellen, und zu erhalten 
ſeyn möchte, 


—ñ 


1. 


enn bey dergleichen Calamitaͤten, als die Rind⸗ 

viehſeuche iſt, der Schaden ſowohl für die jeni⸗ 

gen Einwohner eines Landes, welche dieſes Uebel 

zunächft betrift, als auch fuͤr das gemeine Weſen, das 

zugleich darunter leidet, nicht gar zu empfindlich werden 

ſoll, fo iſt noͤthig, die Mittel, fo in unſerer Gewalt find, 

ſchleunig dagegen vorzukehren, ſie auf alle moͤgliche Art 

zu erleichtern und ſo allgemein zu machen, daß ſich die 
Wirkung davon auf das ganze Lande erſtrecket. 


2. 


Alle Bemuͤhungen ſind bisher vergeblich geweſen, 
ein zuverlaͤßiges Univerſalmittel wider dieſe Landplage 
aus der Arzneywiſſenſchaft ausfindig zu machen; und ich 
geſtehe meine Uebereilung aufrichtig, daß ich ehedem ein 
ſol⸗ 
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ſolches Mittel in Schriften ') für zuverlaͤßig angegeben, 
davon man erſt in zween bis drey Fällen eine gute Wir⸗ 
kung verſpuͤhret hatte, welches aber nachher, und ſelbſt 
unter meiner eigenen Anordnung fehl ſchlug. 


Man nimt daher die Zuflucht zu einem andern Mit 
tel, das die allgemeine Haußhaltungswiſſenſchaft lehret; 
wodurch zwar der Schaden nicht gaͤnzlich abzuwenden, 
jedoch einem Lande ertraͤglicher zu machen iſt, und das iſt 
die Aſſecuration; wodurch denen, die an einer oder der 
andern Art von anſteckenden Seuchen ihr Vieh eingebuͤſ⸗ 
ſet haben, der Werth eines jeden Stuͤckes mit baarem 
Gelde erſetzet wird. 


3 
Zur Beſchleunigung und Erleichterung dieſes Mit- 

tels werden von Seiten der hohen Sandesöconomie Colle. 

giorum geſetzliche Verfuͤgungen und Anſtalten erfordert. 


Wenn der Willkuͤhr der Landeseinwohner, ſich dieß⸗ 
falls mit einander zu vereinigen und eine Aſſecurations 
ſocietät unter ſich aufzurichten, uͤberlaſſen werden wollte, 
fo wurde eine gute Zeit hingehen, ehe man ſich entſchlieſ⸗ 
fen würde, einer ſolchen Societaͤt beyzutreten; da immit⸗ 
telſt das Land um einen groſſen Theil des Viehes, ohne 
Erſatz des Schadens, und ohne Mittel, ſich, von neuem, 
Vieh anſchaſſen zu koͤnnen, kommen koͤnnte; und weil der 
groͤſte Theil von denen, die die Sache zunaͤchſt angehet, 
entweder nicht im Stande iſt, ſich gehoͤrige Begriffe von 
der Sache zu machen; oder unbeſorgt zu ſeyn pfleget, daß 
ihn gerade das Uebel treffen werde; ſo wuͤrde eine ſolche 

N 5 Socie⸗ 


FFF 


*) In der Samlung der in Sr. Koͤnigl. Preußiſchen Majeſtaͤt 

Landen ergangenen neueſten reſpective Verordnungen, In⸗ 
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Societaͤt gar zu klein werden, und viele ſich von dem Bey⸗ 
tritt dadurch abhalten laſſen, daß ihnen der Erſatz zu hoch 
zu ſtehen kommen duͤrfte, den fie einander thun ſollten. 


4. 

Dieſe und andere Hinderniſſe, welche eine Sache 
von fo dringender Nothwendigkeit entweder ſehr verzögern, 
oder, wie durch ähnliche Beyſpiele beſtaͤrket werden koͤnnte, 
gar hintertreiben moͤchte, fallen weg, wenn durch eine 
Landesherrliche Verordnung allen Landeseinwohnern, die 
Nindvieh halten, ohne Ausnahme, zur Pflicht gemachet 
wird, ſich dem auf ihn und des ganzen Landes Beſte ab» 
gezielten Aſſecurationsreglement zu unterwerfen, 


Wenn die Eintheilung nur nach gewiſſen Diſtricten 
oder Ereyſſen gemacht wuͤrde, ſo wuͤrden die Schaͤden⸗ 
erfegung die Indiuidua, zumahl wo die Seuche ſchon ſtark 
ravagiret hat und noch aufraͤumet, zu hart treffen; und 
wenn das Vieh im ganzen Creyſſe ausftürbe, fo würden 
ſie zuletzt nicht den geringſten Nutzen, folglich bey dieſer 
Einrichtung auch keine Sicherheit haben. Wenn aber 
das ganze Land nur einzelne Orte und Perſonen, die das 
Unglüuͤck betrift, zu uͤbertragen hat; fo iſt leicht zu ermeſ⸗ 
ſen, daß bey der Repartition, welche, weil die Wieder⸗ 
anſchaffung andern Viehes, an die Stelle des crepirten, 
zum Nachtheil der Wirthſchaften keinen langen Anſtand 
haben darf, alle halbe Jahre geſchehen muß, der Thaler 
kaum einige Pfennige Aſſecurationsgebuͤhren zum Erſatz 
betragen wird. Ich will z. E. annehmen, es befaͤnde 
ſich in einem Lande fuͤr eine Million Thaler Rindvieh, und 
waͤren in einem halben Jahre für 5000, Rthlr. an der 
Seuche geſtorben; ſo hat ein jeder Intereſſent, den das 
Unglück nicht betroffen, vom Thaler noch nicht 1K. Pf. zur 
Aſſecurationscaſſe zu bezahlen; welches, gegen die Sicher⸗ 
beit, die ein jeder zu genieſſen hat, ein Bagatell iſt: es 
laͤſſet ſich auch zugleich hiernach beurtheilen, wie groß der 
Unter⸗ 
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Unterſchied des individuellen Beytrags ſey, wenn das 
ganze Land, als wenn eine Geſellſchaft oder ein Creyß ſich 
das Vieh aſſecuriret. 


5. 

Die Einrichtung der Aſſecuranz wird, meinem Er⸗ 
achten nach, nicht ſicherer und beffer, als nach dem Werthe 
ei Sache, gleichwie bey andern Aſſecuranzen, zu treffen 
eyn. 

Zu dem Ende muß von den Unterobrigkeiten aller 
Orte des ganzen Landes, ohne Zeitverlust, alles Rindvieh 
in ein tabellariſches Verzeichniß gebracht und alle Stucke, 
jedes beſonders, durch drey verpflichtete Perſonen, nach 
dem dießmahligen Werthe taxiret, dieſe Taxe bey jedem 
Stuͤcke hinzu geſetzet, und die Tabellen von den Unter- 
obrigkeiten, an das Landes Oeconomiedirectorium under» 
laͤngt eingeſendet werden. Da dieſe Expedition das all⸗ 
gemeine Beſte des Landes concerniret, ſo verſtehet ſich von 
ſelbſt, daß ſie von den Unterobrigkeiten ganz ohnentgelt⸗ 
lich geſchehen müffe: es iſt auch nicht noͤthig, hier anzufuͤh⸗ 
ren, wie ſowohl in einigen Staaten dergleichen Verzeich⸗ 
niffe von gewiſſen Arten des Viehes zu andern Abſichten 
gefertiget, und durch die Vorgeſetzten eines jeden Creyſſes 
zu gewiſſen Zeiten eingeſchicket werden muͤſſen; als wie 
überhaupt zu nuͤtzlicher Einricht · und Erhaltung des Wirth⸗ 
ſchaftszuſtandes eines Landes, unter andern auch Vieh⸗ 
tabellen erfodert werden. 


Berchs Einleitung zur allgemeinen Haushaltung 
II. Abth. VII. Cap. F. 2. 3. S. 219. u. f. 
6 6. 

Bey der Taxation wird nicht leicht ein Betrug vor⸗ 
gehen koͤnnen: denn wenn einer indirecte eine geringere 
Taxe feines Viehes zu effectuiren ſuchen wollte, um ſol⸗ 
chergeſtalt an dem Aſſecurationsbeytrage etwas zu erſpah⸗ 
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ren, und dieſes Vieh ſtuͤrbe an einer Seuche; ſo leidet 
der, welcher darunter zu proſitiren geſucht, Schaden, weil 
er es nach der geringern Taxe bezahlt bekommt: wollte er 
aber eine den wahren Werth uͤberſteigende Tare zu bewir⸗ 
ken ſuchen, fo muͤſte er jährlich deſto mehr Aſſecurations⸗ 
Gebuͤhren bezahlen. Nur in dem Falle, wenn das Vieh 
bey der Taxation ſchon in der Seuche ſtuͤnde, koͤnnte eine 
uͤbertriebene Tare den Aſſecuranten nachtheilig ſeyn. Die: 
ſem ſowohl, als auch allem dießfalſigen Argwohne, zuvor 
zu kommen, moͤchte etwa zu verordnen dienſam ſeyn, 
daß die Taxation in dieſem Falle nicht von den eigenen, 
ſondern von benachbarten dazu requirirten Gerichten, eben⸗ 
falls ex officio geſchehen folle, 

7. 

Allen fonftigen beſorglichen Unterſchleiſſen dürfte auf 
die Art vorzubauen ſeyn, wenn in dem hoͤchſten Orts ab⸗ 
zufaſſenden und zu publicirenden Aſſecurationsreglement 
ohngefehr alſo verordnet wuͤrde: „Ein jedes Stuͤck Vieh 
„muß gezeichnet und die Nummer in der Tabelle zuerſt, 
„biernächft die Farbe, nebſt dem Alter des Viehes und 
yſodann die Taxe, alles in beſondere Colonnen, angeſetzt 
„werden. Die Nummer kann mit einem Eiſen entweder 
vin das linke Horn, oder wenn es kolbigte Kuͤhe ſind, die 
„feine Hörner haben, auf der linken Seite am Halſe eins 
„gebrannt werden; (weshalb von jedes Orts Gerichts ⸗ 
»„obrigkeit 9. Zeicheneiſen mit den Ziffern 1. bis 9. und 
„eines oder zweye mit o. angeſchaffet und zu beſtaͤndigen 
„Gebrauch aufgehoben werden muͤſſen ). Sodann muß 
„einem jeden Eigenthuͤmer ein Tarationszettel gegeben 
„und angedeutet werden, ſowohl den Ab- als Zugang in 
„ber Acciseinnahme jedes Orts, zu ſeiner Legitimation 
„darauf notiren zu laſſen. Wenn an einem Orte nur ein⸗ 
vzelne Stuͤcken Vieh, entweder Alters halber, oder an eis 
vner nicht anſteckenden Krankheit erepiren, fo a der 
„Eigen⸗ 
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„Eigenthuͤmer aus der Aſſecurationscaſſe keinen Erſatz; 
„und es muß jedesmahl durch ein unentgeltlich auszuftel» 
„lendes Atteſtat vom Stadtereyß⸗ oder Amtsphyſico er⸗ 
„wieſen werden, daß das taxirte Vieh, welches vergütet 
„werden ſoll, an einer anſteckenden Seuche geſtorben ſey. 


Da die Taxation des Viehes regulariter alle halbe 
Jahre vorzunehmen iſt, nach der Zeit aber, wenn die 
Taxation bereits geſchehen, mehrere Stuͤcke von neuem 
angeſchaſſet oder zugezogen worden ſeyn koͤnnen, die nicht 
mit in den Tabellen ſtehen; fo müffen fo bald, als die 
Seuche an einem Orte verſpuͤhret wird, dieſe Stuͤcke von 
den dazu requirirten Gerichten (No. 6.) beſonders taxiret 
und der Werth derſelben, in dem an das Landes Deconor 
miedirectorium uͤber den erlittenen Schaden zu erſtatten⸗ 
den Berichte beglaubiget werden; widrigenfalls diejeni⸗ 
gen, die dieſes verſaͤumen, ſich keines Schadenerſatzes von 
dem untarirten Viehe zu gewaͤrtigen haben. 


8. 


Sobald nach Verlauf eines halben Jahres die neuen 
Tabellen von allem im Lande vorhandenen Rindvieh und 
ihrem Werthe bey dem Landes Oeconomiedirectorio ein: 
gegangen ſind, wird die Repartition gemacht, was ein 
jeder, in dieſen Tabellen angeſetzte Eigenthuͤmer des Rind⸗ 
viehes, im ganzen Lande zur Erſetzung des im verfloſſenen 
halben Jahre erlittenen Schadens, nach dem Werthe 
ſeines Viehes, oder von jedem Thaler, beyzutragen hat. 


Hiervon geſchiehet an die Vorgeſetzten der Creyſſe 
baldige Notification, und von ſelbigen die promte Auf 
bring und Einſendung der Gelder. Die Beſchleunigung 
der Sache iſt, wie bereits oben No. 4. erinnert worden, 
zu geſchwinder Wiederanſchaffung andern Viehes an die 
Stelle des erepirten, und zu Vermeidung der Nachtheile, 
die ſowohl die Privatwirthſchaften, als das gemeine We⸗ 
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fen, von dem Mangel des Rindviehes erleiden, von groͤ⸗ 
ſter Nurhwendigkeit. ö 


Bey dieſer Einrichtung fälle alles weg, was wider 
die Vermehrung oͤffentlicher Caſſen durch neue Anlagen 
auch in ſolchen Fallen, wo der Staat auſſerordentliche 
und ſchleunige Hülfe braucht, angefuͤhret werden kann. 
Die Anlage regulirt ſich hier gerade nach dem jedesmah⸗ 
ligen Beduͤrfniſſe; das zuſammengeſchoſſene Geld liegt 
nur ſehr kurze Zeit in der oͤffentlichen Caſſe, und der Bey⸗ 
trag hoͤret auf, wenn die Seuche aufhoͤret, obgleich die 
dießfalſigen Anſtalten beftändig fortgeſetzet werden. f 


9. 


Damit aber durch die ſchleunige Wiederherſtellung 
in den vorigen Stand an denen Orten, wo die Rindvieh⸗ 
ſeuche die Staͤlle ausgelehret hat, das von neuem ange⸗ 
ſchafte Vieh der Gefahr, davon angeſteckt zu werden, nicht 
ausgeſetzt ſeyn möge; fo muß alle dießfalls noͤthige Vor⸗ 
ſicht gebraucht und beſonders verordnet werden, daß an 
jedem Orte der Miſt ſofort, wenn die Seuche aufgehoͤret 
hat, aus den Staͤllen und Höfen weggebracht, und die 
Ställe, ehe neues Vieh angeſchaffet wird, renoviret wer⸗ 
den muͤſſen; welches auch der aͤrmſte Haußwirth bey dies 
ſer Einrichtung deſto leichter zu bewerkſtelligen im Stande 
iſt, da ihm ſolches wenig oder gar keine Koſten verurſa⸗ 
chen kann, und da er wegen des baaren Geldes zu Wie— 
derunſchaffung anderer Stuͤcken Viehes, an die Stellen 
des crepirten, nun unbekuͤmmert ſeyn kann. Es muß 
aber auch zugleich von den vorgeſetzten Creyß- und Ge⸗ 
richtsobrigkeiten dahin geſehen werden, daß das Geld, fo 
einem jeden bezahlet wird, zu keinen andern Zwecken, als 
zu Erhaltung des Viehſtandes im ganzen Lande, mithin 
zu baldiger Erſetzung des Abgangs, angewendet werden 
moͤge. 


10. 
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10. 

Zu eben dieſem Zwecke, nehmlich zu Wiederherſtel⸗ 
lung und Erhaltung des Rindviehſtandes, werden noch 
mehrere geſetzliche Anordnungen von Seiten der hohen 
Landesdconomie Collegiorum nothwendig ſeyn, wovon ich 
hier nur einige beruͤhren will. 


Zuförderft lehret die Erfahrung, daß viele Land⸗ 
wirthe nicht nur die Kuͤhe, ſondern auch die Kaͤlber, die 
ſie ſonſt zur Zucht beybehalten und aufziehen wuͤrden, aus 
Furcht für der Seuche und auf den Troſt: es ſtirbt doch, 
haͤufig wegſchlachten laſſen. Sollen die Folgen nicht noch 
empfindlicher fuͤr ein Land werden, das die Plage der 
Seuche ſchon fuͤhlet; ſo muß dem Schlachten der Kuͤhe 
ernſtlicher Einhalt gethan, und das Schlachten der Kal: 


ber, ſonderlich vom weiblichen Geſchlechte, auf gewiſſe 


Zeit verbothen werden: und da man fo gar erfaͤhret, daß 
an Orten, wo nach überftandener Seuche, andere Kühe 
von neuem angeſchaſſet worden, man doch in geraumer 
Zeit keine Stiere dabey gehalten, fo muß zugleich darauf 
Bedacht genommen werden: wie denn dieſer Mangel ſich 
aus den Tabellen über den Rindviehſtand eines Landes 
alſobald zu Tage leget. 


Hiernaͤchſt bezeuget ebenfalls die Erfahrung, daß 
das Vieh, ſo durch die Seuche durchgekommen iſt, bald 
darnach geſchlachtet wird. Die Fleiſcher ſtellen ihm ſehr 
nach, weil es nach der Krankheit überaus zunimt. Um 
es den Leuten abzuſchwatzen, machen ſie ſich dabey einen 
Umſtand zu Nutze, welcher ſich bey dem durchgeſeuchten 
Vieh ſehr oft, und befonders, wenn es gut gefüttert wird, 
einfindet; daß nehmlich ſolche Kühe, wie der Landmann 
zu reden pfleget, umrinderten. Sie überreden den ein« 
fättigen Landmann, daß alle dieſe Kühe durch die Seuche 
einen Schaden an der Tracht bekaͤhmen, der ſie zur Zucht 
völlig untuchtig machte. Ich habe ſelbſt an 3 

emer⸗ 
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bemerket, wie geſchwind es auch in dieſem Stuͤcke bey 
ihnen hergehet, von einzelnen Erfahrungen allgemeine 
Schluͤſſe zu machen. Weil einige ſolcher Kuͤhe à Jahre 
nach einander unfruchtbar geblieben, ſo waren ſie gaͤnzlich 
determiniret, alle bald maͤſten und ſchlachten zu laſſen: 
da doch ihren einzelnen Erfahrungen viel mehrere entge⸗ 
gen zu ſetzen, die das Gegentheil beweiſen. Da derglei⸗ 
chen Kübe nicht leicht zum zweyten mahle von der Seuche 
angegriffen werden; fo möchte wohl noͤthig ſeyn, ihre Con: 
ſervation, ſo lange als moͤglich, zu veranſtalten, zu dem 
Ende das baldige Wegſchlachten derſelben bey Strafe zu 
verbiethen, und ſie in dem Aſſecurationsreglement von 
dem Beytrage zu eximiren. 


11. 


Ich habe vielfaͤltig zu bemerken Gelegenheit gehabt, 
daß bisher die Seuche theils dolofe, theils eulpoſe ver⸗ 
breitet worden: wie ich mich denn in Anſehung des erſtern 
Anfuͤhrens hier auf das rechtliche Reſponſum 

im Iten Theile meiner neuen Samlung oͤconomiſ⸗ 

Schriften S. 213. 

beziehen, wegen des andern aber nur dieſes gedenken will, 
daß, nach zuverlaͤßigen Datis, der Mangel genugſamer 
Sperrung der inficieten Orte und die unterlaſſene geſchwin⸗ 
de Eingrabung der Aaͤſer in tiefe Gruben ohne vorherige 
Abdeckung, zumahl wo viel Vieh plotzlich hinter einander 
umfaͤllt, ſehr viel zu groͤſſerer Ausbreitung dieſes Uebels 
beygetragen habe. Iſt dieſes bisher geſchehen, da der 
Schaden doch uͤber die Eigenthuͤmer des Rindviehes, ohne 
Hofnung einiges Erſatzes, gegangen; fo läffer ſich leicht 
ſchlieſſen, was man nun zu befuͤrchten Urſache habe, wenn, 
ich will nicht eben fagen, der boßhafte, ſondern der unbe⸗ 
ſonnene Landmann weiß, daß er ſein Vieh, welches er an 
der Seuche verliehret, bezahlt bekommt. Solchemnach 
bürfte wohl hoͤchſtnoͤthig erachtet werden, die zu Abwen⸗ 
dung 
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dung der Verſchleppung der Seuche erforderliche Maaß⸗ 


regeln zu verdoppeln, und es nicht allein den Unterobrig⸗ 


keiten auch Stadt⸗Creyß⸗ und Landphyſicis ganz beſon⸗ 


ders zur Pflicht zu machen, dießfalls zu vigiliren; ſon⸗ 


dern auch zu verordnen, daß denenjenigen ein gewiſſes 
Praͤmium, mit Verſchweigung ihrer Namen, bezahlet 
werden ſolle, welche Rechtsbeſtaͤndig darzuthun und zu 
erweiſen im Stande ſeyn wuͤrden, daß den dießfalſigen 
auf das allgemeine Beſte des Landes abzielenden Verord⸗ 
nungen und Anſtalten hier oder da zuwider gehandelt 
worden. 


12. 


Ohne alle Rebenkoſten wuͤrde ſich ein Werk von der 
Beſchaffenheit, als das gegenwärtige iſt, nicht ausfuͤh⸗ 
ren laſſen, wenn es auch von einzelnen Gliedern eines ge⸗ 
meinen Weſens, die zu dem Zwecke mit einander in eine 
Societaͤt treten wollten, unternommen wuͤrde. Der 
Aufwand wuͤrde in dieſem Falle der Societaͤt höher zu ſte⸗ 
hen kommen, als wo ſo viele Intereſſenten aſſociiret wor⸗ 
den: ich geſchweige, daß auch in Anſehung der Sicher⸗ 
heit, im Empfang und Wiederauszahlung der Gelder, 
bey einer freywillig zuſammentretenden Societaͤt, ſich meh · 


rere Bedenklichkeiten hervorthun, welche hier gaͤnzlich 


wegfallen. 


Bey dem Landes Oeconomiedirectorio dürfen nur 
2. Perſonen, ein Caßirer und Buchhalter, und ein Cal⸗ 
culator dazu beſtellet werden. Jener hat die Caſſe und 
Buͤcher, dieſer das Rechnungsweſen zu beſorgen. Wie 
die zu ihrer Salarirung und einigen Nebenaufwande er⸗ 
ſorderliche Gelder, auf eine die Intereſſenten gar nicht 
beſchwerende Weiſe, aufzubringen, ingleichen wie die 
Bücher aufs compendieuſeſte einzurichten, duͤrfte die we⸗ 
nigſte Schwierigkeiten verurſachen. 


13. 
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13. 

Da in dem Aſſecurationsentwurfe nur auf das Zus 
kuͤnſtige das Abſehen gerichtet worden; gleichwohl dieje⸗ 
nigen, die in der juͤngſt verfloſſenen Zeit ihr Vieh an der 
Seuche eingebuͤſſet, und noch kein anderes an deſſen Stelle 
haben anſchaffen koͤnnen, nicht auſſer aller Acht zu laſſen 
ſeyn duͤrften; ſo wuͤrden, damit der Viehſtand eines Lan⸗ 
des deſto eher wieder hergeſtellet werden koͤnnte, auch zu 
Erreichung dieſes Zweckes, nach Anleitung der allgemei⸗ 
nen Haußhaltungswiſſenſchaft, Mittel ausfindig zu ma⸗ 
chen ſeyn. a 


14. 

Schluͤtzlich wäre zu wuͤnſchen, daß den Herren 
Geiſtlichen allenthalben aufgegeben wuͤrde, das rechte Uni⸗ 
verſalmittel wider dieſe Plage ſo vieler Laͤnder, welches 
kein Geld koſtet, und ſo untruͤglich, als der Herr iſt, der 
nach dem goten Pfalm v. 50. das Vieh mit Peſtilenz 
ſchlaͤget, gruͤndlich ausgefuͤhret und der rechte Gebrauch 
deſſelben allen chriſtlichen Gemeinden vorgeſtellet wuͤrde; 
etwa nach Jon. III, 10. und IV, ro, 11. 


„Da aber Gott fahe ihre Werke, daß ſie ſich 
„bekehreten von ihrem boͤſen Wege, reuete ihm 
„des Uebels, das er geredet hatte, ihnen zu 
„thun, und thats nicht. * 

„Und der Herr ſprach: dich jammert des Kuͤr⸗ 
„bis, daran du nicht gearbeitet haſt; haft ihn 
„auch nicht aufgezogen, welcher in einer Nacht 
„ward, und in einer Nacht verdarb. Und mich 
yſollte nicht jammern Ninive, ſolcher groffen 
„Stadt, in welcher ſind mehr, den hundert und 
„zwanzig raufend Menſchen, die nicht wiſſen 
„Unterſchied zwiſchen ihrer Rechten und Linken, 
„dazu auch viel Thiere! 


Denn 
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Denn wenn auch durch das uns allerdings nachgelaſ⸗ 


ſene Mittel der Aſſecuranz, die Entſchaͤdigung derer, die 


die Aſſecuranz zunaͤchſt genieſſen, erhalten wird; ſo hat 
dieſer Herr doch unzaͤhlige Wege, uns allen ſeine ſchwere 
Hand auf andere Art fühlen zu laſſen, auch in Abſicht auf 


unſer Vieh, deſſen Verderben ihm doch ſelbſt jammert: 
z. E. nach Joel I, 15. 18. Pſalm CIV, 28.29. 
| Eine groſſe Menge ſehr ruͤhrender Nachrichten von 


dem bejammernswuͤrdigen Zuſtande, darinne viele meiner 
Mitchriſten ihren Verluſt und die Folgen davon beſeufzen, 
und das wahre Mitleiden, das ich dabey in meiner Seele 
empfinde, dringet mir dieſen Wunſch ab, womit ich den 
Schluß meines eilfertig aufgeſchriebenen Entwurfs mache. 
Leipzig den 19ten Nov. 1764. 


VIII. 
Vorſchlaͤge 


zu Errichtung einer 


Aſſecurationsſocietaͤt 


bey der 


Viehſeuche N. 


— — 
— 


ine Aſſecuranzſocietaͤt iſt zwar an fich ſelbſt nicht 
hinreichend, den Schaden, welchen die Viehſeuche 
dem Lande verurſachet, gaͤnzlich abzuwenden. Allein 


ſie 


T... 


) Dieſe Vorſchlaͤge ruͤhren von dem Herrn Verfaſſer des zuvers 
laͤßigen Mittels wider die Rindviehſeuche. Ich RR 
ihn, 


EEE an er nenn 
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ſie verhindert doch, daß der Schaden nicht einen oder den 
andern allzuſehr treffe, und dienet die Landeseinwohner 
ſowohl bey gutem Muthe, als Kraͤften zu erhalten, um 
ihren etwa verlohrnen Viehſtand aufs baldigſte wieder her⸗ 
zuſtellen; ja ſo gar auf die moͤglichſte Vermehrung deſſel⸗ 
ben bedacht zu ſeyn, als worinne das zuverlaͤßigſte came⸗ 
raliſtiſche Mittel gegen dieſe landverderbliche Plage beſte⸗ 
het, wie ich in meiner eingeſandten Schrift deutlich zu 


machen geſucht habe. Ich kann mir fuͤnf bis ſechſerley 


Arten ſolcher Societaͤten vorſtellen. Sie ſind aber nicht 
alle gleich geſchickt, den vorhabenden Endzweck zu errei⸗ 
chen. Ich begnuͤge mich alſo nur 2 Entwuͤrfe vorzulegen, 
deren wenigſtens einer jeden Orts practicabel iſt; keiner 
von beyden aber ſolche Schwierigkeiten hat, die ſich nicht 
in der Ausübung leicht heben lieſſen. Der letztere beſon⸗ 
ders ſcheinet mir die vorgelegte Aufgabe in allen Stuͤcken 
richtig aufzuloͤſen. 
> 

Wird das Viehſterben beſorget, fo Fönnen verſchied⸗ 
ne Ritterguͤther, Einwohner einer Stadt oder einer Dorf⸗ 
ſchaft ſich mit Vorwiſſen und unter Garantie ihrer gemein. 
ſchaftlichen Obrigkeit verbinden, auf dem Fall des wuͤrk⸗ 
lich ſich ereignenden Viehſterbens, dasjenige Vieh, welches 
die Krankheit aushaͤlt, unter ſich zu theilen, dergeſtalt, 
daß jeder, von dem uͤbriggebliebenen Viehe, nach Propor⸗ 
tion etwas erhalte, und alſo keiner gaͤnzlichen Verluſt habe. 
Ich muß mich mit einem Exempel erklaͤren. Gegenwaͤr⸗ 
tig aͤuſſert ſich die Seuche in dem hieſigen Amtsdorfe 


I EEE 


ihn, das weiter zu verfolgen, was er in gedachter Schrift 
davon beruͤhret hatte. Sie ſind etwas ſpaͤter und erſt nach⸗ 
her eingelaufen, da die Schrift, zu welcher fie gehören, nebſt 
meinem Entwurfe zum Abdrucke ſchon fortgeſchicket war, da⸗ 
her ſie dieſer Schrift nicht unmittelbar haben angefuͤget wer⸗ 
den koͤnnen. D. S. 


67 
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W' „Der Dorfrichter weiß genau, wie viele Stuͤcke 
vorhanden ſind. Ich will ſagen 360. weil zur Zeit Nie⸗ 


mand weiß, wer von ſeinem Viehe etwas behalten werde, 


ſo ſetze ich, daß die ganze Gemeine in eine ſolche Societaͤt 
tritt. Einwohner aus andern Orten koͤnnen auch aufge⸗ 
nommen werden. Doch iſt ihr Beytritt von keinen wei⸗ 
tern Folgen, wenn die Seuche in ihre Staͤlle nicht kom⸗ 
men ſollte. Sie geben alsdenn nichts und haben auch 
nichts zu fordern. So wirds auch mit den Einwohnern 
deſſelbigen Orts gehalten, deren Vieh gar nicht krank 
wird, oder die Seuche ſchon ehemals gehabt hat. Es 
wird angeſehen, als ob es nicht da waͤre. Wird aber 


Jemands Vieh wuͤrklich krank, fo muß er den Richter und 


Hirten rufen laſſen, um die Seuche zu recognoſciren. 
Thut ers nicht, und ſein Vieh ſtirbet, ſo wirds angeſehen, 
als ob es durch einen Zufall umgekommen waͤre und wird 
ihm nichts gut gethan. Er wird es alſo melden. Und 
dieſes dienet dazu, damit hernach niemand leugne, wenn 
ſein Vieh am Leben bleibet, daß es die Seuche gehabt 
habe. Nun wartet man, bis das Uebel zu wuͤten aufge⸗ 
hoͤret hat, und zaͤhlet die durchgekommenen Stuͤcke. Ich 
will ſetzen, es find. 60. das iſt der te Theil von der Sum⸗ 
me der 360. die man vorhin gehabt hatte. Jeder Parti- 
cipant muß alſo den ten Theil feiner vorhin gehabten 
Zahl haben. Hat er mehr durchgebracht, ſo muß er 
das uͤbrige abgeben. Er gibt das ſchlechteſte Stuͤck weg, 
was er gehabt hat, wenn es auch nur ein Kalb iſt. Denn 
es iſt billig, daß der, dem das Gluͤck wohlgewollt hat, 
zugleich auch wegen ſeiner gehabten Muͤhe, Koſten und 
Sorgfalt, womit er etwa dem Viehe in etwas zu Huͤlfe 
gekommen, den beſten Vortheil behalte. Nachdem alle, 
die uͤber den öten Theil behalten, ihren Ueberſchuß her⸗ 
ausgegeben, ſo werden dieſe Stuͤcke auf einen Platz ge⸗ 
bracht. Und nun loſen diejenigen darum, die vermoͤge der 
Aſſecuration etwas erhalten muͤſſen. Was einem jeden 


Schr. Saml. 15. Theil. O das 
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das Gluͤck zufuͤhret, das nimmt er, und ſteht, es ſey ſo 
geringe, als es wolle, doch beſſer, als wenn er in keine 
Societaͤt getreten waͤre. Iſt jemand, der nur eine Kuh 
gehabt, und ſelbige auch behalten hat, fo wird ſie taxiret, 
was ſie nach der Seuche werth iſt. Entweder, er nimmt 
an Gelde z. Theil dieſes Werths, oder er. behält, wie er 
will, fein Stuͤck Vieh und gibt 5. Theile heraus. Dieſe 
Einrichtung iſt hinreichend, den Hauswirthen die Furcht 
zu benehmen, die fie abhalten kann, ihren Viehſtand wie⸗ 
der herzuſtellen oder beſtens zu vermehren. Denn man 
iſt dabey doch ziemlich ſicher, und deſto ſicherer, je mehr 
Orte mit der Zeit in die Societaͤt treten, einen Theil ſei 
nes Capitals, wofür man Vieh ankaufet, zu behalten, und 
zwar an Viehe, welches in den Gegenden, wo das Ster⸗ 
ben geweſen, ſich ſehr hoch vernutzet, und in ein oder etli⸗ 
chen Jahren, wenn man alle Nutzung zu Gelde rechnet, 
ſo viel wieder abverdienen kann, als das ganze zuvor ange⸗ 
legte Capital austrug. Wirds gleich dem Hauswirth 
nahe gehen, der bey der Vertheilung 5 Theil ſeines übrig 
behaltnen Viehes herausgeben muß, ſo kann ihn doch ein 
andermahl der Verluſt treſſen, und wird ihm nicht uͤbel 
gefallen, alsdenn ſeinen Verluſt von andern i 
zu ſehen. 


II. 
Es gibt aber noch einen andern Weg, der vieleicht 
vorzüglicher ft, beſonders für diejenigen Orte, wo das Vieh⸗ 
ſterben allbereit geweſen, und die vorige Art der Societaͤt 
alſo gar nicht mehr Platz findet. Die Idee davon gab 
mir ein Viehhaͤndler in A. Dieſer Mann, der ein kauf⸗ 
maͤnniſcher Wagehals, und von ſeinem Gluck niemahls 
verlaffen iſt, erhandelte im vorigen Winter um Faſtnach⸗ 
ten eine groſſe Heerde Vieh von einem Frieſen, der ihm 
glaubend machte, daß dieſe ganze Heerde die Seuche uͤber⸗ 
ſtanden habe, und ſolches mit ſeinen Paͤſſen, und befon« 
dern an die Hoͤrner des Viehes . Zeichen erwieſe. 
Mein 
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Mein Haͤndler brachte dieſes Vieh nach feiner Vaterſtadt, 


wo eben alles weggeſtorben war. Der Preis, den er ſetzte, 
war enorm; das Stuͤck zu 50. 60. 70. Rthlr. in Louisd’or. 
Weil aber das Vieh ſchoͤn war, in der Nutzung ſich 2 bis 
3 mehl fo gut, als das hierländifche erwieß, und er bis 
Michaelis dieſes Jahrs dafuͤr cavirte, uͤberdem auch von 
den Kaͤufern zu Anfange nur das halbe Geld, (welches etwa 
der Werth ſeyn mochte, wofuͤr er die Kuͤhe ſelbſt einge⸗ 
kauft), die andere Haͤlfte aber erſt nach Verflieſſung des 
geſetzten Termins, bezahlet wurde, ſo hatte er innerhalb 
wenig Tagen ein paar hundert Stuͤck verkauft, und er 
zog hin, um noch mehrere zu holen. Wir haben Michae⸗ 
lis erlebt, und der Mann hat die Wette gewonnen. Jetzt 
ſtirbt das Vieh. Allein die Käufer haben doch keine Ur⸗ 
ſache zu klagen. Der Profit von ihrem Handel fällt frey⸗ 
lich dem Verkäufer zu. Allein es iſt dermahlen genug, 
daß ſie ſchadlos ſind und fuͤr ihr ausgelegtes Geld propor⸗ 
tionirten Nutzen gehabt haben. Ihre Kuͤhe ſind 8 Mo⸗ 
nate geſund geweſen. Rechnen ſie nun ihre Nutzung 
wöchentlich nur auf 2. Rthlr. fo betraͤgt ſolches in 32. 
Wochen 64. Rthlr. welches ohngefaͤhr das ausgelegte Ca- 
pital iſt. Und ſo ja etwas dran fehlte, wird ſolches der 
geduͤngte Acker erſetzen. Hier war in der That eine Affes 
curation, welche den Zweck, die Käufer aufzumuntern, ers 
reichte. Und es ergiebt ſich, daß niemand dabey Scha⸗ 
den gehabt habe. Das Gluͤck, ſofern es hier einigen An⸗ 
theil hatte, muß man zu binden ſuchen. Und ſo formire 
ich hieraus einen Entwurf, der gedrehet und geſtellt wer⸗ 
den kann, wie man ihn haben will, und meines Erachtens 
alle Vortheile hat. Ich will mich abermahls durch ein 
ſpecielles Exempel ausdrucken. 

Im Wittenbergiſchen Creyſſe iſt das Viehſterben 
geweſen. Es fehlet daſelbſt nicht an einem Manne, der 
redlich geſinnet iſt, und eine Sache einzurichten verſtehet. 
Man mache alſo daſelbſt die Probe. Man borge ein 

f O 2 Capi- 
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Capital auf oͤffentliche Hypothee zu Errichtung einer Caſſe. 
Die Zinſen werden, wie ſich gleich zeigen wird, aus der 
Caſſe ſelbſt bezahlt, und fallen dem Lande nicht zur Laſt. 
Nun ſchicke man beglaubte und handelsverſtaͤndige Leute 
bin, wo Vieh zu bekommen ift, und kaufe fürs erſte nur, 
ich will fagen 1000 Stuͤck. Geſetzt dieſe Stuͤcke kommen 
mit dem Transport, damit ich nicht zu wenig rechne, 
30000 Rthlr. dafuͤr muͤſte es gewis ſehr ſchoͤnes Vieh ſeyn; 
fo kann man im Lande fie zu 60000 Rthlr. wieder aus⸗ 
bringen, wenn man mit dem Verkauf die Aſſecuration 
verbindet. Ich will nicht fagen, daß man ſich den erften 
Termin ſogleich 30000 Rthlr. wieder bezahlen laſſe, wie 
etliche den Haͤndler in A. zu Anfange beſchuldigen wollten, 
und die ganze Aſſecuration nur ein blauer Dunſt ſeyn 
ſolle. Auf ſolche Weiſe würde man keine Abnehmer fin⸗ 
den, und man kann die Sache billiger einrichten. Ich 
fuͤhre aber dieſes darum an, damit, wenn mein Vor⸗ 
ſchlag zu ſehr zum Schaden der Caſſe zu ſeyn befunden 


würde, derſelbe hiernach geändert werden koͤnne, und um 


zu zeigen, daß es von dem Quanto der erſtern Termine 
am meiſten dependire, die Caſſe im Stande zu erhalten; 
deſtomehr fällt aber alsdenn das Riſiko auf die Kaͤufer, wel⸗ 
ches man doch gern vermeidet. Man laſſe ſich alſo zu 
Anfange von jedem Stüce, die ich nun durch die Bank 
zu 60 Rthlr. rechne, von dem Käufer 10 Rthle. bezahlen. 
Stirbt das Stuͤck Vieh in wenig Tagen oder Wochen, fo 
fallen die 10 Rthlr. der Caſſe anheim. Stirbt es nicht, 
fo gibt der Käufer das erſte Jahr alle Quartal 8. Rthlr. 
nach, und kann ſolches bequemlich thun, weil zu vermu⸗ 
then, daß ihm feine Kuh das Jahr über so Rthlr. nach 
Abzug der Koſten, aufbringen wird. Das folgende Jahr 
jeden Termin quartalsweiſe zu 44 Rthlr. oder 2 Termine 
jeden zu 9 Kthlr. fo find 60 Rthlr. bezahlt. Und doch 
hat der Käufer nichts gewagt, als feine erſtern 10 Fthlr. 
auf etliche wenige Wochen. Maaſſen er, wenn die Kuh 
den 


| 
| 
| 
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den Quartalstermin nicht ablebet, auch dafür nichts be- 
zahlet. Und von den 10 Rehlr. hätte er, wenn die Kuh 
auch gleich den andern Tag geſtorben wäre, die Haut noch 
abrechnen koͤnnen. Die Caſſe wird auch vortreflich beſte⸗ 
ben, und zu groſſem Nutzen des Landes der aſſecurirte 
Viehhandel aus derſelben immer weiter fortgeſetzet werden 
koͤnnen, wenn das Viehſterben nur 2 oder 13 Jahre weg⸗ 
bleibet. Richtige Bezahlung muß auch wohl erfolgen: 
denn man braucht die Kuͤhe anfangs niemand anders, als 
ſichern deuten, auszuthun. Im Fall der Noth aber hat 
man Hypothec an der Kuh. Trauet man aber gar nicht, 
oder der Käufer iſt unter einer andern Jurisdiction, fo 
ſetzt man ſich ſelbſt in Avantage, und gibt ihm eher kein 
Vieh, bis er die völligen 60 Rthlr. bezahlet. Stirbt 
das Vieh, fo hält ſich der Käufer an die Caſſe und laͤſt 
ſich wieder heraus geben, oder nimmt ein andres Stuͤck. 
Stirbt irgend ein Stuͤck durch einen Zufall oder Verwahr⸗ 
loſung zu der Zeit, wenn keine Seuche da iſt, ſo muß der 
Kaͤufer der Caſſe ſo viel bezahlen, als das Stuͤck derſelben 
koſtet. Das iſt nach der Billigkeit, denn er kann ſich 
dabey auf keine Aſſecuration berufen, und doch wuͤrde, die 
vollen 6 Rthlr. zu bezahlen, zu hart ſeyn, und ſolches an. 


dre Käufer abſchrecken. 


Wie nun aber, wenn das Viehſterben bald hernach 
eintraͤte und allgemein wuͤrde, nachdem man das Vieh 
auf oͤffentliche Koſten angeſchaft hatte? Man wird ſich 
beſtens vorſohen, und von reinen Orten kaufen, auch die 
bequemſte Jahrszeit obſerviren; da denn nicht leicht zu 
beſorgen, daß die Seuche ſo bald ausbrechen wird. Sind 
nur erſt 2 Quartale vorbey, und man ſetzet jeden Termin, 
den ich zu 8 Nthlr. geſetzt, wie es denn willkuͤhrlich iſt, zu 


10 Kehle, fo iſt das Capital ſchon wieder da. Und für 
die Intereſſen, Rechnungs- und Recepturgebuͤhren ꝛc. 
werden die durchkommenden Kühe haften, die immer das 


ihrige abzutragen fortfahren. 
x 3 Ich 
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Ich will aber das aͤuſſerſte Ungluͤck ſetzen, das die 
Caſſe betreffen kann, daß nehmlich vor Ablauf des erſten 
Quartals die Seuche ſchon wieder einreiſſe. So hat 


doch die Caſſe gleich anfangs für jedes Stuͤck 1o Rthlr. 


gehoben, und fehlen alfo nur J des angelegten Capitals, 
nehmlich 20000 Rthlr. Sodann werden verhoſſentlich 


von den 1000 Stuͤcken nicht ein oder etliche, fondern 10 


bis 200 übrig bleiben, die fuͤrderhin die Seuche nicht mehr 
bekommen, und noch 5 bis 10000 Kehle. abtragen, welche 
Summe man jetzt gleich einzutreiben befugt iſt, weil ſolche 
Kühe nicht weiter aſſecurirt zu werden beduͤrfen, und die 
60 Nthir zu welchen fie angeſchlagen waren, nunmehr 
vollkommen und uͤberfluͤßig werth ſind. Fehlen alſo an 
dem Capital 10 bis 15000 Rthlr. Dieſe ſind wuͤrklich 
verlohren gegangen. Allein ſie ſind wieder zu erhalten. 
Man thut alſo einen abermaligen Verſuch. Man kauft 


aus dem Ueberreſt der Caſſe a 15 bis 20000 Rthlr. 50 
Stuͤck, das Stuͤck wieder a 30 Ather. Oder wenn man 


kein Frieslaͤndiſch Vieh kaufen will, wie denn ſolches auch 


g 


das erſtemahl keine Nothwendigkeit war, kann man wohl 


1000, und Pohlniſch Vieh, welches in der Nutzung ſchlecht, 


zur Vor zucht aber tauglich wohl 1500 Stuͤck für ſolches 


Geld haben. Und macht eine der vorigen ähnliche Eins. 
theilung. Und wenns an Käufern nicht fehlet, noch 
mehr, zum Vortheil der Caſſe. Vielleicht gehts diesmal 
beſſer. Sollte die Caſſe, wie nicht zu vermuthen, daſſel- 


bige Ungluͤck 2. 3. mal hinter einander betreffen, oder will 
ſonſt der Vorrath nicht reichen, ſo borge man ein neues 


Capital. Es wird, es muß doch endlich gut gehen. 


Werden mehrere ſolche Caſſen angelegt, fo.affecurirt auf 
Verfügung der hoͤchſten Landesobrigkeit, eine die andre. 
Und ſo muͤſte eher das ganze Land zu Grunde gehen, ehe 
eine ſolcher Caſſen creditlos werden koͤnnte. Kommen 
aber dieſe Caſſen, wie zu vermuthen iſt, zu einer baldi⸗ 


gen Aufnahme, fo wird durch dieſes Mittel die ſchleu⸗ 
. nigſte 
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nigſte und moͤglichſte Vermehrung des Viehſtandes zu ber 
werkſtelligen ſeyn. Findet man hernach ein medieiniſches 
Mittel wider die Viehſeuche oder verſchwindet dieſes Uebel 
ganz aus der Welt, ſo kann die Caſſe einer jeden Pro⸗ 
vinz, ſo viel darin alsdenn vorraͤthig iſt, zu Bezahlung 
gemeiner Schulden, oder öffentlichen Anſtalten angewen⸗ 
det werden. Die Caſſe kann auch, wenn ſie erſt vor ſich 
gekommen, das Vieh immer mwohlfeiler geben. Oder 
man kann endlich den Vorrath, wenn die Caſſen zerriſſen 
werden ſollen, unter diejenigen, welche beweiſen koͤnnen, 
daß ſie Vieh aus derſelben gekauft haben, proportionirlich 
austheilen. Dieſe letztere Hofnung wuͤrde die Kaͤufer 
ungemein anziehen. Doch wird es auch auſſerdem an 
Käufern nicht fehlen: denn der Käufer risquiret nicht 
mehr als ein geringes, welches er in 14 Tagen oder 3 
Wochen ſchon wieder hat, wenn er die Kuh nutzet. Die 
Caſſen nehmen alles Riſico auf ſich. Doch ſind die Caſſen 
gedeckt, weil ſie mit groſſem Profit handeln, und ſich auf 
einander ſtuͤtzen. Inzwiſchen iſt kein Unterthan gezwun⸗ 
gen, lauter aſſecurirtes Vieh zu halten. Ich weiß wohl, 
daß es beſſer waͤre, wenn man von keiner Viehſeuche 
etwas wuͤſte. Allein da das Uebel einmahl da iſt, ſo 
glaube ich auch, daß man nichts beſſers thun koͤnne. 


Zu ſatz. 

Da der Plan einer aſſecurirenden (und durch andere 
wieder aſſecurirten) Handelscaffe den Umſtaͤnden am aller⸗ 
angemeſſenſten zu ſeyn ſcheinet, und wuͤrklich fo eingerich⸗ 
tet werden kann, daß wenn die Caſſe mit dem mohlfeile- 

ſten, nehmlich Pohlniſchen Viehe, welches zugleich in 
Abſicht der Seuche fuͤr ſichrer gehalten wird, den Anfang 
machet, kein Käufer mehr als 2. 3. hoͤchſtens 4 Rthlr. 
risquiret; auch zu Aufange kein gar zu groſſes Capital 
erfordert wird; ſo habe, um denſelben noch ferner zu com⸗ 
pletiren, hierdurch anmerken wollen, daß eine derglei⸗ 
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chen Caſſe auch ſelbſt in denen Gegenden aufzurichten ſtehe, 
wo noch alles in gutem Stande iſt, die Seuche aber als 
moͤglich beſorget wird. 

In ſolchem Falle erhandelt die aufgerichtete Caſſe 
ſelbſt das einlaͤndiſche Vieh von jedem, der ihr das ſeinige 


verkaufen will; fo, daß der Verkaͤufer, es nach wie vor 


im Stalle und Nutzen behaͤlt. Nur muß ſich der Orten 
noch wuͤrklich keine Seuche aͤuſſern. Sie bezahlet das 
Stück, wie es taxiret wird, z. E. mit 15 Rthlr. und laͤſt 
ſich innerhalb 1 oder 2 Jahren 30 Rthlr. Terminsweiſe, 
dafuͤr wieder bezahlen. Es iſt zwar dieſes ein gar be⸗ 
ſondrer Handel. Allein aus vielen ſowohl moraliſchen 
Urſachen als oͤconomiſchen Ueberlegungen, wird es nicht 
an ſolchen fehlen, die ihr Vieh ſehr gern werden einſchrei⸗ 
ben laſſen. Das aſſecurirte Vieh wird alsdenn, ſo wie es 
überall nothwendig iſt, gebrandmalet, damit im Fall des 
ſich ereignenden Sterbens kein Irthum entſtehe. 


Auf ſolche Weiſe haͤtten wir, wenn der entworfne 
Plan befolget wird, im ganzen Lande ohngefaͤhr 12 Caſſen. 
Dieſe kommen zu ihrem Fond, indem ſie ihre ganze, zuerſt 
benoͤthigte Summe, auf einmahl oder hie und da zuſam⸗ 
menborgen, oder auch aus jedem zu ihrem Diſtrict gehoͤ⸗ 
rigen Amte, Ritterguthe, Stadt oder Dorfſchaft gegen 
Pfandverſchreibung und gewohnliche Zinſen ſich einen 
Beytrag liefern laſſen. Dieſe Capitalien koͤnnen in einem 
oder etlichen Jahren gewiß wiederbezaßlet werden, weil 
nicht zu vermuthen, daß das Viehſterben beſtaͤndig und 
alle Jahre gleich heftig fortdauren werde. Sollte aber 
dieſes Ungluͤck ſeyn, fo werden die Caſſen den Handel für 
ſich deſto profitabler einrichten, und wird eben der Urſache 
wegen, je bedenklicher es einem jeden Priuato wird, Vieh 
anzuſchaffen, an Käufern deſto weniger fehlen. 

Hat die Caſſe ihren Fond, ſo wird derſelbe angeleget. 
Man kauft das Vieh, wenn die Seuche der Orten gewe⸗ 
fen, 
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ſen, aus allen Gegenden der Welt, nur von ſichern reinen 


Orten, herbey. Hier wirds theurer, da wohlfeiler ge⸗ 


kauft. Man bringet alſo die ganze Heerde an einem 
Orte zuſammen. Man weiß wie viel die Heerde im Gan⸗ 


zen koſtet. Man läffet alſo das Vieh, welches von un⸗ 


gleicher Güte iſt, ausſortiren, fo wie es die Fleiſcher auf 
dem Leipziger Viehmarkte ſehr geſchickt zu machen wiſſen, 
und den Werth eines jeglichen Stüds beſtimmen. Jeder 
Käufer fuͤr ſich, oder jede Gemeine durch Abgeordnete, 
nehmen hierauf, was ſie haben wollen hinweg, laſſen ſich 
einſchreiben, und über den bezahlten ten sten Aten Theil 
des Werths, den ſie ſogleich erlegen, quittiren. Die uͤbrige 
Bezahlung folget nach und nach, bis der geboppelte Werth 
abgetragen iſt. Wobey die Kaͤufer doch beſſer ſtehen, als 
viele geringe Leute hier zu Lande, die ehedem eine Kuh 
jährlich zu 2 Rthlr. in die Miethe nahmen, ſie alſo in 8 
Jahren doppelt bezahlt hatten und doch noch nicht als ihr 
Eigenthum anſehen durften. 

Damit nun die Caſſe wieder zu ihrem Gelde kom⸗ 
me, muß jedes Amt, Gericht und Gemeine behuͤlflich 
fern. Wie denn desfalls auch keinem, dem die Vorſte⸗ 
her der Gemeine nicht das Zeugniß geben, daß er bezah · 
len koͤnne, ein Stuͤck Vieh abgelaſſen wird. Falliret er 
denn, fo muß die Gemeine dafür einſtehen, und kann 
die Caſſe keinen Schaden leiden. Jedesmahl den Tag 
vor dem Quartale muß von den Kuͤhen, die noch leben, 
das Geld da ſeyn. Wer es nicht bezahlet, da wird die 
Kuh einem andern ausgethan, und nichts herausgegeben. 
Die jährlichen Rechnungen werden ber Caſſe von den 
Aemtern, Gerichten und Gemeinen eingeſchickt: beſon⸗ 
ders aber auf dem Fall, da die Seuche ſich aͤuſſert, genau 
angegeben, wieviel Vieh jeden Orts an aſſecurirten Viehe 
da geweſen, wieviel davon gefallen und uͤbrig geblieben. 
Damit deſto weniger Unterſchleif geſchehe, koͤnnen die 
Acciseinnehmer zu Gegenſchreibern gemacht werden, weil 
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ſie ihre aparte Verpflichtung haben, und die Beſoldung 
für ihre Mühe von der nunmehr reichlicher einkommenden 
Acciſe haben werden. Die Rechnungen aus allen Caſſen, 
die nun im Groſſen als Eins betrachtet werden, damit 
durch dieſes Mittel auch die entlegenſten Gegenden des 
Landes coneurriren, werden an Ein hoͤheres Collegium 
eingeſchickt, unterſuchet, verglichen, und daſelbſt wird 
auch ausgemacht, wieweit diejenigen Caſſen, welche bey 
ihrem Handel gewonnen haben, der oder denen Nothlei⸗ 
denden jedesmahl zu Huͤlfe zu kommen ſchuldig ſeyn ſollen. 


Auf ſolche Weiſe hat man 1) eine freywillige Aſſecu⸗ 
tanzfocietät, worinne ſowohl diejenigen Orte treten Fönnen, 
wo das Viehſterben erſt beſorget wird, als diejenigen, 
welche den Schaden allbereit erlitten haben: 2) wobey 
das ganze Land concurriret: 3) auch alle mögliche Gleich⸗ 
heit und Ordnung gehalten, und richtige Bezahlung aufs 
beſte damit verbunden wird. 

Q. E. K. 
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IX. 
Von den Urſachen 


der 


gleichförmigen Vermiſchung 


Kupfers und Silbers, 


von 


Chriſtian Klinghammern 


der Arzeneywiſſenſchaft Beflieſſenen. 


f De Silber und Kupfer mit Beybehaltung ihrer 


Schmiedbarkeit koͤnnen mit einander vermiſchet 

werden, iſt die bekannteſte Sache: das Geld und 

die ſilbernen Gefaͤſſe, ſind ſolche Zeugen hiervon, die 
Jedermann kennt. Es iſt aber auch bekannt, (doch viel⸗ 
leicht nur denen, die einigermaſſen naͤher damit bekannt 
ſind ) daß dieſe Vermiſchung zuweilen gleichfoͤrmig ge⸗ 
ſchicht; zuweilen aber auch nicht: geſetzt es wuͤrde noch ſo 
gut unter einander geruͤhret. Dieſe Ungleichfoͤrmigkeit 
aber findet ſich nicht allein in ſolchen Miſchungen, die nur 
allererſt aus beyden zuſammengeſetzt werden: ſondern es 
werden auch bisweilen ſolche, die vorher ſchon vollkom⸗ 
men gleich vermiſchet waren, unten feiner als oben; wenn 
fie wieder umgeſchmolzen werden. Obgleich die natürliche 
Schwere des Silbers dieſes letztere verurſachet, welche 
gröffer als des Kupfers feine iſt: ſo iſt dieſes doch noch 
nicht genug. Es muͤſſen noch andre Urſachen ſeyn, fo 
dieſer behüfflich find. Doch ich will dieſes lieber umkeh⸗ 
ren: es müffen vielmehr Urſachen vorhanden ſeyn, die das 
auf: 
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aufheben, was die natürliche Schwere bewerkſtelligen 
kann: wodurch alsdenn die Gleichfoͤrmigkeit hervorge⸗ 
bracht wird. Denn warum wuͤrde ſonſt alles Ruͤhrens 
ohngeachtet, die eine Barre unten feiner als oben, die 
andre aber nicht? Da mir noch kein Schriftfteller be⸗ 
kannt iſt, der davon geſchrieben haͤtte: und ich auch noch 
bey keinem dergleichen Feuerkuͤnſtler, einige gruͤndliche 
Kenntniß dieſer Urſachen angetroffen habe: ſo glaube ich 
nichts Ueberfluͤßiges zu thun, wenn ich meine Verſuche 
und Erfahrungen hieruͤber mittheile. 


Ich ſetze jetzt als vollkommen bekannt zum Voraus, 
daß man von einem Guſſe Silber, von unten wie von 
oben, einen Aushieb macht, von jedem eine Probiermark 
nimmt, (oder um der Zuverlaͤßigkeit willen zwey gegen⸗ 
einander,) fie probieret, und hiernach den Gehalt des gan⸗ 
zen Stuͤckes berechnet. Oder daß man etwas mehr, als 
man zu zwey Proben gegeneinander noͤthig hat, aus dem 
Tiegel ſchoͤpfet, wenn das Gemenge ſoll ausgegoſſen wer⸗ 
den. Ferner, daß man dieſes eine Schoͤpfprobe oder 
Tiegelprobe, jenes aber eine Aushiebprobe nennet. Die⸗ 
ſes und verſchiedenes andre, ſo noch hierher gehoͤrte, ſetze 
ich als bekannt voraus; denn ich wuͤrde mich ſonſt weiter 
ausdehnen müffen, als es zu meiner Abſicht noͤthig iſt. 


Da das Senken der Silbertheilchen von ihrer groͤſ⸗ 
ſern natuͤrlichen Schwere herruͤhret: ſo iſt leichte einzuſe⸗ 
hen, daß ſie ſowohl im Tiegel als in der Barre ſtatt fin⸗ 
den kann, wann die Urſachen der gleichfoͤrmigen Vermi⸗ 
ſchung nicht wichtig genug ſind, dieſes zu verhindern. 
Allein was dieſes fuͤr Unbequemlichkeit nach ſich ziehet, iſt 
denen am beſten bekannt, die damit umzugehen haben. 
Was es z. B. fuͤr Folgen hat, wenn ſich dieſer Fehler bey 
einem Tiegel voll Muͤnzbeſchickung findet, faͤllt nur allzu 
ſehr in die Augen, als daß ich viel davon reden ſollte. 
Denn wird die Probe oben weggeſchoͤpfet, ſo muß es ei⸗ 
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nen geringern; wird ſie von unten herausgeholet, aber 
einen beſſern Gehalt angeben, als es in der gleichfoͤrmi⸗ 
gen Vermiſchung ſeyn ſollte. Im erſten Falle wird der 
Muͤnzherr, im andern aber das gemeine Weſen dabey zu 
kurz kommen, wenn die Aufſicht des Muͤnzmeiſters nach 
dem Ausprägen nicht wachſam genug iſt. | 


Man hält zwar die Tiegelprobe, welche bey derglei⸗ 
chen Beſchickungen genommen wird, und genommen wer⸗ 
den muß, wenn man auch gleich nicht wollte, fuͤr die rich⸗ 
tigſte: und einige haben ſogar behaupten wollen, ſie 
wäre untruͤglich. Letztere irren ſehr. Sie muͤſſen die 
Erfahrungen niemals zu Rathe gezogen haben. Erſtere 
aber haben nur unter gewiſſen Bedingungen Recht: wenn 
nämlich die übrigen Huͤlfsmittel dabey angewendet werden. 


Doch hinter dieſen Fehler koͤmmet man nicht ſo leichte; 
wenn man nicht ſelbſt auf Zweifel verfällt, und deswegen 
forgfältige Prüfungen anſtellet. Bey demjenigen aber, 
welches in Barren oder Koͤnige gegoffen; und nach dem 
obern und untern Aushiebe probiret wird, fällt dieſes ſicht⸗ 
lich genug in die Augen. Denn die meiſten davon halten 
unten feiner als oben. 

Es iſt leichte zu erachten, daß dieſer Fehler nicht 
gleichguͤltig ſeyn kann, ſondern daß er beym Kaufe, des⸗ 
gleichen beym Einſatze einer Beſchickung Unordnung ver- 
urſachen muß. Denn nach welchem Aushiebe will man 
es berechnen, wenn z. E. der untere Aushieb vier Graͤn 
mehr als der obere hält? Nach dem obern oder nach dem 
untern? Oder ſoll man dieſe vier Graͤn halbiren? An 
einigen Orten iſt angenommen, daß man die Barre nur 
nach dem obern Aushiebe bezahlet: allein hier verliehret 
der Verkaͤufer: andre hingegen halbiren die Differenz; 
addiren dieſes zur Feine des obern Aushiebes; und neb« 
men alsdenn diefes für den wahren Gehalt an. Allein 
hier iſt umgekehrt die Frage: ob nicht der Einkaͤufer m 

ey 
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bey verliehret. Hat das Gefaͤſſe unten die naͤmliche 
Weite wie oben gehabt, in das der Guß iſt gemacht wor⸗ 
den; ſo wird dieſes mehrentheils zutreffen. Iſt aber die 


Fläche des Guſſes, welche im Einguſſe unten vor kleiner, 


als die obere: ſo verliehret der Einkaͤufer zuverlaͤßig bey 
dieſer letzten Art. Doch hiervon beſſer unten. 


Ich habe aber hier ausdruͤcklich geſagt, mehrentheils 
wuͤrde es zutreffen: denn es kann ſich ein andrer Umſtand 
drein miſchen, der dieſes unrichtig macht. Z. E. es iſt 
Silber von verſchiedenen Gehalte in einen Tiegel geſetzt 
worden, und man hat es nicht genugſam unter einander 
geruͤhret; oder der Grad des Feuers iſt nicht einmal ſo 
ſtark geweſen, daß das Ruͤhren was geholfen haͤtte. Es 
kann alsdenn ſowohl oben als unten ein feinerer Gehalt 
ſeyn. Doch dieſes iſt ſelten. Man kann auch dieſen 
Fehler ſchon mit den bloſſen Augen entdecken. Denn es 
ſind alsdenn Gruben und Lücken uͤbrig: und die ganze 


Oberflaͤche des Guſſes ſiehet ſchwarz. Erſteres zeiget an, 


daß die Fluͤßigkeit nicht ſo groß geweſen iſt, daß es die 
innere Geſtalt des Gefaͤſſes gaͤnzlich haͤtte annehmen; 
anderes aber, daß nicht einmal die Reduction des verbrann⸗ 
ten Kupfers durchs Kohlengeſtuͤbe hätte ſtatt finden 
koͤnnen. 


Allein dieſer Fehler kann entfernt ſeyn. Der Guß 
kann die entgegengeſetzten Kennzeichen an ſich haben: 


naͤmlich, daß er die innre Geſtalt des Gefaͤſſes gaͤnzlich 


an ſich genommen hat; und die ganze Oberflaͤche deſſelben 
nach Proportion des Gehalts weiß genug ift: dem ohnge⸗ 
achtet aber unten feiner ſeyn als oben: und wenn es auch 
vor dem Umſchmelzen ſchon von gleichen Gehalte geweſen 
waͤre. Denn die Mittel zur Gleichfoͤrmigkeit koͤnnen bis 
dahin vorhanden geweſen ſeyn, daß es unter waͤhrenden 
Rühren durchgängig! gleich gemiſchet war: ſobald aber 
dieſes nachließ, entſtund die Senkung aufs neue. Ja 

es 
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es kann fogar noch waͤhrendem Ausgieſſen gleichfoͤrmig ges 
weſen ſeyn, und ſich alsdenn im Einguſſe erſt geſenket 
haben. Und dieſes iſt es, von dem die Rede war, wenn 
ich ſagte: der Gehalt trift zu, wenn man die Differenz 
halbiret; dieſes zum obern Aushiebe addiret; (oder vom 
untern ſubtrahiret; oder endlich auch, wenn man die ver⸗ 
ſchiedene Feine des obern und untern Aushiebes zuſammen 
ziehet; dieſe Summe durch zwey dividiret; welches alles 
einerley iſt;) und hiernach den wahren Gehalt der Feine 
beſtimmet. Denn der feinere Gehalt ſteiget von oben 
nach unten zu, nach einer arithmetiſchen Progreßion: und 
ſo im Gegentheile. 


Dieſes ſage ich nicht etwa aus einer wilden Einbil⸗ 
dungskraft; ſondern aus genugſamen Erfahrungen. Ein 
Beyſpiel mag ſtatt vieler gelten. Und was ich bey dieſem 
gethan habe, iſt auch bey mehrern geſchehen. 


Ein Stück Silber von etlichen und zwanzig Mark, 
war in einem cylindriſchen Gefaͤſſe geſchmolzen und erkaltet. 
Es moͤchte eine Cementbuͤchſe geweſen ſeyn, wie ich muth⸗ 
maſſen konnte. An dem genugſamen Schmelzen war 
nichts aus zuſetzen. Allein da es in dem Gefaͤſſe ſelbſt, in 
welchem es war geſchmolzen worden, erkaltet war: ſo war 
es nicht ſo ſchnell erſtarret, als wenn es in ein kaltes waͤre 
gegoſſen worden: folglich hatte das Schwerere Zeit und 
Ruhe genug gehabt, ſich einigermaſſen zu ſenken: und 
dadurch einen fo verſchiedenen Gehalt hervorzubringen, 
ohne groſſe Schwierigkeiten meiner Neugier einige Genuͤge 
zu leiſten. 


Die Hoͤhe bieſes Cylinders war bey nahe ſechs Zoll. 
Oben hielt er fuͤnf Loth und ſechs Graͤn: unten aber acht 
Loth und vier Graͤn. Der Unterſchied war alſo zwey Loth und 
ſechszehn Graͤn. Wenn ich nun nach der obigen Regel 
verfahre; ſo wird der Mittelgehalt ſechs Loth und vier zehn 

Graͤn 
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Graͤn ſeyn. Und hiernach lieſſe ſich alsdenn ſein ganzer 
Gehalt berechnen, wenn dieſes richtig iſt. Ob aber dieſe 
Regel feine Richtigkeit habe oder nicht, ſoll uns beffer uns 
ten die Erfahrung belehren; wenn ich erſt noch eines Ver⸗ 
ſuchs mit. dieſem Stuͤcke werde gedacht haben, der die Pro: 
greßion betrift. 


Da mir dieſes Stuͤck ſowohl in Abſicht feiner Geſtalt, 
als auch des groſſen Unterſchieds ſeines Gehalts, bequem 
genug dazu war; ſo machte ich folgende Anſtalt. Ich 
theilte die Höhe deſſelben, vermoͤge eines Cirkels, in vier 
gleiche Theile: deren Unterſcheidungszeichen mit einem 
tiefen Striche ins Metall gemacht wurden. Es wurde 
ferner bey jedem derſelben ein Aushieb gemacht: doch der 
Aushaumeiſel wurde dergeſtalt wechſelsweiſe eingeſetzt, 
daß die Spitze des Aushiebes jederzeit mit ſeinem Striche 
uͤberein kam. Und alsdenn wurde jeder dieſer drey Aus⸗ 
hiebe mit der gehoͤrigen Vorſicht probieret: welche ſich 
alsdenn auf der Probierwaage in folgendem Verhaͤltniſſe 
zeigten. 3 


Vom unterften Aushiebe habe ich ſchon geſagt, daß 
er acht Loth und vier Graͤn hielte. Der andre oder der 
ſo in dem vierten Theile ſeiner Hoͤhe von unten hinauf, 
war genommen worden, hielt ſieben Loth und neun Gran: 
der aus der mittelſten Hoͤhe, ſechs Loth und vierzehn Graͤn; 
endlich der aus der dritten Abtheilung von unten, oder 
aus der erſten von oben, ſechs Loth und einen Graͤn. Vom 
oberſten habe ich gleichfalls ſchon geſagt, daß deſſen Ge- 
halt fünf Loth und ſechs Graͤn war. 


Ich erachte fuͤr unnoͤthig, mich laͤnger hierbey auf⸗ 
zuhalten; die Zahlen nach den Regeln zu ſetzen; u. f w. 
Es iſt mir unterdeſſen genug, die Erfahrung angefuͤhrt zu 
haben. Denn alles, fo ich hierbey ſagen koͤnnte, iſt ohne 
mein Erinnern einzuſehen: z. E. daß jedes Glied von oben 

nach 
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nach unten um dreyzehn Grän ſteiget; oder auch umge⸗ 
kehrt; daß hieraus die Folgerung zu ziehen ſey, daß das 
eintreffen muͤſſe, fo ich oben von der Berechnung des Ge⸗ 
halts ſagte; u. d. mehr. Daher will ich mich lieber zur 
Hauptprobe wenden, und anmerken, was es für einen Ger 
halt nach einem gleichförmigen Umſchmelzen bekommen hat. 

Dieſes Stuͤck wuͤrde demnach umgeſchmolzen, und 
die Oberflaͤche deſſelben anſtatt des Fluſſes mit Kohlenge⸗ 
ſtuͤbe bedecket: welches bey dieſen Arbeiten nicht nur ges 
woͤhnlich, ſondern auch am beſten iſt. Nachdem alles 
fertig war, bis aufs Ausgieſſen, wurde erſt eine Schoͤpf⸗ 
probe genommen: alsdenn aber wurde es mit der Vorſicht, 
die zu einem gleichhaltigen Guſſe noͤthig iſt, in einen Einguß 
gegoſſen. Es wurde nachher oben und unten ein Aushieb ge⸗ 
macht, und jeder fuͤr ſich probieret: welches auch mit der 
Schoͤpfprobe geſchahe. Die Waage zeigte alsdenn, daß 
die beyden Aushiebe, desgleichen die Tiegelprobe, an Ge⸗ 
halte einander vollkommen gleich waren: und folglich hatte 
ich nicht die geringſte Urſache, an der vollkommenſten Gleich⸗ 
foͤrmigkeit zu zweifeln. Der Gehalt deſſelben aber war 
doch reichlich, ſechs Loth und vierzehn Graͤn. 

Ich habe noch mehrere Erfahrungen von dieſem 
Schlage gehabt; die ich herſetzen koͤnnte, wenn ſie den Raum 
nicht unnoͤthiger weiſe anfülleten. Ich erinnere alſo noch« 
mals, daß ein Beyſpiel ſtatt mehreren gelten mag. 

Die obige Art, den Gehalt bey ſolchen Guͤſſen zu be⸗ 
rechnen, wie ich angegeben habe, hat alſo ſeine Richtigkeit; 
allein die Grundfläche muß der obern Flaͤche des gegoſſenen 
Körpers gleich ſeyn; oder doch beynahe gleich, weil auf eine 
Kleinigkeit nicht allemal viel ankoͤmmt. Iſt dieſes aber 
nicht, ſo wird auch jenes nicht ſeyn. Im erſten Falle will 
ich eine Barre zum Beyſpiele nehmen, die in einen Einguß 
iſt gegoſſen worden, der unten von der Weite wie oben war. 
Theilte man dieſe in der Hälfte ihrer Höhe mit den entgegen⸗ 
geſetzten Flächen parallel von einander, fo würden beyde 
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Theile einander gleich ſeyn: und folglich auch gleichviel Für» 
perlichen Inhalt; und endlich auch ein gleiches Gewichte 
haben ). Da nun in der mittlern Höhe auch der Mittel⸗ 
gehalt von der obern und untern Flaͤche vorhanden iſt: die 
Feine aber von dieſem Punkte an, in eben der Maſſe, 
und durch eben die Höhe unterwaͤrts nach eben der Pros 
greßion zunimmt, als ſie unter den naͤmlichen Umſtaͤnden 
aufwaͤrts geringerer wird: und folglich eins das ander voll⸗ 
kommen aufhebt: fo muß auch dieſes richtig enn. 


. 


Ganz anders aber wird ſichs verhalten, wenn das Gegen. | 


theil ſtatt findet. Es ſoll abermals ein Einguß ſeyn; der aber 
unten enger als oben iſt: ſo wird die darein gegoſſene Barre 
eine abgekuͤrzte Pyramite vorſtellen; die in dem Einguſſe 
umgekehrt lag. Wenn man nun dieſe eben wie jene theil⸗ 
te: ſo wuͤrden, aus einer, zwey abgekuͤrzte Pyramiten 
entſtehen, die zwar einander aͤhnlich, und der Hoͤhe nach 
gleich wären: da fie aber von einander abgeſchnitten find % 
fo koͤnnen ihre Grundflaͤchen einander nicht gleich ſeynz folglich 
auch ihr koͤrperlicher Inhalt nicht; und demnach auch nicht 
am Gewichte. Da nun ferner der Mittelgehalt der bey⸗ 
den Aushiebe, auch wie oben, der nämliche iſt, welcher 
ſich in der Mittelhoͤhe befindet: und von dieſem Punkte, 
die Feine, wie oben, unterwärts in der nämlichen Hoͤhe 
ſteiget; wie fie aufwärts abnimmt: aber nicht wie oben, 

durch 


S eee eee, 


*) Ich weis wohl, daß hier bey gleichen koͤrperlichen Inhalte, 
das Gewichte nicht vollkommen gleich ſeyn kann: weil in 
dem einen etwas mehr Silber als in dem andern iſt: und 
dieſes eine größere natuͤrliche Schwere als das Kupfer hat. 
Wenn aber die Aushiebe nur um etliche Gräne differiren; 
und dieſes, um ſo zu reden, nach Proportion nur einen un⸗ 
merklichen Unterſchied macht: ſo kann man fuͤglich annehmen, 
als ob ſie einander an Gewichte ſo gleich, als an koͤrperlichen 
Inhalte, waͤren. 
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durch gleich koͤrperlichen Inhalt: ſo kann auch obige Re⸗ 
gel hiervon den wahren Gehalt nicht angeben. Und da 
endlich, bey obigem Guſſe von der mittlern Hoͤhe auf⸗ 
waͤrts, die geringere Feine von der Beſſern unterwaͤrts, 
in der naͤmlichen Entfernung vollkommen erſetzet wurde: 
und folglich die Mittelfeine jederzeit gleich blieb: hier 
auch eben dieſes geſchiehet: dort aber der wahre Gehalt, 
der angebenden Feine jederzeit gleich war: weil in gleicher 
Entfernung gleichviel koͤrperlicher Inhalt ſich befand: hier 
aber dieſer abnimmt, wo die Feine zunimmt; und ſo im 
Gegentheil: ſo muß auch in einer ſolchen Barre weniger 
Gehalt vorhanden ſeyn, als dieſe Regel angiebt. 


Es iſt leichte einzuſehen, daß dieſer Unterſchied deſto 
groͤßer ſeyn muß, je ſpitziger der Einguß unten zugehet: 
desgleichen auch, daß er bey Kegeln und Kugelabſchnitten 
noch beträchtlicher ſeyn muß: da erſtere durch die Gieß⸗ 
puckel, andre aber durch die Tiegelfuͤße erzeuget, und 
durch Misbrauch der Sprache, Koͤnige genennet werden. 
Eine bloße empiriſche Kenntniß iſt genug jeden hiervon 
ſelbſt zu überzeugen. 


Nun will ich auch von den Mitteln reden, dieſen Feh⸗ 
ler abzuhelfen: nämlich einem Guſſe, einen gleichfoͤrmi⸗ 
gen Gehalt zu geben. Es ift dieſes ein Fehler, der nur 
alzu ofte fuͤrkoͤmmt: und vorzuͤglich deswegen, weil die, 
fo dergleichen Gefchäften ergeben ſind, keine gruͤndlichen 
Urſachen davon anzugeben wiſſen. Ich ſelbſt muß beken⸗ 
nen, daß ich Anfangs nicht wuſte, wo, und wie ich ſie 
ſuchen ſollte: bis mir Verſuche und Erfahrungen Nach⸗ 
richt davon an die Hand gaben. Ich will nicht erzaͤhlen, 
was ich Anfangs alles für Urſachen angab, wo zwar einis 
ger Anſchein war: am Ende aber ſich doch zeigte, daß 
ich unrecht geurtheilet hatte. Hievon will ich nur ein 
Beyſpiel anführen. Ich hielt dafür, daß das Silber 
a P 3 gleich⸗ 
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gleichhaltig ſeyn müßte, wenn es ſo kalt als möglich aus⸗ 
gegoſſen wuͤrde, nachdem es kurz vorher recht gut waͤre 
untereinander geruͤhret worden: und zwar langſam, da⸗ 
mit es ſogleich geruͤnne; und hierdurch die Senkung der 
ſchwereren Theilchen verhindert wuͤrde. Allein noch nie⸗ 
mals hatte es fo ſehr differiret als jetzt. 


Einige, ſo damit umgehen, ſchoben die Schuld auf die 
Luft: wenn ſie noch auf etwas waren aufmerkſam gewe⸗ 
ſen. Sie wollten bemerkt haben, daß bey heitern Himmel 
die Guͤſſe gleicher gefallen waren, als ſonſt: und ich ſelbſt 
hatte dieſes verſchiedene male bemerkt. Allein aus was 
für Urſachen? Konnte wohl der mehrere Druck der Luft⸗ 
ſeite auf das ausgegoſſene Silber, dieſe Verſchiedenheit 
herfuͤr bringen? Keinesweges. Beſſer unten wird er⸗ 
hellen, daß ſie eine Huͤlfsurſache in Abſicht auf das Feuer 
anzuſehen iſt. 


Ich hatte angemerkt, daß bey einerley Beſchaffenheit 
der Luft, in dem naͤmlichen Ofen und Gefaͤße; desglei⸗ 
chen bey einerley Gehalt des Silbers, dennoch einige der⸗ 
ſelben differirten, andre aber nicht. Erſtere waren An⸗ 
fangs, letztere aber nach dieſen erſt in die Arbeit genom⸗ 
men worden. Es wurde ferner, in einem großen Ofen, 
weil er einmal erhitzet war, und man einen andern nicht 
erſt anfeuern wollte, eine kleine Poſt zwey loͤthiges Sil⸗ 
ber geſchmolzen. Und obgleich dieſes vermoͤge feines ges 
ringen Gehalts zum Differiren am erſten geneigt war: 
ſo war es doch oben ſo fein als unten. 


Dieſes alles zuſammengenommen gab mir einiges 


Licht. Die größere Schnellkraft der Luft: die gleichhal⸗ 
tigen Guͤſſe, welche erſt nach den andern gemacht wur⸗ 
den, da alles mehr erhitzet war: wie auch die kleine Poſt 
geringhaltiges Silber, in einem großen und erhitzten Ofen; 


dieſes, 
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dieſes, ſage ich, konnte mir Gelegenheit genug an die 


Hand geben, auf die naͤchſten Urſachen zu kommen. Es 
war alſo noͤthig, Verſuche anzuſtellen, damit ich durch 
Erfahrungen die Richtigkeit meiner Theorie pruͤſen 
koͤnnte. 

Die erſte Gelegenheit, ſo ſich hierzu zeigte, waren 
zwo Poſten, jede beynahe hundert Mark, ſieben loͤthi⸗ 
gen Gehalts. Nachdem die erſte Poſt eingeſetzt, ge⸗ 
ſchmolzen, und mit Geſtuͤbe bedeckt war: ſo wurde ſie 
etwas länger in der Gluth gelaſſen, als die obigen, welche 
differirten , damit ſie ſtaͤrker erhitzet würde: und dieſes 
geſchahe auch mit der zwoten Poſt. Nach dem Probieren 
muſte nunmehr die Probierwage den Ausſchlag geben, 
ob ich von der Urſache richtig geurtheilet hatte, oder nicht. 
Nach dieſer konnte ich aus dieſen beyden Guͤſſen ſchließen, 
daß ich die Urſache gefunden haͤtte: denn der Gehalt des 
obern Aushiebes hielt dem untern das vollkommenſte Gleich⸗ 
gewichte: ſowohl bey erſter als letzter Barre. ö 


Aus dieſen und den vorigen, glaubte ich nunmehr 
nicht zu fehlen, wenn ich dem ſtaͤrkern Feuer die einzige 
Urſache der gleichfoͤrmigen Vermiſchung zuſchrieb: als 
wodurch das Gemenge heftiger durch einander bewegt wird. 
Allein die Folge zeigte, daß dieſes demohngeachtet nicht 
die einzige Urſache war, denn es ſchlug einigemal fehl, 
obgleich der naͤmliche Grad des Feuers dabey angewen⸗ 
det wurde. Hier ſtunden alſo die Ochſen wieder am Berge. 


* 

Daß dieſes die Haupturſache war, ließ ſich leichte bes 
greifen: aber auch eben ſo leichte, daß noch eine andre da⸗ 
bey obwalten muͤßte. Ich hatte demnach noͤthig, eine 
Pruͤfung anzuſtellen, was noch außerdem bey jenen und 
dieſen Guͤſſen vorgefallen war. Nun konnte ich weiter 
nichts finden, als daß bey denjenigen Guͤſſen, welche nicht 
differirten, die Groͤße des Einguſſes und Menge des dar⸗ 
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ein zu gießenden Silbers, ſich ſo gegen einander verhielten, 
daß man leichte im Voraus einſehen konnte, jener wuͤrde 
bey weiten von dieſem nicht voll werden: bey denen aber, 
welche differirten, war das Gegentheil. Dieſes brachte 
mich auf den Gedanken: der Arbeiter muͤßte dort ſchnell 
ausgegoſſen haben, weil er nichts zu befuͤrchten hatte: 
hier aber langſam, damit nichts übern Einguß vom Sil⸗ 
ber herausfahren moͤchte. Und in der Folge zeigte ſichs, 
daß dieſes die Nebenurſache geweſen war. g 


Man ſollte nicht glauben, daß eine ſolche Sache, die 
man beym erſten Anblicke eine Kleinigkeit nennen koͤnnte, 
dennoch eine ſolche Abaͤnderung verurfachen ſollte: allein 
wenn man ſie genauer betrachtet, ſo wird man ſie wichtig 
genug dazu finden. Denn man gieße eine Fluͤßigkeit, 
welche durch einen ſchwerern Körper, (z. E. klaren Glas- 
fehleiffand, oder ſonſt etwas, das man ſchlemmet) welcher 
jenen truͤbe macht, ſachte in ein ander Gefaͤße: ſo wird 
es bald ruhig werden, und ſich das Schwerere ſetzen. 
Gieſſet man ſie aber ſchnell aus, und noch darzu von einer 
Hoͤhe; ſo wird ſie auch in eine ſtaͤrkere Bewegung geſetzt 
werden. Je ſchneller und höher aber dieſes Gieſſen gefchies 
het, und je ſchwerer die Fluͤſſigkeit iſt, deſto länger muß 
auch dieſe vor ſich treibende Bewegung dauern. Aus die⸗ 
ſem Geſichtspunkte betrachtet, iſt dieſes wichtig genug, 
dabey in Erwaͤgung gezogen zu werden. 


Aus dem bisher Erzaͤhlten erhellet alſo zur Genuͤge, 
welches die Mittel ſind, einen Guß Silber von durchaus⸗ 
gleichem Gehalte zu machen. Und dieſes ſind die bey⸗ 
den, wovon ich ſchon geredt habe: das erſte naͤmlich die 
innere, (motus inteſtinus) das andre aber die aͤuſſerliche 
Bewegung, (motus progreſſivus): wozu der eiſerne Eins 
guß das ſeinige gleichfalls beytragen moͤchte. 


Die 
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Die innere Bewegung wird durchs Feuer herfuͤrge⸗ 
bracht. Derjenige Grad des Feuers, welcher das Gemen⸗ 
ge nur erſt zum Fluſſe bringet, macht zwar auch ſchon 
dieſe Bewegung: denn ſonſt wuͤrde ſich bey einem ſolchen 
Grade alles Silber auf den Boden ſenken, und alles Kup⸗ 
fer. oben ſtehen: allein dieſer Grad iſt noch nicht hinlaͤng⸗ 
lich eine ſo ſtarke Bewegung herfuͤrzubringen, welche den 
Unterſchied der niederſinkenden Kraft, der zwiſchen dem Sil⸗ 
ber und Kupfer iſt, uͤberſteigen, oder doch wenigſtens 
gleich ſeyn koͤnnte. Das Gemenge braucht alſo ein ſtaͤr⸗ 
keres Feuer als zum Flieſſen noͤthig iſt; wenn es gleich⸗ 
förmig untereinander ſoll getrieben werden. Wie ſehr 
aber dieſe Bewegung die Gleichfoͤrmigkeit bewirket, kann 
man daraus abnehmen, wenn man in einen Tiegel feines 
Silber leget, oben drauf aber Kupfer, es ſey in welchem 
Verhaͤltniſſe es wolle; ihm alsdenn einen genugſamen 
Grad des Feuers giebt; und, ohne es umzuruͤhren, gehoͤrig 
ausgieſſet: fo wird es nach der Unterſuchung von durd)« 
ausgleichem Gehalte ſeyn: im Gegentheile aber nicht. 


Was der aͤuſſerliche Stoß durchs Ausgieſſen thun 
kann, habe ich ſchon oben geſagt. Ich habe bemerkt, 
daß Guͤſſe, welche oben nicht ſonderlich erhitzet waren, den⸗ 
noch hierdurch gleichhaltig wurden. Und da endlich ein 
ſchwerer Koͤrper, einem erhitzten, die Hitze ſchneller raubt, 
als ein leichterer: fo wird auch das Silber in dem eiſer⸗ 
nen Einguſſe ſeine Fluͤßigkeit eher verliehren, als in einem 
andern Gefaͤße, welches keine ſo groſſe natuͤrliche Schwe⸗ 
re hat: ſonderlich da es ſich durch den aͤuſſerlichen Stoß, 
in einer wallenden Bewegung, an die Waͤnde des Ge⸗ 
faͤſſes, und von da wieder zurücke bewegt. 


Endlich, durch dieſes alles zuſammengenommen, 
verliehret die Miſchung, welche innerlich und äufferlich in 
Bewegung geſetzt iſt, ihre Fluͤßigkeit, um ſo zu reden 

P 5 eher 
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eher als ihre Bewegung: oder wenigſtens verliehren ſich 
beyde zugleich. Es wird demnach denen ſchwerern Sil⸗ 
bertheilchen keine Zeit zur Ruhe und Senkung uͤbrig ge⸗ 
laſſen: und folglich hat es oben den naͤmlichen Gehalt 
als unten. 


Ob dieſe Theorie auch praktiſch richtig ſey, wird je⸗ 
dem ſeine Erfahrung ſelbſt uͤberzeugen, ſobald er Gelegen⸗ 
heit hat nach obigen Kunſtgriffen eigenhaͤndige Verſuche 
anzuſtellen. Ich meines Theils bin nicht nur durch etli⸗ 
che einzele, ſondern durch etliche hundert Erfahrungen 
davon uͤberzeuget worden; die mir Beweiſes genug waren. 


Der Schoͤpfprobe habe ich noch zu gedenken, von 
der ich oben ſagte, daß fie gleichfalls unrichtig ſeyn koͤnne. 
Aus dem vorhergehenden, und dem, ſo beſſer unten fol⸗ 
gen wird, iſt dieſes leichte zu begreifen. Denn iſt die 
Maſſe nicht genugſam erhitzet, und wird mit dem Ruͤhr⸗ 
hacken von unten herauf geruͤhret: ſo folgt von ſich ſelbſt, 
daß unten der Gehalt feiner als oben ſeyn muß. Die 
Probe alsdann von unten ausgeſchoͤpfet, wird einen fei⸗ 
nern, von oben weg aber einen geringern Gehalt angeben, 
als wirklich darinne iſt. Einige ſolche Beyſpiele ſind mir 
bekannt, wo die Schoͤpfprobe einen geringern Gehalt an⸗ 
gab. Denn als der Eigenthumsherr mit dieſem Gehalte 
nicht zufrieden war, und nach dem Aushiebe die Barren 


differirten: ſo wurden ſie mit der gehoͤrigen Behutſamkeit 
wieder umgeſchmolzen: da ſich alsdenn der verlangte 


beſſere Gehalt zeigte. 


Ich koͤnnte zwar hier ſchließen: allein da ich noch 
eine Bemerkung habe, die billig hierhergehoͤret: fo will 
ich ſie gleichfalls mit beyfuͤgen. Sie betrift die Schei⸗ 
dung bloß vermoͤge der natuͤrlichen Schwere. Und da 
ſchon einige Schriftſteller darauf gedacht haben; ſo hoffe 
ich wird dieſe ohngefehre Erfahrung nicht misfallen. 


Es 


. 
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Es ſollten hundert und etliche dreyſig Mark Silber 
zuſammen geſchmolzen werden: welches alles von einerley 
Gehalte war, der ohngefehr ſieben Loth und zwey Graͤn 
austrug. Hiervon wurden etwa hundert Mark in einen 
neuen ypſer Tiegel geſetzt: und da dieſes zuſammengeſchmol⸗ 
zen war, wurde der Reſt nachgetragen. Dieſe Arbeit 
gieng aber ſehr langſam von ſtatten. Denn erſtlich war 
denſelben Tag in dieſem Ofen kein Feuer geweſen, zum 
andern war ein neuer Roſt eingelegt worden, der ſehr 
enge war, und folglich den Zug der Luft verhinderte; und 
endlich war auch truͤbe Witterung. Ich erinnere dieſes 
nicht ohne Urſache. Wohl eine Stunde nachher, als der 
Reſt war nachgetragen, und der Tiegel wieder mit Koh⸗ 
len bedeckt worden, wurde man gewahr, daß der Tiegel 
ganz unten auslief; und ſchon ein ziemlicher Theil in den 
Aſchenheerde lag. Die Oefnung war nicht groͤßer als daß 
ein Troͤpſchen dem andern folgen konnte. Der Tiegel 
wurde ſogleich aus dem Feuer geriſſen, und das ruͤckſtaͤn⸗ 
dige Metall ausgegoffen: das durchgelaufene aber fo gut 
als moͤglich zuſammen geſucht. 

Beydes mußte nun wieder umgeſchmolzen werden: 
das ausgegoſſene, weil es nicht genug gefloſſen; das durch⸗ 
gelaufene aber, weil es in einzelnen Stuͤcken war: da 
nun eben kein Tiegel bey der Hand war, welcher groß ge⸗— 
nug geweſen wäre, alles zu faſſen; fo wurde jedes alleine 
geſchmolzen. Das, ſo noch im Tiegel geweſen war, wog 
nach dem Umſchmelzen und Erkalten hundert und zwey, 
das durchgelaufene aber fuͤnf und dreyſig Mark. 


Nun habe ich oben ſchon erinnert, daß es von glei⸗ 
chem Gehalte war; und zwar ſiebenloͤthig. Allein jetzt war 
es ganz anders. Denn der Gehalt der kleinen Barre war 
nunmehro zehn Loth und ein Graͤn: und alſo um drey 
Loth in der Mark feiner, als vorher: welches bloß ver⸗ 
möge der groͤßern natürlichen Schwere geſchahe. 


Die 
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Die Urſachen ſind in der obigen Erzaͤhlung ſchon ent⸗ 
halten. Denn der ſehr ſchwache Grad des Feuers, wel⸗ 
cher die Miſchung kaum zum Stufe brachte; und alſo eine 
geringere innre Bewegung verurſachte; verſtattete denen 
ſchwerern Silbertheilchen dieſes Niederſinken. Es war 
ferner dieſe Oefnung ganz unten am Boden, allwo ſich 
die mehreſten dieſer Theilchen ſammleten; und nur all⸗ 
maͤhlig herausdringen konnten; welchem demohngeachtet 
durchs Herausheben des Tiegels Grenzen geſetzt wurden. 

Ich koͤnnte zwar noch verſchiedenes erinnern, ſo hier⸗ 
her gehoͤrte: z. E. wenn Silber und Bley miteinander 
vermiſchet find, daß aledenn der obere Aushieb mehr 
Feine angiebt als der untere: oder daß auch dieſes ge⸗ 
ſchiehet, wenn Bley unter einer Vermiſchung von Sil⸗ 
ber und Kupfer iſt: von der Vermiſchung des Goldes und 
Silbers, u. . w. Da ich es aber nicht fo umſtaͤndlich 
weiß als es hierzu noͤthig waͤre: ſo will ich es lieber gar 
mit Stilleſchweigen übergehen: und die weitern Unter⸗ 
ſuchungen meiner Bemerkungen, für jetzt, andern über- 
laſſen. 
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Blauwerden der Milch. 


J den hannoͤveriſchen nuͤtzichen Samlungen vom Jah- 


re 1757. ward angefraget, woher es komme, daß 
die Milch öfters blau und zum Gebrauch untuͤch⸗ 
tig würde? Ein verſtaͤndiger Hauswirth antwortete dar- 
auf in eben dieſen Sammlungen v. J. 1758. St. 19. es 
ruͤhre daher, wenn die Milch in einem feuchten und dum⸗ 
pfigten 
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pfigten Gewölbe oder Keller aufbehalten wuͤrde. Es 
ſchienen mir ſeine Gedanken wohl gegruͤndet zu ſeyn; ich 
machte daher verſchiedenen Freunden von der Sache leb 
hafte Vorſtellung, indem auch andere in dumpfigſten Bes 
haͤltniſſen verwahrte Dinge mit einem blauen Schimmel 
uͤberzogen werden, und man gab mir Beyfall. Nur ei⸗ 
ner von meinen nahen Verwandten widerſprach mir und 
ſagte: wenn dem alſo waͤre, wie koͤnnte es doch geſchehen, 
daß nicht von allen Kuͤhen die Milch fo blau wuͤrde? 
Er haͤtte 2 melke Kuͤhe, und die Milch von beyden in 
einem Keller ſtehen gehabt, welcher, wie ich wohl wuͤſte, 
ziemlich dumpfigt wäre: da er von jeder Kuh die Milch 
in beſondern Gefaͤſſen aufbehalten laſſen, fo wäre von eis 
ner Kuh die Milch oͤfters blau geworden, von der andern 
aber allezeit rein und gut geblieben, ohnerachtet ſie bey⸗ 
ſammen an einem Orte geſtanden. Dieſes waͤre nur zu 
gewiſſer Zeit im Jahre geſchehen, die er nicht mehr an⸗ 
geben koͤnnte. Iſt nun dieſes, wie ich denn nachher ein 
gleiches von mehrern Hauswirthen vernommen habe, fo 
frage ſichs, ob nicht vielmehr eine innerliche Krankheit 
des Rindviehes, die man eben nicht ſpuͤhret, und die in 
verdorbenen Säften beſtehen kann, als der Ort, wo die 
Milch ſtehet, daran Schuld ſey? Es waͤre daher wohl 
der Mühe werth, daß Landwirthe, die viel melkend Rind⸗ 
vieh haben, zu der Zeit, wenn ihre Milch blau wird, je⸗ 
des Stuck allein melken, das Gefäß, worein gemolfen 
wird, allezeit rein ausſpuͤhlen, und die Milch von jedem 
Stuͤck in ein rein ausgeſcheuertes Gefäß einſeigen lieſſen. 
Man muͤſte aber dabey die Vorſicht brauchen, daß jedes 

Gefaͤß mit dem Nahmen der Kuh, von der die darinne 
befindliche Milch iſt, bezeichnet wuͤrde; indem mir bekannt 
iſt, daß bey großen Wirthſchaften die Maͤgde einer jeden 
Kuh, um fie von einander zu unterſcheiden, einen beſon⸗ 
dern Nahmen geben. Auf dieſe Art würde man bald ge. 
wahr werden, ob von allen, oder nur von einem oder 
meh⸗ 
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mehrern Kuͤhen die Milch blau wuͤrde? Im letztern Falle 
hätte man den Vortheil, daß man nur dieſe verdorbene 
Milch wegſchuͤtten, oder den Schweinen geben duͤrfe, 
und nicht die gute Milch mit verduͤrbe, wenn man jene 
und dieſe untereinander miſchet. Man muͤſte ſodann die 
Beſchaſſenheit der Kuh, von welcher die blaue Milch wär 
re, unterſuchen, und ihr mit reinigenden Medicamenten 
zu ſtatten kommen. Vielleicht wuͤrde hier die Rhabarber 
mit Nutzen zu gebrauchen ſeyn. 

Es iſt in der That kein kleiner Schaden, wenn man 
in großen Wirthſchaften ſolche verdorbene Milch mit guter 
vermiſchet und ſich alſo um dieſe auch ohne Noth bringet. 
Ich kenne Landwirthe, die mit dieſem Uebel geplaget ge⸗ 
weſen, und allerhand Verſuche angeſtellet, gleichwohl aber 
die Urſache des Uebels nicht ergruͤndet haben. Bald hat 
man geglaubet, es kaͤme von hoͤlzernen Gefaͤſſen her: 
man hat daher ſteinerne Milchgefaͤſſe angeſchaft; man hat 
ſie mit aromatiſchen Kraͤutern ausgeſcheuert; man hat 
auch dem Viehe etwas eingegeben; es hat aber nichts ge⸗ 
holfen. Man hat es daher gar für eine Hexerey erklaͤret; 
welcher Aberglaube nur den alten Weibern Schuld gege⸗ 
ben wird; gewiß aber auch noch unter dem maͤnnlichen 
Geſchlechte herrſchet. 

Wird man genaue Proben nach meiner Angabe an⸗ 
ſtellen, ſo wird man auf den Grund kommen und dieſer 
Aberglaube wird endlich auch vertilget werden. Man 
muß ſich aber dabey nicht blos auf die Viehmaͤgde 
verlaſſen, die oͤfters nachlaͤßig genug zu Werke gehen; 
ſondern man muß ſich die Mühe geben, ſelbſt darauf zu 
ſehen und alles ordentlich verrichten laſſen. 

Ich wuͤnſche hierdurch etwas zur Vertilgung des 
Aberglaubens und zur Vermeidung des Schadens meines 
Naͤchſten beygetragen zu haben. 
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Da ich mit dem gegenwartigen 
Ede Wlten Theile dieſe Sammlung 
ubbeſchlieſſe: To danke ich zufdr⸗ 
derſt GOtt ſowohl für feinen 
gnaͤdigen Beyſtand, den ich bisher, auch bey 
dieſer Arbeit, unter mancherley Hinderniſſen 
und Veränderungen verſpuͤret habe; als auch 
fuͤr den Segen, deſſen er dieſelbe gewuͤrdigt 
hat. Wie ich allen Nutzen meiner bisherigen 
und kuͤnftigen Bemuhungen ihm allein zu⸗ 
ſchreibe; fo ſchaͤtze ich mich gluͤcklich, wenn ich 
dadurch die Ehre des göttlichen Namens und 
das allgemeine Beſte auf einige Art zu 
72 be⸗ 
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befoͤrdern im Stande bin. Denenjenigen 
Goͤnnern und Freunden meiner Arbeiten, die 
dieſelbe mit ihrem Beyfalle beehret, und zum 
Theil auch durch ſchaͤtzbare und gemeinnuͤtzli⸗ 
che Beytraͤge, die Befoͤrderung meines End⸗ 
zwecks bewirken zu helfen, ſich geneigt haben 
gefallen laſſen, ſtatte ich hiemit oͤffentlich den 
verbundenſten Dank ab. Ich beſchlieſſe zu 
gleich meine in Berger⸗ und Boͤdneriſchen 
Verlage zu Wismar und Buͤzow zeither in 
VIII Theilen herausgegebene Neue Samm⸗ 
lung verſchiedener in die Cameralwiſſen⸗ 
ſchaften einſchlagender Abhandlungen: 
bin aber entſchloſſen, meine Arbeiten indem 
Felde der Cameralwiſſenſchaften noch ferner 
unter dem goͤttlichen Beyſtande fortzuſetzen, 
zu welchem Ende ich eine anderweite Samm⸗ 
lung von eben der Einrichtung, wie die vori⸗ 
gen, anzufangen gedenke, deren erſter Theil 
unter der Aufſchrift: Neue Cameralfchrifz 
ten, im Curtis hen Verlage vächſtens ans 
Licht treten wird. | 

Meine bisherige vermehrte Arbeiten ha⸗ 
ben mir fiir ißo nicht verſtattet, ein Ver⸗ 
zeichniß 


Vorbericht: 


zeichniß aller Druckfehler beyzufuͤgen, die ſich 
in groſſer Menge, beſonders in die letzten Theis 
le dieſer Sammlung, eingeſchlichen haben, und 
welche zum Theil beym erſten Anblicke in die 
Augen fallen, alle aber von der Beſchaffen⸗ 


heit ſind, daß ſie eine Verbeſſerung nothwen⸗ 


dig erfordern. Es wird kuͤnftig Gelegenheit 
geben,, die nöthige Anzeige davon zu thun; 
bey der neuen Sammlung aber alle Ver⸗ 
anſtaltung getroffen werden, dieſelben zu 
vermeiden. | | 
Nur von einigen, die mir anigo bey 
fluͤchtiger Durchſehung der drey letzten Theile, 
in die Augen gefallen ſind, will ich hier, wie 
ſie zu verbeſſern, anmerken: x 
De Theil XIV. 
S. 356. Z. 8. l. Dodecatheon Meadia. 
„ „„ 32 l. als das andere mahl. 


S. 358. 3. 8. I. convulſio cereais. 


„ „24. 25. l. die wahre Urſache aber iſt 
der Brand. Allein 1) ſind Brand und Roſt 
(Vredo und Rubigo) 

+ 359. 3. 30. l. Detharding. 

389. Z. 25.1, Getreydearten. ; 

Theil 
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Theil XV. 
S. 111. und folgenden anſtatt Papiermanufactu⸗ 
rey l. Papiermanufacturen. : 
180. in der Note Z. 9. l. hervorzubringen, 
wodurch ich in den Stand geſetzet wurde, 
ohne geoffe Schwierigkeit ꝛc. 
128. Z. 13. I. der mehrere Druck der Luft auf 
das ausgegoſſene Silber. 
Theil XVI. 
S. 297. Z. 17. 1. bald zu ſiſtiren wuſten. 
„ 299. Z. 25.1. Beklagtens als Klägers Appel; 
lation halber. 
6 330. Z. 20, l. Des Herrn e Ke⸗ 
ſens. 
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Ellis von der englaͤndiſchen Schafzucht. 


Fuͤnfte und letzte Fortſetzung. 


Von 
Maden an Schaafen und Laͤmmern. 


Hieran muͤſſen viele Schaafe und Laͤmmer 

„ ſterben, weil ſich am Schaafviehe gar zu 

leichte Maden von mancherley Fliegenge⸗ 

ſchmeiſſe anlegen, auch wohl oben in ih⸗ 

rer krauſen fetten Wolle bey heiſſen Wet⸗ 

ter ausbruͤten, wenn nicht fleißig nach den Schaafen ges 
ſehen, und das Ungemach abgewendet wird. Ich habe 
meines Erinnerns drey Schaafe in einem Jahre dergeſtalt 
verlohren, weil ich einen jungen Schaͤfer hatte, der die 
Maden uͤberhandnehmen ließ, bis die Huͤlfe zu ſpaͤte war. 
Schr. Saml. 16 Th. Q Denn 
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Denn dieſes Ungeziefer vermehret ſich dermaſſen, daß es 
mit dem Schaafe in drey Tagen aus iſt, und ſie ihm die 
Haut vom Kopfe an bis zum Schwanze durch, ſich auch 
ofte bey dem Hintern tief eingefreſſen haben. Und wie bald 
kann das auch bey der ganzen Heerde einreiſſen, wenn 
nicht darnach geſehen wird? 

Ob nun wohl dieſes Uebel auch in alten Buͤchern 
beſchrieben, und dagegen mancherley Mittel, inſonder⸗ 
heit Salben angegeben ſind, ſo kann ich doch dieſen Zu⸗ 
fall allhier fo viel weniger ſtillſchweigend übergehen , weil 
die Schaafe einander damit anſtecken koͤnnen, wenn fie 
nahe beyſammen liegen muͤſſen. Die Schaafe, welche 
ſolchem Uebel am meiften unterworfen find, haben die 
dichteſte Wolle; und es widerfaͤhret ihnen fo viel eher, 
wenn fie ftärfer getrieben werden, als fie von Natur ge⸗ 
hen koͤnnen, und ſich davon erhitzen, inſonderheit, wenn 
fie aus Furcht für dem Hunde ſich matt laufen, und da⸗ 
von ſehr keichen und ſchwitzen. 

Von den Alten ſchlaͤget Gervaiſe Marckham 
ohne Beſchreibung dieſes Unfalls nur allein das Mittel 
vor; Gaͤnſefett, Ther und Schwefelblumen zu nehmen, 


dieſes am Feuer zu vermiſchen und damit zu ſchmieren. 


Ich koͤnnte dieſes gelten laſſen, wenn man leicht dazu 
kommen kann. Wie aber wenn die Wolle im Wege iſt, 
oder wenn mehr als einmahl geſchmieret werden muß. 
Kurz zu ſagen, die Salbe iſt zu dicke, und brennet ver- 
derbet auch die Wolle; und wenn deswegen viel Wolle 
abgeſchnitten wird, fo iſt das Schaaf zu kahl. Webers 
dieß kann eine ſo dicke Salbe nicht ſo zergehen, daß fie 


auf die kleinſten Plaͤtzgen kaͤme, wo die Maden ihre Eyer 


ablegen. Ein waͤſſeriges Mittel muß alſo viel beſſer ſeyn. 


J. B. giebt in feiner Haushaltungekunſt wider die | 


Maden an Schaafen, Baumol und geſtoſſenen Schwefel, 


damit zu ſchmieren; oder geſtoßnen Schwefel und Ther 


zu vermiſchen und über dem Feuer flieſſend zu machen. 
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Sieben Recepte des Verfaſſers wider die 
Maden am Schaafvieh. 


I. Auſſerdem, was ich von Maden ſchon oben ange⸗ 
führer habe, iſt noch zu melden, daß fie auch auf meh⸗ 
rerley Weiſe entſtehen koͤnnen. Ein Schaͤfer, der nichts 
nach der Heerde fraget und faul iſt, kehret ſich nicht da= 
ran, wenn ein Schaaf duͤnne purgiret, und ihm der 
Miſt am Leibe kleben bleibet, bis darin Maden wachſen. 
Solches geſchiehet oft bey heiſſen Wetter, und die Mas 
den freſſen ſich ſodann ein in den Hintern, daran bey ers 
manglender zeitlicher Huͤlfe das Schaaf gar bald umfaͤllet. 
Oder es entſtehen Maden am Kopfe, beſonders unter den 
Hoͤrnern, aus einer boͤſen Feuchtigkeit daſelbſt, oder von 
groſſen Schmeißfliegen, von Roßkaͤfern und andern In⸗ 
ſecten. Dieſe oder etliche davon legen ihre Eyer den 
Schaafen auf den Kopf, Hals, Ruͤcken oder Rumpf, 
und daraus werden Maden, die das Thier heftig quälenz 
indem wohl keine groͤſſere Quaal iſt, als lebendig ange⸗ 
freſſen zu werden. Bey mir wird demnach dieſes Re⸗ 
cept gebrauchet: 

Hollunder Blaͤtter geftoffen, ihren Saſt ausgedruckt; 
darauf wird die Wolle abgeſchnitten, wo die Maden her⸗ 
bergen, und die Stelle mit dieſem Saft gerieben. Oder 
man reibet zuerſt die Stelle ziemlich mit Hollunderblaͤt⸗ 
tern, nimmet hernach geſtoſſene Kohlen, oder geſiebte 
Holzaſche, und reibet damit ebenfalls. So habe ich es 
immer gemacht, wenn ſonſt nichts bey der Hand geweſen 
iſt. Viel beſſer aber iſt folgendes: 

II. Nehmet Thran oder Fiſchoͤl, das vom Wallfiſch 
und andern Seethieren kommt. Das am meiſten ſtin⸗ 
ket, wird am wohlfeilſten verkauft und Thran genannt. 
Wenn nun die Maden in den Kopf, in den Hintern, oder 
ſonſt wo am Schaafe eingefreſſen haben, da man dazu 
kommen kann, fo werden fie davon fogleich ſterben und 
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vergehen. Ueberdieß aber heilet auch der Thran wieder, 
was ſie wund gemacht haben, und haͤlt die Fliegen zu⸗ 
letzt ab, die Schaafe anzufeichten, und Eyer auf ſie zu 
legen. Auch dieſes Mittel hat mir oft gute Dienſte er⸗ 
wieſen. Unterdeſſen iſt es noch nicht ſtark genug, groſſe 

Maden zu toͤdten: daher in ſolchem Falle 4 

III. Ich das Thranoͤl mit dem ſechſten Theile Ter⸗ 
pentinöl vermiſche, und damit nach abgeſchnittener Wolle 
auf die Maden ſtreiche. Davon muͤſſen ſie unfehlbar ſter⸗ 
ben, und die Wunde wird heil. Dieſe Vermiſchung 
kann auch auf die Stelle, wo das Horn ausgewachſen iſt, 
aufgeſchmieret werden, weil man tiefer nicht dazu kom⸗ 
men kann, es wird daſelbſt die Maden toͤdten. 

IV. Nehme ich Tabacksſtengel von dem wohlfeilſten 
Taback, lege fie in gemeines Waſſer, bis fie genug aus⸗ 
gezogen find; drücke ſodann das Waſſer durch, thue den 
ſechſten Theil Terpentinoͤl dazu, und beſtreiche mit einer 
darein getunkten Feder die Stelle, wo die Maden liegen, 
die ich treffe, muͤſſen gewißlich ſterben, denn man darf 
nur ein wenig von dieſem Tabacksoͤle ausgieſſen und eine 
Made damit beſtreichen, ſo ſtirbet ſie. Die Portion 
des Terpentins muß aber ja nicht uͤberſchritten werden, 
widrigenfalls moͤchte das durchdringende Terpentinoͤl der 
Haut eines Schaafes Schaden thun, weil ſie lockerer als 
an andern Thieren iſt. Wenn einem raͤudigen Pferde der 
Leib allenthalben mit Terpentinoͤl gerieben wird, ſo wird 
es entweder heil oder ſtirbet, wovon ich ein Exempel in 
den neuen hauswirthlichen Entdeckungen geben werde. 
Unterdeſſen iſt gegenwärtiges Recept darum gut, weil 
dieſe fluͤßige Sachen bis auf die Wurzel der Wolle ein, 
und die Maden ganz durchdringen. Es kann auch ge⸗ 
brauchet werden, woferne man die Wolle dabey nicht ab⸗ 
ſchneiden will. 

V. Bey folgendem Mittel bedarf es nicht die Wolle 


obzuſchneiden und zu verderben, wenn man zu den Mas 
den 
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den kommen, ſie mit ihren Eyern vertilgen, und daß ſie 

nicht ſobald wiederkommen, verhuͤten will, welches mit 

Oelen und Salben allein nicht abzuwenden iſt. Die gan. 

ze Eur, welche vollkommen reiniget, beſtehet blos in ges 

loͤſchten Kalke. Zu ſolchen Ende muß man vorher ſuchen, 
wo die Maden eigentlich auf der Haut liegen. Sie ſe⸗ 
ben aus wie die ſchwar zen Raupen auf den Stockruͤben⸗ 
ackern, und nehmen anfaͤnglich nur einen kleinen Raum 
ein. Wenn ſie gefunden werden, ſo leget oder breitet man 
die Wolle ſtrichweiſe aus einander, bis man zu den Ma⸗ 
den kommet, ſtreuet hernach etwas Kalkpulver dieſe Reis 
be lang auf die Haut, desgleichen auf die Maden, die, 
weil ſie über lauter Kalk kriechen, davon ſterben müffen. 
Einige halten dieſes unter allen fuͤr das beſte Mittel, die 
Maden zu toͤdten, weil es dabey kein Abſchneiden der 
| Wolle bedarf, und fie auch nicht beſchmutzet noch verderbt, 
| 


oder ſonſt beſchaͤdiget wird, weil dem Kalke feine Hitze 
durch das Löſchen benommen iſt. Ich kann nicht fagen, 
daß ich es brauche, ob ich wohl allezeit frifchen Kalk zu 
mancherley Gebrauche in Bereitſchaft halte; mein naͤch⸗ 
ſter Nachbar aber hat allemahl geloͤſchten Staubkalk vor⸗ 
räthig gegen die Maden; denn weil wir beyde ſo nahe 
beyſammen Feldſchaafe in Heerden halten, fo find die 
Maden nicht zu verhuͤten. So bereit als dieſes Mittel 
für uns beyde iſt, ſo gut hilft es auch: denn wenn das 
Ungeziefer am Kopfe uͤberhand nimmet, ſo kommet es 
auch in den Magen, und machet das Schaaf elend. 
Sind ja die Maden zu curiren, fo bekommt das Schaaf, 
weil es vom Ungeziefer duͤrre geworden iſt, entweder die 
Raude oder eine Menge Laͤuſe. Mir iſt ein ſtarker Pach⸗ 
ter bekannt, der die Menge Schaafe durch Maden, wor⸗ 
nach der Schaͤfer nicht geſehen, verlohren, und ſie her⸗ 
nach nur allein mit geloͤſchten Kalke vertrieben hat. Er 
breitete die Wolle auf dem Ruͤcken, oder wo es ſonſt noͤ⸗ 
thig war, aus einander, wo er Maden fand, machte er 
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fie todt, ſtreuete hernach geloͤſchten Kalk an die Stellen, 
wo noch welche lagen, toͤdtete ſie damit, und ward die 
Maden von ſeiner guten Heerde loß, davon zwanzig 
Stuͤck allemahl achtzehen Pfund, jedes bis 5 Rthlr. 8 Gr. 
galten, ehe ſie noch in Steckruͤben kamen. Will vorge⸗ 
dachtes Tabackswaſſer allein die Schaaflaͤuſe nicht toͤdten, 
ſo wird es doch entweder der Staubkalk, oder das Ta⸗ 
backswaſſer mit ein wenig nee vermifßet, gewiß 
ausrichten. 

VI. Den Schmeißfliegen zuvor zu e „ weil 
fie Maden hecken, iſt Schaden zu verhuͤten allezeit beſſer, 
als wieder gut zu machen, was verdorben iſt; daher 
ſtreuen etliche buckinghamſche Schäfer etwas Schwefel⸗ 
pulver dem Schaafe auf den Ruͤcken, wenn die groſſen 
Schmeißfliegen angehen, und ihm Maden auf den Ruͤ⸗ 
cken, wohin das Schaaf weder mit den Hoͤrnern noch 
mit dem Fuͤſſen kommen kann, legen. Etliche ſtreuen 
das Schwefelpulver nur auf den Ruͤcken, andere reiben 
es ein, und dieſe thun viel beſſer. hi geg 

VII. Sowohl Lammer als Schafe werden mit Ma⸗ 
den und mit Laͤuſen lgeplaget, inſonderheit, die auf weitlaͤuf⸗ 
tiger Gemeinen Weide gehen muͤſſen, und armen Leuten zu⸗ 
gehoͤren, welche keinen eignen Grasgrund haben. Man 
kochet alsdenn Tabacksſtengel in Saltzwaſſer; denn davon 
ſterben ſowol Maden als Laͤuſe. Mir iſt aber bewußt, 
daß einige Schäfer auch klein geriebenen. weiſſen Mercu⸗ 
rius oder Sublimat, ſo viel als auf einem Schillinge lie⸗ 
gen kann, unter ein Quart oder Kanne dieſes Tabacks⸗ 
waſſers thun. Es toͤdtet unfehlbar die groͤſten Maden 
und Laͤuſe. Einige nehmen alſo Kalk, andere Thranoͤl, 
andere wieder ſonſt etwas. Sie! ſagen, Kalk und Theer 
verbrenne die Wolle, Thranol aber befoͤrdere den Wachs. 
thum der Wolle, toͤdte die Maden und b die von N 
n Wunden. 
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Von boͤſen Köpfen an Schaafen und 
Laͤmmern. 


Das Schaafvieh muß, wie vorhin gemeldet worden, 
wund am Kopfe werden, wenn die Schmeißfliegen ihre 
Eyer dahin legen. Es werden daraus Maden, die ſich 
bald einfreſſen, und dadurch Grind und Kraͤtze verurſa⸗ 
chen. Weil es alsdann juͤcket, ſo kratzen die Schaaſe 
ſich mit den Hinterfuͤſſen, und machen dadurch das Uebel 
ärger, weil ſich an ſolchen verwundeten Stellen immer 
mehr Schmeißfliegen ſetzen; ſo daß ein Schaaf, das nicht 
völlig hergeſtellet wird, von Würmern und Fliegen ſter⸗ 
ben muß. Einige vermiſchen dagegen Theer und ſalziges 
Fett, legen es ſiedend heiß auf, die Kraͤtze zu vertreiben, 
für Fliegen zu bewahren, die Maden zu übten und den 
eingefreſſenen Ort zu heilen. Andere vermiſchen Schwe⸗ 
felblumen mit Theer und ſaltzigen Fett zu eben dieſem 
Ende. Mir aber ſind das noch keine rechte Mittel. Denn 
alles dieſes kommt den Augen zu nahe, und mancher 
machet damit aus Unwiſſenheit die Schaafe gar blind. 


Meine Art einem Schaafe, das wund am Kopfe 
wird, zu helfen, beſtehet in rother Erde, wie ſie von den 
meiſten Materialiſten verkauft wird; fie kommet meines 
Wiſſens aus Briſtol, alwo ich ſehr viele geſehen habe. 
Davon werden zwey Theile genommen, zu Pulver geſtoſ⸗ 
ſen, und mit einem Theile gemeiner Seife und ſo viel 
Thranoͤl, daß dadurch alles ſo dick als eine Salbe werden 
kann, vermiſchet. Damit beſtreichet die ſchlimme Stel⸗ 
len am Kopfe, und zwar ziemlich dicke. Sowohl die 
Maden ſterben davon, als auch die von ihnen verwundete 
Haut wird wieder heil, und es verſichert lange Zeit für der⸗ 
gleichen anderweiten Zufalle. Allein die Hinterfuͤſſe muͤſ⸗ 
ſen alsdenn dem Schaafe mit einem Tuchende oder Schnur 
gebunden werden, daß es nicht kratzen kann. 
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Oder nehmer etwas Tabacksſtengel, und ein Stuͤck 
gemeiner Seife, kochet dieſes im Salzwaſſer, und behal⸗ 
tet es in Vorrath, die boͤſe Köpfe an Schaafen und Laͤm⸗ 
mern, oder wo ſie ſonſt ſchlimme Haut haben, zu ſchmie⸗ 
ren. Es toͤdtet Maden und Laͤuſe, bewahret für Flie⸗ 
gen, und heilet den ſchadhaften Ort. 

Oder zum dritten. Weil das Schaaf am Kopfe 
weniger Wolle hat, als am Leibe, fo koͤnnen die Fliegen 
eher alda zur Haut kommen; und es geſchiehet, ſonder⸗ 
lich in heiffer Zeit, da fie uͤberfluͤßig und am ſchlimmſten 
find, auch das Blut im Schaafe am allerduͤnneſten iſt; 
wie denn die Fliegen alsdenn Blut von Pferden ausſau⸗ 
gen, und in dieſe viel dickere Haut kommen, welches bey 
den Schaafen viel leichter angehet, und daraus Maden 
entſtehen, welche in die Haut einfreſſen. Uns wie⸗ 
derfährt es alle Jahr; ich habe bisweilen zu zehen Stuͤck 
auf einmal mit boͤſen Koͤpfen in einer kleinen Heerde, weil 
wir allhier in beſchloſſenen buſchigten Oertern wohnen, und 
alſo dem Ungeziefer mehr unterworfen ſind, als in ofnen 
freyen Feldern, und in Thaͤlern, da die Fliegen fo fehe 
nicht hecken, als in Heiden und Zaͤunen auf hohen Grunde. 
Dieſes noͤthiget uns den Schaafen, die ſehr wund am Kopfe 
werden, ein Pflaſter aufzulegen. Daſſelbe beſtehet aus 
Theer und Terpentinoel, welches vermiſchet und duͤnne auf 
deinen oder weiches Leder geſtrichen, und dahin geleget 
wird, wo die Wolle ein Ende hat. Wir beſeſtigen es 
auch oft mit Binden an die Hoͤrner, die Fliegen deſtomehr 
abzuhalten, und damit das Pflaſter nicht zu geſchwind 
trocken werden koͤnne. Das Pflafter aber wird behutſam 
aufgeleget, damit es den Augen nicht zu nahe kommet, 
weil ſonſt das Thier blind werden moͤchte. Die Urſache, 
daß wir dieſes erwehlen, iſt, weil Theer und Terpentinoel, 
ſtark heilen, und allen Inſecten ihr Geſchmack und Ges 
ruch hoͤchſtens zuwieder ift, auch die Inſecten angreift und 
toͤdtet, daß keines ſich daran waget. 


Zum 
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Zum vierten iſt bey einer ſolchen kleinen Wunde die 
Wagenſchmiere gut, und das bereiteſte Mittel unter allen. 
Wir beſchmieren damit den Ort, und halten es für genug, 
die Fliegen abzukehren und die Wunde zu heilen. 

Ein ander geſchwindes Mittel, die Maden und den 
Anfang der Raude wegzuſchaffen, gebrauchen einige unſerer 
Nachbarn. Sie kauen Taback, und fpenen ihn auf die 
Maden oder auf die boͤſe Stelle, es ſey am Kopfe oder 
am Seibe, Wo dieſer Speichel hinkommt, da toͤdtet er 
die Maden, wehret den Fliegen, und heilet. 

Auch wird ein Schaͤfer bey meinem Nachbar bald mit 
dergleichen fertig. Er vermiſchet etwas Theer mit Krb» 
miſt, und ſchmieret den boͤſen Ort am Kopfe damit. Er 
ſpricht, es habe ihm noch niemals gefehlet, weil der Kußh⸗ 
miſt von kalter Natur iſt, alſo die Hitze des Theers er⸗ 
mäßige, und ſolchen Theer zur guten Mediein mache. 
Wenn auch der Kuhmiſt duͤrre iſt, fo haͤlt er den Theer 
zuſammen, daß er dem Schaafe nicht in die Augen lau⸗ 
fen kann. 

Endlich wird ein Tabackswaſſer verkauft, die Raude 
und den boͤſen Kopf am Schaafvieh zu heilen. Weil fü 
viele Schaafe davon angefochten werden, ſo verfertigen 
etliche Krahmer ein Tabackswaſſer, die Kanne für drey 
Pens; da es die Schäfer allemal bereit finden. Es bes 
ſtehet aus Tabacksblaͤttern, Seiffe ze. 


Von Krebs ⸗Geſchwuͤren und Blaſen 
im Maule des Schaafviehes. 


Davon iſt bey allen die gefchrieben haben ein groffes 
Stillſchweigen. Es wiederfaͤhret den Schafen im Som 
mer, und kommet vornehmlich von Trockenheit und Hitze, 
daß das Maul anlaͤuft, ſchmerzet und daraus rothe Bla⸗ 
ſen, wie Finnen werden, die ſich auch bis in die aͤuſere 
Appen erſtrecken; ſolche * von anfreſſender ng 
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heit find, laufen nach und nach aus, und verzehren das Schaaf, 
wenn zu lange geharret wird. Man erkennet dieſes Uebel da⸗ 
ran, daß ein Schaaf ſo nicht freffi en will, wie es ſonſt zu thun 
pfleget. Ich kann dagegen ein juverläßiges Mittel geben; 
will aber erſt melden, was die Alten gewuſt haben. 
Adam Speed hat ſchon das Mittel was Lambert 
gegen Zittermahl oder Flechten oben angab, nemlich weiß⸗ 
baumoel, Salz und Allaun auf maͤßigen Feuer zerlaſſen, 
und wohl untereinander vereiniget; welches zwey oder 
dreymal zu wiederholen. ig 
Meine Cur aber iſt gegen Blaſen im Maule 
Jungfern Erde oder friſche Erde, damit die Blaſen wohl 
zu reiben, hernach Urin in das Maul zu geben. rn 
Gegen Krebs Geſchwuͤre als einen ſehr ſchlimmen 
Zufall, wenn die Graͤſereyen am ſaftigſten ſind, dienet 
Geißblatt, 5) eine Handvoll, Salz eben ſoviel, Wege⸗ 


breit auch eine Handvoll, ein balbnöfel Honig, ein Nöfek 


ſtarken Weineßig; kochet dieſes in drey Noͤſel Quellwaſſer, 
druͤcket die Kräuter ein, und verwahret dieſes Waſſer: 
damit waſchet den Schaafen oder Laͤmmern das Maul, 
wenn es noͤthig iſt, und zweiffelt nicht am guten Erfolge; 5 
denn ich kann verſichern, daß viele Schaaſe damit an, 
Krebsgeſchwuͤren geheilet ſind. Auch vergehen die Blaſen 

und ſpringen nach zwey oder dreymaligen Gebrauche 10 5 
Ich kenne daher verſtaͤndige Schaͤfer, die ſolches Waſſer 
allemal bey ſich tragen, damit ſie . Zufall 1085 im 
Anfange begegnen koͤnnen. g 


Vom Blutharnen der Safe. 


Auch biervon finde ich nichts in Buchen, AR aber 
einen alten Schaͤfer i im Thal Aylesbury, die eine kleine 
Heerde von zwanzig ober, mehr weiß, die daran gelitten 

haben 
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haben, und bald durch folgendes Mittel wieder hergeſtellet 
ſind. Denn ich muß zufoͤrderſt anzeigen, woher dieſes 
Uebel komme. Wenn ein Schaͤfer eine groſſe Heerde 
von zwey, drey oder vierhundert Schaafen zu beſorgen 
hat, ſo find darunter gemeiniglich viele groſſe Hammel, 
die mit einander ſtreiten, und ſich mit den Koͤpfen ſtoſſen; 
der verſpielende pfleget zu entlauffen, der andere verfol⸗ 
get ihn, und ſtoͤſſet ihn in die Seiten und Lenden, quetſchet 
ihm auch die Nieren, davon Blutwaſſer er folget, und 
wenn eine zeitige Huͤlfe ausbleibet, das Thier umfallen 
muß. Dieſes iſt die vornehmſte Urſache; das Uebel aber 
wird mit zwey Kraͤutern curiret, deren Kräfte ich zufoͤr⸗ 
derſt beſchreiben muß. 

Es iſt die Wurzel der Wallwurzel *) und das Kraut 
Immergrün *). Die erſte Wurzel beſchreibet ein Artzt, 
fie ſey ſchleumiger Natur, welches die Wunden heile und 
zuſammen ziehe, zu aus und inwendigen Wunden diene, 
den Zufluß bes Bluts und der Wunde hemme, auch dem 
Blutſpeyen und Lungen Geſchwuͤren abhelfe; er ruͤhmet 
fie gegen Bruͤche, gegen Ruͤckenſchmerzen; in Beinbruͤ⸗ 
chen und Verrenckungen zur Eur. Man kan fie zu Pulver 
zerſtoſſen, gallerich aber iſt es beſſer. Auch wird man 
mit dem Decocto und dem ungehopften ſtarken Biere zus 
frieden ſeyhn. Das Wintergruͤn halt er für warm und 
trocken für ein Wundkraut, das alle Blutfluͤſſe, ſchlaffe 
Theile und Blutſpeyen ſtille. Hieraus kann man von 
meinem folgenden Recept urtheilen. 

Das Blutharnen zu heben, nehmet die Wurzel von 
Wallwurf, und Immergruͤn, kochet daſſelbe in zwey 
Kannen ſtarken Bier, daß nur die Helfte bleibet; gebet 
davon allemal wenig ein, bis das Blutharnen aufhoͤ⸗ 

f ret. 
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ret. Weil dieſes Mittel den Menſchen curiret, fo fol⸗ 
get, daß es auch bey Hausthieren nuͤtzlich zu gebrauchen 
ſeyn werde. l 


Vom verdorbenen Magen der Schaafe. 


Dazu gebrauche ich ſelbſt folgende ‚Eur: dieſer Zus 
fall wird daran erkannt, daß das Schaaf kein Verlangen 
nach Freſſen hat, und daß es ihm in dem Magen coͤnet. 
Er iſt gefährlich , und erfordert ſchnelle Huͤlfe, wenn 
das Thier nicht ſterben ſoll. Man nimmt dagegen ganze 
Senſkoͤrner, und vermiſchet fie mit etwas ſtarken Biere 
und weiſſen Weine, gibt beydes mit einander ein, wie es noͤ⸗ 
thig ſcheinet. Dieſes Mittel allein brauchte ein alter Schäfer 
Johann Reed zu Stutely im Buckinghammſchen. Ich 
will nunmehro auch anfuͤhren, was die Alten vorſchreiben. 

Gervaiſe Marckham verordnet gegen Huſten und 
kalte Zufaͤlle, welche daran zu erkennen waren, daß das 
Schaaf kurzen Athem haͤtte ?): Man ſolte Huflattig?) und 
Lungenkraut ſtampfen, und den ausgedruckten Saft davon 
in etwas Honig und Waſſer dem Schaafe zu trinken geben. 

Adam Speeds Mittel gegen kurzen Athem 
und Huſten iſt vom griechiſchen Heu *). Der Saame, 
Kuͤmmelkoͤrner und geſtoſſen Suͤßholz, von je⸗ 
dem zwey Unzen; Huflattich eine Handvoll, Baͤumoͤl wie 
es zur Speiſe gebraucht wird, drey Unzen. Dieſes wird 
in drey Noͤſel alten Biere gekocht, der Saft ausgedruͤckt, 
und dem nuͤchtern Schaafe eines Morgens ein halb Noͤſel 
ſo warm als das Blut iſt, eingegeben. Er ſpricht auch 
vom Mandeloͤl. Dieſe Sache waͤre gut, es iſt aber fuͤr 
einen Landwirth zu theuer. Ob wohl dieſe beyderley Re⸗ 
cepte mit der obſtehenden Beſchwerde des Magens wenig 
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zu fehaffen haben, fo habe ihrer dennoch hierbey gedenken 
wollen. 
James Lambert ſcheinet ſie ausgeſchrieben 
zu haben, wenn er Saft von Lungenkraut und Pulver 
von Suͤßholze, jedes zwey Unzen, Baumoͤl vier Uns 
zen, Saft von Huflattich eine Unze dem Schaafe nuͤch⸗ 
tern in einem ganzen Noͤſel warmen Oel eingeben will. 
Damit der Leſer die Wahl habe, ſo will ich hiervon noch 
eines anfuͤhren. 

J. B. will in feinem kurzen Begriffe der Haushal⸗ 
tung gegen den kurzen Athem und Engbruͤſtigkeit der 
Schaafe angeben: Man ſolle ihnen die Ohren verſchneiden, 
ſie auf andere Weide bringen, auch die Naſe aufſchlitzen. 
Einige hielten für nothwendig, den Schaafen Aniskoͤrner, 
Suͤßholz und Zuckerkand, alles fein durch einander geſtoſ⸗ 
ſen mit alten Fett, oder geſtoſſenen Wachholderbeeren 
vermiſchet, in Angeliken Safte, durch ein Horn, in 
Wein und Waſſer einzugeben, es ſey vortreflich. 


Wenn ein Schaaf verſchwollenen 
Schlund hat. 


Auch dieſer Zufall iſt einem Schaafe oder Lamme 
bisweilen gefaͤhrlich als etwas vieles natuͤrliches. Einem 
ſolchen Schaafe lieget gleichſam ein groſſes Stuck vom 
Schlunde an einer Seite; einige fo groß als eines Kna⸗ 
bens Fauſt; weil es nicht wiederkaͤuen kann, ſo zwinget 
es ſich zu wuͤrgen, da es denn in einem Winkel des Mauls 
zu ſehen, oder auch daran zu erkennen iſt, daß die 
Schaafe ſiech werden, und immer mehr abnehmen; wenn 
nicht geholfen wird, ſo ſterben ſie gar. 

Ein unwiſſender Pachter erzaͤhlte mir ſelbſt, daß 
ein Schaaf unter feiner Heerde dieſen Zufall gehabt, wel⸗ 
chem er nicht helfen koͤnnen, daher er das Schaaf ver⸗ 


lohren hätte, 
Adam 
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Adam Speed verordnet eine Handvoll feines 
Weitzenmehl, und einen Loͤſſel voll Boyſalz mit etwas 
ſcharfen Weineßig zu Kuͤgelgen, wie eine Haſelnuß groß 
zu machen, davon zwey oder drey dem nüchternen Schag⸗ 
fe in den Schlund zu ſtecken, fo tief man kommen kann; 
daſſelbe zwey oder drey Morgen zu wiederholen, und 
Waſſer nachzugeben, darinn Sauerampf ſtark gekocht iſt, 
oder in deſſelben Ermanglung dazu ein wenig Saſt von 
unreifen Trauben zu nehmen. 7g 7 

Gervaiſe Markham ſpricht: Aus Mangel der 


Aufſicht verſchwelle ein Schaaf bisweilen am Schlunde, 


werde ſodann traurig und wolle nicht freſſen. Die gewiß 
fefte Cur beſtehe in ein wenig ſauren Blättern und Salze, 


im Moͤrſel mit Urin und Lehm geſtoſſen, daraus Kuͤgel⸗ 


gen gemacht, und das Schaaf gezwungen wuͤrde, ſolche 


hinter zuſchlucken; davon werde der Schlund wieder gut. 


James Lambert, welcher gerne was zu erinnern 
haben will, vermeinet den Markham zu verbeſſern, und 
ſaget, daß Allaunenpulver mit Toͤpferthon eine Nacht in 
Urin geleget, hernach zu Kügelgen gemacht, dieſe auf 
der Feuerſchaufel oder auf dem Ofen, getrocknet; dem 
Schafe ſechs oder ſiebenmahl zu verſchiedenen Zeiten in 
den Schlund gedruckt und jedesmahl ein Loͤſſel Hollunder 
eßig nachgegeben werden ſolle: 15 

Die Mittel, welche wir gebrauchen, ſind folgende: 
Mein Nachbar that einem ſolchen Schaafe Haber in das 
Maul, machte daß es kauen muſte, weil er ihm die 
Kinnebacken ruͤhrte, daß es das Gekaute verſchlang. 
Dieſes ward den andern und dritten Tag wiederholet, und 
der Schlund von ſelbſt wieder gut. 

Wenn unſere Schäfer vorſtehende Zeichen wahrneh⸗ 


men, ſo thun ſie nichts mehr, als daß ſie den Schaafen 


Theer zu lecken geben, täglich zwey mahl einige Tage lang. 
auf einmahl iſt ein Theelöffel voll genug. 


Oder 
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Oder dem Schaafe werden drey kleine Froͤſche in 
den Schlund geſtecket, davon ſoll ihm der Schlund wieder 
gut werden. N e ein 


Von Schaafen, die ſich beſudeln wenn ſie 
| Koth oder Urin von fich geben. 


Ein Schaaf oder Lamm kann duͤnnen Koth laſſen, 
welcher an der Wolle um den Hintern kleben bleibet, da 
es denn hart wird, und ſich darinnen Maden anſetzen. 
Bey wollichen Schaafen iſt dieſes noch aͤrger, ein ſorglo⸗ 
fer Schäfer ſiehet nicht darnach, ſondern laͤſſet die Maden 
ſich in den Hintern einfreſſen, und das Schaaf Schaden 
leiden. Ich will nicht ſagen daß die Maden aus den 
Miſte ſelbſt werden. Weil es aber den Thieren unter 
dem Schwanze warm und feuchte iſt, und das Schaaf 
ſich allda weder mit den Fuͤſſen noch Hoͤrnern reinigen 
kann, ſo legen die Fliegen ihre Eyer dahin, aus welchen 
Maden werden, leget ſich hernach mehr Miſt oder Urin 
an, fo vermehren ſich darinn die Maden fo gewaltig, daß 
ſie das Thier verzehren. Es kann aber auch davon die 
Raude entſtehen, wenn Schaafe oder Laͤmmer ſtark pur⸗ 
giren, und den Schwanz beſchmieren, weil alsdenn der 
Koth brennet, feine ſalzige Faule einfriſſet, und ſolches 
durch fernern Koth und Urin immer zunimmt. Als⸗ 
denn bleibt es nicht bey der Raude allein, ſondern 
das Thier verliehret auch den Hunger, und dar⸗ 
um gehet das Futtern und Fettmachen nicht von ſtat⸗ 
ten. Wir im hertfordſchen ſchneiden mit einer Sche⸗ 
re die vom Miſt oder Urin verderbte Wolle weg, da⸗ 
mit die Faͤule nicht weiter gehen, und wir zu den Maden 
überall kommen koͤnnen, im Fall ſolche vorhanden wär 
ren. Die abgeſchnittene kothige Wolle ſammlen gute 
Hauswirthe, und wiſſen, daß ſie den Acker gut duͤnget. 
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Einigen Pächtern wiederfaͤhret es im Jahre wohl 
ſechsmal, daß fie Schaafe am hintern Theile mit kothi⸗ 
ger Wolle finden, die ſolche Wolle abſchneiden muͤſſen, 
der Faͤule und den Wuͤrmern zuvor zu kommen. Ande⸗ 
re ſchneiden aus mehr Sorgfalt im May die Wolle ab, 
ſoviel dergeſtalt verunreiniget werden kan, und halten ſolche 
Stellen kahl, da denn der Koth ſich nicht anlegen folglich 
die Fliegen nicht bruͤten koͤnnen und die Sommerhitze we⸗ 
niger ſchadet. 870 


Ein junger unerfahrner Paͤchter hatte es gut vor, 
ſeinen Schaafen die Wolle reine zu halten, konnte aber 
mit dem Stutzen der Schwaͤnze nicht zurechte kommen. 
Er hatte etwa fuͤnf und zwanzig Schaafe, die er im 
Winter nach dem 1747 Jahre ſatt machen wollte; ver⸗ 


ſahe es aber ſchon damit, daß er beym Abſcheren die 


Schwänze wund machte, da denn die Fliegen Maden genug 
anlegten. Zweytens fehnitte er zugleich jedem Schaafe etwas 
vom Ende des Schwanzes ab theils damit die Schaaſe ge⸗ 
ſund bleiben ſolten, andern Theils, damit ſie vom Leibe 
dicker und fetter in den Augen des Schlaͤchters ausſehen 
moͤchten, wenn ſie nicht ſo groſſe Schwaͤnze haͤtten. Hier⸗ 
mit aber that er ſich ſelbſt groſſen Schaden, weil die Jahrs. 
zeit dazu unbequem war: denn die Fliegen richteten die 
Schaafe mit Stechen und mit ihrem Geſchmeiß fo uͤbel 
zu, daß fie, anſtatt Fleiſch und Fett anzulegen, verhun⸗ 
gerten und vom Schmerzen duͤrrer wurden. Er wohnte 
bey klein Gaddeſdern, und hatte, wie ich hernach erfuhr, 
Muͤhe genug, ſeine Schaafe beym Leben zu erhalten; brach⸗ 
te endlich viel laͤngere Zeit zu, fie mit Steckruͤben zu maͤ. 
ſten. An ſtatt daß er im Auguſt bey der Hitze den Schaa⸗ 
fen die Schwänze ſtutzte, haͤtte es in der Kühle des Octo⸗ 
bers geſchehen ſollen. 
Adam Speed ſagt, man ſolle den knotigen Klum⸗ 


pen wegſchneiden, die Wunde mit Stauberde beſtreuen, 
und 
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und ein Pflaſter von Ther, von Kienoel, Terpentinoel 
und Gaͤnſefett wohl vermiſchet darauf legen. a 

Gervaiſe Markham ſpricht: Wenn ein Schaaf 
mit immer auslaufenden duͤnnen Kothe ſeinen Schwanz 
ſo voll machet, daß die Rinde davon hart und heiß wird, 
und davon ſich eine Raude oder Kraͤtze anleget, ſo ſolle 
man den harten Korb mit der Schere abſchneiden, die 
Wunde oſſen laſſen, duͤrre Erde darauf ſtreuen, hernach 
Ther und Gaͤnſefett vermiſchet auflegen. 

J. B. Wenn ein Schaaf harten Koth am Schwan⸗ 
ze hat, fo muß der. Schäfer ſolchen mit der Schere ab- 
ſchneiden, trocknen Staub auf die Wunde werfen, und 
ſolchen mit Ther uͤberziehen, die Fliegen abzuhalten. 
Ein Schaͤfer muß dazu ein Bret in einer kleinen Huͤrde 
auf einem Pfale von zwey Fuß lang feſte gemacht haben, 
das Schaaf darauf zu legen, wenn er es ſo behandeln 
will. Auch ſoll die Therbuͤchſe und eine Schere deswe⸗ 
gen ſo gut bey der Hand ſeyn, als ein rechtſchafner Schaͤ⸗ 
fer den Stock und einen ausgelerneten Hund nicht ent⸗ 
rathen kann. 8 

James Lambert ein Ausſchreiber des Adam 
Speed wiederholet was derſelbe nur geſagt hat, und 
daß zuletzt ein Pflaſter von Ther, Terpentinoͤl und Gaͤn⸗ 
ſefett aufgeleget werden muͤſſe. Ein anderer Schriftſtel⸗ 
ler will, daß nach abgeſchnittener kothigen Wolle die of⸗ 
fene Wunde mit Menſchenurin, oder ſcharfer Salzlacke 
gewaſchen, daruͤber ſeine Stauberde geſtreuet, endlich eine 
Vermiſchung von Ther Gaͤnſefett und Schweinefett 
aufgeleget, hernach das Staubſtreuen wiederholet werden 
ſolle, es werde völlig heilen. Damit auch dem Uebel 
innerlich geſteuret werde, ſolle man dem Schaafe Hafer 
und feines Heu mit Boyſalze und ganz wenig Pulver von 
geſtoſſenen Wacholderbeeren beſtreuet, zu freſſen geben. 

Alle dieſe Leute ſagen noch nicht alles was hierbey in 
Betrachtung kommen kann, daher muß ich melden, wie 
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ich es zu halten pflege: Mein Schaͤfer muß alle Jahre 
auch deswegen den Mutterſchaafen die Wolle am Schwan ⸗ 
ze ſo weit abſchneiden, als ſie dem Schaaf bocke zur Be⸗ 
gehungszeit im Wege ſeyn würde, damit ich nicht ein 
Lamm verliehre. Daher auch Schaafe uͤberdiß die Wol⸗ 
le am Hintertheile, wo ſie dem Bocke hinderlich ſeyn 
koͤnnte, abgeſchnitten wird. Beydes wendet zugleich ab, 
daß die Schaafe ſich, wenn ihr Koth etwa duͤnne wird, 
nicht beſudeln, folglich auch von Maden nicht angefochten 
werden. Geſchiehet es dennoch, ſo ſchneiden wir die ko⸗ 
thige Wolle weg, und es moͤgen darunter Maden liegen 
oder nicht, ſo gebrauchen wir folgendes, oder andere zu⸗ 
verlaͤßige Mittel: 5 
1. Hollunderblaͤtter in der Hand meiſt klein ges 
druckt; damit reiben wir die abgeſchohrne Stelle, reiben 
hernach darüber feine Erde, daß darunter die Hollunders 
blatter feſte und laͤnger liegen bleiben muͤſſen. Hiermit 
werden wir am erſten fertig und es ſchlaͤget ſo gut an, daß 
mein nächfter Nachbar, welcher hierum der aͤlteſte Paͤch⸗ 
ter iſt, nichts anders gebrauchen will, dabey auch ſeine 
Schaaſe ſich ſo gut halten, als bey einigen andern. Er 
weiß wohl, daß der Hollunder die Maden vertilget, die 
Wunden, welche von ihnen kommen, heilet, die Fliegen 
abhaͤlt, und auf eine Zeitlang fuͤr Schaden verſichert. 
Noch beſſer iſt ö 5 | 
II. wenn die Schaafe dünne purgiren, als ob fie faul 
waͤren, ſo wird die davon beſchmirte Wolle abgeſchnittenz 
hernach Schweineſpeck, Ther und Thran vermiſchet, einige 
Tropfen Terpentinoͤl dazu gethan, der beſchnittene Ort damit 
dicke beſtrichen, daruͤber Kohlen oder Holzaſche, und in deren 
Mangel trockene oder andere Erde uͤbergeleget. Die Aſche 
oder Erde hindert, daß nichts dazu kommen kann; der Ther 
ebenfalls, er bringet auch die Maden um, wehret den 
Fliegen, und heilet. Fett und Oel koͤdten die Würmer 
und heilen, ihr Geruch und Näffe vertreibet die Fliegen 
; lange 
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lange Zeit, und ich kann verſichern, daß jedes von die⸗ 
fen beyden Mitteln, das letzte aber am beiten helfen, 
wenn man es heiß gebrauchet: die Urſachen aber zu mel⸗ 
den, woraus der dünne Koth bey Schaafvieh entſtehet, 
muß ich hier ausfuͤhrlicher von der ſchwarzen und weiſſen 
Ruhr handeln. 


Von Krankheiten der Schaafe und Laͤmmer, 
welche im Durchlauf beſtehen. 


Alle die ich geleſen habe, halten ſich bey Durchlaͤu⸗ 
fen ſehr kurz auf, und ſagen nicht, woher fie entſtuͤnden. 
Ich muß alſo dem Leſer berichten, was ich fuͤr Urſachen 
davon kenne. Vors erſte kann es daher entſtehen, daß 
ein mager und elend Schaaf auf einmahl vollauf in Gras, 
Steckruͤben, gemeine Ruͤben kommet. Zweytens kann 
es auch bisweilen einem geſunden Schaafe wiederfahren, 
fo lange es waͤſſerige Steckruͤben oder gemeine Rüben 
friſſet, ohne daß es ihm an der Geſundheit ſchadet. 
Drittens geſchiehet es, wenn die Schaafe Wurzeln von 
Saudiſteln freffen, die fie auf unſern hohen Aeckern finden, 
wenn ſie ausgepfluͤget werden, und oben liegen bleiben. 
Zum vierten, wenn fie Kreutzkraut (Senecio) freffen, das 
in manchen ſteinigen und lehmichten Feldern waͤchſet, und 
den Schaafen mehr als ſonſt etwas durch den Leib Läuft, 
weil es eine kalte und feuchte Pflanze iſt. Fuͤnftens kann 
es ſonſt eine Seuche ſeyn, dergleichen die weiſſe Ruhr, die 
ſchwarze aber nicht iſt. 

Einer der davon ſchreibet, will, man ſolle dem 
Schaafe etwas Salz, Kreide und Allaune in wenig Ge⸗ 
traͤnke oder Waſſer eingeben; es werde bald ſtopfen. 

Mein Mittel iſt folgendes: Kreide fein geſtoſſen in 
Milch gekocht. Von dem klaren Theile werden dem lei⸗ 
denden Schaafe einige Löffel voll eingegeben. Oder auch 
ein Loͤffel voll Kreide, die in ſolcher Milch zu Boden ges 
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fallen iſt. Dieſes wird wiederholet, ſo oft es noͤthig 
ſcheinet. Ich kenne jemanden, der mit dieſem Gebrauche 
feine Schaafe lange Zeit für Durchlauf bewahret hat. 

Von dem ſchwarzen Durchlauf, fo unnütz das fol⸗ 
gende Mittel dem Leſer ſcheinen mag, haben wir doch im 
Hertfordſchen ſo ungemein Vertrauen dazu, daß wir ver⸗ 
meinen, wenn dieſes nicht anſchlage, ſo ſtehe es recht 
ſchlimm mit dem Schaafe. Wir binden nemlich nur allein 
den Schwanz an die Wolle vom Ruͤcken, und harnen ihm 
in das Maul. Dadurch ſind unterſchiedliche Schaafe 
auf einmal hergeſtellet worden, die, fo viel ich weiß, in 
meines Nachbars Heerde den ſchwarzen Durchlauf hatten; 
auch meine eigne Schaafe find dergeſtalt curiret. 

Mein drittes Mittel wider ſchwarzen und weiſſen 
Durchlauf. Von dem ſchwarzen habe ich ſchon ge⸗ 
ſagt, daß er nicht anſteckend ſey, der weiſſe iſt es aber, 
und deswegen fo viel ſchlimmer. Bisher hat noch nie⸗ 
mand davon geſchrieben, wenige wiſſen es. Der weiſſe 
Durchlauf iſt wohl ſelten, jedoch in meiner Nachbar⸗ 
ſchaft hat ein Pachter zehen Schaafe von 300 in einem 
Jahre daran verlohren, ohngeachtet er auf dem trockne⸗ 
ſten Sande wohnet. Das 1735 Jahr war fo naß, als 
ich mich von einigen Jahren erinnern kann, und daraus 
entſtand eine allgemeine Seuche unter Schaaſen und 
Laͤmmern: denn eben darum, weil das Land ſonſt trocken 
oder duͤrre war, trieben die vielen Regen den Klee, Kle⸗ 


ver und das wachſende Gras fü ſtark, daß von deſſen waͤſ⸗ 


ſerigen Safte die weiſſe Ruhr entſtand. Eins der beſten 
Recepte iſt dawider folgendes f 
Nehmet einen Löffel voll ſehr ‚fein geſtoſſene Kreide, 
vermiſchet ſolche mit zwey Löffel voll alten Traubenſaſt. 
Wenn beydes wohl durcheinander gerübret iſt, ſo gebet 
davon jedem kranken Schaaf oder Lamme ein Löffel, es 
fehlet felgen, daß nicht nach einmaligen Gebrauche alles 
gut würde; wonicht, ſo wiederhohlet man es. Ich habe 
1 " 2 N meinen 
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meinen Schaafen damit geholfen, die weiß purgirten, 
daß ich ihnen die Schwänze auf den Ruͤcken binden laf 
ſen, und ihnen hoͤchſtens zweymahl von dieſer Vermi⸗ 
ſchung gegeben hatte, wenn anders nichts bey der Hand 
war, daß aber in dieſem Falle nicht allemahl Arzney 
hilft, zeiget folgende Begebenheit: ö 

Ein Pächter machte Schaafe mit Steckruͤben fett; 
einige bekamen von deren Safte und Kuͤhlung die ſchwar⸗ 
ze Ruhr, daran auch eins ſtarb, zu den andern gebrauch⸗ 
te er ſeine beſondere Cur. Er ließ hernach das todte 
Schaaf öfnen und fand die Leber völlig verfaulet. Denn 
ein Schaaf, das geſund geweſen iſt, kann verſaͤumet wer⸗ 
den, und wenn die Leber zu nichte iſt, ſo kommet die 
Arzney zu ſpaͤte. 

Am 20 May 1748 ward die Wolle an meinem 
Schaafvich, inſonderheit an den Mukterſchaafen ſehr un⸗ 
reine, weil es faſt die ganze vorhergehende Nacht gereg⸗ 
net hatte; davon ſie naß war; der Urin und Miſt der 
Mutterſchaafe blieb auch an der Wolle haͤngen; da denn 
die Maden von Fliegen nicht lange ausgeblieben ſeyn 
wuͤrden: der Schaͤfer aber ſchnitte ihnen bey Zeiten die 
unreine Flocken am Hintern ab, und rieb die Stelle mit 
Staube, kam dadurch dem Uebel vor, daran viele Schaa⸗ 
ſe und Laͤmmer damahls ſtarben. Denn im May und 
Brachmonat iſt die ſchlimmſte Zeit wegen der Maden, 
wenn der Miſt am Schaafe kleben bleibt; ſie werden von 
Maden lebendig aufgefreſſen. Wenn fie es auch ausſte⸗ 
hen, wo es nicht zu arg iſt, da verliehren fie aus Angſt' 
und Schmerzen ihr Fleiſch, und es wird nichts aus ihrer 
Maͤſtung. N N 
Soll ich umſtaͤndlichere Nachricht geben, ſo ſind die 
Bauchfluͤſſe des Schaafviehes zweyerley, eine Art ſchwarz 
oder gruͤnlich, die andere weißlicher Farbe. Der weiſſe 
iſt fo gefährlich, daß etliche ihn für incurabel halten. 
Beyde Arten entſtehen vornemlich im Fruͤhlinge, wenn 

R 3 die 


— — 
. — 
— RE 


— 


ne 


. nn Zi Zu 


262 William Ellis 


die Schaafe das neue ſchwammichte, ſaftige, geile Gras, 
oder die Fürzlich beſchriebene Art von Senecio freſſen, wel. 
ches mehr auf fetten Tiefen, und offenen Brachfelde, als 
auf magern hohen Boden waͤchſet. Es koͤnnte, weil es 
fo dichte und hoch waͤchſet, ſchon am Ende des März gemaͤ⸗ 
het werden, oder im April, ehe zur Brache gepfluͤget wird. 
Zur Cur hoͤlen die Schaͤfer einen Hollunderzweig aus, 
der Fingersdicke iſt, ſtecken ihn in eine Flaſche, und mit 
dem andern Ende dem Schaafe ins Maul, und laſſen 
ihm beynahe ein halb Noͤſel ſauren Traubenſaft einlauf⸗ 
ſen, binden auch den Schwanz auf den Ruͤcken, und die 
Cur ſchlaͤget ſelten fehl. Unterdeſſen kenne ich auch einen 
Schaafhaͤndler, dem eine ganze Heerde Schaafe am 
weiſſen Bauchfluſſe umfiel; daher er auch glaubte, ſol⸗ 
cher wäre nicht zu curiren. 


Das ſechſte Hauptſtuͤck. 


Wie Schaafe und Laͤmmer zu füttern 
und fett auch das Fleiſch wohlſchmeckend 
zu machen. 5 ö 


Sowohl einige Landwirthe als die Schlaͤchter, legen 
ſich ſehr darauf. Ein Pachter erwaͤhlet dazu ſein 
ſchlechteſtes oder geringeres Schaafvieh, das von keinem 
Wachsthum iſt, wenn es zwey Zaͤhne hat, ſo wohl junge 
Schaafe als Hammel. Nachdem ſie mit Steckruͤben 
oder guten Graſe im Vorwinter bis auf den Frauentag, 
(lichtmeß) gehalten worden, und alsdenn die Steckruͤben 
aufhoͤren, ſo bekommen ſie Krippenfutter mit Hafermehl, 
Erbſen, oder Bohnen, und freſſen davon gleich alten 
Schaafen, bis im April Gras genug wird, fie zu mä« 
ſten. Darinn gehen fie, bis fie fett find, welches im 
May oder zu Anfange des Brachmonats erfolget, da ſie 
zwey breite Zähne bekommen, und etwa fünf nnn 
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alt ſind. In dieſem Zuſtande werden ſie verkauft, und 
der Schlachter iſt froh, wenn er fie haben kann, weil er 
ſolche noch für Lammfleiſch ausgiebt, und fuͤr das Pfund 
einen Dreyer mehr bekommt, als für anderes Schaaf. 
fleiſch. Es iſt auch nichts anders, als vom groͤſten game 
me. Die es gewohnt ſind eſſen es gerne. 

Ein gutes Krippenfutter hilft nicht allein die Schaa⸗ 
fe eher fett zu machen, als wenn fie nur allein Steckruͤben 
bekamen; ſondern es bewahret auch die Schaafe, daß ſie 
nicht von den Rüben krank werden, und machet daben 
ſüſſer Fleiſch, das mehr gelten muß. Auch iſt trocknes Fut⸗ 
ter in zwey Fällen ſchlechterdings noͤthig; erſtlich wenn die 
Steckruͤben hart und feſte werden, welches geſchiehet 
wenn ſie alt find, oder vor Winters lange Zeit in trock⸗ 
nen Wetter geſtanden haben. Denn da koͤnnen die Schaa⸗ 
fe nicht viel von den Ruͤben genieſſen. Eine trockne, bel⸗ 
zige Steckruͤbe iſt ſo ſchlimm, als wenn ſie gefrohren 
ware; fie iſt eben fo hart, daß es dem Schaafe ſauer 
wird, etwas abzukriegen, als wenn ſie jung und weich 
ſind. Eine belzige Steckruͤbe wird im Kochen roͤthlich, 
und dienet nicht fuͤr Menſchen, und daher auch nicht fuͤr 
Vieh. Zweytens wenn Schaafe in Steckruͤben gehen, 
die in ungeraden naſſen Grunde wachſen, ſo ſtehen ſie 
bey ſolchen Futter felten gut, obgleich gutes Krippenfuts 
ter dabey gegeben wird, ſolcher Sorge vorzukommen. Es 
wird mehr Gelegenheit ſeyn, davon zu ſprechen. Mir 
iſt ein groſſer Pachter bekannt, der eine ſtarke Heerde 
Feldſchaafe meiſtlich von Hammeln aber auch Schaafe 
daneben hält, davon er fü wohl im Winter, als im 
Sommer baares Geld loͤſet. Wenn feine Hammel im 
Winter mit Ruͤben fett gemacht ſind, ſo machet er auch 
etliche Schaafe und ihre Lammer im Graſe fett, und hat 
daher immer Geld in Haͤnden. 

James Hack im Thal Aylesbury hat als ein Schaͤ⸗ 
fer feinem Herrn viele Schafe mit bloſſen Bohnen oder 
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lauter Erbſen, oder mit Vermiſchung beyder fett gemacht, 
dabey allezeit eine Rauffe mit Heu geſtanden. Er hat 
ihnen dabey taglich einmahl Waſſer im Troge gegeben, 
oder auch kein Waſſer. Wenn das Waſſer wegblieb, fo 
muſte mehr Gras ſeyn. 

Eben derſelbe meldet mir, daß um Wing, Aſkot 
und Stutely, wo thonigtes auch einiges Sandland iſt, 
felten aber Steckruͤben gebauet werden, man die Schaafe 
mit Gras, Heu und trocknen Futter maͤſte. Daher 
wenn die Schaafe das Gras zwiſchen den Stoppeln meiſt 
geſuchet haben, das an etlichen Orten bis in den October 
dauret, fo würden vierzig Schaafe ausgezogen, welche 
fett werden ſolten, und auf eine Wieſe von ſechs Ackern 
gebracht, alwo gutes Gras fuͤr ſie aufgehoben ſey. Alda 
ſtuͤnden drey Troͤge oder Krippen, jede ſieben Fuß lang 
und aus zwey Bretern gemacht. In einer würde taͤg⸗ 
lich geſchrotener Hafer geleget, wie er von der Muͤhle 
an Huͤlſen und Mehl kommet, und darunter etwas Kleyen. 
Solches Futter nebſt einer Raufe voll feines Heu maͤſte 
ein Schaaf in etlichen Wochen fuͤr den Schlaͤchter. 

Der Herr Dell, ein Landwirth auf hohen Lande 
machet Schaafe fett, die boͤſe Maͤuler haben. Er haͤlt 
eine groſſe Heerde ſein Land zu duͤngen. Weil darunter 
auch einige mit ſchadhaften Maͤulern und andere alte 
Schaafe find, ſo laͤſſet er fie nach dem Herbſte in Stop⸗ 
peln gehen, damit ſie etwas Fleiſch anlegen, und her⸗ 
nach leichter mit Steckruͤben gemaͤſtet werden koͤnnen. 
Im October bringet er die wundmaͤuligen und die alten 
Schaafe auf ein abgeheget Ruͤbenſtuͤcke, daß fie für den 
Schlaͤchter fett werden ſollen. Damit dieſes deſto ge⸗ 
ſchwinder erfolge, ſo giebt er Hafer, Kleyen und etwas 
Gerſtenmehl zu trocknen Futter. Weil das Ruͤben⸗ 
feld nicht weit vom Hauſe iſt, ſo werden dieſe Schaafe 
alle Nachte in den Stall getrieben, und bekommen jetzt⸗ 
gemeldetes trockne Futter bis zum Morgen, da ſie wieder 
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in die Ruben gehen. Nachdem fie von den Steckruͤben 
das beſte abgefreſſen haben, werden die Huͤrden wegge⸗ 
nommen und auf einen Platz mit friſchen Ruͤben geſtellet. 
Die angefreſſene Ruͤben ſind fuͤr Laͤmmer, die er im 
Herbſte das Stuͤck für fünf Schillinge gekauft hat. Wenn 
nun auch dieſe Lammer davon gefreſſen haben, was ſie 
gewollt, fo werden feine Feldſchaafe dahin getrieben, und 
holen reine nach, was von Ruͤben liegen geblieben iſt. 
Solchecgeſtalt machet er die alten Schaafe fett, fuͤttert 
auch die Lammer und die Feldfchaafe, und bekommet fein 
Land geduͤnget. Waͤre aber das Ruͤbenfeld weiter von 
feiner Wohnung abgelegen, fo würde das Maͤſten ſchlech⸗ 
ter gerathen. 

Alte Schaafe ohne Steckruͤben fett zu machen ge⸗ 
ſchiehet alle Jahre ſo wohl auf hohen Grunde, als in 
Thälern, denen es an Steckruͤben mangelt. Man be⸗ 
darf nur Gras genug und bloſſe Erbſen. Wo aber das 
Gras kurz iſt, werden Schaafe, die an den Maͤulern 
wund find, nicht fo bald fett; daher muß ihnen im Herbſt 
oder im Winter eine Rauffe voll Heu, ſich daran zu er⸗ 
holen, und allemahl Waſſer dabey vorgeſetzet werden. 
Die wundmaͤuligen Schaafe werden von bloſſen Groſſen 
Erbſen, oder von Saubohnen und Gras fett, wenn 
das Gras nicht zu kurz iſt; und alsdenn muß es durch 
gutes Heu erſetzet werden. Denn wenn auch ein Schaaf 
von Alter alle Foͤrderzaͤhne verlieret, ſo wiederkaͤuet es 
doch mit den Backzaͤhnen Korn und Heu, und wird da⸗ 
von fett ſo gut als wenn es noch alle Zaͤhne hat. 

Ein Landwirth auf hohen Boden konnte wegen 
Schnee und Regen fin Vieh mit Steckruͤben nicht fett 
machen, muſte es daher mit Erbſen anfangen. Bey an⸗ 
gehenden Maͤrz des 1747 Jahres ſchneyte es; der Schnee 
lag eine Woche, und es folgte Regen, davon alle Ruͤ⸗ 
ben erſoſſen, die im naſſen lehmigen Lande ſtunden. Der 
Eigenthuͤmer muſte ſeine Schaafe von da wegnehmen 
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nach Hauſe holen, und gab ihnen im Baumgarten Sau⸗ 
bohnen im Troge; auch war ein Teich da, daß ſie ſauf⸗ 
fen konnten, wenn ſie wollten. Denn wenn ſie Erbſen 
und Erbsſtroh oder ander Stroh freſſen, ſo ſauffen ſie wie 
Kuͤhe und andere groſſe Thiere. Weil der Teich etwas 
gefrohren war, ſo leckten die Schaafe Schnee, anſtatt 
Waſſers. Als das Ruͤbenfeld wieder trocken ward, ließ 
er die Schaafe nochmahls dahin treiben. 

Schlechte Erbſen jeder Art find Schaafen und Laͤm⸗ 
mern das liebſte Futter; wenn ſie duͤrre und füffe find, fo 
moͤgen ſie es gerne freſſen; das Fleiſch wird auch davon 
vortreflich ſuͤſſe. Drey Scheffel Erbfen iſt genug, das 
groͤſte Schaaf neben Gras oder Heu fett zu machen, wenn 
es ein geſundes Thier, und zuvor nicht verwahrloſet iſt. 

Auch die Bohnen ſind ein Futter, die Schaafe in 
Thaͤlern zu maͤſten, weil alda wenig Erbſen ſind. Die 
Bohnen werden ihnen in Krippen oder Troͤgen gegeben, 
oder im Felde vorgeſchuͤttet. Die Bohnen aber geben 
ein Fleiſch das geil ſchmecket, ſchwarzroͤthlich ausſiehet 
faft wie dunkel Blut; fie find ſonſt nahrhaft; ein Schaaf 
wird davon mit Beyhuͤlfe von Heu und Waſſer in zwei) 
Monaten fett. 7 

Mehr trocknen Futters zu gedenken, fo iſt den Schaa⸗ 
fen und Laͤmmern nichts lieber als Hafer und Erbſen. 
Der Hafer iſt ihnen das liebſte, auch recht geſund, und 
machet ſie fett. Noch beſſer aber iſt es, wenn es mit 
Gerſtenmehl oder Kleyen oder geſchrotenen Weizen vermi⸗ 
ſchet wird, als allein. Einige haben es nicht getroffen, 
die den Schaafen nur Gerſtenmehl mit Kleyen vermiſchet 
reichen, und ſie davon fett haben wollen; denn das Mehl 
bleibt dem Schaafe in den Zaͤhnen ſtecken; fie freffen es 
auch eher nicht gerne, als nachdem fie davon ſchon ein. 
mahl ſatt geworden ſind. Iſt aber Hafer oder auch Erb⸗ 
ſen damit vermiſchet, ſo wird es ein ſehr gedeyliches Fut⸗ 
ter, und in Ermangelung des. Hafers dienen die 
f Erbſen 
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Erbſen an die Stelle. Einige ſagen, die Schaafe fräffen 
lieber Hafer, als einiges anderes Korn. Dieſe Vermi⸗ 
ſchung bringet auch ſuͤſſes Fleiſch zuwege. 


Mit Klever wollen wenige füttern, es waͤchſet allzu 
ſtark, und das Schaafvieh, das darinnen gehet, ſchwil. 
let auf und ſtirbt. Das Fleiſch ſiehet auch davon gelblich 
aus und ſchmecket unangenehm. 


Von Futtern mit Kohl erzaͤhlte mir ein Teichgraͤber 
aus der Inſel Ely in Cambridge, daß alda viele Schaas 
fe aus Horn Caſtel und Boſton, wo das groͤſte Schaaf⸗ 
vieh faͤllet, gekauft wuͤrden. Etliche davon trieben ſie 
hernach auf ihre Wieſen, oder fuͤtterten ſie mit Sumpf⸗ 
graſe, andere mit Kohlpflanzen, die allhier in groſſer 
Menge auf dem fetten moderichen Lande wachſen, ohne 
daß man den Kohl hacken und Erde daran haͤufen darf, 
wie in magern Boden geſchehen muß. Weil nun ſchwer⸗ 
lich einiges Kraut iſt davon ein Thier eher fett wird, als 
von Kohlarten, ſo leſen die Hirten ſolche Schaaſe aus, 
die das wenigſte Fleiſch haben, und mehr Pflege erfodern, 
füttern fie mit Kohl, wenn dagegen die beſſern Schaafe 
im Graſe gehen. Im October oder November bringen 
fie beyderley Schaafe zuſammen in Kohlfutter, fie fett 
zu machen. Sie halten auch einige bey Kohl bis zum 
Frauentage; verkaufen davon nach Schmidfeld viele im 
Winter und Fruͤhjahre, die fett genug ſind, aber das 
Fleiſch ſchmecket garſtig. Denn wenn der Kohl alt wird, 
ſo machet er, daß die Schaafe uͤbel riechen, man empfine 
det es ſchon, wenn man ihnen auf der Landſtraſſe, da fie 
zu Markte nach London getrieben werden, begegnet. Von 
den gemeinen Rüben und Kohlfutter iſt noch mehr in mei⸗ 
nen heutigen Hauswirth S. 82. Vol. III. des Originals 
zu finden, Ich habe nur dieſes annoch hier zu ſagen, 
daß weil der Kohl einen ſtarken halbfaulen Fleiſchgeſchmack 
verurſachet, fo viel noͤthiger fen, ein verſuͤſſendes Krip⸗ 
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penfutter in einem Felde, wo die Schaafe Kohl freſſen 
daneben bereit zu halten. Es beſſert ſowohl das Fleiſch, 

als es zugleich Schwulſt und Krankheit verhuͤtet. Wol⸗ 

len die Landwirthe es nicht hören und annehmen, fd wer⸗ 

den fie in dieſem Buche hin und wieder eines beffern uͤber⸗ 
zeuget werden. | 


Steckruͤben find für. Schaafe, ein weit füfferes 
Futter, als gemeine Rüben oder Kohl, fie geben auch 
dem Hammel⸗ und Lammfleiſche viel beſſern Geſchmack. 
Es iſt aber auch dabey mancher Unterſchied zu bedenken; 
und kommet darauf an, ob die Steckruͤben auf einem ſüſ⸗ 
fer, oder auf einem geilen Boden wachſen. Ob der Duͤn⸗ 

ger rein oder unrein geweſen; ob die Schaafe in alten 
oder in jungen Steckruͤben gegangen find; ob die Steck⸗ 
ruͤben ſelbſt etwas taugen oder nicht, nachdem die Zeit 
und das Wetter iſt. Bey dieſen und andern Umſtaͤnden 
kann das Schaaffleiſch in Steckruͤben beſſer oder, ſchlechter 
werden. Unterdeſſen lehret die Erfahrung, daß Schaa⸗ 
fe, die in Steckruͤben fett gemacht ſind, ein Fleiſch be⸗ 
kommen, das nicht viel geringer an Suͤßigkeit iſt, als von 
Schaafen und Laͤmmern, die mit Graſe fett gemacht wer⸗ 
den. Es iſt zugleich die wohlfeilſte Maſt, und dagegen 
ſchwerlich etwas einzuwenden, nachdem ich alhier fo viel 
davon geſchrieben habe. . lee 


Von wohlfeilen Schaaffutter erzählte mir Daniel 
Gſten, ein armer Mann, eine Viertelmeile von mir am 
24 Juli, 1747. Da er neunzig Jahr alt war: Er haͤt⸗ 
te einmahl zwanzig Schaafe kleiner Art von Derbyſch ge⸗ 
kauft, welche die allerbeſte Wolle getragen, und im Win⸗ 
ter ſtachelichen Genſt gefreſſen. Damit habe er achtzig 
Schaafe durch einen harten Winter gebracht, als er im 
Barkhamſtaͤdtiſchen gewohnet; fie haͤtten ihm nicht mehr 
als etwa fuͤnf Schillinge an Heu gekoſtet, weil ſie 
den Genſt gefreſſen haͤtten, wenn ſie kein Gras gefun⸗ 
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den (). Er ſagte, dieſer ſtacheliche Strauch ſey weich 
bis gegen Johannis, und die Schaafe fräffen lieber das 
von was nur ein Jahr alt wäre; als das zweyjaͤhrige haͤrtere. 
Seine Heerde beſtund aus Mutterſchaafen und Hammeln. 

Mit den Feldſchaafen hielten es zwey Landwirthe 
auf hohen Grunde im Hertfordſchen, die nahe bey einan⸗ 
der wohneten, jeder anders. Beyde hatten viel Schaafe 
und beſtellten alle Jahr vieles von ihren beſchloſſenen Fel. 
de mit Steckruͤben. 

Einer von ihnen ließ im Winter die Schaafe täglich 
in feinen Ruͤbenfelde gehen; die Nacht aber hielt er ſie in 
ſeinem groſſen Hofe auf der Streu; alda ſtunden viele 
Rauffen mit mancherley Stroh. Damit gewann er jaͤhr⸗ 
lich bis hundert Fuder Miſt. Der andere jfand beſſer, 
feine Feldſchaafe in den Ruͤben zu laſſen, daß ſie ſeinen 
duͤrren Boden den Winter durch duͤngen muſten. Die⸗ 
jenige, welche keine Steckruͤben bauen, treiben ihre Heer⸗ 
de den Tag über auf gemeine Weide, und bringen ſie 
des Nachts in den Strohof, da ſie freſſen und den Dun. 
ger laſſen, welches vortheilhafter iſt. 

Der Herr Gould, ein Pachter auf — 7 
ließ eine Zeitlang feine Schaafe zwiſchen den kleinen 
Saubohnen, welche er im Felde ausfäet, gehen, die hin 
und wieder ſtunden, wenn die Schaafe Unkraut in Aeckern 
ſuchten. Er ließ fie darinne gehen, bis fie die Blüten 
abgefreſſen, oder abgeſtoſſen hatten. Daſſelbe geſchiehet 
auch bey allen Landwirthen in Thaͤlern; und dieſe Boh⸗ 
nen wuͤrden ſonſt wenig werth ſeyn, wenn ſie Ba gut 
waren, die gr darein a treiben. 


. ehe 
En ee 
nf ) Ein beſſeres Futter für die Schaafe iſt, geniſta hy perici- 

folia, das in duͤrren Sandheiden und oͤffenen duͤrren Sandwuͤ⸗ 
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In Felderbſen Schaafe zu treiben iſt nicht lange 
bey etlichen Wirthen, die auf hohen Grunde wohnen, 
aufgekommen. Sie laſſen die Schaaſe dahin gehen, bis 
die Erbſen bluͤhen, und ſagen, die Schaafe fraͤſſen nur 
wenige Spitzen ab, verlieſſen aber die Erbſen und ſuchten 
lieber Unkraut. Ich kenne einen vornehmen Pachter, 
der behaupten will, er habe ſich dabey doch einer reichen 
Erndte von Erbſen zu erfreuen. | 

Ein Guthsherr auf hohen Lande brachte auf ei⸗ 
ne groſſe gemeine Weide, allwo er Recht zu hüten 
hatte, zweymahl mehr Feldſchaafe, als ihm frey⸗ 
ſtund, und anſtatt hundert und funfzig hielt er drey⸗ 
hundert. Die Weide iſt groß genug und nicht be⸗ 
ſchraͤnket, keiner aber ſoll doch mehr Schaafe halten, als 
nach Proportion ſeines Pfluglandes. Weil er ein groſſes 
Guth hatte, ſo ſchwiegen die Nachbarn, einem geringern 
würde es nicht angegangen ſeyn⸗ 

Dieſe Proportion des Ackers betreſſend, ſo hat zu 
Wing, Aſkot, Stuteley und überall im Thal Ayles⸗ 
bury ein halber Morgen (*) das Recht, daß ein Schaaf 
auf gemeine Weide geſchickt werden kann, die Lammer 
werden nach den 1 Auguſt fuͤr Schaafe gerechnet, und 
alsdenn gehet ein Feldhuͤter im Felde herum, eines jeden 
Heerde durchzuzaͤhlen; findet er ein Stuͤck über die em 
laubte Anzahl, fo pfaͤndet er es; davon muͤſſen der Gemei⸗ 
ne zwey engliſche Pens (1 Gr.) und dem Pfaͤnder viere 
(2 Gr.) gegeben werden. Wer nicht bezahlen will, def 
ſen Schaaf verkauft er auf dem Markte, und machet ſich 
davon bezahlt. Wenn der Acker, wo für die Laͤmmer 
Korn oder gut Gras ausgeſaͤet iſt, nicht den 1 Auguſt 

oder 


. 


*) Ein engliſcher Morgen wird in Ludwigs Lexico ange- 
1 720 Fuß lang 72 breit; das find 51840 engliſche Qua⸗ 
ratfuß. 
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oder folgenden Tag ledig wird, ſo kann jeder dahin trei⸗ 
ben, und das Korn und Gras abhüten, wie denn nach⸗ 
laßigen Wirthen, die alles zu ſpaͤte thun, ſolches oft 
wiederfaͤhret. Von ſolcher Zeit an werden die Heerden 
alda bis zum Frauentage gehuͤtet; und auf ihre offenen 
Wieſen, ſo bald das Heu weg iſt, die Schaafe getrieben; 
ſie folgen auch wohl ſchon dem einfahrenden Heuwagen. 
Vorher wird Acker, Wieſe, abgehegtes Land und Grass 
flecken geſchonet; und die Schaafe muͤſſen auf gemeiner 
Weide oder im Brachfelde bleiben. 5 
Im Thal Aylesbury wird der Pfänder allezeit auf 
ein Jahr angenommen, und von den Paͤchtern nach Pro⸗ 
portion ihres Landes bezahlet; bekommet uͤberdieß zwey 
Pens Pfaͤnderlohn für jedes Schaaf, das er auf Saat⸗ 
ackern findet, wenn es auch des Herrn eignes Schaaf 
waͤre. Eben ſo pfaͤndet zer das verlauffene groſſe Vieh, 
und behaͤlt es vier und zwanzig Stunden im Pfandſtalle, 
bringet es hernach in einen bezaͤunten Ort, und ruft es in 
drey Marktflecken aus. Giebt ſich kein Eigenthuͤmer an, 
ſo liefert er es demjenigen, der ſolche Sachen verkaufen 
und berechnen muß, und empfaͤnget davor alle ſeine 
Koſten. 8 f i 
In Anſehung des Fettmachens der Schafe hat ein 
Guthsherr neben mir, Herr Wells, den Gebrauch, daß 
er am liebſten zwey aͤhrige dazu nimmt, weil ihr Fleiſch 
noch am zaͤrteſten iſt, auch ſchwerer wieget, als von aͤl⸗ 
tern Schaafen, welches nicht ſo viel Saft noch Mark in 
den Knochen hat. Nur allein ſind die Nieren daran 
nicht fo fett als vom aͤltern Schaafviehe Andere halten 
das Fleiſch von vierzaͤhnigen Schaafen fürs beſte, weil 
es zur rechten Vollkommenheit gekommen waͤre. Wie⸗ 
der andere erwaͤhlen die ſechszaͤhnige Schaafe, und hal 
ten ihr Fleiſch fuͤr das ſchmackhafteſte, weil es weder nach 
damm noch alten Schaaffleiſch ſchmecke. Wenn aber ein 
Schaaf ſchon ſechs breite Zähne hat, ſo nimmet es ber 
na 
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nach ab, und dem Fleiſche vergehet der Saft mehr und 
mehr. re . N 

. Etliche Schaafe werden ſehr ſchlecht gehalten; an⸗ 
dere futtern die Schaafe und Kammer mit Korn, es koſtet 
auch Mühe die Laͤmmer an Heu zu gewöhnen, Die er⸗ 
ſten betreffend, ſo ſind viel Wirthe auf hohen Lande, die 
fir ihre Feldſchaafe im Winter nicht Futter genug haben, 
davon auch manche Schaafe umfallen. Die ſich auf 
Steckruͤben verlaſſen, kommen uͤbel zurechte, wenn allzu 
trocken Wetter einfaͤllet, oder die Fliegen uͤberhandneh⸗ 
men, und dergleichen. Alsdenn muͤſſen die hungerigen 
Schaafe auf dem ledigen Felde, auf gemeiner Weide, an 
Landſtraſſen und Wegen ihr Futter ſuchen. Folget Schnee 
und dauret lange, ſo geben ſie nichts, als Stroh oder 
Heu, und weil fie junge und alte Schaafe, auch kammer 
haben, ſo will das junge Vieh ſich daran nicht gewoͤhnen, 
darüber fallen alle Jahre Laͤmmer um, ehe fie Heu genug 
freſſen wollen. Die zweyjaͤhrigen Schaafe wollen nicht 
an das Stroh, ſich daran ſatt zu freffen, wenn die vier⸗ 
zaͤhnige lieber Stroh freſſen moͤgen. Ein Schlaͤchter 
nicht weit von mir, gab ſeinen Schaafen und Laͤmmern 
den Monat Maͤrz durch Korn im Troge, da die Erde 
noch voll Schnee lag, und gewann eine Meuge Milch. 
Sie bekamen daneben auch Heu, und die Laͤmmer lerne⸗ 
ten das Heu bey ihren Schaafmuͤttern freſſen. Der 
Schlaͤchter hielt dieſes für das beſte Mittel ihnen das 
trockne Heu anzugewoͤhnen, weil ſie naſſe Körner daneben 
bekamen. Dann zu dieſer Jahrszeit, da kein Gras mehr 
iſt, oder vom Froſte vergehet, bekommen viele Lammer 
Anſtoß und ſterben, weil ſie kein Stroh noch Heu freſſen 
wollen; es iſt auch ſehr muͤhſam, die Laͤmmer an den 
Backzaͤhnen mit Heu zu reiben, damit ſie freſſen lernen. 
Man muß ihnen Kley und ander trocken Futter in das 
Maul reiben, daß fie es kauen lernen. Dieſer Schlaͤch⸗ 
ter aber ſagte mir, daß feine Laͤmmer ſchon Heu bey ihren 
2 Muͤttern 
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Muttern fraͤſſen, wenn fie nur zwey Monat alt wären, 
anſtatt daß andere Lämmer, die ein Jahr alt würden, 
ehe ſie Heu zu freſſen bekaͤmen, eher ſtuͤrben, als ſich an 
Heu ſaͤttigen wollten ). 5 
Heu von Klever, das frifch eingefuͤhret wird, er⸗ 
hitzet ſich und brennet: wird aber eben dadurch ein ange⸗ 
nehmes Futter für Schaafvieh, das ſodann auch von den 
Stengeln nichts übrig laͤſſet. Sechsjaͤhrige und voll⸗ 
maͤulige Schaafe bezwingen es am beſten, weil ſie die 
ſchaͤrſſte und haͤrteſte Zähne haben. Die daneben Graß, 
oder Steckruͤben, oder Kohl und Waſſer beſonders ha⸗ 
ben, nehmen geſchwind zu. 
1 Ein geringer Schaafbock, auch ein ſchlechtes Mut⸗ 
terſchaaf mit feinem Lamme wurden von Erbſen und Heu 
fett. Sie gehoͤrten einem reichen Bauer, der jaͤhrlich 
fiebenzig Pfund Sterlings Einkommen hatte. Das 
Schaaf war ſchon zahnloß. Er brachte ſie in ſeine Feld⸗ 
garten, und gab ihnen bisweilen im Troge ſchlechte Erb⸗ 
ſen, und daneben Heu in die Rauffe. Sie konnten da⸗ 
bey aus einem Teiche ſauffen wenn ſie wolten. Das 
Schaaf lammete allda um Weyhnachten, und ſtand gut 
bey Erbſen und Heu, bis das Lamm auch zeitig anfieng 
Erbſen zu freſſen. Beyde wurden fett, daß man ſich 
verwundern muſte, und den ſechſten April 1748 ward 
das Lamm als fete geſchlachtet. Es hatte ſehr ſuͤſſes 
Fleiſch, welches ich ſelbſt bezeugen kann, weil ich davon 
| | gegef 
CCC 
) Es erhellet aus den angeführten und andern Nachrichten 
des Herrn Ellis in dieſem Buche, daß unſere Fuͤtterungsart 
des Schaafviehes viel vorzuͤgliches für der englaͤndiſchen has 
be, und daß, wenn wir ſie auch im Winter mit gruͤnen 
Futter und Ruͤben im freyen Felde fuͤttern koͤnnten, es den⸗ 


noch nicht rathſam ſeyn wuͤrde, den Engländern ſolches nach⸗ 
zuthun. S. | 
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gegeſſen habe. Ich habe zwar das Schaaf zahnloß ge⸗ 
nannt, es hatte aber noch ſeine Backzaͤhne, und nur alle 
Foͤrder zaͤhne verlohren, unterdeſſen konnte es Erbſen und 
Heu gut zerkauen. Es ward mit dem Bocke recht fett 
für den Schlachter. Nach dieſem Futter kann man ſich 
richten, wenn keine Setckruͤben mehr vorhanden find. 
Auch mit Wicken fürterte ein Pachter an der hert⸗ 
fordiſchen Graͤnze des Nachts ſeine Schaafe im Hofe aus 
der Rauſſe, und ließ ſie am Tage auf gemeiner Weide 
gehen. Was die Schaafe verlohren, das laſen die 
Schweine auf. Die Schaafe fraſſen dieſes Stroh, und 
was noch von Koͤrnern darinn war, und weil ihnen die 
Schweine folgten, ſo ward deſtomehr Miſtung. Sein 
groſſes Vieh hatte andere gute Pflege. ir 
Ein anderer Bekannter von mir hielt bey trockner 
Winterszeit ſeine Schaafe auf ſeinem Wieſengrunde, und 
ſtellete Rauffen mit ein oder anderer Art Stroh dahin, 
brachte ſie damit durch einen guten Theil des Winters 
ohne Schaden: denn auf Grasgrunde ftehen ſie beſſer, als 
auf Pfluglande. Noch weiß ich einen Pachter, der den 
Feldſchaafen Stroh in der Raufe noch in der beſten Zeit 
des Aprils vom 1748 Jahre gab, oder geben muſte, 
weil es trocken und kaltes Wetter war. 3 
In Thaͤlern vornemlich ſtellet man des Winters auf 
den Pachthoͤſen Krippen aus zwey Bretern, jedes acht 
oder mehr Fuß lang, und bis einen Fuß breit auf einen 
Pfal, der zween Fuß oder achtzehen Zoll hoch iſt; hoͤher 
als ein Trog, in welchen die Schaafe treten koͤnnen, wo 
nicht eine Art von Gitter davor iſt. Solche Krippen 
werden auch im Felde in die Horden geſetzet, und Stroh 
oder Heu darein geleget. In den Hoͤfen geſchiehet es zu 
dem Ende, daß der Duͤnger zuſammen kommet. Die 
Schaaſe koͤnnen auch beffer zu einer ſolchen Krippe kom⸗ 
men, als zu einer Kauffe; ſich ſatt zu freſſen. Andere 


füttern die Feldſchaafe aus einer Rauffe; dieſe aber muß 
auf 
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auf zween Pfaͤlen ſtehen, wenn ſie nicht umfallen ſoll; 
darunter die Schaafe ſonſt todt gedruͤckt wuͤrden. Dieſes 
Winterfutter erhält die Schaafe munter, und verhüter, 
daß ſie nicht das weiſſe und rothe Waſſer bekommen, oder 
faul werden ). 

Einer, der im hohen Pachte ſtund, hielt anfänglich 
groſſe Schaafe ohne Hoͤrner, und verhofte daran mehr zu 
gewinnen; legte ſich daher eine groſſe Anzahl zu; ſaͤete 
dazu groſſen Wieſenklee, und ließ ſie darauf taͤglich in 
Horden bleiben, nachdem fie vom Morgen an auf ge⸗ 
meiner Weide gegangen waren. Weil er aber ſahe, daß 
fie mehr Dünger auf der Weide lieſſen; als fie nach Hau« 
ſe brachten, ſo ward er dieſe Art Schaafe muͤde, und 
legte ſich kleinere zu, die enge Maͤuler und duͤnnere Lippen 
hatten, daher das Gras beſſer als Schaafe von groffer 
Art abbeiſſen konnten. Er bedachte dabey, daß kleinere 
Schaafe, wenn ſie fett ſind, lieber vom Schlaͤchter gekauft 
werden, als groſſe Arten. Einige halten auch darum 
weniger von groſſen Schaafen, weil die kleinen hurtiger 
und ſtaͤrker in Gelenken ſind, deswegen wolte er es nicht 
zum zweyten mahle mit groſſen Schaafen wagen. 

Viel Waſſer bedürfen die Schaafe nicht; ihr Fleiſch 
und Haut iſt ſchon lockerer als an einigem andern Thiere, 
und ſie leiden weniger vom Mangel des Waſſers als an⸗ 
der Vieh: Unterdeſſen müffen fie doch bey trocknen Futter 
nicht Durſt leiden. Man ſiehet, wie ſie dem Waſſer, auch 

S 2 wenn 


FP 

) Das naſſe Futter taugt im Winter wenig für die Schaafe, 

als im Sommer, weil fie überhaupt die Naͤſſe nicht vertra⸗ 

gen koͤnnen, und das naſſe Graß iſt im Winter von noch 

ſchlechterer Beſchaffenheit, als im Sommer. Man riſquiret 

in der That bey den Schaafen in England ſehr viel, indem 

man von der hier gerühmten trockenen Winterfuͤtterung, wo⸗ 

durch fie für dem rothen und weiſſen Waſſer, der Faule und 

andern Zufaͤllen verwahret werden, nur ſo ſeltenen Gebrauch 
machet. S. 
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wenn es frieret, nachgehen, wo ſie nichts als Heu und 
Stroh bekommen, und kein Graß haben. Einer von 
meinen Nachbarn verlohr zwey Schaaſe im Januarius, 
die in ein tiefes Loch ſielen, weil ſie Waſſer ſahen; denn 
bey Stroh muͤſſen die Schaafe zu fauffen haben, ſonſt neh⸗ 
men ſie nicht zu, ſondern verderben; zuviel Waſſer aber 
dienet ihnen nicht, ſie ſauffen zu ſehr und verderben ihr 
Blut, vom uͤberfluͤßigen Waſſer, das ihnen nicht zu gu⸗ 
te kommen kann; und daraus entſtehet das rothe Waſſer 
oder die Faͤule. Ein alter Pachter, der dreyhundert 
Feldſchaafe hatte, ließ ſie täglich zur Traͤnke treiben. 
Ein Hammel, den ich am 18 November 1748 hat⸗ 
te, verlohr zwey Zähne, davon ich ihm noch den einen 
mit der Zange wegreiſſen muſte, weil er nicht anders als 
an einer Seite freffen konnte. Da er die Zähne verlohr, 
ward das Zahnfleiſch haͤrter, und er fraß beſſer damit, 
als vorher mit den lahmen Zaͤhnen, dabey er nicht zuneh⸗ 
men konnte. Er fraß und ward fett. i 
Ein kleiner Pachter ſieng es leichtfertig an, daß er 
eine groſſe Heerde Schaaſe durchbringen, und dadurch 
ſein eigen Land mit anderer geute Schaden duͤngen koͤnnte. 
Er wohnte auf der Höhe, und hatte theils eigenen Grund 
und Boden, theils das dabey gelegene Land vom Edel⸗ 
manne gepachtet. Weil er nahe an gemeiner Weide 
wohnete, ſo hielt er zweyhundert Schaafe, ob er gleich f 
nur funfjig Morgen beſchloſſen Feld in allen hatte, daher 
nur hundert halten durfte. Seine Mittel, Geld zu 
ſchneiden, beſtunden darinn, daß ein Buſch von meiſt 
zweyhundert Morgen nahe bey ſeinem Lande lag. Etwa 
zwanzig Morgen Heyde waren mit jungen Anflug und 
Unterholze bewachſen, das ihm nichts angieng. Er trieb 
aber die Schaafe dahin, wenn die Leute meiſt zu Bette 
waren, öfnere das Gehege, und ließ die Schaafe einen 
Theil der Nacht hindurch jung Buſchwerk freſſen. Indem 
dieſes verſtohlner Weiſe geſchahe, verſteckte er ſich anders⸗ 
wo, 
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wo, da Leute vorbey gehen konnten, und wenn er jemand 
ſahe, ſo kroch er aus ſeinem Winkel hervor, und fragte, 
ob fie keine Schaafe unterweges geſehen hätten? feine 
Schaafe waͤren ausgebrochen und er koͤnnte ſie nirgend 
wieder finden. Man fieng an feine Leichtfertigkeit zu 
merken, und der Amtmann des Guthsherrn erfuhr den 
Schaden. Das Holz war dergeſtalt abgefreſſen, daß das 
was ſchon drey Jahr geſtanden hatte, bis auf den Grund 
abgehauen werden muſte, damit es von neuen ausſchla⸗ 
gen und ordentlich wachſen konnte; denn der ſchelmiſche 
Kerl hatte junge Eſchen, Bandweiden, Haſelſtauden 
und andere junge Staͤmme in ihrem beſten Wachsthume 
abfreſſen laſſen, daran und an etwas waͤſſerigen Graſſe 
feine Schaafe vollauf zu freſſen gefunden. Wenn die 
Schaafe davon dicke waren, fo fperrete er fie wieder in 
ihre Horde, entweder gegen das Ende der Nacht, oder 
am fruͤheſten Morgen. In der Horde ließ er fie bis um 
eilf Uhr liegen, da andere Schaafe auf gemeiner Weide 
den ganzen Vormittag weideten. Als nun der Holzwaͤr⸗ 
ter oder der Amtmann ſelbſt kam, den Schaden zu beſe⸗ 
hen, und dieſen Pachter fragte, wie es damit zugegan⸗ 
gen ſeyn koͤnnte, ſo wuſte er vorzugeben, die Jaͤger haͤt⸗ 
ten durch den Zaun gebrochen, und das arme Volk die 
Zaunthuͤre geoͤfnet, Holz zu holen; ihre Schaafe hätten 
den Schaden am jungen Buſchwerk gethan, und er koͤnn⸗ 
te, wenn der Zaun offen ſtuͤnde, ſeine eigene Schaafe 
nicht abhalten; damit war der Amtmann betrogen. Wie⸗ 
derum well er des Edelmanns Acker, der naͤchſt dem 
Buche lag, gepachtet hatte, fo raubte er Buſchwerk zu 
ſeiner eigenen Feuerung, ſagte aber zu dem Amtmanne, 
er muͤſte ſo viel Fuder Reißholz oder ander Holz haben, 
den Zaun zu beſſern, oder der Herr muͤſte es ſelbſt thun 
laſſen, ſonſt wuͤrde der Zaun eingehen. Davon hatte er 
indeſſen ſowohl Futter für die Schaafe, als zugleich Feuer⸗ 
holz; und ſeine Aecker muſten reichlich tragen, weil er 

S 3 ſo 
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ſo wohl uͤberfluͤßige Schaafe als Duͤnger hatte; wogegen 
ehrliche Hauswirthe viel von ihren Acker zur Braache lie⸗ 
gen laffen muſten. Hätte dieſer Pachter ſich nicht mit 
ſolchen Streichen beholfen, ſo wuͤrde er die Helfte von 
ſeinen funfzig Aeckern mit groſſen Wieſenklee oder andern 
reichlichen Graſſe haben beſaͤen müffen, fo viele Schaafe zu 
erhalten. 


Das Heu wiſſen unſere Pächter auch im Fruͤhjahre 

für Feldſchaafe nuͤtzlich anzuwenden. Sie ſtellen noch im 
April, wenn das Heu ſonſt rar wird, eine Rauffe voll 
des Nachts in die Horden, damit die Schaafe von dem 
geilen Fruͤhlingsgraſſe nicht den Durchlauf oder das rothe 
Waſſer bekommen, welches ſonſt den Schaafen, die auf 
hohen Lande ſtehen, fo viel leichter wiederfaͤhret, weil fie 
im vorhergehenden Winter eine Zeitlang die waͤſſerigen 
Steckruͤben gefreſſen haben, und daher zweymahl in Ge⸗ 
fahr geweſen find, in eine von dieſen beyden toͤdtlichen 
Krankheiten oder in beyde zu verfallen, als wodurch in 
manchem Jahre ganze Herden darauf gehen, wenn ſie 
gleich bey den Ruͤben oder Graſſe noch ſo vorſichtig ge⸗ 
fuͤttert werden ). Dieſe Zufaͤlle koͤnnen auch ſowohl ein 
Schaaf treffen, das in guten Futter ſtehet, als das ſchlecht 
gefüttert wird. Giebt man ihnen nun im Fruͤhjahre und 
April kein trocken Futter, fo bricht das rothe Waſſer ent⸗ 
weder bald aus zum Verderben des Schaafs, oder Sr 
Ei felbe 


EI ee 


) Welche Unvollkommenheiten finden ſich doch auch in England 
noch bey der Landwirthſchaft, und wie hoch wuͤrde die Summe 
der daher entſtehenden Schaͤden ausfallen, wenn ſie berech⸗ 
net werden ſollten! Ich habe hiervon nur etwas, aber noch 
lange nicht alles geſaget in der beſonders abgedruckten Rede 
bey dem Antritt meines oͤffentlichen Lehramtes, von den 
Schaͤden und Nachtheilen, die als Folgen der vernachläfs 
figten oͤconomiſchen Wiſſenſchaften auf Univerfitäten anzufes 
hen ſind. S. 
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ſelbe nimmet ſo lange zu, bis das Schaaf doch davon 
2 muß, und es ſtehet nicht bis zur folgenden Michae⸗ 
iszeit. Be; ö 
Einer von Adel hielt fo viel auf wallifer Schaafe, 
daß er ſie in ſeinem Thiergarten unter dem Wilde gehen 
ließ. Sein Thiergarten lieget zwanzig englaͤndiſche Mei⸗ 
len von London, und hat kieſichten, duͤrren und lehmichten 
Boden, enthält in feinem Begriſſe drey engländifche Mei⸗ 
len: (drey viertel teutſche Meilen). Darinne wohnet er, 
hat ſeine Gaͤrten und Teiche, und haͤlt etwa hundert 
Stuͤcke Rothwild. Dieſer Herr fraget aber nicht nach 
dem Wildgeſchmacke; das wohlſchmeckende Schaaffleiſch 
iſt ihm lieber. Er hält deswegen unter dem Wilde auch 
eine Anzahl kleine walliſer Schaafe, giebt ihnen das 
ſuͤſſeſte Graß, und hat dafür das beſte Fleiſch. Auch mit 
dem Wieſengrunde machet er Proben als ein guter Haus⸗ 
wirth, und weil ſolcher nicht genug Graß trug, ſo ver⸗ 
ſchrieb er von mir im 1746 Jahre die beſten Graßſaamen; 


ließ dazu den Boden aufreiſſen, befäen und eine fruchtba⸗ 
re Duͤngung darauf bringen, davon er folgenden Som⸗ 
mer das beſte Graß bekam. 


Den Fuͤchſen zu ſteuren, die den Laͤmmern 
nachſtellen. 


Weil bey Albury im Hertfordiſchen viele Buͤſche 
ſind, ſo ſtecken darinne viel Fuͤchſe. Einer hatte ein 
groß Lamm gewuͤrget, das wenigſtens ſieben Wochen alt 
war. Als er es in ſein Loch ſchleppen wolte, muſte er 
uber einen Zaun klettern, das Lamm aber blieb hangen, 
daß es der Fuchs zuruͤck laſſen muſte. Folgenden Mor⸗ 
gen ward es todt gefunden. Sa 

Bey Tring waren ebenfalls Buͤſche, darinnen Fuͤchſe 

erbergten, und viel ſaͤugende Laͤmmer holeten. Sie biſ⸗ 
fon fie in den Nacken, ſaugeten das Blut aus, nahmen 


280 William Ellis 


fie hernach auf den Ruͤcken, und ſchleppten fie fort. Auch 
bey Dangal liegen Fuͤchſe im kreidigen Boden, darinn 


viel Locher find, und fie vermehren ſich allda haͤuffig. Der 


Pachter Seers verlohr durch ſie in einer Woche drey 
Lammer, weil er noch nicht wuſte, wie fie abgewehret 
werden koͤnnten. Solches beſtehet darinn. 

I. Beſchmieret jedes Lamm auf dem Schulterknochen, 
auch am Rumpfe oder Schwanze mit There, fo wird der Fuchs 
auch dem ſchwaͤchſten Lamme keinen Schaden thun ). 


IL Oder ſperret fie ein. Dieſes muß ein kleiner u 


Pachter zu Kimpton, fünf englifche Meilen von S. Alban 


thun, in deſſen einem Felde viele Fuchsloͤcher ſind; da⸗ 


ber er die kleinſten Sämmer Tag und Nacht in einer Art 
von Hine obe haͤlt, auſſer wenn ſie ſaugen ſollen. Denn 
allda laufen die Fuͤchſe ungeſcheuet herum. 

III. Oder wenn auch die Lammer bey den Schaaf⸗ 
muͤttern Tag und Nacht im Felde bleiben, und die Laͤm⸗ 
mer in einem ſolchen Korbe eingeſperret find, fo ftoffen 
die alten Schaafe den Fuchs weg, fo lange bis das Lamm 
ſich ſelbſt ſeiner erwehren kann. f 
Zu verhuͤten, daß die Schaafe nicht ſchwellen 
noch ſonſt ſiech werden, wenn ſie im Felde Steck⸗ 
ruͤben oder gemeine Rüben freſſen; fie dabey 

bald fett zu machen, und ſolches Futter 

zu geben, daß fie das ſuͤſſeſte Fleiſch 

anlegen. 

Dieſes kann ich nicht beſſer erklaͤren, als durch den 


Schaden, der aus einigen Mißbraͤuchen entſtehet. dr 1 
ö acht⸗ 1 


7 


*) Eine ähnliche Erfahrung ſcheint dieſes zu beſtaͤrken. Sie 
ſteht in den Abhandlungen der Koͤnigl. Schwed. Acad. der 
Wiſſenſchaften Th. XXIII. S. 278. Die Gaͤnſe ſollen fuͤr 
dem Fuchſe ſicher feyn, wenn man ihren Kopf mit Peche bes 
ſchmieret. Der Fuchs faſſet die Laͤmmer auch beym Kopfe. S. 
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Pachtwirthe verliehren bisweilen ſehr viele Schaafe, die 
ſie mit Wurzeln oder Laube von Steckruͤben fett machen 
wollen; denn die Schaafe ſchwellen auf, oder werden ſonſt 
ſiech; und es wird damit immer aͤrger, wenn ſie die 
Schaafe auf friſche Steckruͤben oder gemeine Rüben trei⸗ 
ben, die von neuen ausſchlagen, am allermeiſten aber, 
wenn fie Saarftengel anlegen; das bey gelinden Winter 
im December, Januarius und Februarius geſchiehet, 
und im Maͤrz und April ſo fortgehet. Dieſer Fraß iſt 
alsdenn ſo ſchaͤdlich, daß einer in wenig Stunden ſeine 
Heerde meiſtens, oder ganz und gar verliehren kann. 
Wiederum in einem ſolchen harten Winter als 740 war, 
froren die Aecker, worauf Steckruͤben ſtunden zu Tauſenden 
durch, eben da die Schaafe darauf giengen, daß fie fett 
werden ſolten. Wenn ein ſolcher Froſt die Ruͤben gaͤnz⸗ 
lich durchdringet, und darauf ein ſchleuniger Thau folget, 
fo werden alle Rüben faul; durch das Faule aber bekem⸗ 
men inſonderheit die groͤſten Ruͤben ein verdorbenes, ſtin⸗ 
kendes und ungeſundes Waſſer, davon die Schaafe das 
rothe Waſſer bekommen, oder faul werden; oder fie bes 
kommen andere ſchnelle Krankheiten, daran viele ſterben. 
Einige groſſe Paͤchter laſſen deswegen den Schaͤfer die 
Heerde fleißig auch bey der Nacht mehr als einmahl durch⸗ 
ſehen, alle entſtehende Gefahr zu entdecken, und dem 
Schaden vor zukommen; damit aber iſt es noch nicht aus⸗ 
gerichtet. Ich will demnach meinem Leſer folgende trock⸗ 
ne und heilſame Krippenfutter mittheilen, wodurch allem 
dieſem Uebel, das davon bey Nacht oder am Tage entſte⸗ 
hen koͤnnte, vorgebauet wird, und zufoͤrderſt die Krippe 
beſchreiben: 

Dazu gehoͤret ein Bret in den Boden, vier zehen Zoll 
breit, und zehen Fus lang. Die beyden Seitenbreter 
ſind jedes dreyzehen Zoll breit, und auch zehen Fuß lang; 
endlich zwey Breter zu einer Decke gegen das Wetter, 
jedes zehen Zoll breit, und zehen Fuß lang. Zur Krippe 
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werden dicke Breter genommen, und ſie wird vierzehn 
Zoll weit, kommt drey Fuß hoch zu ſtehen, mit den Des 
cken oder Dachbretern, welche uͤber der Krippe an den 
Pfaͤlen mit Naͤgeln befeſtiget werden. Die Krippe wird 
quer durchgeſchnitten, daß an einer Seite Korn, Kleyen 
oder Spreu oder ander kurzes Futter liegen kann. In 
die andere Helfte kommet Heu oder Stroh. Die Krippe 
kann von einem Orte zum andern gebracht werden, und 
bedarf an den Ecken nur Handhaben. 


Nunmehr folget das Futter, das die Schaafe ge⸗ 
ſund erhaͤlt, und am geſchwindeſten fett machet, wenn ſie 
auf Steckruͤben⸗ oder gemeinen Ruͤbenfelde gehen: 


Man muß eine Schneidebank, wie zu Heckerling : 
oder Spreu zur Hand haben, und Heu von groffen Wie: 
ſenklee oder ſogenannten Klever klein ſchneiden. Dieſes 
geſchnittene wird mit eben ſo viel Malzſtaube vermiſchet; 
je blaſſer und friſcher der Malzſtaub iſt, deſto beſſer wird 
er ſeyn. Dieſes vermiſchte wird ſo ofte und ſo viel auf 
einmahl in die Krippe geſchuͤttet, als ein erfahrner Schäs 
fer fuͤr gut befindet. Wollen die Schaafe in die Krippe 
treten und ſie verunreinigen, ſo ſchlaͤget man Pfaͤle her⸗ 
um, daß ſie nur mit dem Kopfe dazu kommen koͤnnen. 


Dieſes ungemein gute Futter iſt von füffen Geſchmack, 
trocken und ſehr kraͤftig, und locket die Schaafe ſelbſt an. 
Nachdem fie davon gefreffen haben, moͤgen fie gerne wie⸗ 
der Steckruͤben oder gemeine Ruͤben freſſen, und finden 
darinne wiederum gleichfam eine Brühe oder etwas ſafti⸗ 
ges, das ſie abermahls zum trocknen Futter reitzet; ſie 
wechſeln dergeſtalt mit beyderley, und werden viel ge⸗ 
ſchwinder fett, als ſie es von Steckruͤben oder gemeinen 
Ruͤben allein werden koͤnnten. Aber das iſt noch nicht 
alles; ſondern auch das Fleiſch wird feſter, füffer und 
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viel gefünder zu effen, als wenn das Thier bloſſe Rüben 
bekommen hätte ). 8 
Ferner, wenn die Schaafe nur allein mit Steckruͤ⸗ 
ben fett gemacht werden, fo dauret es damit wohl zwoͤlf 
oder ſechzehen Wochen. ft aber dieſes Krippenfutter 
daneben, ſo wird man mit Luſt ſehen, daß ſie in acht oder 
neun Wochen fett werden, ich ſetze aber voraus, daß ſie 
ſchon vorher gut fleiſchig ſeyn muͤſſen. N 

Wenn Bohnen, Erbſen, Hafer mit Kleyen in 
einer Krippe oder Troge gegeben werden, das koſtet nicht 
nur noch mehr, ſondern es iſt auch dem Diebftahl der 
Waͤrter unterworfen, ſonderlich wo fie weit mit den 
Schaafen gehen, auch ſonſt bey Nacht und Tage. Ueber⸗ 
dieß ift das geſchnittene Klever Heu und Malzſtaub ein 

viel füffer, angenehmer und wohlfeiler Futter, die Schaa⸗ 
fe freffen es lieber, und daran iſt nichts zu ſtehlen. 

Zum ſchneiden des Klees kommt man wohlfeil. Ein 
guter Arbeiter Schneidet für einen Pens (6 oder 7 Pf.) 
zwey Scheffel. Ums Tagelohn kann er in zwölf Stun⸗ 
den fünf und zwanzig doppelte Scheffel ſchneiden. Ich 
habe dabey noch zu erinnern, daß der zweyte Schoß von 
Klever, oder dem groſſen Wieſenklee, hierzu beſſer iſt, 
als der erſte, weil er zaͤrter zu ſeyn, und nicht ſo dicke 
Stengel zu haben pfleget, und daher ſo viel feiner wird. 
Auch iſt dieſer Klee fo viel füffer und beſſer, wenn er ſich 
nach dem Maͤhen ein wenig im Haufen erhitzet gehabt, 
wie ſchon gemeldet worden; und die Schaafe freſſen ihn 
alsdenn lieber und mehr davon. Der Malzſtaub aber 
iſt an den meiſten Orten in England, und fo leicht als der 
groffe Klee zu bekommen; man giebt für den en 
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) Hafer mit gekochten Tartüffeln vermenget iſt eine der beſten 
Maſtungen, davon die Hammel nicht allein bald fett wer⸗ 
den; ſondern das Fleiſch auch am ſchmackhafteſten wird. S. 
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chen Orten weniger. 

Auf den Maͤrkten, wo Schlaͤchter wohnen, die von 

dieſem Futter nichts wiſſen „werden zwar ſolche Schaafe 
nicht theurer verkauft werden koͤnnen: ein Schlaͤchter 
aber, der es weiß, giebt gerne mehr, als wenn die Schaafe 
nur allein mit Steck oder gemeinen Ruͤben fett gemacht 
ind. 
l Dieſe Nachricht muß beydes denen i in niedrigen und 
auf hohen Lande wohnenden Hauswirthen ſehr lieb und 
werth ſeyn, indem fie dadurch die beften fetten Schaafe, 
und ſie ſobald Fett bekommen, auch die Feldſchaafe ſowohl 
in Hürden als ſonſt geſund erhalten Finnen, Als ein, 
Winterfutter bewahret es für Krankheiten, und erhält: 
die Schaafe mit wenig Unkoſten fleiſchig und munter. 
Auch muß davon die Wolle gegen die Zeit der Schur 
reichlich und gut werden; denn je beſſer ein Schaaf ge⸗ 
halten wird, deſto mehr Wolle muß es geben. Der 
Malzſtaub iſt ſo ſehr nahrhaft 7 daß ich weiß, wie bey 
Selſol im Bedfordiſchen ein Ochſe mit dieſem Stallfutter 
und nur Naben gegebenen Heu gemaͤſtet worden. 


Das ſiebente Hauptſtuͤck. 
Von der S Schaafſchur. 


zinem Wirthe im Hertfordiſchen ftarben in einem Wins 
ter die meiſten Schaafe; er fitte auch hernach groffen 
Verluſt an der Wolle, welche davon ausartete, daß die 
Schaafe bey trüben und naſſen Wetter geſchoren waren. 


Der Eigenthuͤmer, dem es wiederfuhr, war viel⸗ 
mehr ein reicher Bauer, der von ſeinem Lande des Jahrs 
achtzig Pfund erheben konnte, als ein Pachter. Er be⸗ 
ſaͤete auch jaͤhrlich etliche Felder mit Steckruͤben zum Win⸗ 
terfutter fuͤr Schaafe; die Saat aber geſchahe nicht zu 
rechter 
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rechter Zeit, und die Erdfloͤhe fraſſen alles, was von den 
Ruͤben aufſchlug. Weil er keine Ruͤben bekam, fo mu⸗ 
ſte er zufrieden ſeyn, daß die Schaafe ſuchten wo fie Graß 
im Felde fanden, und gab ihnen Stroh in der Rauffe. 
Wegen vielmahligen Froſts und Schnees aber reichte für 
ſeine hundert Schaafe nicht zu, was ſie im Felde fanden; 
und bey Stroh allein wurden ſie mager und ſchlecht. Da⸗ 
her als er fie den Gen Junius ſcheeren ließ, ihre Wolle 
ſo wenig taugte, daß unfer gewoͤhnlicher Wollhaͤndler gar 
nichts dafuͤr bieten wollte. Dazu aber kam noch, daß 
faſt eine ganze Woche lang Regen fiel, und ſolches ge⸗ 
ſchahe eben als die Schaaſe geſchoren werden ſolten. Der 
Menſch wuſte nicht, daß die Schaafe nicht geſchoren 
werden folten, wenn die Wolle naß war, und davon ka⸗— 
men hernach Motten in die Wolle. Aber auch die Wol⸗ 
le ſolcher verhungerten Schaafe iſt nicht beſſer, als von 
Sterbefellen, oder Schaafen, die von ſelbſt geſtorben 
ſind. Als feine elende Schaafe geſchoren waren, hielt 
das Regenwetter noch an; daher ward die folgende Wol⸗ 
le kurz, ſchlechter als vorhin, und ließ ſich leicht aus» 
rupfen. Dagegen konnte ich von eben dem Wollkaͤufer 
für einen Tod (28 Pfund) meiner Wolle damahls funfze⸗ 
hen Schillinge und ſechs Pens fodern, weil ich mit mei⸗ 
nen Schaafen ganz anders umgegangen war. Wenn ſie 
im Winter gut gehalten werden, ſo wird beſſere Wolle, 
und die Schaafe bleiben geſund; dagegen elende Schaa« 
fe umkommen müffen, wie dieſem Bauer wiederfuhr. 
Sogleich den andern Tag nach der Schur ward eins von 
ſeinen Schaafen halb todt nach Hauſe geholet, die meiſten 
von den andern verdorreten, und ich glaube, daß ſie auch 
haben ſterben muͤſſen. Wir pflegen zu ſagen: Worauf 
nichts gewandt wird, bringet auch nichts ein. 
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Von fruͤher und ſpaͤter Schur. 


Wir Paͤchter im Hertfordiſchen ſcheren unſere 
Schaafe ſelten eher, als gegen die Mitte des Brachmo⸗ 
nats; andere aber halten dieſe Zeit zu ſpaͤte, weil das 
Wetter zu heiß und die Schmeißfliegen zu arg waͤren, 
die Schaafe auf die entbloͤßte Haut zu ſtechen, und ihre 
Eyer darein zu legen, davon bisweilen ganze Flecke wund 
wuͤrden, und die Schmerzen davon das Thier peinigten: 
wie denn auch ein unerfahrner Schaafſcherer ohnedem 
das Fell wund ſchnitte. Dieſem vorzukommen laſſen et⸗ 
liche ihre Schaafe mit Ausgange des May ſcheren, oder 
gleich im Anfange des Brachmonats, damit die Schaaſe 
ſich erfriſchen, auch gegen die bald folgende ſchwuͤle Hitze 
die junge Wolle dicker wachſen koͤnne, die Schmeißfliegen 
abzuhalten und für die brennende Sonne zu ſchuͤtzen. 
Beyderley Entſchluß hat ſeine Uugemaͤchlichkeiten; wird 
ſpaͤte geſchoren, fo plagen die Fliegen; geſchiehet es zu 
zeitig, ſo kann kaltes Wetter einfallen, davon die Schaa⸗ 
fe ihr Blut erkalten, und dadurch leiden. Ich will daher 
unterſchiedliche Proben von Verſuchen erzählen, die wir 
deswegen angeſtellet haben. 


Die Wunden vom Scheren zu heilen: 


Auch der beſte Scherer kann ſich nicht genug dafuͤr 
huͤten, geſchweige ein ungeſchickter Menſch. Wird eine 
ſolche Wunde nicht geſchwind heil, fo brüten die Fliegen 
darinn Maden, wie die Erfahrung genug lehret, daß die 
Schaafe alsdenn zu tauſenden von Maden aufgefreſſen 
werden. Man vermiſchet daher ein wenig Weitzenmehl 
und Bierhopfen, und beſtreichet den Schnitt. 

Oder wenn die Wunde groß iſt, ſo wird darein zu⸗ 
erſt Thran gebracht, hernach ein Flock Wolle in geſchmol⸗ 
zen Pech getuncket und in die Wunde geleget. Daſſelbe 
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iſt ein vortreflich Mittel, ſowohl gegen groſſe Wunden 
als auch wo ein Horn abbricht. Wenn es recht heiß aufs 
geleget wird, ſo verſchlieſſet es die Wunde, haͤlt alle 
Fliegen ab, und heilet. Mehr Mittel ſind Vol. II. S. 
133 meines Buchs der heutige Hauswirth (Moder 
Husbandman) genannt, angegeben. a b 


Die Wolle zu vermehren, werden die Schaafe 
ſogleich nach der Schur mit Buttermilch 
gerieben. 


Ich weiß einen Pachter, der eine Heerde von 
Schaafen hat, die viele und grobe Wolle tragen, und er⸗ 
fuhr am 15 Junii 1745. daß er viel Wolle habe, weil er, 
ſobald ein Schaaf geſchoren iſt, ein Faß mit Buttermilch 
bey der Hand hat, und damit das Schaaf uͤber und uͤber 
reibet. Denn man muß wiſſen, daß von Buttermilch 
einem Schaafe die Wolle, und jedem Thiere die Haare 
ſtark wachſen. Wer ſie nicht hat, der kann ein wenig 
Milch mit vielen Salz und Waſſer vermiſchen und neu⸗ 
geſchorne Schaafe damit reiben. Ich verſichere, daß 
wer recht damit ungehet, zugleich die Schaaflaͤuſe ſamt 
ihrer Brut tilgen wird. Es heilet auch alle Raude oder 
Kraͤtze, hindert die anfallende Kaͤlte, und die Wolle 
waͤchſet davon dicke und bald. Sonſten liegen die Schaaf⸗ 
laͤuſe gemeiniglich ſo voll beydes an Schaafen und Laͤm⸗ 
mern, daß wenn die Schaafe geſchoren ſind, die Dohlen 
und andere Voͤgel ſich auf fie fegen, und fie ablauſen. 


Wie viel Wolle ein Schaaf tragen kann. 


Ein junger zweyzaͤhniger Hammel, oder der in ſei⸗ 
nem zweyten Jahre iſt, giebt, wenn er in der Heerde 
gegangen, und im erſten Jahre, als ein Lamm nicht ge⸗ 
ſchoren iſt, ſieben Pfund Wolle. Ein ander ran‘ 
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gleiches Alters, das an einer fremden Mutter geſogen 
hat, bringet in dieſem zweyten Jahre, wenn es vorhin 
als ein damm die Wolle behalten hat, es ſey nun im Hau⸗ 
ſe oder im Felde aufgezogen, zehen Pfund ungewaſchene 
Wolle. Man muß ſich uͤber dieſen Unterſcheid nicht 
wundern; ein ſolches Schaaf hatte Johann Jo⸗ 
hanſon zu Bligton im Bedfordiſchen, das auf drey 
Straſſen lauffen konnte, und ſich darinn fo beſudelte, daß 
die ſchmutzige Wolle fo viel wiegen muſte. Unſere Feld- 
ſchaafe in Gaddeſden geben durch einander gerechnet, ſo 
viel Wolle, daß auf eines zwey bis drey Pfund kommen. 
Es iſt nicht fo viel als im Oxfordiſchen, Leiceſtriſchen und 
Lincolnſchen, dortige groſſe Schaafe ohne Hoͤrner tragen. 
Manches von ihnen giebt ſechs oder fieben Pfund Wolle. 
Ein groſſer Schaaſbock ohne Hoͤrner im Hertfordiſchen zu 
Nortkirch, der ſchon viele Jahre bey einem Guths herrn 
geweſen war, hatte in ſeinen beſten Jahren zehen Pfund 
Wolle gebracht. Herr Schilburn, als er noch zu 
Iwinghoͤ war, und den beſten Wieſengrund von dem 
Grafen zu Bridgewater pachtweiſe beſaß, hielt einen 
Theil ſolcher groſſen Schaafe, daß er, wenn die Wolle 
galt, ſolche von vierzig Schaafen für funfzehen Pfund 
Sterlings, alſo von jedem für achthalben Schilling (über 
zwey Thaler,) verkaufen konnte. Viere von ſeinen Schag⸗ 
fen gaben ein Tod (28 Pfund) Wolle. Einige geben vor, 
daß ſchon drey Schaafe acht und zwanzig Pfund getragen 
haͤtten; dagegen von den kleinſten englaͤndiſchen Schaafen, 
welche die feinſte und kuͤrzeſte Wolle tragen, vier oder 
fünf und zwanzig Stuͤck zuſammen nur acht und z vanzig 
Pfund Wolle brachten. 

Aber auch von der glatten Haut eines Schaafs, von 
ſeinen Klauen, Hoͤrnern ꝛc. iſt Gebrauch zu machen. 
Mit den Schaaffellen wird groſſes Verkehr getrieben. Die 
Lederhaͤndler, Walkmuͤller, Pergamentmacher, Hoſen⸗ 
ſchneider auch viel andere Handwerke und Hoͤcker ſuchen ſie. 
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Und was das Schaafleder am meiſten angenehm gemacht 
hat, iſt die ſeit dreyßig Jahren erfundene Kunſt, das ter 
der zu ſpalten, wozu vieles Schaafleder angewandt wird, 
damit denen gedienet iſt, die gerne das duͤnneſte Leder has 
ben wollen. Wie aber alles Gute gemißbrauchet werden 
kann, ſo iſt es auch mit dieſer Kunſt, das Leder zu ſpal— 
ten oder zu ſchaͤlen, erfolget. Es giebt ſchaͤndliches Volk, 
das eine Menge unwiſſende Kaͤufer betruͤget, die gute 
dicke Beinkleider zu kaufen vermeinen, und dafür ſechze— 
hen oder mehr Schillinge geben, und doch nur geſpalte⸗ 
nes Leder bekommen, welches die Betruͤger fuͤr ganzes 
verkaufen. Wenn ein ſolches halbes Fell durchaus naß 
wird, ſo berſtet es; wird es aber auch trocken gehalten, 
daß es nicht bricht, ſo iſt es geſchwind abgenutzet, und 
zwey ſolche Bockfelle halten nicht jo viel als nur ein gutes 
| ganzes und mit Oel wohl zubereitetes Fell, davon das 
Paar ebenfalls nur ſieben Schillinge gilt. Jetzund wiſ⸗ 
ſen wir den Betrug wohl, nachdem tauſend Käufer hin. 
tergangen worden, und es wird nunmehro damit wohl 
ein Ende nehmen. 

Die Hoͤrner und Klauen ſind gleichergeſtalt etwas 
nutzbares an Schaafen. Es giebt keine beſſere Duͤngung 
ſonderlich auf hohen Lande. Die Pechzeichen und die 
Wolle am Hintern brauchen die Wollkaͤufer, oder die 
Paͤchter die ſie zerrupfen laſſen, auch zur Duͤngung. Die 
| Därme haben gleichfalls ihre Abnehmer. Den Pächtern 
find die Hörner und Klauen die allerbefte Düngung zum 
Kornlande; etliche Pächter im Hertfordiſchen ſchicken 
dreyßig englaͤndiſche Meilen umher, ſolche dazu einzufaufe 
fen. Nichts iſt, das ein hungerig kieſigt Land fo frucht. 
bar machen koͤnnte als die Hoͤrner und Klauen. Es wird 
klein geraſpelt und in ſolche Erde geſaͤet oder eingepfluͤget. 
Es thut ganzer ſieben Jahr lang die beſte Wirkung. Ich 
weiß, daß nur mit einem Wagen voll, nachdem alles klein 
gemacht war, fuͤnf Acker Gerſtenland beſtellet worden. 

Schr. Saml. 16. Th. T Von 
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Von den Daͤrmen wird auch das aus» und inwendige abs 
gezogen, und nur die Zwiſchenhaut, duͤnne Wuͤrſte darein 
zu füllen, behalten. 

Unter einem gefunden Schaafe, das viel Futter be⸗ 
kommt, einem geſunden Schaafe, das in knappen Futter 
ſtehet, und einem Schaafe das faul iſt, findet ſich an 
der Wolle ein groſſer Unterſchied. Man weiß wohl, wie 
die Wolle nach Beſchaffenheit der Schaafe und des Fut⸗ 
ters, und nach Gelegenheit des Orts, immer anders 
wird. Ein abendlaͤndiſches Schaaf von mittler Groͤſſe 
mit dichter Wolle, auch andere englaͤndiſche Arten auf 
Ebenen, Bergen, offenen gemeinen Huͤtungen und Fel⸗ 
dern, inſonderheit des füblichen Englands, geben die feinfie 
und beſte Wolle. Die Schaafe aber moͤgen endlich ſte⸗ 
hen wo ſie wollen, wenn ſie nur bey der Schurzeit wohl 
bey Leibe und geſund ſind, ſo iſt die Wolle allein und ohne 
Zuſatz anderer gut zu Tuͤchern. Iſt aber ein Schaaf, das 
geſchoren werden foll, faul, ſo iſt dieſe Wolle zu weich, daß 
ſie allein zu Tuͤchern verarbeitet werden koͤnnte; ſie bricht 
in der Arbeit. Wird ein ſolch faules Schaaf zu Markte 
gebracht, und der Kaͤuffer iſt ein Kenner davon, ſo zupfet 
er an der Wolle; gehet ſie leichter loß als es ſeyn ſoll, ſo 
urtheilet er daraus, daß das Thier faul ſey. Bey ein- 
fallenden naſſen Jahren, da eine Menge Schaafe faul 
werden, wird ihre Wolle mit anderer Wolle von guten 
Schaafen vermenget, weil die von faulen Schaafen allein 
die Arbeit nicht aushält. Was kann man ſich aber von 
einem ſolchen Tuche verſprechen? Der wird betrogen, der 
es kauft und der es tragen ſoll. Nachdem mehr oder we⸗ 
niger Wolle vom faulen Schaafe darunter iſt, nachdem 
wird es mehr oder weniger halten. 8 

An einem geſunden Schaafe wird die Wolle beſſer 
oder geringer, nachdem es gefüttert wird. Von einem 
geſunden Schaafe, das in guter Pflege ſtehet, iſt ſie weit 
beſſer als von einem gefunden, das kein Fleiſch hat, und 
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vom Hunger ſchon halb todt iſt. Von dieſem magern 
Schaafe aber wird doch die Wolle für beſſer als von fau⸗ 
len Schaafen geachtet. Indeſſen unterſcheidet der bloſſe 
Augenſchein ſchwerlich eine von der andern; denn auch von 
abgezehrten Schaaten iſt die Wolle, eben fo weich, als von 
faulen; es mag auch an ſich ſelbſt wohl nur ein geringer 
Unterſchied unter beyderley ſeyn. Es haben aber die gu⸗ 
ten und ſchlimmen Eigenfchaften der Wolle von gefunden 
und von faulen Schaafen, noch ihre Stufen, und daraus 
entſtehet ein Unterſchied unter den Tuͤchern. Wiederum 
weiß einer, der Erfahrung hat, die Wolle mit Unterſchied 
anzuwenden, die von todten Schaafen kommt, nachdem 
die Faͤule bey ihnen uͤberhand genommen gehabt, oder 
nicht. Von einem aͤuſſerſt faul geweſenen Schaafe, oder 
von einem, das ſonſt an einer Krankheit geſtorben iſt, wer 
den Bettdecken, Boye und Frieſſe gemacht, wozu die 
ſchlechteſte Wolle gut genug iſt. 

In einem auch noch ſo guten Pelze von einem einzi⸗ 
gen Schaafe iſt die Wolle nicht einerley, ſondern man 
macht daraus zehn verſchiedene Sorten. Man erwaͤhlet 
fuͤnfe davon zu Tuͤchern, und fuͤnfe zum Kaͤmmen. Zu 
Züchern: ſuperfeine Wolle, Hauptwolle, Downrights, 
Seconds und Livery. Zu Kaͤmmen: ſuperfeine Matching, 
feine, neat Combs, Say Caſts und lange oder kurze 
Courſe. Aus bloſſer ſpaniſcher Wolle, die anderthalb 
oder zwey Zoll lang iſt, koͤnnen ſchoͤne Tücher gemacht 
werden; ſie ſind aber zu theuer. Daher vermengen un⸗ 
ſere Tucharbeiter damit die feineſte engliſche Wolle und 
davon werden die ſuperſeine Tuͤcher; ſpaniſche Wolle mit 
Biberhaaren giebt Caſtorhuͤte; mit englaͤndiſcher Lammes⸗ 
wolle, Filzhuͤte und Flonelle ꝛc. 

Man ſagt, es ware an Tüchern nichts ſchwe⸗ 
rer zu kennen, als ob Wolle von faulen Schaafen mit 
Wolle von geſunden zuſammen vermenget ſey. Wer 
aber ſolch Tuch W der wird erfahren, daß 
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es bald reißt und wegfaͤllt. Die groͤſte Sicherheit 
wird darinn beſtehen, daß wer kein Tuch von un⸗ 
Eräftiger Wolle haben will, ſolches von einem in guten 
Ruf ſtehenden Kaufmann auf fein Wort erhandeln muͤſſe. 
Ich halte mich an einen ſolchen in London, der mich und 
viele andere bey jedem Handel wohl verwahret, und deſ— 
fen Liebe zur Billigkeit und einen guten Nahmen zu be⸗ 
halten, ich ruͤhmen muß. 

In einer gewiſſen Stadt, funfzig engliſche Meilen 
von London, iſt der Wollhandel ſehr gefallen, der doch dreyſ⸗ 
ſig Jahr in Anſehung der ſchmalen Tuͤcher ſtark war. 
Die beſten von dieſen Tuͤchern waren ſo fein, daß die El⸗ 
le ſieben Schillinge galt. Daher ward auch ihre Wolle 
auf dem Markte zu Waghill das Pfund mit achtzehen 
Pens (9 Gr. und drüber) bezahlet. Zuletzt nahm er ab 
und verfiel nach und nach ganzlich. Ich hoͤre, er ſen 
aus folgenden Urſachen zu Grunde gegangen: An dem 
Orte felbft ward vornehmlich Borten, Wirkerarbeit, ver⸗ 
fertiget; daher muſten die Tuch und Wollhaͤndler ihre 
Wolle bis zwanzig engliſche fuͤnf teutſche) Meilen ausfuͤh⸗ 
ren, und deswegen wohlfeilere Arbeiter ſuchen, als ſie 
zu Haufe haben konnten. Es koſtete ihnen aber doch zu 
viel, und dadurch vergieng ihnen die Luſt zu ihren Ge⸗ 
werbe. Hiernaͤchſt wollten ihre Weber und Spinner 
woͤchentlich und jeden Sonnabend bezahlet ſeyn. Drittens 
war die Wolle daherum nicht ſo gut als aus den Abend⸗ 
ländern. Viertens vertändelten und verderbten die Kin⸗ 
der alle Tage wohl für einen Pens (6 Pf.) Wolle, und 


der Schaden davon war nicht lange auszuſtehen; dagegen 


im Weſtlande die Kinder den Eltern taͤglich eben ſo viel 
mit Wollfpinnen verdieneten. Zum fünften waren die 
Wollarbeiter in den Weſtgegenden uͤberhaupt geſchickter, 
und arbeiteten wohlfeiler als dort. Sie nahmen zur 
Bezahlung ihrer Arbeit, Leinewand und allerhand Krah⸗ 


merwaare mit an, und bey allen dieſen Umſtaͤnden konn⸗ 
. ten 
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ten jene ihre ſchmahlen Tücher nach Proportion fo. wohl. 
feil nicht geben, als die Tücher in Weft- und Nordengel⸗ 
land zu bekommen waren. 

Den Betruͤgereyen der Wollverkaͤufer abzuhelfen, 
iſt eine Aete des Parlaments bey uns vorhanden: denn 
ſie giengen zu weit wo Wolle in der Menge verkauft ward. 
Einige ſtreueten Sand in die Wolle, damit ſie ſchwerer 
wiegen ſollte, und konnten es damit fo liſtig anfangen, daß 
ein junger Wollhaͤndler leichtlich zu hintergehen war. 
Andere machten groſſe Pechzeichen an die Schaafe, und 
mehr als eines, auf ſolche Art mehr Gewichte zu erhalten. 
Noch andere breiteten die Schaafpelje aus, ſetzten ein 
Gefaͤß mit Waſſer in die Mitte, und hiengen darein 
Tuchenden oder Schroten, die mit ihrem andern Ende 
auf den Pelzen lagen. Das Waſſer zog ſich daher in die 
Wolle, daß ſie wie Wolken auflief, und dadurch ſo ſchwer 
werden muſte als es der Verkaͤufer haben wolte. Und 
weil ſie wuſten, daß ſolche feuchte Wolle ſich nicht halten 
konnte, ſo eileten ſie mit dem Verkaufe. Von dieſen 
und andern leichtfertigen Erfindungen lautet die Acte ſelbſt 
folgendermaſſen, wie fie vom Parlament beſtaͤtiget 
worden: 

Leiceſter den 20 Febr. 1744. 

An alle, die Wolle erzielen, packen, damit han⸗ 
deln, und ſolche im Ganzen oder einzeln in dieſem Reiche 
verkaufen. 

Nachdem durch eine Parlamentsacte uͤber Wee 
der Wolle, im drey und zwanzigſten Jahre unter Regie⸗ 
rung des Königs Heinrichs des achten verordnet wor« 
den, daß hinfort niemand wer er ſey, einige Wolle zum 


Verkauf einpacken oder einpacken laſſen ſolle, die nicht ge⸗ 


nugſam gefpühlet oder gewaſchen iſt, und daß kein Thon 
oder dehm, Bley, Steine, Sand, Schwänze, betruͤg⸗ 
liche Flocken, klebrigte oder ausgeworfene Wolle, Lam⸗ 
meswolle, noch ſonſt etwas, dadurch die Wolle zum 
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Schaden des Käufers ſchwerer wiegen muß, darin bes 
findlich ſeyn ſolle; bey Strafe daß der Verkaͤufer ſolcher 
betruͤglichen Wolle fuͤr jeden dergleichen Pelz ſechs Pens, 
davon die Helfte dem Könige, und die andere Helfte dem, 
der den Betrug entdecket und beweiſet, zu erlegen ſchuldig 
ſenn ſoll, und wie die Worte der damaligen Acte weiter 
lauten: Hierauf aber vom neuen geklaget wird, daß 
mancherley offenbarer Betrug wider dieſes Geſetz von den 


* in 


Wollverkaͤufern unternommen werde, indem fie theils 


ungeſchickte und unerfahrne Leute zum Packen der Wolle 
gebrauchen, theils zum unſtreitigen Schaden der Käufer 
und zum Nachtheil der Wollmanufacturen die Wolle mit 
vorbeſchriebenen Unrathe vermengen, und ſich an das 
Verboth nicht kehren, fo haben, um ſolchen zum Scha⸗ 
den der Arbeiter und der Manufacturen gereichenden un⸗ 
erlaubten Geiffen abzuhelfen, die verſchiedene Profeßions⸗ 
verwandte zu Leiceſter und umliegenden Gegenden, welche 
in Wolle arbeiten, einmuͤthig beſchloſſen, alle Geſetze, 
welche denen, die Wolle erzielen, packen und damit han⸗ 


deln, gegeben worden, gegen diejenigen, die dawider 


betruͤglich handeln, zur genauen Execution zu bringen, 


und alle diejenige gerichtlich zu belangen, die vorſtehender 
Parlamentsacte zuwider zu handeln betroffen 
werden. 


l. Kurz 
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WOHER, E 
Kurzgefaſte Nachricht 
von 


einem durch den Flugſand CH 


veranlaßten Proceſſe. 


er in der Hochgraͤflich Solmſiſchen Herrſchaft 

Baruth ſich umgeſehen hat, der wird wiſſen, 

daß Grund und Boden darinne ſandigt, und 

mitunter an manchen Orten torfartig, auch in den Re⸗ 
vieren der Buſchdoͤrfer naß und bruchigt, mithin der Feld⸗ 
bau ſchlecht, und hingegen die Forſt⸗ und Holznutzung, 
Jagden, Viehzucht und Eiſenhuͤttenwerke deſto betracht. 
licher find. Dieſer fandigte Grund und Boden iſt die 
Urſache, daß die Aecker nicht wie andere Fluhren des 
Churereyſſes, nach Hufenſchlaͤgen an die Unterthanen 
ausgethan werden konnen, ſondern man hat hin und wie⸗ 
der das beſte ausſuchen, und artbar machen laſſen, auch, 
wenn etwa nachher dergleichen Feld durch die Abendwin⸗ 
de mit dem Flugſande bedecket worden, ſolches eingezo⸗ 
7 gen. 


T 


(Es iſt von mit im itzigen Jahre eine kleine Schrift beſon⸗ 
ders gedrucket worden und im Verlag der Dykiſchen Hand: 
lung herausgekommen, unter dem Titel: Anweiſung, wie 

der Flugſand ſtehend und duͤrre Sandfelder zu Wieſen zu 

machen. In ſelbiger habe ich der Nachricht gedacht, die ich 
nun hier bekannt mache. 
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gen, mit Holzſaamen beſaͤet, und zu jungen Anfluge ge: 
ſchonet, und ſtatt deſſen eben ſo viel anderswo angewie⸗ 
fen. Dahero dann weiter erfolget, daß der Unterthanen 
Ackerſtuͤcken bey und in den herrſchaftlichen Heyden groſ⸗ 
ſentheils liegen muͤſſen. ‚ 


Alle Forſt⸗ und Holznutzungen, ingleichen das Be, 
fugniß, Müplen zu bauen, oder andern den Muͤhlenbau 
zu geſtatten, ſtehet in beſagter Grafſchaft Baruth, wel⸗ 
che 1673 und 1696 getheilet worden, jedem von beyden 
Herren Grafen in feinem Antheile privative und regulari- 
ter zu, als welche damit beliehen worden, und dieſe Ge. 
rechtſame von Zeit zu Zeit exerciret haben. 


Es konnten daher Herr Johann Chriſtian I. 
Graf zu Solms Baruth zten Theils im Jahr 124 auf 
dem ſchoͤbendorfiſchen Reviere bey der lynaiſchen Graͤnze 
eine Windmuͤhle anlegen, und zu Erlangung des benoͤ⸗ 
thigten Windes fuͤr ſolche, Baͤume und Gebuͤſche herunter 
hauen laſſen. Dieſer Muͤhlenbau wurde ohne Wider⸗ 
ſpruch der Gemeinde angefangen, und durch Beyhuͤlfe 
eines Theils der daſigen Unterthanen, welche das Bau⸗ 
800 anführen und die Muͤhle richten halfen, vollendet. 

m Jahre 1726 ſtarb bemeldeter Herr Graf, und als im 
Jahre 1727 deſſen hinterlaſſene Hochgraͤfliche Kinder die 
vaͤterliche Verlaſſenſchaft theilten, und der aͤlteſte Sohn, 
Herr Johann Carl, Graf zu Solms das Lehn, woran 
die 3 Herren Gebrüder die Mitbelehnſchaft behielten, ers 
langte, ſo wurde gedachte Muͤhle 1729 an den Muͤller 
Martin Viethen zu Lyno verkaufet, welcher mit Abs 
hauung der ohnweit ſolcher ſtehenden Baͤume dergeſtalt 
fortfuhr, daß der Wind anfieng mit dem Flugſande zu 
ſpielen, und ſolchen auf das beſte ſchoͤbendorfiſche, hinter 
und unter der Mühle gelegene Feld zu führen. Dieſer 
Flugſand, welchem durch die entſtandene PU die 
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Abendwinde, fo oft fie ankamen, nicht Ruhe lieſſen, be» 
deckten endlich nach und nach erwehntes Feld ſo ſehr, daß 
man es gar nicht mehr brauchen konnte. 


Derowegen erhoben die Gemeinde und Unterthanen 
zu Schoͤbendorf vor dem Hofgerichte zu Wittenberg im 
Jahre 1747 wider jetzige Herrſchaften, Herrn Johann 
Chriſtian Il. Grafen zu Solms Baruth zten Antheils 
eine Klage, leugneten ihnen das lus lignandi auf dem 
ſchoͤbendorſiſchen Reviere, nebſt dem Befugniſſe, Wind⸗ 
muͤhlen anzulegen, ab, und verlangten von demſelben 
vollkommene Entſchaͤdigung und die Wegſchafſung der 
Muͤhle, wie denn auch die Herrſchaft den Muͤller Vieth, 
der wider gerichtliches Verboth die Baͤume abgehauen, 
vor Dero Amte Baruth im Jahre 1749 in Anſpruch neh⸗ 
men laſſen, welchen viethiſchen Proceß jedoch Vieth 
und die Schoͤbendorfer durch Appellation und Avocation 
der Acten zum Hofgerichte bald zu ſpecificiren wuſten; da 
hingegen der, von letztern erhobene Hofgerichtsproceß im⸗ 
mittelſt fortgeſtellet, und endlich dieſes Definitivurtheil 
im Monath April 1758 geſprochen wurde: 


Auf Klage, Antwort, gefuͤhrte Beweiß und Ges 
genbeweiß, auch erfolgte Geſetze, in Sachen Syn⸗ 
dicen der Gemeinde zu Schoͤbendorf, Klaͤgern an 
einem, Anwalden des wohlgebohrnen Herrn Johann 
Chriſtians, Grafens zu Solms Baruth, Be⸗ 
klagten andern Theils, erkennen ꝛc. 


Daraus ſo viel zu befinden, wurden Klaͤgers Con⸗ 
ſtlenanten durch drey oder viere ihres Mittels, fo die be« 
ſte Wiſſenſchaft der Sache haben, vermittelſt Eydes er⸗ 
halten, und daß der Schaden, den ſie durch die, von 
dem verſtorbenen Herrn Johann Chriſtian Grafen zu 
Solms, auf Schoͤbendorfer Grund und, Boden, und 
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zwar auf Klaͤgerer Mitnachbarn, Chriſtoph Bruck⸗ 
manns und HHanß George Schadens Stuͤcken, Ans 
no 1724 erbauete Windmühle, und zu deren Behuf, das 
mit er hierzu Platz und ſelbige beſſern Wind bekommen, 
libellirte Abholzung eines Stuͤcks Heyde, auch darauf er 
folgte Verderbung und Ver ſaͤnderung der Schoͤbendorfer 
Aecker erlitten, jaͤhrlich wenigſtens einen guten Wiſpel 
Getreyde, welchen ſie, Klaͤger, darauf mehr als jetzt 
ausſqͤen koͤnnen, ausmache, ſchwoͤren, immaſſen vor als 
len Dingen billig geſchiehet, ſo iſt Beklagtens Herr 
Principal dieſen Schaden, wenn ſolcher zuforderſt durch 
Ermäßigung und Wuͤrderung zweyer oder dreyer unpar⸗ 
shenifcher und von beyden Theilen allenfalls von uns ex 
officio zu benennenden, auch hierzu abſonderlich ver⸗ 
pflichteten Hauswirthſchaftsverſtaͤndiger und des Orts kun⸗ 


diger Perſonen von 1724 an, ein gewiſſes Quantum feſte 


geſetzet, klagen der Gemeinde zu erſtatten, hierüber auf 
nur gedachter verpflichteter Hauswirthe Ermäßigung die 
fernere, durch Verderbung und Verfänderung der libel⸗ 
lirten Schoͤbendorfer Aecker zu beſorgender Schäden durch 
Vorbauung und Errichtung Zaͤune oder ſonſten auf ſeine 
Koſten abzuwenden, verbunden; Klaͤgerer uͤbriges Su⸗ 
chen aber hat nicht ſtatt, derowegen Beklagtens Herr 
Principal diesfalls von der angeſtellten Klage zu entbin⸗ 
den und los zu zehlen, auch werden die in der Sache auf. 
gewandte Unkoſten gegen einander eompenfiret und auf⸗ 
gehoben. ER era 


Abfeiten Herrn Beklagtens wurde dawider ad Po- 
tentiſſimum appelliret, worauf nach angenommener und 
juſtificirter Appellation vor dem hohen Appellationsgerich⸗ 
te im Monath Sept, 1768 für Recht erkannt worden: 


In Appellationsfachen Anwalden Hertn Johann 
Chriſtians, Grafens zu Solms, Beklagten an 
2 einem 
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einem Aetoren Syndicen der Gemeinde zu Schoͤbendorf 
Klaͤgern andern Theis, Appellanten und Appellaten, 


Erkennen von Gottes Gnaden Wir Friedrich 
Auguſt, Koͤnig in Pohlen ꝛc. Herzog zu Sachſen, 
Jülich, Cleve, Berg, Engern und Weſtphalen ꝛc. 
Churfuͤrſt ꝛc. vor Recht; 


Daß die eingewandten Appellationen in ihren For⸗ 
malien beſtaͤndig und zu gebuͤhrender Rechtfertigung an 
Uns erwachſen; der Materialien halber erſcheinet aus den 
Acten und der Partheyen rechtlichen Einbringen fo viel, 
daß, was Beklagtens Appellation, in Anſehung der 
Hauptſache betrift, wohl appelliret: derowegen Klaͤgers 
Principaln zu dem erkannten Eyde nicht zuzulaſſen, noch 
ſolchenfalls Beklagtens Principal den durch Verſänderung 
der fchöbendorfer Aecker erlittenen Schaden nach deſſen 
Wuͤrderung von 1724 an, klagender Gemeinde zu erſtat⸗ 
ten, hieruͤber die fernere, durch Verderbung und der 
libellirten Schoͤbendorfer Aecker zu beſorgenden Schaͤden, 
auf ſeine Koſten, abzuwenden verbunden; ſondern es hat 
Klaͤger dasjenige, was ihm zu erweiſen obgelegen, und 
er ſich angemaſſet, wie Recht, nicht beygebracht; 
Dannenhero Beklagter auch dießfalls von der erhobenen 
Klage zu entbinden, immaſſen Wir ihn davon entbinden, 
und loszaͤhlen. Im übrigen iſt ſowohl Beklagtens als 
Klägers appellationshalber in erfter Inſtanz wohlgeſpro⸗ 
chen, und übel appelliret, auch wird dieſe Sache an vor 
rigen Richter billig remittiret, geſtallt Wir ſie hiermit 


dahin remittiren und weiſen, 


Wuͤrden hiernaͤchſt Anna Maria Pubin und 
Conſorten, als Gottfried Lehmanns Erben, Hans 
Schmid, Gotefried Vieth und Hans George 
Haſe zu den Fol. 23. 99. 101. und 102. hor, befindlichen 
f i Schrif— 
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Schriften vor Gerichte ſich bekennen, ſo hat es bey der 
darinnen beſchehenen Litis- Renunciation fein Bewenden, 
und ſind dieſelben ex lite zu laſſen, auch mit fer⸗ 
nern Beytrag zu den Unkoſten zu verſchonen. Von 
rechtswegen. 5 


Ob nun wohl dieſes Urtheil nicht zur Rechtskraft 
gediehen, ſo iſt doch ſolches nicht nur ein vollkommener 
Beweiß der dieſem hohen ludicio eigenen unpartheyiſchen 
Juſtizpflege, ſondern auch die Gelegenheit zu demjenigen 
Generalvergleiche mit geweſen, welchen hochbeſagte 
Herrſchaft mit der Gemeinde Schoͤbendorf uͤber alle und 
jede und gar vielfältige Proceffe, die fie active und pal. 
five, eiviliter und inquiſitorie, gegen einander ſeit langen 
Jahren gefuͤhret, 1761 geſchloſſen haben. f 


C. W. Thyme. 
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| III. 
Herrn Friedrich Wilhelm von Leyſer 
Koͤnigl. Preuß. Kriegs⸗ und Domainenraths 
Nachricht 


von denen um Halle wachſenden 
Faͤrbekraͤutern (D. 


eine Abſicht iſt jetzo diejenigen Kraͤuter aus un⸗ 

. ſerer Flora, fo zum Färben dienlich find, anzu⸗ 
zeigen und durch zu gehen. Ich bin dazu durch 

einen Freund in hieſiger Gegend angetrieben und aufge⸗ 


muntert worden, bey welchem ich einige artige Verſuche 


von dieſer Art geſehen. Ich ergreife dieſe Gelegenheit, 
um ſo wohl dieſen als allen uͤbrigen Goͤnnern und Freun⸗ 
den, ſo durch ihre guͤtige Aufnahme und Bewirthung 
meine botaniſche Unterſuchungen in hieſiger Gegend vor« 
zuͤglich befoͤrdert haben, hiermit den ergebenſten und ver⸗ 
bindlichſten Dank abzuſtatten. g 


Ich 
a 


() Der erſte Theil dieſer Nachricht iſt als eine Vorrede der 
yten Centurie der trampiſchen Originalkrauterabdruͤcke bey⸗ 
gefuͤgt worden. Da aber dieſelbe einer weitern Bekannt⸗ 
machung wuͤrdig, und der zweyte Theil, welcher zu einer 
Vorrede zu einer der folgenden Centurien dienen füllen, von 
dem Herrn Trampe nicht geliefert worden iſt; ſo habe ſel⸗ 
bige ganz, wie ſie mir von dem Herrn Verfaſſer geneigt mit⸗ 
getheilt worden, hier einzuruͤcken, fuͤr dienſam erachtet. 
D. S. 
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Ich werde nach der Ordnung des linneiſchen Sy⸗ 
ſtems den Nahmen der Pflanze und den Ort, wo dieſel⸗ 
be ſparſam oder in Menge zu finden, anzeigen, und zu⸗ 
gleich die Farbe bemerken, ſo dieſelbe giebt, nebſt dem 
Theil der Pflanze, welcher vornehmlich dazu gebraucht 
werden kann. Weiter werde ich mich nicht einlaſſen. 
Denn einmahl bin ich kein Faͤrber; ſodann wird auch der⸗ 
jenige, ſo uͤberhaupt mit den Farben umzugehen weiß, 
wenn ihm die Farbe, ſo ein Kraut giebt, erſt bekannt 
iſt, ſchon wiſſen, wie er ſolche auf Zeuge oder dergleichen 
bringen ſoll; zu geſchweigen, daß ich nothwendig ſehr 
weitlaͤuftig werden muͤſte, wenn ich zugleich bey jeder 
Pflanze die eigentliche Art und Weiſe, wie mit derſelben 
gefaͤrbt wird nebſt denen dazu noͤthigen Handgriffen bes 
ſchreiben wollte. N 

1) Liguſtrum vulgare, ſpaniſche Weide, Rhein⸗ 

weide. > a 
Waͤchſt Häufig an Zaͤnnen, Hecken und in Buͤſchen; bluͤ⸗ 
het im Junius, die Beeren werden im Herbſt reif, de⸗ 
ten Saft glebt eine dunkel violette Farbe, ſo die Karten⸗ 
mahler zu gebtauchen pflegen. Desgleichen wird der 
Wein daͤmit ſchwaͤrzlich gefärbt: 5 

2) Lycopus europaeus Waſſerandorn. 8 
Am Ufer der Graben, Baͤche und Teiche in ziemlicher 
Menge; bluͤhet im Julius. Der Saft davon faͤrbet 
ſchwaͤr lich, auch auf Leinen fo ſeſt, daß es ſich nie wieder 
auswaſchen laͤſſet, daher ſich auch deſſelben die Ziegeuner 
zu ihrer Schminke bedienen. Eine Mode, die unſer 
europäifch Frauenzimmer wohl ſchwerlich ſich entſchlieſſen 
wird nachzumachen. | 

3) Agroſtis ſpica venti, Ackerſtraußgras. N 
In den Aeckern zwiſchen dem Getreide, beſonders unter 
dem Hafer in groſſer Menge, vornehmlich bey Doͤlau 
und Lißkau, auch auf den Wieſen; bluͤhet im A 
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Die Blumenbuͤſchel (paniculae) färben grün wie die vom 
Schilf. 
4) Bromus ſecalinus, Treſp. Twolch. 

Im Getreide an den Wegen und in Baumgaͤrten haͤufig 
| genug; bluͤhet im Junius, giebt eine grüne Farbe. 

5) Arundo phragmites, Rohr, Schilf. 
An der Saale, in den Graͤben und Teichen in groſſer 
Menge; bluͤhet im Auguſt. Mit den Blumenbüſcheln 
kann gruͤn, beſonders auf Wolle gefaͤrbt werden. 

6) Scabioſa ſuceiſſa, Teufelsabbiß. 
Auf Wieſen und waldigten Gegenden bey Nietleben, Doͤ⸗ 
lau, Gutenberg hin und wieder, bluͤhet im Julius. 
Mit den Blaͤttern davon kann ſowol gruͤn als auch gelb 
gefarbt werden. Die beſondere Art, damit grün zu färs 
ben, kann in den Schwed. Abhandl. 4. B. p. 34. nachge⸗ 
ſehen werden. 

7) Alpereula tinctoria, weiß Meierkraut. 
Auf Bergen in waldigten Gegenden, in der Heide und 
anderer Orten, unter den Hecken und Buͤſchen fehr haͤu⸗ 
fig, blüher im Junius. Die Wurzel davon faͤrbt ſchoͤn 
hochroth auf Wollen, ſo gut als die Faͤrberroͤthe. Da 
dieſes Kraut in Menge bey uns waͤchſt, und häufige 
Wurzeln hat, fo wäre es wohl werth Verſuche zum far 
ben damit anzuſtellen. Die Wurzeln muͤſſen im Fruͤh⸗ 
ling geſammlet werden, ehe der Stengel vollkommen 
ausgewachſen iſt. 

8) Galium verum, gelb Meierkraut, unſer Frauen 

Bettſtroh. 
An den Wegen, Graſereinen, und auf den Wieſen in 
groſſer Menge; bluͤhet im Junius und Julius. Die tro⸗ 
ckene Wurzel faͤrbt roth, und die Blumen mit Allaun 
elb. 
g 9) Galium boreale. 2 
Auf etwas feuchten Wieſen bey Gimtig, Paffendorf, 
Seben, Gutenberg ziemlich haͤufig, bluͤhet im Junius. 
Die 
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Die Wurzel faͤrbet roth auf Wollen. Da aber dieſe 
Pflanze wenig und ganz dünne zaſigte Wurzeln hat, fo 
wäre die vorhergehende vorzuziehen. 

10) Cufcuta europaea, Flachsſeide, Teufelszwirn. 
Dieſes wunderbare Kraut waͤchſt jederzeit auf andern 
Pflanzen, welche es mit ſeinen zarten Faͤden umwickelt, 
auf hohen etwas trocknen Orten in der Heide und ander⸗ 
waͤrts, auch an den Zaͤunen bey Paſſendorf, Seben, 
Gutenberg, beſonders an Serpyllo oder Feldkuͤmmel, und 
am Hopfen. Es bluͤhet im Julius und faͤrbet purpur. 

11) Lithoſpermum aruenfe, wilder Steinſaamen, 

wilde ſteinhirſe. ‘ 

Auf den Aeckern und andern gebaueten Orten ſehr häufig, 
bluͤhet im May und Junius. Die Wurzel faͤrbt roth. 
Die ſchwediſchen Bauermaͤdchen gebrauchen ſolche friſch 
zur Schminke. Ich unterſtehe mich auch denenjenigen 
unter unſerm Frauenzimmer, die ihre Zuflucht zu der⸗ 
gleichen Mitteln nehmen, anzurathen, den auslaͤndiſchen 
Tourneſol abzuſchaffen, und ſich an deffen ſtatt dieſer ins 
laͤndiſchen unſchuldigen, uͤberall leicht zu habenden Wur⸗ 
zel zu bedienen. Sollte mein Vorſchlag Eingang finden, 
ſo haͤtten wir alsdenn wohl noch einen andern Vortheil in 
der Oeconomie davon zu erwarten, indem vielleicht dies 
ſes in unſern Aeckern allgemeine Unkraut dadurch ſeltener 
werden wuͤrde. 

12) Campanula rotundifolia, kleine Wieſengloͤck⸗ 

lein, Milchgloͤcklein. 
Auf den Wieſen, Graſereinen und in den Buͤſchen haus 
ſig, bluͤhet im Julius. Der Saft aus denen blauen 
Blumen faͤrbt gruͤn. N 

13) Rhamnus catharticus, Wegedorn, Creutzbeer. 
In den Zaͤunen, Hecken und Buͤſchen, bey Gimritz, Se⸗ 
ben, Gutenberg hin und wieder, bluͤhet im May. Mit 
der Rinde davon kann hochgelb und braun gefärbt wer⸗ 
den, welches letztere etwas ins purpur fällt, Die unrei⸗ 

ſen 


wachſenden Faͤrbekraͤutern. 305 


ſen Beeren geben nur eine gelbe Farbe; wenn ſie reif 
ſind, das bekannte Saftgruͤn; im ſpaͤten Herbſte aber 
faͤrben ſie braunroth. a 

14) Rhamnus Frangula, Faulbaum. 
An waldigten etwas feuchten Orten in der Heyde und an⸗ 
derwaͤrts ziemlich haufig, bluͤhet im May. Die Rinde 
färbt ohn alle Beize gelb, mit den gehörigen Salzlaugen 
aber braun. Die Blaͤtter und Beeren geben eine gruͤne 
Farbe, fie iſt aber an der Luſt nicht recht beſtaͤndig. 

15) Chaerophyllum ſylueſtre, Kaͤlberkropf. 
An angebaueten Orten, in den Gaͤrten und an den Zaͤu⸗ 
nen ſehr haͤufig, bluͤhet im May und Junius. Die 
Blumen färben grün und mit Allaun gelb. 
16) Sambucus Ebulus, Attich. 
An den Zaͤunen bey den Doͤrfern, jedoch etwas ſelten, 
vermehrt ſich aber ſehr, wo er einmahl waͤchſt, bluͤhet 
im Junius. Die Beeren färben violet. Vielleicht wa. 
ren die Beeren von gemeinen Hollunder, der ſowohl ge⸗ 
bauet, als wild bey uns waͤchſt, in eben dieſer Abſicht zu 
gebrauchen. 

17) Berberis vulgaris, Berbisbeeren. 
An den Zaͤunen bey Nietleben und anderer Orten etwas 
ſelten, bluͤhet im May. Die Rinde von der Wurzel 
faͤrbet gelb. 

18) Vaccinium Myrtillus, Heidelbeer. 
In der Heyde und im Lindberge in ziemlicher Menges: 
bluͤhet im May. Die friſchen Beeren geben eine feſte 
violette Farbe. 

19) Polygonum Perſicaria, Pferſichkraut, Fish 

kraut. 
An den Graͤben, uͤberſchwemt geweſenen Orten, auch in 
ben Aeckern ſehr Häufig, bluͤhet im Julius. Es faͤrbet 
lichtgelb. ante 
20) Polygonum Hydropiper, Waſſerpfeffer. 
Schr. Saml. 16. Th. u 
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An naſſen Orten, in den Gräben und feuchten Aeckern 
nicht ſelten; bluͤhet im Julius, und faͤrbt eben wie das 
vorhergehende. 

21) Scleranthus perennis, Johannisblut. 
An freyen, trocknen, ſandigten Orten hin und wieder; 
bluͤhet im Man. An den Wurzeln dieſer Pflanze finden 
ſich um Johannis herum und gegen den laͤngſten Tag hin 
kleine runde violette Kügelchen, welche ſo ſchoͤn hochroth 
als Cochenille färben. - Es wäre, alſo wohl werth, daß 
man dieſe Farbe fleißig aufſuchte, da ſich bisher niemand 
darum bekuͤmmert hat, obgleich nicht gar zu viel davon zu 
erhalten ſeyn wuͤrde, weil dieſes Kraut nicht in groſſer 
Menge bey uns waͤchſt. Sollten wir aber erſt von dem 
groſſen Mutzen, der daraus zu erlangen wäre, uͤberzeugt 
ſeyn, ſo wuͤrde es leicht geſchehen fönnen, ſolches in Mens 
ge an den duͤrren Gegenden bey der Heyde herum, welche 
ohnedem nicht genutzet werden, und an andern Orten at 
zubauen. Ueberdem waͤre zu unterſuchen, ob diejenige 
Toccionell, fo ſich an den Wurzeln der Pimpinell (Pim!, 
pinella faxifraga) und der Mäufeshrlein (Hieracium Ho- 
fella) findet, welche von eben dieſer Art ift, auch ſo ſchoͤn 
faͤrbte. N er 


0 


22) Reſeda Luteola, Streichkraut. 
In den Stadtgraͤben, und an den Wegen bey Teiche, 
und Benſtet, etwas ſelten, häufiger an den Bergen ben 
der ſalzigen See; bluͤhet im Julius und Auguſt. Es 
faͤrbet gelb und auf blau gut grün. 2 


23) Pyrus Malus, wilder Apfelbaum. 5 


Hin und wieder an den Dörfern, häufiger in den Waͤl⸗ 
dern; bluͤhet im April.“ Die Rinde färbt ſchoͤn eitron⸗ 
farben, heller als die Scharten (Serratula tinctora) 
24) Tormentilla erecta, Tormentill. * 
Auf unfruchtbaren Wieſen und Angern, auch in den Waͤl⸗ 
dern ſehr häufig; bluͤhet im Junius und Julius. Die 
Wurzel faͤrbt roth. Das eingetrocknete Extrakt davon 
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iſt dem Drachenblut ähnlich, und kann fuͤglich an deſſen 
ſtatt gebraucht werden. . 

25) Comarum paluftre, Siebenfingerkraut. 

Soll auf ſumpfigten Wieſen bey Bitterfeld wachſen; blüͤ⸗ 
bet im Junius. Die Wurzel färbt roth. 

26) Delphinum Confolida, wilde Ritterſporn. 
In den Aeckern, vornehmlich unter dem Wintergetreyde 
in genugſamer Menge; bluͤhet im Junius und Julius. 

Der Saft aus den Blumen giebt eine gruͤne Farbe. 

27) Anemone Pulſatilla, Küchenfchelle, Oſter⸗ 

blume. 
In der Heide und andern bergigten Waͤldern in ziemli⸗ 
cher Menge; bluͤhet im Merz und April. Die Blumen 
färben grün, wie von dem vorhergehenden. 

28) Thalictrum flauum, groſſe Wieſenraute. 

Auf den Wieſen hin und wieder; bluͤhet im Sommer. 
Die Wurzel fo wohl, als die Blätter, färben gelb. 
29) Origanum vulgare, Fl. hal. 536. Doſten, 
wilder Majoran, Wohlgemuth. 
Waͤchſt an bergigten waldigten Orten in der Heyde, bey 
Doͤlau und anderwaͤrts ziemlich häufig, bluͤhet im Julius. 
Das Kraut faͤrbet roͤthlich hochbraun. 
30) Geniſta tinctoria, Fl. hal. 627, Faͤrber⸗ 
pfriemen. r 
Waͤchſt häufig in der Hende und andern waldigten Orten, 
bluͤger im Junius und Julius. Das Kraut färbt be⸗ 
kanntermaſſen gelb. 

31) Trifolium pratenſe, Fl. hal 655. Wieſenklee. 
Waͤchſt aller Orten auf den Wieſen, bluͤhet im Sommer 
und faͤrbt gruͤn. 

Hier muß ich uͤberhaupt eine Anmerkung von den 
Pflanzen mit Schmetterlings ähnlichen Blüten (Flori- 
bus papilionaceis) machen. Man hat nemlich bemerkt, 
daß alle diejenigen Kraͤuter aus dieſer Claſſe, deren Blit- 
ten beym Auftrocknen grün werden, als z. E. einige Ar⸗ 
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ten vom Orobus, ber Lotus corniculata, und andere 
mehr, zum Blaufaͤrben dienlich find; wie denn ſelbſt die 
Pflanze, woraus der Indigo bereitet wird, ſolches mit 

den übrigen dieſer Claſſe gemein hat. 5 
32) Hypericum perforatum, Fl. hal. 675. Jo- 

hannisfrauf. 

An Zaͤunen, Hecken und in waldigten Gegenden ſehr 
häufig; bluͤhet im Junius. Wenn die Bluͤten zerdruckt 
werden, fließt ein rother Saft heraus. Spiritus und 
Oele ziehen eine angenehm carmoiſinrothe Farbe aus de⸗ 
nenſelben. Die Bluͤtknoſpen färben ſchoͤn gelb auf Wolle. 
33) Hieracium Pilofella, Fl. hal. 706, Maͤuſe⸗ 
oͤhrlein. a 

An trockenen Orten und auf duͤrren Hügeln ſehr haͤufig, 
bluͤhet im Sommer. Der Coccionell, ſo ſich an den 
Wurzeln dieſer Pflanze befindet, haben ich bereits N. 21. 
erwehnt. — 
34) Hieracium vmbellarum Fl. hal. 710. N 
An trockenen graſigten Orten in Waͤldern, auch in den 
Weinbergen hin und wieder, bluͤhet im Julius und Au. 
guſt. Das Kraut faͤrbt ſchoͤn gelb, beſonders auf Wol-. 
le, und wird in der Schweitz haufig zu dieſem Endzweck 
gebraucht. f 5 
35) Serratula tinctoria, Fl. hal. 728. Scharten. 
Auf feuchten Wieſen und an waldigten Gegenden ziemlich 
häufig, bluͤhet im Julius und Auguſt. Dieſe Pflanze 
färbt bekanntermaſſen gelb. Einige unſerer Landleute 
wiſſen ſich derſelben mit Vortheil zu bedienen, und habe 
ich ſo wohl leinen als wollen Zeug recht ſchoͤn damit ge⸗ 
färbr geſehen. Es würde uͤberdem gut ſeyn, wenn durch 
den häufigen Gebrauch dieſer Pflanze zum Färben dieſelbe 
von einigen unſerer Wieſen ausgerottet werden Fönnte, 
indem ſie auf ſelbigen eben nicht viel nutzet. 
35) Bidens tripartita, Fl. hal. 732. 
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An der Saale, Waſſergraͤben, Teichen und uͤberſchwem⸗ 
ten Orten häufig, bluͤhet im Julius und Auguſt. Es 
faͤrbet dunkelgelb. 
36) Tanacetum vulgare, Fl. hal. 738. Reinfaren, 
Wurmſaamen. 

An den Wieſen, Hecken, Zaͤunen und waldigten Orten 
bin und wieder, bluͤhet im Julius und Auguſt. Es faͤr⸗ 
bet gruͤn. 
f 37) Senecio lacobaea, Fl. hal. 769. Jacobs- 
blume. 
An erhabenen Reinen und waldigten Orten hin und wie⸗ 
der, bluͤhet im Junius und Julius. Die ganze Pflanze 
friſch genommen faͤrbet ſchoͤn dunkelgruͤn, die Farbe iſt 
aber in der Sonne nicht beſtaͤndig. 

38) Anthemis tinctoria, Fl. hal. 780. 
An trockenen Hügeln hin und wieder, und fin einigen 
Gegenden zwiſchen dem Sommergetreide ſehr haͤufig, 
bluͤhet im Julius und Auguſt. Die Blumen färben 
hochgelb. 

39) Centaurea Iaucea, Fl. hal. 788. Flockenkraut, 

Flockenblume. 5 
Auf den Wiefen und in waldigten Gegenden häufig, blüs 
het im Sommer. Faͤrbet gelb auf Wolle, doch nicht fo 
gut als Scharten. Num. 35. 
40) Betula alba, Fl. hal. 854. Birke. 
In der Heyde und andern Wäldern häufig, bluͤhet im 
April und May. Das Laub davon faͤrbet gelb, ſo aber 
ins grüne fälle. 
41) Betula Alnus, Fl. hal. 885. Eller. 
Hin und wieder häufig auf feuchten Wieſen, bluͤhet im 
April. Die Rinde dieſes Baumes faͤrbet braun. 

42) Xanthium ſtrumarium, Fl. hal. 856. Bett⸗ 

lerslaͤuſe. l 

An feuchten Schuttorten hin und wieder, bluͤhet im Ju⸗ 
lins. Das Kraut und beſonders die Frucht faͤrbet gelb. 
AL ler u 3 43) Car- 
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43) Carpinus Betulus, Fl. hal. 966, Weißbuche, 
Hagebuche, Steinbuche. a 
In bergigten Waͤldern bey Erdeborn und im Thuͤringi⸗ 
ſchen ziemlich häufig, bluͤhet im April und May. Die ins 
nere Rinde faͤrbet gelb. g 
44) Lycopodium complanatum, Fl. hal. 922. 
In den Waͤldern bey Lodersleben und Zerbſt ziemlich fel« 
ten, bluͤhet im Julius und Auguſt. Es färber feuergelb; 
da aber dieſes Mooß zu unſern raren Pflanzen gehoͤret, 
ſo wird es ſchwerlich zu dieſem Gebrauch angewendet wer⸗ 
den koͤnnen. Ge 
45) Lichen candelarius, Fl. hal. 1002. f 
An den Mauren und Stämmen der Bäume hin und wies 
der. Es färber gelb. Die oͤlaͤndiſchen Bauren färben ihre 
Talglichter mit dieſem Mooß, damit ſie den gelben Wachs⸗ 
lichtern aͤhnlich ſehen ſollen. * 


46) Lichen tartareus, Fl. hal. 1603. f 
An den Felſen bey Giebichenſtein häufig. Es giebt eine 


ſchoͤne rothe Farbe auf die Art, wie die Roccella oder 
Orſeille. 

47) Lichen ſaxatilis, Fl. hal. 1007. 9 
An den Felſen bey Giebichenſtein hin und wieder. Es 
faͤrbet braun, ſo etwas ins Purpur faͤllt. 

38) Lichen parietinus, Fl. hal, 1009. 
An den Bäumen, Mauren, Wänden und Felſen fehr 
häufig. Faͤrbet wie Rum. 45. gelb. Da Num 45.48. 
und Lichen iuniperinus Fl. hal. 1020, einander ſehr aͤhn⸗ 
lich und vielleicht nur dem Alter nach unterſchieden ſind, 
fo färben auch alle drey auf einerley Art. Ueberhaupt 
find die mehreſten Steinmooſſe, beſonders diejenigen, fo 
nach dem Trocknen roſtfarben werden, zum Färben dien. 
lich, und geben eine braune, rothe, oder Purpurfarbe. 

49) Lichen puſtulatus, Fl. hal. 1025. 
An den Felſen bey Giebichenſtein und Trotha in ziemli⸗ 
cher Menge. Giebt eine artige rothe Farbe. i 

50) Li- 
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50) Lichen plicatus, Fl. hal. 1037. 
In dicken ſchattigten Waͤldern an alten Baͤumen. Soll 
gruͤn farben. Ich habe dieſes Mooß noch nicht in unſern 
Gegenden gefunden, es wird aber vom Buxbaum in 
feiner halliſchen Flora mit aufgefuͤhrt. 

Dieſe angezeigte Faͤrbepflanzen werden hoffentlich 
hinreichend ſeyn, meinen Landsleuten zu zeigen, wie viel 
vor zuͤgliches unſere Flora auch in dieſer Abſicht uns zu 
liefern im Stande ſey. Wer mehrere Nachricht davon 
verlangt, findet in des Herrn Ritters von Linne ſcho⸗ 
niſcher, ölaͤndiſcher und gothlaͤndiſcher Reiſe ſehr ſchoͤne 
Beobachtungen, deren ich mich auch bey dieſer Ausarbei⸗ 
tung vorzüglich bedient habe. Die Schweden ſollten 
uns billig beſchaͤmen, welche durch eine genaue und fleiſ⸗ 
ſige Unterſuchung der natuͤrlichen Hiſtorie ihres Landes 
ſich der Vortheile, fo ihnen die Natur an die Hand bie⸗ 
tet, beſſer zu Nutze zu machen wiſſen, als irgend ein 
Land in der Welt, wie ſolches der juͤngere Herr Doctor 
Schreber in der Vorrede zu ſeiner vorzüglich ſchoͤnen 
Ueberſetzung der dlaͤndiſchen und gothlaͤndiſchen Reiſe des 
Herrn Ritters von Linne fehr wohl erinnert, und unſern 
teutſchen Landsleuten die Nachahmung dergleichen in⸗ 

nerhalb den Grenzen des Vaterlandes anzuſtellen⸗ 
der nützlicher Reiſen zugleich beſtens 
empfiehlet. 


W. Von 
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Pferde ſehr panigenden Fliegen, 


die aus Maden entſtehen, 


welche 
aus den Leibern der Pferde kommen, 
und dem Mittel dagegen. 


handenen Nachrichten von denen die Pferde fehr 
peinigenden Fliegen, welche aus Maden, die aus den 
Leibern der Pferde kommen, entſtehen, und das Mittel 
dagegen zum gemeinen Beſten hier bekannt zu machen. 
Sie gehoͤren zu dem Geſchlechte derer, die den 
Nahmen Oeſtrus fuͤhren, und es giebt nach des Herrn 
von Linne Fauna Suecica dreyerley Arten dieſer Maden, 
die ſich in den Pferden aufhalten: 
1. Oeſtrus bouis, im Magen, daran ein Pferd 
leicht den Tod haben kann. 
5 „ gaſalis, in den Stirnhoͤlen, 
- - haemorrhoidalis, im Afterdarme. 
Von dier letztern Art iſt jetzo hier die Rede. 


J. Nachricht. 
Aus Herrn J. L. Friſchens Zerheeibing 0 
von allerley Inſecten Th. V. © 


Als einer von den entfallenen Kochbällen eines Pfer⸗ 
des ſich ſtark ruͤhrte, und etwas fortrollte, und man alfo 
das 


Ts bin veranlaſſet worden, die in Schriften vor⸗ 
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das Nos poma etc. auch im Trocknen mit einem andern 
Bewegungsworte, als natamus, ſagen konnte, fand ſich 
ein Wurm darinnen, der, wie in beygehender Tabelle 
geſtaltet war, ſchwarz, erdſarb; ein Drittheil eines Zol⸗ 
les dick, faft 1 Zoll lang; in der Mitte breiter, als ge⸗ 
gen das Ende, da er etwas zugeſpitzt war, an dem einen, 
Ende ganz rundlich, daß man ſaſt keine Oefnung ſehen 
onnte; an dem andern aber war eine Oefnung, ſo als ein 
Beutel zuſammen gezogen ſchiene, daß die Runzeln oder 
Falten etwas ſteif in die Hoͤhe ſtunden. Am Leibe waren 
6 Abſaͤtze zum Biegen und Bewegen deſſelben; an jeder 
Falte des Bugs waren rund herum kleine ſcharſe Spitzen 
aneinander, daß der Wurm, wann er ſie etwas aufrich⸗ 
tet, nicht hinter ſich kann geſchoben werden, weil dieſe 
Spitzen gleich in das weiche Gedaͤrme eindringen, alſo, 
daß ihn kein Excrement fortſchieben kann, wann er nicht 
ſelbſt heraus will, und ſich deswegen umwendet. So⸗ 
bald ich ihn, ſeine Verwandelung zu unterſuchen, in ein 
Geſchirr auf frifche Erde gelegt, hat er ſich dahinein bis 
auf den Boden gebohret, und iſt daſelbſt bey vier Wo⸗ 
chen lang liegen blieben, bis die Fliege, ſo darinnen ſteck⸗ 
te, ihre Zeitigung erreicht hatte, welche von innen der 
Wurmhaut, ſo ganz ſteif worden war, als von einem 
Eye die Spitze rund herum abloͤſete und aus ſolchem Loche 
durch den Gang, den der Wurm im Hineinkriechen in die 
Erde gemacht hatte, herauskroch. Sie machte bald einen 
durchdringenden Laut mit ihren Fluͤgeln, viel ſtaͤrker als 
die ſogenannten Brehmen oder Bremſen. Ihre Geſtalt 
iſt, wie hier N. 2. in der Tabelle; die Farbe ganz cas 
ſtanienbraun, doch immer ein Theil mehr oder weniger 
helle von dieſer Farbe. Die Flügel find darunter die hel⸗ 
leſten, und haben in der Mitte einige etwas dunklere Fle⸗ 
cken. Der Ruͤcken iſt im Grunde der dunkelſte, aber 
mit weißbraunen dichten Haaren als ein Pelz beſetzt. Die 
Augen ſind ſchwarz, die Stirne breit, oben mit harten 
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Scheidelknoͤpfen. Mitten in der Haut, womit der foͤrde⸗ 
te Kopf bedeckt iſt, ſieht man eine Oefnung, woraus der 
Ruͤſſel der Fliege gehen kann, der wie an einer Stuben⸗ 
fliege iſt, und bis an das auſſerſte hineingezogen wird. 
Der Bauch iſt gegen die Bruſt glatt, unten aber mit et⸗ 
was laͤngern Haaren, als der Ruͤcken, beſetzt, mit 4 
Abſaͤtzen. Das Geburthsglied kann fie weit herausthun, 
und kruͤmmet es unter den Bauch hin, womit ſie ihre 
Eyer, welche laͤnglich und an einem Ende ganz ſpitzig 
ſind, dergleichen ſie einige in den Glaſe geleget, an eine 
Oefnung des Pferdes vorne am Maule oder hinten leget; 
da denn die Maden davon in den Magen oder in das 
Gedaͤrme kriechen. Wer weiß, was dieſe Wuͤrmer den 
Pferden fuͤr Krankheiten verurſachen? Ich vermuthe, die⸗ 
fe Fliege ſey das rechte Oeſtrum, welche, wann fie von 
dem Vieh, wegen ihres durchdringenden Geſumſes ver⸗ 
nommen werden, daſſelbe von der Weide in die Buͤſche 
laufen machen, damit ſie ſich retten; welches Lauffen im 
Miederteutſchen Buſſen genennet wird. Es brummen 
zwar die gröffern Brehmen (Afılus) auch ſtark, aber weit 
nicht fo laut, als dieſe; die kleinern grauen Brehmen (Ta- 
banus) aber fallen ohne allen Laut dem Viehe auf die Haut. 
Es nennen die Landleute eine Art Würmer, fo dem Rind⸗ 
vieh zwiſchen Fell und Fleiſch ſtecken, an einigen Orten 
Engerlinge; davon die Hirſchhaͤute oft ganz loͤcherig find, 
als ein Sieb; ob es eben dieſe, ſo auch innen im Leibe 
ſeyn koͤnnen, habe ich noch nicht unterſucht. 07 
Tab. I. n. 1. iſt der Wurm 

2. die Fliege daraus. 

3. Ein Fluͤgel 

4. der Kopf. N. 

5. Unterleib mit dem Geburtsgliede. 


II. Nach⸗ 
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II. Nachricht. 


Aus des Herrn von Linne oͤlaͤndiſcher Reiſe 
S. 297. der teutſchen Ueberſetzung. 


Eine Art Wuͤrmer, gleich der blinden goldenen 
Ader ſaſſen ganz feft in dem Hintern der Pferde; Reau⸗ 
mur hat dieſelben im 5 Th. L. 35. Fig. 1-5. abgezeichnet. 
(Oeftrus haemorrhoidalis.) Die Bauren berichteten, 
daß dieſe Wuͤrmer ſich zuerſt in der Naſe feſtſetzten, wenn 
die Pferde in der Sonnenhitze ſtehen; und daß dieſe 
ſchnauben und brauſen, daß die Naſe entzwey ſpringen 
moͤchte; daß nachher die Wuͤrmer alle Gedaͤrme durchge⸗ 
hen, und nach einem Jahr durch das inteſtinum redum 
an den anum gelangen. Wie viel Grund dieſer Bericht 
habe, überlaſſe ich andern zu weitern Unterſuchungen, 
ich weiß aber, daß die Made in den Naſen der Renn⸗ 
thiere, Schaafe u. ſ. w. eine andere Art iſt, welche 


Reaumur I. V. t. 35 fig. 21-24. abgezeichnet hat; ob⸗ 
gleich beyde nahe verwand find, und zu den Oeltris gehoͤ⸗ 
ren. Sollte man nicht mittelſt dieſer Wuͤrmer die blinde 
goldne Ader bey dem Menſchen eben ſo gut als mit den 
Blutygeln oͤfnen konnen. 


III. Mittel wider dieſe Maden. 


Ein gewiſſer Freund, der ſich geraume Zeit in der 
Ukraine aufgehalten hat, referirete mir ehedeſſen, es waͤ⸗ 
ren daſelbſt die Pferde, ſo in die Weide gegangen, von 
dieſen Maden und Fliegen aͤuſſerſt gepeiniget worden: 
Die Maden hätten ihnen Locher in den Afterdarm tief 
eingefreſſen, und waͤren eine Urſach des Todes der Pfer⸗ 
de geworden, wenn man ihnen nicht in Zeiten geholfen 
haͤtte. Dieſes waͤre folgendergeſtalt geſchehen: man haͤt⸗ 
te ſolche frey herumgehende Pferde gefangen, geworfen, 
die Maden erſt ſo gut, als man gekonnt, . 

et 
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bet und getoͤdtet, hernach die Stelle mit Ther beſtrichen, 
welches niemahls verfehlet haͤtte, die beſte Wirkung zu 
beweiſen. * n 

Aus der. angeführten Urſache dürften wohl diefe 
Maden nicht zur Oefnung der blinden goldenen Ader zu 
gebrauchen ſeyn. 
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beym Knopfgiefien 
mit Spießglaskoͤnige durch Eiſen, 
gemacht von 
Chriſtian Klinghammern. 


Se; würde ohnfehlbar auf dieſe Art der Verbeſſerung 
des Zinnes nie gedacht haben, wenn ich nicht von 

einem bekannten Knopfgieſſer mare um Rath ge⸗ 

fraget worden: und dieſer vielleicht eben ſo wenig, wenn 
ihn nicht die Noth dazu gedrungen haͤtte. Er habe nem⸗ 
lich einen anſehnlichen Theil Zinn aus einem gewiſſen Or⸗ 
te unſers Erzgebuͤrges bekommen, welches weit weicher 
als ſonſten war, und er klagte, daß feine Knopfplatten, fo. 
er daraus goͤſſe, fo weich wären, daß die Knöpfe, fo aus 
dieſen gemacht wuͤrden, ſich ſogleich mit dem Finger zu⸗ 
ſammen drücken lieſſen. Alſo bekam er ohne fein Ver⸗ 
- ſchulden 
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ſchulden ſchlechte Waare: und trug Sorge feine alte gute 
Kundſchaft dadurch zu verliehren. 

Dieſen Fehler nun zu heben war jetzt ſeine Sorgfalt. 
Hierzu waren ihm zween Wege offen: entweder die Plat⸗ 
ten ftärfer zu gieſſen; oder fie mit Zuſatz zu bedienen. 
Beym erſten kam er bey weiten nicht auf ſeine Koſten: 
beym andern aber muſte eine ſorgfaͤltige Wahl getroffen 
werden, damit ſich in der Arbeit keine Schwierigkeiten 
ereignen moͤchten. 

Dieſe allzu groſſe Weichheit des Zinnes ſchrieb ich 
Anfangs einem Antheil vom Bleye zu, der ſich ohnfehl⸗ 
bar unter dieſem Zinne befinden muͤßte. Allein der 
Knopfgieſſer verſicherte mich, daß es reine wäre: denn er 
hatte ſich durch ſeine untruͤglichen Kennzeichen davon 
uͤberfuͤhret. Und nach meiner eignen Unterſuchung fand 
ich daß er Recht hatte. 

Ich wuͤrde mich ſehr gewundert haben, daß ein 
Zinn, welches eben ſo reine als das andere iſt, dennoch 
weicher oder haͤrter ſeyn koͤnnte, wenn ich dieſes in den 
chemiſchmechaniſchen Werkſtaͤtten nicht auch ſchon bey an⸗ 
dern Metallen wahrgenommen haͤtte. So laͤſſet ſich 
z. B. das eine Kupfer zum duͤnneſten Drathe ziehen; 
das andre aber nicht: ob es gleich die beſte Gahre, oder 
welches einerley iſt, die hoͤchſte Feine uͤberkoͤmmt. Noch 
beſſer kann man es beym Silber ſehen. Es koͤnnen 
zweyerley Silber von einem Gehalte, und zwar von der 
hoͤchſten Feine ſeyn, die man ihm auf dem Teſte geben 
kann: und dennoch kann das eine hart und kurz; das an⸗ 
dre hingegen weich und zaͤhe ſeyn. Man kann aber die, 
ſes nicht beſſer, als in den Werkſtaͤtten der Drathzieher 
erfahren. Doch dieſes nur im Vorbeygehen geſagt: ich 
will mich wieder zur Sache ſelbſt wenden. 

Wenn es bloſſe Zinngieſſerarbeit geweſen waͤre, 
welche, nachdem ſie gegoſſen worden, abgedrehet, und 
alsdann wieder poliret wird: ſo wuͤrde mir die Wahl nicht 


ſchwer 
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ſchwer geworden ſeyn. Allein die Knopfplatten muͤſſen 
im Guſſe, weder matt, noch mit Farben angelaufen, ſon⸗ 
dern als ein Spiegel ausfallen und alsdenn eine ſolche Hi⸗ 
tze aushalten, ohne zu ſchmelzen, oder ihren Glanz zu 
verliehren, daß das Loth, welches in zarten Staͤngelchen 
iſt, ſogleich ſchmelzt, wenn man hurtig darüber. wegfaͤh⸗ 
ret. Das iſt alſo das Weſentlichſte, wodurch ſich dieſe 
von jener Arbeit unterſcheidet. Auſſerdem wuͤrde ich kein 
Bedenken getragen haben, das Kupfer als Zuſatz zu 
waͤhlen. Denn es iſt bekannt, daß die englaͤndiſchen 
Zinngieſſer ihrer Arbeit durch Zuſatz von Kupfer, deſſen 
Gewichte ohngefaͤhr den zwanzigſten Theil gegen das Zinn 
beträgt, eine gröffere Dauer und Schoͤnhelt geben, als 
es von Natur hat: wozu freylich noch koͤmmt, daß es 
mit ſpiegelglatten Hammern auf eben dergleichen Amboͤ⸗ 
fen, getrieben wird, wenn es bis dahin ausgearbeitet iſt: 
als wodurch es auch noch dichter und elaſtiſcher wird, als 
auſſerdem. Allein dieſes, wie auch der Zink und Wißmuth 
verſtoſſen wider das, was ich oben vom Weſentlichſten die⸗ 
ſer Arbeit ſagte. 


Nun war noch der Spießglaskoͤnig uͤbrig. Dieſer 
ſchien mir nach meiner Erfahrung am Beſten zu ſeyn. 
Ein Theil deſſelben, zu zwanzig Theilen Zinne war nach 
meinem Gutduͤnken genug. Der Verſuch wurde damit 
gemacht; und der Ausgang gelung nach Wunſche. Er 
verurſachte nicht die geringſte Hinderniß: weder in dieſem 
noch in jenem: obgleich das Zinn den ganzen Tag im 
Fluſſe erhalten wurde; wie bey dieſer Arbeit nöthig iſt. 
Die Platten fielen im Guſſe wie ein Spiegel: hatten die 
beſte Dauerhaftigkeit: und beym Loͤthen kam auch nicht der 
geringſte Fehler zum Vorſcheine. Es war mit einem 
Worte, dieſer Fehler nicht nur verbeſſert; ſondern die 
daraus verfertigte Arbeit uͤbertraf auch an Schönheit und 
Dauer, alle andere, 

Das 
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Das Zuſammenſchmelzen des Koͤnigs mit dem Zin⸗ 
ne gehet in den Keſſel, woraus fie ihre Knöpfe gieſſen, 
nicht von ſtatten: denn wenn er noch nicht mit weichfluͤſ⸗ 
ſigen Metallen verſetzt iſt, erfodert er doch ein gelindes 
Gluͤhen, ehe er ſchmelzet. Ich rieth daher an, den Koͤ⸗ 
nig mit zwey oder drey mahl mehr Zinne in einen 
ypſer Tiegel im Windofen zuſammen zu ſchmelzen, und 
dieſes alsdenn erſt unter eine gröffere Menge Zinn zu fer 
Gen. Denn einer kleinern Menge ein ſtaͤrkeres Feuer zu 
geben, erfodert nicht mehr Umſtaͤnde, als einer groſſen, 
dieſen naͤmlichen Grad zu geben. Da alles bloß nach 
meinem Angeben gieng, indem er keine Kenntniß von 
dieſen Sachen hatte, ob er gleich in ſeiner Profeßion ein 
geſchickter Arbeiter iſt, ſo geſchahe auch dieſes. Damit 
nicht ſoviel von dem Gemenge verbrennen ſollte, wurde es, 
auſtatt des Fluſſes mit Kohlengeſtuͤbe bedeckt, welches 
bey folchen Gelegenheiten, wo es angehet, beſſer iſt als 
jener. Man haͤtte es ſogleich, wenn es im Fluſſe war, 
unter die ihm zukommende Menge geſchmolzenes Zinn 
gieſſen, und rühren koͤnnen, welches am beſten geweſen 
wäre: allein da ihm die Gelegenheit mangelte, zwey Feuer 
beyſammen zu haben: ſo wurde dieſes in den Gießpuckel 
gegoſſen, und ſogleich wieder ein anderer Theil eingeſetzt, 
und ſo fortgefahren bis genug vorhanden war. Nachher 
aber wurde unter einem eiſernen Keſſel Feuer gemacht; 
die dazu beſtimmte Menge dieſes Mengſels, nebſt noch et⸗ 
was Zinne hinein gethan: und ſobald dieſes zuſammen 
geſchmolzen war, wurde das übrige Zinn auch nach und 
nach eingetragen. Wenn alles recht untereinander war, 
wurde es in Stuͤcken gegoffen, wie er fie verbrauchen woll⸗ 
te: wieder aufs neue eingeſetzt, und fo fortgefahren bis 
das beſtimmte alles zubereitet war. Man koͤnnte glau⸗ 
ben, dieſe Arbeit naͤhme viel Zeit weg: allein ich habe ge⸗ 
ſehen, daß ein einziger Mann, ohne ſich zu uͤbernehmen, 
in einem Nachmittage etliche Zentner zurichten kann. 
| Ich 
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Ich will nicht hoffen, daß jemand ſagen wird, dieſer 
Zuſatz wäre zu koſtbar zu dergleichen Arbeit. Er koͤmmt 
nicht höher als das Zinn ſelbſt: und um ſo viel mehr kann 
man ihn zur Verbeſſerung dieſes Metalls anwenden. 
Wir haben den Ueberſchlag gemacht, nachdem er einen 
ziemlichen Theil nach meinem Angeben verfertigt hatte. 
Wenn man Kohlen, Tiegel und alles zuſammen rechnet, 
beträgt das Pfund etwa ſieben Groſchen. Da ich jetzt 
vom Preiſe rede; ſo finde ich auch Urſache von der Menge 
des Königs, den man bekoͤmmt, und von der guten 
Haushaltung mit den Materialien, welche dazu erfodert 
werden, und die zuſammen genommen, erſt den Preis 
beſtimmen, etwas weniges zu ſagen. Was die Menge 
betrift; ſo habe ich jederzeit aus einem Pfunde Spieß⸗ 
glas, wenigſtens drey Viertelpfund, und öfters ſechs und 
zwanzig Loth König bekommen, wenn ich recht damit ums 
gieng. Von dem andern will ich ſogleich auch reden. 

Der Tiegel darf kein heßiſcher, ſondern ein ſchwar⸗ 
zer ſeyn, damit er das Feuer ohne zu reiſſen vielmal aus⸗ 
hält. Das wenige Alkali thut ihm nichts: und zudem 
wird es auch nicht zu Anfange der Arbeit, ſondern erſt 
am Ende beygeſetzt, wenn es nur noch einige Minuten 
im Fluſſe zu ſtehen hat. Das Spießglas muß im Gans 
zen gekauft werden. Man braucht auch nicht die Zeit da⸗ 
ran zu wenden, es erſt zu Pulver zu machen, wie viele 
Schriftſteller wollen: ſondern man kann es in ganzen 
Stücken auf das gluͤhende Eiſen tragen. Desgleichen 
braucht man ſich auch an die vorgeſchriebenen Regeln da⸗ 
tinne nicht zu binden, wo die Abfeilung von Eiſen ſoll 
genommen werden. Altes Eiſen, deſſen man das Pfund 
für drey Pfennige kauft, thut eben die Dienſte. Sollte 
es auch ſchon verroſtet ſeyn, fo thut es ihm dennoch nichts: 
ich kann es aus der Erfahrung verſichern: es muͤßte denn 
vom Roſte allzuſehr gefreſſen ſeyn. Bey den meiſten, 
und wo ich nicht irre, bey allen Schriftſtellern, wird vor⸗ 
6 gefchries 
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geſchrieben, wenn alles wohl gefloſſen iſt, ſollte man 
Salpeter darauf werfen. Allein wozu foll dieſer nuͤtzen? 
Weiter zu nichts, als die Koſten zu vergroͤſſern. Sagen 
fie, er verbrennet einen Theil Schwefel: fo iſt dieſes ganz 
uͤberfluͤßig. Denn wozu waͤre das Eiſen? Es bleibt von 
dieſem noch jederzeit beym Koͤnige, wenn man deſſen halb 
fo viel als Spießglas nimmt: welches noch groͤſtentheils 
wuͤrde verzehret werden, wenn mehr Schwefel vorhan⸗ 
den waͤre, oder weniger Eiſen genommen wuͤrde. Der 
einzige Vortheil, welchen er verſchaffet, iſt dieſer, daß fich 
König und Schlacken leichte von einander abſondern. 
Allein dieſes thut er nicht als Salpeter, ſondern als Als 
kali. Ich bediene mich jederzeit der Pottaſche, vier bis 
ſechs Loth aufs Pfund Spießglas: wie man ſonſt den 
Salpeter am Ende zu gebrauchen pflegt. Die Schlacken 
ſondern ſich alsdenn ſehr gut vom Koͤnige ab. Haͤngt ja 
noch etwas an dieſem herum: ſo darf man ihn nur etliche 
Tage in die freye Luft, oder etliche Minuten ins Waſſer 
legen: er wird alsdenn ſo reine werden, als noͤthig iſt. 

Der aus der erſten Arbeit entſtandene Koͤnig, als 
welcher ohne weitere Reinigung zu dieſer Arbeit iſt ange⸗ 
wendet worden’, enthält zwar noch einen ziemlichen An⸗ 
theil Eiſen: allein hierzu ſchadet es ihm nichts. Ich will 
deswegen nicht erſt viele Gruͤnde anfuͤhren: deren Stelle 
mag die Erfahrung vertreten. Und überhaupt hätte ich 
bey dieſer Gelegenheit vielmehr ſagen koͤnnen; wenn es 
meiner Abſicht gemaͤß geweſen waͤre. Ich habe nur eine 
Erfahrung bekannt machen wollen, welche in dergleichen, 

oder auch in ähnlichen Fällen nicht erſt braucht vera 
ſucht, ſondern ſogleich kann angewendet 
werden. 


e 
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Kurzer Inhalt 
zwoer in engländifher Sprache 
herausgekommenen Schriften, 


die 


Verfertigung der Pottaſche 


betreffend. 


$ a die Pottaſche eine Waare ift, der man im Mas 
. nufacturweſen gar nicht entuͤbriget ſeyn kann: und 
ihr Mangel mit dem Mangel des Holzes zugleich 
uͤberhand nimmt: fo hatte ich mich entſchloſſen meinen 
Landsleuten die Ueberſetzung einer Abhandlung in die 
Hände zu geben, die von deren Verfertigung in engellän« 
diſcher Sprache geſchrieben iſt. Denn ſowol einige mei⸗ 
ner Freunde, als ich ſelbſt, verſprachen uns, ich weiß 
ſelbſt nicht warum, (vielleicht blos weil es ein Englaͤnder 
geſchrieben hatte,) im Voraus viel Vortheilhaftes davon. 
Da ich ſie aber zu Geſichte bekam und durchſahe, aͤnder⸗ 
te ich ſogleich meinen Entſchluß: weil nichts beſonders da. 
rinne enthalten iſt. ) 
Allein da die engliſchen Schriften bey uns ſchwer zu 
haben ſind: und andre wenn ſie den Titel dieſer Schrift 
hoͤren oder Leſen, ſich eben das davon verſprechen moͤch⸗ 
ten, was wir uns davon verſprachen: ſo will ich ihre 
Neugier dadurch ſtillen, daß ich ihnen einen Auszug darle⸗ 
ge: und zwar von zwey dergleichen Schriften über einer« 
ley Materie. Denn da fie in unſern Buchlaͤden in zu 
efomMe 
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bekommen war: ſo uͤberkam ich ſie endlich durch einen 
Freund von einen Dritten, wo beyde zuſammen gebunden 
waren: daher will ich ſie auch beyde durchgehen. 

Die vornehmſte iſt von Thomas Stephens in 
London ans Licht geſtellet worden?) Sie verſpricht auf 
dem Titelblatte, das Verfahren darzulegen, Pottaſche zu 
machen, welche, wo nicht noch beſſer, doch eben ſo gut 
als die auslaͤndiſche iſt; (von England zu verftehen). Die 
ganze Schrift beſtehet zwar, alles zuſammen genommen, 
aus 42 Seiten in groß Quart: welchen zwey Kupferblat⸗ 
ten beygefüget find. Da uns aber das meiſte davon nichts 
angehet: ſo will ich den Leſer auch damit nicht beſchwerlich 
fallen. Denn in der Vorrede ſagt er, daß man viele und 
koſtbare Verſuche deswegen in dem engliſchen Amerika ge⸗ 
macht habe: der Verfaſſer desgleichen: die ihm aber end⸗ 
lich nach Wunſche gelungen waͤren: desgleichen von den 
Freyheiten daſelbſt dieſe Waare betreffend. Dieſes ſind 
acht Seiten. Die folgenden ſechs Seiten zeigen das Ver⸗ 
fahren, wie die Pottaſche ſoll verfertiget werden, wovon ich 
ſogleich reden will: das uͤbrige beſtehet mehrentheils in 
Zeugniſſen, daß fie die verſprochene Güthe habe u. d. m. 
woran wir mit einem Worte keinen Theil nehmen. 

Zur Verfertigung der Aſche, woraus die Pottaſche ge⸗ 
macht wird, verbrennet er das Holz entweder in groſſen 
Haufen uͤber der Erde, oder in einem dazu gemachten 
Ofen, welcher mit beygefuͤget iſt; aber nichts beſonders 
hat. Das Holz kann zu jeder Jahreszeit gefaͤllet werden, 
und je grüner es verbrennet wird, deſto beſſer iſt es. 
Nachdem die Aſche geſammlet und durchgeſiebet iſt, 
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wird ſie befeuchtet, und muß wenigſtens zwanzig Tage 
liegen. 


Nunmehr wird die Lauge verfertiget. Das We⸗ 
ſentliche koͤmmt darauf an, daß die Aſche reine ausgelau⸗ 
get wird, die Lauge aber ſtark genug iſt. Dieſes erhält 
man, wenn fie anſtatt des Waſſers auf ungebrauchte Aſche 
gieſſet, und durchgehen laßt, bis fie ſtark genug iſt. Die⸗ 
fes aber erfaͤhret man vermöge einer gewoͤhnlichen Wage; 
wo die Lauge wenigſtens achtzehn 128 Theile mehr wiegen 
muß, als eben ſo viel Waſſer. d W N 


Nun koͤmmt dasjenige zu verfertigen, was er eigent⸗ 
lich Pottaſche nennet. Wenn die Lauge erwaͤhnte Probe 
haͤlt, ſo ſoll man unter jede Gallone (ein Maas, wo ich 
nicht irre, von vier Kannen) derſelben, ſechs Loth 
zarte, reine und leichte Aſche thun, iſt ſie aber ein 
Viertel über die Probe; fo ſollen zwölf Loth Aſche ge⸗ 
nommen werden. 


Die zweyte Anſtalt ift der Ofen, welcher ſich auf 
der einen Kupfertafel befindet. Er iſt aber von einem 
ſolchen nicht unterſchieden, welchen unſere Pottaſchenſieder 
zum Caleinirer brauchen. Es iſt nemlich ein länglicher 
Herd errichtet, auf welchem ringsum noch eine kleine Er⸗ 
hoͤhung gemauert iſt; damit das Enthaltende nicht herun⸗ 
ter fallen kann. Auf beyden Seiten iſt ein Roſt, worauf 
das Feuer brennet. Alles aber wird mit einem Gewoͤlbe 
geſchloſſen; damit die Flammen über dem Herde zuſam⸗ 
menſtreichet. 24 


Endlich wird der Oſen gelinde angefeuert: und die 
gemiſchte Lauge in einem Faſſe mit einem Hahne verſe⸗ 
hen, dergeſtalt auf den Ofen ſgeſetzt, daß die Fluͤßigkeit, 
wenn der Hahn aufgedrehet wird, auf beſagten Herd lau⸗ 
fen muß. Wenn alsdenn der Ofen gelinde gluͤhet, wel. 
ches etwa nach acht und vierzig Stunden geſchiehet; fo 
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wird der Hahn geöfnet; damit das Menſel herauslaufen 
kann. Wenn ſich dann die Maſſe auf dem Herde genug 
angehäufet har: fo muß der fernere Zulauf verhindert 
werden. Dieſes wird ohngefaͤhr nach Verlauf einer 
Stunde geſchehen: da man aber mehr als eine Roͤhre 
zum Laufen noͤthig hat. Hierauf wird das Feuer verſtaͤr⸗ 
ket; ſo hat man nach einer Stunde einen gluͤhenden 
Strohm flieffenden Salzes; welches Pottaſche iſt: und 
zum Einpacken nur braucht kalt zu werden. 


Die Perlaſche aber wird gemacht wie bey uns die 
Pottaſche. Es wird nemlich Lauge, ohne Aſche hinzuzu⸗ 
thun, bis zur Trockne eingekocht: und alsdenn in obigen 
Ofen kaleiniret. Alsdenn folgen noch einige Beobach⸗ 
tungen: die aber nicht verdienen erwaͤhnet zu werden; 
auffer dieſes, daß er ſagt, die harzigen Hoͤlzer gaͤben we⸗ 
nig Pottaſche; das Uebrige aber iſt wie ich oben ſchon er⸗ 
innert habe. 


Ich koͤnte zwar hier verſchiedene Anmerkungen ma⸗ 
chen. Allein Kennern wird verſchiedenes ſelbſt in die 
Augen fallen. Ich will es alſo verſparen, und nur kuͤrz⸗ 
lich die andre Schrift durchgehen. 


Dieſe führer zum Titel: Wahre Nachricht, die beſte 
rußiſche Pottaſche zu verfertigen: Dem Herausgeber mit⸗ 
getheilet vom verſtorbenen Peter Warren). Die Er⸗ 
zaͤhlung betraͤgt ſechs Seiten ſehr weitlaͤutiger Druck. 

Die harzigen Hölzer find nicht gut dazu, die weiß 
fen find befferl, ſagt er. Am beſten iſt es, wenn es im 

* 3 Win⸗ 


See eee eee ee eee 


A genuine Account of the Manner of Making the beſt 
Ruſſie Pot Aſhes. Communigated to the Editor by the 
late Peter Warren. London 1753. 
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Winter geſchlagen wird: und zehn bis zwoͤlf Monathe 
zum Trocknen liegen bleibt. Zu Aſche ſoll es nicht auf 
freyen Boden; ſondern in einer Art von Ofen gebrennet 
werden; auch nicht mit ſtarken, ſondern ſchwachen Feuer. 
(Bis hieher gut; nun koͤmmt aber das Falſche ). Die 
durchgeſiebte Aſche ſoll mit Waſſer angefeuchtet werden; 
und vier bis fuͤnf Monathe ſtehen bleiben, damit ſie ſich 
auflöfen, faulen, und ihre gehörige Stärke erlangen moͤ⸗ 
ge. Alsdenn find Oefen noͤthig, beynahe wie Backöfen, 
nur breiter. In dieſe wird die zubereitete Aſche gethan; 
und mit Eichen- oder Aeſchenholze Tag und Nacht ges 
feuert. Wenn man alsdenn wahrnimmt, daß fie gleich 
dem Bleye flieſſen will; ſo muß man es mit einem Eiſen 
auseinander ſtoſſen. Laͤſſet man es erkalten, fo hat man 
die verſprochene Pottaſche; und nun braucht man ſie nur 
in Faͤſſer zu packen. 

Ich habe nicht Urſache mein Urtheil hieruͤber zu ſa⸗ 
gen, das Falſche von beyden leuchtet nur allzuſehr in die 
Augen. Denn was ſoll die todte Pflanzenerde? auch ſelbſt 
in der vorigen Nachricht. Zu allem, wozu die Pottaſche 
kann gebrauchet werden, iſt ein reines alkaliſches Salz 
das beſte. Von aller Erde, und allem Mittelſaltze be⸗ 
freyet; und endlich ſtark genug kaleiniret: fo hat man als 

les, was man verlangen kann. 


Chriſtian Klinghammer. 
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nter denenjenigen Bäumen, welche ihres ſchoͤden 
Anſehens und ungemeinen Schattens wegen in den 
$uftgärten zu Alleen und Schattenplaͤtzen einen bes 
ſondern Vorzug verdienen iſt der Platanus einer der 
vornehmſten. Es giebt deffen zwo Sorten, der orienta 
liſche und der occidentaliſche. Dieſer letztere aber wird 
jenem weit vorgezogen, theils weil er ihn an Schoͤnheit 
uͤbertrift, theils weil er viel leichter fortzubringen iſt. 
Ohnerachtet er der occidentaliſche Platanus anjetzo ge« 
nennet wird, ſo wird er doch auch im Orient und inſon⸗ 
derheit in Perſien haͤufig angetroffen. Man hat ihn ſchon 
ſeit geraumer Zeit in den Gärten in England gezogen, 
nachdem man den Saamen aus Nordamerica erhalten, 
allwo derſelbe ſehr gemein iſt. Aus England iſt er nach 
Frankreich gekommen, und ſeitdem der Koͤnig 1754 eine 
ziemliche Anzahl dergleichen junge Baͤume dahin kommen 
und bey Trianon pflanzen laſſen, wo fie ſehr wohl fortge⸗ 
kommen, ſo hat man ihr vorzuͤgliches eingeſehen, und 
ſich gleichſam um die Wette bemuͤhet, dieſe Art von Baͤu⸗ 
men in den Pflanzſchulen anzuziehen. 


Dieſer Baum giebt einen geraden Schaft, der ſehr 
hoch wird, und eine ſchoͤne Krone bekommt. Seine 
Zweyge breiten ſich aus, wachen aber auch dicht in ein⸗ 
ander, und weil feine Blatter ſehr groß find, fo giebt er 
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einen Schatten, der keine Sonnenſtrahlen durchlaͤſſet. Ich 
babe Blaͤtter von einem jungen virginiſchen Platano, der 
in dem kraußiſchen Garten zu Berlin ſtehet, geſehen, wel⸗ 
che vom Stiele bis zur Spitze 10 Pariſer Zolle lang und 
fait 14 breit geweſen find. Das Blat iſt von einer ſchoͤ⸗ 
nen lichtgruͤnen Farbe, und zaͤhe wie ein Pergament. 
Der Stiel des Blats gehet aus einer kleinen Krone her⸗ 
aus, die ſich von zwey kleinen Blaͤttern bildet, und dicht 
am Aſte ſitzt. Die Rinde iſt weißlicht gruͤn, glatt und 
pflegt ſich alle Jahre zu verneuern. Der Baum behaͤlt 
fein Laub bis in den ſpaͤteſten Herbſt. Die Inſecten thun 
ihm keinen Schaden, und ich habe geſehen, daß, ohner⸗ 
achtet die Raupen andere nicht weit davon geftandne Baͤu⸗ 
me der Blaͤtter faſt ganz beraubet, der Platanus dennoch 
unangetaſtet geblieben iſt. 


Der Platanus gehoͤrt in die XXI. Claſſe des Herrn 
von Linne zur Monoecia. da die männlichen und weib⸗ 
lichen Blumen von einander abgeſondert ſind, ſich aber 
doch beyde auf einem Baume befinden; und weil die Ans 
zahl der Staubfaͤden reichlich iſt, fo wird er ad polyan- 
driam gerechnet. Zu genauer Unterſuchung der Be⸗ 
fruchtungstheile, welche ſehr klein ſind, wuͤnſcht der Herr 
von Linne denen, die ſie beobachten wollen, Luchsaugen. 
Die männlichen fo wohl als die weiblichen Blumen for⸗ 
miren einen runden Knopf, von der Groͤſſe einer welſchen 
Nuß. Der Knopf der weiblichen Blumen, in welchem 
der Saame ſtecket, haͤngt an einen Fingerslangen Faden. 
Die Saamen find überaus klein und pyramidenfoͤrmicht. 
Die Spigen dieſer kleinen Pyramiden gehen hineinwaͤrts 
nach dem Mittelpuncte des Knopfes, und die Grundfläs 
che herauswaͤrts. Sie ſind mit zarten Floͤckgen oder 
Wolle umgeben, welche ſich ſehr ausbreitet, wenn man 
den Saamen heraus nimmt. Dieſe Wolle reibt man 
mit trockner Erde in der Hand von dem Saamen u 
wei 


Von dem oceidentaliſchen Platanus. 329 


weil ſie, wie Herr Duhamel angemerkt hat, wenn ſie 
mit dem Saamen in die Erde geworfen wird, verurſacht, 
daß der Saame faulet. Ich will mich mit weiterer Be⸗ 
ſchreibung der zarten Blumen- und Befruchtungstheile 
nicht aufhalten Man findet ſolche in TOURNEFORT 
Infitut. rei berb. und in DvmaMmeEL Traitd des ar- 
bres et arbuſtet, beſchrieben und deutlich abgebildet; wie 
denn letzterer hin und wieder in dem Tractat des. Semir 
et plantations des arbres p. 20. 44. 54. und in den Ad- 
ditions p. al verſchiedene Anmerkungen auch befondere 
Lobeserhebungen von dieſem Baume machet. Ich kann 
aber nicht umhin, noch etwas beſonders, deſſen Herr 
Duhamel nicht erwehnet, zum Lobe dieſes Baums aus 
dem Pariſer öconomifchen Journale, Februar dieſes Jahrs 
anzuführen, daß nemlich derſelbe, wo er häufig gepflan⸗ 
zet wird, zu einer gefunden und reinen Luft ſehr vieles 
beytrage. Ja man behauptet, daß er ein rechtes Speci- 
ſicium wider die Peſt und ungeſunde Luft abgeben ſolle, 
und verſichert, daß in Iſpahan die Peſt nicht mehr ver⸗ 
ſpuͤhret worden ſey, ſeit dem man auf den Gaſſen, in den 
Gaͤrten und um die Gegend herum dieſe Baͤume in grof⸗ 
ſer Menge gepflanzet. In der That hat dieſer Baum 
einen etwas balſamiſchen Geruch, und in England legt 
man deſſen Blaͤtter auf die Stirne, wenn man Kopf⸗ 
ſchmerzen hat. Wie fehr wünfchten wir, daß dieſe Baͤu⸗ 
me, wenn man ſie auf den Doͤrfern und Vorwercken bey 
den Viehſtaͤllen pflanzte, die ſchaͤdliche Viehſeuche da⸗ 
von abhielten. Allein es iſt uns unbekannt, was der 
Verfaſſer des gedachten oͤconomiſchen Journals fuͤr einen 
Wehrmann von ſeinem Anfuͤhren angeben kann. Die 
Schönheit dieſes Baums, die Härte feines Holzes, fein 
geſchwinder Wachsthum ſind Bewegungsgruͤnde genug, 
die denſelben den Anbauern empfehlen. In Frankreich 
hat man ſchon vor etlichen Jahren Baumſchulen davon 
angelegt mit fo gutem Fortgange, daß man zu Lyon 
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dergleichen junge Baͤume zu kaufen findet, weswe⸗ 
gen man ſich allda bey dem Secretaͤr des Herrn Jr 
tendanten ingleichen bey der daſigen Ackerbaugeſellſchaft 
melden kann. 


Iſt aber dieſer Baum gleich in Frankreich nicht 
mehr ſo rar, ſo iſt er doch hier zu Lande noch nicht ſo ge⸗ 
mein, als er es zu ſeyn verdient. Indeſſen finden ſich 
hier und dar, inſonderheit in Niederſachſen verſchiedene 
Liebhaber der Baumzucht, welche ſchon ſeit einigen Jah. 
ren aus den Saamen, ſo ſie aus Nordamerica kommen 
laſſen, allerhand Bäume und Sträucher gezogen, wie 
denn Se. Excellenz der Herr Graf von Schulenburg 
Landeommenthur der teutſchen Ordensballey Sachſen zu 
Lucklum, ingleichen der Herr von Veltheim zu Harbfa 
und noch andere, ſich ruͤhmlichſt angelegen ſeyn laſſen, 
ihr Vaterland mit allerhand americaniſchen Baͤumen, 
welche unſer Clima vertragen, zu bereichern, unter denen 
auch der Platanus ſich befindet. In dem koͤniglichen 
Garten zu Sans Souci ſiehet man dergleichen Baͤume eben⸗ 
falls. In dem Garten des Herrn Cammerrath Feeſ⸗ 
ſens zu Zoͤbicker bey Leipzig ſtehet ein dergleichen ſehr al⸗ 
ter Baum, welcher einen ſtarken Schaft hat, der wohl 
8 bis 10 Zolle im Diameter hält, ehemahls oben abge⸗ 
ſtutzt worden, und hernach wieder ſtark ausgeſchlagen iſt. 
Er hat weit über 30 Jahr allda geſtanden, und die ſtaͤrk⸗ 
ſten Winter ausgehalten. Weil er unbekannt geweſen, 
und fuͤr eine Gattung des Ahorns gehalten worden „zu 
welcher er aber keinesweges gehört, fo hat man auf deffen 
Vermehrung keinen Bedacht genommen. Nachgehends 
aber hat man geſucht, denſelben ſo wohl aus dem Saa⸗ 
men, den er jährlich träge, zu vermehren, als auch durch 
abgeſchnittene Pflanzreiſer fortzupflanzen. Der Verſuch, 
ihn aus dem Saamen zu ziehen, iſt nicht gelungen, und 
Herr Duhamel meldet, daß es ihm ſchwer ne 
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ihn aus dem Saamen aufzubringen. Muͤller in ſeinem 
Gaͤrtnerlexico ſagt, daß man im Monath Merz die ab⸗ 
geſchnittenen Reiſer in die Erde ſtecken ſolle, und daß ſie 
leicht fortkaͤmen. Es iſt dieſes etlichemahl fehl geſchla⸗ 
gen; hingegen hat man durchs Abſenken junge Baͤume 
erhalten. Jedoch find in dieſem Jahre die abgeſchnitte⸗ 
nen Reiſer, die man in die Erde gepflanzt, faſt meiſtens 
beklieben, und es iſt kein Zweifel, daß, wenn man nur 
ben behoͤrigen Fleiß anwendet, auch kuͤnftig mehrere auf⸗ 
bringen werde. Sie muͤſſen etwas feuchte und im Schat⸗ 
ten gehalten werden. Weil aber dennoch dergleichen ad. 
geſchnittene Pflanzreiſer mancherley Zufaͤllen unterworfen 
ſind, und das Wachsthum nicht ein Jahr wie das andere 
iſt, ſo hat Herr Duhamel eine Methode gezeigt, nach 
welcher man ſich viel ſicherer verſprechen kann, daß die 
abgeſchnittenen Reiſer in der Erde Wurzeln treiben wer⸗ 
den. Man findet ſolche in dem II Theil feiner Phyfique 
des arbres Livr. IV. Chap. Vart. 2. Eben derſelbe hat in 
feinem Tract. des Semis et plantations des arbres L. II. 
ch. 3. art. 3. eine andere Manier befchrieben, wie er von 
einem jungen Platano, der nur 8 bis 10 Zoll im Umfan⸗ 
ge gehabt, binnen 10 bis 12 Jahren etliche Tauſend jun⸗ 
ge Baͤume bekommen. Man findet dieſe Manier auch 
in dem nuͤtzlichen, mehrentheils aus Herrn Duhamel 
groͤſſern Werke herausgezogenen Buͤchlein des Herrn Ott 
Dendrologia Europae mediae p. 17 und 23. Es verdie⸗ 
nen dieſe Methoden, daß die Liebhaber ſich ſolche bekannt 
machen, nur wuͤnſchet man ihnen zu deren Ausuͤbung ge⸗ 
lehrige und unverdroſſene Gaͤrtner. Koͤnnte doch dieſe 
kurze Abhandlung Gelegenheit geben, den Platanus aus 
der Zahl der raren Baͤume herauszubringen, und ihn ſo 
gemein zu machen, daß man ihn einmahl nicht nur in de⸗ 
nen Alleen und Avenuͤen, ſondern in den Hoͤlzern und an 
allen Baͤchen und Canaͤlen gepflanzt fände. 
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Den Herrn Verfaſſer, welcher mir dieſen Aufſatz ges 
neigt zugeſendet hat, ſtatte ich hiermit verbindlich. 
ſten Dank ab, und füge nur dieſes noch hinzu: Dieſer 
breitblaͤtterige Platanus (Platanus oceidentalis) unterſchei⸗- 
det fich ſowohl von dem ſpitzblaͤtterigen (Platanus orienta- 
lis) dadurch, daß ſeine Blaͤtter nicht ſo tief eingeſchnitten, 
und ſo lang ſind, als von dieſen; als auch von der Loune 
(Acer Platanoides) durch eben dieſe Kennzeichen, und 
noch uͤberdem dadurch, daß der breitblaͤtterige Platanus, 
wenn man feine Jahrſchoͤſſe und Blatter zerbricht, einen 
Milchſaft giebt. Der Platanus oceid. gehoͤrt in Nord⸗ 
america, der orientalis in den Gebuͤrgen der Levante zu 
Haufe, und der Acer Platanoides waͤchſt auf Gebuͤrgen 
und ſandigen Gegenden auch in Teutſchland wild. Von 
dem Platanus occid. findet man ſchon groſſe Alleen und 
Pflanzungen an verfchiedenen Orten in Teutſchland wild; 
ſonderlich bey Berlin und auf den Guͤthern Sr. Excellenz 
des Herrn Grafen von Podewills. Ich habe im verwiche⸗ 
nen Jahre etwas ſpaͤt, im Monat May, von dem Herrn 
Hofrath Gleditſch zu Berlin Zweige von dem Platanus 
occid. bekommen und fie an einem ſchattigten Orte im 
Garten, in die Erde geſteckt, und ſie ſind insgeſamt gut 
fortgekommen. Der Ahorn verdient ebenfals ftärfer an⸗ 
gepflanzt zu werden, da zumahl aus ſeinem Safte ein 
guter Zucker gemacht werden kann; wie mir denn noch 
juͤngſthin gemeldet ward, daß man in verſchiedenen öfter 
reichiſchen Gegenden den Saft aus den vielen daſelbſt an⸗ 
gezogenen Ahornbaͤumen zu ſolchem Zwecke nuͤtzlich ge⸗ 


brauchte. RT l 
dr be et. 


VIII. Von 


NE de e 333 
FFF 
VIII. 


Von 
Erzeugung und Vermehrung 


des Salpeters. 


Stockholm 1756. 
Aus dem Schwediſchen uͤberſetzt. 


Guͤnſtiger und geneigter Leſer. 
Ir ſchwediſche Reich iſt auffer vielen andern herkli⸗ 


chen Vorzuͤgen, auch mit allen dem, was nur 

immer zur Fortpflanzung und Vermehrung des 
Salpeters erforderlich ſeyn kann, recht reichlich verſehen. 
Bisher iſt es, fo wie viele andere nuͤtzliche Dinge in un⸗ 
ſern Norden unter den Felſen gaͤnzlich verborgen und un⸗ 
bekannt geweſen; nunmehr aber durch die Veraͤnderung 
der Zeiten und die allgemeine Neigung, den Geheimniſ⸗ 
fen der Natur emſig nachzuforfihen , nach und nach gluͤck⸗ 
lich und immer mehr und mehr entdecket und ans Licht 
gebracht worden. Dem zu Folge ſind nun in dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft den Hauptentzweck zu gewinnen, gewiß weder 
Mühe noch Arbeit geſparet worden, in der ſichern Hofe 
nung, dereinſt im Stande zu ſeyn, dem Vaterlande das 
durch gefaͤllige und nuͤtzliche Dienſte leiſten zu koͤnnen, 
oder wenigſtens doch einen redlichen und gegen das Reich 
recht patriotiſch geſinnten Mann, durch deſſen Beyſtand 
ein 
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ein ſo rechtſchaffen Vorhaben an den Tag gelegt werden 
koͤnnte, anzutreffen; aber ein unfreundlich Geſchick hat 
ſich einer fo guten Abſicht widerſetzet und fie gänzlich vers 
eitelt. Ich theile alſo dieſe kurze Abhandlung, ſo wie ſie 
hier erſcheint, aus den vorzuͤglichſten Schriftſtellern nach 
und nach geſammlet und durch die Erfahrung, als faſt 
unwandelbar wahr befunden worden, vermuthlich nicht 
ohne dem gemeinen Weſen dadurch zu dienen und nuͤtzlich 
zu werden, mit; wobey ich nichtsmehr wuͤnſche, als daß 
dieſer wohlgemeinte Aufſatz eine eben ſo guͤtige Aufnahme 
und geneigte Beurtheilung erhalten moͤge, wie meine 
Abſicht dabey aufrichtig und lauter geweſen iſt. 


Man finder Erdbloͤſe, in welchen Geld iſt, 
Hiob 28, 6. 1 


Die Erde iſt voll der Güte des HErrn. 
ß 33/5 wu 3 


Stockholm den 1 May. ER 
1755. 
Harald Carelberg. 


Vorbereitung. 


m Preußiſchen muſte man zu Folge eines koͤniglichen 
0 Befehls von 1748 in allen Stadt⸗ und Dorfgemein« 
den eine gewiſſe Anzahl Salpeterwaͤnde auffuͤhren; wel⸗ 
ches da es zur Vermehrung dieſes Salzes und zum merk⸗ 
lichen Nutzen der Unterthanen gereichet; alſo wohl fortge⸗ 
ſetzet ſeyn wird. 
1750 ward an der Suͤdoſtſeite einer von Ziegeln und 
Kalk aufgefuͤhrten Mauer natuͤrlicher Salpeter gefunden. 
Wegen der umherſtehenden Bäume und Gebuͤſche konnte 
hier die Sonnenwaͤrme nie in ihrer ganzen Kraft wuͤrken, 
mithin hatte gedachte Seite vielen Schatten. Die Zun⸗ 
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ge fand dieſen Salpeter ſo ſcharf, wie gelaͤuterten, und 
nicht wie rohen. Man warf davon etwas, ſo wie er war, 
und ohne vorhergegangene Reinigung auf gluͤhende Koh⸗ 
len, auf welchen er friſch brannte und flammte. Nach⸗ 
ber laͤuterte man ihn und ließ ihn anſchieſſen; da er denn 
theils lange geſpitzte Salpetereryſtallen, theils wuͤrfliche, 
dem wuͤrflichen Salpeter ähnliche Cryſtallen gab, die alle 
Proben eines wahren Salpeters hielten. Di ſes iſt eine 
merkwuͤrdige Ereigniß, woraus ſich urtheilen laͤſt, daß 
bey der längftens vor 12 Jahren geſchehenen Aufführung 
der Mauer, durch irgend einen Fall Salz unter den 
Kalk gekommen ſeyn muͤſſe: denn aus reifen Erfahrungen 
iſt bekannt, daß das Kuͤchenſalz feine Natur an der freyen 
Luft verändert und nichts als ein alkaliſch Salz und eben 
dergleichen Erde zuruͤck laͤſt, worinne ſich denn der wuͤrk⸗ 
liche Salpeter fortpflanzt, der von dem rohen Salpeter 
in nichts, als dem bey ſich habenden alkaliſchen Salze 
unterſchieden iſt. Dieſer Zufall unterrichtet uns zugleich, 
daß die erhaltenen wuͤrflichen Cryſtallen ohnfehlbar von 
dem im Kalke eingemiſchten Salze herſtammen; wie 
Doctor Pietſch berichtet. 

Stahl meldet in ſeinem Tractate vom Salpeter, 
daß zu ſeiner Zeit ein Haus, deſſen Waͤnde mit Muſchel⸗ 
kalk 15 Ellen ſtark aufgefuͤhret geweſen, allemahl des 
Winters an der N. W. Seite eine Menge Salpeterblu⸗ 
men gegeben habe; ohnerachtet eben dieſe Mauer von 
auſſen durch allen Regen, der mit Nord: und Suͤdweſt⸗ 
winden gefallen war, benetzet und abgeſpuͤhlet worden. 
Da er auch einſahe, daß dieſer Salpeterwuchs nicht von 
ohngefehr geſchehen, ließ er eine nicht weit davon ſtehende 
Mauer, welche ebenfalls mit Muſchelkalk aufgefuͤhret 
war, und nach N. W. ſtand, an der inwendigen Seite 
mit einem eigends zubereiteten Moͤrtel eines Fingers di⸗ 
cke uͤberwerfen, und nachdem es trocken worden, mit 
Kalk weiß uͤbertuͤnchen, worauf nach etwa dreyviertel 
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Jahren ein gut Theil Salpeterblumen hervorwuchſen, 
welche ſich mit gehoͤrigen Zuſatz ganz gut eryſtalliſiren. 
Der Salpeter wuchs eine Zeitlang immer nach, endlich 
aber ward der aufgetragene Moͤrtel ſo muͤrbe, daß er 
mehrentheils von ſelbſt als ein ſandiger Gruß abkruͤmelte, 
welches durch das Auslaugen und die Cryſtalliſirung mit 
gehörigen Zuſatz, vielmehr reinen Salpeter, als die vor⸗ 
hergeſammleten Blumen gab. e 3 


Man weiß aus fihern Nachrichten, daß als das 
bekannte Viehſterben einige Jahre ſo ſehr wuͤtete, nach 
einer koͤniglichen Verordnung auf einem gewiſſen Land⸗ 
guthe das umgefallene Vieh an einem gewiſſen Orte ver⸗ 
graben werden muſte; zur Beförderung der Verweſung 
verſahe man die Gruben, in welche man es haufenweiſe 
ſtürzte, mit Luftloͤchern; dadurch zuwege gebracht ward, 
daß ſich der Verluſt an Viehe nach Verlauf einer kurzen 
Zeit, durch den aus der Erde geſottenen Salpeter reich⸗ 
lich erſetzte ). 5 | 


175 im April berichteten uns die Zeitungen von 
Braunſchweig, daß man daſelbſt einen Berg gefun⸗ 
den habe, welcher aus einer Gattung Sandſtein beſtuͤn⸗ 
de, der an der Luft zu einem grauen Pulver verwitterte, 
welches durch die Ausziehung mit Regenwaſſer einen 
wuͤrklichen Salpeter, und zwar haͤufig genug gege⸗ 
ben habe. a 


I. Kapi⸗ 


9 Se nn 


) Nicht uͤberall wird ſich dieſes ſicher nachthun laſſen: dennoch 
aber moͤchte ſich in einigen Gegenden, wo man das Aas an 
abgelegenen Orten, in Waldungen und dergleichen verſchar⸗ 
ren kann, die Gelegenheit ergeben, nuͤtzlichen Gebrauch da⸗ 
von zu machen, D. ©. 
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Natürliche Beſchreibung des Salpeters. 


Der Salpeter waͤchſet entweder an gewiſſen beſonders 
dazu beſtimmten Orten; oder wenn er daſelbſt ein⸗ 
geſchloſſen wird, ſetzet er ſich an, dringet nach innen, und 
wird gleichſam gefäet. _ N 
& Er gedeihet nicht nur an den Sammelplägen ge⸗ 
wiſſer Unreinlichkeiten; ſondern auch an allen denen Or⸗ 
ten, wo eine Faulung, es ſey von einer thieriſchen oder 
pflanzartigen Materie, vorgeht. Je mehr und häufiger 
dergleichen Dinge faulen, deſto haͤufiger entſteht der 
Salpeter. Die Stellen alſo, wo viel und ſchnell faulen. 
der Miſt zuſammen liegt, ſind dazu die bequemſten. 
Er waͤchſet auch, wo es alkaliſche Materien giebt; 
und vorzüglich bequem find dazu: allerley mit Kalk aufge⸗ 
fuͤhrte Gemaͤuere, desgleichen gipſige und kalkige Stellen 
an Bergen und Höhen. Von den erſtern erhält man 
den Mauerſalpeter, und von den letztern die ſogenannten 
Salpeterblumen. 38 

Der EMauerſalpeter waͤchſet entweder von ſich 
ſelbſt, oder durch Huͤlfe menſchlichen Fleiſſes. In bey⸗ 
den Faͤllen aber ſind gewiſſe Materien erforderlich, die 
ſchlechthin einerley find, und was ſich an einem Orte durch 
den ohngefehren Zuſammenfluß der Umſtaͤnde ereignet, 
wird an dem andern durch vorhergegangene, den menſch⸗ 
lichen Abſichten gemaͤſſe willkuͤrliche Anordnungen zu We⸗ 
ge gebracht. 

Man findet unzaͤhlige alte Mauern, welche keine 
Spur von Salpeter zeigen; dahingegen andere, welche 
nur wenige Jahre geſtanden, aber mit einer ſalzigen, 
ſchwefelartigen Feuchtigkeit auf eine oder die andere Wei⸗ 
ſe maͤßig beſprenget worden, dieſes Salz zeitig genug 
hervorbringen. Der Salpeter waͤchſet keinesweges an 


Schr. Saml. 16. Th. 95 Mau⸗ 
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Mauern, welche oft oder beftändig mit Waſſer uͤberſpuͤh⸗ 
let werden. Er zeiget ſich aber bald und haͤufig, wenn 
eine Mauer oft mit Urin beſprenget wird; oder wenn der 
Urin die Ritzen, Fugen oder Zwiſchenraͤume der Steine 
durchdringet; oder wenn dieſelbe einen beſtaͤndigen oder 
doch oͤſtern Zufluß ſalziger und ſchweflichter Duͤnſte von 
verfaulten Dingen gehabt hat, welche eine Verbindung 
dieſes Salzes veranlaffen und verurſachen. Eben dieſes 
geſchiehet, wenn man an der freyen Luft liegende, zer⸗ 
ſchlagene Ziegelſteine mit gefaultem Urin, in welchem et⸗ 
was Dünger aufgeloͤſet worden, oͤfters beſprenget. Se⸗ 
get man von Schlamm und Stroh eine Wand auf, über» 
ziehet dieſelbe mit einer dünnen Kalkrinde, und beſprengt 
ſie, ſo lange bis das Stroh vermodert, mit einer Feuch. 
tigkeit recht oft; fo wittert durch die Kalkrinde ein weiſ⸗ 
fer, feiner, wollaͤhnlicher Salpeter. 


Die verfaulten Dinge haben nicht nur in ihrer 
Hauptmiſchung ein häufiges ſchweflichtes, fettes Weſen; 
ſondern es verbinden ſich auch waͤhrender Faulung viele 
ihrer Salz und Schwefeltheilchen zu einem flüchtigs als 
kaliſchen Salze. : 2 

Die Ausbreitung dieſes vorhandenen ſchweflichten 
Weſens und die ſubtile Verbindung deſſelben mit dem ſal⸗ 
zigen Theile ſind bequem, eine neue Salzmiſchung eines 
ſaͤuerlichen und ſchweflichen, nemlich ſo wie es der Sal⸗ 
peter iſt, zu bewuͤrken. I. = 

Ohnerachtet aber der Salpeter auf dieſe Weile und 
dadurch, daß ſich die ſchweflichten Theilchen der Pflanzen 
und Thiere, nachdem ſie durch die Faulung aufgeloͤſet 
und fein gemacht worden, mit der allgemeinen in der Er⸗ 
de häufig verbreiteten Grundſaͤure ganz genau verbinden, 
wuͤrklich entſtehet; ſo pflegt dennoch das fluͤchtige Salz 
nicht wenig dazu beyzutragen, daß dieſes Theils in der 
Erde zuruͤckbehaltene, Theils in der Luft zerſtreuete, 

f durch⸗ 
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durchgaͤngig gleiche Salz davon verſchluckt und weiter 
vereinigt wird. 5 4910 i 
Daß eine ſchweflichte entzuͤndliche Materie in der 
Miſchung der Salpeterfäure vorhanden und darinne er. 
was Weſentliches ſey, bekraͤftigen viele Beweiſe. Denn 
es wächfet der Salpeter an ſolchen Orten und von ſolchen 
Dingen, welche mit einer Fettigkeit, die in der Faͤu⸗ 
lung eine ſalzige Natur annimmt, verſehen ſind. Hier⸗ 
naͤchſt faſſet der Salpeter, nemlich der ſaure, keineswe⸗ 
ges aber der alkaliſche Theil deſſelben leicht Feuer. Und 
endlich wird ja durch die Entzuͤndung der ſaure Theil 
des Salpeters, welcher das Weſentlichſte deſſelben 
iſt, gaͤnzlich verzehret, dahingegen der alkaliſche unzer⸗ 
ſtoͤhrt bleibet. f i 
Ich muß bierbey einiger Urſachen des Einſiedens 
und Cryſtalliſirens des Salpeters erwehnen. In fo fer. 
ne die Salpeterfäure mit einem flüchtigen urinöfen Salze, 
oder mit einem klebrigen Weſen in der Erde, oder mie 
einer kalkigen Subſtanz in den Mauern zuſammengewach⸗ 
fen iſt, laͤſt fie ſich in dieſer Verbindung in keine Cry⸗ 
ſtallen bringen; wenigſtens giebt es keine fo fefte, glaͤn⸗ 
zende und roͤhrige Cryſtallen, als man fonft bey dem 
Salpeter bemerkt. Mit einem fluͤchtigen Laugenſalze ent⸗ 
ſtehen ſehr kurze, ſchraͤge, wie Schweineborſten gebildete 
Cryſtallen. Hat das kalkigte Weſen die Ueberhand, ſo 
ſchieſt nichts an, ſondern gerinnet nur: denn der Kalk 
diſponiret den Salpeter nicht zum Cryſtalliſiren, ſondern 
nur zu einer fluͤchtigen Aufloͤſung; dahingegen das feu⸗ 
erbeſtaͤndige Alkali eigentlich deſſen Anſchuß oder eryſtal⸗ 
liniſche Geſtaltbefoͤrdert. 5 
Verbindet man aber die Salpeterſaͤure mit einem 
feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze, ſo kommt ein hartes, glaͤn⸗ 
zendes, eryſtalliſirtes Weſen zum Vorſchein. 
Man bedient ſich hierzu der Aſche, beſonders von 
hartem Holze, als welche mit einen ſeſtem Salze verſehen 
200 2 iſt. 
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iſt. Es ſind einige der Meynung, daß man dazu aller⸗ 
ley Aſche ohne Unterſchied gebrauchen koͤnne; wovon denn 
bisweilen das Sieden mißlingt und keine Cryſtallen er⸗ 
halten werden. Andere, welche glauben, die Aſche diene 
blos die Fettigkeit der Duͤngererde auszutrocknen, erklaͤ⸗ 
ren die Sache ebenfalls nicht recht; da es ja hiebey mehr 
auf die wuͤrkliche Vereinigung und unumgaͤnglich erfor⸗ 
derliche Verbindung des in der Aſche vorhandenen feuerfe⸗ 
ſten Salzes mit der Salpeterſäure ankommt. Diejeni⸗ 
gen, welche zu ihrem Sieden, ſtatt der Aſche, ſich einer 
Lauge von Aſche und Kalk bedienen, handeln zwar nicht 
unrecht; doch machen die es beſſer, welche die Erde un⸗ 
mittelbar mit Aſche und Kalk vermiſchen. ü 

Der ungelöſchte Kalk beſitzet die ungemeine Kraft, 
die Kochſalzſaure, mit welcher die Salpererfäure behaftet 
iſt, flußig zu machen, und ſie dadurch zu hindern, zu⸗ 
gleich mit dem Salpeter anzuſchieſſen, ſich damit zu ver⸗ 
miſchen, ihn zu verfaͤlſchen und zu verunreinigen. Wenn 
ſich aber die Salpetererde mit ſehr vielem Kochſalz ver⸗ 
bunden hat, welches ſich mehrentheils bey friſcheren und 
nicht völlig. verfaulten urinoͤſen Subſtanzen zu ereignen 
pfleget; ſo veraͤndert der ungeloͤſchte Kalk ſolche Materien 
nicht ganz, und bringt ſie auch zu keiner gehoͤrigen Auf⸗ 
loͤſung, wodurch es geſchiehet, daß ſich an die ſechsſeiti⸗ 
gen Eryſtallen des Salpeters die würflichten des Kochſal⸗ 
zes anſetzen; jedoch kann man das Kochſalz durch ein ſehr 
gelindes Einſieden oder Abrauchen ſcheiden; denn der 
Salpeter ſchieſt bald und geſchwinde an, dahingegen das 
Kochſalz in ſehr wenigem Waſſer aufgeloͤſet bleibt. 

Wo ſich der Salpeter haͤufig vermehrt, da ſind 
auch allemahl Stellen, wo etwas faulet, in der Nähe ; 
wo die letztern fehlen, wird nimmermehr etwas betraͤcht⸗ 
liches an erſterm gewonnen werden koͤnnen. Die Wuͤr⸗ 
kung der Faulung beſteht nicht blos in der Aufloͤſung der 
vorigen Verbindung der Koͤrper; ſondern zugleich auch in 
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der Hervorbringung oder Erzeugung eines fluͤchtigen al⸗ 
kaliſchen Salzes. Iſt nun die Faulung zur Fortpflan⸗ 
zung des Salpeters unumgaͤnglich noͤthig; ſo iſt unleug⸗ 
bar, daß dazu nichts mehr, als ihr fluͤchtiges, alkaliſches 
Salz behuͤlflich iſt. 

Nicht ſelten hat man unter hohen Ziegeldaͤchern, 
wo Taubenſchlaͤge geweſen, einen reichen Vorrath an na⸗ 
tuͤrlichem Salpeter angetroffen; dahingegen unter aͤhnli⸗ 
chen Daͤchern, wo man keine Taubenſchlaͤge hatte, keine 
Spur von Salpeter gefunden ward. Die Urſache iſt, 
weil an dem einen Orte aus dem Taubenkothe durch die 
Faͤulniß urinoͤſe Daͤmpfe aufſteigen, welches an dem an⸗ 
dern nicht geſchahe. Dieſen Grund ſiehet man noch mehr 
befeſtigt, wenn man eine Kalkerde mit Vitriolgeiſt ſaͤttigt, 
in einem Gefaͤſſe Urin oder eine andere Feuchtigkeit, wel⸗ 
che durch die Faͤulung viel fluͤchtig Salz giebt, daruͤber 
gießt, es faulen und ſo lange verdunſten laͤſt, bis es von 
ſelbſt zu einem trocknen oder erdichten Koͤrper geworden; 
auch wenn man fürchten ſollte, daß des flüchtigen Salzes 
noch zu wenig ſeyn moͤchte, von neuem eine zur Faulung 
geſchickte vegetabiliſche, oder, welches viel beſſer iſt, thie⸗ 
riſche Materie dazuſetzet. Aus dieſer Vermiſchung kann 
man nachher einen vollkommenen Salpeter laugen. 

Man zaͤhlet die Muttererde des Salpeters zu den 
kalkigen Erden, weil ſie von einer alkaliſchen kalkigen 

Natur und Beſchaſſenheit iſt. Zwar findet man auch 
gewachſenen Salpeter in Thon, Ziegel und natuͤrlichen 
Steinen, welche jedoch, ob ſie gleich glasachtig ſind, den⸗ 
noch ein gut Theil Kalkerde mit ſich fuͤhren, die ſich zeigt, 
wenn man ſie in ſtarkem, Feuer auf die Probe ſetzet. 

Die Muttererde, in welcher ſich der Salpeter fort⸗ 
pflanzen ſoll, muß locker und loͤcherig ſeyn, damit die 
ſauren und brennlichen Theile dieſes Salzes bequem ein⸗ 
dringen und ſich feſt ſetzen koͤnnen. Denn weder in na⸗ 
tuͤrlichen Leimgruben, in 3 der Thon la 
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ſeſt auf einander liegt, noch in harten Steinen, ja nicht 
einmahl in Kalkſteinen, ſo lange ſie ungebrannt ſind, kann 
ſich der Salpeter jemahls anſetzen oder bilden. 

Hieraus laͤſt ſich mit Gewißheit ſchlieſſen, daß der 
Salpeter eine lockere ſchwammigte Muttererde, die mit 
einer Kalkerde verſehen iſt, erfordere. Uebrigens macht 
es keinen ſonderlichen Unterſchied, von welchem Mineral 
ſie ſonſt ſeyn mag. Jedoch zeigt die Erfahrung, daß er 
am haͤufigſten in allgemein gebraͤuchlichem Mauerkalke nis 
ſtelt, welches auch mit den geſunden Begriffen am beſten 
uͤbereinſtimmt; wobey man aber voraus fegen muß, daß 
er in dieſem Falle eine Stelle, wo viel alcaliſches Salz 
ausduͤnſtet, erwaͤhlet. Denn wenn man den Moͤrtel in 
trocknem Wetter vermauert, ſo daß er in wenig Tagen 
austrocknet und erhaͤrtet, ſo befindet er ſich in dem Zu⸗ 
ſtande, in welchem kein Salpeter in ihm haften kann; 
well dazu durchaus eine kalkigte Erde in Bereitſchaft ſeyn 
muß. Man trift oftmahls Haͤuſer an, welche durch und 
durch von Salpeter angeſtochen ſind; dahingegen die zu⸗ 
naͤchſt daran ſtehenden, von einerley Materialien erbaue⸗ 
ten, frey und von dem Salpeter unangetaſtet bleiben: 
welches blos daher ruͤhret, daß der Mörtel bey den er⸗ 
ſtern, ſonderlich zu Anfange, nie recht ausgetrocknet iſt; 
bey den letztern aber, ſo bald ſie aufgefuͤhret worden, ge⸗ 
hoͤrig trocknen koͤnnen. 

Will man alſo zur Beförderung der Fortpflanzung 
des Salpeters der Natur die Hand reichen, ſo muß man 
dazu eine lockere Erde erwaͤhlen, ſie mit etwas Kalk 
vermiſchen und an bequemen Orten von derſelben Waͤnde 
von mittelmaͤßiger Dicke auffuͤhren; da denn nach Ver⸗ 
lauf einer kurzen Zeit ein ziemlich Theil Salpeter zu er⸗ 
halten ſeyn wird. 

Man kann dieſes noch mehr beſoͤrdern, wenn man 
um oder zwiſchen die Salpeterwaͤnde Taubenkoth, oder 
in deſſen Ermangelung, Schaafpferch oder W 
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welche des Urins wegen ebenfals viel flüchtig Salz ent⸗ 
halten, leget. Will man zu den Salpeterwänben gelben 
oder roͤthlichen Thon anwenden, ſo muß man viel Stroh 
bineinbringen, damit der Thon nach Verfaulung des 
Strohes röhrig und zur Aufnahme der Salpeterfäure ges 
ſchickt werden moͤge. Hieraus erkennet man, daß die 
Fortpflanzung des Salpeters in Leimerde viel langſa⸗ 
mer, als in anderer geſchiehet. Ehedem glaubte man 
irrig, daß die nordlichen Winde den Salpeter nach un⸗ 
fern Laͤndern fuͤhreten; in unſern Zeiten aber finden der» 
gleichen Erdichtungen keinen Glauben. Man ward wohl 
zu dieſer Meynung dadurch verſuͤhret, daß man den Sal⸗ 
peter mehrentheils an ſolchen Orten, wo die Sonne we⸗ 
nig oder gar nicht wuͤrket, antrift; welches allerdings an 
der Nordſeite iſt, weil die Erde daſelbſt feuchte und das 
Salz darin gut haften kann. 

Daß ſich die Vitriolſaͤure am allererſten mit der 
Kalkerde verbinde, erhellet aus folgendem Verſuche: 
Wenn man, wie vorhin geſagt worden, eine kalkige Er⸗ 
de mit ſchwachem Vitriolgeiſt ſaͤttigt und ſie an einen Ort, 
wo urindfe Ausduͤnſtungen anzutreffen find, ſtellet, erhält 
man den allernatuͤrlichſten Salpeter, und diefes öfters 
innerhalb zweyer oder dreyer Monate. 

In der Rafinirung und Vollendung der Salpeter⸗ 
bereitung geht nichts weiter vor, als daß die Kalkerde, 
mit welcher der rohe Salpeter verbunden iſt, in ein wuͤrk⸗ 
lich alkaliſches Salz veraͤndert und die uͤberfluͤßige Erde 
abgeſondert wird, welche Kunſt allgemein bekannt iſt. 
Es darf ſich niemand Hofnung machen, durch Zuſetzung 
eines bloſſen feuerbeftändigen oder auch flüchtigen alkali- 
ſchen Salzes, ohne daß er auch ungelöfchten Kalk an⸗ 
wendete, einen richtigen und vollkommenen Salpeter zu 
erhalten: denn letzterer wird dabey unumgaͤnglich erfor⸗ 
dert. Wenn man aber nachher die natürliche Salpeter⸗ 
fäure mit einem wirklichen feuerbeſtaͤndigen alkaliſchen 

4 Y 4 Salze 
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Salze vereinigt, ſo erhaͤlt man einen wahren Salpeter / 
der an folgenden Eigenſchaften erkannt wird: er iſt nem⸗ 
lich feuerbeſtaͤndig, durchſcheinend, bildet lange durch⸗ 
gaͤngig ſechsſeitige Cryſtallen, entzuͤndet ſich mit verſchie⸗ 
denen trocknen brennlichen Dingen mit einer hellen Flam⸗ 
me, laͤſt nach dem Abbrennen ein wuͤrkliches, ſcharſes, 
feuerbeftändiges, alkaliſches Salz zuruͤck, ſchmelzet vor⸗ 
zuͤglich vor allen Salzen im Feuer leicht, entzuͤndet ſich 
aber, auch im ſtaͤrkſten Feuer, nie ohne Zuſatz, und 
theilet der Zunge einen kuͤhlenden Geſchmack mit: das 
beſondere ſaure Salz dieſes Mittelſalzes iſt durch die Na⸗ 
tur und das alkaliſche durch die Kunſt gewuͤrket. 

Solchemnach ſind nun die allgemeinen Kennzeichen 
des Salpeters und die vornehmſten Eigenſchaften deſſel⸗ 
ben hierdurch hinlaͤnglich erklaͤret und angegeben. 


II. Kapitel. 


Die kuͤnſtliche Bereitung des Salpeters von 
denen Materialien, welche zu deſſen Fort⸗ 
pflanzung am gebraͤuchlichſten ſind. 

Ken Ort unſers lieben Vaterlandes iſt von der Natur 

fo ſchlecht bedacht, daß nicht an demſelben zur Anle⸗ 
gung der Salpeterwerke hinreichende, oder eigentlicher 
überflüßige Materialien zu finden ſeyn ſollten. Man 
zeichnet hier die vornehmſten in der Abſicht auf, daß ein⸗ 
jeder finden moͤge, was nach Beſchaffenheit jeden Ortes 
vorhanden und wie das fehlende erſetzet werden koͤnne? 

Aus dem Pflanzenreiche find hierzu bequem alle bit- 
tere, ſtark riechende Kraͤuter, welche theils an trockenen, 
theils ſumpfigen und moraſtigen Stellen wachſen: als 
Wermuth, Floͤßkraut, (Polygonum Perſicaria LIN.) 
Kaͤlberkropf, (Chaerophyllum Sylueftre 1.1 N.), Münze, 


Baͤrenklau, (Heracleum Sphondylium LIN.) Mantkraut, 


Kletten 
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Klettenkraut, wilder Paſternak, wilde Ruͤben, wilder 
Kümmel, Fettehenne, (Sedum Telephium 1. IN.) Lieb⸗ 
ſtockkraut, Selleriekraut, Angelik, Bilſen, alle Arten 
von Diſteln und Neſſeln, Tillkraut, junges Rohr, Ka⸗ 
tzenpfoten (Gnaphalium. dioicum L. IN.), Fliederblaͤtter, 
Biberklee, (Menyanthes Trifoliata LIN.) Mohnrettig und 
Meerrettig; Stroh- und Heugeniſtel, angefaultes Dach⸗ 
ſtroh, Unkraut aus Gaͤrten und Aeckern, und alles, was 
von Kuͤchenkraͤutern weggeworfen wird; allerley Laub 
und Blaͤtter, Tangeln von Fichten und Tannen, auch jun⸗ 
ge Zweige, Hopſen⸗ und Kuͤrbisranken, und überhaupt 
alle Blätter, die Geſchmack haben, Tabacksſtaͤn⸗ 
gel, Bohnen Buchweitzen⸗ und Erbſenſtroh, Kohl⸗ 
firünfe, gebrauchte und ungebrauchte Aſche. Allerley 
vegetabiliſche Abgaͤnge, als Weinſtein, Traͤbern, Ger⸗ 
berlauge, Ruß aus alten Schorſteinen, Saͤgeſpaͤne, und 
endlich alle verfaulte Früchte und andere Theile des Ge⸗ 
waͤchsreiches. 


Aus dem Thierreiche laͤſt ſich mit Nutzen gebrauchen, 
aller Miſt und Harn von Thieren, die Gras und Korn 
ſreſſen, Menſchenharn und Korb aus heimlichen Gemaͤ⸗ 
chern; alles Luder von Thieren, Fiſchen und Voͤgeln; 
alle Arten von Blut; Spaͤne von Horn und Knochen, 
alles, was bey dem Schlachten abgeſpuͤhlt, weggeſchnitten 
und weggeworfen wird; das Abwaſchwaſſer in den Kuͤ⸗ 
chen, allerley Gewuͤrme, beſonders Regenwuͤrmer. 


Aus dem Mineralreiche kann hierzu angewendet 
werden, allerley Arten Erde, Gaſſenkehrig, Schlamm 
aus Miſtpfuͤtzen, die Erde von Plaͤtzen, wo Feuersbruͤnſte 
geweſen, Erde, in welcher Gewaͤchſe und Thiere verwe⸗ 
ſen; vorzüglich aber Kalkſalz, Aſche, ſaltzig Quell und 
Seewaſſer, Fleiſch⸗ und Fiſchlacke, Faͤrberbruͤhen. 


Y 3 Er⸗ 
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Erzeugung des Salpeters im Waſſer. 

Kunkel führe in feinen chimiſchen Schriften an, 
daß ihm und mehrern rechten Chimiſten bekannt waͤre, 
wie aus Urin durch Zuthuung eines Salzes Salpeter bes 
reitet werden koͤnne. Dieſes, ſagt Stahl, geht an, wenn 
man Salz in einem gewiſſen Verhaͤltniß zuſetzet und es 
alsdenn voͤllig faulen laͤſſet. Es berichtet auch letzterer, 
daß man von bloſſem gefaulten Urin und fettem recht fau⸗ 
len Spuͤhlwaſſer einen betraͤchtlichen Theil Salpeter 
erhielte. . i 

Man kann gebrauchtes Scheidewaſſer mit reiner 
Potaſchenlauge niederſchlagen und es alsdenn durch unge⸗ 
loͤſchten Kalk laufen laſſen; da es ſich denn zu Salpeter 
einkochen laͤſt. Dieſes iſt aber eigen tlich keine Erzeugung, 
ſondern nur eine bloſſe Zuſammenſetzung des Salpeters; 
maſſen hier die Salpeterfäure des Scheidewaſſers fo viel 
Alcali annimmt, als ſie halten kann. 

Glauber befiehlet, zwo Kiſten von gleicher Gröffe 
mit allerley Duͤnger, Laub und Kienzapfen zu füllen: 
man ſoll alsdenn eine aus Aſche und Kalk bereitete ſcharfe 
Lau ge auf die erſte Kiſte ſchlagen und fie darauf ſtehen laſ⸗ 
ſen, bis ſich das Gemenge zu erhitzen anfaͤnget; hernach 

muͤſſe man dieſer Kiſte die Lauge nehmen und der andern 
ertheilen, bis die Maſſe ebenfalls heiß wuͤrde, und mit 
dieſem Vertauſchen der Lauge fo ofte und lange fortfah⸗ 
ren, bis die Materie gänzlich ver zehret und durch die Er⸗ 
bigung verfault wäre; da ſich denn aus der Lauge ein 
guter Salpeter ſieden lieſſe, 

Stahl ſagt, daß dieſe Veranſtaltung gut ſey, und 
ſich in dem ganzen Proceffe nichts finde, das nicht in ſei⸗ 
ner Ordnung nuͤtzlich waͤre. Da man hier aber aus Lau⸗ 
ge Erde machen lehrete, anſtatt daß man, nachdem die 
Erde vorher mit Kalk und Aſche gehoͤrig zugerichtet wor⸗ 
den, aus Erde Lauge machen ſollte; ſo waͤre die ganze 


Sache 
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Sache verbunger und verkehrt. Indeſſen möchte wohl 
ein aufmerkſamer Arbeiter hierbey jedem Dinge ſeinen 
rechten Platz zu geben und ſich alſo dieſen Verſuch zu Nu⸗ 
tze zu machen willen, 8 


Erzeugung des Saſpeters in der Luft. 


Diafß fi) der Salpeter in bequemen Materien durch 
den Beytritt und die Mit wuͤrkung der Luft erzeuge, iſt 
auſſer allem Zweifel. Dieſes beſtaͤtigen die vorhin ange⸗ 
fuͤhrten Verſuche mit Mauern und Waͤnden, auch zerſchla⸗ 
genen Ziegelſteinen, welche in freyer Luft auſgefuͤhret 
oder an dieſelbe gebracht und mit Miſtjauche beſprengt 
werden. Ein anderer Beweiß ift folgender: man lege 
Eichen Buch: oder Birkenaſche im Fruͤhlinge an einem 
ſchattigen Ort unter Dach an die freye Luft; da denn De 
Aſche anfänglich etwas feucht wird, und nach einigen T 

gen oder Wochen wieder aus trocknet „man lauge fie 40 
denn aus und ſiede ſie gehoͤrig ein; ſo wird ein reiner 
Salpeter anſchieſſen. Indeſſen erzeugt ſich auf dieſe 
Weiſe nicht eigentlich Salpeter, ſondern der ſchon vor⸗ 
hererzeugte, in der Luft umherſchwebende Salpetergeiſt 
wird nur durch das in der Aſche vorhandene feuerbeftäns 
dige Salz aufgefangen, gebunden und zu einer cryſtal⸗ 
liniſchen Subſtanz angedicket. 


Erzeugung des Salpeters im Feuer. 


Daß das Feuer zur Erzeugung des Salpeters bey⸗ 
trage, ſiehet man an der gebrannten Erde: denn man 
kann ſich der Erde von ſolchen Stellen, wo Gebaͤude 
durch Feuersbrünfte in die Aſche gelegt worden, zum 
Salpetermachen mit Nutzen bedienen. 

Glauber giebt zur Erzeugung des Salpeters im 
Feuer folgende Anleitung: Vermiſche ein Theil Kochſalz 
mit vier Theilen Kalk, und mache daraus mit Urin einen 


ſteifen 
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ſteifen Teig. Mache aus demſelben Kugeln und lege ſie 
mit Holz in einem Ofen oder unter freyem Himmel ſchicht⸗ 
weiſe, ſo daß ſie von allen Seiten von der Flamme wohl 
durchdrungen werden koͤnnen. Lege die Kugeln alsdenn 
an die freye Luft, ſo daß ſie 3 bis 4 Fuß uͤber die Erde 
kommen und fuͤr Regen frey ſind; feuchte ſie mit Urin 
oder Regenwaſſer an, da ſie denn zerfallen. So bald 
die warme Luft die Feuchtigkeiten weggefuͤhret hat, ſo be⸗ 
gieſſe ſie aufs neue und fahre damit fort, bis der End⸗ 
zweck erreicht iſt. Stahl ſagt, daß es mit dieſem Pro⸗ 
ceſſe ſeine Richtigkeit habe, daß er aber viel Geduld er⸗ 
fordere. Das Feuer muß nicht ſtark ſeyn und bisweilen 
mehr glimmen als brennen. Wenn alles aufgebrannt 
iſt, muß die Sonne nicht darauf ſcheinen und der Urin 
und Regenwaſſer, deſſen man ſich dabey bedient, muͤſſen 
gut gefault haben. Man kann ſich auch guter Miftjaus 
che mit Nutzen bedienen. Trocknes fettes: und Ther⸗ 
ſchwelerholz iſt zum Brennen das vorzuͤglichſte. Wenn 
auch endlich die Maſſe ausgelaugt iſt, ſo muß der hoͤchſt⸗ 
noͤthige Zuſatz von harter Holzaſche ja nicht vergeſſen 
werden. 


Erzeugung des Salpeters in der Erde. 


So wie der Salpeter bekanntlich ein Product der 
Natur iſt, welches vornehmlich von ſolchen Dingen, die 
der Faulung unterworfen ſind, herſtammet und von de⸗ 
nenſelben durch die Kunſt geſammlet und auf gehoͤrige 
Weiſe zubereitet wird; ſo iſt und bleibt auch die Erde 
das vornehmſte Element „ in welchem derſelbe fortge⸗ 
pflanzet wird, und verdient daher allein, deſſen rechte und 
aͤchte erzeugende Mutter genennet zu werden. 

Aber nicht eine jede Erde iſt dazu bequem und am 
allerwenigſten iſt es der eigentlich fo genannte Leim; hin⸗ 
gegen hat eine bolariſche, leimige oder klebrige Erde da⸗ 

zu 
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zu vor allen andern den Vorzug. Wenn man gedrungen 
ſeyn ſollte, ſchlammige oder andere Erde zu Huͤlfe zu neh⸗ 
men, ſo erreicht man die Abſicht bey weitem nicht ſo gut, 
als wenn man dieſelbe mit einer klebrigen, leimigen oder 
bolariſchen Erde verſetzet haben wuͤrde. 

Die Urſache iſt, daß in den bolariſchen oder leimigen 
Erden eine feine mineraliſche Saͤure haͤufig eingeſchloſſen 

iſt, daher man ſich dieſer Erden nur allein zur Deſtil⸗ 
lirung der ſauren Geiſter bedienet. Wenn man auch die⸗ 
ſen Erdarten etwas, das verfaulen ſoll, in gehoͤriger 
Ordnung und ſo einmiſcht, daß ſie zugleich die Faulung 
mit erleiden, ſo entſteht eine Salzart, welche, wenn ſie 
alkaliſchen Dingen beygemiſcht wird, ſie zu Salpeter machen 
kann. Ein Kuͤnſtler, der damit gehoͤrig umzugehen 
weiß, iſt völlig im Stande, ein Salpeterwerk, das ſo 
viel einbringt, wie er ſelbſt will, einzurichten. 

Der alkaliſche Theil des Salpeters iſt nicht etwas, 
das von der Erde herruͤhret; ſondern das blos durch die 
Kunſt zugeſetzet wird. Der Kalk traͤgt zur Aufloͤſung, 
Verduͤnnung und Abfuͤhrung der Salzigkeit und uͤber⸗ 
fluͤßigen Fettigkeit bey; aber wegen des eryſtalliniſchen 
Zuſtandes richtet er nichts aus. SR | 

Man erhält von allen Erden, welche auf Aeckern, 
Wieſen, in Moraͤſten, auf Bergen, in Thaͤlern und 
überall die Oberflache ausmachen, Salpeter und Salz, 
nachdem dieſelben weniger oder mehr impraͤgniret ge⸗ 
weſen. 

Es giebt unterirrdiſche Erd⸗ und Steinvermiſchun⸗ 
gen von ſolcher Beſchaffenheit, daß die Natur ſelbſt eben 
das darinne gewuͤrket hat, was in bolariſchen und leimi⸗ 
gen Erden durch die Kunſt und Zuſetzung gefaulter Din⸗ 
ge ausgerichtet wird. | 
5 Bey einem Steinbruche in Frankreich bricht man 
eine Erz⸗ oder Bergart, welche voller Salpeter iſt, ſehr 
haͤufig. Beruͤhret man gedachte Bergart mit der Zunge, 

ö ſo 
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ſo ſpuͤret man eine beſondere Schaͤrfe und empfindet eine 
Kaͤlte. Man zerſtampft fie daſelbſt zu Pulver, were 
miſcht vier Theile davon mit einem Theile Aſche, lauget 
es aus und kocht es ein. Wenn die Lauge genug einge⸗ 
kocht iſt, ſeiget man ſie durch, bis ſie klar und durchſchei⸗ 
nend wird, und ſtellet ſie alsdenn zum Anſchieſſen hin. 
Die uͤberbliebene Lauge raucht man aufs neue bis zur Helf⸗ 
te ab, und laͤſt ſie abermahl cryſtalliſiren; man er⸗ 

haͤlt alſo mit ſehr wenig Mühe guten Salpeter. N 

Auf ſolche Weiſe wuͤrkt die Natur an verſchiedenen 
Orten; ſie kann aber uͤberall eben daſſelbe ausrichten, 
wenn die Kunſt ſie unterſtuͤtzet. Hierbey iſt kuͤrzlich zu 
merken, daß die Faulung in der Erde und das, was man 
der Erde zuſetzet, mit den ſalzartigen Dingen, die fuͤr 
ſich ſelbſt der Faulung nicht unterworfen find, vieles aus⸗ 
richten kann, welches, wenn die der Faulung zugeordne⸗ 
ten Dinge fuͤr ſich ſelbſt geblieben, nie geſchehen wäre. 
Stahl lehrer, daß man in einer ganzen Haus hal⸗ 
tung allen Urin ſammlen und an einen abgeſonderten 
ſchattigen Platze des Gehoͤftes ausgieſſen ſolle. Die Er⸗ 
de muͤſſe vorher mit bittern und eine grobe Oehligkeit be 
figenden Gewaͤchſen vermiſcht ſeyn und der Platz nachher 
ofte umgeſtochen werden, daß alles gleichſam eine Art 
eines Duͤngers wuͤrde. Ein jeder, der Neigung zur 
Sache ſelbſt hat / wird dieſen vortreflichen Verſuß zu ſei⸗ 
nem Nutzen anzuwenden wiſſen. 

Er empfiehlt auch, an Orten, wo man vielen Bran 
tewein von Getreyde und andern Dingen machte, das 
uͤberbleibende Spuͤhlicht mit Kalke zu vermengen und mit 
gefaulter Salpetererde zuzurichten, wobeny man deſtobeſ⸗ 
fer führe, wenn man Urin und Miſtjauche zu Huͤlfe 
nahme, 

. Desgleichen ſagt er von dem verbrannten Salze mit 
Kalk, daß dieſelben oͤfters mit Miſtjauche beſprengt zu 
dieſem Gebrauche von vorzuͤglichem Nutzen waͤren. 38 

er 
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Wer recht verſteht Kochſalz und Weinſtein ſchnell in 
Faulung zu bringen, weiter gehoͤrig zu behandeln und 
dieſes gefaulte Weſen bey ſeiner Salpeterhuͤtte mit Nu⸗ 
‘gen anzuwenden; hat in der Wiſſenſchaft den Salpeter 
zu erzeugen die hoͤchſte Stuffe erreicht, bedarf keines 
weitern Unterrichts, iſt von vielen andern Handgriffen 
und Maasregeln befreyet und hat nicht noͤthig, auf den 
abgezweckten Vortheil lange zu warten. Die Kunſt iſt 
ganz einfach und leicht und kann vorzuͤglich auf zweyerley 
Weiſe werkſtellig gemacht werden. Ein gefaultes Salz 
oder Weinſtein giebt ein fluͤchtig, oͤhligtes Salz, und in 
ſo ferne befoͤrdert es die Erzeugung des Salpeters. Wer 
Einſicht von der Sache hat, wird genugſam finden, daß 
die Salpeterſaͤure, ehe ſie es geworden, mit der Koch⸗ 
ſalzſaͤure einerley geweſen: Denn Urin und Viehmiſt, 
aus welchen nach der ordentlichen Weiſe der Salpeter am 
geſchwindeſten und haͤufigſten erhalten wird, geben ein 
wirklich Kochſalz offenbar zu erkennen. In der gewoͤhnlichen 
Salpeterlauge iſt viel Salz, welches die Salpeterſieder den 
Schalck nennen, und da ſie dieſen Fehler nicht zu verbeſſern 
wiſſen, fo gieffen fie die ſalzige Mutterlauge wiederum auf 
die Erde. Aber eben dieſes Salz wird durch die Fau⸗ 
lung zuförderft in ein fluͤchtiges und nachher durch weitere 
Behandlung in ein ſalpetrig Salz verkehret. Ein jeder, 
der die Unterſuchung dieſer Sache mit Vernunft vornimmt, 
wird ja Gelegenheit nehmen, mit Haͤnden zu greifen und 
mit Augen zu ſehen. B N 
Das Meer wirft ein Kraut aus, das wir Taug, 
(Fucus veſieuloſus LN.) nennen, und von welchem die 
Venetianer ganze Schifsladungen nach Aleppo, unter 
dem Namen Kali bringen. Nach dem Trocknen wirft 
man es in groſſe ausgemauerte Gruben und zuͤndet es oben 
an; da es denn zu einer ſalzaͤhnlichen Pottaſche verbren⸗ 
net. Dieſes Salz bricht man nachher mit Keilen aus, 
gluͤhet es aus, laugt es aus, kocht es wieder ein und ge⸗ 
braucht 
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braucht es, unter dem Nahmen der Sode, zur Verfer⸗ 
tigung des feinen englaͤndiſchen und venetianiſchen Glaſes. 
An der Oſtſee iſt dieſes Kraut in Menge, es hat auf ſei⸗ 
nen Blättern kleine ſalzige Knaͤuel und ſcheint gleichſam 
buͤndelweiſe gewachſen zu ſeyn. Die Landleute machen 
eine Art von Kochſalze daraus, und die Gaͤrtner laſſen 
es ſuderweiſe ſammlen und faulen, um es zur Bereitung 
ihrer fetten Gartenerde zu gebrauchen. Wer ſo geſchickt 
waͤre, dieſes Kraut mit andern Dingen zu verſetzen, es 
in Gaͤrung und Faulung zu bringen und dem erhaltenen 
flüchtigen Salze den zur Eryſtalliſirung noͤthigen Zuſatz 
zu geben, wuͤrde durch den haͤufig erhaltenen Salpeter 
ſeine dabey angewandte geringe Muͤhe mehr als uͤber⸗ 
fluͤßig belohnt erhalten. re 


Ul. Kapitel. | 


| Die Vermehrung des Salpeters durch 0 
Etrdvaͤnde. are 


Im Reiche der Natur giebt es weit mehr altaliſche Er 
den, als wuͤrkliche alcaliſche Salze. Hiervon kommt 
es, daß man die Salpeterſaͤure insgemein mit einer alca⸗ 
liſchen Erde, aber nie mit einem alealiſchen Saltze na⸗ 
tuͤrlich verbunden antrift. Bis jetzo iſt noch kein Coͤrper 
bekannt, der, auſſer gedachten beyden, die Salpeter⸗ 
fäure aus der Luft an ſich ziehen ſollte. Beyde laſſen ſich 
aus ihrer Zuſammenſetzung und Miſchung erkennen. Die 
Salpeterſaͤure vereinigt ſich gerne mit jedwedem Alcali 
und nimmt mittelſt deſſelben die Natur eines Mittelſal⸗ 
ges an. Daß die Erde, in welcher ſich die Salpeterſau⸗ 
re fangt, alcaliſch iſt, zeigt ſich dadurch, daß dieſelbe 
augenſcheinlich alle Schaͤrſe annimmt und verbirget. 
Legt man eine ſolche Erde in rechtem Gewichte in 
Scheidewaſſer, ſo wird, fie gaͤnzlich darinne aufgeloͤſet: 
und 
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und eben Bierinne unterſcheidet fie ſich von der gipsartigen 
Erde, welche auch in dem allerſtaͤrkſten Scheidewaſſer 
unangegriſſen am Boden des Gefäffes liegen bleibt. 
Der andere Haupttheil des Salpeters iſt die Vi⸗ 
kriolſaͤure. Sie iſt überall und zu allen Jahreszeiten haͤu⸗ 
fig in der Luft vorhanden, und es iſt kein Zweifel, daß 
ſich nicht ein Theil derſelben von den feuerſpeyenden Ber⸗ 
gen herſchreiben ſollte: man muß aber hiebey eingeſtehen, 
daß man fie an einigen Orten häufiger und reiſer, als an 
andern antrift; welches man an denen Orten, die Kupfer 
und Silberbergwerke in der Naͤhe haben, bemerken kann. 
Die Erze, welche man dafelbft. röftee und ſchmelzet, ge⸗ 
ben einen ſtarken Schwefelrauch, daß aber derſelbe vi. 
trioliſcher Natur ſey, bedarf gar nicht erwieſen zu werden. 
Man begreift, daß die Schwefeldaͤmpfe fo viel häufiger 
ſeyn muͤſſen, je naͤher es dem Orte ihrer Herkunft iſt; 
man kann aber auch noch die Erfahrung zu Huͤlfe nehmen, 
welche zeigt, daß ſich der Salpeter an ſolchen Orten ver⸗ 
mehret, wenn er nur eine bequeme Mutter daſelbſt 
antrift. N 
Der dritte weſentliche Theil des Salpeters ſind die 
flüchtigen alkaliſchen Ausduͤnſtungen. Daß das Waſſer 
in einem gewiſſen, aber noch nicht beſtimmten Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit der Salpeterſaͤure unaufloͤßlich verbunden ſey, 
iſt bekannt. Wenn man auf den Urſprung der alkaliſchen 
Ausduͤnſtungen zuruͤcke geht, und ſich dabey durch gewiſ⸗ 
ſe Verſuche uͤberzeugt, wovon ſie am meiſten herruͤhren 
und entſpringen; ſo ſiehet man ſich dadurch zu unterſchei⸗ 
den im Stande, wo dieſelben am haͤufigſten anzufeeffen 
ſeyn muͤſſen. Nun iſt durch die Erfahrung ausgemacht, 
daß die thieriſchen Körper, und alles, was von denenſel⸗ 
ben kommt, die fluͤchtigen alkaliſchen Salze am 
haͤufigſten liefern. Folglich muß auch dieſes Salz in 
der Nahe der Städte und Doͤrfer, weil ſich da⸗ 
ſelbſt Menſchen und Thiere am meiſten aufhalten, am 
Schr. Saml. 16. Th. 3 meiſten 
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meiſten anzutreſſen ſeyn. Denn was von der Vitriol⸗ 
fäure gilt, daß fie nemlich deſto ſtaͤrker fen, je näher ‚fie 
dem Orte ihrer Ausduͤnſtung iſt, kann auch auf die fluͤch⸗ 
tigen alkaliſchen Geiſter angewendet werden. 

Da dieſe Saͤtze durch Vernunft und die untruͤgliche 
Erfahrung unterſtuͤtzet werden, ſo iſt die Bildung eines 
richtigen Muſters, nach welchem man die Erzeugung des 
Salpeters mit Gewißheit zu bewerkſtelligen im Stande 
iſt, etwas leichtes. Es giebt aber noch einige Neben⸗ 

umſtaͤnde, welche dies Geſchaͤfte theils hindern, theils 
ganz aufheben, die wir vorher noch alle mit Zuverläßig« 
keit entdecken wollen, damit das übrige dieſer Abhand⸗ 
lung in deſto deutlichern Zuſammenhange ausgefuͤhret 
werden koͤnne. 

Die Gewaͤchſe finden ihre Nahrung zum Theil im 
rohen Salpeter, indem fie denſelben in den dazu gekom⸗ 
menen Feuchtigkeiten aufgeloͤſet, durch die natürlichen Oef⸗ 
nungen ihrer Wurzeln an ſich ziehen. Man muß deros 
wegen alles Kraut von den Salpeterwaͤnden und aus ih⸗ 
rer Naͤhe, ſo oft ausrotten, als es aufwaͤchſt. Daß die⸗ 
ſes keine bloſſe Einbildung, ſondern eine beſtaͤndige Wahr⸗ 
heit ſey, laßt ſich auf mehr als eine Art beweiſen: denn 
es wird ja auf den beſten Aeckern, welche jahrlich bes 
ſäet und abgeerndtet werden, nie Salpeter angetroffen; 
da ſie doch fuͤr ſich ſelbſt, wegen ihrer reichlichen alkali⸗ 
ſchen Erde eine ſehr bequeme Mutter, fuͤr den Salpeter 
abgeben würden. Und denn: weil die Gewaͤchſe an ſol⸗ 
chen Orten, wo ſich Salpeter angeſetzet, ſo lange, bis ſie 
allen Salpeter ausgeſogen haben, auſſerordentlich ge⸗ 
deihlich wachſen. 180 . 

Da auch ſowol der rohe als brauchbare Salpeter ein 

ungemein klein Salz iſt und ſich das Salz uͤberhaupt, 
vorzüglich aber der Salpeter in dem Waſſer leicht auflö- 
ſet und mit demſelben wegſchwimmet; ſo iſt noͤthig die 
Salpeterwaͤnde und Betten fuͤr aller Naͤſſe zu beſchuͤtzen. 
Man 
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Man muß fie alfo an ſolchen Orten anlegen, wo der Bo- 
den nicht feucht, oder naß iſt, oder auch laufend Waſſer 
hinkommen kann. Schnee und beſonders Regen muͤſſen 
keinen Zugang finden; denn wenn ſich der Salpeter 
anfaͤnglich an der Oberfläche anſetzet, wird er von 
dem darauf fallenden Regen ganz ohnfehlbar abgeſpuͤhlet 
und weggefuͤhret. Es iſt derowegen noͤthig, die Salpe⸗ 
terbetten und Waͤnde mit einem guten Dache oder einer 
Haube von Bretern oder Stroh, welche im Stande iſt, 
allen Regen und Schnee völlig abzuhalten, zu verſehen. 

Man hat durchgaͤngig beobachtet, daß der Salpeter, 
wegen der Oft: Suͤd. Weſt⸗ und Nordſeite keinen Unter, 
ſchied macht, wenn er nur das Weſentliche, nemlich eine gu⸗ 
te Mutter, welche ein alkaliſch Saltz oder Erde, die nicht zu 
trocken iſt, ſondern einige Feuchtigkeit beſitzet, antrift. An der 
Suͤdſeite iſt der Salpeter am ſeltenſten, welches keine andere 
Urſache hat, als weil die Sonnenhitze an dieſer Seite 
eine zu ſtarke Austrocknung zuwege bringt. Hieraus er⸗ 
giebt ſich, daß bey dem Salpetermachen in der dazu be⸗ 
ſtimmten alkaliſchen Erde ein geringer Grad der Feuchtig⸗ 
keit fuͤr etwas nothwendiges zu achten, welchen man da⸗ 
durch erhält, daß man die Fuͤſſe der Salpeterwaͤnde ſo 
nahe, wie moͤglich, aneinander bringt. Iſt aber die 
Salpetermutter ein wuͤrklich Alkali, fo iſt hierauf zu ſe⸗ 
hen unnöthig, da das feuerbeſtaͤndige Alkali an offenen 
und luftigen Orten mehr als zu geſchwinde Feuchtigkeiten 
an ſich zieht. 

Das Vieh findet den Salpeter ſehr erfriſchend und 
ſpuͤhret ihm mit vieler Mühe nach. Man hat derowegen 
dahin zu ſehen, daß es beſtaͤndig von den Salpeterwaͤn⸗ 
den abgehalten werde. Man muß die Wände nach rech. 
ten Linien aufführen, um dadurch einem ungleichen Dru« 
cke vorzubeugen, welcher ſonſt den Einſturz derſelben 
verurſachen und die angewandte Muͤhe fruchtlos machen 
koͤnnte. Die Gefahr iſt deſto groͤſſer, da die hierzu an⸗ 

3 2 gewand⸗ 


356 Von Erzeugung und Vermehrung 


gewandte Erde locker und ſchwammig ſeyn muß. Man 
bauet dieſem Unfalle eines Theils dadurch vor, daß man 
bey dem Aufſetzen das Stroh nicht ſchonet, welches ſie 
bis zu feiner Verweſung ziemlich zuſammen haͤlt. 

Wenn man alle dieſe Umſtaͤnde und auf der Wahr⸗ 
heit beruhende Säge in genaue Erwegung zieht, fo ift 
ein vernünftiger Bau, nach welchen die Anſtalten zur 
Vermehrung des Salpeters eingerichtet ſeyn muͤſſen, ſehr 
leicht zu erhalten. Man kann auch hieraus abnehmen, 
daß es nicht nöthig ſey, den Wänden eine groffe Anzahl 
Fußmaaß zur Dicke zu geben, wenn man nur eine gute 
Wahl der erforderlichen Materialien trift und in der Eins 
richtung nicht fehlet. a 

Die Erdarten, deren man ſich zur Aufſetzung guter 
Salpeterwaͤnde bedienen will, müffen entweder ein alka⸗ 
liſch Salz oder eine alkaliſche Erde enthalten, welches 
durch gewiſſe chimiſche Verfuche zu entdecken iſt. Enthaͤlt 
die Erde ein wuͤrklich alkaliſch Salz, ſo erlangt der Salpe⸗ 
ter darinne eine ſolche Vollkommenheit, daß er, nach einer 
bloſſen Reinigung mit Waſſer, ſowohl zu Schiespulver als 
zu allen übrigen, wozu der ſogenannte gelaͤuterte Salpeter 
angewendet zu werden pflegt, brauchbar iſt. Iſt aber eine 
alkaliſche Erde vorhanden, fo bereitet die Natur in derſel⸗ 
ben ein vollkommen Mittelſalz, welchen die Benennung 
des rohen Salpeters mit Recht zukommt. 

Insgemein nennet man den rohen Salpeter wild. 
Die Salpeterſieder wiſſen ihn nicht zum Nutzen anzuben⸗ 
den; ſondern verwerfen ihn als untauglich. Einige weni⸗ 
ge ſammlen ihn, werfen ihn in das Siedehaus, begieſ⸗ 
fen ihn mit einer alkaliſchen Lauge öfters und uͤberlaſſen 
ihn eine Zeitlang der Natur. Endlich veraͤndert er ſich 
an der freyen Luft ſo, daß ſich die Salpeterſaure von ih⸗ 
rer Erde ſcheidet und mit dem wahren Alkali verbindet, 
woraus denn nach etwa einem Jahre ein vollkommener 
Salpeter zu Stande kommt. es! 
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Die Natur kann alſo ſo wol zur Verfertigung eines 
vollkommenen als unvollkommenen Salpeters Gelegen⸗ 
heit geben. Der vollkommene kann zu allen bekannten 
Gebrauch genutzet werden: den rohen aber gebraucht 
man zur Bereitung eines ſogenannten englaͤndiſchen Pur⸗ 
gierſaltzes, um damit unſer eigenes und mehr andere Laͤn⸗ 
der zu verſehen und ſolchergeſtalt dadurch nicht nur an« 
ſehnliche Summen eigenen Geldes im Lande zu erhalten; 
ſondern auch etwas von Fremden einzuziehen. Oder man 
muß auch den rohen Salpeter, ſeine Erde zu verlaſſen 
zwingen; (welches jedoch noch jetzo eine den mehreſten 
Scheidekuͤnſtlern verborgene Kunſt iſt) und ihm ſtatt der⸗ 
ſelben ein wuͤrklich Alkali zu ſetzen. 


Verlangt man alſo Salpeterwaͤnde, in welchen ſich 
vollkommener Salpeter erzeugen ſoll, ſo muß eine 
Erde, in welcher das wahre Alkali vorhanden iſt, dazu 
genommen werden. Hierzu nun iſt nichts vortheilhafter, 
als Dammerde, und unausgelaugte Aſche. Auch ausge⸗ 
laugte Aſche iſt nicht zu verwerfen; denn obgleich der groͤ⸗ 
ſte Theil des alkaliſchen Salzes bereits ausgezogen wor⸗ 
den; ſo bleibt doch immer etwas, das geſchickt iſt Salpe⸗ 
ter zu werden, zuruͤck. Die beſte Mutter zur Vermeh⸗ 
rung des Salpeters, welches das gemeine Salz iſt, koͤnn⸗ 
te ich hier in Vorſchlag bringen, wenn es nicht zu dieſem 
Gebrauch zu koſtbar zu ſeyn ſchiene. 


Eine Tonne unausgelaugter Aſche giebt mit 5 
Tonnen guter Erde und einem maͤßigen Bunde Stroh 
ein vortreflich Gemenge zu nüßlichen Salpeterwaͤnden. 
Zur Anfeuchtung dieſer Dinge ſind dicke Miſtpfuͤtzen am 
dienlichſten. Alles beruhet auf hinreichender Erfahrung; 
ſo daß man dieſes als vollkommen zuverlaͤßig verſichern 
kann. Da auch auf dieſe Weiſe der Salpeterwaͤnde nicht 
zu viel werden, fo nuͤtzen fie deſto mehr, und trift man 
uberall Miſtpfuͤtzen genug an; daher man nicht noͤthig 
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hat, zu dem gemeinen Waſſer ſeine Zuflucht zu nehmen. 
Wenn es ſich aber hier oder da ereignen ſollte, daß die 
Miſtpfuͤtzen nicht zureichten, ſo iſt naͤchſt denenſelben das 
zuſammengelaufene Regenwaſſer am gebraͤuchlichſten. 

Die zur Miſchung der Salpetermutter erforderliche 
Erde muß entweder vorher ſalpeterhaftig ſeyn; oder doch 
wenigſtens die Salpeterſaͤure an ſich ziehen koͤnnen; damit 
die Vermehrung des Salpeters deſto gewiſſer und beſtän⸗ 
diger ſeyn moͤge. Auf dieſem Grunde beruhet vornehm⸗ 
lich alles, was zur Entſtehung, Beförderung oder Hin⸗ 
derung des Salpeters viel beytragen kann. Man muß 
die Erde aus Kellern, Scheunen und Staͤllen keineswe⸗ 
ges als hierzu ſchlechthin nuͤtzlich ruͤhmen, ſondern ſie er⸗ 
fordern alle eine vorhergehende vernuͤnftige Pruͤfung. 
Denn nicht ſelten ſind ſolche Orte mit Gruß oder groben 
Sande angefuͤllt, welche zur Anlegung der Salpeterwaͤn⸗ 
de ſchlechterdings untauglich ſind. 

Wenn auch der geringen Breite der Salpeterwaͤn⸗ 
de ohnerachtet, an dazu bequemer Erde Mangel ſeyn ſoll⸗ 
te und derſelbe aus Kellern und Miſtpfuͤtzen nicht erſetzet 
werden konnte, ſo hat man dennoch keine Urſache diesfalls 
Aecker zu verderben: denn man findet auf Huͤgeln und de⸗ 
nen in der Naͤhe der Staͤdte, Doͤrfer und Hoͤfe liegenden 
Plaͤtzen einige Zoll unter dem Raſen allemahl eine ſchwar⸗ 
ze Mulmerde, welche man vorzuͤglich vor vielen andern 
Erden dazu bequem befunden hat. Durch dieſe nun kann 
dem Mangel guter Erde allemahl abgeholfen werden. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß, wer Salpeterwaͤnde an⸗ 
legen will, derſelbe an allen Orten bequeme Stellen, oh⸗ 
ne fie auf Aecker oder in Gärten bringen zu dürfen, ans 
treffen werde. Sie werden auch, wenn ſie einmahl an⸗ 
gelegt ſind, den Eigenthuͤmern jaͤhrlich nur wenige Ta⸗ 
gesarbeiten verurſachen. Man wuͤrde aus wenigen aber 
nach den Gründen der Vernunft und Erfahrung angeleg« 
ten Salpeterwaͤnden weit mehrern und reinen Salpeter, 
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als aus unzaͤhlig andern, die auf das Gerathewohl zu 
Stande gebracht werden, gewinnen, beſonders wenn die 
Anſtalten ſo getroffen werden, daß die vorhin angefuͤhr⸗ 
ten Materialien in mittelmaͤßig dicken Wänden aufgeſtel⸗ 
let werden. Man muß an jedem Orte zum Baue ſolche 
Stellen erwaͤhlen, wo am wahrſcheinlichſten die ſauren 
vitrioliſchen und fluͤchtigen alkaliſchen Duͤnſte am haͤufig⸗ 
ſten zu vermuthen ſind. Es kann auch uͤberdieß aller 
Taubenkoth zur Erzeugung des Salpeters angewendet 
werden, auf die Weiſe nemlich, daß man denſelben 
nicht in das Gemenge der Waͤnde nimmt, ſondern damit 
die flüchtigen alkaliſchen Ausduͤnſtungen deſſelben deſto ge⸗ 
wiſſer aufgefangen und von der Natur zur Zubereitung 
des Salpeters genutzet werden moͤgen, an die Waͤnde, 
oder zwiſchen dieſelben ſchuͤttet. Denn viele vorgenom⸗ 
mene Verſuche beſtaͤtigen, daß er unter allen Thiermiſte 
das meiſte urinoͤſe Salz enthalte; daher denn dieſe Un⸗ 
reinigkeit zur Vermehrung des Salpeters ſehr bequem 
und dienlich ſeyn muß. Wenn endlich auch alles fluͤchtige 
Salz aus dem Taubenkothe verdunſtet und derſelbe zu 
einer muͤrben Erde zerfallen iſt, ſo kann er in die im fol⸗ 
genden Jahre aufzuſetzenden Waͤnde gemengt werden; 
weil er gewoͤhnlich ſein feuerbeſtaͤndiges Alkali behält, 
wenn es nicht durch dazu gekommenes Waſſer abgeſpuͤhlet 
und weggefuͤhret wird, welches durch Verſuche und Er⸗ 
fahrung erwieſen werden kann. 

Auf ſolchen Salpeterwaͤnden, welche, ohne die Un⸗ 
ſchicklichkeit der Erde in Betracht zu ziehen, und ohne 
vorhergegangene Zubereitung aufgeſetzet werden, wird, in 
Ermangelung eines wuͤrklichen alkaliſchen Salzes, ent⸗ 
weder gar keiner oder doch nur wilder und roher Salpeter 
bluͤhen koͤnnen. . f 

Es ſind zwar zur Verbeſſerung der Salpeterwerke 
noch einige Handgriffe und Aufmerkſamkeiten nuͤtzlich und 
noͤthig, die aber für dieſesmahl mit Stillſchweigen uͤber⸗ 
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gangen werden; ein der Sache Kundiger wird ſie bey vor⸗ 


kommenden Umſtaͤnden dennoch ſchon zu feinem Nutzen 
anzuwenden wiſſen. 


IV. Kapitel. 


Die Auslaugung, Siedung und Cryſtalliſi⸗ 
rung des Salpeters. 


Der Salpeter mag gleich in die Erde oder an dieſelbe 

gewachſen oder auch durch die Kunſt bereitet ſeyn, fo 
wird er auf die Weiſe ausgezogen und ſichtbar gemacht, 
daß man die mit dieſem Salze geſchwaͤngerte Erde ſamm⸗ 
let, und ſie auslauget, damit der ſalzige Theil von dem 
irrdiſchen geſchieden werde. 

Wenn man den Salpeter aus der ſalpetrigen Erde 
mit reinem Waſſer ſchlechthin auszieht und einkocht, ſo 
erhaͤlt man zwar ein ſalziges, aber nicht reines ſalpetriges 
Magma, welches nicht leicht in eine trockne eryſtallini⸗ 
ſche Geſtalt zu bringen iſt, und ſich auch nicht ſo leicht, 
wie der Salpeter thut, mit andern brennlichen Dingen 
entzuͤndet. 

Dieſen Gebrechen hilft man nun dadurch ab, daß 
man Aſche und Kalk zuſetzet, mit welchen man die aus⸗ 
zulaugende Erde ſchichtweiſe miſchet. g 

Die Maſſe hingegen, welche man aus der bloſſen 
Salpetererdlauge durch das Einkochen bekoͤmmt, gleicht 
dem Salmiake, welchen man aus der Verbindung eines 
jeden flüchtigen alkaliſchen Salzes mit Salpeterdaͤmpfen 
erhält. 

Wenn nun die mit Aſche und Kalk gehörig geſaͤttig⸗ 
te Lauge eingekocht und zum Anſchieſſen hingeſtellt wird, 
waͤchſet der Salpeter zu länglichen ſpitzigen Cryſtallen. Iſt 
aber keine ſolche Sättigung mit einem alkaliſchen Salze 
vorhergegangen; ſo bleibt die Materie beſtaͤndig früßig, 
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ja fie verſchwindet oder verdunſtet fo gar durch das ſtarke 
Sieden; daher der Sieder entweder gar keinen, oder 
doch ſo wenigen Salpeter bekommt, daß es nicht die Muͤhe 
bezahlt. Gemeiniglich nehmen die Salpeterſieder in ſol⸗ 
chen Faͤllen zu aberglaͤubiſchen Mitteln ihre Zuflucht und 
find unverftändig genug, den verungluͤckten Ausgang den 
Zauberungen boͤſer Menſchen zuzuſchreiben. 

Die Salpeterſieder laugen auch die Salpetererde 
nicht leichtlich aus, ſo lange ſie noch feucht oder naß iſt; 
ſondern laſſen ſie eine ziemliche Zeit, und bis zur Tro⸗ 
ckenwerdung, im Schatten liegen, wodurch fie auffer al« 
len Zweifel beſondere Veraͤnderungen erleidet. 

Der auf dieſe Weiſe zubereitete Salpeter iſt von 
dem andern in Betracht des ſchnellen Abbrennens vers 
ſchieden. Man giebt dem den Vorzug, welcher ſich mit 
feuerfangenden Dingen am ſchnelleſten entzuͤndet, und 
ohne einige Unreinigkeiten zurück zu laſſen, verzehret. 

Die ſalpeterhaltige Erde ſammlet man entweder in 
Gebäuden ; oder an ſolchen Orten wo todtes Vieh gelegen, 
oder Feldlaͤger geſtanden, oder Schlachten vorgefallen, 
oder wo ſeit langer Zeit allerley Unkraut um zu verfaulen 
in Menge hingeworfen, oder allerley Unreinigkeiten, Keh⸗ 
rig und beſonders Menſchenkoth ſeit vielen Jahren hinge 
bracht worden. Alte und ſeit langer Zeit zugeworfene 
Abtritte koͤnnen ebenfalls mit Vortheil genutzet werden, 
und man hat Beyſpiele, daß wenn dergleichen verborgen 
geweſene Unreinigkeiten aufgeworſen und an die Luft ge⸗ 
bracht worden, daran mehr Salpeter, als Erde zu ſehen 
geweſen. Man ſammlet auch bisweilen weggeworfene 
und lange an der Luft gelegene Bleich⸗ und Seifenſieder⸗ 
aſche. Alle dieſe Dinge nimmt man nicht leicht von einem 
Orte und an einer Seite, wo die Sonnenhitze am meiſten 
wuͤrkt; wie man denn auch keine Erde ſalpetriger findet, 
als ſolche, welche im Schatten und dabey an freyer Luft 
oder unter Dach mit offenen Lucken gelegen. 
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Verſtattet es die Zeit, fo iſt noͤthig, die zuſammen⸗ 
gefahrne Erde auf Haufen im Schatten auf trocknen 
Stellen austrocknen zu laſſen. Fehlet es aber an der 
Zeit oder einem bequemen Platze und iſt eine groſſe Men⸗ 
ge Erde vorhanden, ſo kann man ſie in langen ſchmalen 
Haufen ſo aufwerfen, daß ſie von den Sonnenſtrahlen 
der Laͤnge nach nicht getroffen werden kann, und auch die⸗ 
fe Haufen einander ſo nahe bringen, daß fie ſich wechſels. 
weiſe beſchatten. 8 


Dieſe Haufen ſticht man oͤfters auf die Weiſe um, 
daß zwey mit hoͤlzernen Schaufeln verſehene Leute gegen⸗ 
einander ſtehend die Erde von dem einen Ende bis zum 
andern umgraben. Laugt man eine fette, klebrige Erde 
für ſich allein, fo wie fie iſt, aus, fo ſchießt die Lauge, 
wenn gleich die Erde an der Luft getrocknet worden, in 
keine Cryſtallen an. Vermiſcht man ſie aber gehoͤrig 
mit Aſche und magerer Erde, welche gerne Waſſer ver⸗ 
ſchluckt, fo waͤchſet die daraus gemachte Lauge ſehr leichte 
in Cryſtallen. 


Dieſe entweder mittelmäßig oder völlig ausgetrock⸗ 
nete Salpetererde vermiſcht man mit Aſche und ungeloͤſch⸗ 
ten Kalk ſchichtweiſe und laugt ſie nach der gewoͤhnlichen 
Weiſe aus. Die Aſche muß von harten Holze ſeyn; denn 
die von weichen Holze, Stroh oder Torf iſt undienlich, 
weil ſie zu wenig oder wohl gar kein Laugenſalz beſitzet, 
worauf doch die ganze Sache beruhet. Wenn die Lauge 
gehoͤrig geſaͤttigt und zum Verſieden ſtark genug iſt, ſo 
geſchiehet dieſe Arbeit in einem beſonders dazu gemachten 
Keſſel, wobey man den Grad des Feuers und der Waͤr⸗ 
me ſehr genau in Acht zu nehmen, und dahin zu ſehen 
hat, daß das Sieden gelinde und in einen gleichfoͤrmigen 
Grade der Hitze, folglich weder zu ſtark noch zu gelinde 
geſchehe; denn ſonſt waͤchſt der Salpeter nicht nur db 

lein 
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klein und unanſehnlich uͤbereinander; ſondern es wird auch 
ein gut Theil deſſelben in ein unſchmackhaftes, zwiſchen 
denen Zaͤhnen knirſchendes, erdigtes Weſen verwandelt. 
Man kann ſich hiervon ſehr leicht uͤberzeugen, wenn man 
den reineſten Salpeter in heiſſen Waſſer aufloͤſet und auf 
das reinlichſte filtriret, die Aufloͤſung aber mit ſtarken 
Feuer einkocht; da das wenigſte eryſtalliſiret; das andere 
giebt ſich wie ein vitriolifirter Weinſtein zuſammen: und 
hat man bey dem Sieden noch ſo wenig vernachlaͤßiget, ſo 
geht dennoch gegen den vierten Theil verlohren und wird 
zu einer unſchmackhaften Erde. Wenn man dagegen die 
Auflöfung gelinde und bey einem gleichfoͤrmigen Grade 
der Hitze abdunſten laͤſt, fo ſchießt der Salpeter ſehr ſchoͤn 
an; ja wenn man nicht mehr heiß Waſſer, als eben zur 
Aufloͤſung des Salpeters noͤthig iſt, nimmt, es zum 
Kaltwerden hinſtellt und ein paar Tage verdeckt ſtille ftes 
hen laͤſt, ſo ſchieſt der Salpeter ohne Verdunſtung in den 
fehönften Strahlen ähnlichen, roͤhrigen Cryſtallen an, 
welche nicht nur den allerreineſten Salpeter übertreffen, ſon⸗ 
dern auch ein beſſeres Anſehen haben. a 


Unter dem Sieden muß die Reinigung der Lauge 
nothwendig vorgenommen werden; denn wenn die klare 
Lauge eine Weile gekocht hat, ſo dunſtet die Feuchtigkeit 
beſtaͤndig weg, und dieſes viel geſchwinder, als bey an⸗ 
derer gemeiner Lauge. Damit auch der Keſſel beſtaͤndig 
voll erhalten werde, und durch Zugieffuug friſcher Lauge 
keine ſo ofte Veraͤnderung vorgehe, ſtellet man den Laͤufer, 
ein mit einem bequemen Hahne verſehenes Gefaͤß, mit 
Lauge auf den Rand des Keſſels und laͤſt aus demſelben 
beftändig fo viele Lauge troͤpfeln oder langſam laufen, als 
von Zeit zu Zeit wegdunſtet, wodurch die Gleichfoͤrmig⸗ 
keit des Siedens nicht geſtoͤhret wird. 


Wenn 
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Wenn nun die Lauge waͤhrenden Sieden immer mehr 
ins Enge kommt, ſo faͤngt ſie an grumlich zu werden, 
und laͤſt etwas einem feinen Kalke ähnliches fallen, wel⸗ 
ches allmaͤhlig zuſammen geht und einen Schaum giebt, 
der den ganzen Sud verunreiniget. In dieſen Umſtaͤn⸗ 
den waͤre nothwendig, alle Lauge vom Feuer zu nehmen 
und durchzuſeigen; oder fie auch fo lange, bis fie ſich ſetz⸗ 
te und wieder klar würde, ſtill ſtehen zu laſſen. Damit 
aber die Arbeit nicht auf eine ſo verdruͤßliche Weiſe ge⸗ 
hindert werden moͤge, hat man einen dazu bequemen 
Handgrif erfunden, der in dem bekannten Pfuhleymer 
beſteht. Wenn nun die Lauge dadurch von aller Unreis 
nigkeit befreyet und recht klar gemacht, auch ſo weit ein⸗ 
gedicket iſt, daß ſie die gehoͤrige Probe zeigt, ſo ſtellt man 
ſie zum Anſchieſſen an ihren Ort. 


Wenn ſich finden ſollte, daß der Salpeter durch viel 
eingemiſchtes Kochſalz verunreinigt wäre, welches ſich 
beſonders ereignet, wenn die Salpetererde an ſolchen Or» 
ten, wo ſich viel friſcher Urin ſammlet, genommen wor⸗ 
den; ſo kann dieſem Fehler durch eine neue Aufloͤſung und 
ſehr gelinde, maͤßige Abduͤnſtung ganz abgeholfen wer⸗ 
den. Denn von einem gelinde ins Enge gebrachten Su⸗ 
de erhaͤlt man einen reinen, van allem fremden Salze 
befreyeten Salpeter, das Kochſalz hingegen bleibt in der 
überbliebenen Lauge, als dem kleinſten Theile zuruͤck. 
Sollte aber der ganze Sud ſich zu einem trocknen Salze 
andicken, fo kann man es zu Pulver ſtoſſen, und auf 
Bretern in Keller oder andere kuͤhle Orte ſtellen, da denn 
das dabey befindliche Kochſalz von ſich ſelbſt leichtlich 
ſchmelzet und ablaͤuft. 


Findet man, daß in dem unter Haͤnden habenden 
Salpeterſude zu viel Kochſalz eingemiſcht iſt, ſo thut man 
am beſten, wenn man den ganzen Sud auf die Salpeter- 
erde 
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erde zurück ſchlaͤgt oder die Salpeterwaͤnde damit bei 
ſprenget. 


Dieſer Handgrif, den Salpeter durch ein gelindes 
Sieden vom Kochſalze zu befreyen,: iſt nicht allgemein be⸗ 
kannt; daher es denn geſchiehet, daß, da man die Lauge 
mehrentheils ſtaͤrker, als es ſeyn ſollte einkocht, das Koch⸗ 
ſalz ſich nicht nur in den Cryſtalliſirgefaͤſſen an den Sei⸗ 
ten; ſondern auch am Boden haͤufig anſetzet und alſo recht 
in die Salpetereryſtallen verwickelt wird; hierdurch nun 
erwaͤchſet auſſer dem Verluſte des durch das ſtarke Ko⸗ 
chen weggejagten Salpeters auch noch die Unbequemlich⸗ 
keit, daß, wenn man anders den Salpeter rein haben 
will, man denſelben durchaus von neuen aufloͤſen muß. 


Wenn aber der, welcher ſiedet weiß, was die Fau⸗ 
lung zu bedeuten hat, und dabey Verſtand genug beſitzt, 
dieſelbe feinem Werke gehörig anzupaſſen und für daſſelbe 
einzurichten, ſo wird er dieſe Ungelegenheit leicht vermei⸗ 

den und den damit fo genau verknuͤpften Schaden 
abwenden koͤnnen. a 


IX. Un⸗ 
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Mebſt beygefügten Anmerkungen. 
Zu des Reichs allgemeinen Nutzen. 
Stockholm 1757. 
Aus dem Schwediſchen überfegt. 


Se ch habe dieſe Anmerkungen vom Salpeter durchge 
leſen und viel Nützliches in denfelben gefunden, 
daher der ruhmwuͤrdige Fleiß des Verfaſſers bes 

lohnt zu werden verdiene. Stockholm den 5 Maͤrz 1757. 


Geneigter Leſer. 


Der Werth der Salpeterhuͤtken iſt deſto unwiderſprech⸗ 
licher gewiß, da man ſie ſchon in vielen Reichen mit 
Fortgange veranſtaltet und eingefuͤhret hat. Hier theilt 
man der öffentlichen Unter ſuchung verſchiedene Anweiſun⸗ 
gen mit, welche ihren Grund aus den gewiſſeſten Saͤtzen 
der beſten Schriften vorzüglich gelehrter Maͤnner herlei⸗ 
ten, 
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ten, in der Hofnung, daß man fie, als zu einer Beloh⸗ 
nung, geneigt anſehen und auslegen werde. 


Harald Carelberg. 


Unterricht von häufiger Zubereitung des 
Salpeters. 


Kein Reich hat ſich wegen Veranſtaltung und Befoͤrde⸗ 
’ rung des Salpetermachens aͤlterer Verfaſſungen zu 
ruͤhmen, als Schweden, in den dieſer Sache wegen ers 
gangenen Befehlen und ertheilten Befreyungen ſeiner 
glorwuͤrdigſten Koͤnige aufweiſen kann. f 

Schon 1639 verordnete die Koͤnigin Chriſtina in 
der, dem Aufſeher der Salpeterwerke in Schmaland ers 
theilten Inſtruction, daß wenn ſich jemand groͤſſere Sal⸗ 
peterſiedereyen auf eigene Koſten anzulegen und in den 
Gang zu bringen anerbieten möchte, Ihro Majeſtaͤt dies 
ſes zulaſſen wollten; wobey Sie befahlen, daß jedes 
Schifpfund Salpeter mit 50 Rthl. bezahlt werden ſollte. 

Es iſt ſo lange nicht, als man in den entlegenſten 
Gegenden des Reichs, noch Stellen fand, wo ehedem 
Salpeterhuͤtten, ohne Zweifel mit hoher obrigkeitlicher 
Begnadigung angelegt und gebauet geweſen. Es ſind 
auch ſchon vor mehr als 40 Jahren Königliche Begnas 
digungen, Salpeterberge anzulegen, ertheilet und bekannt 
gemacht worden. 

Von Sr. Majeſtaͤt unſers allergnaͤdigſten Koͤnigs 
preiswuͤrdigſten Vorſorge fuͤr die Erweiterung und Ver⸗ 
mehrung dieſer Einrichtungen zeugen die verſchiedenen, 
jetziger Zeit ergangenen Königlichen. Befreyungen, Ges 
ſetze und Verordnungen. 

Es hat auch Sr. Majeſtaͤt und des Reichs hochloͤb⸗ 

liche Kriegscollegium, von Sr. Majeſtaͤt und der Crone 
wegen, auf das kraͤftigſte verſichert, daß wenn m 
. ey 
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bey Anlegung der Salpeterhuͤtten und Pflanzpläge feine 
Rechnung zu finden vermeynte, hierzu Freyheit und Er⸗ 
laubniß ertheilt wuͤrde; mit dem Vorbehalt, daß aller in 
ſolchen Hütten bereiteter Salpeter der Krone geliefert wer⸗ 
den muͤſte und daß dieſelbe, wenn er vollkommen gut be⸗ 
funden wuͤrde, jedes Ließpfund mit 11 Thaler 13 Or 
Kupfermuͤnze bezahlen wolle. 5 

Dieſen Vorzug des Bezahlens dehnten Se. Maje⸗ 
ſtaͤt 1749 in einer für die Salpeterſiederey in Stockholm 
ertheilten beſondern gnaͤdigen Freyheit weiter aus, und 
das Koͤnigliche und des Reichs Kriegescollegium ſetzte 
1751 für jedes Ließpfund in eigenen Huͤtten bereiteten 
Salpeters 12 Thaler 12 Or Kupfermuͤnze aus. 

Es kann ohnmoͤglich an Ueberzeugungen fehlen, daß 
dieſe Waare, von welcher wir nicht genug bereiten koͤn⸗ 
nen, den Wohlſtand des Reichs vermehre, da ja Se. 
Koͤnigliche Majeſtaͤt die Salpeterwerke auf ſo manche 
Weiſe dem gemeinen Weſen für ſehr nuͤtzlich und angele⸗ 
gen erklaͤren und des Reichs hochloͤbliche Staͤnde an die 
Beförderung und Erleichterung ſolcher Anſtalten fo merk⸗ 
lich Hand legen. Kurz, die dem Reiche dadurch erwach⸗ 
ſende ungemeine Staͤrke und Vorzüge, find auf alle er⸗ 
denkliche Art fo überflüßig zu Tage gelegt, daß davon 
ein mehreres zu erwehnen unnoͤthig waͤre. N 

Ueber dieſes alles tragen die im Reiche uͤberall anzu⸗ 
treffenden, mit leichter Muͤhe zu ſammlenden, und zu 
einem ſo beſondern Nutzen anzuwendenden unzaͤhlbaren 
Materialien zur Beförderung des Salpetermachens nnge⸗ 
mein vieles bey; man weiß auch aus langer Uebung und 
ſichern Verſuchen, daß eine reine, reichhaltige Salpeter- 
erde in wenigen Monaten in groͤſſerer oder geringerer 
Menge, ſo wie man ſelbſt will, zubereitet und fertig wer⸗ 
den koͤnne. 

Wenn ſich nun in jedem Kirchſpiele, Dorfe oder 
Hofe einer, in jeder Stadt aber mehrere faͤnden, welche, 

in 
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in der reinen Abſicht, dem Vaterlande zu dienen, zur 
Sache thaͤten und durch groͤſſere oder kleinere Einrichtun⸗ 
gen die Kunſt des Salpetermachens in den Gang braͤch⸗ 
ten, fo gelangte ja das Land zu dem Beſitze vieler Schaͤ⸗ 
tze und wuͤrden jaͤhrlich viele tauſend Ließpfund Salpeter 
hervorgebracht werden. Man würde hierbey, nach zus 
verläßigen Berechnungen, in den drey erſten Jahren, 
vom Anfange der Einrichtung an, 30 von 100, nachher 
aber, wenn das Werk ſeine Vollkommenheit erreicht, 
und in vollen Gange waͤre, hundert von hundert ge⸗ 
winnen. 

Anfänglich macht man keine gröffere Salpeterpflanz⸗ 
plaͤtze, und nimmt nicht mehr Muttergemenge vor, als 
Umſtaͤnde und Gelegenheit gut abzuwarten verſtatten; 
nachher aber erweitert man die Anſtalten almaͤhlig. Es 
kommt dabey hauptſaͤchlich auf gute Daͤcher der Haͤuſer, 
in welchen die Erde lieget und auf gewiſſe Handgriffe in 
Behandlung und Wartung des Muttergemenges an, wo⸗ 
durch man es zuletzt fo reichhaltig, als ſich kaum jemand 
vorzuſtellen im Stande iſt, machen kann. 

Den Wuchs des Salpeters zu vermehren, giebt es 
unzaͤhlige Wege; wie verſchieden dieſe aber auch ſind, ſo 
treffen fie doch alle darinne zufammen, daß das Weſent⸗ 

lichſte der ganzen Sache lediglich auf der genauen Auflö- 
ſung, Gaͤhrung und Faulung des Gemenges in der Erde 
beruhe. Je geſchwinder alſo allerley Materien aus allen 
dreyen Naturreichen zu ihrem voͤlligen Untergange und 
Verfaulung gebracht werden koͤnnen, deſto leichter und 
häufiger erzeugt und vermehrt ſich der Salpeter. 

Fuͤr eine mittelmaͤßige Salpeterſiederey, die an 
Materialien einen reichlichen Zugang hat, ertheilet man 
Borſchlagsweiſe folgende Berechnung: Ein Salpeterpflanz⸗ 
ort von zo Ellen Laͤnge und 12 Ellen Breite enthaͤlt, wenn 
die Erdbetten unter und über der Erdflaͤche find, 2000 
Tonnen Muttergemenge; wenn man nun im Durchſchnitt 


Schr. Saml. 16. Th. Aa auf 
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auf jede Tonne ſolcher Erde nur 4 Pfund Salpeter rech⸗ 
net, fo erhält man jahrlich 400 Ließpfund Salpeter. Da 
nun zu einer ordentlichen Salpeterhuͤtte 3 Pflanzpflage 
unumgänglich erforderlich ſind, fo vermehrt ſich der Er⸗ 
trag der Anzahl der Pflanzörter gemäß. 29 


Auſſer den Pflanzplaͤtzen erhält eine Salpeterſiede⸗ 
rey durch die ſogenannten Salpeterwaͤnde oder Waͤlle, 
Moderhaufen und Gruben mehr Anſehen und Gewicht; weil 
daraus ebenfglls ein gut Theil Salpeter jaͤhrlich erhalten 
und gewonnen werden kann. Alle Haͤuſer und Gebaͤude, wel⸗ 
che zu einem ſolchen Werke gehören, werden auſſer an⸗ 
dern Bequemlichkeiten nuͤtzlicher, wenn man ſie ausgraͤbt 
und des Winters allerley naſſe Materien darinne ſamm⸗ 
len und faulen zu laſſen, und auch mit Muttergemenge an⸗ 
füllen zu koͤnnen, einrichtet. Endlich hat man auch noch 
den Vortheil, daß bey einer ſolchen Siederey mehrere 
Unterſuchungen und Verſuche vorgenommen, beſondere 
und bis anhero verborgene Künfte zur Erweiterung und 
Vermehrung des Salpetermachens entdeckt und Richtwe⸗ 
ge zu Erſparungen im Bau und Erleichterungen der Ar⸗ 
beit aufgefunden werden koͤnnen. Da auch das Tobacks⸗ 
pflanzen im Reiche zu einer beſondern Hoͤge gelanget iſt, 
fo füge ich noch hinzu, daß ſich der Vortheil der Salpe⸗ 
terſiedereyen vermehren wuͤrde, wenn man bey denſelben 
Tobacksplantagen anlegte; weil dadurch nicht nur die 
obern ledigen Stockwerke der Siedereygebaͤude zu Tro⸗ 
ckenboͤden für den Taback angewendet werden koͤnnten, ſon⸗ 
dern auch, weil der Abgang an groben Stengeln ꝛc. wel⸗ 
che ein gut Theil Salpeter enthalten, durch die Verfſau⸗ 
lung dem Werke anſehnlichen Vortheil bringen wuͤrden. 
Es iſt auch zu vermuthen, daß dieſe zum Nutzen des ges 
meinen Weſens veranſtalteten Einrichtungen ſich durch 
Begnadigung der Obrigkeit, oͤffentlicher Unterſtuͤtzungen 
und Huͤlfe, mittelſt Lotterien zu erfreuen haben wuͤrden. 

Bewerk⸗ 
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Bewerkſtelligt man dieſes alles in gehöriger Ordnung, 
fo kann man ohne viel Unruhe und Mühe auf einen jaͤhr⸗ 
lichen Gewinn und Einkommen von wenigſtens 6000 Ku. 

pferthalern ganz ſicher rechnen. Hat man in der Folge 
Gelegenheit die Anlage zu erweitern und zu verbeſſern, fo 
wird der Gewinn zur Groͤſſe des Werks verhaͤltnißmaͤſ⸗ 
ſig ſeyn. a 


Die wichtigſte Ermunterung, wegen Zubereitung 
des Salpeters alles moͤgliche zu thun, iſt unlaͤugbar Sr. 
Majeſtaͤt gnaͤdigſte Erklaͤrung, einem jeden, nach Be 
ſchaffenheit der Umſtaͤnde, in allen, was mit Grunde 
verlangt werden kann, unterſtuͤtzen zu wollen. 


Man ſtellt deswegen eines jeden fuͤr des Vaterlan⸗ 
des und ſeine eigene Wohlfahrt beeiferten reifer Pruͤfung 
anheim, ob nicht eine ſo wichtige, vortheilhafte, aller 
Aufmerkſamkeit wuͤrdige Sache, bey allen und jeden 
einen lebhaften Eifer und Neigung erwecken ſollte, felbi. 
ge, da ſie ohnleugbar der gnaͤdigſten Obrigkeit zum Wohl⸗ 
gefallen, dem Reiche zur Ehre und Staͤrke, jedem Ei⸗ 
genthuͤmer aber zum ohnfehlbaren Gewinn und Verbeſſe⸗ 
rung ſeiner Umſtaͤnde gereichen wuͤrde, und auf welche in 
andern Reichen und Laͤndern anſehnliche Ehrenbelohnun⸗ 
gen geſetzet ſind, zu unternehmen und in den Stand zu 
bringen. N 


Es mag uͤbrigens dieſer aufrichtige Vorſchlag eine 
geneigte Beurtheilung und Beyfall erhalten oder nicht, ſo 
iſt man doch verſichert, durch dieſe Anweiſung der ſchul. 
digen Pflicht gegen das Vaterland in beſter Maſſe ein 
Genuͤge geleiſtet zu haben. N 
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Geneigter Leſer! 


Hi Erläuterungen zur Salpeterbereitungsfunft erſor⸗ 
derten einige Zuſaͤtze, welche annoch fehlten und in 
der erſten Schrift nicht bequem mit einflieſſen konnten: es 
werden deswegen jetzo einige die Bereitung des Salpe⸗ 
ters betreſſende Umſtaͤnde, welche der Sache ein gröffer 
Gewicht und mehr Licht geben hierdurch wohlmeinend 
mitgetheilet, in dem zuverſichtlichen Vertrauen, daß man 
fie mit fo vielen Wohlgefallen und Gewogenheit genehmi⸗ 
gen und annehmen werde, als ſie in der aufrichtigſten 
und beſten Meynung dargelegt und angefuͤhret werden. 


Anmerkungen vom Salpeter. 


Die Erde iſt die rechte Mutter, in welcher der Salpe⸗ 
ter durch die Faulung, die Beherrſcherin aller na⸗ 
tuͤrlichen Dinge, erzeuget wird. 5 1 

Die Gewaͤchſe verwelken und erſterben, da denn 
Regen und Thau die ihnen eigene Saͤuren erhitzen und 
fie fo fluͤchtig machen, daß fie ausdunſten; den feſten und 
haͤrtern Theil derſelben aber machen ſie weich und ver⸗ 
wandeln ihn in einen ſchleimigen Saft, der ſich in die Er⸗ 
de zieht und in derſelben ſeine Verwandelung in Salz oder 
Salpeter abwartet. a 

Mit Baͤumen und groͤſſern Gewaͤchſen hat die Na⸗ 
tur einen haͤrte Kampf. Wenn die wachſende Kraft 


des Baumes erſtorben und verſchwunden iſt, die Wur⸗ 
zeln 
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zeln ihr anziehendes Vermoͤgen verlohren, und dem Bau⸗ 
me ſeine Nahrung zu ertheilen auſſer Stande ſind, ſo 
bleiben alle feine innerliche allerſeinſte Raͤumchen mit 
ſchlechten Saͤften angefüllt, welche zu ſtocken anfangen und 
die Theile des Holzes erweichen. Die Hitze der Sonne 
bringt dem Baume Riſſe zuwege, durch welche er, wenn 
es nachher regnet, die Naͤſſe zu feinem eigenen Verderben 
begierig einſchluckt und nach und nach vermodert. Die 
Kälte befördert deſſen Untergang noch mehr; denn fie 
durchdringt das Holz ganz, und wenn es nachher die Son- 
ne erwaͤrmt, ſo ſchmelzt das in den feinen Raͤumen vor⸗ 
handene Eis zu Waſſer, welches in Faulung geht und 
das Holz äufferlich und innerlich mürbe und aufgedunſen 
macht; womit die Natur fo lange fortfährer bis der 
Baum endlich in Staub und Mulm zerfallt. Schneller 
geſchicht dieſes z. E. bey den Weiden, die wegen ihrer 
uͤberfluͤßigen Säfte öfters in wenig Monathen vermodern 
und in Erde zerfallen. Wenn auch die menſchliche Kunſt 
das harte Holz in feine Theile oder Sägefpäne zerlegt, und 
dieſelbe mit faul gewordenen Regenwaſſer befeuchtet, ſo 
vermodern fie eben fo geſchwinde; dieſes iſt leicht zu ver⸗ 
ſuchen: denn wenn man Kraͤuter oder Saͤgeſpaͤne anfeuch⸗ 
tet und in die warme Luft ſtellt, ſo erhitzen ſie ſich bald, 
werden ſtinkend, ſchleimig und endlich zu einem dicken 
Waſſer, welches voller Maden und Wuͤrmer wird, die 
ſich in Muͤcken verwandeln und davon fliegen; da denn 
blos etwas erdigte Naͤſſe nachbleibt: wenn man aber die⸗ 
ſes verhindert, ſo kann man mit dieſen vermoderten Ge⸗ 
waͤchſen die Erde duͤngen oder auch ihren Salpeter ſchei⸗ 
den. Alles, was von einer ſaftigen und feuchten Be⸗ 
ſchaſſenheit iſt, faulet leicht; was aber von einem trock⸗ 
nen und harten Weſen iſt, widerſteht der Verweſung 
laͤnger; daher faul gewordenes Regenwaſſer und andere 
Säfte mittelſt der ihnen eingepflanzten Gaͤhrungskraft 
ein Mittel und Werkzeug find, die Verfaulung zu befürs 
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dern, wiewohl man ihnen Sauerteig, oder Hefen ſehr 
ſuͤglich zuſetzen kann. 

Die Thiere find von einer feuchten Beſchaffenheit 
und voll von fluͤchtigen Salze; daher ſie, ſo bald ihre 
balſamiſchen Lebenskraͤfte verflogen ſind, gedunſen zu wer⸗ 
den, zu faulen und zu ſtinken aufangen. Ihr fluͤchtiger, 
verduͤnſtender Theil verunreinigt die Luft mit einem wie⸗ 
derſtehenden Geſtanke, und alles wird ſchlipfrig, feucht 
und naß. 

Ihre Haare, welche aus einem fetten, hartgewor⸗ 
denen Weſen beſtehen, faulen ſo, wie die Knochen, Hoͤr⸗ 
ner und Klauen langſam und ſchwerlich; weswegen man 
fie zerſchneidet, raſpelt oder feilet und fie in dem Urin der 
Thiere, von welchen ſie genommen ſind, Menſchenharn, 
faulen Regen oder Salzwaſſer zu einem Brey kocht; da 
ſie denn, wenn man ihnen mehr in Faulung gegangenen 
Urin oder Regenwaſſer zuſetzet, ſehr bald ſelbſt in Faulung 
gehen und ſtinken werden. 

Bergarten, Felſen und Steine werden von der 
Sonne und der unterierdifchen Wärme ſtark erhitzt, wo⸗ 
rauf ſie, wenn ſie hernach durch Regen befeuchtet wer⸗ 
den, ſpringen, berſten, ſchiefern und in Stuͤcke zerfal⸗ 
len. Dieſe Stücke werden aufs neue erhitzet und wie. 
derum befeuchtet, wovon ſie ſich noch kleiner zerſplittern 
und in Staub verwandeln. Dieſer Staub, welcher 
Stein war, und Erde ward, faͤngt endlich durch das 
viele eingeſchluckte Regenwaſſer an zu vermodern, wird 
ſalzig und ſalpetrig. ˖ 

Wenn man aber die Steine gluͤhet und in Salz⸗ 
oder Salpeterwaſſer loͤſchet, ſo zerfallen ſie ſo fort in 
Stuͤcke und zwar deſto kleiner, je öfter es geſchiehet; zu⸗ 
letzt gehen ſie, wie die Erfahrung genugſam an die Hand 
giebt, in Schleim und Waſſer uͤber. n 

Wenn die erſchaffenen Dinge auf vorbeſagte Weiſe 
ihre Verwandelung erlitten, zu trockner Erde geworden 
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und ſich mit der Erde vereinigt haben, ſo erwaͤchſet als. 
denn ihre Geburth, der Salpeter, in ihnen, der deſto 
feiner ausfällt, je reiner und freyer die Erde von Un⸗ 
arten iſt. 

Man findet ihn gemeiniglich unter Dach, oder an 
ſolchen Orten, wo viele Erde über einander geworfen 
oder mit Raſen bedeckt iſt, woſelbſt der Salpeter durch 
die eingeſchloſſene Wärme der Erde von innen und die 
Sonnenhitze von auſſen von den ſalzartigen und gefaul⸗ 
ten Säften der Erde und denen derſelben eingemiſch⸗ 
ten verfaulten Dingen ausgetrieben und zubereitet 
wird; man trift ihn auch nicht ſelten in gegen Mittag be⸗ 
legenen Huͤgeln an. Man kann den Salpeter auch in 
jeder Erde wachſen laſſen, wenn man ſie nur mit dem 
dazu erforderlichen magnetiſchen Fermente oder dem Saa⸗ 
men des Salpeters tragbar macht, und nachher mit einem 
fluͤchtigen Alkali ſchaͤrfet. 

Daß das Alkali des Urins, der Magnet der fluͤchti⸗ 
gern Säure des Salpeters ſey, beweiſen die Stellen, 
woſelbſt man den beſten Salpeter am haͤufigſten gewin⸗ 
net; nemlich ſolche, wo die Erde mit Urin mannigfaltig 
eingetraͤnkt und angefeuchtet worden. 

Die beſte Erde, am reichſten an Salpeter und frey 
von Salze, iſt diejenige, welche meiſtens trocken, oder 
mehr trocken als feuchte iſt, und einige Jahre zuſammen 
gelegen hat; und es giebt zweyerley Salpetererde, graue 
und ſchwar ze, von welchen die erſtere den Vorzug hat, 
maaſſen die andere einiges Fett befiger. 

Um die Erde zu verſuchen, muß man ſie, mittelſt 
eines dazu gemachten Erdbohrers, etwas tief heraus neh⸗ 
men und ſie auf gluͤhende Kohlen werfen; da ſie denn 
durch ihr Flammen oder Funkenſpuͤhen anzeigt, daß ſie 
an Salpeter reich ſey. Oder man ſticht ein gluͤhendes 
Eiſen mit aller Geſchwindigkeit in das gebohrte Loch und 
vermacht es gut; wenn nun das Eiſen kalt geworden iſt, 
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zieht man es heraus; findet ſich eine weiſſe Rinde darauf, 
fo iſt die Erde gut; wo nicht, fo enthaͤlt ſie auch keinen 
Salpeter. Eine geſchwinde Probe iſt auch diefe: man 
verſtopft die Roͤhre eines Trichters mit Stroh, fuͤllet ihn 
alsdenn mit Erde und gießt fo wenig Waſſer darauf, daß 
nur wenig Tropfen auf eine reine Meſſerklinge fallen Fön« 
nen, welche man bis zur Verdunſtung der Tropfen gegen 
die Sonne legt. Iſt die Erde ſalpetrig, ſo laufen da, 
wo die Tropfen waren, uͤberall vom Rande feine Strah⸗ 
len nach dem Mi; telpunkte zu; iſt aber Salz in der Erde, 
ſo ſind die Stellen der Tropfen uͤberall koͤrnig. Man 
pruͤfet auch die Erde durch den Geſchmack: empfindet ſie 
die Zunge bitter und kalt, iſt ſie gut, wo nicht, lohnt ſie 
auch nicht der Muͤhe. 

Man trift nicht weniger im Waſſer Salpeter an, 
3. E. in Suͤmpfen und tiefen Pfuͤtzen, und eben ſo in 
Brunnen, deren Waſſer oft ſehr ſalzig und ſalpetrig iſt. 
Die Stroͤhme laufen durch die Erde, loͤſen aus derſelben 
Salpeter und Salz auf, und fuͤhren es ins Meer. Daß 
aber das Meer mehr Salz, als Salpeter enthaͤlt, kommt 
daher, daß es die Sonne beſtrahlt, und daß es die 
Winde hin und wieder treiben, ſo daß es in ſteter Bewe⸗ 
gung iſt; wovon der Salpeter reverberiret, feine entzuͤnd⸗ 
liche Kraft verliehret und zu einem Alkali wird. Denn 
wenn man im Waſſer oft aufgeloͤſten Salpeter jedesmahl 
und etwas ſtark einkocht, wird er ganz fir und alkaliſch; 
woraus zu ſchlieſſen iſt, daß das Salz nichts anders, als 
ein reverberirter oder eingetrockneter, fixer und feuerbeftän« 
diger Salpeter iſt. 

Im Regenwaſſer iſt ebenfalls Salpeter, welches 
darinne auf folgende Weiſe gefunden werden kann: Man 
ſammlet Regenwaſſer in reinen Gefaͤſſen, beſonders waͤh⸗ 
rend einem Gewitter, ſeihet es, damit keine Unreinlich⸗ 
lichkeit dabey bleibe; durch einen Filz, ſtellt es verdeckt 
an einen warmen, ſichern Ort und laͤſt es einen Monat 
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ſtehen, da denn dieſes Waſſer von der ihm eingepflanzten 
Kraft truͤbe, und warm wird und ſich bricht; es faͤngt 
alsdenn an zu faulen, bekommt einen uͤbeln Geruch und 
man erkennet in dieſem vorher klaren Waſſer etwas koͤr⸗ 
nigtes. Oben auf demſelben ſchwimmet eine braune, 
ſchwammige Erde, welche nachher mehr und mehr zus 
nimmt, endlich ſo ſchwer wird, daß ſie zu Boden ſinkt; 
und ſich im Handthieren fett, ſchluͤpfrig und ſchleimig bes 
zeigt. Von dieſem gefaulten Regenwaſſer nimmt man 
nach Belieben, laͤſt es bis auf den dritten Theil einko⸗ 
chen, ſeihet es, wenn es noch truͤbe iſt, abermahl rein, 
und ſtellt es in einem bequemen Gefaͤſſe, in welches man 
Reiſig leget, eine Nacht beyſeite; da man denn deſſen 
Inhalt von zweyerley Art zu ſeyn befindet; das eine 
nehmlich iſt ganz klar, durchſcheinend und haͤngt ſich an 
das Reiſig und die Seiten des Gefaͤſſes an, das andere 
iſt braͤunlichen Anſehens und ſitzet am Boden. Wenn 
man das Waſſer abgegoſſen hat, behaͤlt man jedwedes 
fuͤr ſich, trocknet es in gelinder Waͤrme, und ſtreuet es 
auf gluͤhende Kohlen, da das erſtere flammet und mit je. 
dem andern Salpeter gleiche Wuͤrkung zeigt, das andere 
aber von heiſcherer Stimme iſt, und wie gemein Salz 
ziſcht und praſſelt. 

Die Verwandelung des Salzes in Salpeter kann, 
der ganzen Maſſe nach, ohne Zuſatz von Erde und ande: 
rer bald faulender Dinge nicht geſchehen; auſſerdem aber 
kommt es hierbey auf die Zeit, oͤfteres und unverdroſſe⸗ 
nes Durcharbeiten und genaue Vermiſchung an; es muß 
auch nach dem Auslaugen eine alkaliſche Materie hinzu⸗ 
gefügt werden. Die Wahrheit dieſer Sache haben 
Glauber und Stahl vorlaͤngſt durch bekannt gemachte 
Verſuche beſtaͤrkt, und der Archiater Bromell bezeugt in 
feiner in Handſchrift vorhandenen Schagraphia minerali 
ebenfalls, daß Salz, mit Gänfe- und Taubenkoth ver. 
miſcht, nach der Ausarbeitung feinen Salpeter gebe. 
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Salpeter zu machen, ſagt Stahl, beruhet haupt⸗ 
ſaͤchlich auf dem urinoͤſen oder fluͤchtigen Theile; wie denn 
Verſuche gezeigt haben, daß die Salpetererde blos durch 
urinoͤſe Dämpfe in kurzer Zeit fertig geworden, fo daß, 
wenn man ſie mit Pottaſche vermiſchet, dieſelbe ſo fort 
guten Salpeter in Menge gegeben hat. 

Eine Wahrheit, welche durch viele Gründe: der 
Vernunft unterſtuͤtzt wird, bekraͤftigt auch der D. Piet ſch, 
daß nemlich der verbrennliche Theil im Salpeter ſeinen 
Urſprung von dem urinoͤſen Salze habe; und ein Unge⸗ 
nannter ſchreibt: daß die alten Chimiſten der Meynung 
geweſen, daß der Salpeter einzig und allein aus Urin 
beitünde und demſelben feinen Urſprung und Weſen zu 
verdanken haͤtte; ſie haben aber, fuͤgt er hinzu, nicht 
immer den rechten Grund getroffen. Der Urin iſt das 
Mittel und gleichſam der Filtrirſtein, er iſt es aber nicht 
alleine, indem andere alkaliſche Dinge, als Aſche, Salz, 
Kalk und dergleichen eben dieſe Kraft beſitzen. Indeſſen 
hat der Urin, wegen des in ihm vorhandenen fluͤchtigen 
Alkali mehr Neigung, als ein feuerbeſtaͤndig Alkali, eine 
fluͤchtige Saͤure an ſich zu ziehen und hiervon entſteht die 
Verſchiedenheit des Salpeters; da nemlich der eine 
mehrere Schaͤrfe und mehr feines flüchtiges Alkali, als 
ein anderer, enthaͤlt. 

Folgender Verſuch kann hierinne zur Erlaͤuterung 
dienen: zu Anfange des Maymonats machte man ein 
Gemenge von 5 Theilen Erde und 1 Theil Aſche, welche 
beyde geſiebt waren; man ſeuchtete das Gemiſche mit ge⸗ 
faulten Urin an, druckte es in Kugeln zuſammen, legte 
es in ein flach Gefäß, ſtellte, um es anfeuchten zu koͤn⸗ 
nen, Urin dabey, und bewahrete daſſelbe an einem ſichern 
Orte. Als dieſe Erdbaͤlle einige Wochen nacheinander, 
den gefaulten Urin, mit welchen ſie befeuchtet wurden, 
häufig. verſchluckt hatten, fand man eine Menge Wuͤr⸗ 
mer und Maden auf denſelben herum kriechen, ſie 8 
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auch an zu berſten und in Staub zu zerfallen; nichts de⸗ 
ſtoweniger fuhr man fort, fie bis zum volligen Verbrauch 
des hingeſtellten Urins zu befeuchten, worüber drey Mo⸗ 
nat verliefen; da denn die Maden fort waren, die Erde 
aber war an der Luft ausgetrocknet, grob zuſammen ge⸗ 
kluͤmpert fein, ſchwer und glimmerte uͤberall von Salpe⸗ 
ter. Verſuchsweiſe nahm man eine Kanne voll, welche 
gerade 8 Pfund wog, laugte ſie, nachdem man ein feuer⸗ 
beſtaͤndig Alkali zugeſetzet, in einem ſpitzigen Beutel aus, 
und erhielt durch ein gelindes Verſieden 8 Loth Salpeter. 
Die Probe eines recht guten Salpeters iſt, daß er 
leicht ſey, ſich gut zerreiben laſſe, in Waſſer zergehe, 
und es bequem mache, etwas damit zu waſchen und zu 
reinigen. Eine andere Probe der Güte deſſelben iſt, daß, 
wenn man ein wenig deſſelben auf einem reinen Brete an⸗ 
zuͤndet, er eine kleine lange Flamme, mit vielen Strahlen 
gebe, rein, ohne Schaum und ohne zu ſpritzeln, brenne 
und das Bret unbefleckt laſſe. Es hat auch der Salpeter 
ſeine Vollkommenheit erreicht, wenn er in der Laͤuterung 
nicht mehr als 4 von 100 verliehret. 1 

Wegen des Siedens berichtet Stahl, daß da die 
erſte Lauge verſotten zu werden nicht verdiente, man ſie 
ſo lange uͤber friſche Erde goͤſſe, bis man ſie mit Nutzen 
verſieden koͤnnte. Wegen der Form der Keſſel, welche 
mehrentheils tief und am Boden etwas ſchmaler, wie 
oben zu ſeyn pflegen, erinnert er, daß fie zwey Haupt⸗ 
fehler hätten; erſtlich, daß fie viel Holz erforderten, wel⸗ 
ches auf keine Weiſe Nutzen ſchafte; und denn daß beh 
ſolchen eingemauerten Keſſeln die Grade der Hitze ohn⸗ 
moͤglich ſo genau in Acht genommen werden koͤnnten, wie 
es das Salpeterſieden erforderte; es muͤſte alſo ein guter 
Keſſel nicht ſo tief und unten nicht ſo enge, wie die ge⸗ 
woͤhnlichen ſeyn, ſondern einen groͤſſern Umfang haben. 

Waͤhrenden Sieden gießt man Eßig zu, oder wirft 
auch fein zerſtoſſene Kreide, gebrannte oder auch ungebrannte 
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Allaune hinein, welches die Unreinigkeiten ſcheidet und 
die Lauge klar macht. Wenn es den Siedern an Aſche 
fehlet, oder ihnen der Gebrauch der Pottaſche unbekannt 
iſt, wiſſen fie ſich nicht zu helfen und überreden ſich, daß 
boͤſe Augen in ihre Geſaͤſſe geſehen haͤtten; weswegen fie 
kreutzweiß gelegte Fliederſtoͤcke in die Lauge legen, und die 
Gefaͤſſe mit Kümmel und Johanniskraut ausräuchern; 
erlangen ſie aber keine beſſere Aſche, um die Lauge aber⸗ 
mahl daruͤber laufen zu laſſen, ſo muͤſſen ſie endlich den 
ganzen verlohrnen Sud uͤber die Erde zuruͤck gieſſen und 
ſich damit troͤſten, daß fie ſich in kuͤnftiger Bearbeitung 
beſſer bezeigen werde. 

Mit dem Sieden geht man ſo weit, daß, wenn man 
eine reine Meſſerklinge in die Lauge tunkt und wieder her⸗ 
aus zieht, die ſich daranhangenden Tropfen erſtarren und 
weiß werden. Wenn der Anſchuß zu Stande gekommen, 
loͤſet man den erhaltenen Salpeter in einer mit Waſſer verlaͤn⸗ 
gerten Lauge aufs neue auf, und laͤſt die Aufloͤſung gelinde ab⸗ 
dunſten, welche Arbeit man ſonſt Lautern nennet; auf die⸗ 
ſe Weiſe erhaͤlt man klare, langſpießige Salpetereryſtallen. 

Unreinen Salpeter in der Geſchwindigkeit zu laͤutern, 
laͤſt man ihn in ſtarker Lauge in einem auf dem Feuer ſte⸗ 
henden Keſſel zergehen, ſeihet ihn durch ein Tuch und 
laͤſt ihn in eben demſelben Keſſel nach vorhergegangener 
voͤlliger Reinmachung fo weit abrauchen, daß er anſchieſ⸗ 
ſen kann; da denn alles Salz in der Lauge bleibt. Oder, 
man loͤſet den Salpeter in Waſſer auf, ſchaͤumet ihn, und 
ſchlaͤgt alsdenn die warme Lauge in ein Gefäß, das im Boden 
ein Zapfloch hat, in welches man reinen Sand, unter denſelben 
aber über dem Loche ein Tuch legt, da denn bey dem Durch⸗ 
laufen das Unreine und das Salz im Sande bleiben. 

Man ſiedet am liebſten an ſolchen Orten, wo die 
Gegend mit einem guten, fetten und leimigen Boden, 

der entweder ſchon ſalpetrig, oder doch zur Erzeu⸗ 
gung des Salpeters bequem iſt, ver⸗ 
ſehen iſt. 
x. Be⸗ 
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ob es dem göttlichen Recht, und 
folglich dem Gewiſſen gemaͤß ſey, wenn 
ein Kirchenpatron, der einer andern Religion 
zugethan iſt, als ſeine Patronatskirche, mit 
Fleiß und vorſetzlich ſchlechte und un⸗ 
taugliche Leute zu Kirchenaͤmtern 
befoͤrdert? (). 


Es iſt bekannt, daß in dem weſtphaͤliſchen Res 
ligione frieden, zwiſchen den drey Hauptreli⸗ 
gionen des roͤmiſchen deutſchen Reichs auch der 

Punkt von dem Patronatrecht nach der Richtſchnur des 
Jahrs 1624 dergeſtalt feſtgeſetzet worden, daß die Par⸗ 
they, welche beym Anfang des gedachten Jahres in dem 
Beſitz der Patronatsrechte an einem gewiſſen Orte gewe⸗ 
fer, ſolche Rechte fernerhin behalten und ausüben ſolle, 
obgleich die Gemeinde ſich zu einer andern Parthey be⸗ 
kennet: jedoch fo, wie es die Grundſaͤtze der Religion und 
die weſentliche Kirchenverfaſſung diejenige Parthey erfor⸗ 
dert, zu welcher ſich die Patronatkirche bekennet, ſ. Ar⸗ 
tik. 


FFF 


(0) Dieſe ſchoͤne Abhandlung des Herzogl. Meklenb. Conſiſto⸗ 
rialraths und erſten Profeſſors der Gottesgelahrtheit auf der 
Univerſität zu Buͤtzow, Herrn D. Doͤderleins kann mit zur 
Erläuterung des 1 $. Cap. XIII. der IV Abtheilung der dit⸗ 
mariſchen Einleitung in die oͤconomiſchen Wiſſenſchaften 
dienen. D. S. ö 
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tik. 5. und 7. Hiedurch iſt es geſchehen, daß nicht nur 
roͤmiſchkatholiſche Patronen an vielen Orten Deutſchlands 
die Kirchenaͤmter in proteſtantiſchen Gemeinden beſetzen, 
und hinwiederum proteſtantiſche Patronen dergleichen die 
roͤmiſchkatholiſchen Kirchen thun, ſondern zwiſchen den 
beyden proteſtantiſchen Partheyen ſelbſt, haben bald 
evangeliſche Patronen das Recht der Beſetzung der 
Kirchenaͤmter in reſormirten Gemeinden; bald üben Glie⸗ 
der der reformirten Kirche dergleichen in evangeliſchen 
Gemeinden aus. Es hat zwar, was evangeliſche Patro⸗ 
nats rechte in roͤmiſchkatholiſchen Gemeinden betrift, der 
Kanzler von Ludewig meynet, daß ſich dergleichen 
heut zu Tage in Deutſchland nicht finden, f. deſſen Dil⸗ 
ſertat. de Nominatore haeretico ad Paroch. die ſich auch 
in deſſen opuſculis miſcel. T. 2. befindet. Allein der 
Kanzler Pfaf in feiner Diſſertat. de Nundinatione offi- 
ciorum eccleſiaſt. not. m. ad. Deſinit. beweiſet die Wirk. 
lichkeit dieſer Sache durch zwey Beyſpiele aus der Ge. 
gend des Herzogthums Wuͤrtemberg. Zwiſchen den bey⸗ 
den proteſtantiſchen Partheyen ſind nach der Hand durch 
Vertraͤge und Verguͤnſtigungen noch mehrere Fälle ent⸗ 
ſtanden, als ſich vermoͤge des Normativjahres ſinden 
würden. Man kann nach der Beſchaffenheit des menſch⸗ 
lichen Herzens, deſſen heßliche Geſtalt ſich nirgends deut⸗ 
licher offenbahret, als in Religions- und Kirchenſachen, 
ſchon von ſelbſt muthmaſſen, daß es bey der Ausuͤbung 
ſolcher Patronatsrechte in einer zu einer andern Parthey 
gehoͤrigen Gemeinde, ohne mancherley Beeintraͤchtigun⸗ 
gen der Kirche, und ohne haͤufige daher entſtehende 
Klagen und Beſchwerden, nicht abgehen werde; und was 
iſt gewoͤhnlicher, als dergleichen Klagen zu hören? Son⸗ 
derlich hat man ſich evangeliſcher Seits gar vielfältig 
uͤber roͤmiſchkatholiſche Patronos zu beſchweren Urſache 
gefunden: nicht nur in Abſicht anderer aͤuſſerlichen, eine 
proteſtantiſche Gemeinde vermoͤge des Religionsfriedens 
zukom⸗ 
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zukommenden Rechte, wovon die Religionsgravamina un⸗ 
unzählige Beweiſe an die Hand geben; ſondern auch in 
den hauptſaͤchlichſten und weſentlichſten Punkt, namlich 
in Ernennung der Lehrer, wozu bisweilen die elendeſten 
und untauglichſten Leute befoͤrdert werden, die man nur 
auftreiben kann, fi des Kanzlers von Ludewig oben 
angezeigte Diſſert. c. 3. H. 14. Jedoch mein Abſehen ges 
het dermalen nicht auf die Beybringung und Unterſuchung 
der Factorum: und es iſt daher auch hier meine Sache 
nicht, zu unterſuchen, ob auch zwiſchen den beyden prote⸗ 
ſtantiſchen Partheyen ſelbſt bisweilen dergleichen kraͤnken⸗ 
de Beeintraͤchtigungen vorfallen? wenigſtens waͤre zu 
wuͤnſchen, daß dergleichen übertriebener Religionseifer 
niemahls von einem Proteſtanten möchte gehoͤret werden. 
Sondern ich ſetze die Sache blos als moͤglich voraus, und 
als eine ſolche, die ſich aus einen blinden Eifer fuͤr ſeiner 
eigenen Parthey, und aus einem unchriſtlichen Haß und 
Bitterkeit gegen andere Gemeinden leicht zutragen koͤnne: 
und ich begnuͤge mich, blos die Rechtmaͤßigkeit oder Uns 
rechtmaͤßigkeit einer ſolchen That zu unterſuchen. Und 
zwar habe ich hiebey wiederum nicht mein Abſehen auf 
das aͤuſſerliche Zwangeveche unter Menſchen gerich- 
tet, und was nach demſelben einer Parthey, die ſich hie. 
rin beleidiget zu werden vermeynet, fuͤr Mittel zu ihrer 
Vertheidigung und Sicherſtellung zu kommen: ſondern 
ich ſehe blos auf den Richterſtuhl des Gewiſſens, und 
auf die Pflichten, die vor jenem Richterſtuhl ein Patron 
ſeiner Patronatkirche ſchuldig iſt, wenn er gleich einer an⸗ 
dern Religion zugethan iſt. Ich will den Schluß, den 
wir aus richtigen Gruͤnden, die ich beybringen werde, zu 
machen haben, zum Zweck kuͤrzlich anzeigen. Es iſt 
eine ſchaͤndliche, und nicht nur wider alle Vor⸗ 
ſchriften der Religion Eſu, ſondern auch ſelbſt 
gegen alle natuͤrliche Ehrbarkeit, Tugend, und 
Ge wiſſen anſtoſſende Sache, die blos aus einem 
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ſehr niederträchtigen und überaus verdorbenen 
erzen herkommen kann, wenn ein Patron ſeine 
in die Religion von ihm unterſchiedene Patro⸗ 
natskirche vorſetzlich und mit Sleiß mit ſchlech⸗ 
ten und untauglichen Leuten beſetzet. Es wird 
nicht undienlich ſeyn, wenn ich die Gruͤnde, woraus die⸗ 
fer Schluß ſolget, fo vortrage, daß fie nicht nur auf die 
drey Hauptreligionen, die in Deutſchland gleiche Rechte 
genieſſen, ſondern auch auf diejenige Patronen paſſen, 
die im Grunde der chriſtlichen Religion überall gram find, 
oder fie wenigſtens geringe ſchaͤtzen. Denn wer weiß nicht, 
daß unſere Zeiten gar fruchtbar an ſolchen Leuten ſind, 
ſonderlich unter denen, die aͤuſſerlich in einem vorzuͤglichen 
Stande leben, die zwar ſich zu der aͤuſſerlichen Gemein⸗ 
ſchaft dieſer oder jener Religionsparthey der Chriſten hal⸗ 
ten, und folglich oͤfters gar vielerley Kirchenrechte aus? 
üben, in der That aber mit ſehr ſchlechten Geſinnungen 
gegen die chriſtliche Religion und Kirche erfuͤllet ſind. 
Wie leicht iſt es möglich, daß fie den Beſitz der Patro⸗ 
natsrechte zu einen Mittel machen, ihren Haß, oder 
Spottgeiſt und geringſchaͤtzig der chriſtlichen Religion durch 
vorſetzliche Beförderung untauglicher Leute ein Genuͤge zu 
thun? Duͤrfte es nicht überaus nüglich für fie ſeyn, wenn fie 
auffer fo vielen andern unleugbaren Merkmalen auch aus die⸗ 
ſem Fall mit Haͤnden wollten greifen lernen, wie weit ihr 
Geiſt bey einem ſolchen Betragen von derjenigen Gröffe 
entfernet ſeyn wuͤrde, deren ſie ſich zu ruͤhmen pflegen? 
Zu den Kirchenämtern, wovon hier die Rede iſt, 
muß man nicht blos das eigentlich ſogenannte Predigtamt 
rechnen, ſondern uͤberhaupt alle Anſtalten und deren Be⸗ 
ſorgung, die zur Erhaltung und Fortpflanzung der Reli⸗ 
gion und Kirche errichtet ſind: und folglich auch alle 
Aemter auf hohen und niedrigen Schulen, die ſich auf 
dieſen Zweck beziehen. Unter ſchlechten und untauglichen 
Leuten aber verſtehe ich ſowol ſolche, die wegen ihrer Un⸗ 
wiſ⸗ 
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wiſſenheit und Mängel der noͤthigen Kräfte dem weſent⸗ 
lichen Zweck eines Amtes nicht gewachſen ſind, als auch 
diejenigen, von denen man muthmaſſen kann, oder an de⸗ 
nen man es ſchon in der wirklichen Erfahrung ſiehet, daß 
ſie entweder durch die Behauptung und Ausbreitung ir⸗ 
riger Saͤtze, oder durch ein gottloſes und laſterhaftes Le⸗ 
ben, mehr den Schaden und Untergang einer Kirche, als 
derſelben Nutzen und Aufnahme nach ihren weſentlichen 
Grundlehren und Grundverfaſſung befoͤrdern werden. 
Endlich das guͤttliche Recht nehme ich hier in demjenigen 
weitlaͤuftigen Verſtande, da ſich ſolches auf den ganzen 
Inbegrif der goͤttlichen Vorſchriften beziehet, wie ſie ſo⸗ 
wol aus der Natur, als auch der Offenbahrung koͤnnen 
erkannt werden. 
Die Patronatsrechte und deren Ausuͤbung gruͤnden 
dich gaͤn lich auf gewiſſe Pacta, oder Vertraͤge und 
Buͤndniſſe. Die Kirche hat durch gewiſſe Verträge ge⸗ 
wiſſe Perſonen das Recht uͤberlaſſen, zur Beſetzung dieſer 
oder jener Kirchenaͤmter die Perſonen zu ernennen. Es 
wuͤrde mich zu weit von meinem Zweck abfuͤhren, wenn 
ich ſolches hier ausführlich beweiſen wollte: ich kann es 
als eine bekannte und ausgemachte Sache hier zum Vor⸗ 
aus ſetzen. Was insbeſondere die drey Hauptreligionen 
im roͤmiſchen deutſchen Reiche anbetrift, fo iſt in Abſicht 
vieler dergleichen Patronatsrechte auſſer dem allgemeinen 
Pacto, welches die Natur der Sache mit ſich bringet, 
noch der feyerliche Religionsfriedensſchluß hinzugekom⸗ 
men, (§. 1.) und an denen Orten, wo erſt nach der Hand 
durch Verguͤnſtigungen eine gewiſſe Religionsparthey die 
Freyheit bekommen, eine Gemeinde zu errichten, derje⸗ 
nige aber, der die Verguͤnſtigung ertheilt, ſich die Patro⸗ 
natsrechte vorbehalten, iſt doch eben dadurch ein Pactum 
und ein Vertrag zwiſchen einer ſolchen Gemeinde und 
dem Patrono entſtanden. Alle Pacta und Vertraͤge 
Schr. Saml. 16. Th. Bb muͤſ. 
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müffen nach der offenbaren Abſicht eines jeden Theils, in 
fo ferne fie der andre Theil unſtreitig eingeſehen, und al» 
fo wiſſentlich ſich ſolche gefallen laſſen, erklaͤret und erfuͤl. 
let werden. Weder einzelne Perſonen, noch ganze Gefell⸗ 
ſchaften pacifeiren jemals in der Abſicht, ſich ins Verder⸗ 
ben und in den Untergang zu ſtuͤrzen. Es iſt ſolches wi⸗ 
der die Natur: und iſt widerſprechend zu gedenken. Da⸗ 
ber auch, wenn einer ſich dem andern blos auf Gnade er⸗ 
giebt, obgleich ſolches kein eigentliches Pactum kann ge⸗ 
nannt werden, gleichwol, weil dabey viel Aehnlichkeit 
mit einem Pacto ſich beſindet, mit Recht behauptet wird, 
daß es unmenſchlich, und wider die Pflichten der Natur 
und des Gewiſſens ſey, einen ſolchen gänzlich zu verder⸗ 
ben: woferne nicht andere und weit hoͤhere Pflichten da⸗ 
zwiſchen kommen, nach welchen ein ſolcher Menſch oder 
eine ſolche Geſellſchaft nicht kann auf der Erden geduldet 
werden. Wie noch vielmehr muß die Erhaltung eines 
jeden paciſcirenden Theils als die Grundabſicht bey denje⸗ 
nigen Vertraͤgen angenommen werden, die von beyden 
Theilen freywillig und auf eine ſolche Art eingegangen 
werden, daß auf beyden Seiten gleiche Rechte und glei⸗ 
che Verbindlichkeiten daraus entſtehen. Eine jede Kirche 
alſo hat die Patronatsrechte keinesweges in der Abſicht 
jemand uͤberlaſſen, daß ſolche zu ihren Untergang ſollen 
gebraucht werden: die unwiderſprechliche und nothwendi⸗ 
ge Bedingung dieſes Vertrages iſt die Erhaltung einer 
ſolchen Gemeinde. Ein jeder, der die Patronatsrechte 
uͤbernimmt, und in deren Ausübung eintritt, macht ſich 
dazu verbindlich: er beleidigt und zernichtet folglich das 
Pactum auf eine grobe Weiſe, wenn er untaugliche deu⸗ 
te zu Kirchenaͤmtern befoͤrdert. Unter den Proteſtanten, 
wenn man die offenbahre Feinde der natürlichen ſowol, 
als der geoſſenbahrten Religion ausnimmt, die ſich bis. 
weilen hervorgethan haben, z. B. Hobbes und. feines 
. glei⸗ 


des Patronatsrechs. 387 


gleichen, iſt mir niemand bekannt, der ſo unverſchaͤmt gewo⸗ 
ſen waͤre, zu behaupten, daß man die Pacta und Vertraͤge 
ohne grobe Verletzung des goͤttlichen Rechtes und des Ge⸗ 
wiſſens vorſetzlich und muthwillig uͤbertreten und zernich⸗ 
ten koͤnne. Es wuͤrde auch ſolches wider die allererſten 
Grundſaͤtze der beyden proteſtantiſchen Partheyen ſeyn: 
man hoͤret auf, ein rechtſchaffener Proteſtante heiſſen zu 
koͤnnen. Ein proteſtantiſcher Patron kann alſo nicht ein⸗ 
mal eine roͤmiſchkatholiſche Gemeinde, wenn er einmal 
die Ausübung der Patronatsrechte freywillig uͤbernom⸗ 
men, mit ſchlechten und untauglichen Leuten beſetzen. 
Wie fein wuͤrde es nicht erſt herauskommen, wenn ſie 
ſelbſt gegen einander dergleichen Kunſtſtuͤcke practiciren 
wolten, blos in der Abſicht, einander wehe zu thun, und 
einander zu ruiniren? Es muͤſten in einem ſolchen Patron 
durch niedertraͤchtige Leidenſchaften alle Eindrücke, der ges 
meinſchaftlichen Grundſaͤtze erloſchen und vertilget ſeyn. 
In der roͤmiſchkatholiſchen Kirche hat man zwar der “Yes 
ſuitiſchen Parthey ſchon laͤngſt nicht ohne Grund Schuld 
gegeben, daß ſie eine zuͤgelloſe Freyheit behaupten, die 
heiligſten Vertraͤge mit vermeynten Ketzern und Irrglaͤu⸗ 
bigen ohne einiges Bedenken uͤbertreten zu koͤnnen, wenn 
es nur auf einige bequeme Weiſe geſchehen kann. Allein 
verſtaͤndige Maͤnner in dieſer Kirche haben doch allezeit 
ihr Mißfallen an dergleichen Lehren bezeuget: ſie haben 
eingeſehen, daß die Religionsparthey der roͤmiſchen Kira 
che zu einer abſcheulichen Secte werden wuͤrde, die unter 
dem menſchlichen Geſchlechte und in der buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft nicht koͤnnte gedultet werden. 


Ich will mich jetzt nur auf den einzigen Duͤpin bes 
rufen. Man ſehe deſſen Tractat de antiqua eccleſiae 
diſciplina, wo er Diſſert. III. c. 3. S. 293. u. f. nach⸗ 
vruͤcklich und gründlich nicht nur aus der heiligen Schrift, 
ba fons 
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ſondern auch aus denen Zeugniſſen des reinen chriſtlichen 
Alterthums beweiſet. daß man denen, die von der Kir⸗ 
che für Verbannete geachtet werden, dennoch alle Pflich⸗ 
ten ſchuldig bleibe, die ihnen als Menſchen, nach dem 
natürlichen, bürgerlichen und Völkerrecht zukommen. 
Eben der verftändige Duͤpin gehet in der Vertheidigung 
der Koſtnitzer Kirchenverſammlung das häßliche Vorge⸗ 
ben der daſelbſt geweſenen Vaͤter, daß man nicht 
ſchuldig fey, den Retzern Glauben zu halten, 
mit tiefem Stillſchweigen vorbey: ohne Zweifel weil er 
ſich dieſer Sache von Herzen geſchaͤmet, ſ. Diſſert. VI. 
F. 5. S. 403. u. f. Was ſoll man aber von denjenigen 
Herren ſagen, die ſich mit ihrem ſtarken Geiſt weit uͤber 
den vermeinten Aberglauben in die Höhe ſchwingen, und 
die chriſtliche Religion als viel zu niedrig für ihre erhabe⸗ 
ne Seele anſehen? Ich rede jetzt nicht von derjenigen Art 
unbaͤndiger und thieriſcher Menſchen, welche alle Religion 
und Tugend überhaupt mit Fuͤſſen zu treten ſuchen, und 
die ſich ungeſcheut zu keiner Haltung auch der heiligſten 
Vertraͤge für verbunden achten, als nur in ſo weit es die 
Stillung ihrer thieriſchen Triebe erfordert. Es iſt oſſen⸗ 
bahr, daß eine Republik ſehr groſſe und gefaͤhrliche Maͤn⸗ 
gel habe, worinnen man dergleichen Leute, die beynahe 
nur bloß den Namen nach annoch Menſchen ſind, duldet, 
will nicht ſagen, Thoren die Ausübung der Patronats⸗ 
rechte in den Haͤnden laͤſſet: denn die häufige und gewiſ⸗ 
ſenhafte Beobachtung der Vertraͤge iſt die Grundveſte der 
ganzen buͤrgerlichen Gluͤckſeligkeit. Sondern ich rede 
von jenen feinen Geiſtern, die von der Tugend, von der 
Großmuth, von der Menſchenliebe, und von der Reli⸗ 
gion und reinen Verehrung GOttes ſelbſt, bey Gelegen⸗ 
heit ſchwatzen, und wol gar eben darum die chriſtliche 
Religion zu verachten vorgeben, weil ſie nur ein Aber⸗ 
glaube ſey, wodurch die Reinigkeit der natürlichen Reli⸗ 
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gion und Tugend beſudelt werde. Es iſt ihnen, wenn 
man ſie hoͤret, um die reine, und von allen Aberglauben ge. 
laͤuterte Religion und Tugend, und um deren Herſtel⸗ 
lung zu thun. Aber wie vortreflich reimt es ſich alsdann 
damit, wenn ein fo geoffer Geiſt mit groſſem Vorbe⸗ 
bedacht der Kirche einen nichtswuͤrdigen Menſchen auf⸗ 
buͤrdet, damit er Gelegenheit haben moͤge, uͤber einen 
unwiſſenden, oder uͤber einen betrunkenen Prieſter ſich 
was zu gute zu thun, und an dem Beyſpiel eines ſo mon⸗ 
ſtroͤſen Dieners der chriſtlichen Religion, die Religion 
ſelbſt zum Geſpoͤtte zu machen, und in Verachtung zu 
bringen? Ich will nicht erinnern, wie kriechend die Schluͤſſe 
find, wenn man das, den Grundfägen der Religion ſelbſt 
widerſprechende Betragen eines Taugenichts, der ſich auf 
eine unverantwortliche Weiſe zu einem Diener derſelben 
gebrauchen laßt, und den man noch dazu ſelbſt mit Fleiß 
zu ſolchem Zweck ausgeſucht, zum Nachtheil der Reli⸗ 
gion gebrauchen will. Ich will auch davon nichts geden⸗ 
ken, daß es ein Bewuſtſeyn einer boͤſen Sache, und ein 
von heimlichen Wunden krankes Gewiſſen anzeigt, wenn 
man ſich mit Fleiß die ſchlechteſten Gegner ausſucht, und 
diejenigen von ſich abzuhalten ſucht, von denen man be⸗ 
fuͤrchtet, daß fie einem gewachſen ſeyn möchten. Son⸗ 
dern ich frage nur, ob denn dieſes Grundſaͤtze der natuͤr⸗ 
lichen Religion und Tugend ſind, und ob darinn ein Cha⸗ 
rakter der wahren Großmuth, und Menſchenliebe liege, 
wenn man aus den Pflichten, wozu man gegen ganze Ge⸗ 
ſellſchaften durch die feyerlichſten Vertraͤge verbunden iſt, 
und zu deren Beobachtung man ſich eben dadurch, indem 
man in die Ausuͤbung gewiſſer Rechte eintritt, verbindet, 
ein bloſſes Geſpoͤtte und Kurzweil machet, und nicht nur 
nicht die allergeringſte Sorgfalt anwendet, ſolche uͤber⸗ 
nommene Pflichten, redlich zu erfüllen, ſondern fie viel⸗ 
mehr vorſetzlich und zum bloſſen Kuͤtzel ſeiner Leidenſchaf⸗ 
ten mit Füffen tritt? 
b 3 Aber 
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Aber wie? wenn einer in der veſten Ueberredung 
ſtehet, die Religionsparthey, zu welcher ſich ſeine Patro⸗ 
natskirche bekennet, ſey eine irrige und verderbliche Se⸗ 
cte, von der man vielmehr alle Menſchen zu erretten 
wuͤnſchen muͤſſe, als daß man auf deren Erhaltung mit 
Ernſt bedacht ſeyn koͤnnte; kann da eine Verbindlichkeit 
bey ihm ſtatt finden, die Patronatsrechte ſo auszuuͤben, 
wie es der Vortheil einer Gemeinde nach ihrer Grund⸗ 
verfaſſung erfordert? Ich gebe zu, daß ſich Secten in 
der chriſtlichen Religion finden, deren Lehrſaͤtze den we⸗ 
ſentlichen Grundbegrif derſelben dergeſtalt grob entgegen 
laufe, daß kein rechtſchaffener Chriſt werkthaͤtig zu der 
Erhaltung und Fortpflanzung einer ſolchen Secte concur⸗ 
riren kann, ſondern vielmehr verbunden iſt, alle erlaubte 
und rechtmaͤßige Mittel anzuwenden, anſtatt dieſer gro⸗ 
ben Irrthuͤmer die Wahrheit in die Herzen der Menſchen 
zu bringen, und ſo viel an ihm iſt, dahin zu ſehen, daß 
eine ſolche Secte nirgends mehr unter den Chriſten zu ſin⸗ 
den ſeyn moͤge. Es iſt auch eine ausgemachte Sache, daß 
ſelbſt ein irriges Gewiſſen nicht dürfe vorſetzlich verletzet 
werden, und daß folglich niemand, wenn er gleich nur 
irriger Weiſe ſich ſolche Ideen von ſeiner Patronatskirche 
eingepraͤget hat, ihre Erhaltung und Fortpflanzung werk⸗ 
thaͤtig befoͤrdern kann. Und daraus folgt dieſes ganz 
richtig, daß man die Ausuͤbung der Patronatsrechte in 
Abſicht auf eine ſolche Gemeinde nicht uͤbernehmen koͤn⸗ 
ne. Ich fage damit nicht, daß eine ſolche Secte in ges 
wiſſen Faͤllen und unter gewiſſen Bedingungen auch ſelbſt 
in dem bürgerlichen Staat von der hoͤchſten Landesobrig⸗ 
keit mit gutem Gewiſſen nicht koͤnne, und ſolle geduldet 
werden. Noch viel weniger behaupte ich, daß wenn eine 
dergleichen Religionsparthey durch ordentliche buͤrgerliche 
Vertraͤge ein wirkliches Recht der Toleranz in einem 
Staat erhalten, der Landesherr nicht verbunden fey, 9715 
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thaͤtig und ſorgfaͤltig darauf bedacht zu ſeyn, daß eine ſol⸗ 
che Gemeinde in dem ruhigen Genuß und Ausuͤbung ih⸗ 
rer hergebrachten Rechte erhalten werde, und folglich die 
allgemeine Aufſicht über eine ſolche Kirchengemeinde zu 
führen, und das bürgerliche Beſte derſelben nach allem. 
Vermögen zu befoͤrdern. Allein dieſe Majeſtaͤtsrechte, 
die der hoͤchſten Obrigkeit uͤber alle Geſellſchaften in dem 
Staat, und alſo aud) über die kirchliche zukommen, ha⸗ 
ben mit dem Patronatsrechte und mit der Ausuͤbung kei⸗ 
ne nothwendige Verbindung. Dieſe letztere, als ein 
Theil der Collegialrechte, find von einer ganz andern Na⸗ 
tur als jene Majeſtaͤtsrechte. Ich habe nicht noͤthig, 
mich hierüber weitlaͤuftiger zu erklaͤren: dieſe Eintheilung 
und der beſtimmte Unterſchied beyder Arten von Rechten, 
in Abſicht auf die Kirche, iſt bekannt, und es ſcheinet 
damit heut zu Tage bey den meiſten und angeſehenſten 
Theologen und Rechtsgelehrten unſerer Kirche eine aus⸗ 
gemachte Sache zu ſeyn. Die Majeftätsrechte erſtrecken. 
ſich zwar nothwendig und weſentlich auch uͤber die Beſe⸗ 
tzung der Lehraͤmter in einer Kirche, ungeachtet ſolches 
eigentlich ein Collegialrecht iſt, dennoch in fo weit, daß 
die bürgerliche Obrigkeit Sorge tragen kann und muß, 
keinen zu einem ſolchen Amte befoͤrdern zu laffen, der die 
Grundverfaſſung einer Gemeinde muthwillig umkehren, 
und dadurch, oder durch Nebenlehren, die zum weſent⸗ 
lichen Lehrbegriffe einer Gemeinde nicht gehoͤren, Unru⸗ 
hen in den gemeinen Weſen anrichten wuͤrde, ſo wie z. 
B. die Republik der vereinigten Niederlande ſorgfaͤltig 
darauf bedacht iſt, daß ſich in den roͤmiſchkatholiſchen Ge⸗ 
meinden kein Lehrer einſchleiche, der durch Ausbreitung 
der jeſuitiſchen Grundſaͤtze entweder die innerliche Ruhe 
dieſer Gemeinden ſelbſt ſtoͤhre, oder gar dem Staat ge⸗ 
faͤhrlich werde. Allein aus dieſem allen folget doch noch 
lange nicht, daß man die wirkliche und poſitive Aus⸗ 
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uͤbung der eigentlichen Patronatsrechte in Abſicht aller 
Secten, die in dem buͤrgerlichen Staate entweder aus 
Verguͤnſtigung oder vermoͤge gewiſſer Fundamentallan⸗ 
desvertraͤge geduldet werden, uͤbernehmen koͤnne. Die 
eigentlichen Patronatsrechte gehen auf das innerliche und 
weſentliche der Religion ſelbſt, die eine Gemeinde beken⸗ 
ne, und auf deſſen Erhaltung und Beförderung. Alle 
Vertraͤge, und folglich auch die Uebernehmung der Pa⸗ 
tronatsrechte ($. 3.) erfordern nach dem Gewiſſen den 
gröffeften und ſorgfaͤltigſten Fleiß zur Erreichung des pa⸗ 
ciſcirten Zwecks. Wie kann nun einer, der in der ganze 
lichen und veſten Einbildung ſtehet, daß das Innerliche 
und Weſentliche der Religion bey einer Gemeinde aus 
irrigen und ſchaͤdlichen Irrthuͤmern beſtehe, wodurch die 
Menſchen ins geiſtliche und ewige Verderben geſtuͤrzet 
werden, ſich anheiſchig machen, mit groͤſſeſten Fleiß da⸗ 
fuͤr zu ſorgen, daß dieſe Irrthuͤmer erhalten und in die 
Herzen der Glieder einer ſolchen Gemeinde recht veſt ein⸗ 
gedruͤckt werden? Eben der Fall findet auch bey den Ver⸗ 
ächtern der chriſtlichen Religion ſtatt: ſie koͤnnen ſich 
ohne grobe Verletzung der natürlichen Tugend und Groß⸗ 
muth und folglich des natuͤrlichen Gewiſſens der Aus⸗ 
uͤbung der Patronatsrechte in einer chriſtlichen Gemeinde 
nicht unterziehen. Sie ſehen dieſe Religion mit ſpoͤtti⸗ 
ſchen Augen an: fie halten fie für ein Gewebe aus Aber⸗ 
glauben zuſammengeſetzt: fie iſt in ihren Augen ſo ver⸗ 
aͤchtlich, daß ſie es für eine ſehr unnoͤthige oder wol gar 
fuͤr eine ſchaͤdliche Arbeit anſehen, zu deren Erhaltung 
und Beförderung eine aufrichtige Bemuͤhung und Fleiß 
anzuwenden; mit welcher, auch nur natuͤrlichen Schaam 
und Gewiſſen koͤnnen ſie denn nun zur Erreichung dieſes 
Zweckes in einen ordentlichen Vertrag und Pactum eins 
treten? Die proteſtantiſchen Gelehrten haben laͤngſt an⸗ 
gemerkt, daß auf gleiche Weiſe kein Glied der ._— 
tho⸗ 
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tholiſchen Kirche ohne Verletzung feines obwol irrigen Ge⸗ 
wiſſens die Patronatsrechte in einer proteſtantiſchen Ge⸗ 
meinde uͤbernehmen und ausuͤben koͤnne. Denn ob man 
gleich in der roͤmiſchen Kirche die Lehrer der proteſtanti⸗ 
ſchen Gemeinde nicht für wahre und wirkliche Clericos, 
ſondern nur für Layen anſiehet; fo weiß man doch recht 
gut, daß ſie von den Guͤthern erhalten werden, die von 
Alters zum Dienſt und Erhaltung der Kirche vermacht 
und beſtimmet find, und daß ſie folglich Beneficia eccle- 
ſiaſtica genieſſen. Man haͤlt ferner die Proteſtanten für 
Excommunicirte: wer weiß nicht, ob der Pabſt uns alle 
Jahre oͤffentlich und namentlich in der Bulle in coena 
Domini in den Bann thut. Solchen Excommuni⸗ 
cirten aber Beneficia eccleſiaſt. zu conferiren, muß 
nach den Grundfäßen der roͤmiſchen Kirche für eine 
Todtfünde gehalten werden. Denn, man ſiehet 
das canoniſche Recht fuͤr allgemeine Kirchengeſetze an, 
und die allgemeinen Kirchengeſetze vorſetzlich zu uͤbertre— 
ten, iſt bey ihnen eben ſowol eine Todtſuͤnde, als die 
Uebertretung der goͤttlichen Gebote. Allein iſt es nicht 
in dem canoniſchen Recht ſcharf verboten, einem excom⸗ 
municirten Kirchenbeneficia zu verleihen? f. de aetate et 
qualit, c. cum bonae it. de c Clerico excommun. c. po- 
ſtulatis. Es bleibt alſo aus den allgemeinen Grundſaͤtzen, 
die oben angefuͤhrt wurden, insgemein hier ein richtiger 
Satz, daß man ohne Verletzung des Gewiſſens in keiner 
Gemeinde die Patronatsrechte uͤbernehmen koͤnne, deren 
weſentlichen Religionsbegrif man für ſchlechterdings ſchaͤnd. 
lich und verdammlich haͤlt, oder zu deren Erhaltung und 
Beſten man ſich nicht die gehoͤrige Muͤhe geben will. Al⸗ 
lein keinesweges folgt daraus, daß man, wenn man fols 
che Patronatsrechte wirklich übernehmen und ausüben 
will, Freyheit und Erlaubniß habe, eine Gemeinde mit 
ſchlechten und untauglichen Leuten zu hintergehen und zu 
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belaͤſtigen. Haͤlt man es nicht fuͤr erlaubt, eine Gemein⸗ 
de ihr Beſtes nach ihrer innerlichen Religions verfaſſung 
zu befoͤrdern, oder ſiehet man ſolches fuͤr eine ſo veraͤchtli⸗ 
che und ſpoͤttiſche Sache an, die keines ſorgfaͤltigen Fleiſ⸗ 
ſes werth ſey; fo mache man ſich nicht dazu durch Ueber 
nehmung der Patronatsrechte anheiſchig. Dieſe Rechte 
find von ſolcher Natur, daß fie niemand mit Gewalt auf⸗ 
gedrungen werden. Wer auch durch alte Vertraͤge ſie 
beſitzt, der kann fie allezeit, wenigſtens was die wirkliche 
Ausuͤbung in einzelnen Faͤllen betrift, einem andern uͤber⸗ 
laſſen. Man uͤberlaſſe alſo ſolche Gemeinden ihrem eige⸗ 
nen Schickſal und Willkuͤhr in Beſtellung Lehrer, in fo 
weit nicht der Landesherr nach denen Majeſtaͤtskirchenrech⸗ 
ten dabey zu concurriren hat: ſo wie es der Biſchof von 
Bamberg zu den Zeiten der Reſormation mit der Repu⸗ 
blik Nuͤrnberg gemacht hat, ſ. Seckendorfs Hiſt. 
Luth. L. III. $. 61. addit. d. oder man gebe wenigſtens in 
einzelnen Faͤllen die Sache ſolchen Perſonen in die Haͤn⸗ 
de, die durch keine Bedenklichkeiten gehindert werden, 
dem Pacto ein Genuͤge zu thun, und die auch Bewegungs⸗ 
gruͤnde zu haben glauben, ſie mit Ernſt und mit rechten 
Fleiß auszurichten. 

Die Verbindlichkeit, Pacta und Vertraͤge, in die 
man freywillig eingetreten, ſorgfaͤltig zu erfüllen, iſt nicht 
der einzige Grund, wodurch die vorſetzliche Befoͤrderung 
ſchlechter und untauglicher Leute zu Kirchenaͤmtern, auch 
in einer von uns unterſchiedenen Gemeinde, zu einer ge⸗ 
wiſſenloſen und ſchaͤndlichen Sache wird. Es koͤnnte 
aus der Beſchaffenheit der chriſtlichen Religion, auch nur 
in fo weit ihre Grundſaͤtze bey allen Secten, die noch 
chriſtliche Religionspartheyen heiſſen koͤnnen, gemein⸗ 
ſchaftlich uͤbrig geblieben ſind, ja aus der Natur der Re⸗ 
ligion überhaupt, gar leicht gezeiget werden, wie ein ſo 
ſehr unzulaͤngliches und niedertraͤchtiges Kunſtſtuͤck es ſey, 
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durch Beförderung der Unwiſſenheit und der Laſter, wozu 
untaugliche Lehrer die bequemſten Werkzeuge ſind, die 
Irrthuͤmer unterdrücken, oder die Wahrheit ausbreiten zu 
wollen, und daß ſolches vielmehr nothwendig und allezeit 
zur Schmach der Religion ausſchlagen muͤſſe. Selbſt 
die Pflichten eines guten Buͤrgers in dem Staat muͤſſen 
es einem jeden ehrlichen Mann zu einer verabſcheuungs⸗ 
würdigen Sache machen, Verſtand und Tugend, wel⸗ 
ches zwey Hauptſtuͤtzen der buͤrgerlichen Gluͤckſeligkeit 
eines Staats ſind, welchen beyden aber kein Menſch auf 
Erden mehr hinderlich iſt, als untaugliche Lehrer in allen 
Religionspartheyen, durch ſolche Betruͤgerey oder Nach» 
laͤßigkeit bey Beſetzung der Kirchenaͤmter, zu Grunde 
zu richten. Die Schranken dieſer Blaͤtter erlauben mir 
aber nicht, mich bey einer weiteren Ausführung dieſer 
Gruͤnde aufhalten zu koͤnnen. Ich glaube auch, daß 

mein Satz durch dasjenige, was geſagt worden, hin. 
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| XI. 

Herrn Pelee de Saint Maurice 
Kun ſt 
italiaͤniſche Pappelbaͤume 

aufzuziehen (). | 
Aus dem Franzoͤſiſchen üͤberſetzt. 


Vorrede. 


$ ie meiften Baͤume kommen von Saamenkoͤrnchen, 
) und ſind zum wenigſten fieben oder acht Jahr in 


den Baumſchulen, ehe ſie zum Verpflanzen tau⸗ 

gen. Der Aufwand, die Sorgfalt und Muͤhe, die ſie erfo⸗ 
dern, der betraͤchtliche Zeitraum zwichen ihrer Pflan⸗ 
zung 
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() Dieſe Schrift iſt zwar ſchon in einer teutſchen Ueberſetzung 
ans Licht getreten: weil aber in derſelben eine Menge Feh⸗ 
ler vorkommen, durch welche oft ein ganz falſcher und ver⸗ 
kehrter Verſtand herausgekommen iſt, der diejenigen, ſo 
dieſer Ueberſetzung nachgehen wuͤrden, zu ganz unrechten 
Verfahren verleiten koͤnnte; ſo iſt von mir verlanget wor⸗ 
den, die gegenwaͤrtige richtigere Ueberſetzung meiner Samm⸗ 
lung einzuverfeiben Ich habe dieſe Pappeln ſchon vor 
neun Jahren in Halle angezogen, und man trift theils bey 
dem Herrn Oberhofrichter von Veltheim auf Harbke, theils 
zu Berlin und vielleicht auch an andern Orten Teutſchlands 
groſſe Baͤume von dieſer Art an, daß es alſo nicht noͤthig iſt, 
Reiſer von auswärtigen Gegenden 4 verſchreiben, wenn 
man ſie bey uns anziehen will. D. 
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zung und Nutzung, ſchrecken einen groſſen Theil derer, 
die ſie aufziehen, ab, welche ſie geſchwind nutzen wollen, 
und oͤfters nicht vermoͤgend ſind, groſſe Koſten im Vor⸗ 
aus auf ſie zu wenden. 

Die Art Baͤume, die wir ankuͤndigen, waͤchſet in 
ſehr kurzer Zeit, vermehrt ſich leicht, und verlangt we⸗ 
der viel Muͤhe noch Unkoſten, und bringt nach funfzehn 
Jahren ihrer Pflanzung ihrem Herrn eine betraͤchtliche 
Nutzung. Die gewoͤhnlichen Baͤume fangen kaum an 
hervorzukommen, fo find die unſrigen ſchon nicht mehr da. 
Sie ſind Wunderdinge, die man ſehen muß, wenn man 
es glauben will: es giebt deren welche, die nach geendig⸗ 
ten 12. Jahren ihrer Pflanzung ſo ſtark wie ein Eymer 
(muid) find ). Die Weiſe fie zu vermehren iſt geſchwind, 
leicht und nicht koſtbar; man ziehet ſie faſt eben ſo, wie 
die gewöhnlichen Bäume auf, und hat oft ſchon doppelte 
Nutzung von ihnen erhalten, ehe die andern nur einmal 
gefällt werden koͤnnen. 

Jedermann hält den franzoͤſiſchen Pappelbaum für 
denjenigen unter dem weiſſen Gehoͤlze, aus welchem am 
eheſten Breter zu machen, und der zur Tiſchlerarbeit ge⸗ 
braucht werden kann; man raͤume ein, daß ohngefaͤhr 
30 Jahr erſorderlich ſind, wenn er zum Umhauen taug⸗ 
lich ſeyn ſoll; die Wieſen, Suͤmpfe und fruchtbare Erd⸗ 
reiche, ſind voll von ſolcher Gattung Baͤume. 

Der italiaͤniſche oder lombardiſche Pappelbaum 
waͤchſt viel geſchwinder in ı2 Jahren, als die andern 
Pappelbaͤume in 30 Jahren. Er iſt ſchoͤner, gerader 
und zum Gebrauch beſſer, als der franzoͤſiſche; fein Holz 
iſt hart und ſchicklich, allerhand Bauholz daraus zu ma⸗ 
chen. Man ſagt ſogar, daß Maſtbaͤume daraus verfer⸗ 
tigt werden koͤnnen. Was für ein Huͤlfsmittel iſt fo ein 
koͤſtlicher Baum für uns! welcher Bürger wird ſich nicht 

bemüs 


„) Ein Eymerfaß hält ohngefähr 27 oder 28 Zoll im Durch: 
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bemuͤhen ihn aufzuziehen! Man verſichert, daß dreyßig 
Acker (arpens) von dieſem Gehölze, wenn es zum Um⸗ 
hauen taugt, in Italien go bis 100000 Livres werth find. 
Braucht man etwas weiter, den Vorzug dieſes Baums 
vor allen andern zu erweiſen? Laßt uns zu dem bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Canal *) hingehen, welcher ein wuͤrdiges 
Werk des Prinzen, der ihn machen laſſen, und des 
Jahrhundertes iſt, das ihn hat verfertigen geſehen; laßt 
uns die Blicke auf ſeine angenehmen Ufer werfen, wir 
werden ſehen, daß der italiaͤniſche Pappelbaum ſeine 


Menge der Baͤume genommen hat, die an dem Canal 
ſtehen. 

Verſchiedene Herren, die durch dieſes Beyſpiel er⸗ 
muntert worden, haben die Wege zu ihren Landhaͤuſern 
mit prächtigen Alleen von dieſer Art Bäumen gezieret, 
die ihnen ihre Bemuͤhung belohnen. Kurz, alle, die 
dieſen Baum aufziehen, reden fuͤr ihn das Wort. 

Ein italiaͤniſcher Pappelbaum kann, wie wir gefage 
haben, nach 15 Jahren ſeiner Pflanzung umgehauen wer⸗ 
den; er bringt alsdenn dem Eigenthuͤmer groſſen Nutzen, 
der fein Erdreich gleichwohl dabey genutzt hat, deſſen Guͤ. 
te, waͤhrender Zeit als der Baum wuchs, faſt immer 
einerley geblieben. Dieſe Nutzung iſt in dem Xlten Ka⸗ 
pitel bewieſen, woſelbſt man ſiehet, daß man wenigſtens 
von 
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*) Der Canal von Montargis. 
**) Im Jahr 1745 brachte ein Ingenieur en Chef der Armee, 
ſo damals in Italien war, zu dem Director des Canals dem 
Herrn Herzog von Orleans fünf Reiſer. 
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von jeden 44 Livres Nutzung ziehet, wenn man dieſe 
Baͤume, als verarbeitete duͤnne Breter verkauft. 

Wir wollen dieſe Berechnung, ob ſie gleich ſehr ge= 
nau iſt, auf 40 Livres ſetzen; ſo wird ein Mann mit 400 
Reiſern gewiß 15 bis 16000 Livres, nach verfloſſenen 15 
Jahren in einem Grundſtuͤcke gewinnen, das vorher nicht 
200 Livres Capital betrug; folglich wird er fuͤr 10 Livres 
Zinſen mehr als ooo Livres haben. Wir wollen jegli⸗ 
chem Hauſe in jedem Dorfe 60 Reiſer geben, und die 
Beſitzer dahin vermoͤgen, jaͤhrlich nur 4 Pappelbaͤume 
umzuhauen, und allezeit wieder fo viel zu pflanzen, fü 
werden fie 160 Livres jährliche Nutzung erhalten, welches 
hinlaͤnglich iſt, ſolchen Familien Ueberfluß zu verſchaf⸗ 
fen, und das Dorf reich zu machen, welches, wenn es 
aus 100 Haͤuſern beſtehet, 16000 Livres mehr Einkuͤnfte 
haben wird, die unter alle auf eine gleiche Weiſe ver⸗ 
theilet find. 

Wir haben die Nutzbarkeit der italiaͤniſchen Pappel 
bewieſen; es iſt noch uͤbrig darzuthun, wie leicht ſie ſich 
vermehren laͤſt, und wie wenig Koflen fie veranlaſſet. 

Der italiaͤniſche Pappelbaum waͤchſt aus Reiſern. 
Von einem ſeiner Zweige, der 10 bis 12 Zoll lang iſt, 
und einen Zoll im Umfange hat, bekommt man einen 
Baum, der in 3 Jahren auf 18 Fuß hoch iſt, und in die⸗ 
ſem Zeitraume genug Sproſſen, eine Baumſchule anzu⸗ 
legen hervorbringt. 

Das Erdreich, fo er verlangt, iſt mit dem Erdrei⸗ 
che der andern Pappeln faſt einerley; er gewoͤhnt ſich 
ſogar viel leichter als die gewoͤhnlichen Pappeln an alle Ar⸗ 
ten des Erdreichs. Er braucht weder Duͤnger noch Be⸗ 
gieſſung; blos das Aufgraben der Erde macht, daß er 
ſtark hervortreibt. a 


Aus alle demjenigen, was wir geſagt haben, folger, 
daß dieſer Pappelbaum, wenn man ſeine Annehmlichkeit, 
Wachs⸗ 
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Wachsthum und Nutzbarkeit in Erwägung ziehet, für 
den Beſitzer eine reiche Quelle von Guͤthern iſt. 

Wegen der Erfahrung, die wir durch die Auſzie⸗ 
bung des italiaͤniſchen Pappelbaums, und durch die Be⸗ 
augenſcheinigung der verſchiedenen Baumſchulen, in wel⸗ 
chen er aufgezogen wird, erlangt, haben wir uns fuͤr 
ſchuldig erachtet, dieſen kleinen Verſuch uͤber einen ſo 
nüglichen Theil der Ackerbaukunſt zu verfertigen. Unſer 
Vorhaben war anfaͤnglich, bey vielen unſerer Freunde, 
die italiaͤniſche Pappeln haben, durch Ueberſchickung die⸗ 
ſer Abhandlung die Unannehmlichkeit, entweder in der An⸗ 
legung oder Wartung ihrer Baumſchulen des Zwecks zu 
verfehlen, zu verhuͤten. Aber die groſſe Anzahl der Per⸗ 
ſonen, die ſich an uns gewendet, um von der Auſerzie⸗ 
bung dieſes Baums unterrichtet zu fenn, hat uns zu dem 
Entſchluſſe gebracht, dieſes kleine Werk oͤffentlich her⸗ 
aus zugeben. 

Wir haben uns bemühet, alle Grundfäge, die zur 
Aufziehung der Bäume überhaupt noͤchig find, zu ſamm⸗ 
len. Wir haben uns auf dieſem Wege der beſten Schrif⸗ 
ten als unſrer Wegweiſer bedienet; daher glauben wir, 
daß dieſe Abhandlung fuͤr alle Arten der Baͤume nüglich 
ſeyn koͤnne. 

Vielen Liebhabern der Baumzucht haben wir wich⸗ 
tige Nachrichten zu danken, womit fie dieſe Schrift bes 
reichert haben, fo daß wir ihren Einſichten mehr als den 
unſrigen ſchuldig ſind. Wir hoffen, daß ſie dieſes Zeug⸗ 
niß unſrer Erkenntlichkeit wohl aufnehmen werden. 

Wenn der Liebhaber der Baumzucht manchmal den 
Gelehrten verraͤth, fo ſchmeicheln wir uns, daß das Pu⸗ 
blicum es dem einen aus Liebe vor den andern verzeihen 
wird. Man wird aber hier nicht ſo wohl den Gelehrten, 
als vielmehr den Patrioten finden, der keine andre Ab⸗ 
ſicht hat, als feinen Mitbuͤrgern Nutzen zu ſchaſſen. 
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ie den verfchiedenen Arten der Baͤume, die wir ken⸗ 
nen und aufziehen zu lernen Gelegenheit gehabt ha⸗ 
ben, iſt eine, die wegen der Annehmlichkeit, die fie vers 
ſchaft, und wegen des Nutzens, den man von ihr erhaͤlt, 
uns einer beſondern Aufmerkſamkeit wuͤrdig geſchienen 
hat. Es iſt der italiaͤniſche Pappelbaum. Dieſer Baum 
gelangt in ſehr kurzer Zeit zu einer erſtaunlichen Staͤrke 
und Hoͤhe: Er hat eine weißlichte, glatte und glaͤnzende 
Rinde: er treibt im Fruͤhling lange, ſpitzige, klebrichte 
und gelblich gruͤne Knoſpen heraus; ſeine Zweige ſind 
lang und mit Blaͤttern wohl beſetzt, halten ſich in ihrem 
Wachsthum naͤher zum Stamme, und beugen ſich nicht 
herunterwerts nach der Erde zu. Seine Blatter find 
ſpitzig, ziemlich groß, zackigt, an lange Stiele angehängt, 
und von einer ſchoͤnen dunkelgruͤnen Farbe; ſeine aͤuſſerſte 
Rinde iſt lichtgruͤn, und allezeit glaͤnzend, wie die Rin⸗ 
de des Nußbaums; er wirft ſeine Aeſte nicht ab; er hat 
gelblichte, zarte faferreiche Wurzeln, und eine Herzwur⸗ 
zel, die man abſchneidet, wenn man dieſe Baͤume zum 
letzten mahl verpflanzet. Sein Holz iſt viel haͤrter, als 
das Holz der gewöhnlichen Pappeln; es ſpellt ſchnur ges 
rade, und deswegen iſt es zur Zimmer- und Tiſchlerar⸗ 
beit, zu Maſtbaͤumen tauglich, und allen andern Arten 
des weiſſen Holzes vorzuziehen. 


Um unſre Beſchreibung deutlicher zu machen, werden 


wir dieſen Baum mit der franzoͤſiſchen Pappel vergleichen. 
Das wollen wir in dem folgenden Kapitel thun. 


Schr. Saml. 16. Th. Ce Das 


402 Von der Kunft 


Das zweyte Kapitel. 


Von dem Unterſchiede zwiſchen der italiaͤni⸗ 
ſchen und franzoͤſiſchen Pappel. Der betraͤcht⸗ 
liche Vortheil, den man von der Vorzuͤg⸗ 
lichkeit der italiaͤniſchen Pappel 
erhaͤlt. 


Wir kennen in Frankreich drey Arten von Pappeln. 

Die erſte wird die weiſſe Pappel genannt a), und hat 
einen ſtarken Stamm, eine glatte Rinde, mehr oder we⸗ 
niger breite Blaͤtter nach Beſchaffenheit ihrer Natur, die 
den Blaͤttern des Weinſtocks ziemlich aͤhnlich, und unten 
wollicht ſind. * 


Die zweyte wird die lybiſche Pappel, oder Aſpe ge⸗ 
nennt b), und hat, wie der Epheu, harte, dunkelgruͤne, 


faſt 
FFTTCCTCCCCCCC 


a) Man unterſcheidet drey Veränderungen dieſer Art. Den 
weiſſen Pappelbaum mit groſſen Blättern, oder Grifäille 
de Hollande, oder hypreau, oder franc picard, mit 
groſſen Blättern genannt, den wir ſeit kurzer Zeit in Frank 
reich haben, und von welchem wir hernach reden werden. 
Populus alba maior fol. Gaſp. Bau. Pinax. theatri Bota- 
nici. Populus fol. ſubrotundis, dentato angulatis ſub- 
tus tomentoſis. Hortus Cliffortianus Linnaei. 5 

Den weißen Pappelbaum mit kleinen Blättern. Popu-⸗ 
lus alba minoribus fol. Matthiae Lobelü plantarum feu 
ſtirpium icones. ro 

Den weiſſen Pappelbaum mit ſchaͤckigten Blättern. Po- 
pulus alba min. fol. variegato. Philipp Miller catalo- 
gus arborum. f 

b) Die Aſpe theilt ſich in zwo Arten. In die Aſpe mit ſpi⸗ 
gigen Blaͤttern. Populus tremula. G. B. P. populus fol. 
. ee dentato angulatis vtrinque glabris Hort. 

if. 


Der 
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faſt runde, nicht zackigte, ſondern bogichte, gefaltete und 
allezeit auch bey ſtiller Witterung zitternde Blätter. 

Die dritte Art iſt der ſchwarze Pappelbaum c); fein 
Holz iſt gelblichter, haͤrter, zacher und ſchwerer zu ſpal⸗ 
ten, als das Holz vom weiſſen Pappelbaume. 

Seit einigen Jahren haben wir drey andre Arten 
der Pappeln entdeckt, die wir itzo aufziehen. Den Pap⸗ 
pelbaum aus Carolina, den hollaͤndiſchen weiſſen Pappel⸗ 
baum, oder Aſpe, und den italiaͤniſchen Pappelbaum, 
der im erſten Kapitel beſchrieben worden iſt. n 

Die Pappel aus Carolina d) waͤchſet wie die ita⸗ 
liaͤniſche aus Reiſern, aber viel ſchwerlicher hervor; ſie 
hat ſchoͤne grüne „breite, groſſe dicke und herzfoͤrmige 
Blaͤtter; ihre jungen Triebe haben Ecken, die ihnen das 
Anſehen geben, als wären fie viereckigt, ihre Blaͤtter ha⸗ 
ben an den Enden feine Zacken. Man vermehret ſie auch 
vermittelſt der Einpfropfung in die italiaͤniſche Pappel, 
und ſie wird ſehr ſchoͤn. 

Ce 2 Die 
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In die Aſpe mit groſſen Dläruekn Populus tremuls, am- 
pliori folio. 

c) Es giebt auch drey peränderte Gattungen der werd 
Pappel. Die ſchwarze Pappel. Populus nigra G. B. P. 
Populus foliis deltoidibus acuminatis, ſerratis Hort. 
Cliff. 

Der ſchwarze Pappelbaum, deſſen Blätter ſpitzig und an 
den Enden zackicht und bogicht ſind, oder faͤlſchlich weiſſe Wei⸗ 
de genannt. Populus nigra, foliis acuminatis dentatis, 
ad Marginem vndulatis. 

Der ſchwarze Pappelbaum mit groſſen Blättern, deſſen 
Knoſpen einen ſehr ſtark riechenden Balſam verbreiten, oder 
tacamahaca. Populus nigra folio maximo, gemmis bal- 
ſamum odoratifimum fündentibns, Cates b. hift; nat. 

d) Die caroliniſche Pappel iſt mit der virginiſchen einerley. 
Populus magna Virginiana foliis ampliſſimis, ramis ner- 
uoſis quaſi quadrangulis. Sie iſt eine veraͤnderte Gattung 
des ſchwarzen Pappelbaums. | 
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Die weiſſe hollaͤndiſche Pappel e) iſt eine Art der 
Pappelbaͤume, die groſſe und wie der Weinſtock einge⸗ 
ſchnittene Blätter hat, fo oben dunkelgruͤn, und unten 
fehr wollicht find. Ihre jungen Triebe find: ganz mit 
dieſem wollichten Weſen, das unten an den Blaͤttern an⸗ 
ſitzt, bedeckt. Das Holz, wenn es ein Jahr alt iſt, iſt 
dunkelgruͤn, und wird weiß, wenn es alt wird. Dieſe 
Pappel wird ſehr gerade, und in kurzer Be fie ver⸗ 
mehret ſich von dem eingewurzelten Sprößlinge, die 
man unten am Baume findet. Bey dem Schloſſe Ar⸗ 
pajon ſieht man ſehr ſchoͤne dergleichen Pappeln, und 
man ſagt, daß ſie aus der roulliſchen Baumſchule bey 
St. Cloud genommen feyn ſollen. Es find auch in Or⸗ 
leans zwo Baumſchulen davon. Obgleich dieſer Baum 
ſehr nutzbar iſt, ſo iſt er doch der italiaͤniſchen Pappel 
nicht zu vergleichen; denn dieſe hat wegen ihrer leichten 
Hervorbringung, Schoͤnheit und Wachsthum vor jener 
viel voraus, und wird ihr ſo wie allen andern, allezeit 
vorgezogen werden. 

Der ſchwarze Pappelbaum kommt unter allen Arten 
der Pappeln, von denen man geredet, dem italiaͤniſchen 
Pappelbaum am naͤheſten k); und gleichwohl iſt unter 
beyden ein merklicher Unterſchied. Die italiaͤniſche Pap⸗ 
pel hat, wie wir geſagt haben, gerade und naber an dem 
Stamme ſtehende Zweige; die ſchwarze hat haͤngende 
Zweige. Die franzoͤſiſche Pappel macht in ihrem Um⸗ 
krais keine ordentliche Figur; die unſrige ſieht wie eine 
vollkommene Pyramide aus. Die eine iſt allezeit gerade; 
die andere ift oft krumm. Die Blätter der italiaͤniſchen 

haben 


N 


e) ©. oben die Note von den weiſſen Pappeln. 

1) Die Blätter der italiaͤniſchen Pappel find den Blaͤttern 
derjenigen Art ziemlich gleich, die oben in der Note c) 
pag. 403 unter der zwoten Veraͤnderungsart beſchrieben 
worden iſt. a 
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haben eine ſchoͤne dunkelgruͤne Farbe; bey der ſchwarzen 
ihren Blaͤttern ſieht man ein ausgegangenes Gruͤn, ſie 
ſind mehr zugeſpitzt und nicht ſo breit. Die Rinde dieſer 
Pappel, welche grau iſt, wird, wenn ſie alt wird, duͤrre 
und ſchwammicht; die Rinde der italiaͤniſchen Pappel be⸗ 
Hält die lichtgruͤne Farbe, und glänzt bis zu ihrem Unter⸗ 
gange. Jene wirft ihre Zweige ab und wird kronfoͤrmig; 
dieſe erhält ihre Zweige immer in gleicher Schoͤnheit. 
Die italiaͤniſche Pappel liebt ein gutes Erdreich, und 
kann des Waſſers leicht entrathen; die franzoͤſiſche nimmt 
nicht merklich zu, wenn fie kein Waſſer hat. Unſre Pap⸗ 
pel, ob fie gleich viel ſchneller waͤchſet, hat doch ein haͤr 
teres Holz als die franzoͤſiſche, und die Tiſchler finden 
die erſtere von vorzuͤglicher Güte. Alle beyde vermehren 
ſich zwar wirklich aus Reiſern. Aber ein dreyjaͤhriger 
von einer ſranzoͤſiſchen Pappel abgehauener Zweig, iſt nies 
mals ſo ſtark, lebhaft und groß, als ein zwoͤlfzollichter 
von unſern Reiſern, wenn er drey Jahr in der Baum⸗ 
ſchule geweſen iſt. Aus dieſer Anmerkung laͤſt ſich von 
dem Vorzuge dieſes Baums vor allen andern feiner Art 
leicht urtheilen g). 

Es iſt genug, wie wir ſchon in der Vorrede dieſer 
Schrift geſagt haben, allwo die vorzuͤgliche Nutzung des 
italiaͤniſchen Pappelbaums beſonders angezeigt worden iſt, 
daß derſelbe nach 15 Jahren ſeiner Pflanzung ſchoͤner und 
ſtaͤrker fen, als die andern nach 30 Jahren find; mit einem 
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g) Mr. duͤ Samel in feinem Buche von den Baͤumen, Stau⸗ 
den und Sträuchern, welche in Frankreich in freyer Luft ers 
zogen werden, Lom. II. p. 142. der deutſchen Ueberſetzung 
gedenkt der italiaͤniſchen Pappeln. Wir haben, ſagt er, 
noch eine Varietaet (der No. 4. angeführten ſchwarzen Pap⸗ 
pel) deren Zweige ſich näher am Stamm halten. Wir ha⸗ 
ben dieſelbe aus der Lombardie bekommen, wo man prächti⸗ 
ge Alleen hat, die damit beſetzt find, 
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Worte, daß bey ihm das Mügliche und Angenehme ver⸗ 
einigt angetroffen wird. Das Nuͤtzliche, weil er nach 
Verlauf von 15 Jahren feinem Herrn mehr als go fi. 
vres Einkuͤnfte bringt; das Angenehme, weil mit demſel⸗ 
ben ſehr ſchoͤne Alleen, Avenuen und Quinconces gepflan⸗ 
zet werden koͤnnen. | 


Das dritte Kapitel, 


Was für Erdreich zur Anlegung der Baum⸗ 
ſchulen fuͤr die italiaͤniſchen Pappeln zu 
waͤhlen ſey. a 


Man wird leicht Erdreich finden, in welchem ſich eine 
Baumſchule anlegen laͤſt. Ein fetter und friſcher 
Boden iſt fuͤr das Wachsthum der Reiſer am zutraͤglich⸗ 
ſten. Die Erfahrung lehret uns, daß eine zu feuchte Er⸗ 
de dieſen jungen Pflanzen eben ſo ſchaͤdlich ſey, als eine 
zu trockene; in jener macht das Waſſer, fo unten an den 
Reiſern iſt, daß fie ohnfehlbar verfaulen; in dieſer finden 
die jungen Pflanzen nicht genug Nahrung ſich zu erhalten, 
und die kaum herausgekommenen Augen widerſtehen ſel⸗ 
ten der Sonne, die ſie trift. Ein fettes und friſches Erd⸗ 
reich hat alles das bey ſich, was zur Unterhaltung des 
Safts, zur Verwahrung der jungen Pflanzen vor grof 
ſer Hitze, die ſie ausdorren kann, und zu der Darrei⸗ 
chung aller Nahrungsſaͤfte nöthig iſt, die ſie, Wurzel zu 
faſſen, und die Sproſſen, ſo man von ihnen erwartet, 
hervorzutreiben brauchen. 

Man muß bemerken, daß das Erdreich der Baum⸗ 
ſchule weder zu ſchwer noch zu ſehr geduͤngt ſey. Gleich. 
wohl muß man ſich, wie wir geſagt haben, huͤten, ein 
mageres Erdreich ohne Nahrungstheile zu nehmen, dar⸗ 
aus wuͤrden nur ſchwache und matte Baͤume kommen; 
wenn man aber ein fettes und geduͤngtes Erdreich wähle 
te, 
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te, fo würden die jungen Pflanzen, meil fie eine überflüf 
fige Nahrung gewohnt wären, niemals fo gut fortkom⸗ 
men, wenn ſie in eine nicht fo nahrungsreiche Erde ver- 
ſetzt wuͤrden; und auſſerdem haͤtte man den Krebs der 
Baͤume, und die dicken weiſſen Wuͤrmer, die der Miſt 
erzeuget, und welche die Baumſchulen verwuͤſten, zu be⸗ 
fürchten. Dieſe Anmerkung iſt für alle Arten der Baͤu⸗ 
me unentbehrlich noͤthig. 


Wir koͤnnen denen, die Pflanzungen anlegen wol⸗ 
len, nicht genug empfehlen, daß ſie die Baͤume bey ſich 
zu Haufe aufziehen ſollen. Die Bäume, fo aus den 
Baumſchulen genommen werden, die man bey ſich zu 
Hauſe angelegt hat, wachſen allemal viel beſſer; ſie kom⸗ 
men allezeit, weil ſie ſich in einerley Erdreich und Luft 
befinden, wenn ſie ſogleich umgepflanzt werden, fort; 
diejenigen aber, die man auswärts kommen laͤſt, werden 
leichtlich beſchaͤdiget, und oft waͤhrender Reiſe vom Fro⸗ 
ſte getroſſen. Wenn man die Baͤume aus ſeinen eigenen 
Baumſchulen nimmt, ſo weiß man gewiß, von was fuͤr 
Art und Guͤte ſie ſind. 


Wer in einer Gegend wohnet, wo Baͤche in der 
Nähe find, kann die Baumſchule daſelbſt anlegen, da⸗ 
mit das Waſſer bey groſſer Hitze dahin laufe, und die 
Reiſer, wenn er ſie einpflanzet, damit begoſſen werden 
koͤnnen. Wenn man weit vom Waſſer wohnt, ſo wird 
es hinlaͤnglich ſeyn, gegen Morgen einen Acker zu waͤhlen, 
deſſen Erdreich milde, friſch, und auf 2 oder 3 Fuß tief, 
gut ſey. Die Baͤume werden darinne zum Bewundern 
wachſen, und im kurzen die ſchoͤnſte Hofnung machen. 
Die Erde, die neu und ausgeruht hat, iſt die vortreflich⸗ 
ſte unter allen. 

Die Baumſchule muß von Eichen, Ruͤſtern, Eſpen, 
Nuß und andern Baͤumen, die durch den Schatten und 
die Wurzeln den jungen Pflanzen ſchaden koͤnnen, entſernt 
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bleiben. Eben ſo unumgaͤnglich noͤthig iſt es, felbige vor 
den Thieren in Sicherheit zu ſetzen. 


Das vierte Kapitel. 


Von der Zubereitung des Erdreichs, welches 
zur Anlegung der Pflanzſchule beſtimmt 
wird. 


Da es noͤthig iſt, die Baumſchule vor der Gefahr der 

Thiere zu bewahren, ſo muß man, wenn ſie nicht 
in dem Bezirke eines Gartens iſt, im Monat October 
anfangen, um ſelbige einen ſechs Fuß breiten, und we⸗ 
nigſtens drey Fuß tiefen Graben zu ziehen, und alle Erde 
bineinwerts werfen laſſen. Dieſer Graben wird vielleicht 
4 bis 5 Sous für jegliche Ruthe, und nach Beſchaffen⸗ 
beit des Erdreichs mehr oder weniger koſten. Hernach 
muß man im Monate December, und ehe es frieret, zwo 
Reihen Weißdorn pflanzen, einen Fuß weit von einander 
auf allen Seiten. Man macht deswegen kleine Furchen, 
die einen Fuß tief und gegen 14 Zoll breit, und nach der Lei⸗ 
ne gezogen werden. Dieſe Furchen koſten hoͤchſtens neun 
Deniers, für 2 Ruthen gerechnet. Man ſtellet das Ge⸗ 
pflanzte auf beyde Seiten der Furche: Man fuͤllt fie wie⸗ 
der mit Erde zu bis auf 2 Zoll, die man fehlen laͤſt. Hier⸗ 
durch dringen die Winter und Fruͤhlingsregen bis an die 
Wurzeln, und machen das Gepflanzte viel lebhafter. Im 
Anfange des Sommers, wenn man das zur Baumſchule 
beſtimmte Land zum erſtenmahle ackert, oder ſtuͤrzet, dann 
fuͤlt man die mit dem Weißdorne bepflanzten Furchen 
ganz zu. Dieſe Arbeit erhaͤlt die Erde völlig friſch, und 
verwehret, daß der Dorn nicht verdorret. 

Oft treffen diejenigen, die Pflanzungen anlegen, 
entweder ſich mit der Wahl des Dorns nicht zu beunruhigen, 
oder die Koſten zu erſparen, mit denen, ſo ſich mit . | 
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benmachen abgeben, einen Handel, ihnen den Dorn zu 
verſchafſen und zu pflanzen: Dieſe vermeintliche Wirth⸗ 
ſchaſtlichkeit kann ihnen keinen Vortheil bringen: Der 
Lohnarbeiter, der ſein aufgegebenes Stuͤck arbeitet, ver⸗ 
abſaumet alle zum gluͤcklichen Erfolge feiner unternomme⸗ 
nen Verſuche noͤthige Vorſichtigkeit, und trachtet nur da⸗ 
hin, ſeine Arbeit geendigt zu ſehen, um den Lohn dafuͤr 
zu erhalten. Man muß alſo lieber Tagweiſe pflanzen 
laſſen, wenn es auch vielmehr koſten ſollte. Der Tage⸗ 
loͤhner, der keinen Vortheil finden wird, wenn er ſeine 
Arbeit uͤbereilet, wird fie mit groͤſſerer Sorgfalt verrich⸗ 
ten: er wird ohnfehlbar nicht ſo weit kommen, aber ſeine 
Arbeit wird dem, der feine Dienſte gebraucht, nüßlicher 
ſeyn. Man kann nicht genug anpreifen, alle Pflanzun⸗ 
gen Tagweiſe und nicht uͤberhaupt zu verdingen. 

Die Furchen zu dem Weißdorne muß man im Mo⸗ 
nath October, oder vielmehr, fo bald der Graben ge⸗ 
macht iſt, oͤfnen, damit das Erdreich in der Zwiſchen⸗ 
zeit, die bis zur Pflanzung des Dorns uͤbrig iſt, milder 

werde. Im Monath December kauft man die Dorn⸗ 
pflanzen, die in den Gehoͤlzen gefunden werden. Man 
muß ſorgen, daß man Pflanzen, fo von Saamen aufge⸗ 
wach en, niemals welche von Stämmen umgehauener Dor⸗ 
nen nehme: dieſe letzteren kommen nicht fort. Man 
muß nicht fo ſehr auf die Staͤrke derſelben ſehen, wenn fie 
nur vor wenig Tagen ausgeriſſen und faferreich find, fo 
werden fie den ſtaͤrkſten Pflanzen vorzuziehen ſeyn. Mau 
kauft gewoͤhnlicher Weiſe das Tauſend von dieſen Dorn⸗ 
pflanzen, für 36 bis 40 Sous. Man muß fie fo, wie 
ich oben geſagt habe, pflanzen, und fie einen halben Tag 
uͤber, gleich vor der Pflanzung ins Waſſer legen. 

Es wuͤrde dadurch leicht Erdreich zu erſparen ſeyn, 
im Falle man enge eingeſchraͤnkt wäre, wenn man an ſtatt 
des Grabens eine Verſchraͤnkung machte: alsdenn muß 
man die Querſtangen, von einer Weite zur andern mit 
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einem im Feuer ausgegluͤheten Eiſendrath an einander 
fuͤgen; dadurch wird die Verſchraͤnckung zuſammen gehal⸗ 
ten, und die Stangen werden nicht leicht von den Vor⸗ 
beygehenden geſtohlen werden koͤnnen. Binnen der Zeit, 
da dieſe Verſchraͤnckung fortdauert, wird der innere Zaun 
unvermerkt wachſen, und bald vermoͤgend ſeyn die jungen 
Pappeln vor dem Einbruch der Thiere, die ſie verwuͤſten 
wuͤrden, zu verwahren. 


So waͤre nun unſre Baumſchule vollkommen ein⸗ 
geſchloſſen; anitzt iſt zu unterſuchen, was fie für Zube⸗⸗ 
reitungen erfodert, wenn ſie die Reiſer, die man ihr an⸗ 
vertrauen will, aufnehmen ſoll. Wenn das Erdreich, 
das man hierzu gewaͤhlet hat, Wieſe oder Brachfeld iſt, 
ſo iſt es dienlich es zu ecobuiren, daß iſt, den Raſen weg⸗ 
zunehmen, ihn duͤrre werden zu laſſen, zu verbrennen, 
und die Aſche davon auf das Erdreich zu ſtreuen. Wir 
koͤnnen nicht beſſer thun, als wenn wir unfre Leſer, we⸗ 
gen dieſes wichtigen Verſuchs, auf das vortreffliche Werk 
von dem Aufreiſſen, oder Brechen der unangebaueten Fel⸗ 
der verweiſen, womit der Herr Marquis von Turbilly unſe⸗ 
re Kenntniß bereichert hat h). Wenn der Boden ſo zu⸗ 
bereitet und mit dem andern Erdreiche, daß immer bear⸗ 
beitet wird, in einerley Zuſtand iſt, ſo muß man es zu 
Anfange des Februars oder gleich nach dem Monate Ja⸗ 
nuar, wenn die Witterung es verſtattet, zwey gute Grab⸗ 
eifen, oder ohngefaͤhr 2 Fuß tief, gaͤnzlich umgraben laſ⸗ 
ſen. Wenn der Boden, ſo man zur Anlegung der Baum⸗ 
ſchule beſtimmet hat, ein ecobuirtes Erdreich iſt, fo ers 
fodert die Nothwendigkeit, es ſogleich, wenn die 1 
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h) Pratique des Defrichemens de M. de Turbilly broch 
in 12mo à Paris ches la Veuve d’Houry Impr. Lib. Rue 
S. Severin 1760. et Memoire des Defrichemens par le 
meéme auteur, Lib. 1760, 
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darauf geſtreuet worden, umzugraben, ſonſt wuͤrden die 
Salze ausduͤnſten, und die Aſche nichts helfen. Die⸗ 
ſes Graben koſtet aufs hoͤchſte fuͤr jede Ruthe ins Gevier⸗ 
te 18. D. oder 2. S. Der Preiß kann, wenn das Erd⸗ 
reich ſelbſt in Augenſchein genommen wird, verſchieden 
ausfallen. Wenn man gut graben will, ſo muß damit 
angefangen werden, daß man ein Loch ſo tief als gegra⸗ 
ben werden ſoll, macht, die herausgenommene Erde vor 
ſich hinwirft, und ein zweytes Loch eben ſo tief macht, 
und immer auf dieſelbe Art ruͤckwaͤrts bis ans Ende des 
Erdreichs fortfaͤhrt. Man laͤßt hernach das Erdreich 
vom Monate Januar bis zu dem Ende des Februars ru⸗ 
hen: der Regen, Froſt und Schnee machen es milde und 
zur Aufnahme der Reiſer tuͤchtig. 


Die Baurnſchule verlangt keine andern Zubereitun⸗ 
gen, als diejenigen, von welchen ich itzo geredet habe: 
Man muß ſich wohl in Acht nehmen, weder friſchen noch 
alten Miſt darauf zu legen. Alle Aufmerkſamkeit, die 
man zu beobachten hat, kommt darauf an, daß man 
nicht ein abgenutztes und ausgeſaugtes Erdreich waͤhlet. 


Das fuͤnfte Kapitel. 


Wie die italieniſchen Pappeln durch Reiſer zu 
vermehren. Mittel ſie zu verſenden, ohne 
daß ſie duͤrre werden. 


m Monate Februar, oder beſſer zu ſagen, wenn der 
* Saft eintritt, ſchneidet man die italieniſchen Pappel⸗ 
baͤume aus, wenn man aus ihren Zweigen andere Pappeln 
hervor bringen will. Der Gaͤrtner muß ſie alsdenn na⸗ 
he am Stamme mit einem ſcharfen Sichelmeſſer abſchnei⸗ 
den, um dem Baume keine Wunde zuzufuͤgen. 


Die 
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Die Reiſer muͤſſen von jungen Holtze, von dem lez⸗ 
ten Jahrswuchs genommen werden. Der zweyjaͤhrige 
iſt nicht ſo gut. Man muß aber kein Reis verwerfen, 
wenn es nur gerade und einen Fuß lang iſt: die kleinen 
treiben oft eben ſo gut, wie die großen. 


Wenn die Reiſer auf ſolche Art ausgeſucht ſind, 
macht man ein Bund daraus; man ſtellt fie unten ſchnur⸗ 
gleich, einen neben den andern: man bindet ſie unten in 
der Mitte und am oberſten Ende: man nimmt hernach 
thonichte angefeuchtete Erde: man uͤberlegt damit den 
unterſten Theil der Reiſer: man packt ſie wohl in Moos 
ein, und bedeckt alles mit Stroh. Wenn dieſe Vorſicht 
gebraucht wird, fo kann man das Bund ſicher verſenden 
wohin man will, ohne daß es dadurch ſchaden leidet. 


Man koͤnnte auch die italieniſche Pappel vermehren, 
wenn man die von groſſen Baͤumen ausgehauene ſtarken 
Aeſte vermittelſt des Pfahl⸗Eiſens pflanzte, wie man die 
Weyden zu ſetzen pflegt. Wie man dieſes mit den fran⸗ 
zoͤſiſchen Pappeln alſo macht, damit ihre Art fortdaure. 
Wir gedenken ohne Anſtand davon die Probe zu machen, 
um nichts vorbey zu laſſen, was man wegen der Ver⸗ 
mehrung dieſer Gattung Baͤume zu wiſſen verlangen moͤch⸗ 
te: Aber wir ſehen den guten Erfolg dieſes Verſuchs ſuͤr 
ſehr ungewiß an. 


Unſer letztes Kapitel wird die Baumſchulen anzeigen, 
wo man dergleichen Reiſer finden kann. 
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Das ſechſte Kapitel. 


Von der zur Pflanzung der Aeſte in den 
Baumſchulen bequemen Zeit. Wie man ſie 
mit Ordnung und zum Nutzen einſe⸗ 
tzen ſoll. 


Sch habe in dem vorhergehenden Kapitel geſagt, daß 
BR) man die Reiſer, wenn der Saft in die Höhe ſteigt, aus. 
ſuchen muͤſſe: Ehe man ſie pflanzt, muß man das Erdreich 
aufs neue umgraben, damit ſolches locker werde. Man 


ſchneidet alsdenn einen Fuß lange Neifer zu: man ſpitzet 


fie oben einer Flöte gleich (en bec de flute), und läßt an 
der einen Seite die Rinde i). Einige machen unten an 
jedem Reiſe, einen kreuzfoͤrmigen Einſchnitt, welcher das 
Holz in 4 Theile ſtellt, um einen Stein oder ein Haber⸗ 
korn hinein zu legen; aber die erſtere von mir angezeigte 
Weiſe iſt natuͤrlicher; ſie iſt von gutem Erfolge geweſen, 
daher rathe ich, daß man ihr vorzuͤglich folge. Man 
muß die Reiſer niemals an dem ſtarken Ende drehen, 
wie einige haben wollen; man hat die Erfahrung gehabt, 
daß dieſe Drehung das Sterben des Zweigs veranlaſſet 
hat, an ſtatt ihm zu helfen, Wurzeln hervorzutreiben. 


Wenn man die Reiſer zuſchneidet, muß man ſie ins 
Waſſer legen, und ſie darinne einen halben Tag, und 
nach Beſchaffenheit, wie lange ſie unterweges geweſen 
find, längere oder kuͤrzere Zeit laſſen. Das Waſſer macht, 
daß der Saft ſteigt; und erhaͤlt die Reiſer, die man 

pflanzt 


C777 ͤ ²⁵˙ ˙U.. 


i) Wenn man unten am Reiſe, der in die Erde geſtoßen wird; 
einen Knoten von der Zwieſel eines andern Zweigs lleße, fo 
konnte der Reiß noch leichter wurzeln. S. die Abhandlung 
des Herrn du amel, ſut les Semis et Plantations chez 

Guerin, rue 8. Jacques à S. Thomas. 
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pflanzt, friſch, nach dem Verhaͤltniſſe, wie ſie heraus 
genommen werden. 


Binnen der Zeit, da die alſo zugerichteten Reiſer 
im Waſſer liegen, muß der Gaͤrtner mit der Leine, wenn 
das Land der Baumſchule groß iſt, es in verſchiedne glei⸗ 
che Vierecke theilen, und eins von dem andern durch Gaͤn⸗ 
ge, die wenigſtens 15 Fuß breit ſind, abſondern, damit 
die Waͤgen herumfahren koͤnnen, wenn Baͤume weggenom⸗ 
men werden ſollen: er muß alsdenn einen Fuß breit Raum 
am Rande des langen und ſchmalen Beetes oder Vierecks 
laſſen, feine deine ſteif anziehen, und fie vermittelſt der an den 
beyden Enden befindlichen Stoͤcke, die er in die Erde ein⸗ 
ſtoͤßt, feſt ſtecken: hernach mit dem Harkenſtiel laͤngſt an 
der Leine hin, eine tiefe Furche in das Erdreich ziehen: 
dieſe Leine hernach wegnehmen, und ſie zween Fuß weit 
von der erſten Furche wieder anlegen, und wenn ſie feſtge⸗ 
ſteckt iſt, mit ſeinem Harkenſtiel eine neue Furche laͤngſt 
der Linie hinmachen, und bis an das Ende des Vierecks, 
auf dieſe Weiſe hinter einander fortfahren. Wenn er 
dieſes Viereck der Länge nach abgezeichnet hat, muß er 
dieſelbe Arbeit der Breite nach wiederholen: man nennt 
dieſes, das Erdreich gitterweis abtheilen: Hier⸗ 
durch wird dieſer Theil unvermerkt in kleine und gleiche 
Vierecke von 2. Fuß auf allen Seiten eingetheilt ſeyn: 
Hierauf muß er ein Pflanzeiſen oder eiſernen Pfahl, der 
oben zuruͤck gebogen, und an dem andern Ende ein we⸗ 
nig zugeſpitzt, auch genau 2 Fuß lang gemacht iſt, neh⸗ 
men. Dieſes Pflanzeiſen muß 3 oder 4 Zoll im Umfan⸗ 
ge halten. Mit dieſem Werkzeuge muß er durch alle klei⸗ 
ne Vierecke gehen, und es in die Winkel eines jeglichen 
einen Fuß tief hineinſtoßen. Damit das Pflanzeiſen 
nicht zu tief eingeſtoßen wuͤrde, welches den Reiſern we⸗ 

gen des zuruͤckbleibenden leeren Raums in dem Erdreiche 

ſehr ſchaͤdlich ſeyn koͤnnte, ſo waͤre es dienlich, daß man 

an 
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an das Pflanzeiſen einen etwas breiten runden Ring mach⸗ 
te, um es anzuhalten, wenn es einen Fuß tief in die Er⸗ 
de eingeſtoßen worden iſt. 

Wenn die Loͤcher gemacht ſind, ſo muß man die 
Reiſer in Gefaͤße mit Waſſer legen, und nach Maaßga⸗ 
be wie man fie pflanzt, in die Locher Waſſer gieſſen. 
Man muß die Reiſer nicht eher als in dem Augenblicke, 
wenn man ſie pflanzet, aus dem Waſſer nehmen: es wuͤr⸗ 
de ihnen ſehr ſchädlich ſeyn, wenn ſie binnen der Zeit, 
da ſie angefeuchtet ſind, und ganz im Safte ſtehen, tro⸗ 
cken wuͤrden. 

Wenn man die Reiſer gut pflanzen will, muß man 
fie ohngefaͤhr 11. Zoll tief in die Locher ſtecken, und aufs 
hoͤchſte 2 oder 3 Augen uͤber der Erde laſſen; man druckt 
mit den Fingern die Erde ſehr genau um den gepflanzten 
Reiß herum an; und man richtet es alſo ein, daß er gleich⸗ 
ſam wie in der Mitte eines etwas tiefen Gefaͤßes ſtehet. 
Dieſer kleine Handgriff, der keine lange Zeit erfodert, 
und bey dem es nur auf die Uebung ankommt, iſt eben ſo 
nuͤtzlich wie die andern. Er erhaͤlt das Waſſer vom Res 
gen und andern Begießungen, wenn man dergleichen zu 
thun Gelegenheit hat, und die jungen Pflanzen bleiben 
dadurch allezeit friſch. 

Wenn bey dem Pflanzen die Regeln, die ich vorge⸗ 
ſchrieben habe, in Obacht genommen werden, ſo wird 
man eine ſo angenehme, als nuͤtzliche Baumſchule haben. 
Nichts gefaͤllt den Augen der Anbauenden beſſer als wohl⸗ 
geordnete junge Pflanzen. Diejenigen, von denen wir 
geredet haben, werden in einer ſo vollkommenen Ordnung 
geſtellt gefunden werden, daß fie die Geſtalt eines (quin- 
conce) nach der beſten Abmeſſung haben, und auf allen 
Seiten Alleen machen werden. Der Zwiſchenraum zwi⸗ 
ſchen jedem Reiſe wird fie hinlaͤngliche Nahrung zu ih⸗ 
rem Wachsthum in dem Erdreiche finden laſſen: und 
man 


ee — — 


416 Von der Kunſt 


man kann gewiß ſeyn, daß man aus dieſer Baumſchule 
in drey Jahren die ſchoͤnſten und geradeſten Baͤume er⸗ 
halten werde. 0 Ua 50 


Man koͤnnte, wenn das Feld enge und klein waͤre, 
nur 18. Zoll Raum zwiſchen jedem Baume laſſen. Man 
ſieht Baumſchulen von italieniſchen Pappeln, wo nicht 
mehr Platz gelaſſen worden, und die Pflanzen gut Forts 
gekommen ſind. Gleichwohl werde ich allezeit, zwey Fuß 
breit Raum zu laſſen anralhen, denn weil der Baum 
alsdenn mehr Nahrung hat, fo wird er auch mehr zuneh⸗ 
men. I 


| Das fiebende Kapitel | 


Von der Wartung der italienischen: Pappeln, 
ſo lange ſie in der Baumſchule ſind. 


Sn kurzer Zeit drauf, wenn die Pappeln gepflanzt wor⸗ 
* den find, wird man die Knoſpen ſich öffnen und ent 
wickeln ſehen: Eben alsdenn muß man dem Erdreiche, 
wenn es den Saft zu unterhalten, nicht friſch genug iſt, 
durch einige Begieſſung zu Huͤlfe kommen; es iſt ſogar 
noͤthig, ſie von Zeit zu Zeit zu wiederholen, bis man 
glauben kann, daß ſie Wurzel gefaßt haben. Hingegen 
fobald man deſſen gewiß iſt, muß keine Begieſſung mehr 
geſchehen; ſie werden ſich nach und nach, mit dem Regen 
und Thau zu begnuͤgen angewöhnen, und dadurch von 
beßrer Guͤte ſehn. e 

Das Begieſſen muß des Abends geſchehen; wenn 
man es des Morgens oder Mittags vornaͤhme, wuͤrde 
man die naßgemachten jungen Pflanzen der Gefahr, durch 
die Sonne welk zu werden, ausſetzen. 6 

Man muß die Pappeln, ſo lange ſie in der Baum⸗ 
ſchule ſind, jahrlich drey bis viermal aufgraben. N 


Da 
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Da das Auf hacken den Boden locker zu machen, 
und die ſchaͤdlichen Kräuter hinwegzubringen, dienet, ſo 
muß der Gärtner die Zeit, wenn es geſchehen ſoll, nach 
dem Beduͤrfniß der Baumſchule die er beſorget, beſtim⸗ 
men. Das erſtemal geſchieht es gemeiniglich im April, 
das zweytemal im Monat Junio, und das drittemal im 
Monat Auguſt, und das viertemal im November: Die 
Umſtaͤnde und die Natur des Erdreichs beſtimmen, ob es 
mehr oder wenigermal geſchehen muͤſſe. Alles Aufhacken 
muß leicht obenhin geſchehen, damit man nicht bis auf 
die Wurzeln komme. Man bedient ſich hierzu einer 
Spitzhacke. Dies iſt die Wartung im erſten Jahre. 


Die Pappeln werden innerhalb dieſes erſten Jahrs 
zwey oder drey Sproſſen hervortreiben: man muß ſie 
wachſen laſſen: Wenn man, in der Abſicht, daß fie beſ⸗ 
fer zunehmen ſollten, nur einen Sproß daran ſtehen Tafs 
ſen wollte, ſo koͤnnte der Saft durch die Oeffnungen der 
abgeſchnittenen Sproſſen ausduͤnſten, und das würde 
ohnfehlbar dem Baume viel Schaden thun. Dies iſt 
der geringſte ſchlimme Zufall, der daraus erwachſen wuͤr⸗ 
de; ein Zufall, der ohne Zweifel ſchlechterdings zu ver⸗ 
meiden iſt; ja wenn man auch annaͤhme, daß die Wun⸗ 
den ſich ſogleich ſchlieſſen koͤnnten, und daß die Sonne 
nicht in den Baum draͤnge, ſo wuͤrde der Saft, der in 
verſchiedene Zweige ſich zu vertheilen gewohnt geweſen, ſo 
bald er ſich genoͤthigt ſaͤhe nur einen zu naͤhren, in allzu⸗ 
groſſer Menge dahin dringen, und nicht mehr in den 
Stamm des Baums, ihn dick zu machen wirken; er 
würde ihn hoch machen, ohne daß er ſtark werden koͤnntez 
er wuͤrde hoch werden; aber duͤnn, ſchwach und ſeiner 
Hoͤhe nicht angemeſſen ſeyn. 

Man muß mit dem Abſchneiden der Sproſſen bis 
zu Anfange des Februars, und wenn es nicht mehr friert, 
warten. Alsdenn lieſet man den ſchoͤnſten Sproß aus, 
Schr. Saml. 16. Th. D d um 
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um daraus den Stamm zu machen. Man ruͤhrt ihn 
nicht an, und ſchneidet alle die andern, welche, wie ich 
im sten Kapitel geſagt habe, zur Vermehrung der Art 
dienen, ab: Man ſetzt dieſe zu gleicher Zeit in die Oer⸗ 
ter ein, wo deren welche gemangelt haben. Mit dem 
Umgraben muß man in dieſem zweyten Jahre wie in dem 
erſten verfahren. N 


Im dritten Jahre muß man die Baͤume nicht aus⸗ 
ſchneiden, es ſey denn, daß die untern Zweige zu groß, 
und den Arbeitern hinderlich waͤren: Die Zweige, die 
laͤngſt an dem Baume hinaufwachſen, halten den Saft 
auf, und machen den Baum ſtark; wenn man die Baͤu⸗ 
me ausſchneidet, ſo kommt viel darauf an, daß man 
nicht zuviel wegnimmt: man muß die unterſten kleinen 
Zweige, und allezeit einen Knoten zwiſchen zween laſſen, 
damit der Baum ſtark werde. 


Erſt im vierten Jahre verpflanzt man die Pappeln, 
wenn fie eine gewiſſe⸗Staͤrke bekommen haben, das iſt, 
wenn ſie zwey oder drey Ruthen hoch ſind, und unten 
ſechs bis ſieben Zoll im Umfange halten. Wenn ſie vor 
dem Ablauf der drey Jahre groͤſſer und ſtaͤrker ſeyn ſoll⸗ 
ten, welches ſich zutragen koͤnnte, wenn ſie in einem gu⸗ 
ten Erdreiche ſtuͤnden, und mit Sorgfalt abgewartet 
würden, fo dürfte man deswegen fie nicht aus der Baum⸗ 
ſchule wegnehmen: ſonſt würden die Wurzeln, weil fie 
noch zu zart find, zerbrechen, und es wurde ein groſſer 
Theil Baͤume drauf gehen. Ich wollte ſogar rathen, 
das Umpflanzen bis nach Verfluß von vier Jahren an⸗ 
ſtehen zu laſſen, damit man nicht die Frucht ſeiner Be⸗ 
muͤhung einzubuͤſſen Gefahr laufe. Man wird von die⸗ 
ſem Warten keinen Schaden haben, weil die Baͤume, in⸗ 
dem ſie ein Jahr laͤnger in der Baumſchule bleiben, und 
binnen demſelben eben ſo, wie in dem vorhergehenden 
Jahre abzuwarten find, deſto ſtärker werden. af 

enn 
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Wenn man die Pappeln herausgehoben, um ſie 
weiter zu verpflanzen, und daſſelbe Erdreich zu einer 
neuen Baumſchule beſtimmt; fo iſt zuträglich, es zwey 
Jahr ausruhen, und dieſe Zeit über, gleich als wäre es 
bepflanzet, warten und bauen zu laſſen. Diefe Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſetzt es in den Stand, die jungen Pflanzen im 

dritten Jahre aufzunehmen. 


Das achte Kapitel. 


Von der Wahl und Zubereitung des Erd⸗ 
reichs, worein man die Pappeln wei⸗ 
ter verpflanzt. 


Die italieniſchen Pappeln laſſen ſich faſt jedes Erdreich 

gefallen, wenn es nur nicht zu duͤrre und ſteinicht 
iſt. Die Wieſen, Thaͤler, Ufer der Baͤche, die friſchen 
und fetten Erdreiche ſcheinen ihnen zutraͤglicher zu ſeyn; 
ſie gelangen daſelbſt zu der groͤßten Schoͤnheit. 

Man kann die Pappeln in Form einer Einfaſſung 
laͤngſt an den Wieſenraͤndern hin, oder in Geſtalt eines 
(quinconce) in ſolchem Erdreiche pflanzen, in welche 
man eine Anzahl Baͤume zur Zierrath ſetzen will. Wenn 
man mit ihnen die Wieſenraͤnder beſetzet, ſo muͤſſen ſie 
gegen die Mitternachts⸗ und Abendſeite der Wieſe, und 
niemals gegen die Morgen⸗ und Mittagsſeite geſetzet wer⸗ 
den, weil ihr Schatten dem Graſe im Wachſen hinder⸗ 
lich ſeyn wuͤrde. Damit dem Erdreiche durch ihre Wur⸗ 
zeln nicht die Saͤfte entzogen werden moͤgen, wird man 
wohl thun, wenn man ſie durch einen Bach oder Graben 
von der Wleſe abſondert. Durch dleſe Vorſicht, die in 
Anſehung aller an die Wieſenraͤnder gepflanzten Baͤume 
nothwendig iſt, wird immer einerley Menge Graß wach⸗ 

ſen; der Eigenthuͤmer wird doppelte Einkuͤnfte, und der 
Pachter keinen Schaden dabey haben. 
’ Do 2 Man 
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Man kann keine genaue Regel geben, wie viel 
Platz man zwiſchen dieſen Baͤumen laſſen ſoll; das kommt 
auf den Boden, und die Abſichten desjenigen an, der ſie 
pflanzet. Die italieniſchen Pappeln, wenn ſie nach oben 
zu ſchoͤn ausſehen ſollen, wollen wenigſtens 10 oder 12 
Fuß eine von der andern gepflanzt ſeyn. Man kann ſie 
näher an einander ſetzen, naͤmlich 5 oder 6 Fuß, beſon⸗ 
ders wenn das Erdreich gut iſt, aber man beraubet ſich 
dadurch der Annehmlichkeit, die ihre Zweige, wenn fie 
ſich ausbreiten koͤnnen, erwecken. Wenn man ſie in Ge⸗ 
ſtalt eines quinconce pflanzet, muͤſſen fie 12 oder 15 
Fuß von einander ſtehen. Dadurch erhält man Spa⸗ 
tziergaͤnge, die den Lindengaͤngen nichts nachgeben. 


Wenn man das Erdreich ausgeſucht hat; ſo muß 
man im Monat October Loͤcher von 4 Fuß ins Gevierte, 
und gegen drittehalb Fuß tief oͤffnen, und die gute Erde 
der Oberfläche von der untern Erde abſondern laſſen. 
Dieſe Locher koſten 5 Liards k), wenn man Leute, die 
ſich mit dem Graben abgeben, dazu braucht, welche in ei⸗ 
nem milden Erdreiche taͤglich auf 20 ſolche Locher graben 
konnen. Dieſe bleiben bis zur Pflanzung offen. Wenn 
das Erdreich gut und wohl angebauet iſt, und man viel 
Bäume zu pflanzen hat, fo koͤnnen die Locher zur Erſpa⸗ 
rung der Unkoſten, zu drey Fuß ins Gevierte, und zwey 
Fuß tief gegraben werden, alsdenn wird jegliches nur 
einen Sou koſten; ich wollte aber allezeit rathen, fie zu 
4 Fuß zu machen; je groͤſſer die Oeffnung iſt, je mehr 
ſalzigte Theile bringt der Schnee und Regen dahinein, 
welche ſich den Bäumen mittheilen, und fie ſtark mas 
chen. Ueberdies wird die Erde der Oberflaͤche, die ganz 

ö unten 


nn 


k) Alle Arbeitsloͤhne, die in diefer Abhandlung angezeigt wer⸗ 
den, ſind ſo angegeben, wie ich ſie an die Arbeiter, ſo 
ich in den Gegenden von Sens gebraucht, bezahlt habe, 
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unten ins Loch geſchuͤttet werden muß, in gröfferer Mens 
ge um die Wurzeln herum kommen, und hierdurch wer⸗ 


den die Baͤume lebhafter werden. 


Das neunte Kapitel. 


Von der Zeit, und wie man die italiaͤniſchen 
Pappeln weiter verpflanzt. 


Die italiänifchen Pappeln werden im Herbſte, naͤm⸗ 
lich vom Monate November bis zum Ende des 
Decembers oder von der Zeit an, da das Laub abfaͤllt, 
bis zu dem erſten Froſte; und zu Ausgang des Winters, 
das iſt, vom Monat Februar an, wenn der Froſt auf⸗ 
gehört hat, bis in die Mitte des Maymonats aufs ſpaͤ⸗ 
teſte gepflanzt; die Pflanzungen, die im April geſche⸗ 
hen, kommen ſelten fort, es iſt beſſer, wenn man es 
im Herbſte thut, weil der Baum kleine Faſern den Win⸗ 
ter über hervortreibt; wenn man bis zum Frühling wars 
tet, kann man nicht zeitig genug anfangen, wenn die 
Witterung guͤnſtig iſt. 

Ehe man die Bäume pflanzt, muͤſſen, wie wir ges 
ſagt haben, die Söcher mit der guten abgefonderten Erde 
unten gefüllt werden. Man hebt hernach die Baume 
mit moͤglichſter Vorſicht, um den Wurzeln keinen Scha⸗ 
den zuzufuͤgen, noch die Spitze des Baums zu zerbrechen, 
aus, welches bey den Pappeln unumgänglich noͤthig iſt; 
man ſchneidet die kleinen laͤngſt an dem Baume befindli⸗ 
chen Zweige von unten an bis 8 oder 10 Schuh hoch 
aus; die Herzwurzel wird abgeſchnitten; man ſchneidet 
die Wurzeln an der unterſten Seite wie eine Flöte zu (en 
bec de flute), und dieſes nur zu ihrer Erfriſchung; man 
läßt keine zerquetſchte, zerrißne oder zerbrochne Wurzel 
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Wenn man die Pappeln wegſchickt, ſo muß Sorge 
getragen werden, die noch zarten Wurzeln in Stroh ein⸗ 
zubinden, damit ſie nicht unterweges, wenn Froſt ein⸗ 
fälle, davon getroffen werden. Wenn bey ihrer Ans 
kunft die Löcher noch nicht gefüllt find, muͤſſen fie mit 
Erde bedeckt werden. Will man ſie pflanzen, ſo muß 
man die Wurzeln, wenn ſie welk ſind, etwas mehr be⸗ 
ſchneiden. Man kann ſie auch 7 bis 8 Stunden lang 
ins Waſſer ſetzen, um den Saft ſteigend zu machen, und 
wenn ſie aus dem Waſſer genommen ſind, muͤſſen ſie 
gleich gepflanzt werden. 


So viel als moͤglich, muß alſobald nach ihrer Aus⸗ 
hebung, die Setzung derſelben geſchehen: daher muß 
vor der Ankunft der Baͤume alles zubereitet werden, daß 
fie ohnverzuͤglich gepflanzt werden koͤnnen. 


Wenn das Loch mit guter Erde unten gefuͤllt iſt, 
ſo ſetzt man den Baum hinein, man ſtellet ſeine Wur⸗ 
zeln nach ihrer natürlichen Ordnung, ohne ihnen Zwang 
anzuthun, noch die eine an die andere zu preſſen: aller lee⸗ 
re Raum, den ſie im Einſetzen zuruͤcklaſſen, wird mit der 
guten von der Oberfläche und um das Loch herum wegge⸗ 
nommenen Erde ausgefüllt; man bedeckt die Wurzeln 
wieder mit eben ſolcher Erde; das Loch wird mit 5. oder 
6. Schlaͤgen, dazu man eine zweyzaͤhnichte Hacke braucht, 
vergroͤßert, damit der Kreis wegkomme, und mit dieſer 
Erde muß man dem Baume ſeine feſte Stellung geben, 
und das Loch einen Zoll oder ohngefaͤhr ſoviel vom Rande 
zu machen. Man kann auch halb verfaulten Raaſen und 
dergleichen Laub drauf legen. 


Ehe wir dieſes Kapitel ſchließen, iſt noch eine wich⸗ 
tige Anmerkung, welche die meiften Schriftſteller von den 
Pflanzungen vorbeygelaſſen haben, zu machen. Nämlich, 
rs iſt nöthig, daß man die Bäume, bey dem Pflanzen 
1 nicht 
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nicht zu tief in die Erde ſetze !): Viele derſelben verder⸗ 
ben durch die Unwiſſenheit der Landleute, welche fo thös 
richt handeln, daß ſie die Wurzeln einen und einen hal⸗ 
ben Fuß hoch mit Erde bedecken. Ich habe uͤberhaupt 
bey allen Bäumen von verſchiedener Art, die ich gepflan⸗ 
zet, beobachtet, daß fie nur einen Zoll tiefer, als in der 
Pflanzſchule in die Erde geſetzt werden muͤſſen; alsdenn 
werden die Wurzeln ohngefähr 5 oder 6 Zoll mit Erde 
bedeckt ſeyn. Doch ſollte die Erde zu leicht, und eine 
Austrocknung derſelben zu beforgen ſeyn, fo fönnen fie 
etwas tiefer eingeſetzt werden. Es iſt auch noͤthig, im 
Pflanzen die Erde ein wenig feſt einzudrüden; wenn man 
dies unterließe, wuͤrde ſie der Regen wegſpuͤhlen, und 
der Baum von Erde entbloͤſſet ſeyn. 

Man kann an die Pappeln, wenn ſie den Bewe⸗ 
gungen der Winde ausgeſetzt ſind, 6 Fuß hohe Pfaͤhle 
ſetzen, um ſie feſt zu halten; wenn man ſie an dieſe Pfaͤh⸗ 
le anbindet, muß man beſorgt ſeyn, zwiſchen ihnen und 
den Baͤumen Stroh zu legen. Auch muͤſſen Dornen um 
die Baume gelegt werden, damit ſich nicht die Thiere an 
ihnen reiben. 

Jedermann weis, daß die Luzerne das Verderbniß 
der Bäume verurſacht; daher darf man unter die italie⸗ 
niſchen Pappeln davon nichts ſaͤen. Dieſe gefraͤßige 
Pflanze wuͤrde ihnen alle Nahrung benehmen, und ma⸗ 
chen, daß ſie unvermerkt verduͤrben. Mit allen andern 
Pflanzen, die nicht ſo tiefe Wurzeln haben als dieſe, wer⸗ 
den ſie ſich ſehr wohl vertragen. 


Dd 4 Das 
Seer eee 


Y) Der gelehrte Herr dh Zamel, der die Natur zwingt, ihm 
ihre verborgenſten Geheimniſſe zu offenbaren, hat in ſeiner 
Abhandlung des Semis et Plantations imprimè chez Gue- 
rin rue S. Jaques 4 S. Thomas d Aquin, dieſe wichtige 
Anmerkung mit angeführt. 
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Das zehende Kapitel. 


Von der Wartung der weiter verpflanzten 
italieniſchen Pappeln. 


Vicle dererjenigen, die ſich mit Pflanzungen abgeben, ſe⸗ 

hen das Aufgraben an den Bäumen für einen jährs 
lichen Tribut an, der ihnen von den Gaͤrtnern, damit ſie 
den Aufwand vermehren, und ſich in allen Jahrszeiten 
Arbeit verſchaffen koͤnnten, aufgelegt werde. Die wah⸗ 
ren Liebhaber der Pflanzungen ſehen die Nothwendigkeit 
diefer Arbeit ein, und ſagen alle, daß man ſie nicht oft 
genug wiederholen koͤnne. In der That wird durch das 
Aufgraben und Aufhacken das Erdreich lockerer und mil⸗ 
der, das Unkraut vertilgt, und die Nahrungsſaͤfte, wel⸗ 
che die Baume munter machen, und das Begießen ers 
ſparen, dringen dadurch in die Wurzeln der Baͤume. Die 
Gärtner muͤſſen beſorgt ſeyn, dieſe Arbeit zur gehoͤrigen 
Zeit vorzunehmen, damit ſie Nutzen bringe. 


Im erſten Jahre nach der Pflanzung darf man ſich 
nicht entbrechen, das Aufhacken bey den Bäumen, die 
weiter verpflanzt worden, zwey oder dreymal thun zu laſ⸗ 
fen. Diejenigen, ſo es dreymal thun, folgen der fuͤr die 
Baumſchulen vorgeſchriebenen Regel; wenn es nur zwey⸗ 
mal gethan wird, muß es das einemal bey dem erſten 
Safte, und das zweytemal beym andern Safte geſche⸗ 

en. 


Im folgenden Winter muß man die Baͤume beſe⸗ 
hen, und die nach der Einpflanzung verdorbenen Zweige 
ausſchneiden; im Fruͤhlinge muß das erſte Aufhacken der 
Erde vorgenommen werden und das zweyte im Auguſt 
beym andern Safte. Die Bäume werden immer beſſer 
hervortreiben, und dieſen Aufwand reichlich verguͤten. 


Der 
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Der beſten Urſachen ohngeachtet wuͤrde es eine ſchwe⸗ 
re Sache ſeyn, die Eigenthuͤmer dahin zu bringen, die 
andern Jahre die Erde der italieniſchen Pappeln aufha⸗ 
cken zu laſſen. Alles was ich fuͤr dieſe Beſchaͤftigung vor⸗ 
bringen koͤnnte, wuͤrde weniger gelten, als die Gewohn⸗ 
heit die franzoͤſiſchen Pappeln niemals zu warten, fo 
ſchlimm ſie auch iſt. Wenn man die Nutzbarkeit dieſer 
Baͤume wird erkannt, und allen den Vortheil den ich ans 
zeige von ihnen wird genoſſen haben, ſo wird die Erfah⸗ 
rung und die Begierde ſich dadurch bald eine neue Holy 
faͤllung zu verſchaffen, mehr Eindruck machen, als alle 
moͤgliche Gruͤnde. 


Man wird wohl thun, wenn man die italieniſchen 
Pappeln nicht aushauet; je weniger dies geſchieht, deſto 
ſtaͤrker werden fie, und find vor dem Winde ſicher: wenn 
man es thut, ſo muͤſſen nur einige Zweige von dem 
Stamme abgenommen werden, ohne ihn ganz blos zu 
machen; auf dieſe Art kann man alle zwey Jahr einige 
hinwegnehmen. 


Das eilfte Kapitel. 


Wie man die italiaͤniſchen Pappeln, wenn fie 
ihre gehoͤrige Staͤrke bekommen haben, verarbei⸗ 
ten koͤnne. Von der Nutzung, die man davon 
erhält: Von dem Unterſchiede, wenn ſie auf 
der Stelle verkauft, und wenn ſie durch 
Verarbeitung verſilbert werden. 


Die Pappelbaͤume, welche auf die bisher beſchriebene 
Weiſe aufgezogen worden ſind, werden nach 15 
Jahren ihrer Pflanzung, wenn das Erdreich gut iſt, und 
nach 20 Jahren, wenn es mittelmaͤßig iſt, ſehr ſtark 
und folglich zu fallen ſeyn. Man muß alſo denen Lieb⸗ 

Do 3 habern 
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habern der Pflanzungen Gelegenheit verſchaffen, alle 
Mutzung daraus zu ziehen, die ihre des gluͤcklichen Er⸗ 
folgs wegen angewendete Sorgfalt verdienet. 


Man kann die Baͤume auf der Stelle verkaufen oder 
ſie verarbeiten, und alsdenn zu Gelde machen; hier iſt 
durch eine richtige Berechnung zu unterſuchen, welches 
von beyden vorzuziehen ſeyh. Das haben wir uns in dies 
em Kapitel zu thun vorgenommen. 


Wir ſetzen, daß unſer Baum ſo ſtark als ein Ey⸗ 
mer ſey: Eine franzoͤſiſche Pappel von dieſer Staͤrke iſt 
gewöhnlichermaffen 70 bis go oft auch bis 100 Fuß hoch; 
manchmal noch hoͤher; ſie wird auf der Stelle um 20 bis 
25 Kvres, wenn fie ſchoͤn gewachſen iſt, und um 12 bis 15 
Livres, wenn fie Mängel hat, verkauft. 


Damit man uns nicht einer zu hoch getriebenen 
Schätzung beſchuldigen koͤnne, wollen wir nur anneh⸗ 
men, daß unſer Baum so Fuß hoc ſey. 

Wir wollen itzt ſehen, wie viel Breter man daraus 
bekommt, und was die Verfertigung derſelben koſtet. 

Einer dieſer Pappelbaͤume, wenn er recht gerade iſt, 
giebt wenigſtens 6 bis 7 ſtarke Kloͤtzer, deren jeder 6 Fuß 
lang iſt. Man kann gar wohl annehmen, daß die bey⸗ 
den unterſten jeder in 4 Theile getheilt werden koͤnnen, und 
jedes Theil 10 Zolle ins Gevierdte beträgt, daß die fol⸗ 
genden drey 10 Zolle und noch einen Ueberſchuß von 4 
Zollen betragen, und endlich die beyden letztern 9 bis 10 
Zolle ins Gevierdte halten. Das duͤnnere Ende des 
Baums dient zu Pfloͤckhoͤltzern. 

So iſt nun unſer Baum in 7 Stoͤcke, jeder von 6 
Fuß getheilt, macht 42 Fuß a 

Die Pfloͤckhoͤterͤ⸗ +. „„ 8 


welches zuſammen betraͤgt 50 Fuß 
Wenn 


Italiaͤniſche Pappelbaͤume aufzuziehen. 427 


Wenn man aus den Kloͤtzern duͤnne Breter ſchnei⸗ 
det, ſo wird man deren ohngefähr 300, 6 Fuß lang und 
7 bis 8 Linien dick daraus erhalten, welche, jedes Hun⸗ 
dert wenigſtens zu 22 Lvres gerechnet, am Werthe 66 
Livres betragen . „„ 65 Lures. 


Laßt man Breter 16 Linien dick und 6 
Fuß lang daraus ſchneiden, ſo wird man 
ohngefaͤhr ein und ein halb Hundert Breter 
bekommen, welche, jegliches Hundert zu 20 
Livres gerechnet, betragen werden ⸗ „„ 45 Ko⸗ 


Bleibt Reſt „ + * 21 Liv. 


Alſo wird man, wenn man die duͤnnen Breter den 
ſtaͤrkern vorziehet, an jedem Baume 21 Ab. gewinner, 


Die Urſache dieſes Unterſchieds entſtehet aus dem 
großen Vertriebe der dünnen Breter vom weißen Holze 
zur Tiſchlerarbeit, zu welcher man wenigſtens 4 mal mehr 
duͤnne als ſtarke Breter verbraucht. 


Wenn es ſich thun laͤſt, ſo laße man die ſtarken und 
duͤnnen Breter 9 bis 10 ja auch 12 Fuß lang machen. 
Alsdenn werden fie viel theurer verkauft werden koͤnnen. 
Duͤnne Breter 5 B 66 Liv. 

Ein Pfloͤckholtz zu g Fuß, die 5 
Ruthe um 20 Sous „530 1 Liv. 4 S. 
Abraum 5 . 29 103 


Summa der Nutzung des 
Baums „„ 65 Av. 14S. 


Uagerechnet den Gipfel und die Ae⸗ 
fie, die noch etwas betraͤchtſiches ausma⸗ 
chen. N 9 
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Man bezahle fuͤr das Fällen, Schneiden überhaupt 
und ins Gevierte, nebſt dem Zurichten des Baums aufs 
hoͤchſte fuͤr jedes Hundert ſtarke und duͤnne Breter 8 L. 
Das macht für 300 Breter 24 Livres 2 Liv. 


Nach Abzug von obigen 6 83 
verbleibt > „ 44 Lv. 14 S. 


Man ziehe noch die auf die Erkau⸗ 
fung des Baums verwendete nen an 
o Liv. ab 20 Liv. 


So bleibt Reſt⸗ s >» 24 Liv. 14 S. 


Alſo kommt bey der Verarbeitung der gefaͤlleten 
Pappeln 24 Livres 14 Sous mehr Nutzung heraus, oh⸗ 
ne den Abraum den Gipfel u. d. gl. zu rechnen 


Dieſe Schaͤtzung iſt gewiß zu geringe. Weil die 
Baͤume ordentlicher Weiſe groͤßer ſind, ſo bringen ſie 
mehr ein, wenn man ſie ſelbſt verarbeiten laßt. Weil auch 
überdies nur eine gemeine Pappel berechnet worden, die 
italieniſchen aber ſchoͤner, ſtaͤrker und hoͤher ſind, ſo wer⸗ 
den ſie auch mehr Holz, allerhand Sachen zu verfertigen, 
geben, und mithin um hoͤhern Preiß verkauft werden. 


Das zwoͤlfte Kapitel. 


Verſchiedne Mau eulen, in welchen man 
italiaͤniſche Pappeln findet. 


Nachdem wir unſere Leſer die italieniſchen Pappeln ha⸗ 
ben kennen lernen, haben wir uns fuͤr ſchuldig er⸗ 
achtet, ſie zu unterrichten; wie ſie aufzuziehen ſind. Es 
iſt noch uͤbrig, ihnen die verſchiedenen Pflanzſchulen an⸗ 
zuzei⸗ 
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zuzeigen, aus denen fie ſich Reiſer verſchaffen koͤnnen: Wir 
erſuchen ſie, ſo ſehr wir koͤnnen, uͤber die Aufziehung 
dieſes koͤſtlichen Baums alle noͤthige Beobachtungen ans 
zuſtellen, unſre Nachrichten, die wir hier ertheilt haben, 
vollkommner zu machen; und wir ſind verſichert, daß 
wenn fie bey ihren Baumſchulen nuͤtzliche Entdeckungen 
werden gemacht haben, ſie aus patriotiſchen Eifer, der 
einen rechtſchaffenen Buͤrger beleben muß, ſelbige dem 
Publico kund machen werden. 


Man kann italieniſche Pappelreiſer 


zu Montargis 
zu Moret \ in der pariſiſchen Gene 
zu Nemours Kalitaͤt 
zu Gron bey Sens 
und 
zu Monbar + + in Burgund 
bekommen. 


Der Herr Marquis von Chambray ziehet mit gu⸗ 
tem Erfolge die italieniſchen Pappeln auf feinem Land⸗ 
gute Chambray bey Tillieres in der Normandie auf, 
Er macht ſich ein Vergnuͤgen daraus, Perſonen, die die⸗ 
ſen Baum zu haben verlangen, dergleichen Reiſer mitzu⸗ 
theilen, 
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XII. | 
Kurze Anleitung 
wie der Be a 

Graswuchs und die Viehweiden 
durch vortheilhafte Einrichtung einge⸗ 

ſchloſſener Weideplaͤtze verbeſſert, 
auch a 
dem Mangel an Futter 


hinreichend vorgebeugt werden konne. 


Nebſt einer neuen Erfindung und Vorſchlage in 


Schweden Weingarten anzulegen. 
Aus dem Schwediſchen überſetzt⸗ 
—ͤͤ— 

Geneigter Leſer! 


uͤnſte oder Wiſſenſchaften, worunter man alle die 
Erfindungen begreifen Fönnte, deren der Menſch 
ſich, in welchem Stande er auch lebet, bey allen 
Gelegenheiten zur Erreichung ſeiner Abſichten und Aus⸗ 
fuͤhrung ſeiner Geſchaͤfte bedienet, ſcheinen uͤberhaupt be⸗ 
trachtet werden zu koͤnnen: 

1) Als loͤbliche, nuͤtzliche und ſolche, worauf ſich 

die zeitliche Wohlfahrt der Menſchen vornehmlich 


gruͤndet. 
2) Als 
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2) Als eitele oder eurieuſe, welche weder ſchaden 
noch nutzen, ſondern blos zum Zeitvertreibe dienen; 
oder auch 

3) Als ſchaͤdliche und verderbliche, welche einem 
ſelbſt, andern oder auch den Nachkommen zum Nach⸗ 
theile und Untergange gereichen. 

Gemeiniglich ſind alle drey Arten mit einander ver⸗ 
miſcht. Sie werden bereits mit der Muttermilch einge⸗ 
ſogen, daher es kein Volk, ja keinen einzelnen Menſchen 
auf der Erde giebt, das oder der nicht mit mancherlen fo 
guten als boͤſen Wiſſenſchaften nothduͤrftig verſehen ſeyn 
ſollte. Es muß daher der geſetzgebenden Macht und des 
Haus vaters vornehmſte Sorge ſeyn, ihren Untergebenen 
ſelbſt mit guten Beyſpielen vorzuleuchten und durch gute 
Erziehung, Ermunterungen und Belohnungen die erſtern 
zu befördern; und umgekehrt durch Ermahnungen oder 
Beſtrafungen die letztern zu dämpfen, zu unterdruͤcken und 
wo moͤglich ganz auszurotten; zugleich aber auch die eiteln 
und unnuͤtzen Wiſſenſchaften, damit die edle Zeit nicht 
fruchtlos verwendet werde, gehörig einzuſchraͤnken. 

Nachdem ein Volk oder Staat dieſe allgemeinen 
Regeln mehr oder weniger in Acht genommen, hat ſich 
auch deſſen Wohlſtand vermehret oder vermindert. Die 
Eindruͤcke und die Gewohnheiten, welche die Kinder in 
denen Jahren, da ſie heran wachſen, annehmen, behal⸗ 
ten ſie gemeiniglich bis an ihren letzten Hauch. Sind 
fie gut und nuͤtzlich, fo wird dadurch in einem Lande die 
Aufnahme, Erhaltung und der Zuwachs loͤblicher und 
nuͤtzlicher Wiſſenſchaften unterſtuͤtzet, beſonders wenn die 
Einwohner überhaupt oder der gröfte Theil derſelben fo 
geartet ſind, daß fie ſich nach allen Bermögen um alles das 
bemühen, was auf die eine oder andere Weiſe, nebſt ihrem 
elgenen, auch das allgemeine Beſte befoͤrdern kann; ſind 
dieſe beyden aber untereinander nicht genau verknuͤpfet, ſo 
kann eine ſolche Wiſſenſchaft keinesweges fuͤr N 

alten 
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halten werden, und ihr ganzer Glanz iſt nur ein falſcher 
Schimmer, der mehr oder weniger zum Schaden und 
Verderben verfuͤhret. 

Viele Nationen, die bey Erziehung und Unterwei⸗ 
ſung der Kinder lediglich vorgedachten heilſamen Endzweck 
zum Augenmerk gehabt haben, ſind dadurch in kurzer Zeit 
zum vollkommenſten Wohlſtande, zu den hoͤchſten Ehren 
und zum groͤſten Anſehen gelangt. Eine Menge nach⸗ 

enkender, fleißiger und kluger Einwohner macht ja ein 

Land reich und wohlhabend. Andere haben uͤberdies 
durch wohl eingerichtete Aeademien der Wiſſenſchaften 
oder auch durch allerley durch den Druck bekanntgemachte 
Anleitungen, Abhandlungen, Verſuche und Erfinduns 
gen ihre Mitbuͤrger zu unterweiſen, beſonders aber die 
Jugend zu ermuntern geſucht, nach noͤthigen und nuͤtzli⸗ 
chen Kuͤnſten und deren Erweiterung und Bekanntma⸗ 
chung zu ſtreben. Das beruͤhmte China iſt ja durch 
Befolgung des weiſen Rathes und der Grundſaͤtze des 
Confucius zum volkreichſten und vermoͤgendſten Reiche 
der Welt geworden. Deſſen Schulen, in welchen die 
Jugend unterwieſen und erzogen wird, koͤnnen nicht an⸗ 
ders als Wiſſenſchaftsacademien verſchiedener Ordnungen, 
die untereinander ſtehen, angeſehen werden; zwey in je⸗ 
der Schule, welche in Wiſſenſchaften und Kuͤnſten am 
weiteſten gekommen und deswegen die beſten Proben ab⸗ 
gelegt haben, ruͤcken jahrlich aus dieſer in eine andere, 
die der Ordnung die naͤchſte uͤber ihr iſt, und ſo fahren 
fie jährlich ſtuffenweiſe fort, bis zu denen hoͤchſten Schu⸗ 
len, deren das Reich nur 25, nehmlich in jeder Provinz 
eine hat. Aus dieſen nun erhalt der Kalſer auf eine 
gleiche Weiſe jährlich, zo abſolvirte Leute, mit welchen 
die Bedienungen bey Hofe, in der Canzeley und alle zur 
Reichsverwaltung gehoͤrigen hohen Aemter dieſer weit⸗ 
laͤuftigen Monarchie beſetzet werden. Solche Staatsbe⸗ 
diente ſind ohnfehlbar die geſchickteſten, den ar und 
erg⸗ 
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Bergbdu mit allen darauf beruhenden Kuͤnſten und Hand⸗ 
werkern, nebſt dem Handel, der Seefarth und allen loͤb⸗ 
lichen Gewerben zur Aufnahme des Ortes, an welchem 
ſie ſind zu befoͤrdern, weswegen ihnen hieruͤber zum un⸗ 
gemeinen Vortheil und Nutzen der geſamten Einwohner 
und des Reichs die hoͤchſte Aufſicht aufgetragen wird. 
Wenn ſie leſen, ſchreiben und rechnen gelernet, und in den 
Pflichten gegen die goͤttliche Majeſtaͤt, die Obrigkeit, 
die Eltern, ſich ſelbſt, die Anverwandten, die Vorneh⸗ 
men verſchiedenen Ranges, ihres gleichen, die Unterge⸗ 
benen, die Nothleidenden und Armen unterwieſen worden, 
welches alles nach kurzen Regeln und Lehrſpruͤchen der 
weiſeſten Maͤnner, die als allgemeine Geſetze eingefuͤhret 
und im ganzen Reiche angenommen, geſchicht; ſo beſteht 
alsdenn alle uͤbrige Gelehrſamkeit in der Aufmerkſamkeit 
und Verbeſſerung der vorhin angeführten Wiſſenſchaften. 
Solchemnach iſt in gedachten ſehr vortreflich eingerichtes 
ten und zur hoͤchſten Nutzung uberall angebaueten Lande 
kein anderer Weg zur Hoheit, Anſehen und Gewalt uͤber 
andere Mitbuͤrger zu gelangen, als die vollkommenſte Er⸗ 
lernung und Ausuͤbung allerley dem Reiche vortheilhafter 
und nuͤtzlicher Wiſſenſchaften in vorgedachten allgemeinen, 
ſo niedrigen als hoͤheren Schulen. 

f Uebungen dieſer Art koͤnnen vornemlich auf dreyer⸗ 
ley Weiſe verſchieden angeſehen werden: es ſind 1) Ab⸗ 
handlungen (Roen.) wenn man durch die genaueſte 
Aufmerkſamkeit im Vaterlande, oder an fremden Orten 
ſich von ein oder der andern vortheilhaften Haushaltungs⸗ 
art oder ſonſt etwas nuͤtzlichen hinreichliche Kenntnis er⸗ 
worben und dieſes alsdenn oͤffentlich bekannt macht. 
2) Wenn man dergleichen Sachen ſelbſt gepruͤfet oder auf 
ein oder andere Weiſe verbeſſert hat, und es allgemein 
macht, ſcheint für dieſe Bemuͤhung Verſuch (Förſok) 
die bequemſte Benennung zu ſeyn. Wenn man aber 3) ſelbſt 
etwas nuͤtzliches erfunden und zu Tage gelegt hat, duͤnckt 
mir dieſes mit der Benennung einer Erfindung (Pa- 
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fund) zu beehren zu ſeyn; nur daß fie nach allen dazu ‚ge 
hoͤrigen Umſtaͤnden deutlich beſchrieben werden. In ans 
dern Faͤllen duͤnken mir Anleitung und Anmerkung 
oder wenn man einer Sache wegen nicht recht gewiß iſt, 
Gedanken oder andere aͤhnliche Benennungen bequem 
zu ſeyn. Indes koͤmmt es nicht ſo viel auf den bloſſen 
Namen, als vielmehr auf den Nutzen an; in welchem 
Betracht Abhandlungen, Verſuche und Erfindungen, wel⸗ 
che in ein oder andern Sache allen, oder doch den mei⸗ 
ſten Landeseinwohnern nuͤtzlich ſind, den oſſenbarſten Vorzug 
für ſolchen haben, die nur den Vortheil eines oder mehrerer 
Orte, Staͤdte, Staͤnde oder einzelner Perſonen betreffen. 

Bey dieſen Beurtheilungen aber muͤſſen Misgunſt, 
Neid und Unglimpf, weil fie die Aufnahme der Wiſſen⸗ 
ſchaften mehr hindern als befördern, gänzlich verbannet 
ſeyn. Was gut und nuͤtlich iſt, kann man behalten, was 
aber nicht taugt, was uns nicht ſogleich gefaͤlt oder worin 
wir uns nicht zu finden wiſſen, auf des Verfaſſers Rech» 
nung dahin geſtelt ſeyn laſſen. Derſelbe muß ja doch für 
feine Mühe, Fleiß und Zeitanwendung einige Belohnung 
erhalten. Wer mehr verſteht kann es beſſer machen und 
damit für ſich ſelbſt, ohne Verkleinerung eines andern, 
Ehre einlegen: wer zuerſt das Eis brach, that doch im⸗ 
mer das Beſte, denn es iſt leicht, zu erfundenen Sachen 
etwas hinzu zu thun. 

Die Pfuſchereyen in Schriften, welche fürs Publicum 
find, ſolten gehoͤrig eingeſchrenkt werden, wodurch der groſ⸗ 
fen Verwuͤſtung des auslaͤndiſchen Schreibe. und Druck⸗ 
papieres einigermaſſen vorgebeugt würde. Denn wäre 
man zugleich der Muͤhe uͤberhoben, viele Buͤcher und Fo⸗ 
lianten zu leſen, welche oft uͤberaus wenig nuͤtzliches ent⸗ 
halten und nichts deſto weniger des Leſers ganzes Nach⸗ 
denken erfordern, wenn er alles, was in einem praͤchtigen 
Gewebe von Worten zuſammengeſtoppelt, oder auch ohne 
Ordnung und Gründe vorgetragen, oder allenfalls 
durch eben fo fehlerhafte Verfaſſer vielfältig beſtaͤrkt wird, 
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gehörig unterſcheiden und begreifen will. Noch aͤrger 
macht es der, welcher aus andern Schriften Gutes und 
Boͤſes zuſammen rappelt, blos fein Werk zu vergroͤſſern, 
welches, wenn ein jeder das Seine zuruͤck naͤhme, klein 
genug, ja fo klein bleiben würde, daß es der geringſte Wind 
davon führen koͤnnte; inzwiſchen aber fich, beſonders bey den 
Unwiſſenden, anfaͤnglich und als in der Betaͤubung einen 
groſſen Namen zu machen dient. Der hingegen iſt unver⸗ 
ſchaͤmt dreiſt, welcher in dieſer Abſicht oder ſeines eigenen 
Nutzens wegen, die Erfindungen anderer für feine ausgiebt 
und ſich mit Dingen groß macht, die in andern Laͤndern 
und oft bey den Grenznachbaren allgemein bekannt und 
bisweilen feit langer Zeit im Gebrauche auch in fremden 
Sprachen vollkommen beſchrieben ſind; vieler andern 
Kunſtgriffe zu geſchweigen, womit einige Großpraler den 
einfaͤltigen Haufen zu verblenden wiſſen, um dadurch eine 
eitele Ehre oder manche andere Vortheile zu erjagen. Ob 
nun folgende kurze Anleitung, und meine vorhergehende 
vom Ackerbau uͤberhaupt, von einer ſo unwuͤrdigen 
Abkunft ſey, oder ob man ſie fuͤr eine Abhandlung, einen 
Verſuch oder eine Erfindung, durch eigenen ungeſpar⸗ 
ten Fleiß, Koſten und Aufmerkſamkeit herfuͤrgebracht, 
halten koͤnne, überlaffe ich der Pruͤfung des Publici und 
der Beurtheilung eines jeden erfahrnen und einſichtsvol⸗ 
len Landwirthes. Ich habe hiedurch in der beſten Mey⸗ 
nung dem gemeinen Weſen, beſonders aber dem unwiſſen⸗ 
den Haufen der Landwirthe zu dienen geſucht, der nicht 
mehr Mittel und Wege ſich die Fruchtbarkeit der Erde zu 
Nutze zu machen, den Grasbau zu warten und zu vermeh⸗ 
ren, und den Ackerbau zu verbeſſern weis, als er von 
Eltern und Großeltern erlernet hat. 

Der Aufſatz von Wartung und Vermehrung 
der Viehweyden ꝛc. welche das Gluͤck gehabt von der 
Koͤniglich Schwediſchen Academie der Wiſſenſchaften ge⸗ 
billiget zu werden, ward bereits im November des abge⸗ 
wichenen Jahres fertig und hätte vorlaͤngſt durch den Druck 
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gemein gemacht werden ſollen, da ich mich in meinen vor⸗ 
ber herausgekommenen Anmerkungen über den Ackerbau 
uͤberhaupt ꝛc. darauf beziehe; durch mancherley Hinder⸗ 
niffe aber iſt es wider Vermuthen bis jetzo dabey geblie⸗ 
ben. Den groͤſten Aufenthalt verurſachte die Unſicher⸗ 
heit der Poſt über. das Meer und ihr fünf woͤchentliches 
Ausbleiben, wie ſie denn nur geſtern ankam, da ich mit 
Vergnuͤgen vernahm, daß die Koͤnigliche Academie der 
Wiſſenſchaften meine geringe Arbeit ihren Schriften des 
naͤchſten Quartals einzuverlalben verſpricht, wenn ihr die 
Form einer Abhandlung gegeben, oder ſie nach einer ge⸗ 
wiſſen Vorſchrift eingerichtet wuͤrde. Mit fo vieler dank 
barer Erkenntlichkeit aber ich auch das geneigteſt geaͤuſ⸗ 
ſerte Vertrauen der Koͤniglichen Academie zu meiner Ge⸗ 
ſchicklichkeit, zur Ausarbeitung ſolcher Abhandlungen er⸗ 
kenne, und ſo gerne ich mich ihrem Verlangen mit ſchul⸗ 
digſter Achtung wuͤrde gemaͤs bezeigt haben, ſo bin ich 
dennoch anderer unter Händen habenden öffentlichen Ara 
beiten und Geſchaͤfte wegen dazu nicht im Stande gewe⸗ 
ſen. Wenn ſich mir eine gelegnere Zeit und bequemere 
Umſtaͤnde darbieten folten, werde ich mich nach Vermoͤ⸗ 
gen beſtreben, alle meine zum allgemeinen Dienſte von Zeit 
zu Zeit bekannt gemachten Erfindungen mit neuen Ab⸗ 
handlungen und Verſuchen zu vermehren und durch eine 
flieſſendere Schreibart zu verbeſſern. Inzwiſchen finde 
ich, des guten Nutzens, der den Landwirthen zu Theile 
werden kann und der vorhin gedachten Anfuͤhrungen we⸗ 
gen für noͤthig, meine Anleitung zur Wartung und 
Vermehrung der Viehweyden ꝛc. ſo wie ſie das er⸗ 
ſtemal in Eilfertigkeit wohlmeinend zu Papiere gebracht, 
da obgedachte Veraͤnderung in eine gefallendere und ver⸗ 
langte Form zubringen jetzo nicht thunlich iſt, dem Drucke 
zu uͤberlaſſen. 

Eine andere Erfindung guten, ſtarken und 
wohlſchmeckenden Wein von einlaͤndiſchen 


Fruͤchten zu bereiten und mit gewuͤnſchtem Fortgange 
und 
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und Nutzen in Schweden Weingarten einzurich⸗ 
ten, wird hiebey ebenfals in der beſten Abſicht guten 
Hauswirthen zum Dienſte und zur weiteren Prüfung mit⸗ 
getheilet. Ich bin in dieſer Materie ziemlich umſtaͤndlich 
geweſen und ſie von ihrem erſten Anfange an durchgegan⸗ 
gen. In Betracht aber, daß ſehr wenige Landwirthe 
von dem Weinſtocke und deſſen Wartung eine gruͤndliche 
Kenntniß haben; fo möchten nur wenig Zeilen darin an 
zutreffen ſeyn, die nicht zu einiger Erläuterung oder wenig- 
ſtens doch Anleitung, der Sache etwas weiter nachzuden⸗ 
ken, dienen ſolten. Der Zeit und des baldigen Abgangs 
der Poſt wegen ſchlieſſe ich meine ſchuldige Vorrede mit 
dem Wunſche, daß dieſe ungekuͤnſtelt an die Hand gege⸗ 
benen, vermuthlich nuͤtzlichen Erfindungen, andern, wel⸗ 
che mehr Zeit und beſſere Gelegenheit als ich haben, der 
ich bald an den einen, bald an den andern entlegenen Ort 
commandiret werde, es beſſer zu machen ermuntern moͤch⸗ 
ten, und daß übrigens ein jeder, der etwas nuͤtzliches ab⸗ 


gehandelt, erforſcht oder erfahren hat, es auf rein Schwe⸗ 
diſch zum Dienſte des Vaterlandes und des allgemeinen 
Rusens wegen aufrichtig bekannt machen wolle. 


Tavaſtehus den 14 April 
1741. 


Magnus Otto Nordenberg. 


Wie die Huͤtungen an ſolchen Orten, die 
wenige, gebüfchige oder unnuͤtze Weydeplaͤtze (Vt. 
mark) haben, zu warten und zu vermehren ſind; 
nebſt Unterricht von dem Nutzen und Scha⸗ 
den der Waͤlder und des gewoͤhnlichen 
Sengens. 

Ir ſehr vielen Orten Schwedens und Finnlands, beſon⸗ 
ders in den waldigten Gegenden und Strandeylaͤndern 
(Skiärgardarne) findet man oft ſo wenig Wende, daß viele 
Ee 3 Land⸗ 


. 


„5 


ee et e 


r 


438 Von vortheilhafter Einrichtung 


Landleute, die des Winters eine groſſe Anzahl Pferde, Rind⸗ 
vieh und Schaaſe ausfuttern koͤnnen, den Sommer über 
nicht hinreichenden oder dienlichen Unterhalt fuͤr ihr Vieh 
haben; fie erhalten daher von ihren Höfen, was die 
Milch, Wolle und dergleichen betrift, nicht den halben 
Nutzen, beſonders wenn ein ſpaͤter und kalter Frühling 
mit anhaltender Dürre einfaͤlt. 


Ueber dies geſchicht auch an ſolchen und mehr an⸗ 
dern Orten dadurch ein faſt unheilbarer Schade, daß man 
das Vieh auf die Wieſen laͤſt, ſo bald nur das Heu gewon⸗ 
nen iſt; denn dadurch, daß daſſelbe ſpaͤt im Herbſte, da 
das Erdreich von dem Regen ſehr weich iſt, darauf geht 
und ohne Unterſchied alles abknauet, werden die Gras⸗ 
wurzeln leichtlich aufgeriſſen oder auch zertreten, wovon 
die Wieſen entweder huͤbelig oder duͤnn von Graſe oder 
auch bemooſt werden. Das Gras, welches des Herbſtes 
ſo kurz abgebiſſen wird, hat auch im folgenden Fruͤhlinge 
fuͤr Nachtfroͤſten und dem kalten trocknenden Wetter des 


Tages keinen Schutz, und kann alſo, ehe die Waͤrme zu⸗ 
nimt und zwiſchenher Regen faͤllt, nicht hurtig wachſen. 
Hiedurch geſchieht es daß eine ſolche Wieſe kaum die 
Hälfte, ja bisweilen nicht den dritten ober vierten Theil 
des Heues, das fie jährlich tragen koͤnnte und ſolte, 
bringet. 


Uebrigens zeigt auch die taͤgliche Erfahrung, was 
fuͤr Schaden es jedem Landwirthe insbeſondere, und dem 
ganzen Reiche überhaupt bringe, daß Pferde, Rindvieh 
und Schaafe blos dadurch, daß ſie im Winter und Som⸗ 
mer ſchlechte Nahrung erhalten, und in Waͤldern und 
Suͤmpfen, wo hartes, ſaures und undienliches Gras 
waͤchſet, weyden, in Groͤſſe und Staͤrke abnehmen; ihre 
Haͤute werden ſchwach, und das Leder davon untauglich; 
das Fleiſch wird unſchmackhaft; Milch, Butter und 
Talg werden mager und wenig; die Wolle verringert ſich, 
wird kurz und grobhaarig u. ſ. w. Der Bauer, der von 
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Jugend an hieran gewoͤhnet iſt, und weder eine groͤſſere Art 
von Rindvieh noch eine andere Wartung deſſelben geſe⸗ 
hen, bemuͤhet ſich keinesweges um beſſeres, ſondern glaubt, 
daß wenn er ſeines Viehes wartet, wie es Eltern und 
Großeltern warteten, alles wohl beſorgt ſey. Man ſiehet 
alſo, wie hoͤchſt noͤthig es fen, daß Landwirthe von befferer 
Einſicht, oder ſolche, die, was Wieſenbau, Viehweyden 
und Viehzucht betrift, an fremden Orten eine kluͤgere Haus⸗ 
haltung geſehen haben, auf alle Weiſe bedacht find, wie 
dieſer Theil unſerer Oeconomie, als der Grund des Acker⸗ 
baues, auf welchem der Zuwachs, Unterhalt und Nah⸗ 
rung des a und der Städte fuͤrnehmlich beruhet und 
durch deſſen Verabſaͤumung das Reich bis hieher jaͤhrlich 
viele Millionen Schaden gelitten, gehoͤrig verbeſſert und 
ihm geholſen werden moͤge. 

In dieſem wohlgemeinten Vorſatze wird auch fols 
gendes, an einigen Orten eingeſuͤhrtes und durch eigene 
Erfahrung zur Verbeſſerung der Weyden und beſſerem 
Gedeyen des Viehes ſehr gut befundenes hiedurch allge⸗ 
mein gemacht. Wenn auch der hohen Obrigkeit gefallen 
ſolte, hieran mit Nachdruck Hand zu legen, um ſo mehr, 
da die Grundurſache des wuͤſten Zuſtandes und der Uns 
fruchtbarkeit eines groſſen Theils des Reichs, beſonders 
aber Finnlands, hiedurch deutlich zu Tage gelegt wird; ſo 
wuͤrde man mit Freuden ſehen, wie das Land in kurzer 
Zeit an Fruchtbarkeit, Menge der Menſchen und der 
Doͤrfer zunaͤhme und wie Unterhalt und Nahrung fuͤr 
alles in Ueberfluß vorhanden waͤre, welches von den 
fetten Schaaf. und Rindviehheerden kaͤme, wodurch ſich 
denn unſere Wuͤſten und Waͤlder fo veredelten, daß fie 
beynahe Wieſen und Aeckern gleich zu ſchaͤtzen ſeyn wuͤrden. 

Das, was man jetzo vorzutragen entſchloſſen iſt, be⸗ 
ſteht fuͤrnehmlich in der Einrichtung guter eingefaſter 
Weyden oder Kuppeln, an ſolchen Orten, wo nicht zurei⸗ 
chende oder wo ſchlechte Wende iſt. Solche Weyden nun 
muͤſſen mit Waffer, vorzüglich laufendem, etwan don einem 
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Bach, oder dadurch, daß fie an dem Ufer eines Sees vder 

Strohmes liegen, wohl verſehen ſeyn, damit ſich das Vieh 

immer und nach Wohlgefallen den Durſt möge loͤſchen 

koͤnnen. Sie muͤſſen auch im Sommer wider die Son⸗ 

nenhitze, im Fruͤhlinge und Herbſte aber wider die kal⸗ 

ten Nordwinde Schutz ertheilen, welches mittelſt laub. 

reicher Baͤume, die man innerhalb der Einfaſſung an 

verſchiedenen Orten dichte bey einander ſetzet, einer Wand, 

Hecke oder dergleichen erhalten wird. Uebrigens aber. 
muß man keine Baͤume oder Geſtraͤuche weder auf der 
Weyde, noch derſelben in der Naͤhe dulden, damit die 

Winde über dieſelbe frey ſtreichen koͤnnen, welches das 

Vieh für Bremſen, Fliegen und Muͤcken bewahret und 

auch den Wuchs eines füffen, Fräftigen und gefunden Gras 
ſes befoͤrdert, wodurch das damit genaͤhrte Vieh von beſſe⸗ 
rer Art und Staͤrke wird. 

Abwechſelnde Berge, Hügel und Thaler ſind zu ſol⸗ 
chen Weyden für Rindvieh und Schaafe ſehr dienlich; 
ſumpfigte Pläge aber, welche viel Geſchmeiß, beſonders 
aber Muͤcken (*) herfuͤrbringen und wo undienlich, ſauer 
oder herbes Gras, wie es auch mehrentheils in den 
Waͤldern angetroffen wird, waͤchſet, muß man davon 
ausſchlieſſen, wenn man ſie anders nicht auf irgend eine 
Weiſe ablaſſen oder durch Grabenziehen austrocknen und 
ſolchergeſtalt ihren Gras wuchs verbeſſern kann. 

Solcher eingeſchloſſener Viehweyden müffen bey jedem 
Dorfe oder Hofe viere ſeyn, damit wenn das Vieh die 
eine Woche in der einen gegangen, in der folgenden Wo⸗ 

che 


CC 


(*) Hievon uͤberzeugt man ſich am allerbeſten auf den Ey⸗ 
landen unſerer Küften, denn wenn auf einem ſolchen Eylande 
ein Sumpf iſt, kann man kaum vor der Me ige der Muͤcken, 
von welchen man zu tauſenden von allen Seiten angefallen 
wird, aushalten; da man hingegen auf den trecknen und 
hohen Eylanden, geſetzt auch, daß ſie waldigt ſind, kaum eine 
Spur die ſes dreiſten und un verſchaͤmten Geſchmeiſſes antrift. 
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che in die andere gelaſſen werden koͤnne und ſo in der drit- 
ten und vierten, wodurch das Gras in jeder drey Wochen 
Zeit zu wachſen erhält, welches mit ſolcher Gedeylichkeit ge⸗ 
ſchicht, daß eine ſolche Wende füglich und ohne, daß das Gras 
zu nahe an der Erde abgebiſſen werden darf, das Vieh 
abermalen acht Tage unterhalten kann. 

Die Erfahrung bezeugt, daß wenn viere ſolcher 
Kuppeln in eines geſchlagen, und zur taͤglichen Weyde den 
Sommer hindurch angewendet wuͤrden, dieſelben kaum 
den vierten, ja ich wage zu ſagen, den ſechſten Theil der 
Pferde, Schaaſe und des Rindviehes zu erhalten im 
Stande wären, welche durch vorgedachte Eintheilung in 
vier Kuppeln uͤberfluͤßigen Unterhalt darin finden. Denn 
wenn das zarte Gras nicht in Ruhe wachſen kann, ſon⸗ 
dern taͤglich abgebiſſen und zertreten wird, ſo kann die 
Wurzel nicht die gehoͤrige Staͤrke und das Erdreich die 
erforderliche Feuchtigkeit behalten, ſondern wenn der Re⸗ 
gen ausbleibt, und dem Boden Naͤſſe fehlet, ſo vertrocknet 
bisweilen alles. Wenn nun das Vieh, welches vielleicht 
im Winter ſchlecht Futter bekam, den Sommer hindurch 
auf ſolcher magern Weyde nicht viel beſſeres erhaͤlt, oder 
welches aͤrger iſt, auf Wuͤſteneyen oder in Waͤldern zwi⸗ 
ſchen Suͤmpfen und Moraͤſten ſeine Nahrung ſucht, fo 
muß es ja im Wachsthum, Milch, Wolle ꝛc. abnehmen, 
und alles, was auf und an ihm iſt, ſchwach, klein und 
elend werden. Eben dieſes betrift auch zum groͤſten Scha⸗ 
den und Verluſte des Reichs überhaupt und jeden Land⸗ 
wirthes insbeſondere den jungen Zuwachs, wodurch letz 
terer von feinem Viehſtande, an deſſen Unterhaltung er 
oft die Arbeit des halben Jahres verwendet, ſehr wenig 
Nutzen ziehet. 

Die ſorgfaͤltigſte Erwegung und Bewerkſtelligung 
dieſer Sache iſt deſto angelegener, da dadurch dem zu kah⸗ 
len Abweyden der Wieſen zugleich vorgebeugt wird, mo. 
durch man denn jaͤhrlich im Lande überhaupt wey bis drey. 
mal mehr Heu mit derſelben und fort leichterer Mühe 
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wie ſonſt gewinnet. Hiedurch iſt man im Stande, den 
Winter über einen mehr als doppelten Viehſtand vollkom⸗ 
men und gut zu unterhalten, wodurch man zum Unter⸗ 
halte, Kleidung und Nahrung der geſamten Einwohner 
des Reichs jährlich an beſſerer und mehrerer Milch, But 
ter, Wolle u. ſ. w. ſehr gewinner; zu geſchweige, daß 
Aecker und Wieſen durch den groͤſſeren Vorrath an Düne 
gung fruchtbarer gemacht werden. 

Der gröfte Nutzen dieſer Erfindung aber ift, daß 
da jetzo ein Dorfgebiete oft einige Meilen im Umkreiſe 
und wohl gar im Durchſchnitte, wie es in Nordland und 
Finnland nicht ungewoͤhnlich iſt, meiſtens der Viehweyde 
wegen hat, weil, wie man vorgiebt, das Vieh in Waͤl⸗ 
dern und Moraͤſten den Sommer hindurch nicht mit we⸗ 
nigern zurechte kommen kann z ſo kann dagegen ein ſolches 
Dorf mit einem viel kleineren Gebiete zurechte kommen 
und dennoch, wenn es auf vorgedachte Art ſeine Weyden 
ordentlich eintheilet, ſein Vieh weit reichlicher und beſſer 
unterhalten. Der übrige Theil des Gebietes koͤnnte ohne 
Nachtheil des Dorfs zur Anlegung mehrerer Dörfer mit 
erforderlicher Walbung, Weyde, Aecker und Wieſen, eben 
ſo wohl wie das erſte verſehen, angewendet werden; wie 
es denn unleugbar iſt, daß manches Dorf oder Hof, be⸗ 
ſonders in Finnland, ſo ein überflüßig Gebiete und fo groſſe 
Waldung beſitzet, daß in England, Frankreich und an⸗ 
dern gut angebaueten Landern oft ganze Kirchspiele, ja 
Kreiſe mit Staͤdten einen viel kleineren Umfang haben, 
gleichwol iſt jedes Dorf mit Aeckern, Wieſen und Wal⸗ 
dung hinreichend verſehen. 

Wegen der Einwuͤrſe, die hiewider gemacht wer⸗ 
den koͤnnten und zwar: 

1) Wegen der Unkoſten und Mühe, welche die Ein⸗ 
richtung eingeſchloſſener Wenden erfordert; fo giebt man 
jedem verſtaͤndigen und erfahrnen Landwirthe zu erwegen, 
ob dieſe nicht viel leichter feyn würden, als man die Un⸗ 
terhaltung zweyer oder dreyer Hirten, wie es hier in 
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Finnland mehrentheils geſchicht und der Hunde rechnen 
muß, wobey man dennoch in den Waldungen durch 
reiſſende Thiere an feinem Vieh öfters Schaden leidet. 
Wäre aber das Land durchgängig fo eingerichtet und folg« 
lich gut bebauet; fo koͤnnten ſich in demſelben ohnmoͤglich 
fo viele Raubthiere halten (), daher man nur ſelten groſ⸗ 
ſe Leute, ſondern nur Kinder zur Wartung des Viehes 
in eingeſchloſſenen Weyden gebrauchen würde. Die Muͤ⸗ 
he des Radens, Einſchlieſſens und Unterhaltens iſt in 
Betracht des mannigfaltigen Nutzens, welcher dem ge⸗ 
meinen Weſen uͤberhaupt und jedem Grundherrn insbe⸗ 
ſondere dadurch zuwege gebracht wird, uͤberaus geringe, 
da man durch genaue Berechnung darthun kann, daß 
man fuͤr jede mit Vorſichtigkeit darauf verwandte Tages⸗ 
arbeit, die Gewinnung des Futters und die uͤbrige War⸗ 
tung des Viehes nicht ausgeſchloſſen, in Zeit eines Jah⸗ 
res wenigſtens 1 Silberthaler wieder gewinner. Viel⸗ 
leicht ziehen manche des Jahres aus ihrem ganzen Hofe 
nicht ſo viel, beſonders wenn unbequeme Witterung und 
wie im abgewichenen Jahre, eine beſtaͤndige Kälte und 
viel Duͤrre den Graswuchs ſowohl als auch das Rindvieh 
durch ganz Finnland bis auf die Hälfte, einiger Orten aber 
gar bis auf zwey Drittel verringert, welches alles gleich⸗ 
wol durch vorgedachte Einrichtung guter eingeſchloſſener 
l dem gröften Theile nach hätte verhuͤtet werden 
oͤnnen. 


2) In 
ee 


(*) England, welches vor einigen hundert Jahren eben fe, wie 
jetzo Schweden und Finnland, mit Woͤlſen beſchweret war, 
iſt von dieſen ſchaͤdlichen Naubthieren ganz frey, ſeit dem es 
auf die vollkommenſte Art angebauet und dicht dewohnet 
worden. Auf dem waldigten pyrenaͤiſchen Gebuͤrge, welches 
Spanien und Frankreich ſcheidet, hält ſich eine gewaltis« 
Menge Wölfe und Bären, welche fo raubſuͤchtig und verrvr: 
gen, wie unfere ſchwediſchen nur immer ſeyn koͤnnen, find. 
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2) In Betracht der Verwuͤſtung der Waͤlder ſchei⸗ 
nen keine ſchaͤdliche Folgen zu fuͤrchten zu ſeyn, ſo lange 
der groͤſte Theil des Landes mit kleinen, mehrentheils un⸗ 
nuͤtzen Holzwerk bedeckt iſt, welches den Boden ſauer, un⸗ 
fruchtbar und bemooſt macht, den wilden Thieren zum 
Schutze und guten Fortkommen dienet, und die waͤrmende 
Kraft der Sonne und Luft dem jetzo angebaueten geringen 
Theile des Landes entzieht. Es waͤre daher zu wuͤnſchen 
und hoͤchſt noͤthig, daß unſere waldigten Gegenden, wel⸗ 
che mehr Wuͤſteneyen, als einem gut angebaueten Lande, 
gleichen, alle auf dieſe Weiſe zu Viehweyden ausgerottet 
oder auch zu Aeckern und Wieſen aufgenommen wuͤrden, 
doch ſo, daß man auſſer den Kirchſpiel⸗ und Kreis gemei⸗ 
nen Waͤldern, fuͤr jedes Dorf oder jeden Hof einige von 

Natur mit guten Bäumen dicht bewachſene Plaͤtze lieſſe. 
Hiebey muͤſte man den nuͤtzlichſten Waldbaͤumen den 
Vorzug geben, als Fichten, Tannen, Wacholdern, Bir⸗ 
ken, Erlen, Eſpen, Weiden, Hafeln Eſchen, Ahor⸗ 
nen, Ruͤſtern, Linden, Eichen, Buͤchen ve. jedoch nicht 
vermengt, ſondern jede Art für ſich, fo wie es die Be⸗ 
ſchafſenheit des Landes und Bodens jeden Ortes an die 
Hand gebe, welches man bey Raͤumung der Waͤlder 
forgfaltig zu beobachten und zu unterſcheiden haben wuͤr⸗ 
de; um fo mehr da, wie man beſindet, wo eine Baum⸗ 
art vorzuͤglich fort koͤmmt, nur ſelten eine andere eben ſo 
gedeylich waͤchſet. 

Solche ausgeſuchte, mit einer einzigen Holzart 
dicht bewachſene Plaͤtze verdienen eigentlich den Nahmen 
der Wälder und den Schutz der Obrigkeit, fo wie es in 
Frankreich und andern wohl angebaueten Landern durch 
weiſe Verordnungen und unter gewiſſen? luſſehern beſtaͤn⸗ 
dig geſchiehet. Unſere wilden waldigten Gegenden, welche 
ſich vieler Orten, — in Finnland, oft auf viele 
Meilen erſtrecken, ohne daß ſie der Grundherr und weit 
weniger ein anderer zu nutzen im Stande waͤre, verbie- 


nen den Ehrennamen eines Waldes keinesweges. Jedes 
Dorf 
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Dorf und jeder Hof behauptet fein Gebiete von den undenk⸗ 
lichen Zeiten zuruͤck, da das Land unter einige wenige Ein⸗ 
wohner zu theilen war; ohnerachtet dieſes in Betracht der 
jetzigen mehreren Einwohner als unbillig in die Augen 
fälle und den weiteren Anbau des Landes hindert. An, 
erforderlichen Brennholz, Kohlen u. d. gl. koͤnnte es bey 
der empfohlnen Einrichtung wohl nicht leicht fehlen, ſo 
lange mit Waldung bedeckte Berge, Sandheiden und 
Huͤgel, die nicht beſſer genutzet werden koͤnnen, uͤberall 
im Lande zu finden und Windbruch in den eigentlichen 
Waͤldern, desgleichen das Abhauen der untern Zweige 
dergleichen Holz liefern. 

Durch ein ſo nuͤtzliches und vorſichtiges Roden des 
überflüßigen Holzes würde das Land fruchtbarer, waͤr⸗ 
mer und auch von vielen ſchaͤdlichen Thieren frey werben; 
denn groſſe Waldungen, Suͤmpfe und Moräfte behalten 
bis ſpaͤt in den Sommer und bisweilen den ganzen Som⸗ 
mer uͤber Schnee und Eis oder wenigſtens doch Froſt, 
welches die Luft kalt macht und fruͤhere Winter zuwege 
bringt, wodurch denn nicht ſelten alles junge Getreide 
und Gras der nahen Aecker und Wieſen beſchaͤbigt und 
verderbet wird (). Dahingegen find. Getreide und 
Gras in Ebenen und andern gut angebaueten Gegenden 
ſolchen Gefahren ſelten oder wohl gar nicht ausgeſetzet und 
die Luft iſt reiner und wärmer als in waldigten Orten, ob 
ſie ſchon mit jenen eine Polhoͤhe haben. Dieſen groſſen 
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YDieſer beklagenswuͤrdige Zuſtand betraf im vorigen Jahre 
ganz Oſtbotnien, wodurch die Einwohner in groſſes Elend 
und Armuth geriethen und dem groͤſten Theile nach durch 
den Hunger aufgerieben ſeyn wuͤrden, wenn die hohe Obrig⸗ 
keit ihnen nicht nachgegeben hätte, aus dem Kronmagazine 
hier in Tavaſtahus 3000 Tonnen Getreide zu 15 Kupfertha⸗ 
lern die Tonne zu kaufen oder zu borgen; wohl 4 bis 5 mal 
fo viel Getreide aber kauften fie in hleſiger Gegend für baar 
Geld auf und bezahlten die Tonne init 24 Kupferthalern. 
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Unterſchied bemerkt man vieler Orten unſeres Reichs, 
noch augenſcheinlicher aber wird er, wenn man ſehr wohl 
angebauete Laͤnder mit ganz wuͤſten unter demſelben Him⸗ 
melsſtrich in Vergleich ſetzet, wie z. E. die weſtliche Sei⸗ 
te der Inſul Neufundland und das feſte Land der ma⸗ 
gellaniſchen Meerenge gegen Frankreich und Eng⸗ 
Land. Die erſten behalten auf ihren Erdzungen den gan⸗ 
zen Sommer ellendickes Eis; dahingegen in denen letzte⸗ 
ren Froſt und Schnee ſelbſt mitten im Winter ſelten ſind. 

Der ſchaͤdliche, die Fruchtbarkeit des Bodens zer⸗ 
ſtoͤhrende Misbrauch der Waldungen, welcher aus Nach⸗ 
läßigkeit derer, die darauf ſehen ſolten, durch das im Rei⸗ 
che, beſonders in Finnland fo uͤberfluͤßige Sengen ge⸗ 
ſchiehet, koͤnnte auf einige Weiſe nüglich gemacht werden, 
wenn einem jeden bey nahmhafter Strafe anbefohlen wuͤ⸗ 
de, keine andere Plaͤtze (nachdem alles zum Bau, Sta⸗ 
cketen, Kohlen und fonft nügliche Holz ausgehauen wor⸗ 
den), beſonders im Fruͤhlinge, wenn der Froſt noch in 
der Erde, als nur ſolche zu ſengen, welche zu Acker, 
Wieſen oder Weyden dienlich wären; daher die, welche 
ſengten auch bey gleich groſſer Strafe zu verbinden waͤ⸗ 
ren, die abgeſengten Plaͤtze einzuſchlieſſen und durch jaͤhr⸗ 
liches Beſtellen und Ausrotten des Aufſchlags im Stande 
zu erhalten; damit weder der von benachbarten Laubbaͤu⸗ 
men, beſonders Birken durch den Wind darauf geworfe⸗ 
ne Saame, der ſehr bald aufſchieſt, noch auch die Schoͤß⸗ 
linge aus den alten Stuppen Wurzel ſchlagen und den 
Platz nach etwan 12 bis 20 Jahren faſt eben ſo gebuͤſchig 
und unnuͤtz, wie er vorher war, machen mögen. 

Wenn indeſſen das Ausrotten ohne Feuer geſchehe, 
waͤre es weit nuͤtzlicher, denn durch das Sengen geht der 
beſte Nahrungsſaft des Erdreichs verlohren, welches da⸗ 
von bisweilen völlig ausgedorret und unfruchtbar wird. 
Dieſes bezeugt die Erfahrung und die Vernunft findet die 
Urſachen davon ſehr leicht, denn da die natuͤrliche Fettig⸗ 
keit des Erdreichs oder Waſſers, welche die Fruchtbarkeit 
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verurſacht, und eine zaͤhe fehr flüchtige Materie, die aus 
etwas Ausdehnenden, zugleich aber auch aus einem woͤſ⸗ 
rigten und oͤhligten oder loͤſenden und bindenden Weſen be⸗ 
ſteht, welches man mit einem Worte eine allgemeine, aus 
elementariſcher Luft, Waſſer und Erde zuſammengeſetzte 
Materie nennen kann, unter dem Brennen mehrentheils 
im Rauche verfliegt, ſo bleibt nur eine grobe, zuſammen⸗ 
gekittete, entſtandene Salzaſche nach, die ſich, wenn 
ſtaͤrker Feuer dazu kommt, ganz und gar in Glas vera 
wandelt, das zur Duͤngung und Fruchtbarmachung des 
Erdreichs nicht das geringſte nutzet. Hievon koͤmmt es, daß 
gedachte Aſche, welche ihrem groͤſten Theile nach bereits aus 
einem glasartigen oder feuerbeſtaͤndigen und vertrockneten, 
mit ſehr wenigen von gedachter zaͤher, fluͤchtiger Materis 
vermiſchten Weſen beſteht, nicht mehr als einen Jahr⸗ 
wuchs und wenn das Erdreich für ſich ſelbſt ſehr fett iſt 
und von neuem mit Strauchholz (Wält wech geſenget wird, 
zwey Erndten befoͤrdern kann; worauf es wenigſtens 10 
Jahre ruhen muß, ehe es auf vorgedachte Weiſe durch 
Sengen einigen Nutzen zu leiſten im Stande iſt. 

Die Urſache der wieder hergeſtellten Fruchtbarkeit 
ſcheint in den ausgebreiteten Wurzeln des innerhalb 
dieſer Zeit aufſchlagenden Laubſtrauchwerks anzutreffen zu 
ſeyn, denn dieſe ziehen den mittelſt des Regenwaſſers in 
eine mehrere Tiefe gebrachten fruchtbaren Nahrungsſaft 
zu ſich, welcher denn nebſt dem jaͤhrlichen Abfallen der 
Blaͤtter und deren Verwandlung in Mulm, das Erdreich 
allmaͤhlig wieder einigermaſſen tragbar macht. Wenn 
aber gedachte Nahrungskraft in der Erdflaͤche durch alle 
20 oder 30 Jahre wiederholtes Sengen immer mehr und 
mehr ausgerottet oder verzehret wird, und die Tragerde 
ſich auch durch Wuͤrkung des Feuers zuſammen ſintert 
und austrocknet, ſo folget daraus, daß das Erdreich zu⸗ 
letzt ſo mager, kraftlos und verbrand werden muͤſſe, daß 
weder Gras noch Baͤume, ſondern blos unnuͤtzer Moos 
und Heidekraut, welche ihren Unterhalt mehrentheils aus 
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duft und Regen erhalten, darauf wachſen und gedeyen Fürs 
nen, wie denn auch an allen den Orten, wo in uralten 
Zeiten das Sengen ſtark im Gebrauch geweſen, wie faſt 
in ganz Finnland, beſonders aber in Salvolax und Care⸗ 
len, das Heidekraut bereits dermaſſen uͤberhand genom⸗ 
men, daß Gefahr iſt, ob nicht ihre noch übrige Waldung 
durch ein ſolch Verfahren mit der Zeit in unfruchtbare 
und unnuͤtze Heidehuͤgel oder bemooſte Thaͤler und Suͤm⸗ 
pfe noch ganz und gar verwandelt werden. 8 

Das Vorgetragene gruͤndet ſich alles auf die nach 
und nach gemachten ruͤhmlichen Anmerkungen der aͤlteſten 
und vernuͤnſtigſten im Volk, welches mich veranlaſſet, hie⸗ 
von etwas zu ſagen und zugleich dieſe Angelegenheit den 
geſamten hochloͤblichen Staͤnden des Reichs in Unter⸗ 
thaͤnigkeit vorzutragen, damit ſie die Sache pruͤfen und 
der ſchaͤdlichen Verwuͤſtung der Wälder und Plaͤtze durch 
das bisher gebräuchliche Sengen bey Zeiten zuvor kom⸗ 
men moͤchten. 


Wie die Kunſt, Wein zu machen, durch einen 
Zufall erfunden zu ſeyn ſcheint; nebſt einer An⸗ 
leitung von einlaͤndiſcher Frucht auf gleiche Weiß 
ſe einen ſtarken, guten und wohlſchmeckenden 
Wein zuzubereiten; desgleichen mit dem erwuͤnſch⸗ 
teſten Fortgange und Nutzen in Schweden 
Weingaͤrten einzurichten. 


e 
Die Kunſt aus dem Safte der Trauben Wein zu ma⸗ 
chen, iſt vermuthlich, ſo wie faſt alle andere Wiſſen⸗ 
ſchaften, anfaͤnglich durch einen Zufall erfunden worden; 
wozu der Mangel des friſchen⸗ oder Quelwaſſers, welches 
das gewöhnliche und allgemeine Getränk der älteften Zei⸗ 
ten war, viel beygetragen zu haben ſcheint. 1 
Die Ehre dieſer nützlichen Erfindung wird am wahr⸗ 
ſcheinlichſten dem erſten Koͤnige und Regenten der andern 
Welt, 
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Welt, dem Noah, zugeſchrieben, von welchem man vermu⸗ 
thet, daß er ſich nach der Suͤndflurh bey dem Berge 
Ararat, in den Morgenlaͤndern, wo der Weinſtock wild 
waͤchſet, niedergelaſſen habe. Seine erſte Abſicht iſt 
wohl keine andere geweſen, als aus denen wohlſchmeckenden, 
ſaftreichen Beeren, welche in groͤſſeren oder kleineren 
Trauben wachſen, und von uns Weintrauben genannt 
werden, einen dienlichen Loͤſchtrank zu erhalten; denn es 
ließ ſich leicht ſchlieſſen, daß ſie durch das Ausdruͤcken 
häufigen Saft geben würden, mit welchem man den 
Durſt loſchen konnte. Da aber der in dieſer Abſicht ge⸗ 
preſte, in oſfenen Gefaͤſſen aufbewahrte Saft von ſich ſelbſt 
zu Gaͤhren, grumlich zu werden und ſich denn abzuklaͤren 
anfieng, da er alsdenn beſſer und angenehmer ſchmeckte, 
ſich wegen mehrerer Staͤrke laͤnger aufbewahren ließ und 
die Menſchen, welche davon tranken munter und vergnügte 
machte: ſo ward hiedurch die Kunſt Wein zu machen, 
nebſt ihren vorne omſten Umſtaͤnden gluͤcklich entdeckt. 

H. 2. Durch dieſe Ereigniſſe ſcheint Noah ermun⸗ 
tert geworden zu ſeyn, ſich einen ordentlichen Weinberg 
zu pflanzen, indem er ſich viele auf den Bergen wild 
wachſende Reben ſammlete, und ſie an einem bequemen 


Orte in einer guten Ordnung und gehoͤrigen Abſtande 


von einander ſetzte; nachher aber ſie auf das Beſte in 
Acht nahm und die zarten von der Schwere der Trauben 
an die Erde gezogene Ranken an beygeſetzten Staͤben auf⸗ 
band. Als die Trauben im Herbſte reif wurden, ſchnit⸗ 
te er ſie mit den Ranken ab, und brachte ſie nach Hauſe. 
Hier pfluͤckte man nach und nach die Beeren von den 
Trauben und warf ſie in eine hohe Preſſe, die denen jetzo 
in den Weinlaͤndern gebräuchlichen Keltern nicht fehe 
unaͤhnlich ſeyn mochte, welche etwas uͤber den Fußboden 
erhabene, nach einer Ecke etwas abſchuͤßige aus Brettern 
feſt zuſammengefuͤgte Kaſten find, Unter die ſich neigen⸗ 
de Ecke ſtellte man ein Gefaͤß, um den Saft aufzufan⸗ 
gen, welcher haͤuſig rannte, als man die Beeren mit den 
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Füffen zertrat oder mit den Händen ausdrückte, endlich 
aber, damit alles heraus kommen moͤchte, mit Brettern 
belegte und dieſe mit Gewicht beſchwerete. 

So bald das untergeſetzte Gefäß voll war, verwech⸗ 
ſelte man es mit einem leeren, und ſamlete den nach und 
nach ausgepreſten Saft in ein groͤſſer Gefaß, welches ver⸗ 
muthlich nach der alten Mode ziemlich hoch, aber nicht 
ſehr weit und ſo wie die jetzo in den Weinlaͤndern am mei⸗ 
ſten gebraͤuchliche Gaͤhrungszober oder Weinbalien war; 
die fah mit wenigerer Muͤhe, als weite machen laſſen und 
da fie kürzere Bände erfordern, dauerhafter, zugleich aber 
zur Gaͤhrung des Weines und anderer Getraͤnke viel bes 
quemer find. In dieſen Gefäffen fieng der alſo geſamm⸗ 
let: Saft oder Moſt, wie bereits angefuͤhret, von ſich ſelbſt 
zu gaͤhren an, ward grumlich oder dick, brach ſich und 
erſchien klar, nachdem ſich nehmlich die groben Theile 
oder der Druf nach und nach zu Boden ſetzten. Das auf 
dem Druf ſtehende klare aber, oder den Wein, zapfte man 
nach und nach, fo wie es ſich klaͤrte, in dienliche und dichte 
Gefaͤſſe und verwahrete es als ein täglich Getraͤnk bis zur 
naͤchſten Weinleſe oder laͤnger. 

$. 3. Noah als ein von GOtt unterwieſener und ſonſt 
ſehr erfahrner Baumeiſter, wahrſcheinlich auch guter 
Tiſcher und Boͤtcher, da er ja in der vorher gebaueten Ar⸗ 
che nicht wohl ohne dichte Gefäffe zurechte kommen konn⸗ 
te, konnte alles, was im vorhergehenden $. kuͤrzlich ans 
gefuͤhret, nach der Vorſchrift der Natur und geſunden 
Begriffen ſehr leicht werkſtellig machen. Hiedurch ent⸗ 
deckte er zwey groſſe, wahrſcheinlicher Weiſe ihm vorher 
unbekannte Vortheile, wodurch ſeine erſte Erfindung des 
Weins eine merkliche Verbeſſerung erhielt. Denn erſt⸗ 
lich hatte fein gepflanzter Weinſtock für dem wilden einen 
groffen Vorzug, weil er reichlicher trug, groͤſſere, ſchmack⸗ 
haſtere und ſaftreichere Beeren hatte und dieſe wie alle 
gepflanzte Fruͤchte und Weinarten nicht nach und nach, 
ſondern zugleich und auf einmal reif wurden. Denn auch 
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der viele Moſt, der zugleich und auf einmal in einem 
groſſen, hohen aber nicht ſehr weiten Gefaͤſſe gohr, ſich 
beſſer von dem Druffe ſchied, folglich klaͤrer und ſtaͤrker 
ward, und ſich eine viel längere Zeit für Säure und ans 
derer Verderbniß bewahren ließ. 

§. 4. Die Kunſt ſolchergeſtalt aus dem Safte der 
Trauben, Wein zu machen, ward nachher auf einen groſ⸗ 
ſen Theil der Nachkommen Noahs bis auf unſere Zeiten 
fortgepflange und zwar, wie es glaublich iſt, ohne ſonder⸗ 
liche Verbeſſerung der von dem erſten Erfinder dabey ge⸗ 
brauchten bequemen Handgriffe; es waͤre denn, daß man 
die Geſchicklichkeit der Winzer, die letzte Kraft, mit Zu⸗ 
gieſſung des Waſſers, aus den Trauben zu preſſen, oder 
die ſinnreichen Erfindungen vieler heutigen Küfer, die 
Weine zu vermiſchen, anzuſchmieren, zu verfaͤlſchen und 

ſchlechte für gute zu verkaufen, dafür halten wolte. 
Indeſſen hat man ſeit Noah Zeiten, durch eine lange Er⸗ 
fahrung, gefunden, daß der Weinſtock weder in ſehr kalten 
noch auch ſehr warmen Laͤndern gut fort koͤmmt, und daß 
ihm auch nicht ein jeder Boden einerley iſt, ſondern daß 
das Gewaͤchs nach Verſchiedenheit deſſelben in Gröffe, 
Form, Farbe, Staͤrke, Geruch und Geſchmack eine 
groͤſſere oder geringere Verſchiedenheit zeigt; desgleichen 
daß die Weine an einem Orte, geſetzt auch die Trauben 
erlangten nicht die völlige Reife, weit ſtaͤrker und dauern⸗ 
der werden, an andern noch ſuͤdlicher liegenden Orten 
aber viel ſchwaͤcher und unſchmackhafter fallen, ſo daß ſie 
ſich nicht einmal das Jahr hindurch halten, daher man 
gemeinhin Brandwein davon deſtilliret, wie auf den 
franzöfifchen Inſuln Re und Oleron, desgleichen auf den 
gegenuͤberliegenden Kuͤſten des feſten Landes geſchiehet. 
Die rheiniſchen, nochmehr aber die franzoͤſiſchen Weine 
ſetzen ſehr viel Weinſtein ab; die ſpaniſchen, ungerſchen 
und italiaͤniſchen hingegen viel weniger, oder gar keinen. 
Auf den Canarieninſuln wird der Moſt gemeinhin bis auf 
den vierten Theil eingekocht, wornach er heftiger und 
2 länger 


452 Von vortheilhafter Einrichtung 


länger gaͤhret und alsdenn an uns und andere Nationen un⸗ 
ter dem Namen des ſpaniſchen Weines verkauft. Das Nach⸗ 
denken hat uͤbrigens auch den Einwohnern ſolcher Laͤn⸗ 
der, deren Winter der Weinſtock nicht vertraͤgt, gelehret, 
denſelben die kaͤlteſte Zeit des Jahres in Haͤuſer oder 
trockne Keller zu nehmen und des Frühlings wieder zu 
verpflanzen, wie dieſes in der Picardie und andern Län⸗ 
dern geſchieht. Um Paris, St. Malo und mehrern Orten 
wo es nicht am Dünger fehlet, gebraucht man die Felder 
meiſtens zum Kornbau und ſelten zu Weingarten, ohner⸗ 
achtet der Weinſtock daſelbſt ungemein gut fort koͤmmt. 
$. 5. In Schweden, als einem ſehr kalten Lande, 
wiewohl dieſem Fehler durch den gehörigen Anbau des 
Landes ziemlich abgeholfen werden moͤchte; will der 
Weinſtock nicht recht fort; indeſſen kann er doch, vorzuͤg⸗ 
lich zwiſchen hohen und warmen Haͤuſern, den ganzen 
Winter hindurch drauſſen aushalten und traͤgt auch faſt 
jaͤhrlich, beſonders wenn wir warme Sommer haben, 
ziemlich viele, wiewohl etwas ſaͤuerliche und nicht recht 
reife Trauben. Vielleicht find Nachdenken und Fleiß im 
Stande dieſe und aͤhnliche Fehler in unſerm Norden mit 
der Zeit aus dem Wege zu raͤumen, und die Natur, wel⸗ 
che in Ermangelung rechter Pflege und anderer Urſachen 
ſich nicht ſelbſt helfen kann, gehörig zu unterftügen. Denn 
viele Kuͤnſte und Wiſſenſchaften find jetzo noch zum Theil 
unbekannt, theils aber im Stande der Verbeſſerung, und 
kaum wird eine einzige ihre rechte Vollkommenheit und 
Reife erlangt haben, zu geſchweige, daß uns die rechte 
Urſache der mannigfaltigen Veraͤnderungen und Umwech⸗ 


ſelungen in der ganzen ſichtbaren Natur bis anhero voͤllig 


verborgen geweſen ſind. Unſer gelehrte M. Stromer 
hat ja nur kuͤrzlich eine ſehr nuͤtzliche bisher unbekannte 
Erfindung, mit wenig Muͤhe zarte Frucht⸗ und andere 
ausländifche Bäume für der Winterkaͤlte zu bewahren, be⸗ 
kannt gemacht, wodurch, wenn man uberall davon den gehoͤ⸗ 
rigen Gebrauch machte, ohnſehlbar viel Schaden abgewen⸗ 
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det werden wuͤrde, den das Land faſt jährlich durch Er⸗ 
frierung ſolcher Baume erleidet. An auswaͤrtigen Orten 
ſieht man nach vollbrachter Weinleſe nur wenig Blatter 
und Ranken an den Weinſtocken, wovon fie im folgenden 
Jahre gewiß keinen Schaden haben. Es mwuͤrden ver⸗ 
muthlich mehrere Mittel zum beſſern Gedeyen des Wein. 
ſtocks in unſern Landen entdeckt werden, wenn einige 
Unterſuchungen und Gedanken von der rechten Urſache 
der zaͤrtlichen Natur der Gewaͤchſe in Abſicht der Waͤr⸗ 
me, Kaͤlte, des Windes und mancherley Zufälle, die bey 
allerley Vorfaͤllen entworfen worden, gehoͤrig gepruͤft und 
in der Folge bekannt gemacht wuͤrden. 

$. 6. Aber dieſes gehoͤret nicht eigentlich zu unſerer 
Abſicht, welche die Moͤglichkeit, auch Art und Weiſe zu 
zeigen iſt, wie bey uns in Norden Weingaͤrten mit er⸗ 
wuͤnſchtem Fortgange und Vortheile eingerichtet werden 
koͤnnen, wenn es gleich nicht mit dem bisher dazu ge⸗ 
braͤuchlichen, von Noah Zeit bekannten Weinſtocke thun⸗ 
lich ſeyn ſollte. Denn eine jede andere Frucht, welche 
in Abſicht der Saftigkeit und des angenehmen Geſchmacks 
die Eigenſchaften der Trauben hat und in Menge zu ha⸗ 
ben iſt, iſt zur Bereitung des Weines eben ſo bequem, 
als die Trauben ſelbſt. Wir wollen dieſes beſſerhin durch 
eigene Erfahrung naͤher erklaͤren und zugleich zeigen, daß 
der HErr der Natur Schweden eine zur Weinbereitung 
ſehr dienliche Frucht verliehen, indem er deſſen Berge 
und Huͤgel mit dem im uͤbrigen nicht ſonderlich nuͤtzlichen 
Himbeerſtrauche zierete. Wenn inzwiſchen jemand 
mit reiferm Nachdenken und Fleiſſe, wie bisher geſchehen, 
die Einrichtung der Weinberge mit dem Weinſtocke ſollte 
verſuchen wollen; ſo wuͤrde demſelben nebſt Herrn M. 
Strömers Erfindung, und dem im vorhergehenden 
§. angeführten Grunde, auch der am Ende des H. 4. an 
die Hand gegebenen kurzen Anleitung, die Weinreben 
des Winters unter Dach oder im Keller zu bewahren, 
auch ſolgende Erinnerung nicht undienlich feyn; daß man 
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nehmlich in ſolchem Falle zum Weingarten einen ſolchen 
Platz erwaͤhlen muͤſſe, der eine Anhoͤhe an der Mittags⸗ 
ſeite eines Berges ſey, damit er der warmen Witterung 
offen ſtehe, für der kalten aber durch den Berg geſchuͤtzet 
werde; ohne daß ſich Suͤmpfe, See, beſonders Quellen 
und Baͤche in der Naͤhe finden, von groſſen Waͤldern 
aber, Suͤmpfen oder Moraͤſten muß er weit entfernet 
ſeyn: zum Begieſſen, welches nach dem Pflanzen im 
Fruͤhlinge, wenn groſſe Duͤrre einfaͤllt, nur zwey oder 
dreymal noͤthig iſt, nimt man Regen- oder Schneewaſ⸗ 
ſer, welches in dazu gegrabenen Teichen geſammlet und 
von der Sonne erwaͤrmet worden. 

Auf trocknen, mit kleinen Feldſteinen oder groben 
Kalkgruſſe bedeckten Sandhuͤgeln treibt der Weinſtock 
am beſten, beſonders wenn der Grund von Natur etwas 
feucht, fruchtbar und warm iſt, welches letztere man das 
ran erkennet, daß der Schnee im Fruͤhlinge an ſolchen 
Orten zeitiger ſchmelzt, der Froſt eher aus der Erde 
geht und die Gewächfe und Blumen haufenweiſe gleich⸗ 
ſam herfuͤr eilen, wenn die uͤbrige Gegend noch Froſt ent⸗ 
haͤlt, oder dem groͤſten Theile nach mit Schnee und Eis 
bedeckt iſt. Dieſe Anmerkung iſt gewiffermaffen auch bey 
Anlegung der Weingaͤrten von Himbeerbuͤſchen noͤthig, 
ob ſie ſchon bey uns wild wachſen, nicht ſehr zaͤrtlich ſind 
und ſich auch fuͤr die Kaͤlte nicht fuͤrchten. 

§. 7. Die Kunſt, von der Frucht dieſes Buſches 
einen guten, ſtarken und wohlſchmeckenden Wein zu bes 
reiten, ward vor drey Jahren durch einen Zufall auf fol⸗ 
gende Weiſe entdeckt: Als man gewiſſer Angelegenhei⸗ 
ten wegen ſich auf einem der aͤuſſerſten Eylande unſerer 
Schaͤren aufhielt und das in Ankern mitgebrachte Ge⸗ 
traͤnke und friſche Waſſer alle ward, trieb uns der Durſt 
an, Himbeeren zu eſſen, welche hieſelbſt häufig waren. 
Da aber die Waͤrme zu Anfange des Auguſts ſtark war, 
und das Eſſen dieſer Frucht uns nicht genug that, nah⸗ 
men wir uns eines Feſttages vor, eine Menge ſolcher Bee⸗ 
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ren zu pfluͤcken und mit daraus gepreften Safte zwey un. 
ſerer Trinkgefaͤſſe zu füllen, welches deſto leichter angieng, 
da jede Kanne reiſer Himbeeren beynahe halb ſo viel Saft 
und alſo vermuthlich mehr als eben ſo viel Trauben von 
irgend einer Weinſorte gab. Als dieſes geſchehen, fuͤll⸗ 
ten wir auch einen übrig gebliebenen Anker mit dieſem ange: 
nehmen Loͤſchtrank faſt gartz voll und nahmen es unt nach 
Haufe für unſere Hausgenoſſen, welches der Knecht da» 
ſelbſt nebſt andern Sachen in eine finſtere Kammer ſtellte, 
ſo daß der Zapfen oben kam. Aber was geſchahe, der 
Zapfen pflog in der Nacht mit einem ſtaͤrkern Knalle aus 
dem Anker, als wenn man eine Piſtohle loͤſet, wodurch 
alle aus dem beſten Schlaf nicht ohne zu erſchrecken ge⸗ 
bracht wurden. Als man des Morgens dieſes neue Ge⸗ 
traͤnk unter die zu Haufe geweſenen austheilen wolte, fand 
man es gaͤhrend und einen ſo dicken, grumlichen Schaum 
zwey Queer Finger hoch über dem Boden des Ankers ſte⸗ 
hend, daß ſich keiner etwas davon zu ſchmecken getrauete. 

Der Ancker blieb alfo einige Tage an demſelben Orte 
ſtehen, da man bemerkte, daß wenn das Waͤrmmaaß fiel, 
ſich auch der Schaum in den Anker gab, bey vermehrter 
Wärme aber flieg er wieder fo hoch hervor, daß er oft 
über die Kimmung lief. Dieſer und des vielen Geraͤu⸗ 
ſches wegen, welches ſonderlich des Nachts ſehr unange⸗ 
nehm war, trug man den Anker in ein Nebenhaus und 
ſetzte es eben ſo wieder auf das eine Ende, wo er bis ſpaͤt 
in den Herbſt, nehmlich neun Wochen blieb und in dies 
ſer Zeit bald weniger bald mehr Gepolter, das oft weit 
gehoͤret ward, machte. 

b. 8. Wenn nun das Geraͤuſch bisweilen nachließ, 
verſuchte man mittelſt eines kleinen Hebers, den man in 
das Zapfloch ſetzte und dabey der Anker nicht von feiner 
Stelle geruͤckt ward, das Getraͤnke abzuziehen; es lief 
anfänglich ganz klar, bald hernach aber zeigte es ſich 
grumlich, da man aufhoͤrte, weil man daraus ſchloß, 
daß ſich der Druf noch nicht völlig geſetzt haben muͤſſe, 
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welches jedoch nach einiger Zeit geſchahe, da man den 
alten Wein mittelſt eines Hebers auf Bouteillen zog. 
Man trank von dieſem Erſtlinge einigemal vergnuͤgt 
herum, wozu man durch den angenehmen Geſchmack deſ⸗ 
ſelben recht oft gereitzet wurde, zuletzt aber merkten eini⸗ 
ge, daß dieſer Wein an Staͤrke nur wenig auslaͤndiſchen 
Weinen wiche. 

Dieſen unveraͤnderlichen Zufall von einer Landes⸗ 
frucht ſo guten, ſtarken und wohlſchmeckenden Wein zu 
erhalten, daß man ihn wie Pontak oder Rheinwein mit 
und ohne Zucker trinken kann, erzaͤhlte einem und andern 
der naͤchſten Verwandten, welche nachher nicht unterlieſ⸗ 
ſen ſich davon jaͤhrlich einen guten Vorrath zu eigenem 
Gebrauche zu verſchaffen, und wenn es dann und wann 
die Gelegenheit gab, gute Freunde und bekannte damit 
bewirthete, konnten ſich dieſelben uͤber die Annehmlich⸗ 
keit, Staͤrke, den herrlichen Geruch und Geſchmack, die⸗ 
ſes Weines vorzuͤglich fuͤr vielen fremden nicht genug ver⸗ 
wundern, wie fie denn auch fremde gerne ſtehen lieſſen, 
ſo lange nur noch eine Bouteille des erſtgedachten vorhan⸗ 
den war. Als man auch fuͤr einiger Zeit eine Bouteille 
oͤfnete, welche ſeit dem erſten Weinmachen und alſo ſeit 
drey Jahren im Keller im Sande gelegen, in welchem ſie 
vergeſſen worden, fand ſich, daß der Wein dadurch an 
gutem Geſchmack und Geruch nicht das geringſte verloh⸗ 
ren hatte, ſondern klaͤrer und ſtaͤrker geworden war, weil 
er vielen, harten, rothen Weinſtein, der am Glaſe feſt 
ſaß und gleichſam daran gewachſen zu ſeyn ſchien, abge⸗ 
ſetzet hatte. \ 

In den beyden letzt verfloſſenen Jahren hat man 
aus Verſuchen gelernet, daß man dieſen Wein von Him⸗ 
beerſaft auch in ganz neuen und noch nie gebrauchten Ge⸗ 
faͤſſen zum Gaͤhren bringen und bereiten koͤnne, beſſer 
und vollkomner aber geraͤth er in alten Weinankern, Oh⸗ 
men, Oxhoften oder Pipen, die man auf das eine Ende 
ſtelt und in den oberen Boden ein mäßig groffes . 
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loch macht. Ein weites Gefäß taugt nicht; je groͤſſer 
und höher es aber iſt, je beffer iſt es, womit man ſich 
aber nach der Menge des Saftes richtet, der z oder z des 
Gefaͤſſes übrig haben muß, um gut gähren zu koͤnnen und 
je beſſer dieß geſchicht je klaͤrer und ſtaͤrker wird der Wein. 
Am allerbeſten iſt jedoch, daß man eigene Gaͤhrgefaͤſſe 
habe und ſich derſelben jährlich hiezu, aber zu nichts an⸗ 
dern bediene. 

8.9. Darauf zu denken, wie diefe dem fremden Weine 
ahnliche Weinbereitung in unſerm werthen Vaterlande 
mit dem beſten Fortgange ſo allgemein ins Werk geſetzet 
werden koͤnne, daß der Wein wo nicht zur Treibung eines 
Handels mit Auswärtigen, welches ſich gleichwohl mit 
der Zeit hoffen laͤſt, doch zur eigenen Verzehrung reiche, 
dadurch anſehnliche Summen, die jetzo für Weine auss 
gehen, im Lande erhalten würden, veranlaſte mich vors 
nehmlich folgendes: Man bemerkte im vorigen Jahre, 
daß die Waldhimbeeren in Neuland vielleicht der kalten 
und undienlichen Witterung wegen nicht ſonderlich gerie⸗ 
then, denn ſie reiften ſo unordentlich und waren fäuerlis 
cher und waͤßriger wie fie pflegen; da doch ein kleiner 
ſteinigter Sandhuͤgel der gegen die Mittagsſonne ſrey lag 
und vor einigen Jahren durch Sengen geraͤumet worden, 
ſeit dem aber mit Himbeerbuͤſchen, welche man im vor⸗ 
hergehenden Jahre einigermaſſen geputzet und einſtaͤmmig 
gemacht, ſparſam bewachſen war, ſehr ſuͤſſe, ſaftreiche 
Himbeeren, die faſt alle zugleich reiften und von vorzuͤg⸗ 
lichen guten Eigenſchaften waren, in Menge brachte. 

Dieſes brachte mich billig auf die Gedanken, daß 
auch dieſe Frucht ſo wie der Weinſtock und andere Ge⸗ 
waͤchſe, durch Verpflanzung in dienlichen Boden und 
jährliche Wartung an Farbe, Geruch, Geſchmack und 
Menge anſehnlich verbeſſert werden könnte, und dadurch 
dem Fehler der wilden, daß ſie nehmlich nicht zugleich 
reif werden, vorgebeuget wuͤrde. Man pflanzte daher, ehe 
der Winter kam, zu einem kleinen Anfange, junge, ein⸗ 
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ſtaͤmmige Himbeerſtraͤuche ziemlich weitlaͤuftig fin ſolch 
Erdreich, wie §. 6 angeführer worden, und putzte ſie 
ein wenig ab, faſt eben ſo, wie es mit dem Weinſtocke 
des Herbſtes nach der Weinleſe geſchiehet. Den Erfolg 
dieſes Unternehmens wird man zu feiner Zeit wohlmei⸗ 
nend anzuzeigen nicht unterlaſſen. Wenn auch gleich die 
Frucht hiedurch nicht mehr verbeſſert wuͤrde, wie die auf 
vorhin gedachten kleinen ſteinigten Hügel, fo folte ja doch 
dieſes ſchon einen jeden, der auf feinem Grund und Bo⸗ 
den dazu Gelegenheit hat, anreitzen, ſich auf die Anlegung 
ſolcher Weingärten von einſtaͤmmigen Himbeerbuͤſchen 
äuſſerſt zu befleißigen; um fo mehr, da alsdenn der Wein, 
weil er in gröfferer Menge, als man von den in den 
Wäldern geſammleten Himbeeren im Stande geweſen, 
bereitet würde den Hh. 3. 8. angeführten Vortheil der 
Gaͤhrung hätte und auch uͤberdem der Suͤßigkeit und 
Saftigkeit der Beeren wegen viel beffer und ftärfer wuͤrde. 
F. 10. Inzwiſchen muß keiner, der auf dem Lan⸗ 

de wohnet, wo Himbeeren wachſen, fie Jährlich wenig⸗ 
ſtens zum eigenen Hausgebrauch zu ſammlen unterlaſſen, 
wodurch man, weil man des Kaufens theurer fremder 
Weine uͤberhoben wird, in der Wirthſchaft viel erſparet. 
Bey uns koſtet eine Kanne Himbeeren nur 6 bis 8 Ku⸗ 
pferöre, und da das Pfluͤcken durch Kinder, die ſonſt nichts 
nuͤtzliches zu thun im Stande, verrichtet werden kann, ſo 
ſind dieſe hiedurch anſehnlich zu verdienen vermoͤgend, 
denn eine Perſon kann, wo die Himbeeren haͤuſig ſind, in 
einem Tage ohne Schwierigkeit 6 bis 8 Kannen pfluͤcken. 
Geſetzt aber auch daß man dieſe Frucht anderer Or⸗ 
ten doppelt ſo theuer bezahlen muͤſte, ſo haͤtte man 
die eigene Muͤhe ungerechnet, denn ſie iſt ſehr geringe, 
dennoch die Kanne Wein für einen Kupferthaler, oder höchs 
ſtens für 5 Mark. Geht man nun dabey gehörig, wie 
in dem vorhergehenden hie und da, beſonders aber H. 7.8. 
hinlaͤnglich an die Hand gegeben, zu Werke, fo wird 
man mit Vergnügen erfahren, daß dieſe Weinſorte, ohn⸗ 
erachtet 
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erachtet fie von einheimiſchen, wildwachſenden Früchten 
bereitet worden, in allen Fällen vor den mancherley 
fremden Weinen den Vorzug behaupte und ohne mit den 
Kuͤfen viel zu thun zu haben, ſo viele Jahre als man 
ſelbſt will, ohne ihren Nachtheil aufbewahret werden 
koͤnne. 

§. 11. Unſere Himbeeren ſcheinen von der Natur 
einzig zum Weine beſtimmt zu ſeyn, ſo wohl ihres ſafti⸗ 
gen und moſtigen Weſens, als auch der kleinen weiſſen 
Wuͤrmer wegen, welche oͤſters darin zu wachſen pflegen, 
weswegen man ſie nicht mit vielem Vergnuͤgen eſſen, oder 
in der Haushaltung zu etwas ſonderlichen gebrauchen 
kann; im Gaͤhren aber ſcheidet ſich alles dergleichen un⸗ 
appetitliche. Dieſe Unreinlichkeiten ſind mit denen, die 
auf den Trauben ſitzen nicht zu vergleichen, als Fliegen⸗ 
und Inſectenkoth, kleine Spindeln und dergleichen, wel⸗ 
hesi alles in der Kelter durcheinander gequetſchet wird, 
ſich aber im Gaͤhren ſcheidet und mit dem Druf zu Bo⸗ 
den ſinket; gleichwohl trinkt man den Wein nicht nur 
ohne Eckel, ſondern mit groͤſtem Wohlgefallen, oft aus 
Gewohnheit, zum Vergnuͤgen, ob derſelbe gleich, ſo 
wie alles uͤbrige zum Ueberfluß gemisbrauchte, in ſolchen 
Umſtaͤnden dem Körper mehr ſchadet als hilft. 

Von Molterbeeren (Rubus Chamaemorus) die eben⸗ 
fals wenn ſie recht reif, ſehr ſaftig ſind, habe ich auch 
auf angefuͤhrte Weiſe Wein zu machen geſucht; aber 
auſſerdem, daß ſie nur in ſumpfigten Bruͤchern wachſen 
und alſo nicht zu Weingaͤrten angewendet werden koͤnnen, 
ſo geben ſie auch bey weiten nicht ſo guͤten, ſtarken und 
wohlſchmeckenden Wein, wie die Himbeeren, welche un⸗ 
ter allen unſern nordiſchen wild wachſenden Beeren von 
dem HErrn der Natur einzig zur Einrichtung der Wein⸗ 
gaͤrten und Gewinnung vielen Weines beſtimmt zu ſeyn 
ſcheinen. 

§. 12. Die Staͤrke und Guͤte unſeres einheimi⸗ 
ſchen Weines würde ſich auch merklich vermehren, wenn 
man 
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man mit dem Himbeerbuſchpflanzen fo weit kaͤme (*), daß 
man mit dem vortreflichen Safte der Frucht jährlich nicht 
nur groſſe Weinpipen fuͤllen, ſondern ihn auch, wie am 
Ende des F. 8 erwehnet, in fo groſſen Gaͤhrungskuͤ⸗ 
beln, wie in den Weinlaͤndern gebräuchlich find, gaͤhren 
laſſen koͤnnte. Hiebey nun wuͤrde auſſer dem, was ſchon 
in gedachten §. beygebracht, zu bemerken ſeyn, daß nach⸗ 
dem ſich der Moſt nach vollendeter Gährung in einem 
ſolchen groſſen Gefäffe zu brechen und zu klaͤren anfienge, 
man denſelben durch Zapfloͤcher, die in verſchiedener Hoͤ⸗ 
he angebracht, mittelſt lederner Schlangen in Acker oder 
groͤſſere Gefaͤſſe laufen laſſen müfte, die man anfänglich 


nicht zu feſt fpunden, noch weniger aber ruͤhren duͤrfte. 


So lange aber der Wein noch in der Abkuͤhlung ſteht, iſt 
nicht noͤthig, daß er in einen Keller gebracht werde, ſon⸗ 
dern es iſt genug, daß man die Weinfäffer in demſelben 
Hauſe, in welchem die Gaͤhrung geſchiehet, behaͤlt, in 
welchen man ſie ohne daß der Fußboden gedielet ſeyn darf, 
auf runden Stuͤcken Holz hinlegt. Wie die Kelter, in 
welcher die Preſſung geſchiehet, in einer Ecke des Hauſes 
anzulegen, ſagt $. 2 hinreichend; wie aber der noch ruͤck⸗ 
ſtaͤndige Saft mittelſt auf verſchiedene Weiſe gemachter 
kleiner Preſſen bis auf den letzten Tropfen ausgedruckt 
werden koͤnne, wird vermuthlich ein jeder, der ſich damit 
zu thun macht, finden. 
§. 13. Die Stärke der Weine, welche vornehmlich 
von der ſo genannten elementariſchen Erde oder in dem in 
den feinſten Gefaͤſſen und Roͤhren gut ausgearbeiteten 
oͤhlichten Safte zu beſtehen ſcheinet, da, je mehr davon, 
und 


CCC T 


(Ein ſehr glaubwuͤrdiger, im Plantiren geuͤbter, anſehnli⸗ 
cher Mann in Borgo verſicherte mir neulich, daß wenn man 
abgeſchnittene Himbeerreiſer in die Erde ſetzte, dieſe feſt an⸗ 
druckte und ſie bisweilen begoͤſſe, dieſelben eben ſo Wurzel 
faſten und ſehr geſchwinde fortkaͤmen, wie es die Roſen⸗ 
ſtraͤuche, Weinreben x. thaͤten. 
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und je weniger Waſſer in dem Traubenſafte iſt, je beſſer 
derſelbe gaͤhret und je ſtaͤrkeren Wein er giebt, pruͤft man 
auf verſchiedene Weiſe, unter welchen mir die, welche 
ſich auf das Gleichgewicht der Elemente gruͤndet, die 
ſicherſte zu ſeyn ſcheint. Man gieſſe deswegen von ver⸗ 
ſchiedenen Weinſorten in jedes Glas gleich viel und lege 
in jedes ein gleich groß Stuͤck Zucker; in welchem nun 
die völlige Aufloͤſung des Zuckers zu allerletzt geſchiehet, der 
iſt ohnfehlbar der ſtaͤrkſte; ſo wie der, in welchem der Zu⸗ 
cker zuerſt ſchmelzet, ganz gewiß der ſchwaͤchſte iſt. Die⸗ 
ſer Verſuch ward den 7 Januar dieſes Jahres auf fol⸗ 
gende Weiſe gemacht: man brachte in ein maͤßig war⸗ 
mes Zimmer des Abends von jeder der nachſtehenden 
Sorten Weine, desgleichen auch Vrantewein, Quell⸗ und 
geſchmolzen Schneewaſſer eine Bouteille; des folgenden 
Tages nahm man eben fo viele Theekoͤpfgen als Bouteil⸗ 
len, welche, damit man alles beſſer ſehen koͤnnte, blaue 
Böden hatten und maß in jedes aus einer Bouteille eine 
Jungfer oder J. Kanne Wein ꝛc. worauf in jedes ein 
Stuͤcklein Zucker, das gerade ein Quentlein wog, und dem 
man die Geſtalt eines Wuͤrfels gegeben hatte, zu völlig gleis 
cher Zeit geworfen ward. Damit die Rinde des Zuckerhu⸗ 
thes keinen Einfluß hierinne haben moͤchte, ſo hatte jeder 
Wuͤrfel eine Seite von gedachter Rinde oder Oberflaͤche, 
die alle nach oben in der Taſſe gekehret waren. Die völlige 
Auflöfung eines ſolchen Stüͤckleins Zucker geſchahe in 


Minuten 

Quellwaſſer in ⸗ A ee TERN JORIRear 

Geſchmolzen Schneewaſſer - „ „ 9 
Mollbeerwein + 3 s E . 62 
Franzwein . D 9 5 s 83 
Picardon Wee Sen . 97 
Pontac - 114 
Himbeerwein von 1737 7 5 s 127 
Alten Rheinwein 3 3 . vo» 154 
Corſicanerwein a 
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In Franzbrantewein aber loͤſete ſich der Zucker nicht 
völlig auf, ohnerachtet er über 24 Stunden damit in eben 
der Kammer in einem offenen Gefälle ſtand, worüber man 
ſich bey einer andern Gelegenheit deutlicher aͤuſſern wird. 

Schluͤßlich hoffet man, daß dieſe nuͤtzliche Erfindung 
alle und jede zum Nachdenken ermuntern werde, und wuͤr⸗ 
de es jedem redlichen Schweden zur herzlichen Freude ge⸗ 
reichen, wenn durch dieſe wohlgemeinte, obgleich ſehr 
unvollkomne Anleitung guten, ſtarken und wohlſchme⸗ 
ckenden Wein von einer einheimiſchen Frucht zu machen, 
mit der Zeit der Vortheil erhalten werden koͤnnte, daß 
unſere vielen ſandigten und ſteinigten Huͤgel, welche bisher 
ſehr wenig Nutzen abgeworfen, durch gehoͤrige Einrichtung 
zu Weingarten angebauet und dadurch eben fo oder mehr 
eintraͤglich, wie die beſten Kornfelder gemacht wuͤrden, 
damit ſolchergeſtalt jeder treuer Unterthan mit inniger 
Freude auf das Wohlergehn unſerer gnaͤdigſten Obrigkeit 
und Schwedens reinen, unvermiſchten, unverfaͤlſchten 
ſchwediſchen Wein von einiger Landesfrucht auf die beſte 
Weiſe bereitet, möge trinken koͤnnen. 


Der Herr Baron von Brauner hat in ſeinen Gedan⸗ 
ken von der Viehzucht, dieſem ſehr lehrreichen Bu⸗ 
che, im Anfange Unterricht ertheilet, wie aus Erdbeeren, 
Kirſchen, Himbeeren, Brombeeren, Heidelbeeren, Schleen, 
Fliederbeeren, Blumen von der Primula veris, Hanebut⸗ 
ten und Loͤffelkrant, Wein von ihm verfertiget worden: 
In des Herrn Barons von Haͤrleman zter Reiſe S. 
175 il die Beſchreibung befindlich, wie aus Stachelbeeren 
und im Stockholmiſchen Magazine Th. III. S. 214. 
wie aus rothen Johannisbeeren in Schweden Wein 
gemacht wird. D. S. 
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305 
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peter 336 
Bettlerslaͤuſe, ein Faͤrbekraut 
30 
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Bidens tripartita, ein Faͤrbe⸗ 


kraut 308 
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der Haushaltung 66 
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Bilſenkraut, diſſen Schaͤdlich⸗ 
keit 16. beſonſers an Schaa⸗ 
fen, ebend. Beyſpiel an zweg 
Maͤgdchens ebend. 
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Birke, Laub davon, dienet zum 
Farben. 309 
Blattlaͤuſe, deren Begattung 
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Bock, wenn er zu den Scan; 
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Bradley, deſſen Mittel, daß 
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ſaͤen. ebend. des dazu noͤ⸗ 
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wilder Steinſaamen. 
Livings Düngung, deſſen Nu⸗ 
ken 5 
Lucerne, Vortheil von deſſen 


Einſaat 18. f. 
Lycopodium complanatum, ein 
Faͤrbekraut 310 


Lycopus Europaeus, fi fi ehe Waſ⸗ 
ſerandorn 


Maden an Schaafen, derſelben 
Schaͤdlichkeit 242. Urſprung 
derſelben ebend. 13. Mit: 
tel dawider ebend. f. 
; die aus den Leibern der 
Pferde kommen, fi ehe Fliegen. 
Maͤuſeoͤhrlein, ein Faͤrbe⸗ 
kraut 30 
Majoran, wilder, ſiehe Do. 


ſten 
Maifon ruſtique, ein Graſebuch 
handelt auch von Schafen 6 


über den funfʒehnten und ſechzehnten Theil. 


Markham, Ger vaiſe, Zeichen, 
ob die Schaafe Wuͤrmer ha⸗ 
ben 20. Mittel darwider 
ebend. Beſchreibung der Un⸗ 
ſinnigkeit der Schaafe 33. 
Cur darwider 34. wider die 
Pocken der Schaafe 37. wi⸗ 
die Raͤude 42. wider die 
Maden 242. wider den Hu⸗ 
ſten der Schaaſe 102. wis 
der den verſchloſſen n Schlund 
der Schaafe 154. 

Mauerſalpeter, ſelbigen her; 
vorzubringen 338 

Maywurzel, fihe Sanct 
Georgenwurzel. 

Mechanik, deren Nutzen im 
Bauweſen 54 

Milchgloͤcklein, ſiehe kleine 


Wieſengloͤcklein 
Morgen, engliſcher, deſſen 
Berechnung 270 * 


Motte bereitet ſich Kleider aus 
ihrer Wohnung 94. deren 
Unrath kann zum Faͤrben ge⸗ 
braucht werden 70. Begat⸗ 
tung derſelben 84 

Muͤcken, derſelben Begattung 


84 
Mückentanz, Abſicht davon 


84 

Murer, eine Art Schnecken, 
enthaͤlt eine purpurfaͤrbende 
Materie 68 


2 


Naturlehre, Nutzen von 57 
Kenntniß 

Neſſelbau, Nutzen davon 98. 
Anmerkungen dazu 178 

Neſſeln, ſiehe Brennneſſeln. 

Noah, hat den Wein erfun⸗ 
den 449 

Gg 2 Oeftrus 


— —e— 


Regiſter 102175 


Oeſtrus barmerrboidalis, eine 
Made wird beſchrieben 313 

fen zum Pottaſchſieden, deſ⸗ 
ſen Beſchreibung 24 

Oniſcus afellus, ſiehe Keller⸗ 
wuͤrmer. 

Origanum vulgare, ſiehe Do⸗ 
ſten. 

Oſterblume, ſiehe Küchen 
ſchelle. 


P. 

Papier, verſchiedene Sorten 
deſſelben in den preußiſchen 
Landen 171 

Papiermacherzunft, beant⸗ 
wortete Fragen von derſelben 

130 f. 142. f. 
papiermanufacturen, beduͤr⸗ 
fen einer Verbeſſerung 113 f. 

Papiermüblen in Teutſchland, 
deren Verbeſſerung 133. 137: f. 
152 f. deren gute Einrichtung 
in Frankreich 138. Nachricht 
von den hollaͤndiſchen 150 f. 

papiermùͤ ller, deren Gewohn⸗ 
heiten 135f. 140f. 155 f. deren 
Gewerksartikel in Frankreich 
160 f. Vetrachtungen dar⸗ 
uͤber 170 f. 

Papiermullerordnung, Ent⸗ 
wurf davon fuͤr die Chur⸗ 
markbrandenburg 114 

kayſerliche Reichs, iſt 
nicht vorhanden 144 

Pappelbaͤume, caroliniſche, 
derſelben Beſchreibung 403 

s, franzoͤſiſche, verſchiedene 
Arten derſelben 402 

: 2. italianifche, ſelbige aufzu⸗ 
ziehen 396. derſelben Nutz⸗ 
barkeit 398. Beſchreibung 
401. Durch Reiſer zu ver⸗ 


ren 41f. zu verſenden, daß 
ſie nicht duͤrre werden 412. 
Aeſte derſelben in die Baum⸗ 
ſchulen zu pflanzen 413. ſol⸗ 
che mit Nutzen einzuſetzen 
414. zu warten 416. Ber 
ſchaffenheit und Zubereitung 
des Erdreichs, worin fie wei⸗ 
ter verpflanzt werden 419. 
Zeit und Ort ſelbige zu ver; 
pflanzen 421. Wartung der 
Verpflanzten 424. Nutzun 
derſelben 42 
ſchwarze, werden be; 
ſchrieben 403. verichiebene 
Gattungen derſelben 403 * 
Patronatrecht, deſſen Miß⸗ 
brauch 381 f. worauf ſich 
ſolches gruͤndet 385 
Pfeffer, eine Mediein fuͤr die 
Schaafe 18 
Pferſichkraut, ein Faͤrbe⸗ 
kraut 


* 


305 
Pflanzen, mit ſchmetterlnne . 


ähnlichen Blüten, ſind in 
Faͤrbereyen gut 307 
Pflanzſchulen, von italiaͤni⸗ 
ſchen Pappelbaͤumen 429 
Pflafter, wider die Wunden 
der Schaafe an Köpfen 248 
Platanus, occidentaliſche, Be⸗ 
ſchreibung deſſelben 328. Ei⸗ 
genſchaften 39. Anpflan⸗ 
zung 331. Deſſen Gebrauch 
bey den alten Roͤmern 462 
Polygonum hydropiper, ſiehe 
Waſſerpfeffer. g 
pes ſicaria, ehe er⸗ 
ſichkraut e 
Polypen, vermehren ſich 3 
das Zertheilen 
Potentilla reptans, ſiehe Funf⸗ 
fingerkraut. 
Pottaſche zu verfertigen 323. 325 
Pott⸗ 


über den funfzehnten und ſechzehnten Theil. 


Potaſche, Nutzen derſelben beym R 
Schmelzen des Spießglaſes 


321 

Privilegium, kayſerliches, für 
einen Buchbinder, Papier zu 
verfertigen 133. f. 146 f. iſt 
aufgehoben 134. 135 
Probe eines guten Salpeters, 
wie ſolche anzuſtellen 376 
Proceß wird durch den Flug⸗ 
fand veranlaſt, Nachricht da: 

0 295 f. 


ſiehe wilder 


. 
Quincy Nutzen und Beſchrei⸗ 
bung des Vitriolelixiers 22 


R. 

Kaͤude, Krankheit der Schaa⸗ 
fe, deren Urſprung 40. Eur 
ebend. verſchiedene Arten 
derſelben 42 

Rammelt, G. vom Blauwer⸗ 
den der Milch 234 f. 


Raute, ein Kraut, deſſen Nu⸗⸗ 


gen fuͤr die Schaafe 24.27 
Reinfaren, ein Faͤrbekraut 309 
Refeda luteola, ſiehe Stich⸗ 

kraut. 

Rbamnus catharticus, ſiehe 

Wegedorn. 
Frangula ſiehe Faul⸗ 

baum. 

Rheinweide, ſiehe ſpaniſche 

Weide. 

Kindvieh, wird mit Vortheil 

mit Neſſeln gefuͤttert 175 
Ritterfporn, wilde, ein Farbe⸗ 

kraut 307 
Ros folis, ſiehe Sonnenthau. 


Rubenfeld, die Schafe darauf 
zu fuͤttern 9 


übenfutter, iſt in Engelland 

t lange bekannt 8. Wie 
de Schaafe dabey ſchwellen 
koͤnnen 10. iſt den Feld⸗ 
ſchaafen am ſchaͤdlichſten ıx 


Ss amen der Brennneſſeln zu 
ſammlen 174 
Salmon, deſſen Zeugniß vom 


Fuͤnffingerkraut 35 
Salpeter, von deſſen Erzeu⸗ 
gung und Vermehrung 333 f. 
372 f. Deſſen Anbau im 
preußiſchen 334. Deſſen Bo⸗ 
ſchreibung 337. Eigenſchaf⸗ 
ten 339. im Waſſer zu er⸗ 
zeugen 346. in der Luft 347. 
in Feuer ebend. in der Erde 
348. durch Erdwaͤnde 352. 
deſſen haͤufige Zubereitung 
366 f. zu ſieden, was dabey 
in Acht zu nehmen 379. zu 
laͤutern, welche Arbeit ſo ge⸗ 
nannt wird 386. wie ſolches 
zu bewerkſtelligen ebend. 

iſt beym Spießglasſchmel⸗ 
zen nicht noͤthig 32¹ 
Eryſtalliſiren und Einſie⸗ 
den deſſelben, Urſache davon 
239. wodurch es befoͤrdert 
wird ebend f. 
Salpeterblumen, wo Yon 
wachfen 
Salpetererde, berfelben Be 
ſchaffenheit 341. f. 353. Mas 
terialien zu deren Zuberei: 

tung 344 f. 
Salpeterſiederey, Vorſchlag 

ſolche nuͤtzlich einzurichten 37 
Sambucus ebutus, ſiehe Attich. 
Sanct Georgenwurzel, Nu⸗ 

Ben derſelben fuͤr die rn 


36 
G Sand⸗ 


* 


4 
N 


* 


Regiſter 
Sandboden, unfruchthzver, Schagſe, Mittel, wenn ſolche 
deſſen Verbeſſerung 178 vom Hunde gebtifen 38 
eng Beſchreibung dur „„ die Milch derſelben u 
ſel vermehren 
Seobioſa ſucciſſa, ſiehe Tür „ „ wider das Bit 
felsabbiß derſelben 


Schaafe, daß ſelbige zu jeder⸗ 
jahreszeit den Widder u 
men 6 
wie ſie ſtarke und Ane 
de Laͤmmer bringen koͤnnen 4 
2 Nutzen ihrer Vermeh⸗ 
rung 7 
daß in einer Stunde hun⸗ 
dert beſprungen werden ebend. 
„wovon fie aufſchwellen 
8 f. 17. 18. Beyſpiel davon 
II, 13. Mittel darwider 


* * * 


N 


ebend. f. 


„in geilen Futter zu er; 
halten 13 
2 „ welche den Blehungen 
unterworfen 14. Kennzei⸗ 
chen davon ebend. Mittel 
dawider 15 
5 „Mittel, wenn ſolche et 
was giftiges gefreſſen 15 
„zu wiſſen, ob die Ble⸗ 
hungen vom Bauchwehe oder 
vom Gifte herruͤhren 16 f. 
zu erfahren, wenn fie et: 
was giftiges gelecket 17. Mit: 
tel dawider 18 
„ Mittel, wider die Wuͤr⸗ 
mer derſelben 19. A 
chen davon 
woher das weiſſe Wafer 
bey ſelbigen kommet 21. Mit⸗ 
tel darwider 22 
* das Faulen derſelben zu 
verhüten 27 f. 
= Urſachen der Unſinnig⸗ 
keit derſelben 29 f. Mittel 
darwider ebend, f. 


* 


a Xr, * 


* 


u 


2 2 Maden an ſelbigen ſehe 
Waden. 

„ Urſache der boͤſen Köpfe 
derſelben 247. Mittel dars 


* 


wider 0 ebend. f. 

„ „ Blaſen derſelben im 
Maule 240. Mittel au 
der 


2 Krebsgefhmwüre derselben 
zu erkennen 50. Mittel 
darwider 
„ Urſach des Blutharnens 
derfelben 251 Mittel darwis 
der ebend. 
„ Urſachen des verdorbenen 
Magens derſelben 252. Mit; 
tel darwider ebend. 
2 s derfelben verſchwollener 
Schlund 253 Mittel darwi⸗ 
der 250 
„„ Schaden vom Beſudeln 
255. ſolchen abzuhelfen 258 
„„ Urſachen des Durchlaufs 
derſelben 259. Mittel dar⸗ 
wider ebend. 
zu futtern und fett a 
machen 
„Wunden derſelben vom 
Scheren, zu Heilen 286 
Schaaf, taumelndes zu curi⸗ 


* 


. 


* 


* 


* 


ren 37 


Schagfleiſch, wohlſchmeckend 


zu machen 261 f. 
Schaaffutter 282 f. zur Ma⸗ 
ſtung 8 


Schaaf hoͤrner, deren Brauch” 


barkeit 289 


Schagf⸗ 


ebend. 


Schaafläuſe zu vertreiben 44. 
1 fe sıf. Beſchreibung derſel⸗ 
48 


Schafleder deſſen Srunbarteit 
- 288 
Schafpocken, beſchreibung der⸗ 
ſelben 36 f. Mittel darwider 

{ ebend. 

Schaafſchur, unzeitige, bringt 
Schaden 284. wenn ſolche an⸗ 
zuſtellen 286 


Schaafwolle, iu vermehren 287 

Schaafzecken, ſiehe Schasflaͤufe. 

Scharten, ein Faͤrbekraut 308 

Scheidekunſt, deren BEN 
it nutzbar 

Schillerbold, ein Inſeet, del 
Fortpflanzung 

Schmeißfltege, daß ſelbige — 
Schaafen keine Maden auf 25 
Nuͤcken ſetzen 

Schweinepocken, ſiehe Schaaf. 
boden, 

Senerauthut perennis, ſiehe Jo⸗ 
hannisblut. 

Scorpionen, davon wird ein Oel 
bereitet 51. bringen lebendige 


Junge 102 
Sheer, was darunter zu verſte⸗ 
hen ! 43 * 
Seidenwürmer, deren Nutzbar⸗ 
keit 62 
Senecio Jacopaea, ſiehe Jacobs⸗ 
blume. 


Sengen der Waldungen, s 
lichkeit deſſelben 46 
Serratula tiuctoria, ſiehe Se 
ten. 
Siebenſingerkraut, ein Faͤrbe⸗ 
kraut 307 
Silber, Urſachen von deſſen 
gleichfoͤrmigen Vermiſchung mit 
dem Kupfer 219lf. 
Solms Baruth, Grafen von, 
deren Gerechtſame in der Graf 
ſchaft Baruth 296. Proceß 
mit der Gemeinde zu Schoben⸗ 
dorf 297 f. 
Sonnenthau, ein Gewaͤchs, wird 
beichrieben 345 
Spaniſche Fliegen, werden in 
der Mediein gebraucht 39. 


werden haͤufg anderwaͤrts ge⸗ 
fun den 60* 


über den funfzehnten und ſechzehnten Theil. 


Spieß slasfönig kuerbeffert das 
Zinn, Erfahrung davon 313, 
deſſen Zuſammenſchmelzen 319. 
Berechnung der Preiſe deſſel⸗ 
ben 320. Menge daraus ebend. 

Spinnen, Nachricht von deren 
an ber er 87. f. Sorg⸗ 
falt derfelben fuͤr ihre 2 Junge 98 

Stahl deſſen Nachricht von Er⸗ 
zeugung des Salpeters im Wafs 
fer 346. in der Erde 350 

Steckrüben, ein Schaaffutter 9. 
Vorſicht bey deren Verfuͤtte⸗ 
rung ebend. 11. worauf dabey 
zu ſehen 268. Mißbrauch bey 
deren Verfuͤtterung 281 

Steinbuche, ſiehe We ißbuche. 

Steinhirſe/ wilder, ſiehe wilder 
Steinſammen. 

Steinſaamen, wilder, ein Faͤrbe⸗ 
kraut 304 

Stephens Thomas, englaͤndiſche 
Schriften von Ver fertigung der 
Pottaſche, Inhalt derſelben 323 
Sternkunde, von derer zen 
niß 
Stinffliege, Nachricht von vr 
ſelben Ey. 

Slreichrraut, ein Faͤrbekraut 306 


T. 


Tanacetum vulgare, ſiehe Rein⸗ 
faren, 
Taſchenkrebſe, 
den Inſecten 
Taubenkoth, iſt zu Eriemung 
des Salpeters nutzbar 359 
Taug, ein Meerkraut, deſſen 8750 
brauch 3 
Teerſalbe, zu perfertigen u 
Teufelsabbiß, ein Faͤrbekraut 303 
Teuſelsdreck wird wider die Un⸗ 
ſinnigkeit der Schaafe es 


gehoͤren mig 


Teufelszwirn, ſiebe $lachefeide, 

Thalickrum flavum, ſiehe groſſe 
Wieſenraute 

Tormentill, ein Faͤrbekraut 306 

Treſp, ein Faͤrbekraut 393 

Trifolium pratenſe, ſiehe Wie 
ſenklee. 

Twalch, ſiehe Trefp, 


Urin 


Regiften 


U. D. 

Urin, ein Mittel, Salpeter her⸗ 
vorzubringen 375. Verſuch da⸗ 
mit ebend. 

Vaccinium Myrtillus, ſiehe eis 
delbeer. 5 

Vieh ⸗Aſſecurationsſocietäten, 
Endzweck derſelben 84. Vor⸗ 

theile davon 485 f. 197 

Viehweyden, vortheilhafte Ein⸗ 
richtung derſelben 437 f. 

inc, ſiehe Immergrün. 

Vitriolelixir, deſſen Wirkung 

amm menſchlichen Korpet 22. iſt 
den eee 23 

Wälder, deren Schaden 444. 

utzen. ebend. 

Wallwurzel, wird beſchrieben 

251 

Wandläuſe, deren Begattung 8 

Warre, Peter, engliſche Schrift, 
Art die Pottaſche zuverfertigen 
deren Inhalt 325 

Warzbeiſſer, deſſen Begattung 85 

Waſſer, weifle, eine Krankheit der 
Schaafe 21. Cur derſelben 22 f. 

Waſſerandorn / einFaͤrbekraut zo⸗ 

Waſſerinſecten, bauen ſich eige⸗ 
ne Wohnungen 65 

Waſſerläuſe, werfen lebendige 
Junge . 100 

Waſſerpfeffer, ein Faͤrbekraut 305 

Wegedorn, ein Faͤrbekraut 304 

wein zu machen, ſcheint durch 
einen Zufall erfunden zu ſeyn. 
448 f. aus Früchten zu verfer⸗ 
tigen haben verſchiedene be⸗ 
ſchrieben 462 * 

weißbuche, Rinde derſelben die⸗ 
net zum Färben 310 
Weinberg, erſten, hat Noah ge: 


pflanzt ! 449 
Weingärten, in Schweden ein⸗ 
zurichten 


f 454 
Weißmeierkraut / ein Faͤrbekraut 
303 


N 


Wefpen, geben zu Vortheilen 


elne, insel ene 8 
eydeplätze, eingeſchlo ſſene 43 

Widder, fiehe Bock. 85 
Wieſen, magere, fruchtbar zu 


r 
Wieſenglöcklein, kleine, ein Faͤr⸗ 
bekraut 304 
Wieſenklee, ein Faͤubekraut 507. 
ſiehe auch Klever. 
Wieſenraute, groſſe, ein Faͤrbe⸗ 
kraut 307 
Wißmuth, laͤſt ſich zum Knopf⸗ 
gieſſen nicht gebrauchen 318 
Wohlgemuth, ſiehe Doſten. 
Wolle, wieviel derſelben 
Schaaf tragen kann. 287. Un⸗ 
terſchied derſelben 290 f. 
Wollhandel, Urſach de’ Verfalls 
deſſelben in einer Stadt in 


ein 


Engelland 292 
Wollverkäufer, deren Betruͤge⸗ 
reren 293. Parlamantsacte 
deshalb ebend. f. 


Würmer, in den Schaafen 19. 
Mittel darwider ebend. f. 
Wurmſalbe 19 


. \ 
Xanthium firumarium fiehe Bett: 
lersläuſe. 
3. 
Jecken, ſiehe Schafläuſe. 
Jergliederungskunſt, deren Nu⸗ 
tzen bey Hehlung der Krankhei⸗ 


ten 54 
Zinn, weiches, Verbeſſerung deſ⸗ 
felben beym Knopfgleſſen 316 f. 
Materialien, die dazu genom⸗ 
men werden 328 
Zink, läßt ſich nicht zum Knopf⸗ 
gieſſen gebrauchen 318 
Zittermahl an Schaafen, deſſen 
Entſtehung 41. Mittel dar⸗ 


wider 42 
Zweyfalter, deren Fruchtbar⸗ 
keit 100 


d 
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